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Nebenhöhle. Nasenhöhle u. ihre — beim 
Hausgeilügel. Von Bittner. 576. 

Nematode. Ein neuer — des Hundes: Rictu- | 


laria cahirensis Jägerskiöld 1909. Von 
Massino. 67. 

Nieren s. a. Anatomie. 

Normal-Pferdeserum „Seralbin“. 492, 

Notschlachtungen. Die bakteriologische 
Fleischbeschau bei — aus Anlaß bestimm- 
ter Krankheiten. Von Müller, M. 91. 


Obligatorische Schutzimpfung der Rinder mit 


Kiemser Serum auf d. Magerviehhof 
Berlin-Friedrichsfelde.e. Von Zehl und 
Tiarks. 622. 

„Obstipol“. Praktische Erfahrungen mit 
einem Antidiarrhoikum. Von Seiderer. 
430. 

Ochsenräude. Sulfoliquid bei —. v. Postel. 
033. 

Oleum Zinci. Von Ludloff. 503. 


Operation s. a. Fremdkörperoperation. 

Operationen s. a. Stelziußoperationen. 

Operation. Multiple Sarkomatose eines Pier- 
des nach einer —. Von Vogt. 388. 

Organe. DBeschlagnahme ungestempelter —. 
Von Platschek. 476. 

Organe. Beschlagnahme ungestempelter —. 
Von Wundram, 591. 

Osteoporose v. Preuß. 634. 

Oesterreich. Neue Fleischbeschauverordnung 
in —. 364. 


Paketpostbeförderungen an Sonn- und Feier- 


tagen f. bakteriologische Proben. 48, 96, 
176. 
Pankreas-Enzym-Präparate in der kleinen 


Von Ludloff. 229. 

Ueber — bei der Behandlung 
der Staupe. Von Wisniewski. 164. 
Parasit. Echinostoma columbae, ein neuer 
— der Haustaube. Von Zunker. 483. 
Hierzu Bemerkungen von C. Krause. 484. 


Chirurgie. 
Para-Di-Para. 


Paratyphuskrankheit. Zur Frage des Vor- 
kommens einer — der Bienen. Von 
Januschke. 230. 

Parotisabszesse. Ueber — bei Pferden. Von 
Luckow. 434. 


Pasteurisation s. a. Dauerpasteurisation. 

Patella. Der sesamoide Unterstützungsapparat 
der — beim Hunde. Von Drahn. 564. 

Pathogenese. Zur — der Hämoglobinurie 
(Lumbago) des Pierdes. Von J. Schmidt. 
558 


Pellidoläther. Von Ludloff. 504. 

Pensionsdienstalters. Zur Berechnung des — 
der Kreisveterinärräte in Preußen. 171. 

Perikarditis. Die Diagnostik der traumati- 


schen — des Rindes. Von Weber. 337. 
Petechialiieber beim Hunde. Von E. Wolf. 
808. 


Pierde s. a. Lieblingspierde. 
Piuschertum. Gesetzliche Handhaben gegen 
und unlauteren Wettbewerb in der 

Veterinärmedizin. Von Bederke. 302. 

Pharmagans. 448. 

Pigmentierte Hoden beim Hausgeflügel. 
Bittner. 533. 

Pituglandol bei der Geburtshilfe in der Hunde- 
praxis. Von Lehnig. 649. 

Pneumin. Von Moldawsky. 827. 

Postbeiörderung s. u. Paketpostbeiörderung. 

Potsdam. Die Blindenführerhundeschule in 
—. Von Fleischhauer. 665. 


Von 


Praktiker heraus! Von Krenz. 761. 
Praxis. Mitteilungen aus der —. V. Becker. 
390. 


Prenzlau s. Impianstalt. 409. 
Preußen, Schafräude 1924. 670. 


Privatassistenten. Gehalt d. —. v. Schmaltz. 
224, 255. 

Proben s. u. bakteriologische. 

Problem. Das — der Fleischversorgung. v. 
Foili.: 346. 











Promotionszulassung. Interimsablauf für 


tierärztliche —. 15. 

Proreveta. 400, 432. 

Proteusbazillen. Wurstvergiftung, verursacht 
durch —. Von Schmidt, Schivelbein. 609. 

Protozoenkrankheiten des Milchviehs. Von 
Kheiler 12. 

Prüfung. Staatliche — f. Geflügelcholeraserum. 
655. 

Prüfungsordnung. Abänderung der deutschen 
tierärztl. — 15. 

Prüfungsordnung. Neue — für Tierärzte. 
656, 672. Besprechung von Schmaltz 687. 

Prüfungsordnung. Neue tierärztl. —. 596. 

Puerperale Eklampsie beim Schweine. 
Eclampsia puerperalis suis. v. Kjeld- 


bjerg. 821, 846, 365. 


Rassennachweis. Blutuntersuchungen zum —. 
Von Groll. 113. 

Ratinsystem u. d. hHartnacksche Artikel 
„Nager u. Nagerbekämpfung in d. U. S. 
A.“ Von Bahr. 825. 

Rattenbekämpfung. Rationelle — nach dem 
katinsystem. Von Bahr. 825. 

Raubtierbehandlung. Von Christian. 568. 

Räude der Rinder, Anzeigepflicht. 492. 

Räude der Schafe in Preußen 1924. 
Wiemann. 491. 

Räude s. a. Ochsenräude. 

Rauschbrand. Die Schutzimpfung gegen — 
mit  Kauschbrandkulturiiltraten. Von 
Zeller. 385. 

Rauschbrandkulturfiltrate s. Rauschbrand. 

Rechtsschutzstelle. Die sog. Reichsmedizinal- 


Von 


— ın Aachen und die Tierärzte. 880. 
Reichsfleischbeschaugesetzes. 25jähriges Be- 
stehen des —. Von Ostertag. 544. 
Rictularia cahirensis Jägerskiöld 1909. Ein 
neuer Nematode des Hundes: —. Von 
Massino. 67. 

Riemser Serum s. a. Serum. 

Riemser Serum. Wirkung des —. v. Hezel. 
820. 

Rindernieren. Anatomie der —. Von Auern- 
heimer. 719. 

Rindernieren. Unterscheidung der beiden —. 
Von Junack. 790. 

Rinderpest. Erlöschen der — in Australien. 
10. 

Rinderpest in West-Australien 1923. Von 
Robertson. 274. 

Rinderpraxis.  Clavipurin „Gehe“ in der —. 


Von Schömmer. 292. 

Rohchloramin als Desinfektionsmittel b. Tier- 
seuchen. 27. 

Röntgenologie. Ueber — in der Tierheilkunde. 
Von Fleischhauer. 33, 401. 

Rotlauf s. a. Schweinerotlauf. 

Rotlaufbazillus s. a. Schweinerotlauibazillus. 

Rotlaufbehandlung. Nochmals die —. Von 
Martens. 260. 

Rotlaufbekämpfung. Zur — in Preußen. Er- 
laß des Landwirtschaftsministers. 154. 
Rotlauf-Entschädigungsgarantie. Für 1925 

gültige Bedingungen der — der Rotlauf- 


impfanstalt Prenzlau. 409, 
Rotlaufheilimpfungen. Von Donner. 201. 
Rotlaufimpfgebühr 1925. 207. 
Rotlaufimpfung. Technik der —. v. Hoehne. 

632. 

Rotlaufimpfung. Ueber — Von Zeh. 259. 
Rotlaufimpiung. Ueber die — Von Stede- 

feder. 38. 

Rotlaufimpfung. Verf. d. pr. Min. f. Ldw. 

v. 25. 7. 1925 (Alter des Serums). 655. 


Rotlaufimpfung und Schlachtviehversicherung 
im Freistaat Sachsen. 142. 

Rotlaufimpfungen. Die Verbreitung der 
Schweinepest durch die —. Von Stede- 
feder. 53. 

Rotlaufinfektion. Wiederaufflammen einer — 
beim Menschen. Von Knörchen. 311. 

Rotlaufschutzimpfung. Meine Erfahrungen 
mit der — Von Meier, Ketzin. 37. 

Rotlaufi-Schutzimpfung und Vereinigung deut- 


scher Schweinezüchter. Von Hetzel. 608. 
Rotlaufserums. Preisbildung des —. 492, 516, 
532, 596. 
Rotlaufiserumverbilligung. 492, 
Rotlauftherapie. Nochmals zur — Von 
Becker. 200. 

















R. p. T. s. Reichsverband praktischer Tier- 
ärzte unter Tagesgeschichte. 


Rückenmarksentzündung s. a. Gehirnrücken- 
marksentzündung. 

Ruhr s. a. Ferkelruhr. 

Rumänien. Tierzuchtregionen in —. 461. 


Rusopatin. Warnung vor dem —, einem an- 
geblich sicherwirkenden Mittel gegen den 
Schweinerotlauf. Von Eilmann. 134. 


Sahne. Erlaß einer Reichsverordnung über 
N mit Milch und —. v. Rühmekorf. 
794. 


Sachsen. Rotlaufimpfung und Schlachtvieh- 
versicherung im Freistaat —. 142. 

Sächsische Anstalt f. staatliche Schlachtvieh- 
versicherung. 352. 

Sächsische Anstalt für staatliche Schlachtvieh- 
versicherungen (Durchschnittspreise). 527. 

Sarkomatose. Multiple — eines Pferdes nach 
Operation. Von Vogt. 388. 

alle, Sulfoliquid bei —. v. Kendziorra. 


Schafräude in Preußen 1924, Von Wiemann. 
iR 


670. 
Hattstedter —. 


Schafräude in Preußen. 

Schaf-Rind-Bastard. 
Wittmer. 677. 

Schädel s. Grundformen. 

Scheidenkatarrhs. Behandlung des infektiösen 
— (Colpitis granulosa) des Rindviehs. 
Von Ehlers. 507. 


Von 


Schenkelkanal. Ueber die Hernie in den —. 
Von Schermer. 3. 

Scherenemaskulator- Von Hetzel. 648. 

Schlachthof. Zu den Umbauten an dem Ber- 


liner — 112. 
Schlachthof (Direktorstelle) s. Berlin. 
Schlachthoftierärzte s. Tagesgeschichte unter 
Sanitätstierärzte und Vereine. 
Schlachtvieh, Ablehnung neuer Gewähr- 
mängel f. — Von Schmaltz. 12. 
Schlachtgewichtversicherungsdurchschnitts- 
preise. 331. 
Schlachtvieh s. a. Fleisch. 
Schlachtvieh- u. Fleischbeschauergebnis 1923. 
Von Wiemann. 760. 
Schlachtviehversicherung s. a. sächsische, 
Schlachtviehversicherung. Rotlaufimpfung u. 
— ım Freistaat Sachsen. 142. 
Schlachtviehversicherung. Anstalt f. staatliche 
—. Versicherungsdurchschnittspreise. 331. 
Schlachtviehversicherungen. Sächsische An- 


en für staatl. — (Durchschnittspreise). 

b2T. 

Schlachtviehversicherung. Oeffentliche — u. 

_ ,Viehgewährschaft. Von Kürschner. 595. 

Schlundsonde. _ Beseitigung von Schlund- 
verstopfung mit Hilfe der — Von 


J. Schmidt. 683. 

Schlundsonde s. a. Nasenschlundsonde. 

Schlundverstopfung bei Pferden und Verfütte- 
rung von Trockenschnitzeln u. Beseitigung 
des Leidens mit Hilfe der Schlundsonde. 

.. Von J. Schmidt. 683. 

Schmaltz. Reinhold — beim Vortrag im 
Exenteriersaal. Bildnis in der Geburts- 
tagsiestgabe. Nr. 35, 

Schmaltz. Festgabe an Reinhold — 
65. Geburtstag. Nr. 35, S. 551—580, 

Schmaltz. 65. Geburtstag v. Reinhold —. Von 
l-öthes? 551. 

Schnelltechnik zur Isolierung größerer Men- 
gen Ganglienzellen. Von Brednow. 586. 

Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie der 
Rinder. 142 

a der Ausstellungsrinder gegen 
Maul- und Klauenseuche. Verf. d. Ldw.- 
Minist. 171. 

Schutzimpfung. Die — gegen Rauschbrand 
un Rauschbrandkulturfiltraten. v. Zeller. 


zum 


Schutzimpfung. Obligatorische — mit Riem- 
ser Serum auf d. Magerviehhof Berlin- 
Friedrichsfelde. Von Zehl u. Tiarks. 622. 

Schutzimpfungsrichtlinien gegen Maul- und 
Klauenseuche. Von Waldmann. 713, 

Schutzverband der Lebens- und Feuer- 
versicherten E. V. München. Bekannt- 
machungen. 176, 254, 287, 303, 336, 352. 





































































































Schwanzes. Beitrag zur Frage der örtlichen 
Betäubung des — von Pferd und Hund 
durch Leitungsanästhesiee Von Retzgen. 
225. 


Schweine. Meine neue Geburtszange für —. 
Von Witt. 162. 
Schweinefütterung. 
Trepel. 744. 
Schweinefleisch. Kleinverkauf.von —. 28. 
Schweinehaltung. Lehrkursus für —. 820. 
Schweinenvest, Die Verbreitung der — durch 
die Rotlaufimpfungen. Von Stedefeder. 53. 
Schweinerotlauf. Die Chemotherapie und die 
Impfungen gegen — Von E. Weber. 81. 
Schweinerotlauf. Angeblich sicher wirkendes 
Mittel „Rusopatin“ gegen den —. Von 
Eilmann. 134. 


Schweinerotlauibazillus. Prüfung von In- 
volutionsformen des — auf Unschädlich- 
keit und immunisierende Wirkung bei 
weißen Mäusen. Von Schnürer. 405. 


Schweinepestserum. Schutzimpfung mit 
Riemser —. Von Schmidt, Prenzlau. 639. 

Schweinepestverlauf im Kreise Prenzlau und 
Wirkung der Schutzimpfung mit Riemser 
Schweinepestserum. Von Schmidt, Prenz- 
lau. 639. 

Schweinezüchter. 


Neuzeitliice —. Von 


Rotlaufschutzimpfung und 


Vereinigung Deutscher — Von Hetze!. 
608. 
Seminare f. Landwirte. Von Schmaltz. 237. 
Seralbin. 492. 


Serum s. a. Schweinepestserum. 


Serum. OÖbligatorische Schutzimpfung der 
Rinder mit Riemser — anf dem Maoer- 
viehhof Berlin-Friedrichsielde. v. Zehl 


und Tiarks. 622. 


Serumkrankheit bei Pferden. Von Wittmann. 


731. 

Serummengen. Apparat zur Verimpfung 
größerer — bei der Löfiler-Impfung. 
Von Bach. 199. 

Seuche s. a. Leberegelseuche. 

Seuchenhaften. Ueber die Uebertragbarkeit 


der — Gehirn- und Rückenmarksentzün- 
dungen. Von R. Kraus. 258. 
Seuchenhaften Verweriens.. Bekämpfung des 


— des Rindes durch Impfungen. Von 
Meier, Ketzin. 561. 
Simulium Columbaczense s. Kriebelmücken. 


Skelettsystems. Mißbildungen d. Verdauungs- 
apparates d. Urogenital- und — beim 
Kalbe. Von Schauder. 801. 

Solveolseifenliniment. Von Ludloff. 

Sonde s. a. Nasenschlundsonde. 

Spirochäten. Beobachtungen über eine an- 
steckende Hautkrankheit bei Ferkeln, ver- 
ursacht durch — Von G. Schmid. 340. 


504. 


Spirochätenfrage. Zur — bei Stuttgarter 
Hundeseuche. Von Hiesinger. 481. 
Stallhygiene. Beziehungen zwischen — und 


Aufzuchtkrankheiten. Von Schermer. 785. 

Standespolitische Betrachtungen. Von Werk. 
874. 

Statistik: Ergebnis der Schlachtvieh- u. 
Fleischbeschau 1923, v. Wiemann. 760. 
— Ergebnis der Viehzählung in Deutsch- 
land 1924. 655. — Ständiges Sinken d. 
Studentenzahl Ti. H. Berlin, 496. — Stu- 
dentenziffern der preußischen Universi- 
täten und Hochschulen. 745. — Zahl d. 


deutschen Tierärzte 1923, v. Schmaltz. 
658. — Zahl der Studierenden in Leipzig 
Sommersemester 1925. 368. — Zahl der 
Studierenden in Wien. 800. — Zahl der 


tierärztlichen Studierenden in Deutsch- 
land. 644. — Schafräude in Preußen. 
670. — Fleischvergiftungen 1923 in 


Preußen. 4. — Stand der Tierseuchen 
in Deutschland. 43, 60, 91, 171, 205, 221, 
236, 263, 299, 331, 410, 460, 476, 511, 528, 
543, 608, 640, 724, 759, 794, 834, 873. — 


Desgl. im Ausland: 91, 123, 142, 171, 220, | 
236, 237, 300, 331, 410, 460, 492, 528, 608, | 


655, 724, 759, 794, 834, 873. 
Staupe s. a. Hundestaupe. 
Staupe. Ueber Para-Di-Para bei der Behand- 


lung der Von Wisniewski. 164. 
Stelzfußoperationen. Ueber — bei Fohlen. |- 
Von Hupka. 161. 


Stempelung d. Fleisches. Von Platschek. 874. 
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Sterben. Gehäuftes — bei 

Echinostomiden. Von C. Krause. 262. 
Sterilität. Eileitertuberkulose und bei Rin- | 

dern. Von Vogt. 97. 
Sterilität s. Unfruchtbarkeit. | 
Steuer s. a. Einkommensteuer. | 
Studium s. a. tierärztliches Studium. | 


Tauben durch | 


Studiums. Schon wieder Verlängerung des | 
medizinischen —. 800. 
Stuttgarter Hundeseuche. Zur Spirochäten- 


trage bei Von Hiesinger. 481. | 
Struma partim colloides partim fibrosa beim | 


Pierde. Von Schönberg. 579. 
Sulfoliquid bei Schafräude. Von Kendziorra. 
70. 
Sulfoliquid bei Ochsenräude.. Von Postel. 
633. 


Sulioliquid in Salbeniorm. 789. 


Systematischer Abbau der tierärztlich. Stellen | 


in den Gestüten. 189. 


Tagesgeschichte TierärztlicheHoch- 
schulen und Unterricht: Ber- 
lin: Professor Schöttler Rektor für 1926 

und 1927, 860. — Vorlesungsverzeichnis 
256, 692. — Ende der Uebergangszeit für 
Promotionen ohne Reifezeugnis 160. 
Ausschuß d. Studierenden unterhält 
treter — Vermittlungsdienst 160. — Ständi- 
ges Sinken der Studentenzahl a. d. Tier- 
ärztlichen Hochschule Berlin 496. 
Bern: Der med. vet. Fakultät 25jähriges 
Jubiläum 240. Guillebeau-Fonds Bern 
352, 448. — Aus Bulgarien 69. Vor- 
lesungsverzeichnis der med. vet. Fakultät 
Sofia 748. - 
in. —, 400. — Gießen: 
verzeichnis 272. — Dr. 
dozent für vgl. path. Anatomie u. Seuchen- 
lehre 860. — Eichholz Dr. med. vet. h. c. 
48. — Hannover: Kriege Ehrenbürger 
48. — Damman Dr. med. vet. h. c. 112. — 
Stiitung und Auistellung einer 
v. Hindenburgs in der Aula 160. 
Malkmus’ Abschiedsvorlesung 190. — Ge- 
meinsame Reichsgründungsieier d. techn. 
u. tierärztl. Hochschule 223. — Gesellschaft 
der Freunde d. Tierärztl. Hochsch. Hanno- 
ver 223. — Reichspräsident v. Hindenburg 
Mitgl. der Gesellsch. d. Freunde der-Tier- 
ärztl. Hochschule 368. — Arthur Georgi 
Ehrenbürger 368. — Dr. Hupka Leiter der 
ambulatorischen Klinik 548. — Raebiger 
Ehrendoktor 800. — Rektor der Hochschule 
von 1926—28 ist Prof. Oppermann 840. — 
Professor Kappis Habilitation über Trans- 
plantationen 820. — Prof. Götze Ordinarius 
t. Geburtshilfe u. Bujatrik 860. — Prof. 
Valentin Privatdozent für „Hygiene und 
Leibesübungen“ 860. — Leipzig: Vor- 
lesungsverzeichnis 256, 660. — Zahl der 
Studierenden Sommersemester 1925, 368. — 
Dr. Beck Privatdozent f. „Polizeiliche Tier- 
medizin u. Seuchenlehre“ 780. — Mün- 
chen: Paechtner erhält Ruf als Nach- 
folger v. Prof. Voit, Annahme 830. — Aus 
Pretoria 336, 496. — Aus der 
Tschechoslowakei 400. — Tier- 
ärztl. Hochschule Brünn v. Meßner 446. 
— Aus Ungarn: 80, 144, 208, 320, 368. 
Festrede des Profi. Zimmermann 591, 691, 
764. — Utrecht: Tierärztl. Hochschule 
6. Fakultät der Universität 644. — Wien: 


Benesch ao. Professor 48. — Bayer ge- | 
storben 515. — Zahl der Studierenden, 800. 
— Abänderung der deutschen tierärztlich. | 


Prüfungsordnung, 15. — Ablauf des Inte- 
rims für Zulassung zur tierörztlichen Pro- 
motion, v. Schmaltz 15. — Ausbildung der 
Tierärzte in Belgien 271. — Fortbildungs- 
lehrgang für Tierärzte im Tierhygiene- 
institut Landsberg a. W. 48. — Kursus im 
Institut f. Infektionskrankheiten „Robert 
Koch“ 1925, 400. — 
Assistentengehälter? 159. — Neugründung 


Vei- | 


Dorpat: med. vet. Fakultät | 
Vorlesungs- | 
N 1 | 
Seifried Privat- 


Büste | 


Minderung der | 





einer veterinärmediz. Fakultät in Tübingen 


350. — Neue Prüfungsordnung f. Tierärzte | 
596, 656, 672. — Besprechung v. Schmaltz | 
Studiengang u. Prüfungsordnung | 


687. 
für Medizin in Frankreich, v. Schober, 595. 

Tagung der vet. med. Fachgruppe d. 
deutsch. Studentenschaft 254, außerordent- 


liche — 689. Wiedereinführung der obli 
gatorischen Drucklegung der Dissertati 
nen 48. 

Staatsveterinärwesen und be- 
amtete Tierärzte: Der heutige Stand der 
Regelung d. Abdeckereiwesens v. Moegl« 
595. Dienstversammlung preußisch 
Regierungs- und Veterinärräte 10. Lan- 
desmedizinal- u. Landesveterinärausschuß 


in Anhalt 779. Ministerwechsel in 
Preußen v. Schmaltz 144. Staatsvete- 
rinärbeamte in Württemberg 732. Ver- 


besserung der Stellung der württembergi- 
schen Veterinärbeamten 676. Ver- 
schiebung der Veterinärverwaltung im 
Reich v. Schmaltz 271. Veröfientlichun- 
gen des Landesveterinäramtes 207. 
Wohnraumbewirtschaftung für Staats- 
beamte u. Reichswehrangehörige 6509. 
Sanitätstierärzte: Um die Lei- 
tung d. Berl. Schlacht- u. Viehhofes. Vor- 
gehen der Tierärztekammer 206. Zu 
den Umbauten auf dem Berliner Schlacht- 
hof 112. Nahrungsmitteluntersuchungs- 
stelle St. Wendel, Jahresbericht 543. 25- 
jähriges Bestehen d. Reichsileischbeschau- 
gesetzes v. Ostertag 544. — Vereine s. den 
besonderen Abschnitt hierunter. — Kuppel- 
mayr Schlachthofdirektor in Frankfurt 
a. M. 400. Vgl. ferner Fleischbeschau, 
Nahrungsmittelkontrolle, Schlachthöfe. 
Veterinäroffiziere und Militär- 
veterinärwesen: Einstellung v. Veterinär- 
Offizieranwärtern im Reichsheer 400. 
Deutscher Veterinäroffizierbund s. u. Ver- 
eine. — Der Feldveterinärdienst v. Gramm- 
lich 640. — Weihe der Gedenktafel f. d. ge- 
fallenen Veterinäroffiziere 128. Weihe 
einer Gedenktafel für die im Weltkriege ge- 
bliebenen deutschen Veterinäre v. Schinke 
173. Wohnraumbewirtschaftung für 
Reichsstaatsbeamte und Reichswehr- 
angehörige 659. — Rücktritt d. General- 
stabsveterinärs Grammlich 676. Zum 
Abschied des Generalstabsveterinärs 
Grammlich v. W. Müller 706. 
Tierärztekammern: Ausschuß- 
sitzung 61. — Außerordentliche Sitzung d. 
Ausschusses 96, 111, 411. Ausschuß d. 
preuß. Tierärztekammern. Bekanntmach. 
596, 612. — Maßnahmen z. Bekämpfung d. 
Kurpfuschertums 730. Brandenburg- 
Berlin 128, 207, 238. — Hessen-Nassau 143. 
Hannover 111, 174, 624. — Nieder- 
schlesien 334. — Ostpreußen 334. Pom- 
mern 594. — Rheinprovinz und Hohen- 
zollern 514. Richtlinien z. Bildung von 
Schlichtungsausschüssen 252. Sachsen 
690, 272, 368. Provinz Sachsen 110. 
Schleswig-Holstein 127, 746. Tierärzte- 
kammererrichtung in Württemberg 352, 
660. — Westfalen 335, 479, 612. 
Vereine und Gesellschaften: 
Berliner Gesellschaft fi. vgl. Pathologie 48, 
128, 336, 416, 480, 764, 840. Berliner 
Mikrobiologische Gesellschaft Sitzungs- 
berichte 15, 127, 464, 546. Einladungen 48. 
— Deutsche pharmakologische Gesellsch. 
5. Tagung Rostock 624. — Deutscher Vete- 
rinäroffizierbund (D. V. ©. B.) 16, 47, 109, 
190, 367, 463, 611, 676. Bundestag 691. - 
Gesellsch. f. Geschichte u. Literatur deı 
Veterinärmedizin 322. Kraftiahrer-Ver- 
einigung deutscher Aerzte 288. Natur- 
forscherversammlune 16. Naturwissen- 
schaftl. Gesellsch. Halle, Jena, Leipzig 495. 
— Reichsverband d. Gemeindetierärzte 32, 
96, 125, 159 (Sachsengruppe), 287, 612, 628. 
Tagung in Leipzig 706. Reichsverband 
prakt. Tierärzte 46, 80, 143, 160, 208, 272, 
304, 644, 748, 800. Hauptversammlung 
336, 612. — Sterbeunterstützungskasse der 
Tierärzte im Freistaat Sachsen 748. — Ta- 
gung deutscher Naturforscher u. Aerzte 
Düsseldorf 1926, 837. Unterstützungs- 
verein f. Tierärzte 367, 67%, 712. — Verein 
beamteter Tierärzte Preußens 495. Bericht 
u. 22. Vollversammlung 729. Verein d. 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte West- 
falens 415. Verein preuß. Schlachthof- 
tierärzte 91, 96, 128 (Aemterwechsel), 175 





























































































































































































(Westfalen), 399, 532, 660. XX. Vers. d. 
— in Berlin. Bericht 762. — Verein zur 
Unterstützung d. Hinterbliebenen verstorb. 
Veterinäre d. deutschen Armee 719. 
Wirtschaitsgenossenschaft deutscher Tier- 
ärzte (W. D. T.) 160, 690. 


Sammelvereine: 


Altmark 463. 


Berliner tierärztliche Gesellschaft, Ein- 
ladungen: 80, 144, 288, 764, 820. Bericht: 


96, 255, 303, 763. — Brandenburg 205, 288, 
780, 839. — Regierungsbezirk Düsseldorf 
352, 495. — Hessen 15, 192, 399, 800. — 
Hildesheim 96, 191, 596. — Kurhessen 160, 
351, 860. — Merseburg 320, 494, 840. — 
Neumark und Grenzmark 47, 48, 224, 416, 
840. — Niedersachsen 596, 691. — Olden- 
burg 495. Ostiriesland 746. Ost- 
preußen 160, 732. Pommern 748. 
Saargebiet 109. — Sachsen, Thüringen, An- 
halt 840. — Schlesien 272, 493, 712. — 
Schleswig-Holstein 515, 838. — Thüringen 
78, 492. — Uckermark 128, 480. — Verein 
d. Schlachthaus- und Gemeindetierärzte f. 
Nord- und Westdeutschland 288. — Verein 
Rheinpreußischer Tierärzte 416. — West- 
falen 368, 400, 479. — Westpreußen 515, 
746. — Wiesbaden 94, 224, 610. — Zentral- 
verein für Sachsen, Thüringen, Anhalt 320. 

Universitäten, Medizin (Aerzte, 
Apotheker): Die Hallenser Veterinärpro- 
fessur u. Herr Professor Disselhorst von 
Schmaltz 396. — Die Tierklinik an d. Uni- 
versität Halle 287, 333. Universität 
Göttingen. 150jähriges Bestehen des Vete- 
rinärinstituts der — 060. Universität 
Rostock. Vorlesungen f. Tierärzte 240. — 
Kurse über exotische Pathologie u. mediz. 
Parasitologie 64, 612. — 25jähriges Be- 
stehen d. Instituts f. Schiffs- und Tropen- 
krankheit 692. — Verlängerung, d. medi- 
zinischen Studiums 800. — Berliner mikro- 
biologische Gesellschaft s. u. Vereine. — 
Angriff d. Apotheker in Thüringen abge- 
schlagen 320. 





Pfiuscherei: Aus dem Reiche der 
Pfuscherei 764. — Der Haustierarzt für je- 


den deutschen Landwirt. 
pfuschertum v. Dobberstein 288. Die 
gesetzlichen Handhaben gegen die Pfuscher 
v. Rumpl 595. — Geheimmittelbekämpfung 
von Johann 548. — Gesetzliche Handhaben 
gegen Pfuschertum u. unlauteren Wett- 
bewerb in der Veterinärmedizin von 
Bederke 302. — Maßnahmen des Tierärzte- 
kammerausschusses zur Bekämpiung des 


Beitrag z. Kur- | 


Kurpfuschertums 730. — Pfuscher in der | 


Rotlaufimpfung v. Günther 320. 


Allgemeines u. 
nes: Abwarten! im Falle Althof 840. — 


Verschiede- | 


Auch dem Tiere seine Ehre v. Schmaltz | 


732. — Aus den Parlamenten 515. Be- 
kämpfung der Aufzuchtkrankheiten 432. — 
Benz, der Erbauer des ersten Kraitwagens, 


80 Jahre, 32. — Der Fall Jungnickel, von | 


Schüller, Husum, 207. — Ein famoses Ur- 
teil v. Schmaltz 691. — Lehrkursus für 
Schweinehaltung 820. — Neue abessinische 
Tiere im Berliner Zoo v. C. Reinhardt 464. 


| Tagung 3 


— Opel-Wagen 764. — Okkultismus 320. | 


— Erklärung der Pharmagans 448. 
Proreveta 400, 432. — Ritterschaft d. Ar- 
beit 860. — Wertschätzung d. Tierärzte in 
früherer Zeit v. Völsing 761. — Zeppelin- 
Eckener-Spende v. Schmaltz 820. — Vgl. 
übrigens noch: Statistik, Tierarzt. 


fälle. Hans- Arndt 61. — Bayer 515. — 
Bierbach 543. — Geheimrat Brandt, Mün- 
chen 644. — 
Eikenbusch 45. — Elschner 222. 
283, Nachruf und Bildnis 300. 
Medizinalrat ]. 
helm Johann 205. — De Jong, Leyden 400. 
— Karl Joseph 112, 123. — Kalteyer 760. 
- Kettlitz 28. — Koschel 820. — Ködix 
416. — Max Kohl 172. — Heinr. Liebener 
106, 172. — Magdeburg 172. — Malkmus 
612. Professor Morgenroth 15, 28. 
Noway 711. — Professor Noyer, Bern 448. 
— Otto Regenbogen 368, 411. — Reinsield 
59, — Sahling 333. — Generalveterinär 


— Esser 


von Ebner, Rosenstein 644. — | 


— Geheimer | 
Hirschberg 144. — Wil- 





| schäfte. 0623. 

| Taube s. a. Haustaube. 

| Tauben. Gehäuftes Sterben bei — durch 

| Echinostomiden. Von C. Krause. 262. 

| Taubenkokzids.. Zur Kenntnis der Verbrei- 
tung des — Eimeria pfeifferi. v. Nöller 
u. Ruppert. 257. 

| Technik s. a. Schnelltechnik. 

Technik der Rotlaufimpfung. v. Hoehne. 633. 
| Teergeruch des Fleisches. Von Leue. 874. 


— | Tetanusbehandlung in Amerika. v. Lembke. 





Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung d. 


Aufzuchtkrankheiten in München. 516. 
Tanargentan, ein wirksames Mittel gegen 
Ferkelruhr. Von B. Kobler. 342. 


Tarif der Gebühren f. amtstierärztliche Ge- 
Nachrufe: Mitteilungen über Todes- | 


Teerpappegeruch des Fleisches. 


Thallium als Gift und Arznei, v. Hartnack, 
49, 


VIn 


a. D. Schlake 64. — Professor Schnabel 
98. — Schweickert 237. — Tasche, Ratin- 
gen 745. Titze 15, 60. Wilhelm 
Oelkers 745. — von Wassermann 222. — 
Johannes Werner 189. 

Persönliches verschiedener Art: 
Groll, vom Vorsitz d. Reichsverbandes 
Deutscher Staatstierärzte zurückgetreten 
955. Groll rehabilitiert 764. — Rückkehr d. 
Dozenten Fritz Schmidt aus Porto Allegre 
96. — 

Ehrungen: Attinger Ehrung 396. — 
95jähriges Dienstjubiläum des Veterinär- 
rats Belcour 711. — Jakob Bongerts 60. Ge- 
burtstag 461. — Prof. Cremers 60. Geburts- 
tag 190. — Cornelius erhält große silb. 


Kammermedaille der Landwirtschaits- 
kammer Weimar 112. — Prof. Ebers 
60. Geburtstag 691. — Grebes 25jähriges 


Amtsjubiläum 480. — Lothesfeier a. 7. No- 
vember 1925, 876. Lothesfeier 690. Lothes 
zum 60. Geburtstag v. Francke-Roesing 725. 
Die rheinisch. Tierärzte zu Lothes 60. Ge- 
burtstag von Behnke 726. — Zum 60. Ge- 
burtstage, v. Francke 727. Lothes und d. 
deutsche Veterinärrat v. J. Richter 728. — 
Nutt, Schmaltz, Ziegenbein Ehrenmitglieder 
d. V. b. T. Preußens 676. — Professor 
Schlegels 60. Geburtstag 255. Bildnis und 
Bericht über die Geburtstagsfeier 331. — 
Schmaltz’ 65. Geburtstag, v. Lothes 551. 
Festgabe z. 65. Geburtstag v. Schmaltz 
Nr. 35. —  Schmaltz, Malkmus Ehren- 
doktoren d. vet. med. Fakultät Bern 320. — 
v. Sußdorfs 70. Geburtstag 528. — Schmidt- 
Kolding Ehrung in Amerika 15. 
Ernennungen: Ackerknecht o. Pro- 
fessor d. Anatomie in Zürich 112. — Berg, 
Leiter einer Veterinärabteilung d. Bayer- 
werke, Leverkusen 660. — Kasper ord. 
Mitglied d. Landesveterinäramtes, Pätz 
außerordentl. Mitgl. 704. Seelemann 
wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. d. preußisch. 
Versuchs- und Forschungsanstalt f. Milch- 
wirtschaft 190. — Bittner Dozent d. Ana- 
tomie in Sofia 144. — Henkels Privatdozent 
a. d. Tierärztl. Hochschule Hannover 190. 
— Joest Mitgl. d. deutsch. Zentralkomitees 
zur Erforschung u. Bekämpfung d. Krebs- 
krankheit 190. — Klein, Privatdozent a. d. 
Landwirtschaftl. Hochschule Berlin 190. — 
Kürschner, Ministerialrat 691. — Rudoli 
Meyer, Regierungsrat u. Mitgl. d. Reichs- 
gesundheitsamtes 691. — Neumark, Ab- 
teilungsleiter im Berl. Hauptgesundheits- 
amt 496. — Niklas, Ministerialdirektor in 
Bayern 64. — Nörr, Prof. in Sofia 64. — 
Prof. Richters Ruf nach Hannover 1%. 
Ablehnung desselben 240. — Rieck, Dr. 
med. vet. h. c. 64. — Oppermann, Prof. f. 
innere u. forens. Veterinärmedizin in Han- 
nover 64, 112. — Sprehns Ablehnung der 
Berufung nach Buenos Aires 144, An- 
stellung bei Merck, Darmstadt, 336. — 
Wenz nach Injuy, Argentinien, 144. 


Bolemik: 
der Fachtierärzte zur Bekämpfung 
der Aufzuchtkrankheiten, Von J. Schmidt. 
688. 


Von Glage. 
500. 


154. 


Tierärzte in der Tierzucht. 





Therapie der Fremdkörpererkrankungen d. 
Verdauungstraktus beim Hunde. Von 
Berge. 841. 


Therapie s. a. Chemotherapie. 

Therapie s. a. Rotlauitherapie. 

Therapie. Zur — der Bornaschen Krankheit, 
erfolglose Behandlung mit Hexamethylen- 
tetramin (Urotropin). Von Geißert. 586. 
Therapeutische Notizen zur Anwendung eini- 
ger neuerer und älterer Arzneimittel. v. 
Ludloff. 228, 503, 788, 827. 
Therapeutischen. Beiträge zur — Wirkung 
von Hypophen „Gehe“. Von Findeisen. 
310. 


Tierarzt und Tierzucht. Von Donner. 655. 

Tierarzt und wilde Tiere. Von Christian. 568. 

Tierarzt s. a. Freiberufstierarzt und Beschau- 
tierarzt. 


Tierärztl. Adreßbuch. Von Schmaltz. 628. 

Tierärzteausbildung in Belgien. 271. 

Tierärzte. Ausschaltung der — als stimm- 
berechtigte Mitglieder bei d. Hengst- 


körungskommissionen i. d. Prov. Hanno- 
ver. 107. 

159. 
Tierärztekammer s. a. unter Tagesgeschichte. 
Tierärztekammern. Die zukünftige Gestaltung 


d. preußischen — Von Schmaltz. 13, 28. 
Tierärztekammergesetz. Zum —. v. Geddert. 
124. 
Tierärztekammergesetz. Zum —. v. Schmaltz. 
794 


Tierärztekammergesetz. Wünschen Sie das 


ra VonsBach 


Tierärztekammergesetzes. Begründung zum 
Entwurf eines —. Von Friese. 365. 
Tierärztekammergesetzes. Der „Referenten- 

Entwurf“ eines —. 3. 
Tierärztekammergesetzes. Zum „Referenten- 
Entwurf“ eines —. Von Schmaltz. 836. 
Tierärztekammergesetzentwurf. Der —. 264. 
Tierärztekammer-Gesetzentwurfisbesprechung 
des neuen — Gesetzentwurfs. v. Schmaltz. 
283. 
Tierärztekammer-Gesetzentwurfsbehandlung 
— in der Ausschußsitzung vom 6. 5. 1925. 
Von Schmaltz. 429, 
Tierärztekammer-Gesetzentwuris. 
eines — Von Schmaltz. 284. 
= Verlängerung der 
60. 


Beispiel 


Tierärztekammern s. a. Disziplinarkammern. 


Tierärzte. Nahrungsmittelkontrolle u. Kon- 
trolle des Fleischverkehrs durch —. Von 
Gottbrecht. 58. 

Tierärzte, Neue Prüfungsordnung f. —. 650. 


672. Besprechung v. Schmaltz_ 687. 

Tierärzte und die sog. Reichs-Medizinal- 
Rechtsschutzstelle in Aachen. 880. 

Tierärzte. Werbungskosten der —. Von 
Wendland. 77. 

Tierärzte. Wertschätzung der — in früherer 
Zeit. Von Völsing. 761. 

Tierärzte. Zahl der deutschen — in Deutsch- 
land 1923. Von Schmaltz. 658. 

Tierärzte. Zur Ueberwachung des Fleisch- 
verkehrs durch —. Von Schwerdt. 263. 

Tierärztliche. Angriff auf das — Dispensier- 


recht. Von Schmaltz. 180. 
Tierärztliche Eindrücke in London 1924. Von 
Brüggemann. 304. 
Tierärztliche. Gesetzesvorschlag über — 
Disziplinarkammern für Preußen. Von 
Hammer. 318. 


Tierärztliche. Neue — Prüfungsordnung. 596. 

Tierärztliche Prüfungsordnung. Abänderung 
der deutschen —. 15. 

Tierärztliche s. a. Prüfungsordnung. 

Tierärztliche Referentenstelle im Ministerium 
des Innern. 704. 

Tierärztliche Standesfragen. Von Pfaff. 511. 

Tierärztliche Zeitschrift Estlands. 336. 

Tierärztlichen. Gegenwartsaufgaben der sozi- 
alen Fürsorge im — Stande. v. Brügge- 
mann. 93. 

Tierärztlichen Stellen. 
der — in den Gestüten. 


Systematischer Abbau 
189. 





) 


Tierärztlicher. Die Nahrungsmittelkontrolle 
als — wirtschaftlicher Faktor, v, Gott- 
brecht, 443. 





Tierärztliches Studium. Der Nutzen der Be- 
schäftigung mit den Tropenkrankheiten 
der Haustiere für unsere heimische Tier- 
seuchenbekämpfung u. Volkswirtschaft u. 
für unser Von Nöller. 145. 

Tierheilkunde u. Acarologie. Von Vitzthum. 
749, 

Tierheilkunde. 


Ueber Röntgenologie in der | 


zum 


Von Fleischhauer. 33, 401. 

Tierschutzgesetzgebung im Auslande. Von | 
Kuppelmayr. 854. 

Tierschutztag. Erster in Berlin. Von 
Schönberg. 240. 

Tierseuchen. Rohchloramin als Desiniektions- 
mittel bei —. 27. 

Tierseuchenamt der Schlesischen Landwirt- 
schaftskammer. " 660. 


Tierseuchenbekämpfung. Der Nutzen der Be- 
schäftigung mit den Tropenkrankheiten d. 
Haustiere für unsere heimische und 
Volkswirtschaft und für unser tierärztlich. 


Studium. Von Nöller. 145. 
Tierzuchtregionen in Rumänien. 461. 
Tierzucht und Tierarzt. Von Donner. 655. 
Tierzucht. Tierärzte in der —. 159: 


Tierzuchtinspektorprüfung. Gebühren j. —. 
055. 

Tierzuchtleitung in Bulgarien. 304. 

Tilgung. Die — der Geflügeltuberkulose mit 
Hilfe der Tuberkulin-Kehllappenprobe. 
Von Erban. 193. 

Titel. Arztähnliche —. 764. 

Titel. Wieder — in Bayern. 320. 

T. K. A. s. Tierärztekammerausschuß. 


Tollwut. Bekämpfung der —. v. Schnürer. 
701. 

Tollwutfilm. Von Kitt. 48. 

Tollwut. Hubertusschlüssel gegen —. Von 
Zantner-Busch. 208. 


Tollwut. Zur Bekämpfung der — in Württem- 
berg. Von Östertag. 418. 
Torsio uteri. Ein Fall von — beim Pferde. 
Von Thiesmeier. 435. 
Trächtigkeitsdiagnostikum. Maturin 
bei Kühen. Von Lentz. 505. 
Traumatischen. Die Diagnostik der — Peri- 
karditis des Rindes. Von Weber. 337. 
Trichinenschau. 
— in Kopenhagen. Von Junack. 300. 
Trinkeier. Dänische —. Von Bittner. 59. 
Trockenschnitzeln. Schlundverstopfung bei 
Pferden nach Verfütterung von — und 
Beseitigung des Leidens mit Hilfe der 


als 


Schlundsonde. Von J. Schmidt. 683. 
Trockenstehen (Ergalten) von Vieh. Von 
Koestler. 11. 


Tropenkrankheiten. Der Nutzen der Beschäf- 
tigung mit den — d. Haustiere für unsere 
heimische Tierseuchenbekämpfung und 
Volkswirtschaft und für unser tierärztlich. 
Studium. Von Nöller. 145. 

Tuberkulin-Kehllappenprobe. Die Tilgung d. 
Geflügeltuberkulose mit Hilfe der —. Von 
Erban. 193. 

Tuberkulinlidprobe. 
Völker. 98. 

Tuberkulose s. a. Eileitertuberkulose. 

Tuberkulosebekämpfung. Die offene Tuber- 
kulose des Rindes und — Von Scharr 
und Lentz. 134. Entgegnung hierzu 106. 

Tuberkuloseheilung durch Goldlösung. 320. 

Tuberkulose. Weitere Bemerkungen zu dem 
Aufsatz: Die offene — des Rindes und 
Tuberkulosebekämpfung Von Dürbeck u. 


Die — beim Rinde v. 





__ Kaller. Von Schnitki. 326. 

Tübingen. Neugründung einer vet.-medizin. 
Fakultät 350. 

Tumoren der Epiphyse bei Tieren. Von 
Vermeulen. 717. 
Überasan gegen katarrh. Euterentzündung 
und gelben Galt. Von Schorf. 601. 
Uebertragung. Ein Beitrag zur — und zur 
Morphologie von Echinoparyphium 
recurvatum. Von Bittner. 82. 

Uebertragbarkeit. Ueber die — der seuchen- 
haften Gehirn- und Rückenmarksentzün- 
dungen (Bornaschen Krankheit). Von | 
Kraus. 258. 


Uebertragbarkeit der seuchenhaften Gehirn- 
rückenmarksentzündung der Pierde (Bor- 
naschen Krankheit) auf kleine Versuchs- 
tiere. Von Zwick. 453. 





Eine neue (?) Methode der 





IX 


Ueberwachung. Die amtliche — 
handels. Von Kästner. 75. 
Ueberwachung. Zur des Fleischverkehrs 


durch Tierärzte. Von Schwerdt. 263. 
Unfruchtbarkeit. Bekämpfung des seuchen- 








haften Verwerfens u. d. des Rindes | 
durch Impfungen. Von Meier, Ketzin. 
5061. 

ngarn s. unter Tagesgeschichte. 

Ungestempelter. Beschlagnahme — Organe. 
v. Wundram. 591, v. Platschek. 476. 

Unguentum Liquoris Aluminii acetici. 780. 

Unguentum Zinci. Von Ludlofif. 503. 

Universität Rostock. 240. 

Unterscheidung der beiden Rindernieren. Von 
Junack. 790. 

Unterstützungsapparat. Der sesamoide — d. 
patella beim Hunde. Von Drahn. 564. 

Untersuchung. Gebühren für die — des in 
das Zollinland eingehenden Fleisches. 
Vfg. d. Min. f. Ldw. 300. 

Urogenitalsystems. Mißbildungen des Ver- 
dauungsapparates, d. — u. Skelettsystems 
beim Kalbe. Von Schauder. 801. 

Urotropin s. Hexamethylentetramin. 

Urzahn des Pferdes. Bemerkungen zum Ar- 
tikel von Schiel: „—“. Von Pallaske. 
830. 

Urzahne. Vom — des Pferdes. Von Schiel. 
615. 

Uteri. Ein Fall von ventro-versio — gravidi 
totalis bei der Stute. Von Schiel. 350. 
Uteringeräusch.. Ein seltenes — bei der 

Kuh. Von Eilmann. 357. 

V.b. T. s. Verein beamteter Tierärzte. 

Ventro-versio uteri gravidi totalis.. Ein Fall 
von — bei der Stute. Von Schiel. 356. 

Verdauungsapparat. Mißbildungen am —. 
Von Schauder. 801. 

Verdauungstraktus. Diagnose und Therapie 
der Fremdkörpererkrankungen d. — beim 


Hunde. Von Berge. 841. 

Vereine s. unter Tagesgeschichte. 

Vereinigten Staaten von Nordamerika. Ver- 
schärfung der Einfuhrbestimmungen für 
rohe Felle und Häute nach den Von 
Dobberstein. 299, 

Vereinigung deutscher Schweinezüchter und 
Rotlauischutzimpfung. Von Hetzel. 608. 

Vererbung. Grundsätzliches zur — v. Krank- 
heiten und Krankheitsdispositionen. Von 
Götze. . 581, 651. 

Vergiftung s. a. Eiweißvergiltung. 

Vergiftung s. a. Wurstvergiftung. 


Verimpfung. Apparat zur — größerer Serum- | 
Loeiäiler- 


mengen namentlich bei der 
Impfung. Von Bach. 199, 


Versicherungen s. a. Aufwertung. 


Versicherung s. Viehversicherung, Schlacht- | 


viehversicherung. 
Versicherungskammer. 

wichtigen Einrichtungen 

Kürschner. 532. 
Versorgung s. Alters- und Hinterbliebenen—. 
Verstopfung s. a. Blinddarmverstopiung. 
Versuchstiere. 


Diertied, 
der 


Tierarzt 
Von 





Uebertragbarkeit der seuchen- | 


haften Gehirn- u. Rückenmarksentzündung | 


des Pferdes (Bornaschen Krankheit) aui 


kleine —. Von Zwick u. Seifried. 129. 
Versuchstiere. Uebertragbarkeit der seuchen- 
hafter Gehirn-Rückenmarksentzündung 
der Pferde auf kl. —. Von Zwick. 453. 
Verteidigung. Letzter Versuch einer — gegen 
Herrn Dr. Neumann. Von Stier. 135. 
Vertretung. Unerlaubte —. 764. 
Vertretervermittlung des Ausschusses der 
Studierenden Ti. H. Berlin. 160. 
Verwaltungs- und Veterinärreiorm. Von 
©. Krueger. 139. 
Verwerien beim Schwein. V. Stedefeder. 117. 


Verwerfens. 
— u. d. Unfruchtbarkeit des Rindes durch 


| Impfungen. Von Meier, Ketzin. 561. 

Veterinär-Offizieranwärtern. Einstellung von 
— im Reichsheer. 400. 

Veterinärbüro in Aachen. 10. 


Veterinärdienst s. Feldveterinärdienst. 


Bekämpfung des seuchenhaiten | 





des Eier-| Veterinäroffiziere s. a. Militär-Veterinärwesen 


und unter Tagesgeschichte. 
Veterinärrat s. a. Kreisveterinärräte. 
Veterinärreiorm und Verwaltungsreform. Von 
OÖ. Krüger. 139, 
Veterinärverwaltung. Verschiebung der 
Reich. Von Schmaltz. 271. 
Vieh- u. Schlachthof (Direktorstelle) s. Berlin. 
Viehbestand in Deutschland 1924. 655. 
Viehgewährschaft u. öffentliche Schlachtvieh- 
versicherung. Von Kürschner. 595. 
Viehseuchen-Nachrichtendienst. Verf. d. preuß. 
Ldw.-Ministers. 172. 
Viehzählungsergebnis in Deutschland a. 11. 12. 


ım 


‚1924. 655. 
Vitakalk. Fütterungsversuche mit Von 
Magnus. 437. 


Vitamin-C-Gehalt. Einfluß verschiedener Er- 


hitzungsarten auf den der Milch. Von 
Seelemann u. Hadenieldt. 765. 
Vitamingehaltes. Zur Bestimmung des — von 
Hefepräparaten. Von C. Reinhardt. 51. 
Volkswirtschaft. Der Nutzen der Beschäfti- 
gung mit den Tropenkrankheiten der 
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s10. 


Frischmilch. Zur Frage der Versorgung der 
Städte und Industriezentren mit gesunder 
831. 


Frucht- und Samenbildung. Die Bedeutung 


der Bienen für die — unserer Nutz- 
pflanzen. 42, 

*Futterpflanzen. Ueber die Unterscheidung 
einiger — im Aschenbilde. 58. 


Futterschädigung. Untersuchungen über eine 
— des Geflügels durch Mangel an Vitamin 
Dres: 

*Futtervergiftung. Beitrag zur Therapie der 
sogen. — des Schweines. 102. 

*Futtervergiftungen. Ueber — unserer Haus- 
tiere durch Befall der Futtermittel mit Rost- 
und Brandpilzen sowie Pennosporaarten. 
DI: 

Futterverwertung. Einiges über — bei ver- 
schiedenen Rindviehrassen, insbesondere 
bei Angler Kühen und der roten dänischen 
Milchrasse mit einem Ausblick auf die 
Zukunft der Anglerrasse. 58. 


Gänseräude. Ueber einen Fall von 

Gärfutter. Der Einfluß der Verlütterung von 
— auf die Zusammensetzung des Milch- 
fettes. 102. 

Gasbrand. Rauschbrand und — bei den Rin- 
dern. 87. 

Gasödem. Ueber — und das Fraenkelsche 
anaerobe Bakterium. 774. 

Gasödeme. Die — unserer Haustiere. 

*Gastrophiliasis. Die — des Pierdes. 

Gebärmutterdrehung. Einige 
über — beim Rind. 88. 

Gebärmuttersekretuntersuchungen bei Stuten. 


378, 


Geburt. Anatomische, physiologische und | 
bakteriologische Untersuchungen der | 
Trächtigkeit und — bei Haustieren. 458. 

Geburtsgewicht. Eine Studie über das — 
und die Trächtigkeitsdauer beim Milch- 
vieh. 328. 

Geburtsgewicht — und Ernährung der Mutter. 
669. 

Geburtshindernis. Ueber ein teilweises — 


der Kuh bei Vorderendlage. 589. 


Geflügel. Pathologisch-anatomische Studien 
beim —. 18. 
Geflügel. Sektionen bei — in den Jahren vom 


1. April 1919 bis 31. März 1924. 344. 
Geflügelcholera.. Die Empfänglichkeit junger 
llaumiger Kücklein gegenüber der künst- 
lichen Infektion mit —. ; 
Geflügelcholera. Schutzimpfung der Hühner 
und Kaninchen gegen —. 151 


Geilügelcholera. Versuche zur kutanen Prä- 
ventivimpfung bei Kaninchen gegen —. | 
151: 

Geflügelcholera.. Vorbauung der — mittels 


Desiniektionsmittel. 685. 





685. 


774. 


Bemerkungen | 
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Geillügelcholera. Wirkung des Methylenblaues 
und einzelner Desinfektionsmittel bei In- 
fektion durch —. 085. 

Geflügeldiphtheriee Wirkung des Hexamethy- 
lentetramins bei 5; .. 684 

ie — 


Geilügelindustrie. im Staate New- 


York. 344. 
Geflügelkrankheiten. Die Bedeutung der festen 
Zuckernährböden bei der Diagnose der —. 


774. 
Geflügelkrankheiten. Die Verhütung von —. 
55 


Geilügelpest. Der Ausbruch der europäischen 
—., 345 
— bei Hühnern 


Geilügel est. Europäische 
n 345. 


in den Vereinigten Staaten. 

Geflügelpocken. Untersuchungen über das 
Verhältnis der — zur Vakzine. 343. 

Geflügel- und Säugetierpocken. Ein Beitrag 
zur Frage der Gewebsimmunität und der 
Artumwandlung. 187. 4 

Geilügelspirochätose in Oesterreich. II. Mit- 
teilung. 108. 

Geflügeltuberkulose. Experimentalunter- 
suchungen zur Bestimmung der Möglich- 
keit einer Uebertragung der — durch Eier 
tuberkulösen Geflügels. 109. 

Geflügeltuberkulose. Zur Diagnostik der —. 


54. 
Gefrierileisch. Ueber — und seine Unterschei- 
dung von frischem Fleisch. 810. 
Gefrierileischlagerräume. Ueber die Notwen- 
digkeit und Rechtmäßigkeit der gesund- 
heitspolizeilichen Beaufsichtigung der —. 


104. 

Gehirnblutung. Intrahemisphäre —. 108. 

*Gehirnrückenmarksentzündung. Gibt es beim 
Schaf eine der seuchenhaften — (Borna- 
schen Krankheit) des Pierdes analoge Er- 
krankung? 651. 

Gelatinekapseln. Ueber das Schmelzen der 


— in verschiedenen Medien bei Fieber- 
temperatur unter Berücksichtigung der Ge- 
latinewirkung auf die Adsorptionskraft der 
enthaltenen Kohle in vitro. 489. 

„Gelben Kropf“. Ueber den — bei Tauben. 
169. 
Gelbsucht. 
167. 
*Gerbstoffbestimmung. Ueber die quantitative 

— in einigen Futtermitteln. 58. 
Geschlechtsapparat. Untersuchungen über Er- 
krankungen des —. 393. 
Geschlechtshormon. Das auf das — reagie- 
rende, schleimig-elastische Gewebe des 
Hahnenkammes. 793. 
Geschwülste. Ueber das Wachstum bösartiger 


Leptospirilläre — bei Hunden. 


Gesetzbestimmungen. Die neuen französi- 
schen — über den Studiengang und die 
Prüfungsordnung für Mediziner. 330. 

Gewebsentwicklung der Hodentransplantate 
beim Haushahn. 793. 

Gewebsverfärbung. — nach Eichelfütterung 
bei Schweinen. 652. 

Giftbindungsfähigkeit. Der Nachweis der — 
des Serums durch eine neue Methode in 
vitro. 739, 


Glandula submaxillaris. Zwei Fälle von rezi- 


divierenden Retentionszysten der — beim 
Hunde; Heilung durch Exstirpation der 
Drüse. 281. 


Glans penis. Eine Mißbildung der äußeren 
Geschlechtsorgane beim Pierde, zugleich 
ein Beitrag zur Struktur der —. 187. 

*Gliedmaßenerkrankungen. Die — der Galopp- 
rennpierde, ihre Ursachen, ihre Behand- 
lung mit dem Cauterium actuale und ihre 
Nachbehandlung. 377. 

Glykogengehalt. Ueber den — des Myokards 
von Rinderföten. 792. 

Glykogenreaktion (Jodreaktion). — der Zellen 
des Knochenmarkes und des strömenden 
Blutes. 510. 

Gnathostoma spinigerum-Invasion. Zwei Be- 
obachtungen von — beim Tiger. 687. 
Grünfutterkonservierung. Die Bedeutung der 

— für die Steigerung der Milcherträge. 


102. 
Gummoperkulum. —, die Gummimütze der 
Serumflaschen. 406, 


Gymnophalus choledochus. Individuelle Varia- 
tionen bei —. 328, 








Haar und Wolle. Neues über —. 1. Beiträge 
zur Methodik der — -untersuchung. 329. 
Haarrichtungen. Vererbung von —. 542. 


Haartalgdrüsen-Dermoid. Angeborenes — auf 


der Kornea eines Hundes. Entstehungs- 
weise dieser Veränderung. 600. 
Hämothorax. — durch Aortenspirozerkose 
beim Hund. 684. 
Hämatologische Studien. 
Säugetieren und Vögeln. 
Hämoglobinurie. 
sche — der Pierde-identische 
heitszustände. 72. 


*Hämosiderinablagerungen. 
Hundemilz. 605. 

Hafikrankheit. — und paralytische Hämoglo- 
binurie der Pferde-identische Krankheits- 
zustände. 72. 

Hakenwurmkrankheit. Untersuchungen zur 
Bekämpfung der —. XII. Studien über das 
Vorkommen, die Verbreitung und die Mor- 
phologie von Necator americanus, ein- 
schließlich der Beschreibung der anderen 


Vergleichende — an 
220, 


Krank- 


Ueber — in der 


Nekatorarten. 137. 

Handel. Verhältnis zwischen Verkäufer und 
Käufer beim — mit Haustieren. 330. 
*Harzverband. Der — im medizinischen Ge- 

brauch und seine Verwendbarkeit in der 
Tiermedizin. 380. 
Haustierzucht. Wirkung und Bedeutung der 
Auswahl und Inzucht in der —. 118. 
Hautdrüsen der Apiden. Die — und ver- 


wandter Formen. 154. 

Hautpapillome. Ueber die — bei Gobins und 
ihre Beziehung zur normalen Struktur der 
Fischhaut. 139. 

Hauttuberkulose. Ausgedehnte — beim Haus- 
huhn. 55. 

Heeres-Veterinär-Untersuchungsamt. Tätig- 
keitsbericht des — für das Jahr 1924. 853. 

* Helminal“. Untersuchungen über die Ver- 
wendbarkeit des — als Anthelminthicum. 8. 

Helminal. Ueber Digenea und das daraus 
hergestellte Wurmmittel —. 151. 

Helminthiasiserkrankungen. Material zur 
Statistik der — unter der Bevölkerung von 
Leningrad in den Jahren 1918—23. 136. 


Helminthologische Expedition. Kurzer Ueber- 
blick über die Tätigkeit der — nach Ar- 


menien im Jahre 1923. 135. 
Henne. Eine vivipare —. Eine interessante 
Mißbildung bei einer —. 685. 


Hepaticola hepatica. Die histologischen Ver- 
änderungen in der Rattenleber bei Infektion 


mit —. 137. 

Heringsmehl. 102. 

Hermaphroditismus. Ueber einen Fall von 
—., 758. 

Hernia scrotalis extravaginalis (sive inter- 
stitialis). Ein Fall von — beim Schwein. 
101. 

Herpes. Experimentelle Untersuchungen über 
—, 185. 

Herpesvirus. Kutane Infektion des Meer- 
schweinchens mit —. 607. 

Herzabszeß als Notschlachtungsursache. 809. 

Herzbeutelanomalie bei einer Hündin. 346. 


Herzhypertronhie. Der Einiluß der linksseiti- 
gen — auf das rechte Herz. 185. 

Herzmuskel. Vergleichende histologische 
Untersuchungen über den Fettgehalt des — 


bei Tuberkulose und den verschiedenen 
Mastzuständen. 605. 2 
Herzwandverknöcherung. Ueber —. Ein 


Beitrag zur vergleichenden Pathologie. 139. 
Hinterhauptsschuppe. Zur Entwicklungsge- 
schichte der — des Rindes. 799. 
Hinterschenkel. Ueber die Entiernung des — 
zu großer Föten in normaler Hinterend- 
lage. 392. ; 
*Hirnsubstanz. Ueber histopathologische, 
durch Cholesteatome bedingte Veränderun- 
gen in der — unter besonderer Berück- 
sichtigung im Striatum. 184. 
*Hochwild. Krankheiten beim deutschen —. 
052. 
Hodentransplantation. 
über eine — nach Voronoii an 
Zuchteber. 329, 
Hodentransplantationsversuche. Ueber die — 
von Voronofi. 408. 


Vorläufige Mitteilung 
einem 


Hafikrankheit und paralyti- . 
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a ah Abe karr Zur Systematik und 
Nomenklatur der Bakterien der — und der 
von ihnen erzeugten Krankheiten. 302. 
Holzteervergiftung. Ueber einen Fall von —. 

297. i 
Homöopathie. Zur Frage der —. 740. 
Honigbiene (Apis mellifica L). Kryptenzellen 
und Epithelregeneration im Mitteldarm der 


—, 811. 
*Honigbiene (Apis mellilica). Ueber den 
Farbensinn und den Geruchsinn der —. 


208. 
Honigbiene. 
Honigbienenlarven. Die 

298. 
Honigbienenlarven. 

rung der —. .208, 
Honigschleuder. 298. 
Hormone. Bedeutung der — für Pathogenese 

und Therapie der Rachitis. 103, 
*Hornspalten. Die — des Pierdes und ihre 

Behandlung mit besonderer Berücksichti- 

gung einer neuen, auf Erweiterung der 

Hufkapsel beruhenden Methode. 458. 
Huf. Die Blättchenschichte des —. 458. 
*Hufbein. Vergleichende Untersuchungen über 

die Knochenstruktur zwischen dem flachen 

und dem normalen —. „458. 


Ueber Fermente der —. 442. 
Anatomie der —. 


Wachstum und Ernäh- 


Hufbeinbeugesehne. Ueber die Heilungsvor- 
gänge bei der Resektion der —. 2006. 
Hufknorpel. Die Verknöcherung der — und 


die Häufigkeit ihres Vorkommens bei 
Truppenpferden. 188. 
Huikrebs. 296. 


*Huflänge. Ueber die Beziehung der — zum 
Huimechanismus. 458. 

Huhn. Die Leistungsgrenze beim —. 685. 

Hühnerwagen. Besondere Erfahrungen mit 
dem —. 686. 

Hummelformen. Ueber auffallende —. (Hym. 
Apid.) 298. 

Hunde. Die — von Alaska. 300. 

Hundeblut. Ueber die mineralische Zusammen- 
ee des — und ihre Schwankungen. 

Hundepraxis. Operative Technik in der —. 


457. 

Hundestaupe. 456. 

Hundestaupe. Heilung der — mittels sub- 
ns Injektion von sterilisierter Milch. 
456. 

Hundestaupe. Heilung von — durch Injek- 
tionen von steriler Milch. 084. 

Hundestaupe. Versuche mit Cajosol bei der 
—. 342, 

*Hundezucht und -haltung. Ueber den Umiang 
der — in Deutschland und ihre volkswirt- 
schaftliche Bedeutung. 167. 

Hundswut. Beitrag zur Kenntnis der atypi- 
schen und abortiven Formen der —. 456. 

Hundswut. Vorschläge zur Schutzimpfung 
gegen —. 705. 

*Hüttenrauchkrankheit. Die — im Freiberger 
Bezirk (Sachsen). 740. 

Hydrolysaten. Die Behandlung der sogen. 
chirurgischen Tuberkulose mit — aus tieri- 
schem Eiweiß und tierischen Organen 
(Eatan). 508. 

Hymenolepis longior Baylıs. Formen aus der 
direkten Entwicklung von —. 136, 

Hymenolepis macracanthos (v. Linstrow). 
Betrachtungen über die Gattung Hymen- 
olepis. 137. 

Hymenolepis nana (Siebold, 1852). Ueber die 
Entwicklung der — des Menschen in der 
weißen Maus mit Bemerkungen über „H. 
fraterna“, „H. longior“ und „H. diminuta“. 
327. 

Hyostrongylus rubidus. Beobachtungen über 
— (Hassal u. Stilles, 1892) Hall, 1921, aus 
dem Magen des Schweines, mit einer Be- 
merkung über Strongylus attenuatus (Molin, 
1860). 138, 

Hyperglobulie. Untersuchungen über die — 
beim chronischen Lungenemphysem des 
Pierdes. 510. 

*Hypophen „Gehe“ als Wehenmittel bei Haus- 
tieren.- 589. 

Hypophyse. Der Einfluß der — auf die weib- 
lichen Geschlechtsorgane. 119. 

*Hypophysis cerebri. Beitrag zur Kenntnis der 

Entwicklung der — der Haustiere. 394. 
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Hysterektomie. Ein Fall von — bei einer 
Kuh. 122, 


Hysterektomie bei kleinen Haustieren. 122. 


*Ikterus Experimentelle Untersuchungen über 
den — bei Hunden. 684. 

Immunisierungsversuche. 406. 

Immunität. Neue Ansicht der natürlichen —. 
703, 

Injektionsnadeln. Ueber eine Neuerung bei 
—, Wie können wir uns gegen die Öe- 
fahren des Bruches von — schützen? 252. 

Injektionsspritze. Eine neue —. 205. 

Innere Sekretion. Ueber den Begrili der —. 
39, 

Insekten der Haustiere. 6. 

Insulin. Wirkung des — aui die Zusammen- 
setzung der Milch. 216. 

Insulin. Ueber den Antagonismus zwischen 
— und Hypophysenpräparaten. 407. 
Integument. Kritische und experimentelle 
Studien über die Pigmentierung des — mit 
besonderer Berücksichtigung des Zu- 
sammenhanges mit der Widerstandskrait 
und der Leistung unserer Haustiere. 345. 

Introzid. Bericht über —, eine neue Cerjod- 
verbindung, und mit ihr ausgeführte bak- 
teriologische und klinische Versuche. 490. 

Introzid. — bei puerperaler Sepsis. 490. 

Inzucht. Neuere Untersuchungen auf dem 
Gebiete der —. 392. 

Irrigation. Die — des Uterus nach der Ge- 
burt in Vergleich zu anderen Behandlungs- 
methoden der Retentio secundinarum bei 
der Kuh. 589. 


Jodiden. Der histologische Nachweis von —. 


210. 
Jodtinktur. Zur Kenntnis der —. 216. 
Kadavermehl. 670. 
Kaiserschnitte.. Zwei — beim Rinde. 459. 


Kalben. . Ueber einige Störungen bei Rindern 
nach dem —. 313. 

*Kälberruhr. Vergleichende Untersuchungen 
über die Behandlung der — mit Immun- 
serum und Ventrase. 87. 

Kalmücken- und Kirgisensteppenpierde. 
der Verbesserung der —. 756. 

Kaltblüter. Vom schweren Zuge und den 
Leistungen der — im Weltkriege. 757. 

Kampher. Die Wirkung von —, Menthol und 
Thymol auf die Zirkulation. 170. 

Kamphergruppe. Zur Pharmakologie der —. 
(Vergleich eines isomeren Kamphers mit 
Japankampher.) 151. 

Kanarienkrankheiten. 109. 

*Kanarienvogelseuche. Eine durch Strepto- 
kokken hervorgerufene —. 344. 

Kantharidenvergiftung. Ein Fall von — beim 
Hunde. 342. 

Kapillar-Permeabilität. Die Beeinilussung der 
— durch verschiedene Arzneimittel. 488. 

Karlsbader-, Glauber- und Bittersalz. Ueber 
die Wirkung von — auf die äußere Se- 
kretion von Leber und Bauchspeicheldrüse. 


Von 


Kartofielilocken. 
Pierde. 102. 

*Kartoffelfütterung und Kartofielvergiitung 
bei unseren Haustieren. 8. 


Verfütterung von — al 


Kartoffelverfütterung. — und Kartoifelvergil- 
tung bei unseren Haustieren. 102. 

Karzinomatosis. Akropachie bei —. 343. 

*Karzit als Heilmittel in der Veterinärchirur- 
gie. 296. 

Kastration. Die — mit doppelter Abklemmung,. 
205. 


Kastration und Antikörperbildung. 793. 

Kastration. Zur Frage der — des Pierdes im 
Stehen unter Lokalanästhesie. 872. 

*Katarrhalfieber. Das bösartige — des Rin- 
des und seine Behandlung in neuerer Zeit. 
L2I: 

*Katarrhalfieber. Geschichte und derzeitiger 
Stand der Pathologie und Therapie des 
bösartigen — beim Rinde. 311. 

Katzenkrankheit. Ausgebreitete —. 75. 

Kebal, ein neues Mittel gegen Fadenwürmer 
der Schweine. 232. 

Kehlkopipieifen. Die Operation des — nach 
der Methode von Eberlein. 473, 

Kehlkopipfeifen. Die chirurgische Heilung des 
— beim Pferde nach Williams. 870. 








Kehlkopftuberkulose. Die Behandlung der — 
nach dem Standpunkt der neueren Erjah- 
rungen. 852. 


*Keratitis. Beitrag zur Geschichte der Thera- 
pie der — der Haustiere bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. 151. 

Keratitis punctata s. maculosa.. Zur — beim 
Pierd. 475. 
Kindermilch. Ueber —. 360. 


Kloakeneinrichtung. Die Beziehung der — zu 
der Verbreitung von Wurminiektionen in 
Britisch-Guyana. 136. 

Kluppen. Der Gebrauch der —. 295. 

Kniescheibe. Die geraden Bänder der —. 619. 

Knoblauchgeruch. Der — des Fleisches. S10. 

*Knochengewicht. Das Verhältnis des zum 
Lebend-und Schlachtgewicht bei Schweinen 
233. 

Knochenmark. Die erythropoetische Wirkung 
von Extrakten aus rotem — und Milz. 220. 

Knochenmarksvenenblut. Untersuchungen am 
— des Hundes. 489. i 

*Knorplige Organe des Schafes und der Ziege. 
Untersuchungen über einige —. 39. 

*Kohlegranulat Merck. Wirkung und Anwen- 
dung des neuen — bei Retentio secundina- 
rum und anderen Gebärmutterleiden des 
Rindes. 589. Be: R 

Kohlenoxydvergiltung bei einem Hunde. 740. 

Kohletherapie. Die — der puerperalen Genital- 
wege. 314. i N 

Kokainvergiitung. Einige Beobachtungen über 
experimentelle —. 739. 

Kokon. Der — der Honigbiene. 41. 

*Kokzidien. Werden vom klinisch gesunden 
Rind — ausgeschieden? 527. 

*Kokzidiose. Die — bei Hunden. 280. 

*Kokzidiose. Die — bei Kokzidiose. Die Be- 
handlung der — mit Chinin. 607. 

Kolik. — bei einem Pferde mit Darmverschluß 
infolge eines Pseudodarmsteines. 668. 


Kolik. Zur Behandlung der — beim Pierd. 
668. 

Kolikkrankheiten. Die Bedeutung der Darm- 
punktion bei —. 248. 


*Kolloidlabilitätsprüfung. Eine des Blut- 
plasmas beim Pierde und ihre klinische 
Bedeutung. 511. .d 

*Kolostrum. Beitrag zur Chemie und Beschalten- 
heit des —. 620. 

Komplementbindungsmethode. Untersuchun- 
gen über die Herstellung biologischer Prä- 
parate unter Verwendung der —. II. Tuber- 
kulin: eine neue Methode zur Standarisie- 
rung. 279, 

Kongenitaler Star bei einem Stutiohlen. 249. 

Koniteren. Beitrag zur Kenntnis der Ver- 
giftungen unserer Haustiere durch —. 8. 

Königinnenzucht. Die Grundlagen einer 
richtigen —. 154. 

Konservierung. Einfaches Veriahren zur — 
und Mumilizierung von Tieren. 618. 
Kontrolle von Wurstwaren. Ueber die —. 

218. 

Kontusion des Endteils der gemeinschaitlichen 
Strecksehne, verbunden mit vollkommener 
Zerreißung des unteren Gleichbeinbandes 
bei einem Pierde. 872. 

Kopihöhlentuberkulose. Zwei Fälle 
beim Pferde und Schweine. 851. 

*Koppen. Ist das — der Pierde bei den heute 
geltenden Behandlungsmethoden auf opera- 
tiven Wege heilbar? 428. 

Koprostase. Heilung schwerer — mit-künst- 
licher Frühgeburt bei einer Stute. 248. 
Koronarkreislauf. Der Einfluß chemischer 

Faktoren auf den —. 400. 

*Kotballenbildung. Ueber die Ursachen der — 
bei den Tieren. 40. 

Krebs und Schwangerschait. 587. 

Kresol. Ueber den quantitativen Nachweis 
von freiem Phenol und — in kleinen Blut- 
mengen und seine prognostische Bedeutung 
bei Vergiftungsfällen. 216. 

Kreuzungen. Beobachtungen über die Ver- 
erbung morphologischer und physiolo- 
gischer Merkmale und Eigenschaiten bei 

- von rotscheckigen Ostfriesen mit Kuh- 
länder-Rindern. 328. 

Kropfhäufigkeit. Ueber — unter den Schul- 
kindern eines Essener Industriebezirkes, 
ihre Aetiologie und Bekämpfung. 793. 

Kropfverstopfung durch Kerzen. 56. 
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Kryptorchismus bei Tieren. 120. 

Kuhpockenimpistoff. Reinigung von — mittels 
Yatren. 363. 

Kulturvirus. Einiges über filtrierbare Virus- 
arten und das „—“ der Maul- und Klauen- 


seuche. 120. 
Kupferlecksalz. Ist es möglich, durch Fütte- 
rung von — in der landwirtschaftlichen 


Praxis eine Maul- und Klauenseuche zu 
verliindern? 120. 

Kupferlecksalz. Untersuchungen über die 
prophylaktische und therapeutische Wir- 
kung des — und anderer Kupierpräparate 
bei der Maul- und Klauenseuche. 120, 

Kupieren. Ueber das — der Hundeohren. 122. 

Kurarevergiitung. Ueber den Einiluß einiger 
kolloidaler Farbstofie auf die —. 378. 

Kurarevergiltung. Weitere Untersuchungen 
über die Schutzwirkung einiger Kolloid- 
substanzen bei —. 491. 

Kürbiskernkuchen. Ueber Zusammensetzung 
und Nährwert des —. 58. 

Kymographion. Untersuchungen am — über 


die Wertigkeit von Oleum! Chenopodii und | 


seinen Bestandteilen Askaridol und Para- 


cymol im Vergleich zu Thymol und San- | 


tonin. 489. 


Lähmung bei einem Hahne infolge Parasiten. 
138. 
Lämmer. 


Die Ernährung der —. 669. 


Landwirtschaft und Bienenzucht, eine betriebs- | 


wirtschaftliche Betrachtung auch für nicht- 
imkernde Landwirte. 298. 
Larven der Grubenwürmer. 
Untersuchungen über die Unterscheidung 


der — des Menschen und des Hundes. 7. 
Laudanon. Ueber —. 296, 379. 
Läusestudien. Experimentelle —. 251. 

Leber. Die Applikation von Arzneimitteln in 

die —. 170. 


Leberdegeneration. Ueber einen Fall von —. 

Leberegelseuche. Neue erfolgreiche Versuche 
zur Bekämpinug der —. 741. 

Leberkrankheiten bei Rind und Schwein. 231. 

Lebernekrose. Ueber — bei Endokarditis. 605. 

*Lebertuberkulose. Beitrag zur Histologie und 
Histogenese der spontanen — des Huhnes. 
340. 

Leberveriettung als Todesursache bei trächti- 
gen Schafen. 312. 

*Lecksucht. Der heutige Stand der — des 
Rindes in ätiologischer und therapeutischer 
Hinsicht. 203. 

Legenot. Ein Fall von — beim Haushuhn, 
zugleich ein Beitrag zur Eischalenbildung. 
109. 

Leistungsprüfung. Zur — 42. 

Leukozytäre Wirkungen. — der Extrakte des 
roten Knochenmarkes und der Milz. 510. 

*Leukozyten. Untersuchungen über das Vor- 
kommen von — und anderen Zellen im 
Harne gesunder Haussäugetiere. 606. 

Leukozytenreaktion. Bedeutung der — bei der 
Entwicklung maligner Neubildungen. 511. 

Lichtkrankheiten. Ueber —. 635. 

Linguatula serrata Fröl., 1789, in der Nasen- 
höhle einer Bulldoggenhündin. 686. 

Linguatuliden. Der Stand unserer Kenntnisse 
von den —, besonders in hygienischer Be- 
ziehung. 686. 


Linsenstare. Experimentelle —. 474. 
Lipoide in den Eierstöcken verschiedener | 
Haustiere. 793. 


Lippen-Pseudokankroid. Das — der Katze ist 
ein ulzeriertes Papillom. 346. 


Lobelin-Ingelheim. Vergleiche mit als 


Atmungsexzitans beim Hunde. 489, 

Lobus cardiacus dexter. Torsion des — 
beim Hunde in Verbindung mit Hydro-. | 
thorax. 684. | 

Luitröhre. Ueber den Bau der — beim Haus- 
gellügel. 394. 


Luitsackempyem bei einem Stutiohlen, ver- | 
„‚ursacht durch Streptococcus equi. 249, 
Lüftungsvorrichtung in Bienenkästen. 154. 


Lumbarparalyse. Weitere Untersuchungen 
über das Wesen der — der Ziege. 312, 
Lungenentzündung. Katarrhalische der 

Saugfohlen. 429, 


Vorbereitende | 











*Maul- und Klauenseuche, Beiträge zur Kennt- 


XVI 


Zur pathologischen Anatomie | 
Die Erkrankung der Schleimhaut 
604. | 


Lungenpest. 
der —. 
der oberen Luitwege bei der —. 


Lungenseuche. Zur histologischen Diagnose | 
der —. 605. ’ ; 
*Lungentuberkulose. Der mikroskopische | 
Nachweis der ofienen — bei Schlacht- 


rindern und die Wertung der Ergebnisse 
für die Tuberkulosebekämpfung. 007. | 
Lungenwunde. Eine abgeheilte — und Lungen- 
fellwunde bei einem Hunde. 871. | 
Lungenwürmer. 203. 
Luzernenkrankheit der Pferde und Rinder. 248. | 
Luxation. Vollkommene — des Kronengelenks. | 
474. 
Lymphangitis epizootica. Die — des Pierdes. 
Sl. 





Lymphangitis epizootica. Die Begleitbakterien 
bei der — und ihre pathogene Rolle. 186. 

Lymphangitis bei Rindern, verursacht durch 
säureieste Bazillen. 636. | 

Lymphangitis, verursacht durch Preisz- 
Nocard-Bazillus. 637. 

Lymphgefläßentzündung. Ueber Ansteckungs- 
weg, Verlauf, Tilgungsmaßnahmen und Be- 
handlung der ansteckenden — unter den | 
Pierden der 3. Eskadron 18. Reiter-Rgts. 
524. 

Lymphknoten und Tuberkulose bei Vögeln 


(insbesondere bei Hühnern). 54. | 
Lymphogranulomatose. Die —. 605. 
Lymphosarkomatose. Ueber einen Fall von 


— bei einem Schwein. 358. 
Lyssa humana. Die Ansteckungsfähigkeit des 
Blutes bei 343, 


Magenkarzinom. Ein Beitrag zum — des 
Pierdes. 605. 

Magenulkusstudien. 684. 

Maikrankheit. Die —. 153, 442, 


Nähere Einzelheiten über 
von A. 


Malariaparasiten. 
die Herbst- und Winterinfektion 
maculipennis mit —. 250. 

MaldeCadera. Diagnostische Untersuchungen 
über — in Argentinien. 377, 

Mallein. Vom —, seiner Anwendung und 
seiner Bedeutung für die Diagnose des 
Rotzes. 427. 

Mallein-Augenprobe. Ueber die —. 428. 

Maltafieber. Die Milchziege und das —. 524. 

Manganbehandlung bei Tuberkulose. 853, 

Malzkeimvergiitung. Experimentelle Studie 


über —. 670. 

Maß- und Gewichtsverhältnisse. Beiträge zu 
den — des Herzens. 619. 

Mastitis. Anwendung von Suspensionen 
lebender hämolytischer Streptokokken, 


Typ Alpha, bei der Behandlung der — der 
Rinder. 774. 

Mastitis. Bakteriengehalt der Milch oder der 
le Exsudate bei — der Rinder. 
832. 

Mastitis-Streptokokken. Ein Beitrag zur Frage 
des Nachweises von — in Handelsmilch. 
283. 

Maturin. Frühdiagnose der Trächtigkeit 
mittels —. 314. 

Maul- und Klauenseuche. Zur Frage des 
nes oder Durchseuchens bei —. 


nıs der bösartigen — der Ziegen. 312, 
Maul- und Klauenseuche. Morphologie und 
Kulturen des Infektionsstoffes der —. 362. 
Maul- und Klauenseuche. Herzschwielen des 
Residuen von —. 440, 
Maul- und Klauenseuche. 
Kampi gegen die —. 524, 
Maul- und Klauenseuche. Untersuchungen 
über die Schutz- und Heilwirkung des 
Pierdenormalserums bei der —. 636. 
Maul- und Klauenseuche-Infektion. Zur Frage 


Der energische | 


der Wirksamkeit des normalen Pierde- 
serums auf die —. 636. | 
Maul- und Klauenseuche. Zur —. 636. 


Maul- und Klauenseuche. Die unspezifische 
Therapie der — mit Rekonvaleszentenblut, 
Blutserum und Eiweißpräparaten. 636. 

Maul- und Klauenseuche. Die Impfung des 
Markthandelsviehes gegen — mit Löftler- 
serum auf dem Zuchtviehmarkt in Dort- | 
mund vom 16. 7. bis 31. 12. 19%. 705. | 
















Maul- und Klauenseuche. Die Wirksamkeit 
des Lölflerserums bei —. 705. 

Maul- und Klauenseucheepizootie (1924). Die 
alle 6 Jahre sich wiederholende —. 705. 

Maul- und Klauenseuche. Zur Frage der 


Virulenzbestimmung durch Verdünnung 


des virushaltigen Materials bei —. 773. 
Maultier. Ein fruchtbares —. 757. 
Meerschweinchenlähme (Meerschweinchei 


pest). 607, 

*Meerschweinchenversuch. Die Brauchbarkeit 
des — (nach Eickmann u. Söntgen) bei der 
Diagnose des seuchenhaiten Verkalbens. 


742. 
Megachile centuncularis L. und ihre Ver- 
wandten. 41. 


Melkmaschine. Die — und deren Vorteile. 234. 

Menthol. Die Wirkung von Kampher, — und 
Thymol auf die Zirkulation. 170. 

Mesenchymatren E 104. Zellulartherapie mit 
dem — bei 2 Gallen und fibrösen Verände- 
rungen. 490, 

Methylenblaugaben. Verfärbung des Fettes 
durch —. 217. 

Mikrokokkus melitensis. Die Pathogenität des 
— und des Abortus-Bazillus für Ratte und 
Maus. 9. 

Mikroorganismen. Ueber die Wirkung des 
SO; auf die negative Form und Sporen von 

458. 

Mikrosporidiose des Kaninchens und ihre Be- 

ziehungen zur Tollwut. 250. 
Milbenkrankheit. Die — in Ober-Wallis. 298. 
Milch. Die — im amerikanischen Haushalt. 
442, 
Milch. Einwirkung des Futters auf Menge und 
Beschafienheit der —. 441. 

Milch kranker Tiere. Beiträge zur Kenntnis 
der —. 169. 

Milch. Num Nachweis kranker — in Sammel- 
milch. 832. 

Milch. Neue Wege der Untersuchung und Be- 
urteilung der —. 442. 

Milch. Saubere —. 234. 

Milch. Ueber sogenannte anormale —. 360. 
Milch und Milchprodukte für Kücken. 105. 
*Milch. Untersuchungen über die Zusammen- 
setzung der — in Dänemark 1913—1922. 

20 


Milchbildung. Experimentelle Untersuchungen 
über die —. 620, 

Milchdauererhitzung. Die gesundheitliche 
Bedeutung und praktische Ausführung der 
I FyS 


IE, 


*Milchertrag. Ueber den Einfluß von Störungen 
us Geschlechtslebens auf den — der Kühe. 
Milcherträge. Wie muß die Weide besetzt 
sein und welche Vorkehrungen sind im 
Jahre 1924 zu treffen, damit die Tiere auch 
in Dürrperioden gute — bringen? 102, 
Milcherzeugung. Die dänische —. 832, 
Milchiermente. Ueber die Bedeutung der — 
auf den Molkereibetrieb. 442. 
Milchgewinnung. Die Bedeutung und Not- 
wendigkeit der hygienischen — und Milch- 


kontrolle. 830. 

Milchhygiene. Plan für die gesetzliche Rege- 
lung der — in Uruguay. 105. 

Milchkonservierungsmitte. Ueber das — 
„Milchsüß“. 832. 

Milchkontrolle. Die — der Stadt Dresden im 


Jahre 1924. 442. 
Milchkuh. Produktivität 
der — 541. 
Milchsterilisation mittels ultravioletter Strah- 
‚len durch vergoldeten Röhrenapparat. 832. 
Milchverkehr. Gedanken über die künftige 
gesundheitliche Kontrolle des — und die 
Bewirtschaftung der Milchhöfe. 360. 
Milchversorgung. Beiträge zur — und Milch- 
kontrolle. 830. 
Milchversorgung der Großstädte. 105. 
Milchversorgung. Die — der Stadt Berlin. 830. 
Milchversorgung. Neuzeitliche —. 283. 
Milchversorgung. Vergleichendee Studien 
über die — der Städte des In- und Aus- 
landes mit —. 282. 
Milchversorgung. Wohin geht der Kurs der 
— Deutschlands? 831. 
Milchvieh-Färsen. Eine Untersuchung über 
die Faktoren, welche das Wachstum von — 
beeinflussen. 119, 


und Konformation 







































































































































Kokainanästhesie. 152. 

Myocarditis. Ueber interstitielle — beim 
Ferkel. "234. 

_ Myodegeneratio hyalinosa calicificans. Ueber 
eine — bei Lämmern nebst Bemerkungen 


Milchwirtschaft. Aluminium in der —. 441. 

Milchwirtschaft. Die — auf dem Balkan. 23. 

Milchwirtschaft. Freistellung der — seit 
16. Juli. 831. 

Milchwirtschaft. Maßnahmen zur Hebung | 
der —. 831. 

Milchwirtschaft. Nützliche und schädliche 


Pilze der — sowie die Bedeutung und An- 
wendung von Reinkulturen bei der Butter- 
und Käseherstellung. 281. 

Milchwirtschaitliches aus Zentralbrasilien. 234. | 

Milchwirtschaftliche Verhältnisse. Die — | 
Oesterreichs. 235. | 

Milchwirtschaftsstatistik. 
1924. 360. 

Milzbrandbazillus. Versuche über die Infek- 
tionsfähigkeit des —. 362. 

Milzbrand beim Hund. 457. 

Milzbrand beim Pierd. 72. | 

Milzbrand. Beitrag zum Studium des — bei 
der weißen Ratte. 57. 

Ben, Chronischer oder verzögerter —? 
DI. 

Milzbrand. Die Einschleppung des — mit 
ausländischen Häuten. 9. 

Milzbrand. Ueber die Empfänglichkeit gegen 
— und über die Natur der Milzbrand- 
immunität. 3061. 

Milzbrand. Vergleichende Studien über die 
durch intrakutane und durch die klassische 
Pasteursche Vakzination gegen — erzielte 
Immunität bei Rindern. 773. 


Die — des Jahres 


Milzbrandinfektion und Immunität. Ueber die 
Rolle der Haut bei der —. 773. 

Milzbrandinfizierte Rasierpinsel. 706. 

Milzbrandnachweis. Untersuchungen über 


ee — an Häuten mittels der Präzipitation. 

10, 

er zündung, Traumatische — beim Rinde. 
121. 

Milzexstirpierte Hunde. Ueber Reizversuche 
an — nebst einigen Bemerkungen über die 
Yollykörperchen. 40. | 


Miosis und Mydriasis bei tollwutkranken 
Hunden. 218. 
Mißbildungen. Beitrag zur Lehre der erb- 


lichen Uebertragungen von — und über- 
zähliger Körperanhänge. 758. 


Moldauer Rinderrasse. Biometrische Studien 
über die —. 542. | 
Molkereierzeugnisse. Deutschlands Einfuhr | 


En Milch und — im 1. Vierteljahr 1925. 
Morphin. Eine Methode zur quantitativen 
Bestimmung des — in Körperilüssigkeiten 
und Organen. 152. 
M. gastrocnemius. Ruptur des — und M. 
tlexor d. sublimis. 474. 


Muskeltuberkulose. Ein Fall von — beim 
Rind. 202, 232. 

Muskeltuberkulose. Ein Fall von — beim 
Schwein. 218. 

Muskeltuberkulose. Hämatogene — und 


Trichinose. 851. 
Museum. Das — des Pferdes. 652. 
Muzilaginosa. Ueber den Einfluß verschieden 
visköser — auf die korneale Novokain- und 


über Muskelverkalkungen bei Schwein und 
Pierd. 605. 

Myokard. Ueber das Verhalten des — bei 
use von Rind, Kalb und Schwein. 
605. 


Nabelbruch. Operations- 


Aenderung der 
und Pferden 


methode des — bei Füllen 
nach Prof. Gutmann. 871. 


Nabelbrüche. Ein praktisches Verfahren zur 
Operation von —. 474. 

Nabelbruchoperation. Ueber eine komplizierte 
— bei einem Pferd. 474. 

Nabelgefäße. Anatomische Untersuchungen 
über den Verschluß und die Rückbildung 





der —. 39. 


Nabelschnurarterien. Untersuchungen über 
den physiologischen Verschluß der —. 792, | 


— XVII — 


Nachgeburt. Die Ablösung der — bei Rindern 
mit besonderer Berücksichtigung der Wir- 
kung subkutan einverleibter Mittel. 589. 


- Nachgeburt. Ueber die Ursachen des Zurück- 


haltens der — bei der Kuh. 314. 


Nagetiere. Die bakterielle Bekämpfung der —. 
Verstärkung der Virulenz des B. Danysz. 
525, 

Nährschädigung. Pathogenese der 
kungen durch — 17. Die Beziehung 
fehlerhafter Ernährung zur 
des Epithelioma contagiosum. 344. 

Narkose. Chemisch-physikalische 
suchungen zur Theorie der —. 378. 

Nasenmagensonde. Zur Anwendung der —. 
142, 

Nasenschlundsonde. Die 
sche — in der tierärztlichen Praxis. 

Nasenschlundsonde. 


142. 


für Pferde nach Neumann-Schultz. 509. 
Nasenschlundsonde. Zur Anwendung der 


Neumann-Schultzschen —. 742. 
Naphthalinvergiitung. Fall von — bei Trut- 

hennen. 685. 
*Narkose. Die — des Hundes mit Chloral- 
hydrat bei intravenöser Anwendung. 870. 
Nasolabioskopie. — beim Rind. 88. 
Natriumnitratvergiitung bei 50 Rindern. 297. 
Naturdärme. Ersatz für — 217, 
*Nebennierenrinde. Beitrag zur Kenntnis der 
Neubildungen der — beim Pferde. 184. 
Nekrobazillose bei Cerviden. 185. 
Nekroseinfektion. Fall von — beim Kalb. 635. 
Nematoden. Neuere Untersuchungen über —. 


* 





0. 

Nematodenknötchen innerer Organe, speziell 
von Ascaris megalocephala, beim Pferde. 
686. 

*Niederlegungsmethode. Ueber eine — für 
große Haustiere unter Berücksichtigung 
des natürlichen Vorgangs des Sichnieder- 
legens. 29. 


„Niedrigpasteurisieren“ der Milch. 283. 

Niere Eine Kuh mit nur einer —. 345. 

Niere. Vollkommenes Fehlen einer — bei 
einer Kuh. 345. 

Nierennerven. Zur Funktion der —. 792. 

Nierensteine bei einer Ziege. 184. 

Noduli aggregati (Peyeri).- Die — bei den 
Fleischiressern 41. 

Nomenklatur. Ueber die — der Bakterien der 


sogenannten Paratyphusgruppe und der 
von ihnen verursachten Krankheiten im 
Hinblick auf Fleischvergiftung und Fleisch- 


beschau. 653. 
Norische Pferd. Das —. 540. 
*Novojodin. Untersuchungen über die Ver- 


wendbarkeit des — in der Veterinär- 
chirurgie. 491. 

Novokain- und Kokainanästhesie. Ueber den 
Einfluß verschieden visköser Muzilaginosa 
auf die korneale —. 152, 


Nutztierphysiologie. 7%. 


Obduktion eines afrikanischen Elefanten. Zu- 
gleich ein Beitrag zur Anatomie des afrika- 
nischen Elefanten. 38. 

Oberarm bei Messungen am — und ÖOber- 
Sale des Pferdes und des Rindes. 

Oberflächenspannung. — 
aktive Stoffe. 90. 


und oberflächen- 


Oca, Hornkrankheit oder bösartiges Katarrhal- | 


fieber. 636. 
Ochs. 
bezirk Magdeburg, 
nannten Magdeburger Börde, seine haupt- 
sächlichsten Krankheiten und Lahmheiten. 
Ochsenbremsenlarven. Todesüälle im An- 
schluß an die Behandlung gegen —. 203. 

Odylen. Versuche mit gelöstem Schwefel bei 
parasitären Hautkrankheiten des Hundes 
a besonderer Berücksichtigung des —. 
490, 

Oedembazillus (R. Koch). Immunisierungs- 
versuche mit keimfreien Filtraten und mit 
Kulturverdünnungen des —. 3062. 

Oesophagostomen. Ein Ueberblick über die 
— der Sammlung der Liverpooler Schule 


Erkran- | 
Entwicklung | 


Unter- | 


Neumann-Schultz- | 


Erfahrungen mit der — | 


Der — als Arbeitstier im Regierungs- | 
speziell in der soge- | 





für Tropenmedizin. 7. 


Ol. Chenopodii. Pharmakologische und thera- 
peutische Bemerkungen über das und 
Beobachtungen über den anthelminthischen 
Wert seiner Bestandteile. 170, 

Ol. Chenopodii. Zur therapeutischen Beherr- 
schung des 508. 


‚„Omeisan Sonderstark für Tiere“. Versuche 
mit — in der Veterinärmedizin. 491. 

Opiumgewinnung. Versuche mit 296. 

Opiumwirkung. Die — auf den Magendarm- 


kanal des Huhnes. 378 
Osteomalazie. Beitrag zum Studium der 
in Uruguay. 87. 
Osteomalazie und Osteoporose. Wesen, gegen- 


seitige Beziehung und Therapie der 
Rachitis, der — und der —. 185. 
Osteomyelitis purulenta. Ein Fall von — und 


281. 


Ostitis fibrosa beim Hund. 
der Pierde 


Osteoporose. Prophylaxe der — 
475. 

Osteoporose in Parahyba do Norte. 

Ostitis fibrosa. Ein Fall von Osteomye 
purulenta und — beim Hund. 281. ’ 

Otocephalie (Opocephalie). Ueber einen Fall 
von Cyclopie und — bei einem Rinderfötus. 
345. 

*Ovariotherapie. Ueber den Wert der digitalen 
Nachkompression in der —. 88. 

Ovariatomie bei Kühen: eine neue Fesselungs- 
methode und eine Anregung. 20. 

Ovariotomie. Ueber den Wert des Einlegens 
von Fremdkörpern in den Uterus als Ersatz 
der — beim Rind und Schwein. 3993. 

Ovulation. Die Beziehungen zwischen — und 
Menstruation. 120, 


475. 
litis 


Pankreasenzympräparate. . Versuche über das 
Verhalten des tierischen Auges gegenüber 
—., 318. 

Paramphistomum explanatum. 137. 

Parasiten der Haustiere und des Wildes 
Tonkin. 686. 

Paratuberkulose. Untersuchungen über di 
— (Enteritis chronica hypertrophicans) der 
Rinder. 204. 

Paratyphaceen. Ein 
Typenfrage bei den —. 

Paratyphus bei Vögeln. 54. 

Paratyphus. Der der Schlachttiere unc 
seine Bedeutung für den Menschen im 
Lichte der ersten Auseinandersetzungen 
zwischen Blutvergiftungslehre und Iniek- 
tionslehre. 653. 

*Paratyphusbakterien. Die Lagerung der — in 
der Muskulatur und ihre Bedeutung für die 
Unterscheidung der intravitalen von der 
postmortalen Infektion. 104. 

Paratyphusbakterien. Die — in der Darm- 
flora des Schweines in der Provinz Pisa. 
234. 

Paratyphus-Enteritisgruppe. 


weiterer Beitrag zur 
Tuhlk 





Zur Typenirage 


in der —. 56. 
*Paratyphusgruppe. Ueber das Vorkommen 
von Bakterien der — in Marktproben von 


Hackfleisch und Milch, zugleich ein Bei- 
trag zur Trennung der Typen. 811. 

Paratyphusinfektion beim Geflügel; ein Fall 
von spontaner Infektion bei einer Taube 
344, 

Paratyphusinfektion. Ein weiterer 
zum Kapitel der —. 186. 

Paratyphusinfektionen. Wie sind Befunde von 
— der Schlachttiere in der Fleischbeschau 
zu werten und welche Rolle spielt hierbei 
die Typenfrage? 56. 

Pasteurellosen. Aehnlichkeit der 
lichen Grippe und den — der Tiere. 

Pasteurisation. .Die mechanische Reinigung 
der Milch, ein Mittel zur wirksamen Unter- 
stützung der —. 235. 

Pathologische Veränderungen. Die Bedeutung 
der chemischen Zusammensetzung der 
Organe bei —. 791. 

Pelztierzucht. 118. 

Peritoneumtuberkulose. Ueber die Bedeutung 
der —, der Tuben- und Uterustuberkulose 
für die Sterilität der Rinder —. 36. 

Petechialiieber. 248. 

Petechialfieber. Intravenöse Injektion einer 
Formaldehydlösung gegen — der Pierde. 
475. 

Pierdeblut. 


Beitrag 


mensch- 
508. 


Chemie des —. 219, 








Pferdeeinfuhr. Die katastrophalen Folgen der 
— zu den geringen Zollsätzen. 757. 

Pierdefleischvergiitungsepidemie. 
durch den Bacillus enteritidis Gärtner be- 
dingte —. 811. 

Pierdepocken. Beobachtungen und Unter- 
suchungen über — (Stomatitis pustulosa). 
607. 

"Pierdeserum. Ueber die Wirksamkeit des 
normalen — auf die Maul- und Klauen- 
seuche-Iniektion. 9, 

Pierdezucht. Die — in Canada. 756. 

Pierdezucht. Die Donsche —. 540. 

Pferdezucht. Die — in Finnland. 539, 

Pierdezuch. Die Remontierung bei 
jetzigen Stande der —. 391. 

Pierdezucht. Rußlands — in Vergangenheit 
und Gegenwart. 538. 

Piuscher. Die gesetzlichen Handhaben gegen 
die - 505. 

Pharma!'odynamische Analyse. —- der zere- 
bralen Wirkungen von Atropin, Scopolamin 
und verwandten Körpern. 407. 

Phenol. Ueber den quantitativen Nachweis 
von freiem- und Kresol in kleinen Blut- 
mengen und seine prognostische Bedeutung 
bei Vergiftungsfällen. 216. 

Phiarus Gerst. Beitrag zur Kenntnis 
Schmarotzer-Bienengattung —. 42. 


* ‚Phlogetan“. Therapeutische Versuche mit 

bei den verschiedenen Formen von 
Staupe und einigen Hautkrankheiten des 
Hundes. 342. 

Phosphor. Untersuchungen über den Wir- 
kungsmechanismus des —. 152. 

Photographieren der Haustiere 
nutzung der Telelinse —. 329. 

Photographieren. Ein Schirm für das — von 
Tieren. 330. 

Physocephalus sexalatus (Spiroptera sexalata, 
Molin). Feldhase und Kaninchen, zwei 
neue Wirte von —. 527. 

Physocephalus sexalatus (Spiroptera sexalata 
Molin). Die Entwicklungsgeschichte und 
die pathologische Bedeutung von —. 680. 

Piophila casei Linne. Maden von — in zu- 
bereitetem Fleisch. 217, 

Piroplasmose. Die beim 
Tersker Gouvernement. 638. 

Piroplasmose. Einige Beobachtungen über die 

- in Albanien bei Pferd, Rind und Hund. 
204. 
Pleurahöhlen. 


dem 


der 


unter Be- 


Hornvieh im 


Beobachtungen über die ana- 
tomische Unabhängigkeit der des 
Hundes. 618, 

Pneumomycosis 
Gänsen. 54. 

Polymastia heterotopica bei einer Stute. 541. 

Ponndorfimpfung. Vierjährige Erfahrungen 
über die Wirkung der — bei tuberkulösen 
und nichttuberkulösen Gelenkerkrankungen 
und chirurgischen Tuberkulosen. 853. 

*Portio vaginalis uteri. Mikroskopische Unter- 
suchungen der normalen und pathologisch 
veränderten — des Rindes. 345. 

Praecipitationsversuche. mit Parasiten- 
extrakten. (Larven von Hypoderma bovis, 
Gastrophilus equi und Gastrophilus hae- 
morrhoidalis. 7. 

Praxis. Mitteilungen aus der —. 251. 

Praxis. Seltene Fälle aus der —. 251. 

Prolaps. Ueber einen seltenen Fall von — bei 
einer Kuh. 314. 

Proteine. Die Anregung des Organismus durch 
intravenöse Einverleibung von gewöhn- 
lichen —. 379. 

Proteintherapie. Die — in der tierärztlichen 
Praxis. 507. 

Proventricularis thoracalis. Ein 
traumatischer — bei Rindern. 635. 

Pseudotuberkulöse Neubildungen. Einige 
Fälle von — in der Muskulatur und Unter- 
haut bei Rindern. 121. 


*Psicain. Beobachtungen über Wert und Wir- 
kung des — als Lokalanästhetikum in der 
Veterinärmedizin. 296. 

Psittacosis. Eine Bemerkung zur —. 56. 
Pulbit. Therapeutische Versuche mit —. 296. 

Punillenweite und Kohlensäurespannung. Die 

Beziehungen zwischen — des Blutes. 40. 
we der Fohlen durch Corynebakterien. | 
249, 


aspergillina bei jungen 


Fall von 


Ueber eine | 





XVM 


Pyozyaneusinfektion. Die kutane, transkutane 
und subkutane Schutzimpfung gegen die 
— des Meerschweinchens. 151. 

Pyrogallolvergiitung. Ueber einen 
verlaufenen Fall von —. 739. 


tödlich 


Rabies. Versuch der Herstellung eines Serums 
gegen die —. 218. 

Rachiofor. Der — mit einem Durchmesser 
des Bohrers von 6 cm. 393. 

Rachitis. Verunstaltungen und Gewebsver- 
änderungen in den Gelenkenden der 
Knochen bei —. 233. 

Rachitis. Wesen, gegenseitige Beziehung und 
Therapie der —, der Osteomalacie und der 
Osteoporose. 185. 

Radioaktivität. Ueber den Einfluß der — auf 
die Kraft- und Stoffwechselprozesse in der 
Tier- und Pflanzenzelle. 791. 

Rapskuchen. Vergiitung mit —. 

Rattengiite. 525. 

Rauchvorrichtung für Imker. 208. 

*Rauschbrand. Die Diagnose des —. 

Rauschbrand. 
dern. 87. 

Reduktasegehalt. Untersuchungen über den 

- der Muskulatur und Organe der 
Embryonen der Haustiere sowie der Mus- 
kulatur und Organe vom Wild und Ge- 
flügel. 40. 

Reichsviehseuchengesetz. 
des —. 153. 

Reisingerscher Impfstoff. Läßt sich mit dem 
— seuchenhaites Verwerien bekämpfen? 
393. 

Reizbiologie. Beiträge zur —. 409. 

Resorption. Die — örtlich betäubender Mittel 
von der Schleimhaut der "Harnblase. 152. 

Resorption. Ueber die — an ausgeschalteten 
Darmschlingen. 791, 


*Respirationsversuche. Beitrag zur Berechnung 
von —. 791. 

Retentio secundinarum. Beitrag zur Behand- 
lung der — des Rindes und der Stute. 459. 

Retentio secundinarum. Ueber die Anwen- 
dung von Carbo in Verbindung mit 
Chloramin bei — des Rindes. 459. 

Retikulo-Endothel. Ueber die Bedeutung des 
— für die Immunität. 138. 

Rezessives Abzeichen. Ein neues — am Kopf 
beim Schaf. 119, 

Richtersche Probe. Die — zur Diagnose von 
Dämpfigkeit. 248, 

Rinderanaplasma. Inokulation 
mit —. 204. 

Rinderfetus. Intrauterine Entwicklung des — 
in Beziehung zur Milchleistung bei 
QGuernsey-Rindern. 328, 360. 

Rinderfinne. Das Abtöten der — durch kalte 
Luft und gekühlte Salzsohle. 809. 

Rinderpest. Angeborene Immunität 

637, 

Rinderpest. Die Vakzination gegen 
durch abgeschwächtes Pestvirus. 
Rinderpestimpfung. Ueber mit 

‚ schwächtem Virus. 87. 

Rinderpiroplasmosen. Zur Frage der russi- 
schen —. 1. Die nordwestlichen und süd- 

‚ lichen — Rußlands. 204. 

Rinderpiroplasmosen. Zur Frage der russi- 
schen. —. 2. Das Verhältnis der russischen 
nordwestlichen und südlichen — zu den 
europäischen, 312. 

Rindertuberkulose. Die — in ihren Formen, 
ihren Beziehungen zum Alter und den 

‚ wirtschaftlichen Verhältnissen. 311. 

Rindertuberkulose. Rückblick und Ausblick 

, der staatlichen Bekämpfung der —. 440. 

Rindertuberkulosebekämpfung. Die — in der 
Provinz Sachsen in den Jahren 1921—1923 
und die Entwicklung des freiwilligen 

. Tuberkulose-Tilgungsverfahrens. 311. 

Rinderzucht. Aus der Entwicklung der 
BayeHischen — in den letzten 30 Jahren. 

Rindfleisch. Neue Versuche über das Auf- 

‚ tauen von geirorenem —. 810. 

Ritterpferde. Herkunft, Rassezugehörigkeit, 


103. 


636. 
— und Gasbrand bei den Rin- 


Eine Forderung 


des Schafes 


gegen 
die 
713. 

abge- 


Züchtung und Haltung der — des deut- | 


schen Ordens. 
Rivanol. 7. 


540, 











Petechialfiebers 


Rivanol. 
mit —. 7. 

Rivano! in der Tierheilkunde, 297. 

Rivanol. — ist Spezifikum gegen Brandiieber. 
8 


Behandlung des 


Röntgeninstrumentarium, Ein neues veterinär- 
medizinisches —. 

Röntgenologie. Bemerkungen zum gegen- 
wärtigen Stand der — in der Tierheil- 
kunde. 741. 

Röntgenstrahlen und Entzündung. 508. 

Röntgenstrahlen. Ueber die Wirkung der — 
auf die Blutregeneration. 741. 

Röntgentherapie. Warum kann die — in der 
Veterinärmedizin über einzelne tastende 
Anfangsversuche nicht hinaus? 870. 

Rossen. Ueber das — und Beschälen der 
Stuten. 392, 

Rotlauf. Generalisierter — beim Menschen. 
52 


*Rotlauf. Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Agglutininen, komplement- 
bindenden Ambozeptoren und Präzipitinen 
im Serum gegen — immunisierter Pferde. 
713. 

Rotlaufbakterien. Das d‘Herellsche Phaenomen 
an —. 772. 

Rotlaufbazillus. Ueber den Einfluß der Galle 
auf den —. 9, 

Rotlaufbazillus. Zwei Arten des — (Rotlauf- 
und Pararotlaufbazillus). 9. 

Rotlaufimpfirage. Noch ein Beitrag zur —. 
359. 


Rotlaufimpfungen, Erfahrungen über —. 705. 
Rotlaufimpfiungen. Tagesiragen über —. 359. 
*Rotlaufinfektion. Beiträge zur — der Schafe. 


313, 

Rotlaufinfektion. Vom Wesen der —. 233. 

Rotlauinotimpfungen. Eine kritische Studie 
zu den —. 233. 

Rotlaufschutzimpfung. Die kutane 
Emphyton nach Böhme. 706. 

Rotlauischutzimpiung mit Emphyton. 23. 

Rotlaufvakzine. Ueber jodierte —. 361. 

Rotz. Der — in Spanien, sein Studium und 
seine Verhütung. 524. 

Rotz. Studien über den —. Vergleich der 
Ergebnisse der Diagnose auf — intra vitam 
mit den Ergebnissen der Sektion. 426. 

Rückenmarks- und Gehirnlähmung. Infektiöse 


mit 


Ruhrkrankheit der Bienen. Die —. 153, 


Sachs-Georgische Reaktion. Die — bei der 
hereditären Syphil’s. 406. 
Saftfutterbereitung. Die —. 

Salan. Ueber das —. 296. 

Salizylate.e. Die 14. Abspaltung von 
Salizyl und Exkretion von Azetylsalizyl- 
säure (Aspirin). 216. 

Samenleiter. Untersuchungen über die Elasti- 
zität des — und der im Samenstrang ver- 
laufenden Gefäße. 296. 

Santonin. Ueber —. 151. 

Sarkom, Metastasierendes — beim Kaninchen 
nach Einheilung eines Fötus. 606. 

Sarkoptesräude des Hornviehs. 251. 

Säugetier. Untersuchungen am leberlosen —. 
792. 

Schädelwinkelmeßapparat. 80. 

440. 


Schafräude 251. 

Schafräude: Die Infektiosität der Krals. 

Schalengehalt. Einfluß des — auf Zusammen- 
setzung und Nährwert des Sonnenblumen- 
kuchens. 58. 

*Schistosoma reflexum. Mitteilungen über drei 
eigenartige Fälle von — und ihre Ur- 
sachen. 186. 

Scheidenträchtigkeit. Beitrag zur Kasuistik 
der — bei der Kuh. 587. 

Scheidenvorfall. — bei der Kuh. 88, 

Schilddrüse. Die Strukturveränderungen der 
— und die Ernährung. 793, 

Schilddrüsenkarzimon. Ueber die Metastasen- 
verteilung bei — beim Hund. 168, 

Schimmelpilze. Züchtung und Wachstum von 
— und Hefen unter Berücksichtigung in 
d. Bakteriologie üblicher Nährböden. 406. 

Schlachthof. Der moderne — in Udine mit 
den neuen Kühlanlagen. 103. 

Schlachtmethode. — bei Renntieren und Vor- 
schlag für deren Humanisierung. 103. 


069: 


Ein neuer —. 











Schlachtung. Rituelle — und innere Unter- 
suchung. (Schechita und Bedikah.) 655. 
Schleimhautbakterien und Öscillarien. 


Kenntnis der des Geflügels. 56. 
Schlundlähmung. Durch Gastrophiluslarven 
verursachte — beim Pferde. 668, 
Schnellkatalase. Vergleichende Untersuchun- 
gen von Milch mit der nach Jacobsen 
und der Katalaseprobe nach Machens. 620. 
*Schwarzreaktion. Untersuchungen über die 
- am Harn von Haustieren. 408, 606. 
Schwefel. Die hornlösende Wirkung des 
407. 
Schweielvergiftung. Ein Fall von —. 297. 
Schweinepest. Aktive Immunisierung gegen 
die Originalimpfmethode. 703. 
Schweinerotlauf. Ein bivalentes Serum gegen 
den 
773. 
Schweinerotlauf. Einiges zum Kapitel —. 101. 


*Schweinerotlaufbazillus,. Morphologische und 
biologische Vergleichsprüfungen des Er- 
regers des Erysipeloids Rosenbach mit 
dem — und dem Bac. murisepticus (R. 
Koch). 361. 

Schweinerotlaufinfektion. 
— Schweineseuche. 703, 705. 

Schweinetuberku'ose. Statistisches über 
in einem Teil der Koloniezone von Rio 
Grande do Sul. 652. 

Schweinezucht. Die neuzeitliche Entwicklung 


Schutzimpfung bei 


und der gegenwärtige Stand der — in 
Bayern. 542, 

Schweinsberger Krankheit. Die — in Süd- 
bayern. 73, 


„Schweinsberger Krankheit“. Die — in Süd- 
bayern. Mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer Histologie. 473. 

Schwindel. Ein Fall von — im Zusammen- 
hang mit einer Läsion des Geruchsorgans. 
233 


Sclerostomen als Ursache 
Schwäche bei Armeepferden. 137. 

Sectio caesarea suis. Zwei Fälle von —, 459. 

Sedimentierflasche. — zur Aufbewahrung von 
präzipitierenden Seren bzw. anderen klaren 
Flüssigkeiten. 187. 

Sehnenschnit. Zum — in der Fesselbeuge. 
474, 

. Die — als therapeutisches Hilfsmittel. 
509. 

Sekretion. 


793. 

*Septamid. Ueber die Verwendbarkeit des — 
in der Veterinärchirurgie. 407. 

Septikämie. Ein Fall von hämorrhagischer 
— bei Pferden und ihre Bekämpfungs- 
methode. 667. 

Septikopyaemie. Ein Fall von — bei einem 
Fohlen, verursacht durch den Bazillus pyo- 
septicus equi, zugleich ein Beitrag zur 
Kenntnis der Pathogenese dieser Seuche. 
249, 

Serodiagnostik. 
607. 

Serodiagnostisches Verfahren. Ein neues — 
nach Kenkischi Tagawa bei der infektiösen 
Anämie des Pferdes. 71. 


Die — des Mal de Cadeiras. 


Seuchen der erwachsenen Bienen. Die in 
Oesterreich anzeigepflichtigen —. 153, 
Seuchenhaftes Verfohlen. — von Stuten im 


Bezirk Kamikita, Präfektur Amori, Japan. 
73. 
Seuchenhaftes Verwerfen. 
Schweine, 2%. 
Seuchenkadaver. Einige Gedanken zur Ver- 
nichtung vom — in kleinen Gemeinden. 


Das der 


Siccal. Die Verwendung von — und Terpobol 
in der Veterinärchirurgie. 400, 


"Siderozytengehalt. Der — der Leber bei 
, Anämiepferden. 71. 
Simultanimpfung. Experimentelle Versuche 


zu der Frage der Beeinträchtigung der 
aktiven Immunität durch Ueberschuß von 
Immunserum bei der (Rotlauf, 
Schweineseuche). 359, 


Skabiesbehandlung in der Kinderpraxis. 741. 

Sklerostomen. Tod durch Verblutung in die 
Leberkapsel bei einem 2% jährigen Pierde, 
bedingt durch —, 668, 


und gegen die Virusschweinepest. | 


allgemeiner | 


Die innere — von Testikel und | 
Ovarien, Tatsachen-Hypothesen-Probleme. | 


Zur | 





XIX 


Sklerostomiasis. Die 


der Fohlen und Ver- | 


suche zur Bekämpfung derselben unter 
Zuhilfenahme von Aricyl. 475. a 
Sojakuchen. Die Einwirkung der auf die | 


Milchkühe und die Milch. Mischmilch mit 


einem abnorm niedrigen - Fettgehalt und 
deren Beurteilung. 832. 
Sommerwunden. Behandlung der 473. 


Sphecodes hatr. Beiträge zur Systematik der 
Bienengattung —. 42. 

Spindelzeliensarkom. Primäres auf 
Rüsselscheibe eines Schweines. 358, 

Spirillen als Abortusursache beim Schaf. 313. 


der | 


Spirochäta pallida. Läßt sich die an Wis- | 
mut gewöhnen? 406. 

Spirochäten. Urämie, Stuttgarter Hunde- 
seuche und —. 281. | 

Spirochäten. Vorläufige Mitteilung über die 
Feststellung von — bei einem Rinde. 87. 

Sprunggelenksbeugehaltung. Ueber die An- 
wendung von Schlingen bei — des Foh- | 


lens. 314, 


Stabulol. Ueber die baktericide Wirkung von | 


407. 

Stallmilchkontrolle. Die Erneuerung der — 
in den Ländern der Tschechoslowakischen 
Republik und ihre Organisation. 620. 


Staphyloyatren. Die Behandlung einiger Haut- | 


krankheiten der Hunde mit —. 490, 


*Staupe. Behandlungsversuche mit Trypanblau | 


und Itrid bei der — der Hunde. 456. 


Staupe. Die Frage der Bekämpfung und Be- | 
handlung der — der Hunde. 456. 
Staupe. Die Virulenz des Blutes bei der — 


des Hundes. 281. 


Staupeausbruch von 1922/23. Der —. 331 mit 


einer Vakzine aus dem bac. bronchisepticus | 


(Ferryl) behandelte Fälle. 
Staupekörner. 

kranken Hunden vorkommenden 

Gehirn und im Rückenmark. 75. 
Stempelfälschungen. 217. 
Stephanurose beim ‚Schwein. 
Sterilität. 


168. 


704. 
Die — der Haustiere. 459, 


*Sterilität. Geschichtlicher Ueberblick über die | 
in den | 


Behandlung der des Rindes 
beiden letztverflossenen Jahrhunderten. 
590, 

Sterilität. Ueber eine der wesentlichsten 
Ursachen der — und ihre Verhütung. 459, 


Stickstoffidüngung. Die — der Milchvieh- 
weiden. 670. 

Stickstoff-Stoffwechse. Die Wirkung von 
Jodiden auf den —. 373, 


Stoffwechselerkrankung. Pathologie einer — 
bei Schweinen, oft als Paralyse der Hinter- 
gliedmaßen bezeichnet. 234, 

*Stoffwechselversuche. Ueber — am Pierde. 
Mit eigenen Untersuchungen an einem 


älteren Ponnywallach. 791. 
"Strahlentherapie. Beiträge zur — in der 
Tierheilkunde. 742, 


Streptokokkenmastitis. Die Verbreitung der 


— in Ungarn und die zu ihrer Fest- 
stellung dienenden Methoden. 621. 

Strongyliden. Einige — unserer Haustiere. 
187: 


Strongyloide Larven. Die Difierentialdiagnose 


der — von Necator americanus und 
Anchylostoma caninum. 7. 
Strongylosis beim Schwein. 232. 


Staat und Bienenzucht. Ein Bienenprozeß. 42. 

Studiengang. Die neuen französischen Ge- 
setzbestimmungen über den — und die 
Prüfungsordnung für Mediziner. 595, 


*Stutenovarien. Vergleichende 


Zur Spezifität der bei staupe- | 
im | 





sei | *Topographie. 
histologische | 


Untersuchungen von Hohlraumwandungen | 


in —. 89, 

Stuttgarter Hundeseuche. Ueber die Früh- 
diagnose und die Beeinflußbarkeit der — 
durch Staphyloyatren. 684. 

Stuttgarter Hundeseuche. Uraemie, 
Spirochäten. 281. 

Su-auru bei Pferden. 204. 

„Su-auru“. Hinterlassenes Material des ver- 
storbenen S. A. Ilowaisky, betreffend die 
experimentelle Trypanosomose „—“ bei 
verschiedenen Tieren. 249, 

Sublimat. Ueber die antiseptische Wirkung 
des in Lösungsmitteln verschiedener 
Dielektrizitätskonstante. 407. 


und | 


Sulfoliquid AS. Ein Beitrag zur chirurgischen 
Therapie mit 151. 


*Tartarus stibiatus. Der und seine giftige 
Einwirkung auf die Haustiere, insbeson- 
dere auf das Pierd. 8. 

Taxus baccata. Vergiitungen 
Maultieren. 740. 

Teratom Cystisches 

Terpichin. Versuche 
praxis. 168, 

Terpichin. Wie erklärt sich die Wirkung des 

- bei parenteraler Einverleibung. 490. 

Terpobol. Die Verwendung von Siccal und 

- in der Veterinärchirurgie. 490. 

Tetanus. Zur Therapie des —. 457. 

Tetrachlorkohlenstoff. Die Giitigkeit des 
in Beziehung zur Leberiunktion, nachweis- 


mit bei 
beim Rinde. 


345. 
mit in lu 


der : Hunde- 


bar durch Phenoltetrachlorphtalein. 216. 
Tetrachlorkohlenstofi. Pharmakologie und 

Toxikologie des —. 407. ; 
Tetrachlorkohlenstoff. Quantitative Studie 


über Resorption und Ausscheidung der 
anthelminthischen Dosis des 740, 

„Ihermokoagulationsreaktion“. bei 
okkultem Rotz. 457, 

Thymol. Die Wirkung von Kampher, Men- 
thol und — auf die Zirkulation. 170. 

Thymuspersistenz. Ueber — beim Schwein. 
346. 

Tierärzte. Statistik der — Rumäniens. 330. 

Tierheilkunde. Die — und der Wiederaufbau. 
252. 

Tierpsychologie. 409, 

Tiertuberkulose, Prophylaxe der —, 440, 524. 

Tierzucht. Zur landwirtschaitlichen und tier- 


Die 


ärztlichen Kompetenz auf dem Gebiete 
der — 118. 

Tierzuchtprobleme vom Gesichtspunkte der 
Produktion. 755. 

Tollwut. 523. 

Tollwut. Atypische —. 27. 

Tollwut. Beitrag zum Studium der Immuni- 


sierung der Hunde gegen die —. 74. 


Tollwut. Der Schutz der Hunde gegen 
durch Umenos Verfahren der Schutz- 
ımplung. 704, 

Tollwut. Eine Inkubationsperiode von 16 


Monaten bei —. 74. 

Tollwut. Die —, praktische Hinweise für 
Aerzte, Tierärzte und Studenten. 23. 
Tollwut. Die Autovakzination gegen — mit 

Berücksichtigung der Kritik von Professor 


Fermi. 219, 
Tollwut. Ueber einen Fall von — mit ver- 
längerter Inkubationszeit. 219. 
Tollwutimpfung. Ueber die prophylaktische 


— der Hunde. 523. 

Tollwutvirus. Der Einfluß der Austrocknung, 
der Temperatur und des Glyzerins auf ein 
— fixe in der 1500. Passage. Konser- 
vierung der Tollwutmarkstücke im Formol- 


serum. 704. 
Tollwutvirus. Konservierung und Versand 
des — in einem Hundekopf, der in das 


Herdieuer gesteckt worden war. 
Tollwutvirus. Kritik der Methoden der Ver- 
impfung des — und die antirabische 
Schutzimpfung. 523, 
Tollwutvirus und Bac. subtilis. 704. 
Tonophosphan. Weitere Versuchsergebnisse 
mit — nebst Studien über Lumbago und 
Lebensschwäche der Fohlen. 377. 
Topografie der Bauchhöhle des Rindes. 
Die - 


27. 


619. 
der Epithelkörperchen 


beim Rinderfötus und beim Kalbe. 394. 
Topographische Anatomie. Beiträge zur 
des Leistenkanals beim Pferd. 619. 
Torsio uteri bei der Stute. 249. 
Totenstarre. Ueber die —. 346. 


— beim Menschen. 
Die — der Övarien. 


Transplantationen. 


80. 
Transplantationen. 89. 


Trematoden. Der Ursprung südafrikanischer 
et 

Trichinose. Ueber Trichinellen und 809, 

*Trichophytie. Therapeutische Beiträge zur 


— des Rindes. 122. 
Trichorrhexis nodosa. 
der und Trichoptilosis. 
Trichostrongylus instabilis 
Kindes. 137. 


Beitrag zur Kenntnis 
606. 


im Darm. eines 








Triodontophorus tenuicollis. Beobachtungen 
über die Entwicklungsgeschichte von —, 
einem _parasitischen Nematoden des 
Pierdes. 520. 

Trypanolein. Diagnose des Mal de Cadeiras 
mit Hilfe des —. 007. 

Trypsinbestimmung. Herstellung von Stan- 
dardlösungen zur kolorimetrischen —. 408. 

Tubentuberkulose. Ueber die Bedeutung der 
—, Peritoneum- und Uterustuberkulose für 
die Sterilität der Rinder. 86. 


Tuberkelbazillen. Ueber die Ausscheidung 
von — mit der Galle. 852. 

Tuberkelbazillen. Ueber die Bakteriolyse der 
— in viro. 280. | 

Tuberkelbazillen. Untersuchungen über das 
Vorkommen von — im Tracheal- und 


Bronchialschleim tuberkulosefreier Rinder. | 
706. | 
Tuberkelbazillen. Zur Frage des Nachweises 
von — im Auswurl. 280. | 
Tuberkelbazillenkulturen. Filtrierbare Formen 
in —..d1. 
Tuberkelbazillus. Der Typus humanus des — 
in zwei Fällen von Hundetuberkulose. 57. | 


Tuberkelbazillus. Ueber die Filtrationsmög- 
lichkeit des —. 280. 


Tuberkelbazillus. Widerstandsfähigkeit der 
Mäuse, die Träger von Geschwülsten sind, 
gegen einen gering pathogenen —. 852. 

Tuberkulin. Bemerkungen über die Unter- 
suchungsmethoden nach dem Tode bei 
Rindern, welche auf — reagierten. 340. 

Tuberkulin. Der Einfluß des — au die 
Bazillämie bei der Rindertuberkulose. 635. 

Tuberkulin. Praktische Betrachtungen über 
diagnostische Injektionen mit —. Die 
Milch tuberkulöser Kühe gehört zum Be- | 
reiche öffentlicher Gesundheitspilege. 524. 

Tuberkulin. Vergleichende Untersuchungen 
mit vier verschiedenen — über den Wert 
der gebräuchlichen Tuberkulinreaktionen. 
279. 

*Tuberkulinimpfung. Ergebnisse der intra- 
kutanen — in einem Geflügelbestande. 280. 

Tuberkulinimpfung. Wirkung der kutanen — 
bei tuberkulösen Meerschweinchen. 853. 

Tuberkulinreagierende Kühe mit keinen oder 
nur mit Hautläsionen. 232. 

Tuberkulinreaktionen. Warum versagen die 

BR. 

Tuberkulose. Atypische — bei Schafen und 
Ziegen nach Beobachtungen in Schlacht- 
häusern. 651. 

Tuberkulose beim Pferde. 

Tuberkulose der Gebärmutter. 


187. 
Die Feststellun- 


gen der — bei Rindern. 231. 

Tuberkulose. Die Behandlung der — des 
Rindes. 440. 

Tuberkulose. Eine technische Weiterentwick- 
lung der v. Wassermannschen Serumreak- 
tion auf —. 852. 

Tuberkulose. Erfahrungen mit v. Wasser- 
manns neuer Reaktion auf aktive —. 186. 


*Tuberkulose. Immunisierungsversuche an 
Rindern gegen — mit dem Friedmann- 
schen —-Heil- und Schutzmittel unter Zu- 
grundelegung praktischwirtschaitlicher Ver- 


hältnisse. 853. 

Tuberkulose. Impfung von Kälbern gegen —. 
202. 

Tuberkulose. Neue Grundlagen für die spezi- 
fische Behandlung der —. 150. 

Tuberkulose. Periostische Veränderungen am 


Skelett bei — des Hundes. 343. 
Tuberkulose. Serologische Methoden zur Fest- 

stellung aktiver —, insbesondere die Ma- 

teiyreaktion bei Rinder—. 852. 


Tuberkulose. — und Milchversorgung. 621, 
653. 
Tuberkulose. — und Sexualleiden des Rindes, 


eine kritische Streife durch dieses Pro- 
blem unter Mitberücksichtigung der Ponn- 
dorischen Kutanimpfung in Laboratorium 
und Praxis. 121. 
Tuberkulose. Untersuchungen über Komple- 
mentablenkung bei — mit dem Besredka- 
und Wassermann-Antigen. 852. 
Tuberkulose. Zur Kritik der Lehre von den 
Infektionswegen der menschlichen —. 851. 
Tuberkulose. Zur Serodiagnostik der — 


Tuberkulosebekämpfung. 


Tuberkuloseinfektion. 


Tuberkuloseschutzimpfung. 


Tuberkulosetypen. 


Tuberkulöses Verwerfen bei Kühen. 225 beob- 


Tumor. Voluminöser entzündlicher — in der 


Typhlohepatitis. 


Typhus-Coligruppe. 





mittels der Komplementbindung. 279. 
Tuberkulosebekämpfung. 202. 


EIER 


Verkalben. Vergleichende Untersuchungen 
über die Verwertbarkeit der Komplement- 
bindung mit aktivem und inaktivem Serum 
sowie mit der Agglutination bei der Dia- 
gnose des seuchenhaften —. 362. 


Die — in der Pro- 
vinz Schlesien. Erfahrungen und 'ınregun- 
gen. 86. 
Wirkung der gering- 
sten pulmonären — des jungen Kaninchens 


auf die Reinfektion in späterem Alter, 280. Verkalkungen. Ueber die — der Nebenniere 
Tuberkulöse Milch. 621. der Katze. 606. 
Tuberkulöse Milch. Die Gefahr der —. 621. Verteilung der Fette. Ueber die — im Or- 
Tuberkulose-Prophylaxe. Die Piflicht des ganismus. 40. 

Staates, im Interesse des öffentlichen | *Vertikal- und Gesichtskrümmungsindex. Be- 

Wohles die vergleichende — zu unter- stimmung des Duerstschen — bei Pferden, 

stützen. 330. Fseln und Mauleseln unter besonderer Be- 
Tuberkulosereaktion. Ueber Erfahrungen mit rücksichtigung der Alters-, Geschlechts- 

der v. Wassermannschen — und der Lezi- und Rassenkunde. 758. 

Veterinärbericht. Statistischer — über das 


thinflockungsprobe bei Rindern und Käl- 


bern. 279. Reichsheer für das Berichtsjahr 1923, be- 


arbeitet im Heeres - Veterinär - Unter- 
suchungsamt. 252, 

Veterinärwesen. Bericht über das — im Frei- 
staat Sachsen für die Jahre 1921 und 1922. 


Ein Versuch zur 
— der Menschen. 853. 

Die Empfänglichkeit der 
weißen Ratte gegenüber” den verschiedenen 


280. 330. 
Viehgewährschaft. — und öffentliche Schlacht- 


viehversicherung. 505. 

Viehlebensversicherungen. Ueber — unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Viehver- 
sicherungsvereins des Rhein- und Main- 
gaus, zugleich ein Beitrag, zur Kenntnis 
der Vorteile der örtlichen Viehversicherun- 
gen im weiteren Sinne. 152. 

Viehsterblichkeit. Einige erklärliche Gründe 
der — bei dem Heere in Afrika. 652. 


achtete Fälle. 201. 


Scheide einer Kuh. 315. 
Beitrag zum Studium der 


[Leberveränderungen bei der — der Trut- 


hühner 344. BEER 
Ueber ein bei Gänsen, 
Enten und Hühnern geiundenes Bakterıum 


der —. 344 


Viehversicherung. — und Tierseuchen im 
Re Kanton Zürich. 153. 
Ueberfütterungsindigestion. Der Pansen- ®R ; > 
schnitt bei der akuten 871. Virusschweinepest. Die neueren Forschungs- 


und Bekämpfungsergebnisse bezüglich der 
1 


Nährwert einiger —. 58. zen 


Unkrautsamen. 


Untersuchung. Die Entnahme und Einsen- / : 3 s 3 
dung von Material zur bakteriologischen, en De — und ihre Bekämp- 
serologischen, chemischen, histologischen en ke, 

*Virusschweinepest. Ist der Kaninchenversuch 


und botanischen —. 252. \ 
zur Diagnose der — verwertbar? 359. 








Urämie, Stuttgarter Hundeseuche und Spiro- j - 

chäten. 281. Virusschweinepest. Nachprüfung einer paten- 
‘Urobilingehalt des Rindes. Untersuchung tierten Methode zur Züchtung des Erregers 

iiber den — von Harn und Kot gesunder . der —. 101. 

und kranker Pferde und Hunde. 40. Vitamin B. Speicherung von — bei Tauben. 
Uroformin. Versuche einer Behandlung des 669. 

„Festliegens vor der Geburt“ beim Rinde | Vitamine. Betrachtungen über die —. 509, 
durch —. 314. . 669. j 
Urotropin. Unwirksamkeit des — als pro-| Vitaminextrakte. Ueber die parasympathisch 

phylaktisches und therapeutisches Mittel erregenden Stoffe in —. 669. 
bei Katze und Hund. 216. ; . | *Vitamingehalt. Beiträge zum — des Pferde- 
Uterus. Gravider — in der Inguinalhernie fleisches und zur Speicherung von Vitamin 
beim Hund. 587. £ . A im Tierkörper. 609. 
Uterus- (Lochial-) Sekret. _Mikroskopische | Vitamingehalt der Milch. Experimentelle 
Untersuchungen des — bei Stuten nach der Untersuchungen über den —. 105. 

_ Geburt. 589, Vollmilch. Die — als Kälberfutter und ihr 
Uterustuberkulose. Ueber die Bedeutung der Ersatz durch halbieste Buttermilch. 441. 
—, der Tuben- und Peritonneumtuberkulose | - Vorhofllimmern bei den Haustieren. 41. 

für die Sterilität der Rinder. 86. 

Uterusvorfall. — beim Rind. 88. 

U. V.-Licht. Ueber die physikalischen Gren- Wabenrähmchen. 812, 
zen objektähnlicher Abbildung von filtrier-| Wabenrähmchen. Aufhängevorrichtung für 
baren Virusarten und anderen Objekten im Kaltbau angeordnete —. 29%. 
durch ultraviolettes Licht (—) und die Ver-| Wabenrähmchen. Aus Blech estanzter Win- 
wertung der Photographie im — über- kei 312 8 
haupt. 302. Wabenzange. 812. 


Wachskunstwaben. Maschine zur Herstellung 


Vakzinemilzbrand. Zur Technik der bakterio- | von —. 813. R 
logischen Fleischuntersuchung. Ein Fall | Wanderniere. Beitrag zur Symptomatologie 
von — beim Rinde. 811. der sog. „—“. 232. j 

Vakzinotherapie. Die spezifische — der | Wanderwege. Die — unserer Haustiere. 759. 
Rindertuberkulose mit- Vakzine „Bruschet- Wandmatrix. Die Regeneration der — beim 
tini“. 86, Pferde und ihre chirurgische Bedeutung. 

*Venensystem. Anatomie des — des Kuh- 458. 
euters. 394. Wasser in der Milch. Ueber die Reaktion von 

Ventralhernie. Zwei Fälle von traumatischer Voisinet zum Nachweis von — 0. 

Wasserstoffionenkonzentration. Ein Beitrag 


— beim Hund mit Spontanheilung. 168. 
Verdauungsapparat. Der — des Geflügels. 41. 
Vererbung erworbener Eigenschaften. 119. 


zur Kenntnis der — im normalen Pferde- 


harn. 90. 


*Wasserstollionenkonzentration. Ein. Beitrag 


Vererbungsphänomene. 329, 
Vergiftung. Ueber — von Rindern durch ein zur Kenntnis der — im Rinderharn. 606. 
Futtermittel. 103. Wassersucht der Fruchthäute, Verwerfen, ab- 
Vergiitungsursachen. Einige gewöhnliche — normale eh der Frucht und konsekutives 
bei Haustieren. 8 Lungenemphysem einer Stute. 588. 
Wasserzusatz. Bemerkungen zu den Grund- 


Verjüngung. Von der Notwendigkeit der in- 
tensiveren Arbeit in der Frage der — und 
der künstlichen Befruchtung der Pferde. 
758. 

Verjüngungsversuch. Ein — beim Pierde. 757. 

Verkalben. Allgemeine Richtlinien für die Be- 


sätzen für die Beurteilung eines — zu 
Hack- und Schabefleisch sowie zu Fleisch- 
brühwürsten und Fleischkochwürsten. 809. 

„Weißer Kamm“. Neue Untersuchungen über 
den — des Huhnes. 684. 





kämpfung des ansteckenden — (Abortus- Weltgefrierileischhandel 1924. s10. 
Bang). 313. Wertzahlen und Wahlzucht. 42, 
Verkalben. Seuchenhaftes —. 588. Wespenbauten. Einiges über — 422. 















































































































Wietzer Teer, seine Verwendung als Haus- 
mittel und seine Bewertung auf Grund 

491. 

Wild- und Rinderseuche in Süd-Brasilien. 312. | 

Winterhaltung und Fütterung der Schweine. | 


klinischer Versuche. 


Beitrag zur —. 102. 
Wollfeinheit. 
Be anemiessung. 
Wunden. 

von Rindern. 
Wurmeier. 


Penetrierende 
871. 


tozoen im Kot der Tiere. 
Uebersicht über den gegenwärti- 
gen Stand der Technik der Untersuchung 


Wurmeier. 


Körperiorm und | 
Neuere Methoden der —. | 20. 
Wutkrankheit. 

tiere gegen die —. 
Wutschutzimpfung bei Hunden. 
Wutschutzimpfung. Neue Beobachtungen über 

die — der Rinder. 
Wutschutzimpfung. 

der Markstücke für die —. 
Untersuchungen 


Die Ermittelung von 


| Wut. Die Vererbung von 

zenta. 218. 

| Wut. 

| Tiere gegen —. 74. 

| Wutforschung. Ueber 
Stand der 704. 


329. 


am Brustkorbe 


und Pro- 
742. 


Wutgilt. 


Ueber Schutz- und Heilimpfung der 


menschlicher Abgänge auf —. 135. Wutvirus. Die 
Wurmerkrankungen. Beiträge zu den — des | Natur des —. 
{ Pierdes. 6. | Wutvirus. Ueber 
Wurmmittel. Kritische Untersuchungen über | Vitro. 74. 

die Verwendbarkeit verschiedener —. 8. | Wutvirus. 


Wurstuntersuchung. 


Wut. 


Aaser,-C..S., 1093. 
Abderhalden, E. 90, 511, 
2 


872. 
Abels, H. 


669. 
Ackeret, R. u. Blumer, W. 
832. 
AL E: u. Payne; F. 


Be 
K. 


PR 203, 328. 


Adami, R. u. Borella, A. 
297. 

Adowa, A. N. s. Smoro- 
dinzew. 408. 

Adsersen, V. 362. 

Aellig, A. 6. 

Aggarwala, A. 651. 
Albert, A. 508. 

Albohr, P. 153. 


Albrecht: s. Mießner. 774, 
Aliken, J. D. 41. 


Altonsus, A. 154. 
Alongi, Guiseppe. 684. 
Alpers, B. J.: s. Grabfield. 
378. 

Altara, J. 684. 

Altmann. 809. 


Alvarez, R. G. 619, 


Amakawa, T. 151. 

Ambrus, M. 394. 

Er K.: s, Imanura, A. 

hiow N. u. Paw- 
lowsky, E. 139. 

Antonescu, 3.363: 

Arciniega, A. 508. 

Arendt, W.: s. Lund. 687, 
8351. 

Ariess, L. 377. 

Arkell, M. Vaughn: s. 
Dragestedti. 684. 


Arloing, F. u. Dufourt, A. 
151. 

Armbruster, L. 812. 

Armendäritz, J. G. 406. 

Arnold, A. 55. 

Arnsdorft, A. 41. 


Aschner, B. 119. 

Assmann, R. 122. 

Atkinson, A. J. u. Tatum, 
5.>1%..790; 

Audum. 756. 

Auger, L.: s. Ball, V. 168. 

Baars, G.: s. Mießner, H. 
DI2. 

Baars, G.: s. Uhlenhut. 
100, 101, 359. 

Bach. «Er 251. 

Baer, H. 153. 


Ball, V., Auger, L., 
bard, Ch. 168. 


u. Lom- 


Weitere Beiträge zur — 

nach der Federschen Methode. | 
Die Lipovakzination gegen —. 
servierung des Wutvirus ın Olivenöl. 74. | 


| Ball \, “ Boudet, Ph. 


809, 


Kon- | * Yatren. 


Tierexperimentelle Studien an T auben 
über die bakterizide Wirkung des —. 


XXI 


das Verhalten von 


den 


20. 


523. 
Ueber die Konservierung 


Uebergang des — 
auf den Fötus bei Rindern. 


— durch die Pla- 


gegenwärtigen 
Die Impfung mit gleichartigem 


Die Schutzimpfung der Haus- 


704. 


457. 


vom Muttertier 


74. 


*Yatren, Toxikologische Versuche mit 
*Yatren-Vakzin E 104. Zur Anwendung des 


*Zahnalter. 


über 





407. 


— in der Praxis. 490. 


Die Lehre vom des Pierdes im 
Altertum und Mittelalter. 428. 
Zecke. Die in histologischen Schnitten 
521. 
Zecken. 
thode, 
509, 
Zehen bei 
89, 


Eine unbekannte, aber wirksame Me- 
um Tiere von Zecken zu befreien. 
überzählige 


Katzen. Vererbbare, 


Ueber —. 80. 
Einfluß 
105. 


Zellteilungsprobleme. 
Zentrifugalgeschwindigkeit. 
auf die Gerbersche Methode. 
Zervix. Chirurgie der —. 587. 
Zeugungskrankheiten bei Katzen. 459. 
Zink. Untersuchungen über die Wichtigkeit 
des — bei der Ernährung der Tiere. Er- 


der 


fahrungen bei Mäusen. 103. 
Zungenmuskulatur. Impfung von Tieren in 
der —. pi 
Zwerchfellriß bei einer Stute. 187, 
Zyklische Vorgänge. Die — im Genitale des 
weiblichen Säugetieres. 120. 


Autoren-Register der Referate. 


(Die Zahlen hinter den einzelnen Sätzen bedeuten die Seitenzahlen.) 


Dh * D. u. Bjelkin, G. ]J. | 
587. 


| Ball, ı. Tapernoux, A. 

oh 

Balozet, L.: s. Velu, H. 
428, 

Bär, F. 296. 

Barger, Es H. u. Hayes, F. 
M. 362 

Barker, ]. R. 296. 

en Bigot, A., Velu, 

Barotte, ].: s. Velu, H. 

| 187, 428. 

Barre, J. la. 408. 

Barth, A. 322. 

Bartlett, J. W.: s. Mead, 
S:-.W.2 119: 

Bartzack. 218. 

Basel, J. 605. 

Baskakow, W. P. 327. 

Bassi, C. 203. 

Bauer, H. 311. 

Bauer, K. 774. 

Bauer R. 8, 102. 

Baum, H.: s. Ellenberger, 
W. 654. 





Baumbach. 68. 
Baumgarten, P. v. 851. 
Bayer, Fröhner u. Schmidt, 


En22833: 

Beach, B. A.: s. Hastings. 
232 

Beach, J. R. 55. 

Beck, A. 120, 457, 

Beck, A. u. Huck, W. 56, 
1806. 

Becker. 392, 393, 473, 742 

Becker, W. 2381. 


Befort, K. 22. 

Behrend u. Behrens. 406. 

Behrens.: s. Behrend. 406. 

Bel, P.: s. Remlinger. 216. 

Belitzer, A. 667. 

Beller, K. 458. 

Beller, K. F. 87, 440. 

Belluzi, G. 667. 

Bennet, R. 314. 

Benzon, B.: s. Bertrand, G. 
103. 

Beorge, E. 2381. 


Berchtold, E.: s. Schoen. 
489. 

Berdnikow, A. 379, 

Berge, E. 281. 

Berge, R. 607. 

Berger, Ph. 685. 

Bergersen, A.S. 122. 

Bergonzi, Ett. 740. 

Bernhard, J. 104. 


| Berrär, M. 408. 
Bertram, F. 29. 
Bertrand, G. u. Benzon, B. 
103. 
| Bessonowa, A.: s. Her- 
mann, S. G. 56. | 
Bettkober. 705. 
Beutner, R. 739. 
Bevagna, A. 871. 
Beythien, A. 442. | 
Bianchi, L. 295. | 
Bierbaum u. Gottron. 361. 


186. 


Bjelawin. 





Biewener, 
Bigot, A.: 


H. 


Binder, H. 24 
Binder, Otto. 

| Bischoff, H. 22. 
| Bisset, N. 


0. 


313. 


s. Barotte, ]. 


8. 
742. 


638. 


Bielkin, G. ]J.: 
Blauchetiere, A. u. Cardot, 


s. Ball. 


2510. | 
Blozet.: s. Veln, H. 187. 
Blum, S. 619, 

Blume, H.: s. Pfeiler. 490. 
Blume, R. 706. 
Blumenthal, F. 138. 
Blumer, W.: s. Ackeret. 

832. 

Blüthgen, P. 41, 42, 811. 
Böhm, H. 428. 

Böhme, Emil. 298. 
Böhme, W. 121, 233. 
Böhmer, H. 359. 
Bohndori, K. 75. 
Bongert, J. 830, 831. 
Boni, Cl. 314, 758. 
Borella, A.: s. Adami. 297. 
Boschenko, W. P.: s. Ilo- 

waiskaja, N. S. 249. 
Bösel, A. 296. 

Botafogo Gonsalves, N. 74. 
Boudet, Ph.: s. Ball. 587. 
Boyer, E47,51. 

Bozetti, Cost. 872. 
Brachmann. 773. 

Braga, A. 607. 

Braga, A. u. Fonseca, A. 

684. 

Brandt, A.S. 122. 
Braun. 103. 
Braun, M. u. Seifert, O. 

607. 

Bresson, C. 187. 

Brill, Joseph. 812. 

Brittlebank, ]J. 653. 

Brockhaus, F. A. 639, 

Brockmann, Erich. 773, 

Brocq-Roussen Forgeot u. 
Urban, A. 186. 


426. 


Brose, Otto. 


| Browne, T. 
Bru, P. 684. 


Brüggemann, C. 810. 
Brünnich, F. 41. 
Bruni A. C. 792, 793. 


Bulmer TrM.cR: 


Burkhardt, F. 608. 
Burndred, E. 621. 


Carpenter, CM 
Me. Carrison, R. 


Menezes, A K. 
Caudal junior, A. 
Cavaletti, S. 


Cernaianu, = 
Chiappina, ©. 345. 
Chiodi, V.: 
Chlough, G. W. 8. 
Chocholous, ]. 

Cholewinsky, A. 


Clarenburg, A. 
249, 
Clement, H. 


378. 
Conreur, Ch. 





Contescu, D. 


654. Cordey, F.: s. Philibert. 
394, 280, 
187, 346. de Cortes, A. G. 313, 525. 
Corwin, G. E. 280. 
473, 524. @ostaysmdl: 


Cotton, W.E.: s. Schroeder. 
588, 

Craneveld, F. C. 132. 

Crawford, A. B. 279. 


Christiansen, M. 283. 


u. Fromme, W. 


Brüschweiler, H. 606. Cruciani, G. 232. 
Büchlmann. 73. Csontos, J. 774. 
82301: Cunn, J. 475. 
Bugge, G. u. Hofmann, H. | Custring, E.: s. Williams. 
10.80: 393. 
| Buhle, P. 737. 
| Bull, L. B. 249. Dalling, T.: s. Ockel, C. 


297. 167. 
Dannenberg, L. 56. 
Davidson, F. A. 28. 


Dearstyne, R. S.: s. Kaupp, 


102, 831. 


457. BES 1S; 
‚E. u. Lagoanere Debichi (Chania), Josel 
+ der #9: Jaxa. 741. 
Bussono, Ger. 872, Delater und Merle. 180. 
Buzna, D. 54, 280, 344, 773. | Demoll. 392. 
Demoll, R. u. Maier, H.N. 
BASE DHL, 607, 854. 
A. J. 669. Denizot, M. 314. 
10509: Deve, F. 150. 
Carbonell, M., Larguia, A. | Dexler, H. 409. 
u. Mayer, E. 363. | Dickmann, R. N.: s. Fitch, 
> , H.: s. Blauchetiere. | C.P. 169. 
k Dickson, E. C.: s. Geiger. 
Caridroit, F. 793. 363. 





774, 832. | Diethelm, L. 234. 
281. Dietrich, E. A. 58. 
344. Dietze, H. 132. 
Cassamagnaghi, A. SL Dikoff, G. 136. 
de Castro Freire, L. de | Dittrich, H.: s. Ellenberger. 
406. 654. 
652. Dobing, J. 456. 
184. Dobrowolsky, G. 151. 
72.G= 6: | Dochow, F. 39, 
151. Doetsch. 811. 
| Döhler. 705. 
s. Leinati. 248. | Dohmann, H. 217. 
Donatien, A.: s. Sergent. 
394, | 204. 
528/539. | Dorn, F. 607. 


‚A. 390. | Dornheim, K. F. 542. 
685. | Dostal, V. 298. 
100, 234, ' Douville, M. 456. 
| Doyle, L. 358. 
: s. Ewald. 670. Dragestedt, Lester, R. u. 
618. Arkell M. Vaughn. 684. 
282, Drahn, F. 39. 
M. u. Thomann, | Dratschinsky, S. J. 697. 
Dreesbach, F. 684. 
540, 704. Drumm, G. M.: s. Fitch. 
541. 328. 





en A.: 
15 
ea N. A. 
Dupont, ©. 475. 
Dürken, B. 511. 


Eber, R. 346. 
Eberhard. 359. 
Ebert"G. 1322: 
Eckless, C. H., 
V. M., Wilbur, 
Palmer, L. S. u. 
Harshaw H. M. 
Edelmann, R. 43. 
Eeckhout, A. van den, u. 
Lahaye, J. 510. 
Eggert, E. 741. 
Eichholtz, F.: s. Hilton. 
409, : 
Eilmann, F. 459, 622. 
Ellenberger, W., 
u. Dittrich, H. 
Ellenberger-Schütz. 
Ellinger, 
Emoto, ©. 312. 
Engehardt. 151. 
Engel, H. 360. 
Engel, H 
169. 
Engel, K.. 152: 
Engelsmann u. 


542. 


Williams, 
BANG 


102. 


054. 
590, 


Wittkopf. 


Enriques, C, S. 360. 

Epstein, J.: s. Underhill. 
488. 

Erler R.28235: 

Ermer, W. 189, 

Ernst,7523: 

Es; Lovanı 149; 

Evenius, J., u. Chr. 811. 

Ewald und Claußen. 670. 


Fadyean, J. 187, 312. 

Falsett, P. 361. 

Fambach. 606. 

Farby, P. 186. 

Fargel Bass: 

Favero, F. u. Griffagnini. 
635. 

Fecher, K. 296. 

Fechter, ]J. 9, 636. 

Feldmann, H. 589. 

Ferch, C.F.: 
854. 

Fermi, Cl. 74. 

Fincher, M.: s. Williams. 
393, 

Finzi. 523, 

Finzi, G., u. Stazzi, P. 86. 

Fischer. 170. 

Fischer, A. 622. 

Fischer, W. 393. 

Fitch, C. P., Lubbehusen, 
R. E, und Dickmanns, 
R. N. 169, 

Fitch, J. B., Me. Gilliard, 
P. C., u. Drumm, G. M. 
328. 

Fleck, OÖ. 458. 

Floericke, K. 

Flössner, O., A. 

Focsa, P.: s. Harde. 85 

Fokken, Diedrich. 810. 

Fonseca, A.: s. Braga. 684. 

Fontela, J. M. 330. 

Forgeot.: s. Brocg- 
Rousseu. 186. 

Forst, ]J.. 456. 

Forst, ]J.: s. Williams. 393. 

Frank, A. 636. 

Franke, G., Standfuß, R. 
Schnauder, F. u. Müsse- 
meyerzil0. 

Freixas, P. M. 523. 

Frenzel, W.: s. Standfuß. 
ek 

Freund, L. .251, 53. 

Frieber. 281. 

Fried, C.: s. Heidenheim. 
508. 


118. 
u. Keller, 


ik 
22 


Friedrich. 458. 
Friedrich, A. 361. 
Friese, H. 42, 208. 


s. Arloing, F. 


Baum, H. 


Bhemuerltt. 0792: 


u. Kollstede, E. 


s. Gnant, 43, 





ErkaEr.2587: 
Fröhner.: s. Bayer u. 
Schmidt. 833. 
Fröhner u. Zwick. 833, 
Fromm, G. 186. 
Fromm, Joh. 406. 
Fromme, W.: s. Bruns. 811. 
Fühner, H. 379, 
Fuhrmann, ©. 137. 
Fujimura, S. 361. 
Fukuda, T.: s. Yamagiva. 
346. 
Furuta, Sh. 89. 


Gagliardi, Giulio. 810, 
Gagnetto, Giov. 851. 
Galbusara, S. 104, 218. 
Gallego, A. 343, 344, 
Gänsehals, ©. 170. 
Ganslmayer, R. 342, 
Gänssbauer, K. 184. 
Gardinazzi, Lor. 871. 
Gardner, G.H.: s. Lamson, 
P. D. 407. 
Gargallo y Vara, ]. 524. 
Garnich.: s. Vortmann. 
809. 
Gärtner, A. 
Gatterdam, P. 
Gaub, F.: 
Gaysched, M. P. 
Geerling, Hr.: 
2105: 
Gehe, Firma. 488, 
Geiger, ]J. C., Dickson, E. 
C., und Meyer, K. F. 
363. 
Geiger Kr 1742; 
Geiger, W.: s. Uhlenhut. 
100, 359. 
Gellmann, K. 328. 
Gerlach. 9. 670. 
Gerlach, F. 168. 
Geyer, K. 8312. 
Gibellini, E. 203, 587, 871. 
Giemsa, G. 406. 
Giessen. 56. 
Gilbert, S. ].: 
88. 
Gildenmeister, E., u. 
berg, K.. 18. 
Mc. Gilliard, BE Ci 
Fitsch,- ], B.72938, 
Ginsbourg, B.: s. Wein- 
berg, M. 56. 
Ginsburg, J. W. 
Giovanoli, G. 31 
758. 
Girand: E57: 
Girndt, ©. 409, 
Gitowitsch, W.: s. 
linsky. 279, 
Giusti, L., u. Rietti, 
216. 
Glättli, = 394. 
Glover.: . Leclainche, E. 


407. 
297. 


s. Sweers, 


Her- 


520. 
1:92: 


CHE 


,: s. Hausmann. 


Gmelin, W243! 


Gnant, Gaub u. Ferch, C. F. | 
| Heathcote, R. St. A.. 170. 
| Heidenhein, 


43, 854. 

Goebel, E.: s. 
P. 8&6. 

Goerttler, V. 772, 

Goldberg, S., u, Maynard, 
A 2343103: 

Goldberg, S.: s. 
3093, 

Gcodey, T. 138, 

Görlitz. 742, 

Görlitz u. Mayer. 742. 

Gottlieb, R.: s. Meyer. 833, 

Gottron.: s. Bierbaum. 361. 

Gowen, ]. W. 328, 360. 

Gozzi. C. 204. 

Grabiield, G. P., Alpers. 
B. J., u. Prentiss, A. M. 
378. 

Grals.H.0#152} 

Graf. H., u. Soemmerine. 
489. 

Graf, M. 


Schumann, 


Williams. 


605. 


ı Guibal, ]J.: 


| Gutield, Fr., 


Haas, G., u. 





| Harshaw, H. M.: 


, Hastings, 


Isabo- | 


ı Haupt, R. 





' Henkels. 





RAU} 


Gräff, S. 169. 
Granucci, L. 524. 
Gratacös Massanella, ]., 
und Sabate, A. 651. 
Grawert. 457. 
Grawert, Fritz. 791. 
Graybill, H. W. 138. 


ı Greife, E. 40. 


Griffagnini.: s. Favero. 635. 
Griffith, A. 621. 
Grigull, P. 296. 


| Grimaldi, E. 150. 


Groag, D. 619. 


\ Grosser, ©. 120. 
' Grove, Wilhelm. 


589. 
Gruber, G. 809, 
Grüneberg, C. 810. 
Grüttner, F. 104, 202, 232. 
Guberlet, J. 54. 
Guerra, A.: s. Hoffmann, 
WELIERIS0: 
s. Lucien. 618. 
Guijo, F. 622. 
Günther, G. 607. 
Gustafson, R. K.: 
son. 407. 


s. Lam- 


u. Weigert, E. 
279, 


Gutschmidt. 234, 
s. Gnant. 43, 854. | 
6. 


Schlesinger, 
P#R227210' 
Habermalz, F. 71. 
Hadwen, S. 6. 
Haecker, V. 119. 


| Haegele. 297, 


Haft, R. 508. 
Hagemann, O. 460. 
Hahn, F. 473, 
Hahn, W. 343. 


| Halla, F. 456. 


Handovsky, H. 219. 
Händel, G. 235. 
Hannestadt, C. 122. 
Hansen. 102. 


| Hansen, C, T. 7. 
s. Stuart, G. | 
| Hansen,‘ P. 39. 


Hansen, H. P. 251. 

Hanzlik, P. Presho, 
Be216;: 

erld IT: 

Harde, E., u. Focsa, 
832. 


Tsete 


1% 


s. Eck- 
less. 102, 
E3G4 


Beach, B. 
A., u. Weber, f 


EaW 23 


| Hata, S. 704. 


440. 
Raschke, O. 


Haupt, HM. 

Haupt, H., u. 
759. 

408, 606. 

Hausmann, W., und Glück, 
BE 033 


arlayden 20r@32930: 
| Hayes, F. M.: 


s. Barger. 
302. 


| Hazama, F. . 489. 


Heath, L. M.: s. Watson. 


279. 


L. u. Fried, C. 
508. 

Heidrich, R. 154. 

Heine, 360. 

Heine, P. 27. 

Hellenbrand, W.: s. 
Joachimoglu. 407. 

Hellmuth, A. 740. 

Helm, R. 70. 

Helms, ©. 853, 

Henderson, V. E. 379. 

Hengst, W. A. 758. 

870. 

Henkels, P. 458, 509. 

Henseler, H. 757, 853. 

Herberg, K.: s. Gilden- 
meister, E. 185. 

Herbst, 
542. 

Herburger, A. 

Hering. 395. 


380. 








| Huber, 
| Huck, W.: 





' Hummelet. 


| Ihle, ]J. 
| Iliescu, G. M. 41, 
| IHowaiskaja, N. S., und 


| Ilowaisky, S. A. 
, Imanichi, K.: 


W., und Witt, M. | 





Hermann, S. G., und Besso- 
nowa, A. 56. 

Herfarth.: s. Hinz, W. 342. 

Herrmann, ©. 218, 343 

Herschel. 233. 

Hertha, K. 810, 

Herzog, F. 741. 

Heselhaus, F. 154. 

Hess, A.: s. Kuester. 852. 

Hess, W. R. 378, 

Hetzel, H. 248. 

Heubner, W. 740. 

Hewitt, E. A. 329. 

Heydt, W. 232, 

Hieronymi, E. 120. 

Hilton, R., und Eichholtz, 
F. 409 


Hink, A. 654. 

Hintze, H.: 121. 

Hintzer. 188. 

Hinz, W., und Herrfarth. 


3 
W., und Silberstein. 
0, 


Hirsch, P. 639. 

Hirschfeld, H., 
K. 510. 

Hirst, S. 298. 

Hirt, A.: s. Ellinger. 

Hjärre, A. 635, 684. 

Hobday, F. 188, 329. 

Saar, F., und Stainton, 
H. 295. 

Hobmaier, M. 
686. 

Hock, R. 38, 809. 

Hofbauer, L. 606. 

Hoffmann, J. A. 490. 

Hoffmann, W. H., und 
Guerra, A. 136. 

Hofmann, A. 153, 442, 

Hofmann, H.: s. Bugge, G. 
86. 

Hofmann, K. 189, 

Hoyberg, H. M. 105, 

Höllen, J. 620. 

Holmboe, F. W. 88. 

Holt, R. > =: Reynolds, 
BERLINER“ 9. 

Holzmayer, E "08, 

Hönack, R. 282. 

Honeker, A. 312, 

Honig, F. 298. 

Honigmann, L. 652. 

Hoppe, Carolus.: s. Oder, 
E. 204. 

Hoppe-Seyler, G. 791. 

Höppli, R. 137. 

Horn, ©. 359. 

Horne, H. 188. 

Horsters, H. 407. 

Horton, F. 668. 

Horvath, E. 7, 636. 

Houck, U. 591. 

Houdemer, E. 686. 

Huatek, R. 71. _ 

A. 88. 

S. Beck, DArS=56, 


und Sumi, 


792. 


527, 605, 


620. 


186. 
Huerta, A. 489. 
Huguenin, B. 234. 
Hülsmann, P. 233. 
F.: s. Rein- 
hardt, C. 90. 


BWERO: 
619. 


Boschenko, W, P. 
204. 
s. Sobern- 


249. 


heim. 362. 


Imamura, A., und Andro, 


K. 74. 


' Imamura, A., und Nakada, 


853. 


| Imes, M. 231. 
| Isabolinsky, M., und Gito- 


witsch, W. 279, 280, 
Isaitschikow, ].-M. 328. 


Jacob. 459. 








| Koblasa. 


Jacob, L., u. Moeckel, K. 
186. 


Jacobs, W. 209, 
Jacotot, H.: s. Schein, H. 
87. 


Jäger, H. 345. 

Jakimow, W.L., und 
Wassiljewskaja, WEN: 
204. 


Jakob, H. 

Jakobj, C. 

Jakob], W. 

Aue E.: s. Zaitscheck, 

Janitzky, J. 408. 

Janjitsch, D. 394. 

Januschke, E. 118, 362, 
653. 

Janzen. 475. 

Jensen, C. ©. 203. 

Jizuka, A., und Watanuki, 
T. 406. 

Joachimoglu, G., u. Hellen- 
brand, W. 407. 

Joachimoglau, G., u. Metz, 
A. 407. 

Joehrika. 457. 

Joest, E. 590, 605. 

Joest, E., und Schieback, P. 
139. 

Jonescu-Braila, G. 755. 

Jordanoff. 122, 168, 871. 

Juckenack, A. 670. 

Judt, Fr. 442, 

Julland, L. 56. 

Junack, M. 104, 811. 

Jungmann. 474. 

Jürgensen, R. 330. 


Kadowsky, Y.: 
thal. 343. 
Kallert, E. 217, 810. 
Kammer, F. 168. 
Kämper. 377, 473. 
Kappel, A. 313, 
Karpfer, K. 346, 406. 
Kasch, K. 8. 
Kaselow, M. 706. 
Kashiwagi, M.: 
giva. 346. 
Kaupp, B. F. 41, 345, 685. 
N B. = u. Dearstyne, 


ve 


Kalter. 37909: 

Kellermann, Ar 105; 

Kessler, Ar und Sörensen, 
B. 343 


Khalil, M. 136. 

Kieferle, F. 102, 442. 

Kiesel, K. 90. 

Kiesewetter. 509. 

Kii, N., Sato, S. Nakamura, 
Y., und Taguchi, K. 73. 

Kindermann. 459, 

Kinoshita, R.: s. Yama- 
giva. 346. 

Kırch "E18. 

Kirk, H. 89. 

Kitagawa, M. 137. 

Kittelmann, M. W. 89, 

Klabe. 102. 

Kläger, Fr. 105. 

Klarenbeek, A. 281. 

Kların E91214122 

Klein. 793, 

Klein, P! 42, 

Klein, Wilhelm, u. Steuber, 
Maria. 670. 

Kleine, ©. 37. 

Kleine, Paul. 870. 

Kleinschmidt, H. 

Klimmer, M. 590, 

Kline, J. J. 88. 

Klöcker, A. 812. 


188, 
185. 
170. 


s. Loewen- 


s. Yama- 


Be Flössner, ©. 


300. 


| Knafil-Lenz, E., u. Nogaki, 
S.2279% 


120, 
s1l. 


Knauer. 
Knoll. 


| Knösel, W. 57. 


Knoth. 345. 
457. 








Koch, W. 249. 
Kock, G. v. d. W., de. 
Koegel, ur {2 654, 873. 











‚E.: s. Meyer, L. F. 


. D. u. Sollmann, 


Koester, H.: s. Reiter. 852, 


Koehler, A. 159. 
Köhle, E. 407. 

Kohn, A. 39, 
Koizumi, T. 406, 852. 
Kolbe, Georg. 400, 
Kolda, ]. 4 


A.P., Lineburg, B. 











Lepechinskaja, OR 
42, M., u. Bartlett, J. W. i 28. 
; Neufeld, F,, und Meyer, 

38. 


| Pincussen, Ludwig. 
Memmesheimer, / j 


Kollstede, E.: s. Engel, H. 


169. 
Kolpakowa, T. A. 136. 







.ı s. Levaditi. 250. 


Kondo, S.: s. Loewenthal. 


343. 
Korobkowa, E. I., und 






Pietuchowsky, 


Scherischorina, S. I. 52 


Korth, D. 311. 
Kosarow, W. A.: 

s. Soschestwensky. 
Köster, J. 605. 
Köszeg, F. 40. 

“ Kotlän, S. 328. 
Kotsis, J. 474. 
Kovarzik, Z. 393. 
Kozma, P. 296. 
Kraemer, H. 853. 
Kramell. 457. 
Krapiwner, L. M. 757. 
Kraus, R. 

Krehl, = und "Marchand, 

15% 


Keinen. San, 

Kreitmair, H. 151. 
Kretzschmar. 457. 
Krikorian, K.: s. Stuart, 


G. 8. 
Kritch, N.: s. Shampy. 7 
Krizenecky, J. 620. 
Kronacher, C. 75, 329, 
Kroon, H. 329, 854. 
Krüger. 742, 
Krüger, E. 474. 





































Linde, K. 314. 


2222222272 


Nitescu si Nicolau, G. 
Noel Pillers, A. W. 
i, S.: s. Knafil-Lenz. 


Meurer, R. 832. 
Meyenburg, H. v. 


Podlapolkai, N 





Litterscheid, F. 
Littwitz, G. 88. 


Loew, ©. 460. 
Loewenthal, W., } Notosoediro, R.: 
Y, und Kondo, S. 343. ‘ 
. Portero Löpez, R. 
‚ H., und Rominger, 
B | Ockel, C., Dalling, T.., 
‚A. H., und Gottlieb, | h 
3 








Lowrey, F. 346. 

Löwenthal, W. 

Löwy, F. 510. 

Lubbehusen, R. E.: 
s+Fich’@ BR: 9, 

Lucien, M., und Guibal, 
318 


‚L. F., und Nassau, 3 
)5. Priemer, B. 651. 
Meyer, S. 72, 22 | Ö 


Ongkiehong, H. 
‚]. und Mielke, F. 


Kuester, E., und Hess, A. 


852. 
Kühn, A., u. Pohl, R. 
Kulescha, G. S. 604. 
Küntzel, A. 759, 
Kürschner, C. 59. 
Kürschner, K. 153. 
Kuske, F. 167. 
Kusnetzow, A. I. 703, 
Kuwschinow, A. P. 


Lagoanere, J.-L., de.: 
s. Burnet. 9. 
Bus, J.: s. Eeckhout. 


recht, 441. 
Lamson, P. D., und 
MecLean, A j% 210, 


618. 
Ludloif, C. 378. 
Ludwig, G. 359. 


Lukäts, J. 619. 
Lund, L. 358, 605. 
Lund, L., und Arendt, 






















Miessner u. Albrecht. 7 


Oppermann, Th. 43, 
Orelice, F. 456, 684. 


Lungwitz, A. 654. 
Lüthge, H. 669, 


Moegle, E. 595. 


Maas, C. G. 812. Mohler, J. R. 345. 


Machens, A. 442. Möller-Hansen, J 





i Reichelt, C. 393, 
Madsen, Th. 8. : 


Lamson, P. D., Gardner, 
G. H., Gustaison, R. K., 
Maire, E. D,, McLean, 
A. ]J., u. Wells, H.S. 407. 


Lanciotto, N. 580. 

Lange, F. 491. 

Langemak. 853. 

Länkholm, W. 344. 

Larguia, A.: s. Carbonell. 
363 


Larisch, P. 378. 
Lasczik, G. 297. 
Lauff, Bruno. 655. 
Baus...“ 72, 75. 
Lauterwald, F. 660. 



















Magahäes, O. 456. 
Magneron, M. A. 314. 
Mahlendorft, F. 


Morgen, A., Windheuser, ı Reindl, M. u. Legat, 
C., und Ohlmer, E i 
Morgenthaler, A. 314. 


| Morgenthaler, &: 


: s. Sergent. 204. 


h Reinhardt, ae “ Hummelet, 
Pawlowsky, E.: s 


inkoldle 0,37. 
Manresa, M. 56. 
Marayama, K.: 


Motel, B. 489. | 
„ und Marchand, 


Reynolds, F. H.K.: 


Lavier, G.: s. Velu. 428. 


Leake, Ch, D. 510. 
Leake, D. Ch., und E. W. 
220 








Müller, F. A. 311. V.: s. Standfuß. 71. 


73. 
u A. 234. Petersen, P, N, 


McLean, A. J.: s. Lamson. 


Lebailly, C. 636. 
Leclainche, E. 440, 524. 
Leclainche, Er Valle, Er, 
Glover u. Pincemin. 










Mas Alemany, 1P 


Mascheroni, E. 328. Nacke, Walter. 


Lee, K.: s. Yamagiva. 346. 


Legat, A.: s, Reindl, M. 
204, 


roux, R. 774, 
Lehmann, M. 87. 
Lehmann, O, 188, 










Nagel, W. 407. Rochaix, A. 219, 


Matschke und "Möhrmann. . 
830, Roelle, B. 297. 














A. 29. 
‚: s. Görlitz, 742, 

















































Roos, J. 41. 
Rose, S. 607. 
Rosenberg, H. 
ROsssbusch, BR377. 
Rosenthal, S. M. 792. 
Rosenthal, F.: s. Melchior. 
792. 
Roskin, G. 
Rossi, L: 1 218, 248. 
Roessingh, M. J. 40. 
Rougebief, H.: s. Sergent. 
204, 
Rovis, R. 
Rudolf, ]. 
Rudolfine u. 
704. 
Rühling, E. 
Rühmekor!. 
Rumpl, L. 
Runger, F. 540. 
Runne, H. 215. 
Ruppel, W. G. 


151. 


297. 
393, 741. 
Menzel, R. 


344. 
283. 
595. 


150. 
Sabate, A.: s. Gratacös 
Massanella, 651. 
Saceghem, R. van... 

7142, 713. 
Sachelaire, M., Virgil. 773. 
Saito, Y. 132. 

Salazar Becerra, R. 703. 
Saling, Theodor. 686. 
Salus, G. 722. 
Sanders. 441. 
Sandig, 607. 
Sanguistino, J. di. 
Saral, K. 428. 
Sarin, E. 42. 
Sanoweky, W.v. 742. 
Sato, S.: s. Kü, N. 73. 
Schaaf, J. 70. 
Schaburow: S. 
nowsky. 218. 
Scheibe, E. 400. 
Schein, H., und Jacotot, kl: 

87. 

Schellhammer, E. 812. 
Scherischorina, S. ].: 8. 

Korobkowa. 525. 
Schern, K. 105. 
Schieback P.: s. Joest, E. 

139. 

Schirnecker, H. 298. 

Schlemm, R. 491. 
Schlenker, T. 342, 
Sen Fake 

(3210 
Schmaltz, R. 409, 621, 759. 
Schmidt. 329. 

Schmidt, F. 40, 312. 
Schmidt, Fr. 489, 588, 607, 

703. 

Schmidt, Th. 474. 
Schmidt, Th.: s. Bayer u. 

Fröhner. 833. 
Schmidt, W. 872. 
Schmidt, Walter. 
Schmiedhoffer, ik 
Schnauder, F.: s. 

G 10: 
Schnauder, Fr.: 


489, 


509. 


Tscheka- 


s. Haas, 


508. 
774, 
Franke, 


s. Standfuß. 


11: 
Schnorf, C. 63. 
Schnürer, J. 704. 
Schober, P. 330, 595. 
Schoen, R. u. Berchtold, E- 


489. 
Schoen, R.: s. Levaditi. 250. 
Schoen, R.: s. Wieland, H. 
40. 


Schoening, H. W. 74. 
Scholl, A. 72. 


Schoupp6, Karl. il; 
Schreiner, ]J 
Schröder, Hans. gm. 


Schroeder, E. C. u. Cotton, 
WEEEREHSS: 











Schuhbauer. 668. 
Schüler, J. 203. 
Schüller, J. 792. 
Schultheis, J. 101. 
Schultz. 233, 313, 474, 852. 
Schultz, E.: s. Standfuß, R. 


2% 
Schulze, P. 607, 873. 
Schumann, P. 231. 
Schumann, P. u. Goebel, E. 
86. 
Schuster, J. 607. 
Schuurmanns Stekhoven jr. 
]. H. u. Schuurmanns 
Steckhoven-Meyer, A..W. 


14 

Schwab, C. 608. 

Schwan, Nikolaus. 

Schwarte, M. 409. 

Schwartz, G. 474. 

Schwarzkopf, W. 

Schweiger, R. 

Schwendimann. 

Scornazzani, P. 

Scott, H. HI. 130. 

Seehawer, PRAG 590. 

Seel. 809. 

Seifert, ©.: s. Braun. 

Seifried, Om54: 

Selan, U. 89, 103. 

Selan, U. u. Vittorio, A. 
377. 

Sellnik. 668. 

Selter, H. 853. 

Sergent, E., Donatien, A., 
Parrot, 
ä, Plantureux, IE, 

Rougebief, H. 204. 

Shampy, Ch. u. Kritch, N. 


791. 


654. 
SR, 
475. 


607. 


und 


ae ARE 
Shokichi, Katzu. 
Sieben, H. 632. 
Sienczewsky, + 
nosky, Z. 
Silberstein: s. nz, W. 489. 
Simon, H. 


232, 742. 
362. 


s, Szyma- 


Simons, H.: 
362, 
Sinizyn. 756. 


Sisow, P. A.: s. Soschest- 


wensky. 458. 


Sjollema, B. u. Markus, B. | 


620. 

Skrjabin, K. ]. 326. 

Skrjabin, K. J. u. Popow, 
N. Pr#135. 

Sliwensky, M. G. 54. 

Smit Heels 

Smit, H. J. u. Notosoediro, | 
RaE18% 

Smorodinzew, J. A. und 
Adowa, A. N. 408. 

Sobernheim, G. u. Ima- | 

nishi, K. 302. 

Sokolofi, B. 511. 

Sommer, W. 279. 

Soemmering: s. Graf, H. | 
489, 

Sollmann, T.: s. Pilcher. 
669. 

Sörensen, B.: s. Kessler. 
343. 

Sörensen, S. J. 249. 


Soschestwensky, IN325: 


Soschestwensky, N. A., Si- 


sow, P. A., Kosarew, 
Were Pochwalensky, 
DE 18458) 
Soulie. M. J. 315. 
Spaulding, R. 450. 
Spiegl, A. 313. 
Spielmann, B. 400. 
Ssaken. 540. 
Stadler, H. 42. 
Stahl, A. 379, 


2320233. 


IS Lestoquard, 


1. 
s. Pfeiler, W. | 


| Stofil, F. 
| Stolpe. 


| Strohecker, R. 


| Tatum, A. L.: 





En Tree n n mmnsluEnnn nn > 
e ’ er 


xXIV — 


Stahl, R. 510. 

Stainton, H.:: s. Hobday. 
295. 

Standfuß, R. 217, 653. 

N R.: s. Franke, G. 

ne R,=Schultz 2 E,, 
Schnauder, Erasnketers 
W. u. Frenzel, WERE, 


184. 
313. 


Stapensea, ]. 
Stair. L.2E 
Stautner. 540. 
Stazzi, P.: s. Finzi, G. 86. 
Steevenson, G. F. 137. 
Steggewentz, D. 652. 
Stein, A. K.: s. Pawlowsky. 
250, 31. 
Steinbrüchel. 
Steinbrück: Ss. 
872, 
Steinmetzer, K. 
Stenger. 852. 
Sternberg, C. 605. 
Steuber, Maria: s. 
670. 
Stickdorn. 359. 
Stieglitz, E. J. 210. 
Stirling, R. F. u. Pillai, R. 
er 


39, 
Leistikow. 


378. 


Klein. 


40. 
Stoklasa, J. 791. 
652. 


Stoppel. 668. 


| Stoss, A. O. 459. 


Straub, W. 508. 
Stroh, G. u. Ziegler, 
73, 473. 


M. 


442. 

Stuart, G., Krikorian, K. 
Sm. Guber: se TE:38 

Sturtevant, A. P.: s. Nel- 
son. 298. 

Stüven, W. S. 
473. 

Sugata, H. u. Tatum, A.L. 
216. 


295, 393, 


Sulzen, L. 394, 

Sumi, K.: s. Hirschield. 

he 510, 

| Sustmann. 169. 

Suvanto, A. 345. 

 Sweers, P. u. Geerling, Hr. 
105. 

| Swellengrebel, N. H. 250. 

Szabö, B. 587. 

Szelyes, L. 4006. 

Szilärdiy, K. 429. 

Szüts, E. 298. 

Szymanowsky, Te tnd 
Sienczewsky, St. 74. 

Taguchi, K.: s. Kü, N. 73. 

Takayanagi, T. 152. 

Tanaka, U. 670. 


Tapernoux, A.:s. Ball. 346. 
s. Atkinson. 
739. 
Tatum, 
210. 
aylor, E10: 
Tedesco, A. 249. 
Tenambergen, P. 
Tenckhoff, B. 150. 
Terni, C. 705. 
Teschendorf, W. 378. 
Theulegoet, H. de. 622. 
Thiel, P. H. van. 7. 


AP S- 


108. 


| Thielke, Hugo (gen. Thiel- 


kow). 809. 
Thienel, Max. 
Thomann, H.: s. 
378, 
Thomsen, ©. 706. 
Thorbjörnsen, S. 
Thornton, H. T. 
Thun, Friedr. 793. 


741. 


344. 


Sugata. 


Cloetta. 


| Veterinäramt, eidgen. 





_ 


Timtschenko, A. S. u. Mos- 
NR S7KU3007: 


Titow, N. M. 870, 871. 

Toit, P. T: du. 440, 

Torres, C.  Margarinos. 
793. 

Torres, S. 475, 636. 

Toth, ]. 55. 


Tranquillo, S. 605. 

Traum, J. 636, 637. 
Trautwein, KE0% 

Tschekanowsky u. 
burow. 218. 

Tschermak, K. 58. 

aneins IB. 1b 

Tuschnow, M. P. 457. 

Tutt, J. 168. 

Udall, D.: s. Williams. 393. 

Uebele. 654. 
Ueberreiter, O. 
Uhlenhut, P. 101. 

Uhlenhuth, P., Mießner, H., 
Geiger, W. u. Baars, G. 
100, 101, 359, 

Underhill, F. P. u. Epstein, 


Scha- 


108. 


J. 488. 
UnnayP Gar Schumacher, 
654 


ih 3 

ÜrbanzeAness: 
Rousseu. 186. 
Ussolzew, S. A. 872. 


Brocq - 


Usuelli, F. 408, 409, 509, 
669, 

Vaida, M. 330. 

Vaillant, E. 235. 

Valentin, H. 210. 

Vallee, H.: s. Leclainche, E 
87. 

Valuselass1: 

Varga,.S.- 392 

Vas, K.: A. Salandl. 296. 

Vass, St. 90. 

Vatti, 2 1809. 

Velu, H „ı s. Barotte, J. 186. 


Velu, H., Barotte, ]., Balo- 
zet, ir u. Lavier, G. 428. 
Velu, H., Barotte, J. und 
Blozet. 187. 
Verge, ]J.: s. Panisset, L. 
57, 204, 219, 280. 
651. 
Veterinarius. 477. 
Vierling, A. 206. 
Vittorio, A.: s. Selan. 
Vogel. 490, 635, 668. 
Vogel, 1.0392 
Vogelsang, E. G. 
Vogt. 458, 668. 
Völker, R. 54, 55. 
Vollmer, E2103; 
Voronoft, S. 89. 
Vortmann u. Garnich, E. 
809, 
Voß, B. 7. 
Voß Tea: 
Vuuren, H. van. 


377. 


136, 185. 


394. 


Wadell, J. A. 170. 
Wagener, K. 0306. 
Wagner, E. 56. 
Wangenheim, Frhr. v. 
Wanselin, T. 635, 685. 


Warnecke, W. 39. 


Wassiljewskaja, W. 3; S. 


Jakimow, W. L. 204. 
Watanabe, N. 852. 


Watanuki, T.: s. Jizuka. 
406. 

Watson, E. A. u. Heath, 
L. M. 279, 

Weber, E. 440. 

Weber, E. W.: s. Hastings. 
232, 

Ween, E. 88. 


812. 











Weicksel, %% 40. 

Weigert, E.: s. Gutfeld, Fr. 
279, 

Weigmann, H. 460. 

Weinberg, M. u. Gins- 
bourg, B, 56. 

Weindl, J. 58. 

Weiser, St. 58. 

Weiß, O.: s. Oppenheimer. 
638, 654 

Weißenrieder, Pen 

Wells, H. S. 740. 

Wells, H. S.: s. Lamson. 
407. 


Wendenburg, J. 511. 
Wendt, H. 279. 
Wenger, F. 668. 
Werner, F. 651. 


Wesener, P. 809. 


Wickel, K. 605. 
Widmer, H. 345, 621. 
ee Hu. Schoen, R. 
Wir, J. W.: s. Eckleß. 
Wilhelm, B. 621. 
Wilhelm, J. 793. 
Willenberg, GaJ2% 
Williams, St. 621. 
Williams, V. M.: s. Eck- 
leß, C. H. 102. 
Williams, W. 587. 
Williams, W. L., Udall, D., 
Forst, ]J., Goldberg, 5 
Custring, E., Fincher, M 
und Mabey, M. 393. 
Wimmer, A. 636, 812. 
Windheuser, C.: s. Morgen. 
669. 
Winter, F. 295. 
Wirth, D. 343, 450. 
Witt, M.: s. Herbst. 
Witte, J. 362. 
Wittig, Fritz. 606. 
We s. Engelsmann. 
Wobst, Alfred. 740. 
Wolf, 5. 48. 
Wollmann, Bei: 
Woodland, W.N. F. 32% 
Woost, G. 589. 
Wriedt. 110. 
Wyschelessky, S. N. 427. 


542. 


Yakimow, W. L. 312. 
Yamagiva, K,, Marayama, 
K., Lee, K., Fukuda, T., 


Kinoshita, R., Kashi- 
wagi, M., Fukuda,. Y. 
und Ogawa, J. 346. 
Zaitschek, A. u. Jaloweiz, 
E38 

Zander, E. 22. 
Zaribnicky, E°2102. 
Zech E31: 


Zeeb, Heinrich. 833. 

Ziebert, S. 773. 

Ziegenbein. 541. 

Ziegler, H. 169. 

Ziegler, M. 472. 

Ey‘ M. u. Große, H. 
473. 


s. Stroh, G. 
73, #13, 


Ziemann, 422591 
Zietzschmann, O. 188. 
Zimmermann, A. 619. 
Zippel, 8. 

Zironi 48. Sol: 

686. 


Ziegler, M.: 


Zwick, Wilhelm: s. 
Fröhner. 833. 


Bent Anm. tal eu wie r  T  RREnETTE Er "RER NER EEE BE RE RT LEE NEE EEE SEGEN 
s BER ei - es 












REPORT PRREURR TI TCR VERIRENT 7 


—— — ——— 


—— 


— [2 ou — 


Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Eirizelnummer 0,75 Mk. 


Berliner 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geheimrat Sch maltz, Berlin NW 6, 
Luisenstr. 56, Referate und Korrekturen von Referaten sowie 
Anfragen über das Referatewesen an Prof. Dr. Nöller, 
Berlin NW 6, Luisenstr., 56, Korrekturen, Rezensions-Exemplare 
und Anzeigen dagegen an die Ver} agsbjichhandiung 
von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10, 





Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 


von den Professoren an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, Neumann, Nöller, Silbersiepe, Hinz, Stang 


und 
Dr. A. Borchert Prof. Glage Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter Dr. Richter Dr. Röder 
Privatdozent Obertierarzt Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Professor Landestierarzt Med.-Rat u. Prof. Geh. Med.-Rat u, Prof, 
in Berlin in Hamburg in München in Cöln in Leipzig in Hamburg in Leipzig in Leipzig 
Dr. Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. A. Zimmermann 
Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg -Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Leipzig in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin ın Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz und Dr. Wilhelm Nöller. 





nen 





XXXXI. Jahrgang 1925. 





Nr. B 


Ausgegeben am 2. Januar. 





Die Annahme von Orlginalartikein u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie allen der B.T.W. angeboten sind, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist. 








Inhalt: Originale: Wittmann: Die Bestimmung der Lungengrenzen beim Pferde mit freiem Auge. — Schermer: Ueber die Hernie 


in den Schenkelkanal. — 
Leue: Außergewöhnlicher 


Finnenfund beim Rinde, — 
Cawston, Ihle, Thaylor, 


Tornton, 


Wiemann und Brüggemann: 


Referate: Wurmkrankheiten: 
Flößner und Keller, Thiel, Schuurmans, Stekhoven jr., 


Die Fleischvergiftungen des Jahres 1923 in Preußen. — 
Aellig, Bisset, Hadwen, Gayched, 


Koege. — Pharmakologie 


und Toxikologie: Horväth, Simon, Voß, Hansen, Mose, Kasch, Priebus, Chlough, Neyer, Bauer, Zippel. — Bakte riologie 


und Serologie: Madsen, 


Paulsmeyer, Fechter, Gerlach, Kolda, 


Burnet. — Oeffentliches Veterinärwesen: Peter 


Francke u. a. — Seuchenkunde und Veterinärpolizei: Dienstversammlung der Preußischen Regierungs- und Veterinärräte. — Ein- 


fuhrsperre wegen Maul- und Klauenseuche in Dänemark. 
Veterinärbüros in Aachen. — 


kontrolle und Fleischbeschau: Leue: 


— Erlöschen .der Rinderpest in Australien. — 
Unberechtigte Anpreisung eines Mittels gegen Maul- und Klauenseuche. — 
Einige Fachgedanken zur Ausstel ung für das Fleischergewerbe. — 


Einrichtung eines 
Nahrungsmittel- 
Glage: Vom Milch- 


wirtschaftlichen Weltkongreß in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. — Ablehnung neuer Gewährmängel für Schlachtvieh. — 


Tagesgeschichte: Schmaltz: 


Die zukünftige Gestaltung der preußischen Tierärztekammern. — 


Herbstversammlung des tier- 


ärztlichen Landesvereins für Hessen. — Abärderung der deutschen tierärztlichen Prüfungsordnung. — Ablauf des Interims für 
die Zulassung zu tierärztlichen Promotionen. — Ehrung des Andenkens von Dr. Schmidt Kolding in Amerika. — Von 
tierärztlichen Hochschulen und Fakultäten. — Verluste des Reichsgesundheitsamtes und des Institutes Robert Koch. — 


Sitzungsbericht der Berliner 
Personalien. 


EEE BEE EEE 


(Aus der Medizinisch-Forensischen Klinik der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin. Direktor: Geheimer Regierungsrat Professor 
Dr. E. Fröhner.) 


Die Bestimmung der Lungengrenzen beim Pferde 


mit freiem Auge. 
Von Oberassistent Dr. Fritz Wittmann in Berlin. 
Mit 2 Abbildungen im Text. 


Abgesehen von der Wichtigkeit moderner Untersuchungs- 
methoden werden immer die primitiven physikalischen Unter- 











Abb, 1. 


Respiratorisches Phänomen bei Pleuritis exsudativa, 


kultation die Grundlage für die tierärztliche Untersuchung 
bleiben. Ihre Beherrschung bleibt somit das notwendigste 
suchungsmittel der Inspektion, Palpation, Perkussion und Aus- 
Handwerkszeug des Tierarztes. Obwohl über die Entstehung 
der verschiedenen akustischen Phänomene manche Unklarheit 
und Meinungsverschiedenheit herrscht, so sind sie doch All- 


Mikrobiologischen Gesellschaft. — 








Naturforscher-Versammlung. — Buchbesprechungen. — 


ee ed, en 
gemeingut des tierärztlichen Sachverständigen geworden und 
können nicht mehr entbehrt werden. Wenn auch die Rönt- 
genoskopische Untersuchung der Brusthöhlenorgane eine wert- 
volle Bereicherung der diagnostischen Hilfsmittel zur Erken- 
nung von intrathorakalen Erkrankungen darstellt, so hat sie 
in praktischer ‚Beziehung insofern wenig Bedeutung, als sıe 
für gewöhnlich nur in Tierkliniken ausgeübt werden kann. Für 
die Untersuchung der Brusthöhlenor gane wird die 
„Physikalische Diagnostik“, d. h. die Perkussion und 
Auskultation, stets die größte Bedeutung haben. 





Abb. 2. 


Respiratorisches Phänomen bei chronischen Lungenemphysem. 


In neuerer Zeit hat der ungarische. Arzt Dr. Weisz in 
Pistyan auf zwei neue Phänomene aufmerksam gemacht, die 
es ihm ermöglichen, die Lungengrenzen beim Men- 
schenmitfreiemAugezubestimmenundauch 
das Vorhandensein von Exsudat dadurch 
nachzuweisen. In der Berliner Medizinischen Gesell- 
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schaft vom 15. November 1922 hat er erneut seine Beobach- 
tungen auf diesem Gebiet vorgetragen (Medizinische Klinik, 
Jahrgang 1922, Nr. 50). Anläßlich dieses Vortrags hatte ich 
Gelegenheit, Herrn Dr. Weisz persönlich kennen zu lernen 
und mit seiner Methode der „Bestimmung der Lungengrenzen 
mit freiem Auge und des Nachweises von Exsudat“ bekannt 
zu werden. Seiner Anregung folgend habe ich die einschlägi- 
gen Verhältnisse beim Pferde studiert und versucht, seine 
Untersuchungsmethode in die Veterinärmedizin einzuführen. 
Hierüber soll im Folgenden berichtet werden. Zum besseren 
Verständnis gebe ich aus dem Vortrage von Dr. W eisz seine 
neuartige Methode der Lungeninspektion kurz wieder. 
Seine auf scharfer Beobachtungsgabe beruhende Art der Inspek- 
tion der Lungengrenzen beim Menschen stützt sich auf 
zwei Phänomene. 

Das erstePhänomen macht sich beim Sprechen 
gewisser Buchstaben oder Silben bemerkbar, indem sich dabei 
die Thoraxwandung an allen möglichen Stellen sichtbar aus- 
buchtet (Sprechphänomen, Phonationsphäno- 
men). Die menschlichen Stimmbänder benötigen zum Spre- 
chen, ähnlich wie die Orgelpfeifen zum Tönen, einen ent- 
sprechend starken Luftstrom, der von der Bauchpresse geliefert 
wird. Da nun beim Menschen die Stimmbänder mehr oder 
weniger dabei aneinander rücken, so kann im ersten Moment 
der ganze Luftstrom nicht plötzlich hinaus und drängt sich, 
wie eine Explosion im Kleinen, nach allen Richtungen, beson- 
ders in die Interkostalräume hinein. Hierbei verhalten sich 
nicht nur die Lunge, sondern auch die Interkostalmuskel passiv, 
so daß letztere dem Drucke nachgeben und sich nach außen 
ausbuchten. Diese phonatorischen Hervorwöl- 
bungen der Interkostalmuskel sind nur zu Be- 
ginn des Sprechens beim Ansatz zu‘’sehen. Das Phänomen 
geht beim kontinuierlichen Weitersprechen wieder verloren. 
Beim Sprechen des Wortes „Kitt‘“ z. B. kann dieses Phänomen 
sehr gut studiert werden. Als klinisch wichtige Tatsache hat 
nun Weisz beobachtet, daß Transsudate und Ex- 
sudate die phonatorischen Hervorwölbun- 
gen ebenfalls mitmachen. Die Flüssigkeit, die 
zwischen Zwerchfell und Lunge eingekeilt liegt, übernimmt 
den Stoß in Form von Fluktuation und leitet die Wellenschläge 
bis an die Peripherie fort. Seine Theorie hat er in folgenden 
Sätzen zusammengefaßt: 


1. Lufthaltige Lungenteile an der Peripherie geben beim 
Sprechen phonatorische Hervorwölbungen. 

2. Das Phonationsphänomen überträgt sich auf Flüssig- 
keiten. vr 

3. Feste Organe und Gewebe, wie Leber, Milz, breite 
und dicke Schwarten, Tumoren, können vermöge ihrer Kon- 
sistenz die Hervorwölbungen nicht mitmachen. 

4. Bauchständige Organe, auch wenn sie lufthaltig sind, 
wie Magen und Darm, scheinen, vom Zwerchfell nieder- 
gehalten, kein Interkostalphänomen zu geben. 

Diese aufgeführten Grundsätze haben auch für das zweite 
Phänomen Gültigkeit. Weisz vermag somit durch 
die Inspektion allein nicht nur die Lunge 
von Leber, Milz und Magen sichtlich abzu- 
grenzen, sondern auch die Grenze des 
Exsudats nach unten hin gegen Leber und 
Milz zubestimmen, ein Problem, das andere Methoden 
kaum oder gar nicht lösen können. Auch geringe Exsudat- 
mengen, selbst wenn sie ganz hinten und tief unten eingesackt 
oder mitten im Schwartengebiet liegen, geben das Phänomen. 
Obwohl pleuritische Verdickungen und Schwarten die Hervor- 
wölbungen verschleiern, so findet man doch im Dämpfungs- 
gebiet an der einen oder anderen Stelle Spuren des Phänomens. 

Das zweite Phänomen, das von Weisz seit 20 
Jahren beobachtet wird, ist weit einfacher und ohne weiteres 
bei jeder Respiration zu sehen (Respirationsphäno- 
men). Er schätzt diese Methode zur Bestimmung der Lun- 
gengrenzen höher ein, als das Sprechphänomen, weil sie vom 
Kranken weniger abhängig ist und in einigen Minuten erlernt 
werden kann. Das respiratorische Phänomen 
besteht in der Bildung von kleinen Grüb- 
chen, diesich beider Atmung vertiefen und 
ausgleichen. Weisz hat hierfür folgende Erklärung: 
Kurz nach der Exspiration befinden sich die elastischen Teile 
der Lunge noch weiter im Sinne des Trägheitsprinzipes im 
Zustande der Beharrung. Demgegenüber sind Thorax und 
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Zwerchfell der Innervation unterworfen, die blitzschnell arbei- 
tet. Haben nun bei beginnender Inspiration Thorax und 
Zwerchfell der Lunge weit und breit Platz gemacht, so kann 
die exspirierende, vermöge des Trägheitsprinzipes jedoch über 
das Ziel hinausschießende Lunge nicht sofort allen verfügbaren 
Raum ausfüllen. Es entsteht ein toter Moment und während 
desselben ein Vakuum, das der Luftdruck von außen eindrückt. 
Bei weiterer Atmung gleicht sich dann das Grübchen aus. 
Beim Sprechphänomen handelt es sich um einen stärkeren 
Innendruck, der den weichen Teil der Thoraxwandung nach 
außen wölbt. Beim Respirationsphänomen ist im Gegensatz 
zum Sprechphänomen an den entsprechenden Stellen der 
atmosphärische Außendruck größer und deswegen werden die 
Interkostalräume an diesen Stellen ein- 
gebuchtet. Weisz hat ferner die phonatorischen und 
respiratorischen Grenzpunkte verbunden und so bei gesunden 
Leuten eine höher liegende respiratorische und eine zweite 
tiefer liegende phonatorische Grenzlinie gefunden, da beim 
Sprechen der gesteigerte Druck die Lungenränder weiterschiebt. 
Beide Linien fallen bei mäßiger Dyspnoe gewöhnlich zusammen. 
Weiter wurde von ihm eine dritte, die tief-inspiratorische oder 
perkutorische Linie, die über der Leber bei tiefer Einatmung 
durch Perkussion gewonnen wird, konstruiert. Aus diesen 
drei Linien zieht W eisz wichtige Schlüsse über die Funktion 
der Brustorgane. Auch über die Konstitution der einzelnen 
Individuen geben sie ihm manchen Hinweis. Für beide Phäno- 
mene ist zu ihrer Beobachtung eine nicht blendende, möglichst 
einseitige Beleuchtung zu empfehlen. Der Anfänger .übt sich 
am besten an mageren Individuen mit breiten Interkostal- 
räumen. Bei eingehender Untersuchung sind die verschiedenen 
Interkostalräume nacheinander abzusuchen und störende 
Nebenbewegungen (Muskelkontraktion und Rippenwanderung) 
mit der Handfläche zu verdecken. 


l. Das phonatorische Phänomen. 


Das phonatorische Phänomen läßt sich beim 
Pferde schwer nachprüfen. Man kann es beobachten beim 
Hustenstoß des Pferdes. Hierbei wird ähnlich wie beim 
Sprechen die Stimmritze krampfhaft verschlossen. Der plötz- 
liche Exspirationsstoß, der auf reflektorischem Wege durch 
die exspiratorischen Atmungsmuskel (Bauchpresse, Hilisexspi- 
rationsmuskel) bewirkt wird, hat zur Folge, daß die Luft in der 
Lunge bis zur Stimmritze stark komprimiert wird und somit 
ein Ueberdruck entsteht. Dieser Ueberdruck ist bei Beginn 
des Hustenstoßes am größten, da im weiteren Verlauf die 
Stimmritze gewaltsam gesprengt wird und der Luftstrom nach 
außen entweicht. Der im ersten Moment entstehende Ueber- 
druck ist stärker, als der auf dem Thorax ruhende atmosphä- 
rische Luftdruck und hat daher das Bestreben, sich auszudeh- 
nen. Dies vermag er jedoch nur in die weichen und nach- 
gebenden Interkostalmuskeln hinein. Dieses Bestreben gibt 
sich durch kleine Hervorwölbungen der Inter- 
kostalmuskeln im Bereich der lateralen Lungenränder 
zu erkennen. Da dieses Phänomen beim Pferde viel schwieriger 
zu beobachten ist als beim Menschen, so wird es für klinische 
Zwecke keine Bedeutung erlangen. Es kommt hinzu, daß 
dieses Phonations-Phänomen durch die beim Hustenstoß 
gleichzeitig erfolgende starke Aktion der Bauchmuskel sehr 
verschleiert wird. 


Il. Das respiratorische Phänomen. 


Interessanter ist das Studium des respiratorischen 
Phänomens. Ich konnte es bei fast allen Pferden in mehr 
oder weniger ausgeprägtem Maße feststellen. Am besten läßt 
es sich bei mageren Tieren mit breiten Interkostalräumen und 
bei mäßiger Dyspnoe beobachten. Das kurze Haarkleid im 
Sommer eignet sich für die Beobachtung natürlich besser als 
langes, struppiges Winterhaar. Man sieht dann im Bereich 
des lateralen Lungenrandes die hintere und untere Lungen- 
grenze am Brustkorb sich durch das Auftreten von taler- 
großen Grübchenin den Interkostalräumen 
kurz nach der Exspiration im Moment der Inspiration abzeich- 
nen. Mit zunehmender Inspiration verschwinden die Grübchen 
wieder. Sie lassen sich beim Pferde sehr leicht in einigen 
Minuten bestimmen. Man findet das Phänomen am Brustkorb 
sehr leicht durch Aufsuchung der für die Perkussion und Aus- 
kultation angegebenen unteren und hinteren Lungengrenzen. 
Durch die Ergebnisse der Perkussion ist man jederzeit in der 















i 
ö 
\ 
i 
x 
j 










2. Januar 1925 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 3 








Lage, die Richtigkeit der Lungenabgrenzung durch diese neue 
Untersuchungsmethode nachzuprüfen. Sie ermöglicht 
somit die Bestimmung der Lungengrenzen 
beim Pferde mit bloßem Auge, lediglich 
durch die Inspektion des Brustkorbes. Die 
Methode läßt sich am besten bei Tageslicht in seitlicher Be- 
leuchtung unter Aufsuchung der einzelnen Interkostalräume 
und unter Abdeckung der störenden Bauchmuskeltätigkeit 


ausführen. 

Daß das respiratorische Phänomen auch bei Anwesenheit 
von Exsudat in der Brusthöhle sowie beim chronischen 
substantiellen Lungenemphysem diagnostischen Wert 
hat, lehren folgende zwei Fälle: 

I. In die Klinik wurde ein frisch gekauftes Pferd eingeliefert, 
dessen Untersuchung die Anwesenheit einer perkutorisch feststell- 
baren Dämpfung ergab, die sich beiderseits bis zur halben Höhe des 
Brustkorbes in horizontaler Linie erstreckte. Im Bereich der 
Dämpfung hatte man außerdem noch das Gefühl des Widerstandes 
unter dem Hammer. Bei der Auskultation hörte man plätschernde 
Geräusche bei In- und Exspiration. Die Palpation der Brustwand 
ergab überall Schmerzhaftigkeit. Die Atmung war abdominal sehr 
angestrengt, die Flanken zeigten pumpende Bewegung. Da der 
übrige Befund im Respirationsapparat negativ war, wurde die 
Diagnose Pleuritis exsudativa gestellt, die später durch die 
Punktion und Sektion gesichert wurde. Auch hier konnte als inter- 
essante Tatsache das respiratorische Phänomen am Thorax festgestellt 
werden, und zwar oberhalb und parallelder horizon- 
talenDämpiungslinie (Abb. Nr. 1). Die Respirationspunkte, 
in der Abbildung weiß markiert, stellten Grübchen in Größe 
eines Fünfmarkstückes dar, die kurz nach der Ausatmung im Moment 
der Einatmung sich ausbildeten und dann schnell verschwanden. Sie 
konnten mit ireiem Auge schon aus der Entfernung von einigen 
Metern deutlich wahrgenommen werden und somit der Stand der 
F jüssigkeitsoberfläche ohne jedes Hilismittel nur durch die Inspektion 
des Brustkorbes angezeichnet werden. Die Linie verlief zunächst 
horizontal (pleuritisches Exsudat), sodann kaudal gebogen (hintere 
Lungengrenze). Durch die sofort vorgenommene Punktion konnten 
auf beiden Seiten je 10 Liter einer sero-tibrinösen, gelblichen Flüssig- 
keit entleert werden. Nach der Punktion war das Phä- 
nomen zum Teilverschwunden, zum Teil undeut- 
lich. Die Dämpfungslinie war ungefähr handbreit gesunken, Wahr- 
scheinlich waren schon: jetzt die später bei der Sektion festgestellten 
pleuritischen Auflagerungen in Bildung begriffen, die nach: der Ent- 
fernung des Exsudates das Phänomen verschleierten. Es konnte 
weiter festgestellt werden, daß im Dämpfungsbereich die 
Interkostalräume nicht eingebuchtet waren. Die 
Erklärung ist darin zu suchen, daß beim Vorliegen einer großen 
Flüssigkeitssäule dieselbe der Brustwand als ein inkompressibler 
Körper anliegt und eine Einwärtsbiegung der Zwischenrippen- 
muskulatur durch den atmosphärischen Luftdruck nicht gestattet. 
Es konnte sich somit im Flüssigkeitsbereich entlang dem Zwerchfeil- 
ansatz das respiratorische Phänomen nicht ausbilden, da kein Vakuum 
entstehen konnte. 

II. Die Abbildung Nr. 2 stellt ein Pferd’ mit einem chronischen 
substantiellen Lungenemphysem in Kombination mit einem 
chronischen Bronchialkatarrh dar. Die klinische Untersuchung ergab 
eine Vergrößerung des Lungenperkussionsfeldes nach vorne unten 
(fehlende Herzdämpfung) und auch nach hinten und unten bis zur 
letzten Rippe, einen überlauten Perkussionsschall, exspiratorische und 
inspiratorische Dyspnoe, einen trockenen, matten Husten und trockene 
Rasselgeräusche. Auch in diesem Falle konnte die Lungenbegrenzung 
auf Grund der Methode von Weisz bestimmt werden. Sie stellt 
eine stark nach unten gebogene Linie dar, die ihren 
Anfang im letzten Interkostalraum nimmt, in ziemlich steiler Richtung 
vor- und abwärts geht, wobei sie in der Sitzbeinhöckerlinie den 16., 
in der Buglinie den 11. Zwischenrippenraum schneidet und dann in 
die untere Lungengrenze übergeht. Die Perkussion und Auskultation 
bestätigte die Richtigkeit der mit bloßem Auge bestimmten Linie, 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die von Weisz 
beschriebenen Phänomene auch beim Pferde beobachtet 
werden konnten. Von beiden hat das respiratorische 
Phänomen das größere Interesse. Wenn der neuen Unter- 
suchungsmethode der Lungeninspektion auch mehr wissen- 
schaftliche wie praktische Bedeutung beizumessen ist, so stellt 
sie doch eine Bereicherung der internen Diagnostik dar. Sie 
verdient daher, auch in der Veterinärmedizin weitere Beobach- 
tung und Nachprüfung. 


Ueber die Hernie in den Schenkelkanal. 


Von Professor Dr. Schermer (Göttingen). 
Die Hernie in den Schenkelkanal ist bei unsern Haustieren 
ein seltenes Vorkommnis, sagen doch so erfahrene Chirurgen, 
wieMöllerundFrick, in der 3. Auflage ihres Lehrbuches, 














daß ihnen das Leiden noch niemals begegnet sei. Es erscheint 
mir daher nützlich, im folgenden einen derartigen Fall bei 
einem Pferde bekannt zw geben. 

Es handelt sich um ein letzten Sommer der hiesigen Klinik 
zugeführtes zweijähriges Hengstfohlen, schweren rheinisch- 
belgischen Schlages, das nach dem Vorbericht vor einigen 
Monaten im Anschluß an einen Sprung über einen Drahtzaun 
eine Anschwellung an der Innenseite des rechten Hinter- 
schenkels bekommen hatte; der behandelnde Kollege hatte 
bereits die Diagnose „Schenkelbruch“ gestellt. Das gut ge- 
nährte Tier zeigte an der Innenseite des rechten Oberschenkels 
eine etwa kindskopfgroße Anschwellung, deren untere Kuppe 
hinter der Kniefalte hervorsah (siehe Abbild.). Die Anschwel- 
lung war frei von Entzündungserscheinungen, durch die Haut 
ließen sich leicht Bruchsack und Darmteile palpieren. 








Während das Pferd stand, ließ sich der Bruchinhalt nur 
zum Teil reponieren, eine Bruchpforte war äußerlich nicht fest- 
zustellen, doch ging der Bruch augenscheinlich etwa vom 
vorderen Schambeinrande aus. Bei der Rektaluntersuchung 
ließ sich rechterseits dicht vor dem Schambeinrand ein parallel 
mit diesem verlaufender Schlitz in der ventralen Bauchwand 
feststellen, der für zwei Finger passierbar war; die gleich- 
zeitig den Bruchsack von außen palpierende Hand konnte die 
Fingerkuppen im Bruchsack fühlen. Die Bruchpforte lag genau 
an der Stelle, wo die Art. iliaca externa aus dem Becken in 
den Schenkel tritt, ihre hintere Begrenzung bildete der Rand 
des Schambeins, die vordere das straff gespannte Ligamentum 
inguinale. Da auch der Bruchsack an der Innenseite des Schen- 
kels genau im Bereich der Art. femoralis lag, so konnte es sich 
nur um einen Schenkelbruch handeln. 

Das Pferd wurde zur Operation unter Chloralhydratnar- 
kose im Vinsotschen Operationstisch in halbe Rückenlage ge- 
bracht und der rechte Hinterschenkel an der Querstange des 
Operationstischs wie zur Kastration ausgebunden. Bei diesem 
Ausbinden wird der Schenkel gleichzeitig gebeugt und abdu- 
ziert, so daß das Operationsfeld völlig frei lag und obendrein 
der Bruch die am meisten nach oben liegende Partie der 
Bauchhöhle bildete. Infolgedessen trat der Bruchinhalt von 
selbst in die Bauchhöhle zurück und der Bruchsack war nun 
in seiner ganzen Ausdehnung, vom vorderen Schambeinrande 
bis zur Höhe der Kniefalte, dem Laufe der Art. femoralis 
folgend als schlaffer, in der Subcutis liegender Sack deutlich 
zu sehen. Die Haut wurde nun längs des Bruchsackes durch- 
trennt und von letzterem lospräpariert. Bei dem Versuch, den 
Bruchsack auch von seiner Unterlage, auf der Innenseite des 
Schenkels zu lösen, merkte ich, daß er hier mit breiter Basis 
aufsaß und an seinen seitlichen Rändern direkt in die Schenkel- 
fascie überging. Somit präsentierte er sich, wie auch nicht 
anders zu erwarten war, als die nach außen erweiterte 
Schenkelfascie. Wenn ich nun der in chirurgischen Lehr- 
büchern angegebenen Operationstechnik hätte folgen wolien, 
so hätte ich jetzt die Schenkelfascie von den darunter liegenden 
Gefäßen lospräparieren, dabei den Bruchsack und damit die 
Bauchhöhle in großer Ausdehnung öffnen müssen, ohne die 
Sicherheit zu haben, für das Vernähen der Bruchpforte an der 
Bauchwand günstige Verhältnisse vorzufinden. Ich en{schloß 
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mich daher, den Bruchsack mit einer 20 cm langen Holzkluppe 


abzuklemmen, nachdem ich ihn noch bis zu den Bauchdecken 


hin freigelegt hatte. Das schien mir um so aussichtsreicher, 
als der Bruchsack eine ziemlich dicke und derbe Wandung 
besaß. Das Abkluppen gelang sehr gut; die Kluppe lag fest 
an der Schenkelfascie in der Richtung der Art. femoralis, bei 
stehendem Tier also von oben nach unten an der Innenseite 
des Oberschenkel. 2cm unterhalb der Kluppe wurde der 
Bruchsack abgeschnitten, die Kluppe selbst noch mit dem 
Stumpfe vernäht. Der abgeschnittene Bruchsack hatte eine 
samtartige rötliche Innenfläche und enthielt etwas seröse 
Flüssigkeit, er unterschied sich in nichts von den Bruchsäcken, 
wie man sie bei größeren Nabelbrüchen findet. Sodann wurde 
die lange Hautwunde über der Kluppe vernäht, nur der untere 
Teil der Wunde blieb offen. Im Anschluß an die Bruch- 
operation wurde dann noch die Kastration vorgenommen. 
Das Pferd bekam in der Folge, wie auch schon einige Tage 
vor der Operation, wenig Rauhfutter, ging im übrigen lose 
in seiner Boxe. Schon am 3. Tage nach der Operation fiel 
die Kluppe von selbst ab; zwischen ihren beiden Schenkeln 
fand sich noch das abgestorbene Quetschstück. Die weitere 
Heilung verlief ohne Störung, und das Pferd wurde 13 Tage 
nach der Operation entlassen. 

In dem vorliegenden Falle steht bezüglich der Aetiologie 
fest, daß der Bruch im Anschluß an einen äußeren Insult- 
Sprung über einen Zaun entstanden ist. Die starke An- 
spannung der Bauchpresse im Verein mit gleichzeitigen for- 
cierten Kontraktionen der an der Begrenzung des Schenkel- 
kanals beteiligten Muskeln (sartorius, iliopsoas, transversus 
abdominis) mögen hier einen lokus minoris resistentiae ge- 
schaffen haben, der dem starken Druck der Eingeweide nicht 
mehr standhalten konnte. So ist entweder das Bauchfell mit- 
samt der Fascia transversa an dieser Stelle eingerissen oder 
dem Verlauf der Art. iliaca externa folgend aus dem Becken 
unter die Schenkelfascie ausgestülpt. Bei dem großen Umfange 
des Bruches ist kaum anzunehmen, daß das Piretoneum sich 
ausgestülpt hat, es wird vermutlich eingerissen sein, und die 
Darmschlingen haben anfangs ohne peritonealen Ueberzug 
im lockeren Bindegewebe des Schenkelkanals gelegen. Das 
lockere Bindegewebe hat dann allmählich gegen die Darmteile 
hin die Eigenschaften einer serösen Haut angenommen, eine 
Modifikation, deren das lockere Bindegewebe ja ohne weiteres 
fähig ist. Dadurch hat der Bruchsack an seiner Innenfläche 
alle Eigenschaften des Peritoneums bekommen; 
Schenkelfascie hat sich über dem Bruchsack erweitert und 
verdickt. So ist ein Bruchsack entstanden, der völlig dem 
glich, wie man ihn bei Nabelbrüchen zu sehen gewohnt ist. 

Als günstiger Umstand ist es in diesem Fall anzusehen, 
daß eine Imkarzeration nicht eingetreten, und daß von der 
Entstehung bis zur Operation des Bruches eine längere Zeit 
vergangen war. So hatte sich genügend festes Bindegewebe 
gebildet, um den Bruch durch Abkluppen beseitigen zu können. 
Der Abfall der Kluppe schon am 3. Tage mahnt allerdings 
zur Vorsicht; doch war hier die inzwischen eingetretene 
Verklebung bereits ausreichend. Ein Rezidiv ist in diesem 
Fall kaum zu befürchten, denn die entzündliche Reaktion wird 
zweifellos zur Bildung von genügend Narbengewebe geführt 
haben. 

Bezüglich der Operation des Schenkelbruchs glaube ich 
nach alledem folgendes sagen zu können: Wenn eine Inkarze- 
ration nicht eingetreten ist, so ist es zweckmäßig, mit der 
Operation einige Monate zu warten. Man hat dann Aussicht, 
daß sich um den Bruch ein fester bindegewebiger Bruchsack 
gebildet hat, der für das Abkluppen oder Abnähen genügend 
Festigkeit besitzt. Falls es möglich ist, den Bruchsack durch 
eine Kluppe abzusetzen, scheint mir dieser Operationsweg 
der einfachste und sicherste zu sein. 


Die Fleischvergiftungen des Jahres 1923 


in Preußen. 





Von Dr. Wiemann und Dr. K. Brüggemann, 
Referenten im preußischen Ministerium für Landwirtschaft. 
Durch Erlasse der Herren Minister für Landwirtschaft 
und für Volkswohlfahrt sind die preußischen beamteten Aerzte 
und Tierärzte angewiesen, bei Fleischvergiftungen gemein- 
schaftlich eingehende Erhebungen anzustellen und über deren 
Ergebnis jeder für sich nach den Gesichtspunkten seines Auf- 
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gabenkreises zu berichten. Die Berichte werden von den 
Regierungspräsidenten den genannten Herren Ministern vor- 
gelegt, die sie gegenseitig austauschen und auch dem Reichs- 
ministerium des Innern zugänglich machen. Diese Berichte, 
die demnach jede Fleischvergiftung vom human- und veterinär- 
medizinischen Standpunkte ausführlich behandeln, enthalten ein 
wertvolles Material, dessen Veröffentlichung uns in hohem 
Maße geeignet erscheint, die Frage des Zustandekommens der 
Fleischvergiftungen zu klären. Kuppelmayr hat dieses 
Material bereits bis zum Ende des Jahres 1922 in der Zeit- 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene, Band XXXIV, zusammen- 
gestellt und namentlich in statistischer Hinsicht ausführlich 
besprochen. Ebenso hat neuerdings Lentz in Band: 103, 
Heft 2, dieses Material vom humanmedizinischen Standpunkte 
ausführlich behandelt. Wir sehen davon ab, auf diese Arbeiten 
näher einzugehen und beschränken unsere Arbeit, deren Zu- 
sammenstellung bereits seit längerer Zeit betrieben wurde, 
anschließend an die Arbeit Kuppelmayrs auf das 
Jahr 1923. Dabei sind wir bemüht gewesen, die Krankheits- 
geschichte derjenigen Tiere, von denen das verdächtige 
Fleisch jeweils stammte, möglichst ausführlich wiederzugeben. 
Die Aneinanderreihung vieler Krankengeschichten ist m. E. 
am besten geeignet, Licht in das völlige Dunkel über die Art 
der Krankheiten zu bringen, die zu Fleischvergiftungen führen 
können. Denn darüber kann kein Zweifel bestehen, daß hin- 
sichtlich der Frage, welche Erkrankungen der Haustiere 
Fleischvergiftungen beim Menschen hervorrufen können, noch 
vieles zu klären bleibt. Die bestehenden Vorschriften über die 
bakteriologische Fleischbeschau konnten deswegen auch nur 
ganz allgemein gehalten werden. Die neue Fassung des 
Abs. 2 8 29 BBA. dahingehend, daß die bakteriologische 
Fleischbeschau bei allen Mängeln der Schlachttiere herbei- 
zuführen ist, bei denen das Vorhandensein von Fleisch- 
vergiftern vermutet werden kann, ist ohne weiteres als ein 
Notbehelf in diesem Dilemma anzusehen. Sie wird offenbar 
von der Absicht getragen, der weiteren Forschung über die 
Fleischvergiftungen das Feld offen zu lassen und die Möglich- 
keit zu schaffen, deren Ergebnisse im Wege der Ausführungs- 
vorschriften zu verwerten. Vorläufig sind wir bei der Auf- 
stellung von Richtlinien über die Entnahme von Proben zur 
bakteriologischen Fleischuntersuchung darauf angewiesen, 
den Kreis möglichst weit zu ziehen und an der Hand eines 
großen Beobachtungsmaterials ihn allmählich einzuengen, 
wenn uns die weitere Forschung nicht ganz neue Wege auf 
diesem Gebiete zeigt. Von diesem Gesichtspunkte aus haben 
wir in die nachfolgende Zusammenstellung alle Fälle von 
Fleischvergiftungen aufgenommen, die irgendwelche Ausbeute 
in wissenschaftlicher Hinsicht versprechen, also auch die, deren 
postmortaler Charakter außer Zweifel steht. Nur diejenigen 
Berichtsfälle sind fortgelassen, in denen das Material so dürftig 
war, daß eine Ausbeute in irgendeiner Hinsicht nicht zu 


‚ erwarten stand. Die nach dieser Ausscheidung verbliebenen 


Fälle sind nun ihrerseits auch nicht immer vollständig. Solange 
eben das Entstehen der Fleischvergiftungen noch so sehr in 
Dunkel gehüllt ist, werden auch bei den Erhebungen die ent- 
scheidenden Gesichtspunkte nicht klar erfaßt. Nicht selten 
setzen die Ermittelungen zu spät ein, weil die Erkrankungen 
erst bei gehäuftem Auftreten zur Kenntnis der Behörde ge- 
langen, oder aber es sind Proben von dem verdächtigen Fleisch 
nicht mehr vorhanden. 


Wenn in Einzelfällen auch die Ermittelungen ziemlich 
vollständig sind und die Beweiskette geschlossen zu sein 
scheint, wird man sich doch hüten müssen, zu weit gehende 
Schlußfolgerungen daran zu knüpfen. Auf der andern Seite 
aber ist nicht zu verkennen, daß aus der Fülle des Materials 
einzelne Gesichtspunkte deutlicher hervortreten und daß das 
noch verschwommene Bild etwas klarere Linien gewinnt. Mit 
dem Hinweis auf diese Gesichtspunkte und dem Herausstellen 
der tatsächlichen Ergebnisse möchten wir unsere Aufgabe als 
erfüllt ansehen. Die Veröffentlichung des amtlichen Materials 
soll dann in regelmäßigen Abständen weiter fortgeführt 
werden. 

Die hier aufgeführten 47 Fleischvergiftungen haben 
2731 Menschen betroffen, von denen 18 gestorben sind. Die 
Zahl der Erkrankten muß aber ohne Zweifel als viel höher ver- 
anschlagt werden, weil nur die zur amtlichen Feststellung 
gelangten Fälle gezählt wurden, die Zahl derjenigen, die sich 
nicht in ärztliche Behandlung gegeben haben, vielfach außer 
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Beachtung geblieben ist. Hinzu kommt, daß in weiten Kreisen 
der Genuß von Pierdefleisch oder anderen Fleisches aus nicht 
einwandfreier Quelle verschwiegen wird. 

Wenn man die Beteiligung der einzelnen Tiergattungen ins 
Auge faßt, wird man hier zunächst außer Betracht lassen 
müssen, ob in jedem Einzelfalle der Zusammenhang zwischen 
dem angegebenen oder tatsächlich ermittelten Schlachttier und 
der Fleischvergiftung als erwiesen angesehen werden kann, 
bzw. welches der in Frage kommenden Schlachttiere in erster 
Linie als verdächtig angesehen werden muß. 

Alsdann findet man 31 Pferde, 26 Rinder, 16 Schweine, 
1 Kalb und 1 Ziege. 

In 28 von 46=60,8 Prozent Fleischvergiftungsfällen haben 
Notschlachtungen vorgelegen. Wie weit in den übrigen Fällen 
die Behauptung der ausschließlichen Verarbeitung von Fleisch 
aus ordentlichen Schlachtungen zutrifft, muß dahingestellt 
bleiben. Bringt man die Fälle, die zweifellos zu den post- 
mortalen zu rechnen sind, und die unter Nr. 3 und 43 auf- 
geführten Fälle von Botulismus in Abzug, so erhöht sich dieser 
Prozentsatz noch erheblich. 

Es .‚indet also auch hier seine Bestätigung, daß den Not- 
schlachtungen bei den Fleischvergiftungen eine besondere Be- 
deutung zukommt. 

Ein weiterer zweifellos ebenso wichtiger Gesichtspunkt 
ist die Art des verdächtigen Fleisches. In 20 Fällen ist die 
Fleischvergiftung lediglich auf den Genuß von Hackfleisch 
zurückzuführen, in 13 Fällen auf den Genuß von Wurst bzw. 
andere Gemenge zerkleinerten Fleisches (Klops, Sülze). 

In 11 Fällen sind sowohl Hackfleisch als andere Fleisch- 
gemenge verzehrt worden. 

Nur zweimal wird der Genuß von Fleisch in Form von 
Bratenfleisch bzw. Roulade angegeben. 

In 31 von 46 Fällen — gleich 67,39 Prozent — bildet also 
der Genuß von Hackfleisch ausschließlich oder vornehmlich 
die Ursache von Fleischvergiftungen. 


Faßt man die verschiedenen Zubereitungsarten unter dem 
allgemeinen Begriff des Gemenges zerkleinerten Fleisches zu- 
sammen, so sind von den 46 Fällen 44 — 95,65 Prozent auf 
den Genuß derart bereiteten Fleisches zurückzuführen. 


Diese Tatsache, daß die Fleischvergiftungen von Hack- 
tleisch ihren Ausgang nehmen, ist ja keineswegs neu. Man 
hat daraus bisher zumeist den landläufigen Schluß gezogen: 
Hackfleisch — ergo postmortal! Die Flucht vor einer Ver- 
antwortung, die man bei der geringen Kenntnis der Zusammen- 
hänge nicht tragen zu können meinte, trieb unbewußt aus dem 
Dunkel der intravitalen in das Halbdunkel der postmortalen 
Infektion. 


Zweifelsohne gibt es solche postmortalen Hackfleisch- 
vergiftungen, bei denen die Fleischvergifter von außen in das 
einwandfreie Fleisch gelangen. Aber wenn der postmortalen 
Infektion die überwiegende Bedeutung zukäme, die ihr heute 
noch von vielen beigemessen wird,- wie will man die Tatsache 
erklären, daß in den weitaus meisten Fällen dieses Hackfleisch 
von notgeschlachteten Tieren herrührt? Daß in beiden Fällen 
die Natur des Nährbodens in seinen Wachstumsbedingungen 
für diese Keime erheblich voneinander abwiche und das Fleisch 
von notgeschlachteten Tieren die Entwicklung von Erregern 
der Fleischvergiftung begünstige, ist zwar möglich, scheint 
uns aber noch wissenschaftlicher Beweise zu bedürfen. 

Es ist die Wahrscheinlichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, daß bei Notschlachtungen vielfach eine geringgradige 
Infektion des Fleisches statthat, indem von dem geschädigten 
Darm aus die Erreger in geringerer oder größerer Zahl in das 
Fleisch einwandern. Diesen Vorgang zu fördern, sind alle 
mit einer Notschlachtung einhergehenden Tatbestände ge- 
eignet, als da sind Erkrankungen septikämischer Natur, fieber- 
hafte Erkrankungen anderer Art, Darmkrankheiten, langer 
Todeskampf und langes Festliegen vor dem Tode, verspätetes 
Ausweiden. Wir kommen noch weiter unten darauf zurück. 


In 7 von 46 Fällen waren Fleischreste nicht mehr vor- 
handen, in ebenfalls 7 Fällen konnten aus den noch vorhande- 
nen Fleischresten Fleischvergifter nicht ermittelt werden. 

Von den verbleibenden 32 Fällen entfallen 

24 auf Paratyphus-B, 

4 auf bac. enter. Gärtner, 
3 auf coli, proteus, 

l auf bac. botulinus. 
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Geht man vom bakteriologisch-serologischen Befunde de: 
Erkrankten aus, so kommt man zu folgendem Ergebnis: 

In 19 Fällen fand eine Nachuntersuchung nicht statt, in 
6 Fällen verlief die Untersuchung auf Fleischvergifter negativ, 
in 18 Fällen wurde bac. parat. B, in 2 Fällen wurde ent 
Gärtner, in 1 Falle wurde bac. coli festgestellt. 

Was die Krankheiten der notgeschlachteten Tiere angeht, 
so gibt das vorliegende Material für den Begriff des sogenann- 
ten Wurzelgebietes der Fleischvergiftungen keinerlei Anhalts- 
punkte. Vielmehr kommen, auch wenn man bei mehreren Not- 
schlachtungen nur die Tiere ins Auge faßt, deren Fleisch am 
ehesten in ursächlichen Zusammenhang mit der Fleisch- 
vergiftung gebracht werden muß, alle Krankheiten vor, die be 
der betreffenden Tiergattung häufiger Anlaß zu Notschlachtun 
gen geben; bei Pferden Darmkrankheiten, Lungenentzündung, 
Fremdkörperpneumonie, bei Rindern Schwergeburt, Retent 
secund., Gastrit. traum., Tympanitis, Darmkrankheiten. Diese 
Feststellung stimmt durchaus überein mit dem Ergebnis, das 
die bakteriologische Fleischuntersuchung an dem viel umfang- 
reicheren Material nur verdächtiger Fleischproben gezeitigt hat 

Besonderes Interesse verdienen vor allem auch im Zu- 
sammenhange mit dem oben Ausgeführten die Fälle 18 und 30 
Gegenüber den hier getroffenen Feststellungen ergeben- sich 
die Fragen: Kann bei den bisher gebräuchlichen Unter- 
suchungsmethoden ein ganz geringer Keimgehalt übersehen 
werden? Können Fleischvergifter postmortal in den Mark- 
raum der Knochen einwandern und in welcher Zeit? Das zu- 
ständige Untersuchungsamt, das die erste wie auch die zweite 
Untersuchung vorgenommen hatte, unterstellte im Fall 18, daß 
der fragliche Knochen von der Kuh herrührte, und daß ein 
geringe intravitale Infektion bei der ersten Untersuchung über- 
sehen wurde. 


Der Umstand, daß sich bei der zweiten Untersuchung 
Erreger im Knochenmark befanden, schließt die Möglichkeit 
einer postmortalen Infektion nicht aus, wenn auch der Um- 
stand der Erkrankung an zwei Orten eher für als gegen eine 
intravitale Infektion spricht. Die Frage muß solange offen 
bleiben, als nicht zuvor geklärt ist, ob und in welchem Zeit- 
raum Fleischvergifter in das Knochenmark ausgeschlachteter 
Tiere einzuwandern vermögen. 

Für das Vorkommen einer geringgradigen Infektion mit 
Fleischvergiftern, so gering, daß sie bei den üblichen Unter- 
suchungsmethoden leicht übersehen werden kann, spricht auch 
der Fall 30, bei dem nach negativem Ausfall der ersten Unter- 
suchung in zwei Instituten erst bei Anwendung eines An- 
reicherungsverfahrens in derselben Wurstprobe Paratyphus- 
bazillen nachgewiesen wurden. Eine Klärung dieser Fragen 
ist vom Herrn Minister für Landwirtschaft angeregt worden 
Es dürfte sich für alle mit bakteriologischer Fleischbeschau 
beauftragten Institute empfehlen, besonders der letzteren Frage 
Aufmerksamkeit zu widmen und Anreicherungsverfahren bei 
der Untersuchung verdächtiger Fleischproben in weitesten 
Umfange heranzuziehen. 

In den Fällen 10, 12, 16, 21, 27 und 28 ist das Fleisch der 
verdächtigen Schlachttiere an zwei oder mehr Stellen verkauft 
worden. In den beiden letzten Fällen sind Erkrankungen 
jeweils nur an einem Orte aufgetreten. Das hat im Falle 27 
durch die näheren Umstände eine hinreichende Erklärung ge- 
funden, die man als wahrscheinlich gelten lassen muß. In den 
erstgenannten 4 Fällen jedoch scheint die Tatsache mehr gegen 
als für eine postmortale Infektion zu sprechen. 

Menschliche Keimträger sind in den Fällen 1 und 6 er- 
mittelt worden. Der ursächliche Zusammenhang konnte hier 
aber ebensowenig wie im Falle 8, in welchem Darmkatarrh bei 
dem die Wurst herstellenden Sohn des Fleischers festgestellt 
wurde, nachgewiesen werden. 

Zusammenfassend lassen sich an das vorliegende Material 
hinsichtlich der Frage nach dem Wesen und der Ursache der 
Fleischvergiftungen in der Hauptsache folgende Schlußfolge- 
rungen knüpfen: 

l. Ausgangspunkt der Fleischvergiftungen ist überwiegend 
das Fleisch notgeschlachteter Tiere. Der Gefahrenbereich 
hinsichtlich der Erkrankungen dieser Tiere ist allem Anschein 
nach kein eng begrenzter, sondern ein sehr weiter. Die 
Wurzeln der Fleischvergiftung scheinen weniger in besonderen 
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Krankheiten der Schlachttiere als in dem ganzen Komplex der 
zur Notschlachtung gehörigen Tatbestände zu liegen. 

2. Infolgedessen muß auch die alternative Unterscheidung 
zwischen intravitaler und postmortaler Infektion wahrschein- 
lich als zu eng fallen gelassen und hypothetisch ‚durch einen 
dritten Begriff, der Infektion des Fleisches intra mortem, er- 
gänzt werden, die kurz vor und nach und während des Todes 
aus dem geschädigten Darm heraus statthat, ohne daß die 
Krankheit des betreffenden Tieres auf eine Infektion mit Fleisch- 
vergiitern zurückzuführen wäre. 

3. Diese bei Notschlachtungen nicht seltene Infektion des 
Fleisches aus dem Darm heraus ist anscheinend vielfach so 
geringgradig, daß erst besondere Umstände, wie längeres Auf- 
bewahren des Fleisches und besonders die Verarbeitung zu 
Hackfleisch und Wurst, sie durch natürliche Anreicherung zu 
einer gesundheitsgefährlichen machen. (Schluß folgt.) 


Außergewöhnlicher Fınnenbefund beim Rinde. 
Von Dr. Leue in Oels. 

Bei einem geschlachteten Bullen fanden sich außer in den 
Lieblingssitzen mehrere lebende Finnen in den Lungen und der 
Leber. Bei der Lunge saß eine Finne dicht unter dem Lungen- 
fell und fiel sogleich auf, während eine zweite erst nach An- 
legen von Schnitten in der Tiefe des Gewebes ermittelt wurde. 
Das gleiche galt von der Leber, wo zwei Finnen unter der 
Kapsel und eine im Parenchym selbst saßen. Die gut pfeifer- 
korngroßen Parasiten hatten das Lebergewebe verdrängt und 
wie die in der Lunge Kugelgestalt angenommen. Die uns ge- 
wohnte längliche Form wird. offenbar durch Druck der Muskel- 
fasern bedingt, während die Wurmbläschen, wie hier in der 
Lunge und Leber, ursprünglich kugelig angelegt sind. 

Der Befund wurde mikroskopisch bestätigt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Wurmkrank heiten. 





Aellig, A. (1924): Beiträge zu den Wurmerkrankungen des 
Pferdes. Schweiz. Arch. f. Tierheilkd.,, Bd. 66, H. 17, 
S. 504—516. 

A. hat an zahlreichen Pferden den Versuch gemacht, unter 
den beim Pferde so häufigen kachektischen, pseudoanämischen 
und anämischen -Zuständen durch rein klinische Methoden 
die durch Wurminvasionen hervorgerufenen Erkrankungen 
herauszufinden. Als verdächtig bezeichnet er Pferde, die 
längere Zeit bei guter Futteraufnahme dünnbreiige Entleerun- 
gen zeigen und allmählich abmagern. Unter den klinischen 
Merkmalen hebt er müdes Aussehen, glanzloses Haar, zitronen- 
gelbe Bindehäute, kleikien Puls, sowie die widersprechendsten 
Erscheinungen am Digestionsapparate hervor. Der Kot 
reagiert alkalisch, der Harn enthält stets Phosphate. Nach 
diesen Erhebungen nahm er die Kotuntersuchung auf Wurm- 
eier vor und bediente sich dabei der Anreicherungsmethode mit 
Glyzerinwasser (3 : 2 bis 3 : 1). Dieses Verfahren fand er 
angenehmer als die Natronwasserglasmethode wegen der 
leichteren Reinigung der benutzten Glaswaren. (Ein Ver- 
gleich mit der einfachen, bequemen und — billigen Kochsalz- 
methode wird nicht angestellt. D. Ref.) Bei stark positiven 
Eierbefunden (mehrere Hundert pro Gesichtsield) stellte A. 
nun stets die Diagnose „chronische Wurmseuche“. Die Ei- 
menge war hier bei Pferden mit dünnbreiigem Kote stets be- 
sonders groß, eine Tatsache, die sich — wie Vergleiche mit 
einfachen Darmkatarrhen durch Futterfehler ergaben — nicht 
durch bloße Herausspülung erklären ließ. Durch die Größe 
der Eier konnten infolge ihrer erheblichen Variationsbreite 
höchstens solche ven Sclerostomum tetracanthum (90—110 «) 
von den übrigen Sclerostomeneiern (45—80 u) abgegrenzt 
werden. — Bei 20 Pferden hat Verf. dann auch Blutunter- 
suchungen angestellt und Erythrozytenwerte von nur 
3,8 Millionen, Leukozytenzahlen bis 12800, 4,5—7 Prozent 
eosinophile Leukozyten und gelegentlich Form- und Färbungs- 
änderungen der Erythrozyten festgestellt. Er hält die Blut- 
untersuchung demnach zwar für eine wertvolle Ergänzung der 
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klinischen Methoden, nicht aber für ausreichend zur Diagnose- 
stellung. Bittner, Berlin. 


Bisset, N. (1924): Verminous broncho-pneumonia in the 
pig due to Metastrongylus apri; with observations on the 
chloroform method of treatment. The veterin. journ., Bd. 80, 
Nr. 10, S. 377—382. (Verminöse Bronchopneumonie der Fer- 
kel, verursacht durch Metastrongylus apri mit Beobachtungen 
über die Chloroform- Behandlungsmethode.) 

Bezüglich der Lungenwurmseuche der Ferkel und ihre 
Behandlung hat Verf. folgende Beobachtungen gemacht: Die 
Jahreszeit beeinflußt die Aufnahme der Wurmbrut und damit 
den Ausbruch der Krankheit nur in geringem Maße. Sumpf- 
boden ist, da er die Entwicklung der Lungenwürmer begün- 
stigt, sehr gefährlich. In den erkrankten Lungen sitzen die 
Parasiten in der Hauptsache in den peripheren” Bezirken, da- 
bei sind die Würmer den # an Zahl bedeutend überlegen. 
(Unter 210 Würmern nur 20 # !) Die Embryonen scheinen 
nicht in den Lungen auszuschlüpfen, denn Verf. konnte bei 
den vorgenommenen Sektionen stets nur sehr viele Eier, nie 
aber eine ausgeschlüpfte Larve in den Bronchien feststellen. 
Bei der Behandlung bewährte sich ausgezeichnet die- intrana- 
sale Eintreufelung von 2 ccm Chloroform (1 ccm auf jedes 
Nasenloch) pro Ferkel, und zwar 3 mal in Abständen von je 
4 Tagen wiederholt. Die Applikation geschah anfangs mit 
einer gewöhnlichen Spritze, später mit einer Spritze mit ab- 
geänderter, zweireihiger, gabelförmiger Kanüle, die mit einem 
Stempeldruck die gleichzeitige Behandlung beider Nasenlöcher 
gestattete. Unmittelbar nach der Chloroformeinträufelung tau- 
melten die Schweine stark, erholten sich aber sehr schnell 
wieder. Außerdem wurden natürlich die üblichen notwendigen 


Vorbeugungsmaßregeln angewandt. Sprehn, Berlin. 
Hadwen, S. (1924): Insects affecting live stock. Depart- 


ment of agriculture, Dominion of Canada, Bull. Nr. 29 (Insek- 
ten der Haustiere). 

Die kleine, 32 Seiten umfassende Schrift, für Laien ge- 
schrieben, gibt einen Ueberblick über die hauptsächlichsten 
bei den Haustieren in Canada vorkommenden Insekten und 
würdigt sie einmal als Krankheitserreger und Krankheitsüber- 
träger, sodann auch als Plagegeister vor allem der Weide- 
tiere. Es werden. die bekannten hauptsächlichsten Mittel zum 
Schutz der Tiere während der Fliegenzeit (dunkle Hütten in 
Baumgruppen auf der Weide usw.) und zur Bekämpfung der 
Hausfliegen (Fliegenfallen, Formaldehyd usw.) angeführt. 

Sprehn, Berlin. 


Gayched, M. P. (1924): Ophthalmie vermineuse du boeuf. 
Rev. vet. Bd. 76, Nr. 10, S. 598-600. (Verminöse Augen- 
entzündung beim Rinde.) 

Verf. beschreibt eine Augenentzündung bei einer Kuh, 
verursacht durch einen ungefähr 2 cm langen Wurm in der 
vorderen Augenkammer, die durch schwere Iritis und Keratitis 
charakterisiert war. Durch operative Entfernung des Wurmes 
(aseptische Punktion der 'Cornea) wurde vollständige Hei- 
lung erzielt. Es blieb nur. ein stecknadelkopfgroßer "weißer 
Fleck an der Einstichstelle zurück. Sprehn, Berlin. 


Cawston, F. G. (1924): The source of South-African tre- 
matodes. Ann. trop. med. and parasitol., Bd. 18, Nr. 3, S. 
343—346. (Der Ursprung süd-afrik. Trematoden.) 

Da als Hauptüberträger gefährlicher Trematoden in Süd- 
Afrika hauptsächlich nur Schnecken von 15—20 mm Größe 
in Frage kommen, ist zu ihrer Bekämpfung am meisten die 
Haltung vieler Hausenten zu empfehlen. Für kleine Was- 
serflächen kommt nebenbei die Behandlung mit Kalk in Frage, 
oder die Eintrocknung der Tümpel. Diese letzte Methode 
empfiehlt sich als vorteilhaft für kleine Schnecken. 

Sprehn, Berlin. 


Ihle, I. E. W. (1924): Nieuwere onderzoekingen over Nema- 
toden. Tijdschr. voor diergeneeskd., Bd. 51, H. 19, S. 833 
bis 846. (Neuere Untersuchungen über Nematoden.) 

In einer Rede gibt Verf. einen beachtenswerten Ueber- 
blick über den augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse von 
der Entwicklungs- und Lebensgeschichte einiger wichtiger 
parasitischer Nematoden des Menschen und unserer Haustiere. 

Sprehn, Berlin. 

Taylor, E. L. (1924): On the ascarids of the dog and cat. 
Ann. trop. med. and parasitolog., Bd. 18, Nr. 3, S. 243— 251. 
(Ueber die Ascariden des Hundes und der Katze.) 


2. Januar 1925 
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Auf Grund eingehender morphologischer Untersuchungen 
und Messungen kommt Verf. zu der Ueberzeugung, daß die 
von Railliet et Henry (1911) unterschiedenen drei Toxascaris- 
Arten: Toxascaris leonina aus dem Löwen, T. limbata aus 
dem Hunde und T. spec. aus der Katze identisch seien. Die 
Ascariden der Fleischiresser sind demnach aus der Gattung 
Toxascaris: Toxascaris leonina. Limtow 1912 
aus Hund und Katze und aus der Gattung Belascaris: Be- 
lascaris marginata aus dem Hunde und Belasca- 
ris mystax aus der Katze. Sprehn, Berlin. 


Thornton, H. (1924): Areview to the Oesophagostomes in 
collection of the Liverpool school of tropical medicine. Ann. 
trop. med. and parasitolog., Bd. 18, Nr. 3, S. 393—-408. (Ein 
Ueberblick über die Oesophagostomen der Sammlung der 
Liverpooler Schule für Tropenmedizin.) 

Verf. beschreibt 10 Oesophagostomen aus der im Titel 
angegebenen Sammlung, darunter 2 neue Arten: Oeso- 
phagostomum yorkein. sp. aus dem Warzenschwein 
in Rhodesien und Oesoph. ventrin. sp. aus der Wild- 
katze in Brasilien. Dieser letzte Wurm ist dadurch besonders 
interessant, daß er im Magen des Wirtstieres gefunden 
wurde, da ja sonst der gewöhnliche Aufenthaltsort der Oeso- 
phagostomen der Dickdarm ist. Weitere Befunde müssen hier 
allerdings aufklären, ob es sich um einen echten Parasiten 
der Katze handelt, oder ob die Würmer als Parasiten anderer 
Tiere (kl. Nager evtl.) kurz vor dem Tode der Katze mit der 
Nahrung in ihren Magen gelangt sind, Auffällig war die 
große Aehnlichkeit dieser Nematoden mit Oesophagostomum 
stephanostomum var. Thomasi Railliet et Henry 1909 aus dem 
Menschen (Brasilien). Wenn er sich von diesen auch deutlich 
unterscheiden ließ, so zeigt der Befund doch, daß dieser neue 
Parasit näher zu den Oesophagostomen der Menschen und 
der Primaten steht als zu denen der Nager und Huftiere. 

Sprehn, Berlin. 


Flößner, O., und Keller, A. (1924): Neues über die Echino- 
kokkusflüssigkeit. II. Mitteilung. Münch. med. Wschr,, J&. 7% 
Nr. 41, S. 1427. 

Die Verfasser hatten 1923 gezeigt, maß in der mensch- 
lichen Leberechinokokkusflüssigkeit an chemischen Körpern 
Glykogen, Betain, Alloxurkörper und Bern- 
steinsäure vorkommen. Bei 170 fernerhin untersuchten 
Zysten des Echinococcus multilocularis aus Schweine- und 
Rinderlebern fanden sich auch hier Glykogen, Betain 
und Bernsteinsäure in größerer Menge. Traubenzucker 
und Eiweiß fehlten völlig. Kreatinin wurde in ungefähr der 
Hälfte der untersuchten Fälle nachgewiesen. Nachgewiesen 
wurde ferner das Zinksalz der Neovaleriansäure in 
größeren Mengen. Milchsäure ist im Blaseninhalte nicht ent- 
halten. Dagegen wurden noch Essi gsäure und Pro- 
pionsäure gefunden. Verf. erachten es hiernach als be- 
wiesen, daß die beiden Formen des Vorkommens der Echino- 
kokkusblasen nur morphologische Bedeutung haben. In ihrer 
Entstehung und Entwicklung allein drücke sich ihre Ver- 
schiedenheit aus. Die in der Blasenwand schon früher ge- 
fundene Substanz mit reduzierender Eigenschaft wurde als 
Glukosamin dargestellt. Die Blasenwände bestehen somit 
aus chitinähnlichen Substanzen. Sprehn, Berlin. 


Thiel, P. H. van (1924): De differentieeldiagnose van de 
Strongyloide larven van Necator americanus en Anchylostoma 


canium. Tijdschr. voor vergelijk. Geneeskd., enz., Bd. 10, 
H. 4, S. 2832—286. (Die Differentialdiagnose der strongyloiden 


Larven von Necator americanus und Anchylostoma caninum.) 
Mit Bezug auf die Untersuchungen von Schürmann Stek- 
hoven-Meyer (1924) gibt Verf. geringgradige Unterscheidungs- 
merkmale der ancystierten strongyloiden Larven von Necator 
americanus und Ankylostoma caninum. Sie bestehen einmal 
in der Form der Mundhöhle und dann in der Querstreifung 
der Cuticula, die bei Necator americanus viel stärker ausge- 
prägt ist. Sprehn, Berlin. 


Schuurmans Stekhoven jr., H., en Schuurmans Stek- 
hoven - Meyer, A. W. (1924): Vorbereidende onderzoekingen 
met betrekking tot de differentiatie van de larven van de mijn- 
wormen van mensch en hond. Tijdschr. voor vergelijk. 
Geneeskd., Bd. 10, H. 2 3, S. 101—119. (Vorbereitende Unter- 
suchungen über die Unterscheidung der Larven der Gruben- 
würmer des Menschen und des Hundes.) 

















Die durchgeführten biometrischen Untersuchungen er- 
gaben, daß es auf diese Weise nicht möglich ist, die Larven 
von Ankylostomum duodenale, Necator americanus, Ankylosto- 
mum caninum und Ankyl. ceylanicum zu unterscheiden. Auch 
die Eier dieser Würmer sind durch Messungen nicht zu unter- 
scheiden. Sprehn, Berlin. 


Koegel, A. (1924): Praecipitations- und Anaphylaxiever- 
suche mit Parasitenextrakten (Larven von Hypoderma bovis, 
gastrophilus equi und gastrophilus haemorrhoidalis).. Münch 
tierärztl. Wschr., Jg. 75, Nr. 44, S. 945954. 

Nach einer kurzen Literatwrübersicht berichtet Koegel 
über eigene Versuche. Die Präzipitationsversuche wurden mit 
wässerigen Kalt- oder Kochextrakten der Larven von Hypo- 
derma bovis, Gastrophilus equi und Gastrophilus haemorrhoi- 
dalis ausgeführt. Die Präzipitation gelang in diesen Fxtrakten 
mit dem Serum infizierter Wirtstiere, aber nicht mit dem von 
parasitenfreien Tieren. Junge Tiere können im Präzipitations- 
versuch positiv reagieren, ohne Parasitenträger zu sein, sofern 
die Muttertiere auch positiv reagieren. Diese Reaktionen sind 
nicht streng artspezifisch, Dassellarvenantigen wird von posi- 
tivem Gastrophilusserum präzipitiertt und umgekehrt, aller- 
dings weniger deutlich. Fliegenmaden-, Fliegen- und Läuse- 
extrakte geben als Antigene ebenfalls, wenn auch nur vanz 
schwache Reaktionen. Antigene aus Würmern gaben nur 
negatives Resultat. Der Nachweis einer Sensibilisierung 
mittels Augenprobe ist dem Verfasser nicht gelungen im 
‚Gegensatz zu Hawden und Bruce (1917). 

Zunker, Berlin. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Horväth, E. (1924): A nemspecifikus feherjekezelesröl, 
különös tekintettel az Aktoprotinra. Ällatorvosi Lapok, 1924, 
Nr. 15/16, S. 99—100. (Ueber nichtspezifische Eiweißtherapie, 
mit besonderer Rücksicht auf das Aktoprotin.) 

Verf. stellte mit einem Kaseinpräparat, dem Aktoprotin, bei 
Septikämie der Neugeborenen, septischer Euterentzündung, 
parenchymatöser Hornhautentzündung, Maul- und Klauen. 
seuche, Phlegmone Versuche an, und zwar mit gutem Erfolg. 
Erwachsene Pferde und Rinder bekamen 1530 ccm intra- 
muskulär, Kälber und Fohlen 3—15 ccm. 

Zimmermann, Budapest. 


Simon, H. (1924): Ueber die Wirkung von Karlsbader-, 
Glauber- und Bittersalz auf die äußere Sekretion von Leber und 
Bauchspeicheldrüse. Dtsch. med. Wschr., Jg. 50, Nr. 30, 
S=1012- 1014. 

Die intraduodenale Zuführung von Bitter-, Glauber- und 
Karlsbader-Salz verursacht nicht nur die bekannten Darm- 
wirkungen, sondern auch eine verstärkte Leber- und Bauch- 
speicheldrüsensekretion. Da die zu den Versuchen verwandten 
Salzmengen den bei Brunnenkuren benutzten nahestehen und 
die Wässer, heiß genommen, nicht lange im Magen verweilen. 
glaubt Verfasser, die Ergebnisse seiner Versuche zur Erklärung 
der Wirkungsweise sulfathaltiger Wässer mitheranziehen zu 
können. Ihre günstige Wirkung bei Erkrankung dieser ( )reane 
sowie darüber hinaus überhaupt bei Stoffwechselerkrankungen 
dürfte somit dem Verständnis näher gerückt sein. 

Hans Schroeder, 


Voss, B. (1924): Om Rivanol. Maanedskr. f. Dyrl., Bd. 36, 
H. 3, S. 65—68. (Rivanol.) 

Nach den ersten Veröffentlichungen über Rivanol hat Voss 
das Mittel in 1—2°/o steriler Auflösung in physiologischer 
Kochsalzlösung in zahlreichen Fällen von Streptokokmastitis 
(Diagnose mikroskopisch gesichert), Metritis, Petechialfieber 
und in der Sterilitätsbehandlung verwandt. Die Erfolge waren 
teils negativ, teils sehr unsicher. Möller, Graasten 


Hansen, C. T. (1924): Om Behandling af Brandfeber med 
Rivanol. Maanedskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 1, S. 13. (Behandlung 
des Petechialfiebers mit Rivanol.) 

Ein schwerer Fall von Petechialfieber (Petechien auf Nase-, 
Maul- und Augenschleimhaut, ausgedehnte Oedeme unter 
Brust, Bauch und an den Gliedmaßen, Schwellung am Kopf, 
Temperatur 40,4, schwere Benommenheit) wird mit 3,0 Rivanol 
in 750,0 aqua dest. intravenös behandelt. Am nächsten Tage 
auffallende Besserung, nach weiteren 2 Tagen Heilung. 

Möller, Graasten. 


Berlin. 
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. » Mose, N. M. (1924): Rivanol er Specifikum mod Brand- 
jeber. Maanedskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 4, S. 106. (Rivanol. ist 
Spezifikum gegen Brandfieber.) 

Verf. glaubt zu diesem Urteil berechtigt zu sein, da e&ı 
nach seinen günstigen Mitteilungen im vorigen Band derselben 
Zeitschrift 5 typische Fälle von Petechialfieber nach Druse mit 
Rivanol in 5-8 Tagen geheilt hat. Bedingung ist, daß das 
Mittel intravenös appliziert wird und in nicht zu kleinen Dosen 
(Rivanol und NaCl. ana 4,0, Aqu. dest. ad 1000,0.) 

Möller, Graasten. 


Kasch, K. (1923): Untersuchungen über die Verwendbar- 
keit des „Allegan Bayer“ und des „Helminal“als Anthelmintika. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Hannover (Auszug). 

Verf. hat mit „Allegan“ bei Hunden gute Erfolge gegen 
Tänien und Askariden erzielt, desgleichen bei zwei mit Askari- 
den behafteten Schweinen. Katzen zeigten sich sehr empfind- 
lich gegen das Mittel. Als Dosis hat sich 0,15 kg pro Kilo- 
eramm Körpergewicht gut bewährt. Dem Allegan ist 1 bis 
2 Stunden nach seiner Verabreichung ein Abführmittel 
nachzuschicken, und zwar in solchen Dosen, daß es allein 
befähigt ist, Durchfall hervorzurufen. Die toxische Dosis 
beträgt das Achtfache der therapeutischen. Das „Helminal“ 
hat sich nach den Versuchen beim Hund als Anthelmintikun: 
nicht bewährt. Sprehn, Berlin. 


Priebus, R. (1924): Kritische Untersuchungen über die 
Wirkung verschiedener Wurmmittel (Filmaron, Bandwurm- 
tabletten Bengen, Kanivermol, Barellol, Noemin und Allegan). 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Hannover (Auszug). 

Nach den Versuchen des Verfassers hat sich Filmaron 
in Dosen von 0,2—0,8 g Hunden, auf nüchternen Magen ver- 
abfolgt, als Antitänikum gut bewährt. Die Wirkung trat 
innerhalb 3 Stunden ein. MitdenBandwurmtabletten 
Bengen konnte Verfasser nicht so günstige Resultate er- 
zielen. Das Kanivermol erwies sich als Spulwurmmittel 
bei einmaliger Verabreichung auf nüchternen Magen recht gut 
(Erfolg in 15 von 17 Fällen). Ein Abführmittel wurde nicht 
nachgegeben. Das Mittel enthält als wirksamen Bestandteil 
Ol. chenopodii. Gegen Tänien versagte es. Das BarelloT, 
ebenfalls ein Chenopodium-Präparat, hatte in 14 von 16 Fällen 
bei Spulwürmern einen endgültigen Erfolg. Besonders für 
Welpen ist es recht brauchbar. Die Dosierung wird wie folgt 
angegeben: 3 Stunden hindurch je nach Alter des Patienten 
ie 1—3 Teelöffel. Eine Stunde nach Verabfolgung der letzten 
Gabe des Mittels wurde Ol. Ricini gegeben. Noemin ver- 
ursachte starke Darmreizung, die wurmtötende Wirkung er- 
wies sich teilweise als etwas mangelhaft. Die Askariden gingen 
durchschnittlich erst am 2.—3. Tage ab, gegen Tänien ver- 
sagte es. Allegan in Dosen von 0,1 g pro Kilogramm 
Körpergewicht erwies sich in 60 Prozent der Fälle endgültig 
erfolgreich gegen Askariden. Bei Taeniasis versagte es. Es 
empfiehlt sich, ein Laxans nachzuschicken. Sprehn, Berlin. 


Chlough, G. W. (1924): Some common causes of poisoning 
among domestic animals. The veterin. journal, Bd.80, Nr 
Ss. 70-72. «(Einige gewöhnliche Vergiftungsursachen bei 
Haustieren.) 

Interessehalber mag erwähnt werden, daß viele große 
Schiffahrtsgesellschaften ihre Ozeandampier zur Desinfektion, 
insbesondere zur Befreiung von den Ratten, von Zeit zu Zeit 
einer Ausräucherung mit Blausäure unterwerfen. 

Von Fabrikanten und Rattenfängern werden öiters Ratten- 
mittel als harmlos angeboten, die Bariumchlorat enthalten, 
nach Beobachtung des Verfassers aber vielfach den Tod von 
Hühnern, Hunden und Schweinen verursacht haben. Schafe 
scheinen besonders gegen. Zinksulfat und Antimon, junge 
Hunde gegen Santonin und Strychnin empfindlich zu sein. Vor- 
sicht ist gegenüber der Verwendung von Fischmehl geboten, 
das zuweilen mit übermäßigen Mengen Salz versetzt, manch- 
mal auch stark durch Sand verunreinigt gefunden wurde. Eine 
Rinderherde erkrankte nach Verfütterung von Kokoskuchen, der 
sich als mit Rizinusbohnen versetzt herausstellte. 

Bederke, Berlin. 

Neyer, R. (1924): Der Tartarus stibiatus und seine giftige 
Einwirkung auf die Haustiere, insbesondere auf das Pierd. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Die Erfahrungen in der tierärztlichen Praxis lehren, daß 
man auch bei genauer Einhaltung der vorgeschriebenen Dosen 





beim Pferde mitunter Vergiftungen mit Tartarus stibiatus beob- | 
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achten kann, die entweder wieder völlig ohne Zurücklassung 
besonderer Komplikationen verschwinden oder sogar den Tod 
bedingen können. Die Symptome der Brechweinstein-Vergiftung 
beim Pferde sind die der Kolik oder die der akuten Pododer- 
matitis (toxische Hufrehe). Bei der Sektion herrschen die ent- 
zündlichen und lokalen Affektionen auf den Schleimhäuten 
der Verdauungsorgane vor, sie können aber auch fehlen, und 
es zeigt sich dann das Blut ähnlich verändert wie bei Sepsis. 
Das Auftreten der Pododermatitis und ebenso die Brechwein- 
steinvergiftung ohne lokale endzündliche Schleimhauterkran- 
kungen sind nach des Verfassers Ansicht darauf zurückzuführen, 
daß der Tart. stib. ziemlich rasch resorbiert wird und im Blute 
eine Hämolyse bewirkt. Durch die letztere erklären sich die Er- 
höhung der Puls- und Atemfrequenz, die Unruhe, die Muskel- 
krämpfe und die Schwere der Erkrankung. Die Giftwirkung 
des Tart. stib. läßt sich durch die Art der oralen Applikation 
nicht beeinflussen. Es ist gleichgültig, ob das Medikament 
in den nüchternen Magen gelangt oder erst mit bzw. nach 
dem Futter gereicht wird. 

Wenn nach der Verabreichung der normalen vorgeschrie- 
benen Dosis des Tart. stib. sich Vergiftungsfälle ereignen, so 
kann hieraus dem behandelnden Tierarzt ein Vorwurf nicht 
gemacht werden. Der Anspruch auf Schadenersatz ist hiernach 
nicht berechtigt. 

Zur Anstellung von Wurmkuren sind andere Medikamente 
dem Brechweinstein vorzuziehen. J. Schmidt, Leipzig. 


Bauer, R. (1924): Kartoffelfütterung und Kartofielver- 
giftung bei unseren Haustieren. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Bauer bespricht die in der Literatur enthaltenen Vorschriften 
über die Zubereitung des Kartoffelfutters und die Erfahrungen 
mit der Verfütterung von Kartoffeln sowie die Vergiftungen 
mit Solanin. J. Schmidt, Leipzig. 


Zippel (1924): Beitrag zur Kenntnis der Vergiftungen 
unserer Haustiere durch Koniferen. Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, 
S. 247—248. 

Am häufigsten wurden Vergiftungen durch Eiben, seltener 
durch Kiefern, Fichten, Tannen, Sadebaum und Zeder beob- 
achtet, während über Erkrankungen durch Lebensbaum, 
Wacholder und Lärche keine Berichte vorliegen. Als giftige 
Substanz kommt bei der Eibe das Alkaloid „Taxin“ in Frage. 
Ueber Holz und Rinde ist man sich noch im Zweifel und 
neuerdings festgestellte Substanzen, wie das Glykosid Taxi- 
katin, das Alkaloid „Milossin“, fernerhin Rohrzucker und 
Raffinose, ein ätherisches Oel und eine farblose, stickstoffreie 
Substanz, sind bzgl. ihrer Wirkung auf den Tierkörper noch 
nicht geprüft worden. Ueber die tödliche Dosis gehen die 
Ansichten auseinander; an das Gift kann langsame Gewöhnung 
stattfinden. Die Krankheitserscheinungen bestehen in er- 
schwerter Atmung, Harndrang, Benommenheit, Taumeln, 
Niederstürzen, bei Wiederkäuern Tympanitis, Verstopfung, 
Schaumbildung in Maul und Nase; kurz vor dem Tode werden 
Schreien, Krämpfe und Konvulsionen beobachtet. Behandlung, 
soweit überhaupt noch möglich, durch Kampfer und Lein- 
samenschleim. Bederke, Berlin. 


Bakteriologie und Serologie. 





Madsen, Th. (1924): Antitoxinbildung und Antitoxin- 
therapie. Med. Kl., Jg. 20, Nr. 29, S. 991-992. 

Die Frage einer Stimulation der Antikörper durch un- 
spezifische Mittel wird des näheren behandelt, insbesondere 
auf im Statens Serum Institut in Kopenhagen ausgeführte 
Versuche eingegangen, in denen eine Steigerung der Anti- 
toxinpreduktion bei Diphtherie durch Metallsalze hervor- 
serufen wurde. So ließ sich z. B. durch intravenöse Injektion 
von Manganchlorid und Kobaltchlorid bei Ziegen, deren Inı- 
munisierung gegen Diphtherie bekanntlich schwierig ist, die 
Antitoxinkonzentration bis auf 200 I. E. pro ccm steigern. 
Vor allen Dingen hat diese Methode auch eine größere prak- 
tische Bedeutung insofern, als es gelingt, auf diese Weise bei 
vielen Pferden, die nicht zu ausreichender Antitoxinproduktion 
zu bringen sind, hochwertige Sera zu erhalten. Ueberhaupt 
konnte bei allen Serumspendern durch intravenöse Mängan- 
saben der Gesamtdurchschnitt des Antitoxingehaltes nicht un- 
erheblich erhöht werden, so daß diese Methode seitdem dau- 
ernd bei der Antitoxingewinnung im Institut in nutzbringender 
Weise zur Anwendung gelangt. Auch bei der Herstellung 

anderer Sera wie Tetanus- und Meningokokken-Serum und 
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zur Ambozeptorgewinnung hat sich die Manganapplikation 
bewährt. Verf. glaubt durch seine Untersuchungsergebnisse 
eine Stütze für seine alte Theorie, daß die antigene Produktion 
eine Art „sekretorischen Prozesses‘ sei, der durch katalytische 
Agentien beeinflußt wird, gefunden zu haben. Auf die prak- 
tische Antitoxintherapie übergehend, weist M. darauf hin, 
daß sich in schweren Fällen die möglichst frühzeitige Behand- 
lung Diphtheriekranker mit sehr hohen Dosen — 100- bis 
200 000 A. E — bei kombinierter Applikation intravenös und 
intramuskulär außerordentlich bewährt habe. Diese günstigen 
Resultate bei der Diphtheriebehandlung geben jedenfalls Ver- 
anlassung, auch bei anderen Krankheiten eine intensivere 
Serumtherapie im Anfangsstadium zu versuchen 


Seelemann, Berlin. 


Paulsmeyer, H. (1924): Die Beziehungen des Diplobacte- 
rium capsulatum ge ai a essrunpe Deutsch. tier- 
ärztl. Wschr., Jg. 32, 302 5.536537. 

Verf. hat 6 ER Diplobakterienstämme (Stamm I 
Fischmehl, Stamm II Ruhr Mensch, Stamm III Ferkelruhr, 
Stamm IV Lämmerruhr, Stamm V Fohlenruhr, Stamm VI 
Kälberruhr) auf ihr morphologisches, kulturelles, biochemisches 
und serologisches Verhalten geprüft. Alle Stämme zeigten in 
gleicher Weise die typischen Eigenschaften der Kapselbakterien: 
Plumpe, an den Enden abgerundete Kurzstäbchen, die oft zu 
zweien aneinanderlagen. Im Tierkörper Bildung einer Kapsel. 
Bei der Gramfärbung sind einige labil, einige konstant nega- 
tiv. Auf festen Nährböden wachsen sie in schleimigen Auf- 
lagerungen. Gelatine wird nicht verflüssigt. Die Bakterien 
sind besonders für Mäuse sehr pathogen, konstante, charak- 
teristische Unterscheidungsmerkmale zwischen den einzelnen 
Stämmen waren nicht vorhanden. Geringe Abweichungen in 
einzelnen Punkten sind von untergeordneter Bedeutung. Es 
handelt sich bei allen Fällen um ein und dasselbe Bakterium, 
das als Bakterium lactis aerogenes Escherich bezeichnet wer- 
den muß. Seelemann, Berlin. 


Fechter, J. (1924): Ueber die Wirksamkeit des normalen 
Pierdeserums auf die Maul- und Klauenseuche-Infektion. 
{Inaug. Diss.) Dtsch.-österr.. tierärztl. Wschr., Jg. 6, Nr. .16, 
S. 147—151, 159— 162. 

Die Erfolge der parenteralen 
bei chronischer Schweineseuche, Schweinepest, 
Rotlauf mit Hilfe von normalem Rinder- und Pferde- 
serum gaben F. Veranlassung zu Versuchen über Schutz- 
impfung der gefährdeten Tiere mit normalem Pferdeserum bei 
Maul- und Klauenseuche, Behandlung der bereits erkrankten 
Rinder und Schweine mit normalem Pferdeserum, Behandlung 
der erkrankten Schweine mit Aolan und Behandlung eines 
größeren Viehbestandes zum Teil mit Rekonvaleszentenserum 
und zum Teil mit normalem Pferdeserum. F. faßt die Ergeb- 
nisse folgendermaßen zusammen: Normales Pferdeserum (Heil- 
dosis bei Rindern 0,2 bis 0,3 ccm, bei Schweinen 0,4 ccm; 
Schutzdosis bei Rindern 0,2 ccm, bei Schweinen 0,3—0,4 ccm 
pro kg Lebendgewicht) subkutan rechtzeitir einverleibt konnte 
bei bösartiger Maul- und Klauenseuche Rekonvaleszentenserum 
nicht nur ersetzen, sondern bisweilen sogar an Wirksamkeit 
übertreifen. Es bewirkte den raschen Rückgang der bereits 
aufgetretenen Krankheitserscheinungen, das gänzliche Unter- 
bleiben von Komplikationen und Folgekrankheiten und schützte 
die gefährdeten Tiere trotz deren wiederholter künstlicher 
Infektion vor Erkrankung. Es verlieh solchen Rindern eine 
Immunität, welche während der ganzen Dauer der Seuche an- 
hielt. Zur Verhütung der Serumkrankheit empfiehlt es sich, 
hochträchtigen Tieren zunächst 20 ccm und erst nach 3 bis 4 
Stunden den Rest Pierdeserum einzuspritzen. Ist in dringen- 
den Fällen kein konserviertes Normal-Pferdeserum vorhanden, 
kann auf Pferdeblut zurückgegriffen. werden. Auch Aolan ver- 
mag bei rechtzeitiger Anwendung den Krankheitsverlauf gün- 
stig zu beeinflussen. Curt Krause, Berlin. 


Gerlach (1924): Zwei Arten des Rotlaufbazillus (Rotlauf- 
und Pararotlaufbazillus)? Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, 
Nr. 39, S. 578-580. 

_ _ Auch G. hat ebenso wie Bierbaum die Ergebnisse von 
Schmidt nicht bestätigen können (Trennung der Rotlaufbakte- 
rien in 2 Typen: Rotlauf- und Pararotlaufbazillus). Die Ver- 
suche wurden an 42 Rotlaufstämmen des Mödlinger-Instituts 
ausgeführt. Die von Schmidt für den „Pararotlauf- Bazillus“ 
als charakteristisch bezeichnete „schleimige“ Agglutination“ 


Proteinkörpertherapie 
Paratyphus, 
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fehlte bei den Agglutinationsversuchen gänzlich. Auch die zur 
Unterscheidung von Rotlauf und Pararotlauf empfohlene 
Thermo- Spontan- Agglutination brachte ein negatives Ergeb- 
nis. Ebenso ergebnislos verliefen die Ditferenzierungsversuche 
beider Typen mit Hilfe der Gelatine-Strichkultur und des Tier- 
versuchs. Es liegt somit kein Grund vor, ein unterwertiges 
Rotlaufserum für Simultanimpfungen und ein für Heilimpfun- 
gen bestimmtes Immunserum mit 300500 I. E. herzustellen, 
zumal mit dem bisheri igen Rotlaufserum (100 I.E) durchaus 
befriedigende Resultate erzielt wurden. 


Seelemann, Berlin. 


Kolda, J. (1924): Sur l’influence de la bile sur le bacille 
du rouget. Rev. gener. de med. vet., Bd. 33, Nr. 390, S. 293 bis 
312. (Ueber den Einfluß der Galle auf den Rotlaufbazillus.) 

Rinder- und Schweinegalle stellen ein gutes Nährsubstrat 
für den Rotlaufbazillus dar. Bei Gegenwart von Galle wachsen 
die Rotlaufbazillen zu Fäden aus. In alten ausgetrockneten 
gallehaltigen Kulturen bilden sich Körnchen in den Fäden 
die resistenter sind als die vegetativen Formen. Das glykokol. 
saure Natrium in Lösung 1 1000 übt eine bakteri- 
cide Wirkung in vitro aus, das taurokolsaure Natrium dagegen 
erschwert in dieser Verdünnung das Wachstum. In stärkerer 
Verdünnung dagegen begünstigt es das Auswachsen zu Fäden 
Vermischt man eine Rotlaufkultur mit Rinder- und Schweine- 
galle, so tritt ZUBacısUe ine Hemmung ein, späterhin Vermeh- 
rung. In reiner Galle kultivierte Stämme lassen eine Äbschwä- 
chung ihrer len, nicht erkennen. Galle von an Rotlaui 
gestorbenen Mäusen enthält in der Regel den Rotlaufbazillus. 
Die Injektion einer hinreichenden Dosis in die Blase des Kanin- 
chens ruft bei diesem eine aktive Immunität hervor. 


Seelemann, Berlin. 


Burnet, E. et Lagoanere, J.-L. de (1924): Pouvoir pathogene 
du M. melitensis et du B. abortus pour le rat et la souris. Bull. 
soc. path. exot., Bd. 17,':Nr. 6, S. 465—467. (Die Patho- 
genität des Mikrokokkus melitensis und des Abortus-Bazillus 
für Ratte und Maus.) 

Verfif. haben die natürliche und experimentelle Empfänglich- 
keit der Ratte und Maus für den Mikrokokkus nen und 
den B. Abortus studiert. 80 graue Ratten wurden zu diesem 


Zwecke in Tunis in Ziegenställen gefangen, deren Insassen 
ungefähr zu 5 Proz. mit dem Mikrokckkus melitensis infiziert 
waren. Die der Sektion folgende Untersuchung ergab reich 


lich Bazillen in Milz 
Kultur ergab jedoch nicht eine 


Lymphknoten und Knochenmark. Die 
einzige Kolonie von Maltafiebe 





Die weiße Ratte ist ziemlich empfänglich für subkutane Imp 
fung selbst bei Impfung mit schwachen Dosen. Das Mee 


schweinchen ist am empfänglichsten. Bei der Fütterungsinfek- 
tion waren jedoch stärkere Dosen notwendig. Bei grauen und 
weißen Mäusen wurden die gleichen Dosen subkutan und per os 
angewendet. Ein Unterschied in der Pathogenität des Abortus- 
Bazillus und des Mallrehor Erreger wurde nicht festgestellt. 

Die Maus zeigt sich viel empfänglicher für die subkutane 
Impfung als die Ratte. Sie ist beinahe so empfänglich wie das 
ne Bei Rate und Maus erzeugt die Infektion nicht 
immer eine agglı ıtinier ende Fähigkeit des Blutes. Der Nach- 
weis RER Erscheinung ist also durchaus ein unzureichendes 
Beweismittel. Seelemann, Berlin 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


(Rolle der Häute bei der Milcbrandüberfragung.) 


Peter (1924): 
ausländischen Häuten. 
Ra ei esen]> 3: 





Die RUE des ers mit 
en . Fle a und Milchhygiene, 
und H. 2, S. 17—2( 

Während der Kriegsjahre und auch BER: im Jahre 1919 
nahm die Zahl der Milzbrandtälle ab. Aber schon im Jahre 
1920 begann ein erneutes Ansteigen. Bei Rindern betrug die 
Zahl der Milzbrandfälle: im Jahre 1922 schon wieder 1136 
gegen den tiefsten Stand von 600 im Jahre 1919. Der Ein- 
wand, daß der günstige Seuchenstand beim Milzbrand im 


Kriege mit der Verminderung unserer Viehbestände im Ein- 
klang stehe, wird durch die Tatsache widerlegt, daß der 


als die Bestände im allgemeinen 
n, den größten Sprung machte. 
Milzbrandfälle ist vielmehı 
daß die Einfuhr der mit 
und pflanzlichen Er 


Rückgang im Jahre 1915, 
noch auf der vollen Höhe ware 
Die Erscheinung der Abnahme der 
ungezwungen dadurch zu erklären 
Milzbranderregern behaiteten tierischen 
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zeugnisse, und somit in dem gleichen Maße die Einschleppung 
des Milzbrandes aus dem Auslande im Laufe des Krieges 
behindert war. Als Träger der Krankheitskeime kommen 
Häute und Knochen oder Knochenschrot und Futtermittel wie 
Gerste, Kleie und andere Kraftfuttermittel in Betracht. Wie 
bei den Milzbranderkrankungen der Tiere ist bei denen der 
Menschen in dem gleichen Zeitraum die gleiche Kurve des 
Ab- und Wiederanstiegs zu beobachten. Auch hier ein jäher 
Abfall von 1914 zu 1915. Im Jahre 1918 betrug die Zahl 
der Milzbrandfälle beim Menschen ein Zehntel der Zahlen 
vor dem Kriege. Aufgrund der angeführten Statistiken kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß die Infektionsquelle für 
den Menschen hauptsächlich auf die erwähnten, aus dem Aus 
lande eingeführten tierischen Erzeugnisse zurückzuführen ist. 
In Hamburg betrafen fast alle Milzbranderkrankunge 
Arbeiter, die im Hafen mit der Entladung von ausländischen 
tierischen Erzeugnissen, insbesondere von Häuten und Fellen 
zu tun hatten. Die ursächliche Bedeutung der Häuteeinfuhr 
für die Milzbranderkrankungen ist schon lange bekannt, erfährt 
aber durch das hier angeführte statistische Material eine ein- 
deutige Bestätigung. Behördlicherseits ist man schon lange 
vestrebt, der mit der Einfuhr von tierischen Häuten verbun- 
denen Milzbrandgefahr zu steuern. Besonders sucht man 
nach einem geeigneten Desinfektionsverfahren. Es gelang 
zwar, derartige Verfahren zu finden (Schattenfroh u. Maaß, 
Seymour Jones). Doch vermochte sich keine der empfohlenen 
Methoden allgemeinen Eingang zu verschaffen. Nach ein- 
gehender Schilderung des Handels mit ausländischen Häuten 
im Hamburger Hafen und der Gewinnung und Verfrachtung 
der Häute in den hauptsächlichsten Produktionsländern kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß vorläufig eine geringe Aussicht auf 
eine sichere Unterbindung der mit der Einfuhr von Häuten 
und Fellen verbundenen Milzbrandgefahr besteht. Auslän- 
dischen Gesundheitsbescheinigungen ist kein besonderer Wert 
beizulegen. Es bleibt daher nur der Ausbau des Desinfektions- 
verfahrens. Am besten würde die Desinfektion in den Pro- 
duktionsländern stattfinden. Es wird angeregt, eine Kom- 
mission von Tierärzten, Chemikern und Gerbern zu bilden, 
die die Frage weiter zu prüfen und bei der internationalen 
Bedeutung der Frage die Angelegenheit dem Völkerbund zu 
unterbreiten hat. Neumark, Berlin. 

Francke, G., Standfuß, R., Schnauder, F., und Müsse- 
meier, F. (1924): Untersuchungen über den Milzbrandnachweis 
an Häuten mittels der Präzipitation. Arch. f. wiss. u. prakt. 
Tierheilkd., Bd. 51, H. 5, S. 530-551. 

Die aus dem Auslande eingeführten Häute bilden eine der 
Hauptquellen für die Einschleppung des Milzbrandes ins In- 
land. Während des Krieges und der dadurch unterbundenen 
Einfuhr trat eine starke Abnahme der Milzbrandfälle in den 
Gerbereien ein, während mit dem Wiederbeginn der Einfuhr 
und der Verarbeitung ausländischer Häute eine Wiederzunahme 
der Erkrankungen zu verzeichnen war. Alle bisher unter- 
nommenen Versuche und Untersuchungen, wie Desinfektion 
der Häute, Klärung und Desinfektion der Abwässer der Gerbe- 
reien haben nicht vermocht, die durch die Einfuhr und Ver- 
arbeitung ausländischer Häute für Mensch und Tier bedingte 
Gefahr zu beheben. Müssemeier hat deshalb schon 1918 in 
einem Bericht an den preußischen Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten den Vorschlag gemacht, die auslän- 
dischen Häute, soweit sie nicht ihrer Herkunft nach als sicher 
unverdächtig anzusehen seien, mit Hilfe der Ascoli-Reaktion 
auf Milzbrand zu untersuchen. Die Untersuchungen wurden 
im Staatlichen Veterinär-Untersuchungsamt zu Potsdam in den 
Jahren 1923/24 ausgeführt. Zunächst wurden die bisher 
bekannten Verfahren auf ihre Verwendbarkeit zur Massen- 
untersuchung von Häuten geprüft. Die Ergebnisse waren 
wenig befriedigend. Teils war die Arbeitsweise zu umständlich 
und kostspielig (Chloroformauszüge), teils wurden bei den mit 
Erwärmung verbundenen Auslaugungsverfahren infolge des 
natürlichen Gehaltes der Haut an leimgebenden Stoffen trübe 
Auszüge gewonnen, deren Klärung für Massenuntersuchungen 
zu zeitraubend und unsicher war. Bessere Ergebnisse wurden 
bei der Auslaugung der zerkleinerten Hautstückchen im Brut- 
schrank erzielt. Als beste Arbeitsweise hat sich das Auslaugen 
von etwa 1 g schweren, in reiskorn- bis linsengroße Stücke zer- 
kleinerten Hautproben mit etwa 5ccm Carbolkochsalzlösung 
bei Eisschranktemperaturen erwiesen. Bei dieser 
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Arbeitsweise ließen sich durch bloßes, etwa %stündiges Aus- 







schleudern bei hoher Umdrehungszahl stets klare Auszüge 
selbst bei solchen Häuten erzielen, bei denen anders herge- 
stellte Auszüge trübe waren. Der Nachweis des Milzbrandes 
gelang bereits nach Astündiger Auslaugung leicht. Die Auszüge 
blieben auch bei 24stündigem und längerem Stehenlassen klar. 
Der Nachweis ist bei allen von milzbrandkranken Tieren 
stammenden Häuten gelungen, gleichgültig, von welcher 
Körperstelle die Hautproben entnommen waren. Die Ver- 
wendung von Sammelproben zur Vereinfachung des Verfahrens 
erscheint angängig. DieSicherheit des Ausfalles der Ascoliprobe 
ist jedoch nur dann gewährleistet, wenn nicht mehr als zwei 
Häuteproben gleichzeitig untersucht werden. Bei Verwendung 
von nicht fein zerkleinerten Hautstückchen geben nur Stücke 
im Gewicht von mindestens 1 g je Probe sicher arbeitende 
Auszüge. Das angegebene Kaltauszugverfahren erscheint so- 
mit für Massenuntersuchungen von Häuten geeignet; es arbeitet 
sicher, einfach und billig. Voraussetzung für den sicheren 
Ausfall ist die Verwendung von Seren mit hohen Präzi- 
pitationswerten. Schnauder, Potsdam. 


Seuchenlehre ag Veterinarp al 


Dienstversammlung der preußischen Regierungs- und 
Veterinärräte. 


Am Sonnabend, dem 13. d. Mts., fand im Preußischen 
Landwirtschaftsministerium in Berlin eine Dienstversammlung 
der Regierungs- und Veterinärräte statt. Zur Beratung stand 
die Bekämpfung der ansteckenden Blutarmut der Pferde und 
der Maul- und Klauenseuche. Sämtliche preußischen Re- 
gierungen waren vertreten. Der Landwirtschaftsminister 
Dr. Wendorti leitete die Beratung zum größten Teil selbst. 
Herr Professor Oppermann von der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Hannover, der sich in den letzten Jahren mit der 
Erforschung der ansteckenden Blutarmut der Pferde besonders 
eingehend befaßt hat, hielt unter Vorführung zahlreicher Licht- 
bilder einen hochinteressanten Vortrag über seine Forschungs- 
ergebnisse, namentlich auch hinsichtlich der Behandlung der 
Krankheit. Es herrschte Einigkeit darüber, daß die Bekämpfung 
der genannten beiden Seuchen nach den Grundsätzen der 
letzten Erlasse des Ministers fortzusetzen sei. Es wurde 
namentlich beschlossen, von der Bildung von Beobachtungs- 
bezirken bei der Maul- und Klauenseuchebekämpfung auch 
ternerhin in der Regel abzusehen, im übrigen aber die Winter 
monate durch restlose Anwendung der erleichterten Be ai 
mungen zur Zurückdrängung der Seuche zu benutzen. 


Einfuhrsperre wegen Maul- und Klauenseuche in Dänemark. 

Wegen der bedrohlichen Ausbreitung der Maul- und Klauen- 
seuche in Dänemark wird das Preuß. Landwirtschaitsministerium 
bis auf weiteres die Einfuhrgenehmigung für lebendes dänisches 
Nutz- und Zuchtvieh, ferner für lebendes dänisches Schlachtvieh 
nach zugelassenen preußischen Schlachthöfen, in welche es bisher 
auf Antrag von Fall zu Fall im Ausnahmewege unter Anordnung 
besonderer Vorsichtsmaßregeln eingelassen wurde, nicht mehr 
erteilen. 

Auch die Durchiuhr lebenden dänischen Viehs aurch Preußen 
wird bis auf weiteres nicht mehr gestattet werden. 

Die bereits erteilten Ein- und Durchiuhrgenehmigungen für 
lebendes dänisches Klauenvieh verlieren ihre Gültigkeit mit Ablauf 
des 3. Januar 193. 

Die Ein- und Durchiuhr von dänischem Fleisch bleibt gestattet. 


Erlöschen der Rinderpest in Australien. 


Durch Verfügung des preuß. Landw.-Minist. vom 11. Novem- 
ber 1924 ist, nachdem das Erlöschen der Rinderpest in Australien 
amtlich festgestellt ist, das Verbot der Einfuhr von frischem und 
geirorenem Fleisch unter Beobachtung gewisser Vorschriiten auf- 
gehoben. 


Einrichtung eines Veterinärbüros in Aachen. 


Auf Antrag des Regierungspräsidenten hat der Minister für 
Landwirtschaft die Einrichtung eines Veterinärbüros auf dem städt. 
Vieh- und Schlachthofe in Aachen genehmigt, an welches alle den 
Transport von krankem und verdächtigem Vieh betreffenden An- 
fragen zu richten sind. 


Unberechtigte Anpreisung eines Mittels gegen Maul- und 
Klauenseuche, 


Die Serinolgesellschait m.b. H., Bonn a. Rh., behauptet in ihren 
Reklameschriiten, mit denen sie ein Heil- und. Vorbeugungsmittel 
„Habeka“ gegen die Maul- und Klauenseuche anpreist, daß das 
Mittel „nach einer Mitteilung des Preußischen Landwirtschafts- 
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ministeriums durch die Leitung des Staatlichen Forschungsinstituts 
für Maul- und Klauenseuche auf der Insel Riems amtlich ausprobiert“ 
werde. Diese Behauptung entspricht nicht den Tatsachen. Die Firma 
hat beim Preuß. Landwirtschaitsministerium lediglich den Antrag 
auf Nachprüfung des Mittels gestellt. Die Nachprüfung ist ihr in 
Aussicht gestellt worden, wenn sie sich zur Erfüllung bestimmter 
Bedingungen bereit erklärte. Daraufhin hat die Firma vorstehende 
Behauptung in ihre Reklameschriften aufgenommen, ohne irgend- 
welche Erklärungen abzugeben, Ihren Antrag auf Nachprüfung des 
Mittels hat sie späterhin zurückgezogen. 

Ueber die Wirksamkeit des Mittels liegen keinerlei exakte Ver- 
suche vor. 


Nahrungsmittelkontrolle u. Fleischbeschau. 


Einige Fachgedanken zur Ausstellung für das Fleischergewerbe 
in Berlin (9.—20. Oktober 1924). 


Von Dr. Leue in Oels. 
Der Fortbildungskursus für Schlachthoftierärzte stand 
wegen seiner Möglichkeiten, die Versammlung preußischer 
Schlachthoftierärzte sowie die große Fleischergewerbeaus- 
stellung in Berlin zu besuchen, gewissermaßen unter einem 
günstigen Stern. Es war bei Besichtigung der Ausstellung von 
vornherein nicht meine Absicht, mich darüber zu äußern: allein 
die Anregungen, welche ich dort empfing, veranlassen mich, 
hierzu einiges zu sagen. 

Es war ein guter Gedanke von dem als Fachmann hervor- 
ragenden Direktor der Berliner Fleischbeschau, Dr. Henschel, 
auf dieser einschlägigen Ausstellung auch unser Gebiet durch 
belehrende Tabellen und pathologische Dauerpräparate zuı 
Veranschaulichung zu bringen und weiteren Kreisen zu zeigen, 
wie notwendig die Fleischbeschau für das Volkswohl zur Ab- 
wehr der durch den Fleischgenuß vornehmlich übertragbaren 
Krankheiten, wie Tuberkulose, Milzbrand, Tollwut, Rotz, 
Fleischvergiitungen sowie zur Unterdrückung von Tierseuchen 
(Rotlauf, Schweineseuche, Schweinepest, Lungenseuche) ist, und 
wie bei ihrer peinlichen Durchführung auch die besonders 
gefährlichen Trichinen und Schweinefinnen langsam, aber 
ständig abnehmen, so daß sie heute schon zu den Selten- 
heiten gehören. 

Diese Art der Beteiligung an Ausstellungen erscheint mir 
zur Anbahnung rechter Würdigung unserer Tätigkeit durch 
Fernstehende so wichtig, daß an ihr auch für die Zukunft 
festgehalten und durch planmäßige Vorbereitung gefördert 
werden sollte. Der Deutsche sammelt ja gern. Auf Schlacht- 
höfen bietet sich die allerbeste Gelegenheit hierzu. Das dort 
anfallende Material muß noch mehr als bisher für unsere 
Zwecke, auch zur Bereitstellung von Lehrmitteln für Schulen 


ausgenutzt werden. Die Konservierungstechnik hat be- 
merkenswerte Fortschritte gemacht. Die besten Präparate, 


welche an naturgetreuer Farbenerhaltung nicht überboten wer- 
den können, habe ich im hygienischen Institut der hannöver- 
schen Hochschule angetroffen. Dort bettet man, wie mir Herr 
Prof. Mießner freundlichst mitteilte, nach der Joresschen 
Methode‘) ein. Die in Berlin ausgestellten Präparate ließen 
in dieser Hinsicht teilweise zu wünschen übrig. Hier sollten 
seitens der Städte genügend Mittel zur Verfügung gestelit wer- 
den, um das wissenschaftliche, für die Volkserziehung zur Ge- 
sundheitspilege hochwichtige Material unserer Schlachthöfe 
auch richtig auszunützen. Die besten Präparate verfehlen aber 
ihren Zweck, wenn nicht gleichzeitig ein kurzer, allgemein ver- 
ständlicher Hinweis über ihre Bedeutung beigefügt wird. Für 
die Benennung kommt erst der deutsche, dann der lateinische 
Fachausdruck in Frage. Inwieweit Trichinoskop, der reizende 
Züchtungsversuch lebender Finnen nach Franke, die Bakterio- 
logie und bakteriologische Fleischbeschau, Lichtbilder sowie 
Erläuterungsvorträge hinzuzuziehen sind, bedarf noch der 
Ausreifung dieser Angelegenheit. Aber nicht nur Fleischer- 
fachausstellungen, sondern auch Tierschauen, wo der Zu- 
sammenhang von Fleischbeschau und Seuchenbekämpfung in 
den Vordergrund rückt, geben einen geeigneten und dankbaren 


Jores I. Jores II. 
Sal. Carol. factit. 225,0 Natrium acetic. depur, 180,0 
Formaldehyd. techn, 225,0 Glyzerin 180,0 
Chloralhydr, techn. . 1125 Aqua dest. . 640,0 
Aqua dest. . 4500,0  Thymol 0,01 %. 


*) Nach der Härtung in Jores I findet ein ein- bis mehrstündiges 
Wässern in leichtfließendem Wasser statt, worauf die Präparate 
nach Anlegen neuer Schnittflächen in Jores II als Einbettungs- 
Hüssigkeit aufgestellt werden können, 
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Boden ab. Schließlich wäre der leihweisen Ueberlassung von 
eigens für diesen Zweck durch unsere Lehrinstitute bereitzu- 
stellenden Präparaten zu gedenken. Jedenfalls ist die Ange- 
legenheit zur Förderung unserer Sache und zur Aufklärung 
äußerst bedeutungsvoll, damit endlich selbst gebildete Kreise 
von dem Wahne loskommen, unsere Schlachthöfe als eine Stätt« 
anzusehen, wo im wesentlichen nur nach Trichinen gefahndet 
wird. Die Einteilung der ausgestellten Sammlung in Seuchen, 
Tuberkulose, Parasiten und Mißbildungen war die gegebene 
Uebrigens fand auch der Kenner, wie dies bei den Massen- 
schlachtungen in Berlin nicht anders zu erwarten ist, manch’ 
beachtenswertes Stück darunter. Mich fesselte ein Fall von 
Gärtnerinfektion der Milz, Leber und Nieren beim Kalbe, ein: 
vollständige Fettentartung des longissimus dorsi beimSchweine. 
Strahlenpilz im Pansen vom Rinde und eines stark vergrößerten 
Schweineohres, Tuberkulose des Herzfleisches und Auges bein 
Rinde, Echinokokken im Euter, ein über mannsfaustgroße 
Magenstein beim Schweine, Doppel- und Drillingsmilzen bein 
Kalbe beziehungsweise Schweine, zwiefacher Penis beim Rind: 
und endlich Finnen beim Reh. 

Außer der Beschickung durch das Schlachthoflaboratorium 
und der Schlachtausbeute der prämiierten Tiere, welche in 
den Fleischerorganen wiedergegeben sind, ging uns Tierärzt 
noch besonders eine kleine Abteilung für pharmazeutische In 
dustrie an, welche die Bedeutung der vielfach noch nicht » 
nügend beachteten endokrinen Drüsen für die Herstellung wich 
tiger Arzneimittel ins richtige Licht rückt. Da hierfür nur völlie 
gesunde Schlachttiere in Frage kommen können, muß das Ein 
sammeln dieser Organe, wenn schwere Gesundheitsschädieun- 
gen des Menschen vermieden werden sollen. von Tierärzten 
überwacht werden. Gesucht werden Ovarien, Schilddrüsen. 
Pankreas, Gallensteine, Nebennieren, Hypophysen sowie Zirbel 
drüsen. 

Jedenfalls sollten die in der Fleischbeschau tätigen Kollege: 
sich tunlichst dieser Frage zuwenden, um ihrerseits die bis 
lang weniger beachteten Organteile ihrer besseren und eigent- 
lichen Verwertung zuzuführen. 


Vem Milchwirtschaftlichen Weltkongreß in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika 

In den „Milchwirtschaftlichen Forschungen“ 1924, Bd. 2, 

H. 1—2, S. 10-192 des Referatenteiles findet sich der Bericht 

über die Vorträge, die auf dem Milchwirtschaftlichen Welt 

kongreß in Washineton, Philadelphia und Syrakus vom 2. bis 


10. Oktober 1923 oehalten wurden. Dieselben betreffen di 


ganze Milchwirtschaft. Einige der annähernd 200 Referat: 
seien hier auszugsweise wiedergegeben mit dem Bemerken 
daß für jeden Milchwirtschaftler das Studium des ganzen B 
richtes sehr empiehlenswert ist. 


Evans, A. C., Die Beziehungen der Mikroorganismen der Meli- 

tensis abortus-Gruppe zur menschlichen Gesundheit 

Die Erreger des Maltafiebers des Menschen, ‘der Ziegeı 
und anderen Haustiere und des ansteckenden Abortus be 
Großvieh und Schweinen sind nahe verwandt. Die Mehrzah 
von 48’ isclierten Stämmen der Melitensisabortus-Gruppe, di: 
von Menschen, Rindern, Ziegen, Schweinen und Pferden her 
stammten, aus den Vereinigten Staaten und Europa gewon 
nen, gehörten zu zwei Haupttypen. Die Mehrzahl der Rinder 
und Schweinestämme bildeten den Abortustyp; die meisten 
menschlichen und der eine vorhandene Ziegenstamm werden 
als Melitensistyp bezeichnet. Die Wirtstiere sind für den Tyj 
aber nicht entscheidend, da Menschenstämme auch zum Abor 
tustyp und ein Rinderstamm, ebenso ein Pferdestamm, zum 
Melitensistyp gehörten. Die Agglutination eignet sich zuı 
Unterscheidung der Tvpen. nicht, dagegen die Agglutinin- 
Absorptionsprobe. Das Maltafieber kann nicht ohne Labora- 
toriumsproben diagnostiziert werden. Es gewöhnlich 
eine heftige Krankheit, aber verläuft oft auch milde. Da eine 
dem Erreger nahe verwandte Bakterie gewöhnlich in frischer 
Kuhmilch vorkommt, ist an das Auftreten milder Krankheits- 
fälle auch in gemäßigten Klimaten zu denken. Die Vermu- 
tung, daß solche vorkommen, stützt sich auf beobachtete 
serologische Reaktionen, die wie bei Maltafieberkranken ver- 
liefen. 
Humphrey, G. C., Die Zuchtwahl der Kühe nach dem Körperbau. 

Der Körperbau ist eines der Zeichen für die Güte der 
Milchkuh, da er in festen Beziehungen zur Milcherzeugung 
steht. Bei veredelten Rassen ist er für Milchvieh so bestimmt 
geworden, daß der Milchtyp leicht erkennbar ist. Ein um 
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ein Mehrfaches besseres Zeichen als der Körperbau bei Be- 
urteilung der Fähigkeit zur Milkcherzeugung ist die Leistungs- 
kontrolle mit Milchwage und Butterfettprüfer. Bei der Zucht- 
wahl muß man sich aber oft allein auf den Körperbau ver- 
lassen; Schönheit, passende Größe, Alter, Gesundheit, Kraft 
und Veranlagung sind daneben zu berücksichtigen, die Fehler 
und abnormen Charaktere zu vermeiden. Keinesfalls ist die 
Beurteilung des Körperbaues zu unterlassen. Bei unterernähr- 
tem, schlecht entwickeltem Vieh ist der Körperbau bei der 
Begutachtung weniger wert, und es hat sich diese mehr nach 
Stammbaum und Aufzeichnungen über die Produktion zu rich- 
ten. Milchvieh hat dreieckige oder keilförmige Konturen. Die 
Basiskante zeigt auf eine große Aufnahmefähigkeit von Nah- 
rung und ein hohes Fassungsvermögen des Euters hin, die 
scharfe Kante an Widerrist und Nacken auf mangelnde Nei- 
gung zum Fleischansatz. Gut entwickelte Milchorgane, Euter 
mit großen und gleichmäßigen Vierteln, richtig großen Zitzen, 
mit hervorstehenden, gewundenen Milchadern, die bis zu 
den Quellen in der Bauchwand sich erstrecken, kennzeichnen 
die gute Milchkuh. Adern über das Euter hin und im Gesicht 
der Kuh deuten auf ein starkes Blutzirkulationssystem als die 
Milchabsonderung fördernd hin. Fehler der Milchkühe sind 
eine gescehwächte Gesundheit und geringe Vitalität, deren 
Kennzeichen ein eng gebauter Kopf und Körper, kleine Nüstern, 
teilnahmslose Augen, rauhe, steife oder papierähnliche Haut 
und starre Haare sind. Die Besitzer guter Milchherden müssen 
scharfe Beobachter des Körperbaues sein und werden trotz der 
Kontrolle der Produktion beim Aufbau ihrer Herden das Be- 
urteilen des Körpers nicht unterlassen dürfen. 
Koestler, G., Studien über das Ergalten von Vieh. 

Beim Uebergang zum Trockenstehen (Ergalten) wird die 
Milch in Bezug auf Fett, Proteine und Salze konzentrierter, 
der Milchzucker nimmt ab, Azidität und Labfähigkeit, Kata- 
lase und Leukozytengehalt sind unverändert. Unter der Mit- 
wirkung von Bakterien können in dieser Zeit eine Zunahme 
der Leukozyten und Katalase, eine weitere Abnahme des 
Milchzuckers und eine starke Steigerung des Salzgehaltes mit 
Erzeugung eines Salzgeschmackes entstehen. Je mehr sich die 
Kuh dem Trockenstehen nähert, desto mehr ähnelt die Milch 
der Biestmilch. 


Theiler, A., Protozoenkrankheiten des Milchviehs. 

Nach den südafrikanischen Erfahrungen kommen in Be- 
tracht Trypanosomosis, Piroplasmosis, Anaplasmosis, Spiro- 
chätosis, Sarcosporidiosis, Coccidiosis und das ‚„Herzwasser“, 
dieses mit einem ultravisiblen Erreger aus epizootologischen 
Gründen. Die Vermittelung besorgt ein wirbelloser Wirt. 
Durch anscheinend genesene Tiere wird die Verbreitung begün- 
stigt, die gefährlichsten Protozoenkrankheiten sind die auf 
mechanischem Wege übertragbaren Blutkrankheiten. T. Bru- 
cei und T. dimorphon werden durch die Genus Glossina 
übertragen, T. Evansi von irgendeiner Stechfliege, ohne daß 
eine wirbelloser Wirt nötig ist, T. vivax hat in der Glossina 
ihren einzigen obligatorischen Wirt, wird aber auch mecha- 
nisch von Fliegen übertragen, eine vierte Gruppe mit T. Thi- 
leri als Vertreter gilt als nicht pathogen. Die Ausrottung 
ist mit Vernichtung der geflügelten Träger verbunden, die 
Behandlung mit Bayer 205 und Brechweinstein ein Fortschritt 
gewesen. 

Babesien, Anaplasmen und Spirochäten werden durch 
Zecken übertragen, einschließlich des erwähnten ultravisiblen 
Virus. Bei einer Gruppe Krankheiten bedroht das genesene 
Tier als Träger des Ansteckungsstoffes die importierenden 
Länder, bei der anderen beherbergt nur das kranke Tier den 
Parasiten. Die Ausrottung hat durch Vernichtung der Zecken 
zu erfolgen, wobei das Baden in arsenhaltigen Lösungen sich 
empfiehlt. 

Sarcosporidiosis ist ohne größere Bedeutung und ent- 
steht wahrscheinlich durch Mitverzehren eines die Vermitte- 
lung besorgenden Wirtes. 

Coceidiosis ist über die ganze Welt verbreitet, aber nur 
von lokalisierter Bedeutung. Coceidia dürften durch einen 
wirbellosen Wirt fortgepflanzt werden. 

Die Kontrolle der Protozoenkrankheiten ist Sache des 
Staates. 

Jones, F, S., Rindermastitis. 

Nach den Beobachtungen des Autors können anscheinend 

gesunde Kühe Mastitisstreptokokken im Euter beherbergen. 
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Es sind dies die frisch infizierten Tiere, deren Krankheit noch 
nicht offensichtlich ist, solche Tiere, die die Krankheit über- 
standen haben, aber nur anscheinend geheilt sind, und solche, 
bei denen sich keine klinischen Symptome entwickeln. 

Die Mastitis hat wirtschaftliche und allgemeine Bedeu- 
tung. Die rein bovinen Streptokokken sind für den Menschen 
nicht schädlich. Es kann aber das Euter auch durch Men- 
schenstämme infiziert werden. Die Streptokokken geraten in 
die Milch und sollen Epidemien von Halsentzündung ver- 
ursacht haben. 

Frost, I. N., Mastitis. 

Nach eingehender Beschreibung der Mastitis empfiehlt 
der Autor: Reinigung und Desinfektion des Stalles zur Zeit 
des Kalbens; Abwaschen des Hinterteiles zur Vermeidung von 
Beschmutzung durch Absonderungen aus den Geschlechts- 
teilen nach dem Kalben; Auffangen der ersten Strahlen der 
Milch beim Melken in einem besonderen Gefäß; Isolieren aller 
Mastitisfälle; die Milch kranker Tiere ist nicht auf den Fuß- 
boden zu melken; Reinigung der Zitzen nach dem Melken 
mit desinfizierenden Flüssigkeiten; Beschleunigung der 
Trockenstellung kranker Tiere; Stalldesinfektion,; nicht zu 
rasches Steigern der Eiweißration; baldige Behandlung der 
Krankheit, im allgemeinen eine physikalische, diuretische, bei 
geringen Eiweißgaben; in Frage kommen auch heiße oder 
kalte Umschläge, Massage, häufiges Melken, Bandagen und 
Antiseptika 
Stenström, O., Untersuchungen über die Pathologie der Strepto- 
kokken-Mastitis und über die eventuelle Uebertragung von Mastitis 

durch Melkmaschinen. 

Durch Melkmaschinen. ist Mastitis bei gesunden, frisch 
abgekalbten Kühen oder solchen im letzten Stadium der Lak- 
tation nicht zu erzeugen. Die Infektion durch Milch spielt 
beim Entstehen der Streptokokkenmastitis keine Rolle (? der 
Referent), die Streptokokken geraten vielmehr durch den 
Speisekanal in das Euter. Sie können sich dort vorfinden, 
ohne im Zentrifugensatz nachweisbar zu sein. Solche Kühe 
verbreiten die Krankheit weiter. Die Rasse ist ohne Einfluß 
auf die Euterentzündung. Glag e-Hamburg. 


Ablehnung neuer Gewährmängel für Schlachtvieh. 


Wie die TN. aus der Fleischer-Verbandszeitung Nr. 235 
mitteilen, hat das Reichsministerium des Innern die Eingabe 
des diesjährigen Fleischer-Verbandstages betr. Erweiterung 
der Währschaftsliste ablehnend beantwortet mit dem Hinweise, 
daß die Beschlüsse bei der Vollversammlung des Deutschen 
Veterinärrates keineswegs einstimmig gefaßt worden seien. 
Im besonderen wird dann der Geschlechtsgeruch sowie 
fischiger und traniger Geruch wegen ihrer zum Begriffe des 
Hauptmangels nicht passender Eigentümlichkeiten, die Rinder- 
finne aber mit der Begründung als Gewährsmangel abgelehnt, 
daß sie ständig abnehme und daß seit 20 Jahren die Zahl der 
deshalb untauglichen Rinder auf '/s, der bedingt tauglichen auf 
% und der minderwertigen auf % zurückgegangen sei. 

Der DVR. hatte zu den Wünschen der Fleischer Stellung 
genommen und ihnen schließlich zugestimmt. Ein Eigen- 
interesse besitzt der tierärztliche Beruf bei diesem Gegenstande 
nicht. In diesem Sinne kann uns an dem vorstehenden Be- 
scheide nur die Bezugnahme auf die Beschlüsse des DVR. 
interessieren. 

Diese Bezugnahme kann nicht ganz un- 
widersprochenbleiben. Es ist richtig, daß einzelne 
gewichtige Stimmen gegen die Aufnahme der Rinderfinne 
(deren Abnehmen übrigens durch Junack für Berlin und durch 
Berdel für Frankfurt a. M. bestritten wurde) laut geworden 
sind und daß sich noch gewichtigere Bedenken gegen die 
Eignung der Gerüche als Gewährsmängel geltend gemacht 
haben. Der in seiner Zuverlässigkeit unbestreitbare amtliche 
Bericht des Deutschen Veterinärrates verzeichnet aber für die 
Annahme der Rinderfinne als Gewährsmangel eine „ganz über- 
wiegende Majorität“, was übrigens alle Augenzeugen bestäti- 
gen können, und ebenso eine „große Majorität für die Auf- 
nahme“ beim Geschlechtsgeruch, während die Majorität bei 
Fisch- und Trangeruch allerdings nur eine knappe gewesen ist. 
Bezüglich der Rinderfinne zum mindesten kann daher nicht 
gesagt werden, daß die Meinung in der tierärztlichen Gesamt- 
standesvertretung sich „sehr geteilt“ gezeigt habe. 

Schmaltz. 
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Tagesgeschichte. 


Die zukünftige Gestaltung der preußischen Tierärztekammern. 
Von Professor Schmaltz. 
Vgl. B.T.W. 1924 Nr. 30—32 und Nr. 41 (auch Friedenskonferenz 
Nr. 45, 48 und Nr. 50, S. 725). 

Der Kritik meiner Vorschläge zum künftigen Kammergesetz 
durch Dr. Junack, die ich in Nr. 41 der BTW. besprochen 
habe, sind neue von Nothelle (TR. Nr. 42, S. 689) und 
Herberg (TN. Nr. 39 und 40) zugesellt worden, die eben- 
falls hier eine Besprechung finden sollen (siehe dazu die An- 
merkung). 

Die beiden Autoren widersprechen mir ja in vielen Einzel- 
heiten, und doch habe ich den Eindruck, als ob sie mir in der 
Hauptsache und manchmal auch in solchen Punkten innerlich 
zustimmten, wo sie äußerlich ablehnen, denn sie geraten bei 
der Ablehnung mit eigenen, an anderer Stelle getanen Aeuße- 
rungen in Widerspruch. Wenn Dr. Herberg sein Ergebnis 
dahin zusammenfaßt, er sei „zu ganz anderen Ergebnissen ge- 
kommen“, so kann ich das gar nicht finden. 

Selbstverständlich sind übrigens viele von mir gemachte 
Einzelvorschläge durchaus abänderungsfähig, ja, sie sind nicht 
einmal alle meine eigene Meinung, sondern sind nur als Mög- 
lichkeiten, an die man denken könnte, angeführt. Jedenfalls 
gibt es eine ganze Reihe grundsätzlicher Fragen, in denen eine 
Einigkeit besteht oder offenbar leicht gefunden werden kann. 
Ich will bei Besprechung der einzelnen Gegenstände das Ueber- 
einstimmende voranstellen. 

Uebereinstimmung besteht schon darüber, daß das künftige 
Kammergesetz (KG.) viele Neuerungen gegenüber der 
jetzigen Verordnung bringen muß (das ergibt sich aus dem 
Folgenden). Der frühere Vorwurf, ich brächte allerlei un- 
nötige Forderungen vor, welche die Sache bloß aufhielten, wird 
also nicht mehr erhoben. Dr. Herberg sagt (S. 182), es sei 
notwendig, die Schwächen der Verordnung im Gesetz zu ver- 
meiden, damit dieses etwas Besseres bringe; er gibt also solche 
Schwächen zu. 

Das Aerztekammergesetz will auch Dr. Her- 
berg (ebenda) nicht kopieren, gibt aber andererseits zu be- 
denken, daß es sich 38 Jahre lang „glänzend bewährt“ habe. 

Anmerkung. 

Da es sich um meine Vorschläge handelt, wird meine Person in 
die Debatte gezogen. Die Art, wie dies bei Herbe rg geschieht, 
soll hier außer Betracht bleiben, bis auf zwei Sätze, die den Lesern 
der B.T.W. nicht vorenthalten werden sollen. 

I. Ich hatte bei der Vorgeschichte des Zerwürfnisses (B.T.W. 
Nr. 30, Seite 386 rechts, Abs. 6) geschrieben: „Flatten sagt 
ganz richtig, das habe wie ein Schlag ins Gesicht gewirkt. Mußten 
sie sich das gefallen lassen oder durften sie sich wehren? Nur 
ein pacifistischer Hammel wird ihnen aus der Gegenwehr einen 
Vorwurf machen.“ 

Dies veranlaßt Herrn Herberg zu folgendem Erguß: „Aber 
all das hindert ihn selbst nicht, den Teil seiner Mitmenschen, die 
den Lehren eines Christus anhängen, die den Ideen eines Kant, 
Lessing, Goethe, Herder und vieler anderer unserer Geistesheroen 
folgen, wegwerfend als pacifistische Hammel zu bezeichnen“. 


. Sehr schön gesagt! Ich bezweifle aber die Echtheit dieser sitt- 
lichen Entrüstung und glaube nicht, daß die Gesinnung des Schrei- 
bers sich so sehr von der meinigen unterscheidet. Wenn wirklich 
eın Leser der B.T.W. jenen Ausdruck mißverstanden haben sollte, 
so würde ich bedauern, ihn gebraucht zu haben, denn man soll 
sich nicht mißverständlich ausdrücken, Ich habe das aber nicht 
für möglich gehalten, da es sich hierbei m. A. n. um ieststehende 
Begriffe handelt, die übrigens weniger politische als ethische sind. 
Die Lehre des Christentums ist mir zu hoch für die Debatte, aber 
auch mit Goethe und anderen Geistesheroen glaube ich mich nicht 
im Widerspruch zu befinden. Friedensliebe und Pacifismus sind 
zwei sehr verschiedene Dinge. Jeder Verständige, namentlich jeder, 
der den Krieg selbst gesehen hat, wird den Frieden lieben oden ihn 
doch wünschen, solange man ihn mit Ehren haben kann. Wenn 
der Feind im Lande steht, wie bei uns, hat man ihn aber nicht. 
Wer „Nie wieder Krieg!“ ruft und trotz 'aller Ereignisse in der 
Welt an die Verwirklichung dieser Losung glaubt, der ist ein 
Pacifist. „Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im 
Raume stoßen sich die Sachen“, sagt Schiller im Hinblick auf solche 
Schwärmer, die trotzdem aber noch Männer sein können. Zum 
Hammel aber gehört die Entmannung und mit dem von mir ge- 
brauchten Ausdrucke möchte ich jene nur im Deutschland vor- 
kommende Spezies belegen, die kein Gefühl: mehr hat für die 
Schande und Not, wenn die Heimat sich ohnmächtig in der Hand 
feindseliger Fremdlinge aller Couleuren befindet, die so tut, als ob 
wır uns dagegen garnicht wehren dürften, auch dann nicht, 
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Selbst die Bewährung zugegeben, ist dagegen doch einzu- 
wenden, daß wir ganz andere Ansprüche an die Kammer- 
organisation stellen, als die Aerzte, die von ihren Kammern 
eigentlich nur Standesordnung und Standesgerichtsbarkeit ver- 
langen, in ihnen aber gar nicht ihre führende, geschweige denn 
einzige Organisation sehen. Diese ist vielmehr der Leipziger 
Verband, jetzt Hartmann-Bund, von dem auch Dr. Herberg 
sagt, daß er die Kammern vielfach in den Hintergrund ge- 
drängt habe. Unsere Kammern aber sollen, wenn sie gesetzlich 
fundiert werden, mehr sein als die Aerztekammern und 
auch nicht mehr in Konkurrenz mit anderen Teilen unserer 
Organisation verbleiben. Gerade zur Vermeidung dieser auch 
bei den Aerzten hervorgetretenen Konkurrenz soll unser KG 
andere Einrichtungen erhalten. 

AblehnungdesLandtages gegenüber neuartigen 
Grundsätzen in unserem KG fürchte ich, wie schon früher 
gesagt, nicht. Neuerungen sind freilich Experimente, aber 
unsere jetzigen Parlamente legen doch wirklich keine Scheu 
vor Experimenten an den Tag. Kein Fortschritt übrigens ohne 
Versuch! 

Die Notwendigkeit des Umlagerechtes 
ist unbestritten. Streitig bleibt nur seine Mitbestimmung für 
Wohlfahrtseinrichtungen. Herr Herberg weist 
(S. 187) darauf hin, daß die Aerzte einbesonderes Umlage- 
recht für Alters-, Invaliditäts- und Hinterbliebenenversorgung 
wollen und Aussicht haben, es zu bekommen. Daraus ergibt 
sich aber doch zweierlei; 1. daß bei den Aerzten solche Ver- 
wendung bisher ausgeschlossen war, also eine Sache für sich 
ist, 2. daß sie ihr KG 38 Jahre lang ohne diese Befugnis gehabt 
haben. Ohne weiteres sind also solche Zwecke nicht mit ein- 
begriffen; der Umfang der Verwendung muß daher gesetzlich 
klargestellt werden. Gegen Ausdehnung auf Wohlfahrts- 
einrichtungen möchte ich anführen, daß wirklich leistungs- 
fähige Einrichtungen viel zu viel kosten und daß es für die 
genannten Zwecke billigere allgemeine Anstalten gibt, vor 
allem aber, daß dabei nicht die Reichen für die Armen zahlen, 
sondern vielfach die Ordentlichen für die Lässigen, und daß es 
viel sozialer ist, die jungen Standesgenossen anzuleiten, selbst 
für Alter, Invalidität und Hinterbliebene vorzusorgen, wobei 
allerdings Prämienzuschüsse und Kredite möglich wären. Dar- 





wenn wir es könnten, jene Spezies, die nur noch übertroffen wird 
von den Schuften (auch Goethe hätte sie so genannt), die dem 
Feinde auch noch Denunziationen zuflüstern. Ich kann mir nicht 
denken, daß Dr. Herberg aus Osterrath im Regierungsbezirke 
Düsseldorf solche Leute ernsthaft in Schutz nehmen möchte. 

2. Ich hatte in der Einleitung (B.T.W. ebenda) geschrieben: 
„Es ist gewiß richtig, daß die Gegensätze keineswegs überall sich 
mit gleicher Stärke fühlbar gemacht haben, daß sich sogar fried- 
liche Oasen, namentlich im Westen, erhalten haben. Vielleicht 
haben sich die Verhältnisse nirgends so zugespitzt, wie in Berlin- 
Brandenburg, von dem aber nun einmal ein tonangebender Einfluß 
über das ganze Land ausstrahlt.“ 

Herr Herberg benutzt diesen gewiß friedlichen Satz zu 
folgenden Umbiegungen (T.N. Nr. 39, Seite 181): „Doch halt! 
Es sind nur kleine Oasen im Westen gewesen, wo sich trotz 
der Gegensätzlichkeit der Auffassung ein friedliches Zusammen- 
arbeiten der Gruppen in den Kammern erhalten hatte Die Rhein- 
provinz zählt über 500, Westfalen mehr als 350, Hannover 550, 
Hessen-Nassau über 250 Tierärzte Herr Schmaltz (!), bilden diese 
Gebiete wirklich nur kleine Oasen im Freistaat Preußen?“ 


Nein, verehrtester Herr Herbe rg; das habe ich auch 
nicht gesagt. Ich habe nur das Bild von der friedlichen Oase 
(in der Wüste) gebraucht. Die „kleinen Oasen im Freistaate 
Preußen“ haben Sie daraus gemacht und polemisieren daher nur 
gegen sich selbst. Man nennt das Spiegelfechterei. 

Herr Herberg fährt dann fort: „Schmaltz kommt zu dem 
Urteil, von Brandenburg-Berlin sei ein tonangebender Einfluß über 
das ganze Land: ausgestrahlt. Leider. Esist sehr bedauer- 
lich, daß er unverdienter Weise so tonmangebend 
wurde. Er hat jedenfalls viel Unheil angerichtet —“ usw. 

Diesem Satze gegenüber beschränke ich mich auf folgende Fest- 
stellung: Als ich mir die Stellung im Standesleben erdiente, deren 
Reste Herrn Dr. Herberg so ärgern, drückte dieser die Schulbank 
etwa in Höhe der Tertia und hat daher von den damaligen tierärzt- 
lichen Dingen keine Ahnung; nachträglich studiert hat er sie sicher- 
lich: auch: nicht. Schon dieser Umstand entkleidet sein „Werturteil“ 
jedes Wertes. Ich jedenfalls komme darüber hinweg in einem 
Bewußtsein, das mir zum Schluß noch die Jubiläumstagung des 
D.V.R. bestätigt hat, das der verdrehteste Haß in mir nicht mehr 
erschüttern kann und das ich als sanites Ruhekissen mit mir hinaus- 
nehmen werde in die Abgeschiedenheit, die schon vor mir Gestalt 
zu gewinnen anfängt und auf die ich mich ehrlich freue, S, 
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lehnskassen wären ja sehr gut, aber es sind meistens immer die- 
selben Gäste, die solche in Anspruch nehmen. Jedenfalls aber 
müssen alle solche Verwendungen schon deshalb von beson- 
deren Kautelen und Genehmigungen abhängig bleiben, damit 
die rechnerische und wirtschaftliche Seite vor groben Irr- 
tümern und Fehlschlägen sichergestellt werde. 


Für die Standesgerichtsbarkeit habe ich 
einen Standesgerichtshof in Berlin, in den Provinzen nur 
Schlichtungsausschüsse ohne Strafbefugnis vorgeschlagen, 
denen dann auch die beamteten Tierärzte unterstellt werden 
könnten. ‚Diesen Vorteil, der einen der Hauptstreitpunkte aus 
der Welt schaffen würde, erkennt auch Herberg an, meint 
aber, daß dem Nachteile gegenüberständen. Diese Meinung 
beruht jedoch nur auf einem Mißverständnis, indem er an- 
nimmt, ich sei gegen die provinziellen Standesgerichte deshalb, 
weil hier eben Schlichtungsausschüsse bestehen sollen. Die 
Frage, ob ein Standesgericht bei jeder Kammer oder nur in 
Berlin errichtet werden solle, wird aber von den Schlichtungs- 
ausschüssen gar nicht berührt. Ich halte den einen Standes- 
gerichtshof in Berlin für ausreichend und Dr. Junack stimmt 
dem zu. Will man aber jeder Kammer ein Standesgericht 
geben, so wird das durch Bildung der Schlichtungsausschüsse 
durchaus nicht gehindert. Dr. Herberg will genau dasselbe, 
was ich vorgeschlagen habe: jeder Fall, auch bei Beteiligung 
eines Beamten, soll zunächst vor den Schlichtungsausschuß; 
mißlingt die Schlichtung oder erscheint dem Ausschuß ein 
Strafverfahren nötig, so geht der Fall bei Beteiligung eines 
Beamten an die Behörde, sonst an das Standesgericht, ob dieses 
nun in der Provinz oder in Berlin besteht. 

Die Schlichtungsausschüsse sind soeben eingeführt worden 
(B.T.W. 1924, Nr. 49, S. 701). Sollen sie ein Faktor in der 
Standesgerichtsbarkeit werden, so müssen sie aber obliga- 
torısch sein. Sich ihnen entziehen, muß Gerichtsverfahren bzw. 
Bericht an die Behörde zur Folge haben. 

Bezüglich der Standesordnung will Dr. Herberg 
(S. 188 links) erst Stellung nehmen, wenn die Standesgerichts- 
barkeit festliegt. Immerhin kann man ja auch hier gewisse 
Grundsätze schon besprechen, z. B. die Stellung zu Gebühren- 
ordnungen, die Dr. Herberg als eine Quelle vieler Differenzen 
bezeichnet. 

Die Zusammensetzung des Tierärzte- 
kammerausschusses (TKA) ist falsch und unzu- 
länglich; darüber besteht jetzt völlige Uebereinstimmung. Ob 
der heutige TKA das selbst anerkannt hat, wie alle Kritiker 
hervorheben, lasse ich dahingestellt; denn der Beschluß, künftig 
die Vorsitzenden der Spezialvereine zuzuziehen, erfolgte wohl 
weniger aus dieser Erkenntnis als aus der Besorgnis, auch 
die Schlachthoftierärzte aus den Kammern zu verlieren. Jeden- 
falls schaffte das aber nur ungenügende Abhilfe. Herberg 
erkennt völlig an, daß das jetzige reine Delegiertensystem zu 
einer Zusammensetzung führen kann, die nicht im allgemeinen 
Interesse liegt. Auch er sieht das einzige Mittel in Erwei- 
terungder TKA. Aber während er im Grunde mir zustimmt, 
sucht er doch ein anderes Verfahren (S. 186 links). Dem TKA 
soll überlassen bleiben, wie er sich ergänzen will, evtl. nicht 
einmal durch Vollmitglieder, sondern durch Zuziehung von 
Gutachtern. Vom Parteistandpunkte aus sind diese Vorschläge 
ja zu verstehen, denn zu diesem Standpunkte paßt die heutige 
Entstehung und Zusammensetzung des TKA am besten 
und daher soll den augenfälligsten Mängeln auf eine in jenem 
Sinne unschädliche Weise abgeholfen werden. Diese Vor- 
schläge sind aber ganz unmöglich; sie fehlten gerade noch, 
um aus dem TKA den selbstherrlichen Parteikopf zu machen. 
Die Kammerdelegierten gehen ja schon aus Wahlen hervor, 
bei denen doch die Partei regiert. Nun sollen auch noch Zu- 
wahlen nach ganz demselben Prinzip stattfinden, denn wenn 
dem TKA das freistände, würde er sich schon seine Leute 
danach aussuchen. Nein, die Ergänzungssitze können nur von 
Gesetzes- und Amtswegen besetzt werden. Daß diese Er- 
gänzungsmitglieder außerdem Vollmitglieder sein müssen und 
nicht etwa bloß „Berater“ oder „Gutachter“, ist vollends selbst- 
verständlich. Das wäre ja noch schöner, wenn der Herr TKA 
sämtliche Köpfe des Standes womöglich beauftragen könnte, 
ihm die Arbeit zu machen, ohne einen Deut von Recht dabei 
zu haben. Obligatorisch geht das nicht und fakultativ würden 
sich die „Köpfe“ vermutlich bedanken. Es ist nicht so leicht, 
Leute zu gewinnen, die ohne Amt und Fug für andere die 
Arbeit tun. 












Die Forderung, daß der aus den Kammerdelegierten ent- 
standene TKA nach gesetzlicher Vorschrift ergänzt wird durch 
Männer in bestimmten Stellungen, muß daher unbedingt fest- 
gehalten werden. Hier liegt eine conditio sine 


qua non wor. 

Wie weit der Kreis dieser Stellungen gezogen werden soll, 
ist diskutabel. Ich habe (B.T.W. Nr. 32, S. 418) nur eben alle 
Möglichkeiten aufzählen wollen. Allseitig werden als selbst- 
verständlich gelten je ein Vertreter der Landesgruppen der drei 
großen Verbände. Ob das Ministerium eine Mitgliedsstelle 
haben will, wird es ja selbst entscheiden. Die Zahl der Gestüts- 
Tierärzte ist wohl zu sehr zusammengeschrumpft, um eine 
Vertretung zu rechtfertigen. Wie es mit den Tierärzten in der 
Schutzpolizei und den Landwirtschaftskammern steht, weiß ich 
nicht. Keine dieser Gruppen aber ist vergleichbar mit den 
Hochschulen, die unbedingt je einen Vertreter haben müssen. 

Ueber die Vertretung der Hochschulen im TKA 
und bei anderen öffentlichen Einrichtungen und Vorgängen des 
Standes sei hier noch einmal ein ernstes Wort gesagt.*) Herr 
Herberg decretiert kurzweg: „Die Hochschulprofessoren zählen 
zu den b. T.“. Nein ‚sie zählen nicht zu den beamteten Tierärzten, 
denn ihr Amt ist von jenen völlig verschieden. Sie wollen über- 
haupt nicht gezählt, sondern gewogen sein. Wenn der tierärztliche 
Stand das nicht begriffe, würde er seine akademische Stellung nicht 
begreifen und nicht ausfüllen. Es handelt sich zunächst um Ver- 
tretung der reinen Wissenschaft, die überall hineinleuchten 
muß, weil sie letzten Endes an allen Fragen (von Taxen abgesehen) 
beteiligt ist. Es handelt sich aber auch um die Mänmer. Der 
tierärztliche Stand, als ein numerisch kleiner Stand, hat keinen Ueber- 
fluß an geistigen Kräften, an Kapazitäten und Köpfen. Nicht alle 
Professoren brauchen dazu zu gehören, aber unter ihnen müssen 
solche Qualitäten sein, sogar überwiegend. Es wäre sehr unklug, 
solche Kräfte nicht in den Dienst des Standes zu stellen, sondern 
sie hinauszutreiben. Niemand sei im Zweifel, daß dies eintreten 
würde, wenn den Hochschulen hier eine angemessene eigene Stellung 
verweigert werden würde, Sie müßten dann verlangen, daß sie 
von dem Kammergesetz ausgenommen blieben, und man würde 
ihnen diese Forderung nicht gut versagen können. Das müßte der 
Abwanderung zu den Universitäten, der allmählichen Entfremdung 
und Loslösung von den tierärztlichen Belangen Vorschub leisten 
und sie herbeiführen. Daß damit der Stand als solcher einen Verlust 
erführe, kann nicht bezweifelt werden, wenn man sich erinnern will 
an den bisherigen Anteil der Professoren am Standesleben und 
bedenkt, daß fast die ganze Fachpresse von Professoren geschaffen 
und geleitet ist. 

Besonders unklug ist es aber von den Wortführern der 
Privattierärzte, die Professoren um jeden Preis in die Reihe 
der beamteten Tierärzte zu drängen, anstatt vielmehr die Möglichkeit 
eines Zusammengehens zu pflegen, die sich wahrscheinlich in vielen 
Fällen ergeben wird, wie dies auch früher der Fall gewesen ist. 
Wenn man mich als Gegner der Privattierärzte stigmatisiert hat 
(was mir vor 20 Jahren seitens der beamteten Tierärzte genau so 
gegangen ist, — ich lasse in beiden Fällen dahingestellt, ob mit 
Recht), so fehlt gegenüber der gesamten Professorenschaft doch 
jeder Anlaß dazu. Zwischen den Professoren und den Privattier- 
ärzten besteht von vornherein gar kein Gegensatz; bei Lichte 
besehen, könnte der Keim eines solchen viel eher zwischen den 
Professoren und den Beamten liegen, weil hier Kompetenzkonflikte, 
Konkurrenzen und Eifersüchteleien nicht undenkbar sind. Jedenfalls 
aber würden andererseits die Staatsveterinärbeamten, ganz mit Recht, 
garnicht daran denken, in ihre eigene Vertretung gerade Professoren 
zu delegieren. Die Professoren unter die b. T. ver- 
weisen, heißt daher, den tierärztlichen Hoch- 
schule faktisch jede Vertretung absprechen, was 
die oben angeführten Folgen haben muß. 

Im Hinblick auf diese Möglichkeit gibt vielleicht ein: Notschrei 
zu denken, der sich in Nr. 40 der Klinischen Wochenschrift vom 
30. 9. 24 (S. 8124) findet. Angesichts der schweren Krisis im Aerzte- 
stande, die unter dem Drucke gesetzgeberischer Maßnahmen und 
der Willkürherrschaft der Krankenkassen entstanden ist, werden dort 
die Universitäten zu Hilfe gerufen: „Die Universi- 
täten müssen unter Führung der medizinischen Fakultäten in den 
nur äußerlich abgebrochenen Freiheitskampf eintreten. Endlich 
müssen sie aus ihrer Lethargie erwachen. Die entleerten Kollege 
der ersten Semester führen ihnen zur Genüge vor Augen, daß an 
sie der Ruf ergeht, mit dem deutschen Arzte die deutsche Wissen- 
schaft und ärztliche Kultur zu retten.“ 





*) Ich bin nicht berechtigt, hier namens der beiden: Hochschulen 
zu sprechen. Ich weiß nicht, wie sie sich zu den Kammern stellen 
wollen, da sie bisher noch: keine Veranlassung zu einem entschei- 
denden Beschluß gehabt haben. Ich selbst spreche hier gar nicht 
als Professor, sondern als Angehöriger des tierärztlichen Standes. 
Als solcher wünsche ich die Mitarbeit der Hochschulen. Als Pro- 
tessor würde ich mich aber dagegen wehren, wenn unsere Mitarbeit 
unter unwürdigen Bedingungen verlangt würde. 
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Auch der tierärztliche Stand kann seine Hochschulen und ihre 
Persönlichkeiten, die zum Teil einilußreicher und unabhängiger sind 
als die Mehrzahl, als Vorkämpier gebrauchen. (Schluß folgt.) 


Herbstversammlung des tierärztlichen 
Landesvereins für Hessen. 


am 25. Oktober 1924, nachmittags, im Thomasbräu 
Frankfurt a. M. 

In die Anwesenheitsliste haben sich 52 Kollegen einge- 
schrieben, darunter Gäste aus dem Bezirk Frankfurt-Wiesbaden. 

In seiner Begrüßungsansprache nimmt der Vorsitzende, 
Herr Obertierarzt Dr. Bausch, Darmstadt, Gelegenheit, 
Herrn Ministerialrat Dr. Beiling zu seiner Ernennung die 
Glückwünsche des LV. darzubringen. Dem schließt sich für 
die Gruppe der Praktiker der stellvertretende Vorsitzende 
dieser, Herr Dr. Ohly, Altenstadt, an. Darauf erstattete der 
Vorsitzende den Tätigkeitsbericht. Ein noch nicht stattge- 
habtes Schiedsgericht wird zur Erledigung der Kammer über- 
lassen, ebenso der Antrag eines Kollegen auf Führung des 
Titels Spezialist für Tierseuchen im Wiederaufnahmeverfahren. 
Darauf berichtet der Leiter der Staatl. Rotlauf-Impfanstalt 
Hessens, Herr Veterinärrat Dr. Roßkopf, daß die in frühe- 
ren Jahren zu Lorenz Zeiten zweifellos vorhandene relativ 
hohe Wirkungskonstanz bei der Simultan-Schutzimpfung gegen 
Rotlauf in den letzten 2 Jahren genau wie in den anderen 
Bezirken Deutschlands, so auch in Hessen nachgelassen habe. 
Diese Inkonstanz der Wirkung ginge Hand in Hand! mit einer 
Inkonstanz der Ursache, d. h. der Rotlauf habe in Erreger und 
Krankheitsbild seinen Charakter geändert. Daß der Rotlauf- 
erreger seinen Charakter geändert hat, könne auf Grund der 
vorliegenden Laboratoriumsarbeiten als bewiesen gelten. 
Weitere Untersuchungen nach dieser Richtung seien im Gange. 
Daß der Rotlauf sein Krankheitsbild geändert habe, bewiesen 
zahlreiche Mitteilungen aus der Praxis. Dr. R. berichtete dann 
über Einzelheiten der einschlägigen Forschungen und über die 
Wege, die künftig bei der Bekämpfung der Rotlaufseuche zu 
gehen seien. Ueber den Umfang und die Ursachen des dies- 
jährigen Mangels an Rotlaufserum konnten interessante Mit- 
teilungen entgegengenommen werden. Mit einem Dankeswort 
an die hessischen praktischen Tierärzte für die ganz ausge- 
zeichnete Belieferung mit Material, welches allein die Grund- 
lage für die Forschungsarbeit abgeben könne, beschloß Dr. R. 
seine Ausführungen, indem er noch für den Neubau der staat- 
lichen Rotlaufimpfanstalt die Mithilfe der Tierärzte sich erbat. 
In folgender Diskussion ergriffen noch das Wort die Herren 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Olt und Regierungs- und Veteri- 
närrat Dr. Schipp, Wiesbaden. Herr Prof. Olt beleuchtete 
die außerordentliche Verbreitung des Rotlaufbazillus und die 
Verschiedenartigkeit seiner Virulenz. Herr Dr. Schipp be- 
stätigte die Ausführungen Dr. Roßkopfs, daß „nicht alles, was 
blau sei, Rotlauf wäre“, eine Behauptung, die der Vortragende 
damit belegt hatte, daß 30 Prozent aller Rotlaufmaterialsendun- 
gen Mischinfektionen mit Schweineseuche ergeben hätten. 

. Punkt II und IV der Tagesordnung mußten wegen Ver- 
hinderung der Referenten ausfallen. 

Ueber den Stand der Verhandlungen betreffend Witwen- 
und Altersversorgung mit den bezüglichen ärztlichen Organi- 
satıonen berichtet eingehend Herr Kollege Dr. Reinhardt. 
Da dort soeben an einer Umformung gearbeitet werde, konnten 
endgültige Ergebnisse noch nicht erzielt werden. Deshalb 
soll eine Unterstützungskasse für Hinterbliebene und Sterbe- 
kasse im Rahmen des LV. gegründet werden, die ihre Leistun- 
gen auf die Mitglieder umlegt. Es wird ein Ausschuß in den 
Herren Nuß, Hofmann und Nungässer gewählt, dem 
die Vorarbeiten zur Bildung einer solchen Kasse übertragen 
werden. } 

. Herr Ministerialrat Dr. Beiling gibt bekannt, daß die 
Tierärztekammer nunmehr in der nächsten Landtagsperiode 
verabschiedet werde. Die angebliche Absicht eines Kollegen, 
sich mit einem Laien zwecks Herstellung eines Geheimmittels 
zur Bekämpfung einer Seuche zusammenzutun, gibt Veran- 
lassung, wie folgt prinzipiell Stellung zu nehmen: Die Zu- 
sammenarbeit eines Tierarztes mit einem Laien zur Herstellung 
eines Geheimmittels zur Bekämpfung einer Seuche oder zur 
Herstellung eines geheimen Heilmittels überhaupt ist standes- 
unwürdig. 

Auf Antrag eines Kollegen wird beschlossen, zwei Kolle- 
gen mitzuteilen, daß sie kein Recht zur Führung des Titels 
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eines Spezialisten besitzen. Auch ähnlich klingende Bezeich- 
nungen dürfen nicht angewandt werden. 

Die Führung des Titels „geprüfter Tierzuchtinspektor“, 
ohne das Amt eines solchen inne zu haben oder gehabt zu 
haben, wird für unzulässig erklärt. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls der 
letzten Sitzung wird die Sitzung geschlossen. 

Dre’Bäausch, Hohmann, 

l. Vorsitzender. Schriftführer. 


Abänderung der deutschen tierärztlichen Prüfungsordnung. 


Im Reichsministerium des Innern hat am 19. und 20. De- 
zember unter Leitung des Ministerialdirektors Dammann eine 
Beratung über die Abänderung der Studien- und Prüfungs- 
ordnung für Tierärzte stattgefunden, zu der Vertreter der 
Landesregierungen, der tierärztlichen Hochschulen und Fakul- 
täten sowie des D.V.R. (Althoff und Train, Lothes und Rust, 
Schlachthofdirektor Buß) geladen waren. 

Die Oeffentlichkeit ist zunächst nur an der Frage der 
Semesterzahl interessiert, die durch eine Einigung auf 
neun Semester entschieden wurde.*) Ministerialdirektor 
Dammann erklärte, daß die Reichsregierung mit dieser Zeit- 
erhöhung einverstanden sein werde, und sprach am Schlusse 
die Hoffnung aus, daß es möglich sein werde, die neue 
Prüfungsordnung bis zum 1. April 1925 bekannt zu machen. 


*) In der TR. war von ungenannter Seite die von mir beim 
D.V.R. wiederholten Angaben des Reichsgesundheitsamtes über tier- 
ärztliche Vorbildung im Auslande „berichtigt“ worden, was auch 
in der B.T.W. 1924, Nr. 30, S. 400 wiedergegeben worden ist. Diese 
Berichtigung muß jedoch erheblich zurückberichtigt werden, und 
zwar auf Grund diplomatischer Erkundigungen. England verlangt 
8 Semester, nicht 10. Die belgische Regierung hat die deutsche 
Anfrage noch nicht beantwortet, da aber hier bis vor dem Kriege 
nur 6 Semester verlangt worden sind, hat die Angabe, daß dort 
jetzt 12 verlangt würden, von vornherein alle Wahrscheinlichkeit 
gegen sich. 


Ablauf des Interims für die Zulassung zu tierärztlichen 
Promotionen. 

Am 1. April 1925 läuft die Frist ab, bis zu welcher Tierärzte 
ohne Besitz des Reifezeugnisses zur Promotion an den: Hochschulen 
und Veterinärfakultäten zugelassen werden konnten. Vielfach ist 
die Annahme aufgetaucht und ausgesprochen worden, daß es mit 
dieser Frist so genau nicht werde genommen werden. Demgegen- 
über muß zur Vermeidung von Enttäuschungen mitgeteilt werden, 
daß sicherem Vernehmen nach mit einer Verlängerung der Frist 
oder Nachsicht ihrer Ueberschreitung unter keinen Umständen ge- 
rechnet werden dari. Schmaltz. 


Ehrung des Andenkens von Dr. Schmidt-Kolding in Amerika. 

Nach einer Mitteilung der D.T.W. hat die Gesellschaft amerika- 
nischer Tierärzte beschlossen, Mittel bereitzuhalten zur Errichtung 
eines Denkmals des Ende 1923 verstorbenen Dr. h. c. Schmidt aus 
Kolding (Dänemark), weil durch dessen Behandlung der Gebärparese 
in Amerika Kühe im Werte von ungezählten Millionen Dollars er- 
halten worden seien. Es wird dabei erwähnt, daß Dr. Schmidt, dem 
die dänische Regierung einen Ehrensold ausgesetzt hatte, als armer 
Mann gestorben ist. Entdecker-Los! 


Von tierärztlichen Hochschulen und Fakultäten. 

Die Zahl der immatrikulierten Studierenden der Veterinärmedi- 
zinischen Fakultät der Universität Leipzig betrug im Sommersemester 
1924/25 ohne Hospitanten und Examenskandidaten 101. 

Der ordentliche Professor an der Technischen Hochschule in 
Hannover Dr. Precht ist zum Honorarprofessor an der Tierärzt- 
lichen Hochschule in Hannover ernannt worden. 


Verluste des Reichsgesundheitsamtes und des Institutes Robert Koch. 

Der Vorsteher der bakteriologischen Veterinärabteilung des Ge- 
sundheitsamtes, Geheimrat Dr. Titze, war in voriger Woche von 
einem Schlaganfall betroffen worden, dessen Folgen er schon am 
20. Dezember erlegen ist. Er hinterläßt eine Witwe mit 4 Kindern. 
Das Institut Robert Koch hat den Verlust sogar zweier mannes- 
kräftiger und hervorragender Abteilungsvorsteher zu beklagen. 
Kurz nacheinander starben Professor Morgenroth und Pro- 
fessor Dr. Schnabel (33 Jahre alt). 


Sitzungsbericht der Berliner Mikrobiologischen Gesellschaft 
vom 17. November 1924. 

Zu Beginn der Sitzung gab der Vorsitzende bekannt, daß zu- 
nächst außerhalb der Tagesordnung der Bericht der Kommission 
zur Nachprüfung der .Frosch-Dahmenschen Kulturversuche des 
Maul- und Klauenseuchevirus und eine Gegenerklärung der Herren 


Frosch und Dahmen vorgetragen werden, eine Aussprache dar- 
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über aber nicht stattiinde. Der Kommissionsbericht wurde von 
Herrn Professor Gins erstattet, der erklärte, daß er für heute auf 
die Vorzeigung des Demonstrationsmaterials auf Wunsch des Herrn 
Geheimrats Frosch verzichte, der sein Material für diese Sitzung 
nicht verfügbar habe. Der wörtliche Inhalt der beiden Erklärungen 
ist in Nr. 47 dieser Wochenschrift bereits wiedergegeben. 

E. Gildemeister: Experimentelle Untersuchungen über Herpes. 
Nach den bisherigen Untersuchungen ist festgestellt, daß das Virus 
des Herpes simplex oder febrilis des Menschen bei kornealer 
Uebertragung auf das Kaninchen eine lokale eitrige Keratokonjunk- 
tivitis und Allgemeinerscheinungen (Gehirnerscheinungen, Manege- 
bewegungen, Speicheliluß) hervorruft. Doerr und Schnabel haben 
ferner festgestellt, daß das Gehirnmaterial kranker Kaninchen auf 
Kaninchen intracerebral weiterverimpft einen Symptomenkomplex 
mit stets tödlichem Ausgang erzeugt, der dem bei Encephalitis lethar- 
gica gleich ist. Herpes und Encephalitis lethargica lassen sich auch 
immunologisch nicht trennen und sind: vielleicht identisch, 

Gildemeister und Herzberg haben nun, angeregt durch die Be- 
kanntgabe der gelungenen Züchtung des Maul- und! Klauenseuche- 
virus durch Frosch und Dahmen, auch die Züchtung des Herpesvirus 
versucht. Die Versuche verliefen negativ, die erzielten Beläge auf 
den Dahmenschen Nährböden unterschieden sich nicht von dem Kon- 
trollen. 

Dagegen erwies sich ein neuer Modus der Passagezüchtung an 
der Meerschweinchenplanta als erfolgreich. Bisher war es mit 
Herpesvirus möglich, beim Meerschweinchen auf der Kornea eine 
lokale Keratokonjunktivitis zu erzeugen, die aber nicht zur Gene- 
ralisierung führte. Die plantare Impfung erfolgt kutan, intrakutan 
und subkutan. Nach 24 Stunden tritt Rötung und Schwellung auf 
und nach 3—4 Tagen zeigen sich Bläschen mit anfänglich rötlich- 
serösem, später eitrigem Inhalt. Die schwersten lokalen Verände- 
rungen führt die subkutane Impfung herbei; hier wird die ganze 
Fußsohle unterminiert, so daß die Heilung 4-6 Wochen dauert. 
Auf der Kaninchenhornhaut ließ sich mit Bläschenmaterial vom 
Meerschweinchen typische Keratokonjunktivitis erzielen und von der 
7. Meerschweinchenpassage ab trat beim Kaninchen sogar Genera- 
lisierung ein. Die Virulenz hatte also bei Meerschweinchenpassage 
zugenommen, 

Das Virus des Herpes findet sich vielfach in der normalen 
Mundhöhle des Menschen. Wenn man nun Material von Stomatitis 
aphthosa (Maul- und Klauenseuche des Menschen), deren klinische 
Feststellung zu unsicher ist, auf der Meerschweinchenplanta. prüft, 
so hat man mit einer eventuellen Verunreinigung durch das Herpes- 
virus zu rechnen. Doch ist das Herpesbläschen einwandfrei von der 
Maul- und Klauenseucheaphthe zu unterscheiden, ersteres enthält 
Eiter und führt niemals zur Generalisierung am Meerschweinchen. 
Zum Schluß. des Vortrages wurden noch Herpesbläschen auf der 
Planta des Meerschweinchens demonstriert. 

(In der Wiener Tierärztlichen Monatsschriit 1924 S. 97-102 
berichtet Gerlach über eine gelungene plantare Uebertragung von 
Stomatitis aphthosa seines eigenen Töchterchens auf das Meer- 
schweinchen. Sein Versuch erscheint einwandfrei, denn schon nach 
24 Stunden beobachtete er lokale Bläschen an der Impfstelle und 
später auch Generalisation (kleinste Bläschen an Zunge, Oberlippe 
und Gaumen. Der Rei.) 

J. Schuhmacher: Ueber die chemische Zusammensetzung des 
Bakterienkerns und zur Chemie der Desinfektion, 

Die Kerne der Bakterien bestehen meist nicht wie die Kerne 
der tierischen Zellen aus Nukleoproteiden, sondern aus Karyopro- 
teiden. Diese sind den Lipoideiweißverbindungen zuzurechnen in- 
folge ihrer viel' schwerer eriolgenden Hydrolysierung durch Mineral- 
säuren und ihrer außerordentlich schweren Löslichkeit in Ammo- 
niak, wodurch sie sich von den Nukleoproteiden unterscheiden, vor 
allem aber durch die Tatsache, daß sie durch Salzsäurealkohol sehr 
leicht zu hydrolysieren sind, ferner durch ihre Affinität zu stark 
lipoidlöslichen Farbstoffen (Fuchsin, Viktoriablau, Gentianaviolett 
und auch Methylenblau). Bei der Färbung der Hefezellen beispiels- 
weise wird durch 10 % Schwefelsäure das Nukleoproteid hydrolysiert 
und entiernt und das verbleibende Karyoproteid durch Methylenblau 
gefärbt. Die Darstellung der Kerne, die nicht Karyoproteid führen, 
gelingt nach der Silber-Pyrogallolmethode, 

Für die Desinfektionswirkung wird nicht nur die Dissoziation 
der Metallsalzlösungen und die Lipoidlöslichkeit der Metalle für 
wichtig angesehen, sondern das Entscheidende darin erblickt, daß 
diese wasser- und lipoidlöslich sein müssen und' zwar stärker lipoid- 
löslich, damit die lipoidhaltigen Kerne der Bakterien dank ihres 
hohen Lösungsvermögens für diese Desinfizientien diese auch aus 
hohen Verdünnungen eletiv aufzunehmen vermögen. Die Verände- 
rung in der chemischen Konstitution wird bei vielen organischen 
Substanzen von der Aenderung der Lipoidlöslichkeit und damit 
ihrer biologischen und ihrer Desinfektionswirkung begleitet. Daß 
die Desinfektionswirkung nicht allein durch die Lipoidlöslichkeit 
bedingt sein kann, beweist das Salvarsan, das in vitro stark von 
Lipoiden (Lezithinäther) gespeichert wird und doch! die Spirochäten 
nicht abtötet im Gegensatz zum Organismus, wo es in die stärker 
lipoid- als wasserlösliche Salvarsanbase umgewandelt wird. Der 





Desiniektionsvorgang selbst beruht auf Salzbildung. Der Vortrag 
Schuhmachers war mit einem großen Material an Zeichnungen, Licht- 
bildern und Reagensglasversuchen ausgestattet. 

Fortner, Berlin. 


Naturforscher-Versammlung. 


An Stelle des ausgeschiedenen Prof. Dr. Mießner, Hannover, ist 
der Direktor der Leipziger Medizinischen Universitäts-Tierklinik, 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Johannes Schmidt, in den wissen- 
schaftlichen Ausschuß des Vorstandes der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte gewählt worden. 
Er ist in dieser Eigenschaft der Vertreter der Veterinärmedizin und 
damit auch der deutschen Tierärzte. Prof. Mießner und Schmidt 
verbleiben aber wie bisher in dem vorbereitenden Ausschuß der 
Sektion 33 (Tiermedizin). 


Buchbesprechungen. 


Mayr, I. (1924): Tierärztlicher Taschenkalender für 1924/25. 
J. Gotteswinter, München. Preis: geb. 7,50 M. 

Der altbekannte süddeutsche tierärztliche Kalender ist jetzt wieder neu aufgelegt. 
Nachdem die Ausgabe für 1924 wegen der schwierigen Zeitverhältnisse unterblieben 
war, erscheint der Kalender jetzt wieder in allen drei Teilen (Taschenkalender, Gesetzliche 
Bestimmungen und Personalverzeichnis.) Der Inhalt hat an vielen Stellen eine Erwei- 
terung und Umarbeitung erfahren. Ganz neu aufgenommen ist ein Kapitel über Haft- 
pflicht und ein Abschnitt über die Altersbestimmung bei Rehen. Das Kapitel über 
die therapeutischen Maßnahmen bei den wichtigsten Tierkrankheiten wurde dem neuesten 
Stande der Wissenschaft angepaßt. Auch das Arzneimittelverzeichnis ist an vielen 
Stellen völlig umgearbeitet; die Preisangaben sind nach dem Stande vom 31. Juli 1924 
wiedergegeben. Der Kalender ist hauptsächlich auf die Bedürfnisse des bayrischen 
Tierarztes eingestellt, wie schon aus der Behandlung der gesetzlichen Bestimmungen 
hervorgeht. Besonders wertvoll erscheinen die Kapitel über die Haftpflicht sowie die 
kurze Zusammenfassung über die geburtshilflichen Operationen und die Analekten 
über Interna und Externa. Besonders lobend verdient die gediegene Ausstattung 
hervorgehoben zu werden. Dementsprechend ist der Preis des Kalenders allerdings 
auch bedeutend höher als der der meisten anderen Veterinärkalender. 

Dobberstein, Berlin. 


Schulze, P. (1922, 1923, 1924 ff.) : Biologie der Tiere Deutschlands. Lief. 9, 
10 und 11. Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin 1924. Preis Lief. 9: 1,65 M, Lief. 10: 
1,80 M, Lief. 11:3,30M. Titel der Lieferungl1: Wülker, G. (1924): Nematodes., 
64 Seiten. 

Das Ziel und die Anlage der Schulze’schen Biologie der Tiere Deutschlands ist 
bei der Besprechung der ersten Lieferungen in der B.T.W., Jg. 40 (1924), Nr. 23, 
S. 304 bereits behandelt worden. Es genüge, hier darauf hinzuweisen, daß das Werk 
in kleinen, wohlfeilen, von Fachmännern des Gebietes bearbeiteten, einzeln käuflichen 
Einzellieferungen einen Ueberblick über alles das geben soll, was über die Biologie 
einzelner Tiergruppen bekannt ist. Den wohlgelungenen ersten Lieferungen sind die 
Hefte 9, 10 und 11 gefolgt. Lieferung 9 enthält die Bearbeitung der Ephemeroptera, 
Eintagsfliegen von G. Ulmer, Hamburg und der Reptilien von A Remann. Sie 
ist also für den Tierarzt weniger von Belang. In der Lieferung 10 (Plecoptera, Stein- 
fliegen von E. Schoenemund und Coleoptera, Käfer I von H. v. Lengerken) 
lohnen die Abschnitte über die Gäste von Kaninchenbauen und Vogelnestern (Abschn. 40, 
S. 30—34) ein sorgfältiges Studium bei allen denen, die sich mit Parasiten und Schäd- 
lingen befassen, denn die Taubenschläge weisen ja gelegentlich einige Käferarten als 
Schädlinge auf. Auch die im Kote lebenden Arten (S. 35) — Aphodius-Arten sind ja 
als Ueberträger des Wiederkäuernematoden Gongylonema scutatum erwiesen worden — 
lohnen die Aufmerksamkeit des Tierarztes. 

Besondere Pflicht aber ist es, Tierärzte und Studierende auf dıe prachtvolle Bio- 
logie der.Nematoden von Wülker (Lief 11) hinzuweisen. Zu einer Zeit, in der die 
Kenntnis dieser Wurmgruppe große Fortschritte gemacht hat, ist es unvermeidlich, 
daß parasitologische Handbücher und klinische Sammelwerke meist bei dieser para- 
sitenreichen Gruppe nicht das Neueste überall bringen können und andererseits kommt 
auch in Bestimmungsbüchern die Biologie zu kurz (Fiebiger 1923). Bei der großen 
praktischen Bedeutung der genauen Kenntnis der Entwicklung und der Wanderungen 
der Würmer im Wirtskörper muß man dem Verfasser Dank wissen, daß er hier eine 
knappe, handliche Darstellung der verwickelten Verhältnisse gegeben hat und jedem, 
der sich mit parasitischen Fadenwürmern befassen will, sei das Buch zur ersten Ein- 
führung in ihre Biologie empfohlen, Ich wünsche der Lieferung deshalb weiteste 
Verbreitung. Nöller, Berlin. 


Abderhalden, Emil (1924): Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Abt. 
XIII. Methoden der Immunitätsforschung und der experimentellen Therapie, Teil 2, H. 2 
(Lieferung 125). Berlin-Wien (Urban u. Schwarzenberg). Preis: Mk. 3.—, 

Die Lieferung enthält folgende Arbeiten: E. Friedberger, Technik und Wesen 
des Pfeiferschen Phänomens. Technik des bakteriziden Reagenzglasversuches. — 
L. Michaelis, Technik der Säureagglutination. — C. v Pirquet und H. Koch, Die lokalen 
Tuberkulinreaktionen. — Es erübrigt sıch, jede Arbeit besonders zu besprechen Die 
betreffenden Gebiete sind äußerst übersichtlich und sehr ausführlich behandelt. 

Seelemann, Berlin. 


3 Teile. Verlag 


Personalien. 

Promotionen: Promoviert in Leipzig: Wily Kittelmann aus 
Breslau; Richard Assmann aus Dresden-A.; Oberamtstierarzt Friedrich 
Klaeger aus Sulz am Neckar; Stadttierarzt Georg: Littwitz aus Breslau; 
Emil Böhme aus Wurzen in Sachsen; Generaloberveterinär a. D. 
Ernst Wagner aus Ludwigsburg; Richard Reichart aus Codlea (Ru- 
mänien). — Promoviert in Hannover: Karl Blumenberg aus Gr. 
Escherde; Erich Brüggerhoff aus Styrum; Heinrich Dreischulte aus 
Hannover; Hermann Marbach aus Hessisch-Oldendorf; Adolf Meyn 
aus Krümse; Arno Pfeifer aus Halle a.S.; Paul Strauß aus Hannover; 
Veterinärrat Albert Ziegenbein aus Wolmirstedt; Ludwig Grötz aus 
Niederbühl; Friedrich Kamp aus Loxten; Erich Koch aus Lehre; 
Heinrich Krüger aus Steinhausen; Offo Martens aus Voorde; Stadt- 
tierarzt Erwin Schöttle aus Mötzingen; Josef Schulze-Gahmen aus 
Husum; Joseph Strohe aus Köln; August Wintermann aus Altenbochum. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Regenbogen aus Augsburg in Zus- 
marshausen; Tierarzt Christoph Forster in Fürth (Hirschenstr. 10, ]); 
Tierarzt Alexander Strohm in Mertingen (B.-A. Donauwörth). 

Todesfälle: Oberregierungsrat Dr. Karl Titze, Leiter der Vete- 
rinär-Bakteriologischen Abteilung des Reichsgesundheitsamtes in 
Berlin. 
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Die Fleischvergiftungen des Jahres 1923 


in Preußen. 


Von Dr. Wiemann und Dr. K. Brüggemann, 

Referenten im preußischen Ministerium für Landwirtschaft. 

(Schluß..) 

Nr. I. Die überwiegende Mehrzahl der Erkrankungen trat 
nach dem Genuß von Hackfleisch auf, das teils roh, teils in gekoch- 
tem Zustande verzehrt worden war. Einzelne Erkrankungen nach 
dem Genuß von Leberwurst und gebratener Leber. Das Hack- 
fleisch wurde aus dem Fleisch aller 6 Pferde hergestellt. Die 
bakteriologische Fleischbeschau wurde nicht veranlaßt. Das Er- 
gebnis der Untersuchung des noch vorhandenen Fleisches 
war folgendes: Während das Hackfleisch stark mit Paratyphus- 
keimen durchsetzt befunden wurde, gingen aus den  Fleisch- 
proben von 3 Pierden nur vereinzelte Paratyphuskolonien auf. Die 
Zugehörigkeit der Fleischproben zu den einzelnen Pierden konnte 
lediglich auf Grund der Angaben des Pierdeschlächters angenommen 
werden. Möglich ist, daß eine nachträgliche Verunreinigung der 
Proben durch die Art der Verpackung eingetreten ist. 


Als verdächtig muß in erster Linie das Fleisch der beiden 
wegen Kolik notgeschlachteten Pierde gelten, während die dritte 
Probe von dem wegen einer Halsverstauchung infolge Sturzes 
geschlachteten Pierde als wahrscheinlich verunreinigt angenommen 
werden muß. 

Das erste von beiden litt an einer mit Grimmdarmzerreißung 
verbundenen Entzündung des Dickdarmes, bei dem zweiten lag ein 
mit schweren Störungen des Allgemeinbeiindens verlaufender Darm- 
katarrh vor. Die vorsichtigen Angaben der Beteiligten lassen den 
Verdacht aufkommen, daß das Pferd bereits verendet war, als es 
geschlachtet wurde. Der ungewöhnliche Verlauf des Darmkatarrhs 
weckt besonderen Verdacht. 


Die Nachforschungen nach einer anderen Infektionsquelle 
führten zu dem Ergebnis, daß Erkrankungen in der Familie des 
Roßschlächters nicht vorgekommen waren, tatsächlich aber mehrere 
Personen, die Ehefrau, 2 Söhne und 1 Arbeiter, Keimträger waren. 
_ Eine restlose und schlüssige Klarstellung der ursächlichen 
Zusammenhänge ist trotz frühzeitigen Einsetzens umfassender Er- 
mittelungen nicht möglich gewesen. 


Nr. 4. Das Fohlen wurde unausgeweidet vom Schlachtorte 
nach dem Wohnorte des Schlächters verbracht, dort ausgeweidet 
und tierärztlich untersucht. Der pathologisch-anatomische Befund 


er: keinen Anlaß zur bakteriologischen Untersuchung gegeben 
aben. 


Nr. 5. Das Hackfleisch wurde in der Mehrzahl der Fälle roh 
gegessen. Keimträger waren in der Schlächterei nicht vorhanden. 
Der Geselle hat bei der Herstellung des Hackileisches von diesem 
genossen, ohne zu erkranken, 
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Notschlachtung am 21. März 1923, Ablieferung der Proben 
zur bakteriologischen Fleischuntersuchung am 23. März. Ergebnis 
am 26. März: bakterienfrei. Feststellung der Fleischvergiitung am 
4. April. In einem Fleischstück, 4-5 Pfund groß, das vom 
28. März bis 2. April in Essig gelegen hatte und vollständig ver- 
dorben war, wurde ein Stamm gramnegativer Kurzstäbchen heraus- 
gezüchtet, der mit Antiserum Paratyphus B ganz schwach agglu- 
tinierte, 

Nr. 6. Erkrankungen durch Genuß von Fleisch oder anderen 
Wurstwaren traten nicht auf. Die beschlagnahmten Würste, im 
ganzen etwa 3 Zentner, waren zum Teil paratyphusfrei, zum Teil 
paratyphushaltig. 

Ein an der Wurstherstellung beteiligter Geselle war krank. 
Durch Untersuchung des Blutes und des Stuhles ist nachgewiesen, 
daß dieser Bazillenträger war. 

Nr. 7. Die Erkrankungen sind zurückzuführen auf Fleisch, das 
am 2. Juni aus zwei verschiedenen Fleischereien bezogen war. Die 
Besitzer sind Geschwister. Eine Verteilung von Schlachttieren aui 
beide Betriebe wird zugegeben. Da die vorhandenen Fleischproben 
hier wie dort keine Fleischvergiiter enthielten, auch von ordentlichen 
Schlachtungen herrührten, aus einem in einem Betriebe vorgeiundenen 
Knochen aber bac. ent. G. gezüchtet wurde, wird Verarbeitung eines 
unbeschauten Tieres vermutet. 

Nr. 8, Die Erkrankungen traten wenige Stunden nach dem 
Genuß der Zervelatwurst auf unter Erbrechen, Durchfall, Fieber. 
Bei einzelnen traten Wadenkrämpie, Schwindel und Sehstörungen 
ein. Nach Genuß von anderen, gleichzeitig oder angeblich von 
gleichem, aber gekochtem Fleisch hergestellten Wurstsorten sind 
Erkrankungen nicht aufgetreten. 

Der Sohn des Fleischers war an dem Tage, an dem er die 


Wurst gemacht hatte, unter Erscheinungen eines akuten Darm- 
katarrhs erkrankt, er konnte nicht angeben, wie er zu diesem 


gekommen sei. 

Nr. 9. Auf Grund des Ausfalles der bakteriologischen Unter- 
suchung wird angenommen, daß es sich um den Genuß verdorbenen 
Fleisches gehandelt hat. Auf dem Gehöit des Pierdeschlächters 
wurde eingepökeltes Fleisch eines ertrunkenen Pierdes vorgeiunden, 
das angeblich zur Schweinefütterung bestimmt war. Es wurden 
darin sehr zahlreiche Keime der Koligruppe, aber keine Fleisch- 
vergiiter nachgewiesen. Dieser Kadaver soll aber erst eingebracht 
worden sein, nachdem schon Erkrankungsfälle aufgetreten waren. 

Nr, 10. Es erkrankten fast ausnahmslos alle Personen, die 
rohes Hackfleisch genossen hatten, während die Leute, die es zu- 
bereitet verzehrten, gesund blieben. 


Am 15. Juli wurde die Kuh tierärztlich untersucht. Es wurde 


leichter Darmkatarrh ohne Fieber festgestellt. Am nächsten Tage 
wurde das Tier, weil es große Mattigkeit zeigte, geschlachtet. Nach 


den Angaben des Tierarztes fanden sich bei der Fleischbeschau 
keine erheblichen Veränderungen des Fleisches und der inneren 


Organe. 



















































































60 Piund Fleisch wurden an einen anderen Fleischer im be- 
nachbarten Kreise verkauft, der dieses ebenfalls zu Hackfleisch 
verarbeitete. Auch hier traten zahlreiche Erkrankungen an Para- 
typhus auf. 

Nr. 11. Es erkrankten in drei Familien 9 Personen, von denen 
ein Knabe und eine Frau starben. Es kommt allein in Betracht das 
Fleisch eines wegen Kreuzschwäche notgeschlachteten und unaus- 
geweidet in den Schlachthof eingeführten Pferdes sowie eines Saug- 
iohlens, das augenscheinlich mit noch 2 anderen Stallgenossen an 
Fohlenlähme gelitten hat. In beiden Fällen hat eine bakteriologische 
Fleischuntersuchung nicht stattgefunden, 

Nach Zeugenaussagen sah das Fleisch häßlich aus und roch. 
Im zubereiteten Zustande ist es ohne Schaden verzehrt worden. 
Durch die bakteriologische Untersuchung wurde im Fleisch und in 
den Röhrenknochen beider Tiere ein kulturell und biochemisch zur 
Koli-Typhusgruppe gehöriges Stäbchen isoliert, das weder durch 
hochwertiges Gärtnerserum noch durch Paratyphus-B-Serum agglu- 
tiniert wurde. Eine genaue Eingruppierung ist bei der Unter- 
suchung nicht erzielt worden. 

Bei der auilallenden Erscheinung, daß aus 2 verschiedenen 
Schlachttieren verschiedener Herkunitsstätten der gleiche, nicht 
genauer zu charakterisierende Erreger nachgewiesen wurde, muß 
die Möglichkeit der postmortalen Infektion oifengehalten werden. 


Nr. 12, In Frage kommen 4 Schlachttiere, die je zur Hälfte unter 
zwei Metzger geteilt wurden. Bei dem Kundenkreis beider ereig- 
neten sich gleichzeitig Erkrankungen. - 

Ein Pferd mit Beckenbruch und ein Pferd mit Kolik scheiden 
mit Wahrscheinlichkeit aus. Bei letzterem ergab die bakteriologische 
Untersuchung Keimireiheite Das Fleisch des wegen Schluck- 
pneumonie geschlachteten Pierdes wurde als tauglich begutachtet, 
es soll auch bei der Beschlagnahme noch von gutem Aussehen 
gewesen sein. Die Leute des Besitzers sollen von dem Fleisch 
reichlich genossen haben, ohne zu erkranken. 

Das 4. Schlachttier litt an Lungenentzündung mit eitrig-jauchigen 
Herden. Das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung lautete: 
„stark keimhaltig, aber keine Fleischvergiiter“, es wurde gleichwohl 
für tauglich erklärt. Dieses Fleisch soll! schlecht ausgesehen und 
gerochen haben. 


Nr. 13. Das Restileisch des notgeschlachteten Rindes wurde 
am 5. Tage nach der Schlachtung zu Klopsfleisch verarbeitet. 
Vorher sind Gesundheitsstörungen nicht aufgetreten. 

Nr. 14. Wenngleich die bakteriologische Untersuchung der 
Abgänge der erkrankten sowie der in der Metzgerei beschäftigten 
Personen und die Untersuchung der Wurstprobe negativ ausgefallen 
ist, hat es sich doch zweiielsohne um eine Fleischvergiitung ge- 
handelt. Es erkrankten 250 Soldaten unter fieberhaften Durchiällen 
und Kopfschmerzen am 17. Juli, nachdem sie am 15. abends von 
dieser Wurst gegessen hatten. Die an jenem Abend nicht an- 
wesenden Offiziere und Musiker waren nicht erkrankt. Von Not- 
schlachtungen hat das Fleisch nach den Ermittelungen nicht 
gestammt. Die Verarbeitung zu Mettwurst erfolgte wegen Versagens 
der Kühlanlage und der Gelahr der Verderbnis bei der heißen 
Witterung. 

Nr. 16. Das Fleisch des Schlachttieres wurde zur Hälfte an 
einen anderen Metzger in einem Nachbarorte abgegeben. An beiden 
Stellen ereigneten sich Fleischvergiftungen, weitere Erkrankungen 
wurden durch Beschlagnahme und Vernichtung des Fleisches 
verhütet. 

Die Kochprobe hatte ein negatives Ergebnis. Auf Grund dieser 
Tatsache und des pathologisch-anatomischen Befundes hielt der 
Tierarzt eine bakteriologische Untersuchung nicht für geboten. 


Nr. 18. Es handelt sich um eine wegen einer Gebärmutter- 
erkrankung im Anschluß an Zurückbleiben der Nachgeburt am 
l. Juni notgeschlachtete Kuh. Die bakteriologische Untersuchung 
eriolgte am nächsten Tage und hatte das oben angegebene Resultat. 
Das Fleisch wurde dreimal weiterveräußert, so daß es erst am 
15. Juni zum Verzehr kam. Es wurde je zur Hälite in Joachimstal 
und Golzow verkauft. An beiden Orten traten Erkrankungen auf. 
Nach dem Bekanntwerden der Erkrankungen waren außer einem 
angeblich von der Kuh stammenden Röhrenknochen und einem 
Wurstrest nichts mehr vorhanden. Die Untersuchung dieser Proben 
am 19. Juni ergab Vorhandensein von Paratyphus B in mäßiger 
Menge. Der Stamm wurde von Paratyphusserum bis 1: 2000, 
von einem Suipestiier-Serum bis 1 :4000 agglutiniert. 

Nr. 19, Die beiden Rinder sind am 27. Juli abends in unmittel- 
barer Nähe des Gehöftes vom Blitz getroffen worden. Sie wurden 
sofort abgestochen und ausgeweidet. Die Tiere waren nach dem 
Urteil des Beschauers gut ausgeblutet und zeigten: keinerlei Er- 
scheinungen, die von dem Blitzschlag herrührten. Nach Befund und 
Vorbericht mußte angenommen werden, daß die Tiere vom Blitz 
nicht getötet, sondern nur betäubt waren. Die weiteren Ermitte- 
lungen nach der Ursache der Fleischvergiitungen verliefen 
ergebnislos. 

Nr. 21. Das Tier ist auf der Weide erkrankt, lebend in die 
Schlächterei überführt und dort geschlachtet worden, Zwei Viertel 
wurden an einen Schlächter in Gehrden abgegeben. Auch von dort 
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wurden etwa % Personen als erkrankt nach dem Genuß von 
Hackfleisch gemeldet. Die Zahl der Erkrankten soll aber erheblich 
höher gewesen sein. 

Nr. 22. Die iragliche Kuh hatte nach tierärztlicher Feststellung 
am 8. August eine Wunde in der Gegend des Karpalgelenkes mit 
geringer, ödematöser Schwellung und Lahmheit ohne Störung des 
Allgemeinbefindens. Am 16. August wurde das Tier, das kurz vor 
dem Kalben stand, notgeschlachtet, da es sich angeblich nicht mehr 
erheben konnte. Nach den Berichtsangaben liegt die Möglichkeit 
vor, daß das Tier erst im Verenden oder nach dem Verenden getötet 
ist. Der Fleischbeschauer begutachtete das Fleisch unter Ueber- 
schreitung seiner Befugnisse als tauglich. Die Zahl der Erkrankten 
soll größer gewesen sein als die zur amtlichen Kenntnis gelangten 
Fälle. 

Nr, 23, Die am 19. Juni im Schlachthaus Oppeln vor- 
genommene Untersuchung des noch vorhandenen Gefrierfleisches 
derselben Sendung ergab folgenden Befund: 

Das Gefrierfleisch war von vollkommen einwandfreier Be- 
schafienheit, besonders zeigte es keine Erscheinungen des Verdorben- 
seins oder der Fäulnis. Die noch vorhandene Wurst war ebenfalls 
von tadelloser Beschaffenheit und in jeder Hinsicht einwandfrei. 

Am 14. Juni erkrankte der Sohn des Fleischers, am 16. Juni der 
Fleischer, seine Tochter und ein Lehrling. Am 17. ereigneten sich 
die ersten Erkrankungen in der Stadt. Ueber deren ursächliche 
Beziehung konnte Zuverlässiges nicht ausgemacht werden. 


Nr. 24. Mit zwei Ausnahmen handelte es sich in Hameln um 
den Genuß rohen Hackfleisches. Die zwei Personen, die gebratenes 
Hackileisch genossen hatten, erkrankten nicht minder stark, des- 
gleichen diejenigen, die nur ganz geringe Mengen genossen hatten. 
In Springe, wohin ein Teil des Fleisches von dem Fleischer in 
Hameln abgegeben war, traten Erkrankungen nach dem Genuß. von 
Hackfleisch und von Mettwurst auf. Das in den ersten Tagen 
verkaufte Fleisch löste keine Erkrankungen aus, erst die zu Mett- 
wurst verarbeiteten Restbestände gaben Anlaß zu Erkrankungen. 
Neben den allgemeinen Erscheinungen der Gastroenteritis zeigten 
sich in einzelnen Fällen schwere toxische Erscheinungen, starker 
Verfall und langsame Rekonvaleszenz. 

Der Betrieb des Fleischers in Hameln wurde am Tage des ersten 
Aujtretens von Erkrankungen revidiert und erwies sich als sauber 
und einwandfrei. Das Fleisch befand sich im Kühlraum, der eine 
Temperatur von 3 Grad aufwies. 

Nr. 25. Die Zahl der Erkrankten soll erheblich höher gewesen 
sein. In einzelnen Familien waren nur diejenigen erkrankt, die das 
Fleisch roh genossen hatten. 

Keimträger in der Familie des Fleischers wurden nicht er- 
mittelt. 

Die bakteriologische Untersuchung fand 24 Stunden nach der 
Schlachtung statt, das Ergebnis lautete: „Fleisch geringe unverdäch- 
tige Keime, sonst keimfrei“, es wurden in geringer Zahl koliähnliche 
Keime und Kokken festgestellt, während Organe und Drüsen keim- 
frei befunden wurden. 

Das iragliche Pierd wurde am 18. notgeschlachtet und am 19. 
nach erfolgter bakteriologischer Untersuchung als tauglich ab- 
gestempelt. Die Erkrankungen traten am nächsten und über- 
nächsten, also am 20. und 21., auf, während spätere Erkrankung?n 
nicht beobeachtet worden sind. Es soll fast das ganze Fleisch zu 
Hackfleisch verarbeitet worden sein. Demgegenüber fällt die ge- 
ringe Zahl der Erkrankungen auf, wenn man auch annimmt, daß sie 
doppelt so hoch als die amtlich gemeldeten Zahlen war. Diese Tat- 
sache wird wohl dem Umstande zuzuschreiben sein, daß das Fleisch 
gleich nach der Herstellung verzehrt wurde und die Keime in dieser 
Zeit eine stärkere Anreicherung nicht eriahren hatten. 

Nr. 26. Außer den angeführten beiden Notschlachtungen wurde 
noch das Fleisch von 4 Pferden verarbeitet, die ordentlicher Schlach- 
tung auf dem Schlachthof entstammten. Das Fleisch der beiden 
notgeschlachteten Pierde war von auswärts eingeführt und hatte 
die Nachkontrolle des Schlachthofes passiert. Aus dem Fleisch 
dieser Schlachttiere wurden 4 Zentner Hackfleisch hergestellt, die 
auf dem Jahrmarkt in wenigen Stunden restlos abgesetzt wurden. 

Die Untersuchung auf Keimträger unter dem Personal des 
Fleischers verlief negativ. Dagegen wurde eine starke Ver- 
schmutzung des Schlachtraumes und der Geräte, insbesondere der 
Fleischmühle, festgestellt. 

Nr. 27. Von der aus Gefrierfleisch hergestellten Mettwurst 
wurde an zwei andere Fleischer am selben Ort und auswärts ab- 
gegeben. In deren Kundenkreis ereigneten sich keine Erkrankungen. 
Besonders auffallend ist, daß in den Familien, in denen Krankheits- 
fälle vorkamen, ausnahmslos alle Personen erkrankten, die von der 
Wurst genossen hatten, während eine ganze Reihe von Familien 
Wurst genossen hatte, ohne daß ein einziges Familienmitglied er- 
kranktee Da das noch vorhandene Gefrierfleisch sich als keimfrei 
erwies, während in der Wurst übereinstimmend in 2 Instituten 
bac. coli und proteus geiunden wurden, wird die Annahme wohl 
die meiste Wahrscheinlichkeit für sich haben, daß ein Teil der 
verwendeten Därme nicht einwandirei gewesen ist. 
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Zahl der . 
Bakteriol. | I rar IFrgebnis der 
Ort und Datum Befund der dächtigen Fleisch- 
Erkrankten esches beschau 
| ——————n 
ı 2 3 4 A 5 | 6 


1 | Freienwalde |394| 7 |In 44 Stuhl- Pferd 6 Pferde 
nie 23 u,Urinproben| Hackileisch aus Not- 

27x Parat. B.| Leberwurst | schlachtung 
Leber tauglich 


2 Schleswig 26 Bac. enter. | Mettwurst 


Kinderheim Breslau 
Bethel der in Stuhl u. 
Kropper-Anstalt. Urin derErkr. 
1221.23 
3 | Seiffersdorf 2 Ziege Haus- 
bei Grottkau Leberwurst | schlachtung 
12. 1. 23 im Weckglas 
4 | Osnabrück- |22* In der Hälite Pferd Notschlacht. 
Schinkel der Stuhl- u.! Hackfleisch | tauglich 
1932223 Urinproben | u. Bratenfl. 
Parat. B 
> Hagen 601 Parat. B Pferd Notschlacht 
23 in 2 Stuhl- | Hackfleisch | tauglich 
proben 


6 Hagen u. 45 3 Rinder tauglich 





Herdecke 2 Schweine 
Ende April 23 1 Kalb 
Leberwurst 
71 Königsberg |20* Rind tauglich 
6.—7. 6. 23 Hackfleisch 
8 Oppeln 50 3 Personen I 
2105: 23 Blutprob. + | Cervelat- 
Parat. B wurst 
9 | Marienburg 50 bakt. u. sero- Pferd tauglich 
2371.23 logische U. | Gehacktes 
negativ Brühwurst 
10] Niedergebra | 132 Blut- u. Stuhl- Rind tauglich 


Krs. Grafschaft proben + | Hackfleisch 


Hohenstein Parat. B 
291.:23 
11] Königsberg 9| 2 | In Stuhl u. Pferd tauglich 
a1 23 Galle eines | Hackfleisch 
gest. Knaben 
Parat. 
12] Eschwege |60* | ı Pferd tauglich 
20.1:.23 Hackfleisch 
13 Saalfeld 16 Schwein tauglich 
Krs. Mohrungen Rind 


Klopse 
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Ergebnis Postmort. 


8 Ergebnis der 
Pe nbetünd der bakte-| ,.& oder 
und riolog. Untersuchung | intravital 


: der verdächtigen 
F f E - : (nach An- 
Beschaubefund Bean | Fleischproben Bag 24 


Bemerkungen 


richter statt. JB 


1 Beckenbruch [nichtstatt-} Hackfleisch zweifel- s. unten 








REN NEAR DR re ER 


| 


1 Halsverstauch.| gefunden Parat. B haft 
infolge Sturz Muskulatur von 
1 Rippenbruch 3 Pferden 
1 Thrombose der vereinz. Kol. 
Schenkelarterie von Parat. B 
1 Kolik 
1 Kolik mit 
Durchfall 


Liebesgabe, 
deren Herkunft 
nicht mehr fest- 
zustellen war 


nicht mehr vor- postmort. 
handen 


Nach den klin. 
Erscheinungen 
handelte essich 
um typischen 
Botulismus 


Die Zahl der 
Erkr. ist wahr- 
scheinl. erhebl. 
höher ‚gewesen 


nicht mehr vor- 
handen 


Fohlen, Druse, {nicht statt-| Im Hackfleisch | intravital 
stink. Durchfall gefunden] wie auch in 
einem Rippen- 
stück Parat. B 
Schottm. 


Fremdkörper- | keimfrei | Parat. B aus | postm. 
pneumonie 
nach Angina 


s. unten 
einem Fleisch- 
stück, Hackfl. 


stark keimhaltig 
(nichtspez. K.) 
ordentliche In Wurstresten | postm. s. unten 
Schlachtungen Parat. B nahezu 
(Schlachthof) in Reinkultur 
ordentliche In Fleischresten | intravital Es werden 
Schlachtungen von 2 Rindern 10 Familien als 
keine Fleisch- erkrankt ge- 
vergifter, meldet s. unt. 
in 1 Knochen 
bac, ent. Gärtn, 
Parat. B postm, s. unten 
2 Knochenbruchı hat in | Keine Fleisch- | postm, s. unten 
1 Kolik keinem vergifter, 
1 Fohlen mit Falle statt-| aber zahlreiche 
Abszeß gefunden| andere Keime 
1 Fohlen mit 
Lungenentzünd. 
Notschlachtung Parat. B, intravital s. unten 
Darmkatarrh 
Notschlachtung Aus Fleisch und} zweifel- s. unten 


1 Pferd Kreuz- Knochen Para- haft 


schwäche typhus 
1 Fohlen Darm- 

katarrh 
Notschlachtung. | Lungen- Parat. B zweifel- | Es werden Er- 
1 Schluckpneum.| entzünd., haft krankungen in 


1 Lungenentz. stark 29 Familien 


1 Kolik keimhalt., gemeldet 
1 Beckenbruch | keine s. unten 
Fleisch- 
vergifter, 
Kolik 
keimfrei 
Schwein postmort. s. unten 
ordentl. Schlacht. 
Rind 
Notschlachtung 


Schwergeburt 
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Zahl der ß Ergebnis 5 Postmort. 
If. = |. | ‚Bakteriol. x Ben Ergebnis der| Lebendbefund |der bakte- Eee Een N 
‚ | Ort und Datum| @ | | Befund der |. 465 ver-| "Fleisch- und riolog. & | intravital| Bemerkungen 
Nr. s |2 Eikrankt dächtigen hesch B on bernd Url 5 der verdächtigen] („ach An- 
= Io did: Fleisches ae SS ANDEITN b eisch- Fleischproben |sicht des Be- 
u |o eschau richterstatt.) 
3 2 [4:3353] 4 | 5 | 6 SIE FT BR 7 Bu 9 | 0 | MM 
14 | Sennelager bei | 250 negativ 2 Rinder tauglich ordentl. Schl. negativ postmort.| siehe unten 
Paderborn 1 Schwein 
18,77823. Braunschw. 
Mettwurst 
15 Elbing 25 Stuhl- und Rind tauglich ordentl. Schl. in Wurst zahl- | postmort. 
OMIE23: Harnproben | Hackfleisch reiche Keime, 
negativ Mettwurst keine 
Leberwurst Fleischvergifter, 
1 Hinterviertel 
keimfrei 
16 Betzdorf 12 Rind tauglich Notschlachtung in Fleischstücken| intravital siehe unten 
Kr.Altenkirchen Hackfleisch Gastrit. traum. Parat. B 
30.295023: Peritonitis in Reinkultur 
aber, 
Abszeß 
Milzschwellung 
Lymphdrüsen 
normal 
17 Hannover | Pferd tauglich | Notschlachtung Paratyphus B | zweifel- | Genaue Zahl 
2008823. Hackfleisch 1 Pferd Kolik zahlreich haft nicht angegeb. 
1 Fohlen mit „Größere An- 
unbekanntem zahl‘. 
Lebend- und 
| | | Beschaubefund 
18 | Joachimsthal 43 Rind tauglich }Notschlachtung | mäßiger In einem intravital| siehe unten 
Kr.Angermünde Hackfleisch Retentio secund.| Keim- | Knochen und 
15. 6. 24. Wurst gehalt Wurstrest 
keine Parat. B 
Fleisch- 
| vergifter 
gute Halt- 
barkeit 
19 Lötzen 45 Im Blut Rind tauglich | Notschlachtung In Fleisch- u. siehe unten 
30.09.23 Parat. B | Hackfleisch nach Blitzschlag Wurstresten 
Stuhlunters. Wurst zahlreiche Keime 
negativ keine 
Fleischvergifter 
20 Moys 40 Rind tauglich Kuh hat am Parat. B intravital 
Ldkr. Görlitz Hackfleisch 18./19.8. verkalbt zahlreich 
Mettwurst Retentio secund. 
Versiegen der 
Milch, Appetit- 
störung 
Schlachtung 21.8. 
Pericard. traum. 
21 Springe u. 56 Ochse tauglich | Notschlachtung Parat. B intravital| siehe unten 
Gehrden Hackfleisch Tympanitis 
Anf. Sept. 23. Wurst keinerlei Ver- 
änderungen an 
den Organen 
einschließl. der 
Lymphdrüsen 
22 |Kirchhain(N.-L)| 16 Rind tauglich | Notschlachtung In gekochten siehe unten 
18. 8. 23 Hackfleisch Wunde am Suppenknochen 
Karyalgelenk und gekochter 
Wurst dicke, 
rundliche Kurz- 
stäbchen. Keine 
Fleischvergifter 
23 Oppeln 80 Parat. B Rind tauglich Gefrierfleisch Braunschweig. | postmort.| siehe unten 
17. 6. 23. Widal pos. [Gefrierfleisch Schwein aus Wurst reichlich 
1: 200 Schwein ordentlicher Parat. B 
1: 100 Wurst und Schlachtung Cervelatwurst 
Hackfleisch keine 
Fleischvergifter 
bact. coli 
alcaligenes 
24 | Hameln und |200 Von 7 Stuhl- Pferd tauglich Notschlachtung, aus Fleischresten| intravital siehe unten 
Springe proben 5 pos.| Hackfleisch 2 Pferde mit beim Fleischer 
208.023: Parat. B |von allen mit Kolik, in einem wie bei den Er- 
2x Widal |2 Ausnahm. Falle Dickdarm- krankten Parat.B 
1: 100 roh genoss., verlagerung 
Im Blut eines| in Springe 
Kindes Par.-| Hackfleisch 
Baz. nach- |u. Mettwurst 
gewiesen 
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Zahl der . Ergebnis at ze . Postmort. 
In = I.5 | Bakteriol. an, Ergebnis der| Lebendbefund [der bakte- HR Cer. ‚ oder 
= Ort und Datum | = |'5 | Befund der lächtig Fleisch- und riolog. |1e n erdächtiee intravital | Bemerkungen 
. & |% | Erkrankten lei 1 beschau | Beschaubefund | Fleisch- [ET verdachtigen] („uch An- 
“= Io eisches ee Fteischproben [sicht des Be- 
Wu IO beschau richterstatt.) 
u 2 us 4 | 5 | 6 | 7 Keen] 9 10 11 
el EL ie ar Bee I Fe 
25 Bitterfeld 45 2Stuhlproben Pferd tauglich Notsch'achtung,| Kolik- | nicht mehr vor- | intravital siehe unten 
21, 7..23. positiv Hackfleisch Kolik, Milz- | ähnliche handen 
Parat. B schwellung, |Keime u. 
Darmentzündg.,|Kokken in 
sonst keine Ver-| geringer 
änderungen Zahl, 
keine 
Fleisch- 
vergifter 
26 Cottbus 17 Parat. B in Pferd tauglich |Notschlachtung, nicht mehr vor- | postm. siehe unten 
2. 9. 24. Kot u. Harn | Hackfleisch 1 Knochenbruch, handen 
von 2 Patient. 1 Lähmung der 
nachgewies. Nachhand 
27 Gressenich 40 In Stuhlprob.|Gefrierfleisch In Mettwurstbac.| postm. siehe unten 
Landkr. Aachen bac. coli vom Rind coli u. proteus 
1.9, 23. Mettwurst Gefrierfleisch 
keimfrei 
28 | Marienwerder | 96 bei 7 Erkr. Rind tauglich [1 Bulle, 2 Schw., Mettwurst siehe unten 
DIS. 23, Widal Par. B| Hackfleisch ordtl. Schlacht., Parat. B in Rein- 
pos., 1 Stuhl-]| Mettwurst 1 Kuh Notschl., kultur, 2 Rind- 
probe pos. |Pomm. Wurst Beckenbruch tleischstücke coli, 
Pommersche 
| Wurst keimfrei 
29 Rietberg 32 Schwein tauglich Ordentliche Fleisch keimfrei,| postm. ! InStuhlu.Harn 
Kr. Wiedenbrück Mettwurst Schlachtung Wurst Bakt. der v.2 Haushalts- 
9. 8. 23 Gärtner-Gruppe angehörig. des 
Schlächt.wurde 
Par. B festgest. 
| Dies. waren vor 
Herstellg. der 
fragl. Wurst an 
fieb rh.Magen 
u. Darmkatarrh 
erkrankt 
30 | Eberswalde 17 Pferd tauglich |Notschlachtung, | Bei letzt. |InWurst nach üb- siehe unten 
0620423. „Fleischwar.“ 1 Zwergfell- keine |lichem Verfahren 
krämpfe Fleisch- |bac.coli u.andere 
I mit ungenannt.| vergifter, |unspezif. Keime, 
Erkranknng | schwach [nach Anreicherg. 
keimhalt., Parat. B 
Ha tbar- 
keit mäß. 
31 Bielefeld 20 In Stuhl einer| Schwein tauglich 2 Schweine In Mettwürsten | postm. | ZurSülzewurde 
Juli 23. erkr. Frau Sülze ordentliche wurde bac. ent. noch ein 14Tag. 
Parat. B Schlachtung G. in geringer alter, eingesalz. 
Zahl festgestellt Schweinekopf 
verarbeitet. Der 
Kühlbetrieb d. 
Schlachthofes 
| versagte infolg. 
Masch. -Defekt. 
v. 10.—19. Juli 
32 | Landsberg/W. | 27 negativ “ Pferd tauglich 2 Pferde In eingepökelten] postm. siehe unten 
15. 8. 23. Hackfleisch 1 Notschlachtung Fleischresten 
weg. Festliegens Parat.B,imHack- 
33 Letter i fleisch b. proteus 
Kr. Linden 40 Schwein tauglich Notschlachtung Es lag nur eine 
25. 9. 23. Hackfleisch Ursache unbe- Wurst vor, in deı 
kannt angebl. Mett von 
dem notgeschl. 
Ferk. verarb. war 
Ergebn.negativ 
34 Wildau 2 Mettwurst In Mettwurst | postm. | Zahl nicht näh. 
Kr. Teltow aus Rind- u. zahllose Keime, angegeben 
3.102523, Gefrierfleisch darunt. Erreger 
vom Schwein d. Parat.-Gruppe, 
in Fleischstücken 
vorneh' lich 
b.proteus, dageg 
kein. Fleischverg. 
35 Bitburg 30 Parat. B Schmier- tauglich ordentl. Schl. In einer Wurst-| postm. | Die Wurst war 
15. 10. 23. bei wurst 1 Kuh probe Parat. B makroskopisch 
1 Erkrankten A Rind 2 Schweine von gutem, un- 
chwein 





verd. Aussehen 
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Nr. 2 
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Zahl der 


Ergebnis 











83.9223: 








storbenen 

15 jährigen 
Mädchens 
Parat. B 


| ; Tierart . r 
Lid. en \rS Bakteriol. : or. |Ergebnis der Lebendbelund der‘ bakte- 
" Ort und Datum |» |$ | Befund der Dt Fleisch- und riolog. 
£ |% | Erkrankten > is beschau Beschaubefund | Fleisch- 
A fe | 5 rn beschau 
BEE BEEHBER ENT | | I RE 
36 Ban 150 Parat. B Rind tauglich Notschlachtung 
80233 10% im Stuhl] Schwein Kuh, Aufbläh ung 
2% im Urinf Lungenwurst Sau, 
Erkrankter | Dauerwurst Schwergeburt 
2X Widal 
positiv 
37 Weißenfels 38 | negativ Pferd tauglich Notschlachtung 
28. 9. 23. | Hackfleisch Fohlen, Druse 
38 Rheine 161 Parat. B Pferd tauglich Notschlachtung 
2823: bei Hackfleisch Bauchfellentz. 
1 Erkrankten | Braunschw. 
| Mettwurst 
39 Hannover- 1 Pferd tauglich Notschlachtung 
Linden | Hackfleisch 1 Kolik 
2408.08. | | | 1 Kreuzschlag (?) 
40 Remscheid | 154 | Rind | 
127 112623. Hackfleisch 
41 Berlin- 6 negativ Rind tauglich ordentl: Schl. 
Reinickendorf Hackfleisch 
18. 9. 23. 
42 Syke 2 Schwein bedingt Notschlachtung 
8.012023. tauglich Rotlauf 
43 Coblenz 4|ı Schwein ordentl. Schl. 
141223233 roher 
Schinken 
44 Kiel 258 |2*| bac. enter. Schwein 
192112723. Gärtner Sülzwurst 
(Breslau) Teewurst 
Rouladen 
45 Kleinmilti!z 70 | Parat. B Rind tauglich | Notschlachtung 
Bez. Leipzig im Stuhl bei | Hackfleisch Gastroenteritis 
212.0.23: | Erkrankten Lungen tuberkul. 
einseitige, eitrige 
Nierenbecken- 
entzündung 
: Kochprobe 
negativ 
46 | Bornheim bei |12*| 1 |In Blut und Rind tauglich ordentl. Schl. 
Frankfurt/M. Milz des ver-| Hackfleisch Schlachthof 





Ergebnis der 
Untersuchung 


der verdächtigen 


Fleischproben 


9 


Postmort. 
oder 
intravital 


(nach An- 
sicht des Be- 


richterstatt.) 


Bemerkungen 











keine 
Fleischvergifter 


negativ 


1 Wurstprobe 
Parat. B 
In 3 Fleisch- 
proben zahlreich. 
coli 
Fleischsaft 
agglut. Parat B 
nicht 


Hackfleisch mit 
Parat. B stark 
durchsetzt 


bac. proteus 


Rotlaufbazillen 
Kokken 


coli, proteus 


bac. botulinus 


Bazillen vom 
Breslau-Gärtner- 
Typ 


Parat. B 
im Fleisch, in 
Lymphdrüsen 
und in 1 Ober- 

armknochen 


Reste nicht mehr 
vorhanden 


In den Lungen-! intravital 
würsten und 
1 Dauerwurst 
Parat. B 
Im Fleisch 





keine 
Fleischvergifter 
nicht mehr | postmort. 
vorhanden 


postmort. 


postmort. 


postmort. 


postmort. 


intravital 
postmort, 








siehe unten 


siehe unten 


siehe unten 


Zahl nicht an- 
gegeben 
„Größere 
Anzahl“. 

Ein Teil der 

Erkrankungen 

verlief sehr 
schwer 
siehe unten 


Ob Tod des 
Kindes auf 
Fleischvergift. 
zurückzuführ., 
ist zweifel- 
haft geblieben 


Es erkrankten 
Mann, Frau 
und 4 Kinder 
einer Familie 


*) Zahl nicht 
näher angegeb. 
„mehrere 
Familien“. 
Fleisch wurde 
vom Freibank- 
verwalter un- 
befugterweise 
roh abgegeben 


Der 2. Todes- 
fall ist ursäch- 
lich nicht ganz 
aufgeklärt 
(Landry sche 
Paralyse) 
weiteres siehe 
unten 


*) Nach Zei- 
tungs berichten 
erheblich mehr 
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chweinen, aus ordent- 
licher Schlachtung stammend, wurde zur Hälfte an einen anderen 
Schlächter abgegeben, in dessen Kundenkreis Erkrankungen nicht 
auftraten, 

Die wegen Beckenbruchs notgeschlachtete Kuh war vom Eisen- 
bahnzuge angelahren worden. Sie wurde sofort abgeschlachtet und 
das Fleisch am selben Tage für tauglich befunden. Fleisch dieser 
Kuh wurde vom Besitzer und seinem Gesinde ohne Nachteil ver- 
zehrt. Außer nach dem Genuß von Hackfleisch, das aus Rind- und 
Schweinefleisch bestanden hat, sind die anderen Erkrankungen fast 
ausschließlich nach dem Genuß von Mettwurst auigetreten. Hin- 
reichend gekochtes oder gebratenes Hackfleisch war nicht krank- 
machend. Verarbeitung des Fleisches weiterer, etwa ununtersuchter 
Schlachttiere hat sich nicht nachweisen lassen. 

Nr. 30. Obwohl nach Angaben des Schlächters weder Fleisch 
noch Wurst von den beiden Pferden vorhanden war, die in der 
fraglichen Zeit verarbeitet wurden, sandte der Kreistierarzt Wurst- 
proben an das Veterinäruntersuchungsamt in Potsdam, Dort wie 
auch im Institut Robert Koch wurden bei dem gewöhnlichen Unter- 
suchungsveriahren keine Fleischvergiiter nachgewiesen, Es fanden 
sich lediglich Kolibakterien und andere unspezifische Keime vor. 
Bei Anwendung eines Anreicherungsverlahrens fanden sich in einer 
der W urstproben einzelne verdächtige Kolonien, die sich bei der 
weiteren biochemischen und serologischen Bestimmung als bac. 
parat. B feststellen ließen. Im zwei weiteren eingesandten ganzen 
Würsten konnten ebenfalls erst nach Anwendung des Anreicherungs- 
verfahrens in Bouillon Paratyphusbazillen der gleichen Art nach- 
gewiesen werden. Eine daraufhin angestellte "Untersuchung auf 
Bazillenausscheider in der Familie des Schlächters verlief negativ. 

Nr. 32. Es handelt sich um &0—100 Piund Hackfleisch, Der 
größte Teil der Konsumenten erkrankte nur leicht oder gar nicht. 
Der Betrieb des Schlächters erwies sich als sehr unsauber, vor allem 
war der Fleischwolf mit faulenden Fleischresten verschmutzt. Die 
bakteriologischen Untersuchungen von Blut, Stuhl und Harn des 
Pe:sonals fielen negativ aus. 

Nr. 36. Während im Fleisch der beiden in Frage kommenden 
Schlachttiere Fleischvergifter nicht gefunden wurden, wurden in 
Lungenwurst und Dauerwurst aus drei verschiedenen Fleischereien, 
die sich gegenseitig mit Fleisch beliefert hatten, Paratyphusbazillen 
nachgewiesen. Als besonders verdächtig hat das Fleisch der not- 
geschlachteten Sau zu gelten. Die von einem Ease eingeleitete 
Geburtshilfe wurde als aussichtslos aufgegeben. eichwohl wurde 
das Tier erst 24 Stunden darauf geschlachtet. De tierärztlichen 
Beschauer sind bei‘ der Fleischbeschau besondere Veränderungen 
nicht aufgefallen. Durch Zeugenaussagen ist aber als wahrscheinlich 
anzusehen, daß die Sau an septischer Metritis gelitten hat. 


Nr. 37. Das Fohlen war seit dem 11. September wegen Druse 
in tierärztlicher Behandlung. Es soll dann wegen Atemnot ge- 
schlachtet sein. Nach Herausnahme von Magen und Darm erfolgte 
die Ueberführung nach W., wo die Ausschlachtung im Schlachthause 
vervollständigt wurde. Außer einer Schwellung der retropharyn- 
gealen L ymphdrüsen und der Kehlkop ischleimhaut soll der Schlacht- 
befund Hicks Abnormes gezeigt haben. Vor allem sollen keine 
Veränderungen an den inneren Organen vorgelegen haben, die den 
Verdacht auf Blutvergiitung gerechtfertigt hätten. Daraufhin ist 
auch die bakteriologische Untersuchung nicht für erforderlich ge- 
halten worden. 

Vom Fleisch dieses Fohlens fand sich nur noch eine kleine, 
lingergroße, zerfaserte Flocke in Salzwasser vor, deren Untersuchung 
keine Fleischvergiiter ergab. 

Nachweislich haben eine ganze Reihe von Personen von dem 
Fohlenileisch in rohem Zustande ohne nachteilige Folgen für ihre 
Gesumdheit gegessen. 


Nr. 38. Das am 21. Juli tierärztlicher Behandlung übergebene 
Tier zeigte große Hinfälligkeit, schwachen Puls, Atemnot, Tem- 
peratur 39°, diffuse Rötung der Lidbindehäute. Diagnose: Bauch- 
iellentzündung, sofortige Notsc "hlachtung. Das Bauchiell ließ geringe 
Röte und Geläßinjektion erkennen. Sonstige Veränderungen fehlten. 
Beschau durch den behandelnden Tierarzt, Entscheidung vorbehalten. 
Beschau wiederholt nach 2 Tagen. Abstempelung als tauglich. 

Erkrankungen nach Genuß rischen Fleisches sind nicht bekannt 
geworden. 


Nr. 39, Das Fleisch des wegen Kolik notgeschlachteten Pferdes 
kommt nach den angestellten Erhebungen nicht in Betracht, dagegen 
besteht der dringende Verdacht, daß” das Fleisch eines aus nicht 
auigeklärter Ursache notgeschlachteten Fohlens, das 4 Stunden un- 
ausgeweidet gelegen hat, "den Anlaß zur Fleischvergiitung gegeben 
hat. Dieses Tier war von dem Pferdeschlächter nicht- angegeben 
worden, seine Herkunft und sein Verkauf ist erst nachtı -äglich durch 
die polizeiliche Vernehmung der beteiligten Personen ermittelt 
worden. Ergebnis der Beschau: tauglich, 


Nr. 45. Die Fleischvergiitung in der zum Freistaate Sachsen 
gehörigen Gemeinde Kl. -Militsch war zurückzuführen auf den Genuß 
rohen Hackfleisches von einer auf preußischem Gebiete not- 
geschlachteten Kuh. Die Kuh war vom 31. Mai ab zunächst wegen 
einer Zitzenerkrankung in Behandlung (?). Vom 11. Juni ab zeigte 
sie gestörtes Allgemeinbetinden, blutigen Durchfall und Appetit- 


Nr. 28. Das Fleisch von 1 Bullen und 2 Sc 


I 





| 


losigkeit. Am 14. Juni wurde sie wegen Hinfälligkeit und fehlender 
Aussicht auf Heilung notgeschlachtet. 

Nach den Angaben des die Fleischbeschau ausübenden Tier- 
arztes wurden außer Lungentuberkulose und einseitiger eitriger 
Nierenbeckenentzündung weder an den inneren Organen noch an 
dem Muskelileisch krankhafte Verände: ungen ermittelt. Nach nega- 
tivem Ausfall der Kochprobe wurde das Fleisch als tauglich in den 
Verkehr gegeben. Bei Beschlagnahme zweier noch vorhandener 
Fleischviertel wurden Feststellungen getrofien, die auf mangelhafte 
Ausblutung schließen ließen. 

Nr. 46. Mit einer einzigen Ausnahme traten Erkrankungen nur 
nach Genuß rohen Hackileisches auf. Zur Bereitung des Hack- 
fleisches hatte das Fleisch zweier aus ordentlicher Schlachtung 
stammender Kihe gedient, die am 3. und 4. 9. geschlachtet waren. 
Bis zum 6. 9. traten keine Erkrankungen auf. Am 7. 9. erkrankte 
eine Person, die andere am 8. 9. Der Schlächter pflegte größere 
Meugen Hackfleisch aus Fleisch minderer Qualität herzustellen. Am 
23. Aug. war bei ihm verdorbenes Hackfleisch beschlagnahmt 
worden, das am Tage vorher hergestellt war. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Hundes (Tollwut). 


Puntoni, V. (1923): La Rabbia, nozioni pratiche ad uso dei 
medici dei Veterinari e degli studenti. (Die Tollwut, praktische 
Hinweise für Aerzte, Tierärzte und Studenten.) Gedruckt bei 
Visconti in Terni 

Die Tollwut hat in Italien in dem letzten Jahrzehnt, 
namentlich in den Kriegsjahren, eine außerordentliche Ver- 
breitung erfahren. Im Jahre 1911 wurden in den verschiedenen 
dort befindlichen Wutimpfungsinstituten 4578 gebissene Per- 
sonen schutzgeimpit, von 1912 —15 waren es alljährlich übeı 
5000, in der nächstiolgenden Zeit alljährlich durchschnittlich 
über 8000. Die Zahl der Tode sfälle von Menschen an Wut 
stieg von durchschnittlich 53 (1912—14) auf 60 im Jahre 1915 
und auf 8I im Jahre 1916. Von den Wutimpfungsinstituten 
die sich zu Padua, Bologna, Rom, ferner in Mailand, Turin, 
Sassari und Sizilien befinden (deren erstgenannte drei kürzlich 
vom Referenten besucht und wo ihm durch freundlichstes Ent- 
gegenkommen der italienischen Kollegen eingehende Infor- 
mationen zuteil wurden), sind viele wichtige und interessante 
Erfahrungen veröffentlicht worden. Namentlich Prof. Puntoni 
in Rom hat in einer Serie von Artikeln, die viel Neues bieten, 

Studien publiziert, über deren Hauptinhalt hier berichtet wer- 
den soll. Es sind diese Studien in der oben genannten, sehr 
lesenswerten Aufklärungsschrift zusammengefaßt, um die Be- 
kämpfung der Tollwut zu fördern. 

Die sichere Möglichkeit der Ausrottunge der gefürchteten 








Seuche durch veterinärpolizeiliche Maßnahmen betonend, 
lenkt Puntoni die Aufmerksamkeit darauf, daß nicht bloß die 
Tragik des ei welche dem Gebissenen bevor- 
steht, uns veranlassen soll, Sr Bekämpfung energisch durch- 


zuführen, den ] ER: die wirtschaftliche Bedeutung der Ge- 
fahr. Unter den Gebissenen befi nden sich meist Landarbeiter, 
und da der Gebissene 25 Tage lang in einem Wutimpfun; 
institut sich behandeln lassen muß, verliert er 25 Tage Ar- 
beitslohn zu 25 Lire pro Tag; außerdem muß er am Aufent- 
haltsort ungefähr 15 Lire für Lebensunterhalt ausgeben. Dies 
bedeutet eine ökonomische Einbuße von 1000 Lire, abgesehen 
von den Kosten der Reise, allenfallsiven anderen geschäftlichen 
Nachteilen und körperlichen Beschwe rdei ı. Manchmal wurden 
mehrere Personen einer Familie gebissen, gerade während einer 
Zeit, wo die wichtigsten Land: ırbeiten im Gan; oe sind und wo 
man ihrer notwendig bedurft hätte, so daß ihr Fernsein wirt- 
schaftlich ihre Existenz bedrohte. Bis zu 10 und 12 Personen 
aus einem Betriebe oder einer Gemeinde mußten sich ins Insti- 
tut begeben, und bereiteten so der Gemeinde, welche die Ku 
kosten aufbringen mußte, namhafte Geldaussraben. 

Den in Italien an Stelle der passenderen Bezeichnung 
„Rabbia“ (Tollwut) vielgebrauchten Namen „Ideofobia“ 
(Wasserscheu) wünscht Puntoni ausgemerzt, erstens W 
die wutkranken Tiere keine Wasserscheu zeigen und zweitens 
weil er die Leute irreführt, so daß sie wutverdächtige Hunde 
herumlaufen lassen mit der Beeründung, das Tier könne un- 
möglich wutkrank sein, denn es habe einen unersättlichen 
Durst. Puntoni hebt in der Schilderung der Wutsymptome 
beim Hunde hervor, daß das Krankheitsbild außerordentlich 





variiere, je nachdem diese oder jene Zone der psychischen, 
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motorischen, sensiblen oder trophischen nervösen Zentren von 
der Erkrankung betroffen wird. Außer den bekannten beiden 
typischen Hauptformen rasender und paralytischer Wut, 
welche in den Lehrbüchern beschrieben sind, ergeben sich Zu- 
stände, welche leicht irrige Diagnosen bedingen können. 
Beispielsweise können wutkranke Hunde solche Hyperästhesie 
der spinalen Nerven zeigen, daß sie bei Berührung der Brust 
oder Lende die heftigsten Schmerzen äußern und deshalb als 
rheumatismuskrank angesehen werden. In anderen Fällen 
treten gastrointestinale Erscheinungen (Erbrechen, blutige 
Diarrhoe) so in den Vordergrund, daß man eher an eine 
schwere andere Infektion bzw. Magendarmentzündung denkt. 
Man findet, wie schon Johne festgestellt hat (unter Beigabe 
einer kolorierten Abbildung in der Zeitschrift f. Tiermedizin, 
2. Bd., 1898), bei wutkranken Hunden oft sepiafarbige 
hämorrhagische Erosionen im Magen; Prof. Puntoni zeigte 
mir eine Anzahl Mägen auch von Kaninchen und Meerschwein- 
chen, wo er solche Blutungen als einen häufigen und sehr 
kennzeichnenden Befund der experimentellen Tollwut ange- 
troffen hat. Im Münchener tierpathologischen Institut wurde 
mehrmals bei Hunden und Katzen, deren Gehirnuntersuchung 
späterhin mit Sicherheit die Diagnose Rabies ergab, der Magen 
gut mit Futter gefüllt (ohne Fremdkörperinhalt) oder ganz leer 
angetroffen, dabei aber die Schleimhaut in auffallend bläulich- 
roter diffuser Hyperämie oder mit vielen schwarzroten 
Blutungsflecken besetzt, manchmal auch die Magen- und Darm- 
schleimhaut diffus blutige wie bei der Stuttgarter Hundeseuche, 
so daß solche Magenbefunde bei unsicherer Anamnese immer 
zum Wutverdachte nötigten. 

Puntoni bemerkt, daß es Fälle von epileptiformem und 
apoplektischem Verlauf der Wutkrankheit gibt, wo die charak- 
teristischen sonstigen Symptome wegen der Schnelligkeit des 
Verlaufes ausfallen, die klinische Diagnose unmöglich ist und 
erst die Gehirnuntersuchung Aufklärung bringt. 

In kurzer Uebersicht auch die Wut der anderen Haustiere 
kennzeichnend, gibt Puntoni als Durchschnittszeit der In- 
kubationsperiode 20—60 Tage an; manchmal bricht schon in 
Ss—15 Tagen die Krankheit aus, anderseits ist eine Periode 
über ein Jahr bekannt. Ueber die Infektionsgefahr durch 
Speichel haben Experimente ergeben, daß 8S—10 Tage vor Aus- 
bruch der Krankheitssymptome, selten schon 12—14 Tage vor- 
her im Speichel das Virus enthalten sein kann. Für die Mög- 
lichkeit der Wiedergenesung nach ausgesprochener Wut- 
erkrankung bei Tieren haben sich die Beweise vermehrt, in- 
sofern der Speichel und Biß solch geheilter Tiere eine wut- 
erzeugende Wirkung hatte und die geheilten Tiere gegen eine 
experimentelle Wutinfektion sich später immun verhielten. 
(Kürzlich hat Josef Forst aus der Tierklinik der Brünner 
tierärztlichen Hochschule über atypische Wutfälle beim Hunde 
berichtet, daß selbst im paralytischen Stadium spontane 
Heilung erfolgte, diese Hunde bereits am 16. Tage nach dem 
Ueberstehen der Krankheit immun waren, und daß bei Hunden, 
die in der freien Natur die abortive Form der Wut durch- 
gemacht haben, der Speichel noch eine gewisse Zeit (6—7 Tage) 
infektiös bleibt.) 

Nach seinen eigenen Erfahrungen schätzt Puntoni,daß 
durchschnittlich nur 20—30 Prozent der gebissenen Tiere von 
der Wut befallen werden; die großen Ungleichheiten der 
Statistik bzw. der Morbidität und Mortalität hängen nicht nur 
mit der Art der Bißverletzung, sondern auch mit dem wechseln- 
den Virusgehalt des Speichels zusammen. 

Aus der Beschreibung, welche Puntoni über die Wut- 
erkrankung beim Menschen gibt, bei welchem Wasserscheu ein 
Hauptzeichen im Höhepunkt des Leidens ist, erscheint be- 
achtenswert, daß Infektionen durch Ablecken, durch bloßen 
Kontakt mit Schleimhäuten und bei kleinen, noch nicht mit einer 
Kruste bedeckten Hautschürfungen als sicher bestätigt gelten 
können. Puntoni hält es deshalb angebracht, daß sich auch 
solche Personen der Schutzimpfung unterziehen sollen, welche 
z. B. durch Küssen eines wutkranken Kindes mit dem Speichel 
desselben in Berührung gekommen sind. Die früher pessi- 
mistisch auf 40—50 Prozent oder wenigstens 10 Prozent be- 
zitierte Mortalität hält Puntoni für zu hoch und berechnet 
durchschnittlich 5 Prozent, indeß, wie bekannt, abhängig von 
der Art der Verletzung und von der Virulenz des Contagiums. 
Wolfsbisse gelten immer als besonders gefährlich (100 Prozent 
Mortalität). Der Volksglaube, daß der Ausbruch der Wut- 
erkrankung beim Menschen 40 Tage nach dem Bisse zu erfolgen 
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pflege, hat insoweit seine Richtigkeit, als gewöhnlich im näch- 
sten Monat, 20—60 Tage, die Krankheit sich äußert. Vor- 
kommnisse kurzer (12tägiger) und jahrelanger Inkubation sind 
anderseits bekannt. Zur Erklärung der ungleichen Inkubations- 
zeit kommt außer der Nähe der Bißverletzung zum Gehirn 
bzw. der Länge der Nervenbahn, die das Virus beschreitet, in 
Betracht, daß das Virus doch auch schnellstens durch Lymphe 
und Blut in den Kreislauf und damit ins Gehirn gelangt und 
dort tatsächlich förmlich schlummert, worauf auch Jos. Koch 
schon hingewiesen hat. Erst wenn es sich im Gehirn gehörig 
vermehrt hat und die degenerative Entzündung einsetzt, kom- 
men die Symptome zum Vorschein. 

Die ausdrucksvolle Schilderung, welche seinerzeit 
Bollinger über das Symptomenbild der Wut des Menschen 
gegeben hat, erfährt auch durch die neueste Beschreibung 
Puntonis ihre Bestätigung. Neben der Hydrophobie ist 
die Atrophobie ein hervortretendes Symptom. Die Empfindlich- 
keit gegen den Luftreiz vergleicht Puntonimit der Wirkung, 
die sich bei einem wenige Wochen alten Kinde zeigt, wenn 
man demselben ins Oesicht bläst. Die sanftere Lähmungsform 
der Wuterkrankung ist beim Menschen seltener, die vielmehr 
mit Aufregung einhergehende, zu gewalttätigen- und wahn- 
sinnigen Ausbrüchen führende Form die gewöhnliche. 

Wutverdächtige und wutkranke Hunde, die einen Men- 
schen gebissen haben, sollen, wenn irgend möglich, nicht ge- 
tötet, sondern im Käfig beobachtet werden, wie dies in dem 
deutschen Viehseuchengesetz vorgezeichnet ist. Denn der 
Nachweis der Wuterkrankung durch mikroskopische Unter- 
suchung auf Vorhandensein Negrischer Körperchen fällt nicht 
selten negativ aus, obgleich das Tier wutkrank war, nach 
Puntoni sogar in 5 Prozent derjenigen Fälle, wo die Hunde 
in natürlicher Weise am Ende der Krankheit gestorben sind. 
Bei vorzeitig getöteten Tieren fehlen die Negrikörperchen noch 
viel häufiger. Es muß also bekanntlich allemal, wenn bei einem 
wutverdächtigen Hunde, der jemand gebissen hat, keine Negri- 
körperchen zu finden sind, der biologische Nachweis versucht, 
d. h. das Gehirn verimpft werden. 

In Rom benutzt man als diagnostische Impftiere die Meer- 
schweinchen, und zwar für jeden Fall zwei Stück, denen die 
Gehirnemulsion subdural eingespritzt wird. Diese Probe gibt 
absolut sichere Auskunft; aber um behaupten zu können, daß 
keine Wut vorliegt, muß man zwei Monate warten. Bei posi- 
tivem Resultat sterben die Meerschweinchen durchschnittlich 
in 12—20 Tagen, manchmal schon in 5-6 Tagen, aber 
es kann auch 40—50 Tage dauern, bis die Wut aus- 
bricht. In zweifelhaften Fällen muß sonach der Ge- 
bissene sich stets der Rettungsnotimpfung unterziehen, wenn 
der Hund getötet wurde, denn bei mehrwöchigem Abwarten 
des Impfergebnisses würde die Schutzimpfung zu sehr ver- 
spätet werden und der Gebissene früher sterben als 
das Meerschweinchen. Wenn dagegen der Hund lebend 
eingesperrt werden kann und sich dann 10 Tage lang 
gesund zeigt, so können sich die gebissenen Personen beruhi- 
gen und brauchen sich nicht der Schutzimpfung zu unterziehen. 
Denn das Wutvirus tritt im Speichel des Hundes erst 8 bis 
10 Tage vor Ausbruch der Wutsymptome auf. Selbst wenn der 
Hund das Virus in den Gehirnzentren haben sollte und nach 
10 Tagen die Wut bei ihm ausbricht, so dürfte der vor dieser 
Zeit Gebissene die Infektion nicht empfangen haben. Wenn 
aber innerhalb des Zeitraums von 10 Tagen die Wuterkrankung 
bei dem beobachteten Hunde zum Vorschein kommt, so muß 
sich der Gebissene in eine Wutimpfstation begeben. Die 
Diagnose kann also am lebenden Hunde in kürzerer Zeit ge- 
macht werden, als wenn man den Hund tötet. In letzterem 
Falle ist sie nur bei Anwesenheit von Negrischen Körperchen 
schnell erledigt, bei deren Abwesenheit indes, wie erläutert, 
verzögert. Nur dann, sagt Puntoni, wenn das beißsüchtige 
Tier herumirrt und sein Fang dermaßen erschwert ist, daß da- 
bei weitere Bißverletzungen zu gewärtigen sind, ist es ange- 
zeigt, es zu erschießen oder sonstwie zu töten. Die Tötung 
erfolgt dann aus Gründen der Prophylaxis und nicht zum 
diagnostischen Zweck. 

Die Einsendung der Köpfe wutverdächtieer Tiere in ein 
Institut geschieht gewöhnlich so, daß der Kopf in ein mit 
3 Prozent Karbolwasser durchnäßtes Tuch eingeschlagen und 
in Sägemehl oder Kohlepulver verpackt wird. Da hierbei zu 
heißer Jahreszeit das Gehirn faulen und unbrauchbar werden 
kann, empfiehlt Puntoni die Spaltung des Schädels und 
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Herausnahme des Gehirns, von welchem man die beiden 
Hemisphären in ein mit Spiritus gefülltes Glas (gewöhnlicher 
Brennspiritus genügt) legen soll, vom Kleinhirn und verlänger- 
ten Mark hingegen haselnußgroße Stücke in ein mit reinem 
Glyzerin gefülltes Gläschen steckt. An so konserviertem und 
eingesendetem Material bleiben einerseits in den Ammons- 
hörnern die Negrikörperchen gut erhalten, anderseits sind, wie 
bekannt, die in Glyzerin liegenden: Stücke noch nach Wochen 
zum Impiungsversuche verwendbar. 

Da das Virus aus der Bißwunde schon in einer Viertel- 
stunde resorbiert sein kann, kann die Behandlung der Wunde 
in vielen Fällen nicht mehr vorbeugen; da andererseits dasVirus 
aber auch länger in der Wunde verbleibt, ist die Behandlung 
immer angezeigt. Außer dem am schnellsten erreichbaren 
alten Hausmittel, Essig oder Zitronensaft in die Wunde zu 
träufeln (es soll das Wutvirus darin in 3 Minuten absterben), 
bleibt das Ausbrennen mit dem Thermokauter das Zweck- 
mäßigste, indes wenn schon Stunden vergangen sind, hat es 
keinen Wert mehr, diesen schmerzvollen Eingriff vorzunehmen. 
Karbolsäure ist unwirksam, Ammoniak oder Sublimatlösung 
eher dienlich. 

Puntoni machte die Erfahrung, daß überaus häufig 
bei Hunden, die lediglich aus Roheit oder durch Zufall getötet 
wurden und deren Besitzer keine Ahnung hatten, daß das 
Tier wutkrank sein könnte, durch die Gehirnuntersuchung die 
Krankheit zur Feststellung kam. So passierte es mehrmals, daß 
gerade solche, durch ihre Krankheit unaufmerksam und weniger 
behend gewordene Tiere unter ein Automobil geraten sind, 
und daß dann der Automobilist, der das überfahrene Tier her- 
vorziehen und ihm helfen will, gebissen wurde. Auch wenn 
ein Tier innerhalb der 10 Tage anscheinend an einer anderen 
Krankheit gestorben ist, soll die Schutzimpfung eines von dem- 
selben Gebissenen nicht unterlassen werden, denn es kommen 
leicht diagnostische Irrtümer vor. Wenn das in Beobachtung 
gestellte Tier zunächst sich gesund verhält, kann bei Leuten, 
die nur an den Extremitäten gebissen sind, die 10 Tage zu- 
gewartet werden; wer aber ins Gesicht gebissen oder schwer 
verletzt wurde, sollte stets sofort in Behandlung kommen; bleibt 
das Tier dann am Leben, so kann man die Behandlung ab- 
brechen. | 

Die Pasteursche Methode der Herstellung des Impfstoffes 
durch Trocknung des Kaninchenmarkes ist in Italien teilweise 
beibehalten worden, anderseits hat sie durch Claudio 
Fermi und Puntoni wesentliche Verbesserungen erfahren. 
Seitdem durch Babes in Rumänien und andere Autoren er- 
kannt wurde, daß neben der spezifischen Wirkung des Wut- 
markes auch eine unspezifische Resistenzsteigerung durch die 
nervöse Substanz an sich in Betracht kommt, sucht man diese 
mithelfende Wirkung zu erhalten. Durch das Trocknen ver- 
ringerft sich dieselbe, während sie der frischen Substanz inne- 
wohnt und auch bei einem mit Karbolsäure versetzten Virus 
noch erhalten ist. Fermi verwendet das vollständig durch 
Karbolsäurezusatz abgetötete Virus und fand es gegensätzlich 
der älteren Anschauung noch wirksam. Puntoni verwendet 
ebenfalls karbolisiertes Virus, aber ähnlich der Pasteurschen 
Methode als ein noch aktives, nicht völlig desinfiziertes, in 
stufenweise abgeschwächten Dosen. Seine im römischen In- 
stitute geübte Methode besteht darin, daß das Mark in 1 Proz. 
Karbolsäure emulgiert und bei einer Temperatur von 20 bis 
30 Grad gehalten wird. Man beginnt mit einem sieben oder 
noch mehr Tage derart aufbewahrten Marke, in welchem das 
Virus ganz vernichtet ist, sodann wird ein 6 Tage, alsdann 
ein 5 Tage in Karbol gelegenes Mark genommen und so fort die 
Skala nach abwärts bis zum ltägigen Marke, das nur wenig 
abgeschwächt ist, aber doch so hinreichend, daß jede Gefahr 
ausgeschlossen erscheint. Man wiederholt die Impfung, wie 
bei der Pasteurschen Methode 3—4mal auf eine Zeit von 20 
bis 30 Tagen. Die Impfungen mit diesem karbolisierten Virus 
sind nicht nur sicherer und aktiver als die mit Trockenvirus, 
sondern es bleiben auch die üblen Zufälle (wie Abszesse, 
Phlegmone, Erysipel, Septikämie), welche infolge von bakte- 
riellen Verunreinigungen sonst öfter vorkommen, aus. Der 
Hinzutritt schädlicher Bakterien ist bei den Manipulationen zur 
Herrichtung der Trockenemulsion nicht ganz zu vermeiden, 
auch sind Beimengungen solcher Art jeweils schon durch 
akzidentelle Erkrankungen der Kaninchen möglich. Ebenso 
sind bei den Impfungen mit karbolisiertem Virus die sonst ge- 
legentlich beobachteten Symptome von Paresen und Para- 
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Iysen ausgeblieben. Während bei der alten Pasteurschen Me- 
thode die Mortalität doch noch 0,5 Prozent betrug, ist sie bei 
Puntoni fast 0. Nur in einzelnen seltenen Fällen, wo die 
Wutinfektion rapiden Verlauf nahm und schon in den ersten 
12 Tagen vor Beendigung der Behandlung, die mindestens 
20 Tage beansprucht, war der tödliche Ausgang nicht auf- 
zuhalten. 

In den Jahren 1889—1902 bei Behandlung nach der alten 
Methode starben von 1940 Personen 21 (1,08 Prozent), in den 
Jahren 1920/21 von 1347 Personen nur 2 (0,14 Prozent), letztere 
waren Kinder im Alter von 5 und 6 Jahren, die erst 5 bzw 
15 Tage nach der Bißverletzung zur Impfung kamen und 
schwere Wunden aufzeigten. 

Puntoni hat noch in mehreren Abhandlungen (Annali 
d’Igiene, 31. Jg., 1., 4. u. 7. Bd, 1921; 32. Je., 4. Heft, 1922; 
33. Jg., 1. Heft, 1923; Policlinico, sezione pratica 1923 u. 24) 
denselben Gegenstand erörtert und Einzelheiten vermerkt, von 
denen erwähnenswert ist, daß das Straßenwutvirus nicht nur 
hinsichtlich der Virulenz, sondern auch hinsichtlich der Immuni- 
tät biologische Unterschiede zeigen kann. Puntoni fand 
ein Straßenwutgehirn Nr. 223, dessen Emulsionen nach Kanin- 
chenpassage nur gegen dasselbe Nr. 223, nicht gegen andere 
Straßenwutstämme schützten und welches Kaninchen tötete, 
die mit gewöhnlichem Virus fixe vorbehandelt waren; die 


gewöhnliche Schutzimpfung würde also gegen eine Infektion 


mit diesem Virus schwerlich Schutz gegeben haben. Ein 
anderes Virus fixe verlor vollständig die Fähigkeit, auf subku- 


tanem Wege und sogar bei intraokulärer Impfung pathogen zu 
sein, es war nur mehr intracerebral bzw. subdural infektiös. 
Es war dies ein im Jahre 1889 von Pasteur nach Neapel ge- 
liefertes Virus von 235 Kaninchenpassagen, das heute in 
1850. Passage vorhanden ist; bis zum Jahre 1919 tötete es noch 
Ratten auf subkutanem Wege. In zwei Jahren sodann änderte 
es seine Virulenz in der erwähnten Weise; es ist aber 
endokranial so kräftig wirksam, daß es noch in Verdünnungen 
von 1 : 10000 und 1 : 20000 und der Dosis von 0,20 hiervon 
Meerschweinchen in 6 bzw. 8 Tagen tödlich wutkrank macht. 

Die biologischen Abweichungen sind auch aus Fermis 
Untersuchungen bekannt, der ein Virus besitzt, welches in kon- 
stanter Weise alle Laboratoriumstiere (Mäuse, Ratten, Meer- 
schweinchen, Hunde) bei subkutaner Impfung auch in starken 
Verdünnungen (1 50 000—80 000) tötet, während das ge- 
wöhnliche Virus fixe anderer Institute nur einen kleinen 
Prozentsatz und nur ausnahmsweise Mäuse und Ratten auf 
subkutanem Wege krank macht. 

Durch die Fermische und Puntonische Methode 
ist jetzt die Möglichkeit gegeben, daß Gebissene sofort in 
ihrem Heimatsorte schutzgeimpft werden können, und alle 
pekuniären Opfer und wirtschaftlichen Nachteile, welche mit 
einer Reise und mehrwöchigem Aufenthalte in einer entlegenen 
Wutimpfungsstation verknüpft sind, in Wegfall kommen, denn 
der Impfstoff läßt sich versenden und in den Apotheken auf- 
bewahren. In Italien müssen die Amtsärzte, welche auf dem 
Lande solche Impfungen ausführen sollen, zuerst einen vollen 
Monat in dem Wutimpfungsinstitut zu Rom einen Kursus 
durchmachen, um mit allem vertraut zu werden. 

Wenngleich die Möglichkeit einer praktischen Schutz- 
impfung der Hunde nunmehr feststeht und eine solche die Til- 
sung der Seuche unterstützen wird, betont Puntoni stets 
die Notwendigkeit strengster polizeilicher Maßnahmen. 

In Rom werden jährlich 3000-4000 herrenlose, herum- 
streunende Hunde eingefangen, ohne daß eine wesentliche Ver- 
ringerung der Seuche zustande kam; man müßte, sagt Pun- 
toni, 10000 — 20000 solch herumstreunender Tiere weg- 
schaffen und würde dann für viele Jahre die Stadt von der 
Gefahr befreit haben. Puntoni regt sogar an, sich des 
Strychnins hierzu zu bedienen (was in Aegypten von den 
Engländern ausgeführt wurde). Die vom Gesetze zugelassene 
Kontumazierung verdächtiger Tiere auf 6 Monate hält Pun- 
toni für nicht ausreichend, da die Inkubationsfrist über ein 
Jahr dauern kann. Wie bei uns die Hundebesitzer vielfach den 
Maßregeln feindlich oder unaufmerksam gegenüberstehen, so 
auch oder erst recht im Lande des sonnigen Himmels. Wenn 
der Tieraufseher, vulgo Hundefänger, sich in den Straßen zeiet, 
pfeifen die Leute, damit die auf der Straße freilaufenden Hunde 
Reißaus nehmen. 

Und wer in der stimmungsvollen römischen Campagna 
unter den Ruinen und in der Einsamkeit sich ergeht, dem stört 
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manchmal ein plötzlich daherkommender großer, weißer 

Campagnahund in unheimlicher Weise den Genuß der Ruhe 

und Beschaulichkeit in dem herrlichen klassischen Lande. 
Kitt. 


Puntoni, V. (1923): L’autovaceinazione antirabica. Ann. 
d’Igiene. Je. 33, Nr. 1, S. 1-12. (Die Impfung mit gleich- 
artigem Wutgift.) 

Schon im Jahre 1881 hat Galtier durch Versuche an 
Schafen und Ziegen dargetan, daß Wiederkäuer postinfektional 
auch mit Straßenwutvirus geschützt werden können, und es 
wurde mehrfach versucht und anempiohlen, Pflanzeniresser, 
die von wütenden Hunden gebissen wurden, gleich mit dem 
Gehirn des betreffenden Hundes, wenn man desselben habhaft 
werden konnte, zu impfen. Die Versuche mit solcher Methode 
hatten wechselnde Erfolge. Bei Pierden und Hunden waren 
sie erfolglos (Nocard, Conte, Protopopotf), da- 
gegen erschienen sie bei Wiederkäuern, wenn die Impfung 
spätesters am 3. Tage nach dem Bisse vorgenommen wurde, 
zum Teil nützlich, zum andern ergaben sich aber viele Fehl- 
resultate (Remlinger, Forgeot, Raynaud). 

Puntoni hat nun dieses Verfahren unter Benutzung der 
von ClaudioFermi eingeführten Karbolisierung des Wut- 
markes aufgenommen und für die Praxis besser ausgestaltet. 
Auf Grund seiner Studien über die biologischen Unterschiede 
des Wutvirus hält er es für zweckmäßiger, zur postinfektionalen 
Schutzimpfung der Pflanzenfresser wenn möglich gleich das 
Gehirn des Hundes herzunehmen, der die Tiere gebissen hat. 
Eine Umsetzung des betreffenden Straßenvirus in Kaninchen- 
virus würde monatelange Zeit beanspruchen. Es wird also ein- 
fach das Gehirn des an natürlicher Straßenwut verendeten 
oder getöteten wutkranken Hundes genommen und in einem 
Mörser mit Iproz. Karbolwasser zu Emulsion verrieben, und 
zwar in dem Mengenverhältnis, daß auf je 5 g der nervösen 
Substanz 100 ccm der Karbollösung kommen. Bei Zimmer- 
temperatur von 20-22 Grad stirbt das Virus in solcher 
Mischung in 6 Tagen ab, bei Brutofenwärme von 37 Grad 
schon in 24 Stunden. Man kann also schon in dieser kurzen 
Zeit, nach einem Tage, aus dem Gehirn des wutkranken Hundes 
einen Impfstoff herstellen und die gebissenen Tiere mit dem 
Virus desselben Hundes behandeln, der sie gebissen hat. Bei 
Vorhandensein geeigneter Laboratoriumseinrichtungen könnte 
der Tierarzt somit gleich selbst den Impistofi herstellen. 
Fermi hat hingegen den Einwand gemacht, daß diese Selbst- 
herstellung wegen der Gefährlichkeit des Materials doch nicht 
gut durchführbar sei und daß die Gehirnmasse eines einzigen 
Hundes nicht ausreiche, die Schutzimpfung einer Mehrzahl 
von Rindern usw., die von einem Hunde gebissen wurden, 
zu erledigen. Demgegenüber sagt Puntoni, daß die Her- 
stellung des Impfstoffes eben in der Regel einem Laboratorium 
zu überantworten sei, wie dies in Italien bereits so gemacht 
wird, daß die Tierärzte das betreffende Gehirn nach Rom 
schicken, wo Puntoni rasch den Impistoff bereitet und ihn 
sogleich an die Tierärzte hinausgibt oder einen anderen gleich- 
wertigen Impfstoff zur Verfügung stellt. (Die Art, in welcher 
in Rom die Impfstoffe präpariert werden, die Sorgfalt, Genauig- 
keit und Aseptik, mit der dies geschieht, haben dem Referenten 
einen ausgezeichneten Eindruck gemacht.) Vorbedingung ist, 
daß ein vollständig frisches Gehirn zur Verfügung steht. Es 
wird in einem großen Porzellanmörser eine Viertelstunde lang 
zu einem feinen Brei gerieben, dann werden kleine Portionen 
1 proz. Karbolwassers (wenige Kubikzentimeter) zugesetzt, 
die ganz verteilt sein müssen, ehe man weitere hinzugibt. Im 
ganzen wird soviel Karbollösung verwendet, daß das Zehnfache 
des Gewichtes des Gehirns herauskommt. Diese 10% Emulsion 
wird durch ein nicht zu dichtes steriles Tuch oder einige Lagen 
Gaze in einen Trichter filtriert. Am besten ist es, wenn ein 
Teil der filtrierten Emulsion bei 37 Grad 24 Stunden gehalten 
und dann verimpft wird, der andere Teil bei Zimmertemperatur 
(15—20 Grad) stehen bleibt und in den weiteren Tagen zu 
den Impfungen dient. 

Aus dem Institute in Rom wird für große Haustiere der 
Impfstoff in 30 Glastuben a5 cem (1,25 g virus fixe in Ermange- 
lung von Hundehirnen) abgegeben. Jeden Tag ist der Inhalt 
von zwei Tuben in die Muskelmasse des Halses oder der Brust 
oder der Flanken einzuspritzen, an verschiedenen Punkten. 
Man benutzt die gewöhnlichen Spritzen unter der Vorsorge der 
Desinfektion der Impistelle.e Man muß aber acht geben, bei 





der subkutanen oder intramuskulären Impfung kein Blutgefäß 
anzustechen, sondern bevor man einspritzt, muß man schauen, 
ob aus der Kanüle Blut heraustropft. Erst wenn dies nicht 
erfolgt, setzt man die Spritze an, andernfalls ist ein neuer 
Einstich zu machen. Der Impfstoff darf deshalb auch nie intra- 
venös appliziert werden. Abgesehen von Embolien, die hierbei 
entstehen können, erweist sich das Material bei endovenöser 
Einspritzung gleich Organextrakten toxisch, was aber bei 
subkutaner und intramuskulärer Impfung nie der Fall ist. Die 
Impfung mit Straßenvirus gibt keine Nachteile; sie wird gut 
vertragen, und der Impfstoff wird leicht resorbiert. Bei Kanin- 
chen, die damit geimpft wurden, hat das Körpergewicht nicht 
ab-, sondern zugenommen (in 40 Tagen um % Kilogramm). 
Auch der Hund verträgt solche Straßenwutimpfung in großen 
Dosen (10-15 cem=1—1,5 nervöse Substanz enthaltend). Der 
Autovakzineimpfstoff kann auch bei Hunden in Anwendung ge- 
nommen werden, man spritzt denselben im Laufe von 25 Tagen 
75—100 ccm (= 7,5—10 g Gehirn) ein. Diese Impfung bereits 
durch Biß angesteckter Hunde hat bei uns nur experimentelles 
Interesse, da man solche Hunde dem Gesetze nach zu töten hat. 
Eine Präventivimpfung von Hunden, die nicht ansteckungs- 
verdächtig sind, kann besser mit Kaninchenmark vorgenommen 
werden (siehe nächstes Referat). 

Puntoni hat zunächst Versuche mit 8 verschiedenen 
Straßenwutstämmen solcher Herstellungsart und zum Vergleich 
mit Virus fixe an Kaninchen unternommen und die Kontroll- 
impfung subdural ausgeführt, also eine Kontrollprobe, welche 
die schwerste Infektionsart vorstellt. Deshalb ist es nicht ver- 
wunderlich, daß die Kaninchen diese Impfung nicht aushielten, 
sondern trotz der Schutzimpfung über die Hälfte der Tiere 
erlag. Indes war doch ein Unterschied insofern, als die Imp- 
fung mit Straßenvirus einen größeren Prozentsatz schützte als 
das Virus fixe, nämlich 35,1 Prozent gegen 18,7 Prozent, wobei 
zu beachten ist, daß es sich nur um eine 5malige Schutzimpfung 
(von 5zu5 Tagen, beendet in 15 Tagen) handelte (Dosis 0,5 g 
der nervösen Substanz, also im ganzen 2% g). Es ist dabei 
jedesmal immer in Betracht zu ziehen, daß das Kaninchen 
überhaupt sehr schwer zu immunisieren ist. Bei natürlicher 
Ansteckung der Haustiere hat man es bloß mit einer Wund- 
infektion der Haut und Weichteile zu tun und darf daher eher 
einen Erfolg der Behandlung erwarten. Kitt. 


Puntoni, V. (1923): La vaccinazione antirabica degli ani- 
mali. L’umbria medica, rev. di medic. e scienze, Jg. 3, Nr. 37, 
S. 580-582, Nr. 38, S. 599-601. (Die Schutzimpfung der 
Haustiere gegen die Wutkrankheit.) 

Die zuerst von den Japanern, sodann in Amerika im 
Großen (an mehr als 100 000 Hunden) versuchte Schutzimpfung 
gegen Tollwut, über welche mehrfach in der B.T.W. bereits 
berichtet wurde, hat mancherlei Einwände erfahren, besonders 
von Seiten Claudio Fermis. Erstens weil die Statistik 
trotz der großen Ziffern kein richtiges Bild liefert, denn man 
kann nicht auseinanderhalten, ob und wie viel der Geimpften 
hernach infiziert wurden, zweitens weil trotz der Impfung 
noch bei einigen Tieren die Krankheit zum Ausbruch kam; 
drittens ist nach Fermis Anschauung der Glyzeringehalt der 
Emulsion geeignet, die immunisierende Wirkung herabzu- 
mindern und viertens ist der Carbolzusatz nicht so wie bei 
Fermis Methode, sondern im Verhältnis zu gering, so daß 
es fraglich wird, ob der Impfstoff immer unschädlich ist. Da- 
gegen verspricht die Methode von Fermi und die von Pun- 
toni vorgenommene Modifikation derselben bessere Verwend- 
barkeit in der Praxis, wofern sich bestätigt, daß durch den 
Impfstoff niemals eine Wuterkrankung bei Hunden erzeugt 
werden kann. Selbst dann, wenn der Schutz nur ein mittel- 
mäßiger ist, also beispielsweise von 100 000 geimpften Hunden 
nur die Hälfte oder Zweidrittel auf 1—2 Jahre unempfänglich 
wird, so ist damit viel erreicht. Denn geradeso wie durch die 
Schutzpockenimpfung, die auch nicht absolut jeden Menschen 
immun macht, doch die Zahl der „Pockenfähigen“ so stark 
abgemindert würde, daß die Erkrankungen und somit die An- 
steckungsgefahr bedeutend abgenommen haben, so verringert 
sich die Zahl der „wutfähigen‘ Hunde erheblich. Die Wutvor- 
kommnisse müssen dann seltener werden und könnten in den 
1—2 Jahren unter Mitwirkung der veterinärpolizeilichen 
Maßregeln vielleicht ganz erlöschen. In Italien hat man mit 
der Ausführung der Puntonischen Impfung begonnen, 
und zwar hat versuchsweise an der tierärztlichen Fakultät in 
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Bologna La Franchi auch an bereits gebissenen Hunden 


Erfolge verzeichnen können; solche Impiung bereits ange 
steckter Hunde fällt bei uns selbstverständlich ganz weg. Dii 
Behandlung solcher Hunde im Experiment dauert 25—30 Tage 


und umfaßt bei Fermis Carbolemulsion 60 Einspritzungen, 
beiPuntonis Methode 15 Einspritzungen, bei welcher Länge 
der Kur und bei dem Umstande, daß die gebissenen Hunde 
doch viele Monate in Beobachtung bleiben müssen, wenig 
Hundebesitzer bereit sein werden, ihre Tiere impfen zu lassen. 
Dagegen wäre die prophylaktische Impfung sehr einfach, indem 
nach der neuesten Impiungsmethode Puntonis nur drei 
Impfungen notwendig sind, und zwar mit drei Impistoifen von 
steigender Aktivität, jedesmal 5 ccm subkutan in Zwischen- 
räumen von 1 Woche. (Die erste Einspritzung am ersten Tage, 
die zweite nach S Tagen, die dritte am 15. Tage.) Der Impistofi 
wird aus Virus fixe der Kaninchen bereitet, ist durch Carbol- 
säure unschädlich gemacht, indes abgestuft; er enthält zwar 
auch Glyzerin, welches dazu dienen soll, den betreffenden Grad 
der Abstufung zu konservieren. Dieses in verschiedenen 
Graden der Wirksamkeit hergerichtete Wutmark muß aber 
möglichst frisch verwendet und für die Dauer der Behandlung 
in Eis aufbewahrt werden, da es sonst durch die Nachwirkung 
des Carbolsäurezusatzes allmählich in .ein völlig abgetötetes 
Virus (im Sinne Fermis) sich verwandelt, mit welchem 
indes ebenfalls Schutz zu erzielen ist. Durch genannte Zusätze 
ist der Impfstoff so konserviert, daß er nicht faulen kann und 
sich versenden läßt, so daß also jeder Tierarzt an beliebigem 
Orte die Impfungen zu machen in der Lage ist. Die voll- 
ständige Unschädlichkeit des Impfstoffes ist durch Experimente 
festgestellt. Die dreimalige Impfung soll hinreichen, sogar 
gegen eine intraokuläre Kontrollimpfung mit Straßenwut zu 
schützen. Der Schutz dauert I—2 Jahre. Insofern alsdann eine 
neue Impfung notwendig wird und die Durchführung ziemliche 
Kosten verursachen würde, betont Puntoni, daß es viel 
zweckmäßiger ist, das Geld auf das Einfangenlassen und Töten 
herrenloser Hunde zu verwenden und die veterinärpolizeilichen 
Maßnahmen mit Energie zu handhaben. Zu Schutzimpfungen 
werden doch meist nur solche Hunde zugeführt, deren Besitzer 
auch sonst die Tiere beaufsichtigen und die Steuer dafür be- 
zahlen, während die zahllosen nicht angemeldeten Tiere nach 
wie vor die Hauptgefahr bilden. Immerhin ist es zu begrüßen, 
daß eine relativ einfache und sichere Methode gegeben ist, die 
jene Hundebesitzer interessiert, welche für sich und ihre 
Familie die Beruhigung haben wollen, daß ihr Hausgenosse 
ihnen nicht eines Tages gefährlich wird. Kitt. 


Loiseleur, R. (1923): Conservation et transport A distance 
du virus rabique dans une tete de chien apres passage au four 
de celle-ci. Arch. inst. Pasteur de l’Afrique du Nord, Bd. 3, 
Nr. 1,S. 97. (Konservierung und Versand des Tollwutvirus in 
einem Hundekopi, der in das Herdfeuer gesteckt worden war.) 

Das hier vorgeschlagene Verfahren soll die Fäulnis der 
auf weite Entfernungen zur Untersuchung eingesandten 
Hundeköpfe verhindern oder wenigstens erschweren. Von den 
Köpfen werden das Fell und alle Fleischteile mit dem Messer 
entfernt. Dann wird der Schädel im Feuer ringsum abee- 
brannt und danach wie gewöhnlich verpackt. Dies Verfahren 
hat sich nach den Angaben des Verfassers gut bewährt. 

Zunker, Berlin. 


Stirling, R. F. and Pillai, R. V. (1924): A-typical rabies. 
The vet. journ., Bd. 80, Nr. 8, S. 318—320. (Atypische Toll- 
wut.) 

Es handelt sich um einen Hund, der am 11. Krankheits- 
tage ohne vorhergehendes Lähmungsstadium an ‚stiller Wut“ 
verendet ist. Die klinische Diagnose war um so schwerer, als 
gleichzeitig ein akuter Anfall von Piroplasmose vorlag. Die 
Verfasser halten es für möglich, daß die Fieberreaktionen des 
Körpers oder die Behandlung der Piroplasmose mit Trypan- 
blauinjektionen die Wirkungsweise des Wutvirus so verändert 
haben. Bei der Gehirnuntersuchung wurden zahlreiche Negri- 
sche Körperchen gefunden. Zunker, Berlin. 


Buchbesprechungen. 


v. Östertag, R. (1924): Leitfaden für Trichinenschauer. 
Schoetz, Berlin. 2. Auflage, Preis 4.50 M. 121 Seiten. 

Die in der letzten Zeit erfolgten Aenderungen der den Trichinenschauer angehenden 
rechtlichen Bestimmungen sind in der neuen Autlage verwertet worden. Insbesondere 
fanden die Erleichterungen, die durch die Verordnung des Reichsministers des Innern 
vom 3, 12, 23 für die Untersuchung zubereiteten Fleisches zugelassen wurden, Berück - 
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sichtigung, ferner die Neuregelung des Nachprüfungswesens, die im wesentlichen in 
der von den Ländern geschaffenen Einrichtung von Wiederholungs- und Fortbildungs 


kursen besteht. Im übrigen ist die Anordnung des Stoffes dieselbe geblieben. Sie 
hat sich bei der ersten Auflage als zweckmäßig bewiesen. Ebenso wie die frühe 
wird auch die neue Auflage des Leitfadens dem Trichinenschauer ein zuverlässiger 
Berater, dem Tierarzt ein wertvolles Hilfsmittel bei der Unterweisung und Prüfung 
der Trichinenschauer sein. Neumark, Berlin. 
v. Ostertag, R. (1924): Leitfaden für Fleischbeschauer. Verlag von Richard 


Schoetz, Berlin. 15. Auflage. Preis 7,80 M. 304 Seiten, 
In der neuen Auflage sind alle Abänderungen berücksichtigt worden, die auf dem 
Gebiete der Schlachtvieh- und Fleischbeschau seit dem Erscheinen der letzten Auflag 


von den Zentralbehörden erlassen wurden Besonders die neuen Ausführung 
stimmungen A und C zum Reichs-Fleischbeschaugesetz haben sehr wesentliche Aenc 
rungen gebracht, u. a. hinsichtlich der Zuständigkeit der Fleischbeschauer und d 





Verfahrens mit dem Fleische bei den wichtigsten Krankheiten (Tuberkulose, ge 
heitschädliche Finnen des Rindes und des Schweines) sowie bei gewissen Mängelı 


des Fleisches. Alle diese Neuerungen sind für den Fleischbeschauer von groß 

Wichtigkeit, da durch sie die Fleischbeschau vielfach auf eine völlig neue Grundlage 
gestellt wurde. Der Fleischbeschauer muß also in vieler Beziehung umlernen. Dies 
wird ihm mittels der klaren und übersichtlichen Anordnung des Lernstoffes durch 


15. Auflage des bekannten Leit- 
Neumark, Berlin. 


den Verfasser sehr erleichtert. Daher kann auch die 
fadens den Beteiligten aufs beste empfohlen werden. 


Heine, P. (1924): Hilfsbuch für Fleischbeschauer. Verlag von M. u. H. Schaper, 


Hannover. 5. Auflage. Preis geb. 3 M. 128 Seiten. 

Die erste Auflage des ‚‚Hilfsbuchs für Fleischbeschauer‘‘ erschien im Jahre 1905. 
Wenn bis zum Jahre 1918 4 Auflagen erforderlich waren, so möge diese Tatsache als 
Beweis dafür dienen, daß das Büchlein sich für den vorgesehenen Zweck in hohem 
Maße bewährt hat. In der vorliegenden 5. Auflage ist die Aenderung und Ergänzung 
der Ausführungsbestimmungen A zum Reichs-Fleischbeschaugesetz vom 10. 8. 1922 
neu aufgenommen und berücksichtigt worden. Im übrigen ist der Text ohne wesent- 
liche Veränderung geblieben. In klarer und knapper Form werden die für den 
Fleischbeschauer wichtigsten Lehren dargestellt. Leicht verständliche Zeichnungen 
dienen zur Erläuterung. Hinter den einzelnen Abschnitten ist eine größere Zahl von 
Fragen aufgeführt, deren Beantwortung den Fleischbeschauer anregen soll, sich in den 
Lehrstoff zu vertiefen. Es wäre vielleicht zweckmäßig gewesen, bei Abschnitt II, A und B 
aufSeite 46 und 53 in der Ueberschrift erkennen zu lassen, daß die B.B. A. vom 30. 5. 1902 
durch die Verordnung des Reichsminister des Innern vom 10. 8. 1922 geändert worden 
sind. Das Buch kann nicht nur dem Fleischbeschauer als Lernendem aufs Beste 
empfohlen werden, auch Tierärzte können sich seiner bei der Ausbildung und Prüfung 
von Fleischbeschauern mit Nutzen als Leitfaden bedienen. Neumark, Berlin. 


Veterinärpolizei. 


Desinfektionsmittel bei Tierseuchen. 
VL..de MS f=L vom: 13.12, 1924. 

Das von der chemischen Fabrik von Heyden, Akt.-Ges. in 
Radebeul-Dresden, hergestellte Desinfektionsmittel Rohchlora- 
min (Toluolsulfonchloramidnatrium) wird in neuerer Zeit in 
steigendem Umfange zur Desinfektion in der Tierheilkunde 
verwendet. Das Mittel hat sich von stark desinfizierender 
Wirkung gezeigt. Seine Verwendbarkeit bei der Bekämpfung 
ansteckender Krankheiten, insbesondere tierischer Infektions- 
krankheiten, und bei der Desinfektion von Eisenbahnfahrzeugen 
und Lademitteln hat sich bewährt. Im Gegensatz zu Sublimat 
und den Phenolen ist Chloramin fast ungiftig. Ein weiterer 
Vorzug besteht vor den Phenolen in seiner größeren Geruch 
losigkeit. 

Auf Grund des $ 11 Abs. 3 der Anweisung für das Des- 
infektionsverfahren bei Viehseuchen (Anlage A zur V.A.V.G.) 
bestimme ich daher, daß außer den im $ 11 aufgeführten Des- 
infektionsmitteln auch „Rohchloramin-Heyden“ als Desiniek- 
tionsmittel angewendet werden darf. 


A 2 
Nahrungsmittelkontrolle u. Fleischbeschau. 
Von der argentinischen Milchwirtschaft, 

Zur Förderung der Milchwirtschaft, die für Argentinien 
steigende Bedeutung gewinnt, hatte die Generaldirektion der 
Viehzucht im argentinischen Landwirtschaftsministerium be- 
schlossen, deutsche Wissenschaftler und “Praktiker heran- 
zuziehen, um den Landeserzeugnissen besser den Weltmarkt 
zu öffnen. Auf Grund persönlicher Unterhandlungen, die der 
hambureische Schlachthofdirektor, Prof. Dr. Neumann, ge 
legentlich einer Studienreise nach Südamerika mit dem Vete- 
rinärreferenten im argentinischen Landwirtschaftsministerium, 
Dr. Beyro, geführt hat, wurden in erster Linie deutsche 
Tierärzte in Aussicht genommen. Allerdings konnten die vor- 
gesehenen Stellen nicht durchweg durch Tierärzte besetzt wer- 
den. Zum Leiter des zu gründenden milchwirtschaftlichen 
bakteriologischen Institutes in Buenos-Aires ist aber auf Vor- 











schlag des Unterzeichneten Tierarzt Dr. Kipshagen er- 
nannt worden. 
Dr. Franz Kipshagen, am 24. Januar 1891 in 


Stukenbrock in Westfalen geboren, hat eine praktische und 
wissenschaftliche Ausbildung als Landwirt genossen, letztere in 
Göttingen unter Fleischmann und Koch, und studierte 
darauf bis 1920 in Gießen Veterinärmedizin. Von 1919—1923 
arbeitete er dort im zoologischen Institute bei Prof. Dr. Looss 
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und daneben im veterinärpathologischen Institute bei Geh.-Rat 
Prof. Dr. Olt. Kipshagen ist der einzige und besonders 
wertgeschätzte Schüler von Looss, der seine Arbeitsmethoden 
genau kennt und die parasitologischen Arbeiten im Sinne von 
Looss weiterführen könnte. Nach dem Ableben von Looss 
arbeitete Kipshagen auf Veranlassung von Geh.-Rat Prof. 
Dr. Fülleborn im Hamburgischen Institute für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten, wobei er auch aushilisweise auf dem Zen- 
tralschlachthofe bei der Fleischbeschau tätig war und sich milch- 
wirtschaftlichen Untersuchungen in dem Laboratorium des 
Unterzeichneten widmete. Im verflossenen Jahre hat Kips- 
hagen seine milchwirtschaftlichen Studien in der Preußischen 
Versuchs- und Forschungsanstalt für Milchwirtschaft in Kiel 
spezialistisch fortgesetzt und tritt jetzt seine Stelle in Buenos- 
Aires an. 

So erfreulich es ist, daß Kipshagen ein bedeutendes 
Wirkungsfeld erhält, so ist es andererseits zu bedauern, daß 
sich in Deutschland kein Platz für ihn finden ließ, wo er als 
der gegebene Spezialist der Parasitenkunde bei den Haustieren 
hätte tätig sein können. Glage. 


40 jahre Bureau of animal industry. 

Ueber das „Bureau of animal industry“ gibt beim Abschluß des 
40. Jahres seines Wirkens Houck einen 390 Seiten umfassenden 
Bericht in Buchform über die bisherige Tätigkeit heraus. Es ist 
erstaunlich, was in der seit der Gründung verilossenen Zeitspanne 
geleistet worden ist. Wir werden gegebenenfalls gelegentlich noch 
näher auf die Schrift, deren genauer Titel unten folgt, zurückkommen. 
Washington Published by the author. 

Houck, U. G. (19%): The bureau of animal industry of 
the United Shates department of agriculture, its establishment, 
achievements and current activities. Sprehn, Berlin. 


Kleinverkauf von Schweinefleisch. 

In einer Verfügung vom 15. 10. 24 (Ministerialblatt der preu- 
Bischen landwirtschaftlichen Verwaltung vom 23. 10. 24) nimmt 
der Minister für Landwirtschaft Stellung zu der Frage, ob zum 
Verkaufe von Fleisch selbstgemästeter Schweine eine Handels- 
erlaubnis gehöre. Man könne, heißt es, die Auffassung vertreten, 
daß solche Personen, die ohne eigentlichen landwirtschaftlichen 
Betrieb Schweine gemästet haben (kleine Leute) und Fleisch davon 
verkaufen wollen, der Konzession bedürfen ($2, Abs.2 der Verord- 
nung über den Verkehr mit Fleisch vom 13. 7.23, RGBl. 1, S. 715). 
Andererseits sei aber in der Verordnung über Handelsbeschrän- 
kungen (das ist eine andere Verordnung, als die eben genannte, 
s. RGBI. S. 706) gesagt: „Als Handel im Sinne dieser Verordnung 
gilt nicht die Veräußerung selbstgewonnener Erzeugnisse der Land- 
und Forstwirtschaft, des Garten- und Obstbaues, der Vieh-, Geflügel- 
und Bienenzucht“. Die in Rede stehenden Schweine müßten als 
selbstgewonnene gelten. Ueberdies könne auch der Begriff „land- 
wirtschaftlicher Betrieb“ weitherzig ausgelegt und die Bedingung 
seines Vorhandenseins als erfüllt angesehen werden, wenn zur Fütte- 
rung Erzeugnisse des eigenen Gartens oder eines kleinen Stückes 
Pachtland verwendet werden. 

Uebrigens sei nach einer Mitteilung des Reichsministeriums 
für Ernährung und Landwirtschaft mit der Aufhebung der Kon- 
zessionierung des Vieh- und Fleischhandels zu rechnen. 


Tagesgeschichte. 


Nachruf. 

In der Blüte des Mannesalters, im soeben vollendeten 
31. Lebensjahr, starb am 15. Dezember der Polizeitierarzt 
Dr. Gustav Kettlitz aus Berlin-Buchholz an den Folgen einer 
Blinddarmentzündung. 

Derselbe trat vor nun bald 2 Jahren als Polizeitierarzt 
in den Staatsdienst, nachdem er sich als Praktiker in seinem 
Geburtsort und als Assistent am Hygienischen Institut der 
Berliner Tierärztlichen Hochschule die Sporen verdient hatte. 
Die Nahrungsmittelkontrolle, die damals einen weiteren Aus- 
bau erfuhr, war das Sondergebiet, das ihn anzog, und dem 
er sich zuwandte. Gestützt auf eine sehr gute fachliche Durch- 
bildung, auf einen starken Arbeitswillen, eine große Arbeits- 
freude und Arbeitskraft verstand er es, schnell die Schwierig- 
keiten, die sich ihm grade in dem ihm zugeteilten Bezirk ent- 
gegenstellten, zu überwinden und überaus erfolgreich zu 
wirken, so daß er sich Achtung und Vertrauen bei seinen 
Kollegen sowie auch bei den Gewerbetreibenden erwarb und 
die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich lenkte. Er 
wurde daher im August d. Js. beim Freiwerden einer Hilfs- 
arbeiterstelle beim Veterinärdezernat des Polizeipräsidiums 

















für diese ausersehen und war hier schon wieder eifrig im 
Schaffen, als er wenige Wochen später in gleicher Eigenschaft 
in das Ministerium für Landwirtschaft berufen wurde. Voll 
Freude und Genugtuung über diese Anerkennung, die seinen 
Leistungen zuteil geworden war, hatte er nur ein Bedenken, 
ob er nun bei der starken Inanspruchnahme seiner Zeit und 
Kräfte durch die neuen Dienstgeschäfte das Kreisexamen 
werde rechtzeitig erledigen können, denn für dieses bereitete 
sich der Nimmermüde vor, und die schriftlichen Arbeiten 
standen kurz vor dem Abschluß. 

3 Monate nur hatte er mit gewohnter Pflichttreue sein 
Amt im Ministerium wahrgenommen, da ergriff ihn die tücki- 
sche Krankheit und warf ihn auf’s Krankenlager, von dem 
er sich nicht wieder erheben sollte. 

Dr. Kettlitz war ein aufrechter Mann und ein über seine 
Jahre hinaus gesetzter Charakter, und mit ihm ging ein all- 
gemein beliebter Kollege und geschätzter Beamter dahin. Am 
19. d. Mts. trugen wir ihn, der außer Eltern und Geschwistern 
eine junge Frau mit einem einjährigen Töchterchen zurückläßt, 
zu Grabe. Von der Wertschätzung, der er sich in allen 
Kreisen erfreute, zeugte das große Trauergefolge, das ihm 
die letzte Ehre erwies. Das Ministerium für Landwirtschaft 
sowie das Polizeipräsidium waren vertreten, alle dienstfreien 
Kollegen aus seinem engeren Dienstverhältnis und die Char- 
gierten der Corps des Berliner S.C. waren erschienen. Der 
Vorsitzende des Landwehrvereins Buchholz widmete ihm einen 
Nachruf, desgleichen der Senior des Corps Holsatia als 
Sprecher für den Berliner S.C., und der Senior des Corps 
Teutonia, dessen Alter Herr er war, gab ihm mit ehrenden 
Worten Mütze und Band in die Gruft. 

Die Fahnen senkten sich zum letzten Gruße, drei Ehren- 
salven galten dem Kriegsteilnehmer und Inhaber des Eisernen 
Kreuzes, und die Erde nahm ihn auf! 

Für die Veterinärbeamten des Polizeibezirks Berlin 

Dr. zehn] 


Prof. Dr. Schnabel und-Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Morgenroth i. 


Das Institut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“ hat 
in den letzten Tagen des alten Jahres den Verlust zweier 
hervorragender Mitglieder zu beklagen. Am 12. Dezember 1924 
verstarb infolge Sepsis nach einer Scharlach der Abteilungs- 
vorsteher Prof. Dr. Schnabel im Alter von 33 Jahren. Die 
bedeutsamen Arbeiten über die Zusammenhänge zwischen Her- 
pes simplex und Encephalitis und seine ausgezeichnete Bega- 
bung für das Fach der angewandten Bakteriologie verschafiten 


ihm bereits in außergewöhnlich jungen Jahren — Schnabel 
war damals 29 Jahre alt — einen Ruf an das Institut Robert 


Koch. Sein umfassendes Wissen auf dem gesamten Gebiete 
der Medizin, seine ständige, freundliche Hilfsbereitschaft und 
seine außerordentliche Bescheidenheit machten Schnabel zu 
einem ebenso begehrten und angesehenen wie beliebten Mit- 
gliede des Institutes, auf das große Erwartungen gesetzt 
wurden. Die hier entstandene Lücke wird ebenso schwer aus- 
zufüllen sein, wie die durch den Tod des Geh. Medizinalrates 
Prof. Dr. Morgenroth geschaffene, der am 20. Dezember 1924 
infolge einer chronischen, ungefähr zwei Jahre zurückliegenden 
Erkrankung der hämatopoetischen Organe im Alter von 
53 Jahren verstarb. Morgenroth war seit Ehrlich, aus dessen 
Schule er hervorgegangen war, der bedeutendste deutsche 
Gelehrte auf dem Gebiete der Chemotherapie. Seine epoche- 
machenden Forschungsergebnisse über die chemotherapeutische 
Bekämpfung der Wundinfektionskrankheiten mit Abkömm- 
lingen der Chinarindenalkaloide kam in hohem Maße auch 
der Veterinärchirurgie zugute. Der Verlust, welcher durch. den 
Tod dieser charaktervollen, stets entgegenkommenden, durch 
eine glänzende rednerische Begabung ausgezeichneten Per- 
sönlichkeit der modernen Gelehrtenwelt wie der Volksgemein- 
schaft entstanden ist, verdient aufrichtige Trauer und Teil- 
nahme. Curt Krause 


Die zukünftige Gestaltung der preußischen Tierärztekammern. 
Von Professor Schmaltz. 
(Schluß.) 

Die Wahrung der Rechte der Gesamtheit 
gegenüber den Kammern, um Ausartung der 
letzteren zur Selbstherrlichkeit zu verhüten, ist das gemein- 
same Ziel einer ganzen Reihe von Vorschlägen, die ich in 
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Nr. 32 der B.T.W, 1924 näher begründet habe. Auch in dieser 
Hinsicht erkennt Herberg Verbesserungsbedürftigkeiten an 
und stimmt mir in vielen Punkten im Grunde zu. 

Natürlich bricht er zunächst eine Lanze für die heutige 
Kammer, die er also kennzeichnet (S. 183): „Die Kammer ist 
also die Tierärzteschait der Provinz, vertreten durch ihre 
selbstgewählten Führer. Das ist Demokratie, Herr Schmaltz!“ 

OÖ nein, Herr Dr. Herberg, das ist noch lange keine Demo- 
kratie, denn Wahlen hat es zu allen Zeiten und bekanntlich 
auch unter jeder Staatsform gegeben. Es kommt auf die Rechte 
der Gewählten und der W ähler ‚auf die Wahlfiorm und Wahl- 
sicherung an, wenn jene gleichberechtigte Beteiligung Aller 
an den öffentlichen Angelegenheiten erzielt werden soll, die 
ich für das Wesen der wirklichen Demokratie halte und 
die in einem kleinen ausgeglichenen Gemeinwesen, z. B. in 
einem akademischen Stande, auch wirklich durchführbar ist. 

Uebereinstimmung besteht aber über die Notwendigkeit 
der Rechtsgarantien für wirkliche Wahlen. 
Der von Dr. Herberg als Beispiel angeführte Wahlmodus 
im Regierungsbezirk Düsseldorf ist einwandfrei; so ging es 
aber eben nicht überall zu, und keinesfalls darf diese wichtige 
Sache dem guten Willen und örtlichen Zufälligkeiten über- 
lassen bleiben. 

Der Gruppenwahl, die Dr. Junack ablehnt, wider- 
spricht Dr. Herberg nicht, befürwortet vielmehr ihre Ein- 
schiebung in das Wahlverfahren (S. 183 rechts), meint aber, 
daß statt Zwanzigschaften auch Dreißigschaften genügen 
würden. Nun, darauf kommt es im Prinzip nicht an; ich 
hatte die Zwanzigschaft zugrundegelegt, weil auch die heutige 
Kammerordnung auf je 20 "Stimmen u Delegierten zuteilt und 
ebenso der DVR., der in Bamberg die Dreißigschaft als zu 
groß abgelehnt hat. Angesichts det immer wiederholten Miß- 
verständnisse möchte ich nochmals kurz das Wesen die- 
ser Zwanzigschaiten (oder Dreißigschaften) erläu- 
tern: Jeder kann nach wie vor seinen Einzelwahlzettel aus- 
füllen und dem Wahlkommissar einschicken. Wenn sich aber 
soviel Tierärzte, als zusammen einen Kammersitz erhalten, 
also jetzt 20, vorher auf einen Kandidaten einigen, sollen sie 
diesen unabhängig von allen anderen Wählern selber wählen 
können. Sie reichen dann den mit ihren 20 Namen unter- 
zeichneten Sammelwahlzettel ein und der, dessen Name dort 
allein genannt ist, gilt damit als gewählt. Von irgend einer 
Unordnung, wie Junack befürchtet, kann dabei gar keine Rede 
sein. Andererseits kann dadurch jede Gegend, jede kleine 
Gruppe von Gesinnungsgenossen sich eigene Vertretung ab- 
solut sichern, was durchaus nicht der Fall ist, wenn ihre 
20 Stimmen jetzt in den allgemeinen Topf geworfen werden. 
Ebenso hat dann jeder Einzelne ein Mandat sicher, wenn er 
20 Stimmen für sich zusammenbringt. Geheime Wahl I (Her- 
berg) wird durch diese Wahlkörper nicht gesichert; darauf 
kommt es mir aber auch garnicht an. Wer heimlich wählen 
will, braucht sich ja eben an eine " Zwanzigschaft nicht zu 
beteiligen 

DieEinführungder Oeffentlichkeit gesteht 
Dr. Herberg für die Vollsitzungen der Kammern zu, nicht 
aber für Vorstands- und Kommissionssitzungen, während 
Dr. Junack auch solche einbegreift. Keine Bestimmung könnte 
übrigens den Vorstand hindern, selbst wenn. offiziell für seine 
Sitzungen Oeffentlichkeit vorgeschrieben ist, daneben inoffi- 
ziell auch vertrauliche Sitzungen zu veranstalten. Das muß 
er auch: können. 

Die Verpflichtung der Kammer zur 
ersattung an die Wählerschaft concediert Dr. Herbero 
(Seite 185, rechts) mit folgenden Worten: „Mit einem gesetz- 
lich festgelegten Recht der Wählerschaft auf Berichterstattung 
kann man durchaus einverstanden sein“. Damit ist nicht etwa 
Pressemitteilung, sondern mündliche Berichterstattung ge- 
meint; mit dieser aber ist dann auch dass Recht auf 
Kritik untrennbar verbunden, Niemand würde doch wohl 
wagen, einer tierärztlichen Versammlung, wie sie auch zu- 
sammengesetzt sei, zuzumuten, daß sie nur einberufen werde, 
um solchen Rechenschaitsbericht (das ist es doch, wie man 
es auch wende und nenne) bloß mit offenem Mun: de anzu- 
hören und nichts dazu zu sagen. Dann könnte ja der Herr 
Kammervorsitzende seine Rede schließen, wie der alte Feld- 


Bericht- 


marschall Wrangel 1848 seine Rede an die Bürgerwehr: „Und 
nu verduften Sie, verstehn Sie mir!“ Das meint natürlich 
auch Dr. Herberg nicht. 
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Das Recht:auf Berichterstattun e schließt mithin 
das Recht auf Besprechung undKriti k ein, ebenso das 
Recht auf Beantwortung gestellter Fragen. Man wird dann 
auch nicht hindern können, daß das Ergebnis der Bespre- 
chung in. einer Beschlie ß ung niedergelegt wird. Welche 
Wirkung beides — Kritik und Beschließung — haben soll, 
das ist ja eine Frage für sich. Ob z. B. Kammmermitglieder 
zum Rücktritt genötigt werden können, Beschließungen der 
WW ahlberechtigten für die Kammer verbindlich sein sollen, das 
kann man tun oder lassen, das ist für die Erreichung des 


Hauptzweckes gar nicht entscheidend. Der Hauptzweck ist, 
daß der Kammer das Gefühl der Verantwortlich- 
keit vor der Oeffentlichkeit erhalten oder bei- 


gebracht wird. Das geschieht eben schon durch die Bericht- 
erstattung und deren unvermeidliche Kritik, die ihr Gewicht 
in sich selber haben wird, auch ohne bestimmte: gesetzliche 
Wirkungen. Darin liegt aber zugleich die Kontrolle; 
einer anderen bedarf es garnicht. . Ein Einspruchs- 
recht, d. h. die Möglichkeit, Handlungen der Kammer zu 
verhindern oder zu erzwingen, ist mit dem Recht auf Bericht- 
erstattung und Kritik dagegen nicht verbunden. 

Dr. .Herberg sagt: Ein Kontroll- und Einspruchsrecht 
mit dem Rechte der Wählerschaft, die Kammer zu stürzen, 
wäre „eine Ueberspannung des "demokratischen Prinzips“. 
Nanu? Das Stürzen’ von ganzen Regierungen ist doch. eine 
ganz hervorstechende Eigenschaft des demokratischen Prin- 
zips; warum soll denn gerade eine Tierärzteregierung es 
besser haben? Indessen, ob man soweit gehen will, ist Sache 
der Ueberlegung; ich wenigstens lege in solchen Einzelheiten 
und Gradunterschieden meine Meinung. nicht fest, bilde sie 
mir vielmehr erst nach: dem Ergebnis der schließlichen Er- 
örterung. Der Grundsatz bei allen diesen Fragen ist 
lediglich de angemessene Beteiligung der Oef- 
fentlichkeit am Leben der Kammer. Dr. Herberg 


gesteht mit dem „Recht auf.Berichterstat- 
tung“ diesen Grundsatz zu. 
Aber sogar ein gewisses Recht auf Einspruch will 


Dr. Herberg zugestehen in Form einer Volksbefragune. 
„Dagegen“, sagt er (Seite 186 links), „wäre sehr wohl zu 
überlegen, ob man im zukünftigen Kammergesetz nicht eine 
Volksbefragung (Wählerbefragung) einführen will. Wird der 
Kammer ein mit einer gewissen Anzahl von Unterschriften 
versehener Antrag auf Wählerbefragung eingereicht, dann 
hat die Kammer dem stattzugeben. Die Antworten hätte das 
Ministerium zu sammeln und dieses kann dann bei einem 
allgemeinen Mißtrauensvotum die Auflösung herbeiführen“. 
Also doch! Das wäre ja Stürzung der Kammeı 
durch Volksentscheid. Der Unterschied liegt nur in 
der Form, denn daß diese ultima ratio (Stürzung) in jeder 
Form nur in ganz besonderen Ausnahmefällen in Frage kom- 
men könnte, ist von vornherein gewiß. Dr. Herberg gibt da- 
mit die Notwendigkeit zu, der Aufsichtsbehörde eine Auf- 
lösungsbefugnis gesetzlich zu wahren, glaubt aber 
zugleich gegen den „Maulkorb“ protestieren zu müssen. Auch 
ich habe einen solchen nicht im Auge gehabt und würde gegen 
ihn protestieren. Auch in meinen Vorschlägen (B.T.W. Nr. 32, 
S. 419) ist Beschränkung jener Befugnis befürwortet: mit den 
Worten „selbstverständlich wäre diese schwere Maßregel erst 
nach Erschöpfung aller anderen Mittel zuzulassen“. 

Die gesetzliche Einfügung allgemeiner Versammlungen 
in die Kammerorganisation ist der Brennpunkt im Meinungs- 
streite. 

Ich hatte vorgeschlagen, eine (in jeder Kammerperiode 
einmal zu beruiende) Landesversammlung als Ergänzung zum 
TKA. und eine jährliche „Wählerversammlung“ als Ergän- 
zung zu jeder Kammer. 

"Di ieLandesversammlung findet allgemein wenig 
Zustimmung, wobei man hauptsächlich einwendet, sie werde 
zu teuer und nicht gleichmäßig aus allen Landesteilen oder 
von allen Berufsklassen beschickt sein. Wie dem auch sei, als 
eine unbedingte Notwendigkeit sehe auch ich die Landes- 
versammlung nicht an. Die Kammerorganisation kann, wenn 
sonst alle Bedingungen gegeben werden, ihren Zweck auch 
ohne diese Landesversammlung erfüllen. Immerhin soll: ein 
Gesetz dauerhaft sein und deshalb auch vorausschawend. 
Man kann nicht wissen, welche Ereignisse in Zukunft eine 
Landesversammlung wünschenswert und ausführbar machen. 
Deshalb sollte das: Gesetz die Möglichkeit berücksich- 
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tigen, daß im Bedarfsfalle der TKA. eine solche Ver- 
sammlung einberuft oder unter gewissen Bedingungen ge- 
halten ist, das zu tun, ohne daraus eine regelmäßige Ein- 
richtung zu machen. 

Die Wählerversammlung im Kammerbezirk ist aber ganz 
anders zu beurteilen. Sie ist eine unbedingte Notwendigkeit, 
ohne deren Befriedigung es gar keinen Zweck hat, sich über 
andere Kammerverbesserungen den Kopf zu zerbrechen, 

Ich bitte, sich nicht an den Namen zu stoßen; wer 
schließlich‘ einen besseren weiß, möge ihn sagen, wenn wir 
über die Sache selbst im klaren sind. Gemeint ist nicht eine 
Versammlung zum Zwecke des Wählens, sondern eine Ver- 
sammlung aller wahlberechtigten Tierärzte 
zu allen möglichen Zwecken, z. B. auch zur Ausübung des 
Rechtes auf Berichterstattung der Kammer (s. oben). 

Die gesetzlich festzulegende allgemeine Versammlung der 
Tierärzte des Kammerbezirkes ist keinem der Herren Kritiker 
angenehm. Junack, Nothelle.und Herberg geben ihrem Miß- 
behagen Ausdruck. Während aber Dr. Junack die Versamm- 
lung verwirft, sieht Dr. Herberg offenbar ein, daß man nicht 
gut darum herumkommen kann. Wer einmal A sagt, muß 
eben auch B sagen. Wenn das Recht auf Berichterstattung 
festgelegt ist, muß schon allein seinetwegen auch die Stelle 
festgesetzt werden, welche diese Berichte entgegenzunehmen 
hat. Dr. Herberg sagt (Seite 185, rechts), daß im Rheinland 
der Kammervorsitzende schon freiwillig den Vereinen referiert 
und ‚sie dabei dringend zur Mitarbeit durch Meinungs- 
äußerung, Anregung und Anträge aufgefordert habe. Es 
ist nicht. ersichtlich, welche Vereine gemeint sind; jedenfalls 
kann man den Kammervorsitzenden nicht gesetzlich ver- 
pflichten, in so und so viele Vereine zu gehen, und noch 
weniger kann das Gesetz auf alle vorhandenen Vereine zurück- 
greifen. Da muß eben etwas Besonderes geschaffen werden, 
und das kann nur die sogenannte Wählerversammlung sein, 
zu der jeder Wahlberechtigte Zutritt hat, ob er Vereinler ist 
oder nicht. 

£s ist merkwürdig, fast belustigend, wie plötzlich alle — 
d. h. alle Vertreter dieser Richtung — gegen Plenarversamm- 
lungen eingenommen sind. Man hört immer den Unterton 
heraus: Die wissen nicht, was sie tun. Allenthalben erscheint 
als Gespenst der Herr mit der großen Beredsamkeit, die natür- 
lich nur mißbraucht wird (?). 

Dr. Nothelle sagt — TR. Nr. 42, Seite 688, rechts 
unten —: „Ist denn die große Masse der Tierärzte standes- 
politisch so geschult, daß sie in wichtigen Fragen das Rechte 
treffen kann? Wie viele Kollegen gibt es, die überhaupt keine 
standespolitischen Artikel lesen? Wie viele, die nur aus e iner 
Zeitschrift schöpfen, und wie klein ist die Zahl derer, die die 
Sachlage wirklich überschauen. Vor allem aber brauchen wir 
auch in Zukunft Männer, die einmal im entscheidenden Augen- 
blicke auf eigene Verantwortung einen schnellen Entschluß 
fassen und zur Ausführung bringen. Schmaltz selbst hat uns 
in seiner Jubiläumsrede derartige Fälle mitgeteilt. Was dann 
mit der Wählerversammlung? Wie denkt sich Schmaltz 
die Verhandlung so brenzlicher Fragen auf der Wählerversamm- 
lung, wie — —“ (der Kammerkonilikt) usw. 


Gott, was für unmoderne Anschauungen! Die Demo- 
kratie erkennt doch den Demos an, mit all seinen Eigen- 
schaften und Nichteigenschaften, auch wenn er nicht das 
Richtige trifft, auch wenn er nur der blinde Hödur ist, wie 
Bismarck ihn einst genannt hat. Ich bin gewiß staatspolitisch 
kein Demokrat; Herr Herberg meint ja, meine politische Ein- 
stellung sei bekannt (vergl. TR. Nr. 41, Seite 671, Anmerkung). 
Aber niemals wäre es mir beigekommen, die große Masse 
der Standesgenossen so zu behandeln und einzuschätzen, wie 
dies doch eigentlich hier geschieht. Gewiß gibt es viele, die 
nicht gut unterrichtet, lau und teilnahmslos sind, aber die 
Mehrzahl ist das — nach meiner vierzigjährigen Erfahrung 
— nicht. Und diejenigen, auf welche Nothelles Worte 
zutreffen, müssen eben herangeholt werden. Zu diesem Zwecke 
will ich ja gerade die Teilnahme aller in der Standesorgani- 
sation verlangt sehen. Dr. Nothelle unterstützt ja mit seinen 
Ausführungen meine Motive. Will man denn aufgeben, an der 
Besserung zu arbeiten? Wer das tut, steht nicht nur still, 
sondern geht zurück. Das ist gerade die große Gefahr, der 
ich entgegenarbeite, daß nicht mehr die tierärztliche Gesamt- 
heit an unseren Geschicken interessiert bleiben würde, wenn 
die Arbeit daran kleinen Kreisen überlassen bleiben soll, und 
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daß dann die Teilnahms- und Urteilslosigkeit sich ausbreiten, 
das Standesleben und Standesgefühl, damit der Stand selbst 
verkümmern müßte, anstatt sich zu behaupten und weiter zu 
wachsen. Herr Dr. Nothelle schlägt sich ja mit seinen eigenen 
Gründen. Gerade um den von ihm berührten Uebelstand zu 
bekämpfen, ist die Wählerversammlung neben der Kammer un- 
entbehrlich. 

Und wie ist mir denn? Ist nicht das, was hier Dr. No- 
thelle gegen die Wählerversammlung sagt, auf den 
Wähler selbst genau so anwendbar? Zum Wählen sind all 
die (nach Nothelle) „Urteilslosen“ doch berufen; dazu ist die 
Urteilslosigkeit also gut genug? Deshalb laufen dann aber 
auch solche Wähler hinter einigen Rattenfängern her oder 
stecken einfach den Wahlzettel in den Briefkasten, der ihnen 
vorher von irgendwem in die Hand gesteckt ist. Eben deshalb 
erst recht müßten die Wahlberechtigten durch die Möglich- 
keit, sich zu versammeln und auszusprechen, zur inneren Anteil- 
nahme erzogen werden. Der Herr mit der großen Beredsam- 
keit inder Versammlung, dem dort ja andere ent- 
gegentreten können, ist lange nicht so gefährlich, wie der 
Herr, der einfach mit Wahlzettelversendung Stim- 
men fängt. Uebrigens kann ein Mann mit überlegener Ueber- 
zeugungskraft 12 Kammermitglieder schließlich ebenso „ein- 
wickeln“, wie 250 Wähler. 

Vor allem entscheiden doch schließlich Erfahrungen und 
Erfolge. Haben wir etwa solche Erfolge nicht gehabt, als 
die Schicksale des tierärztlichen Standes doch allein in großen 
Versammlungen besprochen und gelenkt wurden, gerade in 
der Zeit der fast beispiellosen Entwicklung? Und haben wir 
in jener Zeit nicht auch Männer gehabt, wie sie Dr. Nothelle 
— mit Recht — nicht missen will, die im entscheidenden Augen- 
blicke aus eigener Verantwortung handelten? Diese Männer 
waren aber in den allgemeinen Versammlungen zur Rede zu 
stellen und waren sich auch dieser Verantwortung gegenüber 
der Gesamtheit bewußt. Sie kannten überdies aus jenen Ver- 
sammlungen den allgemeinen Willen genau, und nur zu seiner 
Ausführung taten sie selbständig, was der Augenblick gebot. 
Dr. Nothelle sagt ja, ich hätte Beispiele solcher Männer 
genannt, bestreitet also ihr früheres Vorhandensein keineswegs.. 
Damit gibt er ja selbst zu, daß solche Männer durch das ent- 
scheidende Walten großer Versammlungen nicht ausgeschlossen 
und nicht gehemmt worden sind. Ja, warum sollte das denn 
in Zukunft angesichts der Wählerversammlungen anders 
werden? „Was dann mit der Wählerversammlung?“ fragt 
Nothelle (wenn der Führer oder Ausführer selbständig ge- 
handelt hat). Je nun, sie nimmt den Bericht über die selb- 
ständige Handlung entgegen und billigt oder mißbilligt ihn. 
Wer wirklich der Verantwortung Rechnung trägt, wird sich, 
wenn er Mißbilligung erfährt, zurückziehen. „Brenzliche“ 
Fragen müssen gelöst werden, ehe es zu brennen anfängt. 
Dazu ist manchmal allgemeine Aussprache das beste. Gerade 
bei dem von Dr. Nothelle angezogenen Beispiel (s. links 
Abs. 6) waren doch die Kammern sofort lahmgelegt, erwiesen 
sich also auch) nicht als die für die Lösung geeignete Stelle. 


Das große Ziel, das mir selbst erst durch die Erfahrungen 
der letzten Jahre und bei all diesen Erörterungen immer klarer 
geworden ist, reicht weit über den Kammer- 
Kirchturm hinaus. 

Es handelt sich gar nicht mehr um das entstandene Zer- 
würfnis. Das ist erledigt, sobald nur der TKA. handelt oder 
ein anderer ihm das Handeln abnimmt. Es kommt auch gar 
nicht mehr allein darauf an, spezielle Sicherungen für die Zu- 
kunft oder Verbesserungen am Körper der Kammern zu schaffen. 
Es geht vielmehr darum, die Kammern einzufügen in unsere 
sonstige preußische Standesorganisation, das sind’ die bestehen- 
den Vereine, beide, Kammern und Vereine, zu verschmelzen, 
die Konkurrenz zwischen ihnen (siehe oben) zu beseitigen. Das 
wird nicht allein von der Gestaltung der Kammern abhängen, 
sondern auch von einer Anpassung der anderen Teile, der 
Vereine. Kurz gesagt: es gilt eine Neuge staltung 
unserer ganzen Standesorganisation in 
Preußen, und deren Programm zeichne ich mir in folgendem 
Satze: Im Reiche der freie deutsche Veterinärrat, gegründet 
auf die Gruppenverbände unter Ausschaltung der gemischten 
Vereine Dafür im Lande die Kammern als gesetzliche 
Spitzenorganisation der die Gesamtheit der Standesgenossen 
umfassenden gemischten Vereine (ich möchte sie lieber ihrem 
Zwecke nach Sammelvereine nennen). Beide — Kam- 
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mern und Sammelvereine — erbaut auf gleichem 
Grunde, auf dem Zusammenschluß aller Standesgruppen. 

So würde die Landesorganisation ein Gegengewicht oder 
vielmehr eine Ergänzung zur Reichsorganisation. Gerade in 
den Verschiedenheiten zwischen Reich und Ländern hat man 
immer den Vorteil des Bundesstaates gesehen. Ich weiß wohl, 
daß man auch anderer Ansicht sein, daß man im Gleichmachen 
das Endziel sehen kann. Von diesem Gesichtspunkte aus 
könnte man es auch vertreten, daß in den preußischen Provinzen 
die Kammern die Spitzenorganisation der Standesgruppen sein 
sollten, wie es im Reiche der DVR. ist. Letzten Endes spielt 
also hier eine staatspolitische Grundanschauung bzw. Mei- 
nungsverschiedenheit mit hinein. Ueberlassen wir aber diese 
der hohen Politik und stellen wir uns lediglich die Frage so: 
Was ist dem tierärztlichen Stande dienlicher, Zusammen- 
schluß oder Zerfall? 

Die Antwort kann nicht zweifelhaft sein, und nur darüber 
kann man diskutieren, was zum Zusammenschluß unbedingt 
erforderlich ist. Ich meine, man sollte jetzt alles fördern, 
was ihm dienen kann. Ich bin nicht einseitig auf die gemischten 
Vereine eingestellt. Ich kann mich auf Bamberg berufen, wo 
ich den Standesgruppen unter Verdrängung der Sammelvereine 
zum Siege verholfen habe. Ich habe es getan, weil ich kein 
anderes Mittel sah, das eingetretene Chaos zu beseitigen und 
die Reichsverbände unter den Hut des DVR. zu bringen 
gemischte Reichs-Vereine gab es doch gar nicht). Ich 
habe es gleichwohl nur mit schwerem Herzen getan, und es 
ist mir neuerdings ein großer Trost gewesen, daß ein Politiker, 
wie der Vizekanzler Dr. Jarres, es bei der Jubiläumstagung 
des DVR. als eine kluge Anpassung bezeichnet hat. Völlig 
unklug und'verderblich wäre es aber, über jenes Ziel nun noch 
hinauszuschießen und die Anpassung bis zur Vernichtung des 
Früheren, nämlich der Sammelvereine, zu führen. Sind sie im 
Reiche zurückgedrängt worden, so müssen sie umgekehrt in 
den Ländern, hier also in Preußen, erst recht gestärkt werden 
und wieder zu ihrem historischen, so wohlverdienten Rechte 
kommen. 


Im DVR. haben die Reichsverbände eine Verbindung 
erhalten; der Zusammenhalt der Individuen aber liegt in 
den Sammelvereinen. Diese können von Wissenschaft und Ge- 
sellschaft allein nicht leben; immermehr bin ich zu dieser Ueber- 
zeugung gelangt; sie brauchen Standesleben. Sie 
können das behalten, auch wenn sie ihre Reichsspitze verloren 
haben, indem sie in den Ländern die Sammelstellen für die Stan- 
desangelegenheiten sind, bzw. wieder werden. Würden auch in 
den Ländern diese Angelegenheiten nur mehr in den Gruppen- 
vereinen behandelt, würde die Kammer als deren Spitze auf- 
gerichtet, so gäbe es überhaupt keine Stelle mehr zugemein- 
samer laufender Behandlung von Standesfragen, denn das 
kann auch der DVR. mit seinen seltenen Plenarversammlungen 
nicht sein und die Kammern schon ihrer Struktur nach nicht. 
In den Kammern und im DVR. würden nur Parteien sich gegen- 
über-, nicht mehr Kollegen nebeneinanderstehen. Die ein- 
seitige Betrachtung aller Dinge würde zur Regel, ja zur Aus- 
schließlichkeit gelangen. Die alte Tradition der Gemeinsam- 
keit, jetzt immer noch vorhanden, müßte mehr und mehr ver- 
blassen, und das endgültige Auseinanderfallen des tierärzt- 
lichen Standes würde sich schließlich zwangläufig vollziehen. 
Wenn der Gesetzgeber eine Kammer für den gesamten 
Stand schaffen will, so kann er logischerweise zugleich nur 
Einrichtungen schaffen oder unterstützen, die den Gesamtstand 
erhalten, nicht aber solche, die den Keim der Zersetzung in 
sich tragen. Wird daher überhaupt die Kammer mit der breiteren 
Organisation organisch verknüpft, so kann diese breitere Basis 
nicht in den Spaltgruppen gefunden werden, sondern nur in 
den Sammelvereinen, welche die Zusammengehörigkeit für 
alle Tierärzte (nicht bloß für die Kammerdelegierten) bieten 
und darstellen. 


Die Notwendigkeit oder Nützlichkeit der An- oder Ein- 
passung der Kammern in die übrige Standesorganisation 
bestreiten weder Dr. Nothelle noch Dr. Herberg. Letzterer 
gibt zu, daß wir die Kammer nicht richtig in die Stan- 
desorganisation eingefügt haben; die Kammer selbst träfe 
aber kein Vorwurf. Der wird auch' gar nicht der Kammer 
gemacht, sondern nur der Kammerverordnung und auch dieser 
nur insofern, als eben Verbesserungen verlangt werden. Her- 
berg sagt: „Die Vereine müssen die Kammern noch viel mehr 
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als bisher unterstützen. Sie müssen in ihnen die ausführenden 
Organe ihrer Wünsche und Forderungen sehen. So müssen 
die Kammern in unser Standesgefüge eingeschoben werden.“ 
Sehr richtig, genau dieses Verhältnis möchte ich herbeigeführt 
sehen. Es ist aber nicht herbeigeführt und wird niemals her- 
beigeführt werden, solange es in das Belieben irgend einer 
Ortsgröße gestellt bleibt. In Brandenburg ist seitens des 
Kammervorsitzenden ganz unverhohlen der Anspruch erhoben 
worden, daß der Provinzialverein Dinge, welche die Kammer 
verhandelt habe, nicht zum Gegenstand der Beratung mache. 
Wenn Herberg fortfährt: „Diese natürliche Verbindung ist 
wichtiger als jede gesetzliche Bindung“, so ist diese Antithese 
falsch konstruiert, denn das sind keine Gegensätze, sondern die 
gesetzliche Bindung ist nur das notwendige Hilfsmittel, um 
jene natürliche Verbindung sicher und allenthalben zu erzielen 

Unter „Vereinen“ versteht Dr. Herberg übrigens aber 
wohl nur Landesverbände der Gruppen, nicht die Sammel: 
vereine (vergl. Seite 183, links, Abs. 2). 

Dr. Nothelle pflichtet der Einpassung der Kammern 
in den Rahmen der Standesorganisationen ausdrücklich’ bei (am 
Anfange seines Artikels), sagt aber ganz klar: „Die gemischten 
Vereine können, so schön es wäre, als standespolitische Vereine 
kaum noch in Betracht kommen“, desgleichen nicht als Wähler- 
versammlungen. Seine Begründung wirkt jedoch nicht über- 
zeugend, ist vielmehr widerspruchsvoll; in seiner eigenen Brust 
scheinen sich dabei gemischte Gefühle zu regen. Er hält die 
Gruppen für notwendig (ich auch), nennt andererseits ihre 
Gründung „Zersplitterung“ und führt sie auf mangelhaites 
Zusammengehörigkeitsgefühl und Egoismus zurück. „Nur 
wenn wir uns wieder als einen gemeinsamen, wenn auch inner- 
lich nicht vollkommen einheitlichen Stamm fühlen, kann die 
Wiedervereinigung kommen“, sagt er. „Ueber das Gruppen- 
interesse das Gesamtinteresse.‘“ Sehr richtig! Ausgezeichnet! 
Mir aus der Seele gesprochen! Das alles spricht ja aber über- 
zeugend für die Sammelvereine. 

Dr. Nothelle weist diesen außerdem trotz seines obigen 
Urteiles eine ganze Menge Standesangelegenheiten zu, wie 
Taxen, Fleischbeschaugebühren, Kompromißlisten für die 
Kammerwahlen (na also! da haben wir ja den Mischverein als 
Wahlversammlung!). Er sagt mit Recht: sie seien kein Kampf- 
feld für Diskussionsschlachten in trennenden Gruppenfragen. 
Richtig, die gehören in die Gruppen, bis sie reif sind für den 
Brückenschlag, der schließlich immer einmal möglich wird; das 
ist dann die schöne Aufgabe des Sammelvereins. 

Daß die Wählerversammlung (sit venia verbo, 
s. S. 30, links oben) notwendig ist, liegt schon in den auch von 
Dr. Herberg gewünschten oder zugestandenen Rechten der 
Wählerschaft begründet. Die Verbandsgruppen (b.T., ST., 
p.T.) kann man doch nicht zu Trägern solcher Versammlungen 
machen; das gäbe ja ihrer dreie, und in allen dreien müßte 
dann der Kammervorsitzende Bericht erstatten. Oder sollten 
vielleicht die einzelnen Kammermitglieder sozusagen als Partei- 
minister in ihren respektiven Gruppen den Bericht übernehmen ? 
Das würde erstens ein Durcheinander geben und! übrigens die 
ganze Berichterstattung wertlos machen. Wenn man aber die 
Gruppen zusammennähme, um den Bericht gemeinsam anzu:- 
hören, dann hätten wir eben die Mischversammlung, die ich 
meine. Es gibt einfach keinen anderen Weg. 

Nun bin ich der Meinung, wenn schon diese allgemeine 
Wählerversammlung unter einem selbstgewählten Vorsitzenden 
einmal im Jahre tagen muß, so könnte sie und der im Kammer- 
bezirk vorhandene Provinzialverein verschmolzen wer- 
den; beide könnten ineinander aufgehen. Ob der Provinzalver 
ein die Versammlung gemäß etwaiger gesetzlicher Vorschriften 
einberuft oder ob er sich zugunsten der neuen Institution um- 
gestaltet, anders benennt oder auflöst und in der Wähler- 
versammlung seine Fortsetzung oder seinen Ersatz anerkennt, 
das ist alles nebensächlich und wird sich örtlich verschieden 
vollziehen. Tatsächlich ist die Wählerversammlung dasselbe, 
was die Versammlung des Provinzialvereines in der Regel 
auch ist — Versammlung aller Tierärzte der Provinz (soweit sie 
eben kommen wollen) einmal im Jahre, mit einem ganz ins 
Belieben gestellten Programm, auf dem der Bericht des 
Kammervorsitzenden mit anschließender Besprechung und 
jedes dritte Jahr die Besprechung über die Wahlvorschläge 
eben nur je einen Gegenstand zu bilden brauchten. Die etwaige 
Veranstaltung der Wählerversammlung durch den Provinzial- 
verein dürfte Schwierigkeiten nicht machen. Auch eine Zwangs- 
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organisation (Herberg) würde der Verein dadurch nicht, denn 
zu dieser Versammlung, möge ihre Veranstaltung. sein wie sie 
wolle, müßte jedermann Zutritt haben (wenigstens während 
der Behandlung der Kammergegenstände), und niemand 
brauchte, um den Zutritt zu erlangen, Mitglied des Provinzial- 
vereins zu werden. Die Provinzgruppen der Reichsverbände 
könnten ja ebenfalls im Anschluß daran ihre Sitzungen ab- 
halten, so ‘daß jeder auch noch Spezialveranlassung zum 
Besuch hätte. Das alles würde sich zusammenwachsen, 
schneller oder langsamer, praktischer oder schwerfälliger, 
enger oder loser, aber schließlich überall. Man brauchte da 
gar nicht allzu sehr zu schematisieren, könnte viel Spielraum 
lassen, aber dieGrundlage mußdurchdas Gesetz 
geschaffen werden. Freiwilligkeit, die Herberg 
fast überall befürwortet, ist gut und schön, aber die 
Gesetzgebung rechnet mit ihr nirgends; bona pacta, boni 
amici.. Der Ansicht Herbergs im besonderen, daß die 
richtige Einpassung der Kammern in unsere Standesorgani- 
sation unsere Aufgabe sei, aber nicht die des Gesetzgebers 
(T.N.Nr. 40, 5.185, rechts) fehlt die theoretische Begründung 
ebenso wie die empirische Unterlage. Die Erfahrung spricht 
dafür, (daß wir es aus uns selbst niemals gleichmäßig und 
überall erreichen würden. Theoretisch ist es außerdem nicht 
logisch, dem Gesetzgeber zuzumuten, einen wichtigen Teil 
des Gegenstandes nicht zu regeln, während unwichtigere 
Dinge ausdrücklichen Bestimmungen unterworfen werden. Daß 
aber die organische Einfügung der Kammer in die allgemeine 


Standesorganisation — falls man sich dazu überhaupt ent- 
schließt — auch als eine allerwichtigste und keines- 


wegs leicht zu regelnde Angelegenheit zu behandeln ist, das 
liegt auf der Hand. 

Das Gesetz kann sich damit begnügen, die Wähler- 
versammlung selbst gesetzlich festzulegen. Deren Verhältnis 
zu Provinzial- und sonstigen Sammelvereinen wird sich auto- 
matisch regeln, die Art und Weise kann man der örtlichen 
Vereinbarung überlassen. Bekommen wir diese gesetzliche 
jährliche Versammlung für alle Tierärzte der Provinz mit den 
auch von Herberg zugestandenen Gerechtsamen (s. S. 29), 
dann haben wir die organische Vereinigung zwischen Kammern 
und freier Standesorganisation, die Beseitigung der Wider- 
sprüche zwischen beiden, die Beteiligung der Gesamtheit am 
Standesleben, die Erziehung zur innerlichen und äußerlichen 
Anteilnahme, die Unterstützung der Sammelvereine und die 
Erhaltung des Zusammenschlusses der Standesgruppen im 
Lande, wie sie im Reiche durch den DVR. gewahrt wird. 

An der Erreichung oder mindestens Erörterung dieses 
großen Zieles sind aber nun doch nicht bloß die Kammern 
beteiligt, noch weniger bloß die Landesgruppen der Reichs- 
verbände, sondern in erster Linie unsere alten Vereine, deren 
Verdienst um die Standesentwicklung man doch nicht damit 
kann abtun wollen, daß man ihnen nicht einmal ein Wort 
zur Sache gestattet, wo es um ihre Existenz geht. 


Dieses Wort zur Sache muß ihnen gegeben werden, und 
dies kann nur geschehen durch Einberufung einer 
vorbereitenden allgemeinen Versammlung, 
um die ich Herrn Ministerialdirektor Müssemeier öffentlich 
gebeten habe (B.T.W. 1924, Nr. 32, S. 420). 

Die Beilegung des Zwistes braucht diese Versammlung 
nicht zu behandeln, denn das ist schon durch die Besprechung 
erfüllt, über die in Nr. 45 und 49 berichtet ist. Dr. Her- 
berg spricht gegen die „große Volksversammlung“, die dem 
Schlagworte und der Phrase folge, was am Verhandlungs- 
tische anders sei. Ueber diese Stimmungsmache gegen alle 
wirklichen Versammlungen zugunsten kleiner Zirkel habe ich 
schon S. 30 gesprochen. Sie entspringt oder entspricht dem 
autokratischen Zuge der Zeit. Man will die Konventikel 
stabilisieren anstelle der Beteiligung Aller, wie sie unsere 
alte Organisation uns gewährte. 

Die Zukunft der Standesorganisation in Preußen ist eine 
Lebensfrage. Sie darf nicht allein in einem solchen kleinen 
Zirkel entschieden werden. Zu ihr soll jeder sich äußern 
können, wenn es auch nicht allzuviele tun werden, und zwar 
in lebendiger Rede. Die Notwendigkeit, die Gestaltung des 
Kammergesetzes schließlich in einer allgemeinen Versammlung 
zu besprechen, habe ich schon vor Jahren betont (B.T.W. 1922, 
S. 82, Fußnote). Es kommt gar nicht darauf an, daß es eine 








große Versammlung wird, sondern. daß jeder Zutritt 
erlangen kann. Es würde völlig ausreichen, daß unmittelbar 
oder durch die Presse alle preußischen Vereine aufgefordert 
werden, Delegierte zu entsenden zur Beratung der Be- 
ziehungen zwischen Vereinen und Kammern 
und über die gesetzliche Regelung der letzteren, mit dem Hinzu- 
fügen, daß die Zahl der Delegierten nicht begrenzt ist oder 
daß auch Tierärzte ohne Delegiertenmandat sich vollberechtigt 
beteiligen können. 

Diese Versammlung ist dann übrigens durch die voraus- 
gegangene, doch wirklich ausgiebige Besprechung ihres Ver- 
handlungsgegenstandes so gründlich vorbereitet, daß von 
mangelhafter Kenntnis oder fehlender Ueberlegung keine Rede 
sein und dieser Einwand gegen sie daher keinesfalls erhoben 
werden kann. 


Sachsengruppe des Reichsverbandes Deutscher Gemeindetierärzte. 


Einladung zu der Sonnabend, den 17. Januar 1925, nachmittags 
2 Uhr im Hörsaal der medizinischen Universitäts-Klinik zu Leipzig, 
Oesterreicher Str, Nr. 53, stattfindenden Mitgliederversammlung. 

Tagesordnung: 1. Bericht des Vorsitzenden, 2. Aus- 
sprache über die neue Fleischbeschaugesetzgebung, 3. Austausch 
von Erfahrungen mit dem neuen Schlachviehversicherungsgesetz, 
4. Einrichtung von städtischen Veterinärämtern, 5. Referat über die 
Jubiläumstagung des D. V.R., 6. Kassenangelegenheiten und Ersatz- 
wahlen, 7. Verschiedenes. 

Den Teilnehmern und ihren Damen: wird Gelegenheit gegeben, 
die neu erbauten Institute der Vet.-med. Fakultät zu besichtigen. Die 
Besichtigung wird etwa 3 Stunden in Anspruch nehmen. Treiipunkt: 
10 Uhr vorm. an obengenanntem Institut. 

Riesa, 31. Dezember 1924. Schlachthofdirektor Meißner, 

Stadtveterinärrat, 1. Vorsitzender. 

NB. Vor Beginn der Sitzung kann im Erfirischungsraum ein 

Imbiß eingenommen werden. 


Kleine Notizen. 


Der Erbauer des ersten fahrbaren Kraitwagens, Benz, ist 
kürzlich 80 Jahre alt geworden. Bei der Herrschaft, die das Auto- 
mobil unter den Verkehrsmitteln der ganzen Welt erlangt hat, hätte 
die deutsche Presse dem greisen deutschen Erfinder wohl mehr 
Ehre und Aufmerksamkeit erweisen können. Wie viele von der 
deutschen Jugend werden denn überhaupt wissen, daß der Krait- 
wagen ebenso gut eine deutsche Erfindung ist wie der Luftkreuzer? 


Personalien. 


Ernennungen: Der ordentliche Professor an der technischen 
Hochschule in Hannover Dr. Precht zum Honorarprofessor und 
Direktor des Physikalischen Instituts an der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Hannover. — Dem Tierarzt Dr. Münch aus Linz a. Rh. 
ist die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle des Kreises 
Daun (R.-B. Trier) übertragen worden. 

Examina: Approbiert in Hannover: Rudolf Rockendorf aus Lauch- 
stedt, Heinrich Dreischulte aus Hannover, Fritz Krukenberg aus Hil- 
wartshausen, //ermann Carls aus Verden (Aller), Aellmuth von Ceder- 
stolpe aus Glogau, Heinrich Grießbach aus Lauenau, Arno Pfeiffer 
aus Halle a.S., Emil Garnich aus Haan (Rhld.), Erich Harms aus 
Wengelwalde, Friedrich Koher aus Delmenhorst, Heinrich Krüger 
aus Steinhausen, Gerhard Schoop aus Oberg, Rudolf Schrader aus 
Schöppenstedt, Rudolf Wilking aus Hannover, Ewald Penschuck aus 
Gritischken. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Franz Jungjohann in Gummers- 
bach (Rheinl.), Tierarzt Dr. Ferdinand Meyer aus Köln in Fürsten- 
feldbruck. 

Versetzungen: Veterinärrat Dr. Meder von Gersfeld (Cassel) in 
die Veterinärratsstelle in Torgau (Merseburg). 

Verzogen: Tierarzt Julius Alefeld von Burgebach nach Weiden, 
Tierarzt Johannes Mayer von Amerdingen nach Nördlingen, Tierarzt 
Dr. Wilhelm Mewes von Schönbrunn (Sagan) nach Wendeburg 
(Braunschweig). 

Todesfälle: Stabsveterinär d. R. a. D. Fritz Carl, prakt. Tier- 
arzt zu Brandenburg a. H. 





Kleiner Briefkasten für Jedermann. 


Alter Leser in Kalau: Sie machen uns darauf auimerk- 
sam, daß die T.R. in ihrer Silversternummer als Leitartikel ein 
Poem gebracht habe, und wünschen von uns ein gleiches. Nun, 
für geverselte Leitartikel haben wir zwar keinen Platz, aber auf ein 
paar Zeilen unter dem Strich soll es nicht ankommen. Wir greiien 
daher zur Leier und singen in Erinnerung an ein Studentenlied: 
Seht die Linde — im Winde — sie dreht sich — und bläht sich — 
rauscht schaurig — kalau’rig — weiß selbst nicht, warum. 

Das wird mir zu dumm. Schrumm, bumm! S. 





Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin. 
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Aus der Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. (Direktor: Professor Dr. Hinz.) 


Ueber Röntgenologie in der Tierheilkunde. 


I. 
Durchleuchtungs- und Aufnahmetechnik. 


Von cand. med. vet. Fleischhauer, Potsdam. 


Da in vielen Fällen die Durchleuchtung der Aufnahme 
vorausgeht, um dadurch einen Ueberblick über Lage und Aus- 
dehnung des betreffenden pathologischen Zustandes zwecks 
späterer für die Aufnahme günstigster Anlegung der Röntgen- 
platte zu gewinnen, beginne ich zunächst mit der Durch- 
leuchtungstechnik. 

Bei der Durchleuchtung arbeitet man gewöhnlich 
mit einer Röhrenbelastung von 3—5 Milliamperes, weil es 
nicht auf die chemische Wirksamkeit gegenüber der photo- 
graphischen Platte, sondern lediglich auf die Erzielung eines 
hellen Schirmbildes ankommt, das in der Hauptsache von der 
Spannung abhängt. 


Der zur Untersuchung benötigte Durchleuchtungs- 
schirm besteht aus einem eingerahmten Karton, welcher auf 
der dem Beobachter zugewandten Seite mit einer unter dem 
Einfluß der Röntgenstrahlen fluoreszierenden Masse versehen 
ist. An Stelle des früher hierzu verwendeten Barium-Platin- 
Cyanür sind in der neueren Zeit die teils billigeren, teils halt- 
bareren und besser arbeitenden Ersatzpräparate (wie z. B. die 
Astral- und Ossalmasse) verschiedener einschlägiger Fabriken 
getreten. Ich benütze gegenwärtig einen von der Firma 
Chem. Fabrik v. Heyden & Co. hergestellten Ossalschirm, der 
ein helles, kontrastreiches und deutliches Bild gibt. Zum 
Schutze des Untersuchers werden diese Durchleuchtungs 
schirme mit Bleiglas und Bleischutzgriffen geliefert. 

Vor Beginn der Durchleuchtung wird nach Anlassen des 
Transiormators und des auf halbe Schlagzahl gestellten Unter- 
brechers die Röhre unter gleichzeitigem Einschalten des 
Hauptstromes so weit geheizt, bis das Milliamperemeter auf 
etwa 3—5 MA ausschlägt. Daraufhin verkleinert man’ bei 
verdunkeltem Zimmer den Röntgenlichtkegel mittels Tubus- 
blende oder anderer einfacher Blenden derart, daß seine Peri- 
pherie nicht über den Rahmen des an der Außenseite der 











Schutzwand aufgehängten Durchleuchtungsschirmes hinaus- 
geht, sondern möglichst wenigstens einen Zentimeter davon 
entfernt bleibt, eine Maßnahme, die öfteres kurzes Einschalten 
des Stromes, Entfernen, Auf-, Ab- oder Seitwärtsbewegen 
der Röhre erfordert. 

Die Abblendung ist vor allem deswegen vorzunehmen, 
weil sie einen gewissen Strahlenschutz gewährt, da die direkten 
Strahlen durch das auf der Vorderseite des Durchleuchtungs- 
schirmes befindliche Bleiglas eine Abschwächung erfahren, 
anderenfalls aber die über den Schirm hinausgehenden 
Strahlen — insbesondere beim Arbeiten ohne Schutzwand — 
den Untersuchenden in ihrer vollen Stärke treffen würden. 

Zur Dämpfung des bei der Durchleuchtung störenden 
Lichtes der Glühkathode empfiehlt es sich, oberhalb und unter- 
halb des Röhrenschutzkastens die betreffenden Teile der Röhre 
mit schwarzem Papier oder Stoff abzudecken. 

Nach Einschaltung der elektrischen Zimmerbeleuchtung 
bringt man den Patienten auf den Untersuchungstisch zwischen 
Röhre und Durchleuchtungsschirm, je nach Lage des zu durch- 
leuchtenden Körperteiles stehend, sitzend oder in Rückenlage 
(Kniegelenksdurchleuchtung!). 

Der Wärter (bei unruhigen und großen Hunden sind mit 
Rücksicht auf die Röhre zwei Hilfskräfte unerläßlich) erhält 
jetzt die Anweisung, bei Aufleuchten der Glühkathode das zu 
untersuchende Objekt fest an die Rückseite des Durch- 
leuchtungsschirmes anzudrücken, wodurch ein deutliches, 
scharf konturiertes Bild gewährleiset wird. Vorerst ist noch 
besonderes Augenmerk auf genügende Entfernung des Wärters 
und Patienten von den elektrischen Zuleitungen zur Verhütung 
des Funkenüberganges zu richten. 

Nach abermaliger Verdunkelung des Raumes nehme man 
erst nach einigen Minuten, nachdem sich das Auge akkomo- 
diert hat, mit Hilfe der am Schalttisch angebrachten roten 
Lampe die erforderliche, oben angegebene Einstellung der 
Heizung usw. vor, worauf das Einschalten des Hauptstromes 
erfolgt. Erscheint das Schirmbild zu dunkel, wird die 
Spannung mit der Regulierkurbel erhöht, wodurch die Härte 
und damit auch die Helligkeit des Bildes steigt. 

Der Durchschnitt beträgt bei Durchleuchtungen etwa 8 
bis 9 Wehnelt, weil hierbei eine größere Härte im allgemeinen 
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nötig ist als bei Aufnahmen. Der Kontrastreichtum des 
Schirmbildes nimmt proportional der Röhrenhärte ab, und 
ist es, wie z. B. bei Thorax- und Abdominaldurchleuchtungen, 
deshalb vorteilhafter, sich einer weicheren Röhre zu bedienen. 

Um in einem weichen Bilde die Feinheiten auch deutlich 
erkennen zu können, muß sich allerdings das Auge vorher 
hinreichend erholt haben. 

Es gilt ferner als oberster Grundsatz bei Durchleuch- 
tungen, im Interesse der Röhre, des Patienten und nicht zuletzt 
seiner eigenen Gesundheit die Durchleuchtungszeit nur auf 
das Mindestmaß zu beschränken und evtl. bei unumgänglich 
längeren Durchleuchtungen den Hauptstrom ab und zu aus- 
zuschalten. 

Weiterhin muß sofort nach Beendigung der Durchleuch- 
tung die Heizung der Glühkathode abgestellt werden, um eine 
unnütze Inanspruchnahme zu vermeiden; denn von dem Be- 
stand des Heizfadens hängt zum größten "Teil die Lebensdauer 
und -fähigkeit der Coolidge- Röhre ab. 

Zwecks Schonung der Augen ist ein schroffer Wechsel 
zwischen Hell und Dunkel auf alle Fälle zu unterlassen. Zu- 
nächst entilamme man das rote Schalttischlicht und einige 
Minuten später die möglichst matt gehaltene elektrische 
Zimmerbeleuchtung. Hat sich das Auge diesen Verhältnissen 
wieder völlig angepaßt, dann erst können die lichtdichten 
Vorhänge zurückgezogen werden. 

An die Durchl leuchtung schließt sich 
Aufnahme. 


gewöhnlich die 








Abb. 
Ziffer 3 mesehtenn! 4 ‚erscheint andeutungsweise. 


Härtemesser nach Beez. 


Härte: 6— 8 Wehnelt. 


Hierzu bedarf es verschiedener Vorbereitungen 
Zunächst gilt es, eine dem aufzunehmenden Objekt ent- 
sprechende Plattengröße zu wählen, von denen die Größen 
9x12, 13X18 und 18X24 in der Hauptsache in Betracht 
kommen. Einer größeren Platte ist wegen der besseren Ueber- 
sichtlichkeit des späteren Bildes entschieden der Vorzug zu 


geben, und erfüllen die Platten 13X18 im großen und ganzen 
bei Kopf-, Wirbel- und Extremitätenaufnahmen von Hunden, 
Thorax-, Abdominal- und Beckenaufnahmen von Katzen, 


kleinen Hunden usw. vollauf die Anforderungen, während sich 
bei Thorax-, Abdominal- und Beckenaufnahmen — vor allem 
bei großen Hunden — 18X24 als praktischer erweisen. Für 
Extremitätenaufnahmen von Katzen, Geflügel und anderen 
Kleintieren genügen in der Regel 9X12- Platten und gewähren 
bei der Kleinheit des Ob iektes hinreichende Uebersicht über 
die angrenzenden Teile der betreffenden pathologischen Ver- 
änderungen. 


Zu den Aufnahmen verwende man ausschließlich Spezial- 
Röntgenplatten, von denen hier nur die Agfa-Röntgenplatten, 
womit ich ah und die sich übrigens entgegen vielfachen 
irrtümlichen Annahmen kaum teurer als gewöhnliche Platten 
stellen, genannt seien. 


Als Kassetten können entweder einfache Holz- 
kassetten oder Spezialkassetten mit Verstärkungs- 
schirm Gebrauch finden. Die Verstärkungs- 

schirme bestehen aus Karton, der auf einer Seite mit einer 
im Röntgenlicht fluoreszierenden Schicht versehen und infolge- 
dessen in der Lage ist, die Wirkung der Strahlen erheblich zu 
verstärken und dabei gleichzeitig die Expositionszeiten unter 
Verwendung weicherer "Röhren bis auf den zehnten Teil herab- 
zusetzen. Die Röntgenplatte wird in diesem Fall mit ihrer 
Schichtseite auf die präparierte Fläche des oben beschriebenen, 
in der Kassette angebrachten Verstärkungsschirmes aufgelegt 
und die Kassette dann geschlossen. 

Gestattet Lage und Größe des aufzunehmenden Objektes 
die Unterbringung einer kleineren Platte in eine größere 
Kassette nicht, so kann man sich durch deren sorgfältiges 
Einschlagen in mehrere Lagen schwarzen, lichtdichten 
Papieres, indem als Unterlage eine kleine Bleiplatte aus später 








zu besprechenden Gründen dient, helfen, was sich z. B. bei 
Penisaufnahmen (Harnröhrensteine!) von großem Nutzen 
erweist. 

Die zur Aufnahme fertige Kassette wird vorläufig außer- 
halb des Röntgenzimmers strahlensicher aufbewahrt, 
und man geht jetzt zu dn Aufnahmevorber eitun- 
gen an der Röhre selbst über. Nachdem die Röhre 
sorgfältig abgestaubt, handelt es sich zunächst darum, die zum 
Durchdringen des betreffenden Körperteiles notwendige Härte 
(Durchdringungstähigkeit der Strahlen) zu ermitteln und in der 
Röhre herzustellen. Dazu bedient man sich des sogenannten 
Härtemessers. 

Es gibt hiervon verschiedene Arten, von denen ich nur den 
Wehnelt- Härtemesser, der die Härtegr ade in Wehnelt-Ein- 
heiten angibt, herausgreife. Sein Prinzip beruht darauf, daß sich 
zu beiden Seiten eines Aluminium-Keiles zwei Kontrollstreifen 
aus Silber mit einer nebenstehenden Skala befinden. Die Skalen- 
zahl der Zone, in der Keil und Silberstreifen bei Einschalten 
der Röhre gleichmäßig hell erscheinen, gibt ihren Härtegrad an. 
(Gocht, Handbuch der Röntgenlehre.) 





Abb. 2 
Katze, Stopfnadel in der Halsmuskulatur. 
Oben: Hand des Fixierenden 
6 Wehnelt, 15 MA, Beleuchtung 18“ ohne Verstärkungsschirm. 


Nadelspitze in der Trachca. 


Sehr bequem und praktisch ist der von mir benützte Härte- 
messer nach Beez von der Firma Koch & Sterzel, bei dem 
mit zunehmender Härte der Röhre hintereinander die Ziffern 1 
bis 5 auftauchen und mit Leichtigkeit abgelesen werden können. 
(S. Abb. 1.) 

Außerdem ermöglicht auch die in den Sekundärstrom- 
kreis eingeschaltete parallele Funkenstrecke eine Beurteflung der 
Röhrenhärte, indem sie bei weichen Röhren eine Länge von 
0—12 cm, bei harten eine solche von ca. 15cm hat und eine 
sofortige Orientierung über die Spannungsverhältnisse in der 
Röhre gestattet. 

Der Gang der Härteeinstellung ist kurz folgen- 
der: Man befestigt den Härtemesser vor der Röhre, stellt den 
Unterbrecher auf volle Schlagzahl, um infolge Steigerung der 
Frequenz eine größere Milliamperezahl herauszuholen, und 
heizt die Glühkathode — immer unter strengster Beachtung der 
auf dem Eichungsvermerk der Röhre angegebenen Heizungs- 
und Röhrenstromhöchstgrenze — so lange, bis das Milli- 
amperemeter die gewünschte MA-Zahl anzeigt. Dabei sind in- 
zwischen auf dem Härtemesser — als Beispiel diene der nach 
Beez — eine Reihe von Ziffern erschienen, von denen sich die 
letzte mehr oder weniger dunkler als die vorher gehende zeigt. 
Erweist sich die Röhre zu weich, d. h. fällt die gewünschte Ziffer 
immer noch zu dunkel aus, so hat man nur mit dem Spannungs- 
regulatur die Spannung zu steigern, um auch diese letzte Zahl 
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zu erhellen. Ist dagegen die Röhre zu hart und erscheinen zu 
viel Zahlen auf der Härteskala, so erzielt ein geringes stärkeres 
Heizen der Glühkathode oder Zurückgehen mit der Spannungs- 
kurbel ein Abfallen der Härte und somit ein Verdunkeln der 
unerwünscht hellen Ziffer. 

Was nun de Wahl der Härte anbetrifft, so richtet 
man sich am besten, ebenso wie bezgl. der Expositionszeit, im 
Anfang nach den von den liefernden Röntgenfirmen meistens 


jedem Apparat beigefügten Belichtungstabellen und variiert 
später entsprechend den Erfahrungen bei den ersten Auf- 


nahmen. Ich arbeite durchschnittlich mit Härten von 6 bis 
8 Wehnelt, was sich in einem mittelmäßigen bis schwachen 
Aufleuchten von „3“ bis „4“ des Beez-Härtemessers ausdrückt. 
Dabei läßt sich jedoch eine Norm nicht aufstellen, sondern muß 
von Fall zu Fall — je nach Dicke und Art des Objektes (Frak- 
tur, Periostitis, Tumor usw.) — entschieden werden. Gute 
Aufnahmen erzielte ich bei Vordergliedmaßen mittelgroßer 
Hunde mit ca. 6—7 \Wehnelt (mittelstarkes Aufleuchten von 
„3‘), während für Kopf-, Hals- und andere Aufnahmen die 
Härte zwischen 7 und S Wehnelt (schwaches Aufleuchten von 
„4“) je nach Größe der Hunde schwankte. 








Abb. 3. 
Zertrümmerungsfraktur infolge Geschoßwirkung. 
6 Wehnelt, 15 MA, Beleuchtungszeit 4“ mit Verstärkungsschirm. 


Katze, 


Ist die erforderliche Härte in Verbindung mit der nötigen 


Milliamperezahl hergestellt, erfolgt? — um einem späteren 
Irrtum vorzubeugen — die genaue Notierung über 


Stellung der Heizkurbel, Spannung, Milliamperezahl und not- 
wendige Belichtungszeit. 

Daraufhin ist es ratsam, die Heizung zwecks Schonung 
des Heizfadens bis zum Beginn der Aufnahme auszuschalten, 
und zwar empfiehlt es sich, zuvor die Heizungskurbel bis auf 
den Nullpunkt zurückzudrehen und erst unmittelbar vor der 
Aufnahme langsam wieder auf die bestimmte Höhe zu bringen. 


DieLänge der Expositionszeit richtet sich nach 
Härte und Stromstärke. Je weniger MA, um so geringere 
chemische Wirkung auf die Platte, je geringere Spannung, 
um so weichere Strahlung und mithin um so längere Belich- 
tungszeit. Andererseits je mehr MA, um so intensivere Wirkung 
auf die, photographische Platte, je höhere Spannung, um so 
härtere Strahlen und infolgedessen um so kürzere Belich- 
tungszeit. 

Ausschlaggebend ist außerdem noch die Verwendung eines 
Verstärkungsschirmes, der — wie vorher dargelegt 
— die Strahlenwirkung bis auf das Zehnfache verstärkt und die 
Expositionszeit zugunsten der Röhre und des Patienten be- 
trächtlich herabmindert. 


Bei meinen Aufnahmen belichtete ich durchschnittlich 
Nn1/ DIT » .. . u ai 
2%» —6 Sekunden mit Verstärkungsschirm und ca. 6—20 Sekun- 
den ohne Verstärkungsschirm, je nach Härte und Stromstärke. 
Zur Veranschaulichung mögen einige Daten über Aufnah- 
men anschließend folgen: 





Katze, Fremdkörper (Stopfnadel) in der Halsmuskulatur. 

Härte: ca. 6 Wehnelt; Belastung: 15 MA; Belichtung: 

18 Sekunden. (Ohne Verstärkungsschirm.) S. Abb. Nr. 2 
Katze, Zertrümmerungsfraktur von Radius und Ulna durch 

Schußverletzung mit deutlich sichtbaren Geschoßsplittern. 

Härte: ca. 6 Wehnelt; Belastung: 15 MA; Belichtung: 

4 Sekunden. (Mit Verstärkungsschirm.) S. Abb. Nr. 3. 
Schäferhund, Karpus und Metakarpus, Periostitis. Härte: 

ca. 6—7 Wehnelt; Belastung: 12 MA; Belichtung: 2% Se- 

kunden. (Mit Verstärkungsschirm.) S. Abb. 4. 

Sind Härte, MA-Zahl, Heizung und Expositionszeit für die 
Aufnahme festgelegt, geht es an de Lagerung des Patien- 
ten, d. h., es muß ihm eine bequeme und gleichzeitig für die 
Aufnahme günstige Lage verschafft werden. Dabei hat man 
insbesondere den Faktor Streu- oder Sekundärstrah- 
lung zu berücksichtigen. 

Streu- oder Sekundärstrahlen sind diejenigen Strahlen, die 
beim Durchgang der Röntgenstrahlen durch ırgendein Medium 
von diesem erzeugt und kreuz und quer nach allen Seiten hin 
ausgesandt werden. Die letztgenannten Strahlen beeinträchti- 











Abb. 4. 


Schäferhund, Karpus und Metakarpus mit Periostitis bei Tuberkulose (Akropachie). 
6—7 Wehnelt, 12 MA, Belichtung 21/2” mit Verstärkungsschirm. 


gen natürlich das Röntgenbild ganz beträchtlich, da durch sie 
die Konturen verschleiert und undeutlich erscheinen. Die Streu- 
strahlung beginnt bereits beim Passieren der Röntgenstrahlen 
durch die Glaswand der Röhre und nimmt in der Luft und den 
nachfolgenden Medien ihren Fortgang. Zu deren Verhütung be- 
dient man sich verschiedener Blenden, die entweder einfache 
Platten aus Blei, welches die Strahlen absorbiert, mit einem 
mehr oder weniger großen Ausschnitt oder Irisblenden, ähnlich 
denen des photographischen Apparates, darstellen und in den 
die Röhre umgebenden Blendenkasten eingeschoben werden. Da 
aber trotzdem durch diesen Ausschnitt noch Sekundärstrahlen 
hindurchvagabundieren, dient ein vor der Blende angebrachter 
Bleitubus dazu, diese ebenfalls abzufangen, was zu einem klaren 
Bilde beiträgt. 

Das Spiel der Streustrahlung wiederholt sich natürlich 
auch im tierischen Körper, und man sucht es durch festes Auf- 
drücken des betreffenden Körperteiles auf die Platte in den 
engsten Grenzen zu halten. Weil aber die Röntgenstrahlen 
nicht in der Schicht der photographischen Platte haltmachen, 
sondern auch noch weiter in die Unterlage eindringen, und 
von dort aus wieder Sekundärstrahlen nach der Platte zurück- 
gegeben werden, ist es unbedingt erforderlich, direkt unter 
der Röntgenplatte auf deren Glasseite eine Blei- 
platte als Unterlage zu befestigen, weswegen 
auch die Röntgenspezialkassetten mit einem Bleiboden ausge- 
stattet sind. Ueberdies geben härtere Röhren mehr, weichere 
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Röhren jedoch weniger Sekundärstrahlen, und schon aus dieser 
Tatsache heraus wird der weicheren Röhre der Vorzug zu 
geben sein. Die beim Menschen bei Steinaufnahmen (Niere 
usw.) verwendete Kompressionsplatte mit Luffakissen, die die 
Verdrängung der Weichteile zur Verminderung der Streustrah- 
lung bezweckt, ist beim Tier nicht oder nicht ohne Gefahr für 
die Röhre durchzuführen; indes verwende ich bei Bauchauf- 
nahmen nach dem Prinzip der Bandkompression breite Binden, 
die in mehreren Touren über Körper und Tischplatte mäßig fest 
angelegt werden und so das Objekt besser an die Platte drücken. 
Für Kopf-, Wirbel-, Thorax-, Bauch- und obere Extremitätenauf- 
nahmen wähle ich vorwiegend die Seitenlage, dagegen er- 
scheint mir für Aufnahmen der unteren Extremitäten (Karpal- 
und Tarsalgelenke, Zehen) in der Hauptsache eine dorso-volare 
bzw. dorso-plantare Lage am günstigsten. Andere Stellungen 
lassen sich mit Hilfe von Kästchen und Brettchen, leeren Holz- 
kassetten und ähnlichem leicht herstellen, wobei auch hier 
darauf zu achten ist, daß der Körper fest auf der Unterlage 
aufliegt oder vom Gehilfen entsprechend fixiert wird. 


Es folgt jetzt die Einstellung derRöhre, die sich 
darauf bezieht, die Röhre in die Entfernung von durchschnitt- 
lich 30 cm Fokus-Hautabstand zu bringen. Da die Röntgen- 
strahlung eine radiale, d. h. von einem Punkt nach allen Rich- 
tungen des Raumes hin ausgehende Strahlung darstellt, kommt 
das Röntgenbild in gleicher Weise zustande, wie das Schatten- 
bild, das ebenfalls bei Entfernung des Körpers von der Licht- 
quelle oder Annäherung an die Projektionsebene eine Ver- 
kleinerung erfährt. Dementsprechend erzielt man bei größerer 
Entfernung der Röntgenstrahlenquelle von dem Körper bei 
weitem natürlichere Verhältnisse als bei geringerem Fokus- 
plattenabstand mit den Folgen mehr oder weniger starker 
Verzeichnungen. In gleicher Weise trägt das unmittelbare 
Anliegen an der Projektionsebene, id est Röntgenplatte, zu 
schärferen Konturen bei unter der Voraussetzung, daß die Röhre 
zentriert ist, d. h. daß der von der Kathode ausgesandte Zentral- 
strahl möglichst durch das Zentrum des Blendenschnittes auf 
die Mitte der Platte und damit des aufzunehmenden Objektes 
fällt. Das läßt sich bequem erreichen, wenn man bei mäßig 
verdunkeltem Zimmer die Heizung einschaltet und den dadurch 
entstehenden Lichtkegel genau auf die Platte einstellt. 


Weiterhin ist darauf zu sehen, daß der Zentralstrahl die 
Projektionsebene (Röntgenplatte) senkrecht trifft, anderenfalls 
starke Verzeichnungen im Röntgenbilde auftreten. 


Um den ohnehin schon aufgeregten Patienten nicht durch 
das grelle Licht noch mehr zu beunruhigen, ist es angebracht, 
über dessen Kopf dunkles Papier oder ein Tuch zu breiten. 


Jetzt noch einen Blick auf die genügende Entier- 
nung der elektrischen Zuleitungen von den 
assistierenden Personen usw. und die Aufnahme 
kann beginnen. 


Die Heizungskurbel wird langsam bis auf den vorher 
notierten Punkt eingestellt, ebenso der Spannungswiderstand 
und unter Abpassung einer besonders ruhigen Haltung des 
Patienten die Hochspannung in der Länge der Belichtungszeit 
eingeschaltet. Nach Schluß der Belichtung und sofortigem 
Abdrehen der Heizung bringe man zuerst die Röhre in Sicher- 
heit und befreie erst dann den Patienten aus seiner Zwangs- 
lage. 

Hierauf folgt die Entwicklung der Platte in der 
Dunkelkammer. 


Als Entwickler benütze ich den Glycin-Entwickler, der vor 
anderen Entwicklerarten insofern den Vorzug hat, als er äußerst 
weich arbeitet, also bestdifferenzierte, kontrastreiche Bilder 
hervorbringt und eine einfache Bedienung erfordert. Dauert 
auch die Entwicklung mit Glycin wesentlich länger als mit 
anderen Entwicklern, so wird der Erfolg jedoch die daran ge- 
wandte Zeit und Mühe entschieden lohnen. Ich stelle mir 
nach dem jedem Agfa-Glycinpulver beigegebenen Rezept eine 
konzentrierte Lösung her, die ich alsdann mit 4—5 Teilen 
Wasser für die Entwicklung verdünne. Bei Bearbeiten einer 
größeren Plattenanzahl ist von Zeit zu Zeit frischer Ent- 
wickler zuzusetzen. 

Außerdem empfiehlt es sich nicht, gebrauchte Lösungen 
tagelang aufzuheben, da dann die Entwicklung zu lange Zeit in 
Anspruch nimmt, und man bald ebensoviel konz. Entwickler 
zugeben muß, wie zur Herstellung einer frischen Lösung not- 
wendig gewesen wäre. 
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Wie in sämtlichen photographischen Handbüchern und 
Anweisungen immer wieder betont wird, ist peinlichste 
Sauberkeit, ein für allemal getrennte 
Schalen fürEntwickler undFixierbad, sorg- 
fältigstes Vermeiden von Verunreinigun- 
gen desEntwicklers durchSpurenderFixier- 
flüssigkeit unerläßlich! Der Entwicklungsprozeß 
muß bei normal belichteten Platten so lange ausgedehnt wer- 
den, bis auf der Rückseite deutlich die Konturen der schärfsten 
Schatten erscheinen. Im Durchschnitt ist die Röntgenplatte 
etwas länger zu entwickeln als die gewöhnliche photographische 
Platte. Dann gelangt sie — natürlich bei rotem Licht — nach 
Abspülen mit reinem Wasser in das Fixierbad. 


Bei der Wahl des Fixierbades beschaffe man sich zweck- 
mäßig der längeren Haltbarkeit wegen angesäuertes Fixiersalz. 


Sind sämtliche milchigen Stellen auf der Glasseite der Platte 
verschwunden, so kann sie erst dann ans Tageslicht gebracht 
und der Beurteilung unterzogen werden. Dazu empfiehlt es 
sich, die Platte gegen eine möglichst von der Gegenseite gleich- 
mäßig beleuchtete Milchglasscheibe (Röntgenschaukasten!) und 
nicht gegen den Himmel oder eine künstliche Lichtquelle direkt 
zu betrachten, da auf diese Weise die Feinheiten viel mehr 
hervortreten, feinste Unterschiede, die im anderen Falle ver- 
loren gingen, sich dem Auge darbieten und der Wert des Bildes 
erst hierdurch zur vollen Geltung kommt. 


Bei gröberen Verhältnissen (Frakturen) kann man mitunter 
durch Verstärkung des flauen Negativs mit Sublimatverstärker 
die Kontrastwirkung verbessern. 


Nach mindestens einstündiger Wässerung und Trocknen 
der Platte kann allenfalls noch ein Abzug unter Verwendung 
von Zelloidin- oder Gaslichtpapier angefertigt werden; indes sei 
darauf hingewiesen, daß die Kopie die feinen Diffe- 
renzierungen, die sich dem Auge beim Be- 
trachtendes Negativsgegeneine Milchglas- 
scheibe präsentieren, nicht annähernd so 
wiedergibt. Z.B. habe ich eine Aufnahme vom Penis 
eines Hundes mit Harnröhrensteinen gemacht, auf der der 
Beschauer im Schatten des Penisknochens perlschnurartig an- 
einander gereiht die schrotkugelgroßen Harnröhrensteine ganz 
fein angedeutet wahrnimmt, während sie der Abzug selbst bei 
blassestem Kopieren nicht zu erkennen gibt. Man könnte 
höchstens das Kopierverfahren mit Zelloidinpapier in ganz zer- 
streutem Tageslicht versuchen, darf aber nicht viel davon 
erhoffen. 


Der Hauptzweck der Röntgenaufnahme ist jedenfalls der, 
daß das Negativ die pathologischen Veränderungen deutlich 
genug hervortreten läßt. 


Die Platte erhält schließlich die laufende Journalnummer 
und wird daraufhin in eigens zu diesem Zweck angefertigten 
Plattenschränken oder leeren Plattenkartons geschützt unter- 
gebracht. 


Ich fasse meine Ausführungen zum Schluß dahin zu- 
sammen, daß als erste Bedingungen für alle Röntgenarbeiten 
gelten mögen: Selbstschutz, Schutz des Patienten und der assi- 
stierenden Personen vor Röntgenschädigungen und Verletzun- 
gen durch die Hochspannung, Schutz der Röhre durch mög- 
lichste Schonung der Heizung, kurzdauernde Durchleuchtungen 
und Aufnahmen. Außerdem gewöhne man sich auf jeden Fall 
beizeiten bei Durchleuchtungen und Aufnahmen — von den Vor- 
bereitungen beginnend — an ein feststehendes Schema, nach 
dem man stets und ständig arbeitet und das mit der Zeit in 
Fleisch und Blut übergeht. Denn nur so bleiben oft recht un- 
angenehme Zufälle erspart, die bei korrektem und folgerich- 
tigem Bedienen des Apparates nicht eintreten können. 


Für Aufnahmen sei nochmals hervorgehoben: Nach Kräften 
abblenden, beim Arbeiten ohne Spezialkassetten immer unter 
die Röntgenplatte eine Bleiplatte legen, viel den Verstärkungs- 
schirm anwenden und eine weichere Röhre einer härteren vor- 
ziehen. Hohe Milliamperezahlen sind nicht immer erforder- 
lich, man kann auch bei geringerer Stromstärke und ent- 
sprechend längerer Belichtung ebenso — wenn nicht bisweilen 
noch besser — ans Ziel kommen. Zum Zwecke späterer Rekon- 
struktion notiere man vor jeder Aufnahme die Milliamperezahl, 
Härte und Expositionszeit und füge dann später einige An- 
merkungen über Qualitätsausfall der Platte (über-, unterbe- 
lichtet; zu hart, zu weich; usw.) und Diagnose bei, 
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Meine Erfahrungen mit der Rotlaufschutz- 
impfung. 
Von Tierarzt Dr. Meier, Ketzin. 


In letzter Zeit werden die Klagen über Mißerfolge mit 
der Rotlauf-Schutzimpfung immer häufiger. In den Vereinen 
sowohl, wie in der Presse nimmt augenblicklich die Rotlauf- 
impfung einen ständigen Platz ein. Trotz Impfung sollen 
vielfach Erkrankungen an Rotlauf vorkommen, und infolge der 
Impfung sollen Störungen der Gesundheit eintreten, die den 
Nährzustand und die Entwicklung der Tiere ungünstig be- 
einflussen. Als Grund hierfür wird von dem Impitierarzt in 
der Regel ein fehlerhafter Impfstoff angesehen. Von den Impf- 
stoffwerken wird diese Behauptung als irrig zurückgewiesen, 
da infolge der staatlichen Kontrolle nur einwandfreies, hoch- 
wertiges Serum geliefert wird. Bei der außerordentlichen 
Bedeutung, die die Rotlauf-Schutzimpfung nicht nur für die 
Erhaltung des in unseren Schweinebeständen steckenden Volks- 
vermögens, sondern auch für die wirtschaftliche Lage vieler 
Tierärzte hat, ist es unsere Pflicht, nachzuforschen, inwieweit 
diese Klagen berechtigt sind und wie hier Wandel geschaffen 
werden kann. Diese Arbeit wird nicht leicht sein und erfordert 
die Mithilfe vieler Kollegen. Mit der Behauptung, daß das 
Versagen des Impfschutzes auf individuelle Verschiedenheit 
zurückzuführen ist, ist gar nichts bewiesen. Sicher gibt es 
eine große Zahl von Möglichkeiten, die bei der Beurteilung 
des Versagens berücksichtigt werden müssen. Die Impfanstal- 
ten allein werden nach meiner Ansicht die Aufklärung nicht 
bringen können. Hier müssen vielmehr in erster Linie die 
Mitteilungen über die Erfahrungen in der Praxis die größte 
Bedeutung haben. Daß alle Institute ein hochwertiges Serum 
liefern, dafür bürgt die staatliche Kontrolle. Daraus folgt aber 
noch lange nicht, daß der durch die Impfung mit dem von den 
verschiedenen Instituten gelieferten Material erzielte Schutz 
der gleiche sein muß. Hier wird es vielmehr darauf ankom- 
men, daß Serum und Kulturen einander richtig angepaßt sind, 
daß die zu verimpfende Menge des Serums zur Giftigkeit der 
Kulturen im richtigen Verhältnis steht, also auf einander ab- 
gestimmt sind. Wie der beste Stiefel nur brauchbar ist, wenn 
er dem Fuße angepaßt ist, so müssen auch Serum und Kultur 
für einander passen. Allzu große Gaben von hochwertigem 
Serum bei geringer oder allzusehr abgeschwächter Kultur- 
menge können ebenso fehlerhaft sein, wie im umgekehrten 
Fall. in beiden Fällen kann eine ungenügende Bildung von 
Immunstoiien im Blute der Impitiere die Folge sein. Hieraus 
folgt für den Impitierarzt, daß er die von dem Institut heraus- 
gegebene Impfanweisung über die Menge des zu verimpfenden 
Serums und der Kultur genau zu befolgen hat. 


Seit 27 Jahren: wird die Impfung gegen Rotlauf mit bestem 
Erfolge ausgeführt. Die Zahl der Impfungen hat von Jahr zu 
Von Mißerfolgen war nur selten’ die 
Rede. Woher kommen nun jetzt die vielfachen Klagen? Sicher 
sind auch früher vereinzelte Erkrankungen an Rotlauf trotz 
Impfung vorgekommen, aber sie sind nicht immer bekannt ge- 
geben, Bei der außerordentlich großen Zahl der gegenwärtig 
schutzgeimpften Schweine wird natürlich viel öfter über Miß- 
erfolge berichtet werden. Um aber die Rotlauf-Schutzimpfung 
nicht in Mißkredit zu bringen, müssen wir die Fehlschläge 
aufdecken wenn möglich, auch beseitigen. Das dürfte 
unzweiielhaft am besten geschehen durch Bekanntgabe des 
Impfmaterials und der umfangreichen Erfahrungen, über die 
viele in langjähriger Impfipraxis stehende Kollegen verfügen. 


Ich habe daher einem Ersuchen der Brandenburger Kam- 
mer, mich über die Mißerfolge der Rotlaufschutzimpfung zu 
äußern, dadurch entsprochen, daß ich ihr auf Grund meiner 
alljährlichen Zusammenstellung die Resultate meiner Impfung 
mitteilte. Da diese vielleicht ein allgemeines Interesse haben 


werden, so will ich sie auch jetzt in unserer Presse bekannt 
geben. 
g 


Seit 1897 habe ich die Schutzimpfung bei annähernd 
100 000 Schweinen ausgeführt. Fast alle Tiere erhielten 
14 Tage nach der Simultanimpfung eine zweite, reichlich be- 
messene Kulturinjektion. Die Impfstoffe wurden ausschließlich 
von der Rotlaufimpfanstalt Prenzlau geliefert. Die Impfung 
erfolgte möglichst zeitig im Frühjahr. Meist handelte es sich 
um Bestände von 1—6 Tieren, und nur vereinzelt um größere 
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Bestände. Nur im Anfang meiner Impftätigkeit wurden die 
Tiere festgehalten und die Impistellen gereinigt. 
In früheren Jahren traten nach der Impfung öfters Folge- 


erscheinungen, wie Appetitmangel, Schwellungen und 
Abszesse an der Impfstelle, Steifheit usw. auf. In 2 Fällen 
gingen die Schweine an Impfphlegmone ein. Für beide 


Schweine leistete Prenzlau volle Entschädigung. Seit einigen 
Jahren beobachtete ich derartige Folgezustände nach der Imp- 
fung nicht mehr. Niemals wird jetzt von den Besitzern 
und es sind dies zum großen Teil Arbeiter, die bekanntlich 
auf ihre Schweine sorgfältig Obacht geben über mangelnde 
Freßlust nach dem Impfen geklagt. Die Impfung erfolgt ohne 
jede Reaktion. 

DerImpfschutzwarimmerausgezeichnet 
Während von den wenigen ungeimpften Schweinen alljährlich 
ein großer Teil (namentlich in diesem Jahre) an Rotlauf er- 
krankte, war dies bei den geimpiten nur äußerst selten 
der Fall. Im Durchschnitt dürfte auf 2000 Impftiere noch nicht 
l Erkrankungsfal! kommen. In verschiedenen Jahren ereignet: 
sich nicht ein Fall. Nur in diesem Jahre wurden mehrere 
Fälle gemeidet, von denen es aber nicht festgestellt ist, ob es 
sich um Rotlauf gehandelt hat. Nach meinen Ermittlungen 
dürfte es nicht der Fall gewesen sein. Backsteinblattern traten 
trotz Impfung in jedem Jahre auf. Der Verlauf war immeı 
ein leichter. Somit hat die Rotlauf-Schutzimpfung die drei Be- 
dingungen, die wir an eine gute Impfung stellen müssen, näm- 
lich 1, sicheren Schutz, 2. keine gesundheitlichen Störungen und 
3. Billigkeit im vollen Maße erfüllt. 

Der Keimgehalt des Serums, dem wohl 
auch die Schuldan den Mißerfolgen beiden 
Impfungen zugemessen wird, ist völlig be- 
deutungslos, und es ist daher die Forderung nach Ver- 
impfung eines keimfreien Serums, falls sich hierdurch die Serum- 
preise wesentlich erhöhen sollten, nicht zu befürworten. 

Beim Ausbruch von Rotlauf in ungeimpfiten Beständen 
habe ich ohne jeden Nachteil sofort die Simultanimpfung aus- 
geführt. Es macht gar nichts, wenn die bereits infizierten 
Tiere durch die Impfung noch einige Bazillen mehr erhalten. 
Eine erhöhte Serumgabe erscheint mir hier am Platz. 

Die Heilwirkung des Serums hat mich nicht befriedigt 
Nur im Beginn der Erkrankung — und hier ist die Diagnose 
Rotlauf meist sehr zweifelhaft — kann durch hohe Gaben von 
Serum Heilung erzielt werden. Haben wir eine gute Schutz- 
impfung, dann-hat die Heilimpfung keine große Bedeutung. 

Nach meinen Beobachtungen und nach Mitteilungen der 
Besitzer kann ich die Impfung bei heruntergekommenen Tieren, 
bei Kümmerern infolge von Schweineseuche warm empfehlen. 
Schon bei der zweiten Impfung macht sich oft an den Tieren 
eine Besserung im Nährzustand bemerkbar (Reiztherapie). Ein 
Neuaufflammen der akuten Schweineseuche habe ich niemals 
beobachtet. 

Die außerordentlich geringen Fälle von Rotlauf, die sich 
trotz der Impfung ereigneten, haben natürlich für die Be- 
urteilung des Wertes der Schutzimpfung keine Bedeutung, so 
daß man mit Recht von einersicheren Schutzimpfung gegen 
Rotlaui sprechen kann. Die sichtbaren Erfolge meiner lang- 
jährigen Impfungen haben hier dahin geführt, daß für jeden 
Besitzer von Schweinen die Schutzimpfung ganz selbstver- 
ständlich ist. 

Die Versicherung der geimpften Tiere gegen Rotlauf habe 
ich seit mehreren Jahren unterlassen. Sie bringt viele Un- 
annehmlichkeiten mit sich und hat bei den geringen Verlusten 
keine wesentliche Bedeutung, Ich möchte nun noch über zwei 
Fälle von Mißer n ausführlicher berichten, da sie einen 
interessanten Ein in Schuldfrage gewähren. In einer 
Ortschaft waren die Impflinge schon über Erwarten groß, 
so daß das mitgeführte Serum zur vorschriftsmäßigen Impfung 
nicht ausreichte, Dem suchte ich dadurch abzuhelfen, daß 
ich jedem Tier etwas weniger Serum gab. Was ich befürchtete, 
trat prompt ein. Am 3, Tage wurde ich gerufen, da, was doch 
noch niemals vorgekommen sei, mehrere Schweine nach der 
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Impfung krank seien. Als Folge meiner Serumstreckung fand 


ich Backsteinblattern, Gelenkschmerzen und -Appetitmangel. 
Durch Nachimpfen konnte ich einigermaßen den Schaden 
wieder güt machen. Ich hatte gelernt! Die Besitzer aber 
haben heute nach 20 Jahren den „schlechten“ Impfstoff noch 
nicht vergessen. Hier war also nicht das Seruminstitut, son- 
dern ich der Schuldige. 
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Im Kriegsjahre 1916, indem ich sehr viele Impfungen aus- 
zuführen hatte, erkrankten in zwei Ortschaften trotz Impfung 
fast täglich Schweine an Rotlauf, während in anderen Orten 
keine Erkrankungen vorkamen. Ich stellte fest, daß in beiden 
Gemeinden mit Serum der gleichen Sendung geimpft war. 
Prenzlau wollte anfangs die Schuld des Serums bestreiten, 
war aber sofort bereit, die zahlreichen Todesfälle voll zu ent- 
schädigen. Erst als ich in der Lage war, die Tiere mit neu 
geliefertem Serum nachzuimpfen, war der Rotlauf verschwun- 
den. Diesmal trug die Serumanstalt die Schuld. Aber nicht 
immer wird es so leicht festzustellen sein, wodurch Mißerfolge 
entstanden sind. Es ist für den Tierarzt ja leicht, die Schuld 
auf die Impistoffe zu schieben, aber wird nicht oftmals seine 


unsachlich oder nicht gewissenhaft genug ausgeführte Impfung . 


den Mißerfolg verschuldet haben? 

Während manche Kollegen mit den Erfolgen ihrer Rotlauf- 
schutzimpfung sehr zufrieden sind, haben andere dauernd Ver- 
anlassung zu Klagen. Es ist doch auffallend, daß am meisten 
von den Kollegen über Mißerfolge geklagt wird, die in der 
Impfpraxis noch keine große Erfahrung haben. Die zwei- 
maligeKulturgabe möchte ich allen Kollegen dringend 
empfehlen. Auch bei gewissenhaftester Impfung wird es, wie 
jeder zugeben muß, vorkommen, daß einmal aus irgendeinem 
Grunde ein Tier keine Kultur erhält, aber daß sich dies Ver- 
sehen bei demselben Tier wiederholen sollte, ist wohl ausge- 
schlossen. Bei der Serumgabe ist auch zu berücksichtigen, 
daß aus dem Injektionskanal meist einige Tropfen Serum 
wieder zurückfließen. Die Impfung selbst läßt sich am be- 
quemsten und schnellsten ausführen, wenn man — mit Aus- 
nahme der kleinen Ferkel — die Tiere nicht festhalten, sondern 
sie nur einige Male im Stall herumlaufen läßt. Sie stehen dann 
meist ruhig, und das Impigeschäft geht, was sehr angenehm 
ist, lautlos von statten. Je kleiner die Ställe, um so besser. In 
großen Räumen läßt man die Tiere in einer Ecke absperren. 
Die zweite Impfung mit Kultur erfordert nur die Hälfte der 
Zeit wie die Simultanimpfung (bis 100 Stück in 1 Stunde). 

Wenn die Impfung mit äußerster Ge- 
wissenhaftigkeit bei zweimaliger Kultur- 
gabe ausgeführt wird, dann werden Miß- 
erfolgeaufein Minumum herabsinken. 


Ueber die Rotlaufimpfung. 
Von Dr. Stedefeder, Veterinärrat in Cosel. 

Die Mißerfolge bei der Rotlaufimpfung sind einmal der 
Impfrotlauf und dann der mangelnde Impfschutz. Während 
dort die Kultur zu kräftig und das Serum zu schwach gewesen, 
ist es hier umgekehrt der Fall. Da dank der staatlichen Kontrolle 
das Serum stets über einen hohen Gehalt an Schutzstoffen ver- 
fügt, so gehört der Impfrotlauf heute zu den Ausnahmen, vor- 
ausgesetzt, daß kein Impffehler unterlaufen ist. Eingehende 
große Versuche haben mich doch davon überzeugt, daß die 
Rotlaufkultur eine außergewöhnlich große Wirkung erlangen 
kann, wenn sie in Milch angelegt wird und bzw. oder leicht 
verunreinigt ist. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß der 
Rotlaufbazillus am besten in Symbiose mit anderen, an sich 
harmlosen Bazillen gedeiht und vermöge deren Hilfe eine 
äußerst pathogene Wirkungskraft erzielt. Eine derartige Kultur 
in noch so kleiner Dosis erzeugt trotz noch so großer Serum- 
dosis auf jeden Fall den Impfrotlauf. Indessen ist diese Art 
der Impfung lediglich eine wissenschaftliche und widerspricht 
durchaus der üblichen Art, die die Verwendung von Bouillon- 
Rein kulturen vorschreibt, deren Verimpfung bei gleichzeitiger 
Verimpfung von geprüftem Rotlaufserum den Impfrotlauf aus- 
schließt. Bei Impfrotlauf, so behaupte ich, liegt ein Impf- 
fehler vor. 

Mehr als der Impfrotlauf hat für uns Tierärzte der aktive 
Impfschutz große Bedeutung, weil von dessen Qualität und 
Quantität (Dauer) der Wert der Rotlaufimpfung abhängt. Der 
aktive Impfschutz wird erzeugt durch die Kultur. Ist die 
Kultur virulent, so darf man mit einem großen aktiven Impf- 
schutz rechnen. Nach meinen Beobachtungen bin ich zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß das gleichzeitig eingeimpfte 
Serum die Körperabwehrkräfte nur mobilisiert und so den Aus- 
bruch des Impfrotlaufs verhindert, dagegen den Rotlaufbazillus 
selbst nicht direkt in seiner Wirksamkeit lähmt. Die vermeint- 
liche spezifische Wirkung des Serums dürfte nur ene geringe, 
auf keinen Fall eine so große sein, daß nicht der Tierkörper 











infolge der Kulturimpfung eine innere Rotlauferkrankung durch- 
machen müßte. Demnach ist der aktive Impfschutz direkt pro- 
portional der überstandenen Rotlauferkrankung, die wiederum 
abhängt von der Güte, d. h. der Virulenz der Kultur. 

Die neue kutane Rotlaufkulturimpfung hat vor der alten 
Simultanimpfung den großen Vorzug, daß hier der Wert auf 
die offensichtliche Rotlauferkrankung gelegt wird, während 
bei der alten Methode die Bildung von aktiven Schutzstoffen 
sich jeder Kontrolle entzieht. Bei der kutanen Impfung ist 
ein virulenter Rotlaufbazillus eine Conditio sine qua non, bei 
der anderen sollte dies auch der Fall sein, indessen liegen hier 
die Verhältnisse noch sehr im argen. 

Was nun die Frage der Virulenz des Rotlaufbazillus an- 
langt, so stehe ich auf dem Standpunkte, daß die Kultur eine 
hohe Pathogenität besitzen muß und daß sie nur wenige Tage 
alt sein darf. Ich stimme in dieser Hinsicht vollständig Bongert 
bei, der in seinem Lehrbuch schreibt: „Die Rotlaufkulturen sind 
möglichst frisch, und zwar nicht älter als höchstens eine 
Woche zu verwenden, da die Virulenz der Rotlaufbazillen 
schnell abnimmt und somit der Erfolg der Impfung in Frage 
gestellt wird.“ Wenn auch inzwischen statt der Bouillon ein 
anderes Substrat als Nährflüssigkeit vielfach gewählt wird, das 
zweifellos die Lebensfähigkeit und Virulenz verlängert, so halte 
ich es doch für einen großen Fehler, aus dem Nachweis eines 
oder einiger weniger Rotlaufbazillen in einer Monate alten 
Kultur auf ihre Virulenz und Brauchbarkeit einen günstigen 
Schluß zu ziehen. 

Für mich gilt eine Rotlaufkultur nur dann als brauchbar, 
wenn sie frisch ist, wenn beim leisen Schütteln schon eine 
dichte Wolke sich bemerkbar macht und wenn ein bakteriolo- 
gischer Ausstrich gleich auf Anhieb Rotlaufbazillen in großer 
Anzahl erkennen läßt. Wasserklare Kulturen, und wenn sie 
noch| so frisch sind, enthalten meist keine oder nur sehr wenige 
verkrüppelte Rotlaufbazillen; alte Kulturen verhalten sich 
ähnlich. 

Wir befinden uns deshalb in einem großen Irrtum, wenn 
wir ohne Berücksichtigung dieser Momente die zur Verwen- 
dung gelangenden Kulturen gleichmäßig verwenden und 
schematisch jedesmal 0,5 ccm hiervon dem Schwein einspritzen. 
Je mangelhafter die Kultur, um so größer muß die Dosis sein, 
und der Erfolg ist vielleicht doch noch geringer als der einer 
kleinen guten Kultur. 


Stammesunterschiede der Rotlaufbazillen erkenne ich nicht 
an, sonst müßten wir von vornherein einen Rotlaufbazillus 
von einem Backsteinblatternbazillus unterscheiden. Zudem 
ist es bekannt, daß durch wiederholte Tierpassagen die Patho- 
genität bis aufs höchste gesteigert werden kann, wie umge- 
kehrt durch wiederholtes Ueberzüchten auf wenig zusagendem 
Nährboden das Gegenteil erreicht wird. 

Vergleiche ich meine diesjährigen zahlreichen, durchweg 
guten Impferfolge mit den weniger guten der vorhergehenden 
Jahre, wo im 3., 4. und 5. Monate nach der Impfung stets 
einige Versager auftraten, so führe ich dies auf die Verwen- 
dung von frischen und ganz vorzüglichen Kulturen der P. S. 
zurück und: schließe hieraus gleichzeitig auf die Richtigkeit 
meiner Annahme von der Bedeutung der Virulenz. Wer also 
vor Fehlschlägen in der Rotlaufimpfung sich schützen will, 
verwende nur frische, virulente Rotlauf- 
kulturen. Erwähnt sei noch, daß zwei große Schweine- 
zuchtanstalten, die durch ihren Beamten die Impfung mit Serum 
und Imptstoff hatten ausführen lassen, infolge der großen Ver- 
luste im 2. und 3. Monate nach der Impfung sich gezwungen 
sahen, schweren Herzens zu der tierärztlichen Kulturimpfung 
zurückzukehren. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Anatomie und Physiologie. 


Hock, R. (1924): Ergebnis der Obduktion eines afrikani- 
schen Elefanten. Zugleich ein Beitrag zur Anatomie des afri- 
kanischen Elefanten. Zeitschr. f. Infektionskrankh., Bd. 27, 
H. 3, S. 222—230. 

H. berichtet über die Zerlegung eines afrikanischen Ele- 
fanten aus dem Berliner Zoologischen Garten, der 2 Monate 
lang an einem Hinterbein Erscheinungen einer hufkrebsähn- 
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lichen Erkrankung gezeigt hatte. Das Hinzutreten einer 
Belastungsrehe an der anderen Hintergliedmaße und ein starker 
Blutverlust gingen dem Tod voraus. Die Sektion ergab eitrig- 
jauchige, nekrotisierende Zellgewebsentzündung und Venen- 
thrombose an der linken, phlegmonöse Veränderungen und 
partielle Abtrennung der Hornsöhle an der rechten Hinter- 
gliedmaße. Trübe Schwellung an Herz und Leber deuteten 
auf eine Sepsis hin. In der linken Lungenhälfte fanden sich 
einige Kavernen, in denen färberisch und durch den Tierversuch 
Tuberkelbazillen nachgewiesen wurden.. Von den anatomischen 
Einzelheiten interessieren besonders die Größen: Dünndarm- 
länge 14m, Milz 1,6 :0,38 :0,05m, 17kg, Herz 19 kg, Leber 
1:0,6:0,1 m, 34 kg, rechte Niere 7 kg. Der zwei Finger 
dicke Gallengang mündet nach der Beobachtung des Verf. 
2 m vom Pylorus mit einer 3 cm langen analwärts gerichteten 
Papille, nachdem er vorher 18 cm lang innerhalb der Darm- 
wand verläuft. Bittner, Berlin. 


Drahn, F. (1924): Vakietät der Arteria bronchooesophagea 
beim Pferd. Anatom. Anz., Bd. 58, S. 173—174. 

An Hand einer übersichtlichen Zeichnung berichtet D. 
über eine bei einem älteren Pferde gefundene Abweichung 
der Arteria bronchooesophagea. Deren Wesen liegt darin, 
daß an der üblichen Stelle der A. oesophagea nur ein schwa- 
ches Gefäß liegt, das die vordersten Abschnitte des Brust- 
teiles des Oesophagus versorgt und nach Durchbohrung des 
Mediastinum zum subpleuralen Gefäßnetz der rechten Lunge 
zieht. Dafür entspringt unmittelbar aus der Aorta descendens 
nahe der 9. Interkostalarterie eine starke A. oesophagea ac- 
cessoria, die die übrigen Funktionen der A. oesophagea über- 
nimmt. Bittner, Berlin. 


Warneke, W. (1924): Anatomische Untersuchungen über 
den Verschluß und die Rückbildung der Nabelgefäße. Arch. 
f. Tierheilkd., Bd. 51, H. 5, S. 525529. 

Die Nabelarterien schließen sich bekanntlich nach dem 
Abreißen durch einen Thrombus, der seine Ursache vielleicht 
in der bei der Extraktion auftretenden Ueberdehnung und 
Quetschung der Nabelschnur hat. Beim Verschluß wirken aber 
sicher die starkentwickelten muskulösen und elastischen Wand- 
elemente in ihrer eigenartigen Anordnung mit. Geringe aus- 
tretende Blutmengen ergießen sich zwischen die Blätter der 
seitlichen Blasenbänder und rufen manchmal örtliche Ent- 
zündungen hervor. Diese klingen nach spätestens 10 Tagen 
ab, so daß man sie bei einiger Uebung zur Altersbestimmung 
verwerten kann. Die Obliteration der Nabelarterien geht dann 
durch Organisation des Thrombus mit Degeneration der Mus- 
kelelemente der Media von innen her vor sich. Auch an der 
dann folgenden Verkürzung der obliterierten Nabelarterien 
will Verf. das Alter schätzen können. Die Nabelvene, in der 
es nicht zur Thrombenbildung kommt, ist schon nach einigen 
Wochen nur ein strohhalmdicker Strang. Unter Auflösung der 
Muskelzellen und Verklebung des Lumens schrumpft sie nach 
etwa 8S—9 Wochen zu einem grashalmdicken Bande ein. 

Bittner, Berlin. 


Steinbrüchel (1924): Das Darmgehänge des Meerschwein- 
chens. Vet.-med. Inaug.-Diss. München u. Münch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 75, Nr. 49, S. 1114-1115. 


Durch Schnittserien an gehärteten Embryonen vom Meer- 
schweinchen hat Verf. die Entwicklung des Darmrohrs und 
seiner Verbindungen mit der Wirbelsäule geklärt. Nach 20 
Tagen setzt die Differenzierung des Darmrohrs mit der Her- 
vorknospung der Blinddarmanlage aus der primären Darm- 
schleife ein. Das schnell fortschreitende Längenwachstum be- 
dingt schon am 22. Tage die Bildung einer neuen Dickdarm- 
schleite, am 27. Tage der Entwicklung primärer Dünndarm- 
schlingen. Mit dem Hinzutreten von sekundären Dünndarm- 
schlingen ist dann bereits am 31. Tage das Formenbild des 
erwachsenen Tieres erreicht. Die Zwölffingerdarm- und End- 
darmanlage und deren Gekröse bieten von Anfang an ein nur 
in den Maßen von den fertigen Verhältnissen abweichendes 
Bild. Bittner, Berlin. 


Dochow, F. (1924): Untersuchungen über einige knorplige 
Organe des Schafes und der Ziege. Vet.-med. Inaug.-Diss. 
Berlin und Arch. f. Tierheilkd., Bd. 51, H. 5, S. 572-582. 

1 An je einem jungen und alten Exemplar von Schaf und 
Ziege hat D. verschiedene knorpelige Organe auf ihren feine- 
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ren histologischen Bau untersucht. Zu den bekannten Tat- 
sachen werden neue histologische Einzelheiten mitgeteilt und 
im Original durch 19 Abbildungen erläutert, auf die näheı 
hier nicht eingegangen werden kann. Die Gelenkspalten zwi- 
schen den hyalinknorpligen Enden der Zungenbeinäste wur- 
den bei einer Sjährigen Ziege noch angetroffen. Für die ganze 
Frage der Genese und Funktion der Knorpelzellen erscheint 
es wichtig, daß beim Schafe mitten in dem Bindegewebe nahe 
der Cartilago alaris, die aus zellreichem hyalinen Knorpel be- 
steht, einige typische Knorpelzellen angetroffen wurden. 
Bittner, Berlin. 


Mai, K, (1924): Untersuchungen über die Durchgängig- 
keit der Eileiter des Rindes. Vet.-med. Inaug.-Diss. München 
und Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 75, Nr. 46, S. 1022—1027 

In der humanmedizinischen Literatur spielt schon seit 
längerer Zeit die Kohlensäure- und Lufteinblasung in die 
Tuben zu diagnostischen und therapeutischen Zwecken eine 
Rolle. M. hat sich hier die Aufgabe gestellt, dieses neue Ver- 
fahren beim Rinde zu erproben. Versuche mit Durchspritzen 
von gefärbten Flüssigkeiten durch die Tuben hatten besonders 
am lebenden Tiere kein ganz einwandfreies Ergebnis. Da- 
gegen gelang die Einblasung von Luft sowohl am toten als 
auch am lebenden Rinde. Verf. bediente sich dazu einer Janet- 
spritze oder einer Fahrradpumpe, stets aber mit einem zur 
Kontrolle zwischengeschalteten Manometer. Nach der Ein- 
führung des Katheters in den Zervikalkanal mußte es dort 
durch Druck auf die Portio vaginalis festgehalten werden. 
Zur Pertubation genügte ein Druck von 160 mm Quecksilber- 
säule. Bei Widerständen im Eileiter kam es bei einem Druck 
von 250—260 mm zur Zerreißung des Uterus. Durch Kon- 
trolle mit der in das Rectum eingeführten anderen Hand war 
es möglich, die Durchblasung zu verfolgen. Der Durchmesser 
des Isthmus verdoppelt sich nach der Insufflation, so daß 
dann auch die Durchlässigkeit für Flüssigkeiten erheblich 
vermehrt ist. Diese Ergebnisse der Voruntersuchungen er- 
muntern zu einer Erprobung der therapeutischen Bedeutung 
der Pertubation. Bittner, Berlin. 


Metschies, K. (1924): Beiträge zur makro- und mikro- 
skopischen Anatomie des Fischdarmes unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Darmes der Teleostier, speziell der Bach- 
forelle (Trutta fario). Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 44, 
S. 666667. 


Von dem etwa 27 cm langen Verdauungsschlauch der 
Bachforelle entfallen nur 1,5 cm auf den Oesophagus, in dessen 


Anfangsteil ventral 2 Reihen derber, zahnartiger Papillen 
liegen. Daran schließt sich die U-förmige Magenkrümmung. 


Unmittelbar hinter der Einmündung des Ductus choledochus 
treten die ersten der 38—42, höchstens 3,2 cm langen Appen- 
dices pyloricae einzeln in den Darm ein. Zotten sind’ im ganzen 
Darmrohr nicht nachzuweisen. Ueber histologische Einzel- 
heiten vergleiche man: das Original. Bittner, Berlin. 


Kohn, A. (1924): Ueber den Begriff der inneren Sekretion. 
Mediz. Klin., Jg. 20, Nr. 37, S. 1272—1274. 

Verf. tritt der Verwirrung in der Begriffsbestimmung der 
sogenannten inneren Sekretion entgegen, die neuerdings deren 
Kreis so weit gezogen hat, daß sie jeden von der lebenden Zelle 
gelieferten Stoff, der regelnd in die Körperfunktion eingreiit 
und damit weite Gebiete der Resorption, des Stoffwechsels und 
der Speicherung umfaßt. Er will die Lehre von der chemischen 
Koordination der Körperfunktionen und die Hormonologie 
von der Endokrinologie wieder abtrennen und die Inkretion 
besonders auch von dem drüsigen Bau des betreffenden 
ÖOrganes abhängig machen. — Klassische Hauptorgane mit 
innerer Sekretion in diesem Sinne sind Schilddrüse, Epithel- 
körperchen, Hypophyse und Nebenniere, da ihnen der Drüsenbau 
und die Sekretion spezifischer, für den normalen Bestand der 
Organe unentbehrlicher Stoffe in die Blutbahn zukommt. Trotz 
fehlenden Drüsenbaues rechnet er hierzu auch noch Thymus 
und Epiphyse, während er für die Neurohypophyse und das 
chromaffine Gewebe der Nebenniere (trotz der erwiesenen 
Adrenalinproduktion der letzteren) eher eine nahe Beziehung 
zum Nervensystem annehmen will. Die Zwischenzellen der 
Hoden — die Pubertätsdrüse Steinachs — rechnet er auf 
Grund morphologischer und biologischer Erwägungen nicht 
zu den endokrinen Drüsen, sondern zu den Speicherzellen. 

Bittner, Berlin, 








Roessingh, M. J. (1924): Ueber die Bedeutung des Chloro- 
phylis für den tierischen Körper. Ztschr. f. d. ges. experimentelle 
Medizin, Bd. 42, H. 1-3, S. 80—88. 

Bei Rind, Schaf, Ziege und Kaninchen wird das Chloro- 
phyll aus der Nahrung resorbiert. Beim Menschen ist die 
Resorption wahrscheinlich. 

In den Körper eingespritztes Chlorophyll wird von der 
Leber, der Milz und den Lymphknoten aufgenommen. 

Eine Ausscheidung mit dem Harn findet nicht statt: 

Ein Einfluß des Chiorophylis auf die Hämoglobinbildung 
ist bis jetzt nicht mit Sicherheit festgestellt worden. 

Berge, Leipzig. 

Schmidt, F. (1923): Untersuchung über den Urobilin- 
gehalt von Harn und Kot gesunder und kranker Pferde und 
Hunde. Vet.-med. Inaug.-Diss., Wien 1923. 

Schmidt untersuchte den Harn nach der Methode von 
M. Weiß. Dr. Stark, Wien. 

Stoffl, F. (1923): Ueber die Ursachen der Kotballenbildung 
bei den Tieren. Vet.-med. Inaug.-Diss., Wien 1923. 

Stoffl vertritt die Ansicht, daß für die Ballenbildung und 
die Erhaltung des Kotes in dieser Form die Art der Nahrung 
und die Größe der resorbierenden Oberfläche des Darmes zum 
Erreichen der geeigneten Konsistenz von wesentlichster Be- 
deutung sind und daß unter dieser Voraussetzung peristaltische 
und antiperistaltische Ringkontraktionen genügen, um Kotballen 
zu erzeugen. Die Erhaltung ihrer Form verdanken die Ballen 
der Verminderung ihres Flüssigkeitsgehaltes durch schnelle Re- 
sorption von seiten des Darmes und einem Schleimüberzug, 
der vom Darm geliefert wird. Stark, Wien. 


Weicksel, I. (1924): Ueber Reizversuche an milzexstir- 
pierten Hunden nebst einigen Bemerkungen über die Yolly- 
körperchen. Ztschr. f. klin. Med., Bd. 100, S. 608—622. 

Die Milz gehört nicht zu den unbedingt lebenswichtigen 
Organen. Nach Milzexstirpationen treten nur vorüber- 
gehende Ausfallserscheinungen, wie Ueberschußbildungen der 
Erytrozytenzahl, Lymphozytenanstiege, etwas verstärkter Zell- 
zerfall bei starken Reizungen des Organismus auf, und zwar 
nur bei frisch-milzexstirpierten Tieren; je länger die Milz- 
exstirpation zurückliegt, um so geringer sind die Störungen. 
Der Organismus paßt sich den neuen Verhältnissen rasch 
wieder an, so daß nach etwa einem Jahre der Verlust des 
Organs vollkommen überwunden ist. Nur die Erscheinungen 
einer leichten Anämie bleiben längere Zeit bestehen. Sie sind 
charakterisiert durch das Auftreten von polychromatophilen 
Zellen und insbesondere von Yollykörperchen. Je kürzer die 
Milzexstirpation zurückliegt, desto deutlicher sind diese Er- 
scheinungen. Erst wenn diese. Merkmale verschwunden sind, 
kann man davon sprechen, daß der Organismus den Verlust 
der Milz wirklich vollständig ausgeglichen hat. Auf das Leben 
und den Haushalt des Individuums üben die genannten Fein- 
heiten keinen. Einfluß. aus. Berge, Leipzig. 


Greife, E. (1924): Untersuchungen über den Reduktase- 
gehalt der Muskulatur und Organe der Embryonen der Haus- 
tiere sowie der Muskulatur und Organe vom Wild und Ge- 
flügel. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 34, S. 500—501. 

Zu den Versuchen fand nur frisches Material Verwendung. 
Es stammte von Embryonen vom Rind, Pferd, Schwein, Schaf 
und Ziege. Außerdem wurden Fleisch vom Wildschwein, Reh 
und Hirsch, Organe vom Hasen, zahmen und wilden Kanin- 
chen, vom Hund und dessen Embryo sowie von verschiedenen 
Geflügelarten untersucht. Die Technik war folgende: In 
sterile, möglichst gleich weite Reagenzgläser kamen 5 g des zu 
untersuchenden Materials, 9.ccm. Wasser und 1 ccm Methylen- 
blaulösung (5 ccm gesättigte alkoholische Methylenblaulösung 
+ 195 ccm Ag. dest.),. Dann wurden die Röhrchen kräftig 
geschüttelt und bei 37 Grad oder bei Zimmertemperatur aufbe- 
wahrt. In allen Fällen trat Entfärbung ein. Bei 37 Grad ver- 
lief die Reaktion schneller als bei niedrigeren Temperaturen. 
Es zeigten sich zwar große Unterschiede in den Entfärbungs- 
zeiten, jedoch konnten konstante. und zu verwertende Ergeb- 
nisse nicht erzielt werden. Es ergaben sich keinerlei Regel- 
mäßigkeiten bei den Entfärbungszeiten bei den Haustieren und 
ihren Embryonen einerseits und beim Wild und Geflügel an- 
dererseits. Daher ist es nicht möglich, die Reduktaseprobe 
für praktische Zwecke zu verwerten. E. Neumark, Berlin. 


Köszeg, F. (1924): Ueber die Verteilung der Fette im 
Organismus, 


Ein Beitrag zur Pharmakologie wasserunlös- 
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Blut des Hundes quantitativ. 
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licher Arzneimittel. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 101, 


S. 305—315. 

Mansfeld zeigte, daß nach Infusionen fein emulgierten 
Fettes in die Jugularis dasselbe im Karotisblut nicht mehr 
nachweisbar ist. Er schloß aus bestimmten Gründen auf 
Retention in der Lunge und nachheriger allmählicher Abgabe 
ins Arterienblut. Quantitative Lungenanalysen bestätigen die 
Annahme, wodurch auch eine Grundlage gegeben war für 
eine neue Lungentherapie durch intravenöse Injektion, z. B. von 
Kampheröl. (Le Moignie, Sezary u. a.) — Verf. untersuchte 
die Speicherung von Jodipin (Merck) in Lunge, Leber, Milz, 
Er fand 16—50 Minuten 
nach beendeter Infusion eine Zunahme von 0,27—1,35 Prozent 
in der Lunge, 0,007—0,015 Prozent im Blut. Dabei findet sich 
speziell in der Peripherie der Lunge viel Jodipin. Nach 4 Mi- 
nuten ist das Mittel bis auf 4,5 Prozent aus dem Blute ver- 
schwunden. Es wurden unter den untersuchten Lungenteilen 
solche mit zirka 3 Prozent, andere dagegen mit. weniger als 
1 Prozent Jodipin angetroffen, so daß im Speicherungs- 
vermögen z. B. peripherer und zentraler Lungenteile keine 
Gesetzmäßigkeit besteht. In der Leber ist die Verteilung eben- 
falls ungleich, in der Milz dagegen bei geringer Menge 
(0,35 Prozent) regelmäßig. Die in der Lunge erreichte Kon- 
zentration hält sich zirka 1 Stunde auf ihrer Höhe. Diese 
Ergebnisse sind für die Therapie und für die Kenntnis der 
Rolle der Lunge im Fettstoffwechsel von großem Interesse. 

Graf, Berlin. 


Meyer, H. und Rominger, E. (1924): Vergleichende Unter- 
suchungen der entgiftenden Funktion der Leber von jungen, 
ausgewachsenen und ernährungsgestörten Kaninchen. Arch. 
f. exp. Path. und Pharm. Bd. 101, S. 54—65. 


Es ist für einige Alkaloide schon länger bekannt, daß das 
Lebensalter der Individuen graduell und mitunter auch quali- 
tativ das Wirkungsbild bestimmt, der wachsende Organismus 
einerseits eine eigenartige Giftresistenz oder Giftempfindlich- 
keit zeigt. Hierbei dürfte die Entgiftungsfähigkeit der Leber 
eine entscheidende Rolle spielen. Von diesem Standpunkt aus 
studieren Verfasser die Frage am wachsenden Kaninchen. Es 
wird das biologisch auch in kleinsten Mengen gut nachweis- 
bare Strychnin als Testgift verwendet, welches in der Leber 
unzersetzt fixiert wird. Die sorgfältig ausgearbeitete Methodik 
(Durchströmung der frisch exstirpierten lebenden [Gaswechsel- 
bestimmung] Leber junger, wachsender, älterer und darrsüch- 
tiger [Dieckerhoff] Tiere) läßt den einwandfreien Schluß 
zu, daß bei jungen Tieren, auch bei einer einzigen Durch- 
strömung ca. 4% —*/s der Alkaloidmenge zurückgehalten werden, 
bei alten dagegen nur ca. die Hälfte. Die Bindung ist unab- 
hängig von der Lebergröße, sie tritt bei niedriger Temperatur 
und am toten Organ (Leberbrei) nicht ein. Der Brei des mit 
Strychninblut durchströmten Gewebes enthält dagegen das 
Gift gebunden. Es handelt sich demnach weniger um eine 
reine Adsorptionswirkung, als vielmehr um eine besonders bei 
jungen Tieren sehr stark ausgeprägte spezifische Funktion, 
die an die lebende Leberzelle gebunden ist; diese im Ver- 
gleich zum ausgewachsenen Tiere vorhandene erhöhte Gift- 
bindungsfähigkeit des Lebergewebes ist eine Besonderheit des 
wachsenden Organismus. Graf, Berlin. 


Wieland, H. und Schoen, R. (1923): Die Beziehungen 
zwischen Pupillenweite und Kohlensäurespannung des Blutes. 
Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. 100. S. 190—216. 

Von den zahlreichen Versuchen verschiedener Frage- 
stellungen seien lediglich die Ergebnisse an Hund und Katze 
berücksichtigt. Die bei der Morphinnarkose (0,02/kg) des 
Hundes auftretende Lähmung des Atemzentrums bedingt 
eine CO»-Anreicherung des Blutes, welche zu einer Erregung 
des Sphinkterenzentrums und daher zu einer Miosis führt. Bei 
Wiederholung der Morphininjektion tritt Atmungserregung 
und Mydriasis auf. Der Fall ist interessant, weil er eine 
qualitative Verschiedenheit der Reaktion eines Tieres auf 
die erste Dosis im Vergleich zu wiederholten Gaben desselben 
Giftes zeigt. Bei der Katze, welche durch Morphin bekanntlich 
erregt wird, erfolgt Abnahme des COs»-Bindungsvermögens 
und der CO>-Spannung des Blutes durch die erhöhte Atem- 
größe, so daß bei diesem Tiere Mydriasis eintritt. Ergänzend 
sei beigefügt, daß bei Mensch und Kaninchen auch bei Ver- 
minderung der Blutkohlensäure auf anderem (z. B. chemischem) 





16. Januar 1925 


Wege (starke Atmung, Verkleinerung des Blutalkaligehaltes) 
Mydriasis vorkommt, die auf Herabsetzung des Erregungs- 
zustandes des Sphinkterenzentrums beruht. Graf, Berlin. 


Roos, J. (1924): Vorhofflimmern bei den Haustieren. Arch. 
für Tierheilkunde, Bd. 51, S. 280— 293. 

Obwohl das Säugetierherz auf künstlichem Wege leicht in 
den Zustand des Flimmerns übergeführt werden kann, sind 
spontane Fälle von Vorhofflimmern bei den Säugetieren klinisch 
bis jetzt noch wenig bekannt. Dies hat seinen Grund darin, 
daß das einzige Mittel, mit dem diese Krankheit restlos auf- 
geklärt werden kann — die Elektrokardiographie — in der 
Veterinärmedizin noch zu wenig bekannt ist. Allerdings hätte 
der bei dieser Krankheit auftretende eigenartige Puls, pulsus 
irregularis perpetuus, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen müs- 
sen. Verfasser beschreibt infolgedessen einige Fälle von Vor- 
hofflimmern bei Pferden und Hunden, von denen bei einigen 
das klinische Bild durch elektrokardiographische Aufnahmen 
ergänzt wird. Aus diesen geht hervor, daß das Vorhofflim- 
mern bei Pferden verschiedenen Geschlechtes und verschiede- 
nen Alters sowie verschiedener Rasse vorkommt. Aus dem 
Zeitraum, in dem diese Fälle zur Beobachtung kamen, ergibt 
sich weiterhin, daß die Krankheit nicht selten ist. In keinem 
Fall war eine Behandlung von Erfolg begleitet. Aus den mit- 
geteilten Fällen von Vorhofflimmern beim Hund werden keine 
weiteren Folgerungen gezogen. Keil, Berlin. 


Arnsdorfif, A. (1924): Die Noduli aggregati (Peyeri) bei 
den Fleischfressern. Arch. f. Tierheilkd-, Bd. 51, H. 3, S. 346 
bis 349. 


An 18 Katzen und 28 Hunden hat Verfasser die Feststellung 
gemacht, daß Zahl, Größe und Lage der „Peyerschen Haufen“ 
in einigen Punkten von den Angaben der Lehrbücher abweichen. 
Bei der Katze, bei der die jüngeren Tiere eine geringere Menge 
aufweisen, fand er 2—8 Noduli aggregati, hierunter stets im 
Hüftdarm die bis zum Ostium ileocaecale reichende, bis 11,5 cm 
lange Endplatte. Beim Hunde sind die jüngeren Tiere besser 
mit Peyerschen Platten ausgestattet. Ihre Zahl schwankt hier 
zwischen 5 und 32. Die Endplatte im Hüftdarm ist nur in der 
Hälfte der Fälle vorhanden, bei Hunden über zwei Jahre sehr 
selten und im allgemeinen nicht länger als 30 cm. Am wich- 
tigsten scheint das Ergebnis, daß sowohl bei der Katze als 
auch beim Hunde die „Peyerschen Haufen“ nicht regelmäßig 
gegenüber der Mesenterialanheftung liegen, daß sogar die für 
pathologische Prozesse so bedeutsame Endplatte stets eine 
Strecke weit auf der Gekrösseite des Darmrohres liegt und sich 
von da oft nur ein wenig nach der anderen Seite hinüberzieht. 

Bittner, Berlin. 


lliescu, G. M. (1924): Cercetari anatomice asupra bivolului 
comparativ cu boul. Bulet. Dir. Gen. Zoot. si San. Vet., Jg. 5, 
Nr. 6—8, S. 168—236. Mit 37 Original-Abbildungen. (Ana- 
tomische Untersuchungen betreffs des Büffels im Vergleiche mit 
dem Rinde.) 


Nach einer kurzen zoologischen und zootopographischen 
Beschreibung der bekannten Büffelrassen folgt die genaue, 
minutiöse Beschreibung des zahmen Büffels mit besonderer Be- 
rücksichtigung seiner osteologischen Eigenart im Vergleiche zu 
der des Rindes. Aus diesen Untersuchungen geht hervor, daß 
zwischen Büffel und Rind in osteologischer Hinsicht höchst be- 
achtenswerte Unterschiede bestehen; dies ist auch aus den dem 
Texte beigefügten Originalzeichnungen klar zu ersehen. Die 
Arbeit bedeutet vom zoologischen, zootechnischen usw. Stand- 
punkte ein sehr wichtiges Ereignis in der tierärztlichen Fach- 
literatur, muß aber im Original gelesen werden, da sie zum 
Referat ungeeignet ist. M. Vaida, Bukarest. 


Kaupp, B. F. (1924): The digestive organs of the fowl. 
Vet. med., Bd. 19, Nr. 9, S. 522—523. (Der Verdauungsapparat 
des Geflügels.) 


Im Anschluß an bekannte anatomische Tatsachen macht K. 
Angaben über die Durchgangsgeschwindigkeit der Nahrung 
beim Geflügel. Sie ist am größten bei wachsenden Hühnern und 
bei Legehennen. Die Durchgangszeit beträgt hier 3 Stunden 
46 Minuten bis 3 Stunden 52 Minuten. Beim nicht legenden 
Huhn dagegen beträgt sie 8 Stunden, bei der brütenden Henne 
11% Stunden. In bezug auf die im Muskelmagen stets anzu- 
treffenden Steinchen hat K. festgestellt, daß das Huhn stets 
mehr aufnimmt, als es zum Zermahlen der Nahrung braucht. 
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Den Ueberschuß gibt es nach etwa 12 Tagen regelmäßig ab. 
Die unbedingt notwendige Menge aber behält es — wie durch 
Versuch ermittelt — sogar über 365 Tage. 

Bittner, Berlin. 
Bienenkunde. 


Prell, H. (1924): Der Kokon der Honigbiene. 
Jahrb. f. Bienenkd., Bd. 2, S. 176-189, 

Im Bienenbau ist zu unterscheiden entsprechend den ver- 
schiedenen Ständen des Bienenstaates zwischen den Kokons 
für die Arbeiterinnen und Drohnen und denen für die Köni- 
ginnen. : Verfasser unterscheidet so zwischen Wabenzellkokon 
und Weiselzellkokon. Der Wabenzellkokon, bei den Arbeite- 
rinnen und Drohnen sich nur durch die Größe unterscheidend, 
besteht aus einem unteren glasartigen Teil, der sich gestaltlich 
der Wächszelle anpaßt, und einem darübergewölbten kugel- 
kappenförmigen Deckel. Der Weiselzellkokon ist entsprechend 
der Weisel- oder Nachschaffungszelle von flaschenförmigeı 
Gestalt; er besteht in seiner gesamten Ausdehnung aus einem 
deutlich erkennbaren Gespinst. Durch Lösen der Wachszelle 
in Alkohol ist festzustellen, daß der Deckel aus einem Gespinst 
von Fäden besteht, die sich unregelmäßig miteinander kreuzen, 
wobei zu beobachten ist, daß die Fäden in der Dicke wechseln. 
Die Befunde weisen darauf hin, daß der Faden beim Austritt 
aus der Spinndrüse noch ziemlich flüssig sein muß. Der Deckel 
geht unmerklich und unmittelbar in die Seitenwände über, die 
ein glasähnliches, homogenes Aussehen haben. Es ist als 
sicher anzunehmen, daß die Glashaut eines Kokons aus dem 
Gespinst entstanden ist, das in frischem Zustande verklebt 
und einheitlich ausgewalzt ist. Dieses homogene Auswalzen 
des Sekrets an die Wabenzellwände ist möglich, weil die pralle 
Made in der engen Zelle sich wendet und streckt. In der 
großen Weiselwiege hingegen ist dieses Auswalzen der Spinn- 
fäden zu einer Glashaut nicht möglich, und so sehen wir hier 
die einzelnen Gespinstfäden sich bis auf den Boden des Kokons 
hinziehen. Auf dem reichlichen Futtersaft der Weiselwiege 
erstarren die Fäden nicht zu einem festen Gespinst, sondern 
zeriließen dort, so daß der Weiselkokon beim Auflösen einer 
Weiselwiege in Alkohol oder dergl. kein so festes Gespinst 
darstellt wie ein Wabenzellkokon. Nach ihrem ursprünglichen 
Bauplan stimmen Wabenzell- und Weiselwiegenkokon überein 
und die Besonderheiten im Aussehen der fertigen Kokons 
werden erst. sekündär durch Besonderheiten der Zellen: be- 
dingt. Ferner ist daran festzuhalten, daß der Kokon deı 
Honigbiene ein echter Gespinstkokon ist. Die Ausführungen 
des Verfassers weisen auf manchen Irrtum Arnharts hin. 

Borchert, Berlin. 


Erlangeı 


Blüthgen, P. (1924): Ueber Andrena dobrowlanensis 
Nosk., A. freya Strand- und einige andere Sandbienenarten. 
Dtsch. Entom. Ztschr., H. 2, S. 180—183. 

Systematologische Notizen. Borchert, Berlin. 


Alfken, J. D. (1924): Andrena rutila Spin. und ihre 
Färbungsformen. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 3, S. 245—248. 
Richtigstellung in der Systematik. Borchert, Berlin. 


Alfken, J. D. (1924): Megachile centuncularis L. und ihre 
Verwandten. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 4, S. 355— 360. 

Verf. stellt die einzelnen Arten übersichtlich einander 
gegenüber. Borchert, Berlin. 


Brünnich, F. (1924): Alter und Leistung der Königinnen. 
Arch.:f. Bienenkd., Jg. 5, H. 7 u. 8, S. 14. 

Verfaser stellt die Ergebnisse über die Leistungen seiner 
Königinnen,. die mindestens 3 Jahre auf seinem Stande alt 
geworden waren, tabellarisch zusammen. Es handelt sich um 
30 Königinnen, für deren Leistungsfähigkeit er bestimmte 
Noten aufstellt. Es ist erkennbar, daß die zweijährigen 
Königinnen den Vorrang über die anderen davontragen. Die 
Leistungen zwischen 'ein- und zweijährigen Königinnen sind 
ausgeglichener, weil im allgemeinen nur wirklich gute Köni- 
ginnen drei lahre im gleichen Volk gelassen werden. Im dritten 
oder vierten Jahre sinkt bei den meisten Königinnen die 
Leistungsfähigkeit, so daß sie selbst umweiseln oder umge- 
weiselt werden, ein die Leistungen ungünstig beeinflussender 
Umstand, besonders wenn der. Königinnenwechsel mitten in 
die Trachtzeit fällt. Sehr gute Königinnen leisten schon ein- 
jährig ihr Bestes. Borchert, Berlin, 
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‚ hat, ebenso interessant wie wissenswert. 





Zander, E. (1924): Bericht über die Tätigkeit der Landes- 
anstalt für Bienenzucht in Erlangen im Jahre 1923. Erlanger 
Jahrb. f. Bienenkd. 1924, Bd. 2, S. 103— 147. 

Amtliche und beratende Tätigkeit. — Lehrgänge, Vorträge, 
Besuche. — Witterung und Leistungen der Völker: Das Bienen- 
jahr 1923; Betriebsergebnisse (Schwärme, Königinnenzucht, 
Veränderung im Völkerbestand, Honig- und Wachsausbeute). 
— Untersuchungen und Veröffentlichungen: Anbauversuche 
mit Hubamklee in Veitshöchheim b. Würzburg, Neustadt a. H. 
(Rheinpfalz), Pfarrkirchen (Niederbayern), Ansbach, Triesdorf 
bei Ansbach, eigene Versuche. Borchert, Berlin. 


Ebert, G. v. (1924): Staat und Bienenzucht. Ein Bienen- 
prozeß. Erlanger Jahrbuch f. Bienenkd. 1924, Bd. 2, S. 86 
bis 102. 

Bei der oftmals ungeklärten Rechtslage, die die Haltung 
von Bienenvölkern mit sich bringt, ist für den praktischen 
Imker die Kenntnis des Verlaufs und Ausgangs des Rechts- 
streites, den Verf. zum Schutze seiner Bienen durchgefochten 
Borchert, Berlin. 


Klein, P. (1924): Die Bienenzucht und das geltende Recht. 
Arch. f. Bienenkd. Jg. 6, H. 1, S. 1-28. 

Verfasser bespricht zunächst die dinglichen Rechtsver- 
hältnisse, die sich aus der Bienenzucht ergeben, und handelt 
dann die obligatorischen Rechtsverhältnisse ab: Die Haftungs- 
grundsätze im BGB.; $ 833 BGB.; den Begriff des Haustieres; 
die Biene als Haustier (tatsächliche und rechtliche Gründe). 
Das geltende Recht wird der Bedeutung der Bienenzucht in 
keiner Weise gerecht; es sei in wirtschaftlicher, ethischer und 
sozialer Beziehung auf die Bedeutung der Bienenzucht für 
die breitesten Kreise der Bevölkerung aufmerksam gemacht. 
Zunächst ist der Unsicherheit, die auf nachbarrechtlichem 
Gebiet für den Imker besteht, durch entsprechende Bestimmung 
abzuhelfen. Bei der heutigen Systematik unseres Bürgerlichen 
Gesetzbuches kann der Gesetzgeber für die Anerkennung der 
Haustiereigenschaft nichts tun. Wissenschaft und Recht- 
sprechung müssen dazu aber gelangen. 

Borchert, Berlin. 


Stadler, H. (1924): Einiges über Wespenbauten. Verh. 
d. Dtsch. Zool. Ges. auf d. 29. Jahresvers. zu Königsberg i. Pr. 
v. 11.—13. Juni 1924. S. 78—81. 

Kurze Angaben über Größe, Formenschönheit, Kuppel, 
Inneres und Lebensdauer der Nester verschiedener Wespen- 
arten (Vespa media, germanica, saxonia, vulgaris, crabo). 

Borchert, Berlin. 


Zander, E. (1924): Die Bedeutung der Bienen für die 
Frucht- und Samenbildung unserer Nutzpflanzen. Erlanger 
Jahrbuch f. Bienenkd. 1924, Bd. 2, S. 5—85. 


Nachdem der Verfasser uns in die Blütenbiologie einführt, 
wendet er sich dem Hauptteil zu, indem er das Bestäubungs- 
und Fruchtungsvermögen unserer Nutzgewächse beschreibt. 
Er geht dabei ein 1. auf die Futtergewächse (Kleearten: 
Rot-, Weiß-, Bastard-, Inkarnat-, Steinklee, Esparsette, Serra- 
della, Wund- und Schotenklee, Lupine, Luzerne, Hopfenklee, 
Futter- und Zottenwicke, Pferdebohne, Buchweizen, Beinwell, 
Spörgel), 2. auf die Oelfrüchte und Gespinstpflan- 
zen (Fenchel, Schwarzkümmel, Leindotter, Raps, Kohlrübe, 
Rübsen, Wasserrübe, schwarzer und weißer Senf, Mohn, Lein), 
3. Gemüse-, Heil- und Gewürzpflanzen (Garten- 
kohl, Rettig und Radies, Gartenkresse, Zwiebelarten, kürbis- 
ähnliche Gewächse, Spargel, Doldenblütler, Lippenblütler, 
Boretsch, Baldrian, Feldsalat, Weberkarde, Nachtschatten- 
gewächse und Tabak), 4. Obst- und Beerensträucher 
(Aepfel, Birnen, Pflaumen, Süß- und Sauerkirsche, Pfirsich, 
Quitte, Mispel, Mandel, Wein, eßbare Kastanie, Johannisbeere, 
Stachelbeere, schwarze Johannisbeere, Himbeere, Brombeere, 
Erdbeere). 

Zwei Tatsachen sind es, die aus der vorstehenden Zu- 
sammenstellung sich dem Leser mit überzeugender Deutlichkeit 
aufdrängen. 1. Gerade die wirtschaftlich wichtig- 
sten Nutzgewächse, wie die meisten feldmäßig ge- 
bauten Futterpflanzen, die hauptsächlichsten Gemüsepflanzen 
und vor allem die Obstbäume und Beerensträucher, bedürfen 
zu reichen Ernten unbedingt der Fremdbestäubung. 
2. Die wirksamsten Vermittler der Fremdbestäubung sind und 
bleiben unsere Honigbienen, 
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Es ist dahin zu wirken, daß die Biene wieder zum 
landwirtschaftlichen Nutztier erhoben wird, daß sie eine 
Stätte hat auf Bauern- und Gutshöfen und Obstgärten und 
sonstigen Pflanzungen. 

Alle Landes-, Kreis-, Bezirks- und Stadtbehörden sollten 
darüber wachen, daß sich im Lande eine einträgliche Bienen- 
zucht ausbaue. Mögen der Landwirt, der Obst- und Samen- 
züchter des schon vor mehr als 100 Jahren von Sprengel 
aufgestellten Satzes gedenk sein, daß der Staat zur Ertrags- 
steigerung seiner landwirtschaftlichen Erzeugnisse dazu bei- 
tragen müsse, dieses Heer zu erhalten und zu mehren. Als 
Ersatz oder Ergänzung für die eigene Bienenzucht ist die 
Begünstigung der Wanderimkerei für Obst- und Samenzüchter 
das bequemste Mittel, die Ernten zu steigern. 

Zum Schluß folgt das bekannte Flugblatt: „Landwirte, 
treibt Bienenzucht“. — Zahlreiche Abbildungen. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Befort, K. (1924): Wertzahlen und Wahlzucht. Arch. f. 
Bienenkd., Jg. 5, H. 7 u. 8, S. 5—14. 

Die rationelle Bienenzucht setzt die Auswahl der leistungs- 
fähigsten Völker für die Nachzucht voraus; diese Wahlzucht 
bedingt wieder die Buchführung und als jährlichen Abschluß 
die Vergleichung der Völker nach Wertzahlen durch Rang- 
nummern. 

Verfasser schildert das von ihm seit dreißig Jahren be- 
obachtete Verfahren, seine Beobachtungen aufzuschreiben und 
nach Wertzahlen auszuwählen. Borchert, Berlin-Dalem. 


Geiger, K. J. (1924): Zur Leistungsprüfung. Arch. f. 
Bienenkd., Jg. 5, H. 7 u. 8, S. 15—18. 

Erfahrungen und Gründe, die für Leistungsprüfungen 
sprechen, Meßbarkeit der Leistungen der Biene: Brutleistung, 
Sammelleistung (Propolis, Wasser, Honig, Pollen), Wachs- 
leistung, relative Lebensdauer; Erfahrungen über richtig 
durchgeführte Leistungsmessungen: der Imker wird zu besserer 
Beobachtung des Bienenlebens und zu Genauigkeit und Zu- 
verlässigkeit erzogen; manche Streitfrage wird gelöst werden 
können; den Hauptvorteil hat das Züchtungsproblem. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Bischoff, H. (1923): Beitrag zur Kenntnis der Schmarotzer- 
Bienengattung Phiarus Gerst. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 3, 
S. 291—295. 

Kritische Revision der Gattung Phiarus. 

Borchert, Berlin. 


Blüthgen, P. (1923): Beiträge zur Systematik der Bienen- 
gattung Sphecodes hatr. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 5, S. 441 
bis 513. 

Die v. Hagens’schen sowie alte und neue Sphecodes-Arten 
eingehend behandelt. Borchert, Berlin. 


Friese, H. (1924): Ueber die Arten der Bienengattung 
Allodape in Afrika. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 1, S. 65-81. 
Die biologisch sehr interessante kolonienbildende Gattung 
gehört zu den Holzbienen, die höher steht als Bombus. 
Borchert, Berlin. 


Dissertationen. 





Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
a) vom 16. Dezember 1924. 


Keyn, K. (1924): Versuche mit der Efka-Heliollampe bei Hunden, 

Schüler, J. (1924): Der heutige Stand der Lecksucht des Rindes in ätiologischer und 
therapeutischer Hinsicht. 

Haupt, R. (1924): Untersuchungen über die Schwarzreaktion am Harn von Haustieren 

Lehmann, M. (192%): Vergleichende Untersuchungen über die Behandlung der Kälber- 
ruhr mit Immunserum und Ventrase. 

Gänsehals, O (1924): Wirkt Chloralhydrat auf Geruch und Geschmack des Fleisches 
unserer Haustiere ein? 

Bernhard, J. (1924): Die Lagerung der Paratyphusbakterien in der Muskulatur und 
ihre Bedeutung für die Unterscheidung der intravitalen von der postmortalen 
Infektion, 


b) vom 20. Dezember 1924. 


Kittelmann, W. (1924): Vergleichende histologische Untersuchungen von Hohlraum- 
wandrungen in Stutenovarien. 

Assmann, R. (1924): Therapeutische Beiträge zur Trichophytie des Rindes. 

Klaeger, F. (1924): Untersuchungen über den Enzymgehalt der Buttermilch. 

Littwitz, G. (1924): Nasolabioskopie beim Rind. 

Böhme, E. (1924): Ueber den Farbensinn und den Geruchsinn der Honigbiene (Apis 
mellifica) 

Wagner, E. (1924): Untersuchungen über das absolute und relative Gewicht ‘der Or- 
gane vom Haushuhn, 

Reichart, R. (1924): Statistische Betrachtungen über disponierende Einflüsse bei 
Acaruserkrankungen des Hundes, 
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Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen 
a) vom 17. Dezember 1924. 


Blumenberg, K. (1924): Beitrag zur Kenntnis vom Stelzfuß. F f 

Brüggerhoft, E. (1924): Untersuchungen von Seris und flüssigen Nährböden mittels 
des Zeiss’schen Flüssigkeits-Interferometers. 

Dreischulte. H. (1924): Ueber die Verteilung des Kupfers im tierischen Organismus 
nach Verabreichung von ‚„Cuprex‘‘ per os. 

Krukenberg, F. (1924): Therapeutische Versuche bei 
Pferde, angestellt am Kaninchen 

Marbach, H. (1924): Rectale Infektion des Kaninchens mit dem Virus der infektiösen 
Anaemie der Pferde. 

Meyn, A. (1924): Ueber das d’Herellesche Phänomen und Versuche zu seinem Nach- 
weis bei Streptococcus equi und Bacterium bipolare avisepticum. 

Pfeiffer, A. (1924): Untersuchungen über die Wirkung und Ausscheidung des Jod- 
präparates „Bayer 111“, 

Strauss, P. (1924): Ueber das Vorkommen von pathogenen Anaerobiern im Darm- 
traktus von gefallenen und getöteten Rindern. 

Ziegenhain, A. (1924): Der Ochs als Arbeitstier im Regierungsbezirk Magdeburg, 
speziell in der sog. Magdeburger Börde, seine hauptsächlichsten Krankheiten 
und Lahmheiten, niedergeschrieben nach eigenen Wahrnehmungen. 


b) vom 18. Dezember 1924. 


Grötz,L. (1924): Ein Beitrag zur Bewertung der Hufbeschlagmethode nach Stark-Guther. 

Kamp, F. (1924): Untersuchungen über die Auswertung der Erythrocyten von Anaemie- 
kaninchen bei der serologischen Diagnose der infektiösen Anaemie des Pferdes. 

Koch, E. (1924): Die Labfähigkeit der Ziegenmilch verschiedener Herkunft. 

Krüger, H. (1924): Untersuchungen über die Beeinflussung des Kaninchenblutbildes 
durch die Infektion von Taubenserum, 

Martens, 0. (1924): Therapeutische Versuche mit Kupfer-Salvarsan (K 3 Ehrlich) und 
Kupfer-Salvarsan-Natrium bei der Brustseuche der Pferde. 

Schöttle, E. (1924): Beiträge und Kritik der operativen Behandlung der traumatischen 
Magen-Zwerchfellentzändung beim Rinde durch Gastrotomie, 

Schulze-Gahmen, J. (1924): Infektionsversuche am Meerschweinchen mit dem Virus 
der infektiösen Anaemie des Pferdes. 

Strohe, J. (1924): Versuche mit Synkolin. 

Wintermann, A. (1924): Lipoide im Hoden verschiedener Haussäugetiere (Rind, Schaf, 
Schwein, Hund). 


der infektiösen Anaemie der 


Buchbesprechungen. 


v. Östertag, R.: Die Ausführungsbestimmungen A zum Reichs-Fleischbeschau- 
gesetz nach der Verordnung des Reichsministers des Innern vom 10. August 1922. 
MitErläuterungen. Verlag von Richard Schoetz, Berlin 1924, 2. Aufl. Preis 1,80 M, 
73 Seiten. 

Die Verordnung des Reichsministers des Innern vom 10. August 1922 betr, die 
Abänderung der B. B. A. zum Reichsfleischbeschaugesetz hat sehr bedeutsame grund- 
sätzliche Aenderungen gebracht. Daher wurde es von den Kreisen der Sachverständigen 
sehr begrüßt, daß von autoritativer Seite ihnen die Einstellung auf die neuen Bestim- 
mungen durch die Herausgabe der „Erläuterungen“ in hohem Maße erleichtert wurde. 
Bei der 2. Auflage widmet v. Ostertag zwei Gegenständen besondere Aufmerksamkeit, 
der Verhütung von Fleischvergiftungen gemäß $ 29 und $ 33, Abs. 1, Nr. 7 und der 
Beurteilung der Tuberkulose gemäß $ 33, Abs. 1,Nr. 8, $ 35, Nr. 4, $ 37 III, Nr. 1. und $ 
40, Nr.1. Der $ 29 hatte mit seiner allgemein gehaltenen Fassung hinsichtlich der „anderen 
Fälle..., in denen das Vorhandensein von Erregern der Fleischvergiftung im Fleisch 
vermutet werden kann‘ eine gewisse Unklarheit gelassen, so daß aus den Reihen der 
in der Fleischbeschau tätigen Tierärzte nicht mit Unrecht eine amtliche Bezeichnung 
dieser Fälle gefordert wurde. Diesem Verlangen ist ein Erlaß des württembergischen 
Ministeriums des Innern nachgekommen, der diejenigen Fälle namhaft macht, bei denen 
nach $ 29 außer den Fällen von Blutvergiftung (gemäß $ 33) eine bakteriologische 
Fleischuntersuchung vorgeschrieben ist. Es wird vielen Tierärzten erwünscht sein, 
diesen Erlaß vorläufig, d. h. bis zum Erlaß der anläßlich der letzten Veterinärrats- 
yagung beantragten allgemeinen Erläuterung, als Richtschnur benutzen zu können. 
Für die Beurteilung der Tuberkulose ist der Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Paragraphen zu einem übersichtlichen Bilde herausgearbeitet worden. Was die „Er- 
läuterungen‘‘ besonders wertvoll macht, ist die kritische Würdigung der gesamten in 
Frage kommenden Literatur. Eine besondere Empfehlung der Erläuterungen erübrigt 
sich, Sie werden zum täglichen Rüstzeug aller in der Fleischbeschau tätigen Tierärzte 
gehören müssen. Neumark, Berlin. 


Edelmann, R. (1924): Die Fleischbeschau-Gesetzgebung des Freistaates Sachsen 
und ihre reichsrechtlichen Grundlagen. Verlag von C, Heinrich, Dresden-N. Preis 
geb. 6 M. 121 Seiten, 

Die Abänderung und Ergänzung der Ausführungsbestimmungen zum Reichs- 
Fleischbeschaugesetz im Jahre 1922 haben die Neubearbeitung der sächsischen Aus- 
führungsverordnung vom 27. Januar 1903 zur Folge gehabt, Daher war es nötig, das 
sächsische Fleischbeschaugesetz vom 1. Juni 1898, das in seinen wesentlichen Punkten 
schon 2 Jahre später durch das Reichs-Fleischbeschaugesetz überholt war, aufzuheben 
und ein neues Gesetz zu erlassen, welches die der Landesgesetzgebung vorbehaltenen 
Angelegenheiten zu behandeln hatte. Das neue sächsische Fleischbeschaugesetz vom 
13. Dezember 1923 bringt zwar keine wesentlichen Neuerungen, zeichnet sich jedoch 
durch eine bessere Uebersichtlichkeit der bestehenden Bestimmungen aus und hat im 
Interesse der Geschäftsvereinfachung für etwaige weitere Veränderungen den Ver- 
ordnungsweg frei gemacht. Für’ die sächsische Ausführungsverordnung vom 27. Januar 
1903 wurde die Ausführungsverordnung vom 28. April 1924 sowie die Verordnungen 
vom 5. Juni 1924 (Anweisung für die Durchführung der Vorschriften an die Polizei- 
behörden, Bezirkstierärzte u s. w.) und vom 19, Juni 1924 (betr, die bakteriologische 
Fleischbeschau) erlassen. Die Herausgabe neuer Prüfungsvorschriften für Fleischbe- 
schauer und Trichinenschauer sowie eine Fleischbeschaugebührenordnung vervoll- 
ständigen die Fleischbeschaugesetzgebung für den Freistaat Sachsen. Die reichsgesetz- 
lichen Bestimmungen sind nur insoweit aufgenommen, als sie die Grundlagen für die 
sächsischen Fleischbeschauvorschriften bilden und ihre Kenntnis für die Durchführung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen im Inland erforderlich ist. 
Gewisse Bestimmungen der sächsischen Fleischbeschaugesetzgebung, es sei nur die 
weitgehende Ausdehnung der obligatorischen Fleischbeschau auf die Hausschlachtungen 
erwähnt, sollten auch in anderen Ländern Nachahmung finden. Dem Buch von Edel- 
mann wird, besonders wegen der übersichtlichen Anordnung des Stoffes, nicht nur 
innerhalb der Grenzen des Freistaates Sachsen, sondern auch darüber hinaus die 
verdiente Anerkennung gezolit werden, Neumark, Berlin, 


Gnant, Gaub und Ferch, C., F. (1924): Illustrierter Aerzte- Kalender 1925. 
Verlag Wissensch. Verlagsgesellschaft m. b. H. und Gehe-Verlag G. m, b. H., Stuttgart 
und Dresden .1924. Preis 3.50 M. 

Der vorliegende „Illustrierte Aerzte-Kalender 1925‘, der in Form eines Abreiß- 
kalenders gehalten ist, stellt ein kleines Kunstwerk dar. Die Verfasser haben eine 
erlesene Auswahl von künstlerischen Bildern aus der ärztlichen Tätigkeit in Gegenwart 
und Vergangenheit zusammengetragen. Alle Bilder sind mit erklärendem Text versehen, 
die den Wert des Kalenders noch erhöhen. Die Kalenderblätter selbst sind so ein- 
gehe, daß noch genügend Raum zum Eintragen von Tagesnotizen vorhanden ist. 

usstattung und Druck des Kalenders sind vorbildlich, so.daß der Kalender auch vom 
künstlerischen Standpunkt weit über der Durchschnitt der meisten ähnlichen Abreiß- 
kalender zu stellen ist. Der Kalender dürfte auch für das Arbeits- oder Sprechzimmer 
des Tierarztes einen Wandschmuck von künstlerischem und belehrendem Wert dar- 
stellen. Dobberstein, Berlin. 


Oppermann, Th. (1924): Sterilität der Haustiere. Aetiologie und Therapie, 
EinLeitfadenfür prakt. Tierärzteu.Studierendeder Veterinärmedizin. 
2. Auflage. Verlag M. & H,;Schaper, Hannover. Preis geb. 4,50 M., brosch, 3,755 M, 
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Das kleine Werk will nur eine kurze Orientierung geben, Auf 80 S. werden 
behandelt: die Sterilität der weiblichen und der männlichen Tiere, die Prophylaxe der 
Sterilität und die Diagnose der Trächtigkeit. Es folgt eine kurze Zusammenstellung 
von pathologischen Befunden an den Genitalorganen. Der Arbeit sind auf 30 Tafeln 
62 Abbildungen beigegeben, die leider in ihrer kleinen Wiedergabe nicht immer voll 
zur Geltung kommen. Bei voller Anerkennung der Vorzüge dieses Werkes können 
einzelne Mängel nicht verschwiegen werden. Die Anwendung der termini technici 
widerspricht oft den Regeln der Rechtschreibung und Sprachlehre. Z. B. „das‘* 
Catheter statt „der“ K.... Metriten, Salpingiten und Oophoriten sind unrichtige Plural- 
bildungen von Metritis usw. Ob man bei verdeutschten Fremdworten ‚‚c‘‘ durch ‚‚k‘ 
ersetzen soll, ist noch nicht eindeutig entschieden. Der Autor hätte sich aber wenigstens 
konsequent an das eine oder das andere halten sollen, Es würde zu weit führen, 
Einzelheiten zu bringen. Von dem Studenten wird nach der Prüfungsordnung die 
korrekte Anwendung der Kunstausdrücke verlangt, umso mehr sollte ein Leitfaden 
darin vorbildlich sein. Einige Druckfehler und die Vertauschung der Unterschriften 
von Abb. 51 und 52 wären bei einer Neuauflage zu berichtigen. 

Zunker, Berlin, 


Eine Beurteilungslehre, 
Verlag Schickhardt & Ebner, Stuttgart. Preis geh. 9,50M., 


Gmelin, W, (1925): Das Aeußere des Pferdes. 
163 S. mit 65 Abb., 7 Tafeln, 
geb. 12,— M. 

Im Rahmen seines Kollegs über Beurteilungslehre des Pferdes hat der Verfasser 
dies Buch für Tierärzte, Studierende und gebildete Laien geschrieben. In seiner 
knappen und klaren Darstellungsweise ist das Buch als eine erfreuliche Leistung zu 
begrüßen. Besonders die Kapitel über die Mechanik des Pferdekörpers und übeı 
die Gangarten werden dazu dienen, viele Unklarheiten aus der hippologischen Literatur 
zu verdrängen. Die Abbildungen sind gut gelungen, auch die Wiedergaben von 
Momentphotographien aus dem Besitze von G. Rau. Allein die Abb. 34 erscheint 
dem Ref. nicht sehr glücklich gewählt und dürfte manchem Leser viel Kopfzerbrechen 



























































machen, Zunker, Berlin. 
Veterinärpolizei. 
Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Dezember 1924. 
A Zahl der verseuchten Gehöfte 
Länder m - SS BEN N u u 
i | schä l-u.| Räu -hweine- 
(preuß. Provinzen) A | Rotz Een] Pause epasäng 
| | | seuche | Pferde | (-pest) 
| | | 
Preußen: | | | | 
en to 19 |1os 
Grenzmark (Posen-West- | | | | | 
preußen) . . - 28 _ — | —_ 35 — | 5 
Pommen . » .. | 19 a + 550 8 19 
Brandenbur6 3ı1|)| - | — 553517 16 2.105 
Berlin. .... ee le ee 26 Ara 7 
Niederschlesien. . - 41 je ei sa 1019 a6 
Oberschlesien . -. . | 10 | — —_— | — 184 8 8 
Sachsen . . » . . 16 191-923 _ 640 14 50 
Hannover ur 9. 1.8.3 _ 591 — | 6 
Schlesw$ . . . . 6 = Br er 360 2 20 
Westialen - - - » 6 3 er >, 508 | 3 54 
Hessen-Nassau . -. - 6 2 22 2» TE N 2 
Rheinprov. u. Siömaringen 3 2 En En 1203 | 2 10 
Preußen zusammen| 194 | 12 26 — [5931 | 80 579 
Bayern .....]| 16| — _ — 676 8 39 
Württemberg . 2 — — - 95 4 3 
Baden . . ; —| _ _ 173 6 30 
Hessen . _ — _ 180 1 2 
Sachsen . . 15 1 6 20 245 15 3 
Thüringen . 1| — _ 69 73 _ 2 
Anhalt . : Ar 1| — Zu = 97 1 2 
Braunschweig, . . 7 — u _ 91 2 27 
Lippe 52:04 2: — 3 —_ = 55 2 75 
Schaumburg-Lippe —| — — _ 4 — 15 
Waldeck . ... . —| — —_ —_ 86 1 _- 
Oldenburg ... .| — 1 u = 349 1 25 
Mecklenb.-Schwerin 3 1 _ _ 383 3 12 
Mecklenb.-Strelitz —| — _ _ 10 2 8 
Hamburg . 6| — — — Mi 2 2 
Bremen . — | — — — 6 — 4 
Lübeck — | — — RN 4 _ 
Zusammen. . .|245 | 18 | 32 | 89 | 8465 | 128 | 828 
am30. November | 201 | 12 23 | 89 | 7941 | 125 057 
mehr 44 6 os | 524 323 \ 
weniger , > h | | Ä 129 











Nahrungsmittelkontrolle u. Fleischbeschau. 


Ueber den Milchkrieg in Dithmarschen und seine Lehren, 
Von Glage. 


In Buchholz bei Burg in Dithmarschen besteht eine Ge- 
nossenschaftsmeierei, der. ungefähr 200-300 Kühe ange- 
schlossen sind, die den etwa 60 Mitgliedern gehören. Es 
handelt sich um kleine und kleinste Viehbestände. In der Mol- 
kerei, deren Betrieb ein Verwalter und seine Frau besorgen, 
wird die Milch zu Butter verarbeitet. Der Fettgehalt der an- 
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gelieferten Milch wird mit Hilfe der Gerberschen 
Acidbutyrometrie kontrolliert. Ergibt diese Untersuchung, 
die der Vorstand mit einem Mitgliede der Genossenschaft und 
der Verwalter vornehmen, einen Fettgehalt unter 2,7 Prozent, 
so pilegt die Genossenschaft unter Einsendung einer Liefe- 
rungsprobe und einer Stallprobe aus dem Bestande des be- 
treffenden Genossen ein Gutachten des Chemischen Institutes 
der Preußischen Versuchs- und Forschungsanstalt für Milch- 
wirtschaft in Kiel einzuholen, um die Frage zu klären, ob die 
angelieferte Milch verfälscht, insonderheit entrahmt war. Im 
Falle der amtlichen Feststellung einer Verfälschung wird auf 
Grund von Beschlüssen einer einberufenen Genossenschafts- 
Versammlung das schuldige Mitglied bestraft. Es wird ent- 
weder von der Genossenschaft ausgeschlossen oder hat eine 
nach dem Werte einer Anzahl Pfund Butter berechnete Buße 
zu leisten. 


Gemaßregelte Genossen haben sehr energisch ihre Un- 
schuld beteuert, so daß Zweifel entstanden, ob die Gutachten 
des Chemischen Institutes zuverlässig gewesen sind. In den 
Mitglieder-Versammlungen ist dies entsprechend zur Sprache 
gebracht worden. Die Untersuchungen sind in der Presse 
kritisiert, und die Folge war eine äußerst heftig geführte öffent- 
liche Polemik zwischen der Genossenschaft und dem Chemischen 
Institute. Für die Genossen ist diese Auseinandersetzung in 
der Presse von dem Hauptlehrer Sch. in Buchholz geführt 
worden. Selbst die Milch des Vorsitzenden der Genossen- 
schaft war für entrahmt erachtet worden. 


Das Gefühl der Unschuld und verletzten Ehre ist nach 
dem hier nicht wiederzugebenden Inhalt der Presseartikel bei 
den Landleuten sehr lebhaft gewesen. Man hat das Chemische 
Institut auf die Probe stellen wollen, dadurch, daß man eine 
lingierte, sicher nicht entrahmte Lieferungsprobe und dazu eine 
Stallprobe einsandte, wobei die erstere ebenfalls als entrahmt 
bezeichnet worden ist. Die Stallprobe stammte aber nicht aus 
derselben Melkzeit wie die Lieferungsprobe. 


Dieser ganze Komplex Meinungsverschiedenheiten bildete 
den Gegenstand einer Gerichtsverhandlung, die am 26. No- 
vember v. J. vor dem Schöffengericht in Itzehoe stattgefunden 
hat. Inder Sache, die geschäftsmäßig als Strafsache gegen den 
Landmann Hans Kruse und Gen. aus Buchholz bezeichnet war 
(Geschäftsnummer 5 Jtz. J. 257/24), hatten sich drei Ange- 
klagte wegen Begünstigung zur Milchfälschung bzw. Beleidi- 
gung zu verantworten. Als Sachverständige waren zugegen 
der Direktor des Chemischen Institutes, Prof. Dr. Burr, der 
Direktor des Nahrungsmitteluntersuchungsamtes in Altona, 
Prof. Dr. Behre, der Landwirtschaftslehrer Dr. Böhme 
aus Hamburg und als Tierarzt der Berichterstatter. Das Urteil 
lautete auf Freisprechung der drei Angeklagten in bezug auf die 
Begünstigung zur Milchfälschung und auf Verurteilung des 
Hauptlehrers Sch. zu 300 M. Geldstrafe wegen Beleidigung. 

In der Verhandlung wurden die nachstehenden drei Gut- 
achten des Chemischen Institutes mitgeteilt. Diese waren 
schon bei den erwähnten Auseinandersetzungen veröffentlicht 
worden und können daher auch hier wiedergegeben werden. 


I. 
Kiel, den 3. Januar 24. 
Chemisches Institut der Preußischen 
Versuchs- und Forschungsanstalt 
für Milchwirtschaft, Kiel, Prünne 48. 
Analysen-Journ.-Nr. 730—731. 
An die Genossenschafts-Meierei Buchholz. 
Die Untersuchung der am 28. und 30. 12. 23 eingegangenen 
Proben von Milch, befindlich in zwei Reinkulturgläsern, ge- 
lackt, bezeichnet: wie unten, hat une ergeben: 


D22131 

Lieferungsmilch Stallprobe 

Spezifisches Gewicht bei 15°C zu wenig 1,0304 

Trockenmasse (gewogen) . . . . 10,75% 11,74 % 

IRHNGR) EIER 2,55 % 3,60 % 

Fettfreie Trockenmasse (berechnet) 8,20 % 8,14% 

Fett in der Trockenmasse (berechnet) 23,72 % 31,52% 

Wasser im Plasma (berechnet) . . 91,59% 91,56 % 
BaUurepTad as IH haRR ER 9,0 10,2 
Reiraktion . . . SEEN YaTaı; 37,8 


P. 730 ist die verdächtige Lieferungsmilch, P. 731 die dazu- 
gehörige Stallprobe. Beide Milchproben stammen laut Mit- 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 3 

















teilung von 3 altmelkenden Kühen. Die verdächtige Lieferungs- 
milch enthält ganz bedeutend weniger Fett in der Trocken- 
masse als die dazugehörige Stallprobe. Sie ist durch Rahm- 
entzug oder, was praktisch gleichbedeutend damit ist, durch 
einen entsprechenden Zusatz von Magermilch verfälscht. Vor- 
ausgesetzt ist, daß die Proben einwandfrei 
entnommmen sind. n 


Kiel, den 25. Januar 1924. 
Chemisches Institut der Preußischen 
Versuchs- und Forschungsanstalt 
für Milchwirtschaft, Kiel, Prünne 48. 
Analysen-Journ.-Nr. 759—760. 

An die Genossenschafts-Meierei Buchholz bei Burg in Dithm. 

Die Untersuchung der am 22.1. 24 eingegangenen Proben 
von Milch, befindlich in zwei Reinkulturgläsern, die Lieferungs- 
milch nur halb gefüllt, gelackt, bezeichnet: wie unten, hat 
folgende Resultate ergeben: 


B150 P. 760 

Probe I Probe II 

Lieferungsprobe Stallprobe 

Spezifisches Gewicht bei 15°C . . 1,0346 1,0339 

Trockenmasse (gewogen) . . . . 11,75% 12,43 % 

BEE ABER I Ra 2,70% 3,50 % 

Fettfreie Trockenmasse (berechnet) 9,05 % 8,93% 

Fett in der Trockenmasse (berechnet) 22,98 % 28,16 % 

Wasser im Plasma (berechnet) . . 90,70% 90,75 % 
Säureptal SH Br SE BD 11,0 
Reitaktion Messe se 41,5 39,4 


Probe I ist die verdächtige, an die Meierei gelieferte Milch, 
Probe II die dazugehörige Stallprobe. Die beiden Milchen 
stammen laut Angabe von zwei frischmelkenden und einer 
altmelkenden Kuh. Die verdächtige Lieferungsmilch ist be- 
deutend fettärmer in der Trockenmasse als die dazugehörige 
Stallprobe. Sie ist durch Rahmentzug oder, was praktisch 
gleichbedeutend damit ist, durch einen entsprechenden Zusatz 
von Magermilch verfälscht. Voraussetzungist, daß 
dieProbeneinwandfreientnommensind. 


IM. 
Kiel, den 4. Februar 1924. 
Chemisches Institut der Preußischen 
Versuchs- und Forschungsanstalt 
für Milchwirtschaft, Kiel, Prünne 48. 
An die Genossenschafts-Meierei Buchholz bei Burg i. Dithm. 
Die Untersuchung der am 30. 1. 24 eingegangenen Pro- 


ben von Milch, befindlich in zwei Reinkulturgläsern, gelackt, 
bezeichnet: wie unten, hat folgende Resultate ergeben; 


I yarke) P. 780 

Nr. I Nr. II 
Spezifisches Gewicht bei 15°C . . 1,0338 1,0339 
Trockenmasse (gewogen) . . . . 10,15% 11,43 % 
Fett. (G, R) a0 a en 1,50 % 2,60 % 
Fettfreie Trockenmasse (berechnet) . 8,05 % 8,83% 
Fett in der Trockenmasse (berechnet) 14,78% 22,75 % 
Wasser im Plasma (berechnet) . . 91,22% 90,93 % 
Sauregradi.Sı H.r-0 7.0 ee 9,0 11,8 
Refraktion . . . ee N 40,2 


Nr. I ist die verdächtige, an die Meierei gelieferte Milch, 
Nr. II die dazugehörige Stallprobe. Die verdächtige Lieferungs- 
milch enthält bedeutend weniger Fett in der Trockenmasse als 
die dazugehörige Stallprobe. Sie ist unseres Erachtens durch 
Rahmentzug oder einen entsprechenden Zusatz von Magermilch 
verfälscht. Vorausgesetzt ist, daß die Proben 


‚einwandfrei entnommen sind. — 


Bemerkt sei, daß nach Mitteilung der Genossenschaft an 
das Chemische Institut gelegentlich der Einsendung der Proben 
im Falle II ein Futterwechsel an dem Tage stattgefunden hat, ° 
an dem die verdächtige Milch angeliefert worden ist. Anstatt 
Gerstenschrot, Kleie und Rüben sind aufgetaute Kartoffeln, 
Gerstenschrot und Kartoffelflocken gegeben worden. Die Kuh, 
von der die meiste Milch der Probe II herrührte, hat in der Zeit 
der Anlieferung der verdächtigen Milch gerindert. Die beiden 
Proben zu III stammen nur von einer Kuh, die frischmilchend 
war. Ein Futterwechsel hat nicht stattgefunden. 

Erwähnt sei auch, daß eine bakteriologische Untersuchung 
der Milch nicht ausgeführt worden ist, ebensowenig ist eine 
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tierärztliche Beurteilung der betreffenden Kühe und ihrer 
Milch erfolgt. 

Nach Lage der Erhebungen handelt es sich um eine rein 
chemische Begutachtung von Milch auf Verfälschung, die an 
hervorragender wissenschaftlicher Arbeitsstätte vorgenommen 
wurde. Das Verfahren der Ermittlung der Verfälschung ist 
das seitens der Chemiker übliche gewesen. Man hat nach der 
Feststellung des spezifischen Gewichtes, Fettgehaltes usw. eine 
Berechnung vorgenommen und unter Vergleich mit der Stall- 
probe, speziell nach der Höhe der Fettprozente in der Trocken- 
masse, das Urteil gefällt. 

Es fragt sich, ob die Schlüsse aus den festgestellten Milch- 
werten zulässig waren. Ich stehe auf dem Standpunkte, daß 
die drei Gutachten keine Entrahmung der Milch beweisen, und 
glaube den Landwirten, die sich einer Milchverfälschung nicht 
schuldig gemacht haben wollen. 

Man muß berücksichtigen, daß die Lieferungsproben Milch 
betreffen, die in bezug auf das Ausmelken der Kühe nur mit 
der üblichen Sorgfalt gewonnen sein dürfte, während bei den 
Stallproben die größte Aufmerksamkeit auf gutes Ausmelken 
gerichtet zu werden pflegt, so daß hier die fettreiche Endmilch 
restlos erfaßt wird. Fettdifferenzen von etwa 1 Prozent 
zwischen Lieferungs- und Stallprobe können sich dabei leicht 
restlos erfaßt wird. Fettdiffierenzen von 1 Prozent und mehr 
ergeben und die berechneten Unterschiede in den Fettprozenten 
der Trockenmasse erklären. Dazu kommt, daß die Stallproben 
zeitlich später liegen wie Gewinnung der Lieferungsmilch. Es 
ist aber bekannt, daß sich bei einzelnen Kühen in kurzer Zeit 
die Zusammensetzung der Milch sehr beträchtlich ändert. 
Kann doch nach Fleischmann das spezifische Gewicht der 
Milch einzelner Kühe von einem Tage zum andern um mehrere 
Tausendstel, und zwar bis zu sechs Tausendstel, und der pro- 
zentische Fettgehalt der Milch um 2,5—3,0 Prozent schwanken. 
Diese Schwankungen machen sich auch an der Mischmilch 
bemerkbar, und zwar besonders dann, wenn diese nur aus dem 
Gemelk weniger Kühe besteht, wie das hier der Fall gewesen 
ist, und nicht der die Differenzen mildernde Ausgleich durch 
Mischen der Milch vieler Kühe gehörig wirksam werden kann. 
Dazu kommt im Falle II das Rindern der einen Kuh in der 
kritischen Zeit, dessen Einfluß auf den Fettgehalt der Milch 
bekannt und im übrigen verschieden ist. Der Futterwechsel ist 
auch beachtlich. Die Art der Fütterung soll zwar die 
Zusammensetzung der Milch wenig beeinflussen, es ist aber 
beim Futterwechsel die Möglichkeit gegeben, daß Erkrankungen 
in Gestalt von Darmkatarrhen u. dergl. sich anschließen und 
eine Einwirkung auf die Milch dieserhalb erfolgt. Bekannt 
sind die Durchfälle beim Uebergang von der Trockenfütterung 
zum Weidegang. Hier sind aufgetaute Kartoffeln gefüttert, 
deren Beschaffenheit und Wirkung nicht kontrolliert sind. 
Ueberhaupt sind die Erkrankungen der. Kühe und speziell des 
Euters und die zahlreichen sonstigen Beeinflussungen der Fett- 
menge nicht berücksichtigt worden. 


Die Werte der Milch als Grundlage für die Feststellung 
der Entrahmung sind, wenn die Milch nur von einigen Kühen 
herstammt, ungemein unsicher, zumal wenn noch ein hoher 
Säuregrad vorgeschrittene bakterielle Zersetzung anzeigt, wie 
besonders im Falle II. Dann haben aber die Berechnungen, 
die sich hierauf aufbauen, ebefalls keinen Wert. In gewisser 
Hinsicht ist dies auch von den Chemikern anerkannt, die in 
ihren Vreeinbarungen zur Begutachtung der Milch auf Ver- 
fälschungen die üblichen Grenzzahlen nur dann gelten lassen, 
wenn die Milch nicht von nur „einer“ Kuh stammt. Diese Ein- 
schränkung ist willkürlich und nicht umfasesnd genug. Denn 
es können doch zwei oder drei oder mehr Kühe unter denselben 
Einflüsesn eine plötzliche Schwankung in der Milchzusammen- 
setzung herweisen, wie beim Futterwechsel, Erkrankungen 
usw., zumal wenn es sich um seuchenhafte Krankheiten 
handelt, die plötzlich auftreten und sich schnell ausbreiten. Der 
Fettgehalt kann dabei rapide sinken, ebenso aber bei anderen 
Erkrankungen, wenn diese zu einer Konzentration der Milch 
führten, schnell ansteigen. Im Falle III, der die erwähnte 
fingierte Lieferung betrifft, mußte die Untersuchung auf Ent- 
rahmung schon deshalb abgelehnt werden, weil es sich nach 
dem Begleitschreiben um Milch von nur einer Kuh handelte. 

Für den Chemiker sind die Grenzzahlen der Milch als 
Unterlage von Gutachten nur einigermaßen sicher, wenn es sich 
um Mischmilch vieler Kühe handelt. Man müßte die gutachten 
dieser Art daher mindestens beschränken auf Molkereimilch, bei 
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der die Milch aller Lieferanten bereits gemischt ist. Bei der 
Milch einzelner Bestände ist eine tierärztliche Mitwirkung zur 
Erhebung der Stallprobe mit Feststellung der Art der Milch- 
gewinnung, des Gesundheitszustandes der Kühe usw. unent- 
behrlich. Ich habe den Rahmen, in dem diese tierärztliche Mit- 
wirkung in Unterstützung der Chemiker sich zu bewegen hat, 
in dieser Zeitschrift (B.T.W. 1923, Seite 213, 287 u. 225) schon 
gezeichnet. Die Erhebung von Stallproben durch Chemiker, 
Polizeibeamte oder Landwirte ohne tierärztliche Mitwirkung 
bleibt immer anfechtbar. Fleischmann schätzt die Stall- 
probe überhaupt nicht hoch ein. Sie hat nach ihm nur da 
einigen Wert, wo allgemein täglich nur zweimal gemolken 
wird, wo die Bedingungen für die Milchgewinnung in allen 
den Ställen, aus denen die Milch zusammengeführt wird, im 
wesentlichen völlig gleichartig sind, wo die Milch aus jedem 
Stalle in einem Gefäß, höchstens in zwei Gefäßen befördert 
wird und wo Genossenschaften bestehen, deren Mitglieder 
verpflichtet sind, sich bei vorkommenden Streitigkeiten, unter 
Ausschluß der öffentlichen Rechtswege, einem Schiedsgerichte 
zu unterwerfen. 

In den zur Rede stehenden Fällen waren die Vorbedingun- 
gen nicht gegeben, daß über eine Entrahmung ein Urteil ab- 
gegeben werden konnte. Die Bedingungen zur Beurteilung 
von Milch auf Entrahmung sind nicht einfache. Aus Vorsicht 
wird bei der chemischen Milchkontrolle in manchen Städten 
deshalb auf Entrahmung überhaupt nicht untersucht, sondern 
nur der nackte Fettgehalt ermittelt, bei dessen Unterschreitung 
gegenüber der vorgeschriebenen Grenze eine Verletzung der 
Vorschriften vorliegt, wobei die Ursache nicht näher erörtert 
zu werden braucht, kein Verdacht auf Milchfälschung ausge- 
sprochen wird und es den Milchhändlern und Landwirten selbst 
überlassen bleibt, den Gründen für den zu geringen Fettgehalt 
nachzuforschen und für Abhilfe zu sorgen. So mangelhaft die 
Beschränkung einer Kontrolle auf Einhaltung der Fettgrenze 
ist, so werden dabei wenigstens ungerechte Beschuldigungen 
vermieden. 

In den Kieler Fällen war nicht erwiesen, daß die Land- 
wirte Milchfälschungen vorgenommen hatten, der Hinweis, daß 
die Gutachten nur zu gelten hätten, wenn die Proben richtig 
entnommen waren, schafft das Urteil, es liege eine Entrahmung 
vor, nicht aus der Welt. Denn die Landwirte lebten in dem 
Glauben, sorgfältig die Proben entnommen zu haben, und 
mußten also auch an die Entrahmung glauben. 


Es handelt sich hier aber nur zufällig um das Chemische 
Institut der Kieler Forschungsanstalt, viel mehr steht in Frage 
die prinzipielle Bewertung der Milchuntersuchungen allein 
durch Chemiker. Denn derartige Gutachten werden allgemein 
von letzteren abgegeben, wobei sie an Vollständigkeit der Er- 
hebungen gegenüber den genannten noch zurückstehen können. 
In einem der wichtigsten Milchwirtschaftsgebiete Deutschlands 
darf aber das Vertrauen der Milchwirte zu den Wissenschaft- 
lern nicht erschüttert werden. Es fragt sich, ob man die nöti- 
gen Lehren ziehen wird. Wird man die Begutachtung der 
Milch auf eine wissenschaftliche Basis stellen, unter Mitwirkung 
der Tierärzte, oder soll es bei den heutigen schematischen 
chemischen Untersuchungen bleiben? Vielleicht nimmt das 


Reichsgesundheitsamt eine allgemeine Neuregelung dieser 
Dinge in die Hand. 
Tagesgeschichte. 
12 


Nach kurzem, schwerem Krankenlager verschied in Dort- 
mund am Morgen des 28. Dezember 1924 Veterinärrat Josef 
Eikenbusch. Jäh und unerwartet traf ihn der Tod. Jäh und 
unerwartet traf alle, die den lebensfrohen und abgeklärten 
Mann kannten, die Nachricht von seinem Tode. Unermüdlich 
und hingebungsvoll im Amte, tat er seinen Dienst bis in die 
letzten Tage. Unermüdlich, pflichtergeben und immer gleich- 
bleibend, versah er während dreißig Jahren, an wichtigster 
Stelle im Bezirke tätig, das schwere und verantwortungsvolle 
Amt des Veterinärrates der Kreise Dortmund Stadt und Land 
und der Kreise Hörde Stadt und Land. Seine stete Hilisbereit- 
schaft, seine Unbestechlichkeit im Amte und sein Entgegen- 
kommen, sobald er helfen durfte, trugen ihm die Liebe der 
Bevölkerung, die Anerkennung der Behörden und auch die 
Zuneigung der Handelskreise ein, wovon das Leichenbegängnis 
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Zeugnis ablegte. Der Staat ist gut dran, der solche Beamte 


zu seinen Dienern zählt. 

Um ihn trauert seine Gattin, mit der er in vorbildlicher 
Ehe lebte und die ihm allzeit ein treuer Weggenosse war. 
Wie als Beamter, so war er auch als Mensch zu schätzen. 
Treu, wo Zuneigung am Platze war, trat er für die wahre 
Nächstenliebe ein. Geradlinig und bewußt war sein Leben, 
und so hat er auch in letzter Auswirkung Vorsorge getroffen, 
was mit seiner sterblichen Hülle geschehen soll. Am letzten 
Tage des Jahres 1924, an der Schwelle des neuen Jahres, 
wurde er eingeäschert. 

Seine Gattin und uns soll das Dichterwort trösten: 

„Was vergangen kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet’s lange noch zurück.“ 


Für die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Arnsberg: 
DESNDaARtsIch Ze, 
Oberregierungs- und Veterinärrat. 


Westfalengruppe des R.p. T. 
Bericht über die Versammlung am 12. Oktober 1924. 

Anwesend waren 39 Mitglieder. Der Vorsitzende gibt 
zunächst einen kurzen Geschäfts- und Kassenbericht. Da einige 
Mitglieder trotz Nachnahme und Mahnbriefen weder durch 
ein Stundungsgesuch noch durch Zahlung reagieren, wird ihnen 
eine Frist bis zum 1. 1925 gewährt. Danach sollen sie aus 
der Gruppe ausgeschlossen werden. 

Zum Punkt 2 nimmt nach einigen einleitenden Worten 
des Vorsitzenden Herr Direktor Otto vom preußischen Be- 
amtenverein in Hannover das Wort zu einem Vortrage über 
die Notwendigkeit und zweckmäßige Durchführung von 
Sozialversicherungen. Er hält die Alters- und Hinterbliebenen- 
fürsorge für die dringlichste Aufgabe und will sie in der Haupt- 
sache durch Kapitalversicherung (Lebensversicherung) gedeckt 
wissen, weil bei dieser Versicherungsart die eingezahlten 
Prämien eines Tages wieder zur Auszahlung kommen, was bei 
der Rellkenkraicte rung natürlich in Frage steht. Eine Inva- 
lidenversicherung hält Otto nicht für so dringlich, weil nach 
seiner Ansicht die Fälle von ausgesprochener Invalidität bei 
Tierärzten selten sind. Auch seien die statistischen Erfah- 
rungen hierüber noch sehr gering, so daß die Prämien ent- 
weder sehr hoch sein müßten, um sicher zu gehen, oder bei 
niedrigem Satze nicht genügend Garantie böten. Auch im 
übrigen hielt Otto eine Rentenversicherung für verhältnis- 
mäßig teuer, doch will er namentlich für die Witwenvorsorge 
die Rentenversicherung nicht ganz entbehren, da die Frauen 
in der ll und Verwaltung von Geldern unerfahren sind 
und deshalb ihr Geld leicht verlieren könnten. 

Darauf (rk der Vorsitzende die Korrespondenz, die er 
mit der Versicherungskasse für die Aerzte Deutschlands ge- 
führt hat zwecks eventuellen Abschlusses einer Rentenversiche- 
rung. Diese Kasse bietet vornehmlich Rentenversicherungen 
und will ihren Mitgliedern eine der Beamtenpension ähnliche 
Versicherungsform geben. Sie will zur Erreichung dieses Zieles 
namentlich Kollektivversicherungen mit den Vereinen der drei 
Heilberufe abschließen. Ihren Bestrebungen wird am meisten 
gerecht ihr Tarif VI für verbundene Invaliditäts-, Alters-, Wit- 
wen- und Waisenversicherung. Es können aber auch” nach 
anderen Tarifen Einzelversicherungen abgeschlossen werden. 
Aerztliche Untersuchung oder Wartezeit sind bei Kollektiv- 
versicherungen nicht vorgeschrieben. Schwierig gestaltet sich 
ein Kollektivvertrag deshalb, weil in Streitfällen die Gruppe, 
nicht das Einzelmitglied der Kasse haftbar ist. 

Im Anschluß hieran setzt eine rege Debatte ein, 
das Thema: „Renten oder Kapitalversicherung“ eifrig erörtert 
wird. Der Vorsitzende hält im Gegensatz zu Direktor Otto 
einen Invalidenschutz für unbedingt notwendig, was nur durch 
eine Rentenversicherung möglich sei. Im übrigen müsse er zu 
Gunsten einer Rentenversicherung noch anführen, daß sie nach 
dem Grundsatz „Alle für Einen“ aufgebaut sei, in der An- 
nahme, daß jedem Einzelnen der Versicherten Unglück und 
Not treffen kann. Herr Direktor Otto brachte einen Empfeh- 
lungsvertrag in Vorschlag, wie er zwischen dem Reichsbund 
akademisch gebildeter Landwirte und dem preußischen Beam- 
tenverein, und der dem Bunde von je 1000 M. Versicherungs- 
summe 2 M. Provision bringt, abgeschlossen ist. Nach diesem 
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Vertrage schließen die Mitglieder des Reichsbundes zur Ver- 
wirklichung einer Alters- und Hinterbliebenenversorgung nach 
freier Wahl mit dem preuß. Beamtenverein Lebens-, Kapital-, Ren- 
ten- oder Witwenpensionsversicherungen ab. Sobald ein Bestand 
von mindestens 1000 Mitgliedern im Verbande erreicht sei, 
was in unserem R.p.T. schon bald der Fall sein soll, wird aus 
diesen ein besonderer Gewinnverband gebildet, der weitere 
Vorteile bringt. Die Mitglieder versichern nach den Normal- 
tarifen, die Gruppe erhält für die bei der Organisation und 
Anwerbung zu übernehmenden Arbeiten eine Vergütung. Die 
so einkommenden Gelder können von der Gruppe zu einem 
Unterstützungsfonds angesammelt werden für die Mitglieder, 


die sich an dem Empfehlungsvertrag beteiligen. Dieser Vor- 
schlag fand allgemeine Zustimmung. Folgender Antrag 
Knolle wurde daher einstimmig angenommen: „Nach Vor- 


lage des vom preußischen Beamtenverein mit dem Reichsbund 
akademisch gebildeter Landwirte am 23. 9. 24 abgeschlossenen 
Vertrages beschließt die Versammlung für die Gruppe einen 
gleichen Vertrag abzuschließen. Die Fassung des Vertrages 
wird dem Vorsitzenden, Schriftführer und stellvertretenden 
Schriftführer überlasseen.“ 


Dieser Vertrag ist nicht zustande gekommen. Inzwischen 
kam ein Vertrag ähnlicher Art mit der Provinziallebensver- 
sicherungsanstalt von Westfalen in Sicht, der uns 5 M. pro 
1000 M. Versicherungssumme bot und der ein klares Geschäft 
darstellt, indes der Vertrag mit dem preußischen Beamten- 
verein mit dem sogenannten Gewinnverband operiert, der in 
unsicherer Zukunft steht. Außerdem war die Zersplitterung 
der Gruppenmitglieder in dieser Sache zu befürchten. Durch 
eine schriftliche Abstimmung wurde der erste Beschluß um- 
gestoßen, und der Vertragsabschluß mit der Provinziallebens- 
versicherungsanstalt von Westfalen beschlossen. Dieser Ver- 
trag ist inzwischen getätigt. Die Veröffentlichung dieses 
Protokolls ist auch aus diesem Grunde verzögert worden. 
Nach Durchführung dieses Planes können wir in der West- 
falengruppe des R.p.T. das Vorsorgeproblem als zu einem er- 
heblichen Teile gelöst betrachten, zumal wir uns bewußt sein 
müssen, daß wir auf dem Wege des freien Zusammenschlusses 
nichts Vollkommenes schaffen können, etwa in dem Sinne, wie 
die Beamten durch ihr Pensionsgesetz gesichert sind. Wir 
haben eine Sterbekasse nach dem Umlageverfahren mit Bei- 
tragspflicht für alle Mitglieder, eine Alters- und Hinterbliebe- 
nenversorgung durch obigen Vertrag mit der Provinzial- 
anstalt. Aus den hierdurch erzielten Einnahmen der Gruppe 
können wir den Grundstock zu einem Unterstützungsfonds 
legen, den auszubauen keine allzu großen Opfer kosten kann. 
Dadurch, daß die Gruppe mit ihren Mitgliedern dem Tier- 
ärzteverein für Westfalen angeschlossen ist, haben diese 
wesentliche Vergünstigungen beim Abschluß von Haftpflicht- 
und Unfallversicherungen, da der Verein einen Vergünsti- 
gungsvertrag mit der schweizerischen Unfallversicherungs- 
Aktiengesellschaft (Generalagentur Dortmund, Balkenstr. 41) 
abgeschlossen hat, der bedeutende Vorteile bringt. Die mate- 


riellen Vorteile, die den Mitgliedern durch Inanspruchnahme 


dieser Einrichtungen zufließen, sind so erheblich, daß dadurch 
die Beiträge zu den Standesorganisationen aufgewogen wer- 
den, während der ideelle Wert der ursprünglich beabsichtigte 
und weit überragende ist, nämlich der, den Mitgliedern einen 
möglichst umfangreichen Vorsorgeschutz zu sichern. An diesen 
liegt es nun, von. diesen notwendigen und segensreichen Ein- 
richtungen Gebrauch zu machen, und sich nicht einem un- 
bekannten und oft skrupellosen Agenten in die Hände zu 
geben, aber auch nicht sich und ihre Familien einer unsiche- 
ren Zukunft zu überlassen, indem sie keine Versicherung ab- 
schließen. 


Zu Punkt 3 befaßte sich die Versammlung mit Satzungs- 
änderungen, von denen die wichtigste die gerichtliche Eintra- 
gung der Gruppe ist. Zuletzt wurde dann noch zu einigen 
Punkten der im Entwurf vorliegenden neuen Taxe des Tier- 
ärztevereins Stellung genommen. Es sei an dieser Stelle dar- 
auf hingewiesen, daß diejenigen westfälischen und lippeschen 
Kollegen, die keine Taxe erhalten haben, weil ihre Adressen 
unbekannt oder nicht in den zur Verfügung stehenden Listen 
enthalten waren, sich um eine Taxe an Herrn Dr. Schiebel 
in Herford oder an den unterzeichneten Gruppenvorsitzenden 
wenden mögen. 

Dr. Nothelle - Warendorf 
Vorsitzender. 


16. Januar 1925 








Tierärztlicher Verein der Neumark und Grenzmark. 


Ordentliche Mitgliederversammlung am 31, 10. 24, 11h V., im kleinen 
Hörsaal der Landwirtschaftl. Versuchs- und Forschungs-Anstalten. 


Anwesend: 30 Mitglieder. 

l. Als neues Mitglied des Vereins wird Herr Schlachthof- 
direktor Dr. Franke, Landsberg a. W., begrüßt. — Der 
1. Vorsitzende teilt mit, daß die Ausführung des Beschlusses 
der letzten Versammlung, in Kreuz zusammenzukommen, bis 
auf weiteres verschoben werden mußte, da es nicht möglich 
war, Vortragende für Kreuz zu gewinnen. 

Es wird beschlossen, die nächste Sitzung wieder an einem 
Freitag, Ilh V., abzuhalten. Auf Vorschlag von Herrn Pro- 
fessor Dr. Knuth sollen während des Winters monatliche 
Referierabende im Tierhygienischen Institut abgehalten werden. 


2. Vortrag von Dr. Stickdorn-Landsberg a. W.: 
„lagesfragen über Rotlaufimpfungen“. Es werden zunächst 
die Ursachen des Serummangels im letzten Sommer besprochen, 
die auf eine verminderte Produktion infolge der Preispolitik 
des staatlichen Institutes, die Beschlagnahme größerer Serum- 
mengen und eine erhöhte Nachfrage im Sommer zurückgeführt 
werden, als infolge der Einschränkung der Frühjahrs-Schutz- 
impfungen und außerordentlicher Verbreitung des Rotlaufes 
von den Tierärzten ungewöhnlich große Serummengen ins- 
besondere zu Not- und Heilimpfungen angefordert wurden. 
Die von mehreren Seiten bemängelte unzureichende Schutz- 
wirkung nach den Frühjahrsimpfungen erklärt sich durch die 
veränderte Epidemiologie und die damit einhergehende 
Virulenzerhöhung des Erregers, durch das vermehrte Auftreten 
von Mischinfektionen mit Pest, Seuche und Coli und schließlich 
durch die Anwendung zu alter, daher abgeschwächter Kulturen 
bei der Schutzimpfung. Der Vortragende empfiehlt ferner, bei 
Notimpfungen nach 10—14 Tagen eine Nachimpfung mit 
Serum und Kultur folgen zu lassen, bei Heilimpfungen, wenn 
aus äußeren Gründen das Serum nicht intravenös gegeben 
werden kann, intraabdominal oder intramuskulär zu spritzen 
und den Impischutz nach Simultanimpfungen durch Nach- 
impfung mit 1 ccm Kultur noch 2—4 Wochen zu verlängern 
(Vortrag erschien in der TR. Nr. 49 im Wortlaut). 


An der Aussprache beteiligen sich die Herren Geddert, 
Kurtzwig, Lieschke, Oehmke, Kutzer und 
Andree. An Stelle der Nachimpfung mit doppelter Kultur- 
dosis wird die zweimalige Schutzimpfung im Frühjahr und 
Spätsommer empfohlen. Bei Heilimpfungen ist mit der doppel- 
ten und dreifachen Serumdosis kein Erfolg zu erzielen, dagegen 
mit der zehnfachen auch bei subkutaner Anwendung. Gegen 
einen Aufsatz in der landwirtschaftlichen Presse von Scharr, 
der den Besitzern empfiehlt, nur mit Serum impfen zu lassen, 
welches vom Institut der Landwirtschaftskammer hergestellt 
wird, wird allgemein Stellung genommen. 


3. Der Beitritt zur Krankenunterstützungskasse für Tier- 
ärzte des Regierungsbezirks Frankfurt a.O. und der Grenzmark 
wird empfohlen. 


4. Eine Erhöhung der Privattaxe wird einstimmig ab- 
gelehnt. Dagegen wird bemängelt, daß die Taxe oft nicht 
innegehalten wird. 


5. Eine Erhöhung der Gebühren für Ergänzungsileisch- 
beschau soll bei der Regierung beantragt werden: Unter- 
suchung 5,— M., Wegegebühren 0,60 M. je km, Fahrt II. Klasse, 
Versäumnisgebühr für % Stunde 1,— M., Berechnung von 
der Mitte des Ortes, Erstattung der Kosten für Mietsfuhrwerk. 


6. Dr. Kurtzwig berichtet sodann über den Stand 
der Abdeckereifrage. Durch die Regierungspräsidenten seien 
nach der Verordnung vom 4. 5. 1920 Gebühren und Strafen 
iestgesetzt. Die Rechtsgültigkeit der Verordnung sei von den 
Abdeckern bestritten, aber durch Reichsgerichtsentscheidung 
bestätigt worden. Der Tarif werde monatlich festgesetzt. In 
Landsberg habe sich das Verfahren bewährt. Dem Abdecker 
bleibe immer noch ein guter Verdienst. Die Ablieferung der 
Kadaver finde in erhöhtem Maße statt. Das Ziel der Ablösung 
liege noch in weiter Ferne. ' 

In der Aussprache bemängelt Geddert, daß die Ab- 
decker in seinem Bezirk wohl die Kadaver abholten, aber nicht 
bezahlten. 


gez. Dr. Kurtzwig. gez. Dr. Stickdorn. 
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Bundestag des Deutschen Veterinäroffizierbundes (E.V.) 
am 26. November 1924 in Berlin. 

Der Vorsitzende eröffnet die Bundestags-Sitzung, begrüßt 
die erschienenen Mitglieder, die Vertreter der Landesgruppen 
Bayern und Württemberg sowie den Vertreter der Vet.-Inspek- 
tion und gedenkt der im Jahre 1924 verstorbenen Mitglieder, 
deren Andenken durch Erheben von den Sitzen geehrt wird. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung stellt der Vorsitzende 
fest, daß der Bundestag satzungsgemäß einberufen und somit 
beschlußfähig ist. 

ZuPunktider Tagesordnung gibt der 1. Vor- 
sitzende einen eingehenden Bericht über die Tätigkeit des Vor- 
standes im Jahre 1924. Der Bericht wird im Auszuge in den 
Fachzeitschriften veröffentlicht werden. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung erstattete deı 
Schatzmeister den Kassenbericht. Stand der Kasse am 1. 1. 
1924: 63,05 M.; Einnahmen vom 1. 1. 24 bis 14. 11. 24 (ein- 
schließlich der Beiträge für den DVR. und den RDSt.) 
2906,73 M. Davon sind ausgegeben vom 1. 1. 24 bis 14. 11. 24: 
1362,78 und am 17. 5. 24 auf Bankkonto überwiesen 1000 M. 
Das Vereinsvermögen beträgt am 14. 11. 24 einschl. der auf- 
gelaufenen Zinsen und nach Abzug der noch bestehenden 
augenblicklichen Zahlungsverpflichtungen 1325,26 M. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung werden die 
Herren Dr. Hinz und Dr. Zöger als Kassenprüfer gewählt. 
Die Kasse wird von ihnen richtig befunden und Entlastung des 
Schatzmeisters und des Gesamtvorstandes beantragt. 

Punkt4der Tagesordnung: Demgemäß erteilt 
die Versammlung dem Gesamtvorstande Entlastung. 

Punkt 5 der Tagesordnung: Festsetzung des 
Haushaltsplanes für das Jahr 1925. Der Vorsitzende gibt eine 
Uebersicht über die hauptsächlichsten zu erwartenden Aus- 
gaben und stellt dabei fest, daß, wenn nicht außergewöhnliche 
Verhältnisse eintreten, der Kostenanschlag des letzten Jahres 
im allgemeinen für das Geschäftsjahr 1925 übernommen werden 
kann, nur mit der Abweichung, daß für die Schreibhilfe, für 
die bisher eine ganz minimale Summe vorgesehen war, ein 
viel höherer Betrag eingesetzt worden ist. Der Gesamthaus- 
haltsplan wird auf 1820 M. angegeben. Nachdem General 
stabsveterinär Dr. Krüger für eine wesentliche Erhöhung der 
Schreibhilfegebühren eingetreten war, wird der Haushaltsplan 
ohne Widerspruch angenommen. 

ZuPunkt6der Tagesordnung erklärt sich der 
Bundestag mit dem Vorschlage des Vorstandes und des 
Bundesausschusses einverstanden, für das Jahr 1925 den 
gleichen Mitgliedsbeitrag wie im verflossenen Jahr zu erheben 
Der Beitrag beträgt somit für das Jahr 1925 für vollzahlende 
Mitgleider drei Goldmark, für halbzahlende Mitglieder (Wit 
wen und Angehörige der Mitglieder) 1,50 M., zahlbar bis zum 
1. Februar 1925 auf Postscheckkonto Berlin NW 7, Dr. Adolf 
Albrecht, Postscheckkonto Nr. 51 930. 

Punkt 7 der Tagesordnung: Die von Herrn 
Dr. Maaß neubearbeitete Geschäftsordnung für den Bundestag 
wird durchgesprochen und nach einer redaktionellen Aende- 
rung eines Paragraphen angenommen. 

Zu Punkt8Sder Tagesordnung (Anträge) liegt 
ein Antrag des O.-St.-V. a. D. Bock, Wedenau, vor: Der Bund 
möge sich dafür einsetzen, daß den ehemaligen Divisions- 
veterinären im Kriege höhere Bezüge zugebilliet werden. 
Nachdem der Vorsitzende hierzu sachliche Erläuterungen ge 
geben, einen Erfolg durch eine Eingabe des Bundes für ziem- 
lich aussichtslos hält, aber dazu rät, einen Beteiligten zur Be- 
rufung zu veranlassen, wird der Vorstand von der Versamm- 
lung ersucht, die Angelegenheit weiter zu verfolgen und zu 
erledigen. 

Andere Anträge sind und werden nicht oestellt. 

Der Vorsitzende schließt, nachdem Herr Generalstabs- 
veterinär a. D. Dr. Krüger im Namen der Versammlung dem 
Vorstande, insbesondere dem Vorsitzenden, für die selbstlose 
und hingebende Arbeit den Dank der Versammlung ausge- 
sprochen hat, den Bundestag 6,25 Uhr nachmittags. 

Nach Schluß fand sich ein Teil der Teilnehmer bei einem 
Glase Bier zusammen. 

Der 1. Vorsitzende. 

Wöhler. 


Der Schriftführer. 
Dr. Meyer. 
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Wiedereinführung der obligatorischen Drucklegung der 
Dissertationen. 

Die Vorschriften der Promotionsordnungen für die Er- 

teilung der Würde eines doctor medicinae veterinariae durch 

die Tierärztlichen Hochschulen in Berlin und Hannover vom 

29. 10. 1910 und vom 7. 5. 1913 werden wie folgt geändert: 

87. „Der Beschluß der Prüfungskommission wird dem Be- 
werber durch den Rektor mitgeteilt. Das Doktordiplom wird 
ihm jedoch erst ausgehändigt, nachdem er 200 Abdrucke der 
als Dissertation anerkannten Schrift bei dem Rektor einge- 
reicht hat. Vor der Aushändigung des Diploms hat der Be- 
werber nicht das Recht, sich Doktor zu nennen. 

Die eingereichten Abdrucke müssen ein besonderes Titel- 
blatt haben, auf dem die Abhandlung ausdrücklich als von der 
Tierärztl. Hochschule zur Erlangung der Würde eines doctor 
medicinae veterinariae genehmigte Dissertation bezeichnet und 
auf dessen Rückseite der Name des Referenten angegeben ist. 

Zu dem Titelblatt hat der Rektor die Druckgenehmigung 
zu erteilen, auch kann er auf Antrag des Referenten verlangen, 
daß vor der Veröffentlichung Aenderungen des Textes der 
Dissertation vorgenommen werden.“ 

Diese Aenderung tritt am 1. Oktober 1925 in Kraft. 

Berlin, den 31. Dezember 1924. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
Dr. Wendorff. 


Von den tierärztlichen Hochschulen. 

Rektor und Professoren-Kollegium der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover haben den Herrn Vizepräsidenten des Oberpräsidiuns, 
Dr. jur. et med. h. c. Kriege anläßlich seines 40 jährigen Dienst- 
jubiläums in dankbarer Würdigung seiner langjährigen Verdienste 
um die Entwicklung der Tierärztlichen Hochschule Hannover zum 
Ehrenbürger ernannt. 

Die veterinärmedizinische Fakultät der Universität Gießen: hat 
dem Abteilungsvorsteher in der chemischen Fabrik von Merck in 
Darmstadt, Dr. Eichholz, „dem tatkräftigen und weitblickenden For- 
scher, der besonders der Tiermedizin neue und aussichtsreiche Wege 
gewiesen hat, dem bewährten und umsichtigen Leiter der bedeut- 
samen Merck’schen Forschungsstätte, der in dankenswerter Weise 
einen regen Verkehr mit anderen wissenschaftlichen Instituten, 
Körperschaften und Gelehrten zu fördern bestrebt ist“, den Doctor 
medicinae veterinariae honoris causa verliehen. 

Wien: Dem Privatdozenten für Geburtshilfe an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Wien, Dr. Franz Benesch, ist der Titel eines 
außerordentlichen Professors verliehen worden. 


Ein Tollwuttilm. 

Ein Tollwutfilm wurde in der medizinischen. Tierklinik der 
tierärztlichen Hochschule in Brünn von Prof. Dr. Kral hergestellt, 
welcher das Symptomenbild der Wutkrankheit beim Hunde, bei der 
Katze, beim Rind und Pferd in großartiger Weise vor Augen bringt. 
Man sieht die ganze Entwicklung, den Verlauf und das Ende des 
Leidens in so eindrucksvollen Bildern, daß sie sich dauernd dem Be- 
schauer einprägen. Von welch hohem Werte dieser Film für den 
tierärztlichen Unterricht ist, braucht nicht besonders auseinander- 
gesetzt zu werden. Die Institute, denen Prof. Dr. Kral Kopien seines 
Films überläßt, erlangen damit ein in natura nicht leicht zu be- 
schaffendes Demonstrationsmittel. Ein tollwütiges Pierd zu sehen, 
wie es gegen Mauern anstürmt, den Kopf daran schlägt, ein Rind 
mit allen Zeichen der Schlundlähmung, eine Katze in den höchsten 
Stadien der Beißwütigkeit und, die gelähmten Füße nachschleppend, 
noch aggressiv, das kann man den Studenten nicht in jedem Semester 
am lebenden Tier zeigen. Auch die maniakalischen Anfälle, das 
paralytische Stadium beim Hunde, dessen verstörter, trauriger Ge- 
sichtsausdruck sind im Bilde sehenswert. Der Lehriilm eignet sich 
auch für öffentliche Kinovorführung; er kann dem Publikum die 
Gefahr der Tollwut plastisch zu Gemüt führen, namentlich auch 
zeigen, welch gefährlichen Beruf der Tierarzt hat, und wird bestimmt 
auch tiefes Mitleid einflößen mit dem armen, sicherlich von rasenden 
Kopischmerzen gepeinigten Haustier, mit dem edlen Pferde, das im 
Irresein der Tobsucht gequält ist und untergeht. Prof. Kral und 
seine Mitarbeiter haben sich durch diese schwierigen Aufnahmen 
um den Unterricht sehr verdient gemacht. Kitt, München. 


Berliner Mikrobiologische Gesellschaft. 

Montag, den 19. Januar 1925, abends 7% h, im Hygien. Institut 

der Universität, Dorotheenstraße 28 a. 
Tagesordnung: 

1. Herr Gutstein: Ueber das Ektoplasma der Bakterien. 
2. Herr von Schuckmann: Morphologische und biologische Unter- 

suchungen an saprophytischen Amöben. 
3. Herr G. Blumenthal: Demonstration zur Siliquidreaktion. 

Gäste willkommen. Der Schriftführer. 

V.: H.A.Gins, N.39, Föhrer Str. 2. 
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Berl. Ges, f. pathol, Anatomie u, vergl. Pathologie. 
Nächste Sitzung am Donnerstag, den 22. Januar 1925, pünktlich 

7% Uhr, im Path. Inst. der Univ. (Charite). 

Tagesordnung: 

1. Vorstandswahl. 

2. Herr Pick: Zur Frage der Eisen- und Kalkablagerungen in der 
Milz (Demonstration). 

3. Herr Wätjen: Veränderungen des Iymphatischen Apparats bei 
experimenteller Arsenvergiitung. 


Fortbildungslehrgang für Tierärzte im Institut für Tierhygiene 
in Landsberg a. Warthe 
am Freitag, den 23. Januar 192. 

9—10 Uhr, Dr. Stickdorn: Ueber seuchenhafte Kälberkrankheiten. 
10—11 Uhr, Dr. Strodthofif: Beobachtungen und Erfahrungen bei 

der Behandlung der Unfruchtbarkeit. 
11—12 Uhr, Dr. David: Die bisherigen Ergebnisse der bakterio 

logischen Fleischbeschau und ihre Bedeutung für die Praxis. 
12—1 Uhr, Prof. Dr. Knuth: Die bisherigen Ergebnisse der im 

Institut ausgeführten Tollwutuntersuchungen in Beziehung zur 

tierärztlichen Praxis, 

Gebühr: 5 Mark. Prof. Dr. Knuth. 

Anschließend an vorstehenden Fortbildungslehrgang findet am 
Freitag, den 23. Januar 1925, nachm. 3 Uhr, im Hotel Elste die 
Versammlung des Tierärztlichen Vereins der Neumark und Grenz- 
mark statt: 

1. Jahres- und Kassenbericht. 

2. Neuwahl für den ausgeschiedenen 2, Vorsitzenden, 

3. Vereinsbeitrag für 1925. 

4. Aenderung der Satzungen der Sterbegeld- und Hinter- 

bliebenenversicherung. 

5. Angestelltenversicherung der Fleisch- und Trichinenschauer. 

6. Das Tierärztekammergesetz. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Landsberg a. W., den 10. Januar 1925. 


Dr. Kurtzwig, 


Dr. Stickdorn, 
1. Vorsitzender. 


Schriftführer. 


Paketpostbeförderung an Sonn- und Feiertagen für bakteriologische 
Proben. 


Auf Antrag der Tjerärztekammer Brandenburg-Berlin hat die 
Oberpostdirektion Potsdam unter dem 2. 1. 25 „die Postämter des 
Bezirkes angewiesen, Pakete mit Fleischstücken zur bakteriologischen 
Untersuchung auch an Sonn- und Feiertagen anzunehmen und zwar: 

a) während der Schalterdienststunden als dringende Pakete, 

b) außerhalb der Schalterdienststunden in den durch Schalter- 
aushang bekanntgemachten Dienstbereitschaftsstunden, eben- 
falls als dringende Pakete, jedoch zuzüglich einer Ein- 
lieferungsgrebühr von 20 Pfennig. 

Die Einlieferung und Verwendung dieser Pakete hat vorschriits- 
mäßig zu erfolgen; die annehmenden Beamten sind auf den Inhalt 
und die Dringlichkeit besonders aufmerksam Fr machen.‘ 

Ä . 


Kunibert Müller, Berlin-Buch. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Fans Frohböse zum Assistenten am Tier- 
seuchen-Institut mit Institut für animalische Nahrungsmittelkunde 
an der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Leipzig; 
Dr. med. vet. Wilhelm Fluck aus dieser Stelle ausgeschieden und 
am Schlachthof in Magdeburg angestellt. 

Promotionen: Promoviert in München: Karl Bachlechner in 
München, Adam Frank in Wertach i. Allgäu, Eduard Heidegger in 
Passau, Aelmut Krause in München. — Promoviert in Gießen: 
Ullrich Knoll aus Berlin, Erich Hagenthau aus Zweibrücken, Wilhelm 
Leurs aus Vernum, Artur Pfaffenhöfer aus Calsbach, Wilhelm 
Hummel aus Eßlingen. 

Examina: Approbiert in München: Offo Frühwald aus München, 
Ludwig Hüsdorf aus Bingen a. Rh, Adolf Köser aus Drochtersen, 
Hermann Ranßweiler aus Obermoschel, Felix Schmid aus Fürsten- 
zell bei Passau, Max Schwarz aus München, Alois Wesjohann aus 
Cappeln (Oldenburg). — Approbiert in Leipzig: Paul Seehawer aus 
Neuhof (Krs. Flatow), Offo Fleck aus Bilin in Böhmen, Ernst Adleff 
aus Schäßburg (Siebenbürgen), Traugott Schlenker aus Posttal (Krs. 
Akkermann, Rumänien), ans Schneider aus Kleinschelken in Sieben- 
bürgen. — Approbiert in Berlin: Frıfz Heisrath aus Karklienen, 
Paul Grubert aus Pamletten, Günther Liebig aus Fraustadt, Richard 
Krüger aus Gnoien i. Mecklbg., Ulrich Krausbauer aus Weilburg 
(Lahn). — Approbiert in Gießen: als Ausländer: Jeko Milko'f aus 
Tschernogoraw, Rantscho Rantscheff aus Fereli, Georgi Wassuleff 
aus Philippopel, Dodri Wassileff aus Usnutschovo. 

Todesfälle: Tierarzt Dr. X. Kasselmann in Beckum, Stabsveterinär 
a. D. Dr. X. Kempa in Rothsürben (Breslau). 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin. 
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Thallium als Gift und Arznei. 
Von Dr. Hugo Hartnack. 


Allgemeines. 


Der Name Thallium bedeutet Grün, weil das derart ge- 
nannte Metall die Flamme grün färbt und im Spektrum eine 
hervorstechende grüne Linie hat. Entdeckt wurde es 1861 von 
Crookes in Rückständen von Erzen im Harz. Thalliumverbin- 
dungen sind nur wenige Mineralien. Crookesite und Urbaite, 
ferner Kutchinsonit (Proceeding Americ. Pharm. Assoc. 1905) 
sind solche Erze. Außerdem kommt es in vielen anderen Erzen 
auf der ganzen Erde in geringen Mengen vor, wird insbeson- 
dere aus dem Schlamm der Bleikammern gewonnen, aus dem 
Flugstaube, welcher sich bei dem Rösten der Erze absetzt, aus 
Sylvin, Carnallit, Kupferkiesen, Schwefelkiesen, Zinkblenden. 
Thallium findet sich auch in Mineralwässern, wie in Nauheim, 
Dürrenberg. | 

Es hat äußerlich große Aehnlichkeit mit Blei, eine zinn- 
weiße Farbe, spezifisches Gewicht 11,8, ist außerordentlich 
weich, färbt auf Papier ab. Da es an der Luft oxydiert, wird 
es am besten in verschlossenen Gefäßen unter Wasser auf- 
bewahrt. Es ist ein- und dreiwertig. 

Technisch wird es unter anderem verwandt zur Herstel- 
lung optischer Gläser wie Thalliumbleiglas und in der Glüh- 
lampenindustrie als Thalliumchlorid. 





Thalliumals Arznei. 


Thalliumacetat wurde 1898 in größerem Umfange zur Be- 
kämpfung der Nachtschweiße von Phthisikern verwandt (5) (11) 
(14). Es wurde als Antihydroticum z. B. auch in die Materia Me- 
dica (U. S. Dispensatory 18. cd.) aufgenommen. Es sollte höch- 
stens vier Tage hintereinander zu höchstens je "w g des 
Salzes eingenommen werden. Aber nach geringeren Gesamt- 
dosen, z. B. 0,27 g traten schon erhebliche Vergiftungs- 
erscheinungen auf, wie Haarausfall, Schwäche besonders der 
Beine (2) (11) (14). In Frankreich war die Anwendung sehr ver- 
breitet, wurde aber sehr bald verlassen wegen der mehr oder 
weniger vollständigen Alopecie und der Hinderung im Kno- 
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chenwachstum, die es zur Folge hatte, allerdings neben aus- 
gezeichneter antihydrotischer Wirkung. Das U. S. Druggists 
Circular November 1923 führt Thallium acetat ohne Preis- 
angabe mit der Indication: Used in phtisical night sweats. 
Dose: 1%—3 grains at bedtime. (15,4 grains sind 1 g). In 
neuerer Zeit wurde dann das Acetat und das Sulfat zur Ent- 
fernung von Haaren, wie Frauenbart, also als Depilatorium, 
verwandt, und zwar gewöhnlich 3 g einer einprozentigen 
Salbe (2). Auch hier trat als Begleiterscheinung vollständiges 
Ausfallen entweder sämtlicher Körperhaare oder der Haare 
des Kopfes, der Augenlider auf; die Deckhaare sind empfind- 
licher als die Lanugohaare und Bauchhaare (8) (15). Die 
vollständige Regeneration nahm eine Zeit bis zu einem halben 
Jahre in Anspruch (2). Außerdem wurden auch weitere Ver- 
giftungserscheinungen beobachtet (8) (9). Das Acetat erwies 
sich als wirksamer als das Sulfat (8). Stellenweise war der 
Haarausfall symmetrisch (9). In Tierversuchen hat Thallium 
als Depilatorium nicht immer gewirkt. Ein Meerschweinchen 


wurde eingerieben, die Haare verschwanden nicht, aber 
das Meerschweinchen starb (11). Fernepilation nach 
Lokaleinreibung wurde bei Versuchstieren nie beob- 
achtet (15). Mit 5proz. Merck’scher Thallium-, Mitin- oder 


Traumatizinsalbe wurden kleine Flächen bei Meerschweinchen, 
Kaninchen, Ratten eingerieben. Tod nach 4 Tagen, bei der 
20proz. in 2 Tagen (15). Schnelle Vergiftung hat Spitzer nie 
beobachtet. 

Das Thalliumsulfat, das bei den später zu beschreibenden 
Vergiftungsversuchen häufig angewandt wurde, kann die For- 
mel (10) haben: HTI(SO.)z 4H:O und TI(OH)SO: 2H>:O. 


DieoligodynamischeWirkungdesThalliums. 


Bei Kulturen von Endoagar, auf die sofort oder nach eini- 
ger auf die Anlegung folgenden Zeit ein kleines Stückchen 
metallisches Thallium oder eines seiner Salze gebracht wird, 
kann man beobachten, daß, während sonst die ganze Platte 
dicht bewachsen sein mag, um das Thallium ein Hof von 7 bis 
14 mm steril bleibt. An der Grenze ist das Wachstum dicker 
als sonst. Dies tritt vor allem bei Coli- und Typhusbazillen, 
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nicht bei Pilzen in Erscheinung (1). .Bei Silber und anderen 
Metallen haben wir ähnliche Erscheinungen, die als oligody- 
namische Wirkung bezeichnet werden. 


Auffassung der Thalliumvergiftungals 
Störung desendokrinen Systems. 

Fasani (9) hält die Vergiftung durch Thallium für eine Ver- 
giitung auf dem Wege durch das Nervensystem. Die neueren, 
insbesondere deutschen Arbeiten, zumal von Bluschke und sei- 
nen Mitarbeitern von Spitzer (15), Dal Collo (16) sprechen von 
einer Störung des endokrinen Systems, also der Organe der 
inneren Sekretion, wie Hoden, Schilddrüse, Nebennieren, Eier- 
stöcke. Aber auch die Haut ist ein Organ der inneren Sekre- 
tion. So ist z. B. die Haarbildung in der Pubertätszeit, die 
Hypertrichosis als Erscheinung von Hyperplasie der Neben- 
nieren bekannt (3). Besonders deutliche Erscheinungen beob- 
achtete nun Bluschke im Verlaufe der Thalliumvergiftung, näm- 
lich eine vollkommene Störung des Calcium-Kaliumgleich- 
gewichtes im Körper, so daß das Gewebe nicht in der Lage 
war, Calcium aufzunehmen (4). Als Folge trat dann Wachs- 
tumshemmung auf (3) (A) (6). Kaulquappen, in deren Was- 
ser eine geringe Thalliummenge gebracht war, blieben sehr 
stark in der Entwicklung zurück und zeigten auch andere Er- 
scheinungen, die Bluschke als Störung des endokrinen Systems 
auffaßt (6). Er beobachtete in drei Fällen vollkommenes Ver- 
schwinden der Hoden (2), Verschwinden des Adrenalins, Augen- 
trübungen (Katarakte) bei Ratten und Mäusen und anderen 
jungen Tieren. Die Schwäche in den Hintergliedmassen und 
die vollkommene. Apathie, die durch Thallium erzeugt wird, 
hat ebenso wie die Somnolenz und der Herzstillstand in der 
Systole seine Ursache in der Störung der inneren Sekretion 
auf dem Umwege über das Zentralnervensystem. 


Tierversuche zur Feststellung der Ver- 

giftungserscheinungen. 

Die Giftwirkung des Thalliums wurde schon früh beob- 
achtet und zwar glaubte Lamy (1863) (13) eine Schwäche in 
den Beinen und Müdigkeit auf Experimentieren mit Thallium 
zurückführen zu müssen. Er stellte Versuche an und zwar 
reichte er zwei jungen Hunden in der Milch 5 & Thal- 
liumsulfat dar. Die Tiere nahmen nur sehr wenig, aber in- 
folge Unachtsamkeit tranken 6 Enten, 2 Hühner und ein Hund 
davon. Einige Stunden später wurde der Hund krank, hatte 
keinen Appetit und wurde unruhig. In der Nacht verschlim- 
merte sich sein Zustand. Das Tier machte einen krummen 
Rücken, die Atmung war erschwert, und es trat Speichelfluß 
auf. Die Hintergliedmaßen zeigten zuerst Krämpfe, wurden 
dann teilweise und bald vollkommen gelähmt. 24 Stunden 
nach dem Mahle war der Hund tot. Einige Stunden nach dem 
Tode des Hundes wurden die Hühner und die Enten tot oder 
sterbend gefunden, die lebenden zeigten Lähmung der Beine. 
Schließlich starben die jungen Hunde ungeachtet aller Ver- 
suche, ihr Leben zu erhalten, unter Erscheinungen von 
Schwäche, Leibschmerzen, Zittern, Lähmung der Hinterglied- 
maßen, Verstopfung, Appetitlosigkeit, Atembeschwerden. Einen 
weiteren Hund tötete er mit '/o g des Sulfats in vierzig 
Stunden. 

Außer Paulet (Compt. rend pag. 494, 1863) machte Gran- 
deau (Jahresberichte der Chemie, Seite 256, 1863) im selben 
Jahre einige Versuche. Ein Hund starb nach einem Gramm des 
Sulfats in 3 Tagen unter Erscheinungen der Bleivergiftung, 
während bei einem Kontrolltier 1% g Bleiacetat nur Er- 
brechen, aber keinen Tod hervorrief. Von anderen Autoren 
(Marme 1867) wurde schon damals die kumulative Wirkung 
festgestellt. Curci (Annales chim. et pharm.,, XII. p 181) 
beobachtete bei Hunden nach Thallium Verlangsamung des Blu- 
tes und Steigerung des Blutdrucks. U. a. berichtet Kobert (14) 
von einem Versuch, wo das Fleisch eines thalliumvergifteten 
Hahnes 11 Ratten zum Fressen vorgelegt wurde. Alle starben. 

Besonders bedeutungsvoll sind die Experimente Swains. 
Sie wurden gemacht mit Acetat, Sulfat und Nitrat, die alle kri- 
stallinisch und gut in Wasser löslich sind. Seine Dosen gibt 
Swains in Gewichtsmengen des Metalls an. Er kommt zu 
folgenden Schlußfolgerungen: 

Thallium muß unter die giftigsten Elemente eingereiht wer- 
den, die es gibt. Seine physiologische Wirkung löst es mit be- 
merkenswerter Sicherheit und Bestimmtheit aus. 

In seinen Versuchen erwiesen sich Dosen giftig, die kleiner 
als die bisher in der Literatur festgestellten waren. So starben 











zwei Ratten, zwei Meerschweinchen, vier Kaninchen, sechs 
Kröten und sieben Hunde nach zusammen weniger als 3 g. 

Die Wirkung ist von der Vergiftung mit Blei, das es an 
Giftigkeit bedeutend übertrifft, verschieden. Es rangiert als 
Gift ganz dicht bei Arsenik. Daß allerdings eine Einzeldosis 
Arsenik giftiger ist als eine Einzeldosis Thallium, ist nicht zu 
bezweifeln. Es fehlt aber jedes Anzeichen für eine Resistenz 
oder Widerstandsfähigkeit gegenüber Thallium. Ferner wirken 
mehrere kleine Dosen so stark als eine große. Die Wirkung 
des Thalliums ist derart kumulativ, daß es gleichgültig ist, ob 
man 0,195 g in 13 Einzeldosen gibt von täglich 0,015 g oder 
5 Dosen jede von 0,040 g. 

Die Symptome haben bei sämtlichen Tieren eine vollstän- 
dige Gleichförmigkeit gezeigt, eine schlagende Einheitlichkeit, 
und haben sich in wohlbestimmter Ordnung entwickelt. 

1) Zunächst erschien der Mangel an Coordination der 
Bewegungen sowohl bei Hunden, Kaninchen, Kröten und 
Fischen. Bei den Vierfüßern zeigt sich das in den Hinterglied- 
maßen, die gradweise mehr oder weniger vollständige Läh- 
mungserscheinungen zeigen. Fische werden unfähig, das 
Gleichgewicht zu halten und schwimmen mehr oder weniger 
quer, ohne sich in der gewünschten Richtung bewegen zu 
können. Diese erste Gruppe von Erscheinungen entwickelt sich 
sehr bald nach der Aufnahme von kleinen Mengen des Giftes. 
Nach Einspritzung von 50 mg zeigte ein Hund diese Symp- 
tome in 15 Stunden, ein anderer, nachdem ihm drei Tage hin- 
tereinander jedesmal 15 mg, zusammen also 45 mg, gegeben 
waren. 

Unter den nervösen Störungen ist bei allen Warmblütern 
ein beharrliches Kopizittern beobachtet worden. Zuweilen 
wurde Pupillenerweiterung gesehen, Zittern des ganzen Kör- 
pers war allgemein vorhanden. Zeitweise schüttelten sich. die 
Hunde wie bei Kälte. Die Haut war stets trocken. 

Die Urinmenge war regelmäßig gesteigert und zwar für 
einige Tage nach der ersten Darreichung um etwa ein Drittel. 

Der Tränenfluß war stark, einige Hunde tränten bestän- 
dig. In den Tränen wurde Thallium festgestellt. (Gleiche Be- 
obachtungen mehrerer anderer Autoren berichtet (7). Thallium 
fand sich in der Milch der Milchdrüsen, dem Urin, der Peri- 
cardialflüssigkeit, den Schleimhäuten des Verdauungs- und Re- 
spirationstraktus, gleichgültig auf welchem Wege das Gift bei- 
gebracht war. Es ging auch auf die Jungen über und auch bei 
diesen traten die Erscheinungen der Vergiftung, wie Alopecie, 
Zurückbleiben im Knochenwachstum, auf (2) (15). 

Swain (11) berichtet weiter, daß die Gallenblase stets ge- 
füllt bei der Sektion getroffen wurde und auch eine Verfärbung 
der Leber vorhanden war. Alle Hunde stießen aus dem Maule 
einen mit Galle mehr oder weniger gelbgefärbten Schleim aus, 
der bei der Sektion auch im Magen gefunden wurde. Das 
Weiße des Auges war gleichfalls häufig gelb. Verstopfung 
fehlte, ebenso direkter Speichelfluß. Drei Hunde hatten ständig 
Erektionen. Die blau-purpurfarbige Linie am Gaumen dürfte 
durch den Niederschlag von Thallosulfid veranlaßt sein. Aehn- 
lich bei der Bleivergiltung. 

Als letztes Symptom treten auf Atmungsbeschwerden. An- 
iangs sind diese nur gering, werden aber immer stärker und 
kurz vor dem Tode kämpft das Tier ganz verzweifelt um jeden 
Atemzug und Luft. Während dieser Zeit schlägt das Herz 
langsam und stark. Nach der Atemnot kommt ein Zustand, in 
dem das Tier ganz ruhig wird, jede Bewegung aufhört, in 
immer größeren Zwischenräumen Atemzüge erfolgen, die 
schließlich so schwach werden, daß man kaum etwas bemerkt 
und die zuletzt ganz ausfallen. Fast stets erfolgt der Tod ganz 
ruhig, nachdem stundenlanges Coma vorausgegangen war. 
Die eigentliche Todesursache ist Erstickung. Von Herzstill- 
stand und Herzlähmung konnte keine Rede sein, wurde doch 
sogar bei sämtlichen Kröten das Herz lange nach dem Auf- 
hören der Atmung und, wenn die Tiere schon halb zerschnitten 
waren, noch schlagend gefunden. 

Ständiges Symptom war Albuminurie, wozu bei Hunden 
30 mg genügten. Schmerzäußerungen fehlten gänzlich, es war, 
wie gesagt, die Empfindung stark herabgesetzt, die Tiere waren 
langweilig und stumpfsinnig und vor dem Tode durchweg mehr 
oder weniger komatös. Lokale Erkrankungen fehlten. Sämt- 
liche längere Zeit beobachteten Hunde zeigten Haarverlust. 
Die Nieren waren häufig verändert. 

Alles in allem ist die Thalliumvergiftung der Bleivergif- 
tung nicht unähnlich, unterscheidet sich aber von dieser in 
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ganz wesentlichen Punkten, wie Fehlen von Erbrechen, Fehlen 
von Verstopfung, verstärkter Nierentätigkeit. Erbrechen konnte 
Kobert (14) durch subkutane oder intravenöse Verabreichung 
gewisser Salze bei manchen Tieren hervorrufen. 

Bluschke (3) beschreibt die Erscheinungen ebenso wie 
Swain, erwähnt den Durchfall, die Lähmungserscheinungen, 
gibt allerdings Erbrechen an (Swain nennt es Aufstoßen) und 
Herzstillstand in der Systole. Augenerscheinungen in Form 
der Katarakte sind u. a. bei Bluschke (2) und Spitzer (15) er- 
wähnt. Vergl. auch Ginsberg und Bluschke (Klin. Monats- 
hefte für Augenkrankheiten Bd. 7, 1923). 

Todesfälle beim Menschen fand ich nicht registriert. Die 
Aufnahme von 1—2 grain (0,064 bis 0,1296 g) des Salzes 
durch Crookes (11) hat Erscheinungen nicht veranlaßt. Die 
Vergiftungserscheinungen beim Menschen entsprachen in ihren 
Anfangsstadien vollständig denen bei den Tieren (7) (9). 
Schleimhautwucherungen im Magen von Ratten nach der Auf- 
nahme von Thallium sind nur von Bluschke beobachtet (4). Die 
von diesem Verfasser mit Unterstützung des Research Institute 
of cutaneous diseases in Philadelphia (Dr. Schamberg) unter- 
nommenen Versuche, die in der Zeitschrift für die gesamte 
experimentelle Medizin veröffentlicht werden sollten, sind an 
dieser Stelle bisher noch nicht erschienen. 

Die wissenschaftliche Seite dieser einzig dastehenden Ver- 
eiftungen läßt noch viele Fragen offen. Die neuere zahlreiche 
Literatur zeigt bedeutendes Interesse für die Thalliumver- 
giftungen. 

Es dürfte vielleicht möglich sein, Alopecien bei Haustieren, 
vielleicht auch Augenerkrankungen mit Thalliumwirkung in 
Verbindung zu bringen. Wieweit Beobachtungen vorliegen, ver- 
mag ich z. Zt. nicht festzustellen, insbesondere habe ich auch 
Hellers Vergleichende Pathologie der Haut (1910) nicht benutzt. 
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Atophanyl als Kolikmittel. 
Von Stabsveterinär a.D. Dr. Stier, 
prakt. Tierarzt in Wusterhausen/Dosse. 


In Anlehnung an den Artikel „Atophanyl bei eitriger | 


Gelenkentzündung‘“ von Veterinärrat Dr. Goedecke-Wanzleben 
in Nr. 46, Seite 646 der B.T.W. soll der therapeutische Wert 
dieses Präparates in der tierärztlichen Praxis nachstehend 
weiter beleuchtet werden. 

Ich darf vorausschicken, daß es mir gelungen ist, eine 


chronische Schulterlahmheit, die annähernd ein halbes Jahr | 


bestanden haben soll, und eine akute Sprunggelenksentzündung 








mit starker Gallenbildung — beide Leiden zeichneten sich durch 
hochgradige Lahmheit aus — mit 80 bezw. 40 ccm Atophanyl 
zu heilen. 

Interessanter und geradezu verblüffend muß ich den Er- 
folg des Atophanyls nach meinen ersten Versuchen in der Kolik- 
behandlung bezeichnen. Wenn es mir auch in der kurzen Zeit 
nur erst möglich war, die bescheidene Zahl von sechs Kolik- 
patienten damit zu behandeln, so bin ich weit davon entfernt, 
große Siegeshymnen über die gefürchtete, nunmehr „besiegte“ 
Kolik anzustimmen, fühle mich aber doch berechtigt, darüber 
zu berichten, um zu weiteren Versuchen anzuregen und dem 
Atophanyl, wenn es den Erwartungen entspricht, einen hervor- 
ragenden Platz unter den Medikamenten der Veterinärmedizin 
zu verschaffen; denn, gab es bisher überhaupt ein prompt wir- 
kendes, d. h. schnell besserndes oder heilendes Kolikmittel? 
Nein, ganz gewiß nicht. Der Wunsch war allzu oft der Vater 
des Gedankens. Der Koliker ist immer noch der unangenehme, 
schwierige Patient geblieben, der selbst dem alten, erfahrenen 
Praktiker zu schaffen macht; und die Kolik ist immer noch 
jene heimtückische, vielseitige, unberechenbare Krankheit, an 
der man nie auslernt, wie man zu sagen pflegt. Das muß un- 
umwunden zugegeben werden. Wer wünschte angesichts eines 
Kolikers, der ihm und dem Besitzer Sorgen macht, nicht ein 
Mittel herbei, das schnell die Unruheerscheinungen beseitigt, 
das Krankheitsbild verwischt und die Angst vertreibt! 

Sollte wirklich mir will es fast so scheinen — das 
Atophanyl das „Glückspräparat‘“ sein, analog dem Neosal- 
varsan bei Brustseuche? Dann atmen wir erleichtert auf und 
gehen voller Zuversicht zum Koliker, um dem Besitzer mit 
freundlicher Miene zu sagen: „Ihr Pferd wird sogleich die Kolik 
vergessen und Futter verlangen“. Es macht ohne Frage einen 
guten Eindruck, wenn sich diese Zusicherung bewahrheitet, 
also das soeben noch schwer krank gewesene Pferd bald nach 
der Behandlung anfängt zu fressen. Mit Recht darf man einen 
solchen Erfolg „verblüffend“ nennen. 

Ich konnte ihn in der Tat in meinen sechs Fällen beobach- 
ten: Sämtliche Patienten, die vorher kein Futter anrührten, 
nahmen mir nach erfolgter Infusion von 40 ccm Atophanyl 
das versuchsweise dargebotene Heu ab. 

Die Infusion geschieht genau wie die Neosalvarsan-Infu- 
sion lege artis in die Jugularis. 

Es würde zu weit führen, alle sechs Fälle einzeln zu be- 
schreiben, nur so viel will ich sagen, daß sie alle nach Dauer, 
Art und Ursache verschieden waren. So erhielt ein Patient 
verhältnismäßig frühzeitig Atophanyl, ein anderer nach fünf 
und wieder einer nach fünfzehn Stunden, nachdem diese mit 
Arecolin vorbehandelt waren und auch eine Aloepille erhalten 
hatten. Bei den drei übrigen Patienten setzte die Behandlung 
erst am zweiten Tage ein, und so verzögerte sich natürlich, 
obgleich eine Besserung bald eintrat, die Heilung infolge vor- 
geschrittener Verstopfung. Daß jedenfalls die Atophanyl-Infu- 
sion von ausschlaggebendem Erfolg war, haben mir sämtliche 
Besitzer bestätigt; denn keines der Pferde äußerte noch 
Schmerzen in den bekannten Unruheerscheinungen. Je eher die 
Behandlung einsetzt, um so schneller und sicherer ist der Er- 
folge. Niemals konnte irgend eine nachteilige Wirkung des 
„Atophanyl“ beobachtet werden, auch nicht bei einem Fohlen. 

Zusammenfassend will ich am Schlusse wiederholen: 

1. Man infundiere möglichst frühzeitig 40 ccm Atophanyl 
angewärmt in die Jugularis. 

2. Zur Unterstützung der Entleerung gebe man gleichzeitig 
eine Aloepille. 

3. Nötigenfalls nach einer Stunde nochmals 40 ccm Ato- 
phanyl, Klystiere und Prießnitz-Umschläge. 

4. Futterentziehung ist trotz Freßlust anzuordnen. 


(Aus der Poliklinik für große Haustiere der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin. Direktor: Prof. Dr. K,. Neumann.) 


Zur Bestimmung des Vitamingehaltes von 
Hefepräparaten.*) 
Von Dr. Curt Reinhardt, Oberassistent der Klinik. 
Drei Probleme stehen gegenwärtig im Vordergrunde des 
medizinischen Interesses: die Reizkörpertherapie, die Lehre 
von der inneren Sekretion und, fast schon damit verknüpft, 


*, Vortrag, gehalten in der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft 
am 3. November 1924. 
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die Lehre von den Vitaminen. Insbesondere die letzteren sind 
es, deren Kenntnis weit über die medizinischen Kreise hinaus 
in die breiteren Schichten der Bevölkerung gedrungen ist. 
Wir kennen zwar die Notwendigkeit des Vorhandenseins der 
Vitamine in der Nahrung, über ihr Wesen und vor allem über 
ihre Zusammensetzung ist uns aber nur wenig bekannt. Etwas 
mehr wissen wir jedoch über die Krankheiten, welche durch 
Vitaminmangel entstehen. Während die Frage, ob die 
Rachitis eine Avitaminose, bedingt durch Mangel an fett- 
löslichem A-Vitamin, noch heiß umstritten ist, sind zwei 
Avitaminosen ihrem Wesen nach ziemlich geklärt, die Beri-Beri 
und der Skorbut. Da beide Krankheiten leicht an Tieren 
hervorzurufen sind, können gerade auf diesem Wege viele 
Fragen bezüglich der Natur vitaminhaltiger Substanzen geklärt 
werden. 

Bickel, Uhlmann und Rubner haben auf die Be- 
deutung der Vitamine für den Mineralstoffwechsel hingewiesen. 
Bickel und seine Mitarbeiter konnten z. B. den Beweis er- 
bringen, daß das Vitamin der Nahrung erst die Körperzelle 
befähigt, den Kalk der Nahrung zum Ansatz zu bringen. Es 
erschien daher erfolgversprechend, in dieser Richtung 
Fütterungsversuche bei Krankheiten, welche mit Störungen im 
Kalkstoffwechsel verlaufen, anzustellen. 

Bevor man jedoch zur Anstellung derartiger Versuche 
schreiten konnte, war. es erforderlich, ein in seiner Zusammen- 
setzung unveränderlich und beständig bleibendes, sicher dosier- 
bares und wirksames Vitaminpräparat zu ermitteln. Dieser 
zu leistenden Vorarbeit galten die nachstehenden, an Tauben 
ausgeführten Fütterungsversuche. Seit den klassischen Be- 
obachtungen Eijkmanns über die Polyneuritis gallinarum 
ist durch zahlreiche Versuche und nicht zuletzt durch 
C. Funks eingehende Untersuchungen die Frage nach dem 
Wesen und der experimentellen Erzeugung einer typischen 
Avitaminose, wie sie die Beri-Beri darstellt, genügend geklärt. 
Es war daher naheliegend, die künstliche Hervorrufung dieser 
Krankheit bei Tauben durch Fütterung mit geschältem Reis 
zu bewerkstelligen und durch Beigabe von Vitaminpräparaten 
deren vorbeugenden Wert zu bestimmen. 


Der erste Versuch wurde mit 10 Taubenpaaren an- 
gestellt und erstreckte sich über einen Zeitraum von 40 Tagen. 
Sechs Paare (1, 2, 3, 4, 7, 8) wurden während der ganzen 
Versuchsdauer ausschließlich mit poliertem Reis gefüttert; zwei 
Paare (9 und 10) erhielten dabei eine Beigabe von „Phospho- 
san“ bzw. frischer Backhefe vom 7. Versuchstage ab. Zwei 
Paare (5 und 6) wurden vom 24. Versuchstage an mit einem 
Zusatz von „Vitam‘“ (Rückforth) bzw. „Phosphosan‘“ (Chem. 
Werke Marienfelde) gefüttert, nachdem sie bis zu diesem Zeit- 
punkte nur Reis erhalten hatten. Sämtlichen Tieren wurde 
Leitungswasser in beliebiger Menge gereicht. 

Nachdem die Tauben in der sechstägigen Vorfütterungs- 
periode durchschnittlich pro Paar 300—400 g Reis aufge- 
nommen hatten, ging die Nahrungsaufnahme von Woche zu 
Woche zurück. Die ersten Krankheitserscheinungen traten 
bei den Kontrollpaaren zwischen dem 16. und 19. Versuchs- 
tage auf und äußerten sich in Mattigkeit, Gleichgewichts- 
störungen und bald danach in Erscheinung tretenden Krämpfen 
der Kopistrecker, nach deren Auftreten spätestens in drei 
Tagen der Tod erfolgte. Die einzelnen Kontrolltauben starben 
in folgender Reihenfolge: 





Taube | 3a| 7a | 4a | sb | 30 | 76| 2a| Sa| 4b 1a] 1D] 2b 
Veuchsage | 19. | 22.) 25. | 26. | 27.| 31.| 35.| 36.| 37.| 37. 38.| a1. 


Von den Tieren, welche in Vitamlösung gequollenen Reis 
vom 24. Versuchstage an erhalten hatten, erlag das erste am 
29., das zweite am 39. Tage der Krankheit. Je eine Taube 
der beiden prophylaktisch mit Bierhefe bzw. Phosphosan ge- 
fütterten Paare starb am 38. bzw. 39. Versuchstage. Bei Ab- 
schluß des Versuches waren also noch vier Tauben am Leben: 
ein Tier, welches vom 7. Tage an Bierhefe und ein anderes, 
welches in der gleichen Zeit „Phosphosan“ erhalten hatte, so- 
wie ein Paar, dem vom 24. Tage an „Phosphosan“ beigefüttert 
wurde. Diese vier Tauben zeigten zwar keine klinischen 
Symptome der Beri-Beri, waren aber matt und teilnahmslos; 
sie erholten sich jedoch unter geeigneter Fütterung (Gerste, 
Erbsen) später wieder. 

















Die Ergebnisse dieses Versuches ließen die Annahme zu, 
daß sowohl die Bierhefe als auch das Präparat „Phosphosan“ 
genügende Mengen B-Vitamin enthielten, um eine Erkrankung 
an Beri-Beri: bei ausschließlicher Reisfütterung zum mindesten 
erheblich: zu verzögern. Um diese Vermutung zu bestätigen, 
wurde ein weiterer Versuch angesetzt. Die Dauer des 
zweiten Versuches betrug ebenfalls 40 Tage. In einer 
Vorfütterungsperiode von 14 Tagen erhielten sechs Tauben- 
paare ausschließlich Reis in beliebiger Menge sowie täglich 
frisches Trinkwasser. Der Zeitraum dieser Vorfütterung wurde 
absichtlich größer gewählt, um eher mit dem Auftreten von 
Erkrankungserscheinungen rechnen zu können. Vom 15. Ver- 
suchstage ab wurden vier Paare mit Beigaben von 0,01, 0,1, 
0,2 und 0,5 g Phosphosan für eine Taube jeden zweiten Tag 
gefüttert. Zwei weitere Tauben erhielten in der gleichen 
Weise ein erbsengroßes Stück täglich frisch bezogener Hefe, 
während ein Paar zur Kontrolle ohne Beifütterung verblieb. 
Abweichend von dem ersten Versuch wurden die Tiere diesmal, 
soweit sie nicht freiwillig die Nahrung aufnahmen, zwangs- 
weise gefüttert. Die Kontrolltauben starben am 20. bzw. 
36. Versuchstage, eine der mit Hefe gefütterten Tauben am 
38. Tage. Von den mit Phosphosan gefütterten Tieren ging 
eine Taube bereits am 11. Tage an einer interkurrenten Er- 
krankung ein; eine Taube erlag am 33., zwei weitere am 
39. Versuchstage unter den typischen Anzeichen an Beri-Beri. 
Bei Abschluß des Versuches waren daher noch fünf Tiere am 
Leben: eine Taube, die 0,1 g, eine andere, welche 0,2 g und 
ein Paar, das 0,5 g Phosphosan erhalten hatte, sowie eine der 
Hefetauben. Von diesen fünf Tauben erholte sich nach ent- 
sprechendem Futterwechsel nur das mit 0,5 g Phosphosan ge- 
fütterte Paar, während die anderen Tiere eine Woche nach 
Beendigung des Versuches eingingen. Im Gegensatz zum 
Ausfall des ersten Versuches war das überlebende Paar ebenso 
munter wie zu Beginn der Reisfütterung. 

Dieser zweite Versuch bestätigte also die Ergebnisse des 
ersten hinsichtlich des prophylaktischen Wertes des Präparates 
Phosphosan bei der experimentellen Taubenberiberi. Eine 
Menge von 0,25 g Phosphosan täglich schützte bei ein- 
seitiger Reisfütterung Tauben wochenlang vor Erkrankung. 

Die erzielten Ergebnisse entsprachen besonders hinsicht- 
lich des Präparates Phosphosan den gehegten Erwartungen, 
denn erstens war es bekannt, daß man das Auftreten der experi- 
mentellen Taubenberiberi durch Beigabe von Vitaminen ver- 
hindern konnte und zum andern stellte gerade dieses Präparat 
infolge seiner Herstellung in Pastillenform ein an kleine Ver- 
suchstiere leicht zu verabreichendes Material dar. 


Phosphosan setzt sich aus drei Bestandteilen zusammen: 
an Stärke chemisch gebundene, in Wasser leicht lösliche Phos- 
phorsäure, Zymextrakt, einem von der chemisch-pharmazeuti- 
schen Fabrik Zyma-Erlangen in den Handel gebrachten Hefe- 
extrakt, und aus getrockneter reiner Bierhefe. 

Das Versagen der anderen Vitaminpräparate und auch 
der Bierhefe in den beschriebenen Versuchen ist wohl in erster 
Linie darauf zurückzuführen, daß sie nicht in so konzentrierter 
Form wie Phosphosan verabreicht wurden. Auf Grund der 
erzielten Untersuchungsergebnisse kann zusammenfassend ge- 
sagt werden, daß im Phosphosan ein Vitaminpräparat vorliegt, 
das infolge seiner konstanten Zusammensetzung und seines 
Gehaltes an B-Vitamin geeignet erscheint, bei kombinierten 
Vitaminfütterungsversuchen Verwendung zu finden, wie sie 
demmächst von anderer Seite beschrieben werden. 


(Aus dem helminthologischen Laboratorium des Moskauer Veterinär- 
institutes und dem bakteriologischen Laboratorium des Veterinär- 
institutes in Leningrad. 


Wurmenzootie der Schweine, verursacht durch 
Hyostrongylus rubidus in Rußland. 
Von Prof. K. J. Skrjabin und Prof. P. W. Bekensky. 


In das bakteriologische Laboratorium des Veterinär- 
institutes in Leningrad wurde am 19. 10. 1922 zum ersten Male 
der Kadaver eines Ferkels eingeliefert, welches aus unbekannten 
Gründen auf der 4. Meierei eingegangen war. 

Im Laufe der folgenden Zeit wurden zu verschiedenen 
Zeitpunkten mehrere Kadaver von Ferkeln und jungen Schwei- 
nen eingeliefert, welche im Laufe des Oktobers und Novembers 
auf der 4. und 5. Meierei verendeten. Alle Kadaver stammten 
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von Tieren im Alter von 1—4 Monaten und zeigten bei der 
äußeren Besichtigung Kennzeichen von Abmagerung. Die 
sichtbaren Schleimhäute waren zyanotisch. Die Haut ohne 
sichtbare Veränderungen. Bei der pathologisch-anatomischen 
Sektion des Schädels und der Brusthöhle wurden keine sicht- 
baren Abweichungen konstatiert. 

Die Sektion der Organe der Bauchhöhle ergab folgendes: 
Auf der Magenschleimhaut, die von mürber Konsistenz war, 
befand sich eine halbflüssige Masse, welche ein Viertel der 
ganzen Oberfläche des Magens einnahm. Nach Entfernung 
dieser Masse zeigten sich darunter, in derselben Ausdehnung 
Erosionen, die augenscheinlich Mukosa und Submukosa der 
Magenwand umfassen. Die Untersuchung der Inhaltsmasse 
ergab, daß sie aus nekrotisierten Zellelementen bestand. Die 
ganze Masse, wie auch die Erosionen waren von Parasiten 
(zwei Arten von Nematoden) durchsetzt. Die Sterblichkeit der 
Ferkel in der 4. Meierei betrug bis zu 39 Prozent der im ganzen 
vorhandenen Schweine. Die Zahl der auf diese Weise um- 
gekommenen jungen Schweine der 5. Meierei konnte nicht 
genau angegeben werden, weil diese Meierei eine Mastanstalt 
ist, die Schweine und Ferkel von verschiedenen Lieferanten 
einstellt, auch aus der 4. Meierei. Nach Verlauf einer gewissen 
Zeit werden die gemästeten Tiere geschlachtet. Unter diesen 
geschlachteten Schweinen konnten sich auch Ferkel der 
4. Meierei befunden haben. Bei Ausbruch der Krankheit zeig- 
ten die Tiere keine charakteristischen Erscheinungen. Es 
wurde nur eine gewisse Mattigkeit beobachtet, die Freßlust 
nahm ab und hörte später ganz auf. Bei einigen Tieren jedoch 
wurde sie krankhaft gesteigert. 

Bei den Ferkeln waren die Borsten gesträubt, der Schwanz 
hing herab und die Beine wurden unter den Leib gezogen. 
Einige von ihnen vergruben sich in die Streu. Die äußere Unter- 
suchung zeigte Hyperämie der Schleimhäute. Der Zustand der 
Schweineställe der 4. und 5. Meierei war nicht unbedingt be- 
friedigend. Der Weideplatz der Schweine der 4. Meierei lag 
auf sumpfigem Boden, was beachtenswert ist. Außerdem 
wurden auf der 4. Meierei Mängel in der Fütterung insofern 
festgestellt, als die Schweine hier faules, wenn auch durch- 
gekochtes Gemüse im Fressen erhielten. Dies betrifft übrigens 
nur die erwachsenen und jungen Schweine. 

Helminthologische Analyse: Die Parasiten, 
die eine so wesentliche Veränderung der Magenschleimhaut 
verursachten und dadurch den Tod der Tiere hervorriefen, 
wurden als zwei Nematoden-Arten bestimmt: Hyostrongy- 
lus rubidus (Hassal und Stiles 1892) und Ardnenna 
strongylina (Rud. 1819). Hyostrongylus rubidus wurde in 
überwiegender Anzahl angetroffen, und dem Einfluß dieses 
Nematoden muß man alle die Veränderungen zuschreiben, 
welche festgestellt wurden. Diese enzootisch auftretende 
Krankheit kann somit als Magen-Trichostrongylo- 
sisder Schweine bezeichnet werden. 

Hyostrongylus rubidus (Hassel u. Stiles 1892) wurde 1892 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika als Magenparasit 
der Schweine beschrieben und lange Zeit für eine ausschließ- 
lich Amerika eigene Art gehalten. Eine genaue Beschreibung 
dieses Parasiten gab Travassos 1918, welcher sie im Magen 
der Schweine in Brasilien fand und aus der Gattung Strongylus 
(s. lato) in die Gattung OÖstertagia Ransom 1807 übertrug. 
In den folgenden Jahren wurde dieser Parasit auch auf dem 
europäischen Kontinent festgestellt. So wurde er von Opper- 
mann in Deutschland gefunden. Später wurde er auch in Un- 
garn und England konstatiert. 

Unsere Auffindung dieses Parasiten in Rußland in Lenin- 
grad erweitert wesentlich die Kenntnis seiner geographischen 
Verbreitung. 

Dieser Parasit wird von einer ganzen Reihe amerikani- 
scher Tierärzte als eine höchst pathogene Nematodenform an- 
gesehen, der starke gastrische Affektionen verursachen und 
oft den Tod herbeiführen kann. Sie beschreiben einen schweren 
Fall von Magenkatarrh mit Ulzeration der Magenschleimhaut, 
d. h. gerade diejenigen Veränderungen, welche auch in unseren 
Fällen konstatiert wurden. 

Kurze zoologische Charakteristik: Der 
Körper ist fadenförmig, bei Lebzeiten des Tieres von rötlicher 


Farbe. Die Cuticula ist nur im hinteren Körperabschnitt quer 
geringelt. Die Zervikalpapillen sind 0,2 mm, der Nervenring 


0,26—0,28 mm, die Exkretionsmündung 0,24 mm vom Vorder- 
ende entfernt. Der Oesophagus ist 0,23—0,28 mm lang. 








Das Männchen ist 44-5 mm lang bei 0,98—1,0 mm 
maximaler Breite. Die Bursa ist dreilappig. Präbursalpapilleı 
sind vorhanden. Die Spikula sind kurz (0,127—0,134 mm) un« 
haben stumpfe Enden und ein 0,063—0,071 mm langes 
Gubernaculum. 

Das Weibchen ist 5,3—8,0 mm lang und 0,92—1,0 mn 
breit. Die Vulva ist 0,95—1,5 mm und’ der Anus 0,1 mm vom 
Hinterende entfernt. Die Eier sind 0,071—0,078X0,035> 
0,042 mm groß. Am Schwanze des Weibchens befindet sich iı 
einer Entfernung von 0,016 mm vom Hinterende des Körpers 
eine hervorragende, ringförmige Verdickung. 

Zum Schlusse bringen wir dem Studenten des IV. Lehr 
kursus des Veterinärinstituts in Leningrad H, Sylin und dem 
Veterinärarzt A. W. Michailoff unseren Dank für das gelieferte 
Material zum Ausdruck. 

Am Schlusse unserer Arbeit halten wir es für unsere 
Pflicht, die Aufmerksamkeit der Tierärzte auf diese Erkrankung 
der Schweine zu lenken, damit sie diese Wurminvasion bei der 
Difterentialdiagnose der Schweineerkrankungen im Auge be- 
halten. 





Die Verbreitung der Schweinepest durch die 
Rotlaufimpfungen. 
Von Dr. Stedefeder, Veterinärrat in Cosel. 


Wiederholt ist eine massenhafte Ausbreitung der Schweine- 
pest nach einer Rotlaufimpfung beobachtet worden. Man er- 
klärt sich die Uebertragung so, daß man annimmt, daß mit 
der ‚Impfnadel Pestvirus aus dem kranken Tier entnommen 
und den hernach geimpiten Schweinen einverleibt wird. In- 
dessen, solange diese Annahme durch exakte Versuche nicht 
bewiesen worden ist, besagt sie ebensowenig wie die An- 
nahme von der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche durcl 
Krähen und Raben. 

Da das Virus der Schweinepest bei offensichtlich nich 
kranken Tieren latent und lokalisiert ist und nur vorübergehenc 
im Blutstrom kreist, dürfte es mehr als ein unglücklicher Zufal 
sein, wenn, was auch noch selten und schwierig sein dürfte, 
virushaltiges Blut an der Impfnadel nach dem Herausziehen 
kleben bleiben sollte. In dieser Annahme bestärken mich zwei 
Beobachtungen: 

1. Ich wurde einmalı von einem Bauern eilends aus dem 
Laboratorium, wo ich gerade über Schweinepest arbeitete, 
zu seiner an Rotlauf erkrankten Sau gerufen. Nach gründ- 
licher Desinfektion der Hände und der Schuhsohlen impite 
ich die Sau und etwa 10 andere große Schweine des Besitzers 
gegen Rotlauf. Die 8 Ferkel der Sau, welche erst 14 Tage alt 
waren, ließ ich ungeimpft. Nach einer Woche rief mich der 
Besitzer wieder, weil die Ferkel erkrankt waren. Ich erkannte 
sofort, daß die Ferkel diesmal an Schweinepest litten. Ich 
erinnerte mich, daß beim Impfen der Sau ich mich der hungri- 
gen Ferkel nicht hatte erwehren können, die mir immerfort 
die Schuhe ableckten. Die sofortige Beseitigung der Ferkel 
und die gründliche Desinfektion der Ställe hatte den Erfolg, 
daß sämtliche Schweine, selbst die Sau, nicht von der Schweine- 
pest befallen wurden, während die Ferkel sämtlich der Seuche 
unter den typischen Darmveränderungen erlagen. 

2. In diesem Jahre konnte ich nach 10 Jahren wieder ein- 
mal den Ausbruch der Schweinepest auf einem Dominium beob- 
achten. Dieses Mal hatte ein Kollege sämtliche Schweine des 
Dominiums gegen Rotlauf geimpft, anfangend bei den Schwei- 
nen der Dominialarbeiter und endigend mit den Schweinen 
des Gutsbesitzers. Veranlassung zu der Impfung hatte das 
Verenden von Ferkeln eines Arbeiters gegeben, als dessen 
Ursache man Rotlauf angenommen hatte, weil bisher eine 
andere tötliche Schweinekrankheit hier nicht bekannt war, 
Beim Studium der Reihenfolge, in der die Impfung erfolgt war, 
stellte ich fest, daß von dem dritten Schweinehalter ab, deı 
bereits vorher Ferkel verloren hatte, nicht jeder nachfolgende 
Schweinestall, sondern daß nach mehr oder weniger großem 
Ueberspringen der 5., 7., 8., 11., 12., 16. Stall erkrankt befunden 
wurde. Die in dem letzten Stall befindlichen 8 Ferkel der Herr- 
schaft waren sämtlich gleichzeitig erkrankt befunden. 

Ich habe hieraus folgenden Schluß gezogen: Wäre die 
bisherige Annahme von der Impfnadel als Ursache richtig, 
so hätten entweder sämtliche Impflinge und noch Schweine 
anderer Besitzer, die mit demselben Serum später geimpft 
worden sind, von der Schweinepest befallen werden müssen 
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oder doch in erster Linie die Schweine, die gleich nach dem 
schweinepestkranken Tiere geimpft wurden. Indessen die 
sprunghaite Ausbreitung der Seuche bis zu den letzten Impf- 
lingen findet leichter und verständlicher eine Erklärung in der 
Schlußfolgerung, daß auch hier die Uebertragung des Virus 
durch die Schuhe des Impftierarztes und seiner Gehilfen statt- 
geiunden hat. Wer die Handhabung des Impfens kennt, weiß, 
daß man je nach der Beschaffenheit der Stallverhältnisse und 
der Größe der Schweine bald mehr, bald weniger den Stall 
betritt. Interessant war mir die Feststellung, daß in dem 
letzten, dem herrschaftlichen Stall, der Kollege den Stall be- 
treten hatte und daß aller Wahrscheinlichkeit nach die kleinen 
Ferkel sein Schuhwerk beleckt hatten. 

Denken wir an die Maul- und Klauenseuche, wie hier 
nachgewiesenermaßen ein vom kranken Tier betretener Weg 
sehr infektiös ist, und ferner daran, daß auch bei der Schweine- 
pest der Kot und der Harn das Virus in großer Menge enthält, 
so kann es nicht schwer fallen, anzunehmen, daß die Ver- 


schleppung der Seuche durch das Schuh- 
werk erfolgt und nicht durch die Impf- 
spritze Es müssen hiernach dementsprechende Vorkeh- 


rungsmaßregeln zu beachten sein. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Geflügels. 


Guberlet, J. (1923): An epizootic of aspergillosis in 
chickens. Journ. of amer. vet. med. assoc., Bd. 63, S. 612—620. 
(Eine seuchenartige Aspergillose bei Küken.) 

Im Frühling 1922 trat in den Geflügelzüchtereien zu Oklo- 
hama eine Aspergillose epidemisch auf. Prädisponierend 
wirkten geschwächte Widerstandsfähigkeit der Tiere, die in den 
Futterverhältnissen begründet lag, und die geschlossene Aut- 
stallung. Die eigentliche Ursache war schimmeliges Futter. 
Eine pharmazeut. Behandlung nach Ausbruch der klinischen Er- 
scheinungen war wirkungslos. Die prophylaktischen Maß- 
nahmen bestanden in Grünfutter-Gaben, und Gewährung freien 
Auslaufs. Als Erreger wurde Aspergillus fumigatus auf Brot, 
Kartoffeln und Bierwürzen-Agar-Kulturen isoliert. Versuche 
zeigten, daß der Pilz nicht sonderlich pathogen ist für ge- 
sundes Geflügel, daß aber seine Virulenz wächst, sobald er 
geeignete Wachstumsbedingungen einmal gefunden hat. Diese 
werden gegeben durch Umstellung des Organismus infolge 
Eiweißüberfütterung bei geringer Bewegung und mangelnder 
Grünfütterung. Curt Krause, Berlin. 

Völker, R. (1924): Pneumomycosis aspergillina bei jungen 
Gänsen. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 39, S. 580—583. 

Verf. hat bei zwei 14 Tage alten Gänsekücken, die nach 
2tägigem Kranksein unter Schwächeerscheinungen eingegangen 
waren, Aspergillose festgestellt. Die Sektion ergab eine beider- 
seitige, miliare, mykotische Pneumonie und Knötchen ver- 
schiedener Größe in den Luftsäcken sowie am Dünn- und End- 
darm. Diese Knötchen waren konzentrisch geschichtet, aber 
frei von Tuberkelbazillen. Dagegen ließ sich aus ihnen Asper- 
gillus fumigatus züchten. Die übrigen Organe waren unver- 
ändert. In den Herdchen waren Pilzfäden nicht nachzuweisen. 
Bei histologischer Untersuchung zeigten sie zentral Kern- 
trümmer oder völlig nekrotische Massen, umgeben von einem 
Mantel Iymphozytärer und leukozytärer Zellen, unter denen 
wieder eosinophile Leukozyten die größte Zahl ausmachten. Die 
Schichtung der Knötchen erklärt sich aus einer schichtweise 
angeordneten Fettstoffablagerung in den Kerntrümmermassen. 
Verf. weist darauf hin, daß die Unterschiede dieser Prozesse 
gegenüber der Tuberkulose trotz des Fehlens der Pilzelemente 
durch den exsudativen Charakter und die starke Beteiligung 
der eosinophilen Leukozyten gegeben sind. 

Bittner, Berlin. 


Buzna, D. (1924): Ueber ein bei Gänsen, Enten und Hüh- 
nern gefundenes Bakterium der Typhus-Coligruppe. Zeitschr. 
f. Infektionskrankh. d. Haust., Bd. 27, H. 3, S. 218—221. 

Im Sommer 1923 beobachtete Verfasser bei Gänsen, Enten 
und Hühnern aus der Nähe von Berlin eine mit katarrhalisch- 
hämorrhagischer Darmentzündung und Milzschwellung ein- 
hergehende Seuche, die nach dem Berichte von Kollegen 50 bis 
60 Prozent Verluste verursachen sollte. In Kulturen fand sich 























stets ein 2:14 großes, schnell wachsendes coli-ähnliches Kurz- 
stäbchen. Im Gegensatz zu dem Pfeilerschen Hühnertyphus- 
bazillus bildete dieser Erreger in Trauben- und Milchzucker- 
bouillon Gas, brachte Milch zum Gerinnen, rötete Lackmus- 
molke und bildete geringe Indolmengen. Somit ähnelte er 
einem von Csontos 1922 in Ungarn aus Hühnern gezüchteten 
Typus und kam sogar dem Bakterius coli nahe, von dem er 
jedoch deutlich durch sein Verhalten auf der Endo- und Brom- 
thymolplatte abwich. Bittner, Berlin. 


Reitsma, K. (1923): Paratyphus bij vogels. Tijdschr. v. 
vergelijk. geneeskd., Bd. 10, H. 1, S. 1—27. (Paratyphus bei 
Vögeln.) 

Im Anschluß an eine bei Tauben in Amsterdam beobachtete 
Paratyphus-Epidemie hat R. den ganzen Komplex der Para- 
typhus-Infektionen bei Vögeln studiert. Die betreffenden 
Tauben zeigten Abmagerung trotz guter Futter- und’ Getränk- 
aufnahme. Schließlich schlossen sie sich vom Fluge aus, hatten 
Durchfall und starben nach 8—10 Tagen. Die Sektion ergab 
neben der Abmagerung eine katarrhalische Enteritis und Ge- 
schwüre in der Dünndarmschleimhaut, an denen gelegentlich 
nekrotische Pfröpfe und hämorrhagische Randzonen beobachtet 
wurden. Absondern der erkrankten Tiere, Desinfektion des 
Taubenbodens und Verbrennen des Kotes dämmte die Verluste 
überraschend‘ schnell ein. Als Erreger wurde aus Blut und 
Leber regelmäßig Bac. paratyphosus B. gezüchtet. Dieser 
erwies sich auch pathogen für Kanarienvögel, Hühner, Kanin- 
chen, Meerscheinchen, Mäuse und Ratten. Am empfindlichsten 
waren jedoch Tauben, nach ihnen Kanarienvögel und Hühner. 
In den infizierten Tieren hielten sich die Erreger gelegentlich 
außerordentlich lange, ohne Krankheitserscheinungen hervor- 
zurufen (bei Tauben bis zu 88, bei Küken bis zu 33 und bei 
Enten bis zu 28 Tagen). Auf Grund dieser Feststellung und 
der bekannten Pathogenität von Bac. paratyph. B. für Men- 
schen fordert R. eine regelrechte Fleischbeschau für das Ge- 
flügel. — Bei den Versuchsmeerschweinchen wurde durch 
subkante Infektion einmal eine Osteomyelitis chron. purulenta 
der Rippen und einmal eine Arthritis und Periarthritis chron. 
purulenta der Rippengelenke beobachtet. Verf. bringt diese 
Prozesse mit der nach abgeklungenen Paratyphus-Infektionen 
häufig beobachteten Flügellähme in Zusammenhang. 

Bittner, Berlin. 


Sliwensky, M. G. (1924): Zur Diagnostik der Geflügel- 
tuberkulose. Tierärztl. Rundsch., Jg. 30, Nr. 38, S. 612—017. 

Während sich die progressive Tuberkulose in einem Ge- 
flügelbestande durch Abmagerung und andere sichtbare Ver- 
änderungen zu erkennen gibt, stößt die Erkennung der An- 
fangsstadien und der abgekapselten Formen auf Schwierig- 
keiten. S. hat alle vorhandenen Untersuchungsmethoden an 
5 Geflügelbeständen mit insgesamt 451 Hühnern, 11 Perl- 
hühnern und 21 Puten auf ihren praktischen Wert durch- 
geprüft. Bei 55 Hühnern wurden diese Proben durch die 
anschließende Sektion kontrolliert. Ein Vergleich des ein- 
fachen nach Ziehl-Neelsen gefärbten Fäzes-Ausstriches mit 
den Fäzes-Untersuchungen nach Antiformin-Anreicherung 
lehrte, daß die zweite Methode zwar beinahe die vierfache 
Zahl der Fälle erfaßt, daß aber der so ermittelte Prozentsatz 
(38 Proz.) doch nur gering ist. Eine gute Methode zur Er- 
kennung der für die Uebertragung so wichtigen offenen Tuber- 
kulose gibt es also nicht. In der großen Reihe der allergischen 
Reaktionen hält S. die v. Pirquetsche Probe (Auftragen des 
Tuberkulin auf den durch eine Impffeder skarifizierten Kehl- 
lappen) trotz guter Erfahrungen für unzureichend durchforscht, 
um sie allgemein zu empfehlen. Dagegen hat er mit der intra- 
kutanen Methode (1—3 Tropfen Tuberkulin mittels 1-ccm- 
Rekordspritze in die Kutis eines Kehllappens) gute Erfolge er- 
zielt. Die Wirkung des Vogeltuberkulin (Tebavin von Schreiber- 
Landsberg)) und des Alttuberkulin Koch (Impfstoffwerk Perle- 
berg) war dabei die gleiche. 0,01 ccm Tuberkulin sind aus- 
reichend. — Bei den Sektionen ergab sich in 72—90 Prozent 
der Fälle Lebertuberkulose. Danach waren Milztuberkulose 
(mit 48—54 Prozent) und Darmtuberkulose (mit 32—40 Pro- 
zent) am häufigsten. Die übrigen Organe (Magen 9—12 Pro- 
zent, Lunge 6—9 Prozent, Knochen 6—9 Prozent) folgten erst 
in großem Abstande. Bittner; Berlin. 


Seifried, ©. (1924): Lymphknoten und Tuberkulose bei 


Vögeln (insbesondere bei Hühnern). Arch. f. Tierheilkd., Bd. 51, 
H. 4, S. 425437. 
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Zur Klärung der umstrittenen Lymphknotenverhältnisse 
beim Hausgeflügel hat S. bei zahlreichen Hühnern und einigen 
Enten und Gänsen durch Präparation nach Lymphknoten ge- 
fahndet. Beim Wassergeflügel hat er hierbei die Ergebnisse 
von Fürther (1913), daß nämlich ein Paar Lymphknoten an der 
Halswurzel dem brustseitigen Ende der V. jugularis anliegt 
(Cervicothoracallymphknoten) und ein zweites Paar zwischen 
Aorta und medialem Nierenrande in Höhe der Keimdrüsen 
liegt (Lumbalknoten), bestätigt. Die beim Huhn an den Stellen 
der Halswurzellymphknoten beschriebenen Gebilde hält er für 
Teile des Thymus. Da er außerdem auch in der Lendengegend 
präparatorisch keine Lymphknoten hat nachweisen können, 
spricht er den Hühnervögeln diese Organe ganz ab. (Injek- 
tionen und embryologische Studien wurden zwar nicht durch- 
geführt.) — Die am Halse bei chronischer allgemeiner Tuber- 
kulose auftretenden Knötchen, die er in 30 % der von ihm unter- 
suchten tuberkulösen Hühner fand, erwiesen sich histologisch 
als tuberkulös veränderte Thymusanteile, so daß es doch den 
Anschein hat, als ob dem Thymus der Hühner im Sinne der 
Lymphknoten funktionierendes Iymphoides Gewebe zukommt. 
Eine diagnostische Bedeutung für die Hühnertuberkulose haben 
diese Knoten nicht. Bittner, Berlin. 

Völker. R. (1924): Ein Fall von Ententuberkulose. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 40, S. 594—595. 

Auf Grund der großen Seltenheit von Tuberkulose beim 
Wassergeflügel beschreibt Verfasser einen solchen Fall bei einer 
5 Monate alten verendeten Ente. Das abgemagerte Tier zeigte 
bei der Sektion miliare Knötchen in Leber und Milz, in den 
Lungen, der rechten Niere, im Gekröse und im Mark der 
Femoren. Außerdem fand sich ein erbsengroßes, verkästes 
Knötchen in der Subserosa des Duodenum und eine fibrinöse 
Peritonitis. In allen Knötchen und in dem Bauchhöhlenexsudat 
wurden Tuberkelbazillen nachgewiesen. Der Tier- und Kultur- 
versuch ergab die Bestätigung des Befundes. 

Bittner, Berlin. 

Arnold, A. (1924): Ausgedehnte Hauttuberkulose beim 
Haushuhn. Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 5, 
S. 71—72. 

Bei einem geschlachteten Huhn aus einem nachweislich 
tuberkulösen Bestande fanden sich neben zwei tuberkulösen 
Herden in der Leber an der Haut, besonders am Rücken, tuber- 
kulöse Veränderungen, in denen noch Tuberkelbazillen nach- 
gewiesen werden konnten. Es handelte sich um pfenniggroße, 
3—10 mm dicke, flache oder dickere, schwielige Erhabenheiten, 
oder seltener auch flache, tuberkulöse Geschwüre. Auf dem 
Durchschnitt der Erhebungen lagen in fibrösen Wucherungen 
der Cutis kugelige oder strahlige, verkäste Herde, die am 
linken Oberarmgelenk auch in die Muskulatur und das Gelenk 
ausstrahlten. (Das Märchen von der Tuberkuloseinfektion von 
Hühnern durch Fütterung tuberkulöser Teile vom Rinde, das 
Verfasser erwähnt, dürfte doch jetzt durch die systematischen, 
bei Eber ausgeführten negativen Versuche mit Verfütterung 
von Konfiskaten endgültig erledigt sein. D. Ref.) 

Bittner, Berlin. 


Rice, J. P. (1924): The prevention of poultry diseases. 
The vet. rec., Bd. 4, Nr. 37, S. 767—770. (Die Verhütung von 
Geflügelkrankheiten.) 

Im Rahmen dieser umfassenden Besprechung der Vor- 
beugemaßnahmen im Geflügelhofe legt R. besonderen Wert 
auf eine möglichst natürliche Haltung des Geflügels und auf 
die Vermeidung einer Leistungsüberspannung. Interessant 
dürften die Erfahrungen des Verf. über einige gebräuchliche 
Desinfektionsmittel sein. Bei Anwendung von Sublimat in dem 
meist vorgeschriebenen Lösungsverhältnis von 1:2000 bis 
1 : 6000 hat er späte Todesfälle beobachtet, während er dessen 
Einwirkung z.B. auf den Bac. pullorum als gering hinstellt. 
Die als Trinkwasser außerdem übliche rote Kaliumpermanga- 
natlösung (ca. 1 : 10000) hat er gegen denselben Erreger eben- 
falls als völlig wirkungslos befunden. Bittner, Berlin. 


Töth, J. (1924): Adatok a tyükfelek vakbelelösködöinek 
ismeretehez, különös tekintettel a Heterakis papillosa biologiä- 
jäara Es köros hatäsära. Közlemönyek az összehasonlitö elet- es 
körtan köreböl, Bd. 17, H. 5/6, S. 131—137. (Beiträge zur Kennt- 
nis der Blinddarm-Parasiten der Hühner, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Biologie und Schädlichkeit von Heterakis papil- 
losa Bloch.) 

‚ Heterakis papillosa Bloch ist ein sehr häufiger Parasit des 
Blinddarmes hühnerartiger Vögel, besonders des Haushuhns, in 
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Ungarn in 96 Prozent der untersuchten Hühner. Mit Rücksicht 
auf den Umstand, daß an der Schleimhaut des Hühnerblind- 
darmes nicht selten knotenförmige Gebilde von Hirsekorn- bis 
ungefähr Erbsengröße mit oder am häufigsten ohne Einschluß 
von H. papillosa vorkommen, war der Verdacht erwacht, ob 
diese Gebilde nicht etwa mit den genannten Würmern in ursäch- 
lichem Zusammenhange stehen. Die Untersuchungen ergaben, 
daß die embryonierten Eier der H. papillosa, verschiedenen Ein- 
wirkungen (Kälte, Austrocknung, Desinfektionsmittel) ausge- 
setzt, ziemlich resistent sind. Die embryonale Entwicklung voll- 
zieht sich unter entsprechenden Bedingungen (Nässe, Luftzutritt) 
binnen 9—11 Tagen; sukzessiv gesteigerte Hemmung des Luft- 
zutritts hat eine Verlangsamung im Fortschritt der Entwicklung 
zur Folge. Die jungen Würmer verlassen die Eischale nur nach 
Eintritt in den Wirtorganismus. In dem Blinddarm angelangt, 
bohren sie sich tief in die Schleimhaut ein, um daselbst einige 
Tage zu verweilen. Der weitaus längere Abschnitt der post- 
embryonalen Entwicklung spielt sich im Lumen des Caecums ab 
In seltenen Fällen sind jedoch auch herangewachsene oder ge- 
schlechtsreife Würmer in der veränderten Solitärfollikel oder in 
der Schleimhaut anzutreffen. Eine schädliche Wirkung kann 
H. papillosa hauptsächlich durch die Einwanderung ihrer 
Larven in die Schleimhaut ausüben, wodurch eine Eingangs- 
pforte für pathogene Bakterien und Protozoen gegeben ist. 
Die bei Hühnern oft anzutreffende Vergrößerung und Ulzeration 
der solitären Follikel kann mit dem Vorhandensein dieseı 
Würmer nicht in ursächlichen Zusammenhang gebracht wer- 
den. Die Einwanderung der Larven in die Schleimhaut des 
Caecums ist mit Ausbildung lokaler Eosinophilie. verbunden 
Zimmermann, Budapest. 

Beach, J. R. (1924): Studies on a nutritional disease of 
poultry caused by vitamin A deficieney. Agricultur. exp. stat 
Berkeley, California. Bull. Nr. 378. (Untersuchungen über 
eine Futterschädigung des Geflügels durch Mangel an 
Vitamin A.) 

Verf. hat in zahlreichen großen Geflügelbeständen Ameri- 
kas eine Erkrankung beobachtet, der in vielen Fällen 10 Pro- 
zent der Tiere, besonders solche zwischen 4 und 12 Monaten, 
zum Opfer fielen. Die Erscheinungen ähnelten sehr denen 
bei Coryza avium contagiosa (Roup). Neben dem wässerigen 
oder schleimigen Nasenausfluß und den Anfüllungen der Infra- 
orbitalhöhle fanden sich aber regelmäßig Veränderungen an 
den Schleimhäuten der Schnabelhöhle, des Pharynx, des 
Oesophagus und des Kropfes sowie Augen- und Nieren- 
veränderungen. An den betreffenden Verdauungsschleim- 
häuten fanden sich massenhaft weiße Herdchen von 0,5 
bis 2 Millimeter Durchmesser, die durch die Ansammlung 
käsiger, bis 3 Millimeter langer Pfröpfe in den Drüsen 
zustande kamen. An den Augen bestand Konjunktivitis mit 
Bildung weißer Pseudomembranen auf der Nickhaut. Die 
Nierentubuli waren mit Harnsäure stark gefüllt; manchmal 
fanden sich auch zahlreiche herdartige Harnsäureansamm- 
lungen. (In einigen Fällen wird sogar das Bild der Ein- 
geweidegicht beschrieben.) — Es gelang dem Verfasser nicht, 
mit den aus dem käsigen Schleimhautmaterial gezüchteten 
Erregern die genannten Veränderungen zu erzeugen. Da nun 
aber in allen befallenen Beständen Grünfuttermangel bestand, 
auch die Jahreszeit der Hauptverluste (Herbst- und Winter- 





monate, besonders Januar) auf diesen Mangel hindeutete, hielt 
B. die Möglichkeit einer Futterschädigung für gegeben. Um 
diese zu erweisen, wurden Fütterungsversuche mit mehr al 


- un 


100 Hühnern durchgeführt. Diese ergaben, daß bei reichliche 
Eiweißgaben ohne gleichzeitige Zugaben von Grünfutter sämt- 
liche Versuchstiere unter den beschriebenen Symptomen nach 
121 Tagen erkrankten. Besonders reichliche Zugaben von 
Kokosmehl, das die betreffenden Besitzer verfüttert hatten, 
konnten die Erscheinungen regelmäßig schon nach 43 Tagen 








erzeugen. Gleichzeitige Grünfütterung verhinderte die Er- 
krankung. Durch allmählichen Ausschluß konnten die Ver- 


änderungen auf den Mangel an Vitamin A zurückgeführt wer- 
den. Zur Behandlung empfiehlt B. entweder reichlich Grün- 
futter oder wenigstens Verteilung der täglichen Grünfutter- 
menge auf mehrere Rationen und Verabreichung von 
Buttermilch. Bittner, Berlin. 


Roskin, G. (1924): Ueber das Vorkommen von aktinomy- 
cesartigen Organismen in einem Hühnersarkom. Vorläufige 
Mitteilung. Centralbl. f. Bakt., I. Abt.-Orig., Bd. 93, H. 6, 
S. 472—474. 
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In einem Rundzellensarkom des Kropfes fand R. sowohl 
in den Geschwulstzellen als auch intercellulär stäbchenartige, 
z. I. dichotomisch geteilte 2—8 : 0,2 « große Gebilde. Die 
Wände der Körperchen und einige große kugelige Inhalts- 
körper werden bei Silberimprägnation braun bis schwarz. 
Außerdem lassen sie sich durch Gram- und Safraninfärbungen 
darstellen. Diese Gebilde liegen meist gruppenweise beiein- 
ander. Die Inhaltskörper hält R. für Volutin, die Körperchen 
selbst für aktinomycesähnliche Erreger und möglicherweise 
für die Ursache des — bekanntlich übertragbaren — Hühner- 
sarkoms. Bittner, Berlin. 


Manresa, M. (1924): Impaction of the crop by candles. 
Veterinary medic., Bd. 19, Nr. 9, S. 529-530.  (Kropf- 
verstopfung durch Kerzen.) 

Bei dem schlecht entwickelten Geschmackssinn der Hühner 
werden oft die eigenartigsten Fremdkörper aufgenommen. M. 
beschreibt die Erkrankung zahlreicher Hühner eines Bestandes 
durch Aufnahme von Kerzenresten. Wie mehrere Fütterungs- 
versuche ergaben, werden die wachs- und paraffinhaltigen Ker- 
zenstücken im Kropf weich und verlegen schließlich als dicker 
Propf den Kropfausgang. Regelmäßige Heilung durch 
Operation. Bittner, Berlin. 


Wagner, E. (1924): Untersuchungen über das absolute 
und relative Gewicht der Organe vom Haushuhn. Vet.-med. 
Inaug.-Diss., Leipzig. 

Nach Wagner müssen bei Geflügelobduktionen, wenn es 
gilt, die path.-anatomischen Veränderungen genau festzustellen, 
die Organe gewogen werden, da Schätzung und Messungen 
täuschen können. Das Gewicht der Tiere und ihrer Organe 
hängt ab von Größe, Rasse, Alter, Nährzustand, Haltung, 
Fütterung, Todesursache und Todesart (mit Ausblutung ge- 
schlachtet oder natürlich verendet). Bei der Menge der das 
Gewicht beeinflussenden Faktoren kann nur das relative 
Gewicht als Maßstab dienen; denn die absoluten Gewichte 
der Organe schwerer Hühnerrassen sind größer als die 
der Organe von leichten Landrassen. Der bei getöteten 
Hühnern eintretende Blutverlust beträgt durchschnittlich */, 
der Gesamtblutmenge, die mit '/,, des Körpergewichtes an- 
genommen wird. Die Federn wiegen ca. 6 Prozent des Körper- 
cewichtes. Die von W. ermittelten Zahlen können eine Grund- 
lage für objektive Gewichtsbestimmung der Organe bei Hüh- 


nern abgeben, so daß bei gewissen Krankheiten die Diagnose | 


erleichtert wird. J. Schmidt- Leipzig. 
Julland, L. (1924): A note on psittacosis. The vet. record., 
Bd. 4, Nr. 38, S. 794—795. (Eine Bemerkung zur Psittacosis.) 
Verf. beschreibt die Krankheitsgeschichte von zwei Mäd- 
chen, die an Psittacose erkrankten und bei denen sich die An- 
steckung von einem frisch gekauften Papagei erweisen ließ. 
In dem Geschäft, aus dem er stammte, waren im Juli und 
August zahlreiche „Blaustirnamazonen‘“ verendet. Am Tage 
nach dem Tode des Vogels — der ausschließlich von den 
beiden Schwestern versorgt wurde — erkrankte die eine der 
beiden mit intermittierendem Fieber und wechselnden Lungen- 
symptomen. Am 7. Tage der Pneumonie fiel das Fieber, stieg 
dann aber am 11. Tage wieder an. Am 15. Tage starb das 
Mädchen und zeigte auch bis dahin weder Veränderungen 
am Verdauungsapparate noch Milztumor. Auch bei ihrer 
Schwester, die nach ca. 2 Wochen gesundete, standen Ver- 
änderungen des Respirationsapparates im Vordergrunde. 
Bittner, Berlin. 
Bakteriologie. 


Herman, S. G., u. Bessonowa, A. (1924): Bac. paratyphi 
N II i bac. enteritidis Gärtner. Srawnitelnoje serologitscheskoje 
issledowanije.. Wjestnik mikrobiologii i epidemiologii 1924. 
3d. 3, H. 1—2, S. 19—21. (Bac. paratyphi N II und Bac. enteri- 
tidis Gärtner. Vergleichende serologische Untersuchung.) 

Iwaschenzew und Rappoport haben durch bakteriologische 
und serologische Untersuchungen die Verwandtschaft der 
verschiedenen Gruppen der Paratyphusbazillen untereinander 
festgestellt. Angeregt durch diese Versuche, setzten die Ver- 
fasser dieselben fort, um das Verhältnis zwischen B. para- 
typhi N I und N II Iwaschenzew einerseits und dem B. enteri- 
tidis Gärtner andererseits aufzuklären. 

Sie arbeiteten mit Kulturen des B. paratyphi NI und N II, 
die sie von Iwaschenzew erhalten hatten, mit Gärtnerbazillen 
aus dem bakteriologischen Institut in Saratow und endlich 





































Nr. 4 


mit selbst hergestellten Kulturen, die sie aus den Fisteln von 
4 an posttyphöser Perichondritis Erkrankten isoliert hatten. 
Sie kommen zu folgenden Schlüssen: 
I. Bac. paratyphi N II ist identisch mit Bac. enteritidis 
Gärtner. 
II. Bac. paratyphi NI ist gegenüber dem Bac. enteritidis 
individualisiert. 
Ill. Dem B. enteritidis Gärtner kommt in der Aetiologie der 
Perichondritis eine gewisse Bedeutung zu. 
Wolff, Kaulsdorf. 


Müller, M. (1924): Wie sind Befunde von Paratyphus- 
infektionen der Schlachttiere in der Fleischbeschau zu werten 
und welche Rolle spielt hierbei die Typenfrage? Dtsch. tier- 
ärztl. Wchschr., Jg. 32, Nr. 37, S. 541—546. 

Die Ausführungen beschäftigen sich wie immer mit dem 
833, Z.7, B.B.A. (Blutvergiftungsparagraphen). Der prak- 
tische Tierarzt muß von der Verantwortung für etwa vor- 
kommende Fleischvergiftungen frei gemacht werden, bzw. von 
sich aus die Verantwortung ablehnen. Die Arbeit, die im 
übrigen keine neuen Gesichtspunkte im Vergleich zu der schon 
immer vertretenen Meinung Müllers bringt, stellt im großen 
und ganzen eine Polemik gegen den v. Ostertagschen Stand- 
punkt dar. Seelemann, Berlin. 


Gießen (1924): Zur Frage: Welche Richtlinien hat der 
Praktiker für die bakteriologische Fleischuntersuchung nötig? 
Tierärztl. Rundschau, Jg. 30, Nr. 37, S. 595—597. 

Die Ansichten des Verf. in der Paratyphusfrage decken 
sich im großen und ganzen mit der Auffassung von Professor 
Müller-München. Seelemann, Berlin. 


Beck, A., und Huck, W. (1924): Zur Typenfrage in der 
Paratyphus-Enteritisgruppe. Tierärztl. Rundschau, Jg. 30, 
Nr. 34, S. 543—549. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf Versuche zur 
Differenzierung von Paratyphus Schottmüller, Breslau, und 
Gärtner-Stämmen. Eine Trennung der Breslau-Stämme vom 
Gärtnertyp mittels der Sternbouillon, wie sie Lütje gelungen 
ist, war nicht möglich, da auch die Gärtner-Stämme den charak- 
teristischen Farbumschlag in den ersten 3 Tagen gaben. Auch 
an den Breslau- und Schottmüller-Typen konnten nur bei be- 
sonders gut differenzierten Vertretern die von Bitter und der 
Kieler Schule festgestellten Unterscheidungsmerkmale be- 
obachtet werden. Einzelne Stämme zeigten auch hier mehr 
oder weniger Abweichungen sowohl im biochemischen als auch 
kulturellen und serologischen Verhalten, so daß ihre Ein- 
gruppierung nicht geringe Schwierigkeiten bereitete. Jedoch 
dürfte unter Berücksichtigung dieser Abweichungen von dem 
von der Kieler Schule festgelegten Normaltyp die Methode im 
Verein mit einer verbesserten serologischen Untersuchungs- 
technik es ermöglichen, größere Klarheit in das verwickelte 
Paratyphusproblem zu bringen. Seelemann, Berlin 


Dannenberg, L. (1924): Zur Kenntnis der Schleimhaut- 
bakterien und Oscillarien des Geflügels. Vet. med. Inaug.-Diss. 
Berlin und Arch. f. Tierhlk., Bd. 51, H. 3, S. 358—364. 

Untersucht wurden Schnabelhöhle, Magen, Darm und Ei- 
leiter. In der ersteren fanden sich Oscilarien, Spirillen und 
Koryne-Bakterien. Während letztere morphologisch eine ziem- 
lich weitgehende Aehnlichkeit in Größe, Gestalt und Färb- 
barkeit mit den echten Diphtheriebazillen zeigten, waren beide 
in der Kultur deutlich voneinander zu unterscheiden. — Der 
obere Ausschnitt des Magen-Darmkanals, Drüsen-Magen, 
Muskel-Magen, Zwölffingerdarm sind relativ bakterienarm. 
Es scheint sich hier in der Hauptsache um azidophile Bakterien 
zu handeln, die auf den gewöhnlichen Nährböden nicht 
wachsen. B. coli fehlt in den oberen Abschnitten und tritt 
erst im unteren Teil des Dünndarms auf, meist vergesellschaftet 
mit Streptokokken. Der Blinddarm enthält eine sehr üppige 
Bakterienflora,; sehr zahlreich wurden in ihm Oscilarien ge- 
funden. Ihre Anwesenheit scheint mit dem Säure- bzw. Alkali- 
gehalt des Inhalts im Zusammenhang zu stehen und zwar 
scheinen sie bei saurer Reaktion zu fehlen. Außerdem fand sich 
selbstverständlich Bakterium Coli. Im Mastdarm herrschen 
Stäbchen vom Colityp vor. Die von der Schleimhaut des Ei- 
leiters angelegten Kulturen blieben völlig steril. 

Seelemann, Berlin. 

Weinberg, M., und Ginsbourg, B. (1924): Röle du Bac. 

putrificus dans l’etiologie des infeetions putrides Compt. rend. 
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soc. biol., Bd. 91, Nr. 24, S. 339—349. (Die Rolle des Bac. 
putrificus bei den putriden Infektionen.) 

Der B. putrificus findet sich niemals allein bei der Fäulnis. 
Verff. haben nun an Versuchstieren studiert, was für Verände- 
rungen durch Einspritzung von Gemischen des B. putrificus 
mit dem B. perfringens, dem Vibrion septique, dem B. oede- 
matiens, B. histolyticus, B. fallax, B. aerofoetidus, B. sporo- 
genes, B. proteus und Bakterium Coli am lebenden Gewebe 
hervorgerufen werden. Der für die Versuche verwendete Putri- 
ficus-Stamm war allein nicht pathogen, wenn er auf den 
üblichen Nährmedien gezüchtet war. Dagegen konnten sehr 
deutliche Veränderungen beim Meerschweinchen hervorgerufen 
werden durch Einspritzen eines Stammes, der in einem an 
abgebauten Eiweißsubstanzen reichen Nährboden gewachsen 
war. Man erhält putride Veränderungen besonders schön, 
wenn man den Putrificus zusammen mit dem Bac. histolyticus 
oder dem Bac. perfringens einspritzt. Die Veränderungen be- 
schränken sich fast immer nur auf die Haut. Die Muskulatur 
ist selten verändert. Die Zersetzung der Muskulatur tritt nur 
ein bei Infektion des Meerschweinchens mit einer Mischkultur 
des Putrificus und Histolyticus. Impft man die Tiere mit Ge- 
mischen des Putrificus mit vibrion septique, Bac. oedematiens 
oder B. fallax, so sind die Veränderungen weniger schwer. 
Verif. schließen aus ihren Versuchen auf eine Art Tropismus 
des Bac. putrificus für die Haut. Seelemann, Berlin. 


Pawlow, P. (1924): K woprossu o patogennych 
sswoistwach B. subtilis. Wjestnik mikrobiologii i epidemiologi 
1924, Tom III, Wyp. 1—2, Ssaratow. (Zur Frage der patho- 
genen Eigenschaften des B. subtilis. Anzeiger für Mikro- 
biologie und Epidemiologie, 1924, Band 3, Heft 1—2, Saratow, 
Seite 33—40, vier Tabellen.) 

Much und K. Timm haben durch Versuche festgestellt, daß 
der B. subtilis durch die Einwirkungen von Milchsäure patho- 
gene Eigenschaften erhält. Die Methodik ist bei beiden For- 
schern verschieden. Während Much seinen Bakterienkulturen 
einfach Milchsäure zusetzt, züchtet Timm seine Kulturen in 
milchsäurehaltiger Bouillon. Nach Timm bekommt B. subtilis 
durch Wachsen auf milchsäurehaltiger Bouillon Eigenschaften, 
die ihn für weiße Mäuse pathogen machen. Daß tatsächlich die 
Bakterien diese pathogenen Eigenschaften besitzen, beweist 
Timm dadurch, daß er die Kulturen abzentrifugiert und mit 
physiologischer Lösung abwäscht. Durch intraperitoneale In- 
jektion derartig behandelter Kulturen von B. subtilis wurden 
weiße Mäuse binnen 24 Stunden getötet, durch das Zentrifugat 
allein erst nach 3 Tagen. 

Pawlow hat diese Versuche nachgeprüft. Er arbeitete mit 
vier verschiedenen Kulturen, von denen drei alle Merkmale des 
B. subtilis aufwiesen, während die vierte sich durch polare 
Keimung der Sporen und gewisse Eigentümlichkeiten des 
Wachstums unterschied. Alle diese Kulturen wurden auf Milch- 
säurebouillon gesät (0,1 bis 0,01 Prozent Milchsäure), wobei 
das Wachstum auf dem Boden stattfand. Die Injektion von 
0,4 ccm derartiger Kulturen ergab bei weißen Mäusen folgende 
Resultate: zwei von den typischen Stämmen ergaben keinen 
Todesfall, der dritte typische und’ der atypische Stamm töteten 
weiße Mäuse nach 7—8 Stunden. Das beweist, daß es bei den 
jetzigen Methoden der Systematik nicht möglich ist, die Arten 
und Unterarten des B. subtilis mit Sicherheit festzustellen. Als 
Unterscheidungsmerkmal konnte Pawlow feststellen, daß die 
pathogenen Formen des B. subtilis die Fähigkeit der Hämolyse 
haben, die den anderen abgeht. 

Um die Frage zu klären, ob die Milchsäure abschwächend 
auf den Körper der Maus wirkt oder ob der Einfluß der Säure 
auf die Bakterien diesen pathogene Eigenschaften verleiht, 
wurden eine Reihe von Versuchen angestellt. Dabei stellte sich 
heraus, daß Kulturen des B. subtilis, die auf Milchsäurebouillon 
gezüchtet, doch von letzterer durch Zentrifugieren getrennt 
waren, nach Abwaschung mit physiologischer Lösung keinerlei 
Wirkung auf den Körper der Maus ausübten — ein Resultat, 
das dem von Timm entgegengesetzt ist. 

Durch weitere Versuche stellte Pawlow fest, daß die Milch- 
säurekulturen antiphagozytäre Eigenschaften besitzen, wobei 
diese Stoffe nicht von der Milchsäure abhängig sind, sondern 
durch die Bakterien selbst produziert werden und von ihnen 
abgewaschen werden können. 

Diese Stoffe sind spezifisch, da sie bei Zusatz zu anderen 
Bakterien keinen Einfluß auf die Phagozytose zutage treten 
lassen, sie sind daher zu den Antiphaginen zu rechnen. 
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Die Antiphagine heben die Phagozytose auf, dadurch er- 
möglichen sie den Bakterien die die Vermehrung im Tierkörper 
und richten ihn zugrunde. Wolff, Kaulsdorf. 


Valtis, J. (1924): Sur la filtration, a travers la bougie 
Chamberland L’, du bacille de Koch provenant d’un pus 
tuberculeux. Compt. rend. soc. biol., Bd..90, Nr. 2, S. 74-75. 
(Ueber die Filtration von Tuberkelbazillen aus tuberkulösem 
Eiter durch Chamberland-Kerze L?.) 

Material aus einer verkästen Darmlymphdrüse eines Affen 
wurde mit physiologischer Kochsalzlösung verrieben und 
3 Tage im Brutschrank bei 37 Grad C der Autolyse überlassen. 
5 ccm des Autolysates wurden mit 45 cem Kochsalzlösung 
verdünnt und durch Chamberland-Kerze L?, die auf sterile 
Filtration geprüft worden war, filtriert. 10 ccm des. Filtrats 
wurde 2 Meerschweinchen subkutan appliziert. Eines der 
Meerschweinchen starb intercurrent, das andere nach 37 Ta- 
gen. Die geschwollenen Lymphdrüsen enthielten Tuberkel- 
bazillen, und in der linken Lunge wurde ein tuberkulöses 
Knötchen festgestellt. Dahmen, Berlin. 


Valtis, J. (1924): Formes filtrables dans les cultures du 
bazille tuberculeux. Comt. rend. soc. biol., Bd. 90, Nr. 15, 
S. 1130—1132. (Filtrierbare Formen in Tuberkelbazillen- 
kulturen.) 

In 3—8 Wochen alten gewöhnlichen Glyzerinbouillon- 
kulturen von Tuüberkelbazillen konnten Formen festgestellt 
werden, die durch Chamberlandkerze L? filtrierbar waren. Mit 
dem Filtrat der Kulturen konnten Meerschweinchen subkutan 
infiziert werden. Dahmen, Berlin. 


Panisset, L., et Vergg, J. (1924): Origine humaine du 
bacille de Koch dand deux cas de tuberculose canine. Compt. 
rend. soc. biol., Bd. 90, S. 341—342. (Typus humanus des 
Tuberkelbaz. in zwei Fällen von Hundetuberkulose.) 

Verf. stellten 2 Tuberkelbazillenstämme von 2 tuberku- 
lösen Hunden durch Kultur- und Kaninchenversuch als 
Stämme des Typus humanus fest und weisen auf die Gefahr 
für den Besitzer solcher Hunde hin, die auch Kavernen in 
den Lungen hatten. Dahmen, Berlin. 


Harabou-Sala, J. (1924): Contribution a letude du 
charbon chez le rat blanc. Compt. rend. soc. biol., Bd. 90, 
Nr. 12, S. 849—851. (Beitrag zum Studium des Milzbrandes 
bei der weißen Ratte.) 

H. konnte durch Passagen-Impfung von Ratte zu Ratte 
die Virulenz der Milzbrandbazillen für die Ratten derart 
steigern, daß nach 3 Passagen 0,1 ccm einer 24stündigen 
Bouillon-Kultur und nach 5—6 Passagen 0,01 cem schon weiße 
Ratten innerhalb 24-48 Stunden zu töten vermochten. Er 
kommt zu dem Schluß, daß die Ratte gegen Milzbrand nicht 
refraktär ist, es bedarf nur eines für die Ratten virulenten 
Stammes, um sie zu töten. Subkutan kann man das Vielfache 
der tödlichen Dosis geben, ohne die Ratten zu töten. Eine 
solche Inokulation verleiht keine Immunität. Ratten, die auf 
diese Weise infiziert wurden, blieben am Leben, ohne an der 
Impistelle ein Oedem gezeigt zu haben. Dahmen, Berlin 


Costa, S., Boyer, L., et Girand, E. (1924): Charbon 
chronique ou charbon retarde? Compt. rend. soc. biol., Bd. 90, 
Nr. 12, S. 859-560. (Chronischer oder verzögerter Milz- 
brand?) 

Verff. haben Aufschwemmungen von Milzbrandbazillen 
in physiologischer Kochsalzlösung bis zu 21 Tagen mit einer 
0,5prozentigen Formalin-Lösung behandelt und. stellten bei 
Meerschweinchen, die sie mit dieser vorbehandelten Auf- 
schwemmung zu infizieren versuchten, .eine verzögerte In- 
fektion fest. Die Versuchstiere zeigten sich. eine Zeitlang 
keinen Augenblick krank und hatten auch keinen Gewichts- 
verlust. Sie starben dann aber plötzlich wie Tiere, die mit 
virulenten Milzbrandbazillen infiziert worden ‚waren. Nach 
den Verff. ist es wahrscheinlich, daß einige Sporen zwar. der 
sterilisierenden Formalinwirkung entgangen sind, aber döch 
soweit mit Formalin imprägniert waren, daß. eine Entwick,» 
lung der Sporen gehemmt wurde. Es handelt sich also nicht 
um eine Abschwächung des Virus, sondern lediglich um eine 
Entwicklungshemmung. Dahmen, Berlin. 


Futtermittellehre. 


Knösel, W. (1924): Ueber Futtervergiftungen unserer 
Haustiere durch Befall der Futtermittel mit Rost- und Brand- 
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pilzen sowie Vet.-med. 
Leipzig. 

Die Annahme der Schädlichkeit von Phytophthora in- 
festans, Rost- und Brandpilzen selbst ist durch zahlreiche Fütte- 
rungsversuche widerlegt worden. Es fehlen jedoch Versuche 
darüber, wie sich mit diesen Pilzen befallene Futter- 
mittel hinsichtlich der Lagerung in konserviertem Zustande 
(getrocknet usw.) verhalten. Nach K. würde es notwendig 
sein, Versuche anzustellen, ob nicht die Futtermittel im Ge- 
menge mit Rost- und Brandpilzen bzw. von diesen befallene 
Futtergewächse hinsichtlich der Lagerung sich als leichter ver- 
derblich erweisen als nicht verunreinigtes Futter. Solange diese 
Frage nicht geklärt ist, muß von der Verfütterung befallenen 
Futters abgeraten werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Weindl, J. (1923): Ueber die quantitative Gerbstoffbestim- 
mung in einigen Futtermitteln.: Vet.-med. Inaug.-Diss., Wien 
1923. 

Das Ergebnis der Untersuchungen ist die Tatsache, daß der 
Gehalt an Gerbsäure in verschiedenen Futterpflanzen ein relativ 
geringer ist und seine Gegenwart lediglich diätetisch gewertet 
werden kann. Dr. Stark, Wien. 


Tschermak, K. (1923): Ueber die Unterscheidung einiger 
Futterpfllanzen im Aschenbilde. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Wien 1923. 

Durch die vom Verf. angegebene Methode ist es möglich, 
innerhalb kurzer Zeit zu entscheiden, ob z. B. Häcksel aus dem 
Stroh verfertigt wurde, welches angegeben ist, oder ob eine 
Mischung mit vollwertigem Material stattgefunden hat. 

Dr. Stark, Wien. 


Weiser, St. (1924): Gyommagvak täpeteke. Kiserletügyi 
közlemenyek, Bd. 27, H. 1—2, S. 1—15. (Nährwert einiger 
Unkrautsamen..) 

Zusammensetzung und Nährwert einiger in Mühlen- 
reutern häufiger vorkommenden Unkrautsamen, namentlich der 
Kornrade, Agrostemma, githago, dann Lathyrus, aphaca, 
Ranunculus arvensis, Plantago lanceolata und Cirsium-Köpf- 
chen, wurde teils analytisch, teils experimentell an Hammeln 
untersucht. Der Stärkewert der Kornrade beträgt 62,5 Pro- 
zent pro 100 kg, von Lathyrus 68,7 Prozert, des Ranunculus 
44,36 Prozent, bei Plantago 58,61 Prozent und am geringsten 
bei Cirsium arvense 29,71 Prozent. Die Verdaulichkeit der 
Rohnährstoffe von Unkrautsamen ist eine sehr verschiedene. 

Zimmermann, Budapest. 


Zaitschek, A., und Jalowetz, E. (1924): A hejtartalom 
befolyasa a napraforgöpogäsca Öösszetetelere es täplälöertekere. 
Kiserletügyi közlemenyek, Bd. 27, H. 1—2, S. 16-25. (Ein- 
fluß des Schalengehaltes auf Zusammensetzung und Nährwert 
des Sonnenblumenkuchens.) 

Die Vermehrung der Schalenteile vermindert dessen Nähr- 
wert (Stärkewert um je 1 Prozent). Verf. bestimmten an 
Hammeln die Verdaulichkeit der reinen Schalen. Der Stärke- 
wert der Sonnenblumenschalen beträgt 3,05 Prozent, dann die 
eines gepreßten Kuchens guter Qualität: 67,34 Prozent und 
einer Mischung, die sie aus den Schalen und aus dem Oel- 
kuchen herstellten: 43,89 Prozent. Die annähernde Begut- 
achtung des Sonnenblumenkuchens kann auf Grund des Roh- 
fasergehaltes erfolgen; zu einer genauen Berechnung des 
Stärkewertes sind jedoch auch Protein- und Fettgehalt zu be- 
stimmen. Zimmermann, Budapest. 


Peronosporaarten. Inaug.-Diss., 


Zaitschek, A., und Jalowetz, E. (1924): A tögmagpogäcsa 
összetetele &s täplälo Erteke. Kiserletügyi közlemenyek, Bd. 
27, H. 1—2, S. 26—31. (Ueber Zusammensetzung und Nähr- 
wert des Kürbiskernkuchens.) 

Zusammensetzung und Nährwert des Kürbiskernkuchens 
zeigen so große Schwankungen, daß bezüglich seines Stärke- 
wertes keine Durchschnittswerte angeführt werden können, 
sondern dieser Wert nur auf Grund des verdaulichen Protein-, 
Fett- und Rohfasergehaltes berechnet werden kann. Aus 
kleinen Oelschlägereien stammende Kürbiskernkuchen haben 
Proteingehalt zwischen 40—50, Fettgehalt 11—30 Prozent, 
ihr Nährwert beträgt pro 100 kg etwa 90 Prozent Stärkewert. 

Zimmermann, Budapest. 


Dietrich, E. A. (1924): Einiges über Futterverwertung 
bei verschiedenen Rindviehrassen, insbesondere bei Angler 
Kühen und der roten dänischen Milchrasse mit einem Ausblick 
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auf die Zukunft der Angler Rasse. Dtsch. landwirtschaftl. 
Tierzucht, Jg. 28, Nr. 43, S. 682—685. 

Nach den Grundsätzen des modernen Milchkontrollwesens 
muß diejenige Rinderrasse als die leistungsfähigste angesehen 
werden, . welche mit einer bestimmten Nährstoffmenge am 
meisten Milch und vor allem auch Fett liefert. Auf Grund der 
Berichte der schleswig-holsteinischen Kontrollvereine hat nun 
Dietrich die Leistungen der Angler Rinder, der schwarz- 
bunten Holsteiner, des rotbunten Geestviehes und der Breiten- 
burger miteinander verglichen und gefunden, daß hinsichtlich 
der Milch- und Fetterzeugung die Angler die besten Futter- 
verwerter sind. Sie produzierten beispielsweise im Kontroll- 
jahr 1922/23 aus 100 Stärkewerten 194 kg Milch und 6,5 kg 
Fett, keine der geprüften Rassen erreichte weder in der Milch-, 
noch in der Fettmenge diese Zahlen. 

Bei einem weiteren Vergleich der Angler Kühe mit der 
roten dänischen Rasse ergab sich jedoch, daß letztere eine noch 
bessere Futterverwertung aufzuweisen hatte. Die roten 
Dänen erzeugten in demselben Kontrolljahr aus 100 dänischen 
Futtereinheiten (1 Futtereinheit = 1 kg Gerste = 0,605 Stärke- 
werten) 140 kg Milch und 5,9 kg Fett. Auf 100 dänische 
Futtereinheiten umgerechnet, ergab sich für die Angler Kühe 
eine relative Leistung von nur 117 kg Milch und 4,4 kg Butter- 
fett, d. i. ein Unterschied von 23 kg Milch und 1,5 kg Fett 
zwischen den beiden Rassen. Für das Jahr 1914/15 betrug 
diese Differenz nur 1 kg Milch und 0,4 kg Fett. Allerdings ist 
zu berücksichtigen, daß die dänischen Rinder 25 Prozent der 
Futtereinheiten in Form von Kraftfutter bekommen hatten, die 
Angler nur 12 Prozent. 

Dietrich vertritt die Meinung, daß die Angler Rasse mit 
ihren vortrefflichen Anlagen die weitestgehende Förderung 
verdient und macht hierzu folgende Vorschläge: 1. Ermittlung 
der relativen Leistung bei Fütterungsversuchen mit 15, 20, 25, 
30 und mehr Prozent Kraftfutter; 2. Erhöhung des Fettgehaltes 
und Verbesserung der äußeren Formen durch Zuchtwahl, ähn- 
lich wie bei den roten Dänen; 3. Beschleunigung dieser Ver- 
besserungen durch Einfuhr bester dänischer rasseverwandter 
Zuchtbullen. R. Götze, Leipzig. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Nahrungsmittelkontrolle und Kontrolle des Fleischverkehrs 
durch Tierärzte. 
Von Dr. Gottbrecht in Schleswig. 

Ueber dieses tierärztliche Arbeitsgebiet ist schon viel 
geschrieben worden. Auch ich habe seit vielen Jahren immer 
wieder durch Wort und Schrift auf den weiteren Ausbau dieser 
Disziplinen hingewiesen und auch nach dem Kriege meine 
Gedankengänge in Nr. 2 der B.T.W., Jahrgang 1921, und in 
Nr. 10 der T.N., Jahrgang 1924, ausführlich begründet, so 
daß es sich erübrigen dürfte, nochmals auf diese Spezial- 
erörterungen einzugehen. — Die Forderung einer wissen- 
schaftlichen animalischen Nahrungsmittelkontrolle aber ins 
Praktische umzusetzen, muß auch für unsere Heimatsprovinz 
ein Ziel der Tierärzteschaft sein, weil die in anderen Landes- 
teilen, häufig in den kleinsten Städten, vorzufindenden sani- 
tären Einrichtungen für den Fleischverkehr, d. h. Schlachthöfe, 
nur in ganz geringer Zahl vorhanden sind und auf Grund 
unserer mißlichen wirtschaftlichen Verhältnisse voraussichtlich 
auch in Jahrzehnten nicht erstehen werden. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß Schleswig-Holstein eine der viehreichsten 
Provinzen ist, sowohl mastreife Rinder und Schweine in 
großen Mengen exportiert als auch durch Anfertigung von 
Fleischdauerwaren in zahlreichen Fleischfabriken und Export- 
schlachtereien für die Ernährung des deutschen Volkes ein 
wichtiger Faktor ist. Dieser Mangel an Schlachthöfen war 
bereits bei Einführung des Fleischbeschaugesetzes im Jahre 
1903 vorhanden und ist m. W. nur durch die Errichtung eines 
Schlachthauses in Altona gemildert worden. Außer den 
größeren Schlachthöfen Kiel und Flensburg besitzen wir nur 
noch die beiden unbedeutenden Schlachthöfe in Eckernförde 
und Glückstadt. Alle übrigen Fleischuntersuchungen finden 
ambulatorisch statt, so daß bei uns die sogenannte ambula- 
torische Fleischbeschau, besonders in Städten mit gehäuften 
Schlachtungen, eine besondere Bedeutung besitzt und dem- 
entsprechend auch bewertet werden muß. Durchschnittszahlen 
von 15000 Schlachtungen und darüber in einer Stadt würden 
doch schon Schlachthöfe erfordern, die mit ihren Neben- 
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einrichtungen für die Kommunalverwaltung recht wesentlich 
ins Gewicht fallen dürften. 

Unter Hinweis auf meine eingangs erwähnten Veröffent- 
lichungen möchte ich mir erlauben, auch der Schleswig-Hol- 
steinischen Tierärztekammer Vorschläge für eine Hebung und 
Vertiefung der wissenschaftlichen Fleischbeschau zu unter- 
breiten, ohne dabei erreichbare Möglichkeiten aus dem Auge 
zu verlieren. 

Diese Bestrebungen müssen sich zunächst auf sog. Fleisch- 
beschau- oder .besser Fleischuntersuchungsämter erstrecken 
und zwar auf Erweiterung bereits bestehender, Wieder- 
errichtung eingegangener und Neueinrichtung derartiger Unter- 
suchungsstellen an geeigneten Orten unserer Provinz. Der 
große Mangel an Schlachthöfen hat schon früher der Herrm 
Regierungspräsidenten zu einem Vorgehen in dieser Hinsicht 
veranlaßt und zwar in Verfügungen vom 15.3. 1903 — 1. A. 
0974 und auf Veranlassung des Ministeriums am 11.2. 1910 — 
1. A. 2. 470, in denen die Errichtung von Beschauämtern drin- 
gend befürwortet wird. Leider hat auch hier der Weltkrieg 
entwicklungshemmend gewirkt, so daß ein „Neuaufbau“ auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen erfolgen muß. In diesen 
Fleischuntersuchungsämtern und durch diese müssen alle erfor- 
derlichen Kontrollen einer geordneten Nahrungsmittelpolizei 
erfolgen und zu diesem Zweck ist es erforderlich, sie mit den 
notwendigsten Einrichtungen für derartige Kontrollen aus- 
zurüsten und gleichzeitig den mit derartigen Arbeiten betrauten 
Tierärzten in ihrer Aus- und Weiterbildung in dieser Spezial- 
wissenschaft jede Unterstützung zukommen zu lassen. Neben 
diesen tierärztlichen Untersuchungen, auf die ich noch zurück- 
kommen werde, müssen in den Fleischuntersuchungsämtern 
die Verwaltung und die gesamte Trichinenschau ausgeführt 
werden, um durch ständige Kontrolle der Trichinenschauer 
für die Abwesenheit von Trichinen und Schweinefinnen 
Gewähr leisten zu können. Die von mir bereits früher 
erwähnten Trichinenfunde in unserer Provinz (in 12 Jahren 
6 Fälle) geben zu denken und es ist nicht ausgeschlossen, daß 
manche schwere rheumatische Erkrankungen auf Verheerungen 
durch die Trichina spiralis zurückgeführt werden könnten. 

Die obligatorische Einführung der sog. bakteriologischen 
Fleischbeschau in allen zweifelhaften Fällen ist mit Rücksicht 
auf die Häufigkeit der Fleischvergiftungen ein Gebot der 
Stunde und gewinnt immer größere Bedeutung. Sie wird 
kommen und gleichzeitig eine Vermehrung der Untersuchungs- 
stellen notwendig werden, weil, besonders in der warmen 
Jahreszeit, von der schleunigsten Beförderung der Fleisch- 
proben zur Untersuchungsstelle und schnellster Diagnose- 
stellung die Haltbarkeit bzw. die Verwertbarkeit notgeschlach- 
teten Fleisches abhängt. Auch diese bakteriologischen Unter- 
suchungen könnten außer in den bereits bestehenden Unter- 
suchungsstellen in Flensburg, Kiel und Altona auch in geeig- 
neten Fleischuntersuchungsämtern ausgeführt werden. 

Zu einer animalischen Nahrungsmittelkontrolle gehört 
neben der Untersuchung der Schlachttiere im lebenden und 
geschlachteten Zustande auch die Beaufsichtigung der Weiter- 
bearbeitung des Fleisches, sowie des Verkehrs mit Wild, 
Fischen und Geflügel. Schon mit Rücksicht auf die leider 
gehäuft vorkommenden „Fleischvergiftungen“ und epidemisch 
auftretenden „Verdauungsstörungen ohne erkennbare Ursache“ 
ist es unbedingt erforderlich, daß Fleischereien mit allen Neben- 
betrieben, Wurstfabriken, Wild-, Geflügel-, Fisch-, Delikateß- 
handlungen, Speiseküchen, Wochenmärkte u. a. einer häufiger 
vorgenommenen Besichtigung unterstellt werden müssen und 
daß die Untersuchungen aller entnommenen verdächtigen Pro- 
ben am zweckmäßigsten in dem Fleischuntersuchungsamte vor- 
genommen werden, soweit nicht eine chemische Spezialunter- 
suchung in Frage kommt. Schon der Gedanke, daß neben der 
Beaufsichtigung auch ein beratender Sachverständiger perio- 
disch Einblick in derartige Betriebe erlangen kann, wird manche 
dringend wünschenswerte Verbesserung mit sich bringen. 
. Schließlich möchte ich, wie schon so häufig, auf die wie 
ein Aschenbrödel behandelte Ueberwachung des Milch- 
verkehrs hinweisen, die mir fast noch wichtiger als alle 
übrigen Untersuchungen erscheint, für die aber allgemein 
leider das geringste Verständnis vorhanden ist. „Milch- 
panschen“, d. h. Verwässern und Entrahmen von Milch, 
erscheint dem Konsumenten zwar als eine strafbare Handlung, 
aber damit ist er auch meistens mit seinen Kenntnissen am 
Ende angekommen und alle weiteren direkten und indirekten 
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Vergehen werden durch die unschuldsvolle Milchfarbe zuge- 
deckt. Was schadet es denn, wenn die Milch durch derartige 
Vergehen entfettet wird? Sie büßt zwar an Wert ein, kann 
aber dabei durchaus unschädlich für die Gesundheit sein. 
Eine unheilvolle Wirkung vermag die Milch aber, besonders 
bei der Säuglingsernährung, durch ihre häufige Beimengung 
von Milchschmutz, Entzündungsprodukten und Tuberkel- 
bazillen ausüben. Aus diesen Gründen ist auch die einfachste 
sachverständige Ueberwachung des gesamten Milchverkehrs 
schon wertvoll und läßt sich ohne größere Kosten in den 
Fleischuntersuchungsämtern mit Leichtigkeit ausführen. Seit 
Jahren ist eine derartige Milchkontrolle in Rendsburg und 
Schleswig eingeführt und hat schon manche praktische Ergeb- 
nisse gezeitigt. 

Eine Forderung werden diese Fleischuntersuchungsämter 
im Gegensatz zu den Schlachthöfen kaum restlos erfüllen 
können; das ist die Kontrolle des in einen Kommunalbezirk 
eingeführten Fleisches. Hier wird es überall Mittel und Wege 
geben, die schäristen gesetzlichen Bestimmungen zu umgehen. 
Eine verständige, sachgemäße Kontrolle der Fleischverarbei- 


tungs- und -verbrauchsstätten wird aber auch auf diesem 
Gebiete außerordentlich segensreich und bessernd wirken 


können. Wie bei allen hygienischen Maßnahmen ist dieWirkung 
sachverständiger Ratschläge und Aufklärung der Gewerbe- 
treibenden und des Publikums oft viel größer als der Erfolg 
straffer Polizeimaßnahmen, die erst bei nachgewiesener hart- 
näckiger Nichtbefolgung in Kraft treten müssen. Hygienische 
Untersuchungen erfordern viel Erfahrung, Zeit und Mühe und 
das Einsetzen einer ganzen Manneskraft. Sollten auch diese 
Untersuchungen in Hast und Eile nebenamtlich durchgeführt 
werden müssen, dann wird der Erfolg nur betrübend sein. 

Die von mir bisher aufgestellten Forderungen sind aller- 
dings sehr umfangreich und ich bin der Letzte, der an eine 
restlose Durchführung glaubt. Ein großer Teil ist jedoch bei 
allseitigem guten Willen in unserer Provinz erfüllbar. Wenn 
der gute Wille vorhanden ist, dann findet sich auch das zweite 
Erfordernis, das Geld. Durch eine gleichmäßige Festsetzung 
der Fleischbeschaugebühren in der ganzen Provinz und durch 
Bildung einer Zentralfleischbeschaukasse ließe sich durch ent- 
stehende Ueberschüsse ein Ausgleich finden. Warum müssen 
die Untersuchungsgebühren an Orten mit Fleischindustrien so 
niedrig gehalten werden? Der Konsument hat doch niemals 
einen Nutzen davon, lediglich das Großkapital, das diese 
Herabsetzung als angenehmen Gewinn bucht. Wenn auch die 
Untersuchungen in größeren Betrieben sich vereinfachen, weil 
die Wege z.T. fortiallen, so bleiben doch die Arbeit und die 
Verantwortung dieselben. 

Alle von mir aufgestellten Wünsche sind dringend erfor- 
derlich. Mittel und Wege zur Verwirklichung gibt es viele. 
Andere Zeiten bedingen eben andere Maßnahmen! Wir wollen 
und müssen vorwärts, und dazu gehört auch der baldige Auf- 
bau einer verständnisvollen durchführbaren Kontrolle des Ver- 
kehrs mit animalischen Nahrungsmitteln. 


Meine Vorschläge möchte ich kurz formulieren und die 
Tierärztekammer bitten, an geeigneter Stelle für beschleunigte 
Durchführung dieser Anträge einzutreten. 

1. In allen größeren Städten und Orten mit gehäuften 
Schlachtungen sogen. Fleischuntersuchungsämter einzu- 
richten und mit dem für diese Untersuchungen nötigen 
Instrumentarium auszurüsten. 

2. Die bakteriologische Fleischuntersuchung für bestimmte 
Fälle obligatorisch zu machen und für vermehrte Ein- 
richtung von Untersuchungsstellen Sorge zu tragen. 

3. Eine erweiterte Kontrolle des gesamten Verkehrs mit 
animalischen Nahrungsmitteln durch besonders dazu 
geeignete und vorgebildete Tierärzte einzuführen. 

4. Die Ueberwachung des Milchverkehrs in jeder Weise zu 
fördern und derartige Bestrebungen zu unterstützen. 


Dänische Trinkeier. 

In der Dtsch. landw. Geflügel-Zeitg., Jg. 28, Nr. 10, S. 128 
bis 129, wird von einem Anfang Oktober gemachten Versuch 
mit gestempelten dänischen Trinkeiern berichtet, die zu ver- 
schiedenen Zeiten an verschiedenen Stellen in Berlin verkauft 
worden waren. Aus der Größe der Luftblase, der seitlichen Lage 
des Dotters und der Tatsache, daß beim Kochen die meisten 
Eier platzten, wird mit Recht darauf geschlossen, daß die Eier 
wohl schon monatelang in einem — offenbar zu trockenen — 
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Kühlhaus gelagert hatten. Geruch und Geschmack waren 

deutlich alt. Das sind die Eier, die wegen ihrer Größe meist 

höhere Preise erlangen als die inländischen Trinkeier. 
Bittner, Berlin. 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. Dezember 1924. 








Zahl der verseuchten Gehöfte 












































Länder FR 
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Karl Titze. 


Am 20. Dezember 1924 ist im Sanatorium Herzberge bei 
Berlin nach kurzem schweren Leiden das Mitglied des Reichs- 
gesundheitsamtes, der Geheime und Oberregierungsrat Dr. 
med. vet. Karl Titze im Alter von 50 Jahren gestorben. Um 
ihn trauert mit seiner Gattin und seinen 3 Kindern, seinen An- 
verwandten, seinen vielen Freunden und Kollegen besonders 
tief das Reichsgesundheitsamt, dem er 18 Jahre lang als pflicht- 
treuer, gewissenhafter und kenntimsreicher wissenschaftlicher 
Beamter angehört hat. 

Titze ist am 10. Oktober 1874 in Detmold geboren. Er 
besuchte die Schulen seiner Vaterstadt und erreichte zu Ostern 
1893 auf dem Realprogymnasium zu Detmold das Zeugnis der 
Primareife. Hierauf widmete er sich vom April 1893 bis zum 
Oktober 1897 dem Studium der Tierheilkunde an den Tier- 
ärztlichen Hochschulen zu Hannover, München und Berlin. An 
letzterer Hochschule bestand er im Februar 1898 die tierärzt- 
liche Fachprüfung. Darnach war Titze als Assistent und Ver- 
treter-bei den Kreistierärzten in Hagen i. W., Stolzenau und 
Saarbrücken tätig. Vom 1. Oktober 1899 bis zum 1. Oktober 
1900. genügte er seiner Militärdienstpflicht beim 6. westfäl. 
Ini.-Regt. Nr. 55 zu Detmold, wo er die Qualifikation zum 
Reserveoflizier erlangte. Nach beendigter Dienstzeit vertrat 








er die Kreistierärzte in Springe und in Detmold, ließ sich im 
Februar 1902 für kurze Zeit in Barten (Ostpr.) als praktischer 
Tierarzt nieder und bestand, nachdem er von neuem als Ver- 
treter des Kreistierarztes in Saarbrücken tätig gewesen war, 
im November 1903 in Berlin die tierärztliche Staatsprüfung. 
Nach einjähriger praktischer Tätigkeit in Horn (Lippe) siedelte 
er am 1. Oktober 1904 als wissenschaftlicher Hiltsarbeiter zu 
Professor Ostertag an das Hygienische Institut der tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin über. Bei seinem unermüdlichen 
Fleiß und Vorwärtsstreben gelang es ihm, sich dort neben 
seiner dienstlichen Tätigkeit auf die Reifeprüfung vorzubereiten, 
die er im Frühjahr 1905 am Königstädtischen Realgymnasium 
in Berlin ablegte. 

Am 20. Februar: 1906 wurde Titze von der Vereinigten 
Medizinischen Fakultät der Universität Gießen zum Dr. med. 
vet. promoviert auf Grund einer Arbeit „Beitrag zur Immuni- 
sierung gegen Geflügelcholera, Schweineseuche und Schweine- 
pest“, die er im Ostertagschen Institut angefertigt hatte. Kurz 
darauf erfolgte seine Einberufung an das Kaiserliche Gesund- 
heitsamt, in dessen Bakteriologischer Abteilung er unter Uhlen- 
huth vom 1. April 1906 bis zum 31. Dezember 1907 als Hilis- 
arbeiter tätig war. Er hat während dieser Zeit an den unter 


Webers Leitung . ausgeführten umfangreichen Tuberkulose- 
Untersuchungen teilgenommen und mit Weber zusammen 


hauptsächlich die Frage der Imunisierung der Rinder gegen 
Tuberkulose bearbeitet, wobei lebende menschliche Tuberkel- 
bazillen, Kaltblütertuberkelbazillen und andere säurefeste Stäb- 
chen, abgetötete Tuberkelbazillen, ferner das von Behring’sche 
Bovovaccin, das Koch-Schütz’sche Tauruman sowie die Klim- 
mer’schen Impfstoffe auf ihre Schutzwirkung im Laboratoriums- 
versuch und zum Teil auch in der Praxis eingehend geprüft 
worden sind. Neben diesen Tuberkulose-Untersuchungen liefen 
zahlreiche andere, so z. B. diejenigen über die Frage der Halt- 
barkeit menschlicher Tuberkelbazillen im Körper des Rindes, 
an denen auch Schütz mitgearbeitet hat, über die Ausscheidung 
von intravenös einverleibten menschlichen Tuberkelbazillen 
mit der Milch, weiterhin Inhalations- und Fütterungsversuche 
mit Perlsuchtbazillen an Rindern, Infektionsversuche mit Men- 
schen- und Rindertuberkelbazillen an Hunden, Fütterungs- 
versuche mit Hühnertuberkelbazillen an Schweinen, Versuche 
über Papageien- und Kanarienvogeltuberkulose u. a. m. An all 
diesen Untersuchungen war Titze in hervorragendem Maße 
beteiligt. Seine hierbei bewiesene ausgezeichnete Sachkenntnis 
und sein reges Streben ließen ihn für eine neugeschaifene Re- 
gierungsrat- und Mitgliedstelle besonders geeignet erscheinen, 
die ihm dann zum 1. Januar 1908 in der Veterinärabteilung 
des Gesundheitsamtes übertragen worden ist. 

In der Veterinärabteilung hat er unter Ostertag weiterhin 
eine Reihe wichtiger Arbeiten über Tuberkulose ausgeführt, 
bei denen er teilweise von den damals zum Gesundheitsamt 
kommandierten Veterinäroffizieren Thieringer, Jahn und Lind- 
ner unterstützt worden ist. Ich nenne hier nur seine Unter- 
suchungen über die Verwendung des Tuberkulins zur Fest- 
stellung der Rindertuberkulose, über den Nachweis von 
Tuberkelbazillen in den Ausscheidungen tuberkuloseverdäch- 
tiger Rinder, über die Haltbarkeit der in die Blutbahn ein- 
gedrungenen Tuberkelbazillen im Blut und in der Muskulatur 
von Schlachttieren sowie die Altersbeurteilung tuberkulöser 
Veränderungen, über die Begutachtung des Fleisches tuber- 
kulöser Rinder als Nahrungsmittel, über das Vorkommen von 
Tuberkelbazillen in den nichttuberkulösen Atmungswegen des 
Rindes, in mikroskopisch unveränderten Kuheutern und im 
Blut tuberkulöser Tiere. Wichtig für die Fleischbeschau wurden 
vor allem Untersuchungen, die er zusammen mit von Ostertag 
und Zwick über die Lage und die Wurzelgebiete der Fleisch- 
Iymphknoten bei Rind und Schwein ausgeführt hat. Mit Zwick 
zusammen hat er in der 2. Aufl: von Kolle-Wassermanns Hand- 
buch d. pathog. Mikroorg. die Tuberkulinimpfung bei Haus- 
tieren und die Schutzimpfung gegen Rindertuberkulose mono- 
graphisch dargestellt. Neben der Tuberkulose hat Titze noch 
eine Reihe anderer Tierseuchen (Kälberruhr, Bradsot. usw.) 
und zahlreiche hygienische Fragen (Wirkung der Aufnahme 
mit Bordeauxbrühe besprengten- Weinlaubs auf den Gesund- 
heitszustand und .die Milch der Haustiere, Frage der Schäd- 
lichkeit durch - Endlaugen aus Chlorkaliumfabriken verun- 
reinigten Wassers, Wirkung des Eosins auf Tiere — Fütte- 
rungsversuche mit Eosingerste — usw.) experimentell bearbeitet 
und über : seine Forschungsergebnisse zahlreiche Vorträge 
gehalten. Groß ist ferner die Zahl der Berichte und Gutachten, 





23. Januar 1925 








die er im Gesundheitsamt über die verschiedensten Gegen- 
stände aus den Gebieten der Hygiene, Seuchenlehre und Vete- 
rinärpolizei erstattet hat. 

Der Weltkrieg rief auch Titze unter die Fahnen. Als Ober- 
veterinär d. R. zog er im August 1914 mit dem Res.-F.-A.-R. 9 
ins Feld und wurde für seine Verdienste bei der Truppe mit 
dem Eisernen Kreuz II. Klasse, dem Bayr. Mil.-Verdienstorden 
IV. Klasse und dem Lippischen Kriegsverdienstkreuz ausge- 
zeichnet. Vorübergehend war er zum Generalkommando des 
V. Reservekorps kommandiert und hat hier an der Front mit 
Korpsveterinär Wehrle eine der ersten Blutuntersuchungsstellen 
zur Erkennung des Rotzes der Pferde eingerichtet und betrie- 
ben. Bereits im Frühjahr 1915 erfolgte seine Versetzung zur 
Blutuntersuchungsstelle in Maubeuge, die er dann 2 Jahre lang 
geleitet hat. Im August 1917 wurde ihm die Leitung der neu- 
geschaffenen Tierseuchenforschungsstelle West übertragen, die 
er bis zum unglücklichen Ausgang des Krieges inne hatte. 
Ueber die Tierkrankheiten, insbesondere die Infektionskrank- 
heiten bei Pferden (Brüsseler Krankheit, ansteckende Blut- 
armut), die ihn während der letzten Kriegsperiode beschäftig- 
ten, hat er s. Zt. kurz in einer zusammenfassenden Abhandlung 
(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Jahrgang 29, 1919) 
berichtet. 

Im Januar 1919 ist Titze, nachdem ihm breits im Jahre 
vorher der Charakter als. Geheimer Regierungsrat verliehen 
worden war, an das Reichsgesundheitsamt zurückgekehrt. In 
den Nachkriegsjahren hat er sich hauptsächlich mit dem Stu- 
dium der Lungenseuche des Rindes und dann vor allem mit 
der Erforschung der Maul- und Klauenseuche beschäftigt — 
seine Mitteilungen hierüber sind noch in aller Gedächtnis —, 
bis Ende November 1924 ein Schlaganfall seiner emsigen For- 
scherarbeit ein Ziel gesetzt hat. Vier Wochen später ist er den 
Seinigen durch den Tod entrissen worden. 

Die ausgezeichnete Mitarbeit, die der Dahingegangene als 
Mitglied des Reichsgesundheitsamtes auf dem Gebiete der tier- 
ärztlichen Seuchenforschung mit besonderer Hingabe und Auf- 
opferung geleistet hat, nicht weniger seine vorzüglichen per- 
sönlichen Eigenschaften, sichern ihm immerdar ein dankbares 
Gedenken bei allen, die mit ihm zusammen dienstlich tätig sein 
konnten, insbesondere bei den Angehörigen des Reichsgesund- 
heitsamtes. zUrber? 


Er 


Hans Arndt 
(Beuthen, Oberschlesien). 

Am 12. d. M. starb in Berlin, wohin er sich zu kurzem 
Urlaub begeben hatte, an einer Gallenblasenentzündung der 
Direktor des Städtischen Schlachthofes, Herr Hans Arndt in 
Beuthen (Oberschlesien). Herr Arndt gehörte unserem Verein 
seit der Gründung an und war eines der eifrigsten Mitglieder. 
Sein kluger Rat fand stets Anklang und Befolgung. Wir werden 
dem hochgeschätzten Kollegen und lieben Freund ein Andenken 
bewahren in hohen Ehren. Er ruhe in Frieden. 

Verein Oberschlesischer Tierärzte. 
Veterinärrat Dr, Froehner, Vorsitzender. 


Außerordentliche Sitzung des Preußischen Tierärztekammer- 
Ausschusses. 


Am 30. Januar d. J. findet im großen Sitzungssaale des 
Landwirtschaftsministeriums zu Berlin eine außerordentliche 
Sitzung des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammer 
statt, zu der auch die 3 großen Berufsgruppen behufs Entsen- 
dung von je 3 Vertretern und die Professorenkollegien der 
beiden preußischen tierärztlichen Hochschulen zur Abordnung 
von je 1 tierärztlichen Delegierten geladen sind. 

Tagesordnung: 
l. Aussprache und Beschlußfassung über die Einigungs- 
bestrebungen unter den preußischen Tierärzten. 
2. Verschiedenes. 

An der Sitzung werden als Kommissare des Herrn Mi- 
nisters teilnehmen: 

Herr Ministerialdirigent Müssemeier sowie die Herren 
Ministerialrat Dr. Wiemann und Hilfsreferent Dr. 
Brüggemann. 

Hannover, den 14. Januar 1925. 

Friese, 
stellv. Vorsitzender u. Geschäftsführer. 
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19. Versammlung 
des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte 
am 11. und 12. Oktober 1924 in Berlin. 


Anwesend an den beiden Tagen waren die Mitglieder: Ackermann-Ohligs, Arendt 
Neuruppin, Baumgarten-Luckenwalde, Basel-Stettin, Bongert-Berlin, Brade-Perleberg, 
Bröske-Hindenburg, Burtzack-Emden, Clausen-Hagen, Diestelow-Potsdam, Dietzsch- 
Zerbst, Dönecke-Düsseldorf, Dunkel-Stendal, Franke-Landsberg a. W., Gerlach- 
Liegnitz, Gladen-Buer, Göhler-Pritzwalk, Goltz-Berlin, Goslar-Aachen, Hackbarth- 
Züllichau, Henschel-Berlin, Heymann-Rügenwalde, Horstmann-Bottrop, Ilgener-Elbing, 
Jordan-Wittenberge, Junack-Berlin, Klepp-Potsdam, Kuppelmayr-Berlin, Leinemann- 
Frankfurt a. O., Leue-Öls, Löwa-Bunzlau, Lütkefels-Emmerich, May-Krefeld, 
Meinikmann-Bocholt, Moricinsky-Frankfurt a. M., Meyer-Duisburg, Meyer-Schwiebus, 
Müller-Buch, Niens-Lehe, Ostendorf-Schneidemühl, Prösch-Torgau, Rieck-Breslau, 
Rösch-Greifenhagen, Rusche-Bonn, Scheer-Trier, Schmidt-Eilenburg, Schmidt-Hirsch- 
berg, Schaaf-Berlin, Schultze-Aschersleben, Stegewertz-Schlawe i. P,, Stegmann- 
Halberstadt, Täuber-Harburg a. Elbe, Vogt-Weißenfels, Walter-Insterburg, v. Werder- 
Flensburg, Winzer-Lauenburg i. P., Witte-Quedlinburg, Wizigmann-Münster, ferner 
als Vertreter der Behörden bzw. als Gäste die Herren: Brüggemann-Berlin, Friese- 
Hannover, Grams-Neukölln, Maak-Berlin, Matschke-Arnsberg, Meyer-Dortniund, 
Müssemeier-Berlin, Pohl-Neiße, Rastädt-Halberstadt. Seelen-Rudolstadt, Wiemann- 
Berlin und Zeinert-Königsberg; im ganzen 60 Mitglieder und 12 Vertreter der 
Behörden bzw. Gäste. Die geladenen Vertreter der preußischen Organisation der 
Staatstierärzte und der Freiberufstierärzte waren leider nicht erschienen, in Zukunft 
wird dieser Brauch in die Tat umgesetzt werden. 


A. Sonnabend, den 11. Oktober, 


nachmittags 2 Uhr: Besichtigung der Ausstellung des Reichs-- 
verbandes der deutschen Großschlächter in der städtischen Engros- 
Fleischhalle, Landsberger Allee. 

Erschienen waren etwa 30 Mitglieder. Besonderes Interesse 
erregten eine praktisch vorgeführte Brühwurstherstellung, ein Re- 
iorm-Kühlhaus, eine Ausstellung der Präparate aus endokrinen 
Drüsen sowie die Ausstellung pathologischer Präparate der Berliner 
städtischen Fleischbeschau bzw. des wiedererstandenen Labora- 
toriums. Die mit der Ausstellung verbundene Mastviehschau von 
Rindern. Schweinen und Hammeln war nicht allzu reichlich beschickt, 
Der dem großen Besuchspublikum ständig vorgeführte Film „Von 
der Weide bis zur Küche“ wurde auch von den Kollegen in Augen- 
schein genommen. Es wurde übereinstimmend wahrgenommen, 
daß die tierärztlichen Untersuchungen zu schnell gekurbelt wurden, 
so daß hierdurch Mißdeutungen entstehen können. 

Die auf nachmittag 5 Uhr angesetzte Versammlung. im. Institut 
für Nahrungsmittelkunde der Tierärztlichen Hochschule konnte erst 
um 5% Uhr erreicht werden wegen der am Sonnabend überaus 
stark überlasteten und verzögerten Beförderung mit der Elektrischen. 

Der Vorsitzende Gerlach eröffnet um 5% Uhr: mit. kurzen 
Worten der Begrüßung und des Dankes für das Erscheinen ‚von 
Vertretern des Landwirtschaftsministeriums, des Reichsgesundheits- 
amtes, der Tierärztlichen Hochschule, des : Tierärztekammeraus- 
schusses und der Regierung zu Arnsberg: die Herren Ministertal- 
dirigent Müssemeier, Oberregierungsrat Dr. Wiemann, Dr. Brügge, 
mann, Regierungsrat Dr. Kuppelmayr, Magnilizenz Prof. Dr.Bongert, 
Tierarzt Friese, Veterinärrat Maak und Oberregierungsrat 
Dr. Matschke. Ministerialdirigent Müssemeier dankt für die Ein- 
ladung und teilt mit, daß er am nächstiolgenden Tage leider nicht 
erscheinen könne. 


1. Vereinsangelegenheiten. 


Der Vorsitzende gedenkt der im Vereinsjahre verstorbenen zwei 
Mitglieder Körner-Holzminden und Nickel-Schlawe, deren Andenken 
von den versammelten Kollegen durch Erheben ‚von. den Plätzen 
geehrt wird. 

Der langjährige Kassenwart Koll. Geldner-Burg hat sich: ver- 
anlaßt gesehen, wegen Krankheit und Pensionierung aus dem Verein 
auszuscheiden; der Vorschlag des Vorstandes, dem. .verdienstvollen 
Kollegen in seinem getrübten Lebensabend ein Zeichen der, Freude 
und Anerkennung zuteil werden zu lassen durch Ernennung. zum 
Ehrenmitglied, wird einstimmig angenommen. Alsdann dankt der 
Vorsitzende nochmals den erschienenen Vertretern :der Behörden 
für ihre Beteiligung an den Verhandlungen, indem er an das sich 
heute vollziehende weltgeschichtliche Ereignis deutscher Technik 
und deutschen Wagemutes, das Aufsteigen des Z.R.3 zur Ueber- 
querung des Atlantischen Ozeans erinnert. 

Wie der Herr Reichsverkehrsminister an. die glückliche Voll- 
endung der Fahrt die Hoffnung geknüpft hat, daß durch dieses 
Ereignis ein neuer Anlaß sich darbietet, die Völker ‚zu. verbinden 
und zu versöhnen, so möge auch die diesjährige Versammlung sich 
angelegen sein lassen, zur Herbeiführung der Einigung und ‚Ver- 
söhnung der drei Standesgruppen beizutragen. 

Darauf erstattet der Schriftführer seinen Jahresbericht: ‚Das 
genehmigte Protokoll der vorjährigen Versammlung ist in der, Fach- 
presse veröffentlicht worden. Am 24, November ,.1923 fandı eine 
engere Vorstandssitzung statt. Alle Beschlüsse, sind! durchgeführt, 
die Ergebnisse im Februar d. J. in der Fachpresse veröffentlicht 
worden. Zu der Nachuntersuchungsfrage und der Frage der Zu- 
Angelegenheit der Zusammensetzung des: T.K. A. wurde erreicht, 
daß der Vorsitzende und der Schriftführer : zu den. Tagungen'.des 
T.K.A. als beratende Mitglieder zugezogen werden.: Für die. Er- 
haltung des Laboratoriums im Berliner Schlachthof war eine ‚Ein- 
gabe an den Herrn Minister für Landwirtschait gerichtet worden; 
die Veterinärabteilung des Ministeriums. hat die Angelegenheit aui 
das Wirksamste geiördert, so daß die Einrichtungen des .Labora- 
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toriums anfangs Oktober wieder in Betrieb gesetzt werden konnten; 
der Veterinärabteilung des Ministeriums gebührt hierfür beson- 
derer Dank. 

Nach vorausgegangener Vereinbarung mit dem Verein Rhei- 
nischer Stadttierärzte ' verfaßte der Vorsitzende Gerlach einen 
Huldigungsartikel zum 60. Geburtstag des Meisters der Veterinär- 
Hygiene und ältesten Ehrenmitgliedes, Geheimrat Robert v. Ostertag, 
der in der gesamten Fachpresse erschienen ist. Der Jubilar hat in 
zwei längeren Briefen dem Verein und seinem Vorsitzenden aner- 
kennend gedankt. 

Zur Vorbereitung der Jubiläums-Sitzung des Deutschen Vete- 
rinärrates fand in Berlin eine engere Vorstandssitzung statt. Der 
Vorsitzende hatte auch ein Referat zu erstatten auf der Haupt- 
versammlung des D.V.R.; die Beschlüsse des D. V.R. zur Erweite- 
rung der Hauptmängelliste für Schlachttiere sind leider vom Reichs- 
ministerium des. Innern jetzt abgelehnt worden. Zum Jubeltage des 
50jährigen Bestehens des städtischen Schlachthofes zu Liegnitz, als 
des ersten städtischen Schlachthoies einer mittleren Stadt in Preußen 
am 5. August d. J., über deren würdigste Ausstattung und glanz- 
vollen Verlauf in der Tagespresse und den Fachzeitschritten berichtet 
worden ist, sandte der Verein ein Begrüßungstelegramm. 

Für die jetzt tagende erste Ausstellung des Reichsverbandes 
der deutschen Großschlächter ist der Vorsitzende des Vereins in den 
Ehrenausschuß gewählt worden. An der Eröfinungsieier und dem 
Festessen nahmen Vorsitzender und Schriitführer teil. 

Dem Verein gehören jetzt 188 Mitglieder, ein Ehrenvorsitzender 
und 2 Ehrenmitglieder an; ausgeschieden sind‘ 6, gestorben 2 Mit- 
glieder, neu aufgenommen wurden 11 Kollegen, so daß dem Verein 
jetzt 199 ordentliche Mitglieder angehören. 

Aus dem Bericht des Schatzmeisters geht hervor, daß 
der Kassenbestand verhältnismäßig günstig ist; er beträgt gegen- 
wärtig 334 R.-M. Die Belege und Bestände sind von der Rech- 
nungskommission geprült und richtig befunden worden. Antrags- 
gemäß wird darauf dem Schatzmeister Entlastung erteilt. 


2. Festsetzung des Jahresbeitrages. 


Nach längeren Ausführungen des Schatzmeisters, an welche 
sich eine kurze Aussprache anschließt, wird der Jahresbeitrag auf 
6 R.-M. festgesetzt. Der Tagesordnung entsprechend gelangen 
nachstehende Dringlichkeits-Anträge zur Verhandlung: 

1, Rieck-Breslau beantragt, der Verein möge dafür eintreten, 
daß die Wohlfahrtspolizei den Städten übertragen werde. Viele 
Schlachthöfe haben jetzt nur noch einen Hauptmarkttag, auch die 
Nebenmärkte sind vielfach verschwunden, so daß die Tierärzte an 
3—4 Tagen in der Woche nicht voll beschäftigt sind. Bei Ueber- 
nahme der Wohlfahrtspolizei könnten dann die städtischen Tierärzte 
die Marktkontrolle und Revision der Betriebsstätten übernehmen. 
Ein Eindringen in die staatliche Veterinärpolizei liege dem An- 
trage völlig fern. 

Seitens des Herrn Ministerialdirigenten wird ausgeführt, daß 
die staatliche Veterinär-Polizei unangetastet bleiben muß; die 
Frage der Marktpolizei darf nicht örtlich geregelt werden, son- 
dern diese Regelung muß generell durch das Ministerium er- 
folgen;; in Gemeinden mit staatlicher Polizei erfolge die Zu- 
ziehung der staatlichen Tierärzte lediglich aus finanziellen Spar- 
samkeitsrücksichten. 

Junack-Berlin verweist auf Verhältnisse in Berlin, wo die 
städtischen Tierärzte jetzt als Hilfspolizeitierärzte an den Tagen 
vor den Hauptmärkten zu dienstlichen Verrichtungen bei der Vete- 
rinär-Polizei auf dem Viehhofe ständig herangezogen werden. 

Rieck hebt nochmals hervor, daß nur auf Sanitäts-Polizei 
Wert gelegt wird. 

Niens-Lehe teilt mit, daß ihm polizeiliche Befugnisse auch 
außerhalb des Schlachthofes übertragen worden sind. 

Henschel-Berlin hebt hervor, daß nach den Vorschriften des 
Nahrungsmittelgesetzes in den Städten mit staatlicher Polizei nur 
staatlich angestellte Tierärzte für die Ausübung der Sanitätspolizei 
in Frage kommen können. 

Dönecke-Düsseldorf erwähnt, daß im Westen auch in großen 
Städten vielfach städtische Kontrolle besteht. 

Meyer-Duisburg bestätigt diese Ausführungen. Ebenso erwähnt 
Junack-Berlin, daß im Regierungsbezirk Arnsberg grundsätzlich 
auf die Mitwirkung städtischer Tierärzte Wert gelegt wird. in 
Liegnitz ist nach den Ausführungen des Vorsitzenden seit 15 Jahren 
das gesamte Gebiet der außerordentlichen Fleischbeschau dem 
Schlachthofdirektor in seiner Stellung als Stadttierarzt in vollem 
Umiange übertragen. 

Baumgarten-Luckenwalde bekundet, daß dort in Aussicht ge- 
nommen ist, den Praktikern die Kontrolle zu übertragen. 


2. Angelegenheiten des Reichsverbandes. 

Nach Hafemanns Ausführungen ist es mit den Aufgaben des 
Verbandes unvereinbar, daß die Aemter der beiden Vorsitzenden 
sich in Händen von Kollegen befinden, welche seit längerer Zeit 
dem Ruhestande angehören. Er spornt durch Aufruf zu alsbaldi- 
gem Wiederaufbau des Reichsverbandes an und schlägt die Abhal- 
tung einer Vorstandssitzung am 19. Oktober d. J..in Leipzig vor. 
Leipzig. 
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Meyer-Mühlheim vertritt die Meinung, daß die Angelegen- 
heit des Reichsverbandes eine schnelle Regelung eriordere, da un- 
bedingt Einheitlichkeit zwischen Reichsverband und Verein preußi- 
scher Schlachthoftierärzte herrschen müsse. Die Versammlung be- 
schließt die Abordnung des Vorsitzenden zu dieser Sitzung in 


3. Standesangelegenheiten. 


a) Besetzung der Direktorstelle des Schlacht- und Viehhofes 
in Berlin. 

Diese Angelegenheit ist auf Wunsch des Rheinischen Vereins 
auf die Tagesordnung gesetzt worden. Das Wort hierzu nimmt 
zuerst Ministerialdirigent Müssemeier. Der Staat hat ein großes 
Interesse an der Besetzung dieser Stelle durch einen Tierarzt und 
in diesem Sinne trat die Landwirtschaftliche Verwaltung an den 
Magistrat der Stadt Berlin heran. Eine persönliche Rücksprache 
scheint auch Eindruck gemacht zu haben, so daß ein Weitergehen 
der Verhandlungen gesichert ist. 

Nach längerer Aussprache, deren Veröffentlichung nicht rät- 
sam erscheint, wird beschlossen, vom Verein aus sich noch ab- 
wartend zu verhalten und nur im äußersten Notfalle zu Resolutio- 
nen und Bearbeitung der Presse zu greifen. 


b) Verleihung von Amtsbezeichnungen an 
Schlachthoftierärzte. 


Ministerialdirigent Müssemeier hält das Streben nach Amts- 
bezeichnungen mit Ratscharakter für ‚berechtigt. Ein entsprechen- 
der Antrag, welcher von allen in Betracht kommenden Ministerien 
befürwortet worden ist, liegt jetzt den preußischen Gesamt- 
Ministerien zur Entscheidung vor; hier scheinen gewisse Wider- 
stände noch vorhanden zu sein, deren Ueberwindung mit Ein- 
setzung aller Kräfte das Ministerium für Landwirtschaft zu er- 
reichen hofft. 


c) Anstellungsverhältnisse der Schlachthof- 
tierärzte. 


Müller-Buch regt in der Debatte an; er führt weiter aus, 
daß kein Schlachthoftierarzt sich nach Gruppe 9 einstufen lassen 
soll, auch wenn es für den Augenblick einen Vorteil darstellt. 

Göhler-Pritzwalk kam von 9 nach 10. Schultze-Aschersleben 
wurde auf Privatdienstvertrag angestellt; er schildert diesen seinen 
Fall ausführlich. Müssemeier hält im Falle Schultze für geboten, 
den Regierungspräsidenten anzurufen. Junack-Berlin spricht für 
Vollbeamtentum. Matschke-Arnsberg: im Bezirk Arnsberg befin- 
den sich alle Direktoren in den Gehaltsgruppen 10—13; wo Ab- 
züge bestehen, wird im Falle der Versetzung in den Ruhestand 
das volle Gehalt eingesetzt. Auf die Mitteilung des Kollegen 
v. Werder-Flensburg, daß dem Vernehmen nach bald eine bessere 
Einstufung erfolgen soll, erwidert der Ministerialdirigent, daß diese 
Hoffnung sich nicht verwirklichen wird, da in Preußen ein Defizit 
von dreihundert Millionen Goldmark besteht. Auch führt derselbe 
Folgendes aus: Wenn ein Tierarzt aus dem Schlachthof verdrängt 
werden soll aus der Absicht heraus, daß die Verwaltung einem 
Bürobeamten übertragen wird und die Fleischbeschau nur neben- 
amtlich durch einen anderen Tierarzt wahrgenommen werden soll, 
empfiehlt sich der Einspruch an den Regierungspräsidenten, der 
nach 8 3 A.B.I. das Recht der Genehmigung auch bei der Ent- 
lassung hat. In einem Falle wurde die Genehmigung versagt, so daß 
dem Tierarzte auch die Verwaltung wieder übertragen wurde. 


d) Unter „Verschiedenes“ spricht Klepp-Potsdam noch dar- 
über, daß bei Dienstwohnungen der Abzug für dieselbe nicht 
größer als der betreffende Ortszuschlag sein darf. 

Schluß der Sonnabend-,Sitzung“ 8% Uhr abends. Der Vor- 
sitzende dankt noch besonders dem Herrn Ministerialdirigenten 
für sein lebhaftes und wertvolles Eingreifen in alle Verhandlungs- 
gegenstände. Fast sämtliche Teilnehmer und sämtliche Vertreter 
der Behörden blieben einige Stunden im Heidelberger bei Speise 
und Trank in angeregter Unterhaltung vereint. 


B. Sonntag, den 12. Oktober 1924. 


Versammlung im Institut für Nahrungsmittelkunde der Tierärzt- 
lichen Hochschule. 


Der Vorsitzende Gerlach eröffnet die Sitzung um 9% Uhr 
mit einigen Begrüßungsworten. Alsdann regt er an, der neu- 
gegründeten Gesellschaft der Freunde der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin beizutreten. Auf den Einwurf, daß die Hoch- 
schule in Hannover sich dadurch zurückgesetzt fühlen könne, wird 
aus der Versammlung hervorgehoben, daß Hannover ganz neu 
aufgebaut worden sei und einer Unterstützung nicht bedürfe. Die 
Versammlung beschließt, korporativ mit einem Jahresbeitrag von 
100 Goldmark der Gesellschaft beizutreten. 

Der Vorsitzende spricht dann über den Vorschlag des Vereins 
der Rheinischen Stadttierärzte, unserem Vereine auch diese ver- 
änderte Bezeichnung zu geben. Der Vorsitzende kann in Würdi- 
gung der Geschichte des Preußischen Vereins diesem Vorschlage 
nicht beitreten, bevor er sein erstes Vierteljahrhundert vollendet 
haben wird. Auch Dönecke und Bongert sprechen gegen diese 
Namensänderung. Die Versammlung beschließt, nach Vollendung 
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des’ 25jährigen Jubiläums und nach der Regelung der neuen Amts- 
bezeichnung dieser Frage nachzugehen. 

4. Ueber die Zuverlässigkeit der Federschen Zahl. Bericht- 
erstatter Professor Dr. Bongert. Derselbe führt folgendes aus: 
Ende Oktober d. J. wird eine Konferenz über diese Frage im 
Reichsgesundheitsamt abgehalten werden, deshalb ist es zweck- 
mäßig, diesen Gegenstand hier noch dilatorisch zu behandeln. Im 
allgemeinen steht fest, daß der Wassergehalt der verschiedenen 
Muskeln sehr verschieden ist, stark arbeitende Muskeln, unter 
diesen auch das Herz, haben einen hohen Wassergehalt. In einer 
Wurst fand Bongert Unterschiede bis 5%; es gibt auch Unter- 
schiede, welche sich daraus ergeben, wo die Wurst beim Räuchern 
gehangen hat; auch der Nährzustand des Tieres ist von Bedeu- 
tung; ireigegebenes Fleisch zeigte bis 81% Wassergehalt. Fett- 
zusatz erhöht die Federsche Zahl. In Dosen-Würstchen befindet 
sich durch Auibewahren in Wasser 5% Wasser mehr und diese 
Würste sind besonders teuer; auch Fütterung und Tränkung vor 
der Schlachtung scheinen nicht ohne Einfluß zu sein. 

Regierungsrat Dr. Kuppelmayr führt folgendes aus: Im Ge- 
sundheitsamt soll demmächst das Ergebnis der Untersuchungen 
von 13‘ Untersuchungsämtern von etwa 40 Sachverständigen 
besprochen werden. Nach Junack-Berlin scheinen die Chemiker 
selbst über die Bedeutung der Zahl sich nicht einig zu sein; 
so ließ man in Süddeutschland die Federzahl bis 6,5% hinauf- 
gehen. Garth fand in einer Wurst Unterschiede im Wasser- 
gehalte bis 12%. Die Difierenzen bei der Ermittelung des! Fett- 
gehaltes durch drei Chemiker bei dem durch Vortmann veran- 
laßten Untersuchungen sind sehr große. Der Fettgehalt einer 
Wurst wird bei der Federzahl ganz vernachlässigt und dabei ist 
der Kaloriengehalt des Fettes über doppelt so groß als der des 
Eiweißes. Am besten wäre es, den Kaloriengehalt einer Wurst 
als maßgebend für den Wert anzusehen. 

Schmidt-Hirschberg weißt auf den Einfluß von Tränkung ünd 
Fütterung auf den Wassergehalt des Fleisches hin. Beim Eintreten 
des Ehrenvorsitzenden Goltz in den Versammlungssaal bricht spon- 
tanes Händeklatschen aus und der Vorsitzende richtet warme Be- 
grüßungsworte an ihn, 

Von Leinemann-Frankfurt a. ©. wird noch ein Dringlichkeits- 
antrag eingebracht, welcher dahin geht, daß die zuständige Kammer 
das Honorar für die Ausbildung von Fleischbeschauern und Trichi- 
nenschauern iestsetzen soll. Leinemann schlägt für beide Ausbil- 
dungen 300 GM. vor ohne Berücksichtigung der Zahl der Teil- 
nehmer. v. Werder-Flensburg hält höchstens 6—-10 Teilnehmer für 
tumlich bei einem täglichen Unterricht von 4—5 Stunden. Dönecke 
empfiehlt Beschränkung in der Ausbildung. Müller will den wilden 
Unterricht beseitigt wissen. Diese Frage ist ja längst durch den 
Erlaß des Ministeriums geregelt und Matschke-Arnsberg nimmt Ge- 
legenheit, hierauf noch besonders hinzuweisen, daß die Eignung, 
die feste Aussicht auf Uebertragung eines Beschaubezirkes, sowie 
die kreistierärztliche Bescheinigung darüber, daß ein Tierarzt für 
diesen Bezirk nicht in Frage kommt, beigebracht werden müssen. 
In Arnsberg werden 350 Goldmark je Person gefordert. Matschke 
hält diese Summe für zu hoch. Dönecke hält auch 300 Goldmark 
für zu hoch. Göhler wünscht, daß kleine Schlachthöfe mehr wie 
bisher mit Ausbildung von Laien betraut werden. Gerlach- 
Liegnitz wartet erst eine Woche Ausbildung ab, ehe er Bezahlung 
annimmt, weil er aus dieser einwöchentlichen Beobachtung die 
Schlußfolgerung zieht, ob der Betreffende geeignet erscheint, das 
Ziel zu erreichen. Junack regt Maximal- und Minimal-Betrag an; 
Matschke ist für feste Sätze; Brade schlägt 120—200 Goldmark 
vor, für Trichinenschauer 40 Goldmark. Auch Müller tritt für 
Ausbildung an kleinen Schlachthöfen ein. Baumgarten schlägt 50 
Goldmark bezw. 100 Goldmark vor. Seine Stadt verlangt ein Drittel 
für sich, weil der Direktor voll besoldeter Beamter sei. Göhler 
schlägt vor, für Trichinenschauer 40 Goldmark, für Fleischbeschauer 
100 bis höchstens 300 Goldmark bei höchstens 5 Teilnehmern. 
Letzten Antrag nimmt die Versammlung gegen 4 Stimmen an. 


5. Die Bekämpfung der Tier- und Menschen- 
tuberkulose durch Wiederaufnahme der Anzeigepflicht gefähr- 
licher Tuberkuloseformen gelegentlich derartiger Fälle bei der 
Fleischbeschau. 

Da sich ein anderer Berichterstatter nicht gefunden hat, hält 
Obertierarzt Dr. Junack einen kurzen Vortrag etwa folgenden In- 
halts: Im September 1918 verlangte Zuchtdirektor Dr. Wilsdori 
in der Schlachthofzeitung mit Landwirten besetzte Beobachtungs- 
stellen an den Schlachthöfen, um den Landwirten den Schlacht- 
befund ihrer Tiere mitzuteilen. Der Gedanke muß jedem Schlacht- 
hoftierarzt sympathisch sein. Die Tierärzte sind natürlich die 
gegebenen Personen, um die Ergebnisse der Fleischbeschau den 
interessierten Landwirten zu übermitteln. Vor allem handelt es 
Sich dabei um die Bekämpfung der Tuberkulose und indirekt auch 
der Menschentuberkulose. Nach Inkraittreten des R.FI.G. bestand 
zuerst die Anzeigepflicht veterinärpolizeilich wichtiger Formen, 
Später ist diese aus unerfindlichen Gründen fallen gelassen worden. 

Ueber die Tiertuberkulose brauche ich hier nicht zu reden; 
nach den Fleischbeschauergebnissen waren 1895 in Preußen 11,4 
Prozent, 1913 in Deutschland 24,75 Prozent aller geschlachteten 
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kinder tuberkulös erkrankt. Den Verlust durch Tuberkulose, durch 
geringe Zucht- und Milchleistung, schlechte Futterverwertung, 
verringerte Nutzungsdauer, durch Tod und Schlachtung konnte 
v. Ostertag letzthin auch nur annähernd nicht angeben; in Berlin 
wurden 1913 etwa 7 140 000 kg Eingeweide und Tierkörper durch 
die Fleischbeschau beschlagnahmt, von denen etwa 75-80 Prozent 
allein auf die Tuberkulose entfallen. 

Auf die Menschentuberkulose in ihrem Zusammenhang mit 
der Tiertuberkulose kann ich hier nur ganz kurz eingehen; ich er- 
innere nur an die Kindertuberkulose und den Lupus, bei dem durch 
einen Untersucher in 52 Prozent der Fälle Rinderbazillen gefunden 
wurden. 

In $ 301 Abs. 3 der Bundesratsbestimmungen zum Viehseuchen- 
gesetz ist zwar die Bekämpfung der bei der Fleischbeschau er- 
mittelten gefährlichen Tuberkuloseformen den Landesregierungen 
überlassen worden, jedoch hat kein Land mit Ausnahme von Sachseı 
bisher entsprechende Bestimmungen herausgegeben. 

Seit dem 1. Juli 1919 besteht in diesem Lande die Meldepilicht 
der Tuberkulose bei unter drei Monate alten Kälbern ; hierbei 
ist eine Kennzeichnung aller Schlachtkälber vorgesehen. Der Be- 
zirkstierarzt forscht dann nach der Mutter des Tieres und sieh 
sich auch sonst in dem Bestande um. Das Resultat war nach 
Zietschmann: (D.T.W. 1922, Nr. 19) ein sehr gutes. Von viele 
tuberkulösen Kälbern wurden die Mütter ermittelt, während durcl 
das freiwillige Tuberkulosetilgungsverfahren nur 7,2 bezw. 2,2 Pro- 
zent ermittelt wurden. Das Nähere kann in der D.T.W. nach- 
gelesen werden. 

Ueber die Eutertuberkulose will ich weitere Ausfüh- 
rungen in diesem Kreise nicht machen, ich will hier nur fest- 
stellen, daß ich im Berliner Schlachthof in wenigen Monaten drei 
Fälle von rein parenchymatöser Mastitis ohne jede regressive 
Veränderungen im Parenchym oder Lymphknoten untersuchte und 
in dem Sekret im einfachen Ausstrich tausende von Tuberkelbazillen 
feststellte, die auch stark Meerschweinchenpathogen waren. Riesen- 
zellen konnte ich in dem Parenchym nicht feststellen. Die Schweizer, 
zum Beispiel Heß, kennen schon lange diese tuberkulöse Euter- 
phlegmone (eines der von mir untersuchten Euter wog über 50 
Pfund) und es ist deshalb anzunehmen, daß auch scheinbar ein- 
fache Mastitiden vielfach tuberkulöser Natur sind. Auch Bugge 
hat in Schleswig-Holstein ähnliche Feststellungen gemacht. In 
derselben Nr. 19 der D.T.W.1922 treten auch Bugge und Bartels da- 
für ein, daß bei der Entschädigung: für tuberkulöse Tiere auch das 
Sektionsverfahren berücksichtigt werden muß, weil sich bei diesem 
neben der klinisch-bakteriologisch ermittelten Tuberkuloseiorm oft 
auch noch andere offene Formen, namentlich Uterustuberkulose 
vorfinden. 

Man sieht, daß auch von anderer Seite dem Schlachtbefund 
bei der Tuberkulosebekämpfung Wert beigelegt wird. 

Ich fasse mich dahin kurz zusammen, daß ich für die Anzeige- 
pflicht vorschlage: erstens die Tuberkulose bei Kälbern unter drei 
Monaten, zweitens: die Eutertuberkulose. 

Bongert ist durchaus für diese Vorschläge. Die Molkereien 
wollen jetzt die Milch wenig stark erhitzen, so daß die Tuberkel- 
bazillen nicht absterben. Auch Bongert sah Fälle dieser Euter- 
tuberkulose. Goltz macht darauf aufmerksam, daß die Regierung 
für die Benachrichtigung der Tierhalter sorgen muß. 

Matschke weist auf die Schwierigkeiten der Nachiorschung 
hin; auch Schweinetuberkulose müßte angezeigt werden, ebenso 
müßte in den Beständen nach Beziehung zur Menschentuberkulose 
geforscht werden. 

Dietzsch erwähnt, daß auch in Anhalt seit 1921 die Kälber- 
tuberkulose anzeigepflichtig ist. 

Göhler ist auch für Anzeige der Schweinetuberkulose, v. Werder 
wünscht, daß bei den Nachforschungen auch die Typenfrage ein- 
gehend: untersucht wird. 

Junack erwähnt, daß alle Einzelheiten des sächsischen Ver- 
fahrens aus Zeitmangel hier nicht angegeben werden können; man 
solle nicht gleich zuviel verlangen, sondern sich vorläufig mit der 
Kälbertuberkulose und der Eutertuberkulose begnügen. Die Ver- 
sammlung beschließt folgenden Vorschlag: Die Anzeigepflicht wird 
eingeführt bei Kälbertuberkulose, Eutertuberkulose und Schweine- 
tuberkulose; in stark verseuchten Beständen muß auch nach Be- 
ziehung zur Menschentuberkulose geforscht werden. 


6. Zweifelsfälle in den neuen Ausführungs- 
bestimmungen A. zum RFI.G. Freie A ussprache. 

Kuppelmayr hält, außer für Tuberkulose, Richtlinien nicht 
für erforderlich. 

Matschke ist auch nicht für Richtlinien; es sollte mehr bakte- 
riologisch untersucht werden. 

Bongert spricht über Unglücksfälle nach $ BBA; alle diese 
Fälle sollten bakteriologisch untersucht werden. 

Junack regt an, darüber zu sprechen, wann Fleischlymph- 
knoten bei vorhandener Tuberkulose untersucht werden sollen. 

Ein Unbekannter weist auf die Differenzen zwischen dem 
$ 2 und $ 33 BBA. hin. 

v. Werder hält Richtlinien nicht für erforderlich; auch teil- 
weise Viertelbeanstandung hält er nicht für angebracht; auch wenn 
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nur Lunge und Darm erkrankt sind, sollten Fleischlymphknoten 
untersucht werden. Bei nüchternen Kälbern sollte nicht das Alter, 
sondern der Nährzustand maßgebend sein; oft sind mit Magermilch 
genährte, 14 Tage alte Kälber schlechter ernährt, als bei der 
Geburt. 

Dönecke fordert bei Notschlachtung mehr bakteriologische 
Untersuchungen. Die untauglichen Teile sollten. mehr als Hunde- 
{ütter verwendet werden. 

Leinemann: Bei nüchternen Kälbern Entwicklung maßgebend. 
Fleischlymphknoten sollten möglichst weitgehend untersucht werden. 


Kuppelmayr: In einer Konferenz hat man sich dahin geeinigt, 
daß unmittelbare Ausweidung dann vorhanden ist, wenn noch keine 
Verfärbung der Bauchdecken besteht, sonst mul bakteriologische 
Untersuchung einsetzen. Nüchterne Kälber sollten näher definiert 
werden. Aenderung der BBA. nicht empfehlenswert. Der $ 9 R.G. 
gibt Erlaubnis zur Verwendung denaturierter Teile als Hundefutter. 


May hält Minderwertigkeit für Schweine mit nur einem 
tuberkulösen Kochherd für eine Härte. 

Bongert: Nüchterne Kälber sind wegen Nichtauizucht strenger 
zu behandeln, Schlachtabfälle sind zu verarbeiten oder unter Siche- 
rungsmaßnahmen als Hundefutter zu verwerten. 


Goltz: Die Beanstandung nüchterner Kälber soll ein erziehe- 
risches Moment darstellen. 

Junack fordert, den Ausdruck nüchtern zu vermeiden, er findet 
sich nirgends im Gesetz und stellt deshalb eine unerwünschte Prä- 
sumptio juris dar, der $40 spricht nur von Unreife oder nicht 
genugender Entwicklung und aas genügt vollständig zu einer mil- 
den Beurteilung. Lunge und: Mesenteriallymphknoten können durch 


dieselbe Intekuon imıziert werden, bei Erkrankung dieser leile 


brauchten also die Fleischlymphknoten nicht untersucht zu werden. 
Die nach Blitzschlag geschlachteten Rinder will Kammergerichtsrat 
Freymuth im Interesse der Abdecker für untauglich erklart haben, 
was aber dem $ 2 BBA. widerspricht. 

Niens: Die Freibankpreise müssen angemessen hoch gehalten 
werden; 30 Pf. pro Pfund für nüchterne Kälber ist zu gering. Nur 
Rentner. sollen Freibankileisch erhalten. 

Göhler: Nieren müssen freigelegt werden, vielfach wird das 
nicht befolgt. 

v. Werder: BBA. sind jetzt nicht abzuändern. Vor dem Kriege 
wurden. in Flensburg 7000 nüchterne Kälber jahrlich gescnlachtet; 
bei Knochentuberkulose ist immer auf Minderwertigkeit zu er- 
kennen, auch bei Lunge und Darm sind immer Fleischlymphknoten 
zu untersuchen, 

Henschel: Bei Knochentuberkulose ist auf Minderwertigkeit 
zu erkennen; bei Erkrankung von Lunge und Darm kommt es aul 
den Charakter der Tuberkulose an. Viele Tierärzte trauen sich 
nicht, Brühwasserlungen ganz zu beanstanden. Die Bezeichnung 
„nüchterne Kälber‘ ist nirgends ın den gesetzlichen Bestimmungen 
erwähnt; man könnte dann auch im Gegensatz hierzu von be- 
trunkenen. Kälbern sprechen. 

Müller; An vielen Schlachthöfen kann nicht richtig untersucht 
werden; an einem Schlachthofe wurde ein Tierarzt abgebaut, ob- 
gleich die Untersuchungszahlen viel zu hoch waren. 

Junack: Die Querschnitte bei Kälberlungen im unteren Drittel 
könnten fortfallen; ein- Fleischbeschauer fiel durch, weil ihm diese 
Querschnitte in einem Schlachthofe nicht beigebracht waren. In 
diesem Punkte könnten: BBA. geändert werden. 

Schmidt-Hirschberg schneidet auch die Fleischlymphknoten an, 
wenn nur Lunge und Rachenlympknoten erkrankt sind. 

Lütkefels fragt an, ob Schweinedarm in Wurst gehört, auch 
die mageren Gekröse ganz junger Kälber gehören nicht in die 
Wurst. Er empfiehlt Denaturierung durch blaue Farbstoffe. Auch 
Blättermagen ist kein Wurstfüllsel, der Pansen sollte 24 Stunden 
lang mehrmals gewässert werden, sonst verfliegt der üble Geruch 
und. Geschmack: nicht. 

Kuppelmayr empfiehlt diesen Punkt als volles Referat für 
nächste Sitzung. 


7. Verschiedenes. 


1. Dönecke. Engrosmarkt mit Fleisch soll auf dem Schlacht- 
hof zentralisiert werden; wo sind entsprechende Bestimmungen 
erlassen,- und auf Grund welcher Gesetze? 

Henschel: In Berlin ist für den Marktverkehr eine besondere 
Polizeiverordnung erlassen, die sich allerdings nur auf das von 
außen eingeführte Fleisch beschränkt. 

2, Der Vorsitzende Gerlach verweist darauf, daß der Fleischer- 
verband für seine Fachschulen um Lehrkräfte aus den Reihen der 
Schlachthoftierärzte bittet. Die Stimmung in der Versammlung ist 
dafür; man soll sich aber nicht aufdrängen, denn die Entschädigung 
ist: im ‚allgemeinen eine sehr geringe. 

Mit Dank an die Versammlung, die Referenten und die Regie- 
rungsvertreter schließt der Vorsitzende um 1% Uhr die Ver- 
sammlung, 





Bei einfachem Mittagsmahl im „Darmkanal“ der alten Anato- 
mie blieb ein großer Teil der Versammlung noch ein Stündchen 
beisammen. 

Die Versammlung zeigte durch guten Besuch und lebhafte 
Beteiligung an der reichhaltigen Tagesordnung, daß es im Schlacht- 
hofwesen wieder aufwärts geht. Von der Finanznot der Schlacht- 
höfe, dem ständigen Thema der letzten Versammlungen, war mit 
keinem Worte die Rede. Der beste Beweis dafür, daß nicht die 
tierärztliche Leitung, sondern die Inflation an der verflossenen 
Finanznot der Vieh- und Schlachthöfe die Schuld trug. Eine gegen- 
teilige Meinung einiger Städte oder Magistrate muß als irreführend 
und abwegig bezeichnet werden, 

Giernlaich, Dr. Junack, 
I. Vorsitzender. I. Schriftführer. 


Kurse über exotische Pathologie und medizinische Parasitologie. 


Im Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten zu Hamburg 
finden in Jahre 1925 zwei Kurse statt. Der Frühjahrskursus dauert 
vom 9. März bis 16. Mai, der Herbstkursus voraussichtlich vom 5. 
Oktober bis 12. Dezember. 

Die Kurse umfassen Vorlesungen, Demonstrationen und prak- 
tische Uebungen über Klinik, Aetiologie, Uebertragung, pathologische 
Anatomie und Bekämpfung der exotischen Krankheiten, Einführung 
in die pathogenen Protozoen, medizinische Helminthologie und 
Entomologie, exotische Tierseuchen und Fleischbeschau, Schiffs- und 
Tropenhygiene. (Mitbringen von Mikroskopen erwünscht. Ausführ- 
liche Prospekte auf Anfragen.) 

Vortragende sind: B. Nocht, F. Fülleborn, G. Giemsa, F. Glage, 
M. Mayer, E. Martini, P. Mühlens, E. Paschen, E. Reichenow. H. da 
Rocha-Lima, W. Weise, K. Sannemann. 

Auf Wunsch können die Teilnehmer, die approbierte Aerzte 
sind, sich am Schlusse des Kurses einer Prüfung in „Tropenmedizin 
und medizinischer Parasitologie“ unterziehen und erhalten darüber 
ein Diplom. 

Anmeldungen sind möglichst bis spätestens 14 Tage vor Be- 
ginn an das Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten Hamburg 4, 
Bernhardstr. 74, zu richten. 


Personalmitteilungen. 


Dr. Wilhelm Niklas, bisher Ministerialrat im Reichsministe- 
rium für Ernährung, ist als Nachfolger des verstorbenen Ministerial- 
directors Attinger zum Ministerialdirector und Landes- Tierzucht-Re- 
ferenten in Bayern ernannt worden. 

Der ao. Professor und Privatdozent für Innere Tiermedizin in 
Leipzig, Dr. med. vet. Johannes Nörr, hat den an ihn im Oktober 
1924 ergangenen Ruf als o. Professor in der neubegründeten Vete- 
rinärmedizinischen Fakultät der bulgarischen Landesuniversität Sofia 
angenommen, Er ist der erste deutsche an die Universität Sofia 
berufene Professor. 

Dem Veterinärrat Max Rieck, Direktor des städtischen 
Schlacht- und Viehhofes in Breslau, der auf der Grundlage gedie- 
gener wissenschaftlicher Arbeit in der Organisation des Schlacht- 
und Viehhofwesens und in der tierärztlichen. Mitarbeit an den wirt- 
schaftlichen Belangen der Fleischversorgung, insbesondere auch 
während des Weltkrieges in stiller unermüdlicher Arbeit Hervor- 
ragendes geleistet hat, wurde von der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover die Würde eines Ehrendoktors verliehen. 

Der ordentliche Professor für Geburtshilfe und Direktor der 
ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
Dr. med. vet. Oppermann, hat einen Ruf als Nachfolger für 
den zum 1. April: 1925 von seinem Lehramt entbundenen: ordentlichen 
Professor für innere und forensische Veterinärmedizin an der glei- 
chen Hochschule erhalten. 

Ministerialrat Dr. Richter in Dessau ist unter gleich- 
zeitiger Belassung als Veterinärreferent zum Stellvertreter des Prä- 
sidenten der anhaltischen Finanzdirektion ernannt worden. 

Dr. med. vet. h. c. Heinrich Schlake Generalveterinär a. D. 
mit dem Range als Generalmajor zuletzt leitender Chef-Veterinär 
im Großen Haupt-Quartier ist im Alter von 69 Jahren gestorben 
und auf dem Invalidenfriedhof zu Berlin am 16. Januar beigesetzt 
worden. 


Personalien. 


Ernennungen: Dr. Hern, Assistenzarzt bei der Staatl. Veterinär- 
polizei-Untersuchungsanstalt in Dresden, vom Sächs. Landeskulturrat 
zum Fachtierarzt zur Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. - — 
Veterinärrat Reif in Berncastel in d. Veterinärratsstelle des Land- 
kreises Coblenz (Sitz Coblenz) versetzt. — 

Auszeichnung: Regierungsrat Huhn, Bezirkstierarzt in Flöha 
(Sachsen), mit dem tragbaren Ehrenzeichen für Verdienste um die 
sächs. Landwirtschaft. 

Todesfälle: Veterinärrat Josef Eikenbusch in Dortmund (Westf.). 
— Schlachthofdirektor Fans Arndt, Beuthen. 
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Aus der Poliklinik für große Haustiere der Tierärztlichen Hochschule die Vennerholmsche (7) Universalzange bisher in Deutschland 
zu Berlin (Direktor: Prof. Dr. K. Neumann.) verdrängt werden konnten. 





Die Anwendung einiger Zahninstrumente Wer gute Zahnzangen besitzt, wird in den meisten Fällen 
beim Pferde ı die Entfernung der Backenzähne mit ihnen ohne Zuhilfenahme 


anderer Instrumente vornehmen können. Es gibt aber doch 
noch recht zahlreiche Fälle, in denen sich die Zangen nicht 

In der zweiten Auflage seiner Anleitung zur „Beurteilung | anlegen lassen, ein Umstand, auf den schon von den verschie- 
des äußeren Pferdes, in Beziehung auf dessen Gesundheit und | densten Seiten hingewiesen worden ist Fröhner-Silber- 
Tüchtigket zu ver- siepe [8] und andere). 
schiedenen Diensten“ Es bleibt nur dann mei- 


Von Kurt Neumann. 


beschreibt August stens nichts anderes 
Conrad Have- übrig, als den Zahn 


mann (1755— 1819) 
im Jahre 1805 als Er- 
ster das Entfernen ein- 
zelner Backenzähne des 
Pferdes mittels Stempel 
und Holzhammer (1). 
Delafond (2) gibt 
im Jahre 1831 eine ge- 
naue Beschreibung der 
Anwendung des ‚Schlüs- 
sels von Garangeot“, 
der in Frankreich den 
Namen „Englischer 
Schlüssel“ führt und 
dort heute noch (Ca- 
diot und Almy [3]) 


nach der Havemann- 
schen Methode durch 
Ausstempeln zu entfer- 
nen. Wenn auch viele 
Pferde hierdurch soweit 
wieder hergestellt wer- 
den, daß sie ihre ge- 
wohnte Arbeit verrich- 
ten können und die not- 
wendigen operativen 
Eingriffe „bei einiger 
Vorsicht ohne gefähr- 
liche Komplikationen 
verlaufen“, (Himmel 
[9]), so ist demgegen- 
über doch zu betonen, 




















im Gebrauch ist. 3 daß es eben noch an- 
Plasse (4) konstru- Röbr N dere Fälle gibt, in denen 
ierte die erste Zahn- 1. Alveolenrandmeißel, 3, Reinhardtsche Alveolenzange. 5. Längsheber.. der gewünschte Erfolg 
zange, die sich jedoch 2. Keilspitzmeißel. 4. ran en 6. Konvexheber. nicht oder erst nach 
ebensowenig wie die ae" Monaten eintritt. 

späteren von französischen Chirurgen konstruierten Zahn- | Beim Ausstempeln der Unterkieferbackenzähne wird auch 


zangen einbürgerte. Auch die von Wendenbur g (5) im | der geübte Operateur das Eintreten eines Kieferbruches nicht 
Jahre 1836 beschriebene erste deutsche Zahnzange ist immer vermeiden können. Dazu kommt, daß man beim Aus- 
wohl kaum mehr in Gebrauch. Die ersten, wirklich für die | stempeln der hinteren Backenzähne, vor allem. bei jungen 
Praxis brauchbaren Zangen gaben uns die beiden Gün- Pferden, den Masseter perforieren muß. Am Oberkiefer bietet 
ther (6), deren Instrumente noch heute allgemein verwendet | bei jungen Pferden das Ausstempeln des letzten Molaren gleich- 
werden und weder durch die Frick-Hauptnersche noch durch | falls die größten Schwierigkeiten und läßt sich manchmal 
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infolge der versteckten Lage - seiner Wurzel überhaupt nicht 
durchführen. Ferner wird beim Ausstempeln der Oberkiefer- 
backenzähne die Oberkieferhöhle eröffnet. Wenn man nun auch 
die Kommunikation zwischen Maul- und Oberkiefernhöhle durch 
eine Leinenbinde austamponieren oder durch eine Guttapercha- 
plompe verschließen kann, so reichen doch diese Maßnahmen 
nicht immer aus, das Eintreten von Futtermassen in die Ober- 
kieferhöhle zu verhindern, woraus sich sehr störende Kompli- 
kationen ergeben können. Des weiteren ist neuerdings von 
Joest (10) darauf hingewiesen worden, daß der canalis 
infraorbitalis bei Pferden bis zu drei Jahren fest mit den maxil- 
laren Backzahnalveolen verbunden ist und die Alveolen sich 
erst nach dem dritten Jahre vom canalis infraorbitalis trennen. 
Daraus ergibt sich, daß, bevor man sich zum Ausstempeln 
eines Backzahnes — vor allem eines maxillaren — entschließt, 























Abb. 4. 


alles zu versuchen ist, den Zahn von der Maulhöhle aus zu 
entfernen. Diesen Standpunkt haben schon Günther (6), 
Stockfleth (11), Hering (12), Bayer und Fröhner 
(13) eingenommen, die das Ausmeißeln entweder völlig ver- 
werfen oder — ebenso wie ich — es auf ganz bestimmte, wenige 
Fälle beschränkt wissen wollen. 

Wenn die Zahnkrone so wenig über die Alveolarränder 
oder die sie bedeckende Schleimhaut übersteht, daß eine Zange 
nicht angesetzt werden kann, so kann man sich gar nicht selten 
auf folgende einfache Weise helfen. Man stemmt mit einem 
langen, schmalen Meißel, dem Alveolenrandmeißel 
(Abb. 1 Nr. 1), dicht neben dem Zahn eine kleine Knochenleiste 
sowohl buccal als lingual vom Zahn fort, wie dieses in Abb. 2 
und 3 (Abb. 1) bei einem mandibularem Mı angedeutet ist.*) Es 
genügt manchmal schon, wenn man den Zahn nur um wenige 
Millimeter freistemmt, um eine Zange sicher ansetzen zu können. 
Ich habe ein derartiges, vierkantiges Stemmeisen mit etwas auf- 
cewölbter Schneide herstellen lassen (Hauptner-Berlin), das 
ich nun schon jahrelang für den gedachten Zweck benütze. 
Ich muß aber hierbei auf einen Umstand aufmerksam machen, 
der bei Benutzung des Instrumentes zur Vorsicht mahnt. Am 


*, Die Abbildungen 2—7 sind von Oberassist. Dr. Reinhardt 
gezeichnet. 
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Oberkiefer läuft in einer Entfernung von I—2 cm neben dem 
vom Alveolarrande in einer Rinne des Os palatinum die arteria 
palatina. Diese zu verletzen, muß man auf jeden Fall ver- 
meiden. Die Gefahr, daß diese Komplikation eintritt, ist bei 
den ersten vier Oberkieferbackzähnen nicht groß. Sie besteht 
aber bei M» und Ms. In meiner Poliklinik ist bei Verwendung 
des beschriebenen Instrumentes durch mich oder meine Assi- 
stenten eine Verletzung der arteria palatina bisher nicht vor- 
gekommen. Wenn man aber in der Praxis behelismäßig zu 
einem breiteren Meißel seine Zuflucht nehmen sollte, so könnte 
eine solche Verletzung immerhin vorkommen. Die Blutung 
kann dann kaum jemals durch Unterbindung oder durch Um- 
stechen gestillt werden; man müßte zur Unterbindung der 
carotis schreiten. 

Daraus ergibt sich, daß man den Stand der Schneide des 
Meißels während der Operation mit der in die Maulhöhle 
eingeführten Hand dauernd kontrollieren muß. Das empfiehlt 
sich auch für die Operation am Unterkiefer, damit nicht unnötig 
große Knochenspangen entfernt werden. 

Mit dem Freistemmen der Zahnkrone erreicht man aber 
noch ein anderes. Wie man sich an einem Knochenpräparat 
leicht überzeugen kann, haben die Backenzähne älterer Pferde 
— und um solche handelt es sich doch meistens — gerade 
hier ihren festesten Halt im Kiefer. Die tieferen Teile der 





Abb. 3. 


Zähne sitzen in weniger festgefügtem Knochengewebe. Wenn 
man dem Zahn diesen festen Halt ganz oder teilweise nimmt, 
so braucht man nur geringe Kraft aufzuwenden, um ihn mit 
einer Zange oder einem Heber entfernen zu können, worauf ich 
noch zurückkomme. Sollte es nicht gelingen, auf diese einfache 
Weise zum Ziele zu kommen, so wird man bei älteren Pferden 
auch jetzt noch nicht zur Havemannschen Methode greifen, 
sondern man kann den Versuch machen, den betreffenden Back- 
zahn zu zersprengen. Das gelingt sehr leicht bei kariösen 


ANA 






Abb, 5. 


Zähnen, etwas schwerer bei solchen Zähnen, bei denen keine 
Karies vorliegt oder die nur einen sehr dünnen Karies- 
kanal enthalten. Zu diesem Zwecke setzt man denselben Meißel 
in der in Abbildung 4 und 5 veranschaulichten Weise an und 
läßt kurze kräftige Schläge mit dem Holzklöppel auf das Instru- 
ment ausführen. Auch hier kontrolliert die in die Mauthöhle 
eingeführte Hand den Sitz der Meißelschneide. Um ruhiger 
meißeln zu können und um die Heftigkeit des Schlages etwas 
abzuschwächen, wird in meiner Klinik der Schlag nicht direkt 
auf den Meißel, sondern auf einen zweiten auf den Meißel 
gesetzten Holzhammer ausgeführt. Das empfiehlt sich für alles 
Stemmen am Kiefer, auch für das Ausstempeln der Zähne. 

Zum Zerspalten der Zähne kann auch ein anderes, gleich- 
falls nach meinen Angaben von Hauptner hergestelltes Stemm- 
eisen verwendet werden. Dieses Instrument hat keine Schneide, 
sondern ein in eine Spitze auslaufendes, keilförmiges Ende. 
Auch dieser Keilspitzmeißel kann dem ÖOperateur gute 
Dienste leisten (Abb. 1 Nr. 2). Sind die Alveolarränder des 
Kiefers entfernt worden und gelingt der Ansatz der Zahnzange 
trotzdem nicht, so kann man den Zahn häufig durch Anwen- 
dung eines Zahnhebers (Abb. 6) so weit aus der Alveole heben, 
daß man die Zange ansetzen kann. Ist der Zahn locker genug, 
so wird man mit dem Heber allein den Zahn aus der Alveole 
entfernen können. Schon Günther hat solche Heber (von 


30. Januar 1925 
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ihm „Räumer“ genannt) angegeben. Ich habe diesen einfachen 
Hebelinstrumenten eine etwas andere Form geben 
(Abb. 1 Nr. 4—7), um sie an jeder Stelle des Zahns gut an- 
setzen zu können; auch habe ich sie mit einem festen Hand- 
griff versehen lassen, der besser in der Hand liegt, als die von 
Günther benutzte Querstange. Will man einen stärkeren Druck 


anwenden, so kann man durch den Handgriff eine Stange 
hindurchführen (Zahnzangenschenkel), die von einer Hilis- 


person bedient wird (cave arteriam palatinam bei M» und M, 
maxillar!). Der praktizierende Tierarzt wird in der Haupt- 
sache das Modell Abb. 1 Nr. 5 (Längsheber) benötigen. 
Er wird auf die Mitführung der Modelle Abb. I Nr. 6 und 7 
(Konvex- und Konkavheber) verzichten können. Da- 
gegen wird auch ihm, wie dem Kliniker, Modell Abb. 1 Nr. 4 
(Querheber) gute Dienste tun, wenn es gilt, schon ge- 
lockerte Zahnteile in oraler oder aboraler Richtung zu ver- 
schieben, um sie mit der Zange oder dem Heber entfernen zu 
können. 





Ist der kranke Zahn gespalten worden oder lagen schon 
von vornherein frakturierte Zahnteile in der Alveole, dann soll 
man alles daran setzen, diese Teile ohne Kiefertrepanation und 
Stempeln zu entfernen. In der Regel wird man mit den Zahn- 
hebern (wie in Abb. 7 veranschaulicht) zum Ziele kommen, 
wenn man sie mitten im gespaltenen Zahn oder zwischen 
dem Kieferknochen und den Spaltstücken ansetzen kann. 


Günther (6) hat drei Schnabelzangenmodelle angegeben, 
denen wir ein viertes hinzufügen (Abb. 1 Nr. 3). Die Günther- 
schen Zahnzangen haben einen zu dicken Schnabel, so daß 
man sie in der Älveole kaum um einige Millimeter öffnen kann. 
Mein Oberassistent Dr. Reinhardt hat dem Schnabel etwas 
zartere Formen gegeben. Ich benutze diese Zangen gern, wenn 


einzelne kleinere flache Zahnstücke, die schon genügend 
gelockert sein müssen, in der Tiefe der Alveole erfaßt werden 
sollen. 

Der mir unterstehenden Poliklinik stand in den letzten 


5 Jahren außer anderem ein Material von schätzungsweise 
6000— 7000 Zahnpatienten zur Verfügung. Von diesen Patien- 
ten werden etwa 10-20 Prozent mit den : beschriebenen Instru- 
menten behandelt worden sein. Ich habe mithin ein Material 
zur Verfügung gehabt, wie es während dieser Zeit an keiner 
Stelle der Welt zur Behandlung gekommen sein dürfte. Des- 
halb glaube ich hier meine Erfahrungen auf diesem dankbaren 
Gebiete kurz mitteilen zu dürfen. Nun ist das, was ich hier 
skizziert habe, selbstverständlich nicht alles neu, aber es ist 
in den Kliniken und in der Praxis zum Teil der Ve ergessenheit 
anheimgefallen, seit man gute Zahnzangen anzuw enden gelernt 
hat. Der Praktiker greift heute allgemein zum Ausstempeln, 
wenn er mit der Zahnzange nicht zum Ziele kommt. Das ist 
ein Fehler, der manches Tier schwer schädigt. 
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Es gibt natürlich auch Fälle, bei denen man zum Aus- 
lassen  stempeln schreiten muß. Bei richtiger Anwendung obiger 


Instrumente wird man aber oft um diese Operation herum- 

kommen können. Diese Anwendungsart kostet allerdings 

manchmal etwas mehr Mühe als das Ausstempeln; sie wird 

ein Behandlungsverfahren bleiben, das nur in der Hand des 

praktischen praktizierenden Tierarztes Nutzen stiften wird. 
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(Aus dem Laboratorium für Parasitenkunde des Moskauer Veterinär- 
Institutes, Leiter Prof. Skrjabin.) 


Ein neuer Nematode des Hundes: Rictularıa 
cahirensis Jägerskiöld 1909. 
Von B. Massino, Assistent des Institutes. 


Im Jahre 1921 fand die 5. Russische Helminthologische 
Expedition (organisiert von Prof. Skrjabin in Turkestan) bei 
einer Katze (Felis catus domesticus) in der Stadt Merv zwei 


Nematoden aus der Familie Rictulariidae, die von mir als 
Rictularia cahirensis Jägerskiöld 1909 be- 
stimmt und beschrichen worden sind. 

Zum erstenmal war diese Art von Jägerskiöld bei einer 


Hauskatze in Kair anläßlich der Arbeit der schwedischen Ex- 
pedition am Weißen Nil 1904 gefunden und ausführlich be- 
schrieben worden. 

Der Bericht über diese zwei 
Fälle erschöpft bisher alle unsere 
Kenntnisse über die Rictularia 
cahirensis. 


Während meiner Arbeit im 
Jahre 1923 in Staraja-Buchara als 
Helminthologe der „Buchari- 
schen wissenschaf 
lichen Expedition zur 
Erforschung der ört- 
lichen par as sitären ETr- 
krankungen“ untersuchte ich 


34 Katzen (Felis catus domesticus), 
unter welchen bei 13 (d. h. beinahe 
bei 40 Prozent) die Rictularia cahi- 
rensis festgestellt wurde. Bei eini- 
gen Katzen wurden über 30 Para- 
siten dieser Art gefunden, so daß 
dieser bisher so selten beobachtete 
Parasit sich zu unserem größten 
Verwundern als ein sehr gewöhn- 
licher bei den Katzen der Staraja- 
Buchara erwies. | 

Parallel mit den Katzen untersuchte ich auch Hunde in 
Staraja-Buchara, und es gelang mir, bei einem Hunde (seziert 
unter Nr. 129 am 25. 7. 23) drei Nematoden (2 und 1 ®) zu 
konstatieren, die sich auch als Vertreter der Rictularia cahirensis 
erwiesen. 





Rictularia cahirensis, Jägerskiöld, 
1909, Aus dem Hunde, 
Das Hinterende des 4 (ventral). 


Da die Rietularia cahirensis von Jägerskiöld 
nur in einer speziellen Ausgabe der Werke seiner Expedition 
beschrieben wurde, blieb dieser Fund ziemlich unbekannt 











Diese Art hat daher auch in fundamentalen Lehrbüchern der 
Veterinär-Parasitenkunde, wie den Werken von Neumann 
[1914] (1) und Fiebiger [1923] (2), keine Aufnahme gefunden. 

Indem ich die Nematoden bei den Katzen Turkestans auf 
Grund der Erforschung der 5. Expedition definierte, gab ich 
eine mehr oder weniger ausführliche Beschreibung der bei der 
Katze in der Stadt Merv gefundenen Rictularia cahirensis, wo- 
bei ich diese Beschreibung mit zwei Originalzeichnungen des 
+ und des ausstattete (3). 

Jetzt, mit der Entdeckung der Rictularia cahirensis bei 
einem neuen Wirte — dem Hunde —, erhält dieser Parasit 
eine noch größere veterinäre Bedeutung; daher gebe ich hier 
nach Möglichkeit seine zoologische Charakteristik mit Beilage 
der Originalzeichnungen des Hinterendes des Männchens von 
der ventralen Seite, welche bisher in der Literatur fehlt. 


Rictularia cahirensis Jägerskiöld 1909. 

l. Wirt: Felis catus domesticus, Canis familiaris. 

2. Lokalisation: der Dünndarm. 

3. Geographische Verbreitung: Kair (Jae- 
gerskioeld); Turkestan (5. Expedition); Staraja- 
Buchara (B. Massino); Armenien-Djeulfa (10. Ex- 
pedition des Prof. Skrjabin). 


Beschreibung der bei Canis familiaris 

entdeckten Exemplare. 

Das Männchen ist ein Parasit von hellgelber Farbe, von 
6,84 mm Länge, bei 0,38 mm Breite am Anfange des Schwanzes 
gemessen. Der Kopifteil des Körpers ist dorsal abgeschrägt. 
Am Vorderende des Körpers befindet sich die mit Zähnen 
und Dörnchen versehene Mundkapsel. Der Oesophagus zeigt 
2 Abschnitte: Der Vorderteil ist 0,3192 mm lang; der hintere 
Abschnitt 1,3910 mm lang; die ganze Länge des Oesophagus 
beträgt 1,7100 mm. Der Oesophagus geht unmittelbar in den 
Darm über. Am Anfange des Oesophagus im Niveau des 
12. Paares der Schildchen befinden sich die paarigen, lateralen, 
symmetrisch angeordneten, postzervikalen Papillen. 

Die Cuticula des Parasiten charakterisiert sich durch zwei 
Reihen latero-ventraler cessillen, chitinösen Bildungen in Form 
von Schildchen. Diese Bildungen erstrecken sich von der 
Mundkapsel bis zum Hinterende. Bei dem erwähnten Exem- 
plar befinden sich 95 Paar solcher Schildchen. 

Da in der helminthologischen Nomenklatur sich keine ge- 
naue Benennung dieser Schildchen findet, schlage ich vor, sie 
„latero-ventrale Schildchen‘“ oder ‚scutella latero-ventrale“ zu 
nennen. 

Weiter befindet sich auf der dorsalen Seite der Cuticula, 
dem Vorderdrittel des ganzen Oesophagus entlang, ein kranio- 
dorsaler Flügel, der senkrecht dem Körper des Parasiten auf- 
sitzt. Für diesen schlage ich die Bezeichnung „Alum cranio- 
dorsale“ vor. 

0,2350 mm vom Hinterende entiernt mündet an der Ventral- 
seite die Kloake. Vor dieser, an der medio-ventralen Seite 
der letzten 20 Paar Scut. lat. ventr,, befinden sich acht beson- 
dere fächerförmige Auswüchse der Cuticula. Ein jeder der 
Auswüchse bildet einen Halbkreis, mit seiner Basalseite senk- 
recht zum Körper des Parasiten gelegen, dem Kiele eines 
Schiffes ähnlich. 

Ich schlage vor, diese Bildungen als „medio-ventrale 
Flügel“ oder „Cristae medio-ventrales“ zu benennen. 


Das hintere Ende des Männchens ist kegtelförmig. An 
der Ventralseite des Hinterendes befinden sich zwei Paar 


lateraler Flügel. Das erste Paar, vom Hinterende an gezählt, 
bilden die kleinen Flügel; sie sitzen am äußersten Ende des 
Schwanzes. 

Im Bereiche dieser Flügel ordnen sich symmetrisch an jeder 
Seite drei Paar postanal liegender Papillen. Nach vorne zu 
folgen dann die großen, längsgestreiften Flügel, die sich bei 
ausgebreitetem Hinterende von dem Vorderrande der kleinen 
Flügel bis zur Basis der Spicula erstrecken. 

Im Bereiche der großen Flügel, unmittelbar unter der 
Kloake, befinden sich zwei querliegende Reihen von je vier 
Papillen. Ein wenig vor der Kloake liegen symmetrisch zwei 
Paar präanaler stengelförmiger Papillen, und endlich noch 
weiter nach vorne und ebenfalls symmetrisch liegt das letzte 
und größte Paar saissiler Papillen. 

Die beiden gleichgroßen stockförmigen Spicula sind mit 
einem pantoffelförmigen Gubernaculum versehen. 
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Das Basalende der Spicula ist abgerundet, das Vorderende 
zugespitzt. Die Spicula sind 0,1876 mm lang. 

Das Weibchen ist beinahe dreimal länger als das Männ- 
chen: es ist 1,955 mm lang bei 0,46 mm Breite in der Mitte 
des Körpers. Die Mundkapsel gleicht der des Männchens. 

Die Gesamtlänge des Oesophagus beträgt 3,71 mm, der 
muskulöse Teil ist 0,513 mm, der drüsige 3,187 mm lang. 

An der Dorsalseite längs des Vorderteiles des Oesophagus 
befindet sich wie bei dem Männchen ein Alum cranio dorsale, 
0,6840 mm vom Kopfende entfernt, und in dem Niveau des 
12. Paares der Scutell. lat.-ventral. die leicht sichtbaren late- 
ralen, symmetrisch angeordneten, postzervikalen Papillen. 

Die Cuticula des Wurmes ist von zwei parallelen 
Reihen der Scutell. latero-ventral. bedeckt, wobei 
sich 49 Paar der Scutell. vom Anfang des Körpers bis zur 
Mündung der Vagina und 87 Paar hinter der Vagina vor- 
finden. 

Im allgemeinen finden sich bei dem erwähnten Exemplar 
136 Paar Schildchen. 

An: der vorderen Hälfte des ‚Körpers liegen die Scutellae 
Rand an Rand nebeneinander, ja, bedecken einander sogar mit 
den Rändern. In der Mitte des Körpers gehen sie ein wenig 
auseinander, und endlich in der hinteren Hälfte bemerkt man 
zwischen ihnen Intervalle, die sich nach dem Hinterende zu 
progressiv vergrößern. 

Die allerletzten Scutellae verlieren 
und werden allmählich echte Haken. 

Das letzte Paar der Scutellae liegt 2,050 mm vom Hinter- 
ende entiernt. 

Die Vagina mündet am Anfiange der rechten Reihe der 
Scut. lat.-ventr. zwischen dem 49. und 50. Paar, d. h. hinter 
dem Uebergange des Oesophagus in den Darm, oder 3,8810 mm 
vom Kopfende des Parasiten entfernt. Der Anus öffnet sich an 
der Ventralseite, 0,1368 mm vor dem Schwanzende. 

Der Uterus nimmt den ganzen Raum zwischen der Vagina 
und dem hinteren Ende des Parasiten ein. und ist mit durch- 
sichtigen Eiern ausgefüllt, deren Maße 0,0337 X0,0434 mm sind. 

Wir sehen, daß die beiden Parasiten, der oben beschriebene 
aus Canis familiaris und der schon früher von uns be- 
schriebene aus der Katze, morphologisch gleich sind. So 
stimmen sie z. B. in den allerwesentlichsten Punkten, der Zahl 
der Scutellae, der Lage der Vagina, der Länge der Spicula und 
der Größe der Eier, überein. 

Der Nematode des Hundes ist zwar relativ größer als der 
aus der Katze (+ 3mal, s 2mal), aber die Zahl der Scutellae 
bei dem + des Parasiten aus dem Hunde beträgt 95 gegren- 
über 96 bei dem + des Parasiten aus der Katze; bei dem ® 
des Parasiten aus dem Hunde 136 und bei dem e des Parasiten 
aus der Katze 130 Paar. 

Die Vagina mündet in beiden Fällen in dem Niveau des 
49. Paares der Scutellae oder in einer Entfernung von zwei 
Schildchen hinter dem Oesophagus. 


ihre. Schildchenform 


Tafel. 





Die Organe bei Canis familiaris | bei Fel. Cat. Domest. 








Bi | 2 d | 2 
1. Die Länge des Körpers | 6,84 19,55 3,71 8,75 
2. Die Breite des Körpers ! 0,38 0,46 0,19 0,24 
3. Die Zahl der scut. lat. 
ventt: ss 2.0 2.%..1:95 149+87=136) 96 7149581 =130 
4. Die Zahl der christae 
mMedwivenirws 1:37.48 8 — 8 — 
5. Die allgemeine. Länge 
des Oesophag. 1,710 3,71 0,95 2,0 
6. Die Lage der post- Im Niveau des 12. Paares des scut. 
zervikalen Papilen .| — 0,6840 0,2120) 0,3710 
7. Die Lage der Vagina | — 3,8810 u 2,1730 
(Im Niveau des (Im Niveau des 
49, scut.) 49, scut.) 
8. Die Entfern. v.d. Spitze 
des Schwanzes bis zur 
Kloake oder Anus. 0,23 0,1368 0,1272) 0,1590 
9. Die Länge der Spicula | 0,1876 —_ 0,17 _ 
10S1DIESEIer Ir 2. 227,308 — 0,0337 X — ı 0,0318 X 
0,0434 0,0424 
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Ferner beträgt die Länge der Spicula des bei dem Exemplar 
aus dem Hunde 0,1876 mm und des bei dem Exemplar aus 
der Katze 0,1700 mm; ein Unterschied, der bei der verschiede- 
nen Größe der Parasiten nur von geringer Bedeutung ist. 

Endlich sind die Maße der Eier des Parasiten bei der 
Katze 0,0318X0,0424 mm und bei dem Hunde 0,0337) 
0,0434 mm, d. h. sie stimmen beinahe völlig überein. 

Der größeren Anschaulichkeit wegen gebe ich hier eine 
Tabelle der vergleichenden Ausmessungen der beiden bei dem 
Hunde und der Katze gefundenen Exemplare der Rictularia 
cahirensis. 

Das Vergleichen der angeführten Maße bringt uns zur 
Folgerung, daß der bei dem Hunde gefundene Nematode wirk- 
lich die Rictularia cahirensis Jaegerskioeld 1909 ist. 

Zum Schlusse erlaube ich mir den Wunsch auszudrücken, 
daß die Rictularia cahirensis in den Lehrbüchern der veterinä- 
ren Parasitenkunde Aufnahme finden und man mit der Erfor- 
schung ihres Einflusses auf den Organismus der Hunde und 
Katzen beginnen möge, da in einigen Gegenden, wie z. B. 
Staraja-Buchara und Armenien, sich dieser Parasit häufig 
findet und wahrscheinlich nicht ohne Bedeutung für seinen 
Wirt bleibt, worauf die mächtige chitinöse Rüstung der Cuticula 
hinweist. 

Dem Herrn Prof. Skrjabin, der durch seine sachkundigen 
Ratschläge stets den größten Anteil an den Arbeiten seiner 
Mitarbeiter nimmt, bringe ich hiermit meinen innigsten Dank 
zum Ausdruck. 
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Nematoden aus Aegypten und Sudan. 


Ueber Eiweißvergiftung bei Schweinen. 


Von Dr. Stedefeder, Veterinärrat in Cosel. 

In Gutsbesitzerkreisen hört man bei plötzlichen, unerklär- 
lichen Todesfällen von Pferden, Rindern und Schweinen viel 
von Eiweißvergiftung reden. Da in unserer Literatur bisher 
noch wenig über diese Krankheit zu finden ist, stand ich _bis- 
her dieser Diagnose skeptisch gegenüber. Oppermann 
sah nach überreichlicher Verfütterung von Brennereitrebern 
eine Erkrankung bei Milchkühen und erklärte die Erkrankung 
mit der Zersetzung der Treber und Bildung von Tomainen, 
Aminen, Diaminen usw. Weitere Fälle von Eiweißvergiftungen 
habe ich in unseren Zeitschriften nicht aufgezeichnet gefunden. 

Meine Beobachtungen habe ich auf 2 Dominien gemacht, 
wo die Schweinezucht und -mast nach den allerneuesten wissen- 
schaftlichen Erfahrungen betrieben wird. So bestand die 
tägliche Fütterung für 75 Läuferschweine im Durchschnitts- 
gewicht von 1,20 Zentner aus 50 Pfd. Gerstenschrot, 100 Pid. 


Gerstenfuttermehl, 15 Pfd. Trockenhefe, 15 Pid. Fischmehl, 
6 Pid. gedämpften Kartoffeln, % Pid. Fleischextrakt. Die Zu- 


sammensetzung dieses Futters ließ also an Reichhaltigkeit 
nichts zu wünschen übrig. Das Futter mußte, wenn es ver- 
tragen und verzehrt wurde, infolge seines hohen Eiweißgehaltes 
eine gute Mastwirkung ausüben. 

Indessen, man hatte kaum mit dieser intensiven Eiweiß- 
fütterung begonnen, da traten schon Erkrankungsfälle auf. Ein 
Schwein mit guter Freßlust wurde eines Morgens tot im Stall 
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gefunden. Durch die Sektion wurde nicht der geringste Anhalt 
für den plötzlichen Tod ermittelt. Weitere 4 Schweine zeigten 
Gehirnkrämpfe und Störungen beim Vorwärtsgehen. Ihr Gang 
war unsicher und schwankend. Von ihnen wurden 2 Schweine 
an den Fleischer verkauft. Bei ihrer Schlachtung zeigten sie 
nicht die geringste Abweichung. Als die Ursache dieser Fr- 
krankung habe ich die übermäßige Eiweißfütterung angesehen 
und dementsprechend angeordnet, daß der Eiweißgehalt ver- 
ringert, dagegen der Kohlehydratgehalt vergrößert würde 
Wenn nicht alles täuscht, so beweist der gute Erfolg die Richtig- 
keit der Diagnose Eiweißvergiftung. 

Auf einem anderen Dominium D., welches als Spezialität 
die Zucht von Zuchtebern betrieb und erklärlicherweise gerade 
auf diese Tiere hinsichtlich der Pflege und Fütterung ihr Haupt- 
augenmerk richtete, erkrankten stets die besten Eber an eigen- 
tümlichen Gehstörungen. Aus der Bucht auf den Hof gelassen, 
wackelten die Eber mit der Hinterhand übermäßig nach rechts 
und nach links und kamen dabei nur langsam vorwärts. Diese 
Erscheinung steigerte sich immer mehr, so daß sie als Aus- 
stellungstiere für die Breslauer Auktion nicht mehr in Frage 
kamen und deshalb geschlachtet wurden. 

Bei der genauen Untersuchung wurde als alleinige Ab- 
normität eine übermäßige Füllung der Blase ermittelt, als deren 
Ursache wiederum bei dem Fehlen einer nachweisbaren Ver- 
änderung eine Nervenlähmung angenommen werden mußte. 
Bei Nachforschen wurde auch hier ermittelt, daß gerade die 
Eber übermäßig mit den oben angeführten eiweißreichen Futter- 
mitteln gefüttert worden waren. 

Es wurde ferner beobachtet, daß an Tagen, wo die Läufer- 
schweine reichlicher als sonst mit Eiweiß gefüttert wurden, sich 
alsbald Störungen des Gehirns und Rückenmarks geltend 
machten, welche bei kohlehydratreicherer Fütterung nicht vor- 
kamen bzw. wieder verschwanden. 

Seit diesen Beobachtungen bin ich fest davon überzeuet, 
daß einseitige, allzu reichliche Eiweißfütterung schädlich ist. 
Physiologen mag es überlassen sein, zu erforschen, wie diese 
Eiweißvergiftung zustande kommt. 

Nachträglich beobachtete ich dieselbe Erkrankung zum 
3. Male auf dem Rittergute R. 3 Mastschweine erkrankten 
plötzlich nach reichlicher Gabe obigen Futters an mangel- 
haftem Appetit, Unlust aufzustehen, baldigem langsamen, wie 
wenn mit Schmerz verbundenen Sichwiederhinlegen (kein Ver- 
kriechen in der Streu). Zwei Schweine, die an einen entfernten 
Fleischer verkauft wurden, entgingen meiner weiteren Unter- 
suchung. Bei dem dritten konnte ich nach der Schlachtung 
eine vergrößerte Bauchspeicheldrüse, eingebettet in ein stark 
odematöses gallertartiges Bindegewebe, feststellen. Leicht er- 
krankt waren noch zwei weitere Mastschweine, die jedoch nach 
der sofort geänderten Futterzusammensetzung wieder genasen. 


Kalium picrinicum zur Bekämpfung der Wurm- 
seuchen. 


Kaliumpikrat zur Bekämpfung der Magen- und Lungen- 
wurmseuche des Schafes wird in den Apotheken wegen seiner 
Explosivität nicht mehr vorrätig gehalten und deshalb auf tier- 
ärztliche Verordnung nicht abgegeben. Auf Ersuchen aus dem 
Kreise der Tierärzte habe ich angeregt, daß in der „Süddeutsch. 
Apotheker-Ztg.“ eine Anleitung zur Herstellung des bewährten 
Mittels in den Apotheken gegeben wird. Dies ist in Nr. 78 
des laufenden Jahrgangs durch folgende Mitteilung des Apo- 
thekenbesitzers O tt o -Stuttgart geschehen: 

Herstellung einer 0,2prozentigen Lösung von Kalium pierinicum. 
Zur Herstellung einer 0,2prozentigen Lösung von Kalium picrin. 
werden 1,72 g Acid. picr. in etwa 400 ccm heißem Wasser aui- 
gelöst, 0,8 g Kal. bicarb. zugesetzt und aufgekocht, bis die Kohlen- 
säure ausgetrieben ist. Alsdann verdünnt man mit Wasser bis zu 
einem Liter und erhält auf diese Weise eine 0,2prozentige Lösung 
von Kal, picrinic., die allerdings trotz des leichten Ueberschusses 
von Kal. bicarb. noch etwas sauer reagiert. Zur Herstellung einer 
ganz neutralen Lösung können zwei Wege eingeschlagen werden: 

l. Man löst 1,72 g Acid. picrin. in etwa 400 ccm heißem Was- 
ser, fügt einige Tropien Phenolphthaleinlösung hinzu und titriert mit 
n/10 KOH. Hierzu benötigt man 72 bis 75 ccm (theoretisch 74,8 ccm). 
Alsdann verdünnt man mit Wasser zu einem Liter, Die durch Phe- 
nolphthaleinlösung gebildete Färbung verschwindet nach dem Ver- 
dünnen vollständig. 

2. 1,72 g Acid. pier. löst man in 200 ccm heißem Wasser, fügt 
0,8 g Kal. bicarb. hinzu und erhitzt wie oben bis zur Entiernung 
der Kohlensäure. Alsdann verwendet man von dieser Lösung 100 ccm 
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und neutralisiert unter Zusatz von Phenolphthaleinlösung mit n/10 
KOH. Man benötigt hierzu 10 bis 20 Tropfen. Die zurückgebliebe- 
nen nichtneutralisierten 100 ccm versetzt man mit der gleichen 
Tropfenzahl n/10 KOH und verdünnt zu einem halben Liter. 

Die letztere Methode hat den Vorzug, daß man bei der Titration 
mit Phenolphthaleinlösung eine Vergleichslösung zur Erkennung des 
Farbenumschlages vor Augen hat. 

In der gleichen Zeitung ist bemerkt, wehn man die Preislisten 
der Großdrogenhandlungen und chemischen Fabriken durchsehe, so 
finde man in keiner das pikrinsaure Kali, weder unter dem Namen 
Kalium picrinicum noch unter der Bezeichnung Kalium picronitri- 
cum, auigeführt. Der Grund, warum das genannte Präparat nicht 
mehr hergestellt wird und im Handel nicht zu haben ist, sei wohl 
darin zu suchen, daß das Sprengstoiigesetz derartige Erschwerungen 
sowohl für die Herstellung wie auch für den Versand enthält, daß 
die in Betracht kommenden Firmen: sich nicht veranlaßt sehen, das 
Präparat, das ja allerdings introckenem Zustand unter Um- 


ständen Anlaß zu Explosionen geben könne, in den Handel zu 
bringen. In gelös tem Zustand ist das Salz harmlos. 
Es sei deshalb Aufgabe der Apotheken, das zur Bekämpfung der 


Wurmseuchen notwendige Präparat selbst herzustellen a damit 
gleichzeitig die Unentbehrlichkeit der Apotheken als der alleinigen 
Versorgungsanstalt für die Herstellung und Abgabe der für mensch- 
liche und tierische Bedürfnisse erforderlichen Arzneimittel zu be- 
weisen. Pikrinsäure dürfte ja wohl in jeder Apotheke vorhanden sein, 
da dieses Präparat zur Herstellung des Eßbachschen Reagenses häufig 
benutzt werde. Mit dem gelösten Präparat sei fn keiner Weise 
irgendeine Gefahr verbunden. Die Apotheken würden daher gut 
daran tun, die in Frage kommenden Tierärzte davon in Kenntnis 
zu setzen, daß sie jederzeit in der Lage seien, das Präparat frisch 
herzustellen. v. Ostertag. 


Sulfoliquid bei Schafräude. 
Von prakt. Tierarzt K. Kendziorra, Anklam. 


Zur Bekämpfung der Schafräude wurde Sulfoliquid in 
drei Beständen angewandt. In zwei Herden (100 Stück und 
1000 Stück) wurde es nach der Vergasung mit gutem Erfolg 
zur Kopfbehandlung benutzt; nachteilige Erkrankungen der 
Augen kamen nicht zur Beobachtung. Die dritte Herde wurde 
in Sulfoliquid gebadet, nachdem sie vorher einmal erfolglos 
begast und gleichfalls ohne Erfolg in Totalisatorwaschpulver 
gebadet worden war (vgl. Klein, Tierärztl. Rundschau, 1922, 
Nr. 12). Das Bad in Sulfoliquid brachte den gewünschten 
Erfolg; eine Nachuntersuchung nach drei Monaten ließ keine 
verdächtigen Tiere mehr erkennen. Aus Sparsamkeitsrück- 
sichten ist es zweckmäßig, das Bad gleich nach der Schur vor- 
zunehmen. Die Tiere wurden 2 Minuten in der Badeflüssig- 
keit belassen. Das Vließ der Tiere wurde sowohl in der 
Flüssigkeit als auch außerhalb gut durchgerieben; der Kopf 
wurde mit Bürsten behandelt. 


Ein seltener Fall von Wanderniere beim Schwein. 
Von Tierarzt Hambach in Nerchau (Sa.). 


Am 20. November 24 mußte ein Schwein, weiblichen Ge- 
schlechtes, eines Gutsbesitzers hiesiger Gegend wegen folgen- 
der Erscheinungen notgeschlachtet werden: 

Das Tier fraß seit dem 19. 11. nicht und lag. 
Aufrichten kreuzlahm; Temp. 40 Grad C. 


Fleischbeschaubefund: Lunge, Herz, Leber und Milz nor- 
mal. Am Beckeneingang in der Kreuzgegend befand sich eine 
verkümmerte Wanderniere. Dieselbe hatte eine Länge von ca. 
10 cm und eine Breite von 5 cm auf dem Durchschnitt. Das 
Parenchym war von Bindegewebsfäden netzartig durchzogen, 
die von der Kapsel ringsherum ausgingen. Diese Fäden hatten 
an manchen Stellen sogar Einschnürungen der Nierensubstanz 
hervorgerufen. Der Harnleiter war schlauchartig erweitert und 
die Wandungen verdickt. Die Länge des Harnleiters betrug 
ca. 50 cm. Zu beiden Seiten dieser verkümmerten Niere lagen 
die stark vergrößerten Nebennieren von gelblicher Farbe und 
schwammiger Konsistenz. Die Länge einer jeden betrug ca. 
6 cm und die Breite 4 cm. Obertlächlich betrachtet sahen sie 
aus wie die Schambeindrüsen, stachen aber durch ihre gelbe 
Farbe von diesen, die weiter zurücklagen, ab. Das Eigentüm- 
liche war, daß das Schwein nur diese eine verkümmerte Niere 
besaß. 

Das Tier war 9 Monate alt und hatte ein Fleischgewicht 
von 57 kg. Das Fleisch war von wässeriger Beschaffenheit. 


Es ging beim 








Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Pferdes. 


Schaaf, J. (1924): Beitrag zur Kenntnis des Blutbildes von 
gesunden "und kranken, namentlich an Anämie leidenden 
vferden. Arch. f. wiss. und prakt. Tierheilkd., Bd. 51, H. 5, 
S. 512—510. 

Verfasser fand auf Grund seiner Untersuchung an 10 ge- 
sunden Pferden eine mittlere Erythrozytenzahl von 6,85 Mill. 
Der Hämoglobingehalt schwankte zwischen 45 und 77° nach 
Sahli. Die durchschnittliche Leukozytenzahl betrug pro mm’ 
10727. Die Differenzierung der Leukozyten ergab: 60 Prozent 
Neutrophile, 30 Prozent [ymphozyten, 5 Prozent Monozyten, 
4 Prozent Eosinophile, während die Basophilen und Plasma- 
zellen weniger als 1 Prozent ausmachten. Das Blutbild von 
drei kranken, an Petechialfieber mit sekundärer Anämie und 
Widerristfistel, Sklerostomiasis mit sekundärer Anämie und 
an Sepsis leidender Tiere ergab eine Störung in der Leuko- 
poese, die sich in dem Auftreten unreiter Granuilozyten, in dem 
völligen Mangel der Eosinophilen und in Degenerationserschei- 
nungen an den Neutrophilen kennzeichnete. In zwei Fällen 
fand sich eine Monozytose. Die Untersuchung von 9 an infek- 
tiöser Anämie leidenden Pferden bestätigte den bereits von 
anderer Seite erhobenen Befund, daß es bei dieser Krankheit 
nicht wie bei der perniziösen Anämie des Menschen zum Aui- 
treten von embryonalen Blutzellen (Megaloblasten) kommt. Im 
übrigen traten, je nach dem augenblicklichen Stande der Krank- 
heit, verschieden starke Degenerations- und Regenerations- 
erscheinungen am roten Blutbild auf, die indessen nichts 
Charaktristisches darstellen. In zwei Dritteln aller Fälle fand 
sich eine Monozytose. In derselben Anzahl der Fälle bestand 
eine Verminderung der Eosinophilen. Verfasser kommt zu 
dem Schluß, daß der infektösen Anämie auf Grund des Blut- 
bildes unter den Anämien des Pferdes eine selbständige 
Stellung nicht zukommt. Dobberstein, Berlin. 


Helm, R. (1924): Die künstliche Uebertragung der infek- 
tiösen Anämie des Pferdes auf Meerschweinchen und Kanin- 
chen. Arch. f. Tierheilkd., Bd. 51, H. 4, S. 365—391. 

Auf Grund seiner Untersuchungen, die sich auf 67 Meer- 
schweinchen erstrecken, kommt Verfasser zu dem Ergebnis, 
daß das Meerschweinchen als Versuchstier bei der Diagnose- 
stellung der infektiösen Anämie der Pferde sehr geeignet sei. 
Bei positivem Ausfall der Impfung traten bald im roten Blut- 
bild nach Ansicht von H. schwere Veränderungen auf, die sich 
in dem Auftreten von Anisozytose, Poikilozytose, Polychroma- 
tophilie, basophiler Körnelung, Howell-Jollykörperchen, Cabot- 
schen Reifen usw. bemerkbar machten. (Eine ganze Anzahl 
dieser Veränderungen findet man fast immer auch bei voll- 
kommen gesunden Meerschweinchen. Ref.) Gleichzeitig sank 
die Zahl der Erythrozyten. Die Abnahme betrug in schweren 
Fällen bis 2 Millionen. Die Bestimmung des Hämoglobins 
und die Temperaturmessungen führten zu keinem einheitlichen, 
für die Diagnose verwertbaren Resultat. Die histologische 
Untersuchung von Leber und Milz läßt eine Reizung des 


retikulo-endothelialen Apparates nicht erkennen. Die Ver- 
impfung des Blutes von 11 „vollkommen gesunden Pferden“ 
rief die beschriebenen Veränderungen nicht hervor. Von 5 mit 


dem Blut von „Schlachtpierden“ geimpiten Meerschweinchen 
reagierten dagegen 4 in ganz ähnlicher Weise wie die mit 
Anämieblut geimpften Tiere. Verfasser rechnet daher mit der 
Möglichkeit, daß diese Schlachtpferde an latenter Anämie ge- 
litten haben. Die Untersuchung der Kaninchen erfolgte in der 
von Oppermann angegebenen Weise. Die morphologischen 
Veränderungen des Blutbildes waren wenig typisch. Es fanden 
sich bei allen Tieren Anisozytose, Poikilozytose, Polychroma- 
tophilie und Leukozytose. Bei einem Kaninchen, das eine lang- 
dauernde Vermehrung der Blutplättchen zeigte, fanden sich 
im Verlauf der Untersuchung Spirochäten im Blut. Die Be- 
funde von Oppermann, wonach bei gelungener Infektion eine 
Abnahme der Erythrozytenzahl eintritt, konnte H. bestätigen. 
Gleichzeitig sank die Hämoglobinzahl, während der Färbe- 
index eine leichte Erhöhung aufwies, die parallel mit dem 
Absinken der Hämoglobin- und Erythrozytenkurve einherging. 
Temperaturerhöhungen traten bei den meisten Tieren inner- 
halb eines längeren oder kürzeren Zeitraumes nach der 
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Impfung ebenfalls auf, wobei das Fieber meistens einen Typus 
inversus zeigte. Verfasser sieht hierin eines der markantesten 
Symptome der gelungenen Impfung. Bei allen mit positivem 
Erfolg geimpften Tieren — Meerschweinchen wie Kaninchen - 
trat ein serös-eitriger Katarrh der oberen Luftwege ein, der 
in einzelnen Fällen zu einer Lungenentzündung führte, Ver- 
fasser sieht in diesem Katarrh der oberen Luftwege ebenfalls 
ein Zeichen der angegangenen Impfung, (Sollte es sich nicht 
um die Becksche Brustseuche der Kaninchen oder um die 
Kraussche Kanincheninfluenza gehandelt haben? Ref.) 
Dobberstein, Berlin. 


Standfuß, R., Schultz, E., Schnauder, Fr., Peters, W., und 
Frenzel, W. (1924): Untersuchungen über die ansteckende 
Blutarmut der Pferde. Arch. f. wiss. u. pr. Tierheilkd., Bd. 51, 
H. 2, S. 154—176. 

Im ersten Abschnitt der Arbeit berichten Standfuß und 
Schultz über die Ergebnisse, die sich bei der praktischen An- 
wendung des Kaninchenimpfversuches zur Feststellung der in- 
fektiösen Anämie des Pferdes bei den im Veterinär-Unter- 
suchungsamt in Potsdam vorgenommenen Impfungen ergeben 
haben. Auf Grund der Befunde von 133 positiven Impf- 
versuchen fanden die Verfasser als kennzeichnend für die ge- 
lungene Uebertragung eine Senkung der Erythrozytenzahl um 
1—2”» Mill. unter den Durchschnitt der Vorzählung. In 
93,2 Prozent der Fälle trat dieser Erythrozytensturz innerhalb 
der ersten beiden Wochen nach der Ansteckung ein. Die Ver- 
änderungen des Blutbildes waren in 35,3 Prozent der Fälle 
von einem Temperaturanstieg begleitet, der sich in vielen 
Fällen wiederholte. Häufig gingen die Fieberanfälle dem 
Abfall der Erythrozytenkurve um einen Tag voraus. Die Blut- 
wertkurve (= Hämoglobinwert : Zahl der Erythrozyten) macht 
den Abfall der Erythrozytenkurve nicht nur nicht mit, sondern 
steigt sogar in einer Anzahl von Fällen deutlich an. Der zweite 
Teil der Arbeit (Standfuß u. Schnauder) berichtet über Passage- 
impfversuche mit dem Virus der infektiösen Anämie an Kanin- 
chen. Danach gelang die Uebertragunge der ansteckenden 
Blutarmut von Kaninchen zu Kaninchen in einzelnen Fällen 
bis zur vierten Generation. An den Milzen der auf der Höhe 
der Erkrankung getöteten Kaninchen wurde vielfach ein deut- 
licher Milztumor gesehen. Histologisch fand sich in diesen 
Milzen eine Vergrößerung der Follikel und eine starke Durch- 
setzung der Pulpa mit Erythrozyten. In zwei Fällen wollen die 
Verfasser eine erhöhte Phagozytose von roten Blutkörperchen 
gesehen haben. An der Leber dagegen fanden sich keine Ver- 
änderungen, die auf einen erhöhten Blutabbau hätten schließen 
lassen. Schließlich haben Standfuß, Peters und Frenzel am 
Kaninchen die Infektiosität von Speichel, Kot und Harn von 
an infektiöser Anämie erkrankten Pferden nachgeprüft. Es 
gelang sowohl durch subkutane Verimpfung von filtriertem 
Speichel, Kot und Harn als auch auf dem Fütterungswesge, die 
Versuchstiere zu infizieren. Danach muß man Speichel, Kot 
und Harn anämiekranker Pferde für geeignet ansehen, die 
Ansteckung zu vermitteln. Dobberstein, Berlin. 


Habermalz, F. (1924): Versuche über die Abtötung des 
Virus der infektiößsen Anämie der Pferde ım Serum durch 
Formalin. Vet.-med. Inaug. Diss., Hannover, 1924. Auszug 
in Dtsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 50, S. 750-760. 

Serum von Anämiepferden, dem 1 Prozent Formalin zu- 
gesetzt worden war, wurde nach 12-, 24-, 36- und 48stündiger 
Einwirkung des Formalins auf Kaninchen verimpit. Gleich- 
zeitig wurde bei zwei Kaninchen der Einfluß von formaiini- 
siertem, gewöhnlichem Serum auf das Blutbild studiert. Ver- 
fasser kommt zu dem Schluß, daß ein Iproz. Formalinzusatz 
auf das Virus der infektiösen Anämie abschwächend einwirke. 

Dobberstein, Berlin. 


Kock, G. v. d. W. de (1924): A contribution to the study 
of the virus, haematology and pathology of infectious anaemia 
of equines under South African conditions. — 9th and 10th 
reports of the director of veterinary education. Union of 
South Africa, S. 253—313. (Beitrag zum Studium des Virus, 
der Hämatologie und der Pathologie der infektiösen Anämie 
der Pferde unter südafrikanischen Verhältnissen.) 

Der erste Teil der Arbeit ist in deutscher Uebersetzung in 
der Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere er- 
schienen. (Vergleiche das Referat auf Seite 536 dieser Zeit- 
schrift, Ig. 40.) Die Blutuntersuchung wurde bei allen Tieren 
sowohl während der Fieberanfälle, als auch in den fieber- 








freien Perioden ausgeführt. Die Zahl der Erythrozyten sank 
in einzelnen Fällen unter 2 Millionen. Die Abnahme der Fry- 
throzyten schritt stufenweise vor. Die Fieberanfälle sind von 
einer relativen Zunahme der Neutrophilen und von einer Ab- 
nahme der Lymphozyten begleitet. Im Zusammenhang mit der 
Erythrozytenabnahme kam es zu einer dem Grade nach ver- 
schiedenen Monozytose, wobei man in den Monozvten phago- 
zytierte rote Blutkörperchen beobachten konnte. Än den Erv- 
throzyten fand sich lediglich bei längerdauernden Anfällen 
eine Anisozytose, dagegen konnten Poikilozytose. Polvchr: 
masie und Basophilie nicht beobachtet werden. Normoblasten 
fanden sich nicht häufiger als bei klinisch gesunden Pierden 
Die Lymphozyten zeigten vielfach Veränderungen. Gewisse 
Formen derselben ließen sich nur schwer von Monozvten 
unterscheiden. Bei Tieren, die zwar noch Virusträger waren, 
klinisch aber keine Erscheinungen mehr zeigten, fanden sich 
keine Veränderungen am Blutbild. Das Sektionsbild ist ver- 
schieden, je nachdem, ob es sich um akute, subakute oder 
chronische Fälle handelt. Bei der chronischen Form sind dic 
Veränderungen verschieden, je nachdem, ob das Tier infolge 
eines Anämieanfalles oder infolge von Entkräftung zugrunde 
geht. Bei der histologischen Untersuchung fand Verfasser die 
Hauptveränderungen in der Leber, bestehend in Hyperämie, 
iettiger Degeneration und in einer Wucherung des retikulo- 
endothelialen Apparates. Gleichzeitig wurde Erythrophagozy 
tose und Hämosiderinablagerung in den Sternzellen beobachtet 
In der Niere fanden sich hauptsächlich Zellansammlungen vom 
Typus der Lymphozyten, daneben Plasmazellen. In den im 
Blutbild zeitweise auftretenden Monozyten sieht Verfasser ab- 
gestoßene und in die Blutbahn gelangte Retikulo-Endothel 
zellen. Dobberstein, Berlin. 


Meyer, G. (1924): Der Siderozytengehalt der Leber bei 
Anämiepferden. Vet.-med. Inaug.-Diss., Hannover. 1924. Aus- 
zug abgedruckt in Deutsch. tierärztl. Wschr., Je. 32, H. 38 
S. 566-568. 

Die Untersuchung von 40 abgemagerten Schlachtpferden, 
die in einem Alter von 12—27 Jahren standen, ergab bei 
32 Tieren keine im Sinne von infektiöser Anämie zu deutende 
Veränderungen. Insbesondere fand sich niemals ein ver- 
mehrter Eisengehalt der Retikuloendothelien. Als einzige Ab- 
weichung fand sich lediglich in zwei Fällen eine Vermehrung 
der neutrophilen Leukozyten in den größeren Venen. Die 
serologische Untersuchung des Blutes dieser 32 Tiere mit Hilfe 
der Hämagglutination war in allen Fällen negativ ausgefallen. 
Bei 4 Pferden ergab die histologische Untersuchung der Leber 
eine starke Ansammlung hämosiderinführender Makrophogen 
in den Kapillaren und eine deutliche Reizung der Kapillaren 
dothels. Der Befund entsprach den Veränderungen, wie sie 
auch von anderer Seite für die infektiöse Anämie beschrieben 
worden sind. Die serologische Untersuchung war bei zwi 
dieser Tiere positiv ausgefallen, während sie bei den anderen 
beiden negativ blieb. Andererseits fanden sich bei vier weite- 
ren, bei der serologischen Untersuchung als positiv bezeich- 
neten Fällen histologisch nur sehr geringe Veränderungen, 
letztere bestanden lediglich in einer Verfettung der Leber- 
zellen und in kleinsten, Iymphozytären Infiltrationsherden in 
der Nachbarschaft der Zentralvenen. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß bei der infektiösen Anämie die histolorische Unter- 
suchung der Leber in vielen Fällen als wertvolles Hilfsmittel 
zur Diagnose herangezogen werden könne. 

Dobberstein, Berlin 








Hnatek, R. (1924): Ein neues serodiagnostisches Verfahren 
nach Kenkichi Tagawa bei der infektiösen Anämie des Pferdes. 
Wien. tierärztl. Monatsschr., Jg. 11, H. 9, S. 452-458, 

Verf. berichtet über ein neues serologisches Verfahren 
zum Nachweis der infektiösen Anämie des Pferdes, das von 
Kenkichi Tagawa in neuerer Zeit in Japan zur Anwendung 
gebracht worden ist. Die Methode ist sehr einfach. Man 
benötigt dazu eine konzentrierte Kochsalzlösung und eine 
wässerige Kaliumnitratlösung, die im Liter 0,1 mg N:Os ent- 
halten muß. Das Serum soll nicht älter als 24 Stunden sein 
und wird durch halbstündiges Erhitzen im Wasserbade bei 
57 Grad Celsius inaktiviert und denaturiert. Der Versuch 
selbst geht in der Weise vor sich, daß man in drrei Reagenz- 
gläschen je 5 cm? der gesättigten Kochsalzlösung gibt, zu der 
man je 6, 8 und 10 Tropfen der Kaliumnitratlösung gibt. Nach 
gründlicher Mischung der beiden Flüssigkeiten überschichtet 
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man mit dem inaktivierten Serum. Die Probe ist positiv, 
wenn in allen drei Reagenzgläschen innerhalb 10 Minuten 
eine Trübung eintritt, sie ist negativ, wenn die Trübung nur 
in dem 6 Tropfen Kaliumnitratlösung enthaltenden Glase auf- 
tritt. Trübt sich dagegen der Inhalt der beiden 6 und 
S Tropfen Kaliumnitratlösung enthaltenden Röhrchen, so be- 
steht der Verdacht auf infektiöse Anämie. H. hat eine größere 
Anzahl von Pferden — sowohl von Pferden mit infektiöser 
Anämie als auch von solchen, die an anderen Erkrankungen 
litten — nach dem Tagawaschen Verfahren untersuchtund kommt 
zu folgenden Ergebnissen: Seren von bestimmt an infektiöser 
Anämie erkrankten Tieren ergaben in allen Fällen ein positives 
Resultat. Bei künstlich infizierten Tieren trat die Reaktion 
24 bzw. 60 Stunden nach der Infektion ein und blieb bis zur 
Tötung positiv. Die Reaktion ist nicht spezifisch, da Pferde 
mit paralytischer Hämoglobinämie ebenfalls stets positiv 
reagierten. Auch bei Rotz und Petechialfieber kam es zu posi- 
tiven oder zweifelhaften Resultaten. Bei 209 an anderen Krank- 
heiten leidenden Pferden fiel die Probe stets negativ aus. Ob- 
wohl das Verfahren also nicht spezifisch ist, glaubt Verf. doch, 
daß es besonders wegen seiner Einfachheit zur Diagnose der 
infektiösen Anämie herangezogen werden kann, besonders da 
die ebenfalls positiv reagierenden Fälle von Hämoglobinämie, 
Rotz und Petechialfieber klinisch leicht auszuschließen 
seien. Kaninchenserum reagierte immer negativ, auch von 
solchen Tieren, die nach der Impfung mit infektiöser Anämie 
eine positive Reaktion im Sinne von Oppermann gezeigt hatten. 
Dagegen ergab die Untersuchung von Seren gesunder Rinder 
stets eine besonders starke Trübung bzw. Ausflockung. Verf. 
empfiehlt eine weitere Nachprüfung des Verfahrens, besonders 
an infektiös-anämiekranken Pferden. 
Dobberstein, Berlin. 


Meyer, E. (1924): Die infektiöse Anämie auf der Herrschaft 
Heinrichau. Ein Beitrag zur Epidemiologie und Klinik der 
Seuche. Vet.-med. Inaug.-Diss., Hannover 1924. Auszug in 
Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 35, S. 512—513. 

Verf. berichtet über .die klinischen und epidemiologischen 
Frfahrungen, die er anläßlich des Seuchenganges in der im 
Regierungsbezirk Breslau gelegenen, 25 Güter umfassenden 
Herrschaft Heinrichau während zweier Jahre sammeln konnte. 
Die Seuche trat als ausgesprochene Stallseuche auf. Eine 
Uebertragung durch Insekten erscheint dem Verf. nicht wahr- 
scheinlich. Die Diagnose stützte sich hauptsächlich auf den 
klinischen Befund, insbesondere auf eine dreimalige tägliche 
Temperaturmessung. Die Untersuchung mit Hilfe des Sedi- 
mentierungsverfahrens ist nur von bedingtem Wert, da das 
Verfahren nicht spezifisch ist. Akute Fälle gelangten nur 
selten und nur in den ersten Monaten des Seuchenganges zur 
Beobachtung. Verf. hat den Eindruck, daß der Verlauf der 
Seuche allmählich immer mildere Formen annimmt. Auch 
ohne besondere Behandlung waren die Fieberanfälle bei einer 
Reihe von Pferden immer seltener und niedriger geworden, 
desoleichen schwanden die anderen klinischen Erscheinungen, 
insbesondere die Herzschwäche. Verluste kamen zum Schluß 
überhaupt nicht mehr vor. M. rechnet daher mit der Möglich- 
keit einer Spontarheilung, läßt aber die Frage, ob solche 
scheinbar geheilten Tiere noch Virusträger sein können, noch 
offen. Dobberstein, Berlin. 


Fargel, E. (1924): Das Verhalten des Virus der infektiösen 
Anämie des Pferdes bei Kaninchenpassagen. Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Hannover, 1924. Auszug abgedruckt in Dtsch. tierärztl. 
Wschr., Jg. 32, H. 30, Ss. 429—430. 

F. konnte auf Grund seiner Versuche die bereits von 
laffe und Silberstein aufgestellte Vermutung, daß die Virulenz 
des Virus der infektiösen Anämie für das Kaninchen mit der 
Zahl der Passagen durch diese Tierart zunimmt, bestätigen 
Die Reaktion trat von Generation zu Generation früher auf 
Es gelang dem Verf., das Virus bis zur sechsten Passage im 
Kaninchen weiterzuführen. Dobberstein, Berlin. 


Oppermann (1924): Ziele und Wege der neueren For- 
schungsarbeiten über die infektiöse Anämie des Pferdes. Arch. 
f. wiss. und pr. Tierheilkd., Bd. 51, H. 3, S. 260—279. 

Verf. bespricht in zwangloser Form die zur Zeit bei der 
infektiösen Anämie im ‘Vordergrund des Interesses stehenden 
Fragen. Die Seuche hat in Deutschland einen immer milderen 
Charakter angenommen, so daß sie zur Zeit mehr als chronisch- 


latente Krankheit auftritt. 
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In dieser Form ist sie nach OÖ. 
auch schon vor dem Kriege häufiger vorgekommen. Nach O. 
hat vor dem Kriege nicht nur in Südwestdeutschland ein solcher 
Anämieherd bestanden, sondern wahrscheinlich auch in Ost- 
preußen, wenigstens vermutet Verf., daß der schwere Verlauf, 
den die Druse häufig in Ostpreußen genommen hat, durch 
eine Mischinfektion mit infektiöser Anämie bedingt gewesen 
sei. Wahrscheinlich sind auch gewisse fieberhafte Erkran- 
kungen unter Militärpferden, deren Natur früher nicht geklärt 
werden konnte, auf eine akut gewordene chronische infektiöse 
Anämie zurückzuführen. Auch die Schweinsberger Krankheit 
stehe in einem gewissen Zusammenhange mit der infektiösen 
Anämie. Bei den klinischen Befunden wird auf das Auftreten 
rezidivierender Sehnenscheidenentzündungen sowie auf die 
Anschwellung der Testikel und Samenstränge bei Hengsten 
hingewiesen. Tragende Stuten abortieren sehr oft. Bei der 
Feststellung der infektiösen Anämie sei zur Zeit die sicherste 
Methode der Kaninchenversuch. Da das Virus aber scheinbar 
nicht zu jeder Zeit im Blute zirkuliere, so sei es notwendig, 
bei dem verdächtigen Pferde das Virus zuerst zu mobilisieren, 
was am besten durch einen ausgiebigen Aderlaß erfolge. Die 
Arbeit enthält auch nähere Angaben über die Hämagglutination 
bei der infektiösen Anämie. Danach ist das Serum anämie: 
kranker Tiere imstande, in einer Verdünnung von 1 : 20 
Kaninchenerythrozyten zu agglutinieren. Hierbei treten ge- 
wisse Unterschiede zwischen den einzelnen Pferdeseren auf, 
insofern als einzelne Sera nur Erythrozyten von mit Anämie 
infizierten Kaninchen agglutinieren, während andere auch 
Erythrozyten gesunder Kaninchen agglutinieren. Verf. erklärt 
das damit, daß in dem untersuchten Serum im ersten Falle 
nur Agglutinine enthalten seien, im zweiten Falle dagegen 
Agglutinine und Virus. Bezüglich der Ansteckung hält O. 
die Uebertragung durch Insekten experimentell für erwiesen, 
doch spiele sie unter praktischen Verhältnissen keine 
Rolle. Hier käme nur die Infektion durch infiziertes Trink- 
wasser und durch die Streu in Betracht. Die Todesursache 
bei der chronischen Anämie glaubt Verf. in einer Störung 
des gesamten innersekretorischen Systems, einer pluriglandu- 
lären Insuffizienz, zu sehen. Bei selbst lange Zeit schwer- 
krank gewesenen Tieren sei der Sektionsbefund oft so auffällig 
gering, daß der Tod wahrscheinlich durch eine allgemeine 
Erschöpfung der inneren Sekretion bedingt sei. Nähere Ein- 
zelheiten sind im Original nachzulesen. 

Dobberstein, Berlin. 


Lauff, G. (1924): Milzbrand beim Pferd. Dtsch. tierärztl 
Wschr., Jg. 32, MH. 38, S. 560. 

Kurze Beschreibung eines Milzbrandfalles bei einem süd- 
amerikanischen Zuchthengst. Die klinischen Erscheinungen 
bestanden in geringgradigem Fieber, Schwellungen im Genick, 
in der Kehlkopfgegend und an den Halsseiten und in röcheln- 
dem Atmen. Die Futter- und Getränkaufnahme war nicht 
gestört. Das Pferd verendete am 5. Krankheitstage. Die 
Sektion ergab mit Sicherheit Milzbrand; die Diagnose konnte 
durch die mikroskopische Untersuchung bestätigt werden. 
Eigentümlicherweise fanden sich am Verdauungstraktus keine 
Veränderungen. Dobberstein, Berlin. 


Scholl, A. (1923): De l’anemie infektieuse. L’echo veteri- 
naire, Jg. 52, No. 7/8, S. 248—250. (Ueber die infektiöse 
Anämie.) 

Die Arbeit stellt lediglich eine kurze Zusammenfassung 
der wichtigsten Forschungsergebnisse über die infektiöse 
Anämie dar, wobei der Autor hauptsächlich den älteren ameri- 
kanischen Untersuchungen folgt. Dobberstein, Berlin. 


Meyer, S. (1924): Haffikrankheit und paralytische Haemo- 
globinurie der Pferde — identische Krankheitszustände. Klin. 
Wschr., Jg. 3, Nr. 48, S. 2189—2190. 

Die sog. „Hafikrankheit“ ist eine seit Mitte Juli 1924 bei 
den Fischern des Frischen Haffs auftretende Erkrankung, die 
mit schmerzhaften Kontrakturen der Nacken- und Kreuzmus- 
kulatur, parenchymatöser Degeneration der Nieren und Haemo- 
globinurie einhergeht. Aus der Aehnlichkeit dieser Symptome 
mit denen der Haemoglobinurie der Pferde schließt Verf. auf 
die Identität beider Leiden. Während es jedoch beim Pferde 
nicht zu Veränderungen des roten Blutbildes oder wenigstens 
nicht zum Blutzerfall kommt, sprechen die Blutuntersuchungen 
bei der Haffkrankheit für das Vorhandensein eines Blutgiites 
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und für den Blutzerfall. (Ein bemerkenswerter Unterschied 
liegt wohl auch darin, daß die Haffkrankheit nach der Sonn- 
tagsruhe nur ganz vereinzelt aufgetreten ist, am Ende der 
Woche sich aber gehäuft hat, während für die Haemoglobinu- 
rie die Bezeichnung „Montagskrankheit“ doch äußerst tref- 
fend ist. D. Ref.) Bittner, Berlin. 


Stroh, G., und Ziegler, M. (1924): Die Schweinsberger 
Krankheit in Südbayern. Zeitschr. f. Infektionskrankh. d. Haus- 
tiere, Bd. 27, H. 1, S. 47—71 und Heft 2, S. 141—157. 

Verfasser unterscheiden hauptsächlich auf Grund des ana- 
tomischen Verhaltens von Leber und Milz zwei Typen der 
Schweinsberger Krankheit, einen Typus a mit mäßiger oder 
fehlender Leberschwellung und fast immer ohne Milztumor, 
und einen Typus b mit meist hochgradig ausgeprägter Leber- 
und Milzschwellung. Der Typus b stellt das Spätstadium der 
chronischen progressiven Anämie dar. Die histologische Unter- 
suchung ergab, daß es sich bei dem Typus a in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle gar nicht um eine Zirrose han- 
delt, sondern um eine chronische, degenerative Atrophie der 
Leber mit stark ausgesprochenen Regenerationserscheinungen, 
die nur in seltenen Fällen in (atrophische) Zirrhose übergeht. 
Die eigentlichen degenerativen Erscheinungen traten meistens 
gegenüber den regenerativen Prozessen, die sich besonders in 
dem Auftreten heller, ungleich gefärbter und außerordentlich 
großer Lebezellen bemerkbar machten, mehr zurück. Gleich- 
zeitig fanden sich ziemlich umfangreiche Kapillarekstasien. Die 
Veränderungen in der Milz beim Typus a waren nur unter- 
geordneter Natur. Ganz anders waren de Veränderungen beim 
Typus b. Hier fand sich eine starke Vermehrung der Iymphoiden 
Zellen in den Leberkapillaren, daneben fanden sich einzelne 
histiozytäre Elemente. Gleichzeitig bestand ein Oedem der 
perikapillären Lymphbahnen; die Gitterfasern im Bereich der 
Zentralvene und der Kapillaren sind mächtig verstärkt (peri- 
kapilläre Gitterfasersklerose). Im weiteren -Verlauf des Pro- 
zesses kommt es dann zu einer völligen Aufteilung der Leber- 
läppchen. Dadurch erhält das histologische Bild eine gewisse 
Aehnlichkeit mit der hypertrophischen Zirrhose. Die Milz zeigt 
beim Typus b einen chronischen, hyperplastischen Milztumor 
mit völligem Pigmentschwund. 

Dobberstein, Berlin. 


Moussu, R., und Marchand, L. (1924): L’encephalite 
enzootique du cheval. Rec. med. vet., Bd. 100, Nr. 1, S. 1—44, 
und Nr. 3, S. 65—090. (Enzootische Enzephalitis beim Pferde.) 

Verff. berichten über eine ansteckende Gehirn-(Rücken- 
marks-)Entzündung, die in den Nachkriegsjahren häufiger in 
Frankreich vorkommt und die sie für identisch mit der Borna- 
schen Krankheit halten. Die Krankheit tritt in 3 verschiedenen 
Formen auf. Entweder als Enzephalomyelitis oder als 
Enzephalitis oder als Myelitis spinalis. Die erste Form ist die 
weitaus häufigste, während die Erkrankung des Rückenmarkes 
für sich allein nur sehr selten vorkommt. Klinisch ist die 
Krankheit gekennzeichnet durch abwechselnde Depressions- 
und Erregungserscheinungen sowie durch spinale Lähmungs- 
erscheinungen besonders im Bereich der Hinterextremität und 
der Harnblase. Der Verlauf der Krankheit ist akut, es kommt 
häufig zu Rezidiven. Bei der Sektion findet man die Verände- 
rungen einer schweren Septikämie. Die Milz erinnert oft an 
eine Milzbrandmilz. Makroskopisch findet sich am Zentral- 
nervensystem lediglich eine Hyperämie und stellenweise punkt- 
förmige Blutungen. Histologisch fanden sich schwere Degene- 


rationserscheinungen an den Ganglienzellen. Gleichzeitig 
waren die letzteren von einem Kranz von Gliazellen 
umgeben. An einzelnen Stellen waren die Ganglien- 


zellen vollständig durch Gliazellen ersetzt. Die Veränderungen 
an den Kapillaren bestanden in einer leichten perivaskulären 
Ansammlung von Lymphozyten. Außerdem fanden sich beson- 
ders in der Medulla oblongata mikroskopische Blutungen, 
hauptsächlich von den kleinsten Venen ausgehend. Bei der 
Therapie wollen die Verfasser mit der Verwendung von Hexa- 
methylentetramin gute Erfolge erzielt haben. Die Tiere 
erhielten ungefähr 15 ccm der 10 prozentigen Lösung jeden 
zweiten Tag subkutan. Die Behandlung soll möglichst früh- 
zeitig einsetzen, besonders mit Rücksicht auf die lebensgefähr- 
lichen Blutungen im Gehirn. Es gelang den Verfassern nach- 
zuweisen, daß die Krankheit durch ein filtrierbares Virus 
hervorgerufen wird. Durch Einbringen des Virus in die vordere 
Augenkammer von Kaninchen gelang es, die Erkrankung beim 
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Kaninchen hervorzurufen. Bei der Weiterführung des Virus 
von Kaninchen zu Kaninchen gelangt man zu einem Virus fixe, 
das die Versuchstiere in 4—7 Tagen tötet. Die histologischen 
Veränderungen am Zentralnervensystem der Kaninchen 
bestanden in einer akuten oder subakuten Meningo-Encepha- 
litis. Auch die Rückübertragung vom Kaninchen auf das Pferd 
gelang durch die intraokuläre Einverleibung des Virus fixe 
Das Pferd erkrankte nach dreitägiger Inkubation unter den 
typischen Erscheinungen. Die histologische Untersuchung des 
Zentralnervensystems ergab die gleichen Veränderungen, wie 
sie bei natürlich erkrankten Tieren gefunden wurden. Fin 
stündige Erhitzung auf 60—70 Grad zerstört das Virus. |] 
reinem Glyzerin blieb das Virus 18 Tage lang infektiös, nach 
32 tägiger Aufbewahrung in Glyzerin hatte es dagegen seine 
Wirksamkeit eingebüßt. Die Infektion des Pferdes und Kanin- 
chens gelang nur durch Einverleibung in die vordere Augeı 
kammer. Subkutane Injektionen und Fütterungsversuche hatten 
keinen Erfolg. Milch und Speichel schienen das Virus nicht 
zu enthalten. Verf. verweisen auf die zahlreichen Aehn- 
lichkeiten, die zwischen der Enzephalitis epizootica des Pferdes 
und der ebenfalls durch ein filtrierbares Virus hervorgerufenen 
Enzephalitis epidemica des Menschen bestehen. Sie halten di: 
beiden Krankheiten zwar nicht für identisch, glauben aber, daß 
die beiden Virusarten nahe miteinander verwandt sind. FT 
Dobberstein, Berlin. 





Büchlmann (1924): Erfahrungen über Fohlenlähme in 
Deutsch-Oesterreich. Tierärztl. Rdsch., 12230, H. 45, $; 733. 

Nach seinen Erfahrungen im Oberpinzgau über etwa 175 
Fälle von Fohlenlähme unterscheidet der Verfasser 3 Formen: 
Perakute Form. Fohlen kommen schon krank zur W It, 
sterben alsbald. Sektion zeigt subseröse Blutungen und Milz- 
tumor. Bakteriologischer Befund: B. abortus equi mit und 
ohne B. coli, auch B. coli allein. Massenhafte Aborte in dei 
Umgegend. Akute Form. Fieberhafte Durchfälle und Ver- 
stopfungen in den ersten Lebenstagen. Anschließend seröse 


und serös-eitrige Gelenksentzündungen. Nabelaffektionen. 
Bei der Sektion. findet sich katarrhalische Dünndarm- 
entzündung, seröse und eitrige Gelenkerkrankungen, Auf- 
treibung der Epiphysen, Nabelgefäße mit mißfarbigen 
Thromben, graugelbe Herde in der Leber, nekroti- 
sierende Pneunomie. Bakteriologischer Befund: Strepto- 


Staphylo-Diplococcen, in der Regel’ B. abortus equi und nicht 
selten auch B. coli. Bemerkenswert ist, daß bei Sektionen die 
aufsteigende Art der Nabelinfektion niemals sicher nachee- 
wiesen wurde, wohl aber oft die absteigende. Sogenannte 
klassische Fohlenlähme ist eigentlich nur Spätform 
der vorigen Art. Schwere eitrige Gelenksentzündungen, Na- 
beleiterungen mit mannigfachen Metastasen beherrschen das 
Bild. Bakteriologischer Befund: Strepto-Staphylo-Diplococcen, 
B. pyocyaneus, selten B. abortus equi. Neben der Pyosepti- 
caemie der Saugfohlen durch B. viscosum equi gibt es also 
eine als „Fohlenparatyphus“ bezeichnete Erkrankung, bei der 
durch Hinzutritt von Eiterbakterien die ursprüngliche Form 
als „Paratyphus“ verdeckt und dem Bilde der Pyosepticaemie 
angenähert wird. („Fohlenparatyphus“, eine Bezeichnung, die 
sich wohl nur allzu schnell einbürgern wird. Wir können nur 
davor warnen, den Ausdruck unbesehen zu übernehmen. Bis 
jetzt sind die Akten über die Stellung des B. abortus equi 
in der Paratyphusgruppe noch nicht geschlossen. Es scheint 
sogar, daß er dem B. paratyphosus B. ferner steht, als man 
bisher allgemein annahm. D. Ref.) Zunker, Berlin. 


Kii, N., Sato, S., Nakamura, Y., and Taguchi, K. (1923): 
On the infections abortion of mares in Kamikita distriet, Amori 
prefecture, Japan. Sci. reports fr. govern. inst. f. infect. dis 
Univ. Tokyo, Bd. 2, S. 89—-90. (Seuchenhaftes Verfohlen von 
Stuten im Bezirk Kamikita, Präfektur Amori, Japan.) 

Gelegentlich eines Seuchenganges im Jahre 1920 wurde 
von den Verfassern der B. abortus equi aus der Paratyphus- 
Gruppe nachgewiesen. Die Identität wurde durch serologische 
und kulturelle Untersuchungen bewiesen. Abweichend ist nur 
die Feststellung, daß der B. abortus equi auf Loefflerschem 
Malachitgrünagar fast ebenso stark im Wachstum sehemmt 
wurde wie der B. coli. Durch dieses Merkmal soll deı 
B. abortus equi gut von dem B. paratyphosus B. zu trennen 
sein, entgegen der Ansicht von Hutyra und Marek. 

(N) Zunker, Berlin. 
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Erkrankungen des Hundes. 





Botafogo Gonsalves, N. (1924): Lipovaccination anti- 
rabique. Conversation du virus rabique dans P’huile d’olive. 
Compt. rend. soc. biol., Bd. 90, Nr. 12, S. 876-877. (Die Lipo- 
vaccination gegen Wut. Konservierung des Wutvirus in 
Olivenöl.) 

Verfasser konnte mit gereinigtem, neutralisiertem und 
sterilisiertem Olivenöl das Tollwutvirus auf lange Zeit kon- 
servieren. Das Virus hatte bei ihren Versuchen die gleiche 
Virulenz behalten, wie die Kontrollen, die in Glyzerin aui- 
bewahrt worden waren. Dahmen -Berlin. 


Szymanowski, Z., und Sienczewski, St. (1924): Contri- 
bution A l’etude de P’immunisation des chiens contre la rage. 
Compt. rend. de la soc. biol., Band 90, Heft 10, Ss. 697—699. 
(Beitrag zum Studium der Immunisierung der Hunde gegen 
die Tollwut.) 

Verfasser versuchten, Hunde nach der Methode von Semple 
zu immunisieren. Das Ergebnis der Versuche war nicht ein- 
wandfrei. Nach der Infektion mit Straßenvirus starben einige 
der immunisierten. Tiere, während Kontrolltiere am Leben 
blieben. Weiterhin prüften Verfasser, ob das Gehirn eines mit 
lebendem Virus immunisierten Hundes die Eigenschaft besitze, 
Virus fixe zu neutralisieren. Bei einem dieser Versuche hatten 
Verfasser folgendes Ergebnis: Das Gehirn eines immunisierten 
Hundes, der einer zweifachen intramuskulösen Infektion unter- 
worfen war und innerhalb 4 Monate keine Krankheitserschei- 
nungen gezeigt hatte, rief bei einem Kaninchen die Wut mit 
tödlichem Ausgang nach 9 Tagen hervor. Dieses Ergebnis 
veranlaßt Verfasser zu dem Schluß, daß unter den vaccinierten 
Hunden Virusträger sein können. Dahmen -Berlin. 


Imamura, A., and Andro, K. (1923): On the behavior of 
rabies-virus in vitro. Sci. reports fr. govern. inst. 1. intect. dis. 
Univ. Tokyo, Bd. 2, S. 357—365. (Ueber das Verhalten von 
Wutvirus in Vitro.) 

Die Verfasser haben die Fragen geprüft, ob das Wutvirus 
aus einem Gehirnstück in das umgebende flüssige Medium 
hinüber diffundiere und wie lange sich dasselbe im flüssigen 
Medium noch infektiös erhielte. Als Ausgangsmaterial wurde 
frisches Gehirn von Kaninchen benutzt, die an typischer Wut 
eingegangen waren. Als Versuchstiere wurden Kaninchen und 
Meerschweinchen zur intraduralen Impfung verwendet. Die 
angewandten Flüssigkeiten waren: Kaninchenblutplasma mit 
0,45 Prozent Natr. citric., Kaninchen- und Pferdeserum, in- 
aktiviertes Kaninchenserum mit Cholesterin- oder Gehirnbrei- 
zusatz, Ascites-Flüssigkeit, Nährbouillon, Ringer-Lösung, 
physiologische Kochsalzlösung, Glucose-Lösung, destilliertes 
Wasser und Glyzerin. Die Versuche hatten folgende Ergeb- 
nisse: Eine Diffusion des Wutvirus in flüssige Medien findet 
nur in geringem Maße (Ringer-Lösung und Pferdeserum) oder 
iiberhaupt nicht statt, entgegen den Behauptungen von Rem- 
linger. Ein Uebertreten des Virus in normale Gehirnstücke 
wurde beobachtet. Für die Züchtung des Wutvirus wäre also 
ein Zusatz von lebendem Nervengewebe zum Kulturmedium 
erforderlich. Bei der Erhaltung der Virulenz in flüssigen 
Medien hat sich das Kaninchenblutplasma als am meisten ge- 
eionet erwiesen; am wenigsten gee ıenet war 
Glyzerin. In Glyzerin aufgehobene Wutmarkstücke hatten 
bereits nach 6 Tagıen ihre Virulenz eingebüßt. Die sehr exakt 
durchgeführten umfangreichen Versuche, in denen 262 Tiere 
verwendet wurden, verdienen ernste Beachtung aller mit Toll- 
wut arbeitenden Laboratorien. Zunker, Berlin. 





Fermi, Cl. (1924): Sulle vaccinazioni profilattiche e cura- 
tive degli animali contro la rabbia. La Clinica veterinaria, 
Jg. 47,5. 198—227. (Ueber Schutz- und Heilimpfung der Tiere 
gegen Wut.) 

Nach historischen Betrachtungen über die Maßnahmen 
gegen die Tollwut und ihre frühere Ausbreitung in den ein- 
zelnen europäischen Ländern werden die verschiedenen Me- 
thoden der bisher durchgeführten Tollwutimpfungen be- 
sprochen, und zwar in zwei Kapiteln: die Schutzimpfungen 
und die Heilimpfungen. 

Von den Methoden der Impfung der Hunde und anderer 
Haustiere werden die bekannten Versuche von Högyes, 
Krasmitski, Marie, sowie die der Japaner Oshida, 


Umeno, Doi und Kondo und ihre Ergebnisse beleuchtet 
und miteinander verglichen. Nach japanischer Methode haben 
auch Eichhorn, ferner die Institute in Bologna, Mailand 
und Turin, sowie der Verfasser selbst geimpit. Aus den 
brieflichen Mitteilungen Eichhorns aus New York an den 
Verfasser geht hervor, daß von 37 nach japanischem Muster 
von ihm schutzgeimpften Hunden 3 an experimenteller Wut- 
infektion starben; auch starben bei den Versuchen des Ver- 
fassers von 3 Hunden, welche mit 25—35 ccm Schutzimpi- 
stoff intraperitoneal geimpft wurden, zwei, ferner drei Hunde, 
welche sogar dreimal mit 25 ccm geimpft worden waren; 
außerdem hatte das Serum der nach japanischer Methode 
behandelten Hunde keinerlei immunisierende oder rabizide 
Wirkung. 

Nach der Methode des Verfassers erhalten die Hunde 
prophylaktisch 15 Tage lang I—2 Injektionen von karboli- 
siertem Kaninchenvirus, und zwar je nach Größe der Hunde 
35 ccm. Er empfiehlt diese Maßnahme als absolut zuver- 
lässig zum Schutze einzelner wertvoller Tiere gegen Wut; 
wegen der häufigen Injektionen eignet sie sich jedoch gar nicht 
zu Massenimpfungen. 

Von den Heilimpfungen werden die Methoden bzw. Ver- 
suche von Pasteur und Bardach, Högyes, Marie, 
Vallee, Puntoni, Remlinger, Finzi und Ron- 
delli und Alivisatos besprochen. 

Zum Schlusse stellt der Verfasser die Vorzüge und Nach- 
teile der Verimpfung von mit Aether und Karbolsäure behan- 
deltem Virus einander gegenüber. Nörr, Leipzig. 


Rossi, L. (1924): Sul passagio del virus rabido dalla 
madre al feto nei bovini. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 228 
bis 235. (Uebergang des Wutvirus vom Muttertier auf den 
Fötus bei Rindern.) 

Vier von einem wutkranken Hund gebissene Rinder 
wurden, als eines davon Krankheitserscheinungen zeigte, auf 
den Rat des behandelnden Tierarztes zwecks Impfung in die 
Innere Tierklinik zu Turin eingeliefert. Dort starb ein Tier 
bereits am Einlieferungstage, die übrigen, unter denen sich 
auch zwei im 6. bzw. 8. Monat tragende Kühe befanden, 
starben innerhalb der nächsten 14 Tage. Der Mißerfolg der 
Impfung wird auf ihre späte Anwendung zurückgeführt. 

Währendbeiden MuttertierenNegri’sche 
Körperchen gefunden wurden, konnten sol- 
che bei den Föten nicht nachgewiesen Wer- 
den. Die zu der Untersuchung angewandte Methode nach 
Bohne, deren praktische Handhabung und absolute Zuver- 
lässigkeit gerühmt wird, wurde dahin modifiziert, daß man 
statt Methylblau Methylenblau verwendete. Eine aus den 
Ammonshörnern der Kühe und der Föten hergestellte Emul- 
sion wurde auf Kaninchen und Meerschweinchen subdural 
und gleichzeitig intramuskulär verimpft. Die mit dem Material 
der Muttertiere infizierten Impftiere starben nach 12—20 Tagen 
unter ‘allen charakteristischen Erscheinungen der Wut, wäh- 
rend die mit dem Material der Föten infizierten bisher — im 
ganzen 9 Monate lang — vollkommen gesund blieben. 

Die Schlußfolgerung, daß beim Rinde das Wutvirus nicht 
auf den Fötus übergehe, setzt den Verfasser in Gegensatz zu 
Lafosse, Canillac, Delaunay und Huguier. Für 
die Fälle von Lafosse und Canillac nimmt der Ver- 
fasser mit Högyes eine Infektion post partum an, während 
er für den Fall von Delaunay und Huguier auf das 
Fehlen des histologischen und biologischen Nachweises der 
Wutinfektion hinweist. Auf Grund bereits früher veröffent- 
lichter eigener, sowie Cremonas Beobachtungen hält er 
im Gegensatz zuKonradi hinsichtlich des Ueberganges von 
Wutvirus auf den Fötus ein verschiedenes Verhalten bei den 
einzelnen Tierarten für möglich. Nörr, Leipzig. 


Schoening, H. W. (1924): An incubation period of sixteen 
months in rabies. Journ. americ, vet. med. assoc. Bd. 66 
(Neue Serie Bd. 19), Nr. 2, S. 153—154. (Eine Inkubations- 
periode von 16 Monaten bei Tollwut.) 

Bei einem Hunde, der zu Versuchszwecken gehalten 
wurde, konnte eine Inkubationszeit von 16 Monaten für Toll- 
wut beobachtet werden. Das Tier wurde am 1. Februar 1923 
mit Straßenvirus in die vordere Augenkammer geimpit und 
dauernd im verschlossenen Käfig gehalten. Am 5. Juni 1924 





erkrankte der Hund an stiller Wut und starb 2 Tage darauf. 


30. Januar 1925 
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Durch die mikroskopische Untersuchung des Gehirns und 
durch Tierversuch wurde die Diagnose Tollwut bestätigt. 
Im April 1924 hatte die Hündin geworfen. Schoenine 
nimmt an, daß u. a. die körperliche Inanspruchnahme durch 
Trächtigkeit und Geburt die latente Wutinfektion zum Aus- 
bruch gebracht hätte. Zunker, Berlin. 


Bohndorf, K. (1924):.Zur Spezifität der bei staupekranken 
Hunden vorkommenden Staupekörner im Gehirn und im 


Rückenmark. Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, Nr. 45, 3.,127—133. 
Nach einer Literaturübersicht über die Befunde von 


Staupekörperchen und ihre Deutung berichtet Bohndorf 
über eigene Versuche. Er untersuchte .Gehirne und Rücken- 
mark von 50 Hunden. Von diesen waren erkrankt 7 an akuter 
Encephalitis, 8 mit Paralysen, 12 mit nervösen Zuckungen oder 
Myelitis spinalis, 6 an Staupe ohne nervöse Symptome, 8 an 
Nervenleiden ohne Staupeinfektion, 5 gesunde Kontrollhunde 
in hohem Alter, 4 gesunde verschiedenen Alters. Technik: 


Aceton-Fixierung, Paraifin-Einbettung, Schnittfärbung nach 
Lentz, Quetschpräparate gefärbt nach Gerlach. Staupe- 


körper wurden nachgewiesen bei 5 Hunden mit Encephalitis, 
I Hunde mit nervösen Zuckungen und 1 Hunde mit Paralyse. 
Alle anderen Tiere hatten diese Einschlußkörper nicht. Die 
Gebilde variierten zwischen Punktgröße und Größe eines roten 
Blutkörperchens. Wenn die Gebilde manchmal gewellten, ge- 
fransten oder eingerissenen Rand gehabt hoben sollen, hat es 
sich wohl um Produkte nicht einwandfreier Präparierung ge- 
handelt. (D. Ref) Die von Lewy und Kantorowicz 
beschriebenen Staupeerreger hat der Verf. niemals gefunden. 
Das spricht nicht gegen die Richtigkeit dieser Befunde, 
da einmal diese Gebilde sehr spärlich auftreten und zum ande- 
ren diese Forscher andere und feinere Methoden angewandt 
haben als die Aceton-Fixierung. (D. Ref.) Die in dem Artikel 
beschriebenen Abbildungen sind leider nicht beigegeben. Ein 
Literaturverzeichnis von 33 Arbeiten schließt den Aufsatz. 
Zunker, Berlin. 


Lauff, G. (1924): Ausgebreitete Katzenkrankheit. Deutsch. 
tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 28, S. 560. 

Kurze Mitteilung über eine in der Gegend von Buenos- 
Aires auftretende ansteckende akute Lungenentzündung, die fast 
nur Angorakatzen befällt, während die gewöhnlichen Katzen 
verschont bleiben. Bei der Zerlegung findet sich nur eine 
fast völlige schaumige Zersetzung beider Lungenhälften. 

Dobberstein, Berlin. 


Buchbesprechungen. 


Kronacher, C. (1924): Neuzeitliche Vererbungslehre und Tierzucht. Abhandlungen 
und Vorträge über Grundlagen und Probleme der Naturwissenschaft und Landwirt- 
schaft, herausgegeben von F. Boas, Freising-Weihenstephan, C Neuberg, Berlin-Dahlem 
und A. Rippel, Göttingen, Heft 2. Verlag F.P. Datterer & Co., Freising- München 
Preis 1.40 M. brosch. 3 

Wenn sich die Herausgeber der Abhandlungen und Vorträge über Grundlagen 
und Probleme der Naturwissenschaft und Landwirtschaft u. a. die Aufgabe gestellt 
haben, besonders die „‚Berührungspunkte zwischen theoretischer Forschung und ange- 
wandter Biologie hervorzukehren“, so haben sie mit der vorliegenden Publikation 
der Ausführungen Kronachers auf dem internationalen Kongreß für Rindviehzucht 
im Haag einen außerordentlich glücklichen Griff getan. Es werden hier auf knapp 
30 Seiten die Möglichkeiten und Grenzen erwogen und klar herausgearbeitet, die sich 
1. aus der Genotyp- und Phänotyplehre von Johannsen und seiner Schule, 2. aus der 
von de Vries begründeten Mutationslehre und 3. aus der von Correns und Tschermak 
neuentdeckten Mendellehre für die praktische Tierzüchtung, insbesondere für die Zucht- 
wahl ergeben, Ein solches kritisch-überblickendes Referat über den neuzeitlichen 
vererhungswissenschaftlichen Stand der Zuchtwahlfragen aus der Feder des bekannten 
Vererbungsbiologen wird für jeden, der wissenschaftlich und praktisch an der Förde- 
rung der Tierzucht mitarbeitet, von hohem Interesse sein. 

R. Götze, Leipzig. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Aus der staatlichen Nahrungsmittelkontrolle beim Polizeipräsidium 
in Berlin. 
Die amtliche Ueberwachung des Eierhandels. 

Von Dr. Paul Kästner, Polizeitierarzt in Berlin-Lichtenberg. 

Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, daß auf dem inter- 
nationalen Weltmarkte der Handel mit Eiern des Nutzgeflügels 
nächst dem Getreidehandel die größte Bedeutung besitzt. In 
dem Deutschland der Vorkriegszeit betrug der Gesamtver- 
brauch an Hühnereiern nach den Angaben Hasterliks jährlich 
7,8 Milliarden Stück. Der einheimische Gefiügselbestand lieferte 
aber nur ein Erzeugnis von 4,5 Milliarden, so daß fast die 
Hälfte des Bedarfs an Hühnereiern aus dem Auslande ein- 
geführt werden mußte, und zwar war die Einfuhrmenge russi- 
scher Eier fast annähernd so groß wie das gesamte deutsche 
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Erzeugnis. Auch jetzt beherrscht das russische Ei zahlen- 
mäßig wieder den deutschen Markt. Nach Angaben der Fach 
zeitschrift der Eierhändler, der „Eierbörse“, beträgt die Zahl 
der Hühner im heutigen Rußland 82 Millionen. Rechnet man 
für jedes Huhn einen durchschnittlichen “Jahresertrag von 
70 Eiern, so würden in diesem Jahre 5,74 Billionen Eier in 
Rußland vorhanden sein. Würden hiervon 2,8 Billionen dem 
Selbstverbrauche dienen, so würden noch 2,94 Billionen Fieı 
zur Ausfuhr freibleiben, mit einem Wert von 82 Millione 
Goldrubel. Hasterlik schätzt die russische Hühnereierausfuhı 
nach Deutschland im Jahre 1913 auf 196 Millionen Mark und 
Deutschlands eigene Eiererzeugung im Jahre 1912 auf 200 Mil 
lionen Mark. Uebrigens berechnet er wohl mit Rücksicht auf 
die intensiver betriebene Geflügelhaltung in Deutschland für 
jedes Legehuhn einen durchschnittlichen Jahresertrag vo 
90 Eiern. Hasterlik hält es durchaus für möglich und er- 
strebenswert, durch bessere, mehr auf Leistung serichtete 
Zuchtwahl der heimischen Legehüher, deren jährliches Eieı 
erzeugnis auf durchschnittlich mindestens 120 Stück zu steigern. 
Der Hauptteil und besonders die bessere Qualität der russi- 
schen Eierausfuhr gelangt aber nach England. 

Neben der Einfuhr aus Rußland spielt aber auch diejenige 
aus Dänemark, Galizien, Rumänien, ja sogar aus Aegypten 
und neuerdings nicht an letzter Stelle auch aus China für 
Deutschland eine erhebliche Rolle. Man hat mit Recht 
behauptet, daß in Ländern mit Getreideüberschuß auch ein 
solcher an Eiern des Nutzgeflügels besteht. 

Für die Güte, d. h. die Bewertung der Qualität des Eies 
ist vor allem sein Geschmack maßgebend. Das inländische 
„irische Trinkei“, ebenso wie die inländischen Eier 1. und 
2. Sorte werden natürlich stets den Vorzug vor den sonst 
gleichbewerteten ausländischen Eiern genießen, ein Vorzue. deı 
in der sorgfältigeren Auswahl der Zuchtrassen, ihrer Haltuno 
und Fütterung, der pfleglicheren Behandlung der Eier und 
den günstigen heimischen Transportverhältnissen beeründet 
ist. Die usancemäßige Klassifizierung der genannten, 
„vollwertig‘“ bezeichneten Eisorten ergibt sich aus der Be- 
stimmung ihres ungefähren Alters, wobei zufolge Borchmanns 
Angaben als Trinkeier sonst gute bis zirka 14 Tage, als Eieı 
l. Sorte solche bis zirka 6 Wochen und als Eier 2. Sorte 
solche bis zirka 4 Monat alte bezeichnet zu werden pflegen. 
Der ursprünglich frische und reine Geschmack der Hühnereier 
erleidet jedoch selbst unter günstigen Lagerungsbedingungen 
schon allein mit der Zeit Einbuße, um wieviel mehr. aber, 
wenn das Ei bei seiner Lagerung der leider unvermeidbaren 
Schädigung durch die bisher übliche Verpackung zum Zwecke 
des Transportes ausgesetzt ist? 

Der Tierarzt und Ornithoologe Clevisch in Köln hat durch 
vergleichende histologische Untersuchungen von Radial. 
schliffen aus Eischalen nachgewiesen, daß besonders das Ei des 
Nutzgeflügels mit einer relativ dünnen Oberhaut ausgestattet 
ist. Diese histologischen Verhältnisse erklären auch das 
Resultat der eingehenden Versuche Bausenweins in Wien, wo- 
nach „Riechstoffe von den Eiern in verschieden starkem 
Grade aufgenommen werden und am geöffneten Ei durch die 
erfolgte Lüftung nicht immer vollkommen verschwinden.“ Des 
weiteren stellte Bausenwein fest, daß die unverletzte Eischale 
nicht bloß für Gase, sondern auch für Bakterien permeabel 
ist, so daß die Behauptunig Postolkas, daß Eier bakteriell 
infiziert sein können, ohne Erscheinungen von Verderbnis zu 
zeigen, vollinhaltlich Bestätigung fand. 

Nach diesen wissenschaftlichen Feststellungen erklärt es 
sich auch, daß für die handelsmäßige Bewertung der aus- 
ländischen Eier in erster Linie deren Provenienz maßgebend 
ist, und daß demjenigen Produktionslande beim Bezuge der 
Eier der Vorzug gegeben wird, bei dem die möglichst pfileg- 
liche Behandlung der Eier am besten gewährleistet ist, was 
letzten Endes eine Frage der kulturellen Entwieklungsstufe 
ist. Unter den ausländischen Eiern wird daher das dänische 
Ei am höchsten bewertet. Die eingeführten dänischen Eier 
sind ausgesucht groß und von bester Qualität. Da zumal der 
Transport dieser Eier nur wenige Tage dauert, sind sie den 
Transportschäden kaum ausgesetzt. Sie fallen schon durch 
ihre reine weiße Farbe auf, da sie vor dem Transport wohl 
durch Waschung gereinigt werden. Anscheinend leidet 
darunter aber die Oberhaut der Eischale, so daß die Haltbar- 
keit der Eier dadurch beeinträchtigt werden soll. Die zur 
Zeit aus Rußland eingeführten Eier sind außerordentlich ver- 
schieden hinsichtlich ihrer Größe und Güte. Der Transport 
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dieser Fier dauert oft viele Wochen, und die Behandlung und 
Verpackung der Eier an Ort und Stelle läßt vielfach zu wün- 
schen übrig. Kürzlich sah ich z.B. bei; einem Großhändler 
eine Originalkiste russischer Eier, deren eine Hälfte offen- 
sichtlich durch Feuchtigkeit beim Transport gelitten hatte, 
so daß die darin in Holzwolle verpackten Eier sich fast sämt- 
lich verdorben erwiesen, während die Eier in der anderen 
Hälfte völlig intakt geblieben waren. Es ist dies ein Schul- 
beispiel dafür, wie sehr die Güte der importierten Eier von der 
Art ihrer Verpackung abhängig ist. Ist erst einmal die dünne, 
permeable Oberhaut der Eischale geschädigt, so finden die 
schädigenden Ausdünstungen ungeeigneten feuchten Pack- 
materials und auch Bakterien ungehindert Zutritt zum Eiinhait. 
Schon frische, d. h. nicht durchaus völlig ausgetrocknete Holz- 
wolle ist als Packmaterial ungeeignet. Die mangelhafte Aus- 
wahl und Verpackung der russischen Eier ist eine der Folgen 
unserer derzeitigen unsicheren Handelsverhältnisse mit Ruß- 
land. Aehnliche, wenn auch vielleicht nicht ganz so un- 
günstige Verhältnisse liegen bezüglich galizischer und rumä- 
nischer Eier vor. Als Handelsumschlagstellen für die aus 
Italien nach Deutschland eingeführten Eier kommt vornehm- 
lich die Schweiz in Betracht. Das chinesische Ei von mittlerer 
Größe und gelbbrauner Farbe der Kalkschale ist dadurch aus- 
gezeichnet, daß es eine relativ dicke Schale hat. Diesem Um- 
stande ist es wohl zuzuschreiben, daß es den Transport, der 
viele Wochen dauert, verhältnismäßig gut übersteht. Auch 
den Geschmack dieser Eier fand ich durchaus einwandfrei. 
Wenn behauptet worden ist, daß der Geschmack der chine- 
sischen Eier durch die Art des Verpackungsmaterials, nämlich 
Reisschalen, beeinträchtigt würde, so dürfte dies nur für den 
Fall zutreffend sein, daß dies Material durch Feuchtigkeit 
gelitten haben sollte. Die Einfuhr frischer chinesischer Eier 
hat erst nach dem Weltkriege eingesetzt und ist voraussicht- 
lich, nachdem nunmehr die zum Transport und zur Lagerung 
erforderlichen Einrichtungen geschaffen sind, ungeahnt ent- 
wicklungsfähig. Vorher führte China nur chemisch konser- 
viertes Eiweiß und solches in Trockenform ein und plant 
jetzt eine Masseneinfuhr gefrorener Eier. 

Die Begutachtung der Eier ist im allgemeinen eleich- 
bedeutend mit der Bestimmung ihres Alters, und der geübte 
Fierhändler vermag meist schon aus der Besichtigung der 
äußeren Schale des Eies einen gewissen Rückschluß auf seine 
Güte zu ziehen. Das frische Ei besitzt eine wachsartig glän- 
zende Oberfläche, die im Laufe der Zeit matter wird. Solange 
der Eiinhalt seine ursprüngliche Durchsichtigkeit bewahrt, 
hat das Fi bei hellem Tageslicht einen gewissen rosigen 
Schimmer. 

Unter den Methoden zur eingehenderen Untersuchung 
des Eies, der Wärme-Schwemm-Schüttelprobe, der Feststellung 
des spezifischen Gewichtes in Wasser oder Kochsalzlösung ist 
die Klärprobe, d. h. die Durchleuchtung des Eies praktisch 
allein brauchbar. Sie erfolgt im allgemeinen unter Zuhilfe- 
nahme einer sogenannten Klärlampe, wobei eine möglichst 
weißes Licht ausstrahlende Lampe empfehlenswert ist. Die 
Untersuchung vermittels der Klärlampe ist jedoch nur in einem 
abgedunkelten Raume möglich, und die künstliche Lichtquelle 
ist für die Durchleuchtung im Tageslichte z.B. auf freien 
Märkten nicht zureichend. Für die Zwecke dieser Freilicht- 
untersuchungen verfertigte ich mir daher eine ebenso einfache 
wie praktische Vorrichtung, die in allereinfachster Ausführung 
aus einer zirka 25 cm langen aus Pappe oder Papier her- 
sestellten Röhre — Tubus —, zur Not auch aus einem ent- 
sprechend zusammengerollten Zeitungsblatte bestehen könnte. 
Um diese einfache Vorrichtung leicht und unauffällig- in der 
Rocktasche mitführen zu können, fertigte ich sie aus zwei 
ineinander verschiebbaren, je ca. 18 cm langen Röhren, deren 
äußere einen lichten Durchmesser von 45 mm und deren innere 
einen solchen von 38 mm besitzt. Zur größeren Haltbarkeit 
könnte man die Röhren mit Filz überkleiden. Die Verschieb- 
barkeit der Röhren erlaubt es, die Länge des Tubus der Seh- 
kraft des Auges entsprechend einzustellen und den jeweilig 
wirksamsten Grad der Abblendung des Lichtes zu erzielen. 
Vermittels dieser einfachen Vorrichtung kann nicht bloß bei 
Sonnenlicht, sondern auch bei: bedecktem Himmel im diffusen 
Tageslichte eine durchaus zuverlässige Durchleuchtung des 
Fiinhaltes erfolgen. Bei der Untersuchung ist der Tubus nicht 
so zu halten, daß seine Achse gegen die Lichtquelle gerichtet 
ist, sondern so, daß die Strahlen der Lichtquelle sie in einem 
Winkel schneiden, was jeweilig auszuprobieren ist. 








Die Durchleuchtung des Eies bei Tageslicht ermöglicht 
m. E. eine zuverlässigere Erkennung seiner Altersverände- 
rungen als bei künstlichem Lichte. Das Altern des Eies macht 
sich normalerweise bemerkbar durch Austrocknung und Ein- 
dickung des Eiinhaltes, was bei der Durchleuchtung als 
Farbenveränderung, bestehend in zunehmender Trübung der 
ursprünglich hellgelben oder rötlichgelben Färbung des frischen 
Fies wahrnehmbar ist. Diese feinen Abstufungen der Fär- 
bung vom leuchtenden Gelb oder rötlichen Gelb bis zu einem 
stumpfen Graugelb läßt die künstliche Lichtquelle nicht er- 
kennen. Man bedenke, daß ein Maler auch nicht bei künst- 
lichem Lichte arbeiten wird. Diese zunehmende Trübung des 
Eiinhaltes, deren feine Nuancen allerdings nur für das beson- 
ders geübte Auge wahrnehmbar sind, ist für die Bestimmung 
der Altersveränderung des Eies wertvoller als die Größe der 
Luftblase. Der Bestimmung der Größe der Luftblase ist hin- 
sichtlich der Altersbestimmung der Eier wohl eine accesso- 
rische, jedoch keine entscheidende Bedeutung beizumessen. 
Schon frische, heimische Eier können eine verschieden große 
Luftblase aufweisen. An chinesischen Eiern, die einen langen 
Transport hinter sich haben, ist die Luitblase kaum an- 
gedeutet. Russische Eier, die im Sommer bei sengender Hitze 
hierher gelangen, weisen schon nach kurzem Transport eine 
große Luftblase auf. 

Die bakterielle, im Sinne Postolkas vielleicht grobsinnlich 
gar nicht oder kaum wahrnehmbare Zersetzung des Einhaltes 
wird sich natürlich durch eine um so intensivere Trübung 
bemerkbar machen. 

Die verschiedenen, derzeitigen Konservierungsverfahren 
seine schließliche Zersetzung möglichst lange hinauszuziehen. 
bezwecken, die unvermeidbare Altersveränderung des Eies und 
Zieht man in Betracht, welch ungeheure Schäden der Volks- 
wirtschaft durch Bruch und Zersetzung der Eier entstehen, 
so wird man auch die beweglichen Klagen der Geschäftswelt 
über die heutigen mangelhaften und unzureichenden Trans- 
port- und Konservierungseinrichtungen verstehen. 

Wie könnte nun diesen offenbaren Mängeln abgeholien 
werden? Einmal durch pfleglichere Behandlung der frischen 
Eier. Die nordamerikanische landwirtschaftliche Verwaltung 
hat festeestellt, daß die Hauptschuld hierbei dem Produzenten 
in erster Linie beizumessen ist; denn der Händler hat das 
eigenste Interesse an pfleglicher Behandlung der Eier. Das 
frische Ei ist aber, wie Hasterlik betont, kein totes, sondern 
ein lebendes, atmendes Gebilde. „Erst wenn es alt und tot 
ist, dringen durch die gleichen Poren, durch die das Leben 
dem werdenden Wesen zugeführt werden sollte, die Keime 
der Zersetzung ein.“ Auch Clevisch weist darauf hin, daß bei 
der Konservierung der Eier auf deren Atmungsbedürfnis 
Rücksicht zu nehmen wäre. Das Ei sowie die Milch der Säuge- 
tiere sind Sekrete, hergestellt im lebenswarmen Körper des 
Muttertieres, noch begabt mit allen adaequaten Eigenschaften 
dessen lebenden Substrates und befähigt, dem werdenden 
bzw. wachsenden Wesen die ihm für seine erste Lebensphase 
einzig unentbehrliche Nahrung zum Aufbau zu liefern. Jede 
Hausirau weiß, daß man der frischen Milch nicht den Zutritt 
der Luft verwehren darf, wenn sie nicht „sticken“ soll. Die 
frische Milch besitzt chemische Aktivität und einen Gehalt an 
Vitaminen, Eigenschaften, die sie erst nach so tiefgreifender 
Veränderung, wie sie der Kochprozeß bewirkt, oder durch 
bakterielle Zersetzung verliert. Den Sekreten des tierischen 
Körpers, der Milch und zumal dem Ei, müßte also noch ein 
Residuum vitaler Energie, gleichsam eine gewisse Lebens- 
zähigkeit zugestanden werden? 

Sollte die von Bausenwein festgestellte Tatsache, daß 
isoliertes Eiweiß, wenn es nur. vor Staub geschützt ist, sich 
viele Monate lang halten kann, ohne der Zersetzung anheim- 
zufallen, sich vielleicht gleichfalls hierdurch erklären lassen ? 

Bei der Gewinnung und Konservierung der Eier müßte 
hiernach jedes Verfahren von der Ueberlegung ausgehen, daß 
auch das Ei in jeder Phase hygienisch behandelt werden sollte. 
Auf diese, besonders die Geflügelhalter interessierende Frage 
hier einzugehen, dürfte zu weit führen, wie auch darauf, wie 
die derzeitigen technischen Einrichtungen beim Transport der 
Eier zu verbessern wären. Nur die Frage erscheint mir hier 
erwähnenswert, ob nicht das Konservierungsverfahren ver- 
mittels Ozon, das bei der Milch bereits erprobt und auch neuer- 
dings sich anscheinend bei dem Blute bewährt hat, gerade 
für das Ei erfolgreich Verwendung finden könnte! 
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Die Konservierung vermittels Kalk oder Wasserglas schä- 
digt nicht allein die Schale des Eies und die hypothetische 
Lebenszähigkeit des Eiinhaltes, sondern bietet auch in keiner 
Weise, wie Bausenwein nachgewiesen hat, irgendwelchen 
Schutz gegen das Eindringen von Bakterien. Die Händler 
pilegen daher ausgesuchte Ware vorzugsweise in Kühlhäusern 
zu konservieren. In den heimischen Kühlhäusern wird die 
Ware bei ca. l Grad Celsius und zirka 75 Volumenprozent 
Feuchtigkeit gelagert. Nach den Reiseberichten von Östertags 
sollen in Nordamerika höhere Temperaturen bis + 4 Grad, 
selbst 7 Grad Celsius gewählt werden. Die Einlagerung der 
Eier in die Kühlhäuser beginnt etwa im Monat April oder Mai, 
und die Entnahme erfolgt mit dem Beginn der Frostperiode. Es 
wird natürlich ganz von den Bedingungen der Lagerung ab- 
hängen, inwieweit sich die ursprüngliche Qualität des Eies 
im Kühlhause verschlechtert. Nach den Mitteilungen Prellers 
läge aber kein Grund vor, jedes Kühlhausei generell als nicht 
vollwertig zu bezeichnen. 

Seit dem Kriege ist eine handelsmäßige Notierung der Eier 
an den großen Marktplätzen Deutschlands nicht mehr erfolgt 
und die Einführung eines Deklarationszwanges, wie sie Borch- 
mann, indem er den Eierhandel in den Markthallen von Paris 
als vorbildlich hinstellte, seinerzeit mit Recht forderte, ist bis- 
her nicht erreicht worden. Die Handelsusancen des Berliner 
Marktes, deretwegen dieser im Auslande in keinem guten Rufe 
steht, stehen übrigens vor einer Revision. 

Die hiesigen Großhändler haben sämtlich gute Klärvor- 
richtungen, kennen deshalb die Art ihrer Ware durchaus genau 
und bemessen danach den Preis. Es sind hier, wie wohl über- 
all, immer nur gewisse Sc. gewissenlose Zwischenhändler, die 
gerade die minderwertigen und sogar teilweise verdorbenen 
Eier aufzukaufen pflegen, um sie dann mit gutem Profit, beson- 
ders auf den Wochenmärkten oder im Hausierhandel, der 
ärmeren Bevölkerung als scheinbar äußerst billig zu verkaufen. 

Eine amtliche, schon an den örtlichen Zentralstellen des 
Eierhandels einsetzende Ueberwachung dürfte dem reellen 
Handel nur genehm sein, ohne eine nennenswerte Verteuerung 
der Ware zur Folge haben. 

Folgende Literatur ist entnommen der Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene: 


Heft Jahrgang 

Borchmann: Amtl. Kontrolle des Marktverkehrs 

mit Eiern ee ER 1-4 XVII 
Borehmann: Untersuchungen von Eiern mit 

farbiger Schale... '.. . .:;.,.. 6 XVII 
Gutachten der technischen Deputation . 3 xX 

dto. 2 XXI 

Clevisch: Ueber Pinguineier ...... . 8 XXI 
Hasterlik: _Wirtschaftliches und Wissenschaft- 

liches vom Hühnerei ee OT ERR VII 
Bausenwein: Das Hühnerei in sanitäts- und 

marktpolizeilicher Hinsicht TEURER X EX 
Preller: Lagerung und Konservierung von 
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Tagesgeschichte. 


Die Werbungskosten der Tierärzte. 
Von Obersteuersekretär Wendtland, Bunzlau 


. Nach Ablauf des Jahres 1924, indem zum ersten Male wieder 
seit Jahren in ihrem Geldwert gleiche Einnahmen erzielt wurden, 
wird auch jeder Tierarzt feststellen wollen, was er in diesem Jahre 
tatsächlich verdient hat. Dann aber wird er diese Gewinnberech- 
nung auch aus steuerlichen Rücksichten vornehmen, um festzustellen, 
wieviel Einkommensteuer er im Laufe des Jahres 1924 auf. Grund 
der Vorauszahlungsbestimmungen der Zweiten Steuernotverordnung 
überzahlt hat. Denn es dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß von 
den Angehörigen der freien Berufe mit mittlerem Einkommen zu 
hohe Einkommensteuervorauszahlungen entrichtet werden mußten, 
während bei größeren Einkommen die Steuersätze, über deren Höhe 
allerdings erst der neue Reichstag wird beschließen müssen, wahr- 
scheinlich recht empfindlich werden dürften, schon um ein Gegen- 
gewicht gegen die vielen erforderlich werdeı den Erstattungen zu 
bilden. 7 

Eine Feststellung des tatsächlichen Einkommens ist natürlich nur 
möglich, wenn eine ordnungsmäßige Buchführung vorliegt. Zu 
dieser sind die Tierärzte nicht gesetzlich verpflichtet, sie haben 
nur nach den Bestimmungen des Umsatzsteuergesetzes wie alle dieser 
Steuer unterworienen Personen die Verpflichtung, fortlaufende Auf- 
zeichnungen über ihre Einnahmen zu machen, Wer also nur seine 
Einnahmen, nicht auch seine Ausgaben, fortlaufend aufgezeichnet 
hat, kanıı bei Abgabe seiner Einkommensteuererklärung von seinen 
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Roheinnahmen 35 Prozent als Werbungskosten abziehen und muß 
den Rest als Gewinn versteuern, da er den Nachweis, daß seine 
Werbungskosten höher waren als 35 Prozent der Einnahmen, nicht 
zu führen vermag. Beweispflichtig für die Höhe der entstandenen 
Werbungskosten ist in jedem Falle der Steuerpflichtige, Es ist daheı 
jedem Tierarzt, der mit hohen Werbungskosten zu rechnen hat. 
dringend anzuraten, die geringe Mehrarbeit der Buchführung nicht 
zu scheuen. Für die steuerliche Beweiskrait der Bücher werden 
durch $ 162 der Reichsabgabenordnung folgende Anforderungen an 
die Beschaffenheit der Geschäftsbücher gestellt: 

Es genügt für den Tierarzt ein Kassenbuch, das gebunden sei 
und mit fortlaufenden Seitenzahlen vor Inbrauchnahme versehen sein 
soll. In dem Kassenbuch müssen die Eintragungen fortlaufend, vol 
ständig und richtig bewirkt werden. Es sollen keine leere 
Zwischenräume gelassen, nicht bis zur Unleserlichkeit der ursprüng- 
lichen Eintragung durchstrichen und nicht radiert werden. Auc 
sollen alle Kasseneinnahmen und -ausgaben mindestens täglich un 
mit Tinte eingetragen werden. Falls aus vorläufigen Eintragungeı 
in das Kassenbuch eingetragen wird, so sind diese Aufzeichnunge 
aufzubewahren, ebenso sind aufzubewahren alle Einnahme- und 
Ausgabebelege. Die Aufbewahrungsfrist für Geschäftsbücher und 
Belege dauert 10 Jahre, Sind diese Voraussetzungen erfüllt, so 
kann das Finanzamt von dem Ergebnis der Bücher nur abweichen. 
wenn es die Unrichtigkeit der Eintragungen nachzuweisen vermag 

Weitaus die größte Bedeutung hat dann bei Abgabe der Steuer- 
erklärung für den Tierarzt die Feststellung der während des Jahres 
entstandenen Werbungskosten. Das Gesetz definiert sie als alle zuı 
Erwerbung, Sicherung und Erhaltung der Einkünfte gemachten Aul 
wendungen und zählt dann noch einzelne besonders auf, um Zweifel 
von vornherein auszuschließen. Für Tierärzte kommen folgende 
Gruppen von Werbungskosten vor allem in Betracht: 

I. Ausgaben für Berufskleidung, Bücherei und Instrumen- 
tarium, 
II. Aufwendungen für die Geschäftsräume, 
III. Apotheke, 
IV. Fuhrkosten, 
V. Allgemeine Unkosten. 

Nicht abzugsfähig vom Roheinkommen sind alle Aul- 
wendungen, die einer Verbesserung und Vermehrung des Vermögens 
dienen sollen; hierunter fallen vor allem Neu anschaffungen von 
Beiörderungsmitteln (Kraftwagen und -räder, Pierd und Wagen, 
Fahrräder), Erwerb und Erweiterung von Grundstücken, N e u an- 
schaffung von Schreibmaschinen und Inventar für Warte-, Sprech- 
oder Apothekenzimmer, für Stall oder Chauffeurwohnung, Anschai 
fung von wissenschaftlichen Werken, dienichtder Erhaltun g, 
sondern der Vermehrung des Einkommens dienen sollen 
(wie z.B. der Vorbereitung für das Kreistierarztexamen) und: der- 
gleichen. Dann sind nicht abzugsfähig Aufwendungen für Ersatz- 
beschaffungen, soweit für die zu ersetzenden Gegenstände bereits 
Abschreibungen vorgenommen sind und, wenn Abschreibungen nicht 
vorgenommen wurden, solche Ersatzbeschaffungen, deren Wert den 
Anschaffungswert des zu ersetzenden Gegenstandes übersteigt, in 
der Höhe des Mehrwerts (z.B. Anschaffung eines schweren Krait- 
wagens anstelle eines kleinen). 

Daß die rein persönlichen Ausgaben für den Lebensunterhalt 
des Steuerpflichtigen und seiner Familie keine W erbungskosten dar- 
stellen, versteht sich von selbst. Aber auch alle Personalsteuern 
Einkommen- und Vermögenssteuer —, wohl aber die Kirchensteuer. 
sind nicht abzugsfähig. 

Im einzelnen zählen zu den oben angeführten abz u gsiähi- 
genWerbungskosten folgende Ausgaben und Aufwendungen: 

l. Ausgaben für Berufskleidung, soweit sie über die 
standesgemäßen persönlichen Bedürfnisse hinausgehen und durch 
die Eigenart der Berufstätigkeit bedingt sind, also: 

a) Kraitiahrerausrüstung, 

b) Pelze, Ueberkleider, Fußsäcke für die Landpraxis, 

c) besondere Kleidung für Geburtshilfe, 

d) der über das normale Maß hinausgehende Bedarf au Be. 
kleidung infolge der Berufstätigkeit in schmutzigen Ställen 
und der Witterungseinilüsse; höhere Abnutzung des Schuh- 
werks bei Praxis zu Fuß. 

Daß der berufstätige Tierarzt mit dem Stande der Wissenschaft 
gleichen Schritt halten und daher nicht nur seine Fachzeit- 
schriften halten, sondern sich auch Neuerscheinun gen 
derFachliteratur kaufen muß, um konkurrenzfähig zu bleiben 
und! sich sein Einkommen zu erhalten, ist selbstverständlich. So- 
weit also die Neuanschaffung von Fachliteratur lediglich der Siche- 
rung und Erhaltung der Einkünite dient, fällt sie unter den Begrifi 
der Werbungskosten. Eine Vornahme von jährlichen Abschreibun 
gen auf die vorhandene Fachbücherei kommt dann natürlich nicht in 
Frage, ganz abgesehen davon, daß es schwer jallen dürfte, den 
richtigen Prozentsatz zu finden, da es Bücher von bleibendem Werte 
gibt, andere wieder infolge der Fortschritte der Wissenschaft binnen 
kurzer Zeit nur Makulatur sein können. Das gleiche gilt für die 
Ausgaben zur Erhaltung des Instrumentariums ‚ ab- 
zugslähig sind dabei: E 

a) Reparaturen, 

b) Ersatzbeschaffungen, soweit auf die zu ersetzenden Gegen- 
stände keine Abschreibungen gemacht wurden, 
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c) anderenfalls Abschreibungen je nach der voraussichtlichen 
Lebensdauer der Gegenstände. e 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich aber, von Abschrei- 

bungen abzusehen und dafür die Ersatzbeschaffungen als Werbungs- 
kosten anzusetzen. 

I. Zu den Aufwendungen für die Geschäflts- 

räume gehören: 

a) Miete für Warte-, Sprech- und Apothekenzimmer, für Stall- 
räume und g. F. für die Chauffeur-(Kutscher-)wohnung, 

b) anteilige nach der Zahl der Räume zu entrichtende öftent- 
liche Abgaben und anteilige Mobiliarfeuerversicherung, 

c) Kosten der Instandhaltung dieser Räume und des den berul- 
lichen Zwecken dienenden Mobiliars, 

d) anteiliger Lohn und anteilige Beköstigung für einen Dienst- 
boten, der des Berufs wegen gehalten werden muß (der 
berufliche Anteil wird bei einem Junggesellen und einem 
jung verheirateten Anfänger mit kleiner Praxis, der das 
Mädchen in der Hauptsache nur des Berufs wegen hält, 
größer sein als bei einem Tierarzt, der das Mädchen schon 
aus Standesrücksichten und zur Unterstützung der Hausfrau 
unterhalten muß); die Höhe des Anteils bemißt sich dabei 
nach dem Verhältnis der Zahl der Geschäftsräume zu der 
Zahl der Wohnräume, 

e) Heizung und Beleuchtung dieser Räume. 

Bewohnt der Tierarzt sein eigenes Haus und besitzt er eigene 
Stallung, so darf er den Mietwert dieser Geschäftsräume nicht als 
Werbungskosten absetzen, andererseits braucht er aber seinem steuer- 
baren Einkommen auch nur den Mietwert seiner Privatwohnung 
zuzusetzen., 

III. Einen sehr hohen Anteil an den Werbungskosten des Tier- 

arztes machen die Aufwendungen für Unterhaltung der 
Apotheke aus. Abzusetzen sind die tatsächlichen Anschaflungs- 


preise — auf die Rechnungsbeträge gewährte Rabatte sind dabei 
abzuziehen —, die durch den Transport entstehenden Fracht- und 


Versicherungspesen, etwaige Versicherungsprämien für Lagerung der 
Medikamente u. dergl. Die bei Ausübung der Praxis entstehenden 
Verluste an diesen (Bruch, verdorbene Sera PP.) können dann natür- 
lich nicht noch einmal abgesetzt werden. Der am Jahresschluß vor- 
handene Bestand tritt nach seinem Anschaffungswert dem Einkommen 
hinzu. 

IV. Ganz verschieden werden bei den einzelnen Tierärzten die 
abzugsfähigen Fuhrkosten seim je nach der Art und dem 
Umfang der Praxis. Bei reiner Stadtpraxis (z. B. in Großstädten) 
werden sie verhältnismäßig gering sein, bei ausgedehnter Landpraxis 
jedoch häufig enorm hoch. Es fallen hierunter folgende Auf- 
wendungen: 

a) Auslagen für Mietiuhrwerke, Eisenbahn und Straßenbahn, 

b) Kosten der Unterhaltung des eigenen Fuhrwerks (Wagen 
und Pierd, Kraitwagen und -rad, Fahrrad). Hierzu gehören 
alle Reparaturen und Instandhaltungsarbeiten (nicht aber die 
Instandsetzungsarbeiten, da diese eine Verbesserung 
bezwecken), die Ausgaben an Futter für das Pferd, an 
Betriebsstoff für Auto und Kraftrad, Lohn und Verpflegung 
für Kutscher oder Chauffeur, Unterhaltung des Geschirrs, 
Hufbeschlag, 

c) Verpilegungs- und Uebernachtungskosten bei Beruisfahrten 
für den Tierarzt und seinen Chauffeur (Kutscher), 

d) reine Ersatzbeschaffungen, soweit sie nicht eine Vermehrung 
des Vermögens darstellen, wie oben besprochen; also Ersatz 
eines unbrauchbaren Pferdes, Kraftwagens pp. durch einen 
gleichwertigen neuen Gegenstand, doch nur insoweit, als 
auf den zu ersetzenden Gegenstand keine Abschreibungen 
vorgenommen wurden, 

e) andernfalls Abschreibungen auf die Beförderungsmittel. 
Als angemessene Abschreibungssätze sind anzusehen bei 
Fahrrädern und Leichtkrafträdern 35 Prozent, bei schweren 
Kraiträdern 15 Prozent, bei Kraftwagen 10—12 Prozent 
und bei Wagen 5 Prozent. Pferde sind je nach ihrem Alter 
und ihrer voraussichtlichen Lebensdauer abzuschreiben. Bei 
der Abschreibung ist vom Anschaffungspreise, g. F. von 
dem fiktiven Anschaffungspreise vom 1. Januar 1924, falls 
es sich um in der Inflationszeit angeschafite Gegenstände 
handelt, auszugehen. 

i) Versicherungsprämien für die eigenen Beiörderungsmittel. 

V. Die allgemeinen Unkosten sind mancherlei Art. 
Hierunter fallen: 

a) Gehälter für Assistenten, Vertreter u. dergl., 

b) Telephon- und Telegrammgebühren, Porti, Drucksachen, 
Geschäftsbücher, Büroutensilien, Prozeßkosten, 

c) Schuldzinsen (z. B. bei Inanspruchnahme von Bankkredit 
zur Bezahlung von Lieferantenrechnungen), 

d) auf einem gesetzlichen oder vertraglichen Verpfichtungs- 
erunde beruhende Renten, soweit sie in wirtschaitlichem 
Zusammenhange mit den: Einnahmen stehen (z. B. laufende 
Umsatzprovisionen bei Praxisübernahme an.den Vorgänger 
oder dessen Erben), wobei die zur Erfüllung einer gesetz- 
lichen Unterhaltspflicht aufgewendeten Beträge auszu- 
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e) Beiträge zu Kranken-, Uniall-, Haitpflichtversicherungen, 
Witwen-, Waisen- und! Sterbekassen (letztere nur bis zu 
einer noch bekannt zu machenden Höhe), 

f) Tierärztekammerbeiträge und Beiträge zu Berufsverbänden, 
soweit deren Zweck nicht auf seinen wirtschaftlichen 
Geschäftsbetrieb gerichtet ist, z. B. die Beiträge an den 
Reichsverband praktischer Tierärzte, 

g) die im Kalenderjahr gezahlte Umsatz- und Kirchensteuer, 

h) Abschreibungen auf das eigene Haus (%—1 Prozent p.a.) 
und so fort. 

Zur Vereinfachung des Jahresabschlusses empfiehlt es sich, 

bereits sofort bei der Buchung’ die als Werbungskosten abzusetzenden 
Beträge entweder gleichzeitig noch in einem besonderen Merkbuch 
zu verbuchen oder sie auf der Ausgabenseite des Kassenbuchs irgend- 
wie (z. B. mit Blaustift) kenntlich zu machen. 


Verein Thüringer Tierärzte. 


Protokoll der 97. Versammlung am 26. 10. 1924 im Münchener 
Bürgerbräu zu Eriurt. 
Tagesordnung: 

1. Geschäjtliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Vortrag Dr. Proeger-Jena: „Aufzuchtkrankheiten“. 

4. Vortrag Dr. Maßig-Erfurt: „Bau des Weltalls“ (ein astronomi- 

scher Vortrag). 

5. Verschiedenes. 

Anwesend:a) Mitglieder: Bernhardt-Ranis, Dr. Bier- 
bach-Gebesee, Dr. Dennstedt-Weimar, Dietz-Greußen, Dr. Eilmann- 
Schleusingen, Dr. Großklaus-Mühlhausen i. Thür,, Dr. Gückel-Erfurt, 
Dr. Julian-Erfurt, Kobe-Jena, Koch-Großengottern, Dr. Körner-Er- 
furt, Kurze-Erfurt, Dr. Loeb-Erfurt, Dr. Massig-Erfurt, Dr. Meyer- 
Weimar, Dr. Nolte-Erfurt, Ruß-Weißensee, Dr. Schotte-Weimar, Dr. 
Stambke-Erfurt, Steuding-Gotha, Dr. Sillig-Arnstadt, Sprandel-Erfurt, 
Wegener-Arnstadt. 

b) Gäste: Ebert-Elxleben b. Arnstadt, Dr. Franz-Allstedt. 

Der Vorsitzende eröffnete um 10% Uhr die Versammlung, nach- 
dem vorher Besprechungen der beamteten und der praktischen Tier- 
ärzte stattgefunden hatten, begrüßte die Anwesenden, insbesondere 
die Gäste. 

Zu Punkt 1 und 2: Nach Besprechung verschiedener Eingänge 
wurden die Herren Dr. Fiege-Greußen und Dr. Proeger-Jena als 
Mitglieder aufgenommen. 

Zu Punkt 3: Vortrag Dr. Proeger-Jena über Aufzuchtkrank- 
heiten mit Lichtbildern: Einleitend bemerkte der Vortragende, daß 
die Bezeichnung „Aufzuchtkrankheiten“ einen Sammelbegriffi dar- 
stelle für sämtliche krankhaften Zustände, die sich dem Entstehen 
und der Entwicklung eines jungen Individuums entgegenstellen vom 
Moment der Befruchtung bis zum Eintritt des Jungen ins ge- 
schlechtsreife Alter; der Begriff „Aufzuchtkrankheiten‘“ umfasse also 
im weiteren Sinne die Sterilitätserkrankungen unserer Haustiere, im 
engeren Sinne die Jungtierkrankheiten. In Anbetracht dessen, daß 
die Herren Rautmann und Martens auf der vorjährigen Versamm- 
lung das Gebiet der Sterilitätserkrankungen bei Rind und Pferd be- 
reits behandelt haben, streifte der Vortragende dieses Gebiet ledig- 
lich durch Vorführung einiger recht hübscher Lichtbilder am Schlusse 
seines Vortrages. Umsomehr Wert legte der Redner darauf, in ge- 
drängter Form das für die Praktiker Wissenswerte über die Jung- 
tierkrankheiten und zwar zunächst über die der Fohlen und Kälber 
vorzutragen. 

Im ersten Teile des Vortrages wurde das Fohlensterben behan- 
delt, als dessen Ursache in Betracht kommen: 


1. das Verfohlen, 
2. die Fohlenkrankheiten. 
Nachdem die verschiedenen Formen und Ursachen des Verfohlens 
in klarer Weise dargelegt waren, wurden Prophylaxe und Therapie 
einer eingehenden Besprechung unterzogen. Der größte Wert müsse 
hier auf strengste Einhaltung der hygienischen Maßnahmen gelegt 
werden, denn nur in Verbindung mit diesen können die Impfungen 
den nötigen Erfolg zeitigen. Wahlloses Impfen bringe diese Therapie 
bei den Landwirten in Mißkredit. Genaue Stellung der Diagnose 
von Seiten eines bakteriologischen Institutes sei unbedingt eriorder- 
lich, da nur eine streng spezifische Immunisierung diesen Infektionen 
Einhalt gebieten könne, In etwas längerer Ausführung befaßte sich 
der Vortragende sodann mit den Fohlenkrankheiten. Zunächst sei 
es wichtig, die Aetiologie dieser Seuchen klarzulegen, da im all- 
gemeinen diese verschiedenen Krankheiten unter der Bezeichnung 
„Fohlenlähme“ zusammengefaßt würden. Tatsächlich stelle sie nur 
einen Sammelbegriff dar für die durch 5 verschiedene Erreger her- 
vorgerufenen Erkrankungen. In eingehender Weise wurden Ursache, 
Krankheitserscheinungen und das pathologisch-anatomische Bild der 
einzelnen Krankheitsiormen besprochen, Bezüglich der Häufigkeit 
des Auftretens schienen regionär große Unterschiede zu bestehen. 
In einzelnen Gegenden herrschten Streptokokken- und Pyoseptikum- 
infektionen, in anderen Koli- und Streptokokken-Infektionen vor. In 
Thüringen seien Koli- und Diplostreptokokken-Infektionen zur Zeit 
die häufigsten. Nicht hinreichend geklärt sei der Zusammenhang 
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zwischen Abortus und Fohlenkrankheiten, da einige Autoren auf 
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Grund ihrer Untersuchungen annehmen, daß die Infektion erst post 
partum erfolge, während andere namhafte Forscher behaupteten, daß 
die Erreger des seuchenhaiten Abortus auch die Fohlen intrauterin 
zu infizieren vermöchten. Eine Infektion im Mutterleib sei zwar 
hinreichend bewiesen, doch würde sehr wahrscheinlich die Entste- 
hung der Fohlenkrankheiten in der Mehrzahl auf eine Infektion nach 
der Geburt zurückzuführen sein, Bezüglich der Behandlung gelte 
auch hier der Satz: „Vorbeuge ist die beste Waile. Hygienische 
Maßregeln übertreffen alle therapeutischen Heilversuche.“ Ueber die 
Mutterblutbehandlung gäbe es ın der Literatur die verschiedensten 
Ansichten. Ihr könne lediglich bei intrauteriner Infektion eine spezi- 
lische Wirkung zugesprochen werden, deren dieselbe bei post par- 
tialer Iniektion als unspezilisch anzusprechen sei. Hauptbedingung 
für die Therapie sei die Feststellung der Krankheitserreger. Die 
Impfung mit streng spezifisch hergestellten Impistoiien könne pro- 
phylaktisch bei den noch lebenden und später geborenen Fohlen 
angewandt werden. Der Vortrag ging weiterhin kurz auf die durch 
die verschiedensten Erreger hervorgerufenen Pneumonien ein, sowie 
auf die häufigsten parasitären Erkrankungen, denen die Fohlen im 
vorgeschrittenen Alter häufig zum Opfer fielen. 

Nunmehr jolgte die Besprechung des Kälbersterbens. Nachdem 
analog dem Fohlensterben die verschiedenen Formen, Ursachen und 
Therapie des Verkalbens einer kurzen Besprechung unterzogen wor- 
den waren, wandte sich der Redner im zweiten Teil seines Vor- 
trages dem Gebiete der Kälberkrankheiten zu. 

Sowie der Ausdruck „Fohlenlähme‘“ im Laienmunde den Sam- 
melbegriff für sämtliche Fohlenerkrankungen darstelle, sei noch bis 
heute der Ausdruck „Kälberruhr“ der Sammelbegrift für alle seuchen- 
haften Kälberkrankheiten, die als auffälligste Krankheitserscheinung 
einen hochgradigen Darmkatarrh aufweisen ohne Rücksicht auf die 
Erreger. Als Kälberruhr sei nur die durch Kolibazillen verursachte 
seuchenhafte Kälberkrankheit anzusprechen, die in der ersten: Lebens- 
woche auftrete und durch profusen Durchfall mit letalem Ausgang 
charakterisiert sei. Als Infektionspforte kämen Nabel und Maul in 
Betracht. Auch hier seien hygienische Maßregeln der beste Schutz 
gegen die großen Verluste. Zu empfehlen sei das Anlegen von 
Maulkorb, Nabelbinde etc. Die Impfung mit stallspezifischer Vak- 
zine in Ergänzung der angeführten hygienischen Maßnahmen sei 
das beste, wenn auch nicht immer ganz zuverlässige Vorbeugungs- 
mittel gegen die Kälberruhr. Daneben seien von vorzüglich prophy- 
laktischer Wirkung Pankreon, Telluval, Heskjmal etc. Einen großen 
Prozentsatz der Kälberkrankheiten macht weiterhin der Paratyphus 
aus. Nach Abhandlung der klinischen und pathalogisch-anatomischen 
Erscheinungen erfolgte die Besprechung der Therapie. Letztere sei 
wesentlich einfacher als bei der Kälberruhr, da man es hier nur mit 
spezifischen Erregern zu tun habe. Neben Impfungen mit stallspezi- 
lischen Impistoifen müsse auf strengste Einhaltung der hygienischen 
Maßnahmen gesehen werden. Die als Diplokokken-Septikämie be- 
zeichnete Infektion würde nur wenig beobachtet. Bei ihrer Be- 
kämpfung käme lediglich eine rein symptomatische Behandlung in 
Betracht. Einen großen Raum auf diesem Gebiete nehmen die seu- 
chenhaften Lungenerkrankungen ein, als deren Ursache Bakt. vit. sept. 
anzusprechen sei. Prädisponierend kämen die in den meisten Stal- 
lungen herrschenden schlechten hygienischen Verhältnisse hinzu. 
Therapeutisch sei die Impfung mit Serum oder Vakzine von großem 
Wert. Schließlich seien noch zu erwähnen die Nabelinfektionen, bei 
denen als Erreger die verschiedensten Bakterien gefunden seien. 
Nur durch peinliche Nabelpflege sei man imstande, solche Infektio- 
nen zu verhindern, 

Zum Schlusse seines Vortrages richtete der Redner nochmals 
die dringende Bitte an die praktischen Tierärzte, mehr denn je durch 
Einsendung von Föten, Organen, Blut und sonstigen, insbesondere 
Lochialsekretproben, die bakteriologischen Institute in Anspruch zu 
nehmen, denn nur im engster Fühlungnahme mit diesen und durch 
genaue Stellung der Diagnose sei den Praktikern eine wirksame Be- 
kämpiung der besprochenen Erkrankungen möglich. Andererseits 
wies er auch auf die hohe wissenschaitliche Bedeutung der Ein- 
sendungen hin, die die in unserem Wissen über dieses Gebiet be- 
stehenden Lücken auszufüllen, insbesondere die Frage des Verhält- 
nisses des infektiösen Abortus zu den Jungtierkrankheiten der Lösung 
wesentlich näher zu bringen vermöchten. 


Der Bau des Weltalls. Vortrag von Dr. Maßig. 


Zu Punkt 4: Um außer der reinen Fachwissenschaft auch mal 
allgemein interessante Gebiete zu behandeln, erklärte sich Herr 
Schlachthofdirektor Dr. Massig-Erfurt bereit, über die von ihm 
eilrig betriebene Astronomie zu sprechen und nahm das Wort zu 
seinem interessanten Vortrag: „Bau des Weltalls“. Der Vortragende 
geht aus von dem Zentralkörper unseres Planetensystems, nennt die 
Namen der Planeten, beschreibt ihre Größe, Wichtigkeit und ihren 
Umlauf um die Sonne. Der der Sonne nächste Planet, der Merkur, 
umkreist die Sonne in 57 Tagen und hat dabei eine Geschwindigkeit 
von 47 Mill. km in der Stunde, die Erde, die bereits 150 000 000 km 
entiernt ist, nur noch 30 Mill. km, und der äußerste Planet Neptun, 
entsprechend dem 3. Kepplerschen Gesetz, nur noch 5,4 km Se- 
kundengeschwindigkeit bei einem Abstand von 4500 Millionen km. 
In dem Zwischenraum zwischen Mars und Jupiter laufen etwa 
1000 Planetoiden in eliptischen Bahnen um die Sonne, die im all- 
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gemeinen einen Durchmesser von 100 bis 200 km haben. Ceres, 
der größte unter ihnen, hat 800 km Durchmesser, der kleinste nuı 
4 km. Eros, der eine stark eliptische Bahn hat, kann sich der Erde 
bis auf 22 Millionen km nähern. Die großen Planeten werden meist 
von Monden begleitet. Die Erde hat einen, der Mars zwei, Jupiter 9, 
Saturn außer den Ringen 10, Uranus 4, und Neptun einen. Innerhalb 
des Planetensystems finden sich dann noch die Sternschnuppen, 
winzige Körper von wenigen Gramm, und die Kometen, die sich in 
eliptischen, »parabolischen oder hyperbolischen Bahnen um die Sonne 
bewegen und dabei häufig einem Zerstäubungsprozeß unterliegen. 

Die Masse der Sonne ist etwa 700mal größer als die gesamte 
Masse der Planeten und ihrer Begleiter. Die Gesamtmasse 
Planetensystems wiegt etwa 2 Quintillionen kg. Würde diese Masse 
in einer Kugel gleichmäßig verteilt, die bis an die Bahn des Neptun 
reichte, so käme davon nur 1 Gramm auf einen Raumwürfel von 
57,6 m Kantenlänge. Derselbe Würfel mit atmosphärischer Luit 
von der Dichtigkeit der Meeresoberfläche gefüllt, würde 
35000 kg wiegen, das ist 235 Millionen mal dünner als die Luft. 
in der wir uns bewegen. Die Verdünnung wäre so groß, daß kein 
Physiker oder Chemiker noch eine Substanz nachweisen könnte. 
Dabei ist mit Sicherheit anzunehmen, daß dieselbe Masse noch 
sehr weit über die Neptunbahn ausgedehnt war. Der Weltenraum 
besteht daher aus einer fürchterlichen Leere, und der Weltenschöpier 
ist mit der Materie bei: der Bildung der Weltkörper äußerst sparsam 
umgegangen. 

Bei der weiteren Wanderung in dem Weltenraum werden die 
Angaben in Kilometern wegen der vielstelligen Zahlen unbequem, 
und man braucht deshalb besser die Bezeichnung der Entfernungen 
in Lichtjahren. In einer Sekunde durchläuft das Licht 300 000 km, 
in einem Jahre 9,5 Billionen km. Danach wäre unser Mond 
17% Sek., die Sonne etwa über 8 Minuten und der Neptun schon 
4 Lichtstunden von uns entiernt. Der nächste Fixstern Alpha im 
Centauer ist 4,3 Lichtjahre entfernt. Der Sirius im großen Hund 
9, Procyon im kleinen Hund etwa 11 Lichtjahre. 

Im allgemeinen sind die großen Fixsterne, wie z. B. die Sterne 
des großen Bären, etwa 70 Lichtjahre entiernt, die Mitglieder der 
Hyaden bereits 110—160 Lichtjahre. Mit dem bloßen Auge werden 
auf der nördlichen Halbkugel etwa 2500, auf der südlichen Halbkugel 
etwa 3300 Sterne wahrgenommen; mit der Größe steigt diese Zahl 
ständig bis auf viele Millionen. Diese Zunahme läßt dann aber mit 
einemmal nach und wird von da an immer geringer. Diese Erschei- 
nung zeigt an, daß unser Milchstraßensystem im engeren Sinne, wie 
man es nennt, endlich ist. Seine Gestalt entspricht etwa der von 
2 flachen Tellern, die mit ihren Rändern auleinandergelegt sind. 
Der größte Durchmesser dürfte etwa 60000 und der kleine von 
Tellermitte zu Tellermitte etwa 10.000 Lichtjahre betragen. Außer- 
halb dieser Grenzen nimmt die Sternhäufigkeit sehr stark ab: man 
findet schon sternleere Räume, nur an verschiedenen Stellen zerstreut 
besondere Anhäufungen. — Gerade diese Randgebiete unseres Milch- 
straßensystems, dem alle sichtbaren Sterne und auch unsere Sonne 
angehört haben die Sterniorscher in der letzten Zeit besonders be- 
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schäftigt, insbesondere ihre Zusammendrängung in Kugelstern- 
haufen. Die Entiernungsbestimmung dieser Haufen ist durch die 


lichtwechselnden Sterne, deren typischer Vertreter Delta Cephey ist, 
möglich geworden. Die Entiernung beträgt etwa 100 000 Lichtjahre 
und ‚ihre räumliche Ausdehnung ein paar hundert Lichtjahre. 
Während die kugelförmigen Sternhaufen in ihrer Struktur und An- 
zahl (kaum mehr als 100) wesentlich scharf zu erkennen sind, kann 
man das von den ebenfalls aus Sternen aufgebauten Spiralnebeln 
noch nicht behaupten. Für die Entfernungsbestimmung der Spiral- 
nebel hat man sich hier die temporären Sterne, auch neue Sterne ge- 
nannt, zunutze zu machen gesucht. Die Anhaltspunkte sind aber sehr 
unsichere. Der Andromedanebel kann mit ziemlicher Sicherheit als 
eine Million Lichtjahre entfernt abgegeben werden, und seine Dimen- 
sionen die unserer Milchstraßeninsel etwa erreichen oder über- 
trefien. Es wird angenommen, daß das von Materie erfüllte All 
ein endliches ist, da ja sonst der geregelte Ablauf der kosmischen 
Vorgänge in Frage gestellt wäre. Man hat überschlagsweise zu 
schätzen versucht, daß das stofferfüllte Universum etwa mit hundert 
Millionen Lichtjahren schon müßte ermessen werden können. 

Die Fixsterne sind nicht angeheftet, sondern haben sämtlich 
eine Eigenbewegung. Die Sonne, die ebenfalls ein Fixstern ist, 
eilt mit einer Geschwindigkeit von % km in der Sekunde dem Stern- 
bild des Herkules entgegen. Im allgemeinen werden zwei große 
Sternströme beobachtet. Der eine hat die Richtung zum Sternbild 
des Orion, der andere zum Sobieskischen Schilde. —- Die Fixsterne 
haben nicht immer den räumlichen Abstand wie die Sonne von 
Alpha im Centauer, sondern werden häufig paarweise oder zu mehre- 
ren angehäuit zusammengetrofien. Sie bewegen sich dann um ihren 
gemeinschaftlichen Schwerpunkt. Die Fixsterne haben nicht alle 
ein hellstrahlendes Licht, sondern sind zum Teil schon recht abge- 
blaßt oder ganz dunkel geworden. Die Zahl dieser bereits er- 
kalteten und ziemlich dunkel gewordenen Sterne ist wahrscheinlich 
eine recht große. Ihre Existenz kann nur ermittelt werden, wenn 
dieselben auf einen hellen und sichtbaren Fixstern durch ihre An- 
ziehungskraft eine Bewegung des letzteren veranlassen. So hat der 
Stern Algol im Sternbild der Perseus einen dunklen Nachbar, mit 
dem er sich in 68% Stunden um den gemeinschaftlichen Schwer- 
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punkt ‚bewegt. Da nun die Bahn, die diese beiden Körper be- 
schreiben, in unserer Gesichtslinie liegt, wird der Algol bisweilen 
verdunkelt. Die Verdunkelung nimmt 4% Stunden zu, hat dann 
ihren Höhepunkt erreicht, um nach abermals 4 Stunden: den: Algol 
als Stern zweiter Größe erscheinen zu lassen. Da die Größe der 
beiden Körper (Algol hat einen Durchmesser von 1 707000 km, 
der dunkle Begleiter einen solchen von 1 336 000 km) und ihr Abstand 
(5 194 000 km) bekannt ist, kann die Verdunkelung des Algol im 
voraus berechnet werden. Solche tritt ein am 6. 11..1924 kurz 
vor Mitternacht, am 9. 11. um %9 Uhr, am 12. 11. um %6 Uhr und 
am 29. 11. um %11 Uhr nachmittags. 

Der Vortragende mußte wegen vorgerückter Zeit leider seinen 
Vortrag abbrechen und sich nur auf diese allgemeinen Angaben 
beschränken. Großer Beifall lohnte seine von einer großen Sach- 
kenntnis zeugenden Ausführungen. Beiden Vortragenden dankte der 
Vorsitzende im Namen: des Vereins. 

Zu Punkt 5 kommen noch verschiedene innere Vereinsangelegen- 
heiten kurz zur Besprechung. 

Ein gemeinsames Mittagessen, an dem sich auch einige Damen 
beteiligten, beschloß die Sitzung. 

Dr. Nolte, Vorsitzender. Dr. Loeb, Schriitiührer. 


Aus Ungarn. 

Aus dem unlängst erschienenen Jahresbericht der kön. ung. 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest ist ersichtlich, daß das 
Lehrpersonal von 9 öffentlichen ordentlichen Professoren, 
3 außerordentlichen Professoren (darunter einer mit dem Titel 
eines ordentlichen Professors), 5 Honorarprofessoren, 12 Ho- 
norar-Dozenten, 9 Privatdozenten, 4 Adjunkten, 17 Assistenten 
und 11 Praktikanten gebildet wird, außerdem steht noch ein 
kön, ung. Oberbakteriolog im Dienste der Hochschule. Zwei 
Ordinariate (Physiologie und medizinische Physik) sind derzeit 
vacat, zwei (Chirurgie und pathologische Anatomie) wurden 
im letzten Studienjahr besetzt mit Prof. Dr. M. Berrär und 
Prof. Dr. K. Jarmai. 

Im vorhergehenden Studienjahr trat ins Leben das neue 
praktische Semester, nach Beenden der achtsemestrigen Studien- 
zeit und den vorgeschriebenen Rigorosen nehmen die Kandi- 
daten während eines Monats an praktischen Uebungen in einem 
erößeren Schlachthof und nachher an der tierärztlichen Praxis 
in einer Staatsdomäne teil, bei letzteren bekommen sie ent- 
sprechende materielle Unterstützung zum Lebensunterhalt. 

Die Zahl der Promotionen war im letzten (1923/24) Studien- 
jahr 34, dieZahl der Approbationen 16, die Zahl der Studierenden 
im Wintersemester 316, im Sommersemester 295 (darunter im 
I. Semester 72 bzw. 73), außerordentliche Studenten waren 
8 bzw. 5, diplomierte Landwirte 14. Stipendien erhielten 33 Stu- 
denten im Betrage von 2,560,000 Kronen, vom Studiengeld 
wurden befreit 54 Studierende. Die anatomische Preisarbeit 
von 7 Studenten wurde mit je 100 000 Kronen prämiiert. 

Das Budget für 1923/24 war 683 714 700 Kronen, darunter 
Personalausgaben 313 750000 Kronen, 
trugen 51 258 350 Kronen. 

Im pathologisch-anatomischen Institut wurden im Be- 
richtsjahre 1264 Tiere seziert und außerdem verschiedene 
Organe von 808 Tieren untersucht, darunter 103 Pferde, 
57 Rinder, 84 Schafe, 6 Ziegen, 612 Schweine, 686 Hunde, 
38 Katzen, 54 Hühner und 680 andere Tiere oder Kadaverteile. 
Infolge Wutverdacht geschah die Untersuchung bei 732 Fällen. 

In der medizinischen Klinik wurden im Berichtsjahre 
043 Pferde, 1 Maultier, 26 Rinder, 19 Schafe, 1 Reh, 16 Ziegen 
und 32 Schweine, ferner 1081 kleinere Tiere behandelt. In der 
chirurgischen Klinik kamen 657 Pferde, 1 Esel, 18 Rinder, 
3 Schafe, 18 Schweine und 348 kleinere Tiere zur, meistens 
operativer, Behandlung. Auf Gewährsiehler wurden unter- 
sucht in der medizinischen Klinik 100 Pferde, 4 Rinder, 
2 Schafe, in der chirurgischen Klinik 72 Pferde, 1 Rind. In der 
Poliklinik wurden während dem Jahre 1923 vorgeführt 
1451 Pferde, 1 Maultier, 3. Esel, 8 Rinder, 35 Ziegen, 1 Schaf, 
88 Schweine, 8441 Hunde, 513 Katzen, 33 Kaninchen, 2 Rehe, 
1 Affe, 3 Stacheltiere, 5 Eichhörnchen, 1 Marder, 1 Schildkröte, 
219 Hühner, 7 Enten, 4 Gänse, 3 Truthühner, 152 andere 
Vögel, insgesamt 11 072 Tiere. 

Am praktischen Kursus in Gödöllö nahmen die Studieren- 
den des IV. Jahrganges gruppenweise bei verschiedenen vete- 
rinärpolizeilichen Verfahren sowie Behandlungen der wirt- 
schaftlichen Haustiere, insbesondere auch bei den Kastrationen 
und Ovariotomien, aktiv Teil. 
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Der Mensa-Verein der Veterinärmediziner sorgt für die 
preiswerte, billige Verpflegung der Studierenden innerhalb der 
Hochschule, der Krankenverein für kostenlose Krankenbehand- 
lung derselben. Im Internat finden derzeit 21 Studierende be- 
scheidene Unterkunft. 

In der Bibliothek der Hochschule und der Lesehalle der 
Studierenden liegen zur Zeit 72 Fachzeitschriften auf, darunter 
39 deutsche, neuere Werke konnten infolge der Geldentwertung 
nur in geringer Zahl angeschafft werden. 

Zimmermann, Budapest. 


Aufwertung von Lebensversicherungen. 


Der Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e. V. 
Verbandsleitung München, Isabellastraße 40, beabsichtigt auch an 
den Aufwertungsausschuß und die Mitglieder des neuen Reichstages 
energisch mit seinen Forderungen heranzutreten, um mit allen Mitteln 
eine entsprechende Höheraufwertung der Lebensversicherungen durch- 
zusetzen. Damit diesen Forderungen entsprechender Nachdruck ver- 
liehen werden kann, ist es ungeheuer wichtig, mit möglichst großer 
Anzahl von Lebensversicherungen auf den Plan treten zu können. 
Es werden deshalb alle noch abseits stehenden Interessenten gebeten, 
sich unter Angabe ihrer abgeschlossenen Lebensversicherungen 
zwecks Vertretung ihrer Interessen an den Verband zu wenden. 


Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 
Revision der Gebührenordnung und Impfliquidation. 
In der Februarvollsitzung der T.A.K. für Brandenburg-Berlin soll 
die Gebührenordnung neu durchberaten und die Impfliquidation für 
1925 festgesetzt werden. Wir bitten, uns Vorschläge zu machen 
und Verträge betr. Impfungen nicht vorher abzuschließen. 
l. A.; Müller, Berlin-Buch. 


Niedersachsengruppe des Reichsverbandes prakt. Tierärzte. 
Einladung 
zur 13. Hauptversammlung am Sonnabend, dem 7. Februar 1925, 
nachmittags 2 Uhr, im Pilsener Bierkeller zu Hannover, Wind- 
mühlenstraße 2B, Zimmer Nr. 4. 
Tagesordnung: 

Geschäftsbericht. 
Kassenbericht und Kassenprüfung. 
Beiträge. 
Aufnahme neuer Mitglieder. 
Organisationsfragen. 
Bericht über die außerordentliche T.K. A.-Sitzung in Berlin 
am 30. Januar 1925. 
W ohlfahrtseinrichtungen. 
Kollektivverträge über Unfall-, Haftpflicht-, Feuer- u. Einbruchs- 
diebstahlversicherungen. 
‚ Verschiedenes. 

Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung wird zahlreiches Er- 
scheinen erwartet. Mit kollegialer Begrüßung 

Friese, Dr. Machens, 
Vorsitzender. Schrift- u. Kassenführer. 


Hannover-Elze, den 20. Januar 1925. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 


Sitzung am Montag, den 9. Februar 1925, abends 734 Uhr 
pünktlich, im Hörsaal des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen 
Hochschule. Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen. b) Aufnahme neuer Mitglieder. 

Es haben sich zur Aufnahme gemeldet die Herren Dr. Bailer, 

Dr. Bederke, Dr. Goldberger, Dr. Pape und 

Dr. Wittmann. c) Wahl eines Ehrenmitgliedes. d) Satzungs- 

änderungen. 

2. Vortrag des Herrn Oberassistenten Dr. Bederke: „Die gesetz- 
lichen Handhaben gegen Pfuschertum und unlauteren Wett- 
bewerb in der Veterinärmedizin“. 

3, Mitteilungen aus der Praxis. Der Vorstand 

l.A.: Dr. Dudzus 


Tierärzte als Gäste willkommen. SS chrirrGReeN 


EAST 


Personalien. 


Ernennungen: Dr. H. Hartje in Hamburg als Tierarzt an der 
hamburgischen Gesundheitsbehörde angestellt. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Wiülh. Tron in Kleinwallstadt 
(Bz. Obernburg). 

Versetzungen: Veterinärrat Hesse ist von Neidenburg in die 
Veterinärratsstelle Swinemünde versetzt. 

Verzogen: Tierarzt Julius Alefeld von Burgebrach (Bamberg II) 
nach Weiden. 
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(Aus der Ambulatorischen Tierklinik der Universität Leipzig.) 
Die Chemötherapie und die Impfungen gegen 


Schweinerotlauf. 
Von Prof. Dr. Ew. Weber. 


Die von mir in der D.T.W. 1924, 32. Jg., S. 109 (Ref. B.T.W. 
1924, S. 406) mitgeteilte beklagenswerte Tatsache, daß die 
Heilimpfung beim Schweinerotlauf noch nicht befriedigt, 
ist von verschiedenen Seiten unterstrichen worden, so von 
Martens (5), Rud. Becker (2), Lang (4), Homm (3), Schipp (9) 
u.a. Einige von diesen Autoren bringen Vorschläge, wie man 
in der Praxis der Rotlauf-Heilimpfungen diese in ihrer Wir- 
kung unterstützen soll. Lang empfiehlt auf Grund praktischer 
Erfahrungen das Homologserum von Gans, eine Anregung, 
die sehr beachtlich erscheinen würde, wenn der Autor nun 
nicht eine Unterstützung durch Aolan wünschte. Das Homo- 
logserum war also auch noch verbesserungsfähig; ferner ist 
auffallend, daß Lang mit gewöhnlichem Schutzserum in Ver- 
bindung mit Aolan dasselbe wie mit Homologserum und Aolan 
erreichte. Also ein Drehen im Kreise, das auf die Aolan- 
unterstützung hinausläuft. Die erscheint mir aber wenig aus- 
sichtsreich, ihr Wert zum mindesten noch strittig. Schipp 
bringt den theoretisch gewiß aussichtsvolleren Vorschlag, bei 
kranken Tieren neben Heilserum gleichzeitig eine gewisse 
Menge normalen frischen Schweineblutes zuzuführen. Wenn 
dieses, meiner Ansicht nach, von Tieren, die ohne Folgen 
durchgeseucht haben, oder von Schweinen, die einer gegen 
Rotlauf immunen Familie angehören (solche gibt es, man achte 
nur in gut geleiteten Zuchten auf sie) entnommen werden 
kann, so müßte wohl ein voller Erfolg zu erwarten sein. 
Leider werden sich alle drei Wege in der Praxis in den selten- 
sten Fällen begehen lassen. 

Durchführbar und nicht ganz ohne Aussicht auf Erfolg 
mußte die von Martens neuerdings vorgeschlagene Verab- 
reichung von Methylenblau in Verbindung mit der Heildosis 
des Schutzserums sein, die bereits vor der Empfehlung durch 
Martens von verschiedenen Seiten, u. a. von mir, in der Praxis 
probiert wurde, weil ihre Verwendung bei anderen Erkran- 
kungen des Schweines immer und immer wieder empfohlen 
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und verlassen wird. Mir stehen allerdings nur 8 Fälle zur 
Verfügung, in denen neben der nach Vorschrift durchgeführten 
Heilimpfung noch je 1,0 Methylenblau in Aqua per os ver- 
abreicht wurden. In allen 8 Fällen mußten wir einen Exitus 
letalis buchen. Wie vereinbaren sich nun hiermit die von Rud. 
Becker (2) mitgeteilten „durchweg guten Heilerfolge“, die mir 
die Feder in die Hand gedrückt haben. Auch ich habe natür- 
lich moribunde Patienten im Sinne R. Beckers ausgeschlossen 
von der Behandlung, „bei etwas gelinderen Symptomen“, bei 
denen R. Becker die Verabreichung des Methylenblaus wegen 
der zu erwärtenden Fleischverfärbung bei der eventuellen Not- 
schlachtung vielfach unterließ, habe ich es aber angewandt, 
weil in meinen Fällen eine Notschlachtung keinesfalls beab- 
sichtigt war. R. Becker scheint mit Heilimpfung und Methylen- 
blau allein Schweine, die „typische Rotfärbung am Halse, an 
der Bauchfläche, an den Schenkelinnenflächen usw.“ aufwiesen, 
vielfach nicht behandelt zu haben. Ja, was bleiben dann aber 
noch für Fälle von Rotlauf zum Behandeln übrig? Wohl die 
ohne Hautrötung? Die sind doch entweder ganz peracut und 
lassen eine Hautrötung bis zum schnellen Tode gar nicht erst 
auftreten, oder sie sind ganz mild und verlaufen ohne Rötung 
und ohne Behandlung zur Heilung. Läßt sich in den letzteren 
Fällen aber eine sichere klinische Diagnose stellen? Nun, wie 
dem auch sei, jedenfalls wird auch R. Becker von der Heil- 
impfung in Verbindung mit Methylenblau nicht befriedigt, denn 
er spritzt als drittes Mittel noch Coffeinum natrio-salicylicum 
(0,5— 2,0 subcutan, eventuell wiederholt) ein, „auch dann, wenn 
schon typische Rotfärbung am Halse, an der Bauchfläche, an 
den Schenkelinnenflächen usw.“ aufgetreten war. Mit dieser 
seiner Methode, die ich noch nicht angewandt habe, erzielte 
Becker „regelmäßig ein rasches und vollständiges Abblassen 
der Haut“, also einen vollen Erfolg. Hoffentlich hält diese 
Methode die Nachprüfung aus, dann ist mit einem Schlage der 
ganze Jammer der Behandlung des Rotlaufes beseitigt! 


An dieser Stelle sei auch besonders auf die Möglichkeit 
einer reinen Chemotherapie mit Hilfe von Rhusiocidin der 
Rheinischen Serumgesellschaft hingewiesen. Erfahrungen aus 
der Praxis sind mir bisher nicht bekannt geworden. Zu prüfen 
wäre das aber sicher. 
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Auch als Prophylaktikum hat R. Becker das Methy- 
lenblau in gefährdeten Beständen verwendet und „nicht einen 
einzigen Infektionsfall erlebt“. Das beweist nur nichts, denn 
das kommt auch ohne Methylenblau recht oft vor (s. D.T.W. 
1924, S. 110). Zu denken gibt aber in anderer Richtung aller- 
dings nur ein Fall, bei dem ich in einem Bestande von etwa 
50 Stück dasselbe Experiment machte, nachdem innerhalb von 
2 Wochen 3 Rotlauffälle zu beklagen waren; nachdem die Tiere 
8 Tage lang Methylenblau genossen hatten, trat der 4. Fall 
ein, dann war Ruhe. Diese Beobachtung spricht keinesfalls 
zugunsten des Methylenblaus. 

Recht interessant ist, daß R. Becker im Gardan ein Mittel 
gefunden zu haben glaubt zur restlosen Ausrottung der im 
Anschluß an überstandenen Rotlauf so oft erscheinenden Be- 
wegungsstörungen. Ich habe wenn auch nur 10 Fälle 
von überstandenem Rotlauf verfolgt und dabei feststellen 
können, daß stets trotz aller Mühen Ruinen zurückgeblieben 
waren (Bewegungsstörungen, mangelndes Wachstum, wech- 
selnder Appetit, Hautnekrose, Endocarditis, allgemeine Hin- 
fälligkeit). Aehnliche Beobachtungen haben auch Müller (7) 
und Lang (4) gemacht. Ich war deshalb schon zu der Ueber- 
zeugung gekommen, daß rotlaufkranke Schweine wegen der 
zu befürchtenden Nachkrankheiten am besten zu schlachten 
sind. Hier schafft aber hoffentlich das von R. Becker zur 
Beseitigung der Gelenk- und Muskelaffektionen empfohlene 
Gardan Wandel, das ‚in mehr als 20 Fällen mit günstigen 
Ergebnissen“ benützt wurde. (Heilung ohne Rezidiv nach 2 
bis 3 Tagen.) Auffällig ist mir nur die Tatsache, daß R. Becker 
diese Nachkrankheiten des überstandenen Rotlaufes auch ohne 
Behandlung, wenn auch meist erst nach einigen Wochen, ver- 
schwinden sah. Es scheint sich also doch um mindestens 
leichtere Fälle gehandelt zu haben, denn in schwereren Fällen 
wie den meinen trat selbst nach allen möglichen Medikationen 
auch nach Monaten kein Erfolg zutage. Die Bewegungs- 
störungen trotzten jeder Behandlung. 

Die günstigen Erfolge von R. Becker bei der Heilung des 
Rotlaufes sind um so auffallender, weil sie aus der Impfperiode 
1924 stammen, aus der sogar vielerorts über mangelhafte Er- 
gebnisse der sonst zuverlässigen Schutzimpfung laut 
wurden. Die Ursachen dieser im Interesse der tierärztlichen 
Kunst unbedingt zu vermeidenden Erscheinung sind nicht 
restlos geklärt worden, keinesfalls trifft aber Nußhag (6) all- 
gemein das Richtige, wenn er die Schweinepest als Todes- 
ursache beschuldigt; dieser Ansicht ist auch bereits Abraham 
(I) entgegengetreten. In den Fällen wenigstens, die ich gesehen 
habe, lag Schweinepest nicht vor, sondern eben Rotlauf. Man 
sollte mit allen Mitteln die einzig dastehende Rotlauf-Schutz- 
impfung stützen, sie steht wirklich einzig da, wenn die Aus- 
führung einwandfrei möglich ist; das zeigt folgender Versuch: 
in einem Schweinebestande von etwa 80 Stück wurden aus 
besonderen Gründen etwa 30 Stück nicht mitgeimpit. Im 
Laufe der Rotlaufmonate kamen 4 Fälle vor, alle 4 aus den 
Reihen der ungeimpiten. 

Und nun noch ein Wort zur Notimpfung. Ich habe 
bereits in der D.T.W. 1924, S. 109, betont, daß ich Notimpfungen 
mit Serum allein für zwecklos halte, ich konnte dort weiter mit- 
teilen, daß in vielen Beständen auf den ersten Ausbruch keine 
weiteren Erkrankungsfälle folgen. Ich habe infolgedessen mit 
Einverständnis des betreffenden Besitzers (um der Konstruktion 
eines Kunstfehlers den Boden zu entziehen) ebenso wie Schell- 
hase (8) in verseuchten oder gefährdeten Beständen sofort die 
Simultanimpfung vorgenommen, bis jetzt ohne jeden Verlust. 
Die Zahl dieser Bestände ist noch zu gering, um zu einem end- 
gültigen Urteil zu kommen. Ich kann aber jetzt schon sehr 
zu solchen Impfungen raten, die natürlich zur Zeit noch mit 
der besonderen Einwilligung des Eigentümers vorgenommen 
werden müssen. Ich bin überzeugt, daß diese Methode bessere 
Erfolge zeitigt, als die alte Serum-Notimpfung. Bei dieser sind 
genügend Versager zu registrieren gewesen, bei jener sind die 
Todesfälle sicher nicht höher, wir sparen aber eine ganze 
Menge Serum. Und wenn man den Serumfabriken ihre Erzeug- 
nisse nicht mehr so aus der Hand reißt, wenn sie mehr mit 
Ruhe Impfstoff herstellen können, dann wird vielleicht doch 
so manche Klage über mangelhaften Impfschutz verschwinden. 
Gewiß werden hierbei in manchen Fällen noch andere Ver- 
hältnisse mitwirken, die in der verschiedenen Virulenz der 
Erreger und in der verschiedenen Resistenz der Schweinerassen 
ihre Erklärung finden, wenn nicht doch noch auch der Bak- 
teriologe zu der Ueberzeugung kommt, daß der Rotlaufbazillus 














recht verschiedene Varietäten aufweist. Dem Praktiker zwingt 
sich diese Anschauung fast auf, wenn er die Ergebnisse man- 
cher Autoren mit den seinen vergleicht. 

Was schließlich die klinische Diagnose Rotlauf anbe- 
trifft, so scheint man doch während der Rotlaufsaison vielfach 
in dubio Rotlauf anzunehmen, auch wenn die typischen Rot- 
färbungen nicht vorhanden sind. Wie man aber unter diesen 
Umständen intra vitam die sichere Diagnose stellen will, ist 
mir unerfindliich. Daß man in solchen dubiösen Fällen die 
Therapie auf Rotlauf einstellt, ist sehr berechtigt, nicht berech- 
tigt ist es aber, aus solchen Zweifelsfällen Schlüsse zu ziehen. 
Das ist aber zweifellos von mehreren Seiten geschehen. Auch 
so erklären sich dann die diametralen Ergebnisse einer gleichen 
Therapie. 

Zusammenfassung. 


Der Wert des Methylenblaus als Unterstützungsmittel der 
Heilimpfung gegen Schweinerotlauf ist noch nicht erwiesen. 

Der Wert des Methylenblaus als Prophylaktikum gegen 
eine Rotlaufinfektion steht noch nicht fest. 

Rotlaufkranke Schweine sind nach dem heutigen Stande 
der Therapie am besten zu schlachten, weil die seltenen 
Heilungen recht oft nicht vollständig sind. 

In bedrohten und verseuchten Beständen ist die Not 
impfung in Form der Simultanimpfung mit Serum und Kultur 
weiter als aussichtsreich zu versuchen. 

Die Chemotherapie des Schweinerotlaufs ist weiter 
auszubauen, aber unter Beachtung einer möglichst genauen 
Diagnose. 
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(Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin, Direktor Prof. Dr. Nöller.) 


Ein Beitrag zur Uebertragung und zur Morpho- 
logie von Echinoparyphium recurvatum. 
Von Dr. med. vet. Heinrich Bittner, Oberassistent des Institutes. 


Der Entwicklungskreislauf der meisten Geflügeltrematoden 
liegt noch völlig im Dunkeln. Aus der Reihe der zahlreichen 
fraglichen oder unbestimmten Angaben heben sich lediglich 
die Arbeiten von Pagenstecher (1857) und Johnson (1920) über 
die Entwicklung von Echinostumum revolutum und von Nöller 
und Wagner (1923) über die von Hypoderaeum conoideum 
hervor, von denen die ersten trotz ihres Umfanges aber noch 
Lücken lassen. Bei den zahlreichen älteren Angaben über das 
Vorkommen von Trematodenzysten, besonders solchen aus der 
Familie der Echinostomiden in Schnecken und dem mut- 
maßlichen Zusammenhang derselben mit der Invasion muß 
es Wunder nehmen, daß noch nicht der Versuch gemacht 
worden ist, festzustellen, ob in der Tat Schnecken so gern 
oder wenigstens so häufig von so verschiedenen Vogelarten 
aufgenommen werden. Die Forschungen der letzten Jahre 
haben jedenfalls ergeben, daß neben den als erste. Zwischen- 


wirte dienenden “Süßwassermollusken als zweite Wirte 
Insektenlarven, Würmer und Kaulquappen (Lutz [1922]) 
in Frage kommen. Nöller und Wagner haben mit der 


Feststellung, daß neben den Kaulquappen auch der erwachsene 
Wasserfrosch — und zwar als zweiter Zwischenwirt — 
bei der Uebertragung mitspielen kann, das Augenmerk auf 
diese neuartige Form der Echinostomidenübertragung gelenkt. 
Die hohe Bedeutung dieser Feststellung liegt darin, daß auf 
diese Weise im 2. Zwischenwirt unter Umständen eine recht 
beträchtliche Verschleppung der betreffenden Parasiten zu- 
stande kommen kann. — Im Folgenden bin ich nun in der 
Lage, über einen Parasiten zu berichten, als dessen zweiter 
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Zwischenwirt der Grasfrosch (Rana temporaria) in Frage 
kommt, bei dem also eine Vertragung der Parasiten in noch 
stärkerem Umfange möglich sein wird. 

Im Verlaufe systematischer Untersuchungen der Fauna 
von 2 völlig abgeschlossenen Teichen in der Siedlung Bötzow 
bei Velten (nördlich Berlin), die der Beobachtung anderer 
Trematoden galten, fand ich im Herbst 1923 in allen dort vor- 
handenen Schnecken (Limnea stagnalis, Limnea 
ovata, Planorbis planorbis und Planorbis 
corneus und Vivipara vivipara) neben Tremotoden- 
zysten in der Muskulatur zahlreiche verschiedene Redien und 
Cerkarien in den Organen. Unter diesen waren gelegentlich 
auch solche mit bestacheltem, nierenförmigem Kopikragen, die 
ich daher in die Familie der Echinostomiden einreihen konnte. 
Die Ufer der fischreichen Teiche waren den Hühnern, Gänsen 
und Enten von 4 anliegenden kleinen Besitzern zugänglich. 
Außerdem habe ich regelmäßig einige Bläßhühner (Fulica 
atra), die Besitzer alljährlich in der Zugzeit auch Wild- 
enten dort beobachtet. Diese Vögel kamen also als Wirte der 
zugehörigen Parasiten in Frage. Da ich bei Sektionen von 
Geflügel der betreffenden Besitzer (jedoch nur in den Monaten 
Juni bis November) in großen Mengen Echinostomum revo- 
lutum vorfand, glaubte ich zunächst die mehrfach beschriebenen 
Entwicklungsformen dieses häufigen Parasiten unseres Haus- 
geflügels vor mir zu haben. Die Ergebnisse von Nöller und 
Wagner veranlaßten mich nun zur Untersuchung der auf den 
an den Teich grenzenden schmalen Wiesenflächen in ganz 
außergewöhnlich großen Mengen vorkommenden Grasfrösche 
(Rana temporaria). 

Die am 28. Juni 1924 beginnenden Untersuchungen 
der Nieren der damals zum Teil noch mit Schwanz- 
stummeln versehenen jungen Grasfrösche hatten ein über- 
raschendes Ergebnis. Untersucht wurden die Nieren von 30 
jungen Exemplaren von Rana temporaria, die wahllos von den 
anliegenden Wiesen der beiden Teiche gefangen worden waren 
und die eine Kopfrumpflänge von 10—14 mm aufwiesen. Von 
diesen zeigten 11, also 37 Prozent, meist in beiden Nieren 
1—8 Zysten, in denen sich am leichtgequetschten Präparate 
ein beweglicher, mit Stachelkragen versehener junger Trema- 
tode nachweisen ließ. (Beschreibung der Zysten siehe unten.) 
Ein getrennter Fang an beiden Teichen (Teich 1: großer flacher 
Teich mit 3 anwohnenden Besitzern mit Hühner-, Gänse- und 
Entenbeständen; Teich 2: kleinerer, tiefer, schneckenreicherer 
Teich mit steil abfallendem Grunde und einem anwohnenden 
Besitzer mit Hühner- und Entenbestand) ergab am 12. 7. 1924 
unter 20 jungen Grasfröschen (Kopfrumpilänge 10—15 mm) 
von Teich1l 17, d. h. 85 Prozent infizierte Frösche. Jeder 
Frosch enthielt I—17, einmal sogar 37 Zysten. Eine Durch- 
prüfung eines zweiten Fanges von diesem Teiche vom 29. 7. 
hatte ein ähnliches Ergebnis. Auf 30 junge Grasfrösche ent- 
fielen diesmal 27 mit Zysten in den Nieren, also sogar 90 Pro- 
zent. Auch hier zeigte sich wieder ein besonders starker Befall, 
zweimal 20 und je einmal 28 und 48 Zysten. Im ganzen 
wurden in den somit von Teich 1 gefangenen 50 Exemplaren 
von Rana temporaria 377 Zysten, das sind pro Frosch 7,54, 
gezählt. Eine gleiche Untersuchung von 50 von den Wiesen 
um Teich 2 am 29. 7. gefangenen Grasfröschen ergab nur 14 
mit Zysten versehene Exemplare (28 Prozent) mit insgesamt 
97 Zysten. Gelegentliche spätere Untersuchungen einiger 
weiterer Frösche von diesem Teiche zeigten keinen stärkeren 
Befall. Zu Vergleichszwecken wurden nun auch Grasfrösche 
aus anderen Gegenden geprüft. 10 aus einem zirka 2 Kilometer 
entfernten Graben stammende Grasfrösche und je 10 aus zwei 
anderen Gegenden nahe Berlin erwiesen sich frei von Zysten. 
In einigen wenigen jungen Grasfröschen von einem kleinen 
flachen Wiesentümpel nahe Klein-Ziethen bei Vehlefanz 
dagegen beobachtete ich in geringem Ausmaße, nämlich unter 


> Fröschen einmal, ähnliche Zysten. Aus diesem Grunde 
wurden die weiteren Untersuchungen nur noch mit den 


Fröschen von Teich 1 in Siedlung Bötzow ausgeführt. Die 
einsömmerigen Grasirösche bargen die Zysten noch bis zu 
dem letzten Fang am 8. 10. 1924. Auch in den mehr- 
sömmerigen Exemplaren von einer Kopfrumpflänge von 
4,9 bis 6 cm konnten sie noch gefunden werden und zwar 
in 5 Fröschen viermal (2— 10 Zysten). Junge Erdkröten 
(Bufo cinereus) von 1,4—2,2 cm Kopfrumpflänge, die auf den 
Wiesen am Teich 1 am 29. 7. gefangen wurden, waren nur 
zu 20 Prozent infiziert. (3 infizierte auf 15 untersuchte Tiere.) 
Zehn Kaulquappen der Knoblauchskröte (Pelobates fuscus) 





vom 28. 6. 1924 (der Teich wimmelte bis zum 12.7. 
von ihnen) zeigten dagegen gar keine Zysten. Unter 5 am 
29. 7. auf dem Lande gefangenen jungen Exemplaren von 
Pelobates fuscus waren 2 mit je 7 Zysten in den Nieren befallen. 
Wasserfrösche enthielt der Teich fast gar nicht .Ein 
einziges ausgewachsenes Exemplar, dessen ich am 12. 7. hab- 
haft werden konnte, war frei von Zysten. 
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Abb, 1. 
Zyste aus der Niere eines Grasfrosches, Ca. 290 fache Vergrößerung. 


Die in den Nieren oft in Gruppen beieinander liegenden 
und schon durch leichten Druck herauszuquetschenden 
Zysten waren meist kugelig (s. Abbildg. 1). Sie hatten einen 
Durchmesser von 0,129 bis 0,151 mm und eine sehr auffällige, 
stark lichtbrechende Kapsel von 0,0098 bis 0,01 mm Dicke. In 
ihnen war ein mit 2 Saugnäpfen ausgestatteter, zungen- 
förmiger,. nach der Bauchfläche zu umgerollter Parasit zu 
beobachten, an dem neben den lebhaften, leicht drehenden 
Bewegungen 2 Reihen U-förmig angeordneter, lichtbrechender 
Körnchen und ein mit großen Stacheln versehener Kragen aui- 
fiel. Die Stacheln hatten teils eine Größe von 0,015 bis 0,016 : 
0,002 bis 0,003 mm, teils eine solche von 0,021 bis 0,022 : 0,002 
bis 0,0027 mm. Bei der Dicke des Kopfkragens gelang jedoch 
eine Zählung der Stacheln nicht einwandfrei, auch nicht, nach- 
dem der Embryo durch Einsaugung von einprozentiger Kokain- 
lösung unter das Deckglas unbeweglich gemacht worden war. 
(Während diese Bewegungslosigkeit beliebig oft reparabel 
blieb, tötete ein Einsaugen von 4 prozentiger Formalinlösung 
den Embryo fast momentan ab.) Immerhin konnten mehrfach 
mehr als 40, einige Male 45 Stacheln gezählt werden. In ver- 
endeten Fröschen zeigten die Embryonen noch nach 2 Tagen 
bei feuchter Aufbewahrung Bewegungserscheinungen. Danach 
waren sie unbeweglich, wenngleich sie erst nach einigen 
Wochen zerfielen. Dieses ziemlich schnelle Absterben der 
Embryonen im toten Wirt muß hervorgehoben werden gegen- 
über den Angaben von Johnson (1920), der für die Invasion 
mit Echinostomum revolutum auch die Aufnahme von toten 
Schnecken vom Teichgrunde zulassen möchte. 

Mit diesen Zysten wurden nun Fütterungsversuche 
angestellt. Hierzu standen zunächst 3 zirka 7 Wochen 
alte Orpingtonhühner zur Verfügung, die auf dem Grund 


stück der Tierärztlichen Hochschule bei ganz geringem 
Auslauf aufgezogen worden waren und daher weder mit 


Schnecken und Fröschen noch mit natürlichen Gewässern in 
Berührung gekommen waren. Bei Probeuntersuchungen ihres 
Kotes am 24., 26., 28., 29. und 30. 7. stellte ich nur ganz ver 
einzelt Heterakideneier und spärlich Trichosomeneier fest. Ein 
am 30. 7. mit 50 Grasfröschen von den Wiesen um Teich 1 
gefütterter Hahn hatte bis zum 4. 8. weder im Kote noch im 


Allgemeinbefinden Veränderungen gezeigt und ging dann 
leider aus äußeren Gründen verloren. Am 5. 8. wurde ein 


weiteres dieser Hühner mit 35 Fröschen gefüttert. Wie im 
ersten Falle nahm das Huhn die ersten 10 Frösche und eine 
Anzahl herauspräparierter Nieren gern und freiwillig auf. Die 
übrigen Frösche mußten eingegeben werden. Am 25. 8. zeigte 
sich im Kote ein gedeckeltes Ei, so daß erwachsene Trematoden 
im Darme angenommen werden konnten. Trotz täglicher 
Untersuchung mehrerer Kotproben vom 28. 8. ab habe ich 
später keine Trematodeneier mehr gefunden. Am 15. 9. 1924 
wurde dieses Huhn geschlachtet. Seine Organe boten keinerlei 
Abweichungen dar. Abgesehen von zirka 20 kleinen, meist 
weiblichen Exemplaren von Heterakis vesicularis in den Blind 
därmen wurden beim Aufschneiden des 110 cm langen Darmes 
keine Parasiten wahrgenommen. Erst bei der Aufschwemmung 
des Darminhaltes und nach mehrfachem Dekantieren in schwar- 
zer, vierkantiger Schale fand ich in dem zwischen Magen und 
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Stachelkragen versehene Trematoden, die sich als Echino- 
paryphium recurvatum herausstellten. Der Rest des Darmes 
war frei von Parasiten. Die Ursache dieser geringen Parasiten- 
menge konnte in Zufällen oder aber auch darin liegen, daß 
An: die am 25. 8. vorhandenen Echinostomiden den ihnen "nicht 
zusagenden Wirt bis zum 15. 9. wieder verlassen hatten. Daher 

ei wurde die Fütterung an einem Wassergeflügel wiederholt, das 
Il! jedenfalls den geeignetsten Wirt für einen Echinostomiden 
au darstellen mußte. "Die Beschaffung von trematodenfreiem 
Wassergeflügel begegnete hier zunächst Schwierigkeiten. 
ii Durch die Liebenswürdigkeit des Direktors des Zoologischen 
Gartens, Herrn Geh. Rat Heck, wurden dem Institute schließ- 
gestellt. Zwei von diesen, 
h die schon auf den Teichen des Zoologischen Gartens gewesen 
waren, wiesen bei den täglichen Probeuntersuchungen ihres 
\ Kotes vom 24.30. 9. 1924 geringe Mengen von Trematoden- 
eiern auf. Eine dritte Ente dagegen, die noch nicht ins- Freie 
gekommen war, erwies sich auch bei diesen täglichen Kotunter- 
suchungen als frei von Trematoden. Obgleich also als Kon- 
trollen nur solche Tiere benutzt werden konnten, die von 
Anfang an als mit Trematoden infiziert gelten mußten, wurde 
der Fütterungsversuch am 30. 9. mit der dritten parasiten- 
freien Ente, einer männlichen Stockente, begonnen. Sie wurde 





mit 15 gut infizierten Grasfröschen aus Bötzow gefüttert. Am 
24. 10. erschienen die ersten Trematodeneier im Kote. Sie 
maßen 120,9 :70,2 Mikra, waren grünlich- -grau und wiesen 


eine leichte, unregelmäßige Schalenverdickung am Hinterende 
auf (s. Abb. 2): "Schon am nächsten Tage waren Eier nicht 
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Abb. 2. 


Abb. 3. 


"| Ei von Echinoparyphium recurva- Ei von Echinostomum revolutum 


tum aus dem Kote der Versuchsente, aus einer 17 tägigen Eikultur. Gefurcht. 
(Natürliche Größe 113:66 w). (Natürliche Größe 124: 70 P). 
Beide in 317facher Vergr. 


mehr nachzuweisen. Sie erschienen jedoch wieder, wenn auch 

, außerordentlich spärlich, am 27., 28. und 29. 10. (Die Erklärung 
für diese geringe Eimenge fand sich später in dem kurzen 

Uterus und dem an sich geringen Eivorrat des fraglichen Para- 

siten.) Am 29. 10. wurde dieselbe Ente mit Erg 13 Gras- 
fröschen aus Bötzow gefüttert. Am 30. 10., 1., 3., 4. und 5. 11. 

wurden wieder spärlich dieselben blaß er ach. grauen Trema- 

todeneier im Kote festgestellt. Am 6. 1924, d. h. 38 Tage 

nach der ersten und 9 Tage nach der Eee Fütterung wurde 

die Ente getötet. Ihre Organe boten keinerlei Veränderungen 

dar. Der wenig gefüllte Darm hatte eine Länge von 130 cm. 

(Meckelsches Divertikel TAFcm, Blinddarmeinmündungen 

120 cm hinter dem Pylorus.) Beim Aufschneiden wurden 

Parasiten nicht wahrgenommen. Auch hier habe ich aber nun 

den Inhalt aufgeschwemmt und durch mehrfaches Dekantieren 

und Auswaschen nach Parasiten gefahndet. Dabei fanden sich 
im Dünndarminhalte, und zwar von 40 cm hinter dem Pylorus 

I an, zahlreiche Echinostomiden, und zwar ausschließlich Echino- 
paryphium recurvatum. In dem Dünndarmstück 40—60 cm 

hinter dem Pylorus zählte ich 28, 66—100 cm hinter dem Pylo- 

rus 22, in den nächsten 20 cm nur noch 18 und im Rest des 

Darmes gar keine Parasiten. Bei nochmaliger späterer Durch- 

sicht der" konservierten Rückstände des Darminhaltes fand ich 

noch immer etwa 1 Dutzend Parasiten, so daß die Gesamtzahl 

auf etwa 80 Exemplare veranschlagt werden dürfte. Sie hoben 

sich in ihrem mattgrauen Farbton so gut wie garnicht vom 

Darminhalte ab. Nur die längsten Exemplare (4, 5 mm) zeigten 

eine mehr blaßrötliche Farbe. Neben ihnen fand ich auch 

solche von nur 1,5 und 2 mm Länge. Wenn in diesen auch 

der Geschlechtsapparat schon ziemlich gut entwickelt war und 

der Uterus sogar schon gelegentlich Eier enthielt, so muß aus 

dem Größenunterschied doch geschlossen werden, daß sie von 

der zweiten Fütterung herstammten. — Der Eigehalt des Kotes 
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der beiden Kontrollenten war im Verlaufe dieses Fütterungs- 
versuches geringer geworden. Die Eier unterschieden sich 
zwar durch ihren dunkelbräunlichen Farbton und ihre Größe 
(0,103—0,122 : 0,06 mm) von den bei der Versuchsente gese- 
henen. Trotzdem wurde eine Kontrollente am 14. 11. 
1924 getötet. Beim Aufschwemmen des Inhaltes ihres 174 cm 
langen Darmes traf ich in dem 30—75 cm hinter dem Pylorus 
gelegenen Dünndarmstück ein noch nicht ausgewachsenes 
Exemplar von Hymenolepis anatina. In dem 30 cm langen 
Enddarmstück (Colon und Rectum) schließlich fand sich ein 
erwachsener Echinostomum revolutum von 16 mm Länge und 
1,5 mm Breite mit vollständig ausgebildetem Kopfkragen und 
prall mit bräunlichen Eiern gefülltem Uterus. Die zweite 
Kontrollente hatte schon vom 18. 10. 1924 ab keine Trema- 
todeneier mehr im Kote gezeigt. Sie verendete am 9. 12, 1924. 
In ihrem Darme waren auch bei eingehendster Untersuchung 
keine Parasiten nachzuweisen. Nach der Eigenart der aus- 
geschiedenen Eier zu urteilen, waren auch hier einige Exem- 
plare von Echinostomum revolutum anwesend. Systematische 
Untersuchungen über die Verbreitung von Echinostomum revo- 
lutum bei den Hühnern, Enten und Gänsen in Bötzow haben 
mir gezeigt, daß Echinostomum revolutum vom Oktober ab 
spärlicher im Darm auftritt und spätestens Mitte November 
daraus verschwindet. Auch bei der in Frage stehenden Kon- 
trollente hatten die Parasiten also ihren Wirt anscheinend 
verlassen. 

Das Ergebnis der Fütterungsversuche läßt sich also dahin 
zusammenfassen: 


1. Ein mit 35 infizierten Grasfröschen von Teich 1 (Böt- 
zow Siedlung) gefütterter trematodenfreier Junghahn wies 
20 Tage nach der Fütterung Trematodeneier im Kote auf und 
enthielt bei der Tötung 41 Tage nach der Fütterung 2 Exem- 
plare von Echinostomum recurvatum. — Ein Kontrollhuhn 
zeigte bis zum 10. 12. 1924 keine Trematodeneier im Kote. 


2. Eine zunächst mit 15 infizierten Grasfröschen gefütterte, 
29 Tage später mit weiteren 13 Grasfröschen gefütterte trema- 
todenfreie Stockente zeigte von 24 Tagen nach der ersten 
Fütterung ab Trematodeneier im Kote. Bei der Tötung 37 Tage 
nach der” ersten, 9 Tage nach der zweiten Fütterung enthielt 
sıe zirka 80 Exemplare von Echinoparyphium recurvatum in 
sehr verschiedenen Größen. Eine Kontrollente, die schon 
vor Beginn des Versuches Trematodeneier im Kote gezeigt 
hatte, enthielt bei der Tötung nur 1 Exemplar von Echino- 
stomum revolutum, das also allein als Spender der gefundenen 
Eier in Frage kommen konnte. Eine zweite Kontrollente, die 
am 9. 12. starb, war frei von Parasiten. 


Die aus den beiden Versuchstieren gewonnenen Trema- 
toden gehörten also zü derselben Art. Ich lasse nun- 
mehr die Beschreibung des typischen Baues dieses Para- 
siten folgen, wie ich sie als Durchschnittsform zahlreicher 
frischer und in Sublimat, Formalin und Alkohol fixierter, und 
in venetianischem Terpentin und Kanadabalsam aufgehellter 
Exemplare feststellen konnte. Hierbei erwies sich das vene- 
tianische Terpentin durch seine geringere Wasserempfindlich- 
keit, durch die Möglichkeit der Vermeidung des Xylols und 
seine hervorragende” aufhellende Kraft als überragendes Ein- 
bettungsmittel. 


Die Größe der Parasiten (s. Abb. 4) schwankt zwischen 
1,5 :0,1 und 4,5 :0,7 mm. Sie sind schmal zungenförmig und 
stets nach der Bauchseite zu eingerollt oder abgebogen. "Einer 
Aufrollung mit dem Pinsel setzen die relativ dicken muskulösen 
Parasiten heftigen Widerstand entgegen. Der geschlossene 
Kopikragen ist nierenförmig und deutlich vom Körper ab- 
gesetzt. Er trägt 45 Stacheln. Bei der größeren Zahl der 
untersuchten Parasiten sind zwar nur A144 Stacheln zu 
zählen. Dabei finden sich jedoch meist auch Lücken in der 
Stachelreihe. Die auch sonst am besten erhaltenen Exemplare 
jedenfalls haben 45 Stacheln (s. Abb. 5 und 7). Von diesen 
liegen jederseits die 4 größten als Eckstacheln beieinander. 
Daran schließen sich je 3 etwa gleichlange Stacheln 
an. Die übrigen Randstacheln liegen in zwei durch Größe 
und Lagerung verschiedenen Reihen. Die orale Reihe zählt 15, 
die aboral le Reihe 16 Stacheln. Die mittleren Längen der Eck- 
stacheln betragen 0,062 bis 0,0683 mm, die der Randstacheln 
der oralen Reihe O0 ‚0332 bis 0,037 mm und die der Randstacheln 
der aboralen Reihe 0,0488 bis 0,051 mm. Die Stacheln haben 
nicht die übliche einfache Dolch- oder Schwertklingenform, 
sondern ähneln in der Seitenansicht mehr der Klinge eines 
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geballten Skalpells (vgl. Abb. 5 und Abb. 7). Dicht hinter 
dem Kopfkragen beginnt eine regelmäßige Bestachelung des 
Körpers mit 0,0156—0,018 mm langen, nach hinten ab- 
gebogenen, 0,0019 mm breiten Stacheln. In der Höhe der 
Darmgabelung werden die Entfernungen dieser Stachelreihen 
voneinander weiter. Im Bereiche des Bauchsaugnapfes sind 
sie nur mehr ganz spärlich und verschwinden am Hinterende 
desselben ganz. 
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Abb. 5. 


Kopfkragen von Echinoparyphium recur- 
vatum. Auf dem Rücken liegend. 5lfache 
Vergrößerung. 


Abb. 4. 
Echinoparyphium 


recurva- 
tum. Auf dem Rücken liegend. 
Typisches erwachsenes Exemplar 
mit vorgestrecktem Zirrus, Fixiert Abb, 6, 

in Sublimat, eingebettet in Venet. Kopfkragen von Echinostomum revolutum. 
Terpentin. 29fache Vergrößerung. Auf dem Rücken liegend, 51 fache Vergrößerung 





An den rundlichen Mundsaugnapf von 0,1 mm Durch- 
messer schließt sich dicht der zitronenförmige 0,0663—0,08 mm 
breite, 0,1 bis 0,17 mm lange Pharynx an. (Abstand zwischen 
hinterem Rande der Mundsaugnapftöffnung und dem vorderen 
Pharynxrande 0,045 mm.) Dadurch kommt der Schlundkopf 
noch fast ganz in den Bereich des Kopfkragens. Das dünne 
Darmrohr gabelt sidh vor dem Bauchsaugnapf und zwar 
dicht vor der Oeffnung des Zirrusbeutels nach 0,3 mm langem 
einheitlichem Darmverlaufe hinter dem Pharynx. Die Darm- 





Abb, 7. 
Kopfkragen von Echi noparyphium recurvatum. 
158 fache Vergrößerung, 


Auf dem Rücken liegend, 


schenkel verschwinden in gradlinigem Verlaufe rückenwärts 
unter den Dotterstöcken und reichen bis fast zum Hinterende. 
Der Bauchsaugnapf ist erheblich größer als der Mundsaug- 
napf (0,23 : 0,34 mm) und schildförmig nach hinten ausgezogen. 
An der Kante des Hinterendes des Parasiten findet sich eine 
undeutliche Exkretionsöffnung. (In der Zyste wird diese oft 
gut sichtbar Is. Abb. 1]). Die Hoden sind stets glattrandig 
und unregelmäßig oval. Sie messen 0,191—0,195 : 0,38—0,4 mm 
und liegen dicht hintereinander, so daß sie sich am Berührungs- 
pole aneinander abpassen. 0,105 mm vor dem vorderen Rande 
des vorderen Hodens liegt etwas rechts von der Medianlinie 





das querovale, 0,0995 : 0,142 messende Ovarium. 
drüse zwischen diesen beiden Organen auf der Rückenseite 
gelegen ist ebenfalls eiförmig und 0,055 mm breit und 
0,094 mm lang. Zu beiden Seiten strecken sich vom Hinter- 
ende des Parasiten bis 0,197 mm hinter den Hinterrand des 
Bauchsaugnapfes die kompakten, großlappigen Dotterstöcke. 
Hinter den Hoden verbreitern sie sich bis fast zur Berührung. 
— Der Uterus weist nur 2—3 Windungen auf und enthält 
3—7 Eier. Sein schmaler, muskulöser, 0,35 mm langer End- 
teil, die Vagina, die links neben dem Bauchsaugnapf nach 
vorn zieht, mündet in die Oeffnung des Zirrusbeutels ein. 
Dieser reicht dorsal über den Bauchsaugnapf hinweg, über- 
ragt aber seine Oefinung nach hinten nur wenig und stellt 
einen ovalen, 0,226 mm langen und 0,107 mm breiten Sack 
dar,. in dem die fast ebenso lange eiförmige Samenblase 
(0,897 :0,195 mm) und der Zirrus liegt. Der Zirrus ist 
0,426 mm lang und an der Oberfläche rauh. Nahe der Basis 
zeigt er eine Breite von 0,064, an der Spitze nur eine solche 
von 0,0156 mm. Die näheren Verhältnisse des Geschlechts- 
apparates sind aus Abb. 4 zu ersehen. Die Eier messen 
0,06435—0,702 : 0,109—0,120 mm. Da die Größenschwan- 
kungen also bis an die Maße der Eier von E. revolutum heran- 
reichen, ist eine Unterscheidung unter Umständen recht 
schwierig. Meist aber sind die Eier etwas dickbauchiger als 
die von dem häufigen E. revolutum. Außerdem weichen sie 
durch ihren grünlichgrauen Farbton von den mehr bräun- 
lichen Eiern von E. revolutum ab. Der Deckel ist immer gut 
erkennbar. Am Hinterende fällt eine undeutliche Schalenver- 
dickung auf (s. Abb. 2). 


Es hätte 
zu ermittelnden 
klären. Hierzu 
gebracht werden. Die so 


Die Schalen- 


nunmehr auch den leicht 
Entwicklungskreises auizu- 
Eikulturen zur Embryonierung 
entstehenden Mirazidien hätten 
dann mit den betreffenden Mollusken zusammengebracht 
werden müssen. Leider waren die ausgeschiedenen Eimengen 
infolge des geringen Eivorrates der Parasiten zu gering. Auch 
eine Durchsuchung des Enddarmes der Versuchsente auf Eier 
hatte nur ein sehr spärliches Ergebnis. Da die erwachsenen 
Trematoden jedoch zu morphologischen Zwecken gesammelt 
werden sollten, waren nicht ausreichend Eier für derartige 
Kulturen vorhanden. Diese Lücke wird sich jedoch später 
noch ausfüllen lassen. Eine zweite Lücke liegt dann noch 
darin, daß es trotz des gestaffelten Fütterungsversuches bei 
der. Ente nicht gelungen ist, die in mancher Hinsicht inter- 
essante Wachstumsschnelligkeit des Parasiten zu ermitteln. 
Seine außerordentliche Kleinheit steht hier hindernd im Wege. 


nahegelegen, 
Rest des 
mußten 


Die Einreihung des gefundenen Parasiten bereitet einige 
Schwierigkeiten. Größe, Ausbildung des Uterus und Zahl 
und Größe der Kopfstacheln weisen ihn jedoch mit einiger 
Sicherheit in die Gattung Echinoparyphium (Lühe 
[1909]). Hierunter wieder kommt er den Beschreibungen von 


Echinoparyphium recurvatum (v. Linst.) am nächsten. 
Dieser Parasit ist 1873 von v. Linstow in der Berg- 
ente (Anas marila) beschrieben worden. Kowalewski 


(1894, 1895) fand ihn dann auch in der Reiherente (Fuligula 
eristata) und im Haushuhn (Gallus domesticus). 
Er korrigierte auch die ersten Beschreibungen in mancher 
Beziehung, da ihm ausgewachsene Exemplare vorlagen und 
setzte die Zahl der Stacheln auf 45 fest. (Linstow hatte den 
Parasiten mit 44 Stacheln beschrieben.) Seine Angaben wurden 
dann sowohl von Stossich (1899) als auch von Dietz (1910) — 
wenn hier auch erweitert — und von Lühe (1909) bestätigt. 
In ähnlicher Fomr sind sie auch in die Lehrbücher (Neveu- 
Lemaire [1912] und Fiebiger [1923]) übergegangen. Spätere 
Arbeiten über Echinoparyphium recurvatum (die 
älteren Autoren bezeichnen ihn auch noch als Distomum 
recurvatum bzw. Echinostomum recurvatum) 
sind nicht vorhanden. Allen genannten Autoren scheinen aber 
nur einzelne Exemplare vorgelegen zu haben, so daß den von 
mir an zahlreichen Exemplaren erzielten Durchschnittsmaßen 
der größere Wert zukommen dürfte. Dadurch, daß der 
Fütterungsversuch am Huhn anging, ist die von Kowalewski 


>)» 


(1895) in Polen gemachte Beobachtung auch für unsere 
Gegenden in den Bereich der Möglichkeit gerückt. Systema- 


tische Untersuchungen der auf den betreffenden Teichen vor- 


kommenden Vogelarten werden noch festzustellen haben, 
welche Arten hier als hauptsächliche Endwirte in Frage 
kommen. Die obengenannten, von den bisherigen Autoren als 
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Endwirte bezeichneten Tauchenten jedenfalls scheinen es hier 
nicht zu sein. 

Als 1. Zwischenwirt’kommen also für Echinoparyph. 
recurvatum — wie bei allen Trematoden — Süßwasser- 
schnecken, und zwar Limnea ovata und stagnalis, 
Planorbisplanorbis und corneus und Vivipara 
vivipara in Frage. Als 2. Zwischenwirt ist durch die voT- 
liegende Arbeit der Grasfrosch (R temporaria) ein- 
wandfrei festgestellt. 

Auffällig ist es, daß sowohl in dem Befall der Niere des 
Wasserfrosches (Nöller und Wagner [1923]) als auch bei dem 
hier beschriebenen Vorkommen von Echinostomidenzysten in 
den Nieren von Grasfröschen eine gewisse Spezifität für ein- 
zelne Echinostomiden vorhanden zu sein scheint. Ob als 
Grund hierfür nur der Zeitpunkt der Invasion der Kaulquappen 
oder auch eine tatsächliche Vorliebe der Zerkarien einzelner 
Trematoden für Kaulquappen in Frage kommt, läßt sich noch 
nicht entscheiden. Da in Bötzow Echinostomumrevo- 
lutum alljährlich in großen Mengen vorkommt, muß man 
aber doch wohl annehmen, daß für dessen Uebertragung 
Kaulquappen nicht in Frage kommen. 
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Finzi, G., und P. Stazzi (1924): Vaccino-terapia spezifica 
antitubercolare nei bovini col vaccino Bruschettini. La Clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 237—241. (Die spezifische Vakzino- 
therapie der Rindertuberkulose mit Vakzine „Bruschettini“.) 

Die von Professor Dr. Bruschettini, Direktor des Labora- 
toriums für experimentelle Therapie zu Genua, hergestellte 
Vakzine besteht aus Tuberkelbazillen — Typus bovinus —, die 
im Tierkörper mit lebenden Leukozyten in Berührung gekom- 
men waren, also „in vivo sensibilisiert“ wurden. Diese 
Bazillen sind mit Bazillenextrakten und mit aus Leukozyten 
gewonnenen Autolysaten vermengt. 

Um diese Vakzine als Prophylaktikum und Therapeutikum 
zu prüfen, haben die Verfasser 20 Rinder ausgewählt, bei denen 
zwar die klinische Untersuchung und die Tuberkulinprobe auf 
Vorhandensein von Tuberkulose schließen ließ, die jedoch 
weder schwererer Natur war, noch sich in fortgeschrittenem 
Stadium befand. Vor dem Versuch wurde das genaue Gewicht 
der Tiere festgestellt. Die Behandlung selbst bestand in der 
subkutanen Injektion von je 5 ccm Vakzine alle 15—20 Tage, 
für die Kur im ganzen 50 ccm. Zwei Kühe erhielten die In- 
jektionen intratracheal. 

Nach der ersten Injektion der Vakzine erschien an der 
Einstichstelle als Lokalreaktion eine vermehrt warme, etwas 





schmerzhafte, geringgradige Schwellung, die jedoch nach 
24—-48 Stunden wieder verschwand. Als Herdreaktion er- 
schien bei einigen Tieren etwas stärkeres Husten, was jedoch 
nach 24-48 Stunden wieder nachließ. Die zweimalige Tem- 
peraturmessung an den 2 Tagen nach der Injektion hat nie- 
mals eine Temperaturerhöhung ergeben, so daß auch das 
Allgemeinbefinden, der Appetit und die Milchproduktion nicht 
beeinflußt wurden. Die genannten Reaktionserscheinungen 
wurden von einer Injektion zur andern undeutlicher und hörten 
nach der vierten bis fünften ganz auf. Andererseits nahm bei 
diesen Tieren mit jeder Injektion fortschreitend das Gewicht 
zu, bei einigen die Milchleistung. Der Husten verschwand 
bei einigen Tieren ganz, bei andern ging er sehr zurück. Die 
bei der ersten Untersuchung mehr oder weniger stark infil- 
triert befundenen Lymphknoten verkleinerten sich mehr und 
mehr, das Haarkleid erhielt wieder normales Aussehen, die 
vorher trockene und derbe Haut wurde wieder weich und 
elastisch. — Bei Injektionen größerer Mengen Vakzine (10 bis 
15 ccm pro dosi) wurden dieselben Reaktionen und dieselben 
cünstigen Resultate beobachtet wie schon bei 5 ccm. 

Bei diesen Erfolgen und der Ungefährlichkeit des Mittels 
kann es auf Grund der vorliegenden Ergebnisse nach An- 
sicht der Verfasser mit größtem Vorteil in der Tierhaltung 
angewandt und allgemein zur Benutzung empfohlen werden. 
Für schwere und fortgeschrittene Fälle eignet es sich jedoch 
nicht. Die hohe Zahl von 10 Injektionen ließe sich nach ihrer 
Meinung allenfalls durch höhere Einzeldosierung vermindern. 

Nörr, Leipzig. 


Bugge, G. und Hofmann, H. (1924): Ueber die Bedeutung 
der Peritoneum-, der Tuben- und Uterustuberkulose für die 
Sterilität der Rinder. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, 
H. 4, S. 49—52. 


Bugge und Hofmann haben an Schlachthofmaterial 
in größerem Umfange die Fragen zu prüfen versucht, ob an 
mit Tuberkulose behafteten Geschlechtsorganen von weiblichen 
Rindern Zeichen für Gravidität gefunden werden und umge- 
kehrt, inwieweit gravide Uteri tuberkulöse oder tuberkulose- 
verdächtige Erscheinungen aufweisen. Die Untersuchungen 
konnten bisher nur makroskopisch durchgeführt werden und 
hatten folgendes Ergebnis: In allen, auch in leichten Fällen 
mit tuberkulösen Auflagerungen auf dem peritonealen Ueber- 
zuge der einzelnen Abschnitte des weiblichen Genitales, sowie 
auch bei tuberkulösen Veränderungen an der Oberfläche der 
Ovarien, der Fimbrien und der Schleimhaut der Tuben und des 
Uterus ließen sich keine Spuren von Trächtigkeit nachweisen. 
Die Kühe warendurchdieseProzesserestlos 
steril geworden. Andererseits wurden aber auch an 
trächtigen Gebärmuttern, soweit sie sich in Anfangsstadien 
der Gravidität befanden, keine tuberkulösen Veränderungen 
bemerkt. In späteren Monaten der Trächtigkeit dagegen 
zeigten sich wiederholt tuberkulöse Prozesse im Uterus; sie 
erschienen aber stets mehrere Monate jünger als die vorhande- 
nen Föten. Es muß daher angenommen werden, daß die In- 
fektion erst zu einem Zeitpunkt stattfand, an dem die Frucht 
schon ein gewisses Alter und eine festere Verbindung mit der 
Placenta materna erreicht hatte. R. Götze, Leipzig. 


Schumann, P., und Goebel, E. (1924): Die Tuberkulose- 
bekämpfung in der Provinz Schlesien. Erfahrungen und An- 
regungen. Dtsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 25, S. 351—354. 


Die Zahl der dem Tuberkulosetilgungsverfahren ange- 
schlossenen Bestände hat nach dem Kriege um das 1”2fache 
zugenommen, gleichzeitig stieg die Zahl der Herden, in denen 
keine offene Tuberkulose gefunden wurde, von 13,8 Prozent 
im Jahre 1919 auf 40,7 Prozent im Jahre 1923. Diese Ver- 
besserung in der Nachkriegszeit wird zurückgeführt auf die 
Einführung der Entschädigungspflicht und auf die Vervoll- 
kommnung der Untersuchungstechnik. Bei der Feststellung 
der offenen Lungentuberkulose hat sich die Entnahme der 
Schleimproben mittels der Trachealkanüle besonders bewährt 
Die Zahl der ermittelten Fälle mit offener Gebärmuttertuber- 
kulose hat sich in der Nachkriegszeit etwa um das Zehnfache 
vermehrt; Verff. führen das darauf zurück, daß durch die 
nach dem Kriege einsetzende Sterilitätsbekämpfung auch eine 
häufigere Feststellung der Gebärmuttertuberkulose bedingt 
werde. Da auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen die 
Untersuchung auf die offenen Formen der Euter- und Gebär- 
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muttertuberkulose nur bei dem Verdacht des Vorliegens dieser 
Tuberkuloseformen vorgeschrieben ist, so schlagen die Ver- 
fasser vor, die betreffenden Paragraphen dahin abzuändern, 
daß eine Untersuchung des Euters und der Gebärmutter in 
jedem Falle und nicht nur in Verdachtsfällen zu erfolgen habe. 
Dobberstein, Berlin. 


Beller, K. F. (1924): Ein Beitrag zur Aktinomykose des 
Netzmagens beim Rinde. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 
Jg. 35, H. 2, Ss. 20—22. 

B. beschreibt einen Fall von Aktinomykose, der in zwei 
Jahren hintereinander bei einer Kuh jedesmal in der 21. 
Trächtigkeitswoche Ruminationsstörungen verursacht hatte. 
Bei der Schlachtung ergab sich ein von der Schlundrinne 
ausgehendes aktinomykotisches Granulom des Netzmagens 
mit diffuser, schwieliger Verdickung seiner Vorderwand 
Histologische Untersuchung ergab regressive Veränderungen 
an den besonders zentral spärlichen Pilzdrusen und einen 
fibrillären Charakter des Granulationsgewebes. Aus der 
gleichzeitigen Verschlimmerung in beiden Jahren schließt B., 
daß die Ursache der Krankheitsentwicklung weniger in der 
Virulenz des Erregers als in einer durch allzureichlichen Stoff- 
entzug erworbenen Disposition liege. Bittner, Berlin. 


Murguia, L. J. (1917): Contribuciön al estudio de la osteo- 
malacia en el Uruguay. Möntevideo: Imprenta Nacional 1917. 
(Beitrag zum Studium der Osteomalazie in Uruguay.) 

Nachdem auf einer großen Farm mehrere Jahre hindurch 
Viehverluste durch Knochenbrüchigkeit beobachtet waren, 
wurde die „Inspecciön nacional de policia sanitaria animal“ mit 
der Aufklärung dieser Krankheitsfälle beauftragt. Der ausführ- 
liche Bericht über diese Untersuchungen behandelt klinische Be- 
obachtungen, Zerlegungsbefunde verendeter Tiere, histopatho- 
logische Untersuchungen und chemische Analysen des Bodens, 
der Weiden und der Skelettsubstanzen. Die Zerlegungsproto- 
kolle sowie die Beschreibung der mikroskopischen Knochen- 
präparate, die durch höchst primitive Aquarelle nicht viel an 
Deutlichkeit gewinnen, lassen die Frage offen, ob es sich um 
echte Osteomalazie oder um Ostitis fibrosa handelte. Das 
Ueberwiegen der lakunären Resorption in Abbildungen und 
Beschreibungen lassen darauf schließen, daß es sich wohl um 
Östitis fibrosa gehandelt hat. Bei der chemischen Boden- 
analyse stellten sich die gefährlichen Weiden als besonders 
arm an Kalk- und Phosphorsäureverbindungen heraus. Durch 
entsprechende Zusatzfütterung von Mineralsalzen und durch 
geeignete Bodenkultur ließ sich auch Besserung im Gesund- 
heitszustand der Rinder erzielen. Zunker, Berlin. 


Lehmann, M. (1924): Vergleichende Untersuchungen über 
die Behandlung der Kälberruhr mit Immunserum und Ventrase. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Die vergleichenden Untersuchungen über die thera- 
peutische und prophylaktische Wirkung von Ventrase einer- 
seits und Kälberruhrserum andererseits bei Kälberruhr wurden 
in 5 verschiedenen Beständen bei insgesamt 84 Kälbern durch- 
geführt. 35 erhielten Ventrase, 42 Kälberruhrserum der Rhein. 
Serum-Ges. Köln a. Rh., 7 blieben zur Kontrolle unbehandelt. 
Den hygienischen Maßregeln wurde möglichste Beachtung 
geschenkt. Bei beiden Behandlungsmethoden hatten die Kälber 
die gleichen Aufzuchtsbedingungen. Die Ernährung der 
jungen Tiere, namentlich die Verabreichung von Kolostralmilch, 
wurde je nach den Erfolgen durchgeführt. Von den mit Ven- 
trase behandelten Kälbern waren 5 bereits vor der Verab- 
reichung der Ventrase an Ruhr erkrankt; hiervon sind 3 Stück 
eingegangen (60 Prozent). Die therapeutisch mit Kälberruhr- 
serum geimpiten Tiere sind sämtlich verendet (100 Prozent). 


Trotzdem die Verabreichung von Ventrase teilweise 
später erfolgte als die Impfung mit Serum, waren 
die Verluste bei der Ventrase-Therapie um 40 Prozent 


geringer. Die Vorschrift, 20 Gramm Ventrase auf 1 Liter 
Milch hinzuzusetzen, wurde nicht immer befolgt; es wurde 
zum Teil weniger gegeben. Auch von der für schwere Fälle 
empfohlenen subkutanen Einspritzung von 100-150 ccm einer 
0,7proz. sterilen Kochsalzlösung wurde kein Gebrauch gemacht. 
Es ist wohl anzunehmen, daß bei noch strengerer Beachtung 
der Vorschriften für die Ventrase-Therapie und bei früherer 
Einführung derselben bessere Ergebnisse erzielt worden wären. 
Prophylaktisch wurden 30 Kälber mit Ventrase und 38 Kälber 
mit Kälberruhrserum «Rh. S.-Ges.) behandelt. Von den 





ersteren starben 11 Stück (37 Prozent), von den letzteren 
18 Stück (47 Prozent). Auch hier ist die Mortalität deı 
Ventrase-Tiere geringer als die der Serum-Kälber, und zwaı 
um 10 Prozent. Insgesamt verendeten von den 35 Ventrase 
Kälbern 14 (40 Prozent), von den 42 Serum-Kälbern 22 (52 Pro- 
zent). Mithin waren die Verluste bei der Ventrase-Therapie um 
12 Prozent geringer als bei der Serumbehandlung. Die trotz 
Ventrasegabe verendeten Tiere lebten durchschnittlich 7 Tage, 
die trotz Injektion von Kälberruhrserum gestorbenen Tiere 
durchschnittlich 6 Tage. Sämtliche zur Kontrolle unbehandelt 
gebliebenen Tiere sind eingegangen. Vor Beginn der Be- 
kämpfungsversuche waren in den 5 Beständen 114 Kälber an 
der Coliruhr erkrankt; sie wurden weder mit Ventrase noch 
mit Kälberruhrserum behandelt. Es gingen hiervon 101 an 
der Seuche zugrunde. J. Schmidt, Leipzig. 


Kleine, ©. (1924): Beitrag zur serologischen Diagnostik des 
Abortus Bang. Vet.-med. Inaug.-Diss., Berlin. 

Der Abortus-Baz. hat an der Unfruchtbarkeit der Kühe 
außerordentlich starken Anteil. Gehäuftes Auftreten des Um- 
rinderns und Verkalbens müssen den Verdacht des Vorliegens 
einer Abortus-Bang-Infektion erwecken. Die Bildung von 
Agglutininen beweist zwar, daß eine Infektion stattgefunden 
hat, geht aber nicht parallel mit dem Eintreten der Immunität 
Die Gefahr der Uebertragung durch infizierte Kühe ist größer 
als durch verseuchte Bullen. Ist die Diagnose mit Sicherheit 
gestellt, so ist die Behandlung — bestehend aus Schutz- bzw. 
Heilimpfung im Verein mit hygienischen Maßnahmen — durch- 
zuführen, und zwar sind nicht nur infizierte und verdächtige 
Tiere zu impfen, sondern der ganze Bestand, in dem die Er- 
krankungen aufgetreten sind. Eine veterinärpolizeiliche Be- 
kämpfung des seuchenhaften Verkalbens ist nicht zweckmäßig 

Seelemann, Berlin. 


Leclainche, E., Vallee, H., Glover und Pincemin (1924): 
Charbon symtomatique et gangrene gazeuse chez les bovides. 
Rev. gen. med. vet., Bd. 33, S. 357—361. (Rauschbrand und 
Gasbrand bei den Rindern.) 

Die Arbeit beschäftigt sich mit einigen immunisatorischen 
Fragen. Sie bringt für unsern heutigen Stand der Rausch- 
brandiorschung nichts Neues. Seelemann, Berlin. 


Schein, H., und Jacotot, H. (1924): A propos de la vacci- 
nation contre la peste bovine par virus attenue. Rev. gen. 
de med. vet., Bd. 33, S. 493—500. (Ueber Rinderpestimpfung 
mit abgeschwächtem Virus.) 

Versuche, das Rinderpestvirus durch höhere Wärmegrade, 
längeres Aufbewahren, Zusatz von Desinfektionsmitteln oder 
durch „Bakteriolyse“ abzuschwächen, hatten keinen Erfolg. 
Entweder starb das Virus vollkommen ab, oder es behielt eine 
unberechenbare Virulenz. Jedoch scheinen Passagen durch 
Ziegen und Büffel die Virulenz für das Rind herabzusetzen 
bzw. zu steigern. Die individuelle Resistenz spielt bei den 
verschiedenen Epizootien eine größere Rolle als Virulenz- 
schwankungen des Erregers. Seelemann, Berlin 


Cassamagnaghi, A. (1924): Comunicaciön previa sobre la 
constataciön de espiroquetas en un bovino. Äsociaciön rual 
del Uruguay, Bd. 13, Sonderabdruck 5 S. (Vorläufige Mitteil- 
lung über die Feststellung von Spirochäten bei einem Rinde.) 

Gelegentlich einer Versuchsreihe über Piroplasmose dei 
Rinder fand der Verfasser bei einem Rinde im Blutausstriche 
Spirochäten. Die Parasiten werden beschrieben als lange 
zylindrische Gebilde mit zugespitzten Enden. Die Windungen 
sınd regelmäßig und gleichmäßig. Ihre Zahl schwankt zwi- 
schen 4 und 9. Länge: 10-30 u; Breite: %—”% u. Die Zahi 
der Parasiten im peripheren Blute ist nicht sehr groß. Im Aus- 
strichpräparat finden sich selten mehr als 4—5 Exemplar: 
Klinisch wurde am 50. Tage nach der Impfung mit Piroplas- 
mose (gleichzeitig hatten Zecken am Tier gesogen) plötzlicher 
Temperaturanstieg und große Hinfälligkeit beobachtet. Die 
Parasiten verschwanden bereits am 4. Tage wieder aus deı 
peripheren Blutbahn. Die mit dem Blut des Rindes geimpiten 
Tiere: Meerschweinchen, Kaninchen, Tauben, Schaf und Kalb 
zeigten keine Symptome außer lokaler Reaktion an der Impi- 
stelle. Im Blute dieser Tiere konnten die Spirochäten nicht 
nachgewiesen werden. Der Verfasser hält die Spirochäte für 
identisch mit der von Theiler 1902 in Südafrika bei Rindern 
gefundenen. Der Ueberträger soll die Zecke, Boophilus micro- 
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plus, sein, die zur Piroplasmoseinfektion dem Tiere angesetzt 
war. Doch ist das nicht klar, da gleichzeitig Blut subkutan 
injiziert war. Der Arbeit sind zwei Fieberkurven und vier Ab- 
bildungen der Parasiten nach Mikrophotogrammen beigegeben. 
Zunker, Berlin. 


Stuart, G., Krikorian, K. S., and Gilbert, S, J. (1924): Note 
on the occurence of anaplasmosis in palestine. Journ. of comp. 
path. and therap., Bd. 37, Nr. 3, S. 149—154. (Mitteilung über 
das Vorkommen von Anaplasmose in Palästina.) 

In der Gegend zwischen Jordan und Nazareth trat wieder- 
holt die „Gallsickness“ auf. Bei einem Rind, das mit Zecken 
der Gattung Rhipicephalus behaftet war, konnte das Anaplasma 
marginale nachgewiesen werden. Das klinische Bild — Fehlen 
von Hämoglobinurie! — stimmte mit dem der südafrikanischen 
Anaplasmose überein. Die Verimpfung von Blut auf ein Kalb 
übertrug auch die Parasiten und löste die gleichen Krankheits- 
erscheinungen aus: Fieber, Beschleunigung von Puls und 
Atmung und Verstopfung. Die Blutbilder zeigten überein- 


stimmend Poikilocystose, Anisocytose, Polychromasie, be- 


sonders basophile Körnelung. Die sonst beobachtete Gelbsucht 
konnte bei dem geimpften Kalbe nicht festgestellt werden. Der 
Arbeit sind die Abbildungen von 2 Blutpräparaten und eine 
Tabelle beigegeben, in der die Beziehungen zwischen Tempe- 
ratur, klinischen Erscheinungen und Parasitenbefund ver- 
folgt werden können. Zunker, Berlin. 

Kline, J. J. (1923): Eversion of the uterus in the cow. 
Journ. of americ. vet. med. assoc., Bd. 63, Nr. 4, S. 445—453. 
(Uterusvorfall beim Rind.) 

Der Gebärmuttervorfall bei der Kuh, seine Diagnose, Pro- 
gnose, Aetiologie und Behandlung werden ausführlich be- 
sprochen. Der Zurückhaltung des wieder eingebrachten Uterus 
und der Amputation des prolabierten Uterus werden besondere 
Abschnitte gewidmet. Die Ausführungen bringen nichts, was 
nicht schon Gemeingut aller modernen Lehrbücher der Geburts- 
hilfe geworden ist. Zunker, Berlin. 


Ween, E. (1924): Skedevrägning hos koen. Norsk Vet.- 
Tidsskrift, Jg. 36, H. 1, S. 18—21. (Scheidenvorfall bei der 
Kuh.) 

Nach der üblichen Darstellung in Veterinärlehrbüchern er- 
folgt der Scheidenvorfall in der Weise, daß, besonders bei vor- 
geschrittener Trächtigkeit, infolge Erschlaffung des Binde- 
gewebes und der Bänder der Beckenhöhle eine Erweiterung 
der excavatio recto-uterina eintritt, in der die Bauchorgane 
einen Druck auf die dorsale Wand der Scheide ausüben. Zahl- 
reiche Fälle von Scheidenvorfall zeigen jedoch, daß nicht die 
dorsale, sondern die ventrale Scheidenwand prolabiert. Der 
Druck der Bauchorgane erfolgt also von der ventral vom Ute- 
rus gelegenen excavatio vesico-uterina aus. Bei Vorfall der 
ventralen Scheidenwand findet man den Patienten mehr oder 
weniger unruhig mit starkem Drängen. Die aus der Scheiden- 
öffnung hervorragende, glatte Geschwulst zeigt eine zum Teil 
excoriierte oder gar nekrotisierte Oberfläche, außerdem Fluk- 
tuation, aber nur wenig Öödematöse Schwellung der Wandung. 
Hebt man den Vorfall in die Höhe, findet man an der ventralen 
Fläche, etwas kaudal von der Umschlagsstelle, die Harnröhren- 
mündung. Infolge Knickung der Blase ist der Harnabfiluß 
sistiert, während der Zufluß von den Nieren durch die ge- 
streckten Harnleiter nicht gestört ist. Die nach kurzer Zeit 
prall gefüllte Blase bildet das größte Hindernis bei der Repo- 
sition. Man entleert die Blase durch Einführen eines Fingers 
in die Harnröhre und Hochheben des Vorfalls oder aber mittels 
eines Katheters. Der vorher gesäuberte und desinfizierte Vor- 
fall läßt sich dann leicht reponieren und wird durch Scheiden- 
naht fixiert. Die Schleimhaut wird mit ol. camph. eingerieben. 

Möller, Graasten. 


Holmboe, F. V. (1924): Nogen bemerkninger om börslyng 
hos kväget. Nersk Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, H. 6, S. 184—186. 
(Einige Bemerkungen über Gebärmutterdrehung beim Rind.) 

Es handelt sich um Lageberichtigung der Torsio uteri nach 
der Skjöttgaard’schen Methode an der stehenden Kuh. Diese 
Methode ist jahrelang vor Skjöttgaard von den deutschen Tier- 
ärzten Wegerer 1851 und Meyer 1859 beschrieben worden. 
Verf. hat in 3 Fällen an der liegenden Kuh berichtigt ohne 
Wälzen. Eine üble Komplikation bei torsio uteri besteht, wenn 
die Cervix nicht geöffnet ist. Ist die Cervix etwas geöffnet und 
die Geburtsblase perforiert, muß die Geburt forciert werden, 
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und bei lebendigen Föten geschieht die Aufblockung auffallend 
schnell. Bei toten, häufig faulen oder mazerierten Föten ist die 
Geburtshilfe äußerst schwierig und steht unter großer Gefahr 
einer Uterusruptur. Hat die Kuh noch Schlachtwert, ist so- 
fortige Schlachtung angezeigt. Möller, Graasten. 


Huber, A. (1923): Ueber den Wert der digitalen Nach- 
kompression in der Ovariotherapie. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Bern. 

Huber sucht auf Grund seiner Erfahrungen in der Praxis 
sowie durch Versuche an Schlachttieren festzustellen, wie ofl 
und in welchem Umfange postoperative Nachblutungen am 
Eierstock der Kuh nach Abdrücken von Zysten und gelben 
Körpern auftreten. 

In der Praxis sah er auf 179 Zystenoperationen 1 Ver- 
blutung. Digitale Nachkompression sowie blutstillende Medi- 
kamente hatten keine wahrnehmbare Wirkung. — In 260 Fällen, 
ın denen ein corp. lut. entfernt wurde, traten dreimal spontan 
stehende Blutungen auf. Eine von diesen drei Kühen war tb- 
verdächtig, die zweite litt an Pyometra, die dritte war ihrer 
äußeren Erscheinung nach gesund. 

Bei den Untersuchungen an Schlachttieren trafen auf 
17 Operationen ohne Kompression 7 Blutungen (41 %). 
Demgegenüber standen 13 Operationen mit Kompression, wo 
in 6 Fällen (46 %) Blutungen beobachtet wurden. Die Blutun- 
gen waren teils nach Ausübung der Kompression erheblich 
größer als im Unterlassungsfalle, teils war es auch umgekehrt. 
Huber schließt daraus, daß eine zuverlässige Wirkung der 
digitalen Nachkompression in der Ovariotherapie nicht nach- 
weisbar ist. 

Brunsthyperämie, Ovarialtumoren, Tuberkulose der Ge- 
schlechtsorgane, eitrige Prozesse, Pyometra usw. scheinen das 
Auftreten von Blutungen zu begünstigen. Infolgedessen be- 
steht die beste Prophylaxe darin, nicht zu operieren bei Gegen- 
wart solcher Zustände. R. Götze, Leipzig. 


Meyer, A. (1924): Ueber den Einfluß von Störungen des 
Geschlechtslebens auf den Milchertrag der Kühe. Vet.-med. 
Inaug.-Diss. Hannover und Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, 
H. 44, S. 669—672. 

Verf. stellte an Hand der Zuchtbücher und Milchkontroll- 
bücher der „Zuchtgenossenschaft für das schwarzbunte Tief- 
landrind-Braunschweig“ fest, ob und in welcher Weise sich 
Störungen des Geschlechtslebens im Milchertrag bemerkbar 
machen. Die Störungen im Geschlechtsleben der Kühe können 
mannigfaltiger Art sein. Einmal können sie willkürlich durch 
den Menschen hervorgerufen werden, indem die Kühe absicht- 
lich nicht zugelassen werden, hauptsächlich aber beruhen sie 
auf Erkrankungen der Geschlechtsorgane, wozu auch die 
sekundären Geschlechtsorgane, wie das Euter, zu rechnen sind. 
Zur Beantwortung der gestellten Frage war es zunächst er- 
forderlich, auf die normale Trächtigkeitsdauer der Kühe näher 
einzugehen. Bei 485 Tieren mit 1282 Geburten wurde die 
Trächtigkeitsdauer berechnet. Es ergab sich eine typische 
Trächtigkeitsdauer von 280 Tagen. Eine über 14 Monate 
dauernde Zwischenkalbezeit ist als anormal zu bezeichnen. Bei 
längerer Zwischenkalbezeit kann eine bedeutende Verringe- 
rung des Milchertrages (im Höchstfalle um 83 Proz.) eintre- 
ten. Durch das seuchenhafte Verkalben wird in den meisten 
Fällen der Milchertrag sehr stark herabgedrückt. Wird auch 
die Konzeptionsfähigkeit vermindert, dann kann der .Milch- 
ertrag im Höchstfalle um 89,8 Proz. verringert werden. Aehn- 
lich liegen die Verhältnisse bei der Sterilität. Euterentzündun- 
gen nach Maul- und Klauenseuche setzen den Milchertrag ge- 
waltig herab (im Höchstialle um 55,9 Proz.). Die schweren 
wirtschaftlichen und züchterischen Verluste, welche die Stö- 
rungen des Geschlechtslebens im Gefolge haben, zwingen zu 
einer energischen systematischen Bekämpfung der Krankheit, 
welche diese Störungen hervorruft. Um diese Bekämpfung 
vorzubereiten, ist es wünschenswert, daß die Züchtervereini- 
gungen an der Hand der Ergebnisse der Milchleistungsprü- 
fungen die Landwirte genau über die Verluste unterrichten, 
die durch die Störungen des Geschlechtslebens hervorgerufen 
werden. E. Neumark, Berlin. 


Littwitz, G. (1924): Nasolabioskopie beim Rind. Vet.-med. 
Inaug.-Diss., Leipzig. 

Littwitz hat es unternommen, nach Art der Daktylo- 
skopie beim Menschen durch Abdrücken der Papillarlinien am 
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Planum nasolabiale des Rindes einen Identitätsnachweis zu er- 
bringen. Er stellte bei seinen Versuchen fest, daß der Ver- 
lauf der genannten Linien bei allen Tieren verschieden und die 
Rasse hierbei ohne Einfluß ist. Die Gestaltung des Abdruckes 
bei den geschlachteten Rindern ist dieselbe wie bei den ent- 
sprechenden lebenden; das Aufhören des Blutdruckes spielt 
also keine Rolle. Beim Brühen des Planum nasolabiale er- 
leidet der Verlauf der genannten Linien keinerlei Veränderung. 
Er läßt sich auch durch Maceration des Kopfes nicht rasch 
verändern; bis zum 24. Tage kann der Geübte noch die Identi- 
tät mit den Linien des ursprünglich lebenden Tieres feststellen. 
Bei Fäulnis beträgt die Zeitspanne 21 Tage. Kälber vom 
gemeinsamen Vater bzw. Mutter zeigen im Verhalten der 
Papillarlinien weder eine Aehnlichkeit untereinander, noch 
eine solche mit Vater oder Mutter. Ebenso verhalten sich 
Kälber, die dieselbe Mutter und denselben Vater haben — also 
Vollgeschwister. Bei Zwillingen ist der Papillarlinienverlauf 
untereinander und auch von dem der Eltern verschieden. Die 
Lippenrinne ist bei allen Tieren verschieden. Die Papillar- 
linien sind beim Fötus vom zweiten Monat an schon nach- 
weisbar. J. Schmidt- Leipzig. 


Anatomie und Physiologie. 


Furuta, Sh. (1924): Ueber den Faszienknochen der Tunica 
albuginea penis, das sog. Os penis. Virch. Arch., Bd. 252, 
H. 2/3, S. 427—441. 

Knöcherne Einlagerungen im menschlichen Penis sind 
bisher in 24 Fällen beschrieben worden. Im Anschluß an die 
Beschreibung eines selbst beobachteten Falles kommt F. zu 
der Ansicht, daß diese Knochengebilde nichts mit dem beim 
Hunde und anderen Säugetieren vorkommenden Os penis zu 
tun haben. Auch von dem Os penis der Anthropoiden, das 
Verf. bei drei zur Verfügung stehenden Schimpansen als kurzes 
Knochenstäbchen in der Eichelgegend vorfinden konnte, unter- 
scheiden sich die genannten knöchernen Einlagerungen durch 
ihre Lage an der Peniswurzel im Bereich der Tunica albuginea 
und durch ihre oft bizarre, meist plattenartige Form. Die 
histologischen Untersuchungen ergeben das völlige Fehlen von 
knorpligen Vorstufen, lassen also einen Vergleich mit den in 
anderen Organen beobachteten heterotopen Knochenbildungen 
(Exerzierknochen) zu. Verf. beschreibt in seinem Falle eine 
schwere Sklerose und Verkalkung der Arteria dorsalis penis 
und macht auf die Möglichkeit der ursächlichen Einwirkung 
von Kreislaufstörungen aufmerksam. Bittner, Berlin. 





Kirk, H. (1924): Hereditary sSupernumerary toes in cats. 
The vet. record, Bd. 4, Nr. 47, S. 992. (Vererbbare, über- 
zählige Zehen bei Katzen.) 

K. hat in 3 Generationen die Nachkommenschaft einer 
roten Katze beobachtet, die an jeder Gliedmaße überzählige 
Zehen zeigte. Ebenso wie die rote Farbe kamen auch die 
Extrazehen immer wieder bei mehreren Exemplaren zum Vor- 
schein. Leider werden nähere Angaben über Lage und Form 
der überzähligen Zehen nicht gemacht. Die meisten Tiere 
hatten an allen vier Gliedmaßen je 6 Zehen, eins nur an den 
Vordergliedmaßen. Bittner, Berlin. 


Kittelmann, M. W. (1924): Vergleichende histologische 
Untersuchungen von Hohlraumwandungen in Stutenovarien. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Nach Kittelmanns Untersuchungen sind für die 
Diagnose „Ovarialzysten“ bei der Stute maßgebend die De- 
generationsvorgänge im Epithel bez. vollkommenes Fehlen 
desselben, Abwesenheit von Proliferationserscheinungen in der 
Interna und Vorhandensein von hyaliner Degeneration in 
irgendwelcher Form. Die Größe der vermeintlichen Zyste ist 
bedeutungslos. K. fand erbsengroße Hohlräume bereits 
zystisch entartet, während Hohlräume mit einem Durchmesser 
von 4,8 cm Follikel sein können. Auch diese Behauptung, 
daß von drei im Ovar gleichzeitig vorhandenen kirschgroßen 
Hohlräumen einer stets als Zyste anzusprechen ist, kann nicht 
aufrecht erhalten werden. Die Frage, welche Rolle bei der 
Sterilität der Stute die Ovarialzysten spielen, bedarf zur end- 
gültigen Beantwortung exakter klinischer Untersuchung mit 
genauen Aufzeichnungen über die Zahl der Geburten, über 
etwa überstandene Krankheiten usw., sowie der histologischen 
Untersuchung. J. Schmidt, Leipzig. 
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Peter, K. (1924:) Ueber Zellteilungsprobleme. 
Wschr., Jg. 3, Nr. 48, S. 2177—2188. 

Seit Bekanntwerden der Tatsache, daß es Tiere gibt, in 
denen am fertigen Organismus Zellteilungen nicht vorkommen 
(z. B. das Rädertier Hydatina), ist die Frage nach der Be- 
deutung der Zellteilung wieder in den Vordergrund gerückt 
worden. Nach dem heutigen Stande teilen sich nur die noch 
nicht spezifisch funktionierenden Ersatzzellen und von den 
spezifisch tätigen die, deren Tätigkeit noch nicht allzu weit 
spezialisiert ist (Ganglienzellen). Durch interessante Versuche 
hat nun P. an den Hauptstücken der Nieren von Salamander 
larven festgestellt, daß bei der mitotischen Teilung die Zell- 
funktion stilliegt, daß dagegen die Zellfunktion bei der 
Amitose ununterbrochen weitergeht. Weitere Untersuchun- 
gen an durch Pilocarpininjektionen gereizten Nieren ergaben 
sogar eine Erweiterung dieses Ergebnisses dahin, daß Mitose 
und Zellfunktion einander ausschließen, daß also erhöhte 
Tätigkeit ein Hindernis für den Eintritt der Mitose ist, während 
verringerte diesen Teilungsmodus anregt. Verf. zieht dann die 
Nutzanwendung für pathologische Wachstumsverhältnisse, 
insbesondere für das Wachstum der Tumoren und regt an, 
Geschwulstzellen zu spezifischer Arbeit zu zwingen (die 
Epithelien eines Mammacareinoms z. B. durch Pilocarpin- 
injektionen), um so ihr Wachstum aufzuhalten. 

Bittner, Berlin. 





Klin. 


Selan, U. (1924): Un nuovo craniogoniometro. La Clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 227—282. (Ein neuer Schädelwinkel- 
Meßapparat.) 

Der Verfasser, Schlachthofdirektor zu Udine, hat einen 
neuen, leicht zu bauenden Apparat zur Schädelwinkelmessung 
bei Tieren konstruiert, der nur aus folgenden drei Teilen 
besteht: Fuß, Zeiger und Skala. Seine Vorzüge, besonders 
gegenüber dem gebräuchlichen der Schule von Portici, sind: 
große Handlichkeit, Taschenformat (Höhe nur 6 cm) und sehr 
geringes Gewicht (112 g) bei absoluter Zuverlässigkeit. 

In 5 Abbildungen wird der einfache Bau und die leichte Hand- 

habung dieses Balancier-Kraniogoniometers veranschaulicht 

und auch dem oben erwähnten von Portici gegenübergestellt 
Nörr, Leipzig. 


Voronoff, S. (1924): L’innesto umano. La Clinica veteri- 
naria, Jahrg. 47, Seite 242—253. (Transplantationen beim 
Menschen.) 

Einer Einladung des Mailänder Serumwerkes folgend, 
hielt der Chirurg Voronoff im Beisein von Vertretern des 
Ministeriums und des Rektors der Mailänder Universität einen 
im vollen Wortlaut wiedergegebenen Vortrag über Trans- 
plantation, worin er dieses Problem bei Mensch und Tier und 
seine eigenen Erfahrungen eingehend behandelt. 

Nach ihm eröffnet diese Operation den Tierärztenein 
aussichtsreiches Feld der Betätigung, da man durch 
Transplantation von Geschlechtsdrüsen bei Nutz- und Zucht- 
tieren ihre Leistungen wesentlich erhöhen und sie in bezug 
auf Fleisch, Wolle, Fortpflanzungsfähigkeit usw. frühreifer 
machen könne; auch wäre es dadurch möglich, Tierrassen in 
Ländern mit ganz anderem Klima anzusiedeln und durch 
Transplantation von Geschlechtsdrüsen im Bestimmungsort 
den sonst zu befürchtenden Verlust ihrer Fortpflanzungsfähig- 
keit zu vermeiden. — Im Anschluß an den Vortrag nahm der 
Autor die Transplantation eines Pferdehodens auf ein Maul- 
tier vor. Ueber den Erfolg dieses Versuchs will er später 
berichten. Nörr, Leipzig. 


Pettinari, V. (1924): Sull’ innesto delle ovaie. La Clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 253—254. (Die Transplantation der 
Ovarien.) 

Auf Grund ausgedehnter Versuche kommt der Verfasser 
zu folgenden Ergebnissen: 

l. Auto- und homoplastische Transplan- 
tation: Bei Meerschweinchen, Kaninchen und weißen Mäu- 
sen war das Wachstum der transplantierten Ovarien gut, wenn 
sie vorher vollständig kastriert worden waren. Es glückten 
weder autoplastische Transplantationen, wenn nur ein Övarium 
entfernt worden war, noch homoplastische bei normalen oder 
ovariektomierten Weibchen, letztere auch nicht an einem 
5 Monate vorher kastrierten Meerschweinchen. Die trans- 
plantierte Thyreoidea wurde resorbiert. Gut waren die Er- 
folge, wenn Teile von Ovarien in eine Wunde des Leber- 
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gewebes im Lobus dexter superior eingenäht wurden; dann 
bildeten sich die Genitalien nicht zurück, es kam sogar mehr- 
mals zu einer Turgescenz und Hyperämie des Uterus und 
einer beträchtlichen Entwicklung der Milchdrüse. 

2. Heterosexuelle Transplantation. Bei 
männlichen, nicht kastrierten erwachsenen Meerschwein- 
chen gelang eine Transplantation der Ovarien nie; sie ver- 
wandelten sich hier vielmehr in verhärtete Knötchen, die jedoch 
stets über kurz oder lang wieder resorbiert wurden. Bei er- 
wachsenen kastrierten: Tieren gelang die Transplantation. 

3, Transplantation benalten Tieren noEmer 
sechzehnjährigen, sehr fetten Hündin mit mangelhaftem Gebiß, 
die stark senile Erscheinungen zeigte, sich nur mehr langsam 
bewegte, an Asthma litt und nicht mehr bellte, und deren 
Ovarien deutliche Erscheinungen der Degeneration zeigten, 
wurden in Narkose die Ovarien einer 8 Monate alten Hündin 
gleicher Rasse transplantiert, indem man in Wunden der alten 
Övarien die jüngeren Ovarialteile einnähte. Zwei Ovarial- 
stücke wurden auch in subkutane Taschen in der Regio ab- 
dominalis eingenäht. Nach der per primam erfolgten Heilung 
änderte sich das Wesen des Tieres vollkommen: es wurde 
wieder lebhaft, bellte wieder, und mit dem Schwinden des 
Fettes besserte sich die Atembeschwerde; der Blick wurde 
munterer, das Aussehen jugendlicher. Die Hündin ist sogar 
wieder läufig geworden und brachte 15 Monate nach der 
Operation noch 5 gesunde Junge zur Welt, die sie säugte. In 
vier guten Lichtbildern werden diese Veränderungen des 
Tieres deutlich veranschaulicht. Nörr, Leipzig. 


Kiesel, K. (1924): Oberflächenspannung und oberflächen- 
aktive Stoffe. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 46, S. 697 
bis 698. 

Nach mehreren physikalischen Vorbemerkungen und Defi- 
nitionen der Begriffe Oberflächenspannung und Oberflächen- 
aktivität schildert Verf. eine Methode, mit der die Oberflächen- 
spannung von Körperflüssigkeiten untersucht werden kann. 
Sie beruht auf der Bestimmung des Tropfengewichtes mit 
Hilfe des Stalagmometers von Traube, da nach einem Gesetz 
von Tate eine Proportionalität zwischen Oberflächenspan- 
nung und Tropfengewicht besteht. Allerdings sind hierbei 
einige Erfahrungen, die Verf. bei seinen Arbeiten mit Herbi- 
vorenharn gesammelt hat, zu beachten, um Arbeitsfehler zu 
vermeiden. Ferner muß die Tropfenbildungszeit berücksich- 
tigt werden, da das Tropfengewicht eine parabolische Funk- 
tion der Tropfenbildungszeit ist. 

Aus Untersuchungen, die Verf. selbst und andere Autoren 
vor ihm angestellt haben, geht hervor, daß die Oberflächen- 
spannung des Harns bei Vorhandensein von Gallenfarbstof- 
fen, bei Nephrosen, Nephritiden, Pyelitiden und bei der 
Schwangerschaft geringer ist als im Normalzustand und daß 
sie eine tägliche, von den Mahlzeiten abhängige Periode hat 
Die Grundfrage, welche Stoffe im Harn die Träger der Ober- 
flächenwirkung sind, läßt sich heute noch nicht beantworten, 
da die Oberflächenwirkung des Harnes kein einfacher, son- 
dern ein mehrteiliger Prozeß ist. Höchstwahrscheinlicn ge- 
hören die Stoffe zu den Kolloiden und sind Abbauprodukte 
des Eiweiß. Daß es sich um Stoffwechselprodukte der Zellen 
handelt, geht aus Untersuchungen hervor, wonach bei ge- 
wissen Krankheiten die Oberflächenaktivität des Harnes nicht 
nur ein quantitativ, sondern auch ein qualitativ verändertes 
Verhalten zeigt: z. B. bei morbus maculosus. 

Keil, Berlin. 


Reinhardt, C., und Hummelet, F. (1924): Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Wasserstoffionenkonzentration im normalen 
Pferdeharn. Arch. f. wiss. und prakt. Tierheilkd., Bd. 51, 
H. 5, S. 517—524. 

Bereits im Altertum wurde der menschliche Harn hinsicht 
lich seiner Farbe und Durchsichtigkeit, der Menge und des 
Geschmackes zur Diagnose von Krankheiten benutzt. Eine 
wesentliche Besserung hierin ist in der neueren Zeit durch die 
Ausführung der quantitativen Analyse und durch die Be- 
nutzung des Mikroskopes und des Cystoskopes eingetreten. 
Ferner hat die Bestimmung des spezifischen Gewichtes, der 
Farbe und der Tropfbarkeit, der Reaktion und schließlich des 
Aciditäts- resp. des Alkalitätsgrades durch Feststellung der 
Wasserstoffionenkonzentration für exakte Diagnosen brauchbare 
Ergebnisse gezeigt. An Stelle der Subjektivität des Unter- 
suchers ist die Objektivität der Zahl getreten. 























































































Die bisherigen Angaben über die Reaktion des physiolo- 
gischen Pferdeharns beruhen auf einer Prüfung mit Lackmus- 
papier. Hierbei hat sich gezeigt, daß normaler Pferdeharn 
in der Regel alkalisch reagiert, obgleich Zahlen über seine 
H-Ionenkonzentration noch nicht vorliegen. Diese Lücke ver- 
suchen Verfasser mit vorliegender Arbeit auszufüllen. Zu den 
Versuchen wurden die Harne von 400 unter gleichen Gesichts- 
punkten gefütterten Pferden während der Ruhe und nach der 
Arbeit genommen. Nebenbei wurden sie noch durch die 
üblichen Methoden geprüft, um pathologische Fälle auszu- 
schalten. Nach den Tabellen und einigen der Arbeit beige- 
fügten Kurvenzeichnungen kommen Verf. zu dem Ergebnis, 
daß die H-Ionenkonzentration des normalen Pferdeharns sich 
zwischen den pu -Werten von 6,8 bis 8,4 bewegt. Nach Arbeit 
neigt sich die Kurve etwas nach der sauren Seite, bei völliger 
Ruhe mehr nach der alkalischen Seite hin. . Keil, Berlin. 


Vass, St. (1924): Összehasonlitö vervizsgalatok soväny &s 
hizott serteseken. Vet.-med. Inaug.-Diss., Budapest 1924, S. 1 
bis 16. (Vergleichende Blutuntersuchungen bei mageren und ge- 
mästeten Schweinen.) 

Nach den Untersuchungen des Verf. enthält das Blut der 
gemästeten Schweine 14 Prozent weniger Sediment und Form- 
elemente, hingegen ebensoviel Prozent mehr Blutplasma, so daß 
das Blut gemästeter Schweine mit 14 Prozent wasserhaltiger ist. 
Die Zahl der roten Blutzellen sinkt mit 11 Prozent, der Hämo- 
globingehalt mit 5 Prozent bei gemästeten Schweinen, dem- 
gegenüber steht die 20 Prozent Vermehrung der Leukozyten. 
Das Fettwerden verursacht eine kleinere Anämie, die höchst- 
wahrscheinlich mit Funktionsstörungen der fettig infiltrierten 
blutbildenden Organen, des roten Knochenmarkes, im Zu- 
lammenhange steht. Die Leukozytose weist darauf hin, daß 
bei der Fettablagerung auch den Leukozyten eine aktive Rolle 
zukommt. Zimmermann, Budapest. 


Buchbesprechungen. 


Abderhalden E. (1924): Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, Abtl. XIII 
Methoden der Immunitätsforschung und experimentellen Therapie, Teil 2, Heft 6, 
Lfg. 137,— Urban & Schwarzenberg, Berlin. Preis R.-M. 10,65. 

Die Lieferung 137 enthält folgende Arbeiten: Franz v. Gröer-Lemberg: 
Die Dermoreaktionen. — Bela Schick-Wien, Franz v. Gröer-Lemberg und 
Karl Kassowitz-Wien: Methodik und Technik der Erforschung der normalen 
antitoxischen Diphtherieimmunität des Menschen. — Karl Landsteiner-Wien: Dar- 
stellungsmethoden von Antigenen und Antikörpern für immunchemische Unter- 
suchungen. — Enrique Paschen-Hamburg: Technik der mikroskopischen 
Untersuchung des Pockenvirus. 

Es ist nur möglich, Einzelheiten aus der Fülle des Dargebrachten herauszugreifen, 
Die mit zahlreichen Kurven und Abbildungen über die verschiedensten Hauptreaktionen 
versehene ziemlich umfangreiche Abhandlung über die Dermoreaktionen ist insofern 
recht bemerkenswert, als ihr eine beträchtliche Anzahl von Experimenten zugrunde 
liegen, die aufs genaueste beschrieben sind. Sie zeigt uns, in welchem Umfange die 
Haut als wirklich ideales Forschungsobjekt, an dem sich sämtliche vorgenommenen 
Reaktionen unmittelbar beobachten lassen, verwendet werden kann. — Die zweite 
Arbeit bringt nach einer Definition des Wesens der normalen antitoxischen Diphtherie- 
immunität des Menschen die Technik und Methodik der Feststellung antitoxischer 
Funktionen im Serum, Trans- und Exsudaten, Speichel, Schweiß, Harn u. a. Körper- 
flüssigkeiten. Des weiteren wird die zum Nachweis kleiner Antitoxinmengen wertvolle 
Originalmethode von Römer in eingehender Weise behandelt. Es folgt dann die 
Technik und Methodik der intrakutanen Diphtherie-Toxinreaktion nach Schick beim 
Menschen. Der praktische Wert der Reaktion, die als Hauptzweck die Erkennung 
des normalen antitoxischen Immunitätszustandes des Menschen gegenüber Diphtherie 
verfolgt, besteht darin, daß sie es ermöglicht, durch einen einfachen Eingriff ein 
großes Menschenmaterial in kurzer Zeit in diphtherieempfängliche und — immune 
Individuen zu trennen, — Die Ausführungen Landsteiners stellen gewissermaßen eine 
„Rezept‘“-Sammlung über die Gewinnung bezw. Herstellung von Antigenen und 
Antikörpern aus den verschiedensten Stoffen dar, wie Blutkörperchen, Blutserum, 
Milch, Eiern, Organen, ‚Harn u. v. a. — Paschen schließlich gibt unter Beifügung 
einer Reihe von Photogrammen eine Uebersicht über die Bedeutung und die Dar- 
stellungsweise der Guarnieriscnen und Paschen’schen Körperchen, Alles in allem ein 
wertvoller Band des Handbuches von Abderhalden. Seelemann, Berlin. 


Dissertationen. 





Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 30. Januar 1925. 
Hummerich. 0. (1925): Ueber multiple generalisierende Geschwulstbildung in den 


Milchdrüsen des Hundes. (Nr. 1100) 
Jacob, G. (1925): Ueber die Anwendung von Carbo in Verbindung mit Chloramin bei 
der Retentio secundinarum des Rindes. (Nr. 1101) 
Wickel, P. (1925): Die Geschichte des Kupfers in der Medizin. (Nr. 1102) 
Schönfeldt, O0. (1925): Die Histologie der arteriellen Gefäße in den Ovarien von 
Rindern in den verschiedenen Lebensaltern. (Nr. 1103) 
Haake, E. (1925): Eine einfache und zuverlässige Fesselungsmethode ns 

(Nr. 1104) 


Purtzel, 0. (1925): Ueber Aetiologie und Therapie des Panaritiums der Rinder mit 
eigenen Beiträgen unter besonderer Berücksichtigung der SO2 Präparate. (Nr.1105) 


Hawich, G. (1925): Zur Tuberkulose des Pferdes. (Nr. 1106) 
Westermann, H. (1925): Beitrag zur Behandlung lecksuchtkranker Rinder mit Hu- 
malcal. (Nr. 1107) 
Hippel, E. (1925): Ein Beitrag zur Pathogenese des akuten Gelenkrheumatismus beim 
Pferd. (Nr. 1108) 
Waschinsky, @. (1925): Ueber den Thymus des Schweines. (Nr. 1109) 
Huser, G. (1925): Ein Diprosopus des Kalbes. (Nr. 1110) 
Edzards, H. (1925): Ueber einen Diprosopus vom Kalbe (Nr. 1111) 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 

















































































































Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemeı kt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland zogen wird, sind die Seuchenverluste ganz erheblich. Die ört- 
am 15. Januar 1925. lichen Viehversicherungsvereine auf Gegenseitigkeit haben an- 
—— ——=———| gesichts der großen Verluste natürlich kapitulieren müssen 
{ Zahl Ir Een Gehöfte Inzwischen haben aber die staatliche Viehversiche rungskammeı 
Länder 5 und die Regierung von Mittelfranken sich der Betroffenen ange- 
(preuß. Provinzen) Toll- | Rotz |Lungen- Beschäl-| Mauk u. Rande Schweine. nommen und versuchen in Zusammenarbeit mit den Tierärzten 
seuche | Pferde | (-pest) | der Seuche Herr zu werden. Zunker. 
Preußen: | Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im November 1924. 
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Anhalt . re 28 ES 137 1 1 Empfiehlt es sich, die bakteriologische Fleischbeschau bei 
Braunschweig . | | — _ 154 1 25 Notschlachtungen aus Anlaß bestimmter Krankheiten bzw. 
Lippe . . . N a lem 7 2 31 Krankheitsgruppen verbindlich zu fordern? 
Schaumburg-Lippe I — I— aan 5 —_ 6 “ 1 
Waldeck . ; al — ax 6 a Er Von Professor Dr. Max Müller. 
Oldenburg. BrLAN, 1 4° T; 208 1 10 Die obige Frage hat F. Grüttner in einer kritischen Be- 
Mocklonb. re . # Kr w 25 3 h sprechung*) zusammenfassend dahingehend beantwortet, „daß 
Hamburg . FA SEN] TUE P 3 1 2 als Anlaß für die bakteriologische Fleischuntersuchung be- 
ern. — || — RL a A es stimmte Krankheiten oder Krankheitsgruppen nicht au igestelli 
ls A a _ _ 9 eh rs werden können, sondern daß die bakteriologische Fleisch- 
ee. 2641 21 45 | 89 | 06587 | 108 | 58 us a u an DE Hsehisuzen ne 
am 31. Dez. 1924 | 275 | 26 | 34 | so | 7953 | 122 | 625 akuten entzündlichen Veränderungen vorgenommen, und daß 
ihre Ausführung dort, wo sie möglich ist, verbindlich gefor- 
mehr 11 Ta | | dert werden muß“. 
ee 11 Rat 1.1366 | 14 #3 Also: bestimmte Krankheiten und Krankheitsgruppen in 
klinischer und anatomischer Hinsicht lassen sich auch nach 
Anordnung der Rotlauf-Impfung. | Grüttner nicht aufstellen, um die bakteriologische Fleisch- 
Verfügung des Preuß. Min. für Landw. vom 11. Januar 1925. untersuchung verbindlich, d. h. unter Verantwortung 
Gewinnt der Rotlauf der Schweine in einer Ortschaft eine | des Tierarztes für die restlose Wirksamkeit seiner Tätigkeit 
größere Ausdehnung, so kann der Landrat, in Stadtkreisen die | zu fordern. Das ist der Standpunkt, den ich immer vertreten 
Ortspolizeibehörde, nach Anhörung des beamteten Tierarztes | habe und der mich auch zur Ablehnung der Blutvergiftungs- 
die tierärztliche Impfung der Schweinebestände der Ortschaft | lehre geführt hat. Ich habe daher die Zusammenfassung der 
ganz oder teilweise anordnen. Krankheiten, die als gemeingefährlich hier in Frage kommen 
können, vom aetiologischen Gesichtspunkte gefordert, 
Zur Leberegelseuche. was die Aufteilung der B lutvergiftungen in Allgeemein- 
Aus dem Fränk. Kurier vom 28. Januar 1925, S. 15. infektionen mit Paratyphusbakterien und 
In der Gegend der mittleren Altmühl ist die Landwirtschaft in Infektionen durch nichtspezifische Bak- 
außer durch die Mißernte auch noch durch die L eberegelseuche terien und die Eingliederung der bakteriologischen Unter- 
in große Bedrängnis gekommen. Da eine Bekämpfung der . Be 
Seuche meist nicht versucht wird, oder da vielfach dem teuren ) Archiv für praktische und wissenschaftiiche Tierheilkunde 
Distol das billigere, aber weniger wirksame Fasciolin vorge- | 1924; 50. Bd., S. 328. 
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suchungstechnik für diesen Zweck in die Fleischbeschau er- 
fordert. 

Bei allen akuten entzündlichen Veränderungen die bakte- 
riologische Fleischuntersuchung verbindlich zu fordern, heißt 
mit anderen Worten: in allen Fällen, die als auf irgend einer 
Infektion beruhend zu erachten sind, muß die bakteriolo- 
gische Fleischuntersuchung unbedingt "ausgeführt werden. 
Wenn man von der Durchführbarkeit dieser Forderung ab- 
sieht, so soll also die bakteriologische Untersuchung die Art 
der Infektion feststellen. 

Mit dem Letzteren würde zunächst einmal das erzielt, 
was ich immer erstrebe, daß die Infektionslehre die 
alleinige Grundlage für die bakteriologi- 
sche Fle ischuntersuchung bilden soll. Auch das 
verlangt und bedingt das Aufgeben “der Blutvergiftungslehre. 
Es kann hier keine Auseinandergehenden Lehren für die Prak- 
tiker und die Untersuchungsstellen geben. 

Was als akute Entzündung zu erachten ist, ent- 

springt primär immer der Empfindung des Praktikers. 
Empfindungen und Vermutungen lassen sich aber nicht durch 
Vorschriften regeln und noch viel weniger können durch Vor- 
schriften Empfindungen verbindlich wachgerufen wer- 
den, noch kann die Verantwortung in kritischen Fleisch- 
beschaufällen von rein subjektiven Empfindungen und Ver- 
mutungen abhängig gemacht werden, wenn nämlich durch 
das Fehlen die Kriterien der akuten Entzün- 
dung in den kritischen Fällen die für diese OS EN 
notwendigen subjektiven Empfindungen gar nicht aus 
gelöst werden können. 

Eine Vorschrift kann also ruhig dahingehend lauten, daß 
alle Befunde von akutenentzündlichen Verände- 
rungen bei der Beschau der bakteriologischen Unter- 
suchung zuzuführen sind. Diese Forderung könnte trotzdem 
nicht den Praktiker für die Feststellung der objektiv nicht 
feststellbaren Paratyphusinfektionen verantwortlich machen, 
Die primäre Fragestellung des Praktikers würde deshalb in 
allen Fällen, in denen eine bakteriologische Untersuchung in 
Frage kommt, trotz allem doch immer wieder lauten: Was 
füreineInfektionmliegtvor? Und die Ermittelung 
von Paratyphusinfektionen bleibt daher immer wieder 
allein dem Feingefühl des Praktikers über- 
lassen, weil eben die Kriterien für die sichere Feststellung 
dieser Infektionen fehlen können. 

Die auf Grund der Blutvergiftungslehre erlassenen Vor- 
schriften können also gar nicht unsere Empfindungen und 


Vermutungen verantwortlich regeln, wiewohl sie das 
tun. Wohl aber können sie bestimmen: wie die auf Grund 
fein abgestimmter Empfindungen der Praktiker festge- 


die anatomisch nicht zu erken- 
nen waren, zubeurteilensind. Das ist auch das, was in 
den B. B. A. zu regeln ist. Und hier habe ich, damit der 
Praktiker das Ergebnis der bakteriologischen Prüfung 
richtig verwerten kann, die Aufteilung des Wortes Blut- 
vergittung in 8 33 Abs. 1 Ziffer 7 in All gemeininfek- 
tion mit Paratyphusbakterien und nicht- 

spezifische Infektionen mit sinnfälliger 
Veränderung desFleisches (außer den akuten ent- 
zündlichen Veränderungen an den Organen) vorgeschlagen. 

Mit der Aufteilung des Wortes Blutvergiftung in zwei 
feste Begriffe wird eben die ganze Fleischbeschau von der für 
den Praktiker unbrauchbaren Blutver giftungslehre auf die Infek- 
tionslehre umgestellt. Die bakter iologische Fleischprüfung 
wird damit gleichzeitig das Hilfsmittel, mit dem 
der Praktiker Art und Grad der Infektion 
feststellt, um dann die Beurteilung gemäß diesen 
Vorschriften in Abhängigkeit von dem Ergebnis der 
bakteriologischen Fleischbeschau vorzunehmen, wobei dann 
aber auch die Verantwortung für nicht erkennbare 
ee Dir fortfällt. Und das istdas Wich- 

tigste für den Praktiker. 

Positivere und klarere Vorschläge, die 
alles das umfassen, was von Seiten der Praktiker 
immer wieder gefordert wird, sind bisher vonkeiner 
Seite gemacht worden! Nur die Bedeutung und 
2% ragweite meines Vorschlages will man nicht anerkennen, eben 
weil man die Blutver eiftungslehre halten und nicht fallen 
lassen will. 


stelltem Iniektionen, 








Grüttner selbst sagt: „Nach den alten Bestimmungen war 
er (der Tierarzt) verpflichtet, auf Grund der damaligen Kennt- 
nisse, den für die menschliche Gesundheit bedenklichen Be- 
griff der Blutvergiftung beim Schlachttiere nach dem anato- 
mischen Befunde zu erfassen. Der Fortschritt der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis hat ihn gelehrt, daß diese Art der 
Beurteilung nicht ausreicht. Wir "würden wenig Verständnis 
im Publikum sowie in der Aerzte- und Richterschaft finden, 
wenn wir diese Erkenntnis nicht als Leitsatz zu bindenden 
Pflichten in der Ausübung unseres Amtes zu verwerten such- 
ten.“ Grüttner gibt also selbst die Unbrauchbarkeit der Blut- 
vergiftungslehre zu! — Und was will man denn anderes ver- 
werten als das, was ich immer wieder dargelegt habe: die 
Infektionslehre allein an Stelle einer Mischung aus 
Blutvergiftungslehre und Infektionslehre. 

Während hier Grüttner selbst die Blutvergiftungslehre 
ablehnt, nimmt er dann in Nr. 47 der B.T.W. wieder einen 
entgegengesetzten und den Kernpunkt meiner Darlegungen 
nicht erkennenden one ein: Das Interesse der Prakti- 
ker erfordere das Festhalten an der Blutvergiftungslehre, bis 
eine bessere Richtschnur gefunden sei! 

Diese bessere Richtschnur ist längst da — es ist eben 
die reine Infektionslehre. Auch auf. dem DVR. ist 
doch zum Ausdruck gebracht worden, daß die wissenschaft- 
liche Lehre, wie sie der $ 29 und 33 zum Ausdruck bringt, 
sich nicht als Richtschnur für die Praxis bewährt hat. Und 
wenn Grüttner immer noch nicht das Positive meiner Vor- 
schläge erkannt hat, so kann das nur darin seinen Grund 
haben, daß Grüttner meine grundlegenden Arbeiten für meine 
sehr positiven Vorschläge nicht genügend kennt und daß er 
als Anhänger der Blutvergiftungslehre — jedoch im Wider- 
spruch mit dieser und sich selbst mir widersprechen zu müssen 
glaubt, ohne sich auf das Ergebnis eigener, den meinigen ent- 
geg enstehenden Untersuchungen stützen zu können. Für Grütt- 
ner ist daher das Ganze, wie er selbst sagt, auch weiter nichts 
als ein Wortstreit. Für mich nicht! 

Mir haben meine Untersuchungen den Weg gezeigt, wie 
die spekulative Fleischbeschau der Humoralpathologie restlos 


in die realistische Fleischbeschau der Infektionslehre um- 
gestellt werden kann. Dieses zu zeigen, ihr Denken 
und Fühlen von einer Grundlage ausgehen zu lassen, 
die uns zugleich einer menschlich und wissenschaftlich 


nicht tragbaren Verantwortung enthebt, das ist das Ziel und 
Streben, das ich mir in dieser Frage gesetzt habe. Ich suche 
also etwas ganz anderes zu erreichen, als die Verteidiger der 
Blutvergiftungslehire. Auch von den Wortgeplänkeln würde ich 
gerne Abstand nehmen, wenn die Gegenseite statt rein theore- 
tischer, auf die Blutvergiftungslehre sich stützender Einwände 
meine grundlegenden Untersuchungen zu entkräften in der 
Lage wäre. — 


Da v. Ostertag in der 2. Auflage seiner Erläuterungen 
zu den Ausführungsbestimmungen Ä des F1.B.G. von „M. 
Müllers verwirrenden Anschauungen über Paratyphus und 
Fleischvergiftung‘ spricht, so muß ich hierzu bemerken, daß 
es sich in dieser ganzen Auseinandersetzung um zwei ver- 
schiedene wissenschaftliche Anschauun- 
gen oder Lehren handelt, die sich lediglich insofern 
an den Namen v. Östertags und den meinigen knüpfen, als 
die ältere Lehre in v. Ostertag ihren Hauptverteidiger findet, 
wohingegen ich unser Denken und Handeln auf dem Gebiet 
der Fleischbeschau in Abhängigkeit der Infektionslehre 
allein gebracht haben möchte. Hieraus mag für die Ver- 
teidiger der Blutvergiftungslehre eine Verwirrung entstehen; 
für den restlos auf dem Boden der Infektionslehre stehenden 
Praktiker aber ergibt sich hieraus Klarheit und Einfachheit. 
— Zu dieser Erkenntnis ist auch bereits ein großer Teil der 
Tierärzteschaft gekommen, wiewohl die Verteidiger der Blut- 
vergiftungslehre auf die Gestaltung des Inhaltes der Para- 
graphen der Ausführungsbestimmungen den stärkeren Ein- 
fluß haben und die Praktiker hierdurch auch in einer gewissen 
Abhängigkeit von ihren Anschauungen halten können. 


Ich halte es aber nicht für richtig, wenn die Verteidiger 
der Blutvergiftungslehre hinter dem unter ihrem Einfluß ent- 
standenen Inhalte der Paragraphen der B.B.A. zum F.B.G. 
Deckung suchen. 

Als Praktiker 
Vorschriften der 
senschaitler aber 


ich mich an die 
halten. Der Wis- 
Abhängigkeit vom In- 


habe auch 
B-BFAr ZU 
steht in keiner 
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halte irgendwelcher Paragraphen. Der Inhalt vom Paragra- 
phen ändert sich immer früher oder später in Abhängigkeit 
vom Fortschritt der wissenschaftlichen Forschung. Auch eine 
dasAlteverteidigende und dasNeue hemmendeKritik kann hieran 
nichts ändern. Nur der Zeitpunkt, bis sich eine fortgeschrit- 
tene Erkenntnis in der Praxis auswirkt, kann verzögert wer- 
den! Das Eintretenlassen dieses Zeitpunktes überstürzen zu 
wollen, liegt im übrigen gar nicht in meiner Absicht, da ja 
die Auseinandersetzung zwischen Blutvergiftungslehre und 
Infektionslehre für die Fleischbeschau noch nicht abgeschlossen 
ist. 


Tagesgeschichte. 


Gegenwartsaufgaben der sozialen Fürsorge im 
tierärztlichen Stande. 


Dr. K. B. Brüggemann, Berlin. 


(Freie Bearbeitung eines Referates, erstattet im tierärztlichen 
Verein für die Provinz Brandenburg am 12. Dezember 1924.) 


Wenn schon dieser Gegenstand unserer gemeinsamen Be- 
trachtung um seiner selbst willen volle Aufmerksamkeit und 
lebhaftes Interesse in Anspruch nehmen darf, so glaube ich, 
daß das in erhöhtem Maße der Fall sein wird, weil ihm für die 
Entwicklung des Standes im gegenwärtigen Augenblick eine 
nicht unerhebliche Bedeutung zukommt. Weil ich zunächst und 
in erster Linie unter diesem Gesichtspunkte mein Thema zu be- 
handeln gedenke, möchte ich auch meine Ausführungen als an 
die Gesamtheit der Standesgenossen gerichtet wissen, möchte 
ich Sie bitten, sich für einige Minuten weniger als der und der 
zu fühlen, vielmehr sich vor Augen halten, daß ich jeden von 
Ihnen ansprechen möchte als Glied des Gesamtstandes, als 
Träger eines uns allen gemeinsamen Berufsgedankens und Be- 
rufsethos. 


Seit ungefähr Jahresfrist bin ich im Vorstande des Unter- 
stützungsvereins für Tierärzte mit der Führung des Schrift- 
wechsels betraut, also jener Aufgabe, die am innigsten wohl 
in Berührung bringt mit der Not vieler Standesangehörigen. 
Aus den dabei geschöpften Erfahrungen heraus erwog ich bei 
mir, wie man es anzufangen habe, um eine Aenderung in dem 
Mißverhältnis der tatsächlich vorhandenen Not und der zur 
Linderung dieser Not dem Verein bereitgestellten Mittel herbei- 
zuführen. 


Wie Sie wissen, besteht der Unterstützungsverein für Tier- 
ärzte schon seit der Jahrhundertwende, und es unterliegt kei- 
nem Zweifel, daß er sich hervorragende Verdienste auf dem 
Gebiete der Fürsorge im tierärztlichen Stande erworben hat, 
und sicherlich hat er auch in durchaus zureichender Weise 
jedwede Not, wo sie sich zeigte, nach besten Kräften gelindert. 
Durch die Kriegszeit, die Nachkriegszeit und die Inflation ist 
jedoch seine Aufgabe in ganz erheblichem Maße gewachsen, 
und die Mittel haben mit diesem Anwachsen der Not nicht 
Schritt gehalten. Sie haben nicht nur nicht Schritt gehalten, 
sie sind so unzulänglich, so unbedeutend, an dem Mangel, der 
Armut und Not gemessen, daß der Gesamtstand mit dieser 
geringen Leistung, diesem offenbaren Versagen moralisch 
belastet erscheint. Oder möchten Sie dieser etwas hart klin- 
genden Anklage widersprechen, wenn ich Ihnen mitteile, daß 
von mehr als 4000 Tierärzten wenig mehr als 400 es sind, die 
ihr Scherflein für diesen Zweck zusammentragen? 


Doch bleiben wir bei dieser Anklage nicht stehen, suchen 
wir vielmehr mit leidenschaftsloser Sachlichkeit die Ursachen, 
die nächstliegenden und die entfernteren zu erkennen, um dem 
:Mißstande von Grund auf abzuhelfen, wie ein guter Arzt nicht 
die Symptome behandelt, sondern das Leiden an der Wurzel 
zu fassen sucht. 

Ich habe schon einmal vor Jahren aus einer ganz konkreten 
standespolitischen Situation heraus die Frage aufgeworfen: 
Haben wir Tierärzte noch einen gemeinsamen Stand, haben 
wir eine alle drei Berufsgruppen mit ihren Sonderaufgaben und 
Sonderinteressen umklammernde, berufsständische Gemein- 
schaftsgesinnung, bilden wir insgesamt ein organisches Gan- 
zes, das mehr ist als die Summe aller Teile, das alle auf Selbst- 
behauptung gestellten, also zentrifugalen Kräfte bindet und sie 
zu einer höheren Einheit zusammenfaßt? 


. Man wird diese Frage nicht ohne weiteres bejahen, man 
wird sie auch nicht unbedingt verneinen können. 
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Auch wir sind Kinder unserer Zeit und stehen am Ende 
einer Zeitepoche, als deren hervorstechendes Kennzeichen di« 
Auflösung, die Atomisierung des gesellschaftlichen Lebens 
gelten kann, ein Individualismus, der als Reaktion, aber aus 
gleichem Geiste geboren, den Klassenbegriff aus sich gezeugt 
hat, eine rein mechanisch auf materielle Interessengemeinschaft 
zielende Zusammenballung, die den persönlichen Selbstwert 
bis zur Vernichtung herabdrückt und an Stelle von Persönlich- 
keiten Majoritätsbeschlüsse zu Trägern geschichtlichen, politi- 
schen und wirtschaftlichen Lebens macht. 

Wer die Geschichte unseres Standes vor allem seit der 
Kriegszeit verfolgt hat, wird zugeben müssen, daß diese Zeit- 
erscheinungen auch an uns nicht spurlos vorübergegangen 
sind. Diesen Parallelismus der Erscheinungen können wir 
nun Gottdank auch in der auf Selbstbesinnung und Neu- 
orientierung gerichteten Gegenwart feststellen. Es unter- 
liegt wohl kaum einem Zweifel, daß die geistige Entwicklung 
der jüngsten Gegenwart hoffnungsvolle Ansätze in der Rich 
tung organischer Neubildung im Sinne stärkerer Bindung 
zeigt, einer Bindung auf der Grundlage nicht in erster Linie 
von Interessen, sondern von Aufgaben und Pflichten gegenüber 
der Volksgemeinschaft. Wir sehen das Erstarken des berufs- 
ständischen Gedankens, der Zusammenfassung aller durch 
gleiche Aufgaben miteinander verbundenen Kräfte, und es will 
mir scheinen, als ob man auch in unseren Reihen zu begreifen 
begänne, daß wir dieser Bewegung einen einigen und ge- 
schlossenen Stand entgegenbringen müssen, nicht so sehr zur 
Verfolgung der uns allen gemeinsamen Interessen, sondern zur 
Wahrnehmung der uns obliegenden, in der Gegenwartslage 
unseres Volkes uns doppelt verpflichtenden Aufgaben. Ich 
zweifle nicht daran, daß aus dieser vertieften Auffassung der 
Standesgemeinschaft ein neues Standesbewußtsein uns er- 
wächst, das uns mit einer gewissen Selbstverständlichkeit, mıt 
Eifer und größerer Opferwilligkeit die Aufgaben sozialer 
Fürsorge im Stande erfüllen läßt. 

Aber sollte nicht auch in umgekehrter Richtung die ge- 
meinsame Betätigung solcher Gesinnung und Verbundenheit 
gegenüber dem Schicksal in Not geratener Standesgenossen 
und Angehörigen dieser Entwicklung unseres Standes in der 
Richtung auf organische, berufsständische Gemeinschaft in 
höchstem Grade förderlich sein? 

So ergibt sich für uns aus der Betrachtung der Aufgaben 

sozialer Fürsorge auf dem Hintergrunde der zeitgeschichtlichen 
Entwicklung, daß das höchste Standesideal mit der vollkomme- 
nen Erfüllung dieser Liebespflicht auf das innigste zusammen- 
hängt, eines das andere stützend und fördernd. 
Nun werden Sie mir sagen, daß trotz allem diesem es mög- 
lich gewesen sein müsse, den Unterstützungsverein für Tier- 
ärzte zu größerer Wirksamkeit zu entwickeln, und Sie werden 
mir entgegenhalten, der eine oder der andere wenigstens, daß 
der Unterstützungsverein niemals an ihn herangetreten sei, 
und da muß ich Ihnen Recht geben, und damit komme ich auf 
einen Punkt, der in der Reihe der äußeren, leicht abzustellenden 
Gründe den wichtigsten darstellt, den ich dann Ihrer Beach- 
tung besonders empfehlen möchte. 

Der Unterstützungsverein ruht auf der persönlichen Mit- 
gliedschaft einzelner Standesgenossen, die aus Standesbewußt- 
sein und sozialem Empfinden mit einer im Vereinsleben sonst 
nicht gewohnten Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit ihren Bei- 
trag leisten. Wenn man die Akten des Vereins durchblättert, 
gewinnt man den Eindruck, als ob diese Tätigkeit ausschließ- 
lich an der besonderen Opferwilligkeit und Arbeitsfi eudigkeit 
einzelner Personen und an den an diese sich knüpfenden per- 
sönlichen Beziehungen hänge. Was also eigentlich der Ge- 
samtheit der Standesgenossen oblag, war eine Aufgabe einiger 
weniger geworden. 

Das mag damals ausgereicht haben, heute, wo weitaus 
mehr ganz unverschuldet in Not geraten sind, wo Witwen 
von Tierärzten, die früher für die Aufgaben des Vereins stets 
eine offene Hand gehabt haben, sich hilfesuchend an den Ver- 
ein wenden, da die Inflation ihnen das Letzte genommen, heute 
muß diese Aktion auf die Schultern aller, und wenn nicht aller, 
so doch auf die Schultern der Mehrzahl der Beruisgenossen ge- 
legt werden. Dazu muß der Verein or ganisato- 
rische Verbindungen mit den Provinzialver- 


einen eingehen. Dann tritt er jedem Berufsgenossen 
näher. Die Provinzialvereine, die vornehmlich die idealen 
Kräfte hegen und pflegen sollen, sind die naturgege- 
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benen Träger dieser Aufgabe. Sie erscheinen berufen, 
unter ihren Mitgliedern den Gedanken wach zu halten, 


den Beitritt zum Verein nahezulegen, bei gesellschaft- 
lichen Veranstaltungen den Zins der Mildtätigkeit zu 
fordern. Sie können auch wertvolle Dienste leisten durch 
Erteilung von Rat und Auskunft, als natürliches Bindeglied 
zwischen dem Verein, der ja im wesentlichen durch seinen Vor- 
stand repräsentiert wird, und seinen Schützlingen. Immer 
werden die Mittel begrenzt sein, und sie werden gewissenhaft 
nach Maßgabe der Bedürftigkeit verteilt werden müssen. 
Ihnen wird man die moralische Verantwortung zuweisen 
müssen, dafür Sorge zu tragen, daß jeder Standesgenosse, 
den nicht selber Not und Sorge drückt, die Beitragsleistung 
für den Unterstützungsverein als nobile officium allen anderen 
Verpflichtungen voranstellt. 

Dann wird der Unterstützungsverein, durch diese und 
andere Maßnahmen, die ich im einzelnen nicht erörtern möchte, 
in die Lage versetzt werden, mehr zu tun, als ihm bisher mög- 
lich war, da seine ganze Tätiekeit sich darauf beschränken 
mußte, Almosen zu geben. 

Auf zur Tat! Möge ein jeder helfen, daß die Mitglieder- 
zahl des Unterstützungsvereins auf eine Höhe gebracht wird, 
die dem Stande zur Ehre gereichen kann. 

Mögen besonders die Standesvereine, die alle Gruppen 
umfassen und als erstes die Pflege des Standesbewußtseins 
und der uns allen gemeinsamen Ideale auf ihre Fahne geschrie- 
ben haben, bei ihren kommenden Tagungen diese Aufgabe als 
die dringlichste behandeln. 


Bericht über die 68. Generalversammlung des Vereins 
der Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden, 
am-11. Oktober 1924 im Taunushotel zu Wiesbaden. 


Anwesend sind außer mehreren Gästen 29 Mitglieder; ein 
Teil der fehlenden Mitglieder hat sein Ausbleiben entschuldigt. 
Um 11% Uhr eröffnet der Vorsitzende die Sitzung, heißt die 
Gäste und die Mitglieder herzlich willkommen, insbesondere 
begrüßt er den Ehrenvorsitzenden des Vereins, Herrn Geh. 
Rat Dr. Peters und beglückwünscht ihn namens des Vereins 
zu dem ihm verliehenen Ehrendoktor der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin. Er verliest ein Schreiben des Herrn Vet.-Rat 
Dr. Braun-Biedenkopf, der sich in herzlicher Weise verab- 
schiedet, weil er infolge Versetzung nach Gedern aus dem 
Verein auszuscheiden gezwungen ist. 

ad. 1 Vereinsangelegenheiten: 

In den Verein werden folgende Herren neu aufgenommen: 
Vet.-Rat Dr. Schirmer-Gelnhausen, Dr. Würmlin-Katzeneln- 
bogen und Dr. Schneider-Wiesbaden. 

20552. RV Oo 1alt [arosE 

Die Ausführungsbestimmungen A zum RG. nach der Ver- 
ordnung des Reichsministers des Innern vom 10. August 1922. 

Dr. Berdel bespricht diese und erkennt dankbar an, daß 
endlich einmal eine scharfe Grenze zwischen dem in der Fleisch- 
beschau tätigen Tierarzt und dem Laienfleischbeschauer 
gezogen worden ist, und daß nach $ 3, Abs. 2 die Ausübung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau den approbierten Tier- 
ärzten zu übertragen ist; wo Tierärzte übergangen werden 
sollen, bedarf es der Genehmigung der Aufsichtsbehörde. Man 
hat damit das Beispiel der süddeutschen Staaten, Baden und 
Württemberg, nachgeahmt. Warum aber so spät? Der Grund, 
man habe nicht so viele Tierärzte zur Verfügung gehabt, ist 
nicht stichhaltig, man wollte der Anstellungsbehörde einfach 
die Wahl zwischen Tierärzten und Laien lassen und damit 
eine Verbeugung vor den Interessenten machen, welche hofften, 
mit dieser Konkurrenz die Preise zu drücken und die gesetz- 
lichen Bestimmungen zu mildern. Daß man den seinerzeit 
gemachten Fehler eingesehen hat, beweist die Begründung zu 
dem Entwurf der Verordnung über die Abänderungsbestim- 
mungen: „Der tierärztlichen Fleischbeschau ist deshalb der 
Vorzug zu geben, weil der Tierarzt auf Grund seiner Kennt- 
nisse über das Wesen und die Uebertragbarkeit von Krank- 
heiten viel eher als der nichttierärztliche Beschauer in der 
Lage ist, die Beanstandungen kranker Teile auf das not- 
wendigste Maß zu beschränken, wodurch er erhebliche Werte 
dem Verbraucher retten kann.“ 

Die Zuständigkeit des Laienbeschauers ist deshalb mit 
Recht stark eingeschränkt worden; er ist nicht mehr zuständig 
bei: 





Notschlachtungen, 

Knochenbrüchen, 

leichten Fällen von Maul- und Klauenseuche, 

Rotlauf, 

hochgradiger Gelbsucht, 

hochgradiger Wassersucht, 

hochgradiger Geruchs- und Geschmacksabweichung, 
8. vollständiger Abmagerung, 


le 


und außerdem ist seine Zuständigkeit bei Tuberkulose be- 


schnitten worden. 

Als bei Inkrafttreten des R.G. die Zuständigkeitsrechte des 
Laienbeschauers bekannt wurden, erregte es Staunen, welches 
Können sich ein Laie in 4 Wochen erwerben kann, denn es 
gab außer der Fleischbeschau beim Pferd fast keinen Fall, bei 
dem der Laienbeschauer nicht mitzusprechen hatte. Und es 
hat über 20 Jahre gedauert, bis die jetzige Regelung kam! 

Durch die neue Bestimmung ist dem Fleischbeschauer die 
Beurteilung des Fleisches bei Notschlachtungen entzogen, für 
die er eigentlich nach dem Sinne der früheren Bestimmungen 
nicht zuständig war, denn es ist schlechterdings nicht: möglich, 
einem Manne das Recht zu geben, Notschlachtungen zu begut- 
achten, dem nach 8 30 BBA. verboten ist, seine Funktionen 
zu verrichten, wenn nur eine unzulässige Zerlegung statt- 
gefunden hat, oder wichtige Teile entfernt oder einer unzu- 
lässigen Behandlung unterworfen sind. Eine andere Regelung 
war auch gar nicht denkbar, denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß bei notgeschlachteten Tieren, deren Fleisch sich als gesund- 
heitsschädlich erwies, die oft sehr geringen Organverände- 
rungen in gar keinem Verhältnis standen zu den schweren 
Krankheitserscheinungen während des Lebens, und daß es 
auch für den Sachverständigen oft nicht leicht ist, diese wahr- 
zunehmen und richtig zu deuten. 

Bei Knochenbrüchen ist die Zuständigkeit aufgehoben 
worden, weil es vorgekommen ist, daß gewissenlose Gewerbe- 
treibende Brüche an Knochen künstlich herbeigeführt haben, 
um dem Laienbeschauer einen plausiblen Grund für seine Zu- 
ständigkeit vorzutäuschen, während in Wirklichkeit eine 
schwere innere Erkrankung vorgelegen hat. 

Wohl nur aus seuchenpolizeilichen Gründen ist dem 
Fleischbeschauer die Zuständigkeit bei leichten Fällen von 
Maul- und Klauenseuche und Rotlauf genommen worden; hat 
es doch schon bei der Einführung des Gesetzes Kopischütteln 
bei den Tierärzten erregt, daß dem Laienbeschauer der Bedingt- 
tauglichkeitsstempel gegeben wurde. Warum? Es konnte nur 
den Intensionen der Landwirte entsprechen, wenn eine anzeige- 
pflichtige Seuche nicht an die große Glocke kam, und diesem 
Uebelstande war am leichtesten vorzubeugen, wenn hierbei der 
Sachverständige ausgeschaltet wurde. 

Warum man nicht noch einen Schritt weitergegangen ist 
und den ganzen Abschnitt g gestrichen hat, ist unklar; im 
Interesse der Seuchentilgung hätte es sicher gelegen! Es 
spricht nichts dafür, dem Laienbeschauer die Zuständigkeit 
bei Backsteinblattern und Herzklappenrotlauf zu lassen, weil 
oft zwischen Backsteinblattern und Rotlauf keine scharfe Grenze 
zu ziehen, und auch beim Herzklappenrotlauf noch etwas Rot- 
färbung des Schweines vorhanden ist. Die Versuchung liegt 
für einen „tüchtigen“ Fleischbeschauer in solchen Fällen nahe, 
Rotlauf für Backsteinblattern zu erklären und demgemäß zu 
entscheiden. Hier mußte ganze Arbeit geleistet werden! 

Mit der Entziehung des Untauglichkeitsstempels wurde 
ein großer Fehler wiedergutgemacht, denn die fraglichen Fälle 
wie Gelbsucht, Wassersucht, Geruchs- und Geschmacks- 
abweichungen erfordern ebenso wie vollständige Abmagerung 
große Sachkenntnis, und nur der Tierarzt ist hier befähigt, 
zu entscheiden. Die Gefahr lag nahe, daß aus Unkenntnis 
Fleisch dem Verkehr entzogen wurde, was noch als Nahrungs- 

mittel verwertbar war. 

Daß die Zuständigkeit bei Tuberkulose eingeschränkt 
werden mußte, ist ebenso selbstverständlich, denn man konnte 
nur Milderungen in der Beurteilung genehmigen, wenn diese 
in der Hand eines Sachverständigen lag, und Milderungen bei 
der Beurteilung der Tuberkulose waren wissenschaftlich längst 
begründet und gefordert worden. Der Laienbeschauer ist nur 
noch zuständig bei Tuberkulose eines Organs oder Tuber- 
kulose zw eier Organe, wenn vollständige Abmagerung nicht 
vorliegt, im Falle der Erkrankung zweier Organe jedoch nur 
dann, wenn die Krankheitsherde verkalkt oder bindegewebig 
abgekapselt sind, die Verbreitung nicht auf dem Wege des 
großen Blutkreislaufes erfolgt und nicht ausgedehnt ist, nament- 
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lich die Knochen nicht ergriffen sind. In der Reichsratsvorlage 
ist zur Begründung hervorgehoben, daß nach den gemachten 
Erfahrungen die frühere Bestimmung, wonach der Laienfleisch- 
beschauer auch bei Tuberkulose mehrerer Organe zuständig 
war, keine Gewähr geboten wurde, daß tuberkulöses Fleisch 
nicht in den Handel kam. 

Nachdem nun der Abbau auf der ganzen Linie begonnen 
ist, wird es Sache der beamteten Tierärzte und der Ergänzungs- 
beschautierärzte sein, dafür zu sorgen, daß das Feld der 
Fleischuntersuchungen immer mehr in die Hände der Tier- 
ärzte übergeht, die nun einmal die einzigen zuständigen Sach- 
verständigen sind! 

Zu den allgemeinen Abänderungen übergehend, führt der 
Vortragende weiter aus: In einem Nachsatz des $ 2 BBA. 
kann ein notgeschlachtetes Tier mit einem polizeilichen Aus- 
weis an einen anderen Ort zwecks Ausschlachtung verbracht 
und dort untersucht werden. Ob diese neue Bestimmung eine 
schärfere Kontrolle bewirken wird, bezweifle ich schon deshalb, 
weil die betreffende Polizeibehörde nicht zu gleicher Zeit ver- 
pflichtet wurde, das Verbringen des notgeschlachteten Tieres 
der Polizeibehörde des Verbringungsortes zu melden. 

Viel wirksamer ist der dem $ 12 zugefügte Nachsatz: 
„Falls der Besitzer auf die Verwendung des Schlachttieres als 
Nahrungsmittel für Menschen verzichtet, ist der Verbleib des 
Tieres polizeilich zu überwachen.“ Wie oft ist es vor- 
gekommen, daß ein Besitzer auf die Verwertung eines Tieres 
als Nahrungsmittel verzichtet, dasselbe aber einem zweiten als 
Hundefutter überlassen hat, und dieser hat dann das Tier als 
Nahrungsmittel weiter verwertet! Das ist besonders häufig 
der Fall gewesen bei Ziegen zu einer Zeit, als die Häute un- 
verhältnismäßig hoch im Preise standen. Dieses für Menschen 
untaugliche Fleisch überwachen zu helfen, muß eine heilige 
Pflicht aller Tierärzte sein; denn gewöhnlich wird der Ver- 
brecher nicht gefaßt, aber die Beschau bleibt diskreditiert, 
wenn Fleischvergiftungen vorkommen. Verdächtigt werden 
dann hauptsächlich die Tierärzte der Großstadt — die Schlacht- 
hoftierärzte —, denn auf dem platten Lande läßt sich solche 
Ware nicht unterbringen, sie verschwindet in der Großstadt. 
Deshalb spreche ich auch pro domo, wenn ich Sie bitte, diesem 
Punkt Ihre besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 

Einen äußerst wichtigen Zusatz hat der & 29 bekommen: 
„Beim Vorliegen des Verdachtes auf Blutvergiftung und das 
Vorhandensein von Fleischvergiftern in anderen Fällen ist die 
bakteriologische Fleischuntersuchung vorzunehmen. Die Er- 
fahrung hat gezeigt, daß das Fleisch von notgeschlachteten 
Tieren in vielen Fällen zu Fleischvergiftungen geführt hat; 
die Erfahrung hat weiter gelehrt, daß die anatomische Unter- 
suchung in vielen Fällen kein Urteil darüber erlaubt, ob das 
Fleisch als gesundheitsschädlich zu betrachten ist. Es ist des- 
halb die bakteriologische Untersuchung vorgeschrieben worden. 
Nun ist die Frage aufgeworfen worden, wann ist dieser Ver- 
dacht gegeben, und soll es dem Tierarzt überlassen bleiben, 
selbst diesen Verdachtsfall festzustellen, oder sollen generelle 
Vorschriften erlassen werden, in welchen Fällen die bakterio- 
iogische Untersuchung vorzunehmen ist. Glage und Herberg 
stehen mit ihren auf dem DVR. vorgetragenen Ausführungen 
auf dem Standpunkt, daß im Reichsgesundheitsamt ausgiebige 
Untersuchungen angestellt und den in der Fleischuntersuchung 
tätigen Tierärzten bestimmte Vorschriften gegeben werden 
sollen, in welchen Fällen die bakteriologische Untersuchung 
vorzunehmen ist. Ich kann diesem Standpunkt nicht beitreten, 
erstens, weil die wissenschaftlich begründete Untersuchung 
nicht allzusehr eingeschränkt werden darf, zweitens, weil über- 
Ihaupt diese Verdachtsfälle nicht genau bezeichnet werden 
können, und im Gesetze (8 33) schon eine ergiebige Reihe von 
Verdachtsfällen aufgezählt ist, und 3. weil dann die Gefahr 
besteht, daß sich mancher Tierarzt strenge an die Vorschriften 
hält und in einem gerade verdächtigen Falle nicht untersuchen 
läßt, weil dieser Fall nicht besonders vorgeschrieben ist. 


Als Proben sollen nach der Anweisung je ein 5 bis 8 cm 
großes Fleischstück aus dem Beuger oder Strecker des Vorder- 
fußes und Strecker des Hinterfußes, aus den anderen Vierteln 
je eine Lymphdrüse, die Milz und eine Niere gewählt werden. 
Am einwandfreiesten finde ich einen ca. 6 cm langen und 
breiten Muskelwürfel aus Vorder- und Hinterviertel (Keule und 
Brust oder Longissimus und Schulter), da die Strecker und 
Beuger meist nur aus dünnen, übereinanderliegenden Muskel- 
schichten bestehen. Wenn die Verwertung eines ganzer. Tier- 
körpers in Frage kommt, muß eine kleine Schädigung von 
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seiten des Besitzers in Kauf genommen werden. Die Nier: 
halte ich für kein besonders taugliches Objekt, weil sie, ohne 
eingeschnitten zu sein, von außen her z.B. beim Abspülen 
und Einlegen in Wasser, wie es auf dem Lande üblich ist, 
verunreinigt sein kann. 

Sehr zu begrüßen sind die Bestimmungsänderungen über 
Rotlaufschweine, doch glaube ich nicht, daß diese Abänderung 
in der Praxis große Umwälzungen hervorbringen wird, weil 
es auch bis heute keinem Sachverständigen eingefallen sein 
wird, ein Schwein nur deshalb zur Vernichtung zu bestimmen, 
weil lediglich der Speck erheblich verändert war. 

Auch die Kochprobe bei gelbsüchtigen Tieren gehörte 
schon jetzt zu den Grundsätzen einer geregelten Fleisch- 
beschau; desgleichen das Hängenlassen wassersüchtiger Tiere 
und die Kochproben bei Harn- und Geschlechtsgeruch nach 
24stündigem Hängen im Kühlraum. 

Die Streichung der akuten Miliartuberkulose aus dem Ss 34 
wird ebensowenig eine Umwälzung hervorbringen, trotzdem 
sie sehr berechtigt ist, weil wohl auf Grund dieses Paragraphen 
noch kein Tier vernichtet worden ist, wenn nicht zu gleicher 
Zeit Abmagerung vorgelegen hat. Sollte es wirklich vor 
gekommen sein, so ist diesem Uebereifer eine Riegel vor- 
geschoben worden. 

Die in den 88 34 und 37 behandelte Finnigkeit der Rinder 
ist neu geregelt und gemildert worden und mit gutem Recht. 
Der Kunstbegriff der „Einfinnigkeit“ ist verschwunden, es gibt 
außer Schwachfinnigkeit, bei der die Tiere nach 2ltägiger 
Kühlung freizugeben sind, nur noch die Starkfinnigkeit, die 
als vorhanden -gilt, wenn das Fleisch wässerig oder verfärbi 
ıst, oder wenn die Finnen, lebend oder abgestorben, auf der 
Mehrzahl der durch die Lieblingssitze und andere Muskelteile 
angelegten Schnitte in der Mehrzahl gefunden werden. 

Man hätte noch etwas weitergehen und bei sogenannten 
einfinnigen Tieren gestatten können, daß diese ohne vorherige 
Kühlung als minderwertig auf der Freibank verkauft werden. 
wenn beim Zerlegen in 5 Pfund schwere Stücke keine weiteren 
Finnen gefunden worden sind, denn dort, wo keine oder 
schlechte Kühlhäuser vorhanden sind, entstehen durch den 
Transport nach dem Kühlhaus oder durch das Kühlen selbst 
Verluste, die beim Verkauf in frischem Zustande vermieden 
werden können. Dagegen lag für eine Milderung bei stark 
trichinösen Schweinen keine Veranlassung vor, erstens, wei 
diese für die menschliche Gesundheit weit schädlicher sind, 
und weil nach den gemachten Erfahrungen Trichinosis be 
inländischen Schweinen fast kaum mehr vorkommt, also vor 
einer Schädigung des Nationalvermögens nicht gut gesprochen 
werden kann. 

Für die Maul- und Klauenseuche sind neue Bestimmunger 
getroffen worden, damit Uebereinstimmung mit dem Vieh- 
seuchengesetz besteht, und zwar sollen jetzt außer Kopf und 
Zunge auch Herz, Schlund, Magen, Darm und die Unterfüße 
der erkrankten Tiere gebrüht werden. Wer die Praxis kennt, 
weiß, daß beim Herzen andere als Degenerationserscheinungen 
kaum vorkommen, daß aber der Magen überall sofort nach 
dem Entleeren gebrüht wird, und daß Därme, die ohnedies 
vor ihrer Verwendung gesalzen und geschleimt werden, beim 
richtigen Brühen unbrauchbar werden. Was die V erwendung 
der Unterfüße zu Wurstzwecken betrifft, so steht der Vor- 
tragende auf dem Standpunkt, daß diese Kriegsbestimmung 
nun endlich verschwinden müßte, da die Verwertung der Unter- 
fußhaut zu Wurst eine behördlicherseits geduldete Nahrungs- 
mittelfälschung darstellt, die im Frieden schwer bestraft wurde. 
Ein Brühen der Unterfußhaut erübrigt sich aber schon deshalb, 
weil in einem Falle die Haut amtlich desinfiziert wird, in dem 
anderen Falle ein sofortiges Brühen die Vorbedingung für die 
Verwendung als Wurstgut ist. 

Der für die Praxis sehr wichtige 8 36 beseitigt jeden 
Zweifel darüber, was mit den Augen, Ohrenausschnitten, 
Geschlechtsteilen usw. geschehen soll. Dort, wo nicht beson- 
dere Bestimmungen in der Schlachthofordnung aufgenommen 
sind, fehlte bis jetzt jede Handhabe, dem Metzger oben- 
genannte Teile abzunehmen, und daß diese Dinge in Zeiten 
großer Teuerung nicht immer der ‚Hund oder die Katze“ 
gefressen hat, darüber dürfte kein Zweifel bestehen: eine Reihe 
von Strafprozessen hat dies gezeigt. 

Eine für die Allgemeinheit wichtige und gerechte Beur- 
teilung greift auch für Tuberkulose Platz, indem fortan ein 
Unterschied zwischen abgelaufener und frischer Tuberkulose 
gemacht wird. Diese Frage war besonders akut für die Behand- 




































































































96 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 6 








lung der Tuberkulose der Fleischlymphdrüsen. Daß die Knie- 
faltendrüse nach den neuesten Forschungen Baums nicht mehr 
als Fleischlymphdrüse angesprochen werden kann, hätte mit- 
aufgenommen werden müssen, die praktischen Folgerungen 
daraus sind bedeutender als die Abgrenzung der Wurzelgebiete 
der einzelnen Lymphdrüsen, denn Baums Assistent kommt am 
Schlusse seiner umfangreichen Arbeit zu folgendem Ergebnis: 

„Es ergibt sich aus der Betrachtung des Wurzelgebietes 
der Fleischlymphknoten, daß es in den meisten Fällen bei 
Tuberkulose derselben wohl bei der bisher üblichen Viertelung 
des Tierkörpers sein Bewenden haben wird, das umsomehr, 
weil man häufig nicht nur einen einzigen Lymphknoten des 
Vorder- oder Hinterviertels, sondern mehrere benachbarte 
gleichzeitig erkrankt findet.“ 

Bedingt tauglich sind nur noch Viertel, bei denen die 
Fleischlymphdrüsen miliare oder erweichte Herde aufweisen, 
während sie beim Vorhandensein trockenkäsiger oder ver- 
kalkter Herde als minderwertig (bisher „im Nahrungs- und 
Genußwert erheblich herabgesetzt“) zu begutachten sind. Tiere 
mit Knochentuberkulose sind stets als minderwertig anzusehen. 

Das Stempelinventar ist um 2 Stück bereichert worden, für 
die Zukunft gibt es noch Stempel für minderwertiges und 
bedingt taugliches Pferdefleisch. Die Bestimmungen sind noch 
zu einer Zeit entstanden, als man glaubte, das Vorurteil gegen 
Pferdefleisch sei geschwunden. Daß dies nicht der Fall ist, 
beweisen nachstehende Zahlen aus dem Schlachthof in Frank- 
furt a.M. 

Es wurden in den Friedensjahren durchschnittlich 1400 bis 
1500 Pferde geschlachtet, während die Zahl 1600 nie über- 
schritten wurde. Die Jahresschlachtzahlen nach dem Kriege 
bewegen sich folgendermaßen: 


9187 a EN ABS TSTUCK 
1019 Se 
1020 SET DE 
TH RN EEE TE 
DE EARTH 
1923 a A 


1ODA EIN ER TTE 90220: 

ad 3 bespricht Herr Maus die Gebührenfrage in der Praxis 
und den Abschluß von Verträgen. 

Die Gebührenordnung soll neu gedruckt und den Kollegen 
zugestellt werden, weil bedauerlicherseits die Taxen häufig 
nicht eingehalten werden. Alte Verträge dürfen der Gebühren- 
ordnung entsprechend erneuert werden. Die Gebühren sollen 
von einer Kommission festgesetzt werden. 

ad 4 wird der Wiedereintritt der beamteten Tierärzte 
besprochen. 

Herr Geh. Rat Dr. Peters äußert sich besonders auch über 
den noch strittigen Punkt, ob dieselben der Kammer in diszi- 
plinarer Hinsicht unterstehen können. Man ist allgemein der 
Ansicht, daß dies wohl der Fall sein könne, solange die Kreis- 
tierärzte Privatpraxis betreiben. 

Des weiteren wird zum Besuch der am 25. gleichen Mo- 
nats stattfindenden Versammlung des Tierärztlichen Landes- 
vereins für Hessen eingeladen, um ein gegenseitiges kollegiales 
Verhältnis herzustellen und zu unterhalten. 

Nach der Versammlung fand ein gemeinschaftliches Essen 
mit Damen und nach diesem ein Spaziergang nach der Dicten- 
mühle mit nachfolgendem Abendschoppen im Ratskeller statt. 

Dr. Berdel, Dr. Schulz- 
Vorsitzender. Schriftführer. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

Sitzung am 5. Januar 1925, abends 7% Uhr, im Hörsaal 
des anatomischen Instituts. 

1. Vereinsangelegenheiten: Anstelle des eine 
Wiederwahl ablehnenden Vorstandsmitgliedes Sr. Magnifizenz 
Professor Dr. Bongert und Dr. Neumark sind Obereregierungs- 
rat a. D. Professor Dr. Stang zum 1. Vorsitzenden und ao. Prof. 
Dr. Drahn zum 2. Schriftführer gewählt worden. Jahres- und 
Kassenbericht werden erledigt. Als Mitglieder werden neu auf- 
genommen Dr. Kuske, Berlin; Dr. Scheben, Fürstenwalde; 
Stabs-Veterinär Dr. Velhorn, Halensee. 

2. Vortrag Prof. Dr. Drahn: „Der moderne Lehr- 
film“ An Hand von Filmbeispielen wird der heutige Stand 
des wissenschaftlichen Lehrfilms dargelegt und seine Wichtig- 
keit für den tierärztlichen Unterricht erörtert. 





3. Zu der Absicht gewisser Unternehmen, in Berlin Tier- 
krankenkassen zu gründen, nimmt die Versammlung 
nach einem Referat des Herrn Dr. Dudzus und lebhafter Dis- 
kussion einstimmig folgende Resolution an: „Die Januar-Ver- 
sammlung der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin erklärt ein- 
stimmig, daß die von mehreren Zeitungs- und ähnlichen Unter- 
nehmungen beabsichtigte Gründung von Tierkrankenkassen 
nicht im Interesse der Tierbesitzer liegt und daß sie geeignet 
ist, die tierärztlichen Standes- und Erwerbsinteressen zu 
gefährden. Die T. G. verlangt deshalb von ihren Mitgliedern, 
daß sie sich in keiner Weise an irgend einer dieser Unter- 
nehmungen (d. h. Tierkrankenkassen) beteiligen. Die Versamm- 
lung beschließt ferner, daß die Tierärztekammer für Berlin und 
Brandenburg um eine möglichst umgehende Stellungnahme und 
um Aufstellung von Richtlinien in dieser Angelegenheit ersucht 
werden soll.“ 1. A. Drahn, 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheim. 
Einladung 
zu der 14. Hauptversammlung am Sonnabend, den 21. Februar, nach- 
mittags 2% Uhr, in Hildesheim, Hotel „Wiener Hof“, Friesenstr. 5. 
Tagesordnung: 
1. Geschäftsbericht, 2. Kassenprüfung, 3. Beiträge, 4. Aufnahme 
neuer Mitglieder, 5. Vorstandswahl, 6. Vortrag vom Kollegen 
Direktor Dr. Karsten-Hannover: „Fortschritte und’ Ausblicke in der 
Bekämpiung der wichtigsten im Hildesheimer Bezirk auftretenden 
seuchenhaften Erkrankungen bei unseren Haustieren“, 7. Bericht 
über die Tätigkeit des Tierärzteverbandes Niedersachsen und der 
amtlichen Standesvertretung, 8. Festsetzung von Ort und Zeit der 
nächsten Versammlung, 9. Verschiedenes. 

Durch Mitglieder eingeführte Gäste willkommen! Nach der 
Versammlung findet ein einfaches gemeinschaftliches Abendessen statt. 
Der Vorstand. 

Dr. Machens, 
Schrift- u. Kassenführer. 


Friese, 
Vorsitzender. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Ausschuß der preußischen Tierärztekammern hat am 
30. Januar unter Anwesenheit von Vertretern der Berufsgruppen 
(Veterinärbeamten, Schlachthoftierärzten, prakt. Tierärzten und 
Hochschulen) eine außerordentliche Sitzung abgehalten, in der über 
die provisorische Bildung von Schlichtungsausschüssen Einverneh- 
men erzielt wurde und in einer Besprechung des künftigen Kammer- 
gesetzes eine weitere Klärung gewisser Richtlinien hervortrat. 
Weitere Mitteilungen erfolgen in der nächsten Nummer. 

Der Reichsverband der Schlachthof- und Gemeindetierärzte hält 
in diesen Tagen in Weimar eine Tagung ab, in welcher der Vorstand 
neu gebildet werden soll. 

Im Verein preußischer Schlachthoitierärzte haben die Herren 
Dr. Junack und Dr. Müller-Buch ihre Aemter als erster Schriit- 
führer bezw. Schatzmeister niedergelegt. 

Paketpostbeförderung an Sonn- und Feiertagen für bakteriolo- 
gische Proben. Die Tierärztekammer für Brandenburg-Berlin macht 
bekannt: Auch im Oberpostdirektionsbezirk Frankfurt a. ©. ist die 
Beförderung unter denselben Bedingungen, wie für Potsdam, zu- 
gelassen (vgl. B.T.W. Nr. 3, S. 48). 

Dr. Fritz Schmidt, Dozent für Veterinär-Bakteriologie an der 
technischen Hochschule zu Porto Allegre (Brasilien), hat seinen 
Kontrakt nicht erneuert und kehrt im Februar nach Deutschland 
zurück. 

Tierärztliche Hochschule Hannover. 
(Amtliche Mitteilung.) 

Die Promotionstermine für das Sommersemester 1935 sind wie 

folgt festgelegt worden: 


als Einreichungstermin für die Doktorarbeiten als Prüfungstermin 


31. März 23. April 
30. April 22, Mai 
29. Mai 19. Juni 
10. Juli 30. Juli 
Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Krämer aus Neuenrade in Westf. 
ist zum 1. Februar 1925 als Assistent im Veterinär-Anatomischen 
Institut der Universität Leipzig angestellt worden. 


Promotionen: Promoviert in Berlin: Generaloberveterinär Oflo 
Hurmmerich aus Braubach, Tierarzt Georg Jacob aus Gollnow i. Pom., 
Tierarzt Paul Wickel aus Nordhausen, Tierarzt Ofto Schönfeldt aus 
Hamburg, Veterinärrat Emil Haake aus Kelbra (Kyffh.), Tierarzt 
Otto Purtzel aus Konitz, Veterinär Georg Waschinsky aus Crossen, 
Tierarzt Goswin Huser aus Schwege, Stabsveterinär a. D. Hermann 
Edzards aus Berlin. 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin. 
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Eileitertuberkulose und Sterilität bei Rindern. 
Von Schlachthofdirektor Dr. Vogt, Weißenfels a. Saale. 


Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
werden vielfach für die Praxis zu wenig ausgenutzt. Die 
Gebärmutter des Rindes hat bei der Fleischbeschau aus 
bekannten Gründen immer eine große Rolle gespielt, weniger 
aber hat sich der Schlachthoftierarzt um Eileiter und Eierstock 
dieser Tiergattung bekümmert. Diese Organe wurden auch 
für ihn erst interessant, als nach dem Kriege eine starke Steri- 
litätsbekämpfung einsetzte, und man durch Wort und Schrift 
viel von den krankhaften Veränderungen in diesen Organen 
hörte. Diese Tatsachen bestimmten wohl auch manchen 
Schlachthoftierarzt, diese Organe sich etwas näher anzusehen. 
Ein weiterer Umstand kam vielleicht noch nebensächlich hin- 
zu, daß zur Herstellung von Organpräparaten Eierstöcke ge- 
sammelt wurden, so daß auch aus diesem Grunde jenen Orga- 
nen eine größere Beachtung geschenkt wurde. 

Mich interessierte nun einmal die Frage festzustellen, wie 
häufig im Gefolge der Serosentuberkulose des Bauchfells eine 
Tuberkulose des Eileiters vorkommt. Ich habe in der Zeit 
vom 20. 5. 24 bis 20. 9. 24 alle Fälle von Serosentuberkulose 
bei Kühen und Färsen daraufhin geprüft und bin zu folgenden 
Resultaten gekommen: von den 562 in dieser Zeit geschlachte- 
ten Kühen waren 44, d. s. 8 Proz., mit Serosentuberkulose be- 
haltet; außerdem waren es noch 6 Färsen. Von diesen 44 
Kühen mit Bauchfelltuberkulose fanden sich 20 mit Eileiter- 
tuberkulose und von den 6 Färsen hatten auch 3 tuberkulöse 
Veränderungen am Eileiter. Ich lasse hierunter die einzelnen 
Fälle kurz beschrieben folgen: 

20. 5. 24: Kuh, 8 Jahre alt, hat längere Zeit trocken ge- 
standen, ist nicht tragend geworden. Leichte Bauchfelltuber- 
kulose, beiderseitige Eileitertuberkulose und Tuberkulose eines 
Eierstocks. Wenn im Folgenden kurz von Eileitertuberkulose 
gesprochen wird, so handelt es sich nicht etwa nur um Tuber- 
kulose des serösen Ueberzuges, sondern um Schwellung der 
Schleimhaut mit tuberkulösen Veränderungen. 











25. 5.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, beiderseitige Eileiter- 
tuberkulose. 

17. 6.: Aeltere fette Kuh, Serosentuberkulose und Tuber- 
kulose der Schleimhaut der beiden Uterushörner und der bei- 
den Eileiter. 

25. 6.: Magere ältere Kuh, Bauchfelltuberkulose und Tu- 
berkulose der beiden Eileiter und Eierstöcke. 

3. 7.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, tuberkulöse Bauchwas- 
sersucht. Tuberkulose beider Eileiter. 

3. 7.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, kleinfingerdicke Auftrei- 
bung beider Eileiter. 

4. 7.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, Eutertuberkulose, Nieren- 
tuberkulose. Bleistiftstarke Verdickung beider Eileiter, die innen 
mit käsiger Masse verstopft sind. 

16. 7.: Kuh, sehr gut genährt, Bauchfelltuberkulose, Tuber- 
kulose beider Eileiter. 

16. 7.: Kuh und Kalbe (Mutter und Tochter). Beide haben 
Bauchfelltuberkulose und beiderseitige Eileitertuberkulose, 
beide sind oft gedeckt worden und nicht zugekommen. 

29. 7.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, die Schleimhaut beider 
Eileiter ist geschwollen, jedoch sind noch keine Herde darin 
wahrnehmbar. 

5. 8.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, Tuberkulose beider Ei- 
leiter. 

7. 8.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, Tuberkulose beider Ei- 
leiter und nachfolgende Stenose bei einem. 

8. 8.: Kuh, starke Bauchfelltuberkulose. Die Eileiter sehen 
teilweise federkielartig aus. 

9. 8.: Kalbe, Bauchfelltuberkulose. Die Eileiter waren auf- 
getrieben und in ihnen befand sich gelbliches Exsudat, ihre 
Schleimhaut war mit hirsekorngroßen tuberkulösen Herden wie 
übersät. Die Kalbe war oft zum Bullen geführt worden, war 
aber niemals zugekommen. Mit anderen Kalben im Stalle soll 
es ebenso gehen. 

18. 8.: Kuh, Bauchfelltuberkuloe, Eutertuberkulose. Die 
Gebärmutter war sehr stark vergrößert, die Wände waren 
vollständig tuberkulös, die Eileiter waren fingerdick, nach 7 
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Monaten hat ein Verkalben stattgefunden. Auch die anderen 
Tiere im Stall concipieren nicht. 

19. 8.: Kuh, Bauchfelltuberkulose und beiderseitige Eileiter- 
tuberkulose. 

22. 8.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, fingerstarke Verdickung 
beider Eileiter. 

3. 9.: Kuh, starke Bauchfelltuberkulose, beide Eileiter sind 
kleinfingerdick. Das Tier ist nach dem ersten Kalben mehrere 
Male ohne Erfolg zum Bullen geführt worden. 

5. 9.: Kuh, Bauchfelltuberkulose und beiderseitige Eileiter- 
tuberkulose. 

12. 9.: Kalbe, Bauchfelltuberkulose, vollständige Tuber- 
kulose der Eierstöcke, die Eileiter sind fingerdick. Das Tier 
wurde nicht tragend. 

15. 9.: Kuh, Bauchfelltuberkulose, Tuberkulose der Eileiter. 

17. 9.: Junge Kuh, Bauchfelltuberkulose, ein Eileiter war 
fingerdick. 

Es ist anzunehmen, daß alle diese Tiere zur Schlachtung 
kamen, weil sie nicht mehr konzipierten, denn keines von allen 
Tieren hatte einen Embryo bei sich. 

Es ist mithin schon ein großes Kontingent, das die Eileiter- 
tuberkulose, ausgehend von der Bauchfelltuberkulose, zur Ste- 
rilität der Kühe und Färsen stellt, nahezu 4 Proz. Der prakti- 
zierende Tierarzt wird deshalb bei häufigem Umrindern oder 
Nichtkonzipieren bei Kühen und Färsen an Eileiter- resp. Eier- 
stocktuberkulose denken müssen. 

Im Anschluß hieran möchte ich noch einen Fall von Steri- 
lität bei einer Kuh erwähnen, der aber nicht auf Eileitertuber- 
kulose zurückzuführen ist. Das Tier war vollständig tuber- 
kulosefrei. Es war seit % Jahr mindestens 20 Mal gedeckt 
worden. Es fand sich beiderseitiger Schwund der Eileiter, sie 
waren ganz zusammengeschrumpft. 


(Aus dem Vet.-Unt.-Amt der Auslandsfleischbeschaustelle zu Stettin. 
Vorsteher: Veterinärrat Dr. Pressler). 


Die Tuberkulinlidprobe beim Rinde.”) 
Von Dr. Rudolf Völker, Stettin. 


Die Tuberkulinaugenprobe (Einträufelung des Tuberkulins 
in die Lidspalte), auch Ophthalmo- oder Konjunktivalprobe 
genannt, ist in letzter Zeit als diagnostisches Hilfsmittel bei 
der Tuberkulose des Rindes mehr und mehr verlassen worden, 
da ihr Ergebnis durch die von unberufener Seite mögliche, 
vorzeitige Entfernung etwaigen eitrigen Sekrets zu Täuschun- 
gen führen kann. Das Verfahren wurde verbessert durch die 
Augenlidprobe und die konjunktivale Lidprobe, den 
Methoden des Einspritzens des Tuberkulins in das Gewebe 
des Augenlides selbst. Die Einspritzung wurde teils durch 
die äußere Haut ausgeführt (intrapalpebrale oder eigent- 
liche Lidprobe), teils erfolgte sie — nach Umstülpung 
des Lides — durch die Konkunktiva hindurch ubkonjunk- 
tivale Probe). 

Das Urteil über diese letzteren Verfahren ist nach Literatur- 
angaben noch sehr unsicher, daher unternahm ich eine Nach- 
prüfung beider Methoden, um ihren praktischen Wert zu er- 
kennen und die Menge des zu verwendenden Tuberkulins zu 
ermitteln. Die Versuche wurden auf dem städtischen Schlacht- 
hofe zu Stettin an einem Material von 44 Rindern verschie- 
denen Alters und Geschlechts angestellt. Bei allen Tieren 
konnte das Ergebnis der Reaktion durch den Zerlegungsbefiund 
nachgeprüft werden. Als Impftoff wurde staatlich geprüftes 
Perlsucht-Tuberkulin der Farbwerke Hoechst a. Main verwandt. 
Die Dosis betrug 0,5 oder 1 ccm, bei Kälbern bis 0,5 ccm kon- 
zentriertes Tuberkulin. Meist erfolgte die Impfung intra- 
palpebral (von der äußeren Haut aus). Die Applikationsstelle 
lag dann etwa 2 cm vom medialen Augenwinkel entfernt und 
1 cm unterhalb des Randes des linken unteren Augenlides. 
Bei Ausführung der subkonjunktivalen Probe lag die Injektions- 
stelle etwa 5 cm vom medialen Augenwinkel entfernt. Von 
den 44 Rindern wurden 40 intrapalpebral geimpft, davon 28 mit 
der ganzen Dosis (1 ccm), 12 mit der halben (% ccm), an 
weiteren 4 Tieren wurde die subkonjunktivale Impfung und 
zwar mit je 1 ccm vorgenommen. 

Es stellte sich heraus, daß Palpebral- und Subkonjunktival- 
probe gleichwertige Ergebnisse liefern. Da dieKonjunk- 


*) Auszug aus einer gleichnamigen, in München erschienenen 
Dissertation. 





tiva sehr schmerzempfindlich ist und die 
TierederInjektionheftigen Widerstandent- 
gegensetzen,istdiesubkonjunktivale Probe 
sehr unbequem (sie erfordert 2 Gehilfen zum Halten des 
Rindes) und gefährlich auszuführen, daher für 
die Praxis ungeeignet. Positive Reaktionen bestanden 
bei beiden Proben in deutlich sichtbarer Ödematöser Lid- 
schwellung von Walnuß- bis Kinderfaustgröße, in erhöhter 
Temperatur (oft Fieber), mitunter Träneniluß und Eiterab- 
sonderung. Die Lokalreaktionen setzten schon nach einigen 
Stunden ein und blieben 24—70 Stunden bestehen. Thermische 
Reaktionen traten meist später auf und klangen früher ab als 
die lokalen. Die Stärke der Reaktion ließ in keinem Falle 
einen Schluß auf die Ausbreitung der Tuberkulose zu. Reak- 
tionen können bei stark ausgebreiteter Tuberkulose, bei ab- 
gemagerten und hochtragenden tuberkulösen Tieren ausbleiben. 

Berücksichtigungen von Alter, Geschlecht und Nährzustand 
sind in bezug auf die Auswirkung der Tuberkulinreaktion sehr 
beachtenswert. Von den meisten Autoren sind diese Fragen 
nicht genügend geprüft worden und wären weiterer und 
größerer Forschungen bedürftig. Das Alter ließ keinen Schluß 
auf die Reaktionsfähigkeit der Tiere zu. Es ist aber zu 
bemerken, daß bei tuberkulösen Kälbern mit fehlenden Lokal- 
reaktionen thermische Reaktionen infolge der an sich hohen 
Körpertemperaturen oft nicht wahrgenommen werden. Hin- 
sichtlich des Einflusses des Geschlechts fiel auf, daß alle tub. 
männlichen Tiere durch die Lidprobe als tub. ermittelt, während 
von 22 tub. weiblichen Tieren nur 20 als krank erkannt wurden. 
Hochtragende Kühe oder solche, die frisch gekalbt haben, 
können gar keine oder veränderte Reaktionen aufweisen. Der 
Einfluß des Nährzustandes äußert sich dahin, daß abgemagerte 
tub. Rinder oft keine, gutgenährte die einwandfreiesten und 
klarsten Ergebnisse zeigten. Bei gemästeten Tieren trat dies 
in erhöhtem Maße hervor. 


Von den 44 Versuchstieren (16 Bullen, Ochsen, Bull- oder 
Ochsenkälber und 28 Kühe und Färsen) wurden mit 1 ccm 
geimpft: 12 männliche und 20 weibliche Tiere. Von den 
12 männlichen Tieren waren 3 tub., 9 tub. frei. Die 3 tuber- 
kulösen wurden durch die Impfung ermittelt. Von den 20 weib- 
lichen Tieren waren 16 tub., 4 frei von Tuberkulose. Von 
den 16 Tuberkulösen blieb bei einem Tier die Reaktion aus. 
Mit % ccm wurden geimpft: 4 männliche und 8 weibliche 
Rinder. Von den 4 männlichen Tieren waren 2 tub. und 
reagierten. Von den 8 Kühen waren 6 tub., 5 hatten nur 
positive Reaktionen gezeigt. Die Versuche ergaben in 91 Pro- 
zent der Fälle mit dem Zerlegungsbefund übereinstimmende 
Reaktionen, sie waren leicht abzulesen und auch Laien sofort 
erkennbar. 

Werden obige Ergebnisse zusammengefaßt zur Beurteilung 
der Frage, ob die Augenlidprobe in der Form der Einspritzung 
des Tuberkulins in das Augenlid durch die äußere Haut hin- 
durch (Palprebalprobe) Wert und Bedeutung für die Praxis des 
Tierarztes hat, so ergeben sich zahlreiche Vorteile 
der Tuberkulinaugenlidprobe gegenüber 
anderenbisher geübten Tuberkulinisations- 
methoden. Bei der Ophthalmo- oder Augenprobe (Ein- 
träufelung des Tuberkulins in die Lidspalte) können von inter- 
essierten Personen leicht Täuschungen vorgenommen oder 
durch die Tiere selbst (Abwischen des Sekrets) fehlerhafte 
Schlußfolgerungen verursacht werden. Dagegen ist die posi- 
tive Augenlidprobe durch typische, unverwischbare, mehr- 
tägige Schwellungen, die sich jeder Beeinflussung entziehen, 
gekennzeichnet. Vor der Subcutanprobe (Einspritzung des 
Tuberkulins in die Unterhaut beliebiger Körpergegend) hat 
letztere die Entbehrlichkeit der Temperaturmessung und die 
größere Zuverlässigkeit voraus. Wenn einige Autoren der 
Augenprobe vor der Palpebralprobe den Vorzug geben, so 
müssen die Mißerfolge, welche zu dieser Annahme geführt 
haben, in den zu geringen Dosen, die für die Impfungen ver- 
wandt wurden, zu suchen sein. Nach eigenen Versuchen 
werden Dosen unter 1 ccm konzentriertem Tuberkulin zu den 
günstigsten Resultaten führen. Die Anwendung großer Dosen 
(il ccm und mehr) birgt aber auch bei palpebraler Einverleibung 
schwere Gefahren in sich, denen in der Veterinärmedizin bisher 
zu wenig Beachtung geschenkt worden ist. So führte bei 
meinen Versuchen ein Fall zur Notschlachtung (ein mit 1 cem 
konz. Tuberkulin geimpiter 3jähriger, etwa 12 Zentner schwerer 
Bulle). Dies sollte zur Vorsicht mahnen. Nach meiner Er- 
fahrung muß demnach in jedem Falle die Impfstoffmenge indi- 
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viduell nach Alter, Geschlecht, Gewicht und klinischem Befund 
bemessen werden. Dann verspricht die palpebrale 
Augenlidprobe, die bei positiver Wirkung 
die Ergebnisse örtlicher (Lidschwellung) 
und allgemeiner (thermischer) Reaktionver- 
einigt, das bequemste und sicherste Diag- 
nostikum der Rindertuberkulose für die 
Praxis zu sein. 


Noch einmal die aktive Immunisierung gegen 
Maul- und Klauenseuche durch Krankmilchbe- 
handlung und eine veterinärpolizeiliche Nutz- 
anwendung. 
Vom prakt. Tierarzt Dr. W. Wittmer, Hamburg. 


Die in Nr. 32 (8. August) und 44 besprochene Impfmethode 
hat inzwischen auch Eingang in die Praxis gefunden, und es 
werden mir günstige Eindrücke mitgeteilt, vor allem wird die 
außerordentliche Einfachheit, Billigkeit und Schnelligkeit der 
Ausführung lobend’erwähnt. Eine Zusammenstellung der Ergeb- 
nisse würde die Objektivierung der Impfmethode aber erst er- 
geben können, weshalb ich allen Kollegen, die meine Methode in 
diesem Seuchengang zur Anwendung gelangen lassen, für kurze 
Mitteilung ihrer Ergebnisse dankbar wäre. In einer schlesischen 
Kreisversammlung wurden folgende Fragen aufgeworfen: 

Muß die Milch unbedingt von euterkranken Tieren ent- 
nommen werden? In meinen ersten Ausführungen schlug ich 
dies vor, lediglich aber mehr einer Konzession wegen an die- 
jenigen Kreise, die nicht davon überzeugt sind, daß der An- 
steckungsstoff in der Milch vorhanden sein muß und durch sie 
übertragen werden kann. Ich selbst stellte mich späterhin ganz 
auf den Standpunkt, daß auch bei nicht sichtbarer Euter- 
erkrankung der Ansteckungsstoff durch die Milchdrüse zur 
Ausscheidung gelangt und verimpfte Mischmilch auch von 
Tieren ohne Eutererscheinungen. Der gewünschte Erfolg blieb 
auch nicht aus. Die veterinärpolizeilichen Bestimmungen über 
den Verkehr mit Milch tragen dieser Annahme gleichfalls 
Rechnung. 

Der Umfang der Impidosis war von mir allerdings etwas 
zu eng angegeben, denn ich habe bei meiner Angabe von 
50—100,0 cem Saugkälber nicht berücksichtigt. Meine Angaben 
wären also weiter zu fassen, so daß eine Dosis von 10 oder 20 
bis 100 ccm anzuraten wäre, wie sie auch von mir angewendet 
wurde. Bei Tragenden verringerte ich die Dosis manchmal um 
die Hälfte, nahm aber im übrigen keine Rücksicht auf die Trage- 
zeit in der Voraussetzung, daß Hochtragende bei Maul- 
und Klauenseuche ohnedies der Abortgefahr nicht werden 
entgehen können. Ich habe auch keine veränderte oder 
umfangreichere Aborte wahrnehmen können, als wie ich 
sie vordem beobachtete. Schweine habe ich mit kranker 
Kuhmilch noch keiner Impfung unterzogen, dagegen im Sinne 
reizspezifischer Therapie mit gesunder Kuhmilch desto mehr, 
die Dosen von 3—20 ccm mit oder ohne Erfolg ohne weiteres 
vertrugen. Da es sich bei Verwendung der kranken Milch in der 
in Nr. 32 angegebenen Form um abgeschwächtes Virus handelt, 
kann ich mir nicht denken, daß Dosen von 2—10 ccm irgend- 
einen Schaden statt Nutzen anrichten könnten. 1 

Es wurde auch die Frage zur Diskussion gestellt, ob bereits 
erkennbar Kranke der Impfung unterworfen werden können. 
Ich habe eine Verschlimmerung des Leidens bei geimpften Kran- 
ken zum Unterschied geimpfter, nur der Ansteckung Verdächti- 
ger nicht wahrgenommen und bin daher schließlich summarisch 
verfahren, d. h. ich habe alle anwesenden Tiere ohne Nachteile 
der Impfung unterzogen und überging lediglich Moribunde. 
Diese Tatsache hat mich besonders interessiert, weil die 
Vaccinationstherapie im allgemeinen akute Allgemeininfektionen 
nicht in ihren Behandlungsbereich einschließt, sondern nur 
chronische oder lokalisierte Krankheiten zu beeinflussen sucht. 
Meine Methode beruht aber im wesentlichen auf der Vaccination, 
d. h. in der zur Verimpfung gelangenden Mischmilch sollen die 
Krankheitserreger einesteils sicher abgetötet sein, andererseits 
soll sie trotzdem die für die Immunisierung notwendigen Stoffe 
in natürlicher und wirksamer Form enthalten. Diese 3Zedingun- 
gen werden an eine gute Vaccine gestellt. Es bestehen also im 
Oegensatz zur Speichelübertragung insofern saubere Unter- 
schiede, als eben nicht lebende, sondern tote Keime oder abge- 





schwächte Gifte durch die Impfung übertragen werden. Eine 
Ueberreicherung des Gesamtorganismus mit lebenden Erregern 
kann also gerade bei meiner Impfmethode weniger eintreten 
als bei der Speichelübertragung, mit der ebenfalls meist sum- 
marisch von den Landwirten verfahren wird. Andererseits 
macht aber auch die Vaccination nicht unbedingt Halt vor 
akuten Erkrankungen (humane Ruhr, Typhus, Gonorrhoe, 
seuchenhafter Abort usw.), denn der Körper soll ja nicht 
nur allein zur kräftigen Bildung von Schutz-, sondern 
auch Heilsubstanzen gegen den speziell zur Herstellung 
des Impistoffes benutzten Krankheitskeim angeregt werden. 
Auch besteht bekanntlich keine Beziehung zwischen der Fähig- 
keit eines Bakteriums, bei der Behandlung von Tieren ein 
brauchbares Antiserum zu liefern, und seiner Wirkung am 
kranken Organismus, die Abwehrkräfte anzuregen. Vorläufig 
liegt also meiner Meinung nach kein Grund vor, die Impfung 
am kranken, d. h. am sichtbar kranken Tier, zu unterlassen. 


Die Gesundmilchbehandlung hat so günstige Heilerfolge 
gebracht, daß die Caseinkomponente oder vielleicht sogar 


Hormonenkomponente (Organtherapie) der Milchinjektion bei 
der Krankmilchbehandlung als therapeutischer Faktor, auch im 
Sinne passiver Immunisierung, in Rechnung gestellt werden 
kann. Wer die Bakterieneiweißkomponente bei der Krank- 
milchbehandlung fürchte, dem bleibt ja immer, nament- 
lich bei sehr schweren Seuchengängen, die Möglichkeit 
simultaner Impfung durch Mitanwendung von Immun- 
serum, oder es bleibt ihm die Möglichkeit neutraler, 
unspezifischer Anwendung von Gesundmilck. Wenn also 
bei gewöhnlichen Seuchengängen, wie in praxi bewiesen, 
Gesunde und Kranke ohne Rücksicht auf den Grad oder die 
Dauer der Erkrankung summarisch durchgeimpft werden 
können, so werden an den Praktiker kaum mehr Anforderungen 
gestellt, als die allgemein wissenschaftliche Beachtung aller 
Krankheitszustände erfordert, wie auch bei der Methode der 
Speichelübertragung. 

Wenn darüber geklagt wird, daß die Impfmethode wegen 
ihrer Einfachheit und Billigkeit bereits Eingang in die landwirt- 
schaftliche Presse gefunden hat, so kann dem entgegengehalten 
werden, daß erstens ein Landwirt kaum die Hauptnersche 
Spritze besitzt, zweitens daß ein Landwirt, veterinärpolizeilich 
gezwungen, den Tierarzt zu rufen, diesem auch bei seinem Er- 
scheinen die Behandlung übertragen wird, daß ferner bei Zu- 
bereitung der Milch diese Bakterien-Zubereitung in ein gewisses 
Verhältnis zur Schwere der Seuche gebracht werden muß, und 
daß schließlich es dem Tierarzt, d. h. dem „ewig strebend sich 
Bemühenden“, dem „Studierenden“, d. h. innerhalb des Wandels 
der Methode Schöpferischen, im Gegensatz zum schematischen 
Selbstbehandler, dem Landwirt, d. h. dem Nachschaffenden, 
es immer vorbehalten bleibt, die neueste Variation der 
Behandlung in Anwendung zu bringen, oder in vorliegen- 
dem Falle z. B. der Impfmilch eine andere, als wirksam erkannte 
chemische Komponente vor den Augen des neugierigen Besitzers 
zuzufügen, die er ihm nicht zu nennen gezwungen ist. Anderer- 
seits dürfen wir nicht dem Landwirt eine billige Heilmethode 
vorenthalten zugunsten eines außertherapeutischen Prinzipes. 
Ich denke hierbei z. B. auch an die Rotlauf-Emphyton-Schutz- 
impfung ohne Serum, die ausgebaut eine große Ver - 
billigung der Rotlaufimpfung nicht nur herbeizuführen in 
der Lage sein kann, sondern deren Anwendung mit ihrer 
Serumersparnis die Schutzimpfung auch dann sicher- 
stell, wenn Serum nicht in genügender Menge 
vorhanden ist wie anno 1924. Daß mit einem 
Serumabbau aber heute große Kreise, womöglich sogar land- 
wirtschaftliche Kreise, und, seien wir ehrlich, vielleicht sogar 
auch tierärztliche Kreise, kurz, eben alle Serum-Industrien 
staatlicher oder privater Natur nicht sofort einverstanden sein 
könnten, ist menschlich verständlich, aber nicht maßgebend. 
Bis jetzt hat denn auch diese Impfmethode in der Oeftentlich- 
keit Gegner nur aus der Privatindustrie heraus gefunden, und 
die wissenschaftlichen Mitarbeiter der staatlichen Serum- 
industrie,d.h. die Vertreter der akademischen 
deutschen Veterinär-Serologie, verhielten sich still- 
schweigend. 

Bei Massenimpfungen genügt es, die Hauptnersche 100- 
ccm-Spritze jeweils nach einigen Impfungen in einem mit- 
geführten Gefäß mit Desinfektionsflüssigkeit kurz durchzuspülen 
mit herausgezogenem Kolben, welch letzteren ich, um in den 
Händen nicht zu ermüden, bei der Impfung gegen die Brust 
drücke, und gegen den ich die Spritze brustwärts zurückführe. 









































































In zwei Stunden können so 120—150 Rinder im Stalle durch- 
geimpft werden. Die Impfmaterie behält bei den Serienimpfun- 
gen ihre Valenz bei. Die Erniedrigung oder Erhöhung der 
Valenz liegt in Händen des Tierarztes. Bei der Speichelüber- 
tragung wird eine große Unbekannte variabel von Tier zu Tier 
übertragen, mit ihr auch alle übrigen Wertigkeiten des animali- 
schen Maulsekretes. Bei der Widerlegung der Vermutung, 
daß durch meine Impfmethode Tuberkulose verbreitet werden 
könnte, hätte ich hierauf besonders deutlich noch hinweisen 
können, daß die Speichelübertragung hierfür weit mehr Mög- 
lichkeiten bietet als mein durch Erhitzung, d. h. durch Abtötung 
der Tuberkelbazillen gewonnener Impistoff. Die Speichelüber- 
tragung ist hygienische Anarchie und nur solange zu verstehen, 
als diese durch keine neue, bessere wissenschaftliche Methode 
abgelöst werden kann. 


In Nr. 41 der T.R. vom 12. Oktober hat Waldmann die 
Aetiologie der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche dar- 
gestellt und besonders hervorgehoben, daß das Ziel aller 
Experimentatoren von Loeffler angefangen bis heute stets die 
aktive Immunisierung der Viehbestände gewesen, und daß dieses 
Ziel bis heute aber noch nicht erreicht sei. Das ist richtig, 
und solange der Erreger nicht einwandfrei gefunden ist, wird 
jede Heranziehung von virulentem Blut zur Impfung oder 
irgend eine auf das Blut als Träger des Virus bezügliche Impf- 
methode ihre Schattenseiten sowohl in der Darstellung eines 
brauchbaren Impistofies als in seiner Verwendung haben und 
nie stallspezifisch sein. Was aber ist einfacher und 
sauberer als die Heranziehung der kranken 
Stallmischmilch zur aktiven Immunisierung, 
die eine vollkommene, von der Natur selbst 
dargebotene,reine Vaccinedarstellt! Es ist sehr 
schade, daß Herr Prof. Waldmann, der Direktor des staatlichen 
Impfstoffwerkes, zur Herstellung von Maul- 
und Klauenseuchenserum, zu dieser von mir bereits 
am 8. August in die Diskussion gegebenen, so überaus billigen, 
einfachen  Vaccinierung analog der Cholera- und 
Typhusschutzimpfung in seinem Aufsatz nicht Stellung 
genommen hat. 


Ist meine Methode aber sauber und einwandfrei, und steht 
wie erprobt fest, daß durch ihre Anwendung Schaden nicht an- 
gerichtet, ein Tier aber in einen Zustand versetzt werden kann, in 
dem es dem Anstrum schwerer Infektion gewachssn ist, so daß 
über dieses prophylaktisch geimpite Tier hinaus eine Virulenzab- 
schwächung des Erregers schlimmsten- und bestenfalls erhofft 
werden kann, dann kann sie auch in den Dienst veterinär- 
polizeilicher Bekämpfung gestellt werden, um so mehr, als der 
Impistoff keine Kosten verursacht. — In Wirklichkeit ist die 
Sache doch so, daß, bis der Tierarzt in den Seuchenstall oder 
die Seuchengegend kommt, so und soviele Tiere von den Land- 
wirten durch Speichelübertragung angesteckt wurden, was 
wirklich hygienischer, d. h. seuchenpolizeilicher Anarchie 
gleichkommt. Wer will dafür bürgen, daß durch derartige 
unüberwachte Seuchenübertragung willkürlicher Art nicht ein 
virulenteres Virus und eine Verschlimmerung der Seuche herbei- 
geführt werden könnte, neben der Gefahr der Tuberkuloseüber- 
tragung! Aufder einen Seite Tuberkulosebekämpfung mit Hilfe 
der Veterinärpolizei, auf der anderen Seite dieses anarchische 
Herumtragen von Sputum von Maul zu Maul! — Nach 8 161 
der Ausführungsbestimmungen des B.A.V.G. (und Erlaß 
vom Februar 1916) können benachbarte, nach ihrer Lage 
oder ihren Verkehrsverhältnissen besonders stark gefähr- 
dete Einzelanwesen, Ortsteile oder Orte in den Sperrbezirk 
einbezogen werden. Würden alle diese einbezogenen und noch 
gesunden Tiere rings um den Seuchenherd oder querlineal gegen 
die Landesgrenze (Dänemark) der aktiven Immunisierung mit 
einem Impfstoff aus dem Seuchenherd heraus unterzogen, so 
könnte vielleicht mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, 
daß ein Kreis- oder Querwall wirklich und lange und spezifisch 
immuner Tiere gezogen und so dem Vorwärtsdringen von durch 
jeweils frische Tierpassage, womöglich durch Spei- 
chelübertragung, hochvirulent gewordenem Seuchenvirus 
ein Riegel vorgeschoben werden könnte. Diesen Riegel aus Hoch- 
immunserum herzustellen, verbot seither der Preis und der geringe 
Vorrat an Serum, das den direkt betroffenen Seuchenherden und 
in diesen den Moribunden vorbehalten bleiben kann. Wo aber 
aktive Immunisierung entfaltet werden kann, wird sie der passiven 
immer überlegen sein. 
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Zu dem Artikel „Atophanyl als Kolikmittel 
von Dr. Stier. 
Von Dr. E. Neumann, Hohenschönhausen. 


Die Ausführungen Stier’s in Nr. 4 der B./T.W. 1925 kön- 
nen m. E. nicht unwidersprochen bleiben. — Ein Kolikmittel 
gibt es nicht und wird es nie geben, so lange der Name Kolik 
eine Sammelbezeichnung für eine große Zahl von Krankheiten 
im Verdauungstraktus des Pferdes darstellt. — Wenn wir uns 
leider bei vielen Krankheiten auf eine Behandlung der Symp- 
tome beschränken müssen, so ist doch die heutige Therapie der 
einzelnen Kolikarten keineswegs eine symptomatische. — An- 
genommen, daß es sich in den 6 von Stier beobachteten Fällen 
um Coprostasen gehandelt hat, so steht uns für diese Arten 
der Kolik eine stattliche Reihe von evakuierenden Mittela zur 
Verfügung, die also die Krankheit selbst und nicht deren Symp- 
tome zu beseitigen geeignet sind. Der Arzneischatz enthält 
ferner eine Anzahl beruhigender und schmerzstillender Mittel, 
die jedoch fast sämtlich durch das Morphium mehr oder weniger 
ad absurdum geführt worden sind. Diese alle wie das Mor- 
phium dürften heute wohl nur bei der Krampfkolik Verwendung 
finden. Und auch bei der Anwendung des Morphiums bei der 
Krampfkolik kann die Therapie zugleich als eine symptoma- 
tische und auch ursächliche bezeichnet werden, da durch das 
Morphium nicht sowohl die Schmerzen beseitigt als auch der 
Darm ruhiger gestellt wird. 

Stier will nun anscheinend diese zum großen Teile obso- 
leten, symptomatischen Mittel um ein weiteres vermehren; denn 
offenbar ist es doch die analgetische Wirkung des Atophanyls, 
die er bei seinen Patienten beobachtet hat. Er macht aber nicht 
den leisesten Versuch, eine Ansicht über die Wirkungsweise des 
Atophanyls als Mittel gegen irgend eine Art von Kolik zu ent- 
wickeln. Seine Ausführungen erinnern vielmehr an das Zeit- 
alter der wissenschaftlich durch nichts begründeten Empirie. 
Statt sich ausführlich mit spekulativen Betrachtungen über „das 
Kolikmittel der Zukunft“ zu ergehen, wäre es besser gewesen, 
in kurzer Schilderung die 6 beobachteten Fälle der Fachkritik 
zugänglich zu machen. Es bedeutet eine medizinische Undiszi- 
pliniertheit, wenn man ohne genügendes Belegmaterial die Wir- 
kung eines neuen Mittels der Fachwelt empfiehlt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Schweines. 





Clarenburg, A. (1924): Bacillus pyosepticus als Krankheits- 
ursache bei einem Schwein. Zeitschr. f. Infektionskrankh. d. 
Haust., Bd. 27, H. 3, S. 192—19. 


C. hat aus den Organen eines 16 Tage alten Ferkels, das 
nach 1%tägiger Krankheit gestorben war, einen Erreger ge- 
züchtet, der in seinem kulturellen und biochemischen Verhalten 
vollkommen dem Bacillus pyosepticus equi glich und der bisher 
nur bei Fohlen festgestellt war. Das betreffende Ferkel zeigte 
bei der Sektion miliare Abszesse im Herzmuskel und in den 
Nieren, katarrhalisch-eitrige Pneumonie und Milztumor. Der 
histologische Befund stimmte an allen Organen mit dem von 
der Viscosusinfektion der Fohlen bekannten Bilde überein, d.h. 
die Abszesse zeigten zentral meist Bakterienklümpchen und 
außerdem neben Lymphozyten auch einige Polymorphkernige 
und Fibroblasten. Die Pathogenität der gefundenen Bakterien 
für kleine Versuchstiere war gering. Es starben nur die intra- 
peritoneal geimpften Mäuse regelmäßig nach 1I—2 Tagen. Aus 
einem schleimigen Belage von deren Peritoneum ließ sich der 
Erreger wieder züchten, jedoch nicht aus dem Blut und den 
Organen der Mäuse. Außerdem wurden gleichzeitige Infek- 
tionsversuche mit Bac. pyosepticus equi und dem Ferkelstamm 
bei 2 Fohlen und 2 Ferkeln vorgenommen, ohne daß diese 
Tiere mehr als eine zweitägige Diarrhoe mit Temperaturanstieg 
gezeigt hätten. Verf. ist geneigt, diesen negativen Ausfall auf 
die Virulenzverminderung in Kulturen des Bac. pyosepticus 
zurückzuführen und hält das genannte Bact. pyosepticum var. 
suis für den Erreger der Krankheit des Ferkels. 

Bittner, Berlin. 


Uhlenhuth, P., Mießner, H., Geiger, W., Baars, G. (1924): 
Die Virusschweinepest und ihre Bekämpfung. I. Mitteilung: 
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Einrichtung des Institutes zur Bekämpfung der Virusschweine- 
pest in Eystrup. Dtsch. tierärztl. Wschr., Jahrg. 32, H. 45, 
S. 677—680. 

Auf Betreiben von Uhlenhuth und Mießner ist in Eystrup 
im Kreise Hoya mit Unterstützung der Behringwerke und der 
Firma Gans ein „Institut zur Bekämpfung der Virusschweine- 
pest“ errichtet worden. Die Hauptaufgabe des Institutes soll 
in der Herstellung eines hochwertigen deutschen Schutzserums 
gegen die Viruspest bestehen. Daneben sollen, wenn auch in 
bescheidenem Maße, auch wissenschaftliche Fragen auf dem 
Gesamtgebiete der Virusschweinepest und sonstiger Schweine- 
seuchen unter besonderer Berücksichtigung der praktischen 
Gesichtspunkte geklärt werden. Der Artikel bringt eine durch 
mehrere Abbildungen ergänzte Beschreibung der technischen 
Einrichtungen und der ganzen Anlage des Institutes, sowie 
der Sicherheitsmaßnahmen, die getroffen sind, um eine Ver- 
schleppung der Seuche aus dem Institut zu verhindern. 

Dobberstein, Berlin. 


Uhlenhuth, P., Mießner, H., Geiger, W., Baars, G. (1924): 
Die Virusschweinepest und ihre Bekämpfung. 2. Mitteilung. 
Diagnose der Virusschweinepest. Dtsch. med. Wschr., Jg. 32, 
Nr. 48, S. 725—729. 

Abgesehen von den bekannten klinischen Symptomen der 
Viruspest weisen die Verfasser besonders auf die meistens schon 
im Inkubationsstadium auftretenden Temperaturerhöhungen 
hin. Deswegen stellen Temperaturmessungen ein wichtiges 
Hilfsmittel dar, um Aufschluß über die Ausbreitung der Er- 
krankung in einem Schweinebestande zu erhalten. Ganz sicher 
ist dies Hilfsmittel nicht, da auch Fälle beobachtet wurden, 
wo die Temperaturerhöhung erst nach dem Auftreten der 
klinischen Symptome erfolgte. Kurz vor dem Exitus pflegt 
es zu starken subnormalen Temperaturen zu kommen. Gegen 
das Ende eines Seuchenganges kommt es mehr zu den chro- 
nischen Formen der Schweinepest. Bestände, in denen die 
Erkrankung von vornherein chronisch auftritt, sind dagegen 
ehr selten. Der Zerlegungsbefund bei der akuten Form ent- 
spricht dem Bilde der hämorrhagischen Septikämie. Beson- 
ders hingewiesen wird auf die Blutungen in der Schleimhaut 
des Kehldeckels, des Mastdarms, der Scheide, Blase und der 
Beckenlymphknoten, die oft die einzigen Veränderungen dar- 
stellen. In einzelnen Beständen treten die Darmveränderungen 
gegenüber den Lungenveränderungen sehr zurück. Die letz- 
teren bestehen in meist herdförmigen, katarrhalischen Pneumo- 
nien mit Neigung zur Nekrose. Bei der chronischen Form 
kommt es dann zu den bekannten diphteroiden Darmentzün- 
dungen. Oft läßt sich erst, da die Stärke der Veränderungen 
sehr wechseln kann, nach der Sektion mehrerer Tiere und 
unter Berücksichtigung des Vorberichtes, eine sichere Ent- 
scheidung über das Vorliegen der Krankheit treffen. Versuche, 
mit Hilfe der Lipoidbindungsreaktion nach Meinicke die Diag- 
nose zu sichern, hatten ein negatives Ergebnis. Die Blut- 
untersuchung erkrankter Schweine ergab zwar deutliche Ver- 
änderungen besonders am weißen Blutbild, doch waren die- 
selben nicht so charakteristisch, daß man auf Grund der Blut- 
untersuchung allein die Diagnose stellen konnte. Auch die 
Versuche, durch Uebertragung des Virus auf Kaninchen und 
Meerschweinchen im Blutbilde dieser Tiere charakteristische 
Veränderungen hervorzurufen, schlugen fehl. Man ist also 
nach wie vor auf den Uebertragungsversuch auf Schweine 
angewiesen. Die Diagnose stützt sich also immer noch haupt- 
sächlich auf den klinischen Befund und die pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen. Dobberstein, Berlin. 


, Uhlenhuth, P., Mießner, H., Geiger, W., Baars, G. (1924): 
Die Virusschweinepest und ihre Bekämpfung. 3. Mitteilung. 
Ditierentialdiagnose der Virusschweinepest. Dtsch. tierärztl. 
Wschr., Jg. 32, H. 52, S. 793—797. 

Es werden eingehend der Rotlauf, die Lungenerkrankun- 
gen des Schweines, der Paratyphus und die fibrinöse Serosa- 
und Gelenkentzündung der Ferkel in ihrem differentialdiaeno- 
stischen Verhalten gegenüber der Viruspest besprochen. Das 
Vorkommen der sogenannten Mischinfektionen (Rotiauf— 
Schweinepest und Schweineseuche- Schweinepest) ist nach den 
Untersuchungen des hygienischen Instituts zu Hannover sehr 
selten. Verfasser stehen vielmehr auf dem Standpunkt, daß 
Pneumonien im Verlauf der Viruspest nicht nur ziemlich häu- 
fig sind, sondern daß sie unter Umständen schon allein den 
Verdacht der Viruspest begründen können. 

Dobberstein, Berlin. 





Uhlenhuth, P. (1924): Die neueren Forschungs- und Be- 
kämpfungsergebnisse bezüglich der Virusschweinepest. 
Seuchenbekämpfung, Jg. 1, H. 5/6, S. 153— 168. 

Nach einer Klarlegung der verwickelten Geschichte des 
Begriffes der Virusschweinepest bespricht Verf. neuere Unter- 
suchungen über die Natur des Virus und seine Wirkung auf 
verschiedene Tiere. Die in verschiedenen Organen gesehenen 
Spirochäten sind als sekundär eingewanderte normale Darm- 
bewohner zu werten. Eine Uebertragung auf andere Tier: 
besonders auf Ratten, die man der Uebertragung verdächtigt 
hat, ist bisher nicht gelungen. Trotzdem die Uebertragung 
im wesentlichen eine solche von Tier zu Tier ist, können doch 
auch Zwischenträger dabei eine Rolle spielen. Für die Aul 
nahme von Stubeniliegen mit dem Fulter und den Stich von Stech 
fliegen ist diese durch Versuche erwiesen. Eine praktische Bedeu 
tung für die Verbreitung kommt dem jedoch nicht zu. Zur B: 
kämpfung der Viruspest empfiehlt Verfasser dringend die früh 
zeitige Anwendung eines hochwertigen geprüften Serums, das 
in allen richtig diagnostizierten Fällen verblüffende Erfolg: 
zeitigt. Von einer Simultanimpfung dagegen glaubt U. füı 
deutsche Verhältnisse auch jetzt noch abraten zu müssen. Zuı 
Vermeidung der Verbreitung der Viruspest mit der Impfnade 
bei Rotlauflimpfungen rät er in verseuchten Gegenden gleich 
zeitig eine Schweinepestserumimpfung vorzunehmen. 

Bittner, Berlin. 








Trautwein, K. (1924): Nachprüfung einer patentierten Methode 
zur Züchtung des Erregers der Virusschweinepest. Arch. | 
wissensch. u. prakt. Tierheilk., Bd. 51, H. 5, S. 506-511. 

Auf Anordnung des Preußischen Landwirtschaitsmini 
steriums wurde die Methode auf der Insel Riems einer Nach 
prüfung unterworfen. 

Das Verfahren sollte darin bestehen, daß es möglich ist, 
das Schweinepestvirus auf künstlichen Nährböden in Sym- 
biose mit Erregern anderer Schweinekrankheiten, z.B. Rotlauf 
bazillen, Baz. suisepticus oder suipestifer, zu starker Vermelh 
rung zu veranlassen. Zum Zwecke der Nachprüfung wurdı 
das Virus in Form von filtriertem Schweinepestserum zu- 
sammen mit dem Bazillus suisepticus gezüchtet. Als Nähı 
boden diente in Uebereinstimmung mit den Angaben 
Patentschrift gewöhnliche Fleischbouillon mit 0,5 Prozent Pep- 
ton, und 0,5 Prozent Kochsalzzusatz pH 7,4—7,6. Die Kul 
turen wurden 3 Wochen lang bebrütet und dann zwecks Rein- 
gewinnung des filtrierbaren Virus durch Berkefeld filtriert. Die 
Beimpfung der weiteren Passagen erfolgte in der Weise, daß 
den neuen Nährböden 2 Prozent des vorhergehenden Filtrates 
und eine Oese Suisepticus-Kultur zugegeben wurde usf. Das 
Ergebnis der an 10 Ferkeln unter besonderen Vorsichtsmaß 
regeln vorgenommenen Infektionsversuche mit den Filtraten 
zur Feststellung ihrer Virulenz war ein absolut negatives. 
Auch wurde eine Immunität infolge Einverleibung der Kultuı 
filtrate bei den Tieren nicht erzeugt. Eine Vermehrung 
Schweinepestvirus in den Mischkulturen war nicht 
erfolgt. Seelemann, Berlin 


Schultheis, J. (1924): Einiges zum Kapitel Schweinerot 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, Nr. 42, S. 684—685. 

In Gegenden, in denen es infolge Unvernunft und Nach 
lässigkeit der Schweinehalter unmöglich ist, eine rechtzeitige 
Impfung im Frühjahr (etwa bis Ende Juni) jeden Jahres 
durchzuführen, soll der prakt. Tierarzt bei späteren Seuchen- 
fällen (Sommer) mit der Impfung vorsichtig sein. Verfasse: 
empfiehlt, in derartigen Fällen bei Ausbruch der Seuche sämt- 
liche Schweine des gefährdeten Bezirks nur mit Serum zu 
impfen. Unter Hinweis auf die Wichtigkeit der Kulturimpfung 
erreicht man dann in den meisten Fällen vom Besitzer, daß 
er eine solche nach 6—8 Tagen vornehmen läßt. Dieszs Ve: 
fahren verursacht allerdings höhere Kosten, erspart ab 

andererseits dem Tierarzt viel Aerger und bringt vor allen 
Dingen mehr Erfolg Seelemann, Berlin. 

Röder, W. (1924): Ein Fall von hernia scrotalis extravagi- 
nalis (sive interstitialis) beim Schwein. Prager tierärztl. ÄArclı., 
g. 4, Teil B., H. 15/16,.S. 141—143. 

R. beschreibt einen Fall von Hodensackbruch aus seine: 
Praxis, bei dem es trotz doppelter Unterbindung der Tunica 
vaginalis communis unmittelbar nach der Kastration zunı 
Dünndarmvorfall kam. Beim Versuch der Reposition stellte 
er neben dem inneren Leistenring eine enge Bruchpiorte fest, 
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durch die der Darm unter allmählicher Lösung der lockeren 
Verbindungen zwischen Tunica vaginalis communis und Tu- 
nica dartos vorgetreten war. Bittner, Berlin. 


Mühl, G. (1923): Beitrag zur Therapie der sog. Futter- 
vergiftung des Schweins. Vet.-med. Inaug.-Diss., Wien 1923. 

Verf. verwendet bei der sog. Futtervergiftung Brompräparate 
(Bromnatrium) und verabreicht mechanisch Antidote, evtl. sub- 
kutan Bromicin und will damit ein Spezifikum zur Behandlung 
dieser Erkrankung gefunden haben. Dr. Stark, Wien. 


Futtermittelkunde. 





Zaribnicky, F. (1924): Die mikroskopische Untersuchung 
von Futtermitteln mit Chlordioxydessigsäure (Diaphano!). 
Wiener tierärztl. Mtschr., Jg. 11, Nr. 6, S. 271— 274. 

Das Diaphanol bewährte sich auch bei der Aufhellung 
pflanzlicher Objekte, wie sie speziell in der mikroskopischen 
Futtermitteluntersuchung unumgänglich notwendig ist, bisher 
aber nicht immer in wünschenswerter Weise ohne Gewebs- 
schädigungen erreicht werden konnte. Die Aufhellung wird 
ohne große Apparatur in 24—48 Stunden, also verhältnis- 
mäßig schneli erreicht und ermöglicht das Studium feinster 
Einzelheiten. Stärkekörner erleiden keine wesentlichen Ver- 
änderungen durch Diaphanol, Brandsporen werden nicht so 
stark gebleicht, daß ihre Erkennung irgendwelche Schwierig- 
keiten bereiten könnte. (Statt der Beigabe von 6 Abbildungen, 
die nach Zeichnungen hergestellt sind und nichts Neues brin- 
gen, hätten mikrophotographische Vergleichsaufnahmen vor 
und nach Diaphanolaufhellung bedeutend instruktiver gewirkt. 
— Der Ref.) Reinhardt, Berlin. 


Bünger (1924): Die Bedeutung der Grünfutterkonservie- 
rung für die Steigerung der Milcherträge. Dtsch. Landw. Tier- 
zucht, . ]02 28. Nr. 25,05=3592301: 

Die Beschränkung der Einfuhr auslärd’scher Futtermittel 
zwingt zu einer wirtschaftlicheren Ausnutzung im Futtermittel- 
anbau und in der Futtermittelbereitung. Das Problem der Be- 
schaffung des Winterfutters in Weidewirtschaften mit reichem 
Milchertrag im Sommer und Milchknappheit im Winter wird 
zum Teil durch die neueren Methoden der Grünfuttersilage ge- 
löst. Welchem Arbeitsverfahren der Vorzug gebührt, ist vor- 
ijäufig noch nicht zu übersehen. Jedenfalls ist durch geeignete 
Arbeitsvorschriiten eine reine Milchsäuregärung anzustreben. 
Mit derartig einwandfrei hergestelltem Gärfutter ist eine Steige- 
rung des winterlichen Milchertrages zu erzielen. Die Substanz- 
verluste, welche das Futter beim Silageverfahren erleidet, wer- 
den von den einzelnen Forschern verschieden hoch angegeben. 
Es bleibt jedoch zu berücksichtigen, daß bei schlecht einge- 
brachtem Heu mindestens ebenso große Verluste entstehen, und 
daß andererseits bei der Grünfuttergärung ein Teil des Eiweißes 
zu Amiden abgebaut wird, die der tierische Organismus noch 
verwerten kann. Reinhardt, Berlin. 


Kieferle, F. (1924): Der Einfluß der Verfütterung von Gär- 
futter auf die Zusammensetzung des Milchfettes. Milchwirtsch. 
Forschg., Bd. 1, S. 2—14. 

Die neuzeitliche Gärfutterbereitung arbeitet der Tätigkeit 
des Pansens teilweise vor. Die Verabreichung von Gärfutter 
übt einen günstigen Einfluß auf die Zusammensetzung des 
Butteriettes aus. Die Reichert-Meißl-Zahl, die Menge der flüch- 
tigen Fettsäuren, wird durch dieses Futter beträchtlich erhöht. 
Die übrigen Fettkonstanten zeigen keine Besonderheiten. Die 
Ursache für die Erhöhung der R.M.Z. ist zurückzuführen auf 
den Gehalt des Futters an Stoffwechsel- und Abbauprodukten, 
wie sie beim Gärprozeß entstehen. Es ist wahrscheinlich, daß 
die hierbei in Betracht kommenden, flüchtigen, organischen, 
niedermolekulareı Säuren und gewisse Aminosäuren sich direkt 
am Aufbau der Glyceride des Butterfettes beteiligen. Bei Fut- 
terwechsel tritt eine Depression der R.M.Z. ein. 

Reinhardt, Berlin. 


Peters (1924): Wie muß die Weide besetzt sein und welche 
Vorkehr«ngen sind im Jahre 1924 zu treifen, damit die Tiere 
auch in Dürrperioden gute Milcherträge bringen? Dtsch. 
landw. Tierzucht, Jg. 28, Nr. 26, S. 376—377. 

Die Austriebszeit für Jungvieh beginnt, wenn die Weide 
eben eingegrünt ist. Jungvieh kann früher ausgetrieben werden 
als die empfindlicheren Milchkühe, es muß jedoch im Winter 








in kalten Ställen gehalten werden, soll in den letzten vier 
Wochen vor dem Austrieb nicht geputzt werden und erhält 
in der letzten Zeit keine Rüben, wenn der Nährzustand es 
erlaubt, auch kein Kraftfutter mehr. Es ist zweckmäßig, den 
Jungtieren auf der Weide anfangs noch Futterstroh zu geben. 
Der Austrieb der Kühe soll erst erfolgen, wenn die Tiere auf 
der Weide „mit vollem Maule“ fressen können; dieser Zeit- 
punkt ist mit Beginn der Löwenzahnblüte gekommen. Für 
eintretende Dürrperioden ist ein Notfutterschlag, bestehend aus 
Hafer und Wicken, anzusäen; bei gutem Weidejahre kann 
dieser Schlag zur Reife gelangen, anderenfalls wird er bei ein- 
tretender Dürre im Juni—Juli als Grünfutter benutzt. 
Reinhardt, Berlin. 


Hansen (1924): Bieitrag zur Winterhaltung und Fütterung 
der Schweine. Dtsch. landw. Tierzucht, Jg. 28, Nr. 26, S. 377 
bis 378. 

Schweinen ist auch im Winter, selbst bei Frost, ein Aus- 
lauf zu gewähren. Bei Fütterung mit Zuckerrüben und Weizen- 
kaff (Eiweißverhältnis 1 : 51) wurde ein täglicher Gewichts- 
zuwachs von 242 g erzielt; die Tiere wurden selbst bei 14 Grad 
Frost ausgetrieben und in einem kalten Stall, allerdings bei 
reichlichem Strohlager, gehalten. Nachdem in früheren Ver- 
suchen eine Ration von 7 kg Kartoffeln für Schweine vom 
Durchschnittsgewicht 50—70 kg als ausreichend erkannt wurde, 
erhielten in einem größeren Versuch 16 Läuferschweine diese 
Futtermenge, in der jedoch 2 kg Kartoffeln durch 0,5 kg 
Wiesenheu ersetzt waren. Die Tiere zeigten eine Gewichtszu- 
nahme von 193 g täglich. Bei Ersatz von 4 kg Kartoffeln durch 
I kg Heu betrug die tägliche Zunahme noch 40 g. Das Eiweiß- 
verhältnis betrug in ersterem Versuch 1 : 27—30, während 
Kellner für wachsende Schweine ein solches von 1 : 7—9 for- 
dert. Die herrschenden Ansichten, sowohl Fütterung als Hal- 
tung der Schweine betreffend, sind einer eingehenden Berichti- 
gung zu unterziehen. Reinhardt, Berlin. 


Eckiess, C. H., Williams, V. M., Wilbur, J. W., Palmer, 
L. S., und Harshaw, H, M. (1924): Yeast as a supplementary 
feed to calves. Journ. of dairy science, Bd. 7, Nr. 5, S. 421—439, 
(Bierhefe als Ergänzungsfutter für Kälber.) 

In einer Reihe von Fütterungsversuchen wurde der Ein- 
!luß einer Beifütterung von Bierhefe zu dem gewöhnlichen 
Futter hauptsächlich in Bezug auf das Wachstum von 20 bis 
180 Tage alten Kälbern untersucht. Eine erkennbare Beein- 
flussung des Wachstums war nicht festzustellen. 

Reinhardt, Berlin. 


Bauer, R. (1924): Kartoffelverfütterung und Katrtoffelver- 
giftung bei unseren Haustieren. Tierärztl. Rundsch., Jg. 30, 
Nr. 36, S. 379-380. 

Unter dem Titel dieses Originalbeitrages verbirgt sich 
olfenbar der Auszug einer Dissertation, der zwar eine Fülle 
aneinandergereihter Tatsachen bringt, jedoch auf eine nähere 
Quellenangabe verzichtet. Die anscheinend nur aus der Lite- 
ratur zusammengetragenen Einzelheiten. tragen daher noch 
nicht einmal den Charakter eines Sammelreferates. Ueber 
Solaninvergiftungen kann man sich an Hand der einschlägigen 
Lehrbücher besser orientieren. Reinhardt, Berlin. 


Klabe (1924): Verfütterung von Kartoffelflocken an Pferde. 
Zischr. 1. Vetkde., Je: 36, 4.027.849 251 

60 Pfund Hafer verhalten sich zu 100 Pfund Kartoffel- 
flocken hinsichtlich ihres Stärkewertes wie 1 : 2. Vorüber- 
gehend eignet sich die Fütterung für alle Pferde. Im Sommer 
bleibt die leichte Verderblichkeit des Kartoffelfutters zu be- 
achten. Bei Pferden mit ruhigem Temperament und Schritt- 
arbeit kann die Kartoffelfütterung angebracht sein, für leichte 
Pierde, insbesondere für Militärpferde, ist sie wenig geeignet. 

Reinhardt, Berlin. 


Lo, A. (1924): Sildemel. Norsk Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, 
H. 5, S. 129—131. (Heringsmehl.) 

Das Fleisch von 7 Schweinen aus demselben Bestande gab 
bei der Kochprobe starken Fischgeruch und -geschmack. Sie 
waren von 6 Wochen alt bis 6 Wochen vor der Schlachtung 
mit einwandfreiem Fischmehl gefüttert worden und hatten 
durchschnittlich je 0,15 kg pro die erhalten. Nach Ansicht 
des Verf. muß man 3—4 Monate vor dem Schlachten mit der 
Fütterung von Fischmehl aufhören, um unangenehme Ueber- 
raschungen zu vermeiden. Möller, Graasten. 











13. Februar 1925 








Braun (1924): Ueber Vergiftung von Rindern durch ein 
Futtermittel. Münch. tierärztl. Wchschr., Jg. 75, Nr. 26, S. 513 
bis 516. 

Malzstaub, ein Abfallprodukt beim Reinigen des Malzes, 
erzeugte bei Rindern schwere Vergiftungserscheinungen. Meh- 
rere Tiere erlagen der Erkrankung, die sich in Erscheinungen 
von Seiten des Zentralnervensystems äußerte; zwei Tiere ge- 
nasen nach symptomatischer Therapie (Laxantien). Die mikro- 
skopische Untersuchung allein lieferte eine Aufklärung: eine 
von lebenden Milben bevölkerte Sporenmasse von Mucor stolo- 
nifer und wenig Aspergillus clavatus, wenige Gerstengewebs- 
trümmer. Der abgekochte Saft von Mucor stolonifer, einem 
typischen Malzpilze, wirkt giftig. 

Reinhardt, Berlin. 


Aaser, C. S. (1924): Forgiftning med rapskager. Norsk 
Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, H. 3, S. 65—76. (Vergiftung mit Raps- 
kuchen.) 

In letzter Zeit mehren sich in Norwegen Fälle von Ver- 
giltungen mit Rapskuchen. So verendeten z. B. in einem Be- 
stande von 70 Stück Rindvieh im Verlauf von 24 Std. 9 Tiere. 
Die Rapskuchen bestehen wesentlich aus Samen von brassica 
rapa und brassica napus, sind im übrigen auch vermischt mit 
Senfarten (russischen und indischen), die sehr giftig sein kön- 
nen. Die Brassicaarten enthalten Allylsenföl C,H,CNS und 
Krotonylsenföl C,H, CNS. Die in den russischen und indischen 
Senfarten enthaltenen giftigen Senfarten sind chemisch unbe- 
kannt. Vergiftungen mit reinem Senfsamen sind nach Fröhner 
nicht beobachtet. Nach Hertwig vertragen Pferde 5008 und 
Kühe 700 g, ohne Krankheitserscheinungen zu zeigen. Auch bei 
Fütterung mit reinem Raps treten Senfölvergiftungen nicht auf, 
da die Fermente des Pansens das Gift analysieren. Vergiftun- 
gen treten demnach nur dann auf, wenn den Rapskuchen russi- 
sche oder indische Senfarten beigemengt sind, die nach Stein 
(Fröhner) Sareptasenf und Ptomain ‘enthalten. Bei den Ver- 
giltungen ist folgendes klinisches Bild beobachtet: 
Kolik, Tympanitis, Verstopfung (von kurzer Dauer), 
profuser Durchfall, in einigen Fällen Irritation der 
Nieren mit Haematurie und Nephritis, Milchsekretion 
sistier, allgemeine Entkräftung, Dyspnoe, beschleunigter 
und schwacher Puls, herabgesetzte Körpertemperatur, 
Unruhe, wilder Blick, Stöhnen und Krämpfe. Der Ver- 
lauf ist stürmisch; der ganze Bestand erkrankt plötzlich. Tiere, 
die die Krankheit überstehen, magern stark ab, zeigen keinen 
Appetit und behalten rauhes Haarkleid. Die Milch bekommt 
scharfen, senfähnlichen Geruch und Geschmack und kann, an 
Kälber verfüttert, tödlich verlaufende Durchfälle hervorrufen. 
Bei der Sektion findet man Entzündung der Schleimhäute im 
Digestionsapparat. Die Labmagenschleimhaut ist stark ge- 
schwollen, zeigt Blutungen und Verätzungen. Der Nachweis 
der Senfölmenge in den verdächtigen Futterkuchen geschieht 
nach der Methode von Dr. Schmidt (Inaug. Diss. Bern 1909) 

Möller, Graasten. 


Bertrand, G., und Benzon, B. (1924): Recherches sur l’im- 
portance du zinc dans l’alimentation des animaux. Experiences 
sur la souris. Ann. de I’Inst. Past., Bd. 38, Nr. 5, S. 405—419. 
(Untersuchungen über die Wichtigkeit des Zinks bei der Er- 
nährung der Tiere. Erfahrungen bei Mäusen.) 


Zink ist in Spuren in fast allen Nahrungsmitteln enthalten. 
Werden Mäuse mit zinkfreier Kost ernährt, so wird im Orga- 
nismus das zu Beginn des Versuches vorhandene Zink zurück- 
gehalten. Ernährte man Mäuse in gleicher Weise, jedoch unter 
Zusatz einer geringen Menge Zink, welche der ursprünglich 
in der Nahrung vorhandenen Menge annähernd gleichkam, so 
wurde soviel dieses Metalls resorbiert, daß der anfangs im 
Körper vorhandene Bestand verdoppelt wurde. Die Tiere, 
welche Zink erhielten, lebten länger als die zinklos ernährten. 
10—30 Milligramm Zink genügten, die Versuchsdauer um 25 
bis 50 Proz. zu verlängern. Reinhardt, Berlin. 


Vollmer, H. (1924): Bedeutung der Hormone für Patho- 
genese und Therapie der Rachitis. Dtsch. med. Wchschr., 
Jg. 50, Nr. 27, S. 901-902. 

Es ist auf Grund der Untersuchungen Freudenbergs und 
Györgys als gesichert anzunehmen, daß bei der Rachitis eine 
azidotische Stoffwechselrichtung vorliegt; wahrscheinlich ist 
die Azidose auf die Phosphatverarmung des Serums zurückzu- 
führen, sie ist jedoch nur ein Symptom der Rachitis. Es bleibt 
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Dome- 
stikation, Licht- und Vitaminmangel unmittelbar oder erst 
auf dem Umwege über das endokrine System die Verände- 
rungen im Allgemeinstofiwechsel bewirken. Diese letztere An- 
nahme scheint neuerdings eine Bestätigung insofern zu finden, 
als es gelang, durch subkutane Injektionen von Pitu-, Thymo- 
und Ovoglandol floride Rachitis blutchemisch und klinisch zu 
heilen. Wahrscheinlich infolge Ueberdosierung traten hierbei 
jedoch mitunter spasmophile Symptome auf. Dieser Umstand 
ist einem experimentellen Beweis von der Richtigkeit der von 
Freudenberg-György vertretenen Ansicht eines Stoffwechsel- 
antagonismus zwischen Tetanie und Rachitis gleich zu erachteı 


Durch Hautreize — Massage, Bäder, intrakutane Koch- 
salzinjektionen — gelingt es, eine Verminderung der Säure- 


ausscheidung im Harn herbeizuführen, also eine Stoffwechsel- 
beschleunigung zu erzielen. In diesem Zusammenhang wird 
die rachitisheilende Wirkung ultravioletter Strahlen verstän« 
lich. Da die Hormone von der Haut leicht resorbiert werden 
und schon in kleinen Dosen bei Intrakutaninjektionen ihre 
Stoffwechselwirkung ausüben, war es naheliegend, zur perku- 
tanen Applikation der Hormone in Salbenform zu greifen. Lang- 
stein und Vollmer erzielten in dieser Weise — bei Ausschluß 
jeder anderen Therapie — klinische Heilungen der Rachitis, 
denen ein rasches Ansteigen der Blutphosphatwerte zur Norm 
vorausging. Reinhardt, Berlin. 








Nahrungsmit'elkunde. 
Fleischbeschau. 


Selan, U. (1924): II moderno Macello di Udine col nuovo 
Frigorifero. L’amico del Contadino dell’ Assoziazione agraria 
friulana 1924, Sonderdruck, S. 1—7. Verlag: Stabilimento 
tipogr. friulano, Udine. (Der moderne Schlachthof in Udine 
mit den neuen Kühlanlagen.) 

Diese der Eröffnung des neuen Schlachthofes in Udine 
gewidmete Schrift enthält in ihrer Einleitung einen kurzen 
Rückblick auf die historische Entwicklung der Schlachthöfe 
vom Altertum bis auf unsere Tage. Nach einer Erörterung 
der ungenügenden Verhältnisse in dem bisherigen Schlacht- 
betrieb von Udine und nach einer Besprechung der Geschichte 
der Entstehung des neuen Schlachthofes wird dieser selbst 
in allen seinen Teilen eingehend beschrieben, und zwar die 
Wohnungen und Diensträume der Direktion, die Diensträume 
der Verwaltung, die drei Schlachthallen für Rinder, kleine 
Wiederkäuer und Schweine, die Ställe für das Schlachtvieh, die 
Dünger- und Abfallstätten, die Kuttelei, die Hallen für die 
Pferde und Fahrzeuge der Metzger, die Börse, die Maschinen- 
halle, die Sanitätsanstalt, die Rampen und besonders ausführ- 
lich die Kühlanlagen. In 17 guten Bildern werden die Nach- 
teile früherer Einrichtungen und die Vorteile der. modernen 
Anlage veranschaulicht und gegenübergestellt. 

j Nörr, Leipzig. 





Nissen, K. (1924): Renslagtningen og arbeidet for dens 
humanisering. Norsk Vet.,Tidsskrift, Jg. 36, H. 3, S. 76-89, 
H. 4, S. 104—113, H. 5, S. 140—153. (Schlachtmethode bei 
Renntieren und Vorschlag für deren Humanisierung.) 

Verf. beschreibt ausführlich das Schlachten der Renntiere 
bei den verschiedenen Volksstämmen des hohen Nordens, das 
ohne Betäubung des Tieres erfolgt. Sein Vorschlag geht da- 
hin, mittels eines besonders konstruierten Messers das Groß- 
hirn des Schlachttieres vom Genick aus zu verletzen. 

Möller, Graasten. 


Meßner, H. (1924): Abweichende Befunde bei der bakterio- 
logischen Fleischbeschau. Ztschr. f. Fleisch- und Milchhyg., 
Jg: 34, S. 150—152. 

Bei einem geschlachteten Kalbe, bei dem die Milz und die 
großen Körperlymphdrüsen auffallend geschwollen und die 
Leber von einzelnen Blutungen durchsetzt waren, fand M. 
folgenden bakteriologischen Befund. 

Aus Muskelproben sowie aus Milz- und Lymphdrüsen war 
auf allen Platten nach 24 Stunden Wachstum sichtbar. Mikro- 
skopisch ein bewegliches, gram>egrives Stäbche1ı. Gaßver- 
platte dunkelblaugrün, Drigalski-Platte blau. Auf der letzteren 
erschienen in der Mitte einige Tage alter Kolonien rote Herde. 
Bei Milch- und Traubenzucker-Agar starke Gasbildung, des- 
gleichen bei Neutralrotagar, jedoch ohne Farbenumschlag, 
Lackmusmolke rot ohne Umschlag in blau, Milch koaguliert 
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und Gelatine verflüssigt. Indol- und Schwefelwasserstoffbildung 
fehlen. Den Kulturen war ein eigentümlicher, nicht unange- 
nehmer aromatischer Geruch eigen. Sporenbildung wurde nicht 
beobachtet. Da es sich um eine Ueberschwemmung der 
oesamten Muskulatur mit dem beschriebenen Keime handelte, 
war für die Beurteilung des Falles als „untauglich“ die not- 
vendige Begründung gegeben. Bezüglich der Herkunft der 
Keime erscheint es naheliegend, zu vermuten, daß der Ur- 
sprungsherd in einer eitrigen Omphalophlebitis zu suchen 
war, da die gesamte Nabelgegend, sowie ein Teil der Bauch- 
decken vom Fleischer entfernt worden waren. Dahmen, Berlin 


Bernhard, I. (1924): Die Lagerung der Paratyphusbak- 
terien in der Muskulatur und ihre Bedeutung für die Unter- 
scheidung der intravitalen von der postmortalen Infektion. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 


Die von I. Bernhard an intravital infizierten Ratten und 
postmortal infiziertem Rindfleisch ausgeführten Untersuchun- 
oen zeigen, daß die histologischen Bilder in bezug auf die 
Lagerung der Bakterien bei beiden Infektionsarten verschieden 
sind. Bei der intravitalen Infektion geben die mit Bazillen voll- 
gestopften Kapillaren den Schnittpräparaten ein charakteristi- 
sches Gepräge. Bei der postmortalen Infektion liegen die Bak- 
terien niemals in den Kapillaren, sondern w achsen entlang den 
Bindegewebszügen. Zuweilen trifft man auch bei der intra- 
vitalen Infektion Bazillen, die frei im Bindegewebe liegen. 
Diese sind durchaus gleichartig. Im Gegensatz hierzu sind in 
dem postmortal infizierten Fleisch die verschiedenartigsten 
Keime vorhanden. Ausschlaggebend für die Unterscheidung 
beider Infektionsarten im histologischen Bilde ist demnach 
der Nachweis von mit Bakterien vollgestopiten Kapillaren beim 
intravitalen Infektionsmodus, während der Lagerung der 
Bazillen längs den Bindegewebszügen und dem Vorhanden- 


sein einzelner Bazillen in den Blutgefäßen keine entscheidende 
Bedeutung beizumessen ist. 





\enn man von den Befunden bei 
Ratten auf die Verhältnisse bei großen Schlachttieren schließen 
darf, so würde damit ein brauchbares Unterscheidungsmerkmal 
der intravitalen von der postmortalen Infektion gegeben sein. 
Jedoch ist hierbei zu berücksichtigen, daß eine derartige Ent- 
scheidung nur nach Durchmusterung vieler Präparate getrofien 
werden kann, da es Schnitte gibt, welche die vorher beschrie- 
benen Bilder bei der intravitalen Infektion weniger klar zum 
Ausdruck bringen. Die Versuche bestätigen also die Befunde 
von Gärtner, die von M. Müller in neuerer Zeit wieder hervor- 
oehoben worden sind und von Engelmann eine Nachprüfung 
erfahren haben. J. Schmidt, Leipzig. 





Galbusera, S. (1924): Degenerazioni torbide e degenera- 
zioni grasse nell’ ispezione delle carı. la Clinica veteri- 
naria, Je. 47, S. 272—275. (Parenchymatöse und fettige De- 
»neration bei der Fleischbeschau.) 


6) 





Parenchymatöse Degenerationen kommen besonders vor 
bei Meteorismus intestinorum, Asphyxie und bei Notschlach- 
tungen im Anschluß an Geburten und Metrorrhagien, fettige 
Degenerationen bei Infektionskrankheiten, besonders der 
Schweine und Hühner. Fettige Degeneration kann sich oft 
außerordentlich schnell, sowie unabhängige oder fast gleich- 
zeitig mit der parenchymatösen entwickeln. Mahnung, 
etwaigen Degenerationse rscheinungen an Fleisch und Ein- 
geweiden aufmerksamste Beobachtung bei der Fleischbeschau 
zu schenken. Nörr, Leipzig. 





Junack, M. 
Wurstwaren-Kalorien- oder Feder-Zahl. 
Zeitung, Jg. 24, Nr. 21, S. 259—202. 

Am 23. Oktober d. J. hat eine Konferenz von über 40 
Sachverständigen und Behördenvertretern imReichsgesundheits- 
amt stattgefunden, die die Zuverlässigkeit der Federschen Zahl 
bei der Beurteilung des Wasserzusatzes zu Hackfleisch und 
Brühwürsten erörtern sollte. Die Ergebnisse dieser Konferenz 
sind noch nicht bekanntgegeben worden. Soviel kann nach 
Junack, der an der Konferenz teilnahm, verraten werden, daß 
man die Federzahl 4 nur für die Verwässerung von Hackfleisch 
empfahl; zwischen 4 und 5 soll der betreffende Betrieb unter 
Beobachtung gestellt werden und über 5 soll die künstliche 
Verwässerung als bewiesen gelten. Da festgestellt ist, daß die 


Verhältniszahl 5 auch bei ne abgestempeltem Rind- 


(1924): Zur Bewertung von Fleisch- und 
Dtsch. Schlachthof- 








fleisch vorkommt, so sind diese Maßnahmen als zu rigoros 
zu bezeichnen. Wie bei der Milchkontrolle die Stallprobe ge- 
fordert wird, so sollte auch bei Verdächtigungen eines Be. 
triebes auf die Federzahl des verwendeten Fleisches zurück- 
gegriffen werden. Beim Hackfleisch liegen die Verhältnisse 
noch ziemlich einfach. Viel komplizierter wird die Angelegen- 
heit bei Würsten, die aus einem Gemisch von Fleischarten, 
Fett und Eingeweiden bestehen. Verf. weist an der Hand von 
zahlreichen Beispielen nach, daß die Federsche Zahl in vielen 
Fällen nicht stimmen kann, besonders bei Verwendung von 
fettem Rindfleisch und in noch höherem Maße bei fettem 
Schweinefleisch. Weiterhin wird auf die Diskrepanz hingewie- 
sen, die zwischen Federscher Zahl und Kalorienwert vielfach 
!besteht. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Die Feder- 
sche Zahl, d. h. die Verhältniszahl zwischen Wassergehalt 
und Nichtfett kann bei Fleisch- und Wurstwaren nicht zur Fest- 
stellung und Errechnung eines künstlichen Wasserzusatzes bei 
Herstellung dieser Waren verwendet werden, da der Fettgehalt 
der Ware bei dieser Berechnung ganz unberücksichtigt bleibt. 
2. zur Bewertung einer Fleisch- und Wurstware kann, ab- 
gesehen von der hygienischen Untersuchung, der Geschmacks- 
probe und der histologischen Untersuchung der einzelnen ge- 
tormten Bestandteile, nur die Feststellung des Kalorienwertes 
in Betracht kommen. 3. Zu diesem Zwecke wären die Fleisch- 
und Wurstwaren in 3—4 große Qualitätsgruppen einzuteilen, 
für deren jede ein Mindestkalorienwert vorzuschreiben wäre. 
Neumark, Berlin. 


Grüttner, F. (1924): Ueber die Notwendigkeit und Recht- 
mäßigkeit dor gesundheitspolizeilichen Beauisichtigung der 
Öefrierfleisch-Lagerräume. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 
Jg. 35, H.°4,.S. 5257. 

Neben der nach dem Reichsfleischbeschaugesetz ausge- 
übten Schlachtvieh- und Fleischbeschau ist die sogenannte 
außerordentliche Fleischbeschau dazu berufen, Schädigungen 
des Publikums durch Fleischgenuß zu verhüten. Das Gefrier- 
fleisch hat nach dem Kriege eine große Bedeutung auch auf 
unserem Fleischmarkte erlangt. Das Gefrierfleisch ist durch- 
aus nicht unbegrenzt haltbar. Selbst bei vorschriftsmäßiger 
Lagerung können Veränderungen eintreten. Das Gefrier- 
fleisch kann austrocknen, die Muskulatur wird zähe, der Ge- 
schmack fiade. Das Fett kann ranzig werden und eine 
schmutziggelbe Farbe annehmen. Die Haltbarkeit des Gefrier- 
fleisches ist von gewissen Vorbedingungen abhängig, die 
durchaus nicht immer erfüllt sind. Das Fleisch kann oberfläch- 
lich aufgetaut und mit Fäulnis- und Schimmelpilzen behaftet 
sein. Die Empfänglichkeit gegenüber diesen Keimen ist am 
erößten bei den Organen, besonders den Lebern, sowie bei 
kleinen Muske Istücken, die des natürlichen Schutzes der 
Fascien entbehren. Auch Fleisch, das bei der Einfuhr als ein- 
wandfrei befunden wurde, kann durch mancherlei Umstände, 
wie Zusammenlagern mit verschimmeltem oder sonstwie ver- 
dorbenem Fleisch, durch Versagen der Kältemaschinen usw. in 
der Zeit bis zum Verbrauch der Verderbnis anheimfallen. Vor 
allem kann es durch Transporte von einem Gefrierraum zum 
andern oder zur Verkauisstelle erheblich in seiner Beschaffen- 
heit leiden. Beim Gefrierfleisch bedarf daher die ordentliche 
Fleischbeschau, hier die Auslandsfleischbeschau, ebenso wie 
bei frischem Fleisch, vielleicht sogar noch in höherem Maße, 
der Ergänzung durch die außerordentliche Fleischbeschau. 
Diese hat in einer amtlichen Nachuntersuchung zu bestehen. 
Vorläufig widerspräche im allgemeinen jedoch diese Nachunter- 
suchung dem Grundsatze der Freizügigkeit des tierärztlich 
untersuchten Fleisches. Daher ist bis zur endgültigen Regelung 
die außerordentliche Fleischbeschau mit ihrem System der Re- 
visionen mehr als bisher auf Gefrierfleisch auszudehnen, und 
es ist die ausreichende Rechtsgrundlage zur. Vornahme von 
Revisionen in den Lagerräumen, also auch in, den Gefrier- 
häusern, zu schaffen. Daß hier noch mancherlei rechtliche 
Lücken bestehen, wird vom Verfasser eingehend dargelegt. 
Es wird aber andererseits darauf hingewiesen, daß in Preußen 
schon verschiedentlich Polizeiverordnungen bestehen, die die 
gewünschte Handhabe geben (Wiesbaden, Düsseldorf, Arns- 
berg, Frankfurt a. O., Berlin). Bezüglich der Beurteilung von 
Gefrierfleisch wird es als erwägenswert bezeichnet, unter den 
Verwertungsmöglichkeiten oberflächlich zersetzten und zu 
alten Gefrierfleisches auch die Ueberweisung auf die Freibank 
in Betracht zu ziehen, Neumark, Berlin. 
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Kläger, Fr. (1924): Untersuchungen über den Enzym- 
gehalt der Buttermilch. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Das spezifische Gewicht der Buttermilch schwankt 
zwischen 1,0275 und 1,0302 und beträgt im Mittel 1,0287. 
Ihr Fettgehalt zeigt Werte von 0,15 bis 2,15 Prozent und 
beträgt im Mittel 0,782 Prozent. Der Gehalt an Säure, Reduk- 
tase, Katalase und Diastase richtet sich nach der Rahmbehand- 
lung und Rahmbearbeitung. Der Säuregrad der Buttermilch ist 
höher als der Säuregrad des Rahms, aus dem die Butter 
und die Buttermilch gewonnen wird. Dies deutet darauf hin, 
daß die in dem Butterungsgut enthaltene Säure zum größten 
Teil in die Buttermilch übergeht, und daß die Säuerung in der 
Buttermilch rascher weiterschreitet als in dem Rahme, aus dem 
sie gewonnen wird. Die Reduktase ist in der Buttermilch in 
der Regel in etwas vermehrter Menge enthalten als in dem 
Rahme, auf den die Herkunft der Buttermilch zurückzuführen 
ist. Es geht also durch den Butterungsvorgang die in dem 
Rahme enthaltene Reduktase in der Hauptsache in die Butter- 
milch über. Der Katalasegehalt des gesäuerten Rahmes und 
der Buttermilch zeigt gegenüber dem Katalasegehalt des un- 
gesäuerten Rahmes eine geringe Abnahme, die auf die bei der 
Rahmreifung eintretenden Umsetzungen zurückzuführen sein 
dürfte. Gegenüber dem Katalasegehalt des gesäuerten Rahmes 
ist derjenige der Buttermilch in den meisten Fällen um ein 
Geringes erhöht. Dies deutet darauf hin, daß die Katalase 
durch den Butterungsvorgang zum größten Teil in die Butter- 
milch übergeht. Die Diastasezahl der Buttermilch zeigt gegen- 
über der des gesäuerten und ungesäuerten Rahmes eine gering- 
gradige Abnahme, die sich schon bei dem gesäuerten Rahme 
bemerkbar macht. Die Abnahme ist jedoch so unbedeutend, 
daß sie bei Einzeluntersuchungen kaum in die Augen fallen 
dürfte. Durch Zusatz von Wasser verändern sich die an- 
geführten Befunde wie bei der Milch, insofern, als das spezi- 
fische Gewicht, der Fett- und Enzymgehalt entsprechend der 
zugesetzten Wassermenge abnehmen. Das Verhalten der 
Säuerung, des Reduktase- und Katalasegehaltes der Butter- 
milch gibt bis zu einem gewissen Grade Aufschluß über die 
in dem Rahme im Laufe der Rahmreifung eingetretenen Um- 
setzungen, insofern, als ein niedriger Säuregrad, eine längere 
Entfärbungszeit oder ein unerwünschter Katalasegehalt An- 
haltspunkte über die Ursache einer mangelhaften Rahmreifung 
und einer geringgradigen Butterausbeute zu geben imstande 
sind. Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes und des 
Fettgehaltes zeigen, sofern bei der Rahmgewinnung und bei der 
Butterbereitung nur die notwendigen Wassermengen verwendet 
werden, ob durch die Art der Rahmbehandlung und der 
Butterung die gewünschte Ausbeute erzielt wird. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Meyer, L. F., und Nassau, E. (1924): „Experimentelle 
Untersuchungen über den Vitamingehalt der Milch“. Klin. 
Wschr., Jg. 3, H. 47, S. 2132—2135. 

Die Verfasser führen zahlreiche Skorbuterkrankungen bei 
Kleinkindern auf den c-Vitaminmangel der im Handel käui- 
lichen Kuhmilch zurück. Sie stützen ihre Behauptungen durch 
den Meerschweinchenskorbutversuch, den sie für unerläßlich 
bei amtlichen Milchuntersuchungen halten. Rohe Kuhmilch, auch 
wenn sie zu % Proz. mit Natron versetzt war oder bis zu 
36 Stunden in eisgekühltem Zustande aufbewahrt wurde, 
konnte bei täglicher Verfütterung an Meerseweinchen keine 
skorbutähnlichen Erkrankungen auslösen. Dagegen vernichten 
alle Konservierungsmethoden, wie Sterilisation, Pasteurisation, 
Biorisation, Zusatz von WVasserstoffsuperoxyd und Durch- 
leiten von atmosphärischer Luft das skorbutschützende Vita- 
min, denn Meerschweinchen, mit solcher konservierter Milch 
ernährt, erkrankten ‚nach 3 Wochen an Skorbut, dessen töd- 
licher Ausgang sich nur durch rechtzeitigen Fütterungswechsel 
vermeiden ließ. Rohe frische Ziegenmilch ist der rohen Kuh- 
milch nicht gleichwertig, sie kann den Ausbruch des Skorbuts 
bei Meerschweinchen nicht verhindern. 

Hüttig, Ihlienworth. 


Sweers, P% ‚und Geerling, Hr. (1924): Milch und Milch- 
produkte für Kücken. Dtsch. landw. Geflügelztg., Jg. 28, 
Nr. 8, S. 94. 

EU NVECHE, berichten über eine Reihe von Versuchen über den 
Einfluß verschiedener Milchprodukte auf das Wachstum von 








nommene saure entrahmte Milch, Buttermilch und Molken 
geradezu zum Fettmästen von Hühnern. Sie erwähnen einen 
in Amerika an 100 Leghornkücken ausgeführten Versuch, bei 
dem die mit Milch statt Wasser getränkten Kücken schon nach 
5 Wochen fast das Doppelte wogen als die mit Wasser ge- 
tränkten Kontrolltiere. Bittner, Berlin. 


Orla-Jensen (1924): Om Storbyernes Forsyning med Mäilk. 
Skand. Vet.-Tidsskrift, Jg. 14, H. 4, S. 57—64. (Milchversor- 
gung der Großstädte.) 

Als Garantie für gute Trinkmilch, die man auch Kindern 
in ungekochtem Zustand darbieten kann, muß verlangt werden: 

l. Tierärztliche Kontrolle mit dem Milchvieh und ärztliche 
Kontrolle mit dem Personal, wodurch der größte Teil der 
gefährlichen Krankheitskeime und deren Toxine fernge 
halten wird. 

2. Bezahlung nach der Qualität, nach der Gährreduktase- 
probe, wodurch erreicht wird, daß die Milch wohl- 
schmeckend und haltbar wird, daß eine Verunreinigung 
kaum stattfindet und daß die Milch so behandelt worden 
ist, daß die Krankheitskeime, die selbst in der bestkon- 
trollierten Milch sein können, sich nicht vermehren 
können. 

3. Niedrige Pasteurisierung, wodurch die Haltbarkeit der 
Milch noch erhöht wird, ohne daß diese in chemischer 
Beziehung kenntlich verändert wird, und wodurch die 
schädlichen Keime abgetötet werden, die trotz der andern 
Maßnahmen in der Milch enthalten sein können. 

Die Gährredukaseprobe ist wichtig zur Beurteilung, ob die 
Milch reinlich behandelt und genügend abgekühlt worden ist. 
Die günstigste Temperatur für die Probe liegt bei 38 Grad C. 
Während die Reduktaseprobe ein Maß für die absolute Zahl 
der Bakterien in der Milch gibt, ist die Gährprobe Maß dafür, 
ob die Bakterien aus guten Milchsäurebakterien oder aus pep- 
tonisierenden oder schädlichen, luftbildenden Bakterien beste- 
hen. Unter Niedrigpasteurisierung versteht Verf. Erwärmung 
der Milch # Std. auf 63 Grad C. 


Möller, Graasten. 

Höyberg, H. M. (1924): Centrifugalhastighedens Indflydelse 
paa Gerbers Metode. Skand. Vet.-Tidsskrift, Jg. 14, H. 4, 
S. 65—68. (Einfluß der Zentrifugalgeschwindigkeit auf die 
Gerber’sche Methode.) 

Zahlreiche Untersuchungen ergaben: 1) 12% der Milch- 
proben, zentrifugiert in der elektrischen Zentrifuge (5 Min. bei 
1300 Umdrehungen pro Minute), gaben 0,10% mehr Fettgehalt 
als in der Handzentrifuge (5 Min. bei 700—800 Umdrehungen 
in der Minute). 2) Wurde die Zahl der Umdrehungen deı 
Handzentrifuge auf 1000 pro Minute erhöht, hatten 9% deı 
elektrisch zentrifugierten 0,10% mehr Fett. 

Möller, Graasten 


Schern, K. (1924): Proyecte de Reglamentaciön de la 
Higiene de la Leche en el Uruguay. La Salud en el Hogar, 
1924, Nr. 3, Sonderabdruck 4 S. (Plan für die gesetzliche 
Regelung der Milchhygiene in Uruguay.) 

Nach Aufzählung einer Reihe von Gesundheitsschädigun- 
gen durch den Genuß von verdorbener Milch, die in der Lite- 
ratur beschrieben sind, legt Schern die Notwendigkeit einer 
Milchkontrolle auf gesetzlicher Grundlage dar. Die einzelnen 
technischen Vorschläge entsprechen ganz den einschlägigen 
Polizeiverordnungen Deutschlands. Die Durchführung der vor- 
geschlagenen Maßnahmen soll in der Hand von Tierärzten und 
Nahrungsmittelchemikern liegen. Ersteren soll insbesondere 
die Stallkontrolle, die Aufsicht über den Gesundheitszustand 
und die Fütterung der Milchtiere übertragen werden. (Hoffen 
wir, daß es unserem Landsmanne, Herrn Professor Schern, 
gelingt, seine Vorschläge in der gewünschten Form durch- 
zusetzen.) Zunker, Berlin. 


Tierhaltung und Tierzucht. 
Große landwirtschaftliche Woche. 


Berlin, 16. bis 21. Februar 1925. 
Die Deutsche Landwirtschaits-Gesellschaft ist an der diesjähri- 
gen Großen landwirtschaftlichen Woche allein mit 21 öffentlichen 
Versammlungen und 84 Ausschußsitzungen beteiligt. 
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Montag,den 16. Februar. 
Imkerversammlung: Die Bienenwohnung, ein landwirt- 
schaftliches Gerät (Freiherr von Wan genheim- Wusterhausen). 

Dienstag, den 17. Februar. 
Hauswirtschaftsversammlung: Die Hauswirt- 
schaft in der Volkswirtschaft (Frau Elisabeth Boe hm - Königsberg 
Pr.); Einrichtung eines Hausgartens (Dr. Ebert-Berlin); Film 
über ländl. Hausarbeitslehre (Erläuterungen durch Prof. Dr. Der- 
litzki-Pommritz),. — Pierdezucht-Abteilung: Ver- 


stärkung des deutschen Warmblutpferdes (Hauptgeschäftsführer 
Rau- Berlin). 


Mittwoch, den 18. Februar. 

Dünger-Abteilung: Betriebswirtschaftliche Grenzen der 
Kunstdüngeranwendung: a) Einleitung (Dr. Bierei-Gr. Do- 
britzsch), b) Ergebnisse auf Versuchsgütern (Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Gerlach-Berlin), c) Ergebnisse in Versuchsringen (Prof. 
Dr. Roemer-Halle), d) Ergebnisse von Bodenuntersuchungen 
(Prof. Dr. Neubauer-Dresden). — Futter-Abteilung: 
Fütterung des landwirtschaitlichen Nutzviehes (Prof. Dr. Hon- 
camp - Rostock); Konservierungsversuche mit Dürr- und Elektro- 
futter (Prof. Dr. Wiegner-Zürich). — Rinderzucht-Ab- 
teilung: Die mitteldeutschen Landschläge (Dr. Ritgen- 
Wormeln); Bekämpfung der Lungenseuche (Ministerialrat Müsse- 
meier-Berlin. — Obst- und Weinbau-Abteilu ng: 
Die Rekonstruktion des Weinbaues in der Schweiz (Prof. Dr. 
Kroehmer-Geisenheim); Der Obstbau im Moor (Diplom- 
Oartenmeister Werth - Benneckenstein. — Versuchsrin g- 
Versammlung: Die Wintertätigkeit der Versuchsringleiter 
(Rittergutsbesitzer Deicke-Peest); Bäuerliche Versuchsringe 
(Domänenpächter Ehlermann- Luhne). 


Donnerstag, den 19. Februar. 

Betriebs-Abteilung: Hackfruchtbau und Betriebsorga- 
nisation (Prof. Dr. Münzin ger- Hohenheim). — Feldbere g- 
nungs-Versammlung: Ergebnisse mit Ackerberegnung 
(Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Gerlach- Berlin); Das neue Feld- 
beregnungsverlahren (Stadtbaurat Horten-Berlin.. — Schaf- 
zucht-Abteilung: Hauptergebnisse der letzten Probeschuren 
(Prof. Dr. Frölich-Halle, Prof. Dr. Golf- Leipzig, Dr. 
v. Falck-Berlin). — Geräte-Abteilu ng: Bericht über die 
Hauptprüfung von Saatgutreinigungsanlagen (Prof. Erich M eyer- 
Hohenheim); Bericht über die Hauptprüfung von Untergrund- 
lockerern (Dr. Tangermann-Krackow und Colsmann- 
Lindenberg); Sünden gegen die landwirtschaftlichen Maschinen 


(Obendorfer-Limbach, — Saatzucht-Abteilung: 
Maiszuchten in Deutschland (Landwirtschaftsrat Buß- Rastatt); 
Futterpflanzenzüchtung (Prof. Dr. Zade- Leipzig. — Ver- 


sammlung zur Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten: Bericht über den gegenwärtigen Stand (Prof. Dr. 
Mießner-Hannover. — Versammlun g für Land- 
arbeitsforschung: Erfahrungen mit dem Pommritzer 
Zuckerrübenernteverfahren (Pro Dr Dec BZ ® Pommritz, 
Schurig-Marke und Obendorfer-Limbach): Arbeit- 
sparende Gehöfteinrichtungen (Endres- Westerhorn). — Kolo- 
nial-Abteilung: Landwirtschaft in Aegypten (Dr. Snell- 
Berlin-Dahlem); Landwirtschaft in der Türkei (Prof. Dr. Brede- 
mann-Landsberg). 


Freitag, den 20. Februar. 

Ackerbau-Abteilung: Bekämpfung des Kartoffelkäfers 
(Ober-Reg.-Rat Schwartz- Berlin-Steglitz); Witterungsvorher- 
sage der Jahreszeiten (Dr. Franz Baur-St. Blasien); Bekämpfung 
des Wiesenunkrautes (Prof. Dr. Raum- Weihenstephan). — 
Schweinezucht-Abteilung: Leistungsprüfungen und 
Richten der Schweine (Oekonomierat Brüning-Haus Sudhoff. — 
Lupinenbau-Versammlung: Saatzuchtfragen im Hülsen- 
iruchtbau (Dr. Stör mer - Stettin); Erfahrungen aus der Lupinen- 
baupraxis (Wrede-Klockow). — Tierzucht-Abteilung: 
Berufsbezeichnungen für Viehpfileger (Dr. Wölfer- Schleswig); 
Die Beurteilung von Zuchttieren nach Prof. Dr. Bakker (Domänenrat 
Dr. h. c. Brödermann-Plaaz). 


Sonnabend, den 21. Februar. 
Hauptversammlung: Zuchtwirtschaft und Abmelkwirt- 
schaft (Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hansen-Berlin und Dr. 
Kötting - Dortmund). 


Die kommende Wanderausstellung Stuttgart. 


Auf Anregung des Präsidenten des Statistischen Reichsamtes, 
der ein Zusammenfallen der Volks-, Berufs- und Betriebszählung 
(15. und 16. Juni) mit der Eröffnung der Wanderausstellung für 
unerwünscht erklärt, hat sich der Vorstand der Deutschen Landwirt- 
schafts-Gesellschaft genötigt gesehen, die Ausstellung um 2 Tage 
zu verschieben und den Termin auf die Tage von Donnerstag, 
den 18.bis Dienstag, den 23. Juni 1925 festzusetzen, 

Das Großvieh ist nah dem gegenwärtigen S'ande für die 
Stuttgarter Wanderau stellung (18. bis 23. Juni) in einem Umfange 
angemeldet worden, der auch den w itestgehenden Erwartungen 
entsprochen hat. Die Beschickungsziffern der vorjährigen Hamburger 
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Wanderausstellung sind teilweise bereits übertroffen, die der Stutt- 
garter Wan erausstellung von 19U8 fast überall stark überholt worden. 
An Pferden sind 330 gemeldet worden (1908: 309), darunter 
Warmblut fast aller Klassen, Rheinisch-Deutsches Kaltblut, Schles- 
wiger und Noriker. Die Rinderanmeldung ist mit 850 gemel- 
deten Tieren dem Jahre 1908 um 200 voraus und übertrifft die 
Hamburger Ausstellung um mehr als 300 Tiere. Hier fehlt auch 
das Tieflandrind nicht, sondern ist mit 190 Vertretern genau doppelt 
so stark angemeldet wie 1908 Dabei verkörpern 20 Paar Zugochsen 
die Klasse der Arbeitstiere. Besonders stattlich ist auch die Zahl 
der Schafe, nämlich 660 (1908 nicht ganz 300). Die Schweine 
kommen mit 460 Meldungen nahe an die Ziffer von 1908 (493) 
heran. Erfreulicherweise laufen auch die Meldungen für das 
Kleinvieh in erwünschter Weise ein. Hier schließt die Anmelde- 
f ist für Ziegen am 15. Februar, Hütehunde am 1. März, Geflügel 
und Kaninchen am 1. April, Fische und Bienen am 15. April. 


Tagesgeschichte. 


Veterinärrat Liebener f 


Am 13. Januar 1925 entschlief plötzlich und unerwartet 
eine der markantesten Persönlichkeiten aus der Reihe der 
beamteten Tierärzte Preußens, der Kreistierarzt a. D. Veterinär- 
rat Edmund Heinrich Liebener in Delitzsch. Ein an treuester 
Pilichterfüllung, gewissenhaftester Arbeit und großen Erfolgen 
reiches Leben hat seinen Abschluß gefunden. 

Liebener wurde am 2. März 1846 in Stendal geboren. Auf 
dem dortigen Gymnasium erhielt er seine Schulbildung und 
bezog dann die damalige Tierarzneischule in Berlin, wo er 
im April 1867 mit dem Prädikat „sehr gut“ zum Tierarzt 
l. Klasse approbiert wurde. Bald darauf betätigte er sich 
zunächst bei der Tilgung der Rinderpest in den thüringischen 
Staaten und später im Kreise Schleusingen, um’sich dann in 
Bitterfeld als Privattierarzt niederzulassen. Nachdem er im 
Januar 1869 das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als 
beamteter Tierarzt in Preußen erworben hatte, wurde er bereits 
im März desselben Jahres zum Kreistierarzt der damals einen 
gemeinsamen Kreistierarztbezirk bildenden Kreise Bitterfeld und 
Delitzsch ernannt. Im Kriege 1870/71 betätigte er sich als 
Militärtierarzt in Feindesland, am Kriege 1866 hatte er als Ein- 
jährig-Freiwilliger mit der Waffe in der Hand teilgenommen. 
Im Jahre 1871 wurde er auf seinen Antrag in die neu geschaf- 
fene Kreistierarztstelle in Delitzsch versetzt, wo er bis zu 
seinem Tode tätig war. 

Seine Erfahrungen auf dem Gebiete der Rinderpest- 
bekämpfung veranlaßten die Staatsregierung, ihn in den Jahren 
1878 und 1879 als technischen Seuchenkommissar für den Kreis 
West-Sternberg, Reg.-Bez. Frankfurt a. O., abzukommandieren. 


Mehr als 50 Jahre hat. Liebener als preußischer Kreis- 
tierarzt eine segensreiche, von allen Seiten dankbar anerkannte 
Tätigkeit entfaltet. Lange Zeit hindurch war er nach der An- 
zahl seiner Dienstjahre der älteste Kreistierarzt des preußischen 
Staates. Seine reiche praktische Erfahrung, seine Gewissen- 
haftigkeit und seine Freude am Helfen sicherten ihm in den 
Kreisen seiner Wirksamkeit ein hohes Ansehen. Erst im Alter 
von 75 Jahren trat er im Januar 1920 in den Ruhestand. Seine 
körperliche Rüstigkeit und geistige Frische ermöglichten es ihm 
aber auch in den folgenden Jahren, bei Beurlaubungen seines 
Nachfolgers vertretungsweise veterinärpolizeilich tätig zu sein 
und bis zum Tage vor seinem Tode die ihm so lieb gewordene 
tierärztliche Praxis auszuüben. 

Ein ganz besonderes Interesse brachte Liebener der För- 
derung der Kaltblut-Pferdezucht entgegen. Als Begründer und 
1. Vorsitzender des Pferdezuchtvereins für die landwirtschaft- 
lich bedeutenden Kreise Bitterfeld und Delitzsch, als Begründer 
von Pferdezuchtgenossenschaften, deren Ehrenmitglied er 
wurde, und als Gründer mehrerer Pferdeversicherungsvereine 
auf Gegenseitigkeit hat er sich durch seinen nimmermüden 
Schaffensdrang und durch uneigennützige Hingabe große und 
in landwirtschaftlichen Kreisen überall dankbar anerkannte Ver- 
dienste um die heimische Pferdezucht erworben. Der landwirt- 
schaftliche Verein der Kreise Bitterfeld und Delitzsch beklagt, 
wie er auch in seinem Nachruf bekundet, in dem Heimgegan- 
genen den Verlust eines seiner verdienstvollsten Männer. 

Die Anerkennung seiner dem Staate geleisteten Dienste 
fand ihren Ausdruck in der Verleihung des Charakters als 
Veterinärrat im Jahre 1906, des Roten Adlerordens 4. Kl. im 
Jahre 1908 und durch die Verleihung des Pr. Verdienstkreuzes 
für Kriegshilfe im Jahre 1917. Anläßlich seines 50jährigen 
Dienstjubiläums als aktiver preußischer Kreistierarzt am 
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l. April 1919 sprach ihm für seine Verdienste um die Förderung 
der Landwirtschaft auf dem Gebiete des Seuchenschutzes und 
der Tierhaltung der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten seinen besonderen Dank und seine Anerkennung 
aus. 

Aber auch der städtischen Verwaltung seines Wohnortes 
hat er seine Arbeitskraft in einer über das gewöhnliche Maß 
weit hinausgehenden Weise zur Verfügung gestellt. Viele Jahre 
hindurch gehörte er der Stadtverordnetenversammlung in De- 
litzsch an, u, a. auch als stellvertretender Vorsitzender. Hier 
wie auch in anderen Ausschüssen hatte er eine erfolgreiche 
Tätigkeit entfaltet. Der Magistrat der Stadt Delitzsch betrauert 
in dem Entschlafenen eine um das Wohl der Stadt durch seine 
Pflichttreue hochverdiente Persönlichkeit. — Als Mitbegründer 
der Loge in Delitzsch, in der er lange Jahre hindurch Meister 
vom Stuhl war, hat er sich um den Zusammenschluß der gleich- 
gesinnten Kreise in Delitzsch verdient gemacht. 

Für die Liebe und Anerkennung, die er sich durch seinen 
lauteren Charakter, seine edle Gesinnung und seine stete Hilfs- 
bereitschaft bei der gesamten Einwohnerschaft des Kreises er- 
worben hatte, legte das auffallend große Trauergefolge Zeug- 
nis ab, das seiner irdischen Hülle das Geleit zur letzten Ruhe- 
stätte auf dem Friedhof in Delitzsch gab. 


Um ihn trauert mit seiner Gattin, einem Sohn und einer 
verheirateten Tochter auch die gesamte Tierärzteschaft. Oanz 
besonders schmerzlich bewegt sind aber die beamteten Tier- 
ärzte Preußens, die in ihm einen ihrer Besten verloren, und 
denen seine nie versagende Hilfsbereitschaft und Pflichttreue 
immerdar ein leuchtendes Vorbild bleiben wird. 

Merseburg, 25. Januar 1925. 

F Dr. Steinbrück. 


Vorauszahlungen auf Einkommensteuer. 
Von Oscar Wendtlandt, Obersteuersekretär in Bunzlau. 


Der Reichsminister der Finanzen hat durch Erlaß vom 
9. Januar 1925 III C1 200 für die Angehörigen der freien 
Berufe eine wichtige Erleichterung geschaften. Bekanntlich 
haben die Angehörigen der freien Berufe ihre Vorauszahlungen 
nach dem Ueberschuß der Einnahmen über die Werbungskosten 
zu entrichten. Die Vorauszahlungen betragen für die ersten 
angefangenen oder vollen 2000 M. des Ueberschusses im Ka- 
lendervierteljahr 10 Prozent, vermindert um je 1 Prozent für 
die Ehefrau und die zur Haushaltung zählenden minderjährigen 
Kinder, für die weiteren Beträge 20 Prozent. 

Es können sich nun dadurch Härten ergeben, daß ein 
Angehöriger der freien Berufe, zum Beispiel ein Tierarzt, in 
einzelnen Vierteljahren Einkommen von mehr als 2000 M. 
gehabt und dafür die höheren Vorauszahlungen geleistet, ins- 
gesamt aber nicht mehr als 8000 M. im Jahre verdient hat, so 
daß also auf das Jahr umgerechnet nur 10 Prozent Steuer zu 
entrichten wären. Zur Milderung dieser Härte hat der Minister 
bestimmt: „Wenn die Summe der für die einzelnen Viertel- 
jahre ermittelten Steuerbeträge den für das Jahreseinkommen 
zu ermittelnden Steuerbetrag übersteigt, so kann auf Antrag 
die für das letzte Vierteljahr zu erhebende Vorauszahlung bis 
zur Höhe des Unterschiedsbetrages gestundet werden.“  So- 
weit die Vorauszahlungen für IV/1934 etwa schon geleistet 
sind, werden die Finanzämter sicher auf Grund dieses Erlasses 
bereit sein, den bereits überzahlten Betrag zunächst zu erstatten 
und ihn dann bis zur Regelung der Einkommensteuer für 1924 
zu stunden, wenn die Anträge bald eingereicht werden. 

Diese Regelung wirkt sich wie folgt aus: Ein verheirateter 
Tierarzt mit 2 minderjährigen Kindern hat in den einzelnen 
Vierteljahren nachstehendes Einkommen bezogen und nach 
einem Steuersatz von 7 bzw. 20 Prozent folgende Voraus- 
zahlungen geleistet: 


l. Vierteljahr Einkommen 1700 M. Steuer 119 M. 
2. „ ”„ 2300 „ ” 200 „ 
3. „ „ 2500 „ „ 240 „ 
4. ”„ „ 1500 „ iD) 105 „ 

Sa. 8000 „, RSLOCHE &- 


Auf 8000M. wären nur zu zahlen 560 M. Den Differenzbetrag 
von 104 M. kann er sich auf Antrag stunden lassen, so daß 
er auf das letzte Vierteljahr vorläufig nur 1 M. Vorauszahlung 
zu leisten hat. 


Für höhere Einkommen diene folgendes Beispiel: 
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1. Vierteljahr Einkommen 1500 M. Steuer 105 M. 


n 


2. « i 1800 WEN. 
3: „ „ 2200 „ „ 180 „ 
4. x “ 2700 „, RB 


Sa. 8200 M. E 691 M. 
Auf 8200 M. wären nur zu zahlen 600 M., die Stundung des 
Differenzbetrages von 91 M. kann daher beantragt werden. 
We. 


Erneute Ausschaltung der Tierärzte als stimmberechtigte Mit- 
glieder bei den Hengstkörungskommissionen in der Provinz 
Hannover, 

Tierärzteverband Niedersachsen 
Hannover, Sallstr. 95 
Tierzuchtgruppe 
Hannover, den 20. Januar 1925. 
Betr. die Mitwirkung geeigneter Tier- 
ärzte bei den Hengstkörungen. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Hannover hat 
sich in ihrer Vorstandssitzung am 2. Oktcber 1924 gegen die 
obligatorische HinzuziehungderTierärzte zu den Hengstkörungs- 
kommissionen als stimmberechtigte Mitglieder ausgesprochen 
und diese Stellungnahme in der Hannoverschen Land- und 
Forstwirtschaftlichen Zeitung vom 17. Oktober 1924 zur öffent- 
lichen Kenntnis gebracht. Die Tierzuchtgruppe des Tierärzte- 
verbandes Niedersachsen erblickt in dieser Entschließung ein 
schweres Unrecht gegen den tierärztlichen Stand und erhebt 
dagegen nachdrücklichst Einspruch. Sie spricht zugleich ihre 
größte Verwunderung darüber aus, daß der Vorstand der 
Landwirtschaftskammer erneut einen solchen Beschluß faßte, 
obwohl erst kurze Zeit vorher der Herr Landwirtschaftsminister 
auf die Landwirtschaftskammern eingewirkt hatte, einen Tierarzt 
als stimmberechtigtes Mitglied in die Hengstkörungskommis- 
sionen aufzunehmen, und sich damit auf den gleichen Stand- 
punkt gestellt hatte, den der. frühere Landwirtschaftsminister 
vonArnim einnahm. 

Die Hannoverschen Tierärzte sind überzeugt, daß der 
Widerstand in dieser Frage nicht von den eigentlichen prak- 
tischen Pferdezüchtern der Provinz Hannover, sondern einzig 
und allein von der Hannoverschen Landwirtschaftskammer 
ausgeht und unterhalten wird. 

Die Hannoverschen Tierärzte erwarten, daß die Landwirt- 
schaftskammer die Sachlage einer erneuten sorgfältigen Prü- 
fung unterziehen wird und dabei die nachfolgenden Ausfüh- 
rungen berücksichtigt. Die ersten wissenschaftlichen Werke 
über Pferdezucht und Pierdeexterieur stammen aus der Feder 
von Tierärzten. An dem weiteren Aufbau der Pferdezucht- 
literatur sind die Tierärzte auch heute noch in maßgebender 
und führender Weise mitbeteiligt. In allen Ländern haben Tier- 
ärzte ausgezeichnete Abhandlungen über Pferdezucht und Ex- 
terieur geschrieben, die eine reiche Quelle der Belehrung nicht 
nur für die landwirtschaftlichen Züchter und die Tierärzte 
geworden sind, sondern auch für die Kreise, die sich gegen- 
wärtig für befähigt halten, allein das Körungsverfahren zu 
leiten und öffentlich zu vertreten. Die Tierärztlichen Hoch- 
schulen lehrten stets Pferdezucht, Oestütskunde, Exterieur, 
Fütterungslehre, Hygiene, Anatomie und Physiologie, also 
gerade die Fächer, die für die Beurteilung pferdezüchterischer 
Fragen in erster Linie von Bedeutung sind. In allen diesen 
Fällen hat der Tierarzt auch eine staatliche Prüfung abzulegen. 

Hat die Mitwirkung der Tierärzte als stimmberechtigte 
Mitglieder der Hengstkörungskommissionen, wie sie in den 
süd- und mitteldeutschen Staaten von jeher als nützlich und 
selbstverständlich gilt, sich etwa nicht bewährt? Haben nicht 
auch in Preußen Tierärzte in großer Zahl staatliche Gestüte 
in vorbildlicher Weise geleitet? Oder sollte es bei der Land- 
wirtschaftskammer bereits in Vergessenheit geraten sein, daß 
der Tierarzt Dr. Grabensee, nachdem er die rheinische Kalt- 
blutzucht aufgebaut, zum Leiter des Landgestütes Celle 
berufen, die hannoversche Halbblutzucht zur höchsten Blüte 
gebracht hat? Und daß der Tierarzt Schrenk als Leiter 
des hannoverschen Hofgestütes Herrenhausen annähernd 
200 Hengste gezüchtet oder aufgezogen hat, die der deutschen 
Landespferdezucht und besonders der hannoverschen als Be- 
schäler im hohen Maße förderlich gewesen sind? Rau sagt 
in seinem Werk über die deutsche Pferdezucht: „Tatsache 
ist,daß Tierärzte, wosiein leitende Stellen 
des Gestütwesens gelangt sind, Hervor.- 
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ragendes geleistet haben, und daß sie über- 
all, woesim ne euhahge mitdem Ping 
etwas zu leisten gab, sich ausgezeichne 
haben.“ Sind diese Worte des trefflichen, ee, 
Hippolog: en etwa nicht wahr? 

Die Tierzuchtgruppe des Tierärzteverband«s Nieder- 
sachsen ist jederzeit bereit und in der Lage, eine ausreichende 
Zahl von Hannoverschen Tierärzten zu nennen, die über das 
Rüstzeug verfügen, das für die verantwortungsvolle Tätigkeit 
eines Mitglie: des der Hengstkörungskommission notwendig ist. 
Denn diese Kommission hat schon deshalb die ganz besondere 
Pflicht, mit größter Sorgfalt und Gründlichkeit zu arbeiten, 
weil ihre Entscheidungen endgültig sind. Das heißt doch, daß 
die Züchter und Hengsthalter alle in die Geschädigten sind, 
wenn die Körungskommission ein unrichtiges Urteil abgegeben 
hat. Der Züchter, wenn <r auf den zu Unrecht angekört en 
Hengst angewi esen ist, der Hengsthalter, wenn ihm zu Unrecht 
ein He ngst abgekört wird und, was noch schlimmer ist, viel- 
leicht sogar ein Hengst, den die Kommission selbst im Jahre 
zuvor angiekört hatte. Daraus ergibt sich weiter mit zwingen- 
der Folgerichtigkeit, daß die unumschränkte Gewalt der Kör- 
kommission nur dann eine Berechtigung haben kann, wenn für 
ihre Entscheidungen alle Erfahrungen der Wissenschaft und 
Praxis restlos herangezogen werden und voll zur Geltung 
kommen können. Die unbedingt notwendigen verschieden- 
artigen Sachkenntnisse sind nur in den seltensten Fällen ei inmal 
in einer Person vereinigt, ganz gleich, ob es sich um einen 
Landwirt, Tierzuchtbeamten, Offizier oder Tierarzt handelt. 
Diese Tatsache begründet ja auch letzten Endes einzig und 
allein das Zusammentreten einer gemischten Kommission. Ist 
die Ansicht richtig, daß ein gesunder Hengst die Voraus- 
setzung einer gesunden Nachkommenschaft ist, dann ist auch 
die Ansicht richtig, daß in die Körkommission ein stimm- 
berechtigter Tierarzt hineingehört. 

Wo sind denn nun in den gegenwärtigen Körkommissionen 
die Sachverständigen zur Feststellung desGesundheitszustandes 
des Hengstes für die Körungszwecke? Was soll man dazu 
sagen, wenn die Landwirtschaftskammer einerseits geflissent- 
lich den Tierarzt vom Körgeschäft iernhält, andererseits aber 
in der Sorge, die Kommission möchte ohne tierärztlichen Bei- 
stand Unheil anrichten, sich dadurch aus der Zwangslage zu 
retten versucht, daß sie die Vorlage eines tie rärztlichen Ge sund- 
heitsattestes bei der Anmeldung eines en zur Körung 
verlangt. Will jemand etwa im Ernst behaupten, daß eine tier- 
ärztliche Gesundheitsbescheinigung dem Urteil eines für die 
Kommission ausgewählten stimmberechtigt en Kommissions- 
tierarztes, der während der Körung persönlich zur Stelle ist, 
gleich zu setzen ist? Und ist nicht überdies dadurch, daß die 
Kommission schon jetzt aus 4 Mitgliedern besteht, von VOLN- 
herein jede Möglichkeit ausgeschlossen, daß die tierärztliche 
5, Stimme einen größeren Einfluß ausüben kann, als ihrem 
inneren Werte entspricht? 

Es wird an der Landwirtschaitskammer sein, das Unrecht, 
das sie dem tierärztlichen Stande zugefügt hat, wieder gut 
zu machen. Möge sie der Anregung des Herrn Landwirt- 
schaftsministers und dem Verlangen der Tierärzteschaft Folge 
geben. 

Die Tierzuchtgruppe des Tierärzteverban« des Nieder- 
sachsen steht nach wie vor auf dem Standpunkte, daß jeder 
Hengstkörungskommission ein in der Beurteilung von Zucht- 
pferden und in pferdezüchterischen Fragen erfahrener Tierarzt, 
der auch gleichzeitig die vorgeführten Hengste auf ihren 
Gesundheitszustand zu untersuchen hat, als ordentliches Mit- 
glied mit vollem Stimmrecht angehören muß, 

Der Tierärzteverband Niedersachsen und die Tierärztekammer 
für die Provinz Hannover haben sich die vorstehende Ent- 
schließung der Tierzuchtgruppe zu eigen gemacht und sie der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Hannover mit der Bitte 
übersandt, den in der Vorstandssitzung vom 2. Oktober 1924 
unter 6. gefaßten Beschluß einer erneuten Prüfung zu unterziehen. 
Außerdem ist dem Herrn Landwirtschaftsminister in Berlin, dem 
Herrn Oberpräsidenten in Hannover und sämtlichen Regierun ngs- 
präsidenten der Provinz Hannover Abschrift der EntschließBung 
der Tierzuchtgruppe vorgelegt worden. Briese, 


Verein Schlesischer Tierärzte. 
Bericht über die 116. Versammlung am 9. November 1924 
in Breslau. 
Nach Erledigung der Vorstands- und Gruppensitzungen 
eröffnete der Vorsitzende, Prof. Dr. Casper, gegen 11% Uhr 





die Hauptversammlung und begrüßte die erschienenen 


Kollegen, etwa 140 an der Zahl. 

Der Verein hat durch den Tod verloren: am 10. 5. 24 den 
Gen. Ob.-Vet. a.D. Erber in Neustadt und am 21. 6. 24 
den Gen. Ob.-Vet. aD: Aulich in Sprottau. Der Vor- 
sitzende gedachte der beiden Entschlafenen in einem ehrenden 
Nachrufe. Ihr Andenken wurde von der Versammlung, wie 
üblich, geehrt. Auf Anregung des Vorsitzenden wurde 


- beschlossen, in Zukunft wie der die Todesfälle durch Anzeigen 


in der Fachpresse bekanntzugeben und bei der Beisetzung einen 
Kranz niederzulegen. 

SER sind: Vet.-Rat Dr. Hessler in Oppeln und 
192 ch: midt in Bolkenhain wegen Verziehens aus der Pro- 
vinz, ee Vet.-Rat Simon in Görlitz. 

Neu aufgenommen wurden folgende 14 Kollegen: 1. Kra- 
malowsky in Landsberg, Kreis Rosenberg „2. Dr. Grimm, 
3, Dr. Brantin, A. Dr. Kittelmann, 5.Dr. Stephan, 
Tierärzte am Tierseuchenamt in Breslau, 6. Dr. Paar- 
mann in Bolkenhain, 7. Dr. Szallies in Schurgast, 

. Dr. Bartsch in Altkemmnitz (Rsgb.), 9. Dr. Halten- 

hoff in Quaritz, Kreis Glogau, 10. Dr. Krey in Roth- 
sürben, 11. Dr. Hay in Ottmachau, 12. Martin in Pläs- 
witz, Kreis Striegau, 13. Ob.-St.-Vet. Hintzer in Carlo- 
witz, 14 Dr. Dohme in Reichenbach. 

Der Verein war eingeladen zum 50jährigen Jubiläum des 
Schlachthofes in Liegnitz, zu dem der Vorsitzende schriftlich 
die Glückwünsche des Vereins ausgesprochen hat, da er zu 
seinem Bedauern an der persönlichen Teilnahme verhindert 
war. 

Vet.-Rat Dr. Skerlo reichte in der Versammlung zwei 
Hufe eines vierjährigen Zebrahengstes herum, um daran beson- 
ders die Festigkeit und Trockenheit des Hornes und die Stärke 
des Tragrandes zu demonstrieren, die dadurch erworben 
werden, daß die Tiere in steinigem Gelände leben. Daraus sei 
die Folgerung zu ziehen, daß auch bei uns den Pferdeichlen 
Gelegenheit gegeben werden solle, sich mehrere Stunden des 
Tages auf hartem Boden zu bewegen. 

Vet.-Rat Dr. Werk sprach hierauf über das Thema: 
„Die Uneinigkeit im tierärztlichen Lager, 
ihre Ursachen und ihre Abstellung.“ Seine von 
einem hohen, idealen Gedankenfluge und gleicher Gesinnung 
getragenen Ausführungen im Auszuge wiederzugeben, ist nicht 
möglich. Es wäre aber bedauerlich, wenn der Eindruck seines 
mit großem Geschick diese Frage behandelnden Vortrages nur 
auf die 140 Anwesenden beschränkt bleibe, während de r Vor- 
trag verdient, sämtlichen preußischen Tierärzten bekannt zu 
werden. Darum ist es verständlich, daß aus der Versammlung 
heraus der lebhafte Wunsch-nach Veröffentlichung laut wurde. 
Diesem Wunsche sei auch hiermit noch einmal Ausdruck ver- 
liehen. Der allgemein spontane Beifall zeugte von der all- 
seitigen Zustimmung und dem Dank, den die Versammlung 
damit bekundete 

Hierauf folgte der zweite Vortrag: „Die diesjähri- 
gen Rotlaufimpfungen, Erfahrungen und 
Ausblicke“ von Dr. Stephan in Breslau. Der Vor- 
tragende ging den Fehlerquellen nach, Be in diesem Jahre die 
häufigen Klagen über Mißerfolge bei der Rotlaufimpfung ver- 
ursacht haben könnten. Sie können en im Impfstoff und 
zwar im Serum oder in der Kultur, in der Impftechnik, im 
Impfling und in noch nicht bekannten Einwirkungen, die sich 
unserer Beeinflussung entziehen. 

Für die Heilimpfung sei nur frühzeitiges Impfen mit viel 
und hochwertigem Serum möglichst intravenös oder intra- 
abdominal zu empfehlen. 

Bei der Schutzimpfung sei ausschlaggebend die Qualität 
der Kultur. Die bisherige Prüfung der Kultur, sei nicht voll- 
kommen; die Wachstumsfähigkeit der Kultur decke sich nicht 
immer mit der Fähigkeit, die Bildung der Schutzstoffe anzu- 
regen. Es sei zu erstreben, daß Normen für die antigene 
Fähigkeit und damit Brauchbarkeit der Kultur zwecks Nach- 
prüfung ihrer Qualität aufgestellt würden wie beim Serum. 
Die Kultur müsse einerseits virulent genug sein, um Schutz- 
stoffe anzuregen, dürfe aber andererseits nicht zu virulent sein, 
so daß Impirotlauf entstehe. 

Die Haltbarkeit der Kultur sei größer, als allgemein an- 
genommen werde. Sie könne sich auf Monate, ja auf Jahre 
erstrecken. Mehr als 6 Wochen alte Kulturen solle man aber 
trotzdem nicht mehr verimpfen, da zu dieser Zeit Degenera- 
tionserscheinungen beobachtet worden seien, die möglicher- 
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weise die Immunkörperbildung beeinträchtigen könnten. Die 
von den Serumwerken angegebene maximale Kulturdosis für 
das jeweilige Gewicht sei innezuhalten bei sparsamstem 
Serumverbrauch. Kultur und Serum sollen möglichst gleicher 
Herkunft sein. Die Kultur sei vor dem Gebrauche zu schütteln. 
Für Ferkel müsse die Kulturdosis verhältnismäßig höher sein 
als für ältere Schweine, weshalb auch die Mischungen Serum 
und Kultur zur angeblichen Vereinfachung des Impfverfahrens 
verurteilt werden müssen. 

Mißerfolge können aber bei einwandfreier Beschaffenheit 
der Impistoffe und trotz exakter Impftechnik hin und wieder 
auftreten infolge individueller Eigenschaften der Impflinge 
(fehlende Produktionskraft für Immunstoffe). Ferner können 
Mischinfektionen (mit Schweinepest) die Ursache der Unter- 
brechung sein. Andererseits können durch die Impfung bei 
geschwächter Konstitution vielleicht auch latente Tonsillen- 
und Darmbazillen mobilisiert werden. Bei allen Fehlschlägen 
müsse gerade mit Rücksicht auf die oftmals schwierige Diffe- 
renzialdiaenose zwischen Rotlauf und Schweinepest an Hand 
der klinischen Erscheinungen und des Zerlegungsbefundes 
zwecks einwandireier Klärung der Fälle eine bakteriologische 
Untersuchung vorgenommen werden. 

Es sei nicht von der Hand zu weisen, daß auch klimatische 
und Bodenverhältnisse eine Rolle spielen. So seien Rotlauf- 
bazillen in alkalischen Böden sehr lange, in saueren (Moor) 
Böden nur kurze Zeit lebensfähig. 

Wenn ein längerer als drei Monate dauernder Impfschutz 
verlangt werde, sei möglichst 14 Tage nach der Simultan- 
impfung nochmals mit Kultur nachzuimpfen. Bei Mißerfolgen 
wende man sich an ein Laboratorium, denn zur Klärung noch 
offener Fragen müsse Praxis und Laboratorium zusammen- 
arbeiten. 

Da die Zeit schon weit vorgeschritten war, mußte die 
Aussprache leider beschränkt werden. Gegen 2 Uhr wurde 
die Versammlung geschlossen. Eine gemeinschaftliche Mittags- 
tafel, zu der eine große Zahl Damen erschienen waren, hielt 
die meisten Kollegen bis zu den Abendzügen beieinander. 

Professor Dr. M. Casper, Riedel, 
Vorsitzender. Schriftführer. 


Generalversammlung der Tierärzte des Saargebiets. 
Schlachthofdirektor Beyer, St. Wendel (Saargebiet). 


Am 15. Nov. d. J. hielten die Tierärzte des Saargebiets 
in den reservierten Räumen der Loge, Saarbrücken, ihre dies- 
jährige Herbstversammlung ab. 

Erschienen waren 23 Mitglieder. 

Nach Begrüßung der Anwesenden, insbesondere des 
Herrn Oberveterinärrats Dr. Finkenbrink von der Regierung 
und des Herrn Dr. Zippe, Idar, als Gast, durch den Vor- 
sitzenden Dr. Trautmann, Völklingen, wird der erste Punkt 
der Tagesordnung: „Endgültige Beschlußfassung über den 
zu gründenden Unterstützungs- und Sterbeverein“ erledigt. 
Nach Verlesen der Statuten werden die Vorstandsbeschlüsse 
einstimmig angenommen. Der Verein tritt mit dem 1. Januar 
1925 ins Leben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung: „Bekämpfung des Kur- 
pfuschertums“ nimmt Dr. Weber, Saarlouis, das Wort. Das 
ausführliche Referat und die sich lebhaft anschließende Dis- 
kussion zeigen, wie schwer es ist, auf Grund der bestehenden 
gesetzlichen Bestimmungen der Kurpfuscherei beizukommen. 

Es wird beschlossen, den Verein der Tierärzte des Saar- 
gebiets gerichtlich eintragen zu lassen, damit gegebenenfalls 
von Vereins wegen Antrag auf Strafverfolgung gestellt werden 
kann. Era 

Dr. Beyer, St. Wendel, spricht sodann zu Punkt 3 über 
„Milchgewinnung und Milchhygiene“ und demonstriert einige 
dler wichtigsten Methoden der modernen, chemischen und 
hygienischen Milchuntersuchung. Nach Behandlung der heute 
eingeführten Milchgewinnungs- und Milchkonservierungs- 
methoden gibt er Vorschläge zur Durchführung einer syste- 
matischen Milchkontrolle, insbesondere in hygienischer  Be- 
ziehung, und empfiehlt für kleinere und mittiere Städte und 
Gemeinden ein Milchüberwachungssystem, das er in der Stadt 
St. Wendel seit 1% Jahren eingeführt hat. 

l. Möglichste Zentralisation 
kaufsstellen. 
Ausgabestellen 


der Milchver- 
3—4 derartige, scharf kontrollierte 
genügen. 
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Stich- 
Verkaufs 


2. Wöchentlich mehrmals Entnahme 
proben der angelieferten 
stellen. 

Die Proben sind bei der Anlieferung, die in der 
heißen Jahreszeit vor 8 Uhr morgens erfolgen muß, den 
Originalgefäßen der Produzenten zu entnehmen. Dik 
Milch wird auf Fälschung und auf hygienische Be 
schaffenheit untersucht. 

3. Gelegentliche Stallrevisionen so, daß jeder Stall 
mindestens einmal im Jahre besucht wird, besonders abeı 
dann, wenn die Milch eines Lieferanten verdächtig er- 
scheint. Dann Untersuchung der Milchtiere, besonders 
der Euter. Entnahme von Stallproben. 

4. Aufklärung der Milchproduzenten und Verkäufe: 
durch Zustellung einer „Anweisung über den Ver 
kehr mit Milch“ ein besonders zusammengestelltes 
Merkblatt, das die wichtigsten Winke zur Gewin- 
nung und Haltung einer einwandfreien Milch enthält, 
und Belehrung des Publikums über Behandlung deı 
Milch, speziell im Sommer, und über die Schädlichkeit 
nicht einwandireier Milch durch gelegentliche Be- 
sprechungen in den Tageszeitungen. 

Milchproduzent und Milchverkäufer erhalten von jeder 
Untersuchung ihrer Milch, ob dieselbe gut oder schlecht 
ausfällt, einen Untersuchungsbericht Der Ein- 
druck, den diese periodisch, aber unregelmäßig folgenden 
Berichte machen — die Gewißheit, täglich einer Kontrolle 
ausgesetzt zu sein — wirkt sich ganz erstaunlich auf die 
Qualität der Milch aus. 

Wenn diesem Milchüberwachungssystem noch reichlicl 
Mängel anhaften, so bietet es doch den kleinen Gemeinden bis 
zu den mittleren Städten eine Möglichkeit, ohne großen 
finanziellen Aufwand die Qualität der Handelsmilcl 
in jeder Beziehung wesentlich zu verbessern, wie sich dies in 
St. Wendel eindeutig gezeigt hat. 

Entschließt sich weiterhin der eine oder andere Landwirt, 
seinen Stall und seine Wirtschaft einer besonderen, öftereı 
Kontrolle zu unterstellen unter besonderer Beobachtung der 
Milchtiere, so ist auch für einwandfreie „rohe Kindermilch“ 
— Vorzugsmilch — gesorgt. Die Verwaltung der Stadt 
St. Wendel ist auf einem benachbarten Hofgute der Hospital- 
verwaltung mit der Einrichtung einer Mustermilchwirtschaft 
unter Aufsicht des städt. Schlachthofdirektors (Referent) be- 
schäftigt. 

Zum Schlusse werden noch einige wichtige Standesfragen 
besprochen, u. a. das Verbot für saarländische Tierärzte, in 
dem benachbarten Elsaß-Lothringen zu praktizieren, während 
französische Tierärzte unbeanstandet ins Saargebiet zur Praxis- 
ausübung kommen. Der Vorstand wird beauftragt, persön- 
lich deswegen bei der zuständigen Stelle vorstellig zu werden, 
desgleichen wegen der Eingruppierung der Tierärzte in die 
1Sgruppige saarländische Besoldungsordnung. Gegen 7 Uhr 
abends vereinigen sich die Teilnehmer mit ihren Damen zu 
einem gemeinschaftlichen Essen und bleiben noch einige 
Stunden in kollegialer Runde beisammen. Trinksprüche, musi- 


von 
Milch bei den 








kalische Darbietungen, Rezitationen usw. sorgen für aus- 
gezeichnete Stimmung. 
Beyer — St. Wendel. 


Mitteilungen des deutschen Veterinäroffizierbundes (E.V.) 


Umrechnung der Bezüge der Offiziere der alten Wehrmacht aui 
Grund der höheren Dienststelle 

Wie den Mitgliedern schon bekannt sein wird, hat der Reichs- 
Iinanzminister auf Grund der Entscheidung des Großen Senats des 
keichsversorgungsgerichtes vom 21. 9. 24, wonach der Anspruch 
auf Pensionierung nach der höheren Dienststelle ein wohlerworbe- 
nes Recht ist, in der Verordnung vom 8. 1. 25 (RCBl. 1925 S. 355) 
bestimmt, daß insoweit für die Offiziere der alten Wehrmacht das 
Ruhegehalt auf Grund der $$ 6 Abs. 3 und 10 der OPG. nicht nach 
dem Dienstgrad, sondern nach der höheren Dienststelle zu berech- 
nen ist, die Einreihung in die Gruppen der Besoldungsordnung 
vom 30. 4. 20 die nachstehende Zusammenstellung zu gelten hat. 

In $ 2 dieser Verordnung ist bestimmt, daß diese Einreihung 
sinngemäß für die Sanitäts- und Veterinäroffiziere der alten Wehr- 
macht gilt und daß diese Offiziere eben so einzureihen sind, wie die 
Offiziere der alten Wehrmacht mit der gleichen Kriegsbesoldung. 

Die Verordnung tritt mit dem 1. 4. 1923 in Kraft. Für die Zeit 
vor dem 1. Dezember 1923 verbleibt es bei den geleisteten Zahlun- 
gen. Rückforderungen und Nachzahlungen finden für diese Zeit 
nicht statt, 
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Zusammenstellung zur Verordnung über die Eingruppierung von 
Oifizieren der alten Wehrmacht in die Besoldungsordnung vom 
30. April 1920. 














- ” 3 Einreihun j 
Lfd. Bezeichnung ‚der höheren Dienststelle erfolgt E 
Nr. der alten Wehrmacht Besoldungs- 
gruppe 
1 Leutnant oder Oberleutnant beliehen mit der AIX 
Stelle eines Kompagnie-, Eskadron-, Batterie- 
Führers. 
2 Hauptmann oder Rittmeister beliehen mit der AXI 
Stelle eines Bataillons-, Abteilungs- usw. 
Kommandeurs. 


3 Oberstleutnant beliehen mit der Stelle eines A XII 
Regiments-Kommandeurs. 


u Major beliehen wie zuvor AXI 

5 Oberst beliehen mit der Stelle eines Brigade- BI 
Kommandeurs. 

6 Generalmajor beliehen mit der Stelle eines BI 
Divisions-Kommandeurs. 

7 Oberst beliehen wie zuvor. BI 

8 Generalleutnant als Kommandierender General B5 


Bemerkt wird, daß von der Umgruppierung sowohl Neu- wie 
Altpensionäre, gleichgültig ob sie nach dem OPG. oder OEG. pen- 
sioniert sind, betroffen werden, sofern die Voraussetzungen — 
Beleihen mit der höheren Dienststelle, Verbleiben nach Einrücken 
in diese Stelle noch während eines Jahres im aktiven Dienst, wenn 
nicht anerkannte Kriegsbeschädigung vorliegt — zutreffen. 

Die Umgruppierung auf Grund der höheren Dienststelle eriolgt 
für alle Beteiligten von Amts wegen. Anträge und Anfragen an das 
zuständige Versorgungsamt sind daher von den Beteiligten nicht 
zu stellen, sondern zweckmäßig zur Vermeidung der Störung der 
Umrechnung zu unterlassen. 

Für die Veterinäroffiziere hat die neue Verordnung nicht die 
Auswirkung, wie für die Offiziere. In Betracht kommen für eine 
Umrechnung ihrer Bezüge diejenigen Veterinäroffiziere, die mit 
einer Chef-, Armeekorps- oder Etappenveterinärstelle beliehen 
waren, dagegen nicht die Divisionsveterinäre während des 
Krieges. Ein Stellengehalt war für diese nicht eingesetzt. Die Divi- 
sionsveterinärstellen waren bestimmungsgemäß mit Oberstabsvete- 
rinären oder Stabsveterinären zu besetzen, die beiden damals die 
gleichen Gebührnisse hatten. Anspruch auf die höhere Dienststelle 
haben aber die Divisionsveterinäre während des Grenzschutzes, 
sofern sie die Voraussetzungen erfüllen, denn für diese Divisions- 
veterinärstellen waren Majorsgebührnisse vorgesehen. 


In sinngemäßer Anwendung der Verordnung vom 8. 1. 35 
müssen die G.O.V., die mit einer Chefveterinärstelle beliehen waren, 
in Besoldungsgruppe XII, diejenigen, die mit einer Armeeveterinär- 
stelle beliehen waren, in XII eingereiht werden. O.St.V. und St.V., 
die mit einer Korps- oder Etappenveterinärstelle beliehen waren, 
kommen nach XI, sofern nicht die O.St.V. als Neupensionäre schon 
in XI sind. Dabei wird bemerkt, daß die Etappenveterinärstelle erst 
von Oktober 1918 ein Stellengehalt hatte. 

Da für Veterinäroffiziere Stellengehälter weder für Bataillons- 
noch für Regimentsveterinärstellen vorgesehen waren, so kommen 
für Veterinäre und Oberveterinäre Umgruppierungen nach der höhe- 
ren Stelle nicht in Frage. Für die Oberveterinäre bedeutet dies aber 
gegenüber den Oberleutnants keinen pekuniären Nachteil, da sie 
sich allgemein in Gruppe IX befinden. Auch für die Veterinäre, 
die alle in Gruppe VIII statt wie die Leutnants in Gruppe V bis VII 
sind, ist das Fehlen der höheren Dienststelle unwesentlich. 

Größer ist aber die Zahl der O.St.V. als Altpensionäre, die 
nicht mit einer höheren Dienststelle beliehen war. Für sie bleibt 
nur die Hoffnung, daß die Petition der D.V.O.B. um Höhergruppie- 
rung der G.O.V. und O.St.V. als Altpensionäre, die erneut dem 
Reichstag vorgelegt ist und zuletzt kurz vor der Auflösung des 
Reichstages durchaus günstig stand, Erfolg hat, denn sie betrifft 
alle O.St.V., die ein Patent ihres Dienstgrades hatten. 

Die Einstufung in die höhere Besoldungsgruppe erfolgt nach 
den für Neu- und Altpensionäre geltenden Bestimmungen. Die 
Befürchtung, daß die Einstufung in die niedrigste Stufe der höheren 
Gruppe eriolgen würde, entfällt somit. 


Zum Schluß erwähne ich noch, daß die Verordnung des Reichs- 
fınanzministers auf die im Kriege wieder verwendeten Oifiziere usw. 
keine Anwendung findet, auch wenn sie mit einer höheren Stelle 
beliehen waren. Dem stehen leider die Bestimmungen des 8 8 der 
OPG. entgegen. Bisher war für diese Offiziere, wenn sie an 
Schlachten teilgenommen hatten, als Ausgleich der sog. Kampf- 
zuschlag vorgesehen, der aber ebenso wie die Kriegszulage durch 
die Personalabbauverordnung in Fortiall gekommen ist. Die Offi- 
zierverbände haben erneut einen Antrag an den Reichstag gerichtet, 
um für diese Offiziere eine Höhergruppierung zu erreichen, indem 











ihre Wiederverwendung als eine Fortsetzung ihrer Dienstzeit an- 
gesehen werden soll. 
Soweit einzelne Veterinäroffiziere in besonderen Stellungen 
während des Krieges für eine Höhergruppierung auf Grund der 
Verordnung in Betracht zu kommen glauben, sind die näheren Dar- ' 
legungen der Geschäftsstelle erwünscht. 
Der 1. Vorsitzende: Wöhler, Generalveterinär a. D. 


Protokoll. 
über die Vollsitzung der Tierärztekammer für die Provinz 
Sachsen 
am 20. November 1924 in Magdeburg, Loge Harpokrates. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung gegen 9,30 h vor- 
mittags. Anwesend sind als Mitglieder: Naumann- 
Halberstadt, Räbiger-Halle, Roecke-Halle, Schulze-Väthen, Holz- 
hausen-Gr. Ammensleben, Notz-Förderstedt, Cramm-Quedlin- 
burg, Borchert-Calbe, Meyer-Salzmünde, Lüders-Ermsleben, 
Herfurth-Merseburg, Schröder-Salzwedel; als Stellver- 
treter sind erschienen: Max-Burg, Schmidt-Eilenburg, 
Rettig-Nordhausen, Goedicke-Ellrich. Ferner sind anwesend: 
Oberregierungsrat Breyer als Kommissar des Oberpräsidenten, 
Regierungs- und Veterinärräte Dr. Profe und Dr. Steinbrück 
als Vertreter der Regierungspräsidenten in Magdeburg und 
Merseburg. 

Nach der erfolgten Feststellung, daß alle Kammermit- 
glieder ordnungsgemäß eingeladen worden sind, wird mit- 
geteilt, daß die fehlenden Mitglieder: Ude-Wittenberg, Till 
mann-Erfurt, Baumeier-Halle ihr Fernbleiben entschuldigt haben. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung dankt der Vorsitzende 
den anwesenden Gästen und Mitgliedern für ihr Erscheinen 
und legt in einer kurzen Ansprache dar, welche besonderen 
Vorgänge sich im laufenden Jahre innerhalb der tierärztlichen 
Welt abgespielt haben und für die nächste Zeit unser beson- 
deres Interesse verdienen. 

l. In seinem Geschäftsbericht gibt der Vor 
sitzende zunächst Aufschluß über die Sitzungen des Kammer- 
vorstandes vom 6. Mai bzw. des T.K.-Ausschusses vom 4. bis 
5. Juni 1924. Es erfolgt danach eine kurze Besprechung der 
wichtigsten Beschlüsse sowohl dieser Sitzungen als auch der- 
jenigen der letzten Kammersitzung vom 15. 12. 1923, welche 
beschlußgemäß zur Ausführung gebracht wurden. Leider sind 
sowohl die Bemühungen der T.K.A. wie auch unserer Kammer 
in vielen Standesiragen nicht immer erfolgreich gewesen. SO 
ist z.B. die Beteiligung der Tierärzte als gleichberechtigte Mit- 
glieder in den Körkommissionen nur teilweise erreicht worden. 

2. Der Kassenführer Schulze-Väthen erstattet den 
Kassenbericht. Nach Prüfung der Kassenführung durch 
die Kollegen Notz und Cramm wird dem Kassenführer Ent- 
lastung erteilt. Aus dem Kassenbericht ist anzuführen, daß 
bei 1664.51 Mark Einnahmen und 1005,98 Mark Ausgaben ein 
Kassenbestand von 658,53 Mark verbleibt, trotzdem der 
Beitrag von 6 Mark für das 2. Halbjahr 1924 noch nicht ein- 
gezogen ist. Derselbe soll demnächst erhoben werden. 

3. Nach nochmaliger Verhandlung über das Gesuch eines 
Kollegen Dr. St. i. B. zur Führung der Bezeichnung „Fachtier- 
arzt“ wird beschlossen, daß auf Grund der beigebrachten 
Unterlagen dem betr. Kollegen der Titel „Fachtierarzt für 
Hundekrankheiten“ von der T.K. zuerkannt wird, jedoch mit 
der Einschränkung, daß die endgültige Verleihung dieses Titels 
davon abhängig gemacht wird, daß der betr. Kollege den 
Nachweis führen kann, daß er einen Wirkungskreis gefunden 
hat, in welchem die Ausübung der spezialistischen Tätigkeit 
im Hauptberuf wirkungsvoll gestaltet werden kann. Der Vor- 
sitzende der T.K. wird zur Erteilung des Titels ermächtigt, 
wenn die genannten Voraussetzungen zutreffen. 

4. Kollege Holzhausen referiert über die vom Vorstand 
der Kammer vorberatenen „Abänderungen der Ge- 
bührenordnung“ Die Abänderungen werden geneh- 
migt. Die neue Gebührenordnung mit rückwirkender Kraft 
ab 1.Oktober 1924 wird in Druck gegeben und allen Tier- 
ärzten der Provinz und Behörden zugestellt. 

5. In Abwesenheit des Referenten Kollegen Baumeier refe- 
riert Kollege Roecke über die Frage: „Isteine Versiche 
rung der Freiberufstierärzte evtl. auf staat- 
licher Grundlage nach dem Vorbild der 
bereits in Bayern bestehenden staatlichen 
Alters- und Hinterbliebenenfürsorge er- 
wünscht?“ — Unter Hinweis auf die bereits vom T.K.A. 
eingeleiteten Verhandlungen mit den zuständigen Ministerien, 
dem Aerztekammerausschuß und dem R.P.T. erscheint es der 
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T.K. dringend geboten, daß der T.K.A. die Ministerien auf die 
außerordentliche Notlage und Verarmung des gesamten Tier- 
ärztestandes aufmerksam macht und mit Nachdruck bei dem 
Minister für Volkswohlfahrt die Einrichtung einer staatlichen 
Fürsorge nach dem bayerischen Vorbild betreibt, da anschei- 


nend der Aerztekammerausschuß betr. Einrichtung einer 
gemeinsamen Versorgungskasse eigene Wege geht. Es er- 


scheint der T.K. als nicht angängig, eine „Zwangsversiche- 
rung“ aller wahlberechtigten Tierärzte, wie dies von den 
Aerzten gewünscht wird, in das Kammergesetz einzubeziehen. 
Solange staatlicherseits in deren Fürsorgefrage nichts geschehen 
ist, bleibt den Freiberufstierärzten nichts anderes übrig, als auf 
dem Wege des Selbstschutzes vorzugehen und sich durch 
Einzel- oder Kollektivversicherungen bei bestehenden gemein- 
nützigen Versicherungsgesellschafiten, Versorgungskassen, wie 
z.B. der Versorgungskasse des Landesverbandes Sachsen des 
Verbandes der Aerzte Deutschlands, zu versichern, gegebenen- 
falls auch vom R.P.T. eine eigene Versorgungskasse ins Leben 
zu rufen. 

6. Ueber die Frage der „Reorganisation der 
Tierärztekammern“ referiert ebenfalls Kollege. Roecke 
in ausführlichen Darlegungen unter Berücksichtigung der hier- 
zu in der Fachpresse veröffentlichten Vorschläge von Schmaltz. 
Die Kollegen Raebiger und Rettig können über die Frage nicht 
referieren, da sie keine Gelegenheit ftnden, die Angelegenheit 
in ihren Fachgruppen vorzuberaten. Nach Ansicht der Ver- 
sammlung kann die Frage des Wiederaufbaues der pr. Tier- 
ärztekammern und die Gestaltung des künftigen Kammer- 
gesetzes nur in gemeinsamer Beratung aller Glieder des tier- 
ärztlichen Standes gelöst werden, weshalb daher die Kammer 
dem T.K.-Ausschuß nahelegt, alle pr. Tierärztekammern zu 
baldigen Verhandlungen in diesen Fragen unter Berücksichti- 
gung der Schmaltzschen Vorschläge aufzufordern und sie zu 
ersuchen, ihre Stellungnahme bis zum 1. März 1925 bekanntzu- 
geben. Der Vorsitzende wird beauftragt, in der nächsten 
Sitzung des T.K.A. über die Einzelvorschläge und Stellung- 
nahme unserer Kammer zu berichten. 

7. Die vom Kollegen Holzhausen angeschnittene Frage, 
„ob von der Tierärztekammer eine ‚Verrechnungs- 
stelle‘ für Tierärzte errichtet werden soll“, kann nicht genü- 
gend behandelt werden, da unbedingt eine Aussprache in 
größerem Kreise und Vorberatung in den Fachgruppen er- 
tolgen muß, bevor sich die T.-Kammer mit der Angelegenheit 
befaßt. Zur Klärung des Wesens einer Verrechnungsstelle soll 
eine Kommission der Kollegen Holzhausen, Roecke, Dreisörner 
die erforderlichen Unterlagen und Auskünfte einholen und in 
der nächsten Vollsitzung der Kammer berichten. 


Nach Schluß der Vollsitzung gegen 3 Uhr nachm. fand 
aoch eine Sitzung des Vorstandes der T.K. zur Schlichtung 
von Streitfällen statt. 


Magdeburg, den 20. November 1924. 
Roecke, Schriftführer. Naumann, Vorsitzender. 


Vorstandssitzung der Brandenburg-Berliner 


Tierärztekammer. 
(28. November 1924.) 

Anwesend: alle Vorstandsmitglieder und einige Sach- 
jerater. 

l. Ein Antrag auf Bezeichnung als „Facharzt“ wird 
'ertagt. 

2. Antrag eines tierärztlichen Vereins betr. eine Ankündigung 
nes Tierarztes. Diese wird zwar als ungewöhnlich bezeichnet, 
yedeutet aber keine Brüskierung. 

3 Die polizeiliche Nachuntersuchung T.U.- 
“leisches auf dem Berliner Schlachthof erledigt sich durch 
sesprechung. 

4. DieAmtsbezeichnung „Vet.-Rat“ für Schlacht- 
ıoftierärzte ist nach einem Referat von Maak noch in der Schwebe. 
Jer Vorsitzende wird beauftragt, nochmals im Ministerium vor- 
tellig zu werden. 

5. u. 6. Die Besprechung über zwei Strafanträge wird ver- 
agt, da die Gerichtsakten noch nicht vorliegen. 

1. Nachfolge der Direktorstelle am Ber- 
iner Vieh- und Schlachthof: Nach eingehender Be- 
prechung und Schilderung der früheren und jetzigen Verhältnisse 
vird auf Antrag Müller einstimmig beschlossen, dem engeren 
orstand die Anfertigung und Absendung eines Gutachtens an 
en Magistrat zu übertragen. 
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8. Die Besserstellung von Tierärzten eines Fleischbeschau- 
amtes in Groß-Berlin wird einem engeren Ausschuß zur Erledi- 
gung übertragen. Ein Vertreter des Beschauamtes ist Mitglied 
des Ausschusses. 

9. Die Besprechung über die „Tierärztliche Not- 
hilfe“ zu Berlin, Brückenstr. 4, wird bis zum Eintreffen des Gut- 
achtens vom Polizeipräsidium zurückgestellt. 

10. Antrag des Tierärztlichen Vereins der Uckermark betr. 
„keimfreies Rotlaufserum“ Auf Grund der Gut- 
achten von Meier, Ketzin und Train der Serumwerke Prenzlau, 
Klein-Ziethen, Landsberg, sowie auf ein ausführliches Referat von 
Schmidt-Prenzlau wird Schmidt beauftragt, ein Gutachten über 
diese Frage auszuarbeiten, welches dem T.A.K.A. befürwortend 
überreicht werden soll. Das Original ist bereits, seiner Wichtig- 
keit wegen, in den Fachschriften erschienen. 

ll. Die Abzüge in der Fleischbeschau im Reg.-Bez. Frank- 
furt a. OÖ. sind auf Vorstellung von Maak und Train zur Zu- 
friedenheit gelöst. 

12. Der Antrag Dr. Kuschel von der letzten Vollversammlung 
betr. Kennzeichnung der Schweine in der Fleischbeschau vor der 
Trichinenschaustempelung ist von dem Ministerium genehmigt, 
unter der Bedingung, daß bis zur Abstempelung durch den 
Trichinenschauer ein Zettel „vorläufig beschlagnahmt“ bis zur 
Abstempelung auf Trichinenfreiheit befestigt wird. 

13. Bekanntgegeben wird die Wiedereinführung des Berliner 
Schlachthoflaboratoriums, dank der vereinten Arbeit der Behörden, 
der Kammer und des Kammer-Ausschusses. 

14. Hinsichtlich der Einführung der „Schlichtungsausschüsse“ 
soll sich der Vorsitzende mit dem Ministerium in Verbindung 
setzen. 

15. In Sachen der Uebertragung einer Fleischbeschau im 
Reg.-Bez. Frankfurt a.O. an einen Laien, statt an einen Tierarzt, 
werden weitere Schritte bei der Regierung und dem Ministerium 
unternommen werden. 

16. Auf Antrag Müller werden die Oberpostdirektionen Pots- 
dam und Frankfurt a.O. gebeten, alle Postanstalten anzuweisen, 
Pakete mit Fleischproben zur bakt. Untersuchung auch an Sonn- 
und Feiertagen zuzulassen (inzwischen von Frankfurt und Pots- 
dam genehmigt). 

17. Der Kauf einer billigen und guten Schreibmaschine wird 
einstimmig beschlossen. BrArSM üller. 


Tierärztekammer für die Provinz Hannover, 


Betr. Kammersitzung und Beitragszahlung. 

Die Herren Mitglieder der Tierärztekammer, einschließlich der 
in die Kammer gewählten beamteten Kollegen, deren Stellen 
olfen gehalten sind, werden darauf aufmerksam gemacht, daß die 
nächste Vollsitzung amSonnabend,den14März 195, 
vorm. 10 Uhr, im Gildezimmer des Brauergilde- 
hauses in Hannover, Aegidientorplatz, stattfindet. 
Sonderwünsche für die Tagesordnung erbittet der Vorstand um- 
gehend. Einladungen werden rechtzeitig erfolgen. 

Die im Kammerbezirk wohnenden Tierärzte werden ersucht, 
auf den Kammerbeitrag 1925 baldmöglichst eine Abschlags- 
zahlung von 10,— M. auf das Postscheckkonto der Tierärztekammer 
Hannover — Nr. 25 340 — einzubezahlen. Beiträge, welche bis zur 
Kammersitzung noch nicht eingegangen sind, werden durch Post- 
nachnahme erhoben. 


Friese, 
Vorsitzender. 


Dr. Machens, 
Schrift- und Kassenführer. 


Weitere Mitteilungen über die außerordentliche Sitzung 
des Tierärztekammer-Ausscliusses. 


Wie schon berichtet (Nr. 6, S. 96), hat am 30. Januar der 
T.K.A. in Berlin eine außerordentliche Sitzung abgehalten. Sie 
fand im Ministerium für Landwirtschaft in Anwesenheit des Diri- 
genten der Veterinärabteilung und anderer Ministerialkommissare 
statt. Geladen waren dazu seitens des T.K.A. Vertreter der beam- 
teten, Schlachthof- und Privattierärzte sowie der Hochschulen. 
Demgemäß waren die Herren Oberregierungsrat Dr. Rust und 
Veterinärrat Dr. Haan, die Schlachthofdirektoren Gerlach und 
Schrader, Dr. Kleine (Löcknitz), Dr. Janz und Train, sowie der 
Rektor der tierärztlichen Hochschule zu Hannover, Dr. Mießner, 
und von der Berliner Hochschule Geheimrat Schmaltz erschienen. 
Insgesamt zählte man 24 Anwesende. 

Der Vorsitzende des T.K.A., Dr. h. c. Franzenburg, eröffnete 
die Sitzung und bezeichnete ihren Zweck. 

Ministerialdirektor Müssemeier wünschte der Sitzung einen 
guten Erfolg. Man möge das Vergangene ruhen lassen. Auch 
der Herr Minister lege Wert darauf, daß die Einheitlichkeit der 
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Standesvertretung hergestellt werde, ohne gewillt zu sein, einen 
direkten Zwang auszuüben. 

Rust erklärt, daß die beamteten Tierärzte von der selben Ab- 
sicht durchdrungen seien. So schwer es ihnen geworden sei, aus 
den Kammern auszutreten, so leicht falle es ihnen, sich jetzt wieder 
anzuschließen. Der Vertreter des R.p.T. begrüßt diese Erklärung. 

Schmaltz hat für die Berliner Hochschulen zu erklären, daß 
die Mitglieder des Professorenkollegiums fast ausnahmslos der 
Beteiligung der Hochschulen an der Kammer abgeneigt sind. Es 
sei ihm aber gestattet, nach Abgabe dieser Erklärung sich ohne 
Bindung an der Verhandlung zu beteiligen, und da dürfe er für 
seine Person, nicht als Professor, sondern als Standesgenosse, 
dem Wunsche Ausdruck geben, daß doch noch die Hochschulen 
die bei ihnen vorhandenen Kräfte auch für die Kammer- 
organisation zur Verfügung stellen möchten. 

Mießner teilt mit, daß das Kollegium der Hannoverschen 
Hochschule sich einstimmig gegen die Beteiligung an der Kammer 
ausgesprochen hätte und legt die dafür maßgebenden Zweck- 
mäßigkeitsgründe dar. 

Auf Fragen, ob die Veterinärbeamten sich sofort an den 
Kammern wieder beteiligen wollten, wird dies von Rust bejaht. 

Damit ist die Organisation der Schlichtungsaus- 
schüsse über eine bisher vorhandene Schwierigkeit hinweg- 
gebracht, indem nun nichts mehr im Wege steht, sie sogleich mit 
deri Kammern in Verbindung zu bringen, was allgemein als das 
gegebene Ziel betrachtet wird. 

Ministerialdirektor Müssemeier betont, daß die Schlichtungs- 
ausschüsse in Zukunft durch das Gesetz den Kammern werden 
eingefügt werden, daß es sich zur Zeit aber nur um eine zu ver- 
einbarende Angliederung handeln könne, weil sonst noch die 
Kammerverordnung geändert werden müßte. 

Die Versammlung nahm einstimmig zwei Anträge Riedel (Vor- 
sitzender der schlesischen Kammer) an: 

1. Die Kammern werden gehalten, bis zum Inkrafttreten des 
Kammergesetzes sich dreigliedrige Schlichtungsausschüsse anzu- 
gliedern, deren Mitglieder von den drei Gruppen, möglichst aus 
der Zahl der Kammermitglieder, namhaft gemacht werden. 

2. Der T.K.A. wird beauftragt, im Einvernehmen mit Herrn 
Ministerialdirigenten Müssemeier Richtlinien für die Tätigkeit der 
Schlichtungsausschüsse auszuarbeiten. 

Es wird festgestellt, daß der Anruf zu einem Schlichtungsver- 
fahren vom Kammervorsitzenden ausgehen soll und daß dieser 
und der Obmann des Schlichtungsausschusses in gegenseitiger 
Verbindung bleiben müssen. 

Nachdem dann noch Einzelangelegenheiten erörtert worden 
sind, wird die offizielle Sitzung des T.K.A. geschlossen und nach 
einer Mittagspause in eine freie Besprechung der Grundzüge des 
künftigen Kammergesetzes eingetreten, wobei in wichtigen Dingen 
Uebereinstimmung erzielt wurde. So soll das Umlagerecht natür- 
lich verlangt, aber auf die Bestreitung der Verwaltungskosten der 
Kammern beschränkt werden, sich also nicht auf Fürsorgeeinrich- 
tungen beziehen. Der Kammerausschuß soll eine Erweiterung 
erfahren durch Hinzutritt von Vertretern der jeweils anerkannten 
Standesgruppen. Alle Anwesenden (abgesehen von den Hoch- 
schulvertretern) mit einer Ausnahme bezeichneten es auch als 
notwendig, daß die Hochschulen im T.K.A. ihre besondere Ver- 
tretung erhielten. Die Versammlung erklärt es auch für erwünscht, 
daß durch das Kammergesetz eine jährliche Versammlung der 
wahlberechtigten Tierärzte des Kammerbezirkes eingerichtet werde. 

Der umfangreiche Stoff konnte nur unverbindlich und keines- 
wegs erschöpfend behandelt werden. Im Frühjahr will der T.K.A. 
einen Kammergesetzentwurf vorlegen, der dann in einer ebenfalls 
erweiterten Sitzung behandelt werden soll. 

Schmaltz. 


Zu den Umbauten auf dem Berliner Schlachthof. 

Zu unserer Nachschrift in Nr, 47, Jahrgang 1924, S. 671 fi. 
der B.T.W. hatten wir auf mißglückte Umbauten von Schlacht- 
kammern auf dem Berliner Schlachthofe hingewiesen. Wie wir 
hören, soll der Umbau weiterer Schlachtkammern auf wesentlich 
dieselbe Art und Weise erfolgen. Mit erfreulicher Energie bemüht 
sich jetzt die Aufsichtsbehörde, eine exakte Fleischbeschau in Groß- 
Berlin wieder aufzubauen. Es muß aber für die untersuchenden 
Tierärzte auch die Möglichkeit für eine solche durch Art, Ein- 
richtung und Geräumigkeit der Schlachtstätten, Beleuchtung usw. 
gegeben sein. Es ist zu bedauern, daß die Berliner Stadttier- 
ärzte nicht den nötigen maßgebenden Einfluß in ihren eigensten 
Gebieten haben, Es bleibt dann nichts anderes übrig, als die 
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Genehmigung solcher Schlachtstätten, die eine ordnungsmäßige 
Fleischbeschau unmöglieh machen, behördlich zu versagen. 

Wann wird der Magistrat Berlin endlich einsehen, daß die 
Leitung des Berliner Vieh- und Schlachthofes zweckmäßig nur 
durch einen langjährig erfahrenen Schlachthoftierarzt erfolgen 
kann?! 


Kleine Mitteilungen. 


Tierärztliche Hochschule zu Hannover: Dem Ministerialdirektor 
im Reichsministerium des Innern, Bruno Dammann, ist in An- 
sehung seiner hervorragenden Verdienste um die wissenschaftliche 
Entwicklung der Veterinärmedizin an der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover die Würde eities Ehrendoktors verliehen worden. 

Dem ordentlichen Professor für Geburtshilfe und Direktor der 
ambulatorischen Klinik an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
Dr. med. vet. Oppermann, ist vom 1. A ril d. Js. ab die frei- 
werdende Professur für. innere und forensische Veterinärmedizin 
an der gleichen Hochschule verliehen worden. 

Veterinärmedi.in'sche Fakultät zu Zürich: An Stelle des nach 
Hannover gegangenen Professors Zietzschmann ist der dortige 
bisherige Privatdozent Professor Dr. Ackerknecht zum ordent- 
lichen Professor und Direktor des veterinäranatomischen Institutes 
ernannt worden. 

Abbau in Italien: Nachdem ursprüngl'ch die tierärztlichen Hoch- 
schulen in Modena und Parma eingezogen werden sollten, hat man 
jetzt, wenigstens vorläufig, die Hochschule in Parma erhalten. Die 
Hochschule in Modena hat bereits am 30. Oktob:r 1924 ihre Pforten 
geschlossen, nachdem sie 133 Jahre bestanden hatte. Ihr letzter 
Direktor war Professor Ascoli. 

(Nach d. Rev. gen. med. vet. Bd. 34 Nr. 397.) Zunker. 


Anerkennung tierzüchterischer Leistungen. Mit einer außer- 
ordentlichen Ehrung wurde Regierungsveterinärrat Dr. Cornelius 
in Eisenach für seine züchterische Tätigkeit von der Landwirtschafts- 
kammer Weimar dadurch bedacht, daß ihm in einer landwirtschaft- 
lichen Versammlung von dem Vorstand der Landwirtschaitskammer 
die große silberne Kammermedaille überreicht wurde. In dem An- 
schreiben wies die Landwirtschaftskammer auf die langjährige, ziel- 
bewußte, unentwegte Arbeit des Dr. C. und die damit erreichten 
Erfolge auf dem Gebiete der Tierzucht hin und wünschte, daß es 
ihm noch lange Zeit vergönnt sein möge, zum Besten der Tierzucht 
Thüringens tätig zu sein. 

Hundertjähriges Jubiläum des Landgestüts Braunschweig. Das 
jetzt unter (tierärztlicher) Leitung des Landstallmeisters Dr. Sonnen- 
brodt stehende braunschweigische Staatsgestüt ist am 16. Januar 
1823 ins Leben gerufen worden durch einen Befehl des damaligen 
vormundschaitlichen Regenten König Georg IV. an den Oberstall- 
meister v. Thielau, „den Grund zu einer soliden und sukzessiven 
Herstellung eines Landgestütes zu legen“, nachdem v. Thielau sich 
schon 1818 auf Grund eines Berichtes des Harzburger Obertierarztes 
Giesker für Errichtung eines Landgestütes ausgesprochen hatte, Am 
14. Dezember 1824 hat dann der inzwischen zur Regierung gelangte 
Herzog Carl die endgültige Ordre (an Thielau) erteilt. Die Leitung 
wurde dem Obertierarzt Assessor Giesker übertragen (unter Bei- 
behaltung der Tätigkeit als Obertierarzt des Marstalles und Inspektor 
des Hoigestütes zu Harzburg), der auch die ersten zwölf Hengste für 
das Landgestüt zur Verfügung stellte. 

Todesfall. Die tierärztliche Wissenschaft hat einen herben Ver- 
lust erlitten durch den frühen Tod des Leiters der bakteriologischen 
Abteilung der Farbwerke vorm. Meister, Lucius und Brüning, Dr. 
med. vet. Karl Joseph, der auch auf der Naturforscherversammlung: 
in Innsbruck bemerkenswert hervorgetreten war (gestorben am: 
28. Januar 1925 im 43. Lebensjahre). 


Personalien. 


Ernennungen: Dem Polizeitierarzt Dr. Schulz aus Frankfurt a.M. 
ist die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle des Kreises 
Weener (Reg.-Bez. Aurich) übertragen worden; dem Tierarzt Dr. 
Heinick aus Allendorf a. Werra ist die kommissarische Verw Itung 
der Veterinärratsstelle des Kreises Saarburg (Bez. Trier) übertragen 
worden. 

Niederlassungen: Dr. Böhmer in Barmen, Dr. Adolf Heinrichsen 
aus Trier in Sommerau (B-A. Ob 'rnburg), Tierarzt Georg Wohn aus 
Naila in Burgebach (B.-A. Bamberg Il), Tierarzt Dr. Hans Graf in 
Burglengenfeld. 

Versetzungen: Der Veter'närrat Dr. Kemner in Wittlich (Bez. Trier) 
in die Veterinärratsstelle in Herford (Bez. Mind-n). 

Verzogen: Tierarzt Friedrich Schiller von Obernzenn nach Pappen- 
heim, Tierarzt Dr. Rupert Reiter von Kulmbach nach Gießen, Tier- 
arzt Kaspar Graf von Burglengenfeld nach Beratzhausen. 

Todesfälle: Tierarzt Dr. Karl Joseph, Leiter der Serumabteilung: 
der Farbwerke in Höchst a.M., Oberstabsveterinär d.R. a.D. Dr. 
Hermann Conrad in Barmen, Dr. A/bin Ullmann in Königsbrück, 
Dr. med. vet. h.c. Heinrich Schlake in Berlin, Stadtobertierarzt Max 
Schweppe in Berlin. . 
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Blutuntersuchungen zum Rassennachweis. 


Von Gestütsdirektor Groll, Schwaiganger. 

Die verschiedenen Eiweißkörper unterscheiden sich nach 
Fischer durch das Fehlen bzw. Vorhandensein bestimmter 
Kerne, durch die quantitativen Verhältnisse der Kerne und 
durch die verschiedene Anordnung im Eiweißmolekül. 

Selbst bei völlig gleichen Mengenverhältnissen ist doch 
durch die verschiedene Lagerung der einzelnen Kerne im Mole- 
kül des Eiweißes eine unendlich große Zahl von Isomerien 
denkbar. 

. Die chemisch nicht mehr voneinander unterscheidbaren 
Eiweißkörper verschiedener Tierarten sind auf diese isomeren 
Substanzen zurückzuführen. 

. Jede Tierart ist durch einen ihr eigentümlichen Aufbau des 
Eiweißmoleküls gekennzeichnet. Durch die serologische Unter- 
suchung ist es schon lange möglich, Tierblut von Menschen- 
blut zu unterscheiden. Uhlenhut konnte durch die Präzipi- 
tation, namentlich mit ellektiver Absättigung, Eiweiß noch in 
eıner Verdünnung von 1 : 100 000 in der Untersuchungsflüssig- 
keit nachweisen, während dies chemisch bei einer Verdünnung 
von I : 1000 nicht mehr möglich ist. Durch die Präzipitation 
gelang es ihm aber auch, die Eiweißarten der verschiedenen 
Tierarten und auch verwandtschaftliche Verhältnisse zwischen 
Tierrassen nachzuweisen. 

Weitere Ergebnisse zeitigten die Untersuchungen von 
Blut und Blutserum artfremder Tiere. Das Serum des einen 
tällt (agglutiniert) die Blutkörperchen des anderen aus. 

Landsteiner, Dungern und Hirschfeld haben solche 
Agglutinationsversuche zur Unterscheidung einzelner Völker- 
rassen durchgeführt, Unterschiede konnten aber nur auf Grund 
von Massenuntersuchungen durch Prozentsätze der Reaktionen 
festgestellt werden. 

Die Ergebnisse dieser Versuche und der Eiweißforschun- 
gen Fischers lassen mit Sicherheit den Schluß zu, daß die 
biochemische Verwandtschaft auf der gleichen Art des Blut- 
eiweißes beruht und dieses wieder für die biochemische 
Struktur des Körpers maßgebend ist. 





nn nn 


Zweifellos wird die Bluteiweißart aber nicht nur durch die 
Tierart und durch die Rasse, sondern auch durch die Fütterung 
bei der Aufzucht und Haltung der Tiere spezifisch beeinflußt. 

In erster Linie sind hier wieder die Eiweißbedingungen 
von ausschlaggebender Bedeutung. 

Zur Prüfung der biologischen Auswertung des in den 
verschiedenen Futtermitteln enthaltenen Eiweißes führte Be- 
richterstatter im Kleintierversuchsstall des bayerischen Stamm- 
gestütes Schwaiganger Fütterungs- und Entwicklungsversuche 
bei Meerschweinchen aus. Dieselben Futtermittel wurden 
Oenerationen hindurch an die Muttertiere und die von ihnen 
stammenden Jungen verfüttert, durch periodische Wägungen 
das Gewicht der Jungen festgestellt und auch das Verhalten 
der Muttertiere während der Trächtigkeit und der Säugezeit 
geprüft (siehe Zeitschrift für Zucht und Sport, Jg. 1923, Nr. 16: 
„Die Bedeutung der Vitamine für den Aufbau des Körpers“, 
von Groll). 

Bei den wachsenden Tieren konnte festgestellt werden, 
daß trotz der gleichen Mengen Eiweiß in den verschiedenen 
Futtermitteln und der vollkommenen Aufnahme der verabfolgten 
Futtermengen sich sehr erhebliche Unterschiede in den Wachs- 
tumskurven zeigten. 

Bei der Anordnungsart der Versuche konnte der Gehalt 
an Vitaminen, Fett, Kohlenhydraten und Mineralstoffen nur 
eine untergeordnete Rolle spielen. 

Die Verschiedenheit der biologischen Auswirkung des Ei- 
weißes der einzelnen Futtermittel trat besonders in zweiter 
und dritter Generation auffallend in Erscheinung. In dritter 
Generation konnte bei Abgabe von Futtermitteln, die biolo 
gisch minderwertiges Eiweiß enthielten, ein Wachstum über- 
haupt nicht mehr erreicht werden. 

DieEiweißartimFuttermittelistalsodas 
ausschlaggebende Moment, eine Tatsache, die übri- 
gens dem erfahrenen Züchter durch die Praxis in der Aufzucht 
und Fütterung längst bekannt war. 

Wie die Erfahrungen bei den vom Berichterstatter durch- 
geführten serologischen Untersuchungen beweisen, sind Rasse- 
tiere, welche lange Jahre in einem Lande gehalten wurden, das 
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vom Öriginalverbreitungsgebiete verschiedene Haltungs- und 
Fütterungsbedingungen bietet, nicht mehr brauchbar für 
Versuche. 

Mit Recht darf angenommen werden, daß die Eiweißart 
des Blutes sich verändert und die spezifischen Rasseeigen- 
schaften wenigstens teilweise verloren gehen, es treten eben 
andere Isomerien im Eiweißmolekül auf. 

Das quantitative Verhalten und die Anordnung der Kerne 
im Eiweißmolekül erklärt auch die verhältnismäßig gleich- 
artige Entwicklung von Tieren, deren Typ durch die Ab- 
stammung noch nicht in vollkommener Weise gesichert ist, 
wenn sie unter gleichen, sehr günstigen Eiweißbedingungen 
gehalten werden. 

Wenn schon dem Aufbau des Eiweißmoleküls im Futter 
eine so große Rolle zukommt, so muß die Eiweißart des Blutes 
der Zuchttiere, die zur Paarung verwendet werden, natürlich 
von größter Bedeutung sein. 

Je gleichartiger das Biluteiweiß der 
Elterntiere ist, desto typischer müssen die 
Nachkommen werden, besondersdann, wenn 
die Aufizuchts- und Eiweißbedingungen zu- 
sagende sind. 

Diese Behauptung wird durch die Praxis der Tierzüchtung 
vollkommen bestätigt, sie muß aber auch durch ein geeignetes 
serologisches Verfahren belegt werden können. 

Unter Assistenz der Tierärzte, Landwirtschäftsrat Dr. 
Löffler und Dr. Härtlein führte Berichterstatter zur 
Lösung dieser Frage Blutuntersuchungen an Rindern und 
Pferden des bayr. Stammgestütes Schwaiganger aus. 

In der Literatur wurde über solche Untersuchungen zur 
Rassebestimmung noch nicht berichtet, es mußte daher auch die 
Technik für diese Spezialversuche erst ermittelt werden. Der 
Direktor der veterinärpolizeilichen Anstalt Schleißheim Dr. 
Ernst und Veterinärrat Dr. Drescher gaben auf Grund 


ihrer reichen Erfahrungen bei den Blutuntersuchungen zur Fest- 


stellung ansteckender Tierkrankheiten, wertvolle technische Rat- 
schläge. Viele Versuche waren aber trotzdem notwendig, um 
eine brauchbare Untersuchungsmethode zu ermitteln. 

Die zu starken Blut- und Serummischungen, mit welchen 
zunächst gearbeitet wurde, ergaben keine charakteristischen 
Reaktionen; zahlreiche Proben waren auch nötig zur Fest- 
stellung der Testflüssigkeit, das heißt zur Bestimmung der 
Rassetiere, deren Serum zum Vergleiche herangezogen werden 
kann. 

Außer der Untersuchungstechnik waren aber noch folgende 
Momente für das Gelingen der serologischen Untersuchung 
ausschlaggebend. 

Die untersuchten Tiere waren am Platze, das Blut konnte 
daher für die diffizilen Untersuchungen stets in ganz frischem 
Zustande zur Verfügung gestellt werden. Im Verlaufe der Ver- 
suche zeigte sich, daß nur solches Material verlässige Ergeb- 
nisse verbürgt. 

Da für die Zuchtherden des Gestütes auf Jahrzehnte 
zurück die Abstammungsnachweise vorliegen, konnte das Re- 
sultat der Blutuntersuchungen nach der Abstammung und dem 
Rassetyp der untersuchten Tiere kontrolliert werden. 

Auch die Aufzuchts- und Eiweißbedingungen konnten bei 
den Untersuchungstieren mitberücksichtigt werden. Ueberdies 
waren die zur Haltung und Aufzucht gebrauchten Futtermittel 
im Kleintierversuchsstall auf ihre biologische Auswirkung vor- 
geprüft. 

Wie aus den nachfolgenden Versuchsreihen ersichtlich ist, 
konnten auch männliche und weibliche Tiere verschiedenen 
Alters, von demselben Vater stammend, mit dem Serum eines 
durchgezüchteten Rassehengstes geprüft werden. 

Die ersten Blutuntersuchungen wurden an Rindern aus- 
geführt, die nach Rasse, Abstammung und Exterieur eine große 
Uebereinstimmung im Aufbau des Biluteiweißes vermuten 
ließen. Die Annahme, daß die Agglutination erst bei starken 
Verdünnungen des Blutes mit Kochsalzlösung eintreten würde, 
bestätigte sich, der Titer rückte weit nach links (Skala der Ver- 
dünnung der Blutlösung 1.0, 0.9, 0.5, 0.3 usw.). 

Untersuchungen von Individuen verschiedener Rassen er- 
gabeı Agglutination schon bei geringer Verdünnung des 
Blutes. Je heterogener die Tiere nach Rasse und Exterieur 
waren, desto weiter rückte der Titer nach rechts, desto ver- 





Für das Gestüt von besonderem Interesse waren die Ver- 
gleichsuntersuchungen mit reingezüchteten Norikern (Pinz- 
gauern) und solchen, die, in den letzten 20 Jahren mit anderen 
Rassen gekreuzt, dann wieder rein gezüchtet wurden. (Ober- 
länder.) 

Die Ergebnisse sind aus den Versuchsreihen ersichtlich, 
die Abstammungen sind zur Nachprüfung beigefügt. 

Die Untersuchungsergebnisse von Serum und Blut zweier 
Originaloldenburger sowie einem Pinzgauer und einem Origi- 
naloldenburger bestätigen in einwandfreier Weise die Brauch- 
barkeit der Untersuchungsmethode. 

In den nachfolgenden Versuchsreihen sind natürlich nicht 
alle ausgeführten Blutuntersuchungen erwähnt, es darf aber 
festgestellt werden, daß auch die übrigen ein positives Ergeb- 
nis lieferten. 

Eine Untersuchung fiel negativ aus, d. h. nach der ange- 
gebenen Abstammung sollte die Agglutination erst bei stärkerer 
Verdünnung auftreten, als dies tatsächlich der Fall war. Die 
Erhebungen ergaben aber die Unrichtigkeit 
des Abstammungsnachweises. 

Auf Anordnung der bayerischen Gestütsverwaltung wer- 
den die serologischen Untersuchungen in größerem Umiange 
fortgesetzt, um die Brauchbarkeit nach den verschiedenen 
Richtungen zu prüfen. 

Sicher eröffnet das Blutuntersuchungsverfahren für die 
Stammbaum- und Blutlinienforschung sowie auch für die 
Inzuchtfragen weite Ausblicke, sie läßt auch den Begriff der 
Rasse noch enger begrenzen. 

Nicht nur nach der Abstammung, den körperlichen und 
physiologischen Eigenschaften, sondern auch nach dem bio- 
chemischen Verhalten des Bluteiweißes wird in Zukunft das 
Rassetier beurteilt werden müssen. 


Ergebnisse der Blutuntersuchungen. 


Das mit Kochsalz in absteigenden Mengen verdünnte Blut 
des einen Tieres wurde mit verdünntem Blutserum des anderen 
versetzt. 

Zur Prüfung der Brauchbarkeit des Blutes wurde stets die 
Kochsalzprobe angesetzt (1 Teil Blut mit 1 Teil Kochsalzlösung 
vermischt). 

Bei den einzelnen Versuchen ist die Verdünnung des 
Blutes angegeben, bei welcher deutliche Agglutination auftrat. 


Rinder. 

I. Zwei Allgäuer Kühe aus einer durchgezüchteten Herde, 
väterlicherseits gleiche Abstammung, in Schwaiganger ge- 
züchtet. 

Blut 1 Prozent, Agglutination bei 0,03. 

II. Zwei Allgäuer Kühe aus einer durchgezüchteten Herde, 
Elterntiere verschieden, in Schwaiganger gezüchtet. 

Blut 1 Prozent, Agglutination bei 0,07, Unterschied zu 
Versuch I 0,04. 

III. a) Allgäuer Kuh aus durchgezüchteter Herde; b) Kuh, 
Kreuzung aus Murnan-Werdenfelser und Allgäuer, beide Tiere 
in Schwaiganger gezüchtet. 

Blut I Prozent, Agglutination bei 0,1, Unterschied zu Ver- 
such I 0,07. 

IV. a) Allgäuer Kuh aus durchgezüchteter Herde; b) Mies- 
bach-Simmentaler Kuh, beide Tiere in Schwaiganger gezüchtet. 

Blut 1 Prozent, Agglutination bei 0,3, Unterschied zu Ver- 
such I 0,27. 


Pierde 
Für die folgenden Untersuchungen wurde Blutserum von 
den Pinzgauer Hengsten „Flegel“, „Agronom“ (Noriker 


schwererer Form) verwendet. Die Abstammung ist bei den 


Versuchen angegeben. 
1. Versuchsreihe. 
Blutserum von „Flegel“ und „Agronom“, Blut 
vonPinzgauern. 
I. a) Hengst „Flegel“, in Bayern gezüchtet, geb. 1921 von 
Hengst „Dietrich“, der Blutlinie 115 Dietrich O. Oe. 
1890 entstammend. Mutter von „Flegel“ Pinzgauer 
Herdbuchstute; 
b) Hengst „Mohamed“, aus Saalfelden eingeführt (Mar- 
kus Caro) 1918, entstammt der Blutlinie 367 Bravo 
129 St. 1877 geb. 





schiedener war die Bluteiweißart der Untersuchungstiere an- 
zunehmen. 


Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1: 
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II. a) „Agronom“, aus Saalfelden eingeführt, 1918, ent- 
stammt der Blutlinie 13, Vulkan 63 St. 1887; 
b) Hengst „Mohamed“ (& oben ]). 
Blut 1 % Agglutination bei einer Verdünnung von 0,09 
”„ A % „ „ ”„ „ 0,1 


Ill. a) „Flegel‘“ (s. oben D); 
b) „Windhorst“, aus Saalfelden als Fohlen eingeführt, 
Geb, 1921, in Schwaiganger aufgezüchtet, entstammt 
der Blutlinie Gothe Vulkan 13 Vulkan 63 S. 1837. 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
„ % :% „ ”„ B) ”„ „ 0,3 
IV. a) „Flegel“ (s. oben I); 
b) „Agronom” (s. oben II). 


Blut 1 % Agglutination bei einer Verdünnung von 0,09 
”„ % % ”„ 2] ” ”„ J 


V.a) „Elegel“ (s. oben D; 
b) „Perser“, aus dem "Lande Salzburg eingeführt, geb. 
1916, entstammt der Blutlinie 13 Vulkan 63 5 1837. 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
”„ R % „ „ „ ”„ „ ) 
VI. a) „Agronom“ (s. oben II); 
b) „Perser“ (s. oben V). 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
R % ”„ ”„ „ ” 0, 
vn a) „‚Flegel“ (s. oben 1); 
b) „Pilatus“, aus dem Lande Salzburg eingeführt, geb. 
1916, entstammt der Blutlinie Nero— 126 Optimus 


St. 1885. 
Biut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
1 
» = 0 „ „ >] ”„ „ D) 


VII. a) „Agronom“ (s. oben II); 

b) „Graf Andechs“, als Fohlen aus Saalfelden eingeführt, 
geb. 1921, entstammt der Blutline Max—Diamant, 
367 Bravo 149 St. 1877. 

Blut 1 % Agglutination bei einer Verdünnung von 0,07 
”„ R2% ”„ „ „ „ „ 0,09 
IX. a) „Agronom“; 

b) „Senior“, Originalpinzgauer, Abstammung nicht ge- 
nau feststellbar. 

Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
„ ?2% „ „ „ ”„ „ 0,3 
X. a) „Agronom“; 

b) 1%jähriges "Stutfohlen, Mutter Pinzgauer Herdbuch- 
stute 220, Vater „Brandihofer“, der Blutlinie Brandl- 
hofer 191 Georg K 1885 entstammend. Die Urgroß- 
mutter von „Brandlhofer“ war eine belgische Stute. 

Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
„ % % ” „ ” ”„ ”„ 0,5 
XI. a) „Agronom“; 

b) 1%jähriges Stutfohlen, Mutter Pinzgauer Herdbuch- 

stute 277, Vater Brandihofer wie bei Versuch IX. 

Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von :0,3 

„ % % „ „ „ „ „ ‚4 
XII. a) „Agronom“; 

b) 1%jähriges Stutfohlen, Mutter Pinzgauer Stute, Vater 
„Dietrich“, entstammt der Blutlinie 115 Dietrich O. Oe. 


1800. 
Blut % Agglutination bei einer Verdünnung von 0,07 
” , % ” „ ” „ ” 0 ‚07 


XII. a) „Agronom“; 

b) I%jähriges Stutfohlen, dasselbe sollte angeblich als 
Vater „Dietrich“ (s. oben XI) haben, als Mutter eine 
Pinzgauer Stute. 

Blut 2% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
„ 2 % ’ 
Die nachträglich angestellten’ "Erhebungen ergaben, daß 
die Angaben über die Abstammung des Fohlens, das von einem 
Händler stammt, sich als unzuverlässig erwiesen. 


2. Versuchsreihe. 
Blutserum von „Flegel“ und „Agronom“, Blut 
vonOberländern. 
(O bedeutet Oberländer, P Pinzgauer.) 
XIV. a) „Flegel“; 
b) Hengst ‚‚Prittwitz“, 1913, ©. 
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Abstammung Prittwitz (O) bedeutet Oberländer 


Prinz (OÖ) Franz! (Pinzgauer) 
| 
Obholzer — Maxl4 — Bübl 
FOR Pinzg.) (0) 


Fritz 4 — Steigenberger _ Bürschl 
(0) | 2) 
Maxl 2 Altbürschl 
3 | _  (Pinzg.) 
Altbürschl (Pinzg.) 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 


1 [7 r 
R% „ „ „ „ ED 














2) 
XV. a) „Flegel“; 
b) Hengst „Prinz Eugen“, O, 1915. 
Abstammung Prinz Eugen 


Prinz ru) Kaiser (Ö) 
Obholzer —MaxI4— Bübl Star (0) Herkules 5 
|1O) (Pinzg.) (0) (OÖ) 





Fritz 4 - Steigenberger - Bürschl Steigenberger - Lederer Herkules 1 
(0) | (0) (?) (0) (0) (0) 


Maxl 2 Altbürschl Altbürschl Altbürschl "Weißfuß 
| (0) ! (Pinzg.) (Pinzg.) (Pinzg) (Pinzg.) 


Altbürschl (Pinzg.) 














Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
%% ü r 
„ 240 „ >] ” „ „ 0,5 


XVI. a) „Flegel“; 
b) Hengst „Pfeffer“, O, 1916, ein Hengst mit durch- 
schlagender Vererbung. 


Abstammung Pfeffer 








Peitinger Herkules 5 
l | 
Star — Alter Becher — Lederer — The Brever Herkules 
(01 EEE Clyd. 12% 
Steigenberger — Lederer 7 Weißfuß 
> B2 Altbürschl (Pinzg.) 
2 (Pinzg.) 
Altbürschl 
(Pinzg.) 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,| 
2% 0,3 
72 7% b 


”„ „ „ ” „ „ 


XVII. a) „Flegel“; 
b) „Ertl 2“, O, geb. 1914, Ertlblutlinie der Oberländer- 

















zucht. 
Abstammung Ertl 2 
Schledorfer _ Bürschl 6- _ Pi nzgauer 
(0) (0) 
Normann 4 — Hansl 2 — Altbäbl " Maxl r — Bı llant 9 
| Belg. (?) (0) ? > N? 
Normann 1 — Alter Becher Brillant 4 
| | (Holst.) 
Normann 5 Altbürschl 
(Ostfr.) (Pinzg.) 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
„ ” % „ „ » „ 0,5 


XVII. a) „Agronom“; 
b) „Erlaucht“, 0, geb. 1914. 


Abstammung Erlaucht 





Ertl 2 (O) Mansfeld T 
(s. Vers. XVIIb) (Pinzgauer) 


Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,5 
?% “ 0 


„ ” 


N.B. Abstammung fraglich. 


XIX. a) „Agronom“; 
b) „Ertlbauer“, O, geb. 1917. 


Abstammung Ertlbauer 


| 


Ertl 2 (s. Vers. XVII) re 62 


Cleveland 22 (Oldenburger) 
| 








Cleveland (Oldenburger) Landessohn (Ostfriese) 


Blut 1 % Agglutination bei einer Verdünnung von 0,5 
9 % 44 y „ 0,7 l 


„ „ ”„ 


XX. a) „Agronom“; 
b) „Niebelung“, ©, geb. 1921. 
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Abstammung Niebelung 





Pfeffer (s. Vers, XVI) Blaubeere (?) 


Blaubart (P) 
| 


Bläß II (P) 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
1/7 £ 


„ 72 % „ „ „ „ „ 0,5 
XXI. a) „Agronom“; 
b) „Ettal“, ©, geb. 1917. 
Abstammung Ettal 
| REN 
Radolin Bläß I Leo (Pinzg.) 
| Bläß (P) 








Ranzenthaler Nestor 2 
| (Pinzg.) 





Pinzg. Cleveland 62 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,1 
„ R % 2) „ >>) „ „ 0,3 
XXI. a) „Agronom“; 
b) „Justussohn“. 


Abstammung Justussohn 
| 


























Justus (O) Star (O) 
| 
Bürschl 9 Star (O) Steigenberger Lederer 
| a | 
Herkules 1 Lenz — Adam Altbürschl Altbursch 
| | I (Pinzg.) (P) 
Weißfuß Lederer Fritz 2 
(Pinzg.) 3 | . 
Altbürschl Starr — Bürschl 2 
(P) RENT 
Bürschl 4 


ASP DE 
Altbürschl (P) 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,3 
ES 


LO ; 
„ CR „ „ „ „ „ 0,5 


3. Versuchsreihe. 

Blutserum von „Agronom‘“ mit Blut von Originaloldenburger, 
Blut von Originaloldenburger mit Serum von Originalolden- 
burger. 

XXIII. a) „Agronom“; 
b) Originaloldenburger „Gerbel“, 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,5 
„ r % >) „ „ „ >) 0,7 
XXIV. a) Originaloldenburger „Gerbel“,; 
b) Originaloldenburger „Erdmann“. 
Blut 1% Agglutination bei einer Verdünnung von 0,03 
BI © ER Mr U ER 2 
Da im Gestüt Zuchttiere von anderen Rassen nicht aufge- 
stellt sind, ‘konnten die vergleichenden Untersuchungen nur 
auf Allgäuer, Murnau-Werdenfelser und Miesbach-Simmentaler 
einerseits und auf Pinzgauer, Oberländer und Oldenburger 
anderseits ausgedehnt werden. 
Die Versuche werden fortgesetzt. 





Ein Maul- und Klauenseuche-Bakteriophage. 


Von J. J. Meier. 

Uebersetzung aus Tijdschrift voor Diergeneeskunde vom 15. 9, 24. 

Liest man die Beschreibungen d’Herelles über den Bak- 
teriophagen bei der Büffelseuche und bei dem Hühnertyphus 
und stellt man sich dann den Verlauf einer Maul- und Klauen- 
seucheepidemie vor (z. B. das Gesundbleiben eines ganzen 
Viehbestandes in einer verseuchten Gegend, die langsame Ab- 
nahme der Intensität im Verlaufe dieser Krankheit bei den 
später erkrankten Tieren in einem Stalle, das Freibleiben von 
Tieren in einer infizierten Koppel, alles Erscheinungen, die man 
früher der Abschwächung des Infektionsstoffes zuschrieb), dann 
kommt man zu der Ueberzeugung, daß der Bakteriophage bei 
dieser Seuche eine große Rolle spielt. Bakteriophagen kann 
man in ausreichender Menge durch die Verimpfung einer 
geringen Menge Fäces in die Kultur des Ansteckungsstoffes 
erhalten. Der natürliche Schutz bei der Maul- und Klauen- 
seuche ist so groß und tritt so deutlich zutage, daß man an- 
nehmen muß, daß sich im gegebenen Augenblick genügend 
Bakteriophagen in dem Fäces befinden, um selbst per. os (die 











natürliche Weise) einen starken Schutz hervorzurufen. Der 
Bakteriophage geht bekanntlich durch die Chamberland-Kerze. 
Man nehme Fäces von einem Tiere, das heftig an Maul- und 
Klauenseuche erkrankt war und bei dem (durch den Bakterio- 
phagen) eine plötzliche auffallende Besserung eingetreten ist, 
mengt diese mit der gleichen Menge physiologischer Kochsalz- 
lösung und preßt sie aus (z.B. in einer Fleischpresse). Die 
abfließende Flüssigkeit filtriert man durch eine Chamberland- 
Kerze. Danach erwärmt man sie auf 58—60 Grad Celsius 
(diese Erhitzung ist nicht unbedingt nötig). 

(Diese einfache Lösung habe ich nach vielen vergeblichen 
Versuchen, den Infektionsstoff zu züchten, gefunden, die mir 
augenscheinlich in einzelnen Nährmedien glückte, wobei aber 
alle Infektionsversuche bei Meerschweinchen negativ ausfielen.) 

Bei meinen Versuchen, mit dieser den Bakteriophagen ent- 
haltenden Flüssigkeit empfäggliche Tiere gegen Maul- und 
Klauenseuche zu immunisieren, impfte ich sie subkutan in der 
Inkubationszeit mit folgenden Mengen: Rinder 10—100 ccm, 
Schweine 5—30 ccm, Schafe und Ziegen bis zu 25 ccm. Die 
Flüssigkeit war nach 4 Tagen Aufbewahrung noch wirksam. 
Eine längere Dauer der Haltbarkeit habe ich nicht untersucht, 
doch wird diese bei kühler und dunkler Aufbewahrung ver- 
längert werden können. Die Einspritzungen habe ich später 
ohne vorherige Desinfektion der Haut vorgenommen. Abszesse 
traten nicht auf. 


Man verfährt am besten wie folgt: Ist ein Tier in einem 
Viehbestande sichtbar krank, so infiziert man sofort alle anderen 
Tiere mit Milch des kranken Tieres oder mittels Strohwisch, 
der mit dessen Schleim beschmiert ist. Einige Stunden später 
injiziert man die Flüssigkeit. Die Eigenschaft, daß der Bak- 
teriophag nur 24—36 Stunden Wirkung hat, gilt auch hier. 
Diese Eigenschaft hatte bei meinen Experimenten zur Folge, 
daß nach der Einspritzung doch noch Maul- und Klauenseuche 
auftrat, vor allem, wenn die Infektion zu spät stattfand. Es 
scheint, daß der Speichel nicht in jedem beliebigen Augenblick 
genügend Ansteckungsstoff enthält, um ein Tier schnell krank 
zu machen. Auch muß man bedenken, daß schon andere Rinder 
und Schweine infiziert sind, die Seuche also schon weit vor- 
geschritten ist, ehe der Besitzer sie bei einem oder mehreren 
Tieren bemerkt. In solchen Fällen hat die Einspritzung nur 
wenig Erfolg. 


Aber dennoch ist die Anwendung des Mittels auch dann 
noch erwünscht, einmal kurativ: damit die Erkrankung milder 
verläuft; ich sah selbst beginnende Mastitiden zurückgehen, 
zweitens präventiv: um von dem Infektionsstoff, den die Tiere 
beherbergen, so viel als möglich zu vernichten. 


Eine erfolgreiche Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
kann nur folgendermaßen erreicht werden: man sucht die 
Rinder aus, die bakteriophagenreichen Fäces geben (s. 0.) und 
stellt dann in allen erreichbaren Laboratorien den filtrierten 
Impfstoff her, der vor seiner Ablieferung auf Wirksamkeit 
geprüft wird. Alle infizierten Bestände werden ohne Ausnahme 
am besten auf Staatskosten behandel. Man muß diese auf 
Staatskosten vornehmen, weil sonst Besitzer, bei denen die 
Seuche zurückgeht, sich der Behandlung entziehen. Nicht- 
behandelte Viehbestände werden sonst neue Infektionsherde. 
Wenn diese Bekämpfungsweise energisch durchgeführt wird, 
dann ist die Maul- und Klauenseuche in kurzer Zeit erloschen. 

Nachschrift: Nach meiner Meinung (ich habe hier- 
über keine Versuche gemacht) wird man bei allen ansteckenden 
Krankheiten mit dieser Methode Erfolg haben, wenn man bei 
lokalisierten bakteriellen Krankheitsprozessen (bei denen man 
ein Auf- und Absteigen des Verlaufs sieht) die Krankheits- 
produkte filtriert, erwärmt und danach einspritzt. Wahrschein- 
lich beruht die Schutzmethode Pasteurs gegen Tollwut und die 
Wirkung der sogenannten Pyovaccine auf der Bakteriophagie. 

Ginneken, Ausust 1924. 


Anmerkung des Uebersetzers: Die Beurteilung der 
Versuche des Verfassers wird dadurch erschwert, daß nicht ange- 
geben ist, ob in den behandelten Beständen nicht schon früher ein- 
mal die Maul- und Klauenseuche geherrscht hat und davon aus- 
gehend ein gewisser Schutz bei den behandelten Tieren vorliegt. 
Der Mangel an Kontrollen macht die Beurteilung unmöglich. Der 
Nachweis, daß es sich bei den vorliegenden Versuchen um einen 
Bakteriophagen handelt, wird, abgesehen von den Tierversuchen 
des Verfassers, noch durch die Maul- und Klauenseuchekultur zu 
erbringen sein, Prof. Dahmen, Berlin, 










20. Februar 1925 
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Beitrag zur Frage über die physiologische Nach- 


geburtsablösung. 
Von Tierarzt Bitte in Riga. 

Am 10. Februar 1924 kalbt die Kuh um Mittagszeit. Um 
%6 Uhr abends stellt sich erneutes Drängen ein und die Gebär- 
mutter kommt zum Vorfall. Um %9 komme ich zur 
Hilfeleistung. Die Kuh steht und frißt Heu. Der Uterus ist 
in einem Laken hochgebunden. Nach Abnahme des Auihänge- 
apparates sah ich die Gebärmutter mit Eihüllen bedeckt. Nur 
von einigen 3—4 Karunkeln in der Nähe des Cervix ist die 
Nachgeburt freigeworden. Die Ablösung gelingt mit großer 
Mühe und läßt kleine Blutvortritte nach. Die Cotyledones 
foetales sitzen auf den Karunkeln „wie ausgespannt“. Nach 
Ablösung der Secundinae sieht man den Uterus als einen 
blutstrotzenden, sich warm anfühlenden Körper. Die kleinen 
Karunkelblutungen sistieren nach Abspülung mit einer Alaun- 
lösung. Jetzt reduziere ich den Uterus-Umfang mit Hilfe einer 
größeren Serviette und mehrerer Binden, unter ständigem 
Begießen mit Alaunwasser. Die Kuh wird im Stande umge- 
kehrt, kommt mit Vorderfüßen in die Jauchrinne. Bei der 
Reposition zeigt sich die Schleimhaut außerordentlich wider- 
standslos, mürbe und es gelingt mir nur mit allergrößter 
Vorsicht, bei kleinen Blutvortritten eine Partie zurückzuführen, 
worauf heftiges Gegendrängen erfolgt, und ich fühle, wie 
meine passiv gestellten Finger in die Schleimhaut eindringen. 
Eine abondante Blutung kommt zum Vorschein. Da die ganze 
Schleimhaut so eigenartig mürbe ist, verzichte ich auf die 
Reposition und schlage dem Besitzer die Uterusamputation 
vor. Demselben wollte das nicht einleuchten und er zog vor, 
die ziemlich wohlgenährte Kuh bei den damaligen guten 
Fleischpreisen dem Fleischer auszulieiern. 

Am 19. August 1924 wurde ich zu einer Schwergeburt 
gerufen. Große schwarzbunte Kuh drängt schon 3 Stunden, 
liegt nieder und ist nicht zum Aufstehen zu bewegen. Unter- 
suche sie im Liegen, finde das Kalb tot mit seitlich verlagertem 
Kopfe. Mit Hilfe der Augenhaken wird das Kalb in langsamen, 
die schwachen Wehen unterstützenden Zügen entwickelt. Um 
3 Uhr nachmittags ist die Geburt vollendet. Um 6 Uhr werde 
ich wiederum zu der Kuh gerufen, denn es seien „die Gedärme 
vorgefallen“. Angefahren, finde ich die Kuh mit dem Hinter- 
teile so halb in der Jauchrinne liegend. Der Uterus ist vor- 
gefallen und ist von einigermaßen darmartig blinkender Nach- 
geburt bedeckt. Die Kuh ist etwas träge, so daß der am Kopie 
aufgestellte Mann, um das Aufstehen zu verhindern, nichts 
zu tun hat. Einen vollgestopften Sack und eine Serviette unter- 
gelegt, nehme ich die Nachgeburt ab. Viele cotyledones foetales 
sind frei, welche aber festsitzen, sind runzlig, haben sich in 
Falten gelegt und quellen über die Karunkelränder hervor. 
Die Karunkel selbst sind blasser und haben ein „geschrumpites“ 
Aussehen. Die Ablösung gelingt ohne Mühe — man hat nur 
die Anheftungsstelle abzuheben, gerade wie man eine mit 
Wasserdämpfen gut behandelte Postmarke vom Couvert ab- 


löst. Der ziemlich reine Uterus wurde mit Alaunwasser 
berieselt, in eine Serviette eingedrängt und mit Binden 
zusammengepreßt. Jetzt wurde die Kuh in passende Lage 


gebracht, auf rechte Seite mit erhöhtem Hinterteil. Die Re- 
position erfolgt spielend leicht, fast ohne Gegendrängen 
Dieses und das ganze Betragen der Kuh erscheint mir ver- 
dächtig. Ich verbleibe noch eine halbe Stunde bei der 
Patientin und es kommt die Gebärparese zum Vorschein. 
Luftfilter wurde hergeholt, die übliche Behandlung eingeleitet. 
Bei der Lufteinblasung gerade kommt der Sopor am stärksten 
zum ‘Vorschein. Nach Injektionen und Frottierungen tritt ein 
„Dämmerbewußtsein“ zutage. Ich verlasse die Kuh um 9 Uhr 
abends. Weiterbericht des Besitzers: gegen Mitternacht hat 
die Kuh etwas Heu und das dargebotene Wasser aufgenommen, 
aufgestanden ist sie aber erst um 5 Uhr morgens. 

Beide Fälle sind insofern interessant, als der Nachgeburts- 
ablösungsvorgang gewissermaßen buchstäblich ad oculus 
sichtbar wird. Auf Grund auch anderer, demnächst zu publi- 
zierender Beobachtungen erlaube ich mir den Schluß, daß bei 
Ablösung der Secundinae der Hauptfaktor 
in Uterus-Involution resp. -Retraction zu 
suchen ist und daß der reinen Contraction und Bauchpresse 
hauptsächlich nur das letzte Moment, das Herausstoßen der 
Se andere Kräfte frei oder fast freigewordenen Eihäute 
zufällt. 











Verwerfen beim Schwein. 
Von Dr. Stedefeder, Veterinärrat in Cosel. 

Ein seuchenartiges Verwerfen ist wohl mit Sicherheit nicht 
nachgewiesen worden. Nach Gläßer hat Fritsche bei 60 Sauen 
Verwerfen beobachtet, doch konnte über die Aetiologie des- 
selben nichts Sicheres ermittelt werden. Ich habe auf zwei 
Dominien ein Verwerfen bei je 6 Sauen beobachtet. Ohne 
erklärliche Ursache verwarfen bald nacheinander die 6 Sauen 
in verschiedenem Trächtigkeitszustande. Das Verwerien ge- 
schah plötzlich ohne besondere Anzeichen, vollzog sich leicht 
und schmerzlos und ging auch ohne Nachteile für das Tier vor- 
über, Da Fötus und Nachgeburt von der Sau oft aufgefressen 
werden, so kann das Verwerfen leicht übersehen werden, so- 
fern nicht der verminderte Bauchumfang das Verwerien verrät. 

Auf beiden Dominien habe ich von mehreren Sauen die 
Nachgeburten mikroskopisch untersucht, habe aber in keinem 
Falle Bakterien ermitteln können. Hiermit übereinstimmt auch 
der weitere Verlauf, denn nach dem Verwerfien der 6 Sauen 
hörte dasselbe auf beiden Dominien ohne Behandlung auf 
und hat sich nicht wieder gezeigt. 

Auf dem einen Dominium befürchtete der Besitzer Ueber- 
tragung des seuchenhaften Verkäalbens auf die Schweine, die 
monatelang die abortierten Kalbsföten ungekocht zu fressen 
erhalten hatten. Aber ebenso wie die Sauen vorher die Kalbs- 
föten ohne Schaden für ihre Gesundheit verzehrt hatten, haben 
sie es auch nachher getan. Nach meinem Dafürhalten ist in 
beiden Fällen das Verwerfen auf eine Schädlichkeit im Futter 
zurückzuführen. 


Geburtshilfe bei Schweinen. 
Von Dr. Stedefeder, Veterinärrat in Cosel. 

Die Geburtshilfe bei Schweinen kommt hier selten vor 
und ist dann meist eine wenig dankbare Betätigung. Sie ist 
hauptsächlich deshalb eine so unliebsame Arbeit, weil man bei 
der Enge der Geburtswege die Ursache der Schwergeburt 
zu Lebzeiten des Tieres nicht ermitteln kann. So fand ich in 
einem Fall den Geburtsweg verengt, weil die Harnblase durch 
eine halbe Drehung abgeschnürt war und durch ihre über- 
mäßige Füllung das Eintreten des Ferkels in das Becken ver- 
hinderte. In einem 2. Fall befand sich am vorderen Becken- 
rande ein knöcherner Vorsprung, der das Beckenlumen ver- 
ringerte. Der 3. Fall machte deshalb alle aufgewandte Mühe 
und Kunst zunichte, weil unter der Scheide auf dem Becken 
ein ca. lOcm langer und 3cm breiter, äußerlich durch nichts 
erkennbarer Abszeß sich befand, der ebenfalls den Geburtsweg 
so verengte, daß trotz Haken und Zange das 2. vorliegende 
Ferkel stückweise und auch nur zur Hälfte entwickelt werden 
konnte. 


Die gewöhnliche Zahl der Brust- und Lender- 


wirbel beim Schwein. 

Die Zahl der Brust- und Lendenwirbel wird bei Schweinen 
gewöhnlich als schwankend zwischen 14—16 Brustwirbeln 
und 6-8 Lendenwirbeln angegeben. Auf meine Bitte hat 
sich Herr Stadttierarzt Schernich der Mühe unterzogen, 
auf dem Schlachthofe zu Berlin an 1000 Schweinen die Wirbel 
zu zählen, was ja an den gespaltenen Körpern keine Schwie- 
rigkeiten macht. Er hat dazu 500 Schweine weiblichen und 
500 männlichen Geschlechtes ausgewählt und (im Laufe von 
4 Monaten) folgende Ergebnisse ermittelt: 

I. Brustwirbel. 501 Schweine hatten 14 und 406 
Schweine 15 Brustwirbel, nur eines 13 und 32 deren 16. Mit- 
hin haben wenigstens die deutschen Schweinerassen 14 oder 
15 Brustwirbel; die anderen Zahlen gehören unter die Aus- 
nahmen. Beide Zahlen sind fast gleich häufig und also 
gleich regelmäßig, wenn auch 14 Wirbel um 4 Prozent über- 
wiegen. Die bei den Geschlechtern gefundenen Verschieden- 
heiten (14 bei 269 und 2325) sind nicht erheblich und 
können auf Zufälligkeit beruhen. 

II, Lendenwirbel. 822 Schweine (417 und 405 :) 
hatten 6 Lendenwirbel, 100 Schweine 7, 72 Schweine 5 und nur 
6 Tiere 8 Wirbel. Mithin ist die Normalzahl der Lendenwirbel 6, 
während 7 und 5 nur als häufige Ausnahmen gelten können. 

II. Die Gesamtzahl der Brust- u. Lendenw. betrug 
bei 3 Schweinen nur 19 (1 mit 13+6 und 2 mit 14 +5), bei 
459 Schweinen 20 (403 mit 14+6 und 56 mit 15 +5), bei 


















































































505 Schweinen 21 (91 mit 14 + 7, 400 mit 15 + 6, 14 mit 16 + 5), 
bei 32 Schweinen 22 (5 mit 14+38, 9 mit 15+7 und 18 mit 
16 +6), und bei einem einzigen Schwein mit 15 Brust- und 
8 Lendenwirbeln 23. Dei regelmäßige Zahl von 6 Lendenwirbeln 
wird somit durch das Vorhandensein von 14 oder 15 Brustwirbeln 
in der Regel nicht berührt. Auch bei 16 Brustwirbeln sind 
6 Lendenwirbel (niemals mehr) noch häufiger als 5 (18 und 
14 Fälle); immerhin kommen bei 15 Brustwirbeln häufiger 5 Len- 
denwirbel vor (56 Fälle), bei 14 fast nie (nur zweimal). 

Mithin hat das Schwein (wenigstens die deutschen 
Rassen) in der Regel 6 Lendenwirbel, 14 oder 15 Brustwirbel 
und zusammen 20 oder 21 Wirbel in der Wirbelbrücke. 

Sch mal tz. 


Referate. 


Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Tierzucht. 


Januschke, E, (1924): Zur landwirtschaftlichen und tier- 
ärztlichen Kompetenz auf dem Gebiete der Tierzucht. Prag. 
tierärztl. Arch., Jg. 4, Teil B, H. 15/16, S. 145—153. 

Unter obigem Titel sind abgedruckt: ein Aufsatz von 
Januschke in der Landw. Fachpresse für d. Tschechoslo- 
wakei 1924, Nr. 22, mit Anmerkungen von der Schriftleitung 
dieses Blattes sowie ein Schlußwort von Januschke. In 
diesen Ausführungen wird dargelegt, daß weder der Landwirt 
noch der Tierarzt durch seine Fachausbildung allein schon 
einen Anspruch auf Kompetenz auf dem Gebiete der Tierzucht 
habe. Sowohl die landwirtschaftliche als die tierärztliche Aus- 
bildung ist für sich allein bei der Betätigung in der Tierzucht 
unzureichend. Für eine günstige Lösung der Konflikte hält 
der Verf. die Einrichtung eines besonderen Lehrganges für 
Tierzuchtbeamte, der sich nach einigen gemeinsamen Seme- 
stern von dem tierärztlichen oder landwirtschaftlichen Studien- 
gange abzweigt. Das entspräche der russischen Regelung, wo 
nach zweijährigem gemeinsamen Studium die Ausbildung zum 
lierarzt und zum Tierzuchtfachmann in zwei weiteren Jahren 
getrennt weiter geführt wird. Die neue Prüfungsordnung für 
Tierzuchtinspektoren in Preußen hält der Verf. nicht für eine 
glückliche Lösung, weil in ihr die tierärztliche Ausbildung 
nicht als der landwirtschaftlichen gleichberechtigt anerkannt 
worden wäre. Im übrigen brauchen die Tierärzte nicht mutlos 
zu werden. Eine stattliche Zahl großer Führer und Lehrer 
auf dem Gebiete der Tierzucht gingen aus den Reihen der 
Tierärzte hervor. Außerdem werden die Leistungen der jungen 
Tierärzte in der Tierzucht diese Kompetenzstreitigkeiten in 
erfreulicherer Weise beeinflussen als viele Pressefehden. 

Zunker, Berlin. 





Tuff, P. (1924): Virkningen og betydningen av utvalg og 
selgtskapsavi for husdyravien. Norsk Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, 
A. 1, S. 1—17, H. 2, S. 33—45. (Wirkung und Bedeutung der 
Auswahl und Inzucht in der Haustierzucht.) 

Der direkte praktische Nutzen aus der neueren Vererbungs- 
lehre ist deshalb noch sehr gering, weil es so schwierig ist, 
den Erbwert der ökonomisch wichtigen Eigenschaften bei un- 
sern Haustieren — Milchmenge, Milchfettgehalt, Frühreife, 
Körperfülle, Widerstandskraft gegen Krankheiten u. a. — rich- 
tig zu beurteilen, da sie einerseits von äußeren Einwirkungen, 
wie Haltung und Pflege, abhängen, andererseits Ausdruck von 
Variationen sein können. Ziel der Zuchtwahl ist: 1) Haustier- 
rassen zu schaffen mit der bestmöglichen Rentabilität, 2) die 
vorteilhaften Eigenschaften so zu befestigen, daß eine Ver- 
erbung stets gesichert ist. Die Haustiere sind wie alle Fremd- 
beiruchter in hohem Grade heterozygot; ihre Vererbungskraft 
ist also abhängig von der Aufspaltung und Neukombination 
der Faktoren, infolgedessen sehr unsicher. Die beste Methode, 
die man in der Haustierzucht zur Erzielung eines homozygoten 
Keimplasmas und der damit verbundenen sicheren Vererbung 
von Eigenschaften hat, ist die Inzucht in Verbindung mit syste- 
matischer Auswahl. Eine Population wird mit Hilfe dieser 
Zuchtmethode in eine Reihe scharf getrennter Typen aufgeteilt, 
die jede für sich homozygot ist mit konstanter Vererbung. 
Wohl werden auch nicht gewünschte Eigenschaften im selben 
Maße befestigt wie die guten und täuschen Degeneration bei 
der Inzucht vor. Hat man durch die Inzucht Aufteilung der 
verschiedenen Eigenschaften erreicht, muß die Auswahl der 
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Typen erfolgen, die die Rentabilität der Haustierzucht bedin- 
gen. Die meisten Kulturrassen sind durch Anwendung z. T. 
starker Inzucht entstanden und zur Blüte gebracht (Robert 
Bakewell, Gebrüder Colling). Unentbehrlich für diese Zucht- 
methode ist ein reichliches Stammbuchmaterial. 

Möller, Graasten. 


Floericke, K. (1924): Pelztierzucht. Kosmos Handweiser 
f. Naturfreunde, Jg. 21, H. 11, S. 319—324. 

Fl. hatte im Jahrgang 1917 des Kosmos zum erstenmal 
den Betrieb von Pelztierzuchten auf deutschem Boden empfoh- 
len. Tatsächlich ist dann auch im Jahre 1920 zur Herbstzeit 
auf Betreiben von Professor Demoll, München, in den bayri- 
schen Voralpen die erste deutsche Silberfuchsfarm errichtet 
worden. Später ist eine zweite in Mecklenburg dazu gekom- 
men. Beide zeigen glänzendes Gedeihen. In dem interessanten 
Artikel des neuen Kosmosheftes gibt Fl. auf vielseitige Anfragen 
hin einen Ueberblick über Anlagebedingungen und Möglich- 
keiten von Pelztierzuchten in Deutschland. Die Zucht einhei- 
mischer Pelztiere wird häufig nur die Rolle eines Neben- 


erwerbes spielen können; die wichtigsten Zuchttiere wären in 


dieser Richtung unsere beiden Marderarten. Pelztierzucht als 
Haupterwerb dagegen kann nur mit den hochwertigen nordi- 
schen und eingeführten Pelztieren betrieben werden, die sich 
als viel leichter züchtbar erwiesen haben. Ueberdies bedarf 
es zur Anlage solcher Zuchten naturgemäß großer anfäng- 
licher Betriebs- und Anlagekapitalien, da die Zuchttiere teuer 
sind, ebenso die Einrichtung und Inbetriebsetzung, und ge- 
raume Zeit bis zum Eingang des ersten Erlöses vergeht. So- 
bald indessen die ersten Schwierigkeiten überwunden sind, kön- 
nen große Reingewinne herausgewirtschaftet werden. Die 
amerikanischen Farmen bieten dafür die besten Belege. In 
Nordamerika wurde im Jahre 1894 die erste Fuchsfarm mit 
nur zwei Paar Silberfüchsen errichtet; schon im Jahre 1910 
konnten die dortigen Züchter die feinste Kollektion von Silber- 
fuchspelzen auf den Londoner Markt bringen, die jemals er- 
schienen war. Das Stück wurde durchschnittlich mit 1300 Dol- 
lars bezahlt. Heute arbeiten die amerikanischen Fuchsfarmen 
mit wahren Riesengewinnen von 80 Prozent durchschnittlich. 
Mehr als 1000 Fuchsfarmen gibt es bereits, dazu eine staatliche 
Versuchsstation für Silberfuchszucht; in Kalifornien wurden 
Zuchtfarmen mit 150 Zuchtpaaren aufgemacht. Norwegen und 
Finnland sind dem amerikanischen Beispiel gefolgt, aber auch 
England und die Schweiz, und selbst in dem warmen Italien 
will man Versuche machen. Besonders großzügig hat sich die 
japanische Regierung des neuen Wirtschaftsgebietes angenom- 
men und auf den nordjapanischen Inseln den Amerikanern die 
stärkste Konkurrenz in der Pelztierzucht geschaffen. In Deutsch- 
land würde sich am besten Ostpreußen als Zuchtgebiet eignen; 
namentlich die Kurische Nehrung hält Fl. für einen idealen 
Bezirk. Als klimatische Notwendigkeit für das Gedeihen der 
Pelztiere ist nur erforderlich, daß der Winter regelmäßig 
Schneefälle bringt. Es ist durchaus ein Irrtum, zu folgern: Je 
rauher und nordischer das Klima, um so besser der Pelz; allzu 
große Kälte macht das Pelzwerk rauh und spröde. Die schön- 
sten Schwarz- und Silberfüchse.kommen heute von den Prinz- 
Edwards-Inseln, die ein ausgesprochen ozeanisches Klima 
haben. Als Pelztier käme nach Fl. zunächst der wervolle 
Zobel in Frage, wobei allerdings unter den derzeitigen politi- 
schen Verhältnissen der Import von Zuchtwildtieren aus Sibi- 
rien große Schwierigkeiten machen würde; dann amerikani- 
scher Opossum, Waschbär, Stinktier und namentlich die ganze 
Fuchssippe. Fl. beschreibt die baulichen Einrichtungen einer 
Silberfuchsfarm. Mindenstens 15 qm großes Gehege pro Pär- 
chen, 3 m hoher Drahtzaun über der Erde, der oben 60 cm 
nach innen überhängt, 50 cm ins Erdreich führt, hier ebenfalls 
umgebogen ist und noch mit Steinen beschwert wird; um alle 
Einzelgehege gemeinsames Gitter und dann in einigem Ab- 
stande das Außengitter. Fütterung macht keine Schwierig- 
keiten, da die Füchse Allesfresser sind. Sehr empfehlenswert 


ist, eine Pelzkaninchen- oder Pelzkatzenfarm mit der Anlage 


der Fuchsfarm zu verbinden. Tragezeit beträgt ca. 52 Tage, 
Ranzzeit hauptsächlich im Februar, kenntlich durch unaufhör- 
liches Bellen der Rüden. Der jährliche Zuwachs abzüglich aller 
Verluste beträgt ca. 100 Proz. Die Altfüchse, die 10—12 Jahre 
fortpflanzungsfähig bleiben, sind Krankheiten wenig ausgesetzt. 
Die meisten Todesfälle beruhen auf parasitären Erkrankungen, 
außerdem sind Ektoparasiten gefährliche Feinde. 
Curt Krause, Berlin. 
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Haecker, V. (1924): Vererbung erworbener Eigenschaften. 
Dtsch. Med. Wschr., Jg. 50, Nr. 38, S. 1272—1275. 


Zur Erklärung der Vererbung erworbener Eigenschaften 
zieht Haecker die Pluripotenzhypothese heran, die besagt, 
daß von dem individuell Erworbenen nur soviel vererbt werden 
kann, als schon im Artplasma der Kinder als virtuelle Potenz 
enthalten ist. Es können auf dem Wege der Vererbung also 
nur die Entwicklungsvorgänge reproduziert werden, die inner- 
halb der „Pluripotenzbreite‘“ des Artplasmas liegen. Eine Ver- 
erbung von Verstümmelungen ist also schon darum nicht denk- 
bar, weil man sich nicht vorstellen kann, daß für jede mögliche 
Verletzung bereits eine virtuelle Potenz im Keimplasma der 
Eltern und Artplasma der Kinder vorhanden ist. Als Binde- 
glied zwischen Abänderung des elterlichen Organismus und 
der Umstimmung der Keimzellen wählt Haecker nicht die 
„direkte, somatische Parallelinduktion“ (von Zelle zu Zelle), 
sondern die „somatisch-physiologische, indirekte Parallelinduk- 
tion“. Aeußere Reize verändern durch Vermittlung der Sinnes- 
organe, des Nervensystems und des innersekretorischen Appa- 
rates primär den Chemismus des Blutes und den gesamten Stofi- 
wechsel. Die so umgestimmten Körpersäfte versetzen Körper- 
und Keimzellen gleichzeitig in ein verändertes Milieu und 
rufen gleichartige Veränderungen hervor. Da durch die Keim- 
zellen neben. den morphologischen Merkmalen auch physio- 
logische übertragen werden, ist die Gewähr gegeben, daß im 
neuen Organismus ein dem elterlichen gleicher Stoffwechsel 
herrscht. Auf diese Weise kann der Umwandlungsprozeß des 
elterlichen Organismus im Nachkommen wiederholt werden. 
Von der echten Vererbung ist die Scheinvererbung zu trennen. 
Bei einer Gleichgewichtsstörung im elterlichen Organismus 
können die Keimzellen geschädigt werden, so daß in einer 
großen Zahl von Nachkommen alle einzelne Abweichungen 
aufweisen. Gelegentlich können darunter Exemplare vor- 
kommen, die den Eltern ähnlich sind. Zunker, Berlin. 


Wriedt (1924): En ny reccessiv farvetegning i hode hos 
sau. Norsk Vet.-Tidsskritt, Jg. 36, H. 6, S. 179—182. (Ein 
neues rezessives Abzeichen am Kopf beim Schaf.) 


Es handelt sich um ein schwarzes Abzeichen über den 
Augen, auf dem Nasenrücken, auf Unter- und Oberlippe, dessen 
Vererbung, wie zahlreiche Zuchtversuche gezeigt haben, genau 
den Mendelschen Regeln über Vererbung von rezessiven Eigen- 
schaften folgt. Möller, Graasten. 


Mead, S. W., Regan, W. M., and Bartlett, J. W. (1924): 
A study of the factors affecting the growth of dairy heifers. 
Journ. of Dairy Science, Bd. 7, Nr. 5, S. 440—459,. (Eine 
Untersuchung über die Faktoren, welche das Wachstum von 
Milchvieh-Färsen beeinflussen.) 


Die amerikanischen Autoren berichten über drei neben- 
einander herlaufende, sich über rund 2 Jahre erstreckende Auf- 
zuchtversuche mit Kälbern verschiedener Rassen. Es sollte vor 
allem die Frage geklärt werden, inwieweit und von welcher 
Zeit an die Muttermilch durch andere Nahrungsmittel ohne 
bleibenden Schaden ersetzt werden kann. 

Die eine Gruppe von Kälbern (3 Jersey-, 2 Holsteiner und 
2 Ayrshire-Kälber) wurde unter Einschiebung einer Ueber- 
gangszeit von 8 Tagen in einem Alter von 30—40 Tagen ab- 
gesetzt und durch eine trockene Getreide- und Heuration 
ernährt. Sie bekamen nach Belieben bis zu 5 Pfund von einer 
Futtermischung, die aus 4 Teilen gelbem Maismehl, 2 Teilen 
Oelmehl, 1 Teil Weizenkleie und 2 Prozent Lecksalzen bestand. 
Außerdem erhielten die Versuchstiere Luzernemehl in beliebi- 
ger Menge. Die zweite Gruppe (3 Jersey-, 2 Ayrshire-, 
2 Shorthornkälber und 1 Holsteiner Kalb) wurde in eben der- 
selben Weise gefüttert wie die erste Gruppe, aber die Kälber 
wurden erst 10 Tage später abgesetzt, also mit 40—50 Tagen 
Bei der dritten Versuchsreihe wurden die Kälber (6 Holsteiner, 
3 Jerseys, 2 Ayrshires und 1 Shorthorn-Kalb) wie bei der 
ersten Gruppe mit 30—40 Tagen entwöhnt, bekamen aber zum 
Kraftfutter 10 Prozent, zum Luzernemehl 20 Prozent Melasse 
zugesetzt. 

Bis zu einem Alter von einem Jahr wurden die Tiere alle 
10 Tage gewogen, später nur alle 30 Tage. Weiterhin nahm 
man in 30tägigen Abständen die Maße der Widerristhöhe und 
des Brustumfanges auf. Die gefundenen Werte wurden dann 
mit den bei sachgemäßer Milchaufzucht erreichten Normal- 
zahlen verglichen. 
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Ueber die Ergebnisse sei folgendes gesagt: Die Jungtiere 
fühlten sich in der Hauptsache während des gesamten Fütte 
rungsversuches sehr gesund, und man hatte mit Durchfällen 
im allgemeinen fast weniger Sorge, als dies bei normaler 
Milchaufzucht der Fall ist. Zweifellos blieb aber der Nähr- 
zustand weit hinter den Normalzahlen zurück. Kurz nacl 
dem Absetzen fiel das Körpergewicht der Kälber seh 
beträchtlich (nach den beigefügten Kurven teilweise um mehı 
als 50 Prozent) unter das Normalgewicht. Die Zeit, welche 
nötig war, um die Norm wieder zu erreichen, hing bei den 
einzelnen Individuen- und Rassevertretern offenbar von dem 
Grad der erlittenen Wachstumshemmung ab. In der Gruppe | 
hatten: die Holsteiner nach 200 Tagen, die Jerseys nach 
360 und die Ayrshires erst nach 760 Tagen die Gewichtsnorm 
wieder erreicht. In den beiden anderen Versuchsreihen ergab 
sich hinsichtlich der genannten Rassen etwa dasselbe Verhält 
nis. Bemerkenswert ist, daß in Gruppe 2 auch die Shorthorn- 
rinder nach 650 Tagen noch 10 Prozent hinter den Normal 
zahlen zurückstanden. Alles in allem waren demnach die Hol- 
steiner durch das zeitige Absetzen am wenigsten geschädigt 
worden; sie waren am besten in der Lage, schon in früher 
Jugend die trockene Kraftfutter- und Heuration auszunutzen 

Wesentlich geringer gestaltete sich der ungünstige Einfluß 
auf die Körpermaße; sie fielen nach den erläuternden 
Kurven höchstens bis zu 20 Prozent unter die Norm. Am 
auffälligsten war der Unterschied bei den Shorthorn- und 
Ayrshire-Färsen. Bei den meisten Individuen erreichten die 
Körpermaße die Norm eher wieder, als dies beim Lebend 
gewicht der Fall war; immerhin verharrten sie doch in einigen 








Fällen noch unter der Norm, als das Körpergewicht schon 
längst normale Werte angenommen hatte. 
R. Götze, Leipzig. 


Es, L. van (1923): The abortion problem in farm live 
stock. The university of Nebraska; Coll. of agriculture, expe- 
riment station. Circular 21, 46 S. (Das Abortus-Problem bei 
den landwirtschaftlichen Nutztieren.) 

Das kleine Heft ist für Züchter geschrieben und soll eine 
Uebersicht über das Abortus-Problem nach dem Stande der 
neueren Literatur und nach den Erfahrungen der Versuchs- 
station geben. Diese Aufgabe ist in so geschickter Form gelöst 
und so gut gelungen, daß auch dem Tierarzt die Lektüre warm 
empfohlen werden kann. Es wird behandelt: der durch den 
Bac. Bang hervorgerufene Abortus bei Rindern und 
Schweinen, der durch paratyphusartige Bazillen verursachte 
Abortus der Stuten und das seuchenhafte Verlammen der 
Schafe. Bezüglich der Uebertragung der Bang schen Bazillen 
beim Rinde betont van Es, daß der Verdauungskanal di 
Hauptrolle spielte. Eine Uebertragung durch den Stier soll 
nur vereinzelt vorkommen, da der Stier meist die Bazillen 
nicht in seinem Körper angesiedelt hat. Für die Fütterungs- 
infektion spricht auch das Uebergreifen der Infektion auf den 
Schweinebestand, das oft nur durch die Fütterung von Abortus- 
bazillen enthaltender Milch erklärt werden kann. Zur Be- 
handlung wird die Impfung mit lebenden Bazillen empfohlen, 
jedoch nur in stark verseuchten Herden. Diese Impfung ist als 
Vorbeugungsmittel in nicht oder wenig verseuchten Herden 
unbrauchbar. Auch das Problem der scheinbaren Immunität 
nach Ueberstehen der Seuche und das der Dauerausscheider 
von Bazillen werden eingehend erörtert. Die Ausführungen 
über. die Abortus-Seuche bei Pferd, Schwein und Schaf bringen 
keine neuen Gesichtspunkte. Zunker, Berlin. 


Aschner, B. (1924): Der Einfluß der Hypophyse auf die 
weiblichen Geschlechtsorgane. Medizin. Klinik Jg. 20, Nr. 48 
S. 1681—1685. 

Nach den von A. an Hunden ausgeführten Experimenten 
bewirkt die Totalexstirpation des Hypophysenvorderlappens 
oder der ganzen Hypophyse fast vollständiges Stehenbleiben 
des Längenwachstums und der geistigen Entwickelung mit 
dauernder oder doch übermäßig langer Persistenz des infan- 
tilen Fettpolsters, des Milchgebisses, vor allem aber dauernden 
Infantilismus der Genitalien. Eine Konzeption bei hypophysi 
priven Hunden konnte H. niemals beobachten. Bereits oravide 
Hunde, denen die Hypophyse exstirpiert wurde, abortierten 
regelmäßig innerhalb von 3 Tagen. In den Brustdrüsen trat 
dann Milch auf. Bei erwachsenen Hunden erzeugt die Entier- 
nung der Hypophyse keine Veränderungen an den Oeschlechts- 
organen. Curt Krause, Berlin. 
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Morgan, E. (1924): Cryptorchidism in animals. The vet. 
journ., Bd. 80, H. 11, S. 418—420. (Kryptorchidismus bei 
Tieren.) 

Morgan berichtet über einen Schafbock mit beidersei- 
tigem Kryptorchidismus, den er wegen der Vorzüge seines 


Exterieurs zur Zuchtbenutzung aufstellte. Der Bock hat sich | 


mehrere Jahre hindurch, auch in einer zweiten Herde, als 
guter Vererber bewährt. Unter seinen Nachkommen sind keine 
Kryptorchiden aufgetreten. Bei der Schlachtung wurden beide 
ungleich große Hoden in der Bauchhöhle gefunden. Der größere 
Hode war aber nur halb so groß wie ein normaler. Auch bei 
einem Schafbocke, der einseitiger Kryptorchide war, konnten 
so gute Zuchterfolge beobachtet werden. Der 3. Fall betrifft 
reinen reinrassigen Shorthonbullen, bei dem ein Hode im 
Leistenkanal stecken geblieben war. Das Tier erhielt als eins 
der besten Vatertiere einen Preis auf einer Ausstellung und 
hätte sicher Venezuela nie gesehen, wenn es nicht von den 
Züchtern der Heimat wegen dieses Mangels disqualifiziert 
worden wäre. Auf der anderen Seite wird von einem Bullen 
berichtet, der beiderseitiger Kryptorchide war und zwar die 
Kühe wiederholt deckte, aber niemals Befruchtung erzielte. 
Aus allem ist ersichtlich, daß gerade bei der Beurteilung von 
Kryptorchiden jede übereilte Einseitigkeit zu vermeiden ist. 
Zunker, Berlin. 
Grosser, O. (1924): Die Beziehungen zwischen Ovulation 
und Menstruation. Medizin. Klinik, Jg. 20, Nr. 42, S. 1456 
bis 1458. 
Die alten Anschauungen, daß die Ovulation beim Men- 
schen zeitlich zwischen zwei Perioden läge, haben sich als 
nicht stichhaltig erwiesen. Auch mit anderen Terminen ist es 
micht besser. Immer mußte man für einzelne Fälle eine Lebens- 
dauer der Geschlechtszellen annehmen, die den Erfahrungen 
widersprach. Bei den meisten Säugern haben die Spermien 
nur eine kurze Lebensdauer im weiblichen Organismus. Auch 
das Ei erhält sich nur kurze Zeit befruchtungsfähig. Bei der 
Ovulation ist die Reifeteilung bis zur zweiten Richtungsspindel 
vorgeschritten. Mitten in der Mitose wartet das Ei auf die 
Befruchtung, unter deren Einfluß die Mitose vollendet wird. 
Auf dem weiteren Wege erlangt das befruchtete Ei erst die 
„Implantationsreife“. Würde das Ei auf dem Wege zum Uterus 
noch befruchtungsfähig bleiben, könnte es bis zur Ankunft im 
Uterus nicht mehr die Implantationsreife erlangen. Grosser 
unterscheidet nun eine spontane Ovulation und eine Ovulation 
post coitum. Beide Formen kommen beim Menschen vor. Die 
Spontanovulation kann auch ohne Störung des ganzen Zyklus 
ausbleiben. Die Eizelle bleibt dann im atretischen Follikel noch 
fast bis zur Menstruation am Leben, so daß am atretischen 
Follikel kurz vor der Menstruation unter Umständen noch 
eine Kohabitationsovulation möglich ist. Es kann also bei 
Früh- und Spätkonzeptionen der Sexualakt der unmittelbare 
Anlaß der Ovulation sein, so daß dieselbe der Befruchtung 
meistens nur wenige Stunden vorausgeht. Diese Theorie 
Grossers verdient auch die Beachtung jedes Tierarztes, 
der sich als Tierzüchter oder Spezialist für Sterilitätsbekämp- 
fung mit den Problemen der Züchtungsbiologie befassen muß. 
Zunker, Berlin. 


Hieronymi, E. (1924): Die zyklischen Vorgänge im Geni- 
tale des weiblichen Säugetieres. Monatschr. f. Geburtsh. u 
Gynäkol., Bd. 63, H. 1, Sep.-Pag., 6 Seiten. 

Verf. gibt im Rahmen einer kurzen Zusammenfassung 
eine Uebersicht über die bekannten Unterschiede zwischen 
den zyklischen Veränderungen im Ovar und Uterus der Säuge- 
tiere. Insbesondere wird der Gegensatz zwischen der Men- 
struation, dem Zusammenbruch der hochkomplizierten Schleim- 
hautentwicklung im Uterus und der Brust, die zwar auch 


mit Schleimhautveränderungen im Uterus — beim Hund, 
Schaf und Rind sogar mit Blutungen — einhergeht, die aber 


im Gegensatz zur Menstruation auf das innigste mit Ovula- 
tion und Geschlechtstrieb verflochten ist, hervorgehoben. 
Bittner, Berlin. 


Erkrankungen des Rindes. 


Pfeiler, W. (1924): Einiges über filtrierbare Virusarten und 
das „Kulturvirus‘“ der Maul- und Klauenseuche. Ztrbl. f. Bakt. 
Abtlg. I. Orig. Bd. 92, S. 574—579, 

Pf. glaubt, daß die von Betegh 1911, Stauffacher, Gins, 
Ooertler und Pfeiler, Frosch und Dahmen zur Darstellung ge- 











brachten Gebilde identisch seien. P. kritisiert dann die Befunde 
von Frosch-Dahmen und appelliert am Schluß an die Behörden, 
der Erforschung des Problems der Züchtung und Sichtbar- 
machung filtrierbarer Virusarten Mittel zur Verfügung zu 
stellen. Curt Krause, Berlin. 


Beck, A. (1924): Untersuchungen über die prophylaktische 
und therapeutische Wirkung des Kupferlecksalzes und anderer 
Kupferpräparate bei der Maul- und Klauenseuche. Arch. f. 
wissensch. u. prakt. Tierhikd., Bd. 51, H. 3, S. 294—306. 

Bezugnehmend auf die Mitteilungen der Gräfin von Linden 
über die Kupferlecksalzbehandlung als Vorbeugungsmittel gegen 
die Infektion mit Maul- und Klauenseuchevirus stellte B. eine 
Reihe von Versuchen an Meerschweinchen und 3 Läufer- 
schweinen mit den Kupferpräparaten Urocarb und Kupferleck- 
salz der Firma Marquart, Benel a. Rh., an. Der Kupfergehalt 
beider Präparate beträgt ungefähr 1 Prozent. Die Versuchs- 
anordnung bestand darin, daß die Versuchstiere eine zeitlang 
mit den Mitteln gefüttert und dann künstlich an der Planta bzw. 
Rüsselscheibe infiziert wurden. In anderen Versuchsreihen 
wurde Urocarb intraperitoneal appliziert oder das Kupferleck- 
salz in seiner Wirkung auf superinfizierte Meerschweinchen 
geprüft, ferner Kupferchloridien wässeriger Lösung Meer- 
schweinchen subkutan injiziert. B. kam zu dem Ergebnis, daß 
den Kupferpräparaten eine heilende oder vorbeugende Wirkung 
auf die Maul- und Klauenseuche nicht zukommt. B. unter- 
suchte schließlich auch die desinfizierende Wirkung von Kupfer- 
chlorid auf Virusaufschwemmungen in defibriniertem Hammel- 
blut, Rinderserum und physiologischer Kochsalzlösung in vitro. 
Kupferchlorid in der Konzentration von 1 : 10000 in defibri- 
niertem Hammelblut vermochte nach 7stündiger Einwirkung 
keine Schädigung auf das Virus auszuüben, bei Rinderserum 
bestand eine leichte Abschwächung, und die Kupferchloridkoch- 
salzlösung wirkte sehr stark auf das Virus. B. nimmt an, daß 
der Eiweißgehalt der Suspensionsflüssigkeit des Maul- und 
Klauenseuchevirus auf den Grad der desinfizierenden Kraft des 
Kupferchlorids bestimmend ist, und daß die Bildung von 
Kupferalbuminat die Unwirksamkeit der Kupferpräparate in 
vitro und im Tierexperiment erklärlich macht. (B. hätte die 
Infektionsdosis bei den Tierversuchen viel mehr beachten 
müssen. Ref.) CurtKrause, Berlin. 


Knauer (1924): Ist es möglich, durch Fütterung von 
Kupferlecksalz in der landwirtschaftlichen Praxis eine Maul- 
und Klauenseucheinfektion zu verhindern? Dtsch. tierärztl. 
Wschr. Jg. 32, Nt: 51, S. 78322784. 

Gelegentlich des milden Seuchenverlaufs im Winter und 
Frühjahr 1924 in Ostpreußen wurden etwa 800 kg Kupfer- 
lecksalz an 48 bedrohte Bestände abgegeben mit der Weisung, 
jedem Stück Großvieh zweimal wöchentlich 10 g, dem Jung- 
vieh 5 g frühzeitig zu verabfolgen. Das Gesamtergebnis dieses 
Versuchs blieb unverwertbar, da in soundsoviel Fällen strenge 
Absperrmaßnahmen möglicherweise mehr leisteten als die 
Kupferlecksalzbehandlung. K. hält eher den einen Fall für be- 
weiskräftig, wo trotz Verfütterung des Mittels die Seuche aus- 
brach. Die Frage der Kupferlecksalzbehandlung läßt sich nur 
durch systematische Großtierversuche an einem staatlichen 
Institut prüfen. Curt Krause, Berlin. 


Weißenrieder, F, X. (1924): Zur Frage des Abschlachtens 
oder Durchseuchens bei Maul- und Klauenseuche. Schweiz. 
Arch. f. Tierheilkd., Bd. 66, S. 191—204, 239—251, 270—289, 
308—317, 380—393, 411—421, 433—447, 466—473,. 

W. bringt einen umfangreichen, mit statistischem Material 
und tabellarischen Zusammenfassungen reich ausgestatteten 
Rückblick über die schwere Maul- und Klauenseucheperiode der 
Jahre 1919—1922 in der Schweiz und sucht im speziellen zu 
einem objektiven Urteil über den Wert der Keulung bzw. des 
Durchseuchens bei der seuchenpolizeilichen Bekämpfung zu ge- 
langen. W. trennt in seiner Zusammenfassung zwischen der 
Seuchenabschlachtung als seuchenpolizeilicher Maßnahme und 
der wirtschaftlichen Bedeutung dieser Bekämpfungsmaßnahme. 
Danach haben sich die in den Jahren 1914/1921 in der Schweiz 
gesetzlich allgemein und in den Jahren 1919/21 im Kanton 
Bern durchgeführten Totalabschlachtungen bewährt. Im Jahre 
1920 mußte die Keulung überall allmählich aufgegeben werden, 
da sie aus technischen Gründen (Fleischverwertung, Entschädi- 
gung!) nicht mehr durchführbar war. Die Keulung betrug im 
Jahre 1920, zur Zeit der größten Verseuchung also, nur 
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5,79 Prozent des gesamten schweizerischen Rindviehseuchen- 
bestandes und nur 1,54 Prozent des ganzen Rindviehbestandes 
überhaupt. Die Abschlachtung erfolgte, nebenbei bemerkt, 
später nicht mehr in den Seuchengehöften selbst, sondern in 
Seuchenschlachthöfen, zu denen das Seuchenvieh auf vorbild- 
lichen Transportautomobilen — sogenannten Seuchen-Trans- 
port-Camions — gebracht wurde. W. kommt im zweiten Teil 
zu dem Schluß, daß die Keulung auch wirtschaftlich im Inter- 
esse der Tierzucht liege, insbesondere in Anbetracht der vielen 
und oft sehr schweren Nachkrankheiten, ferner des großen Aus- 
falls im landwirtschaftlichen Betriebe und des ohnehin raschen 
Abganges durchseuchter Tiere an die Schlachtbank. Allerdings 
bleibt auch bei einer weitgehenden Entschädigung der gekeulten 
und notgeschlachteten Tiere durch gut fundierte Tierseuchen- 


Entschädigungskassen der indirekte Seuchenschaden durch 
Milch- und Zuchtausfall namentlich ein sehr großer. Was die 


Nachkrankheiten anbetrifft, so ergibt sich, daß vom Juni 1920 
bis 31. Januar 1922 von dem ganzen untersuchten Material 
abgegangen sind: 28,35 Prozent infolge Notschlachtungen, 
8 Wochen vom Seuchenausbruch gerechnet, 7,22 Prozent infolge 
Klauen- und Gelenkkomplikationen und Festliegen, 5,92 Prozent 
infolge Abszeßbildung und Muskelnekrosen, 17,32 Prozent als 
„Seuchenkümmerer“, 15,06 Prozent infolge Milchmangel und 
Euterfehlern, 14,57 Prozent infolge Trächtigkeitsfehlern und 
11,53 Prozent infolge normaler Schlachtreife. Von den Seuchen- 
geschädigten äußerten sich auf die Rundfragen hin nur 27,5 Pro- 
zent gegen die Keulung. Gnagi, als Berichterstatter der Staats- 
wirtschaftskommission, sprach sich in einer Sitzung 1922 dahin 
aus, daß erfahrungsgemäß die Totalabschlachtungen für den 
Viehbesitzer auf alle Fälle das rationellere gewesen seien. 


Kurt Krause, Berlin. 


Willenberg, G. (1924): Das bösartige Katarrhalfieber des 
Rindes und seine Behandlung in neuerer Zeit. Vet.-med. Inaug.- 
Diss. Berlin u. Arch. f. wissenschaftl. u. prakt. Tierhlkd. Bd. 51, 
Heft 5, S. 562—572. 


W. gibt eine zusammenfassende Darstellung an Hand der 
einschlägigen Literatur. Von seinen eigenen Beobachtungen sind 
zu nennen das enzootische Auftreten auch in hygienisch ein- 
wandfreien Stallungen, das Fehlen der Erkrankung bei Weide- 
gang; Uebergreifen des Katarrhs der Nebenhöhlen des Kopies 
auf die Hornmatrix; Behandlungsversuche mit Inkarbon und 
Bayer 205 verliefen erfolglos. Curt Krause, Berlin. 


Hintze, H. (1924): Beitrag zur Aetiologie der Zungen- 
Aktinomykose des Rindes. Arch. f. wissensch. u. prakt. Tier- 
heilkd. Bd. 51, H. 5, S. 481—498. 


H. prüfte noch einmal an Rindermaterial des Berliner 
Schlachthofes die Angaben Bongerts über die Aetiologie der 
Zungenaktinomykose nach, welcher ein diplokokkenartiges 
Stäbchen in Reinkultur stets nachweisen konnte. H. standen 
50 Fälle zur Untersuchung zur Verfügung. Die Mehrzahl 
stammte von 3—6jährigen Tieren, vereinzelt aber auch von 
2 Jahre alten Rindern. Die wichtigste pathologische Verände- 
rung bestand in den bekannten, in der Schleimhaut und in der 
Muskulatur gelegenen weißlichen Knötchen von Hirsekorn- bis 
Erbsengröße, die die Aktinomyces-Drusen enthalten. In zwei 
Fällen konnte H. auch eine spezifische, den Zungenverände- 
rungen völlig gleichartige metastatische Erkrankung der regio- 
nären Lymphdrüsen feststellen. Bei Untersuchung des Akti- 
nomyces-Eiters im Quetschpräparat beobachtete H., daß die 
kolbige Anschwellung sich künstlich durch Zusatz von wässe- 
rigen Flüssigkeiten zu getrocknetem, drusenhaltigem Eiter er- 
zeugen läßt. Setzt man dann die Präparate wieder der Trock- 
nung aus, sö verschwinden die Kolben. H. hält diese nicht für 
Vollgebilde pilzlicher Natur, sondern für Kerne von Epitheloid- 
zellen, die durch Wasseraufnahme degeneriert sind. Im Akti- 
nomyces-Eiter fand H. ferner 1,5 bis 3 „ und 0,5 u dicke diplo- 
kokkenartige, unbewegliche sporenlose, nicht säurefeste Stäb- 
chen, die sich auf Schrägagar leicht züchten lassen. Die Kul- 
turen werden am üppigsten bei Gegenwart von Sauerstofi, ge- 
deihen aber auch anäcrol. Nach mehreren Subkulturen ändert 
sich das Wachstum erheblich; es wird energischer und es ent- 
steht ein starker, zähschleimiger Belag. Die in der Literatur be- 
schriebenen Fäden mit echten Verzweigungen hat H. niemals 
beobachtet. Impfversuche an Mäusen, Meerschweinchen und 
Kaninchen waren ohne Erfolg; am Rinde konnten keine vor- 
genommen werden. Curt Krause, Berlin. 
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Klarin, E. C. (1924): Bidrag till kännedomen om nötkrea- 


tursaktinomykosens etiologi. Skand. Vet.-Tidsskrift, Jg. 14, 
H. 1, S. I—14. (Beitrag zur Kenntnis über Aetiologie der 
Haustieraktinomykose.) 

Aus einem Schlundkopfaktinomykom einer Kuh züchtete 


Verf. in Reinkultur ein Bakterium, das mit dem Aktinobazillus 
Lignieres und Spitz identifiziert wurde. Infektionsversuche aut 
Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen gaben negatives Re- 
sultat. Dagegen entstanden nach subkutaner und submukoser 
Injektion an Kälbern typische Aktinomykome mit Affektion der 
bezgl. Lymphdrüsen. Daraus ist zu schließen, daß das ur- 
sprüngliche Untersuchungsmaterial von einem Aktinomykon 
stammte, dessen Erreger der Actinobacillus Lignieres war. 
Möller, Graasten. 


Böhme, W. (1924):Tuberkulose und Sexualleiden des Rindes, 
eine kritische Streife durch dieses Problem unter Mitberück- 
sichtigung der Ponndorf’schen Cutaninipfung in Laboratoriun: 
und Praxis. Tierärztl. Rundsch., Jg. 30, Nr. 4, S. 41—49. 

Nach einer kritischen Bearbeitung der auf dem Gebiete 
der Tuberkuloseforschung und vor allem ihrer Bekämpfung 
gemachten Erfahrungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß die 
immunisatorischen Fähigkeiten der Haut auch bei der Tuber- 
kulose der Rinder mehr ausgenützt werden müsse. Nach B. 
stößt die gesunde Haut die stark toxisch‘ wirkenden Tuber- 
kuloseantigene nicht wie bei der subkutanen Einverleibung 
momentan ab. Der reaktive Prozeß wird daher nicht am 
kranken Herd, sondern in der gesunden Haut vollzogen. Der 
Ablauf der reaktiven Entzündung in der Haut ist sichtbar und 
kontrollierbar. Hierbei können sowohl die löslichen als auch 
die unlöslichen Bestandteile des Tuberkulosebazillus eingeführt 
werden und gelangen beide zur Wirkung. Diese Stoffgruppen 
erzeugen in der Haut tuberkulöses Gewebe, das zum Träger 
immunisatorischer Eigenschaften wird. Toxische Symptome 
fehlen selbst bei Ueberdosierung. Im Effekt erscheint der hier- 
bei ausgelöste Prozeß als spezifisch histologisch aufgebautes 
Granulationsgewebe im gesunden Organ, eingeleitet und unter- 
halten durch den Vorgang der lokalen Entzündung, zur Aus- 
lösung gebracht durch die Vereinigung der komplexen Anti- 
gene des Impfstoffes mit ihren abgestimmten Anschlußteilchen 
oder Ambozeptoren (diese vom tuberkulösen Gewebe aus in 
den Kreislauf geführt), was klinisch durch alle Folgen einer 
Entgiftung und Einleitung regenerativer Prozesse am kranken 
Herd zum Ausdruck kommt. Die Funktion des Hautorgans 
bezeichnet B. als „protahierte Depotwirkung“ und „opportune 
Selbstdosierung und Filterwirkung”. Dahmen, Berlin. 


Lehnert, E. (1924): Nagra fall av pseudotuberkulösa ny- 
bildningar i muskulaturen och underhuden hos nötkreatur. 
Skand. Vet.-Tidsskrift, Jg. 14, H. 6, S. 101—125. (Einige Fälle 
von pseudotuberkulösen Neubildungen in der Muskulatur und 
Unterhaut bei Rindern.) 

Nach einer Zusammenstellung der in der Literatur bisher 
bekannten, ähnlichen Fällen beschreibt Verf. pathologisch-ana- 
tomisch und histologisch 9 von ihm studierte Fälle von pseudo- 
tuberkulösen Neubildungen in der Muskulatur und Unterhaut 
von Rindern. Sie kommen in der Mehrzahl in den mm. glutaeus 
und biceps vor, sind erbsen- bis haselnußgroß, buchten das 
Perimysium etwas vor, mit dem sie verwachsen sind, haben 
graugelbe Farbe, ungefähr Kugelform und harte, zähe Konsi- 
stenz. In der Peripherie sind sie halb durchsichtig. Innerhalb 
dieser Wand liegt eine größere, graugelbe Partie, die mit helle- 
ren, gelblichen, kornartigen, unregelmäßig geformten Herdchen 
durchsetzt ist. Histologisch sind 3 Schichten zu unterscheiden: 
1) bindegewebige Kapsel, 2) Zellenschicht, bestehend aus 
Lymphozyten und Plasmazellen, 3) das nekrobiotische Zentrum, 
das die oben genannten Herdchen enthält, die kleine Zellen- 
anhäufungen darstellen. Bakterien konnten nirgends nachge- 
wiesen werden. Verf. ist mit Hungerbühler der Ansicht, daß 
es sich um Infektion mit pyogenes Bakterien handelt. 

Möller, Graasten. 


Rabagliati, D. S. (1924): Traumatic splenitis in cattle. Ihe 
vet. rec., Bd. 4, Nr. 33, S. 697—699. (Traumatische Milz- 
entzündung beim Rinde.) 

Unter 15 Fällen von Fremdkörpern beim Rinde hat R. die 
auffällig große Zahl von 7 traumatischen Splenitiden beobachtet. 
Das erklärt sich damit, daß es sich um Tiere handelte, die zur 
Serumgewinnung benutzt wurden, bei denen also die ver- 
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größerte Milz stets mit der Haube in Berührung kam. In 
allen Fällen lagen Abszesse bis zu Kindskopfgröße am oberen 
Milzende vor, von denen sich Fistelgänge zum Reticulum er- 
streckten, und in denen auch meist verschiedenartige Fremd- 
körper noch nachweisbar waren. Klinisch hatten die Tiere 
nur einige Tage Fieber, Appetitlosigkeit und Störungen im 
Wiederkauen gezeigt. In einem Falle hat R. Lähmung der 
Hinterhand beobachtet. Bittner, Berlin. 


Bergersen, A. S. (1924): Tarmcoccidiose hos kväg. Norsk 
Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, H. 6, S. 182—183. (Darmkokzidiose 
beim Rind.) 

In einem größeren Bestande kamen mehrere Fälle von 
blutigem Durchfall vor. Ein 4 Monate altes Kalb starb an 
der Krankheit. Ein anderes, ‚besonders stark angegriffenes 
Kalb hatte schleimigen, blut- und fibrinvermischten Durchfall, 
gesträubtes Haarkleid, häufiges Drängen und starken Durst. 
Hauptsächlich waren die Kälber im Alter von 4—8 Monaten 
angegriffen. Bei der Sektion zeigten sich Endstücke des Dünn- 
darms, ganzer Dickdarm und besonders der Enddarm gefüllt 
mit einer rötlichbraunen, blut- und fibrindurchmischten, grütz- 
artigen, geruchlosen Masse. Die Schleimhaut war geschwollen 
und wies größere Epitheldefekte auf. Die mikroskopische Un- 
tersuchung ergab die Diagnose Darmkokzidiose. Die Behand- 
lung bestand in Kreolin; die Kälber erhielten 3 mal täglich 
2 EBlöffel einer 5% Lösung in 1 Liter Schleimsuppe. Sämtliche 
Tiere wurden geheilt. (? der Ref.) Möller, Graasten. 


Aßmann, R. (1924): Therapeutische Beiträge zur Tricho- 
phytie des Rindes. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 


Bei Behandlung der Trichophytie des Rindes erzielte Aß- 


mann die besten und schnellsten Erfolge mit der Baranski- 
schen Salbe (1 Teil rohe Salpetersäure und 5 Teile Adeps 
suill. mit ein wenig Adeps lanae anhydr.), hiernach folgten in 
der Wirkung Jodtinktur, Salicylschwefelsalbe, Kreolinlinimeni, 
Salicylsalbe, Kreolinsalbe, Wiener Teerliniment, Naphthalin- 
salbe, Brandl-Gmeinersches Kreosotliniment, Teersalbe Ueber 
die Wirkung des Sulfoliquid vermag A. ein entscheidendes 
Urteil nicht abzugeben. 

Mit der Behandlung der Tiere ging gleichzeitig eine Des- 
infektion der Stallung, der Geschirre und aller Putzgeräte mit 
Kreolinwasser einher. Scheren der Haare war zur Behandlung 
nicht nötig. 

Zwei Stallschweizer, die bei der Pflege der Rinder ebenfalls 
an Trichophytie erkrankt waren — einer an der linken Wange, 
der andere am rechten Unterarm — genasen sehr bald nach 
mehrmaligem Auftragen weißer Präzipitatsalbe bzw. Bepinseln 
mit Sulfoliquid. J. Schmidt, Leipzig. 


Klarin, E. (1924): Smittsam kastning hos nötkreatur. 
Skand. Vet.-Tidskrift, Jg. 14, H. 2, S. 17—24. (Infektiöser Abort 
bei Rindern.) 

Der Artikel enthält allgemein bekannte Angaben über Fest- 
stellung und Bekämpfung des infektiösen Aborts. 

Möller, Graasten. 


Chirurgie. 


Meyer, F. (1924): Aus der chirurgischen Praxis. Tierärztl. 
Rundsch., Jg. 30, Nr. 33, S. 532—533. 

Ein Fall von Knochenabsplitterung am Metakarpus wurde 
nach Entfernung von zwei Knochensequestern — ein dritter 
konnte nicht entfernt werden und heilte ein — unter entspre- 
chender Wundbehandlung geheilt. Eine Verletzung der Kron- 
beinbeugesehne einer Hintergliedmaße mit Eröffnung der 
oberen gemeinschaftlichen Sehnenscheide ging nach 9 Wochen 
unter Sapoformalverbänden und entsprechender chirurgischer 
Behandlung in Heilung aus. Reinhardt, Berlin. 


Hannestad, C. (1924): Hysterektomi hos smaa husdyr. 
Norsk Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, H. 4, S. 97—103. (Hysterektomie 
bei kleinen Haustieren.) 

Indikation für Hysterotomie oder Hysterektomie ist gege- 
ben bei Wehenschwäche, wenn wehentreibende Mittel versagen, 
bei Verlagerung des Uterus, absolut zu großen Föten, bei fau- 
len oder emphysematösen Föten, Steinföten, Uterusgeschwül- 
sten, Metritiden und endlich zur Erzielung von Sterilität. Ope- 
rationstechnik: Morphiumnarkose, die event. mit Chloroform 
und Aether aa vertieft wird, Desinfektion des Operationsfeldes, 
Anlegen einer vom Beckenrande aus 6—10 cm langen Bauch- 





wunde parallel der linea alba im Abstande von % cm, doppelte 
Unterbindung der Tuben, der Gefäße im ligamentum latum uteri 
und der Cervix, Durchtrennung der Teile zwischen den Liga- 
turen, Brandschorf mittels Thermokauter an der Cervixwunde, 
Schließen der Bauchwunde mit Etagennaht, Verband. Zur Un- 
terbindung wird Seide ohne Nachteile verwandt. Vor Durch- 
trennung der Cervix wird reichlich Mull untergelegt, um evtl. 
Sekret aufzufangen. Bei Hysterektomie des nicht trächtigen 
Uterus (zur Erzielung von Sterilität) ist Unterbindung nicht 
nötig. Möller, Graasten. 


Brandt, A. S. (1924): Et tilfälde av hysterektomi hos ko. 
Norsk Vet.-Tidsskrift, H. 6, S. 178—179. (Ein Fall von Hyster- 
ektomie bei der Kuh.) 

Nach Reinigen und Desinfektion des prolabierten Uterus 
wurde ein Esmarchschlauch so fest wie möglich um Collum 
gelegt und der Uterus 8 cm distal davon abgetrennt. Die 
Schnittwunde wurde mit Jod gepinselt und der Strumpf repo- 
niert. Heilung nach 10 Tagen. Möller, Graasten. 


Jordanoff (1924): Ueber das Kupieren der Hundeohren. 
Tierärztl. Rundsch., Jg. 30, Nr. 40, S. 660-661. 

Angeregt durch ein Vorkommnis, bei welchem ein Kollege 
einen Wurf junger Hunde mit Chloroform narkotisierte und 
dabei einen Hund verlor, macht der Verf. einige allgemeine Be- 
merkungen zum Kupieren der Hunde und die Stellung der Tier- 
ärzte im allgemeinen dazu. Es.ist ganz selbstverständlich, daß 
jeder, der nicht Hundespezialist ist, die Hände vom Kupieren 
lassen soll, am besten überhaupt von der Behandlung von 
Hunden absieht. Denn es rächt sich häufig bitter, wenn die 
Hundepraxis auf die leichte Schulter genommen wird, und ist 
nur dazu geeignet, das Vertrauen der Hundebesitzer und 
-Züchter dem Tierarzt gegenüber zu untergraben. Was im 
übrigen das Vertrauensverhältnis zwischen Züchtern und Tier- 
arzt im Besonderen angeht, so bin ich der Ansicht, daß das die 
Sache des einzelnen ist. Vor allem gehört jedoch dazu, daß der 
Tierarzt nicht nur etwas vom kranken, sondern auch vom 
gesunden Hunde versteht. Wo das zusammentrifft, wird auch 
die Anerkennung und das Vertrauen nicht ausbleiben. 

Kuhn, Berlin. 


Dissertationen. 





Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
2. Februar 1925. 


Apel, L. (1925): Haltung und Pflege der landwirtschaftlichen Nutztiere auf der badi- 
schen Hardt mit besonderer Berücksichtigung der Ersatzfuttermittel. 
Brachmann, C. (1925): Zur Frage der Virulenzbestimmung durch Verdünnung des 

virushaltigen Materials bei Maul- und Klauenseuche, 
Carls, H. (1925): Histologische Untersuchungen über Tuberkulose beim Pferde. 
Feldmann, H. (1925): Wirkung und Anwendung des neuen Kohle-Granulats Merck bei 
Retentio secundinarum und anderen Gebärmutterleiden des Rindes. 
Garnich, E. (1925): Makro- und mikroskopische Untersuchungen über den Darm von 
Buteo vulgaris. Ein Beitrag zur Anatomie des Raubvogeldarmes. 
Metzger, R. (1925): Ueber die Anwendung der Reiztherapie bei akuten Infektions- 
krankheiten. 
Meyer, J. (1925): Uebertragungsversuche der infektiösen Anaemie der Pferde auf Hunde. 
Scherg, H. (1925): Untersuchungen über den Stickstoffgehalt des Rinderharnes. 
Schleich, A. (1925): Zur Frage der Resistenz der Rauschbrandsporen gegen Fäulnis. 
Thun, F. (1925): Lipoide in den Eierstöcken verschiedener Haustiere (Rind, Schaf, 
Ziege, Schwein, Pferd, Hund). 


Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 13. Februar 1925. 


Zech E. (1925): Ueber die Ausgänge der Broncho-Pneumonie des Pferdes. 

Biewener, H. (1925): Beiträge zur Rotlaufinfektion der Schafe. 

Gotterdam, P (1925): Tierexperimentelle Studien an Tauben über die bakterizide 
Wirkung des Yatrens. 

Schlenker, T. (1925): Versuche mit „Phlogetan‘‘ bei den verschiedenen Formen von 
Staupe und einigen Hautkrankheiten des Hundes. 

Bösel, A. (1925): Karcit als Heilmittel in der Veterinärchirurgie. 

Roelle, B. (1925): Desintol als Desinfiziens und Desodorans in der Veterinärchirurgie. 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
13. Februar 1925. 
S.hiel, H. (1925): Die Pathologie und Therapie der Darminvagination des Rindes. 


(Nr. 1112) 

Wolff. A. (1925): Ueber ein Urachoschisma beim Kalbe. (Nr. 1113) 
Fielletz, H. (1925): Untersuchungen über die Pathogenität einiger im Bienenstock vor- 

kommenden Schimmelpilze bei Bienen. (Nr. 1114) 

Basel, J. (1925): Ein Beitrag zum Magenkarcinom des Pferdes. (Nr. 1115) 


Mayer, A. (1925): Das Eingeben flüssiger Arzneimittel unter besonderer Berücksichti- 
gung der Wirkung von Aloeextrakt und Methylenblau im Vergleich zur 
Pillenform. (Nr. 1116) 

Westphal, R. (1925): Versuche über einige Säure-Nitrobenzolketten. (Nr, 1117) 

Gude, H. (1925): Die Wild- und Rinderseuche im Regierungsbezirk Marienwerder, 
insbesondere die während der Kriegsjahre 1914/1919 im Kreise Strasburg 


(Westpreußen) gemachten Beobachtungen. (Nr 1118) 
Baumann, E. (1925): Ueber die Bestimmung einiger wässeriger Ketten, die für di- 

phasische Ströme von Wichtigkeit sind. (Nr. 1119) 
Bröske, M. (1925): Faserknorpel beim Pferde. (Nr. 1120) 
Görlitz, H. (1925): Die Neumann-Schultzsche Nasenschlundsonde in der tierärztlichen 

Praxis. (Nr. 1121) 
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Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen,. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an, 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Frieber (1924): Um die gesetzliche Anerkennung der 
Dauerpasteurisierung. Molkerei-Zeitung, Hildesheim; Nr. 75 
und 76; Sonderabdruck. 

Die Dauerpasteurisierung bei 60—63 Grad hat gegenüber 
der Hochpasteurisierung, d. h. der Erwärmung auf 85 Grad 
für eine Minute, oder der Abkochung bei 98—100 Grad den 
Vorteil, daß die Bakterien vernichtet werden, ohne daß die 
Milch die Eigenschaften der Rohmilch einbüßt. Sie behält 
das Aufrahmvermögen, die Labfähigkeit, eignet sich somit 
für die Käserei, nimmt keinen Kochgeschmack an, und Albu- 
min und Kasein werden nicht verändert. Dazu bleiben die 
Fermente erhalten. 

Verfasser tritt in seiner Schrift aus dem Bakteriol. Institut 
der Preuß. Forschungsanstalt für Milchwirtschaft in Kiel da- 
für ein, daß die Dauerpasteurisierung zugelassen werde für 
diejenigen Fälle, in denen gesetzlich für Milch ein Erhitzungs- 
zwang vorgesehen ist, wie zum Beispiel bei Ausbruch der 
Maul- und Klauenseuche. Nach dem Viehseuchengesetze sei 
hierbei als schonende Pasteurisierung schon die milde halb- 
stündige Erwärmung mit 70 Grad ausnahmsweise erlaubt. 
Die halbstündige Erhitzung bei 60 Grad leistet aber (dasselbe, 
denn auch sie genügt zur Vernichtung der Erreger der Maul- 
und Klauenseuche, des Typhus, der Ruhr oder Cholera und 
nach Barthel und Stenström auch desjenigen der Rin- 
dertuberkulose.. Die modernen Dauererhitzungsapparate, 
Standwannen, mit Zwangsschaltung und Selbstschreibe- 
thermometer bieten durchaus Gewähr, daß Unterschreitungen 
von Zeit und Temperatur vermieden werden, sofern Schaum- 
bildung verhindert ist. 

Die Dauerpasteurisierung ist nach Ansicht des Verfassers 
noch nicht anerkannt wegen der Unklarheiten über die für 
Rindertuberkelbazillen notwendige Abtötungstemperatur. Ab- 
gesehen von Tierfütterungsmilch könnte sie aber schon’ jetzt 
für alle sonstigen notwendig werdenden Erhitzungsfälle zu- 
gelassen werden, und hinsichtlich der Rindertuberkelbazillen 
seien die Versuche von Barthel und Stenström nach- 
zuprüfen. Es ist in sich‘ widerspruchsvoll, daß man bei der 
Maul- und Klauenseuche eine sehr hohe Erhitzung vorsieht, 
die sogar gleichzeitig Tuberkelbazillen vernichtet, während in 
Zeiten ohne Maul- und Klauenseuche Milch in den Verkehr 
gelangt, die lebende Tuberkelbazillen enthält. 

Von einer Erhitzung der Tuberkelbazillen wegen läßt 
sich absehen, wenn die Milch aus Beständen stammt, die 
einem staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren 
angeschlossen sind und für die Kälberaufzucht gesunde 
Ammenkühe dienen. Für Sammelmilch, die für den mensch- 
lichen Konsum bestimmt ist, kann schon jetzt ohne Bedenken 
die Dauerpasteurisierung bei 60 Grad für eine halbe Stunde 
zugelassen werden, für Tierfütterungsmilch erst bei Bestäti- 
gung der Versuchsergebnisse von Barthel und Sten- 
ström. 

Für die halbstündig pasteurisierte Milch ist Deklarations- 
zwang und zur Kontrolle Abgabe aus der Molkerei in plom- 
bierten Kannen oder Flaschen zu fordern. 

Die Verkäsung dauerpasteurisierter Milch würde eine um- 
fangreichere Vernichtung des Maul- und Klauenseuchegiftes 
bedeuten und im Hinblick auf die Tierfütterung die nachträg- 
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liche Hocherhitzung der Molken überflüssig machen, die ohne- 
hin keine sichere Abtötung der in den Bruchkörnern einge- 
schlossenen Tuberkelbazillen gewährleistet. 

Glage, Hamburg. 


Blank, E. (1924): Das Schlachten trächtiger Kühe. Illustr. 
Landwirtsch. Ztg., Nr. 49, S. 552. 

In einer Stellungnahme zu einer Arbeit von Raschke 
über das häufige Abschlachten trächtiger Kühe schildert 
Blank als Landwirt, wie er sich vor irrtümlichem Schlachten 
tragender Kühe sichert. Er stellt die Trächtigkeit durch Be- 
fühlen der Hörner fest. Der Hornring entsteht nur, wenn sich 
im Mutterleibe ein Kalb entwickelt, folglich bildet die Fest- 
stellung seiner Gegenwart ein bequemes Mittel zur Diagnose 
der Trächtigkeit. Man umfaßt mit der rechten Hand das Horn 
und schiebt den Nagel des Daumens leicht nach der Horn- 
wurzel, um die Ringbildung wahrzunehmen. 

Glare, Hamburg. 


© 


Engel, H., und Schlag, H. (1924): Beiträge zur Kenntnis 
des Kolostrums der Kuh. Milchwirtschaftliche Forschungen, 
Bd. 2, H. 1 und 2, S. 1—15. 

Der Gehalt und die Zusammensetzung des Kolostrums 
schwanken bei den einzelnen Kühen spezifisch. Der Säure- 
grad beträgt anfangs etwa 18 S.H. und sinkt in 6—12 Tagen 
zur Norm ab. Die Kochfähigkeit ohne Gerinnen liegt bei 
einem Säuregrad unter 10—11,6, ohne daß dann die Zusam- 
mensetzung normaler Milch erreicht ist. Spez. Gewicht der 
Milch nach dem Kalben sehr hoch, etwa 1,060—1,080; Refrak- 
tion des Serums der ersten Gemelke niedrig, 31,0 und weniger; 
Milchzuckergehalt zuerst gering, etwa 2 Proz., in 6—8 Tagen 
normal; Chlorgehalt schwankend, zunächst sehr hoch, 0,148 
bis 0,163 Proz.; Kryoskopie unregelmäßig, im Anfang am 
höchsten mit 58,0—60,5; Gehalt an Stickstoffsubstanzen, be- 
sonders an wasserlöslichem, kongulierbarem Eiweiß, zunächst 
sehr hoch, in etwa 2 Tagen normal; Trockensubstanz meistens 
sehr hoch, bei den ersten Gemelken mit 25,10—33,60 Proz. 
am höchsten; Fettgehalt äußerst schwankend, meist höher als 
bei normaler Milch; berechnet auf die Trockenmasse, aber an- 
fangs meist niedriger; absoluter Aschegehalt etwas höher als 
bei reifer Milch, 1,01—1,37 Proz., in der Trockenmasse aber 
bedeutend geringer; Gehalt an Phosphorsäure, Calcium und 
Magnesium sehr schwankend, der Magnesiumgehalt durch- 
schnittlich nicht so hoch, daß eine abführende Wirkung an- 
zunehmen ist; Gehalt der Trockenmasse an Asche geringer 
als bei reifer Milch. Die Biestperiode des Rindes dauert etwa 
12 Tage, die Beendigung ist an dem normalen Albumingehalt 
einwandfrei festzustellen. Glage, Hamburg. 


Tagesgeschichte. 
Karl Joseph }. 

Am 28. Januar d. J. starb im 43. Lebensjahre an einer 
schweren Infektion, die er sich in seinem Berufe zugezogen hatte, 
der Leiter der sero-bakteriologischen Abteilung der Höchster 
Farbwerke, Dr. Karl Joseph. 

Geboren am 15. August 1882 zu Hirschhorn am Neckar 
als Sohn eines Oberforstmeisters, studiere Karl Joseph 
vom Sommersemester 1902 an in Gießen Veterinärmedizin und 
erlangte im Januar 1907 die Approbation als Tierarzt. Während 
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seines Studiums war er Mitglied des Corps Starkenburgia, dem 
er als Alter Herr angehörte. Nach kurzer Tätigkeit in Praxis 
und Schlachthof war er vom 1. Januar 1908 bis 1. Februar 1909 
am Pathologischen Institut der Universität Gießen unter Ge- 
heimrat Bostroem tätig und promovierte im Januar 1909 
dort zum Dr. med. vet. Vom 1. Februar 1909 bis Ende No- 
vember 1910 gehörte er dem Institut für experimentelle Thera- 
pie in Marburg (Exzellenz v. Behring) als Assistent an. 
Im Anschluß hieran trat Joseph in die sero-bakteriologische 
Abteilung der Höchster Farbwerke als Mitarbeiter ein. Am 
Weltkrieg nahm er zunächst im Westen bei einer Munitions- 
kolonnenabteilung als Veterinäroffizier teil, wurde im Mai 1915 
als Oberveterinär zur Militär-Veterinär-Akademie kommandiert 
und ging im Herbst desselben Jahres mit einer fahrbaren Blut- 
untersuchungsstelle nach dem Osten. Mit dem Eisernen Kreuz 
und der Hessischen Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet, wurde 
er im Jahre 1916 wegen schwerer Erkrankung des damaligen 
Leiters der sero-bakteriologischen Abteilung der Höchster 
Farbwerke, Veterinärrats Dr. Rickmann, aus dem Felde 
zurückberufen und übernahm nach Rieckmanns Tode die 
Leitung der Abteilung, der er bis zu seinem Tode vorgestan- 
den hat. 

Hervorragend spezialistisch ausgebildet, in seltenem Maße 
pflichttreu und schaffensfreudig, füllte er sein verantwortungs- 
volles Amt in jeder Beziehung aus und trug durch sein ver- 
dienstvolles Wirken dazu bei, den alten Ruhm und Ruf der 
Höchster Farbwerke und ihrer Präparate hochzuhalten und zu 
mehren. Eine große Zahl wissenschaftlicher Arbeiten, die sich 
mit Tuberkulose, Tuberkulin, Milzbrand, Diphtherie, Tetanus, 
Gasödem, Streptokokkeninfektion, Rotlauf u. a. beschäftigten, 
legen Zeugnis von der Vielseitigkeit seiner wissenschaftlichen 
Betätigung ab. Dabei war er der als Ersatz für mangelnde 
experimentelle Unterlagen jetzt*so beliebten Viel- und Schön- 
schreiberei durchaus abhold, seine Arbeiten imponierten durch 
die Exaktheit und Schlüssigkeit der Versuche; die wissenschaft- 
liche Wahrheit und Klarheit ging ihm über alles. Auf Kon- 
gressen und Versammlungen seines Spezialfaches ein gern ge- 
sehener und gehörter Teilnehmer, wurde er häufiger auch von 
Behörden des Reiches und der Länder zu Beratungen über 
Serumfragen hinzugezogen. Sein liebenswürdiges, bescheidenes 
und stets gefälliges Wesen, sein lauterer und gerader Charakter 
machten ihn auch als Menschen liebens- und achtenswert. Für 
die experimentelle Therapie und die Wissenschaft, die von ihm 
noch viel erwarten durften, bedeutet sein früher Tod einen 
schweren und schwer zu ersetzenden Verlust. 

Sein Andenken soll nicht vergessen werden. Ave, anima 
candida! K. Bierbaum, Berlin. 


Zum Tierärztekammergesetz. 
Von Dr. Geddert-Rosenberg. 


Wenn man die bisherigen Veröffentlichungen zum Tier- 
ärztekammergesetz verfolgt hat, so muß man sich darüber 
wundern, daß zu dieser für unseren Stand so außerordentlich 
wichtige Materie bisher so wenig Tierärzte sich zum Worte 
gemeldet haben. Ich begrüßte es daher mit Freude, als ich auf- 
gefordert wurde, in der Sitzung des Brandenburgischen Pro- 
vinzialvereins darüber zu referieren. Dem Wunsche des Ver- 
sammlungsleiters entsprechend habe ich mich entschlossen, 
meine dort geäußerten Gedankengänge kurz zu veröffentlichen. 

Unsere Standesvertretung in Preußen gründet sich 
bekanntlich auf einen Kaiserlichen Erlaß und nicht auf ein 
Gesetz, wie das bei den Aerzten der Fall ist. Eine endgültige 
Regelung steht also noch aus. Nun enthält diese Verordnung, 
wie von allen tierärztlichen Kreisen zugegeben wird, gewisse 
Lücken, deren Beseitigung in dem kommenden Gesetze not- 
wendigerweise erfolgen muß, wenn unsere Wünsche befriedigt 
werden sollen. 

In erster Linie sind es zwei Dinge, die allgemein gefordert 
werden: Einmal das Umlagerecht und dann die Standesgerichts- 
barkeit. Auch darüber herrscht völlige Einigkeit. Nun hat 
sich aber in den letzten Jahren ein Kampfzustand zwischen 
den einzelnen Gruppen herausgebildet, auf dessen Ursachen 
ich hier nicht näher eingehen möchte, der aber im Interesse 
sowohl des ganzen Standes als auch der einzelnen Gruppen 
sehr wohl eine Abschwächung vertragen könnte. Ist es. doch 
dahin gekommen, daß die bisherige Standesvertretung um ein 
Haar gesprengt worden wäre. Wären damals, und es fehlte 
sehr wenig daran, auch die Gemeindetierärzte dem Beispiel 





der beamteten Tierärzte gefolgt, dann wären die Kammern 
aus einer allgemeinen Standesvertretung zu einer Interessen- 
vertretung der praktischen Tierärzte geworden. Die Kammern 
sollen doch aber nach Ansicht aller, die es mit ihrem Stande 
gut meinen, das einigende Band darstellen, das über die wider- 
streitenden Sonderwünsche der einzelnen Standesgruppen hin- 
weg bei den Behörden das Gesamtinteresse des ganzen Standes 
zu vertreten hat. Wenn auch augenblicklich durch Vermittlung 
des Herrn Ministerialdirigenten Müssemeier es zu einer Eini- 
gung gekommen ist, so ist es doch durchaus notwendig, dafür 
zu sorgen, daß dieses unerfreuliche Schauspiel sich nicht 
wiederholt. Das neue Gesetz muß daher Bestimmungen ent- 
halten, die als Sicherheitsventile gegen alle zentrifugalen Be- 
strebungen innerhalb des Standes wirken. In dieser Richtung 
sind von Herrn Geheimrat Schmaltz bestimmte Vorschläge 
gemacht worden, die als dritte notwendige Neuerung in das 
Gesetz hineingearbeitet werden müssen. 


Ueber das Umlagerecht und seine Notwendigkeit herrscht 
in allen Kreisen ziemliche Einigkeit, denn ohne Geld ist eine 
Standesvertretung nun einmal nicht auszuüben. Leider ist es 
eine traurige Tatsache, daß bei uns, wie bei fast allen bürger- 
lichen Organisationen, die Gebefreudigkeit äußerst gering ist. 
Es ist nützlich, bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen, daß 
ein Arbeiter für seine Berufsorganisation wöchentlich einen 
Stundenlohn hergibt, das sind bei 50 Pfennig Stundenlohn 
26 Mark im Jahr. Es ist daher erforderlich, daß den Kammern 
eine Handhabe gegeben wird, die für ihre Arbeit notwendigen 
Gelder umzulegen und einzutreiben. Für durchaus gerecht- 
fertigt halte ich den Vorschlag, den Wählerversammlungen, 
auf die ich weiter unten noch eingehen werde, ein Budget-Recht 
einzuräumen. Was die Höhe der Beiträge anbelangt, so halte 
ich es für richtig, daß sie den örtlichen Verhältnissen und dem 
Bedarf des Kammerausschusses bzw. dessen Geschäftsführers 
entsprechend von den einzelnen Kammern vorgeschlagen und 
den Wählerversammlungen genehmigt werden können. Es 
entspricht dabei der Gerechtigkeit, daß die der Standesgerichts- 
barkeit nicht unterliegenden Mitglieder einen, den Kosten dieser 
Einrichtung entsprechend geringeren Beitrag zahlen. 

Für durchaus verfehlt würde ich es halten, wenn man mit 
der Umlage eine Zwangs-Unfall- oder Altersversicherung ver: 
binden wollte. Denn einmal ist die Zahl der beteiligten Mit- 
glieder verhältnismäßig zu gering, andererseits müßten die 
Sicherungsmaßregeln, die die Privat-Versicherungsgesellschaf- 
ten haben, wie ärztliche Untersuchung, Abstufung des Alters 
usw. dabei fortfallen. Dadurch würde sich diese Einrichtung 
im Verhältnis zur Höhe der Beiträge wenig leistungsfähig 
gestalten. Es würde auch garnicht möglich sein, die Versiche- 
rungen auf Goldbasis zu stellen. Ich halte es vielmehr für 
richtiger, wenn größere tierärztliche Organisationen Verträge 
mit bestehenden Privatgesellschaften abschließen und dadurch 
ihren Mitgliedern vorteilhafte Versicherungsabschlüsse ver- 
schaffen. 

Auch über die Standesgerichtsbarkeit herrscht, insofern 
ihre Notwendigkeit anerkannt wird, ziemliche Einigkeit. Nur 
über die Einrichtung der Instanzen im Einzelnen gehen die 
Meinungen auseinander. Es liegt ja bereits aus dem Jahre 1922 
ein Entwurf des damaligen Kammerausschusses vor, der, in 
Paragraphen geordnet, die Einzelheiten ziemlich erschöpfend 
behandelt. Es wird aber notwendig sein, die vom Herrn 
Ministerialdirigenten ins Leben gerufenen Schlichtungsaus- 
schüsse dem Entwurf anzugliedern. Durch diese ist ein alter 
Wunsch der Praktiker erfüllt, die beamteten Tierärzte, soweit 
sie Privatpraxis treiben, mit zu der Standesgerichtsbarkeit 
heranzuziehen, denn auf die Amtshandlungen der Veterinärräte 
kann sich die Zuständigkeit der Schlichtungsausschüsse wohl 
kaum erstrecken. 

Für unzweckmäßig halte ich es, diese Schlichtungsaus- 
schüsse überhaupt an die Stelle der Standesgerichte bei den 
Kammern treten zu lassen. Der Standesgerichtshof würde dann 
bei schweren Verstößen gegen die Standesordnung, die sich 
von vornherein der Aburteilung durch die Schlichtungsaus- 
schüsse entziehen, als erste Instanz ein Urteil fällen, gegen 
das es keine Berufungsmöglichkeit gebe. Auch würden die 
Verhandlungen bei dem Standesgerichtshof in Berlin infolge 
der hohen Reisekosten zu teuer werden. Für angebracht halte 
ich es aber, wenn die Schlichtungsausschüsse bei den Kammern 
bei allen Streitigkeiten und kleineren Verstößen zuerst heran- 
gezogen werden würden und so ihre erzieherische. Wirkung 
betätigen könnten. 
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Die dritte Gruppe von Bestimmungen, die in das Gesetz 
hinein müssen, enthält als wichtigsten Vorschlag die Einrich- 
tung der Wählerversammlung. 

Die Kammern können die Interessen der Tierärzte bei den 
Behörden nur mit der nötigen Wucht vertreten und die An- 
griffe, die auf dem zu eng gewordenen Raum unseres Vater- 
landes andere Berufsgruppen gegen uns führen, nur dann 
erfolgreich abwehren, wenn die gesamte Tierärzteschaft 
geschlossen hinter ihnen steht. Es darf auch unter den Tier- 
ärzten unter keinen Umständen die Meinung aufkommen, daß 
es sich bei den Kammern um eine Oligarchie bestimmter Per- 
sönlichkeiten bzw. um einen bestimmten Klüngel handelt. Das 
muß bereits bei den Wahlen zum Ausdruck kommen und schon 
aus diesem Grunde ist der Vorschlag der Wählerversamlungen 
zu begrüßen. In der Wählerversammlung müssen die Wahl- 
vorschläge gemacht werden und dort die nötige Unterstützung 
finden. Dann kann später mit Zetteln schriftlich abgestimmt 
werden. Dadurch würde erreicht, daß die jungen, aufstre- 
benden Elemente, die das nötige Interesse haben, mit heran- 
gezogen werden und Gelegenheit zur Mitarbeit finden und 
der direkten Einwirkung der einzelnen Persönlichkeit auf die 
Wähler wird viel mehr Raum geschaffen, als es bisher der 
Fall war. Ebenso halte ich es auch für dringend erwünscht, 
daß die Wählerversammlung einmal im Jahr tagt und die 
Kammer der Wählerschaft Bericht über ihre Tätigkeit im letz- 
ten Jahre erstattet. Das Interesse für Standesangelegenheiten 
würde dadurch ganz entschieden gehoben werden und anderer- 
seits könnte der Kammer aus der Versammlung mancherlei 
Anregung zuteil werden. Die Kritik hätte hier Gelegenheit, 
einzugreifen, und die Kammer könnte in der Erwiderung jeder 
unberechtigten Kritik von vornherein die Spitze abbrechen. 
Auch wäre es für das Zusammenarbeiten innerhalb des Standes 
viel vorteilhafter, wenn die häufig sich befehdenden Standes- 
gruppen hier gezwungen wären, sich an einen Tisch zu setzen 
und dort ihre Gründe gegeneinander auszuspielen. 


Wenn man dagegen einwirft, die jungen Kräfte hätten auch 
in den einzelnen Gruppenverbänden Gelegenheit, hochzu- 
kommen,.so möchte ich dem entgegenhalten, daß es dort in 
erster Linie diejenigen sein werden, die in der Vertretung der 
speziellen Gruppeninteressen einen extremen Standpunkt ein- 
nehmen, ‚also die Centrifugalen, während in der Wählerver- 
sammlung sicher die mehr ausgleichend wirkenden, Centri- 
petalen, Aussicht hätten, in führende Stellungen zu gelangen. 
Und das ist für den gesamten Stand von ausschlaggebender 
Bedeutung. 

Was die Rechte der Wählerversammlung anbelangt, so 
streifte ich vorhin schon das Etatsrecht. Ob man ihr auch das 
Recht verleihen soll, die Auflösung der Kammer herbeizuführen, 
darüber läßt sich streiten. Wenn man es tut, dann ist es jeden- 
falls notwendig, die Bestimmungen so zu gestalten, daß zum 
mindesten dazu eine neue Versammlung notwendig ist, die 
innerhalb einer bestimten Frist (2—3 Wochen) mit dieser Tages- 
ordnung einzuberufen ist, damit jeder Wähler Gelegenheit 
hat, an der Abstimmung teilzunehmen, und daß eine Zwei- 
drittelmehrheit erforderlich ist. Die Einberufung und Leitung 
der Versammlung müßte durch einen Vorsitzenden geschehen, 
den sich die Versammlung jedesmal gleichzeitig mit der Kammer 
wählt, und der nach Möglichkeit der Kammer n ich t angehört. 
Die Möglichkeit, auch andere Themen als nur Standesange- 
legenheiten zu behandeln, kann dadurch gegeben sein, daß der 
Vorsitzende das Recht hat, abgesehen von den Kammer- 
berichten, die auf jeder Tagesordnung als erster Punkt stehen 
müssen, das Programm nach seinem Gutdünken zu gestalten. 
Dadurch würde die Wählerversammlung ein voller Ersatz der 
alten Provinzialvereine, aber auf breiterer Basis, da ohne 
weiteres jeder wahlberechtigte Tierarzt Mitglied wäre. 

Wenn dem Allen nun entgegengehalten wird, man wolle 
nicht kontrolliert sein, das sei eines freien Mannes unwürdig, 
wie das z. B. auch in der Versammlung in Berlin geschehen 
ist, so stehe ich auf dem Standpunkt, daß jeder Führer so viel 
Verantwortungsfireudigkeit haben muß, daß er für alles, was 
er im Interesse des Standes tut, auch vor seinen Standes- 
genossen einsteht. Im Gegenteil, sie sollten dankbar dafür sein, 
daß ihnen dadurch Gelegenheit geboten wird, ihre Ansichten vor 
ihren Wählern zu vertreten. Und wenn von anderer Seite hervor- 
gehoben wird, daß das schon immer in den einzelnen Vereinen 
geschehen sei, so sehe ich nicht ein, warum man sich dagegen 
sträubt, das, was bisher aus eigenem Antrieb gern geschehen 
ist, zur allgemeinen Pflicht za machen. 
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Anders ist es mit der von Herrn Geheimrat Schmaltz vor- 
geschlagenen Landesversammlung. Einmal würden dort stets 
die dem Zentrum zunächst wohnenden Tierärzte stärker ver- 
treten sein als die anderen, und die Versammlung würde ein 
falsches Bild geben. Andererseits würden, wenn man Dele- 
gierte mitsenden wollte, erhebliche Kosten entstehen, und im 
Grunde genommen wäre das nur eine zweite vermehrte 
Auflage des Tierärztekammerausschusses. 

Viel wichtiger ist es, daß die Verhandlungen der Kammern 
sowohl als auch des Tierärztekammerausschusses öffentlich 
und unter Hinzuziehung der tierärztlichen Fachpresse geführt 
werden. Beiden Körperschaften müßte allerdings die Möglich- 
keit gegeben werden, wenn sie es für notwendig halten, die 
Oeffentlichekit auszuschließen. 

Auch die Zusammensetzung des Tierärztekammeraus- 
schusses ist unter den heutigen Verhältnissen zu sehr von 
Zufälligkeiten abhängig. Der bestehende Tierärztekammer- 
ausschuß hat dieser Tatsache Rechnung getragen, indem er 
zur Sitzung am 30. Januar Vertreter der drei Standesgruppen 
und der beiden Hochschulen mit herangezogen hat. Es ist 
notwendig, daß dieser zum ersten Male freiwillig ausgeübte 
Grundsatz gesetzliche Regelung erhält, wobei diesen Ver- 
tertern beschließende Stimme gegeben werden muß. 

Von den Gegnern dieser Neuerungen wird immer wieder 
gesagt, wir müßten uns an das Aerztekammer-Öesetz halten, 
da es sonst Schwierigkeiten machen würde, die Annahme des 
Gesetzes im Landtage zu ereichen. An diese Schwierigkeiten 
glaube ich nicht recht. Wenn über diese Forderungen unter 
den Tierärzten Einigkeit herrscht, aus welchen Gründen sollte 
dann wohl der Preußische Landtag es ablehnen, unserer 
Standesvertretung den Unterbau zu geben, den wir für den 
richtigen und den Besonderheiten unseres Standes am meisten 
angepaßt erachten? Außerdem werden viele Einzelheiten gar- 
nicht in das Gesetz zu kommen brauchen, sondern den Aus- 
führungsbestimmungen vorbehalten bleiben. Der bequemere 
Weg sollte uns doch nicht davon abhalten, das zu tun, was 
wir für richtig halten. Wenn, was ich hoffe, es dem T.-K.-A. 
gelingt, am 30. Januar eine endgültige Einigung innerhalb 
des Standes herbeizuführen, dann sollte er auch den zweiten 
Schritt tun und in der Neuregelung der Standesvertretung die 
Initiative ergreifen durch Einberufung einer Delegierten-Ver- 
sammlung, die eine endgültige Stellung zu den oben behan- 
delten Fragen nimmt. 


Delegierten-Versammlung des Reichsverbandes der 
Deutschen Gemeindetierärzte zu Weimar 
am 31. Januar und 1. Februar 1925. 


Anwesend: Bützler-Köln (Rheinprovinz); Becker- 
Elberfeld‘ (Rheinprovinz); Heiß-Straubing (Bayern), May- 
Krefeld (Rheinprovinz); Meißner-Riesa (Sachsen); Ger- 


lach-Liegnitz (Preußen); Clausen-Hagen (Westialen); 
Brandt-Hannover (Nordwestdeutschland); Bauch -Darm- 
stadt; Berdel-Frankfurt a.M. (Hessen-Nassau); Wegner- 
Arnstadt; Steuding-Gotha; Seelen-Rudolstadt; Klaiber- 


Eisenach; Fietz-Gera; Krüger-Weimar;, Hafemann- 
Dessau; Frieß- Mannheim (Baden); Haupt -Finsterwalde. 


Als Gast: Ministerialrat Dr. Schotte- Weimar. 

Dem in der Fachpresse ergangenen Aufruf, zur Frage Stellung 
zu nehmen, ob der Reichsverband weiterbestehen soll oder nicht, 
haben die meisten Landesgruppen usw. durch Entsendung von 
Delegierten Folge geleistet. Dank der Bemühung des Kollegen 
Krüger-Weimar stand dem R.-V. im ersten Hotel der Stadt 
ein zweckentsprechender Versammlungsraum zur Verfügung. Am 
31. Januar, abends 8 Uhr, begannen die Vorbesprechungen, die 
bis über Mitternacht hinaus dauerten. Am 1. Februar, #9 Uhr 
vormittags, trat man unter provisorischer Leitung von Hafie- 
mann -Dessau in die eigentlichen Beratungen ein. Bereits die 
Vorbesprechungen brachten zutage, daß eine Auflösung des R.-V. 
nicht in Frage kommen kann, sondern daß dessen Wiederinsleben- 
rufen und dessen kräftige Weiterentwicklung allseits als ein drin- 
gendes Bedürfnis bezeichnet wird. Insbesondere wurde betont, 
daß dem segensreichen Wirken des R.-V. lediglich durch den 
Krieg und dessen Folgen unliebsam Einhalt geboten worden seı 
und daß dessen derzeitiger Stagnationszustand durch gemeinsames 
freudiges Zusammenarbeiten restlos beseitigt werden müsse. Es 
wurde auch anerkannt, daß die bisherige R.-V.-Leitung zwar das 
Beste angestrebt habe, daß sie aber durch unzweckmäßige Or- 
ganisation oft in einer Weise in Anspruch genommen sei, welche 
ihre Arbeitskraft, selbst beim besten Wollen, einfach überstiegen 
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hätte. Der als Gast anwesende Landesveterinärreferent von 
Thüringen wird vom Vorsitzenden herzlichst begrüßt unter beson- 
derer Hervorhebung seiner großen Verdienste auf dem Gebiet 
des Thüringer Veterinärwesens. Warme Begrüßungsworte 
widmete der Vorsitzende auch den Kollegen aus dem besetzten 
Gebiet. Er bemerkt hierbei, daß offizielle Einladungen an die 
Spitzen usw. deswegen nicht ergangen sind, weil man sich nicht 
darüber klar war, welchen Erfolg die Versammlung zeitigen 
würde. Der rein provisorische Charakter der Tagung, die Ver- 
handlung rein interner Angelegenheiten, die Notwendigkeit, über 
bestehende Mißstände in freiester Weise Aussprache zu pflegen, 
sei der Grund dafür, daß weitere Einladungen nicht erfolgt sind. 
Der Vorsitzende verliest sodann ein Begrüßungsschreiben des 
l. Bürgermeisters von Weimar, welcher seiner Freude Ausdruck 
verleiht, daß als Tagungsort die Geistesstadt Weimar gewählt 
worden sei. Dr. Hafemann dankt für die Aufmerksamkeit und 
wünscht, daß die Verhandlungen hier in Weimar im Sinne: der 
Weisheit und der Vernunft sich abwickeln möchten. Die beiden Rich- 
tungen: „hie Weimar“, „hie Potsdam“ mögen sich auf einer 
Mittellinie vereinigen, denn ohne Zucht und Disziplin werden wir 
nirgends vorwärts kommen. 

Der Vorsitzende tritt sodann in die Tagesordnung ein: 

l. Neuwahl. Er erwähnt, daß wir an einer gewissen 
Ueberorganisation leiden. Es habe sich allgemein eine Verbands- 
müdigkeit bemerkbar gemacht. Der Arbeitsapparat im R.-V. müsse 
vereinfacht und den gegebenen Verhältnissen angepaßt werden. 
Der R.-V. sei für uns ein wichtiger Bestandteil unseres Seins, den 
wir nicht zerfallen lassen dürfen, sondern zu neuem Leben wecken 
müssen. Nicht die zu straffe Zentralisierung, sondern eine mög- 
lichst weitgehende Dezentralisation sei anzustreben. Die Unter- 
gruppen müssen mit Vollmachten ausgestattet werden, daß sie das 
für ihre Länder Notwendige von sich selbst aus regeln, da die 
einzelnen Landesinteressen zu verschieden sind. Der R.-V. soll 
Freund, Berater und Sachverständiger, er sol Sammelpunkt, aber 
nicht Befehlshaber sein. Dann nur wird fruchtbringende Arbeit 
möglich sein. Die Untergruppen muß weiter der Gedanke 
beherrschen, daß sie die Schaffenden, d. h. die Hauptträger des 
R.-V.-Gedankens sind, während der R.-V. lediglich der offizielle 
Sammelpunkt ist. Von diesem Gesichtspunkt aus sind die offi- 
ziellen Vertreter der Landesgruppen zu fragen, ob die Gruppen 
den R.-V. auf diese Weise erhalten wissen wollen oder nicht. 
Die Vorbesprechung habe hierin Einmütigkeit ergeben. Der bis- 
herige 1. und 2. Vorsitzende seien zurückgetreten. Der künftige 
l. Vorsitzende könne nach den Statuten nur von der Hauptver- 
sammlung gewählt werden. Wir seien aber heute gezwungen, uns 
nicht an den starren Buchstaben, sondern an den Geist der Sta- 
tuten zu halten. Die Hauptversammlung möge dann entscheiden, 
ob das, was wir getan, richtig war und nachträglich Genehmi- 
gung erteilen. Er beantragt, daß der Name 1. und 2. Präsident 
durch das Wort 1. und 2. Vorsitzender“ ersetzt werde (Zu- 
stimmung). Gerlach-Liegnitz betont, daß die Wahl nur inter- 
imistisch vorgenommen werden könne. Die Delegierten beschließen, 
daß der gewählte Gesamtvorstand zunächst bis zur Hauptver- 
sammlung tätig sein soll. Meißner-Riesa schlägt vor, den 
1. Vorsitz Hafemann, den 2. Gerlach zu übertragen, was 
unter großem Beifall beschlossen wird. Als Schatzmeister wird 
Brandt-Hannover, als 1. Schriftführer Thomas - Meißen und 
als 2. Schriftführer Karl-Bamberg gewählt. Ferner wird der 
Beschluß gefaßt, den 1. Beisitzer aus dem Rheinverein, zu seinem 
Stellvertreter einen Kollegen der Westfalengruppe, den 2. Bei- 
sitzer aus den Berliner städtischen Tierärzten und seinen Ver- 
treter aus der kleinsten Gruppe, Baden, zu entnehmen. Sämt- 
liche Wahlen erfolgen einstimmig, Hafemann ninmmt nach 
langem Bedenken die Wahl an. Er wolle sich dem einheitlichen 
Willen nicht entgegensetzen. Zur Frage der Beisitzer glaubt er, 
richtig zu handeln, wenn die Auswahl der Personen den betref- 
fenden Gruppen selbst überlassen wird (Zustimmung). Besonders 
erfreulich sei, daß sich die große Preußengruppe so warm der 
R.-V.-Sache angenommen habe. May-Krefeld wünscht, daß die 
Zahl der Beisitzer erhöht werden möge. Hafemann erwähnt, 
daß sich stets die Berliner Gruppe als arbeitsfreudig erwiesen 
habe. 

2.Organisationsfragen. Hafemann führt hierzu 
aus: Das Wichtigste sei der Ausbau der Untergruppen mit grö- 
Berer Selbständigkeit in Sachen ihrer Länder. Nur in Fragen, 
welche die Gesamtheit betreffen, hätten sie an den R.-V. heranzu- 
treten, Es gehe nicht an, daß ein Kollege, unter Umgehung der 
Vorstandsschait seiner Landesgruppe, sich direkt mit dem R.-V.- 
Vorstand ins Benehmen setze, da eine solche Handhabung zu 














Unzuträglichkeiten führen müsse. Der R.-V.-Vorstand dürfe aber 
auch ohne Zustimmung der L.-Gruppe nicht aus eigenem Ermessen 
rein persönliche Angelegenheiten usw. zur Entscheidung bringen. 
Die Abänderung der Statuten in diesem Sinne sei dringende Auf- 
gabe der Hauptversammlung. Alle noch fernstehenden Vereine 
müssen für die R.-V.-Sache gewonnen werden, dazu muß überall 
eine rege Werbetätigkeit einsetzen. Esmüsse Ehrensache 
für jeden deutschen Tierarzt, dessen Haupt- 
beruf die Tätigkeit in der animalischen Nah- 
rungsmittelkontrolle bildet, sein, sich dem 
R.-V. durch Eintritt in eine bestehende Unter- 
gruppe anzuschließen. 


3. Kassenfragen. Hafemann erwähnt hierzu, daß 
es zur Zeit Hauptsache sei, möglichst viel Mitglieder für den R.-V. 
zu sammeln. Das könne am besten dadurch geschehen, wenn wir 
keine abnorm hohen Beiträge erheben. Es wird vorgeschlagen, 
daß für 1924 und für 1925 je 3 Mark pro Mitglied an den R.-V. 
von seiten der Landesgruppe abgeführt werden sollen. Die bisher 
abgelieferten Beiträge haben für 1924 zu gelten, die für 1925 sind 
bis zum 1. Juli dem Schatzmeister zuzuführen. Es soll nur soviel 
Geld zur Erhebung gelangen, als wir unbedingt zur Durch- 
führung der Organisation nötig haben. Die Anträge werden an- 
genommen. Die Delegierten der einzelnen Gruppen sind daher 
fortan von den Landesgruppen zu bezahlen, von der Kasse des 
R.-V. nur die Vorstandsmitglieder. Kommen bessere finanzielle 
Verhältnisse, so sei es Sache der Hauptversammlung, andere Be- 
schlüsse zu fassen (angenommen). Es sei auch zu erwägen, ob 
nicht aus Gründen der Sparsamkeit ein sog. geschäftsführender 
Ausschuß, ohne die Beisitzer, am Platze wäre. Hierüber habe die 
Hauptversammlung zu beschließen. Bützler-Köln erwähnt, 
der R.-V. kranke daran, daß in Leipzig beschlossen sei, allen Dele- 
gierten besondere Tagegelder aus der Kasse des R.-V. zu bewil- 
ligen. Haben die Gruppen die Vertreter zu bezahlen, werden 
wir mit den 3 Mark Jahresbeiträgen auskommen. Brandt- 
Hannover regt an, künftig an alle Mitglieder und auch an die 
Städte Einzeleinladungen zu versenden. Hafemann schlägt 
als Ort der nächsten Hauptversammlung Leipzig vor, damit die 
Kollegen die geradezu musterhaften Einrichtungen der tierärzt- 
lichen Fakultät zu sehen und zu bewundern Gelegenheit haben 
(Wird angenommen.) 

4. Standesfragen: Hierüber erstattet Hafemann 
ein eingehendes Referat (veröffentlicht in der Schlachthof- 
zeitung): Einführung eines Fachexamens für Gemeindetierärzte 
in hervorgehobener Stellung, Vertiefung in der wissenschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Fachausbildung, Abhaltung von 
Fortbildungskursen unter besonderer Betonung von Schlachthof- 
kunde und Schlachthoftechnik, ständige Konferenzen aller Tier- 
ärzte an größeren Schlachthöfen, wobei der Direktor über Wirt- 
schaftsfragen aller Art referiert, eifriger Besuch von Versamm- 
lungen, Erweiterung der außerordentlichen Nahrungsmittel- 
kontrolle unter gemeindetierärztlicher Leitung, Uebertragung 
der Veterinärpolizei für die Schlacht- und Viehhöfe an die Leiter 
dieser Anstalten aus standesrechtlichen und taktischen Grün- 
den. Ausbau der tierärztlichen Bildungsstätten, überall müssen 
Institute für animalische Nahrungsmittelhygiene und Schlacht- 
hofkunde mit ordentlichem Ordinariat vorhanden sein, Pflege 
von guten Beziehungen zu allen Hochschulen und allen Re- 
gierungen. — Das Referat wurde mit großem Beifall aufge- 
nommen. Bützler und Hafemann sprechen noch über 
das Verhältnis der Gemeindetierärzte zu den Innungen. Sie 
halten es für wünschenswert, stets mit den Innungsvorständen 
in Fühlung zu sein. Clausen-Hagen betont, es möchten 
sich auch Kollegen bereit finden, die in den Fortbildungskursen 
über Fragen der Technik usw. Vorträge halten. Als Zeitpunkt 
für die nächste Hauptversammlung in Leipzig wird die 
zweite Hälfte des September bestimmt, damit bis dahin die 
einzelnen Untergruppen zu den Beschlüssen der Delegierten- 
versammlung Stellung nehmen können. 

Im Schlußwort mahnt Hafemann zur Einigkeit. Möge 
die Tatsache, daß alle Beschlüsse in Weimar einstimmig 
gefaßt sind, eine gute Vorbedeutung für die Zukunft sein! Die 
R.-V.-Leitung wird alles tun, was in ihren Kräften steht, unsere 
gemeinsame Sache zu fördern. May-Crefeld bringt ein be- 
geistert aufgenommenes Hoch auf den neuen R.-V.-Vorsitzenden 
Dr. Hafemann aus. Gerlach-Liegnitz hält schließlich 
noch eine kurze Ansprache mit dem Beifügen, in dieser ernsten 
Zeit das Vaterland besonders hochzuhalten und schließt mit 
den Worten: „Einigkeit und Recht und Freiheit sind des Glückes 
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Unterpfand, blüh’ im Glanze dieses Glückes, blühe deutscher 
Reichsverband!“ 
Die Versammlung schließt um I Uhr. 
Dr. Heiß, Dr. Hafemann, 
Protokollführer. 1. Vorsitzender. 


Protokoll der Sitzungen der Tierärztekammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein. 
17:.Sıit zung 
der Tierärztekammer am 17. Dezember 1924 in Neumünster 
bei Knieckrehm. 

Anwesend: Dr. Franzenburg, Harms, Dr. Gottbrecht, 
Dr. Petersen, N. Petersen, v. Werder, Säcker, Dr. Eggers, Funk, 
Dr. Lassen und Andresen. 

Tagesordnung: 

1. Mitteilungen. 2. Bericht über Beschlüsse des Tierärzte- 
kammer-Ausschusses in der Sitzung vom 4. und 5. Juni 1924. 
3, Stellungnahme zu einem Beschlusse des Vorstandes der 
rheinischen Tierärztekammer zu der Veröffentlichung des Herrn 
Ministerialdirigenten Müssemeier über einen „Schlichtungs- 
ausschuß“. 4. Apotheker und Dispensierrecht der Tierärzte. 
5. Erteilung des Titels „Fachtierarzt“. 6. Gebühren für die 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 7. Nahrungs- 
mittelkontrolle und Kontrolle des Fleischverkehrs durch Tier- 
ärzte. 

Nach Begrüßung der Erschienenen wird in die Tagesord- 
nung eingetreten. 

Zu 1. Der Vorsitzende berichtet über die Antwort des 
Regierungspräsidenten auf die Eingabe der letzten Kammer- 
sitzung betr. Abänderung der Ausführungsbestimmungen des 
S2Nr. 1 Abs. 3 des Fleischbeschaugesetzes. Danach hat der 
Regierungspräsident die Laienbeschauer erneut darauf hinweisen 
lassen, daß sie bei Notschlachtungen nicht zuständig sind. Von 
einer erneuten Aufforderung an.die Polizeibehörden, die ab- 
geänderten Bestimmungen des $ 2 Nr. 1 Abs. 3 des Fleisch- 
beschaugesetzes genau zu beachten, hat der Regierungspräsi- 
dent Abstand genommen, da die Polizeibehörden bereits dahin 
instruiert seien. 

Kenntnis genommen wird von der Antwort des Vereins der 
beamteten Tierärzte auf das Schriftstück der Kammer in der 
Streitsache zwischen dem Vorsitzenden und einem beamteten 
Tierarzt. 

Aus einer Mitteilung des Tierseucheninstituts der Landwirt- 
schaftskammer an die Tierärztekammer über Besetzung der 
Seuchenkommission durch Tierärzte geht hervor, daß die Tier- 
ärzte in derselben in befriedigender Weise vertreten gewesen 
sind. Ferner teilt das Tierseucheninstitut auf Anfrage mit, daß 
die Entschädigung der Tierärzte für klinische Untersuchung 
beim Tuberkulose-Tilgungsverfahren auf 50 Pig. je Tier fest- 
gesetzt worden ist. 

Die Gruppe Schleswig-Holstein des R. p. T. soll gebeten 
werden, durch ihre Vertrauensmänner in den einzelnen Kreisen 
darüber Erhebungen anzustellen, ob sich noch irgendwo 
ordentliche Fleischbeschau in den Händen von beamteten Tier- 
ärzten befindet. Um schleunige Antwort soll gebeten werden. 

Weiter soll die Gruppe Schleswig-Holstein des R. p. T. 
seitens der Kammer gebeten werden, Stellung dazu zu nehmen, 
ob es auch für die Tierärzte angebracht ist, daß bei Voranmel- 
dungen zu den Einkommensteuererklärungen allgemein ein 
Pauschalsatz von 25 Prozent des Einkommens für Werbungs- 
kosten in Abzug gebracht wird, wie es seitens des Reichsfinanz- 
ministers in einem Erlaß an die Landesfinanzämter vom 5. April 
d. J. für die Aerzte eingeräumt ist. 

Zu 2: Der Vorsitzende berichtet über Beschlüsse des Tier- 
ärztekammerausschusses. Die Regierungspräsidenten sind sei- 
tens des Ministers ersucht, amtlich in den Regierungs- und 
Kreisblättern auf die große Bedeutung der Simultanimpfungen 
gegen Rotlauf der Schweine hinzuweisen und dabei anzuführen, 
daß die Impfungen mit Serum allein nur geringen Impfschutz 
bieten. Dieser amtliche Hinweis ist in unserer Provinz veran- 
laßt. Die Kammer beschließt jedoch, daß auch von ihr aus in 
den wichtigsten Zeitungen der Provinz die Bevölkerung auf den 
großen Nutzen der Serum- und Kulturimpfungen hingewiesen 
werden soll, wobei gleichzeitig betont werden soll, daß Impfun- 
gen mit Kulturen nur durch Tierärzte vorgenommen werden 
dürfen. 

Zu 3. Die Tierärztekammer für Schleswig-Holstein 
stimmt grundsätzlich allen Bestrebungen zu, die dahin gehen, 
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eine Einigung aller Tierärztegruppen herbeizuführen. Sie steht 
aber auf dem Standpunkte, daß die vorgeschlagenen sogenann- 
ten Schlichtungsausschüsse nur im Rahmen der Tierärzte- 
kammern zu bilden sind, nachdem im Tierärztekammer-Aus- 
schuß unter Zuziehung der Vertreter der drei tierärztlichen 
Berufsgruppen eine volle Einigung erzielt worden ist. 

Zu 4: Die Kammer nimmt Stellung zu dem Schreiben der 
Apothekerkammer für Schleswig-Holstein an die Tierärzte- 
kammer für Schleswig-Holstein. Der Apothekerkammer soll ge- 
schrieben werden: 

Im Verfolg des Schreibens des Vorsitzenden der Tierärzte- 
kammer-Gesch. Nr. 42/24 — vom 10. Juni 1924 auf das Schrei- 
ben der Apothekerkammer für Schleswig-Holstein T.B. 24 vom 
3. Juni 1924 in bezug auf das Dispensierrecht der Tierärzte 
erklärte die Tierärztekammer ihre Zustimmung zu der Aeuße- 
rung ihres Herrn Vorsitzenden, die dahin geht, daß die Tier- 
ärzte auf die Selbstdispensation bestehen und daß die Tierärzte- 
kammer keine Handhabe hat, um auf die Tierärzte einzuwirken, 
die von ihnen verwendeten Medikamente in den zuständigen 
Apotheken einzukaufen. 

Zu 5: Dem Tierarzt Dr. ©. Martens Molfsee wird auf 
Grund seiner mehrjährigen Tätigkeit in dem Spezialberufe deı 
Sterilitätsbekämpfung die Genehmigung zur Führung des Titels 
„Fachtierarzt für Sterilitätsbekämpfung“ erteilt, nachden 
Dr. Martens zugesichert hat, daß seine Haupttätigkeit in diesen 
Sonderfache liegt und auch ferner liegen wird. 

Zu 6: Der Regierungspräsident soll gebeten werden, die 
Untersuchungsgebühren für Ergänzungsbeschau von drei aui 
sechs Mark zu erhöhen und die Entschädigung für diese von 
dem Besitzer an Sonn- und Festtagen verlangte Tätigkeit auf 
das Doppelte obiger Beträge festzusetzen. 

Zu 7. Nach einem Referat des Dr. Gottbrecht erklärt sicl 
die Kammer mit folgenden vier Leitsätzen des Referats einver 
standen: Der Regierungspräsident wird gebeten, zu veran- 
lassen, daß 








l. in allen Städten und Orten mit gehäuften Schlach- 
tungen sogenannte Fleischuntersuchungsämter ein 


gerichtet und mit dem für diese Untersuchung nötigen 

Instrumentarium ausgerüstet werden, 

daß die bakteriologische Fleischuntersuchung für 

bestimmte Fälle obligatorisch gemacht wird und daß 

für vermehrte Einrichtung von Untersuchungsstellen 

Sorge getragen wird, 

3. daß eine erweiterte Kontrolle des gesamten Verkehrs 
mit animalischen Nahrungsmitteln durch besonders 
dazu geeignete und vorgebildete Tierärzte eingeführt 
wird, 

4. daß die Ueberwachung des Milchverkehrs durch Tier- 
ärzte in jeder Weise gesondert und derartige Bestre- 
bungen unterstützt werden. 


m 


Sitzungsbericht der Berliner Mikrobiologischen Gesellschaft vom 
19. Januar 1925. 

Zu Beginn der Sitzung gedachte der Vorsitzende, Herr Geheim- 
rat Otto, der verstorbenen Mitglieder der Gesellschaft, des Ge- 
heimen Medizinalrats Dr. Julius Morgenroth und des 
Geheimen und Oberregierungsrats Dr. Karl Titze, in einem 
herzlichen Nachruf. 

M. Gutstein: Ueber das Ektoplasma der Bakterien. 

Auch Gutstein konnte durch verschiedene Färbungs- 
methoden mit und ohne vorausgeschickte Beize bei verschiedenen 
Bakterien und Hefezellen ein Ektoplasma darstellen. Das Ektoplasma 
ist der Träger der Gramiestigkeit, die wiederum an die Intaktheit 
des: Ektoplasmas gebunden ist, da durch die Veränderung des letz- 
teren (durch kurzes Aufkochen in Salzsäure) die Gramfestigkeit aul- 
gehoben werden kann. In der Aussprache, die hauptsächlich von 
J. Schuhmacher bestritten wurde, ergab sich allerdings, daß 
unter den Bearbeitern dieses engsten Arbeitsgebietes noch. keine 
einheitliche Aufiassung darüber besteht, welche Schichten an der 
Bakterienzelle als Ektoplasma zu bezeichnen sind. 

W. vv Schwekmann: Morphologische und 
Untersuchungen an saprophytischen Amöben. 

v. Sch. schildert den Entwicklungszyklus von Dietyoste- 
lium mucoroides. Diese Amöbe findet sich hauptsächlich auf 
dem Kot verschiedener Tierarten (Pferd, Kaninchen). Der Entwick- 
lungskreis (Dauer: 5—7 Tage) kann auf Agarplatten verfolgt werden. 
Die aufgebrachte Amöbenspore entwickelt sich aber nur in Gegen- 
wart von Nahrungsbakterien. Die vegetativen Formen unterscheiden 
sich nicht von anderen Amöben. Bei eintretendem Nahrungsmangel 
ordnen sie sich in „Zügen“ (Pseudoplasmodien) an, in denen sie 
dicht aneinander gedrängt ohne Nahrungsaufnahme, ohne Fort- 
bewegung, ohne rhytmische Bewegung verharren. Bei dem nun 
anschließenden Fruktitikationsvorgang bildet sich ein Teil in einen 


biologische 



























































































128 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


NEE ENNDIHESELEN) 


vom Nährboden aufsteigenden Stiel um, auf dessen Spitze sich die 
übrigen in einem zähen Flüssigkeitstropfen aneinandergelagert zu 
Sporen umwandeln (Pseudosporangien). Zuweilen bleibt die Bildung 
von Pseudosporangien aus. v.Sch. konnte nun in solchen Fällen 
durch Verwendung einer unebenen Agaroberfläche (Beimengung von 
Glaskugeln) die Pseudosporangienbildung wieder regelmäßig erzie- 
len und zwar auf den Kuppen des Nährbodens. Den Darm der 
Tiere passieren die Amöben in Form von Sporen. 

G. Blumenthal: Demonstration der. Siliquidreaktion. 

Siliquid ist ist kolloidale Kieselsäure, eine klare, haltbare Flüssig- 
keit. Die Siliquidreaktion zeigt eine Verschiebung in der Zusammen- 
setzung der Fiweißkörper des Liquor cerebrospinalis an. Zu einer 
bestimmten Menge Liquor (z. B. 0,5 ce) wird die gleiche Menge 
1,5 proz. Ammoniumchlorids und ebensoviel Siliguid gegeben, gut 
durchgeschüttelt und nach einer Minute abgelesen. Trübung bedeutet 
positiv, Klarbleiben negativ. B. hat diese Reaktion in über 
200 Fällen gleichwertig der Mastix- und Goldsolreaktion gefunden, 
denen gegenüber sie aber den Vorzug größter Einfachheit (1 Röhr- 
chen) hat. Er wendet sie deshalb z, Z. als einzige Unterstützungs- 
reaktion neben der Wassermannschen bei Lues an. 

A. Gins und J. Fortner: Die experimentelle 
und Klauenseucheinfektion am Kaninchen. 

Der intrakutane Infektionsmodus in die Lippen- und Maul- 
schleimhaut des Kaninchens mit Maul- und Klauenseuchevirus vom 
Meerschweinchen hat zum Erfolge geführt. Auf der skarifizierten 
Schleimhaut speziell der Unterlippe und des anschließenden Zahn- 
fleisches entstehen nach 24 Stunden kleine Bläschen, die im Verlaufe 
von weiteren 24 Stunden zusammeniließen und dann nicht selten 
Aphthen von Erbsengröße bilden. Vorzugsweise an der Umischlag- 
stelle des Zahntleisches in die Lippenhaut bilden sich prall gefüllte 
Blasen, die einige Kapillartropfen Lymphe enthalten. Die Maul- 
und Klauenseuche läßt sich beim Kaninchen auch in Passagen weiter- 
führen. Besonders eignen sich schwere Tiere (über 3 kg). Die All- 
gemeinerscheinungen sind gering, der Gewichtsverlust unbedeutend 
und die Temperatur selten erhöht. Damit im Einklang steht, daß der 
Virusbefund im Blut nach 24 bzw. 48 Stunden etwa nur in einem 
Viertel der Fälle positiv ist. Die Spezifität der Aphthen ist sicher 
gestellt durch parallel laufende Prüfung am Meerschweinchen und 
durch die Immunität, die sich bei Reiniektionsversuchen zeigt. 

Fortner, berlin. 


Maul- 


Tierärztlicher Verein der Uckermark. 

Am Sonntag, den 25. Januar, tagte der tierärztliche Verein der 
Uckermark in Prenzlau, zu dem Herr Veterinärrat Standfuß aus 
Potsdam für einen Vortrag über „Der praktische Tierarzt und die 
bakteriologische Fleischbeschau“ gewonnen war. Dieser führte in 
dem interessanten Vortrag aus, daß die Fleischvergifter in der 
Reihenfolge 1. Magendarmkrankheiten, 2, Krankheiten im Zusammen- 
hang mit der Geburt, 3, eitrig-jauchige Erkrankungen und 4. ver- 
schiedene andere Erkrankungen auftreten. Der Lebendbefund ist 
wichtiger als der pathologisch-anatomische. Gerade, wenn bei der 
Fleischbeschau nichts gefunden ‚wird, ist der Verdacht auf Fleisch- 
vergiiter besonders groß. Nicht ein bestimmter Typus ist da, son- 
dern eine individuelle Eigenschaft wahrscheinlich, das Zusammen- 
treffen mehrerer günstiger Umstände, wie sie beim Hackfleisch 
z. B. durch Häufung der Bazillen gegeben sind. Nach dem anregen- 
den Vortrag, an den sich eine lebhafte Diskussion schloß, wurden 
Erfahrungen über Schweinepest ausgetauscht, der Wert der Schutz- 
impfung allgemein anerkannt und trotz des Wunsches für eine 
Durchseuchung des erkrankten Bestandes für eine Absonderung der 
schon erkrankten Tiere wegen der Schwierigkeit des Erkennens der 
Stärke der Virulenz gesprochen. Anschließend an die Versammlung 
fand ein Essen und gemütliches Beisammensein mit Tanz statt, zu 
dem auch Kollegen aus der weiteren Umgegend mit ihren Damen 
erschienen waren. Erst um 4 Uhr morgens trennte man sich mit 
dem Empfinden, ein wirklich gelungenes, kollegiales Fest gefeiert 
zu haben. Der Schriftführer: 

Dr. Knoll. 


Weihe der Gedenktafel für die gelallenen Veterinär-Offiziere, 


Am 25. Februar 1925, 11 Uhr vormittags, findet im Heeres- 
Veterinär-Untersuchungsamt Berlin, Hannoversche Str. 27, die Weihe 
der Gedenktafel für die im Felde gebliebenen deutschen Veterinäre 
statt. 

In die bescheidene Treppendiele dieses Untersuchungsamtes war 
nach dem Schließen der Veterinär- Akademie laut Machtspruch der 
Entente bereits die Gedenktafel der in den Feldzügen 1864, 66, 
70/71, im China- und Südwestafrikafeldzug gefallenen Veterinäre 
hinübergenommen worden. In ihrer Nachbarschaft ist die neue 
Gedenktafel mit 250 Namen in schlichter Form errichtet. Die 
außerordentliche Raumbeschränkung der nächsten Umgebung — 
Diele und Treppe fassen höchstens 100 Personen bei enger Aul- 
stellung — machen leider die wünschenswerte, a Ilgemeine Ein- 
ladung der deutschen Tierärzte und Studierenden oder auch nur 
eine Einladung der zahlreichen Spender von Denkmalsbeiträgen 
unmöglich. Besondere Einladungen werden an Behörden, tierärzt- 
liche und studentische Verbände usw. und an Einzelpersonen in dem 
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Gurch die örtlichen Verhältnisse beschränkten Umfange seitens der 
Veterinär-Inspektion des Reichswehrministeriums unmittelbar er- 
gehen. Bei der Raumbeschränkung im Untersuchungsamt werden 
auch diese Teilnehmer gebeten, hinsichtlich der Platzzuweisung mit 
den vorliegenden, bescheidenen Verhältnissen vorlieb zu nehmen. 
Jedem Tierarzt und seinen Angehörigen wird die Besichtigung der 
Gedenktafel jederzeit in den Dienststunden des Untersuchungsamtes 
nach Vorsprechen beim diensttuenden Veterinäroffizier freistehen. 
Der Feier soll ein zwangsloses geselliges Zusammensein in noch 
zu vereinbarendem Lokal folgen. 
Grammlich. 


Vollsitzung der Tierärztekammer Brandenburg-Berlin 
am 2. März 1925, 10 Uhr, im Oberpräsidium. 

Tagesordnung. 

l. Geschäftsbericht. 2. Rechnungslegung. 3. Kassenprüfung. 

4. Haushaltsbeiträge 1935. 5. Mindest-Gebühren-Ordnung. 6. Rot- 

jaufliquidation 1925. 7. und 8. 2 Anträge auf Bezeichnung als 

Facharzt. 9. Tierkrankenkassen. 10. Fleischbeschau-, Ergänzungs- 

beschaugebühren. 11. Anträge der Mitglieder. 12. Verschiedenes. 
Anträge erbitten wir bis zum 1. März. 

I. A.: Müller, Berlin-Buch. 


Berl. Ges. f, pathol. Anatomie und vergl. Pathologie. 


Nächste Sitzung am Donnerstag, den 26. Februar 1925, pünkt- 
ich 7% Uhr, im Path. Inst. der Universität (Charite). 
Tagesordnung. 

1. Herr Wätjen: „Veränderungen des Iymphatischen Apparates 
bei experimenteller Arsenvergiftung“, 

2. Herr Mathias, Breslau: ‚Ueber die Beziehungen von Ge- 
wächsen der Nebenniere zu den Geschlechtsorganen“. 

3. Herr Löwenthal: „Beitrag zur Thymus-Pathologie“. 


Promotion von Tierärzten ohne Reifezeugnis bei der Veterinär- 
medizinischen Fakultät der Universität Le'pzig. 


Die durch Verordnung des Sächsischen Ministeriums des 
Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 25. November 1920 — 
NrAE-131LCVA® erteilte Ermächtigung, daß für die Zeit bis zum 
31. März 1925 auch solche im Inlande approbierte Tierärzte, die 
das Reifezeugnis nicht besitzen, zur Promotion zugelassen werden 
können, setzt voraus, daß die Einreichung der Dissertationsschrift 
bei der Fakultät bis spätestens am 20. März 1925 erfolgt sein 
muß. Vorher ist die Erlaubnis zur Einreichung der Abhandlung 
bei der Fakultät nachzusuchen und diesem Gesuche der Appro- 
bationsschein, der Lebenslauf und das polizeiliche Führungszeugnis 
beizufügen. Nach dem vorgenannten Termine eingehende Disser- 
tationsschriften können nicht mehr angenommen werden. 


Zum Aemterwechsel im Verein preußischer Schlachthoftierärzte. 


Herr Dr. Junack bittet festzustellen, daß die S. 96 der B.T.W. 
gebrachte kleine Mitteilung von seinem Rücktritt vom Schriftführeramt 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte, nicht von ihm aus- 
gegangen ist, und weist dabei etwaige Vermutungen, daß dadurch 
sein freundschaftliches Verhältnis zum Vereinsvorsitzenden oder 
sein Verbleiben im Verein irgendwie berührt werde, von vorn- 
herein ab. 


Personalien. 

Ernennungen: Zu Veterinärräten sind ernannt unter Uebertragung 
der dabeigenannten Stellen die Tierärzte Dr. Gehne aus Sommers- 
dorf für Cölleda, Dr. Hausmann in Lüdenscheid für Dortmund, 
Dr. Mann, früher Oberassistent in Berlin, für Soldin, Ernst Michael 
aus Landsberg für Olpe,Dr. Otto Müller, bisher Polizeitierarzt in Berlin, 
für Borken (Westf.) und Dr. Werk in Reichenbach für Waldenburg. 


Promotionen: Promoviert in Hannover: Tierarzt Ludwig Abel 
aus Graben in Baden, Oberstabsveterinär Carl Brachmann aus Pader- 
born, Tierarzt Hermann Carls aus Verden (Aller), Distrikts- und 
Stadttierarzt Heinrich Feldmann aus Maulbronn i. Württemb., Tier- 
arzt Emil Garnich aus Haan (Rhld.), Bezirkstierarzt Rigobert Metzger 
aus Säckingen a. Rh., Tierarzt Johann Meyer aus Bassum, Bezirks- 
tierarzt ans Scherg aus Bayreuth, Polizeiveterinärrat, Stabsveterinär 
a. D. Adolf Schleich aus Bayreuth, Stadttierarzt Friedrich Thun 
aus Hannover, — Promoviert in Leipzig: Der beamtete Tierarzt 
Eduard Zech in Hamburg, Tierarzt Herrmann Biewener in Hessisch- 
Oldendorf, Tierarzt Paul Gatterdam in Emsdetten in Westf., Tierarzt 
Traugott Schlenker in Einsiedel bei Chemnitz, Tierarzt Alfons Bösel 
in Neustadt O.-Schl., Tierarzt Bernhard Roelle in Wiese gräfl.O.-Schl. 
— Promoviert in Berlin: Tierarzt Hugo Schiel in Jever (Oldenburg), 
Tierarzt Arthur Wolff in Berlin-Kaulsdorf, Polizeihilfstierarzt Hermann 
Fielitz in Berlin-Tempelhof, Generaloberveterinär a. D. Joseph Basel 
in Pfedelbach (Oberamt Oehringen, Wttbg.), Stabsveterinär a.D. 
Albert Mayer in Neumagen a. Mosel, Tierarzt Rudolf Westphal in 
Berlin-Reinickendorf-Ost, Tierarzt Hermann Gude in Berlin-Friedrichs- 
felde, Tierarzt Emil Baumann in Berlin, Schlachthofdirektor Max Bröske 
in Hindenburg O.-Schl,, Veterinärrat Hugo Görlitz in Pr. Holland. 
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(Aus der medizinischen Veterinärklinik und dem Tierseuchen-Institut 
der Landes-Universität Gießen.) 


Uebertragbarkeit der seuchenhaften Gehirn- und 
Rückenmarksentzündung desPferdes (Borna’schen 


Krankheit) auf kleine Versuchstiere (Kaninchen). 
(Mit 5 Abbildungen.) 
Von Prof. Dr. W. Zwick und Dr. 0. Seifried. 


Nachdem durch den Nachweis spezifischer histologischer 
Veränderungen im Gehirn und Rückenmark der an Borna’scher 
Krankheit verendeten Pferde die Diagnosestellung dieser Krank- 
heit, und damit ihre Abgrenzung gegenüber anderen Meningo- 
Encephalitiden auf eine feste Grundlage gestellt worden ist, 
haben auch Uebertragungsversuche an Wert und Bedeutung 
wesentlich _ gewonnen, weil nunmehr die Möglichkeit des 
sicheren und einwandfreien Identitätsnachweises für die Impf- 
krankheit in jedem Einzelfalle gewährleistet ist. 


Wie schon in unserer früheren Veröffentlichung über die 
Borna’sche Krankheit (1) erwähnt wurde, liegen schlüssige Be- 
weise für eine gelungene experimentelle Erzeugung dieser 
Krankheit bis jetzt nicht vor. Die nach subduraler  Einverlei- 
bung von Reinkulturen sog. Bornastreptokokken, nach intra- 
zerebraler Verimpfung von Gehirnsubstanz und nach intra- 
venöser Injektion von Zerebrospinalflüssigkeit an Borna’scher 
Krankheit verendeter Pferde scheinbar gelungenen Uebertra- 
gungsversuche auf Pferde können als beweiskräftig nicht an- 
gesehen werden, weil die künstlich erzeugte Krankheit, die 
zwar klinisch (Depression, Dummkollererscheinungen) in das 
überaus vielseitige und wechselvolle Symptomenbild der Bor- 
na’schen: Krankheit hineinpaßte, nicht auch hinsichtlich der 
histologischen Veränderungen auf ihre Identität geprüft wurde, 
oder richtiger gesagt, mangels der damaligen Kenntnis des 
spezifischen pathologisch-histologischen Befundes nicht geprüft 
werden konnte. 

Ueber gelungene Uebertragungen der Borna’schen Krank- 
heit auf kleine Laboratoriumstiere ist bis jetzt in der Literatur 
überhaupt nicht berichtet worden. Nach den Angaben von 







































Siedamgrotzky und Schlegel sowie von v. Oster- 
tag sollen Zerebrospinalflüssigkeit, Gehirnsubsianz und Rein- 
kulturen von Diplo-Streptokokken bornakranker Pferde für 
Kaninchen, Meerschweinchen und Mäuse unschädlich sein, ein 
Umstand, der für die weiteren Forschungsarbeiten über diese 
Krankheit ein außerordentliches Hemmnis blieb. 

Im Verlaufe unserer weiteren Arbeiten haben wir uns des- 
halb (im Spätherbst des verflossenen Jahres) hauptsächlich mit 
der Frage befaßt, ob es nicht möglich sei, die Krankheit auf 
irgend einem Wege auf kleine Versuchstiere (Kaninchen und 
Meerschweinchen) zu übertragen, weil wir der Meinung sind, 
daß die Lösung dieser Frage für die weitere Erforschung der 
noch in großes Dunkel gehüllten Krankheit, ihrer, Ursache, 
ihrer Entstehungs- und ‚Verbreitungsweise sowie einer Reihe 
anderer wichtiger Fragen einen wesentlichen Fortschritt be- 
deuten würde. 

Unter Berücksichtigung der Tatsache, daß die Borna’sche 
Krankheit im wesentlichen eine Encephalitis darstellt, die Hirn- 
häute aber nicht immer und erst sekundär ergriffen werden, 
ist die Annahme, daß der Ansteckungsstoff weniger in der 
Zerebrospinalflüssigkeit als in der Hirnsubstanz, selbst zu 
suchen sei, wohl begründet. Von dieser Ueberlegung aus- 
gehend, wurde für unsere Uebertragungsversuche zunächst 
eine Gehirnemulsion verwendet, die mit steril entnommenen 
Teilen aus dem Ammonshorn, Nucleus caudatus und der Hirn- 
rinde eines an Borna’scher Krankheit (histologische Diagnose) Mi 
verendeten Pferdes (XXX)*) hergestlelt worden war. Diese Ge- 
hirnemulsion wurde in einer ersten Versuchsreihe Kaninchen und 
Meerschweinchen auf dem Wege der intrazerebralen, intra- 
venösen, intraperitonealen, subkutanen und intraokulären 
Impfung sowie auf dem Fütterungswege einverleibt. Zu einem 
positivenErgebnis hat bis jetzt nur die intrazere- 
brale Impfung geführt; alle übrigen Impfarten konnten 
Krankheitserscheinungen irgendwelcher Art nicht hervorruien. 





*) Das Gehirn wurde von Herrn Veterinärrat Dr. Schmidt, 
Schotten, eingesandt, dem wir auch an dieser Stelle unseren ver- 
bindlichsten Dank aussprechen. 
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Ein am 13. 11. 24 intrazerebral mit einem Tropfen der 
genannten Emulsion geimpftes Kaninchen (VI): zeigte am 
14. 12., also nach einer Inkubationszeit von rund 4 Wochen, die 
ersten sichtbaren Krankheitserscheinungen, die sich zunächst 
in deutlich herabgesetzter Freßlust und einer bei dem früher 
lebhaften Tier sehr auffallenden' Traurigkeit äußerten. In den 
folgenden Tagen wär eine zunehmende Verschlimmerung im 
Beiinden des Tieres zu beobachten: die Freßlust-ließ immer 
mehr nach und die anfängliche Traurigkeit machte einem aus- 
gesprochen , schlafsüchtigen Verhalten Platz. Das Tier 
saß stundenlang regungslos in einer Ecke des Käfigs 





Abb. 1. Vasculäre Infiltrate aus dem Großhirn von Kaninchen VI 
. - (Aufgenommen mit Leitz-Mikroskop.) 
Intrazerebral geimpft mit Gehirnemulsion eines an Bornascher Krankheit verendeten 
Pferdes am 13. XI. 24, verendet am 27. XII. 24. 


zusammengekauert, mit tief herabhängendem Kopf und halb 
geschlossenen Augenlidern, ohne äußeren Eindrücken irgend- 
welche Beachtung zu schenken. Diese Schlafsucht wurde vor- 
übergehend durch Aeußerungen eines freieren Bewußtseins 
unterbrochen. ‚In der Folgezeit machten sich noch ausgepräg- 
tere Symptome von Seiten des Zentralnervensystems bemerkbar, 
und zwar in Form von gänzlicher Teilnahmslosigkeit gegen 
die Umgebung, von schwerster psychischer Depression und 
von Herabsetzung und Benommenheit des Bewußtseins. 





Abb. 2. Großes vasculäres Infıltrat aus dem Ammonshorn von 
Kaninchen VI 
(Aufgenommen mit Leitz-Mikroskop ) 
Intrazerebral geimpft mit Gehirnemulsion eines an Bornascher Krankheit verendeten 
Pferdes am 13. XI 24,:verendet am 27. XII. 24. 


Neben den psychischen und Bewußtseinsstörungen traten 
in den letzten 4 Tagen vor dem Tode auch psychomotorische 
auf, die besonders in ausgesprochenen Kreisbewegungen ihren 
Ausdruck fanden, wenn das Tier aus seinem Käfig heraus- 
genommen wurde. Bemerkenswert war außerdem, daß das 
Tier Gegenstände, die im Wege standen, nicht beachtete, gegen 
sie mit großer Wucht anprallte, so daß es umfiel und Mühe 
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hatte, sich wieder zu erheben; daß es eine deutliche Schief- 
haltung des Kopfes sowie einen schwankenden und taumelnden 
Gang in der Nachhand zeigte, der aber erst in den letzten 
Krankheitstagen auffallend in die Erscheinung trat. Während 
der letzten 5 Tage vor dem Tode wurde die Nahrungs- und 
Getränkeaufnahme völlig verweigert. Die Temperatur war bis 
zum Ausbruch .der eigentlichen Krankheitserscheinungen und 
später erhöht und bewegte sich zwischen 39,2 und 39,8 Grad 
Celsius, um im weiteren Verlaufe wieder abzusinken. Nach 
einer Krankheitsdauer von 13 Tagen, während deren das Tier 
bis zum Skelett abmagerte, ging es an allgemeiner Entkräftung 
am 27. 12. 24 zugrunde. 

.. Die unmittelbar nach dem Tode vorgenommene Sek- 
tion des Gehirns ergab makroskopisch, abgesehen: von 
geringer venöser Hyperämie, keine. Besonderheiten. Auch an 
den übrigen Organen waren Veränderungen nicht nachweisbar. 
Aus .der Ventrikelflüssigkeit, dem -Gehirn: und den übrigen 
Organen konnten Bakterien mikroskopisch und kulturell nicht 
ermittelt werden. 

Dagegen konnten. durch die histologische Unter- 
suchungdes Gehirns, besonders im Ammonshorn und 
der Hirnrinde, mehr oder weniger ausgedehnte Rundzellen- 
infiltrate, hauptsächlich in der Wand der mittleren und kleineren 
Gefäße, nachgewiesen werden (s. Abb, I und 2). Diese vas- 
culären Infiltrate waren gegen das umgebende Gliagewebe 
meist ziemlich scharf abgesetzt; sie hatten ihren Sitz vornehm- 











Abb. 3. 4 Ganglienzellen aus dem Ammonshorn von Kaninchen VI 
(Gezeichnet nach mit der Mannechen Färbung tingierten Schnittpräparaten von 
rl. H. Euler.) 
Intrazerebral geimpft mit Gehirnemulsion eines an Bornascher Krankheit verendeten 
Pferdes am 13. X}. 24, verendet am 27. XI. 24. 
1) Kleines-Einschlußkörperehen mit kleinem, verschleiertem Hof, 
2) Großes Einschlußkörperchen mit großem, hellem Hof. 
3) 'Einschlußkörpeı chen mit hellem Hof, dessen äußerer Rand deutlich konturiert ist... 
4) Großes Einschlußkörperchen ohne Hof, ; 


lich in den adventitiellen Lymphräumen (van Giesonfärbung!). 
Perivasculäre Infiltrate konnten viel seltener beobachtet wer- 
den. Soweit sie gefunden wurden, strahlten die Infiltratzellen 
nicht selten in das umliegende Gewebe hinein, um sich dort 
allmählich zu verlieren oder zu kleineren Zellansammlungen 
Veranlassung zu geben (Gewebsinfiltrate!). Veränderungen an 
den Wandschichten der infiltrierten Gefäße konnten nicht fest- 
gestellt werden. Ihr Lumen war in der Regel mit roten Blut- 
körperchen angefüllt. 

In gleicher Weise waren die Cortexvenen infiltriert, wäh- 
rend die Meningen nur eine geringgradige Rundzellenansamm- 
lung aufwiesen. 

Bei den Infiltratzellen handelte es sich in der Hauptsache 
um Iymphozytäre Elemente. 

Inden Kernen der großen Ganglienzellen 
des Ammonshorns, die im übrigen ebenso 
wie das Gliagewebe Veränderungen beson- 
derer Artnicht darboten, ist uns bei Anwen- 
dung der Mann’schen Färbung der Nachweis 
der für die Borna’sche Krankheit spezifi- 
schen Einschlußkörperchen in typischer 
und einwandfreier Weise gelungen (s. Abb. 3). 
Hinsichtlich der Färbbarkeit, Struktur und des die Kör- 
perchen in der Regel umgebenden hellen Hofes bestand 
eine völlige Uebereinstimmung mit Joests und unseren frü- 
heren Angaben beim Pferde. ‘Die Größe der Körperchen, sowie 
die Breite des umgebenden Hofes war, wie dies die Abbildung 3: 
veranschaulicht, ziemlich großen Schwankungen unterworfen. 
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Was die Form anbetrifft, so standen die runden. Gebilde im 
Vordergrunde, während ovale selten vorkamen. Ihr Auftreten 
in der Einzahl bildete die Regel. Nur einmal wurden zwei 
Einschlußkörperchen innerhalb eines Kernes gesehen. Eine 
extranucleäre oder extrazelluläre Lage konnte nicht beobachtet 
werden. 

Wenn schon die klinischen Erscheinungen bei dem Ver- 
suchstier weitgehende Anklänge an die Börna’sche Krankheit 
des Pferdes aufwiesen, so darf nach den beschriebenen histo- 
logischen Befunden, die im wesentlichen in einer vascu- 
lären Enzephalitis Iymphozytaria, einer 
geringgradigen, wahrscheinlich sekundären 
Meningitis und spezifischen intranucleären 
Zelleinschlüssen in den Ganglienzellen des Ammons- 
horns bestehen, die Identität der hervorgerufenen Impikrankheit 
mit der Borna’schen Krankheit als völlig. erwiesen gelten, 
zumal da solche Einschlußkörperchen in normalen Kaninchen- 
gehirnen nicht gefunden werden konnten. 

Aus unseren bisherigen Versuchen geht 
somit hervor, daß die Borna’sche Krankheit 
des Pferdes auf dem Wege der intrazerebra- 
len Impfung mit Gehirnemulsion auf das 


Kaninchen übertragbar ist. 


Bei intrazerebraler Einverleibung von Bornastreptokokken 
ist es bis jetzt nicht gelungen, ein analoges Krankheitsbild 
hervorzurufen. 





Abb. 4. Kaninchen XII, intrazerebral geimpft am 28.. XII. 24 mit Gehirnemulsion 
des an Bornascher Krankheit verendeten Kaninchens VI, erkrankt am 22. I. 25, ver- 
endet am 31 1.1. Il. 25. 

Schlafsucht, deutliche Schiefhaltung des Kopfes, Parese der linken hınteren Extremität 
in Abduktionsstellung. 


Die intrazerebrale Verimpfung von Gehirnemulsion des an 
Borna’scher Krankheit verendeten Kaninchens auf zwei weitere 
(XII und XIII) vermochte bei den beiden am 28. 12. geimpfiten 
Versuchstieren nach einer Inkubationsfrist von durchschnittlich 
3 Wochen ein ähnliches Krankheitsbild hervorzubringen wie 
das oben beschriebene. 


Bei einem dieser beiden Tiere (Kaninchen XII), das 
in der Nacht vom 31. 1. auf 1. 2. 25, nach einer Krankheits- 
dauer von rund 10 Tagen verendete, waren die Erscheinungen 
von Seiten des Zentralnervensystems besonders stark ausge- 
prägt. Sie traten noch deutlicher hervor als beim Kaninchen VI 
und äußerten sich neben sehr schwerer psychischer Depression 
und Herabsetzung des Bewußtseins hauptsächlich in psycho- 
motorischen Störungen. Unter diesen traten besonders hervor: 
ausgesprochene Kreisbewegungen (hauptsächlich an den letzten 
4 Krankheitstagen), immer entgegengesetzt dem Sinne des Uhr- 
zeigers, sowie häufiges Anrennen an Gegenstände, die dem 
Tier in den Weg kamen. Diese Störungen psychomotorischer 
Art wurden häufig durch schlafsüchtige Zustände unterbrochen. 
Bemerkenswert war außerdem eine deutliche Schiefhaltung des 
Kopfes (s. Abb. 4) sowie eine Parese der hinteren linken Extre- 
mität, die in der Ruhe durch eine abnorme Haltung und Stellung 
(s. Abb. 4 und 5), bei der Bewegung durch ein Nachschleifen 
dieser Extremität in-Abduktionshaltung” und Schwergewichts- 
verlegung auf die rechte Seite hervortrat. In den distalen 
Teilen dieser Extremität bestand überdies eine völlige Anästhesie 
(Nadelstiche!). Das Krankheitsbild hatte bei diesem Kaninchen 
eine weitgehende Aehnlichkeit mit demjenigen bei der Borna- 
schen Krankheit des Pferdes. Zu erwähnen sind noch: häufi- 
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ges Schütteln mit dem Kopie,  Greifbewegungen nacli dem 
Kopfe mit den Vorderextremitäten und abnorme Kopfhaltungen 
(s. Abb. 5), die mit großer Wahrscheinlichkeit als Schmerz- 
äußerungen zu deuten sind. Auch dieses Tier war im Ver- 
laufe der Krankheit infolge fast völliger Verweigerung der 
Nahrungsaufnahme hochgradig abgemagert. 

Bei dem anderen der beiden geimpiten Kaninchen (XIII) 
standen die psychischen Krankheitserscheinungen im Vorder- 
erund.. Daneben machte sich in den letzten Tagen eine 
lähmungsartige Schwäche der Nachhand geltend, infolge deren 
das Tier häufig auf die Seite fiel und nicht oder nur mit großer 
Mühe imstande war, sich wieder zu erheben. Nahrung wurde 
während der letzten 5 Tage nicht mehr aufgenommen. Starke 
Abmagerung. Die Krankheitsdauer belief sich auf .18 Tage. 
Der Tod trat am 4. 2. ein, nur 4 Tage später, als bei dem 
gleichzeitig geimpften Kaninchen XII. 

Der Obduktionsbefund war auch bei diesen beiden 
Versuchstieren am Gehirn ‘ebenso wie an den Körperorganen 
völlig negativ. Die mit -Gehirnsubstanz von Kaninchen XII 
beschickten Bouillonröhrchen ließen Bakterienwachstum nicht 
erkennen; dagegen gingen in einem mit Ventrikelflüssigkeit be- 
säten Bouillonröhrchen Diplokokken, kurze Ketten von Strepto- 
kokken sowie in Häufchen gelagerte Kokken auf, die in ihren 
re und pathogenen Eigenschaften noch näher geprüft 
werden. 





Abb, 5. Kaninchen XII, intrazerebral geimpft am 28. Xil. 24 mit Gehirnemulsion 
des an Bornascher Krankheit verendet-n Kaninchens VE, erkrankt am 22. I, 25, ver- 
endet am 31.-I j1. IL 25 
Das Tier drückt die Stirn flach auf den Boden (Schmerzänßerung?) und verharrt 
längere Zeit in diesem Zustand. Parese der linken hinteren Extremität: abnorme 
Stellung nach vor- und seitwärts, 


Pathologisch-histologisch bestand in beiden 
Fällen eine völlige ‘Uebereinstimmung mit den Veränderungen, 
wie sie beim Kaninchen VI beschrieben wurden und wie sie auch 
bei der Borna’schen Krankheit des Pierdes nachgewiesen 
werden. Die vasculäre und perivasculäre Encephalitis war so- 
gar noch ausgesprochener als beim Kaninchen VI. Auch hier 
konnten - die. intranucleären Zelleinschlüsse in einwandfreier 
Weise ermittelt werden. 


NachdieseneindeutigenBefundengelingt 
auch die Weiterübertragung der Borna’schen 
KrankheitvomKaninchen aufdasKaninchen. 

Was die Frage anbetrifft, inwieweit Meerschwein- 
chen für den Infektionsstoff der Borna’schen Krankheit sich 
empfänglich zeigen, so kann darüber auf Grund unserer bis- 
herigen Versuche ein abschließendes Urteil noch nicht gefällt 
werden, obwohl gewisse klinische Erscheinungen bei einem 
intrazerebral geimpften Meerschweinchen dafür sprechen. 


Zur Lösung dieser und noch zahlreicher anderer Fragen 
ist eine Reihe von weiteren Versuchen im Gange, nach deren 
Abschluß später ausführlich berichtet werden soll. 

Wenn wir die Ergebnisse unserer bisherigen Versuche in 
Form dieser vorläufigen Mitteilung schon jetzt bekannt geben, 
so geschieht dies deshalb, weil wir vor kurzem durch ein 
Referat (2) Kenntnis von einer französischen Arbeit erhielten, 
nach der es R. Moussu und L. Marchand gelungen sein 
soll, die von ihnen beschriebene „enc&phalite enzootique du 
cheval“ (Borna’sche Krankheit) vom Pferd auf das Kaninchen, 
und von diesem wiederum auf das Kaninchen zu übertragen. 
Wie aus unseren Versuchsdaten und dem Datum der Veröffent- 
lichung des Referats hervorgeht, sind unsere Versuche gänzlich 
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unabhängig von jenen der beiden französischen Autoren arıge- 
stellt-und ausgeführt worden. Sie haben Hinsichtlich der Frage 
der Uebertragbarkeit zu einem gleichen Ergebnis geführt, 

Indessen scheint es uns. zunächst noch fraglich zu sein, 
ob es sich bei der von Moussu und Marchand beschrie- 
benen „enc&phalite. enzootique du cheval“ wirklich um die. als 
Borna’sche Krankheit bezeichnete Gehirn- und Rückenmarks- 
entzündung der Pferde gehandelt hat. Ausgesprochene Ab- 
weichungen im pathologisch-histologischen Bilde, so. beispiels- 
weise die hauptsächlichen und schweren Veränderungen an 
den Nervenzellen, wie sie bei der Borna’schen Krankheit in 
Deutschland nicht beobachtet werden sowie das Fehlen von 
Zelleinschlüssen, die doch nach den Arbeiten von Joest, 
Meydt, Zwick und Seifried einen regelmäßigen und 
spezifischen Befund bei der Borna’schen Krankheit darstellen, 
lassen berechtigte Zweifel darüber. aufsteigen, ob man es hier 
mit identischen Krankheiten zu tun hat. 


Zusammenfassung: 

l. Aus den mitgeteilten Versuchen geht 
hervor,daß-dieinfektiöse Gehirn-undRücken- 
marksentzündung der Pferde (Borna’sche 
Krankheit) auf dem Wege der intrazerebralen 
Impfung mit Gehirnemulsion vom Pferd auf 
das Kaninchen und weiterhin vom Kaninchen 
auf das Kaninchen übertragbar ist 

Aufandere Weise als durch intrazerebrale 
Impfung ist die künstliche Uebertragung der 
Krankheit auf kleine Versuchstiere bis jetzt 
nicht gelungen. 

2. Beider Uebertragung vom Pferd auf das 
Kaninchen betrug die Inkubationsfrist rund 
4 Wochen, bei der Weiterübertragung vom 
Kaninchen auf das Kaninchen durchschnitt- 
lich. 3 Wochen. Im ersteren Falle belief sich 
dje Krankheitsdauer auf 13 Tage, im letzteren 
Falleschwankte sie zwischen 10 und 18 Tagen. 

3. Klinisches Krankheitsbild und Krank- 
heitsverlaufi zeigten eine weitgehende Ueber- 
einstimmung mit denjenigen bei der Borna- 


schen.-Krankheit. der Pferde 
Literatur: 
1) Zwick und Seifried, B. T. W. 1924, Nr. 35, s. dort auch 
die übrige Literatur. — 2) Moussu und Marchand, Referat in 


D.T.W. 1925, Nr. 3, S. 41. 


Aus dem Pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin (Direktor: Prof. Dr. W. Hinz). 


Ueber die Adsorptionskraft medizinischer Kohle- 
pulver in verschi- denen Medien. 
Von Dr. med. vet. Hans Graf. 


Il. Wasser, 
1. Methoden der Werigkeitsbestimmung. 


Die auch für die Tiermedizin große therapeutische Be- 
deutung der Kohle, welche auf deren’ Fähigkeit beruht, be- 
stimmte pathologisch und pharmakologisch - wirksame Sub- 
stanzen durch feste Bindung. an der Teilchenoberfläche am 
Uebergang ins Gewebe zu hindern und damit ihre örtliche oder 
resorptive Wirkung herabzusetzen, zu verzögern oder aufzu- 
heben, erforderte die Ausarbeitung von Prüfungsmethöden, 
welche die Adsorptionskraft vor der Applikation bestimmen 
lassen. Wie aus der Literatur zu entnehmen ist und sich auch 
aus dem folgenden ergeben wird, besitzen die verschiedenen 
Kohlepräparate des Handels sehr verschiedenes Adsorptions- 
vermögen. Zwar ist das letztere schon seit langer Zeit auf 
verschiedenen Gebieten technisch und hygienisch verwertet wor- 
den zur Entfernung von Stoffen verschiedenen Aggregat- 
zustandes, indessen beschränkte sich diese Verwendung mehr 
auf die Ausnützung des giftbindenden Wertes in qualitativer als 
in quantitativer Hinsicht. 

Zum medizinischen Gebrauche kann aber aus 
verschiedenen GründennureineFormderKohle in Be- 
tracht. kommen, welche bei geringer Menge eine 
möglichst große von schädlich wirksamen 
Substanzen von der Gewebsoberfläche öder aus der 
Körperflüssigkeitansichreißt,siebindetundge&en 
die starke -physiologische Resorptions- 
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temdenz desOrganismussfesthält: :Das.Bestrebei, 
eine Kohle mit diesen, den Bedürfnissen und Anforderungen der 
Praxis allein entsprechenden. Eigenschaften herzustellen, konnte 
nur dann zum Ziele führen, wean es bei vollständiger Elimina- 
tion resorptiv ungünstig wirksamer Zwischenprodukte des Dar- 
stellungsprozesses zunächst eine große Oberfläche,d:h. 
weitestgehende Verkleinerung der Kohle- 
teilchen zu erzielen gelingt. Außer diesen beiden. notwen- 
digen Eigenschaften, welche vorläufig nur. den äußerlichen 
Charakter des Kohlenpulvers bestimmen, zeigte es sich, daß für 
die biologische Hochwertigkeit, d. h. für die Aktivität der 
Oberfläche, auch de HerkunftdesAusgangsproduk- 
tes und der Darstellungsmodus wesentlich sind. So 
galt lange Zeit die Tierkohle als bedeutend aktiver als die Pilan- 
zenkohle. Da es in neuerer Zeit gelungen ist, auch aus vegetabili- 
schen Stoffen wertvolle Kohlepräparate herzustellen, die für die 
üblichen Testsubstanzen große Adsorptionskraft besitzen und 
denen erfahrungsgemäß: parallel dazu auch eine große biolo- 
gische, d. h. therapeutische, Wertigkeit zukommt, beschränkt sich 
die Wichtigkeit für die letztgenannte Eigenschaft auf die Dar- 
stellungstechnik, 


Eine der Applikation vorangehende Prüfung auf biologische 
Wertigkeit einer Kohle, gemessen an der Adsorptionsfähigkeit _ 
in vitro, hat nur dann einen medizinisch praktischen 
Wert, wenn die Affinität für die adsorbende Testsubstanz in 
direkter Proportion steht mit dem durch deutliche Reaktion des 
Gewebes angedeuteten Grad der Giftbindung. Es ergibt sich 
daraus, daß unter diesen Voraussetzungen, deren letztgenannte 
nur durch die vergleichende Beobachtung am Lebenden erfüllt 
werden kann, das Prüfungsergebnis in vitro die Wahrschein- 
lichkeit bzw. die Sicherheit der Wirkungsintensität der Kohle 
am Gewebe ausdrückt. Es ist somit ‚die Wahl des Test- 
adsorbendums von großer Wichtigkeit. Man verwendet be- 
kanntlich zu diesem Zwecke hochdispers kolloid oder kristalloid 
lösliche Farbstosfe (Methylenblau) und Salze, deren 
Konzentrationsänderungen in einer Phase des Systems 
(z. B. Wasser) physikalisch oder chemisch bestimmt 
werden. Aus den Konzentrationsdifferenzen des Adsorbendums 
(z. B. Farbstoff), bezogen auf bestimmte Mengen von Adsorbens 
(z. B. Kohle) und fest gewählte Kontaktzeit, ergibt sich das Maß 
der Adsorption. Zur Definition der biologisch erforder- 
lichen Leistungsfähigkeit für die Gewichtseinheit einer Kohle sind 
demnach die maximal aufgenommenen Mengen des Adsorben- 
dums wegleitend. . 

Wiechowski (1) hat aus vergleichend physikalischen 


und pharmakologischen Versuchen eine Methode abgeleitet, nach 


welcher 0,1 g feingesiebter, bei 120 Grad getrockneter Kohle 
mindestens 20 ccm einer 0,l5prozentigen wässerigen 
Methylenblaulösung beim kräftigen Schütteln binnen 
einer Minute vollkommen entfärben soll, wobei nicht zu filtrieren 
ist. Diese Prüfungsvorschrift ist dann in Oesterreich ange- 
nommen worden. 


Ausgehend von der verhältnismäßig großen Ungenauigkeit 
der kolorimetrischen Bestimmungsmethode, welche im sub- 
jektiven Ermessen bei der Differenzierung . der Farbnuancen 
besonders bei höheren Farbstoffkonzentrationen sowie in der 
äußerst intensiven Farbe auch relativ verschiedengradig konzen- 
trierter Lösungen begründet ist, hat E. Knecht (2) dieselbe 
dahin erweitert, daß er das Methylenblau mit Titantrichlorid 
zur Entfärbung titrierte und dadurch zu genaueren Resultaten 
gelangte. : Weil die Herstellung der nur beschränkt haltbaren 
Titrierlösung sorgfältig zu geschehen hat, die Titration unter 
bestimmten Kautelen vorgenommen werden muß, so ergibt sich 
daraus eine gewisse Umständlichkeit der Methode. 


Da sich zudem das stabile Gleichgewicht bei maximaler 
Adsorption erst in größeren Zeiträumen als einer Minute ein- 
stellt, indem nach E. Merck (3) nach zwei bereits 8, nach 
5 Minuten 28 Prozent Methylenblau mehr aufgenommen werden, 
ergibt sich, daß die Sättigung an Adsorbendum innerhalb einer 
Minute nicht erreicht wird. . Diese Erscheinung ‚beobachteten 
auch wir gelegentlich... E. Mer.ck (3) hat daher als Maßstab 
der Leistung einer biologisch wertvollen Kohle eine Entfärbung 
von 35 ccm einer O,l5prozentigen Methylenblaulösung bei 
5 Minuten Jangem Schütteln festgesetzt. 

Von diesen Gesichtspunkten aus ist anzunehmen, daß die 
Wiechowskische Probe keine die biolo&ische Wertigkeit 
einer Kohle erschöpfend bestimmende Methode: darstellen kann. 
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G. Joachimoglu (4) bestimmte die Adsorption der 
Kohle für */w n. Jodlösung und titrierte mit Natrium- 
thiosulfat. 0,20 g bei 120 Grad getrockneter Kohle werden mit 
50 ecm n/ı Jodlösung 30 Minuten bei gewöhnlicher Temperatur 
geschüttelt, 10 Minuten scharf zentrifugiert, wovon 25 ccm 
mit n/ıio Natriumthiosulfatlösung titriert werden. Dazu sollen 
höchstens 14 ccm erforderlich sein. Die auf Grund dieser 
Probe als hochwertig ermittelten Kohlearten zeigten auch für 
Methylenblau und Tetanotoxin optimale Adsorptionswerte, 
sollen Jod auch unter: biologischen Bedingungen in gleicher 
Weise binden (4). 

Um zu einer quantitativ genau definierten Adsorptions- 
größe der Kohle in vitro zu gelangen, untersuchten E. Merck 
und E. Rupp (5) die physikalische Anlagerung von Subli- 
mat, wobei der Ueberschuß an Quecksilberchlorid auf jodo- 
metrischem Wege oder durch Titration mit Kaliumeyanid be- 
stimmt wird. Nach den Vorschriften sollen von 1 g Kohle 
800 mg Sublimat adsorbiert werden. Dabei ist das von 
E. Merck (3) angegebene Verfahren maßgebend. 

Während diese Methoden alle einen wertvollen Anhalfs- 
punkt für die pharmakologische Wertigkeit der Kohlepräparate 
geben, sind für die offizinellen Holzkohlen merkwürdigerweise 
nur Reinheitsprüfungen der Pulver vorgeschrieben (D. A. B. 5). 

Umfangreiche kolloidchemische Untersuchungen 
befassen sich weniger mit der Bestimmung der Standardgröße 
medizinischer Hochwertigkeit, als vielmehr mit dem Problem 
Sig Adsorption verschiedenster Substanzen durch Kohle über- 
1aupt. 

Eigene Untersuchungen. 


Für unsere Vorversuche über Adsorption von fünf verschie- 
denen Pilanzenkohlen (Carbovent [Beimischung von Tierkohle], 
Carbo medicinalis neu Merck, Carbo medicinalis vegetabilis 
Merck, Carbo vegetabilis Ingelheim, z. T. Carbo ligni pulveratus 
D.A.B. 5) in zunächst wässerigem Medium, konnte 
aus bestimmten Gründen nur die Methylenblauprobe ange- 
wendet werden. Einmal gibt das Methylenblau in wässeriger 
Lösung ein wohldefiniertes kolloidchemisches Zweiphasen- 
system, dessen Phasen (Methylenblau und Wasser) äußerst 
regelmäßig und hochdispers nebeneinander bestehen und deren 
eine durch die Farbe absolut eindeutig bestimmt ist. Dann sind 
relativ geringe Konzentrationsverschiedenheiten an der Farb- 
intensität dickerer Schichten der Lösungen bei seitwärts 
einfallendem Licht ziemlich gut erkenntlich und geben unter 
gleichen Versuchsbedingungen wenigstens annähernd genau 
ausdrückbare Vergleichswerte. Denn die übrigen von den 
Autoren angegebenen als Testsubstanzen verwendeten titrier- 
baren Adsorbenda eignen sich zwar zweifellos besser in wässe- 
rigem Medium als das kolorimetrisch zu ermittelnde Methylen- 
blau zur quantitativen Bestimmung der Adsorption, dagegen 
aber weniger für parallele Untersuchungen in organisch- 
kolloidem höher viskösem Medium, indem sie die physikalische 
und chemische Beschaffenheit desselben durch chemische Reak- 
tionen mit affinen organischen Kolloiden stark verändern dürften 
(z. B. Sublimat). 

Im Interesse einer einheitlichen, vom System in weiten Gren- 
zen unabhängigen Methodik wurde daher Methylenblau als 
Adsorbendum zugrunde gelegt. 

Für unsere Zwecke schienen uns Versuchsbedingungen ge- 
eignet, bei welchen nicht die maximale Adsorptionsgröße der 
erfahrungsgemäß besten Kohlen entscheidend war. Dadurch 
konnte bei einer geringeren Adsorbendum-Menge und einer 
langen Kontaktzeit eine vollständige, kolorimetrisch nicht mehr 
nachweisbare Aufnahme von Methylenblau bei den optimalen 
Kohlen erzielt werden, so daß die übrigen Präparate sowie der 
Einfluß eines Kolloidzusatzes deutlicher wurden und mit der 
idealen vollständigen Adsorption verglichen werden konnten. 
Es war daran zu denken, daß Zusätze von Kolloiden in das 
wässerige Medium oder ein natürliches organisch-kolloides die 
Adsorption sehr stark beeinflussen könnte, so daß unter unseren 
Mengenverhältnissen in diesem Falle nicht adsorbiertes 
Methylenblau in Konzentrationen verbliebe, welche die Fehler 
der kolorimetrischen Bestimmungsmethode weniger schwer- 
wiegend machen. Außerdem war die Natur der bei Zimmer- 
temperatur und -feuchtigkeit (16—18 Grad Celsius, 65—70 Pro- 
zent der Sättigung) aufbewahrten Kohle maßgebend, sowie die 
Beeinflussung der Adsorptionskraft unter Annäherung an die 
Verhältnisse, wie sie in bezug auf die Applikationsform durch 
das Hauptindikationsgebiet der bujatrischen Praxis geschaffen 
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werden. Neben andern neueren Darreichungsarten wird hierbei 
bekanntlich meistens dietrockeneKohlein Gelatinekapseln 
verwendet, welche häufig bei infektiösen Uterusafiektionen im An- 
schluß an die Geburt eingeführt werden, durch die Körperwärme 
und die vorhandene Flüssigkeit aufquellen, schmelzen und die 
Kohle entleeren. Da in der Tiermedizin Versuche in dieser 
speziellen Richtung anscheinend noch nicht vorliegen, war es 
daher notwendig, den Einfluß der Kapselgelatine in wechseln- 
dem Verhältnis zur trockenen Kohle auf die Adsorptionswirkung 
möglichst unter Wahrung ihrer Zustandsänderung bei Fieber- 
temperatur auch in vitro zu untersuchen und mit der Bindungs- 
fähigkeit der luftfeuchten und der mit Wasser durchnäßten 
Kohle zunächst in wässerigem Medium, hernach in höher vis- 
kösen organischen Flüssigkeiten zu vergleichen. 


Untersuchungsmethodik. 


I. 0,1 g der luftfeuchten Kohle werden mit 10 ccm einer 0,15- 
prozentigen wässerigen Methylenblaulösung 15 Minuten geschüttelt, 
30 Minuten bei 3000 Touren pro Minute zentrifugiert, die oberen 
9 ccm abpipettiert, gemischt, davon 1 ccm in bestimmten Gläschen 
als Säule von 2,0 cm Höhe und 1,0 cm Durchmesser, ausgehend von 
Stammlösungen verschiedener Konzentration kolorimetrisch bei ver- 
schieden eintallendem Licht in Grundansicht untersucht und die ge- 
fundenen Werte auf den ursprünglichen Farbstofigehalt von 10 ccm 
berechnet. 

II. 0,1 g Kohle werden mit 1 ccm Wasser versetzt, gut durch- 
mischt, 24 Stunden stehen gelassen, nochmals durchmischt und in 
derselben Weise weiterbehandelt. 

II. 0,1 g Kohle werden mit 0,0174 (Verhältnis des Kapsel- 
gewichtes zum Kohleinhalt), 0,05, 0,1, 0,2, 0,5 g luftfeuchter, mit 
1 ccm Wasser bei 40 Grad Celsius geschmolzener Kapselgelatine 
gut durchgemischt, 15 Minuten bei 38—40 Grad gehalten, nach 
Zusatz der Methylenblaulösung wieder 15 Minuten bei derselben 
Temperatur auf dem Wasserbade erwärmt und nachher in der 
sub I angegebenen Weise weiterbearbeitet. 


Da bei einzelnen Kohlen trotz Zentrifugieren und der 
Filtration durch zwei gehärtete Filter stets Kohlensuspensionen er- 
halten wurden, die eine spezifische „Kohlenfarbe‘“ zeigen, wurde die 
Vergleichslösung mittelst einer gleichbereiteten Suspension von 
methylblau — gesättigter, ausgewachsener Kohle in Wasser oder in 
Wasser mit derselben Menge Gelatine hergestellt. Dadurch war die 
Annäherung der Farbentöne in weitgehendem Maße möglich. 


In 1,6 ccm der erhaltenen Lösungen, welche in gleiche enge 
kleine Tiegel gegossen waren, wurden gleiche Streifen trockenen, 
grobgekörnten, weißen Zeichenpapieres während genau 4 Stunden 
bei 13 Grad Celsius, 70 Prozent Luitfeuchtigkeit eingehängt mit 
nachheriger Austrocknung im Exsiccator. Es erlauben somit die 
aufgenommenen Farben einen Vergleich mit der sich noch in den 
Lösungen befindenden, nicht adsorbierten Farbstofimengen.*) Dabei 
setzen sowohl die maximale Aufnahmefähigkeit des Papier für 
Flüssigkeit, das Tinktionsvermögen der Papierfasern sowie eine bei 
unserer Luftfeuchtigkeit allerdings sehr geringe Verdunstung des 
Lösungsmittels bestimmte Grenzen. 

Da aber alle in der Tafel zusammengestellten Ergebnisse unter 
gleichen Bedingungen erhalten sind, dürien sie verglichen werden. 

Wie sich aus der nachstehenden Tabelle ergibt, zeigen die 
5 untersuchten Kohlenpräparate ganz verschiedenes Verhalten. 


Durchschnittswerte der Adsorption von 
Methylenblau in pro Tausend aus Wasser 
durch luftfeuchte und benetzte Kohle. 














Koute luftfeucht | benetzt 
I 11 
IREArDONENT ER en ; 999,95 999,98 
2. Carbo med. neu Merck 1000,0 1000,0 
3. Carbo med. veget. Merck 10: 0,0 999,98 
4. Carbo med. veget. Ingelheim . . 893,62 916,6 
5, Earbozliuiplv..D.JA=BIS 2 87. 0 0 


Es ergibt sich somit aus diesen Versuchen, daß diebeiden 
Merckschen vegetabilischen Kohlen sehr gute 
adsorbierende Kraft für Methylenblau in Wasser besitzen, das- 
selbe gilt auch für das Tierkohle neben Pilanzenkohle enthaltende 
Carbovent. 

Da diese Kohlen bei ihrer Herstellung unter noch strengeren 
Kautelen (Verkürzung der Kontaktzeit, größere Mengen 


-Adsorbendum) auf ihre Leistungsfähigkeit geprüft werden, so 


erfüllen sie natürlich unsere eingangs begründeten, weniger 
strengen Anforderungen. Geringere Adsorptionsfähigkeit zeigte 
Carbovegetabilis Ingelheim. Keine oder nur un- 
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sicher kolorimetrisch zu bestimmende sehr geringe Adsorption ' 
ist bei dem offizinellen Carbo lignipulveratus 
D. A.B. 5 vorhanden, so daß diese Kohle vom Standpunkt der 
Adsorptionstherapie wertlos ist. Sieist daher von den folgenden 
Versuchen ausgeschaltet worden. Es dürfte sich empfehlen, 
an Stelle dieser eine funktionell: definierte Kohle einzu- 
führen und im D. A. B. wie bei anderen offizinellen Mitteln 
auch bei der Kohle ein Prüfungsverfahren auf Funktionen an- 
zugeben. 

Die tropfbar durchnäßte Kohle zeigt gegenüber der 
luftfeuchten (annähernd Stallfeuchtigkeit) keine wesentlichen 
Unterschiede. 

Ueber den Einfluß der Gelatinezusätze auf die Adsorptions- 
kraft der Kohle in Wasser wird anschließend berichtet werden. 

*) Wir wählten diese Methode, um die subjektiven Einflüsse 
bei der einer Reproduktion vorangehenden Handkolorierung aus- 
zuschalten. 

Literatur: 

l. Wiechowski: Pharm. Ztg. 1914, 948, 1915, 147; Wien. 
med. W. 1918, Nr. 4; Ther. d. Gegenw. 1922, 121. — 2.E. Knecht: 
Chem. Zb1.1915,T, 777, zit. — 3. Ei Merck: Plarm. Ztg. 1924, 
Nr. 44, 523; Pharm. Ztg. 65, 372, 1924. — 4. G. Joachimoglu: 
Bioch. Zschr. 1916, Bd. 77, S. 1; Dtsch. Apoth.-Ztg. 1916, Nr. 90. — 
5. E. Rupp: Chem, Ztg., 32. Jahrg., 1908, S. 1078. 
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Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Brandenburg und für Berlin (Direktor Dr. Scharr). 


Die offene Tuberkulose des Rindes und 
Tuberkulose-Bekämpfung. 
Von Dr. Scharr und Dr. Lentz. 

Erwiderung auf den gleichnamigen Artikel von Obertierarzt 
Dr. ‚Dürbeck und Tierarzt Dr. Kaller- Nürnberg in 
Nr. 46 (1924) dieser Zeitschrift. 

Am Schlachthof Nürnberg haben Dürbeck und Kal- 
ler den Trachealschleim von 300 tuberkulösen Rinderlungen 
auf den Gehalt von Tuberkelbazillen geprült. In 138 Fällen 
(= 46 Prozent der untersuchten Lungen von tuberkulösen 
Tieren) wurde der Trachealschleim einwandfrei als tuberkel- 
bazillenhaltig festgestellt. Auf Grund ‘dieser Ergebnisse kommen 
die Verfasser zu dem Schluß, daß die Häufigkeit der offenen 
Tuberkulose, speziell der offenen Lungentuberkulose beim Rinde 
und der Prozentsatz der .offenen Tuberkulose im Verhältnis 
zur geschlossenen Lungentuberkulose wesentlich größer ist, 
als bisher angegeben wurde. Er beträgt nicht 2—-3 Prozent, 
sondern 10—12 Prozent aller Rinder, bzw. 40 Prozent der mit 
Tuberkulose behafteten Rinder. Gleichzeitig halten sie unter 
anderem die von Scharr und Opalka zur Entnahine von 
Trachealschleim eingeführte Trachealkanüle nicht für ausrei- 
chend, da angeblich der feine, nachgiebige Draht über die meist 
zähe und festklebende Schleimmasse ‘der Bronchien und der 
Irachea hinweggleitet, ohne untersuchungsfähiges Material 
loszulösen und beim Durchziehen des Wattebausches durch 
die Trachealkanüle etwa anhaftender Schleim an der scharfen 
Schneide weiter abgestreift wird. Dürbeck und Kaller 
sahen sich daher veranlaßt, ein neues Instrument zur Ent- 
nahme des Lungenschleimes in Vorschlag zu bringen, durch 
das sie hoffen, die bisher „gewissermaßen dem Zufall über- 
lassene Feststellung der offenen Tuberkulose“ mit größter 
Sicherheit zu ermöglichen. 

Wenn man berücksichtigt, daß die Tierbesitzer nicht wahl- 
los ihre Rinder an den Schlächter verkaufen, sondern vielmehr 
erst nach sorgfältiger Ueberlegung, und im allgemeinen nur 
unrentable, also nicht ganz einwandfreie Tiere, ausmerzen, 
erscheint es etwas gewagt, wenn die Verfasser aus ihren Er- 
gebnissen am Schlachthof einen Rückschluß auf die Verbreitung 
der Tuberkulose in den Rinderherden ziehen. Die von ihnen 
auigestellten Prozentsätze über .die Verbreitung der offenen 
Lungentuberkulose dürften daher in der Praxis wohl nicht 
zutreffen. Dagegen entspricht der von Dürbeck und Kal- 
ler geiundene Prozentsatz der offenen. Tuberkulose im Ver- 
hältnis zur geschlossenen Lungentuberkulose dem in der Pro- 
vinz Brandenburg innerhalb ‘des Tuberkulosetilgungsverfahrens 
ermittelten. Es wurden z. B. von den Tierärzten des Bakterio- 
log. Instituts der Landwirtschaftskammer im :Monat April 1924 
innerhalb des Tuberkulosetilgungsverfahrens 1232 Rinder unter- 
sucht, von denen 133 Tiere. = 10,7 Prozent als tuberkulose- 





fung des Lungenschleims dieser Tiere wurden in 56 Fällen 
Tuberkelbazillen (= 42,1 Prozent) festgestellt. Aehnlich waren 
die Verhältnisse im Monat Mai 1924. Untersucht wurden: in 
diesem Monat 2363 Rinder, von denen in 190 Fällen (= ‘8 Pro- 
zent) Trachealschleimproben entnommen wurden. . Hiervon 
erwiesen-sich 95 Proben (= 50 Prozent) tuberkelbazillenhaltig. 
Der Prozentsatz der als offen tuberkulös ermittelten Rinder 
ist in einzelnen Monaten sogar noch ‚höher .(bis 70 Prozent). 
Zur Entnahme dieser .Proben wurde stets die von Scharr. vor 
2 Jahren abgeänderte Kanüle des alten Modells angewendet. 
Nun vermochten Dürbeck und Kaller unter Verwendung dieses 
alten Modells, das in seinem Durchmesser nicht wesentlich 
von der neuen ‚Kanüle abweicht, nur */;—/s aller an offener 
Lungentuberkulose leidenden Tiere zu ermitteln. Nach den 
Feststellungen des hiesigen Instituts gelingt es aber, die offene 
Lungentuberkulose bei lebenden Tieren mit Hilfe der jetzt 
gebrauchten Trachealkanüle nach Scharr in denselben Prozent- 
sätzen, teilweise sogar in noch höheren, zu ermitteln, wie es 
DWürbeck und Kaller bei toten Rindern möglich war. Dadurch 
wird die vorstehende Behauptung der Verfasser hinfällig, 
zugleich aber auch erwiesen, daß die Verwendung eines neuen 
Instrumentes zur Entnahme des Trachealschleims nicht 
erforderlich ist. 

Im übrigen ist folgendes zu bemerken: Die Entnahme von 
Untersuchungsmaterial aus der Luftröhre bei toten und bei 
lebenden Tieren ist grundsätzlich in ihrer Auswirkung so ver- 
schieden, daß die beiden Arten der Probeentnahme zu ver- 
schiedenen Untersuchungsergebnissen führen muß. Während 
der Luftröhrenschleim der Schleimhaut bei toten Tieren mehr 
oder weniger fest anhaftet, wie das auch Dürbeck und Kaller 
beobachtet haben, ist dies bei lebenden Tieren durchaus nicht 
der Fall. Dies liegt, abgesehen von anderen Umständen, schon 
in den verschiedenen Temperaturverhältnissen. Dazu kommt 
aber noch als ein sehr wesentliches Moment die Tatsache, daß 
der Bronchialbaum infolge des die Luftröhrenschleimhaut beim 
Einführen des Luftröhrenpinsels treffenden Reizes durch Husten 
überaus stark erschüttert wird, wodurch die in den entfernteren 
Teilen befindlichen Absonderungsprodukte nach vorn und in 
unmittelbare Nähe des Luftröhrenpinsels geschleudert und von 
diesem aufgenommen werden. Diese aktive Mitwirkung, welche , 
ein wesentliches Moment für die Gewinnung von Tuberkel- 
bazillen bei Rindern mit offener Tuberkulose ist, fällt natur- 
gemäß bei den ausgeschlachteten Tieren fort. 

Wir sind auch nicht der Meinung, daß die Verfasser mit 
dem von ihnen konstruierten Instrument bessere Resultate, wie 
sie.mit der Trachealkanüle zu erreichen sind, erzielen werden, 
wir sind sogar nach unseren Erfahrungen der Auffassung, daß 
das Gegenteil eintreten wird. Einer der wesentlichsten 
Gesichtspunkte für die Gewinnung einer für die bakteriosko- 
pische Untersuchung geeigneten Probe ist nämlich der, nach 
Möglichkeit Blutungen bei der Probeentnahme auszuschließen. 
Dieser Gesichtspunkt war leitend bei der Konstruktion eines 
möglichst englumigen Instrumentes. Je umfangreicher das 
Instrument ist, um so größer wird naturgemäß die Blutung 
und damit die Gefahr der Durchblutung des für die Aufnahme 
des Schleimes bestimmten Luftröhrenpinsels sein. Dadurch 
wird die Aufnahmefähigkeit des Pinsels für das Untersuchungs- 
material beeinträchtigt, außerdem aber ist, und das ist beson- 
ders beachtenswert, das aus solchen Luftröhrenpinseln 
gewonnene Untersuchungsmaterial seines Blutgehaltes wegen 
für die bakterioskopische Untersuchung in den meisten Fällen 
völlig ungeeignet. 


Warnung vor dem Rusopatin, einem angeblich 
sicher wirkenden Mittel gegen den Schweine- 
rotlauf.”) 


In einer November- oder Dezembernummer des Henneberger 
Kreisblattes findet sich im lokalen Teile unter der Ueberschrift 
„Schützt Euere Schweine vor Rotlauf!“ eine reklamehafte Bespre- 
chung eines Schutzmittels gegen den Rotlauf, das „Rusopatin‘“. 
Vermutlich wird auch in anderen Blättern auf dasselbe hingewiesen 
sein. Deshalb möchte, ich die Schweinebesitzer vor diesem Geheim- 
mittel unter Darlegung verschiedener Gesichtspunkte dringend 
warnen. 


*) Die Warnung ist einigen Tages- und landwirtschaftlichen 





verdächtig ermittelt wurden. ‚Bei der bakteriologischen Prü- 


‚Blättern zur Veröffentlichung übersandt. 
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‘In jener anpreisenden Besprechung wird gesagt, daß das 
Rusopatin im Bakteriologischen: Institut Dr, Kirstein in Berlin 
hergestellt wird. Ferner weist der Einsender F. H. darauf hin, 
daß das Rotlaufserum sehr knapp, daher auch sehr teuer sei. Die 
Rotlaufseuche solle aber im kommenden Jahre in noch schwererer 
Form’als bisher auftreten. Deshalb solle man also beizeiten mit 
Rusopatin vorbeugen, das als billiges und sicher wirkendes Mittel 
empfohlen wird. Man müsse es nur den Schweinen schon von 
klein auf in geringer Menge einmal wöchentlich geben. Zur Hei- 
lung werden stärkere Gaben verabreicht oder ‚mit Rusopatin 
geimpft, um eine schnellere Wirkung zu erzielen. Das Rusopatin 
würde seit einigen Monaten angewandt und habe besonders. bei 
schon erkrankten Schweinen glänzende Erfolge gezeitigt. 

Soweit die Reklame für das Wundermittel Rusopatin, vor dem 
jedoch nicht genug gewarnt werden kann. Solange seine Zusam- 
mensetzung nicht bekannt gegeben wird, kann man es nur als 
irreführendes Geheimmittel bezeichnen, über welches aus Sachver- 
ständigenkreisen keine Urteile vorliegen. ' 

Auch ist die Firma Dr. Kirstein dafür bekannt, daß sie Ge- 
Hieimmittel vertreibt, und deswegen mehrfach bestraft.‘ So ist in 
Sachsen wegen Anpreisung eines Mittels gegen die Kokzidiose 
der Kaninchen, die, wie jeder Kaninchenzüchter weiß, mit Arzaei- 


‚mitteln nicht zw beeinflussen ist, des „Ernanin Kirstein“, eine 


Strafe von 50 Mark verhängt. Ferner ist die Firma, da sie gegen 
das Blutharnen der Rinder „Ernanin Blutharnen“ angepriesen 
hatte, wegen Uebertreibung und Irreführung zu 300 Mark Geld- 
strafe verurteilt. Schließlich hatte Dr. Kirstein, Berlin, in der 
Amtshauptmannschaft Meißen um einen Wandergewerbeschein 
zum Vertrieb für Tierheilmittel durch einen angeblichen Ver- 
treter nachgesucht. Die Behörde hat jedoch, da sie über diese 
Firma aufgeklärt war, das. Ersuchen abgelehnt. 

Der Einsender F. H. scheint nicht zu wissen, daß auch. er 
sich durch die versteckte Anpreisung des Rusopatin strafbar macht. 
Denn nach einer Polizeiverordnung des Oberpräsidenten vom 
16. 8. 1905 ist in der Provinz Sachsen die Ankündigung von 
Mitteln, welche zur Verhütung und Heilung von Menschen- oder 
Tierkrankheiten bestimmt sind, verboten, sobald ihnen ‘besondere, 
über ihren wahren Wert’ hinausgehende Wirkungen beigelegt 
werden, oder das Publikum durch die Art ihrer Anpreisung irre- 
geführt oder belästigt wird. r 

. Eine solche Anpreisung..liegt hier aber vor. Denn einmal 
kann man aus einer Anwendungszeit von einigen Monaten. über- 
haupt noch keine Schlüsse über die Wirksamkeit des Mittels 
ziehen, am allerwenigsten eines Schutzmittels, da man niemals 
sagen kann, ob die Schweine, die das Rusopatin wirklich „von klein 
auf“ erhalten hatten, wozu bei älteren Schweinen doch schon viele 
Monate nötig waren, überhaupt der Rotlaufgefahr ausgesetzt 
waren. 

Um einen kräftigen, länger anhaltenden Schutz vor Rotlauf 
herbeizuführen, ist unbedingt eine Impfung mit Serum und Kultur 
erforderlich. Alle anderen Mittel, besonders innerlich zu gebende, 
haben sich als völlig unwirksam erwiesen. 

Genau verhält es sich mit der Heilung bereits an Rotlauf 
erkrankter Schweine: Hier zu behaupten, daß Rusopatin glänzende 
Erfolge gezeigt hätte, ist eine Dreistigkeit und Irreführung sonder- 
gleichen, um nicht schärfere Ausdrücke zu gebrauchen. 

Wir wissen, daß selbst das in mehr als 30 jähriger Praxis 
bewährte Rotlaufserum nur heilend wirken kann, wenn es recht- 
zeitig eingespritzt wird. In schweren, vorgeschrittenen Fällen ist 
mit keinem Mittel eine Rettung mehr möglich. 

Im übrigen werden die Impfanstalten schon bestimmt dafür 
sorgen, daß in der kommenden Impfzeit das Rotlaufserum nicht 
knapp wird. Veterinärrat Dr. Eilmann, Schleusingen. 


Letzter Versuch einer Verteidigung gegen 
Herrn Dr. Neumann. 
(B.T.W. Nr. 7 S. 100.) 
Von Dr. Stier. 


Meine Mitteilung über Atophanyl in Nr. 4 der B.T.W. hat eine 
ungewöhnlich heftige Kritik durch Herrn Dr. Neumann erfahren. 
Nicht die Kritik, aber ihre Heitigkeit setzt mich in Erstaunen. 
Wenn Dr. Neumann sich. dazu versteigt, mir „medizinische Un- 
diszipliniertheit“ vorzuwerien, so scheint mir, daß er seine eigene 
Feder besser im Zaum halten sollte. Zur Sache bemerke ich, daß 
meine Mitteilung, wie ausdrücklich bemerkt war, lediglich eine 
Anregung zu Versuchen sein sollte und daß solche Anregungen aus 
der Praxis für die Praxis nur nützlich zu sein scheinen, um durch 
Vereinfachung der Eriahrung des einzelnen ebenso das Wertvolle 
zu ermitteln, wie das Unbeständige abzutun, Im übrigen bedürite 
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‘ die Sumpfschildkröte (Emys orbicularis). 
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‚ es nicht der Anregung des Herrn Dr. ‚Neumann, um mich zu ver- 


anlassen, das Material über die Anwendung. des  Atophanyls bei 
Kolik zu sammeln und es seinerseit in der B.T.W..der Beurteilung 
der Leser zugänglich zu machen. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Wurmkrankheiten. 

Quart, M. (1923): Uebersicht über den gegenwärtigen 
Stand der Technik der Untersuchung menschlicher Abgänge 
auf Wurmeier, ° Zentraibl. f. d. ges. Hygiene, Bd. 1, H. 7, 
Ss. 353—359. 

Verfasserin ‘gibt’ einen ’kurzen Ueberblick über die be- 
kanntesten modernen .Kotunterstchungsmethoden. Ein kurzes 
Verzeichnis einiger einschlägigen Schriften 'ist beigefügt. 

Sprehn, Berlin. 


Skrjabin, K. J., und Popow, N. P. (1924): Kratkii otscherk 
djejatelnosti gelmintologitscheskoi ekspedizii w Armeniju w 
1923 g. Russki jurnal tropitscheskoi mediziny, Moskau, Bd. 1, 
Heft 2, S. 58-63, 1 Tabelle, und Heft 3, S. 29—34, 1 L'abelle. 
(Kurzer Ueberblick über die Tätigkeit der helminthologischen 
Expedition nach Armenien im Jahre 1923.) 

Die Expedition arbeitete in 3 Abteilungen, und zwar im 
Tal Araks, am See Hoktscha-Sewang und in der Stadt Erywan 
und deren Umgebung. 

Im Tal Araki wurden 135 Tiere obduziert und auf Ein- 
geweidewürmer untersucht, davon waren 


Säugetiere 5, davon mit Würmern behaftet 100 % 


Vögel hl; „ „ „ „ 65,7 % 
Reptilien -46, ,„ e “ = 40 % 
Amphibien 7, ,„ & « 50 % 


”„ 
Beachtung verdient, daß bei zwei obduzierten Katzen 


» Rictularia cahirensis festgestellt wurde, die bisher nur in Aegyp- 


ten-und in Merw beobachtet worden war. 

Bei Pteroeles arenarius. wurde eine.neue Cestode geiunden, 
die den Namen Raillietina (Ransomia) osipowi erhielt: 

Unter den Reptilien ergab die interessantesten Resultate 
In ihrem Dünndarm 
wurden zwei neue Trematoden gefunden. Von diesen erhielt 
die eine den Namen Patagium lasarewi, die andere den Namen 
Cercorchis shelkownikowi. Bei einer Eidechse (Phrynocc- 
phalus helioscopus) wurde ein Bandwurm gefunden, der noch 
nicht klassifiziert ist. In der Harnblase von Emys fand sich 
Polystomum ocellatum, interessant durch sein Domizil. Bisher 
hatte sich dieser Parasit nur im Schlunde der Schildkröte 
gefunden. 

Die Untersuchung‘ der Amphibien ergab das gewöhnliche 
Material. 

Die Abteilung, welche am See Hoktscha-Sewang arbeitete, 
untersuchte 580 Tiere, und zwar: 


Säugetiere 6, davon mit Würmern behaftet 50 % 
Vögel DER Pr 5 ® 522% 
Amphibien 21, ,„ N > e 100 % 
Fische 207.677, D S 3 97,1% 


Drei obduzierte Hasen zeigten sich wurmfrei, eine Fleder- 
maus enthielt Trematoden, 2 Katzen gaben reichliches Material, 
darunter 2 Arten Trematoden. 

Bei den Vögeln wurde in der Trachea von Fulica atra 
eine neue Art von Orchipeden gefunden. Bei der wilden Taube 
(Columba livia) wurde eine neue Form von Echistoma gefunden, 
die später von Popow bearbeitet werden soll. Im Schlunde der 
wilden Taube fand sich ferner Leucochloridium, ein Parasit, 
der bisher bei der Taube noch nicht beobachtet worden war. 

Von Fischen wurden eine ganze Reihe untersucht, die sonst 
nirgends auf der Welt anzutreffen sind, darunter Barbus gok- 
tschaikus. Kessl., Salmo ischchan Kessl. und Varicorhinus ca- 
poeta sewangi Filippi. Das vorgefundene Material ist noch 
nicht geschildert. 

In Eriwan und Umgebung wurden untersucht: 

Menschen 8, davon mit Würmern behaftet 100 % 


Säugetiere 120, 34 r S E 058% 
Vögel 20,5 r Y x 07% 
Reptilien ee >, « z 9% 
Amphibien 3, „  » j 100% 
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Beim Menschen wurde am häufigsten gefunden: Trichuris 
trichiura (100 %), an zweiter Stelle Ascaris lumbricoides (7 Fälle 
von 8 untersuchten Leichen), 87,5 %, seltener war. Enterobius 
vermicularis.(50 %). 

Bei der Krähe wurde eine neue Echinostomide gefunden, 
die den Namen Echinostoma nairin erhielt. Die Haustiere 
(Säugetiere und Vögel) ergaben ein sehr reichhaltiges und inter- 
essantes Material, das Gegenstand einer besonderen Arbeit 
werden soll. 

In Eriwan wurde am Tropeninstitut eine helminthologische 
Abteilung eingerichtet, besonderes Personal ‘dazu geschult, 
Präparate und Unterrichtstabellen angefertigt. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Kolpakowa, T. A. (1924): Materialy dia statistiki 
glistnych sabolewanii sredi nasselenija g. Leningrada. sa 1918 
iss 1923. g. Wjestnik mikrobiologii i epidemiologii, Bd. 3: 
1—2, S.81—85. (Material zur Statistik der Helminthiasiserkran- 
kungen unter der Bevölkerung von Leningrad in den Jahren 
1918—23.) 


Es wurden 965 Personen untersucht, die Verfasserin in 
3 Gruppen einteilt: Einwohner von Leningrad, von der Front 
zurückgekehrte Soldaten und aus Finnland zugezogene 
Arbeiter. 

Durch die Verschlimmerung der sanitären Verhältnisse 
hat die Zahl der Erkrankungen an Helminthiasis erheblich 
zugenommen. Vor allem gilt dies von Ascaris lumbricoides 
Im Jahre 1918 wurde ein Prozentsatz der damit behafteten 
Bevölkerung Leningrads von 9,7 Proz. festgestellt, 1921 war 
er auf 23,8 gestiegen, um dann in den beiden folgenden 
Jahren auf 20,5 Proz. zu sinken. 

Bothriocephalus latus und Trichocephalus dispar zeigen 
dieselbe Verbreitung wie bisher. Taenia solium und T. sagin- 
nata haben wegen verhinderten Fleischgenusses sogar erheb- 
lich abgenommen. 

Unter den von der Front zurückgekehrten Soldaten wird 
überwiegend Trichocephalus dispar beobachtet. Bei den Ar- 
beitern aus Finnland überwiegt Bothriocephalus latus, Ascaris 
lumbricoides ist selten. 

Der Prozentsatz der Mischinfektion war klein (1,55 Proz.). 
Am häufigsten wurde eine solche durch Ascaris lumbricoides 
und durch Trichocephalus dispar beobachtet. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Khalil, M. (1924): The relation of sewage disposal to the 
spread of helminth infections in British-Guiana. Journ. of 
helminth., Bd. 2, Nr. 4, S. 175—190. (Die Beziehung der 
Kloakeneinrichtung zu der Verbreitung von Wurminfektionen in 
Britisch-Guyana.) 

Während man in Europa bei der Anlage von Kloakenein- 
richtungen nur auf die Verschleppung bakterieller Infektionen 
Rücksicht nimmt, ist in den Tropen in hohem Maße auf die 
Verbreitung protozoischer und entozoischer Infektionen zu 
achten, besonders im Hinblick auf die so verhängnisvolle Anky- 
lostomeninfektionen. Die Hälfte der Menschheit ist mit Haken- 
würmern infiziert! Verf. bespricht die Hauptformen einiger der 
in Britisch-Guyana üblichsten Latrinenanlagen, die alle nicht 
den an sie zu stellenden Anforderungen in dieser Hinsicht ge- 
nügen. Vor zwei ihrer Billigkeit wegen recht häufig angelegten 
Latrinenarten muß besonders gewarnt werden. Die sogenannten 
„Grubenlatrinen“ erwiesen sich bei der Untersuchung 
als recht ungeeignet, der Verbreitung von Wurminfektionen 
entgegen zu wirken. Die Gruben bilden einen Tummelplatz von 
Fliegen und anderen Insekten und die in den Faeces enthaltenen 
Parasiteneier finden gute Bedingungen zu ihrer Weiterentwick- 
lung (Luft, Feuchtigkeit). In der obersten Erdschicht zuge- 
schütteter Gruben wurden zahlreiche entwickelte Ascarideneier 
gefunden, während der ganze benachbarte Boden mit Anky- 
lostomenlarven durchsetzt war. Dazu kommt noch der üble 
Geruch, den solche Plätze durch Gärung der Faeces verbreiten. 
Auch die „über Dreinage-Gruben errichteten 
Latrinen“ sind nach diesen Gesichtspunkten hin nicht 
hygienisch einwandfrei. In der trockenen Jahreszeit bleiben die 
Faeces unter jeder Latrine als Haufen, der Insekten und Haus- 
tieren leicht zugänglich ist, liegen. In der Regenzeit werden 
Parasiteneier und Larven:mit dem Wasser verschleppt und bei 
Ueberschwemmungen können so große Flächen verseucht Wwer- 
den. Besonders unheilvoll kann eine derartige Einrichtung in 
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Gegenden werden, in: denen Bilharzia herrscht, da in den Gräben 
und ihren Abzweigungen gerne Schnecken vorkommen.: Die 
Ansicht, daß derartige Kloakeneinrichtungen vor Hakenwurm- 
infektionen schützen, beruht auf einem Irrtum, denn Ankylosto- 
menlarven entwickeln sich auch im Wasser sehr wohl zu an- 
steckungsfähigen Larven. Diese sinken zwar bald zu Boden, 
aber nur, wenn das Wasser gleichmäßig temperiert ist. In den 
Tropen, wo das Wasser oberflächlich wärmer ist, steigen die 
reifen Larven an die Oberfläche. 

Bezüglich näherer Einzelheiten sei auf das Original ver- 
wiesen, das an Hand der an Ort und Stelle ausgeführten Unter- 
suchungen den Wert oder richtiger Unwert der bestehenden 
üblichen Latrineneinrichtungen für die Verminderung und Be- 
kämpfung der parasitären Erkrankungen feststellt, ohne auf 
Abänderungs- bezw. Besserungsvorschläge einzugehen. 

Sprehn, Berlin, 


Hoffmann, W. H. y Guerra, A. (1923): Distoma hepätico 
originando un absceso muscular. Rev. de medic. y cirurgia de 
la. Habana, Bd. 28, Nr. 16, S. 558—560, (Distoma hepaticum 
als Ursache. eines Muskelabszesses.) 

Bei einem. Menschen hatte sich im Musc. rectus abdomi- 
nis dicht am Knorpelansatz einer Rippe ein Abszeß gebildet. 
Bei der Eröffnung desselben fand sich in der käsigen Eiter- 
masse ein Leberegel von 5—6 mm Länge, 2 mm Breite. Nach 
dem Ausbildungsgrade der Organe mußte es eine Jugend- 
form sein. Der Fall ist eingehend klinisch beschrieben. Bei 
wiederholten Stuhluntersuchungen konnten keine Trematoden- 
eier nachgewiesen werden. Es wurden lediglich Trichocepha- 
lus-Eier gefunden. Zunker, Berlin. 


Vogelsang, E. G. (1922): Dipylidium caninum en la vesicula 
biliare de un canino. Revista de med. vet,.Bd..2,.Nr2 22% 
156. (Dipylidium caninum in der Gallenblase eines Hundes.) 


Bei einem Hunde, der an Gastroenteritis und Ikterus er- 
krankt war, wurde in der Gallenblase ein 12 cm langes Exem- 
plar des Hundebandwurms mit reifen Gliedern gefunden. 
Vogelsang nimmt an, daß außer dem Darmkatarrh der 
Parasit durch Verstopfung des Gallenganges die Ursache des 
Ikterus gewesen ist. Zunker, Berlin. 


Dikoff, G. (1925): Die Echinokokkenkrankheit in Bulgarien. 
Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 8, S. 115—118, 

Nach der Erfahrung von D. ist die Echinokokkenkrankheit in 
Bulgarien bei Menschen und Tieren weit verbreitet. Wegen des 
Fehlens von Statistiken läßt sich ein sicherer Ueberblick über die 
Verbreitung nicht gewinnen. D. hat jedoch unter den älteren 
Schafen 41 Prozent, unter den einjährigen Lämmern 28,5 Prozent, 
unter den älteren Ziegen 11 Prozent und von den Rindern 16 Pro- 
zent mit Echinokokken behaftet gefunden. Verf. weist auf den 
hohen Wert der fleischbeschaulichen Maßnahmen für die Be- 
kämpfung der Echinokokkenkrankheit hin und fordert obligato- 
rische Fleischbeschau an allen Orten, auch für Hausschlachtungen, 
und unschädliche Beseitigung aller Kadaver und Schlachtabfälle. 

Bittner, Berlin. 


Scott, H. H, (1924): Stages in the direct development of 
Hymenolepis longior Baylis. Journ. of helminth., Bd. 2, 
Nr. 4, S. 173—174. (Formen aus der direkten Entwicklung 
von Hymenolepis longior Baylis.) 

Im Jahre 1923 (Journ. of helm., Bd. 1, S. 195—195) hat 
Verf. über gelungene Fütterungsversuche an Mäusen mit 
reifen Proglottiden von Hymenolepis fraterna Stiles und 
Hiymenolepis longior Baylis berichtet. Am 4. Tage nach der 
Fütterung konnten in den Darmzotten Cysticercoide nachge- 
wiesen werden. Bei den infizierten Mäusen erschienen nach 
19 Tagen Eier im Kot.. Zum einwandfreien Beweis der direk- 
ten Entwicklung von Hymenolepis longior hat Verf. junge, 
hymenolepisfreie Mäuse, die auch keine Ektoparasiten be- 
herbergten, mit geschlechtsreifen Gliedern von Hym. longior 
aus einer Maus gefüttert. Vom 4. Tage nach der Infektion ab 
wurden täglich Mäuse getötet und seziert, um die Lage der 
Cysticercoide und ihre Entwicklung zu studieren. Am 7. Tage 
nach der Infektion schlüpfen die jungen Entwicklungformen 
aus den Darmzotten aus, sie sind ca. 0,37—0,38 mm lang. 
Am 12.—13. Tage nach der Infektion konnten in den Ein- 
geweiden infizierter Mäuse erwachsene Bandwürmer gefun- 
den werden. Fütterungsversuche mit Darmstücken, die 4 und 
5 Tage alte Cysticercoide in ihren Zotten enthielten, an andere 
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Mäuse. verliefen 'negativ, ebenso wie Fütterungsversuche mit 
abgeschabten, infizierten Zotten. Die Arbeit enthält eine 
Tabelle mit den: gefundenen Maßen der Cysticercoide vom 
4. bis 7. Tage und 4 mikrophotographische Aufnahmen von 
ihnen vom 5., 6. und 7. Tage. Sprehn, Berlin. 


Fuhrmann, OÖ. (1924): Hymenolepis macracanthos (v. Lin- 
stow) considerations. sur le genre Hymenolepis. Ihe journ. ol 
parasit., Bd. 11, Nr. 1, S. 33—43. (Hymenolepis. macracanthos 
Iv. Linstow].. Betrachtungen über die Gattung FHymenolepis.) 

Verf, gibt eine genaue Beschreibung von. Hymenolepis 
macracanthos aus einem Säger (Mergus serrator). Der Parasit 
war bisher nur nach der von Linstow’schen Beschreibung eines 
einzigen noch nicht geschlechtsreifen Exemplares aus dem Jahre 
1877 bekannt. Der Arbeit ist eine Tafel mit guten Abbildungen 
des Parasiten beigefügt. Bezüglich der Einteilung der so arten- 
reichen Gattung Hymenolepis in Untergattungen kommt F. zu 
dem Schluß, daß es heute noch unmöglich ist, die Gattung in 
natürliche Untergattungen aufzuteilen, da noch von einer recht 
großen Anzahl Arten nähere anatomische Beschreibungen feh- 
len. Die Untergattungen Drepanidotaenia' sowohl als auch 
Echinocotyle sind nicht fest umschrieben. Vor ‘der Hand ist es 
am besten, die Arten nach der Anzahl in: Skolex-Haken einzu- 
teilen in: Gruppe 1, ohne Haken (18 Arten); Gruppe 2, mit 
8 Haken (21 Arten); Gruppe 3, mit 10 Haken (92 Arten) und 
Gruppe 4, mit mehr als 10 Haken (39 Arten). Zum Schluß gibt 
Verfasser ein vollständiges Verzeichnis der bisher bekannten 
Hymenolepisarten aus Vögeln und Säugetieren, nach Wirts- 
tiergruppen geordnet, mit kurzen Angaben über Zahl und 
Größe der Haken und geographische Verbreitung der Parasiten. 

Sprehn, Berlin. 


1. Smit, H. J. (1923):: Paramphistomum explanatum, 
2. Smit, H. J. u. Notosoediro, R. (1923): Eenige strongyliden 
onzer huisdieren. Veeartsenijkundige Mededeeling Nr. 46. 
Departement van landbouw, nijverheid en handel, Buitenzorg, 
1) S. 1-6; 2) S. 7—1A. 

Smit beschreibt einen Trematoden: . Paramphisto- 
mum explanatum (Creplin , 1847) aus den Gallen- 
gängen des Rindes. Obgleich der Wurm sich sehr fest an die 
Wand der Gallengänge ansaugt, sind die pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen, die er verursacht, nur gering. Smit 
u. Notosoediro beschreiben folgende auf Java beobachtete 
Nematoden: 1) Oesophagostomum dentatum 
(Rudolphi, 1803) aus dem Dickdarm des Schweines; 
2) Oesophagostomum asperum (Railliet u. 
Henry, 1923) [soll wohl heißen: Railliet u. Henry, 1913; 
d. Ref.] aus der Ziege; 3) Oesophagostomum radia- 
tum, Rudolphi [Rudolphi, 1803; d. Ref.], und 4) Agri- 
ostomumvrijburgi (Railliet, 1913) [1902,d. Ref.], 
beide aus dem Rind. Zu 1) wäre zu bemerken, daß der Wurm 
nach den Beobachtungen der Verf. eine deutliche „Kopfkappe“, 
d. d. eine am Kopfende befindliche Aufblähung des Cuticul 
besitzt, wie es auch die Mehrzahl der Beobachter angeben, 
nicht wie Neveu-Lemaire in seinem bekannten Lehrbuch 
schreibt: „ni renflement vesiculeux“. Der Arbeit sind klare, 
übersichtliche Skizzen der abgehandelten Parasiten beigefügt. 

; Sprehn, Berlin. 


Steevenson, G. F. (1924): Sclerostomes as a cause of 
„debiliy“ in army horses. The veterin. record, Bd. 4, Nr. 24 
S. 520-—522. (Sclerostomen als Ursache allgemeiner Schwäche 
bei Armeepferden.) 

Sklerostomen einschließlich Cyastnostomum tetracanthum 
[Cylicostomum tetracanthum (Mehlis, 1831); d. Ref.] sind weit 
häufiger die Ursache krankhafter Allgemeinstörungen ohne 
augenscheinliche Ursache bei Pferden und Maultieren, als im 
allgemeinen angenommen wird. Die Mehrzahl (95—100 Proz.) 
aller Pferde beherbergt zwar in ihrem Darm diese Parasiten, 
ohne krank zu sein, wenn die Würmer aber in genügender Zahl 
vorhanden sind, dann können sie sehr wohl pathogen wirken. 
Die bloße Feststellung von Sklerostomen bei einem Pferd durch 
den Nachweis der Eier im Kot hat aber wenig Wert, es muß 
vielmehr der Grad der Infektion ermittelt werden. Verf. be- 
nutzte dazu die Anreicherungsmethode nach Sheather, A. L., 
aus. dem Jahre 1923 (Journ. comp. pathalog and therapeut., 
Bd. 30). Danach werden 30 g frischen Kots mit ca. 16 ccm 
Wasser verrieben, dies durch ein Drahtsieb filtriert und das 
Filtrat, mit der gleichen Menge Zuckerlösung (1 Pfund Zucker 
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auf ca. 500 g Wasser) gemischt und zentrifugiert, Die Wurm- 
eier sammeln sich dann auf der Oberfläche der Flüssigkeit an 
und können mit einem Deckglas direkt abgehoben werden. In 
den auf diese Weise gewonnenen Präparaten finden sich bei 
mikroskopischer Untersuchung mit schwacher Vergrößerung 
bei gesunden Pferden i. a. ca. I—2 Eier in jedem Gesichtsfeld, 
bei an Skleröstomiasis erkrankten Pferden aber ca. 5—8. 
Sprehn, Berlin. 


Kitagawa, M. (1924): Pathology of elephantoid skin disease 
of filarial dog. Japan med. world, Bd. 4, Nr. 2, vom 15. Febr. 
1924. 6 Seiten. (Pathologie der .Elephantiasis der Haut bei 
Filarien-Hunden.) 

Auf Grund seiner gut durchgeführten Untersuchungen 
kommt Verf, zu folgenden Schlüssen: Die im Herzen aus- 
schlüpfenden Larven von Filaria immitis versuchen bei ihrem 
Kreisen im peripheren Blut, sich durch die Haut nach außen 
zu bohren. Hierbei verursachen sie oft Pusteln. Die Ausbrei- 
tung der Larven in der Haut findet entweder in den oberen oder 
aber in den tieferen Schichten statt oder periodisch abwechselnd 
bald in diesen, bald in jenen. Die in den Capillaren der Haut 
steckenden Larven bewirken Zellinfiltration (Plasmazellen, 
Histiocyten, Bindegewebszellen, Riesenzellen, Polynucleäre und 
Lymphozyten), die sich später in Bindegewebe umwandelt. Die 
Vermehrung dieses Bindegewebes in der Haut und dem sub- 
kutanen Gewebe bewirkt schließlich die Haut-Elephantiasis der 
Filarien-Hunde, die also durch das Einwandern der Filarien- 
Larven in die Haut bei ihrem Versuch den Wirtskörper zu ver- 
lassen verursacht wird. Die Elephantiasis tritt immer an dem 
Hals, dem Rücken oder der Lende auf. Warum die Filarien- 
Larven den Körper gerade an diesen bestimmten Stellen zu ver- 
lassen versuchen, kann Verf. nicht erklären. 

Sprehn, 

Ackert, J. E., und Payne, F. K. (1923): Investigations on 
the control of hookworm disease. XII. Studies on the occu- 
rence, distribution and morphology of Necator suillus, inclu- 
ding descriptions of the other spezies of Necator. The Americ. 
Journ. of Hygiene, Bd. 3, Nr. 1, S. 1—25; 2 Tafeln. (Unter- 
suchungen zur Bekämpfung der Hakenwurmkrankheit. XII. Stu- 
dien über das Vorkommen, die Verbreitung und die Morpho- 
logie von Necator americanus, einschließlich der Beschreibung 
der anderen Necatorarten.) 

Die angestellten Fütterungsversuche ergaben, daß sich 
Necator americanus nicht beim Schwein entwickelt, wohl aber 
Necator suillus. Mit diesem Nematoden gelangen auch kutane 
Infektionsversuche. Im Experiment brauchten die Würmer 
35 Tage zur Entwicklung. Da sich bei einem 26 Tage alten 
Schwein schon Eier im Kote fanden, ist die Entwicklung ent- 
weder auch in diesem Zeitraum möglich, oder es handelte sich 
hier um eine intrauterine Infektion. Im weiteren Verlauf der 
Arbeit gibt Verf. eine Diagnose der Gattung Necator Stiles, 
1903, und beschreibt folgende Necatorarten: Necator suillus 
Ackert-Payne, 1922; N. americanus Stiles, 1902; N. congolensis 
Gedoelst, 1916; N. exilidens Cummins, 1912 (Syn. N. africanus 
Looss, 1911). Der Arbeit sind auf 2 Tafeln ausgezeichnete Ab- 
bildungen beigefügt. Sprehn, Berlin. 


Podjapolskaja, W. P. (1924): Obnarujenie Trichostrongy- 
lus instabilis w kischetschnike rebenka. Russki jurnal tropi- 
tscheskoi mediziny, Moskau, Heft 2, S. 64—65. (Trichostron- 
gylus instabilis im Darm eines Kindes.) 

Verfasserin fand bei der Sektion eines 7jährigen Mäd- 
chens im Darm außer zahlreichen Exemplaren von Enterobius 
vermicularis (ca. 2800) und Ascaris lumbricoides (67) auch ein 
Exemplar von Trichostrongylus instabilis. 

Dieser Fund ist bemerkenswert, da dieser Parasit beim 
Menschen bisher erst ein einziges Mal beobachtet worden war. 
Während Trichostrongylus bei den Wiederkäuern sehr häufig 
ist, gehören Funde beim Menschen zu.den größten Seltenhei- 
ten. Bisher sind folgende Fälle beobachtet worden: 1. Tricho- 
strongylus instabilis (Railliet 1893), Looss 1905; 2. T. probo- 
lurus (Railliet 1893), Looss 1905; 3. T. vitrinus Looss 1905; 
4. T. orientalis Kotaro Jimbo 1914. 

Wolff, 


Höppli, R. (1924): Die histologischen Veränderungen in 
der Rattenleber bei Infektion mit Hepaticola hepatica. (Bancroft 
1893), Hall’ 1916. Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasit. Krank- 
heiten und Hygiene der Haust., Bd. 27, H. 3, S. 199—206. 


Berlin. 


Kaulsdorf. 
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Ueber den Entwicklungsgang des zu den Nematoden ge- 
hörigen Parasiten Hepaticola hepatica (Bancroft, 1893), der als 
geschlechtsreifes Tier in der Leber von Epimys norwegicus und 
Epimys alexandrinus lebt, ist durch die Arbeiten: von Nishi- 
gori und vor allem von Fülleborn bisher folgendes bekannt: 

Aus den mit der Nahrung eingeführten reifen Eiern 
schlüpfen im Coecum die Larven aus, bohren sich in die 
Darmwand ein, gelangen mit dem Blutstrom zur Leber und 
wachsen hier zum geschlechtsreifen Tier heran. Die Eier wer- 
den ins Lebergewebe abgelegt, wo sie normalerweise ver- 
bleiben. Sie werden nicht durch den Gallengang nach außen 
entleert. Die Uebertragungsart von Ratte zu Ratte ist noch 
nicht aufgeklärt. Verf. studierte den Entwicklungsgang der 
histologischen Leberveränderungen an Hand des durch Sek- 
tionen von 13 künstlich infizierten Ratten gewonnenen Mate- 
rials. Die Infektionsdauer betrug. 3—80 Tage. Außerdem wurde 
das aus einer spontan infizierten wilden Ratte aus Venezuela 
gewonnene Material histologisch verarbeitet. In der Darm- 
wand erzeugten die eindringenden Larven keine wesentlichen 
Veränderungen. In der Leber finden sich die Larven zuerst in 
den Blutkapillaren. Als Reaktionserscheinung der Leber traten 
zuerst kleine zerstreute Infiltrate auf, die vorwiegend aus Poly- 
morphkernigen bestehen; später mischen sich mehr und mehr 
eosinophil gekörnte Zellen darunter. Bald sind auch kleine 
Nekrosen erkennbar. Im periportalen Gewebe reichlich Eosino- 
phile. Noch 8 Tage nach der Infektion liegen die schon stark 
herangewachsenen Larven in den gedehnten Kapillaren. Später 
(25 Tage nach der Infektion) liegen die Würmer aufgeknäuelt, 
z. T. bereits abgestorben (nach Begattung und Eiablage) im 
Gewebe, das nur noch geringe Reste intakten Parenchyms -auf- 
weist, das zellig infiltriert ist. Außerdem findet man im 
Gewebe verstreut Eiansammlungen. Um Parasiten und Ei: 
ansammlungen herum. reichlich Eosinophile, Riesenzellen und 
Epitheloidzellen. In noch älteren Stadien sieht man eine mehr 
und mehr zunehmende cirrhotische Umwandlung der befallenen 
Leberpartien, Gruppen neugebildeter Leberzellen und Gallen- 
gangswucherung. Die Wurmreste und Eiansammlungen werden 
deutlich bindegewebig abgegrenzt. Die starken bindegewebigen 
Einlagerungen in der Leber bedingen Zirkulationsstörungen, die 
Stark hyperämische Leberpartien erzeugen. Blutungen sind selten. 
Verf. neigt der Ansicht zu, daß die cirrhotische Umwandlung 
außer auf die mechanische Wirkung der Fremdkörper, in erster 
Linie auf giftig wirkende Stoffwechselprodukte der Parasiten 
zurückzuführen ist. Da sowohl die nicht resorbierbaren Reste 
der abgestorbenen Geschlechtstiere als auch de Fiansamm- 
lungen bindegewebig abgekapselt werden, dürften 
die Eier nicht durch die Gallenwege ausgeschieden werden 
können. Die bindegewebig abgekapselten Wurmreste und Ei- 
haufen lassen die Oberfläche der Leber makroskopisch uneben 
höckerig und von weißen und belblichen, runden und streifen- 
förmigen Herden durchsetzt erscheinen. Sprehn, Berlin. 


Goodey, T. (1924): Observations on Hyostrongylus rubi- 
dus (Hassal and Stiles 1892) Hall 1921, from the stomach of 
the pig, with a note on Strongylus attenuatus (Molin, 1860), 
Journ. of helminth., Bd. 2, Nr. 4, S. 191—197), 9 Textfiguren. 
(Beobachtungen über Hyostrongylus rubidus. (Hassal u. Stil- 
les, 1892) Hall, 1921, aus dem Magen des Schweines,. mit 
einer Bemerkung über Strongylus attenuatus (Molin, 1860). 


Der im Magen des Schweines schmarotzende Nematode 
Hyostrongylus rubidus (Hassal u. Stiles, 1892) 
=: Strongylus rubidus, Ostertagia rubida, Trichostrongylus 
rubidus; (d. Ref.)] ist schr häufig bei amerikanischen Schwei- 
nen gefunden. [Aber nicht, wie Verf. meint, vor 1923 aus- 
schließlich in Amerika, sondern schon viele Jahre vorher als 
Erreger von Massenerkrankungen der Schweine ila Deutschland 
Ungarn und neuerdings von: Skrjabin auch in Rußland! 
D. Ref.] 1923 wurde er auch in England gefunden. Verf. gibt 
in der mit. einigen guten Skizzen des Parasiten versehenen 
Arbeit eine kurze, die bisherigen Angaben ergänzende, ana- 
tomische Beschreibung des Wurmes und einige Notizen über 
die Biologie der „encystierten“ Larven. Diese Bemerkungen 
bedürfen allerdings der Nachprüfung, da sie aus Versuchen 
mit nur einigen wenigen Individuen gewonnen sind. Zum 
Schluß wird noch ausgeführt, daß nach einer Mitteilung R. 
T. Leipers der Wurm Strongylüs attenuatus Mo- 
lin, 1860 aus Dicotyles albirostris wahrscheinlich iden- 
tisch ist mit Hyostrongylus rubidus (Hassel u. Stiles, 1892). 
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‘ Trotzdem gilt nach den üblichen Nomenklaturregeln der 
Speziesname „rubidus“ für den Parasiten aus dem Schwein, 
da der Name „attenuatus“ schon für den Wurm: Stron- 
gylus attenuatus Leidy, 1856 aus dem Pavian: 
Cynocephalus porcarius vergeben ist. 

Sprehn, Berlin. 


Graybill, H. W, (1924): Capillaria columbae (Rud.) from the 
chicken and turkey. Journ. of parasitolog., Bd. 10, Nr. 4, S. 205 
bis 207. (Capillaria columbae (Rud.) bei Küken und Puten.) 

Bei einer größeren Anzahl von Küken und Puten, die am 
Verdauungsapparat im Leben und bei der Sektion keinerlei Ver- 
änderungen gezeigt hatten, konnte G. im Dünndarm in geringer 
Menge einen den Trichosomen nahestehenden Parasiten nach- 
weisen. Ein Vergleich mit der bei Tauben vorkommenden 
Trichosomenart — Trichosoma columbae Rud., die heute den 
Namen Capillaria dujardini Travassos trägt — ergab vollständige 
Uebereinstimmung. In Eikulturen, die bei 22—25 Grad in physio- 
logischer Kochsalzlösung angesetzt waren, traten nach 6 bis 
7 Tagen kleine, beiderseits zugespitzte Embryonen auf, deren 
weiteres Schicksal "nicht beobachtet wurde. 

Bittner, Berlin. 


Rietz, J. H. (1924): Paralysis in a rooster due to parasites. 
Journ. of the americ. vet. med. assoc., Bd. 66, Nr. 1, S. 104—105. 
(Lähmung bei einem Hahne infolge von Parasiten.) 

R. berichtet von einem Hahne, der, als er ihm übergeben 
wurde, nicht stehen konnte und die beim Geflügel häufige Rück- 
beugung des Halses aufwies. Da bei eingehender Untersuchung 
lediglich große Mengen von Trichosomeneiern im Kote festgestellt 
werden konnten, wurde mit 2 ccm einer Mischung von Terpentin 
und Leinöl aa eine antiparasitäre Behandlung eingeleitet und zwei- 
mal täglich 7 Tage lang fortgesetzt. Als das jedoch weder zu 
einer Besserung noch zu einer Verringerung der ausgeschiedenen 
Eimengen führte, wurde eine einmalige Gabe von 30 ccm des 
Terpentin-Leinölgemisches versucht. Nach zwei Tagen besserte 
sich der Hahn und war nach 5 Tagen wieder gesund. Gleichzeitig 
waren die Parasiteneier aus dem Kote verschwunden. 

Bittner, Berlin. 


Pathologische Anatomie, 


Neufeld, F., und Meyer, H. (1924): Ueber die Bedeutung 
des Retikulo-Endothels für die Immunität. Ztschr. f. Hyeg. u. 
Infektionskr., Bd. 103, H. 3, S. 595606. 

Die Untersuchungen schließen an die 1923 publizierten 
Versuchsergebnisse von Bieling und seinen Mitarbeitern an, 
welche besagen, daß die Bildung von Agglutininen und Lysinen 
von dem retikulo-endothelialen Zellsystem ausgeht, wo. die 
Antikörper als innere Sekrete gebildet werden. N. und M. ver- 
suchten die Bedeutung des Retikulo-Endothels für die spezifische 
Immunität gegen Pneumokokken nachzuweisen, und zwar durch 
Versuche an Mäusen. Durch Entmilzung und Blockade des 
Retikulo-Endothels vermittels Eisenzuckerinjektionen wurde das 
Auftreten der. Immunität gegen Pneumokokken meistens ver- 
hindert, und zwar auch in den Fällen, in denen die Schutz- 
impfung wie die Infektion intraperitoneal ausgeführt wurde, 
wo also den intakten Zellen des Peritoneums ausgiebige Ge- 
legenheit zur Ausbildung einer eventuellen örtlichen Immuni- 
tät und Bildung von Antikörpern gegeben war. In gleicher 
Weise vorbehandelte Mäuse lassen sich passiv leicht gegen 
Pneumokokken immunisieren. Nach erneuter Feststellung, daß 
immunisierte Mäuse in der Regel keine Schutzstoffe im Blute 
haben, selbst nach längerer Vorbehandlung mit großen Impf- 
dosen, wurden derart hochgetriebene Immun-Mäuse mit 
Pneumokokken intraperitoneal infiziert und durch Entnahme 
von Proben aus der Bauchhöhle der Verlauf der Infektion ver- 
folgt. Die Phagozytose ist die gleiche wie bei passiv immuni- 
sierten Tieren. Durch intravenöse Injektion von Mangansalzen 
kann die Abstoßung zellständiger Antikörper in das Blut ver- 
anlaßt werden. Es sind demnach bei den aktiv immunisierten 
Mäusen die Antikörper vorhanden, jedoch an das Retikulo- 
Endothel gebunden.  Verff. sind der Ansicht, daß die erworbene 
aktive Immunität ausschließlich von Antikörpern beruht, und 
daß es nur eine allgemeine, nicht aber eine örtliche Gewebs- 
immunität gibt. Curt Krause, Berlin. 


Blumenthal, F. (1924): Ueber das Wachstum bösartiger 
Geschwülste.. Medizin. Klinik Jg. 20, Nr. 17, S. 555-557. 



























































































‚Struktur der Fischhaut. 


-lagerung lamellären Knochengewebes zu erfolgen. 


27. Februar 1925 





B., Leiter des Universitätsinstituts für Krebsforschung ‚an 


"der Charite in Berlin, kommt in seinem Vortrage zu der Fest- 


siellung, daß das "Tumorw achstum auf diejenigen Stoif- 
wechselprodukte zurückzuführen sei, die aus der ‚Fermentwir- 
kung der Tumorgewebe resultieren, auf die Bildung von Albu- 
mosen, Peptonen und Milchsäure, welche das gemeinsam 
haben, daß sie die Oberflächenspannung erniedrigen. Wodurch 
aber die Stoffwechselstörungen entstehen, welche die Ver- 
änderung. der Fermentwirkungen hervorrufen, die bei der Um- 
wandlung der Gewebszellen in Krebszellen sich vollzieht, bleibt 
noch ungeklärt. Die Aufklärungen, die die experimentelle 
Krebsforschung, insbesondere der Teerkrebs gebracht hat, 
liegen mehr darin, daß mit einer Fülle von überflüssigen Krebs- 
theorien aufgeräumt werden konnte. Die Fragen nach den 
ersten Ursachen der Geschwulstbildung sind noch unbeant- 
wortet. Curt Krause, Berlin. 


Anitschkow, N., und) Pawlowsky, E. (1923): Ueber die 
Hautpapillome bei Gobins und ihre Beziehung zur normalen 
Zeitschr..f. .Krebsiorschg., Bd. 20, 
H. 3, S. 128—147. 

Die Arbeit bringt zunächst eine tabellarische Zusammen- 
stellung sämtlicher bis zum Jahre 1917 in der Literatur nieder- 
gelegten Fälle verschiedener blastomatöser Wucherungen der 
äußeren Haut bei Fischen. Verff. befassen sich sodann mit der 
von ihnen untersuchten normalen Struktur der Fischhaut ein- 
gehend:und beschreiben dann drei von ihnen beobachteten Fälle 
papillomatöser Hautwucherungen bei Vertretern der Familie 
Gobiidae. Die Tiere waren im Kaspischen Meere gefangen 
worden: Im ersten Falle handelte es sich um multiple, chro- 
nisch entzündliche papillomatöse Hyperplasien, im zweiten 
Falle fehlten -entzündliche Erscheinungen; die Veränderungen 
trugen vielmehr den Charakter gutartiger, fibroepithelialer 
Blastome. Im dritten Falle war die Wucherung auf einem ein- 

zigen Hautbezirk lokalisiert und entsprach ihrem Wesen mehr 

karzinomatösen Bildungen. Verff. gruppieren die bisher be- 
schriebenen Hautwucherungen bei Fischen in 1. primärentzünd- 
liche Hyperplasien mit Papillenbildung (vielleicht einschließlich 
„Pockenkrankheit“), 2.- primär-hyperplastische papillomatöse 
Wucherungen, 3. atypische epitheliale papillomatöse Wucherun- 
gen von karzinomatösem Charakter. 


Curt Krause,-Berlin. 


Joest, E., und Schieback, P. (1924): Ueber Herzwandver- 
knöcherung. Ein Beitrag zur vergleichenden Pathologie. Virch. 
Arch., Bd: .253, H. 1/2, S. -472—504. 

Von 23 in der Literatur veröffentlichten einwandfreien 
Fällen von Verknöcherung der Herzwand entfallen 13 auf das 
Pferd, 2 auf'das Rind und je 1 auf den Menschen und den Hund. 
Die Verknöcherung betrifft stets die Wand des rechten Vor- 
hofs, besonders am Herzohr. In der vorliegenden Arbeit geben 


"Verfasser eine’eingehende Beschreibung von vier (oben schon 
mitgezählten) derartigen Fällen bei Pferden im Alter von sieben 


bis fünfzehn ‚Jahren, bei denen die Veränderung jedoch stets 
einen zufälligen Sektionsbefund darstellte. In einem Falle war 
das verknöcherte Gewebe inselartig in die Wandmuskulatur ein- 
gesprengt, während ‘es in den übrigen Fällen mehr in Form 
zusammenhängender Knochenplatten, zweimal mit fast völliger 
Verknöcherung des rechten Vorhofs, vorkam. Die histologische 


“Untersuchung” ergab, daß das Knochengewebe sich oftenbar 


allmählich an die Stelle der Muskulatur setzt, da zwischen den 
Verknöcherungsgebieten noch atrophische Muskelfasern gefun- 
den wurden. Trotz des Vorhandenseins größer Markräume 
erinnert das Knochengewebe in seinem meist lamellären Auf- 
bau und den reichlichen Haversschen Kanälen an Compacta. 
Es kommen verschiedene Ossifikationstypen nebeneinander vor. 
Doch scheint der Abschluß ‘immer osteoblastisch unter An- 
In bezug 
auf die Ursache schließen Verfasser die Geschwulstauffassung 
aus. - Sie lassen jedoch die Möglichkeit der Entstehung ‘aus 
abgesprengten Resten des bis zu einem gewissen Grade skeletto- 


genen Gewebes am Faserring des Aortenursprungs (Herz- | 


knochen der Widerkäuer) oder aus unverbrauchten indifferenten 
Mesenchymelementen in der Vorhofswand zu. Daneben aber 
denken sie an traumatische Einflüsse, denen eventuell der eigen- 


artige:Kalkstoffwechsel des Pferdes als besondere Veranlagung | 
entgegenkommen möge. 


Bittner, Berlin. 
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Staatsveterinärwesen. 


Verwaltungs- und Veterinärreform. 
Von ©. Krueger-Schlochau. 

Durch die Auflösung des Preußischen Landtages ist die 
preußische Verwaltungsreform bis auf weiteres vertagt 
worden. Vielleicht kommt es überhaupt nicht zu einer großen 
keiorm, sondern man beschränkt sich auf eine kleine, die einige 
Zuständigkeiten ändert und im übrigen alles beim alten läßt. 
Das Bestreben der Landräte auf Amtserweiterung wird indes 
nicht zur Ruhe kommen, und daher gilt es, wachsam und auf 
der Hut zu sein. 

Ueber die Folgen, die die preußische Verwaltungsreform 
für die preußischen Amtstierärzte bringen kann, haben sich 
in der B.T.W. bisher nur wenige Tierärzte geäußert: ein 
Oberregierungs- und Veterinärrat (1924, S. 338), ein Veterinär- 
rat (1924, S. 365), ein Professor (1924, S. 589) und der V.d.b. 
T.Pr. (1924, S. 559) durch die kurze Notiz, daß den Bestre- 
bungen der Landräte, die höheren technischen Beamten der 
Lokalinstanz sich unterzuordnen, in geeigneter Weise ent- 
gegengetreten werden müsse. 


Im Ganzen ist die Frage nicht genügend beleuchtet, und 
eine Richtschnur für das Verhalten in den einzelnen Möglich- 
keitsfällen ist nicht gezogen worden. Das gibt mir den An- 
stoß, mich auch mit der Frage näher zu befassen, und erweckt 
den Wunsch, auch weitere Kreise, vornehmlich die Privat- 
tierärzteschaft, zu veranlassen, zu dieser für sie doch recht 
wichtigen Angelegenheit Stellung zu nehmen. 


Fast alle tierärztlichen Pressestimmen sehen nur die 
Stellung des-Veterinärrates bedroht, und doch ist vorauszu- 
sehen, daß bei Aufhebung der Regierungen, wenn keine Vor- 
sorge getroffen wird, auch zwei Drittel der Regierungs- und 
Veterinärräte abgebaut werden, da ja „bei Teilung der Zu- 
ständigkeit zwischen Mittelinstanz (Ober- oder Regierungs- 
präsidium) und Kreisinstanz (Landrat) der Grundsatz stärkster 
Dekonzentration Platz greifen soll“. 


Die Landräte betreiben die Ausdehnung ihrer Befugnisse 
und die entsprechende Erhöhung ihrer Gehaltsstufe (all- 
gemein XIII) aus sachlichen und persönlichen Gründen. Jeder 
mit den Verhältnissen Vertraute weiß, daß die Landratsposten 
auch heute keine Sinekuren sind, sondern mit ihnen recht viel 
Arbeit verknüpft ist. Die Menge der Geschäfte bedingt es, 
daß der Landrat persönlich nur einen Teil dieser Geschäfte 
bearbeiten kann, und er im übrigen auf andere Sachbearbeiter 
angewiesen ist. Bei Unterstellung des Medizinal-, Veterinär-, 
Schulrates unter den Landrat werden diese Beamten zweifellos 
Dezernenten für ihre Sondergebiete werden müssen, wie es 
bei den Regierungen ihre Kollegen waren, wenn nicht von 
Amts wegen, so doch außerordentliche. Die Landräte wollen 
zwar nicht, daß die Landratsämter den Regierungen ent- 
sprechende kollegiale Behörden werden, aber die Verhältnisse 
führen dahin, und wenn das nicht wäre, müßten hier die ver- 
schiedenen Hebel gegen die Allgewalt des Landrates angesetzt 
werden. 

Erfüllen sich die Wünsche und Bestrebungen der Land- 
räte, werden kaum mehr Regierungsassessoren ‘zu Landräten 
ernannt werden, sondern altbewährte Regierungs- oder Ober- 
regierungsräte, und da ist es persönlich ziemlich gleich, ob der 
Vorgesetzte in der Regierungs- oder in der Kreisstadt wohnt. 
Regierungs- und Veterinärräte leben ja auch mit ihren Vor- 
gesetzten auf oft engem Grunde zusammen, und, soviel ich 
weiß, ist das persönliche und sachliche Verhältnis zwischen 
ihnen im großen Durchschnitt ein noch angenehmeres als das 
zwischen Landrat ‘und Veterinärrat. Gewiß wird der Ueber- 
gang aus dem gl leichstehenden in das untergeordnete Verhält- 
nis zunächst ein schmerzliches sein, und erwärmen: wird sich 
gewiß niemand dafür; aber den Landräten würde es voraus- 
sichtlich noch besonders nahegelegt werden, gerade im Ueber- 
gang alles zu vermeiden, was Unzufrieder ıheit oder gar Empö- 
rung bei ihren neuen Untergebenen hervorrufen könnte. Ich 
bin überzeugt, daß die große Mehrheit der Landräte den dabei 
Veis Takt aufbringen wird. Im übrigen hätte die Staats- 

regierung, vielleicht durch Dienstanw eisungen, dafür zu sorgen, 
daß der Geschäftsverkehr sich reibungslos gestaltet, und dabei 
zu berücksichtigen, daß Vorgesetzte und Untergebene Männer 
mit akademischer Vollbildung sind, die meisten in Endstellungen 
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und in vorgerückten Jahren. Reibungen liegen nicht im 
staatlichen Interesse. 

Bei gehöriger Abgrenzung der Befugnisse wäre es nicht 
„mit der verhältnismäßig unabhängigen Stellung der Veterinär- 
räte vorbei“ und „eine unzweifelhafte Minderung der Stellung 
der Veterinärräte“ würde dabei nicht eintreten. Hierbei ist 
nicht außer Betracht zu lassen, daß die neuen Untergebenen 
der Landräte, mit denen sie oft zuvor befreundet waren, nun- 
mehr ihre Sachbearbeiter mit erweiterten Befugnissen werden, 
auf deren Sachkenntnis sie sich mehr als früher verlassen 
müssen, weil sie selbst durch andere Geschäfte stärker als früher 
in Anspruch genommen sind, und denen sie die Geschäfte 
vielfach völlig selbständig werden überlassen müssen. 

Auf unserem Sondergebiet drängt alles darauf. Für die 
Ausübung unseres technischen Amtes ist technisches Wissen, 
das dem Landrat völlig fehlt, alles. Juristisches Wissen kommt 
bei dem klaren Wortlaut der Viehseuchen- und Fleischbeschau- 
gesetze und deren Ausführungsbestimmungen kaum in Frage, 
und daß künftige Gesetze nicht juristisch verschränkt sind, 
dafür hat die Veterinärabteilung im Landwirtschaftsministerium 
zu sorgen. Nun sind allerdings im Viehseuchengesetz bei 
den einzelnen Seuchen eine Reihe von Erleichterungen vor- 
gesehen, und es steht zu befürchten, daß der Landrat, der 
zur Zeit gleichzeitig Kreiskommunalbeamter ist, als solcher 
den mannigfaltigen Wünschen und Belangen der Kreis- 
bewohner oft Berücksichtigung wird angedeihen lassen, wo 
sie nicht am Platze ist, ja, daß die Durchführung der Vieh- 
seuchengesetze aus diesen Belangen heraus Schaden leidet. 
Schulrat und Landrat werden immer an dem gleichen Strange 
ziehen können; ihre Arbeit kommt immer dem Wohl des 
Kreises zugute; ähnlich ist es mit Medizinalrat und Landrat. 
Das Ziehen am gleichen Strang kommt bei einzelnen örtlichen 
Seuchen, z.B. Tuberkulose, auch bei Landrat und Veterinär- 
rat vor; bei anderen dagegen muß sich das Wirken des 
Veterinärrates gerade gegen den Kreis richten, für den er 
bestellt ist. Wenn dabei keine Ventile in der Organisation der 
künftigen Landratsämter eingebaut werden, werden die Kon- 
fliktsmöglichkeiten zwischen Landrat und‘ Veterinärrat sich 
stark steigern. Im übrigen schreckt nicht, was dem verstor- 
benen Departementstierarzt Dr. Arndt vor 50 Jahren mit dem 
Landrat des Kreises Schweidnitz passierte (B.T.W. 1924, 
S. 589). Erstlich hat sich die ganze Stellung des Veterinär- 
rates doch etwas sehr geändert, und dann weiß ich nicht, 
ob die damalige Stellungnahme des Ministeriums eine richtige 
war, oder ob sich nicht heute ein ähnliches Spiel zwischen 
Veterinärrat und Regierungspräsidenten wiederholen könnte. 
Unanständigkeiten kommen gelegentlich in allen Kreisen vor. 
Sicherheitsventile zu schaffen, ist Sache der Veterinärabteilung, 
entweder durch straffe Leitung von oben herab oder durch 
die Anordnung, daß Erleichterungen nur mit Zustimmung des 
Veterinärrates gewährt werden dürfen. 

Im allgemeinen würden sich voraussichtlich die Verhält- 
nisse so entwickeln, daß der tüchtige Veterinärrat völlig freie 
Hand in seinem Kreise hätte. Hier liegt im Gegensatz zum 
jetzigen Zustand aber auch eine gewisse Gefahr, insofern der 
weniger tüchtige oder gar bequeme Veterinärrat, dem aber 
bei persönlicher Liebenswürdigkeit die Gabe verliehen, mit 
Menschen gut auszukommen, viele Unterlassungssünden zum 
Were der Veterinärpolizei und des Staatswohles begehen 
ann. 

Wenn die Veterinär- und Sanitätspolizei dem Landrat 
unterstellt wird, und die Regierungen verschwinden, verschiebt 
sich auch das Verhältnis zwischen Privattierärzten und Veteri- 
närräten. Letztere werden die Obliegenheiten der Regierungs- 
und Veterinärräte in ihrem Kreise übernehmen: Sie werden 
die technische Aufsicht über die Tierärzte in der Fleisch- 
beschau haben, und sie werden die Dispensieranstalten revi- 
dieren. Ohne Kontrolle wird leicht etwas faul, nicht nur 
im Staate Dänemark. Die Provinz ist ein viel zu großes 
Gebilde, als daß der oder die im Oberpräsidium wirkenden 
Veterinärbeamten mit dieser Kontrolle würden beauftragt 
werden können. Das würde sich auch nicht mit der geforderten 
„stärksten Dekonzentration“ vertragen. 

Daß der Veterinärrat häufiger als heute bei dem Land- 
rat erscheinen wird, um „Vortrag“ zu halten, und zuweilen 
stundenlang wird verweilen müssen, wird unumgänglich sein. 
Daß sich das alles nicht mit Privatpraxis verträgt, sollte eigent- 
lich allen einleuchten, die noch schwanken in der Frage der 











Vollbesoldung der vollbeschäftigten Veterinärräte, Der Veteri- 
närrat wird um so unabhängiger sein, je mehr er sich los- 
lösen kann von der Rücksichtnahme auf einzelne Persönlich- 
keiten im Kreise, mit denen er durch Ausübung von Privat- 
praxis verbunden ist. Seine Stellung wird wachsen mit Voll- 
besoldung und dem Erreichen der Gehaltsstufen und eventueller 
Titel, die gleichartigen Beamten der Lokalinstanz erreichbar 
sind. Das ist mal so. Die allermeisten Menschen stehen 
unter dem Eindruck solcher Verhältnisse, und dem muß Rech- 
nung getragen werden. Dann wird es dem Veterinärrat leichter 
fallen, sich gelegentlich auch gegen den Landrat durchzu- 
setzen, wenn es die veterinärpolizeilichen Belange fordern. 


Diese Reform der Veterinärstellung ist aus persönlichen 
und sachlichen Gründen besonders im Hinblick auf die einmal 
kommende Verwaltungsreform notwendig, mag selbst die 
Mehrheit der Veterinärräte aus irgendwelchen, mir bekannten, 
Gründen dagegen sein. 


Die „Friedenskonferenz“ (B.T.W. 1924, S. 640) zwischen 
Veterinärräten, Privattierärzten und Gemeindetierärzten hat 
besonders für die Frage der Vollbesoldung der Veterinärräte 
in Preußen auf allen Seiten den guten Willen erkennen lassen 
zu einem billigen Ausgleich der Gegensätze zu gelangen. 
Die Stellung des Landwirtschaftsministeriums wurde dahin 
erläutert, daß Vollbesoldung nur für vollbeschäftigte Veterinär- 
räte als gerechtfertigt angesehen werden könne. Diese Er- 
klärung ist m. W. bereits mehrfach abgegeben, und man hat 
in veterinärrätlichen Kreisen auch nie mehr verlangt. Die 
Frage ist nur, ob das Landwirtschaftsministerium die Absicht 
und die Kraft hat, auch bei jetziger Finanzlage die voll- 
beschäftigten Veterinärräte in schneller Folge zu vollbesoldeten 
zu machen. Das Wohlfahrtsministerium ändert schnell trotz 
der seit 1918 nicht günstigen Finanzlage die teilbesoldeten 
Medizinalratsstellen in vollbesoldete um, so daß weit mehr als 
die Hälfte der Medizinalräte Vollbesoldung bezieht, wogegen 
von 433 Veterinärräten nur — sage und schreibe — 22 voll- 
besoldet sind. Da kann man doch wirklich nicht sagen, daß 
das Landwirtschaftsministerium für die Veterinärräte dasselbe 
erreicht hat, wie andere preußische Ministerien für die Medi- 
zinalräte, trotzdem gar kein Zweifel darüber bestehen kann, 
welche Beamtenklasse andauernd mehr staatliche Aufträge zu 
erledigen hat. Die Medizinalverwaltung ging, ehe sie das 
Medizinalgesetz in Kraft setzte, zunächst an die Verbesserung 
der Stellung der Medizinalbeamten; bei uns geht es immer um- 
gekehrt; die Landräte wollen beides gleichzeitig, die 
XII. Gehaltsstufe am liebsten früher. Seit Jahr und Tag 
sind eine Reihe von Veterinärratsstellen als vollbeschäftigt 
anerkannt, ohne daß die Folge gezogen ist. Sämtliche östlichen 
Grenztierarztstellen sind zweifellos vollbeschäftigt. In der 
Vorkriegszeit erhielten sie ein Sondergehalt. Mache man sie 
heute, getreu dem Wortlaute der Erläuterung, zu vollbesol- 
deten. Viele Abgeordnete des Ostens haben die Notwendig- 
keit der Vollbesoldung der Grenztierärzte anerkannt, sind dafür 
eingetreten und werden es auch in Zukunft tun. Die Finanz- 
lage bessert sich, die Gehälter werden erhöht, das Tagegeld 
der Veterinärräte von 6 Mark gar auf 7,50 Mark herauf- 
gesetzt, von den Landwegkilometersätzen ganz zu schweigen. 
Seit 35 und mehr Jahren zieht sich als übler roter Faden 
bei allen Anforderungen für die Amtstierärzte das Wort der 
„schlechten Finanzlage des Staates“, selbst in Zeiten, wo der 
preußische Staat im Golde schwamm. Jetzt schwimmt er nicht 
darin, aber für manche Bedürfnisse ist immer Geld da. Ist 
es nicht eine Ausnutzung der vollbeschäftigten Veterinärräte, 
wenn man ihnen nur drei Viertel des Gehaltes der übrigen 
Beamten gewährt? Die Grenztierärzte verdienen zudem für 
den Staat ganz nette Sümmchen durch die Untersuchung von 
Einfuhrvieh. Der Staat gewährt den Grenztierärzten dafür 
eine Vergütung, die aber nur rund 14 Prozent der eingekom- 
menen Untersuchungsgebühren beträgt. Die übrigen 86 Pro- 
zent dieser Gebühren nimmt der Staat für sich. Bei einigen 
Grenzstellen handelt es sich um Tausende von Mark, die völlig 
ausreichen würden, diesen vollbeschäftigten Grenztierärzten 
auch Vollbesoldung zu gewähren, zumal bei dieser auch die 
Gebühren für andere Amtsverrichtungen in die Staatskasse 
fließen würden. 

Wenn die Vollbesoldung eingetreten und die Veterinärräte 
genau ebenso wie die übrigen höheren Beamten der Lokal- 
instanz behandelt werden — Titel sollen ja auch wieder ver- 
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liehen werden —, dann gehe man an die Reform der Veterinär- 
polizei. Es’ ist hohe Zeit, Mängel der Veterinärpolizei, die 
sich im. Laufe der Jahre und der, Entwicklung herausgestellt 
haben, zu beseitigen: Veterinärrat Müller-Königsberg i.Pr. 
(B.T.W. 1924, S.. 240) hat eine Reihe angeführt. - Im all- 
gemeinen ist die, Veterinärpolizei wegen des umständlichen 
Geschäftsganges viel zu schwerfällig und langsam bei der viel 
schwierigeren Aufgabe, die sie hat gegenüber der Medizinal- 
polizei. Diese steckt seuchenkranke Menschen in. Isolier- 
baracken und Lazarette, was die, Veterinärpolizei mit seuchen- 
kranken Tierbeständen nicht machen kann. Wir müssen das 
wettmachen. durch. äußerste Schnelligkeit. und Energie. den 
ersten Anfängen einer Seuche gegenüber. 

Wie gesagt, die Zeit ist reif für die Veterinärreform, und 
m. E. wird es die Hauptaufgabe des neuen Veterinärdirigenten 
sein, sie durchzuführen. Wie die Namen früherer Ministeriat- 
dezernenten ruhmvoll verknüpft sind mit Großtaten in dem 
Emporstieg des Veterinärwesens, so wird der Name des 
jetzigen Ministerialdirigenten verknüpft sein mit der Reform 
der Veterinärratsstellung und was damit zusammenhängt, 
oder er wird nicht sein. Jenes ist das ihm von seiner Zeit 
zugedachte Werk. Es gilt, die Zeit nicht zu verpassen. Viel- 
leicht ist die drohende Verwaltungsreform Ansporn oder Hilfe. 

Die Amtstierärzte Preußens — merze man doch endlich 
die häßliche Bezeichnung „beamtete Tierärzte‘ in Gesetzen und 
im Sprachgebrauch aus — und die Tierärzteschaft werden 
naturgemäß nur ganz geringen oder gar.keinen Einfluß auf die 
Entwicklung der Verwaltungsreform haben, ob nämlich Prä- 
sidien oder Oberpräsidien bleiben, ob der Veterinärrat co- oder 
subordiniert dem Landrat wird. Einfluß auf letztere Frage 
wird vielleicht nur der Ministerialdirigent gewinnen, und ihn 
müssen daher sämtliche Körperschaften und die ganze Tier- 
ärzteschaft unterstützen, weniger durch Eingaben, als durch 
Ratschläge, Vorschläge und dergleichen. Alle Möglichkeiten 
müssen allseitig durchdacht, und es müssen rechtzeitig viele 
Nachweise und Unterlagen zusammengebracht werden. Ganz 
plötzlich kann der Ministerialdirigent vor die schwer- 
wiegendsten Entscheidungen gestellt werden. Dann muß er 
unter Berücksichtigung des ihm zur Verfügung gestellten 
Materials selbst zusehen, was unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen für die Veterinärpolizei und die Amtstierärzte das 
Vorteilhafteste ist und dieses durchzusetzen suchen, auch wenn 
es gegen die Mehrheit der Amtstierärzte geht. 

Veterinärrat Müller in Königsberg hat die. Schaffung 
selbständiger Veterinärämter unter Leitung der Veterinärräte 
vorgeschlagen. Diese Veterinärämter sollen den Veterinärräten 
unterstehen. Würden wir durch sie von anderen Stellen 
unabhängig werden? Ist es verwaltungstechnisch möglich, die 
Veterinärämter von den Landratsämtern völlig loszulösen, oder 
besteht gar die Gefahr, sie nebst ihrem Vorstand dem Land- 
ratsamt zu unterstellen? Bedeutungsvolle Fragen. 

Das Katasteramt, Bauamt, Schulamt, selbst Medizinalamt 
bedarf keiner Landjäger oder sonstiger polizeilicher Voll- 
ziehungsorgane, die Veterinärämter bedürfen immer derselben, 
die alle direkt oder indirekt dem Landrat unterstehen. Gewiß 
erteilen auch die Gerichte den Landjägern Aufträge, diese sind 
aber dann Gehilfen der Staatsanwaltschaft; auch den Aufforde- 
rungen der Ortspolizeibehörden haben die Landjäger zu ent- 
sprechen, obwohl sie jenen nicht unterstellt sind; aber die 
Ortspolizeibehörden sind Organe der Landratsämter. Es 
besteht mithin zwischen Ortspolizeibehörde, Landratsamt und 
Landjäger ein dienstlicher Zusammenhang.. Das wäre nicht 
ohne weiteres der Fall zwischen Veterinäramt und Landjäger. 
Diese Schwierigkeit ließe sich indes bei gutem Willen besei- 
tigen, und wenn nicht, könnten wir uns vielleicht eigene 
Veterinärpolizeihilfskräfte schaffen durch Ausbildung von 
Veterinärdesinfektoren. Schwieriger ist folgender Umstand zu 
bewerten: Wenn wir selbständig werden wollen, müßten: wir 
das Recht zum Erlaß von Polizeiverordnungen (Majestätsrecht) 
und polizeilichen Zwangsmaßregeln erhalten. Die Neigung, 
das Verordnungsrecht den Veterinärräten zu übertragen, wird 
gering sein. Den Versuch, es zu erhalten, kann man ja machen. 
Auch die Landräte und Polizeibehörden haben in früheren 
Zeiten das Majestätsrecht nicht besessen; sie hatten nur das 
durchzuführen, was die Domänenkammern anordneten. 

An Aufgaben wird es den Aemtern nicht fehlen: Tier- 
‚seuchen, Fleischbeschau, Nahrungsmitteluntersuchung, ‘Milch, 
Abdeckereien, Viehzählungen und -Viehverkehr;- Hufbeschlag, 
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Körungen, : Tierschauen, Grenze, . Tierärzte, einschlägiges 
gewerbliches Bauwesen (Schlachthäuser, Vieh- ımd Gästställe), 
Deckregister. 

Die Bürokraft, die die Veterinärsachen: auf dem kandrats 
amt bearbeitet, «ehört schon- heute in ‚unsere. Schreibstube. 
Beförderungsstellen für diese eingearbeiteten Kräfte ‚wären ‚bei 
den Regierungs- und Veterinärratsstellen und in der'Veterinäf- 
abteilung des Ministeriums. 

Jedenfalls muß mit dem veralteten, schleppenden Geschäfts- 
gang ein Ende gemacht werden. Bei allen: Seuchen. ist Eile 
geboten, und dazu konnte es bisher auch beim besten‘ Willen 
aller Beteiligten nicht kommen. Der Veterinärrat hat heute: nur 
geringen Einfluß darauf. -Auch eine Vereinfachung, und. Ein- 
heitlichkeit in der Führung des Kreisveterinärwesens ist durch- 
aus geboten, ob mit oder ohne Veterinärämter. Sämtliche 
Seuchen sind unter Ausschaltung, von Ortsbehörden, Orts- 
polizeibehörden, Landräten vom Tierbesitzer direkt beim Veteri- 
närrat anzuzeigen; dieser ordnet, wo’ die Vorbedingungen 
gegeben, die Tötung seuchenkranker Tiere an,. beruft die 
Schätzungskommissionen, vereidigt derem Mitglieder, erteilt 
Verladeerlaubnisscheine, kurz; macht alles, was in gewissem 
Sinne zum inneren Dienst gehört, d. h. was ‘nicht seuchen- 
polizeiliche Anordnungen erfordert, deren Erlaß Zukunits- 
musik ist. Für das meiste vom obigen gibt der Landrat heute 
nur seinen Namen- her. 

Würden die Veterinärräte durch: die Verwaltungsreiorm 
den Landräten unterstellt, stünden der Schaffung der Veterinär- 
ämter nicht nur keine Bedenken entgegen, sondern sie sind 
dann recht wirksam und auch leicht einzuführen, da’die. Ver- 
leihung von Majestätsrechten nicht in Frage kommt. - Der 
Veterinärrat bearbeitet die Veterinärsachen vollständig. ,selb- 
ständig und zeichnet viehseuchenpolizeiliche: Anordnungen im 
Auftrage des Landrats. Um die Ausführung. der Gesetze’ und 
Verordnungen einheitlich zu gestalten und die Veterinärpolizei 
und den Landrat unabhängig von Lokaleinflüssen zumachen, 
wäre es indes notwendig, das ganze Veterinärwesen vonder 
Zentrale herunter so einheitlich zu regeln, daß daran von den 
unteren Verwaltungsbehörden, insbesonders von den. Land- 
räten, nicht Setippt werden kann. 


Bei Aufhebung der Regierungen. könnten ‚bei. dem; Ober- 
präsidien Veterinärabteilungen geschaffen werden. mit; einem 
Oberregierungs- und Veterinärrat an der 'Spitze, (denen.ıdie 
Leitung der Veterinärpolizei in der Provinz-obliegt, 'und-derren 
je nach Größe der Provinz ein oder mehrere Regierungs- und 
Veterinärräte zur Seite stehen, die nach seiner. Anweisung in 
engeren Bezirken die Aufsicht führen, wie bei den Regierungen 
z. Z. unter dem Landforstmeister mehrere. Regierungs- und 
Forsträte über eine gewisse Zahl von Oberförstern. Dann 
brauchte kein Regierungs- und.Veterinärrat abgebaut werden, 
und es bestünden für die Veterinärräte größere Aufstiegs- 
möglichkeiten. Ob sich das mit der gewünschten „stärksten 
Dekonzentration“ verträgt, steht allerdings dahin. 


Der Verband preußischer Landkreise (sage Landräte) 
fordert, daß Aufgabe der Ministerialinstanz : lediglich "die 
Wahrung der einheitlichen Durchführung der ‚Gesetzgebübg 
und Verwaltung unter grundsätzlicher Entlastung von. allen 
Einzelheiten sein müsse. Das läßt sich für das Landwirtschatts- 
ministerium nicht bei der Erlaubnis von Ein-. und. Durehiukr 
von Tieren, Fleisch usw. durchführen. ‚Nur. die Zentralinstanz 
kann ermessen, ob, wo, wann- und in. welchen. Mengen oder 
politisch eine Ein- und Durchfuhr möglich ist und. gestattet 
werden kann. Andererseits können die Landräte die Veterinär 
grenzpolizei allein nicht üben, weil sie keine Kenntmisvön 
dem Seuchenstand in dem Nachbarland haben.: Will.man .duvch- 
aus die Zentralinstanz davon entlasten, bleibt. nur übrig, ‚diese 
Fragen den Oberpräsidien zu überweisen, denen schon für 
diese Zwecke Regierungs- und Veterinärfäte zur Seite gestellt 
werden müssen. 


Wenn ich meine Ausführungen zusammenfasse,.so können 
wir uns einstellen 
1. bei Beibehaltung unserer bisherigen. Stellung zur Regie: 
rung auf Vollbesoldung der Vollbeschäftigten, | ent- 
sprechende Gehaltseinstufung: und Titelverleihüng, ‘auf 
selbständige Erledigung: 'der': Veterinärgeschäfte mit 
Ueberweisinsg eineruüBürokrafti >:  Irlaab 
2sebeisUntersteilnisenter Veterinärräteluinter die Landräte 
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auf-Schaffung von Veterinärämtern und straffe Leitung 
von der: Zentrale herunter. 

3. bei:Unterstellung unter die Oberpräsidien auf Bildung 
von Veterinärabteilungen bei diesen unter Leitung eines 
Oberpräsidialveterinärrats und: Mitarbeit: eines oder 
mehrerer Präsidialveterinärräte, 


Vollbesoldung der ‘vollbeschäftigten 'Veterinärräte und ent- 
sprechende Gehaltseinstufung Selten auch für’ die Fälle unter 
2. und 3. Die Vollbesoldung der vollbeschäftigten Veterinär- 
räte ist auch bei der jetzigen Finanzlage ungesäumt durchzu- 
führen, ebenso die Einstufung‘ eines Drittels der teilbesoldeten 
Veterinärräte nach XI, was ja bereits, wenn auch nicht in 
vollem Umfang, im Gange ist, und die Berechnung der Pen- 
sions- tınd Hinterbliebenengebührnisse Teilbesoldeter von dem 
vollen Gehalt der in Frage stehenden Stufen. 


Rotlauf-Impfung und Schlachtviehversicherung im 
Freistaat Sachsen. 
Nr. 339 A/24. 
Schutzimpfung der Schweine gegen Rotlauf betreffend. 
(Sächs. Staatszeitung Nr. 30 vom 5. 2. 35 und Nr. 35 vom 11. 2. 25.) 


Nach einem Beschluß des Verwaltungsausschusses der Schlacht- 
viehversicherungsanstalt wird den Sehweinehaltern, deren ge- 
schlachtete Schweine an Rotlauf oder Backsteinblattern (milde Form 
des Rotlaufs) gelitten haben und deren Fleisch deshalb beanstandet 
worden ist, nur dann Entschädigung in der in $ 2 des Schlachtvieh- 
versicherungsgesetzes vom ‘25. Juni 1923 festgesetzten Höhe ge- 
währt, wenn die Tiere der Rotlaut-Schutzimpfung unterworfen waren. 
Bei unterbliebener Schutzimpfung wird in der Regel nur die Hälite 
der Entschädigung gewährt werden, wenn diese nicht etwa gemäß 
$ 4 Absatz 2 des Gesetzes vom 25. Juni 1923 ganz zu versagen ist. 

Eine Schutzimpfung gegen Roötlauf wird nur anerkannt, falls 
sie von einem approbierten Tierarzt ausgeführt worden ist. Die 
Schweinebestände sind in der Zeit von Mitte März bis Mitte Mai 
der Schutzimpfung zu unterwerfen. Alle im Laufe des Jahres 1925 
bis Ende September zu dem Bestande hinzukommenden” oder über- 
haupt erst eingestellten Schweine sind gleichfalls der Schutzimpfung 
zu unterwerfen. 

Schweineseuche- oder schweinepestverdächtige Bestände schei- 
den von der Rotlaufschutzimpfung aus. 


Schweine, die nach dem 15. Mai 1925 geschlachtet werden und 
an Rotlauf erkrankt waren, werden nur noch in voller Höhe ent- 
schädigt, wenn sie der Schutzimpfung unterworfen waren. 
Nach Ablauf des September geschlachtete rotlaulkranke Schweine 
werden bei unterbliebener Schutzimpfung voll entschädigt, wenn 
sie nach diesem Zeitpunkte nachweislich geboren oder nach Sachsen 
eingeführt worden sind, 
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' Für die geimpiten Schweine ist von den Tierärzten ein Impf- 


schein auszustellen und. dem Tierhalter auszuhändigen, der ihn auf- 
zuheben und in jedem Falle der Schlachtung eines Schweines aus 
seinem Bestand bei der Schadenfeststellung vorzulegen hat. 

Dresden, den 2. Februar 1925, 

Nr. 350 A/24. 

In Ergänzung der Bekanntmachung der staatlichen Schlachtvieh- 
versicherung, die Schutzimpfung der Schweine gegen Rotlauf be- 
treffend, vom 2. Februar. 1925 — Nr. 339 A/24 _— wird noch be- 
kanntgegeben, daß die Kosten der für die Schutzimpfung erforder- 
lichen Impistoffe die Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung 
trägt und sie den Tierärzten unmittelbar vergütet. Die Kosten der 
Impfung selbst sind von den Tierhaltern zu tragen. 

Dresden, den 10. Februar 195. 


Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 


Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie der Rinder. 


Der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder wird 
vom Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer in Züllchow- 
Stettin in diesem Jahre zum ersten Male am Dienstag, den 
10. März, und dann an jedem folgenden Dienstag abgegeben. 

Die Schutzimpfung wird nach den vorliegenden Ergebnissen 
empfohlen für diejenigen Rinderbestände, in denen die Seuche 
alljährlich auftritt und in denen im Durchschnitt der Jahre 
1 Prozent der Rinder oder. mehr an der Seuche stirbt oder 
schwerer Erkrankung wegen geschlachtet wird. Die Schutz- 
impfung vermindert in hohem Maße die Zahl der Todesfälle und 
der schweren Erkrankungen. 


Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Dezember 1924. 
(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft ) 

a 
Zahl der verseuchten Gehöfte 






































= Bösartige 
Provinzen Milz- | Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche otZ | Klauenseuche 

der Schafe 
Nord-Brabant.. . 4 _ 289 
Gelderland. . 6 249 
Süd-Holland s 2 - 1 —_ _ 37 
Nord-Holland. ... 2 — 1 1 1 n_ 19 
Seeland. ae vn, _ _ u 2 _ _ 68 
Utrecht ee 1 u —_ 6 
Friesland 3 _ 1 40 —_ — 55 
Overijssel 7... 1 _ _ — _ 1 65 
Groningen ....ı . 2 _ _ 20 — = 66 
Drenfheiz> u. a; 2 _ = 4 = 17 51 
Limburg. . 7 —_ _ _ — = 295 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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\ Maul- und Räude Damen ss 8| 
Land Zeit Tollwut| -Rotz Lungen- | Schaf- Beschäl- Klancaı und 25% Rinder- 
seuche pocken seuche BI, Pferde | Schafe | Schweine- 2 ©o =| pest 
pest 9 
Freie Stadt Danzig . ... .|| 15. 1. 25 — 1 u | — = — 1 _ — — — 
Memelgehteten ar nr. 15. 11.524 9 — — — _ | — 1 _ —_ 71. — 
Oesterreich, su u... 1.- 12225 28 3 — — _ 673 88 — 206 — 
Tschechoslowakei... ... 31.12.24 12 5 — a 3118 19 — 531 235 — 
Ungarn 3 Der Se 157 9 me 19 = 21l 204 — 600 152 — 
PORN Er 15. 12. 24 462 153 1521 333 10686 167 —_ 105 171 — 
SchWeizgie u. UM 18.71.2258 He ı > => a ee 40 | 
Trankreichn 3 3a 107017225 192).12223 — 19 — 1891 6 15 77 88 — | 1) Depar- 
Belgien a ar 15.211.724 = — — — 2794 -- u — —| — tements 























Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Vorschriften über die bakteriologische Fleischuntersuchung. 
Berlin: Es sind Proben. einzusenden: 


a) in allen Fällen, in denen bei der Fleischbeschau der Ver- 
dacht der Blutvergiftung (8 33 Abs. 1 Nr. 7 der abgeänderten 
Ausführungsbestimmungen A des Bundesrats vom 10. August 1922) 
vorliegt, sofern das Fleisch nicht auf Grund des Schlachtbefundes 
nach Maßgabe sonstiger Bestimmungen der B.B. A. zum Fleisch- 
beschaugesetz (bzw. der abgeänderten Ausführungsbestimmungen 
des Bundesrates vom 10. August 1922) von vornherein als untaug- 
lich zu bezeichnen ist, oder sofern der Besitzer nicht auf die Ver- 
wertung des Fleisches als Nahrungsmittel verzichtet. Der Ver- 
dacht auf Blutvergiftung liegt vor‘und die bakteriologische Fleisch- 
untersuchung ist:daheriumter allen Umständen zu veranlassen: bei 





























Ta er EEE Re TEE Tee Er ra en nn EEE ES nn 


sämtlichen Notschlachtungen infolge von akuten Erkrankungen 
des Darmes, des Euters, der Gebärmutter (besonders nach Geburts- 
hilfen!), der Gelenke, der Sehnenscheiden, der Klauen und der 
Hufe, des Nabels, der Lungen, des Brust- und Bauchfells und in 
den Fällen von Allgemeinerkrankungen im Anschluß an eitrige 
oder brandige Wunden. 


b) Bei allen notgeschlachteten Tieren, wenn die Art der Er- 
krankung, die zur Schlachtung geführt hat, durch den Unter- 
suchungsbefund ° bei der Fleischbeschau nicht völlig zweifelsfrei 
aufgeklärt wird. Besonders gefährlich sind die Fälle, in denen die 
Schwere der Krankheitserscheinungen im Gegensatz zum Unter- 
suchungsbefund steht. 

c) In allen Fällen, in denen bei notgeschlachteten Tieren die 
Ausweidung nicht unmittelbar im Anschluß an die Tötung erfolgt 
ist. »Ganz besondere Vorsicht ist bei Pferden geboten. 
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d) In allen Fällen, in denen das -Fleisch- von-Tieren, deren 
Tod durch irgend eine äußere Einwirkung ohne vorherige Krank- 
heit plötzlich eingetreten ist, zum Genuß für Menschen verwendet 
werden soll ($ 2 Nr. 1 Abs. 2 der abgeänderten Ausführungs- 
bestimmungen A des Bundesrats vom 10. August 1922) — mit 
Ausnahme der seltenen Fälle, in denen die Ausweidung unmit- 
telbar nach dem Tode in Gegenwart und unter Aufsicht des 
die Beschau ausübenden Tierarztes tatsächlich erfolgt ist. 

e) Bei allen Notschlachtungen wegen Erschöpfung im. An- 
schluß an längere Transporte. 

f) Bei allen Notschlachungen von:Pierden infolge-von kolik- 
artigen Erkrankungen. 

g) Bei allen Notschlachtungen, in denen ‘der die Beschau aus- 
übende Tierarzt Kenntnis: erhält von akuten Darm- 
störungen des betreffenden. Schlächters bzw. Tierbesitzers, 
seines Arbeitspersonals oder seiner Familienangehörigen. (Aus 
der Verfüg. des Polizeipräsidenten vom 19. September 1924.) 

Hamburg: Eine bakteriologische Untersuchung des Flei- 
sches ist zu beantragen: 

1. Bei Notschlachtungen im Anschlusse an akute Entzün- 
dungskrankheiten; SE 

2. beim Vorliegen von Erscheinungen der Blutvergiftung; 

3. bei Notschlachtungen “wegen mechanisch entstandener 
Blutstauungen und ihrer Folgen, besonders im Bereiche des Ver- 
dauungsapparates; 

4. bei Notschlachtungen im AÄnschlusse an Erschöpfungs- 
zustände, vornehmlich nach längeren Transporten; 

5. bei Notschlachtungen wegen plötzlicher Verschlimmerung 
einer Krankheit nach üblichen Arzneigaben; 

6. bei nicht sofortigem Ausweiden kranker Tiere nach. der 
Notschlachtung. 

Zu berücksichtigen sind hauptsächlich: 

a) diejenigen Tiere, die mt Darmkrankheiten be- 
haftet. sind; 

b) solche Schlachttiere, die viel ' mit Menschen in Be- 
rührung waren. “ Glage, Hamburg. 


Zur Frage der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Was als Entgegnung auf die Ausführungen M. Müllers 
in Nr. 6 der B.T.W. S. 91 zu sagen wäre, ist bereits in den 
Heften 1923 Nr. 52, 1924 Nr. 17 und 37 gesagt. Eine Wieder- 
holung der Aussprache dürfte wohl kein besonderes. Interesse 
bei der Leserschaft finden. Die Bemerkungen Müllers, die ins 
Persönliche gehen, lasse ich selbstverständlich. unbeantwortet. 

Dr. F. Grüttner. 


Tagesgeschichte. 
Tierärztekammer der Provinz Hessen-Nassau. 
Sitzung 
der T.K. am 10. Januar 1925 im Hotel „Ritter“ in Marburg, 
#10 Uhr vorm. 

Anwesend sind die Herren: Bärtling, Cassel; 
Dr. Berdel, Frankfurt a. M.; Dr. .Neven, Frankfurt a. M.; 
Maus, Herborn; Hannappel, Hadamar; Jaehnke, Hofgeismar; 
Dr. Lucas, Fulda; Mench, Hoheneiche; Dr. Pflanzelt, Gux- 
hagen; Dr. Güldenhaupt, Neukirchen; Dr. Schaf, Hochheim. 

1. Nach Eröffnung der Sitzung-und Begrüßung der Er- 
schienenen durch den Vorsitzenden wird das Protokoll der 
vorhergehenden T.K.-Sitzung verlesen und genehmigt. Im An- 
schluß daran wird davon Kenntnis genommen, daß ‚dem Tier- 
arzt St. in Z. die Fleischbeschau wieder übertragen worden ist, 
ferner wird Kenntnis genommen von einem Antwortschreiben 
des Herrn Regierungspräsidenten in Wiesbaden, daß er die 
Stadt H. zur Anstellung eines Schlachthof-Tierarztes anhalten 
wird. 

1a. Der Vorsitzende berichtet sodann über die Kassen- 
verhältnisse, worauf die Kasse nebst Belägen durch die Herren 
Jaehnke und Hannappel geprüft und für richtig befunden wird. 

Der Jahresbeitrag 1925 wird auf M. 12.— und das Tage- 
geld auf M. 10.— festgesetzt. Der Sekretär der Kammer soll 
jährlich eine Vergütung von M. 100.— sowie für Mehrarbeit 
gelegentlich der Kammerwahl einen Zuschuß von M. 20.— er- 
halten. 

2. Ueber die Tagung des T.K.A.-Ausschusses erstattet 
Herr Mench als Referent eingehend Bericht. Im Zusammen- 
hang hiermit wird festgestellt, daß mißbräuchliche Verabrei- 
chung von Arecolin durch Laien hier nicht bekannt ge- 
worden ist. 
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Ueber die Fragen „Monatliche Alters-, Invaliden- und Hin- 
terbliebenen-Versicherung der akadem. Heilberufe“, sowie 
„Preußischer Beamtenverein und: Tierärzte“: wird nicht verhan- 
delt, da diese Fragen noch nicht genügend: geklärt sind. 

3. In der Beschwerdesache Dr. ©: in S. wegen Nichtberück- 
sichtigung bei der. Fleischbeschau: ist die Kammer: nicht in der 
Lage, weitere Schritte. zu tun und ‚beschließt, den Vorsitzenden 
zu beauftragen, Herrn Dr. O. auf. den: Dienstweg bis zur höch- 
sten Instanz zu verweisen. 

4. Der Antrag des Tierarztes N; in K. betr. Verhinderung 
einer weiteren Aufteilung der Fleischbeschau erledigt sich, da, 
wie das Kammermitglied — Herr. Maus — mitteilt, der Landrat 


"in L. dem Antragsteller die Fleischbeschau in D. belassen wird. 


5. Dem Altpensionär-Kollegen St. in B. wird. auf seinen 
Antrag die Zahlung des Kammerbeitrages erlassen. 

6. In der Beschwerdesache des Herrn Dr, R. in. C. gegen 
Herrn M. in C. kommt die Kammer nach eingehender Prüfung 
der eingelaufenen Schriftsätze zu dem Ergebnis, daß die Kam- 
mer- einstimmig das Verhalten des Herrn M. nicht billigt und 
es als einen Verstoß gegen die Standespflichten ansieht. 

7. Die Prüfung der Schriftsätze- in der Beschwerdesache 
des Apothekers R. in St. über den Tierarzt Dr. C. in St. ergab, 
daß die Kammer nicht zu klären vermag, da Aussage gegen 
Aussage steht. 

8. Auf das Gesuch des Herrn Dr. K. in L. betr. Förderung 
seiner Bemühungen um Uebertragung der dortigen Schlacht- 
hofverwaltung erhält der Vorsitzende die Ermächtigung, nach 
erfolgter ministerieller Entscheidung entsprechend zu handeln, 

9. Der Antrag Mench, beim T.K.A. vorstellig zu werden, 
daß beim Minister angeregt wird, Tierärzten, die nach Oktober 
1925 oder April 1926 approbiert werden, die Fleischbeschau 
erst nach einer dreimonatlichen Tätigkeit an einem Schlachthofe 
zu übertragen, wird mit dem Zusatze angenommen, daß diese 
Ausbildung an einem Schlachthofe erfolgen soll, an welchem 
mindestens zwei Tierärzte die Beschau ausüben. 

10a. Der Vorsitzende berichtet über die Stellungnahme 
des Vorstandes der rheinischen T.K. betr. Schlichtungsaus- 
schüsse, welche dahin lautete, daß die im Werden begriffene 
Wiedervereinigung der Berufsgruppen nicht gestört werden 
dürfe und dem Standpunkte der Rheinischen Kammer daher 
nicht beigetreten werden könnte, daß aber die Schlichtungs- 
ausschüsse mit der Verleihung der Standesgerichtsbarkeit an 
die Kammern in diese aufgehen müßten. Die Stellungnahme 
des Vorstandes wird von der Mehrheit gebilligt. 

10b. Zum Wiedereintritt der beamteten Tierärzte in die 
Kammern beschließt die Kammer, daß die Einigung nicht daran 
scheitern soll, daß die Vertreter der. beamteten Tierärzte nicht 
wieder -in ihre frühere Stellung in den Kammern einrücken 
können. 

11. Der Antrag des Tierarztes Dr. O. in $., anzustreben, 
daß die Haltung von Assistenten seitens praktischer Tierärzte 
von der Prüfung und Genehmigung der Kammer abhängig ge- 
macht werden soll, wird abgelehnt. 

Dem Tierarzt Dr. O. in S. soll mitgeteilt werden, daß der 
von ihm getätigte Öffentliche Aushang von Reklameschildern 
in den Gastwirtschaften, wie solche der Kammer vorgelegt 
wurden, laut-$ 2 der Standesordnung standesunwürdig. ist. 
Er soll zur Beseitigung der Schilder aufgefordert werden. 

13. Auf ein Schreiben des Herrn Regierungspräsidenten- in 
Cassel um Stellungnahme des Tierarztes W. in F. betr. Mit- 
beteiligung an der Ergänzungsfleischbeschau, beschließt die 
Kammer, daß eine weitere Zerstückelung des Kreises F., der 
bereits in 5 Erg.-Schaubezirke- zerfällt, für unzweckmäßig ge- 
halten wird. Die Kammer empfiehlt aber, dem Antragsteller 
durch. Bestellung als Vertreter der sämtlichen Erg.-Beschauer 
im Kreise F. zu helfen. 

gez. Bärtling, Vorsitzender, 


Provinzialgruppe Brandenburg-Berlin des R.p.T. 
Sitzungsbericht vom 14. 12. 1924. 

Anwesend: 28 Mitglieder. 

Der Vorsitzende Heydeck begrüßt die Teilnehmer und 
trägt drei Unterstützungsgesuche vor. Einstimmig wird der 
Tierarztwitwe Sch. in Gr. St. eine Sterbekassenunterstutzung, 
der Tierarztwitwe S. in ©. und dem Tierarzt C. in B. je » obi- 
ger Summe bewilligt. Es sirid deshalb 4 M. Umlage für jedes 
Mitglied erforderlich. Train skizziert noch kurz die Fülle 
von Unterstützungsanträgen, die ein trostloses Bild von der 




































































144 BERLINER TIERÄRZTLICHE - WOCHENSCHRIFT Nr. 9 


mm m TE uzZ,zuuu u nn 


Lage ‚unserer: Aermsten_ geben. Eindringlich und warm bitten 
Train und teydeck in den Unterstützungsverein für Tier- 
ärzte (Schatzmeister. Dr. Ruthenberg in Berlin-Karlshorst, Post- 
Scheck, Berlin. 76.453) einzutreten. Der Beitrag ist für 1925 
6,M., zur. Zeit sind von 4000 T.-A. nur 500 Mitglieder, von 
welchen noch dazu. 100 die Nachnahme über 
3.M! verweigert haben. 

,..Da der Schriftführer Dr. Grawert sein Amt zum zweiten 
Male niederlegt, wird Müller- Berlin-Buch einstimmig ge- 
wählt. r, 
Gebührenfragen:Train referiert kurz über einige 
Zwseifelsfälle, z. B. Abholen durch den Besitzer, Zeitversäumnis, 
Prozente des Kaufpreises und über die pommersche Gebühren- 
Ordnung, die weitgehender und höher ist. 

Der Ausschuß für.die Gebührenfrage — Kuschel, Ruppert, 
Train — wird vor der Vollkommensitzung (voraussichtlich 
Februar 1925) die Gebührenordnung revidieren. Anregungen 
än,.den ‚Unterzeichneten, Das gleiche gilt von den Rotlaufimpf- 
Preisen; die ‚jetzt noch nicht festgesetzt werden können. (Preis 
der Serumwerke?  Keimfreiheit?), Die T.A.K. wird rechtzeitig 
gahingehende Beschlüsse fassen. 

oMispensierrecht: Es erfolgen vertrauliche Mit- 

teilungen; -das Selbstdispensierrecht wird dringend angeraten. 
Versicherungsangelegenheiten: Nach einem 
eingehenden. Referat; von-Train; der diese für die T.A. so 
überaus-wichtige Frage seit Jahren mit größtem Eifer bearbeitet, 
teilt. I. ‚mit, daß.er.in Kürze die beste Versicherung empfehlen 
wird: 
sy Sghlichtungsausschüsse: Die Versammlung 
schließt sich. einstimmig dem einstimmigen Beschluß des Pro- 
vinzialvereins ; der, Provinz. Brandenburg an, die Bildung des 
Sehlichtungsausschusses der -T.A.K. zu überlassen, zumal in 
unserer ‚Kammer alle. drei Tierärztegruppen vertreten sind. 
kriesdrei Vertreter sollen ‚auf »Groß-Berlin, Reg.-Bez. Frankfurt 
a. O., Reg.-Bez, Potsdam verteiltwerden. Die beamteten Tier- 
arzte-sollen; zuerst einen Vertreter benennen. Die Kosten über- 
aimmt;die Kammer. 
no Bem Vorsitzenden. der Landesgruppe Preußen wird auf 
seinevRundirage folgendes auf einstimmigen Beschluß geant- 
wortetis: 

b:Die Schlichtungsausschüsse sollen nicht als selbständige, 

‚besondere Instanzen, neben der T.A.K. gebildet werden. 
2.,:Diese :söllen der -T.A.K. eingegliedert werden. 

3. Falls nicht zu große’ Meinungsverschiedenheiten bestehen, 
wird eine Zusammenkunft der Gruppenvorsitzenden nicht 
für nötig, gehalten. 

Verschiedenes: Eine Beratung über die neue Prü- 
sangsordnung findet an 19. und: 20.12. 1924 statt, zu der der 


D.V.R. (Althof, Huß, Lothes, Rust, Train) geladen sind. 


I: A.: Müller-Berlin-Buch. 


Ministerwechsel in Preußen. 
Wenn man, losgelöst von politischen Anschauungen und 


Parteiinteressen, den Wechsel betrachtet, der durch die politische 


Konstellation auch im preußischen Landwirtschaftsministerium 
notwendig’ geworden wär, so können die Tierärzte das Aus- 
scheiden: des’ Herm Ministers Dr. Wendorff nur aufrichtig be- 
dauerf. "In den’ dreiundeinhalb Jahren seiner Leitung hat die 
Veterinärverwaltung überall seine Förderung erfahren. In der 
leidigem -Tierzuchtfrage hat er die berechtigten tierärztlichen 
Ansprüche durchaus unterstützt, und es wird ihm unvergessen 
bleiben, "daß er versucht hat, auf dem Verordnungswege die 
Körkommissionen zur Aufnahme stimmberechtigter tierärztlicher 
Mitglieder zu veranlassen. Die tierärztlichen Hochschulen haben 
stets sein wohlwollendes Interesse empfunden. Vor allem aber 
hat er vollendet, was der Minister Braun begonnen hatte, die 
Konsolidierung «der selbständigen Veterinärabteilung und ihre 
Besetzung. mit, einem tierärztlichen Dirigenten. Nur das unbe- 
irrte und-energische Eintreten des Ministers konnte in der Zeit 
der Abbauverördnung und: höchsten Finanznot diese bereits 
als verloren angesehene Stelle trotz entschiedenen Widerstandes 
des Finanzministeriums, dem freilich die günstige Haltung des 
Ministerpräsidenten ' (Braun) gegenüberstand, noch in letzter 
Stunde'in’den Hafen bringen. 

Dafür‘ werden die: Tierärzte dem bisherigen Minister 


‘Dr! Wendorff, der\ persönlich eine der liebenswürdigsten Er- 


Verantwortlich für die Keferate tınd Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW48, Wilhelmstr. 10, 





scheinungen in der langen Reihe der Landwirtschaftsminister 
der letzten vier Jahrzehnte gewesen ist, ein dankbares Andenken 
bewahren. Schmaltz. 


Tod des Professors Julius Hirschberg. 


Im Alter von 82 Jahren ist in Berlin der Nestor der deutschen 
Augenheilkunde, Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Julius Hirschberg 
gestorben. ‘Geboren am 18. 9. 43 zu Potsdam, studierte er in Berlin 
und wurde mit 24 Jahren Assistent bei Albrecht v. Gräfe, Als 
solcher habilitierte er sich an der Universität, nahm aber dann eine 
selbständige praktische Tätigkeit auf. Seine Klinik in der Karl: 
straße, die er bis vor wenigen Jahren geleitet hat, war weit be- 
rühmt. Hervorzuheben sind auch seine Forschungen und Schriften 
über die Geschichte der Augenheilkunde. 


Aus Ungarn. 

Die ungarische veterinärmedizinische Fachzeitschrift Allatorvosi 
Lapok erscheint vom 1. Jänner 1925 monatlich zweimal, ihre Bei- 
lage Közlemenyek az äszehasonlitö älet äs höortan kösebyl viertel- 
jährlich, beide im Verlag des Vereins ungarischer Tierärzte und mit 
der Redaktion von Prot. Dr. W. Zimmermann. An der kön, 
ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest wurde der Honorar- 
dozent Dr. phil. Konstantin Neubauer zum off. außer- 
ordentlichen Professor der medizinischen Physik ernannt. 2 


Berufungen ins Ausland. 


Nachdem eine andere Berufung im letzten Augenblicke rück- 
gängig geworden war, ist Dr. Bittner, Ober-Assistent am 
pathologischen und vorher Assistent am anatomischen Institut der 
tierärztlichen Hochschule zu Berlin, als Dozent der Anatomie an die 
veterinärmedizinische Fakultät zu Sofia berufen worden und tritt 
bereits im März in seine neue Tätigkeit ein. 


Vom Landwirtschaftsministerium in Argentinien ist dem wissen- 
schaftlichen Hilfsarbeiter am Pathologischen Institute der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin, Dr. Curt Sprehn, die Stelle eines 
Helminthologen an dem von Prof. Dr. Ruppert geleiteten Bakterio- 
logischen Staatsinstitute in. Buenos Aires angeboten worden. 
Dr. Sprehn war aus Mitteln der Chemischen Fabrık E. Merck, 
Darmstadt, im Rahmen der „Gesellschaft der Freunde der Tierärzt- 
lichen Hochschule“ am Pathologischen Institute angestellt. Wie wir 
erfahren, wird Herr Dr. Sprehn die Stellung wahrscheinlich annehmen. 


Argentinien. 


Dem deutschen Tierarzt und Diplom-Landwirt Dr. Wenz (als 
Tierarzt approbiert 1910) ist vom argentinischen Landwirtschaits- 
ministerium die Leitung einer staatlichen Tierzucht- und Anbau- 
Versuchsstation in der Provinz Injuy übertragen worden. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 


Sitzung am Montag, den 2. März 1925, abends 7Y/a Uhr pünktlich, im Hörsaal des 
Anatomischen Instituts der Tierärziichen Hochschule, 


Tagesordnung: 
1. Vereinsangelegenheiten: a) Geschäftliche Mitteilungen, b) Aufnahme neuer 
Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme gemeldet die Herren Prof.Dr. Nöller, 
Prof. Dr. Silbersiepe, _Oberregierungsrat Dr. Kürschner, Tierarzt. Dr. Otto 
Schmidt und Stadttierarzt Dr. Dobers. 
2. Vortrag des Herrn Obertierarzt Dr. Junack: „Die Feder’sche Zahl “ 
3. Vortrag des Herrn Oberassistenten Dr.. Wittmann: „Atropin und die 
Dämpfigkeitder Pferde,“ : 
4. Mitteilungen aus der Praxis, 
Gäste stets willkommen, Der Vorstand, 
I. A.: Prof. Dr, Stang, Dr. Dudzus, 
I. Vorsitzender. I. Schriftführer, 


PS. Vor der Sitzung wird Herr Prof. Dr. Neumann in deniselben Hörsaal um 
7 Uhr für Interessenten einen Film über Hufbeschlag abrollen! lassen, 


Personalien. 


Promotionen: Promoviert in München: Tierarzt Offo Frühwald 
aus München, 

Examina: Approbiert in Berlin: Adolf Lemke aus Eckersdorf 
(Kreis Mohrungen), Werner Reuning aus Altkloster bei Buxdehude 
(Hann.), Joseph Dobrzynski aus Culm i. Westpr., Friedrich Wagener 
aus Hildburghausen (Sachsen). — Approbiert in Gießen: Richard 
Reinhold aus Bad Wildungen, Hans- Werner Sto'tenberg aus Bad 
Oldesloe. — Approbiert in Leipzig: Wilrelm Garlt aus Leipzig, 
Erwin Schönig aus Angeltüren (Krs. Mosbach i. Bad.), Otto Binder 
aus Mediasch in Siebenbürgen, A/fons Bösel aus Neustadt i. O.-Schl., 
Bernhard Roelle aus Wiesa gräflich, Kreis Neustadt: i. O.-Schl., 
Gerhard Salus aus Dresden, 

Niederlassungen: Tierarzt und Diplomlandwirt Dr. Fritz Döppert 
aus Webhausen in Uffenheim, 

Versetzungen: Veterinärrat Dr. Neuling ist von Altona. in die 
Veterinärratsstelle in Quedlinburg (Magdeburg) versetzt: worden. 

Ernennungen: Dr. Gräfe, Filenburg, zum Leiter. der staatl, 
Auslandsfleischbeschaustelle in Breslau ernannt. 

Verzogen: Tierarzt Josef Krenn von Hirschau nach. Roth bei 
Nürnberg. . 

Todesfälle: Veterinärrat Dr. Max Immel, Königsberg i. O., 
Veterinärrat Dr. Philipp Schweickert, Bensheim. 


(ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berliv, 
— Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 




















Die ‚‚Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich Im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 


SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzeinummer 0,75 Mk. 


und 
Dr. A. Borchert Prof. Glage Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes 
Privatdozent Obertierarzt « Professor Ob.-Reg.-. u. Geh. Vet.-Rat 
in Berlin in Hamburg in München in Cöln 
Dr. Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr.Theodor Schmidt Dr. Stödter 
Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor Stadt-Tierarzt 
in Freiburg in Leipzig in Wien in Hamburg 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz und Dr. Wilhelm Nöller. 


Nr. 10. 


Die Annahme von Orlginalartikeln u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie allein der B.T.W. angeboten sind, falls keine andere Verabredung getroffen Ist. 
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Berliner = 
jerärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, Neumann, Nöller, Silbersiepe, Hinz, Stang 





Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSchmaltz, Berlin NW6 
Luisenstr. 56, Referate und Korrekturen von Referaten sowie 
Anfragen über das Referatewesen an Prof. Dr. Nöller, 
Berlin NW 6, Luisenstr.56, Korrekturen, Rezensions-Exemplare 
und Anzeigen dagegen an die Verlagsbauchhandfung 
von Richard Schoetz, Berlin SW48, Wilhelinstr. 10, 
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Professor Landestierarzt Med.-Ratu. Prof. Geh. Med.-Rat u. Prof. 

in Sofia in Hamburg in Leipzig in Leipzig 
Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. A. Zimmermann 


Professor 
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ın Budapest 
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in München 
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Der Nutzen der Beschäftigung mit den Tropen- 

krankheiten der Haustiere für unsere heimische 

Tierseuchenbekämpfung und Volkswirtschaft und 
für unser tierärztliches Studium. 


Rede bei der Reichsgründungsfeier der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin am 18. Januar 1925, 
gehalten von Professor Dr. W. Nöller. 


Festreden pflegen Glanzstücke der Forschungstätigkeit im 
eigenen Fache, Entwicklungsabschnitte des Faches oder Standes 
oder wichtige Tages- und Unterrichtsfragen zu behandeln. 


Wenn ich es heute wage, nicht aus meinem Hauptfache, der 
allgemeinen Pathologie und pathologischen Anatomie, meinenStoff 
zu wählen, sondern dem Ausbaue des Unterrichtes in meinem 
Nebenfache, in den Tropenkrankheiten unserer Haustiere, meine 
Ausführungen zu widmen, so mag das im ersten Augenblicke ver- 
wundern. Man mag einwerfen: „Wozu quälen wir unsere Stu- 
denten, die vor lauter Zwangskursen und Kliniken nicht wissen, 
wie sie ihre Zeit verteilen sollen, mit Nebenfächern, in denen sie 
ja doch nicht geprüft werden? Warum baut man diese Fächer 
nicht ab, wenn man sie praktisch nicht anwenden kann? Denn 
auch das in der kommenden Prüfungsordnung sicher enthaltene 
9. Semester wird nicht geeignet sein, zu solchen Beschäftigungen 
mehr Raum zu bieten. Es wird kaum hinreichen, dem Studenten 
genügende Entlastung zu erteilen, weil der Zuwachs der Stunden- 
zahl in den Zwangskursen die Erleichterungen gering erscheinen 
läßt.“ Die beste Antwort auf ähnliche Gedankengänge will ich 
durch eine Untersuchung über den Nutzen geben, den auch 
heute noch bei uns die Beschäftigung mit den Tropenkrankheiten 
stiitet. 

Vorausschicken möchte ich, daß die Abteilung für Tropen- 
krankheiten am hygienischen Institute der hiesigen Hochschule 
nach dem Fortgange von Prof. Dr. Knuth in eine andere Ab- 
teilung umgewandelt worden ist. Der Unterricht in den Tropen- 
krankheiten wird aber durch eine zweistündige Vorlesung im 
Sommersemester sowie durch einen Kursus in der Protozoenkunde 
im Wintersemester in etwa gleichem Umfange wie früher fort- 
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Amakawa, Rosenberg, Kreitmair, Kraneveld, Graf, Saito, 
Bienen- 


vorstehenden Erlassen. — 
Anstalt für staatliche Schlacht- 


Versammlung der Sachsengruppe des Reichsverbandes der 
Zunker: Zur Leberegel- 


en 


geführt ohne jede Rücksicht auf die praktische Anwendbarkeit des 
Gebotenen. Eine nutzlose Belastung der Studenten entsteht nicht, 
weil weder Vorlesung noch Kursus Prüfungsfächer darstellen. 
Wer also fehlt, mag das mit sich abmachen. 

Wenn ich feststellen kann, daß trotzdem insbesondere der 
Kursus mit Ausnahme der schlimmsten Werkstudentenzeit gut 
besucht worden ist und oft zweimal belegt wird, so deutet das 
darauf hin, daß schon beim Studenten ein Verständnis dafür 
besteht, daß über die praktische Anwendbarkeit hinaus der Kursus 
für die Durchbildung Wert besitzt. Vielleicht hilit dazu auch die 
Gewißheit, daß in der Prüfung in Bakteriologie, Hygiene und 
Seuchenlehre die im Kurse behandelten protozoären Krankheits- 
erreger den Gegenstand der Fragen bilden können. 

Die ‚Aussicht auf praktische Anwendung der Kenntnisse in 
den Tropen selbst ist freilich gering und beschränkt sich haupt- 
sächlich auf die Studierenden aus Bulgarien, deren Fleiß und Auf- 
merksamkeit insbesondere bei den Führungen im Gelände alles 
Lob verdient. Für die Studierenden aus der Heimat stehen die 
Kolonien jetzt nicht offen. Ganz verloren freilich, wie man bei 
uns oft glaubt, sind sie noch nicht. Soweit sie Mandatsgebiet 
geworden sind, werden sie ja von den Mandatsinhabern noch als 
deutsch bezeichnet, z.B. German East Africa. Wenn man freilich 
sieht, wie alles, was mit dem Friedensvertrage zusammenhängt, 
mehr nach den Grundsätzen der Gewalt als des Rechtes von den 
Kriegsgegnern behandelt wird, darf man sich keinen übereilten 


Hoffnungen hingeben. Aber auch in andere Länder oder ‚ihre 
Kolonien werden stets junge unternehmungslustige Tierärzte 


hinausgehen, sei es, daß sie auf Farmen deutscher Großkaufleute 
oder in fremden Diensten ihre Anstellung finden. Auch junge 
Forscher, die an tierärztlichen Instituten tropischer Gebiete An- 
stellung finden, haben praktische Verwendung für das, was ihnen 
in den Kursen geboten wird. Ihre Zahl bleibt aber klein. Unsere 
Betrachtung soll bei ihnen deshalb ebensowenig verweilen wie 
den mustergültigen Leistungen, welche die deutsche Tierheilkunde, 
insbesondere in der Organisation ihrer Tierseuchenbekämpiung, ın 
den deutschen Schutzgebieten aufzuweisen hatte. i 
Der Stamm an Regierungstierärzten, der ins Inland zurück- 
gekehrt ist, hat für uns als Rest jener Zeiten den großen Wert, 
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daß wir jederzeit in der Lage sind, über Männer zu verfügen, 
welche die Krankheiten der Tropen aus eigener Erfahrung kennen 
und in ihrer Bekämpfung geschult sind. Bei Einschleppungen von 


tropischen Erkrankungen nach Deutschland werden sie als Leiter 
und Ratgeber bei den Bekämpfungsmaßnahmen unersetzlich sein. 


Daß Tropenkrankheiten des Menschen und der Tiere sich 
unter bestimmten Bedingungen weit nach den Polen hin ver- 
breiten können, ist ja eine Erfahrung, die jeder größere Krieg 
immer wieder vor Augen führt. Als das bekannteste Beispiel 
von Tropenkrankheiten bei Haustieren, die in gemäßigte Zonen 
vorstoßen, sei die Rinderpest erwähnt. Im Kriege haben wir in 
der Lymphangitis epizootica ein neues Beispiel solcher Erkran- 
kungen kennen gelernt. Es ist also schon aus diesem Grunde 
dem Heere und der Zivilregierung anzuraten, daß sie ihr Inter- 
esse an den Tropenkrankheiten nicht erkalten lassen, denn der 
Begriff der Tropenkrankheit schließt in sich eben nur die Fest- 
stellung, daß die Erkrankung im allgemeinen auf Tropen und 
Subtropen beschränkt bleibt, läßt aber die Möglichkeit in ‘den 
meisten Fällen offen, daß diese Grenzen leicht überschritten 
werden können. 

Der Nutzen der Beschäftigung mit den Tropenkrankheiten 

laustiere für die Heimat offenbart sich in erster Linie für 
chenbekämpfung und Seuchenvermeidung und damit für die 
amte Volkswirtschaft. 


der 
Seu 
ges 
Wir leben in einem Staate mit weit ausgebauter Polizei- 
gewalt, in dem der Wert des Einzeltieres eine Rolle spielt, in 
dem die meisten Tiere gut katastermäßig aufgenommen sind und 
in dem ein insbesondere für die Seuchenfeststellung und Her- 
kunitsermittlung geschulter Stab beamteter Tierärzte mit Hilfe 
der Polizeigewalt die Seuchenbekämpfung in der Regel mit Ab- 
sperrung und Keulung durchzuführen in der Lage ist. Systema- 
tische Heilungsversuche sind nur bei wenigen Erkrankungen zu- 
lässig, entfallen dann aber meistens der Uebung der beamteten 
lierärzte. Deren Schulung erstreckt sich vorwiegend auf Krank- 
heiten, deren Ansteckungsstoff ohne Zwischenwirte oder Ueber- 
träger in der Umgebung des Tieres verstreut wird. Die Fest- 
stellung vieler Seuchen ist ins Laboratorium oder in Unter- 
suchungsämter verlegt worden, an die Proben eingeschickt 
werden, nachdem auf Grund des klinischen oder pathologisch- 
anatomischen Befundes der Verdacht der. Seuche ausgesprochen 
worden ist. 

Demgegenüber bieten viele tropische Länderbezirke Bei- 
spiele, in denen der Wert des Einzeltieres zurücktritt, in denen 
insbesondere beim Großfarm- und Großweidebetrieb eine genaue 
Tierbestandsaufnahme oft gar nicht durchführbar ist. Es kommen 
Oebiete hinzu, in denen die Polizeigewalt wegen einer weniger 
gefährlichen Tierseuche nicht erst alle ihre Hilfskräfte aufbieten 
kann. Es kommen in Weidegebieten Aufstallungsmöglichkeiten 
und Absperrungsmaßnahmen ganz oder teilweise in Wegfall, und 
es bildet insbesondere bei den ektoparasitischen Erkrankungen 
oder Bluterkrankungen die Vernichtung der Ektoparasiten oder der 
Krankheitsüberträger oder doch mindestens die Ueberwachung 
dieser Arbeiten einen wesentlichen Teil der Aufgaben des Tier- 
arztes. Dieser hat für die Feststellung der Seuchen die Ent- 
scheidung viel öfter selbst mit Hilfe des Mikroskopes zu fällen 
als bei uns, weil insbesondere viele Blutkrankheiten sich nur auf 
diese Weise feststellen lassen und bei dieser Sachlage die Ein- 
sendung an ein Untersuchungsinstitut nur einen Zeitverlust 
bedeuten würde. 

Zu den Unterschieden kommt hinzu, daß vielerorts nicht nur 
eine kleine feststehende Zahl von Erkrankungen amtlich bekämpft 
wird, wie bei uns, sondern daß regierungsseitig die Krankheiten 
bekämpft werden, welche gerade viel Schaden anrichten, und 
zwar entweder durch staatliche Bekämpfung in den Herden 
selbst oder durch Aufklärung durch Herausgabe von Belehrungs- 
schriften (Bulletins, Circularen usw.), in denen der Farmer alles 
über die Erkrankung Wissenswerte vorfindet, das teilweise aus 
den Lehr- und Handbüchern zusammengetragen, teilweise aber 
auch erst in den Versuchs- und Forschungsinstituten großen 
Stils erarbeitet worden ist. 

Diese Unterschiede zwischen der heimischen und tropischen 
Tierseuchenbekämpfung stehen in großen Zügen fest und sind 
um so schärfer, je weniger dicht bevölkert und staatlich durch- 
gebildet die tropischen Gebiete sind. 

Welche Lehren können wir für das Inland aus der Seuchen- 
bekämpfung tropischer bzw. subtropischer Gebiete ziehen? Für 
eine systematische Durchbetrachtung nach allen Richtungen reicht 
die Zeit eines Vortrages nicht hin. 





Nr. 10 


m nn 


Ich werde deshalb an einer Reihe einzelner, bilderartig an- 
geordneter Beispiele meine Gedankengänge erläutern. 

Werfen , wir zunächst einen Blick auf die Tierseuchen- 
bekämpfung der Vereinigten Staaten! Als Staat mit weit aus- 
gebauter Polizeigewalt verfügt die Union über gemäßigte, sub- 
tropische und tropische Gebiete und über dichtbesiedelte Strecken 
einerseits wie schwach. besiedelte Strecken mit Großfarm- und 
Weidebetrieben andererseits. Während teilweise die Verhältnisse 
den ‘unseren gleichen, weichen sie in den Großfarmbetrieben 
gänzlich ab. _Zweierlei können wir an der amerikanischen 
Seuchenbekämpfung und Tierschädlingsbekämpfung hervorheben: 

Zunächst das ausgezeichnete Aufklärungswesen durch Flug- 
blätter verschiedenster Art, populärer sowohl wie wissenschaft- 
licher. Die Zentralstelle für die Ausgabe der Flugblätter ist das 
Bureau of animal industry in Washington. Die Liste der Flug- 
blätter ist eine so reichhaltige, daß nahezu alle wichtigeren 
Seuchen und Parasiten in besonderen Abhandlungen der Jahres- 
berichte, in Bulletins oder Farmers Bulletins vorliegen. Die Ver- 
breitung. der Bulletins ist eine so großzügige, daß der Zweck, 
in die abgelegenste Farm Aufklärung zu bringen, voll erreicht 
wird. 

Als zweites Glanzstück in ihrer Seuchenbekämpfung muß bei 
den Amerikanern der besonders entomologisch und helmintho- 
logisch geschulte Stab von Zoologen gebucht werden, der dem 
Bureau neben den Bakteriologen zugehört oder zugeteilt wird 
und in Anpassung an praktische Aufgaben hervorragendes 
geleistet hat. Ich erinnere an die Feststellung der Uebertragung 
der Texasfieberpiroplasmose durch Zecken durch Smith und 
Kilborne 1893, die Erforschung der Biologie der Ueberträger 
durch Salmon und Stiles 1900 sowie die systematische 
Durchprüfung der Bademittel gegen Zecken. Als eines der gewal- 
tigsten Beispiele einer großzügigen Seuchenbekämpfung ist ja 
die Errichtung der Piroplasmosequarantänelinie (Federative 
quarantine line) gegenüber den Südstaaten zu buchen. An dieser 
Linie wird es durch systematisches Baden der Rinder unmöglich 
gemacht, daß Rinder aus den infizierten Südstaaten die Zecken, 
welche allein die Krankheit übertragen, mit nach den Nordstaaten 
bringen. Rinder ohne Zecken sind in zeckenfreien Gegenden 
völlig ungefährlich, da die Erkrankung nur durch die Zecken 
weiterverschleppt wird. In den Grenzgebieten südlich der Linie 
setzen großzügige Versuche der Zeckenausrottung ein. Diese 
Feststellungen und praktischen Erfahrungen am Texasfieber sind 
die Vorbilder für jede Piroplasmosebekämpfung geworden. Wir 
haben diese Lehren teilweise vergessen, teilweise gut beherzigt. 

Vergessen waren sie bei den zuständigen Stellen, als es 
sich um die Einfuhr der amerikanischen Milchkühe in unserer 
höchsten Not handelte. Man hat zunächst Schwierigkeiten 
gemacht, sodann, als die Milchkühe angekommen waren, Insti- 
tute mit Blutuntersuchungen geplagt, worüber bei den beteiligten, 
in den Tropenkrankheiten geschulten Untersuchern allgemeines 
Kopfschütteln hervorgerufen wurde. Es wäre wirklich das ein- 
fachste gewesen, die Kühe auf wenige reine Stallhaltungsbetriebe 
zu verteilen, und alle Gefahren wären ausgeschlossen gewesen. 
Statt dessen hat man zugelassen, daß in der Presse nutzlose Auf- 
regung verbreitet wurde, und als hinterher sogar noch die Unter- 
suchungen im Reichsgesundheitsamte die Unfähigkeit unserer 
heimischen Zecke erwiesen hatten, das Texasfieber zu ver- 
schleppen, war es fraglich, ob man nicht überhaupt die Rinder 
selbst für Weidegegenden hätte freigeben können. 

Besser hatten wir uns bewährt, als wir für unsere Pferde- 
bestände in und nach dem Kriege die Frage zu prüfen hatten, 
ob nicht doch die aus Mazedonien eingeführten Piroplasmosen 
bei uns verschleppt werden können. Hier lagen die Verhältnisse 
ungünstiger. Denn das Pferd kann man, da die Stallhaltung 
nicht sein Nutzungszweck ist, höchstens durch Haltung in der 
Großstadt vor Zecken ganz schützen. Zur Unterbringung in 
Großstädten war aber die Zahl der aus Mazedonien zurück- 
kehrenden Pferde zu groß. Es mußte also zunächst geprüft 
werden, ob unsere heimischen Zecken die Uebertragung vor- 
nehmen können. Das Heer hat aus dieser Sachlage die Folge- 
rungen gezogen und eine Piroplasmoseforschungsstelle aus- 
gerüstet (Knuth, Schulze, Behn). Ihre Arbeiten haben 
uns über die in Mazedonien vorkommenden Zecken Klarheit ver- 
schafft, und die anschließenden Versuche von du Toit 1919 
mit der heimischen Zecke Ixodes ricinus haben gezeigt, 
daß diese Zecke die beiden bekannten Pferdepiroplasmosen nicht 
überträgt. 

Freilich dürfen wir gerade bei den Pferdepiroplasmosen nicht 
ganz so sorglos sein, denn erst in letzter Zeit kommen wieder 
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Angaben über das Vorkommen von Dermacentorreticu- 
latus, der Ueberträgerzecke, in Deutschland (Vogel, 1924).') 

Als weitere Ergebnisse seines praktisch arbeitenden Zoo- 
logenstabes haben die praktisch hochwichtigen Untersuchungen 
über die Bekämpfung mancher Wurmerkrankungen, insbesondere 
der Magenwurmseuche, zu gelten. Auch aus diesen Unter- 
suchungen haben wir für die Bekämpfung der heimischen Magen- 
wurmseuche unsere Lehren gezogen, teilweise durch Ueber- 
nahme der an sich nicht neuen, aber in ihrer Form recht prak- 
tischen Herdemassenbehandlung mit Kupfersulfat, teilweise durch 
Anwendung des Weidewechselsystems. Alle diese Ergebnisse 
verdanken ihre Gewinnung Versuchen großen Umfanges, die oft 
an ganzen Herden durchgeführt wurden. 

Als zweites Land führe ich die südafrikanische Union an. 
Sie ist das Land, das durch sein Versuchs- und Forschungswesen 
uns vorbildlich sein kann. Als Land, in dem insbesondere der 
Rinderweidebetrieb eine große Rolle spielt und als: wahrer 
Sammelplatz von Piroplasmosen hat die Union unter Theiler’s 
Leitung ein Forschungsinstitut entwickelt, das an Großzügigkeit 
und Zweckmäßigkeit nicht zu überbieten ist. Insbesondere wert- 
voll ist die Trennung zwischen dem Mutterinstitute und den für 
die praktischen Versuche bestimmten Außenstationen, in denen oft 
mit ganzen Herden gearbeitet wird (z. B. Versuchsfarm Ar- 
moedsvlakte). 

Diese Arbeitsweise hat über viele Fragen Auskunft gegeben, 
die bei unserer Versuchswirtschaft schwer zu lösen sind, wenn 
wir uns nicht dazu entschließen, unsere Versuche in größerem 
Maßstabe an großen Versuchstieren feldmäßig anzulegen. 

Aus der großen Reihe der aus dem Forschungsinstitute der 
südafrikanischen Union hervorgegangenen Arbeiten sei die Auf- 
merksamkeit auf zwei Gruppen von Ergebnissen gelenkt: Die 
durch Klima und Bodenbeschaffenheit bedingte, oft einförmige 
Vegetation der Weidegebiete macht Vergiftungen durch Futter- 
pflanzen und Erkrankungen durch einseitige Ernährung zu wirt- 
schaftlich hochwichtigen Erkrankungen, die ihrer Bedeutung ent- 
sprechend ein gründliches Versuchsstudium im Herdenversuche 
erfahren haben, Versuche, deren Beherzigung für unsere Moor- 
weide- und Lecksuchtgegenden der Beachtung und teilweise der 
Nachahmung wert sind. 

Als weiteres sehr wichtiges Ergebnis sei die gründliche 
Durchprüfung der Badeflüssigkeiten gegen Zecken und gegen die 
Schafräude gebucht. Bei der Bekämpfung unserer heimischen 
ektoparasitischen Erkrankungen sind ja die gesetzlichen Vor- 
schriiten von Gesetzgebern erlassen, deren Berater bei ihrer rein 
bakteriologischen Schulung schematisch die Sperr- und Desinfektions- 
vorschriften bei den bakteriellen Erkrankungen auf die Pferde- und 
Schafräude übertrugen und so ein Gesetz schufen, das heute noch 
den Ruin vieler Schafbestände bildet. Denn wie ich aus eigenen 
Erfahrungen weiß, schlachten manche Schafbesitzer lieber ihre 
angesteckte Herde ab, als sich den endlosen Scherereien des 
Gesetzes zu unterwerfen. Bei der Pferderäude hat man durch 
Verfügungen nach Einführung des Gasverfahrens einige Milde- 
rungen in der Sperrfrist eintreten lassen und so dem Umstande 
Rechnung getragen, daß die Furcht vor einer Seuche nicht groß 
zu sein braucht, wenn man wirksame Gegenmittel besitzt. Die 
Desinfektion der Stallungen verliert ja an Bedeutung, wenn wir 
jederzeit in der Lage sind, die auf dem Tiere seßhaften Parasiten 
zu vernichten. Bei der Schafräude hat man diese Folgerungen 
noch nicht gezogen, weil die Gasbehandlung als Massenbehand- 
lung noch nicht genügend ausgebaut worden ist und das Gebiet der 
Stalldesinfektion hier den Kernpunkt der Schwierigkeiten bildet. 
Bei dieser Sachlage erfordert eine neue Arbeit von du Toit, 
1924,?) besondere Aufmerksamkeit. 

Er hat gezeigt, daß im südafrikanischen Klima im Abstande 
von neun Tagen zweimal mitSchwefelkalkbadeflüssigkeit gebadete 
schwerräudige Schafe in einem aufs stärkste infizierten Kraale 
gehalten werden können, ohne daß sie wieder an Räude er- 
kranken. Es ist also jede Stalldesinfektion überflüssig, wenn die 
erkrankten Herden vorschriftsmäßig zweimal gebadet werden. 
Im Interesse der deutschen Schafzucht wäre es dringend erforder- 
lich, daß die Versuche von du Toit für unsere Gegend eine 
Nachprüfung erführen und daß sich unsere Gesetzgebung nach 


gründlicher Nachprüfung der von Bedford und Shilston 


ı) Vogel, R. (1924): Dermacentor reticulatus F. in Württem- 
berg. Centralbl. f. Bakt., 1. Abt., Orig., Bd. 93, S. 380. 

2) du Toit, P. J. (1924): Sheep scab: The infectivity of kraals. 
9 th and 10 th Reports of the Director of Veterinary Education and 
Research, S. 221—230. Vergl. auch: Imes, M. (1916): Sheep scab: 
Unit. States dept. of agricult. Farmers bulletin, Nr. 713, 











gefundenen Werte über die Lebensdauer der Milben in der 
Außenwelt den wissenschaftlichen Ergebnissen anpaßt und nicht 
durch überstrenge Bestimmungen Schaden anrichtet. 

Die Bedürfnisse Südafrikas haben dazu beigetragen, daß im 
Plan der dort errichteten Hochschule der Lehre von den durch 
tierische Parasiten erzeugten Erkrankungen. ein gebührender 
Raum gewährt wird. Während an unseren deutschen tierärzt- 
lichen Bildungsanstalten kein einziges Ordinariat für Parasiten- 
kunde besteht, während weiterhin die tierärztliche Forschungs- 
abteilung des Reichsgesundheitsamtes der Parasitenkunde so wenig 
Aufmerksamkeit schenkt, daß es nicht einmal einen, noch viel 
weniger mehrere tierärztliche Spezialisten des Gebietes besitzt, hat 
die neue tierärztliche Hochschule der Südafrikanischen Union 
allein für dieses Fach mehrere Vertreter, einen für Helminthologie 
und einen für klinische Entomologie erhalten, und die Protozoen- 
kunde kommt, wenn auch nicht unter selbständigem hauptamt- 
lichen Vertreter, auch nicht zu kurz (vel. du Toit, 1921).’) 
Bei diesem Vorgehen ist Fürsorge getroffen worden, daß die 
bakteriologische Arbeitsrichtung nicht alle anderen ätiologischen 
Arbeitsweisen zurückdrängt. 

Als drittes Land, von dem wir in Erforschung und Be- 
kämpfung tierischer Tropenkrankheiten etwas lernen können, 
möchte ich unter Weglassung weiterer in Fülle zur Verfügung 
stehender Beispiele wohl zur allgemeinen Ueberraschung Rußland 
anführen. Rußland hat nach seinem beispiellosen wirtschaftlichen 
Zusammenbruche den Mut besessen, ein neues Institut für experi- 
mentelle Veterinärwissenschaft einzurichten, ein neues zentrales 
Tropeninstitut in Moskau zu errichten, eine neue tropenmedi- 
zinische Zeitschrift herausgegeben und seine südlichsten Gegenden 
mit einem Netze von dem Studium der Tropenkrankheiten neben 
den Infektionskrankheiten anderer Gegenden besondere Aufmerk- 
samkeit schenkenden Instituten zu überziehen (Saratow, Eriwan, 
Tiflis, Buchara, Charkow). Das Tropeninstitut hat in einer über- 
sichtlichen Karte neben den Tropenkrankheiten des Menschen 
auch die Verbreitung der Tropenkrankheiten der Haustiere ein- 
gezeichnet und so gezeigt, wie weit im Festlandsklima aus- 
gesprochene „Iropenkrankheiten“ nach Norden reichen. 

Für eine Kenntnis der Wurminvasionen der Haustiere hat 
Skrjabin durch seine großzügigen Sammelexpeditionen und 
durch die Sichtung und Zusammenstellung seines umfassenden, 
von den Polargegenden bis nach Turkestan und Armenien 
reichenden Materiales die Grundlagen für unsere Kenntnis von 
der Verbreitung der Wurmkrankheiten geschaffen, auf denen sich 
später bei wirtschaftlich wichtigen Würmern die Bekämpfung 
systematisch aufbauen läßt. 

Die Trypanosomenerkrankung der Kamele der Kirgisensteppe 
wurde insbesondere von dem jüngst verstorbenen Ilowaisky 
in Saratow aus unter Mitwirkung deutscher Forscher (Zeiß, Mos- 
kau) mit den neuesten Mitteln (Germanin-Bayer 205) in Angriff 
genommen und auch die Bekämpfung der Nagetiere, die als Pest- 
verbreiter in der Steppe für den Menschen Bedeutung besitzen, 
wird von Saratow aus systematisch in Angriff genommen (Zeiß, 
1924).*) Es kann uns Rußland zeigen, wie man trotz wirtschaft- 
licher Not nicht nur die Wissenschaft nicht abbaut, sondern die 
wirtschaftlich wichtigen, ausbaufähigen Gebiete weiter entwickelt 
zum Nutzen des Landes in Gegenwart und Zukunft. Denn wo 
wegen der Kürze der Zeit die neuen Institute noch keine prak- 
tischen Erfolge aufzuweisen hatten, werden einige Jahre genügen, 
um diese Erfolge zu zeitigen. 

Ich habe an der Hand einiger Beispiele gezeigt, wie wichtig 
es für die Fortentwicklung unserer Tierseuchenbekämpfiung ist, 
wenn wir unseren Blick mehr denn je über die Grenzpfähle 
schweifen lassen und die Lehren beherzigen, die uns das Aus- 
land gibt. Denn dieses bearbeitet.mit großen Mitteln die für seine 
Einwohner lebenswichtigen Fragen in einer Zeit, in der bei uns 
hohe Ministerien befragt werden müssen, ehe ein Versuch an 
einem einzelnen Großtiere durchgeführt wird. Es hieße aber in 
Nörgelei verfallen, wenn wir bei dieser Gelegenheit nicht einen 
Blick darauf zurücktuen würden, was deutscherForscher 
tfleiß zu den Erfolgen der tropischen lTier- 
seuchenbekämpfung beigetragen hat; und was 
auch jetzt noch getan wird, um die befruchtende Wechselwirkung 
zwischen den Tropen und dem Inlande weiter auszubauen, 

5) du Toit, P. J. (1921): Das tierärztliche Studium in Süd- 
alrika. Berl. Tierärztl. Wschr., Jg. 37, Nr. 2, S. 22—24. 

°) Zeiß,H. (1924): Das Reichsinstitut für Mikrobiologie und 
Epidemiologie für den Südosten Rußlands in Saratow an der Wolga. 
Münchener med, Wschr., Jg. 71, Nr. 47, 5. 1648—1649, 
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Zu den Leistungen der deutschen tropenmedizinischen For- 
schung für das Gebiet der Tierseuchen zählen insbesondere die 
Arbeiten RobertKochs und seiner Mitarbeiter. An Kochs 
Namen knüpfen sich bekanntlich die ersten Aufklärungen über die 
Einzelheiten der Rolle der Schlafkrankheitsfliegen, der Zungen- 
fliegen oder Glossinen, die ihren Glanzpunkt erreichten, als es 
Kleine mit seinen Mitarbeitern in mustergültig angelegten und 
zäh durchgearbeiteten Serienversuchen gelungen war, zu zeigen, 
daß die Fliegen erst lange nach der Aufnahme der Nagana- und 
Schlafkrankheitserreger die Fähigkeit erhalten, die Krankheit zu 
verbreiten. In neuerer Zeit sei erwähnt, daß durch die Selbst- 
iniektionsversuche von Taute sowie Taute und Huber und 
deren zahlreiche Versuche am Menschen die angebliche große 
Rolle der Haustiere als Virusträger der schlafkrankheitsähnlichen, 
durch Trypanosoma rhodesiense bedingten Erkran- 
kung des Menschen gründlich abgetan worden "st. 

Auch bei den Piroplasmosen hat Robert Kocu in der Erfor- 
schung Erfolge aufzuweisen gehabt. Die ungeschlechtlichen Viel- 
teilungen des gefürchteten Erregers des Ostküstenfiebers tragen 
heute noch den Namen Kochsche Plasmakugeln und legen 
dadurch Zeugnis davon ab, wem sie ihre Entdeckung verdanken. 
Auch der Entwicklungsgang dieses wirtschaftlich wichtigen Tier- 
seuchenerregers ist ja durch Gonder, einen Deutschen, auf- 
geklärt worden. 

Die überragende Rolle Schaudinns für den Aufschwung 
der gesamten Lehre von den Blutprotozoen im Einzelnen zu 
schildern, würde hier zu weit führen. Nur sei erwähnt, daß 
sowohl beı den meisten heimischen Säugetiertrypanosomen die 
Uebertragungsweise auf Schaudinn’s Forschungen fort- 
bauende deutsche Forscher lösten, ebenso wie die für die Ableitung 
der Malariaparasiten von den Blutparasiten unter den Kokzidien 
wichtigen Formen durch deutsche Arbeit aufgeklärt wurden 
(Schellackia durch Reichenow, Lankesterella 
durch Nöller). Es sei aber neben den rein wissenschaftlichen 
Grundlagen für die Seuchenbekämpfung nicht vergessen, auf mehr 
praktisch wichtige Leistungen auf technischem und therapeutischem 
Gebiete hinzuweisen. An die Ehrlichschen Arbeiten knüpft 
sich ja bekanntlich der Aufschwung insbesondere auch im Gebiete 
der Trypanosomenerkrankungen an, und das Harnstoffderivat 
Germanin (Bayer 205) dürfte eine besondere Rolle als hochwirk- 
sames Präparat noch zu spielen haben.?) 

An die Entdeckungen schließt sich als für das Studium nicht 
viel weniger wichtig die literarische Bearbeitungdes 
Fachesan. InKnuth’ und du Toit’s Prachtwerke der 
Tropenkrankheiten der Haustiere besitzt die deutsche tierärztliche 
Literatur ein Buch, das in keiner Sprache ein Gegenstück hat.) 

Dieses Buch ist uns das beste Bindeglied mit den Krank- 
heiten unserer Haustiere in den tropischen Ländern. 

Aber Hand- und Lehrbücher stellen jeweils den Stand 
der Wissenschaft zum Zeitpunkte ihres Erscheinens dar, und die 
Wissenschaft schreitet fort. Mehr als bisher sind wir aber, um 
bei unseren kümmerlichen Mitteln nicht nutzlose doppelte For- 
schungsarbeit zu leisten, und um uns die Erfahrungen des Aus- 
landes rechtzeitig zunutze machen zu können, darauf angewiesen, 
die Zeitschriftenliteratur unseres Faches’aus den Ländern, welche 
tropische Gebiete besitzen, zu halten. Als Kurator der Bibliothek 
der Hochschule habe ich mein besonderes Augenmerk auf den Aus- 
bau dieses Faches gelegt, und ich glaube ohne Uebertreibung 
behaupten zu können, daß unsere Bibliothek hier einen wertvollen 
Schatz beherbergt. Als ich mein Amt übernahm, hatte die letzte 
ausländische Zeitschrift abgeschafft werden müssen. Heute zählt 


5) Bei seiner Bedeutung ist es nur tief bedauerlich, daß es die 
Fabrik irüher streng vermied, irgendetwas über die Zusammen- 
setzung zu verraten, obgleich schon 1921 französische Zeitschriften 
von einem Harnstofiderivate sprachen. So konnte es nicht aus- 
bleiben, daß das Präparat unter Benutzung der Patentschriften von 
Fourneau und seinen Mitarbeitern nachgebaut wurde, aus deren 
Arbeit nun auch der deutschen Oeffentlichkeit die vermutliche Zu- 
sammensetzung bekannt geworden ist. Wenn die Firma die Zu- 
sammensetzung nach Schutzanmeldung rechtzeitig bekannt gegeben 
hätte, wäre dieser unangenehme Teil dieser Entdeckung uns erspart 
geblieben. Vgl. hierzu Bull. Inst. Pasteur, Bd. 19, S. 380 (1921), 
und Fourneau, E, Treionel, M. et Mme. J., et Vall&e, ]. 
(1924): Recherches de chimiotherapie dans la serie du 205 Bayer. 
Urees des acides aminobenzoylaminonaphtaleniques. Annales Inst. 
Pasteur, Bd. 38, S. 81-114. 

6%) Der Eindruck dieses Werkes erhellt am besten, wenn wir die 
an Albernheit und Lächerlichkeit schwer zu überbietende Be- 
sprechung von Sheather im Tropical veterinary bulletin, Bd. 10, 
1922, S. 26—28, lesen. 
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sie wieder beträchtliche Bestände, und auch Gelehrte anderer 
Fächer nehmen sie schon in Anspruch. 

Dieser Wiederaufbau unserer Bibliothek in ihrem Zeit- 
schriftenbestande gelang durch Ausnutzung alter Beziehungen 
nach dem Auslande, durch Geschenke, durch Tausch sowie durch 
Kauf. Herrn Geheimrat Hellich gebührt unser Dank, daß er 
in unserer schwersten Zeit sich den auf den ersten Blick schein- 
bar nicht immer sehr bescheidenen Anforderungen nach Mitteln 
nicht verschlossen hat, sondern wie ein Zauberkünstler immer 
Auswege fand, bei den fortlaufenden Markziffern der schlimmsten 
Zeit die stets am Jahresabschlusse wieder fehlenden Beträge zu 
decken. Es ist mir ein Bedürfnis, ihm zu versichern, daß seine in 
weitsichtiger Erkenntnis des Wertes der Bibliothek stets bewie- 
sene Bewilligungsfreudigkeit in mir die Freude an diesem einen 
der Nebenämter mächtig angespornt hat, zum Nutzen unserer 
Hochschule. Lücken sind freilich geblieben. Alle werden sie 
nicht mehr ausgefüllt werden können, weil mancher Zeitschriften- 
band inzwischen vergriffen ist. 

Früher pflegten Reisen in die tropischen Gebiete den For- 
schern Gelegenheit zu geben, an Ort und Stelle die Erkrankungen 
und ihre Bekämpfung kennen zu lernen. Nach dem Kriege sind 
sie unterblieben. Es ist am Platze, daß die zuständigen Stellen 
im Reiche dieser Frage ihre erhöhte Aufmerksamkeit widmen, so- 
bald wieder Mittel verfügbar sind. 

Nicht minder groß als den Nutzen für die praktische Aus- 
wertung der Kenntnisse, die uns die Beschäftigung mit den Tropen- 
krankheiten der Haustiere für unsere Tierseuchenbekämpfung und 
Volkswirtschaft vermittelt, möchte ich den. Nutzen für unser 
Studium veranschlagen. Denn die Tropenkrankheiten der Haus- 
tiere bilden eine Fülle von Stoff, der zur Vertiefung und Ab- 
rundung der tierärztlichen Allgemeinbildung wie andererseits auch 
zur Schärfung der Beobachtungsfähigkeit und zur Erwerbung 
praktisch verwertbarer Erkenntnisse in der Verbreitung und Er- 
kennung parasitärer bzw. durch Zwischenwirte verschleppter Er- 
krankungen von hohem Werte ist. 


Zur Vertiefung und Abrundung der allgemeinen Fachbildung 
erziehen die Tropenkrankheiten der Haustiere in vieler Hinsicht. 
Bei der großen Zahl der tierischen Tropenkrankheiten, die durch 
Blutparasiten erzeugt werden, müssen alle Beflissenen des Faches 
die systematische Blutuntersuchung kennenlernen und beherrschen. 
Die Beschäftigung mit den Tropenkrankheiten der Haustiere stellt 
eine Hochschule der Blutuntersuchungstechnik dar, 
und es ist kein Wunder, daß gerade von den Tropenkrankheiten 
aus der Hämatologie in Färbungs- und Untersuchungsmethoden 
die mächtigste Förderung erfahren hat. Ihnen ist es in erster 
Linie zu danken, daß sie in unseren Kliniken jetzt diesen Ausbau 
findet. Auch die in den Tropen übliche Untersuchungsweise 
und Behandlung der parasitären Darmkrankheiten 
sorgt dafür, daß nicht, wie bei uns vielfach noch üblich, in erster 
Linie an die bakteriellen Erkrankungen gedacht wird, sondern daß 
dem Mikroskope die erste Entscheidung über das Vorliegen von 
Abweichungen überlassen wird. Beide Feststellungen erziehen 
also zur systematischen Anwendung des Mikroskopes, dessen 
Gebrauch durch die Methoden der Serologie immer mehr in den 
Hintergrund gedrängt worden ist. 

Bei der systematisch anerzogenen Handhabung dieses Instru- 
mentes werden die so ausgebildeten Tierärzte den zahlreichen 
durch Darmparasiten verursachten Kleintier-, Jungtier- und Her- 
denkrankheiten der Heimat viel besser gerüstet gegenüberstehen 
als bei rein bakteriologischer Einstellung. 

Als weiteres Erziehungsmittel kommen die Ektopara- 
siten in Frage. Bei den zahllosen Schädigungen der Haustiere 
in den Tropen durch Ektoparasiten als Krankheitserreger oder 
Krankheitsüberträger läßt es sich nicht umgehen, die Beflissenen 
des Faches mit den wichtigsten Gruppen der nicht blutsaugenden 
und blutsaugenden Arthropoden bekanntzumachen und jene Lücke 
auszufüllen, welche der Mangel eines angewandt zoologischen 
oder parasitologischen Kurses in unserem Stundenplane bildet. 
Diese Kenntnis sorgt wie selten eine für die Schärfung der 
Beobachtungsgabe und erzieht dazu, daß bei heimischen Erkran- 
kungen im üblichen Untersuchungsschema der äußeren Besichti- 
gung, der Besichtigung des Stalles sowie der Weiden der not- 
wendige Raum gegeben wird und daß z.B. bei Kriebelmücken- 
schäden falsche Diagnosen vermieden werden. Auch bildet ja 
bekanntlich die Kenntnis der Ektoparasiten und ihrer Entwick- 
lungsstufen und -stätten die Vorbedingung für ihre Vermeidung 
und Bekämpfung, und auch in dieser Beziehung wirkt der Unter- 
richt in den Tropenkrankheiten heilsam und ergänzend auf unsere 
naturgemäß den heimischen Bedürfnissen angepaßte diagnostisch- 
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therapeutische Erziehung. Denn in Lehrbuch und Praxis stellt, 
wie ja die Erfahrung‘ nicht nur bei der Pferderäude im Kriege 
gezeigt hat, sondern auch die tägliche Erfahrung beweist, die 
Therapie der ektoparasitären Erkrankungen meist ein vernach- 
lässigtes Gebiet dar, wie zwei häufige Beispiele zeigen: 

Nicht selten sieht man, daß Tierärzte einer Flohplage bei 
Haustieren machtlos gegenüberstehen, weil sie nicht in der Lage 
sind, die Brutplätze der Flohlarven aufzufinden und sich infolge- 
dessen mit meist wertlosen Behandlungen des befallenen Tieres 
allein abplagen, während eine bloße Entfernung der Lagerstreu 
oder ähnliche Maßnahmen z.B. den dauernden Erfolg bringen 
würden. Aehnlich liegen die Verhältnisse insbesondere in der 
Geflügelpathologie, in der ich an die oft nicht erkannten ver- 
heerenden Dermanyssus-Anämien erinnere. 

Alle diese Werte der Lehre in den Tropenkrankheiten sind 
unverkennbar. Haben wir aber bei uns auch die Gelegenheit, dem 
Unterrichte den nötigen Grundstock an Anschauung zu verleihen 
und ihn lebendig genug zu gestalten? Ich möchte diese Frage 
voll bejahen. 

Es erregt vielleicht Erstaunen, wenn ich hier mitteile, daß sich 
Berlin zum Studium tierischer Tropenkrankheiten oder verwandter 
Erkrankungen hervorragend eignet. Diese Feststellung trifit aber 
in vollem Umfange zu. 

Zunächst bietet Berlin durch das Zusammenliegen mehrerer 
Forschungsinstitute immer die Gelegenheit, eine Reihe von Erreger- 
stämmen zu erhalten und im Versuchstiere vorzuführen, wobei 
nicht verschwiegen werden soll, daß das Pathologische Institut 
der Tierärztlichen Hochschule durch die Haltung zahlreicher 
Kulturtrypanosomenstämme, eines Vogelmalariastammes und durch 
Jahre hindurch eines Pferdepiroplasmosestammes seine Pflicht zur 
Forthaltung der Stämme reichlich erfüllt hat. Daneben finden 
sich immer Zeckenzuchten und Zuchten anderer tropischer Ueber- 
träger in Berliner Laboratorien. Es ist also im Kursus für 
Material reichlich Sorge getragen. 

Noch viel wertvoller für die Ausbildung ist aber das, was 
Berlin in seiner Umgebung an Erkrankungen und Ueberträgern 
bietet. Bei den prachtvollen Verbindungen des weit ausgespannten 
Vorortverkehrs waren die Vorbedingungen für ein gründliches 
Studium an Ort und Stelle gegeben, und ein systematischer Aus- 
flugsdienst wurde eingerichtet, der in den ersten beiden Jahren 
meiner Tätigkeit mehr der Durchforschung der Gegend nach 
Fundstellen und der Anknüpfung von Verbindungen mit Tier- 
besitzern gewidmet war, der aber in den nächsten Jahren schon 
wissenschaftliche und Unterrichtsfrüchte in beträchtlicher Zahl 
getragen hat. Seitdem insbesondere in einer Reihe von Förste- 
reien Zutritt zu den Stallungen und Weiden gewonnen worden 
ist, haben die allwöchentlich im Sommer veranstalteten Ausflüge 
solchen Inhalt gewonnen, daß die Sichtung der Ausbeute an 
günstigen Ausflugstagen geraume Zeit in Anspruch nimmt. Zu- 
nächst ist ja entgegen der Angabe von Knuth und du Troit 
die Umgebung Berlins ein Piroplasmosegebiet, in dem Erkrankung 
zwar nicht in dichter Menge, wohl aber ziemlich regelmäßig und 
an zahlreichen Stellen unter den Kühen mancher Förstereien zu 
beobachten ist. An manchen Stellen liegen die Herden nicht weit 
von den Endpunkten des Berliner Straßenbahnnetzes entfernt. 
An diesen Stellen kann den Assistenten und Studierenden in leben- 
diger Weise die Epizootologie der Erkrankung vorgeführt werden. 
Der Uebertrager, die heimische Zecke Ixodes ricinus, 
genannt der Holzbock, kann bei den Ausflügen stets in beträcht- 
licher Zahl gesammelt und im Laboratorium fortgezüchtet werden. 
So besteht die Möglichkeit, daß jeder Studierende, der an den 
Ausflügen teilnimmt, die Zecke in allen ihren Entwicklungsstufen 
und Lebensgewohnheiten in ihrer natürlichen Umgebung kennen- 
lernt. Dieser Unterricht draußen nützt mehr als die trockene Be- 
schreibung in der Vorlesung, daß diese Zecke ein Geschöpf sei, 
das im Larvenstadium 3, in der Nymphen- und Vollkerfstufe 
4 Beinpaare hat und in jedem Entwickelungsabschnitte nur ein- 
mal Blut aufnimmt. 

In ähnlicher Weise bietet die nähere Umgebung Berlins zahl- 
reiche Kriebelmückenbrutgebiete, in denen diese 
Schädlinge in allen ihren Entwicklungsstufen beobachtet und beim 
Stechgeschäfte aufden Rinderherden oder Einzeltieren derNachbar- 
schaft vorgeführt werden können. Auch alle übrigen blut- 
saugenden Arthropoden können auf Pferd und Rind 
auf der Weide gut vorgezeigt werden. Der Zutritt zu 
den Stallungen gibt insbesondere Gelegenheit zu einer 
gründlichen Kenntnis dr Anophelesmücken, von denen 
ja einige Stellen in der Umgebung von Oranienburg und Spandau 
so große Massenbrutplätze darstellen, wie man sie z. B. in Italien 
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nicht viel stärker findet. Diese Stellen bieten die Gelegenheit, dem 
Studierenden, der in die Tropen gehen will, die für ihn hoch 
wichtigen Mücken in Brutplätzen, Lebensgewohnheiten sowie in 
ihrer Unterscheidung von ähnlichen Mücken gründlich vorzufüh 
ren und ihm zu zeigen, welche Rolle eine starke Viehhaltung für 
die Abhaltung der Mücken vom Menschen und damit 
Zurückgehen der Malaria spielt. 

Auch die Schädlinge der Geflügellegenester (Flöh 
und Wanzen und ihre Entwicklungsstuien) und Stallungen (Deı 
manyssus-Milben) können in den Stallungen ebenso gut vorgeführt 
werden wie die in den Großtierstallungen sitzenden Anophelen, 
Culex-Mücken, Stallstechfliegen und ähnliche Parasiten in Haus 
und Stall. 

Ich wage nach diesen Vorführungen deshalb unbedenklich 
die Behauptung, daß die Studierenden, die dem Unterrichte in 
Vorlesung, Kursus und in freier Natur gefolgt sind, in deı 
Lage sind, den Anforderungen der Tropenkrankheiten und ihreı 
Bekämpfung gewappnet entgegenzutreten und daß ihr Studium 
durch die Teilnahme an den Kursen oder Ausflügen sowohl in 
der Harmonie der umfassenden Durchbildung wie in der Gi 
wandtheit in der Praxis reichen Nutzen hat. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß diese Ausbildungsmöglich 
keiten nicht voll in Anspruch genommen werden. Insbesonder: 
hat in der Inflationszeit die Teilnahme an den Ausflügen empfind- 
lich gelitten, weil die Hochschule nicht in der Lage war, die 
geringen Kosten der Fahrgelder zu tragen. Bei den Verhand 
lungen über die neue Prüfungsordnung ist ja nun endlich ein Tag 
der Woche als Ausflugstag festgelegt worden, und das Studium 
wird in Zukunft von dieser in zoologischen Instituten schon lang« 
bestehenden Einrichtung seinen Nutzen ziehen. 

Ich möchte nicht in den Fehler verfallen, die Erweiterung des 
Unterrichtes und der Führungen in den Tropenkrankheiten odeı 
gar ihre Umwandlung in Zwangsfächer anzuraten. Denn wenn 
in wenigen Teilnehmern, die am Fache Gefallen finden, der Trieb 
zur Weiterbildung geweckt wird, so ist dieses Ergebnis in man 
cher Beziehung höher zu buchen, als eine durch Furcht voı 
der Prüfung erreichte Durchschnittsbeherrschung von Gedächtnis- 
stoff, der vergessen wird, sobald die Prüfung vorübergegangen 
is, Wenn ja ein weiterer Zwangsausbau angestrebt werden 
sollte, so könnte das nur im Rahmen eines parasitologischen Kur- 
ses geschehen, nicht im Rahmen der Tropenkrankheiten, deren 
Gebiet für unsere Gegenden zu einseitige Bedürfnisse deckt, und 
deren Nutzen beim Studium mehr in der Befruchtung der Aus- 
bildung durch harmonische Durchbildung in der Aetiologie, Dia- 
gnostik und Therapie liegt. Ihre Lehre aber in geringerem Um- 
fange zu betreiben als bisher, würde schweren Schaden für unsere 


ur ein 





Volkswirtschaft und für die tierärztliche Ausbildung nach sich 
ziehen. 
Mit meinen fachlichen Auseinandersetzungen bin ich zu Ende. 


Mir obliegt die Pflicht, des Tages zu gedenken, zu dessen Feier 
wir zusammengekommen sind. 

Das Reich, das 1871 in Versailles erstand, ist heute der Spiel- 
ball der Mächte, welche über angebliche Vertragsverletzungen 
Deutschlands zetern, die eigenen Vertragsbrüche aus nichtigen 
Anlässen aber zur Dauereinrichtung machen zu wollen scheinen 
Der Vertreter eines Faches, das mehr als jedes andere das Studium 
der Auslandsliteratur erforderlich macht und ständige Fühlung mit 
dem Auslande mit sich bringt, hat mehr denn je den Eindruck, 
daß die verleumderische Hetze gegen die deutsche Wissenschaft 
und ihre Weltgeltung Stück für Stück zusammenbricht. Nicht 
zuletzt hat die Anerkennung der Fortschritte deutscher Wissen- 
schaft zu dieser Aufwärtsbewegung ihr Teil beigetragen. In der 
Tropenmedizin hat sich gezeigt, welchen Anteil deutsche Arbeit 
an den praktischen Erfolgen der Seuchenbekämpfung hat, und die 
fadenscheinigen und verlogenen Begründungen, die man gab, um 





uns die Kolonien wegzunehmen oder Mandatsmächten zu unter- 
stellen, finden in ernsten Kreisen des Auslandes schon keinen 
Glauben mehr, und die Presse dort hat es schon mehrfach fertig- 


gebracht, unsere kolonialen Leistungen zu loben. 

Ein Volk, das mit geringen Mitteln Großes in solchen Fächer! 
schafft, und darin anderen mit Reichtum und unerschöpflichen 
Arbeitsmöglichkeiten versehenen Staaten Achtung abnötigt, wire 
seinen Platz gewinnen, allen feindlichen Gewalten zum Trotze. 
Die Liebe zur Heimat und zum Vaterlande hat jeweils ihren Höhe- 
punkt erreicht, wenn nach einem Niederbruche der Vergleich mi 
dem Auslande zur Einkehr und zur Besinnung auf die eigenei 
Leistungen, Fähigkeiten, Entwicklungs- und Aufstiegsmöglich- 
keiten vor Augen geführt hat. 
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Wenn man bei uns jetzt an vielen Stellen eine Verdrossenheit 
über die heutigen Zustände im Reiche laut werden hört, so dürften 
viele diese Aussprüche tuen, ohne ihr Innerstes zu prüfen. 

Mögen sich alle jene, welche unsere Zeit schmähen, gesagt 
sein lassen, daß es kein Kunststück ist, in wirtschaftlich gesicher- 
ten Zeiten zufrieden zu sein. Es erscheint erhebender und würdi- 
ger, in den Zeiten eines Aufstieges, an dem wir mitzuhelfen in 
unserem Fache berufen sind, alles in den Dienst des Landes zu 
stellen und den Aufstieg zu beschleunigen. 

Ich bin fest überzeugt, daß auch die Zweifler bei Kenntnis 
der deutschen Leistungen sich freudig in dem Wunsche mit finden 
werden: In unserem Vaterlande, dem deutschen Reiche, möge 
nach der Zeit der Unterdrückung der begonnene Aufstieg vor- 
halten und stetig sein, allen neuen, zweifellos nicht ausbleibenden 
Bedrückungen und Vertragsbrüchen zum Trotze! Möge Deutsch- 
land vor allem auch wieder in den ungeschmälerten Besitz seiner 
Kolonien gelangen, und die Früchte dessen ernten, was deutscher 
Forscherfleiß, deutsche Verwaltung und deutscher Kolonistenfleiß 
zu deutschem Lande gemacht haben! 

In diesem Sinne stimmen Sie mit mir ein in den Ruf: Das 
Deutsche Reich, unser Vaterland, hoch! 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Therapie. 


Grimaldi, E. (1924): Applicazioni pratiche della proteino- 
terapia. 0 immunoterapia aspecifica in veterinaria. Il moderno 
zooiatro, Jg. 35. (Serie 5, Jg. 13), Nr. 42, S. 689—695. (Prak- 
tische Anwendung der unspezifischen Eiweißtherapie 
in der Veterinärmedizin.) 

Die neuzeitlich viel in Anwendung gezogene Therapie 
parenteraler Injektion von Milchpräparaten (Lactotherapie) 
wird von Grimaldi für die Tiermedizin in der Form empfoh- 
len, daß man einfach frischgemolkene Kuhmilch im Wasserbad 
10 Minuten lang kochen läßt und in der Dosis von 50—60 cem 
endomuskulär in der Hüftmuskulaturgegend oder an einer 
Halsseite den großen Tieren einspritzt. Die Injektionsstelle ist 
mit Aether-Spiritus zu reinigen und die ausgekochte Impfkanüle 
tief ins Gewebe zu stechen. Wenn kein Blut aus der Kanüle 
tropft, sitzt sie richtig und die Milch ist dann langsam einzu- 
spritzen. 

Von den Krankheitszuständen, welche durch solche In- 
jektion wesentlich und in kurzer Zeit gebessert werden, sind 
namentlich die vor und nach der Geburt vorkommenden Läh- 
mungen der Kühe zu nennen. Man betrachtet dieses Festliegen 
bekanntlich als einen anaphylaktischen Schok, welcher durch 
die Resorption kleiner Kaseinmengen aus der Milchdrüse her- 
vorgerufen wird. Damit will man den Erfolg des Lufteinbla- 
sens erklären; durch die Füllung und Ausdehnung der Alveolen 
mit Luft soll eine größere Menge Kasein zur Resorption kom- 
men, womit die Anaphylaxie verhindert wird, gerade so wie 
sie durch kleine Serumdosen entsteht, durch große korrigiert 
werden kann. Indes ist diese Theorie noch nicht bewiesen. 
Es kann nach Hutyra-Marek sich eher darum handeln, 
daß durch das Lufteinblasen eine Reizwirkung auf die Nerven- 
endigungen im Euter ausgeübt wird, durch welche eine kräf- 
tige Erregung des vasomotorischen Apparates und Erhöhung 
des Blutdruckes erfolgt. Grimaldi führt Beispiele an, wo fest- 
liegende Kühe nach 1—2 Injektionen von Milch in 10 bis 24 
Stunden geheilt wurden. Auch eine Muttersau, welche 24 
Stunden nach dem Ferkeln vollkommene Gebärparese zeigte 
(subnormale Temperatur, Coma, Paraplegie, Anorexie), erholte 
sich in 24 Stunden nach 2 Injektionen und kleinen Dosen Ka- 
lomel. Ferner sah Grimaldi gute Erfolge bei Streptococcen- 
mastitis, wo die endomuskuläre Injektion von Milch (40 bis 
50 cem, drei Tage später 60—70 ccm) neben Massage und 
öfterem Ausmelken mitwirkt, daß die Milchsekretion zur 
Norm zurückkehrt. In Anlehnung an die in der Menschen- 
medizin mit Nutzen bei Augenleiden vorgenommenen subkon- 
junktivalen und endomuskulären Milchinjektionen empfiehlt er 
diese Methode namentlich gegen periodische Augenentzündun- 
gen der Pferde, und zwar 10 ccm unter vorausgehender Anä- 
sthesierung und nachheriger Bespülung mit physiol. Koch- 





salzlösung. Kitt, München. 


En „ug ——————— 


Ruppel, W. G. (1925): Neug Grundlagen für die spezifische 
Behandlung der Tuberkulose. Münch, med. Wschr. 10972, 
Nr. 3, S, 9093, 

R. zerlegte Immunsera, deren Schutz- und Heilkraft durch 
das Tierexperiment genau festgestellt war, durch elektroosmo- 
tische Methoden in ihre Fraktionen. Auf diesem Wege gelingt 
die Trennung des Serumeiweißes in Albumin, Pseudoglobulin 
und Euglobulin schnell und unter Ausschluß eingreifender 
chemischer Manipulationen. Dabei zeigte sich, daß das Albu- 
min frei von spezifischen Antikörpern ist, während das Euglo- 
bulin hauptsächlich Agglutinine und Komplement gebunden 
enthielt. Das Pseudoglobulin vereinigte in sich die phagozy- 
tären Antikörper und vermag allein die Schutzkräfte abzu- 
geben. So ergibt sich die Forderung, die spezifischen Immun- 
sera von allen überflüssigen oder hemmenden Eiweißfrak- 
tionen durch Reindarstellung des Pseudoglobulins zu befreien. 
Dadurch wird auch eine beträchtliche Konzentration der wahren 
Immunkörper erzielt, außerdem wird die Konstanz des Serums 
mit der Ausscheidung der abschwächenden, an das Euglobulin 
namentlich gebundenen Antigenreste erhöht. Schließlich wird 
durch die Anwendung des reinen Pseudoglobulins die Gefahr 
der Anaphylaxie und Serumkrankheit erheblich vermindert. 
Diese Feststellungen will R. zur serotherapeutischen Bekämp- 
fung der Tuberkulose verwenden. R. konnte durch bestimmte 
Tierversuche zeigen, daß aus dem Tuberkulose-Immunserum 
aktiv immunisierter Rinder gewonnene Pseudoglobulinpräparate 
die 5- bis 6fache phagozytäre Kraft im Vergleich zu dem ur- 
sprünglichen einfachen Serum besitzen. Das aus Rindertuber- 
kuloseserum hergestellte Pseudoglobulin ist bereits in der Kli 
nik geprüft und mit gutem Erfolge ohne störende Impfreak- 
tionen verwendet worden, sofern große Serummengen in kurzen 
Intervallen wiederholt injiziert wurden (10—20 ccm fast täglich 
mehrere Wochen lang). R. kombiniert nun mit dieser Impfung 
in Fällen mit schwächerer Heiltendenz die Injektion eines 
Pseudoglobulins, das aus den Exsudaten und Transsudaten 
tuberkulöser Kranker gewonnen wird. Jene weisen häufig 
einen viel höheren Gehalt an Immunkörpern auf als das Blut 
der gleichen Kranken. R. ging nun auch dazu über, aus-den 
Tuberkelbazillen auf elektroosmotischem Wege den Antigen- 
anteil abzuspalten, der der Pseudoglobulinfraktion des mit 
solchem Antigen gewonnenen Immunserum entspricht. Intakte 
oder mechanisch zertrümmerte Tuberkelbazillen wurden in Ge- 
stalt von Emulsionen mit Kochsalzlösung dem elektrischen 
Gleichstrom unterworfen. Das auf diesem Wege hergestellte 
Residualtuberkulin, kurzweg Retubal genannt, soll bei vor- 
geschrittenen oder schweren Fällen die serotherapeutischen 
Maßnahmen einleiten oder unterstützen. 

Curt Krause, Berlin. 


Tenckhoff, B. (1924): Von der Behandlung mit Eigenblut. 
Dtsch. mediz. Wschr. Jg. 50, Nr. 50, S. 1748—1752. 

Es dürfte ganz nützlich sein, einmal eine Stimme über 
den Wert der Eigenblutbehandlung aus dem Lager der Human- 
mediziner zu hören. (Ref.) T. hat 200 Fälle verschiedenster 
Krankheiten lediglich mit Eigenblut behandelt und damit die 
besten Heilerfolge erzielt. T. verwendete frisches, defibriniertes 
und filtriertes Blut i. v. 10 Minuten nach der Entnahme, frisches, 
mit einem Drahtquirl oder Holzstäbchen geschütteltes Blut i. v., 
defibriniertes Blut nach mehrstündigem oder -tägigem Stehen 
i. v., Serum i. v., und schließlich unverändertes Blut irtramus- 
kulär (30 bis 100 ccm). Von diesen zeigt das frische defibri- 
nierte, intravenös verabreichte Eigenblut den heftigsten Reiz 
(vorsichtige, langsame Injektion), das Eigenserum den 
schwächsten. Bei nicht bakteriellen Entzündungen empfiehlt 
T. häufige und kräftige Injektionen. Bei eitrigen und ulzerösen 
Prozessen, Sepsis und akuten Infektionskrankheiten, chroni- 
schen Infektionskrankheiten, chirurgischen Tuberkulosen und 
Lungentuberkulosen hatte T. gute Erfolge; die Spanne zwi- 
schen fördernder und lähmender Dosis ist mit Ausnahme der 
Lungentuberkulose sehr groß, so daß die Gefahr einer fal- 
schen Dosierung unbedeutend ist. Bei malignen Tumoren, 
Epilepsie, Störungen der inneren Sekretion versagte die Be- 
handlung. CurtKrause, Berlin. 


Deve, F. (1924): Au sujet d’une pretendue vaccinothera- 
pie de Pechinococcose par le liquide hydatique. Compt. rend. 
soc. biol., Bd. 91, Nr. 30, S. 933—935. (Ueber eine angebliche 
bei Echinococcuskrankheit mit der Blasenflüssig- 

eit. ) 
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Verfasser berichtet, daß nach seiner langjährigen Erfah- 
rung, die bestätigt und gestützt wird durch seine in neue: 
ster Zeit durchgeführten Tierversuche an Kaninchen, eine 
Impftherapie mit Echinococcenblasenflüssigkeit ohne jeden 
Erfolg ist. In 20jährigen Versuchen hat bisher jede Behand- 
lung der Echinococcuskrankheit, sei es auf physikalischem, 
chemischem oder biologischem Wege, versagt. 


Sprehn, Berlin. 


Cernaianu, C. (1924): Essais de vacinnation preventive par 
voie cuantee chez le lapin contre le cholera des poules. (Ver- 
suche zur kutanen Präventivimpfung bei en gen 
Geflügelcholera.) Compt. rend. soc. biol., Bd. 90, Nr. 7, S. 530. 

Es gelang nicht, Kaninchen auf kutanem Wege zu immuni- 
sieren. Dahmen-Berlin. 


Cernaianu, C. (1924): Vaccination des poules et du lapin 
contre le cholera des poules. (Schutzimpfung der Hühner und 
Kaninchen gegen Geflügelcholera.) Compt. rend. soc. biol., 
Bd. 90, Nr. f7, S. 528520. 

In mehreren Gehöften hat C. den Geflügelbestand zu immu- 
nisieren versucht. Der Impfstoff (eine Agarkultur in 10 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung abgeschwemmt, 1 Std. bei 
60 Grad gehalten) wurde intramuskulär appliziert. Die Er- 
gebnisse waren stets gute. Die Seuche stand nach 4—5 Tagen. 
Die Immunitätsdauer beträgt 3—5 Monate. Bei Kaninchen 
konnte C. durch zwei subkutane Injektionen des erhitzten Impf- 
stoffes eine Immunität erzielen. Agglutinine erscheinen nicht 
im Blute der immunisierten Tiere, oder sie sind kaum nachzu- 
weisen. Dahmen-Berlin. 


Arloing, F., et Dufourt, A. (1924): Vaccination cutanee 
transcutanee et sous-cutanee "contre l’infection pyocyanique du 
cobaye. Resultats comparatifs. (Die kutane, transkutane und 
subkutane Schutzimpfung gegen die Pyozyaneus- -Infektion des 
Meerschweinchens. Vergl. Ergebnisse.) Compt. rend. soc. 
biol., Bd. 90, Nr. 7, S. ATT—ATB, 

Die subkutane Methode ist der transkutanen und der ku- 
tanen überlegen. Die transkutane (Einreibung in die enthaarte 
und oberflächlich skarifizierte Haut) Impfung zeigt bessere 
Resultate als die kutane (Einreibung in die enthaarte, nicht 
skarifizierte Haut). Dahmen- Berlin. 


Engelhardt (1924): Ein Beitrag zur chirurgischen Ar 
pie mit Sulfoliquid AS. Münch. tierärztl. Wchschr., Jg. 
Nr. 22, S. 422—424. 

Bei einer „Sommerwunde“, einer Verletzung des Kron- 
beinbeugers und bei einem Ballentritt leistete die Wundbehand- 
lung mit Sulfoliquid AS gute Dienste. 

Reinhardt, Berlin. 


Dobrowolski, G. (1924): Beitrag zur Geschichte der Therapie 
der Keratitis der Haustiere bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Aus den eingehenden Studien D.’s ist ersichtlich, daß sich 
die Therapie der Hornhauterkrankungen ganz allmählich aus der 
rohen Empirie heraus entwickelt hat, "daß ferner bereits in grauer 
Vorzeit Mittel bei diesen Erkrankungen empfohlen wurden, die 
sich noch lange, zum Teil sogar bis in die Neuzeit ihren guten 
Ruf erhalten haben. In die richtigen Bahnen wurde die Therapie 
erst gelenkt, als man den anatomisch- histologischen Bau der Kor- 
nea bzw. des ganzen Auges kennen gelernt hatte und sich über 
die Entzündungsvor gänge im Korneagewebe klar geworden war. 
Hinsichtlich der interessanten Einzelheiten. wird auf das Original 
verwiesen. J. Schmidt, Leipzig. 


Arzneimittelkunde. 





Amakawa, T. (1924): Zur Pharmakologie der Kamphergruppe 
(Ver gleich eines isomeren Kamphers mit 
Japa ınkamp her). Arch. f. exp. Path. und Pharm. Bd. 101, 
S. 100— 126. 

Verfasser untersucht die Angrifispunkte des Hexetons 
an einzelnen Organen im Vergleich zu gewöhnlichem Kampher. 
Die Wirkung ist an allen benützten Testobjekten (Froschherz, 
[Aufhebung von Hemmungs- und Lähmungsstillständen], Katze 
[Erregbarkeit des Vagus), Warmblüterherz, glatte Muskulatur 
(Darm) qualitativ gleich wie beim Kampher, quantitativ jedoch 
bedeutend stärker. Die Verbesserung der herabgesetzten Er- 
regbarkeit des Atemzentrums, der geschädigten Herztätigkeit 
läßt sich demnach mit Hexeton leichter erzielen als mit 
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Kampher. Zufolge der leichten Löslichkeit in wässeriger Na- 
Salizylatlösung ist Hexeton reizlos injizierbar und wird daher 
rascher und gleichmäßiger resorbiert. Graf, Berlin. 


Rosenberg, H. Mr! Ueber Santonin. Dtsch. 
Wschr., Jg. 32, H. 46, S. 695697. 

Da das aus Rhlaher kommende Santonin allmählich wie- 
der eine bedeutende Rolle im deutschen Arzneischatz spielen 
wird, gibt Verf. in der Abhandlung einen zusammenhängenden 
Ueberblick aus der bisherigen Literatur über seine pharmako 
logischen Eigenschaften und über seine praktische Verwend- 
barkeit. 

Nach einigen Hinweisen auf die Gewinnung, die chemi- 
schen Eigenschaften und auf die Wirkung des Santonins wer- 
den die Resorptions- und Ausscheidungsverhältnisse im Wirt 
tier besprochen. Es hat sich gezeigt, daß das Santonin vom 
Magen und vom Zwölffingerdarm aus vollständig aufgenom- 
men wird. Die Resorption zieht sich stundenlang hin, obgleich 
sie schon wenige Minuten nach der Aufnahme im Darm be- 
einnt. In öliger Lösung ist die Aufnahme schwerer; wasser- 
lösliche santoninsaure Salze werden jedoch leichter aufgenom- 
men. Die Ausscheidung erfolgt hauptsächlich in die unteren 
Darmabschnitte und z. T. in den Harn. Hierbei kann unter 
Umständen eine vermehrte Harnabsonderung auftreten. Hin- 
sichtlich der toxischen Einwirkung auf das Zentralnerven- 
system, die am genauesten studiert worden ist, läßt sich sagen, 
daß bei Hunden und Kaninchen Reizerscheinungen in der 
motorischen Großhirnrinde, bei sehr hohen Dosen auch in 
den spinalen Zentren auftreten können. Bei großen Haustieren 
(Pferd, Rind, Kalb) findet man nach kurzen Exzitationserschei- 
nungen Störungen des Sensoriums, die zu mehrtägigem Schlaf 
und allgemeiner Lähmung führen. Das Atemzentrum wird 
verschieden je nach Ablauf der Vergiftung und der Tierart 
betroffen. Katzen und Kaninchen zeigen eine Verlangsamung 
der Atmung mit starker Dyspnoe und: schließl ichem Stillstand. 
Hunde sterben in Asphyxie infolge langdauernden Krampfes 
der Respirationsmuskeln. Beachtenswert sind Sehstörungen 
und Verminderung der Temperatur durch Vermehrung der 
Wärmeabgabe. 

Obgleich die genannten Schädigungen für die praktische 
Anwendung nicht von großer Bedeutung sind, können unter 
Umständen doch Vergiftungen auftreten, wenn Laien das San- 
tonin verwenden. Hierbei ist zu bemerken, daß Säuglinge viel 
empfindlicher als erwachsene Tiere sind. Andererseits ist eine Ge- 
wöhnung an Santonin — Santoniniestigkeit — möglich. Die 
wirksamste und ungefährlichste Arzneiform ist die Lösung in 
Rizinusöl. Bei geeigneter Anwendung ist Santonin bei kleinen 
Haustieren das wichtigste Anthelmintikum gegen Ascariden 

Keil, Berlin. 


Kreitmair, H, (1925): Ueber Digenea und das daraus her- 
gesiene Wurmmittel Helminal. Münch. med. Wschr. Jg. 72, 
Nr. 2, S. 56-57. 

Seit einiger Zeit wird von der Arzneimittelfabrik E. Merck, 
Darmstadt, ein Wurmmittel unter dem Namen „Helminal 
Merck“ in den Handel gebracht, das sich gegen Spulwürmer 
gut bewährt hat. Das bisher einzig wirksame Mittel war das 
Santonin, das mit seiner auzgezeichneten Giftwirkung für 
Askariden häufig schon in Dosen, die zu einem therapeuti- 
schen Effekt nötig sind, eine toxische Wirkung für den Wirts- 
organismus verbindet. E. Merck-Darmstadt wurde auf die 
wurmwidrige Eigenschaft der Rotalge Digenea simplex aui- 
merksam und stellte daraus sein Helminal als Extrakt in Ta- 
blettenform her. Verf. hat in Gemeinschaft mit dem verstorbe- 
nen Prof. Heinz verschiedene Extrakte aus der Digenea pharma- 
kologisch untersucht und ihre Wirkung auf den Wurm in vitro 
und ihre Giftigkeit für den Wirtsorganismus beobachtet. Er 
hat dabei gefunden, daß das Präparat eine ganz ähnliche Wir- 
kung auf die Würmer ausübte, als das Santonin. Andererseits 
ist die therapeutische Wirkungsbreite der Droge sehr groß, 
d. h, sie wirkt schon in Mengen schädlich auf Darmparasi ten, 
in denen noch lange keine Giftwirkung auf den Wirtsorganis- 
mus zustande kommt. So hatten z. B. 10 g pro kg eines 
stark konzentrierten Extraktes beim Kaninchen keinen Einfluß 
auf dessen Wohlbefinden. Die in der Literatur bisher nieder- 
gelegten Erfahrungen mit „Helminal Merck“ in der Praxis 


Tierärztl. 


bestätigen, daß es sich als gut wirksames und unschädliches 
Mittel gegen Askariden, hauptsächlich auch in der Kinder- 
praxis bewährt hat. Sprehn, Berlin. 
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Kraneveld, F. C. (1924): Bijdrage tot de therapie da 
distomatosis in Ned, Indie. Veeartsenijkundige mededeeling 
Nr. 49, Departement van landbouw, nijverheid en handel, 
Buitenzorg .62 Seiten. (Beitrag zur Therapie der Distomatose 
in Nied.-Indien.) 

Verf, hat das bekannte Spezifikum gegen Leberdistoma- 
tose: Distol auch in Niederländisch-Indien in großangeleg- 
ten therapeutischen Versuchen bei Leberdistomatose der 
Rinder mit vollem Erfolg angewandt. Es wurden 18 leber- 
egelkranke Rinder behandelt und 4—14 Tage später getötet 
und seziert. Während bei 10 geschlachteten Kontrolltieren 
bei der Sektion 2—125 lebende Leberegel in den Gallen- 
gängen gefunden wurden, wiesen 17 von den 18 behandelten 
Tieren nicht einen lebenden Leberegel auf. Nur bei einem 
Tier wurde ein lebender Wurm gefunden. In der Arbeit 
werden auf 35 Seiten die einschlägigen Schriften behandelt, 
den Rest füllt die genaue Beschreibung der angestellten Ver- 
suche aus. Ein Schriftenverzeichnis, das 28 Nummern um- 
laßt, schließt die Arbeit ab. Sprehn, Berlin. 


Graf, H. (1924): Ueber den Einfluß verschieden visköser 
Muzilaginosa auf die korneale Novokain- und Kokainanästhesie. 
Schweiz, medizin. Wochenschr. Nr. 22, S. 498. 

Die durch kristalloide Novokain- und Kokainlösungen 
bewirkte Anaesthesie der Hornhaut für taktile Reize wird 
durch isovisköse tierische und pflanzliche Kolloide verschieden 
beeinflußt. Die ersteren, zumal Rinderserum, verkürzen die 
Latenzzeit, erhöhen die Intensität und verlängern die Wir- 
kungsdauer, während die letztern diese Funktionen herab- 
setzen. Das letztere gilt auch für Lipoidemulsionen. Diese 
Unterschiede beruhen teils auf dem verschiedenen Disper- 
sitätszustand, teils auf einem spezifischen, nicht näher be- 
stimmten Verhalten tierischer Kolloide zu tierischen Geweben. 
Den normaliter in den Flüssigkeiten des Konjunktivalsackes 
vorkommenden kolloidgelösten Stoffen dürfte daher für die 
anästhesierende Wirkung von Kokain und Novokain am Auge 
eine fördernde Rolle und physiologisch eine gewisse Schutz- 
wirkung zufallen. Autoreferat. 


Saito. Y. (1924): Die Resorption örtlich betäubender Mittel 
von der Schleimhaut der Harnblase. Arch. f. exp. Path. und 
Pharm. Bd. 102, S. 367—381. 

Es wird mittelst einer die Resorption von Lokalanästhetika 
quantitativ bestimmenden Methode gezeigt, daß die Harrn- 
blasenschleimhaut erhebliche Mengen resorbiert (z. B. Alypin 
ca. 60 Prozent, Kokain zu ca. 45 Prozent nach 3 Stunden). 
Novokain tritt bedeutend langsamer durch (in 3 Stunden zu 
ca. 15 Prozent), wodurch dessen geringere anästhesierende 
Wirkung erklärt wird. Die in der Zeiteinheit resorbierten 
Alypinmengen sind den angewendeten Konzentrationen pro- 
portional. Es wird durch parallele Versuche mit Strychnin zu 
zeigen versucht, daß die Schleimhaut die aufgenommenen Al- 
kaloide nur sehr langsam an das Blut abgibt. Schwache Alka- 
lisierung der Lösungen der Anästhetika bedingt stärkere Re- 
sorption und Wirkung derselben. Werden Kochsalz und An- 
ästhetikum gleichzeitie in die Harnblase eingeführt, so tritt 
keine gegenseitige Beeinflussung der Resorbierbarkeit ein. 

Graf, Berlin. 


Engel, K. (1924): Untersuchungen über den Wirkungs- 
mechanismus des Phosphors. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 
Bd. 102; S. 289—304. 

Verf. bespricht die Theorien über den Wirkungsmecha- 
nismus des Phosphors (Wirkung des P. als solchen: rasche 
Bildung von phosphoriger und unterphosphoriger Säure; 
Bildung von PH,). An Versuchen wird die Steigerung der 
Funktion des mangelhaft schlagenden Säugetierherzens sowie 
auch der Arbeitsleistung isolierter Organe (Darm, Blase, 
Uterus) durch Tonophosphan registriert. Es handelt sich bei 
diesem Präparat um eine Phosphitwirkung, wobei im Vergleich 
zu Natriumphosphit ein bedeutender quantitativer Unterschied 
in der Toxizität z. B. an überlebenden Organen besteht. 
Wässerige Lösungen von P. (aus alkoholischen Stamm. 
lösungen) wirken wie Phophit, sind aber bedeutend giftiger. 
Hypophosphit ergab an keinem Organ günstige Effekte. Die 
Phosphit- und die Phosphatwirkung sind nicht identisch; 
Hypophosphit erwies sich als ziemlich wenig giftig. Zur Er- 
klärung der P.-Toxikose dürfte bei akuten Fällen, in denen 
eine Organveränderung nicht zustandekommen kann, eine 


u 











Ueberschwemmung mit Phosphiten mitberücksichtigt werden 
müssen, während bei chronischen die langsame und stetige 
Oxydation des P. eine Entziehung von Gewebssauerstoff be- 
wirkt, welche zu den charakteristischen Symptomen der Sauer- 
stoflverarmung (fettige Degeneration) führt. Gra f, Berlin. 


Takayanagi, T. (1924): Eine Methode zur quantitativen 
Bestimmung des Morphins in Körperflüssigkeiten und Organen. 
Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 102, S. 167—175. 

T. gibt unter Besprechung der Literatur über Morphin- 
nachweis eine Methode an, welche mit einem maximalen Fehler 
von zirka 5 Prozent bei Vorhandensein von 5— 100 mg Morphin 
arbeitet, die gestattet, das Alkaloid aus dem organischen 
Medium (Harn, Kot, Organbrei) zu isolieren und es in 
stöchiometrischen Verhältnissen zu‘ fällen (Ammoniummolyb- 
dat). Die für die erwähnten Substrate verschiedenen Reini- 
gungsmethoden sind im Einzelnen genau beschrieben. Die 
Methode ist nach T. auch mit einigen Einschränkungen für 
andere Alkaloide brauchbar. Sie zeichnet sich den anderen 
gegenüber durch geringen Zeitaufwand aus. Graf, Berlin. 
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Pitz, E. (1924): Ueber Viehlebensversicherungen unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Viehversicherungsvereins des 
Rhein- und Maingaus, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der 
Vorteile der örtlichen Viehversicherungen im weiteren Sinne. 
Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, ‚Heit 3,5: 33-30: 

Nach einer allgemeinen Erörterung des Viehversicherungs- 
wesens in Deutschland wird die Entstehung, der Aufbau und 
das bisherige Wirken des Viehversicherungsvereins des Rhein- 
und Maingaus a. G. zu Wiesbaden geschildert. Die von dem 
Verf. gewonnenen Erfahrungen lassen sich wie folgt zusam- 
menfassen: I. Zum Schutze des im Viehbesitz namentlich der 
kleinen und mittleren landwirtschaftlichen Betriebe ruhenden 
Kapitals ist der stetige weitere Ausbau der Viehversicherung 
dringend geboten. 2. Es ist eine volkswirtschaftlich wichtige 
Aufgabe des Tierarztes, in seinem Wirkungskreise im Beneh- 
men mit führenden Männern der Landwirtschaft auf die Schaf- 
fung und Weiterentwicklung geeigneter Viehversicherungsein- 
richtungen hinzuwirken. 3. Als beste Art empfiehlt sich die 
örtliche Viehversicherung im engeren und weiteren Sinne. 
4. Die örtlichen Viehversicherungen im engeren Sinne 
sind zur Stärkung ihrer Leistungsfähiekeit zu Landes- 
oder Provinzialverbänden zusammenzufassen. 5. Die örtlichen 
Viehversicherungen im weiteren Sinne, wozu auch Viehver- 
Sicherungsvereine a. G. mit räumlicher Beschränkung und mit 
Einrichtungen und Betrieb von der Art des Viehversicherungs- 
vereins des Rhein- und Maingaus zu rechnen sind, bedürfen 
der Rückversicherung nicht, da sie durch den größeren Um- 
fang ihres Geschäftsbetiriebes eine Rückversicherung in sich 
selbst haben. Solche örtlichen Viehversicherungsvereine im 
weiteren Sinne sind überall dort eine zweckdienliche Einrich- 
tung, wo die Organisation der Ortsvereine im engeren Sinne 
lückenhaft und auf größere Risiken, wie sie z. B. die Pferde- 
versicherung einschließt, nicht abgestellt ist. 6. Bei der Ein- 
richtung und dem Betriebe örtlicher Viehversicherungsvereine 
müssen eine Reihe von Grundsätzen maßgebend sein: z. B. 
einfache, leicht verständliche Satzungen, völlige Aufklärung 
des Versicherungsnehmers über seine Rechte und Pflichten, 
sorgsame Schätzung der Tiere bei der Aufnahme, Heranzie- 
hung fähiger Vereinsmitglieder zur Verwaltung, tierärztlicher 
Behandlungszwang, möglichst niedrige aber ausreichende Prä- 
mien, um Nachschußprämien zu vermeiden, Trennung der Ver- 
sicherung nach Tierarten und Aufstellung von Gefahrenklas- 
sen, wo dies nötig ist, wie bei der Pierdeversicherung, spar- 
samste Verwaltung, entgegenkommende Regelung der Schä- 
den, schnelle Ausbezahlung der Entschädigungsbeträge. 

E. Neumark, Berlin. 


Dietze, H. (1924): Beiträge zur Geschichte des Abdeckerei- 
wesens. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Bereits im Altertum finden wir Angaben über Beseitigung 
von Tierleichen (mosaisches Gesetz, Columella, Vegetius, Mulo- 
medicina Chironis, Vergil). Im alten Rom überwachten die 
Aedilen die Vernichtung der Kadaver und Fleischbeschau- 
konfiskate. Im Mittelalter entwickelten sich nach und nach die 
Privilegien für die Abdecker. Das 18. Jahrhundert brachte mit 
der Kenntnis vom Wesen verschiedener Tierseuchen auch Vor- 
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schriften über unschädliche Beseitigung von Tierleichen. Die 
wirklich zweckmäßige Kadaververnichtung wird erst zu Ende 
des 19. Jahrhunderts eingeführt, harrt aber auch heute noch 
der reichsgesetzlichen Regelung. J. Schmidt, Leipzig. 


(1924): 
Münch. Tierärztl. Wschr., 


Abdeckereiwesen und öffentliche 
OT AN 0, 


Kürschner, K. 
Tierversicherung. 
S. 779—781. 

Wenn auch eine allgemeine Regelung des Abdeckerei- 
wesens, insbesondere der Gebührenfrage wegen der Verschieden- 
artigkeit der rechtlichen Grundlagen der Abdeckereien und 
wegen der bestehenden Verträge sehr erschwert ist, so dürfen 
die örtlichen Viehversicherungsvereine die Angelegenheit doch 
nicht außer acht lassen. Da ihre Mitglieder durch die jetzigen 
Verhältnisse sehr geschädigt werden, so haben sie nachdrück- 
lich auf eine Neuregelung hinzuwirken. Neuzeitliche Tier- 
körperverwertungsanlagen in genügender Anzahl werden noch 
lange auf sich warten lassen. Das Verhalten vieler Abdeckerei- 
besitzer entspricht besonders in der Frage der Vergütung für 
die Häute keineswegs den Zeitverhältnissen. Die Gemeinden 
sind vielfach nicht in der Lage, die berechtigten Ansprüche der 
Tierhalter durchzusetzen. Von den Kreis-(Bezirks-)behörden 
sollen daher Erhebungen über die bestehenden Verträge sowie 
über die den Abdeckereien zu zahlenden Gebühren angestellt 
und nach gründlichen gemeinsamen Vorbesprechungen die 
endgültigen Abmachungen getroffen werden. Dadurch können 
zeitraubende Verhandlungen mit den Gemeinden gespart und 
die Gebühren nach einheitlichen Gesichtspunkten geregelt 
werden. E.Neumark, Berlin. 


Baer, H. (1924): Viehversicherung und Tierseuchen im 
Kanton Zürich. Separatabdruck aus d. Monographie „Die 
Landwirtschaft des Kantons Zürich“. 14 S. 

Im ersten Abschnitt gibt der Verfasser eine Darstellung 
von der Entwicklung der staatlichen Viehversicherung bis 
zur Einführung des Gesetzes vom 2. Febr. 1919 über die ob!! 
gatorische Viehversicherung. Neben den Bestimmungen über 
die Bildung von Viehseuchenfonds und über die Regelung der 
Zuschußverpflichtung der einzelnen Kantone enthält das Gesetz 
die Beitragsfestsetzung. Für Kühe wird z. B. der 1’fache 
Beitrag erhoben wie für andere Rinder. Es folgen Ausfüh- 
rungen über die anzeigepflichtigen Tierseuchen, ihr Vorkom- 
men und ihre Bekämpfung sowie über die Beiträge des Staates 
bei Seuchenentschädigungen. Diese Zusammenstellungen dürf- 
ten nur für Versicherungsspezialisten Interesse haben. 

Zunker, Berlin. 


Albohr, P. (1925): Eine Forderung des Reichsviehseuchen- 
gesetzes. Dtsch. Milchwirtsch. Zte., 1925, Nr. 3. 

Im 8 27 der Ausführungsbestimmungen zum RVG. steht 
folgendes: „Die Sammelmolkereien müssen mit Einrichtungen 
versehen sein, mit denen Milch sicher und nachweislich auf 
90 Grad erhitzt werden kann . ..“ Der Gesetzgeber hat dabei 
zweifellos nur an die Erhitzungsmethoden gedacht, die in den 
Ausführungsbestimmungen genannt sind ($ 28, Moment- 
erhitzung bzw. Erhitzung bei höheren Temperaturen). Dazu 
gehört die Dauererhitzung, d. h. die schonende Pasteurisierung, 
nicht. Verf. legt dar, aus welchen Gründen die Dauererhitzung 
der Momentpasteurisierung vorzuziehen ist. Die Apparate für 
die Dauererhitzung sind jetzt so vollkommen hergestellt, daß sie 
ganz einwandfrei und zuverlässig arbeiten. Außerdem hat die 
schonende Erhitzung den Vorzug, daß durch sie die Milch 
weniger verändert wird und ihren Frischmilchcharakter be- 
wahrt. Dabei werden die Krankheitskeime abgetötet. Ob die 
Vitamine der Milch durch die schonende Erhitzung (etwa 15 
bis 30 Minuten bei 60-63 Grad Celsius) wirksam bleiben, 
bedarf noch weiterer Untersuchungen. Wäre dies der Fall, 
und sollte es sich bewahrheiten, daß auch Tuberkelbazillen bei 
dieser Temperatur abgetötet werden, so wäre die Dauer- 
erhitzung als ideal zu bezeichnen. Seelemann, Kiel. 


Muck, ©. (1924): Die in Oesterreich anzeigepflichtigen 
Seuchen der erwachsenen Bienen. Wiener Tierärztl. Monats- 
schrift, Jg. XI, H. 10, S. 502514; H. 12, S. 601611. 

Nach einer Ministerialverordnung vom 23. Juni 1924 ist 
die Nosemaseuche der Bienen in Oesterreich unter den 
anzeigepflichtigen Bienenkrankheiten angeführt, und die Tier- 
ärzte sind in erster Linie als die Organe ausersehen, die die 
Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung anordnen. Die Seuche trat 
in den Jahren 1923 und 1924 mancherorts so stark auf, daß in 
weiten Umkreisen ganze Bienenstände entvölkert wurden. An 








der Hand instruktiver Abbildungen schildert der Verfasser die 
Erscheinungen der Seuche, die Entwicklung und die Verbrei 
tung des Parasiten und gibt kurz das Untersuchungsverfahren 
und die Bekämpfungs- sowie Vorbeugungsmaßnahmen an. 
Auch die Milbenseuche unterliegt in jedem Falle der 
Anzeigepflicht und den strengen Maßregeln der angeführten 
Ministerialverordnung. Die Seuche ist im Jahre 1924 auc 
auf österreichischem Gebiet einwandfrei ermittelt worden. Ver 
fasser gibt eine Beschreibung des Erregers und gibt Maß 
nahmen an zur Untersuchung einer milbenseuchenkranke 
Biene. Für die Bekämpfung dieser Seuche gelten im all 
gemeinen dieselben Maßregeln wie bei der Bekämpfung der 
Nosemaseuche; Hauptsache. ist neben einer zweckentsprecheı 
den Desinfektion die rasche, unschädliche Vernichtung der mit 
Acarapis befallenen Bienenvölker, sowie auch der vor den 
Bienenständen herumkriechenden und toten Bienen 
Borchert, Berlin-Dahlem 








Bienenkunde. 


Hofmann, A. (1924): Die Ruhrkrankheit der Bienen. 
62. Wanderversammlung der Bienenwirte deutscher Zunge in 
Marienburg, Verlag Th. Fisher in Freiburg i. Br., 5. 87—90 

Die Ruhrkrankheit der Bienen ist Unvermögen deı 
Tiere, den in der Kotblase während des Winters angesammel 
ten Kot bis zum Reinigungsausilug im Frühjahr zurückzu- 
halten. Sie äußert sich dadurch, daß die Bienen sich gegen- 
seitig beschmutzen, die Wohnung und den Wabenbau 
verunreinigen, und daß ein großer Teil der Bienen stirbt 
Durch die starke Kotbildung nach großer Nahrungsaufnahm« 
(lange dauernder Winter, Kälte, Weisellosigkeit, fortdauernde 
Beunruhigungen, besonders früh brütende Völker); ungeeig- 
nete Honigarten (krystallisierende, in Gärung übergegangene, 
zäh flüssige, stark dextrinhaltige Honigarten wie Honigtau 
und Heidehonig sind nicht als Winterfutter geeignet.) Zuckeı 
wasser (1:1) nach Einstellung des Brutgeschäftes begünstigt 
die Ueberwinterung und verhindert auch zu frühen Brutansatz 
Zur Unterdrückung der Ruhr gibt man sofort Zuckerwasseı 
(1:1) und reinigt gründlich die Wohnung. 

Borcher 

Koehler, A. (1921): Zur Funktion des Bienenstachels. 
Arch. f. Bienenkd., Je. 3, H. 7, S. 231—241. 

Poren, die an der Stachelrinne und den Stechbögen des 
Bienenstachels auftreten, werden durch herantretende Nerven 
als Sinnesorgane gekennzeichnet, die wahrscheinlich als Druck- 
sinnesorgane zu gelten haben. Die beim Stechakt aus ihnen 
tretende Luft stammt nicht hieraus. Diese gelangt vielmehr 
oben in die Bahn des Stachelrinnenkolbens unter Mitwirkung 
der Stechbögenanhänge und tritt wie das Gift an der Stachel- 
spitze auf dem gleichen Wege aus. In den Hohlraum der 
Stachelrinne und Stechbögen, die mit der Körperhöhle in Ver 
bindung stehen, treten auch Tracheen ein. Mit diesen Unter- 
suchungen wird die Ansicht, daß die Stachelporen mit dem 
Tracheensystem zusammenhängen oder der Zerstäubung von 
Ameisensäure in Honigzellen dienen, als falsch erwiesen 

Borchert, Berlin-Dahlem 


Hofmann, A. (1924): Die Maikrankheit. 62. Wandervers. 
d. Bienenwirte deutscher Zunge in Marienburg, Verlag TI 
Fisher in Freiburg i. Br., S. 91—93. 

Die Maikrankheit wird seit alters her auf den Genuß des 
Blütenstaubes -gewisser Pflanzen zurückgeführt, z. B. Apiel, 
Löwenzahn, Weißdorn, Eberesche. Diese Ansicht ist jedoch 
nicht zutreffend, weil die Bienen nicht immer nach dem Genuß 
derartiger Pollen erkranken. Verf. beobachtete bei Ausbrüchen 
von Maikrankheit, daß der Blütenstaub in den Pollenzellen der 
befallenen Völker eine breiige, sauer riechende Masse bildet, 
der auch im Darm der erkrankten Biene nachzuweisen ist. Die 
Maikrankheit tritt zumeist nach Reifnächten oder nach kalten 
Regenperioden auf. Verf. schließt aus seinen Beobachtungen, 
daß sich der von Reif geschädigte Blütenstaub nach eineı 
sewissen Zeit in der Blüte zersetzt und dann von den Bienen 
nicht mehr gesammelt wird, daß aber früh eingetragener 
Blütenstaub erst im Bienenstock in Gärung übergeht und so 
Veranlassung zu den Erkrankungen gibt. Zur Unterdrückung 
der Krankheit entfernt man zweckmäßig den aus den Pollen 
zellen vorfließenden breiigen Blütenstaub, verengt bei starkem 
Leichenfall den Brutraum und hält den Stock warm. An Tagen 
mit Reif ist es zweckmäßig, den Bienen den Ausflug erst zuı 
Mittagszeit zu gestatten. Borchert, Berlin-Dahlem, 
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Kühn, A. und Pohl, R. (1923): Dressurfähigkeit der Bienen 
auf Spektrallinien. Naturw. Jg. 9, S. 738—740. 

Frisch stellt eine sichere Unterscheidungsfähigkeit des 
Farbensinns der Biene von Blau-, Purpur- und Gelbpigmenten 
fest. Da die zu diesen Versuchen verwendeten Pigmentpapiere 
immer einen Komplex von Wellenlängen repräsentieren, ist 
eine genaue Analyse des Farbensinnes bei monochromatischem 
Licht nicht zu erzielen. Aus diesem Grunde bringt der Verf. 
die Bienen auf einzelne Spektrallinien eines Quecksilberspek- 
trums, das auch den ultravioletten Abschnitt enthält. Dabei 
wurden die Versuchstiere nacheinander an verschiedene Stellen 
des Spektrums gewöhnt, indem man ihnen Zuckerwasser dar- 
bot. Die Versuche zeigten, daß die Bienen die Wellenlängen 
des Spektralbereiches von etwa 400—440 uu (violett bis blau) 
von dem des Spektralbereiches von 540-589 uu (grün bis 
gelb) unterscheiden können. Weiterhin war zu erkennen, daß 
das Bienenauge eine spezifische Empfindlichkeit für den ultra- 
violetten Bezirk aufweist (365 uu). Auch die Linie 492 un 
(blau-grün) von den übrigen Linien des Quecksilberspektrums 
und von spektral unzerlegtem Licht wird deutlich unter- 
schieden. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Rhan, C. (1923): Lüftungsvorrichtung in Bienenkästen. 
Reichspatentamt. Patentschrift Nr. 383 842, Kl. 45 h., Gr. 16. 

Lüftungseinrichtung nach Patent 325182 in Bienen- 
kästen, gekennzeichnet durch in seitlichen Hohlräumen ein- 
gebaute oder eingelegte Kanäle, in welche die Luft durch 
Oeffinungen in der Vorderwand eintritt, am hinteren Ende 
durch Oeffnungen in senkrechte, in der inneren Trennwand 
befindliche Kanäle übertritt, während die Abluft durch beson- 
dere, in die Doppeldecke eingebaute Kanäle entweicht. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 

Alfonsus, A. (1925): Die Grundlagen einer richtigen Köni- 
ginnenzucht. Märk. Bienenztg., Je. 15, H. 1, S. 8-9, 

Ein wichtiges Erfordernis einer gutgeleiteten Zucht ist die 
rechtzeitige Erneuerung der Königinnen, über deren Alter und 
Leistungen der Imker unterrichtet sein muß. Das Zeichnen der 
Königinnen ist hierzu ein erforderliches Mittel. Außer den 
Königinnen, deren Völker schlechte Leistungen aufweisen, 
müssen auch die umgesetzt werden, die im dritten Jahre ihres 
Lebens stehen, insbesondere ist ein solcher Ersatz notwendig 
nach guten Honigjahren. Seinen Bedarf an Müttern soll sich 
der Imker selbst ziehen. Der einfachste Wee ist der, daß man 
einem abgeschwärmten Volk Brutwaben mit schönen Weisel- 
zellen entnimmt und in einem kleinen Weiselzuchtkästchen 
mit vielen Bienen dazu hält. Ein besserer Weg ist der, daß 
man zuerst ein kleines Völkchen bildet und ihm nach einigen 
Tagen eine reife Weiselzelle aus einem Volke gibt, das A oder 
5 Tage vorher geschwärmt hat. Die Weiselzelle wird mit 
einem genügend großen Wabenstück ausgeschnitten und mit 
kleinen Holzspeilen mitten im Bienensitz befestigt. Die Heran- 
zucht von Müttern auf künstlichem Wege soll man nur den 
erfahrenen Praktikern überlassen. 

In zweiter Linie erst kommt die Zucht auf Leistung. Die 
Schweizer Imker haben den Beweis erbracht, daß man durch 
die Leistungszucht eine Biene erziehen kann, die uns mehr 
Honig einbringt. Auch die amerikanische Zucht steht auf 
großer Höhe und verdient Nachahmung. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 

Heselhaus, F. (1922): Die Hautdrüsen der Apiden und ver- 
wandter Formen. Zool. Jahrbücher, Abt. Anat., Bd. 43, H. 3 
5. 369—464. 

Die Speicheldrüsen werden unterschieden in Pharynx-, Man- 
dibel- und Labialdrüsen; diese werden wieder in Thorax-, 
Hinterkopf- und Glossaldrüsen eingeteilt. Die Thoraxdrüse 
liefert das Bindematerial für den Nestbau, übernimmt aber 
bei den sozial lebenden Apiden die Wasserlieferung. Von den 
Hinterkopfdrüsen wird weine fettige Emulsion geliefert, die 
ebenfalls beim Bauen Verwendung findet. Die Thoraxdrüsen 
sind bei den Sozialen als Brutdrüsen ausgebildet, bei den 
Solitairen stehen sie gemeinsam mit den Mandibeldrüsen in 
Beziehung zur Nahrungsaufnahme. 

Die beiden Speicheldrüsen, die „alkalische“ und die 
„saure“, werden ebenfalls dem Hautdrüsensystem zugerechnet. 
Das Gift wird allein von der sauren Drüse geliefert, die al- 
kalische neutralisiert die dem Stachel anhaftenden Reste des 
Gifttropfens und ifettet die Stachelrinne ein. Gelegentlich 
kann sie auch als Baudrüse funktionieren (z. B. bei Antho- 
phora). 
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Am Kopf und am Abdomen finden sich Drüsenzellen mit 
intrazellulärem Gang (sogenannte Intrazellen) in verschie- 
dener Anordnung, die wahrscheinlich als Schmierdrüsen tätig 
sind. Wachsdrüsen wurden bei den sozialen Bienen und bei 
Osmia ermittelt. Gewisse andere Drüsen, sogenannte Stirn- 
seitendrüsen bei Andrena, sowie an der Postgenae bei Anthi- 
dium liegende und andere Drüsenhaufen von unbekannter 
Funktion werden erwähnt. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Heidrich, R. (1924): Mehrstöckige Bienenbeute. Reichs- 
patentamt. Patentschrift Nr. 402 199, Kl. 45h, Gr. 16. 

l. Mehrstöckige Bienenbeute, bei welcher die Boden- 
bretter der einzelnen Stockwerke höher oder tiefer eingestellt 
werden können, dadurch gekennzeichnet, daß für die einzelnen 
Höhenlagen der Bretter Fluglöcher vorgesehen sind, welche 
durch Klappen entsprechend der Stellung der Bretter geöffnet 
oder geschlossen werden können, die in einem an sich 
bekannten Fluglochvorraum wagerecht zwischen den Flug- 
löchern gelagert sind. 

2. Mehrstöckige Bienenbeute nach Anspruch 1, bei 
welcher das Flugbrettchen als Abschlußklappe des mit seit- 
lichen Luftöffnungen versehenen Vorraums dient, dadurch 
gekennzeichnet, daß das Flugbrettchen seitliche Bogenbrettchen 
besitzt, deren Oeffnungen bei geschlossener Klappe sich mit 
den Seitenöffnungen des Vorraums decken, welche dagegen 
die Seitenöffnungen des Vorraumes bei geöffneter Klappe 
schließen. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Zur Rotlaufbekämpfung in Preußen. 


I. Erlaß des preuß. Ministers für Landwirtschaft vom 15. Mai 1924. 


Die Finanznot des Staates zwingt dazu, die Reisetätigkeit der 
beamteten Tierärzte einzuschränken. Von dem Gesichtspunkte aus- 
gehend, daß es zweckmäßiger ist, weniger wichtige Aufgaben fallen 
zu lassen, dafür aber die wichtigeren mit um so größerer Pünkt- 
lichkeit auszuführen, bestimme ich unter Verwertung der auf 
meinemErlaßvom15. November 1923 — IA IIli 2390 — 
erstatieten Berichte folgendes: 

1. Nach $ 14 VG. in Verbindung mit den dazu im Ausführungs- 
erlaß vom 28. März 1912 gegebenen näheren Anweisungen ist von 
der Zuziehungdesbeamteten Tierarztesbeineuen 
Seuchenausbrüchen in dem Seuchenorte selbst oder in un- 
mittelbar angrenzenden Ortschaften bei Bläschenausschla g 
der Perde oder des Rindviehs, bei Rotlauf der 
Schweinmesowiebei Geflügelcholera undHühnerpest, 
sofern nicht im einzelnen Falle Bedenken vorliegen, regelmäßig 
Abstand zu nehmen. 

Diese Bestimmung ist beim Rotlauf anscheinend so ausgelegt 
worden, daß der beamtete Tierarzt bei jedem neuen Seuchenaus- 
bruche zuzuziehen ist, sofern der vorhergehende Seucheniall als er- 
loschen erklärt worden ist. Mit einer derartigen Auslegung wird 
der Zweck der Anordnung, unnötige Reisen der beamteten Tier- 
ärzte zu verhindern, nicht erreicht, da bei Zuhilfenahme der Rot- 
laufimpfung die einzelnen Seuchenfälle so schnell wieder zum Er- 
!öschen gelangen, daß eine kurzaufeinanderfolgende Reihe abge- 
schlossener Fälle entsteht, deren jede die Zuziehung des beamteten 
[ierarztes notwendig macht. Eine derartige häufige Zuziehung des 
beamteten Tierarztes erscheint aber um so mehr entbehrlich, als 
die Bekämpfung des Rotlaufs sich immer mehr auf 
die Schutz- oder Notimpfung abstellt, bei welchen 
ohnedies ein Tierarzt zugezogen wird und durch diesen bereits eine 
sachverständige Feststellung der Seuche erfolgt. 

In Zukunft hat bei der Bekämpfung des Schweine- 
rotlaufes im Rahmen der Bestimmungen des Viehseuchengesetzes 
als Grundsatz zu gelten, daß die Zuziehung des beamteten Tier- 
arztes auf diejenigen Fälle beschränkt wird, in denen die Seuchen- 
lage dies zwingend erfordert. Sie hat sich dabei in erster Linie 
auf solche Fälle zu erstrecken, in denen der seuchen- 
hafte Charakter des Rotlaufs in die Erscheinung tritt, kann aber auch 
hierbei wiederum auf den ersten derartigen Fall, der in einer Ort- 
schait nach längerer Seuchenfreiheit auftritt, beschränkt werden. 
Als Frist, in denen eine Neufestsetzung in einer verseucht gewese- 
nen Ortschait nicht erforderlich ist, wird ein Zeitraum von 4 Wochen 
seit dem Erlöschen des letzten Seuchenfalles gelten können. Es ist 
deshalb allgemein anzuordnen, daß bei Rotlauf als Neuaus- 
bruchimSinnedes $ 14 VG. ein Ausbruch anzusehen ist, der 
Irühestens 4 Wochen nach Erlöschen des vorhergehenden amtlich 
iestgestellten Seuchenfalles beobachtet wird. 


Ist Rotlauf auf Abdeckereien oder durch die Fleisch- 


beschau amtlich festgestellt, so ist von einer amtstierärztlichen 
Untersuchung des Ursprungsbestandes in der Regel Abstand zu 
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nehmen. Die erforderlichen Schutzmaßnahmen können von der zu- 
ständigen Polizeibehörde sofort angeordnet werden. 

Als amtlich festgestellt haben auch diejeni- 
genFälle vonSchweinerotlauizugelten,indenen 
die Seuche von nichtbeamteten Tierärzten er- 
mitteltundordnungsmäßigzur Änzeigegebracht 
worden sind. Nur wenn Rotlauf bei Schweinen, die Vieh- 
händlern oder Besitzern von Gaststallungen gehören, auf- 
tritt, hat in jedem Falle Feststellung durch den beamteten Tierarzt 
zu erfolgen. 

Unbeschadet dieser Vorschriften bleibt es 
jedoch unbenommen, die beamteten Tierärztein 
einzelnen Fällen, in denen ihr Gutachten erior- 
derlich erscheint,- zuzuziehen. Solche Fälle werden 
besonders dann gegeben sein, wenn Verdacht vorliegt, daß es sich 
um eine andere Sache als Rotlauf handelt, oder wenn die Seuche 
einen bedrohlichen Umfang annimmt und deshalb ein Gutachten 
über die Zweckmäßigkeit einer polizeilichen Impfung im Sinne des 
8 60 VG. eingeholt werden soll, oder wenn Impiverluste in größerem 
Umfange auftreten usw. Der Verdacht, daß es sich nicht um Rot- 
lauf handelt, ist besonders dann gegeben, wenn die Seuche trotz 
Schutz- und Heilimpfung mit Rotlauiserum weiter um sich greift. 
In derartigen Fällen handelt es sich meistens um Schweinepest, deren 
Bekämpfung in jedem Falle ein energisches Einschreiten der beamte- 
ten Tierärzte ertordert. Bei der Bekämpfung des Bläschenaus- 
schlages und der Geflügelcholera sind die eingangs ge- 
nannten Vorschriften ebenfalls genau zu beachten. Bei diesen 
Seuchen ist die erneute Zuziehung des beamteten Tierarztes zu ver- 
anlassen, sofern sämtliche Schutzmaßnahmen aus Anlaß der vorher- 
gegangenen Seuchenfälle im gleichen Orte aufgehoben worden waren. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 


II. Erlaß derselben Stelle vom 10. 2. 1925. 


Durch Erlaß vom 15. Mai 1924 — V 10473 — ist den praktischen 
Tierärzten die Mitwirkung bei der Bekämpfung des Rotlaufs ein- 
geräumt worden. Diese Mitwirkung eriolgt naturgemäß in Form 
der Stellvertretung gemäß $ 2 Abs. 2 des Viehseuchengesetzes. Sie 
Datz zur Voraussetzung, daß’ die praktischen 
Tierärzte alle veterinärpolizeilichen Aufgaben, 
diein den Rahmen dieser Tätigkeit fallen, über- 
nehmen. Hierzu gehört in erster Linie de Meldung der 
Seuchenfälle, sodann die vorläufige Anordnungder 
zu trefienden Schutzmaßnahmen und deren Mittei- 
lungandiePolizeibehörde. Es gehört auch zu den Auf- 
gaben der als Stellvertreter tätigen Tierärzte, ihr Augenmerk 
darauf zu richten, ob die Anordnungen der Poli- 
zeibehörden sachgemäß durchgeführt werden. 
Schließlich sind sie dafür verantwortlich, daß die statisti- 
schen Angaben über die einzelnen Seuchenfälle richtig in die Hand 
des zuständigen beamteten Tierarztes gelangen. 

In dem zum eingangs bezeichneten Erlasse zu erstattenden Be- 
richten der Regierungspräsidenten wird fast ausnahmslos darüber 
Klage geführt, daß seit Einführung der neuen Bestimmungen über 
die Rotlaufbekämpfung die Polizeibehörden gar nicht mehr oder 
doch sehr selten in den Besitz von häufig noch unvollkommenen 
Seuchenanzeigen bei Rotlauf kämen, also auch nicht in 
der Lage seien, die Innehaltung der veterinärpolizeilichen Vor- 
schriften hinreichend zu überwachen. Häufig sei dadurch sogar die 
Aufdeckung von Schweinepestfällen erschwert, deren Bekämpfung in 
jedem Falle ein schnelles und energisches Einschreiten der Veterinär- 
polizei erforder. Von verschiedenen Regierungs- 
präsidenten wird daher die Aufhebung der An- 
ordnung gefordert. 

Ich möchte der Frage der Auihebung oder Abänderung der an- 
gezogenen Bestimmungen vorab nicht nähertreten, ersuche vielmehr 
zunächst, von dort aus die in der Privatpraxis tätigen nicht be- 
amteten Tierärzte unter Hinweis auf die notwendigen Folgen über 
die ihnen gemäß $ 2 Abs. 2 VG. zufallenden Pflichten aufzuklären 
und sie zu deren Erfüllung anzuhalten. Es muß erwartet werden, 
daß die Tierärzte bei der Feststellung des Rotlaufs alle für die Be- 
kämpfung der Seuchen wesentlichen Anordnungen treifen und Fest- 
stellungen machen, also neben der Sseuchenanzeige auch die 
Stärke des Bestandes und die Zahl der ofiensicht- 
lich erkrankten Tiere aufnehmen und an die Polizei- 
behörden oder den zuständigen Veterinärbeamten 
weitergeben. 

Einer Mitteilung über das dortseits Veranlaßte sehe ich ent- 
gegen. Im Auftrage: gez. Müssemeier. 


Kundgebung des Tierärztekammer-Ausschusses zu vorstehenden 
Erlassen. 


Die vorstehenden Erlasse waren dem TKA. vom Ministerium 
seinerzeit in Abschrift zugegangen, davon der erste mit nachstehen- 
dem Zusatze: 

„Teilabschrift eines heute an die Herren Regierungspräsidenten 
und den Herrn Polizeipräsidenten in Berlin ergangenen Erlasses 
übersende ich mit dem ergebenen Ersuchen, die Tierärztekammern 



















auf den Erlaß aufmerksam zu machen und ihnen anheimzugeben, die 
in Betracht kommenden nicht beamteten Tierärzte bei Gelegenheit 
über die Wichtigkeit der ihnen bei der Bekämpfung des Rotlaufes 
zufallenden Aufgaben hinzuweisen, ihnen insbesondere die restlose 
Erfüllung der Anzeigepilicht anzuraten, da andernfalls eine gesetz- 
mäßige Durchführung der Schutzmaßnahmen und eine Aufrecht- 
erhaltung der Bestimmungen auf die Dauer nicht möglich erscheint. 
gez. Dr. Wendorff“. 


Die Geschäftsstelle des TKA. veröffentlicht dazu 
Mahnung: 


folgende 


Hannover, den 25. Februar 1925. 
Den nicht beamteten Tierärzten in Preußen bringt der Tier- 
ärztekammer-Ausschuß vorstehende Ministerialerlasse hiermit zur 
Kenntnis in der Erwartung, daß diejenigen nicht beamteten Kolle- 
gen, welche die in dem Erlasse vom 15. Mai 1924 Geschäfts- 
Nr. V 10473 — Reisetätigkeit der beamteten Tierärzte 
sich für den Praktiker ergebenden Verpflichtungen bisher 
nicht ausreichend erfüllt haben, den Bestimmungen des Erlasses zu- 
künftig in allen Teilen nachkommen werden, sowohl im Interesse 
der Seuchentilgung als auch in Rücksicht auf die für die nicht be- 
amteten Tierärzte sich andernfalls hieraus ergebenden Folgen der 
Wiederentziehung der ihnen durch den Erlaß gewährten Rechte. 
In Zweilelsfällen ist die Geschäftsstelle zu Ausküniten jederzeit 
gern bereit. Friese. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 
Maßnahmen zur Verhütung der Fleischvergiftungen. 


Erlaß des preußischen Ministeriums für Landwirtschaft 
vom 28. 10. 1924. 


Im Mai d. Js. hat das Landesveterinäramt ein Gutachten über 
die Ursachen der Fleischvergiitungen und die Mittel zu ihrer Ver- 
hinderung erstattet, das sowohl im Ministerialblatt für die land- 
wirtschaftliche Verwaltung wie in der „Volkswohlfahrt“, Amtsblatt 
und Halbmonatsschrift des Preuß. Ministeriums für Volkswohlfahrt 
veröffentlicht werden wird.*) 

Dieses Gutachten ist eingeiordert worden, weil bei der Zu- 
nahme der Fleischvergiftungen in den letzten Jahren die Rücksicht 
auf die allgemeine Volksgesundheit gebot, den Ursachen dieser Zu- 
nahme nachzugehen, die geltenden Bestimmungen über die Fleisch- 
beschau und den Fleischverkehr nachzuprüfen und gegebenen- 
falls zu ergänzen. 

In Verfolg der in diesem Gutachten niedergelegten Erfahrungen 
und Feststellungen, auf die im übrigen hingewiesen wird, bestimme 
ich zu den einzelnen darin gegebenen Anregungen im Einvernehmen 
mit dem Herrn Minister für Volkswohlfahrt hiermit folgendes: 

1. Die Befreiung der Hausschlachtungen von 
der Fleischbeschau ist entsprechend den schon in meiner 
allgemeinen Verfügung vom 17. August 1907 — I Ge 4236 I. Angabe 
— gegebenen Richtliniennach Möglichkeiteinzuschrän- 
ken, überall dort aber, wo es sich durchführen läßt, ganz auf- 
zuheben. 

2. Die Bestimmungen meines Erlasses vom 20. April 1914 — 
IA Ile 947 — über die bakteriologische Fleischbe- 
schau haben sich auch gegenüber den ‚neueren Erfahrungen als 
zweckmäßig erwiesen. Namentlich hat sich die Art der Probeent- 
nahme und die Anweisung für die Ausführung der bakteriologischen 
Untersuchung bewährt. 

Dagegen hat sich die Notwendigkeit immer deutlicher heraus- 
gestellt, den Tierärzten in Ausführung des $ 29 B.B.A. bindende 
Vorschriften darüber in die Hand zu geben, in welchen 
Fällen die Vornahme der bakteriologischen 
Fleischuntersuchung unter allen Umständen ver- 
anlaßt werden muß. Diese Forderung entspricht auch den 
Wünschen der praktischen Tierärzte selber, deren Sprecher sie in 
seinem Bericht über bakteriologische Fleischbeschau auf der letzten 
Tagung des deutschen Veterinärrats erhoben hat. 

Eine Reihe von Regierungspräsidenten haben bereits derartige 
Vorschriften erlassen. Die Anordnungen der Regierungspräsidenten 
in Osnabrück und Potsdam werden in Teilabschriit beige- 
fügt. Die erstere stellt die Mindestforderung dar. Die zweite ist 
erheblich weiter umgrenzt und dürfte die größtmöglichste Sicherheit 
gewährleisten. Sie wird sich aber nur dort durchführen lassen, 
wo die Verkehrsverhältnisse günstig sind und geeignete Institute 
in ausreichender Zahl zur Verfügung stehen. 

Ich ersuche ergebenst, in allen Regierungsbezirken 
nunmehrentsprechende Vorschriftenfür die Vor- 
nahme der bakteriologischen Fleischbeschau 
bindend zu erlassen. Es bestehen keine Bedenken, daß von 
den beigefügten Richtlinien in einem oder anderen Punkte nach 
Maßgabe örtlicher Verhältnisse abgewichen wird. Wo eine hin- 
reichende Zahl von Untersuchungsinstituten nicht zur 
Verfügung steht, ist für deren Einrichtung oder den Ausbau 
bestehender Institute zu sorgen. 


*) Siehe unten, 
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3.. Es ist darauf hinzuwirken, daß die in der Beschau tätigen 
Tierärzte bei der Beurteilung von Notschlachtungen vorschriitsmäßig 
veriahren und sich nicht zu unverantwortlicker Milde verleiten 
lassen. Insbesondere sind die Vorschriften des $ 40 Ziffer 3, 4 und 
6 B.B.A. bei der Beurteilung des Fleisches im allgemeinen, ins- 
besondere aber auch bei der Beurteilung des Fleisches notgeschlach- 
teter Pferde streng durchzuführen. Bezüglich der Beurteilung des 
unreifen Fleisches der Jungtiere gelten neben den reichsrechtlichen 
Vorschriiten die Bestimmungen meines Erlasses vom 31. Dezem- 
ber 1923 — IA IIli 5605 —. 

4. Zur Kontrolle und zur besseren Verwertung 
der auf dem Lande notgeschlachteten Tiere wird 
eine Zentralisationder Verwertungnotgeschlach- 
teter Tiere, insbesondere der notgeschlachteten Pferde, in 
größeren Gemeinden mit Kühlräumen empfohlen. Ich 
ersuche, dahingehende Maßnahmen auf ihre Durchführbarkeit zu 
prüfen und gegebenenfalls in die Wege zu leiten. 

5. Zu den unter C 5 des Gutachtens gemachten Vorschlägen 
ersuche ich um Bericht. 

6. Die durch die Bestimmungen meines Erlasses vom 17. Au- 
gust 1907 (Min. Bl. M. 1. L. S. 351) angestrebte Ausgestaltung 
der tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle und 
der Kontrolle des Fleischverkehrs ist, abgesehen von 
mustergültigen Einrichtungen einiger weniger Bezirke und größerer 
Städte, vielfach anscheinend nur in beschränktem Umiange zur 
Durchführung gekommen. Sie ist mit allem Nachdruck zu för- 
dern. Als Mindestiorderungen haben im allgemeinen zu 
gelten: 

Sämtliche Wochenmärkte, auf denen Fleisch in größeren 
Mengen gehandelt wird, sind regelmäßig von einem mit den Aul- 
gaben der tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle vertrauten Tier- 
arzt zu beauisichtigen. Sämtliche Schlachtstätten und 
Fleischerläden sowie alle der Verarbeitung, Auf- 
bewahrung und Beförderung von Fleisch dienen- 
den Räume sind mindestens zweimal im Jahre einer unvermuteten 
Kevision durch einen Tierarzt zu unterwerfen. Dasselbe gilt 
für die zur Aufbewahrung usw. der anderen im vorstehend 
bezeichneten Erlasse angeführten tierischen Nahrungs- 
und Genußmittel. Dabei ist der Erfahrung Rechnung zu tra- 
gen, daß ein nicht unerheblicher Teil der Fleischvergiftungen von 
einer postmortalen Infektion des Fleisches: seinen Ausgang nimmt. 
Insbesondere ist auf sauberes Ausschlachten, auf Beachtung hygie- 
nischer Maßnahmen beim Transport, der Aufbewahrung und Ver- 
arbeitung des Fleisches, auf peinliche Sauberkeit der Räume, der 
Gerätschaften, Maschinen, Hackklötze, Wagen, Plantücher und der 
Kleider der mit dem Transport und der Verarbeitung des 
Fleisches beauftragten Personen zu achten. 

Mit der Durchführung dieser Kontrolle sind nach Maßgabe 
oben erwähnten Erlasses vom 17. August 1907 in erster Linie die 
beamteten Tierärzte zu beauftragen. Dort, wo das nicht 
zweckmäßig erscheint, können jedoch auch Gemeinde- und 
Freiberufstierärzte verpilichtet werden. 

Bis zum Inkraittreten des in Vorbereitung befindlichen Lebens- 
mittelgesetzes, in dem entsprechende Bestimmungen vorgesehen sind, 
können diese Maßnahmen, soweit sie im geltenden Nahrungsmittel- 
gesetze keine Stütze finden, durch besondere Polizeiverordnung auf 
Grund des Gesetzes über die Polizeiverwaltung und des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung angeordnet werden. Ich 
verweise auf die in dem Handbuche von Möller-Rievel „Fleisch- 
und Nahrungsmittelkontrolle“ Hannover 1921 auf S. 83 abgedruckte 
Musteranordnung, gegen die dort, wo sie durchführbar erscheint, 
nichts einzuwenden ist. 

7. Bei der besonderen Bedeutung, die dem Genuß von Hack- 
ileisch bei Entstehung der Fleischvergiitungen zukommt, ist 
darauf hinzuwirken, daß Hackfleisch niemals in größeren Mengen 
auf Vorrat bereitet wird. Dort, wo es nach den örtlichen Ver- 
hältnissen durchführbar erscheint, ist die Herstellung von Hack- 
ileisch auf Vorrat ganz zu untersagen. Das Publikum ist auf die 
Gefahr des Hackfleischgenusses, insbesondere des Hackfleisches von 
Pierdefleisch hinzuweisen, am besten durch Aushang in den 
Fleischerläden. Dabei ist zu empfehlen, nur solches Hackfleisch zu 
kaufen, das vor den Augen des Käufers hergestellt wird. 

8. Ob der Auslegung von Mäusetyphus- und Rattenbazillen- 
kulturen in Schlächtereien und Fleischereibetrieben eine größere 
Bedeutung für die Frage der Fleischvergiftungen zukommt, ist noch 
nicht einwandfrei geklärt. Da aber Uebertragungen auf Menschen 
aul diesem Wege durchaus möglich sind und Nahrungsmittel- 
iniektionen beobachtet worden sind, die einen Zusammenhang mit 
der Auslegung genannter Kulturen vermuten lassen, bedarf auch 
diese Frage der Beachtung. Sie wird eine besondere Regelung 
finden. 

9. Durch Runderlaß des Herrn Ministers des Innern vom 
25. Februar 1914 sowie meine allgemeinen Verfügungen vom 19, Mai 
1914 — IA Ille 2126 — und vom 10. Juni 1920 — IA Illg 6580 — 
ist angeordnet worden, daß bei jedem FallvonFleisch- 
vergiitung eingehende Erhebungen anzustellen 
sind, über deren Ergebnis zu berichten ist. 














Die auf Grund dieser Erlasse erstatteten Berichte haben wert- 
volles Material geliefert und die Erkenntnis über die Entstehung der 
Fleischvergiftungen wesentlich gefördert, wenn diese Frage auch 
noch keineswegs als geklärt zu betrachten ist. 

Die Feststellungen des Gutachtens, die sich auf den so gesam- 
melten Erfahrungen aufbauen, geben ihrerseits Hinweise, in welcher 
Richtung sich die Ermittelungen bei Fleischvergiftungen in erster 
Linie zu erstrecken haben. 

Von ausschlaggebender Bedeutung ist es dabei, daß die 
Medizinalbeamten, die von einer Fleischver- 
giitung in der Regel zuerst Kenntnis bekommen, 
dem Veterinärbeamtensofort Mitteilung machen. 
Je frühzeitiger die gemeinsam anzustellenden Ermittelungen 
einsetzen, um so sicherer wird brauchbares Material für die Beur- 
teilung des Falles, insbesondere für die Klärung der wichtigen 
Frage, ob eine intravitale oder postmortale Infektion des Fleisches 
vorliegt, beigebracht werden können. 

Da es sich nicht nur um die Aufklärung des einzelnen ‚Falles 
und der jeweils in Frage kommenden Verantwortlichkeit, ‚sondern 
auch um die Beibringung von Material für die Klärung der im gan- 
zen noch ungelösten Probleme der Fleischvergiitungen handelt, sind 
alle Möglichkeiten der Ermittelung und Untersuchung zu er- 
schöpfen. 

Insbesondere sind in jedem Falle folgende Feststellungen zu 
trefien: 

a) Welche Fleischwaren 
Fleischvergiftung in Frage? 

b) Von welchen Schlachttieren rühren die Fleischwaren her? 

c) Was ist von diesen Schlachttieren noch vorhanden an unver- 
arbeitetem, an verarbeitetem Fleisch, an Röhrenknochen, an inneren 
Organen (Milz, Lymphknoten)? 

In jedem Falle sind nicht nur Proben von Fleisch verdächtiger 
Schlachttiere, sondern auch von allen Schlachttieren, von denen noch 
Fleisch vorhanden ist, zur Untersuchung einzusenden. 

d) Bestehen irgendwelche Verdachtsmomente, die auf Verarbei- 
tung von Fleisch hinweisen, das der Beschau nicht unterlegen hat? 

e) Wie lange war das Tier oder waren die Tiere, von denen 
verdächtiges Fleisch stammt, krank, unter welchen Erscheinungen? 

I) Wann eriolgte die Ausschlachtung, wann die Beschau? 
Wann wurde das Fleisch dem Konsum zugeführt? Wann genossen? 
Wann traten die ersten klinischen Erscheinungen auf? 

g) Sind Erkrankungen, insbesondere Darmstörungen unter dem 
Personal des Betriebes vorgekommen? Sind Bazillenträger darunter 
vorhanden? 

h) Wie sind die hygienischen Verhältnisse des Betriebes? Ent- 
nahme von Fleischresten aus den Maschinen, vom Hackklotz! 

Ich ersuche, die nach Maßgabe dieser Richtlinien zu erstatten- 
den Berichte von den Medizinal- und Veterinärbeamten der Re- 
gierungen gemeinsam ablassen zu lassen und gleichzeitig hierher 
und an den Herrn Minister für Volkswohlfahrt einzureichen. 

Ueber das auf Grund dieses Erlasses Veranlaßte sowie über 
den Stand der tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle ist mir zunı 
1. April 1925 zu berichten. 


kommen als Ausgangspunkt der 


Landesveterinäramt, Gutachten vom 20. Mai 1924, Maßnahmen 
gegen die Zunahme der Fleischvergiftungen betr. 

In Anbetracht der starken Häufung der Fälle von Fleisch- 
vergiitungen, besonders nach dem Genuß des Fleisches notgeschlach- 
teter Pferde hat der preußische Minister für Volkswohlfahrt mit 
Rücksicht auf die allgemeine Volksgesundheit die Anregung gegeben 
(1.M. III. 1617/23), im Landesveterinäramt die zur Zeit geltenden 
Bestimmungen über die Fleischbeschau nachzuprüfen mit besonderer 
Berücksichtigung der Notschlachtungen und der Durchführung der 
bakteriologischen Untersuchung der Organe und des Fleisches von 
Schlachttieren, die einer Infektion mit Fleisch vergiftenden Bakterien 
verdächtig sind. 

Zu dieser wichtigen Frage der bedrohlichen Zunahme der 
Fleischvergiftungen hat das Landesveterinäramt in der Sitzung am 
30. Oktober 1922 nach ausführlicher Darlegung der einschlägigen 
Verhältnisse durch die vier Referenten Stellung genommen und ist 
hinsichtlich der zu ergreifenden Maßnahmen zu folgendem Ergebnis 
gekommen. 

Durch die Ergebnisse der bakteriologischen Fleischunter- 
suchung, die nunmehr seit mehr als 20 Jahren anfangs nur in den 
bakteriologischen Laboratorien der größeren Schlachthöfe, in den 
letzten Jahren aber auch in den bakteriologischen Instituten der 
Landwirtschaitskammern und in mehreren staatlichen Instituten bei 
den wegen Septikämieverdachtes gemäß $ 33 Abs. 1 Nr. 7 B.,B.A. 
zum R.FI.G. beschlagnahmten Schlachttieren ausgeführt wird, ist 
entgegen der irüheren Ansicht der sichere Beweis erbracht, daß die 
Fleischvergiitungen keineswegs immer mit Erkrankungen der 
Schlachttiere in ursächlichem Zusammenhang stehen, also intravital 
zustande kommen. Man hat vielmehr erkannt, daß die den Fleisch- 
vergiitungen zugrunde liegende Infektion des Fleisches und der 
Organe mit den Fleisch vergiftenden Bazillen aus der Paratyphus- 
Enteritis-Gruppe gar nicht selten nach dem Schlachten, also post- 
mortal dadurch entsteht, daß das Fleisch vollkommen gesund be- 
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Wurstwaren nachträglich mit den genannten Krankheitserregern 
infiziert werden, wozu besonders bei unsachgemäßer Behandlung 
und Aufbewahrung des Fleisches vielfache Gelegenheit gegeben ist. 
Es ist aber auch darauf hinzuweisen, daß häufig eine Fleischver- 
giltung als vorliegend angenommen wird, 0 hne daß der Nachweis 
einer solchen erbracht ist. Eine Massenerkrankung bei Menschen 
kann erst dann auf eine Fleischvergiftung zurückgeführt werden, 
wenn die Diagnose auf wissenschaftlicher Grundlage gesichert ist. 
Die Fleisch vergiitenden Bakterien, insbesondere der Bac. paraty- 
phosus B, kommen auch ohne Beziehung zu kranken Menschen und 
kranken Tieren vor, so daß auch mit Fleischvergiitungen vollkommen 
übereinstimmende Massenerkrankungen nach dem Genuß anderer 
Nahrungsmittel, die mit Paratyphusbazillen infiziert sind, vorkom- 
men können. Eine für ihre Mitmenschen gefährliche Rolle spielen 
in dieser Beziehung die Bazillenträger oder solche Personen, die 
nach überstandener Paratyphusinfektion sog. Dauerausscheider ge- 
worden sind, besonders dann, wenn sie im Nahrungsmittelgewerbe 
jeder Art beschäftigt werden. 

Das Vorliegen einer Fleischvergiitung ist erst dann erwiesen, 
wenn in dem verdächtigen Fleisch und auch in den Stühlen der 
erkrankten oder in den Organen der gestorbenen Personen der Bac. 
paratyphosus B oder der Bac. enteritidis Gaertner nachgewiesen 
wird und die isolierten Kulturen morphologisch, kulturell und 
biochemisch übereinstimmen und auch von den Patientenseren hoch- 
wertig und in steigender Tendenz agglutiniert werden. 

Die Frage, ob im gegebenen Falle eine intravitale oder post- 
mortale Infektion des Fleisches vorliegt, ist keineswegs immer leicht 
und mit Sicherheit zu entscheiden. Der Nachweis, daß eine intra- 
vital zustande gekommene Fleischvergiitung vorliegt, kann erst 
dann als erbracht angesehen werden, wenn die aus dem Fleisch 
des erkrankten Tieres und aus den erkrankten oder gestorbenen 
Personen isolierten Fleischvergiiter vollkommen übereinstimmen 
und außerdem durch den aus dem verdächtigen Fleisch gewonnenen 
Fleischsaft in höherer Verdünnung agglutiniert werden als durch 
den Fleischsaft oder das Blutserum gesunder Tiere der betrefienden 
Schlachttiergattung. Dann erst ist mit Sicherheit dargetan, daß die 
im Fleisch nachgewiesenen Fleischvergifter während des Lebens 
in inniger Beziehung zu dem Organismus des Schlachttieres ge- 
standen und zur vermehrten Bildung von Agglutininen Anlaß gege- 
ben haben. Dieser Beweis wird aber in vielen Fällen nicht mehr 
zu führen sein, weil häufig von dem gesundheitsschädlichen Fleisch 
im rohen Zustande nichts mehr vorhanden ist oder, wenn solches 
noch verfügbar ist, wegen der kurzen Krankheitsdauer der meist 
notgeschlachteten Tiere es zur vermehrten Bildung von Agglutininen 
noch nicht gekommen ist. 


A. Intravitale Fleichvergiftung. 

Nach Ansicht des Landesveterinäramtes ist die Hauptursache 
der intravital entstehenden Fleischvergiltungen darin zu suchen, 
daß die erhebliche Steigerung der Vieh- und Fleischpreise den 
Anreiz gegeben hat, kranke und selbst bereits verendete Tiere zu 
verwerten und dem menschlichen Genuß zuzuführen, um selbst 
keinen wirtschaftlichen Schaden zu erleiden. Man ließ in den 
Jahren 1920/23 die landwirtschaftlichen Nutztiere kaum noch eines 
natürlichen Todes sterben, was zur Folge hatte, daß an die Tier- 
körper-Verwertungsanstalten und Abdeckereien Tierkadaver nur 
noch in geringer Zahl zur Ablieferung gelangten. Auch wird häufig 
unter Bezugnahme auf $ 2, Ziff. 1 und $ 33, Ziff. 2 der B.B.A. zum 
R.FI.G. an bereits verendeten Tieren eine Scheinschlachtung vor- 
genommen, um das Fleisch noch als menschliches Nahrungsmittel 
verwenden zu können oder um sich doch wenigstens die teure Haut 
zu sichern, wenn das Fleisch durch die nachträgliche Fleischbeschau 
verworfen werden sollte. Diese gar nicht seltenen Fälle von angeb- 
lichen Notschlachtungen an bereits verendeten Tieren sind eine der 
Hauptursachen der Fleischvergiftungen. Hierzu kommt, daß die 
während des Krieges und in der Nachkriegszeit allgemein geübten 
Geheim- und Schwarzschlachtungen zur Folge gehabt haben, daß 
auch jetzt nach Aufhebung der Zwangswirtschaft des Fleisches die 
ordnungsmäßige Schlachtvieh- und Fleischbeschau umgangen wird. 
Es werden über den eigenen Bedarf hinaus insbesondere Schweine, 
Schafe und Kälber angeblich zum eigenen Hausgebrauch geschlachtet 
und nachher, ohne die vorgeschriebene Fleischbeschau herbeizu- 
führen, als frisches Fleisch oder zu Fleisch- und Wurstwaren ver- 
arbeitet in den Verkehr gebracht. Hierbei ist die Möglichkeit gege- 
ben, daß das Fleisch septisch erkrankter Tiere, die wegen der aul- 
fälligen Krankheitserscheinungen notgeschlachtet werden, aber nach 
dem Ausschlachten für den Laien erkennbare Organveränderungen 
nicht darbieten, ununtersucht in den Verkehr gelangt und so zu 
Fleischvergiftungen Anlaß gibt. 

Um diese Hauptursache der Fleischvergiitungen zu beseitigen, 
ist eine strenge Ueberwachung der Durchführung der Bestimmun- 
gen des Fleischbeschaugesetzes und der hierzu erlassenen Bundes- 
ratsbestimmungen dringend notwendig. Diese Maßnahme allein 
würde aber ihren Zweck im großen und ganzen verfehlen, wenn 
nicht die bedenkliche große Lücke im Fleischbeschaugesetz die 
Ausnahme der Hausschlachtungen von der Beschaupilicht beseitigt 
und auch diese beschaupflichtig gemacht werden. Auch in Preußen 
müssen, wie in den meisten übrigen Bundesstaaten, die Haus- 
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schlachtungen grundsätzlich beschaupflichtig sein, was mit 
Wirkung vom 1. Januar 1924 für den Freistaat Sachsen auf Grund 
des $ 24, Ziff. 1 des R.Fl.G. durch den sächsischen Landtag erneut 
bestimmt worden ist, was in gleicher Weise auch der preußische 
Landtag für Preußen beschließen könnte und dringend notwendig ist. 

Was im besonderen die in den letzten Jahren vermehrt auige- 
tretenen Fleischvergiftungen nach dem Genuß von Pierdefleisch an- 
yelangt, so ist die Ursache in der erheblichen Zunahme der Pierde- 
schlachtungen zu erblicken, die zu einem erheblichen Teil und zwar 
weit mehr als früher, Notschlachtungen sind. Während des Krieges 
und besonders in der Nachkriegszeit ist man iniolge der rapiden 
Steigerung. der Fleischpreise namentlich in den Jahren 1920/23 dazu 
übergegangen, auch an Kolik erkrankte Pferde zu schlachten, woran 
früher niemand gedacht hat. Bei dem gar nicht seltenen Vorkom- 
men von Paratyphusbazillen im Darmkanal der Pferde ist mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß im Verlauf der Kolikerkrankung eine 
Infektion des Fleisches vom Darm aus mit diesen Fleischvergiitern 
stattfindet. Ein Eindringen von Paratyphusbazillen vom Darm 
aus in die Baucheingeweide und von da in die Blutbahn und in 
die Muskulatur ist besonders auch dadurch ermöglicht, daß das Aus- 
weiden und Ausschlachten häufig nicht sofort nach der Notschlach- 
tung, sondern nach mehr oder weniger langer Zeit durch den her- 
beigerufenen Roßschlächter ausgeführt wird. Hierzu kommt aber 
noch als weiteres Moment hinzu, daß das Ausweiden bei dem 
Mangel an zweckentsprechenden Vorrichtungen ohne Beschmutzung 
der Fleischoberilächen und Durchschnittsflächen mit dem Inhalt der 
leicht zerreißlichen Därme kaum auszuführen ist, womit eine weitere 
Möglichkeit der Infektion des Pierdefleisches mit Fleisch vergiitenden 
Bakterien gegeben ist. 

Wenn auch mit dem Sinken- der Fleischpreise die Pierde- 
schlachtungen und besonders die Notschlachtungen von Pferden in 
letzter Zeit an Zahl abgenommen haben, so ist doch die Gefahr der 
Entstehung von Fleischvergiftungen nach dem Genuß des Fleisches 
notgeschlachteter Pferde eine große. Entsprechend den Verfügungen 
des Ministers für Landwirtschaft vom 20. April 1914 und. vom 
30. November 1918 hat die Untersuchung und Beurteilung des 
Fleisches notgeschlachteter Pierde mit besonderer Sorgfalt zu ge- 
schehen. Hierzu ist aber unbedingt erforderlich, für notgeschlachtete 
Pferde ausnahmslos die bakteriologische Fleischuntersuchung 
vorzuschreiben in den Fällen, in welchen der geringste Verdacht 
eine Septikämie gegeben, die Ursache der Notschlachtung nicht ein- 
wandfrei ermittelt ist oder die Ausweidung nicht sofort nach der 
Notschlachtung erfolgt ist. Auch ist im Interesse der Konsumenten 
und um dem Ueberhandnehmen der Notschlachtung bei kranken 
Pierden vorzubeugen, die geheilt werden können (Kolik), geboten, 
daß das Fleisch wegen iniektiöser Erkrankungen notgeschlachteter 
Pferde, das zum Genuß zugelassen wird, als minderwertig zu be- 
handeln ist und nicht in den freien Verkehr gegeben wird, wie es 
z. Z. last allgemein entgegen der Vorschriit des $ 40 Zilier 6 der 
B.B.A. bei unvollständiger Ausblutung notgeschlachteter Pierde ge- 
schieht. Weiterhin ist es notwendig, dem Vertrieb des Pierde- 
jleisches in erhöhtem Maße eine behördliche Beachtung und Ueber- 
wachung zu schenken. Dies läßt sich zugleich mit einer besseren 
Verwertung der auf dem Lande notgeschlachteten Tiere unschwer 
dadurch erreichen, daß, dem Vorschlage von v. Ostertag folgend 
(Handbuch der Fleischbeschau Bd. 2 S. 734), allgemein eine 
Zentralisation der Verwertung notgeschlachteter Tiere, insbeson- 
dere der notgeschlachteten Pferde, in Schlachthoigemeinden oder an- 
deren Gemeinden oder Betrieben mit Kühlhäusern vorgeschrieben 
wird, wo das Fleisch vor Zersetzung gesichert aufbewahrt wird, 
bis das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung _ vorliegt. 

Endlich wäre in Erwägung zu ziehen, die Bahnbehörden 
(Güterabfertigung) anzuweisen, die städtischen Fleischunter- 
suchungsämter oder die Nahrungsmittel-Polizei von dem Eintreffen 
von Fleischsendungen in Kenntnis zu setzen, was vor dem Kriege 
in Berlin geschah und sich hinsichtlich der Feststellung von Fleisch- 
beschau-Hinterziehungen und von verdorbenem oder gesundheits- 
schädlichem Fleisch gut bewährt hat. 


B. Postmortale Fleischvergiftung 
(Nahrungsmittel-Infektion). 

Die in den letzten Jahren in vermehrtem Maße auigetretenen 
Fleischvergiftungen sind nach den übereinstimmenden Beobachtun- 
gen und amtlichen Feststellungen zu etwa 70 % auf eine postmortale 
Infektion des Fleisches mit Fleisch vergiitenden Bakterien nament- 
lich aus der Paratyphusgruppe zurückzuführen. Dies erklärt sich 
dadurch, daß die Fleischvergifter gar nicht selten als anscheinend 
harmlose Saprophyten vorkommen und somit bei unsachgemäßer 
unsauberer Ausschlachtung, Behandlung und Aufbewahrung des 
frisch ausgeschlachteten Fleisches eine Infektion desselben herbei- 
führen können. Hieran hat man um so mehr zu denken, als 
namentlich die Paratyphusbazillen gar nicht selten im Darm ge- 
sunder Tiere insbesondere bei Pferden und Schweinen vorkommen. 
Zieht man weiterhin in Betracht, daß die lebhait beweglichen 
Paratyphus- und Enteritisbazillen von der feuchten Oberfläche und 
den frischen Durchschnittsflächen frisch geschlachteter Tiere bei 
hoher Außentemperatur und hohem Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
binnen 24 Stunden dicke Muskelgruppen durchwachsen und sich in 
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diesen vermehren können, so wird das Vorkommen von Fleischver- 
giltungen nach dem Genuß des Fleisches gesund befundener 
Schlachttiere bei unsauberer Ausschlachtung und Aufbewahrung des 
Fleisches nicht mehr zweifelhaft erscheinen können. Unter Be- 
rücksichtigung der Tatsache, daß in Schlachthauslaboratorien bei 
der bakteriologischen Untersuchung des Fleisches septikämiever- 
dächtiger Schlachttiere verhältnismäßig selten Fleischvergiiter nach- 
gewiesen werden, von denen nicht einmal feststeht, daß es sich um 
menschenpathogene Stämme handelt, so wird man auch bei Not- 
schlachtungen häufig die Ursache für die Entstehung der Fleisch- 
vergiitung nicht in der Krankheit des Tieres zu suchen haben, son- 
dern in den örtlichen meist unhygienischen Verhältnissen, die eine 
nachträgliche Infektion des Fleisches mit saprophytisch vorkommen- 
den Paratyphus- und Enteritisbazillen begünstigen. Die Verarmung 
breiter Volksschichten macht sich bedauerlicherweise in der Ein- 
schränkung und in dem Aufgeben der früher allgemein von Käufer 
und Verkäufer als selbstverständlich angesehenen hygienischen 
Maßnahmen geltend, die z. T. als überflüssig oder entbehrlich an- 
gesehen werden, z. T. als nicht mehr durchführbar wegen der hohen 
Betriebskosten fallen gelassen werden. Mangelnde Sauberkeit und 
schlechte pilegliche Behandlung des Fleisches infolge Außerbetriebs- 
stellung der Kühlräume in vielen Betrieben und die hierdurch her- 
beigeführte Verwendung verdorbenen Fleisches zur Wurstbereitung 
begünstigen die Anreicherung etwa nur in geringer Menge vorhan- 
dener Fleischvergifter und können hierdurch Ursache zu einer 
Fleischvergiitung werden. Auch weisen Beobachtungen aus letzter 
Zeit mit aller Deutlichkeit auf die Bedeutung der Paratyphusbazillen- 
Träger und Dauerausscheider für die Entstehung postmortaler 
Fleischvergiitungen hin, so daß bei der amtlichen Feststellung und 
Untersuchung von Fleischvergiftungen ärztlicherseits die Stühle der 
in dem gewerblichen Betriebe in Betracht kommenden Personen auf 
das Vorhandensein von Fleisch vergiftenden Bazillen zu unter- 
suchen sind. 

Das häufige Vorkommen von Hackfleischvergiftungen läßt un- 
bedingt darauf schließen, daß durch die Zerkleinerung des Fleisches 
nicht nur die Infektionsmöglichkeit mit Fleischvergiitern vermehrt 
wird, sondern auch diesen besonders günstige Wachstumsbedin- 
gungen geboten werden, wodurch höchstwahrscheinlich auch eine 
Steigerung ihrer Virulenz und somit ihres pathogenen Verhaltens 
verbunden ist. Aber auch bei den Hackfleisch- und Wurstvergiitun- 
gen ist die ätiologische Bedeutung der Bazillenträger und Dauer- 
ausscheider in Betracht zu ziehen und die bakteriologische Unter- 
suchung hierauf zu richten. 

Endlich ist noch in Betracht zu ziehen, daß nach Auslegen von 
Mäusetyphus- und Ratinbazillen-Kulturen zur Vernichtung von 
Mäusen und Ratten in Schlächtereien und in Betrieben, in welchen 
Fleisch- und Wurstwaren hergestellt werden, Fleischvergiitungen 
auftreten können, wie neuere Beobachtungen gezeigt haben. 

Entsprechend den beiden von einander zu trennenden Ent- 
stehungsweisen der Fleischvergiftungen, der intravitalen und post- 
mortalen, sind nachstehende zur Vorbeuge der in Zunahme be- 
grilfenen Fleischvergiftungen gebotenen Maßnahmen in Vorschlag zu 
bringen: 


C. Zur Vorbeuge der nach dem Genuß kranker 

Tiere auftretenden Fleischvergiftungen. 

1. Strikte Durchführung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
die entsprechend dem Vorgehen anderer Bundesstaaten auch in 
Preußen auf die Hausschlachtungen auszudehnen ist, um die Fleisch- 
beschauhinterziehungen bei angeblich für den eigenen Haushalt ge- 
schlachteten Tieren, deren Fleisch nachträglich in den Verkehr ge- 
bracht wird, zu verhindern. 

2. Grundsätzlich und besonders für notgeschlachtete Pferde ist 
die bakteriologische Fleischuntersuchung vorzuschreiben in allen 
Fällen, in denen der geringste Verdacht des Vorliegens einer Septi- 
kämie gegeben ist aber die Ursache der Notschlachtung nicht ein- 
wandfrei ermittelt wurde oder die Ausweidung nicht sofort nach 
der Notschlachtung erfolgt ist. 

3. Das Fleisch wegen infektiöser Erkrankung notgeschlachteter 
Pierde, das zum Genuß zugelassen wird, ist als minderwertig zu 
behandeln. Auch sind die Vorschriften des $ 40, Ziff. 3, 4 und 6 
der B.B.A. bei der Beurteilung des Fleisches notgeschlachteter 
Pierde zur Anwendung zu bringen, was vielfach noch nicht geschicht. 

4. Zur Kontrolle und zur besseren Verwertung der auf dem 
Lande notgeschlachteten Tiere ist eine Zentralisation der Verwer- 
tung notgeschlachteter Tiere, insbesondere der notgeschlachteten 
Pierde, in Schlachthofgemeinden oder in Betrieben mit Kühlhäusern 
vorzuschreiben. Hierdurch wird die Möglichkeit geschaffen, das 
Fleisch vor Zersetzung gesichert aufzubewahren, bis das Ergebnis 
der bakteriologischen Fleischuntersuchung vorliegt. 

5. Es sind die Bahnbehörden anzuweisen, die städtischen 
Fleischuntersuchungsämter oder die Nahrungsmittel-Polizei von dem 
Eintreffen auswärtiger Fleischsendungen in Kenntnis zu setzen, um 
Fleischbeschauhinterziehungen festzustellen und den Vertrieb ver- 
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dorbenen oder gesundheitsschädlichen Fleisches nach Möglichkeit 
zu verhindern. 


D. Prophylaktische Maßnahmen gegen die nach 

dem Schlachten erfolgende Infektion des Flei- 

sches mit Fleisch vergiftenden Bakterien (post- 
mortale Fleischvergiitung). 

1. Strenge Durchführung der außerordentlichen Fleischbeschau 
und Kontrolle der von Tieren stammenden Nahrungsmittel. — 
Hierbei ist besonderes Gewicht auf sauberes Ausschlachten und 
Ausweiden zu legen, da bei dem verbreiteten Vorkommen der 
Paratyphusbazillen diese auch im Darm gesunder Tiere, namentlich 
Pierde, vorkommen und durch Beschmutzen der Fleischoberflächen 
mit Darminhalt eine Infektion des Fleisches herbeigeführt werden 
kann. Auch ist bei dem Transport, der Aufbewahrung und Ver- 
arbeitung des Fleisches auf peinliche Sauberkeit der Aufbewahrungs- 
räume, der Gerätschaften, Fleischereimaschinen, Wagen, Plantücher 
und der Kleider der Fleischabträger zu achten, was manchenorts 
noch vieles zu wünschen übrig läßt. 

2. Oeffentliche Warnung vor der Verwendung von rohem 
Hackfleisch (Hackepeter) und der Herstellung von Fleischwürsten 
zum Rohgenuß namentlich aus dem Fleisch notgeschlachteter Tiere. 
In ernste Erwägung zu ziehen ist ein Verbot der Herstellung von 
Hackfleisch auf Vorrat. 


3. Verbot des Auslegens von Mäusetyphus- und Ratinbazillen- 
kulturen zur Vernichtung von Mäusen und Ratten in Schlächtereien 
und in Betrieben, in welchen Fleisch- und Wurstwaren hergestellt 
und aufbewahrt werden. 

E. Für den Ausbau des Ermittelungsverfahrens 
und zur weiteren Erforschung der Fleischvergiftungen ist ein Zu- 
sammenarbeitender human- und veterinär-medi- 
zinischen Institute notwendig. Im Interesse dieser für die 
Volksgesundheit wichtigen Sache liegt es, daß diese ihre Erfahrun- 
gen und Untersuchungsergebnisse austauschen. Auch ist es unbe- 
dingt notwendig, daß beim Ausbruch einer Fleisch- 
vergifitung der Medizinalrat und der Veterinär- 
rat des Kreises sofort dieamtlichen Erhebungen 
und Feststellungen ausführen und zwar nach Möglich- 
keitgemeinsam, und die Vornahme der erforderlichen bakterio- 
logischen Untersuchungen durch die zuständigen Untersuchungs- 
ämter in die Wege zu leiten. 
gez. Müssemeier, Dr. Fröhner, Dr. Schmaltz, Dr. 
Frosch, Dr. Schöttler, Dr. Wiemann, Dr. Gramm- 
lich, Dr. Lentz, Dr. Nöller, Dr. Bongert, Dr. Neu- 

mann, Dr. Silbersiepe, Dr. Zehl, Dr. Franke. 


Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 


Durchschnittspreise für das Kilo Schlachtgewicht ab 1. 3. 1955 
in Rentenpfennigen. 
meter ee 








I II III X X 

n A B © D E 
u Jungvieh Br 
Ochsen Bullen Kühe u. Kalben (3-12 Monate) Schweine 
— 

1 180 170 180 145 180 
2 170 160 175 115 165 
3 150 150 170 90 150 
4 120 140 145 70 140 
5 — — 115 —_ — 
5a 90 110 —_ v.—-_ 120 
5b 70 80 — — 90 
6a — _ 90 —_ —_ 
6b = _ 70 —_ _ 


Für Fleischteile unter !/, des Schlachtgewichtes je Kilo bei gut genährten 
Rindern 170, bei anderen 140; bei Schweinen ı60 Pfg., für Kopf und Eingeweidefett 


ı/2 des Einheitssatzes,. — Für Rındereingeweide: Mägen 2-10 M., Herz 2-4, 
Lunge 2, Dickdarm 1,90, Dünndarm 1,80 M. — Für Schweinedickdarm 2,0), desgl. 
Dünndarm 1,70 M. 

Häute im Gewicht bis .. ... 3 kg 15—24 1/2 kg über 25 kg 

das Kilo in Pfg.: 
yon Ochsen 62 145 150 
Büllen va van ee 2102 144 132 
Rindern (Kalben) . . . 165 161 153 
Klihen Er a 136 156 
Fressen NR 00 — — 

*) Au.B. Ochsen und Bullen: 1 = vollfleischige, ausgemästete, höchsten 
Schlachtwertes (Ochsen bis zu 6 Jahren. — 2 — vollfleischige jüngere (und ältere 
ausgemästete Ochsen). —, 3 = mäßig genährte jüngere.und gut genährte ältere, — 
4 = gering genährte, — 5a — magere. — 5b — abgemagerte. 

C. Kalben und Kühe: ı — vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 
Schlachtwertes. — 2 — desgl. Kühe bis zu 7 Jahren — 3 — ältere ausgemästete und 
gut entwickelte jüngere. — 4 — gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben. — 
5 = mäßig und gering genährte Kühe, gering genährte Kalben, — 6a — magere, 


— 6b = abgemagerte, 

D. Jungvieh: 1 = gut entwickeltes. — 2 — mäßig gut desgl. — 3 = gering 
desgl. — 4 — erheblich in der Entwicklung zurückgebliebenes. 

E. Schweine: 1 = vollfleischige, ausgemästete, hö:hsten Schlachtwertes bis 
zu 1',s Jahren. — 2 — fleischige Mastschweine und ausgemästete, mindestens 125 kg 
schwere, noch nicht zur Zucht verwendete Sauen bis zu 2 Jahren — 3 — gering 
entwickelte Mastschweine und ausgemästete Schnitteber (Altschneider) und aus- 
gemäs'tete Sauen, die nicht unter 2 fallen. — 4 — nicht ausgemästete Sauen, Schnitt- 





eber (Altschneider) und geringe Mastschweine. — 5a — magere. — 5b = abge- 
magerte oder erheblich in der Entwicklung zurückgebliebene Tiere, 










































































6. März 1925 


Tagesgeschichte. 


Egbert Reimsfeld +. 

Am 15. Februar ist Veterinärrat a. D. Reimsield in 
Gleiwitz in seinem 66. Lebensjahre nach langem Leiden vom 
Tode erlöst worden. Reimsfeld hat seine ganze Staatsdienst- 
laufbahn in dem großen und schwierigen Kreise Tost-Gleiwitz 
zurückgelegt. Fast 30 Jahre hat er in vorbildlicher Pflichttreue 
und unermüdlich sein anstrengendes Amt verwaltet. Meist 
begann sein Arbeitstag um 4 Uhr des Morgens und oft kam er 
erst mit den letzten Nachtzügen zurück. Während des Krieges 
hatte er infolge der Einberufung mehrerer Nachbarn zum Heere 
Uebermenschliches zu leisten. Er hat sich auch dieser Mehr- 
arbeit ohne Klagen unterzogen. Da er sich nicht schonte, nahm 
sein altes Leiden (Diabetes) nach dem Kriege in besorgniserre- 
gender Weise zu, so daß er in den Ruhestand treten mußte. Er 
hat der Ruhe, auf die er sich so gefreut hat, nicht lange genießen 
können. Trotzdem er sich mehrmals eingreifenden Operationen 
unterzog, zuletzt noch der Amputation eines Beines, war der 
Verfall nicht mehr aufzuhalten. Am 19. haben wir den lieben 
Freund und Kollegen auf dem schönen neuen Friedhof in Glei- 
witz zur letzten Ruhestätte begleitet. Die große Trauerver- 
sammlung bewies, wie großer Sympathie und Achtung sich 
Reimsfeld erfreut hatte. Unter den oberschlesischen Tierärzten 
wird der Name Egbert Reimsfeld als der eines der Besten in 
gutem Andenken fortleben. 

Verein Oberschlesischer Tierärzte. 
Dr. R. Froehner, Groß Strehlitz. 


Versammlung der Sachsengruppe des Reichsverbandes 
der deutschen Gemeindetierärzte im Hörsaal der medizinischen 
Universitäts-Tierklinik zu Leipzig, Oesterreicher Straße 53, am 
17. Januar 1925. 


Beginn der Versammlung 2.30 nachmittags. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung dankt der Vorsitzende Kol- 
lege Meißner den Vertretern der vet. med. Fakultät für Ueber- 
lassung des Hörsaals und für die Führung in den Räumen, Hör- 
sälen, Laboratorien usw., die in der Zeit von 10 bis 1 Uhr unter 
Leitung der Professoren Schmidt, Baum, Richter und 
Reinhard, im übrigen durch die Assistenten der Institute statt- 
gefunden hatte. Im Namen der Fakultät begrüßt Geh. Rat Prof. 
Dr. Röder die Anwesenden, dankt für deren Besuch und 
bedauert, daß infolge der Kürze der Zeit nicht alle Institute, beson- 
ders nicht das von Prof. Dr. Eber für animalische Nahrungs- 
mittel besichtigt werden konnten. 


l. Berichtdes Vorsitzenden. 

Im verflossenen Vereinsjahr nahm viermal je ein Mitglied 
des Vorstandes an den Sitzungen des Landesgesundheitsamtes 
teil; auch einige Sitzungen des Gemeindebeamtenbundes wurden 
besucht. Mehrere Streitiragen der Vereinsmitglieder gegen ihre 
Gemeinden wurden durch Kollegen Kreinberg geregelt. 

2. Bei der Aussprache über die neue Fleischbeschau- 
gesetzgebung interessiert besonders das Wurzelgebiet einiger 
Lymphdrüsen und hofft man, daß in nächster Zeit Richtlinien für 
die Tuberkulose-Beurteilung jeder einzelnen Lymphdrüse veröffent- 
licht werden. Dieses strittige Gebiet zu klären, hält die Sachsen- 
gruppe für eine ihrer vornehmsten Aufgaben, und wird die der- 
zeitige dieses Thema bearbeitende Kommission gebeten, baldigst 
mit Vorschlägen an das Wirtschaftsministerium Dresden und das 
Reichsgesundheitsamt heranzutreten. Vorher sollen von der Kom- 
mission noch diesbezügliche Fragebogen an sämtliche Mitglieder 
versandt werden. 

Die Färbung nicht bankwürdiger Teile von 
Schlachttieren (Augen, Ohrenausstiche, Geschlechtsteile usw.) stößt 
mancherorts auf Schwierigkeiten, da die nötigen Hilfskräfte fehlen. 
Man hält diesbezügliche Anschläge in den Schlachthallen, drei- 
eckige Abstempelung oder Unterverschlußnahme u. a. m. für 
gleichwertig mit Färbung. 

Im Anschluß an de Vorgänge in Hannover und 
Münsterberg bedauert man das bisherige Fehlen von gesetz- 
lichen Bestimmungen über die Konzession des Fleischverkaufes im 
Umherziehen, über Kontrolle von Pökelfleisch usw. und hofft, daß 
auch baldigst überall durch Ortsgesetze die Kontrolle animalischer 
Nahrungsmittel in Läden, Produkten- und Grünwarengeschäften 
(sog. Büdchen) und in Gasthöfen mit Wurstküchen eingeführt wird. 
Dem Handel mit Hundefleisch muß mehr als bisher Aufmerksam- 
keit geschenkt werden. Man wünscht, daß bei Bearbeitung des 
neuen Nahrungsmittelgesetzes auch hierauf Rücksicht genommen 
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wird und daß die Gemeindetierärzte zur Mitarbeit bei der Gesetz- 
gebung mehr als bisher herangezogen werden. 

3. Austausch von Erfahrungen mit dem 
neuen Schlachtviehversicherungsgesetz. Be- 
sprochen werden Entschädigungen für nicht gewerbliche Schlach- 
tungen außersächsischen Ursprungs und der Handel mit kranken 
Tieren unter Verschiebung durch mehrere Hände, wodurch zu 
hohe Schlußscheinpreise entstehen. Diese Fälle sind nach & | 
Abs. 3 bez. & 1 Abs. 3a des Schlachtviehversicherungsgesetzes 
vom 25. Juni 1923 zu behandeln. 

Bei nicht geimpiten, wegen Rotlauf geschlachteten Schweinen 
soll in Zukunft nur die Hälfte der Entschädigung gezahlt werden. 

Es wird angeregt, daß die Versicherung die hohen Vieh- und 
Schlachthofgebühren mitentschädigt, daß die Gebühren für den 
Freibankverkauf wesentlich erhöht und die Kühlhausgebühren vom 
Freibankerlös nicht abgezogen werden, daß auf Quittungskarten 
ein Vermerk zur Aufbewahrung aufgedruckt wird, und daß 
Gewerbetreibende keine Notschlachtung vornehmen dürfen. 

4. Bei der ev. Einrichtung von städtischen 
Veterinärämtern wird analog den mancherorts bereits 
bestehenden Stadtmedizinalämtern gewünscht, daß auch die außer- 
ordentliche Nahrungsmittelkontrolle und die bakteriologische 
Fleischbeschau mit in deren Wirkungskreis einbezogen würden. 
Das von Heiß in Straubing errichtete Amt sei in dieser Beziehung 
mustergültig. 

7. Unter „Verschiedenes“ erstattet zunächst Ehren- 
mitglied Kollege. Hafemann Bericht über die derzeitigen Ver- 
hältnisse im Reichsverband Deutscher Gemeinde-Tierärzte und 
bedauert, daß die Fühlung mit den Untergruppen vollständig 
verloren gegangen ist. Wenn ein Reichsverband weiter bestehen 
solle, dann müßten aber auch sämtliche Untergruppen bei weitem 
mehr mitarbeiten als bisher. 

In Zukunft sei mehr Reichsverbandspolitik zu treiben. Vor 
allem müsse die Bevölkerung in der Presse mehr auf geklärt werden 
über die Bedeutung unseres Standes und die Tätigkeit der Schlacht- 
hoftierärzte. Die Besetzung der Schlachthofdirektorenstellen durch 
Verwaltungsbeamte und Kaufleute sei mit allen Mitteln zu bekämp- 
fen, besonders da das Gebiet der Tierzucht bereits verloren gegan- 
gen sei. Nahrungsmittel- und Schlachthofkunde sei mehr als bisheı 
an den vet. med. Hochschulen und Fakultäten zu lehren. Berlin 
bilde dabei eine bemerkenswerte Ausnahme, Nötig mache sich 
daher ein 10. Studiensemester. Auch in der Fachliteratur müsse 
mehr über Schlachthoftätigkeit Bericht erstattet werden. Innigeres 
Zusammenarbeiten von Hochschulen und Schlachthöfen, besserer 
Besuch der Versammlungen, Errichtung von Veterinärämtern seien 
erstrebenswerte Ziele, besonders aber allseitig treue Mitarbeit sämt- 
licher Kollegen. 

Schluß der Versammlung 7 Uhr. 


Zur Leberegelseuche. 

Als Ergänzung zu unserer Mitteilung in Nr. 6 dieser Wochen- 
schrift, S. 91, entnehmen wir dem Fränkischen Kurier 
vom 1. Februar 1924, S. 12, daß die Leberegelseuche außer dem 
Altmühltal auch die Täler der Wörnitz, Sulzach und Schwarzach 
heimgesucht hat, Nach Aussage von Sachverständigen soll der 
Seuchengang noch nicht seinen Höhepunkt überschritten haben. 
So fallen in einzelnen Gemeinden bis zu 20 Stück Vieh am Tage. 
Angesichts dieser Verluste hat der Abgeordnete Brügel (Dnat.) 
im bayerischen Landtag den Antrag eingebracht, die Staatsregie- 
rung möge sofort Mittel zur Bekämpfung der Seuche zur Ver- 
fügung stellen. Insbesondere sollte das „Distol“ beschleunigt aut 
Staatskosten zur Verfügung gestellt werden. Zunker, Berlin. 


Mitwirkung der Tierärzte in der Tierzucht. 


Oberamtstierarzt Dr. Honeker-Freudenstadt (Württbg.), 
welcher bereits 6 Jahre den Vorsitz des Landesverbandes der Ziegen- 
zuchtvereine Württembergs führt, wurde für die Periode 1925—28 
mit 90 von 91 Stimmen wiedergewählt. Der Verband umfaßt zur- 
zeit wieder 122 Vereine. 


Akademica. 
Minderung der Assistentengehälter? 

Seit Jahren regt sich in den Kreisen der Assistenten ein leises 
Mißtrauen, als ob ihnen die sehr namhafte Verbesserung ihrer wirt- 
schaftlichen Lage nicht gegönnt werde. Gegenwärtig ist sogar leb- 
hafte Beunruhigung entstanden durch das Gerücht, die Rektoren- 
konferenz in Darmstadt habe einen Beschluß auf Herabsetzung der 
Assistentengehälter gefaßt. 

Dieser Unterströmung muß endlich einmal das Wasser abge- 
graben werden durch öffentliche Besprechung. Es ist nicht wahr, 
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daß die Rektoren-Konierenz einen solchen Beschluß gefaßt hat. Es 
wäre auch ganz unglaublich. jemandem etwas wegnehmen, was 
er einmal hat, ist unter allen Umständen eine gehässige Maßregel. 
Den Professoren kann es nur von Nutzen und daher recht sein, 
wenn ihre Assistenten wirtschaftlich sorgenfrei gestellt sind, wenn 
sie auf ihr Einkommen hin heiraten können, denn bei denen, die 
überhaupt arbeitsfreudig sind, wird durch jene Umstände die 
Freudigkeit, die Werdelust und die Leistung in der Regel nur ge- 
steigert. Ob vielleicht diese oder jene Beamtengruppe die Besoldung 
der Assistenten nach Gruppe X scheel oder mit gemischten Ge- 
fühlen ansieht, mag sein; bei Professoren wäre eine solche Stellung 
sinnlos. Hie und da soll die Neigung hervorgetreten sein, aus zwei 
Assistentengehältern drei zu machen, um noch eine Krait zu gewin- 
nen. Das wäre etwas ganz anderes, als die Billigung einer allge- 
meinen Herabsetzung. Gleichwohl wäre auch eine solche Maßnahme 
entschieden zu verurteilen als ein erster Schritt auf einem gefähr- 
lichen Wege. Schmaltz. 


Berlin. 


Die Uebergangszeit, während welcher Promotionenohne 
Reifezeugnis zugelassen sind, erreicht mit dem 31. März dieses 
Jahres ausnahmslos ihr Ende. An der tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin sind die letzten Promotionstermine ausschließlich für die 
Herren, die jener Vergünstigung bedürfen, auf den 30. und 31. März 
festgesetzt worden. Um zu diesen letzten Terminen geladen zu 
werden, müssen die Herren Doktoranden ihre Meldung — natürlich 
mit der fertigen Dissertation und allen Papieren — bis spätestens 
zum 20. März einreichen, (da doch für die Beurteilung und den 
Umlauf der Dissertation wenigstens eine Woche verbleiben muß). 


Der Ausschuß der Studierenden an der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin weist nochmals darauf hin, daß er einen eigenen 
Vertreter-Vermittlungsdienst schon seit längerer Zeit eingerichtet 
hat. Er bittet daher die Herren Tierärzte, Gesuche um Vertreter 
direkt an ihn senden zu wollen, und diese nicht den Pförtnern zu 
übergeben, da er auf solche Art jeden Ueberblick über die prompte 
Erledigung verlieren muß. 


Hannover. 


Die Professoren und Assistenten der tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover haben für die Aula eine Büste des großen Ehren- 
doktors der Hochschule, des Herrn Generalfeldmarschalls v. Hin- 
denburg gestiftet, deren Enthüllung am Montag, den 23. Februar, 
stattgefunden hat. Dozent Direktor Neuberth ist zum Honorar- 
professor ernannt worden. 





Zahlungen aus auigewerteten Lebensversicherungen. 


Der Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e. V. 
Verbandsleitung München, Isabellastr. 40 teilt uns folgendes mit: 

Aus Versichertenkreisen laufen fortgesetzt Klagen darüber ein, 
daß ihre Anfragen bei den Vers.-Gesellschaften mittels Drucksachen 
beantwortet werden, aus denen fettgedruckt entgegenspringt, daß 
Zahlungen aus aufgewerteten Versicherungs-Verträgen auf Grund 
der 3. St. N. V. nicht vor 1932 verlangt werden können. Wir möchten 
dazu bemerken, daß diese Ausführung an und für sich nicht un- 
richtig ist, aber de Ausführungsbestimmungen zur 
3. Notverordnung ergänzend dazu festsetzen, daß nur mit Geneh- 
migung der Aufsichtsbehörde Zahlungen aus den aufgewerteten Ver- 
sicherungsverhältnissen bis Ende 1932 abgelehnt werden können. 
Es darf also nur mit besonderer Genehmigung der Aufsichtsbehörde 
eine Vers.-Geselischaft Zahlungen bis Ende 1932 hinausschieben. 
Die Genehmigung der Aufsichtsbehörde wird sicherlich nicht erteilt 
werden, wenn nicht zwingende Gründe dazu vorliegen. Die Treu- 
händer haben das Recht und die Pflicht, die vorhandenen Werte 
schnellstens zu liquidieren und ist deshalb mit viel früheren Zahlun- 
gen zu rechnen. Ein Beschluß des Reichstages über die vom 
Schutzverband angestrebte Flöheraufwertung wird zweifellos im 
Laufe der nächsten Monate erfolgen. Man kann also damit rechnen, 
daß fällig gewesene oder in Kürze fällig werdende Versicherungs- 
summen und Renten noch in diesem Jahr aufgewertet zur Aus- 
zahlung kommen können. Bezüglich weiterer Auskünfte und Inter- 
essenvertretung wende man sich an oben genannten Verband. 


Gruppe Schlesien im Reichsverbande praktischer Tierärzte. E. V. 


Am Sonntag, den 8. März 1925, vorm. 10 h. c. t., findet in den 
Kempinsky’schen Weinstuben zu Breslau — Ohlauerstr. — eine 
Gruppensitzung statt. In Anbetracht der Wichtigkeit der Tages- 
ordnung wird um zahlreiches Erscheinen dringend gebeten. 


Tagesordnung: 


l. Schriitverkehr und Mitgliederbewegung. 2. Kassenfiragen 
(Gruppen- und Sterbekasse), Ausschluß der nicht zahlenden Mit- 
glieder. 3. Stellungnahme zu der von .den Regierungspräsidenten 
beabsichtigten Organisation der Rotlaufschutzimpfiung. Festsetzen 
der Impipreise für die Saison 1925. 4. Vortrag des Herrn 
Ellering — von.der Fürsorgestelle des Reichsverbandes — über 
Einrichtung etc. der Versorgungskasse. Stellungnahme und Be- 








schlußfassung zu bezw. über die Versorgungskasse im RPT. 5. Ver- 
schiedenes. 


Anträge zur Tagesordnung müssen bis zum 6. März bei mir 
eingegangen sein. Kollege Train, Präsident des RPT., hat sein 
Erscheinen zu der Sitzung zugesagt. 

Nach der Sitzung kann bei genügender Beteiligung ‘gemein- 
sames Mittagessen mit Damen stattfinden. 


gez. Dr. H. Schwarz, Vorsitzender. 


Verein Kurhessischer Tierärzte. 


Einladung zu der am Sonnabend, den 21. März 1925, vorm. 
10% Uhr, im Logenhaus zu Cassel, Kölnische Str. 54a, stattfindenden 
Frühjahrs-Hauptversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 2. Antrag für zwei zu ernennende Ehrenmit- 
glieder. 3. Antrag der Kollegenschaft Kirchhain über die Tuber- 
kulose- und Sterilitätsbekämpfung. 4. Taxe für Rotlaufimpfung. 
5. Vortrag des Herrn Direktor Dr. Nußhag- Perleberg: Schweine- 
seuchen und ihre rationelle Bekämpfung — mit Demonstrationen —. 

Nach der Sitzung (etwa 1% Uhr) findet gemeinsames Mittag- 
essen mit Damen statt. Daran anschließend gemütliches Beisammen- 
sein. Teilnahme am Essen unter Angabe der Zahl der Gedecke er- 
bittet der Unterzeichnete bis 15. März d. Js. anzugeben. 


Cassel, den 18. Februar 1925. 
Augusta-Str. 19. Dr. Rathje, Schriftführer. 


Verein Ostpreußischer Tierärzte. 


Einladung zur Frühjahrs-Versammlung am 14. März, abends 
8 Uhr, im Jagdzimmer des Gesellschaitshauses, im Tiergarten in 
Königsberg i. Pr., Hufen. 

Da in der außerordentlichen Tierärztekammer-Ausschußsitzung 
vom 30. Januar 1925 in Berlin die langersehnte Einigung der drei 
tierärztlichen Berufsgruppen zustandegekommen ist, ist es wünschens- 
wert, daß auch in Ostpreußen die drei Gruppen wieder zusammen- 
kommen. Der Verein Ostpr. Tierärzte lädt deshalb alle seine Mit- 
glieder zu seiner diesjährigen Versammlung ein. 

Auch Kollegen, die nicht Mitglied des Vereins sind, sind als 
Gäste herzlich willkommen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht und Feststellung der Mitglieder. 2. Wahl 
des Vorstandes. 3. Aenderung der Satzungen. 4. Festsetzung der 
Beiträge. 5. Anträge aus der Versammlung, Verschiedenes. 

Nach Schluß der Versammlung findet ein zwangloser Bier- 
kommers statt. 

I. A.: Dr. Paul Janz, stellvertr. Vorsitzender. 


W.d.T. 


Die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte hat nunmehr 
das Fabrikgrundstück Hannover, Dreyerstraße 8-10, erworben. 
Hierdurch wird ein längst gehegter Wunsch verwirklicht, die längst 
zu eng gewordenen Geschäfts- und Fabrikräume in der Ludwig- 
straße gegen angemessene Räume vertauschen. zu können. Die 
Uebernahme ist erfolgt und nach kleinen baulichen Veränderungen 
wird ‚die W. d, T. mit Bengen & Co. in die neuen, sehr großen 
Räume übersiedeln. — Durch diesen Erwerb ist die W.d. T. in die 
Lage gesetzt, demnächst die in gutem Gelde seinerzeit eingezahlten Ge- 
schäftsanteile der Mitglieder voll auizuwerten, nachdem bereits eine 
40prozentige Aufwertung eriolgt war. 

Dr. Marks - Hannover. 


Personalien. 


Ernennungen: Der Kreisveterinärarzt Veterinärrat Carl Blume 
zum Kreisveterinärarzt des Kreisveterinäramts Bensheim; der Amts- 
veterinärarzt Veterinärrat Dr. Fritz Christ zum Kreisveterinärarzt 
des Kreisveterinäramts Rimbach; der praktische Tierarzt Dr. Gustav 
Schneider in Friedberg zum Amtsveterinärarzt; die Tierärzte Dr. Gant 
und Dr. Marioth sind mit der komm. Verwaltung der Veterinärrats- 
stellen der Kreise Gersfeld bzw. Marggrabowa beauftragt worden. 

Promotionen: Promoviert in München: Tierarzt Schiche aus 
Kieplingswalde. 

Versetzungen: Die Versetzung des Veterinärrats /Zesse in Neiden- 
burg in die Veterinärratsstelle in Swinemünde ist rückgängig ge- 
macht und an seiner Stelle der Veterinärrat Dr. Volmer in Merseburg 
nach Swinemünde versetzt worden. 

Verzogen: Tierarzt Leisner von Baldenburg (Westpr.) nach 
Hörstel (Westf.); Tierarzt Dr. Bockemühl von Werther (Westf.) nach 
Wandlitz (Mark). 

Gestorben: Kreisveterinärarzt Veterinärrat Dr. Schweickert zu 
Bensheim; Tierarzt Dr. Stern zu Paderborn; Tierarzt F. Magdeburg 
zu Landsberg a. W. 








Dieser Nr. liegt das Jahresregister für 1924 bei. 
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(Aus dem Veterinärinstitut der Universität Breslau. 
Dir. Prof. Dr. Casper.) 


Ueber Stelzfußoperationen bei Fohlen. 
Von Dr. Hupka. 


In Nummer 15 der Tierärztlichen Rundschau, Jahrgang 
1923, beschreibt der Tierarzt Dr. Kapitza aus Rybnik, Ost- 
Oberschlesien, eine besondere Methode des Durchschneidens 
der Hufbeinbeugesehne beim Sehnenstelzfuß der Fohlen. Er 
durchschneidet die Sehne nicht an der üblichen Stelle in der 
Mitte des Metakarpus, sondern in der Fesselbeuge. Die Ope- 
ration verlief ohne jeden Nachteil und die Pferde waren zirka 
ein Jahr nach der Operation frei von Rezidiven. 

In Nr. 44 der Tierärztlichen Rundschau 1924 berichtet 
Dr. Schwarz über zwei Fälle, die mit derselben Operation 
geheilt wurden. 

Im Herbst 1923 bot sich uns gleichfalls ‚Gelegenheit, einige 
Fälle von Sehnenstelzfuß bei Fohlen zu behandeln. Wir griffen 
sofort diese Form der Operation auf und haben bis jetzt acht 
Fohlen auf diese Weise operiert. 

Der Stelzfuß hat bei Pferden verschiedene Ursachen. Wir 
kennen zunächst den Stelzfuß neugeborener Fohlen. Es handelt 
sich meist um Fohlen edlerer Rassen. Schon von der Geburt 
an liegt hier ein so starkes Ueberköten vor, daß sich die Tier- 
chen kaum auf den Beinen halten können und dauernd ein- 
knicken. Irgendwelche krankhaften Veränderungen sind nicht 
zu finden. Kann man durch Gips- und Schienenverbände die 
Tiere so weit bringen, daß sie die Hufe belasten, so ist die 
Prognose nicht ungünstig und man erzielt nach einigen 
Wochen Heilung. 

Fernerhin unterscheiden wir einen Stelzfuß, bei dem die 
Ursachen in einer Erkrankung des Sehnenapparates und der 
Gelenke zu suchen sind. Es sind Erkrankungen der Hufbein- 
beugesehne, des Unterstützungsbandes der Hufbeinbeugesehne, 
der Gleichbeinbänder und der Zehengelenke. Diese Art des 
Stelzfußes kommt meist bei älteren Pferden vor und ist im 
allgemeinen durch den Sitz der Erkrankung zu erkennen. 

Die dritte Art des Stelzfußes, die hier besonders inter- 
essieren soll, entwickelt sich bei %- bis zweijährigen Fohlen 








ohne eine erklärliche Ursache. Eine krankhafte Veränderung 
im Sehnen- oder Bandapparat oder auch an den Gelenken ist 
nirgends nachzuweisen. 

Siedamgrotzky ist der Ansicht, daß diese Form des 
Stelzfußes auf Rhachitis beruhe. Diese Auffassung des Leidens 
wird auch von Fröhner vertreten. Das Aufziehen der Fohlen 
in dunklen, schlecht ventilierten Ställen, schlechtes Futter, 
Mangel an Bewegung und allgemeine Muskel- und Körper- 
schwäche infolge von Verdauungsstörungen wären hier die 
größten Ursachen des Leidens. Dieselbe Erklärung hat auch 
Schimmel. Er gibt schlechtes Futter, ungenügende Bewegung 
sowie Verdauungsstörungen als Ursachen des Stelzfußes an. 
Auch Forsell schließt sich der gleichen Auffassung an. Alle 
diese Autoren stellen die diätetische Behandlung in den Vorder- 
grund. Kräftige Fütterung, Weidegang und reichliche Bewe- 
gung. Fröhner empfiehlt außerdem Phosphor und Lebertran. 

Unsere Erfahrungen widersprechen in vielen Punkten den 
Beobachtungen dieser Autoren. Wir haben zunächst nie dieses 
Leiden bei Fohlen auftreten gesehen, die im Stall aufgezogen 
wurden, sondern stets nur im Herbst bei Weidefohlen. Auclı 
Kapitza spricht nur von Fohlen, die auf der Weide gingen. 
Der Nährzustand bei den von uns behandelten Pierden waı 
ein ziemlich guter. Ausgesprochene Rhachitis haben wir nur 
bei einem Fohlen gefunden. Weiter sind uns zwei Weide 
wirtschaften bekannt, in denen die überwiegende Anzahl der 
Fohlen an Stelzfuß erkrankt war, und in denen die Tiere gleich 
falls kein schlechtes Aussehen zeigten. Wir müssen also nach 
einer anderen Ursache dieses Leidens suchen. Vielleicht ist 
das abwechselnde Schonen eines Beines beim Grasen, besonders 
auf Weiden mit sehr hartem Grund, mit seine Ursache. 

Die Entwicklung der Krankheit geht folgendermaßen vor 
sich. Zu Beginn der Krankheit belastet das Fohlen nicht mehr 
die ganze Sohle und den Strahl, sondern Trachten und Strahl 
befinden sich in der Schwebe, so daß sich zwischen Tragerand 
und Boden ein freier Raum befindet. Schreitet das Leiden 
weiter vor, so wird der Zwischenraum zwischen Trachtenrand 
und Erdboden immer größer und die Zehenwand steht schließ- 
lich fast senkrecht zum Körper. Die Pferde belasten dann nur 
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mit der Zehenspitze. In den ganz ausgeprägten Fällen kommt 
es schließlich zum Ueberkippen nach vorn und die Tiere laufen 
direkt auf der Zehenwand. Die Krone wird stark nach vorn 
gedrängt und täuscht das Bild einer hochgradigen Schale vor, 
Sohle und Strahl zeigen in diesem Falle nach hinten oben. 
Allmählich biegt sich der untere Zehenrand um und der Huf 
bekommt die Form einer Kralle. Die Hufbeinbeugesehne, die 
normal in der Fesselbeuge kaum zu fühlen ist, kann man 
zwischen Fesselgelenk und Ballengrube als einen derben, straff 
gespannten Strang gut zwischen die Finger nehmen. Es ist 
erstaunlich, wie gut noch die Tiere trotz dieser ganz unmög- 
lichen Belastung laufen. Ausgesprochene Schmerzen zeigen 
sich nicht. Wir haben den Stelzfuß richtig ausgeprägt nur 
an den Vorderbeinen auftreten sehen, meistens nur an einem 
Vorderbein und nur hin und wieder beiderseits. Hinten kommt 
der Stelzfuß zwar auch vor, erreicht aber bei weitem nicht die 
Ausmaße wie vorn. 

Solange das Leiden im Beginn der Entwicklung ist, der 
Zwischenraum zwischen Trachten und Erdboden nicht eine 
Fingerbreite überschritten hat, behandeln wir solche Pferde 
durch sachgemäßen Beschlag. Wir schneiden zunächst den 
gesamten Iragerand so weit wie möglich herunter. Hierauf 
kürzen wir die Trachten um einige Millimeter und nageln ein 
Eisen mit breiter Zehe guter Zehenrichtung und nach hinten ver- 
jüngten Schenkeln auf. Den Zehenteil des Eisens lassen wir am 
Iragerand 1—2 cm überstehen. Selbstverständlich muß dieser 
Beschlag öfter — alle 6—8 Wochen — wiederholt werden. 

Ist das Leiden erheblich entwickelt, d. h. steht die Zehen- 
wand senkrecht zum Körper oder kippt sie gar über, so ist 
eine Heilung durch Beschlag nicht mehr zu erhoffen. Wir 
schreiten in diesem Falle sofort zur Operation, und zwar ope- 
rieren wir nach der vorher erwähnten Methode, indem wir die 
Hufbeinbeugesehne in der Fesselbeuge durchschneiden. 

Wir haben folgendes anatomische Bild in dieser Gegend. 
Die knöcherne Grundlage bilden die drei Zehenknochen: Fessel- 
bein, Kronbein und Hufbein mit dem Strahlbein. An der 
Hinterfläche dieser drei Knochen verläuft die Hufbeinbeuge- 
sehne und befestigt sich zwischen den Hufbeinästen in dem 
halbmondförmigen Ausschnitt. Plantar von ihr verläuft die 
Kronbeinbeugesehne als ein einziger Strang bis an den unteren 
Rand des Fesselbeins. Hier gabelt sie sich in zwei Aeste, die 
sich rechts und links von der Hufbeinbeugesehne am oberen 
Rande des Kronbeines anheften. Von hier ab wird die Hufbein- 
beugesehne von der Kronbeinbeugesehne nicht mehr bedeckt, 
liegt also ganz frei vor uns. Der hintere Rand des Kronbeines 
springt ziemlich weit nach hinten vor und bildet für die Huf- 
beinbeugesehne eine Gleitfläche (die Kronbeinlehne); unten 
dringt das Strahlbein nach hinten vor. Dadurch liegt die Huf- 
beinbeugesehne nicht der Hinterfläche des Kronbeines fest 
an, sondern es besteht zwischen ihr und dem Kronbein ein 
freier Raum. Dieser Raum wird beim Stelzfuß durch 
das Herausdrängen des Kronbeins und Fesselbeins nach vorn 
und das Zurückziehen des Hufbeins nach hinten noch größer. 
Die Hufbeinbeugesehne ist hier eingehüllt in die große Sehnen- 
scheide, die vom Fesselgelenk abwärts bis zum hinteren Rand 
des Strahlbeins reicht. 

Die Blutgefäße und Nerven verlaufen zu beiden Seiten der 
Zehenknochen. 

Die Operationsstelle liegt nun an der Stelle, wo die Huf- 
beinbeugesehne zwischen der Teilung der Kronbeinbeugesehne 
hindurchtritt, also an der Hinterfläche des Kronbeins. 

Wir führen die Operation nur beim liegenden Pferde durch. 
Vorher bereiten wir aber den Huf richtig zu, d. h. wir kürzen 
die Irachten und schneiden auch von der krallenförmig ein- 
gebogenen Wand so viel wie nur möglich weg. Dadurch 
erhält der Huf wieder mehr eine normale Form und auch das 
Fußen wird nachher erleichtert. Das kranke Bein binden wir 
auf das gesunde Bein derselben Seite aus; die dem Gesicht 
zugekehrte Seite der Zehe unterhalb des Fesselgelenkes bis 
zu dem Ballen wird rasiert und desinfiziert. Zirka fingerbreit 
über dem Ballen wird nun auf den seitlichen Rand der straff- 
gespannten Hufbeinbeugesehne mit einem spitzen Skalpell einge- 
stochen und zwar so tief, bis Synovia herausquillt. Dies ist 
sehr zu beachten, da man sonst in den Raum zwischen Haut 
und Sehnenscheide hineingerät und die Sehne nicht faßt. Hier- 
auf führt man durch die Oeffnung zwischen Sehne und Kron- 
bein ein möglichst langgestrecktes geknöpftes Tenotom und 
fängt die Sehne auf. Nun streckt man kräftig die Zehe und 
führt mit dem Tenotom wiegende Bewegungen aus. Man hört 
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deutlich, wie die Sehne unter Knirschen und zuletzt mit hör- 
barem Ruck durchgeschnitten wird. Ein möglichst gestrecktes 
Tenotom ist deshalb notwendig, weil man sonst die hier ver- 
hältnismäßig breite Sehne schlecht fassen kann. Erhebliche 
Blutungen entstehen nicht. In die Wunde spritzten wir anfangs 
ca. 10 cbcm einer einpromilligen Rivanollösung ein und 
schlossen sie durch eine Naht und Verband. Jetzt legen wir nur 
einen Verband an. 

Sofort nach der Operation fußt das Pferd vollständig plan. 
In den ersten drei Tagen liegen die Fohlen viel, Unangenehme 
Folgen der Operation haben wir aber noch nicht gesehen, 
jedenfalls ist eine eiternde Sehnenscheidenentzündung — was 
eigentlich zu befürchten wäre — nie aufgetreten. 


Kasuistik. 

Bis jetzt haben wir folgende Pferde mit 

1. Dom. W. Brauner Wallach, Stern, 2 Jahre alt, Futter- 
zustand gut; Stelzfuß vorn links. Das Pferd läuft nur auf der 
Zehe, die Zehenwand ist nach hinten krallenförmig verbogen, 
die Krone kippt nach vorn über. Der Winkel, den Zehenwand 
mit Erdboden bilden, ist zirka 120 Grad. 

Operiert am 12. November 1923, entlassen am 26. Novem- 
ber 1923. Der Patient drückt das operierte Bein unterhalb des 
Fessels nach hinten etwas stärker durch. Lahmheit besteht 
nicht, Gang fast normal. 

2. Dom. S. Fuchs Hengst, Stern, Strich, zirka ein Jahr 
alt; Futterzustand mittelmäßig. Stelzfuß an allen vier Beinen. 
Vorn links fußt Patient nur mit der Zehe, Zehenwand steht 
senkrecht und ist leicht nach hinten krallenförmig verbogen. 
Vorn rechts und hinten beiderseits nur leichte Schwebe der 
Trachten, die Trachten berühren beim Gehen nicht mehr den 
Boden. Zunächst werden die drei geringgradig erkrankten 
Hufe zugerichtet und mit Eisen mit verjüngten Schenkelenden 
mit gutem Erfolg beschlagen. Das schwer: erkrankte linke 
Vorderbein wird am 18. Dezember 1923 operiert. 

Der Patient belastet jetzt besser wie vorn rechts. Lahm- 
heit nicht vorhanden. 

3. Dom. Kl. S. Fuchs, Hengst, Stern, Strich, ein Jahr alt; 
Futterzustand gut. Stelzfuß vorn rechts. Patient läuft auf der 
Zehenspitze. Zehenwand krallenförmig nach hinten verbogen. 
Huf sieht schon stark deformiert aus. 

Operiert am 14. April, entlassen am 29. April. Patient fußt 
vollkommen plan, Lahmheit besteht nicht. 

4. Dom. T. Braune Stute,. Flocke, zwei Jahre alt, Futter- 
zustand gut. Stelzftuß vorn rechts. Belastet auf der Zehe 
unteren Rand der Zehemwand etwas nach hinten verbogen. 

Operiert am 24. März, entlassen am 9. April 1924. Das 
Fohlen fußt plan, geht aber noch etwas vorsichtig. 

5. Dom. T. Brauner Wallach, Stern, hinten links gefess., 
1’ Jahre alt, Futterzustand mittelmäßig. Stelzfuß vorn beider- 
seits, vorn rechts Fußung nur auf der Zehenspitze, Zehen- 
wand krallenförmig verbogen. Vorn links ist das Leiden nicht 
so stark ausgeprägt. Fußung erfolgt noch in einem Winkel 
unter 90 Grad. Am 3. August wird vorn rechts operiert, am 
14. August vorn links, entlassen 27. August 1924. Patient fußt 
plan, Lahmheit besteht nicht, Patient geht aber noch sehr vor- 
sichtig und liegt viel. 

6. Dom. H. Fuchs Hengst, Blesse, zirka % Jahr alt, Futter- 
zustand gut, Stelzfuß vorn rechts, Patient steht senkrecht auf 
der Zehenwand. 

Operiert am 4. November 1924, entlassen am 17. Novem- 
ber 1924. Patient fußt plan, Lahmheit besteht nicht, 

7. Gr. R. Fuchs Wallach, Stern, zirka drei Jahre alt, Futter- 
zustand gut, Sehnenstelzfuß vorn rechts, Patient fußt auf der 
Zehenspitze. Die Zehenwand krallenförmig verbogen. Stelzfuß 
besteht ein Jahr. 

Operiert am 8. März, entlassen am 24. März 1924. Patient 
fußt plan, geht aber noch erheblich lahm. Beim Auftreten zeigt 
er große Schmerzen. 

8. Dom P. Rapp. Stute, Stern, 8 Monate alt, Futterzustand 
schlecht, Fohlen ist sehr kümmerlich und nicht größer wie ein 
Saugfohlen; Stelzfuß an allen vier Beinen. Hinten beiderseits 
nur leichte Schwebe der Trachten, vorn rechts kippt die Zehe 

vollkommen über, so daß das Fohlen auf der Krone fußt. Vorn 
links Fußung auf der Zehenspitze. 

Operiert vorn rechts am 3. Dezember 1923, vorn links 
am 10. Dezember 1924, entlassen am 21. Dezember 1924. 
Fußung plan, geht nur vorsichtig vorwärts. 


Stelzfuß operiert: 





13. März 1925 
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Um nun zu erfahren, ob der Erfolg der Operation anhaltend 
war, haben wir in der letzten Zeit eine Umfrage an die Besitzer 
versandt. 

Das Ergebnis der Umfrage war folgendes: 

Pierd 1, 2, 3, 4, 6 fußen an den operierten Beinen voll- 
kommen plan, Lahmheit besteht nicht. Irgendwelche sichtbaren 
Veränderungen wie Verdickung in der Gegend der Operations- 
stelle sind nicht festzustellen. Die Hufe haben ihre normale 
Form wiedererlangt; ein Unterschied zwischen dem nicht ope- 
rierten Hufe ist nicht wahrnehmbar. 

Zu Pferd Nr. 5 (das ist ein Pferd, das vorn beiderseits 
operiert ist) schreibt der zuständige Tierarzt: Belastung und 
Fußung beiderseits auf der ganzen Sohle. Ausgesprochene 
Lahmheit ist nicht vorhanden, doch ist der Gang noch klamm 
und vorsichtig tastend, besonders an dem zuletzt operierten 
Bein. Verdickungen in der Operationsgegend nicht vorhanden. 

Pferd Nr. 8 ist einige Wochen nach der Operation an 
allgemeiner Kachexie eingegangen, anscheinend infolge der 
hochgradigen Rhachitis. 

Pferd 7 ist trotz monatelanger Ruhe hochgradig lahm 
geblieben und mußte geschlachtet werden. 

Wir sehen nun, daß ein augenscheinlicher Mißerfolg nur 
bei Pferd Nr. 7 festzustellen ist. Eine Erklärung hierfür gibt 
das hohe Alter des Tieres (3 Jahre) und die übermäßig lange 
Dauer des Leidens. Es ist wohl anzunehmen, daß bei langer 
Dauer der Krankheit die Gelenke sich so deformierten, daß eine 
Restitution nicht mehr möglich war. Auf eine solche Möglich- 
keit weist auch schon Röder hin. 

Bei Fall 5 ist der tastende Gang wahrscheinlich auf die 
zu rasch hintereinander erfolgte Operation an beiden Vorder- 
beinen zurückzuführen (11 Tage). Da das zuerst operierte Bein 
noch nicht völlig abgeheilt war, mußte das zuletzt operierte 
Bein zu früh mit belastet werden. 

Wir sehen aus der Kasuistik der einzelnen Fälle, daß die 
Operation des Stelzfußes in der Fesselbeuge entschieden eine 
Bereicherung der chirurgischen Operationstechnik bedeutet. Zur 
Vermeidung von Mißerfolgen beachte man folgende Regeln: 

1. Man operiere möglichst früh, jedenfalls sobald eine 
Besserung durch Beschlag nicht möglich ist. Besteht das Lei- 
den über ein halbes Jahr, so ist dex, Erfolg zweifelhaft. 


2. Man beachte strenge Asepsis und verwende ein mög- 
lichst gestrecktes geknöpfites Tenotom. 

3. Besteht das Leiden an zwei Beinen, so operiere man 
nicht beide Beine zugleich, sondern lasse zwischen den einzelnen 
Operationen einen Zwischenraum von mindestens 6—8 Wochen. 


Literatur. 
I. Beyer, Operationslehre. — 2. Frick, Operationslehre. 
— 3. Röder, Chirurg. Operationslehre. — 4. Fröhner-Sil- 
bersiepe, Kompendium der Spez. Chirurgie für Tierärzte. — 
5. Möller-Frick, Spez. Chirurgie für Tierärzte. — 6. Ka- 
pitza, Tierärztl. Rundschau 1923, Nr. 15. — 7. Schwartz, 
lierärztl. Rundschau 1924, Nr. 44, 


Meine neue Geburtszange für Schweine. 
Von Witt, Calbe/Saale. 


Auch Instrumente haben ihre Geschichte. Als ich vor mehr 
als 25 Jahren in Sonderburg, Alsen, meine Tätigkeit in der 
Praxis begann, da wurde es mir schnell klar, wie hilflos ich 
bei der Geburtshilfe bei Schweinen war, solange mir keine 
brauchbare Zange zur Verfügung stand. Und die Zangen der 
bis dahin bekannten Modelle entsprachen nicht meinen Wün- 
schen und berechtigten Forderungen, alle Nummern des Haupt- 
nerschen Katalogs von 4478 bis 4496 mußte ich bald aus einem, 
bald aus anderen Gründen verwerfen. Da ließ ich-mir von 
einem Schlosser aus Sonderburg eine Zange herstellen, die 
später von Hauptner als Nummer 4498 übernommen und ver- 
trieben wurde, und sah dann bald ein, daß ich keinen Fehlgriff 
getan. 

Nachdem ich bis heute mehr als 25 Jahre mit dieser Zange 
gearbeitet habe, kann ich zu meiner Genugtuung erklären, daß 
sie eigentlich inkeinemeinzigsten Falle mich völlig 
im Stich gelassen hat. Ich verstehe darunter, daß es mir stets 
gelungen ist, daß in der Geburt festsitzende Ferkel fest und 
sicher zu packen, mochte es selbst tief zurück im Uterus liegen. 
Und nur in 2 Fällen der mehr als 25jährigen Tätigkeit 
war ich nicht imstande, das Ferkel herauszuschaffen. In beiden 
Fällen handelte es sich um erstgebärende Sauen, deren Geburts- 











weg bereits völlig verschwollen war, weil die Besitzer, wie 
fast die Regel ist, solange gewartet hatten, bevor sie mich rufen 
ließen. Auch muß ich annehmen, daß in beiden Fällen das 
Ferkel bereits erheblich in Verwesung übergegangen war. In 
dem einen Fall brachte ich nur den Kopf zum Vorschein, deı 
Hals war durchgerissen, in dem andern Fall das Hinterteil, das 
in der Kreuzgegend abgerissen war. Selbstredend wird man in 
beiden Fällen es nicht der Zange zur Last legen können, daß die 
Entwicklung der Geburt mißlang; auch mit anderen Instrumen 
ten, und seien es die schönsten Fensterhaken, wäre man sicher 
nicht zum Ziel gekommen. Beide Fälle beweisen aber klar und 
deutlich, welche Kraft ich mit dem alten Modell auch ohne 
die sogenannten Verbesserungen von Gehrt 
ausüben konnte, ohne daß die Zangenlöffel vom Kopf resp. vom 
Becken oder meine Hand von dem glatten Schenkel meiner Zange 
abrutschte. 

Es vergingen mehr als 20 Jahre, bis in den | 
tierärztlichen Fachschriften ein Kampf darüber ge- 
führt wurde, welche Geburtszange sich für die 
Praxis am besten eignete, und bis Herr Gehrt 
(aus Rügen?) eine Lanze dafür brach, daß die 
von mir konstruierte Zange die 
beste sei. Unverständlich ist mir noch heute, 
wie Herr Gehrt es für eine Verbesserung halten 
konnte, daß er die Zangenlöffel vorne mit einer 
Riefelung und den einen Zangenschenkel mit 
einem Haken versah; beides bezeichne ich 
als einen erheblichen Fehler. Die Riefelung vorne 
ist durchaus unnütz. Habe ich die Zange soweit 
richtig angelegt, daß die Zangenlöffel den Kopf 
oder bei einer Steißgeburt den Beckengürtel richtig 
umfassen, dann gibt es für mich kein Abrutschen 
der Zange! Schiebe ich aber die Zange nicht weit 
genug vor, so daß ich den Kopf des Ferkels, der 
einen abgestumpften Kegel darstellt, dessen ver- 
jüngtes Ende uns zugekehrt ist, etwa in der Höhe 
der Augen fasse, so verhindert auch die Riefelung 
nicht das Abrutschen der Zange, oder ich müßte 
schon die Zange derartig fest zukneifen, daß der 
Kopf im Bereich der Kiefer vollständig zerquetscht 
wird. Aehnlich liegen die Verhältnisse bei einer 
Steißgeburt. Die Zange soll auch hierbei soweit 
vorgeschoben werden, daß ich den Beckeneürtel 
des jungen Tieres völlig umfasse. Tue ich das 
nicht, begnüge ich mich damit, die Zange in Höhe 
der Sprung- oder Kniegelenke vorzuschieben, so 
ist ein Abrutschen der Zange nicht zu vermeiden 
selbst bei einer Riefelung der Zange, wenn ich 
nicht so fest zudrücke, daß ich die Schenkelknochen 
völlig zermalme. Das alles aber wären Kunstfehler. 
Ich soll und will lebensfähige Tiere entwickeln! 

Die Anbringung des Hakens an dem einen Schenkelende 
erachte ich als durchaus für verfehlt, dadurch wird das ganze 
Instrument unhandlich und für den Geburtshelfer direkt gefähr- 
lich. Ich konnte sogar in Berlin hören, daß ein Haken in der 
angebrachten Art selbst den Instrumentenmacher öfter verletzt 
hat. Wem die’ Zangenschenkel zu entgleiten drohen, der um- 
wickelt diese mit einem feuchten Handtuch, und er wird finden, 
daß ihm damit geholfen ist. Wer aber glaubt, mit dem Haken 
allein ein Junges entwickeln zu können, bei dem die Zange ver- 
sagt, der befindet sich in einem gewaltigen Irrtum. 

Und doch hat das alte Modell Mängel, die ich seit Jahren 
erkannt habe und jetzt abstellen möchte. Die Zangeistzu 
kurz, ihr Schluß liegt an verkehrter Stelle, 
die Form der Zungenlöffel muß eine andere 
sein,undichkannderZangeimvorderenTeil 
eine Biegung geben, damitich dem Geburts- 
wegedesMuttertieresbesserfolge,das]Junge- 
tiernochbesserfasse und herausschaffe. War 
die alte Zange 45 cm lang, so hat die neue eine Länge von 
53 cm. Diese größere Länge kommt vor allen Dingen dem 
Teil von A bis B zugute, der Schluß der Zange liegt also 
weiter nach hinten, ich habe damit erreicht, daß ich die tief 
eingeführte Zange genügend Öffnen kann. Die Zangenlöffel 
haben eine andere Form erhalten, die neue Form schließt sich 
dem Kopf besser an, außerdem ist bei A 3 der Vorsprung weg- 
gefallen, damit ich mit der Zange über die Schambeine des 
Muttertieres leichter hinweggleite, ohne hier Widerstand zu 
finden und Anlaß zu einer Verletzung des Muttertieres zu geben. 
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Bei C haben die Zangenschenkel eine kleine Schweifung er- 
fahren, ein Entgegenkommen für die Herren, die ein Abgleiten 
der Hand des Geburtshelfers befürchten könnten, selbst nachdem 
sie gelesen haben, daß ich mit dem alten Modell zweimal ein 
Ferkel mittendurch riß, 

Die Zangenlöffel des neuen Modells ruhen bei A 1—2 auf- 
einander, wenn die Zange geschlossen ist; hier einen Zwischen- 
raum zu lassen von % cm und mehr, halte ich für verkehrt, 
denn dieser Zwischenraum führt nur dazu, die Einführung der 
Zange zu erschweren, und es ist zu befürchten, daß sich hier 
Teile der Eihäute resp. des Uterus einschieben. Einige Herren 
treten dafür ein, daß hier ein Zwischenraum gelassen wird, 
um damit Quetschungen des Uterus vorzubeugen. Ich wähle 
trotzdem die hier geschlossene Form und bin der Ansicht, daß 
die Vorteile größer sind, als die angeblichen Nachteile. 

Die Arbeit mit der Zange ist eine leichte und bequeme, 
und jeder Praktiker, der sie einmal erprobt hat, wird sie nie 
mehr entbehren wollen. Bei älteren, ruhigen Sauen kann man 
selbst am stehenden, ungefesselten Tier arbeiten; sonst ist 
es besser, die Tiere zu fesseln, ähnlich wie bei der Kastration, 
nur muß die Sau auf die rechte und nicht auf die linke Seite 
gelegt werden. Ich stecke dann die Zange eine kurze Zeit in 
kaltes Wasser und wasche inzwischen die meist geschwollene 
Scham und Scheide des Muttertieres etwas aus. Darauf führe 
ich die kalte Zange in geschlossenem Zustande rasch ein, bis 
ich vorne einen Widerstand finde, ziehe sie 5_10 cm zurück, 
öffne sie und schiebe sie weiter vor. Meist hat die kalte Zange 
veranlaßt, daß sich kräftige Wehen zeigen. Hat man sich erst 
an das Arbeiten mit der Zange gewöhnt, so währt es keine 
Minute, bis man den Kopf des Ferkels oder dessen Becken- 
gürtel sicher gefaßt hat. Darauf schiebe ich das Ferkel etwas 
weiter in den Uterus zurück, mache eine vierte] Drehung mit 
der Zange nach rechts und nach links und ziehe hierauf die 
Zange an. Finde ich einen Widerstand in der Gegend des 
Schambeines, dann wiederhole ich die vorher beschriebene 
Prozedur und kann darauf in der Regel ohne weitere Schwie- 
rigkeiten die Geburt entwickeln. 

Hat man sich erst weiter eingearbeitet, so wird es oft ein 
Leichtes, inrerhalb von wenigen Minuten nicht nur das Ferkel 
ans Tageslicht zu fördern, welches das Geburtshindernis 
bildete, sondern noch 2—3 Tiere folgen zu lassen, die man 
mittels der Zange selbst tief aus dem Uterus herausholen kann. 


Nun höre ich manchen Praktiker stöhnen, daß der Witt, 
Calbe, wieder die Anschaffung eines neuen Instrumentes fordert. 
Aber seien Sie überzeugt, meine Herren Kollegen, ich bin der 
letzte, der für unnütze Ausgaben und unnütze Instrumente 
plaidiert. Wer es aber noch nicht am eigenen Leibe erfahren 
hat, der kann sich keine rechte Vorstellung davon machen, 
welchen Eindruck das Arbeiten mit der Zange nicht nur auf 
den Landwirt selbst und sein Personal, sondern vor allem 
auf die Frau des Besitzers und den weiblichen Teil der An- 
wesenden macht. Gerade die Schweinezucht ist das Gebiet des 
mittleren und kleineren Besitzers, und hier lebt und fühlt man 
nicht nur mit seinen Tieren, sondern auch für dieselben. Hat 
aber erst einmal das Laienauge ein Hauptnersches Instrument 
gesehen und angestaunt, noch mehr aber die Leistungen des- 
selben in der Hand eines geschickten Operateurs bewundern 
gelernt, so dürfte die Zeit überwunden sein, in welcher der 
Züchter es dulden mußte, daß selbst der Tierarzt mit Haken 
und anderen Marterwerkzeugen noch zu arbeiten und in einem 
Gros der Fälle zu mißhandeln pflegte! Man 
will wohl hier oder da klagen, daß die Hauptnerschen Instru- 
mente sich reichlich teuer stellen. Seien wir aber doch ehrlich, 
und laßt uns bekennen, daß wir bei den heutigen Wirtschafts- 
verhältnissen und den Schwierigkeiten, die auch verade den 
Industriellen erwachsen sind, keineswegs uns berechtiet fühlen 
dürfen, ein entscheidendes Urteil für die wirkliche Berechtigung 
der Preise zu fällen. Das eine aber hat mich eine mehr als 
fünfundzwanzigjährige Praxis gelehrt, habe ich ein Instrument 
in der Hand, dessen tadellose Ausführung so über allen Zweifel 
erhaben ist, daß es auch den Laienausen Bewunderung ab- 
nötigt, und kann ich dem Besitzer. durch die Tat beweisen, 
daß ich die Fähigkeit und die Erfahrung habe, ein solches 
Instrument kunstgerecht anzuwenden, so führt in vielen Fällen 
ein einziges Schulbeispiel dazu, mir in weiten und weiteren 
Bezirken die Praxis zu sichern. Wenn dann der Praktiker den 
Weg einschlägt, den ich gerne gegangen bin und auch anderen 
empfehle, gelegentlich einer landwirtschaftlichen Versammlung 








164 BERLINER TIERAÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. Nr. 11 
—————— m nt 


den interessierten Züchterkreisen in Wort und Wirklichkeit 
ein solches Instrument vorzuführen, so wird es sich bald zeigen, 
daß er keinen Grund hat, die Anschaffung zu bereuen. Heute 
hat aber für den Landwirt das Zuchtschwein einen anderen 
Wert, als das Schlachtschwein, selbst wenn es sich wirklich 
nicht einmal um wirkliche Hochzuchten handelt. Sitzt nun ein 
Ferkel in den Geburtswegen fest, so ist nicht nur das einzelne 
Jungtier gefährdet und verloren, sondern meist zugleich der 
ganze Wurf Ferkel und die Muttersau selbst. 

Vielleicht darf ich noch auf eines hinweisen, ich habe auch 
bei der Geburtshilfe bei großen Haustieren in der Regel diese 
Geburtszange mitgenommen, und sie hat mir oft gute Dienste 
geleistet, sei es im Festhalten einer Gliedmaße oder selbst des 
Unterkiefers. Und wenn die Länge meines Armes nicht aus- 
reichte, was doch leider so häufig bei der Geburtshilfe der 
Fall ist, so war ich vermittels der Zange imstande, der Arm- 
länge eine Elle hinzuzusetzen. 

Endlich will ich noch eins nicht unerwähnt lassen. Wie 
oft muß in der Hundepraxis mit den vielfach fabelhaften Werten 
der Tierarzt die Beobachtung machen, daß ihm eine passende 
Geburtszange fehlt. Die Firma H. Hauptner trägt Bedenken, 
meine Zange in verschiedenen Größen für diese Zwecke her- 
zustellen, weil sie bisher für diese Zwecke kaum jemals gefor- 
dert worden ist. Ich bin der Ansicht, sie ist nicht verlangt, 
weil der Praktiker weiß, daß eine Zange für solche Zwecke 
bisher nicht fabriziert wurde; ist sie aber erst da, so werden 
sich m. E. die Fälle häufen, wo sie gekauft, ja stürmisch ver- 
langt wird. 

Wohl ein jedes Instrument fordert zweierlei, eine nicht 
ungeschickte Hand und eine gewisse Uebung. Wer über beides 
verfügt, muß die Ueberzeugung gewinnen, die ich seit mehr 
als 28 Jahren habe, daß die früher so schwierige 
Geburtshilfe bei Schweinen nur noch eine 
Spielerei im wahren Sinne des Wortes ist, 
wenn er eine Zange der vorgeschriebenen 
Art zur Verfügung hat! 

Verschiedene Praktiker sind der Ansicht, daß es von Vor- 
teil ist, wenn die Zangenlöffel der geschlossenen Zange vorn 
einen Spielraum von etwa ”% cm lassen. Ich teile diese Ansicht 
nicht. Um aber allen Wünsehen gerecht zu werden, wird die 
Firma Hauptner stets einige Zangen der etwa gewünschten 
Art vorrätig halten. 


Ueber Para-Di-Para bei der Behandlung 


der Staupe. 
Von Dr. Wisniewski, Frankfurt-Oder. 


Schon Jordanoff gibt an, daß er bei der Behandlung der 
Staupe einen günstigen Einfluß des Revonals, also eines Arsen- 
präparates, sowohl auf der Höhe der Krankheit, als auch nament- 
lich im Reconvalescentenstadium wahrgenommen habe. Es lag 
also nahe, dem Arsen als Roborans eine wichtige Rolle bei der 
Therapie zuzusprechen. Es gelang nun der Chemisch-Pharma- 
zeutischen Fabrik Motzen, ein Arsenpräparat, das Para-Di-Para, 
herauszubringen, das meist gern von den Patienten genommen 
und sehr selten erbrochen wird, und das orale und subkutane 
Anwendung gestattet. Es sind bereits mehrere Veröffentlichungen 
erfolgt, die allgemein das Mittel günstig beurteilen, und so sah 
ich mich veranlaßt, es ebenfalls in Anwendung zu bringen und 
möchte an dieser Stelle meine Erfahrungen . damit niederlegen. 

Das trockene Para-Di-Para stellt ein bläulich glänzendes, 
grobkörniges Pulver dar und ist nach Angaben der Fabrik ein 
Arsanilsäurepräparat, das an einen Farbstoff, einen Benzamin- 
blauabkömmling, gekuppelt ist. Als Medikamentträger “dient 
Weizenkleie. Außerdem ist ein Zusatz von präparierter Hefe 
gemacht. (Hefe hat ja schon seit langem eine Rolle in der Staupe- 
behandlung gespielt.) Die Ampullen enthalten eine sterile Lösung 
des Arsanilsäurefarbstoffes. t 

Was die Therapie betrifft, so schreibt die Fabrik eine Dosie- 
rung von 3 Teelöffeln pro die für kleinere Rassen und Welpen 
bis 8 Wochen, für große Rassen von 3 EBlöffeln pro die vor. 

Ich gehe im Durchschnitt so vor, daß ich bei mittelschweren bis 
schweren Fällen zunächst eine Injektion von 2—8 ccm flüssiges 
Para, je nach Größe der Hunde, verabfolge und gleichzeitig täglich 
3x2 Teelöffel des trockenen Präparates geben lasse. Bei leichten 
Fällen erübrigt sich allgemein die Injektion. Man kommt mit ein 
bis zwei Paketen pro Tier durchschnittlich aus; doch lasse ich 
stets noch hin und wieder bei Reconvalescenten, die nur noch 
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geringen Augenausfluß oder sonst leichte Erscheinungen zeigen, 
einen Teelöffel verabfolgen, um Rückfälle zu vermeiden. Para-Di- 
Para wird allgemein gern genommen, Erbrechen sah ich selten, 
Durchfälle pflegen sich nur auf wenige Tage zu beschränken und 
hören dann von selbst auf. Einzelne Tiere gehen zunächst gern 
an das Präparat heran, verweigern später aber die Annahme; 
dann muß es eben eingegeben werden. Keinesfalls darf man sich 
durch scheinbare Besserung von der weiteren Applikation abhalten 


lassen. Das führt dann sehr oft zu recht unangenehmen Rück- 
fällen. Der Kot zeigt häufig eine bläuliche, manchmal auch mehr 


erünliche Farbe. 

Aus der Zahl der behandelten Patienten möchte ich ein paar 
Fälle herausgreifen: 

1. Airedale-Terrier, männlich, etwa Jahr alt, kommt nach 
etwa acht Tagen nach Ausbruch der Krankheit zur Behandlung. 
Schwere pulmonale Form. Fieber 40 °—40,5 °C. Das Tier magert 
während der Erkrankung fast zum Skelett ab. Sehr quälender, 
matter Husten mit häufigem Erbrechen verbunden, starker eitriger 
Nasenausfluß, Haarausfall und Ekzem am Rücken sowie an der 
Seitenbrust. Patient ist sehr apatisch. Para-Di-Para wird zunächst 
meist ebenso wie alles andere ausgebrochen; nachdem dann der 
Vormittag, wo der Husten selten auftrat und also auch der Brech- 
reiz nicht so stark war, für die Applikation sowie für die Verab- 
tolgung des Futters bestimmt wurde, begann sich das Tier langsam 
zu erholen. Selbstverständlich wurden auch Prießnitzsche Um- 
schläge sowie konzentrierte Ernährung angeordnet. Zum Schluß 
mußten gegen den Husten noch Expectorantien gegeben werden. 
Dauer der Krankheit 3 Wochen. Verbrauch 3 Packungen Para- 
Di-Para, 1 Injektion von 5 ccm. Gegen Ende der Krankheit kaufte 

Besitzer noch eine junge Dobbermannhündin dazu und: hielt 

selbe im gleichen Zimmer, Auf mein Anraten gab er ihr hin 

ıd wieder einen Teelöffel Para-Di-Para. Diese Hündin hat bis 

keine Staupeerscheinung gezeigt, trotzdem beide Tiere dau- 
ınd zusammen sind. 

2. Schäferhundjunghündin, 3—4 Monate alt, schwächliches 

'; Ernährung war im ganzen unzweckmäßig gewesen, viel 
chen, Brot usw. Nach anfänglicher Besserung der gastrischen 
scheinungen, schwerer Rückfall und nervöse Lähmungserschei- 
ngen. Exitus, Dauer der Krankheit zirka 14 Tage. Dosis: 
Para-Di-Para pro Injektione & 3,0, 2% Packungen Para. 


3. Schäferhundjungrüde, zirka 5 Monate alt. Sehr schwere, 
strische Form. Dauernder, während des ganzen Verlaufes der 
ınkheit bestehender Durchfall. Para-Di-Para wird stets wieder 
rochen, so daß es niemals seine Wirkung entfalten kann. Die 

\pplikation mußte nach wiederholten Versuchen schließlich ein- 
gestellt werden, auch die subkutane Injektion zeitigte keine beson- 

Wirkung. Ebenso erfolglos blieb Mercaftin und Salicyl- 
nnarabin; auch Revonal ließ vollkommen im Stich. Gegen Ende 

Krankheit schwere nervöse Erscheinungen mit Heulkrämpfen 
ıd schwerer Parese. Patient wurde getötet. Dauer: etwa 
Wochen; eine Injektion von 5,0 flüssigem Para. 


Sonst konnte ich allgemein einen zweifellos günstigen Ein- 

des Para-Di-Para konstatieren. Ich werde die Versuche mit 
dem Mittel weiter fortsetzen, kann ihm aber schon jetzt, nach 
meinen bisherigen Erfolgen, einen hervorragenden Platz in der 
Behandlung der Staupe einräumen. Ich hoffe, daß durch diese 
'eilen angeregt, auch andere Kollegen das Mittel in ihrer Praxis 
verwenden und gelegentlich über ihre Erfahrungen berichten 
verden. 
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Ueber die Adsorptionskraft medizinischer Kohle- 


pulver in verschiedenen Medien. 
Von Dr. med. vet. Hans Graf. 

2. Einfluß der Kapselgelatine auf die Adsorptionskraft in Wasser. 
(Hier 
Während die Verhältnisse des Zweiphasensystemes (Lösung 
von Farbstoff in Wasser) in bezug auf die Adsorption durch Kohle 
noch relativ einfache sind, kommen bei den Versuchen im System 
Farbstoff-Wasser- Gelatine kolloidchemische Eigenschaften deı 
letzteren weitgehend in Betracht. Eine solche Lösung entstand 
durch den Uebertritt der mit der Kohle innig vermischten, bei 
40 Grad gequollenen Gelatine in die zugesetzte wässerige Lö- 
sung der Testsubstanz, so daß eine Erhöhung der Viskosität ein- 
trat, die durch die dritte P hase, die Gelatine, von ihrer Sagen: 
tration abhängige Faktoren ein, deren offenbar wichtigster die 
Erhöhung der inneren Reibung darstellt. Diese erschw Aue ein- 


zu eine Farbentafel.) 








mal die Kontaktmöglichkeit zwischen or neuaueläche 
(Kohleteilchen) und Absorbendum (Methylenblau), indem die 
Beweglichkeit der Kohleteilchen in der zäherflüssigen Masse 


herabgesetzt, die Ausnützung der aktiven Oberfläche somit ge 

hindert ist. Dazu kommt, daß an der Fläche der Kohle auch 
Oelatineteilchen haften, welche die Auswirkung der Aktivität 
hemmen. Der Einfluß dieser Faktoren kann unter besonderen 
Umständen, welche in Beziehung zur Viskosität und der Tem- 
peratur bei "Gelatinelösungen stehen, wie aus folgendem hervor- 
geht, durch die Raschheit der Adsor ptionsvorganges teilweise 
reduziert werden. 

Die Herabsetzung der Bewegungsmöglichkeit der Kohleteil- 
chen ist demnach abhängig von der Viskosität des Medi iums, die 
bei der Gelatine in gewissen Konzentrationen in indirekter Pro- 
portion zur Temperatur steht. 

Unter unseren Versuchsbedingungen (Wasser + Gelatine + 
10 ccm Farbstofilösung) gestaltete sich das bekannte Verhältnis 
zwischen Viskositätsanstieg und Temperaturabfall bei Gelatine- 
selen während der Schüttelzeit: 





Gelatine- er | SER 
konzen- | e nach | nach | nach ee | 
tration EERR DH EL Van as er Bemerkungen 
Wasser | 665 %- | Min. | Min. | Min. | Dei | 
Ber | 40°C, | Si . | . | 160 G 
Ban re 
u Anh ei DE Er FREE EEE 
0,174 1,07 | 1,09 | 1,11 | 1,10 | 1,10 | nach 24 Std. flüssig 
0,05 109 FELL 11100627152 va RN 
1,0 1,16 DSB ISEE TIER LOB. x 
2,0 BE E2O BZ HALL EAT d. 500: „fest 
5,0 3,48: |>8 nahezu FeBbn I UEA ds 1255 „ 
| gallertig 
Unter Vergleich der bereits mitgeteilten Ergebnisse der Ad- 


sorption ohne Gelatine ergibt 
Anwesenheit der Kapselsubstanz einen d 
mendenEinflußausübt. 
Durchschnittswerte der Adsorption (A) aus Wasser durch 
luftfeuchte, benetzte und mit gequollener Kaspelgelatine ver- 
setzte Kohle in 


Tabelle, daß die 
eutlich hem- 


sich aus der 


0 
/oo. 


Kohle Bi 


mit gequollener Gelatine versetzt 








feucht benetzt Wasser: Gelatine wie 1: Kohle: Gelatine wie 1: 
0,174 0,5 1,0 2,0 5,0 
A A va A N A V A V A V A 
Carbovent 999,95 999,98 1,03 | 992,53 1,07 | 987,8 1,24 | 959,33 on | 884,6 — 
Carbo medicin. neu Merck 1000,00 1000,00 1,04 | 909,93 1,10 | 999,97 1,38 | 999,94 5 | 999,95 2 —_ 
Carbo vegetab. Merck 1000,00 999,98 | 1,08 | 998,4 1,16 | 997,88 | 1,32 | 098,34 | 5 | 909,54 | & _ 
Carbo vegetab. Ingelheim 893,62 916,6 1,06 | 812,67 2,78 | 566,67 3,45 708,31 Fa | 625,0 5 — 
Carbo ligni plv. 0 0 Fa 2 a 8 | 


V=Viskosität der um die Adsorpta verringerten Lösungen bei 16° C. 
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Die Viskositätsänderung zeigt sich somit in Beziehung zur 
Adsorption, speziell für diejenigen Kohlen, welche auch ohne 
Kolloidzusatz langsamer adsorbieren, wie Carbovent und Carbo 
vegetabilis Ingelheim. Durch die während der Behandlung erfolgte 
Erhöhung der inneren Reibung werden die Kontaktmöglichkeiten 
zwischen Adsorbens und Adsorbendum zunehmend verschlechtert, 
so daß die Adsorptionskraft der sicher auch Gelatine festhaltenden 
Kohle den Farbstoff nicht mehr im vollen Umfang erreicht und 
durch das kolloide Medium die Anlagerung gehemmt wird. Es 
wird somit eine durch den Viskositätswert der Lösung bestimmte 
Grenze für die Adsorption geben. Carbo medicinalis neu und 
Carbo medicinalis vegetabilis Merck, welche für unsere Adsor- 
bendum-Menge eine geradezu mit Avidität zu bezeichnende und 
sehr rasch sich äußernde Affinität zu Methylenblau in wässerigem 
Medium zeigen, behalten diese Eigenschaft innerhalb Konzentra- 
tionen von doppelter Gelatinemenge in unverändertem Maße bei, 
indem sie bereits vollkommen absorbierten, bevor die Viskosität 
stark anstieg, (Vergl. Tafel Nr. 6 und 7); bei einer inneren 
Reibung von Gelatinelösungen in Wasser, welche einen dauernden 
jlüssigen Aggregatzustand bei Zimmertemperatur zuläßt (wie z. B. 
Wasser: Kapselgelatine wie 1:0,174; 0,5, 1,0 +10 ccm Farb- 
stofflösung) würden diese beiden Kohlen bei Viskositätsgraden 
von 1,3 bis zirka 2 gut adsorbieren, während Carbovent und 
Carbo vegetabilis Ingelheim, letztere schon sehr stark, ge- 
schwächt werden. 

Wird dagegen die Gelatinekonzentration derart gesteigert, daß 
schon bei 40 Grad ein hoher Viskositätswert resultiert, das hoch- 
visköse Gel bei der Abkühlung sehr rasch zur Gallerte erstarrt 
(Nr. 7), so wird die Adsorption verhindert, indem die ohnehin 
seringe Kontaktmöglichkeit für beide affine Substanzen bei der 
Zustandsänderung vollends aufgehoben wird. 

Aus der Viskositätserniedrigung ist zu entnehmen, daß Carbo- 
vent, Carbo medicinalis neu Merck und Carbo vegetabilis Merck 
offenbar auch Gelatine neben dem Farbstoff mitbinden. Genauere 
quantitative Folgerungen lassen unsere Versuche kaum zu, da die 
Viskosität eine nicht geometrisch regelmäßige Funktion der Kon- 
zentration des verwendeten hydrophilen Kolloides darstellt. 
Ebenso lassen wir unentschieden, ob die bei Carbo vegetabilis 
Ingelheim eingetretene Steigerung auf quellbare oder die Gelatine- 
quellung begünstigende Beistoffe zurückzuführen ist. 

Wenn auch die kolorimetrisch ermittelten Zahlen nur anna- 
hernde sein können, so erlauben sie in Verbindung mit der Tafel, 
dennoch einige Schlüsse in bezug auf die Adsorptionsfähigkeit 
der untersuchten Kohlen: 

1. Carbo medicinalis neu Merck erwies sich als 
die raschest und stärkst wirkende Kohle der Reihe. Ihre große 
Adsorptionskraft für Methylenblau aus Wasser wird auch durch 
die hemmenden Einflüsse eines Kolloides (Kapselgelatine) im 
System innerhalb bestimmter Grenzen nicht merklich geschwächt; 
sie schwindet erst bei raschem Uebergang des Gels in den galler- 
tiren Zustand durch Aufhebung der Kontaktmöglichkeit. 

2. Carbo medicinalis vegetabilis Merck 
zeigt im wesentlichen die Eigenschaften der vorgenannten, besitzt 
aber bei höherer Viskosität ein etwas schwächeres Bindungsver- 
mögen. 

"3. Das auch Tierkohle enthaltende Carbovent adsorbiert 
auch im viskösen Medium gut, jedoch langsamer. 

4. Carbo medicinalis vegetabilisIngelheim 
erleidet durch das Kolloid eine weitere, beträchtliche Verminderung 
seiner ohnehin wesentlich schwächeren Adsorptionskraft für die 
Testsubstanz. 

Bei der Verwendung der Kohle in der bujatrischen Praxis 
kommt die Kohle ebenfalls in ein höher visköses, jedoch kaum 
vollständig gallertiges Medium, dem pathologischen Sekret der 
Uterus-Schleimhaut. Bei gleicher physikalischer Affinität der 
adsorbierbaren Noxen zu Kohle ist somit ein ähnliches Ver- 
halten wie für die Testsubstanz im wässerigen Medium zu er- 
warten, insofern die übrigen organischen Kolloide die Adsorp- 
tion eines bestimmten Stoffes durch die Kohle ohne mit Gelatine 
nicht von vorneherein entscheidend beeinflussen. — Darüber 
sınd weitere Untersuchungen im Gange. 


Kaliumpicrat. 
(s.. BTW? Nr. 55.209.) 
Zum Bezug des Kaliumpikrats als Mittel zur Bekämpfung 
der Lungenwurmseuche schreibt mir Kollege Dr. Marks, 
Direktor der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
G.m.b.H. in Hannover, unter dem 3. Februar 1925 was folgt: 





Wie ich aus der letzten Nummer der B.T.W. ersehe, sind 
Sie aus Apothekerkreisen dahin verständigt worden, daß in 
keiner Preisliste einer Drogengroßhandlung das Kalium picro- 
nitricum zu finden sei. Ich darf mir wohl erlauben, darauf er- 
gebenst hinzuweisen, daß in der Liste der uns gehörenden 
Firma Bengen & Co. hierselbst die 0,2prozentige Lösung seit 
Jahrzehnten geführt und in großen Mengen durch die selbst 
dispensierenden Kollegen angefordert wird. Zweifellos hat den 
dortigen Apothekern unsere Liste nicht zur Verfügung gestan- 
den, weil wir sie nur an Tierärzte abgeben. — Die Beförderung 
des Kalium pierinum in Substanz darf nur mit den Feuerzügen 
erfolgen, und somit ist ein Postversand ausgeschlossen. Wir 
stellen die Lösungen in Ballons dauernd in großen Mengen her. 

ve Ostentag: 


Entgegnung auf die Ausführungen der Herren 
Dr. Dr. Scharr und Lentz zum Artikel: „Die offene 
Tuberkulose des Rindes und Tuberkulosebekämpfung.“' 

Von Dr. Dürbeck und Dr. Kaller. 

Durch unsere Untersuchungen an 300 tuberkulös befunde- 
nen Schlachtrindern wurde bei 46 % offene Tuberkulose fest- 
gestellt. Wir haben daraus gefolgert, daß nicht 2—3 %, (siehe 
R. v. Ostertag, die Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes, 
Verlag Rich. Schoetz, Berlin, 1913; Vorwort Seite VII), sondern 
ca. 10—12 % aller Rinder an offener Lungentuberkulose leiden. 
Dabei haben wir, wie das allgemein üblich ist, angenommen, 
daß ca. 20—25 % des deutschen Rinderstandes mit Tuberkulose 
behaftet sind, eine Annahme, die sich bekanntlich auf die 
statistischen Erhebungen über die Ergebnisse der Fleischbe- 
schau im Deutschen Reiche stützt. Es ist uns noch nicht be- 
kannt geworden, daß von irgend einer Seite gegen diese Auf- 
fassung von der Verbreitung der Tuberkulose Stellung genom- 
men wurde. Anderweitige Erfahrungen, insbesondere die Prü- 
fungen der Rinderbestände mit Tuberkulin, haben die Richtig- 
keit dieser Auffassungen nicht nur bestätigt, sondern die Ver- 
mutung zugelassen, daß womöglich mit einer noch größeren 
Verseuchung der Rinderbestände zu rechnen ist. Wenn aber 
diese Zahlen nicht zu beanstanden sind, dann können auch die 
Folgerungen, die wir hinsichtlich der Verbreitung der offenen 
Tuberkulose gezogen haben, nicht beanstandet werden. 

Gleichwie der Prozentsatz der offenen Lungentuberkulose 
im Verhältnis zur geschlossenen nur an Schlachtieren geprüft 
werden konnte, unter Berücksichtigung aller anatomisch 
erkennbaren Formen der Tuberkulose, so kann auch der Wert 
der einzelnen zur Feststellung der offenen Lungentuberkulose 
erforderlichen Instrumente nur an zum Schlachten bestimmten 
Tieren wegen der Möglichkeit der Kontrolle des Untersuchungs- 
ergebnisses nach der Schlachtung ermittelt werden. Nur so 
kann die Zahl der „Versager‘ bei der Untersuchung auf offene 
Tuberkulose festgestellt werden. Der Prozentsatz der offenen 
Lungentuberkulose wurde von uns an Tieren festgestellt, die 
anatomisch nachweisbar mit Tuberkulose behaftet waren. 
Die Herren Dr.Dr. Scharr und Lentz erhoben. ihre positiven 
Untersuchungsresultate lediglich an Tieren, die auf Grund 
klinischer Untersuchung tuberkulosever- 
dächtig bezeichnet wurden. Das ist natürlich etwas ganz 
anderes als wir festgestellt haben, und es ist deshalb absolut 
unzulässig, die von uns gefundenen prozentualen Verhältnisse 
mit den von den Herren Dr. Dr. Scharr und Lentz gefundenen 
in Verbindung zu bringen. 

Der Wert der einzelnen in Betracht kommenden Instrumente 
wird zurzeit am Schlachthof Nürnberg an Tieren, die zur 
Schlachtung bestimmt sind, geprüft und die Ergebnisse dieser 
Prüfung werden, sobald sie erledigt sind, bekannt gegeben 
werden. 

Die Frage, ob die Schleimentnahme am lebenden Tier zu 
mehr positiven Ergebnissen führt als bei der Entnahme am ge- 
schlachteten Tier, hat auch uns beschäftigt. Auch wir waren 
der Meinung, den zitierten Umständen ein gewisse Bedeutung 
beimessen zu müssen. Bei der Kontrolle hat sich aber auch da 
wieder herausgestellt, daß „grau alle Theorie ist“. Wir haben 
keine nennenswerten Differenzen feststellen können. 

Verunreinigungen der Watte mit Blut konnten bei der 
kräftigen Wirkung des von uns benützten Drahtes zum Ab- 
heben des Lungenschleimes die Ergebnisse der Untersuchung 
nicht drücken. 
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Wir müssen also die Folgerungen, die wir aus den Ergeb- 
nissen unserer Untersuchungen einschließlich der zahlreichen 
neu hinzugekommenen gezogen haben, voll aufrecht erhalten. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Hundes. 


Kuske, F. (1924): Ueber den Umfang der Hundezucht und 
‚haltung in Deutschland und ihre volkswirtschaftliche Bedeutung. 
Vet.-med. Inaug.-Dissert., Berlin. 

Infolge des völligen Mangels zusammenfassender Abhand- 
lungen über Hundezucht und Hundehaltung, besonders aber 
über die volkswirtschaftliche Seite der Hundezucht war es bis- 
hier nicht möglich, ein objektives Bıld über diesen Gegenstand 
zu gewinnen. Es wurde daher der Verfasser von Herrn 
Professor Dr. Hinz beauftragt, auf Grund genauer Feststellun- 
gen und Erhebungen bei den zuständigen behördlichen und pri- 
vaten Stellen einen Ueberblick über den heutigen Umfang von 
Hundezucht und Hundehaltung in Deutschland aufzustellen 
und dabei auch den volkswirtschaftlichen Nutzen soweit wie 
irgendmöglich zahlenmäßig zu berechnen. Diese Feststellungen 
haben ein Ergebnis gezeitigt, das uns den außerordentlichen 
Umfang von Hundezucht und -haltung und ihre volkswirtschaft- 
liche Bedeutung klar vor Augen führt. 

Das Fundament, auf dem die Rassehundezucht beruht, sind 
die Züchtervereine. Aus dem Zusammenschluß der Liebhaber 
von Hunden bildeten sich zunächst die örtlichen Vereine, später 
schlossen sich die Liebhaber der einzelnen Rassen zu Spezial- 
vereinen zusammen, während sich zuletzt die Vereine zur 
Prüfung von Gebrauchshunden bildeten. Diese verschieden- 
artigen Vereine schlossen sich dann zu größeren Verbänden 
zusammen. So entstand im Jahre 1888 der Verband der „Dele- 
gierten Kommission“ (D. C.) mit einer Mitgliederzahl von rund 
43000. Aus dem Zusammenschluß der Rassezuchtvereine 
bildete sich 1899 der „Verband der Vereine zur Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd“. Als 3. und letzter Verband ent- 
stand 1906 das „Kartell der Zuchtbuchführenden Spezialklubs 
für Jagd- und Gebrauchshunde.“ D. C. und Kartell vereinigten 
sich 1923 zu der „Deutschen Gesellschaft für Hundewesen“, die 
120000 Hundebesitzer in einem Verbande organisierte. Welch 
riesige Arbeit von den Vereinen allein durch die Führung des 
Stammbuches geleistet wird, beweist schon das Schäferhund- 
stammbuch, das seit 1899 erscheint und in 20 Bänden rund 
184000 Eintragungen enthält, während der 21. Band allein 
sogar 50 000 Eintragungen aufweist. 

Die ausgezeichnete Verwendungsfähigkeit des Hundes 
während des Feldzuges, so als Posten-, Wach-, Meldehund und 
Sanitätshund gab die Veranlassung, den Hund planmäßig in 
den Heereshaushalt einzuführen. Seine Verwendung als Blin- 
denführer und zum Ermittelungsdienst bei strafbaren Hand- 
lungen haben seine Unentbehrlichkeit bewiesen. 

Was die Ausbreitung der Hundehaltung anbetrifft, so muß 
angenommen werden, daß die Gesamtzahl der Hunde in 
Deutschland auf Grund vorsichtiger Schätzung rund 4 Millio- 
nen beträgt. Der volkswirtschaftliche Wert des Hundes ergibt 
sich aus folgenden Daten. Der jährliche Leistungswert der zu 
den verschiedensten Arbeiten verwandten Hunde ist nach den 
Zusammenstellungen des Verfassers auf 2105250000 Mk. zu 
schätzen. Nach Abzug der verschiedensten Unkosten, Aufzucht und 
Futterkosten verbleibt ein jährlicher Reingewinn von rund 
725 Millionen Mk. 

Neben diesem direkten Nutzen für die Volkswirtschaft 
bringt er aber auch noch indirekt einen ganz bedeutenden 
Nutzen durch Beschäftigung verschiedener Berufe, Gewerbe und 
ganzer Industriezweige. Der Jahresverdienst der Tierärzte in 
Deutschland durch die ärztliche Versorgung des Hundes ist 
auf 2 Millionen M. zu schätzen. Die Einnahme aus Arznei- 
mitteln usw. für die Hunde sind auf 4 Millionen zu berechnen. 
Die Einnahmen aus dem Verkauf von Hundefuttermitteln be- 
laufen sich auf 12 Millionen. Rechnet man 40 Prozent als Aus- 
gabe für Löhne, Gehälter und Reingewinn, so ergibt sich für 
diese Zwecke eine Summe von 4800000 M., d. h., es können 
bei einem Durchschnittsjahreseinkommen von 2000 M. 2400 Fa- 
milien durch Herstellung von Futtermitteln für Hunde ihren 
Lebensunterhalt finden. Der Ertrag aus dem Verkauf von 











Hundebedarfsgegenständen, sowie die Einnahmen der Drucke- 
reien, Verlagskunstanstalten und Zeitungsunternehmen können 
auf 12 Millionen geschätzt werden. Die jährlichen Einnahmen 
der Post durch Hundezucht und Hundehaltung belaufen sich 
auf 250000 M., die der privaten Transportgesellschaften aul 
100000 M. Von den Einnahmen der Eisenbahn durch Hunde- 
transporte, die auf 1,7 Millionen M. zu veranschlagen sind, 
könnten 1748 Lokomotivführer besoldet werden. Ganz bedeutend 
sind ferner die Einnahmen der einzelnen Gemeinden durch die 
einkommenden Hundesteuern, ohne daß dafür irgendwelche 
Gegenleistung geboten wird. Der Betrag beläuft sich auf rund 
95 Millionen M. Fassen wir das Ergebnis der Erhebungen zu- 
sammen, so kommen wir zu folgendem Resultat: 

Die Hunde in Deutschland verdienen durch Arbeit ihre Auf- 
zucht- und Haltungskosten und leisten darüber hinaus einen 
Arbeitswert, der jährlich einer Summe von 726 488 236 M. ent- 
spricht. 

Sie schaffen bei verschiedenen Berufen und Gewerben einen 
Umsatz von 188 182567 M. Rechnet man nur 40 Prozent von 
diesem Umsatz als Ausgabe für Löhne, Gehälter und als Rein- 
verdienst, so ergibt das für diese Zwecke eine Summe von 
75273026 M. Bei einem Durchschnittsverdienst von 2000 M. 
können 37636 Familien von dieser Einnahme leben. Den 
Städten und Gemeinden bringt er jährlich 25373014 M. an 
Steuern ein. 

Was das bedeutet, kann man, um als Beispiel Berlin zu 
nehmen, daraus entnehmen, daß von der in diesem Jahr ein- 
kommenden 6 900 000 M. Hundesteuern bei Zugrundelegung eines 
Durchschnittsjahresgehalts von 2000 M. in Berlin 3450 städtische 
Beamte aus den Hundesteuern besoldet werden können, während 
dem Magistrat für die Hunde keinerlei Ausgaben erwachsen. 

So sehen wir, welche wichtige Rolle der Hund im Wir 
schaftsleben unseres Volkes spielt; der Hund deutscher Zucht, 
besonders der deutsche Schäferhund, hat seinen Siegeszug über 
den ganzen Erdball angetreten, so hilft auch er, den guten Ruf 
deutschen Fleißes und Wissens wieder durch alle Welt zu tragen 

HansSchroeder, Berlin. 
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Ockel, C., Dalling, T., and Pugh, L. (1924): Leptospiral 
jaundice in dogs (Yellows). Veterin. journ., Bd. 81, 5. 3—35. 
(Leptospirilläre Gelbsucht bei Hunden.) 

Die von den Verfassern beschriebene und eingehend unteı 
suchte Erkrankung ist in England weit verbreitet, und zwar am 
stärksten in den Jagdgebieten, wenig oder gar nicht in den Städten. 
Empfänglich sind alle Hunderassen, am meisten ist die an- 
steckende Gelbsucht jedoch unter den für die Fuchsjagd in 
Zwingern gehaltenen Hunden vertreten. Junge Tiere werden 
häufiger befallen als alte. Die Sterblichkeit beträgt etwa 
95 Prozent. Nach dem Krankheitsverlauf lassen sich zwei 
Formen unterscheiden: Eine hochakut verlaufende hämorrha- 
eische Form und eine ikterische. Die klinischen Merkmale deı 
ersteren sind: Plötzliches Auftreten, hohes Fieber, starke Be- 
nommenheit des Sensoriums, Blutungen aus der Nase, aus dem 
Maule mit dem Speichel, Blut im. Kot, im Harn kein Eiweiß 
und gelegentlich Gallenfarbstofte, kein Ikterus. Bei der ikteri- 
schen Form tritt die Erkrankung weniger akut auf, mit Er- 
scheinen des Ikterus sinkt die Temperatur zur Norm oder dar- 
unter, das Sensorium ist weniger verändert, Epistaxis ist selten, 
Blutungen im Darmtraktus fehlen meistens, der Kot ist lehm- 
farben, Darminvaginationen treten häufig auf, der Urin ist durch 
Gallenfarbstoffe gefärbt und enthält stets Eiweiß. Der patho- 
logisch-anatomische Befund entspricht den genannten klinischen 
Symptomen. Bemerkenswert ist, daß die Nieren eine bestimmte 
Entzündungsform nicht aufweisen, daß Veränderungen am 
Herzen und den Gefäßen, abgesehen von Herzmuskelblutungen, 
nicht bestehen, und daß auch sonst in der Hauptsache Blutun- 
gen in allen Parenchymen erwähnt werden. Gehirn und Rücken- 
mark sind unverändert. Zur Feststellung der Aetiologie wurde 
in allen 10 Fällen Leber-, Nieren-, Milz-, Lungen- und Neben- 
nierenmaterial im Dunkelfeld untersucht, und mehrere hundert 
Meerschweinchen im ganzen sowie eine große Zahl von jungen 
Versuchshunden wurden experimentell zu infizieren versucht, 
außerdem Schnittpräparate und Ausstriche angefertigt. In 3 
von 10 Fällen konnte eine der bei Ratten weit verbreiteten 
Leptospira icterohaemorrhagiae identische Leptospira isoliert 
werden, deren Verimpfung an Hunde wiederum die charakte- 
ristische Gelbsucht, niemals jedoch die perakute hämorrhagische 
Form der Erkrankung erzeugte. Die Uebereinstimmung des 
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Erregers mit dem bei Ratten vorkommenden Mikroorganismus 
wurde namentlich auch durch Immunitätsprüfungen mit einem 
von Pferden durch Immunisierung mit Rattenspirochäten er- 
zeugten Immunserum erbracht. Zwecks Bekämpfung der Er- 
krankung schlagen die Verfasser vor allem prophylaktische 
Maßnahmen gegenüber den zu 30 Prozent mit dem Erreger be- 
hafteten Ratten vor. Die Behandlung selbst besteht in Serum- 
therapie und ist im übrigen symptomatisch. Zur Kontrolle 
wurden auch einige gesunde Hunde auf die Gegenwart von 
Leptospira untersucht (Dunkelfeld und Meerschweinchen- 
impfung), jedoch mit negativem Erfolge, ebenso gewährt auch 
das Serum gesunder Hunde keinen Schutz den Meerschweinchen 
vor der Infektion mit dem Rattenleptospira. Beziehungen 
zwischen der Gelbsucht und der Staupe bestehen nicht. Ueber 
die Beziehungen zur Weilschen Krankheit drücken sich die Ver- 
lasser sehr vorsichtig aus, raten bei der bekannten leichten 
Ansteckungsmöglichkeit des Menschen durch die Weilsche 
Spirochäte (unverletzte Haut!) zu größter Achtsamkeit beim 
Umgang mit lebendem oder totem Material von Fällen der 
enzootischen Gelbsucht des Hundes. 
Curt Krause, Berlin. 


Ueberreiter, O, (1924): Zwei Fälle von traumatischen 
Ventralhernien beim Hund mit Spontanheilung. Wien. tierärztl. 
Monatsschr., Jg. II, S. 441—443, 

Im ersten Falle handelt es sich um einen 2% Jahre alten 
Dobermannrüde, der sich nach einem Sturze eine Ventralhernie 
der linken Rippenweichengegend von Hühnereigröße zugezogen 
hatte. Der zweite Fall betraf einen 6 Monate alten Dobermann- 
rüde mit einer Ventralhernie in der rechten Flankengesend 
hinter der letzten Rippe. Beidemal trat im Laufe von 8—14 Ta- 
gen eine genuine vollständige Rückbildung der Hernien ein. 

Curt Krause, Berlin. 


Tutt, J. (1924): The distemper outbreak of 1922-1923. 
331 cases treated by a vaccine of the bacillus bronchisepticus canis 
(Ferry). The veterin. record, Bd. 4, S. 324—-326. (Der Staupe- 
ausbruch von 1922/23. 331 mit einer Vakeine aus dem bac. bron- 
chisepticus [Ferry] behandelte Fälle.) 

Die 331 Fälle wurden mit alle 4 Tage wiederholten Iniek- 
tionen von 4—1 ccm des bezeichneten Impfstoffs behandelt. 
Durchschnittlich kamen drei Injektionen zur Anwendung. In der 
Mehrzahl der „uncomplicated“ Fälle war der Impferfolg gut. 
Auch bei der pneumonischen Form leistete die Impfung viel, 
dagegen nichts bei der nervösen Form. Von den 331 erkrankten 
Tieren wurden 198 vollständig geheilt, 95 starben. 37 wurden 
getötet, und 11 fielen für die Beurteilung des Behandlungs- 
erfolges aus. Curt Krause, Berlin. 


Ball, V., Auger, L., et Lombard, Ch. (1924): Hemorrhagie 
cerebrale intrahemispherioue. Rev. gener. med. vet., Bd. 33, 
S. 243—247. (Intrahemisphäre Gehirnblutung.) 

3ei einem 4 Monate alten Hunde mit exanthematischer und 
nervöser Staupe stellten sich nach vorübergehender Besserung 
am 7. Tage nach Beginn der Behandlune, über die im übrigen 
nichts angegeben wird, eine plötzliche Verschlimmerung ein; 
das Tier wurde taub und blind und zeigte Manegebeweeungen, 
Taumeln und Stolpern. An den Augen selbst war nichts Krank- 
haftes festzustellen. Die Bewegungsstörungen besserten sich 
in den kommenden Tagen ein wenig, etwa am 21. Behandlungs- 
tage trat jedoch eine Lungenentzündung hinzu, die rasch zum 
Tode des Tieres fiihrte. Als wichtigster Sektionsbefund ist der 
in der hinteren Hälfte der rechten Großhirnhemisphäre gelevene, 
etwa walnußgroße Bluterguß zu nennen, der vermutlich auf eine 
entzündliche Schädigung einer Gehirnarterie in Zusammenhang 
mit der Staupe zurückzuführen ist. CurtKrause, Berlin. 


Kammer, F. (1924): Ueber die Metastasenverteilung bei 
Schilddrüsenkarzinom beim Hund. Vet.-med. Inaug. Diss. Bern 
und Schweiz. Arch. f. Tierhikd. Bd. 66, H. 16, S. 494-496, 

Das Karzinom der Schilddrüse des Hundes kommt Aus- 
schließlich bei alten, gegen 8 Jahre und darüber alten Tieren 
vor. In etwa zwei Dritteln aller Fälle ist es in beiden Schild- 
drüsenhälften vorhanden. Unter 55 berücksichtigten Fällen gab 
es 40, bei denen es zur Metastasierung vekommen war. wobei 
die Metastasen 34 mal in den Lungen, 7 mal in den Nieren, 
5 mal in der Leber, 4 mal in der Milz, 3mal im Herzen, 2 mal 
in den Hoden und Imal in den Lymphdrüsen saßen. In 
Uebereinstimmung mit den Verhältnissen beim Menschen ereibt 
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sich also, daß die Lymphknoten sehr selten von Metastasen 
befallen werden. Ein Gegensatz ergibt sich aus dem Fehlen 
derselben in den Skelettknochen. Ein Spezialfall bei einem 
6jährigen Boxer wird besonders beschrieben. 1 
Curt Krause, Berlin. 


Reichart, Rich. (1924): Statistische Betrachtungen über dispo- 
nierende Einflüsse bei Acaruserkrankungen des Hundes. Vet.-med: 
Inaug.-Diss., Leipzig. 

Die Acariasis des Hundes ist in ihrer Entstehung, wie Rei- 
chart auf Grund seiner Bearbeitung des klinischen Materials 
der ehemaligen Tierärztlichen Hochschule zu Dresden nachweist, 
von verschiedenen Faktoren abhängig. Es wird die Disposition 
zur Acarusräude bedingt durch: 1. das Alter (Jugend), 2. die 
Rasse, 3. eine bestimmte Konstitution, 4. äußere Einflüsse und 
Uebung (Temperatur, Klima, Jahreszeit). Bei der unter 3 genann- 
ten Konstitution sind wiederum zu berücksichtigen: a) Rassen- 
konstitution, die z. B. hauptsächlich Hunde mit kurzem, dickem 
und dichtem Haar betrifft; viele voluminöse Haarbälge und rassen- 
konstitutionelle Seborrhoe. b) Individualkonstitution, Neigung zu 
Hautstörungen und Effloreszenzen einzelner Individuen. 

Die Reichartschen Feststellungen bestätigen also die in der 
Praxis zur Genüge gemachten Beobachtungen. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Tenambergen, P. (1924): Untersuchungen an der Leber 
und Milz bei der Askaridenanämie des Hundes. Tierärztl. 
Rasch. ]&..30,.H..33,:8.527. 7530, 

Die als Dissertation erschienene Abhandlung will sich mit 
der bei der Askariasis der Hunde auftretenden Anämie befassen, 
im speziellen mit histologischen und zellulären Reaktionen in 
der Leber und Milz im Gefolge einer solchen Anämie. Die 
iehlerhafte Arbeit verdient keinerlei Beachtung. 

Curt Krause, Berlin. 


Jordanoff, P. (1924): Versuche mit Terpichin in der Hunde- 
praxis. Deutsch. Tierärzil. Wschr., Jg. 32, Nr. 33, S. 481—-482. 

Durch verschiedene Veröffentlichungen angeregt, hat Verf. 
das Terpichin auch versuchsweise in der Hundepraxis benutzt 
und berichtet über seine Erfahrungen. Das Terpichin, eine 
gelbliche, klare, ölige Flüssigkeit mit dem charakteristischen 
Geruch des Terpentinöls, besteht angeblich aus 15 Prozent 
Ol. Terebinth. bisrectif., 0,5 Prozent Chinin, 0,5 Prozent Ana- 
esthesin und 84 Prozent Ol. Oliv. Das Präparat, dessen Ol. 
Terebinth chemisch rein und das daher frei von Nebenwir- 
kungen ist, wird am besten intragluteal injiziert, und zwar je 
nach der Größe des Hundes 0,5—2 ccm. Die eigenen Ver- 
suche des Verf. hatten zusammenfassend folgendes Ergebnis. 
Günstige Erfolge wurden erzielt bei der pustulösen und 
katarrhalischen Form der Hundestaupe, besonders wurden 
Lungenentzündungen günstig beeinflußt. Bewährt hat sich 
das Terpichin auch bei akuten nässenden und stark juckenden 
Ekzemen, während bei chronischen Ekzemen kaum bemerkens- 
werte Erfolge erzielt wurden. Ganz ähnlich verhält es sich 
mit der akuten und chronischen Otitis externa. Bei Vaginitiden 
und Metritiden wird durch das Terpichin die Heilung 
beschleunigt. Ganz besonders gut waren aber die Erfolge des 
Terpichins bei alten, schlecht granulierenden Wunden und 
vor allem auch bei der Stuttgarter Hundeseuche. (Gerade bei 
dieser Erkrankung möchte ich jedoch vor einem allzugroßen 
Optimismus warnen und es begrüßen, wenn auch von anderen 
Seiten aus dazu Stellung genommen würde. Ref.) 

Kuhn, Berlin. 


Erkrankungen des Geflügels. 


Gerlach, F. (1925): 
2. Mitteilung. 
Seite 45—51. 

Seit seiner ersten Veröffentlichung über dasselbe Thema hat 
G. die Geflügelspirochätose verhältnismäßig häufig in verschie- 
denen Gegenden Oesterreichs angetroffen. Er hält sie daher dort 
gegenwärtig für sehr verbreitet und führt das Fehlen früherer 
Feststellungen nur auf mangelhafte Untersuchungstechnik zu- 
rück. Zur Diagnosestellung an den in allen Altersstufen befallenen 
Tieren benutzt er Tuschepräparate oder Färbungen mit Karbol- 
fuchsin nach Vorbehandlung mit 5proz. Kaliumpermanganat- 
lösung. Die Sektion ergibt regelmäßig Milztumor und Nieren- 
schwellungen, daneben aber sehr häufig Darmkatarrh, miliare und 
submiliare Lebernekrosen, zuweilen entzündliche Lungenverände- 
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rungen und gelegentlich serofibrinöse Prozesse an den Serosen. 
Hiernach ist eine Verwechslung mit Geflügelcholera ohne mikro- 
skopische Untersuchung sehr leicht möglich. Wie bereits in den 
1924 mitgeteilten Fällen, hat G. die als Ueberträger bekannten 
Argas-Zecken nie gefunden. Er weist daher diese Rolle den 
Vogelmilben (Dermanyssus avicum) zu, die er in jedem Falle hat 
nachweisen können. Eine Bestätigung hierfür sieht er darin, daß 
es ihm gelungen ist, ein gesundes Huhn durch Besetzen mit 
Vogelmilben, die mit dem Blute eines spirochätosekranken Huhnes 
vollgesogen waren, erfolgreich zu infizieren. Eine Aufklärung, ob 
die Vogelmilben neben der mechanischen Uebertragung auch als 
erste Zwischenwirte in Frage kommen, ist nicht gelungen, Eine 
Taubeninfektion gelang nur einmal nach subkutaner Injektion von 
Herzblut. Die Taube wurde am 6. Tage krank, zeigte in mäßiger 
Menge Spirochäten im Blute und war am 12. Tage nach der 
Impfung bei negativem Blutbefunde wieder genesen. Neben der 
Einschleppung durch Zukauf von infiziertem Geflügel mißt G. 
auch der Infektion per os eine Bedeutung bei. Kulturversuche mit 
Spirochäten nach verschiedenen Verfahren haben keine befriedi- 
genden Erfolge ergeben. Mit der Noguchischen Methode gelang 
aber wenigstens eine Vermehrung in den Subkulturen bis zur 
3. Generation. 
Bittner, Berlin. 


Gräft, S. (1925): Zur Avitaminose der Taube. Münch. mediz. 
Wschr., Jg. 72, Nr. 4, S. 122—125. 

Die ausschließliche Ernährung von Tauben mit geschältem 
Reis führt sowohl bei freier Fütterung als auch bei Zwangs- 
fütterung in der Regel nach 3 bis 4 Wochen zum Tode. Während 
bei einigen Tieren äußere Zeichen irgendwelcher Störungen neben 
der Abmagerung fehlen, zeigen andere Tage oder Stunden vor 
dem Tode Lähmungs- oder Krampferscheinungen. (Ganz abge- 
sehen von den den Verfasser interessierenden Beziehungen dieses 
Symptomenkomplexes zur menschlichen Beri-Beri hat er für die 
Erforschung der Stoffwechselerkrankungen beim Geflügel wie 
beim Haussäugetier hohe Bedeutung.) G. hat die Wasserstoff- 
ionenkonzentration der einzelnen Organe der verendeten Tauben 
mit bestimmten Indikatoren geprüft, um so Aufklärung über die 
Zell- und Gewebsoxydation während der Krankheit zu erhalten. 
Hierbei fand er besonders auffällig bei den Tauben, die vor dem 
Tode die bekannten Nackenkrämpfe (Opisthotonus) aufgewiesen 
hatten, eine vermehrte Säuerung des Gehirns. Beim Fehlen dieser 
Säuerung hat er dagegen immer lediglich die Befunde eines all- 
gemeinen Hungertodes erhoben. Bittner, Berlin. 


Sustmann (1925): Kanarienkrankheiten. Dtsch. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 4, S. 4951. 

Unter den sehr zahlreichen Erkrankungen der Kanarienvögel 
unterscheidet S. drei Gruppen, die Erkrankungen der Körperober- 
fläche, des Atmungsapparates und des Verdauungsapparates. Die 
erste Gruppe, die sich durch Federausfall, Kahlköpfigkeit, Unruhe 
und dergleichen kundgibt, führt er auf Federlinge, Läuse, Milben 
und Pilzinfektionen zurück. Zur Käfigdesinfektion empfiehlt er 
Formalinlösung und Petroleum mit Leinöl zu gleichen Teilen, zur 
Vertreibung der Schädlinge Anispulver, Kampfer, Salicylsäure u. a. 
Bei der Bekämpfung der Erkrankungen des Atmungsapparates, 
die sich — wie z.B. die sehr häufige Aspergillose — oft nur 
durch die Sektion nachweisen lassen, muß durch Isolierung der 
erkrankten Vögel zunächst auf den meist ansteckenden Charakter 
Rücksicht genommen werden. Neben Inhalationen mit schwachen 
Holzteerdämpfen gibt man als Getränk am besten stark mit 
Kandiszucker gesüßten Fencheltee. Dagegen wendet sich Verf. 
mit erfreulicher Deutlichkeit gegen eine Reihe von Mitteln der 
Gräfin von Linden wie Serinol und Urokarb. Für die Erkran- 
kungen des Verdauungsapparates sind neben Durchfall eine 
schwarzblaue Verfärbung des aufgetriebenen Hinterleibes und | 
gelegentlich ein schwärzlicher Fleck am hinteren Brustbeinrande 
(Gallenblase) charakteristisch. Als Ursache spielen neben Bak- 
terien (Kanariencholera und Paratyphus) und Kokzidien besonders 
zu frische Samen und verdorbene und pilzbefallene Sämereien eine 
Rolle. S. ist geneigt, dem sog. Rapsverderber (Polydesmus ex- 
citiosus), den er vielfach auf Rübsen nachweisen konnte, eine 
ursächliche Rolle zuzuschreiben. Gerade hier ist also Vorbeuge 
ungleich wertvoller und erfolgversprechender als Behandlung. 

Bittner, Berlin. 


Fitch, C. P., Lubbehusen, R. E., and Dickmans, R. N. (1924): | 
Report of experimental work to determine wether avian tuberculosis 


tierärztl. 





is transmitted through the eggs of tuberculous fowls, Journ. of 
the americ. vet. med. assoc., Bd. 66, Nr. 1, S. 43—53, (Experimen- | 
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taluntersuchungen zur Bestimmung der Möglichkeit einer Ueber- 
tragung der Getlügeltuberkulose durch Eier tuberkulösen Geflügels) 

Mit 876 Eiern von 62 durch die Tuberkulinprobe als positiv 
festgestellten Hennen haben Verff. unter aseptischen Kautelen 
Kultur- und Impfversuche angestellt. In Kulturen von 367 Eiern 
wurden nur dreimal säurefeste Bakterien gefunden, mit denen sich 
jedoch Küken nicht infizieren ließen. Von 509 Impfversuchen, die 
übrigens an Hühnern intraperitoneal vorgenommen wurden, hatten 
9 ein positives Ergebnis. Die hier in Frage kommenden Eieı 
stammten von zwei verschiedenen Hennen, deren Eier in anderen 
Versuchen aber wieder keine Infektionen hervorbrachten. Da also 
noch nicht 1 Prozent der Eier tuberkulöser Hühner lebende 
Tuberkelbazillen enthalten, kommt dieser Tatsache für die Ver- 
breitung praktisch wohl keine Bedeutung zu. In der Annahme, 
daß eine Uebertragung auch durch an der Schale haftende infi- 
zierte Kotteilchen möglich sei, haben Verff. dann in einer zweiten 
Versuchsreihe die Schalen von 209 Eiern in steriler Kochsalz- 
lösung gewaschen und nach Zentrifugieren der Waschflüssigkeit 
mit dem Sediment intraperitoneal Hühner geimpft. Ueber 
raschenderweise ist trotz zahlreicher Versuche nicht eine einzige 
Infektion auf diese Weise möglich gewesen. 

Bittner, Berlin. 


Cernaianu, C. (1924): Essais de vaccination preventive par 
voie cutanee chez le lapin contre le cholera des poules. Compt. 
rend. soc. biol.. Bd. 90, Nr. 7, S. 530. (Versuche zur kutanen 
Präventivimpfung bei Kaninchen gegen Geflügelcholera.) 

Es gelang nicht, Kaninchen auf kutanem Wege zu immuni 
sieren. Dahmen-Berlin. 


Mathieu (1924): Ueber den „Gelben Knopf“ bei Tauben. 
Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 3, S. 35—36. 

M. hat in einer großen Taubenzucht unter den Jungtieren 
seit einigen Jahren eine Erkrankung beobachtet, die in Züchter- 
kreisen den Namen „gelber Knopf“ hat. An der Gaumen- und 
Rachenschleimhaut, besonders aber an der Kropischleimhaut, bilden 
sich nämlich stecknadelkopf- bis haselnußgroße, knopfähnliche, 
graugelbe, diphteroide Pseudomembranen. In drei Fällen will 
Verf. ähnliche Veränderungen auch im Rectum festgestellt haben 
In frischen Stadien lassen sich die Pseudomembranen leicht ab- 
heben. Bei größerer Ausdehnung aber hinterlassen sie einen stark 
blutenden, tiefen Schleimhautdefekt. Das Allgemeinbefinden ist 
dabei so wenig: gestört, daß der Tod meist erst durch Atem- oder 
Schluckbehinderung eintritt. Da eine Injektion von Eiweißprä- 
paraten erfolglos blieb, hat M. eine lokale Behandlung mit einem 
Gemisch von Jodtinktur, Glyzerin und Karbolsäure versucht. Auf 
Grund von Versuchen scheint eine gewisse Prädisposition einiger 
Familien vorzuliegen. Diese führt zu einer Erkrankung der Jung- 
tiere, auch wenn man die Eier von anderen Eltern ausbrüten 
läßt. Einen ansteckenden Charakter scheint das Leiden dagegen 
nicht zu haben. Verf. vermutet eine parasitäre Ursache. 

Bittner, Berlin. 


Ziegler, H. (1924): Ein Fall von Legenot beim Haushuhn, 
zugleich ein Beitrag zur Eischalenbildung. Schweiz. Arch. f 
Tierheilkd., Bd. 66, H. 23/24, S. 682—684. 

Bei einem 2jährigen, sehr gut genährten Huhn der Leg- 
hornrasse hat Z. bei klinischer Untersuchung ein Ei palpieren 
können, von dem er auf Grund der starken Beweglichkeit an- 
nahm, daß es durch einen Riß des Eileiters in die Bauchhöhle 
gelangt sei. Die Sektion ergab, daß außer diesem zweidottrigen 
Ei noch 8 Eier, z. T. unversehrt und mit Kalkschale umgeben, 
z. T. zertrümmert, frei in der Bauchhöhle lagen, daß der Eileiter 
aber unbeschädigt war. Hierin ist eine Bestätigung der Ansicht 
von Kitt zu sehen, daß antiperistaltische Bewegungen am Ei- 
leiter des Geflügels mit Entleerung in die Bauchhöhle bei Hinder- 
nissen oder Entzündungen auf dem Eiwege vorkommen. 

3ittner, Berlin. 


Nahrungsmittelkunde. 

Engel, H., und Kollstede, E. (1925): Beiträge zur Kenntnis 
der Milch kranker Tiere. Dtsch. Milchwirtsch. Ztg. 1925, Nr. 2. 

Bei Allgemeinerkrankungen und Krankheitsprozessen am 
Euter ist bei Milchtieren nicht nur die Milchmenge, sondern 
auch die chemische Zusammensetzung der Milch den größten 
Schwankungen unterworfen. Im Gegensatz zur Milch gesunder 
Tiere, die verhältnismäßig konstant zusammengesetzt ist, treten 
bei Eutererkrankungen starke Abweichungen sowohl in den 
organischen als auch anorganischen Bestandteilen auf, Es 
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wurden von den Verfassern vier Milchsekrete von an Mastitis 
leidenden Tieren (3 Kühen und 1 Ziege) in bezug auf ihre che- 
mische Zusammensetzung untersucht. Die Analysen ergaben, 
daß gerade die fettfreie Trockensubstanz in pathologisch ver- 
änderter Milch den meisten Schwankungen unterliegt. Charak- 
teristisch für Sekretionsstörungen ist die Zunahme der Milch 
an gesamtstickstoffhaltigen Substanzen, Chlor und Natrium, 
die Abnahme des Milchzuckers und des Kalk- und Phosphor- 
säuregehaltes. Ferner dürfte die Erhöhung des Albumingehaltes 
als sicheres Zeichen einer beginnenden oder bereits vorhandenen 
Mastitis anzusehen sein. Das Verhältnis vom Milchzucker- zum 
Chlorgehalt der Milch, das als Chlorzuckerzahl bezeichnet 
wird, ergibt also einen wertvollen Hinweis auf das Vorhanden- 
sein von Sekretionsstörungen. Seelemann, Kiel. 

Lerch (1925): Ueber Dauerpasteurisation der Milch. 
Molkerei-Ztg., Hildesheim, 1925, Nr. 2, 

Bezüglich der Dauerpasteurisierung der Milch gibt es noch 
eine große Anzahl von Fragen zu klären. Insbesondere muß 
erstrebt werden, eine Methode zu finden, mit deren Hilfe in 
möglichst kurzer Zeit möglichst große Milchmengen der Dauer- 
erhitzung unterworfen werden können. Von verschiedenen 
Molkerei-Maschinen-Fabriken sind zu diesem Zweck eine Reihe 
von Apparaten konstruiert worden. Man unterscheidet im 
wesentlichen drei Arten von Dauererhitzungsvorrichtungen: 
l. eine einfache Standwanne, wovon man mehrere im Gebrauch 
haben muß, die man abwechselnd füllt und wieder leerlaufen 
läßt; 2. Dauerwannen mit mehreren Kammern, die nacheinander 
gefüllt und automatisch wieder entleert werden und 3. Durch- 
fHußwannen oder -apparate, in denen durch entsprechend 
zwangsläufige Führung ein längeres Verweilen in dem Apparat 
und somit eine Dauererhitzung der Milch erreicht wird. Neben 
diesen Dauererhitzungsapparaten sind Bestrebungen im Gange, 
Maschinen zu bauen, die durch eine Momenterhitzun g 
auf höhere Temperaturen die pasteurisierende Wirkung unter 
Wahrung des Frischmilchcharakters erreichen wollen. Auch 
hier ist eine ideale Konstruktion noch nicht geschaffen. 

Seelemann, Kiel. 


Fischer (1925): Die schonende Erhitzung der Milch, 
Milchwirtschaftl. Ztg., Wien, 1925, Nr. 1, S. 2-4. 

Die Arbeit bringt eine Beschreibung einiger recht glück- 
licher Bauarten für schonende Dauererhitzer, die das Berge- 
dorfer Eisenwerk, Hamburg, hergestellt hat. Die Anlagen für 
die Behandlung der Milch, insbesondere von Vorzugsmilch, 
werden in verschiedener Ausführung konstruiert. Der erste 
selbsttätig arbeitende Dauererhitzer wurde im Jahre 1922 von 
derselben Firma auf der Ausstellung der DLG. in Nürnberg der 
Oeffentlichkeit vorgeführt. Die Apparate arbeiten etwa in fol- 
gender Weise: Zunächst wird die angelieferte Milch im Behälter 
gesammelt. Von hier aus gelangt sie in einen sogenannten Se- 
parator, in dem sie durch Zentrifugalkraft von Schmutz ge- 
reinigt wird. Durch einen Trichter wird sie in den „Astra“- 
Erhitzer geleitet und durch Dampf auf die gewünschte Tempe- 
ratur erhitzt. In dem Erhitzer befindet sich ein Rührwerk. 
Jede Ueberwachung und Bedienung fällt fort, da der Apparat 
durch zweckmäßige Konstruktion in vollkommen selbsttätiger 
Weise arbeitet. Ist die Dauererhitzung beendet, so saugt eine 
Pumpe die Milch an und drückt sie auf den Kühler, von wo sie 
je nach Bedarf zur weiteren Verarbeitung abgeleitet werden 
kann (Abfüllen in Flaschen usw.). — Zwei weitere ähnliche, 
aber etwas verbesserte Konstruktionen — sogenannte Heiß- 
wassererhitzer — werden an Hand übersichtlicher Abbildungen 
erläutert. In vielen Molkereibetrieben wird heute schon mit 
derartigen Maschinen gearbeitet. Seelemann, Kiel. 


Gänsehals, 0. (1924): Wirkt Chloralhydrat auf Geruch und 
Geschmack des Fleisches unserer Schlachttiere ein? Vet.-med. 
Inaug.-Diss. Leipzig. 

Die von Gänsehals mit totem Material und am lebenden 
Tiere angestellten Versuche haben ergeben, daß kein berechtigter 
Grund vorliegt, von der Verabreichung des Chloralhydrats an 
Tiere, die eventuell wegen ungünstiger Prognose bald zur Not- 
schlachtung gelangen, Abstand zu nehmen. Wenn auch unstreitie 
das Chloralhydrat eine hohe Affinität zum Blute und zu den Körper- 
geweben besitzt, so geht doch die Ausscheidung des genannten 
Medikamentes verhältnismäßig rasch von statten. Insbesondere 
beseitigt die küchenmäßige Verarbeitung des Fleisches (Zerklei- 
nern, Kochen, Braten) den für Chloralhydrat charakteristischen 
Geruch und Geschmack. Für die Fleischbeschau lehren die G.’schen 
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Untersuchungen, daß auch sehr hohe Dosen Chloralhydrat den 
Genußwert des Fleisches durchaus nicht beeinträchtigen. Diese 
Tatsache ist auch in forensischer Beziehung wichtig. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Die dänische Butterausfuhr 1924, — Deutschland als Ab- 
nehmer. Molkerei-Ztg., Hildesheim, 1925, Nr. 1, S. 4. 

Im Jahre 1923 führte Dänemark insgesamt 110 000 Tonnen 
Butter aus, wovon nach Deutschland 8000 Tonnen gingen. Von 
über 120000 Tonnen im Jahre 1924 erhielt Deutschland min- 
destens 30 000 Tonnen = 25 Prozent der gesamten Ausfuhr. 

Seelemann, Kiel. 


Wadell, 
Drugs. The Journ. of Pharmacology and exp. Therap. Vol. 21, 
p. 225—228. (Die Applikation von Arzneimitteln in die Leber.) 

Auf intrahepatischem Wege (Injektion ins Parenchym) appli- 
zierte wirksame Substanzen werden sehr rasch resorbiert und 
lösen an den Organen die Beeinflussungssymptome einheitlicher 


aus, als bei den andern gebräuchlichen Methoden der Dar- 
reichung. Die Schnelligkeit kommt derjenigen der intravenösen 


Injektion gleich. Die beigefügten Kurven vom Taubenherz zeigen 
den raschen Eintritt der Wirkung von Chloroform, Pilokarpin, 
Atropin. Auch andere Pharmaka (Alkaloide und Glykoside) ver- 
halten sich ähnlich. Diese Laboratoriumsversuche können zur 
Bestimmung der Dosen verwendet werden. Graf, Berlin. 


Molloy, D. M. (1923): Notes on the Pharmacology and 
Therapeutics of oil of Chenopodium and investigations on the 
anthelmintic value of its components. The Journ. of Pharmaco- 
logy and exp. Therap. Vol. 21, p. 391—400. (Pharmakologische 
und therapeutische Bemerkungen über das Ol. Chenopodii und 
Beobachtungen über den anthelmintischen Wert seiner Bestand- 
teile.) 

Anthelmintisch wirkende Extrakte aus verschiedenen Pflanzen 
waren schon älteren Völkern bekannt. 1915 berichtete Schüff- 
ner über günstige Erfolge mit Chenopodiumöl gegen Anchy- 
lostomum duodenale, welche diejenigen mit Thymol übertrafen. 
Systematische Toxizitätsuntersuchungen Brünings (1906) 
an verschiedenen Tieren ergaben örtliche Reizungserscheinungen 
im Darmtraktus, resorptive Symptome an der Zirkulation, 
Atmung, Exkretion und am Nervensystem. Nährzustand (Kohle- 
hydrate) und vorausgehende Darreichung öliger Substanzen be- 
dingen eine gewisse Resistenz, weshalb mitunter mineralische, 
pflanzliche u. animalische Oele als Vehikel dienten, die aber die 
Wirksamkeit beeinträchtigen. Hallu. Hamilton gelangten 
durch fraktionierte Destillation zu zwei Fraktionen, von denen die 
leichtere (zu 40 Proz. im Oel, bei SO Grad übergehend) wasser- 
klar, auch gelblich klar, mit m. 0. w. Oelgeruch vorwiegend die 
Wurmwirkung, die schwerere (zu 57 Proz. im Oel, bei 115 Grad 
destillierend) dunkler, mit typischem Oelgeruch, vorwiegend die 
Reizwirkung zeigte. Diese pharmakologische Differenzierung 
wurde durch die Versuche des Verfassers, welcher die beiden 
Fraktionen im Vergleich zur entsprechenden Menge des gemisch- 
ten Oeles untersuchte, widerlegt. Sie ergaben, daß die schwereren 
Bestandteile (Askaridolfraktion) gleich anthelmintisch wirken, wie 
die proportionale Dosis von Ol. Chenopodii, sowohl auf den 
Parasiten als auch den Wirt, während die leichter destillierenden 
Substanzen nahezu wirkungslos waren. Die gegensätzlichen Be- 
funde zu den vorigen Autoren rühren offenbar von Verunreini- 
gungen her. Es scheinen demnach die gewebsreizenden von den 
parasitotropen Teilen des Oeles sehr schwer trennbar zu sein. 
Werden bei der Gewinnung des. letzteren nicht alle Kautelen 
peinlich beachtet, so resultiert ein in seinem Wirkungstypus inkon- 
stantes Anthelmintikum. ‘Graf, Berlin. 

Heathcote, R. St. A. (1923): The action of Camphor, Men- 
thol and Thymol on the circulation. The Journ. of Pharmacolog. 
exp. Ther. Vol. 21, p. 177—190. (Die Wirkung von Kampher, 
Menthol und Thymol auf die Zirkulation.) 

Die Kampherwirkung am Herzen ist noch nicht völlig abge- 
klärt. Dasselbe gilt für Menthol und Thymol. Verf. fand an 
Kaninchen Herabsetzung der Herztätigkeit durch Beeinflussung 
des Herzmuskels, Dilatation «ler Koronargefäße. Bei dezerebrier- 
ten Katzen trat selbst nach hohen Kampherdosen eine Blutdruck- 
senkung auf, Menthol und Thymol zeigten schwächere, im Prinzip 
gleiche Wirkung. Graf, Berlin. 

Jakobj, W. (1924): Untersuchungen über Formaldehyd- 
gangrän. (ll. Teil: Die durch Formaldehydbepinselung er- 
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zeugbare trockene Gangrän, die Folge einer Konglutinations- 
thrombose, ähnlich bei der Mutterkorngangrän.) Arch. I. exp. 
Path. u. Pharm. Bd. 102, S. 92—123. 

Die Formaldehydwirkung auf das lebende Gewebe besteht 
in einer durch chemische Affinität zu den Plasmakolloiden be- 
dingten primären Konglutination der Blutkörperchen, die zu 
einer Stasen- und später zu hyaliner Thrombenbildung führt, 
wodurch infolge Verstopfung der Gefäße Zirkulations- und 
Ernährungsstörungen eintreten, die eine trockene Nekrose an 
der Peripherie verursachen. Diese Vorgänge hat J. am forma- 
linbepinselten (40 Prozent) Kaninchenohr in ihrer Reihenfolge 
auch histologisch genau untersucht. Es entsteht zunächst 
eine Hyperämie durch primäre Gefäßdilatation, die mit örtlicher 
Temperatursteigerung verbunden ist. Dann bilden sich Kon- 
glutinationspfröpfe, speziell an der Gefäßwand, die sich 
lumenwärts vergrößern und allmählich in hyaline Thromben 
übergehen. Zugleich tritt Blutflüssigkeit ins perivaskuläre 
Bindegewebe über (Oedem), worauf, parallel mit der Throm- 
bose, eine Hyalinisierung desselben erfolgt. Man trifit dann 
im Gefäße die Uebergangsstadien zwischen Erythrozyten- und 
hyalinem Thrombus. Von der Peripherie her schreitet die 
trockene Nekrose fort und führt beim Kaninchenohr schließlich 
zur Abstoßung der papierartigen Ohrmuschel. Verfasser 
knüpft an Hand entsprechender Versuche am Hahnenkamm 
eine interessante Parallele zu der Mutterkorngangrän an, aus 
welcher hervorgeht, daß die letztere nicht eine Folge eines 
andauernden Gefäßkrampies (v. Recklinghausen) dar- 
stellt, sondern im wesentlichen dieselbe Genese wie die For- 
malingangrän hat. Graf, Berlin. : 


Staatsveterinarwesen. 


Zur Berechnung des Pensionsdienstalters der Kreisveterinärräte 
in Preußen. 

In Zukunft wird auch denjenigen Veterinärbeamten, die das 
Staatsexamen (Kreistierarztexamen) vor dem 28. 7. 1910 gemacht 
haben, auf das Pensionsdienstalter eine dreijährige Vorbereitungs- 
zeit angerechnet. (Für diejenigen, welche das Examen erst nach 
dem genannten Termin erledigt haben, war diese Bestimmung 
schon in Geltung. 


Schutzimpfung der Ausstellungsrinder gegen Maul- und 
Klauenseuche. 
Verf. d. preuß. Min. f. Ldw. vom 19. 2. 1925. 

Nach einem mir vorliegenden Bericht ist von einer Zuchtvieh- 
ausstellung die Maul- und Klauenseuche durch ersteigerte Herd- 
buchtiere sowie durch ausgestellt gewesene Stammbullen in größe- 
rem Umfange verschleppt worden. Ich nehme dieses Vorkommnis 
zum Anlaß, darauf, hinzuweisen, daß die Impfung der Ausstellungs- 
tiere mit dem in der staatlichen Forschungsanstalt Insel Riems her- 
gestellten Hochimmunserum auf den letzten Ausstellungen der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, namentlich auch auf der in 
Hamburg sowie auf zahlreichen anderen Ausstellungen mit dem 
Erfolge vorgenommen wurde, daß von keiner dieser Ausstellungen 
eine Seuchenübertragung gemeldet worden ist. 

Ich ersuche, die den Kammern angeschlossenen landwirtschait- 
lichen Organisationen auf die Wichtigkeit und Zweckmäßigkeit der 
Schutzimpfung des Ausstellungsviehs aufmerksam zu machen und 
ihnen die Anwendung der Schutzimpfiung bei allen bedrohten Vieh- 
ausstellungen nahezulegen. Hierbei werden die Organisationen 
darauf hinzuweisen sein, daß das Impiserum nebst Gebrauchs- 
anweisung von den Bakteriologischen Instituten der Kammern be- 
zogen werden kann. Den Bakteriologischen Instituten wird der 
Zeitpunkt der beabsichtigten Ausstellungen von den Organisationen 
rechtzeitig mitzuteilen sein, damit sich die Institute mit dem erior- 
derlichen Serum beizeiten eindecken können. 
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Die Regierungspräsidenten habe ich angewiesen, in von der 
Maul- und Klauenseuche gefährdeten Gebieten Zuchtviehausstellun- 
gen und Auktionen von Zucht- und Nutzvieh nur unter der Bedin- 
gung zu gestatten, daß die aufgetriebenen Rinder vorschriftsmäßig 
schutzgeimpit werden. Ob auch eine Impfung der Schweine und 
sonstigen Klauentiere vorgeschrieben werden soll, wird von Fall 
zu Fall zu entscheiden sein. 


An sämtl, Landwirtschaftskammern und 
in Berlin. 


die Preuß. Hauptlandwirtschaftskammer 


* 


Vorstehende Abschrift übersende ich zur gefälligen Kenntnis. 
Viehausstellungen und Versteigerungen sind fortan, soweit sie 
genehmigungspflichtig sind, in gefährdeten Gebieten nur unter der 
Bedingung zu gestatten, daß neben der Beachtung der bisher ge- 
forderten Maßnahmen die zur Ausstellung gelangenden Tiere 
frühestens 2 Tage vor der Verladung oder spätestens sofort nach 
der Ankunit auf dem Ausstellungsplatz mit Schutzdosen des Riemser 
Hochimmunserums nach Maßgabe vorstehenden Erlasses geimpft 
werden. 
An sämtl. Reg.-Präs. u. den Poliz.-Präs. in Berlin. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. Januar 1925. 








Zahl der verseuchten Gehöfte 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den heuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Viehseuchen-Nachrichtendienst. 
Verf. d. preuß. Min, f, Ldw. v. 23. 2. 25. 


Nach den Bestimmungen ‚des Bundesrats über die Viehseuchenstatistik und 
den Nachrichtendienst bei Viehseuchen vom 25. August 1912 (Bekannt-Zentralblatt 
für das Deutsche Reich S. 381, diesseitiger Erlaß vom 6. April 1912 — Gesch.-Nr. 
LA. Ile 1815 —, nicht veröffentlicht) ist jeder Ausbruch, desgleichen das Erlöschen 
der Maul- und Klauenseuche auf den einer größeren Ausfuhr dienenden Viehmärkten 
und Viehhöfen von den dort mit der Handhabung der Veterinärpolizei betrauten 
Amtsstellen sofort auf telegraphischem Wege dem Reichsgesundheitsamt mitzuteilen. 
Mit Erlaß vom 7. Januar 1924 — Gesch.-Nr. 1A Ill i 14 533 — (nicht veröffentlicht) habe 
ich angeordnet, daß die telegraphischen Meldungen mit Rücksicht auf die außer- 
ordentliche Steigerung der Telegrammgebühren und der allenthalben gebotenen Spar- 
samkeit bis auf weiteres durch unverzüglich abzusendende Postkarten zu ersetzen sind. 

Das Reichsgesundheitsamt hat mir kürzlich mitgeteilt, daß ihm seit Kriegs- 
beginn nur noch spärliche, in der letzten Zeit überhaupt keine diesbezüglichen 
Meldungen seitens der preußischen Diensstellen zugegangen seien. Worauf dieses 
zurückzuführen ist, ist mir, da die Bestimmungen nicht aufgehoben sind, unver- 
ständlich. y 

Ich bestimme hiermit, daß dieser Nachrichtendienst sofort wieder aufzu- 
nehmen ist und ersuche ergebenst, das Weitere zu veranlassen, 


An sämtl, Reg.-Präs, u. den Poliz.-Präs, ın Berlin. 


Hufbeschlagwesen. 
Vi. d. M. f. L. vom 21. 2. 1925 betr. Lehriilm: „Wie ein Pferd 
beschlagen wird“. 

Die Firma Kühnemann-Film in Berlin S 59, Hasenheide 52-53, 
hat in meinem Auftrage unter Mitwirkung des Professors Dr. Neu- 
mann von der Tierärztlichen Hochschule in Berlin den Lehrfilm: 
„Wie ein Pferd beschlagen wird“ fertiggestellt. Um für diesen Film, 
der sich zur Verwendung bei Vorträgen usw. eignet, einen möglichst 
großen Abnehmerkreis zu interessieren, ersuche ich, die beamteten 
lierärzte und die in Betracht kommenden Institute des dortigen 
Bezirks auf den Film aufmerksam zu machen. Der Film kann durch 
die Firma Kühnemann jederzeit bezogen werden, und zwar von 
Schulen gegen eine Leihgebühr von 10 RM. für den Tag, von 
Vereinen und privaten Personen von 20 RM. für den Tag. Die 
Versendungskosten, Verpackung und Versicherung gehen zu Lasten 
der Abnehmer. { 

An sämtl. Reg.-Präs. u. den Poliz.-Präs. in Berlin. 


Tagesgeschichte. 
Nachruf. 

Am 21. Februar 1925 starb in Landsberg (Warthe) der frü- 
here stellvertretende Schlachthofdirektor Dr. phil. Fritz Magdeburg 
aus Posen nach langen, schweren, mit großer Geduld getragenen 
Leiden, 

Geboren am 5. Juli 1859 in Landsberg a. W. studierte er 
von 1880 ab zunächst Naturwissenschaften, inbesondere Zoologie, 
in Halle, wo er seiner Militärpflicht genügte und in Berlin, wo 
er später 5 Jahre lang Assistent bei Professor Franz Eilhard 
Schulze war. Dann wandte er sich dem Studium der Veterinär- 
medizin an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin zu, wurde 
1893 als Tierarzt approbiert, war von 1892—1899 Polizeitierarzt 
in Hamburg, erwarb die Qualifikation zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt, praktizierte ein Jahr in Landsberg a. W. und wirkte 
darauf von 1900—1920 als erster Tierarzt, stellvertretender Direk- 
tor und Leiter der Auslandsileischbeschaustelle am Schlachthofe in 
Posen. Aus Posen ausgewiesen, siedelte er nach seiner Vaterstadt 
Landsberg a. W. über, wo er von 1921—1924 in dem neuerrich- 
teten Institut für Tierhygiene der Preußischen landwirtschaftlichen 
Versuchs- und Forschungsanstalten als freiwilliger wissenschaft- 
licher Hilfsarbeiter tätig war. 

Seine Gattin war ihm schon nach langwierigem Leiden vor 
längeren Jahren in Posen durch den Tod entrissen worden. Um 
ihn trauert mit seinen Geschwistern und zahlreichen Freunden 
sein einziger unversorgter Sohn. 

Sein Leben war voller Mühe und Arbeit. Wer den herzens- 
guten, fleißigen und bescheidenen Mann gekannt hat, weiß, daß 
er für die Entwicklung des tierärztlichen Standes und die Fort- 
schritte der tierärztlichen Wissenschaft stets großes Interesse be- 
kundet hat. Besondere Befriedigung gewährte ihm aber sein gan- 
zes Leben lang die rein wissenschaftliche Betätigung, der er sich 
in seinem gut eingerichteten Laboratorium auf dem Posener 
Schlachthofe. in Ruhe widmete und die in dem Anlegen einer 
reichhaltigen schönen Präparatensammlung zum Ausdruck kam. 
Deshalb war es ihm nach seiner Vertreibung aus Posen eine große 
Freude und eine Entschädigung für alle Verluste und Sorgen, 
daß ihm Professor Knuth am Institut für Tierhygiene ein Labora- 
torium zum Anlegen einer histologischen, parasitologischen und 
pathologisch-anatomischen Sammlung einräumte. 

Wir werden dem stillen und stets freundlichen Mitgliede 
unseres Vereins immer ein ehrendes Andenken bewahren. 

Der tierärztliche Verein für die Neumark und. Grenzmark. 
Il. A.: gez. Dr. Kurtzwig, 
Il. Vorsitzender. 








Nachruf 
Heinrich Liebener und Max Kohl. 


‚Der tierärztliche Verein für den Regierungsbezirk Merseburg 
hat innerhalb weniger Wochen den Verlust von 2 Mitgliedern zu 
beklagen, die dem Vereine seit seiner Gründung angehörten. 


Am 13, Januar d. J. verstarb im hohen Alter von 79 Jahren 
das Ehrenmitglied unseres Vereins, Herr Veterinärrat Heinrich 
Liebener in Delitzsch. Geboren am 2. März 1846 in Stendal, 
besuchte er das dortige Gymnasium und widmete sich alsdann 
dem Studium der Tierheilkunde auf der damaligen Tierarznei- 
schule in Berlin. Nach seiner im Jahre 1867 erworbenen Appro- 
bation war er zunächst als Hilfstierarzt bei der Tilgung der 
Lungenseuche in verschiedenen Kreisen tätig und ließ sich darauf 
als praktischer Tierarzt in Bitterfeld nieder. Im Jahre 1869 erwarb 
er das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als beamteter Tier- 
arzt und wurde einige Monate später zum Kreistierarzt des Kreises 
Bitterfeld ernannt. An den Feldzügen 1866 und 1870/71 hat 
Liebener als Einjährig-Freiwilliger mit der Waffe bzw. als Militär- 
tierarzt teilgenommen. Nach Beendigung des Krieges im Jahre 
1871 wurde er auf seinen Wunsch in die Kreistierarztstelle in 
Delitzsch versetzt, und dort hat er 55 Jahre gelebt und gewirkt. 


Ausgestattet mit reichem Wissen, großer Berufsfreudigkeit 
und Tatkraft und vorzüglichen Geistesgaben, hat Liebener eine an 
Erfolgen und Anerkennung reiche Tätigkeit entfaltet und sein 
Amt, das er mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue 
versah, in geschickter Weise mit seiner außerdienstlichen Berufs- 
tätigkeit zu verbinden gewußt. Sein Ruf als tüchtiger Praktiker, 
dem die Tierbesitzer unbedingtes Vertrauen schenkten, verschaffte 
ihm in kurzer Zeit einen umfangreichen Wirkungskreis, in dem er 
noch am Tage vor seinem plötzlich und unerwartet eingetretenen 
Tode geschafft und gewirkt hat. Stets und überall hilfsbereit, 
hat er sich die Liebe und Hochachtung weiter Kreise erworben. 


An dem beruflichen Vereinsleben nahm Liebener, bis das Alter 
sich bei ihm fühlbar machte, regen Anteil. Selten ließ er es sich 
nehmen, in den Versammlungen zu dem Verhandlungsgegenstande 
das Wort zu nehmen, und dabei traf er in der Regel den Nagel auf 
den Kopf. 


So war Liebener und so wird er in unserer Erinnerung fort- 
leben. 


Kaum hatte sich die Erde über dem Grabe Heinrich Liebeners 
geschlossen, als uns die Trauerkunde erreichte, daß der praktische 
Tierarzt Herr Max Kohl in Lützen am 27. Januar nach einem 
langen, qualvollen Leiden heimgegangen ist. Er wurde am 
12. September 1866 als Sohn des fürstlichen Landestierarztes in 
Schleiz geboren, besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, wel- 
ches er mit Primareife verließ, um in Dresden Tierheilkunde zu 
studieren. Dank seiner Begabung und seines Fleißes erwarb er 
schon im jugendlichen Alter von 21 Jahren die Approbation als 
Tierarzt und ließ sich 1888 als praktischer Tierarzt in Lützen 
nieder. Vom Anfang seiner beruflichen Tätigkeit an bis an sein 
Ende ließ er sich von dem Bestreben leiten, sein Wissen und 
Können zu bereichern bzw. zu vervollkommnen und in seiner 
umfangreichen Praxis, welcher er sich voll und ganz hingab, in 
nutzbarer Weise zur Auswirkung zu bringen. 


Seine stete Hilisbereitschaft, sein freundliches Wesen und 
seine vornehme Gesinnung verschafften ihm in reichem Maße die 
Verehrung und das Vertrauen seiner Mitmenschen, insbesondere - 
derer, die seine Hilfe in Anspruch nahmen. Gegen Ende des 
Jahres 1922 befiel ihn eine heimtückische Krankheit, die es mit 
sich brachte, daß er sich einer schweren Operation unterwerfen 
mußte, die seiner rastlosen Tätigkeit vorläufig ein Ziel setzte. 
Obgleich er die Operation dank seiner kräftigen Körperkonstitution 
glücklich überstanden und sich auch bald wieder *davon soweit 
erholt hatte, daß er seinen beruflichen Geschäften wieder nach- 
gehen konnte, so griff sein Leiden doch langsam weiter um sich, 
bis der Tod ihn endlich von seinen Qualen erlöste. Mit Kohl ist 
ein eifriges Mitglied unseres Vereins dahingegangen. Selbst 
während seiner Krankheit und nach der an ihm vollzogenen 
Operation ließ er es sich nicht nehmen, an den Vereinsversamm- 
lungen teilzunehmen. 


Unser Verein wird ihm allezeit ein ehrendes Angedenken be- 
wahren. 


Namens des Tierärztlichen Vereins für den Regierungsbezirk 
Merseburg. 


Reimers. 








13. März 1925 





Weihe einer Gedenktafel für die im Weltkriege 
gebliebenen deutschen Veterinäre. 
(25. Februar 1925.) 

Für Deutschlands Ehre und Freiheit, zur Rettung von Heim 
und Herd vor dem waffenstarrenden Ring der Feinde, als Front- 
kämpfer oder im Dienste ihrer Wissenschaft zogen sie froh hin- 
aus zum siegdeutenden Kampf, zum großen Wagen und eisernen 
Ringen der Jahre 1914/18. Getragen von den Wunderkräften 
vaterländischer. Begeisterung, des Idealismus und des Pflicht- 
gefühls haben auch die deutschen Veterinäre damals innerhalb des 
gewaltigen deutschen Heerbannes ihr Leben eingesetzt und mit 
ihrem Blut um Deutschlands Freiheit geworben. Ihre treue Pflicht- 
erfüllung, das heilig große Opfer, das sie gebracht, ihr Mut und 
Sterben werden für immer unvergessen bleiben. Denen, die auf 
dem Altar des Vaterlandes verglühten, im Kampfe fielen oder 
ihren Verwundungen und Leiden im Weltkrieg oder in seiner Aus- 
wirkung erlagen, galten Dank und trauernde Erinnerung der 
Standesgenossen in einer ernst-würdigen Feier am 25. Febr. 1925. 

An diesem Tage (vorm. 11 Uhr) fand im Heeresveterinär- 
untersuchungsamt die Weihe einer Gedenktafel für die im Felde 
gebliebenen deutschen Veterinäre statt. Auf heiligem Heimats- 
boden, an der Stätte wissenschaftlicher Arbeit und Forschung ist 
sie errichtet. Die 2,25 m hohe und 1,50 m breite schlichte Gedenk- 
tafel aus Granit, von getriebenem Bronzerahmen eingefaßt, trägt 
die Inschrift: „1914/1918. Im Feldveterinärdienst starben für das 
Vaterland“ und dann in vier Längsreihen 241 Namen derer, die 
ihre Vaterlandsliebe und Pflichttreue mit ihrem Leben besiegelten. 
Die Tafel ist im wesentlichen ein Werk der Bildhauerei Otto 
Roesler, Berlin; sie fand in der Diele des Heeresveterinärunter- 
suchungsamts, Hannoversche Straße 27, Aufnahme, in ihrer Nach- 
barschaft befinden sich die nach dem Schließen der Militär- 
Veterinär-Akademie von dort hinübergenommenen Gedenktafeln 
der in den Feldzügen 1866, 70/71, im China- und Südwestafrika- 
Feldzug gefallehien Veterinäre. 


Der Weihe der neuen Gedenktafel wohnten bei: der Herr 
Reichswehrminister Dr. Geßler und der Herr Chef der Heeres- 
leitung, General von Seeckt mit Adjutanten, der Herr Sanitäts- 
Inspekteur, Generaloberstabsarzt Prof. Dr. Schultzen, der Herr 
Chef des Stabes der Heeresleitung, Generalmajor Ritter von Haack, 
der Herr Chef des Heeres-Personalamts, Generalmajor Reinicke, 
der Herr Kommandant von Berlin, Generalmajor Siehr mit Adju- 
tanten, der Herr Chef des Stabes der Sanitäts-Inspektion, General- 
arzt Prof. Dr. Napp, der Herr Abteilungsleiter im Heeres-Personal- 
amt, Oberstlt. Petri; vom Pr. Ministerium für Landw., Domänen 
und Forsten Herr Ministerialdirigent Dr. Müssemeier, vom Reichs- 
gesundheitsamt der Direktor der Veterinär-Abtlg., Herr Geheimrat 
Dr. Wehrle, vom Professorenkollegium der Tierärztl. Hochschule 
Berlin S. Magnifizenz der Rektor, Herr Prof. Dr. Bongert, dieser 
gleichzeitig als Vertreter von Rektor- und Professoren-Kollegium 
der Tierärztl. Hochschule Hannover, ferner der wissenschaiftl. Be- 
rater der Veterinär-Inspektion, Herr Geheimrat Prof. Dr. Fröhner 
und Herr Prof. Dr. Schröter und Herr Pof. Dr. Stang, dieser 
gleichzeitig als Vorsitzender der Tierärztl. Gesellschaft in Berlin; 
als Vertreter der veterinär-medizinischen Fakultäten München und 
Gießen waren Herr Prodekan o. ö. Professor Dr. A. Stoß und 
Herr Dekan Prof. Dr. Martin erschienen, ferner der Vorsitzende 
des Vereins beamteter Tierärzte Preußens, Herr Oberreg.- und Ve- 
terinärrat Dr. Rust, Herren der Schriftleitung verschiedener tier- 
ärztlicher Fachzeitschriften; Herr Generalstabsveterinär Dr. Krü- 
ger; der 1. Vorsitzende des D.V.O.B., Herr Generalveterinär a. D. 
Wöhler, der Gruppenveterinär beim Gruppenkommando 1, Herr 
Generalveterinär Dr. Pätz, Herr Generalveterinär a. D. Görte, 
der Vorstand der Mil.-Lehrschmiede Berlin, Herr Gen.-Oberveteri- 
när Dr. Wilke, der Vorstand der Veterinärmittelabtlg., Herr Gen.- 
Oberveterinär Amann, der Divisions-Veterinär der 3. Div., Herr 
Generaloberveterinär Dr. Budnowski; vom Pr. Ministerium des 
Innern Herr Reg.- und Vet.-Rat Dr. Hinz, ferner Vertreter des 
Corps Cimbria, der Burschenschaft Obotritia und der Landsmann- 
schaft Arminia mit Fahnen, Vertreter des Heeresunterkunftsamts 
des Reichswehrministeriums, zahlreiche Vertreter des Veterinär- 
Offizierkorps der Reichswehr, dazu 22 zu einem Fortbildungskursus 
in Berlin anwesende Stabsveterinäre, neben einem Vertreter der 
Veterinäre der Remontedepots, und schließlich die Angehörigen 
des Heeres-Veterinär-Untersuchungsamtes und der Veterinär-In- 
spektion. 

Im ganzen nahmen etwa 120 Gäste an der Weihefeier teil. 
Sie wurde mit den ergreifenden Klängen eines Trauermarsches 
von Beethoven eingeleitet, ausgeführt von der Kapelle der Kom: 
mandantur Berlin unter Führung des Obermusikmeisters Ahlers. 
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Dann nahm von tannengeschmücktem Rednerpult der. Veterinär- 
inspekteur, Herr Generalstabsveterinär Dr. Grammlich, das Wort 
zu seiner Weiherede, in der er. zum Schluß dankte: dem Herrn 
Reichswehrminister, dem Herrn Chef der Heeresleitung und allen 
anderen, die durch ihr Erscheinen der ernsten Feier die Weihe 
gaben; dem Herrn Reichswehrminister und dem Herrn Chef der 
Heeresleitung im besonderen noch dafür, daß der Veterinärdienst 
der Reichswehr in voller Auswirkung der Felderfahrungen so orga- 
nisiert wurde, daß seine Leistungsfähigkeit gesichert ist; endlich 
allen denen, die in wirtschaftlich schwerer Zeit die Mittel zur Er- 
richtung der Gedenktafel aufbrachten. Hierauf übergab der Herr 
Veterinär-Inspekteur die Gedenktafel der Obhut des Vorstandes 
des Heeres-Veterinär-Untersuchungsamtes, Herrn Generalober 
veterinär Prof. Dr. Lührs, als stete Mahnung an die Pflicht, dem 
Vaterlande in der Stunde der Gefahr mit voller Hingabe zu dienen. 
Dieser übernahm die Ehrentafel aus den Händen der Spender mit 
den Worten: 

„Möge der Ort, den wir weihen, ein Ort der Zuflucht werden, 
der uns stets daran erinnert, daß unsere Kameraden, die heute aus 
Walhall auf uns herabsehen, in dem Glauben an ein großes, einiges, 
freies deutsches Vaterland ihr Leben gelassen haben. Daß dieser 
Glaube einst in Erfüllung geht, ist unsere Pflicht. Die Hege und 
Pflege dieser geweihten Stätte ist deshalb nicht nur ein Dienst 
gegen die Vergangenheit, sondern vor allem auch ein Dienst für 
die Zukunft. Dieser großen, doppelten Aufgabe gerecht zu wer- 
den, wird meinen Nachfolgern und mir stets höchstes Pflichtgefühl 
sein.‘ 

Nunmehr wurden mit kurzen Worten der Weihe Kranz- usw 
Spenden niedergelegt im Namen: der Veterinär-Offiziere der Vete- 
rinär-Inspektion, der Veterinärabteilung des Ministeriums f. Land- 
wirtschaft, von Rektor- und Professorenkollegium der Tierärztl. 
Hochschulen Berlin und Hannover, der veterinärmedizinischen 
Fakultäten München und Gießen, des D.V.O.B., des Vereins be- 
amteter Tierärzte Preußens, des Reichsverbandes prakt. Tierärzte, 
des Reichsverbandes deutscher Gemeindetierärzte, der Tierärztl. Ge- 
sellschaft Berlin, des Vereins Berliner Schlachthof-Tierärzte, der 
Veterinär-Offiziere der 3. Division, des Stabsveterinär-Kursus, der 
sächs. Veterinär-Offiziere, der Veterinär-Offiziere der 6. Division, 
der Gruppe Bayern des D.V.O.B. und der Veterinär-Offiziere 
der 7. Division. 

Die ernste Feier schloß ein ans Herz packender Trauermarsch 
mit der Verflechtung der Volksweise des Uhlandschen Liedes: 
„Ich hatt’ einen Kameraden“ von Gen.-Lt. Exzellenz Kirchhoff. 

Die Gedenktafel ist erstanden in einer Zeit richtender und aui- 
richtender Drangsale. Und wenn einst alles Große wiederkommen 
und alles Schöne zurückgekehrt sein wird, wenn der Zeiten Tor 
sich für eine neue Morgenröte Deutschlands öffnet, dann mag an 
dieser auch zum Auftrieb deutscher Volkskraft mahnenden und 
vaterländische Kräfte werbenden Gedenktafel ein Geschlecht vor- 
überwallen, würdig dem alten und wissend, daß sich der Väter 
Heldentat in der Enkel Arm verjüngt. 

In der etwa %stündigen Weiherede führte der Herr 
Veterinär-Inspekteur etwa folgendes aus: 

„Wir stehen in ernster Stunde gegenüber der Erstattung einer 
Ehrenschuld der deutschen Tierärzte an die Kameraden, die in 
treuer Ausübung des Veterinärdienstes im Felde geblieben sind. 
In schlichter Art kündet diese Tafel, daß die Veterinäre in den 
Zeiten der Gefahr ihre Pflicht getan haben. Dieses ehrenvolle 
Erinnern dauernd zu pflegen, ist vornehmste Pflicht der Standes- 
genossen, im Stolz auch darauf, daß % aller deutschen Tierärzte 
im Felde standen, und zwar 4600 von 7200, als Veterinär-Offiziere, 
andere als Frontsoldaten, neben zahlreichen Studierenden der Ve- 
terinärmedizin, davon 754 als Feldhilfs- und Feldunterveterinäre. 
Trotz dieser verhältnismäßig starken Beanspruchung des tierärztl. 
Standes im Kriegsdienst waren im Ostheer 52 Prozent Veterinär- 
stellen unbesetzt, im Westen 43 Prozent, im Südosten 34 Prozent. 
Da die Truppe Veterinäre notwendig brauchte, waren die An- 
forderungen an jeden einzelnen Veterinär ungemein groß. Für 
1600 Tierärzte ohne militärische Ausbildung mußte der „Veterinär- 
offizier a. K.“ bei Kriegsausbruch erst geschaffen werden, waren 
sie doch begeistert freiwillig zu den Fahnen geeilt, ebenso wie 
zahlreiche Veterinäroffiziere a. D. und wie die für edles Tun 
immer begeisterungsfähige studentische Jugend der Tierärztlichen 
Hochschulen, die sich teils als Frontsoldaten, teils — in den älteren 
Semestern — als Feldhilfs- und Feldunterveterinäre in den Feld- 
dienst einreihten. Die Militär-Studierenden der Veterinär-Akademie, 
die bestimmungsgemäß zum großen Teile zur Sicherung des Nach- 
wuchses in der Akademie verbleiben sollten, erzwangen wie 1870 
in helllodernder Begeisterung deren Schließung und gingen zur 
Front. Solch aufopiernder Heldenmut steht über der Pflicht; 
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seine großen Toten haben eine Auferstehungskraft, daß sie sich 
immer wieder melden, als seien sie eine nie versiegende Quelle 
zum neuen Heldentum der Lebenden und der kommenden Ge- 
schlechter.“ Es folgen nunmehr Ausführungen über: Die Orga- 
nisation, die Hauptaufgaben, den Umfang und die Leistungen, die 
Gefahren und Sorgen, aber auch die Befriedigung des Feld- 
veterinärdienstes, über seine Bedeutung als wichtiges Glied in der 
Kette des Heerbanns, der Volkswirtschaft und der Volksernährung 
und schließlich über die Anerkennung seines Wertes und der Feld- 
tätigkeit. der Veterinäre durch die Heerführer. 

In ganz großen Umrissen seien die Ausführungen hier ge- 
zeichnet, wobei nur einige besonders wichtige Einzelheiten hervor- 
gehoben werden sollen. 

Im Felde standen etwa 2% Millionen Pferde, etwa % des 
erwachsenen deutschen Pferdebestandes; die jeweilige Bestands- 
zitfer stieg bis auf 1’ Millionen Pferde. An erheblichen 
Leiden litten 7 Millionen, d. h, jedes Kriegspferd war etwa 3mal 
in veterinärer Behandlung. 18 Prozent des Pferdebestandes be- 
landen sich dauernd in den 460 Pferdelazaretten. Von 7 Millionen 
erheblich kranken Pferden wurden 6,1 Millionen geheilt, 
240 000 wurden als gebessert, aber nicht mehr kriegsbrauchbar 
der Landwirtschaft: überwiesen, 660 000 starben, wurden getötet 
oder gerieten sonst in Verlust. Nach französischen Veröffent- 
lichungen waren die Pferdeverluste des französischen Heeres pro- 
zentual mehr als doppelt so groß, was um so auffallender ist, als 
die Gegner über reichliche Futtervorräte verfügten, während die 
Ration unserer Kriegspferde einschließlich des vielen Ersatzfutters 
ohne Nährwert bald unter das Existenzminimum sank. Die 
Wiederherstellung der Pferde litt, besonders bei der Räude — 
dieser Hungerseuche — stark unter der schon Anfang 1915 ein- 
setzenden Futternot. Schon diese wenigen Zahlen kennzeichnen 
den Umfang des Veterinärdienstes und damit auch die Bedeutung, 
die eine rasche Wiederherstellung des im eingeschlossenen 
Deutschland immer knapper werdenden Pferdematerials für die 
Marschfähigkeit des Heeres besaß. Schon 1916 mußten ganze 
Kavallerieregimenter unter Umwandlung in Fußtruppen aus 
Kriegsnotwendigkeiten ihre Pferde hergeben für die Bespannung 
der Artillerie und Fahrtruppe. Der Pferdemangel war 1918 trotz 
Remontierung in der Ukraine so groß, daß wesentlich mit dieser- 
halb der erste, siegreiche Durchbruch in Richtung Amiens zur 
vollen Auswirkung nicht weit genug vorgetragen werden konnte. 

Für de Marschfähigkeit der Truppen Iebens- 
wichtig wurde die Seuchenbekämpfung. Krieg ist 
gleichbedeutend mit Seuchenverbreitung. Schon Anfang 1915 
wurden im. Westen und Osten ganze Truppenteile durch Rotz 
marschunfähig, der Winter 1915/16 ließ die Räude auf 
55000 Kranke im Höchstbestand anwachsen, in den nächsten 
Wintern stieg diese Zahl noch bedeutend und mit ihr die Zahl 
der infolge Räude marschunfähigen Truppenteile. Mit dem Erfolg 
oder Mißerfolg der veterinären Seuchenmaßnahmen stand oder 
fiel‘ oft die Marschfähigkeit vieler Truppeneinheiten, schließlich 
ganzer Regimenter. Im allgemeinen blieb die Marschfähigkeit 
der Truppe dort gesichert, wo sich ein umsichtiger Veterinärdienst, 
namentlich ein tüchtiger Divisionsveterinär durchzusetzen ver- 
stand. Die Auswirkungen der beiden erst aufgetretenen ver- 
heerenden Seuchen, Rotz und Räude, gaben auf dringende Vor- 
stellung des Generalquartiermeisters dem Kriegsministerium An- 
laß, die bisher fehlende Organisation des Veterinär- 
dienstes in den zentralen leitenden Stellen auszubauen (1915 
leitende Veterinäroffiziere beim West- und Ostheer, bei den Armee- 
Oberkommandos, 1916 bei den Divisionen). ‘Sie kam viel zu spät, 
hatte aber doch zunächst den Erfolg, daß die drohende Gefahr 
der Rotzverseuchung abgewendet wurde. ‘Nach Durchführung 
der von zentraler Stelle getroffenen Seuchenmaßnahmen kam es zu 
raschem Seuchenabstieg; die Seuche hat späterhin die Marsch- 
fähigkeit einer Truppe nie mehr bedroht. Die Räude hat dem 
Veterinärdienst ungleich größere Schwierigkeiten bereitet, große 
Verluste herbeigeführt und die Marschfähigkeit der Truppen 
dauernd bedroht. Eine glückliche Wendung nahm der mühevolle 
Kampf gegen die Räude erst, als es dem damaligen Oberveterinär 
d. R. Dr. Nöller, :jetzt Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin, gelang, in der Begasung der Pferde mit SO, in gasdichten 
Zellen ein Verfahren zu finden, daß in wenigen Tagen sichere 
Heilung ohne jede Schwächung der Kranken herbeiführte. 

Namentlich angeführt und kurz gestreift wurde dann noch 
eine ganze Reihe aus dem bunten Muster der im Felde bekämpften 
sonstigen Tierseuchen. „Soviel Namen, soviel Sorgen, aber auch 
soviel Leistungen des Feldveterinärdienstes. Diese Leistung wurde 
ermöglicht dadurch, daß die veterinäre Leitung, zunächst im Ost- 
heer, rasch neue, den .Kriegsverhältnissen angepaßte Seuchen- 
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maßnahmen schuf, dauernd ausbaute und durchsetzte und daß ein 
wissenschaftlich und praktisch gut geschultes Tierärztekorps diese 
Vorschriften verständnisvoll und hingebend durchführte. Der 
Kampf gegen Hunger (Futtermangel) und Kriegsseuchen blieb von 
1915 an das Typische der Lage.“ Im Zusammenhang mit den 
Seuchen wurde gedacht der großen Leistungen der Feld- 
forschungsstellen Ost, West und Südost, der zahlreichen Blut- 
untersuchungsstellen, der Tätigkeit der Seuchenlazarette und vor 
allem auch des einzelnen Veterinärs. Der wenig gekannten, müh- 
seligen, arbeits- und verantwortungsreichen, nicht immer ausrei- 
chend bewerteten Tätigkeit des Truppenveterinärs werden Worte 
besonderer Anerkennung gezollt, desgleichen der segensreichen 
und viel zu wenig bekannten Tätigkeit der Veterinäre, die trotz der 
überstürzten Demobilisierung der Truppen eine Ueberschwem- 
mung des Heimatlandes mit Tierseuchen verhinderten. 

In kurzen Strichen gezeichnet werden ferner Vorkommen und 
Behandlung der nicht ansteckenden äußeren und inneren Tier- 
krankheiten, Gasschutz der Tiere, Kampf und Abhilfe gegen die 
Futternot, Ersatzfuttermittel, Wichtigkeit eines ordnungsmäßig er- 
haltenen Hufbeschlags, Fleischbeschau und Nahrungsmittel- 
kontrolle, Kadaververwertung, veterinäre Feldausrüstung. 

‘Zusammenfassend wurde am Schluß ausgeführt: „Der Feld- 
veterinärdienst hat bei unzureichender Vorbereitung in Organi- 
sation und Ausrüstung, anfangs mit behelfsmäßigen Mitteln, 
später gut ausgerüstet und organisiert, mit % aller deutschen 
Tierärzte gewaltige und vielfach ganz neuartige Aufgaben ge- 
meistert, die Truppen und deren Pferdematerial marschfähig erhal- 
ten, das umfangreiche besetzte Gebiet im Pferde- und Viehbestand 
erfolgreich saniert und damit Aufgaben erfüllt, die über die an sich 
erhebliche wirtschaftliche Bedeutung weit hinausgehen. Der Ve- 
terinärdienst hat daher in den schweren Kriegsjahren die Aner- 
kennung der Heerführer auch in dem Sinne gefunden, daß sie ihn 
als bedeutungsvolles und unentbehrliches Glied in der Kette der 
Wehrmacht anerkannten. Kriegserfahrungen und Leistungen 
haben dem Veterinärkorps zum Bewußtsein gebracht, daß es im 
Felde schwere und umfassende Aufgaben zu erfüllen hat und 
diesen gewachsen ist.“ 

Die Weiherede wird im Märzheft der Zeitschrift für Veterinär- 
kunde ausführlich veröffentlicht. Dr. Schinke., 


Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 


Einladung 
zur 12. Vollsitzung — 3. Sitzung der III. Wahlperiode — der Tier- 
ärztekammer für die Provinz Hannover am 
Sonnabend, den 14. März 1925, vorm. 10 Uhr, 
im Gildezimmer des Brauergildehaus Hannover, Gr, Aegidienstr. 34. 


Mitglieder oder Stellvertreter, die am Erscheinen verhindert 
sind, haben gemäß $ 11 der Verordnung sowie $ 3 der Geschäfts- 
ordnung, dem Vorsitzenden hiervon so rechtzeitig Anzeige zu 
machen, daß die Zuziehung eines Stellvertreters möglich ist. 

Die am Vortage ankommenden Mitglieder treffen sich abends 
im Restaurant des Brauergildehauses. j 

Tagesordnung: 
Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 
Kassenbericht — Rechnungsprüfung ($ 22 d. Gesch.-Ordng.) 
Reisekosten und Tagegelder für die Teilnehmer an der Sitzung 
($ 27 d. Gesch.-Ordng.) 
Haushaltsplan und Jahresumlage ($ 24 u. 26 d. Gesch.-Ordng.) 
Vorlagen’aus-der 11.'Sıtzung: 
a) Leitung und Ausbau der Veterinärabteilung im L.M. 
b) Betätigung der Tierärzte in der Tierzucht. 
c) Freizügigkeit tierärztl. untersuchten Fleisches gemäß $ 5 A.G. 
d) Ausführung notgeschlachteter Tiere vor der tierärztl. Unter- 
suchung gemäß $ 2 Nr. 1 Abs. 3 der abg. Ausf.-Best. z. 
R.-Fl.-Besch.-Ges. 
e) Aufhebung der Ergänzungsbeschaukassen. 
) Rotlaufschutzimpfungen: Impfung mit Extrakten 
durch Laien, Desinfektion der Impfnadel bei Massenimpfun- 
gen, Emphyton-Schutz-Impfung. 
g) Haitpflichtversicherung für Tierärzte. 
h) Alters- und Hinterbliebenenversorgung. 
i) Angelegenheiten der Staatstierärzte: Ein- 
gruppierung, Amtsbezeichnung mit Ratscharakter, Verän- 
derungen durch die Personalabbauverordnung, Verwaltungs- 
reform. 
k) Angelegenheiten der Gemeindetierärzte: 
Anstellungs- und Gehaltsverhältnisse, Amtsbezeichnung mit 
Ratscharakter, Tierärztliche Leitung der Schlachthöfe. 
6. Vorlagen des Tierärztekammer-Ausschusses: 
a) der neue Schlichtungsausschuß, Richtlinien für denselben und 
Benennung von Mitgliedern für 1925. Bericht des bisherigen 
Schlichtungsausschuß über Beschwerden und Streitfälle. 

b) Tierärztekammergesetz. 

c) Tierärztliches Dispensierrecht. 
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d) Feststellung von Schweinerotlauf durch nicht beamtete 
Tierärzte. ’ 
e) Schlachtvieh- und Fleischbeschau. Fleischvergiitungen. 


Bakteriologische Untersuchung. Praktische Kurse. Statistik. 
7. Gebührentarite: 
a) Kammertaxe. 
b) Gebühren in der amtlichen Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 
c) Gebühren für klinische Untersuchungen beim Tuberkulose- 
tilgungsverlahren. 
d) Gebühren in gerichtlichen Fällen. 
e) Gebühren für tierärztlichen Unterricht an landw. Schulen. 
8. Steueriragen. 

9, Verschiedenes. 
Hannover, Sallstraße 05. Friese, Vorsitzender. 
Hauptversammlung 
des Vereins der Schlachthof- und Gemeindetierärzte 
Westfalens 
am 24. Januar 1925 im Trichinenschausaal des Schlachthofes 
zu Dortmund. 

Anwesend die Herren: Dr. med. Becker vom bakteriologi- 
schen Institut der städt. Krankenanstalten zu Dortmund, und 
Dr. Logemann, Schlachthofdirektor in Barmen, als Gäste. 
Veterinärrat Clausnitzer, Dortmund, und Oberregierungs- und 
Veterinärrat Dr. Matschke, Arnsberg, als Ehrenmitglieder. 

Ferner: 1. Büscher, Wanne — 2. Eckardt, Dortmund — 
3. Schwarz, Gelsenkirchen — 4. Dickerhoff, Schwerte — 5. 
Ammelounx, Menden — 6. Schmidt, Herne — 7. Beckhaus, Dort- 
mund — 8. Eilert, Iserlohn — 9. Meyer- Kamen — 10. Totzeck, 
Kamen — 11. Berg, Hamm — 12. Steinhoff, Soest — 13. Sasse, 
Schwelm — 14. Jöris, Hörde — 15. Vollmer, Hattingen — 
16. Schnepper, Marten — 17. Kluge, Langendreer — 18. Lange, 
Neheim — 19. Teipel, Arnsberg — 20. Ullrich, Münster — 
21. Hansen, Lippstadt — 22. Gladen, Buer — 23. Pillmann, 
Herne 24. Krekeler, Recklinghausen — 25. Witzigmann, 
Münster — 26. Voß, Gladbeck — 27. Verhoff, Herford — 
28. Linde, Bielefeld — 29. Albrecht, Minden — 30. Clausen, 
Hagen — 31. Retzgen, Hohenlimburg — 32. Brüggerhoff, 
Hagen — 33. Thurmann, Altena/W. — 34. Klopmeier, Watten- 
scheid — 35. Henze, Linden-Dahlhausen — 36, G. Meyer, Dort- 
mund — 37, Müther, Paderborn — 38. Kirsten, Haspe — 39. 
Nieder, Dortmund — 40. Nierhoff, Rauxel — 41. Horst, Lütgen- 
dortmund — 42. Schmitz, Dortmund-Brackel — 43. Schmidt, 
Lünen — 44. Meinickmann, Bocholt — 45. Rogge, Bochum — 
46. Münnich, Plettenberg — 47. Frickinger, Bochum — 48. 
Hemesath, Bielefeld — 49. Renner, Dortmund — 50. Heymanns, 
Mengede — 51. Max Mayer, Dortmund. 

Der Vorsitzende, Büscher, Wanne, eröffnet 2,15 Uhr die 
Versammlung und begrüßt die erschienenen Herren, insbeson- 
dere die Gäste und Ehrenmitglieder. Er gibt seiner Freude über 
den, infolge Fortfalls der Besetzung Dortmunds, außerordentlich 
regen Besuch, Ausdruck. Sodann wurde in die Tagesordnung 
eingetreten. ' 

Punktider Tagesordnung: 

Histologische Diagnose für Lungenseuche. 

Der Referent: Laboratoriumsleiter Dr. Mayer, Dortmund, 
wies in einem längeren Vortrage auf die Wichtigkeit der histolo- 
gischen Veränderungen der Lungenseuchepneumonie hin und 
ergänzte diese Erörterungen durch Vorführung zahlreicher 
mikroskopischer Präparate im Projektionsbilde. Ganz beson- 
ders wurde auf die für Lungenseuche so charakteristische peri- 
vaskulären und marginalen Organisationsherde hingewiesen, 
die auch in den projizierten Schnittpräparaten sehr deutlich 
zu sehen waren; desgleichen die so außerordentlich charak- 
teristischen Veränderungen der Lymphgefäße (Lymphangitis 
und Lymphothrombose), ebenso die für den Entzündungsprozeß 
so ‚bedeutsame Perivaskulitis. In einigen weiteren Schnitt- 
präparaten wurden die entzündlichen Erscheinungen im peri- 
bronchialen Bindegewebe (sogen. Parabronchiolitis und Para- 
bronchitis acuta und chronica) gezeigt. Sehr deutlich konnte 
man hierbei den die einzelnen Herde umgebenden Kerntrümmer- 
mantel, der sich mit basischen Kernfarbstoffen (Hämatoxilin) sehr 
intensiv imprägniert, bemerken. In differential-diagnostischer 
Hinsicht wurden einige Fälle von Fremdkörperpneumonien des 
Rindes im mikroskopischen Schnittbilde gezeigt, die sich wesent- 
lich von den Veränderungen der Lungenseuche unterschieden. 

Leider ist hier der Raum zu beschränkt, um ‘auf Einzel- 
heiten der eben geschilderten, für Lungenseuchepneumonie so 
außerordentlich charakteristischen histologischen Veränderun- 
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gen näher einzugehen. Mit Rücksicht darauf wurde auf eine 
von Oberregierungsrat Dr. Ziegler, Dresden, erschienene sehı 
ausführliche Abhandlung über diesen Gegenstand, welche in 
der Zeitschrift für Infektions- und parasitäre Krankheiten von 
Östertag veröffentlicht ist, hingewiesen. Bezüglich der prak 
tischen Ausführung der histologischen Untersuchung wurde 
auf die Einfachheit der Technik aufmerksam gemacht, die sich 
lediglich mit der Gefriermethode erreichen läßt. 

Für die interessanten Ausführungen wurde dem Referenten 
lebhaft gedankt. 


Beim 2.Punkt.der Tagesordnung: Besprechung über dic 
Aufstellung der Haushaltspläne, Referent: Clausen, Hagen, ent- 
spann sich eine lebhafte Debatte über Verzinsung und Amorti- 
sation des Schlachthofanlagekapitals. Von verschiedenen 
Seiten wurde darauf hingewiesen, daß aus dem Haushaltsplan 
häufig Personen besoldet würden, die mit dem eigentlichen 
Schlachthofbetriebe nichts zu tun hätten. Versammlung waı 
sich darüber einig, daß diese Maßnahme einer gesetzlichen 
Grundlage entbehre. Bei dieser Gelegenheit wurde festgestellt, 
welche Gebühren auf den einzelnen Schlachthöfen erhoben 
werden. 

Es ergibt sich folgendes Bild: 
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gebühren gebühren gebühren 
Ort a BI ET ER 
pro Pfund Fleisch | Trichinen pro qm 
pro Pfund | 
Schlachtgewicht | Schlacht- | pro Stück | und Monat 
gewicht | 
Dortmund. ... 1,5 Pig. 0,5 Pfg. | 100 Pig. | 600 Pie. 
Wannessisee. 2,5 Pig. eingeschlossen 1200 Pig. 
Gelsenkirchen. 224 Dig: er 750 Pig. 
Bochum .... 2,0 Pig. x 1100 Pig. 
Schwerte. . Rindfleisch 2 Pig. 1 Pfg. 
Schweinefl.3 ‚, ” | pro Pfd. Fleisch 
Mendeni..n. 2 Pig. .} i 
Iserlohn . 2 Pig. ee 830 Pig. 
Kamensraar. 2 Pig. einschl. 50 Pig. 2500 Pig. 
pro Zelle und 
r Nönaet 
Elamıess aeguR: 2 Pig. einschließlich 2500 Pig. 
pro Zelle und 
Monat 
Soest. an 2,52. Pig: n 900 Pig. 
Schwelm.... 27PIp. einschl. 75 Pig. 750 Pig. 
Horde: L92bI0 ER OO NER. 1,5 Pig. 
pro Pfd. Fleisch 
Hattingen ... ca. 1,5 Pig. einschließlich 2500 Pig. 
pro Zelle und 
Monat 
Hohenlimburg | Rindfleisch 2 Pfe. er 
Schweinefl.2,5 E einschl. 60 Pig. _ 
F . im Sommer 1 Pfg 
Altena ..... 2 Pig. einschl. 50 Pfg. | weine e 
pro Pfd, Fleisch 
Lippstadt kaylı ig, einschließlich _ 
Bocholt 7. s 1,5 Pig. “ 1 Pig. 
(Lebendgewicht) pro Pfd, Lebend- 
gewicht 
Minden 3 Pig. 5 325 Pfg. 
Bielefeld... . 2 Pig. 5 800 Pfeg. 
klerfortenr. en 2 Pfg. nach Tarif 500 Pig. 
1,5 Pfeg. 
pro Pfd. Fleisch 
Gladbeck Stückgebühr Fe 600 Pfg. 
Münster .. 2,5 Pig. einschließlich einschließlich 
Recklinghausen 2 Pig. „ 125 %/0 deı 
Stromrechnung 
Arnsberg... . 2 Pig. eingeschlossen 1,5 Pfg. 
pro Pfd. Fleisch 
Neheim .. im Sommer 4 Pfg | einge- 
im Winter 3 Pig. ” | schlossen 
Paderborn... ca. 2 Pfg. Er eingeschl. 
künen tu: 2 Pig. eingeschl. 75 Pig. 2 Pig. 
Linden- pro Pfd. Fleisch 
Dahlhausen . ca. 1,5 Pig. eingeschlossen 1400 Pig. 
Wattenscheid . ca. 2,5 Pig. Hi 1400 Pig. 
Plettenberg .. 3 Pig. F: ca. 600 Pig. 
(Lebendgewicht) 
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Punkt3. Reichsverband -—- Referent: Büscher-Wanne. 
Referent beklagt sich über die bisher geringe Regsamkeit 


‘des Reichsverbandes und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß die 


Versammlung in Weimar hier nachhaltigen Wandel schaffen 
wird. 

Die Bestimmung des Delegierten für diese Versammlung 
wird dem Vorstande übertragen. 

Unser Delegierter wird auf der Versammlung in Weimar 
60 Mitglieder vertreten, die restlichen 13 Stimmen werden an 
den Verein der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz ab- 
gegeben. 


Punkt4 Ausbildung von Fleischbeschauern 
und Trichinenschauern. 
Referent: Albrecht-Minden. 
Nach längerer Aussprache wird für Westfalen bindend 
festgesetzt: Ohne Rücksicht auf die Anzahl der Teilnehmer wird 
für die Ausbildung eines Fleischbeschauers 150,— M. und für 


die Ausbildung eines Trichinenschauers 50,— M. festgesetzt. 


Beim Punkt 5 „Außerordentliche Fleisch- 
beschau und Milchkontrolle“ 
wird beschlossen, in nächster Zeit Fortbildungskurse an den 
Schlachthöfen in Bochum und Dortmund abzuhalten. Alles 
nähere wird noch bekanntgegeben. 
Punkt 6: Verschiedenes. 

Bezüglich der Entsendung von 2 Mitgliedern in den 
Schlichtungsausschuß konnte man zu einem festen Beschluß 
nicht gelangen. Die Sache wird deshalb als zur Zeit noch 
nicht spruchreif zurückgestellt. Der Vorstand wird ermächtigt, 
zur gegebenen Zeit eine selbständige Entscheidung zu treffen. 

Der Jahresbeitrag für das Kalenderjahr 1925 wurde auf 
15 M. festgesetzt. 

Die Prüfung der Kasse durch die Herren Dr. Kirsten und 
Dr. Meyer ergab keine Beanstandungen. Dem Kassierer wurde 
Entlastung erteilt. 

Neu aufgenommen wurden einstimmig in den Verein die 
Herren: Dr. Hemesath-Bielefeld, Dr. Vollmer-Hattingen und 
Dr. Kluge-Langendreer. 

Der Vorsitzende begrüßte die neuen Mitglieder herzlichst 
und bat, sich stets an den Vereinsversammlungen rege zu be- 
teiligen. 

Schluß der Versammlung gegen 6,30 Uhr nachmittags. 

Eckardt, 1. Schriftführer. 


Paketbeförderung an Sonn- und Feiertagen für Fleischproben 
zur bakteriologischen Untersuchung. 


Auf Antrag der Tierärztekammer für die Provinz Nieder- 
schlesien haben die Oberpostdirektionen Breslau und Liegnitz 
die Postanstalten ihrer Bezirke angewiesen, Pakete mit Fleisch- 
stücken zur bakteriologischen Untersuchung auch Sonntags 
während der Schalterstunden, und außerhalb der Schalterdienst- 
stunden in den durch Aushang bekanntgemachten Dienst- 
bereitschaftsstunden, als dringende Sendungen anzunehmen, 
wenn die Sendungen den Vorschriften über die Versendung von 
Krankheitserregern vom 21. Nov. 1917 (Reichsgesetzbl. S. 1069) 
entsprechen. Die annehmenden Beamten sind bei der Auf- 
lieferung der Sendung auf die Art des Inhalts und die Dringlich- 
keit der Sendung in jedem Falle durch die Einlieferer besonders 
aufmerksam zu machen. (Vgl. BTW. Nr. 3 S. 48.) 


Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten E. V., 
München. 


Auszug aus den beim Aufwertungsausschuß des Reichstages 
erhobenen Forderungen. 


Die Mitglieder des Schutzverbandes der Lebens- und Feuerver- 
sicherten e. V. (Verbandsleitung München, Isabellastr. 40) mit rund 
100 000 Lebensversicherungspolicen, lehnen die 3. Steuernotverord- 
nung in ihrer jetzigen Form durchaus ab, weil sie Treu und Glauben 
absolut widerspricht und für die in Goldmark gegebene Werte nur 
ein Almosen bietet. Zuerst wenden wir uns gegen $ 8, der den 
Lebens- und Rentenversicherten als Ersatz für eingezahlte Goldmark 
nur die aufgewerteten Vermögensanlagen der Versicherungsgesell- 
schaften nebst einem eventuellen Beitrag aus dem sonstigen Ver- 
mögen derselben zur Verfügung stellt. Durch diesen Paragraphen 
wird nach sachverständiger Schätzung den Versicherten im Durch- 
schnitt nur 3—4 % dessen zugebilligt, was sie in Goldmark zu be- 
anspruchen haben, während den Gesellschaften nicht nur die volle 
Substanz erhalten bleibt, sondern auch noch riesige weitere wert- 
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beständige Vermögensanlagen zufallen, die aus den eingezahlten 
Prämien der Versicherten stammen. Wir müssen unbedingt darauf 
bestehen, daß eine absolut gerechte Verteilung der vorhandenen 
Vermögenswerte der Gesellschaften zwischen den Versicherten und 
Aktionären stattfinden. 

Dazu muß ein Gesetz geschaffen werden, welches beiden Teilen 
gerecht wird und nach welchem den Aktionären der Gesellschaften 
keine höheren Ansprüche zugebilligt werden, wie den Versicherten 
selbst. Wir schlagen vor, diesem Gesetz folgenden Inhalt zu geben: 

„Ansprüche der Versicherten aus Lebensversicherungsverträgen 
werden in der Weise aufgewertet, daß die am 14. Februar 1924 vor- 
handenen Vermögensbestände der Lebensversicherungsgesellschaften 
abzügl. dem Ertrag vorher abgeschlossener Valutaversicherungen 
und ab 15. Nov. 1923 getätigter Goldmarkversicherungen, nach Maß- 
gabe der Goldrückkaufswerte der Versicherungen und Goldmark- 
einzahlungen der Aktionäre gleichmäßig verteilt werden. Alle seit 
dem 1. Juli 1919 ausbezahlten Versicherungssummen nehmen an der 
Verteilung in der Art teil, daß die bezahlten Beträge auf Goldmark 
umgewertet als Abschlagszahlungen gerechnet werden. Die ab 
gleichen Termin bezahlten Renten werden auf Goldmark umgerech- 
net und finden entsprechende Nachzahlungen gemäß der sich erge- 
benden Verteilungsquote statt. 

Die Beaufsichtigung der Durchführung der Verteilung bei den 
einzelnen, Gesellschaften wird einem Reichsbeamten, der von der 
Regierung bestimmt wird, übertragen, dem je 1 Mitglied der Ge- 
sellschaft sowie 1 Versicherter der Gesellschaft beizuordnen ist. 
Als Lebensversicherungen gelten auch Invaliditäts-, Alters-, Witwen-, 
Waisen-, Aussteuer- und Militärdienstversicherung, Unfallversiche- 
rung mit Prämienrückgewähr, sowie lebenslängliche Uniall- und 
Haftpflichtversicherungen. Nach Feststellung der Verteilungsquote 
sind nach Maßgabe der vorhandenen liquiden Mittel Abschlags- 
zahlungen an Versicherte und Aktionäre zu machen. 

Alle alten Versicherungen, die durch Umstellung in Goldmark 
erloschen sind, treten wieder in Krait und partizipieren an der Ver- 
teilung unter Anrechnung der bereits gewährten Entschädigung bei 
der Erneuerung auf Goldmark.“ 

Die Versicherungsgesellschaften verfügen aus dem nach dem 
15. Nov. 1923 getätigten Geschäften in Goldmark über weitere große 
Betriebsmittel, so daß ihre wirtschaftliche Existenz durch eine 
Regelung in vorgenannter Form in keiner Weise in Frage gestellt 
wird. Es ist deshalb auch bei einer gerechten Verteilung ihrer 
Vermögensbestände vom 14. Februar 1924 keinerlei Störung in diesen 
wirtschaftlich notwendigen Betrieben zu befürchten. 

Die zur Verteilung in Betracht kommenden Vermögensanlagen 
bestehen zum Teil in Hypotheken, Reichs-, Staats- und Kommunal- 
anleihen, die durch die Inflation entwertet sind. Für diese wird 
von unseren Mitgliedern volle Schuldanerkenntnis verlangt. Wir 
fordern eine Aufwertung der Hypotheken auf 100 %, die durch- 
geführt werden kann, wenn die Hauszinssteuer abgeschafft und 
durch eine andere Steuer ersetzt wird, die nicht den Hausbesitz trifft. 
Des weiteren fordern wir eine Verzinsung der Reichs-, Staats- und 
Kommunalanleihen nach äußerster Maßgabe der dafür aufbring- 
baren Mittel des Reiches, der Staaten und Kommunen. 

Diese vorgeschlagenen Maßnahmen würden eine gerechte Auf- 
wertung der Lebensversicherungen und Renten nach Maßgabe der 
verfügbaren Mittel und Möglichkeiten ergeben. 

Eine solche gerechte Aufwertung ist unbedingt den bisher durch 
ungerechteste Behandlung verbitterten und verarmten Versicherten 
zu schaffen, um damit auch deren sozialem Elend zu steuern. Da- 
durch würde das Reich auch große Summen, die bislang für Unter- 
stützungen ausgegeben wurden, ersparen können. 

Schutzverband der Lebens- u. Feuerversicherten E. V. 





Personalien. 


Ernennungen: Der Dozent für Landwirtschaft und National- 
ökonomie, Direktor Neuberth, zum Honorarprofessor an der Tier- 
ärztlichen Hochschule Hannover; der Tierarzt Dr. Heuner aus Neuen- 
kirchen (Hann.) zum Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in 
Mühlheim a. Rh. (Bez. Köln) übertragen worden; dem Tierarzt Dr. 
Gaul (nicht Gant, wie in Nr. 10 verdruckt ist) aus Hofbieber, Kreis 
Fulda, ist die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle -des 
Kreises Gersfeld (Bez. Cassel) übertragen worden; Dr. Johannes 
Merzdorf aus Strocken bei Oschatz am 1. März zum Assistent in 
der Chirurgischen Universitäts-Tierklink in Leipzig; Dr. med. vet. 
Hellmut Doenecke, bisher Volontärassistent an der Chirurgischen 
Veterinärklinik der Universität Gießen zum Assistenten am bak- 
teriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Westfalen zu Münster, 

Versetzungen: Der Veterinärrat Dr. Bohtz in Schönau (Bez. 
Liegnitz) in die Veterinärratsstelle in Hirschberg (Bez. Liegnitz). 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Hackeschmidt, bısher Assistent in 
der Chirurgischen Universitäts-Tierklinik in Leipzig, als prakt. Tier- 
arzt in Königsbrück in Sachsen. 

Todesfälle: Schlachthofdirektor Johannes Werner in Stolp 
i. Pommern. 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin, 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW48, Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Aus dem pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin (Direktor Prof. Dr. W. Nöller). 


Anatomische Befunde bei einer infektiösen 


Gehirn-Rückenmarksentzündung der Pferde. 
Von Dr. Johannes Dobberstein, Assistent des Institutes. 
(Hierzu eine farbige Tafel.) 

In Nr. 17 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, Jg. 40, 
S. 215—217, berichtet E. Fröhner (1924) in einer vorläufigen 
Mitteilung über eine in der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin beobachtete infektiöse Gehirn- und Rücken- 
markslähme bei Pferden., Drei dieser Tiere gelangten im patho- 
logischen Institut zur Sektion und ich hatte Gelegenheit, die histo- 
logische Untersuchung dieser Fälle durchzuführen. In der vete- 
rinär-medizinischen Literatur findet sich zwar bereits eine ganze 
Anzahl von Angaben über infektiöse Gehirn- und Rückenmarks- 
leiden, aber abgesehen von der Bornaschen Krankheit und der 
Tollwut kommt diesen Angaben gewöhnlich nur ein bedingter 
Wert zu, weil die für die anatomische Beurteilung des Prozesses 
unbedingt erforderliche histologische Untersuchung meistens nicht 
durchgeführt ist. Daher will ich im folgenden kurz über den 
makroskopischen und mikroskopischen Befund der Pferde berich- 
ten. Es handelt sich um folgende Tiere: 
l. Zerlegungsbuch Nr. 127/24. — 
6 Jahre alt, 
2. Zerlegungsbuch Nr. 
8 Jahre alt, 
3. Zerlegungsbuch Nr, 
5 Jahre alt. 
Das Pferd 2 wurde durch Bruststich getötet. Die Kranken- 
geschichte dieses Tieres findet sich in der Fröhnerschen Mitteilung 
auf S. 217 unter Krankengeschichten, I. Fall. 


Grauschimmel, Stute, 


246/24. — Grauschimmel, Wallach, 


276/24. — Schwarzbraune Stute, 


I. Makroskopischer Sektionsbefund. 
% Er wies bei allen drei Tieren große Aehnlichkeiten auf. Um 
Wiederholungen zu vermeiden, will ich mich darauf beschränken, 
die vorgefundenen Veränderungen im ganzen zu besprechen. Wo 


Angriff auf das tierärztliche Dispensierrecht. — 
Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheim. 





Personal-Mitteilungen. — Mitteilungen des 
Tierärztlicher Landesverein 





sich in einzelnen Fällen Abweichungen vorfanden, sollen sie beson- 
ders erwähnt werden. 


Der Ernährungszustand war gut, zum Teil sehr gut zu 
nennen, Die Unterhaut zeigte in einem Falle ein dreihandilächen- 
großes gelbsulziges Oedem in der Gegend der Vorderbrust, sonst 
wies sie keine Veränderungen auf, insbesondere ließen sich niemals 
Oedeme in der Umgebung der äußeren Geschlechtsorgane nach- 
weisen. Auch die Bauchhöhle zeigte mit Ausnahme von Fall l, 
wo sich eine ganz frische serofibrinöse Bauchfellentzündung vor- 
fand, keine Veränderungen. Aus demVorbericht von Falll geht her- 
vor, daß sich das Tier längere Zeit im Hängezeug befunden hat. 
Da die Sektion keine Anhaltspunkte für eine sekundäre Bauchfell- 
entzündung ergab, und da ferner fast nur die ventralen Abschnitte 
des Bauchielles von dem Prozeß ergriffen waren, so muß man 
annehmen, daß es sich um eine primäre, mechanische Peritonitis 
handelte, wahrscheinlich hervorgerufen durch das Verweilen im 
Hängezeug. Unter dr Darmserosa sowohl des Dünndarms 
als auch des Dickdarms fanden sich be sim Lallalzund 2 
zahlreiche scharf abgesetzte Blutungen von Stecknadelkopf- bis 
Linsengröße. Der Magen war stets nur gering gefüllt. Seine 





sonders 





Schleimhaut war im Drüsenabschnitt höher gerötet, geschwollen 
und von reichlickem Schleim bedeckt. Die Dünndarm- 
schleimhaut zeigte im Fall 2 in ihrem ganzen Verlauf eine 
fleckig auftretende diffuse Rötung; daneben bestand stellenweise 
eine ausgesprochene Zottenhyperämie. Der Dünndarminhalt be- 
stand in diesem Falle aus einer gelblichen bis rötlichgelben, serös- 
schleimigen, mit weißlichen Flocken untermischten Masse. Punkt- 
förmige, gruppenweise angeordnete Schleimhautblutungen fanden 
sich auch im Fall 3, während im Fall 1 nur eine Schwellung der 
Peyerschen Plaques bestand. Das Rektum zeigt besonders in 
den hinteren Abschnitten diffuse Rötungen und eine stärkere Fal- 
tung der Schleimhaut. Sonst finden sich im Dickdarm keine Ver- 
änderungen. Die Leber war nicht geschwollen. Auffällig waren 
bei Pferd 1 zahlreiche erbsen- bis haselnußgroße, ziemlich scharf 
abgesetzte rundliche Blutungen, die unregelmäßig durch die ganze 
Leber verteilt waren. Im. Fall 3 bestand ein leichter Ikterus. Die 
Milz war stets geschwollen. Die Maße für die größte Länge, 
die Breite an der Basis und die durchschnittliche Dicke betrugen 
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bei Pferd 1:46, 22 und 3,5 cm, bei Pferd 2: 56, 30 und 5 cm 
und bei Pferd 3: 65, 32 und 6 cm. Die Pulpa ist dunkelrotbraun; 
sie ist nicht erweicht. Die Trabekel sind etwas verdeckt, die Fol- 
likel als feinste, grauweißliche Pünktchen zu erkennen. Im Fall 1 
wies die Milz an mehreren Stellen bis hühnereigroße, beulenförmige 
Verdickungen auf. Auf dem Querschnitt hatte die Pulpa an diesen 
Stellen eine schwarzrote Farbe und eine breiig-Hüssige Konsistenz, 
wobei das Balkenwerk völlig verdeckt war: Auch die Nieren 
waren stets etwas vergrößert, ihre Farbe war heller als gewöhn- 
lich. Die Rindenschicht war sehr blutreich, die Glomeruli traten 
deutlich hervor, die Parenchymzeichnung war verschwommen. 
Die Markschicht war mehr oder weniger streifig gerötet. Bei 
Pierd 1 gesellten sich dazu noch zahlreiche stecknadelkopf- bis 
linsengroße Rindenblutungen, Auch die Nebennierenrinde wies 
im Fall 1 sehr zahlreiche, bis erbsengroße, scharf begrenzte 
Blutungen auf. Die Harnblase war stets stark gefüllt. Im 
Fall 2 enthielt sie etwa 6—7 | eines sehr sedimentreichen, kaffee- 
braunen, schleimigen Harns. Stets fanden sich in der Schleimhaut 
teils punktförmige, scharf abgesetzte, teils bis zweimarkstückgroße 
diffuse Rötungen. Die Schleimhaut war geschwollen, trübe und im 
Fall 1 von einer dicken Schicht einer trüben, schleimig-eiterähnlichen 
Masse bedeckt. Auch in der Harnröhre sind vereinzelte punkt- 
förmige Blutungen nachweisbar. Die äußeren Geschlechtsorgane 
sowie Scheide und Gebärmutter wiesen keine Veränderungen auf. 


Inder Brusthöhle findet sich kein ungewöhnlicher Inhalt. 
Bei Pferd 1 sind die Lungen, besonders in ihren dorsalen 
Abschnitten von zahlreichen haselnuß- bis taubeneigroßen frischen 
Blutungen durchsetzt. In den übrigen Fällen wiesen die Lungen 
keine Veränderungen auf. Die Herzbeutelflüssigkeit war nicht ver- 
mehrt. Der Herzmuskel selbst war braunrot und ziemlich 
fest. Nur im Fall 1 bestand eine leichte grauweiße, fleckige Ver- 
färbung. An den Organen des Halses, der Rachen- Maul- und 
Nasenhöhle fanden sich keine Veränderungen. 


Bei der Eröffnung des Wirbelkanals in der Kreuzbein- 
gegend flossen bei Pferd 1 aus demselben ungefähr 100—150 ccm 
einer klaren, fast farblosen Flüssigkeit in flachem Strahle aus. Um 
eine genaue Bestimmung der Menge des Liquor cerebrospinalis vor- 
nehmen zu können, wurde bei Pferd 2 vor Eröffnung des Wirbel- 
kanals in der Gegend zwischen Hinterhauptsbein und vorderem 
Rande des Atlas eine Hohlnadel in den Subduralraum eingeführt 
ınd mit einer Spritze 200 ccm einer farblosen, klaren, hellgelblichen 
Flüssigkeit aus dem Subduralraum des Rückenmarks abgezogen. 
Die in den Subduralräumen des Gehirns enthaltene Flüssigkeit 
st in dieser Zahl nicht einbegriffen. Die in der medizinischen 
Klinik vorgenommene Untersuchung des Liquors ergab einen 
Eiweißgehalt von %# Prozent; Leukozyten waren in ihm nicht ent- 
alten. Die Dura mater spinalis ist von weißlicher 
Farbe; sie ist nicht verdickt und läßt sich leicht aus dem Wirbel- 
kanal herauspräparieren. Verwachsungen bestehen nicht. Der 
Epiduralraum ist von gelblichrötlichen Fettmassen angefüllt. Die 
Leptomeninx des Rückenmarks zeigt eine deutliche Injektion 
aller Gefäße, die im Fall 2 besonders stark ausgeprägt ist. Am 
Rückenmark selbst läßt sich graue und weiße Substanz sehr 
deutlich unterscheiden. Die graue Substanz zeigt stellenweise, 
besonders in der Lendengegend, einen ausgesprochen rötlich- 
praunen Farbton. Die von der Peripherie nach der grauen Sub- 
stanz führenden Gefäße sind an vielen Stellen deutlich als haar- 
feine, dunkelrote Striche zu erkennen. Bei Pferd 2 sind in der 
Lendengegend vereinzelte, hirsekorngroße, dunkelrote bis braun- 
rote Stellen in der grauen Substanz vorhanden, die sich durch 
Ueberstreichen mit dem Messerrücken nicht zum Verschwinden 
bringen lassen. Im Brustabschnitt des Rückenmarks treten diese 
Veränderungen nur stellenweise hervor, während die dazwischen 
liegenden Abschnitte makroskopisch nichts abweichendes dar- 
bieten. An der Cauda equina findet sich lediglich eine deutliche 
Injektion der Gefäße der Leptomeninx. Eine Verdickung oder Ver- 
wachsung mit der Nachbarschaft besteht nicht. 





Die Dura mater cerebralis zeigt keine Verände- 
rungen. Alle Gefäße der weichen Hirnhaut sind stark injiziert. 
Die seitlichen Adergeflechte sind im Fall 2 stark geschwol- 
len, bis kirschgroß und von trüb braunroter Farbe. In den Sub- 
arachnoidalräumen findet sich besonders im Bereich der Großhirn- 
hemisphären eine‘ klare farblose Flüssigkeit in reichlicher Menge. 
Die Piasepten, die sich in die Furchen des Gehirns hineinsenken, 
sind verbreitert und prall mit Blut gefüllt, so daß sie sich auf der 
Schnittfläche deutlich bis in die feinsten Fortsetzungen verfolgen 
lassen. Eine Vermehrung der Ventrikelflüssigkeit ließ sich nicht 
feststellen. Die Schnittfläche des Gehirns erschien sehr feucht. 
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Weitere Befunde ließen sich mit bloßem Auge am Gehirn nicht 
erheben. 


Betrachtet man die beschriebenen Veränderungen kritisch, so 
lassen sie sich leicht in zwei Gruppen teilen: Erstens in Verände- 
rungen, die sich ohne weiteres aus einer Störung der Innervation 
der betreffenden Organe herleiten lassen, die also nur sekundärer 
Natur sind, und zweitens in solche, die mit der Krankheit selbst 
in Verbindung zu stehen scheinen. Zu der ersteren Gruppe 
gehören die Cystitis, Nephritis und die Veränderungen am Darm, 
besonders die am Rektum; zur zweiten Gruppe würde der Milz- 
tumor, das Auftreten von multiplen Blutungen in den großen 
Körperparenchymen und die Veränderungen am Zentralnerven- 
system zu zählen sein. Die letzteren waren wenig charakteristisch; 
sie stellten sich als Hyperämie und Oedem dar. Dem Liquorbefund 
ist keine Bedeutung zugemessen. Normalerweise beträgt die 
Gesamtmenge des Liquors nach Johne (1897) 157 ccm, 
während Dexler (1899) die in den Rückenmarkshäuten ent- 
haltene Menge des Liquor cerebrospinalis mit 205 g im Mittel beim 
erwachsenen Pferde angibt. Der Eiweißgehalt des Liquors betrug 
zwar in unserem Falle etwa das Vierfache dessen, was als normal 
angegeben wird, ist aber mit 0,5 Prozent doch noch so gering, 
daß man schwerlich von einem Exsudal sprechen kann, besonders 
auch, da sich in ihm keine zelligen Bestandteile nachweisen ließen. 
Der Sektionsbefund erinnerte besonders im Fall I und 2 in 
mancher Beziehung sehr an eine septikämische Erkrankung. 


II. Histologische Untersuchung. 


Für die histologische Untersuchung wurden Stücke aus den 
verschiedenen Abschnitten des Rückenmarks und des Gehirns sowie 
der Rückenmarkshäute in Formalin, Orth’schem Gemisch, Alkohol 
und Sublimat fixiert. Die Untersuchung erfolgte sowohl an 
Paraffin- und Celloidinschnitten, als auch an Gefrierschnitten. Für 
die Färbung wurden neben der gewöhnlichen Hämatoxylin-Eosin- 
färbung verschiedene Spezialfärbungen benutzt (van Gieson, Cre- 
sylviolett, Markscheidenfärbung n. Kultschitzky, Scharlachrot, 
Giemsa, Methylgrün-Pyronin, Mann, Levaditi, Auch die 
Perls’sche Eisenreaktion kam mehrfach zur Anwendung. 
Leider war es zu der Zeit, als ich das Material erhielt, aus finan- 
zielen Gründen nicht möglich, Osmiumsäure zu beschaffen. 
Marchipräparate konnten daher nicht angefertigt werden. 


I. Gehirn- und Rückenmarkshäute. Die histologische Unter- 
suchung der Dura mater ergab in Uebereinstimmung mit dem 
makroskopischen Befund keine Abweichungen. Die einzelnen 
Faserzüge waren nirgends auseinandergedrängt; eine Vermehrung 
des Blut- und Zellgehaltes bestand nicht. — 


An der Leptomeninx des Rückenmarks fällt da- 
gegen sofort die starke Füllung aller Gefäße auf. Die Arteria 
spinalis inferior und die sie begleitenden Venen sind an vielen 
Stellen auf das 5-6fache ihres gewöhnlichen Durchmessers 
erweitert und besonders, was die Arterien anbetrifft, so stark mit 
Erythrozyten angefüllt, daß die Konturen der letzteren erst bei 
stärkerer Abblendung sichtbar werden.. Außer dieser starken 
Hyperämie finden sich bei allen drei Pferden auf vielen Schnitten 
im unteren, breiteren Abschnitt des Septum longitudinale inferius 
in der Umgebung der dort verlaufenden Venen zahlreiche frei in 
in den Saftspalten des Gewebes liegende Erythrozyten. Bei Pferd 2 
fanden sich dieselben auch in der Umgebung der kleinen Venen, 
die in dem lateralen und dorsalen Abschnitte der Pia verlaufen 
In keinem Falle ließ sich eine Verletzung oder Veränderung der 
Gefäßwände nachweisen. Einzelne kleinere Piaarterien sind von 
einem oft nur ein- bis zweireihigen, oft aber auch erheblich stär- 
kerem Zellmantel umgeben. Die Zellen, die diesen Mantel bilden, 
sind klein, besitzen einen runden, sehr chromatinreichen 
Kern, der mitunter einen radspeichenähnlichen Bau besitzt 
und sind nur von einem schmalen Protoplasmasaum um- 
geben. Vielfach läßt sich überhaupt kein Protoplasma 
darstellen. Neben diesen Zellen, die ihrem morphologischen 
Verhalten nach als Lymphocyten anzusprechen sind, fanden 
sich in den Zellmänteln noch in geringerer Zahl proto- 
plasmareiche, relativ große Zellen mit unregelmäßig geformten, 
chromatinarmen, hellen Kern, der häufig eine exzentrische Lage- 
rung zeigte. Es dürfte sich bei diesen Zellen um gereizte und in 
Vermehrung begriffene Adventitialzellen, also um Histiozyten han- 
deln. Im Gegensatz zu den ausgetretenen Erythrozyten, die weit 
im Umkreis um das betreffende Gefäß zerstreut liegen, finden sich 
die Lymphozyten stets nur in allernächster Nähe der Arterien, 
indem sie einen förmlichen, dichtanliegenden Mantel um das Gefäß 
bilden. Polymorphe Leukozyten finden sich nur ganz vereinzelt. 
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Die Veränderungen an dr weichen Hirnhaut ent- 
sprachen ihrem Wesen nach vollkommen den soeben für die weiche 
Rückenmarkshaut beschriebenen. Am auffälligsten war die außer- 
ordentlich starke Blutfülle der Gefäße. Dagegen war die Ansamm- 
lung von Lymphozyten um die Arterien nur sehr gering, sie fehlte 
in vielen Schnitten vollkommen. Die Subarachnoidalräumie bilden 
ein großmaschiges Netz, in dessen Lücken häufig zahlreiche Ery- 
throzyten, daneben in geringerer Menge Lymphozyten und einzelne 
polymorphe Leukozyten lagen. Auch die in die Sulzi des Gehirns 
eindringenden Piasepten zeigten besonders in der Umgebung der 
Gefäße eine Vergrößerung ihrer Saftlücken, in denen sich ebenfalls 
Erythrozyten und Lymphozyten vorfanden. Am stärksten ausge- 
prägt waren die Veränderungen der Leptomeninx des Kleinhirns 
von Pierd 2. 

In dn Plexus chorioidei sind die Gefäße strotzend 
mit Blut gefüllt. In den Maschen des zwischen den Blutgefäßen 
liegenden lockeren Bindegewebes finden sich sehr zahlreiche Lym- 
phozyten, dagegen keine Erythrozyten. Der Epithelbelag der 
Plexus ist an allen Stellen unversehrt. 

2. Rückenmark. Bei der Untersuchung des Rückenmarks 
selbst fanden sich stets die ausgeprägtesten Veränderungen in der 
grauen Substanz. Von ihnen sollen zuerst die Zirkulations- 
störungen beschrieben werden. Diese bilden bei Pferd 2 
den sinnfälligsten Befund, finden sich aber, wenn auch nicht in 
so starker Ausbildung, auch bei den übrigen beiden Tieren, und 
zwar kommen alle Uebergänge von einer leichten Hyperämie 
bis zu den schwersten Blutungen vor. Sitz der Veränderungen 
war sowohl das Lendenmark als auch das Brustmark, allerdings 
mit dem Unterschied, daß im Brustabschnitt des Rückenmarks 
neben schwer veränderten Segmenten auch solche mit nur geringen 
Veränderungen vorkamen, während das Lendenmark viel regel- 
mäßiger deutliche Veränderungen darbot. Die Hyperämie ist zum 
Teil so stark, daß das stark gefüllte Kapillarsystem der grauen 
Substanz auf weite Strecken hin als leuchtend eosinrotes Netzwerk 
sichtbar wird. Neben dieser Hyperämie ist es in vielen Bezirken 
zu mehr oder weniger starken Blutaustritten gekommen (Abb. 1). 
Die Blutungen haben verschiedenen Umfang. Vielfach erreichen 
sie nur die Größe einer motorischen Vorderhornzelle, häufig sind 
sie aber auch 4—5 mal so groß. Sie treten entweder nur in gerin- 
gerer Zahl auf oder sie durchsetzen in großer Zahl wahllos die 
ganze graue Substanz. Mitunter ist die eine Seite der grauen 
Substanz auffällig stärker betroffen als die andere. Im Mittelpunkt 
der Blutungen liegt häufig eine kleine stark gefüllte Vene, deren 
Wandungen völlig intakt erscheinen. Die ausgetretenen Erythro- 
zyten beschränken sich nicht auf den Raum der perivaskulären 
Lymphscheiden, sondern durchsetzen ganz wahllos auch die graue 
Substanz. Daher ist die Form der Blutungen ganz unregelmäßig. 
Die ausgetretenen Erythrozyten zeigen keine Formveränderungen, 
sie färben sich mit Eosin leuchtend rot, der Nachweis von Hämo- 
siderin in den Blutungsherden gelingt nicht. Bei dem Pferde 1 fand 
sich neben einer starken Hyperämie und kleineren Blutaustritten 
einzelner Abschnitte besonders des Lendenmarks, daneben aber 
auch des Brustmarks ein etwa senfkorngroßer, kompakter Blut- 
erguß im Bereiche des Seitenstranges, durch den noch ein ganzer 
Teil des Dorsalhornes zerstört war. — 

In der weißen Substanz wurde nur einmal eine kleine Blutung 
in der Umgebung eines Gefäßes gesehen. Dagegen traten die von 
der Peripherie nach der grauen Substanz ziehenden, radiär ange- 
ordneten Gefäße stets sehr deutlich als stark erweiterte, dicht 
mit roten Blutkörperchen gefüllte Stränge hervor. 

Genau wie in der Leptomeninx fanden sich nun auch im 
Rückenmark herdförmige Zellansammlungen im Be- 
reich der kleinen Gefäße (Abb. 2). Besonders deutlich waren diese 
Zellansammlungen ausgebildet bei dem Pferde 1, während sie im 
Falle 2 und 3 keinen so großen Umfang erreichten. Diese, um- 
schriebenen Zellansammlungen setzten sich aus denselben Zellarten 
zusammen, wie sie bereits oben beschrieben sind. Den Hauptteil 
der Zellen bildeten auch hier die Lymphozyten, doch schien die 
Beteiligung der Histiozyten an diesen Herden in der Rückenmarks- 
substanz etwas größer zu sein als an denen der Leptomeninx. 
Die Zellansammlungen blieben streng beschränkt auf die adventi- 
tiellen Lymphscheiden; ein Uebergreifen auf das umliegende ekto- 
dermale Gewebe kam nicht vor. Die Stärke dieser Zellmäntel um 
die Gefäße in ein und demselben Schnitt war sehr verschieden; 
ein Unterschied zwischen den Gefäßen der weißen und grauen 
Substanz bestand dagegen nicht. Neben diesen herdförmigen Zell- 
ansammlungen erscheint die graue Substanz auf einer Anzahl von 
Schnitten auch noch diffus von zahlreichen Zellen durchsetzt, so 
daß die graue Substanz in diesen Bezirken außerordentlich viel 
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zellreicher erscheint als gewöhnlich; besonders auffällig tritt diese 
Zellvermehrung meistens im Bereich der Dorsalhörner der Lumbal- 
gegend bei Pferd 1 hervor. Bei genauerer Untersuchung kann man 
indessen feststellen, daß diese, ebenfalls den Typus der Lympho- 
zyten zeigenden Infiltratzellen entweder reihenförmig hintereinandeı 
im Lumen von Kapillaren liegen oder der Außenwand derselben 
dicht aufgelagert sind. Gleichzeitig zeigen die Kapillarendothelien 
in diesen Schnitten alle Anzeichen eines Reizzustandes. Ihr sonst 
fast strichförmiger, flacher Kern ist deutlich geschwollen, sein 
Chromatingerüst ist aufgelockert, er ragt deutlich in das Lumen 
der Kapillaren hinein. Danach ist die diffuse Zellvermehrung haupt- 
sächlich auf ein stärkeres Hervortreten und vielleicht auf eine Ver- 
mehrung der Kapillarendothelien und auf eine Vermehrung deı 
Lymphozyten im Inneren und in der nächsten Nachbarschaft deı 
Kapillaren zurückzuführen. Soweit es sich feststellen läßt, scheint 
die Glia selbst an dieser diffusen Zellvermehrung nur gering odeı 
garnicht beteiligt zu sein. Ein Auftreten von Plasmazellen wurde 
dagegen niemals beobachtet; bei dem akuten Charakter, den die 
Veränderungen im ganzen zeigen, war dasselbe ja auch von vorn- 
herein nicht zu erwarten. Auffällio war es, daß sich niemals Er 
weichungsherde im Rückenmark — im Gegensatz zum Oehirn 
vorfanden. Auch in den Fällen, wo die graue Substanz Sitz hoch- 
gradiger Blutungen war (Fall II), fanden sich mit Ausnahme deı 
gleich näher zu beschreibenden Veränderungen an den Oanglien- 
zellen keine regressiven Prozesse vor, insbesondere fanden sich 
niemals Gitterzellen. 

Von den ektodermalen Bestandteilen des Rückenmarks zeigten 
besonders de Ganglienzellen deutliche Veränderungen. An 
vielen Stellen hat man den Eindruck, als ob die Ganglienzellen au!- 
gebläht seien; dies tritt besonders deutlich an den großen Vorder- 
hornzellen hervor. Die Zellen zeigen nicht mehr ihre gewöhnliche 
bogig begrenzte, vieleckige Gestalt, sondern gleichen mehr einer 
Kugel, aus der die einzelnen Fortsätze ziemlich unvermittelt 
hervortreten. Bei der Färbung mit Cresylviolett zeigt es sich, daß 
die charakteristische Anordnung des Tigroids in einer ganzen An- 
zahl von Zellen nicht mehr vorhanden ist. Statt dessen füllt eine 
feinkörnige staubartige Masse den ganzen Zelleib aus, so daß sich 
eine deutliche Scheidung in gefärbte und ungefärbte Substanz nicht 
mehr findet. Daneben beobachtet man im Zellprotoplasma das 
Auftreten von kleinen, rundlichen, heller gefärbten Vakuolen, die 
meistens so dicht liegen, daß das Zellprotoplasma einen wabigen 
Bau annimmt. Daneben finden sich Ganglienzellen, deren Kern 
vollkommen geschwunden ist und die nur noch an der Peripherie 
einzelne verschwommene Nissl-Granula erkennen lassen, während 
der übrige Zelleib fast farblos ist. In vielen Fällen ist die Grenze 
zwischen Kern und Protoplasma vollkommen verwischt, ein Kern- 
körperchen ist nicht mehr vorhanden, an seiner Stelle finden sıch 
öfters mehrere, sich intensiv färbende Körnchen innerhalb des 
Kernes. Sehr häufig läßt sich in den Ganglienzellen gar kein 
Kern nachweisen, oder der unscharf begrenzteKern liegt exzentrisch 
am Rande der Ganglienzelle. Eine Beschränkung der beschrie- 
benen Abweichungen auf bestimmte Ganglienzellgruppen läßt sich 
nicht feststellen. Oft sind die Mehrzahl der Ganglienzellen eines 
Schnittes ergriffen, oft zeigen sich nur wenige, dann allerdings 
benachbart liegende Zellen in der beschriebenen Weise verändert. 

Veränderungen an der Neuroglia ließen sich bei den an- 





gewandten Färbemethoden nicht mit Sicherheit feststellen. Eine 
sinnfälliee Vermehrung der Gliazellen bestand nicht. Teilungs- 


figuren konnten an ihnen nicht gefunden werden. Auch eine Um- 
klammerung der geschädigten Ganglienzellen durch Gliazellen oder 
ein Eindringen von Gliazellen in die Ganglienzellen wurde nicht 
beobachtet. 

In der weißen Substanz fand sich häufiger eine starke 
Quellung mehrerer, meist in kleinen Gruppen zusammenliegender 
Achsenzylinder. Dieselben erschienen um das Vielfache verdickt 
und färbten sich bei der Eisen-Haematoxylinfärbung nur ganz 
blaß im Gegensatz zu den stärker gefärbten, unveränderten Achsen- 
zylindern. Die dazugehörigen Markscheiden lassen bei deı 
Weigertfärbung im allgemeinen keine Abweichungen erkennen. 
Einzelne dieser Markscheiden sind allerdings in mehrere unregel- 
mäßige Stücke zerfallen, doch scheint es mir sehr zweifelhaft, ob 
es sich dabei tatsächlich um pathologische Veränderungen odeı 
um Kunstprodukte handelt. Die Veränderungen traten ın allen 
Teilen der weißen Substanz auf. Eine Lokalisation auf bestimmt: 
Strangsysteme in der Art, daß alle Nervenfasern eines Systems 
die Veränderung aufgewiesen hätten, bestand nicht. Die betrol- 
fenen Partien der weißen Substanz umfaßten durchschnittlich etwa 
den Bezirk von 10—20 Nervenfasern, doch lagen die erkrankten 
Nervenfasern innerhalb dieses Gebietes ziemlich zerstreut und 
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stets untermischt mit Nervenfasern, an denen keine morphologischen 
Abweichungen erkennbar waren. 

3. Gehirn. Die Veränderungen des Gehirns unterschieden 
sich, wenn man von dem Auftreten von Erweichungsherden ab- 
sieht, nur dem Grade nach von denen des Rückenmarks, wobei 
man im allgemeinen sagen kann, daß die Veränderungen des 
Gehirns weniger auffällig waren als die des Rückenmarks. Am 
Gehirn selbst zeigten wiederum die stärksten Befunde Medulla 
oblongata und Brückenregion, in zweiter Linie kam dann das 
Kleinhirn, während das Großhirn erst an letzter Stelle stand. 

In der Großhirnrinde wird stellenweise eine starke 
Füllung der Kapillaren und praekapillaren Gefäße gesehen, ohne 
daß es indes irgendwo zu Blutaustritten gekommen ist. Auch 
ausgesprochene perivaskuläre Zellinfiltrationen finden sich nicht. 
Dagegen treten die Endothelzellen der Kapillaren wieder sehr 
deutlich hervor; ihre Kerne sind vergrößert, sie ragen beträcht- 
lich in das Lumen der Kapillaren hinein, ihr Chromatingerüst 


erscheint aufgelockert. An den Ganglienzellen — besonders der 
tieferen Schichten der Hirnrinde — finden sich stellenweise aus- 


geprägte Veränderungen, die sich in Randständigkeit des Kernes, 
Schwund des Kernes, Auftreten von rundlichen, ungefärbten Va- 
kuolen im Protoplasma unter teilweisem Schwund der basophilen 
Substanz äußern. Gleichzeitig erscheint die äußere Kontur dieser 
Zellen häufig wie angenagt, was besonders deutlich an den 
Pyramidenzellen zutage tritt. Weiter fällt es auf, daß sich oit 
vier bis fünf und mehr kleine Zellen der äußeren 
Wand der Pyramidenzelle angelagert haben. Die Zellen 
haben eine gewisse Aehnlichkeit mit Lymphozyten, doch 
kann man in ihrem Kern meistens ein bis zwei Kernkörperchen 
erkennen. Auch sind die einzelnen Chromatinbrocken im Kern 
durch ein deutliches Chromatingerüst verbunden. Der Proto- 
plasmaleib der Zellen ist nur sehr selten zu erkennen. Er ist klein 
und unscharf abgesetzt, doch haben die Zellen eine mehr eckige als 
runde Gestalt. Es dürfte sich bei diesen Zellen um gewucherte 
plasmatische Gliazellen (Trabantzellen) handeln. Neben diesen 
kleinkernigen Gliazellen finden sich um die Ganglienzellen herum 
auch Gliazellen mit größerem, chromatinarmen. ovalen Kern und 
vereinzelte echte Lymphozyten (Abb. 3). Ein Eindringen dieser 
[rabantzellen in den Leib der Ganglienzelle beobachtet man nur 
selten. Herdiörmige Ansammlungen von Gliazellen oder Lympho- 
zyten, die in ihrer Gestalt dem Umriß einer Ganglienzelle ent- 
sprochen hätten, wurden nicht gesehen. 

Auch im Kleinhirn fanden sich keine ausgesprochenen 
perivaskulären Herde. Wohl lagen in den adventitiellen Lymph- 
scheiden verschiedener Gefäße öfters Iymphozytenähnliche Zellen, 
doch war ihre Zahl nur selten so groß, daß sie wenigstens einen 
geschlossenen einreihigen Ring um das Gefäß bildeten. Dagegen 
bestanden im Kleinhirn beim Pferd 3 ausgedehnte Blutungen, deren 
Sitz ausschließlich in der Rinde sich befand, Von der Rinde 
wiederum war am stärksten die Molekularlage betroffen; nur selten 
drangen die ausgetretenen Erythrozyten über die Lage der Pur- 
kynjeschen Zellen in das Stratum granulosum vor. Diese Blut- 
austritte waren stellenweise so mächtig, daß es zu einer völligen 
Zertrümmerung der betroffenen Rindenbezirke gekommen war. In 
einzelnen dieser Herde fanden sich nun neben den gut erhaltenen 
Erythrozyten und den aus ihrem natürlichen Zellverband heraus- 
gerissenen Zellen des Stratum granulosum noch zahlreiche große 
rundliche, helle Zellen mit ünregelmäßigem kleinem Kern. Auf 
Paraffinschnitten erscheint der Zelleib dieser Zellen von zahlreichen, 
rundlichen Vakuolen durchsetzt, so daß das Protoplasma ein gitter- 
ähnliches Maschenwerk bildet. Bei der Herxheimer Färbung 
nehmen einzelne Körnchen innerhalb dieser Zellen bereits einen 
scharlachroten Farbton an; die Hauptmasse des Protoplasmas ver- 
hält sich dagegen gesenüber der Fettfärbung noch negativ, jedoch 
nehmen die Zellen bei der Markscheidenfärbung einen tief dunkel- 
blauen Farbton an. Es handelt sich bei diesen Gebilden um die 
sogenannten Körnchen- oder Gitterzellen, die gerade mit dem Ab- 
räumen der durch die vorausgegangene Blutung zertrümmerten 
Gewebsbestandteile begonnen haben, so daß wir es hier mit 
beginnenden Erweichungsherden zu tun haben. Ein ganz ähn- 
licher Erweichungsherd wurde im Pons gefunden. Die Ganglien- 
zellen im Bereich der Blutungen zeigten dieselben Veränderungen 
wie die des Rückenmarks. Besonders auffällig traten die Ver- 
änderungen an den Purkynjeschen Zellen hervor. 

Auch in der Medulla oblongata fand sich in Höhe 
des corpus-trapezoideum bei dem Pferde 3 ein etwa hirsekorn- 
großer Erweichungsherd (Abb. 4 und 5). Innerhalb dieses 
Bezirks war der normale Bau des Medulla vollkommen gestört. 
Das Gewebe war an der. betreffenden Stelle in eine strukturlose 
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Masse umgewandelt, in der lediglich die stark mit Blut gefüllten 
Gefäße und zahlreiche Körnchenzellen hervortraten. Der Bezirk 
war gegen die Nachbarschaft ziemlich deutlich abgesetzt; eine 
zellige Abgrenzung der Umgebung gegenüber, wie sie sich bei 
älteren Erweichungsherden sonst vorfindet, bestand dagegen nicht. 
Das benachbarte Gewebe zeigte lediglich eine leichte diffuse Ver- 
mehrung von Iymphozytenähnlichen Zellen, die meistens noch 
innerhalb der Kapillaren lagen, und ein sehr deutliches Hervor- 
treten der Kapillarendothelien. Bei dem Pferde 2 wurden keine 
Erweichungsherde gefunden. Hier bestanden die Veränderungen 
in einer stellenweise sehr starken Blutfülle der Gefäße, ohne daß 
es zu nennenswerten Blutaustritten gekommen wäre. Daneben 
fanden sich um einzelne kleinere Gefäße deutliche perivaskuläre 
Lymphozytenansammlungen, die zwar nicht die starke Ausbildung 
wie im Rückenmark von Fall 1 aufwiesen, aber immerhin waren die 
Lymphozyten doch so zahlreich, daß sie einen zwei- bis drei- 
reihigen Wall um das betreffende Gefäß bildeten. 

Zusammenfassend läßt sich folgendes über den histo- 
logischen Befund sagen: Die Veränderungen finden sich sowohl im 
Rückenmark — wobei an erster Stelle das Lumbalmark zu 
nennen ist — als auch im Gehirn. Bei letzterem sind wiederum 
Medulla oblongata, Brückengebiet und Klein- 
hirn stärker betroffen als das Großhirn, Die Veränderungen 
haben ihren HauptsitzindergrauenSubstanz. Ob- 
wohl auch die weiche Hirn- und Rückenmarkshaut in allen Fällen 
bestimmte Veränderungen aufwies, so traten dieselben doch gegen- 
über denen der grauen Substanz so zurück, daß man nicht gut 
von einer Meningo-Encephalitis sprechen kann. Der auffälligste 
Befund in der grauen Substanz ist das Vorhandensein einer 
starken Hyperämie, das Auftreten zahlreicher mikroskopisch 
kleiner diapedetischer Blutungen. Im Zusammenhang 
damit ist es zur Ausbildung einzelner miliarer Erwei- 
chungsherde — aber nur in Medulla, Pons und Cerebellum 
— gekommen. An zweiter Stelle wurden mehr oder weniger stark 
ausgebildete perivaskuläre Lymphozytenansamm- 
lungen, Vermehrung der Lymphozyten in den Kapillaren und 
SchwellungdesKapillarendothels beobachtet. Viele 
Ganglienzellen zeigen Degenerationserscheinungen; gleichzeitig 
wird im Gehirn häufig eine Anlagerung von kleinen Gliazellen an 
die Oberfläche der Ganglienzellen gesehen (Pseudoneurono- 
phagie). Bilder von echter Neuronophagie finden sich nicht. 
Aus der Beschaffenheit der Blutungen und der Erweichungsherde 
sowie aus dem Fehlen von progressiven Prozessen an der Glia 
und am mesodermalen Apparat geht hervor, daß es sich um akute 
Prozesse handelt. Schließlich muß noch hervorgehoben werden, 
daß die Stärke der Veränderungen auch innerhalb eng begrenzter 
Bezirke einem starken Wechsel unterworfen war. Daraus ergibt 
sich, daß die von Fröhner beschriebene Gehirnrückenmarks- 
lähme anatomisch als „Encephalomyelitis acuta dis- 
seminata nonpurulenta“ aufzufassen ist. Joest (1921) 
unterscheidet hierbei noch zwei Formen, die Encephalitis non puru- 
lenta simplex (Iymphocytaria) und die E. non purulenta haemorrha- 
gica. Fall 2 und 3 meines Materials würden durchaus der 
hämorrhagischen Form zuzusprechen sein, während man im Fall 1 
zweifelhaft sein kann, da bei ihm die Ansammlung von Lympho- 
zyten in den adventitiellen Gefäßscheiden sehr deutlich ausgeprägt 
war, doch fanden sich auch hier ausgesprochene Blutungen, wenn 
sie auch nicht so zahlreich waren. 

Bezüglich der Aetiologie der Erkrankung ergab die 
Untersuchung keine Anhaltspunkte. Weder durch die Giemsa- und 
Methylgrün-Pyroninfärbung, noch durch die Levaditi-Methode 
konnten bakterielle oder protozoäre Mikroorganismen, die man mit 
den Prozessen hätte in Zusammenhang bringen können, nach- 
gewiesen werden. Größere, in längeren Verbänden wachsende 
Stäbchen, die sich besonders im Verlauf der Blutgefäße bei Pferd 3 
fanden, mußten ihrem ganzen Verhalten nach als nachträglich ein- 
gewanderte Saprophyten angesprochen werden. Ganglien- 
zelleinschlüsse nach Art der Negrikörper oder der Kern- 
einschlußkörperchen bei der Bornaschen Krankheit fanden sich auch 
bei Anwendung der Mannschen Färbung weder in den Ganglien- 
zellen des Ammonshornes, noch in den anderen Ganglienzellen des 
Gehirns oder Rückenmarks. 

Wenn man die veterinär-medizinische Literatur nach ähnlichen 
Gehirn-Rückenmarksentzündungen beim Pferde hin durchsieht, so 
findet man zwar bereits ein ganze Anzahl von Arbeiten, doch 
ist die Mehrzahl derselben, wie bereits in der Einleitung bemerkt 
wurde, für anatomische Zwecke nicht verwertbar. Eine Ausnahme 
bildet lediglich die unter dem Namen der Bornaschen Krankheit 
bekannte Gehirn-Rückenmarksentzündung, über die-wir durch eine 
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Anzahl Arbeiten, unter denen besonders die von Joest und 

seinen Schülern (1911) hervorzuheben sind, genauer unterrichtet 

sind. Die Joestschen Befunde sind in der neuesten Zeit durch 

die Untersuchungen von Zwick undSe ifried (1924) an borna- 

kranken Pferden in Hessen und durch die von v. Ostertag 

(1924), der an badischen Pferden seine Untersuchungen angestellt 

hat, wieder voll bestätigt worden. Da die Bornasche Krankheit 

in den letzten Jahren in verschiedenen Gegenden Deutschlands 

seuchenhaft aufgetreten ist, go war mit der Möglichkeit, daß es 

sich auch in diesen Fällen um Bornasche Krankheit handeln könnte, 

zu rechnen. Abweichend von dem gewöhnlichen Bilde der Borna- 

schen Krankheit waren allerdings in meinen Fällen die zahlreichen 

Blutungen, die Erweichungsherde, die starke Beteiligung des 

Rückenmarks, besonders des Lendenmarks an dem Prozeß, und der 

relativ geringe Anteil, den das Großhirn an den Veränderungen 

nahm. Auch gelang es mir nicht, die Joest-Degenschen Kern- 

einschlußkörperchen, deren regelmäßiges Vorkommen in neuester 
Zeit sowohl von Zwick und Seyfried (1924), als auch von 

v. Ostertag (1924) bestätigt wird, nachzuweisen. Schließlich 

ist auch der makroskopische Sektionsbefund bei der Bornaschen 
Krankheit meistens wenig ausgeprägt, während in den von mir 
untersuchten Fällen deutliche, zum Teil septikämische Verände- 
rungen an den inneren Organen sich vorfanden. Zu Anfang des 
Jahres 1924 haben nun Moussu und Marc hand (1924) über 
sine in Frankreich auftretende — durch ein filtrierbares Virus her- 
vorgerufene — ansteckende Enzephalitis beim Pferde berichtet, 
die sie für identisch mit der Bornaschen Krankheit halten. Die 
Sektion ergab makroskopisch meistens das Bild einer Septikämie, 
die Milz erinnerte in einzelnen Fällen an eine Milzbrandmilz, wobei 
die Verfasser allerdings die Möglichkeit offen lassen, daß die 
Septikämie erst sekundär hinzugetreten ist. Histologisch fanden 
sich Degenerationen an den Ganglienzellen, Neuronophagie, peri- 
vaskuläre Iymphocytaere Zellinfiltrationen, Hyperämie und mikro- 
skopische Blutungen, deren Sitz hauptsächlich in der Medulla 
oblongata sich befand. Einschlußkörperchen konnten niemals nach- 
gewiesen werden. An der Neuroglia und den Nervenfasern fanden 
sich keine Abweichungen. Leider finden sich keine Angaben 
über die Veränderungen am Rückenmark. Nach dem mitgeteilten 
klinischen Befunde wäre man berechtigt, auch hier größere Ver- 
änderungen zu erwarten. Demnach scheinen die von Moussu und 
Marchand beobachteten Veränderungen eine große Aehnlichkeit 
mit den von mir gefundenen gehabt zu haben, sie unterscheiden 
sich hauptsächlich nur durch das Fehlen der Erweichungsherde 
und durch das Vorliegen von echter Neuronophagie in der Groß- 
hirnrinde. Die Entscheidung der Frage, ob es sich bei den Fällen 
von Moussu und Marchand und bei den von mir untersuchten um 
eine von der Bornaschen Krankheit verschiedene Encephalomyelitis 
disseminata non purulenta handelt oder ob die stärkere Beteiligung 
des Rückenmarks und der Medulla oblongata an dem Prozeß, das 
oehäufte Auftreten von Blutungen und das Vorkommen miliarer 
Erweichungsherde unter besonderen Umständen auch bei der 
Bornaschen Krankheit vorkommen können, läßt sich allein vom 
anatomischen Standpunkt aus wohl kaum entscheiden. Man wird 
hierbei stets den Vorbericht, das epidemiologische Verhalten und 
hierbei stets den Vorbericht, das epidemiologische Verhalten 
und die klinischen Befunde heranziehen müssen. Der 
Vollständigkeit halber soll noch die enzootische Rückenmarks- 
lähme, wie sie Hutyra-Mareck (1920), Peruceci (1910), 
Come&ny (1888), Kull (1904), Grange und Magnin (1897) 
u. a. beschrieben haben, erwähnt werden. Perucci (1910) 
fand ‚bei seinen histologischen Untersuchungen stets nur Hyper- 
ämie und Blutungen; von perivaskulären Rundzellenansammiungen 
erwähnt er nichts. K ull (1904) konnte bei der makroskopischen 
Besichtigung bis linsengroße Blutungen im Lendenmark feststellen. 
Als besonders auffällig heben die Autoren stets das Vorhandensein 
eines entzündlichen Oedems der Unterhaut in der Umgebung der 
Harn- und Geschlechtsorgane hervor, das sich aber in keinem 
meiner Fälle vorfand.. Die im Jahre 1922 im Smolenske: 
Gouvernement seuchenhaft unter den Pferdebeständen auftretende 
Meningitis cerebrospinalis, über die Patzewits ch und Klut- 
scharew (1924) berichten, läßt sich wegen der fehlenden histo- 
logischen Untersuchung nicht zum Vergleich heranziehen. 


Zusammenfassung. 


I. Die von Fröhner beschriebene Gehirn-Rückenmarkslähme der 
Pferde stellt anatomisch eine Myeloencephalitis 
acuta non purulenta, disseminata von 
hauptsächlich hämorrhagischem Typus dar, 

gekennzeichnet durch Hyperämie, diapedetische Blutungen, 
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privaskuläre, Iymphocytäre Infiltrationen, miliare Erwei- 

chungsherde in der grauen Substanz und degenerative Er- 

scheinungen an den Ganglienzellen. 

Hauptsitz der Veränderungen ist ds Rückenmark 

(Lumbalregion),, die Medulla oblongata, das 

Brückengebiet und das Kleinhirn. 

3, Bei der Sektion findet sich ein ausgesprochener Milz- 
tumor, daneben häufig multiple Blutungen in den 
verschiedenen Organen. Sekundär treten noch Ver- 
änderungen am Darmkanal und den Harn- 
organen hinzu. Ein entzündliches Oedem der Unter- 
haut in der Umgebung der äußeren Geschlechtsteile findet 
sich dagegen nicht. 

4. Am Zentralnervensystem finden sich makro- 
skopisch die Erscheinungen der Hyperämie und des 
Oedems. Vereinzelt lassen sich kleinste Blutungen in 
der grauen Substanz nachweisen. Der makrosko- 
pische Befund bietet keine charakteristischen Erscheinungen. 

5. Die Untersuchung ergab keinen Aufschluß über die Aetiologie 
der Erkrankung. 

6. Die histologischen Befunde stimmen in vielen Punkten mit 
den Veränderungen überein, wie se Moussu und Mar- 
chand bei der von ihnen untersuchten Encephalite en- 
zootique du cheval gefunden haben. Gegenüber der 
hauptsächlich von Joest beschriebenen Encephalo- 
myelitis non purulenta beider Bornaschen 
Krankheit finden sich dagegen zum Teil sehr 
wesentliche Unterschiede, so daß es vom ana- 
tomischen Standpunkt vorläufig nicht berechtigt erscheint, die 
beiden Krankheitsbilder gleichzustellen. 

Erklärung der Abbildungen. 


Abb. 1. Rückenmark, Fall II, Lumbalgegend. Multiple Blutungen im Ventralhorn 
(Haematoxylin-Eosin.) Vergr. 41 fach. 

Abb, 2. Rückenmark, Fall I, Lumbalgegend. Herdförmige Ansammlung ven 
Rundzellen und Histiozyten in der Umgebung zweier Arterien und Venen. (Cresyl- 
violett.) Vergr. 273fach. / 

Abb. 3. Medulla oblongata, Fall III, Erweichungsherd. (Haematoxylin - Eosin.) 
Vergr. 41 fach. : 
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Abb.4. Ein Teil des in Abb. 3 dargestellten Erweichungsherdes bei stärkereı 
Vergrößerung. ‘Zahlreiche Körnchenkugeln. Vergr. 380 fach. 
Abb. 5. Öroßhirnrinde, Fall Ill, Vermehrung der Trabantzellen in der Umgebung 


der Ganglienzellen und starke Blutfülle der Gefäße. (Cresylviolett.) Vergr. 380 fach. 
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Bewährt sich die obligatorische Impfung des 


Marktviehes gegen Maul- und Klauenseuche? 
Von Ministerialrat Dr. Wiemann, Berlin.*) 

Um über die Wirkung der Schutzimpfung des Marktviehes 
mit Immunserum gegen Maul- und Klauenseuche ein objektives 
Urteil fällen zu können, empfiehlt es sich, vorweg zu überlegen, 
was man von einer solchen Impfung normalerweise erwarten 
kann. Zu diesem Zwecke muß ich kurz auf die Art der Ueber- 
tragung der Maul- und Klauenseuche sowohl im allgemeinen als 


* im besonderen auf Viehmärkten sowie auf das Wesen der natür- 


lichen und künstlichen Immunität bei dieser Seuche zurück- 


kommen. 
Nach dem jetzigen Stande der Maul- und Klauenseuche- 
forschung erfolgt das Eindringen des Erregers der Maul- und 


*) Nach einem Vortrage, gehalten auf der Bundestagung des 
Bundes der Viehhändler Deutschlands am 27. XI. 24. 
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Klauenseuche in den Tierkörper durch Primäraphthen nach deren 
Bildung zunächst hohes Fieber als Ausweis für den Uebertritt 
des Erregers ins Blut auftritt. Danach erst zeigt sich die be- 
kannte Allgemeinerkrankung an den Lieblingsstellen. Mit dem 
Augenblick der Bildung der Primäraphthen die bei natürlicher 
Erkrankung in der Regel nicht offensichtlich sind, besteht die 
Möglichkeit der Uebertragung. Sie soll in diesem Stadium 
sogar größer sein als späterhin beim Abklingen der eigentlichen 
Krankheitserscheinungen. Die Tiere sind also bereits im In- 
kubationsstadium in hohem Grade ansteckungsfähig, zu einer 
Zeit, zu der die Erkrankung durch amtstierärztliche Unter- 
suchungen noch nicht festzustellen ist. Hierin liegt das Ge- 
heimnis, warum trotz genauester amtstierärztlicher Unter- 
suchungen immer wieder explosionsartige Seuchenausbreitun- 
gen auf den Viehmärkten erfolgen. 

Wie spielt sich die Ausbreitung der Seuche auf den Vieh- 
märkten ab? Handelt es sich dabei um eine mittelbare oder 
unmittelbare Uebertragung? M. E. spielt die unmittelbare, also 
die Uebertragung von Tier zu Tier keine große Rolle. Denn die 
einzelnen kranken Tiere kommen im allgemeinen nur mit ver- 
hältnismäßig wenig anderen, gesunden, und dies auch nur kurze 
Zeit, in direkte Berührung. Dagegen ist die Gefahr der mittel- 
baren Uebertragung durch Zwischenträger eine außergewöhn- 
lich große. Der Massenpersonenverkehr, das Hantieren von 
Melkern, 'Putzern, Scherern, Viehtreibern usw. sind es, die die 
Seuche auf den Märkten herumtragen. Diese Art der Ueber- 
tragung durch Zwischenträger ist für die Beurteilung dessen, 
was von der Schutzimpfung auf Viehmärkten erwartet werden 
kann, von großer Wichtigkeit. Denn zur Verhütung einer 
mittelbaren Uebertragung bedarf es bei weitem nicht so starken 
Impischutzes wie zur Vermeidung der massiven Uebertragung 
von Tier zu Tier. 

Der Impischutz bei Maul- und Klauenseuche ist bekanntlich 
ein relativer, kein absoluter. Nach zahlreichen einwandfreien 
Beobachtungen katn die durch natürliches Ueberstehen der 
Seuche hervorgerufene Immunität schon nach ganz kurzer Zeit 
infolge Neuinfektion durchbrochen werden, und zwar ohne 
Rücksicht auf die Schwere der ersten Erkrankung. Ist das 
aber bei der natürlichen Durchseuchung der Fall, so muß man 
bei der Impfung bestimmt mit einer gelegentlichen Durch- 
brechung des Impfischutzes rechnen, zumal bei der Impfung mit 
Serum. Erfreulicherweise handelt es sich hierbei aber um den 
Ausnahmefall. Die Regel ist das Durchhalten der Immunität. 
Daß bei der Impfung mit Serum ein kurzdauernder Schutz 
verliehen wird, ist im übrigen durch exakte Versuche, die bereits 
12 Jahre zurückliegen, dargetan worden. Es wurde damals in ver- 
schiedenen Beständen reihenweise abwechselnd ein Tier geimpft 
und das andere als Kontrolle ungeimpft gelassen. Dann wurden 
kranke Tiere in den Stall gestellt; hierbei zeigte sich, daß nur die 
nichtgeimpften Tiere erkrankten, die geimpften aber gesund blie- 
ben oder erst nach Ablauf der Schutzfrist verseuchten. Die Schutz- 
frist betrug 10—14 Tage. 

Die Feststellung, daß die Schutzimpfung nur 10—14 Tage 
anhält, bedeutete zunächst einen gewissen Rückschlag. Man 
hatte gehofft, das Serum als unmittelbares Kampfmittel gegen 
die Seuchenausbreitung zu verwenden. Das ging nicht. Schon 
damals aber wurde klar erkannt, daß das Serum zur Ueber- 
windung kurzfristiger Seuchengefahr gute Dienste leisten könne. 
Man benutzte seine Schutzwirkung zunächst zur Sicherung 
der großen Ausstellungen der Deutschen Landwirtschaftsgesell- 
schaft. Es lag auf der Hand, daß das Serum für diesen Zweck 
trotz seiner kurzen Schutzdauer ausgezeichnete Dienste leisten 
konnte. Der ganze Vorgang des Verbringens der Tiere an den 
Ausstellungsort, des Verweilens auf der Ausstellung selbst und 
des Rücktransportes spielt sich in einer Zeit ab, die in allen 
Fällen unter 10 Tagen liegt. Wenn es Tatsache ist, daß die 
Serumimpfung gegen eine mittelstarke Uebertragung, namentlich 
gegen eine Uebertragung durch Zwischenträger schützt, dann 
durften nach Impfung Ausbreitungen der Seuche auf den Aus- 
stellungen durch Besucher, das Stall- und Melkerpersonal usw. 
nicht vorkommen. In keinem Falle ist eine Seuchenverbreitung 
von den Ausstellungen der D. L. G. bekannt geworden. 

Diese Beobachtung hat dahin geführt, daß in Preußen heute 
auch auf den meisten lokalen Ausstellungen geimpft wird. 
Seuchenverschleppungen sind auf ihnen ebenfalls nicht bekannt 
geworden. Nun liegen die Verhältnisse für die Ausstellungen 
besonders günstig, weil der Auf- und Abtriebsweg gerade und 
kurz ist, und weil man es in der Hand hat, durch Untersuchung 








der Herkunitsbestände vor der Versendung die Gefahr des Auf- 
triebes kranker Tiere auf ein Minimum zu beschränken. 

So günstig, wie auf den Ausstellungen, liegen die Verhält- 
nisse auf den großen Märkten und im Handelsverkehr nicht. 
Es ist erheblich schwerer, den Auftrieb von Tieren, die ange- 
steckt sind, aber noch keine Erscheinungen zeigen, zu verhindern. 
Es gibt trotz aller strengen Strafen immer noch Leute, die beim 
Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in ihrem Bestande schnel) 
ihr überflüssiges Vieh, soweit es ‚noch keine Krankheitserschei- 
nungen aufweist, abstoßen, bevor Anzeige erstattet wird. Der- 
artiges Vieh wird besonders gerne auf Märkte geschickt. Trotz- 
dem lag es nahe, die guten Erfahrungen von den Ausstellungen 
auf die großen Viehmärkte und das Handelsvieh zu übertragen. 
Als im Frühjahr 1924 infolge der starken Verseuchung des Auf- 
triebsgebietes für die großen Nutzviehmärkte in Dortmund die 
Klagen über Seuchenverschleppungen von dort überhand 
nahmen und die Empfangsgebiete sich weigerten, Vieh von 
diesem Markte weiterhin anzunehmen, entschloß sich der Herr 
Landwirtschaftsminister, zur Beseitigung dieser Kalamität einen 
größeren Posten Maul- und Klauenseucheserum zurückzustellen 
und zu versuchen, den Seuchenverschleppungen in Dortmund 
durch großzügige Anwendung der Impiung entgegenzutreten. 
Er stieß hierbei, was ich ausdrücklich hier anerkennend hervor- 
heben will, auf ein volles Verständnis der Dortmunder Markt- 
verwaltung sowie der Händlerschaft in Dortmund. Der Ent- 
schluß der letzteren ist um so höher zu bewerten, als die Imp- 
fungen mit nicht unerheblichen Kosten verbunden sind und deren 
Durchführung mangels. Erfahrungen immerhin ein gewisses 
Wagnis darstellte. Die Impfungen in Dortmund können als ein 
groß angelegter Versuch angesehen werden. 

Die Impfungen sind natürlich unter Anwendung aller er- 
denklichen Vorsichtsmaßregeln genau nach Vorschrift durch- 
geführt worden. Sie standen unter strengster Kontrolle der 
Veterinärpolizei und waren obligatorisch für alle aufgetriebenen 
Rinder. Alle geimpften Tiere wurden aus naheliegenden Grün- 
den mit Ohrmarken gekennzeichnet. Außerdem sind die vete- 
rinärpolizeichen Vorschriften unverändert beibehalten worden. 
Namentlich die Untersuchungen bei der Entladung wurden in 
vorsichtiger und umsichtiger Weise ausgeführt. Das war nach 
den oben gemachten Ausführungen notwendig, weil bei einem 
unbeschränkten Auftrieb kranker Tiere der Impfschutz hätte 
durchbrochen werden können. Die Ueberständertiere standen 
genau wie vorher unter veterinärpolizeilicher Beobachtung. 
Wenn die bisherigen Erfahrungen und theoretischen Ueber- 
legungen über die Wirkung der Impfung richtig waren, so 
mußte es bei diesen Vorsichtsmaßregeln zu einer nennenswerten 
Uebertragung der Seuche auf dem Markte selbst nicht kommen. 
Wohl aber konnten Tiere, die beim Auftrieb und der Impfung 
bereits angesteckt und vielleicht schon fieberhaft, aber noch nicht 
offensichtlich erkrankt waren, späterhin nach Verlassen des 
Marktes erkranken; diese Tiere konnten auch, wenn sie auf dem 
Abtransport längere Zeit mit anderen Tieren in demselben 
Eisenbahnwagen zusammen befördert wurden, die Seuche auf 
diese Tiere übertragen. Denn, um das nochmals hervorzuheben, 
den Ausbruch der Seuche bei bereits angesteckten und fiebernden 
Tieren oder die direkte Uebertragung bei längerem Zusammen- 
stehen mit kranken Tieren vermag die Impfung nicht immer zu 
verhindern. Es mußten also vom Einsetzen der Impfung an nur 
noch vereinzelt Seuchenverschleppungen vorkommen. Es durfte 
insbesondere nicht mehr passieren, daß die Seuche von einem 
Markte in 20, 30 und noch mehr Orte verschleppt wurde. 

Das Ergebnis des Versuches war folgendes: Mit den Imp- 
fungen wurde begonnen am 16. Juli 1924. In der Zeit bis zum 
20. November fanden 19 Märkte statt, auf denen insgesamt rund 
12600 Rinder aufgetrieben waren und geimpft wurden. 

Während der ganzen Impizeit ist bei 8 Viehtransporten, die 
von den 19 Märkten kamen, Maul- und Klauenseuche festgestellt 
worden. Diese 8 Transporte stammten von 6 verschiedenen 
Märkten. Nur von 2 Märkten sind je 2 verseuchte Transporte 
angekommen. 

Es ist also in keinem Falle eine Ausbreitung der Seuche 
auf dem Markte selbst zustande gekommen. Vielmehr muß an- 
genommen werden, daß in den jeweiligen Transporten Tiere 
waren, die bereits angesteckt in Dortmund angekommen waren 
und den Markt in der Inkubation passiert haben. Der Markt 
an und für sich aber hat auf die Ausbreitung der Seuche keinen 
Einfluß gehabt. Es wird mir zugegeben werden müssen, daß es 
vollständig im Rahmen des Normalen liegt, wenn in Seuchen- 
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zeiten, wie den damaligen, bei 12 600 im Viehhandel bewegten 
Tieren mal am Empfangsorte die Seuche ausbricht. Der 
Seuchenausbrüche wären m. E. ebensoviele gewesen, wenn der 
Dortmunder Markt in den Handelsumschlag nicht eingeschaltet 
gewesen wäre; ja, ich bin sogar der Meinung, daß die Zahl 
der Seuchenfälle auch ohne Markt erheblich höher gewesen 
wäre, wenn die Impfung nicht stattgefunden hätte. Es muß 
durch die Impfung auch bei einem Teil der bereits angesteckten 
Tiere der Ausbruch der Seuche verhindert worden sein. Trifft 
diese Annahme zu, dann hat das Impfergebnis die Erwartun- 
gen übertroffen. 

Daß diese Annahme zutrifft, daß also ein Unterbinden des 
Seuchenausbruches bei bereits angesteckten Tieren vorgekommen 
ist, konnte in zwei genau beobachteten Fällen einwandfrei er- 
wiesen werden. In diesen beiden Fällen wurde nämlich bei der 
Entladung am Tage vor dem Markte in dem betreffenden 
Waggon je ein Tier mit Maul- und Klauenseuche festgestellt. 
Dieses kranke Tier wurde beseitigt, und die übrigen Tiere sind 
geimpft und unter Beobachtung gestellt worden. Letztere Tiere 
sind nicht erkrankt, trotzdem sie bis zu 24 Stunden mit dem 
kranken Tiere in demselben Waggon zusammengestanden 
hatten, also sicherlich bereits angesteckt waren. Die Veterinär- 
beamten haben allerdings die Vorsicht walten lassen, bei den zu 
impfenden Tieren zunächst die Temperaturen festzustellen, um 
Tiere, die bereits Fieber hatten, ebenfalls abzusondern. 


Der Impferfolg wird weiterhin durch folgendes bewiesen 
Nach den Mitteilungen des Veterinärrates Eikenbusch am Vieh- 
hofe in Dortmund mußte er in seiner 30jährigen dortigen Tätig- 
keit beobachten, daß in Seuchenzeiten, wie den jetzigen, die 
Ueberständer fast regelmäßig erkrankten. Tatsächlich wurden 
im 1. Halbjahr 1924, in dem die Seuche bei weitem noch nicht 
so verbreitet war wie in der Zeit der Impfung, 20mal bei Ueber- 
ständen die Seuche festgestellt, während bei den Entladeunter- 
suchungen des ankommenden Viehes nur 4mal Seuche ermittelt 
worden war. In den 4 Monaten der Impfung wurde die Seuche 
5mal bei der Entladung festgestellt, aber nur in einem Falle 
ist die Seuche unter dem Ueberstandsvieh ausgebrochen. Auf 
dem Schlachtviehhof in Dortmund, der mit dem Magerviehhof in 
keinerlei Verbindung steht und 2 Tage vor dem Zuchtviehmarkte 
stattfindet, der aber im allgemeinen dasselbe Auftriebsgebiet 
und dieselbe Seuchengefahr hat, erkrankten an 12 Markttagen 
Omal die Ueberstände, gegenüber, wie gesagt, 1 Erkrankung 
bei 19 Märkten auf dem Zuchtviehmarkt. 

Nun soll eine derartig gute Wirkung anderweitig, besonders 
auch bei im Handel befindlichem Vieh, nicht erzielt worden sein. 
Zu diesen Klagen ist schwer Stellung zu nehmen, solange nicht 
bekannt ist, ob die Impfung in diesen Fällen vorschriftsmäßig 
ausgeführt wurde, wie das in Dortmund der Fall war. Eine un- 
bedingte Innehaltung der Impfvorschriften ist natürlich Vor- 
bedingung für den Erfolg. Angesichts des Erfolges in Dort- 
mund muß ich vor Beweisung des Gegenteils annehmen, daß 
in den Fällen vermeintlichen Mißerfolges unvorschriftsmäßig 
verfahren wurde. Die hauptsächlichsten Fehler, die gemacht 
werden, bestehen darin, daß zu kleine Mengen verimpft werden, 
oder daß Tiere geimpft werden aus Ställen, in denen die Seuche 
bereits ausgebrochen war, die sich also in der Inkubation be- 
fanden. Die Impfung solcher Tiere ist, wie aus meinen vorher- 
gehenden Darlegungen hervorgeht, sehr unsicher und nur ge- 
eignet, das Ansehen der Impfung zu schädigen. Es liegt natür- 
lich eine große Versuchung vor, in Fällen, in denen in einem 
Bestande das erste Tier die Seuche zeigt, die übrigen noch gesund 
erscheinenden Tiere zu impfen und schleunigst zu verkaufen. 
Ein solches Verfahren muß aufs schärfste verurteilt werden. 
In einigen Fällen hatte ich den Eindruck, daß die erkrankten 
Tiere gar nicht oder nicht mit Riemser Maul- und Klauenseuche- 
serum geimpft waren. 

Leider bin ich überzeugt, daß hier mit Ermahnungen nicht viel 
auszurichten ist. Es wird vielleicht notwendig werden, die un- 
kontrollierten Impfungen des Handelsviehes zu unterbinden. 
Jedenfalls sprechen die Erfahrungen in Dortmund dafür, dort, 
wo Marktvieh geimpft werden soll, die Impfungen zwingend 
vorzuschreiben und ihre vorschriftsmäßige Durchführung sicher- 
zustellen. 


 . Soweit die Impfefiolge. Mein Thema wäre aber 
nicht erschöpft, wenn ich nicht auch auf die Impf- 
schäden einginge. Nach den ersten Impfungen in Dort- 


mund erhoben sich zahlreiche Klagen darüber, daß die Tiere in- 
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folge der Impfung erkrankt seien. Es waren die verschiedensten 
Krankheiten, die durch die Impfung hervorgerufen sein sollten 
Verkalben, Zurückbleiben der Nachgeburt, Lahmheiten, Euter- 
entzündungen, Versagen des Futters, Nachlassen in der Milch, 
Abszesse an den Impfstellen usw. Der Viehhändlerverein in 
Dortmund hatte in kluger Voraussicht derartiger Fälle eine 
Entschädigungskasse gegründet, aus der etwaige Impischäden 
zu entschädigen waren. Darüber, ob ein Impischaden vorlag 
oder nicht, hatte eine Kommission zu entscheiden, die aus Händ- 
lern und Tierärzten zusammengesetzt war und unter dem Vorsitz 
des Schlachthofdirektors in Dortmund, Herrn Dr. Eckhardt, 
tagte. Diese Kommission hat die einzelnen Fälle eingehend ge- 
prüft und alle diejenigen ausgeschieden, von denen angenommen 
werden mußte, daß sie mit der Impfung nichts zu tun hatten 
Hierbei sind bis zum 27. XI. insgesamt 15 Impischäden als zu 
Recht bestehend anerkannt worden, und zwar handelte es sicli 
bis auf einen um Abszesse an der Impistelle. Es kommen aui 
12 600 geimpfte Tiere 14 Abszesse, also auf 900 Tiere 1. Das ist 
eine Abszeßerkrankung, wie sie sich bei allen Impfungen nor- 
malerweise findet. Auch bei der Einspritzung harmlosester 
Mittel treten derartige Abszesse auf. Beim Marktvieh wird die 
Sache vielleicht noch etwas ungünstiger gestaltet dadurch, daß 
diese Tiere an den Impfstellen geschlagen oder gestoßen werden 
können, wodurch natürlich die Eiterbildung begünstigt wird. 
Jedenfalls können, da die Abszesse fast immer harmlos verlaufen, 
diese Vorkommnisse, so unangenehm sie an und für sich sind, 
kein Grund sein, den großen Vorteil der Schutzwirkung deı 
Impfung fallen zu lassen. Man kann sie überdies, wie das in 
Dortmund geschehen ist, durch Versicherungen ausgleichen. 

In allen anderen Fällen hat, wie gesagt, die Kommission 
das Vorliegen von Impfschäden nicht bestätigen können. Ich 
möchte annehmen, daß dieses Urteil der Kommission zutreffend 
war. Es geht durchaus im Einklang mit den Beobachtungen, 
die in der Praxis an Hunderttausenden von Tieren gemacht wor- 
den sind, und die namentlich auch mit den Erfahrungen auf der 
letzten Hamburger Ausstellung bei dem hochwertigen Zuchtvieli 
übereinstimmen. Herr Professor Peter, Staatstierarzt in Ham- 
burg, der in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift über die 
Ausstellung berichtet hat, hebt ausdrücklich hervor, daß ihm 
keinerlei Klagen über Impfschäden zu Ohren gekommen seien. 
Derartige Klagen wären ihm g. F. sicher vorgetragen worden, 
da ja das Vieh 3 Tage auf der Ausstellung stand. Ich kann 
mich des Eindrucks nicht erwehren, daß viele der Klagen aus 
dem Bedürfnis heraus entstanden sind, dem Käufer gegenüber 
bei Anständen eine billige Ausrede zu finden, oder aber Ent- 
schädigungen aus der Impfkasse zu erlangen. Jedenfalls hat das 
preußische Landwirtschaftsministerium sofort, als es von diesen 
Beschwerden hörte, bestimmt, daß auf Staatskosten in jedem 
Falle ein Sachverständiger von Dortmund an Ort und Stelle 
zu fahren habe, um die Sachlage zu prüfen. Seitdem sind die 
Klagen fast ganz verstummt. Eine Inanspruchnahme des Sach- 
verständigen ist nur in wenigen Fällen erfolgt. Es sind nament- 
lich auch die Beschwerden über Rückgang des Milchertrages 
ausgeblieben. Die Beschwerden in dieser Hinsicht scheinen mir 
im übrigen nach den sonst gemachten Erfahrungen besonders 
unbegründet. In den landwirtschaftlichen Beständen wird jeden- 
falls gerade deshalb geimpft, um den Milchabschlag beim 
Seuchenausbruch zu. verhindern. Dieser Erfolg ist unbestritten. 


Nachschrift! 

Die vorstehenden Ausführungen begründen sich auf die bis 
zum 20. Nov. 1924 gesammelten Erfahrungen und Zahlen. In- 
zwischen sind die Impfungen in Dortmund fortgesetzt worden, 
und zwar mit demselben Erfolge. Die Zahl der Märkte beläuft 
sich auf 30, die der geimpften Tiere auf rund 20 000. Auch bei 
den Tieren von den späteren Märkten sind Seuchenausbrüche 
festgestellt, fast immer hat es sich aber um Einzelfälle gehandel 
Auch sind die Ueberständer fast ausnahmslos gesund gebliebei 
Die guten Erfahrungen in Dortmund haben dazu geführt, da 
seit Anfang 1925 auch die Marktverwaltung auf dem Magervie 
hofe in Berlin-Friedrichsfelde die Impfung obligatorisch 
durchführt. 

Es ist von verschiedenen Seiten berichtet worden, die trotz 
der Impfung verseucht befundenen Tiere seien so leicht erkrankt, 
daß die Krankheit nur bei genauester Untersuchung hätte fest- 





gestellt werden können. Die Seuchenfeststellung sei dadurch 
erschwert worden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 


Impfung sich in dieser Richtung auswirken kann. Derartige 
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Beobachtungen können aber doch kein Anlaß sein, sich die Vor- 
teile der Impfung entgehen zu lassen. 

Ich bin der Meinung, daß die Schutzimpfung des Handels- 
viehes an den Viehverkehrsknotenpunkten, namentlich also des 
auf die großen Nutzviehmärkte aufgetriebenen Viehes einen 
Weg eröffnet, die Seuchenverschleppungen bei Maul- und 
Klauenseuche ganz erheblich zu vermindern. Wer in der Um- 
gebung großer Nutzviehmärkte als beamteter Tierarzt tätig ge- 
wesen ist, weiß, was für ein Kreuz solche Märkte für die kaufende 
Landwirtschaft sind. Die sich immer wiederholenden Neuein- 
schleppungen machen die Seuchenbekämpfung hoffnungslos. 

Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, daß wir erst am 
Anfang des neuen Weges stehen, und daß noch viele Schwierig- 
keiten zu überwinden sind. Die Hauptschwierigkeit besteht in 
der begrenzten Herstellungsmöglichkeit des Serums und in 
dessen Preis. Die preußische landwirtschaftliche Verwaltung 
hat sich natürlich bemüht, die Serumproduktion mit allen 
Mitteln zu steigern. Der Forschungsanstalt ist es in letzter Zeit 
gelungen, bis zu 1000 1 Serum in der Woche herzustellen. Wer 
die Schwierigkeiten der Herstellung kennt, wird diese Leistung 
würdigen. Auch der Preis ist so niedrig wie möglich 
gehalten. Durch weiteren schnellen Ausbau der Anlagen auf 
Riems wird die Herstellungsmöglichkeit zu vergrößern versucht. 
Aber zur Impfung allen gefährdeten Handelsviehs würde in großen 
Seuchengängen die Serummenge trotzdem nicht reichen, beson- 
ders wenn das Serum außerdem zu Notimpfungen in gegen- 
wärtigem Ausmaß verlangt wird. Es ist deshalb ein Haupt- 
erfordernis der nächsten Zukunft, die Forschung über die Seuche 
mit Hochdruck weiter zu betreiben. Das Ziel muß sein, einen 
Impistoff zu finden, der in jeder Menge billig herzustellen ist 
und eine längere Schutzdauer hat. Aber trotzalledem. Die Imp- 
fungen in Dortmund haben gezeigt, daß sich bei zielbewußter 
Nutzbarmachung der im gegenwärtigen Immunserum liegenden 
Schutzkraft bereits jetzt ausgezeichnete Erfolge bei der Eindäm- 
mung der Seuchenverschleppungen erzielen lassen. 


Eine Bemerkung zu den Angaben des Dr. Wittmer, 
Hamburg, über die „aktive Immunisierung gegen Maul- 
und Klauenseuche durch Krankenmilchbehandlung“. 
(B.T.W. 1924 Nr. 32 u. 34 sowie 1925 Nr. 7.) 

Von Profi. Dr. Waldmann, Insel Riems. 

Der Verfasser hat sich beschwert, daß ich in meinem Re- 
ferat auf dem Naturforscherkongreß in Innsbruck zu seiner 
„so überaus billigen und einfachen Vakzinierung“ keine Stellung 
genommen habe. Das soll heute nachgeholt werden. 

Die Form der Mitteilungen Wittmers läßt eine wissen- 
schaftliche Diskussion kaum zu. Stellung zu nehmen ist ledig- 
lich gegen den Versuch Wittmers, bei seinem Vorgehen von 
einer aktiven Immunisierung oder Vakzination zu sprechen. 

Die Milch maul- und klauenseuchekranker Tiere kann den 
Erreger enthalten, tut es aber durchaus nicht immer und dann 
nur kurze Zeit. Wird das Virus in den verschiedenen Sub- 
straten, Blaseninhalt, Blut, Milch abgetötet, noch dazu durch 
Erhitzen auf Kochtemperatur, so entfaltet es nicht die ge- 
ringsteantigeneWirkung. Was Wittmer vorschlägt, 
hat also mit aktiver Immunisierung absolut nichts zu tun. 

Im übrigen halte ich es für notwendig, daß jeder, der sich 
über das Problem der aktiven Immunisierung bei Maul- und 
Klauenseuche Gedanken macht, sich zuerst darüber orientiert, 
was in dieser Richtung schon versucht worden ist. Hecke t, 
Loeffler, die Holländer, Franzosen und Italiener *) haben 
groß angelegte Versuche gemacht und mußten schließlich 
resignieren. 

Meine eigenen bislang unternommenen und zur Zeit noch 
laufenden Versuche haben, wie ich in Innsbruck hervorhob, zu 
einem praktisch brauchbaren Ergebnis noch nicht geführt. Eine 
Mitigierung durch Passage über spontan nicht empfängliche 
Tiere ist mir noch nicht gelungen. Auch der von Traut- 
wein und mir bis Mitte vorigen Jahres verfolgte Gedanke, 
durch die besondere Art der Applikation sicher virulenten 
Meerschweinchenmaterials eine aktive Immunisierung ohne Er- 
krankung hervorzurufen,*) hat sich nach anfänglichen Erfolgen 
wegen der Ungleichmäßigkeit der Ergebnisse als undurchführ- 
bar erwiesen. 


*) Vgl. auch Waldmann und Trautwein: Versuche zur aktiven 
Immunisierung gegen Maul- und Klauenseuche. Archiv für 
wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, Bd. 50, H. 3. 1923, 
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Die bis jetzt zur Lösung des Problems der aktiven Immuni- 
sierung unternommenen Versuche sowie die neueren Beobachtun- 
gen über die Labilität der Maul- und Klauenseuche-Immunität 
überhaupt lassen erkennen, daß hier noch sehr große Schwierig- 
keiten zu überwinden sind und daher noch viele und gründliche 
wissenschaftliche Arbeit geleistet werden muß. Hierzu gehören 
die Auslassungen Wittmers allerdings nicht. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Pathologische Anatomie. 





Stapensea, J. (1922): Bijdrage tot de kennis der nieuwvor- 
mingen in de bijnierbast van het paard. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Utrecht. (Beitrag zur Kenntnis der Neubildungen der Neben- 
nierenrinde beim Pferde.) 

Verf. hat systematisch die Nebennieren von Schlachtpferden 
in großen Reihen auf Neubildungen untersucht. Unter mehr als 
500 Pferden hat er 57 „corticale Hypernephrome“ gefunden. Die 
29 Neubildungen vom histologischen Typus der Zonafasciculata- 
reticularis waren im allgemeinen nicht größer als eine Haselnuß 
und saßen mit einer Ausnahme an der Grenze zwischen Rinden- 
und Markschicht. Unter ihnen ließen sich eine Gruppe zellarmer 
und lipoidreicher Tumoren von einer mit höherem Zellgehalt und 
geringeren Lipoidmengen schon äußerlich durch den entweder 
mehr gelben oder mehr weißen Farbton abtrennen. Die meist 
etwas größeren Neoblastome, deren histologischer Aufbau der 
Zona arcuata glich, waren meist nur lose mit dem Nachbargewebe 
verbunden. Nach Ansicht des Verfassers liegt die primäre Ursache 
der Entstehung dieser Neubildungen in Gewebsfehlbildungen, so 
daß man sie als Hamartome oder bei ausgeprägtem Geschwulst- 
charakter als Hamartoblastome bezeichnen müßte. 

Bittner, Berlin. 


Gänßbauer, K. (1924): Ueber histopathologische, durch 
Cholesteatome bedingte Veränderungen in der Hirnsubstanz 
unter besonderer Berücksichtigung der Veränderungen im 
Striatum. Vet.-med. Inaug.-Diss., München, und Münch. tier- 
ärztliche Wschr., Jg. 75, H. 27, S. 581—-585, 


Bei einem beiderseitig erblindeten, unter den Erscheinun- 
gen der Bornaschen Krankheit erkrankten Pferde fanden sich 
bei der Sektion in den Seitenventrikeln des Gehirns zwei 
hühnereigroße Cholesteatome, die eine starke Druckatrophie 
besonders der Streifenkörper, des Sehhügels und der Ammons- 
hörner hervorgerufen hatten, Histologisch fanden sich an 
den Ganglienzellen des Hirnstammes verschiedene Erkran- 
kungsformen, die durch Zerfall und Verflüssigung des 
Tigroids charakterisiert sind. Gleichzeitig bestand eine 
Diffuse und herdfönmige Vermehrung der Gliazellen, Pseudo- 
neuronophagie und echte Neuronophagie. Eine besondere 
Form der Degeneration ließ sich an den Ganglienzellen sowie 
einzelnen Gliazellen und‘ mesodermalen Elementen im linken 
Globus pallidus feststellen. Hier ist es zu einer Inkrustation 
der Zellen mit einer unter Umständen eisenhaltigen, kalk- 
artigen Substanz gekommen. Auch das Auftreten gliöser und 
mesodermaler Gitterzellen, die sich mit lipoiden und hämo- 
siderinhaltigen Abbauprodukten beladen hatten, wurde beob- 
achtet. An den Sehnerven fand sich eine primäre Degeneration 
des Chiasma opticum und der Tracti optici und im Anschluß 
daran in den peripheren Abschnitten eine deszendierende, 
sekundäre Degeneration der Sehnerven. 

Dobberstein, Berlin. 


Cavaletti, S. (1924): Contributo alla casistica della nefroli- 
tiasi nella capra. La Clinica veterinaria, Je. 47, S. 303—305. 
(Nierensteine bei einer Ziege.) 

Während Nierensteine bei Pferden und Rindern häufiger 
vorkommen, hört man nur äußerst selten von Nephrolithiasis 
bei Schafen oder gar Ziegen. — Eine in schlechtem Nähr- 
zustand befindliche, fünfjährige Ziege nahm mehrere Tage kein 
Futter mehr auf, blieb hinter der Herde zurück und stand 
mit gekrümmtem Rücken da. Bei der Untersuchung zeigte 
sie erhöhte Empfindlichkeit in der Lumbalgegend, und bei 
der Palpation von der Flanke aus konnte eine deutliche 
Nierenvergrößerung festgestellt werden. Die nach dem 
2. Tage später erfolgten Tode des Tieres vorgenommenen 
Autopsie ergab folgendes: 
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Die eine Niere hatte eine ausgesprochen harte Konsistenz 
und zeigte nach dem Anschneiden in ihrem Innern einen etwa 
ovalen Nierenstein von der Form des Nierenbeckens und mit 
rauher Oberfläche, der das Nierenbecken erweitert und das 
Nierenparenchym zum Schwinden gebracht hatte. Die andere 
Niere war stark hypertrophisch und enthielt in dem erweiterten 
Nierenbecken neben einer trüb-weißlichen Flüssigkeit einige 


kleinere Nierensteine von verschiedener Gestalt, die sich 
gegenseitig glattgerieben hatten. Sie waren von weißlich- 


grauer Farbe und etwas bröckliger Konsistenz. Der Tod des 
Tieres war nach dem sonstigen Befunde durch Urämie erfolgt. 
Nörr, Leipzig. 


Kirch, E. (1924): Der Einfluß der linksseitigen Herzhyper- 
trophie auf das rechte Herz. Zieglers Beiträge z. pathol. Anat,, 
Bd. 73, H. 1, $. 35—54. 

Die Hypertrophie der linken Kammer ohne Klappenver- 
änderung und ohne Dilatation, wie sie im Anschluß an Nephri- 
tiden usw. vorkommt, führt neben der Wandverdickung zu einer 
dem Grade der Hypertrophie entsprechenden gesetzmäßigen 
Verschiebung der inneren Größenverhältnisse des Ventrikels. 
An Hand eines größeren Materials hat K. nun hier festzustellen 
versucht, ob ähnliche Veränderungen gleichzeitig am rechten 
Herzen stattfinden. Eine irgendwie konstante oder gesetz- 
mäßige Vermehrung der Muskelmasse des rechten Herzens tritt 
nicht ein. Dagegen finden sich innere Umgestaltungen und 
zwar in erster Linie eine Verlängerung besonders der spitzen- 
seitigen Kammeranteile ohne Erweiterung. Rechter Vorhof, 
Ostium tricuspidale und Conus pulmonale bleiben unverändert. 
Am klarsten läßt sich die eigenartige Verlängerung des rechten 
Herzens darstellen, wenn man das Verhältnis der Einflußbahn 
(Entfernung zwischen Tricuspidalring und Ventrikelspitze) zur 
Ausflußbahn (Entfernung zwischen Ventrikelspitze und Pul- 
monalostium) betrachtet. Die Einflußbahn ist durchschnittlich 
um 1,5 cm verlängert. Bittner, Berlin. 


Vogelsang, E. G. (1924): Necrobacilosis en cervidos. Re- 
vista de med. vet., Bd. 2, Nr. 24, S. 273—274. (Nekrobazillose 
bei Cerviden.) 

Verfasser berichtet über 2 Fälle von Nekrobazillose bei 
Cervus rufus aus dem zoologischen Garten zu Cindad. Ein 
weibliches Tier zeigte nekrotische Herde am Unterkieferaste 
mit Lockerung der Zähne. In den Herden wurden zahlreiche 
Nekrosebazillen nachgewiesen. Der rechte Lungenlappen war 
in eine speckige harte Masse umgewandelt. Da Trachea und 
Bronchien nicht erkrankt sind, hält Vogelsang dies für 
eine embolische Veränderung. Im zweiten Falle fanden sich 
bei einem Kalbe der gleichen Art an der Innenfläche der 
Schlegel nekrotische Herde, nachdem gerade von dieser Stelle 
kurz zuvor ein nußgroßer Tumor entfernt war. Außerdem 
wurden Schwellungen der Lippen und Backen beobachtet. Ta 
diesem verhärteten Gewebe fanden sich käsige Herde, in 
denen Nekrosebazillen vergesellschaftet mit verschiedenen 
Eitererregern gefunden wurden. Einzelne Herde fanden sich 
auch in der rechten Lunge, ohne Veränderungen in Trachea 
und Bronchien. Es war also wieder haematogene Infektion 
der Lungen anzunehmen. Der isolierte B. necrophorus wurde 
an Kaninchen und weißen Ratten auf Virulenz geprüft und 
als hochpathogen befunden. Zunker, Berlin. 


Marek, J. (1924): Wesen, gegenseitige Beziehung und 
Therapie der Rachitis, der Osteomalacie und der Osteoporose. 
Arch. f, wissensch. und prakt. Tierheilk. Bd. 51, H. 1, S. 1—14. 

Die Ausführungen sind im wesentlichen theoretischer 
Natur und bringen die genaue Berechnung der von Ibele vor- 
geschlagenen Erdalkalialkalizität bei Futterrationen erkrankter 
Tiere. Verf. vertritt vor allem die Ansicht, daß die Rachitis 
nicht im Sinne amerikanischer Forscher als eine Avitaminose 
aufgefaßt werden sollte. Reinhardt, Berlin. 


Gildenmeister, E., und Herberg, K. (1925): Experimentelle 
Untersuchungen über Herpes. Dtsch. mediz. Wschr. Jg. 51, 
Nr. 3, S. 97—98. i 
‚ 6. und H. versuchten zunächst nach dem bei Maul- und 
Klauenseuche von Frosch-Dahmen angegebenen Kulturverfahren 
das Virus des Herpes febrilis zu züchten, jedoch ohne Erfolg. 
Versuche am Meerschweinchen ergaben, daß das Herpes-Virus 
auch auf der Planta haftet, so wie es nach früheren Feststel- 
lungen anderer Autoren auf der Hornhaut und der äußeren 
. Haut Herpesblasen hervorzurufen vermag. Die Impfung er- 
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folgte teils direkt von den Herpesbläschen des Menschen aui 
die Planta durch Skarifizierung, subkutane oder intrakutan 
Injektion, teils nach vorheriger Inokulation der Kaninchenkornea 
von dieser auf die Sohlenfläche. Die Erscheinungen, die bei 
500—600 g& schweren Tieren am deutlichsten sind, bestehen in 
entzündlicher Rötung nach 24 Std. und in der Bildung mehr 
oder weniger großer, Eiter-gefüllter Blasen nach 3—4 Tagen 
Zu einer Generalisierung der Hautveränderungen kommt es 
nicht, ebensowenig wurden zerebrale Erscheinungen beobachtet. 
Die Veränderungen fallen auch rücksichtlich der Virulenz des 
Herpes-Stammes und des Zeitpunktes der Virusabnahme ver- 
schieden aus. Die Fortzüchtung von Tier zu Tier bietet keine 
Schwierigkeiten, sofern das Ausgangsvirus genügende dermo- 
trope Virulenz aufwies. Das von der Meerschweinchenplanta 
auf die Kaninchenkornea verimpfte Herpes-Virus verursacht 
eine typische Keratokonjunctivitis. Durch die Meerschwein- 
chenpassage stieg die Virulenz des Herpes-Virus für Kaninchen; 
die Tiere starben 10—13 Tage nach der Korneaimpiung an 
einer typischen Herpes-Encephalitis. 4—6 Wochen nach plan- 
taner Beimpfung des Meerschweinchens war keine Immunität 
eingetreten. Die Autoren weisen auf die Bedeutung der Ver- 
suchsergebnisse für die Diagnose der Maul- und Klauenseuche 
des Menschen durch Meerschweinchenimpfung hin. 
Gurt Krause, Berlin 


Jakobj, C. (1924): Untersuchungen über Formaldehyd- 





gangrän. III. Teil: Ein Beitrag zur Klärung der Mutterkorn- 
frage. Arch. f. exp. Pathol. und Pharmakol. Bd. 102. 5. 124 


bis 138. 

Im Anschluß an die Versuche W. Jakobj’s über For- 
maldehyd- und Mutterkorngangrän, behandelt Verfasser die 
Frage mehr chemisch und theoretisch pharmakologisch. Die 
hyaline Thrombenbildung und Gewebsdegeneration können 
auf die Formaldehydwirkung auf Kolloide in vitro mitbezogen 
werden, welche bei Uebergang in feste Form Transparenz- 
änderung zeigen, wobei der Formaldehyd leicht mit Wasser 
in Hydrate, die zu Polymerisation und Anlagerung an disso- 
ziierbare Verbindungen befähigt sind, übergeht. Aehnliche 
Prozesse sind auch bei der Kohlensäureassimilation bekannt 
(Willstätter). Verfasser stellt die Frage, ob beim Mutter- 
korn nicht auch Formaldehyd (F.) oder F.-derivate die Wir- 
kung auslösen oder dieselbe mitbedingen können, zumal die 
Annahme naheliegt, es würde durch die Besiedelung des 
wachsenden Gramineenfruchtknotens mit Claviceps der Kohle- 
hydrat- und Eiweißstoffwechsel derart beeinflußt werden, daß 
er auf der Stufe intermediärer Produkte mit F. oder F.-hydrat- 
charakter stehen bleibt. Solche „unfertige“ Assimilations- 
verbindungen der Kohlehydratgruppe würden sich den eben- 
falls unfertigen N.-haltigen anlagern und an der Alkaloid- 
bildung mitbeteiligt sein. F. verbindet sich ja leicht mit Amino- 
körpern (z. B. Urotropin). Nach den einen Forschern sind dic 
Alkaloide und die proteinogenen Amine (Histamin und Tyra- 
min) typisch wirkende Gruppen. Bekanntlich sind hierüber 
die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen. Das N.-ireie 
Sphazelotoxin Jakobj’s scheint ein Körper zu sein, dem 
beide Mutterkornwirkungen zukommen, der sich auch leicht 
an neutrale Verbindungen anlagert und ihnen Uteruswirkung 
verleiht. J. nimmt an, die Mutterkornwirkung beruhe auf 
der Anwesenheit einer solchen formaldehydartigen Kom- 
ponente, die durch Thrombose der Uteruskapillaren und 
durch Zirkulationsänderung Bedingungen für die Wehen- 
tätigkeit oder deren Verstärkung schafft, die zudem abhängig 
sind von der Menge die Substanz aktivierender Graviditäts- 
fermente; zum mindesten dürfte durch die veränderten Durch- 
strömungsverhältnisse die Plazenta zufolge der Gefäßthrom- 
bose zur bessern Lösung gebracht werden. Die sich im 
Blute Gravider findenden Fermente dürften von diesem Oe- 
sichtspunkte aus durch ihre verschiedene Menge die Unsicher- 
heit der Präparate erklären. Somit glaubt J. die Mutterkorn- 
wirkung beruhe nicht auf einem Alkaloid oder Amin, sondern 
auf einem, unter spezifischen chemischen Bedingungen stehen- 
den N.-freien Körper. Graf, Berlin. 


Kaupp, B. F., and Dearstyne, R. S. (1924): Poultry patho- 
logical studies. Journ. of the north americ. vet. med. assoc 
Bd. 65, S. 484—488. (Pathologisch-anatomische Studien beim 
Geflügel.) | 

Bei einem allmählich abgemagerten Hahn fand sich eine 
Dilatation der Vorkammern, so daß das Gesamtgewicht des 
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Herzens mit Blut 140 g betrug. Die ursächliche Veränderung 
wird nicht geklärt. — Neben einem Fall von Favus beim Hahn 
und einem solchen von akuter, tödlich endigender Dermatitis 
beim Kücken wird dann eine Keratose an der Dorsalfläche 
des Metarsus beschrieben. (Der beigegebenen Abbildung 
nach handelt es sich nach Ansicht des Ref. eher um ein an 
dieser Stelle öfter vorkommendes Cancroid d. Ref.). — Schließ- 
lich teilen die Verf. mit, daß sie bei 300 Geflügelsektionen Amal 
den B. pyocyaneus aus Organen gezüchtet haben. Fütterungs- 
versuche mit bis zu 5 ccm Kulturaufschwemmung waren jedoch 
sogar bei Junggeflügel erfolglos. Bittner, Berlin. 


Fromm, G. (1924): Mitteilungen über drei eigenartige Fälle 
von Schistosoma reflexum und ihre Ursachen. Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Bern. 

Es werden bei drei Kälbern Mißbildungen beschrieben, die 
dadurch übereinstimmen, daßstetseine große linksseitige Flanken- 
hernie und eine mehrfache Wirbelsäulenverkrümmung vorlag. 
Das erste Kalb, das erst im Alter von 4 Wochen geschlachtet 
wurde, zeigte neben einer rechtwinkligen Abknickung der 
Schwanzwirbelsäule eine Verkrämmung der Wirbelsäule nach 
rechts und aufwärts, die zur Verschmelzung des 12. und 
13. Brustwirbels geführt hatte. In dem weiten Raum zwischen 
der 11. und letzten linken Rippe — von der 12. Rippe war nur 
ein Rest vorhanden — wölbte sich ein reichlich kopfgroßer 
Bruchsack vor, der sich mit dem Heranwachsen des Kalbes all- 
mählich vergrößerte. Bei dem zweiten Kalbe, das schon in der 
Mutter abgestorben war, lag ebenfalls eine Skolio-Kyphose in der- 
selben Gegend mit Verdrängung des 11. Brustwirbels und Ver- 
schmelzung der linksseitigen 9. und 10. Rippe vor. Im Bereiche 
der rudimentären letzten drei Rippen und von da bis zum Knie- 
gelenk reichend, fand sich eine schwer reponierbare Hernie, die 
Magen und Darmschlingen enthielt. Gleichzeitig war die Schwanz- 
wirbelsäule im Winkel von 180 Grad auf den Rücken zurück- 
geschlagen. Von einem dritten ähnlichen Falle wird nur eine 
Abbildung gegeben. F. sieht diese Mißbildungen als einen 
geringen Grad von Schistosoma reflexum an. Als Ursache nimmt 
er eine mechanische Wachstumsstörung der Urwirbel an, die aber 
durch die in einem gewissen Embryonalstadium gesetzmäßige 
Rückenkrümmung und Torsion des Embryo unterstützt wird. Da 
in dem einen Falle der Vorbericht ein Trauma auf die linke 
Flankengegend der trächtigen Mutter und ihre Sektion eine 
linksseitige Verwachsung des Uterus mit Bauchwand und Becken 
ergab, möchte er auch derartige Schädigungen in den Bereich 
der kausalen Genese einbezogen wissen. 

Bittner, Berlin. 


Bakteriologie. 





Brocg-Rousseu, Forgeot et Urban, A. (1922): Etudes sur 
les streptocoques gourmeux. Annal. de l’Inst. Pasteur, Bd. 36, 
S. 646—653. (Studien über den Druse-Streptokkus.) 

Der Drusestreptokkus wurde kulturell durch die Kom- 
plementbindung und durch das Studium der Hämolyse unter- 
sucht unter Kontrolle von anderen hämolysierenden Strepto- 
kokken. Durch die Benutzung ‚von Alkohol-Aether-Extrakt 
konnte im Komplementbindungsversuch der Drusestrepto- 
kokkus deutlich von den anderen Streptokokken des Pferdes 
und auch von menschlichen und bovinen Stämmen unterschieden 
werden. Seine hämolytische Wirkung richtet sich in der Haupt- 
sache gegen die roten Blutkörperchen des Pferdes, des Schates 
und des Meerschweinchens. Die menschlichen Streptokokken 
produzieren das gleiche Hämolysin wie die Drusestreptokokken. 

Dahmen, Berlin. 


Jacob, L., und Moeckel, K. (1924): Erfahrungen mit 
v. Wassermanns neuer Reaktion auf aktive Tuberkulose. Münch. 
med. Wochenschr., Jg. 71, Nr. 17, S. 539541. 

Bei 192 Fällen klinisch sicher aktiver Tuberkulose fanden 
Verf. die Wassermannsche Tuberkulosersaktion in 8,8 Prozent 
der Fälle völlig negativ und in 5,7 Prozent zweifelhaft positiv. 
Verf. sind der Ansicht, daß dieses Ergebnis durch häufigere 
Untersuchungen in einzelnen Fällen noch verbessert werden 
kann. Es trifft nach ihren Erfahrungen nicht zu, daß die 
Reaktion bei sicher aktiver Tuberkulose nur dann negativ aus- 
fällt, wenn kein zu genügender biologischer Reaktion fähiges 
Gewebe mehr vorhanden ist. Offenbar können auch einzelne 
Fälle mit stark positivem „Lues-Wassermann“ zu positiver 
Tuberkulosereaktion führen. Trotz der noch bestehenden Un- 


klarheiten glauben Verf. nach ihren bisherigen Erfahrungen an 
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ca. 300 Fällen, daß der „Tuberkulose-Wassermann“ eine sehr 
wertvolle Bereicherung unserer Diagnostik werden wird. In 
allen klinisch zweifelhaften Fällen auf die es gerade am meisten 
ankommt, wird man aber, um zur richtigen Einstellung zu der 
Methode zu kommen, alle notwendigen Hilfsmittel der Diag- 
nose (genaue Temperaturmessungen, häufige klinische Unter- 
suchungen usw.) besonders auch einwandfreie Röntgenbilder 
(Durchleuchtungen genügen nicht!) heranziehen müssen. 
Dahmen, Berlin. 


Lütje (1924): Ein weiterer Beitrag zum Kapitel der Para- 
typhus-Infektion. Dtsch. tierärztl. Wchschr., Jg. 32, Nr. 12: 
S. 142—148, 

L. gibt eine Zusammenstellung der Paratyphus-Infektionen 
bei Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen, Nagetieren und 
Vögeln. Außerdem bespricht er die pathologisch-anatomischen 
Erscheinungen, die bei den einzelnen Paratyphosen gesehen 
werden, denen sich Erfahrungen über die‘ Typenfrage an- 
schließen. Eine ausführliche Arbeit, von der die vorliegende 
nur referatartig einige wichtige, weniger bekannte Gesichts- 
punkte herausgreifen und zur Kenntnis bringen will, soll dem- 
nächst erscheinen. Die Arbeit muß im Original gelesen werden. 

Dahmen, Berlin. 


Delater und Merle (1924): „Milieux voyageurs“ pour 
hemocultures. Compt. rend. d. 1. soc. biol., Bd. 90, H. 19, 
S. 1458—1459. (Versandnährböden für Blutkulturen.) 

Die flüssigen Blutkulturen können vom Krankenbette aus 
nicht mit der Post versandt werden. Verff. haben deshalb 
einen Gelatinenährboden angegeben, der den Aerzten gestattet, 
das Blut kulturell auf Erreger untersuchen zu lassen. Sie 
geben 2 Nährböden an, von denen der eine (Ochsengalle 20,0, 
Glucose 0,20, Pepton 0,20, Gelatine 2,50) für Coli-Typhus, der 
andere (Wasser 200,0, Glucose 0,50, Pepton 8,0, Salz 1,0, Oela- 
tine 25,0) für fast alle Keime ausreicht. Zur Züchtung der 
Meningokokken, Pneumokokken und Gonokokken muß das 
Wasser des letzteren Nährbodens durch Fleischwasser ersetzt 
werden, dem man */s alkal. Eiweiß oder 4 Ascites-Flüssigkeit 
zusetzt und die Gelatinemenge wieder auf 12 Prozent bringt. 
Zur Beschickung der Nährböden wird dieser durch Erwärmen 
verflüssigt, und nach Ankunft im Laboratorium wird er in den 
Blutschrank gestellt und wie jede andere Blutbouillonkultur 
behandelt. Dahmen, Berlin. 


Farby, P. (1924): Les reactions a immunite vis a vis d’une 
nouvelle race artificelle de B. coli. Annal. de l’inst. Pasteur, 
Bd. 36, S. 654—663. (Die Immunitätsreaktionen gegenüber 
einer neuen künstlichen Varietät des Baz. coli.) 

B. coli, gezüchtet in einer Bouillon, die 0,2 Prozent Phenol 
enthält, verliert seine ursprüngliche Fähigkeit, Indol zu bilden, 
er gewinnt diese Fähigkeit auch nicht wieder durch Züchtung 
auf Nährböden ohne Phenol. 

Serum von Kaninchen, die mit den indolbildenden Stämmen 
(den ursprünglichen) immunisiertt worden waren, aggluti- 
nierten beide Stämme in gleicher Weise. Dagegen aggluti- 
niert Serum, das mit den veränderten Stämmen gewonnen war, 
nur diese. Verf. zeigte, daß durch die Züchtung in Phenol 
eine grundlegende Aenderung in der Zusammensetzung des 
Baz. erreicht worden ist. Dahmen, Berlin. 


Beck, A., und Huck, W. (1924): Beitrag zu den „Coli- 
Typhus“-Erkrankungen der Haustiere. Zentralbl. f. Bakt. Orig., 
1. Abt., Bd. 92,5. 397413, 

Verff. beschreiben einige Paratyphus-B-Stämme, die, ob- 
wohl aus den verschiedensten Tierarten (Schwein, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Stieglitz) stammend, isoliert wurden, eine 
fast vollständige Uebereinstimmung in ihren kulturellen, bio- 
chemischen und besonders auch serologischen Eigenschaften 
zeigten. Aus einem Huhn wurde ein Bakterienstamm ge- 
züchtet, der von verfügbaren Seren nicht oder schwach beein- 
flußt wurde. Verf. halten diesen für einen atypischen Ver- 
treter aus der Paratyphusgruppe. Weiterhin wurde in einigen 
Fällen beim Huhn echter Hühnertyphus nachgewiesen, in 
einem anderen Falle (Pute) dagegen ein Bazillus, der auf 
Grund seines biochemischen Verhaltens in die Mitte zwischen 
Typhus und Hühnertyphus einzureihen ist. 

Seelemann, Berlin. 


Barotte, J., Bigot, A., Velu, H. (1924): Les associations 
bakteriennes dans la Iymphangite Epizootique et leur röle patho- 
gene. Compt. rend. d. 1. soc. biol., Bd. 90, Nr. 11, S. 744—45. 
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(Die Begleitbakterien bei der Lymphangitis epizootica und ihre 
pathogene Rolle.) 
Verf. fanden bei der Prüfung der Läsionen bei der Lym- 
phangitis epizootica 
1. Staphylococcus aureus in allen offenen Läsionen, 
2. einen Streptokokkus in dem Eiter einzelner geschlossener 
Abszesse, 
3. in vielen offenen Läsionen ein dem Preiss-Nocard’schen 
Bazillus nahestehendes, grampositives Stäbchen. 
Um die pathogene Rolle dieser Begleitbakterien zu prüfen, 
haben die Verf. Vaccine und Autovaccine hergestellt. Bei der 
Verwendung von Antistaphylokokkenvaccine allein oder in Ver- 
bindung mit Antikryptokokkenvaccine stellten sie eine starke 
Abnahme des Schmerzes, eine sehr deutliche Sekretverminde- 
rung, das serös wurde, und eine Abnahme der sehr zahlreichen 
Mikroben fest. Dahmen, Berlin. 


Pfeiler, W. (1923): Sedimentierflasche zur Aufbewahrung 
von präzipitierenden Seren bzw. anderen klaren Flüssigkeiten. 
Ztrbl. f. Bakt. I. Abtlg., Orig.-Bd. 91, H. 2, S. 143— 144. 

Um die durch das Aufwirbeln von Niederschlägen bei dem 
Gebrauch von Extrakten bzw. Seren entstehenden Störungen zu 
vermeiden, hat Pf. besondere Sedimentierfläschchen konstruiert, 
welche nach Art einer Flasche ohne Boden gebaut sind. In den 
Hals derselben ist ein nicht ganz bis zum Boden herabreichen- 
des Gläschen eingearbeitet, welches am Boden eine halbkugelige 
Vertiefung zur Aufnahme des Sediments besitzt. Die Fläsch- 
chen werden von der Firma J. Wernicke, Jena, in den Handel 
gebracht. CurtKrause, Berlin. 


Loewenthal, W. (1925): Geflügel- und Säugetierpocken. 
Ein Beitrag zur Frage der Gewebsimmunität und der Art- 
umwandlung. Klin. Wschr., Jg. 4, Nr. 6, S. 264—265. 

Im Rahmen einer vorläufigen Mitteilung aus dem Berner 
Institut für Infektionskrankheiten gibt L. die Ergebnisse von 
umfangreichen Versuchen über Tauben- und Hühnerpocken be- 
kannt. Die anscheinend widerlegte ätiologische Zusammen- 
gehörigkeit von Geflügel- und Säugetierpocken, die neuerdings 
durch positive Ergebnisse holländischer und japanischer For- 
scher wieder erörtert wird, hat eine eingehende Nachprüfung er- 
fahren. Vakzine hat zwar einen Impferfolg (bei der Taube 
schwach, am Hühnerkamm besser) ergeben. Es kommt jedoch 
bei fortgesetzter Hühnerpassage nicht zur Anpassung. Außer- 
dem kommt es, trotzdem das Virus auf der Kaninchenkornea 
weiterhin seine charakteristischen Veränderungen hervorrufen 
kann, nicht zur Ausbildung der typischen Geflügelpocken und 
ihres histologischen Bildes. Auch die Taubenpocke (Stamm 
van Heelsbergen) erscheint nach klinischen, histologischen und 
immunbiologischen Merkmalen als artverschieden von der ver- 
wendeten Berner Vakzine. Es ist jedoch gelungen, dieses 
Taubenpockenvirus an das Kaninchen anzupassen, so daß es 
schließlich in der 8. Generation Epithelverdickung und 
Guarnieri-Körperchen auf der Kaninchenkornea hervorbrachte. 
Diese lapinisierte Taubenpocke vermochte aber trotzdem, im 
Gegensatz zu Vakzine, auf der Haut der Taube typische 
Taubenpocken zu erzeugen. Den weitesten Ausblick aber gibt 
das Ergebnis, daß das Serum von Kaninchen, die eine Infektion 
mit lapinisierter Taubenpocke überstanden haben, im Mischungs- 
versuch gegen originäre Taubenpocke virulicid ist. Versuche 
mit anderen Oeflügelpockenstämmen sind im Gange. 

Bittner, Berlin. 


Erkrankungen des Pferdes. 


Fadyean, J. (1924): Tuberculosis in the horse. - Journ. oi 
comp. pathol. and therap., Bd. 37, S. 44—63. (Tuberkulose beim 
Pferde.) 

. Nach der Darstellung des Verfassers ist die Tuberkulose 
bei Pferden in England nicht selten. F. hatte in den letzten 
30 Jahren Gelegenheit, 12 bis 20 Fälle jährlich zu Gesicht zu 
bekommen, von denen 9 in den letzten 7 Jahren genau bearbeitet 
werden konnten. Die Erkrankung zeigte regelmäßig einen chro- 
nischen Charakter. Die ersten Symptome bestanden in Rück- 
gang des Futterzustandes trotz reichlicher Kost und guter 
Futteraufnahme. Kurz vor dem Tode machte sich 'eine beson- 
ders heftige Abmagerung bemerkbar. In einem hohen Prozent- 
satz bestand eine charakteristische Steifheit des Halses. Gegen 
Ende der Erkrankung gesellten sich ferner häufig Polyurie und 
Fieber bei starker Ätembeschleunigung infolge Generalisation 
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und miliarer Lungenerkrankung hinzu. Die Sektionen lehrten, 
daß in nicht weniger als 70 Prozent aller Fälle die Milz allein 
erkrankt war, daß die Veränderungen in den Frühstadien über- 
haupt ausschließlich in der Bauchhöhle lokalisiert sind, und 
zwar an Milz und mesenterialen Lymphknoten, die überdies 
mehr in Form von granulomatösen Geschwülsten erkranken. 
In zwei Fällen von Halssteifheit wurde eine vom Atlas bis zum 
Kreuzbein durchgehende Affektion gefunden, die in periostitischen 
Auflagerungen und Gelenkerosionen bestand. F. betont die 
gleichmäßige miliare Ausstreuung der Tuberkel im Lungen- 
gewebe; Verkäsung, Verkalkung und nekrotische Erweichung 
gehören zu den Seltenheiten. Histologisch ergeben sich weit- 
gehende Uebereinstimmungen mit der Tuberkulose des Rindes; 
Riesenzellen sind ständig zur Stelle. In den erweichten und 
eiterähnlich eingeschmolzenen tuberkulösen Gewächsen waren 
Tuberkelbazillen immer in großer Zahl nachzuweisen, dagegen 
selten oder gar nicht in den speckigen Granulationen. 5 Stämme 
wurden kulturell isoliert und auf ihre Pathogenität gegen Kälber, 
Ziegen, Meerschweinchen und Kaninchen sowie auf ihre kultu- 
rellen und morphologischen Eigenschaften geprüft. Es handelte 
sich immer um typus bovinus; die Virulenz der einzelnen 
Stämme zeigte bei der subkutanen Verimpfung an mehrere 
Kälber einige Differenzen. Bei direkter Verimpfung tuberkulösen 
Materials auf Versuchstiere war in einigen Fällen eine wesentlich 
heitigere Erkrankung zu erzeugen als durch Kulturinjektion. 
Curt Krause, Berlin. 


Velu, H., Barotte, J., et Blozet (1924): Notes sur la valeur de 
la ponction du testicule dans le diagnostic de la dourine. Bull. 
soc. path. exot., Bd. 17, Nr. 4, S. 298—301. (Bemerkungen über 
den Wert der Hodenpunktion für die Diagnose der Beschälseuche.) 

Unter Bezugnahme auf die Angaben von Neumann und 
Dahmen, BTW. 1922, punktierten Verff. bei zwei beschälseuche- 
kranken Hengsten mit einwandfreien klinischen Symptomen und 
einem Eselhengst, welche wie zur Kastration vorbehandelt waren, 
das Hodenparenchym, jedoch mit vollkommen negativem Resultate. 
Bei künstlich infizierten Kaninchen wurden in 10tägigen Zwischen- 
räumen vom Tage der Inokulation bis zum tödlichen Ausgange 
die Hoden punktiert und auf Trypanosomen untersucht. Danach 
treten diese nicht eher im Hodengewebe auf, als die allgemeinen 
klinischen Krankheitserscheinungen. Zu dieser Zeit ist das Auf- 
finden der Trypanosomen in dem Punktate durch ihre lebhaften Be- 
wegungen sehr erschwert. Erst mit dem Aufhören der Sperma- 
sekretion, die dem Krankheitsverlauf und seiner Schwere parallel 
läuft, sind die Trypanosomen leichter zu finden. Die Feststellung 
von Trypanosomen durch Hodenpunktion hat nach Ansicht der 
Autoren nur bestätigende Kraft, kann jedoch nicht zur Abkürzung 
der Diagnose verwendet werden. 

Curt Krause, Berlin. 


Browne, T. (1924): Rupture of the diaphragm in a mare. 
Veter. journ., Bd. 80, S. 195—198. (Zwerchfellriß bei einer Stute.) 

Bei einem alten Schlachtpferde, welches klinisch außer all- 
gemeiner Körperschwäche nichts Verdächtiges gezeigt hatte und 
auch bei der Schlachtung normal ausblutete, wurde eine 9X12 Zoll 
große, schräg aufwärts vom hiatus oesophageus nach der Ver- 
bindung des Zwerchfells mit der 15. Rippe gerichtete ovale Oefi- 
nung mit abgerundeten Rändern gefunden, durch welche ein 
großer Teil des Dünndarms sowie ein Teil des kleinen Kolons in 
die Brusthöhle vorgefallen waren. Curt Krause, Berlin. 


Bressou, C. (1924): A propos d’une anomalie des organes 
genitaux externes chez le cheval. De la structure du gland. 
Rev. vet., Bd. 76, Nr. 10, S. 600—609. (Eine Mißbildung der 
äußeren Geschlechtsorgane beim Pferde, zugleich ein Beitrag 
zur Struktur der Glans penis.) 

Es wird eine der ziemlich häufigen Formen des Pseudo- 
hermaphroditismus beim Pferde beschrieben, bei der durch Ent- 
wicklungshemmung der Penis auf der primitiven Stufe des 
kurzen nach hinten gerichteten Phallus stehen bleibt. Hier war 
das Penisrudiment mit einer deutlichen Glans versehen und an 
der Dorsalseite zu einer Harnrinne aufgespalten. Da an der 
Stelle des sonst vorhandenen Penis eine hohe Hautfalte hing 
und auch ein Hode — um das dreifache vergrößert und im Zu- 
stande der Fibrose — in das Skrotum hinuntergetreten war, 
hatte man das Pferd mehrfach als Hengst verkaufen können. 
Der zweite Hode war nur 2 cm lang und lag in der Bauchhöhle. 
Da B. bei genauer Präparation feststellte, daß der Harnröhren- 
schwellkörper die Glans penis hier gar nicht erreichte, wendet 
er sich gegen die alte Angabe einer Abhängigkeit der Eichel 
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vom Harnröhrenschwellkörper. Er will die Glans penis als 
selbständigen Schwellkörper betrachtet wissen und leitet ihn 
mit anderen französischen Autoren von der Tunica albuginea ab. 
(Diese Trennung ist bereits seit den vergleichend anatomischen 
Untersuchungen von Schmaltz bekannt. Die Eigenart der Blut- 
versorgung aber kennzeichnet den Eichelschwellkörper als ein 
zur Haut und nicht zur Tunica albug. gehöriges Gebilde. 
D. Ref.) Bittner, Berlin. 


Horne, H. (1924): Den smitsomme anämi hos hesten. Norsk 
Vet.-Tidsskrift, Jg. 36, H. 6, S. 161—175, H. 7 u. 8, S. 239 
bis 256, H. 9, S. 257—261. (Die infektiöse Anämie beim Pferde.) 

Der Artikel enthält statistisches Material über Verbreitung 
der Krankheit in Norwegen. Zu ihrer Bekämpfung werden 
veterinärpolizeiliche Maßnahmen empfohlen mit Tötung der 
kranken und seuchenverdächtigen Tiere und Schadenersatz. 

Möller, Graasten. 


Hintzer (1924): Die Verknöcherung der Hufknorpel und die 
Häufigkeit ihres Vorkommens bei Truppenpferden. 

Bei einer Untersuchung von 301 Truppenpferden im Alter 
von 4—21 Jahren hat H. bei 10 Pferden Hufknorpelverknöche- 
rung, und zwar natürlich vorwiegend an den Vorderhufen, fest- 
gestellt. Von den 239 Reitpferden wiesen nur 3, von den 
62 Zugpierden dagegen 7 die Veränderung auf. Die Bemerkun- 
gen über das Leiden selbst gehen über die aus Lehrbüchern be- 
kannten Tatsachen nicht hinaus. Bittner, Berlin. 


Dissertationen. 





Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
27. Februar 1925. 


Kuke, A. (1925): Die Bekämpfung der Geflügeltuberkulose vermittelst Kaltblüter- 
tuberkelbazillen und ähnlicher Präparate. (Nr. 1122) 

Viergutz, G. (1925): Das ostpreußische Stubuch für Warmblut Trakehner Ab- 
stammung. (Nr. 1123) 

Kafike, A. (1925): Beiträge zur tierärztlichen Geburtshilfe einschließlich Technik der 
Embryotomie, (Nr. 1124) 

Wallrafi, E. (1925): Die unschädliche Beseitigung der Tierleichen mit besonderer 
Berücksichtigung der Tiermehlfabriken. (Nr. 1125) 

Kaselow, M. (1925): Die kutane Rotlaufschutzimpfung mit Empyhton nach Böhme 
(Nr. 1126) 

Botsch, W. (1925): Die wichtigsten Blutlinien des fränkisch-hohenloheschen Fleck- 
viehzuchtverbandes (Nr. 1127) 

Menzel, K. (1925): Ueber den Einfluß des Rhythmus auf den Sauerstoffverbrauch 
des arbeitenden Muskels. (Nr. 1128) 
Unterspann. R. (1925): Die Gastroskopie beim Hunde. (Nr. 1129) 

Burggraf, R. (1925): Wert und Bedeutung der thermochemischen Abdeckereien für 

die Landwirtschaft, der Kadaveranfall in denselben und dessen Verwertung. 
(Nr. 1130) 

Seegmüller, J. (1925): Die anatomischen Veränderungen an den Zehenknochen des 
Pferdes bei chronisch eitriger Hufgelenkentzündung. (Nr. 1131) 

Tiedemann. D. (1925): Beiträge zur Frage der Sterilitätsursachen bei den Stuten 

mit besonderer Berücksichtigung der klinischen und therapeutischen Aus- 
wertung. (Nr. 1132) 

Nieber, K. (1925): Beitrag zur Frage der Schädlichkeit gebeizten Getreides bei der 
Verfütterung an Hühner (Nr. 1133 

Schmidt W, (1925): Einfluß der Reit- und Fahrturniere auf die deutsche Warm- 
blutzucht mit einem Beitrage zur Geschichte des Turnierwesens (Nr. 1134) 

Stender, M. (1925): Untersuchungen . über die Schilddrüsen des Schweines. 
(Nr. 1135) 

Bettkober, K. (1925): Die Wirksamkeit des Löfflerserums bei Maul- und Klauen- 
seuche, (Nr. 1136) 
Willerding, G. (1925): Ueber einen Fall von Thoracopagus beim Schwein. (Nr. 1137) 
Schade, G. (1925): Ueber einen Fall von Polygnathie beim Kalbe, (Nr. 1138) 


Schernich, E. (1925): Ueber einen Fall von Polydaktylie beim Pferde. (Nr, 1139) 
Coccejus, C. (1925): Ueber einen Fall von Polydaktylie beim Pferde. (Nr. 1140) 


Seidier, E. ( 1925) Die Beeinflussung des isolierten Froschherzens durch Atropin 
bei verschiedener Wasserstoffionenkonzentration. (Nr. 1141) 

Möllmann, R. (1925): Veränderungen des Colliculus seminalis durch die Kastration 
bei bos. (Nr. 1142) 

Dikoff, G. (1925): Die Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel in Bulgarien. 
(Nr. 1143) 


Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen 
a) vom 3. März 1925. 

Behnke, A. (1925): Die Entschädigung des Rauschbrandes, 

Elsner, K. (1925): Beiträge zur makroskopischen und mikroskopischen Anatomie der 
Nebennieren des Hundes. 

Griesbach, H. (1925): Der Darın des Iltis (putorius foetidus). Ein Beitrag zur mikro- 
skopischen Anatomie des Darmes der Musteliden. 

Köhler, E. (1925): Versuche mit Tutokain als Lokalanästhetikum beim Pferde. 

Liess, J. (1925): Vergleichende Untersuchungen über die Brauchbarkeit verschiedener 
Flotationsmedien zum Nachweis von Parasiteneiern im Kot der Haustiere. 

Mench, K. (1925): Untersuchungen über die Wirkung des Yatren-Vakzins E 104 bei 
Tieren im Sinne der Zellular-Therapie. 

Meseke, O0 (195): Ueber die Verteilung des Wismuts im tierischen Organismus 
nach intramuskulärer Injektion von ‘540 D (vet.). 

Müller, H. (1925): Therapeutische Versuche mit glycero-phosphorsaurem Paranephrin- 
Merck bei der Rachitis des Hundes. 

Ohling, H. (1925): Ueber die Verteilung des Kupfers im tierischen Organismus nach 
Verabreichung von Kupfersulfat per os. 

Schünemann, H. (1925): Ueber die Beeinflussung des Blutbildes des Kaninchens durch 
wiederholte Infektion mit Virus der ansteckenden Blutarmut des Pferdes. 

Waldeck, A. (1925): Untersuchungen über die Bedeutung eines neuen Silberpräparates 
für die Therapie der Hundestaupe. 

Weiffenbach, W. (1925): Hexeton, ein in Natriumsalicylatlösung leicht lösliches, inji- 
zierbares, Kreislauf und Atmung anregendes Präparat. 


b) vom 4. März 1925. 


Berendes, K (1925): Besteht die Möglıchkeit, an Hand des Hauptgewichtes oder des 
Gewichtes einzelner Organe, das Schlachtgewicht oder das Lebendgewicht 
eines Tieres (Rinder und Schweine) zu errechnen und die derzeitige Ange- 
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ehe der Fleischpreise festzulegen, sofern man die Zeit der Schlachtung 

ennt? 

Broermann, F. (1925): Die geschichtliche Entwicklung und der heutige Stand des 
Abdeckereiwesens im Herzogtum Oldenburg (jetzigem Freistaat). 

Claus, H. (1925): Rundzellensarkom in Pankreas eines Pferdes, 

Ebeling, H. (1925): Ueber die chronische diffuse Glomerulonnephritis des Rindes. 

Fortmann, A. (1925): Die Paratuberkulose des Rindviehes im nördlichen Oldenburg. 

Harns, E. (1925): Ovarialtumor und Ovarialzysten bei einer Stute. 

Nienhaus, H (1925): Verknöcherung der rechten Herzvorkammerwand eines Pferdes 

Schildmeyer, H. (1925): Untersuchungen über die Gewichtsverhältnisse innersekre' 
torischer Drüsen bei Schlachttieren. 5 

Schulte, H. (1925): Ueber ein primäres Fibrosarkom in der Milz eines Hundes. 

Vomberg, F. (1925): Beitrag zur Kenntnis des Spats. 


Buchbesprechungen. 


Jakob, H. (1924): Innere Krankheiten des Hundes einschließlich der Haut- und 
Ohrenerkrankungen und verschiedener chirurgischer Leiden. Zweite, gänzlich um- 
gearbeitete Auflage. 695 Seiten, 335 Abbildg. Preis geb. 33 RM. Verlag von Ferdinand 
Enke in Stuttgart. 

Jm Verlage von F. Enke, Stuttgart, ist die zweite Auflage der ‚Inneren Krank- 
heiten des Hundes‘ von Jakob, Protessor an der Tierärztlichen Hochschule zu Utrecht, 
Holland, erschienen. Die neue Auflage zerfällt in einen allgemeinen und speziellen 
Teil. Im allgemeinen Teil sind, abgesehen von einem Untersuchungsplan, den Vor- 
sichtsmaßregeln bei der Untersuchung, der Anamnese, dem Status präsens und dem 
allgemeinen Eindruck insbesondere verschiedene, auch für die Praxis wichtige Unter- 
suchungsn ethoden und die Beurteilung dieser sowie der verschiedenen festgestellten 
Symptome beschrieben. Der spezielle Teil enthält die Beschreibung der verschiedenen 
Krankheiten und ihre Behandlung, 

Ob es zweckmäßig ist, der Besprechung der Untersuchungsmethoden einen solchen 
Raum zu gewähren (268 S.), darüber kann man geteilter Ansicht sein, umsomehr, 
als uns in den diesbezüglichen Werken von Fröhner und Marek ausgezeichnete Ab- 
handlungen zur Verfügung stehen. Eine natürliche Folge ist, daß gerade die Krank- 
heiten, die dem Tierarzte täglich begegnen, reichlich kurz behandelt werden, „so 
z.B. die Staupe des Hundes (5 S), die Stuttgarter Seuche (1 S.) und die Tuber- 
kulose (5 S.). Bei der Besprechung der einzelnen Krankheiten finden sich Angaben, 
welche sich mit den allgemeinen Erfahrungen nicht in Einklang bringen lassen. Die 
Prognose bei der gastro-intestinalen Form der Staupe und bei der Akarusräude in 
Fällen geringer Hautaffektion als günstig zu bezeichnen, kann zu sehr unangenehmen 
Überraschungen führen. In jedem Falle von Akarusräude ist es angezeigt, den Be- 
sitzer auf die schwere Heilbarkeit des Leidens hinzuweisen, um nicht durch eine 
günstige Beurteilung falsche Hoffnungen zu erwecken. Ferner erscheint die Mortalitäts- 
ziffer bei der Stuttgarter Hundeseuche mit 30 bis 800/0 reichlich optimistisch gehalten. 
Bei der Besprechung dieser Krankheit fehlt der Hinweis auf die Nephritis, welche 
in fast allen Fällen als Begleiterscheinung der Stuttgarter Seuche auftritt, ja oft 
als Frühsymptom die Unterscheidung der Seuche von einer einfachen Gastritis er- 
möglicht. Auch in Verbindung mit Aether dürfte das Chloroform nicht als Narko- 
tikum zu empfehlen sein, da viel bessere und ungefährlichere Mittel zur Verfügung 
stehen. In einem Werke, in dem innere Krankheiten abgehandelt werden, unter ge- 
wissen Umständen die Thermometrie als entbehrlich hinzustellen, scheint geradezu 
gefährlich, da hierdurch der Anfänger zu oberflächlicher Untersuchung verleitet wird. 

Vorzüglich ıst die Ausstattung des Werkes. Die außerordentlich große Anzahl 
instruktiver Abbildungen entspricht im vollsten Maße den heutigen Anforderungen. 
Alle weniger instruktiven und unnötigen Abbildungen der ersten Auflage sind weg- 
gefallen und durch bessere ersetzt worden. Mehr als die Hälfte der Abbildungen 
ist neu und originell, Hans Schroeder, Berlin. 


Lehmann, O. (1924): Handbuch für Motorradfahrer. (Bd. 35 der Autotech- 
nischen Bibliothek.) 212 Seiten, 145 Textabbildungen, 1 Tafel. Verlag: Richard Carl 
Schmidt & Co., Berlin W 62. Preis ın Ganzl geb. 3,50 M. 

Der vorliegende neue Band der Autotechnischen Bibliothek wird für viele Motor- 
rad-Besitzer und Freunde des Motorradsportes, welche die Absicht haben, ein Kraft- 
fahrrad anzuschaffen, ein willkommener Berater sein. Die technischen Einrichtungen 
werden nach dem neuesten Stande der Entwicklung in verständlicher, reichlich und 
gut illustrierter Form durchgesprochen, die verschiedenen Motorradsysteme gut skiz- 
ziert und praktische Winke für dıe Fahrt ausgegeben. Das in Taschenformat gehal- 
tene Büchlein kann allen Tierärzten warm empfohlen werden. 

Curt Krause, Berlin. 


Hobday, F. (1924): Surgical diseases of the dog and cat with chapters on 
anaesthetics and obstetrics. London. Bailliere, Findall and Cox. 435 Seiten, 263 
Textabbildungen, Preis 15 M. 

Die Materie des Buches ist in 23 Kapitel eingeteilt, von denen die ersten sich 
mit den Vorarbeiten zum chirurgischen Eingriff und dem Instrumentarium usw. be- 
fassen, während die folgenden 18 Kapitel die an den verschiedenen Organen bzw. 
Organgruppen vorkommenden Operationen beschreihen. Das Schlußkapitel ist der 
Röntgendiagnostik gewidmet. Der Schriftsatz ist groß und klar, wodurch das Ueber- 
setzen und Lesen wesentlich erleichtert wird. Die Abbildungen sind nicht immer 
gerade sehr kunstvoll, insbesondere könnten die Bilder von Organveränderungen 
und histologischen Schnitten nach jeder Richtung besser sein. Sonst bietet jedoch 
das Buch eine gelungene geschlossene Darstellung der bei Hunden ausführbaren 
Operationen und kann darum jedem Tierarzt, insbesondere natürlich den Spezialisten 
für Hundekrankheiten warm empfohlen werden Curt Krause, Berlin. 


Zeitschrift für Tierzüchtung und Züchtungsbiologie. Verlag P. Parey, Berlin. 
Einzelpreis 9 Mk., Abonnementspreis 8 Mk. je Heft. Bd. 1, H. 1, 1924 

Unter Mitwirkung zahlreicher Forscher und Lehrer der Tierzucht hat Professor 
Kronacher-Hannover diese neue Zeitschrift herausgegeben, deren Einzelhefte 
zwanglos erscheinen und zu je 3 als ein Band zusammengefaßt werden. Diese Neu- 
gründung kann insofern eine vielfach empfundene Lücke ausfüllen, als es bisher zum 
Teil nicht möglich war, in den bestehenden, praktisch orientierten Tierzuchtfachblättern 
größere Arbeiten von vorwiegend theoretischem Interesse unterzubringen Die vor- 
züglichen Beiträge des vorliegenden Heftes bieten Gewähr dafür, daß die neue Zeit- 
schrift sich gut einführen wird, und sie sei deshalb der Beachtung aller derer emp- 
fohlen, die sich ernsthaft mit der Tierzucht in Wissenschaft und Praxis beschäftigen. 

Zunker, Berlin. 


Zietzschmann, O. (1924): Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte der Haustiere. 
3. Abteilung. Mit 225 Abbildungen. Verlag Richard Schoetz, Berlin. Preis: 9 GM. 

Hiermit liegt die dritte Abteilung, der Schluß dieses Lehrbuches vor. Er bringt 
die Entwicklung der Organsysteme, deren spezifische Elemente dem Mesoblasten und 
Entoblasten entstammen, also ‘den Kreislauf- und Bewegungsapparat, den Harn- und 
Geschlechtsapparat sowie den Verdauurgs- und Atmungsapparat. Mit besonderer 
Freude kann man hiervon die Darstellung der verwickelten Zustandsfolgen am Harn- 
und Geschlechtsapparat begrüßen. Aber auch von der Entwicklung der übrigen 
Organapparate wird unter Vermeidung jeder Weitschweifigkeit und doch unter Dar- 
bietung eines außerordentlich vollständigen Tatsachenmaterials ein übersichtliches Bild 
entworfen. Etwas kurz scheint mir — z B. im Vergleich zu dem den Zähnen ge- 
widmeten Raum — der vielgestaltige Haustierdarm fortgekommen zu sein. Auch bei 
dem Blutkapitel hat der Verf. sein im Vorwort gegebenes Versprechen, die postem- 
bryonalen Entwicklungszustände in seine Betrachtung einzubeziehen, nicht in dem 
Maße gehalten, als es der Wichtigkeit der Blutlehre entspricht. Im übrigen aber 
kommt die Beschränkung des Verf. dem Zwecke seines Werkes durchaus entgegen. 
Die Kürze und Knappheit der Beschreibungen aber werden durch die schon bei den 
beiden ersten Teilen hervorgehobene, darstellerische Gewandtheit des Verfassers so 
ausgeglichen, daß auch die Tatsachenfülle dieser dritten Abteilung eine angenehme 
Lektüre darstellt. — Die 225 beigegebenen Abbildungen sind geschickt ausgewählt 
und unterstützen — besonders bei den verwickelten Bildungsverhältnissen des Bewe- 
gungs- und Verdauungsapparates — die Darstellung. 
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Somit ist dieses neue Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte der Haustiere für 
Tierärzte abgeschlossen. Es ist trotz seiner 500 Abbildungen nur wenie länger ge- 
worden als 50 Seiten und umfaßt doch neben der allgemeinen Entwicklung und der 
der einzelnen Organsysteme noch den Bau und die Entwicklung der Geschlechtszellen 
und die Grundlagen der Befruchtung. Das Werk ist in Stoff, Darstellung und Aus- 
wahl der Abbildungen vorwiegend für die Veterinärmedizin bestimmt. Auch das 
Bonnetsche Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte war ursprünglich nur auf die Haus- 
säugetiere zugeschnitten (Grundriß der Embryologie der Haussäugetiere) und wurde 
erst später (197) dem kaufkräftigeren, gıößeren und stärker interessierten Kreise der 
Humanmediziner zugeführt. Insofern ist dieses neue Lehrbuch der Entwickelungs- 
geschichte für Veterinärmediziner ein Prüfstein für die Weiterentwicklung seines Leser- 
kreises, des Studenten, dem es neben der Kenntnis der embryologischen Vorgänge 
das Verständnis für Anatomie, Histologie und Biologie bringen soll und des Prak- 
tikers, dem es das Wesen und Zustandekommen teratologischer Erscheinungen und 
die weite biologische Seite seines Berufes erschließen soll Man kann dem Verfasser 
ebenso wie dem in tierärztlichen Kreisen rühmlichst bekannten Verlage als Lohn für 
diese Tat nur eine möglichst weitgehende Verbreitung des prächtigen Werkes wünschen, 

Bittner, Berlin. 

Hofmann, R. (1925): Ankauf und Unterhaltung sebrauchter Motorräder. 
137 Seiten, mit 17 Abbildungen und 11. von Schoberschul gezeichneten Vignetien. 
Verlag: Richard Carl Schmidt & Co., Berlin. Preis in Ganzl. geb. 3M. _ 

Dieser 68. Band der Autotechnischen Bibliothek will allen denjenigen ein Berater 
sein, welche aus wirtschaftlichen Rücksichten auf den Ankauf eines gebrauchten Motor- 
rades angewiesen sind. Die Kapitel A—G behandeln in leicht verständlicher Form 
Ankauf, Instandhaltung, Ueberholung des gebrauchten Motorrades, Erhöhung der 
Motorleistung, Tabelle der Zündungs- und Vergaserstörungen, Beiwagen und Cha- 
rakteristik deutscher Motorräder. Das Büchlein kann allen Interessenten bestens 
empfohlen werden. Curt Krause, Berlin. 


Vatti, G. (1923): 
grafiche Nistri-Lischi. 
chirurgie,) E 

Plastische Operationen zum Wiederersatz verloren gegangener Hautteile und zur 
Wiederherstellung des Zusammienhangs getrennter Gewebe sollen nach Vattis ge- 
schichtlicher Darlegung schon 8000 Jahre vor Christi Geburt von den Indern ausge- 
führt worden sein. Die Rhinoplastik wurde von Celsus (35-45 v. Chr.) beschrieben 
und von italienischen Aerzten im 14. und 15. Jahrhundert nach dem+»Modus der ge- 
stielten Hautlappenverbindung vielfach geübt. Bekannt ist ferner aus alter Zeit die 
Verpfropfung der Fußporen der Hähne, gelegentlich der Kastration auf den Kamm 
vorgenommen, 1746 von Duhamel, dann von Baronio beschrieben (vor einem Jahre 
von Tierarzt Dr. Graf in einer Dissertation aus dem Institut des Referenten experi- 
mentell und histologisch neu bearbeitet). Bis herauf zu den neuzeitlichen gelungenen 
Versuchen der Parabiose (der operativen Verwachsung von 2, 3 und sogar 4 Ratten), 
ist eine große Reihe mannigfacher Autoplastiken, Homoio- und Heteroplastiken unter- 
nommen worden. In der Tiermedizin werden solche namentlich bei Hautnekrosen 
am Vorderknie als Visiernaht und bei Ectropion und Entropion als Blepharoplastik 
betätigt, worüber viele Beschreibungen der Technik und Erfolge in Lehrbüchern und 
anderer Literatur zu finden sind, Ferner spielt in der Tiermedizin die Wiederher- 
stellung partiell nekrotischer Ohrmuscheln (Otoplastik) sowie verwundeter Lippen und 
Wangen (Cheilomeloplastik, eine Rolle. Wie häufig dem Tierarzte solche Aufgaben 
zufallen, ergibt sich daraus, daß Vatti nicht weniger als 130 Fälle aus der. Klinik 
der tierärztl. Hochschule zu Pisa in 6 Jahren operıierte. Vatti hat in vorliegendem 
Buche alle Methoden vergleichend beschrieben und in einer Anzahl einzeln näher 
geschilderte Fälle eigener Technik das Verfahren ausführlich erläutert und mit Bildern 
dargestellt. Experimentell hat er die alte Erfahrung gemacht, daß mit der Homoio- 
plastik und Heteroplastik in der Tiermedizin nichts zu erreichen ist, daß dagegen 
die Autoplastik gute Zusammenheilungen ermöglicht. Homoivplastische Aufnaht ver- 
fiel immer in 4-7 Tagen der Nekrose. Am besten gelingt die Autoplastik am ver- 
letzten Vorderknie nach der Methode Galli; unter Lokalanästhesie mit Novokain 
operiert Vatti am stehenden Pferd, nachdem einige Stunden vorher durch reichliche 
Waschung mit Seifenwasser die rasierte Haut durch Sublimatirrigation desinfiziert 
wurde. Während der Operation wird kein Desinfiziens sondern nur physiol. sterile 
Kochsalzlösung verwendet und mit ster. Watte abgetrocknet. Schon nach 3—4 Tagen 
adhärieren die Hautlappen aseptisch und nach 1u Tagen besteht Vernarbung. Der 
Fuß wird, wie auf einer Photographie gezeigt durch einen Eisenbogen und Ledergurte 
immobilisiert. Auch die histologischen Vorgänge sind in dem Buche beschrieben 
und mit farbigen Zeichnungen der mikroskopischen Bilder dargestellt. Kitt. 


Ermer, W. (1924): Tierarzneiverordnungsbuch. Verl. Theodor Krische u. 
Max Mencke, Erlangen. 116 S. 

Tierarzneiverordnungsbuch! Schon der Name läßt Schlimmes ahnen, doch die 
bösesten Ahnungen werden schon nach den ersten Seiten bei weitem übertroffen. 
Sofort erkennt man, obwohl der Verfasser sich gehütet hat, ein Vorwort zu schreiben 
und seinen Beruf nicht angibt, daß der Schreiber des Büchelchens von der Tier- 
medizin nichts, aber auch gar nichts versteht. Für den Fachmann mag das Heft als 
Witzbüchelchen zu gebrauchen sein. Es ist jedoch für den Tierbesitzer bestimmt; 
denn wozu sonst die abenteuerlichen Schilderungen der einzelnen Krankheiten zu 
Beginn jedes Abschnittes und wozu sonst die Verdeutschung aller angeführten 
lateinischen Krankheıtsnamen. Und hier ist das Büchelchen bitter ernst zu nehmen 
und von der Seite der Tierärzte gerade im Interesse des Tierbesitzers auf das schärfste 
zu bekämpfen, da es durch die von keiner Sachkenntnis getrübten, häufig sogar ganz 
falschen Angaben das Leben der zu behandelnden Tiere gefährdet. Abgesehen da- 
von daß in den Rezepten dıe sämtlichen Arzneimittel angeführt werden, die an Laien 
gar nicht abgegeben werden dürfen, sind jedoch häufig toxische Dosen angegeben ; 
z. B. Rp, Ol. Chenopidii 5,0 D. S. Morgens und abends 10 Tropfen in Zu: kerwasser 
für einen Hund, ferner 20 g Tartarus stibiat. für ein Pferd pro Tag als Wurmmittel, 
ferner Ungt Hydrarg. cin. und Ungt. Kalii jodat. aa. zum Einreiben gegen „Struma‘ ‘ 
beim Schaf. Die Krone dieser Schöpfung sind aber die kurzen, am Anfang jedes 
Abschnittes stehenden Krankheitsbeschreibungen, von denen ich einige Musterbeispiele 
anführen möchte. Anorexia (Appetitlosigkeit, Mangel an Freßlust). Infolge seiner 
stark entwickelten Freßlust nimmt der Hund oft zu viel Nahrung auf und verliert 
dadurch den Appetit. In diesem Falle gibt man ihm zuerst ein Brechmittel, hierauf 
ein Magenmittel. Fetträude. Durch die Haarsackmilbe entsteht die Fetträude. Be- 
sonders werden ältere, zu reichlich genährte Tiere befallen Sie hat ihren Sitz zumeist 
am Kopf, am Hals, geht aber auch nicht selten auf den g«nzen Körper über usw, 
Enzephalitis. Die Krankheit ist schwer und führt in den meisten Fällen zum Tod. 
Die Gehirnentzündung tritt vielfach bei Hunden auf, die schwer zahnen, kann aber 
auch durch äußere Ursachen hervorgerufen werden, ‚so z.B Hemmung des Blut- 
umlaufs durch zu enges Halsband‘ usw. Pferd. Anämia (Blutarmut, Bleichsucht). 
Sie kann hervorgerufen werden, wenn Pferde, welche sich ausschließlich auf der 
Weide nährten, in Trockenfutter kommen; auch ist sie oft die „Folge von zu geringer 
Beschäftigung“ usw. Rind. Blutharnen. Die Krankheit kann bei ganzen Herden 
auftreten und wird hervorgerufen durch den Genuß sauren Futters, also durch Oxalate 
usw. Sind diese Beispiele schon toll genug, so ist es geradezu gewissenlos, beim 
Kalbefieber nur feuchtwarme Wicklungen und kühle Kiystiere und bei der Kälber- 
lähme gebranntes Knochenmehl als Behandlung anzuraten. Ich glaube, diese schon 
paar Beispiele, deren Zahl ich nach Belieben vergrößern könnte, genügen vollauf, 
um vor diesem Büchelchen auf das eindringlichste zu warnen Dem Verfasser aber 
rufe ich zu: Ne sutor supra crepidam ! Kuhn, ‚Berlin. 


Le plastiche cutanee in Chirurgia Veterinaria. Pisa, Art! 
1923 133 Seiten. (Die Hautplastik in der Veterinär- 


Tagesgeschichte. 
Nachruf. 


Am 26. Februar 1925 starb plötzlich und unvermutet der 
Direktor des städtischen Schlacht- und Viehhofes in Stolp 
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Johannes Werner im Alter von 56 Jahren nach einem 
rastlosen Wirken von 22 Jahren in dieser Stellung, 

Werner wurde am 17. Februar 1869 in Berlin als Sohn des 
verstorbenen Geheimen Sanitätsrat Dr. Werner geboren. In seineı 
Vaterstadt besuchte er die Schule. Wegen Kränklichkeit (er waı 
Epileptiker) verließ er dieselbe in den höheren Klassen, um die 
Gärtnerei zu erlernen. 1893 begann er das tierärztliche Studium 
und erwarb 1897 in Berlin die Approbation als Tierarzt. Danach 
war er ein halbes Jahr am Schlachthof in Leipzig, die drei folgen- 
den Jahre am Schlachthofe in Lübeck und weitere zwei Jahre 
als Schlachthofleiter in Salzwedel tätig, bis er 1903, nach Schwarz 
Tode, zum Schlachthofdirektor in Stolp gewählt wurde. 

Werner war ein Mann von vielseitigen Interessen. Besonders 
der Völkerkunde, der Altertumsforschung und den bildenden 
Künsten widmete er nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern eı 
war auch unermüdlich auf diesen Gebieten fördernd und sam 
melnd tätig. Darin fand er Freude und Befriedigung. So hat er 
erst für Stolp ein Heimatmuseum geschaffen, dessen Inhalt er in 
unermüdlicher Sucharbeit zusammenbrachte, ordnete und ihm dann 
ein würdiges Heim in dem mittelalterlichen „Neuen Tor“ schuf, 
das mit mühsam zusammengebetenen Gaben zum Museum aus 
gebaut werden konnte. Er selbst lebte, sozusagen, in einem 
ethnographischen und Altertumsmuseum. Seine Dienstwohnung 
hatte er mit den Gegenständen seiner privaten Sammeltätigkeit 
fast vollständig ausgestattet, woran er seine besondere Freude 
hatte, Die Stadt Stolp ehrte ihn um diese seine Tätigkeit, indem 
sie ihn zum „Direktor des Museums“ ernannte und die Provinz 
Pommern betraute ihn mit der „Pflege der Altertümer“ in den 
östlichen Kreisen. Er war eifriges, mitarbeitendes und oft Vor- 
träge haltendes Mitglied des „Vereins für Heimatkunde“, des 
„Kunstvereins“ und der „naturforschenden Gesellschaft.“ 

In seiner zur zweiten Heimat gewordenen Sadt Stolp war eı 
deshalb und wegen seines bescheidenen, liebenswürdigen Wesens 
außerordentlich beliebt. Sein Leichenbegängnis, an dem sich 
Hunderte von Leidtragenden aller Stände beteiligten, legte 
Zeugnis dafür ab. 

Stolp, den 7. März 1925. 





Eichbaum, Veterinärrat. 


Angriff auf das tierärztliche Dispensierrecht. 

Die D.T.W. ist in der Lage mitzuteilen, daß der Deutsche 
Apothekerverein unter dem 19. Dezember 1924 eine Eingabe an 
das Reichsministerium des Innern gerichtet hat, die die Aufhebung 
des tierärztlichen Dispensierrechts in allen deutschen Ländern, 
in denen es zur Zeit ausgeübt wird, verlangt, und daß das Reichs- 
ministerium darauf unter dem 14. Februar 1925 folgenden Be- 
scheid erteilt hat: 

„Aus Anlaß der gefälligen Eingabe vom 31. Januar 1921 
bin ich mit den Landesregierungen ins Benehmen getreten. Naclı 
den mir zugegangenen Aeußerungen besteht nur in Württemberg, 
Baden und Hessen kein allgemeines Dispensierrecht für Tierärzte. 
In allen übrigen Ländern besitzen die Tierärzte das Recht zur 
Abgabe von Tierarzneimitteln. Von diesen haben lediglich drei 
Länder gegen eine weitere Beibehaltung des Dispensierrechts 
sich ausgesprochen, während alle übrigen eine Aufhebung oder 
Einschränkung dieses Rechtes ablehnen. Bei dieser Sachlage 
dürfte eine einheitliche Regelung der Frage für das gesamte 
Reichsgebiet nur im Zusammenhang mit einer reichsgesetzlichen 
Reform des Apothekenwesens sich durchführen lassen. Ich habe 
daher die Angelegenheit einstweilen zurückgestellt.“ 

Das tierärztliche Dispensierrecht gehört zu den lebenswichti- 
gen Errungenschaften des tierärztlichen Standes und wurzelt 
nicht minder in den Interessen der Landwirtschaft, denn die 
relativ billige Anwendung der jeweils angezeigten wirksame: 
Heilmittel ist davon ebenso abhängig wie die Verhütung eines 
allgemeinen Vertriebes von Tierheilmitteln aufs Geratewohl durcl 
die Apotheken. 

Daher ist es eine ernste Pflicht aller tierärztlichen Körpeı 
schaften, voran des Deutschen Veterinärrates und der preußische 
Kammer, nunmehr unverzüglich und im großen Stile die aktive 
Verteidigung des tierärztlichen Dispensierrechtes zu organisierei 
und sowohl bei den Reichs- und Staatsbehörden, wie bei den land- 
wirtschaftlichen Körperschaften und nicht zuletzt durch geschickte 
Artikel in der landwirtschaftlichen Presse zu betreiben. 

Schmaltz. 








Personal-Mitteilungen. 
Systematischer Abbau der tierärztlichen Stellen in den Gestüten. 
Der Obertierarzt am Landgestüt in Offenhausen Dr. Bern- 
hardt (approbiert 1894) ist in den „zeitlichen“ Ruhestand getreten, 
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weil seine Stelle dem Abbau verfallen ist. Der Landespferdezucht- 
inspektor Oekonomierat Krafit (Tierarzt) muß seinen Wohnsitz 
von Ulm nach Offenhausen verlegen, um dort den tierärztlichen 
Gestütsdienst mit wahrzunehmen. 

So wird die Betätigung der Tierärzte an den Gestüten über- 
all systematisch eingeschränkt. Auch in Preußen hat die Abbau- 
verordnung dazu dienen müssen, gerade die Zahl der tierärzt- 
lichen Stellen zu beschneiden. 

Das vorzeitige Ausscheiden Bernhardts ist besonders zu 
bedauern, da er zu den Förderern der tierärztlichen Wissenschaft 
gehört. 


Personalveränderung in der preußischen Veterinärabteilung. 
Dem Hilfsarbeiter im preußischen Landwirtschaftsministe- 
rium Tierarzt Dr. Konrad Brüggemann ist zum Veterinärrat des 
Kreises Altona ernannt worden. 


Berufung. 

Der Direktor des Instituts für Tierzucht und Geburtskunde 
der veterinär-medizinischen Fakultät in Leipig, Medizinalrat 
Professor Dr. Richter, hat einen Ruf von der tierärztlichen Hoch- 
schule zu Hannover als Nachfolger des Professors Oppermann 
erhalten. — Obermedizinalrat Professor Dr. Joest, Direktor des 
veterinär-pathologischen Instituts in Leipzig, ist zum Mitglied 
des Deutschen Zentralkomitees zur Erforschung und Be- 
kämpfung der Krebskrankheit ernannt worden. 


Berlin. 

Der Direktor des Physiologischen Institutes, Professor Dr. 
M. Cremer, feierte am 11. März d. J. seinen 60. Geburtstag. 
Zahlreiche Physiologen und Chemiker des In- und Auslandes haben 
ihm aus diesem Anlaß in einer im Verlage J. Springer er- 
schienenen Festschrift ihre Huldigungen dargebracht. Die Philo- 
sophische Fakultät der Universität Cöln ernannte ihn wegen seiner 
Verdienste um die chemischen Wissenschaften zum Ehrendoktor. 

Dr. M. Seelemann, früherer Assistent am Hygienischen Insti- 
tute der Tierärztlichen Hochschule Berlin, hat unter der Amts- 
bezeichnung wissenschaftlicher Hilfsarbeiter die tierärztliche 
Stelle am Bakteriologischen Institute der preußischen Versuchs- 
und Forschungsanstalt für Milchwirtschaft in Kiel, Prüne 48, 
übernommen. 

Der Abteilungsvorsteher am Tierphysiologischen Institute der 
Landwirtschaftlichen Hochschule, Berlin, Tierarzt Dr. W. Klein, 
hat sich für das Fach Tierphysiologie an dieser Hochschule 
habilitiert. Sein Habilitationsvortrag behandelte das Thema: 
Konstitution und innere Sekretion. 


Hannover. 


Abschiedsvorlesung des Geheimen Regierungsrates 
Prof. Dr. Malkmus. 


Am 5. März fand in der Tierärztlichen Hochschule die Ab- 
schiedsvorlesung des aus dem Amte scheidenden Geheimrats 
Professor Dr. Malkmus, Direktor der Medizinischen Klinik für 
große Haustiere, statt. In Vertretung des Herrn Oberpräsidenten 
war Herr Vizepräsident Dr. Kriege anwesend, außerdem zahl- 
reiche Freunde und Kollegen, als Vertreter der Tierärzteschaft 
Tierarzt Friese, Hannover. Der mit Grün geschmückte Hörsaal 
war dichtgefüllt mit Studierenden, das Professorenkollegium war 
vollständig vertreten. Geheimrat Malkmus hielt eine kurze wissen- 
schaftliche Vorlesung über die Lumbago und gab im Anschluß 
daran einen kurzen Ueberblick über sein bisheriges Wirken. — 
Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Professor Dr. Mießner, 
ging darauf auf die in 30 jähriger ununterbrochener Lehr- und 
Forschungstätigkeit an unserer Hochschule erzielten großen Er- 
folge des Ausscheidenden ein. Er wies weiter auf seine hervor- 
ragende Amtstätigkeit als erster Rektor der Hochschule in den 
Jahren 1913 bis 1916 hin, berührte seine Tätigkeit als Lehrer 
und Forscher. Insbesondere sind seine Arbeiten und sein Buch 
über die Gerichtliche Tierheilkunde, das in 3. Auflage erschienen 
und über 50 Bogen stark ist, geradezu als bahnbrechend anzu- 
sehen. Nebenamtlich war Geheimrat Malkmus 17 Jahre als 
Schriftleiter der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift tätig und 
hat es verstanden, diese Wochenschrift zu einer hervorragenden 
wissenschaftlichen Zeitschrift herauszuarbeiten. Die tierärztliche 
Wissenschaft und der tierärztliche Stand sind stolz darauf, einen 
solchen Mann, der seine ganze Lebensarbeit dem sachlichen 
Interesse seines Amtes und Berufes gewidmet hat, zu den Ihren 
zählen zu dürfen. Er erfreute sich großer Wertschätzung nicht 
nur bei den Kollegen und Studierenden, sondern auch seitens 
der vorgesetzten Behörden. Seine wissenschaftlichen Arbeiten 
fanden Anerkennung und Widerhall. im In- und Auslande. 
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Das Professorenkolltegium hat Geheimrat Malkmus anläßlich 
seines Ausscheidens zum Ehrenbürger der Tierärztlichen Hoch- 
schule ernannt und zur bleibenden Erinnerung seiner aufopfern- 
den Arbeit und als Wahrzeichen für künftige Generationen eine 
Gedenktafel, die in seinem Hörsaal Aufnahme gefunden hat, ge- 
stiftet. Der Rektor schloß mit warmen Worten des Dankes und 
gab der Hofinung Ausdruck, daß Geheimrat Malkmus noch recht 
lange an der Fortentwicklung der Hochschule mitarbeiten möge. 
Im Anschluß daran sprach cand. med. vet. Sonderkamp den Dank 
der Studentenschaft aus. Er erwähnte besonders die vorzüglichen 
Dozenteneigenschaften des Scheidenden und sein Verständnis für 
das Wohl und Wehe der Studierenden. Herr Tierarzt Friese, 
Vorsitzender der Tierärztekammer für die Provinz Hannover, 
übermittelte den Dank der praktischen Tierärzte. 


Habilitation. 


Der Oberassistent an der Chirurgischen Klinik der Tier- 
ärztlichen Hochschule Hannover, Dr. Henkels, wurde nach 
Fertigstellung einer umfangreichen Arbeit über „Veterinärmedizi- 
nische Röntgenkunde“ und nach einer Probevorlesung in Gegen- 
wart des Professoren-Kollegiums zum Privatdozenten ernannt. 
Die Probevorlesung behandelte das Thema „Die Synthesis des 
Chirurgischen Denkens“. Der Vortragende bewies in seinen 
Ausführungen, daß das chirurgische Denken eine spezifische 
synthetisierende Denkmethode darstellt, deren Gedanken- 
kombinationen sich innerhalb eines gewissen Fragenkomplexes 
abspielen. Diese Fragen berühren vor allem die normale 
Anatomie und Histologie, die pathologische Anatomie und 
Histologie und die Reaktions- und Regenerationsfähigkeit der 
einzelnen Gewebsarten nach Angriff der verschiedenen Gewebs- 
reize. Das Studium dieses Fragenkomplexes ermöglicht auf 
synthetischem Gedankenwege eine exakt wissenschaftliche Kritik 
jedes chirurgischen Einzelfalles. 


Mitteilungen des Deutschen Veterinär-Offizierbundes (E.V.) 
Auszugausdem Tätigkeitsberichtfür 1924. 


Der D.V.O.B. hatte am Schlusse des Jahres 1924: 738 
Mitglieder. Er hielt im vergangenen Jahre sechs Vorstands- 
sitzungen ab, 

l. Was die Arbeit in dem laufenden Geschäftsjahre anbe- 
langt, so galt es vor allen Dingen die Höhergruppierung der 
6.0.V. und O.St.V. als Altpensionäre zum glücklichen Ende 
zu bringen. 

Wie bekannt hatte der Reichstag durch Entschluß vom 
10. 10. 1923 unsere diesbezügliche Petition der Reichsregierung 
zur Berücksichtigung überwiesen. Wir hatten am 14. 11. 1923 
den Reichsminister der Finanzen um schleunige Durchführung 
des Reichstagsbeschlusses gebeten und dabei ausgeführt, daß 
für eine Höhergruppierung alle diejenigen G.O.V. in Frage 
kämen, denen durch A.K.O. vom 18. 7. 1917 der Rang als 
Oberstleutnant verliehen wurde, also alle G.O. V., die vom 
18. 7. 1917 bis zum 31. 3. 1920 noch im Dienst waren, sowie 
alle aktiven O.St.V., die vom Tage der Gründung des Vet.- 
Offizierkorps, also in der Zeit vom 1. 4. 1910 bis zum 31. 3. 1920, 
ein Patent ihres Dienstgrades erhalten hatten. 

Trotz persönlicher Fühlungnahme im R.F.M. verhielt sich 
der Reichsfinanzminister in der Durchführung des Reichstags- 
beschlusses ablehnend und begründete dem Reichstage seine ab- 
lehnende Haltung damit, daß die Höhergruppierung dieser Vet.- 
Oifz. einer nachträglichen Beförderung gleichkäme, und daß 
ihnen s. Zt. ausdrücklich und absichtlich das höhere Gehalt vor- 
enthalten worden sei. 

So. blieb uns nichts weiter übrig, als wieder an den Reıchs- 
tag heranzutreten. Unsere Petitionen vom 3. 1. 1924 und vom 
24. 5. 1924, in denen wir die Behauptungen des R.F.M. wider- 
legten und um Durchführung des Reichstagsbeschlusses vom 
10. 10. 1923 baten, sind leider durch die Auflösung der letzten 
beiden Reichstage unerledigt geblieben. Unsere Sache stand 
aber durchaus günstig. Abgeordnete aller Parteien sahen 
unsere Forderung als gerecht an. Die vom 14. Ausschuß des 
Reichstages angeordnete Anhörung eines Vertreters des R.F.M. 
und des Reichswehrministeriums kam durch die Auflösung des 
Reichstages nicht mehr zustande. 

Am 20. 1. 1925 haben wir erneut die Petition dem Reichs- 
tage vorgelegt. 

2. In dem laufenden Berichtsjahr ist außerdem versucht 
worden, die Höhergruppierung der G.O.V. und O.St.V. als 
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Nach $ 1 des P.E.G. erhalten die Ruhegehaltsempfänger 
einen Ruhegehaltszuschuß, der gleich ist dem Unterschieds- 
betrage zwischen dem gesetzlich zustehenden und demjenigen 
Ruhegehalt, das sich ergeben hätte, wenn der Offizier bei seinem 
Ausscheiden aus der zuletzt von ihm bekleideten Dienststelle 
nach dem am 1. 4. 1920 geltenden oder mit Wirkung von diesem 
Zeitpunkt in Kraft tretenden Vorschriften besoldet gewesen und 
in den Ruhestand versetzt worden wäre. Da der G.O.V. bei 
seinem Ausscheiden eine Korpsveterinärstelle innehatte und diese 
Stelle der Div. Veterinärstelle (G.O.V.) der neuen Besoldungs- 
ordnung entspricht, so muß er den Ruhegehaltszuschuß nach 
Gruppe XII erhalten; denn es wird in $ 1 P.E.G. gar nicht 
verlangt, daß er das höhere Gehalt bezogen hat, was deutlich 
zum Ausdruck kommt in der Fassung des Gesetzes: „Wenn er 
besoldet gewesen wäre“. 

Dasselbe gilt für ©. St. V. als Regimentsveterinäre, die nach 
der neuen Besoldungsordnung in Gruppe XI sind. 

In zwei Fällen (G.O.V. a. D. Görts und O.St. V.a. D. 
Dr. Schmidt in Berlin) ist vor dem Versorgungsgericht ein ob- 
siegendes Urteil erstritten worden. 

Der Fiskus hat in beiden Fällen Rekurs eingelegt und seit 
etwa % Jahr ruhen beide Angelegenheiten beim Reichsversor- 
gungsgericht. 

3. Dem D.V.O.B. war bekannt geworden, daß ein ehe- 
maliger aktiver Stabsveterinär, der kein Patent seines Dienst- 
grades erhalten hatte, weil er die Stabsveterinärprüfung noch 
nicht abgelegt hatte, Pension nach Gruppe IX statt X erhielt. 
Da aber alle am 19. 10. 1919 damals noch im aktiven Dienst be- 
findlichen St.V. ohne Patent auch ohne Ablegung der St. V.- 
Prüfung ein vordatiertes Patent vom Tage ihrer Beförderung 
zum St. V. erhalten haben mit Ausnahme derjenigen, die schon 
verabschiedet waren, haben wir am 2. 9. 1924 eine Eingabe an 
den Reichsarbeitsminister gerichtet, diese ungleiche Behandlung 
durch Anwendung des Härteparagraphen zu beseitigen. Der 
Reichsarbeitsminister steht der Sache wohlwollend gegenüber 
und hat, nachdem eine Anfrage beim Reichswehrministerium 
günstig beantwortet worden ist, sich mit dem Reichsfinanz- 
minister in Verbindung gesetzt, um den Härteparagraphen an- 
wenden zu können. 

4. Nachdem unsere Petition an den Reichstag um Höher- 
gruppierung der noch im Amte befindlichen Remonteamtstier- 
ärzte, und zwar in Gruppe X mit der Aufstiegsmöglichkeit in 
XI und XII und mit dem Amtstitel R.-A.-Veterinärrat in Gruppe 
XI, der Reichsregierung im Jahre 1923 als Material überwiesen 
war, haben wir erneut uns im September v. J. an den Reichs- 
wehrminister gewandt, die Umgruppierung der R.-A.-Tierärzte 
zu veranlassen. Dieser hat uns wiederum geantwortet, daß der 
Wunsch der R.A.T. erst gelegentlich der allgemeinen Prüfung 
des Besoldungsgesetzes berücksichtigt werden kann. Soviel 
steht wohl fest, daß der Rw. M. sich jetzt selber für eine Höher- 
gruppierung der R.A.T. einsetzt. Dem Vernehmen nach ist 
eine Höhergruppierung aller R. A.-Beamten in Aussicht genom- 
men und beabsichtigt, die R. A. T. als Akademiker in Gruppe X 
und XI einzureihen und zwar drei R. A. T. mit der Amtsbezeich- 
nung R. A.-Veterinärrat in Gruppe X und zwei mit der gleichen 
Bezeichnung in Gruppe XI. 

Das entspricht zwar nicht ganz unseren Forderungen, ist 
aber schon ein wesentlicher Fortschritt für die bisher immer 
stiefmütterlich behandelten R. A. T. 

Erreicht ist aber auch jetzt nicht, daß ein R.A.T. für jedes 
Remonteamt beizubehalten ist. Es soll vielmehr auch in Zu- 
kunft bei Pensionierung eines R.A.T. diese Stelle zur Ein- 
stellung eines landwirtschaftlichen Beamten bereitgestellt und 
für den R.A.T. ein Vertragstierarzt eingestellt werden. Der 
Widerstand gegen die Beibehaltung liegt einzig und allein in 
der Kavallerie-Inspektion. 

5. In der Angelegenheit des Tierheilkundigen Max Mühl- 
bach, der im Kriege ohne Approbation zum Veterinär und 
Oberveterinär befördert wurde, und dessen Ernennung immer 
noch nicht rückgängig gemacht ist, haben wir im September 
v. J. erneut eine Eingabe an das Reichswehrministerium gerich- 
tet. Nach einem Schreiben der Vet.-Insp. vom 13. 11. 1924 liegt 
die Angelegenheit zurzeit bei dem preuß. Ministerium für Land- 
wirtschaft; es sollen noch einige Vorfragen zu erledigen sein, 
ehe eine Entscheidung getroffen werden kann. 

6. Der D.V.O.B. hatte im Frühjahr 1924 die Wahlkörper- 
bildung der Gruppe aktiver Vet.-Offz. im D.V.O.B. zum D. V.R. 
vorgenommen, Trotz der Kürze der Zeit und nach Ueberwin- 
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dung vieler Schwierigkeiten in der rechtzeitigen Erlangung der 
Beiträge gelang es 10 Zwanzigschaften rechtzeitig anzumelden. 

Auf jeden Fall hatte die Gruppe der aktiven Vet.-Offz. da- 
durch, daß sämtliche aktiven Vet.-Offz. (200) dem D.V.R. bei- 
traten, den Erfolg, daß ihr ein ständiger Vertreter in dem 
Ausschuß des D. V.R. (G.O.V. Dr. Müller) bewilligt wurde. 

7. Um eine den Zeitverhältnissen entsprechende Regelung 
der Gebühren der Vertragstierärzte in der Reichswehr hat sich 
der D.V.O.B. andauernd bemüht. Nachdem mit dem 1. 4. 1924 
wieder größere Mittel zur Verfügung gestellt werden konnten, 
stimmten wir der Aufstellung einer Taxe seitens der Vet.-Insp. 
zu, wonach steigend von 25 zu 25 Pferden bis hundert Pferden 
und über hundert von 50 zu 50 Pferden bis über dreihundert 
eine tägliche Vergütung von 1 Mark bis 4,50 Mark gezahlt wur- 
den unter der Voraussetzung, daß bei einer Erhöhung der Ge- 
hälter auch die Vertragsgebühren zu erhöhen seien. 

Durch Verfügung des Rw. M. vom 12. 11. 1924 waren nun 
diese Vertragsgebühren rückwirkend vom 1. 10. 1924 um 100% 
erhöht worden, während die Vertragsärzte durch Verfügung des 
Rw. M. vom 22. 8. 1924 allgemein % des Stabsarzt-Gehaltes be- 
kommen rückwirkend vom 1.4. 1924; das sind zurzeit 9,27 Mark 
täglich. Wir waren bei dieser Regelung nicht beteiligt worden. 

Wir sehen die Gleichstellung der Gebühren der Vertrags- 
tierärzte mit denen der Vertragsärzte bei gleichen Leistungen 
und eine gleichartige Regelung der Gebühren als eine berech- 
tigte Forderung an und haben eine diesbezügliche Eingabe an 
den Reichswehrminister gerichtet. 

8. Unsere Bemühungen, zwei nachgeheirateten Frauen, 
deren verstorbene Gatten s. Zt. als Beamte ausgeschieden waren, 
das Witwengeld zu verschaffen, scheiterten daran, daß nach 
dem Beamtenhinterbliebenen-Gesetz den Beamten auch bei 
Wiederverwendung im Kriege für ihre nachgeheirateten Frauen 
Witwengeld nicht zusteht. 

9. Die Kleinarbeit war auch in dem abgelaufenen Geschäfts- 
jahr wieder erheblich. Sie bestand hauptsächlich in Nach- 
prüfung von Pensionsfestsetzungen und Witwengeldern, in Aus- 
kunft und Ratserteilung in Berufungsangelegenheiten vor den Ver- 
sorgungsgerichten und dem Reichsversorgungsgericht und Be- 
schaffung der dazu erforderlichen Unterlagen. 

Vor dem Reichsversorgungsgericht hatte der 1. Vorsitzende 
in allen Fällen die Vertretung der Mitglieder übernommen. 

In mehreren Fällen konnte der D. V.O.B. namentlich in Not 
geratenen Witwen bei der Erlangung von nicht unbeträchtlichen 
Unterstützungen aus dem Nothilfsfonds behilflich sein. 

Bei der Nachprüfung von Pensionsfestsetzungen haben wir 
in mehreren Fällen zu niedrige Eingruppierungen feststellen 
und abstellen können. 

Es ist selbstverständlich, daß zur Erledigung aller dieser An- 
gelegenheiten viele Eingaben an die zuständigen Behörden und 
vor allen Dingen persönliche Fühlungnahme mit ihnen not- 
wendig war. 

Der 1. Vorsitzende: 
Wöhler, Generalveterinär a. D. 


Verein der‘. Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheim. 


14. Hauptversammlung am Sonnabend, den 21. Februar 1925, 
nachm. 2% Uhr in Hildesheim, Hotel Wiener Hof. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 2. Kassenprüfung. 3. Beiträge. 4. Auf- 
nahme neuer Mitglieder. 5. Vorstandswahl. 6. Vortrag vom Kol- 
legen Direktor Dr, Karsten-Hannover: „Fortschritte und Aus- 
blicke in der Bekämpfung der wichtigsten im Hildesheimer Bezirk 
auftretenden seuchenhaften Erkrankungen bei unseren Haustieren.“ 
7. Bericht über die Tätigkeit des Tierärzteverbandes Niedersachsen 
und der amtlichen Standesvertretung. 8. Festsetzung von Ort und 
Zeit der nächsten Versammlung. 9. Verschiedenes. 

Der Vorsitzende Friese eröffnet die Versammlung um 3 Uhr. 
In herzlichen Worten begrüßt er die erschienenen Ehrenmitglieder 
Kühne und Vorlop, den Ober-Reg.-Rat Behrens und die übrigen 
Mitglieder und erschienenen Gäste. 

Anwesend sind: Albrecht, Aue I, Behrens, Dr. Beyersdori, 
Breitbach, Dr. Döhrmann sen., Rümmel, Dr. Dun, Dr. Friedrichs, 
Friese, Klusmann, Kothe, Kühne, Dr. Machens, Melchert, Nagel, 
Dr. Reimers, Dr. von Sarnowski, Dr. Schwarte, Dr. Schwarz, 
Dr. Steinhoft, Traupe, Vorlop, Dr. Weskamp, Dr. Wiethüchter, 
Dr. Wurth als Mitglieder und Dr. Karsten-Hannover als Gast. 

Zu 1: Aus dem vom Vorsitzenden vorgetragenen Geschäfts- 
berichte ist folgendes zu bemerken: Verstorben sind die Kollegen 
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Kasten sen. in Echte und Dr. Haarstick in Hildesheim. Zur 
Ehrung der Entschlafenen erhoben sich die Anwesenden von ihren 
Sitzen. Ausgeschieden infolge Fortzugs und aus anderen Gründen 
sind die Kollegen Dr. Brudeck, Dr. Ebner, Dr. Friedheim, 
Dr. Gehrig, Dr. Völcker. 5 

Zu 2: Der vom Kassenführer Dr. Machens erstattete Kassen- 
bericht bezieht sich auf das Jahr 1923 und schließt mit einem 
Kassenbestande von 42238 Papiermark ab. Auf Antrag der 
Kassenprüfer Aue und Breitbach, die die Kasse mit ihren Belegen 
geprüft und in Ordnung befunden haben, wird dem Kassenführer 
Entlastung erteilt. Wegen seiner Wertlosigkeit wird der alte 
Kassenbestand niedergeschlagen. 

Zu 3: Der Jahresbeitrag wird für dieses Jahr auf 15 M. fest- 
gesetzt. Hiervon erhält der Tierärzteverband Niedersachsen 10 M. 
(je 5 M. für 1924 und 1925), während 2 M. für andere Zwecke 
bestimmt sind. Hierbei wird der korporative Beitritt des Vereins 
zum Verein der Freunde der Tierärztlichen Hochschule Hannover 
beschlossen. 

Zu 4: Als neue Mitglieder werden aufgenommen die Kollegen 
Bauer in Bollensen bei Uslar, Koch in Bockenem und Vet.-Rat 
Dr. Reimers in Goslar. 

Zu 5: Wegen Arbeitsüberlastung durch andere Posten lehnt 
Kollege Friese jede Wiederwahl zum Vorsitzenden bestimmt ab. 
Auch Kollege Klusmann bittet, weeen beruflicher Ueberlastung 
von seiner Wiederwahl abzusehen. Die Versammlung bedauert 
diese Tatsachen außerordentlich und wählt Dr. Machens-Elze zum 
Vorsitzenden, Dr. Reimers-Goslar zum stellv. Vorsitzenden und 
Dr. Heinemann-Parensen zum Schrift- und Kassenführer. Auf An- 
trag von Dr. Machens werden daraufhin unter dem lebhaften Bei- 
falle der Versammlung zum Danke für ihre 13jährige Tätigkeit 
als Vorstandsmitglieder Kollege Friese zum Ehrenvorsitzenden 
und Kollege Klusmann zum Ehrenmiteliede einstimmig ernannt. 

Zu 6: Kollege Dr. Karsten hält darauf seinen Vortrag. Er 
spricht über die Maul- und Klauenseuche, die Tuberkulose, das 
Verkalben, den Rotlauf und die Schweinepest. Der interessante 
Vortrag wird mit großem Beifalle aufgenommen, was die sich 
anschließende gründliche Aussprache beweist. Da Aussicht vor- 
handen ist, daß die Provinz für die Simultanimpfung bei der Maul- 
und Klauenseuche das Serum gratis zur Verfügung stellt, wird in 
einer Aussprache darüber eingetreten, wie hoch in diesem Falle 
die Impikosten anzusetzen sind. Nachdem sich die Mehrheit der 
Versammlung für eine Impfgebühr von 150 M. ausgesprochen 
hat bei voller Berechnung der Wege- und Besuchsgebühr, wird 
der Kollege Friese gebeten, die Gebührenfrage endgültig in der 
nächsten Kammersitzung beschließen zu lassen. 

Zu 7: Wegen der vorgerückten Zeit wird der Bericht von 
der Tagesordnung abgesetzt. 

Zu 8: Es wid der Wunsch geäußert, die Sommerversammlung 

in Goslar abzuhalten und hierzu die Damen einzuladen. Die end- 
gültige Festsetzung soll dem Vorstande überlassen bleiben. 
Zu 9: Kollege Friese spricht über das Dispensierrecht und 
über die dasselbe bedrohende Gefahren. Er ermahnt die Kollegen, 
von dem Rechte des Selbstdispensierens aus Selbsterhaltungs- 
gründen fleißig Gebrauch zu machen, warnt aber vor zu hoher 
Berechnung der abgegebenen Arzneien. Nachdem Kollege Friese 
noch über verschiedene Tierzuchtiragen gesprochen hat, wird die 
Versammlung um 6 Uhr geschlossen. 

An die Versammlung schloß sich noch ein kleines gemein- 
sames Abendessen, an dem auch einige Damen aus der näheren 
Umgebung Hildesheims teilnahmen. Hierbei gedachte Kollege 
Dr. Machens der Verdienste des neuen Ehrenvorsitzenden Friese 
und des neuen Ehrenmitgliedes Klusmann um den Verein und 
brachte ihnen beiden ein freudig aufgenommenes Hoch aus. Dem 
Essen folgte noch ein gemütliches Zusammensein, bis die letzten 
Züge die Teilnehmer in die Heimat entführten, 

Elze, den 3. März 1925, 

Friese, Dr. Machens, 
Vorsitzender. Schriftführer. 








Tierärztlicher Landesverein Hessen, 

Zu der am 28. März d. ]., nachmittags 2 Uhr, in Frankfurt a. M., 
Restaurant Thomasbräu (Börsen-Restaurant), Schillerstr. 11, Telephon: 
Hansa 5018, stattfindenden Frühjahrsversammlung, wird hiermit ein- 
geladen. 

Tagesordnung: 

il. Bericht des Vorsitzenden. 2. Kurze Zusammenfassung der 

Ausführungsbestimmungen A zum Reichsfleischbeschaugesetz nach 
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(Herr Obertierarzt Dr. Berdel, Frankfurt a. M.) 3. Trichinenschau 
in Hessen. (Herr Hohmann.) 4. Gründung einer Sterbekasse, (Herr 
Dr. Hoffmann.) 5. Wahl der Schiedsrichter. 6. Vorstandswahl. 7. Ver- 
schiedenes, 

Um 1 Uhr findet die Sitzung der Ausschußvertreter statt. Um 
12% Uhr soll bei genügender Beteiligung ein gemeinschaftliches 
einfaches Mittagessen stattfinden. Anmeldungen sind 
spätestens bis zum 5. März an Herrn Hohmann, Büdingen, 
zu richten. 

Dr. Bausch, 1. Vorsitzender. 

Um 10 Uhr finden statt: 

l. Versammlung der Freiberufstierärzte (Thomasbräu). 2. Ver- 
sammlung der beamteten Tierärzte, 3, Versammlung der Gemeinde- 


tierärzte zusammen mit der-Gruppe der Gemeindetierärzte der Provinz 
Hessen-Nassau (Thomasbräu). 


Hohmann, Schriftführer. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Konrad Brüggemann, bisher veterinär- 
technischer Hilfsreferent im Preußischen Landwirtschaftsministerium 
zum Veterinärrat in Altona (Bez. Schleswig). 

Promotionen: Promoviert in Berlin: Die Tierärzte Coccejus in 
Ducherow (Kreis Anklam), Maximilian Kaselowin Neumark (Pommern), 
Arthur Kuke in Göritz bei Küstrin, Kurt Menzel in Ratzebuhr (Pom- 
mern), Rudolf Möllmann in Ankum, Karl Nieber in Gommern, Geor 
Schade in Berlin-Oberschöneweide, Emanuel Schernich in Berlin, 
Walter Schmidt in Berlin-Pankow, Jacob Seegmüller in Breslau, 





Martin Stender in Hamburg, Dietrich Tiedemann in Altenbruch (Unter- 
elbe), Richard Unterspann in Berlin-Schmargendorf, Gerhard Viergutz 
in Marienburg, Gustav Wüllerding in Berlin; die Oberamtstierärzte 
Wilhelm Botsch in Schwäbisch-Hall, Eugen Wallraff in Blaubeuren; 
Kreisveterinärrat Karl Bettkober in Görlitz; die Schlachthofdirek- 
toren Richard Burggraf in Guben, Alfred Kaffke in Lyck (Ostpr.), 
Oberstabsveterinär Emil Seidler in Lübeck; der ordentliche Dozent 
an der veterinär-medizinischen Fakultät zu Sofia Grotten Dikoff. — 
Promoviert in Hannover: Veterinärrat Adolf Behnke aus Köln, 
die Tierärzte Karl Elsner aus Saegen bei Strehlen i. Schlesien, 
Heinrich Griesbach aus Lauenau a. Deister, Ernst Köhler aus 
Schleswig, Johannes Ließ aus Alfeld a. Leine, Karl Mench 
aus Hoheneiche (Bez. Kassel), Offo Meseke aus Kirchlinteln 
(Bez. Bremen), Heinrich Müller aus Essen-Ruhr, Hermann 
Ohling aus Stollhammi. Oldenburg, Herbert Schünemann aus 
Hannover, Adolph Waldeck aus Marburg a. Lahn, Wilhelm Weiffen- 
bach aus Remscheid, Eduard Berendes aus Hüsten (Kr. Amsherg), 
Franz Broermann aus Damme i. Oldenburg, Hugo Claus aus Brinkum 
bei Bremen, Hermann Ebeling aus Altena-E., Albert Fortmann aus 
Varel i. Oldenburg, Erich Harms aus Hannover, Heinrich Nienhaus 
aus Creven bei Münster in Westfl., Heinrich Schildmeyer aus 
Twistringen, Hermann Schulte aus Hannover; Stabsveterinär a. D. 
Ferdinand Vomberg aus Eiterfeld (Kreis Hünfeld Bez. Kassel). — 
Promoviert in Leipzig: Tierarzt Feodor Scheibe aus Lobstadt in 
Sachsen, Tierarzt Johannes Meßler aus Lüdinghausen in Westtf., 
kommissarischer Öbertierarzt Friedrich Mahlendorff aus Breslau, 
Tierarzt Offo Fleck aus Bilin in Böhmen, Tierarzt Paul Gerhard 
Seehawer aus Neuhof, Kr. Flatow, Tierarzt Friedrich Bär aus Züllichau, 
Werner Fischer, Assistent an der staatlichen Lehrschmiede in Dres- 
den, Städtischer Tierarzt Assar Johannes Candelin in Oulu in Finn- 
land, Gemeindetierarzt Abner Mirham Suvanto in JImajoki in Finn- 
land, Tierarzt Herbert Benß in Burgstadt in S., Ruth Eber, Assisten- 
tin im Tierseuchen-Institut in Leipzig, Tierarzt Ernst Rühling in 
Ballenstedt im Harz. — Promoviert in Gießen: Dobri Wassileff 
aus Usunthschowo (Bulgarien), Wilhelm Behrens aus Nordel, Friedrich 
Bauer aus Feßbach, Michael Miertz aus Vorst, Georgi Wassileff aus 
Philipopel (Bulgarien), Bogdan Nikoloff aus Lowetsch (Bulgarien). 
— Promoviert in München: Tierarzt Xaver Bachhuber in Schroben- 
hausen, Tierarzt Bruno Massalsky in Kraupischken (Ostpr.). — Pro- 


moviert in Göttingen zum Dr. med. der praktische Tierarzt Dr. med. 
vet, Spielmann aus Eschwege. 

Examina: Approbiert in Hannover: Offo Meseke aus Hannover, 
Josef Lingemann aus Amelunxen, Theodor Pfeil aus Beldorf, Erich 
Moeseritz aus Mulsum, — Approbiert in Gießen: Bogdan Nikoloff 
aus Lowetsch (Bulgarien). 


Todesfälle: Oberveterinärrat Dr. phil. Zans Schmitt in München. 


Wohnsitzveränderung. 


Ohne daß in meinen Berufsverhältnissen eine Aenderung ein- 
träte, habe ich meine Dienstwohnung in der Tierärztlichen Hoch- 
schule aufgegeben und meinen Wohnsitz verlegt nach Alt- 
landsberg, Kreis Niederbarnim (Amtsfreiheit 2). Alle 
Postsendungen bitte ich fortab dorthin zu richten (Alt-Landsberg 
gehört nicht zu Groß-Berlin, also kein Stadtporto!), obwohl mich 


auch Sendungen nach der Tierärztlichen Hochschule (während der 
Ferien nicht ohne Verzögerung) erreichen. 
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(Aus der Veterinärabteilung. des Reichsgesundheitsamtes.) 
Die Tilgung der Geflügeltuberkulose mit Hilfe 
der Tuberkulin-Kehllappenprobe. 


Von Stabsveterinär Dr. Erban, kommandiert zum Reichsgesundheitsamt. 


An Hand eines statistischen Materials von 24 Jahren 
(1899—1922) hat Eber (1) im 25. Band der Zeitschrift f. Inf.- 
Krankh., parasitäre Krankh. u. Hygiene d. Haustiere eine um- 
fassende Uebersicht über die Verbreitung der Geflügeltuberku- 
lose gegeben. Von 7267 Stück Geflügel, die sämtlich seziert 
wurden, waren 379 — 5,2 Prozent mit Tuberkulose behaftet, 
wobei an dieser Gesamtzahl berücksichtigt werden muß, daß die 
Tuberkulose unter den einzelnen Gefl lügelarten ganz verschieden 
stark auftritt. So sind von 1020 untersuchten Tauben 14 Stück 
— 1,4 Prozent, von 887 Stück Wassergeflügel (Enten, Gänse, 
Schwäne) nur 1 Stück = 0,1 Prozent, dann aufsteigend von 
5360 Hühnervögeln (Haushühner, Puten, Perlhühner, Pfauen, 
Fasanen, Rebhühner) 364 Stück — 6,79 Prozent tuberkulös be- 
funden "worden, wobei ‘an letzterer Gruppe (Hühnervögel) 
4988 Haushühner mit 346 kranken Tieren — 6,9 Prozent be- 
teiligt waren. Demnach ist die Gefl lügeltuberkulose am selten- 
sten” bei den Wasservögeln und am häufigsten bei den Haus- 
hühnern anzutreffen. Bemerkenswert ist weiter, daß in den 
Winterhalbjahren (1. 10. bis 31. 3.) genau doppelt soviel Fälle 
von Hühnertuberkulose zur Feststellung kamen wie in den 


Sommerhalbjahren, was sich zwanglos” aus der Haltung der 
Tiere erklärt. 


Nachstehende Ausführungen beziehen sich auf Erkennung 


und Tilgung der stark verbreiteten Tuberkulose der Haus- 
hühner. 


Das klinische Bild der Hühnertuberkulose tritt erst deutlich 
bei bereits stark vorgeschrittener Erkrankung zutage. Es besteht 
darin, daß als erste Erscheinung die Legetätigkeit nachläßt oder 
ganz aufhört, worauf fortschreitend Äbnahme des Gewichtes 
bis zu gänzlicher Abmagerung eintritt. Durchfall sowie ab und 
zu auftretende Lahmheit, verbunden mit Gelenkschwellungen, 
sind wechselnde, durchaus nicht immer vorhandene Symptome. 





Landesveterinäramt. — 





Da viele tuberkulöse Hühner namentlich im Anfangs- 
stadium, aber in bereits stark infektionsfähigem Zustande keine 
dieser Erscheinungen zeigen, findet bei der vorherrschenden 
offenen Form der Darmtuberkulose durch die in den Exkremen- 
ten sehr zahlreich vorhandenen Tuberkelbazillen eine dauernde 
Verbreitung der Seuche auf den ganzen Bestand statt. Die 
Bekämpfung der Geflügeltuberkulose scheiterte daher, wenn 
nicht der ganze Bestand geopfert werden sollte, an der Unmög- 
lichkeit einer auch nur einigermaßen genauen Diagnose zur 
Herausfindung der bereits infizierten Tiere. 


Es bedeutete daher einen Fortschritt, als in Nord-Amerika 
van Es (2) 1913 durch intrakutane Impfung von Geflügel- 
tuberkulin eine Methode fand, mit der beim lebenden Huhn die 
Feststellung der tuberkulösen Infektion ermöglicht schien. Er 
wurde mit seinem Mitarbeiter Schalk (3) durch die negativen 
Resultate anderer Forscher bei Anwendung der subkutanen, 
ophthalmischen oder kutanen Methode veranlaßt, nur die intra- 
kutane Anwendungsmethode, wie sie 1908 von Moussu und 
Mantoux (4) in die Bekämpfung der Rindertuberkulose ein- 
geführt wurde, zu gebrauchen. Er benutzte zur Impfung im 
Durchschnitt */so bis '/» ccm des 5Oprozentigen Vogeltuberku- 
lins für jedes Huhn, das mit einer dünnen Kanüle in die Haut 
eingespritzt wurde, und zwar benutzte er die Haut des Kammes 
oder eines Kehllappens als gut zugängliche und Vergleiche mit 
dem ungeimpften anderen Kehllappen ermöglichende Stelle. 
Die richtige Technik der Impfung setzt, da es von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist, daß die Injektion ganz oberflächlich 
ausgeführt wird, so daß das Tuberkulin soviel wie nur möglich 
in die Malpighische Hautschicht eindringt, einige Uebung 
voraus, ist aber bei Verwendung ganz feiner Kanülen an sich 
einfach. 

Die Reaktionen gleichen völlige den bei der intrakutanen 
Anwendung von Tuberkulin bei Säugetieren auftretenden. Es 
kommt zu Schwellungen der Impfstelle, die in der Stärke sehr 
verschieden sind. Van Es (2) beschreibt Reaktionen bis zu 
7 mm. Durchmesser, die aber zu den Seltenheiten gehören. 
Niemals war die Reaktion von hyperämischen Erscheinungen 
begleitet. Die Anschwellung des Kehllappens war weich- 
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Öödematös, die des Kammes ziemlich derb. Im Vergleich traten 
die Kehllappenreaktionen weit häufiger (21,25 Prozent) auf als 
die Kammreaktionen (4,25 Prozent), was auf das mehr lockere 
Gewebe des Kehllappens zurückgeführt wird, das eine ausge- 
prägtere Anschwellung zuläßt. Ungefähr 48 Stunden nach 
der Einspritzung waren die Reaktionen am ausgeprägtesten, 
um bis zum 5. Tage gänzlich zu verschwinden. Soweit iest- 
gestellt werden konnte, waren die Reaktionen niemals von einer 
Störung des Allgemeinbefindens begleitet. In Bezug auf die 
Reaktionsfähigkeit von Kamm oder Kehllappen bei einer zweiten 
Einspritzung wurden nur wenig Erfahrungen gesammelt; zwei 
reagierende Hähne zeigten aber bei einer Reinjektion nach 
] Monat die typische Anschwellung.. In seinen Untersuchungs- 
protokollen unterscheidet van Es zwischen negativen, zweifel- 
haften und positiven Reaktionen und kommt zu folgenden End- 
zahlen: 


Von 207 durch Sektion nachgeprüften Hühnern reagierten 
positiv 75, zweifelhaft 53, negativ 79. Von den 75 positiv re- 
agierenden Hühnern wurden 73 — 97,33 Prozent mit Läsionen 
der Organe ermittelt, von den 53 zweifelhaft reagierenden 27 

- 50,94 Prozent und von den 79 negativ reagierenden 8 
= 10,13 Prozent. 


Auf Grund dieser Resultate kam van Es zu der Ansicht, 
daß das Eintreten einer Reaktion bei Hühnern fast sicher das 
Vorhandensein einer Tuberkulose bei dem untersuchten Huhn 
anzeigt. Das weniger genaue Ergebnis bei den nicht reagieren- 
den Hühnern wird darauf zurückgeführt, daß die hohe Be- 
deutung der oberflächlichen Impfung noch nicht genügend 
gewürdigt worden war und deshalb technische Fehler unter- 
liefen. 

Nach 30 Tagen sind die zweifelhaft und negativ reagieren- 
den Hühner noch einmal der Tuberkulinprobe unterworfen 
worden, wobei es gelang, noch 50 Prozent als tuberkulös fest- 
zustellen, was durch Sektion bestätigt wurde. Dieser Umstand, 
daß die Zahl der zweifelhaften Reaktionen immer noch zu groß 
ist, zumal sich die Hälfte der zweifelhaft reagierenden Hühner 
bei der zweiten Impfung als tuberkulös herausgestellt hat, läßt 
van Es die Brauchbarkeit der intrakutanen Tuberkulinprobe 
noch nicht als völlig bestätigt ansehen, zumal auch die nicht 
eintretende Reaktion kein Beweis der Abwesenheit von Tuberku- 
lose ist. „Wenn es möglich wäre, die zweifelhaft reagierenden 
Hühner als infiziert anzusehen und zur Abschlachtung zu brin- 
gen, so könnte es gelingen, die Infektion in Geflügelbeständen 
auf dasselbe Minimum zurückzuführen, wie es jetzt in Rinder- 
beständen möglich ist.“ Den praktischen Wert sieht vanEs 
in der Möglichkeit der Feststellung der Infektion eines Bestandes 
oder zur Verhütung der Einschleppung der Tuberkulose in ge- 
sunde Bestände mittels neu angekaufter Hühner, die einer 
Tuberkulinprüfung vor Einstellen in den Bestand unterworfen 
werden müßten und bei eintretenden Reaktionen dann mit Be- 
rechtigung zurückgewiesen werden könnten. 


In der Erkenntnis des praktischen Wertes der angegebenen 
Methode beschäftigten sich eine Reihe weiterer Autoren mit 
dieser Frage, 

VanLeeuwen 6) verlangt, daß bei der Beurteilung 
der Reaktion stets der Ernährungszustand, in dem sich das 
Tier befindet, berücksichtigt und daß weiter für die intra- 
kutane Impfung stets Vogeltuberkulin gebraucht wird. Bei 
10 Hühnern, die vergleichsweise mit Rindertuberkulin in das 
linke Ohrläppchen geimpft wurden, zeigten nur 2 positive 
Reaktionen, während bei Impfung mit Vogeltuberkulin in das 
rechte Ohrläppchen 10 Hühner positive Reaktionen aufwiesen. 
Ueber die Wirkung der Reinjektion von Tuberkulin schließt 
vanLeeuwen aus Versuchen an gesunden Hühnern, daß 
hier eine lokale Anaphylaxie nicht vorkommt; jede Reaktion muß 
also als selbständig betrachtet werden und darf nicht mit einer 
einige Zeit vorher geschehenen Tuberkulinisation in Verbindung 
gebracht werden. Deshalb ist auch eine Wartezeit von mehreren 
Wochen bei notwendiger Wiederimpfung nicht notwendig, so 
daß letztere während oder kurz nach der Reaktion erfolgen 
kann. Die kurz nach der Impfung bisweilen auftretende Ge- 
schwulst, welche 10—12 Stunden dauern kann, wird als Vor- 
reaktion gedeutet und deshalb erst eine Beurteilung der Re- 
aktion nach 24 Stunden angeraten. Er konnte 80 Prozent 
positive Reaktionen mit Läsionen der Organe feststellen und 
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Hühnern, wenn auch nicht glänzende, so doch befriedigende 
Resultate liefert. ER; 
Schornagel (6) untersuchte durch Tuberkulinisation 
10 Hühner, wovon 6 negativ und 4 positiv reagierten. Durch 
die Sektion wurde das Ergebnis bei den 4 positiven Hühnern 
bestätigt, während von den 6 negativ reagierenden sich 1 als 
positiv erwies. Es handelte sich in letzterem Falle um einen 
sehr kräftigen, wohlgenährten Hahn, der erst 30 Tage nach der 
Tuberkulinprobe getötet wurde und bei welchem die Mösglich- 
keit der Infektion erst nach dem Versuch sehr wahrscheinlich 
war. Er schließt, daß die von van Es und Schalk ange- 
gebene Methode ein vorzügliches Diagnostikum und ein wirk- 
sames Hilfsmittel zur Tilgung der Geflügeltuberkulose ist. 


Jakob und Gazenbeek (7) wandten die intrakutane 
Tuberkulinprobe in einem Bestande von 24 Hühnern an, bei 
denen es sich in 16 Fällen um Tuberkulose handelte. Alle 
übrigen Tiere waren tuberkulosefrei und reagierten nicht. Unter 
den 16 tuberkulösen Fällen waren 8 mit positiver Reaktion, 
während 2 Fälle zweifelhaft und 6 negativ waren, und zwar 
war letztere Reaktion gerade bei stark tuberkulösen Tieren 
festzustellen. Leichte und geringgradige Fälle konnten sehr gut 
mit Hilfe der intrakutanen Tuberkulinprobe erkannt werden. 
Die Verfasser halten die Methode nach van Es und Schalk 
für ein gutes diagnostisches Hilfsmittel, das namentlich eine 
frühzeitige Erkennung der Tuberkulose unter den Hühnern er- 
möglicht. 

An 2 Beständen von zusammen 70 Hühnern hat als erster 
in Deutschland Mießner (8) nach der gleichen Methode 
Untersuchungen angestellt mit dem Ergebnis, daß die intra- 
kutane Kehllappenprobe mit Geflügeltuberkulin bei sinngemäßer - 
Ausführung und Beurteilung als wertvolles Hilfsmittel zur Er- 
kennung der Geflügeltuberkulose nur empfohlen werden kann. 
Zur genauen Feststellung der Dickenzunahme benutzte er eine 
Schubleere und deutete Zunahmen von über 2 mm als tuber- 
kuloseverdächtig; bei schlechtgenährten Tieren genügten schon 
schwache Reaktionen zur Feststellung eines Verdachtes. Nach- 
impfungen in einer Zeit von 2 Monaten beseitigten fast stets 
die Zweifel bei gut genährten Hühnern mit schwachen und 
zweifelhaften Reaktionen. Zur Ergänzung soll, wo ausführbar, 
der Kot der reagierenden Hühner mehrmals auf die Anwesen. 
heit von Tuberkelbazillen geprüft werden. Nur der. positive 
Befund hat diagnostische Bedeutung. 


Zu gleichfalls günstiger Beurteilung kamen Römer (9) 
und Reinhardt (10). Ersterer wiederholte die Impfung 
nach 14 Tagen, um eine stärkere Reaktion hervorzurufen, spricht 
sich aber gegen eine dritte Wiederholung aus, da die Reaktion 
schwächer wird und dann keinen diagnostischen Wert hat. 
Bei umfangreichen 2stündlichen Temperaturmessungen wurde 
niemals eine fieberhafte Temperatursteigerung beobachtet. 
Reinhardt hat verschiedene Tuberkulinsorten zu verglei- 
chenden Untersuchungen gebraucht und fand, daß von den mit 
Vogeltuberkulin geimpften Hühnern bei einer einmaligen 
Impfung 9,88 Prozent, von den mit Phymatin (bovinen und 
humanen Ursprungs) geimpfiten 7,46 Prozent und von den 
mit Alttuberkulin geimpften 8,8 Prozent positiv reagierten. 
Einige wenige tuberkulöse Hühner haben auf Alttuberkulin und 
Phymatin, nicht aber auf Vogeltuberkulin reagiert. 


Die Bekämpfung der Geflügeltuberkulose ist nach Rein- 
hardtmit Hilfe der genannten Methode möglich und praktisch 
durchführbar, wenn man sich mit einer einmaligen Durch- 
impfung des Bestandes nicht begnügt, sondern spätestens nach 
4 Wochen durch eine zweite Impfung positiv reagierende und 
verdächtige Hühner auch sofort ausmerzt. Auf die Beseitigung 
der Kadaver bzw. der Eingeweide tuberkulöser Hühner, der 
Exkremente usw., sowie auf die Desinfektion der Stallungen, 
Geräte, Futterplätze ist ein besonderes Augenmerk zu richten. 
Die Einstellung von fremdem Geflügel in den gemeinsamen Stall 
darf erst nach negativem Ausfall der Tuberkulinprobe erfolgen. 

Einen in den Grundzügen gleichen Plan zur Durchführung 
der Geflügeltuberkulosebekämpfung entwirft Pröscholdt 
(11) auf Grund seiner an einem sehr zahlreichen Material in 
17% Jahren aufgestellten Versuche. Er empfiehlt, die Impfung 
des Geflügels im August auszuführen, da die Tiere bis dahin 
abgelegt haben. Sämtliche Tiere mit positiven, die mageren mit 
zweifelhaften und die stark abgemagerten oder sonst tuberku- 





schließt daraus, daß die intrakutane Tuberkulinisation bei 


loseverdächtigen Hühner ohne Reaktion müssen sofort ge- 
schlachtet oder bis zur Schlachtung abgesondert werden. Nach 
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4 Wochen sollen die fraglich und die negativ reagierenden Tiere 
nachgeimpft werden und nach der Abschlachtung bzw. Ab- 
sonderung dann eine gründliche Reinigung und Desinfektion des 
Stalles stattfinden. Nach weiteren 4 Wochen, spätestens im 
November, wäre zweckmäßig der Bestand noch einmal durch- 
zuimpfen und nach Ablauf eines Jahres einer nochmaligen 
Tuberkulinisierung zu unterwerfen. Auf die vielfach noch an- 
zutreffende Unsitte, verendetes Geflügel oder Eingeweide von 
solchen in die Dungstätte, in die Aschengrube und dergl. zu 
werfen, weist Pröscholdt in diesem Zusammenhange be- 
sonders hin. 

In den letzten beiden Jahren (1923 und 1924) sind weitere 
Arbeiten von Pous (12), Becker (13), Koppitz (14) und 
Brieg (15) über die praktische Anwendung der intradermalen 
Geflügeltuberkulininjektion in gleichfalls bestätigendem Sinne 
erschienen. 

Pous schlägt vor, bei verdächtigen Tieren, die bei der 
intradermalen Einspritzung nicht oder nur zweifelhaft reagiert 
haben, eine Tuberkulineinspritzung an der Brusthaut subkutan 
zu wiederholen und durch Temperaturmessungen, die kurz vor 
der Tuberkulineinspritzung und darauf alle 2 Stunden vorge- 
nommen werden, den Ausfall der Reaktion zu bestimmen. 
Kranke Tiere reagieren mit Temperatursteigerungen über 
42 Grad C. 

Koppitz hält zur Tilgung der Geflügeltuberkulose neben 
dem drakonischen Mittel der Ausschlachtung des ganzen Be- 
standes eine Separation des allenfalls noch gesund erscheinen- 
den Geflügels nur dann für angebracht, wenn durch die Tuber- 
kulinimpfung der tuberkulosefreie Zustand der einzelnen Tiere 
erwiesen ist und glaubt, daß durch das Tuberkulinimpfverfahren 
eine Verminderung der Verluste durch rechtzeitige Abschlach- 
tung erreicht werden kann. 

Mit der immer wieder auftauchenden Frage der Wirkungs- 
unterschiede verschiedener Tuberkuline beschäftigt sich eine 
neuere Arbeit von Joseph (16). Er hat diese Frage einer 
besonderen experimentellen Prüfung an tuberkulösen Meer- 
schweinchen unterworfen und betont, daß die vonMießner, 
Pröscholdt,Reinhardtu.a. erhobene Forderung, zur 
Diagnose der Geflügeltuberkulose kein Alttuberkulin oder Perl- 
suchttuberkulin, sondern nur das Geflügeltuberkulin zu ver- 
wenden, vollkommen berechtigt ist, und zwar ist es notwendig, 
zu diagnostischen Zwecken Geflügeltuberkulin mit einem mög- 
lichst hohen Giftgehalt zu verwenden, da der Tuberkulinüber- 
empfindlichkeitstiter der tuberkulösen Hühner häufig. gering 
ist. Joseph gelangt zu folgendem Ergebnis! 


„1. Zwischen Alttuberkulin und Perlsuchttuberkulin gibt es 
nur quantitative, aber keine qualitativen Wirkungsunterschiede. 
Beide Tuberkuline sind artspezifisch für Säugetiertuberkulose 
und gleichartig wirksam bei Typus humanus- und Typus bo- 
vinus-Infektion, rufen aber auch bei Infektionen mit Typus avium 
Reaktionen hervor. 


2. Das Geflügeltuberkulin ist artspezifisch für Typus avium- 
Infektionen, besitzt aber auch Reagine sowohl für Infektionen 
mit Typus bovinus und humanus, die um etwa das 10fache 
geringer sind als die artspezifischen, als auch für die Para- 
tuberkulose.“ 


Zu einem hiervon wieder abweichenden Resultat kommt 
Sliwensky (17), indem er an 153 Versuchshühnern, durch 
55 Sektionen erhärtet, feststellte, daß die Wirkung des Alt- 
tuberkulin Koch und die des Vogeltuberkulins bei richtiger Aus- 
führung der intrakutanen Tuberkulinprobe ziemlich die gleiche 
ist. Derselbe Autor hat auch die v. Pirquetsche Probe bei 
Hühnern versucht und erzielte gute Resultate, jedoch sind die 
Erfahrungen nach seiner Angabe damit noch zu unzureichend, 
um eine endgültige Meinung darüber aussprechen zu können. 


Eigene Versuche. 


Die Anordnung der Versuche wurde möglichst praktischen 
Verhältnissen angepaßt, d. h. in der Umgegend Berlins wurden 
Hühnerbestände ermittelt, in denen die Befürchtung auf Herr- 
schen der Tuberkulose bestand oder in denen die Krankheit vor 
1—2 Jahren geherrscht hatte, Auch kamen neugekaufte Hühner 
oder solche, bei denen durch Nachbarschaft verseuchter Be- 
stände Ansteckungsgefahr bestand, wo es sich also um reine 
Vorsichtsmaßregeln handelte, zur Untersuchung. Die Impfung 
der Tiere erfolgte an Ort und Stelle. 
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Die angewandte Technik der Injektion entsprach genau 
der von van Es (2) angegebenen Methode. Nach einiger 
Uebung ist die Impfung mit keinen Schwierigkeiten verbunden, 
wenn eine möglichst dünne Kanüle nach flachem Einstich 
parallel der Hautoberfläche eingeführt wird. Die angewandte 
Technik ist jedoch von größter Wichtigkeit für den Ausfall der 
Reaktion; ich verweise in dieser Hinsicht namentlich auf die mit 
sehr instruktiven Abbildungen versehene Arbeit von 
Pröscholdt (11). Als Injektionsstelle wurde mit Vorliebe 
der untere Rand des linken Kehllappens benutzt, da diese Stelle 
sich mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand bei der 
Injektion gut fixieren läßt. ‘Die Menge des zu injizierenden 
Tuberkulins richtet sich nach dem Widerstand des Gewebes und 
beträgt im Durchschnitt 1—2 Tropfen. Die Impfung ist ge- 
lungen, wenn die Umgebung der Impistelle eine blasse Farbe 
zeiet. Zur Anwendung kam zu diagnostischen Zwecken un- 
verdünntes Geflügeltuberkulin und zu Vergleichszwecken un- 
verdünntes Rindertuberkulin mit einem Gifttiter von 0,15. Eine 
Desinfektion der Impifstelle erfolgte nicht, ohne daß jemals 
Komplikationen gesehen wurden. In allen Fällen wurde die 
positive Reaktion durch die Sektion der Tiere nachgeprüft, des- 
gleichen die zur Schlachtung bestimmten fraglichen und auch 
mehrere negative Fälle. Als positiv (++) wurden deutliche 
ödematöse Schwellungen von etwa 2 mm Durchmesser und 
darüber gedeutet, alles darunter liegeride galt als fraglich (+). 
Doch lassen sich so genaue Zahlenangaben über die Stärke der 
Reaktion im allgemeinen nicht aufstellen, das Urteil muß sich 
der Untersuchende in vielen Fällen unter Berücksichtigung der 
Gesamtzahl der Reaktionen (Verseuchung des Bestandes) und 
des Ernährungszustandes der Tiere bilden. Die Feststellung 
des Impfresultats erfolgte nach 24 und 48 Stunden, die Wieder- 
holung der Impfung durchschnittlich nach 3 Wochen bzw. 
nach 4-56 Monaten zur Feststellung des weiteren Gesund- 
heitszustandes. Zur Untersuchung kamen in 10 Versuchs- 
reihen insgesamt 128 Hühner. Die Untersuchungsergebnisse 
geben folgende Protokolle wieder: 


Versuch |. 


Am 29. Januar 1924 wurden 26 Hühner verschiede- 
ner Rassen, hauptsächlich Wyandottes im Alter von 1 bis 
3 Jahren, intrakutan mit unverdünntem Geflügeltuberkulin am 
linken Kehllappen geimpft. Es bestand Verdacht auf Tuber- 
kulose in diesem Bestande, da vor etwa 1 Woche bei der 
Schlachtung eines sehr schnell und auffällig abgemagerten 
Huhnes Tuberkulose festgestellt worden war. Die Hühner wer- 
den bei Frostwetter in einem hellen Scharraum, der dick mit 
Torfmull ausgestreut ist, gehalten, sonst Auslauf im Freien. 
Ein Huhn (Nr. 9) ist links lahm, die übrigen Tiere machen einen 
munteren Eindruck. Nährzustand siehe Tabelle 1. 

Von vorstehend bezeichnetem Bestande von 26 Hühnern 
reagierten mithin auf die intrakutane Tuberkulinprobe positiv 
11 Stück — 42,31 Prozent des Bestandes, von. denen durch die 
Sektion 10 = 91 Prozent der positiv reagierenden mit Tuber- 
kulose behaftet festgestellt wurden. Bei letzteren 10 wurden 
Omal tuberkulöse Veränderungen der Leber, der Milz, des 
Darmes gefunden, in einem Falle (Nr. 8) konnten lediglich 
Tuberkelbazillen in einem Leberausstrich festgestellt werden. 
In einem einzigen Fall (braun-schwarzer Hahn) konnte weder 
sichtbare Tuberkulose noch mikroskopisch die Anwesenheit von 
Tuberkelbazillen ermittelt werden. 


Die nach 3 Wochen wiederholte Impfung zeigte noch 
3 Tiere = 50 Prozent der zuerst fraglichen Reaktionen jetzt als 
positiv an, welcher Befund durch die Sektion bestätigt wurde. 

Nach weiteren 5 Monaten wurden alle bisher negativ 
reagierenden Hühner zum 3. Male untersucht, um ein Urteil 
über die Tilgung der Seuche zu erlangen und dabei noch 
1 Huhn (Nr. 15) mit positiver Reaktion gefunden, bei dem dann 
durch die Sektion eine Tuberkulose der Bauchorgane (Leber, 
Milz, Darın) von etwa 3 Monaten festgestellt wurde. Der Weg 
dieser Infektion blieb schwer festzustellen; die Desinfektion 
der Stallräume war jedenfalls nach der 2. Impfung des Be- 
standes, nachdem alle kranken Tiere ermittelt und die negativ 
reagierenden Tiere schon gleich nach der 1. Impfung aus dem 
Hause entfernt worden waren, mit der größten Sorgfalt des 
sehr interessierten Züchters unter Verwendung von 5prozenti- 
Be und heißer 3prozentiger Sodalösung vorgenommen 
worden. 
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Tabelle 1. 





a I. Tuberkulin- 
Ernährungs- probe 


zustand am 29.1. 24 zustand 


E II. Tuberkulin- 
Ernährungs- probe 


am 19. 2.24 zustand 


& II. Tuberkulin- 
Ernährungs- probe 


am 16. 7. 24 Sektionsbefund | Bemerkungen 


am 29.1.24 | Befund nach | am 19. 2. 24 | Befund nach | am 16. 7.24| Befund nach 


24 Std.|48 Std. 


mäßig abge- 4 
magert 


gut Erg 
mäßig gut 


gut 
mittel 


mäßig gut 


gut 


» 


mittel 
gut 


”„ 


4 
35 
Braunschwarzer 
Hahn 
Weißer Hahn sehr gut 
Hahn m. Stehk. Da 
Brauner Hahn = 


„ 


Zeichenerklärung: ++ positiv, + fraglich, — negativ. 


Außer vorstehenden 26 Hühnern kamen bei dem gleichen 
Züchter im März 10 neugekaufte Hühner und im Juli 10 weitere 
neue Hühner zur Untersuchung, bei denen keine Reaktionen ein- 
traten und die infolgedessen unbedenklich in den übrigen Be- 
stand eingereiht wurden. 


Versuch 1. 

Die nächste Untersuchung umfaßt 13 Hühner, davon 
6 Wyandottes, 7 gemischtrassig im Alter von 1—2 Jahren. 
2 Tiere waren im Wachstum sehr zurückgeblieben und abge- 
magert. Der Nährzustand der übrigen Hühner war gut bis 
sehr gut. Hier wurde zum ersten Male am 12. 2. die Tuber- 
kulin-Kehllappenprobe mit Rindertuberkulin, Titer 0,15 vor- 
genommen und die Impfung nach 3 Wochen mit Geflügel- 
tuberkulin wiederholt. Bei sämtlichen Hühnern blieb die 
Reaktion nach 48stündiger Beobachtung negativ. Nicht un- 
erwähnt möchte ich lassen, daß bei der ersten Impfung (Rinder- 
tuberkulin) nach 24 Stunden bei 6 Hühnern eine zweifelhafte 
Reaktion auftrat, die nach weiteren 24 Stunden verschwunden 
war. Bei der 2. Impfung mit Geflügeltuberkulin war diese 
nach 24 Stunden auftretende Reaktion nicht zu beobachten. 

Ein sehr magerer Hahn wurde zur Kontrolle geschlachtet 
und war tuberkulosefrei. 

Der Bestand wurde danach als frei von Tuberkulose ange- 
sprochen. 

Die Veröffentlichung der Tabelle erübrigt sich. 


Versuch I. 
1 Hahn ljährig, 3 Hühner 3jährig, Rasse Rhode Island als 
Ueberlebende eines Bestandes, in dem vor. 1%- Jahren Tuber- 
kulose festgestellt war. Bi 











24 Std. 48 Std. 24 Std.|48 Std. 


Leber- und Darm- 
tuberkulose 


Leber- und Milz- 
tuberkulose 


Leber-, Milz- und 
Darmtuberkulose 
Darmtuberkulose 
Keine Organläsion., 
ind.Leber Tuberkel- 
bazillen 
Leber-, Milz- und 
Darmtuberkulose 


Milztuberkulose, 
frische Infektion 





Lebertuberkulose 
verkauft 


Leber- und Milz- 
tuberkulose 


Geschlachtet, keine 
Tuberkulose 


— | Leber-, Milz- und 


++ | Darmtbec., Alter d. 
Inf.: ca. 3 Monate 


— [Keine Organläsion., 


keine Tuberkelbaz. 
nachzuweisen 


| Geschlachtet, kei- 
| ne Tuberkulose 





Tabelle 2. 
UT EDER ÜEDDEEIS RIESE 


Il. Tuberkulin- 





Er- 


Huhn nährungs-| __PTODe . 
Nr. zustand | am 6.3. 24 Sektionsbefund [Bemerkungen 


am 6.3.24] Befund nach 
24 Std.\48 Std. 


mittel- — —  |geschlachtet 17.5.24, 
mäßig Tuberkulosefrei 
5 —  |geschlachtet24.5.24, 
Tuberkulosefrei 
+*) |geschlachtet 15.3.24,| *) ganzleichte 
starke Leber- und | Schwellung 
Milztuberkulose, des Kehl- 
Alter: ca. 1 Jahr lappens 
Rotbraun. — | geschlachtet5.4.24, 
Hahn Tuberkulosefrei 





Bemerkenswert war im Falle Huhn Nr. 3 die leichte, frag- 
liche Reaktion bei der alten und weit fortgeschrittenen Tuber- 
kulose der Leber und Milz. Die Leber war von erbsen- bis 
bohnengroßen Knoten übersät und durchsetzt, das übrig- 
gebliebene Lebergewebe brüchig und grau. 


Versuch W. 
Bestand von 8 Hühnern im Alter von 12 Jahren. Italiener 
und Landschlag. 
Vorbericht: Vorl Jahr sind ca. 30 Tiere gestorben 
und geschlachtet bis auf obige Ueberlebende. In Leber und 
Darm wurden „gelbe, harte Knoten“ gefunden: 
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Tabelle 3. 





























Er- I. Tuberkulin- Er- II. Tuberkulin- Er- I. Tobeikuline IV. Tüberkulin- 
Huhn |nährungs- probe nährungs- probe nährungs- probe probe 
zustand | am 10. 4. 24 | zustand | am 3. 5. 24 | zustand | am 23. 7. 24 am 4. 8. 24 | Sektionsbefund | Bemerkungen 
N am Befund nach am Befund nach am Befund nach Befund nach 
10.4.24 | 24 Std. |48 Std. | 3.5.24 | 24Std. |48 Std. | 23. 7.24 | 24Std. |48 Std. | 24 Std. | 48 Std. 
1 mittel — _ Frei von 
Tuberkulose 
2 » Ph 27 gut 7 „ 
3 schlecht 4 + Leber- u. Darm- 
tuberkulose 
4 |sehr guj — E sehr gut] ++ tr gut ur Je N ee „ 
5 mittel ++ + schlecht | ++ ++ Darm- 
tuberkulose 
6 { ar mittel mittel ++ | ++ oh ++ |Leber-, Milz- u. 
| Darmtuberkul. 
7 „ a —— ”„ er Dt ” tt Az ar Fr „ 
8 R + En schlecht | ++ +4 N 
DE? 
alte Leber- und 
| Darmtuberkul. 
Die IV. Tuberkuloseprobe wurde bei den Hühnern Nr. 4, Tabelle 4. 
6, 7 zum Vergleich mit Rindertuberkulin vorgenommen und nn 
bestätigte mit sehr starker 24stündiger Reaktion die Resultate A ER en 
der vorhergegangenen Impfungen. uhn L i RO DE 
Ein aufmerksamer Blick auf die Tabelle zeigt, daß höchst- | Nr el: Brad ri Sektionsbefund | Bemerkungen 
wahrscheinlich die Hühner 4, 6 und 7 nacheinander durch das 10.4.24 a PER 


Huhn Nr. 8, 


das bei der 1. Tuberkulinprobe schon positiv 


reagierte, infiziert worden sind, weil sich die Besitzerin nicht 
zur "Schlachtung dieses sehr gut legenden Huhnes entschließen 


konnte. Die Erfolge 


dieses ir eiwillig en Tilgungsverfahrens 


werden deshalb in ihrer praktischen Bedeutung stark durch die 


Mitwirkung des Besitzers beeinflußt. 


wurden nach und nach sämt 
Versi 


liche Tiere infiziert. 
uchV. 


Im vorliegenden Fall 


Die nächste Untersuchung erstreckte sich auf den Nach- 
barbestand. Hier waren im Vorjahr von 15 Hühnern 5 übrig- 
geblieben. Bei der Schlachtung waren stets weiße Knoten in 
der Leber und im Darm gesehen worden. Es handelt sich um 


1—2jährige Hennen, Italiener und Landschlag. 


(Siehe Tab. 4.) 


Da schon bei der ersten Tuberkulinprobe die starke Ver- 
seuchung des geringen Bestandes klar zu Tage trat, entschloß 
sich der Besitzer zur allmählichen Schlachtung der Tiere. Von 


einer 2. Impfung wurde jedenfalls Abstand genommen. 


Die 


Resultate der I. Tuberkulinprobe wurden durch die Sektions- 
befunde der Schlachtungen bestätigt. 











”—m 


o 


1 mittel 
4 schlecht 
5 


Vorbericht: 








Vor 2 
volk fast ganz ausgestorben, auch vor einem Jahr angeschaftt: 
Hühner sind z. T. erkrankt und geschlachtet, 


- Igeschlachtet 2.5. 24, 


starke Darm tuberk., 
Milz: miliare Knoten 


+ [geschlachtet Juli 24, 


Darm- u. Leber- 
tuberkulose 
Befund nicht er- 
hoben, da ohne 
Benacl ırichtig. 
geschlachtet 
I Igeschlachtet Juli 24, 
alte Leber- u. Darm- 
tuberkulose 
geschlachtet Juli 24, 
trei von tuberkulös. 
Veränderungen 


Jahren ist ein größeres Hühner- 


wobei stets erb- 

















Versu ch VI. sengroße Knoten in der Leber beobachtet wurden. Seit einem 
8 Hühner, 1—2jährig, Landschlag. halben Jahr sind keine Verluste mehr aufgetreten. 
Lab ellie#5: 
Er- I. Tuberkulin- Er- II. Tuberkulin- Er- III. Tuberkulin- | IV. Tuberkulin- 
Huhn jnährungs- probe nährungs- probe nährungs- probe probe 
Nr zustand | am 11. 4. 24 zustand am 3. 5. 24 zustand | am 30. 7. 24 am 4. 8. 24 Sektionsbefund Bemerkg. 
am Befund nach am Befund nach am Befund nach Befund nach 
11.4.24 | 24 Std. |48 Std. | 3. 5. 24 | 24Std. |48 Std. |30. 7. 24] 24 Std. |48Std. | 24 Std. | 48 Std. 
ee t 
1 mittel = 4 | | Darmtuberkulose, 
Alter: 2-3 Monate 
2 „ _ — gut == —E gut — 
3 ” u 7 „ er ” 0% 17; %3 
4 5% tt | +4 Leber- u. Darmtub., 
| Alter: einige Monate 
5 gut —_ | gut - —_ ss __ — 
6 mittel = H — » nie In 77 = 
7 3 — tr 4 “ — _ schlecht | —-1- ie a Lebertuberkulose 
8 » + 1 + > ea gut — = — 
| 
Die IV. ‚Tuberkulinprobe wurde bei dem in der Nachprü- | Frühjahr lahm bei gutem Nährzustand, die Impfung soll aus 


fung nach 2% 


Monaten positiv reagierenden Huhn Nr. 7 mit 


Rindertuberkulin vor genommen und. zeigte gleichfalls deutlich 


positive Reaktion. 
Vers 


uch VI. 


Bestand von 26 Hühnern im Alter von 1—3 Jahren. Rasse: 


Kreuzungen. 


Nach dem Vorbericht sind 2 Hühner seit dem 








Gründen der Vorsicht erfolgen, da in der Nachbarschait unter 
dem Geflügel Tuberkulose herrscht. 


Bei der Nachuntersuchung dieses ursprünglich gänzlich 
negativ reagierenden Bestandes zeigte das Huhn Nr. 17 bei der 
4. Impfung positive Reaktion. 
zum Vergleich wieder mit Rindertuberkulin angestellt und er- 


Die V. 


Tuberkulinprobe wurde 
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Er- I. Tuberkulin- Er- Il. Tuberkul.- 
Huhn Jnährungs- Probe nährungs- Probe nährungs- Probe Probe Probe 
N zustand |am 16.5. 24 | zustand |am 18. 6. 24 | zustand |am 22.7.24 | am 4.8.24 
5 am Befund nach am Befund nach am Befund nach | Befund nach | Befund nach 


16.5.24 124 Std.|48 Std.| 18. 6.24 [24 Sta. 








gut 

2 2 ‚& SE 

3 fett | — |sehr gut| — 

4 „ = = » 

5 B; pe en = Fre 

6 R ur 

7 gut >= — gut = 

N) mittel — — mittel — 

9 sr mW ae ” Pen 
10 " _ e 

11 5 _ — Re — 
12 |schlecht*)| — — schlecht — 
13 fett - _ fett — 
14 Mi : er 4 EM 
15 mittel _ — 

16 es = _ mittel — 
17 fett _ -_ fett — 
18 mittel — mittel 
19 „ u iu ee en 
20 ” 2 i 2 en 
21 fett ._ — |sehr gu | — 
22 mittel 22 — mittel _- 
23 n —_ —_ R = 
24 N — » er: 
25 " _ „ a 
26 5 _ = ” - 


gab nach 24 Stunden das gleiche Resultat. 












Er- 


gut 


— |sehr gut 
,’ 


„ 


— gut 
— mittel 


_ mittel 
- | sehr gut 


= mittel 


— | sehr gut 
: mittel 





Die Schwellung 


ging nach 48stündiger Beobachtung etwas zurück. Die Sektion 
ergab eine Leber- und Darmtuberkulose im Alter von etwa 


4—6 Wochen. 
Versuch VM. 


Bei der Untersuchung des nachfolgenden Hühnerbestandes 
von 6 Hühnern handelte es sich gleichfalls um eine Vorsichts- 
maßregel, da auf dem Nachbargehöft Tuberkulose aufgetreten 


war. 


In 2maliger Impfung im Abstand von 3 Wochen und 


Nachimpfung nach 2 Monaten traten bei keinem Tier Reak- 
tionen auf, so daß die Hühner als gesund angesehen wurden. 


Die Veröffentlichung der Tabelle erübrigt 
Grunde. 
VEeLstüch IX, 


sich aus diesem 


Das gleiche gilt von dem nächsten Bestande von 11 Hüh- 
nern, bei denen durch 2malige Tuberkulinprobe auch keine 


Reaktionen eintraten. 
VersuchX. 


Der letzte Versuch wurde an einem Versuchstier ange- 
stellt, das im Anfang des Jahres durch die Tuberkulinprobe 
geprüft worden war und keine Reaktion gezeigt hatte. Das 
Huhn war am 24. 5. 24 durch intramuskuläre (Brustmuskula- 


tur) Injektion von 0,2 ccm einer 4wöchigen 


kultur mit Geflügeltuberkulose infiziert worden. 


stellen, ob das Huhn an Tuberkulose erkran 


Glycerin-Bouillon- 
Um festzu- 
kt war, da es bei 


gutem Nährzustande keinerlei Krankheitserscheinungen zeigte, 
wurde es am 12. 8. 24 mit Rindertuberkulin intrakutan am 
linken Kehllappen geimpft. Die Reaktion war nach 24 Stun- 
den so stark (Durchmesser des linken Kehllappens 4 mm), daß 


das Tier sofort geschlachtet wurde. 


Die Sektion ergab eine 


Darmtuberkulose im Alter von 1—2 Monaten. 


Ergebnis der Versuche. 
Bei den 128 untersuchten Hühnern zeigten sich folgende 


Endreaktionen: 


III. Tuberkul.- [IV.Tuberkul.- [V. Tuberkul.- 





























positiv 24 
fraglich E 
negativ 100 


Von den 24. positiv reagierend 


als tuberkulös ermittelt: 


am 11.8. 24 | Sektionsbefund | Bemerkungen 


48 Std.| 22. 7.24 124 Std.|48 Std.|24 Std.|48 Std.|24 Std.|48 Std. 


geschlachtet 
2305.224: 
Tuberkulosefrei 


Tuberkulosefrei 


Tuberkulosefrei 


Leber- u. Darm- 
tuberkulose, Alt.: 


ca. 4-6 Wochen 


Tuberkulosefrei 


Tuberkulosefrei 


18,75 %, 
3,13 %, 
78,13 %. 


I I 1 


© 


23. =,9583%, 
Von den 4 fraglich reagierenden wurden bei der Nach- 
untersuchung noch bei 2 Tieren tuberkulöse Erkrankungen der 


Organe festgestellt. 


Von den negativ reagierenden wurden geschlachtet oder 
Bei keinem dieser Tiere wurden 
tuberkulöse Veränderungen der Organe gefunden. 


starben beim Brüten 10 Tiere. 


Zusammenfassung. 

1. Die intrakutane Impfung von Vogeltuberkulin am Kehl- 
lappen ruft bei tuberkulösen Hühnern jedesmal eine deutliche 
Reaktion- hervor; hierbei konnte zwischen reinrassigen Tieren 


und Kreuzungen hinsichtlich Empfjndlichkeit und Alter kein 


Unterschied gesehen werden. 


2. Akute, fortschreitende Fälle zeigten eine besonders deut- 
liche positive Reaktion, während alte Tuberkuloseerkrankungen 
nur schwach positive bis fragliche Reaktionen ergaben. 

3. Die in einigen Fällen angewandten vergleichenden Imp- 
fungen mit Rindertuberkulin haben gezeigt, daß dieses auch 


Reagine für Geflügeltuberkulose besitzt. 


4. Die 


Tuberkulin-Kehllappenprobe ist 


als praktisch 













rechts lahm 
Kalkbeine 


gestorben 
beim -Brüten 

















*) Glucke 


gestorben 
beim Brüten 





rechts lahm, 
Kalkbeine 








n wurden durch die Sektion 




















brauchbare Methode zur Feststellung der Tuberkulose in ver- 
dächtigen Hühnerbeständen geeignet und ermöglicht nament- 


lich eine frühzeitige Erkennung der Erkrankung. 


5. Es gelingt, nach Aussonderung der als krank ermittelten 


Tiere die Tuberkulose zu tilgen. 


6. Das Tilgungsverfahren gestaltet sich wie folgt: Nach 
der ersten Impfung Abschlachten der positiv reagierenden 


Hühner und Desinfektion des Stalles. Der Dünger ist zu sam- 
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meln und tief einzugraben oder zu verbrennen. Nach 3 Wochen 
nochmalige Impfung der fraglich und negativ reagierenden 
Hühner. Finden sich wieder positiv reagierende Tiere, so sind 
diese auch sofort zu schlachten und die Stall- und Scharräume 
noch einmal gründlich zu desinfizieren. Wo der Raum es gestat- 
tet, sind gleich nach der 1. Impfung die negativ reagierenden 
Hühner in einen andern Stall zu verbringen, um die weitere 
Infektionsmöglichkeit auszuschalten. In weiteren Kontroll- 
untersuchungen ist der Gesundheitszustand des Bestandes von 
Zeit zu Zeit, etwa %- bis “jährlich, festzustellen. Für die 
Desinfektion selbst sind nach Entfernung des Düngers die 
Mauerteile des Stalles (Fußboden, Wände), desgleichen die höl- 
zernen Verschläge und Stallgeräte mit heißer 3%iger Soda- 
lösung gründlich zu scheuern und danach mit 2% %iger Kresol- 
seifenlösung oder Chlorkalkmilch zu bestreichen. Wenn angän- 
gig, sind alle Holzteile, namentlich die Sitzstangen zu verbren- 
nen und durch neue zu ersetzen. Besondere Sorgfalt ist auch 
auf die Desinfektion der Auslaufplätze zu legen, zu. welchem 
Zwecke sie in einer Schicht von 10 cm auszuheben sind. Die 
ausgehobene Erdschicht ist wie der Dünger zu behandeln. 
Verendete kranke Tiere oder Organteile von solchen sind durch 
Vergraben oder Verbrennen unschädlich zu machen. 
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Apparat zur Verimpfung größerer Serummengen, 


namentlich bei der Loeffler-Impfung. 

Von Dr. Bach, Veterinärrat in Perleberg. 
Größere Serummengen kommen vor allem bei der Imp- 
fung mit Loeffler-Serum gegen Maul- und 
KlauenseucheinFrage. Die Einverleibung des Impistofies 
ist hier nicht nur wegen der hohen Dosis, sondern auch wegen 
der meist großen Zahl gleichzeitiger Impfungen doppelt zeit- 
raubend und erfordert schon aus diesem, namentlich für den 
Landpraktiker maßgebenden Grunde eine geeignete Appa- 
ratur. Hinzu kommt, daß das Arbeiten mit gewöhnlichen 
Spritzen, selbst solchen mit gut wirkenden Metallstempeln, mit 
ielerlei Mißhelligkeiten, vor allem aber mit einem zu großen 
Kraftaufwand verbunden ist und infolge des häufigen Füllens 
der Impfspritze abermals zeitraubend wirkt. Man kann sagen, 
daß die Loeiiler-Impfung für ihre weitere Popularisierung von 
einer Erleichterung ihrer Technik geradezu abhängig ist. 

Solche Gedanken sind wohl nicht neu; sie haben auch 
augenblicklich anscheinend bei mehreren Fachgenossen zu 
konstruktiven Versuchen und zu fertigen Konstruktionen geführt. 
Mir ist bekannt, daß der große Impiversuch auf dem Nutzvieh- 
markte in Dortmund sehr bald eine passende Apparatur hat 
entstehen lassen. Auch habe ich bei Altmann einen — nach 
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mir gemachten Mitteilungen von Dr. Möller angegebenen 
Apparat gesehen, der eigens der Impfung sehr großer Bestände 
dient und der demnach eine respektable Größe mit einem Vor- 
ratskanister von 5 Litern, allerdings auch einen hohen An- 
schaffungspreis aufweist. Für Impfungen auf Märkten und 
bei Ausstellungen dürfte in der Tat eine Konstruktion 
wie diese das Gegebene sein. Für den Gebrauch in derfreien 
Praxis, wobei die Impfung von Beständen jeder Größe in 
Frage kommt, braucht der Impfapparat voraussichtlich solche 
großen Ausmaße nicht zu haben, spricht vielmehr manches sogar 
dagegen, vor allem wohl die Rücksicht auf den Transport bei den 
Praxisfahrten, die bei den Abmessungen tierärztlicher Instru- 
mente sicherlich mit eine Rolle spielt. 

An älteren Apparaten für unseren Zweck findet sich im 
Hauptner-Katalog Nr. 1682 ein „Aspirator“ nach P.otain, 
und in einem Einzelblatt der Firma, das jüngst den Fachzeit- 
schriften öfter beilag, ein Impfapparat nach Draarebent, 
Den ersten Apparat habe ich in Händen gehabt und alle seine 
Mängel gesehen. Den Liebertschen Apparat kenne ich nur von 
der Abbildung und habe mich danach nicht mehr weiter mit ihm 
befaßt, da er mir zu klein und keine Vorrichtung zur genauen 
Dosierung zu besitzen schien. Auch war zu der Zeit, als ich 
seine Abbildung erstmalig sah, die Konstruktion meines eigenen 
Apparates fertig. 

Allen alten und neuen Apparaten geme insam ist der 
Grundgedanke, den kraftverbrauchenden und rücksichtlich der 
Zersprengung des Spritzenzylinders gefährlich hohen Stempel- 
druck der alten Impfspritze durch Luftdru ck zu ersetzen. 
Der Luftdruck wird entweder durch — zugleich dosierende - 
Ansatzspritzen oder durch Luitpumpe oder Gebläse erzeugt. 
Soweit liegt ja die Konstruktionsidee leicht auf der Hand. Bei 
der Suche nach einem geeigneten Apparat dieser Art fand ich 
zwar den oben erwähnten Aspirator nach Potain vor, sagte 
mir aber gleich, daß er bei der Kompliziertheit seiner Neben- 
Apparatur (Spritze usw.), mit seinen unpraktischen Schlauch- 
verbindungen und mit seiner groben Graduierung nur als Vor- 
bild verwendbar sei. Ich gestaltete ihn also in vielen Einzel- 
heiten um. Er unterscheidet sich von dem Aspirator wesentlich 
zunächst dadurch, daß zur Erzielung des nötigen Druckes keine 
Spritze mehr, sondern wie beim Liebertschen Apparat ein 
Gummi-Doppelgebläse verwendet wird. Der Ver- 
teilungsaufsatz der Glasilasche ist im Prinzip der gleiche 
geblieben, nur ist ein Hahn in Fortfall gekommen. Ferner sind 
beide Enden des Verteilungsaufsatzes mit Schlaucholiven ver- 
sehen worden, so daß also die Verbindungs-Gummischläuche 
ohne Zwischenschaltung von Ansatzstücken usw. direkt ver- 
bunden werden können. Die Durchschnittskaliber aller Röhren 
usw. sind weiter gehalten, um einen raschen Lauf des Serums 
zu erreichen. Auch die Flasche des Aspirators ist zweck- 
mäßig verändert worden, wobei der Gedanke einer möglichst 
genauen Dosierung zu berücksichtigen war. Die Flasche hat 
eine genaue Graduierung von 5 zu 5 ccm, die dadurch ermög- 
licht wurde, daß man der Flasche eine entsprechende Länge gab. 
Als Kanülen werden die üblichen möglichst starken Infusions- 
Kanülen ohne Hahn verwendet. Der Ansatzschlauch (für den 
Serumabfluß) ist absichtlichsehrlang (1,25 m) gewählt. Die 
Flasche faßt 500 ccm. 

Der Apparat funktionie 
Gummigebläse bei verschlossenem 
Druck auf die Impfflüssigkeit ausübt. 
eingestochen, der Hahn geöffnet und die 
erkennbare Impfstofimenge eingeleitet. 
Quantum aus der Flasche heraus ist, wird 
und das nächste Tier ist an der Reihe. 
Zwischenzeit vermittels des Gummigebläses der nötige 





rt in der Weise, daß man mit dem 
Auslaufhahn einen starken 
Die Kanüle wird dann 
an der Graduierung 
Sobald das nötige 
der Hahn geschlossen 
Natürlich muß in der 
Druck 


wieder hergestellt bzw. während der Impfung unterhalten 
werden. 

Der Gebrauch des Apparates ist nicht — oder doch nicht 
gut — möglich ohne Assistenz, dieselbe kann jedoch 


von jedermann geleistet werden, der sich nicht gerade durch 
völliges Ungeschick auszeichnet, z. B. von jedem Knecht oder 
jeder Magd. Man verfährt dabei am besten wohl in folgender 
Weise: Der Assistent steht stets rechts neben dem ÖOperateur. 
Stehen die Tiere reihenweise, so wird stets zwischen zwei fol- 
gende Tiere getreten, mithin einmal von rechts, einmal von links 
geimpft; der Assistent bewegt sich entsprechend und bleibt 
dabei, wie gesagt, stets re chts. Beim Zwischentreten 
zwischen die Tiere trage ich den Apparat selbst, um ihn 
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vor den schlagenden Schwanzquasten zu bewahren, mit in den 
Händen zusammengerafften beweglichen Teilen, also Gebläse 
und Schläuche, vor allem die Impfkanüle fixiert. Das ist 
Wichtig zur Vermeidung von Bruch und Unfällen! Am Hals der 
Tiere angekommen, wird der Apparat dem Assistenten über- 
geben, der die Flasche im oberen Drittel mit beiden Händen 
so hält, daß er auch die Schläuche in deren 
oberem Bereiche mit fixiert. Die Kanüle wird 
nun eingestochen, und Operateur und Assistent wechseln 
wieder ihre Rollen. Der Assistent ergreift nämlich jetzt den 
Impischlauch etwa 20 cm oberhalb der Kanüle bzw. der Ein- 
stichstelle und hält zur Erreichung einer ruhigen und günstigen 
Lage der Kanüle (senkrecht!) während des Einleitens des Serums 
den Schlauch unter Bildung eines leichten Bogens am Tierkörper 
in der richtigen Lage. Der Operateur dagegen hält die Flasche 
und — ähnlich wie vorhin der Assistent — auch den Abiluß- 
schlauch, öffnet jetzt den Hahn, unterhält den Luftdruck ver- 
mittels des Gebläses und schließt den Hahn nach Abfluß der 
bestimmten an der Graduierung abzulesenden Serummenge. 
Danach wird die Kanüle aus der Haut gezogen, wobei die Haut 
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über der Einstichstelle zu umfassen und letztere zwischen zwei 
Fingern leicht zumassieren ist, damit sie sich schließt und 
das unter ziemlichem Druck der Impfblase stehende Serum nicht 
heraustreten läßt. Ein einigermaßen gewandter Assistent macht 
diesen Handgriff selbst; anderenfalls muß der Operateur es tun, 
indem er die Flasche dem Assistenten nochmals zurückgibt. 

So geht man von Tier zu Tier und kann bei den nicht allzu 
hohen Dosen der für die freie Praxis hauptsächlich in Betracht 
kommenden Notimpfungen eine Impfgeschwindigkeit von 
40 Tieren in der Stunde bequem erreichen. Arbeitet man 
aber mit einem intelligenten oder mit stets demselben einge- 
arbeiteten Assistenten und kann — wie bei Gutsställen — in 
einer Reihe bleiben, so ist diese Geschwindigkeit sehr leicht 
erheblich zuerhöhen. 

Bei Massenbetrieb oder im Laufe des Tages werden Se- 
kunden zu Minuten und Minuten zu Stunden. Es sei daher hier 
noch auf einige Kleinigkeiten eingegangen, die als Begleit- 
umstände, Zwischenfälle oder Kniffe beachtlich und für die Er- 
zielung größerer Impfgeschwindigkeit letzten 
Endes maßgebend sind. Das oben erwähnte Dazwischentreten 
stets zwischen zwei Tiere spart Wege, daher Zeit. Während des 
Impfens hat der Assistent gespannte Aufmerksamkeit zu 
entfalten; während des Einstichs auf die Flasche — und 
auf weiternichts —, während der Infusio n auf das 
Tier bzw. auf die Kanüle. Die Länge des Schlauches trägt 
schon dazu bei, die Abwehrbewegungen und Seitensprünge der 
Tiere unwirksam zu machen; trotzdem muß der Assistent noch 
in geschickter Weise mit den Bewegungen des Tieres mit- 
gehen, am besten sich nahe zum Tiere halten. Vorteilhaft 
ist es, die Impfstelle am Halse zu wählen; nur in ganz 
seltenen Fällen, bei sehr widerspenstigen Tieren muß man deren 
Kopf fixieren lassen oder die Impistelle an der Ellenbogenfalte 
wählen. Während der eigentlichen Infusion benehmen sich die 
meisten Tiere so, als wenn sie den Stich eines Insektes spürten; 
sie werfen den Kopf, schlagen mit dem Halse, klappern mit den 
Ohren und zeigen teilweise ganz kuriose Absonderlichkeiten. 
Hierauf hat der Assistent zu achten und den Schlauch namentlich 
vor Hörnern und Ohren stets in Sicherheit zu bringen. Die 
Zujälle von seiten der Impftiere sind um so seltener, je 
größere Ruhe im Stall herrscht. Ob man besser vor, 
während oder nach der Fütterung impft, wird vielleicht An- 
sichtssache bleiben. Hungrige und daher unruhige Tiere zeigen 
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mehr Angst und Abwehr, fressende Tiere achten allerdings 
wenig auf den Impistich, aber sie stoßen sich, wenigstens wenn 
sie untereinander fremd sind wie auf Märkten; satte Tiere 
zeigen noch am meisten ein erwünschtes Phlegma. Der von 
vornherein richtige Sitz der Impfnadel ist recht 
wichtig für die Impigeschwindigkeit; die Nadelspitze muß völlig 
frei beweglich im lockeren Unterhautgewebe bleiben. Faßt sie 
dagegen nur etwas Faszie, so fließt das Serum langsam oder gar 
nicht. Der Sitz der Nadel ist in solchem Falle zweckmäßig 
sofort zu verbessern. Erst wenn bei zwei oder drei Tieren 
hintereinander das Serum zu langsam ausfließt, braucht man an 
eine andere Ursache zu denken und wird dabei zunächst 
die Kanüle prüfen. 

Damit wäre hier auch einiges über die Art der zu verwen- 
dendenKanülen zusagen. Die Kanüle muß zu ihrer völligen 
Zweckmäßigkeit für diese Art der Impfung ein Kompromiß 
verschiedener Eigenschaften sein. Nicht kurz wegen der starken 
Quaddel, aber sicherlich auch nicht zu lang, um die Faszie nicht 
zu leicht zu erfassen. Nicht dünn und eng zwecks raschen 
Durchflusses, aber zwecks leichten Einstiches auch nicht zu weit 
und daher dick. Die Spitze muß m. E. lanzettförmig 
sein zwecks schnellen Einstiches durch die dicke Rinderhaut und 
zwecks leichten Verschlusses der nicht ausgestanzten, sondern 
eben nur eingeschnittenen Einstichöffnung. Die Firma Hauptner 
hat mir hiernach eine besondere Art von Kaniilen hergestellt, 
mit denen ich recht zufrieden bin und die ich zur allgemeinen 
Erprobung empfehlen möchte. Die nicht rostenden 
Nadeln stechen — sicherlich mit aus diesem Grunde — sehr 
leicht. 

An der Flasche kann es während des Impfens als Zu- 
fälligkeit vorkommen, daß der Gummipfropfen des Verteilungs- 
aufsatzes durch den inneren Luftüberdruck aus dem Halse der 
Flasche herausgehoben wird. Es geschieht dies geräuschvoll, 
aber ohne jeden Schaden für Instrument oder den Impfakt. Der 
Stopfen ist lediglich wieder hineinzustecken und Luft neu auf- 
zublasen. Bei gutsitzendem und gutgesetztem Stopfen kommt es 
auch nicht dazu. Die Adhäsion der sich berührenden Teile ist 
namentlich in Anbetracht der Klebrigkeit des Serums groß 
genug, um dem gewiß nicht unbedeutenden Luftdruck in der 
Flasche standzuhalten. Durch S prüngebeschädigte 
Flaschen benutze man daher nicht weiter; sie zerbrechen früher 
oder später unter dem Luftdruck. Vielmehr sorge man von 
vornherein für eine Ersatzflasche, die man mit sich führt oder in 
erreichbarer Nähe hat, am besten beim Bezuge des Apparates 
gleich mitbestellt. 

Der zweite labile Teil des Apparates ist das Gebläs es 
von dem man ebenfalls ein Reservestück mit sich führt oder es 
im Notfalle durch die Fahrradluftpumpe ersetzt. Das Gebläs> 
wählt man im übrigen groß und hält es stets so stark unter 
Druck, daß die Maschen des Schutznetzes deutlich in die Wand 
des Druckballons einschneiden. 


Die Größe der Flasche glaube ich mit 500 ccm 
für die Bedürfnisse der Praxis und die Dosen der Notimpfung 
gerade richtig gewählt zu haben. Eine noch größere Flasche 
wäre unhandlich und rücksichtlich der Gefahr des Bruches bei 
dem teuren Preise des Serums nicht anzuraten. Kleiner darf sie 
auch nicht sein, da man sie sonst zu oft aus den Original- 
ilaschen nachfüllen muß. Das Nachfüllen geschieht nach Ab- 
nahme bzw. Anheben des Stopfens von oben her. Vor dem 
Weiterimpfen ist die Luft neu aufzupumpen. 

Mit dieser Abwandlung in der Konstruktion und bei solchem 
Gebrauch des Apparates erscheint mir der Verbreitung der 
Loeffler-Impfung ein großer Dienst getan. Mit dem immerhin 


noch handlichen Apparat gestaltet sich die Durchimpfung selbst * 


großer Bestände mit dem Serum leicht und schnell. Auch für die 
rasche subkutane Applikation größerer Flüssigkeitsmengen 
(z. B. physiologische Kochsalzlösung) bei der Behandlung von 
Tieren oder von Bouillonkulturen bei der Impfstoffbereitung in 
Werken erscheint der Apparat verwendbar. 

Die Firma Hauptner hat die Herstellung des Apparates 
übernommen. Der Preis steht noch nicht fest, wird aber sehr 
erschwinglich sein und sich daher sehr. bald bezahlt machen. 


Nochmals zur Rotlauftherapie. 
Von Dr. Rudolf Becker, Uelzen (Hannover). 


. InNr. 6 dieser Zeitschrift hat Herr Professor Ew. Weber- 
Leipzig u. a. meine Heilerfolge mit Methylenblau bei Schweine- 
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rotlauf (di. B.T.W. 1924, Nr. 49) einer kritischen Besprechung 
unterzogen. Es liegt mir fern, zu Webers Schlußfolgerungen 
ausführlicher Stellung zu nehmen, obgleich es mir nicht recht 
klar ist, in welcher Weise man an dem wünschenswerten weiteren 
Ausbau der Chemotherapie des Schweinerotlaufs mitarbeiten will, 
wenn man zugleich, dem Ratschlage von Weber folgend, alle 
rotlaufkranken Schweine einfach abschlachten läßt. 

Meine Erwiderung ist mehr persönlicher Art und richtet sich 
vor allem gegen den von E. Weber mir gegenüber allerdings 
nicht so ganz deutlich ausgesprochenen Vorwurf einer etwas 
leichtiertigen Diagnosenstellung. Hiergegen muß ich 
mich entschieden verw ahren! Mein Bericht erstreckt sich nur auf 
wirklich beobachtete Rotlauffälle. Natürlich habe’ ich auch zahl- 
reiche diagnostisch zweifelhafte Fälle in der nämlichen Weise 
behandelt, d. h. solche Patienten, bei denen man nur mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit das Vorliegen von Rotlauf annehmen 
konnte. Merkwürdigerweise sind aber gerade hier meine Heil- 
erfolge bei weitem nicht so deutlich zu erkennen gewesen, wie 
beim „echten“ Rotlauf. Ich habe sie deshalb verschwiegen. Grund- 
sätzlich befleißige ich mich einer gewissenhaften Diagnose, - eines- 
teils im Hinblick auf die seuchengesetzlichen Bestimmungen, anderer- 
seits um den Tierbesitzer nach Möglichkeit vor unnötigen Schere- 
reien zu bewahren. Vor umständlichen und zeitraubenden 
Nachforschungen (Sektionen auf der Abdeckerei, bakteriologischen 
Untersuchungen) habe ich mich nie gescheut, selbst wenn bereits 
verendete Tiere aus dem Dunghaufen oder von einem weit ent- 
iegenen Acker wieder zu Tage gefördert werden mußten. Ich 
glaube sonach, daß die Anzahl meiner Fehldiagnosen nicht 
wesentlich über den allgemeinen Durchschnitt hinausgehen wird. 
Oder ist es vielleicht nicht statthaft, solche Schweine als rotlauf- 
krank anzusprechen, welche vorerst nur Allgemeinsymptome einer 
schweren Krankheit (Unlust, Mattigkeit, hohes Fieber, verschiedene 
Wärmeverteilung auf der Haut, Appetit- und Verdauungsstörun- 
gen usw.) erkennen lassen, wenn sich im gleichen Bestande oder 
in unmittelbarer Nachbarschaft desselben ein typischer Rotlauffall 
mit ausgedehnten Hautrötungen bzw. innerlichen Organverände- 
rungen feststellen läßt? Gerade in solchen Fällen — der Volks- 
mund spricht hier manchmal vom „weißen Rotlauf“ und fürchtet 
ihn besonders — habe ich vielfach die kombinierte Methylenblau- 
Serumtherapie recht brauchbar gefunden, während mich die Serum- 
impfung allein oft genug im Stiche gelassen hatte. Daß ich in 
einer Anzahl geeigneter Fälle (vornehmlich bei Hautverfärbungen) 
als dritten Bundesgenossen das Coffein noch mit zu Hilfe nahm, 
wird mir niemand verübeln können, selbst wenn dadurch der 
Heilwert des Methylenblaus verdunkelt wurde. 

Was nun die therapeutische Wirkung des 
Methylenblaus anbetrifit, so ist es interessant, einen Blick 
in den neuesten Jahresbericht von Ellenberger-Schütz 
(1924) zu werfen. Auf S. 277 werden gleich 3 diesbezügliche 
Arbeiten aus dem Jahre 1921 besprochen. Während die Unter- 
suchungen von W. Meyer und E. Schlüter zu keinem 
günstigen Urteil über das Met MR lentian gekommen sind, hat Ertl 
das „Homblau“ (= Methylenblau + saures phosphorsaures 
Natrium) gerade bei Schweinerotlauf als Heilmittel empfohlen. 
Als neueste Kombination von gleichem Erfolge kann ich das 
Parenchymatol anführen, welches nach Angaben der her- 
stellenden Firma ein Rivanolpräparat darstell, nach meinen 
chemischen Nachprüfungen jedoch auch Methylenblau in wesent- 
licher Menge enthält. Daher die grüne Mischfarbe! Leider 
besitzen so viele Kollegen eine merkwürdige Scheu davor, ihre 
günstigen Ergebnisse der Praxis in der Fachpresse zu veröffent- 
lichen, darum kann ich hier nur auf die zahlreichen Gutachten 
in den Prospekten der Fabrik („Atarost“, Rostock) verweisen. 
Alles in allem sind meine guten Resultate mit Methylenblau durch- 
aus nicht so wunderbar, wie sie vielleicht manchem erschienen 
sind, sie sind nicht etwa bloß „glückliche Zufälle‘“ in dem hin- 
sichtlich der Rotlaufbekämpfung im allgemeinen so unglücklichen 
Jahre 1924. 

Auch hiervon kann ich ein Lied singen! Ein besonders krasser 
Fall von mangelhafter Immunität der Simultanimpfungen 
war der folgende: Es waren in einer großen Doppelgemeinde 
in den Monaten Mai-Juni mehrere hundert Schweine kleinerer 
Besitzer schutzgeimpft. Schon nach acht Wochen etwa traten die 
ersten Krankheitsfälle auf, von denen *ich jedoch nur zwei durch 
Sektionen klarstellen konnte. In dem einen Falle bestand außer 
frischem Rotlauf eine ausgedehnte Pyobazillose, welche nach An- 
gabe der Besitzerin schon vor der Impfung durch einen Kollegen 
unter dem Bilde einer Gelenkaffektion mit Caseosan scheinbar 
erfolgreich behandelt war, im zweiten Falle handelte es sich um 
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eine leichte Zuchtsau mit gleichzeitiger generalisierter Tuberkulose 
Die übrigen 18 Fälle, welche sich nach und nach einstellten, 
wurden von anderer Seite als Rotlauffälle ermittelt, da man miiı 
inzwischen das Vertrauen entzogen hatte. Eine ausreichende Er 
klärung für meinen Mißerfolg ließ sich zunächst schwerlich finden. 
Den Ansichten von Nußhag konnte ich mich nicht anschließen, 
vielmehr vermutete ich, daß meine — zwar frischen Kulturen 
nicht virulent genug gewesen waren. Inzwischen bekanntgewor 
dene Untersuchungen von Sachweh und von einem Autor, 
dessen Name mir entfallen ist, aus welchen sich ergeben hat, daß 
stets ein gewisser Prozentsatz der geprüften Rotlaufkulturen aviru- 
lent gewesen ist, sowie der meinigen konforme Ansichten im 
Kollegenkreise haben mich dahin geführt, die Minderwertigkeit 
der damals angewandten Kulturen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen. Hätte ich damals, was in diesem konkreten Falle 
allerdings sehr beschwerlich gewesen wäre, eine spätere Nach- 
impfung mit Kulturen einer anderen Herstellungsnummer vorge- 
nommen, wozu nunmehr Meier (Ketzin) u. a. raten, so wäre 
sicherlich der größte Teil des Schadens verhütet worden. Noch 
zuverlässiger wäre eine Impfung mit „staatlich geprüften Kulturen‘ 
gewesen, aber — solche gibt es bekanntlich noch nicht. 

Zum Schluß noch eine Berichtigung, das Gardan betref- 
fend. Nach Webers Darstellung gewinnt es den Anschein, als 
ob ich in diesem eh ein Mittel sähe „zur restlosen Aus- 
rottung der im Anschluß an überstandenen Rotlauf so oft erschei 
nenden Bewegungsstörungen“. So weit gehen meine Hofinungen 
nun nicht, ich habe nur zu weiteren Versuchen in der Praxis 
anregen wollen. — 

DerSteinimSumpfmachtkeineRinge (Ooethe). 


Etwas über Rotlaufheilimpfungen. 
Von Dr. Donner-Neusalz. 

De: Aufsatz des Herrn Professor Weber in der B. T.W. 
6/25 habe ich mit großem Interesse gelesen und unterstreiche die 
Leitsätze seiner Zusammenfassung, besonders den über die 
Simultanimpfung in bedrohten und verseuchten Beständen voll- 
kommen bis auf den dritten: „Rotlaufkranke Schweine sind nach 
dem heutigen Stande der Therapie am besten zu gehlachien, weil 
die seltenen Heilungen recht oft nicht vollständig sind.“ 

Trotzdem in meiner Praxis die Rotlaufschutzi impfungen sehı 


begehrt sind, kommen doch alljährlich noch recht viele Heil- 





impfungen in nicht geimpften Beständen vor. In den ersten 
Jahren meiner praktischen Tätigkeit gab ich immer die doppelte 
oder dreifache Menge der Schutzdosis an Serum unter die Haut, 


wie es ja von den Serumwerken auch vorgeschrieben wird. Der 


Erfolg war oft nicht zufriedenstellend. Seit einigen Jahren 
injiziere ich nur noch die zehnfache Menge RR Schutzdosis an 
Serum, gleichgültig, ob die Schweine schon Verfärbungen zei 
gen oder nicht. Seitdem habe ich wirklich gute Erfolge. In deh 
seltensten Fällen habe ich am nächsten Tage noch eine Injektion 
machen müssen, in zu zählenden Fällen hat trotz der Impfung 


eine Notschlachtung vorgenommen werden müssen, in spär- 
lichen Fällen hat sich das Schwein nicht bis zu einem wirk- 


lichen Schlachtschwein entwickelt. Ich bleibe jedenfalls bei 
dieser hohen Serumdosis, auch — wenn das Serum noch teurer 
werden sollte. 


Berichtigung. 


Zu der Arbeit von Dr. H, Graf „Ueber die Adsorptionskrait me- 


dizinischer PN. in verschiedenen Medien“ in B.T.W. Nr. 1 
Seite 165 Zeile 5 Eine solche Lösung entstand durch den Uebe 

tritt der mit der Kohle innig vermischten, bei 40 Grad gequollenen 
Gelatine in die zugesetzte Lösung der Testsubstanz, so daß eine Eı 


höhung der Viskosität eintrat; es stellen sich somit durch die dritte 


Phase, die Gelatine, von ihrer Konzentration abhängige Faktoren 
ein, deren offenbar wichtigster die Erhöhung der inneren Reibung 
darstellt. Diese erschwert einmal die Kontaktmöglichkeit zwischen 
Adsorbensoberiläche (Kohleteilchen) und s 

Seite 166, drittletzte Zeile: . durch die Kohle ohne und mit 
Gelatine... 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Rindes. 


Plum, N. (1924): Tuberkulös Kastning hos Köer. 225 
iattagne Tilfälde.e Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 12, S. 32] 
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bis 371. (Tuberkulöses Verwerfen bei Kühen. 225 beobachtete 
Fälle.) 

Unter dem großen Untersuchungsmaterial, das im Laufe 
mehrerer Jahre von den praktizierenden Tierärzten an das 
Serumlaboratorium in Kopenhagen (Leiter: Prof. C. O. Jensen) 
eingesandt wurde zur Untersuchung auf infektiösen Abort 
(veterinärpolizeiliche Bekämpfung!) fand Verf. in 225 Fällen 
als Ursache Tuberkulose. Im voraus sei bemerkt, daß in jedem 
Fall die Diagnose durch Sektion oder Impfung des Unter- 
suchungsmaterials an Meerschweinchen und Kaninchen ge- 
sichert wurde. Die 225 Fälle machen etwa 2 Prozent der ein- 
gesandten Nachgeburtteile aus. In den Fällen von Tb. wurden 
sowohl beim behandelnden Tierarzt als auch beim Besitzer des 
in Frage kommenden Tieres Nachforschungen angestellt über 
Oesundheitszustand des Kalbes und des Muttertieres vor und 
nach der Geburt, über Zeitpunkt des Aborts in bezug auf Träch- 
tigkeitsdauer u. a. m. Auf Grund dieser Angaben sind dann 
kurzgefaßte Krankheitsgeschichten zusammengestellt und am 
Schluß des Artikels veröffentlicht. Wenn die Angaben zum Teil 
auch von Laien stammen, so sind sie Anbetracht des reichlichen 
Materials doch von Wert. Tuberkulöser Abort bei Kühen er- 
iolgt im Anschluß an tuberkulöse Metritis, die während der 
Gravidität die Plazenta angreift und eine Lösung derselben von 
den Mutterkuchen herbeiführt. Man unterscheidet in der I luman- 
medizin: die akute, miliäre, die interstitielle und die ulzeröse 
Form der Uterustuberkulose, die alle wahrscheinlich nur ver- 
schiedene Stadien desselben Leidens darstellen. Ueber die Ent- 
stehung der Uterustuberkulose sind in der Humanpathologie 
Untersuchungen angestellt worden, besonders von Baumgarten 
und Basso, die folgende Ergebnisse gebracht haben: 

l. Infektion auf hämatogenem Wege ist möglich, aber selten. 

2. Infektion durch tuberkulosehaltiges Sperma ist möglich, 

aber auch selten. 

Infektion infolge einer durch die Tuben deszendierenden 
Peritonealtuberkulose ist die gewöhnliche Form der Ueber- 
tragung. 

4. Eine aszendierende Infektion von einer Vagina- oder 
Cervixtuberkulose aus (entgegen dem Sekretstrom) ist 
nicht möglich. 

Die Färbung bei der mikroskopischen Untersuchung der 
225 Fälle von Plum erfolgte stets nach Ziehl-Neelsen, und es 
zeigte sich, daß die Feststellung der Tuberkulosebazillen in 
Präparaten aus Nachgeburtmaterial auf Schwierigkeiten stößt. 
Die Bazillen färben sich trotz sorgfältiger Ausführung zuweilen 
so schlecht, daß man sie nur als ganz blasse, feine, gekörnte 
Stäbchen unter einzelnen gut gefärbten Exemplaren liegen sieht. 
Dabei scheint die Eigenschaft, die Farblösung aufzunehmen 
und festzuhalten, nicht im Verhältnis zur Virulenz zu stehen; 
denn bei der Impfung zeigte sich das Material, das schwach 
färbbare Bazillen enthielt, ebenso virulent wie das übrige. Fast 
immer waren die Bazillen in großer Zahl vorhanden. Sıe 
haben Neigung, ebenso wie die Abortus-Bang-Bazillen, in Klum- 
pen intrazellulär zu liegen. In einem Falle waren sie sogar 
in solcher Menge vorhanden, daß sie bei Färbung mit Methylen- 
blau zur Untersuchung auf Abortus Bang so dicht lagen, daß 
eine Verwechselung mit diesem nahe lag; das Aussehen war 
nur etwas blasser. Die Gestalt der Abort-Tb-Bazillen variiert 
sehr, von kleinen, feinen, schlanken bis zu größeren, plumpen, 
unregelmäßigen Stäbchen. Zuweilen waren sie so atypisch, daß 
nur die Impfung Aufklärung über ihre Natur geben konnte. 
In einem Falle wurde Mischinfektion von Tuberkulose und 
Abortus-Bang festgestellt. Was die Möglichkeit einer klinischen 
Diagnose anbetrifft, so haben die das Material einsendenden 
Tierärzte häufig ihre Vermutung auf tuberkulösen Abort aus- 
gesprochen. Dieser Verdacht beruhte auf verschiedenen Symp- 
tomen: einem steifen und festen collum uteri, einer eigentüm- 
lichen Verdickung und Steifheit der Uteruswandung bei Mangel 
der natürlichen Elastizität, dem Nachweis tuberkulöser Beläge 
auf der Uterusserofa, der Feststellung von Tuberkulose in der 
Scheide oder in den Gärtnerschen Gängen, zuweilen nur der 
Tatsache, daß das Muttertier stark tuberkulös und in dem be- 
treffenden Bestande sonst kein Fall von Verwerfen aufgetreten 
war. Die Art des Abgangs der Nachgeburt gibt keine be- 
rechtigte Vermutung auf tuberkulösen Abort; zuweilen geht sie 
spontan ab, zuweilen ist eine manuelle Ablösung unmöglich. 
Häufig ist die Nachgeburt ödematös und brüchig; in einem Fall 
war sie auffalend zähe. Beobachtet ist ferner eine eigentüm- 
liche Zähe der Kotyledonen, so daß sie bei Ablösung der Nach- 
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geburt leicht abbrechen. Diese Feststellung ist jedoch vereinzelt. 
Allgemein kann gesagt werden, daß der Zustand der Nachgeburt 
keinen Schluß auf Ursache des Aborts zuzulassen scheint. 
Sicheren Anhalt hat man nur in der Obduktion des Kalbes. 
Bei einer genauen Obduktion wird man wohl stets angeborene 
Tuberkulose finden, und zwar in den Portal- und Mediastinal- 
drüsen. — In 212 Fällen wurde der Zeitpunkt des Tuberkulose- 
aborts ermittelt: zu normaler Zeit oder höchstens eine Woche 
zu früh trat Abort in 25 Fällen ein, von 1 Woche zu früh bis 
zu 1 Monat in 118 Fällen, mehr als 1 Monat zu früh in 69 Fällen. 
Daraus ergibt sich, daß der tuberkulöse Abort bei einer großen 
Prozentzahl gegen das Ende der Gravidität eintritt. In 4 Fällen 
war Oeflügeltuberkulose die Ursache des Aborts; diese Mutter- 
tiere gaben bei der Kutanprobe mit Geflügeltuberkulin starke 
Reaktion. Von 158 Kühen mit tuberkulösem Abort konnten Er- 
kundigungen erhoben werden über späteren Gesundheitszustand. 
Davon wurden 97 Tiere kurz nach der Geburt geschlachtet, oder 
sie verendeten. 61 Tiere hielten sich scheinbar gesund. 

Diese umfangreiche und sehr lehrreiche Arbeit von Plum 
aus dem Serumlaboratorium unter Leitung von C. ©. Jensen 
ist die einzig bedeutende auf dem Gebiet des tuberkulösen Ver- 
werfens und verdient allgemeine Beachtung und Anerkennung. 

Möller, Graasten. 


Raw, N. (1924): Vaccination of calves against tuberculosis. 
Veterin. journal., Bd. 80, S. 411—413. (Impfung von Kälbern 
gegen Tuberkulose.) 

_ R. schätzt die Zahl der tuberkulösen Kühe in England auf 
l Million, von denen 5 Prozent mit Eutertuberkulose behaftet sind. 
Ueber 10000 Todesfälle kämen jährlich durch die Infektion mit 
Milch Tb-kranker Kühe zustande. R. weist auf die Erfolge hin, 
die bei der Anwendung der von R. ausgearbeiteten Vakzination 
mit abgeschwächten Tuberkelbazillenkulturen bei Kälbern erzielt 
worden sind. R. verwendet einen über 16 Jahre fortgezüchteten 
Stamm (z. Zt. 218. Generation), der für Haustiere selbst in großen 
Dosen avirulent und atoxisch sein soll. 

Curt Krause, Berlin. 


Grüttner, F. (1925): Ein Fall von Muskeltuberkulose beim 
Rinde. Zeitschr. }. Fleisch- u. Milchhyg., Je. 35, H. 7, S. 97 
bis 101. 

Bei einer 7—8 Jahre alten Schlachtkuh in mäßig gutem 
Nährzustande fand G. neben alten, zum größten Teil verkalkten 
tuberkulösen Herden in den Bronchial- und Mediastinallymph- 
knoten, in Lunge und Pleura eine allgemeine Muskeltuberkulose. 
In allen Muskelgruppen, besonders aber in der Schwanzmusku- 
latur, saßen erbsen- bis haselnußgroße, lehmfarbene, derbe 
Knoten, die kaum lösbar mit der Nachbarschaft verbunden 
waren. Der histologische Befund sprach für Tuberkulose 
(Epitheloidzellen, zentrale Nekrose und spärlich Riesenzellen in 
den peripheren Abschnitten). In Ausstrichpräparaten und Kul- 
turen waren zwar Tuberkelbazillen nicht nachzuweisen. Der 
Tierversuch ist leider nicht angestellt worden. Trotz eingehen- 
der Untersuchung erwiesen sich die Fleischlymphknoten als ganz 
frei von tuberkulösen oder sonstigen Veränderungen. 

Bittner, Berlin. 


Nielsen, N. O. (1924): Om Tuberkulosebekämpelsen. Maa- 
nedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 16, S. 465482. (Tuberkulose- 
bekämpfung.) 

Nach 30jähriger energischer Arbeit ist es dem bekannten Tier- 
arzt N. OÖ. Nielsen gelungen, nicht nur seinen Praxisbereich, 
sondern ein gut Teil von Südseeland von der Rindviehtuberkulose 
freizumachen. Die Grundlage für diese Arbeit gab die feste 
Ueberzeugung, daß die Bangsche Methode die Möglichkeit 
geschaffen hat, alle Bestände tuberkulosefrei zu machen und rei 
zu halten. Es gelang Nielsen, einen Tuberkulinverein zu grün- 
den, dem sich stets neue Mitglieder anschlossen. Von großer 
Bedeutung im Kampf gegen die Seuche war die Kontrolle mit der 
von den Meiereien pasteurisierten Milch. Hier genügte die in 
Dänemark gesetzlich vorgeschriebene Polizeikontrolle nicht, son- 
dern die Mitglieder des Tuberkulinvereins mußten täglich die 
Storchsche Probe vornehmen. Es zeigte sich nämlich, daß Kälber 
äußerst empfindlich gegenüber Genuß tuberkulöser Milch sind, 
und gesunde Aufzucht ist Hauptbedingung bei Reinigung des 
Bestandes. So reagierten in einem Bestande von 82 Kälbern bis 
zu * Jahr alt im Frühjahr 39 und im folgenden Herbst weitere 12. 
Als Grund wurde ungenügend pasteurisierte Milch festgestellt. 
Nur in den allerwenigsten Fällen ist es möglich, einen Bestand 
gleich rein zu machen; allgemein findet die Veräußerung der 
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reagierenden Tiere allmählich statt. Im Interesse des Besitzers 
wird sie so vorgenommen, daß die jährliche Milchmenge einiger- 
maßen konstant bleibt. Die Tuberkulinproben müssen äußerst 
sorgfältig ausgeführt werden. Futterwechsel kann erhebliche 
Schwankungen der Temperatur hervorrufen. Deshalb wendet 
Verf, jetzt ausschließlich die intrakutane Probe an, die gute 
Resultate gibt und für den praktizierenden Tierarzt leichter aus- 
führbar ist. In zweifelhaften Fällen wird das betreffende Tier 
abgesondert und nach einiger Zeit einer zweiten Probe unter- 
worfen. Verf. teilt die Absonderung der reagierenden Tiere 
von den gesunden in 2 Arten ein, in die unvollkommene und die 
vollkommene. Unter unvollkommener Absonderung versteht er 
solche, bei der in der Scheidewand zwischen beiden Abteilungen 
auch nur eine Tür vorhanden ist. Interessant ist, daß in keinem 
Fall solcher Absonderung voller Erfolg erzielt wurde. Voll- 
kommen ist die Absonderung erst dann, wenn der eine Teil in 
einem anderen Gebäude untergebracht ist, oder aber der Stall 
durch eine Stein- oder Bretterwand, letztere mit Dachpappe be- 
kleidet, geteilt worden ist. Durch Vollkommenheit der Absonde- 
rung und Milchkontrolle und die damit verbundenen Eriolge 
erhalten die Besitzer das Zutrauen zu der Methode, das für 
ersprießliche Weiterarbeit unerläßlich ist. Der von Nielsen ins 
Leben gerufene Tuberkulinverein hat jetzt einen bedeutenden Um- 
fang erreicht und bekämpft die Rindviehtuberkulose ohne staat- 
liche Unterstützung auf rein privatem Wege. Kürzlich hat der 
Verein ein Verkaufsbureau eingerichtet, das Ver- und Ankauf von 
Rindern aus freien Beständen regelt. — Die von Nielsen geleistete 
zähe Arbeit findet hier allgemeine Anerkennung. 
Möller, Graasten. 


Jensen, €. ©. (1924): Dödsfald i Tilslutning til Behandling 
for Oksebremselarver. Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 12, S. 371 
bis 376. (Todesfälle im Anschluß an die Behandlung gegen 
Ochsenbremsenlarven.) 

In den beiden letzten Jahren ist in Dänemark durch Gesetz 
die Bekämpfung der Hypoderma bovis angeordnet worden. Die 
Larven wurden mit verschiedenen Mitteln, darunter auch Hypol, 
abgetötet, und diese Behandlung geschah teils von Tierärzten, 
teils von Laien. Im Anschluß an das „Abdasseln“ traten 1924 
ein, 1923 sieben Todesfälle auf. Das Krankheitsbild war fol- 
gendes: seröse Infiltrationen im Bindegewebe der Unterhaut und 
Submukosa (an den Augenlidern, der Scheide, auf dem Rücken, 
am Euter und an den Zitzen), Störungen im Respirations- und 
Zirkulationsapparat, Muskelschwäche, Koma und schnelles 
letales Ende. Möller, Graasten. 


Paalsson, J. (1924): Om Lungeorm. Maanedsskr. f. Dyrl., 
Bd. 36, H. 15, S. 449—463. (Lungenwürmer.) 

Der Artikel enthält die Geschichte und dann die Beschrei- 
bung der Lungenwurmseuche bei Schafen auf Island, wo das 
Leiden scheinbar weit verbreitet ist und zuweilen recht bösartig 
auftritt. Verf. hat die von Tapken empfohlene Behandlung mit 
Erfolg durchgeführt: zweimalige intratracheale Injektion mit 
1 Tag Ruhepause von 4 ccm einer Mischung aus Jodjodkalium 
(2:10 : 100), Terpentinöl und Olivenöl im Verhältnis 1:1:2. 

Möller, Graasten. 


Adametz, L. (1924): Ueber gewisse Formen der Bergkrank- 
heit beim Rinde in Nord-Amerika (brisked disease) und in den 
Alpen. Zeitschr. f. Tierzüchtg. u. Züchtungsbiol., Bd. 1, H. 1, 
Ss. 111—118. 


Schon 1889 haben Glover und Newson auf die zuerst 
in Colorado beobachtete chronische Bergkrankheit aufmerksam 
gemacht. Die Krankheit äußert sich hauptsächlich durch 
Schwellungen im Bereiche der Unterbrust- und der Unterkiefer- 
gegend, durch feuchten Husten und Durchfall. Die Tiere gehen 
schließlich unter vollständiger Abmagerung ein. Kälber sterben 
meist sehr schnell unter dem Bilde der Herzschwäche. Bei 
der Zerlegung findet man ausgedehnte Oedeme des Unterhaut- 
bindegewebes, große Flüssigkeitsmengen in Bauch- und Brust- 
höhle, Lungenödem, Herzdilatation und Degeneration des 
Herzmuskels. Die Krankheit kommt auf den über 2400 m hoch 
gelegenen Weiden vor und befällt vor allem die Tiere, die in der 
Ebene geboren und aufgezogen sind. Bringt man die erkrankten 
Tiere rechtzeitig wieder in tiefere Regionen, so erholen sie sich 
bald. 

Es ist merkwürdig, daß von den Alpwirten bei uns diese 
Form der Bergkrankheit noch nicht beschrieben worden ist. 
Entgegen der vielfach geäußerten Ansicht hat Adametz durch 
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Umfragen und Untersuchungen seiner Mitarbeiter festgestellt, 
daß auch auf den Österreichischen Almen eine ähnliche Erkran 
kung vorkommt. Meistens werden die Futterverhältnisse als 
Ursachen solcher Erkrankungen angesehen. Wenn die schwe- 
reren Formen der Bergkrankheit in den Alpen selten sind, so 
liegt das daran, daß es nur wenige Almen gibt, die so sehr hoch 
liegen und daß diese Weiden in erster Linie mit Schafen und 
Ziegen beschlagen werden. Immerhin dürfte die Bergkrankheit 
der Rinder die Aufmerksamkeit der in den Alpenländern ar- 
beitenden Tierärzte verdienen. Zunker, Berlin. 





Schüler, J. (1924): Der heutige Stand der Lecksucht des 
Rindes in ätiologischer und therapeutischer Hinsicht. Vet.-med 
Inaug.-Diss. Leipzig. 

Nach Schüler stellt die Lecksucht keine ätiologisch ein- 
heitliche Krankheit dar. Es ist anzunehmen, daß sie sowohl durch 
verschiedene Ursachen als auch durch Vitaminmangel im Futter 
hervorgerufen werden kann. Für die letztere Form kommt neben 
der Humalkalbehandlung in erster Linie die Verabreichung von 
gutem Grünfutter als therapeutisches Mittel in Betracht. Zuı 
Ermöglichung der Verabreichung vitaminhaltigen Futters auch 
während des Winters ist die Silogrünfutterkonservierung nach 
ihrer weiteren Vervollkommnung geeignet. Mit Rücksicht auf die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Lecksucht ist es dringend not- 
wendig, daß in den Bezirken, in welchen die Krankheit heimisch 
ist, noch weitere Untersuchungen über die Entstehung der Krank- 
heit vom Gesichtspunkt der Vitaminlehre aus angestellt werden. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Gibellini, E. (1924): Esportatione di un fibroma al massetere 
sinistro di bovino con fistola salivare seguita da guarigione spon- 
tanea. La clinica veterinaria, Jg. 47, S. 437—439. (Operative 
Entfernung eines Fibroms aus dem linken Musculus masseter 
eines Rindes mit nachfolgender Speichelfistel, die spontan in Heilung 
überging.) 

Bei einer Kuh trat, ohne daß eine Ursache zu ermitteln 
gewesen wäre, in der Masseterengegend unter der linken Augen- 
höhle eine rundliche, derbe, mit der Haut nicht verwachsene Oe- 
schwulst auf, die sich in kurzer Zeit bis auf einen Durchmesser 
von ca. 10 cm vergrößerte. Auf die Anwendung einer Schari- 
salbe hin bildete sich nach 14 Tagen im Zentrum ein Erweichungs- 
herd; beim Trokarieren entleerte sich rahmiger Eiter, doch blieb 
die starke Verdickung bestehen, weshalb sich Verf. zur Total- 
exstirpation der Geschwulst entschloß, die die ganze Dicke der 
Kaumuskeln einnahm. Er machte einen tiefen Kreuzschnitt, wobei 
er einen in seinen Rändern stark schwieligen Fistelkanal freilegte 
und schälte den Tumor heraus. Postoperative Behandlung: asep- 
tische Spülungen und Jodoformgaze. Die anfänglich sehr guie 
Heilung wurde durch eine 3 Tage nach der Operation auftretend« 
Speichelfistel verzögert. Letztere heilte indes nach einiger Zeit 
ohne besondere Behandlung spontan, was sehr selten vor- 
kommt. Der Besitzer konnte das Tier 30 Tage nach der Opera- 
tion als gesund und mit voller Garantie verkaufen. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab, daß es sich um ein einfaches 
Fibrom gehandelt hat. Nörr, Sofia. 


Bassi, C. (1924): Morbo del Basedow in una vacca. la 
Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 439—441. (Basedowsche Krankheit 
bei einer Kuh.) 

Eine Kuh war längere Zeit kränklich und zeigte eine kropi- 
ähnliche Anschwellung, die vom Besitzer mit Hausmitteln behan- 
delt wurde. Als keine Besserung eintrat, wurde der Verfasse: 
zugezogen, der folgendes feststellen konnte: 

Hochgradige Apathie, Somnolenz; Herzfrequenz 110 Minuten- 
schläge; der Herzschlag erschüttert die Brustwand stark und ist 
deutlich sichtbar und fühlbar; Schmerz- und Angstäußerungen bei 
der Palpation der Herzgegend; starker Karotidenpuls; Mund- und 
Nasenschleimhäute gerötet; Öödematöse Schwellungen an Brust 
und Wamme; Schilddrüsen stark vergrößert, besonders links in 
Kindskopfgröße. Dieser Tumor fühlt sich glatt und ziemlich hart 
an, die Haut darüber ist verschiebbar, intakt und kühl. Beidı 
Augäpfel quellen stark aus der Orbita hervor, besonders der linke, 
der fast vollkommen außerhalb der Augenhöhle liegt. Die Blut 
gefäße der Sklera sind stark erweitert, die Kornea undurchsichtig, 
trocken und von kleinen Schrunden bedeckt. Die Lider sind 
zurückgezogen und absolut unfähig, den vollkommen unbeweg- 
lichen Augapfel zu bedecken. Die Tränensekretion fehlt ganz. \n 
allen Extremitäten bemerkt man ein vibrierendes Zittern. Die 
Atmung ist beschleunigt und oberflächlich, die Körpertemperatur 
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normal, der Appetit stark vermindert, der Kot- und Harnabsatz 
selten und wenig reichlich. 

Auf Grund dieser Symptome stellt Verf. die Diagnose: Mor- 
busBasedowii. (Genauere Angaben über das Tier — Alter 
usw. —, sowie über den weiteren Verlauf und Ausgang des Falles 
fehlen. D. Ref.) Nörr, Sofia. 


Panisset, L., et Verge, J. (1924): Recherches sur l’enterite 
chronique hypertrophiante des bovides. Rev. gen. de med. vet., 
Bd. 33, S. 485—493, (Untersuchungen über die Enteritis 
chronica hypertrophicans [Paratuberkulose] der’Rinder.) 

Die Paratuberkulose ist in Frankreich sehr verbreitet, 
scheint aber in der Normandie besonders häufig zu sein. Ab- 
gesehen von einem Falle bei einem 18 Monate alten Rinde haben 
Verff. die Erkrankung stets bei Rindern zwischen 2 und 7 Jahren 
gesehen. Während neben den charakteristischen Darmverände- 
rungen stets auch in den Mesentariallymphknoten Abweichungen 
und Bakterien zu finden waren, wurden in den von anderen 
Autoren gleichfalls erkrankt befundenen bronchialen Lymph- 
knoten, den Leber-, Nieren- und Leistenlymphknoten nie Bakterien 
nachgewiesen. Von 52 Rindern wiesen zwei gleichzeitig Tuber- 
kulose auf (Leber-, Gekrösiymphknoten), was auch schon durch 
Tuberkulinprobe festgestellt worden war. Da es an einem 
spezifischen Mittel gegen die Paratuberkulose noch fehlt, haben 
Verff. dann auch Behandlungsversuche angestellt. Sie gingen 
von gewissen Aehnlichkeiten des Prozesses mit der Lepra aus 
und versuchten daher ein Arsenpräparat („Eparseno“) und 
wirksame Bestandteile des Chaulmoogra-Oeles, ohne jedoch 
mehr als eine gelegentliche geringe Gewichtszunahme zu er- 
zielen. Die besten Erfolge haben sie noch mit einer Aprozentigen 
Lösung einer Mischung von gleichen Teilen Eisenvitriol, 
IOprozentiger Schwefelsäure und Wasser, bei mindestens 7wöchi- 
ger Anwendung, gehabt. Daneben empfehlen sie wieder 
Naphtalin (4,0 mit Olivenöl 42,5 und Terpentin 14,2) in zwei 
Perioden zu je 14 Tagen mit einer Woche Ruhepause dazwischen, 
Keinerlei Erfolge hatten sie dagegen mit Tannin, Kreolin, 
Atoxyl, Novarsenobenzol und anderen Mitteln. 

Bittner, Berlin. 


Protozoäre Erkrankungen. 





Gozzi, C. (1924): Alcune osservazioni sulla piroplasmosi in 
Albania nel cavallo, nel bue e nel cane. La Clinica veterinaria, 
Jg. 47, S. 3831—387. (Einige Beobachtungen über die Piroplas- 
mose in Albanien bei Pferd, Rind und Hund.) 

Im Frühjahr und Sommer 1919 hat der Verfasser in Albanien 
Blut und Organausstriche von 100 Tieren, vorwiegend Pferden, 
untersucht, die die Erscheinungen der Piroplasmose zeigten. 

Klinisches Bild bei den großen Haustieren: Nach 6—-Stägiger 
Unpäßlichkeit Fieber von 39—40 Grad, 120—130 Pulse und 40 
bis 50 Atemzüge in der Minute, lebhafter Durst, Inappetenz und 
einige Male Magendarmstörungen. Nie beobachtete man Hämo- 
globinurie oder Gallenfarbstoff, Eiweiß, hyaline oder granulierte 
Zylinder im Harn. Nur einige Pferde starben; die andern wurden, 
nachdem die Krankheit innerhalb 10—15 Tagen vorüber war, fast 
alle geschlachtet, da bei der 3—4 Monate dauernden Rekonvales- 
zenz die Tiere viel zu matt zum Arbeiten waren. 

Im Blute, in der Milz und im Knochenmark fand man in dem 
nach Giemsa, May-Grünwald oder Liesmann gefärbten, aber auch 
schon im ungefärbten Präparat die Piroplasmen in ihren einzelnen 
Stadien. Sie werden eingehend beschrieben und auf einer farbigen 
Tafel gut veranschaulicht. Von den an den erkrankten Tieren 
abgelesenen Zecken gehörte ein Teil zu den Ixodeen, der andere 
zu den Rhipicephaleen. 

Wie die Untersuchungen ergaben, weichen diese in Albanien 
gefundenen Blutparasiten des Pferdes, Rindes und Hundes von 
den in Italien beobachteten ab und nähern sich mehr dem in den 
tropischen Ländern unter dem Namen Babesia parva und 
Theileria bekannten Typ. Nörr, Sofia. 


Sergent, E., Donatien, A., Parrot, L., Lestoquard, F., Plan- 
tureux, E., et Rougebief, H. (1924): Inoculation au mouton de 
P’anaplasme du boeuf. Bull. soc. biol. path. exot., Bd. 17, Nr. 4, 
5. 295—298. (Inokulation des Schafes mit Rinderanaplasmen.) 

Verf. prüften durch Verimpfung von je 50 ccm Blut chronisch 
anaplasmosekranker Rinder i. v. auf Schafe die von Lignieres 1919 
gemachten Angaben nach, nach denen die mit Anaplasmen 
geimpften Schafe lange Zeit Virusträger bleiben sollen, und eine 
fortlaufende Uebertragung von Schaf zu Schaf nach künstlicher 
Infektion möglich sein sollte. Von 16 Rindern, die mit dem Blut 











zwei und einen Monat zuvor künstlich infizierter Schafe geimpft 
worden waren, erkrankten nur zwei Tiere in milder Form. Dem- 
nach kann das Schaf längere Zeit Träger von Rinderanaplasmen 
sein, aber nur in seltenen Fällen. Der Versuch, das Virus von 
Schaf auf Schaf weiter zu übertragen, gelang nicht. 


Curt Krause, Berlin. 


Jakimow, W. L., und Wassiljewskaja, W. J. (1924): 
krupnogo o russkich piroplasmosach krupnogo rogatogo 
sskota. I. Szewero-Sapadnaja i Jushnaja piroplasmy Rossii. 
Wjestnik mikrobiologii i epidemiologii, 1924, Tom. III, Wyp 
1I—2. Ssarotow. (Zur Frage der russischen Rinderpiroplas- 
mosen. I. Die nordwestlichen und südlichen Piroplasmosen 
Rußlands. Anzeiger für Mikrobiologie und Epidemiologie 
1924, Bd. 3, Heft 1—2, Saratow, Seite 52—61, 1 Tabelle). 

In Amerika und Europa sind eine Reihe von Piroplasmen- 
arten beim Rinde beobachtet und beschrieben worden: P. 
bigeminum, P. bovis, P. argentinum, P. australe, P. divergens 
usw. In Rußland war bisher nur P. bigeminum bekannt. 
Während ihrer Tätigkeit im Gouvernement Leningrad stellten 
die Verfasser fest, daß sich hier die Erreger der Hamoglobinurie 
beim Rinde wesentlich von den Piroplasmen Südrußlands unter- 
scheiden. In einer Tabelle erläutern sie die Unterscheidungs- 
merkmale. Nach ihrer Auffassung nähert sich die nordwestliche 
Art dem P. bovis oder ist mit ihm identisch, während die süd- 
russische Art dem P. bigeminum ähnlich ist. 

Wolff, Kaulsdorf. 


llowaisky, S. A. (t) (1924): Ssu-auru u loschadei. W jestnik 
mikrobiologii i epidemiologii 1924, Tom III, Wyp. 1—2, Ssara- 
tow. (Su-auru bei Pferden. Anzeiger für Mikrobiologie und 
Epidemiologie, 1924, Band 3, Heft 1—2, Saratow, Seite 49—51.) 

Diese Krankheit ist im Uralgebiet und in der Kirgisen- 
steppe unter dien. Kamelen weit verbreitet, aber erst in neuerer 
Zeit auch häufig bei Pferden beobachtet worden. I, hat bei 
einer allgemeinen Pferdeuntersuchung in Chanskaja Stawka 
(Gouv. Bukeew) eine Verseuchung von 4,25 Prozent festgestellt, 
während bei den Kamelen des Bezirkes 8,82 Prozent erkrankt 
waren. Eine Untersuchung im Rayon der Stadt Kalmykow 
(Uralgebiet) ergab bei den Pferden. eine Verseuchung von 
28,6 Prozent, bei den Kamelen von 70,68 Prozent. 

Es ist gelungen, diese Trypanosomose künstlich zu er- 
zeugen. In den ersten 3 Monaten nach experimenteller Infek- 
tion bemerkt man keinerlei Veränderungen im Gesundheits- 
zustande des Impflings. Erst nach dieser Zeit setzen die Krank- 
heitserscheinungen ein, und zwar: Abmagerung, intermittieren- 
des Fieber, eitrige Konjunktivitis und Keratitis, ikterische Fär- 
bung der Schleimhäute, seltener Oedeme. Die Krankheit dauert 
in der Regel 5—7 Monate, doch kommen auch chronische Fälle 
vor, die sich über ein Jahr hinziehen. Spontane Heilung: ist 
nicht beobachtet worden. Durch ihren Verlauf unterscheidet 
sich Su-auru wesentlich von der Surra, die in Rußland an der 
persischen Grenze ebenfalls weit verbreitet ist. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Buchbesprechungen. 


Corpus Hippiatricorum Craecorum Vol. I. Hippiatrica Berolinensia ediderunt 
Eugenius Oder et Carolus Hoppe VIII u 464 S. in 8, Verlag B. G. Teubner 1924, 

Die bereits in der B. T. W. 1924 S 266 angekündigte Neubearbeitung des Sammel- 
werkes der altgriechischen Veterinärschriftsteller liegt nun endlich vor. Die philo- 
logischen Herausgeber haben den in mehrfachen Fassungen überlieferten Text, von 
dem bisher nur 2 Ausgaben vorhanden waren (S. Grynäus 1539 u. E. Miller 1865), 
nach besten Kräften wieder hergestellt und dadurch ein großes Feld für die tier- 
ärztliche Geschichtsforschung urbar gemacht. Den beiden deutschen Philologen ist 
der Dank der Tierärzteschaft gewiß. 

Der Stoff ist auf 130 Kapitel verteilt. Den Anfang bilden Fieber, Rotz, Lungen- 
leiden, dann folgen andere Krankheiten, zum Schluß 2 lange Kapitel über Heiltränke 
und 209 Pflaster. 

Leider finden sich einige Mängel, für die m. W. bier nicht der Herausgeber, 
sondern der Verleger verantwortlich ist, Der Druck des griechischen Textes ist zu 
klein, praefatio und Anmerkungen sind nicht ausführlich genug, indices verborum 
et specierum fehlen sogar gänzlich. Nachträge zur praefatio und indices könnten im 
2. Bande nachgeliefert werden. Wir bitten den Verlag, bei der Drucklegung des 
2. Bandes den sachlich berechtigten Wünschen der tierärztlichen Leser Rechnung zu 
tragen. 

Der rege Absatz des ersten Bandes (über 110 Exemplare in den ersten Monaten) 
verrät jedenfalls deutlich, wie überraschend groß das Interesse an der altgriechischen 
Veterinärliteratur auf der Welt ist. Wilhelm Rieck, Cöpenick. 


Reindl, M. und Legat, A. (1920): Bayer. Beamtenbesoldungsgeseiz vom 
2. Juni 1920. Verl. J. Schweitzer, München, Berlin und Leipzig. 238 Seiten. 

Das Bayer. Beamtenbesoldungsgesetz vom 2. Juni 1920 regelt in Anlehnung an 
das Reichsbesoldungsgesetz vom 30. April 1920 die Bezüge der bayerischen Landes- 
beamten und setzt damit die letzte Gehaltsordnung aus dem Jahre 1908 außer Kraft. 
Die einzelnen Paragraphen sind mit ausführlichen, klaren und leicht verständlichen 
Anmerkungen versehen. Ein alphabetisches Beamtenverzeichnis und eine Gehaltstafel 
für die etatmäßigen Beamten schaffen die nötige Uebersicht Wenn auch in den Gehalts- 
sätzen selbst inzwischen wieder Aenderungen erfolgt sind, kann diese Gesetzesausgabe 
doch allen interessierten Kreisen durchaus empfohlen werden. Bittner, Berlin, 
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Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Februar 1925. 








Zahl der verseuchten Gehöfte 
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Tagesgeschichte. 
Nachruf. 


Am 14. Februar 1925 starb nach langem Leiden im 50. Le- 
bensjahre der praktische Tierarzt Dr. Wilhelm Johann in Pyritz 
(Pom.). Geboren am 2. Juni 1875, besuchte er die Vorschule in 
Con und das Realgymnasium in Trier , welches er 1896 mit dem 
Reifezeugnis verließ, um sich alsbald dem Studium der Veterinär- 
medizin zu widmen. Im Jahre 1900 wurde er in Berlin als Tier- 
arzt approbiert, wo er einige Zeit am dortigen Schlacht- und Vieh- 
hofe hospitierte, um sich dann von 1901 bis 1902 am hygienischen 
Institut der Universität Gießen zu betätigen. Von dort ging er 
als prakt. Tierarzt nach Memel und besuchte von 1905 bis 1907 
die Universität Leipzig, wo er in der philosophischen Fakultät 1907 
promovierte. Nach kurzer Tätigkeit als prakt. Tierarzt in 
Pobethen, Kr. Fischhausen, und als Assistent an dem tierhygieni- 
schen Institut in Bromberg übernahm er 1910 die Praxis des 
verstorbenen Tierarztes Schrader in Pyritz und erwarb sich noch 
in demselben Jahre das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als 
preußischer ‘beamteter Tierarzt. 


Es folgten Jahre rastloser Tätigkeit in seinem ihm lieb- 
gewordenen Beruf als prakt. Tierarzt, in dem er sich nicht allein 
die Achtung seines umfangreichen Kundschaftskreises, sondern 
auch die hohe Wertschätzung seiner Kollegen in der ganzen Pro- 
vinz Pommern erwarb. Seit der Gründung der Gruppe Pommern 
des R.P.T. gehörte er dem Vorstande dieser Gruppe und seit 
3 Jahren der Tierärztekammer für Pommern als Mitglied an. Als 
eifriger Verfechter der Interessen der praktischen Tierärzte ge- 
währte es ihm eine besondere Befriedigung, wenn er die Ver- 
sammlungen. besuchen und seine gern gehörten Ratschläge in 
Standestragen geben komnte: E 
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Nachdem er sich am Weihnachts-Heiligabend 1920 in der 
Nacht durch Sturz von einer gefrorenen Treppe eine Lähmung der 
linken Hand zugezogen hatte, übte er trotzdem mit aller Energie 
die Praxis weiter aus, bis ihn im Februar 1924 infolge Ueber- 
anstrengung eine linksseitige Lähmung befiel, die ihn an der Aus- 
übung seiner Praxis hinderte. Nach einem qualvollen Jahre erlitt 


er am 11. Februar einen starken Schlaganfall, von dem ihn am 
Februar, ohne daß er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, 


ein sanfter Tod erlöste. 

An seiner Bahre stehen trauernd.die Witwe und 2 unmündige 
Kinder, denen seine ganze Arbeit und seine Liebe galten 

Ein tüchtiger Tierarzt, ein Mann von lauterm Charakt er, von 
gerader, kerndeutscher Gesinnung ist mit ihm dahingegangen. Wir 
werden dem stets hilfsbereiten Kollegen ein ehrendes Andenken 
bewahren. 

Gruppe Pommern des Reichsverbandes prakt. Tierärzte: 

Dr. Kleine, 1. Vors. Auerbach, 1. Schriftf, 


Tierärztekammer für die Provinz Pommern: 
Dr. Riebe, 1. Vors. 


96. Versammlung des Tierärztlichen Vereins für die 
Provinz Brandenburg 


am Freitag, den 12. Dezember 1924 vorm. 11 Uhr im Hör- 
saale des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin 
Einladung waren etwa 50 Kollegen gefolgt. Leider 
war Herr Direktor Dr. Nußhag-Perleberg wegen schwerer Er- 
krankung verhindert, seinen Vortrag zu halten. Als Gäste 
konnten die Herren Professoren Dr. Bierbaum. und Dr. 
Dahmen begrüßt werden. Von Herrn Ministerialdirigent 
Müssemeier war ein Schreiben eingegangen. Die Firma Haupt- 
ner hatte im Kursussaal eine kleine Neuheitenausstellung ver- 
anstaltet. In einer Vorbesprechung der Vorsitzenden der Lokal- 
vereine war die Neubildung des Vorstandes auf Grund der drei 
Hauptberufisgruppen beschlossen; der 7. Sitz im Vorstande sollte 
für einen Professor der Hochschule often bleiben. Einleitend 
führte der Vorsitzende aus, daß der Tierärztliche Verein der 
Neumark und Grenzmark bereits am 30. November 1922 den kor- 
porativen Anschluß an den Provinzialverein bei diesem schrilt- 
lich nachgesucht und am 16. April 1923 die übrigen Lokalvereine 
zum Zusammenschluß im Provinzialverein aufeefordert habe. 
Am 16. Dezember 1923 hatte der Vorstand des Provinzialvereins 
sein Amt niedergelegt und dem Unterzeichneten anheim gestellt, 
die Vereinsleitung stellvertretungsweise zu übernehmen. Das 
Schreiben des Herrn Geheimrats Schmaltz an den Unterzeichne- 
ten über die Gründe seines Austrittes wurde der Versammlung 
vorgelesen. Im Sommer 1924 beschlossen die vier Lokalvereine 
von Frankfurt, Cottbus, Züllichau und Landsberg auf der ge- 
meinsamen Versammlung in Frankfurt mit allen gegen zwei 
Stimmen das Wiederaufleben des Provinzialvereines. Die 
Lokalvereine leiden ebenso wie die Sonderfachgruppen an dem 
Mangel gegenseitiger Fühlungnahme und entsprechenden Aus- 
gleiches. Diese Lücke soll der Provinzialverein ausfüllen, er 
soll der Ort freier Aussprache sein, belehren, vermitteln, aus- 
gleichen und zusammenfassen. Der im Jahre 1877 gegründete 
Verein mit einer Mitgliederzahl von über 200 Mitgliedern hat 
seine volle innere Berechtigung und den Tierärzten der Provinz 
so viele Jahre hindurch zur Belehrung, Anregung und Erholung 
gedient. Diese inneren Werte sind neu zu wecken, zu beleben 
und zu pflegen. Herr Maak begründet nochmals seinen Stand- 
punkt in den früheren Vorgängen. Nach geschäftlichen Mittei- 
lungen und Ehrung der seit 1923 verstorbenen 8 Mitglieder 
des Vereines wurde beschlossen, von einer Aenderung der 
Statuten abzusehen. Als die Vorstandswahl von je 2 Vertretern 
der 3 Hauptberufsgruppen auf Schw ierigkeiten stieß, wurde dem 
Antrage Zehl gemäß je ein Vertreter aus jeder Berufsgruppe 
und die übrigen 3 Vorstandsmitglieder aus der Versammlung 
gewählt. Das Ergebnis war das Gleiche wie vorgeschlagen, 
indem je 2 Praktiker, 2 Schlachthoftierärzte und 2 beamtete Tier- 
ärzte in den Vorstand gewählt wurden, und zwar die Herren 
Dr. Gantzer-Cottbus, Dr. Meyer-Ketzin, Baumgar- 
ten-Luckenwalde, Dr. Müller-Buch, Reg.- und  Vet.- 
Rat Dr. Wiendieck-Frankfurt und x et.-Rat Dr. Kurtz- 
wig-Landsberg. Letzterer wurde zum Vorsitzenden gewählt 
und erklärte sich bereit, einstweilen die Eieeleakte zu führen. Die 
Wahl eines Professors in den Vorstand fiel auf Herrn Prof. 
Dr. Schöttler. Vet.-Rat Bury dankte dem Unterzeichneten 
für die erfolgreiche Mühewaltung.----Der Jahresbeitrag wurde 
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auf 5.— M. festgesetzt. Hierauf hielt Herr Dr. Brügge- 
mann, Hilisarbeiter im Ministerium für Landwirtschaft, seinen 
Vortrag über Gegenwartsaufgaben der sozi- 
alen Fürsorge im tierärztlichen Stande, Der 
Vortrag ist in Nr. 6 der B.T.W. im Druck erschienen. In der 
Aussprache wurde der Ausbau des Unterstützungsvereines als 
die nächstliegendste Möglichkeit angesehen, den Notwendig- 
keiten der Fürsorge mehr als bisher zu entsprechen. Die 
meisten Anwesenden zeichneten sich unter Zahlung eines 
Jahresbeitrages von 6.— Mk. als Mitglieder des Unterstützungs- 
vereines in eine Liste ein. Ein regelmäßiger Jahresbeitrag des 
Provinzialvereines für den Unterstützungsverein wurde in Aus- 
sicht genommen. Hierauf besprach Herr Dr. Geddert- 
Rosenberg Wpr., das neue Tierärztekammergesetz. 
Das Umlagerecht sei nötig, doch müßten die beamteten Tierärzte 
einen geringeren Beitrag zahlen, soweit sie nicht an der Standes- 
gerichtsbarkeit beteiligt seien. Die Standesgerichtsbarkeit sei 
notwendig, doch müßte, wenn bei den Kammern Schlichtungs- 
ausschüsse und nur ein einziges Standesgericht in Berlin vor- 
gesehen sei, für eine Berufungsinstanz gegen das Berliner 
Gericht gesorgt werden. Von den Schmaltz’schen Vorschlägen 
hielt G. die Wählerversammlung für nötig und gut. Hier habe 
die Kammer zu berichten und Vorschläge entgegen zu nehmen, 
dagegen sei die große Wählerversammlung alle 3 Jahre nicht 
durchführbar und würde besser durch Delegierten-Versammlun- 
gen ersetzt. Erforderlich sei die öffentliche Verhandlung in den 
Tierärztekammersitzungen. Der Vortrag ist in Nr. 8 der 
B.T,W. vom 20. Februar 1925 erschienen. In der Aussprache 
hielt Herr Maak das Umlagerecht für selbstverständlich und die 
Standesgerichtsbarkeit für nötig. Bei den zu teuren Wähler- 
versammlungen käme nichts heraus. Die bisherige Kammerver- 
ordnung sei blamabel, das Eingreifen der Aufsichtsbehörde ent- 
würdigend. Die Schlichtungsausschüsse müßten bei den Kam- 
mern sein, ihre Kosten den Kammern zur Last fallen. Herr 
Müller-Buch wünschte keine Schlichtungsausschüsse. Sie 
könnten durch den Vorstand der Kammer ersetzt werden. Die 
Versammlung erklärte sich durch Abstimmung einstimmig dafür, 
daß die Schlichtungsausschüsse bei den Kammern bleiben müßten. 

Die Aussprache über Rotlaufimpffragen erfolgte 
trotz der vorgerückten Zeit sehr eingehend. Herr Meyer- 
Ketzin empfahl, im zeitigen Frühjahr zu impfen, reichlich Kul- 
turen zu verwenden und nach 14 Tagen eine zweite Kultur- 
impfung folgen zu lassen. Er hatte nur etwa 0,5°/,, Miß- 
erfolge, darunter einige Fälle von Backsteinblattern. Die 
Notimpfung hatte er ebenfalls simultan ohne Temperatur- 
messung ausgeführt, ohne daß Nachteile auftraten. Bei Ver- 
wendung von nur der drei- bis vierfachen Menge Serum zur 
Heilimpfung hatte er Mißerfolge. Er empfahl gerade an Kümme- 
rern die Schutzimpfung vorzunehmen, weil diese sich danach 
auffällig erholen (Reiz-Therapie), Lindemann empfahl zur 
Schutzimpfung kleine Serum- und große Kulturgaben. Reiche 
verwandte Kulturen in Menge von 0,5 bis 1,5 ccm je nach Ge- 
wicht und weniger Serum als vorgeschrieben, niemals aber 
mehr als 10 ccm. Hetzel empfahl auch die zweimalige Kultur- 
gabe zur Schutzimpfung und betont die je nach der Gegend 
wechselnde Virulenz des Erreger. Schmidt-Prenzlau fragt 
an, ob der Serumpreis durch die vom 1. April 25 ab geforderte 
Keimfreimachung des Serums erhöht würde. Dr. Schreiber 
verneint dies und betont, daß eine gewisse Willkür in der Aus- 
führung der Schutzimpfung Platz gegriffen habe. Er empfiehlt 
rechtzeitig schutzzuimpfen, zweimal Kultur und nicht zuviel 
Serum zu geben (siehe Artikel von Stickdorn T.R. Nr. 49) und 
wendet sich gegen das frühere staatliche Seruminstitut Kl.-Ziethen, 
das produktionshemmend wirke und leicht konkurrieren könne. 
Der anwesende Vertreter Kl. Ziethens entgegnet, daß Kl. Ziethen 
ein selbständiges Unternehmen sei und der freien Konkurrenz 
unterliege. Herr Vet.-Rat Dr. Möller machte Mitteilung von 
einer neuen Impfispritze, die selbsttätig durch Luftdruck arbeite 
und bei Altmann herauskomme. 

Nach kurzen Mitteilungen aus der Praxis wird dem Be- 
schluß des Tierärztlichen Vereines der Neumark und Grenz- 
mark über Erhöhung der Gebühren für die Ergän- 
zungsfleischbeschau zugestimmt. Die Beschlüsse 
fordern: Gebühr für den einfachen Landwegkilometer 60 Pig., 
wobei die Entfernung von der Ortsmitte zu berechnen ist. Fest- 
setzung der Versäumnisgebühr von 1.— Mk. für jede angefangene 
halbe Stunde und Erstattung der Auslagen für Mietsfuhrwerk 
bis zur Höhe von 50 Pig. für den einfachen Kilometer, Die 
Beschaugebühr soll einheitlich 6.— Mk. betragen. 
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Für den Unterricht an landwirtschaftlichen und Hufbe- 
schlagschulen soll eine Stundengebühr von 5.— Mk. beantragt 
werden. 

Schluß der Versammlung 5,30 Uhr. 

Die am 13. Dezember, vorm. 10 Uhr, in der Automobilaus- 
stellung von der K.V.D.A. durch Herrn Dr. Kruspe gebotene 
Führung gab äußerst lehrreiche Winke für den Ankauf von 
Autos und Motorrädern. 


I. A.: Dr. Kurtzwig, 1. Vorsitzender. 
Um die Leitung des Berliner Schlacht- und Viehhofes. 


Vorgehen der Tierärztekammer. 


Den verehrten Mitgliedern der Stadtverordnetenversammlung 
zu Berlin 
überreichen wir im Auftrage der Tierärztekammer ergebenst eine 
Denkschrift, die wir auch dem Magistrat ER EN. : 
.A.: Maak. 


Bezugnehmend auf die von dem Herrn Oberbürgermeister 
dem Ausschuß der Preußischen Tierärztekammer über die 
Neubesetzung der Verwaltungsdirektorstelle des Städtischen 
Vieh- und Schlachthofes gewährten Besprechung beehrt sich 
die Tierärztekammer Berlin-Brandenburg folgende Eingabe 
zu unterbreiten. 

Der bisherige tierärztliche Verwaltungsdirektor, Veteri- 
närrat Goltz, ist vor etwa 2 Jahren in den Ruhestand getreten. 
Von diesem Zeitpunkte ab, wo die auf dem Gebiete des Schlacht- 
hofwesens fachsachverständige Leitung fehlte, konnte der zu- 
ständige Magistratsdezernent, Stadtrat Busch, seinem Einfluß 
uneingeschränkt Geltung verschaffen und hat in Wirklichkeit 
seitdem die eigentliche Leitung des Vieh- und Schlachthofes 
in Händen gehabt. Wenn nun, wie vielfach behauptet wird, 
auf diese sehr kaufmännischen bzw. volkswirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkte Rechnung tragen sollende Leitung die allmäh- 
liche Gesundung der finanziellen Lage des Institutes zurück- 
geführt wird, so ist dies ein sehr großer, die inneren Verhält- 
nisse eines umfangreichen Schlachthofbetriebes völlig ver- 
kennender Irrtum. Die Tatsache, daß der Städtische Vieh- 
und Schlachthof nach der schwierigen, durch die Inflation be- 
dingten Lage wieder ein Ueberschußbetrieb wie in früheren 
Jahren unter tierärztlicher Verwaltung wurde, hat vielmehr 
ihre Begründung in folgenden drei Punkten: Die Stabilisierung 
der Mark hat hier, wie auf allen anderen Gebieten, wieder 
klare Verhältnisse geschaffen, weiter war, veranlaßt durch den 
auf der Landwirtschaft lastenden hohen Steuerdruck, auf dem 
Schlachthofe ein dauernder Massenauftrieb von Schlachttieren 
die Folge und drittens konnte die Gebührenfestsetzung, auch 
die für Futtermittel, nachdem die behördlichen Schranken 
einer jährlichen Festsetzung gefallen waren, selbständig er- 
folgen. Diese allerseits anerkannten Tatsachen sind die Ur- 
sachen für die überall erfolgte Sanierung der 867 deutschen 
Schlachthöfe, die, wie in diesem Zusammenhange besonders 
hervorgehoben werden muß, ausnahmslos von Tierärzten ge- 
leitet werden. 


Gegen Beamte, die aus fachsachverständigen Gründen 
verschiedenen Neuerungen widerstrebten, wurde das Diszi- 
plinarverfahren eröffnet. Nach Bekundigung stellt dasselbe für 
die Betreffenden förmlich eine Ehre dar. Den Direktor der 
Fleischbeschau versuchte man abzubauen, um die Stelle als- 
dann nebenamtlich verwalten zu lassen. Altbewährten tier- 
ärztlichen Beamten wurden Schwierigkeiten gemacht, so daß 
diese mehrfach sich veranlaßt sahen, ihre langjährige, lieb- 
gewonnene Tätigkeit aufzugeben. Die Fleischbeschau wird 
jetzt zum größten Teil durch auf diesem schwierigen Gebiete 
noch verhältnismäßig wenig erfahrenen 60—70 meist jungen 
Hilistierärzten ausgeübt. Die Fleisch- und Trichinenschau 
wird als übertrieben, teilweise als unnötig hingestellt. 

Aehnliche Gesichtspunkte machten sich bezüglich der 
Tätigkeit der Stempler und betriebskundigen Arbeiter geltend. 
Auch hier glaubte man, mit ungelernten, von Fall zu Fall je 


nach dem Erfordernis eingestellten Kräften, auskommen zu 
können. 


Solche Zustände sind für ein Institut von so weittragen- 
der sozialer und für die Volksgesundheit so hervorragender 
Bedeutung wie der Vieh- und Schlachthof der Reichshaupt- 
stadt vollkommen unwürdig. 


Die wissenschaftliche und praktische Erfahrung zeigt 
auch in diesem Falle, daß nur gut vorgebildete, tüchtige tier- 
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ärztliche Beamte auch in der obersten Leitung, sowie beamtete, 
betriebskundige Kräfte eine sichere Gewähr für die Erfüllung 
der gesetzlich geforderten großen Aufgaben eines solchen 
Unternehmens bieten. 

Es braucht nicht betont zu werden, daß Zustände, wie 
jetzt am Berliner Schlachthof herausgebildet, unter einer tier- 
ärztlichen Leitung vollkommen unmöglich wären. Ein Institut 
wie der Städtische Schlachthof läßt sich mit anderen städti- 
schen Unternehmen ohne weiteres nicht vergleichen. Das- 
selbe hat nach dem Willen des Gesetzgebers neben der Ver- 
mittlung des Schlachttierhandels die große allgemeine Wohl- 
fahrtsaufgabe, die Bevölkerung vor Schädigungen durch den 
Fleischgenuß sowie vor minderwertigem Fleisch und die Tier- 
bestände vor Verseuchungen zu bewahren. Die staatliche 
Aufsichtsbehörde hat auf diese Aufgabe mit vollem Recht 
immer wieder hingewiesen. Wenn, wie bei Erfüllung dieser 
Aufgaben unter tierärztlicher Leitung viele Jahre hindurch ge- 
schehen, trotzdem ein hoher Ueberschuß an die Kämmerei 
abgeführt werden konnte, so ist dies der beste Beweis für 
die Richtigkeit eines tierärztlichen Verwaltungsdirektors. 
Ebenso vertritt das Landwirtschaftsministerium als oberste 
Aufsichtsbehörde über das gesamte Schlachthofwesen die auf 
50jähriger Erfahrung fußende Auffassung, daß ein Tierarzt 
der ertolgreichste Leiter eines Schlachthofes, auch für den 
Berliner Schlachthof ist. 

Auf Grund der vorstehenden Ausführungen und unter Be- 
rücksichtigung des Vortrages der Vertretung des Preußischen 
Tierärztekammerausschusses, sowie des Leiters der Veterinär- 
abteilung im Landwirtschaftsministerium bei dem Herrn Ober- 
bürgermeister, trägt die Tierärztekammer für die Provinz 
Brandenburg und den Stadtkreis Berlin dem Magistrat der 
Stadtgemeinde Berlin die berechtigte Forderung vor, von 
einer geplanten anderweitigen Regelung in der Leitung des 
Vieh- und Schlachthofes absehen und die Stelle des Ver- 
waltungsdirektors, wie bisher, als oberste Leitung mit einem 
Tierarzt besetzen zu wollen. 

Der Vorstand. 
LeRr ; 
gez. Dr. Schlaiike, 


gez. Maak, 
Ministerialrat. 


Veterinärrat. 


Vorstandssitzung der Tierärztekammer 


Brandenburg-Berlin. 
Vorstandssitzung am 13. 2. 25. 

Anwesend alle Vorstandsmitglieder und einige Sach- 
berater. 

Nach Begrüßung durch den Vorsitzenden, der besonders 
seiner Freude Ausdruck gibt über die Einigung der drei tierärzt- 
ent Gruppen, findet er warme Worte für weitere gemeinsame 
Arbeit. 

1. Gebührenordnung. In eingehender Aussprache ist 
man einig, daß sich die Gebührenordnung gut bewährt hat, 
es sollen keine Aenderungen vorgenommen werden. Von 
Gantzer, Heydeck, Kuschel, Train wird eine Besprechung in 
der Vollsitzung über die Punkte: 1. Gleichheit der Besuchs- 
gebühr in Stadt und Land, 2. Zeitversäumnis, 
3, Behandlung der Gebärparese gewünscht. 
Rotlaufliquidation 1925. Es werden 1,50 M. für 
die 1. Impfung, 0,75 M. für die 2. Impfung, bei „Massen- 
impfungen“ beschlossen. Eine zweimalige Impfung wird 
dringend empfohlen. 

3. Schlichtungsausschuß. Maak referiert ‚über diese 
Einrichtung, indem er betont, daß der Vorstand bisher stets 
in diesem Sinne gearbeitet habe. Auf Vorschlag der drei 
Gruppen werden Liebert, Haunschild, Heydeck als 
Mitglieder dieses Ausschusses ernannt, als Stellvertreter 
Haan, Klepp, Kuschel. Alle diesbezüglichen Sachen werden 
durch den Schriftführer der Kammer bearbeitet, das gesamte 
Material dem Kammervorsitzenden vorgelegt, der es dem 
Schlichtungsausschuß zur Erledigung übergibt. Den Vorsitz 
führt stets der ‚Vertreter der Gruppe, welcher in der Streit- 
sache nicht beteiligt ist; andernfalls bestimmt der Kammer- 
vorsitzende den Vorsitzenden. Alle Kosten trägt die 
Kammer. 

4. Zwei Anträge auf Bezeichnung als „Facharzt“ werden 
der Vollsitzung zur Erledigung überlassen. 

5. Zwei Strafsachen werden zur Renninis genommen. 

6. Körordnung. Ueber die Polizeiverordnung betr. Rege- 

lung des Körwesens soll Beschwerde auch durch den T.K.A. 


6) 
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geführt werden, da diese den ministeriellen Bestimmungen 

nicht entspricht. 

Tierärztliche Nothilfe. Dieses Unternehmen hat 

die Aufmerksamkeit verschiedener Behörden erregt. 

8. Tierkrankenkasse. Eine energische Abwehr- gegen 
diese Einrichtung wird nicht nur die Kammer, sondern auch 
der T.K.A. ergreifen. 

9, Tierärztekammerausschußsitzung am 30. 1. 
1925. Maak referierte eingehend über diese Verhandlungen. 
Ein ausführlicher Bericht wird bekanntgegeben. 

10. Tagesordnung für die Vollsitzung wird genehmigt. 

11. Haushaltbeiträge 1925. Als Beitrag 1925 werden, 
vorbehaltlich der Vollsitzung, 16,— M. beschlossen (10,— M. 
für T.K.A. und 6,— M. für T.K.). Allseitig wird die über- 
aus sparsame und uneigennützige große Arbeitslast. des ge- 
schäftsführenden Vorstandes betont. 

12. In der Nachfolge Goltz ist eine Denkschrift verfaßt, welche 
dem Magistrat und der Stadtverordnetenversammlung über- 
reicht werden soll. 

13. Amtsbezeichnung „Veterinärrat“ Der Vor- 
sitzende wird beauftragt, im Innenministerium neuerlich vor- 
stellig zu werden. 

14. Die Besserstellung der Tierärzte eines Fleischbeschauamtes 
soll vom Vorsitzenden weiter durchgeführt werden. 

15. Eine Streitsache zwischen 2 Mitgliedern eines tierärztlichen 
Vereins im Vorstand der Kammer zu behandeln, wird ein- 
stimmig abgelehnt. 

16. Der Antrag über Erhöhung der Fleischbeschau- und Ergän- 
zungsbeschaugebühren soll in der Vollsitzung erledigt 
werden. I. A.: Müller- Berlin-Buch. 


I] 


Rotlaufimpfung 1925. 
Auf einstimmigen Beschluß der Vollkammer Brandenburg-Berlin 
ist bei Massenimpfungen gegen Rotlauf für die I. Impfung 1,50 M., 
für die II. Impfung 0,75 M. als Mindestgebühr zu liquidieren, 
I. A.: Müller -Berlin-Buch. 


Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
Bekanntmachung. 

Am 1. April 1925 scheidet der Geheime Regierungsrat Proiessor 
Dr. Malkmus infolge Emeritierung auch als Mitglied des Landes- 
veterinäramts und der Prüfungskommission für Kreistierärzte aus. 
Zum ordentlichen Mitgliede des Landesveterinäramts ist der Professor 
Dr, Nöller an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, zum außer- 
ordentlichen Mitgliede und zum Mitgliede der Prüfungskommission 
für Kreistierärzte der Geheime Regierungsrat Professor Dr. Frick an 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover ernannt worden, 


Landesveterinäramt. 
Die nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreistierärzte beginnt 
am 22. Mai d. ]J. an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 
Der Vorsitzende. 
Müssemeier. 


Der Fall Jungnickel. 

Ein liebenswürdiger junger Mann, der angibt, Jungnickel zu 
heißen und im Jahre 1897 in Lothringen geboren zu sein, anscheinend 
einige Semester Landwirtschaft studiert hat, läßt sich als approbierter 
Tierarzt nieder, ohne jemals eine tierärztliche Hochschule oder Fakul- 
tät besucht zu haben. Erleichtert wird ihm dies durch je ein Emp- 
fehlungsschreiben eines Tierarztes Dr. B. in T., den der „Tierarzt 
Jungnickel einige Male zu seiner und seiner Klienten Zufriedenheit in 
der Praxis vertreten hat“, eines aktiven Stabsveterinärs Dr. L. in K., 
dem J. als „geschickter und zuverlässiger Kollege“ bekannt ist, und 
eines Gemeindevorstehers in H., wo „Tierarzt J. sich zur Zufriedenheit 
des Gemeindevorstandes als Milchkontrolleur‘‘ betätigt hat. 

Gestrandet ist J. schließlich an der Vorschrift, daß Tierärzte, die 
die Praxis ausüben wollen, dies dem zuständigen Kreistierarzt unter 
Vorlegung der Approbation anzuzeigen haben. Etwas Gutgläubigkeit 
gegen J.s Ausflüchte würden genügt haben, den Ring zu schließen und 
]. lebenslänglich als Tierarzt anzuerkennen. 

Dieser Fall mahnt zur Vorsicht gegen zuziehende unbekannte 
„Tierärzte“, vor allem zur pflichtgemäßen Vorsicht bei der Ausstellung 
von Empiehlungsschreiben. Schüller in Husum. 


Aus Dänemark. 

Gegenüber dem Berichte aus Amerika über die dortige überaus 
sympathische Ehrung Schmidt-Koldings in Nr, I der B.T.W., der mit 
der Bemerkung schloß, daß der Gefeierte als armer Mann gestorben 
sei, geht uns aus Dänemark von autoritativer Seite eine Mitteilung zu, 
die hier veröffentlicht werden soll, um eine mißverständliche Aul- 
fassung der Lage des berühmten Entdeckers zu verhüten. Dr. Schmidt 
ist kein wohlhabender, d. h. kein vermögender Mann gewesen, aber er 
hatte seine Tätigkeit u. a. auch im staatlichen Dienste bis zu seinem 
Tode und erhielt außerdem vom Staate einen Ehrensold von 6000 Kro- 
nen jährlich, von dem jetzt auch seine Witwe 4000 Kronen jährlich 
bezieht, Er ist also nicht etwa Entbehrungen ausgesetzt gewesen 
und hat vor allen Dingen in seinem Vaterlande einen Dank genossen, 
der eine ebenso seltene als anerkennenswerte Ausnahme bildet. Jene 







































































amerikanische Bemerkung war auch nur so zu verstehen, daß eben 
seine großartige Entdeckung selbst ihm, wie so vielen Entdeckern, 
keine Schätze eingetragen hatte. 


Aus Ungarn. 

Zum Oberdirektor der Pferdezucht (Sektionschef im. Landwirt- 
schaftlichen Ministerium) wurde Dr. Bela Plösz, emerit. Pro- 
fessor der königl. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest, er- 
nannt, Die Zahl der Studierenden an der königl. ung. Tierärzt- 
lichen Hochschule in Budapest beträgt im Sommersemester des 
Studienjahres 1924/25 insgesamt 277, darunter 74 im eiimal 
53 im III. und 79 im IV. Jahrgang (6 Diplomlandwirte). 


Untergruppe Minden des R.P.T. 


Am Sonntag, den 5. April d. Js., nachmittags 2 Uhr, findet im 
Hotel „Zur guten Hoffnung“ in Löhne (am Bahnhof) die diesjährige 


Frühjahrsversammlung statt. 


Tagesordnung: 
1. Festsetzung der Impfgebühren. 
2. Vortrag des Herrn Dr. Nusshag (Impfstoffwerk Perleberg): „Die 
Schweineseuchen und ihre Bekämpfung“. Mit Demonstrationen. 
3 


. Vortrag des Herm Dr. Kamp-Gütersloh über 
Gliederung des R. P.T. 


Erhöhung der Ergänzungsbeschau-Gebühren. 
Verschiedenes. l. A.: Dr. Knolle, Vorsitzender. 


Der Hubertus-Schlüssel 
ein altertümliches Bekämpfungsmittel der Tollwut. 
Von Dora Zantner-Busch, München. 

Während man heute dieser verheerenden Seuche, die für 
Mensch und Tier gleich ansteckend, gleich gefahrvoll und von 
gleich fürchterlicher Aus- und Endwirkung ist, mit entsprechen- 
dem, mit aller Strenge durchzuführendem Seuchengesetz 
begegnet, hat man in früheren Jahrhunderten noch mit aller- 
hand ganz merkwürdigen Heilmitteln und geheimnisvollen 
Oetue diesen grausamen Feind alles Lebenden zu bezwingen 
versucht. 

So z.B. mit „Brennen“ der durch Biß — der ja fast immer, 
direkt oder indirekt der alleinige Ansteckungsweg ist — ent- 
standenen Wunde mit einem stempelartigen, halbmondförmigen 
Eisen, dessen Druckplatte mit allerlei vom oder dem heiligen 
Hubertus geweihten, fast unleserlichen runenähnlichen Zei- 
chen oder Buchstaben (Sprüche?) versehen war. Damit sollte 
der Wirkung des Wutgiftes, freilich unter Assistenz von aller- 
hand Gebet- und Beschwörungsformeln, gesteuert werden. 

Im Münchener National-Museum, Saal 80 Nr. 16, befindet 
sich in einem stark verblichenen Lederkästchen solch Instrument, 
ein sogenannter Hubertus-Schlüssel, mit folgender Beschrei- 
bung und Gebrauchsanweisung: 

Gründlicher Bericht zum Brauch der Schlüsselen des 

Heiligen Huberti: 

„Die eisene Schlüsselen oder Hörner 
des Heiligen Huberti berühret / und unter gewönlichem Gebett 
gesegniett worden / haben die Krafit / das Viehe / aber so mit 
rasender Sucht oder Zufall behafft / allso gleich zu heilen / 
oder wann es stirbt / nachdem es damit bezeichnet / geschehet 
solches ohne Schaden. 

Folget wie man sich des Schlüsselens gebrauchen soll: 

Sobald daß man spüret / daß einiges Viehe von einem 
Anderen / so wütend gebissen worden / muß der Schlüssel 
glühend gemacht werden / und so es füglich geschehen mag | 
auff den Schaden / so aber nicht auff der Stirn / bis zum leb- 
hafften Fleisch / gedrucket werden. 

Nachmalen aber fünff oder neun Tage lang / mehrere An- 
dacht betten / fünff Vatter Unser und Englische Gruß / zu den 
Ehren Gottes / seiner glorwürdigen Mutter / und des Heiligen 
Huberti / und in während fünff oder neun Tagen / dem gebis- 
senen Viehe / täglich vor allem andern Essen | ain stück 
gesegneiten Brodds / oder aber geseenetten Haber langen. 
Es muß also gleich geschehen / dann die erfarnuss lernet / daß 
es gefährlich seye / lang zu warten. 

Es wird auch gar nützluch seyn / daß das beschädigte 
Viehe / in währenden neun Tagen eingeschlossen werde / auff 
daß das Gifft nicht durch unmäßige Bewegung ausgebraitet 
werde. 

Hierneben wird auch angezeiget / daß keine bessere Artze- 
neye / oder Mittel zu finden / gegen allen razsenden Zufall / 
alß daß man sich bey Zeyt in die Bruderschaft des Heiligen 
Huberti einschreiben lasse / und wegen ihres Viehes / eine 


anderweitige 
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so die heilige Stol 


208 BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT 
 —— — —ä—€L 





Nr. 13 


men ee ee en iin 
m — 


gleichwie in vielen Orten | zu geschehen pfleget | welche dass- 
wegen beireyet worden seynd / und täglich befreyet werden. / 
Daß aber solches Geschehe / Gott dem Herrn die Ehre und 
dem heiligen Huberti. / 

Solche Wirkung angesehn ist genugsam kundbar [ in 
welcher Her der gemelte Schlüssel gehalten werden Soll [ so 
wird auch hierneben angezeiget / daß nicht anders damit zu 
brennen als allerley Viehe / da zu selber allein ist verordiniret 
worden. /“ 

Heute sucht man all dem mit ganz anderen, sicher wirk- 
samen Mitteln zu begegnen. In den meisten Ländern ist die 
Behandlung wutkranker Tiere überhaupt, wegen der damit 
verbundenen, ungleich größeren Gefahr für den Menschen, ver- 
boten und sofortige Tötung angezeigt. 

Unser Seuchengesetz ist auf Verhütung der Krankheit und 
deren Folgen aufgebaut! Mit am wirksamsten ist der Maul- 
korbzwang bei den Hunden, die — wohl auch dann Katzen — 
am häufigsten befallen werden, und es ist ganz unbegreiflich, 
daß es immer noch verantwortungs- und gewissenlose Tier- 
halter gibt, die sich den wohl unbequemen, aber sicher um so 
segensreicheren Vorschriften nicht beugen wollen. 

Die armen, geplagten, eingeengten und eingezwängten 
Tiere tun ja jedem Menschen leid, wer aber möchte um den 
Preis ihrer Freiheit Menschen in Gefahr wissen und bringen 
wollen? 

Wenn auch heute das Pasteur’sche Impfverfahren wohl die 
allergrößten Gefahren des fürchterlichen Wutgiftes bei gebis- 
senen Personen beseitigen soll, so ist doch einzig und allein 
strikte Befolgung aller sanitätspolizeilichen Vorschriften und 
Maßnahmen gerechte Forderung und unabweisbare Pflicht 
aller einsichtigen, gewissenhaften Menschen. 

Zuwiderhandlungen können eigentlich bei der ungeheuren 
Gefahr, die sie in sich tragen, gar nichtscharf genug 
bestraft werden. 


Personalien. 


Ernennungen: Kreisveterinärarzt Veterinärrat Carl Blume zum 
Kreisveterinärarzt des Kreisveterinäramtes Bensheim, Amtsveterinär- 
arzt Veterinärrat Dr. Fritz Christ zum Kreisveterinärarzt des Kreis- 
veterinäramtes Rimbach, der praktische Tierarzt Dr. Gustav Schneider 
in Friedberg (Hessen) zum Amtsveterinärarzt. — Dr. Arthur Reinstorf, 
bisher Oberassistent am bakteriologischen Institut der Landwirt- 
schaftskammer in Münster, zum ersten Assistenten am Staatlichen 
Veterinär-Untersuchungs-Amt in Potsdam. 

Promotionen: Promoviert in München: Tierarzt Michael Jung 
aus Lechnitz (Siebenbürgen-Rumänien). — Promoviert in Leipzig: 
Städt. Bezirkstierarzt und Schlachthofdirektor Ludwig Hofbauer aus 
Schwandorf i.. Bayern, Tierarzt Heinrich Böhm aus Wüstegiersdorf 
i. Schl., Veterinärrat Georg Ludwig, Direktor des städt. Vieh- und 








jährliche Zinss nach ihrem Beliben und Andacht / ausrichte / 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt 


Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW48, 


Schlachthofes in Zwickau, Polizeitierarzt Fridolin Dornheim aus 
Netzschkau im Vogtl., Tierarzt Ludwig Honigmann aus Dessau, 
Tierarzt Lorenz Holzmayer aus Rosenheim (Oberbayern). — Pro- 
moviert in Berlin: Tierarzt Willi Michaelis aus Wittenberg, Tierarzt 
Norbert Goldberg aus Zehden a. d. Oder, Veterinärrat Paul Köster 
aus Erkelenz (Reg.-Bez. Aachen), Tierarzt Eilart Hobbing aus 
Berlin-Steglitz, Tierarzt Wilhelm Sprandel aus Erfurt, Tierarzt Eduard 
Feynich aus Lenzen a. d. Elbe, Tierarzt Paul Trams aus Riesenburg 
(W.-Pr.), Oberstabsveterinär Carl Theel aus Potsdam, Tierarzt 
Reinhold Breuer aus Canth i. Schlesien, Tierarzt Georg Woost aus 
Steinau a. d. Oder (Bez. Breslau), Tierarzt Ulrich Krausbauer aus 
Naumburg a. d. Saale, Tierarzt Paul Waldemar Wesener aus Coblenz, 
Tierarzt Max Goetzke aus Bernau bei Berlin, Tierarzt Karl Eberbach 
aus Karlsruhe i. Baden, Tierarzt Matthäus Miller aus Bayreuth, 
Veterinärrat Johann Memmen aus Neuruppin, Tierarzt Richard Giese 
aus Jastrow (Grenzmark), Tierarzt Adolf Lemke aus Berlin, Tierarzt 
Fritz Heisrath aus Berlin, Tierarzt Alexander Fleydemann aus Berlin, 
Veterinärrat Heinrich Knese aus Norden, Veterinärrat Wilhelm Schöttler 
aus Bremervörde, Tierarzt Hans Luerssen aus Berlin-Schöneberg. 
Examina: Approbiert in Leipzig: Josef Brill aus Mayen (Rhein- 
land), Walther Temper aus Zwickau i. Sa., Walter Pirl aus Strehla 
a. d. Elbe, Karl Stieme aus Eilenburg (Kreis Delitzsch). 
Versetzungen: Veterinärrat Dr. Baumhöfener in Halle i. W. (Bez. 
Minden) in die Veterinärratstelle in Halberstadt (Bez. Magdeburg). 
Verzogen: Tierarzt Dr. Wagner aus Ludwigsburg als wissenschaft- 
licher Hiltsarbeiter an das Perleberger Impfstotfwerk G. m. b. H. zu 
Perleberg (Kaufmännischer Leiter jetzt Dr. Schneider aus Harburg a.d. 
Elbe). — Schlachthofdirektor a. D. Falk von Elbing nach Deutsch- 
Eylau (Östpr.). 
In den Ruhestand versetzt: Schlachthofdirektor, Magistrats-Vete- 
rinärrat Maske in Königsberg i. Pr, 
Todesfälle: Stadtobertierarzt a. D. August Thieme in Berlin. 


(ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin, 


Wilhelmstr, 1. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 











Aanuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSchmaltz, Berlin NW6, 
Luisenstr, 56, Referate und Korrekturen von Referaten sowie 
Anfragen über das Referatewesen an Prof. Dr. Nöller, 
Berlin NW 6, Luisenstr. 56, Korrekturen, Rezensions-Exemplare 
und Anzeigen dagegen an die Verlagsbuchhandlung 
von Richard Schoetz, Berlin WA ‚ Wilhelmstr, 10, 


Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘‘ erscheint wöchent- 
lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 
Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 
Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl, Bestell- 
gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 


B l 1 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. er ıner 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 








von den Professoren an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, Neumann, Nöller, Silbersiepe, Hinz, Stang 


und 
Dr. A. Borchert Prof. Glage Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter Dr. Richter Dr. Röder 
Privatdozent Obertierarzt Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Professor Landestierarzt Med.-Rat u. Prof. Geh. Med.-Rat u. Prof. 
in Berlin in Hamburg in München in Cöln in Sofia in Hamburg in Leipzig in Leipzig 
Dr. Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr.Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr.h. c. Wehrle Dr. A, Zimmermann 
Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u.Direktor Professor 
in Freiburg in Leipzig in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin ın Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz und Dr. Wilhelm Nöller. 
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Die Annahme von Orlglnalartikeln u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie alleln der B.T.W. angeboten sind, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist. 








Inhalt: Originale: Prof& und Grüttner: 
für deren Aetiologie. — Stang, Nöller und Krause: 


Der Bakterienbefund bei der sog. Dürener Krankheit der Rinder und seine Bedeutung 
Bemerkungen zu der vorstehenden Arbeit von Profe und Grüttner. — 


Referate: Arzneimittellehre: Runne, Valentin, Sagata und Tatum, Lamson und McLean, Hanzlik und Presho, Stieglitz, Haas 
und Schlesinger, Remlinger, Zunz, Giusti und Rietti. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Standfuß, Manegold, 
Voß, Mathieu, Hallert, Meßner, Bartzack, Galbusara. — Erkrankungen des Hundes (Tollwut): Rossi, Herrmann, Tscheka- 


nowsky und Schaburow, Panisset und Verge, Rochaix, Puntoni. — Haematologie: Holt und Reynolds, 


Handovsky, Leake, 


Meyer. — Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 12. und Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 14. März 1925. — Veterinärpolizei: Stand der Tierseuchen im Auslande. — Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Nah- 


rungsmittelkunde und Fleischbeschau: 
Tagesgeschichte: 


Nachruf. — August von Wassermann Y. 
gründungsfeier der technischen und der tierärztlichen Hochschule in Hannover, — 


Schömmel: Wirkt die Bezeichnung „Wurstvergiftung“ für Botulismus irreführend? — 
— Meyer: Lieblingspferde hoher Herren. — Gemeinsame Reichs- 


Gesellschaft der Freunde der Tierärztlichen 


Hochschule Hannover. — Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. — Tierärztl. Verein der Neumark und Grenzmark. — 
Gehalt der Privat:Assistenten. — Personalien. — Wohnsitz-Veränderung. 





Aus dem Laboratorium der Provinzialverwaltung der Rheinprovinz. 


Der Bakterienbefund bei der sog. Dürener 
Krankheit der Rinder und seine Bedeutung für 


deren Aetiologie. 
Von Dr. Profe und Dr. F. Grüttner, 


Im November 1923 berichteten Grebe, Unterhössel und 
Eickmann (1) über das Auftreten einer bisher nicht be- 
obachteten fieberhaften Massenerkrankung unter den Rinder- 
beständen mehrerer rheinischer Kreise. Diese Krankheit wurde 
dann, da sie im Kreise Düren besonders häufig auftrat, all- 
gemein mit dem Namen der Dürener Krankheit bezeichnet. 


Als hervorstechendes Merkmal zu Lebzeiten der Tiere sind 
Biutausscheidungen aus Nase, Mastdarm und Scheide genannt. 
Bei der Obduktion „findet man in der Hauptsache Hämorrha- 
gien in den Schleimhäuten, unter den serösen Häuten und in 
der Muskulatur, ferner in der Unterhaut“. Des weiteren wird 
u. a. noch auf kleine blutige Herde in der Leber und auf ver- 
schorfte Stellen in der Labmagen- und Dünndarmschleimhaut 
hingewiesen. Es ist den Verfassern trotz vielseitiger Unter- 
suchungen, vor allem Uebertragungsversuchen, nicht möglich 
gewesen, die Ursache der Krankheit festzustellen. Sie sprechen 
sich jedoch gegen eine Futtervergiftung aus und neigen mehr 
der Annahme zu, daß eine Krankheit seuchenhaften Charakters 
vorliege. 

Nöller (2) nennt in seinem einige Monate später er- 
folgenden Bericht über eine von ilım sezierte, an der Krankheit 
eingegangene Kuh als hauptsächliche pathologisch-anatomische 
Veränderungen hämorrhagische Enteritis, Schaumleber, hämor- 
rhagisch-sulzige Veränderungen der Rachen- und Mediastinal- 
Iymphdrüsen, Blutungen auf Serosen und Schleimhäuten der 
verschiedensten Körperteile sowie Blutungen in der Lunge und 
der Muskulatur. Nöller hält für diesen Fall „zwar nicht 
alle Gegengründe gegen das Vorliegen einer Vergiftung für 
beseitigt“, spricht sich aber für die Unwahrscheinlichkeit einer 
solchen aus und rechnet mehr mit der Möglichkeit einer In- 
fektion mit gasbildenden Anaerobiern. Frosch (2) glaubt 
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diese Annahme zur Gewißheit erheben zu können, da er in den 
Organen des von Nöller sezierten Tieres neben mehreren 
apathogenen Bakterien einen Anaerobier feststellt, der „der 
Rauschbrandgruppe nahe steht“, sich im übrigen aber infolge 
mancherlei Abweichungen im biologischen Verhalten mit keinem 
der bisher bekannten Anaerobier identifizieren läßt. Für den 
vorliegenden Fall sieht Frosch dies anaerobe Bakterium als 
Krankheitserreger an; wie weit es jedoch in ursächlichem Zu- 
sammenhang mit den seuchenhaft auftretenden Erkrankungen 
steht, will er noch von weiteren Untersuchungen abhängig 
machen. Immerhin glaubten Frosch und Nöller zur Zeit 
der Bekanntgabe ihrer Befunde eine Infektionskrankheit vor sich 
zu haben, eine Annahme, für die sie durch Uebertragungsver- 
suche mit dem Erreger den Beweis zu erbringen soedachten. 

Weiterhin berichten Nöller und Seelemann (3) über 
mehrere Fälle, bei denen der Fränkelsche Gasbazillus neben 
anderen Bakterien (z. B. Coli) in den Herdnekrosen der Leber 
gefunden worden ist. Die Uebertragung der Krankheit durch 
das Bakterium per os und subkutan auf Jungrinder gelang je- 
doch: nicht. 

Auch alle Uebertragungsversuche auf Rinder mit Hilfe der 
künstlich gezüchteten vorgefundenen Keime oder krankhafter 
Ausscheidungen, wie sie vor allem Eickmann vornahm, (1) (8), 
verliefen ohne Erfolg. 

Mittlerweile wurden ähnliche Massenerkrankungen aus 
dem Auslande bekannt. Dort führte man ihre Entstehung auf 
die Verfütterung von Sojabohnenschrot zurück. Stockman (8), 
der in erster Linie diese Auffassung vertrat, konnte 
das Krankheitsbild auch auf experimentellem Wege durch Ver- 
fütterung großer Mengen von Sojabohnenschrot bei Rindern 
hervorrufen. Baß (7) macht als erster in unserer Fachpresse 
auf die Stockmanschen Versuche aufmerksam und regt zu 
Fütterungsversuchen mit Sojabohnenschrot an, da er die von 
Stockman beobachtete Krankheit für die gleiche wie die 
Dürener Krankheit hält. Es sei hier aber darauf hingewiesen, 
daß Lothes gleich bei den ersten Krankheitsfällen, die über- 
haupt zur Beobachtung kamen, die Ueberzeugung aussprach, 
es handele sich nicht um eine Seuche, sondern um eine Futter- 
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vergiftung, und zwar auf Grund des klinischen Symptomen- 
komplexes, vor allem der im Krankheitsverlauf verhältnismäßig 
erst spät einsetzenden Pulsvermehrung und -abschwächung. 
Auf dieses Moment machen auch Grebe, Unterhössel und 
Eickmann (1) aufmerksam. Die eingehenden Befundauf- 
nahmen von Lothes und Profe (4) lassen denn auch 
keinen Zweifel mehr darüber, daß es sich tatsächlich um eine 
Vergiftung durch Sojabohnenschrot handelt. Eine experimen- 
telle Bestätigung fanden sie durch Eickmann (8), dem es 
gelang, durch Verfütterung von Sojabohnenschrot in einem 
Falle die Krankheit beim Rinde hervorzurufen. Außerdem 
spricht für die Richtigkeit der Auffassung das schnelle Zurück- 
gehen der Krankheit nach der allgemeinen Aufklärung und 
der nun einsetzenden größeren Vorsicht in der Verfütterung. 

Den vorgefundenen Bakterien spricht Eickmann (8) 
nunmehr eine sekundäre Rolle zu. Er hat siebenmal den Para- 
rauschbrandbazillus festgestellt, zweimal den Fränkelschen Gas- 
bazillus und einmal beide zusammen. 

In Deutschland ist die Krankheit bisher nach den litera- 
rischen Aufzeichnungen nur im Rheinland aufgetreten. Gerücht- 
weise hört man auch von ihrem Vorkommen im Oldenburgi- 
schen, jedoch sind darüber noch keine ausführlichen Berichte 
allgemein zugänglich. 

Im östlichen Deutschland scheint die Krankheit nicht be- 
obachtet zu werden. Dies hat wohl seinen Grund in der Art 
der Tierhaltung, die eine so weitgehende Kraftfutterverab- 
reichung, wie sie in bestimmten Teilen der Rheinprovinz üblich 
ist, nicht erforderlich macht, auch spielt dort unter den im Handel 
befindlichen Futtermitteln das Sojaschrot keine Rolle. 


Eigene Untersuchungen. 

Die folgenden Untersuchungen sollen dazu dienen, die bis 
jetzt vorliegenden literarischen Angaben zu ergänzen. Es sind 
nur Tiere berücksichtigt, bei denen auf Grund der Erhebungen 
von Lothes und Profe (4) der ätiologische Zusammen- 
hang der Erkrankung mit der Sojabohnenschrotfütterung ein- 
wandirei festgestellt ist. Die Beschreibung beschränkt sich auf 
das, was für den Zusammenhang unbedingt notwendig ist oder 
in den bisherigen Arbeiten nicht hervorgehoben wurde, und ist 
andererseits so eingehend, wie es die äußeren Umstände zu- 
ließen. 

I. Kasuistik. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, enthält die 
Kasuistik aus der großen Zahl der untersuchten Er- 
krankungsfälle nur einige besonders charakteristische Befunde. 
In allen 4 Fällen handelt es sich nicht um eingegangene, sondern 
geschlachtete Tiere. 

Nr. 1. Drei bis vier Jahre alte, gut genährte Kuh wird 
wegen Anzeichen einer beginnenden Allgemeinerkrankung (ver- 
minderte Freßlust, herabgesetzte Milchabgabe) dem Schlachthof 
zur Schlachtung zugeführt. Bei der Lebendbeschau läßt sich 
keine erhebliche Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens fest- 
stellen. 

Pathologisch-anatomischer Befund. Brust- und Bauch- 
fell weisen mehrere fleckige Blutungen vom Durchmesser 
einiger Zentimeter auf. Labmagen- und Dünndarm- 
schleimhaut sind katarrhalisch entzündet. Die Leber ist ziem- 
lich erheblich geschwollen und blutreich. Die Nieren sind 
mäßig vergrößert und mit unzähligen sehr kleinen Petechien 
besetzt. Die Nieren- und Darmbeiniymphknoten sind mäßig 
geschwollen und blutreich. Das Euter enthält im Innern kleine, 
unscharf abgegrenzte Blutergüsse; nach seiner Abtrennung 
zeigt sich im Aufhängeband eine ausgedehnte, dunkelrote, 
blutige Bindegewebsdurchtränkung, die nach den Bauchlappen 
zu allmählich einen helleren Farbenton annimmt und sich in 
streifigen und fleckigen Ausläufern verliert. 

Beim Zerlegen des Fleischkörpers findet man unter der 
linken Schulter dicht nebeneinander mehrere schmale, sich auf 
etwa 5 cm in der Richtung der Muskelfasern hinstreckende 
Blutergüsse in die Muskulatur. Seitlich schließen die Blutungen 
scharf mit der Umhüllung eines etwa % cm Durchmesser be- 
tragenden Muskelbündels ab; an den spitzen Enden läuft sie in 
mehrere kurze Fasern aus. Auf der Schnittfläche sind die 
Stellen frisch rot, feucht und glänzend; die Faserung des Mus- 
kels ist deutlich erkennbar. Im linken Hinterschenkel ist un- 

mittelbar an die Wand der Vena femoralis anschließend eine 
auf etwa 2 cm ausgedehnte blutige Durchtränkung des Binde- 
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Mitleidenschaft gezogen. Da die rechte Hälfte des Fleisch- 
körpers der näheren Untersuchung nicht zugänglich ist, kann 
über das Vorhandensein von Blutungen in ihr nichts gesagt 
werden. 

Nr. 2. Ueber 10 Jahre alte Kuh wurde wegen Verdachts 
der Dürener Krankheit geschlachtet (allgemeine Krankheits- 
erscheinungen unbestimmten Charakters). Die Kuh hatte zwei 
Tage vor der Schlachtung ohne besondere Schwierigkeiten ge- 
kalbt. 

Pathologisch-anatomischer Befund. Am Bauchfell sind 
einige wie Spritzer aussehende Blutflecken. Die Lunge 
ist puffig elastisch der linke Flügel verhältnismäßig 
blutreich. Die Leber ist braunrot und hat scharfe Ränder. 
Sie ist vollkommen durchsetzt mit nahe aneinanderliegenden, 
durchschnittlich walnußgroßen, blutdurchtränkten Herden. 
Diese sind von ungefähr kugeliger Form, nach außen unscharf 
gegen das unveränderte Lebergewebe abgesetzt. Ihre Schnitt- 
fläche ist rotbraun, matt glänzend, fühlt sich weich an, ohne 
daß das Gewebe mürbe ist. Das Aussehen der Leber ist ähn- 
lich dem bei Angiomatose. In den Nieren sind einige kleine 
Blutungen, ebenfalls im Aufhängeband des Euters. Labmagen- 
und Dünndarmschleimhaut sind leicht geschwollen und diffus 
gerötet, besonders auf der Höhe der Falten. Die Mastdarm- 
schleimhaut ist mit zahlreichen stecknadelkopfgroßen und 
größeren ineinander fließenden Blutungen durchsetzt. Der 
Schließmuskel des Afters und das umgebende Bindegewebe sind 
blutig durchtränkt; an einer Stelle ist die Muskulatur zu einem 
etwa walnußgroßen Knoten dunkelroter mürber Masse mit 
geringer gasiger Durchsetzung verändert. 

In der Unterhaut und den oberflächlichen Muskelschichten 
der Schulter und seitlichen Brustwandung sind Blutergüsse, 
rechts vereinzelt, links äußerst zahlreich. In der Muskulatur 
sind die Ergüsse jeweils wenige Zentimeter breit, in der Rich- 
tung der Muskelfasern lang gestreckt, seitlich scharf abgesetzt, 
an den Enden in mehrere Spitzen auslaufend. Die Muskel- 
faserung ist erhalten; die Farbe des Blutes ist hellrot bis 
schwärzlich, glänzend. Soweit wie die Blutungen von außen 
sichtbar sind, schimmern sie durch die Faszie hindurch, die sich 
als gleichmäßig matt grauweißes Häutchen deutlich von dem 
dunkelroten Untergrund abhebt. 

Das Bindegewebe zwischen der oberflächlichen Muskel- 
schicht des Brustkorbes und der tieferen Schicht zeigt sich beim 
Freilegen in breiter, zusammenhängender Auslage blutig durch- 
tränkt. Das Blut ist dunkelrot, glänzend, zum Teil geronnen. 
An der Darmbeinsäule und in der Umgebung der Sitzbein- 
Iymphknoten sind Bindegewebe und Muskulatur an einigen 
eng begrenzten Stellen blutig durchsetzt. 

Nr. 3. Ueber 10 Jahre alte Kuh. Zu Lebzeiten sind 
Petechien auf der Coniunctiva und Scheide beobachtet worden, 
aber kein Nasenbluten. Körpertemperatur am Tage der Schlach- 
tung 40,8 Grad. 

Pathologisch -anatomischer Befund. Nährzustand mäßig, 
Ausblutung gut. Auf und in der Lunge sind zahl- 
reiche, durch ihre Kleinheit kaum sichtbare Petechien und 
an einigen Stellen Blutungen bis zu Erbsengröße. Außerdem 
enthält die Lunge kleine abgekapselte Eiterherde, die zum Teil 
ineinander übergehen und jauchig verändert sind. Das Leber- 
gewebe ist in Form vieler erbsen- bis walnußgroßer Herde 
blutig durchtränkt, die zum Teil trocken, mehr braun als rot 
und mürbe sind (beginnende Nekrose). Daneben bestehen zahl- 
reiche, mehr oder weniger deutlich abgekapselte erbsen- bis 
haselnußgroße Abszesse mit grünlichem, ziemlich trockenem 
Eiter. In ihrer Umgebung sind fast immer kleine Blutungen zu 
sehen. Die Labmagenschleimhaut ist mäßig geschwollen, sie 
zeigt an verschiedenen Stellen stecknadelknopf- bis linsengroße, 
vereinzelt auch aus&edehntere verwaschene Blutungen. Aehn- 
lich sieht die Schleimhaut des Dünndarmes in seinem Anfangs- 
teil aus. Das Dünndarmgekröse ist fleckig gerötet und stellen- 
weise aufgetrieben. Die Nieren sind geringgradig vergrößert 
und vollständig mit Petechien besetzt. Brust- und Bauchfell 
weisen mehrfach kleinere und größere verwaschene Blutun- 
gen auf, 

In der beiderseitigen oberflächlichen Muskellage des Brust- 
korbes sind zahlreiche Muskelbündel auf je mehrere Zentimeter 
hin blutig durchtränkt. Das Beckenbindegewebe ist in mäßigem 
Grade blutig durchsetzt. Die Gebärmutter ist unverändert 
(die Kuh hat vor 3 Monaten gekalbt). Die Sitzbeinlymphknoten 
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sie umgebenden Muskulatur sind mehrere walnußgroße, 
schwarzrote Knoten, deren Schnittiläche glanzlos ist, sich 
mürbe anfühlt und die Muskelsteifung kaum noch an einigen 
Stellen erkennen läßt. Die Knoten zeigen keinen allseitig 
scharfen Abschluß, sondern die Veränderung verliert sich in der 
Richtung der Muskelfasern in nunmehr lackfarben werdenden 
feinen Ausläufern zwischen den sonst intakt aussehenden Mus- 
kelfasern. Unter der Schulter findet sich eine über wenige Zen- 
timeter ausgedehnte Blutung im intermuskulären Bindegewebe 
kaudal dem Achsellymphknoten. 

Nr. 4. Zehnjährige Kuh, zeigt zu Lebzeiten die Erschei- 
nungen einer schweren Allgemeinerkrankung, geringgradiges 
Nasenbluten. Körpertemperatur 40,8 Grad. 

Die pathologisch-anatomischen Veränderungen bestehen 
vor allem in überaus zahlreichen, auf allen Organen 
(außer Nieren und Euter) und den Bauchdecken zu 
beobachtenden Petechien und streifenförmigen, zum Teil recht 
ausgedehnten, hochrot leuchtenden Blutungen. Die Labmagen- 
und in noch erheblicherem Maße die Dünndarmschleimhaut 
sind blutig entzündet, ebenso die Mastdarmschleimhaut. Im 
Dünndarm ist die Schleimhaut an drei Stellen nekrotisch ver- 
ändert. Die Leber ist von nekrotischen erbsen- bis walnuß- 
großen Herden durchsetzt, Milz wenig vergrößert, Pulpa ge- 
ringgradig erweicht und dunkelrot. Alle Lymphknoten sind 
vergrößert und blutig durchsetzt. 


In der Umgebung der Hüftgelenke sind die oberflächlichen 
Schichten der Hinterschenkelmuskulatur auf größere Aus- 
dehnung hin und in durchschnittlich Handbreittiefe schwarzrot 
bis schwarz und gasig durchsetzt, auf der Schnittiläche fast 
glanzlos und wenig feucht. Ebenso, nur in bedeutend geringerer 
Ausdehnung und Intensität, ist die oberflächliche Schulter- und 
die Kaumuskulatur verändert. Von den veränderten Teilen geht 
ein starker Buttersäuregeruch aus. 


I. Krankheitsverlauf. 


Faßt man alle zur Beobachtung gelangten Fälle zusammen, 
so ergibt sich unter Berücksichtigung der Anfangs- und vorge- 
schrittenen Stadien folgender Krankheitsverlauf: 

Die klinischen Erscheinungen beschränken sich zu 
Anfang meist auf ein mehr oder weniger vollständiges Ver- 
sagen der Futteraufnahme und erhebliche Herabsetzung der 
Milchabgabe. Im übrigen ist_die Beeinträchtigung des All- 
gemeinbefindens noch wenig auffällig. Die Temperatur ist 
unter 40 Grad, und der Puls hält sich verhältnismäßig lange 
kräftig und gleichmäßig. Aus diesem Stadium entwickelt sich 
im Laufe mehrerer Tage, mitunter aber schon in einem oder 
zwei Tagen, das Bild einer schweren Allgemeinerkrankung mit 
schnellem tödlichen Ausgang. Die Temperatur steigt bis 
41 Grad, das Tier liegt fest, zeigt Atemnot und beschleunigten 
Puls. Als besondere Anzeichen beobachtet man meistens 
blutige Infiltrationen in der Coniunctiva und der Vagina sowie 
bluticen Ausfluß aus der Nase und dem Mastdarm, auch 
« wohl der Scheide, ferner vielfach Lähmung der Vor- und be- 
sonders der Nachhand sowie Auftreibung und gasige Durch- 
setzung der Kruppen- und eventuell Schultermuskulatur. Man 
könnte demnach einerseits an das Vorliegen von Milzbrand 
denken, jedoch setzt diese Krankheit durchweg schneller ein, 
andererseits an Rauschbrand; bei diesem pflegt man indessen 
das Nasen- und Afterbluten nicht zu beobachten. 

Die Beobachtung, daß fast nur junge Tiere von der Krankheit 
befallen werden (1), können wir nicht bestätigen. 

Nachdem die Tierbesitzer die Gefährlichkeit der Krankheit 

und die Art ihres Einsetzens erst erkannt hatten, wurden viele 
Tiere schon beim Auftreten der ersten Symptome der Not- 
schlachtung zugeführt. 
An pathologisch-anatomischen Veränderungen findet man 
im Anfangsstadium eine katarrhalische bzw. leichte hämorrha- 
gische Entzündung des Labmagens und Dünndarmes, die nach 
und nach an Intensität und Ausdehnung zunimmt und im 
späteren Verlauf zu einer hochroten Verfärbung und starken 
Schwellung der Schleimhaut des Darmes führt. Der Darm- 
inhalt ist dann blutig durchsetzt. Die Veränderung bleibt im 
späteren Verlauf nicht auf den Dünndarm beschränkt, sondern 
tritt oft besonders heftig im Mastdarm auf. 

Daneben findet man häufig Schwellung der Leber, der 
Nieren und wohl auch der Milz und der Lymphknoten und 
so gut wie immer Hämorrhagien in mehreren oder allen Orga- 
nen, und zwar vornehmlich in den serösen Häuten, der Leber 








BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 211 








und in der Skelettmuskulatur. Die Hämorrhagien sind anfangs 
vereinzelt und von geringem Umfang, nehmen dann an Zahl 
und Ausdehnung zu. So überziehen sie schließlich als leuchtend 
rote, fleckige und streifige Rötungen die ganzen serösen Häute 
und geben bei der Obduktion ein Bild ab, wie man es in solcher 
Auffälligkeit bisweilen bei der infektiösen Anämie der Pferde 
wiederfindet. Die in der Leber meist vorhandenen Blutungs- 
herde sind oft so zahlreich, daß sie dem Organ ein der Angi- 
omatose ähnliches Bild geben. Die Nieren sind meist mit 
Petechien überreichlich bedeckt; selbst die Lunge und aus- 
nahmsweise der Herzmuskel können kleinere Blutungen ent- 
halten. Auffällig und geradezu charakteristisch ist weiterhin 
die mehrfach schon ziemlich früh im Verlauf der Krankheit 
auftretende blutige Durchtränkung des Euteraufhängebandes. 
Mitunter ist das Bindegewebe des Mittelfelles und im Becken 
blutig durchtränkt und sulzig verändert, ähnlich wie beim Milz- 
brand des Schweines. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die Blutungen in 
der Skelettmuskulatur. Im Anfangsstadium der Krankheit 
(ausnahmsweise auch bei leichterer Erkrankung im weiteren 
Verlauf) mögen sie ganz fehlen, sonst treten die ersten in so 
geringer Zahl und Ausdehnung und in oft derart versteckter 
Lage auf, daß sie erst nach eingehendem Suchen und nach Zer- 
legen des Fleischkörpers aufgefunden werden. Man trifit sie 
dann in den Kaumuskeln, unter der Schulter, in der Brust- 
wandung, in der Kruppe sowie der Rückenmuskulatur an, ohne 
daß ein bestimmter Lieblingssitz zu nennen wäre. Die Blu- 
tungen beschränken sich anfangs auf kleine Muskelbündel, 
schließen seitlich mit deren Hülle glatt ab und verlieren sich an 
den spitzen Enden in einzelnen Ausläufern zwischen den 
Muskelfasern. Nach und nach werden die Blutungen größer, 
verschwimmen ineinander und können eine sehr erhebliche Aus- 
dehnung annehmen. Dabei kommt es nicht selten durch Aus- 
einanderdrängen der einzelnen Muskelgruppen zu bedeutenden 
Ansammlungen geronnenen Blutes im intermuskulären Binde- 
gewebe. 

Nun beobachtet man allerdings bei Schlachttieren häufig 
Blutungen, auch geringen Umfangs, die durch mechanische Ein- 
wirkungen wie Schlag und Zerrung verursacht sind. Diese 
Blutungen setzen aber nicht in der hier beschriebenen, konstant 
wiederkehrenden eigenartigen Form ein, verhalten sich auch bei 
größerer Ausdehnung anders. Ferner erscheint bei oberiläch- 
lichen, durch Schlag hervorgerufenen Muskelblutungen die 
aufliegende Faszie verwaschen rot und nicht unverändert grau- 
weiß (Kasuistik Fall Nr. 2). Bei den durch toxische Einwirkung 
bedingten Blutaustritten aus den Gefäßen wird das Blut wohl 
nicht gleich zu Anfang mit solcher Gewalt in das umliegende 
Gewebe hineingedrängt wie bei Anwendung mechanischer Ge- 
walt. Infolgedessen sucht es sich seinen Weg nach dem im 
natürlichen Gewebebau bedingten geringsten Widerstand. So 
nehmen die Blutungen zu Anfang immer dieselbe langgestreckte, 
in sich geschlossene Form an, im Gegensatz zu den in die 
Breite gehenden kleinen, durch mechanische Einwirkungen her- 
vorgerufenen Blutungen. Es lassen demnach in den vorliegen- 
den Fällen Form und Verteilung der Muskelblutungen sowie 
ihr Schritthalten mit dem Verlauf der übrigen Veränderungen im 
Körper keinen Zweifel an ihrem Zusammenhang mit der Er- 
krankung. Der Blutverlust, den die Gewebe durch diese Blu- 
tungen erleiden, kommt — allerdings selten — in anämischem 
Aussehen des Fleisches zum sichtbaren Ausdruck. 

Wie die histologische Untersuchung zeigt, sind die frischen, 
mit bloßem Auge als kleine Herde erkennbaren Blutungen nicht 
immer schon auf Blutergüsse in das perivaskuläre Gewebe zurück- 
zuführen, sondern vorerst auf eine außergewöhnliche Blutfülle der 
Kapillaren und Venen. In der Leber zeigen sich in den stecknadel- 
kopfgroßen und etwas größeren Herden die interlobulären Venen 
strotzend mit Blut gefüllt und von hier aus, langsam nach der 
Zentralvene vorschreitend, die zwischen den Leberzellbalken ver- 
laufenden Kapillaren, die sich dadurch auf die bis dreifache Breite 
der Leberzellbalken erweitern. Die Zentralvene und die sie un- 
mittelbar begrenzenden Teile der genannten Kapillaren enthalten 
im Gegensatz zu den in der Peripherie der Lobuli liegenden Teilen 
anfangs nur sehr wenig Blut. Erst wenn die Kapillaren bis zum 
Uebermaß gefüllt sind, kommt es, zuerst in den peripheren Teilen 
der Leberläppchen, zu anfangs eng begrenzten Zerreißungen der 
Kapillarwände, zu Blutaustritten und weiterhin nach und nach 
zu umfangreichen Blutansammlungen, Verdrängung und schließlich 
Zerreißung der Lebergewebsteile, 
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Werden die erkrankten Tiere nicht rechtzeitig abgeschlach- 
tet, so setzen in früherem oder späterem Stadium in den Blu- 
tungsherden degenerative Veränderungen ein. Ob die mehr- 
fach vorgefundenen Abszesse in der Lunge und vor allem in 
der Leber im Anschluß an die Krankheit durch sekundäre 
bazilläre Einwirkung entstanden sind, ist schwer zu sagen, da 
solche Prozesse sehr oft bei Schlachttieren beobachtet werden, 
ohne daß immer ein Urteil über ihre Entstehung gegeben wer- 


den kann. Von der Hand zu weisen ist die Möglichkeit des 


Zusammenhanges aber nicht. 

Zweifellos sind indessen die nekrotischen Herde in der 
Leber, die in vorgeschrittenen Stadien selten fehlen, mit der Er- 
krankung in Zusammenhang zu bringen, denn man kann an 
Hand zahlreicher Fälle, häufig auch schon an einem einzigen 
Organ, nachweisen, wie die herdförmigen Leberblutungen 
Schritt für Schritt der Nekrose anheimfallen, bis sie schließlich 
vollständig abgestorbene und abgekapselte Gewebseinlagerun- 
gen bilden. Solche gewissermaßen zum Abschluß ihrer Ent- 
wicklung gelangte nekrotische Leberherde, in denen auch kein 
Bakterienwachstum mehr festzustellen ist, findet man ab und 
zu neben verhältnismäßig wenig ausgeprägten sonstigen Ver- 
änderungen in Erkrankungsfällen, die infolge langandauernder 
Verabfolgung kleinerer Sojabohnenrationen einen mehr schlei- 
chenden chronischen Verlauf nehmen. Parallelen zu dieser 
Unschädlichmachung von Krankheitsherden durch Sequestrie- 
rung findet man ja bei den meisten chronischen Krankheiten. 
Außer in der Leber kommen auch in der Darmschleimhaut und 
mitunter im Herzmuskel Nekrosen zustande. 

In den Blutungen der Skelettmuskulatur und mitunter der 
Leber nehmen die degenerativen Vorgänge die Formen des Gas- 
Öödems an, so daß Veränderungen wie beim Rauschbrand bzw. Ge- 
burtsrauschbrand entstehen. Mitunter können diese Veränderungen 
durch ihren Umfang das Gesamtbild so beherrschen, daß zu Be- 
ginn des Auftretens der Massenerkrankungen in vereinzelten Fällen 
der Verdacht auf Rauschbrand ausgesprochen wurde. Es muß 
aber auch erwähnt werden, daß die Muskelblutungen zuweilen 
in nur sehr geringem Grade zur Ausbildung kommen und daß 
die Komplikation des Gasödems ausbleibt. So wird der oben 
erwähnte mehr oder weniger chronische Verlauf möglich, der 
nun auch im Verhalten der von sichtbaren Veränderungen frei 
bleibenden Muskulatur seinen besonderen, von den akut verlaufen- 
den Fällen abweichenden Ausdruck findet. 


II. Bakteriologische Untersuchung. 


Im unveränderten Organ- und Muskelgewebe der er- 
krankten Tiere sind keine Bakterien gefunden, wenigstens keine, 
von denen angenommen werden kann, daß sie zu Lebzeiten des 
Tieres eingedrungen sind. 

Die in den Organen enthaltenen Abszesse und Nekrose- 
herde weisen außer den vollständig eingetrockneten und ab- 
gekapselten Leberherden eine reichhaltige aerobe und anaerobe 
Bakterienflora auf. In einem Falle ist in den Leberherden unter 
anderen der Pararauschbrandbazillus festgestellt worden, der 
in anderen Fällen wiederum nicht nachzuweisen war. Der 
Fränkelsche Bazillus kam nicht zur Beobachtung. Es muß 
allerdings bemerkt werden, daß in mehreren Fällen die bakte- 
riologische Untersuchung der Organe unterbleiben mußte. 

In den noch nicht der Gewebsdegeneration anheim gefal- 
lenen Blutungsherden in den Organen finden sich keine Bak- 
terien. 

Eine besondere Aufmerksamkeit wurde dem 
gehalt in der veränderten Muskulatur zuteil. 

Handelt es sich lediglich um Muskelblutungen, so werden 
meist keine Bakterien festgestellt oder vereinzelt anscheinend 
bedeutungslose Kokken und Stäbchen. Anders in den brandig 
veränderten Muskelpartien. Neben vereinzelten Kokken und an- 
deren nicht konstant anzutreffenden Bakterienformen, die aber 
zu Lebzeiten eingedrungen sein müssen, da sie mehrfach un- 
mittelbar nach der Schlachtung festgestellt wurden, finden sich 
in den Ausstrichen aus der frischen Muskulatur zahlreiche, 
meist Sporen tragende Stäbchen von der Größe des Rausch- 
brandbazillus. Die Sporen sind mittel- oder endständig, ei- 
bezw. tonnenförmig, scharf konturiert und bei einfacher Methy- 
lenblau- oder Fuchsinfärbung farblos leuchtend, während der 
kurze Bazillenleib eine satte Färbung aufweist. Oder man fin- 
det, meist im gleichen Präparat neben diesen Formen und sie 
in der Regel an Zahl übertreffend, Sporen, die infolge matter 
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sehen haben. Sie sind stark aufgetrieben und größer als die 
farblos leuchtenden Formen. Bei Endständigkeit verbreitern sie 
sich gegen den Zelleib keulenförmig (Blähform). Mitunter sind 
die mittelständigen wenig dicker als die Stäbchen, dafür aber 
bis auf das Doppelte in die Länge gezogen. Vereinzelt liegen 
auch 2 oder 3 Stäbchen, offenbar mit beginnender Sporenbil- 
dung, in der Längsrichtung aneinander gereiht. Daneben sieht 
man sporenfreie kürzere und längere Fäden und Scheinfäden, 
die meist nicht mehr als 3—4 Glieder haben. Diese Gebilde 
weisen in sehr vielen Fällen zum großen Teil keine glatten Kon- 
turen auf, sondern sehen wie angenagt aus und sind stellen- 
weise matt und unvollständig gefärbt (anscheinend durch 
Nekrobiose bedingt, die, wie auch bei andersartigen Krank- 
heitsprozessen zu beobachten ist, Gewebe und Erreger zugleich 
in Mitleidenschaft ziehen kann, und, wie die Präparate zeigen, 
gerade bei der vorliegenden Krankheit eine besondere Rolle zu 
spielen scheint). 

Die beschriebenen Formen erweisen sich in der Hauptsache 
als grampositiv. Das Bild deutet im Zusammenhang mit der 
anatomischen Gewebsveränderung darauf hin, daß es sich um 
den Pararauschbrandbazillus handelt, jedoch gibt das Aus- 
strichpräparat noch keinen Beweis dafür und auch keinen Auf- 
schluß darüber, ob nicht daneben noch andere Vertreter der 
Gasödemgruppe vorhanden sind. 

Zur Differenzierung wurde in erster Linie das Zeißler- 
sche Plattenverfahren (9) herangezogen. Die Züchtung er- 
folgte auf Pferde- und Schafblut-Traubenzuckeragar, jedoch 
wurde dem letzten bald der Vorzug gegeben, weil sich auf 
ihm ein reichliches und zuverlässiges Wachstum zeigte. Zur 
anaeroben Bebrütung bewährten sich außer dem Maaßenschen 
Apparat ausgezeichnet Konservengläser mit doppeltem Gummi- 
ring von 2 und 3 Litern Fassungsvermögen, die mit der Sax- 
oniadüse und Zugluftpumpe nahezu luftleer gemacht und zur 
Bindung des Sauerstoffrestes mit Pyrogallol (3—4,5 g) und 
Kalilauge 50—75 g 50%ig) beschickt waren (vgl. auch Breken- 
feld (9). Besonders reichlich erfolgte das Wachstum, auch ohne 
Pyrogallol- und Kalilaugezusatz, in %- bis X Liter-Gläsern, die 
4 bis 6 Petrischalen von 8 mm Durchmesser aufnehmen können. 
Diese kleinen Behälter sind jedoch nicht ohne Einschränkung zu 
empfehlen, denn bei entsprechender Gasentwicklung im Innern 
löst sich der Deckel, und bei einer Mischkultur verschiedener 
Anaerobier können die kräftigeren Gasbildner die weniger kräf- 
tigen durch die Unterbrechung der anaeroben Wachstumsbe- 
dingungen an ihrer Entwicklung hindern. Man nimmt mit Vor- 
teil bedeckte Schalen und hat nur darauf zu achten, daß nicht 
durch allzu großen Feuchtigkeitsgehalt des Agars die Kolonien 
zu sehr auseinander laufen, ein Moment, auf das neben anderen 
wertvollen Hinweisen Mießner und Albrecht aufmerksam 
machen (6). Andererseits darf man nicht versäumen, zur Erhal- 
tung des nötigen Feuchtigkeitsgehaltes im Raum Zerplers An- 
gabe gemäß eine mit Wasser gefüllte Schale in den Apparat zu 
setzen. Alles in allem ist es ein bequemes und zuverlässi- 
ges Arbeiten, bei dem die von Zeißler verlangten Wachs- 
tumsformen deutlich zum Ausdruck kommen, und das besonders 
dann von Vorteil ist, wenn es gilt, nur wenige Platten zur 
Zeit zu beschicken. Auch ist das Verfahren für Laboratorien 
zu empfehlen, die nur über einen kleinen Brutschrank verfügen. 
Im allgemeinen ist eine Bebrütung von 24 Stunden vollauf 
ausreichend. 

Es wurde im Plattenverfahren von Bakterien der Gasödem- 
gruppe durchweg die von Zeißler (9) als Nr. III bezeichnete 
Wachstumsform festgestellt: „schleierförmig mit mikroskopisch 
geiranztem Rad und meist zartesten arabesken Ausläufern, farb- 
los, sehr zart, geringe Hämolyse“. 

Ausstrichpräparate aus den Kolonien dieser Wachstums- 
iorm zeigen die für Pararauschbrand typischen meist gram- 
negativen Fäden und Scheinfäden, während beim Wachstum 
im Gehirnbrei und. im Tierkörper vorwiegend grampositive 
und, abgesehen vom Leberabklatsch, kürzere Formen und da- 
für mehr Sporen zur Beobachtung kommen. Die im Ausstrich 
aus frischer Muskulatur häufig beobachtete Blähform der 
Sporen tritt im Kulturverfahren gegenüber der kleinen, farblos 
leuchtenden allgemein zurück. Die Gasbildung macht sich 
vor allem durch Blasen am Boden des Nährbodens und durch 
Auftreibung bemerkbar, sie tritt sehr deutlich auch in den 
Hirnbreiröhrchen durch Blasen und Auftreibungen in die Er- 





Färbung und unscharfer Konturierung ein schattenhaftes Aus- 


scheinung, durchweg ist die Gasbildung aber nicht so reichlich, 
wie beim Rauschbrandbazillus. Im Verlauf einiger Tage tritt 
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Rosafärbung des unteren Teiles des Hirnbreies ein. Milch ge- 
rinnt durchschnittlich nach 3 Tagen. Das Gerinnsel schrumpft 
etwa auf die Hälfte des Milchvolumens und wird nicht ver- 
flüssigt. In der Milch wachsen die Bazillen zu außerordentlich 
langen Fäden aus. Es wird lebhafte Eigenbewegung der Stäb- 
chen festgestellt. Die Feststellung gelingt besonders leicht 
nach Züchtung im flüssigen Fränkelschen eiweißfreien Anaero- 
bennährboden (16). Beständigkeit gegen Siedehitze reicht nicht 
über 20 Minuten. Nach Verimpfung von Bouillonkultur gehen 
Meerschweinchen, Mäuse und Kaninchen innerhalb 24, in Aus- 
nahmefällen 48 Stunden ein. Die Sektion ergibt hämorrhagisches 
Oedem. Der Leberabklatsch zeigt grampositive oder gramlabile 
Fäden, die Impistelle enthält Stäbchen und Sporen. Im Kulturver- 
fahren kommt es zu den oben geschilderten Ergebnissen. Die 
Verimpfung von Aufschwemmung getrockneter Muskelatur zei- 
tigt dasselbe Resultat. Die Wachstumskraft und Pathogenität der 
Keime läßt bei monatelanger Aufbewahrung der getrockneten 
Muskulatur in verschiedenen Fällen allmählich nach. Im Falle 
Nr. 4 der Kasuistik ist sie nach 13 Monaten noch unvermindert. 


Somit sind die biologischen Merkmale des Pararausch- 
brandbazillus gegeben. Im Falle Nr. 3 wird er in den nekroti- 
schen Herden der Leber gefunden. Der konstante Fundort für 
ihn ist die brandig veränderten Muskelpartien der Fälle Nr. 3 
und 4 sowie im Falle Nr. 2 in dem brandig vernäderten Knoten 
der Aftermuskulatur und vereinzelt in der ausgedehnten Blutan- 
sammlung zwischen den Schichten der blutig durchsetzten Brust- 
muskulatur. In der lediglich blutdurchtränkten Muskulatur des 
Falles Nr. I ist er nicht zum Nachweis gekommen. Wie der 
Befund der Brustmuskulatur des Falles Nr. 2 zeigt, setzt sich 
der Bazillus unter Umständen erst bei ziemlich erheblicher 
Zirkulationsstörung in dem blutigen Gewebe fest. 

Die nicht in der Kasuistik angeführten untersuchten Fälle 
zeigen grundsätzlich das gleiche Verhalten. 

Der Fränkelsche Bazillus ist auffälligerweise in keinem 
Falle gefunden worden. Auch der Fothsche Rauschbrandbazil- 
lus wurde nicht festgestellt; allerdings beschränkt sich im 
Rheinland die Sojabohnenschrotfütterung auch auf Distrikte, 
in denen der Fothsche Rauschbrand nicht herrscht. 

Von sonstigen gleichzeitig gefundenen Anaerobiern tritt 
besonders häufig der Bacillus putrificus verrucosus (Warzen- 
bazillus, Zeißlersche Wachstumsiorm Nr. VI) auf, in der Leber 
mitunter in Reinkultur. 


IV. Bewertung der Befunde. 

Aus der Gesamtheit der hier besprochenen und der bisher 
von anderer Seite mitgeteilten Befunde ergibt sich in einem 
Teil der Fälle das Krankheitsbild der reinen Futtervergiitung, 
das sich durch Entzündung der Magen- und Darmschleimhaut 
und in einer Schädigung der Gefäßwände mit anschließendem 
Blutaustritt in das umgebende Gewebe kennzeichnet. Im an- 
dern Teil der Fälle wird das Bild dadurch kompliziert, daß die 
Schädigung der Gewebe, die durch die Vergiftung zustande- 
kommt, für alle denkbaren Bakterien die Eintrittspforte in den 
Körper und durch Ausschaltung ausreichender Abwehrkräfte 
die Ansiedelungsmöglichkeit schafft. Vor allem ist durch die 
Störung des Blutkreislaufes infolge der allerorten bestehenden 
herdiörmigen Stauung des Blutes, das aus den Gefäßen aus- 
getreten ist und den Zusammenhang mit der allgemeinen Zir- 
kulation verloren hat, gerade für solche Keime ein günstiger 
Boden gegeben, welche sauerstoffarmes Gewebe bevorzugen, 
d. s. die Änaerobier, von denen uns hier besonders die Fest- 
stellung des Pararauschbrand- und des von anderer Seite (3) 
(8) außerdem genannten Fränkelschen Gasbazillus als Angehö- 
tiger der Gruppe der pathologischen Gasödembazillen inte- 
ressiert. 

Nach den bisherigen Erfahrungen sind diese Bakterien 
nicht imstande, spontan eine Erkrankung hervorzurufen. Es 
müssen vielmehr für ihre krankmachende Wirkung zuerst an- 
aerobe Wachstumsbedingungen geschaffen werden, „die durch 
Zertrümmerung und Ausschaltung von Gewebe aus dem Blut- 
kreislauf, durch Blutungen, Zirkulationsstörungen, Blutverluste 
und Mischinfektionen verursacht werden“ (Fränkel [10]). Die 
vorliegenden Befunde bestätigen diese Erfahrung. Die Soja- 
bohnenvergiftung gibt bei ihnen in den Blutungen die erforder- 
lichen Wachstumsbedingungen, und es ist selbstverständlich, 
daß die Gasödembazillen, wenn sie erst einmal Fuß gefaßt 
haben, durch die sekundäre Einwirkung ihrer Toxine die 
Primärkrankheit in ihrem Charakter modifizieren, unter Um- 
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ständen sogar bis zu einem gewissen Grade verschleiern und 
den tödlichen Ausgang beschleunigen. Bei dieser Sachlage 
ist es aber auch einleuchtend, daß die von verschiedener Seite 
versuchte Uebertragung der nunmehr als sekundär erkannten 
Infektion durch Verimpfung ihres Erregers auf gesunde Rinder 
ohne Erfolg sein mußte. 

Eine Parallele zu dieser Komplikation haben wir im soge- 
nannten Geburtsrauschbrand des Rindes, der auch eine sekun- 
däre Infektion nach vorheriger Schädigung der Muskulatur und 
dadurch bedingter Schaffung anaerober Wachtumsbedingungen 
darstellt. Bei den Läsionen der Geburtswege und anschließend 
denen der Muskulatur kommt es denn auch ebenso wie bei der 
Sojabohnenschrotvergiitung keineswegs unbedingt in jedem 
Falle zu der genannten Komplikation, da wohl nicht immer deı 
Pararauschbrandbazillus an Ort und Stelle zugegen ist. 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch die Fest- 
stellung beim Auftreten der Dürener Krankheit, daß in manchen 
Gehöften so gut wie alle Fälle die Gasödemkomplikation auf- 
wiesen, während in andern gleich stark befallenen Gehöften 
diese Komplikation in keinem Falle beobachtet wurde. 

Wie übrigens die im Anschluß an die Sojabohnenvergiftung 
auftretenden Bakterienformen in die Reihe der Gasödemerreger 
einzugruppieren sind und welche Rückschlüsse sich hieraus 
ergeben, soll hier nicht erörtert werden, sondern sei einer späte- 
ren Arbeit vorbehalten. 

V. Bemerkungen zur Frage der Aetiologie. 

Wenn auch kein Zweifel darüber bestehen kann, daß die 
Krankheit durch die Verfütterung der Sojabohnen entsteht, so 
ist damit doch die Frage noch nicht beantwortet, welcher Be- 
standteil in der Sojabohne giftig wirkt oder welche sonstigen 
Umstände für sich oder auf dem Wege des Zusammenwirkens 
für das Zustandekommen der Krankheit nach der Sojabohnen- 
verfütterung verantwortlich gemacht werden müssen, zumal da 
die Verwendung des Schrotes als Viehfutter seit jeher in weite 
stem Maße üblich ist. Stockmann (8) sieht als das wirksam 
Gift das Trichloräthylen an, das zur Entfettung der Sojabohnen 
dient. Sojabohnen, deren Oel mit Benzin oder Benzol extrahiert 
ist, sollen nicht giftig wirken. 

Es liegen uns Proben von drei verschiedenen Fabriken vor: 

a) Hellgelbes Schrot, zeigt die natürliche Farbe der Soja 
bohne (die übrigens in mehreren Abarten vorkommt [14]). Nu 
kleinste Teile lassen vereinzelt eine leichte Bräunung erkennen 
Es kommt in zwei Sorten in den Handel: 

1. durch Preßverfahren auf etwa 50 Prozent seines natür- 
lichen Oelgehaltes entölt, 

2. durch ein Benzol-Alkoholgemisch vermittelst eines gesetz- 
lich geschützten Verfahrens entölt. 

b) Braungelbes, bis rötlich gelbes Schrot. Die einzelnen 
Bruchstücke weichen in der Farbentönung sehr voneinander ab, 
sie sind rein gelb bis rotbraun, dann mitunter elasig, durch- 
schnittlich braungelb. Zur Oelextraktion ist Trichloräthylen 
verwandt. Nach Bericht der Firma „werden die Extraktions- 
rückstände nach der Behandlung mit Tri-Cloräthylen 1- bis 
2stündigen Behandlung mit strömendem Dampf unterzogen, SO 
daß auch die letzten Reste von Tri-Cloräthylen entfernt werden. 
Nach dieser Dampf-Behandlung gehen dei Rückstände, die noch 
einen Wassergehalt von stark 20 Proz. aufweisen, in langsamem 
Laufe durch eine Trockenanlage, in der sie durch Einwirkung 
von indirektem Dampf auf etwa 10 Prozent Wasser herunterge- 
trocknet werden, um eine bessere Haltbarkeit bei der Lagerung 
zu erzielen.“ 

c) Schrot vom Aussehen wie b, nur eröber geschrotet und 
vielleicht noch etwas mehr gebräunt, vielleicht aber von Fabri- 
kat b nicht zu unterscheiden. Die Entölung ist durch Benzin 
erfolgt. 

Von den zahlreichen Proben, die aus erkrankten Rinder 
beständen eingesandt sind, haben alle bis auf eine das Aussehen 
des Fabrikates b. Diese eine Probe zeichnet sich durch erobe 
Schrotung und verhältnismäßig geringe Bräunung aus. Auclhı 
sind einige Proben Futtergemisch aus Sojabohnenschrot, mehl- 
haltigen, zum Teil auch geschroteten Körnern und strohartigen 
Fasern. Ob es sich bei allen diesen Proben tatsächlich nur odeı 
fast nur um das Fabrikat b handelt, konnte bisher nicht ein- 
wandirei ermittelt werden, da der Zwischenhandel die Nach- 
forschung über die Herkunft im einzelnen Falle allzu sehr er- 
schwert. Wenigstens sprechen recht viele Umstände dafür, daß 
das Fabrikat b sehr stark vertreten ist, und andererseits zeigt 
keine Probe das Aussehen des Fabrikates a. 
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Die einzelnen Proben sind zum größten Teil sauber und 
ohne Beimischungen; vereinzelt zeigen sie Verschmutzung, und 
eine Probe (Futtergemisch) ist außerdem reichlich mit Milben 
durchsetzt. 

Zur Untersuchung bewährte sich das für das bakteriolo- 
gische Plattenverfahren bestimmte Zeißlersche Stereo-Mikro- 
skop ausgezeichnet. 

Die von Herrn Dr. Franzheim in der staatlichen chemi- 
schen Lehranstalt in Köln vorgenommene chemische Unter- 
suchung einer Probe des Fabrikates b ergab, daß Trichloräthy- 
len nicht nachzuweisen ist. Dagegen zeigte sich ein deutlicher 
Blausäuregehalt. 

Das Trichloräthylen als solches kann also wohl nicht der 
giltige Bestandteil sein, höchstens bleibt die Frage noch offen, 
ob vielleicht schwer nachweisbare Zersetzungsprodukte des 
Tri im Spiele sind. Zur Erklärung der Feststellungen Stock- 
manns gibt der Fabrikant an, daß neuerdings ein reineres, keine 
Rückstände lassendes Trichloräthylen, das bei 85 Grad ver- 
dampft, verwandt werde, als es Stockman vorgelegen habe. 
Zur Beantwortung der Frage, ob das Krankheitsbild gerade 
einer dem Trichloräthylen eigenen giftigen Wirkung entspricht, 
fehlen noch die ausreichenden experimentellen Untersuchungen. 
Die von uns. eine zeitlang durchgeführte tägliche subkutane 
Verimpfung kleiner verdünnter Mengen Tri an Kaninchen 
führte zu Hautverhärtung und Juckreiz an der Impistelle, aber 
zu keinen sonstigen bemerkbaren Gesundheitsstörungen. 

Ob Blausäure ein natürlicher Bestandteil der Sojabohne ist, 
wird in der uns zugänglichen Literatur nirgends erwähnt. Die 
Art der Symptome und anatomischen Veränderungen macht es 
aber nach den bisherigen Beobachtungen nicht wahrscheinlich, 
daß die Krankheit auf Blausäurevergiftung zurückzuführen ist, 
deren Wirkung sich, wie Fröhners (12) Angaben zu entnehmen 
ist, in durchaus andersartiger Weise ausdrücken würde. 

Der Widerspruch löst sich in einfacher Weise dadurch, daß 
die Blausäure nur im Destillierverfahren aus der Sojabohne zu 
extrahieren ist, während sich bei einem der Verdauung im Tier- 
körper entsprechenden Versuche aus einem 6 Stunden unter Um- 
schütteln bei 37° gehaltenen Gemisch von Sojabohnenschrot und 
Labmageninhalt keine Blausäure entwickelt. Die Sojabohne ge- 
hört zu den Pflanzen, welche die in der Natur nie iertig gebildet 
vorkommende Blausäure in einer nur sehr schwer spaltbaren 
Verbindung enthalten, während das bekannte in den bittern 
Mandeln enthaltene Amygdalin schon unter den bei der Ver- 
dauung herrschenden Vorbedingungen Blausäure abspalten läßt. 

Auch eine Vergiftung durch Bleichlorid muß bei Betrach- 
tung des Krankheitsbildes (12) als ausgeschlossen betrachtet 
werden. Die Möglichkeit einer solchen Vergiftung wurde von 
einer Seite geltend gemacht, weil beim Extraktionsverfahren mit 
Trichloräthylen Salzsäure frei wird, gegen deren Dämpfe die 
Apparate durch Bleiauskleidung geschützt sind, so daß es viel- 
leicht zur Bildung von Bleichlorid kommen kann. 

Schließlich ist aber auch bei allzu reichlicher Verabfolgung 
dieses 48 Prozent stickstoffhaltire Nährstoffe enthaltenden 
Futters,*) wie sie für den Ausdehnungsbereich der Krankheit 
zweifellos vielfach angenommen werden kann, eine Beeinträchti- 
gung des Gesundheitszustandes der Tiere durch Eiweißüber- 
ladung in Rechnung zu ziehen. Auch der teilweise Zerfall des 
Eiweißes durch die Ueberhitzung des Sojabohnenschrotes im 
strömenden Dampf kann für eine Schädigung des Gesundheits- 
zustandes in die Wagschale fallen, und zwar nicht nur durch 
Ausfall unresorbierbarer Bestandteile. Die Firma a hebt daher 
die Vermeidung dieser Ueberhitzung bei ihrem Fabrikat beson- 
ders hervor, weil der Gehalt der Bohne an Proteinen in vollem 
Umfang bewahrt bleibe. Fabrikant b weist auf die Gefahr der 
Eiweißüberladung auch bei Verwendung anderer Kraitfutter- 
mittel hin und warnt die Landwirte vor der Verabfolgung zu 
großer Gaben (die allerdings auch zu vermeiden sind, wenn das 
Futter kleine Mengen giftiger Stoffe enthält). Grüttner 
machte bereits auf der Versammlung der rheinpreußischen Tier- 
ärzte (4) auf dieStörung desNährstoffverhältnisses durch Eiweiß- 
überladung und auf die Folgen für die Gesundheit der Tiere 
aufmerksam. Dieser Faktor zusammen mit der Aufnahme 
schwer peptonisierbarer Eiweißstoffe die in der Sojabohne 
nachweisbar vorhandenen Vitamine werden auch durch die 





Ueberhitzung zerstört — spielt zur Auslösung einer Krank- 


*) Analyse der Firma c. Klimmer (15) gibt als Eiweißgehalt 
der Sojabohne 38 Prozent an. 











heitsdisposition sicher eine Rolle, ist vielleicht auch zur Erklä- 
rung der Tatsache heranzuziehen, daß die Krankheit mit Vor- 
liebe nach Aufhören der Sojabohnenverfütterung, also nach 
plötzlichem durchgreifenden Futterwechsel zum Ausbruch 
kommt; aber in ihm die alleinige Ursache der vorliegenden Er- 
krankung zu sehen, findet in dem klinischen und anatomischen 
Krankheitsbilde keine genügende Grundlage. Dieckerhoff (13) 
beschreibt das Krankheitsbild und seine Entstehung „nach dem 
Verzehren größerer Mengen proteinreichen Futters oder solcher 
Nahrungsmittel, welche nach ihrer physikalischen Beschaffen- 
heit schwer löslich sind... In der Schleimhaut (des Darmes) 
entstehen Toxine, welche nach ihrer Resorption die Atmungs- 
fähigkeit der roten Blutkörperchen herabsetzen und neben ande- 
ren Störungen eine fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur 
verursachen“. Ist in den von Dieckerhoff beobachteten Fällen 
die Größe und Verteilung der Eiweißrationen vielleicht auch 
eine andere als bei der hier in Frage kommenden Sojabohnen- 
verfütterung gewesen, so zeigt das von Dieckerhoff beschriebene 
Krankheitsbild im einzelnen doch so grundlegende Abweichun- 
gen von dem der sogenannten Dürener Krankheit, daß bei dieser 
mindestens noch andere Umstände mitsprechen müssen, um das 
für sie charakteristische Bild entstehen zu lassen. „Durch- 
setzung der Skelettmuskulatur mit blutigen Herden“ erwähnt 
Dieckerhoff bei der Kartoffelvergiftung, „Ekchymosen“ bei der 
Herbstzeitlosenvergiftung, jedoch sind sie mit ganz anderen 
Symptomen und Veränderungen vergesellschaftet als bei der 
Sojabohnenvergiftung. 


Auch die bakteriologische Untersuchung der Proben des 
Sojabohnenschrotes zeitigte kein Ergebnis, das zur Klärung der 
Aetiologie verwendbar wäre. Abgesehen von saprophytischen, 
nicht pathogenen aeroben und anaeroben Keimen wurde kein 
Bakterium gefunden, das mit der Krankheit in Zusammenhang 
gebracht werden könnte, auch der Fränkelsche Gasbazillus und 
der Pararauschbrandbazillus nicht. Es muß aber ausdrücklich 
betont werden, daß die Verunreinigung gerade mit diesen beiden 
in der Außenwelt weit verbreiteten Keimen, wie bei jedem 
Futtermittel, durchaus im Bereich der Möglichkeit lieet, aber 
für die Entstehung einer durch sie bedingten Krankheit bei 
weitem nicht die Rolle spielt, wie es vielleicht im ersten Augen- 
blick den Anschein erweckt und wie sie Nöller (2) ihr an- 
scheinend zusprechen will; denn, wie oben ausgeführt, setzen 
sich diese Bakterien nur in bereits geschädigetem Gewebe fest 
und spielen daher lediglich als Ursache von Sekundärerkrankun- 
gen eine Rolle. Dafür ist es denn im allgemeinen völlig un- 
wesentlich, ob sie mit dem Sojabohnenschrot oder mit anderen 
materiellen Bestandteilen, denen sie gerade anhaften, in den 
Körper gelangen. Ein außergewöhnlich großer Reichtum an 
Keimen in dem Schrot würde sich außerdem nicht dem bakterio- 
logischen Nachweis entziehen. So bleibt die endgültige Auf- 
klärung der Krankheitsentstehung nach wie vor weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten. 

Der Erfolg derselben muß jedoch von vorn herein in Frage 
gestellt werden, falls das bisher anscheinend auf einen abge- 
schlossenen Zeitraum beschränkte Auftreten der Krankheit — 
wofür auch manche Momente sprechen nur auf einen vorüber- 
gehenden, in seinen Ursachen vielleicht nicht einmal klar erkann- 
ten Fabrikationsumstand zurückzuführen ist. 


Zusammenfassung. 


Die sogenannte Dürener Krankheit stellt eine Vergiftung 
durch Verfütterung von Sojabohnenschrot dar. Welcher wirk- 
same Bestandteil und welche sonstigen Umstände die Vergiftung 
auslösen, ist noch nicht vollständig aufgeklärt. 

Die Krankheit kennzeichnet sich durch eine blutige Magen- 
Darmentzündung und Schädigung der Gefäßwände mit Blut- 
austritt in das umgebende Gewebe. 

Kompliziert wird die Krankheit sehr oft durch Herd- 
nekrosen in den Organen, besonders der Leber, sowie durch 
Gasödem in der Skelettmuskulatur, als dessen Erreger der Para- 
rauschbrandbazillus festgestellt wird. 
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Bemerkungen zu der vorstehenden Arbeit von Profe 
und Grüttner: „Der Bakterienbefund bei der sog. Dürener 
Krankheit der Rinder und seine Bedeutung für deren 
Aetiologie.“ 
Von Prof. Dr. V. Stang, Prof. Dr. W. Nöller und Dr. C. Krause. 
Tierärztliche Hochschule, Berlin. 


Zu den Ausführungen von Profe und Grüttner seien uns 
folgende Bemerkungen gestattet: 

Die Verfasser kommen in ihrer Zusammenfassung zu der 
Folgerung, daß die sog. Dürener Krankheit „eine Vergiftung durch 
Verfütterung von Sojabohnenschrot“ darstelle. Diese Fassung er- 
scheint uns doch im Hinblick auf ihre möglichen Auswirkungen 
und in bezug auf ihre wissenschaftlichen Grundlagen zu weit- 
gehend zu sein. Sie erscheint geeignet, in weiten Kreisen die 
Sojabohnenfütterung überhaupt in Verruf zu bringen, obgleich doch 
erwiesenermaßen seit vielen Jahren Sojabohnenschrot in weitem 
Maße an Milchvieh in den verschiedensten Gegenden Deutschlands 
verfüttert worden ist. Bisher liegen Angaben über schädliche Wir- 
kungen des Benzin-extrahierten Sojabohnenschrotes in Verbindung 
mit dem Ausbruche der sog. Dürener Krankheit kaum vor. Es 
kann sich nach allen bisherigen Feststellungen nur um die Frage 
handeln, ob die Dürener Krankheit eine Vergiftung durch Ver- 
fütterung Trichloräthylen-extrahierten Sojabohnenschrotes darstellt. 
Eine restlose Klärung ist hierüber noch nicht erzielt. Wenn auch 
die Erkrankung im Anschluß an die Aufnahme jenes Schrotes und 
anscheinend nur jenes Fabrikates, nicht der Benzin-vorbehandel- 
ten Ware aufgetreten ist, so bestehen doch viele Unklarheiten, die 
immer noch berechtigten Zweifel an einer Deutung der Erkrankung 
als einfache Futtermittelvergiftung zulassen. 

Zum Zwecke einer experimentellen Untersuchung der Ange- 
legenheit sind im Rassestalle der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin im September vergangenen Jahres Fütterungsversuche 
unter Leitung von Herrn Prof. Dr. Stang begonnen worden, die 
noch nicht abgeschlossen sind und aller Voraussicht nach auch 
noch mehrere Monate beanspruchen werden. Bei zwei Versuchen 
hat sich bisher folgendes gezeigt: Eine 12jährige Wesermarsch- 
kuh mit einer Milchleistung von ca. 12—14 Litern pro Tag wurde 
in der Zeit vom 9. 9. 24 bis 30. 12. 24 ununterbrochen mit 
durchschnittlich 10—14 Pfund Trichloräthylen-extrahierten Soja- 
bohnenschrotes gefüttert, welches uns von der herstellenden Fabrik 
in liebenswürdiger Weise kostenlos zur Verfügung gestellt worden 
war. Der Milchertrag während der Versuchsperiode zeigte nur 
geringe Schwankungen und bis zu ihrem Ende eine Abnahme um 
20 Liter pro Monat. Bei genauer klinischer Beobachtung konnten 
an dem Versuchstier, abgesehen von Veränderungen des Blut- 
bildes, keine Krankheitserscheinungen festgestellt werden. Der Ver- 
such wurde abgebrochen, als der ganze zur Verfügung stehende 
Vorrat von ca. 15 Zentnern aufgezehrt worden war. 

Eine zweite Milchkuh des Rassestalles, eine 6jährige Harzer 
Kuh mit einer täglichen Milchleistung von 6—8 Litern erhielt durch- 
schnittlich 4 Pfund Tri.-extrahierten Sojabohnenschrotes vom 18. 
10. 24. bis 6. 11. 25. Abgesehen von den weiter unten kurz zu- 
sammengestellten Veränderungen des Blutbildes zeigte die Kuh bis 
zum 6. 1. 25 keine Krankheitserscheinungen. Am 6. 1. 25 trat 
Fieber von 39,9° ein und kurz darauf eine entzündliche Anschwel- 
lung einer Euterhälite. Am 8. 1, 25 brachte die Kuh ein gesundes 
Kalb, und am 14. 1. 25 trat der Tod ein. Der Zerlegungsbeiund 
deckte sich mit demjenigen bei der „Dürener Krankheit“. 

Somit sind also in dem einen Falle über 14 Zentner Tri.- 
extrahierten Sojabohnenschrotes im Laufe von nicht ganz 4 Mo- 
naten an eine 12jährige gute Milchkuh selbst bei außergewöhnlich 
hohen Tagesrationen ohne Schaden verfüttert worden, während 
eine 6jährige Milchkuh nach Aufnahme von nur 3,2 Zentnern nach 
einer normal verlaufenden Geburt eines Kalbes der sog. Dürener 
Krankheit erlag. Da weder die sattsam bekannte Toxikologie des 
Trichloräthylens noch die merkwürdigen Spätfälle nach Aussetzen 
der Sojabohnenfütterung eine allen wissenschaftlichen Anforde- 
rungen entsprechende Erklärung der Dürener Krankheit als reine 
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Vergiftung bisher zulassen, so werden auch unsere noch kein 
Urteil nach der ätiologischen Seite erlaubenden Versuche nach 
verschiedenen Richtungen hin fortgesetzt. Ueber die Einzelheiten 
derselben, bakteriologischen Befunde usw. und das Gesamt- 
ergebnis soll erst nach Abschluß der Versuche Mitteilung er- 
folgen. 


Mit der Untersuchung des Blutbildes, welche von C. Krause 
und G. Contis durchgeführt wurde, konnte bei der 12jährigen 
Wesermarschkuh am 23. 10. 24 begonnen werden. Es wurde in 
der Hauptsache eine fortlaufende, auch nach Beendigung der Fütte- 
rung anhaltende, allmähliche Abnahme der Gesamtleukozytenzahl 
von 35000 (9. 9. 24) auf 16000 (30. 3. 25), eine konstante 
Lymphozytose von durchschnittlich 95% und eine unveränderte 
Erythrozytenzahl festgestellt. Bei der 6jährigen Harzer Kuh wurde 
das Blutbild vor und während der Versuchsperiode in ca. 14tägigen 
Zwischenräumen untersucht und eine fortlaufende Abnahme der 
Leukozytenzahl von 7100 auf 3400 bei unveränderter Erythrozyten- 
zahl gefunden. Die Zahl der Lymphozyten nahm mit Beginn der 
Fütterung konstant zu und zwar von 51,5% bis gegen Ende der 
5. Woche auf 81% und hielt sich dann bis zum letalen Ausgange 
auf dieser Höhe (81—85%). Auf die Einzelheiten und die Bedeu- 
tung der Befunde soll erst nach Vergleich mit neuen Versuchs- 
fällen eingegangen werden. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Arzneimittellehre. 


Runne, H. (1924): Ueber die Colchicum - Alkaloide. 
Pharmaz. Nachr., Jg. 1, H. 9, S. 189—192. 


Verf. referiert kurz die neuesten chemischen und pharmakolo- 
gischen Forschungsergebnisse über die Alkaloide der Herbstzeit- 
lose (Colchicum autumnale) Colchicein und Colchicin. Wichtig 
ist der Hinweis, daß nicht nur die Samen und Knollen, die in 
den Arzneibüchern ausschließlich als offizinell aufgeführt werden, 
sondern auch die Blätter und Blüten giftig sind. Getrocknete 
Blüten haben sogar einen höheren Alkaloidgehalt als der reife 
Samen, kann bis 1,8 % betragen, während in den Samen nur 
0,9% gefunden wurde. (Wichtig für die Beurteilung von Heu, 
das Herbstzeitlose enthält! Der Ref.) 

Die chemische Struktur der beiden Alkaloide Colchicein 
(C,, H,, NO, + % H,O) und Colchicin (C,, H,, NO,) kann auf 
Grund der bekannten Arbeiten Windaus (vergl. Ann. d. Chem. 
(1924), Bd. 439, als geklärt gelten. Windaus fand als Grund- 
skelett einen partiell hydrierten 9-Methylphenanthrenkomplex 
und wies ferner nach, daß die alte Zeisel’sche Formel, die im 
Colchicein eine Carboxylgruppe annahm, während Colchicin 
der Methylester der Säure sein sollte, auch dahin abzuändern 
ist, daß Colchicein ein Oxaldehyd ist, der in der Enol-Form die 
Methylgruppe anlaget und demnach den Methyläther des 
Colchiceins darstellt. Nach Windaus kommen folgende Struktur- 
formeln den beiden Alkaloiden zu: 





N. CH cH, eH ch, 
CH,O./ N N\CX LO UTeL C 
NH.CO.CH;, | \NH.CO.CH, 
CHO.K A \ H,O .\ \ 
CH3O | jo cHof CH 
HCl /C=CHO.CH, CHI /C=CHOH 
co co 
Colchiecin Colchicein 
Die Alkaloide gehören demnach nicht zu den hetero- 
zyklischen Verbindungen, wie die meisten übrigen Alkaloide, 
sondern enthalten den Stickstoff als acetylierte Amino- 


gruppe in einer Seitenkette. Die neuen pharmakologischen Ver- 
suche von Löwe, Rüssemeyer, Lipps bestätigen Fühners Befund, 
daß Colchicin als Kapillargift durch hochgradige kapillare 
Hyperämie im Bereiche des Splanchnicus, besonders in der 
Schleimhaut des Magens und Darmes wirkt. Bekanntlich führen 
toxische Dosen unter den Symptomen schwerer hämorrhagischer 
Gastroenteritis zum Tode. — Wenn Verf. das Colchicin als un- 
übertroffenes zuverlässiges Gichtmittel beim Menschen bezeich- 
net, so dürfte dies nicht ganz zutreffend sein! (Der Rei.) 
Gluschke, Berlin, 
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Valentin, H. (1925): Zur Kenntnis der Jodtinktur. Pharmaz. 
Nachr., Jg. 2,H.1,8.8216, 

Bekanntlich ist die offizinelle Jodtinktur, die nach Vorschrift 
des D.A.B.V. aus 1 Teil Jod und 9 Teilen 9Oprozentigem Wein- 
geist hergestellt wird, nicht haltbar, und der Gehalt an freiem 
Jod geht mit der Zeit ganz erheblich zurück. Jod wird zu Jod- 
wasserstoffsäure reduziert, nebenbei entsteht Jodäthyl, der Alko- 
hol wird zum Teil zu Acetaldehyd und Essigsäure oxydiert, aus 
letzterer entsteht Essigsäureäthylester. Versuche durch Zusatz 
von Kaliumjodid, Jodsäure oder Wasserstoffsuperoxyd die Um- 
setzung zu verhindern oder zu verzögern, hatten kein befriedigen- 
des Ergebnis. — Veranlaßt durch die klinischen Beobachtungen, 
daß Jodtinktur unter Umständen Hautenzündungen und Ekzeme 
hervorruft, und daß in einem besonderen Falle die Dämpfe beim 
Bepinseln einer großen Hautfläche bei einer Krankenschwester 
Benommenheit, Ohnmacht und Krämpfe verursachten, während 
alle übrigen Anwesenden von heftigen Kopfschmerzen und eigen- 
artigen Schwindelgefühlen befallen wurden, stellte Verf. eine Reihe 
chemischer Untersuchungen über Bereitung und Haltbarkeit der 
Jodtinktur an, mit dem Ergebnis, daß der Gehalt an freiem Jod 
bei Jodtinkturen, die den Ansprüchen des D.A.B.V. entsprachen, 
nach und nach zurückging, und zwar binnen eines Jahres bis um 
23,5 Prozent. Durch Verwendung von Spiritus dil. (70prozentiger 
Alkohol), wobei allerdings ein Jodkaliumzusatz erforderlich ist, 
um das Jod in Lösung zu halten, sowie durch Herabsetzung des 
Prozentgehalts an Jod wird die Zersetzung verzögert. In dunklen 
Flaschen ist die Umwandlungsgeschwindigkeit herabgesetzt. 

Durch Titration wurde nachgewiesen, daß proportional mit 
dem Zurückgehen des Gehalts an freiem Jod der Jodwasserstoff- 
gehalt ansteigt, nebenbei entstehen unterjodige Säure, Jodsäure 
und geringe Mengen Essigsäure bzw. Essigester, In einer zweiten 
Versuchsreihe wies Verf. nach, daß sogar eine Abnahme des Ge- 
samtjodgehalts in der Jodtinktur eintreten kann. Dies ist be- 
sonders der Fall, wenn das Jod durch Cl’- und CN’-Jonen ver- 
unreinigt ist, die die katalytische Zersetzung noch beschleunigen. 
Solche Tinkturen zeigen einen eigenartigen süßlichen, stechenden 
Geruch, der auf entstandene organische flüchtige Jodverbindun- 
gen, wie Aethylenjodid, 2-Jodäther und Vinyljodid zurück- 
zuführen ist, die jene oben erwähnten Giftwirkungen verursacht 
haben dürften. 

Um eine haltbare Jodtinktur herzustellen, schlägt Verf. vor, 
nur chemisch reines Jod zu verwenden, das frei von Chlor und 
Cyan ist. Vielfach ist C/’-haltiges Jod im Handel. Die Chlor- 
probe nach dem D.A.B.V. soll nur eine kaum sichtbare 
Opaleszenz geben. — Statt lOprozentiger Jodtinktur bereite man 
nur eine Sprozentige Lösung mit nur 8Oprozentigem Alkohol. 
Nebenbei bemerkt, ist die 1Oprozentige Lösung eine Material- 
vergeudung, da beim Aufpinseln ein großer Teil des Jods ver- 
dunstet. Die Jodtinktur ist in dunklen Flaschen aufzubewahren. 
Gluschke, Berlin. 


Sugata, H., and Tatum, A. L. (1923): The effect of Quinine 
intoxication on the respiratory center of the rabbit. The Journ. 
of Pharmacolog. and exp. Therap., Bd. 21, pp. 293—300. (Die 
Wirkung der Chininvergiftung auf das Atemzentrum des Kanin- 
chens.) 

Nach Chinin in bestimmten Dosen tritt beim Kaninchen als 
Folge der Herabsetzung des CO,-Gaswechsels (Retention ohne 
Sauerstoff-Mangel) eine Vermehrung der Blutalkalien auf. Nach 
Ueberschreiten bestimmter Grenzen bilden sich Säuren, welche 
die Alkalimenge wieder herabsetzen. Vagotomie und Chinin 
erhöhen das Respirationsvolumen über die Norm, führen durch 
raschen Abfall der Alkalireserven alsbald zum Tod; diese Er- 
scheinung wird durch gleichzeitige Morphinisierung verhindert. 

Graf, Berlin. 

Lamson, P. D., and McLean, A. J. (1923): The toxicity of 
Carbon tetrachloride: in relation to liver function as tested by 
Phenoltetrachlorphthalein. The Journ. of Pharmacol. and exp. 
Therap,, :Bd.721. 8237-2946, (Die Giftigkeit des Tetrachlor- 
kohlenstoffes, in Beziehung zur Leberfunktion, nachweisbar durch 
Phenoltetrachlorphthalein.) 

Auf Grund der Experimente von Hall (1921)anHunden 
begann man bekanntlich, CC, als Anthelmintikum anzuwenden. 
Nach ihm sollen 300 ccm (!) ohne wesentliche Intoxikationserschei- 
nungen ertragen werden. Pessoa und Meyer fanden dage- 
gen bei 0,05 ccm pro kg histologisch nachweisbare Leber- und 
Nierenverfettung. — Abel und Rowntree (1910) zeigten, 
daß Phenoltetrachlorphthalein ins Blut injiziert unter normalen 
Verhältnissen sehr rasch und quantitativ durch die Leber eliminiert 
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wird; es lag daher nahe, die Geschwindigkeit und das Maß der 
Ausscheidung als biologische Testreaktion für die Leberfunktion 
heranzuziehen, Es zeigte sich nämlich, daß bei Leberverände- 
rungen eine starke Hemmung derselben eintritt (Rosenthal). 
Die mit dieser Methode durch Verf. an Hunden ausgeführten 
Experimente ergaben, daß 4 ccm/kg Tetrachlorkohlenstoff eine 
Leberfunktionsstörung bewirken, die nach 96 Stunden wieder ver- 
schwindet, aber von keinen äußerlichen Vergiftungserscheinungen 
begleitet war. Auf die Nieren ließ sich keine Wirkung nachweisen. 
2 ccm/kg waren ohne Einfluß. Graf, Berlin. 


Hanzlik, P. J., and Presho, E. (1923): The Salicylates. 
XIV. Liberation of Salicyl from and excretion of acetylsalicylic 
acid. The Journ. of Pharmacol. and exp. Therap., Bd. 21, 
S. 247—261. (Die Salizylate. 14. Abspaltung von Salizyl und 
Exkretion von Azetylsalizylsäure [Aspirin].) 

Die Abspaltung der freien Säure aus den Salizylaten ist 
abhängig von der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums, sie 
erreichte die optimalen Werte bei der Azidität des Magen- und 
der Alkaleszenz des Darmsaftes. Ausgeschieden wurden bis 
36 Prozent. Graf, Berlin. 


Stieglitz, E. J. (1924): The histologic detection of Jodids. 
The Journ. of Pharmacol. and exp. Ther. Bd, 22, S. 89—98. 
(Der histologische Nachweis von Jodiden). 

Aus der reichlichen Literatur über die Jodverteilung im 
Organismus ergibt sich, daß die genaue, histologische Lokali- 
sation der Jodide im Körper noch nicht beschrieben ist. Verf. 
injiziert Na), nachher Bleinitrat, unter wiederholten Durch- 
spülungen des toten Tieres mit Bleinitrat. Das entstehende 
Bleijodid fand sich als gelber Niederschlag besonders in den 
sezernierenden Zellen (Niere, Leber, Epithelien der Atmungs- 
wege). Seine Menge läßt auf die Affinität der Jodide für das 
Gewebe schließen, woraus sich auch ein Anhaltspunkt für die 
pharmakologische Jodid-Wirkung an demselben ergibt. 

Graf, Berlin. 

Haas, G., und Schlesinger, E. F. (1924): Ueber den quanti- 
tativen Nachweis von freiem Phenol und Kresol in kleinen Blut- 
mengen und seine prognostische Bedeutung bei Vergiftungs- 
fällen. Arch. exp. Path. u. Pharm. Bd. 104, S. 56—72. 

Entgegen den Angaben verschiedener Autoren gelingt es, 
das freie Phenol vom gebundenen aus dem Blut des Hund es 
quantitativ zu trennen und zu bestimmen. Bei den ersten Ver- 
giftungserscheinungen tritt freies Phenol im Blute auf, unterhalb 
der toxischen Dosis jedoch nicht, womit ein Kausalzusammen- 
hang mit der Toxikose erwiesen ist. Die Proenose bei Vergif- 
tungen gestaltet sich abhängig von der Menge und der Zeit 
des Vorhandenseins von freiem Phenol im Blute. 

Graf, Berlin. 

Remlinger, P., et Bel, P. (1924): Inefficacite de l’urotropine 
comme medicament preventif ou curatif de la rage. Compt. 
rend. de la soc. bio. Bd. 90, S. 1312. (Unwirksamkeit des 
Urotropins als prophylaktisches und therapeutisches Mittel bei 
Wut.) 

Nach Wauschkuhn ist das Wutvirus für Formaldehyd 
sehr empfindlich. Die Versuche, im Experiment durch Urotropin 
die Wut prophylaktisch und therapeutisch zu beeinflussen, fielen 
negativ aus. Die Inkubationszeit sowie die Dauer der Krank- 
heit schienen bei den täglich und periodisch behandelten Ver- 
suchstieren kürzer als bei den Kontrollen. Graf, Berlin. 


Zunz, E. (1924): Action de Pergotamine sur la pupille chez 
le chat et chez le chien. Compt. rend. soc. biol. Bd. 90, 
S. 379—381. (Wirkung des Ergotamins auf die Pupille bei 
Katze und Hund). 

Ergotamin (Gynergen Sandoz) wirkt bei subkutaner 
oder intravenöser Injektion bei Hund und Katze stark mydria- 
tisch. Die Wirkung tritt beim Hunde schon nach 0,1—1 mg 
sehr rasch auf und hält sehr lange an, bei der Katze ist sie 
bedeutend langsamer. Kokain und Atropin lassen die nach- 
folgende Ergotamininjektion bedeutend stärker wirksam werden. 
Eserin dagegen schwächt. Am ergotamin-mydriatischen Auge 
verstärken Kokain und Atropin, Eserin ist unwirksam. Nach 
5 mg folgen der Mydriasis eine ebenfalls langandauernde, durch 
Atropin nicht behebbare Miosis und Allgemeinsymptome des 
Ergotismus convulsivus. Graf, Berlin. 


Giusti, L., et Rietti, C. T. (1924): Action de P’insuline sur 
la composition du lait. Compt. rend. soc. biol. Bd. 90, 


S. 252—253. (Wirkung des Insulins auf die Zusammensetzung 
der Milch). 
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Auf 0,1 und nach 3 Tagen auf 0,15 g Insulin intravenös 
nahm bei der Ziege die Milchmenge sowie der Laktosegehalt 
ab; die Fettmenge dagegen stieg stark an. 

Graf, Berlin. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 








Standfuß, R. (1925): Bemerkungen zur Frage der bakterio- 
logischen Fleischuntersuchung. Dtsch. tierärztl. Wschr. Jg. 33, 
H. 5, S. 68—69. 

Verf. wendet sich dagegen, von M. Müller für einen Ver- 
fechter der alten Blutvergiftungslehre Bollingers gehalten 
zu werden. Er bringt aus früheren Arbeiten Belege für seine 
Auffassung, daß die Bollingersche Lehre nicht mehr ausreicht, 
den Tierärzten bei der Verhütung von Fleischvergiftungen als 
Grundlage zu dienen. Wenn M. Müller sagt, die Bollingersche 
Blutvergiftung, die Tierkrankheiten, die in das Gebiet der sogen. 
Septikämie und Pyämie fallen, hätten gar nichts mit der Ent- 
stehung von Fleischvergiftungen zu tun, so stimme dies nicht 
ganz, vielmehr seien auch bei derartigen Krankheiten von ihm 
in 3% der untersuchten Fälle Bakterien aus der Gruppe der 
Fleischvergifter gefunden worden. Wenn Müller hervorhebt, 
daß die Infektion von Schlachttieren mit Paratyphusbakterien 
anatomisch nicht als solche zu erkennen ist, so befindet sich Verf. 
mit ihm in voller Uebereinstimmung. Gegen die reine ‚„Iniek- 
tionslehre‘“‘ Müllers macht Verf. geltend, daß es sich bei den mit 
Fleischvergiftern behafteten Schlachttieren eben nicht immer um 
Paratyphusinfektionen handelt, sondern, daß auch häufig andere 
Umstände vorliegen, die ein mehr oder weniger üppiges Hinein- 
wuchern von Paratyphus-Enteritis-Keimen in die Saftbahnen des 
durch schwerere allgemeine Störungen geschwächten Tier- 
körpers bedingen. Es erweise sich demnach der Weg als der 
richtigere, zunächst einmal auf Grund tatsächlicher Erfahrungen 
das Wurzelgebiet der Fleischvergiftungen genau zu umgrenzen. 

Neumark, Berlin. 


Manegold, O. (1925): Maden von Piophila casei Linne in 
zubereitetem Fleisch. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 35, 
H. 7, S. 102— 104. 

Verf, untersuchte in einer Streitsache eine Ladung ge- 
räucherten amerikanischen Bauchspecks, der stark von Maden 
befallen war. Die Speckstücke erwiesen sich sämtlich als mehr 
oder weniger durchsetzt mit kleinen, etwa 6—8 mm langen 
Maden, die sich bei näherer Untersuchung als sogen. „Springer“, 
Larven der Käsefliege (Piophila casei Linne) herausstellten. 
Diese Larven werden häufig in geräuchertem Speck, Schinken 
und anderen Fettwaren gefunden. Verf. gibt eine genaue Be- 
schreibung dieser Larven. Weiterhin berichtet er über von ihm 
selbst angestellte Züchtungsversuche, deren genauere Einzel- 
heiten an anderer Stelle veröffentlicht werden sollen. Es ergab 
sich bei diesen Versuchen im allgemeinen, daß eine höhere 
Außentemperatur (30 Grad C und darüber) die Entwicklung der 
Maden beschleunigte. Die mit den Maden durchsetzten Speck- 
stücke können nicht als vollwertiges Nahrungsmittel angesehen 
werden. Wegen der Kleinheit der Eier und Larven in den ersten 
Lebenstagen ist es unmöglich, die Brut durch Ausschneiden 
der verunreinigten Stellen zu entfernen, wie es mit den von 
anderen Maden besetzten Fleischstücken geschehen kann. Wenn 
auch nur eine Made in die Tiefe eines Schinkens gelangt, wird 
dieser nach gewisser Zeit untauglic. Un einen derartigen 


Schinken zu retten, bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu 
kochen. Dieses Verfahren bei einer ganzen Speckladung anzu- 


wenden, ist natürlich unmöglich. Ob durch Lagern im Kühl- 
oder Gefrierraum die Maden der Käsefliege abzutöten sind, ist 
sehr zweifelhaft. Diese Larven besitzen eine sehr große Wider- 
standskraft gegenüber äußeren schädigenden Einflüssen. Dies 
zeigten auch Versuche mit einer Reihe von chemischen Desinfek- 
tionsmitteln. In Sublimatlösung 1 : 1000 z. B. blieben 6—10 Tage 
alte Larven 20 Stunden am Leben, während die Larven von 
Musca vomitoria bereits nach 5 Stunden abstarben. Die Larven 
der Käsefliege gedeihen in reinem Fett, auch in Seife, nur küm- 
merlich, während sie in gesalzenem und geräuchertem Schweine- 
fleisch und Speck sich gut entwickeln. Neuma rk, Berlin. 


Voß, F. (1925): Ersatz für Naturdärme. Zeitschr. f. Fleisch- 
und Milchhyg. Jg. 35, H. 9, S. 133—134. 

Die ständig steigende Nachfrage nach Därmen, sowie ins- 
besondere auch deren leichte Verderblichkeit, gibt dauernd An- 
laß, einen Ersatz für Naturdärme zu suchen. Ein Produkt, 
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das den Naturdarm voll und ganz zu ersetzen vermag, gibt 
es noch nicht. - Zwar haben sich Darmersatzfabrikate in 
mancher Beziehung als gut und brauchbar erwiesen und haben 
auch für die Herstellung der einen oder anderen Wurstsorte viel- 
fach Verwendung gefunden. Es ist ihnen jedoch bisher nicht 
möglich gewesen, auf den Darmhandel einen wesentlichen Ein- 
iluß zu gewinnen. Immerhin verdienen alle Bestrebungen, die 
darauf abzielen, die Einfuhr der Naturdärme herabzumindern, 
Beachtung. Eines der älteren Verfahren bestand darin, dab 
eine Hülse aus Gazegewebe mit einer leimartigen Masse impräg- 
niert wurde. Das Verfahren erwies sich als in der Herstellung 
zu teuer. Außerdem war es ein Nachteil, daß diese Wursthaut 
völlig unverdaulich war und der Genuß auch nur kleiner Men 


gen Verdauungsstörungen verursachen konnte. Bei einem 
anderen Verfahren ist dieser Uebelstand vermieden. Tierische 


Sehnen werden zu feinen Fasern aufgeschlossen, versponnen und 
zu runden Schläuchen gewebt oder gewirkt. Trotz der wesent- 
lichen Vorteile dieses Ersatzproduktes kann seine Anwendung 
nur eine bedingte sein, da sein Preis dem des Naturdarms nicht 
nachsteht. Aehnlich liegen die Verhältnisse bei dem Dr. Samuel- 
schen Kunstdarm, dessen Herstellungsverfahren darin besteht, 
daß ein aufnahmefähiger Stoff, der die Form des Darmes erhält, 
mit frischem Fleischbrei imprägniert wird. Auch hier bildet 
jedoch der Preis ein Hindernis für eine allgemeine Anwendung 
Besser als die aus tierischen Rohstoffen hergestellten Kunstdärme 
haben sich diejenigen eingeführt, bei denen Papier, insbesondere 
Pergament, das Ausgangsmaterial bildet. Allerdings kommen 
Pergamentdärme nur für gewisse Wurstsorten in Betracht. 
Maßgebend ist hier besonders die günstige Preisgestaltung ge- 
wesen. Pergamentdärme erfreuen sich einer zunehmenden Be- 
nutzung, und es gibt bereits mehrere Spezialfabriken in Deutsch- 
land, die sich mit der Herstellung von Pergamentdärmen be- 
fassen. In jüngster Zeit ist Dr. Paul Klemm mit einem patentier- 
ten Verfahren hervorgetreten, wonach es möglich ist, Kunst- 
därme unmittelbar in Schlauchform, d. h. nahtlos aus brei- 
flüssiger Masse herzustellen. Das Verfahren soll einfach und 
billig sein. Von sonstigen Kunstdärmen seien noch die aus 
Seide erwähnt. Auch bei diesen stand der hohe Preis einer 
allgemeinen Anwendung hindernd im Wege. 
Neumark, Berlin. 

Mathieu (1924): Verfärbung des Fettes durch Methylen- 
blaugaben. Dtsch. tierärztl. Wschr. Jg. 32, H. 45, S. 681. 

Ein an Backsteinblattern leicht erkranktes Schwein erhielt 
1 g Methylenblau per os. Nach 2 Tagen wurde das Tier ge 
schlachtet. Weder am Fleisch noch am Fett konnte eine Ver- 
färbung festgestellt werden. Am folgenden Tage zeigte das 
Fett an den Schnittflächen nach dem Knochen eine himmelblaue 
Färbung. Neu angelegte Schnittflächen wiesen diese Verfärbung 
nur an den Rändern auf. Es kann daraus geschlossen werden, 
daß bei dieser Verfärbung neben dem Kochen die Luft einen ge 
wissen Einfluß ausgeübt hat. Neumark, Berlin. 


Dohmann, H. (1924): Stempelfälschungen. 
Fleisch- und Milchhyg. Jg. 35, H. 6, S. 88—89. 
Im Anschluß an die vor kurzem von Preller mitgeteilten 
3 Fälle von Fälschungen amtlicher Fleischbeschaustempel be- 
richtet Dohmann über einen besonders krassen Fall, der in 
Cottbus aufgedeckt wurde und auch zur Aburteilung kam. Im 
allgemeinen sind bisher verhältnismäßig wenig Stempelfälschun- 
gen bekannt geworden. Zweifellos sind dies jedoch nur ein 
kleiner Bruchteil der tatsächlich vorkommenden Fälschungen. 
Diese Fälschungen bilden eine große Gefahr für die Allgemein- 
heit. Daher stimmt Verf. den Prellerschen Forderungen zu, wo 
nach tierärztliche Fleischbeschaustempel nur in besonderen 
Fabriken angefertigt und den Tierärzten nur durch die zustän- 
digen Amtsstellen übergeben werden dürfen, wonach ferneı 
eine Nachuntersuchung des in die Städte eingeführten, mit tier- 
ärztlichen Stempeln versehenen Fleisches notwendig ist. Di 
von Preller verlangte Nachprüfung sämtlicher im Verkehr be 
findlicher Fleischbeschaustempel reicht nach Ansicht des Verf 
nicht aus, es sei vielmehr zu erwägen, ob nicht eine Aenderung 
von Form und Inschrift der Fleischbeschaustempel am Platze 
wäre, Neumark, Berlin. 
Kallert, E. (1924): 
ner innerer Organe (Herz, Leber, Niere, Milz). 
Fleisch- und Milchhyg. Jg. 35, H. 5, S. 65—71. 
Es werden Versuche mitgeteilt, die über das Auftauen ge 
frorener Organe unter verschiedenen Bedingungen und übeı 
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das dabei zu beobachtende Verhalten der in den Geweben be- 
stehenden Gefrierveränderungen angestellt wurden. Zweck 
dieser Versuche war, praktisch brauchbare Regeln für das Auf. 
tauen der Organe zu finden. Die Versuchsergebnisse waren 
iolgende: Die Gefrierveränderungen der inneren Organe sind 
zum größten Teil irreversibel, also beim Auftauen nicht rück- 
bildungsfähig. Die Rückbildungsfähigkeit ist am geringsten bei 
Herzen und Lebern, etwas größer bei Milzen und Nieren. Dem- 
gemäß treten beim Auftauen der Organe und nach demselben 
erhebliche Saftverluste ein. (Bei Herzen und Lebern bis zu 
11%, bei Nieren und Milzen 4% und 3%). Vor dem Auftauen 
angelegte oder nachher angelegte Schnittflächen begünstigen 
den Saftverlust. Die Auftaugeschwindigkeit hat einen sehr 
geringen Einfluß auf die Größe des Saftverlustes. Aus den 
Auftauversuchen lassen sich folgende Regeln für das Auftauen 
geirorener innerer Organe ableiten: 1. Die Organe sind in gan- 
zen Stücken aufzutauen. 2. Das Auftauen erfolgt am vorteil- 
haftesten mittelschnell — bei Temperaturen zwischen 15 und 
20 Grad C — oder langsam — bei Temperaturen von 6 bis 
10 Grad C. 

Bei einer Durchschnittstemperatur von 18 und 8 Grad C 
tauen auf 

Rinderherzen von 

Schweinelebern 


IH00207T ee Teeinde= 10Std: 
von 1000 ge in 5 und 6% Std. 
Rinderlebern von 5000 g in 10% und 18 Std. 
Rindernieren von 500 ge in 3% und 5% Std. 
Rindermilzen von 800 g in 4 und 6 Std. 
3. Nach dem Auftauen sind die Organe zwecks Vermeidung 
weiteren Saftverlustes möglichst schnell zu verbrauchen. 
Neumark, Berlin. 


Meßner, H. (1925): Ueber die Kontrolle von Wurstwaren. 
Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. Jg. 35, H. 8, S. 113—114. 

Die von Henneberg gelegentlich der letzten Natur- 
iorschertagung in Innsbruck angeführten Kardinalpunkte für 
eine zweckmäßige Wurstkontrolle, nämlich allgemeiner 
Schlachthauszwang, moderne Fleischbeschau mit gut organi- 
siertem Freibankwesen, sowie Kontrolle der Betriebsstätten, 
sind in dem Arbeitsgebiete des Verfassers (Karlsbad) schon 
seit Jahrzehnten erfüllt, so daß er an einen weiteren Ausbau 
dieser Kontrolle denken konnte. Hierbei erscheint es von be- 
sonderer Wichtigkeit, daß ein möglichst enger Kontakt zwischen 
der Lebensmittelkontrolle und der Bevölkerung hergestellt wird, 
z. B. durch Vorträge, Zeitungsartikel usw. Die Untersuchungs- 
einrichtungen müssen allen Bevölkerungsschichten leicht zu- 
gänglich gemacht werden. Die Untersuchungen müssen in 
der Regel vollständig kostenlos erfolgen. In dieser Weise wird 
in Karlsbad verfahren. Diese Einrichtung hat sich dort sehr be- 
währt. Die regelmäßige Kontrolle der Betriebsstätten geschieht 
in der Art, daß die Betriebe in ungleichen Zwischenräumen 
mindestens zweimal im Monat revidiert werden. Auch dem 
Personal wird hierbei eine gewisse Aufmerksamkeit zuge- 
wendet. Bemerkenswerte Beobachtungen werden dem Stadt- 
physikate zur weiteren Veranlassung überwiesen. Weiterhin 
werden in den Geschäften Proben entnommen und einer sach- 
gemäßen Prüfung unterzogen. Die sehr häufig stattfindende 
Verwendung von Fleisch kranker, notgeschlachteter Tiere zur 
Wurstfabrikation stellt ein großes Gefahrenmoment dar. Hier 
kann nur eine strenge staatliche Beaufsichtigung der Verwer- 
lung des gesamten Fleisches von Notschlachtungen Abhilfe brin- 
gen. Dazu sind zwei Dinge nötig: Einmal die Einführung des 
Anmeldezwanges jeder Notschlachtung, mit genauen Bestim- 
mungen über die Zulassung solchen Fleisches für die Wurst- 
herstellung, und zweitens die Organisation einer möglichst 
günstigen Verwertung des Fleisches aus Notschlachtungen. 

Neumark, Berlin. 

Bartzack (1925): Ein Fall von Muskeltuberkulose beim 
Schweine. Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Jg. 35. H. 10, 
S. 148—149, 

Bei einem ca. 11 Monate alten, sehr gut genährten 
Schweine von ungefähr 280 Pfund Lebendgewicht, hatte Verf. 
ausgebreitete Tuberkulose der inneren Organe sowie der Körper 
und Dornfortsätze mehrerer Rückenwirbel festgestellt. Die 
Fleischlymphknoten waren frei von tuberkulösen Veränderungen. 
Bei der Zerkleinerung fanden sich im Rückenspeck dicht unter 
der Haut zwei etwa haselnußgroße, intensiv gelb gefärbte 
Knoten, in deren trockenkäsigem Inhalt Tuberkelbazillen nach- 
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gewiesen wurden. 


Der Tierversuch lieferte die Bestätigung 
dieses Befundes. 


Bittner, Berlin. 


Galbusara, S. (1924): Carni di animali macellati d’urgenza 
o morti in seguito a complicazioni da parto. Modo di esami- 
nare le carni, la Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 548-550. 
(Fleischbeschau bei Tieren, die infolge Geburtskomplikationen 
not- oder kaltgeschlachtet wurden.) 

Von 395 im Schlachthof zu Padua untersuchten not- oder 
kaltgeschlachteten Tieren standen 36 im Zusammenhang mit 
Geburten, und von diesen letzteren wurden nur 7 beschlagnahmt. 

Der Verfasser weist auf die Notwendigkeit einer sehr einge- 
henden Besichtigung. aller Körperteile hin, da das Fleisch oft 
gar keine Veränderungen erkennen läßt und empfiehlt besonders 
auch sein Augenmerk auf Beschaffenheit des Fettes und des 
Nährzustandes zu richten. Nörr, Sofia. 


Erkrankungen des Hundes, 


(Tollwut.) 


Rossi, L. (1924): Miosi e midriasi nei cani affetti da rabbia. 
La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 451—457. (Miosis und Mydriasis 
bei tollwutkranken Hunden.) 

Nach einer bemerkenswerten längeren Einleitung über die 
normale und pathologische Funktion der einzelnen Teile des 
Auges, besonders der Iris, im Zusammenhang mit dem Zentral- 
nervensystem und seinen Alterationen werden diese Verhältnisse, 
besonders die Erscheinung der Miosis und Mydriasis, bei der 
Tollwutdiagnose besprochen, auf die schon 1901 als erster Lell- 
mann und 1918 Pfeil hingewiesen hat, der die Miosis und 
Mydriasis und den Wechsel dieser Erscheinungen als äußerst 
wichtig, ja als pathognostisch, und manchmal als einziges Wwut- 
verdächtiges Symptom bezeichnet hat. — Demgegenüber hält der 
Verlasser die gründliche und einwandfreie Beobachtung dieser 
Erscheinung nur bei stiller Wut für gut durchführbar, während 
sie bei rasender Wut wegen der großen Gefahr, auch bei An- 
wendung von Zwangs- und Vorsichtsmaßregeln, nicht ratsam 
erscheint; außerdem konnte er sich an der Hand der von ihm 
beobachteten sehr zahlreichen Tollwutfälle von Hunden mit den 
verschiedensten Stadien der Erkrankung von der „absoluten In- 
konstanz“ dieser Erscheinungen überzeugen, so daß er sie nicht 
für pathognostisch halten kann. Nörr, Sofia. 


Herrmann, ©. (1925): Die Vererbung der Wut durch die 
Plazenta, Ztrbl. f. Bakt., T. 1, Orig.-Bd. 94, H. 1, S. 42-45. 

Ein mit Straßenvirus infiziertes Kaninchen, welches 45 bis 
46 Tage nach der Infektion belegt wurde, setzte 20 Tage vor 
Ausbruch der Krankheit 4 Junge ab, die völlig gesund blieben. 
In einer zweiten Versuchsreihe war das Tollwutvirus im Gehirn 
eines noch nicht voll entwickelten Meerschweinchenfötus nachzu- 
weisen, der dem am 13. Tag nach der Infektion mit Straßenvirus 
erlegenen Muttertier entnommen worden war. 

Curt Krause, Berlin. 





Tschekanowsky i Schaburow (1924): Opyt polutschenija 
antirabitscheskoi ssyrowotki. Wjestnik mikrobiologii i epidemio- 
logii. Tom 3, Wyp. 3, S. 137—139. (Versuch der Herstellung 
eines Serums gegen die Rabies. Anzeiger für Mikrobiologie und 
Epidemiologie. Band 3, Heft 3, S. 137—139.) 

Die Möglichkeit der Bekämpfung der Tollwut durch Serum 
ist schon lange erwiesen. Verff, versuchten, einen Hammel, 
2 Hunde und einen Ziegenbock gegen Tollwut zu immunisieren, 
die 3 ersteren Tiere durch intravenöse Impfung, den Ziegenbock 
durch intraperitoneale. Die intravenöse Impfung erwies sich als 
unzweckmäßig, alle drei auf diese Art geimpften Tiere gingen 
an Embolie ein. Es blieb also nur der Ziegenbock übrig, an dem 
die Versuche fortgesetzt wurden. Impfmaterial war das Gehirn 
eines Kaninchens, das nach Impfung mit Virus fixe gefallen war. 
Das Gehirn wurde mit physiologischer Kochsalzlösung verrieben 
und durch 2— 4 Lagen sterilen Materials filtriert. Von dem so 
gewonnenen Material wurden alle 5—7 Tage je 20 —40 ccm 
injiziert. Um ein möglichst polyvalentes Serum zu gewinnen, 
werden später auch Gehirne von Kaninchen verwandt, die mit 

traßenvirus infiziert worden waren. Als ein Patient des Kranken- 

hauses an Hydrophobie starb, wurden mit seinem Gehirn Kanin- 
chen infiziert und von diesen weiteres Impfmaterial entnommen. 
Im ganzen wurden dem Ziegenbock 20 ganze Kaninchenhirne 
intraperitoneal eingeimpft (12 virus fixe, 3 Straßenhundevirus, 
4 Menschenvirus). 
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Das aus dem Blut dieses Ziegenbocks hergestellte Serum 
wurde an Kaninchen erprobt und erwies sich wirksam; es zeigte 
einen Titer von 1:5. In einigen besonders schweren Fällen 
von Bißverletzungen haben Verif. dieses Serum mit günstigem 
Erfolge angewandt, wollen aber wegen der verhältnismäßig 
geringen Zahl der behandelten Fälle keine endgültigen Schlüsse 
ziehen, Um das Serum in größeren Mengen herzustellen, ist 
erforderlich, daß Pferde oder Kühe als Impitiere benutzt werden. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Panisset, L., et Verge, J. (1924): Les recherches sur la 
nature du virus rabique. Rev. gen. med. vet., Bd. 33, Nr. 396, 
S. 682—685. (Die Untersuchungen über die Natur des Wut- 
virus.) 

Die Verfasser besprechen die im Laufe des Jahres 1924 ver- 
öffentlichten Arbeiten Levaditis und seiner Mitarbeiter 
über die Encephalitis epizoolica der Kaninchen und die Arbeit 
von Manou&lian und Viala über das Encephalitozoon 
rabiei (vgl. die Ref. in der B.T.W., Jg. 40). Auch sie halten 
die Ansicht der genannten Autoren für wahrscheinlich, daß 
der Erreger der Tollwut in der Gruppe der Mikrosporidien 
zu suchen sei. Diese Hypothese, die durch die auftallende 
Aehnlichkeit mit dem Erreger der Pebrine der Seidenraupen, 
Nosema bombycis, inspiriert ist, scheint durch die morpho- 
logischen Studien von Manou&lian und Viala bestätigt 
zu sein. Danach würde die Wut übertragen durch eine filtrier- 
bare Spore, die in den Ganglienzellen die als Negrische Körper- 
chen bekannten Zysten bildet. Der durch die Zystenbildung 
gekennzeichnete Teil der Entwicklung kann nur vollendet 
werden, wenn die Wirtszellen lange genug am Leben bleiben. 
Daher das so häufige Fehlen der Negrischen Körperchen (der 
„Zysten“) beim Virus fixe. 

Da eine Bestätigung der im Institut Pasteur-Paris gemach- 
ten Befunde von anderer Seite noch nicht vorliegt, scheint eine 
Stellungnahme noch verfrüht. Zunker, Berlin. 


Rochaix, A. (1924): Sur un cas de rage a incubation pro- 
longee. .Compt. rend. soc. biol. Bd. 91, H. 34, S. 1217—1218. 
(Ueber einen Fall von Tollwut mit verlängerter Inkubationszeit.) 

Verf. berichtet über folgenden interessanten Tollwut- 
fall beim Menschen. Ein 17jähriger Knabe wurde von einer 
Katze in die rechte Hand gebissen. Die zum Teil sehr tiefen 
Wunden wurden sofort mit Jodtinktur ausgeätzt. Bereits am 
folgenden Tage, 9. November 1922, setzte die 1Stägige Wut- 
schutzimpfung ein, die ohne besondere Beschwerden verlief. 
Am 5. November 1923, also ein Jahr später, wurde der Patient 
mit den Erscheinungen einer Pleuro-Pneumonie in ein Spital 
eingeliefert. Dort zeigten sich am 8. November Erscheinungen 
der Hydrophobie, und der junge Mensch erlag der Wut am 
11. November 1923. 2 Meerschweinchen, die mit dem Menschen- 
gehirn intramuskulär geimpft waren, starben an rasender Wut 
am 18. bzw. 24. Tage, ein intracerebral geimpfites Kaninchen 
starb schon am 14. Tage. Der einjährigen Inkubationszeit beim 
Menschen stehen also außerordentlich kurze Fristen bei der 
Tierimpfung gegenüber. Die lange Inkubationszeit ist um so 
auffälliger, als sonst bei Verletzungen der Hand die Krankheits- 
Symptome sehr bald auftreten. Rochaix erwähnt die Theorie 
Remlingers, nach der sich auch nach der Wutschutz- 
impfung das Virus im Organismus lebend erhält und noch nach 
Monaten und Jahren durch Schwächungen des Wirtskörpers 
provoziert werden kann. Eine solche Provozierung wäre in 
diesem Falle durch die Pleuro-Pneumonie erfolgt. Aehnliche 
Beobachtungen sind auch sonst bekannt, auch bei Tieren, wo 
zuweilen die Trächtigkeit zum Ausbruch der latenten Wut- 
infektion führt (d. Ref.). Zunker, Berlin. 


di Puntoni, V. (1924): L’autovaccinazione antirabica (con 
rilievi intorno ad alcune critiche del Prof. Fermi). La Clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 445-451. (Die Autovakzination gegen 
Tollwut mit Berücksichtigung der Kritik von Prof. Fermi.) 

Die von dem Verfasser zuerst angegebene und ausgeführte 
Autovakzination gegen Tollwut besteht darin, daß gebissene Tiere 
mit Virus aus dem Gehirn des Tieres, von dem sie gebissen 
wurden, geimpft werden. Die Arbeitsmethode dabei ist folgende: 
Groß- und Kleinhirn werden vorsichtig der Schädelhöhle ent- 
nommen, gewogen und % Stunde fein zerrieben, wobei dieser 
Masse das zehnfache Gewicht 1 prozentiger Karbolsäure beige- 
mengt wird. Diese Emulsion wird zur Abtötung des Virus 
24 Stunden lang einer Temperatur von 37 ausgesetzt und dann 
in Dosen von 75 ccm für Hunde und 300 ccm für große Haus- 








tiere zur Impfung verwendet, und zwar in Einzeldosen von 5 
bzw. 20 ccm 15 Tage lang. 

Es ist peinlich darauf zu achten, daß die Injektion nicht 
in die Blutbahn kommt; um dies zu vermeiden, steche man erst 
die Nadel gesondert ein und injiziere nur, wenn sich kein Blut 
im Ansatzteil der Kanüle zeigt. 

Mit seiner Autovakzination konnte der Verfasser bereits 6 Pferde 
und Rinder und nicht weniger als 15 Hunde heilen. — Er hat auch 
Versuche angestellt mit einer Gehirnemulsion, die mit einpromil- 
liger Formalinlösung bereitet und dann 24 Stunden in Zimmer- 
temperatur aufgehoben war. Ein mit 50 ccm dieser Vakzine behan- 
delter Hund erwies sich gegen subdurale Infektion mit Virus fixe 
resistent. 

In der Abhandlung wendet sich der Verfasser im besonderen 
scharf gegen kritische Bemerkungen Fermi’s, der die „nicht von 
ihm erfundene‘“ Methode Puntoni’sin Nr. 4 und 5 d. Clinica 
veterin. 1924 abfällig beurteilt. Demgegenüber zeigt Puntoni 
an der Hand seiner Versuchstabellen, daß er mit seiner Methode 
35,1 Prozent der infizierten Versuchstiere am Leben erhalten 
konnte, während Fer mi in nur 18,7 Prozent der Fälle günstige 
Resultate erzielte. 

Der Verfasser weist ferner auf die leichte Ausführungsmög- 
lichkeit seiner Autovakzination hin, die von jedem praktischen 
Tierarzt mit wenig Hilfsmitteln durchgeführt werden könne, und 
hebt am Schluß besonders die außerordentliche Billigkeit seiner 
Methode hervor, wo man mit einer Gehirnmasse 2—3 Großtiere 
heilen könne, während das „Antilyssin“ Fermis sehr teuer sei 
und die Impfung nur eines Pferdes schon 600 Lire koste. 

Nörr, Sofia. 


Haematologie. 


Holt, R. L., and Reynolds, F. H.K. (1924): Blood chemistry 
of the horse. Journ. of the americ. vet. med. assoc. Bd. 65, 
S. 732—736. (Chemie des Pferdeblutes.) 

In der Menschenheilkunde werden chemische Blutanalysen 
bereits mit großem Erfolg zur Erkennung und bei der Behand- 
lung der verschiedensten Krankheiten mit herangezogen. Die 
Tierheilkunde hat hiervon bis jetzt noch wenig Gebrauch ge- 
macht. Auch die bisherige Literatur enthält nur wenig Angaben 
über die Zusammensetzung und die Bestandteile des Blutes der 
Haustiere. Verf. sind nun der Meinung, daß chemische Blut- 
untersuchungen auch für den Tierarzt bei den Krankheiten der 
Haustiere wertvoll sein können. Sie stellen infolgedessen Ver- 
suche an, auf chemischem Wege über das Blut von gesunden 
und kranken Pferden objektive Zahlen zu erhalten, aus deren 
Vergleich miteinander Schlüsse auf die Krankheiten gezogen 
werden können. Die Bestimmungen erstrecken sich auf Fesit- 
stellung des Gehaltes an Hämoglobin, Zucker, Harnstofistick- 
stoff, stickstoffreie Extraktstoffe, Harnsäure und Kreatinin. Im 
ganzen wird das Blut von 150 Pferden untersucht, von denen 
zwei an Hufrehe, zwei an periodischer. Augenentzündung, je 
eins an Erstickung, Hautentzündung, Nasenkatarrh und Gelenk- 
rheumatismus gelitten haben. Infolge der geringen Zahl der 
Patienten sind Unterschiede in der Blutbeschaffenheit von ge- 
sunden und kranken Tieren nicht festzustellen. Dagegen ist 
das Bild über die Zusammensetzung des normalen Pferdeblutes 
ziemlich eindeutig festgelegt. Es enthält im Durchschnitt 
88,2 Prozent Hämoglobin; 0,109 Prozent Zucker; 14,81 mg Harn- 
stofistickstoff; 25,82 mg stickstoffreie Extraktstoffe; 2,76 mg 
Harnsäure; ferner 1,4 mg Kreatinin. Keil, Berlin. 


Handovsky, H, (1925): Ueber die Bedeutung der Zusammen- 
setzung der Blutflüssigkeit. Pharmaz. Nachr., Jg. 2, H. 1, 
S. 1-3. 

In neuerer Zeit verwertet man nicht nur das morpholo- 
gische Blutbild diagnostisch, sondern man beginnt auch bereits 
wieder systematisch die Zusammensetzung des Kolloidgefüges 
der Blutilüssigkeit zu untersuchen. Verf. hat unter Mitarbeit 
von Bosse, Lohmann, Weil Untersuchungen angestellt, ob 
zwischen den einzelnen Kolloiden des Blutes bestimmte Be- 
ziehungen bestehen, und ob der kolloidchemischen Struktur der 
Blutflüssigkeit bei den verschiedenen pathologischen Prozessen 
eine diagnostische Bedeutung zukommt. Von den Methoden 
zur Bestimmung der Menge und des Zustandes der einzelnen 
Blutkolloide ist die Mikro-Kjedahl-Bestimmung nicht immer 
durchführbar, insbesondere nicht bei Serienversuchen; die 
refraktometrische Bestimmung nach Reiß gibt keine richtigen 
Resultate, und auch die Methode nach Rohrer, der die Verhältnis- 
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zahl von Albumin zum Globulin aus der Gesamtrefraktion und 
der Viskosität des Serums errechnet, gibt nur bisweilen richtige 
Resultate. Verf. verwendete für seine Untersuchungen die 
Mikromethode von Robertson, indem er zunächst die Refraktion 
der Nichteiweißkörper (Rest-Refraktion) des Serums bestimmt, 
dann durch Halbsättigung mit Ammoniumsulfat die gesamten 
Globuline, durch Drittelsättigung die Euglobuline fällt und 
durch den Berechnungsindex der überstehenden Flüssigkeiten 
die Menge der nichtgefällten Eiweißkörper bestimmt. Aus diesen 
Werten und der Gesamtrefraktion des Serums errechnet er den 
Prozentgehalt an Albumin, Pseudoglobulin und Euglobulin mit 
gutem Resultate. Er fand, daß die Viskosität normaler Rinder- 
sera von dem Gehalt an einzelnen Eiweißbestandteilen abhängig 
ist, und zwar erhöht 1 Prozent Albumin um 0,08, 1 Prozent 
Pseudoglobin um 0,12 und 1 Prozent Euglobulin um 0,21 die 
Viskosität des Wassers. Vergleichsuntersuchungen von Seren 
tuberkuloser Menschen und Rinder zeigten, daß es nicht möglich 
ist, nach dieser Methode die Verhältniszahlen der Eiweißkörper 
bei pathologischen Zuständen zu ermitteln, da die Bluteiweiß- 
körper nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ verändert 
sind. Die Viskosität war bei Seren von tuberkulösen Tieren der- 
maßen erhöht, daß diese aus 100 Prozent Globulin und mehr 
hätten bestehen müssen, was natürlich auszuschließen ist. Dem- 
nach muß das Globulin eine höhere Viskosität haben als im 
Normalserum. — Aehnliche Veränderungen fand Hafner bei 
Seren von Schwangeren. 

Bei Einengung der Blutflüssigkeit um 10—20 Prozent 
erhielt er eine Verschiebung im Verhältnis der drei Eiweiß- 
gruppen, die bereits aber bei Normalseren individuell verschieden 
war, meistens trat eine Vermehrung der Albumine auf Kosten 
der Pseudoglobuline auf. — Sodann untersuchte Verf. die Be- 
ziehungen der Eiweißkörper zu den Nichteiweißkörpern des 
Serums, besonders zum Cholesterin, und fand, daß Cholesterin 
in zwei verschiedenen Zuständen im Blutserum vorkommt, in 
einer ätherlöslichen Form (hydrophob), die physiologisch wirk- 
sam ist, und in einer ätherunlöslichen Form (hydrophil), die an 
Euglobulin gebunden zu sein scheint und physiologisch unwirk- 
sam ist. 

Da die Zusammensetzung der Blutflüssigkeit für die Art der 
Wirkung von Giften und Arzneimitteln eine Bedeutung haben 
dürfte, wie auch andere Autoren solche Beziehungen bereits 
festgestellt haben, hat Verf. auch in dieser Richtung Versuche 
angestellt, die aber noch nicht abgeschlossen sind. 

Gluschke, Berlin. 


Leake, D. Ch. and E. W. (1924): The erythropoietic action 
of red bone marrow and splenic extracts. The Journ. of Pharma- 
col. and exp. Ther., Vol. 22, p. 75—88. (Die erythropoetische 
Wirkung von Extrakten aus rotem Knochenmark und Milz.) 

Die orale Verabreichung einer 1 prozentigen Lösung pulveri- 
sierten Knochenmarkes und getrockneter Milz bewirkt beim 
Hunde eine bedeutende Vermehrung der Erythrozytenzahl, 
jedoch nicht des Hämoglobingehaltes und des Blutvolumens. 











Zwecks Vergleichs der Reaktionen des tierischen Blutes mit 
denjenigen des menschlichen Blutes untersuchte M. das Blut von 
146 Säugetieren und 27 Vögeln unter den verschiedensten Bedin- 
gungen. M. fand hinsichtlich des prinzipiellen Verhaltens des 
Blutbildes völlige Uebereinstimmung zwischen Tier und Mensch. 
Einige Befunde seien herausgegriffen. Bei säugenden Hündinnen 
beobachtete M. eine Verschiebung des normalerweise polynukle- 
ären Blutbildes nach der Iymphozytären Seite. Bei den Jungen 
kreisten in den ersten Tagen nach der Geburt zahlreiche unreife 
Erythrozyten- und Leukozytenformen. Mit Einführung gemischter 
Kost begann der Anstieg der Polynukleären. 


Curt Krause, Berlin. 


Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 12. März 1925. 


Fischer, W. (1925): Beiträge zum mikroskopischen Nachweis des Corynebacterium 

on infectiosi Bang in den Eihäuten und im Lochialschleim verkalbender 
inder. 

Candelin, A. J. (1925): Beiträge zum Vitamingehalt des Pferdefleisches und zur Spei- 
cherung von Vitamin A im Tierkörper. 

Suvanto, A. M. (1925): Mikroskopische Untersuchungen der normalen und pathologisch 
veränderten portio vaginalis uteri des Rindes. 

Benss, H. (1925): Die Behandlung pustulöser Hauterkrankungen mit Opsonogen, 

Eber, R.(1925): Beitrag zur Histologie und Histogenese der spontanen Lebertuberkulose 
des Huhnes. 

Rühling, E. (1925): Eine durch Streptokokken hervorgerufene Kanarienvogelseuche. 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 14. März 1925. 


Michaelis, W. (1925): Die Anwendbarkeit des Krey-Schöttler’schen Doppelhakens und des 
verbesserten Scheidenschoners in der geburtshilflichen Praxis. «Nr. 1144) 
Goldberg, N. (1925): Ein Beitrag zur Behandlung und frühzeitigen Erkennung der 
Tuberkulose des Rindes. (Nr. 1145) 
Köster, P. (1925): Bekämpfung des infektiösen Abortus des Rindes durch einmalige 
Verimpfung von lebenden Kulturen auch beiträchtigen Kühen. (Nr. 1146) 
Hobbing, E. (1925): Untersuchungen über die vermeintliche Zweckmäßigkeit des so- 
genannten Entsäuerungsverfahrens bakteriell zersetzter Milch (Nr. 1147) 
Sprandel, W, (1925). Untersuchungen über die Brauchbarkeit der Agglutinationsprobe 
mit dem Diagnostikum Fornet für die Diagnose der Rindertuberkulose. 
(Nr. 1148) 
Heynich, E. (1925): Beitrag zur Kenntnis der Zucht und Haltung des Prignitzrindes. 
(Nr. 1149) 
Trams, P. (1925): Untersuchungen über den Wert der intrakutanen Tuberkulinprobe 
und die Heilwirkung des Friedmannimpfstoffes bei Geflügeltuberkulose. 
(Nr. 1150) 
Theel, C. (1925): Mianin als Wundantiseptikum in der Veterinärmedizin. (Nr. 1151) 
Breuer, R. (1925): Zur Pathologie der Vaginalgeschwülste bei Haustieren mit besonderer 
Berücksichtigung für den Geburtsverlauf. (Nr. 1152) 
Woost, G. (1925): Die Ablösung der Nachgeburt bei Rindern mit besonderer Berück- 
sichtigung der Wirkung aubkutan einverleibter Mittel. (Nr. 1153) 
Krausbauer, U. (1925): Beitrag zur Frage der Inzucht bei der Zucht des Deutschen 
Schäferhundes. (Nr. 1154) 
Wesener, W. (1925): Ueber die gegenwärtige Häufigkeit der verschiedenen Echino- 
kokkenarten bei den Schlachttieren nach Untersuchungen im öffentlichen 
Schlachthofe in Coblenz und über die Frage der Ausrottung des Echinokokkus 
durch Maßnahmen in der Fleischbeschau. (Nr. 1155) 
Goetzke, M. (1925): Ein Beitrag zur Behandlung der akuten Blinddarmverstopfung 
des Pferdes mittels Darmstichs und Injektion von Wasser in den Blinddarm, 
(Nr. 1156) 
Eberbach, K. (1925): Ueber die theoretischen und praktischen Grundlagen der Pferde- 
versicherung und über die Zweckmäßigkeit der verschiedenen Gesellschafts- 
formen der Pferdeversicherung. (Nr. 1157) 
Miller, M. (1925): Die Zucht des Höhenfleckviehs in Bayern unter besonderer Berück- 
sichtigung der Zucht des Bayreuther Scheckviehs in Oberfranken. (Nr. 1158) 
Memmen, J. (1925): Beiträge über die Frage der Ausbreitung der Serosentuberkulose 
der Brust- und Bauchhöhle, (Nr 1159) 
Giese, R. (1925): Oberflächenmessungen beim Rinde. (Nr. 1160) 
Lemke, A. (1925): Ueber die Messung des intraokularen Drucks bei Tieren. (Nr. 1161) 
Heisratn, F (1925): Wie weit lassen sıch mit refraktometrischen und haemometrischen 





3 x ar = E : Methoden Wasserzusätze zu Schlachtblut sicher nachweisen. (Nr. 1162) 
Beide Organe wirken kombiniert stärker, als einzeln. Sie regen | Heydemann, A. (1925): Histologische Untersuchungen über das Luftblasengekröse des 
z : SET e - 5 Pte a AT Schweines. (Nr. 1163) 
somit die Erythrozytenbildung an, wahrscheinlich durch Erhöhung Knese, H. (1925): Die holländische Aufstellung der Rinder als Ursache der Hygrome 
der Tätigkeit des Knochenmarkes. Graf, Berlin. und deren operative Behandlung. (Nr. 1164) 

sehallee Mn (1925): Beitrag zur Ovariotomie der Stute. (Nr. 1165) 
5 > = - - uerssen, H. (1925): Beitrag zur Kenntnis der Viehzuchtverhältnisse, insbesondere 
Hr Meyer, S. (1925): Vergleichend hämatologische Studien an der Rindviehzucht in Groß-Namaland, Südwestafrika. (Nr. 1166) 
Säugetieren und Vögeln. Dtsch. mediz. Wschr., Jg. 51, Nr. 4, 
S. 149. 
. .. . . 
Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Wirkt die Bezeichnung „Wurstvergiftung‘“ für Botulismus 
irreführend? 


Von Dr. Schömmel. 


In den einschlägigen human- und veterinärmedizinischen 
Werken der Bakteriologie, Nahrungsmittelhygiene und Speziellen 
Pathologie findet man allgemein die Krankheitserscheinungen, 
welche durch die Toxinwirkung des Bacillus botulinus hervor- 
gerufen werden, unter dem Begriff „Wurstvergiftung“ zu- 
sammengefaßt. Dieser Name verdankt seine Entstehung dem 
Umstande, daß die ersten Erkrankungsfälle, welche beobachtet 
und in der Literatur beschrieben wurden, auf den Genuß von 
schädlicher Wurst zurückzuführen waren. Auch später sollen 
hauptsächlich ebenfalls Wurstwaren die Ursache dieser toxischen 
Erkrankung gewesen sein. Wie sich jedoch aus der Literatur 
— besonders in der Zeit nach der Entdeckung des Erregers — 
beweisen läßt (cf. Bach und Schömmel B.T.W. 1924 Nr. 13); 
trifft letzteres nicht zu. Vielmehr haben in einer bedeutend 
größeren Anzahl von Fällen andere Nahrungsmittel die Veran- 
lassung zu einer Botulinusvergiftung ge egeben, insbesondere 
Schinken und Fleischkonserven, aber auch Fische und selbst 
Molkereiprodukte (1). Ist es letzten Endes noch möglich und 
verständlich wenn die Bezeichnung „Wurstvergiftung‘ 
verallgemeinert auch auf Fälle ausgedehnt wird, die nach dem Ge- 
nuß von Fleischwaren auftreten, welche eine ähnliche Zusam- 
mensetzung wie Wurst aufweisen, so wirkt sie geradezu wider- 
sinnig, wenn man die neueren Forschungen berücksichtigt, 
welche ergeben haben, daß der Botulismus auch sehr häufig nach 
Genuß von Vegeta bi ilien auftritt, nach den Untersuchungen 
vonK.F. Meyer (2) in San Franzisko sogar in 80 Prozent der von 
ihm untersuchten Fälle von Botulismus. Ob es sich hierbei stets 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT 21 











um ein und denselben oder verschiedene Typen des Erregers 
handelt, ist von anderer Seite noch nicht nachgeprüft worden 
Meyer beschreibt einen Typus A des Bac. botulinus, welcher 
häufiger auf pflanzlichen, einen Typus B, der mehr auf tierischen 
Nahrungsmitteln anzutreffen sein soll. Inwieweit diese Unter- 


scheidung zutrifft und berechtigt ist, bedarf noch der Be- 
stätigung. 


Auch Armstrong, von Story und E. Scott (3) berichten 
über Botulismuserkrankungen nach dem Genuß von pflanzlichen 
Nahrungsmitteln, sie berichten über eine Vergiftung, die nach 
dem Genuß von Oliven, welche in Salzwasser eingelegt waren, 
beobachtet wurde. — Zahlreiche Erkrankungsfälle nach dem 
Genuß von Pflanzenkonserven, die aus Kalifornien stammten, 
veranlaßten das staatliche Untersuchungsamt Washington, in 
größerem Umfang Probeuntersuchungen von Büchsenkonserven 
vornehmen zu lassen, und es wurden bei einer größeren Anzahl 
von Dosen eleichialls Botulinusbazillen gefunden (4). 

In Deutschland fehlt es auch nicht an Erkrankungen, die 
durch Pilanzenkost hervorgerufen wurden, wenngleich sie hier 
nicht so zahlreich wie in Amerika angetroffen worden sind. 
Schon 1904 wurde in Darmstadt eine größere Botulinus- 
vergiftung fast epidemischen Charakters nach dem Genuß von 
konservierten Bohnen beobachtet, die von Gafiky, Landmann und 
Fischer beschrieben worden ist (5, 6, 7). 

Ferner wissen J. Blum und Wagner (8, 9) von Botulinus- 
vergiftungen zu berichten, die sich im Jahre 1923 aach Genuß 
von eingeweckten Bohnen (5 Erkrankungen und 2 Todesfälle) 
ereignet haben. Zwar konnten Botulinuserreger nicht fest- 
gestellt werden, wohl aber ihr Toxin. 

In einer Veröffentlichung gibt L. Bitter (10) bekannt, daß in 
der Zeit von 1897—1913 (der Bac. botulinus wurde 1897 ent- 
deckt) 70 Botulinusvergiftungen gezählt wurden, von denen 
nur 17 auf Wurstgenuß, die übrigen auf Schinken, Rauchile isch, 
Speck, Konserven, Fische, Hummern und Vege abilien zurück- 
zuführen waren. 

Diese in der Literatur bekannt gewordenen Fälle dürften 
bereits genügen, um erkennen zu lassen, wie unberechtigt, ja 
irreführend die Bezeichnung „Wurstvergiftung“ für die 
Botulismuserkrankung ist. Es wird dadurch“ eine gewisse Stig- 

matisierung der Wurst als gefährliches Nahrungsmittel bewirkt 
und die Aufmerksamkeit von der Beachtung anderer Nahrungs- 
mittel als Träger der Gefahr abgewendet. 

M. Müller (11) hat bereits vorgeschlagen, für die durch den 
Genuß von postmortal infizierten Fleischwaren entstehenden 
EEE ana sind auch die sogenannten „Wurst- 
vergifitungen“ zu rechnen — die Bezeichnung „Nahrungs- 
en ergiftungen“ zu wählen, während er die Vergiftungen, die 
durch den Genuß von Fleisch kranker Tiere (intravitale Infektion 
ınit Fleischvergiftern) hervorgerufen werden, als Fleischver- 
giftungen benannt wissen will. Möller-Rievel (12) gehen nochı 
weiter und wollen die Bezeichnung Fleischvergiftung gänzlicl 
gestrichen wissen. Sie erklären, daß heutzutage, nachdem die 
Ursachen der Nahrungsmittelvergiftungen erforscht sind, der 
Name Fleischvergiftung fallen zu lassen sei, weil er zu Ver- 
wechselungen Anlaß gibt. Um Fleischvergiftungen handelt es 
sich schließlich auch, wenn sie durch Metalle (Kupferkessel) 
oder durch schädliche Zusätze wie Borsäure, schwefelsaure 
Salze usw. und Farbstoffe entstehen und nach dem Genuß von 
Fleischwaren auftreten, während wir beim üblichen Sprach- 
gebrauch diese Art der Vergiftungen nicht zu den sogenannten 
Fleischvergiftungen rechnen. Ferner ist nicht der Genuß des 
Fleisches das wesentliche, sondern die Bakterien bzw. deren 
Toxine. Man sollte solche sprachlich und bezüglich des Wesens 
der Sache von vornherein unglücklich gewählten Bezeichnungen 
nicht künstlich konservieren. 

In Aerztekreisen wird die Diagnose „Wurstvergif- 
tung“ bei Erkrankungen nach Wurstgenuß vielfach gestellt, 
ohne daß sie durch einen bakteriologischen Befund gestützt, ins- 
besondere ohne daß der Nachweis des Erregers des Botulismus 
— Bac. botulinus — bzw. seines Toxins, geführt werden kann. 


Andererseits geben die nervösen Störungen, durch die sich 
hauptsächlich die Botulinusvergiftung kennzeichnet, leicht zu 
Verwechselungen und Fehldiagnosen Anlaß, wenn nach dem 


Vorbericht der Genuß von Wurstwaren als Ursache der Er- 
krankung ausgeschlossen werden muß. 

Möller-Rievel (12) schlagen vor, alle Nahrungsmittelvergif- 
tungen bakterieller Natur als „bakterielle Nahrungsmittel- 
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vergiftungen“ zu bezeichnen und hierbei die Fäulnis-, die Para- 
typhus- und die Botulinusvergiftungen zu unterscheiden. Diesen 
Vorschlag muß man außerordentlich begrüßen, weil er die bis- 
herigen Mißverständnisse, die durch die Namen Wurst- bzw. 
Fleischvergiftung entstanden, beseitigt und eine deutliche Be- 
zeichnung gewährleistet, selbst wenn der Genuß von Vege- 
tabilien oder anderen nicht animalischen Nahrungsmitteln in 
Frage kommt. Ich halte es daher für angebracht, wenn ebenso 
wie die Bezeichnung Fleischvergiftung auch das Wort 
„Wurstvergiftung“ aus der human- und veterinärmedi- 
zinischen Nomenklatur gestrichen und dafür nur von Botulinus- 
vergiftung oder Botulismus gesprochen würde. 
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Tagesgeschichte. 
Nachruf. 


Der Kreisveterinärrat in Halberstadt Max Elschner 
wurde gerade an dem Tage, wo er sein 63, Lebensjahr vollendet 
hätte, zu Grabe getragen. 

Er wurde im Dorfe Martinskirchen, Kreis Liebenwerda, als 
Sohn des dortigen Schullehrers geboren und besuchte von Ostern 
1875 ab das Gymnasium in Torgau, das er im Jahre 1884 mit dem 
Reifezeugnis verließ. Dem Drange seiner Eltern und Verwandten 
nachgebend, ergriff er zunächst das Studium der Theologie in 
Halle a. S., das er aber nach 6 Semestern und nach schweren 
Seelenkämpfen, die ihn fast seinen Verstand gekostet hätten, auf- 
gab, weil er sich mit dem Dogma nicht einverstanden erklären 
konnte. Aus Liebe zur Tierwelt wählte er nun das Studium 
der Tierheilkunde und besuchte vom Herbst 1887 ab die 
damalige Königliche Tierarzneischule zu Dresden, wo er 
auch die Staatsprüfung mit dem Prädikat „Gut“ bestand. 
Nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit wurde ihm im 
Februar 1892 die Kreistierarztstelle des Kreises Witkowo 
im Regierungsbezirk Bromberg zunächst interimistisch und 
später nach erlangtem Fähigkeitszeugnis für die Anstellung 
als beamteter Tierarzt definitiv übertragen. Auf seinen Wunsch 
wurde er 1897 in die Kreistierarztstelle nach Kolmar, von dort 1902 
in die nach Wreschen im Regierungsbezirk Posen und im Mai 
1911 in die nach Halberstadt versetzt. 

Seine Frau, ein Kind der Ostmark, die er 1894 in Witkowo 
geheiratet und mit der er sehr glücklich gelebt hatte, verlor er im 
Januar 1922. Aus dieser Ehe stammt eine seit 3 Jahren verheiratete 
Tochter. 

Da Elschner das Familienleben und eine gemütliche Häuslich- 
keit überaus schätzte, heiratete er im Mai 1923 wieder und zwar 
seine Cousine, die Tochter seines verstorbenen Onkels, des Pfarrers 
E. Elschner, mit der er gleichfalls in sehr glücklicher, aber leider 
nur kurzer, d. h. 22 Monate langer und in den letzten 11 Monaten 
sehr leidvoller Ehe gelebt hat. Denn er erlitt im April vorigen 
Jahres infolge Arteriosklerose und Ueberarbeitung einen schwe- 
ren Schlaganfall, der eine Lähmung der linken Körperhälfte zur 
Folge hatte. Die Schlaganfälle wiederholten sich, so daß er bald 
nicht mehr ohne Führung seiner Frau gehen und schließlich sein 
Bett nicht mehr verlassen konnte. 

Von dieser Qual des Leidens und Erduldens hat ihm am 
9. d. M. der Tod Erlösung gebracht. Während seiner ganzen 








Leidenszeit hat ihm seine Frau unermüdlich, Tage und Nächte 
lang, treu als guter Kamerad zur Seite gestanden. Und mit Geibel 
kann man von dieser Ehe sagen: Das ist die rechte Ehe,/ Wo 
zweie sind gemeint, / Durch alles Glück und Wehe / Zu pilgern 
treu vereint; / Der eine Stab des andern / Und liebe Lust zugleich, 
/ Gemeinsam Rast und Wandern, / Und Ziel das Himmelreich. 
Elschner war ein echt deutscher Mann und hat auch für 
das Deutschtum in der Ostmark sehr erfolgreich gewirkt. Die 
unglückseligen politischen Verhältnisse nach dem undeutschen Geist 


der Revolution haben nicht wenig zu seinem Zusammenbruch bei- 
getragen. 

An dem Vereinsleben der unterzeichneten Vereine nahm er 
sehr regen Anteil und fehlte in keiner Versammlung, wenn er nicht 
durch Krankheit verhindert wurde. Er war ein überaus fleißiger 
aufrechter, sehr gewissenhafter und pflichttreuer Beamter. Er hatte 
einen offenen, ehrlichen und wahrhaften Charakter, insbesondere 
wahrhaft mit sich selbst. Auch der Pfarrer hat bei der Beerdigung 
ganz besonders betont, daß der Verstorbene wegen seiner Wahr- 
haftigkeit gegen sich selbst sich nicht mit dem theologischen 
Dogmatismus befreunden konnte, obwohl er fromm, gottesfürchtig 
und seine Sehnsucht das Himmelreich gewesen sei. Seine Sehn- 
sucht ist erfüllt. Ausgelitten hat er — ausgerungen. 

Er ruhe in Frieden! 

Namens des Vereins der beamteten Tierärzte im Regierungsbezirk 
Magdeburg und des tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Thüringischen und Anhaltischen Staaten. 
Gundelach. 


August von Wassermann Y. 


Die medizinische Wissenschaft hat durch den vorzeitigen Tod 
eines ihrer berühmtesten Forscher einen schweren Verlust erlitten. 
August von Wassermann ist nach längerem Leiden im 60. Lebens- 
jahre gestorben. Geboren zu Bamberg am 21. Februar 1866 als 
Sohn des Bankiers Angelo von Wassermann, erlangte er 1890 die 
Approbation als Arzt, wurde im nächsten Jahre Assistent am 
Institut für Infektionskrankheiten unter Robert Koch und habilitierte 
sich 1901 an der Universität Berlin. Einen an ihn 1909 ergangenen 
Ruf an die tierärztliche Hochschule zu Berlin hat er abgelehnt und 
wurde 1911 ordentlicher Honorarprofessor an der Universität, bald 
darauf aber, 1913, auf besonderen Wunsch des Kaisers, Direktor 
des Kaiser-Wilhelm-Institutes für experimentelle Therapie in 
Dahlem. Im gleichen Jahre wurde er auf dem internationalen 
Aerztekongreß zu London durch Verleihung des Preises der Stadt 
Paris’ ausgezeichnet. Sein Name ist für alle Zeit erhalten durch 
die Wassermannsche Reaktion, die nicht allein für die Syphilis- 
forschung ausschlaggebend geworden ist und die sichere Fr- 
kennung und Kontrollierung der Ausheilung ermöglicht hat, son- 
dern auch die Ausbildung der Behandlungsmethoden ermöglicht 
hat, so daß Wassermann dank dieser Entdeckung unter die Wohl- 
täter der Menschheit eingereiht werden muß. Die Arbeit seiner 
letzten Jahre ist vornehmlich der Tuberkulose- und Krebsforschung 
gewidmet gewesen. 


Lieblingspferde hoher Herren. 


Hippologische Plauderei von Schlachthoftierarzt Bruno Meyer, 
Brandenburg (H.). 

Das Pferd ist seines Mutes und seiner Treue wegen zu allen 
Zeiten von den Menschen geliebt worden, und namentlich haben 
gekrönte Häupter ihren Lieblingspferden — oft allerdings in 
ganz grotesker Form — die Treue vergolten, indem sie ihnen zu 
Lebzeiten, ja selbst nach ihrem Tode königliche Ehren erwiesen. 
Hiervon einige wenige Beispiele. 

Eins der berühmtesten Pferde, die je gelebt, war wohl der 
Bucephalus Alexanders des Großen, Königs von Mazedonien 
(356—323 vor Christi Geburt). 

Der Name „Bucephalus“ bedeutet Ochsenkopf, den einige 
Schriftsteller von der breiten Stirn des Pferdes, andere (Plinius) 
von seinem grimmen Blick, oder von einem eingebrannten 
Zeichen auf seiner Schulter herleiten, das die Form eines 
Ochsenkopfes hatte. 

Die Herkunft dieses Rosses ist dunkel. Es soll Alexander 
entweder von Demaratus aus Korinth geschenkt, oder aber für 
13 Talente — 15000 Thaler aus dem Gestüt des Philonicus, 
Königs von Thessalien, von Philipp, dem Vaters Alexanders, 
gekauft worden sein. 

Bekannt ist ja, daß Bucephalus bei seiner Ankunft in 
Macedonien niemand aufsitzen ließ und schon wieder wegge- 
bracht werden sollte, als Alexander sich von seinem Vater die 
Erlaubnis erbat, das Pferd zu besteieen. Er bändigte das 
störrische Tier zur großen Freude Philipps, der ihn umarmend 
mit den bekannten Worten belobte: „Lieber Sohn, sieh dich nach 
einem anderen Reiche um, Macedonien ist für dich zu klein‘; 
eine Mahnung, die Alexander durch Schaffung eines Weltreiches 
in großartiger Weise befolgt hat. 

Trug das Roß eine königliche Schabracke und königlichen 
Schmuck, so ließ er keinen anderen aufsitzen als Alexander und 
kniete sogar vor ihm nieder. Der König hat sein Lieblingsroß in 
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allen Schlachten geritten, und bei der Belagerung von Theben 
trug es seinen Herrn trotz schwerer Verletzung treu durch das 
Schlachtengetümmel. 

Groß waren daher die Ehrungen, die dieses Pferd seiner 
Treue und Klugheit wegen vom König erfuhr. Er ließ nämlich 
sein in der Schlacht gefallenes Pferd unter großen Feierlichkeiten 
bestatten, erbaute um den Grabhügel am Flusse Hydaspes in 
Kleinasien eine Stadt und nannte sie zu Ehren seines treuen 
Rosses Bucephaleia (Plutarch de Alexandro M. 61). 

Ueberhaupt war das Begraben von Pierden auch im alten 
Rom Sitte; denn die römischen Cäsaren haben ihren Leibrossen 
prächtige Grabdenkmäler errichtet und ihnen sogar zu Lebzeiten 
Ehren erwiesen, die häufig den Gipfel der Abgeschmacktheit und 
Verrücktheit bedeuteten. 

So speiste der Kaiser Caligula (37—41 nach Christi) mit 
seinem Lieblingspferde Incitatus zusammen, wobei dasselbe 
Gerste aus goldener Schüssel fraß und Wein aus goldenem 
Pokale trinken mußte. Bei diesem Pferde pflegte der Kaiser oft 
schreckliche Schwüre zu leisten, die vielen Menschen das Leben 
kosteten. Er baute sich auch einen Tempel, ernannte sich, sein 
Pierd, seine Gemahlin zu Priestern und ließ sich kostbare Vögel 
opiern; ja er wollte seinen Incitatus sogar zum Konsul ernennen, 
aber der Tod dieses blutdürstigen Tyrannen vereitelte, wie sich 
der Schriftsteller Cassius sarkastisch ausdrückt, dies „Plänchen‘“. 


Kaiser Hadrian (117—138 n. Chr.), der ein sehr eifriger 
Nimrod war, ließ das Grab seines toten Jagdpferdes Borysthenes 
mit einem großartigen Denkstein schmücken, auf dem die Taten 
dieses Rosses verzeichnet waren. 

Selbstverständlich war die Verehrung berühmter Rennpferde 
noch größer. Die Pferde wurden begraben und sogar in Erz 
nachgebildet aufgestellt. So stand an der hohlen Straße zu 
Athen das Grabmal des Cimon, und ihm gegenüber das seiner 
vier siegreichen Rosse, mit denen er dreimal in den olympischen 
Spielen gesiegt hatte. 

Diese Beispiele ließen sich beliebig vermehren. 

Kaiser Commodus (180—192 n. Chr.) ließ seinem Wettren- 
ner Pertinax golddurchwirkte Decken auflegen und die Hufe 
vergolden. 

Verus (gest. 69 n. Chr.) trug, wie ein Verliebter das Bild 
seiner Braut, die goldene Abbildung seines Pferdes Volucer 
stets bei sich, fütterte seinen Liebling mit Rosinen, Nuß- und 
Mandelkernen und schmückte ihn mit purpurfarbenen Scha- 
bracken. Ein herrliches Grabdenkmal auf dem Vatikan zeugte 
von der Liebe des Herrn zu seinem Rosse. 

Als merkwürdige Leidenschaft bezeichnete Cassius, gelinde 
gesagt, die Angewohnheit Neros (37—68 n. Chr.), hervorragen- 
den Rennpferden einen prachtvollen Staatsrock anzuziehen und 
ihnen gewissermaßen als Staatsbeamten Gehalt zu zahlen, das 
natürlich die Besitzer und Stallknechte einheimsten. 

Zum Schlusse möchte ich noch etwas über die Lieblings- 
pferde Friedrich des Großen berichten, der Pferde sehr gern 
hatte, was schon daraus hervorgeht, daß er diesen edlen Tieren 
gleich nach seinem ersten Ausritt, ihrem ganz besonderen 
Charakter gemäß, Namen historischer Persönlichkeiten gab: 
der Brühl, Choiseul, Kaunitz, Pitt u. a. gehörten zu seinen vor- 
züglichsten Reitpferden. 

Ein Pferd hieß Lord Bute: dieses mußte aber die Schuld 
seines „Namensvetters“ tragen und mit den Mauleseln Orangen- 
bäume ziehen, als England 1782 bundbrüchig gegen Preußen 
Frieden mit Frankreich schloß. 

Bei Mollwitz ritt Friedrich den „Sternrappen“, eins seiner 
besten Pferde. „Der lange Schimmel“, auf dem er diese 
Schlacht verließ, wahrscheinlich jener Ramskopf, auf dem der 
König so oft abgebildet worden ist, hatte schon seinem Vater 
gehört und war am Tage von Mollwitz sechzehn Jahre alt! 
Friedrich ritt ihn vom Schlachtfelde nach Oppeln und ohne zu 
rasten und zu füttern sofort wieder zurück: eine Tour von 14 
Meilen. 

Lange Zeit nachdem „der Mollwitzer Schimmel“ vom 
Dienst befreit war, fiel es dem König ein, ihn nochmals zu be- 
steigen. Sobald die Fahnen kamen und der Marsch geschlagen 
wurde, begann er freiwillig zu treten und blieb im „stolzen 
Tritt“, bis die Truppen vorüber waren. 

Den König vergnügte dies so, daß er nun zuweilen den 
Schimmel vor den Truppen ritt. 

Das Pferd starb, 40 Jahre alt, und wurde feierlich auf dem 
Hofe des königlichen Marstalles begraben. 
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Seine 
Conde. 

Cäsar, ein Rotschimmel, hat den König durch die Schlach- 
ten des siebenjährigen Krieges getragen und erhielt deshalb das 
Gnadenbrot. 

Er stand auf Befehl des Königs stets unangebunden im Stall 
und durfte ungehindert im Lustgarten des Potsdamer Stadt- 
schlosses spazieren gehen. Das Pferd war sehr an seinen Herrn 
gewöhnt. Wenn Friedrich die Wachtparade von Sanssouci 
nach Potsdam führte und das Pferd ihn sah, bezeugte es eine 
solche Freude, daß der Monarch oft sehr gerührt wurde und 
die Truppe auf dem Platze vor dem Schloß eine andere Richtung 
nehmen ließ, um seinen Liebling nicht zu stören, falls er im 
Wege stand. 

Conde, von Stallmeister Wolny in England gekauft, war ein 
Fliegenschimmelwallach. Er befand sich mit noch neun anderen 
Pierden immer in Sanssouci. 

Der Name wurde ihm vom König selbst gegeben, der seine 
Leibpferde beim Ankauf auf Probe ritt und den Namen von 
irgend einer besonderen Eigenschaft des Tieres ableitete. 

Ein von Friedrich als brauchbar befundenes Pferd durfte 
kein Stallmeister mehr besteigen, sondern es wurde nur von 
dem Leibreitknecht unter einer Decke spazieren geritten. 

Der alte Fritz hatte sich sehr an das Pferd gewöhnt. Er 
ließ es sich fast täglich vorführen und fütterte es mit Zucker, 
Melonen und Feigen, so daß Conde& seinem Herrn die gute Be- 
handlung mit Treue vergalt und ihm bis an das Schloß folgte. 

Einmal kam Conde& sogar bis in den Saal, hatte aber das 
Unglück, einige Marmorfliesen entzweizutreten, weshalb sich 
Friedrich seine Besuche in Zukunft verbat. 

Der Monarch benutzte sein Leibroß nur zu Spazierritten 
nach Potsdam und in Manövern. Er ließ für seinen Liebling 
auch zwei Reitzeuge aus blauem Samt, reich mit Silbersticke- 
reien versehen, anfertigen. 

Wie ihm sein Conde am Herzen lag, geht daraus hervor, 
daß er sich während des bayrischen Erbfolgekrieges (1778) über 
das Ergehen seines daheimgebliebenen Conde& oft Bericht er- 
statten ließ, und, als er aus dem Felde zurückkehrte, seine erste 
Frage nach seinem Lieblingspferde war. 

Nach Friedrichs Tode 1786 wurde Conde dem Friedrich- 
Wilhelm-Gestüt zur Pflege übergeben. 

Nach Eröffnung der Tierarzneischule zu Berlin wurde es 
jedoch nach Berlin überführt und ist in diesem Institut, 38 Jahre 
alt gestorben. Sein Skelett befindet sich im anatomischen 
Museum der Hochschule.*) 

Auch Pferde haben ihre Schicksale! 


Gemeinsame Reichsgründungsfeier der technischen und der 
tierärztlichen Hochschule in Hannover. 


Seit 1921, der Fünfzigjahrfeier der Reichsgründung, die zum 
ersten Male von der technischen und tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover gemeinsam gefeiert worden war, hatte ein gemein- 
same Feier nicht mehr stattgefunden. Am 17. Januar 1925 wurde 
jedoch wieder eine solche, und zwar im Kuppelsaale der Stadthalle, 
veranstaltet. Ein glänzender Kreis geladener Gäste wohnte der 
Feier bei, an ihrer Spitze Generalfeldmarschall v. Hindenburg, bei 
dessen unter feierlicher Führung erfolgendem Eintritt sich alle An- 
wesenden erhoben. Die Weiherede hielt der Rektor der technischen 
Hochschule, Professor Dr.-Ing. Vetterlein. Nach dieser Rede er- 
griff der Vertreter der Studentenschaft,cand. mach. Ehlers, das Wort 
und darauf folgte ein Festvortrag von Professor Paechtner über 
Biologie in Technik und Wirtschaft. Die Feier machte, von ausge- 
wählter, künstlerischer Musik verschönt, auf alle Teilnehmer 
einen tiefen Eindruck. Die DTW. veröffentlicht die Reden in 
ihrer Nr. 11. 


Gesellschaft der Freunde der Tierärztlichen Hochschule Hannover. 


Die schlechte Finanzlage des Staates gestattet es z. Zt. nicht, die 
Tierärztliche Hochschule derart zu unterstützen, daß die vorhandenen 
Einrichtungen und Ausstattungen wie bisher erhalten, erneuert oder 
den Bedürfnissen des wissenschaftlichen Fortschrittes entsprechend 
ergänzt werden können. So muß die Fortführung wissenschaftlicher 
Arbeiten aus Mangel an Geldmitteln mehr und mehr auf das äußerste 


besonderen Lieblinge jedoch waren Cäsar und 


beschränkt werden und die für jede Hochschule notwendige Forschung 


*) Das im anatomischen Museum der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin aufgestellte Skelett hat 171 cm (Stoßmaß) Widerristhöhe. 
Rechnet man dazu auf Haut und Huf 4 cm, so würden 175 cm Lebens- 
höhe herauskommen, was 5 Fuß und fast 7 Zoll ergeben würde. Das 
Skelett gibt jedenfalls das Bild eines bemerkenswert hohen Pierdes, 
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mit der Zeit verkümmern. Hierunter leidet nicht nur die tierärztliche 
Wissenschaft, deren praktische Auswertung in erster Linie der Land- 
und Volkswirtschaft zugute kommt, sondern es gehen auch beträchtliche 
kulturelle Werte verloren. Die Ausbildung der Studierenden und die 
Fortbildung der Tierärzte kann unter diesen Umständen nicht mehr mit 
der Gründlichkeit und der Anschaulichkeit wie früher betrieben werden, 
da es an dem notwendigsten Demonstrationsmaterial fehlt. Der Hoch- 
schullehrer muß infolge der erschwerten Lehrtätigkeit seine eigene 
wissenschaftliche Arbeit aus Mangel an Mitteln auf das äußerste be- 
schränken, es geht ihm dadurch ein Teil geistiger Anregung verloren, 
deren er unbedingt zur erfolgreichen Ausübung seines Amtes der För- 
derung wissenschaftlicher Erkenntnis wie der Ausbildung der Studieren- 
den und Schaffung eines tüchtigen Nachwuchses bedarf, 


Aus diesen Gründen richtet die Tierärztliche Hochschule Hannover 
an alle Freunde und früheren Schüler der Hochschule die inständige 
Bitte, der Gesellschaft der Freunde unserer Hochschule beizutreten, 
deren Aufgabe es sein soll, den Betrieb der Institute durch private Be- 
reitstellung von Mitteln in der früheren Weise zu ermöglichen und 
wertvolle wissenschaftliche Arbeiten zu unterstützen. Gleichzeitig wird 
gebeten, auch in Bekanntenkreisen, insbesondere aus der Landwirtschaft 
und Industrie, dem Handel und Handwerk in ähnlichem Sinne Freunde 
der Hochschule zu werben. 


Die Mitgliedschaft wird erworben durch Jahresbeiträge, die dem 
freien Ermessen der Mitglieder überlassen sind, jedoch für die Einzel- 
person mindestens 5 Goldmark betragen sollen. Beiträge bitten wir 
zu überweisen auf das Konto: „Gesellschaft der Freunde der Tier- 
ärztlichen Hochschule Hannover“ bei der Hannoverschen Bank, Filiale 
der Deutschen Bank, Postscheckkonto: Hannover 700. 


Wir bitten, der Tierärztlichen Hochschule zunächst Ihre Bereit- 
willigkeit in dieser Angelegenheit zu erklären und möglichst auch aus 
Ihren Bekanntenkreisen Personen namhait zu machen, an die eine Auf- 
iorderung zur Teilnahme von hier aus gesandt werden kann. 


Der Gründungsausschuß: 


Dr. phil. et. med. vet. Mießner, Rektor der Tierärztlichen Hochschule Hannover. 
—von Reden-Reden ,Rittergutsbesitzer, Vorsitzender der Landwirtschaftskammer 
der Provinz Hannover. — Tgahrt, Direktor, Präsident der Industrie- und Handels- 
kammer zu Hannover, Vorsitzender des Wirtschaftsausschusses Niedersachsen, — 
Plate, Klempnermeister, Vorsitzender der Handwerkskammer zu Hannover und 
des Deutschen Handwerks- und Gewerbekammeriages. — Feldhus, Geh. Oeko- 
nomierat, Vorsitzender der Oldenburgischen Landwirtschaftskammer. — Frevert- 
Niedermein, Oekonomierat, Vorsitzender der Landwirtschaftskammer für das 
Land Lippe. — Hogrefe-Scheppau, Rittergutsbesitzer, Vorsitzender der 
Landwirtschaftskammer für den Freistaat Braunschweig, Halbmeier Cord 
Cordes, Kirchlinteln, Vorsitzender des Hannoverschen Landbundes. — Friese, 
Tierarzt, Vorsitzender der Tierärztekammer der Provinz Hannover, — Dr. med. 
Reinhold, Professor, Geh. Medizinalrat, Vorsitzender der Aerztekammer der 
Provinz Hannover. — Gebler, Apotheker, Vorsitzender der Apothekerkammer der 
Provinz Hannover. — Dr. Max Müller, Vorsitzender des Zahnärztlichen Vereins 
für Niedersachsen. — Tischbein, Direktor, Vorsitzender des Wirtschaftsbundes 
Hannover und des Wirtschaftsverbandes der Hannoverschen Industrie — Dr.-Ing. 
E. h. G. ter Meer, Generaldirektor, Vorsitz des Verbandes Hannoverscher Metall- 
industriellen — Bühring, Handelsgerichtsrat, Vorsitzender des Großhandels- 
bundes Hannover, Vizepräsident der Iudustrie- und Handelskammer. — Ferd. Els- 
bach in Firma Elsbach & Frank, Vorsitzender der Eınzelhandelsvereinigung 
Hannover. — Kluge, Bankdirektor, Vorsitzender der Hannoverschen Banken- 
vereinigung. — Dr. Herzfeld, Bankier, Verein Hannoverscher Bankfırmen. — 
Dr. med vet. h.c. Althof, Präsident des Deutschen Veterinärrates. — Franz 
Bergmann i. Firma Ernst Leitz-Berlin. — Dr. Alfred Enke, sen. Inhaber 
der Verlagsbuchhandlung Ferdinand Enke in Stuttgart. — Fürst zu Inn- und 
Knyphausen, Lütetsburg. — Dr. med. vet. h.c Franzenburg in Altona- 
Ottensen, Vorsitzender des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern. — 
Arthur Georgi, Inhaber der Verlagsbuchhandlung Paul Parey-Berlin. — 
Ernst Giesecke, Oekonomierat, Kleinwanzleben. — Dr. med. vet. h. c. 
Hauptner, Preuß. Kommerzienrat, Inhaber der Firma H. Hauptner-Berlin. — 
Dr. phil. h. c. Hoesch, Oekonomierat, M. d L., Rittergut Neukirchen (Altmark). 
— Ernst Kebbel, Mitinhaber der Firma F. Kebbel & Sohn, Schöningen, Vor- 
sitzender des Verbandes Mitteld. Viehhändler, Sitz Magdeburg, — Krewel, 
Landesökonomierat, Burg Zievel, Post Satzvey. — Dr. med, vet. h.c. Lauten- 
schläger, Kommerzienrat, Berlin. — Dr. med. vet.h, c. Marks, Direktor der 
Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte — Dr. med. h c. et phil. Willy 
Merck, Geheimer Kommerzienrat, Darmstadt. — Richard Müller, Fabrik- 
besitzer in Oerlinghausen. — Dr. phil.h.c.E.Rabbethge, Kommerzienrat, Klein- 
wanzleben. — Dr. Richter, Ministerialrat, Dessau. — M.Schaper, Inhaber der 
Verlagsbuchhandlung M. & H. Schaper, Hannover. — Dr. med. h. c. Eduard 
Urban, Vcrlagsbuchhändler, Berlin. — Landesälteter von Websky, Carls- 
dorf bei Trebnig. — W.Wrede, Rittergutsbesitzer in Söderhof bei Ringelheim, 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. 


Einladung zur 69, General-Versammlung des Vereins der Tier- 
ärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden, am Samstag, den 4. April 1925, vor- 
mittags 11 Uhr, im Pharmaz. Institut L. W. Gans, Oberursel i. T. 
(Haltestelle Bommersheim der Linie 24). Abfahrt vorm 10 Uhr 10 Min. 
ab Schauspielhaus in Sonderwagen, 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten (Vorstandswahl, Kassenbericht, Auf- 
nahme neuer Mitglieder). Zur Aufnahme haben sich gemeldet die 
Herren: Dr. Dedecke und Utzath-Frankfurt a M. 2. Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. Küster-Oberursel über: „Die Bedeutung der Interfero- 
metrie für die Veterinärmedizin unter besonderer Berücksichtigung von 
Tuberkulose und Trächtigkeit.“ 3. Verschiedenes. 

Zu der Versammlung sind die Herren Kollegen des Hessischen 
Landesvereins freundlichst eingeladen. 


Nach der Sitzung gemeinschaitliches Essen im „Hotel Schützen- 
hol“ in Oberursel. Dr. Berdel, Vorsitzender. 
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. Tierärztlicher Verein der Neumark und Grenzmark. 


Einladung. 
Zu der am Sonnabend, den 4. April d, nm. 4% Uhr 
pünktlich im Hotel Landsberger Hoi, Landsberg, Bahnhoistr. 3 
(neben Hotel Elste) stattfindenden Vierteljahrsversammlung. 


1. Geschäftliches. 

2. Beschlüsse der T. K. 
a) Schlichtungsausschuß, 
b) Erhöhung der Taxe für Privatpraxis, 
c) Rotlaufimpigebühren für 1925, 
d) Fleischbeschaugebühren. 


3. Gebühren in der Sterilitätsbekämpiung. 

4. Desinfektor für Viehstallungen. 

5. Idealfürsorgeversicherung des R. p. T. 

6. Generaloberveterinär Prof. Dr. Lührs, Berlin: „Ueber 
Futterschädlichkeiten.‘“ 

7. Dr.vonSande,Landsberg: ‚Eiweißtherapie.“ 

8. Anträge und Verschiedenes. 


Nach der Versammlung gemeinsames Essen mit Damen und an- 
schließendem geselligen Abend zu Ehren der Kollegen Graffunder 
und Hafenrichter und des Landsberg verlassenden Geheimrats Wernicke, 
Gäste und Jugend willkommen. Anmeldungen zum Essen rechtzeitig 


erbeten. 
Dr. Stickdorn Dr. Kurtzwig 
Schriftführer. 1. Vors. 


Gehalt der Privat-Assistenten, 


Infolge einer von einem Kollegen aufgeworienen Frage wäre es 
erwünscht, daß einmal, sei es öffentlich oder brieflich, von mehreren 
Seiten und aus verschiedenen Gegenden kurz und bald mitgeteilt würde, 
welche Gehälter jetzt den für die freie Praxis angenommenen 
Assistenten gezahlt werden, wenn neben dem Gehalt freie Station (Woh- 
nung, Verpflegung. und Wäsche) gewährt wird. Schmaltz. 


Personalien. 


Ernennungen: Obertierarzt Dr. Hofmann zum Schlachthofdirektor 
in Kiel; Tierarzt Dr. Bordszio aus Birkesdorf-Düren zum Veterinärrat, 
ihm ist die Veterinärratsstelle in Call (Bez. Aachen) übertragen 
worden; Veterinärassessor Franz Weischeer in Dortmund zum 
Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle des Kreises Hattingen 
(Bez. Arnsberg) übertragen worden; die städtischen Obertierärzte 
Dr. Müller und Dr. Remmele in Mannheim zu Stadtveterinärräten; 
dem Tierarzt Dr. Offo aus Berlin ist die kommissarische Verwaltung 
der Veterinärratsstelle des Kreises Neuhaus in Oberdorf (Regierungs- 
bezirk Stade) übertragen worden. 

Promotionen: Promoviert in Berlin: Schlachthofdirektor Johannes 
Eichel in Dtsch. Eylau (Westpr.); Tierarzt Max Sternpel in Kallies in 
Pommern; Stadtobertierarzt Waldemar Haunschild in Berlin; Tier- 
arzt Friedrich Brinkmann in Karstädt (Kr. Westprignitz); Tierarzt 
Robert Blume in Euskirchen (Rhld.); Tierarzt Waldemar Heyden in 
Berlin-Friedenau; Tierarzt Friedrich Niemann in Schledehausen (Bez. 
Osnabrück); Tierarzt Carl Heemsoth in Barmen; Tierarzt Eduard 
Heßdörfer in Guben; Tierarzt Richard Rosenfeld in Gumbinnen in 
Ostpr.; Ti rarzt Paul Spiegel in Köslin i. Pommern; Tierarzt A/ugo 
Schroeder in Spandau; Tierarzt Karl Wilckens in Fiddichow ; Tierarzt 
Richard Meyer in Schwiebus; Tierarzt Karl Laasch in Templin 
(Uckermark); Tierarzt Georg Voelkel in Kiel; Tierarzt Ernst Lotter- 
moser in Berlin; Tierarzt Erich Grosche in Sagan (Schles); Tierarzt 
Wilhelm Sömmering in Berlin; Tierarzt Arthur Lange in Dargun in 
Mecklenburg; Veıerinärassessor Franz Weischer in Dortmund; Tier- 
arzt Franz Wientzek in Markt Bohrau (Kreis Strehlen, Schles ); 
Tierarzt Richard Nimz in Kiel; Tierarzt Walter Bolle in Aachen; 
Tierarzt Curt Pitzschk in Charlottenburg. — Promoviert in München: 
Tierarzt Martin Hoerning in München, 

Verzogen: Kiıeistierarzt a. D. Dr. A. Koehler von Kahla (Thür.) 
nach Ohmstede bei Oldenburg i. O. 








Wohnsitz-Veränderung. 


Infolge meiner in Nr. 12 der BTW. S. 192 mitgeteilten Wohnsitz- 
Veränderung bin ich mit der Erledigung einer Anzahl von Zuschriften 
in Verzug geraten, was ich mit den Umständen zu entschuldigen bitte. 
Erst jetzt, nach Beendigung des Umzuges und Vollendung der Neu- 
ordnung ist es mir möglich, allmählich die auigelaufenen Sachen zu 
erledigen. 

Ich erlaube mir ferner nochmals darauf hinzuweisen, daß mein 
Wohnsitz Altlandsberg im Kreise Niederbarnim, aber nicht innerhalb 
Groß-Berlins, gelegen ist. Wissenschaftliche Zusendungen, die nicht 
für die BTW. dienen sollen, insbesondere Broschüren und Präparate, 
bitte ich, auch wenn sie für mich persönlich bestimmt sind, an das 
anatomische Institut der tierärztlichen Hochschule zu adressieren, damit 
ich sie dort in Empfang nehmen kann, während alles an mich persön- 
lich Adressierte mir hierher nachgesandt wird. 

Prof. Schmaltz. 
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Aus der Chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu | Schwanzes, schwere und besonders mit Tetanus infizierte Wun- 
Berlin (Direktor: Prof. Dr. Silbersiepe). den, gangränöse Prozesse am Schweif, Frakturen der Schweil- 


Beitrag zur Frage der örtlichen Betäubung des wirbel und bösartige Neubildungen. Meist jedoch geben die 


. üblichen Gebrauchs- und Modeoperationen, wie Myotomie ein- 
Schwanzes von Pferd und Hund durch Leitungs- zelner Muskeigruppen und die Amputation Veranlassung zur 


.ı % : r = s 
anaesthesie.”) Anaesthesierung des Schwanzes. Operationen am Schweif wurden 
Von Dr. med. vet. Bernh. Retzgen in Hohenlimburg i. Westt. bisher entweder unter allgemeiner Narkose oder nach Anwendung 


von Sedativa, meist jedoch ohne jegliche Be.äubung ausgeführt. 
Aus Gründen der Humanität macht sich aber neuerdings in der 
Veterinärmedizin das Bestreben geltend, die Schmerzen deg Tieres 
möglichst zu lindern oder gänzlich auszuschalten. Dadurch 
werden die bei tierärztlichen Operationen sonst notwendigen 
Zwangsmaßnahmen, deren Anwendung den chirurgischen Ein- 
griffen des Tierarztes bei dem Laien leicht den widerwärtigen 
Eindruck der Roheit und der Tierquälerei auslöst, meist ent- 
behrlich, und so vermag die Leitungsanaesthesie der Achtung und 
Wertschätzung der veterinärmedizinischen Wissenschaft beim 
Publikum, das zu Vergleichen der tierärztlichen Chirurgie mit der 
humanmedizinischen einerseits und dem Schlachtvörgang anderer- 
seits geneigt ist, zu dienen. Außerdem gibt die örtliche Beiäu- 
bung dem Tierarzt die Möglichkeit, die Operationen mit weniger 
Anstrengung, größerer Sorgfalt und Einhaltung der Asepsis 
durchzuführen, da die Abwehrbewegungen und Störungen von 
seiten des Patienten meist wegfallen. 


Die- Kunst der Erzeugung örtlicher Schmerz- 
losigkeit durch Injektion von Arzneimitteln ist eine der bedeu- 
tendsten Errungenschaften der modernen Medizin. In den wenigen 
Jahrzehnten ihres Bestehens hat sie eine große Bedeutung für die 
Chirurgie gewonnen und ist infolge ihrer relativen Ungefähr- 
lichkeit und der Sicherheit ihrer Wirkung erfolgreich in Wettstreit 
mit der bis dahin allein geübten Allgemeinnarkose getreten. In 
der Veterinärmedizin wird die Lokal- und Leitungsanaesthesie als 
schmerzstillendes Mittel vielfach bei Operationen angewandt und 
ist auch als sogenannte diagnostische Injektion für den Tierarzt 
ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Bestimmung von Lahmheiten 
geworden. In gleicher Weise wie in der Humanmedizin wird in 
der Veterinärmedizin, besonders in letzter Zeit, versucht, das An- 
wendungsgebiet der Infiltrationsanaesthesie zu verbreitern, wie die 
jüngst veröffentlichten Arbeiten von Matsuba und Schra- 
der beweisen. Matsuba hat versucht, die Infiltrationsanae- 
sthesie für .die verschiedensten Operationen, bei denen die Ört- 


liche Betäubung bisher wenig oder gar nicht benutzt wurde, ein- Anatomische Vorbemerkung. 
zuführen. Unter anderem empfiehlt er die Leitungsanaesthesie bei Der Schwanz des Pferdes wird versorgt von 5—6 Paaren 
Operationen am Schwanze des Pferdes und des Hundes. Nerven, die als Cauda equina aus dem Ende des Rückenmarks 


In der chirurgischen Klinik wurden die von Matsuba | hervorgehen und, von einer Hülle umgeben, zunächst dicht bei- 
gemachten Angaben nachgeprüft, und der Leiter der Klinik, Herr | einander liegen. Sie treten geschlossen aus der kaudalen Oeff- 
Prof. Dr. Silbersiepe, gab mir den Auftrag, festzustellen, | nung des Rückenmarks, aus dem Kreuzbein, heraus und ver- 
ob die Leitungsanaesthesie des Schweifes für den Tierarzt tech- | laufen in der auf der Mittellinie der Dorsalfläche der Schwanz- 
nisch möglich und ob ihr eine praktische Bedeutung beizu- | wirbel befindlichen und vom 3. Wirbel ab offenen, seichten Rinne 
messen sei. i (s. Abb. 1)*). Jedes Nervenpaar gibt zwischen den ersten fünf 

Indikationen zur Operationam Schwanz beim | bzw. sechs Schwanzwirbeln je einen dorsalen und ventralen Ast 
Pferd und Hund sind nur verhältnismäßig selten durch Krank- | ab. Die Stärke der Aeste verringert sich kaudalwärts erheblich, 
heiten gegeben. Es kommen vor allem in Betracht: Nekrose des | — 
re *) Die beigegebenen Zeichnungen wurden in liebenswürdiger- 
*) Eingegangen am 10. November 1924. weise von Herrn Assistenten Dr. Nitsch angefertigt. 
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das letzte Paar ist meist ganz unbedeutend, oft nur zwirnsfaden- 
stark. 

Die dorsalen Aeste jeder Seite vereinigen sich, nachdem 
sie bereits vorher einen Verbindungszweig von dem 5. Kreuz- 
nerven erhalten haben, zu einem etwa wollfadenstarken Nerven- 
strang, der sich allmählich verjüngend bis zur Schwanzspitze 
erstreckt. Er liegt eingebettet zwischen dem musc. sacrococcygeus 
dorsalis lateralis (langer Heber) und dem musc. intertransversarius 
und verläuft den Wirbeln dicht anliegend in dem von den Wirbel- 
körpern und ihren Querfortsätzen gebildeten, flachen dorsalen 
Bogen. Er versorgt die Heber, den m. intertransversarius und die 
Haut der Dorsalfläche des Schwanzes. Die ventralen Aeste 
jeder Seite verbinden sich in gleicher Weise wie die dorsalen zu 
einem einheitlichen Nerven. Er ist wesentlich stärker als der 
dorsale Strang und besitzt etwa die Dicke eines Strohhalmes. 
Diese Stärke bewahrt er lange Zeit, um sich erst im letzten 
Drittel seines Verlaufes allmählich zu verjüngen. Auch er erhält 
einen Zuschuß von dem letzten Kreuznerven und zieht sich 
zwischen dem m. sacrococcygeus ventralis lateralis (langer Nieder- 
zieher) und dem m. intertransversarius hin. In seinem Verlauf 





Abb. 1. Abb. 2. 


Die Nerven des Schweifes vom Pferd Verlauf der Schwanznerven auf den beiden 
von der Dorsalfläche. Seiten nach Entfernung der mm. intertrans- 
versarii mit Injektionsstellen. 


schmiegt er sich den Wirbeln an und liegt in dem von Wirbel- 
körpern und Querfortsätzen gebildeten, seichten ventralen Bogen. 
Zu seinem Versorgungsgebiet gehören: die Niederzieher, der m. 
intertransversarius und die Haut der Unter- und Seitenflächen des 
Schwaazes (s. Abb. 2). Beide Nervenstränge, welche die ent- 
sprechenden Seitenarterien des Schwanzes begleiten, führen so- 
wohl motorische wie sensible Fasern. 

Die anatomischen Verhältnisse des Hundes entsprechen 
deren beim Pferde. Auch hier verlaufen, den Wirbelkörpern 
anliegend, von den Querfortsätzen und den zwischen ihnen aus- 
gespannten mm. intertransversarii getrennt, zwei bedeutende 
Nervenstränge, die in gleicher Weise, wie beim Pferde geschildert, 
Muskulatur und Haut des Schwanzes versorgen. 


Eigene Versuche und Technik. 


Matsuba führt die Anaesthesie in der Weise aus, daß er 
von einer nicht näher genannten Einstichstelle die Hohlnadel quer 
zur Längsachse des Schwanzes unter die Haut der dorsalen 
Fläche schiebt und hier eine gewisse Menge Injektionsflüssigkeit 
deponiert. Darauf zieht er die Hohlnadel heraus und sticht sie 
von der gleichen, inzwischen unempfindlich gewordenen Stelie 
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in die Richtung des dorsalene Nervenstranges ein. Nachdem er 
diesen infiltriert hat, sucht er mit der Hohlnadel die Gegend des 
ventralen Nervenstranges auf und versorgt ihn ebenfalls mit einer 
Menge des von ihm angewandten Anaesthetikums. Schließlich 
spritzt er von einer neuen Einstichstelle einige Kubikzentimeter 
der Lösung in das Unterhautzellgewebe der unteren und seitlichen 
Schwanzflächen. In gleicher Weise anaesthesiert er die andere 
Seite des Schwanzes. Nach seiner Angabe tritt bei dieser Technik 
in 3—5 Minuten Unempfindlichkeit in dem distal der Injektions- 
stellen gelegenen Schwanzabschnitte ein. 

Ich war bestrebt, die immerhin umständliche Technik Mat- 

subas, die viele einzelne Injektionen nötig macht, dadurch zu 
vereinfachen, daß ich die aus dem Kreuzbein geschlossen aus- 
tretenden Nervenbündel im Zwischenraum zwischen Kreuzbein 
und dem ersten Schwanzwirbel durch Injektion einer 0,6 prozen- 
tigen Novocain-Lösung zu blockieren suchte. Den Versuch 
stellte ich bei einem mir zur Verfügung gestellten Schlachtpferd 
an. Nach Feststellung des Zwischenraumes zwischen Kreuzbein 
und erstem Schwanzwirbel, der sich in der Mittellinie der 
abfallenden Kruppe als seichte Vertiefung deutlich nachweisen 
läßt, führte ich nach Entfernung der Haare und gründlicher Des- 
infektion des Operationsfeldes eine Kanüle, wie sie zur intra- 
venösen Injektion benutzt wird, senkrecht ein, bis ich in einer 
Tiefe von fast 4 cm auf einen harten Widerstand stieß. Aus der 
Kanüle quoll ein Tropfen einer gelblich klaren Flüssigkeit heraus. 
Darauf spritzte ich 10 ccm des genannten Anaesthetikums, ohne 
irgend einen Widerstand zu verspüren, unter gelindem Druck ein. 
Das Pferd wurde 5 Minuten nach der Injektion unruhig, trat 
mit den Hinterbeinen hin und her und wedelte ohne ersichtlichen 
Grund lebhaft mit dem Schweife. Kniefalten und Perinealreflex 
waren deutlich verstärkt. Nach 8 Minuten trat zunehmende 
Lähmung des Schweifes ein. Beim Führen pendelte der Schwanz 
direktionslos als sogenannter Hammelschwanz hin und her. Im 
ganzen Bereich des Schweifes bestand Gefühllosigkeit. Ohne daß 
das Pferd die geringste Schmerzempfindung äußerte, wurde eine 
Gerlachnadel in verschiedenen Abschnitten horizontal und 
vertikal durch den Schwanz gestoßen und mit einer stumpfen 
Abreißzange mehrere Stücke des Schweifes nacheinander abge- 
quetscht. Nach weiteren 5 Minuten hatte sich die Unempfindlich- 
keit auch auf After und Scheide ausgedehnt. Der Afterschließ- 
muskel war gelähmt, so daß beim Führen des Pferdes Kotballen 
unwillkürlich herausfielen. Es stellte sich eine zunehmende Ataxie 
der Hinterhand ein. Das Tier schwankte zuerst leicht, später 
berührte es beim Gehen mit den Hufen die Schienbeine der ent- 
gegengesetzten Extremität. Die Zone der Gefühllosigkeit hatte 
sich weiter ausgedehnt und wurde etwa von einer Linie begrenzt, 
die sich von der Einstichstelle über die Gegend der Hüftgelenke 
und der Kniekehlen bis zum Euter erstreckte. Der Kniefaltenreflex 
war erhalten, er schien sogar verstärkt. 25 Minuten nach der 
Injektion brach das Pferd zusammen. Beim Stürzen entleerte sich 
ein Schwall Harn unwillkürlich. Das Sensorium war während 
der ganzen Zeit ungetrübt. Das Tier lag ruhig, 2% Stunde nach 
der Injektion stand es ohne Hilfe auf. Es schwankte leicht. Die 
Lähmung und Unempfindlichkeit des Schwanzes dauerte noch 
längere Zeit an. 

Aus diesem Versuche geht hervor, daß durch Injektion 
eines Anaesthetikums in die Nähe des aus dem Kreuzbein 
heraustretenden Nervenbündels der Schweif für längere Zeit 
gelähmt und unempfindlich gemacht werden kann. 
Wegen der durch die Injektion mitbedingten 
schweren Lähmungen aufwärts gelegener 
Zentrenhalteich jedoch diese Methode für die 
Anaesthesierung des Schweifes ungeeignet, 
ohne beurteilen zu wollen, ob nicht von dieser Stelle aus eine 
Modifikation der bisher in der Veterinärmedizin geübten, technisch 
schwierigen Lumbalanaesthesierung möglich ist. Untersuchungen 
in diesem Sinne hat die Berliner chirurg. Klinik bereits eingeleitet. 

Darauf stellte ich Versuche an, die Anaesthesierung 
des Schweifes durch Infiltration der an den lateralen Flächen 
der Schwanzwirbel verlaufenden, dorsal und ventral von den 
durch den m. intertransversarius voneinander getrennten eigent- 
lichen Schwanznerven zu erreichen, Da die Durchführung 
einer erfolgreichen Leitungsanaesthesie an die Voraussetzung 
geknüpft ist, daß das eingespritzte Anaesthetikum in jedem Falle 
mit absoluter Sicherheit im Bereich der Nerven deponiert werden 
kann, suchte ich, da sie selbst von außen nicht feststellbar sind, 
feste, leicht ‚auffindbare Marken, von denen aus die Lage der 
Nervenstämme sich bestimmen läßt (s. Abb. 2). Die ersten 








drei Schwanzwirbel liegen im Bereich der Kruppe, erst mit dem 
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vierten beginnt beim Pferde der freie Schweif. Die Schwanz- 
wirbel besitzen Querfortsätze. Diese sind bei dem 4. und 5.Wirbel 
so stark entwickelt, daß man sie, wie ich durch ausgedehnte 
Untersuchungen festzustellen vermochte, bei allen Pferden von 
außen deutlich nachweisen kann. Bei den dahinter liegenden 
Schwanzwirbeln sind die proc. transversi nur so wenig entwickelt, 
daß sie von außen nicht festgestellt werden können und daher 
für Festlegung der Nerven nicht in Frage kommen. Da die an 
den Seitenflächen des Schwanzes verlaufenden Nervenstämme 
hinter dem 5. bzw. 6. Schwanzwirbel die letzten Zuschüsse erhal- 
ten, wäre, um eine ideale Anaesthesierung durchzuführen, die 
Blockierung im Bereiche des 6. oder 7. Wirbels erforderlich, Es 
hat sich jedoch bei den Versuchen gezeigt, daß man auch bei 
Infiltrierung des Anaesthetikums im Bereich des 4. oder 5. Wirbels 
eine praktisch vollkommene Unempfindlichkeit des Schweifes er- 
zielen kann, weil, wie bereits geschildert, die kaudalen Aeste nur 
unbedeutend sind. Ich habe die Injektionen so vorgenommen, 
daß ich die Querfortsätze des 4. oder 5. Wirbels aufsuchte und 
von hier aus die Kanüle sowohl oberhalb wie unterhalb desselben 
zentralwärts bis auf den Wirbelkörper einführte. Da die Nerven 





Abb. 3. 


Vollständige Lähmung der rechtsseitigen Schweifmuskulatur. Bei Reizen auf der 
rechten Seite schlägt das Pferd mit dem Schweif nach links. 


in dem von dem Querfortsatz und dem Wirbelkörper gebildeten, 
flachen Bogen verlaufen, so kann mit großer Sicherheit die Injek- 
tionsflüssigkeit an die beabsichtigte Stelle, in die Nähe der Nerven- 
bahnen, gespritzt werden. Es ist möglich, bei Verschiebung der 
Haut nach oben und unten die beiden Nerven einer Seite von 
einer Hauteinstichstelle zu versorgen, jedoch ist bei der geringen 
Verschiebbarkeit der Schweifhaut des Pferdes davon abzuraten, 
um nicht die Treffsicherheit der Injektion zu gefährden, dagegen 
ist die Injektion von einer Einstichstelle beim Hunde leicht 
durchführbar. 

Den Versuch, die beiden nur in geringer Entfernung verlau- 
fenden Nervenstränge durch Deponierung einer größeren Flüssig- 
keitsmenge an einer Stelle zu anaesthesieren, halte ich für untun- 
lich, weil die beiden Nerven durch die proc. transversi und die 
sich dazwischen ausspannenden, von Faszien. durchsetzten mm. 
transversi voneinander getrennt sind, wodurch eine Diffusion des 
Arzneimittels außerordentlich erschwert wird. Um zu prüfen, ob 
die Injektionsflüssigkeit bei Beachtung der beschriebenen Technik 
sicher an die zu anaesthesierenden Nerven gelangt, spritzte ich 
beı zwei Schlachtpferden kleinere, .als bei Anaesthesierung übliche 
Flüssigkeitsmengen einer wässerigen Methylenblaulösung ein und 
konnte nach Tötung der Tiere in jedem Falle nachweisen, daß 
die Umgebung der Nerven und diese selbst in einer Ausdehnung 
von 1—2 cm den blauen Farbstoff angenommen hatten. — Um 
festzustellen, welche Gebiete die einzelnen Nerven versorgen, und 
ob es zur Anaesthesierung des Schweifes notwendig ist, die vier 
an den Seitenflächen verlaufenden Nervenstränge zu infiltrieren, 
spritzte ich die Nerven paarweise. In allen folgenden Versuchen 
erhielt jeder Nerv 5 ccm einer 0,3 prozentigen Novocainlösung. 

I. Bei dr Anaesthesierung der beiden dorsal 
der Querfortsätze gelegenen Nerven bot sich folgendes 
Bild: nach 8—10 Minuten ist es dem Pferde nicht möglich, den 





Schweif zu heben, jedoch konnte es Seitwärtsbewegungen aus 
führen. Beim Umherführen vermag das Tier den Schweif festzu- 
halten, so “daß die Erscheinung des sogenannten Hammel 
schwanzes nicht besteht. Beim Hochheben des Schweifes wird 
kräftiger Widerstand geleistet. Es besteht Unempfindlichkeit auf 
der dorsalen Fläche der Haut ungefähr so weit, als sie mit Haaren 
bedeckt ist; jedoch ist die Schweifspitze bei nicht kupierten Pferden 
auf der Länge von 10—12 cm gegenüber Reizen empfindlich. 

1. Fuchsstute, 6 Jahre alt, mittelschweres Arbeitspierd mit ku- 
piertem Schweif, Das Tier ist von ruhigem Temperament, reagiert 
jedoch auf Nadelstiche im Bereich des Schweifes mit starkem Ein- 
ziehen desselben und Seitwärtsdrängen. 10 Minuten nach Injektion 
einer 0,3prozentigen Novocain-Lösung kann man die Gerlachnadel 
im Bereich der Dorsalfläche bis auf die Wirbel einstoßen, ohne dal) 
das Pferd Schmerzempfindung äußert. Beim Berühren der unteren 
Seitenfläche mit der Nadel zeigt sich die vorherige Empfindlichkeit 
erhalten. 

2, Brauner Wallach, 7 Jahre alt, nicht kupiert, leichtes Wagen- 
pferd, lebhaites Temperament, auf Nadelstiche in den Schweif heitige 








Abb. 4, 


Lähmung der linken Schweifmuskulatur außer Seitwärtszieher. Beim Versuch, den 
Schweif nach links zu bewegen, entsteht uuterhalb der distalen Insertion des Seitwärts- 
ziehers durch Nichtfolgen des übrigen Schweifes ein Knick, 


Schmerzäußerungen durch Ausschlagen. Erscheinungen nach 8 bis 
10 Minuten gleichen den unter Nr. 1 geschilderten, jedoch ist die 
Empfindlichkeit im Bereich der Schwanzspitze der dorsalen Fläche 
nicht aufgehoben. 

Zwei weitere, in der gleichen Weise durchgeführte Versuche 
ergaben dasselbe Resultat. 

I. Nach Infiltration der ventral der proc. 
transversi gelegenen Nerven vermochten die Pierde den 
Schwanz selbständig zu heben und seitwärts zu bewegen. Beim 
Versuch, ihn hochzuheben, bot sich nicht der geringste Wider- 
stand. Das Tier ist beim Führen nicht fähig, den Schweif in der 
üblichen Lage zu halten. Es besteht Unempfindlichkeit gegen- 
über Nadelstichen im Bereich der Unter- und Seitenflächen des 
Schweifes. 

1. Dunkelbrauner Wallach, 8 Jahre alt, leichtes Arbeitspierd, 
phlegmatisch, reagiert aber auf Nadelstiche in den Schwanz deut- 
lich, kupier. 10 Minuten nach der Injektion ruft tieles Hinein- 
stechen von Nadeln an Unter- und Seitentlächen ke'ne Schmerz- 
empfindung hervor. Bei Berührung der dorsalen Fläche zeigt das 
Pierd die gleiche Empfindlichkeit wie vor der Injektion. 

2, Schimmelwallach, Pony, 12 Jahre alt, ruhiges Temperament, 
nicht kupiert. Sehr empfindlich beim Berühren des Schweiles mit 
der Nadelspitze. Nach 10 Minuten völlige Unempfindlichkeit der 
Haut der Unter- und Seitenflächen und der Beugemuskulatur. An 
der Schweifspitze ist das Empfindungsvermögen erhalten, jedoch 
wie es scheint, herabgesetzt. 

Zwei in derselben Weise gespritzte Pierde zeigten die soeben 
geschilderten Erscheinungen. 

III. Nach Infiltration des auf einer Seite gelegenen 
dorsalen und ventralen Nervenstammes tritt Läh- 
mung der Muskulatur auf der anaesthesierten Seite ein. . Das 
Pferd ist nicht oder nur unvollkommen in der Lage, den Schweil 
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in der Richtung der gefühllos gemachten Seite zu bewegen. 
Da durch die im Bereich des 4. und 5. Schwanzwirbels vorge- 
nommene Injektion der vom Kreuzbein zum oberen Drittel des 
Schweifes ziehende Seitwärtszieher meist nicht gelähmt wird, 
vermag das Tier diesen Muskel zu kontrahieren. Hierdurch 
wird der obere Teil des Schweifes, soweit der Seitwärtszieher an 
dem Schweif inseriert, zur Seite gezogen. Da die Muskulatur, 
welche die Seitwärtsbewegung in den unteren zwei Dritteln des 
Schweifes besorgt, gelähmt ist, entsteht beim Versuch, den 
Schweif nach der anaesthesierten Seite zu bewegen, dadurch, 
daß seine unteren Teile der Bewegung nicht folgen und herab- 
hängen, eine Einknickung. In einem Falle konnte ich beobachten, 
daß sich die Lähmung auch auf den Seitwärtszieher erstreckte, 
so daß das Pferd überhaupt nicht. in der Lage war, den Schweif 
nach der infiltrierten Seite zu ziehen. Beim Kitzeln auf Ober- 
schenkel und Kruppe, die der infiltrierten Seite korrespondiert, 
bewegte es den Schweif nach der entgegengesetzten Seite. Die 
betreffende Schweifhälfte ist- gegenüber Stichen gefühllos, 
während die andere Seite die normale Empfindlichkeit besitzt. 
(Abb. 3 und 4.) 

1. Grauschimmelstute, 5 Jahre alt, schweres Arbeitspferd, 
kupiert. Ruhiges Temperament. Schweifhaut sehr empfindlich. 
10 Minuten nach der Injektion vermag das Pferd den Schweif nur 
nach der nicht infiltrierten Seite zu bewegen. Bei Nadelstichen, die 
bis zum Wirbelkörper. führen. äußert*es keine Schirerzen. Die 
andere Seite ist ebenso empfindlich wie vorher (s. Abb. 3). 

2. kappwallach, 10 Jahre alt, mittelschweres Wagenpferd, Tem- 
perament ruhig, nicht kupiert. Nach 12 Minuten vermochte das 
Tier nur das obere Drittel des Schweifes nach, der gelähmten Seite 
hin zu ziehen. während der übrive Teil bei der Seitwärtsbeweenng 
mit flachem Knick nach, unten hing (s. Abb. 4). Die Sensibilitäts- 
störungen waren die gleichen wie unter Nr. 1 beschrieben. 

Vier in gleicher Weise durchgeführte Versuche hatten dieselben 
Ergebnisse. 

IV. Nach der Infiltration der vier Nerven- 
stämme des Schweifes tritt nach 10—15 Minuten voll- 
ständige Lähmung des Schwanzes ein (Hammelschwanz). Bis- 
weilen vermag das Pferd den Schweif etwas hin- und herzu- 
bewegen, da die Seitwärtszieher von der Lähmung aus oben an- 
geführten Gründen meist nicht betroffen werden. Die Empfind- 
lichkeit ist im ganzen Bereich des Schweifes aufgehoben. 
Die Tiere lassen sich ohne jedwede Schmerzensäußerung Nadeln 
in allen Richtungen durch den Schweif ‚stoßen; man kann 
Stücke von ihm mit dem Messer abtragen und sogar mit 
stumpfen Instrumenten abquetschen. 

1. Schlachtpierd, 14 Jahre alt, ruhiges Temperament. Bei Stichen 
in den Schweif energische Abwehrbewegungen. 15 Minuten nach 
In’ektion wird mit dem Messer ohne Reaktion des Pferdes das untere 
Fnde des Schweifes abgeschnitten, darauf weitere drei Stücke mit 
stumpfer Zange langsam abgequetscht. 

2. Rappstute, 2 Jahre alt, nicht kupiert. Temperament ruhig. 
Schweif auf flache Nadelstiche deutlich empfindlich. Nach 12 Mi- 
nuten war vollstöndige Lähmung und Gefühllosigkeit im ganzen Be- 


reiche des Schwanzes eingetreten. Das Tier reagierte auf tiefes 
Einstechen von Nadeln nicht. 

Zwölf in derselben Weise gespritzte Tiere zeigten nach 8 bis 
15 Minuten die gleichen Motilitäts- und Sensibilitätsstörungen. 

V. Nach Infiltration der vier Schwanz- 
nerven des Hundes mit je 1 ccm einer 0,3prozentigen 
Novocainlösung tritt nach 6—8 Minuten vollkommene Gefühl- 
losigkeit im ganzen Bereiche der Rute ein. Die Lähmungs- 
erscheinungen sind nicht so ausgesprochen wie beim Pferde. 

1. Schäferhund, 6 Jahre alt, heult laut beim Stechen in 
den Schwanz und versucht zu beißen. 6 Minuten nach Injektion 
können Nadeln ohne Schmerzensäußerung nach allen Richtungen tief 
durch die Rute gestoßen werden. Auch das energische Treten auf 
den Schwanz löst keine Reaktion aus. 

2. Jagdhund, 3% Monate alt, heult bereits bei geringem 
Stechen mit der Nadel. Nach 8 Minuten wird die Rute ohne Schmer- 
zensäußerung mit stumpfer Zange stückweise abgekniffen. 

Injektionen bei zwei weiteren Hunden hatten den. gleichen 
Erfolg. 


Zusammenfassung. 


1. Die Leitungsanaesthesie 


des Schwanzes 


von Pferd und Hund ist bei Beobachtung der angegebenen 
Technik mit großer Sicherheitdurchführbar. 

2. Die von Matsuba angegebene Unterspritzung 
der Haut hat sich für die-Anaesthesierung des Schweifes als 
nicht notwendig erwiesen. 


3. Durch Infiltration des aus dem Kreuzbein als 
Verlängerung des 


Rückenmarks _'austretenden 
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Nervenbündels ist es möglich, den-Schwanz Zu änaesthe- 
sieren. Die Operation ist jedoch wegen der beobachteten 
Lähmungserscheinungen der vom Lümbalmark 
innervierten Organe nicht ungefährlich. 
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Aus der Klinik für kleine Haustiere und: dem Pharmakologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
(Direktor: Professor Dr. Hinz.) 


Therapeutische Notizen zur Anwendung einiger 


neuerer und älterer Arzneimittel. 
Von Dr. Curt Ludloff, Assistent am Institut. 


Die Tatsache, daß zu dem-erst im Jalire 1920 neu verlegten 
„Oehes Codex, der Bezeichnung von Arzneimitteln, kosmetischen 
Präparaten und wichtigen technischen Produkten“, (1) dem zuver- 
lässigen Berater für den, der sich über ein neues Arzneimittel nach 
Zusammensetzung, Anwendung und Dosierung rasch und kurz 
orientieren will, 1924 bereits, also innerhälb 4 Jahren die Heraus- 
gabe eines zweiten Nachtrages sich als erforderlich erwiesen 
hat, wirft ein bezeichnendes Licht auf die Verhältnisse, die sich 
seit Kriegsende mehr denn je auf dem deutschen Arzneimittel- 
markte herausgebildet haben. 

Die Fkut neuer Präparate, die sieh über den Leser bein 
Studium des Inseratenteiles medizinischer und pharmazeutischer 
Zeitschriften ergießt, die kritiklose Anpreisung, die häufig nicht 
nachgeprüften und z. T. auch nicht nachprüfbaren Angaben der 
Hersteller, die Tatsache, daß ein neues, Erfolg versprechendes 
Präparat einer chemischen Fabrik unweißerlich Dutzende 
gleicher und ähnlicher Art von Konkurrenzfirmen (vgl. Insulin, 
Wismutpräparate, Pharmaka zur unspezifischen Reiztherapie usw.) 
heraufbeschwört, ist geeignet, den Therapeuten mit Mißtrauen zu 
erfüllen und ihn von vornherein in eine prinzipiell‘ ablehnende 
Stellung auch gegenüber den relativ wenigen wertvollen Mitteln, 
die eine tatsächliche Bereicherung des Arzneimittelschatzes 
bedeuten, hineinzutreiben. i 

An Versuchen, diesen allseitig erkannten Uebelständen zu 
begegnen und von sich heraus eine Sonderung der Sprew vom 
Weizen zu erreichen, hat es zwar innerhalb des ärztlichen Berufes 
nicht gefehlt, ohne daß jedoch bis jetzt irgendwelche durch- 
greifienden dauernden Erfolge erzieit worden wären. Seit 
vollends die auf Veranlassung der deutschen Gesellschaft für 
innere Medizin und der Krankenkassenverbände mit beachtens- 
werten Anfangserfolgen tätige „Gemeinsame deutsche Arznei- 
mittelkommission‘“ mit Rücksicht auf den zwischen Aerzten und 
Krankenkassen entbrannten und inzwischen ohne Ausgleich der 
bestehenden Gegensätze bis auf weiteres vertagten Kampf in 
ihrer Tätigkeit ruht, steht man innerhalb der deutschen Grenzen 
den Dingen wieder mit stiller Resignation gegenüber. Lediglich 
die inzwischen erfolgte Veröffentlichung einiger von Mitgliedern 
der eingesetzten ärztlichen Subkommission erstatteter, zusammen- 
fassender Gutachten (Penzoldt [2], Schmidt [3l, Mora: 
witz [4]) über einzelne Arzueimittelgruppen erinnert noch‘ an 
das bis auf weiteres im Sande verlaufene, aussichtsvolle Unter- 
nehmen. el 

Erfolgversprechender erscheint daher der in den Niederlanden 
eingeschlagene Weg, wo die Staatsregierung selbst auf Betreiben 
ärztlicher und pharmazeutischer Fachvereinigungen mit der-Grün- 
dung des „Rijks Instituut voor pharmakothera: 
peutisch onderzoek“ ° (Holländisches . Pharmakotkera: 
peutisches Untersuchungsamt) die Initiative "ergriffen: "hatz> um 
neben anderen Aufgaben die Untersuchung und-.Prüfüng: von 
Spezialitäten und Geheimmitteln vor einem unparteüschen: Forum 
sowie die monographische Würdigung aktueller Fragen der Phar- 
makotherapie zu ermöglichen (Bijls’ma [5]).: Aus den Arbeiten 
des Instituts: sei hier nur die auch für den. Tierarzt wichtige,.in 
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deutscher Uebersetzung - vorliegende Zusammenstellung _ über 
Chemotherapeutika aus der Chinin- und Akridinreihe wie Irypa- 
flavin, Rivanol usw. Laqueur [6]) sowie die kritischen, sich mit 


der chemischen Zusammensetzung und Wirkungsweise eines 
seinerzeit gerade auch in der tierärztlichen Presse häufig ange 


kündigten Wurmmittels deutscher Provenienz (Heubner [7], 
Prochnow [8]) befassenden Untersuchungen verwiesen. 

Eine mit nicht allzu ungebührlicher Beanspruchung staat- 
licher Mittel erfolgende Gründung einer der niederländischen ana 
logen zentralen Untersuchungsstelle dürfte auch bei uns durchaus 
im Bereich der Möglichkeit liegen, zumal das holländische Institut 
ohne eigene Gebäude und Versuchsräume lediglich mit Unter- 
stützung bereits bestehender Kliniken, Laboratorien usw. arbeitet, 
die mit den in Frage kommenden Untersuchungen beauftragt 
werden. (5). Zur Illustrierung der nicht allzu schwierigen 
Durchführung eines solchen Planes mag weiterhin die Angabe 
dienen, daß auch das kleine Estland auf Veranlassung des Dor 
pater Pharmakologen 5. Loebe ein ähnliche Ziele verfolgendes 
Arzneiprüfungsamt eingerichtet hat (Clark I9]). 

Daß auch die tierärztliche Pharmakotherapie aus den Arbeiten 
einer solchen Institution mannigfache Vorteile und Anregungen 
erhalten würde, bedarf wohl keiner weiteren Erörterung, wenn 
auch die Verhältnisse auf dem Gebieie tierärztlicher Arzneimittel 
zum Glück bis jetzt noch nicht ganz an die eingangs kurz gestreil- 
ten auf dem ärztlichen Arbeitsielde heranreichen mögen. Denn 
ein nur noch stärkeres Fortschreiten auf der Bahn einer ähnlichen 
Entwicklung ist auch bei uns, seitdem sich nach Kriegsende ein- 
zelne Artikel der Fachpresse (l. A. Hofimann 110), Hinz I1l], 
Bach [12]) mit den Auswüchsen der Heilmittelindustrie, soweit sie 
speziell tierärztliche Belange betreffen, beschäftigten, jedenfalls un- 
verkennbar zu verzeichnen, eine Besserung in Zukunft dagegen wohl 
kaum zu erwarten. Aus diesem Grunde sind auch Bestrebungen, 
die dann aber wirklich in die Tat umgesetzt werden 
müssen und die auf eine Säuberungsaktion im Inseratenteil der 


Fachpresse, die rücksichtsiose Ausmerzung von Geheimmittel- 
anzeigen, die Unterbindung marktschreierischer Reklameaui- 


machungen, eine Redigierung der äußeren Form der Anzeigen, 
die die wissenschaftliche Vorbildung des tierärztlichen Lesers 
nicht allzu bescheiden einschätzt und den für die medizinische 
Presse selbstverständlichen Gepflogenheiten entspricht (13), als 
Symptome einer auch bei uns zunehmenden Mißbilligung einer 
derartiren Entwicklung mit um so größerer Genugtuung Zu 
begrüßen und verdienten allseitige Unterstützung. 

Die auf Veranlassung von Herrn Professor Dr. Hinz daher 
im nachfolgenden unternommene objektive Zusammenstellung 
in zwangloser Folge und ohne Anspruch aul 
voll erschöpfende Darstellung einiger neuerer 
Arzneimittel, die sich bei längerer Prüfung in der Klinik 
als brauchbar und wertvoll erwiesen haben und die vielleicht eine 
umfassendere Anwendung verdienen, erscheint auf Grund der 
vorangegangenen Ausführungen nicht unbegründet. Ein gleich- 
erneuter Hinweis auf bewährte Präpa- 
rate, die schon länger bekannt, aber unberechtigterweise viel- 
leicht gegenüber neueren in den Hintergrund getreten sind, sei 
weiterhin ergänzend eingefügt. 


zeitiger 


I. Pankreas-Enzym-Präparate in der kleinen 
Chirurgie. 

Unter der großen Zahl der im Laufe der letzten Jahre neu 
erschienenen Pharmaka für die Wundbehandlung scheinen die 
von den Fattinger Werken für chemische und pharmazeutische 
Präparate A.-G., Berlin NW 7, vertriebenen Pankreas-Enzym- 
Präparate schon deshalb einer besonderen Beachtung wert, weil 
ih® Anwendung ein für chirurgische Zwecke bisher im all- 
meinen nicht ausgenutztes, neues therapeutisches Prinzip zu 
Grunde liegt, insotern nämlich, als hier der Weg beschritten ist, 
die eiweiß-, fett- und kohlehydrataufspaltenden Fähigkeiten der 
Fermente des Verdauungstraktus der Wundbehandlung nutzbar 
zu machen. 

Der wirksame Koeffizient in den Präparaten, die als Salbe 
(Ungt. Enzymi comp. Dr. Röhm) und als Streupulver (Pulv. 
Enzymi inspersorius Dr. Röhm) zur Abgabe gelangen, sind nach 
Angabe der Hersteller aus der Pankreas von Schlachttieren au 
chemischen Wege rein dargestellte Enzyme von exakt dosierter 
Wirksamkeit, der Fähigkeit, die verdauenden Eigenschaiten 
dauernd unverändert zu behalten und dadurch einen stets gleichen 
therapeutischen Effekt auizuweisen. Der Gehalt an Pankreas- 
extrakt beträgt in der Salbe sowohl wie in dem Streupulver 2 Pro- 





zent, wozu noch je 15 Prozent Zinkoxyd und je 83 Prozent Vase- 
linum flav. bzw. Talcum Venet. hinzutreten. 

Aus der Medizin liegen seit 1920 bis in die letzte Zeit eine 
Reihe von günstigen Berichten über die gute Wirksamkeit der 
beiden Mittel, namentlich bei Uleus cruris, eiternden Wunden und 
Geschwüren mit mangelnder Heilungstendenz, Fisteln, besonders 
auch solchen tuberkulösen Ursprungs, Combustino escharotica, 
Decubitus, Furunkulose, intertriginösen Ekzemen, gynaikologi- 
schen Erkrankungen, ‘soweit sie sich lediglich auf die Vagina 
yeschränken, usw. vor (Knoch [14], Ravoth I15l, Nieder- 
meyer[16], Hirschfeld [17]). Die Absicht, Pankreasenzynı- 
Präparate der beschriebenen Art weiterhin auch für opthalmolo- 
gische Zwecke nutzbar zu machen, gab Veranlassung, an Ver- 
suchstieren der Klinik für kleine Haustiere die Mittel auf ihre Un- 
schädlichkeit für das normale und krankhaft veränderte tierische 
Auge beim Einbringen in den Lidsack zu prüfen (Ludloff [18], 
daselbst weiterer Literaturnachweis) und die von anderen Unter- 
suchern bereits festgestellte Reizlosigkeit der verdünnten Enzym- 
präparate für die intakte Haut und gesundes Gewebe auch für 
das gesunde und pathologisch veränderte Auge (Conjunctivitis, 
Keratitis, Ulcus corneae) und seine Adnexe bestätigt zu finden. 

Zur Wundbehandlung kommen die Enzymsalbe und das En- 
zymstreupulver in der Klinik zur Anwendung, namentlich bei mit 
der Nekrose anheimfallenden Gewebstrümmern bedeckten, frischen 
Verletzungen, ferner bei veralteten, stark eiternden Wunden mit 
schlaffer Granulation, bei der üblichen Therapie trotzenden Ulcera 
mit kallösen Rändern und. mangelnder Regenerationstendenz, bei 
schlecht granulierenden, stark sezernierenden Abszessen und 
Wundhöhlen, bei Fisteln, die eine Behandlung mit dem Messer 
nicht unbedingt erfordern oder einer solchen schwer zugänglich 
sind, bei herdförmig lokalisierter, multipler Furunkelbildung nach 
vorausgegangenem, ausgiebigem Freilegen der einzelnen kleinen 
Abszesse, kurz bei schwer heilenden und lange bestehendem 
oberflächlichen und tiefen Läsionen und Zusammenhangstren- 
nungen der Cutis, die sich der üblichen Therapie gegenüber mehr 
oder minder refraktär verhalten. 

Die Applikation der Salbe geschieht in der Weise, daß eine 
zur Bedeckung der erkrankten Stelle ausreichende Menge auf Mull 
ausgestrichen und aufgelegt wird, worüber ein fixierender Ver- 
band kommt. Das Pulver wird direkt in mäßig dünner Schicht 
auf die. Wunde aufgestreut, so daß diese durch die Puderschicht 
hindurch eben nicht mehr sichtbar ist. Bei Fisteln und höhien- 
artigen Verletzungen kann die Salbe auch unmittelbar aus der 
Tube eingepreßt werden. Der bedeckende Verband wird in Ab- 
ständen von 2—3 Tagen gewechselt. 

Bei der erstmaligen Erneuerung ist häufig eine scheinbare 
Verschlimmerung im Aussehen der Wunde festzustellen, da die 
Sekretion gelben, profusen Eiters vermehrt und das Wundield 
noch stärker verschmiert erscheint. Das Bild ändert sich aber 
nach der im Gegensatz zu zuvor nunmehr leicht vor sich gehenden 
Reinigung der Wunde völlig insofern, als bereits beim ersten 
Verbandwechsel, spätestens nach zweimaliger Applikation, eine 
auffällige und in diesem Ausmaß kaum noch mit einem anderen 
Mittel bisher beobachtete Umstimmung des Gewebes eingetreten 
ist. Nekrotische Gewebsteile sind unter der Einwirkung _ des 
Fermentes verdaut bzw. hydrolysiert und in lösliche Form 
gebracht, schlaffe und fungöse Granulationen haben unter dem 
stimulierenden Einfluß der an und für sich geringen Menge an 
wirksamem Enzym in der Salbe oder in dem Puder eine auffällige 
Aktivierung erfahren, die sich in der schnellen Bildung von gleich- 
mäßigem, frischrotem, festem feinkörnigem Granulationsgewebe 
kundgibt. Kallöse, bis dahin stets nahezu unverändert erschei- 
nende Wundränder verschwinden und werden von einem rasch 
zentralwärts schreitenden Epithelsaum bedeckt. Die, wie zuvor 
bemerkt, anfänglich mitunter vermehrte Sekretion läßt binnen 
wenigen Tagen rasch nach, und mit Fortsetzung der Behand- 
lung kommt es zu einem immer Spärlicherwerdem und schließ- 
lichem völligem Sistieren der Eiterung. Während kleinere Läsionen 
mit den beiden Präparaten, von denen der Puder sich mehr füı 
oberflächliche und flächenhafte Zusammenhangstrennungen, die 
Salbe namentlich für tiefgehende sowie veraltete und hartnäckige 
Fälle eignet, bis zur Ueberhäufung und Heilung weiterbehandelt 
werden können, ist bei Wunden großer Ausdehnung, nachdem 
durch das Enzym eine völlige Umstimmung, Reinigung und Ab- 
trocknung des Defektes erreicht ist, eine Weiterbehandlung mit 
epithelisierenden Mitteln mehr indiziert. 

Gelegentlich der vorher erwähnten experimentellen Unter- 
suchungen am Auge hinsichtlich seines Verhaltens gegenüber dem 
Enzym (18) ergab sich weiterhin die Tatsache, daß pathologische 
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Prozesse der Correa, wie Keratitiden superfizieller und paren- 
chymatöser Art sowie Ulcera der Hornhaut durch täglich ein- 
maliges Einbringen der Pankreas-Enzym-Salbe in den Lidsack 
in günstigem Sinne beeinflußt werden. Im Gefolge der Wirkung 
des Fermentes kommt es, wie Kontrollversuche mit den gebräuch- 
lichsten Arzneimitteln am Auge der anderen Seite ergeben haben, 
zu einem beschleunigten Rückgange entzündlicher Erscheinungen 
sowie einem -rascheren Abbau pathologischer Produkte der Cor- 
nea; Defekte der Hornhaut werden schneller aufgefüllt, und der 
Regenerationsprozeß kommt gemeinhin mit einer Restitutio ad 
integrum oder nur geringfügiger Narbenbildung zu einem im Ver- 
gleich zum üblichen Verlaufe früheren Abschluß. Erfahrungen, 
wie sie in der Zwischenzeit an einem größeren klinischen Material 
erhoben werden konnten, bestätigten den von Anfang an in den 
Versuchen konstatierten Befund auch weiterhin. 


In diesem Zusammenhang sei anhangsweise auf eine Nutzbar- 
machung der Fermente der Pankreas zu einem weiteren Zwecke 
kurz verwiesen, der die Interessen des Iherapeuten zwar nur 
indirekt berührt, trotzdem aber in Ansehung einer Ersparnis an 
Binden, sonstigem Verbandmaterial, Operationsmänteln usw. er- 
wähnt zu werden verdient, nämlich die Benutzung der Eiweiß 
und Fett löslichen Komponente des Enzymes bei der Reinigung 
und dem Waschen mit Blut, Eiter und sonstigen Ex- und Sekreten 
des tierischen Körpers beschmutzten Klinikmaterials. Das eben- 
falls von den Fattinger Werken zum Gebrauch im Haushalt als 
Wäscheeinweichmittel vertriebene Präparat „Bur- 
nus“ enthält neben anderen Stoffen auch Pankreasenzym. 

Hinsichtlich der Anwendung sei auf die jeder Pulverpackung 
beiliegende Gebrauchsanweisung hingewiesen und als springender 
Punkt hier nur betont, daß das zum Einweichen der beschmutzten 
Binden usw. benutzte, mit dem Präparat versetzte Wasser eine 
Temperatur von 40 Grad C nicht übersteigen darf, 
da bei auch nur kurzer Einwirkung höherer Hitzegrade eine 
rasche Inaktivierung (!) der wirksamen Fermente ein- 
tritt. Bei Beachtung dieses Umstandes erzielt ungefähr 12stün- 
diges Verbleiben des eingeweichten Verbandmaterials usw. in der 
Lösung, wie wiederholte Versuche mit dem in der Klinik in 
großer Menge anfallenden gebrauchten Binden usw. unter gleich- 
zeitigem Ansetzen von Kontrollproben ergeben haben, ein unver- 
kennbar ausgedehnteres und weitergehendes Erweichen, Auf- 
spalten und Lösen angeklebten und iestgetrockneten Blutes, Eiters 
usw., so daß es im Anschluß daran nur eines kurzen Auikochens 
mit wenig Seife und schonendem Durchwaschens des Materials 
bedarf, um dieses von den letzten Sekretspuren zu befreien und 
es wieder in einen Zustand hygienisch einwandfreier Frische und 
Reinheit zu versetzen. 

Da hierbei das- sonst unvermeidbare, den Stoff stark schädi- 
gende Reiben mit der Hand oder der Bürste fast völlig, die Ver- 
wendung von Chlor und anderen scharf wirkenden chemischen, 
die Gewebsfaser zerstörenden Mitteln gänzlich wegfällt, das 
Enzym selbst andererseits die Zellulose nicht angreift, wird in 
der Tat eine längere Haltbarkeit und wiederholte Benutzungs- 
möglichkeit des immer noch recht teuren Verbandmaterials usw. 
erzielt, abgesehen von den Vorteilen, die sich durch die Erspar- 
nisse an Feuerungsmaterial, Seife, Zeit und Arbeitslohn ergeben. 

(Weitere Aufsätze folgen.) 
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(Aus der veter.-bakter. Untersuchungsstelle bei der Prosektur 
in Troppau.) 


Zur Frage des Vorkommens einer Paratyphus- 


krankheit der Bienen. 
Von Dr. E. Januschke, Staatsveterinär, Leiter der Untersuchungsstelle. 


Gelegentlich umfangreicher, im Herbst des abgelaufenen 
Jahres aufgenommener Untersuchungen über eine, wie nachträg- 
lich bekannt wurde, schon seit zwei Jahren im östlichen Teile 
von c Schlesien herrschende seuchenartige Bienenkrankheit, 
über die nach Abschluß zusammenhängend berichtet werden 
wird, wurden bei einem Teile der untersuchten und kranken 
toten Bienen bakterioskopisch und durch Kultur Bakterien 
gefunden, die morphologisch gramm-negative pleumorphe 
Wuchsformen von kurzen Stäbchen bis zu relativ langen, 
gelegentlich pseudodichotomischen Fäden darstellen, außer der 
Brownschen Molekularbewegung schwache Eigenbewegung 
besitzen und die Gassnerplatte stets gelb aufhellen, gele- 
gentlich jedoch, nicht regelmäßig, nach 1—2 Wochen schwach 
bläuen, Gelatine nicht verflüssigen, kein Indol produzieren 
und sich biochemisch in den Lakmusnutroselösungen nach 
Barsiekow folgendermaßen verhalten. 
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R. G.—= Rötung und Gerinnung, o. V.— ohne Veränderung, Bl. = Bläuung, 
Schw. F. = Schwebefüllung, 


Mit Kulturen dieser Bakterien gelang es, königinlose 
Herbstbienen in 24—48 Stunden zu töten; aus den Leichen 
wurden dieselben Keime in Massen gezüchtet. Auf das Patho- 
genitätsmoment kann hier nicht weiter eingegangen werden: 
Königinlose Herbstbienen stellen für solche Prüfungen kein 
geeignetes Objekt dar. Es kann daher vorläufig auch nicht 
entschieden werden, ob diese oder andere isolierte Spaltpilze, 
die vorläufig als Streptobacillus apisIu. Il von mir 
bezeichnet wurden, oder ein unbekanntes Agens oder auch 
chemische oder physikalische Schädlichkeiten, wie anderwärts 
vermutet wurde, die Ursache der erwähnten seuchenhaften 
Erkrankungen sind. 

Dagegen ergibt sich bei der Frage nach der systematischen 
Bestimmung der beschriebenen Keime die Feststellung einer un- 
verkennbaren Uebereinstimmung mit den von Bahr (1) und 
Raebiger (2) beschriebenen Erregern des Paratyphus 
der Bienen. Auch Borchert (3, 4) hat diese Klassifi- 
zierung mit übernommen, wenn er auch in seinen Arbeiten ge- 
wisse Abweichungen dieser „Paratyphus“-Bazillen vom Para- 
typhus-B-Typ erwähnt und ferner den seuchenartigen Charakter 
eines Bienenparatyphus überhaupt sowie die Richtigkeit dieser 
Krankheitsbezeichnung negiert. Ich muß noch einen 
Schritt weitergehen und, da diese “Bakterien nür bei 
einem Teil des erkrankten Materials gefunden wurden, 
nicht nur gleichfalls Zweifel an der absoluten primären 
Pathogenität der Keime aussprechen, sondern auch darauf 
hinweisen, daß aus dem biochemischen Verhalten der- 
selben hervorgeht, daß es sich nicht um „Paratyphus“- 
Bakterien handelt, und zwar nicht in dem gewiß disku- 
tablen Sinne, ob man berechtigt sei, von einem Paratyphus B 
der Tiere zu sprechen (Januschke {5l), sondern in einem 
ganz eindeutigen biochemischen Sinne: Bakterien, die 
Rohzucker angreifen, gehören ebensowenig 
zur Paratyphus-Enteritis-Gruppe, als sol- 
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che, die Milchzucker oder Indol 
produzieren. 

Bei der Umschau, welche Bakterien bei gewisser oberfläch- 
licher Uebereinstimmung mit der Paratyphus-Enteritis-Gruppe 
Rohrzucker angreifen, sind sofort die Proteus-Arten zu 
nennen. Man kann relativ häufig aus Fällen von Schweinepest, 
Ferkelruhr, enzootischer Pneumonie und bei Fleischvergiitungs- 
verdacht anstatt der erwarteten Suipestifer- oder Enteritis- 
Bakterien Keime isolieren, die durch ihre Rohrzuckeraktivität, 


vergären 


Indolproduktion und Gelatineverflüssigung aus der Hog- 
cholera-(Paratyphus-Enteritis-Suipestifer-)Gruppe sofort aus- 


geschieden und als Proteus klassifiziert werden müssen. 

Die fraglichen Bienenbakterien nun bildeten bei wieder- 
holter Prüfung verschiedener Stämme weder Indol, noch ver- 
flüssigten sie Gelatine, sie sind also nicht nur keine Ente- 
ritis-(Paratyphus-),sondernauchkeinePro- 
teus-Keime. Sie stehen vielmehr dem Bakt. Zopfii und 
dem Proteus-Zenkeri (Lehmann-Neumann [$]) nahe, 
der gleichfalls Gelatine nicht verflüssigt. Der Verfasser hat 
diese fadenbildende Bakterienart pro domo Trichobacil- 
lus apis benannt im Gegensatz zu den kettenbildenden 
Arten I und II des Streptobacillus apis. 

Die Frage, ob Bazillen vom Enteritis-Paratyphus-Typ bei 
der Honigbiene überhaupt vorkommen oder nicht, bliebe nach 
der Literatur offen. Von den von Borchert (3) beschrie- 
benen 6 „Paratyphus“-Stämmen gehört kein einziger wirklich 
zur Enteritis-Paratyphus-Gruppe: Die Stämme PI, III und 
IV, die in Traubenzucker-Lakmus-Nutrose-Lösung Rötung und 
Gerinnung, aber keine Indolbildung und Gelatineverilüssigung 
hervorrufen, greifen nach Borcherts eigenen Angaben 
Rohrzucker an, P. II, V und VI sind gegen Traubenzucker nur 
sehr schwach aktiv und die beiden letzteren bilden außerdem 
Indol. 

Dagegen ist es dem Verfasser zweimal gelungen, aus 
gesund getöteten Bienen Keime zu gewinnen, die schwach 
eigenbeweglich sind und sich biochemisch wie echte Para- 
typhus-Enteritis-Keime verhalten. Beide Stämme riefen in der 
biochemischen Reihe nach 24 Stunden folgende, bei wochen- 
langer Beobachtung unveränderte Reaktion hervor: 
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Die Agglutinationsprüfung mit Paratyphus-B-, Enteritis-A- 
(Gärtner-), Suipestifer-A-(Ferkeltyphus-) und -B-(Kunzendorf-) 
Serum verlief in Verdünnungen von 1 : 100 bis 1 : 2400 negativ. 

Es handelt sich, wie erwähnt, um Bakterien, die aus 
Bienen gezüchtet wurden, die aus einem gesunden Stocke einer 
völlig seuchenfreien Gegend stammen und die zu Kontroll- 
Trichobacillus getötet wurden; sie verhalten sich dem Ente- 
ritis-Paratyphus-Typ völlig gleich, sind jedoch inagglutinabel, 
da sie keine Krankheit erregten, können sie nicht Enteritis- 
(oder im Sinne des bisherigen Sprachgebrauches Paratyphus-) 
Bakterien, sondern müssen enteritisgleiche Bakterien genannt 
werden. 

Aus dem Voranstehenden geht hervor, daß das, was 
vonden Autoren Paratyphusder Honigbiene 
genannt wird, etwas ganz anderes ist, als 
eineParatyphus-Infektion. Die Erreger der bisher 
als Bienenparatyphus beschriebenen Krankheit gehören nicht 
zu der Enteritis-Paratyphus-Gruppe, und die vom Verfasser 
gefundenen, in diese Gruppe gehörigen Bakterien wurden aus 
völlig gesunden Bienen eines gesunden Stockes in gesunder 
Gegend isoliert. Die mit der ersten Bakterienart zweiiellos 
weitgehend übereinstimmenden eigenen Stämme hat der Ver- 
fasser in Ermangelung einer systematischen Einreihungs- 
möglichkeit für seinen Gebrauch Trichobazillen der Biene 
genannt und würde, da der Begriff des Paratyphus der Biene 
nach der bisherigen Erkenntnis der Biene nicht aufrecht erhal- 
ten werden kann, sich den Vorschlag gestatten, für den Fall, 


*) Die im Laboratorium benützte, mit Hell’ scher Labessenz 
hergestellte Lakmusmolke läßt den Umschlag in blau in der Hog- 
choleragruppe ölters vermissen, 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 











daß jene Keime dennoch gelegentlich als Erreger einer Bienen 
krankheit vorkommen, diese selbst als Trichobazillose 
der Biene oder anders, jedenfalls aber nicht als Paratyphus 
zu bezeichnen. 
Literatur. 
1. Zander, Handbuch der Bienenkunde. Krankheiten und Schäd- 
linge der erwachsenen Biene. 
2. Raebiger u. Wiegert, Der Paratyphus der 
Deutsche Tierärztl. Wochenschrift 4921, Nr. 51. 
3, Borchert, Ueber das Vorkommen von Bakterien aus der Para- 
typhus-Gruppe im Darmkanal der gesunden Honigbiene etc. Arb. 
a. d. Biol. Reichsanst. f. L. u. F., Band XI, Heit 7. 
4. Borchert, Die seuchenhaften Krankheiten der 
Berlin 1924. 
Januschke, Zur Systematik und Nomenklatur der Bakterien 
der Hogcholera-Gruppe etc. Ztschr. I. Inf.-Krk. d. Haustiere 1924, 
Bd. 27, Heit 1. 
6.-Lehmann-Neumann, Bakt. Diagnostik Band II. 
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Erkrankungen des Rindes. 





Petersen, P. N. (1924): Leversygdomme hos Kväg 0g Svin. 
Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 11, S. 310—317. (Leberkrank 
heiten bei Rind und Schwein.) 

Der Verfasser spricht in diesem Artikel nicht allgemein übeı 
Leberkrankheiten, sondern nur von der akuten Leberdegenera- 
tion. Im Gegensatz zu Andersen (Bd. 19 in Maanedsskr. ! 
Dyrl.), der bei 63 Fällen das Leiden bei hochträchtigen Kühen 
fand, beobachtete Petersen die Krankheit einige Wochen nach 
der Geburt. Die Dauer der Krankheit ist sehr verschieden und 
erstreckt sich von % Tag bis zu 1 Monat. Der Obduktions- 
befund ist gewöhnlich derselbe: Die Leber ist etwas vergrößert, 
in einigen Fällen sogar sehr, stets von auffallend gelbbrauner 
Farbe und mürber Konsistenz. Degenerationen von Nieren 
und Herzen fand Verf. in seinen 6 Fällen nicht. Die 
klinische Diagnose ist sehr schwierig; man hat das Bild der 
Indigestionszustände. Der Kot ist zu Beginn der Krankheit 
etwas trocken, später normal oder etwas weich. Die Tempe- 
ratur ist recht inkostant, von normaler bis zu beträchtlicher 
Höhe. Der Gang der Tiere ist träge, steif oder schlingernd. 
Der Gesamteindruck ist der, daß eine ernsthafte Krankheit vor- 
liegt. Die Augenschleimhaut ist etwas blaß, aber nicht ikterisch 
verfärbt. Die Prognose ist schlecht, frühzeitige Schlachtung ist 
anzuraten. — In einem größeren Schweinebestande fand Verf. 
dasselbe Leiden. Mehrere Tiere im Gewicht von 50—60 kg 
starben plötzlich. Trotzdem der Stall desinfiziert wurde und 
das Futter gewechselt, traten neue Todesfälle auf. 

Möller 


Die Feststellungen der Gebärmutter- 
Dtsch. tierärztl. Wschr. Jg. 32, Nr. 51, 








Graasten. 
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Schumann, P. (1924): 
tuberkulose bei Rindern, 
S..715=778: 

Auf Grund der in Schlesien vorgenommenen Untersuchun 
gen verlangt Sch., daß der Gebärmuttertuberkulose mehr Auf- 
merksamkeit zusewendet wird als bisher. Die Feststellung 
der Gebärmuttertuberkulose bietet in ihren fortgeschrittenen 
Graden dem mit dem Tuschieren vertrauten Tierarzte kauni er- 
hebliche Schwierigkeiten. Die Vergrößerung und starre ode 
knotige Beschaffenheit des Uterus, knotige, perlschnurartige 
Beschaffenheit des Eileiters, Vergrößerung und Verhärtung der 
Fierstöcke vielfach mit Knoten am Bauchfell lassen sich mit 
Sicherhei® feststellen. Die Zervix wird in der Regel hierbei 
offen vorgefunden; aus ihr läßt sich meist ein schleimiges, mit 
weißlich-eelben Flocken untermischtes Sekret gewinnen. Die 
Anfangsstadien der Gebärmuttertuberkulose entgehen jedoch 
leicht der Feststellung. Um ein einwandfreies Material zur bak 
teriologischen Untersuchung zu gewinnen, muß möglichst veı 
sucht werden, die Sekretproben aus dem Inneren der Gebär- 
mutter herauszuholen. Hierzu ist allerdings notwendig, di: 
Zervix mit den Zangen nach hinten bis zur Schamspalte vorzu 
ziehen und nach Einsetzen eines Scheidenspanners, evtl. untei 
Zuhilfenahme des Zervixdilatators mit dem Gebärmutterschleim 
löffel oder — wie Müssemeier vorgeschlagen hat mit einem 
Gummikatheter die Zervix zu passieren. Der mikroskopische 
Nachweis genügt in solchen Fällen. Eine Handhabe zu einer 
derartigen Gesamtuntersuchung bietet das Gesetz nur zum Teil, 
genau wie bei der Eutertuberkulose. Sch. schlägt deshalb vor, 
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folgende Aenderungen anzustreben: Anhang zu II Nr. 12 
(S 300) des B.A. für die tierärztliche Feststellung der Tuber- 
kulose: 

Abs. 3: Das Eutergewebe ist nach vorherigem Ausmelken 
sorglältig durchzutasten; desgleichen die Euterlympiknoten. 

Abs. 4: Durch Untersuchung vom Mastdarm aus sind 
etwaige Veränderungen an der Gebärmutter, den Eileitern, den 
inneren Darmbein- und Gekrösiymphknoten festzustellen. Bei 
Ausschluß der Trächtigkeit hat gleichzeitig eine vaginale Unter- 
suchung zu erfolgen. Dahmen, Berlin. 


Scornazzani, P. (1924): Contributo alla sintomatologia del 
cosi detto „rene mobile“. l:a Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 355 
bis 356. (Beitrag zur Symptomatologie der sog. „Wanderniere“.) 

Eine S jährige Kuh in gutem Nährzustand zeigte kurz nach 
dem Decken heftiges Pressen mit nachfolgendem Scheidenvoriall, 
den der Besitzer vergeblich zu reponieren versuchte. Der nun- 
mehr zugezogene Verfasser fand das Tier benommen und ohne 
Appetit. Die Scheide war völlig umgestülpt und ödematös ge- 
schwollen. Trotz zweimaliger Morphiuminjektion glückte ihm eine 
Reposition nicht, da das Tier zu heftig preßte. Kalte Umschläge 
und Waschungen der vorgefallenen Scheide konnten eine weitere 
Verschlimmerung des Zustandes nicht verhindern. Die Atmung 
war stark beschleunigt, die Augen traten hervor, die Bewegungen 
des Tieres wurden hilflos, es sah von einer Seite auf die andere, 
trippelte, wie man es kurz vor dem Gebären sehen kann, hin 
und her, hob rasch und abwechselnd die Vorderbeine und schlug 
damit lärmend gegen die Krippe. Plötzlich glitt die vorgefallene 
Scheide von selbst zurück und das Tier versuchte Harn abzu- 
setzen, der sich jedoch trotz starken Pressens nur tropfenweise 
entleerte. Die vorgenommene rektale Untersuchung ergab unter 
und etwas hinter der rechten Lendengegend einen länglichen Kör- 
per von Kindskopfgröße, der durch einen Strang an der Wirbel- 
säule aufgehängt schien, und den der Verfasser als Niere an- 
sprach. _ Er riet zur Schlachtung. 

Wie der Schlachtbefund bestätigte, handelte es sich um die 
rechte Niere, die ihren Zusammenhang mit den dorsolumbalen 
Muskeln verloren hatte, und um eine Strangulierung der Gefäße 
und des Harnleiters. Die Niere selbst war von rötlich-dunkel- 
bläulicher Färbung, fast normaler Konsistenz und durch partielle 
Hydronephrose unregelmäßig vergrößert. Da irgendwelche son- 
stigen Verletzungen der Lendengegend fehlten, glaubt der Ver- 
fasser, eine Verletzung durch den Deckakt ausschließen zu können 
und hält das heftige Pressen des Tieres beim Scheidenvorfall für 
die in Betracht kommende Ursache. Nörr, Sofia. 


Grüttner, F. (1925): Ein Fall von Muskeltuberkulose beim 
Rinde. Ztschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, Jg. 35, H. 7, S. 97 
bis 101. 

Beschreibung eines interessanten Falles von ausgebreiteter 
Muskeltuberkulose. Ueber den ganzen Körper unregelmäßig ver- 
teilt fanden sich in den verschiedensten Rumpf- und Gliedmaßen- 
muskeln, namentlich in den Schulter-, Nacken-, Vorarm- und Vorder- 
brustmuskeln, besonders zahlreich in der Schwanzmuskulatur, 
lehmgelbe Knoten von verschiedener Größe und Form. Z. T. 
lagen sie in Gruppen vereinigt und koniluierten. Der Fall ist beson- 
ders bemerkenswert dadurch, daß sämtliche Fleischlymphknoten 
frei von Veränderungen waren. Es zeigte sich bei der Sektion nur 
Lunge, Rippenfell, die bronchialen und mediastinalen Lymphknoten 
ergriffen. In allen anderen Organen, Lymphknoten und Knochen- 
nıark kein Befund. Merkwürdigerweise ließen sich in den Muskel- 
knötchen keine Tuberkelbazillen mikroskopisch nachweisen. Der 
Tierversuch wurde leider äußerer Umstände wegen unterlassen. 
Die Diagnose wurde auf Grund der histologischen Untersuchung 
gestellt. Die fleischbeschauliche Beurteilung des Falles erfolgte, 
da die eigentlichen Tb.-Bestimmungen der B.B.A. nicht gut auf 
den eigenartigen Fall anwendbar waren, nach 8 33, Z. 14. (Un- 
tauglichkeit des ganzen Tierkörpers bei Feststellung von „Ge- 
schwülsten, wenn solche an zahlreichen Stellen des Muskelileisches, 
der Knochen oder Fleischlymphdrüsen vorhanden sind.“) 

Seelemann, Kiel. 


Preuß, O. K. (1925): Actinomycosis nodularis im Euter einer 

Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, H. 7, S. 101—102. 
Klinisch war das rechte Hinterviertel des Euters geschwollen 
und hart. Oberfläche höckrig, nicht schmerzhaft. Euterlymph- 
knoten nicht wesentlich vergrößert. Zerlegungsbefund: Im ver- 
größerten Euterviertel fanden sich im bindegewebig indurierten 
Parenchym zahlreiche weiche graugelbe Herdchen von Hirsekorn- 
bis etwa Erbsengröße. Es ließ sich weder Verkäsung- noch Ver- 


Kuh. 
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kalkung feststellen. Knötchen im Zentrum gelb. Aehnlichkeit mit 
Miliartuberkulose. Auf Grund mikroskopischer Untersuchung von 
Quetsch- und Schnittpräparaten wurde die Diagnose „Actinomy- 
kosis‘ gestellt. Die Milch war zu Lebzeiten unverändert gewesen. 
Seelemann, Kiel. 


Sheater, A. L. (1923): The occurrence of the abortion 
bacillus in the milk of infected cows. Journ. of. compar. pathol. 
and therap. Bd. 36, Nr. 4, S. 255—266. (Das Vorkommen von 
Abortbazillen in der Milch infizierter Kühe.) 

Von 50 Kühen, die mit der Agglutination auf den Bang’- 
schen Bazillus positiv reagierten, konnten bei 17 Tieren der 
Abortbazillus in der Milch nachgewiesen werden. Der Nach- 
weis wurde durch die Agglutination des Serums von Meer- 
schweinchen erbracht, die mit der zu untersuchenden Milch 
geimpft worden waren. Mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, 
alle Tiere einer verseuchten Herde zu ermitteln, kann die Unter- 
suchung des Serums nicht ersetzt werden durch die Unter- 
suchung der Molke, da sie 14% weniger positive Resultate liefert. 

Dahmen-Berlin. 


Heydt, W. (1925): 
Abortus des Rindes und seine Beziehungen zur Sterilität. 
tierärztl. Wehschr., Jg. 33, Nr. 3, S. 306—37, 

Normalseren agglutinieren den Abort Baz. Bang bis zur Ver- 
dünnung 1:200. In abortusfreien Beständen agglutiniert das 
Blut der sterilen Kühe nicht. In abortusinfizierten Beständen ist 
die Sterilität nicht direkt auf die Wirksamkeit des Bang’schen Ba- 
zillus zurückzuführen. Es ist daher falsch, die auf Erkrankungen 
der Gebärmutter und der Eierstöcke beruhende Sterilität in Abor- 
tusbeständen allgemein mit Abortusbazillenpräparaten bekämpfen 
zu wollen. Der Erfolg der chirurgischen Sterilitätsbehandlung 


Beiträge zur Diagnose des infektiösen 
Dtsch. 


ist unverkennbar (74,2— 76,4 % Erfolg). Der Agglutinationstiter - 


wird durch Abortinimpfung nicht beeinflußt, während nach der 
Impfung mit lebenden Kulturen in der Regel ein jäher Anstieg: der 
Agglutine erfolgt. Dahmen, Berlin. 


Hastings, E. G., Beach, B. A., and Weber, E. W. (1924); No 
— lesions and skin — lesion tuberculin reacting cattle. Journ. 
americ. vet. med. assoc. Bd. 66, S. 30—42. (Tuberkulinreagierende 
Kühe mit keinen oder nur mit Hautläsionen.) 

Bei der Tuberkulinisierung geben oft Tiere Reaktionen, bei 
denen trotz sorgsamster Zerlegung keine tuberkulösen Verände- 
rungen nachgewiesen werden können. Auf Grund ihrer Ermitt- 
lungen schließen Verff., daß die säurefesten Bazillen, die bei ir- 
gend einer Hautläsion vorkommen können, die Ueberempfindlich- 
keit gegenüber Tuberkulin in einem Teile der Fälle verursachen, 
in denen entweder keine oder nur Hautläsionen gefunden werden. 

Dahmen, Berlin. 


Erkrankungen des Schweines. 





Cruciani, G. (1924): La strongilosi nel majale. La clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 435—437. (Strongylosis beim Schwein.) 

Im Schlachthof zu Foligno werden bis zu 70 Prozent aller 
untersuchten Schweine in verschieden hohem Grade mit Strongy- 
losis behaftet gefunden. Es handelt sich dabei um den Parasiten, 
der unter folgenden Namen bekannt ist: Metastrongylus 
apri, Strongylus paradoxus, Strongylus lon- 
givaginatus, Metastrongylus elongatus. 

Die weiblichen Parasiten haben eine durchschnittliche Länge 
von 35 mm (maximal 50 mm), die viel kleineren männlichen eine 
solche von 20 mm (maximal 25 mm). Die Eier haben eine Länge 
von 57—100 u, eine Breite von 39—72 u, die Embryonen sind 
220— 250 u lang und 10—12 « breit. Exemplare von Meta- 
strongylus brevivaginatus konnten nicht gefunden 
werden. 

Außer in den Atmungswegen beim Schwein kommt der 
Parasit ausnahmsweise auch beim Schaf und sehr selten auch 
beim Menschen vor. So fand er sich nach Brumpt im Lungen- 
parenchym eines 6 jährigen Knaben und nach Chatin im 
Digestionstraktus eines älteren Mannes, der mit Schweinefleisch 
handelte. Mit Rücksicht auf die gegebene Möglichkeit der Ueber- 
tragung des Parasiten auf den Menschen wird empfohlen, die 
Untersuchung der Schweinelungen bei der Fleischbeschau mög- 
lichst sorgfältig vorzunehmen und befallene Lungen gründlichst 
zu vernichten. Nörr, Sofia. 


Marek, J. (1925): Kebal, uj szer a sertesek belgilisztäi ellen. 
Ällatorvosi Lapok 1925, Nr. 1,5. 3—4. (Kebal, ein neues Mittel 
gegen Fadenwürmer der Schweine.) 
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Die Chinoin-Fabrik in Ujpest stellt aus Oleum Chenopodii 
anthelmintiei und Rizinusöl ein neues Mittel gegen Fadenwürmer 
der Schweine her. Vor der Anwendung müssen die Schweine 
20-24 Stunden hungern, dann wird das flüssige Mittel (1—4 Eß- 
löffel) eingegeben, nach weiteren 6 Stunden bekommen die 
Schweine zu fressen. Verf. stellte Versuche bei 14 Ferkeln an, 
die er nachher selbst sezierte und feststellte, daß das Kebal die 
Askariden des Schweines sicher tötet und austreibt; seine Anwen- 
dung ist leicht und bequem, dabei gefahrlos. 

Zimmermann, Budapest. 


Böhme W. (1925): Vom Wesen der Rotlaufinfektion. Tier- 
ärztl. Rundschau, Jg. 31, Nr. 3, S. 33—40 und Nr. 4, S. 49—53. 

B. will mit seinen Ausführungen die Grundlagen der. For- 
schungsarbeiten bezügl. der ansteckenden Krankheiten und ins- 
besondere des Rotlaufs erweitern. An sich ein löbliches Beginnen. 
Diese. Forschungsarbeiten sollen verhüten, „daß die theoretische 
Forschung die Lücken der Praxis nicht weiter nur mit Worten 
ausfüllen sollen“. B. hätte diesen von ihm ausgesprochenen 
Satz über seine Arbeit schreiben und danach handeln sollen. 
Denn die Arbeit, die manches gute enthält, ist in ihrem 
weitaus größten Teil ein theoretisierendes Zusammentragen 
von Möglichkeiten, für die die angeführten Beweise entweder 
durch nichts gestützte Ueberlegungen des Verfassers sind 
oder Uebertragungen von Beobachtungen bei anderen Infektions- 
krankheiten, die nicht ohne weiteres als gegeben betrachtet werden 
dürfen, oder es sind Beweise, deren Schlüssigkeit nicht ersichtlich 
ist. Die „theoretische“ Forschung hilit uns gar nichts, wenn sie 
nicht von sachlichen Beweisen getragen ist, Die Ausführungen 
des Verfassers sind, solange sie des exakten Beweises entbehren, 
theoretische Utopien, wogegen die bisherigen Erfahrungen der 
exakten Wissenschaft (z. B. Simultanimpfung, Serumprüfung usw.) 
die volkswirtschaftliche Gefahr des Rotlaufs tatsächlich einge- 
dämmt haben. Man möchte wünschen, daß die Arbeiten B’s sich 
in Zukunft in gleichem Maße erfolgreich erweisen. 

Dahmen- Berlin. 


Böhme, W. (1924): Einige praktische Hinweise auf Wesen 
und Indikation der Emphytonschutzimpfung. Tierärztl. Rund- 
schau, Jg. 30, Nr. 36, S. 583—584. 

Schwere Mast- und Muttertiere schließt man während der 
vorgerückten Jahreszeit am besten von jeder Kulturimpfung aus. 
Die langjährigen Erfahrungen mit der Simultanimpfung sprechen 
grundsätzlich noch für ein Einhalten dieser Vorschrift auch für 
das Emphytonverfahren. In offensichtlich gefährdeten, inku- 
bierten oder erkrankten Beständen (Temperatur!) soll nicht 
schutzgeimpft werden. Die Emphytonimpfung darf niemals 
anstelle einer Not- oder gar Heilimpfung treten. Eine korrekte 
Ausführung der Impfung. ist Voraussetzung für ihren Erfolg. 

Dahmen-Berlin. 

Schultz (1924): Eine kritische Studie zu den Rotlaufnot- 
impfungen. Tierärztl. Rundschau. Jg. 30, Nr. 36, S. 584. 

In zahlreichen Fällen trat bei notgeimpiten Tieren nach 
Ablauf der Serumimmunität — etwa 2-3 Wochen — Rotlaui 
auf. Es war noch ein zweiter Besuch und die immerhin recht 
teuere Heilimpfung notwendig. Die Methode, den nicht er- 
krankten Tieren Serum in der Höhe der Schutzdosis und nach 
3—4 Tagen, falls kein weiterer Krankheitsfall eintritt, die ent- 
sprechende Kulturdosis zu geben, hat zwar gute Erfolge, aber 
vegen ihre Anwendung spricht ebenfalls der Kostenpunkt. Sch. 
oibt ein von ihm seit Jahren angewandtes Verfahren an: In den 
erkrankten Beständen wird die Körpertemperatur festgestellt, um 
auch die im Inkubationsstadium befindlichen Tiere zu eruieren. 
Sämtliche Tiere mit erhöhter Temperatur werden der Heil 
impfung unterworfen. Die übrigen erhalten genau wie in ge- 


sunden Beständen die Simultanschutzdosen. Die mit dieser 
Methode gemachten Erfahrungen sind durchaus zufrieden- 
stellend. Die Forderung, billig und einfach zu arbeiten, ist 


dabei völlig erfüllt. Dahmen-Berlin. 


__ Herschel (1924): Rotlaufschutzimpfungen mit Emphyton. 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, H. 48, S. 785— 780. 

H. hat mit Emphyton insgesamt 462 Schweine geimpft. 
Der Impfschutz erstreckt sich nach den bisherigen Erfahrungen 
auf mindestens 6 Monate. An- Komplikationen erwähnt MH. 
folgende: 

1. 15 Tiere geimpft, trotzdem 4 Tiere Rotlauf (im Inkuba- 
tionsstadium geimpft). 2. 9 Tiere geimpft, 3 Tiere Rotlauf bzw. 
Backsteinblattern (von H. als Impfrotlauf angesehen). 3. 27 Tiere 
geimpit, 6 Tiere Rotlauf bzw. Backsteinblattern. Diese Fälle 
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werden vom Verf. als Versager der: Schutzimpfung angesprochen 
[Trotz der unangenehmen Komplikationen hält H..die Emphyton: 
impfung für gut und bezweifelt stark, ob bei der. Simultan: 
impfung bessere Ergebnisse erzielt worden wären. Sautıen kurz 
vor oder nach der Geburt vertragen die Emphytonimpfung ohne 
weiteres. Dahmen- Berlin. 


Scornazzani, P. (1924): Un caso di vertigine dipendente da 
lesione dell’ organo olfattivo. La Clinica veterinaria, Ele 
S. 356-357. (Ein Fall von Schwindel im Zusammenhang mit 
einer Läsion des Geruchsorgans.) 

Ein zirka 3 Monate altes Schwein nahm wenig. ‚Nahrung zu 
sich und fiel von Zeit zu Zeit wie tot auf den Boden nieder. 
Die Untersuchung ergab eine gemischte nasale Dyspno£, charak- 
terisiert durch schnarchende, mühsame, frequente Atmung. Bei 
Betrachtung der Nasenhöhle schien die Schleimhaut geschwollen, 
gerötet, ohne irgend eine Verletzung und ohne irgend einen 
Fremdkörper. Das Tier hat großen Appetit auf Milch, vermag sic 
indes nicht aufzunehmen. Dabei erhob es, wie der Verfasser sah, 
plötzlich den Kopf aus dem Milchgefäß in die Höhe, trat einen 
kleinen Schritt vorwärts und fiel nach einigen unsicheren Bewe- 
gungen mit keuchender Atmung bewußtlos zu. Boden,: wo. es 
kurze Zeit liegen blieb; dann fing es an, sich wieder zu rühren, 
blickte ganz munter um sich und erhob sich wieder, —— Thera- 
peutisch wurden Irrigationen und Natrium benzoicum angewandt, 
sowie ein Abszeß gespalten, der: sich oben am Rüssel gebildet 
hatte. Daraufhin besserte sich die Atmung zusehends und das 
Tier zeigte nie mehr krankhafte Erscheinungen. 

Die beschriebenen Anfälle führt der Verfasser auf. eine Rei- 
zung des Geruchsorgans zurück. Nörr, Sofia: 


Hülsmann, P. (1923): Das Verhältnis des Knochengewichts 
zum Lebend- und Schlachtgewicht bei Schweinen. Vet.-med. 
Inaug.-Diss. Gießen. 

Verf. hat an nüchternen Schweinen das Gewicht der von 
allen Weichteilen, einschließlich Periost entblößten frischen 
Knochen mit den in natürlichem Zusammenhange damit stehen- 
den Knorpeln, im Verhältnis zum Lebend- und Sehlachtgewicht 
geprüft. (Vom Schlachtgewicht wurden auf je 50 kg = kg 
als Warmgewicht abgezogen). Bei gutgenährten Schweinen 
beträgt das Knochengewicht 5—0,5 % des Lebendgewichtes und 
6,5—8 % des Schlachtgewichtes, bei mäßig genährten Schweinen 
entsprechend 6,5—8 % und 9—10,5 %. Bei männlichen 
Schweinen ist das Knochengewicht um 0,75—0,94 7% erößer 
als bei weiblichen Schweinen. Es beträgt. bei erwachsenen 
Tieren 10—11,5 kg. Bittner, Berlin: 


Marek, J. (1925): Verunstaltungen und Gewebsveränderun- 
gen in den Gelenkenden der Knochen bei Rhachitis. Prager 
Tierärztl. Arch., Jg. 4, H. 3/4, S. 75—80. 

M. beschreibt die Formveränderungen an den Gelenkenden 
vieler Knochen eines Schweines, das einer Herde von 125. ent- 
stammte, in der beim Beginn des Winters infolge ungenügender 
Fiweißgaben bei gleichzeitigem Kalkmangel (Ueberschuß ;von 
Phosphorsäure gegenüber den Erdalkalien und. demnach- über- 
reichliche Kalkabgabe).die meisten Tiere an Lahmheit erkrank- 
ten. Von den betreffenden Schweinen, die sich schließlich-«nur 
kriechend fortzubewegen vermochten, genasen mit Wiederauf- 
nahme der Weidewirtschaft im Frühjahr alle bis auf’4 Tiere. 
Eins von diesen hat M. 11 Wochen vor der Tötung beobachtet 
Die Betrachtung der Gelenkenden einiger Knochen (Atlas, 
Epistropheus, Humerus, Radius, Carpus, Femur u. a.) ergab 
eine Verkleinerung und Abplattung und besonders deutlich eine 
Faltung und gruben- oder rillenförmige Einkerbung der Gelenk- 
flächen. Außer diesen durch die rhachitische Erweichung des 
darunterliegenden Knochengewebes und die fortgesetzte Druck- 
wirkung auf die Gelenkenden zu erklärenden Veränderungen 
waren Lageveränderungen einiger Epiphysen .zu, beobachten, 
die wieder die abweichenden Stellungen der Gliedmaßen im Ge 
folge hatten. Verf. nimmt an, daß der immer weitergehende 
Ersatz des Knochengewebes dureh ein weiches Granulations- 
gewebe eine Verstärkung der üblichen mechanischen: Reizwir- 
kung auf die Gelenkenden und damit eine immer. stärkere 
Knochenresorption im Gefolge hat, so daß das Granulations- 
gewebe hier den Ausheilungsvorgang verzögert. ‚Bei histolo- 
gischen Untersuchungen hat M. auch Blutungen und die Bildung 
von Zysten aus den so entstandenen Hämatomen sowie Nekrosen 
an gewissen Granulationsgewebsteilen beobachtet, die durch: die 
Faltung der Gelenkflächen zwischen Knorpel und Knochen ein- 
oezwängt wurden. Bittner‘, Berlin, 
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Goldberg, S., and Maynard, A. (1924): The pathology of a 
certain deficieney disease in pigs often named „posterior para- 
Iysis“. The cornell veter., Bd. 14, S. 141—144. (Pathologie einer 
Stoffwechselerkrankung bei Schweinen, oft als Paralyse der 
Hintergliedmaßen bezeichnet.) 

Die auch als Rheumatismus, Schweinegicht, Rachitis usw. 
bezeichnete, durch einseitige Fütterung bei richtigem Kalkgehalt 
des Futters verursachte Erkrankung wurde in der landwirtschaft- 
lichen Hochschule experimentell und pathologisch-anatomisch 
untersucht. An der Wirbelsäule und am Rückenmark bestanden 
niemals Veränderungen, dagegen regelmäßig im Femur oder auch 
Humerus. Sie bestanden in Verbreiterung und unregelmäßigem 
Verlauf des Epiphysenknorpels, Umwandlung des Fettmarkes in 
rotes Mark, Atrophie der Knochenbälkchen usw., ferner in Glome- 
rulonephritis und tubulärer Nephritis, Blutungen in der Harn- 
blasenschleimhaut und Schwellung oder hämorrhagischer Entzün- 
dung der Körperlymphknoten. Der Blutbefund wird als negativ 
angegeben. Durch Lebertran wurde Heilung erzielt. 

Curt Krause, Berlin. 


Marcis, A. (1924): A sertesek järvanyos elvetelese. Ällator- 
vosi Lapok 1924, Nr. 17—18, S. 107-109, Nr. 21—22, S. 
136--137. (Das seuchenhafte Verwerfen der Schweine.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers wird das seuchen- 
hafte Verwerfen der Schweine vom Bang’schen Abortusbazillus 
verursacht, andere Bakterien kommen hier nur gelegentlich in 
Betracht. Zur Diagnose ist die Agglutinationsprobe (Werte von 
1:50 aufwärts) gut brauchbar. In verseuchten Beständen ist es 
ratsam, zeitweise Blutuntersuchungen anzustellen. Zur Bekämp- 
tung des Verwerfens sollen die Stallungen öfters gereinigt und 
geweißt werden, die kranken und verdächtigen Tiere müssen sepa- 
riert werden, die verworfenen Feten samt Geburtshüllen verbrannt 
werden, die kranken Sauen dürfen nach ihrer vollen Heilung erst 
nach weiteren zwei Wochen zur Zucht verwendet werden. Der 
Bang’sche Abortusbazillus verursacht bei den Ebern Hodenent- 
zündung; diese müssen von der Zucht ausgeschlossen werden. 
Man soll auch darauf achten, daß in Beständen, wo bei den Kühen 
seuchenhaftes Verwerfen herrscht, die Sauen nicht angesteckt 
werden (z. B. auf den Weiden). Zimmermann, Budapest. 


Clarenburg, A. (1924): Bacillus pyosepticus als Krankheits- 
ursache bei einem Schwein. Ztschr. f. Infekt. d. Haust., Bd. 27, 
H. 3, S. 192—198. 

Aus einem 16 Tage alten Ferkel konnte ein gramnegatives 
Stäbchen in Reinkultur aus Milz, Leber und Nieren isoliert werden, 
das in seinen morphologischen und kulturellen Eigenschaften mit 
dem Bac. pyosepticus equi übereinstimmte. Mit diesem Stamm 
wurden Infektionsversuche an 1 Ferkel und 1 Fohlen vorgenommen 
und zur Kontrolle ebenfalls je 1 Ferkel und 1 Fohlen mit einem 
Fohlen-Pyosepticusstamm intravenös geimpft. Außer "einigen 
schwachen Symptomen (Diarrhoe, Temperatursteigerung) nach der 
Injektion, gelangten sonst keine Krankheitserscheinungen zur 
3eobachtung. Es ist wohl aus den negativ verlaufenen Tierver- 
suchen zu schließen, daß der Bazillus in Kulturen seine Virulenz 
vollkommen verlieren kann. Der Verfasser bezeichnet auf Grund 
seiner Untersuchung den isolierten Stamm als Bacterium pyo- 
septicum var. suis. Seelemann, Kiel. 


Orlandi, A. (1924): I paratifi nella flora batterica intestinale 
de! maiale in provincia di Pisa. La Clinica veterinaria, Jg. 47, 
S. 336—341. (Die Paratyphusbakterien in der Darmilora des 
Schweines in der Provinz Pisa.) 

Die an 30 Schweinen vorgenommenen Untersuchungen er- 
gaben, daß Paratyphusbazillen Gruppe B im Inhalte des Blind- 
darms gesunder Schweine der Provinz Pisa in 13,33 Prozent der 
untersuchten Fälle vorkommen. Norr..Scha 


Huguenin, B. (1925): Ueber interstitielle Myocarditis beim 
Ferkel. Schweiz. Arch. f. Tierheilkd., Bd. 67, H. 1, S. 1—13. 

Bei etwa 400 Sektionen hat H. in seinem Institute nur einen 
Fall von Myocarditis beobachtet, während sie ihm bei Pferd und 
Rind öfter begegnete. Bei dem 2,5 kg schweren, 3—4 Wochen 
alten Ferkel, das ohne vorausgegangene Krankheit plötzlich ver- 
endet war, fielen im ganzen Herzmuskel, besonders aber in den 
Vorhöfen kleinere oder größere subepicardiale, subendocardiale 
und auch die ganze Wand durchsetzende grauweiße Herde auf. 
Die histologische Untersuchung ergab Nekrose und Zerfall der 
Muskelfasern, kleinzellige Infiltrationen, stellenweise auch Neu- 
bildung von Fibroblasten und kollagenen Fasern. Die bakterio- 
logische Untersuchung verlief negativ. Ebenso ungeklärt ist die 
Ursache eines zweiten ähnlichen Falles. Unter den eingesandten 
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Organen eines nach 2tägiger Krankheit verendeten Ferkels fanden 
sich nämlich neben einer Endocarditis valvularis und Pericarditis 
fibrinosa im Herzmuskel sehr viele, bis 2,5 mm messende, oft zu 
Streifen konfluierende weiße Herdchen. Sie bestehen im wesent- 
lichen aus Lymphozyten und Leukozyten, haben also einen 
frischeren Charakter als im ersten Falle. Da sie nicht immer mit 
den Prozessen am Endokard und Epikard in Zusammenhang 
stehen, hält sie Verf. auch für haematogen entstanden. Zwei 
bunte Abbildungen. . Bittner, Berlin. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


(Milchkunde.) 


Diethelm, L. (1925): Saubere Milch. Dtsch. Milchwirtschaftl. 
ZIEL SISTEFENT ASS EI S$ 
Verf. (Molkereidirektor) wendet seit einiger Zeit folgendes 
Verfahren zur Erzielung einer möglichst sauberen Milchgewinnung 
an: Es werden von ihm Geldprämien ausgesetzt, die vierteljähr- 
lich zur Verteilung gelangen. Dreimal monatlich läßt er eine 
bestimmte Menge der angelieferten Milch durch ein Wattefilter 
filtrieren. Die mit einzelnen Nummern genau bezeichneten Proben 
werden dann auf weiß lackierte Bretter zum Trocknen gelegt und 
begutachtet. Die Verteilung der Prämien erfolgt jedes Mal an das 
betr. Stallpersonal, das die reinste Milch geliefert hat. Diese ein- 
fache Methode dürfte dazu angebracht sein, das Interesse an einer 
sauberen Milchgewinnung zu erhöhen und das Melkpersonal zur 
Reinlichkeit beim Melken zu erziehen. Das Verfahren ist allgemein 
zu empfehlen. Seelemann, Kiel. 


Riedel (1925): Die Fettbestimmung in der Milch nach dem 
Neusalverfahren. Dtsch. Milchwirtschaft, Ztg., 30. Je5.85=1572 
bis 158. 

Vergleichende Untersuchungen mit dem Schwefelsäure- und 
Neusalverfahren zur Fettbestimmung in der Milch ergaben, daß 
letzteres aus vielerlei Gründen dem ersteren vorzuziehen ist. Das 
Arbeiten mit conc. Säure ist immerhin gefährlich und unangenehm, 
zumal alle dabei verwendeten Materialien stark angegriffen werden. 
Die Fettabscheidung bei dem Neusalverfahren ist mindestens 
ebenso gut. Weiterhin bietet es auch noch verschiedene andere 
Vorteile. Wenn es auch etwas kostspieliger ist, so werden die 
Unkosten doch bald wieder durch die längere Haltbarkeit der 
Apparaturen aufgewogen Beachtenswert ist, daß die Neusal- 
methode im Vergleich zur Schwefelsäuremethode höhere Resultate 
ergibt. Es ist notwendig, die verwendete Milchmenge um ein 
geringes (statt 9,7 9,2 ccm) herabzusetzen. Dann erhält man eine 
völlige Uebereinstimmung der Ergebnisse beider Verfahren. 

Seelemann, Kiel. 


Gutschmidt (1925): Die Melkmaschine und deren Vorteile. 
(Mit 2 Abb.) Milchwirtschaftl. Ztg., Wien, 32. Je., Nr. 895211225 

Eine allen Anforderungen entsprechende ist die von den Alfa- 
Separatoren-Werken hergestellte Melkmaschine. Sie ersetzt in voll- 
kommen befriedigender Weise das Handmelken. Ihre Bestandteile 
sind: die Vakuumpumpe, die Milchvakuum- und Pulsationsleitung, 
der eigentliche Melkapparat und der Antriebsmotor. Der Melk- 
apparat wird nicht unter den Leib des Tieres gehängt, sondern 
neben den Vorderfüßen auf den Boden gestellt. Der Akt des 
Melkens beruht auf einer Saugwirkung, die während des Melkens 
konstant bleibt. Für die Kühe selbst bedeutet diese Art des saniten, 
gleichmäßigen Melkens eine Erleichterung. Zur Bedienung ist 
nur eine Person erforderlich. Die Reinigung des gesamten Appa- 
rates nimmt nur zirka 5 Minuten in Anspruch. Ein nicht zu unter- 
schätzender Faktor ist der, daß die Gefahr einer Verunreinigung 
der Milch während des Melkens bedeutend herabgemindert ist. 

Seelemann,'Kiel. 








(1925): Milchwirtschaftliches 
Schweiz. Milchztg., Jg. 51, Nr. 12. 
Zur Zeit der Regenperiode (Dezember—April) erfolgt die 
Hauptmilchproduktion. Die Nahrung der Kühe setzt sich, da die 
Tiere nur im Freien gehalten werden, aus Weidegras zusammen. 
Der Milchviehschlag besteht zumeist aus einheimischer Rasse, 
„Caracu“, die rein oder gekreuzt vorhanden ist. Kreuzungen wer- 
den namentlich mit holländischer Rasse, indischem Zebu, fran- 
zösischen Rassen oder auch Schweizer Braunvieh vorgenommen. 
Infolge der kargen Fütterung ist der Miichertrag sehr gering. 
Er beträgt bei einem guten Bestande durchschnittlich nur 2 bis 
35 Liter pro Tier und Tag. Das Melken erfolgt nur einmal am 
Tage. Auf Reinlichkeit wird beim Melken wenig Gewicht gelegt. 
Die Milch wird durch Maultiere bis zur Käserei gebracht, im 
Mittel beträgt die Entfernung 5—8 km. In der Käserei wird die 
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gesammelte Milchmenge filtriert, die Konsummilch außerdem 

asteurisiert. Infolge unsauberen Melkens sind Blähungen der 
äse (Vorhandensein von Coli-Aerogenesbakterien) an der Tages- 
ordnung. Man gibt sich auch mit Milchuntersuchungen im Labo- 
ratorium ab. Der Fettgehalt ist durchweg recht hoch, im Mittel 
4,66 Prozent. Solche Milch ist daher vorzüglich zur Butterei 
geeignet, zum Käsen dagegen weniger. Gehalt an fettireier 
Trockensubstanz im Durchschnitt 9,42 Prozent, Milchzuckergehalt 
4,47 Prozent. Seelemann, Kiel. 


Händel, G. (1925): Die Milchwirtschaft auf dem Balkan. 
Schweiz. Milchzeitung, Jg- 51, Nr. 13. 

Siebenbürgen und der 'Banat, die jetzt leider zu Rumänien 
gehören, stehen auf dem Balkan in milchwirtschaftlicher Beziehung 
an erster Stelle. In Siebenbürgen liegen die Verhältnisse ähnlich 
wie bei uns im Allgäu, der Banat dagegen entspricht mit seinen 
Niederungsweiden mehr den Verhältnissen Norddeutschlands. 
Auf den Höhenweiden wird der Simmentaler gehalten, es sind 
daher hier die Bedingungen für die Emmentaler Käserei gegeben. 
Ueberall im Lande sind deutsche und schweizer Fachleute an der 
Arbeit, um bei den Bauern dort aufklärend zu wirken. Eine 
große Reihe von Molkereien ist entstanden, die in großzügiger 
Weise bemüht sind, die Milchwirtschaft zu heben. Bemerkenswert 
ist, daß in erster Linie deutsche Bauern, die sich seit eiwa 800 Jah- 
ren angesiedelt haben, das Land bearbeiten und Viehzucht treiben. 
— Die Verhältnisse in Altrumänien sind dagegen viel unkulti- 
vierter. Ebenso primitiv sind sie in Bulgarien. Wie in Altrumänien 
stehen Schaf und Büffel im Vordergrund. Die Verarbeitung der 
Milch zu Käse ist ebenfalls recht primitiv. Bekanntlich wird auch 
Yoghurt dort hergestellt und zwar ausschließlich aus Schafmilch. 


Butter gibt es wenig dort unten. — Griechenland und Serbien 
sind nicht weiter vorgeschritten. — In Jugoslavien (jetzt zu Ser- 


bien) treiben nur die Gebiete moderne Milchwirtschaft, die früher 
zu Oesterreich-Ungarn gehört haben. Seelemann, Kiel. 


Vaillant, E. (1925): L’epuration mecanique, corollaire indis- 
pensable de la pasteurisation. Revue industrielle du lait, Jg. 5, 
Nr. 58, S. 15. (Die mechanische Reinigung der Milch, ein Mittel 
zur wirksamen Unterstützung der Pasteurisation.) 

Durch Filtration allein ist eine hinreichende Reinigung der 
Milch nicht möglich. Hier muß die Zentrifuge nachhelfen. Fast 
alle festen Verunreinigungen (99 Prozent) werden auf diese Weise 
entfernt und als sog. Zentrifugenschlamm abgeschieden. Dieser 
besteht neben Schmutzteilchen aus zahlreichen Bakterien, nament- 
lich den größeren, während die kleineren in der Milch zurück- 
bleiben. Zu letzteren gehören auch die Milchsäurebakterien, die 
infolge ihrer vermehrten Anzahl dann leichter die Oberhand 
gewinnen können. Dieser Umstand ist für die Butterei und 
Käserei von Bedeutung. Die erhöhte Keimzahl, die, wie vielfach 
behauptet wird, nach dem Zentrifugieren in der Milch vorhanden 
sein soll, ist nur scheinbar. Es werden nämlich durch das Zentri- 
fugieren die meist in Ketten, Haufen oder längeren Verbänden 
vorkommenden Bakterien und Kokken auseinandergerissen und es 
bleiben dann immer noch einzelne Glieder in der Milch zurück. 
Bei der Keimzählung wachsen auf festen Nährböden an einer 
Stelle natürlich nur je eine Kolonie aus, gleichgültig, ob mehrere 
Bakterien oder nur ein Keim an einer und derselben Stelle aus- 
gesät sind. In Wirklichkeit ist die Keimzahl daher nach dem Zentri- 
fugieren geringer. Dadurch, daß die Bakteriengruppen auseinander 
gerissen werden, kann die Hitze (bei der Pasteurisation) besser 
auf einzeln liegende Keime einwirken, als wenn sie in dicken 
„Knäueln“ in der Milch verbleiben. Insofern unterstützt die Zentri- 
fuge die Pasteurisierung. Seelemann, Kiel. 


Litterscheid, F. M. (1925): Ueber Butter und die Erfassung 
von Butterfälschungen mit dem Taschen-Polarisationsmikroskop. 
Ztschr. f. angew. Chemie, Jg. 38, Nr. 7, S. 135—140. 


Entsprechend ihrem großen Ausnutzungs- und Genußwert 
ist: der Preis für frische Butter wesentlich höher als für andere 
Fette, Infolge dieses Preisunterschiedes ist gute Butter häufig Ver- 
fälschungen durch gewissenlose Elemente ausgesetzt, wie aus 
Berichten der seit der allgemeinen Durchführung der Nahrungs- 
mittelkontrolle in Deutschland bestehenden ‚staatl. anerkannten 
öffentlichen Untersuchungsanstalten zu ersehen ist. Wegen der 
hohen Kosten, die eine derartige Untersuchungsweise meist erfor- 
dert, war es bisher nur möglich, einen verschwindend kleinen 
Bruchteil von Butterproben jährlich zu untersuchen. Während es 
zur Vorkontrolle und zur Erkennung stark gewässerter oder weit- 
gehend entrahmter Milch ein einfaches, auch vom Nichtfachmann 
leicht zu handhabendes Instrument, das Laktodensimeter, gab, war 
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ein analoges Hilfsmittel für die tägliche Vorkontrolle von Butter- 
fett nicht vorhanden. Verf. hat nun ein, auch von geübten Laien 
zu bedienendes sog. Taschen-Polarisationsmikroskop konstruiert, 
mit dessen Hilfe in einfacher Weise Verfälschungen, wie Beimen- 
gungen fremder Fette oder Oele, Margarine, Butterschmalz, gro- 
Ber Mengen: Kartoffelstärke usw. nachgewiesen werden können. 
Der Vorteil des Apparates besteht darin, daß die Untersuchung 
einer Butterstichprobe nur ganz kurze Zeit in Anspruch nimmt, 
so daß sich am Tage zahlreiche Proben durchmustern lassen. An 
Hand einer Reihe von Abbildungen wird das Mikroskop unter 
Beifügung einiger Mikrophotogramme (Butter, Margarine mit und 
ohne Zusätze) erläutert. Es wird von R. Winkel-Göttingen her- 
gestellt. Seine Anwendung dürfte in der Nahrungsmittelkontrolle 
des Butterfettes von hohem Nutzen sein und eine Abnahme der 
Butterfälschungen zur Folge haben. Seelemann, Kiel. 


Erler, E. (1925): Die milchwirtschaftlichen Verhältnisse 
Oesterreichs. Milchwirtschaftl. Zentralbl., Jg. 54, H. 2, S. 17 


bis 21. 

In kurzen Zügen entwirft E. ein Bild der milchwirtschaftlichen 
Verhältnisse Oesterreichs. Dieses Gebiet bedarf noch eines bedeu- 
tenden Ausbaues. Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß in Oester- 
reich bisher noch keine milchwirtschaftliche Lehr- und Unter- 
suchsanstalt vorhanden ist, die in der Lage wäre, fördernd auf 
das gesamte Sennereiwesen zu wirken. Wenn man berücksichtigt, 
daß Oesterreich, das sich heute bekanntlich aus den Voralpen- 
ländern: Burgenland, Niederösterreich und Oberösterreich und 
aus den eigentlichen Alpenländern: Steiermark, Kärnten, Salzburg, 
Tirol und Vorarlberg zusammensetzt und an Almen und Weiden 
ein Ausmaß von rund 1200000 ha umfaßt, im Jahre 1923 für 
305 Milliarden Molkereiprodukte eingeführt hat (eine Zahl, die 
für 1924 noch weit höher zu bemessen ist), so kennzeichnet diese 
Tatsache das Darniederliegen der Milchwirtschaft. Die Ausfüh- 
rungen schließen mit einem Mahnruf an die berufenen Stellen, die 
es als ihre erste Pflicht ansehen müßten, dieses teilweise noch 
sehr stiefmütterlich behandelte Gebiet zu fördern und zu pflegen. 
Es bestehen Aussichten, daß die Gründung einer wissenschaiftlichen 
Versuchsanstalt schon im Jahre 1925 erzielt wird. 

Seelemann, Kiel. 


Dissertationen. 





Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
19. März 1925. 


Hofbauer, L. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen von Leukozyten und 
anderen Zellen im Harne gesunder Haussäugetiere. ; 

Böhm, H. (1925): Die Lehre vom Zahnalter des Pferdes im Altertum und 
Mittelalter. 

Ludwig, G. (1925): Die Beteiligung größerer Gemeinden in der Fleischversorgung 
durch Zucht und Mast von Schweinen. 

Dornheim, F. (1925): Messungen an Haushund-Schädeln, ein Beitrag zur Ab- 
stammungsfrage. = 

Honigmann, L. (1925): Krankheiten beim deutschen Hochwild. 

Holzmayer, L. (1925): Der neuzeitliche Stand der expektorierenden Methode in 
der praktischen Tiermedizin. 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 


26. März 1925. 


Eichel, J. (1925): Masse, Formen und Gewichte der Lebern von Rindern und 
Schafen. (Nr. 1167) 
Stempel, M. (1925): Messungen amı Schafdarme. (Nr. 1168) 


Haunschild, W. (1925): Ueber einen Cephalothoracopagus monosymmetros 
Synotos. (Nr. 1169) 
Brinkmann, F. (1925): Ueber einen Dicephalus vom Kalbe. (Nr. 1170) 
Blume, R. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen von Tuberkelbazillen im 
Tracheal- und Bronchialschleim tuberkulosefreier Rinder. (Nr. 1171) 
Heyden, W. (1925): Die Anatomie der Ephitelkörperchen beim Hunde. (Nr. 1172) 
Niemann. F. (1925): Ueber einen Fall von Hypospadia‘ interserotalis beim 
Ziegenbock. “ (Nr. 1173) 
Heemsoth, C. (1925): Das 3-Monomethylxanthin, ein Mittel zur Bekämpfung deı 


„ Mäuse und Ratten. (Nr, 1174) 
Hessdörfer,  E. (1925): Anatomie und Rückbildung des Thymus beim 
Schweine. (Nr. 1175) 
Rosenfeld, R. (1925): Pseudohermaphroditismus masculinus und Hypospadia peri- 
nealis beim Ziegenbock. (Nr. 1176) 
Spiegel. P. (1925): Beiträge zur Technik der Geburtshilfe bei Pferd und Rind. (Nr. 1177) 


Schroeder, H. (1925): Die zahlenmäßige Beziehung der physikalischen zu den 
; physiologischen Helligkeits-Einheiten. ; (Nr. 1178) 
Wilckens, K. (1925): Beitrag zur Tuberkulosetilgung der Rinder mit spezifischen 


bovinen Hautimpfstoffen, (Nr. 1179) 
Meyer, R. (1925): Die Meehschen Konstante beim Schwein. (Nr. 1180) 
Laasch, K. (1925): Beitrag zur Anwendung des Rivanols in der tierärztlichen 

Praxis. (Nr. 1181) 


Voelkel, G. (1925): Untersuchungen über die Anreicherung von Tuberkelbazillen im 
Bronchialschleim der Rinder nach dem Verfahren von Scharr und 
Lentz. (Nr, 1182) 
Lottermoser, E. (1925): Beitrag zur Kenntnis der Epulis beim Pferde. (Nr. 1185) 
Grosche,E. (1925): Ein Beitrag zur Therapie der Torsio uterie des Rindes. (Nr. 1184) 
Sömmering. W. (1925): Ueber das Schmelzen der Gelantinekapseln in den ver- 
schiedenen Medien bei Fiebertemperatur unter Berücksichtigung deı 
Gelantinewirkung auf die Adsorptlionskraft der enthaltenen Kohle in 
vitro. (Nr. 1185) 
Lange, A. (1925): Beitrag zur Behandlung der Mastitis des Rindes - mit 
2 Parenchymatol. (Nr, 1186) 
Weischer, F. (1925): Ueber Komplikationen bei deı Kryptorchidenkastration der 
Pferde, j (Nr, 1187) 
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Wientzek, F«-. (1925);. Die geschichtliche Entwicklung der Bekämpfung des seuchen- 

; haften Abortus der Rinder, verursacht durch Bangbazillen unter besonderer 

] Berücksichtigung der Impfung mit stallspezifischen lebenden Bang- 
kulturen . (Nr. 1188) 

Nimz, R.. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen von Genitaltuberkulose 
bei Rindern. 2 (Nr. 1189) 

Bo:le, W. (#925): ,- Beiträge “zur Technik der bakteriologischen Fleischunter- 
suchung. (Nr. 1190) 
Pitzschk, C. (1925): Versuche über extradurale Anästhesie beim Pferde. (Nr. 1191) 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
30. März 1925. 


Meyhöfer, A. (1925): Räudebehandlung _ mit SO2 in der Räudebegasungsans'alt 
Angerburg, (Nr. 1192) 
Löwa, W..(1925):- Bariomyl II, ein wirksames Laxans beim Pferde. (Nr. 1193) 
Daasch, FT. (1925): Die Herzknochen des Schweines. N (Nr. 1191) 
Schmidt, E. (1925): Beiträge beziehungsweise Erfahrungen. bei torsio En rn 
| Jo 
Zarnack, H. (1925): Untersuchungen über die Beziehungen der vaginitıs follicularis 
chronica des Rindes zu pathologischen Vorgängen in den inneren Sexual- 
organen. (Nr. 1196) 
Auerbach, A. (1925): Die Histologie der Niere der weißen Maus. (Nr. 1197) 
Klein, A. (1925): Beiträge- zur Behandlung der. Retentio secundinarun und ihrer 
‘Nachkrankheıten. (Nr. 1198) 
Schulz, R. (1925): Moderne Belıandlung der Euterentzündung mit besonderer Be- 
rücksichtigung des gelben Galts. (Nr. 1199) 
Fender, K. (1925): Ueber den Wert des Bariomyl II bei der Behandlung kolikkranker 


Pferde. (Nr. 1200) 
Kubaschewski, F. (1925): Die anatomische Unterscheidung der beiden a 
(Nr. 1201) 


Hilschenz, -K. (1925): Der Seuchengang der. Geflügelcholera in Deutschlahd in den 
Jahren 1899—1914 nebst Bemerkungen über die veterinärpolizeiliche Behand- 
lung‘ dieser Seuche. (Nr. 1202) 
Thiede, -W..(1925): Vergleichende klinische Untersuchungen über die Erzeugung des 
Tones beim Kehlkopfpfeifen des Pferdes. (Nr. 1203) 
Scthüller, R. (1925): Ueber den Einfluß des Kalkgehaltes des Trinkwassers auf das 
Gedeihen der landwirtschaftlichen Nutztiere. (Nr. 1204) 
Wernicke, J. (1925): Versuche über die Verwendung der Röntgenstrahlen für die 
hormal-anatomische Untersuchungsmethodik beim Hunde. (Nr. 1205) 
Tauer,:J. (1925): Ueber die Behandlung des Hufkrebses mit Feincaporit (Ein Beitrag 
zur, Therapie des Hufkrebses). (Nr. 1206) 
Garbe, A. (1925): Versuch der Darstellung eines Schemas vom Aufbau des Knochen- 
marks auf Grund vergleichend histologischer Studien. (Nr. 1207) 
Holzhausen, R. (1925): Ueber einen Fall von Hermaphroditismus verus a Schwein. 
(Nr. 1208) 
Woltmann, F, (1925): Ueber einfache Spann- und Legemethoden für Pferde. (Nr. 1209). 
Horneck,;K. (1925): Die Forderungen einer wissenschaftlich-experimentell begründeten 
Therapie des Acarusausschlages des Hundes, dargelegt auf Grund 25 jähriger 
experimentell-therapeutischer und literarischer Studien. - (Nr. 1210) 
Cordes, H. (1925): Zur Kenntnis der Ziegenzucht in Anhalt. (Nr, 1211) 
Müller, X. (1925): Versuche über Oxalsäure-Nitrobenzolketten. (Nr. 1212) 
Beust, C. (1925): Die Wirkung des Vitakalks auf die Eischale und Legetätigkeit der 
Hühner. (Nr. 1213) 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
31. März 1925. 


Hugel, Th. (1925): Ueber die Graviditätssklerose der Uterusgefäße beim te 
(Nr. 12 
Schikarski, W. (1925): Beiträge zur Kenntnis der Hasenkokzidiose. (Nr. 1215) 
Pohl, R. (1925): Beiträge zur Pathologie der beim Haushuhn auftretenden Geschwülste, 
(Nr. 1216) 
Weinberg, F. (1925): Operätive Geburtshilfe bei Pferd uud Rind. (Nr. 1217) 
Seegert, J. (1925): Entartung der Keimdrüsen bei einer Ziege (Nr. 1218) 
Bonnrichsen, P. (1925): Zur Kenntnis der Nasentuberkulose beim Pferde. (Nr. 1219) 
Poddig, F. (1925); Zur Behandlung der Wunden mit Pferdeserum (Nr. 1220) 
Dahms, J. (1925): Die Bedeutung der Lungenperkussion und -auskultation zur Siche- 
rung der Frühdiagnose der traumatischen Verdauungsstörungen beim Rinde. 
(Nr. 1221) 
Hölscher, H. (1925): Das Vorkommen Iymphatischer Herde in der Thyreoidea trächti- 
ger Tiere. (Nr. 1222) 
Haffner, E. (1925): Das Verhalten der weißen Blutzellen bei kranken Rindern unter 
besonderer Berücksichtigung der Arnethschen Kernverschiebung. (Nr. 1223) 
Drelsörner, H. (1925): Ueber den Einfluß periodischer Blutentziehungen auf den 
Immunitätsspiegel und die Blutzusammensetzung bei Serumpferden. (Nr. 1224) 
Kraenner, P. (1925): Falkenheilkunde, (Nr. 1225 
Dohmann, .H. (1925): Ueber die Bildung von Haemosiderin nach intrakutaner Injekt)on 
von Eigenblut beim Rinde, (Ein Beitrag zum Studium des Blutabbaues ibei 
unseren Haustieren). (Nr, 1226) 
Walter, K. (1925): Der Bewegungsablauf der freien Gliedmaßen des Pferdes im 
Schritt, Trab und Galopp. (Nr. 1227) 
Belitz, W, (1925): Wiederkäuer und ihre Krankheiten im Altertum. (Nr. 1228) 
Paulat, J.. (1925): Ueber die Bildung von Hämosiderin nach intrakutaner Injektion 
von-Eigenblut beim Pferde. Ein Beitrag zum Studium des Blutabbaues bei 
unseren Haustieren, (Nr. 1229) 
Scholz, K.-(1925): Pseudohermaphroditismus masculinus bei der Ziege. (Nr. 1230) 
Kendziorra, K. (1925): Beiträge zum Verhalten der Paratyphus- und Gärtnerbakterien- 
in: der Außenwelt. (Nr. 1231) 
Hohendorf; W (1925): Beitrag zur Kenntnis der Schädlichkeiten und Vergiftungen 
bei Futterkuchen bei unseren’ Haustieren. (Nr. 1232) 
Wiechert, F. (1925): Messungen an ostpreußischen Kavalleriepferden urd solchen mit 
besonderen Leistungen und die Beurteilung der Leistungsfähigkeit auf Grund 
der mechanischen Verhältnisse. (Nr. 1233) 
Beer, W. (1925): Welchen Einfluß hat das Beseitigen des Corpus luteums persistens 
auf das Auftreten der Brunst beim Rinde. (Nr. 1234) 
Krüger, M: (1925): Beitrag zur Kenntnis des Anreicherungsverfahrens für Tuberkel- 
bazillen nach Dr. Scharr und Dr. Lentz. (Nr. 1235) 
Wolff, H. (1925): Tierärztliche Heilpflanzen im Altertum, (Nr. 1236) 
Hagenstein, F. (1925): Pseudohermaphroditismus masculinus bei der Ziege. (Nr. 1237) 


Budapester veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 


1. März 1925. 
Das Jahr der: Approbation ist hinter den Arbeiten angegeben (Appr.). 


Ambrus, M. (1925): Ueber die Weite einiger Arterienstämme des Rindes. (Appr. 1895) 
Blazsek, J. (1925): Chronische Entzündung des Unterkiefergelenkes. (Appr. 1907) 
Brosko, E. (1925): Messungen am Oberarmbein und am Oberschenkelbein des 
Pferdes und des Rindes. (Appr. 188) 
Graf, M. (1925): Ueber die an der Herzspitze des Schweines vorkommenden Aneu- 
rySmen. (Appr. 1905) 
Howäth, E, (1925): Die unspezifische Therapie der Maul- und Klauenseuche mit 
; Rekonväleszentenblut, Blutserum und Eiweißpräparaten, (Appr. 1915) 
Jesina, F. (1925): Morphologische und biologische Differenzierung des Fohlen- 
streptococcus und das Streptococcus equi. (Appr. 1911) 
Märton, G. (1925): Beiträge zur Histologie der Coli-Dysenterie der Ferkel. (Appr. 1922) 
Morgenthäler, m. (192°): Die Frühdiagnose der Trächtigkeit mittels Maturin.(Appr. 1909) 
Pap, Z. (1902): Bekämpfung der Geflügelcholera mit Desinfizienten. (Appr. 1902) 
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Staatsveterinärwesen. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. März 1925. 
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Zusammen . . .| 284 9 34 61: 172481210.170 410 
am 28. Febr.1925 | 276 | 8 37 63 | 3295 | 176 435 
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mehr s 1 Ines ; B 
weniger . 3 2 | 814 6 25 














Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Januar 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 
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Nord-Brabant , I — 199 
Gelderland . 4 129 
Süd-Holland 3 _ 1 1 _ _ 29 
Nord-Holland. .-. — - — _ 1 _ 18 
Seeland . 1 33 
Utrecht . 1 _ 1 — — 8 
Friesland 5 _ 1 65 8 — 35 
Overijssel 1 — — 1 — 5 39 
Groningen . : 2 — — 48 _- 40 
Drenine,, were. 2 -- u 4 —_ 3. 26 
Limburg . 2 69 





Eine neue epidemische Krankheit in Japan. 
Unter dieser Ueberschrift bringt die Medizinische Klinik im 
Heit 7 des laufenden Jahrganges eine Mitteilung über eine im 
Sommer 1924 seuchenhaft auftretende Erkrankung des Zentral- 
nervensystems unter der japanischen Bevölkerung. Die Krankheit, 
die zunächst als epidemische Genickstarre, später als Encephalitis 
lethargica angesprochen wurde, befiel hauptsächlich ältere  Per- 
sonen. Die Krankheit begann mit plötzlichem Fieber; nach 1—2 
Tagen kam es zu Bewußtseinsstörungen. Die Mortalität war sehr 
hoch (54,85%). Bei der Sektion fand sich ein Oedem der Meningen 
und histologisch Rundzelleninfiitrationen in der Umgebung der Ge- 
fäße. Die bakteriologische Untersuchung der Organe blieb negativ. 
Es gelang die Krankheit durch subdurale Verimpfung auch. des 
durch Chamberlandkerzen filtrierten Materia's auf Kaninchen zu 
übertragen. Die als Meningitis cerebrospinalis epidemica 'bezeich- 
nete Krankheit erreichte im Monat September ihren Abschluß. 
Dobberstein, Berlin. 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an» 
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Tagesgeschichte. 


Nachruf für Veterinärrat Dr. Schweickert. 

Am 3. Februar d. J. verstarb der Kreisveterinärarzt des Kreises 
Bensheim, Veterinärrat Dr. Philipp Schweickert zu Bensheim a. d. Berg- 
straße im Alter von nur 44 Jahren. 

Dr. Schweickert ist geboren am 1. 1. 1880 zu Schwanheim bei 
Bensheim. Er erwarb 1900 die Maturität auf dem Gymnasium zu Bens- 
heim und widmete sich dem Studium der Veterinärmedizin an der 
Landesuniversität Gießen, Im. Dezember 1903 erwarb er sich die 
Approbation, promovierte im Anschluß an das Studium mit einer 
Arbeit über die Narkose bei Pierden mit Chloralhydrat und bestand 
1906 die Staatsprüfung für Hessen. In der Zwischenzeit war er 
Assistent in Adelsheim und Groß-Gerau und genügte seiner Militär- 
dienstpilicht. 

1906/07 war er wissenschaftlicher Hilisarbeiter am Ministerium 
des Innern, Abteilung für öffentl. Gesundheitspflege in Darmstadt, 1907 
bis 1913 Assistenzveterinärarzt am Kreisveterinäramt in Gießen, 1913 
bis 1922 Kreisveterinärärzt: in Schotten, 1922/24 ständiger Hilisarbeiter 
am Ministerium des Innern, Abteilung -für öffentliche Gesundheits- 
pflege, und ab 1. 5. 24 Kreisveterinärarzt zu Beusheim. Er hat den 
Feldzug von Anfang bis zum Ende als Veterinäroffizier mit der fechten- 
den Truppe mitgemacht und wurde schon frühzeitig mit dem E. K. 
ausgezeichnet. 

Im April 1921 stürzte er auf einer Diensttour mit dem Fahrrad 
und zog sich einen Schädelbruch zu. Lange Monate war er schwer 
krank und nicht in der Lage, seinen Beruf auszufüllen. Er sollte sich 
von der Erkrankung nie ganz erholen. Nach"vorübergehender Besse- 
rung in den Jahren 1922/24 verschlimmerte‘ sich der Zustand gegen 
Ende des Jahre 1924 und führte am 3. 2. 3, nach fünf Wochen schweren 
Krankenlagers, zum Tode. Er starb als ein Opfer seines Berufes. 

Seit dem Jahre 1910 war er verheiratet. Der überaus glücklichen 
Ehe entstammten zwei Kinder. 


Ich hatte das Glück, mit dem Verstorbenen 6 Jahre, in der wich- 
tigsten Entwicklungsperiode seines Lebens, vom Jahre 1907 bis 1913, 
in engster persönlicher und beruflicher Fühlung zusammen zu arbeiten, 
und war auch im Kriege mit ihm lange Zeit in derselben Division, zeit- 
weise sogar in der gleichen Ortsunterkunft. Ich kannte ihn genau, wie 
kaum ein anderer. Charakteristische Eigenschaften seines Wesens 
waren: als Mensch seine Lauterkeit und Güte, als Beamter seine Pflicht- 
treue und Gewissenhaftigkeit, als Fachmann die Gründlichkeit seines 
Wissens und Aufopferungsfähigkeit für seinen Beruf. 

Niemand, der’ ihn näher kennen lernte, zweifelte an der Aufrichtig- 
keit und Lauterkeit seiner Gesinnung. Jeder empiand die seiner 
Herzensgüte entspringende stete Hilfsbereitwilligkeit. _ Niemand. in 
seinem weiten Bekanntenkreise ward ihm feind. Alle Dienststellen, mit 
denen er als Beamter, nach oben und nach unten, zu tun hatte, schätzten 
die Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit seiner Arbeit. — Seine gründ- 
lichen wissenschaitlichen Kenntnisse machten ihn zu einem gesuchten 
und geschätzten Ratgeber: in allen fachlichen Fragen.- Ueberall, wo 
man, sowohl in seinem alten wie in seinem neuen Wirkungskreise, 
über ihn urteilen hört, geschieht es mit Worten höchster Anerkennung 
und Anhänglichkeit. Als Kollege war er beliebt im ganzen. Kreise 
seiner -Fachgenössen. 


Fine solche Beurteilung erwirbt sich nicht nur durch Können 
und Fleiß. Er brachte für seine Tätigkeit im-Leben wie im. Beruf ein 
höheres Gut mit: eine ideale Lebensauffassung, die —.oit unbewußt 
überall durchgeführt wurde, die ihn . Widerwärtigkeiten und An- 
strengung des Berufes leicht ertragen ließ und seine Einstellung zu allen 
Fragen des Lebens beeinflußte. 

Wenn er auch politisch nicht hervorgetreten ist, so war doch sein 
Empfinden dem Staate gegenüber durchglüht von‘ warmer Vaterlands- 
liebe, die ihn auch gerne die langjährigen Anstrengungen -und Ent- 
behrungen des Feldzuges ertragen ließen, immer in der Hoffnung auf 
einen glücklichen Ausgang‘ des Krieges; die allerdings. zuweilen von 





ihn tief erschüttert. 

Die schönsten Seiten seines Charakters zeigten sich. in. seinem 
Verhalten zu seiner Familie, die ihm die reinste Quelle seines Lebens- 
glückes war, 

In heimischer Erde, an die er sich stets in treuer, Erinnerung an 
seine Eltern gebunden fühlte, auf dem Friedhof seines Heimatsdories 
Schwanheim, unweit Bensheim, ‘dem Orte seines. letzten beruflichen 
Wirkens, wurde er begraben. Zahlreiche Ansprachen an seinem Sarge 
zeugen von der Wertschätzung, die er genoß. Viele Kränze wurden 
dort niedergelegt, so vom Verein Hessischer Veterinärbeamten, dem 
tierärztlichen Landesverein von Hessen und dem Kreisverein, dem 
Verein ehemaliger Bensheimer Gymnasiaster, der studentischen Ver- 
bindung Wingolf, der er angehörte, dem Kreisverein der  Fleisch- 
beschauer und mehrerer anderer Körperschaften. Ministerium und, 
örtliche Behörden waren bei der Trauerieier. vertreten, 

Der ‚Verein Hessischer Veterinärbeamten verliert in ihm eihes 
seiner besten Mitglieder. Wir werden ihm stets eim treues. Andenken 
bewahren. 

I. A. des Vereins Hess. Veterinärbeamte 
Prof. Dr. Knell. 


Seminare für Landwirte. 

Das Ministerialblatt der preußischen Verwaltung für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten enthält in Nr.. 42 (18. 10.24) 
ausführliche (als Grundsätze bezeichnete) Bestimmungen für 
die Errichtung und den Betrieb neuartiger höherer Lehranstalten 
für praktische Landwirte. (Seminare). 

Diese neue Einrichtung, ein Unternehmen der. Landwirt- 
schaftskammern, besitzt soviel allgemeines‘ Interesse, daß der 
Hauptinhalt jener Bestimmungen auch in tierärztlichen Kreisen 
bekannt zu werden verdient. 

Als Zweck der Seminare (die übrigens im Texte stets die 
längere Bezeichnung „höhere Lehranstalten für _ praktische 
Landwirte“ erhalten) ist: künftigen Leitern mittlerer und. größe- 
rer landwirtschaftlicher Betriebe (Besitzern, Pächtern und ins- 
besondere Güterbeamten) Gelegenheit zu bieten, sich in mög- 
lichst kurzer Zeit die zu sachgemäßer Ausübung ihres Berufes 
erforderlichen theoretischen Fachkenntnisse anzueignen. 

Das Seminar. ist eine Unternehmung der ‘für seinen Sitz zu- 
ständigen Landwirtschaftskammer; die für jede Anstalt aufzu- 
stellende Satzung bedarf der Genehmigung des Ministers, . Zur 
Erlangung der staatlichen Anerkennung muß das Seminar, mit 
den nötigen Lehrmitteln und -Räumen ausgestattet sein, den 
Normal-Lehrplan und die Prüfungsordnung durchführen und 
einschließlich des Direktors mindestens drei hauptamtliche Fach- 
lehrer besitzen, welche bestimmten Anforderungen entsprechen, 
möglichst auch Erfalirungen in der selbständigen: Leitung 
eines größeren Betriebes erworben haben. 

Der Lelirkörper besteht aus dem- Direktor, ‚den hauptamt- 
lichen Fachlehrern und nebenamtlich - wirkenden "Hilislehrern 
Als letztere kommen in Betracht Beamte der allgemeinen’ "und 
Justiz-Verwaltung, Katasterbeamte, Tierärzte und Fachleute des 
Obstbaues, der Fischerei, der Forstwirtschaft -usw;- Die Besol- 
dungen der hauptamtlichen Lehrer -sind: nach den Grundsätzen 
für. nichtstaatliche höhere ‚Lehranstalten-- (Gymnasien)- geregelt 
Ihre endgültige Anstellung‘ bedarf. -der- Zustimmung des 
Ministers. VBge 

Aufnahmebedingungen sind 'ein Lebensalter vo mindestens 
20 Jahren, eine mindestens Ajährige landwirtschaftliche Praxis 
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(wobei die im elterlichen Betriebe zurückgelegte Tätigkeit nur 
unter einer gewissen Bedingung anrechnungsfähig ist) und eine 
Allgemeinbildung, welche befähigt, mit Erfolg am Unterricht 
teilzunehmen, und im allgemeinen derjenigen Schulbildung ent- 
sprechen soll, die früher durch das Zeugnis zum einjährig-frei- 
willigen Heeresdienste nachgewiesen wurde. In Zweifelsfällen 
kann eine Aufnahmeprüfung verlangt werden, die sich jedoch 
nur auf Deutsch und Rechnen erstreckt. Die Zahl der Hörer 
einer Anstalt soll im allgemeinen 50 nicht überschreiten. Als 
Gasthörer können auch solche Personen zugelassen werden, 
welche die obigen Bedingungen nicht erfüllen. 


Die Seminare erhalten (sofern sie die staatliche Anerkennung 
besitzen) die Berechtigung zur Abhaltung von Abschlußprü- 
fungen vor einem vggn Minister eingesetzten Prüfungsausschusse 
und zur Ausstellung von Zeugnissen. 


Der Unterricht soll aus Vorträgen bestehen, die mit mög- 
lichst umfangreichen Vorzeigungen zu verbinden sind; auf 
seminaristische Uebungen ist besonderer Wert zu legen. Die 
Dauer eines Lehrganges beträgt ein Jahr mit 
mindestens 42 Unterrichtswochen. 


Der Lehrplan umfaßt a) Grundwissenschaften, b) Fach- 
wissenschaften und c) Hilfswissenschaften. 

Zu a) gehören: Chemie, Physik, Botanik, Bau und Leben der 
Haustiere, Volkswirtschaftsiehre und Handelskunde. Bevor- 
zugt sind der erste und der letzte Gegenstand mit 130 bzw. 
120 Unterrichtsstunden,;, für Bau und Leben der Haussäuge- 
tiere sind 40 Unterrichtsstunden (also eine Wochenstunde über 
das ganze Unterrichtsjahr) vorgesehen. 


Die drei Fachwissenschaften sind: 1. Allgemeine und 
spezielle Pilanzenbaulehre (einschließlich Meliorationen und 
Wiesenbau), 2. allgemeine und spezielle Tierzuchtlehre (ein- 
schließlich Fütterungslehre und Milchwirtschaft), 3. Wirt- 
schaftslehre des Landbaues (Betriebslehre, landwirtschaftliche 
Abschätzungslehre und Buchführung); auf diese drei entfallen 
insgesamt 620 Unterrichtsstunden, das sind fast genau die Hälfte 
der Gesamtzahl. 


Als Hilfswissenschaften sind angeführt: Tierkrankheitslehre, 
Geburtshilfe und Hufbeschlag mit 40 Wochenstunden, Land- 
wirtschaftliche Baukunde, Uebungen im Feldmessen, Forstwirt- 
schaft, Fischzucht, Obst- und Gemüsebau, Gesetzes- und Ver- 
waltungskunde für Landwirte, letztere mit 70 Unterrichtsstunden, 
während die übrigen Hilfswissenschaften mit weniger als 
40 bedacht sind. Im ganzen ergeben sich für die Hilfswissen- 
schaften 230 Stunden. 


Die Gesamtzahl der Unterrichtsstunden des Lehrjahres 
beträgt 1260, das sind (bei 42 Wochen) etwa 5 Stunden täglich. 
Man wird die Auswahl der Unterrichtsgegenstände und der Be- 
messung des Unterrichts nur Anerkennung zollen können. 


In den Erläuterungen über die Lehrgegenstände ist u. a. 
gesagt, daß der Unterricht über Bau und Leben der Haussäuge- 
tiere, die Gewebe und Organe des Tierkörpers und ihre Tätig- 
keit umfassen soll und daß auch der Bau des menschlichen 
Körpers (sehr gut) und das Wichtigste über Gesundheitspflege 
zu besprechen ist. Der Unterricht über Tierkrankheiten und 
Hufbeschlag soll geben: die wichtigsten äußeren und inneren 
Erkrankungen der Tiere, ihre Erkennungsmerkmale, Verhütung 
und erste Behandlung, Seuchenlehre und Seuchengesetzgebung, 
Gewährsmängel, Geburtshilfe, Hufbeschlag. 


Wenn man bedenkt, daß für diese mannigfaltigen Gegen- 
stände nur eine Wochenstunde (über das ganze Jahr gerechnet) 
zur Verfügung steht, so wird man anerkennen müssen, daß es 
sich nur um eine ganz beschränkte oberflächliche, gewissermaßen 
zur allgemeinen landwirtschaftlichen Bildung gehörige Anlei- 
tung handeln und daß die Gefahr einer Ausbildung zum Tier- 
heiler nicht aufkommen kann, es müßte denn der Lehrer, der 
ja immer ein Tierarzt wird sein müssen, es selber geradezu 
darauf anlegen. 


DieAbschlußprüfung hat jeder abzulegen, der ein 
Zeugnis über den Seminarbesuch erhalten will. Der Prüfungs- 


ausschuß besteht aus einem Staatskommissar, einem Vertreter 
der Landwirtschaftskammer, drei weiteren Mitgliedern, unter 
denen sich ein Besitzer oder Pächter und ein noch im Dienst 
befindlicher Gutsbeamter befinden müssen, endlich dem An- 
staltsdirektor und den bei der Prüfung beteiligten Mitglieders 
dies Lehrkörpers. 
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Die Prüfung erstreckt sich auf alle im Lehrplan unter a) 
und b) aufgeführten Fächer. Von den Hilfswissenschaften ist 
nur Gesetzes- und Verwaltungskunde obligatorisches Prüfungs- 
fach, doch kann die Prüfung auch auf andere Fächer ausgedehnt 
werden. Die Prüfung ist schriftlich und mündlich. Die schrift- 
liche Prüfung erfordert 4 Arbeiten, nämlich je eine aus den drei 
Fachwissenschaften und eine aus einer Grundwissenschaft. Die 
mündliche Prüfung erstreckt sich nur auf die drei Fachwissen- 
schaften, die Volkswirtschaftslehre und Handelskunde, sowie die 
Oesetzes- und Verwaltungskunde. Dem Prüfungsausschuß bleibt 
eine weitere Ausdehnung der Prüfung überlassen. Die beiden zur 
Tiermedizin gehörigen Fächer werden also nicht geprüft. 


Ueber die Prüfung muß ein Abgangszeugnis erteilt 
werden, wenn der Prüfling in sämtlichen Fächern mindestens mit 
genügend bestanden hat. Das Zeugnis darf nicht gegeben 
werden, wenn ein nicht genügendes Wissen in einer Fachwissen- 
schaft sich gezeigt hat, es sei denn, daß mangelhafte Leistung 
in einer Fachwissenschaft durch besonders gute Leistungen in 
einer anderen Fachwissenschaft ausgeglichen werde. Prüflinge, 
die nicht bestanden haben, erhalten, ebenso wie die Gasthörer, 
lediglich eine Aufenthaltsbescheinigung unter Angabe der ge- 
hörten Unterrichtsgegenstände. 

Zur Mitwirkung bei der Regelung ihrer äußeren Angelegen- 
heiten ist für jede Lehranstalt ein Kuratorium einzusetzen, das 
aus dem Anstaltsdirektor und mindestens 6 Mitgliedern besteht 
und zu dem der Minister einen Staatskommissar ernennt, der zu 
allen Sitzungen einzuladen ist. 


In den Vorschriften für die Hörer ist studentisches Wesen 
glücklich vermieden. Die offizielle Bezeichnung ist „Hörer“. 
Die Hörerschaft kann einen Hörerausschuß einsetzen, der die 
Beziehung zur Lehrerschaft vermittelt. Grobe Verstöße gegen 
die Disziplinarordnung werden mit Entlassung bestraft. Als 
solche grobe Verstöße gelten u. a. auch wiederholtes unent- 
schuldigtes Fernbleiben von den unterrichtlichen Veran- 
staltungen. 


Der diesen Seminaren mit ihrem einjährigen aufs Praktische 
gerichteten Unterrichtsgange zugrundeliegende Plan verspricht 
viel Gutes und die Bestimmungen geben die Grundlage für eine 
sehr zweckmäßige Organisation. Die Landwirtschaftskammern, 
die sich freilich mit der Unterhaltung dieser Seminare eine sehr 
erhebliche finanzielle Belastung aufladen, machen sich anderer- 
seits dadurch selbständig gegenüber den staat- 
lichen Hochschulen, denen vielleicht aus jenen Semina- 
ren eine schwere Konkurrenz insofern erwachsen 
wird, als viele es vorziehen werden, falls sie ein vollständiges 
Hochschulstudium nicht durchmachen können oder nicht zu 
brauchen glauben, lieber einen geschlossenen seminaristischen 
Lehrkursus durchzumachen, als einige wenige Semester auf der 
Hochschule zu verweilen, die ihnen dazu nur Teile ihres 
Wissensgebietes vermitteln können. Schmaltz. 


Vollversammlung der Tierärztekammer für die Provinz 
Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 
Montag, den 2. März 195, im Oberpräsidium. 


Anwesend 27 ordentliche Mitglieder, 4 Stellvertreter, entschul- 
digt 2, nicht entschuldigt 1. 


l. Geschäftsbericht. Der Vorsitzende Maak, be- 
grüßt die Erschienenen, in dem er die Zukunft unter das Motto 
stellt: concordia parvae res crescunt, discordia maximae dila- 
buntur. 


Er bedauert die eigenartige Stellungnahme der tierärztlichen 
Professoren zur Kammerfrage — Hochschulen als solche kommen 
hierbei gar nicht in Betracht, lediglich Standesvertreter, und zu 
denen gehören die Professoren mit tierärztlicher Approbation 
genau so, wie z. B. die Universitätsprofessoren der Human- 
medizin zur Aerztekammer, soweit sie die Approbation als Arzt 
besitzen. Maak ersucht die Mitglieder eindringlichst, sich im 
staats- und kommunalpolitischen Leben eifrigst zu beteiligen; 
hier ist immer noch eine große Lücke vorhanden. 

Bezüglich der Amtsbezeichnung „Veterinärrat“ ver- 
handelt der Vorsitzende mündlich seit einem Jahr in den dies 
bezüglichen Ministerien. In Sachen der Sicherstellung der Tier- 
ärzte eines größeren Fleischschauamtes in Groß-Berlin, sind die 
langwierigen Verhandlungen noch nicht zum Abschluß 
gekommen. Die Nachfolge in der Direktorstelle auf dem städti- 
schen Vieh- und Schlachthofe zu Berlin wird von dem Vorstand 
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dauernd bearbeitet. Es ist neuerdings eine Denkschrift für die 
Stadtverordneten und Magistratsmitglieder verfaßt, die jedem 
Kammermitgliede überreicht worden ist. Die neue Körordnung 
für Berlin-Brandenburg ist beanstandet worden; auch der 
Tierärztekammer-Ausschuß ist damit befaßt worden. Tatkräftig 
wird gegen das sich jetzt sehr breit machende Pfuschertum 
vorgegangen. Der Vorsitzende teilt die Beschlüsse des Vor 
standes über Gebühren und Rotlaufliquidation des Jahres 1925 
mit. Diese stehen noch auf der Tagesordnung der Vollversamm 
lung. Es ist eine Fülle von Arbeit geleistet worden. Das sehı 
ungehörige Schreiben eines Berliner prakt. Tierarztes an ein 
geschäftsführendes Vorstandsmitglied wird den Kammermit- 
gliedern durch Vorlesen zur Kenntnis gebracht. Der Vorsitzendt 
hat die Angelegenheit kurzer Hand erledigt. 


2. Kassenlegung — Haushalt. Der Schatzmeisteı 
Dr. Haunschild berichtet ausführlich über den Kassenstand 
Die Einnahmen betrugen 4321,70 M., die Ausgaben 2901,21 M., 
der Bestand 1420,49 M. Der T. A. K. A. hat 2000 M. erhalten. 


Die Bezahlung des Geschäftsführers des Tierärztekammer- 
Ausschusses nach Gruppe X wird allgemein nur als recht mäßig 
bezeichnet. Dr. Haunschild schlägt tür das Jahr 1925 den ein- 
stimmigen Vorstandsbeschluß von 16,— M. (10,— M. an Tier- 
ärztekammer-Ausschuß und 6— M. Tierärztekammer) vor. 
Nach eingehender Aussprache wird folgender Antrag Schmidt, 
Prenzlau, einstimmig angenommen: Der Jahresbeitrag für 1925 
beträgt: 16,— M. (10,— M. T. A. K. A, 6,— M. T. A. K.), 
welcher sotort zu zahlen ist. Tierärzte, welche wirtschaftlich 
schwach gestellt sind, können als erste Rate sofort 10,— M., 
als zweite Rate 6,— M. zahlen. 10,— M. muß die Kammer 
umgehend an den Tierärztekammer - Ausschuß abliefern. 
SchatzmeisteristStadtobertierarztDr.Haun- 
Ba, Beriin 0417, >Holzmarktstı.:19, Post- 
scheckkonto 82647. Um allerdings nicht tragisch zu 
nehmenden Bemerkungen entgegenzutreten, sei mitgeteilt, daß 
die Aerztekammer für 1924 25,— M. und 2% Prozent der Steuer- 
vorauszahlung von jedem Mitgliede erhoben hat. 


3. Mindestgebührenordnung: Trotzdem man 
allgemein mit der Taxe zufrieden ist, wird doch in eine Einzel- 
besprechung eingetreten. Unter anderen werden folgende Aen- 
derungen einstimmig beschlossen: a) die Liquidationen an Sonn- 
und Feiertagen betragen stets 100 Prozent; zu berechnen sind 
die Leistungen einfach, der Weg, die Zeit und der Besuch doppelt, 
b) ein Unterschied zwischen Stadt und Land fällt fort, c) Zeit- 
versäumnis für jede % Stunde 2,— M., d) Besuch an Ort 5,—M., 
betreffs der Sterilitätsbehandlung, deren große Bedeutung für die 
Zukunft unverkennbar ist, werden noch mit dem Ministerium, 
dem T A. K. A. und der Landwirtschaftskammer Verhandlungen 
gepflogen. Die Sätze werden dann noch bekanntgegeben. Der 
Taxe wird noch & 16 und 18 der Standesordnung angefügt. Die 
Gebührenordnung, sowie die Standesordnung werden jedem 
Tierarzt durch den Schatzmeister bei Einforderung der Beiträge 
zugesandt. 


4. Rotlaufliquidationen 1925: Train referiert 
ausführlich über diese Frage und das keimfreie Serum, das nach 
seiner Ansicht vom 1. April teurer wird. Die Vollsitzung schließt 
sich einstimmig dem Vorstandsbeschluß an, bei Massenimpfungen, 
d. h. a) in geschlossenen Ortschaften, b) sofern dem Tierarzt der 
Zeitpunkt des Impfens überlassen bleibt, c) für Kassenschweine 
gelten dieselben Sätze als Mindestpreis, für die erste Impfung 
1,50 M., für die zweite 0,75 M. zu liquidieren. Diese gilt auch 
für Impfung mit Emphyton. Die Anwerbelisten zur Impfung 
dürfen nicht vor 1. März jeden Jahres ausgesandt werden. 


5. Hierbei wird auch der Erlaß des Landwirtschafts- 
ministeriums bekannt gegeben, alle Seuchenanzeigen, Rotlauf 
usw. seitens der Tierärzte vorschriftsmäßig zu behandeln. Auf 
Antrag Maak soll der Tierärztekammer-Ausschuß ersucht werden 
diese ministerielle Verfügung auch insofern zur wirksamen 
Durchführung zu bringen, daß die Polizeiverwaltungen die 
tierärztlichen Seuchenanzeigen auch wirklich weitergeben. In 
einem Falle sind von 27 Anzeigen nur 2 an den zuständigen 
Veterinärrat weitergegeben. Auch die Laienfleischbeschauer und 
Trichinenschauer sollten zur Erhaltung dieser Verfügung 
angehalten werden, denn die Anmeldungen zur Ergänzungs- 
fleischbeschau finden nur sehr selten statt. Der T. A. K. A. soll 
darauf hingewiesen werden, daß der Tierarzt nicht die Anwei- 
sung der Polizei-Desinfektion usw. nachzuprüfen habe. 
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6. Die Anträge zweier Tierärzte auf Bezeichnung als 
„Fachärzte“ wird abgelehnt. 

7. Tierkrankenkassen: Der beabsichtigten Grün- 
dung von Tierkrankenkassen in Berlin und im Reiche, die den 
Zweck haben, für Vereine usw. unter der Mindestgebühren- 
ordnung zu liquidieren, soll mit allen Mitteln entgegengetreten 
werden, 

8. Fleischbeschau- und Ergänzungsbe- 
schaugebühren: Die Vollversammlung tritt den wohl- 
begründeten Ausführungen Dr, Kurtzwigs bei. Diese sollen den 
Regierungen zu Frankfurt a. O., Potsdam, dem Polizeipräsidium, 
dem T, A. K. A. und dem Landwirtschaftsministerium zugeleitet 
werden. Unsere Forderungen, die vom Besitzer direkt zu zahlen 
sind, sind folgende: a) 6,— M. für jede Ergänzungsbeschau, 
Verdoppelung an Sonn- und Feiertagen, b) Fahrkosten auch bei 
Entfernungen unter 2 km, c) Versäumnisgebühr nicht nach Kilo- 
metern, sondern nach der Zeit, 1, Stunde 1,— M., d) 0,60 M. für 
den einfachen Kilometer bei jeder Art der Beförderung, bei 
Mietsfuhrwerken könen bis 0,50 M. für den einfachen Kilomete: 
berechnet werden. Diese fallen bei der Erledigung anderer Ver- 
richtungen oder bei Nichtbenutzung gestellten Mietsfuhrwerkes 
fort. 


9 Amtsbezeichnung ,„Stadtveterinärrat“ 
bzw. „Stadtoberveterinärrat“, wie sie wunschgemäß nachdrück- 
lichst vom Landwirtschaftsministerium im Staatsministerium ver- 
treten wird, stößt bei einzelnen Ministerien auf Widerstand, so will 
das Innenministerium den „Magistratsveterinär“; ein zweites will 
Vertagung bis zur Kommunalbeamtenreform, ein drittes wieder 
Verleihung von Fall zu Fall. Der generellen großzügigen Er- 
ledigung, wie das Landwirtschaftsministerium sie erstrebt, stellen 
sich also nicht zu unterschätzende Widerstände entgegen. 

10. Der Tierärztkammer-Auschuß soll gleichlaufend mit den 
Bestrebungen der Medizinalpersonen die Amtsbezeichnung 
Regierungsmedizinalrat — für die beamteten Tierärzte die Amts- 
bezeichnung Regierungsveterinärrat fordern. Der 
Vorsitzende soll diesen Antrag, der als dringend angesehen 
wird, tunlichst bald persönlich im Landwirtschaftsministerium 
zur Sprache bringen. 

11. Eine Anfrage, ob ein Tierarzt an einem Ort, an dem 
er nicht ansässig ist, in seinem Praxisinteresse ein Plakat anbrin- 
gen lassen kann, wird als unzulässig bezeichnet. 

12. Der Vorstand soll die Verhältnisse bei einem Schlachthof- 
direktor prüfen, der nach Gruppe XI mit allen Nebeneinnahmen 
bezahlt wird und Privatpraxis treibt. 


13. Der Vorsitzende gibt den jetzigen Stand der Frage des 
Dispensierrechts bekannt. Die Hauptlandwirtschafts- 
karımer hat die Anträge der Apotheker — Aufhebung des Dispen- 
sierrechts für Tierärzte — abgelehnt. 


14. Die W. D. T. und Proreveta sollen gebeten werden, die 
Apothekerpreise für die Arzneien in ihren Katalogen aufzunehmen. 

15. 'Bekanntgegeben wird die Bitte des T. A. K. A.-Vorsitzen- 
den um Unterstützung für Frl. Grabensee, der Tochter des ver- 
storbenen Landstallmeisters, die in großer Notlage ist. 

16. Auf Referat des Vorsitzenden des Vereins der Neumark, 
Dr. Kurtzwigs, soll die Regierung Frankfurt a. ©. gebeten werden, 
den Ergänzungsfleischbeschaufonds den Landratsämtern usw. zu 
entziehen und für den ganzen Regierungsbezirk zu übernehmen, 
wie im Regierungsbezirk Potsdam, da die Gefahr naheliegt, daß die 
Fonds bei den Landratsämtern nicht nur für die Ergänzungsileisch- 
beschau, bakteriologische Fleischuntersuchung und Beschaffung der 
Utensilien verwendet werden, sondern auch zu anderen Zwecken. 

17. Auf Antrag Müller-Berlin-Buch wird beschlossen, die 
Regierung zu Frankfurt a. d. ©. und Potsdam und das Polizei- 
präsidium Berlin zu bitten, die Beschaffung von Fleischbeschau- 
utensilien (Tagebüchern) anderweitig zu vergeben, da Klagen 
über die Güte und Zweckmäßigkeit der gelieferten Bücher einge- 
laufen sind. 

18. Ein Streitfall zwischen Vorstandsmitgliedern eines 
Vereins soll erst in dem betreffenden Verein erledigt werden. Falls 
der Verein in Uebereinstimmung mit den betr. Parteien eine Ent- 
scheidung der Kammer wünsche, soll die Kammer auf Antrag die 
Angelegenheit erledigen. 

19. Auf Antrag Dr. Kurtzwigs soll eine Erhöhung der Unter- 
richtsgebühren an Landwirtschaftsschulen herbeigeführt werden. 

20. Die Besprechung. über den Aufsatz des Tierarztes Dr. B. 
in den ,„Tierärztlichen Nachrichten“ wird auf die Tagesordnung 
gesetzt und wird hierdurch erledigt. 
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21. Das Generalsekretariat‘ für Vollblutzucht und -Rennen 
schreibt das kreistierärztliche Attest für die Gestüte: Nausbach, 
Schlenderhahn, Weil, Neuhaus, Julienhof, Neukölln, Stuttgarter, 
b. Störkow, vor. 

Dr. Kuschel und Dr. Jordan haben die Kasse geprüft und 
richtig befunden. Der’ Vorsitzende erteilt Dr. Haunschild Ent- 
lastung und spricht ihm den Dank der Kammer aus. Ebenso dem 
Schriftführer Dr. Müller für seine aufopfernde Tätigkeit bei Be- 
wältigung der oft erdrückenden Arbeitslast. Der Vorsitzende 
schließt die Sitzung mit Worten des Dankes an die Mitglieder. 

I. A.: Müller-Berlin-Buch. 


Erster Tierschutztag in Berlin. 


Am 24. März hatten sich Tausende im Sportpalast eingeiunden, 
um den ersten Tierschutztag zu begehen. Es ist nötig, einiges Inter- 
essante aus dieser Versammlung festzulegen. So erireulich es 
auch ist, daß sich alle Stände hier zusammengefunden hatten, um den 
Tierschutzgedanken zu ‚pflegen, ist doch vor Uebertreibungen unbe- 
dingt zu warnen. Der 1. Vorsitzende des Schutzvereins der Hunde- 
und Tierfreunde, Berlin, Herr Cimbal, betonte, daß ein Tag im Jahr 
den Tieren gewidmet sein sollte, daß eine dringende Notwendigkeit 
bestehe, Tierheimstätten in ‘Berlin zu gründen und die Tierquälerei 
mit Freiheitsstrafen zu ahnden. Der Chefredakteur der Zeitschrift 
„Mensch und Hund‘ — der Verlag dieser Zeitschriit war wohl an der 
Veranstaltung stark interessiert — Herr Zimmermann, führte in seiner 
Ansprache aus, daß der Hund ein Recht auf Freiheit hätte, und daß 
Maulkorb- und Leinenzwang auihören müßten. Auch das Tier habe 
eine Seele, und es sei eine dringende Notwendigkeit ein Buch heraus- 
zugeben über „den Umgang mit Tieren“. Ein Tag im Jahre müsse 
den Tieren gewidmet sein, wie ja auch ein Tag des Jahres den Ge- 
fallenen: des. Weltkrieges und den Toten geweiht sei. Diese Aus- 
jührungen wurden wiederholt vom stürmischen Beifall..der Menge 
unterbrochen. Der Landtagsabgeordnete Herr Müller-Franken nahm 
in seinen Ausführungen Stellung zum Viehseuchengesetz; er erklärte, 
daß es nötig sei, schon im den Schulen Tierschutz und Tierpflege zu 
üben. Das Viehseuchengesetz bedürfte dringender Milderung; es ginge 
nicht an, daß Hunderttausende von Menschen und Tieren gequält 
würden, weil ein Hund.als seuchenverdächtig festgestellt wurde, Die 
Fierschutzbewegung, die heute durch den Massenbesuch ihre Größe 
bewiesen hätte, wäre nur deshalb so angewachsen, weil .das Vieh- 
seuchengesetz eine Härte darstelle und deshalb unbedingt geändert 
werd2u müsse. — Von vielen Gedanken, die mich bewegten, als ich 
diese Versammlung verließ, wurde einer zwingend: Die Masse muß 
aufgeklärt werden über die Gefahren, die ihr aus den Zoonosen, beson- 
ders der Tollwut, entstehen; sicher wird diese Aufklärung viel Arbeit 
kosten, aber sie ist nötig zum ‚Wohle des deutschen Volkes. 


Schönberg, Berlin. 


Jubiläum der veterinär-medizinischen Fakultät der Universität Bern. 

Anm 3. Mai d. J. vormittags 10 Uhr feiert die veterinär-medizi- 
nische Fakultät der Universität Bern als älteste, selbständige tierärzt- 
liche Fakultät der Welt, ihr 25jähriges Jubiläum. 

Aus diesem Anlaß ist seitens der schweizerischen Kollegen ein 
Guillebeau-Fonds gegründet worden. 

Wir halten es für eine selbstverständliche Pflicht aller ehemaligen 
deutschen: Doktoranden, der Fakultät an ihrem Ehrentage in Dank- 
barkeit-zu gedenken und gleichzeitig zu dem erwähnten Guillebeau- 
Fonds nach besten Kräften beizusteuern. Als Mindestbeitrag düriten 
nach unserem Dafürhalten Mk. 5—10 in Frage kommen. 

Geldsendungen ‚werden umgehend, spätestens aber bis 20. April 
erbeten an Dr. Friedrich Krautwald, Hamburg 6, Schäferkampsallee 37, 
Postscheckkonto: Hamburg Nr. 50 775. 

Ueber die eingegangenen Beträge wird nach Abschluß der 
Sammlung in den deutschen tierärztlichen Zeitschriften quittiert werden. 

Hamburg, im März 1925. 

Stadttierarzt Dr. Stödter, Hamburg 30, Abendrothsweg 21; 
Obertierarzt Dr. Vielhauer, Hamburg 20, Eppendorierlandstr. 55; 
beamt.Tierarzt Dr. Krautwald, Hamburg 6, Schäferkampsallee 37. 


Veterinärmedizinische Fakultät der Universität Leipzig. 


Professor Dr. Johannes Richter, Direktor des Instituts für 
Tierzucht und Geburtskunde, hat den an ihn ergangenen Ruf an die 
Tierärztliche Hochschule in Hannover als Nachlolger von Prof. Dr. 
Oppermann, Ordinarius für Geburtshilfe und Direktor der ambula- 
torıschen Klinik, abgelehnt. 


Vorlesungen für Tierärzte an der Universität Rostock. 


Auf Anfrage von einigen Tierärzten sehe ich mich veranlaßt, die 
im Sommersemester 1925 an der Universität Rostock für Tierärzte in 
Betracht kommenden. Vorlesungen bekanntzugeben. Diese Vorlesun- 
gen sind von Bedeutung für Tierärzte, die in allgemein-medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Fächern sowie in der vergleichenden 








Pathologie weitere Kenntnisse erwerben wollen. Vor’allem das Fach 
der. allgemeinen und angewandten Zoologie bietet in Rostock beson- 
dere Gelegenheit zur Spezialausbildung auf diesem für die Tiermedizin 
wichtigen Gebiete. . Die Immatrikulation kann in der medizinischen 
oder in der philosophischen Fakultät (als stud. rer. nat.) eriolgen. Da 
es.sich bei diesem Fortbildungsstudium nicht um eine tiermedizinische 
Fachausbildung handelt, kommt diese Spezialausbildung nur für Tier- 
ärzte nach erıangter Approbation in Frage. 

Das Landestierseuchenamt in Rostock bietet ferner die Möglichkeit 
zu einer weiteren Ausbildung in der Tierhygiene, Bakteriologie und 
Serodiagnostik sowie in der Sterilitätsuntersuchung und Bekämpfung. 

Folgende Vorlesungen würden in erster Linie in Betracht kommen. 
Näheres ist: aus dem -Vorlesungsverzeichnis zu ersehen, das vom 
Universitätssekretariat zu beziehen ist. 3 

Medizinische Fakultät: von Wasielewski,. Ein- 
führung in die Mikrobiologie mit bakteriolog.-parasitol.- u. Sterilisa- 
tionskurs (4stdg.), Frey, experimentelle 1oxikologie (3stdg.); 
Poppe, Immunität und Schutzimpiung -(1stdg.); Krankheitserreger, 
ihr Wesen und ihre Bedeutung (Istdg.); Anleitung zu bakteriologi- 
schen und serologischen Arbeiten (liest ferner Gesundheitspilege sowie 
Beurteilungslehre . der Haustiere); Pol, Patho.ogisch-anatomischer 
Demonstrationskurs (4stdg.); Reiter, Sozialhygiene der Beruisarbeit 
(Istag.); Winkler, Seuchenhygiene (Istdg.). Außerdem können 
andere Vorlesungen und Uebungen belegt werden, z. B. pathologische 
Anatomie und. Histologie, physiologische und Kolloidchemie, selb- 
ständige physiologische Arbeiten, Röntgentechnik usw. 

Philosophische Fakultät: Schulze, Die Arthropoden 
als Parasiten und Krankheitsüberträger (Istdg.), kleines zoologisches 
Praktikum  (4stdg.), zoologische Exkursionen; Will, Fortpflanzung, 
Vererbung und Geschlechtsbestimmung (2stdg.); Friederichs, me- 
dizinische Insektenkunde (1stdg.), Praktikum der angewandten Ento- 
mologie (2stdg.); Wachs, Ausgewählte Kapitel aus der vergleichen- 
den Physiologie (1stdg.) Poppe-Rostock. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Frost aus Langenschwalbach zum 
Veterinärrat, ıhm ist die Veterinärratsstelle in Biedenkopf (Bezirk 
Wiesbaden) übertragen worden; Volontärtierarzt Dr. Heinrich Wesp 
aus Darmstadt zum Schlachihottierarzt in Darmstadt; dem Polizei- 
tierarzt Dr. Binz aus Frankfurt a. M. ist die kommissarische Ver- 
waltuug der Veterinärratsstelle des Kreises Berncastel (Regierungs- 
bezirk [rier) übertragen worden. 


Promotionen: Promoviert in Berlin: Tierarzt Alfred Meyhöfer in 
Angerburg; Tierarzt Wilhelm Löwa in Bunzlau i. Schlesien: Tierarzt 
Traugott Daasch in Berlin; Veterinärrat Emil Schmidt in Prenz au; 
Tierarzt /Aeinrich Zarnach in Königsberg i. Pr.; Tierarzt Albert 
Auerbach in Stettin;, Tierarzt Wilhelm Klein in Wildschütz (Kreis 
Liegnitz); Tierarzt Reinhard Schulz in Goldberg i. Schlesien; Tier- 
arzt Kurt Fender in Elbing;. Tierarzt Friedrich Kubaschewski in 
Berlin; Tierarzt Kurf Hilschenz in Stallupönen; Tierarzt Walter Thiede 
in Roman (Kreis Kolberg); Veterinärrat Rudolf Schüller in Husum; 
Tierarzt Johannes Wernicke in Berlin; Veterinärrat Josef Tauer in 
Gleiwitz; Tierarzt Albert Garbe in Großbeeren; Tierarzt Reinhold 
Holzhausen in Gr. Ammensleben; Tierarzt Friedrich Woltmann in 
Garz auf Rügen; Tierarzt Karl Horneck in Frankfurt a. M.; Tierarzt 
Hermann Cordes in Coswig i. Anh.; Tierarzt Xaver Müller in Berlin; 
Tierarzt Carl Beust in Berlin; Tierarzt Theodor Hugel in Hamburg; 
Tierarzt Walter Schikarski in Züllichau; Tierarzt Rudolf Pohl in 
Neiße; Tierarzt Friedrich Weinberg in Cüsırin, Tierarzt Joachim 
Seegert in Woldegk i. Mecklbg.; Kreistierarzt Peter Bonnichsen in 
Wandsbeck; Tierarzt Franz Poddig in Wohlau; Tierarzt Johannes 
Dahms in Stargard (Pommern); Tierarzt Hermann A. Hölscher in 
Henstedt (Kreis Segeberg); Schlachthofdirektor Eugen Haffner in 
Düren (Rhld.); ‚Tierarzt /leinrich Dreisörner in Seehausen (Altm.); 
Tierarzt Paul Kraenner in Müllrose;. Schlachthofd rektor Hans Doh- 
mann in Cottbus; Schlachthofdirektor Karl Walter in Insterburg; 
Tierarzt Wilhelm Belitz in Friedrichshagen-Berlin; Veterinärrat Johann 
Paulat in Bartenstein (Ostpr.); Tierarzt Kosmas Scholz in Wansen 
(Kr. Ohlau); Tierarzt Karl Kendziorra in Anklam i. Pommern; Tier- 
arzt Willy FHohendorf in Berlin-Schöneberg; Oberstabsveterinär 
Friedrich Wiechert in Stolp i. Po. mern; Tierarzt Friedrich Wilhelm 
Beer in Schwabmünchen; Schlachthofdirektor Max Krüger in Weimar; 
Tierarzt Aermann Wolff in Berlin; Tierarzt Friedrich Hagenstein in 
Altlandsberg. — Promoviert in Leipzig: Tierarzt Rudolf Schweiger 
in Amberg (Oberpfalz); Oberamtstierarzt Eugen Köhle in Leonberg 
(Württemberg); Schlachthoitierarzt Anton Nieder in Dortmund; 
Tierarzt August Heinrich Meis in Charlottenburg; Tierarzt Georg 
Kolbe in Gleiwitz, Reg.-Veterinärrat Alfred Wobst ın Freiberg; Tier- 
arzt Karl Bruno Priemer -in Grimma i. Sa.; Tierarzt und Trainer 
Albert Max: Reichenbach in: Leipzig; Tierarzt Paul Severin Larisch 
in Ottmachau (O:-S.); ‚Generaloberveterinär a. D. Franz Dorn in 
Augsburg; Generaloberveterinär a. D. Karl Ciauß in Ludwigsburg; 
Tierarzt Kurt Reichelt in Leipzig; Tierarzt Theodor Gärtner in 
Wittenburg i. Mecklenburg. 
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Eine neue Kastrationsmethode. 
Von Prof. Dr. Heinrich Hetzel, Budapest. 


Seit 16 Jahren leite ich den auf der Staatsdomäne in 
Gödöllö (27 km von Budapest) errichteten praktischen Kurs der 
Budapester Tierärztlichen Hochschule. Während dieser langen 
Zeit erlernten bei mir viele Kandidaten die Kastration mit 
Emaskulator. Doch unter den vielen fand sich nur selten einer, 
der nicht mit offensichtlicher Beklommenheit ans Werk gegangen 
wäre, obzwar ich hinter ihren Rücken stand, das Niederschnüren 
und Festhalten des Tieres, den Gang der Operation überwachte, 
trotzdem. sie mit sterilen Instrumenten und sterilen Händen 
operierten und vielfach ausprobierten und guten Emaskulatoren 
arbeiteten, und was bald das wichtigste ist, trotzdem ich die 
Verantwortung für den Ausgang der Operation zu tragen hatte. 
Wie ich beobachtete, befürchteten die meisten eine Nachblutung. 
Gelegentlich der Kastrationskurse kauften sich die besser Situ- 
ierten Emaskulatore und probierten diese hier mit meiner Ein- 
willigung aus, um später, zur Zeit ihrer Selbständigkeit, be- 
ruhigter ans Werk zu gehen. Und so groß die Freude derer 
war, wo nach dem Gebrauch ihres Emaskulators keine Blutung 
entstand, ebenso mißgestimmt waren jene, wo sich ja eine 
Blutung einstellte. Die letzteren und jene, welche sich keinen 
Emaskulator anschaffen konnten, kamen jedesmal mit der Frage, 
ob man doch nicht mit Unterbinden auch gut kastrieren könnte. 
Und obzwar es möglich ist, riet ich es ihnen nie an, weil beim 
Unterbinden die nicht immer sterile Hand mehrmals und an- 
dauernd mit dem Samenstrang in Berührung kommen muß, 
daher leicht Infektion und unangenehme Komplikationen ent- 
stehen können. 

Ich konnte mir stets die Beklommenheit jener Anfänger 
lebhaft vorstellen, die ungeübt und unerfahren zuerst selbständig 
kastrierten und noch dazu mit einem neuen, unausprobierten 
Emaskulator, Auch für den alten Praktiker ist die Kastration 
eine.heikle Sache, da ein gesundes Tier operiert wird und der 
Ausgang nie voraussehbar ist. Es können aus dem Operateur 
fernliegenden Ursachen Komplikationen entstehen, und verschieden 
schwere Erkrankungen, ja, sogar den Tod des Kastranten her- 
beiführen. Immerhin bedeutet die Kastration mit dem Emasku- 








lator den älteren Methoden gegenüber einen großen Schritt 
vorwärts, ist aber doch nicht vollkommen, besonders bei den 
Arten mit tiefhängendem Hodensack. _ Da ist einmal die Mög- 
lichkeit der Nach- und Verblutung, deren Eintreten oder Aus- 
bleiben in erster Linie von der Verläßlichkeit des Emaskulators 
abhängt. Gegen meine Emaskulatore habe ich wenig Ursache, 
Klage zu führen, obzwar wir auch nach diesen und auf un- 
erklärliche Weise hier und da Blutungen, selten ganz verspätete 
Nachblutungen erhielten, meistens bei Bullen und alten Ebern, 
seltener bei über 3 Jahre alten Hengsten. Schwächere Blutun- 
gen kommen in einigen Minuten von selbst zum Stehen. Bei 
länger anhaltenden Blutungen unterbinden wir den Hodensack 
fest an der Bauchwand mit einem Band auf 3—4 Stunden, 
wobei die Samenstränge in das Binden kommen, was meistens 
genügt. Fließt aber das Blut 8—10 Minuten lang und in 
dickem Strahl, so wird das Tier niedergelegt (Bullen werden 
stehend kastriert), der Samenstrangstumpf mit einer 20—30 cm 
langen Hakenzange vorgezogen und mit dem Emaskulator von 
neuem abgequetscht, wonach die Blutung in jedem Falle auf- 
hörte. Dieser Eingriff ist aber höchst unangenehm, mit Rück- 
sicht auf eine Infektion auch nicht ungefährlich, erweckt beim 
Eigentümer Sorgen um sein Tier, dem Operateur gegenüber 
Mißtrauen. Wir müssen deshalb nach einer verläßlicheren 
Methode streben, welche Blutungen ausschließt. 


Während meiner 28jährigen tierärztlichen Praxis kastrierte 
ich, resp. ließ ich durch Kandidaten insgesamt etwa 
4000 Hengste, 3500 Bullen, 120 Schafböcke und 10000 Eber 
kastrieren. Und obzwar wir einigemale ernste Nachblutung 
bekamen, beträgt unser Verlust infolge Verblutung nur einen 
2%jährigen Bullen. Derselbe wurde in einem entfernten Meier- 
hofe in den Mittagsstunden kastriert. Abends begann die eine 
Kastrationswunde tropfenweise zu bluten. Die Blutung wurde 
vom Aufseher, welcher schon vielmals bei massenhaften Kastra- 
tionen anwesend war, unterschätzt, und er verständigte uns nicht 
davon. Ueber Nacht verlor der Bulle so viel Blut, daß er in der 
Frühe nicht fähig war aufzustehen, worauf man die Not- 
schlachtung vornahm. Unsere Kastrationsverluste anderer 
Natur sind auch sehr gering. So umstanden: 1 dreijähriger 
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Hengst und 1 einjähriger Maultierhengst an Peritonitis, 1 Bulle 
an Tetanus, 9 an Peritonitis, 7 Eber an Pyoseptikämie, 16 an 
Tetanus (alle waren älter als 1 Jahr) und 3 Schafböcke an 
Pyoseptikämie. Aus diesem Ausweis ist ersichtlich, daß letale 
Komplikationen bei den Arten mit tief herabhängendem 
Skrotum und beim Eber häufiger sind. Auch nicht 
letale Komplikationen kamen beim Hengst seltener vor, 
und zwar hier und da Phlegmone des Skrotums, seröse 
(öfters) und fibrinöse (zweimal) Entzündung der gemeinschaft- 
lichen Scheidenhaut. Demgegenüber beobachteten wir an 
Bullen, Ebern und Schafböcken im Alter über 1 Jahr, besonders 
aber an alten Zuchtebern, häufig die Nekrose der Tunica vagi- 
nalis communis mit ausgedehnter Phlegmone des Hodensackes 
und langwierigen Eiterungen. Die Prädisposition hierzu gibt 
der tief herabhängende ‚Skrotum und beim Eber die 
relative große Operationswunde, wodurch beim Liegen die 
Kastrationswunden beschmutzt und infiziert werden, was be- 
sonders dann einen unangenehmen Verlauf nimmt, wenn sich im 
Hodensack Blut angesammelt hatte. Bei Kastrationen in der 
Zeit zwischen Anfang Mai und Ende September verursachen 
die Fliegen viel Widerwärtigkeit trotz Ueberstreichens der 
Ränder der Operationswunden mit Kreolinsalbe oder Oleum 
cornu cervi. Sie belegen mit ihren Eiern von Tag zu Tag die 
Kastrationswunden der Bullen und Eber. Die hervorgehenden 
Maden graben sich im Skrotum tiefe Gänge und verursachen 
starke Schwellung des Hodensackes, Nekrose der gemeinschaft- 
lichen Scheidenhaut, seltener auch Bauchfellentzündung und 
Septikämie. Infolgedessen muß dann von den frisch kastrierten 
jeder 3. bis 4. Bulle und Eber 2—3 Wochen lang täglich ein- 
bis zweimal entwurmt und irrigiert werden, was aber viel Zeit- 
verlust, mühsame Arbeit und Verdruß verursacht, besonders 
venn man auf einmal viele Tiere, 30—40 Stiere oder 100150 
F.ber kastriert hat. 

Somit ist die Kastration aller Haustierarten, besonders aber 
die der Bullen, Eber und Schafböcke auf eine Reform ange- 
wiesen, nicht nur wegen der Möglichkeit der Blutung oder 
Verblutung, sondern auch mit Rücksicht auf die Infektion und 
die Fliegenlarvenkrankheit. Das Suchen nach etwas Besserem 
bei der Kastration dieser Arten beweist auch die neuere Ver- 
breitung der Burdizzozange. Meiner Ansicht nach ist aber diese 
Kastrationsmethode nicht die, wonach wir streben. Wir müssen 
die Kastration zu einer wirklichen Operation erheben in erster 
Linie, um der Eventualität des Zufalles und den möglichen Kom- 
plikationen enge Schranken zu setzen, die Blutung und Ver- 
blutung ausschließen, die Heilung per primam anstreben und 
in zweiter Linie auch darum, um die Konkurrenz der Laien- 
kastrierer zu überwältigen, was hier zu Lande (in Ungarn) 
noch ein sehr wichtiges Problem ist. Das Abreißen, das Ab- 
schaben und Abdrehen des Samenstranges macht uns der Laie 
leicht nach, die operationsmäßige, die per primam Heilung an- 
strebende Kastration aber schwerlich. Diesen Anforderungen 
zu entsprechen konstruierte ich eine Zange, mittels welcher eine 
Metallklammer auf den Samenstrang gepreßt wird, der Samen- 
strang dann mit Schere oder Messer abgeschnitten, die Wunde 
vernäht und mit gut klebendem Material überzogen wird. 
Diese Methode ersetzt gänzlich das Unterbinden, hat dabei den 
großen Vorteil, daß die Klammer, mit einem Druck angebracht, 
das langwierige Unterbinden und das intensive Berühren des 
Samenstranges mit der Hand überflüssig macht, die Infektions- 
möglichkeit verringert, die Blutgefäße des Samenstranges total 
und sicher verschließt und dem Binden gegenüber nie abrutscht. 

Einen Stein des Anstoßes machen nur die Metallklammern: 
was geschieht mit diesen? Verursachen sie etwa nicht eine un- 
angenehme Reaktion? 

Bei Beginn meiner Versuche beruhigte mich aber die Tat- 
sache, daß heute viele Menschen ohne besonderen Schaden 
leben, die Metallgegenstände (Geschoßkugeln, Schrapnellsplitter, 
usw.) in sich führen. Ich war von Vorhinein überzeugt, daß 
die im sterilen Zustande eingeführte Klammer unschädlich 
bleibe. Bei der Auswahl des Metalls entschied ich mich für 
Aluminium, da dieses leicht und biegsam ist und in alkalischen 
Flüssigkeiten, ferner in ganz dünnen Säuren lösbar ist. Die 
Magensäure löst es schnell auf, im Darm verzögert sich die 
Resorption, in der Subcutis geht sie aber nur ganz langsam von- 
statten. Unlängst fand ich E. Payrs Abhandlung: Beiträge 
zur Technik der Blutgefäß- und Nervennaht nebst Mitteilungen 
über die Verwendung eines resorbierbaren Metalls in der 











Chirurgie (Archiv f. klin. Chirurgie Berlin, 1900), in welcher 
Payr über seine Versuche mit dem im Körper leicht lösbaren 
Magnesium berichtet. Weil aber das Magnesium spröde und 
nicht biegsam ist, veranstaltete er Versuche mit einer Legierung 
von Magnesium und Aluminium, Magnalium genannt, welches 
biegsam, drehbar und auch zur Naht tauglich ist. Nach An- 
schafiung von Klammern aus Magnalium, gedenken wir auch 
mit diesem Versuche anzustellen. 

Meine Kastrierzange ist 260 mm lang, die Griffe sind 14 mm 
breit und 12 mm dick. Die Backenlänge beträgt 40 mm, die 
Breite 12 mm und die Dicke 8 mm. Die untere Backe führt auf 
der Griffläche einen 26 mm langen, 4 mm breiten und 15 mm 
tiefen, scharikantigen Graben (Klammergraben). In 





diesem befinden sich drei kleine Löcher, durch welche von der 
unteren Fläche der Backe ein Stiit (Grenzstift) geführt wer- 
den kann. An der linken Seite der unteren Backe ist eine 8 mm 
große [_]-förmige Platte (Klammerfixierplatte) an- 
gebracht, welche mit einer, neben dem Griffe hinziehenden, 
145 mm langen Feder (Klammerfixierfeder) in Verbin- 
dung steht. Drückt man diese Feder, so entfernt sich die Klammer- 
fixierplatte von dem Klammergraben, beim Nachlassen aber 
schiebt sie sich 0,8—1,0 mm über die linke Seite des Grabens. 
Auf der Griffläche der oberen Backe befindet sich ein, an beiden 
Enden etwas tieferer, der Mitte hinzu sich aber sukzessive ver- 
jüngender Graben, welcher dazu dient, die Schenkel der Klam- 
mer gegeneinander zu leiten Führungsgraben). Auf 
der oberen Backe ist eine Feder angebracht, von deren Enden 
je ein Stift durch die Backe auf die Griffläche führt, um die 
Enden der Klammer beim Zusammenpressen ganz zusammen- 
zudrücken. 

An der Klammer unterscheidet man den Körper, den vor- 
deren kurzen und den hinteren langen Schenkel. Sie sind 
4 mm breit und 15 mm dick und werden in drei Größen herge- 
stell. An der Klammer No. I sind Körper und beide Schenkel 
insgesamt 27 mm, bei'No. II 40 mm, bei No. III 55 mm lang. 
Sie werden folgendermaßen in die Zange gesetzt: Den oberen 
Griff der Zange nehmen wir so in die rechte Hand, daß der 
Daumen auf die Klammerfixierfeder ansetzt. _Der Daumen 
drückt an, worauf sich die Fixierplatte von dem Klammergraben 
entfernt und denselben freistellt. Nun wird eine Klammer so 
in die linke Hand genommen, daß der Daumen auf den Körper 
zwischen die beiden Schenkel, der Zeigefinger aber auf die 
untere Fläche zu liegen kommt. Jetzt schiebt man sie in den 
Klammerfixiergraben, drückt sie mit dem linken Daumen fest 
hinein. Alsdann läßt man mit dem rechten Daumen die Klam- 
merfixierfeder los, worauf sich die Fixierplatte auf den linken 
Rand der Klammer schiebt und diese festhält. Je nach der Dicke 
des Samenstranges des zu kastrierenden Tieres wird eine 
kleinere oder größere Klammer genommen, und wird der Grenz- 
stift in das entsprechende Loch geführt und zwar deshalb, weil 
derselbe einesteils mithilft die Klammer zu fixieren, andernteils 
beim Zusammendrücken ihre Auseinanderspreizung verhindert 
und somit dazu beiträgt, daß ihre Schenkel sich gut übereinander 
legen und den Samenstrang ganz umfassen. 

Die Klammer kann auf den bedeckten und unbedeckten 
Samenstrang angebracht werden. Aeltere Hengste, Bullen und 
Eber können aber nur mit unbedecktem Hoden und bei Los- 
lösung des Aufhängebandes kastriert werden, weil sonst die 
Gewebsmasse zu viel wäre und die Klammer sie nicht umfassen 
könnte. Man kann sich das Aufsetzen der Klammer derart er- 
leichtern, daß man den Hoden einigemal um seine Achse windet, 
wodurch der Samenstrang zusammengedreht wird und sein 
Umfang sich verringert. Haben wir den Samenstrang in der 
xlammer, so werden die Schenkel der Zange fest zusammen- 
gepreßt. Alsdann drückt man mit dem rechten Daumen auf 
die Klammerfixierfeder, worauf diese die Klammer losläßt. Jetzt 
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wird der Samenstrang 1%—2 cm unterhalb der Klammer mittels 
Schere oder Messer abgeschnitten. Nun werden die Operations- 
wunden mit fortlaufender Naht genäht und mit einer Mischung 
von Pix nigra und Pix alba aa überstrichen, um dieselben vor 
nachheriger Verunreinigung und Infektion zu schützen. Diese 
Mischung muß siedend und in einer dicken Schicht aufgetragen 
werden, sonst klebt sie nicht recht. 

Mit dieser Kastrationsmethode ließ ich bis heute 52 Bullen 
(%—2% Jahr alt), 16 alte Zuchteber, "1 einjährigen Maultier- 
hengst kastrieren. Von den Bullen sind innerhalb 12 Tagen 
46 Stück, alle 16 Eber, 1 Maultierhengst per primam geheilt. 
Bei zwei Bullen mußten die Nähte auf beiden Seiten, bei vier 
Stück auf je einer Seite wegen Eiterung geöffnet und ent- 
sprechend nachbehandelt werden. Der Hodensack der vor sechs 
Monaten kastrierten und per primam geheilten Tiere ist um 
nichts größer, als derer, welche seinerzeit, gleichzeitig und 
kontrollshalber mit dem Emaskulator kastriert wurden. 

Wir benützten meine Kastrierzange und Klammer auch bei 
der Ovariotomie alter, 3—5jähriger Sauen derart, daß wir zur 
Verhütung der Blutung und Verblutung die Klammer auf das 
Mesovarium ansetzten. 

Weiteres über diese Versuche, über das Verhalten der 
Kastranten und über das Schicksal der Klammer bei den Bärgen 
und Sauen (nach dem Schlachten) wird ein jüngerer Kollege in 
seiner Inaugural-Dissertation berichten. 

Meine Kastrierzange wird von der Firma Garay in Budapest 
(Kossuth Lajos Gasse 15) um 750000 ung. Papierkronen 
(gleich 44,20 Goldkronen), d. i. im selben Preis als ein Emas- 
kulator geliefert. 

(Aus der Poliklinik für große Haustiere der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Direktor: Proi. Dr. K. Neumann.) 


Zur Wirkung von Bariomyl, essigsaurem Barium 


und Chlorbarium bei Kaninchen und Pferden. 


Von Oberassistent Dr. Curt Reinhardt und Dr, Kurt Seiberth. 

Seit der von Dieckerhoff im Jahre 1895 empfohlenen An- 
wendung des Chlorbariums als Drastikum beim Pferde haben sich 
im Laufe der Zeit sehr verschiedene Ansichten über den prak- 
tischen Wert dieses Salzes gebildet. Die Erfahrung hat nämlich 
gelehrt, daß auch kleine, selbst fraktionierte Dosen (Fröhner [9]) 
hin und wieder Todesfälle zur Folge haben können. Ueber 
solche plötzlichen Todesfälle nach intravenöser Verabreichung 
von Chlorbarium ist in der Literatur zahlreich berichtet worden; 
das Auftreten von 8 Fällen in einem Berichtsjahre hat sogar 
zum Verbot der Anwendung dieses Mittels in der preußischen 
Armee geführt. Fast alle bisher bekannten Bariumvergiftungen 
zeichnen sich, sofern sie löslich sind, durch ihre hohe Giftig- 
keit aus. 

Bariumvergiftungen haben sich beim Menschen häufig durch 
Verunreinigung des an sich ungiitigen, als Röntgenkontrastmittel 
gebräuchlichen Bariumsulfats, seltener durch Aufnahme von absicht- 
lich oder zufällig der Nahrung beigemengten Bariumsalzen er- 
eignet. (11). 

Bei unseren Haustieren treten wohl auch gelegentlich, soweit 
es sich um orale Aufnahme handelt, Bariumvergittungen in Er- 
scheinung und sind bei Pferden, Rindern und Schweinen beobachtet 
worden. Die meisten Angaben über Giitwirkung der Bariumsalze, 
speziell des Chlorbariums bei Haustieren beschränken sich auf Fälle, 
in denen zu therapeutischen Zwecken das Mittel intravenös verab- 
reicht wurde. Die zumeist rein kasuistisch gehaltenen Beiträge sind 
jedoch keineswegs geeignet, die Frage nach der Wirkungsweise der 
Bariumsalze klarzustelen.. Woltmann (24) kommt auf Grund 
seiner Beobachtungen zu der Ansicht, daß beim Chlorbarium 
therapeutische und letale Dosis sowohl bei oraler als auch bei 
intravenöser Verabreichung sehr nahe beieinander liegen und daß 
die Wirkung individuellen Schwankungen unterliegt. 

Eine eingehende, auch heute noch grundliegende Studie über die 
pharmakologische und physiologische Wirkungsweise der Barium- 
salze ist im Jahre 1874 von R. Boehm (2) veröffentlicht worden. 
Er berücksichtigt eingehend die ältere Literatur, aus der vor allem 
die Ansicht C. G. Gmelins hervorzuheben ist. Gmelin (10) komnit 
schon im Jahre 1824 auf Grund sorgfältiger Versuche zu der An- 
schauung, daß die Bariumsalze „... . vorzugsweise auf das Hirn 
und Rückenmark wirken, daß sie die Irritabilität der willkürlichen 
Muskeln, nicht aber die der unwillkürlichen zerstören; daß sie eine, 
wiewohl nicht sehr bedeutende Magenentzündung bewirken, wenn 
man sie in dieses Organ injiziert, daß sie auch auf das Herz wirken, 
vielleicht durch die „harten“ Nerven, welche zum Herzen treten“. 

Blake (3) hat einige Beobachtungen über die Wirkung des 
Bariumchlorids veröffentlicht und eine bedeutende Blutdrucksteigerung 
und schließliche Herzlähmung festgestellt; außerdem hat er einige Zeit 
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nach dem Tode der Tiere Zuckungen in den Extremitätenmuskeln 
auftreten sehen. Später hat man die Giftwirkung der Bariumsalze 
auf Embolien durch schwefelsaures Barium zurückführen zu müssen 
geglaubt, welches sich innerhalb des Blutkreislaufes aus den lös- 
lichen Bariumsalzen hat bilden sollen. (18) (20) (22). Diese 
Ansicht ist aber bald durch Cyon (4) widerlegt worden, der 
sich Gmelins Beobachtungen auf Grund seiner eigenen Beobach- 
tungen angeschlossen hat. ; 

Boehm hat seine Untersuchungen an Fröschen, denen gelöste 
Bariumsalze in den Lymphsack injiziert worden sind, angestellt. 
Von Säugetieren hat er reldhasen, Kaninchen und Katzen verwandt; 
bei den letzteren ist nach Boehms Erfahrung die Bariumwirkung 
am besten zu studieren. Auf die orale Verabreichung hat er ver 
zichtet, da diese Form der Bariumwirkung bereits durch Gmelin 
genügend geklärt worden ist. Er bevorzugt bei seinen Versuchen 
vielmehr die subkutane Applikation, weil diese einen nicht allzu- 
stürmischen Verlauf der toxischen Erscheinungen gewährleistet. Bei 
einer Reihe von Versuchen werden auch intravenöse Gaben verab- 
reicht. Das Ergebnis seiner Versuche faßt Boehm folgendermaßen 
zusammen: 

Kreislaufstörungen: 

Bariumsalze 


1. Die Herzarbeit wird durch die sowohl bei 
Kaltblütern als bei Warmblütern vermehrt; bei Säugetieren wird 
stets systolischer Stillstand des linken Ventrikels, bei Fröschen 
systolischer Herzstillstand beobachtet. 

2. Die kleinen Arterien werden durch die Bariumsalze höchst- 
wahrscheinlich bedeutend verengt, ob durch nervösen Einiluß oder 
durch Wirkung auf ihre Muskulatur muß unentschieden gelassen 
werden. 

3. Die Bariumsalze lähmen die Enden des Hemmungsvagus. 

4. Die zentripetale Erregbarkeit des Nervus depressor wird 
durch die Bariumsalze nicht aufgehoben. 

5. Die Bariumsalze erzeugen eine enorme Steigerung des Blut- 
drucks und der Pulsfrequenz in mittleren Dosen; größere Dosen 
das Herz, — wahrscheinlich ‘seine nervösen Ganglien- 
apparate, 

Die Respirationsstörungen hält Boehm für zentralen Ursprungs 
als Folgen der Reizung, welche größere auf einmal ins Blut ge- 
brachte Giftmengen auf die Respirationszentren ebenso wie auf die 
übrigen nervösen Zentralorgane ausüben. Die Asphyxie, in der 
Bariumtiere verenden, ist sekundär durch die vorausgehende Herz- 
lähmung bedingt. Die stürmischen Gastrointestinalsymptome führt 
Boehm auf enorme Steigerung der Tätigkeit der die Hohlorgane 
der Verdauung umgebenden Muskulatur und der Blasenmuskulatur 
zurück. Ob die Muskeln selbst, ob die Nerven, welche sie beherr- 
schen, dabei primär von dem Gift betroffen werden, kann nicht 
entschieden werden. Entweder geben Bariumsalze für das gesamte 
sympathische Nervensystem einen starken Reiz ab, oder sie haben zu 
den aus glatter Muskulatur bestehenden Organen spezifische Be- 
ziehungen. 

Später hat sich nur noch Kunkel (im Jahre 1899) eingehender 
mit der Wirkung des Chlorbariums befaßt. Er findet neben den von 
Boehm berichteten Erscheinungen, daß das Großhirn bei der 
experimentellen Bariumvergiftung intakt bleibt und kann bei seinen 
Versuchtieren eine Pupillenerweiterung vor dem Tode feststellen. 
Bei der chronischen Chlorbariumvergiftung beobachtet er kumula- 
tive Wirkung. Kunkel stellt die Behauptung auf, daß Chlorbarium 
nicht durch das Gefäßnervenzentrum, sondern direkt auf die glatten 
Muskeln der Gefäße kontrahierend wirkt. Nach seiner Ansicht 
kommt die Giftwirkung der Bariumsalze dadurch zustande, dab 
diese die in dem lebenden Protoplasma vorhandenen, also zu dessen 
Konstitütion gehörenden, schwefelsauren Verbindungen zersetzen 
und so das Protoplasma selbst alterieren. Die Einwirkung auf die 
Muskelsubstanz sei damit zu erklären, daß. gerade im Muskel viel 
Schwefelsäure präformiert vorkommt. Bewahrt man die Organe vor 
der Umsetzung, indem man die resorbierten Bariumverbindungen 
sofort durch schwefelsaure Salze im Blut zur Fällung bringt, so 
bleiben die Vergiitungserscheinungen aus. 


Wegen seiner raschen Abführwirkung erireut sich das Chlor- 
barium ungeachtet der bekannten Nebenerscheinungen doch noch 
immer einer gewissen Beliebtheit im tierärztlichen Arzneischatze. 
So berichten in neuerer Zeit Woltmann (24), Leue (14), 
Michalski (19), Linde (15), Bambauer (I), Becker (la) 
und Sellnick (26) von günstigen Erfolgen bei der Anwendung 
von Chlorbarium. Kürzlich haben Neumann und Schöneck 
(21) ein offenbar weniger toxisches Bariumpräparat, Bariomyl der 
Chemischen Werke‘ Marienielde an Versuchspierden erprobt und 
bei-einigen Kolikfällen mit Erfolg angewandt, ohne die gefürchteten 
Nebenerscheinungen, wie sie beim Chlorbarium beobachtet wer- 
den, feststellen zu können. Dem Bariomyl, das ein an organische 
Säure gebundenes Salz darstellt, haltet vorläufig noch der Mangel 
einer geringeren Löslichkeit an. 

Im Anschluß an diese Versuche mit Bariomyl bei Pierden 
sind auf Anregung des Direktors der Poliklinik für große Haus- 
tiere der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Prof. Dr. K. Neu- 
mann, vergleichende Untersuchungen über die W irkung des 
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Kaninchen angestellt worden, über die nachstehend berichtet wird. 

Zur Verwendung kamen durch einen Händler in der Um- 
gegend von Berlin aufgekaufte, gesunde Kaninchen, die mit weni- 
gen Ausnahmen nur einmal zur Injektion benutzt wurden. Von 
den drei Bariumpräparaten wurden Stammlösungen von 1,0 & 
Substanz in 10 ccm Ag. dest. verwandt. Davon ausgehend kam 
jeweils noch eine zweite Lösung, nämlich 1 ccm Stamm- 
lösung +9 cem Ag. dest. zur Verwendung. Für die niederen 
Dosen wurde in gleicher Weise eine dritte Verdünnung hergestellt. 
Die Injektion wurde mit Rekordspritzen von I—2 ccm an der 
Randvene des linken Ohres mit Lösungen von Zimmertemperatur 
(18—20 Grad) vorgenommen. 

Bei den zwei Versuchspferden erfolgte die Injektion in die 
linke Halsvene. 

Nachstehend folgen die Versuchsprotokolle nach den ange- 
wandten Mitteln in steigenden Dosen gruppiert. Die beigegebene 
Tabelle möge die Uebersicht über wirksame, toxische und letale 
Dosis beim Kaninchen erleichtern. 


I. Chlorbarium. 


Kaninchenversuche, 

Gewicht 1,92 kg Dosis: pro kg 0,001 g 
gesamt 0,009 g 

30 Minuten nach der intravenösen Injektion Defäkation in 

etwas vermehrter Menge, sonst ohne Wirkung. 

Gewicht 2,65 kg Dosis: pro kg 0,002 g 
gesamt 0,005 g 

Nach 10 Minuten Schmatzen, Kauen und Abgang von nor- 

mal geballtem Kot in größerer Menge. 

Gewicht 3,05. kg Dosis: pro kg 0,003 g 
gesamt 0,009 g 


Wenige Sekunden nach der Injektion tetanische Krämpfe, ' 


laut hörbare Peristaltik, Zungenschlecken, Kauen und 
Schmatzen. ‘Vor der Injektion P. 140, Atmg. 120. 
2 Minuten nach der Injektion P. 124, Atmg, 144. 
Lähmung der Hinterhand, die nach 5 Minuten verschwun- 
den war. Abgang von gut geballtem Kot in größerer 
Menge. Nach 30 Minuten war das Tier wieder munter, 
Gewicht 1,06 kg ‚Dosis: pro kg 0,0035 g 
gesamt 0,0069 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion tetanische Krämpie, 
mehrere durchdringende Schreie, Lähmungen sämtlicher 
Extremitäten. Herzschlag setzte einige Sekunden aus, 
wurde dann unregelmäßig, nach 30 Sekunden jedoch wieder 
regelmäßig. Vor der Injektion P. 140, Atmg. 120, wenige 
Minuten nach der Injektion P. 227, Atmg. 160. 
Nach 10 Minuten P. 180, Atmg. 160. 
Nach 30 Minuten P. 130, Atmg. 160. 
Lähmungen nach 60 Minuten verschwunden, Tier wieder 
munter. 
Gewicht 2,0 kg Dosis: pro kg 0,004 g 
gesamt 0,008 g 
Unmittelbar nach der Injektion Schmatzen, Kauen, 
Speicheln, nach einer‘ halben Stunde Abgang geballter 
Kotmassen, nach einer Stunde war das Tier wieder munter. 
Gewicht 3,51 kg Dosis; pro kg 0,004. g 
gesamt 0,013 g 
Nach wenigen Sekunden Konvulsionen, Würgbewegungen, 
Lähmung der hinteren Extremitäten, Atemnot, Ansstoßen 
durchdringender Schreie, Herzstillstand — Tod. 
Gewicht 2,83 kg Dosis: pro kg 0,004 g 
gesamt 0,011 g 
Ohne Wirkung, 
Gewicht 2,06 kg Dosis: pro kg 0,004 g 
gesamt 0,008 g 
Ohne Wirkung. 
Gewicht 3,33 kg Dosis: pro kg 0,005 g 
gesamt 0,017 g 
Solort nach der Injektion trat Lähmung der Extremitäten 
ein, Kauen, Speicheln und Zungenschlecken. _ Nach 10 
Minuten Nachlassen der Lähmungserscheinungen, nach 
einer Stunde nur noch geringe Lähmung, Kaninchen stieß 
bei Berührung Schreie aus, vermehrter- Abgang von ge- 
balltem Kot. Nach 2 Stunden Lähmung vollkommen ver- 
schwunden, das Tier war wieder munter und zeigte Futter- 
aufnahme, 
: Gewicht 2,0 kg Dosis: pro kg 0,005 g 
gesamt 0,01 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion tetanische Krämpie. 
Nach 2 Minuten P. 212, Atmg. 90, nach 4 Minuten P. 212% 
unregelmäßig, Atmg. 108, 120 nach 5 Minuten.. Abgang 
von viel Urin. Nach 10 Minuten Abgang von gut geball- 
tem‘ Kot in großer Menge und von Urin, darauf keine Er- 
scheinungen mehr. 








gesamt 0,011 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion tetanische Krämpfe, 
Kaninchen drehte, sich im Kreise, Herz- und Atmungs- 
stillstand. Nach einer Minute Eintritt des Todes. 


2: Gewicht 2,0 kg Dosis: pro kg. 0,005 g 


gesamt 0,01 g 
Sofort nach der Injektion eintretende Lähmung der Extremi- 
täten, die nach wenigen Minuten wieder verschwand, außer 
vermehrter Defäkation zeigte das Tier nichts mehr und war 
nach 15 Minuten wieder vollkommen hergestellt... 


3: Gewicht 3,45 g Dosis: pro kg 0,006 g 


gesamt 0,02 g 
Atmung etwas verstärkt, sonst keine Wirkung. 


: Gewicht 2,22 k Dosis: pro kg 0,006 g 
g 


gesamt 0,01 g 
Sofort Einsetzen des Speichelns, Kauens und Zungen- 
schleckens. Sonst keine Wirkungen. Nach einer halben 
Stunde war das Tier wieder vollkommen munter. 


: Gewicht 1,44 kg Dosis: pro kg 0,007 g 


gesamt 0,01 g 
Die Injektion blieb ohne Wirkung. 


: Gewicht 1,52 k Dosis: pro kg 0,008 g 
g 


gesamt 0,012 g 
Ohne Wirkung. 


: Gewicht 1,13 kg Dosis: pro kg 0,01 g 


gesamt 0,011’g 
Lebhaite Peristaltik, starker Urin- und Kotabgang nach 
5 Minuten, sonst keine Aenderung im Allgemeinbefinden. 


: Gewicht 3,13 kg Dosis: pro kg 0,01 g 


gesamt 0,03 g 
Nach wenigen Sekunden Taumeln, tetanische Krämpfe, 
Würgbewegungen, fünfmaliger durchdringender Schrei, 
Pupillenerweiterung, Tod. 


: Gewicht 1,33 kg Dosis: pro kg 0,02 g 


gesamt 0,026 & 
Nach 15 Minuten Schreikrämpfe, Schwäche, Abgang von 
vielem geballtem Kot und Urin, allgemeine Lähmung, Tod 
nach 12 Stunden. 


: Gewicht 1,45 kg Dosis: pro kg 0,03 g 


gesamt 0,044 g 

Nach wenigen Sekunden Kaubewegungen, Schmatzen, 
Speicheln, gut hörbare Peristaltik auf drei Meter Entier- 
nung, Lähmung der Extremitäten, Pupillenerweiterung und 
Hervortreten des Bulbus, Tod nach 2 Minuten. 

Sogleich vorgenommene Sektion ergab außer venöser 
Hyperämie sämtlicher Bauchorgane keine Abweichung von 
der Norm, auch keine Veränderungen am Gehirn. 


II. Essigsaures Barium. 
a) Versuche an Kaninchen. 


: Gewicht 4,0 kg Dosis: pro kg 0,0016 g 


gesamt 0,0064 g 
Wirkung trat nicht ein. 


2: Gewicht 3,0 kg Dosis pro kg 0,003 g 


gesamt 0,009 g 
Keine Wirkung. 


: Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,005 g 


gesamt 0,008 g 
Ohne Wirkung. 


: Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,005 g 


gesamt 0,008 g 


Nach einer Stunde etwas vermehrte Defäkation, sonst 


keine Wirkung. 


: Gewicht 3,23 kg Dosis: pro kg 0,006 g 


gesamt 0,019 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion vermehrte laut hör- 
bare Peristaltik, Schmatzen, Speicheln, angestrengte 
Atmung, nach 8 Minuten Urin- und geballter Kotabgang, 
sonst keine Veränderungen vom normalen Befund. 


r. 26: Gewicht 1,72 kg Dosis: pro kg 0,006 g 


gesamt 0,0086 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion Abgang von gelb- 
grauem wässerigem Kot, vorübergehende Lähmung der 
hinteren Gliedmaßen, nach 10 Minuten Kaninchen wieder 
munter. 


: Gewicht 1,78 kg Dosis: pro kg 0,007 g 


gesamt 0,012 g 
Nach wenigen Sekunden tetanische Krämpfe, stürmisches 
Drehen im Kreise, Lähmung der Gliedmaßen, namentlich 
der hinteren. P. 240. Atmg. 10, starke Vergrößerung der 
Pupillen, die sogleich wieder verschwand. Nach 3 Minuten 
P. 180, Atmg. 160, Herzaktion unregelmäßig und verstärkt. 
Nach einer halben Stunde Kot- und Urinabsatz, wobei der 
Kot geballt war. Nach einer Stunde waren die Lähmungen 
verschwunden und das Kaninchen zeigte normalen Befund. 
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: Gewicht 1,6 kg 


: Gewicht 1,609 kg 


: Gewicht 2,74 kg 


: Gewicht 1,72 kg 


: Gewicht 1,51 kg 


: Gewicht 2,006 kg 


: Gewicht 3,43 kg 


: Gewicht 3,2 kg 


: Gewicht 1,6 kg 


: Gewicht 3,8 kg 


Dosis: pro kg 0,008 g 
gesamt 0,023 g 
Unmittelbar nach der Injektion sichtliches Unbehagen des 
Tieres, Speicheln, Kaubewegungen, Zungenschlecken, laut 
hörbare Peristaltik, vermehrte Atmung. Nach 8 Minuten 
Abgang von gelbem dünnilüssigem Kot, nach einer halben 
Stunde von vielem Urin. Dieser Vorgang wiederholte sich 
nach 5 Minuten. Drängen auf den Mastdarm, das Tier 
saß mit gebogenem Rücken da. Nach einer Stunde traten 
geringgradige Lähmungen auf, die erst am anderen Mor- 
gen verschwanden. 
Dosis: pro kg 0,008 g 
gesamt 0,012 g 
Nach wenigen Sekunden tetanische Krämpfe, Würgbewe- 
gungen, Speicheln, Schmatzen, rasches Drehen im Kreise, 
mehrere durchdringende Schreie, Tod. 

Die sofort vorgenommene Sektion ergab eine lebhaite 
Peristaltik der strangartigen Darmschlingen, die noch ca. 
10 Minuten anhielt. Sonst nichts Wesentliches. 

Dosis: pro kg 0,008 g 
gesamt 0,014 g 
Sofortige Kaubewegungen, tetanische Krämpfe, 10 Sekunden 
anhaltende Lähmungen der hinteren Gliedmaßen, gelber 
wässeriger Durchfall, Nach 10 Minuten waren sämtliche 
krankhaite Erscheinungen verschwunden. 
Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,008 g 
gesamt 0,013 g 
Ohne wesentliche Wirkung. 
Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,024 g 
Nach wenigen Minuten Muskelzittern, laut hörbare 
Peristaltik, Herzaktion zum Teil aussetzend, danach P. 216, 
Atmg. 120, Pupillenerweiterung, Erschütterung des ganzen 
Körpers, Lähmungen der Extremitäten, die nach 12 Stun- 
den noch bestanden. Tod trat erst 2 Tage nach der Injek- 
tion ein. 
Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,015 g 
Keine Wirkungen. 
Gewicht 1,51 kg Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,014 g 
Nach einer halben Stunde vermehrter Kotabsatz von nor- 
maler Beschaffenheit, sonst keine Wirkungen. 
Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,014 g 
Keine Wirkung. 
Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,0239 g 
Sofort nach der Injektion setzte Kauen, Schmatzen, Spei- 
cheln und laut hörbare Peristaltik ein. Abgang von geball- 
tem Kot dreimal in 15 Minuten, Schwäche in den Glied- 
maßen. Nach 5 Stunden waren alle krankhaften Erschei- 
nungen vorbei. 
Dosis: pro kg 0,009 g 
gesamt 0,03 g 
Nach einer viertel Stunde geballter Kotabgang und ver- 
mehrte Peristaltik. 
Dosis: pro kg 0,01 g 
gesamt 0,032 g 
Sofort einsetzendes Kauen, vermehrte Peristaltik, häufiger 
geballter Kotabgang, nach einer halben Stunde Lähmungen 
in sämtlichen Gliedmaßen, die 15 Stunden anhielten. Da- 
nach war das Kaninchen munter und nahm Futter auf. 
Dosis: pro kg 0,012 g 
gesamt 0,019 g 
Nach wenigen Sekunden Eintreten heftiger Krämpfe, Läh- 
mung der Hinterhand, Verlangsamung_ der Atmung, zeit- 
weiser Stillstand derselben. Das Kaninchen erholte sich 
allmählich, nach 5 Minuten grünlich-gelber wässeriger 
Kotabgang. In 40 Minuten viermaliger Absatz von Urin, 
der jeweils mit dünnflüssigem Kot vermischt war, ohne daß 
das Tier dabei seine Stellung veränderte. Nach einer 
Stunde war es wieder vollkommen hergestellt. 
Dosis: pro kg 0,012 g 
gesamt 0,0456 g 
Es wurde zunächst 0,0228 g injiziert. Da im Verlauf einer 
Stunde keine Wirkung eintrat, wurde die gleiche Dosis noch 
einmal gegeben. Wenige Sekunden darauf traten tetanische 
Krämpfe auf, lebhaite Kreisbewegungen, dünnflüssiger Kot 
ging ab. Das Tier stieß mehrere durchdringende Schreie 
aus, die Atmung verlangsamte sich, nach 2 Minuten trat 
der Tod ein. 

Die sogleich vorgenommene Sektion ergab außer venöser 
Hyperämie der Bauchorgane wieder nichts Wesentliches. 
Gewicht 2,54 kg Dosis: pro kg 0,015 g 

gesanıt 0,038 & 
Nach der Injektion trat Speicheln, Kauen sowie vollkommene 
Lähmung ohne Krampferscheinungen auf. Nach 15 Min. 





Nr. 42: 


Nr. 


43: 
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dünner Kotabsatz, nach einer halben Stunde wurde der Kot 
breiig in großer Menge abgesetzt, verbunden mit Urin- 
abgang. Herzpochend, regelmäßig. P. 180, Atmg. 100. 
Das Tier war vollkommen apathisch, Corneareilex bestand 
noch, Nach 2% Stunden Tod durch Herzstillstand. Die 
Sektion ergab keine knorpelartige Verhärtung der linien 
Herzkammer, wie sie Boehm (2) in seinen Versuchen 
angibt. 
Gewicht 1,41 kg Dosis: pro kg 0,015 
gesamt 0,021 g 
Sofort einsetzendes Kauen, Speicheln, vermehrte Peristai- 
tik. Nach einer halben Stunde Kot- und Urinabsatz, Kot 
gut geballt, sonst keine Wirkung. 
Gewicht 3,4 kg Dosis: pro kg 0,02 g 
gesamt 0,008 g 
Das Tier zeigte Lähmungen in den Extremitäten, die sofort 
nach der Injektion einsetzten, aber ohne Krämpfe, und all- 
mählich zunahmen. Urin- und breiiger Kotabsatz, der sich 
nach einer halben und einer Stunde in großen Mengen 
wiederholte. Das Tier war vollkommen apathisch, Herz- 
aktion pochend und unregelmäßig, P. 120, Atmg. 60. Am 
folgenden Morgen (nach 12 Stunden) lag das Tier noch 
gelähmt, apathisch, mit seinem eigenen Kot und Urin 
beschmiert da. P. 180, Atmg. 140, Herzaktion regelmäßig. 
Allmählich wurde das Tier etwas lebhafter. 24 Stunden 
nach stattgehabter Injektion war sonst noch keine Aende- 
rung im Allgemeinbefinden eingetreten, erst am zweiten 
Tage verschwanden ‘die Lähmungserscheinungen und das 
Tier wurde munter und zeigte Futteraufnahme, 


o 
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b) Versuche an Pferden. 


Rappstute, ca. 15 Jahre alt, Mischrasse, ohne Abzeichen, 
Gewicht 338 kg, erhielt 0,1 g Bariumacetat in 10 ccm Ag. 
dest. in die linke Halsvene eingespritzt. Vor der Unter- 
suchung: P. 40 regelmäßig, Atmg. 14, Temp. 37,4. Nach 
30 Minuten ward gut geballter Kot abgesetzt, im übrigen 
trat keine Veränderung ein. 

Dasselbe Pferd erhielt 5 Tage später 0,25 g Bariumacetat 
in 10 ccm Äg. dest. intravenös. Kurz vor der Injektioi: 
hatte das Pferd eine ziemliche Menge normalen Kotes ab- 
gesetzt, hatte 36 regelmäßige Pulse, 10 Atemzüge und 
37,8 Temp. Nach 8 Min. trat Absatz von mäßiger Menge 
festgeballten Kotes ein, etwas vermehrte Peristaltik und 
nach 20 Minuten abermaliger Kotabsatz ein. Sonst war 
keine Aenderung im Allgemeinbefinden. 

Das gleiche Pierd erhielt 2 Tage später 0,5 g Bariumacetat 
in 10 ccm Ag. dest. intravenös. Vor der Injektion P. 39 
kräftig und regelmäßig, Atmung 10, Temp. 37,8. Nach 
2 Minuten Abgang von Gasen, Speicheln und Absatz einer 
mäßigen Menge gut geballten Kotes. Nach 4 Minuten aber- 
maliger Kotabsatz in geringer Menge, P. 36, Atmung 10. 

Nach 7 Minuten wurden weiche, zum Teil zerfallende 
Kotballen abgegeben, bei vermehrter Peristaltik. Der Ab- 
gang von geballtem Kot wiederholte sich in der 10., 13. und 
20. Minute, wobei Puls und Atmung unverändert blieben. 

In der 30. Minute wurde viel weicher Kot, der mit 
Flüssigkeit vermischt war, abgesetzt, wie auch in der 37. 
und 60. Minute Puls, Atmung und Temperatur unverändert 
blieben. 

In der 65. Minute war die große Kotmenge wässerig. 
Dargereichtes Futter wurde gern genommen. 2 Stunden 
nach der Injektion war der Kot zum letzten Male dünn- 
jlüssig, dann wurde er erst nach 4 Stunden abgesetzt, wobei 
er wieder normale Beschaffenheit hatte. 


. Fuchs-Stute, ca. 14 Jahre alt, ohne Abzeichen, Gewicht 


340 kg, erhielt 0,4 g Bariumacetat intravenös. 

Vor der Injektion Puls 36, Atmung 10, Temp. 37,3. 

Nach 8 Minuten leichtes Zittern der Halsmuskeln, ver- 
mehrte Peristaltik, Speicheln, Scharren mit den Füßen. 
Puls 42, Atmung 24. 

Das Pferd wurde nach 15 Minuten unruhig, legte sich 
nach 45 Minuten auf den Boden, wobei Puls 40 und 
Atmung 20 waren. Nach 2 Stunden normaler Befund. 
Das gleiche Pierd erhielt 2 Tage später 0,6 g Bariumacetat 
intravenös. Puls 32, Atmung 16, Temp. 37,2 vor der In- 
jektion. Futterauinahme wird eingestellt, sichtliches Unbe- 
hagen. Nach 2 Minuten Abgang von gut geballtem Kot. 
Puls 34, Atmung 24. Nach 6 Minuten wurde geringe zum 
Teil zerfallende Kotmenge abgesetzt. Das Pierd drängte 
dauernd auf den Mastdarm und hob den Schweil. 

Nach 10 Minuten abermaliger geringer Kotabsatz, 
Kotballen zerfallen. Puls 34, Atmung 22, Temp. 37,2. 

Nach 15 Minuten Abgang von Darmgasen. Puls 34, 
Atmung 20. 

In der 18. und 21. Minute Absatz von geringen zer- 
fallenden Kotmengen. Puls 34, Atmung 18. 

Nach 34 Minuten Abgang von mäßiger zum Teil zer- 
fallender Kotmenge von hellerer Farbe. 
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Nach 45 Minuten ging hellgelber, mit Flüssigkeit ver- 
mengter Kot in geringer Menge «ab, vermehrtes Speicheln, 
Kaubewegungen. Puls 34, Atmung 18. 

Nach 100 und 120 Minuten jeweils Abgang von wei- 
chem und zerfallendem Kot, so daß in 2 Stunden also neun- 
malige Defäkation stattfand. 


Il. Bariomyl. 
Kaninchenversuche. 
: Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,01 g 
gesamt 0,016 g 
Ohne Wirkung. 


5: Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,012 g 


gesamt 0,02 g 
Etwas vermehrte Defäkation, bei normaler Beschaffenheit 
des Kotes, sonst ‘keine Wirkung. 
: Gewicht 2,65 kg Dosis: pro kg 0,014 g 
gesamt 0,037 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion Kauen, Speicheln, 
Zungenschlecken, Absatz vieler Kotballen, was sich nach 
10 Minuten wiederholte. { 
Nach 30 Minuten war das Kaninchen wieder munter. 
: Gewicht 2,95 kg Dosis: pro kg 0,016 g 
gesamt 0,047 g 
5 Min. nach der Injektion Absatz von Kotballen, zwischen 
10 und 25 Minuten dauernder Kotabgang in großen Mengen, 
verbunden mit Urinabsatz in der 20. Minute. 
Nach 30 Minuten trat geringe Lähmung der Vorderextremi- 
täten auf, Kot wurde breiig abgesetzt. Lähmung verschwand 
erst nach 12 Stunden. 
: Gewicht 2,11 kg Dosis: pro kg 0,017 g 
gesamt 0,0358 g 
Nach wenigen Sekunden Zungenschlecken, Kauen, vermehrte 
Peristaltik., 
Nach 5 Minuten Urin- und geballter Kotabsatz. Sonst 
keine Erscheinungen. 


49: Gewicht 3,45 kg Dosis: pro kg 0,018 g 


gesamt 0,062 g 

Wenige Sekunden nach der Injektion Schmatzen, Kauen, 
laut hörbare Peristaltik. Puls 160, Atmung 180, Herzaktion 
verstärkt. Absatz von Kot nach 10 Minuten geballt, nach 
20 Minuten breiig. Darauf Absatz von größeren Mengen 
geballten Kotes. Nach 30 Minuten allmählich eintretende 
Lähmung der Extremitäten, die erst am anderen Morgen 
verschwunden war. 


50: Gewicht 3,27 kg Dosis: pro kg 0,019 g 


gesamt 0,062 g 
In wenigen Sekunden tetanische. Krämpfe, durchdringende 
Schreie, mehrmaliges Drehen im Kreise, Atemnot, Tod 
durch Herzstillstand. 
: Gewicht 2,86 kg Dosis: pro kg 0,019 g 
gesamt 0,054 g 
Nach einigen Minuten Kotabgang in größeren Mengen, 
zum Teil geballt, zum Teil breiig. Nach 15 Minuten ge- 
ringe Lähmungen, die sich nach 30 Minuten über sämtliche 
Gliedmaßen ausdehnten. Sie verschwanden erst- nach 
12 Stunden. 


2: Gewicht 1,67 kg Dosis: pro kg 0,02 g 


gesamt 0,033 g 
Ohne Wirkung. 


3: Gewicht 1,65 kg Dosis: pro kg 0,02 g 


gesamt 0,033 g 
Kaubewegungen, nach einer halben Stunde Defäkation, sonst 
keine Wirkungen. 
: Gewicht 3,85 kg Dosis: pro kg 0,02 

gesamt 0,077 g 
Vor der Injektion Puls 160, Atmung 140. Wenige Sekunden 
nach der Injektion Kaubewegungen, Speicheln. Nach zwei 
Minuten Absatz wässerigen gelben Kotes, Puls 180, Atmung 
200, laut hörbare Peristaltik. Nach 5 Minuten Puls 50, 
kräftig, Herzaktion regelmäßig, Atmung 20. In der 20., 
30., 40. und 60. Minute wurden viele Kotballen abgesetzt, 
geringgradige Lähmung der hinteren Extremitäten nach 
60 Minuten. Nach 100 und 120 Minuten Abgang von dünn- 
breiigem Kot. Nach 10 Stunden waren die Lähmungen 
verschwunden und das Kaninchen munter, und nahm dar- 
gereichtes Futter. 
Gewicht 4,42 kg Dosis: pro kg 0,022 g 

gesamt 0,097 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion Speicheln, Kauen, 
Urinieren. Nach 30 Minuten traten Lähmungen in den 
Extremitäten auf. Nach 60 Minuten Urin- und breiiger 
Kotabsatz. Nach 12 Stunden bestanden die Lähmungen 
noch, das Tier lag in seinem weichen Kot, hob jedoch den 
Kopf. Puls 200, Atmung 120. Nach 15 Stunden begannen 
die Lähmungen zu verschwinden. 17 Stunden nach der In- 
jektion war das Tier wieder munter und zeigte Futter- 
auinahme. 
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Nr. 56: Gewicht 1,76 kg Dosis: pro kg 0,022 g 
gesamt 0,038 g 
Nach 5 Minuten Eintritt des Todes ohne tetanische Krämpfe. 
Nr. 57: Gewicht 3,9 kg Dosis: pro kg 0,023 g 
gesamt 0,089 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion Kaubewegungen, ver- 
mehrte Atmung. Nach 30 Minuten Abgang von gelbem, 
wässerigem Kot, der sich nach einer Stunde wiederholte. 
Lähmungen in den Extremitäten, das Tier war apathisch, 
Puls 140, Atmung 200, Herzreaktion unregelmäßig aus- 
setzend. Nach 10 Stunden zeigte das Kaninchen keine 
krankhaften Erscheinungen mehr. 
Gewicht 2,30 kg Dosis: pro kg 0,023 g 
gesamt 0,052 g 
Außer Schmatzen und Speicheln zeigte das Tier erst nach 
45 Minuten allmähliche später vollkommene Lähmung. Urin 
und viel Kot, zuerst geballt, dann weich, wurde nach dieser 
Zeit abgesetzt. Puls 170, Atmung 80, Herzaktion unregel- 
mäßig pochend. Nach 3 Stunden Urinabgang. Nach vier 
Stunden Puls regelmäßig 116, Atmung schwach 60. Das 
Tier war vollkommen apathisch und setzte breiigen Kot in 
Mengen ab. Nach 12 Stunden lag das Tier noch gelähmt 
in. seinem weichen Kot, hob aber etwas den Kopi. Puls 
200, Atmung 80. Die Lähmungen verschwanden allmählich. 
14 Stunden nach der Injektion zeigte das Tier keine krank- 
haften Erscheinungen mehr. 
: Gewicht 1,6 kg Dosis: pro kg 0,023 g 
gesamt 0,037 g 
Erst nach einer Stunde trat Defäkation ein in normaler 
Menge, sonst keine Wirkungen. 
0: Gewicht 3,23 kg Dosis: pro kg 0,024 g 
gesamt 0,077 g 
Sofort nach der Injektion Kauen, Speicheln. Nach 45 Min. 
traten Lähmungen ein, geballter Kot und Urin wurde ab- 
gesetzt. Das Tier war vollkommen apathisch. Puls 180 
regelmäßig, Herz pochend, Atmung 9. Nach 3 Stunden 
Puls 120, Atmung 80, geballter Kot- und Harnabsatz. Nach 
10 Stunden war das Tier vollkommen munter, ohne Lähmun- 
gen, Puls 208 regelmäßig, Atmung 120. Das Tier nahm 
gierig Fütter und Wasser auf. 
: Gewicht 2,27 kg Dosis: pro kg 0,025 g 
gesamt 0,057 g 
Solort einsetzendes Speicheln und Kauen. Erst nach einer 
halben Stunde Lähmung der Extremitäten, geballter Kot- 
und Urinabgang, Herz pochend unregelmäßig, zeitweise 
aussetzend, Puls 160, Atmung 96. Nach 3 Stunden bestan- 
den die Lähmungen noch. Puls 160 regelmäßig, Atmung 96. 
Nach 10 Stunden war das Tier vollkommen munter und 
ohne jede Lähmungserscheinung, zeigte Futter- und 
Wasseraufnahme. 
2: Gewicht 1,57 kg Dosis: pro kg 0,025 g 
gesamt 0,039 g 
Sofort nach der Injektion Eintreten der Kaubewegungen, 
Lähmungen der Extremitäten, tetanische Krämpfe, stür- 
mische Kreisbewegungen, Tod. 
: Gewicht 2,93 kg Dosis: pro kg 0,025 g 
gesamt 0,073 g 
Wenige Sekunden nach der Injektion tetanische Krämpfe, 
dreimaliger durchdringender Schrei, Atemnot, Tod durch 
Herzstillstand. Sektion ergab: Füllung der Herzkammern 
mit geronnenem Blut, linke Kammer stark kontrahiert, sonst 
nichts Wesentliches. 
Aus den an Kaninchen angestellten Versuchen ergab sich, 
unwirksam waren: 
beim Chlorbarium pro kg Körpergewicht Dosen von: 
0,004 (Versuch 7 und 8), 0,007 (Versuch 15), 0,008 (Ver- 
such 16), 
beim essigsauren Barium pro kg Körpergewicht 
Dosen von: 0,0016 (Vers. 21), 0,003 (Vers. 22), 0,005 (Ver- 
such 23), 0,008 (Vers. 31), 0,009 (Vers. 33 u. 35), 
beim Bariomyl pro kg Körpergewicht Dosen von: 0,01 
(Vers. 44), 0,02 (Vers. 52). 
Als wirksame Dosen ergaben sich pro kg Körpergewicht: 
beim Chlorbarium: 0,001 (Vers. 1), 0,002 (Vers. 2), 
0,004 (Vers. 5), 0,006 (Vers. 13 u, 14), 0,01 (Vers. 17), 
beim essigsauren Barium: 0, 005 (Vers. 24), 0,006 
(Vers. 25), 0,009 (Vers. 34 u. 37), 0,015 (Vers. 46), 0,015 
(Vers. 42), 0,017 (Vers. 48), 
beim Bariomyl: 0,012 (Vers. 45), 0,02 (Vers. 53), 0,023 
(Vers. 59). 
Die einfache wirksame Dosis war inKaninchenversu- 
chen beim Bariumchlorid und Bariumacetat schwer, beim Bariomyl 
besser zu beobachten, da gewöhnlich nur eine geringe Wirkung 
festgestellt werden konnte. Sie äußerte sich bei allen’ drei Mitteln 
bald nur in Kauen, Schmatzen, Speicheln und angestrengter At- 
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mung, bald auch durch vermehrte Peristaltik, vermehrte Defäka- 
tion bei normaler Kotbeschaffenheit und in Abgang von Urin. 
Die Kaninchen zeigten etwas Unbehagen, waren jedoch nach 
30 bis 60 Minuten wieder munter (siehe Kaninchenvers, Nr. 1, 
2, 5, 13, 14, 17, 24, 25, 34, 37, 42, 45, 46, 48, 53 und 59). 
Weitaus besser war die Wirkung des Bariumacetats auf den 
Verdauungsapparat beim Pferde zu beobachten. 


Das essigsaure Barium zeigte bei den angestellten Pferde- 
versuchen in seiner Wirkungsweise große Aehnlichkeit mit dem 
Chlorbarium. Nach intravenösen Gaben von 0,5 bis 0,6 g stellte 
sich schon nach 2 Minuten eine Wirkung auf den Darm ein — ver- 
mehrte Peristaltik, Abgang von Kot und Gasen, innerhalb einer 
halben Stunde” sechsmalige Defäkation von geballtem und zum 
Teil zerfallenem Kot. Wenige Minuten darauf breiiger bis dünn- 
flüssiger Kotabsatz, der sich dann in Versuch 3 nach ungefähr 
einer Stunde und zweieinhalb Stunden, in Versuch 5 nach drei 
Viertel und nach zwei Stunden von der Injektion an gerechnet 
wiederholte. 4% Stunden nach der Injektion ging beim Pierde- 
versuch wieder normal geballter Kot ab, und bei Pferdeversuch 5 
nach 5 Stunden. — Vom Anfang der Injektion an war Kauen, 
Speicheln und Zungenschlecken zu beobachten. Beim Pierde- 
versuch 3 war die Herzaktion und der Atmungsvorgang unver- 
ändert. Beim Pferdeversuch 5 traten vermehrte Atmung und 
kräftigere Pulswelle bei geringer Verlangsamung der Herzaktion 
auf. Die Wirkung auf Blutzirkulations- und Atmungsapparat 
hielt ungefähr eine Stunde an. 

Vergleichsweise seien diesen Ergebnisssen die Wirkung von 
intravenösen Gaben des Chlorbariums und Bariomyls, soweit sie 
aus der Literatur zu ersehen ist, in einer Tabelle gegenüber- 
gestellt: 

















Autor | Mittel wirksam |toxisch letal 
2 g g & 
*) Dieckerhoff Chlorbarium | 0,5—1,25 
*) Fröhner 0,25 —0,6 
*) Sächs. Vet. Ber. 97 en 3,0.) 0,75 
5) » ”„ ”„ 99 ”» 0,4 
*) Vet. Ber. d. preuß. 5 0,5 0,7—1,0 
Armee 95 (8 Fälle) 
*) Vet. Ber. d. preuß. r 0,25 
Armee 99 
*) Müller-Fehse R 0,25 
(2 Fälle) 
Neumann-Schöneck | Bariomyl 1,0—3,0 4,0 
(1921) 








*) Zitiert nach Fröhner (8). 


Toxisch waren beim Kaninchen pro kg Körpergewicht: 
beim Chlorbarium Dosen von: 0,003 (Vers. 3), 0,0035 
(Vers. 4), 0,005 (Vers. 9, 10, 12), 

beim essigsauren Barium Dosen von: 0,006 (Ver- 
such 26), 0,007 (Vers. 27), 0,008 (Vers. 28, 30), 0,009 (Ver- 
such 36), 0,01 (Vers. 38), 0,012 (Vers. 39), 0,02 (Vers. 43), 
beim Bariomyl Dosen von: 0,016 (Vers. 47), 0,018 (Ver- 
such 49), 0,019 (Vers. 51), 0,02 (Vers. 54), 0,022 (Vers. 55), 
0,023 (Vers. 57 und 58), 0,024 (Vers. 60), 0,025 (Vers. 61). 


Trat nach Verabreichung von Bariumchlorid und Barium- 
acetat eine Abführwirkung ein, so war sie häufig gleichzeitig 
mit Vergiftungserscheinungen verbunden. Diese äußerten sich 
fast unmittelbar nach der Injektion in Atemnot, verstärkter und un- 
regelmäßiger Herztätigkeit, einmaligem wässerig-gelbem Durch- 
fall, Krämpfen und bald sich anschließender Lähmung der Ex- 
tremitäten, die mitunter nur‘ wenige Minuten bestand. Zu- 
weilen wurden auch im Intoxikationsstadium schrille Schreie 
ausgestoßen. Beim Bariomyl traten diese Erscheinungen 
meistens erst 30 Minuten nach der Injektion auf, hielten aber 
24 Stunden an, unter häufigem breiigem, unwillkürlichem Kot- 
und Harnabsatz. Am folgenden Tage trat Erholung ein. 

Die letalen Dosen betrugen beim Kaninchen pro kg Körper- 

gewicht: 

beim Chlorbarium: 0,004 (Vers. 6), 0,005 (Vers. 11), 

0,01 (Vers. 18), 0,02 (Vers. 19), 0,03 (Vers. 20), 

beim essigsauren Barium: 0,008 (Vers. 29), 0,009 

(Vers. 32), 0,012 (Vers. 40), 0,015 (Vers. 41), 

beim Bariomyl: 0,019 (Vers. 50), 0,022 (Vers. 56), 0,025 
(Vers. 62 und 63). 
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Der Tod erfolgte bei entsprechender Dosierung nach Gaben 
aller drei Bariumsalze fast immer wenige Sekunden nach der 
Injektion. Der Todeskampf äußerte sich in Konvulsionen, 
Krämpfen, Würgbewegungen, plötzlicher Vorwärtsbewegung in 
gerader Richtung, Emporschnellen, raschem Drehen im Kreise, 
Atemnot, Ausstoßen eines durchdringenden, schrillen Schreies, 
momentaner Herzbeschleunigung, der eine unregelmäßige Ver- 
langsamung der eHrztätigkeit folgte. Kurz vor dem Tode trat 
Mydriasis ein. In mehreren Fällen wurden nach dem Tode 
minutenlange Zuckungen einzelner Muskelgruppen beobachtet. 

Die Sektion ergab außer einer venösen Hyperämie der Bauch- 
organe einen völlig negativen Befund. Die Totenstarre trat sehr 
schnell, meist innerhalb.von 30 Minuten, ein. 

Die am Kaninchen gemachten Beobachtungen über die Wir- 
kung des Bariumchlorids, Bariumacetats und des Bariomyls 
können nicht ohne weiteres auf das Pferd übertragen werden. 
Berechnet man auf Grund der Versuche von Neumann- 
Schöneck und der oben beschriebenen Ergebnisse an Versuchs- 
pferden die wirksame Menge Bariomyl bzw. Bariumacetat pro kg 
Körpergewicht, so ergibt sich für ein Pferd vom Durchschnitts- 
gewicht von 350 kg eine Menge von 0,006 g Bariomyl bzw. 
0,0016 g Bariumacetat. Mit dieser Dosis war beim Kaninchen 
mit keinem der beiden Mittel, auch nicht mit Chlorbarium, eine 
Wirkung zu erzielen. Die Darmwirkung, soweit sie überhaupt 
beobachtet werden konnte, trat vielmehr erst bei höheren Gaben 
auf. Das Kaninchen ist eben, wie auch schon Boehm beobachten 
konnte, offenbar infolge seines anatomisch-physiologischen Baues 
kein besonders gut geeignetes Versuchstier für derartige Zwecke. 
Wenn das Kaninchen in den vorliegenden Versuchen trotzdem zur 
Verwendung kam, so sprach in erster Linie die Schwierigkeit der 
Beschaffung großer Versuchstiere in ausreichender Zahl dafür; an- 
dererseits kam es nur darauf an, das Verhältnis der toxischen und 
letalen Dosis der drei Bariumsalze zueinander festzustellen, wozu 
sich das Kaninchen sowohl mit Rücksicht auf die Technik der intra- 
venösen Injektion, als auch auf die Möglichkeit der Beobachtung 
klinischer Symptome vorzüglich eignet. Vergleicht man an Hand 
der beigegebenen Uebersicht 
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das Auftreten toxischer Erscheinungen und den Eintritt des Todes 
bei den einzelnen Dosen, so ergeben sich innerhalb jedes 
Mittels erhebliche Schwankungen, die auf individuelle Ver- 
schiedenheiten zurückzuführen sein dürften. Die einzelnen 
Salze verhalten sich untereinander auf Grund ihrer Mole- 
kulargewichte: Bariumchlorid zu Bariumacetat zu Bariomyl = 
1:1,12:2,2, während toxische bzw. letale Dosen der drei 
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Salze beim Kaninchen in einem Verhältnis von 1: % : '/s stehen. 
Bariomyl ist also in größeren Gaben anwendbar als Barium- 
chlorid und -acetat. Die Darmwirkung ist beim Kaninchen nach 
Gaben von Bariomyl am deutlichsten zu beobachten. Es wirkt 
bis zur Höhe toxischer Gaben etwas langsamer, jedoch hält die 
Wirkung länger an. Die längere Dauer der Bariumwirkung bei 
Bariomyl ist vielleicht durch den größeren organischen Rest im 
Molekül zu erklären. 


Schlußfolgerung. 

l. Bei intravenöser Verabreichung beträgt beim Kaninchen pro 

kg Körpergewicht für: 

Chlorbarium die toxische Dosis 
die letale Dosis 

Bariumacetat die toxische Dosis 
die letale Dosis 

Bariomyl die toxische Dosis 0,016—0,025 

die letale Dosis 0,019—0,025 

Bei diesen drei Bariumsalzen liegen die wirksamen, toxischen 

und letalen Dosen sehr nahe beieinander und greifen zum 

Teil ineinander über. 

3. Intravenöse Gaben von 0,5—0,6 g Bariumacetat wirken beim 
Pferde abführend. Toxische und letale Dosis sind für das 
Pferd nicht ermittelt worden. 

4. Bariumacetat wirkt bei Kaninchen fast ebenso giftig wie 
Chlorbarium. Die Molekulargewichte verhalten sich wie 
7121: 

5. Bariomyl kann in höheren Dosen verwandt werden als 
Chlorbarium und Bariumacetat. Es zeigt beim Kaninchen 
nur ein Fünftel der Giftigkeit des Chlorbariums, während auf 
Grund der Molekulargewichte 2,2 g Bariomyl einer Menge 
von 1,0 g Bariumchlorid entsprechen. 


0,003—0,005 
0,004—0,03 
0,006—0,02 
0,008—0,015 


02 09 09 09 09 09 
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Erkrankungen des Pferdes. 





Wolf, S. (1925): Lovak €s szarvasmaohäk lucernabetegsege. 
Ällatorvosi Lapok, 1925, Nr. 2, S. 11—12. (Luzernenkrankheit 
der Pferde und Rinder.) 

Manche betrachten die Kleekrankheit als Autointoxikation, die 
von den Zerfallsprodukten der in außerordentlicher Menge auf- 
genommenen Proteine hervorgerufen wird; nach den mehrfachen 
angeführten Erfahrungen des Verfassers sind dazu noch andere 
Momente erforderlich, die auf die empfindlichen Hautstellen un- 
mittelbar wirken, so z. B. ätzende Stoffe des Kotes, Nässe, starke 
Sonnenstrahlen, mechanische Einflüsse (z. B. Reibung) u. a. Das 
Luzernenprotein sensibilisiert den Organismus als ein anaphylak- 
togener Stoff. Vielleicht könnte man manche Fälle der „Fleisch- 
vergiftungen‘ gleichfalls auf diese Art erklären. 

Zimmermann, Budapest. 


Binder, H. (1924): A belcsapoläs jelentösege kölikäs beteg- 
segeknel. Ällatorvosi Lapok 1924, Nr. 23—24, S. 145—140. 
(Die Bedeutung der Darmpunktion bei Kolikkrankheiten.) 

Bei Magen- und Darmkoliken trifft, wenn sie nach gewisser 
Zeit nicht in Heilung übergehen, gewöhnlich Meteorismus ein, 
mit dem stets Erstickungsgefahr vorhanden ist. Die Punktion ist, 
wenn auch die Empfindlichkeit des Bauchfelles nicht so hoch- 
gradig erscheint, wie man es früher bei Pferden annahm, nicht 
gelahrlos, denn wenn beim Troikart flüssige oder feste Bestandteile 
dazukommen, kann man auf eine Infektion gefaßt sein, die zur 
Bauchfellentzündung führt. Meistens wird beim Pferd der Blind- 
darm, ‚beim Rind der Pansen ypunktiert, wo die Verhältnisse sich 
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am günstigsten gestalten; gefährlicher ist die Punktion durch den 
Mastdarm, und am gewagtesten die Punktion der Dünndärme. 
Zimmermann, Budapest. 


Hetzel,H. (1924): Makacs belsärpangäsgyögyitäsa müvi 


koraelletessel kancanal. Allatorvosi Lapok 1924, Nr. 23-—24, 
S. 145—147. (Heilung schwerer Koprostase mit künstlicher Früh- 
geburt bei einer Stute.) 

Eine im 11. Monat trächtige Stute litt an schwerer Kopro- 
stase,; Bittersalz, Rizinusöl, wiederholte Eingüsse, später Pilo- 
carpin und Eserin, Kalomel und Chlorbarium halfen nicht. Am 
siebenten Tag der Krankheit T. 39,8, P. 84, fadenförmig, A. 30, 
Darmbewegungen fehlen, Bauch stark aufgebläht. Verf. entschloß 
sich zur Frühgeburt und ließ zirka 10 Liter warmes Wasser auf 
den Gebärmuttermund infundieren, worauf er mit seinen Fingern 
den Cervixkanal erweiterte. Das Fohlen war in der Rückenlage, 
es wurde umgedreht und ohne besondere Schwierigkeiten heraus- 
gezogen. Bald nachher nahm die Stute Kleietränke zu sich und die 
Peristaltik begann in den Dünndärmen. Nach öfterem Tränken 
und einer Pilokarpininjektion trat ausgiebige Defäkation und in 
einigen Tagen Genesung ein. Die Dickdärme wurden von dem 
Druck des trächtigen Uterus befreit und dadurch die Darmbewe- 
gung ermöglicht. Zimmermann, Budapest. 


Leinati, L., und Chiodi, V. (1924): Su di un caso di degenera- 
zione grassa nel fegato. la Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 395 
bis 404. (Ueber einen Fall von Leberdegeneration.) 

Bei der Sektion eines an schwerer akuter Hufrehe erkrankt _ 
gewesenen l4jährigen, schweren Zugpferdes fand sich neben 
geringer Milzverkleinerung, multiplen punktförmigen Hämorr- 
hagien am Pankreas und beiderseitiger Nierenschwellung mit mul- 
tiplen Hämorrhagien eine bedeutende Schwellung der ocker- 
farbenen Leber und stark vergrößerte Lungen. 

Die pathologisch-anatomische und histologische Untersuchung 
ergab typische fettige Leberdegeneration und Lungenemphysem. 
Durch Rückfragen konnte ermittelt werden, daß das Tier 4 Jahre 
vorher zur Behebung von Atembeschwerden ein Vierteljahr lang 
ununterbrochen mit einer Arznei folgender Zusammensetzung be- 
handelt worden war: Strychnin. arsen. 1,0 Veratrin. 3,0 Ferr. citr. 
ammoniac. 30,0 Spirit. vin. 50,0 Aqu. dest. 300,0. Die fettige 
Degeneration der Leber wird damit in Zusammenhang gebracht 
und vor einer zu lang währenden Verabreichung dieses Mittels, 
insonderheit des Arsens, gewarnt. 2 Abbildungen mikrosko- 
pischer Leberschnitte im Text. Nörr, Sofia. 


Rossi, L. (1924): La prova di Richter nella diagnosi della 
bolsaggine. La Clinica veterinaria. Jg. 47, S. 523—534. (Die 
Richter’sche Probe zur Diagnose von Dämpfigkeit.) 

Die im Jahre 1905 von Richter (dem jetzigen Direktor 
des geburtshilflichen und Tierzuchtinstituts der Universität 
Leipzig) entdeckte und späterhin von Schmidt und Röder 
bestätigte Tatsache, daß bei dämpfigen Pferden ein verzögerter 
Abfall der Temperatur zu beobachten ist, die ja schon normaler- 
weise durch Muskelarbeit eine Steigerung erfährt, aber bei ge- 
sunden Pferden innerhalb zweier Stunden zur Norm zurück- 
kehrt, diese Tatsache hat der Verfasser zum Gegenstand einer 
Nachprüfung gemacht. Er nahm bei acht bestimmt dämpfigen 
Pierden und bei vier gesunden Kontrolltieren genaue Tempera- 
turmessungen vor und nach halbstündigen Bewegungsproben 
konnte er dabei ermitteln, daß bei gesunden Kontrolltieren die 
Temperatur spätestens innerhalb 1%—2 Stunden zum Ausgangs- 
punkt zurückkehrt, daß aber bei den dämpfigen stets eine Ver- 
zögerung im Abfall der Temperaturkurve auftrat, die sich meist 
über vier Stunden, in einem Fall sogar bis zu sieben Stunden 
hinzog. In voller Bestätigung der eingangs aufgeführten Be- 
funde hält der Verfasser diese Richter’sche Probe als ein 
wertvolles Hilfsmittel zur Diagnose der Dämpiigkeit. 

Die Arbeit enthält Temperaturkurven und Tabellen. 

Nörr, Sofia. 


Nielsen, Cl. (1924): Brandfeber. Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, 
H. 18, S. 537. (Petechialfieber.) 

Als bestes Mittel, womit man schwere Fälle von Petechial- 
fieber heilen kann, gibt Verf. die intramuskuläre Injektion von 
Jodjodkalium an (Jod 1,0, Jodkalium 5,0, aqua dest. 750,0). 
18 Stunden nach der Applikation, diese am besten in musc, semi- 
tendinosus oder semimembranosus, gehen die Schwellungen 
zurück. Das Mittel wurde seinerzeit von Dieckerhoff das Spezi- 
fikum gegen morbus maculosus genannt, wurde aber wegen der 
Gefährlichkeit der Applikationsmethode verlassen. 

Möller, Graasten. 
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Koch, W. (1925): Gebärmuttersekretuntersuchungen bei 
Stuten. Dtsch. tierärztl. Wchschr. Jg. 33, Nr. 3, S. 38—39. 


Bei normalen Geburten bezw. nach aseptischen Aborten 
pflegt der Uterus am ersten Tage steril zu sein. Vom 2.—9. Tage 
ab (individuell verschieden) findet eine Einwanderung von Bak- 
terien der Scheide statt (Sarcinen, Kokken und Stäbchenarten). 
Für die Beurteilung im pathologischen Sinne sind folgende Begleit- 
momente wichtig: Das Lochialsekret muß reichlich vorhanden, 
schokoladefarben und trübe sein. Der Symptomkomplex (spezi- 
fische Metritis, Temperatursteigerung) ist nicht in allen Fällen der- 
selbe. Die ursächlichen Bakterien müssen das mikroskopische Bild 
dermaßen beherrschen, daß über ihre pathogene Wirkung kein 
Zweifel besteht. Die Untersuchungen des Verfassers haben er- 
geben, daß die Prüfung des Gebärmuttersekretes bei Abortstuten 
und bei Müttern erkrankter Fohlen eine praktische Bedeutung 
hat (Feststellung der Abortusursache, wenn im Fötus keine Bak- 
terien gefunden werden, Dauerausscheider). Eine Untersuchung 
der Abortstuten vor dem erneuten Decken ist immer anzustreben. 

Dahmen, Berlin. 


Sörensen, S. J. (1924): Torsio uteri hos Hoppen. Maanedsskr. 
f. Dyrl., Bd. 36, H. 13, S. 405. (Torsio uteri bei der Stute.) 

Die Untersuchung einer Stute mit dauernden Geburtswehen 
ergab torsio uteri. Nach Erweiterung der Cervix konnte der 
Fötus erfaßt und die Gebärmutter am stehenden Pferde auf- 
fallend leicht ausgerichtet werden. Möller, Graasten. 


Pedersen, P. (1924): Om Börsiyngning hos Hoppen. Maa- 
nedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 17, S. 501. (Torsio uteri bei der 
Stute.) 

Eine wertvolle Stute, die kurz vor dem Fohlen stand, war 
6 Tage krank gewesen; der Appetit war mangelhaft, Temperatur 
38,6, Puls 76, Harn wurde häufig in kleinen Mengen abgesetzt. 
Bei der rektalen Untersuchung fiel vor dem Beckenrand ein fester 
Strang auf, der von oben links schräg nach unten rechts verlief. 
In der Vagina verliefen Falten von links nach rechts. Die ge- 
fesselte, geworfene und narkotisierte Stute wurde ca. I Stunde ab- 
wechselnd nach rechts und links gewälzt mit dem Resultat, daß 
die Drehung sich so weit ausrichtete, daß Kopf und Vorderbeine 
des Fötus zur Geburt kamen. Daran wurde die Torsio ganz 
berichtet; die Stute gebar leicht ein totes Fohlen und befand sich 
dauernd wohl. Möller, Graasten. 


Clarenburg, A. (1923): Een geval van septico-pyaemie bij 
een veulen verovrcakt door den bazillus pysepticus equi, tevens 
een bijdrage tot de kennis der pathogenese van deze ziekte. 
Tijdschr. voor diergeneeskd. Bd. 50, S. 805—811. (Ein Fall von 
Septicopyaemie bei einem Fohlen, verursacht durch den Bazillus 
pyosepticus equi, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Patho- 
genese dieser Seuche.) 

Ein im April 1922 gestorbenes Fohlen zeigte folgenden Sek- 
tionsbefund: Septikämie, Enteritis, disseminierte Nephritis. Der 
Nabel war nicht verändert. Aus Niere, Milz, Leber, Mesente- 
riallymphknoten, Nabelarterie, Nabelvene und Gelenken konnte der 
Bazillus pyosepticus meist in Reinkultur oder mit Koli vermischt ge- 
züchtet werden. Aus dem Blut, der Milch und den Faeces der Mut- 
ter konnte der Bazillus selbst nach Anreicherung nicht gezüchtet 
werden. Die Untersuchung des Mutterblutes mittels der Agglu- 
tination, Komplementablenkung und Präzipitation führte zu keinem 
Ergebnis. Obschon der Nabel keine krankhaften Veränderungen 
zeigte, will Cl. die Nabelinfektion nicht ohne weiteres ausschließen, 
da bekannt ist, daß derartige Infektionen ohne Läsionen am Nabel 
verlaufen können. Dahmen, Berlin. 


Bull, L. B. (1924): Corynebacterial pyaemia of foals. Journ. 
compar. path. and therap., Bd. 37, Nr. 4, S. 294—298. (Pyämie 
der Fohlen durch Corynebakterien.) 

Unabhängige von Magnusson, der 1923 ein Coryne- 
bacterium equi als spezifischen Erreger einer infektiösen Pneu- 
monie der Fohlen in Schweden beschrieb (Arch. f. wiss. u. prakt. 
Tierheilk., Bd. 50, S. 22-38), hat Bull in Australien ein 
Corynebacterium beschrieben. Zahlreiche Abszesse in den 
Lungen, eitrige Pyelitis und nekrotische Herdchen im Blind- 
und Grimmdarm waren die auffallendsten Veränderungen bei 
der Obduktion. Der Erreger wird beschrieben als ein kleiner, 
zum Teil pleomorpher, gram-positiver ovoider Bazillus, 1,4 u 
lang und 0,8 « breit. Er wächst auf den gebräuchlichen Nähr- 
böden und wird als Kulturform meist etwas länglicher (3—4 u). 
Das kulturelle und serologische Verhalten wurde eingehend 
untersucht. Agglutinine konnten nicht nachgewiesen werden. 
Bei einem Versuchspferd, das auf subkutane Einspritzung von 
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Kulturabschwemmung einen lokalen Abszeß bekam, wurde 
Komplementbindung festgestellt. 

Im Gegensatz zuMagnusson sieht der Verfasser die Er- 
krankung als eine regelrechte Pyämie an, da neben den Lungen- 
veränderungen ganz charakteristische Veränderungen am Darm 
und den Darmiymphknoten vorkommen. Die von beiden 
Autoren beschriebenen Erreger stimmen morphologisch und 
biologisch überein. Zunker, Berlin. 

Tedesco, A. (1924): Empiema delle tasche gutturali da 
„Streptococcus equi“ in un puledra. La Clinica veterinaria, 
Jg. 47, S. 457—467. (Luftsackempyem bei einem Stutiohlen, 
verursacht durch Streptococcus equi.) 

Nach einer größeren Einleitung über die Auffindung, Ana- 
tomie und die Erkrankungen der Luftsäcke und ihre Behandlung 
wird ein schwerer Fall von primärer Bursitis gutturalis puru- 
lenta chronica beschrieben. — Ein 17 Monate altes Stutiohlen 
war an Druse erkrankt gewesen; 3 Wochen später trat eine 
Schwellung in der Parotidengegend auf, links stärker als rechts. 
Die tierärztliche Behandlung mit ableitenden Mitteln und mittels 
eines Haarseils blieb ohne Erfolg. Das zur Weiterbehandlung 
in die Klinik verbrachte Tier zeigte dort folgendes klinische 
Bild: Serös-schleimiger Nasenausfluß, hochgradige Schwellung 
der Parotidengegend, die sich jedoch weich-elastisch und fluktu- 
ierend anfühlt; Haut dort nicht höher temperiert, mit der Unter- 
lage verwachsen, leicht verdickt und von gleichmäßig glatter 
Oberfläche. Bei der Kompression der Parotidengegend mit der 
Hand hört man bei der Inspiration Reibegeräusche, bei dem 
darauffolgenden starken Husten entleert sich schleimiger Eiter 
Kehlgangsiymphknoten nicht geschwollen, Nasenschleimhaut 
von verwaschen rötlicher Farbe; kein Regurgitieren bei Wasser- 
und Futteraufnahme. Rektaltemperatur 38,5. 

Bei dem nun vorgenommenen doppelten Luftsackschnitt 
(cistigutturotomia) entleerten sich links etwa 500, rechts etwa 
400 ccm schleimiger Eiter. Wundbehandlung: Irrigationen erst 
mit %promilliger Sublimat-, dann mit 2prozentiger Kreolin- 
lösung. Da der eitrige Ausfluß, besonders links, nicht auf- 
hörte, wurde noch Euphorbium-Kantharidensalbe angewandt. 
Da sich im weiteren Verlauf die Operationswunde vor der Aus- 
heilung des Prozesses zu schließen drohte, wurde noch zweimal 
gründlich inzidiert, worauf endlich nach 2monatiger Behand- 
lungsdauer Heilung eintrat. In dieser ganzen Zeit waren weder 
Atem- noch Schluckbeschwerden aufgetreten; auch in der kriti- 
schen Zeit stieg die Temperatur nicht über 38,6. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung des eitrigen Mate- 
rials aus den Luftsäcken konnte der Streptococcus equi durch 
Kultur- und Mäuseimpfversuch nachgewiesen werden. 

Nörr, Sofia. 

Loperfido, L. (1924): Cataratte congenite in una puledrina. 
La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 503. (Kongenitaler Star bei einem 
Stutfohlen.) 

Bei einem blind geborenen Fohlen wurde eine Linsentrübung 
gefunden; es handelte sich um Cataracta capsulo-lenticularis com- 
pleta congenita bilateralis infantilis. Da die Elterntiere gesunde 
Augen haben, glaubt Verf. die Möglichkeit einer Vererbung aus- 
schließen zu können, und denkt an eine intrauterine Augenent- 
zündung oder an symptomatischen Star infolge einer Allgemein- 
erkrankung. Für die letztere Annahme spricht die Beiderseitig- 
keit und die mangelhafte Entwicklung des Tieres. 

Nörr, Sofia. 

Rivabella, St, (1924): Di alcuni processi suppuranti della 
groppa nel cavallo e della loro terapia. La Clinica veterinaria, 
Jg. 47, S. 388—395. (Ueber Eiterungsprozesse in der Kruppe 
des Pferdes und ihre Heilung.) 

An der Hand dreier Fälle von schwereren Verletzungen im 
Bereich der Kruppe beim Pferde, deren chirurgische Behandlung 
z. T. eingehend geschildert wird, empfiehlt der Verfasser in Fällen, 
wo sich Eitersenkungen in der Tiefe schwerer Kruppenwunden 
bilden, bei dem Widerstand, den das Ligamentum sacro-ischiadi- 
cum der eitrigen Einschmelzung bietet, und bei seiner Neigung, 
sich dabei zu verdicken, als einzig aussichtsreiche Operation die 
Anlegung der von ihm in die Veterinärchirurgie eingeführten 

Perinealfistel. Nörr, Sofia. 


Tropenkrankheiten. 


Entomologie. 


llowaiskaja, N. S., i Boschenko, W. P. (1924): Posmertnyje 
materialy S. A. Ilowaiskogo pro isutscheniju eksperimentalnogo 
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tetschenija tripanosomosa „su-airu“ u raslitschnich schiwotnych. 
Wjestnik mikrobiologii i epidemiologii. Tom III, Wyp. 3, S. 166 
bis 181. (Hinterlassenes Material des verstorbenen S. A. Ilo- 
waisky, betreffend die experimentelle Trypanosomose „Su-auru“ 
bei verschiedenen Tieren. Anzeiger für Mikrobiologie und Epi- 
demiologie. Band 3, Heft 3, Seite 166-181, 13 Tabellen.) 

Auf einer Sitzung im Staatsinstitut für Mikrobiologie und 
Epidemiologie zu Ehren des verstorbenen S. J. Howaisky wurde 
beschlossen, das von ihm hinterlassene Material zu ordnen und 
zu veröffentlichen. Mit dieser Arbeit wurden‘ N. S. Ilowaiskaja 
und W. P. Boschenko betraut. In den Jahren 1922/24 hat sich 
der Verstorbene speziell mit der Erforschung der Su-auru beschäf- 
tigt. Seine Versuche erstreckten sich auf Hornvieh, Schafe, 
Schweine, Ziegen, Hunde, Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen, 
weiße Mäuse, Zieselmäuse und Stieglitze. 

Hornvieh: Ein zweijähriger Ochse wurde am 19. 3. 1923, 
nachdem ein vorhergehender Versuch infolge Bruchs der Impf- 
nadel mißglückt war, mit 2ccm Hundeblut mit mittlerem Trypano- 
somengehalt geimpft. Am 21.3, fiel die Temperatur auf 35,5 Grad, 
um am folgenden Tage auf 40,5 Grad zu steigen; nach weiteren 
2 Tagen war die Temperatur normal. Vom 21. 3. ab wurden im 
Blut des Ochsen Trypanosomen gefunden und zwar in jedem 
Tropfen eine. Vom 4. 4. ab wurden keine Trypanosomen mehr 
gefunden und das Tier war wieder völlig hergestellt. Ein Kalb, 
das am 14. 3. 1923 mit 1% ccm stark trypanosomenhaltigen Blutes 
geimpft worden war, wurde bis zum 21. 5. beobachtet; es zeigte 
keinerlei Krankheitserscheinungen, Untersuchungsbefunde auf 
Trypanosomen negativ. Ein anderes Kalb, das am 14. 4. 1923 
mit 4 ccm stark trypanosomenhaltigen Blutes geimpft worden 
war, zeigte die ersten vereinzelten Trypanosomen im Blute am 
19. 4. Mit Schwankungen blieb dieser Trypanosomengehalt bis 
zum 11. 5. Seit diesem Tage wurden keine Trypanosomen mehr 
gefunden, klinische Krankheitserscheinungen oder Temperatur- 
schwankungen wurden nicht beobachtet. 

Schafe: Ein 4 Monate altes Schaf wurde am 25. 5. 1923 
mit 2 ccm stark trypanosomenhaltigen Blutes geimpft, nur ein 
einziges Mal, und zwar am 3. 6., wurden bei ihm Trypanosomen 
gefunden. Am 17. 7. wurde dasselbe Schaf mit 5 ccm geimpft, 
aber mit negativem Erfolge. Der Versuch wurde dann noch Amal 
mit demselben Resultat wiederholt. Es scheint demnach, daß das 
Schaf durch das Ueberstehen der Krankheit eine Immunität gegen 
eine nochmalige Ansteckung erworben hat. 

Ziegen: Eine jährige Ziege wurde am 29. 2. 1924 mit 3 ccm 
schwach trypanosomenhaltigen Hundeblutes geimpft; am 15. 3. 
vereinzelte Irypanosomen, am 24. 3. starke Schwellung der 
Leistendrüsen. Beginnend am 1. A. starke Abmagerung mit 
Kräfteverfall. Am 13. 4. Behandlung mit 0,3 g 10 proz. Bayer 205 
intravenös. Darnach Fall der Temperatur bis zur Norm und 
Genesung. Das Tier ist bis jetzt gesund geblieben. 

Schweine: Ein Ferkel von 2 Monaten wurde am 29. 2. 1923 
geimpit, am 9. 3. wurden vereinzelte Trypanosomen gefunden, 
später während 3 Monate währender Beobachtung keine. Tem- 
peratur zwischen 38,4 und 38,9 Grad. Kontrollversuche, bei 
denen 2 Meerschweinchen mit dem Blut dieses Ferkels geimpft 
wurden, ergaben negatives Resultat. Es scheint demnach, daß 
Schweine eine gewisse Imunität gegen Su-auru besitzen. 

Hunde: Es wurden 29 Hunde mit trypanosomenhaltigem 
Blut verschiedener Tiere geimpft. Die meisten der Impflinge 
gingen an typischer Hunde-Su-auru ein. In der Regel wurden 
bei ihnen bereits am zweiten Tage nach der Impfung Trypano- 
somen gefunden, in einzelnen Fällen erst nach 8— 10 Tagen. 
Die Dauer der Krankheit betrug in der Regel 1— 2 Monate. 

Katzen: 6 Katzen wurden geimpft, über 2 von ihnen fehlen 
Aufzeichnungen. Eine infizierte Katze verendete nach einer 
Woche. Zwei andere Katzen zeigten nach 8 Tagen Trypano- 
somen, entilohen dann, nachdem sie die Krankheit scheinbar 
völlig überwunden hatten. Eine Katze (Nr. 2) wurde am 
16. 9. 1922 subkutan mit 1 ccm Blut geimpft, am 25. 9. wurden 
bei ihr: Trypanosomen gefunden. Bis Januar 1923 blieb der 
Gehalt an Irypanosomen konstant, dann fiel er allmählich, bis sie 
dann schließlich vollständig verschwanden. Klinische Erschei- 
nungen: Lymphdrüsenschwellung, Husten, Nasenausfluß, Tempe- 
ratur schwankt zwischen 37,2 und 40,9 Grad. Am 13. 3. 1923 
wurde dasselbe Tier nochmals geimpft; Erfolg: negativ. Es 
scheint demnach, daß die Katze durch das einmalige Ueberstehen 
der Krankheit immun gegen eine zweite Infektion geworden ist. 

Meerschweinchen: 40 Tiere wurden geimpft und gingen 
sämtlich ein. Dauer der Krankheit zwischen 8 Tagen und 3 Mo- 
naten, in einzelnen Fällen. länger. Pathologisch-anatomisch war 





lediglich eine Vergrößerung der Leistendrüsen und Schwellung 
der Milz bemerkenswert. 

Kaninchen: Alle 3 geimpften Kaninchen gingen ein. Bei 
einem derselben fiel die starke Schwellung der äußeren Geschlechts- 
teile auf. 

Weiße Mäuse: Sämtliche 14 geimpften Mäuse erkrankten 
2— 3 Tage nach der Impfung und starben nach kürzerer oder 
längerer Krankheitsdauer. Bei allen Tieren war bemerkenswert 
die starke Schwellung der Leistendrüsen und der Milz. 

Zieselmäuse: Die Versuche ergaben, daß die Erkrankung 
bei diesen Tieren stets tödlich endet und zwar nach einer Krank- 
heitsdauer von etwa 2 Monaten. 

Vögel: Ueber seine Versuche mit Vögeln (Stieglitze) hat 1. 
nur kurze Notizen hinterlassen, aus denen hervorgeht, daß diese 
Versuche stets negatives Resultat ergaben. Nicht ein einziges 
Mal gelang es ihm, bei geimpften Vögeln Trypanosomen nach- 
zuweisen. Wolff, Kaulsdorf. 


Swellengrebel, N. H. (1924): Nadere bijzonderheden over 
de herfst-en winterbesmetting met malariaparasieten van A. 
maculipennis om Amsterdam. Nederl. tijdschr. v. geneeskd., 
Jg. 68, S. 750—763. (Nähere Einzelheiten über die Herbst- 
und en von A. maculipennis mit Malariapara- 
siten. 

In den Jahren 1920—1922 fand Verf. die Weibchen von 
Anopheles maculipennis, die er aus Häusern von Malaria- 
trägern in der Umgebung von Amsterdam in den Monaten 
September bis Dezember fing, besonders stark mit Malaria- 
parasiten infiziert. Selbst in Bezug auf die Tropen war der 
Grad der Infektion sowohl was die Prozentzahl der infizierten 
Mücken, als auch die Zahl der bei den Mücken gefundenen 
Oozysten betrifft, hoch zu nennen. In den Monaten Mai bis 
August wurden höchst selten infizierte Mücken gefunden. Ein- 
zelheiten über die Untersuchungen und die Schlußfolgerungen, 
die Verf. daraus zieht, sind in dem äußerst interessanten Origi- 
nal nachzulesen. 

Gleichzeitig sei auf die folgende, für jeden Parasitologen 
sehr beachtenswerte kleine Arbeit des Verf. aufmerksam ge- 
macht, die, mit Kurven und Tabellen ausgestattet, einen Ueber- 
blick über das Vorkommen von A. maculipennis in Häusern 
und Stallungen in den Jahren 1920—1923 gibt: Schwel- 
lengrebel, N. H. (194): Over de dichtheid der 
anophelesbevolking om Amsterdam in de 
afigelopen vier jaren. Nederl. tijdschr. v. ‚geneeskd., 
Jg. 68, S. 1113—1125. (Ueber die Dichtigkeit der Anopheles- 
Bevölkerung um Amsterdam in den letzten vier Jahren.) 

Sprehn, Berlin. 


Levaditi, C., Nicolau, S., et Schoen, R. (1924): Micxospori- 
diose du lapin; ses relations avec la rage. Rev. vet., Bd. 76, 
Nr. 10, S. 627—628. (Mikrosporidiose des Kaninchens und 
ihre Beziehungen zur Tollwut.) 

Das Encephalitozoon cuninculi bildet Zysten, die zuweilen 
die geraden Harnkanälchen vollständig verstopfen. Die aus ge- 
platzten Zysten hervorgehenden Sporen werden mit dem Harn 
entleert: Benetzung des Futters und Uebertragung vermittels 
des Verdauungskanales. Bei' Verimpfung von Gehirnemulsion 
kranker Kaninchen auf Mäuse finden sich enzystierte Parasiten 
in Zellen der Peritonealflüssigkeit und in der Leber. Die Ver- 
fasser halten auch die Tollwut für eine Mikrosporidiose, ähn- 
lich der Pebrine der Seidenraupen. Die Sporen des Tollwut- 
erregers sollen noch durch Filterkerzen gehen, was bei Mikro- 
sporidien ganz leicht denkbar wäre. („Il se pourrait que...!“) 

Zunker, Berlin. 


Pawlowsky, E. N., i Stein, A. K. (1924): Eksperimentalnyje 
issledowanija nad deistwijem bloch na tschelowjeka. Wjestnik 
mikrobiologii i epidemiologii. Tom. 3, Wyp. 3, S. 131—136. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung der Flöhe auf 
den Menschen. Anzeiger für Mikrobiologie ‚und Epidemiologie. 
Band 3, Heft 3, S. 131—136, 1 Tabelle.) 

Obgleich die Flöhe sehr wichtige Ektoparasiten des Menschen 
sind, ist ihre Wirkung auf ihren Wirt (Mensch und Tier) bisher 
nur ganz oberflächlich erforscht worden. Dabei ist diese Frage 
äußerst wichtig, da zweifellos durch Flöhe die eine oder andere 
Infektionskrankheit übertragen werden kann. Verff. beschäftigten 
sich in erster Linie mit dem Hundefloh (Ctenocephalus canis), der 
sehr oft beim Menschen vorkommt und in einigen Gegenden 
sogar der häufigste Menschenfloh ist. Zur Kontrolle wurden 
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auch Versuche mit Pulex irritans gemacht. Die Verfasser kommen 
zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Als Folge des Stiches der Flöhe (Pulex irritans und Cteno- 
cephalus canis) und des darauf folgenden Einsaugens mensch- 
lichen Blutes entstehen gewöhnlich auf der Haut eigenartige 
Flecken — Roseola pulicosa Hebra —, welche sogleich nach 
dem Saugen zum Vorschein kommen. Später werden sie blasser, 
gehen in das Stadium der Purpura pulicosa über und verschwin- 
den gänzlich; die Haut nimmt 2—3 Tage nach dem.Stich an 
der Stichstelle das normale Aussehen an. 

2. Durch Injektion einer Emulsion, die durch Verreiben der 
Speicheldrüsen des Menschen- und Hundeflohs mit physiologischer 
Kochsalzlösung angefertigt worden ist, in die Menschenhaut kann 
künstlich eine Purpura pulicosa erzeugt werden. 

3. Emulsionen aus anderen Organen rufen keine Purpura 
pulicosa hervor. 

4. Durch Aufkochen verliert die Emulsion aus den Speichel- 
drüsen die Fähigkeit, eine Purpura pulicosa zu erzeugen. 

5. Die Speicheldrüsen von Pulex irritans und Ctenocephalus 
canis unterscheiden sich durch Form und Größe, 

6. Bei der experimentellen Purpura pulicosa wird Stasis, 
Diapedesis, perivasculäres Infiltrat und perivasculäres Oedem 
beobachtet. 

7. Der Speichel der Flöhe übt eine eigenartige Wirkung auf 
die menschliche Haut aus, die schwächer ist als die Wirkung des 
Speichels von Läusen. 

8. Da die Wirkung des Speichels der Flöhe schwächer ist 
als des Speichels der Läuse, kommt es auch bei starker und dau- 
ernder Atfektion durch Flöhe niemals zu einem Bilde, das dem 
der „Läusesucht‘ ähnlich ist. Wolff, Kaulsdorf. 


Pawlowsky, E. N., und Stein, A. K. (1924): Experimen- 
telle Läusestudien. I. Maculae coeruleae und Phthirius ingni- 
nalis. Zeitschr. f. d. gesamte experiment. Med., Bd. 40, 
Ss. 98—110. 

Die Verfasser erweisen experimentell, daß die Entstehung 
der bläulichen Flecke („taches bleues“) in der Menschenhaut, 
die Folge der fermentativen Wirkung der Sekrete der bohnen- 
förmigen Drüsen des Phthirius ist. Wahrscheinlich kommt 
die bläuliche Verfärbung der Haut durch Veränderung des 
Hämoglobins durch den Speichel zustande. 

Sprehn, Berlin. 


Pawlowsky, E. N., und Stein, A. K. (1924): Experimen- 
telle Läusestudien. Il. Ueber die Wirkung des Speichels des 
Pediculus auf die Integumenta des Menschen. 
gesamte experiment. Med., Bd. 42, H 1/3, S. 15—24. 

Aus interessanten experimentellen Versuchen erhalten die 
Verf. das Resultat, daß bei Phthirius sowohl als auch bei Pedi- 
culus das Sekret der hufeisenförmigen Speicheldrüsen 
ohne jede Wirkung auf die Haut der Menschen ist, daß da- 
gegen das Sekret der bohnenförmigen Drüsen allein 
das spezifische Agens des Speichels der Läuse enthält. Dies 
verursacht bei Phthirius nach 12 und mehr Stunden das Er- 
scheinen von schmerzlosen „taches bleues‘“ und bei Pediculus 
Jucken und nach 8—12 Stunden das Erscheinen kleiner Papu- 
lae, die 4-7 Tage lang zurückbleiben. Das Sekret dieser 
bohnenförmigen Speicheldrüsen der Pediculus erklärt den 
ganzen Symptomenkomplex der Läusesucht: Jucken, Morbus 
errorum, Melanodermie, Plica polonica und Dermatitis. 

Sprehn, Berlin. 


Freund, L. (1924): Läusestudie V. Die Kaudalregion der 
weiblichen Läuse. Prag. tierärztl. Arch., Teil A, Jg. 4, H. 1—2, 
S. 39—71. 


Verf. beschreibt in einer eingehenden, 30 Seiten umfassen- 
den Studie unter Beifügung von 14 instruktiven Skizzen die 
Kaudalregion der weiblichen Anopluren. Bezüglich der Einzel- 
heiten muß auf das für die Anatomie und Systematik der 
Siphunculata beachtenswerte Original verwiesen werden. 

Sprehn, Berlin. 


Cameron, A. E. (1924): Sarcoptes of cattle. Parasitology, 
Bd. 16, Nr. 3, S. 255—265. (Sarkoptesräude des Hornviehs.) 

Verf. gibt eine Beschreibung aller Entwicklungsstadien 
von Sarcoptes scabiei var. bovis. Der Arbeit sind 6 gute 
Skizzen beigefügt. Zum Schluß gibt Verf. eine Zusammen- 
stellung der Unterschiede gegenüber der entsprechenden 
Pferderäudemilbe. Sprehn, Berlin. 
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Imes, M. (1923): Sheep scab. Department of agriculture 
U. S. Farmer’s bull. 713. (Schaf-Räude.) 

Die kleine Schrift enthält eine genaue Anweisung für das 
„Dippen“, das Verf. als einzige gute Behandlungsmethode 
preist. Es soll 2 mal mit 10—14 tägigen Zwischenräumen an- 
gewandt werden. Um Vergiftungen zu vermeiden, ist das erste 
Dippen erst 10 Tage nach der Schur anzuwenden, da dann 
von der Schur herrührende kleine Wunden geheilt sind. Es 
werden gute, mit Skizzen versehene, genaue Beschreibungen 
der notwendigen Einrichtungen gegeben. 

Sprehn, Berlin. 








Verschiedenes. 
Möller-Hansen, J. (1924): Meddelelser fra Praksis. 
Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 13, S. 402—405. (Mitteilungen 


aus der Praxis.) 
1. Peritonitis nach Pansenstich. 

In 2 Fällen trat nach Pansenstich, der von Laien ausgeführt 
war, Peritonitis auf. Die Kühe magerten ab, zeigten Temperatur- 
erhöhung und lokale Schmerzhaftigkeit. In dem einen Fall be- 
fand sich zwischen Pansen und Bauchwand eine große Abszeß 
höhle, auf der etwa 8 Liter größere und kleinere Fibrinkoagula 
entleert wurden. Nachdem Gegenöffnung und Drain angelegt 
waren, wurde die Höhle täglich mit Lysollösung und später 
Adstringentien ausgespült. In beiden Fällen traten umfangreiche 
Verwachsungen zwischen Pansen und Bauchwand ein. 


2. Harnröhrenstein bei einem Fohlen. 

Ein 4 Monate altes Hengstiohlen zeigte plötzlich Harn- 
beschwerden. Der Penis ragte etwas aus der Vorhaut hervor, 
und am Ende der Harnröhre saß ein Harnstein, der nach viel 
Mühe mit einer feinen Zange gefaßt und entfernt werden 
konnte. Die Grundlage des Steins bildete ein Ligaturfaden, der 
in den ersten Lebenstagen des Fohlens um den offenen Urachus 
gelegt worden war. Möller, Graasten. 


Bach, E. (1924): Seltene Fälle aus der Praxis. 
Arch. f. Tierheilkd. Bd. 66, H. 23/24, S. 078—682. 

1. Senkung der Wirbelsäule beim Kreuz- 
Darmbeingelenk. Mit Abb. Die Kuh war unter dem 
schweren Stier zusammengebrochen. Zerreißung der Kreuz- 
Darmbeinbänder führte zur Senkung der Lende vor dem Darm- 
bein um 10 cm. Das Tier hat sich wieder erholt, der schwan- 
kende Gang ist verschwunden, und sogar die Knickung der 
Rückenlinie hat sich etwas ausgeglichen, 2. Traumatischer 
Milz- und Leberabszeß mit abnormen Symp- 
tomen. Eine Kuh war 1% Monate erkrankt ohne andere 
Symptome als Temperatursteigerungen. Die Temperatur stieg 
jeden Tag bis auf 40—42.5 Grad, um zum Abend wieder auf 
39 Grad zu fallen. Bei der Schlachtung fand sich ein 7 cm 
langes Drahtstück in der Leber. Leber und Milz waren von 
zahlreichen oberflächlichen und tiefen Abszessen durchsetzt, 
aus denen in der Hauptsache Bac. coli isoliert wurde. 
3. MuskelzerreißungnachKalbeiieber. 3 Fälle, 
davon 2 mit tödlichem Ausgang. Zerreißung der Kruppen- 
muskulatur und der Wadenmuskulatur (2 mal). Im mikroskopi- 
schen Bilde die typische Degeneration und Zerklüftung der 
Muskelfasern. 4 Abnormität der Placenta bei 
einer Kuh. Vor dem inneren Muttermund, fand sich eine 
5 cm dicke Scheibe von etwa, 35 cm Durchmesser, die rings mit 
der Gebärmutterwand verwachsen war und hinter der einige 
Cotyledonen saßen . Nach Durchbohrung dieser. „Placenta 
praevia“ ging die Geburt gut von statten. 5. Blutungin 
die vordere Augenkammer bei einer Kuh. 
6. Thrombose der hinteren Aorta bei einem 
Pferde 7. Pseudo-Dummekoller bei einem 
Pferde. Das Tier schwankte und fiel vor dem Stalle wie vom 
Blitz geschlagen. ‚Verf. verordnete kalte Duschen über den 
Kopf und spritzte Arekolin. Am Tage darauf war das Tier 
genesen von seinem — Rausch. Der Besitzer hatte das Pferd 
seinem Nachbarn geliehen, der gegen einen plötzlichen Kolik- 
anfall ihm 1 Flasche Branntwein eingeschüttet hatte. 

Z unker, Berlin. 


Hansen, H. P. (1924): Meddelelser fra Praksis. Maanedsskr 
f. Dyrl., Bd. 36, H. 11,.S. 318—320. (Mitteilungen aus der 
Praxis.) 


Schweiz. 
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1. Halsaderfistel. 

Nach einem Aderlaß durch einen Schmied entstand an der 
Einschnittstelle eine Fistel. Die Vene war in ihrer ganzen Aus- 
dehnung verdickt und schmerzhaft. Aus der Fistelöffnung ent- 
leerte sich dicker, gelber Eiter. Am geworfenen Pferd wurde 
die Vene frei präpariert, an beiden Enden mit steriler Seide 
unterbunden, das entzündete Stück entfernt und die Hautwunde 
vernäht. Es trat auffallend schnelle Heilung ein. 

2. Botryomykose im Schwanz eines Pferdes. 

Da andauernde Behandlung mit Jodtinktur erfolglos blieb, 
wurde an verschiedenen Stellen je 5 g Jodtinktur, im ganzen 
100 g, in die Geschwulst injiziert und nach 1 Monat Heilung 
erzielt. Ein Fall von Euterbotryomykose heilte ohne Behand- 
lung nach 3 Jahren. 

3, Torsio uteri bei einer Stute. 

Eine hochträchtige Halbblutstute zeigte plötzlich heftige 
Kolikerscheinungen. Die rektale Untersuchung ergab eine halbe 
Umdrehung des Uterus nach links. Die Stute wurde geworfen 
und unter günstigen Terrainverhältnissen solange gewälzt, als 
verantwortet werden konnte, aber ohne Resultat. Die Kolik- 
erscheinungen gingen jedoch zurück. Als 3 Wochen später 
Geburtswehen auftraten, bestand die Torsio unverändert, und es 
war unmöglich, zum Fötus zu gelangen, um die Drehung aus- 
zurichten. Mittels Flaschenzug wurde der Hinterteil der ge- 
worfenen Stute hochgezogen und einige Minuten in Schwebe 
gehalten. Dieser Vorgang wurde einmal wiederholt. Darauf 
erhob sich die entfesselte Stute und gebar eine halbe Stunde 
später ohne fremde Hilfe ein lebendes Fohlen. 

4. Torsio uteri bei einer Sau. 

Bei einer alten, recht schweren Sau, die längere Zeit in 
Geburtswehen gelegen hatte, fand Verf. bei der vaginalen 
Untersuchung eine Drehung der Gebärmutter um wenigstens 
360 Grad. Durch eine Laparatomieöffnung in der rechten 
Flanke wurde die Lage des Uterus berichtigt. Die Sau gebar 
kurz darauf 11 Ferkel und zeigte auch späterhin keine Störung 
in der Gesundheit nach dem operativen Eingriff. 

5. Rivanol bei Petechialfieber. 

Ein Fall von Petechialfieber im Anschluß an Druse mit 
Schwellung am Kopf, Bauch, an der Unterbrust und an allen 
Gliedmaßen, mit Temperatur von 40,2 Grad Celsius wurde am 
Tage des Auftretens der Schwellungen mit 3,0 Rivanol in 
750 ccm aqua destillata intravenös behandelt und in einer Woche 
geheilt. Möller, Graasten. 


Östertag, R. von (1924): Die Tierheilkunde und der Wieder- 
aufbau. Skand. Vet.-Tidsskrift, Jg. 14, H. 2, S. 25—33, H. 3, 
S. 47—53, H. 5, S. 85—95, H. 6, S. 127—135. 

Der Festvortrag Ostertags auf der Jahrhundertversammlung 
der deutschen Naturforscher und Aerzte in Leipzig. 

Möller, Graasten. 


Raab, E. (1924): Ueber eine Neuerung bei Injektionsnadeln. 
Wie können wir uns gegen die Gefahren des Bruches von In- 
jektionsnadeln schützen? Med. Klin., Jg. 20, Nr. 25, S. 863—864. 

Von der Erfahrung ausgehend, daß Injektionsnadeln so gut 
wie immer an der Lötstelle des Hohlnadelansatzes brechen, hat 
R. eine Vorrichtung konstruiert, die ihm in solchen Fällen die 
weitere Beherrschung des Nadelendes ermöglicht. In Frage 
kommen hier besonders Injektionen mit kleinen Nadeln oder 
auch in Hohlräume (Cysten, Sinus), bei denen die Gefahr des 
Hineinrutschens vorliegt. R. empfiehlt Nadeln, bei denen spitzen- 
wärts von der Lötstelle ein 8-förmiger Doppelring so angebracht 
ist, daß durch jeden Ring ein Faden gezogen werden kann. 
Sowohl bei angelötetem als auch bei aufgestecktem Doppelring 
ist man durch Umwickeln der Fadenenden um den 3. oder 
4. Finger in der Lage, das Spitzenende zu beherrschen. Gleich- 
zeitig wird dadurch die Nadel fest auf das Spritzenende ge- 
drückt und so ein Aussickern von Injektionsmasse zwischen 
Spritze und Nadel verhindert. Der Fabrikant der im In- und 
Auslande patentierten Nadeln oder Nadelaufsätze wird leider 
nicht genannt. Bittner, Berlin. 


Lührs (1924): Die Entnahme und Einsendung von Material 
zur bakteriologischen, serologischen, chemischen, histologischen 
und botanischen Untersuchung. Ztschr. f. Veterinärkd., Jg. 36, 
H. 7, S. 206—219. 

Auf Anregung der Veterinär-Inspektion gibt L. eine Ueber- 
sicht über das Tätigkeits- und Untersuchungsgebiet des Heeres- 
Veterinär-Untersuchungsamtes. Zugleich werden Anweisungen 
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gegeben unter Anführung von Beispielen, wie infektiöses Ma- 
terial oder überhaupt Material, das zwecks Diagnosestellung 
an Institute eingesandt werden soll, zu behandeln ist. Jeder, 
der sich mit Versendung von Untersuchungsmaterial (Blut- 
proben, Kotproben, Kadaver, Organe oder Organteile, Objekt- 
trägerausstriche usw.) zu befassen hat, sollte die Arbeit eifrig 
studieren. Durch eine richtige Befolgung der Vorschriften wird 
den Stellen, die die Untersuchung auszuführen haben, viel 
Mühe und Arbeit sowohl als auch oft unnötiger Kostenaufwand 
erspart. Auch ist so nur eine sichere und schnelle Diagnose 
gewährleistet. Seelemann, Kiel. 


—,— (1924): Statistischer Veterinärbericht über das 
Reichsheer für das Berichtsjahr 1923, bearbeitet im Heeres- 
Veterinär-Untersuchungsamt. 

Das Reichsheer einschließlich der Marineformationen um- 
faßte im Berichtsjahre 40701 Pferde, 446 Hunde und 
11 988 Brieftauben. In diesem Berichte werden neben den in 
üblicher Weise aufgeführten Erkrankungen der Pferde auch 
zum ersten Male die Erkrankungen der Heereshunde und der ° 
Brieftauben eingehend gewürdigt. Von den Pferden standen 
im Berichtsjahr 44 646 — 109,69 Prozent der Iststärke in Be- 
handlung. Hiervon konnten 107,05 Prozent als geheilt oder 
dienstfähig entlassen werden, während der Abgang infolge 
Ausmusterung oder Tod 1,67 Prozent betrug. Die Zahl der 
übertragbaren Krankheiten ist infolge der energischen Til- 
gungsmaßnahmen sehr bedeutend zurückgegangen. Eine Zu- 
nahme gegenüber dem Vorjahre bestand lediglich beim Starr- 
krampf. Rotz und Milzbrand traten je nur einmal auf; bei der 
ansteckenden Blutarmut handelte es sich nur um vereinzelte 
chronische Fälle. Die Lymphangitis epizootica kann als er- 
loschen betrachtet werden. Von den inneren Erkrankungen 
stehen an erster Stelle die Kolikerkrankungen, deren Zahl 
gegenüber dem Vorkriegsstande etwas gestiegen ist, was auf 
die noch nicht zu entbehrenden Ersatzfuttermittel und Ersatz- 
streu zurückzuführen ist. Für die Behandlung der Heeres- 
hunde und Brieftauben sind den Truppenteilen besondere 
Hunde- und Brieftaubenarzneikästen überwiesen worden. Auf 
Antrag des Reichswehrministeriums wurde der $ 114 Abs. 9 
der BBA. auch auf die Heereshunde ausgedehnt, so daß eine 
Beeinträchtigung der Ausbildung derselben durch die örtliche 
Verhängung der Hundesperre bei Tollwut nicht mehr eintreten 
kann. Bezüglich näherer Einzelheiten muß auf den Bericht 
selbst verwiesen werden. Dobberstein, Berlin. 


Dissertationen. 





Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 28. März 1925. 


Priemer, K. (1925): Gibt es beim Schaf eine der seuchenhaften Gehirnrückenmarks- 
entzündung (Bornaschen Krankheit) des Pferdes analoge Erkrankung ? 
Reichenbach, A. (1925): Die Gliedmaßenerkrankungen der Galopprennpferde, ihre 
Ursachen, ihre Behandlung mit dem Cauterium Actuale und ihre Nachi 

behandlung. 

Larisch, P. (1925): Die Gastrophiliasis des Pferdes. 

Dorn, F. (1925): Der mikroskopische Nachweis der offenen Lungentuberkulose be- 
Schlachtrindern und ihre Wertung der Ergebnisse für die Tuberkulose- 
Bekämpfung. 

Clauss, K. (1925): Betrachtungen über die Haemoglobinaemie der Pferde und ihre 
wissenschaftliche Bedeutung. Kommt eventl. eine Haftpflicht des Militär 
fiskus im Manöver in Betracht? 

Reichelt, K. (1925): Untersuchungen der Sehnen und Bänder am Fuße des Dromedars. 

Gärtner, Th. (1925):47Ueber die Verwendbarkeit des Septamid in der Veterinär- 
chirurgie, 


Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 31. März 1925. 

Schweiger, R. (1925): Werden vom klinisch gesunden Rind Kokzidien ausgeschieden ? 
Köhle, E. (1925): Toxikologische Versuche mit Yatren. ; 
Nisder, A. (1925): Ueber das Vorkommen von Bakterien der Paratyphusgruppe in 

Marktproben von Hackfleisch und Milch, zugleich ein Beitrag zur Trennung 

er Typen. 

Meis, A. (1925): Beiträge zur Bestimmung der Färbekraft des tierischen Blutes nach 


Tallquist. 

Kolbe, G. (1925): Zur Anwendung des Yatren-Vakzin E. 104 in der Praxis. Ein 
Beitrag zur spezifischen-unspezifischen Reiztherapie. 

Wobst, A. (1925): Die Hüttenrauchkrankheit im Freiberger Bezirk (Sachsen). 


Tagesgeschichte. 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 


Richtlinien für Bildung vorläufiger Ausschüsse zur Schlichtung 
von Streitigkeiten unter den drei tierärztlichen 
Hauptberufsgruppen. 

1. Zweck. 

Die Schlichtungsausschüsse haben den Zweck, Streitigkeiten 
zwischen Angehörigen verschiedener Berufsgruppen auf gütlichem 
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Wege zu beseitigen. Sie sind rein schlichtende Einrichtungen mit 
fakultativem Charakter. Demnach steht dem Schlichtungsaus- 
schuß nicht das Recht zu, förmliche Strafen zu verhängen. Un- 
benommen bleibt es dem Ausschusse jedoch, die Schlichtung: des 
Streites g. F. von der Zahlung von Bußen seitens eines oder beider 
Beteiligten oder von der Erfüllung sonstiger Bedingungen ab- 
hängig zu machen.‘ Die daraus zufließenden Beträge sind der 
tierärztlichen Wohlfahrtspflege zu überweisen. 

Bei Beschwerden über beamtete Tierärzte (Staats- bzw. 
Kommunaltierärzte) kann sich die Tätigkeit der Schlichtungsaus- 
schüsse nur auf solche Fälle erstrecken, welche aus Anlaß der 
Ausübung der Privatpraxis durch beamtete Tierärzte entstehen. 
‚Sie umfaßt dagegen nicht Streitfälle, welche aus Anlaß der 
Tätigkeit beamteter Tierärzte als Ausfluß ihres Amtes entstehen. 
Fälle, in denen die Zuständigkeit zweifelhaft ist, sind im Be- 
nehmen mit dem Regierungs- und Veterinärrat zu klären. 


2. Bildung@und Zusammensetzung. 

Jede Tierärztekammer hat für ihren Bezirk die Bildung eines 
'Schlichtungsausschusses anzuregen, der ihr angegliedert wird. 

Der Schlichtungsausschuß besteht aus 3 Mitgliedern. 
Jede der drei Berufsgruppen (beamtete, Kommunal- und prakt. 
Tierärzte) benennt für den Schlichtungsausschuß ein Mitglied. 

Sollte eine Berufsgruppe in einem Kammerbezirk nicht organi- 
‘siert sein, so benennt die Zentralorganisation der betreffenden 
Gruppe ein Mitglied für den Schlichtungsausschuß des Kammer- 
bezirkes. 

Die Verhandlungen des Schlichtungsausschusses führt das- 
jenige Mitglied, dessen Gruppe im gegebenen Falle unbeteiligt ist. 

Für jedes Mitglied des Ausschusses ist ein Stellvertre- 
ter zu benennen, der in Fällen der Behinderung des ordentlichen 
Vertreters in Tätigkeit tritt. 


3. AnrufungundEinberufung. 


Jeder Antrag auf Behandlung eines Streitfalles vor dem 
Schlichtungsausschuß ist durch die Hand des Kammervorsitzenden 
an den Schlichtungsausschuß zu richten. Der Kammervorsitzende 
reicht den Antrag an dasjenige Mitglied des Schlichtungsaus- 
schusses weiter, welches bestimmungsgemäß den Vorsitz zu 
führen hat. Dem Antrage ist eine Darstellung des Sachverhaltes 
und eine Begründung für die Anrufung des Schlichtungsaus- 
schusses beizufügen. Der Vorsitzende des Schlichtungsaus- 
schusses hat, nötigenfalls unter weiterer Klärung des Sachver- 
haltes zu prüfen, ob der betreffende Fall in den Tätigkeitsbereich 
des Ausschusses fällt. Kommt er bei der Prüfung zu einem ab- 
lehnenden Ergebnis und der Antragsteller beharrt auf seinem 
Antrage, so hat der Vorsitzende eine Beschlußfassung des Aus- 
schusses darüber herbeizuführen, ob dem Antrage stattgegeben 
werden soll. Sofern dem Antrage auf Verhandlung stattgegeben 
worden ist, hat der Vorsitzende den Antragsteller zu benachrichti- 
gen, die Verhandlung zu eröffnen und die Gegenpartei unter Mit- 
teilung der vom Antragsteller gegebenen Darstellung. zu benach- 
richtigen. Frühestens zwei Wochen, spätestens 4 Wochen nach 
Mitteilung der vom Antragsteller gegebenen Sachdarstellung an 
dessen Gegner, hat der Vorsitzende eine mündliche Verhandlung 
anzuberaumen, die Mitglieder des Ausschusses, die Parteien, so- 
wie etwaige benannte Zeugen zu laden. 


4. GangderVerhandlungen. 


Der Schlichtungsausschuß ist verpflichtet, sämtliche von 
den Parteien vorgebrachten Gründe und Gegengründe genau zu 
prüfen, von ihnen evtl. vorgeschlagene Zeugen zu vernehmen, 
kurz nichts zu versäumen, was seine Unparteilichkeit erfordert, 
und alles zu versuchen, um die Streitfrage auf gütlichem Wege zu 
schlichten. 

Die Tätigkeit des Schlichtungsausschusses ist beendet, wenn 
die Schlichtung gelungen ist. Der Vorsitzende der Tierärzte- 
kammer ist von dem Ergebnis zu unterrichten. Die Akten sind 
der Tierärztekammer zur Aufbewahrung zuzusenden. 

Die Verhandlungen sind mündlich zu führen. Ueber die Ver- 
handlungen sind von den Mitgliedern des Schlichtungsausschusses 
vollzogene Niederschriften anzufertigen. , Auf Wunsch 
sind den Parteien Abschriften der Verhandlung auszustellen. 

Der Schlichtungsausschuß faßt seine Beschlüsse mit 
Stimmenmehrheit. 

Die Mitglieder sind verpflichtet, dritten Personen gegenüber 
über die Streitfrage und die Verhandlungen strengstes Still- 
schweigen zu wahren und ihre Kenntnis nicht dazu zu benutzen, 
um ihrerseits gegen eine der Parteien vorzugehen. 
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Die Parteien sind zu verpflichten, nach erzielter Schlichtung 
die Streitfrage als erledigt zu betrachten, sowie über die Ver- 
handlungen der Oeffentlichkeit und unbeteiligten Personen gegen- 
über Stillschweigen zu wahren. 

5. VerfahrenbeiNichtanerkennu nedesSchlich- 
tungsausschusses oder&rder von-+ihm” ze 
troffenen Entscheidung. 

Weigertsich einpraktischer Tierarzt, die Zuständig- 
keit des Schlichtungsausschusses oder die von ihm getroffene Ent- 
scheidung anzuerkennen, so hat der Vorsitzende die Akten dem 
Vorsitzenden der Tierärztekammer zur weiteren Behandlung zu- 
rückzusenden.  Weigert sich ein tierärztlicher Be- 
amter,so sind die Akten zunächst dem zuständigen Regierungs- 
und Veterinärrat zur weiteren Behandlung zu übersenden. Sollte 
auch dieses zu keinem Erfolge führen, so steht es im Ermessen 
des Schlichtungsausschusses unter Begründung seiner Stellung- 
nahme und unter Beifügung aller entstandenen Vorgänge die 
Vermittelung: des Leiters der Veterinärabteilung anzurufen. 

6. Kosten. 

Die Kosten des Verfahrens werden von der 

betreffenden Tierärztekammer getragen, soweit sie durch die Ein- 


berufung des Schlichtungsausschusses entstehen, d. s. diesbe- 
zügliche Porto- und Schreibkosten, Fahrkosten und Tagegelder 
der Ausschußmitglieder für die erste Tagung. Die Berechnung 


dieser Kosten regelt sich nach den Gebühren, welche die Mit- 
glieder der betr. Tierärztekammer für Wahrnehmung von Kammmner- 
sitzungen zu beanspruchen haben. 

Die den Parteien persönlich erwachsenen 
Kosten, sowie alle weiteren Unkosten, die dadurch entstehen, 
daß auf Antrag einer Partei Zeugen vernommen werden müssen 
oder: weitere Tagungen erforderlich werden, sind vor der betr. 
Partei selbst zu tragen, ebenso wie alle sonstigen Auslagen (für 
Porto, Schreibarbeiten usw.), die durch derartige Anträge ent- 
stehen. 

Zur Deckung etwa entstehender Auslagen ist bei der Än- 
rufung des Schlichtungsausschusses, von dem Antragsteller ein 
von dem Vorsitzenden zu bestimmender angemessener Vor- 
schuß einzuzahlen. 

7- Jahresbericht. 

Der Schlichtungsausschuß hat, unbeschadet der Vertraulich- 
keit der Verhandlungen, jedes Jahr einen kurzen, zusammen- 
fassenden Bericht über die Tätigkeit des Ausschusses und über 
die Bewährung des Schlichtungsverfahrens nebst etwaigen Vor- 
schlägen zu Abänderungen der Bestimmungen herauszugeben und 
zur Kenntnis der Spitzenvertretungen der 3 tierärztlichen Haupt- 
berufsgruppen, der Regierungs- und Veterinärräte der Provinz und 
des Leiters der Veterinärabteilung zu bringen. 


8. Auflösung. 

Diese vorläufigen Schlichtungsausschüsse lösen sich auf, so- 
bald das Schlichtungsverfahren durch das neue Tierärztekammer- 
gesetz geregelt worden ist. R 

Vorstehende Richtlinien für die vorläufigen 
Schlichtungsausschüsse sind, entsprechend dem Be- 
schlusse in der Außerordentlichen T.K.A.-Sitzung am 30. 1. 1925, 
von den Ausschußvorsitzenden mit dem Herrn Ministerialdiri- 
genten der Veterinärabteilung vereinbart unc werden hiermit den 
preußischen Tierärzten zur Kenntnis gebracht. 

Die Vorsitzenden der Tierärztekammern werden ersucht, die 
sofortige Bildung dieser Schlichtungsausschüsse zu veranlassen 
und für die Durchführung der Richtlinien Sorge zu tragen. 

Hannover, den 30. März 1925. 

Friese 
stv. Vorsitzender. 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Die nächste Sitzung des. Tierärztekammer- 
ausschusses mit den Vertretern der 3 Berufsgruppen und 
der beiden Tierärztlichen Hochschulen findet am 6./7. Mai 1925 
im großen Sitzungssaale des Landwirtschaftsministeriums statt. 

Einladungen werden rechtzeitig zugehen. 

Einziger Punkt der Tagesordnung: Beratungun dBe- 
schlußfassung über den Entwurf zu eınem 
neuen Tierärztekammer-Gesetz. 

Der Entwurf wird vorher in der Fachpresse bekanntgegeben. 

Hannover, den 30. März 1925. 

Geschäftsstelle 
Friese, 
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Tagung der vet.-med. Fachgruppe der Deutschen 
Studentenschaft. 


Am 16. und 17. März fand in Leipzig im kleinen Hörsaal des 
Institutes für Tierzucht die diesjährige Tagung der vet.-med. 
Fachgruppe der Deutschen Studentenschaft statt. Seit drei 
Jahren war es endlich gelungen, daß sich die Fachschafts- 
vertreter sämtlicher tierärztlicher Hochschulen und Fakultäten 
zusammenfanden. Selbst Wien war es unter gütiger Unter- 
stützung der dortigen Professorenschaft möglich, einen Vertreter 
zu entsenden. Die Professorenschaft der tierärztlichen Fakultät 


Leipzig war durch Herrn Geheimrat Röder vertreten. Ferner 
war der Vorsitzende der med. Fachgruppe der D. St., Herr 


Wilhelm, anwesend. 

Mit kurzen, aber herzlichen Begrüßungsworten von ver- 
schiedenen Seiten nahm die Tagung ihren Anfang. Das erste 
Referat beschäftigte sich mit der veschichtlichen Entwicklung der 
Fachgruppe. Der Gedanke der Fachgruppe als Zusammenschluß 
aller deutscher Veterinärmediziner innerhalb der D. St. eni- 
sprang der Kriegsteilnehmergeneration und fand 1920 in Hanno- 
ver seine Verwirklichung. Der Referent zeigte, daß ernstes 
Streben die Fachgruppe beseelte, daß Fragen der Studienreform 
und die Herausarbeitung von Richtlinien zur Neuregelung 
unsere Prüfungsordnung im Vordergrund der Betätigung stan- 
den, bis die Inflation “den studentischen Organisationen die 
Mittel entzog, die ein gedeihliches Zusammenarbeiten erMÖg- 
lichen. Dem Referat entwuchs die Ps das alte Leben in 
der Fachgruppe wieder erblühen zu lasseı 


Das weitere Referat hatte als Thema vet.-med. Fach- 
schaft, ihr Zweck und ihre Bedeutung“. Es wurde dargelegt, 
daß in unserer Zeit der Ueberor ganisation ernstlich die Frage 
der Lebensberechtigung erwogen werden muß. Gerade eine 
studentische Organisation ist nur dann berechtigt, wenn sie 
nicht nur auf die. Form aufgebaut ist, sondern eine aus gleichem 
Streben herausgebildete geistige Gemeinschaft darstellt. Den 

eist der Gemeinschaft soll die Fachschaft bereits im Studieren- 
den erwecken. Das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb des 
Standes soll schließlich auch außerhalb der Hochschule durch 
Veranstaltungen, die dann auch vom Geiste der großen Volks- 
gemeinschaft getragen sind, gefördert werden. Betrachtungen 
zur gesellschaftlichen Stellung des Tierarztes im Volksganzen 
leiteten über zur Frage der Allge »meinbildung, einem Punkt, der 
gerade für den Tierarzt seine ganz besondere Bedeutung hat. 


Dem Akademiker, in welchen Kreis er auch hineingestellt 
wird, kommt eine gewisse führende Stellung zu. Führerstolz 
und das Bewußtsein, führen zu wollen, genügt nicht, es ist das 
sichere Gefühl nötig, seinen Mitmenschen etwas besonderes 
bieten zu können. Die Fachausbildung muß Grundlage unseres 
Hochschulstudiums sein, aber leider wird zu wenig beachtet, 
daß von einem tüchtigen Menschen auch Menschheitsbildung 
verlangt wird. Eine Hauptaufgabe der Fachschaften ist es auch, 
auf staatsbürgerliche Erziehung hinzuwirken. In diesem Sinne 
sei es zu begrüßen, wenn unsere Dozenten nicht nur Ueber- 
mittler des fachlichen Stoffes, sondern ihre Persönlichkeiten uns 
Studenten selbst wieder Führer sind. Die Krisis unserer Kultur 
und die Not unseres Vaterlandes fordert gerade uns junge Men- 
schen zur Selbstbesinnung auf. Erst wenn wieder tiefer Lebens- 
ernst, es sei nicht Freudelosigkeit gemeint, Platz greift und über- 
all wieder die geistigen Kräfte in Erscheinung treten, sei ein 
Aufstieg Deutschlands zu erhoffen. 


Eine rege Diskussion zeigte, daß die persönliche Meinung 
des Referenten im wesentlichen auch die Meinung der Versamm- 
tung war. Besonders freudig wurden die diesbezüglichen Worte 
des Herrn Geheimrat Röder aufgenommen, der es bedauerte, 
daß eben die Allgemeinbildung aus Zeitmangel bei der heutigen 
Studienordnung erheblich zu ‘Schaden kommt. Das Verhältnis 
der Fachschaften zu den Professoren müßte besser werden; wie 
weit ein Professor Vater der Studenten sein kann, wird von 
dessen Persönlichkeit abhängen. Allgemeine Vorträge und Ver- 
anstaltungen außerhalb der Hochschule seien sehr zu begrüßen. 
Es kamen dann Fragen der Bildungsreform, wie sie die gesamte 
D. St. bewegen, zur Aussprache. Ein Zusammenarbeiten mit 
den Standesorganisationen wurde als notwendig erachtet. 

Es folgten dann die Berichte der einzelnen Fachschafts- 
vertreter, die zeigten, daß überall reges Leben herrscht. Nach 
gemeinsamem Mittagstisch, der für die beiden Tage hochher- 
zigerweise von der Professorenschaft der Fakultät Leipzig be- 
reitgestellt wurde, fand mit einer Besichtigung der großartigen 
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en Institute der erste Verhandlungstag seinen Ab- 
schlu 

Der zweite Tag hatte mehr speziellere Fragen zu erledigen. 
Als erstes folgte ein längerer Bericht über die Sitzung zur 
Neuregelung der tierärztlichen Prüfungsordnung im Reichs- 
ministerium des Innern, bei welcher auch die Fachgruppe ver- 
treten war. Es kam zum Ausdruck, wie sehr das Reichsministeri- 
um bestrebt war, den Wünschen und Anregungen entgegenzu- 
kommen, es konnte aber auch nicht verhehlt werden, daß trotz 
des 9. Semesters nach der Neuregelung die drückende zeitliche 
Ueberlastung, die oft ein Stundenmaß von wöchentlich 45 Stun- 
den erreicht, nur wenig Rechnung getragen wird. Eine kurze 
Aussprache 'befürwortete besonders die Einführung der Leibes- 
übungen und brachte weiterhin zum Ausdruck, daß das Ansehen 
des Dr.-Titels nicht durch minderwertige Arbeiten gefährdet 
werden dürfe. Ein engeres Zusammenarbeiten mit der Wirt- 
schaftshilfe wird erstrebt, weiterhin sollen den Studierenden bei 
Ausführung der ambulatorischen Klinik Erleichterungen ver- 
schafft werden. 

Bei Gelegenheit der Finanzierung wurde die Frage der 
Gründung eines Vereins Deutscher Veterinärmediziner aufge- 
worfen, die von regstem Interesse aufgenommen wurde. Die 
Angelegenheit wurde bis zur nächsten Zusammenkunft vertagt 
und soll in der Zwischenzeit reiflich erwogen werden. 

Weiterhin wurden die Stellung zu den übrigen Kreisen der 
D. St. erörtert, die Satzungsänderungen angenommen, Presse- 
fragen erledigt und über Vertretungsvermittlung gesprochen. 
Den Ausführungen des Wiener Vertreters über die unfreundliche 
Stellung der Brünner Hochschule gegenüber den in Oesterreich 
approbierten Tierärzten wurde reges Bedauern entgegen- 
gebracht und bei allenfallsigen weiteren Schritten die weit- 
gehendste Unterstützung zugesagt. Die nächste Tagung wurde 
einen Tag vor dem heurigen deutschen Studententag, der wahr- 
scheinlich im August in Würzburg stattfindet, anberaumt. In 
Anbetracht der leeren Kasse der Fachgruppe wurde ein ein- 
maliger Zuschuß der Fachschaften beschlossen. Als letztes 
wurde über Koll eggebühren gesprochen und ein Antrag, der die 
Frau aus unserem Studium ausgeschlossen wissen will, ein- 
stimmig abgelehnt. 

Dankesworte an jene, die beim Zustandekommen der Ta- 
gung mitgewirkt haben, schlossen die Sitzung. Gegen Abend 
fand durch die Besichtigung des Völkerschlachtdenkmals die 
Tagung einen weihevollen Abschluß. 


W. Baier, cand. med. vet., München. 


Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten E. V. 
München. 
München, Isabellastraße 40, den 16. Februar 1925. 


Oifener Brief an alle Minister und Abgeordneten 
des Reiches und der Länder. 


Der Reichsfinanzminister plant eine Entrechtung der Rentner 
und Sparer vorzunehmen, indem er von den ersparten Kapitalien 
der Lebensversicherungsnehmer, Sparer und Rentner, soweit diese 
in Reichsanleihen angelegt sind, eine Vermögenssteuer von 95 % 
erheben will. Der Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten 
e. V. München macht daher alle Minister des Reiches und der Länder, 
sowie alle Abgeordneten des Reichstages, der Landtage, der Bürger- 
schaften der Freien Städte usw. ergebenst darauf aufmerksam, daß 
diese Maßnahme sowohl als auch die 3. Steuernotverordnung im 
Widerspruch zu folgenden Artikeln der Reichsverfassung stehen: 

Der Artikel 122 der Reichsverfassung besagt z. B., daß die 
Jugend gegen Ausbeutung zu schützen ist. Ist es hiermit vereinbar, 
daß der Schuldner einer Mündelhypothek berechtigt ist, seinen 
jugendlichen Gläubiger mit 15 % abzufinden, noch dazu unter 
Kürzung von Zinsen und erst im Jahre 1932, während ihm selbst 
85 % geschenkt werden!? 

Der Artikel 134 spricht von der gleichmäßigen steuerlichen Be- 
lastung der Staatsbürger Ist es deshalb richtig, daß Hypotheken- 
und Obligationsschuldner 85 % des Eigentums ihrer Gläubiger 
geschenk erhalten, um 2 bis 4 % an den Staat abzuführen? 

Die Artikel 151 und 152 handeln von der Ordnung im Wirt- 
schaitsleben nach den Grundsätzen der Gerechtigkeit und von dem 
Verbot von Rechtsgeschäften, die gegen die guten Sitten verstoßen. 
Sind diese Grundsätze in den Aufwertungsbestimmungen der 3. 
Steuernotverordnung etwa beachtet? 

Der Artikel 157 besagt, daß die Arbeitskraft unter dem be- 
sonderen Schutze des Reiches steht. Schützt man dadurch die 
Arbeitskraft und den Arbeitswillen der Bevölkerung, daß man die 
Ersparnisse jahrelanger Arbeit für fast wertlos erklärt? 

Der Artikel 164 besagt, daß der selbständige Mittelstand zu 
fördern und gegen Aufsaugung zu schützen ist. Ist es damit ver- 
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einbar, daß man die großen Konzerne und Syndikate, die den Mittel- 
stand aufsaugen und die Preise diktieren, dadurch noch begünstigt, 
daß man die Aufwertung auf 15 % begrenzt, ohne Rücksicht auf die 
Leistungsfähigkeit des Schuldners und die traurige Lage des ver- 
armten Gläubigers? 

Nun die wichtigste Bestimmung, die des Artikels 153 der Reichs- 
verfassung, der von der Gewährleistung des Eigentums spricht. 
Ist es mit der Gewährleistung des Eigentums vereinbar, daß man 
ganzen Bevölkerungsschichten 85 % ihres Vermögens nimmt und 
den Schuldnern überweist? 

Was hier von den Hypotheken und Obligationen gesagt ist, 
trifft in noch weit schärferem Maße auf die Staatsanleihen zu. 

Ein Abweichen von den Grundsätzen, wie sie der Rechts- 
sprechung des Reichsgerichts vor dem Inkraittreten der 3. St.N.V. 
und daher dem sittlichen Empfinden und dem Rechtsbewußtsein 
des gesamten Volkes entsprechen, kann nur mit einer Mehrheit be- 
schlossen werden, welche zu jedem verfassungsänderndem Gesetz 
nach der Reichsverfassung notwendig ist. 

Es ist aber nicht angängig, Ausnahmen von dem Artikel 153 
und von den übrigen Artikeln der Reichsverfassung zuzulassen, 
wenn hierzu keine absolute Notwendigkeit besteht. Das Interesse 
einzelner Schuldnergruppen, zumal das egoistische Interesse be- 
stimmter Wirtschaitsverbände, darf nicht mit dem allgemeinen 
Interesse verwechselt werden. 

Daß außerdem eine derartige Maßnahme im Widerspruch zum 
Bürgerlichen Gesetzbuch, welches auf den Fundamenten der alther- 
gebrachten, in allen Kulturstaaten sich wiederfindenden römischen 
und deutschen Rechtssätze aufgebaut ist, steht, dürfte ja allgemein 
bekannt sein und wird nur der Vollständigkeit wegen noch erwähnt. 

Die Behauptung der sogenannten Aufwertungsgegner, als da 
sind: die Finanzminister des Reiches und der Länder, die Bürger- 
meister der Städte und der Kommunen, die Handelskammer usw. 
usw., daß kein Geld für eine bescheidene Aufnahme des Zinsen- 
dienstes vorhanden sei, sind ja schon zur genüge widerlegt, und 
durch die Ruhrkredite, sowie durch die ungedeckten Kredite an 
die Barmat-Kutisker-Leute bewiesen. 

Das große Heer der Lebensversicherten hat ein gutes Recht, 
die Herausgabe der den Lebensversicherungsgesellschaiten anver- 
trauten Spargroschen dadurch zu verlangen, daß der Wert der 
alten Staatspapiere, in welchen die Prämiengelder gesetzlich ange- 
legt werden mußten, in voller Höhe erhalten bleibt. 

Dem Aufwertungsausschuß sind genügend Pläne, wonach eine 
Aufwertung, welche sämtliche Kreise des deutschen Volkes zufrieden 
stellt, ohne größere Belastung des Staatssäckels möglich ist, unter- 
breitet worden, so daß es sich erübrigt, hier noch einen weiteren 
Aufwertungsplan einzureichen. 

Wo ein Wille vorhanden ist, findet sich auch stets ein Weg! 

Dieses hat der Außenminister Herr Stresemann bewiesen, indem 
er an den exotischen Staat Siam für 4 Millionen Preußische Consols 
4 Millionen Goldmark eigenmächtig zugestanden hat, ohne vorher 
die Genehmigung des Reichstages dazu einzuholen. (Diese ist in- 
zwischen nachträglich erteilt.) 

Wir erwarten nunmehr von den Regierungen des Reiches und 
der Länder, daß Verfassung und Gesetz geachtet und eine volle 
Anerkennung der alten Schulden und Staatsanleihen durch allmäh- 
liche Aufnahme des Zinsendienstes oder zumindest durch eine 
zunächst in bescheidenem Umfange beginnende Amortisation erfolgt. 

Hervorragende wirtschaftliche Sachverständige haben wieder- 
holt bewiesen, daß vorstehende Lösung wirtschaftlich tragbar sei, 
ohne die Währung und die Wirtschaft zu erschüttern. 

In zwölfter Stunde warnen wir die Minister und Abgeordneten, 
die beabsichtigte Rechtsbeugung, welche wie oben ausgeführt ist, 
im krassen Widerspruch zur Reichsverfassung und B.G.B. stehen 
wird, durchzuführen. Dieser Versuch der Rechtsbeugung wird, um 
mit den Worten des Altreichskanzlers Bismarck zu sprechen, keinen 
Erfolg haben, denn dieser Versuch wird an dem guten und dem 
ehrlichen Rechtssinn unserer Richter scheitern, und niemals wird 
das Reichsgericht ein Gesetz anerkennen können, welches im krassen 
Widerspruch zur Reichsverfassung steht. Ohne Aenderung der 
Reichsverfassung ist der Versuch der Rechtsbeugung ein Schlag ins 
Wasser! 

Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e. V. in München. 
gez. Heinrich Keim. gez. H. G. Schnibbe. 

Anmerkung: Angesichts der Aufwertungsgesetze und Ent- 
würie wäre eine baldige Kundgebung des Verbandes über die voraus- 
sichtlichen Beziehungen der Neuregelung zur Aufwertung und Auszah- 
lung der Altversicherungen erwünscht. Schmaltz. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 


Sitzung am 9. II. 1925, abends 7% Uhr, im Hörsaal des 
Hygienischen Instituts. Anwesend: 48 Teilnehmer. 

1. Vereinsangelegenheiten: Der langjährige 
1. Vorsitzende, Sr. Magnifizenz Herr Professor Dr. Bongert, 
wird in Anbetracht seiner Verdienste um die Gesellschaft ein- 
stimmig zum Ehrenmitglied ernannt. Als Mitglieder neu aufge- 
nommen werden die Herren: Dr. Dr. Bailer, Bederke, Gold- 
berger,' Pape, Wittmann, Schönberg (Berlin). 
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= ZEV LA OeN erTr-Dr Bederke: „Die gesetz 

iichenHandhaben gegen Pfiuschertum und un- 
lauteren Wettbewerb in der Veterinär- 
medizin.“ (Der Vortrag wird veröffentlicht.) Diskussion: 
Die Herren Otto, Drahn, Maack, Neumann, Kantorowicz, 
Junack, Goldberger, Stang, Schmidt, Bederke, Müller. 

Schluß der Sitzung 10,20 Uhr. 

Sitzung am 2. III. 1925, abends 7% Uhr, im Hörsaal des 
Anatomischen Instituts. Anwesend: 78 Teilnehmer. 

Vor Beginn der Sitzung führte Herr Professor Dr. Neumann 
um 7 Uhr einen in der Poliklinik für große Haustiere der Tier- 
ärztlichen Hochschule Berlin aufgenommenen Film vor, der den 
normalen Beschlag eines Pferdes mit Schmiedeeisen zeigte. Der 
Film ist im Auftrage des Preußischen Ministeriums für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten hergestellt worden und soll 
Unterrichtszwecken dienen. Die einzelnen Phasen: Abnahme 
des Eisens, vollständige Herstellung des neuen Eisens, Auf- 
schlagen sowie die Vorführung des Pferdes vor und nach dem 
Beschlag werden in Klein- und Großaufnahmen gezeigt. Der 
Film wird mit Nutzen verwendet werden können für die Vor- 
lesung der Studierenden der Landwirtschaft an Landwirtschaft- 
lichen Hochschulen, für den Unterricht an Landwirtschafts- 
schulen und Lehrschmieden. Auch zur Belebung des Huf- 
beschlagunterrichts an Tierärztlichen Hochschulen wird er bei- 
tragen können. Auch dürften Tierärzte den Film brauchen 
können, wenn sie in landwirtschaftlichen Vereinen oder voı 
einem Schmiedepublikum den Film ablaufen lassen. Die Länge 
des Filmstreifens beträgt 340 Meter, Vorführzeit etwa 20 Minu- 
ten, Herstellung und Bezug bzw. Verleih: A. Kühnemann-Film, 
Berlin S 59, Hasenheide 53. 

1. Herr Professor Dr. Stang eröffnet die Sitzung 7,40 Uhr 
mit geschäftlichen Mitteilungen bzgl. der Stellungnahme gegen 
das sich in Berlin immer mehr ausbreitende gewerbliche 
Pfuschertum. Herr Oberregierungsrat Dr. Zehl referiert über 
die bisher getroffenen amtlichen Maßnahmen. Diskussion: Die 
Herren Klingner, Kantorowicz, Zehl. 


2. Als Mitglieder neu aufgenommen wurden die Herren 
Prof. Dr. Nöller, Prof. Dr. Silbersiepe, Prof. Dr. Dahmen, Ober- 
regierungsrat Kürschner, Dr. Dr. Dobers, ©. Schmidt, Keil, 
Reinhard, H. Schultz, Görnemann. 

3.aNotrtrap Obertierarzt-Dru Junack;. ‚Die 
Federsche Zahl“. An zahlreichen und eindrucksvollen 
Beispielen wird die wissenschaftliche und praktische Wertlosig- 
keit dieser schematischen Methode der Nahrungsmittelchemie 
dargelegt und die unheilvolle Wirkung beleuchtet, welche bei 
einer positiven Bewertung dieses Schemas seitens der Recht- 
sprechung sich für die Fleischwarenfabrikation ergeben wird. 
Wenn letztere sich auf die Regeln der Federschen Zahl einstellt, 
so wird lediglich der Konsument der Leidtragende sein. Die 
einzig einwandfreie Methode zur Bewertung von Fleischwaren 
ist die Ermittlung der Kalorienzahl. Diskussion: Herr Bongert; 
Schlußwort: Herr Junack: 

4. Vortrag Oberassi 
„Atropinund Dämpfigke 
öffentlicht.) 

5. Aus Standesrücksichten beschließt auf Antrag des Be- 
teiligten die Versammlung mit Mehrheit: Die Tierärztliche Ge 
sellschaft fordert von ihren Mitgliedern und bittet alle Kollegen, 
die Untersuchung und Abnahme von Pferden eines in früheren 
Verhandlungen schon erwähnten Tattersalls zum Kauf abzu- 
lehnen und die Behandlung der dem Tattersall gehörigen Pferde 
nicht zu übernehmen. Auf die Behandlung von Pensionspferden 
bezieht sich dieser Beschluß nicht. 


Schluß der Sitzung 10,30 Uhr. 


oeO0£ 


stent Dr. Wittmann: 
it“, (Der Vortrag wird ver- 
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Kleine Mitteilungen. 

Professor Dr. Schlegel, Direktor des tierhygienischen Instituts der 
Universität Freiburg feiert am 26. April seinen 60. Geburtstag. 

Gestütdirektor Groll in Schwaiganger ist vom Vorsitz des Reichs- 
verbandes deutscher Staatstierärzte zurückgetreten. Die Geschäfte sind 
daher auf den stellvertretenden Vorsitzenden, Oberregierungsrat Dr. 
Rust in Breslau übergegangen. 

Besoldung von Privatassistenten: Zu der Anirage in Nr. 14, 
S. 224 der B. T.W. teilt ein Kollege aus Ostpreußen (Privattierarzt), der 
seit Jahren Assistenten beschäftigt hat, mit, daß er neben freier Station 
(einschl. Wäsche) und Wohnung im Hause, sowie freier Zureise ge- 
zahlt hat im ersten Monat 60 M., vom 2. Monat ab 100 M. Rad- 
fahren verlangt er nicht, sondern stellt Fuhrwerk zur Verfügung. 












TE 


Pen 





Te 


NEE EEE 





256 BERLINER TIERÄRZTLICHE. WOCHENSCHRIFT Nr. 16 











Tierärztliche Hochschule zu Berlin. 

Kurse für Tierärzte, welche sich zur Prüfung für Kreistierärzte 

melden wollen. 

Nach $ 4,4 der Prüfungsordnung für Kreistierärzte vom 28. Juni 
1910 ist bei der Einreichung des Gesuches um Zulassung zur Prü- 
fung der Nachweis zu erbringen, daß der Prüfling nach Erlangung 
der Approbation an einer tierärztlichen Hochschule etc, je einen 
Kursus in der pathologischen Anatomie, in der Hygiene und Bak- 
teriologie, sowie in der polizeilichen Veterinärmedizin regelmäßig 
besucht hat. Die Dauer jedes Kursus hat mindestens drei Monate zu 
betragen: die Kurse können jedoch gleichzeitig besucht werden. 

An der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin werden diese Kurse 
für das laufende Jahr in der Zeit vom 1. Mai bis 35, Juli 1925 statt- 
finden, und zwar nach folgendem Programm: 

1. Kursus in der pathologischen Anatomie. Kursusleiter: Professor 

Dr. Nöller. 

a) Prakt. Kursus der Path. Histologie 
in je zwei Stunden, 
Sektion- und Protokollierübungen — an einem Wochentag je 
zwei Stunden. 

Demonstrationskursus der patholog. Anatomie und Mikro- 
skopie — an zwei Wochentagen in je zwei Stunden. 

d) Proti. Dr. Bongert: Fleischbeschau und Milchkontrolle — an 

drei Wochentagen in je zwei Stunden. 
2. Kursus in der Hygiene und Bakteriologie. Kursusleiter: Geh. 

Med.-Rat Proi. Dr. Frosch und Prof. Dr. Bongert. 

a) Bakteriologie der Tierseuchen mit praktischen Uebungen, 

b) Immunitätslehre und Schutzimpfung mit Demonstrationen, a) 

und b) zusammen an vier Wochentagen in je zwei Stunden; 
ce) Allgemeine Hygiene mit Uebungen und Exkursionen — an 
einem Wochentag je 1 Stunde. 

d) Uebungen in den protozoischen und parasitären Krankheiten 

der Haustiere — an zwei Wochentagen in je einer Stunde, 
3. Kursus in der polizeilichen Veterinärmedizin. Kursusietter: Prof. 

Dr. Neumann und Prof, Dr. Stang. 

a) Veterinärpolizeiliche Gesetzgebung. 

b) Erkennung und veterinärpolizeiliche Behandlung der Tier- 

seuchen mit Demonstrationen in der Hochschule und außerhalb, 

c) Uebungen in der Aniertigung von Berichten, 

d) Tierzucht — Proi, Dr. Stang’ — an zwei Wochentagen in je 

einer Stunde, 

e) Bienenkrankheiten, Privatdozent Dr. 

Wochentage je zwei Stunden. 

Die Gebühren sind. noch nicht festgesetzt. Anmeldungen ‘und 

eventuelle Anfragen sind an das Sekretariat der Hochschule zu richten. 
Der Rektor: 
gez. Bongert. 


an zwei Wochentagen 


b 
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Borchert — an einem 


Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 


Beginn: 1, Mai 1925 im Sommerhalbjahr 1925. 

l. Dr. Fröhner, Geh, Regierungsrat, ordentl. Professor: Gerichtliche Tiermedizin. 
Mittwoch, Donnerstag, Freitag und Sonnabend von 7 bis 8. Medizinisch-forensische 
Klinik für große Haustiere. Täglich von 11 bis 1. Leitung wissenschaftlicher 
Arbeiten. Täglich. 

2. Dr. Schmaltz, Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: Gewerbelehre. Dienstag 
bis Freitag von 8 bis 9. Histologische Uebungen. Dienstag bis Freitag von 9 bis 11. 
Anatomie der Sinnesorgane. Bewegungslehre. Sonnabend von 8 bis 10. Geschichte 
der Tiermedizin. Donnerstag und Freitag von 7 bis 8, Leitung wissenschaftlicher 
Arbeiten. Täglich. 

3 Dr. Regenbogen, Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor. Emeriliert. 

4, Dr. Frosch, Geh. Medizinalrat, ordentl. Professor: Allgemeine Hygiene. Montag, 
Mittwoch und Donnerstag von 1 bis 2, Allgemeine Seuchenkunde und Bakteriologie. 
Dienstag und Sonnabend von 1 bis 2. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten Täglich. 

5. Dr, Schroeter, ordentl. Professor: Anorganische Chemie. Montag von 10 bis 12, 
Dienstag bis Freitag von 9 bis 10. Chemische Uebungen. Montag bis Donnerstag 
von 3 bis 6 (je Ya Semester). Leitung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete 
der Chemie. Täglich. Colloquium über neue Erscheinungen der reinen und ange- 
wandten Chemie, nach Verabredung. 

6. Dr, Cremer, ordentl. Professor: Physiologie (chemischer Teil). Montag, 
Dienstag, Donnerstag und Freitag von 12 bis 1, Sonnabend von 10 bis 11. Physio- 
logische Uebungen. Montag und Donnerstag von 4 bis 6 (abteilungsweise),. Leitung 
wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete der Biologie. Täglich. 

7. Dr. Bongert, ordentl. Professor: Milchkunde. Montag von 9 bis 10 und Sonn- 
abend von 8 bis 9. Milchuntersuchungskursus. Freitag und Sonnabend von 9 bis 11 
Außerordentliche Fleischbeschau und sanitätspolizeiliche Nahrungsmittelkunde, 
Dienstag von 9 bis 10. Fleischbeschaukursus, Demonstrationen der außerordentlichen 
Fleischbeschau und animalischen Nahrungsmittelkunde sowie Schlachthauskunde, 
Dienstag und Donnerstag von 3!/2 bis 5 auf dem hiesigen Städtischen Schlachthofe. 
Parasitenlehre. Freitag und Sonnabend von 9 bis 10. Leitung wissenschaftlicher 
Arbeiten. Täglich. 

8. Dr. Schöttler, ordentl. Professor: Klinischer diagnostischer Untersuchungskursus 
der Ambulatorischen Klinik. Mittwoch und Donnerstag von 10 bis 11. Kleintier- 
krankheiten, Freitag von 10 bis 11. Bujatrische und Ambulatorische Klinik. Täg- 
lich nach Bedarf. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten, Täglich. 5 

9. Dr. Neumann, ordentl. Professor: Poliklinik für große Haustiere. Täglich von 
11 bis 1. Huf- und Hufbeschlagkunde. Dienstag bis Donnerstag von 9 bis 10. 
Leitung wissenschaftlicher Arbeiten. Täglich. 

10. Dr, Nöller, ordentl. Professor: Allgemeine Pathologie. Montag bis Donnerstag 
von 11 bis 12. Pathologisch-anatomischer Demonstrations- und Obduktionskursus, 
Montag und Dienstag von 7 bis 9. Pathologisch-histologischer Kursus. Mittwoch 
und Donnerstag von 9 bis 11. Tropenkrankheiten. Montag von 10 bis 11, Dienstag 
von 1 bis 2. Obduktionsübungen nach Material, abteilungsweise von 11 bis 1, Lei- 
tung wissenschaftlicher Arbeiten. Täglich. 

ll. Dr. Silbersiepe, ordentl. Professor: Allgemeine Chirurgie und Akiurgie. 
Montag von 8° bis 10, Dienstag bis Donnerstag von 8 bis 9. Chirurgische Klinik für 
große Haustiere, Täglich von 11 bis 1. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten. Täglich. 
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12, Dr, Stang, ordentl. Professor: Futtermittellehre. Montag von 1 bis 2. r Futter- 
mitteluntersuchungskurs. Donnerstag von 1 bis 3. Geschirrkunde und Beschirrungs- 
lehre. Mittwoch von 1 bis 2. Rinder-, Schaf- und Schweinezucht. Dienstag von 
10 bis 11, Mittwoch, Donnerstag und Freitag von 8 bis 9. Tierzuchtkursus mit Aus- 


flügen. Freitag von 3a bis 5. Lejtung wissenschaftlicher_ Arbeiten. . Täglich. 
Uebungen auf dem Forschungsgut Klein Ziethen nach Verabredung, 
13. Dr. Hinz, ordentl. Professor: Pharmakologie und Toxikologie. Montag, 


Dienstag und Sonnabend von 10 bis 11. Allgemeine Therapie. Sonnabend von 8 bis 9. 
Harnuntersuchungskursus. Montag bis Donnerstag abteilungsweise von 5-6. Klinik 
und Poliklinik für kleine Haustiere. Täglich von 11 bis 1. Leitung wissenschaft- 
licher Arbeiten. Täglich. “ 

14. Dr. Heymons, ordentl. Professor der Landwirtschaftlichen. Hochschule : 
Zoologie der Wirbeltiere. Dienstag, Freitag und Sonnabend von 10 bis 11. Zoologie 
der Wirbellosen. Dienstag und Freitag von 11 bis 12, Donnerstag von 10 bis 11. 

15. Dr. Miehe, ordentl. Professor der Landwirtschaftlichen Hochschule: Botanik 
Montag, Dienstag und Freitag von 8 bis 9. Botanische Exkursionen Sonnabend, 
nachmittags. R 

16. Dr. von Baeyer, ordentl. Professor der Landwirtschaftlichen Hochschule * 
Physik. Montag bis Donnerstag von 12 bis 1. 

17. Dr. Bierbaum, a. o. Professor, Abteilungsvorsteher des Hygienischen In- 
stituts; Ausgewählte Kapitel aus der Bakteriologie und Serologie. Freitag von 
1 bis 2. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten, Täglich, 

18. Dr. Drahn, a, o. Professor, Prosektor am‘ Anatomischen Institut: Entwick- 
lungslehre. Donnerstag und Sonnabend von 11 bis 12. Embryologische Demon- 
strationen. Montag von 9 bis 10.. Histologische Technik. Mittwoch von 4 bis 6. 

19. Dr. Dahmen, a. o. Professor wissensch. Hilfsarb. am hygien. Institut: Bak- 
teriologie der Aufzuchtkrankheiten. Sonnabend von 1 bis 2. 

20. Dr, Seuffert, a. 0. Professor, Oberassistent des Physiölogischen Instituts: 
Ueber Fermente. Mittwoch von 12 bis ]. 

21. Dr. Borchert, Privatdozent, Laboratoriumsvorsteher an 
Reichsanstalt für Landwirtschaft und Forstwirtschaft: Bienenkunde. 
von 11 bis 12, 

22. Kiehn, Apotheker: Pharmazeutische Uebungen. Täglich von 12 bis 1. 

23. Dr. Freiherr von Buttlar, Oberassistent des Chemischen Instituts: Chemisches 
Repetitorium. Montag, Dienstag und Freitag von 11 bis 12. 

24. Dr. Hock, Oberassistent des Instituts für Nahrungsmittelkunde. 

25. Dr. Reinhardt, Oberassistent der Poliklinik für große Haustiere. 

26. Dr. Willi Krause, Oberassistent des Hygienischen Instituts. 

27. Dr. Wittmann, ÖOberassistent der medizinischen Klinik. 

28, Dr. Schroeder, Oberassistent der Klinik für kleine Haustiere. 

29, Dr. Curt Krause, Oberassistent des pathologischen Instituts, 

30. Dr. Pape, Oberassistent der Chirurgischen Klinik, 

31. Dr. Bushoff, Oberassistent der ambulatorischen Klinik. 

32, Dr. Schönberg, Assistent am anatomischen Institut: 
strationen am lebenden Pferde, Dienstag von 5 bis 7. 

33. Dr. Weichlein, Leiter der Serumanstalt in Klein-Ziethen: Demonstrationen 
der Serumgewinnung bei Ausflügen nach dem Hochschulgute. 


der Biologischen 
Sonnabend 


Anatomische Demon- 


Vorlesungen und Übungen bei der Veterinärmedizinischen Fakultät 
der Universität Leipzig. S.-S. 1925. 


Propädeutische Fächer. Richter: Einführung in das ‚Studium der Medizin, 
1-stündig; Wiener: Physikalisches Praktikum, 3-stündig;, Kaempf: Repetitorium 
der.Physik, 2-stündig; Le Blanc: Physikalisch-chemischer Einführungskurs, 4- oder 
8-stündig; Hantzsch und Paal: Chemische Uebungen, 6-stündig 

Anatomie. Baum: Systematische Anatomie der Haussäugetiere (Gefäß- und 
Nervenlehre, Haut), 6-stündig; Anatomie der Hausvögel, 1-stündig;. Osteologische 
Uebungen, 4-stündig; Trautmann: Histologie der Haustiere II (Mikroskopische 
Organologie), 3-stündig; Histologische Uebungen, 6-stündig; Embryologie der Haus- 
tiere II, 2-stündig; Anatomie der Sinnesorgane (Auge), 1-stündig (privatissime). 

Physiologie und physiolngische Chemie. Scheunert: Physiologie, 6-stündig ; 
Schenck: Physiologische Chemie I (Statischer Teil), 2-stündig. 

Pathologische Anatomie. Allgemeine Pathologie. Joest: Allgemeine Pathologie 
und allgemeine pathologische Anatomie, 6-stündig; spezielle pathologische Anatomie 
der Haustiere (Il. Teil), 2-stündig; Pathologisch-anatomischer Kurs mit Anleitung zu 
Obduktionen (Sektionskurs), 4-stündig; Pathologisch-anatomischer Demonstrationskurs, 
1-stündig. 

Pharmakologie und Pharmazie. Reinhardt: Angewandte Pharmakologie und 
Toxikologie, 3-stündig; Arzneiverordnungslehre, 1-stündig: Seeliger: Pharma- 
zeutischer Kurs: Borisch: Allgemeine Pharmakognosie, 1-stündig; Manicke: 
Pharmakochemie; Anorganisch-chemisches Kolloquium. 

Innere Medizin. Schmidt: Allgemeine Therapie, 1-stündig ; spezielle Pathologie 
und Therapie der Haustiere, 4-stündig; Diagnostik und Propädeutik innerer Krank- 
heiten, 1-stündig, Medizinische Tierklinik, 6stündig; Bie:enkunde (einschl. Bienen- 
seuchen), 1-stündig. - 

Chirurgie. Röder: Allgemeine Chirurgie 2-stündig; Operations- und 
Instrumentenlehre, 2-stündig; Huf- und Hufbeschl agkunde, 2-stündig; Chirurgische 
Tierklinik, 6-stündig; Uebungen am Hufe, 4-stündie. 

Sonstige klinische Gebiete. Reinhardt: Poliklinik für kleine Haustiere, 
6-stündig; Augenspiegelkursus, 1-stündig; Richter: Geburtshilfe (mit Berück- 
sichtigung der Pathologie des Muttertieres), 3-stündig; Geburtshilfliche und embryo- 
tomische Uebungen, 1-stündig;; Geburtshilfliche Klinik, 6-stündig; Weber; Bujatrik, 
1-stündig; Ambulatorische Tierklinik, 6-stündig. 

Animalische Nahrungsmittelkunde Eber: Fleischbeschau, 3-stündig; Fleisch- 
beschaulehrgänge nach Uebereinkunft. 

Hygiene und Seuchenlehre. Klimmer: Allgemeine Seuchenlehre, 2-stündig; 
Bakteriologie, 3-stündig; Klimmer ‚mit Haupt: Bakteriologischer Kursus, 
5-stündig, Haupt: Ausgewählte Kapitel aus der Serologie mit Uebungen und 
Demonstrationen, 1-stündig. 

Staatsveterinärkunde. 
Gutachten, 1-stündig. 

Tierzucht nnd Landwirtschaftslehre. Richter: Allgemeine Tierzucht, 3-stündig; 
Tierzüchterische Lehrausflüge; Götze: Geflügelzucht, 1-stündig (privatissime); 
Müller-Lenhartz: Allgemeine Acker- und Pflanzenbaulehre, 2-stündig; Lehr- 
ausfläge in Jandwirtschaftliche und gewerbliche Betriebe (publice). 

Sonstiges. Strubell: Die Tuberkulose als Volkskrankheit, 1-stündig. 
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Personalien. 
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Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Direktor: Prof. Dr. Nöller. 


Zur Kenntnis der Verbreitung des Taubenkokzids 
Eimeria pfeifferi. 


Von Proi. Dr. W. Nöller und Oberveterinär H. Ruppert, kommandiert 
zum Institute. 


Die letzten Jahre haben gezeigt, daß die Kokzidien bei allen 
Klassen der Wirbeltiere eine große Verbreitung besitzen, auch 
wenn besondere Schädigungen bei der betreffenden Tierart nicht 
zu verzeichnen sind. Es liegt dies eben in den besonderen Ver- 
hältnissen der Epizootologie dieser Erkrankung, bei der die patho- 
gene Wirkung ganz von der Massenentfaltung des Erregers ab- 
hängig ist. 

Bei starkem Befalle treten Krankheitserscheinungen auf, bei ge- 
ringem Befalle und nach Ablauf der ersten stürmischen Infektion 
werden solche nicht beobachtet. 

Die Kokzidiosen sind deshalb in erster Linie Jungtierkrank- 
heiten, was ja vom Kaninchenkokzid sattsam bekannt war. 

Insbesondere haben das beim Schafkokzid die schönen Unter- 
suchungen von Kumm (1923) an einer Schafherde nach der 
Lammperiode gezeigt. 

Der Nachweis der Kokzidienoozysten in spärlicher Anzahl 
ist erst nach der Uebernahme der Koifoid und Barberschen 
Kochsalzmethode in Abänderung der Füllebornschen Mo- 
difikation bei vielen erwachsenen Haustierarten in größerem Um- 
fange möglich geworden, nachdem durch Nöller und Otten 
(1921) die weite Verbreitung zunächst bei Rind, Schaf, Ziege, 
Schwein mit dieser Methode festgestellt worden war. 

Beim Geflügel fehlten bisher derartige Massenuntersuchungen 
klinisch gesunder Tierbestände an einem genügend großen Ma- 
teriale. Nur beim Haushuhn liegen einige Anfänge in dieser Rich- 
tung vor. 

Bei der Taube ist über Schädigungen durch Kokzidien 
(Eimeria pfeifferi) schon mehrfach geschrieben worden. So 
berichtet Nöller briefliche Mitteilung an Reichenow, 
zitiert bei Reichenow 1921, daß während des Krieges die Kok- 
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zidiose an der deutschen Ostfront erheblichen Schaden bei Briel- 
tauben anrichtete. Ueber ein seuchenhaftes Auftreten der Kok- 
zidiose bei Tauben in Amerika berichten Morse (1908), sowie 
Cole und Hadley (1910), ein solches in Frankreich beschreibt 
Basset (1909). Als neuere Arbeit, die sich auf das Nöller- 
sche Material teils von der Ostfront, teils aus Hamburg stützt, ist 
die Abhandlung von Nieschulz „Ueber das Taubenkokzid” zu 
erwähnen. 

Da alle diese Arbeiten die Verbreitung der Kokzidien bei ge- 
sunden Tauben nicht genügend berücksichtigen, war es uns eine 
günstige Gelegenheit, einmal Musterbestände von Tauben mit 
Hilfe der einfachen mikroskopischen Kotuntersuchung und des 
Kochsalzanreicherungsverfahrens durchzukontrollieren, als uns 
durch ‘die Herren Major Most und Oberinspektor Hager der 
Zutritt zu der Heeresbrieftaubenanstalt Spandau ermöglicht wurde, 
die sich gerade durch mustergültige Aushaltung der Tiere aus- 
zeichnet, und in der jede Taube nach Nummer, Alter und Ab- 
stammung bekannt ist. 

Es wurden in dieser Station in den Monaten Oktober 1924 
bis Januar 1925 die Kotproben von 200 Tauben nach dem oben 
angeführten Verfahren durchgemustert und es lohnt sich bereits, 
die Ergebnisse dieser Untersuchungen mitzuteilen. 

Von den 200 Tauben verschiedenen Alters fanden sich bei 
109 von ihnen, d. s. 54,5%, Kokzidienoozysten. Ein stärke: 
3efall wurde bei 10,0 % der Gesamtzahl (200) und bei 18,35 % 
der infizierten (109) festgestellt. 

Noch höhere Prozentzahlen ergeben sich bei den Kotunter- 
suchungen der jungen Tiere. Es kamen von diesen bis ein Jahr 
alten Tauben 98 zur Durchmusterung. 

Von ihnen sind 66 Stück, d. s. 67,35%, mit Kokzidienoozysten 
befallen gewesen. -Eine starke Infektion wurde bei 16,33% 
der Gesamtzahl (98) und bei 36,48 % der infizierten jungen Tiere 
(66) festgestellt. 

Beiläufig sei erwähnt, daß Heterakideneier zu unserem Er- 
staunen wenig sich fanden. 

Von den 200 Tauben zeigten 25 Tiere — 12,5 % Hetera- 
kideneier. Und zwar fand sich die Invasion bei 12 Tauben = 
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6,0. % allein vor, während die restlichen 13 Stück — 6,5 % auch 
mit Kokzidienoozysten befallen waren. 

Unsere Untersuchungen haben also gezeigt, daß bei der 
Taube in Musterbeständen außerordentlich hohe Befallsziffern mit 
Kokzidien vorliegen können. Das deutet darauf hin, daß bei 
Darmerkrankungen alter und junger Tauben die Kokzidien eine 
recht erhebliche Rolle spielen werden, sobald sie in genügender 
Massenentfaltung auftreten. he; | 

Es ist geplant, diese Untersuchungen auf eine breitere Basis 
zu stellen, dadurch, daß 

1. die Schwankungen der Ziffern während der verschiedenen 

Jahreszeiten an einem Materiale von etwa 500 Tauben ge- 

zeigt werden, i 

9, die Infektionsverhältnisse im verschiedenen Alter der Tiere 
festgestellt werden. 

3. Es soll die Frage geprüft werden, ob mehrere Arten von 
Kokzidien vorkommen. 

4. Es soll durch Infektionsversuche mit unserem reichhaltigen 
versporten Material die Entwicklung des Taubenkokzids, sO- 
wie Dauer und Art der Erkrankung noch weiter studiert 
werden. 

Alle diese Untersuchungen sollen im Rahmen einer Disser- 

tation (Ruppert) später der Oeffentlichkeit vorgelegt werden. 
Schriitenverzeichnis, 

Die über das Taubenkokzid vorhandenen Schriften finden sich ge- 


sammelt bei: : 
Nieschulz, O. (1921): Beiträge zur Kenntnis der Gattung 
Fimeria. I. Ueber das Taubenkokzid. Arch. f. Protistenk. Bd. 44. 


S. 71-82, — Nieschulz, O. (1921): Over de betrekking tusschen 
het duiven-en kippencoceidium. In Tijdschrift voor Diergeneeskunde 
Bd. 48, ‘Heft 23. S. 707-709. — Reeichenow, E. (1920): Die 


Coccidiosen der Vögel. Aus: Die Coccidien. In: Prowazek-Nöller, 
Handbuch der pathogenen Protozoen. Bd. 3, S. 1353—1277. 

Wegen der Anreicherungsmethoden und ihrer Ergebnisse ist zu 
vergleichen: 

Kumm, H. (103): Ein Beitrag zur Epidemiologie und Be- 
kämpfung der Schaikokzidiose. Veterinärmedizinische Inaugural-Dis- 
sertation, Berlin. — Nöller, W., und Otten,L. (1921): Die Koch- 
salzmethode bei der Untersuchung der Haustierkokzidien. Berl. tier- 
ärztl. Wochenschr. Jg. 37, S. 481—483, — Otten, L. (1922): Die 
Kochsalzmethode bei der Untersuchung der Haustierkokzidien. Ve- 
terinärmedizinische Inaugural-Dissertation, Berlin. 


Aus dem staatl. serotherapeut. Institute in Wien. 


Ueber die Uebertragbarkeit der seuchenhaften 
Gehirn- und Rückenmarkentzündungen. 


(Bornasche Krankheit.) 
Von Prof. R. Kraus. 

In der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 1924 Nr. 34 
und 1925 Nr. 9, sagen Zwick und Seifried folgendes: 
„Schlüssige Beweise für eine gelungene experimentelle Erzeugung 
dieser Krankheit liegen bis jetzt nicht vor. Die nach subduraler 
Einverleibung, von Reinkultur sogenannter Bornastreptokokken, 
nach intrazerebraler Verimpfung von Gehirnsubstanz und nach 
intravenöser Injektion von zerebrospinaler Flüssigkeit an Borna- 
scher Krankheit verendeter Pferde, scheinbar gelungenen Ueber- 
tragungsversuche auf Pferde können als beweiskräftig nicht an- 
gesehen werden, weil die künstlich erzeugte Krankheit die zwar 
klinische (Depression, Dummkollererscheinung) in das überaus viel- 
seitige und wechselvolle Symptom der Borna’schen Krankheit 
hineinpaßt, nicht auch hinsichtlich der histologischen Verände- 
rung auf ihre Identität geprüft wurde oder richtiger gesagt, man- 
gels der damaligen Kenntnisse des spez. pathologischen, histolo- 
gischen Befundes nicht geprüft werden konnte. Ueber gelungene 
Uebertragung der Borna’schen Krankheit auf kleine Labora- 
toriumstiere ist bis jetzt nichts in der Literatur berichtet worden.“ 

Demgegenüber sei darauf aufmerksam gemacht, daß ich im 
Jahre 1919 in Volumen 2, Nr. 3 der Revista del Instituto Bacte- 
riologico in Buenos Aires, eine ausführliche Arbeit mitgeteilt 
habe und über gelungene Uebertragungen sowohl mit Gehirn 
als auch mit den gezüchteten Diplokokken auf Pferde und Kanin- 
chen berichtet habe. Es ist wahrscheinlich, daß diese Arbeit, die 
auch mit Abbildungen belegt ist, in der deutschen Literatur nicht 
bekannt ist, aber im Jahre 1920 habe ich in der Zeitschrift für 
Immunitätsforschung, Band 30, Heit 2 darüber ausführlich 
berichtet. Es konnte von uns nachgewiesen werden, daß die in 
Argentinien schon seit Jahren mit charakteristischen zerebralen 
Erscheinungen von Zeit zu Zeit auftretende Epizootie der Pferde 











nichts anderes ist als die Bornasche Krankheit. Es ist uns auch 
gelungen, die von Joest und Deegen nachgewiesenen 
pathologisch-histologischen Veränderungen - im Gehirn fest- 
zustellen. Mit dem Gehirn der verendeten Pferde gelang es 
uns weiter, durch. zerebrale ‘Injektion Kanichen zu- infizieren 
und mit dem Gehirn der zugrunde gegangenen Tiere, sowohl bei 
Kaninchen als auch bei Meerschweinchen. weitere Passagen durch- 
zuführen. Weder die intraperitoneale, noch die interamuskuläre 
Injektion hat ein sicheres Resultat ergeben. Nachdem wir noch 
besondere Kontrollen angestellt hatten, mit Gehirn von normalen 
Pferden und mit Gehirn von an Mal de Caderas zugrunde ge- 
gangener Pferde, die ein negatives Resultat ergeben haben, 
glaubten wir annehmen zu können, daß die Uebertragung des 
Virus auf Kaninchen als gelungen zu betrachten ist. Die erkrank- 
ten Kaninchen haben Paresen und Paralysen der Beine gezeigt, 
ein Zittern des Kopfes, das an beginnende Erscheinungen der 
Lyssa erinnert. In den meisten Versuchen, über die in der aus- 
führlichen Arbeit berichtet wurde, sind die Kaninchen innerhalb 
von 24 Stunden, 2 und 3 Tagen zugrunde gegangen. Auch 
verfügen wir über Versuche, in welchen die zerebrale Infektion 
später zu Erscheinungen geführt hat (21 Tage) und bei den Pas- 
sagen erstin 10 und 15 Tagen Krankheitserscheinungen und Tod 
hervorrief. Gerade dieser Befund weist darauf hin, daß hier mög- 
licherweise Virulenzunterschiede des Virus vorliegen dürften, die 
einmal einen raschen Tod, das andere Mal einen späteren Tod 
mit längeren Inkubationsstadien zur Folge haben könnten. Es ist 
möglich, daß die Befunde von Zwick, nämlich, das späte Auf- 
treten der Erscheinungen bei Kaninchen, mit solchen 
Virulenzunterschieden erklärt werden könnte, und vielleicht 
in dem sporadischen Fall Zwicks seine Ursache haben dürfte, 
wogegen der akute Tod bei unseren Versuchen mit dem epide- 
mischen Auftreten der Seuche im Zusammenhang stehen dürfte. 
Des weiteren haben wir uns auch mit der Frage beschäftigt, 
ob die von den verschiedenen Autoren, in letzter Zeit noch von 
Ostertag gefundenen Kokken nachgewiesen werden können. 
Es ist uns auch gelungen, auf dem Umwege der Passagen, von 
Kaninchengehirn Diplokokken zu züchten, mit welchen wir dann 
weitere Uebertragungsversuche gemacht haben. Dabei haben wir 
gefunden, daß es gelingt, mit diesen aus Kaninchen gezüchteten 
Kokken, insbesondere durch subdurale Infektion, bei Ziegen, 
Kälbern und Pferden Krankheitserscheinungen hervorzurufen. 
Hauptsächlich waren es die Versuche an Pferden, bei welchen 
wir durch subdurale Infektion sowohl klinisch als auch patholo- 
gisch histologische Befunde erhoben haben, welche wir mit den- 
jenigen bei der natürlichen Erkrankung der Bornaschen Krank- 
heit gefundenen identifizieren konnten. Auch bei kleinen Tieren, 
namentlich bei Kaninchen, erwiesen sich die Kulturen als patho- 
gen. In den ausführlichen Arbeiten haben wir Abbildungen über 
die natürliche und experimentell erzeugte Krankheit und über 
pathol. histol. Befunde veröffentlicht. Auf Grund dieser mitge- 
teilten Arbeiten glauben wir annehmen zu können, daß das Ge- 
hirn der an Borna’sscher Krankheit erkrankten 
Pferde infektiös- ist, da die Vebertragune 
auch in Passagen gelungen ist. Es wurde auch 
noch bewiesen, daß sich durch Kultur Diplokokken züchten 
lassen, welche bei Pferden, bei subduraler Infektion sich als 
pathogen erwiesen haben. Nachdem bis heute die Frage nicht 
geklärt ist, ob filtrierbares Virus oder Kokken als Ursache der 
Bornaschen Krankheit anzusehen wären, muß es weiteren Ar- 
beiten erst vorbehalten bleiben, darüber zu entscheiden und auch 
darüber, in welcher Beziehung die von vielen Autoren gezüch- 
teten Kokken zur Pathogenese dieser Krankheit gebracht werden 
können. Die intrazellulären Einschlüsse von Joest sprechen 
wohl dafür, daß einem invisiblen Virus eine ätiologische Rolle 
zukommen dürfte. Die von Zwick und Seifried jetzt bei Kanin- 
chen gefundenen Einschlußkörperchen von Joest sprechen auch 
im Sinne des filtrierbaren Virus. Es handelt sich aber weiter 
um die Frage, welche Bedeutung die Kokken haben dürften, die 
man wohl nicht übersehen kann, da dieselben von verschiedenen 
Autoren beschrieben sind. 


Behandlung der Lungenseuche. 

Vorläufige Mitteilung von Witt, Calbe a. S. 
Heilversuche bei der akuten Lungenseuche, die ich in letzter 
Woche. unter ‚reger Unterstützung von Seiten des Kollegen 


Freitag in Groß-Salze anstellen konnte, haben mir und uns die 
Gewißheit geliefert, daß wirimstandesind,dieLun- 
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genseucheinder kurzen Frist von 2—5 Tagen 
zu heilen, selbst dann, wenn bereits hohes 
Fieber, völliger Ap petitmangel, starke Ab- 
geschlagenheitmitsta rkerEingenommenheit 
des Sensoriums besteht. Voraussetzung bildet natür- 
lich ein baldiger, energischer Eingrift. Ob noch vorgeschrittene 
Fälle mit starker Pneumonie und Pleuritis sich für eine Behand- 
lung eignen, dürfte sich im Verlauf der kommenden Woche 
ergeben. Viel versprechend scheint mir die Tatsache, daß vier 
Tiere, die bereits 58 Tage lang hohes Fieber hatten, letzte 
Temperatur am 10. d. Mts. 40,5, 40,5, 40,7 und 41,0 Grad er 
weil sie im Gegensatz zu fünf anderen Patienten nicht sofort die 
richtige Medizin erhielten, inner halb von 18 Stunden 
einen Temperaturabfall auf 39,0, 39,7, 39,5, 39,8 Grad zeigten. 
Weit wichtiger ist mir aber die Wahrnehmung, daß auch diese 
Tiere in dieser kurzen Frist eine völlige Umstellung des All- 
gemeinbefindens bekundeten, ein frischeres Auge, glatteres Haar, 
Begrüßen des dargereichten Heubündels mit frohen Blicken und 
lebhaftem Ohrenspiel und dann Verzehren desselben mit regem 
Appetit. Am Tage vorher gänzlicher Appetitmangel. Von 
4 Patienten, die beim ersten, stärkeren Anfall gleich die richtige 
Arznei erhielten, wurden mir folgende Fieberkurven geliefert: 


6. IV. ASIV: 8. IV. 
40,4 39,3 38,7 
39,7 39,2 39,1 
40,5 39,9 39,2 
39,8 39,8 39,5 und 39,0 


Wir werden jetzt mit Unterstützung des Kollegen Wüste- 
feld in Calbe die Versuche fortsetzen und vor allem mit der vor- 
beugenden Behandlung beginnen. Wir hoffen dabei auf ein 
noch günstigeres Ergebnis. Damit werde ich dann in der Lage 
sein, der Bekämpfung der Lungenseuche neue Wege zu zeigen, 
die zum Ziele führen, ohne unserer Landwirtschaft und unserer 
Staatskasse Opfer aufzuerlegen, die schwer drücken und bald 


unerträglich werden, wenigstens in unserer Provinz Sachsen. 
* 


Anmerkung: Für die Blutentnahme beim Pferd und vor 
allem beim Rind kann ich nur jedem Kollegen raten, nicht mehr die 
alten langen Hohlnadeln zu verwenden, sondern das kurze Modell 
nach Witt, Calbe. Bei dieser nur halb so langen Nadel mit plattem 
Kopf für den Daumen hat man es auch beim Rind nicht mehr nötig, 
die Jugularis erst noch durch Anlegen einer Schnur zu spannen. 


Ueber Rotlaufimpfung. 
Von Dr. ©. Zeh, Impistoifwerk Eilenburg. 

Seit weit über Jahresfrist zieht sich durch die tierärztliche 
Fachpresse eine Kette von Veröftentlichungen, die sich mit den 
Impfungen gegen Rotlauf und dabei beobachteten Fehlergebnissen 
befassen. Gewiß war es alarmierend, daß die seit 25 Jahren ge- 
übte Simultan- und Heilimpfung plötzlich in zahlreichen Fällen im 
Stich ließ, obwohl sich doch weder die Methodik wesentlich ge- 
ändert hatte, die Impfstoffe aber durch die staatliche Prüfung so- 
gar auf eine gemeinsame Basis gebracht wurden. Inzwischen ist 
das Problem mehr oder weniger fruchtbar nach allen Seiten er- 
örtert worden, und man darf heute wohl auf dem Wege des Aus- 
schlusses der Ansicht von Roßkopi (B. T. W. 1925, S. 14) zu- 
stimmen, der auf Grund vorliegender Laboratoriumsarbeiten und 
zahlreicher Mitteilungen aus’ der Praxis eine Charakteränderung 
des Rotlaufs in Erreger und Krankheitsbild für erwiesen hält. Eine 
Mitbeteiligung anderer Faktoren, wie z. B. des Viruspest-Seuchen- 
ganges, wird man dabei natürlich vicht ausschließen können. 
Immerhin zeigen die Ausführungen eines so erfahrenen Impiprak- 
tikers, wie es Meier-Ketzien ist (B. T. W. 1925, S. 37), daß 
kein Grund zum Verzweifeln vorliegt. Der Niederschlag .der Er- 
fahrungen Meiers findet sich in dem Satz: „Wenn die Impfung 
mit äußerster Gewissenhaftigkeit bei zweimaliger Kulturgabe aus- 
geführt wird, dann werden Mißerfolge auf ein Minimum herab- 
sinken.“ In der Befolgung dieses Satzes scheint mir das Geheim- 
nis des Erfolges zu liegen. 

In Abweichung von der großen Linie suchten zahlreiche 
Veröffentlichungen die Schuld an Fehlergebnissen der Rotlauf- 
impfung in der Methodik und den Impfstoffen. Es entstanden so 
zahlreiche Privatmeinungen, die in ihrer Verallgemeinerung die 
Verwirrung nur erhöhen mußten, ohne daß sie exakt begründet 
werden konnten. Das viel — auch von mir- — zitierte Argument 


‘einer Beeinträchtigung der aktiven Immunisierung durch ein Miß- 


verhältnis von Serum und Kultur’ ist durch die dankenswerten 








experimentellen Untersuchungen von Joseph (T.R. 1924, S. 848) 
seiner Wichtigkeit entkleidet worden. Einstimmigkeit herrscht 
zwar über die Rolle einer qualifizierten Kultur für die aktive 
Immunität, aber die Dosierungsirage und die biologischen Eigen- 
schaften der Impfkultur sind immer noch der Tummelplatz für 
persönliche Meinungsäußerungen. Hier entscheidet aber nicht 
Glaube und Gefühl, sondern nur das nackte Experiment. Wenn 
ich zu der Kulturfrage nochmal das Wort ergreife, so geschieht 
es mit Rücksicht darauf, daß das Impistoffwerk Eilenburg die 
Kulturfrage im Vorjahre durch die Arbeit von Grae fe (D.T.W. 
1924,. S. 507) angeschnitten hat und die Ausführungen von 
Stedefeder in Nr. 3 dieser Zeitschrift zur Kritik herausfordern. 
Mit St. bin ich darin einig, daß das Ueberstehen einer „inneren 
Rotlauferkrankung“, d. h. die symptomlose Ueberschwemmung des 
Organismus mit Rotlaufkeimen das Kriterium für den aktiven 
Impfschutz darstellt, daß ferner diesen Einbruch in die Blutbahn 
nur virulente lebenskräftige Rotlauferreger zustande bringen und 
das Serum in der üblichen Dosis diese Tätigkeit weder hemmen 
kann noch soll. St. geht aber soweit, zu behaupten, daß zu der 
antigenen Wirkung nur eine ganz frische, wenige Tage alte Kultur 
fähig sei, gemäß einem Zitat aus dem | ehrbuch von Bongert, 
wonach Rotlaufkulturen nicht älter als 8 Tage sein sollen, da dann 
die Virulenz schnell abnehme und den Impferfolg in Frage stelle. 
Ich weiß nicht, ob Bongert diese Ansicht auch nur zitiert hat 
oder ob sie der. Extrakt eigener experimenteller Versuche ist. Auf 
jeden Fall kenne ich dann seine Arbeit über dieses Thema nicht. 
Die Ansicht ist aber auch unrichtig und steht im Gegensatz zu 


experimentellen Ergebnissen anderer Autoren über die große 
Lebenszähigkeit des Rotlaufbazillus. Ich gedenke darauf 
und auf weitere eigene Untersuchungen gelegentlich an 
anderer Stelle zurückzukommen. Es wäre ‘allerdings ein 
großer ‚Fehler, „aus dem Nachweis eines oder einiger 
weniger Rotlaufbazillen, in einer Monate alten Kultur 
auf ihre Virulenz und Brauchbarkeit einen günstigen 


Schluß zu ziehen.“ So leicht haben wir uns die Arbeit nicht ge- 
macht, wie Herrn St. die Lektüre der oben zitierten Graefeschen 
Arbeit zeigen kann. Hier ist experimentell nachgewiesen, daß 
Monate: alte Bouillonkulturen (sic!) des Rotlaufbazillus völlig 
virulent und .in ihrer antigenen Fähigkeit ungeschwächt sind. Und 
wie beweist St. seine Ansicht? Nicht etwa dadurch, daß er einen 
Teil seiner Impflinge mit frischer, den anderen Teil mit alter 
Kultur impft und die Resultate vergleicht unter Berücksichtigung 
aller für den Versuch erforderlichen Kautelen, sondern dadurch, 
daß er einfach seine diesjährigen guten Impferfolge gegenüber den 
weniger guten im vorhergehenden Jahr auf das Konto der 
frischeren, virulenteren Kultur setzt. Das ist keine kritische Me- 
thode, die alle anderen Faktoren außer Rechnung setzt und nur 
gefühlsmäßig urteilt. Mit dem gleichen Recht könnte ich das 
Ausbleiben von Reklamationen nach Einführung der 3monatlichen 
Verwendbarkeit der Kultur gegen früher als einen Beweis buchen. 
St. dekretiert weiter, daß die Kulturdosis um so größer sein muß, 
je mangelhafter die Kultur ist. Das hieße die Qualität der Kultur 
durch die Quantität ersetzen, ein Standpunkt, der an sich undenk- 
bar, durch St. selbst im ersten Teil seiner Ausführungen entkräftet 
wird. Endlich ist zu seiner Beurteilung der Impfkulturen St. fol- 
gendes entgegenzuhalten: Wolkige Trübung ist für ein ungeübtes 
Auge oft nicht mehr erkennbar, wenn sie das geübte noch deut- 
lich sieht. Im dunklen Raum gegen eine künstliche Lichtquelle ge- 
halten, sind die wolkigen Trübungen oft noch eut erkennbar, 
wenn sie bei Tageslicht nicht auffallen. Frische, wasserklare Kul- 
turen, die keine Bazillen enthalten, dürften eben nicht beimpft 
sein. Wasserklare Kulturröhrchen haben besonders von der 
dünnen Schicht des Röhrchens und der hellen (wechselnden) Farbe 
der Bouillon ihr Aussehen, können deshalb aber doch „über- 
raschend hohen“ Keimgehalt haben. (Sachweh, T. R. 1924, 
S. 27). Weshalb vollends die wasserklaren, wenn auch noch so 
frischen Kulturen „verkrüppelte“ Rotlaufbazillen enthalten sollen, 
ist nicht erfindlich. Ich habe in frischen und älteren Bouillonkul 
turen vergeblich nach Degenerationsformen, die wohl gemeint sind, 
geforscht, ebenso Sachweh und möchte ihr Vorkommen 
leugnen, solange mich nicht St. auf Grund von nachprüfbaren Be- 
funden vom Gegenteil überzeugen kann. Gleiches gilt für eine dies- 
bözügliche Angabe von Stephan (B. T. W. 1925, S. 15): 

Die von Stedefeder geforderte Verwendung von nur 
wenige Tage alten Impfkulturen ließe sich übrigens nur im 
nächsten Umkreis der Herstellungsstätte verwirklichen. Die jahr- 
zehntelang mit Erfolg geübte Verwendung bis 4wöchiger Kultur 
hat gezeigt, daß die weitgehende Forderung keine Berechtigung 
hat. Umgekehrt machte sich das Bedürfnis geltend, zur Zeit und 
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Materialersparnis eine längere Haltbarkeit der Impfkultur zu ge- 
währleisten. Das gab die Veranlassung, die traditionelle Be- 
schränkung auf 4 Wochen auf ihre Berechtigung nachzuprüfen mit 
dem Ergebnis, daß man die Verwendungsdauer der Impfkultur 
mindestens verdreifachen kann, nicht muß. Eine dreimonatige 
Verwendungsmöglichkeit der Kultur entspricht allen praktischen 
Anforderungen. Weitergehende Möglichkeiten haben demgegen- 
über nur wissenschaftliches Interesse. Bisher stehen den 
Untersuchungen von Graefe und Sachweh keine Nach- 
prüfungen gegenüber. Solche hat aber Nußhag (T. R. 1924, 
S. 634) in Aussicht gestellt. Wenn aber von anderen Seiten 
(Stickdorn, Stephan) gewarnt wird, ältere als 6wöchige 
Impfkulturen zu verwenden, ja sogar eine Verschlechterung des 
Impfergebnisses darauf zurückgeführt wird, so muß man diese An-” 
gaben so lange als ungerechtiertigte Kritik bezeichnen, als der 
methodischen Beweisführung für die eine Ansicht nicht der ebenso 
methodische Gegenbeweis für die andere Ansicht gegenübergestellt 
werden kann. Andernfalls wird weitere Unsicherheit in die Kreise 
der Praktiker getragen und weiterer willkürlichen Kritik Vorschub 
geleistet. Auch Stedefeder bringt für seinen krassen Vor- 
wurf, bzgl. der Virulenz der Impfkultur lägen „hier die Verhält- 
nisse noch sehr im Argen“, nicht einmal den Versuch eines Be- 
weises und stützt sich dabei noch auf eine unrichtige Parallele mit 
der Kutanimpfung, für welche Virulenz des Erregers eine Con- 
dition sine qua non sei. Bekanntlich handelt es sich hier um ein 
Gemisch ganz verschieden virulenter Keime und ebenso wird für 
den Bouillonimpistoff auch eine mindestens 1 jährige Haltbar- 
keit angegeben. So notwendig und fördernd eine wissenschaft- 
liche Kritik ist, so entschieden muß einer verwirrenden gefühls- 
mäßigen Kritik und damit einer weiteren Verflachung der 
Debatte über die Rotlaufimpfung entgegengetreten werden. 





Nochmals die Rotlaufbehandlung. 


Von Martens, Sangerhausen. 


In einem Artikel der B. T. W. Nr. 6 berichtet Prof. Dr. Weber 
über ungünstige Erfolge mit der Methylenblaubehandlung der rot- 
laufkranken Schweine, von anderer Seite wurden mir günstige Re- 
sultate mitgeteilt. Diese sich widersprechenden Angaben über- 
raschen mich nicht, da ich bei der Behandlung der Schweinepest 
bez. Seuche dieselbe Erfahrung gemacht habe. Wie bei anderen 
Tierseuchen ist auch beim Rotlauf die Virulenz der Erreger sehr 
verschieden, die Widerstandsfähigkeit von Futter, Stallhaltung, 
Witterung, Rasse, Ernährungszustand usw. abhängig. Wichtig ist, 
die Behandlung frühzeitig einzuleiten. Zeigen die Schweine einen 
pochenden Herzschlag, kurzen, stoßweise erfolgenden Atem, große 
Hinfälligkeit, ist jede Heilmethode vergeblich; fehlen diese 
Symptome, kann man auch bei bereits vorhandener Hautfärbung 
die Behandlung mit Methylenblau und Serum erfolgreich auf- 
nehmen. Zur Diagnostizierung desRotlaufsist, 
falls noch keine Hautrötung vorliegt, vor 
allem das Thermometer erforderlich. Tritt ein 
Schwein von dem gewöhnlichen, sonst normalen Futter zurück, 
verkriecht sich in die Streu und zeigt dabei eine Rektumtemperatur 
von über 40° C — 40,5 bis 41,5 und darüber — ist die Diagnose 
„Rotlauf“ gegeben. Bei einem Schwein mit einfachen Verdauungs- 
störungen, denn um andere kann es sich bei normaler Fütterung 
kaum handeln, läßt sich eine derartige Temperatursteigerung nicht 
nachweisen. 

Beim Auftreten von Backsteinblattern, die nach meinen Er- 
fahrungen in etwa 69% letal verlaufen, ist die Behandlung mit 
Methylenblau in Verbindung mit Serum von guter Wirkung, da 
hierdurch eine Endokarditis verhindert werden kann. Die Dosie- 
rung des Mittels muß reichlich bemessen werden, da bei der Verab- 
reichung per os leicht etwas verschüttet werden kann. Auf mehr- 
fache Anfragen hin füge ich hinzu, daß die Lösung jedenfalls von 
besserer Wirkung ist als eine Mischung mit Mus oder del. Die 
Schweine nehmen die Flüssigkeit nicht schlecht ein, wenn man mit 


einem Strick um den Oberkiefer den Kopf etwas nach oben ziehen 
läßt. 


Die Krankenmilchbehandlung gegen Maul- und 
Klauenseuche. 


Eine feuilletonistische Antwort an Professor Waldmann. 
Von prakt. Tierarzt Dr, W, Wittmer, Hamburg. 


Ganz gegen meinen Willen zwingen mich die Ausführungen 
Prof. Waldmanns (B.T.W. 12) noch einmal zu einer Erwiderung. 





Nr. 17 








Der von Waldmann so gern zitierte. prakt. Tierarzt 
Hecker hat 1897 (B.T.W. 40) in einem Aufsatz ausführlich 
dargetan, weshalbdie DarstellungeneinesPrak- 
tikers immer m..w. unvollkommen bleiben 
müssen. Ich wiederhole diese Gründe, die Prof. Waldmann 
bekannt sein werden, nicht, und weise nur darauf hin, daß in 
vorliegendem Falle wissenschaftliches Experimentieren von 
seiten des Praktikers besonders nicht in Frage kommen kann, 
denn Kunde sowohl wie Veterinärpolizei (siehe Impfstoffgesetz) 
würden sich hierfür vermutlich freundlichst bedanken. In den 
meisten Fällen wird der Praktiker zur Veröffentlichung eines 
Erfolges erst angeregt sein durch einen Erfolg, d. h. er 
kann nicht nachschaffend wissenschaftliche Momente zu Papier 
bringen, deren Registrierung zweifellos erfolgt wäre, wenn er 
das Ziel eines wissenschaftlichen Aufsatzes sich vorweg gesetzt 
hätte. Die Ausführungen Prof. Waldmanns gehen aber auch 
von anderen Gesichtspunkten aus als die meinen und haben 
neben absolut unrichtigen tendenziösen Randbemerkungen (ich 
habe niemals Stellungnahme auf dem Naturforschertag zu mei- 
nem Vorschlag gefordert, noch mich über etwas beschwert!) 
sicherlich für sich genommen genau so Berechtigung, als wie 
z. B. die sehr enthusiastischen Ausführungen Heckerts („Die 
Siegespalme doch einem Praktiker!“) beim unvoreingenommenen 
Leser kaum ein Gefühl von Ueberheblichkeit aufkommen lassen. 
Man empfindet eher eine warme Freude bei dieser Heckertschen 
Lektüre, und man erinnert sich unwillkürlich an den Ausspruch: 
„Deutsch sein heißt, eine Sache um ihrer selbst willen lieben“. 
Man suche nicht dem Praktiker zu nehmen, was des Praktikers, 
und dem Wissenschaftler, was des Wissenschaftlers ist. „Man 
soll Gegensätze nicht beseitigen wollen, sondern sie produktiv 
gestalten.“ Ich halte es für ein sehr erfreuliches 
Zeichen, daß zur Zeit sich die tönenden Stimmen aus der 
Praxis in einem besonderen Organ (T.R.) sammeln und dort 
recht ausgiebig und laut tönen und blühen. Das hat auch nichts 
mit Schönrederei zu tun, sondern mit dem erfreulichen Willen und 
immerwährenden Versuch, wenn auch mit beschränkten Mög- 
lichkeiten, so doch eben der wissenschaftlichen Auffassung einer 
Lebensaufgabe recht nahe zu bleiben. Es ist gewiß nicht recht, 
theoretisch zu solcher praktischen Mitarbeit aufzufordern 
(Waldmann, A.f.T. 1923, 50/3, S. 236) und dann mit un- 
begründeten Herabsetzungen zu antworten. Das Verant- 
wortlichkeitsgefühl gegenüber der heute schwer zu haltenden 
Existenz, die sich bei vielen Kollegen sogar noch an unerfreuliche 
Nebenerwerbe klammern muß, müßte dies eigentlich nicht zu- 
lassen. 


Meine Auslassungen galten restlos der Praxis und dem 
Praktiker. Was jedem Praktiker leider deutlich geläufig 
ist, bestätigen noch einmal wieder die Worte Ministerialrats 
Dr. Wiemann (B.T.W. 12 v. 20. März d. J.): „Aber zur Impfung 
allen gefährdeten Handelsviehs würde in großen Seuchengängen 
die Serummenge trotzdem (auch nach dem heutigen Ausbau der 
Erweiterungsanlagen auf Riems. D. Verf.) nicht reichen, be- 
sonders wenn das Serum außerdem zu Notimpfungen in gegen- 
wärtigem Ausmaß verlangt wird“ Warumhilfteigent- 
lich- die’ Privatindustrie nicht mit. an der 
Lösung dieses gewaltigen Problems? Und 
andererseits, ist es nicht nationalökonomisch recht bedenklich, 
ein geschäftliches Unternehmen nur auf eine einzige und dazu 
recht labile Richtung festzulegen (Bengen kann leicht einmal 
zu Schuhereme und Himbeersaft sich umgruppieren) und den 
Rinderbestand Deutschlands und die Existenz der Tierärzte 
und teilweise auch Landwirte an die Produktion eines einzi- 
gen Institutes zu knüpfen? Muß der Praktiker sich 
nicht rechtzeitigtausendmal daher dieFrage 
vorlegen: 


“Wie verhalte ich mich bei Seuchenausbruch, wenn Riemser 
Serum nicht erhältlich ist?! 


Von diesem Gesichtspunkte aus bitte ich meine Ausführun- 
gen beurteilen zu wollen. Der Wissenschaftler wird mir doch 
zugeben, daß der Praktiker irgend etwas doch bei eintretender 
Krankheit wird unternehmen müssen. Kann es das Beste 
nicht sein, also dann das Bestmögliche; etwas, von dem 
man sich bestmöglich einen Erfolg erhoffen könnte. 

Ich habe meine Impfmethode ausdrücklich nur „zur Dis- 
kussion gestellt“. Der Wert der unspezifischen Reiztherapie 
ist wissenschaftlich bis ins Kleinste ausgebaut. Die Aolan- 
behandlung (Sterilmilch) gegen Maul- und Klauenseuche hat 
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zum Teil gute Eriolge gebracht. Die Gewinnung von Re- 
konvaleszenten-Serum in der Praxis selbst ist den mei- 
sten Praktikern einfach unmöglich und kann erst einsetzen, nach- 
dem Rinder die Seuche überstanden haben. Die erwarteten, er- 
hofiten (in der Praxis nicht nachgeprüften und nachprüfbaren!), 
immunisierenden Faktoren im Rekonvaleszentenserum halten sich 
wirksam im Serum nur ganz kurze Zeit. Ganz zwecklos und 
nur dann noch im Rahmen der unspezifischen Reiztherapie mit- 
marschieren also die Rekonvaleszentensera der Fabriken, da sie 
zumeist noch vom letzten Seuchengang und nur meist von 
einzelnen Rindern stammen. Die Blutverimpfungen 
sind nicht erfolgreicher und. praktischer. Wozu also nur einen 
Pfennig für Aolan oder Rekonvaleszentenserum ausgeben, wenn 
derselbe Effekt mit eben frisch abgekochter Milch 
nachweislich erreicht werden kann. Ziehe ich also die Milch- 
impfung allen übrigen Notbehelfen vor, dann kann ich auch 
noch viel besser einen Schritt weiter gehen und zur Verimpfung 
Milch wählen, die den Erreger so oder so enl- 
hält, die also ein Analogon zu vielen „Vakzinen“ darstellt, 
von denen man sich Erfolg erhofit, ohne ihn mathematisch nach- 
gewiesen zu haben. Ich betone ausdrücklich, daß es ja im Falle 
unvollendeten wissenschaitlichen Ausbaues einer therapeutischen 
Methode immer darauf ankommen wird, die bestmög- 
lichste wissenschaftliche Spekulation in eine praktische Tat 
umzusetzen. DieScheudesWissenschaftlershier- 
vor ist durchaus verständlich, um so dankbarer wird er es 
anerkennen, wenn die Empirie, die Gefahr wissenschaitlicher 
Aechtung im Interesse der Allgemeinheit weniger scheuend, ihm 
hier entgegenkommt. Mit Unterlassungenistnic hts 
gewonnen. 

Immer wieder werden, wenn auch vereinzelt, Stimmen laut, 
die mit Aolan Erfolge bei Rotlauf verzeichnen, trotzdem ich 
in exaktem Laboratoriumsversuch (aber nur in diesem) (B.T.W. 
37/1921) jegliche Unwirksamkeit dargetan habe. Ferner könnte 
ich Waldmann entgegenhalten, daß auch die Speichel- 
übertragung nur als notwendiges Uebel (und was für 
eines!) aber immerhin Anwendung findet, trotzdem Schütz 
nachgewiesen hat, daß nicht jeder Speichel Ansteckungsstoiie 
enthält. Bei meiner ganz ausgesprochenen literarischen Un- 
kenntnis kann ich auch noch nicht einmal sagen, ob an das 
RiemserSerum einmal in der Praxis in ausgedehnter Weise 
die gleichen für Prüfungen klassischen Fragen angelegt worden 
sind, wie sie 1900 durch das Landwirtschaftsministerium auf das 
Heckersche Immunserum zur Anwendung gelangten, oder ob 
das Riemser Serum als Bestmöglichstes auch nur eine Etappe 
auf dem Wege zum Besten darstellt. Die mir zur Verfügung 
gestandene Literatur (wir haben in Hamburg eine sehr schöne 
Bibliothek) hat mir nur gezeigt, daß einmal Kitt 1885/88 Impi- 
versuche mit kranker Milch machte und König und Tröster 1892 
mit Immunmilch, und daß diese Versuche im Laboratorium an- 
dere als antigenetische oder therapeutische Ziele verfolgten. 
Auch die von Waldmann angeführte Literatur spricht sich, wie 
es durch das Zitat den Anschein haben könnte, nicht über 
Versuche mit kranker Milch aus. Waldmann sagt, dal 
nicht jede Milch das Virus enthalte, und wenn, dann nur kurze 
Zeit. Darum hatte ich Mischmilch empfohlen und darauf hinge- 
wiesen, daß es eben gerade dem Tierarzt und nicht dem 
Landwirt zukommt, die Tiere zur Gewinnung seines 
stallspezifischen Impistofies (den so billigen, weil kostenlosen) 
auszuwählen. Waldmann weist darauf hin, daß Kochtemperatur 
dem Erreger die antigenetische Wirkung nehme. Woher kommt 
aber die von Waldmann übergangene ausgezeichnete 
Wirksamkeit des verwendeten Impistoffes, der die Wirkung des 
in Parallelversuchen nebeneinander im Jahre zuvor erprobten 
Rekonvaleszentenserums, Aolans, der gewöhnlichen Sterilmilch, 
des Protenterols und des Riemser Serums ganz erheblich über- 
traf? Abgetötet muß der Erreger hierbei nun schon einmal 
werden. Die Abtötung geschieht bei Vakzinen schonend 
mit höheren Temperaturen. Es kann mir niemand ver- 
denken, wenn ich in Anbetracht des großen Risikos erst einmal 
meine Versuche damit begann, daß ich nur eine Sekunde, aber 
immerhin auf Kochtemperatur, die Impfmilch erhitzte. Nachdem 
die Unschädlichkeit der Verimpfung nachgewiesen ist, kann der 
nächste, vielleicht noch bessere, Weg schonender Abtötung oder 
auch nur Abschwächung beschritten werden. 10 (also in praxi 
besser 15) Minuten langes Erhitzen auf 70 Grad tötet bekannt- 
lich den Erreger der Maul- und Klauenseuche in Flüssigkeiten 
ab. Es ist nicht anzunehmen, daß mit einer solchen, nur scho- 








nend erhitzten Impimilch, Nachteile (Abszesse) entstehen, denn 
sie entstehen auch nicht nach Verimpfung keimfreier Vakzinen- 

Auf der einen Seite liegt die Infektionstüchtigkeit der kran- 
ken Milch seit Einführung der entsprechenden polizeilichen Vor- 
schriften und der nachgewiesenen Verschleppung der Seuche 
durch die Magermilch von Genossenschaften ebenso klar zutage 
als die antigenetischen Wirkungen von ingrößeren Mengen 
verimpfter entsprechend vorbereiteter Krankenmilch nicht ein 
wandirei erwiesen sind, und jedes Urteil, auch das Prof. Wald- 
manns, als voreingenommen bezeichnet werden dürfte, das sich 
nicht auf diesbezügliche groß angelegte Untersuchungen in der 
Praxis stützt. Denn gerade angesichts der von Waldmann 
betonten Labilität des vorbehandelten oder nicht vorbehandelten 
Virus ist es nicht ausgeschlossen, daß die therapeutischen und 
antigenetischen Effekte bei einer Mischmilch, die kurz vor der 
Verimpfung im Stalle selbst gewonnen wurde, andere sein 
können als bei Milch, die längere Zeit durch Aufbewahrung 
die bekannten Veränderungen erleidet. 

„Vielleicht bietet die Euterentzündung des Schafes 
ein dankbares Feld für die unspezifische Eiweißtherapie.“ 
(Oppermann, Lehrbuch der Krankheiten des Schafes. 1921, 
S. 146.) Mag sein, ich glaube es aber nicht. Wieviel näher 
liegt aber doch der Gedanke, die Milch des euterkranken 
Schafes selbst einer schonenden Erhitzung bis zur Abtötung 
der krankmachenden Bakterien (60—70 Grad C, 15 Minuten) 
zu unterziehen und diese überaus billige und einfache ur- 
spezifischeMilchvakzine, der unnötigerweise etwas 
Yatren oder Lysol (0,5 Prozent entsprechend der Prüfungsvor- 
schrift für Sera) oder Phenol oder Trikresol zugesetzt werden 
mag, in 10 bis 30,0 ccm zur Verimpfung gelangen zu lassen. 
Vielleicht bietet de Krankenmilchbehandlung eine 
dankbarere Möglichkeit zur Bekämpfung 
aller Mastititen und evtl. auch einiger Auf- 
zuchkrankheiten.aals alle seither erfolglos angewendeten 
Mittel. (Ueber Gefahr der Tuberkuloseverschleppung vgl. meiae 
diesbezüglichen Ausführungen B.T.W. 44/1924.) 


Der Versuchsweg und die dabei führenden Vorstellungen 
und Möglichkeiten ist nun in unbeabsichtigt ausgedehnter Weise 
gezeigt; wer die Möglichkeit und das Interesse hat, ihn 
zu begehen, der wage also die Impfung und lasse einen recht 
schönen einwandfreien Artikel darauf folgen, zu dem diese Vor- 
versuche nachträglich mir keine Gelegenheit boten. Er halte 
es dabei auch nicht mitSchiller, der, nachdem ihm seine erste 
berühmt gewordene Dissertation wegen allzu blühender Sprache 
zurückgegeben worden war, eine zweite säuberlich trockene Be- 
arbeitung zur Zufriedenheit seiner Examinanten vorlegte und 
darin aus lustigem Rachedurst seinen Professoren ein Schnipp- 
chen schlug, indem er an drei Stellen Zitate aus seinen „Räubern‘ 
seinen Auslassungen zugrunde legte; angeblich die aus Bro- 
schüren wmitgenannter englischer medizinischer Forscher 
stammend. 

Irgendwo in der Literatur steht, daß kleine Versuchstiere 
sich zur experimentellen Erforschung der Maul- und Klauen- 
seuche recht wenig eignen. Dieser Hinweis soll kein Angriff 
auf Waldmann sein, dessen hervorragende Verdienste auf diesem 
Gebiete unantastbar sind. Wagt doch auch Böhme (T.R. 3/4) 
vielleicht nicht mit Unrecht dieserhalb die staatliche Rotlauf- 
serumimpfung mit ihrer Basis auf weißen Mäusen anzutasten. 
Ich will damit den Praktiker aufgerufen haben, mitten im Leben 
an seinem Objekt, solche Urteile nachzuprüfen, die sich 
auch im wissenchaftlichen Lager gerade auf diesem ungeklärten 
Gebiete oft in krassester Form widersprochen haben in ein- 
wandfrei angelegten Versuchen und Aufsätzen mit tadelloser 
Beachtung der einschlägigen Literatur. 100 Belege für die 
Relativität allen wissenschaftlichen Erkennens könnte Einstein 
auf dem Forschungswege der Maul- und Klauenseuche finden. 
Ohne eine gewisse sich selbst verantwortliche Kühnheit wissen- 
schaftlicher Spekulation aber auch keine produktive Forschung 
Ueber die Mentalität eines Arztes sagt ein Autor: „Auch waı 
seine Moral mit dem Eintritt in die medizinische Gilde in der 
Moral dieser Gilde untergegangen. Er ward beherrscht von 
der kalten nüchternen medizinischen Gildenmoral, die einmal 
das Vorhandensein der menschlichen Seele auf Grund der Tat- 
sache bezweifelte, daß ihr noch bei keiner Obduktion und Sek- 
tion etwas wie eine Seele unter das Seziermesser gekommen sei.” 
Schönrederei oder Wahrheit? Ich lasse den Autor (exakter 
Forscher!) absichtlich einmal ungenannt. 
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. Für die von Waldmann auempiohlene Abkehr vom 
Strohwisch bei der Speichelübertragung kann ich als sehr 
geeignet die Impfgabel der Sächsischen Serumwerke für die 
Emphytonimpfung empfehlen und gleichfalls aus eigener 
Erfahrung bestätigen, daß die von Bach (BTW. 13) für 
Massenimpfungen empfohlene und in Serumfabriken Verwen- 
dung findende Luftdruckflasche der 100-ccm-Rekord- 
spritze überlegen ist. Immerhin bleibt zu bedenken, daß auf das 
sterile Serum keimhaltige Stalluft (!) gepreßt wird, was den mo- 
dernen Forderungen nach keimfreiem Serum nicht entspricht. 
Ließe man auch diejenige Oberflächenschicht, die mit der Druck- 
luft in Berührung stand, nach Entleerung der Impfflasche aui 
dem Flaschenboden liegen und würde sie vorsichtigerweise nicht 
zur Verimpfung gelangen lassen, so bedeutete dies aber doch 
auf die Dauer eine Serumverschwendung, und außerdem bliebe 
dringend anzuraten, die Flasche vor der neuen Füllung jedesmal 
mit Desinfektionsflüssigkeit auszuspülen. Ich habe einige hun- 
dert Pferde mit einer solchen Flasche geimpft, ohne diese eben 
genannten Kautelen zu beobachten, aber allerdings auch keine 
Nachteile und keine Abszesse dabei erlebt. 


Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Direktor: Professor Dr. Nöller. 


Gehäuftes Sterben bei Tauben durch 
Echinostomiden. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
Von Dr. Curt Krause, Oberassistenten am Institute, 

Dem Vorkommen von Echinostomiden bei der Taube ist 
bisher seltsamerweise eine nennenswerte Beachtung noch 
nicht geschenkt worden. Die ausführliche Zusammenstellung 
über die Echinostomiden der Vögel von Dietz (1910) enthält nur 
einen Hinweis auf einen von A. Müller (1897) bei einer Feld- 
taube im Dünndarm’ gefundenen und als „Distoma (Echi- 
nostoma?) sp. n.“ bezeichneten Trematoden. Das Einzel- 
exemplar, welches Müller seiner Beschreibung zugrunde 
legt, muß bereits mazeriert gewesen sein; Stacheln waren bis auf 
den Rest einer Kopistachel nicht mehr vorhanden. Eine genauere 
Bestimmung war darum nicht möglich, und Müller spricht 
auch von einem „offenbar dem Subgenus Echinostoma 
zugehörigen Distomen“. In der zusammenfassenden Darstellung 
von Nicoll (1923) über die Trematoden der Vögel Englands 
wird das Vorkommen von Echinostomum revolutum 
der Tauben als fraglich angegeben und im übrigen, mit Frage- 
zeichen versehen, „Harmostomum mesostomum (Rud,) 
bei der Ringeltaube und bei der Feldtaube Harmostomum 
mesostomum (Rud.) (Echinostomum) s. p. (Mül- 
ler)“ vermerkt. Skrjabin (1923) zitiert Mazzanti (1889) 
und erwähnt Harmostomun commutatum (Dies, 
1858) bei der Taube. Lutz (1923) führt Echinostomiden bei der 
Taube nicht an. Im ganzen läßt sich mithin feststellen, daß 
sichere Angaben über Echinostomiden bei der Taube in der 
Literatur nicht vorliegen, geschweige denn über von ihnen ver- 
ursachte Erkrankungen. Es dürfte darum angebracht sein, auf 
den vorliegenden Fall aufmerksam zu machen. Es handelt sich 
um einen sehr wertvollen Bestand von z. Zt. noch 24 alten Brief- 
tauben und 18 Jungtieren aus einem südöstlichen Vorort von 
Berlin. Der Taubenschlag befindet sich in etwa 40 Meter Ent- 
fernung am Ufer des großen Zeuthener Sees innerhalb einer das 
Ufer begleitenden kleinen Laubenkolonie. Die Tauben halten 
sich mit Vorliebe auf dem schmalen, grasbewachsenen, moorigen 
Landstriche mit hohem Grundwasserstande auf, wo sich viele 
kleine, schneckenreiche Tümpel befinden. Der Eigentümer, wel- 
cher erst im Jahre '1924 zugezogen ist und während seiner 30- 
jährigen Betätigung auf dem Gebiete der Brieftaubenzucht 
mancherlei Erfahrungen und Kenntnisse gesammelt hat, beobach- 
tete zu Beginn des Monats April, daß zwei Muttertiere das 
Futter versagten, viel tranken, träge flogen und nach einigen 
Tagen die Jungen verließen und nicht mehr fütterten. Der Kot 
wurde sehr dünnbreiig. Nach 8—10 Tagen trat unter zunehmen- 
der Erschlaffung der Tod ein. Den ersten zwei Todesfällen 
folgten rasch 6 weitere in ein- bis zweitägigen Zwischenräumen 
nach. Darunter befand sich bemerkenswerterweise ein noch nicht 
Hügges Jungtier, welches allerdings schon mit ganzen Körnern 
von den Eltern genährt worden war. Die mit Brei gefütterten 
Jungtiere waren durchweg gesund. 

Bei der Sektion ergab sich in allen Fällen im wesentlichen 
ein übereinstimmender Befund: Keine Anaemie; leichte Atrophie 








der Brusimuskulatur; Leber blutreich, Milz unverändert; Nieren 
und Brustorgane ohne Befund. Leichter schleimiger Katarrh des 
Schlundkopfes und Schlundes. Der Darm fiel durch seinen 
großen Blutgehalt und seine starke Füllung auf; bei seiner Er- 
öffnung fand sich innerhalb der Pankreasschleife eine heftige mit 
starker Schleimabsonderung verbundene katarrhalische Entzün- 
dung, die hinter dem Duodenum mehr und mehr einen blutigen 
Charakter annahm, wobei bis zur Kloakenöfinung in das grau- 
rote bis rote, schleimige, katarrhalische, kleine Blutklümpchen 
enthaltende Sekret eine Unzahl von eiwa 2 bis 10 mm langen 
und 1 bis 2 mm breiten Plattwürmern eingebettet waren. Die 
zahlenmäßige Verteilung war folgende: 

Taube 3 (Nr. 1 und 2 waren bereits bei der Anktnit eröfinet). 
In 13 cm langer Strecke nach Magen 5 Parasiten, nächste 13 cm mit 
60 Paras., folgende 16 cm mit 90 P., nächste 25 cm mit 120 P., 
nächste 20 cm mit 125 P., nächste 15 cm mit 25 P., Endstrecke von 
12 cm mit 10 P.; zusammen 435 Parasiten. Taube 4: Bis 
20 cm nach Magen 120 P., nächste 10 cm 95 P., nächste 10 cm 250 P,, 
nächste 12 cm 50 P., nächste 10 cm 160 P., nächste 10 cm 140 P., letzte 
6 cm 10 P.; im ganzen 325 Parasiten. Taube 5: Bis 10 cm 
nach Magen 5 P., nächste 10 cm 140 P., nächste 10 cm 230 P., nächste 
10 cm 380 P., nächste 10 cm 240 P., nächste 10 cm 160 P., nächste 
10 cm 210 P., nächste 10 cm 110 P., im ganzen 1550 Parasiten. 
Taube 6: Bis 10 cm nach Magen 115 P., nächste 10 cm 15 P., 
nächste 10 cm 50 P., nächste 10 cm 50 P., nächste 10 cm 65 P., 
nächste 10 cm 100 P., nächste 10 cm 150 P., nächste 10.cm 150 P., 
nächste 10 cm 60 P., nächste 10 cm 65 P., nächste 10 cm 35 P.; im 
ganzen 855 Parasiten. Taube 7 (jJungtier):; 10 cm nach 
Magen 5 P., nächste 10 cm 20 P., nächste 10 cm 20 P., nächste 10 cm 
55 P., nächste 10 cm 45 P., nächste 10 cm 15 P., nächste 10 cm 15 P., 
nächste 10 cm 15 P., nächste 10 cm 20 P., nächste 10 cm 25 P., nächste 
10 cm 10 P., nächste 10 cm 10 P., nächste 10 cm 15 P., nächste 10 cm 
65 Parasiten, insgesamt 315 Parasiten. Taube 8: 10 cm 
nach Magen 10 P., nächste 10 cm 30 P., nächste 10 cm 10 P., nächste 
10 cm 90 P., nächste 10 cm 120 P., nächste 10 cm 70 P., nächste 
10 cm 150 P., nächste 10 cm 15 P., im ganzen 495 Parasiten, 

Die angegebenen Ziffern dürften sich in Wirklichkeit viel- 
leicht noch etwas höher stellen, da die allerkleinsten Exemplare 
bei der Zählung übersehen werden können. Die Verteilung auf 
die einzelnen Darmabschnitte ist derart, daß die Pankreasschleife 
im allgemeinen nur wenige Exemplare, enthält, die Darmmitte 
dagegen am stärksten betroffen ist. Daß die Verteilung auch 
anders ausfallen kann, zeigen die Verhältnisse-bei Taube 4. Auch 
bezüglich der Anordnung der einzelnen Größen ergeben sich 
große Schwankungen, indem man im Anfangsteil wie Darmende 
sowohl große wie kleinste Exemplare antreffen kann. Die Para- 
siten lassen sich leicht abspülen oder mit dem Pinsel abheben, und 
die darunter liegende Darmschleimheit erscheint dann als dunkel- 
rot gestichelte graugelbliche Fläche. 

Bezüglich des Parasiten selbst sei hier zunächst nur so viel 
gesagt, daß es sich um typische Vertreter der Echinostomiden, ge- 
kennzeichnet durch den mit geraden Stacheln besetzten, ventral 
aufgeschnittenen Kopfikragen handelt. Die Zahl der Kopfstacheln 
betrug in den meisten Fällen 37, bei Taube 6 dagegen fanden sich 
viele kleine Exemplare mit 42 Kopistacheln. Allein diese Beob- 
achtung macht eine genaue Untersuchung des umfangreichen 
Materials, insbesondere auch der im Kote nachweisbaren Eier 
erforderlich. Dazu kommt noch die Frage nach dem 
Ueberträger, die möglichst durch Fütterungsversuche geklärt 
werden soll. 

Bei der Tatsache, daß bei den Tauben Echinostomiden mit 
Sicherheit noch nicht beschrieben sind, könnte man zunächst 
glauben, es handele sich im vorliegenden Falle um 2 neue Arten. 
Der Umstand, daß gerade Echinostomiden häufig bei ver- 
schiedenen Wirten vorkommen, weiterhin die Tatsache, daß trotz 
der häufigen Taubensektionen solche Befunde in der tierärztlichen 
Literatur noch nicht beschrieben worden sind, zwingt dazu, die 
Artenfrage vorläufig noch offen zu lassen, zumal viele Tiere noch 
nicht geschlechtsreif sind, und eine Bestimmung der zahlreichen 
Exemplare infolgedessen nur mit Hilfe ausgedehnter morpho- 
logischer Vorarbeiten, u. U. unter Zuhilfenahme von Typen aus 
Trematodensammlungen möglich wird. Ich möchte vorläufig an- 
nehmen, daß es sich nicht um einen besonderen Taubenparasiten 
handelt, sondern um Parasiten von Wasservögeln, die in der Nähe 
des Taubenschlages die Infektion der Schnecken, vielleicht auch 
zweiter Zwischenwirte bedingen. In erster Linie wäre an junge 
Exemplare von Echinostomum revolutum zu denken, mit dem dei 
37hakige Wurm Aehnlichkeit aufweist, aber nach bisherigem 
Vergleiche nicht indentisch sein dürfte. Ein endgültiges Urteil 
hierüber läßt sich erst später fällen. Für den kleinen Trematoden 
mit etwa 42 Stacheln, soll die Zugehörigkeit zu einer Art noch 
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offen und Angaben hierüber wie über andere Fragen einer 
späteren Mitteilung vorbehalten bleiben. 
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Veterinärpolizei. 
Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. März 1925. 
? Zahl der verseuchten Gehöfte 
Länder er y IE WRL,E 
(rend. Provinzen) | Tal | moi ungen /pescnu- Maul. Ritte (Schrche 
| | seuche | Pferde | (-pest) 
Preußen: | | | | 
el 2.0 3.1. Zeil dl le 22, 1500 
frenzmark (Posen- West: | | 
preugen) - - 17 | | 1 3 a 
Pommern 4 — = — | 118 13 21 
Brandenburg 937, | 188 2 41 
Bein ..... 1. = — er | 8 8 2 
Niederschlesien . 47 = 97 7 16 
Oberschlesien 11 |-— —_— 12 5 33 
Sachsen . - 9 30 | — 159 4 30 
Hannover . 31 — 1 — 176.7, 04 37 
Schleswi6 . 3 _ — — 123 | 5 4 
Westfalen 3 | 900% 2 21 
Hessen-Nassau . 10264 Em ee 51 | 2 22 
Rheinprov. u, Siömaringen 3ER 2 1 —_ 134 | 12 9 
Preußen zusammen | 156 | 5 33 — 1132 | 108 306 
Bayern .. PER = _ — 146 5 8 
: Württemberg . : 3. — — 2 179 2 1 
Baden . . i 2 131 7 10 
Hessen. . - | — - — 16 2 1 
Sachsen ... . 30 | — _ 5 79 14 10 
Thüringen . Be — 46 40 _- _ 
Anhalt . Ä — | — 2 — 24 — = 
Braunschweig. . Sem —_ 37 1 16 
Lippe: . . 4 1 9 
Schaumburg- Lippe —| — e= 2 -- 1 
Waldeck 6 — = = 2 En — 
Oldenburg . . _ 63 6 5 
Mecklenb. -Schwerin 3 1 _ —_ 118 7 6 
Mecklenb.-Strelitz — _ —_ _ 5 4 2 
Hamburg. . . . 1| — — _ 2 — 3 
Bremen . —| — _ ._ 4 -— —_ 
Lübeck —| — E= —_ 2 — — 
Zusammen 2358| 6 |-35 | 51 | 1986 | 157 | 376 
am 15. März 1925 | 284 9.634 .1-. 61. | 2481. 1,170 410 
mehr . US I 7 | 2 
weniger . .| 26 3 | 10 | 495 Ian. 94 














Fleischbeschau und Fleischverkehr. 


Zur Ueberwachung des Fleischverkehrs durch Tierärzte. 


Von Direktor Dr. Schwerdt, geschäftsführender Vorstand des Reichs- 
verbandes der deutschen Fleischwarenindustrie E. V., Berlin. 
Infolge einer Auslandsreise kann ich mich erst jetzt zu einem 
Schriftsatz des Herrn’Dr. Gottbrecht-Schleswig äußern, der in 
der B.T.W. vom 23. Januar ds. Js. unter der Ueberschrift: 
„Nahrungsmittelkontrolle und Kontrolle des Fleischverkehrs durch 
Tierärzte“ veröffentlicht wurde. Darin erden zum Schluß u. a. 
Bere Vorschläge gemacht: 
. In allen größeren Städten und Orten mit gehäuften Schlach- 
tungen sogen. Fleischuntersuchungsämter einzurichten und 
mit dem für unse Untersuchungen benötigten Instrumen- 
tarium auszurüsteı 
Die PER Fleischuntersuchung für bestimmte 
Fälle obligatorisch zu machen und für vermehrte Einrich- 
tung von Untersuchungsstellen Sorge zu tragen. 
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3. Eine erweiterte Kontrolle des gesamten Verkehrs mit ani- 
malischen Nahrungsmitteln durch besonders dazu geeignete 
und vorgebildete Tierärzte einzuführen. 

Zu 1.: Die fleischverarbeitenden Kreise und nicht zuletzt die 
Fleischwarenindustrie haben nicht nur volles Verständnis dafür, 
sondern treten durch ihre Organisationen selbst dafür ein, daß 
eine „verständige, sachkundige Kontrolle der Fleischverarbeitungs- 
und Verbrauchsstätten durchgeführt wird‘ 
ich mich wiederholt als Vertreter der 
äußert, so unlängst gelegentlich der 
das neue Lebensmittelgesetz bei der 
Nahrungsmittelfabrikanten und 


In diesem Sinne habe 
Fleischwarenindustrie ge- 
Beratung des Entwurfs für 
Tagung des Bundes der 
-Händler, ebenso bei den Ver- 
handlungen im Reichsgesundheitsamt über die Zuverlässigkeit 
bzw. Unzuverlässigkeit der Federschen Verhältniszahl für den 
Wasserzusatz zu Hackfleisch und Brühwurst. In dieser Sitzung, 
wo sich die führe: ıden ı Vertreter aus dem Sachverständigenlager 
der Tierärzte und Nahrungsmittelchemiker gegenübersaßen, habe 
ich außerdem ganz offen erklärt, daß die Sleischverarbeitenden 
Kreise zu einer sachverständigen, auch der Praxis Rechnung 
tragenden Ueberwachung des Fleischverkehrs der Tierärzte mel 
Vertrauen hätten, als zu der meist auf ein starres Zahlensysten 
aufgebauten Kontrolle der Chemiker. Gegen die Bestrebungeı 
der Tierärzte und die Befürwortung durch die Behörden, für die 
fragliche Kontrolle an geeigneten Orten sogen. „Fleischunte 
suchungsämter“ einzurichten, die ja schon — wie auch von Herrn 
Dr. Gottbrecht in seinem Schriftsatz bemerkt wird — auf die 
Vorkriegszeit zurückgehen, dürfte seitens der ee eiten- 
den Kreise nichts einzuwenden sein. Nur dürfen hierdurch der 
Wirtschaft ‚nicht wieder neue Gebühren und unnötige SCH, jerig- 
keiten entstehen. Die größeren Betriebe, wie sie für die Fleisch- 
warenindustrie ja nur in Frage kommen, kontrollieren sich im 
übrigen selbst, weil jede deutsche Fleischwarenfabrik bestrebt is 
alle hygienischen Forderungen für die Aufbewahrung und Ve 
arbeitung von Fleisch strengstens zu beachten. Andernfalls ist 
auf die Dauer die rationelle Durchführung einer Fleischwaren- 
fabrik, deren Ruf sehr leicht geschädigt wird, unmöglich. 

Herr Dr. Gottbrecht sieht einen Weg für die Beschaffung 
des für die Fleischuntersuchungsämter erforderlichen Geldes 
darin, daß „durch eine gleichmäßige Festsetzung der Fleischbe- 
schaugebühren für die ganze Provinz und durch Bildung eineı 
Zentralfleischbeschaukasse etwaige Ueberschüsse ausgeglichen 
werden‘ und fragt dann: „Warum müssen die Untersuchungs- 
gebühren an Orten mit Fleischwarenindustriestätten so niedrig 
gehalten werden?“ Er bemerkt hierzu, „daß der Konsument 
davon niemals einen Nutzen habe, sondern nur das Großkapital 
(gemeint sind damit die größeren NL en 1), das 
diese Herabsetzung als angenehmen Gewinn buche“, Diese Auf- 
fassung kann nicht unwidersprochen bleiben. Die La ıdesregie- 
rungen geben bekanntlich Richtlinien zur Festsetzung der Normal- 
tarifie für die Fleischbeschaugebühren durch die Regierungsprä- 
sidenten in Gestalt von Normaltarifen aus (Preußen hat z. B. An- 
fang 1924 die jetzt noch gültigen grundlegenden Goldmarkge- 
bühren festgelegt). Es besteht also für den Oberpräsidenten 
bzw. Regierungspräsidenten durchaus die Möglichkeit, für die 
Bezirke die Fleischbeschaugebühren gleichmäßig festzusetzen. In 
der Regel wird das auch der Fall sein. 

Wenn nun die Regierungspräsidenten an solchen Orten, wo 
die fleischverärbeitende Industrie ansässig ist, die Gebühren etwas 
unter die Normaltarife festsetzen, so ist das nicht nur eine ver- 
ständige, sondern auch gerechte Maßnahme. Andernfalls wäre 
es unausbleiblich, daß in diesen Bezirken I Jeberschüsse aus den 
Untersuchungsgebühren entständen. Ueberschüssige Einnahmen, 
die gar nicht entstehen sollen, dürfen nicht zu anderen Zwecken 
als zur Deckung der für die Fleischbeschau erforderlichen Un- 
kosten verwandt werden. In grobem Irrtum befindet sich Herr 
Dr. Gottbrecht, wenn er behauptet, daß der Verbraucher von 
den niedrigsten Fleischbeschaugebühren keinen Nutzen habe 
Dann ist Herr Dr. Gottbrecht eben nicht darüber unterrichtet, 
daß die Fleischwarenindustrie bei dem augenblicklichen Existenz- 
kampf und der geringen inneren Kaufkraft schärfstens kalkulieren 
muß, Es geht jetzt wieder um den’ Pfenning bei der Preisbil- 
dung. Bei dem scharfen Wettbewerb bilden auch die Fleisch- 
beschaugebühren einen Faktor, der sehr ins Gewicht fällt. 
Fleischwarenfabriken mit niedrigeren Fleischbeschaugebühren 
sind dann eben in der Lage, die Wurst entsprechend billiger her- 
zustellen als andere Fabriken, so daß tatsächlich der Verbraucher 
den Nutzen hat, während die Fabriken — „das Großkapi ital‘“ wie 
Herr Dr. Gottbrecht sich ausdrückt in heutiger Zeit die Er- 
mäßigung der Fleischbeschaugebühren nicht als „angenehmen Oe- 
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winn“ buchen können, vielmehr den Preis drücken müssen, um 
in dem scharfen Wettbewerbe zu bestehen. 

Herr Dr. Gottbrecht meint, daß die Untersuchungen in grö- 
Beren Betrieben sich vereinfachen, das ist auch tatsächlich der 
Fall. Die Untersuchung in größeren Betrieben, in denen die ge- 
schlachteten Tiere in einem Raume zusammengedrängt untersucht 
werden können und außerdem alle Hilfskräfte für die Unter- 
suchung zur Verfügung stehen, nimmt lange nicht die Zeit in 
Anspruch, wie die Untersuchung kleinerer Mengen, die noch 
dazu auf verschiedene Orte verteilt sind. 

Immer wieder müssen ‘die Organisationen des Fleischer- 
gewerbes und der Fleischwarenindustrie darauf aufmerksam 
machen, daß nicht nur die Auslands- sondern auch die Inlands- 
tleischbeschaugebühren viel zu hoch sind. Es ginge daher un- 
möglich an, daß noch etwaige Ueberschüsse erzielt werden an 
denjenigen Stellen, wo durch eine massierte Untersuchungsmög- 
lichkeit die Gebühren durchaus verbilligt werden können. 


Zu 2: Herr Dr. Gottbrecht beleuchtet in der Hauptsache ja 
die Verhältnisse in der Provinz Schleswig. Wenn er daher die 
obligatorische Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau 
in allen zweifelhaften Fällen fordert und zwar mit Rücksicht auf 
die häufigen Fleischvergiftungen, so muß ihm entgegengehalten 
werden, daß die Preußische Landesregierung durch den Erlaß 
des Landwirtschaftsministeriums vom 28. Oktober 1924 betr. 
Fleischvergiftungen angeordnet hat, daß alle Regierungsbezirke 
Vorschriften für die Vornahme der bakteriologischen Fleischbe- 
schau baldigst erlassen. Es ist auch darauf hingewiesen worden, 
daß dort, wo eine hinreichende Zahl von Untersuchungsinstituten 
nicht zur Verfügung steht, für ihre Einrichtung oder den Ausbau 
etwa bestehender Institute zu sorgen ist. Man sieht also, daß 
auch in Preußen das möglichste getan wird, um in bestimmten 
Fällen die bakteriologische Fleischbeschau obligatorisch zu ge- 
staltert. 

Zu 3: Ich hatte bereits oben ausgeführt, daß die fleischver- 
arbeitenden Kreise sich niemals gegen eine Kontrolle durch Tier- 
arzte sperren werden. Wir stimmen Herrn Dr. Gottbrecht darin 
zu — und das ist ja die Voraussetzung für die in den Fleisch- 
warenfabriken durchgeführte Kontrolle —, daß sie durch beson- 
ders dazu geeignete und besonders vorgebildete Tierärzte durch- 
geführt wird. Auf die Wünsche, die die Fleischwarenindustrie 
in dieser Fiinsicht hat, werde ich demnächst in einem besonderen 
Schriftsatz zurückkommen. 


Tagesgeschichte. 


Entwurf eines Gesetzes über die Tierärztekammern und 
einen Tierärztekammerausschuß. 
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5. Abschnitt. 
Schlußbestimmungen. 88 106108. 
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Die Verordnung, betreffend die Einrichtung einer tierärztlichen 
Standesvertretung, vom 2. April 1911 (Preuß. Gesetzsammlung 1911 
Seite 61) und der hierzu erlassenen Abänderung, vom 23. Juni 1919 
(Preuß. Gesetzsammlung Seite 100), wird mit der sich aus $ 107 (2) 
dieses Gesetzes ergebenden Einschränkung aufgehoben. An ihre 
Stelle treten folgende Vorschriiten: 


Erster Abschnitt. 
Die Tierärztekammern, 
1. Zahl und Geschäftskreis. 
s1. 

(1) Für jede Provinz ist eine Tierärztekammer zu errichten. Der 
Bezirk der Tierärztekammer der Provinz Brandenburg-Berlin um- 
laßt zugleich den Stadtkreis Berlin, der Bezirk der Tierärztekammer 
der Rheinprovinz zugleich die Hohenzollernschen Lande, 

(2) Die Tierärztekammern erhalten ihren Sitz am Amtssitze des 
Oberpräsidenten. Die Kammer der Provinz Brandenburg und des 
Stadtkreises Berlin erhält ihren Sitz in Berlin. 

(3) Tierärztekammern benachbarter Provinzen mit geringer Mit- 
gliederzahl können auf ihren Antrag durch den Minister für Land- 
wirtschait, Domänen und Forsten zu einer Kammer mit einem für 
sie zu bestimmenden Sitze vereinigt werden. Ebenso kann die Wieder- 
aufhebung der Vereinigung nach Anhörung der Kammer durch den 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten verfügt werden. 

2) 

(1) Der Geschäftskreis der Tierärztekammern umfaßt die Er- 
örterung aller Fragen und Angelegenheiten, die den tierärztlichen 
Beruf oder das öfientliche Veterinärwesen angehen, oder die Wahr- 
nehmung und Vertretung der Standesinteressen der Tierärzte zum 
Gegenstand haben. 

(2) Die Tierärztekammern sind befugt, innerhalb ihres Ge- 
schäftskreises Vorstellungen und Anträge an die Staatsbehörden zu 
richten. Die Staatsbehörden sollen ihnen Gelegenheit geben, sich 
über geeignete Fragen gutachtlich zu äußern. 

8 3. 

Die Tierärztekammern sind rechtsfähig. 

2. Wahlrecht, Mitgliedschaft und Wahlverfahren. 
S.4. 
(1) Wahlberechtigt sind diejenigen in Deutschland approbierten 


Tierärzte, die deutsche Reichsangehörige sind und ihren Wohnsitz 


in Preußen haben. Zu den Tierärzten im Sinne dieser Bestimmungen 
gehören, mit Ausnahme der im Dienste des Reichsheeres oder Reichs- 
marine stehenden Tierärzte, ferner Tierärzte, die ein tierärztliches 
Reichs- oder Staatsamt bekleiden oder im tierärztlichen Dienste von 
Selbstverwaltungskörpern stehen sowie Tierärzte, die den tierärzt- 
lichen Beruf nicht mehr ausüben, oder entweder. in einer Beruis- 
organisation der Tierärzte tätig sind oder einen anderen Beruf nicht 
ergrifien haben. 

(2) Das Wahlrecht der im vorhergehenden Absatze bezeichneten 
Tierärzte geht verloren, sobald einer der dort aufgeführten Erforder- 
nisse bei dem bis dahin Wahlberechtigten fortfällt. 

(3) Das Wahlrecht eines Tierarztes ruht, solange eine gerichtliche 
Untersuchung gegen ihn schwebt, wenn diese wegen Verbrechen 
oder solcher Vergehen eingeleitet ist, die den Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte nach sich ziehen oder nach sich ziehen können, oder 
wenn er sich in Untersuchungshaft oder in Strafhaft befindet. 

(4) Ein Tierarzt ist vom Wahlrecht ausgeschlossen, solange er 
entmündigt ist oder unter vorläufiger Vormundschaft oder wegen 
geistiger Gebrechen unter Pilegschait steht oder solange er rechts- 
kräitig durch Richterspruch die bürgerlichen Ehrenrechte verloren hat. 

S5. 

Wählen kann ein Tierarzt nur, wenn er in eine Wählerliste oder 
einer Wahlkartei eingetragen ist. 

6. 

(1) Wählbar ist ein nach $ 4 Abs. 1 wahlberechtigter Tierarzt 
in dem Wahlkreise, in dem er seinen Wohnsitz hat. 

(2) Der $ 4 Abs. 2 bis 4 findet auf die Wählbarkeit entsprechende 
Anwendung. 


un 


177) 


Ye 
(1) Ein Mitglied oder ein Stellvertreter verliert seinen Sitz in 
der Tierärztekammer: 

1. durch nachträglichen, dauernden oder vorübergehenden Verlust 
der Wählbarkeit ($ 6). Die Fälle des $ 4 Abs. 4 ziehen in Ver- 
bindung mit $° 6 nicht den alsbaldigen Verlust des Kammer- 
sitzes nach sich; 

-2. durch nachträgliche Entziehung der Wählbarkeit; 
3. durch Ungültigkeitserklärung der Wahl. 
(2) In den Fällen der Ziffer 1 beschließt der Vorstand der Tier- 
ärztekammer darüber, ob der Verlust des Sitzes eingetreten ist. 
SS. 
Die Wahlen finden alle drei Jahre im November statt. Der 
dreijährige Zeitraum, für den die Mitglieder gewählt werden, be- 
ginnt mit dem Anfange des nächstiolgenden Jahres. 
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3.2 

(1) Vor jeder Wahl ist für jeden Wahlbezirk von dem Vorsitzen- 
den der Tierärztekammer eine Liste der Wahlberechtigten aufzu- 
stellen oder eine Wahlkartei anzulegen. Diese ist in jedem Kreise 
(Oberamtsbezirk) im Laufe des dritten Monats vor der Wahl 14 Tage 
öllentlich auszulegen. Zeit und Ort der Auslegung sind unter Hin- 
weis auf die Einspruchspflicht vorher öffentlich bekannt zu machen. 

(2) Einsprüche gegen die Wählerliste (Wahlkartei) sind unter 
Beifügung der erforderlichen Unterlagen binnen 14 Tagen nach be- 
endeter Auslegung der Liste bei dem Vorsitzenden der Tierärzte- 
kammer einzubringen. Dieser hat über den Einspruch innerhalb 
8 Tagen zu entscheiden. Gegen die hieraus ergehende Entscheidung 
kann binnen 14 Tagen Beschwerde an den Oberpräsidenten eingelegt 
werden, der endgültig entscheidet. 

(3) Der Vorsitzende der Tierärztekammer hat 
(Wahlkartei) nach Ablauf der Einspruchsirist oder, 
erhoben wäre, nach deren Erledigung abzuschließen, 


S 10. 

(1) Ein Wähler kann nur & dem Wahlkreise wählen, 
Wählerliste oder Wahlkartei er eingetragen ist, 

(2) Er kann in diesem Wahlkreise auch dann wählen, wenn er 
nach Abschluß der Wählerliste (Wahlkartei) seinen Wohnsitz in einen 
anderen Wahlkreis verlegt hat. 

Ss 1. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer 
Kammerbezirke gehörenden Wahlkreisen. 
verireter im Vorsitz auch als Wahlleiter 

8 12 

(1) Jeder TFierärztekammer müssen mindestens 4 Mitglieder an- 
gehören. 

(2) In jedem Wahlkreise ist auf je 30 in die Wählerliste (Wahl- 
kartei) eingetragene Wähler ein Mitglied zu wählen; verbleibt nach 
der Teilung der Wählerzahl durch 30 eine. Restsumme, die höher 
als 15 ist, so tritt für diese Restsumme ein weiteres Mitglied hinzu. 
Die Minde stzahl der Mitglieder, die in einem Wahlkreise zu wählen 
sind, beträgt jedoch zwei. 

(3) Würde nach der im Abs. 2 angegebenen Berechnungsart die 
Mitgliederzahl der Tierärztekammer nicht die nach Abs. 1 eriorder- 
liche Mindestzahl von 4 erreichen, so sind die 4 noch fehlenden Mit- 
gliedersitze auf die Wahlkreise unter Berücksichtigung deren Wähler- 
zahlen zu verteilen. 

(4) Für jedes Mitglied ist gleichzeitig ein Stellvertreter zu wählen. 

(5) Der Oberpräsident bestimmt auf Grund der abgeschlossenen 
Wählerlisten ‘(Wahlkarteien), wieviel Mitglieder und Stellvertreter 
danach in jedem Wahlkreise zu wählen sind. 

S 13. 

(1) Bei dem Wahlleiter sind spätestens am fünfunddreißigsten 
Tage vor dem Beginne der Wahlzeit Wahlvorschläge einzureichen. 

(2) Die Wahlvorschläge müssen von mindestens 10 im Wahlkreise 
zur Ausübung der Wahl berechtigten Personen unterschrieben sein. 
Ergibt jedoch eine Teilung der Gesamtzahl der in der Wählerliste 
(Wahlkartei) eingetragenen Wähler durch die Zahl der in dem Wahl- 
kreise zu wählenden Kammermitglieder eine kleinere Zahl als 10, 


die Wählerliste 
wenn Einspruch 


in dessen 


ist Wahlleiter in den zum 


Er wird von seinem Stell- 
vertreten, 


so genügt für einen Wahlvorschlag eine dieser kleineren Zahl ent- 
sprechende Zahl von Unterschriften. Ist die kleinere Zahl keine volle 


Zahl, so ist sie nach unten auf die nächste volle Zahl abzurunden. 

(3) Die Namen der Bewerber müssen in erkennbarer Reihenfolge 
auigeführt sein. 

(4) Jeder Wahlvorschlag muß mindestens doppelt so viel Namen 
zu wählender. Bewerber enthalten, als Mitglieder in dem Wahlkreis 
zu wählen sind, 

(5) In den Wahlvorschlag dari nur aufgenommen werden, wer 
seine Zustimmung dazu erklärt hat. Die Erklärung muß spätestens 
am 35. Tage vor dem Beginne der Wahlzeit beim Wahlleiter ein- 
gereicht sein, andernfalls wird der Bewerber gestrichen. 

(6) In dem einzelnen Wahlkreise darf ein Bewerber nur einmal 
vorgeschlagen werden. 

Ss 14. 

(1) In jedem Wahlvorschlage muß ein Vertrauensmann und ein 
Stellvertreter bezeichnet werden, die zur Abgabe von Erklärungen 
gegenüber dem Wahlleiter und dem Wahlausschusse ($ 16) bevoll- 
mächtigt sind. Fehlt diese Bezeichnung, so gilt der erste Unterzeich- 
ner als Vertrauensmann, der zweite als Stellvertreter. 

(2) Erklärt mehr als die Hälfte der Unterzeichner 
vorschlages schriftlich, daß der Vertrauensmann oder sein Stellver- 
ireter durch einen anderen ersetzt werden soll, so tritt dieser an die 
Stelle des früheren Vertrauensmannes, sobald die Erklärung dem Wahl- 
leiter zugeht. 


eines Wahl- 


lsr 

Innerhalb eines Wahlkreises können mehrere Wahlvorschläge mit- 
einander verbunden werden. Jeder Wahlvorschlag darf nur einer 
Gruppe von verbundenen Wahlvorschlägen angehören. Die Ver- 
bindung muß von den Vertrauensmännern der einzelnen Wahlvor- 
schläge oder deren Stellvertreter übereinstimmend spätestens am 14. 
Tage vor dem Beginne der Wahlzeit schriftlich dem Wahlleiter gegen- 
über erklärt werden. Verbundene Wahlvorschläge können nur gemein- 
schaftlich zurückgenommen werden. Sie gelten den anderen Wahl- 
vorschlägen gegenübere als ein Wahlvorschlag. 
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Ss 16. 

Für jeden Wahlbezirk wird ein Wahlausschuß gebildet, der die 
Wahlvorschläge und ihre Verbindungen zu prüfen und das Ergebnis 
der Wahl jiestzustellen hat. Er besteht aus dem Wahlleiter und zwei 
Beisitzern. Die Beisitzer und ihre Stellvertreter werden von dem 
Vorsitzenden der Tierärztekammer aus den Wählern des Kammer- 
bezirkes berufen. Die Beisitzer müssen nach Möglichkeit den beiden 
Berufsgruppen angehören, dem der Wahlleiter bezw. dessen Stellver- 
treter nicht angehört. Die Berufung erfolgt durch einen mit Stimmen- 
mehrheit geiaßten Beschluß; bei Stimmengleichheit entscheidet die 
Stimme des Vorsitzenden, 

017% 

Die Wahlvorschläge können nach ihrer Festsetzung nicht mehr 
geändert, verbunden oder zurückgenommen werden; auch eine Zurück- 
nahme von Verbindungen ist dann unzulässig. 

Ss 18. 

Wird nur ein Wahlvorschlag für einen Wahlkreis zugelassen, so 
gelten die darin gültig verzeic hneten Bewerber in der Reihenfolge 
des Vorschlages nach Maßgabe der zu wählenden Zahl als Mitglieder 
bezw. Stellvertreter ($ 26) gewählt. Eine Wahlhandlung nach den 
SS 19 bis 25 findet dann in dem Wahlkreis nicht statt. 

Ss 19. 

Der Wahlleiter gibt spätestens am 5. Tage vor dem Beginn der 
Wahlzeit die Wahlvorsc chläge nebst den Verbindungserklärungen in 
der zugelassenen Form öfientlich bekannt. 

$ 20. 

(1) Die Wahl eriolgt durch Einsendung eines Stimmzettels an 
den Wahlleiter. Der Stimmzettel muß bis zum Ende der Wahlzeit 
abgesandt werden. Er darf nur die Namen der Bewerber enthalten, 
denen der Wähler seine Stimme geben will. Weitere Angaben machen 
ihn ungültig. 

(2) Die Namen auf dem Stimmzettel dürfen nur einem einzigen 
Wahlvorschlage entnommen sein. Ein Name genügt. 

(3) Der Stimmzettel muß in einem verschlossenen Umschlage 
enthalten sein. Die Uebersendung von Stimmzetteln mehrerer Wähler 
in einem Wahlumschlage ist unzulässig. Der Wahlumschlag mit dem 
Stimmzettel ist in einem zweiten äußeren Umschlage abzusenden, 
der außer dem Wahlumschlage einen Zettel enthalten muß, auf dem 
sich die zur Feststellung der Person des Wählers nötigen Angaben 
befinden. 


un 


s 21. 

Nach Ablauf der Wahlzeit stellt der- Wahlausschuß in einer 
lichen Sitzung das Wahlergebnis jest 
menmehrheit “über die Gültigkeit der 
heit gibt der Vorsitzende den 


ölfent- 
und entscheidet dabei mit Stim- 
Stimmzettel; bei Stimmengleich- 
Ausschlag. 

SH02: 

Zur Ermittlung des Wahlergebnisses stellt der Wahlausschuß iest, 
wieviel gültige Stimmen abgegeben sind und wieviel davon auf jeden 
Wahlvorschlag und auf die verbundenen W ahlvorschläge gemeinschait- 
lich entfallen. 


8 
Ss 23 
(1) Die zu besetzenden Mitgliederstellen werden aui die Wahl- 
vorschläge nach dem Verhältnis der ihnen nach $ 22 zugelallenen 


(2) Die Verteilung erfolgt in der Weise, daß die auf die einzeln en 
Wahlvorschläge enttallenden Stimmenzahlen nacheinander durch 1, 2, 
usw. geteilt werden, bis von den sich hieraus ergebenden Her 
so viel Höchstzahlen der Größe nach ermittelt sind, als Kammermit- 
glieder zu wählen sind. 

(3) Jeder Wahlvorschlag erhält soviel Mitgliedersitze, als auf ihn 
Höchstzahlen entfallen. Wenn an letzterer Stelle auf mehrere Wahl- 
vorschläge die gleiche Höchstzahl entfällt, entscheidet das vom Vor- 
sitzenden zu ziehende Los. 

Ss 24. 

Sind verbundene Wahlvorschläge vorhanden, so wird bei der 
Verteilung der Mitgliederliste auf die einzelnen Wahlvorschläge jede 
Gruppe verbundener Wahlvorschläge als ein Wahlvorschlag ange- 
sehen und ihr die ihrer Gesamtstimmenzahl entsprechende Mitglieder- 
zahl zugeteilt. Die so ermittelte Mitgliederzahl wird nach den Grund- 


sätzen des $ 23 auf die einzelnen miteinander verbundenen Wahl- 
vorschläge unterverteilt. 
8». 
Die Mitgliedersitze werden auf die Bewerber nach ihrer Reiheın- 
jolge in den Wahlvorschlägen verteilt. 
3820: 


Der den gewährten Mitgliedern au erster (zweiter, dritter) Stelle 
auf demselben Wahlvorschlag oder, wenn dieser erschöpit ist, aul 
einen mit ihm verbundenen Wahlvorschlage folgende Bewerber gilt 
als Stellvertreter en Mitgliedes gewählt, das an erster (zweiter, 
dritter) Stelle gewählt ist. 

S 27. 

Berufener die Wahl ablehnt, so tritt 
sein Stellvertreter an seine Stelle. Wird danach ein Stellvertreter 
Mitglied oder lehnt ein zum Stellvertreter Berufener die Wahl ab, 
so tritt an seine Stelle derjenige Bewerber, der hinter dem an letzter 
Stelle zum Stellvertreter Gewählten als nächster auf dem Wahlvor- 
schlag oder, wenn dieser erschöpit ist, auf einem mit ihm verbundenen 
Wahlvorschlage steht. Ist kein solcher Bewerber vorhanden, so bleibt 
die Stelle unbesetzt. 


Wenn ein zum Mitglied 
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28. 

Das Ergebnis der Wahl ist vom Oberpräsidenten öffentlich be- 

kannt zu machen, die Kosten der Bekanntmachung trägt der Staat, 
8 209, 

Gegen die Gültigkeit der Wahl kann jeder Wähler binnen zwei 
Wochen nach der öflentlichen Bekanntmachung des Wahlergebnisses 
beim Vorsitzenden der Tierärztekammer Einspruch erheben. Ueber 
den Einspruch entscheidet die Tierärztekammer. Erklärt sie die Wahl 
eines oder einzelner Mitglieder für ungültig, so hat in dem betreifen- 
den Wahlkreis alsbald eine Nachwahl stattzufinden. 

3. Vorstand und Mitgliederversammlung. 
$ 30. 

Die Mitglieder der Tierärztekammer verwalten ihr Amt als ein 
Ehrenamt. Für die Teilnahme an den Sitzungen der Kammer und des 
Vorstandes können ihnen Entschädigungen gewährt werden. 

SI93L 

(1) In dem auf die Wahl folgenden Monat Januar sind 
die Mitglieder der neugewählten Kammer von dem bisherigen Vor- 
sitzenden oder dessen Stellvertreter nach vorherigem Benehmen mit 
dem Oberpräsidenten zur Wahl des Vorstandes zusammen zu berufen. 
Der $ 34 (1) und (3) und der $ 35 (1) finden entsprechende An- 
wendung. 

(2) Ein Mitglied, das am Erscheinen verhindert ist, hat hiervon 
rechtzeitig Mitteilung zu machen. An seine Stelle ist sein Stell- 
vertreter zu laden. 

(3) In der Wahlversammlung führt der bisherige Kammervor- 
sitzende oder dessen Stellvertreter den Vorsitz. Er beruit die beiden 
jüngsten anwesenden Mitglieder als Schriftführer und Stimmzähler. 

(4) Der Vorstand ist für die Amtsdauer der Tierärztekammer zu 
wählen und hat aus einem Vorsitzenden und mindestens 2 Beisitzern 
zu bestehen. Die Tierärztekammer beschließt mit dieser Maßgabe, 
wieviel Vorstandsmitglieder zu wählen sind. Für den Vorsitzenden 
und jeden Beisitzer ist zugleich ein Stellvertreter zu wählen und zwar 
für den Vorsitzenden aus der Zahl der Beisitzer. 

(5) Die Wahl erfolgt in geheimer Abstimmung durch Stimmzettel 
in besonderen Wahlgängen. Sie kann durch Zuruf erfolgen, wenn 
von keiner Seite widersprochen wird. 

(6) Der Vorsitzende wird zuerst gewählt. 

(7) Ueber die Gültigkeit eines Stimmzettels entscheidet die Tier- 
ärztekammer. 

(8) Gewählt ist, wer die Mehrheit der abgegebenen Stimmen 
erhalten hat. Ergibt sich keine solche Mehrheit, so wird zu einer 
engeren Wahl zwischen denjenigen geschritten, die die meisten 
Stimmen erhalten haben. Bei Stimmengleichheit entscheidet das von 
dem Vorsitzenden zu ziehende Los darüber, wer auf. die engere Wahl 
zu bringen oder wer als schließlich gewählt zu betrachten ist. 

(9) Lehnt ein Gewählter die Wahl ab, so tritt au seine Stelle, 
wer die nächstmeisten Stimmen erhalten hat. 

8 32, 

(1) Der Vorstand beschließt mit Stimmenmehrheit Stimmen- 
gleichheit gilt als Ablehnung. 

(2) Er ist beschlußfähig, wenn mehr als die Hälite seiner Mit- 
glieder oder deren Stellvertreter anwesend ist. Besteht der Vorstand 
nur aus einem Vorsitzenden und zwei Beisitzern, so ist für seine Be- 
schlußfähigkeit die Anwesenheit aller Mitglieder oder deren Stell- 
vertreter erforderlich; muß der stellvertretende Vorsitzende eines 
solchen Vorstandes den Vorsitz übernehmen, so tritt für ihn sein Stell- 
vertreter als Beisitzer ein. 

(3) Der Vorstand kann durch briefliche Abstimmung beschließen, 
sofern nicht ein Mitglied mündliche Abstimmung verlangt. 

(4) Der Vorstand führt auch nach Ablauf der Wahlperiode die 
Geschälte weiter, bis der neue Vorstand die Geschäftsführung über- 
nommen hat. 

S 33. 

(1) Der Vorsitzende vertritt die Tierärztekammer nach außen und 
vermittelt ihren Verkehr mit den Staatsbehörden. Alle Urkunden, 
welche die Tierärztekammer vermögensrechtlich verpilichten, müssen 
unter ihrem Namen von dem Vorsitzenden oder seinem Stell- 
vertreter und noch einem Mitgliede des Vorstandes vollzogen werden. 

(2) Der Vorsitzende hat die laufenden Geschälte der Tierärzte- 
kammer und des Vorstandes zu führen, deren Beschlüsse auszu- 
führen und deren Ausführung zu überwachen. Er beruit die Sitzungen 
der Tierärztekammer und des Vorstandes ein und leitet in beiden die 
Verhandlungen. 

(3) Er muß die Tierärztekammer einberufen, wenn die Hälite 
ihrer Mitglieder unter Angabe des zu verhandelnden Gegenstandes 
schriftlich darauf anträgt oder wenn es die Tierärztekammer oder der 
Vorstand beschließt. 

(4) Er muß den Vorstand einberufen, wenn es von zwei Vor- 
standsmitgliedern unter Angabe des zu verhandelnden Gegenstandes 
schriftlich beantragt wird. 

8 34. 

(1) Der Vorstand und die Tierärztekammer werden durch schrift- 
liche Einladung einberufen, die spätestens 3 Tage vor der Sitzung 
eingeschrieben zur Post zu geben ist. 

(2) Aui die Teilnahme der Stellvertreter an den Sitzungen des 
Vorstandes und der Tierärztekammer finden $ 31 (2) und $ 32 (2) 
Anwendung. 











(3) Bei der Einberufung der Tierärztekammer müssen die Gegen- 
stände, über die in der Sitzung beschlossen werden soll, bezeichnet 
werden. Ueber andere Gegenstände mit Ausnahme des Antrags aui 
abermalige Einberulung der Tierärztekammer, dari nur dann ein Be- 
schluß gefaßt werden, wenn sie dringlich sind und die anwesenden 
Kammermitglieder der Beschlußiassung zustimmen. 

S 35. 

(1) Die Tierärztekammer ist. beschlußfähig, wenn alle Mitglieder 
ordnungsmäßig geladen und mehr als die Hälfte ihrer Mitglieder 
oder deren Stellvertreter anwesend ist. 

(2) Für einen Beschluß ist die einfache Mehrheit aller abgegebenen 
Stimmen erforderlich. 

(3) Im übrigen regelt die Tierärztekammer ihre Geschäitsiührung 
selbständig. 

S 36. 

(1) Die Tierärztekammern haben jährlich einmal die wahlberech- 
tigten Tierärzte ihrer Bezirke durch die Fachpresse zu einer Ver- 
sammlung einzuladen, um Bericht zu erstatten und Anregungen der 
Wähler entgegenzunehmen. 

(2) Finden in dem betr. Jahre Wahlen zu den Tierärztekammern 
statt, so ist die Wählerversammlung so frühzeitig anzuberaumen, daß 
Besprechungen über die Wahlvorschläge stattfinden und nach Möglich- 
keit die Kandidatenlisten aufgestellt werden können. 

(3) Die Wählerversammlungen können an eine Tierärztekammer- 
Sitzung oder an die Versammlungen der Bezirksvereine oder des Pro- 
vinzialvereins angeschlossen werden. 

(4) Auf Antrag des Tierärztekammer-Ausschuß kann der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten die in (1), (2) und (3) ent- 
haltenden Bestimmungen im Benehmen mit dem Tierärztekammer-Aus- 
schuß abändern oder auiheben. 


4. Staatsaulsicht. 
f Ss 37. 
Die allgemeine Staatsaufsicht über die Tierärztekammern und deren 
Vorstand wird durch den Oberpräsidenten geführt. 


Zweiter Abschnitt. 
Der Tierärztekammer-Ausschuß, 


S 38. 

(1) Der Tierärztekammer-Ausschuß wird gebildet: 

1. aus Abgeordneten der Tierärztekammern. Jede Kammer wählt 
in den Ausschuß einen Abgeordneten und einen Stellvertreter. 

2. aus je einem Abgeordneten der Staats-, Schlachthof- und der 
Freiberuistierärzte. Diese Abgeordneten ‘werden von ihren Spitzen- 
organisationen gewählt. 

3, aus je einem tierärztlichen Abgeordneten der Tierärztlichen 
Hochschulen zu Berlin und Hannover. 

Diese Abgeordneten werden von den Proiessorenkollegien der 
beiden Hochschulen delegiert: 

Für die unter 2 und 3 genannten Abgeordneten ist je ein Stell- 
vertreter zu benennen. 

(2) Der Tierärztekammer-Ausschuß hat seinen Sitz in Berlin. 

(3) Die Mitglieder des Ausschusses verwalten ihr Amt als ein 
Ehrenamt. 

Für die Teilnahme an den Ausschußsitzungen können ihnen Ent- 
schädigungen gewährt werden, 

S 39, 

(1) Die Mitglieder des Tierärztekammer-Ausschusses und deren 
Stellvertreter werden für die Dauer der Wahlperiode der Tierärzte- 
kammern gewählt. Die Wahl der von den Tierärztekammern in den 
Ausschuß zu entsendenden Mitglieder eriolgt unter Anwendung der 
für die Wahl des Vorstandes der Tierärztekammern gegebenen Vor- 
schriften in der im $ 31 (1) bezeichneten Wahlversammlung. 

(2) Der Ausschuß führt auch nach Ablauf der Wahlperiode bis 
zum Amtsantritte des neuen Ausschusses die Geschälte einstweilen 
weiter, 

S 40. 

(1) Der Tierärztekammer-Ausschuß hat die Aufgabe, innerhalb 
der den Tierärztekammern zugewiesenen Zuständigkeit eine ver- 
mittelnde Tätigkeit auszuüben, und zwar sowohl zwischen dem Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten und den Tierärztekammern, 
als auch zwischen diesen untereinander. 

(2) Insbesondere liegt ihm ob: 

1. Die Vorberatung der von dem Minister ihm überwiesenen Vor- 
lagen. Zu diesem Zwecke hat er die Vorlagen den Tierärzte- 
kammern zur Beratung und Beschlußiassung mitzuteilen, die Er- 
gebnisse der Beratungen und die Beschlüsse der Tierärzte- 
kammern zusammenzustellen unter Beifügung der Beschlüsse und 
der ihnen zugrunde liegenden Verhandlungen an den Minister 
gutachtlich zu berichten, 

2. Die Beratung der von den einzelnen Tierärztekammern oder von 
Mitgliedern des Tierärztekammer-Ausschusses an ihn gerichteten 
Anträge. Zu diesem Zwecke hat er die Anträge den Tierärzte- 
kammern zur Beratung und Beschlußfassung mitzuteilen, nach 
den Ergebnissen der Beratung die Anträge im Sinne der Mehr- 
heit der geiaßten Beschlüsse zu erledigen und hiervon die Tier- 
ärztekammern zu benachrichtigen. 

(3) Die Zuständigkeit der Tierärztekammern wird durch den Tier- 
ärztekammer-Ausschuß nicht beschränkt. 
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Ss 4 
8 . 
Inwieweit eine Zuziehung von Mitgliedern des Tierärztekammer- 


Ausschusses zu den Sitzungen des Landesveterinäramtes und des 
Landesveterinäramtsbeirates stattiinden soll, bestimmt der Minister 


für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
$ 422. 

(1) Nach der Neuwahl der Tierärztekammern und deren Vor- 
stände beruit der bisherige Vorsitzende des Tierärztekammer-Aus- 
schusses oder dessen Stellvertreter die neugewählten Ausschußmit- 
glieder zu einer Sitzung für die Wahl des Vorsitzenden und seines 
Stellvertreters und leitet die Wahl. 

(2) Der Vorsitzende und sein 
des Tierärztekammer-Ausschusses 
für die Wahl des Vorstandes der 
schriften in 
Anwendung. 


Stellvertreter werden aus der Mitte 
gewählt. Auf die Wahl finden die 
fierärztekammern gegebenen Vor- 
der in $ 31 bezeichneten Wahlversammlung sinngemäße 


$ 43. 

(1) Der Vorsitzende hat den Verkehr des Ausschusses nach außen 
zu vermitteln und für die Ausführung der Ausschußbeschlüsse Sorge 
zu tragen, 

(2) Der Vorsitzende beruft, so olt es die Lage der Geschäite er- 
fordert, jedoch in der Regel jährlich einmal, die Mitglieder zu 
Sitzungen und leitet in ihnen die Verhandlungen. 

(3) Die Berufung eriolgt mittels schriftlicher Einladung, die die 
Gegenstände der Tagesordnung enthalten muß und spätestens 14 Tage 
vor der Sitzung eingeschrieben zur Post zu geben ist. 

(4) Mitglieder, die am Erscheinen verhindert sind, haben hiervon 
dem Vorsitzenden so rechtzeitig Anzeige zu machen, daß die Zu- 
ziehung der Stellvertreter erfolgen kann. 

(5) Der Vorsitzende hat binnen 14 Tagen nach der Bildung des 
Ausschusses hiervon unter Einreichung eines Verzeichnisses der Mit- 
glieder und Stellvertreter dem Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten Anzeige zu erstatten. 


8 44. 
(1) Der Tierärztekammer-Äusschuß beschließt nach Stimmenmehr- 
Stimmengleichheit gilt als Ablehnung. 
(2) Zur Beschlußfähigkeit des Ausschusses ist die Teilnahme der 
Mehrheit der Mitglieder erforderlich. 

Die Beschlüsse des Ausschusses können mittels schriftlicher Ab- 
stimmung gefaßt werden, sofern nicht ein Mitglied mündliche Ab- 
stimmung verlangt. 

(3) Im übrigen regelt der Ausschuß seine Geschäftsführung selbst. 

8 45. 

(1) Die allgemeine Staatsaufsicht über den Tierärztekammer-Aus- 
schuß wird durch den Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten geführt. 


heit. 


Dritter Abschnitt. 
Die tierärztlichen Standesgerichte, 


S 46. 
1. Allgemeine Bestimmungen. 

Für den Bezirk jeder Tierärztekammer wird ein tierärztliches 
Standesgericht, für den Umfang Preußens ein tierärztlicher Standes- 
gerichtshof gebildet. 

8 47. 

(1) Die Zuständigkeit des Standesgerichts erstreckt sich auf die 
approbierten Tierärzte mit Ausnahme: 

l. derjenigen, für welche ein anderweit staatlich geordnetes Dis- 
ziplinarveriahren besteht, 
2. der Militärtierärzte, 

(2) Die der Zuständigkeit des Standesgerichts zu 1 und 2 nicht 
unterworienen Tierärzte sind bei den Wahlen für das Standesgericht 
8 52 (I) und für den Standesgerichtshof $ 90 nicht wahlberechtigt, aber 
wählbar. 

S 48. 

(1) Der Tierarzt ist verpflichtet, seine Berufstätigkeit gewissen- 
halt auszuüben und durch sein Verhalten in Ausübung des Berufes 
sowie außerhalb desselben sich der Achtung würdig zu zeigen, die 
sein Beruf erfordert. 

(2) Ein Tierarzt, welcher diese Pilichten verletzt, hat die standes- 
gerichtliche Bestrafung zu erwarten, 

(3) Politische, wissenschaftliche und religiöse Ansichten können 
niemals den Gegenstand eines standesgerichtlichen Verfahrens bilden. 

(4) Auf Antrag eines Tierarztes ist eine standesgerichtliche Ent- 
Scheidung über sein Verhalten herbeizuführen. Das Standesgericht 
kann aber mit */;s Mehrheit eine Entscheidung ablehnen. Gegen diese 
Ablehnung ist Berufung an den Standesgerichtshof zulässig. 

(5) Handlungen, die länger als 5 Jahre von der Begehung der 
Tat an zurückliegen, können nicht mehr Gegenstand einer standes- 
gerichtlichen Bestrafung sein. Die Verjährung wird durch richter- 
liche Handlungen des zuständigen Standesgerichtes unterbrochen, 

S 49, 

(1) Das Standesgericht hat zugleich als Ehrenrat die Beilegung 
von Streitigkeiten zu vermitteln, die sich aus dem tierärztlichen Be- 
ruisverhältnisse zwischen Tierärzten oder zwischen einem Tierarzte 
und einer anderen Person ergeben. 

(2) Bei Streitigkeiten zwischen einem Tierarzte und einer anderen 
Br findet das Vermittlungsverfahren nur auf Antrag der letzteren 
statt, 








(3) Der Vorsitzende des Standesgerichts kann die Vermittlung 
einem Mitglied übertragen. 
$ 50. 
(1) Kommen über einen der im 8 47 Nr. f imd'® bezeichneten 


Tierarzt Tatsachen zur Kenntnis des Standesgerichts "die bei einem 
anderen Tierarzt ein standesgerichtliches Verfahrerrmaeh sich ziehen 
würden, so hat das Standesgericht hiervon der 'vorgesetzten Dienst- 
behörde des Tierarztes Mitteilung zu machen. 

(2) Die vorgesetzte Dienstbehörde des Tierarztes hat, soiern 
nicht dienstliche Interessen entgegenstehen, das Standesgericht von 
dem Ausgange des Verfahrens zu benachrichtigen. 

S 51. 

(1) Zuständig ist das Standesgericht derjenigen Kammer, in deren 
Bezirk der Tierarzt, gegen den das standesgerichtliche Straiverfahren 
oder der Antrag aui standesgerichtliche Vermittlung gerichtet ist, zur 
Zeit der Erhebung der Klage oder der Einreichung des Antrages 
seinen Wohnsitz oder in Ermangelung desselben seinen Aufenthalt 
hatte, 

(2) Streitigkeiten über die Zuständigkeit eines Standesgerichts 
werden von dem Standesgerichtshofi endgültig entschieden. 

(3) Wenn der Standesgerichtshof das Vorhandensein von Gründen 
anerkennt, aus welchen die Unbeiangenheit des Standesgerichts be- 
zweiielt werden kann, so tritt an die Stelle des letzteren ein anderes, 
von dem Standesgerichtshoje zu bezeichnendes Standesgericht. 

S 22. 

(1) Das Standesgericht bilden: 

il. der Vorsitzende und drei Mitglieder der Tierärztekammer, Die 

Tierärztekammer wählt die letzteren, sowie vier Stellvertreter 
aus der Zahl ihrer Mitglieder und stellvertretenden Mitglieder 
für die Dauer ihrer Amtszeit und bestimmt die Reihenfolge, in 
welcher die Stellvertreter zu berufen sind. Gehört der Vor- 
sitzende der Tierärztekammer zu den im $ 47, 1. u. 2 bezeich- 
neten Tierärzten, so kann an seiner Stelle von der Tierärzte- 
kammer ein viertes Mitglied des Standesgerichts gewählt werden; 
ein von dem Vorstande der Tierärztekammer für die Dauer der 
Amtszeit gewähltes richterliches Mitglied eines ordentlichen Ge- 
richts, für welches zugleich ein richterlicher Stellvertreter zu 
wählen ist. 
(2) Die Geschäfte des Standesgerichts werden von den tierärzt- 
lichen Mitgliedern unentgeltlich geführt; bare Auslagen werden ihnen 
jedoch erstattet; außerdem erhalten sie Tagegelder und Reisekosten 
nach den von der Tierärztekammer zu bestimmenden Sätzen. 

(3) Das richterliche Mitglied des Standesgerichts erhält aus der 
Kasse der Tierärztekammer neben einer Vergütung Tagegelder und 
Reisekosten für Dienstreisen nach den ihm in seinem Hauptamte zu- 
stehenden Sätzen, 


186) 


72 


SE53. 

(1) Das Standesgericht beschließt und entscheidet «vorbehaltlich 
$ 48 (4), nach absoluter Stimmenmehrheit in der Besetzung von 5 Mit- 
gliedern. 

(2) Zu jeder, dem Angeschuldigten nachteiligen Entscheidung, 
welche die Schuldirage betrifit, ist jedoch eine Mehrheit von vier 
Fünftel der Stimmen erforderlich. 

(3) Die das Veriahren leitenden Beschlüsse des Standesgerichts 
können mittels schriftlicher Abstimmung gefaßt werden, sofern nicht 
ein Mitglied mündliche Beratung verlangt. 

(4) Die bei einer Angelegenheit beteiligten oder für befangen 
erklärten Mitglieder des Standesgerichts sind bei einer Beschluß- 
fassung oder Entscheidung über dieselbe ausgeschlossen und werden 
durch Stellvertreter ersetzt. Der Ausschuß und die Ersetzung durch 
Stellvertreter tritt ohne weiteres ein, wenn die betreffenden Mitglieder 
des Standesgerichtes sich selbst für beteiligt oder befangen erklären; 
andernialls entscheidet darüber endgültig der Standesgerichtshof. 

S 54. 

(1) Den Vorsitz des Standesgerichts führt der Vorsitzende der 
Tierärztekammer oder, falls dieser zu den im $ 47 1 u. 2 bezeichneten 
Tierärzten gehört und nicht ausdrücklich gewählt ist ($ 52 (1) 1), den 
Vorsitz ablehnt oder sonst dauernd behindert ist, ein von den Mit- 
gliedern des Standesgerichts zur Ausführung zu bringen, 

(2) Bei zeitweiliger Behinderung wird der Vorsitzende des 
Standesgerichts durch den stellvertretenden Vorsitzenden vertreten, 
welcher von den Mitgliedern des Standesgerichts aus ihrer Mitte für 
die Dauer ihrer Amtszeit gewählt wird. 

(3) Der Vorsitzende vertritt das Standesgericht nach außen und 
vollzieht die von denselben auszustellenden Urkunden im Namen des- 
selben. Er beruit die Sitzungen und ist verpflichtet, die Beschlüsse 
und Entscheidungen des Standesgerichts zur Ausführung zu bringen. 

8 55. 

(1) Die Tierärzte im Bezirke des Standesgerichts sind verpflichtet, 
im Vermittlungsverfahren die verlangten Aufschlüsse zu geben, auch, 
wenn es wegen Streitigkeiten zwischen Tierärzten schwebt, auf die an 
sie ergehenden Ladungen zu erscheinen und den dieserhalb erlassen- 
den Anordnungen des Standesgerichts und seiner beauftragten Mit- 
glieder Folge zu leisten. 

(2) Zur Erzwingung einer solchen Anordnung können Geldstrafen 
bis zum Gesamtbetrage von dreihundert Mark festgesetzt werden, Der 
Festsetzung einer Strafe muß deren schriftliche Androhung voran- 
gehen, 

(3) Gegen die Anordnungen oder Strafiestsetzungen eines beauf- 
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tragten Mitgliedes des Standesgerichts ist Beschwerde an das Standes- 
gericht zulässig. 2 3 

(4) Die nach Abs. 1 an die im $ 47 Nr. 1 und 2 bezeichneten 
Tierärzte ergehenden Ladungen sind der vorgesetzten Dienstbehörde 
des Tierarztes mit dem Ersuchen um Zustellung zu übermitteln. Die 
Vorschriften der Abs. 1 bis 3 bleiben außer Anwendung, wenn die 
vorgesetzte Dienstbehörde des Tierarztes gegen die Ladung oder die 
sonst getroffene Anordnung Einspruch erhebt. 

S 50. 3 

(6). Gerichts-, Verwaltungs- und andere Behörden sind, soweit 
ein dienstliches Interesse nicht entgegensteht, verpflichtet, auf Er- 
suchen des Standesgerichts oder seiner beauitragten Mitglieder behuis 
Aufklärung des Tatbestandes Auskunit zu erteilen. 

(2) Das Recht, Zeugen oder Sachverständige eidlich zu vernehmen 
oder die Gerichte um Vernehmung von solchen zu ersuchen, steht dem 
Standesgericht und seinen beauftragten Mitgliedern nur in förmlichen 
standesgerichtlichen Straiverfahren zu. 

$ 57. 

(1) Die allgemeine Staatsaulsicht über den Geschäftsbericht des 
Standesgerichts führt der Oberpräsident. 

(2) Im standesgerichtlichen Strafverfahren wird derselbe durch 
einen von ihm dauernd oder für den einzelnen Fall bestellten Beaui- 
tragten vertreten. 

S 58. 

Die Verhandlungen und Erlasse der Standesgerichte und ihrer 
beauftragten Mitglieder, sowie die an diese gerichteten Schriltstücke 
sind, soweit dieselben nicht eine Beurkundung von Rechtsgeschäiten 
enthalten, frei von Gebühren und Stempeln. 

8 59 

Der Vorsitzende des Standesgerichts hat alljährlich dem Ober- 
präsidenten einen schriftlichen Bericht über die Tätigkeit des Standes- 
gerichts zu erstatten. 

2, Schlichtungs-Ausschüsse, 
Ss 60. 

(1) Als Vorstufe für das standesgerichtliche Strafveriahren ist für 
jeden Kammerbezirk ein Schlichtungs-Ausschuß zu bilden, 
der die Aufgabe hat, Streitigkeiten zwischen Angehörigen des tierärzt- 
lichen Standes auf. gütlichem Wege zu beseitigen. 

(2) Die Ausführungsbestimmungen für die Schlichtungs-Ausschüsse 
erläßt der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten im Be- 
nehmen mit dem Tierärztekammer-Ausschuß, 

3..Standesgerichtliches Strafverfahren 
a) Allgemeines. 
S 61. 

(1) Ist gegen einen Tierarzt wegen einer strafbaren Handlung die 
öffentliche Klage erhoben oder das Verfahren auf Zurücknahme der 
Approbation eingeleitet, so ist während der Dauer jenes Verfahrens 
wegen der nämlichen Tatsachen das standesgerichtliche Verfahren nicht 
zu eröffnen und das eröfinete auszusetzen, 

(2) Ist im gerichtlichen Strafverfahren auf Freisprechung oder auf 
Einstellung des Veriahrens erkannt oder ist das Verfahren auf Zu- 
rücknahme der Approbation eingestellt, so findet wegen derjenigen 
Tatsachen, welche in dem vorangegangenen Veriahren zur Erörterung 
gelangt sind, ein standesgerichtliches Veriahren nur insofern statt, als 
diese Tatsachen an sich und unabhängig von dem Tatbestand einer 
im Straigesetze vorgesehenen Handlung oder des $ 53 der Reichs- 
gewerbeordnung die standesgerichtliche Bestrafung begründen. 

(3) Ist im gerichtlichen Strafverfahren eine Verurteilung er- 
gangen, auf’ Grund deren die Verwaltungsbehörde die Approbation 
nicht oder nur auf Zeit zurücknehmen kann ($ 53 der Reichsgewerbe- 
ordnung), so beschließt das Standesgericht, ob außerdem das standes- 
gerichtliche Verfahren zu eröffnen oder fortzusetzen ist. 

(4) Wird nach Eröffnung oder Aussetzung des standesgerichtlichen 
Verfahrens die Approbation des Angeschuldigten dauernd zurück- 
genommen, so ist das standesgerichtliche Verfahren einzustellen. Ver- 
ölfentlichung des Einstellungsbeschlusses ist nach Maßgabe des $ 84 
(3) zulässig. 

(5) Kann im gerichtlichen Straiverfahren eine Hauptverhandlung 
nicht stattlinden, weil der Angeklagte abwesend ist, so findet die Vor- 
schriit des Abs. 1 keine Anwendung, 

b) Das nicht förmliche Verfahren. 
Ss 9. 

(1) Warnung, Verweis und Geldstrafen bis zu 300 Mark können 
nach Anhörung des Beauftragten des Oberpräsidenten ($ 57 (2) Abs. 2) 
ohne förmliches standesgerichtliches Veriahren durch Beschluß des 
Standesgerichts verhängt werden, 

(2) In jedem Falle ist jedoch der Angeschuldigte über die ihm 
zur Last gelegte Veriehlung zu hören. 

(3) Dem Angeschuldigten und dem Beauftragten des Oberpräsi- 
denten steht das Recht zu, vor der Beschlußfassung auf Erölinung des 
ljörmlichen standesgerichtlichen Verfahrens anzutragen. Die Ab- 
lehnung des Antrages ist nur bei gleichzeitiger Einstellung des nicht 
iörmlichen standesgerichtlichen Verfahrens zulässig. 

S 63. 

(1) Ein nach 8 65 (1) gefaßter Beschluß ist in schriftlicher, mit 
Gründen versehener Ausfertigung dem Angeschuldigten und dem Be- 
auitragten des Oberpräsidenten zuzustellen, 

Br (2) Beiden Teilen steht die Beschwerde an den Standesgerichts- 
108 zu, 





(3) Die Beschwerdefrist beträgt einen Monat und beginnt mit der 
Zustellung des Beschlusses. 
c) Das förmliche Strafverfahren. 
64. 
Das förmliche standesgerichtliche Verfahren besteht in Vor- 
untersuchung und Hauptverhandlung. 


Voruntersuchung. 
S 65. 

(1) Die Voruntersuchung wird durch einen Beschluß des 
Standesgerichts eröffnet, in welchem die dem Angeschuldigten zur Last 
gelegten Verfehlungen aufzuführen sind. 

(2) Außerdem ist in dem Beschluß der Untersuchungskommissar 
und der Vertreter der Anklage zu benennen. 

S 66. i 

Als Untersuchungskommissar ist in der Regel das richterliche 
Mitglied des Standesgerichts zu bestellen. 

8 67. - 
Die Anklage vertritt der Beauitragte des Oberpräsidenten. 
($ 57 [2]). 

S 68. 


(1) Die Eröffnung der Voruntersuchung kann von dem Standes- 
gerichte sowohl aus rechtlichen wie aus tatsächlichen Gründen abge- 
lehnt werden. 

(2) Gegen den ablehnenden Beschluß steht dem Vertreter der An- 
klage binnen 1 Monat die Beschwerde an den Standesgerichtshoi zu. 
Gegen den die Voruntersuchung eröfinenden Beschluß steht binnen 
1 Monat dem Angeschuldigten die Beschwerde an den Standesgerichts- 
hof nur wegen Unzuständigkeit oder Befangenheit des Standes- 
gerichtes zu. 





$ 69. 

(1) In der Voruntersuchung wird der Angeschuldigte unter Mit- 
teilung des Eröffnungsbeschlusses vorgeladen und, wenn er erscheint, 
gehört. 

(2) Die Zeugen und Sachverständigen werden vernommen und die 
zur Aufklärung der Sache dienenden sonstigen Beweise erhoben. 

(3) Die Zeugen und Sachverständigen sind zu beeidigen, wenn 
ihre Aussagen für die Beurteilung der Sache erheblich erscheinen und 
ihre Beeidigung zulässig ist. Die Beeidigung erfolgt nach der Ver- 
nehmung; im übrigen finden auf das Veriahren bei der Vernehmung 
von Zeugen und Sachverständigen sowie bezüglich des Rechtes zur 
Verweigerung des Zeugnisses oder Gutachtens und bezüglich der 
Zeugen- und Sachverständigengebühren die Vorschriiten des sechsten 
und siebenten Abschnittes des ersten Buches der Reichsstraiprozeß- 
ordnung vom 1. Februar 1877 ($$ 48, 49, 51 bis 57, 58 Abs. 1, 59.bis 
64, 66 bis 68, 70, 72 bis 80) entsprechende Anwendung. 

(4) Erscheint ein ordnungsmäßig geladener Zeuge oder Sach- 
verständiger nicht oder verweigert derselbe ohne gesetzlichen Grund 
seine Aussage, so ist der Untersuchungskommissar berechtigt, das 
zuständige Amtsgericht um dessen eidliche Vernehmung zu ersuchen. 

(5) Auf das Ersuchen finden die Vorschriiten der $$ 158 bis 160, 
166 des Gerichtsverfassungsgesetzes vom 27, Januar 1877 ent- 
sprechende Anwendung. 

(6) Die Vorschriften der Abs. 4 und 5 finden auch Anwendung, 
wenn der Untersuchungskommissar wegen weiter Entiernung des 
Wohn- und Aufenthaltsortes des Zeugen oder Sachverständigen das zu- 
ständige Amtsgericht um Vernehmung desselben ersucht, 

Ss 70. 

(1) Ueber jede Untersuchungshandlung ist eine Niederschrift auf- 
zunehmen, 

(2) Der Sitzungsschriftführer ist vorher mittels Handschlag an 
Eidesstatt zu verpflichten. 

g 7. 

(1) Der Vertreter der Anklage ist berechtigt, von dem Stande der 
Voruntersuchung durch Einsicht der Akten jederzeit Kenntnis zu 
nehmen und die ihm geeignet erscheinenden Anträge zu stellen. 

(2) Weigert sich der Untersuchungskommissar, einem Antrag aut 
Ergänzung der Voruntersuchung stattzugeben, so ist die Entscheidung 
des Standesgerichts einzuholen. 

gs. 

(1) Erachtet der Untersuchungskommissar den Zweck der Vor- 
untersuchung für erreicht, so übersendet er die Verhandlungen dem 
Standesgericht, welches dieselben, wenn es die Voruntersuchung für 
abgeschlossen hält, dem Vertreter der Anklage zur Stellung seiner An- 
träge vorlegt. 

(2) Der Angeschuldigte ist hiervon zu benachrichtigen. 

$ 73. 

(1) Der Vertreter der Anklage hat bei dem, Standesgericht ent- 
weder die Einstellung des Verfahrens oder unter Einreichung einer An- 
klageschrift die Anberaumung einer Sitzung zur Hauptverhandlung 
zu beantragen. 

(2) Die Anklageschriit hat die dem Angeschuldigten zur Last ge- 
legte Veriehlung durch Angabe der sie begründeten Tatsachen zu be- 
zeichnen und, soweit in der Hauptverhandlung Beweise erhoben werden 
sollen, die Beweismittel anzugeben. 

$ 7A. 

(1) Die Einstellung des standesgerichtlichen Verfahrens erfolgt 
durch Beschluß des Standesgerichts. 

(2) Ausfertigung des mit Gründen zu versehenden Ausstellungs- 
beschlusses ist dem Angeschuldigten zuzustellen, 














24. April 1925 




























































(3) Ist das standesgerichtliche Verfahren ohne Hauptverhandlung 
eingestellt, so kann die Anklage nur während eines Zeitraums von 
drei Jahren und nur auf Grund neuer Tatsachen oder Beweismittel 
wieder auigenommen werden. 


Hauptverhandlung. 
8 7. 

(1) Wird das Verlahren nicht eingestellt, so ist der Angeschuldigte 
unter abschriftlicher Mitteilung der Anklageschriit zu einer von dem 
Vorsitzenden des Standesgerichts anzuberaumenden Sitzung zur 
Hauptverhandlung vorzuladen. 

(2) Der Angeschuldigte kann sich dabei eines Rechtsanwalts 
oder eines, Tierarztes als Beistandes bedienen. Dem Beistand ist auf 
Antrag Einsicht der Untersuchungsakten zu gestatten. 

S 76. 

Die Mitglieder des Standesgerichts, welche bei dem Beschluß auf 
Erölinung der Voruntersuchung mitgewirkt haben, sind von der Teil- 
nahme an dem weiteren Verfahren, insbesondere der Hauptverhandlung, 
nicht ausgeschlossen. 

Ss 77. 

(1) Die Hauptverhandhung ist nicht öffentlich. Den Mitgliedern 
der Tierärztekammer und ihren Stellvertretern ist der Zutritt zu ge- 
statten, anderen Personen nur nach dem Ermessen des Vorsitzenden. 

(2) Der Vorsitzende kann die Anwesenden zur Verschwiegenheit 
verpilichten. 

8.78. 

(1) In der Hauptverhandlung gibt nach Verlesung des Beschlusses 
über die Erölinung der Voruntersuchung ein von dem Vorsitzenden 
des Standesgerichts aus der Zahl der Mitglieder rechtzeitig zu er- 
nennender Berichterstatter in Abwesenheit der Zeugen eine Darstellung 
der Sache, wie sie aus den bisherigen Verhandlungen hervorgeht. 

(2) Hierauf eriolgt die Vernehmung des Angeschuldigten, sowie 
die Vernehmung der Zeugen und Sachverständigen. 

(3) Die Aussagen der nicht geladenen, bereits in der Vorunter- 
suchung oder durch einen ersuchten Richter vernommenen Zeugen 
und Sachverständigen sind in der Hauptverhandlung zu verlesen, so- 
iern es der Vertreter der Anklage oder der Angeschuldigte bean- 
tragen oder das Standesgericht die Verlesung beschließt. 

(4) Zum Schlusse der Hauptverhandlung werden der Vertreter 
der Anklage sowie der Angeschuldigte und sein Verteidiger mit ihren 
Ausführungen und - Anträgen gehört. 

(5) Dem Angeschuldigten gebührt das letzte Wort. 

(6) Der Vorsitzende kann für einzelne Teile der Hauptverhand- 
lung die Leitung einem anderen Mitgliede des Standesgerichts über- 
tragen. 

$ 79, 

Das Standesgericht kann jederzeit die Aussetzung der Haupt- 
verhandlung anordnen, wenn es eine solche behuis weiterer Aufklärung 
der Sache sowie beim Hervortreten neuer Tatumstände oder recht- 
licher Gesichtspunkte für angemessen erachtet. 

S 80. 

(1) Das Standesgericht kann nach freiem Ermessen die Ver- 
nehmung von Zeugen und Sachverständigen durch einen ersuchten 
Richter oder in der Hauptverhandlung anordnen, 

(2) Die Vorschriiten des $ 78 (3) bis (6) finden entsprechende An- 
wendung. 

$ Sl. 

(1) Die Hauptverhandlung kann stattiinden, auch wenn der Ange- 
schuldigte trotz Vorladung nicht erschienen ist. 

(2) Eine öflentliche Ladung oder Vorführung des Angeschuldigten 
ist unzulässig. 

(3) Der Angeschuldigte kann sich durch einen Rechtsanwalt oder 
einen Tierarzt vertreten lassen. Das Standesgericht kann jedoch 
jederzeit das persönliche Erscheinen des Angeschuldigten unter der 
Verwarnung anordnen, daß bei seinem Ausbleiben ein Vertreter nicht 
werde zugelassen werden. 

2%. 

(1) Die Hauptverhandlung schließt mit der Verkündung der Ent- 
scheidung. Dieselbe kann nur auf Freisprechung oder Verurteilung 
lauten. 

(2) Das Standesgericht urteilt nach seiner freien Ueberzeugung. 

(3) Eine Ausfertigung der mit Gründen versehenen Entscheidung 
ist dem Angeschuldigten zuzustellen. 

$ 83. 

Ueber die Hauptverhandlung ist eine Niederschrift aufzunehmen. 
Dieselbe ist von dem Vorsitzenden und dem Sitzungsführer ($ 70) zu 
unterschreiben. 


Strafibestimmungen. 
S 84. 
(1) Die standesgerichtlichen Straien sind: 


l. Warnung. 

2. Verweis. 

3. Geldstrafe bis zu 1000 Mark. 

4. Auf Zeit beschränkte oder dauernde Entziehung des aktiven und 
passiven Wahlrechts zur Tierärztekammer, 

5. Beantragung der Entziehung der Approbation, 


(2) Verweis, Geldstrafe und Entziehung des Wahlrechts können 
gleichzeitig als Strafe ausgesprochen werden, 
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(3) In besonders geeigneten Fällen kann auf Veröffentlichung der 
standesgerichtlichen Entscheidung erkannt werden, 

(4) Die Veröffentlichung erfolgt durch die von dem Standesgericht 
alljährlich bestimmten Blätter, jalls das Standesgericht nicht in dem 
einzelnen Falle eine andere Art der Veröflentlichung für angemessen 
erachtet. Die Kosten der Veröffentlichung gehören zu den Kosten des 
standesgerichtlichen Verfahrens, 


Bewährungsirist. 
S 8. 

(1) In besonderen Fällen, namentlich wenn es sich bei der strai- 
baren Handlung um eine Allektäußerung oder um eine nur momentane 
Entgleisung handelt, kann das Standesgericht den Verurteilten eine 
Bewährungsirist bis zu 5 Jahren zubilligen, während der die Voll- 
streckung der erkannten Strafe ausgesetzt wird. 

(2) Nach Ablauf dieser Frist beschließt das Standesgericht, ob die 
erkannte Strafe endgültig niederzuschlagen ist. 


Beruiung. 
S 86. 

(1) Gegen die Entscheidung des Standesgerichts steht sowohl dem 
Vertreter der Anklage, als dem Angeschuldigten die Berufung an den 
Standesgerichtshof zu. 

(2) Die Berufung ist bei dem Standesgerichte, welches die ange- 
griliene Entscheidung erlassen hat, schriftlich einzulegen; doch - ge- 
nügt zur Wahrung der Beruiungsirist auch die Einlegung bei dem 
Standesgerichtshöfe. 

(3) Von Seiten des Angeschuldigten kann die Einlegung der Be- 
rulung durch einen Bevollmächtigten geschehen. 

(4) Die Berufungsirist beträgt 1 Monat und beginnt für beide 
Teile mit dem Ablauie des Tages, an welchem dem Angeschuldigten 
die Ausfertigung der Entscheidung zugestellt ist. 

$ 87. 

(1) Ist die Berufung verspätet eingelegt, so hat das Standesgericht 
das Rechtsmittel als unzulässig zu verwerfen. 

(2) Der Vertreter der Anklage und der Angeschuldigte können 
binnen zwei Wochen nach Zustellung des Beschlusses auf die Ent- 
scheidung des Standesgerichtshoies antragen, 

S 88. 

(1) Zur schriftlichen Rechtiertigung der Berulung steht dem ein- 
legenden Teile eine vom Ablaufe der Einlegungsirist ab zu berechnende 
Frist von zwei Wochen offen. 

(2) Die Schriitstücke über die Einlegung und Rechtiertigung der 
Berufung sind, wenn der Vertreter der Anklage die Berufung einge- 
legt hat, dem Angeschuldigten in Abschrift zuzustellen, und, falls die 
Berufung seitens des Angeschuldigten eingelegt worden ist, dem Ver- 
treter der Anklage in Urschrift vorzulegen. 

(3) Innerhalb zwei Wochen nach erfolgter Zustellung der Recht- 
fertigungsschrift kann der andere Teil eine Verantwortungsschriit ein- 
reichen. 

(4) Die Fristen zur Rechtiertigung und Beantwortung der Be- 
rulung können von dem Standesgericht auf Antrag verlängert werden. 

(5) Neue Tatsachen, welche die Grundlage einer anderen Be- 
schuldigung bilden, dürfen in der Berufungsinstanz nicht vorgebracht 
werden. 

S 89. 

Nach Ablauf der in den $$ 86 (4), 87 (2) und 88 bestimmten 

Fristen werden die Akten an den Standesgerichtshof eingesandt. 


Der Standesgerichtshof, 
8 0. 

(1) Den Standesgerichtshof bilden 

1. der Leiter der Veterinärabteilung des Ministeriums für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten oder in dessen Behinderung sein 
Vertreter als Vorsitzender, 

2. ein vom Tierärztekammer-Ausschuß für die Dauer seiner Amts- 
tätigkeit gewähltes richterliches Mitglied eines ordentlichen Gerichts, 
für welches zugleich ein richterlicher Stellvertreter zu wählen ist. 

3. drei Mitglieder des Tierärztekammer-Ausschuß,. 

4. zwei andere Tierärzte. 

(2) Die letzteren und zwei Stellvertreter werden von dem Staats- 
ministerium ernannt. 

(3) Die drei Mitglieder des Tierärztekammmer-Ausschuß und die 
Stellvertreter werden von dem Tierärztekammer-Ausschuß mit abso- 
luter Stimmenmehrheit gewählt. 

(4) Die Ernennung und die Wahl der tierärztlichen Mitglieder des 
Standesgerichtshofes und deren Stellvertreter müssen, ausgenommen 
die unter $ 47 (2) genannten, zu den für das Standesgericht wahl- 
berechtigten Tierärzten gehören. 

(5) Das richterliche Mitglied des Standesgerichtshoies erhält aus 
der Kasse des Tierärztekammer-Ausschuß neben einer Vergütung 
Tagegelder und Fahrkosten für Dienstreisen nach den ihm in seinen 
Hauptamte zustehenden Sätzen, 

8 91. 

(1) Der Standesgerichtshof beschließt und entscheidet nach abso- 
luter Stimmenmehrheit in der Besetzung von sieben Mitgliedern. 

(2) Zu jeder dem Angeschuldigten nachteiligen Entscheidung, 
welche die Schuldirage betriiit, ist jedoch eine Mehrheit von füni 
Siebentel der Stimmen erforderlich, 
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(3) Ein Mitglied, welches bei der angefochtenen Entscheidung 
mitgewirkt hat, ist von der Teilnahme an der Verhandlung und Ent- 
scheidung in der Berufiungsinstanz ausgeschlossen. 

8 92. 

(1) Auf das Verfahren in der Berufungsinstanz und Beschwerde- 
instanz finden die Vorschriften über das Verfahren erster Instanz ent- 
sprechende Anwendung. 

(2) Für die Einlegung von Beschwerden gegen Beschlüsse des, 
Standesgerichts sind die Bestimmungen des & 86 maßgebend. 

(3) Die Verrichtüngen des Vertreters der Anklage werden von 
einem rechtskundigen Kommissar des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten wahrgenommen, 
richtlichen Veriahrens. 
93. 
he Verfahren werden nur bare Aus- 


o 


Kosten des standesg 
> 


Qu 


(1) Für das standesgerichtli 
lagen in Ansatz gebracht. 

(2) Der Betrag der entstandenen Kosten ist von dem Vorsitzen- 
den des Standesgerichts festzusetzen. Die Festsetzung ist vollstreckbar. 

(3) Der Angeschuldigte hat die Kosten zu tragen, wenn er zur 
Strafe verurteilt wird. 

(4) Wenn ein Angeschuldigter nur in Ansehung eines Teiles der 
ihm zur Last gelegten standeswidrigen Handlungen verurteilt wird, 
durch die Verhandlung der übrigen Fälle aber besondere Kosten ent- 
standen sind, so ist er von deren Tragung zu entbinden, 

(5) Ist ein Verlahren durch eine wider besseres Wissen gemachte 
oder auf grober Fahrlässigkeit beruhende Anzeige veranlaßt worden, 
so kann das Standesgericht dem Anzeigenden, nachdem derselbe ge- 
hört worden ist, die im ‘Verfahren erwachsenen Kosten auferlegen. 
Gegen die Entscheidung des Standesgerichts hierüber findet binnen 
einem Monat nach deren Zustellung die Beschwerde an den Standes- 
gerichtshof statt. 

(6) Kosten, welche weder dem Angeschuldigten noch dem An- 
zeigenden auferlegt sind, oder von dem Verpilichteten nicht eingezogen 
werden können, fallen der Kasse der Tierärztekammer zur Last. Die- 
selbe haltet den Zeugen und Sachverständigen für die ihnen zukom- 
mende Entschädigung in gleichem Umiange, wie in Strafsachen die 
Staatskasse. Bei weiter Entiernung des Aufenthaltsortes der geladenen 
Personen ist denselben auf Verlangen ein Vorschuß zu geben. 


Vollstreckung und Zustellungen. 
S 94. 

(1) Die Vollstreckung der eine Geldstraie festsetzenden standes- 
gerichtlichen Entscheidung erfolgt auf Grund einer von dem Vor- 
sitzenden des Standesgerichts erteilten, mit der Bescheinigung der Voll- 
streckarbeit versehenen beglaubigten Abschrift der Entscheidungs- 
formel nach Maßgabe der Verordnung vom 7. September 1879, be- 
treffend das Verwaltungszwangsverilahren, wegen Beitreibung von 
Geldbeträgen (Gesetzsammlung S. 591). 

(2) Dasselbe gilt für die Vollstreckung der die Kosten jestsetzen- 
den Verfügung. 

S 9. 

(1) Dienach den Bestimmungen dieses Gesetzes eriolgenden Zu- 
stellungen und Vorladungen sind gültig und bewirken den Lauf der 
Fristen, wenn sie unter Beobachtung der für gerichtliche Zusteliungen 
durch die Post vorgeschriebenen Formen — 88 193 bis 195 der Zivil- 
prozeßordnung vom 31. Januar 1877 (Reichsgesetzblatt 1898, S. 410 ff.) 
bezw. deren Novellen — demjenigen, an den sie ergehen, zugestellt 
werden. 

(2) Der Beauftragung eines Gerichtsvollziehers bedari es dabei 
nicht. 

Wiederaufnahmeveriahren. 
ö Ss 06. 

(1) Die Wiederaufnahme eines durch rechtskräftigen Urteils ge- 
schlossenen standesgerichtlichen Verfahrens eriolgt zu Gunsten oder 
zu Ungunsten des Verurteilten unter sinngemäßer Anwendung der 
Bestimmungen der Strafprozeßordnung ($$ 399 }i.). 

(2) Ein Antrag, welcher auf die Behauptung einer straibaren 
Handlung gegründet werden soll, ist nur dann zulässig, wenn wegen 
dieser Handlung eine rechtskräftige Verurteilung ergangen ist, oder 
wenn die Einleitung oder Durchführung eines Straiveriahrens aus 
anderen Gründen als wegen Mangels an Beweis nicht erfolgen kann. 

8 97. 

(1) Der Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens ist schriftlich 
bei dem Leiter der Veterinärabteilung des Ministeriums für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten, als Vorsitzenden des Standesgerichts- 
hofes oder bei dessen Behinderung bei dessen Stellvertreter zu stellen. 
Hierbei sind der gesetzliche Grund der Wiederaufnahme sowie die 
Beweismittel anzugeben. 

(2) Ueber die Zulassung des Antrages entscheidet das Standes- 
gericht, dessen Urteil angeiochten werden soll. Gegen das Urteil des 
Standesgerichts ist Berufung an den Standesgerichtshof zulässig. 

(4) Der Antrag ist als unbegründet zu verwerien, wenn die darin 
aulgestellten Behauptungen keine genügende Bestätigung gefunden 
haben oder wenn in den Fällen des $ 399 Ziffer 1, 2 oder des $ 402 
Zilier 1, 2 der Straiprozeßordnung nach Lage der Sache die Annahme 
ausgeschlossen ist, daß die in diesen Bestimmungen bezeichnete Hand- 
lung auf die Entscheidung Einfluß gehabt habe. 

(5) Andernfalls ordnet das Standesgericht die Wiederauinahme des 
Veriahrens und die Erneuerung der Hauptverhandlung an. 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








Vierter Abschnitt. 
Umlagerecht und die Kassen der Tierärztekammern, 


8 08. 

(1) Jede Tierärztekammer ist beiugt, von den wahlberechtigten 
Tierärzten des Kammerbezirks einen von ihr festzusetzenden jähr- 
lichen Beitrag zur Deckung ihres Kassenbedaris zu erheben. 

(2) Durch die standesgerichtliche Entziehung des Wahlrechts wird 
die Beitragspflicht nicht berührt. 

(3) Approbierte Tierärzte, welche weder eine tierärztliche Praxis 
noch eine andere auf der tierärztlichen Wissenschaft beruhende ge- 
winnbringende Tätigkeit ausüben, sind von der Beitragspilicht befreit, 
sofern sie dem Vorsitzenden der Tierärztekammer eine entsprechende 
chriftliche Erklärung abgeben. Die Befreiung tritt mit‘ Ablauf des 
Monats ein, in welchem die Erklärung an den Vorsitzenden der Tier- 
ärztekammer gelangt. Bei Beanstandungen der Erklärung, die nebst 
ihrer Begründung dem Tierarzte zügestellt werden müssen, entscheidet 
der Oberpräsident endgültig. 

(4) Während der Dauer der Befreiung ruht das Wahlrecht und 
die Wählbarkeit- zur Tierärztekammer. 

(5) Tierärzte, welche der abgegebenen Erklärung zuwider eine 
tierärztliche Praxis oder eine derselben gleichgestellte Tätigkeit ($ 98 
[3]) ausüben oder es unterlassen, von ihrer Wiederaufnahme dem Vor- 
sitzenden der Tierärztekammer binnen zwei Wochen . Anzeige zu 
machen, haben den hinterzogenen Beitrag nachzuzahlen. Durch Be- 
schluß des Vorstandes kann ihnen außerdem auferlegt werden, das 
Vier- bis Zehnfache des hinterzogenen Beitrages an die Kasse der 
Tierärztekammer zu entrichten. Zugleich kann ihnen durch Beschluß 
des Vorsitzenden für die Zukunft der Anspruch auf Beireiung vor- 
übergehend oder dauernd entzogen werden. Als Ausübung oder 
Wiederaufnahme der Praxis gilt nicht die tierärztliche Hilfeleistung in 
Notiällen. 

(6) Die Entscheidungen und Beschlüsse gemäß Abs. 3 und 5 
erfolgen nach Anhörung des betreiienden Tierarztes. 

8 99. 

(1) Der Jahresbeitrag ist in der Regel für alle verpflichteten Tier- 
ärzte des Kammerbezirks in gleicher Höhe’ jestzusetzen. Mit Rück- 
sicht auf besondere Verhältnisse können Ermäßigungen nach gleich- 
mäßig abgestuiten Sätzen für einen Teil der Tierärzte festgesetzt 
werden. 

(2) Zu Beschlüssen der Tierärztekammer, durch welche die Aul- 
bringung der Beiträge unter Zugrundelegung eines anderen Beitrags- 
fußes, insbesondere der staatlich veranlagten Einkommensteuer, be- 
stimmt wird, ist eine Mehrheit von zwei Dritteln der an der Ab- 
stimmung teilnehmenden Mitglieder erforderlich; in der Einladung ist 
auf diese Bestimmung hinzuweisen. Der Beschluß der Tierärzte- 
kammer über die Höhe des Beitrages und über die Festsetzung des 
Beitragsiußes bedarf der Genehmigung der Aufsichtsbehörde, welche 
von dem Vorsitzenden der Tierärztekammer nachzusuchen ist. 

(3) Die Einziehung der Beiträge eriolgt, soweit letztere nicht 
freiwillig gezahlt werden, im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens. 

(4) Gegen die Heranziehung zu den Beiträgen der Tierärzte- 
kammern ($ 98 Abs. 1 und 5) steht dem Verpilichteten binnen einem 
Monat vom Tage der Benachrichtigung und gegen dessen Entschei- 
dung binnen einer Frist von einem Monate die Berufung an die Aul- 
sichtsbehörde zu, welche endgültig entscheidet. 

(5) Ueber die Niederschlagung einzelner Beiträge entscheidet der 
Vorstand der Tierärztekammer. 

$ 100. 

(1) Bei jeder Tierärztekammer wird eine Kasse errichtet. Diese 
gilt als Vertreterin der Tierärztekammer in allen vermögensrechtlichen 
Angelegenheiten. Sie kann Rechte erwerben und Verbindlichkeiten 
eingehen, vor Gericht klagen und verklagt werden. Sie hat ihren Sitz 
am Amtssitze des Oberpräsidenten. Die Kasse der Tierärztekammer 
der Provinz Brandenburg und des Stadtkreises Berlin hat ihren Sitz 
in Berlin. 

(2) Zu der Kasse der Tierärztekammer Iließen: 

1. Geldstrafen und Kosten ($$ 62, 84 und 93); 

2. die Beiträge der wahlberechtigten Tierärzte des Kammerbezirks 
($ 8); 

3. die der Tierärztekammer gemachten Zuwendungen jeder Art. 

(3) Aus der Kasse werden bestritten: 

1. die Verwaltungskosten einschließlich‘ der Tagegelder und Reise- 

kosten der Mitglieder der Tierärztekammer; 

2. die Kosten des standesgerichtlichen Verlahrens, soweit nicht eine 
Erstattung derselben stattlindet; 

3. der durch Beschluß des Tierärztekammerausschusses festgesetzte 
Beitrag der Tierärztekammer zu den Kosten des Tierärzte- 
kammerausschuß; 

4. die sonstigen von der Tierärztekammer beschlossenen Aulwendun- 
gen für Angelegenheiten des tierärztlichen Standes. 

(4) Für wirtschaftliche Unternehmungen oder dauernde. Wohl- 
lahrtseinrichtungen dürfen die unter (2) 2. genannten Einkünfte nicht, 
die unter (2) 1. genannten nur insoweit verwendet werden, als sie 
die unter (3) 2. genannten Angaben übersteigen. 

g 101. 

(1) Die Kasse wird von dem Vorstande der Tierärztekammer ver- 
waltet und nach außen vertreten, 

(2) Den Kassenführer wählt der Vorstand der Tierärztekammer 
für die Dauer der Amtszeit aus seiner Mitte, 
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Ss 102. 

(1) Der Kassenführer ist zur Empfangnahme von Geldern und 
zur Erteilung von Quittungen sowie auf Anweisung des Vorsitzenden 
der Tierärztekammer zu Zahlungen berechtigt. 

(2) Die einkommenden Gelder sind nach den für die Belegung 
vormundschaftlicher Gelder maßgebenden Vorschriften zinsbar zu be- 
egen. 

(3) Der Kassenführer hat über Einnahmen und Ausgaben Bücher 
zu führen. 

g 109. 

(1) Der Kassenführer hat im Namen des Vorstandes der Tier- 
ärztekammer die Einziehung der Geldstrafen und Kosten sowie der 
nicht freiwillig gezahlten Beiträge ($ 98 Abs.'3) zu betreiben. 

(2) Als Vollstreckungsbehörde im Sinne der Verordnung vom 
7. September 1879, betreiiend das Verwaltungszwangsveriahren ‘wegen 
Beitreibung von Geldbeträgen (Gesetzsammlung S. 591) gilt die Orts- 
polizeibehörde, welche auf Ersuchen des Kassenführers die Voll- 
streckung zu bewirken hat. 

8 104. 

(1) Der Vorsitzende der Tierärztekammer hat mindestens jährlich 
einmal durch zwei seiner Mitglieder die Kasse und die Bücher nebst 
Belegen zu prülen. 

(2) Der Kassenführer hat dem Vorstand. und .der letztere der 
Tierärztekammer jährlich Rechnung zu legen. 

(3) Die Tierärztekammer erteilt nach Erledigung etwaiger An- 
stände die Entlastung. 

8 105. 

Der Oberpräsident ist befugt, von dem Stande der Kasse selbst 
oder durch einen Beauitragten Kenntnis zu nehmen und Bücher und 
Belege zu prüjen. 


Füniter Abschnitt. 
Schlußbestimmungen. 


8 106. 

Die nächsten Wahlen zu den Tierärztekammern finden im No- 

vember 1925 statt. 
$ 107. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten erläßt 
die zur Ausführung des Gesetzes eriorderlichen Bestimmungen, ins- 
besondere die Wahlordnung für die Tierärztekammerwahlen. 

S 108. 

(1) Dieses Gesetz tritt sofort in Krait. 

(2) Die $$ 6, 8, 15 der Verordnung, betreiiend die Einrichtung 
einer Standesvertretung der Tierärzte vom 2. April 1911 (Preuß. Ge- 
setzsammlung S. 61) bleiben für die beim Inkraittreten dieses Gesetzes 
bestehenden Tierärztekammern und den Tierärztekammerausschuß bis 
zum Ablauf ihrer Amtsdauer insoweit gültig, als sie die Zusammen- 
setzung der Tierärztekammern, ihres Vorstandes und des Tierärzte- 
kammerausschusses regeln. 

Vorstehender Gesetzentwurf, der in der nächsten Tierärztekammer- 
ausschußsitzung am 6. bis 7. Mai d. J. zur Beratung und Beschluß- 
fassung steht, wird hiermit zur Kenntnis der preuß. Tierärzte gebracht. 

Hannover, den 1. April 1925. 

Geschäjtsstelle. 
Kriese“ 


Verschiebung der Veterinärverwaltung im Reich. 


Sicherem Vernehmen nach wird. der Plan erwogen, beim 
Reiche die Leitung des Veterinärwesens vom Reichsministerium 
des Innern abzutrennen und sie dem Reichsernährungsministe- 
rium zuzuweisen. - Die Beweggründe dieses Planes entziehen sich 
natürlich der Kenntnis; es liegt aber nahe, daß es sich um ein Er- 
weiterungsbedürfnis des. Reichsernährungsministeriums handelt. 

Eine solche Verschiebung wäre so wichtig, daß sie unter 
allen Umständen auch die Aufmerksamkeit der Vertreter des 
tierärztlichen Berufes erwecken muß. Die Beruisvertreter werden 
die Frage aber natürlich von zwei verschiedenen Gesichtspunkten 
aus prüfen müssen, vom Standpunkte des Staatsinteresses bzw. der 
Veterinärverwaltung und vom Standpunkte des. Berufsinteresses 
aus. 

Von dem ersteren Standpunkte aus betrachtet, kann die Ver- 
schiebung nicht als begründet anerkannt werden; ja es sind sogar 
Nachteile zu befürchten für das bisher reibungslose Zusammen- 
arbeiten des Reiches und der Länder, wenn beiden grundsätzlich 
verschiedene Aufgaben zugewiesen sind. Bei den Ländern steht 
die Exekutive, die Ausführung der Gesetze. Das Reich hat kein 
Kontrollrecht darüber, sondern hat nur die Gesetze selbst zu 
schaffen, einschließlich -der Vorschriften für die Ausbildung der 
Tierärzte. 

Das Reichsamt des Innern, bei dem das Veterinärwesen von 
Anfang an gewesen ist und sein Nachfolger das jetzige Reichs- 
ministerium des Innern, hat die Grenzlinie immer gewahrt und 
hat auch wohl kein Interesse daran, sich in die den Gesetzen ent- 
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sprechenden Maßregeln der Länder zu mischen. Beim Reichs 
ministerium für Ernährung und Landwirtschaft könnte viel eheı 
das Bestreben entstehen, in der anderen Natur seiner Aufgaben 
seine Ursache finden, den Ober-Sachverständigen herauszukehren. 
Das widerstritte aber den berechtigten’ Ansprüchen der Ländeı 
und wäre wohl auch nicht zum Vorteil der Sache bei den in den 
Ländern so verschieden liegenden Verhältnissen. 

Vom tierärztlichen Interessenstandpunkt aus besteht kein An- 
laß, von der Verschiebung einen Vorteil zu erwarten oder die 
Loslösung vom Reichsministerium des Innern zu wünschen, zu- 
mal so lange eine mit dem Veterinärwesen von Jugend auf so 
innig vertraute Persönlichkeit wie der Ministerialdirektor Dr. h. c. 
Dammann an der Spitze steht. 

Wir sind, das haben wir nie verhehlt, nicht damit zufrieden, 
daß das Reichsministerium des Innern keinen tierärztlichen Refe- 
renten hat. Ich persönlich halte im Reich die juristische 
Spitze für das beste, weil sie den objektiven Ausgleich zwischen 
den Veterinärverwaltungen der Länder am. sichersten gewähr- 
leistet. Aber die unmittelbare Mitwirkung eines tierärztlichen 
Sachverständigen unter dieser Spitze ist nicht entbehrlich. Das 
ist aber auch wohl anerkannt und die Abstellung zu gegebener 
Zeit sobald als möglich daher zu hoffen. Im Reichsernährungs- 
ministerium ist ein tierärztlicher Referent tätig. Dieser noch be- 
stehende persönliche Vorzug kann aber die Stellungnahme zum 
Kern der Frage nicht beeinflussen. Deshalb darf wohl das tier- 
ärztliche Votum, wenn es auch nicht verlangt ist, dahin zusammen- 
gefaßt werden: Bleiben wir, wo wir sind und wo wir waren 
seit der Begründung der ersten deutschen Verfassung. 

Schmaltz. 





Ausbildung der Tierärzte in Belgien. 


Nach der jetzt auch aus Belgien vorliegenden amtlichen Aus- 
kunft ist das certificat d’e&tudes humanitaires, das mit unserem 
Reifezeugnis gleichbedeutend ist, Voraussetzung zum Studium 
der Tierheilkunde. Das Studium umfaßt- 12 Semester. Davon 
sind 4 Semester an einer Universität zu absolvieren, wo der Stu- 
dierende das Diplom als Kandidat der Naturwissenschaften, die 
zum Doktorat befähigen, zu erwerben hat. Auf Grund dieses 
Diploms kann er in die Ecole de medicine veterinaire de l’Etat 
eintreten, wo das Spezialstudium in vier Abschnitten von je einem 
Jahr, mithin in 8 Semestern zu erledigen ist. Seit 1924 ist die 
Doktorpromotion Voraussetzung für die tierärztliche Approba- 
tion. An der Staatsveterinärschule werden zwei Examina ab- 
gelegt. Das erste als Kandidat der Veterinärmedizin umfaßt: 
Systematische und vergleichende Anatomie der Haustiere, allge- 
meine und besondere Histologie, Physologie und Embryologie. 
Das tierärztliche Examen (Approbation) besteht aus zwei Prü- 
fungen. Die erste umfaßt: Pharmakognosie, Therapie einschließ- 
lich Pharmakodynamik, topographische Anatomie, pathologische 
Anatomie, allgemeine Pathologie, einschließlich Bakteriologie und 
Parasitologie, Exterieur. Die zweite Prüfung umfaßt: Medizi- 
nische Pathologie, chirurgische Pathologie, ansteckende Krank- 
heiten und Gesundheitspolizei; gesetzliche Medizin; Handelsge- 
setzgebung; Sittenlehre, Tierzucht, Hygiene und Grundzüge der 
Landwirtschaft; Hufbeschlag; Beschau der Lebensmittel tieri- 
schen Ursprungs. Die Prüfungen sind mündlich und öffentlich, 
sie können auf Wunsch des Kandidaten auch schriftlich und 
mündlich sein. Außerdem gibt es praktische Prüfungen, und 
zwar makroskopische und mikroskopische Demonstrationen in 
normaler Anatomie für das Kandidatenexamen und schließlich 
für die Approbation: Demonstrationen in topographischer Ana- 
tomie und in Bakterologie, sowie in Pharmazie, operativer Me- 
dizin, Klinik, Geburtshilfe, Exterieur, Beschau der Nahrungs- 
mittel tierischen Ursprungs (Fleisch, Milch usw.) und makro- 
skopische, chemische und mikroskopische Demonstrationen . in 
pathologischer Anatomie. 


Englischer Bericht über die Klinik für kleine Haustiere 

der tierärztl. Hochschule zu Berlin. 

Der in London erscheinende „The Alsatian“ berichtet in 
seiner Oktobernummer über einen Besuch in der Klinik für kleine 
Haustiere der Tierärztlichen Hochschule in Berlin wie folgt: 

„Eine wunderbare Klinik, was man in Berlin für 60 Pfennige 
leisten kann! Von einem Sonderkorrespondenten. 

Während ich zur Polizeihundprüfung in Berlin war, hatte 
ich den Vorzug, die Hundeklinik in der Nähe des Friedrich- 
straßenbahnhofs zu besichtigen, die unter der Leitung von Prof. 
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Dr. Hinz steht. Die Klinik wird vom Staat unterhalten und 
jeder kann seinen Liebling dahinbringen zur Untersuchung und 
Behandlung (selbst für kleinere Operationen) die so sorgfältig 
wie nur möglich ausgeführt werden. Das Honorar hat die 
lächerliche Höhe von einer halben Goldmark. Jeden Tag stehen 
Schlangen von Wartenden an. 

Die Klinik ist so gut ausgerüstet wie irgend ein Kranken- 
haus für Menschen. Sie ist vollständig in jeder Hinsicht bis zu 
den Untersuchungslaboratorien. Was die eigentliche klinische 
Arbeit anbetrifft, so fällt es schwer, sich nicht einzubilden, daß 
man sich in einem tadellos ausgestatteten Krankenhaus für Men- 
schen befindet. Es war überall fleckenlos sauber, sowohl in den 
Ställen, wie im Operationssaal. Der Angestelltenstab hatte durch- 
weg weiße Kittel an. 

Hunde, die nur liegen können, sind auf mit Rädern ver- 
sehenen Lagern untergebracht, jedes Lager hat seine Fieber- 
tabelle etc. 

Interessant ist auch die Gaszelle. Der betreffende Hund 
wird hineingesetzt, an einem Ende ist eine Oefinung, durch die 


der Kopf hinausgesteckt werden kann zum Atmen. Die Zelle 
wird dann fest geschlossen und das Gas eingeführt. Der Ope- 


rationssaal ist vollständig ausgerüstet, mit einem Operationstisch, 
Sterilisatoren etc. Der Röntgenapparat ist der modernste Typ, 
den man ausfindig machen kann. Wände und Fußboden sind 
mit Fliesen ausgekleidet, überall ist elektrische Beleuchtung. 

Ich sah ferner einen Wurm, der in warmem Wasser an einem 
Apparat so aufgehängt war, daß jede Muskel- oder Nerven- 
zuckung des Tieres deutlich auf einer Trommel in der Art wie bei 
einem Registrierbarometer verzeichnet wurde. Dieser Wurm ver- 
hielt sich im Wasser ganz ruhig. Verschiedene Chemikalien wur- 
den dann zugesetzt (es handelte sich um Versuche, diese Plagen 
zu vernichten) und stundenlang zeigte der Registrierapparat die 
zackigen Kurven von einer Reaktion nach der anderen. 

Ich sah auch die Einführung eines Rohres in den Ver- 
dauungstraktus eines Hundes mit dem Endzweck, dem Chirur- 
gen zu ermöglichen, tatsächlich das Innere des Magens von 
diesem Tier zu sehen. 

Die Sammlungen enthalten Skelette und diejenigen rein ge- 
züchteter deutscher Schäferhunde. Diese zeigten Knochen ganz 
wie aus Elfenbein, im Gegensatz zu den schwammigen 
Knochen, auf die Major von Stephanitz in seinem Bericht über 
Birmingham hingewiesen hat. Alles in allem könnte man 
Stunden in dieser faszinierenden Klinik zubringen.“ 


Tierärztekammer der Provinz Sachsen. 

In der Vorstandssitzung der Tierärztekammer für die Provinz 
Sachsen vom 28. III. d. J. wurde beschlossen, für die diesjährigen 
Rotlaufschutzimpfungen als durchschnittliche Gebühr pro Tier 2 bis 
3 M. und für die zweite Kulturimpfung 1 M. festzusetzen. Die zweite 
Kulturimpfung soll möglichst allgemein durchgeführt werden, 

LA: 
Dr. Roecke, 
Schriftführer. 


Versammlung der Untergruppe Minden des R. p. T. 


Am 5. April fand in Löhne im „Hotel zur Guten Hoffnung“ 
die Versammlung der Untergruppe Minden des R.P.T. statt. 
Die Versammlung war von 27 Kollegen besucht, als Gäste Herr 
Veterinärrat Dr. Kemner-Herford und Herr Veterinärrat Dr. 
Engelberting-Lübbecke. Zu Punkt 1 der Tagesordnung „Fest- 
setzung der Impfgebühren‘“ wurde als Mindestimpipreis M. 1,50 
festgesetzt im übrigen die Sätze der tierärztlichen Provinzialtaxe 
beibehalten. 

Alsdann hielt Herr Direktor Dr. Nußhag, Perleberger Impi- 
stollwerk, einen sehr interessanten Vortrag über die Bekämpfung 
der Schweineseuchen mit Demonstrationen. Seine Ausführungen 
wurden von den Kollegen mit Beifall aufgenommen und sei auch 
an dieser Stelle Herrn Dr. Nußhag nochmals für seine Mühe- 
waltung herzlichst gedankt. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung „Anderweitige Gliederung des 
R.P. T.“ soll abgewartet werden, wie sich die diesjährige General- 
versammlung des R.P.T. zu dieser wichtigen Angelegenheit 
stellen wird. 

Zu Punkt 4 wurde der Beschluß gefaßt, die Ergänzungsbe- 
schaugebühr auf M. —,60 pro km zu erhöhen und M 6,— für die 
Beschau festzusetzen. Dieser Antrag soll der T.-K. zur weiteren 
Veranlassung zugeleitet werden. 
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Zu Punkt „Verschiedenes“ wurde beschlossen, auch für die 
Privatpraxis pro km M. —,60 zu heben und eine Erhöhung der 


Taxe allgemein um 25 %. 
Dr. Knolle, Vorsitzender. 


Verein schlesischer Tierärzte. 


Frühjahrsversammlung, am Sonntag, dem 3. Mai 1925, in Breslau, 
Hansastr. 25 (Landwirtschaftliche Institute). Gruppensitzung des 
Reichsverbandes praktischer Tierärzte, 10 Uhr (Hörsaal I), Gruppen- 
sitzung der beamteten Tierärzte, 10 Uhr (Hörsaal I), Gruppensitzung 
der Schlachthoitierärzte, Sonnabend (2. V.), abends 7 Uhr, in der 
Fürstendiele des Hauptbahnhofes und am 3. V. 1% Uhr (Hörsaal V). 
Hauptversammlung 11% Uhr pünktlich (Hörsaal I). Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: a) Eingänge und Mitteilungen; b) Ab- 
gang und Aufnahme von Mitgliedern; c) Kassenbericht. 2. Veterinär- 
rat Kindler-Breslau und Dr. Schildwächter-Heinrichau: „Ueber die 
Schutzimpiung gegen Maul- und Klauenseuche.“ 3. Stadttierarzt Dr. 
Franke-Breslau: „Die bakteriologische Fleischuntersuchung nach dem 
neuesten Ministerialerlaß. 4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gegen 2 Uhr gemeinsames Mittagessen mit Damen in den Wein- 
stuben Kempinski, Ohlauer Straße (ober Säle), nachher zwangloses 
Beisammensein. Vorherige schriftliche Anmeldung auf beiliegender 
Karte bis zum 1. Mai unbedingt eriorderlich. Es wird dringend ge- 
beten, den Vereinsbeitrag für 1925 (8 Mark) an die Kommunalbank 
Liegnitz, Bankkonto 174, Postscheckkonto Breslau 52321, baldigst zu 
überweisen. Die Landwirtschaitlichen Institute sind zu erreichen mit 
den Straßenbahnlinien Nr. 1, 16, 18, 21, 22, 23 (Haltestelle Tiergarten- 
straße, Ecke Kaiserstraße). 


Der Vorstand: I. A. Prof. Dr. M. Casper. 


Vorlesungen und Übungen bei der Veterinärmedizinischen Fakultät 
der Universität Gießen. S.-S. 1925. 


Küster: Allgemeine Botanik (Morphol und Physiologie der Pflanzen), 5st.; 
Uebungen im Bestimmen von Pflanzen, einschl. Arznei- und Giftpflanzen, 2st.; Bo- 
tanische Exkursionen, — Becher: Zoologie und vergl. Anatomie, Il. Teil (system. 
Zoologie), 5st. — Erhard. Zoologische Exkursionen. — Deutler: Demonstrationen 
in der zoologischen Sammlung. — König: Experimentalphysik I Teil, Mechanik, Akustik, 
Wärme, 5st. — König, Uller, Cermak: Physikalisches Praktikum für Mediziner 
und Veterinärmediziner. — Elbs: Anorganische Experimentalchemie, 5st. — Elbs 
und Brand: Chemische Uebungen für Mediziner und Veterinärmediziner, 6st — 
Martin: Vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte der Haustiere, 5st., 
Histologie und Kursus der Gewebelehre und mikroskop. Anatomie, 7st. -— Schauder: 
Einleitung in das Studium und die Geschichte der Tiermedizin, Ist.; Allg. Anatomie 
und allg. Entwicklungsgeschichte der Haustiere, 2st ; Vergl. Anatomie des 
Bewegungsapparates der Haustiere, 2st; Einführungskurs. in die Mikros- 
kopie (Zellen- und Gewebelehre), 4st.; Anatomie und Entwicklung der Eihüllen der 
Haustiere, 1st.; Angewandte Anatomie der Haustiere, i. Teil, Anatomie am Lebenden 
mit spezieller Bewegungslehre des Pferdes, 2st. — Bürker: Allg. u. vegetative 
Physiologie, 6st.; Praktikum der allg. u. veget. Physiol., 3st.; Physiolog Kolloquium 
3st., Physiol. Untersuchungen, tgl. — Feulgen: Physiolog-chemische Propädeutik, 
2st. — Olt: Kurs der pathologischen Histologie, 4st ; Bakteriol, Kurs, 2st ; Obduk- 
tionen und pathol.-anatom. Demonstrationen; Anleitung zu wissenschaftl. Arbeiten. 
— Geppert: Pharmakologie und Toxikologie, I. Teil, 3st ; Rezeptierkunde für 
Veterinärmediziner, 1st.; Arbeiten im pharmakologischen Institut, tägl. — Pfeiffer: 
Chirurg. Klinik, 5st.; Klinische Progädeutik mit Uebungen, 1st.; Allgemeine Chiur- 
gie, 2st.; Krankheiten der Hufe und Klauen, 1st.; Operationslehre, 'st.; Kursus der 
Augenkrankheıten, Ist. — Zwick: Medizinische Klinik, 5st.; Seuchenlehre, I Teil, 
2st.; Gesundheitspflege der Haustiere, 2st.; Allg. Therapie, 1st.; Klinische Propä- 
deutik, I Teıl, 2st.; Anleitung zu wissensch. Arbeiten. Knell: Poliklinik (Ambula- 
torische Klinik), täglich nachmitt.; Veterinärpolizei, 2st.; Abdeckereiwesen, 1st.; 
Besprechung poliklinischer Fälle, 1st. — Knell und Krämer: Kurs in der prak- 
tisch-züchterischen Beurteilung der Haustiere — Krämer: Allgemeine Tierzucht, 
4st. — Modde: Technik der Fleischuntersuchung, 1st.; Kurs in der Fleischbeschau, 
4st.;" Fleischbeschaudemonstrationen, 2st, — Gisevius: Enzykl«pädie der Land- 
wirtschaft, I, 2st.; Allg. Betriebslehre, 4st.; Wiesenbau und Kulturtechnik, 2st. — 
Außerdem Vorlesungen allgemeinbildenden Inhalts für Hörer aller Fakultäten, z. B, 


Honigmann: Aerztliches Denken, 1st. — Huntemüller: Vererbung und Ver- 
erbungshygiene, 1st. — Sommer: Experimentelle und medizinische "Psychologie, 
I. Teil, 1st. — Collin: Ibsen, seine Werke und seine Weltanschauung, 1st.; 


Küster: Ueber Symbiose, 1st. — Kleberger:: Das Phosphatproblem und seine 
Bedeutung für die deutsche Land- und Volkswirtschaft, Ist. — Helmke: Sprach- 


kurse in Latein. — Kling: Griechisch. — Spira: Englisch. — Vorlesungen und 
Kurse in Leibesübungen. — Reiten. 
- 
Personalien. 
Ernennungen: Distriktstierarzt Dr. Schorr in Weyhern zum 


Bezirkstierarzt für den Verw.-Bezirk Kirchheimbolanden; der prak- 
tische Tierarzt Dr. med. vet. Willy Pomper in Reichenbach ist als 
Stadtveterinärrat in die Stelle des Amtstierarztes und stellvertr. 
Direktors am städt. Vieh- und Schlachthof zu Plauen i. V. gewählt 
worden; dem Tierarzt Mench aus Hoheneiche (Krs. Eschwege) ist 
die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle in Homberg 
(Reg.-Bez. Cassel) übertragen worden. 

Promotionen: Promoviert in München: Die Tierärzte E. Denk 
aus Dorfen, Rudolf Dolch aus Schweinfurt, O/fo Heichlinger aus 
München, Adolf Remmele aus Seefeld, Ottmar Schmidt aus Fronten- 
hausen, Oskar Schneider aus Benediktbeuern. — Promoviert in 
Gießen: Richard Heller aus Hannover, Richard Reinhold aus Bad 
Wildungen, Adolf Hermann aus Gießen. 

Verzogen: Dr. Schulz, Generalveterinär a. D. von Münster i. W. 
nach Halle a. S.; Oberstabsveterinär a. D. Fritz Günther von Stral- 
sund nach Medenau, Post Powayen, Krs. Fischhausen (Östpr.); 
der prakt. Tierarzt Dr. med. vet. Alois Galli von Vohburg nach 
Dresden; der prakt. Tierarzt Dr. Barnau von_Arys (Ostpr.) nach 
Bialla (Ostpr.). 





Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin, 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘‘ erscheint wöchent- 

lich "Im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10, (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 


Manuskripte, Mittellungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSch maltz, Berlin NW6 
Luisenstr, 56, Referate und Korrekturen von Referaten sowie 
Anfragen über das Referatewesen an Prof. Dr, Nölle t, 
Berlin NW 6, Luisenstr. 56, Korrekturen, Rezensions-Exemplare 
und re dagegen an die Verlagsbuchhandlung 
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Dr. Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. A. Zimmermann 
Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Leipzig in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin ın Budapest 


Schriftleitung: 
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Die Annahme von Orlginalartikeln u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie allein der B.T.W. angeboten sind, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist. 


Ausgegeben am 1. Mai. 








Inhalt: Originale: Robertson: Rinderpest in West-Australien. — Löwa: Kolikbehandlung mit Bariomyl. — Sch iel: Heilung der 


katarrhalischen Luftsackschwellung in der Ohrdrüsengegend des Pferdes durch Exstirpation des Luftsackes. - 


- Referate: Bakte- 


riologie (Tuberkulose): Isabolinsky und Gitowitsch, Sommer, Wendt, Gutfeld und Weigert, Crawford, Watson und 
Heath, Corwin, Panisset und Verge, Isabolinsky und Gitowitsch, Philibert und Cordey, Isabolinsky und Gitowitsch, Pühringer, 
Buzna. — Erkrankungen des Hundes: Mayer, Becker, Klarenbeck, Berge, Carr, Beorge. — Milchkunde: 
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Rinderpest in West-Australien 1923. 
Von W. A. N, Robertson, 

B. V. Sc. Chief Veterinary Officer, Chief Quarantine Officer (Ani- 
mals), Victoria. Departement of Agriculture, Melbourne. 
(Commonwealth of Australia, Department of Health. Service Publi- 
cation [Veterinary Hygiene] Nr. 1.) 

Nach einem Vorwort von Campton, Director-General 
of Healty and of Quarantine, ist der in diesem Bericht be- 
schriebene Ausbruch der Rinderpest einzigartig. Er ist es be- 
stimmt darin, daß er sich auf das erste Auftreten der Rinder- 
pest in Australien bezieht. Außerdem ist er wahrscheinlich 
einzigartig in der Geschichte der Rinderpest wegen der Schnel- 
ligkeit, mit der die Seuche getilgt worden ist. Das Auftreten 
der Rinderpest in Australien erweist die Notwendigkeit einer 
zuverlässigen Veterinärhygiene, da auch die beste Quaran- 
tänemaßregel nicht ausreicht, um mit unfehlbarer Sicherheit 
eine -Seucheneinschleppung zu verhüten. Anderseits ermutigt 
der hier erzielte Erfolg zu der Hoffnung, daß bei gleich gün- 
stigen Vorbedingungen jede Seuche, die künftig etwa neu ein- 
geschleppt wird, in mäßigen Grenzen gehalten werden kann. 

Einleitung. Nachdem die Rinderpest 120 Jahre in Groß- 
britannien nicht geherrscht hatte, trat sie 1865 erneut auf und 
raffte über 500000 Rinder dahin. Sie verursachte bis 1881 
außerordentliche Verluste über ganz Europa hin, während sich 
seither nur vereinzelte Ausbrüche ereigneten. 1890 verbreitete 
sich die Rinderpest von Aegypten nach Süd-Afrika. 1897 ver- 
lor Transvaal 980 000 Rinder. 1897—98 verlor die Kapkolonie 
1 300000 und es starben schätzungsweise 80—90 % allen 
Viehes in diesem Gebiete, bevor die Seuche 1904 getilgt. war, 
Sie herrscht zurzeit noch in asiatischen Gebieten, in Aegypten, 
dem Sudan, in Indien und auf den Philippinen. 

Hätte sich die Seuche in Australien. eingenistet, so: ist 
schwer zu schätzen, wie hoch sich -der Verlust belaufen hätte; 
bei Annahme gleichen Prozentsatzes an Todesfällen wie in 
Südafrika wären wohl gegen 11000000 Rinder verloren ge- 
gangen. Wenn auch die Wissenschaft inzwischen fortgeschrit- 
ten ist und die Impftechnik sich vervollkommnet hat, so würde 
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es doch Jahre gedauert haben, um die Seuche unter außer- 
ordentlichen Ausgaben und Verlusten des Handels wieder zu 
tilgen. Wahrscheinlich würde sich die Seuche nordwärts in 
das Rindergebiet von West-Australien verbreitet haben und 
bevor der notwendige Stab nebst wirksamer Impfung hätte 
organisiert werden können, wäre das gesamte Vieh in diesem 
Staate verloren gewesen. Die Impfung ist nur bei starker Ver- 
seuchung am Platze. Denn die geimpften Tiere werden seuchen- 
krank und gleichzeitig geschützt durch simultane Einspritzung 
von Immunserum. Dabei besteht dauernd die Besorgnis, daß 
die Seuche die ihr gesteckten Grenzen überspringt und unter 
dem nichtgeimpften Viehbestande auftritt. Impfung mit Serum 
allein erzeugt nur kurzfristige Immunität von wahrscheinlich 
nur 10 Tagen. 

Ward und Wood auf den Philippinen kamen 1912 nach 
zahlreichen Versuchen zu dem Schlusse, daß Rinderpestserum 
die Ansteckung mit Rinderpest nicht verhütet, im Gegenteil, die 
mit Serum geimpften und der Ansteckung ausgesetzten Tiere 
erkrankten schnell und in verschiedener Weise an Rinderpest. 
Dabei sind die Fälle nicht gleichmäßig erkennbar und anschei- 
nend gesunde Tiere verbreiten die Seuche. Ohne die Anwen- 
dung von Serum dagegen wären die Fälle aufgedeckt worden. 

Mithin ergibt sich, daß die Gefahr für Australien außer- 
ordentlich groß war und daß die billigste und wirksamste 
Maßnahme, die angewendet werden konnte, darin bestand, die 
Seuche durch Abschlachtung zu tilgen. Für Gesamt-Australien 
war es günstig, daß der Ausbruch in West-Australien erfolgte, 
dem ausgedehntesten der Staaten mit einem Gebiet von 975 920 
Quadratmeilen, nahezu 9 mal so groß als das Vereinigte König- 
reich und mit einem Viehbestand von 950 000 Köpfen. Hieraus 
ergab sich die Möglichkeit, durch Bildung von Puffer-Zonen 
ein Wiederaufflackern zu vermeiden. 


Fremantle — seine Umgebung und Schiff- 
fahrt. Fremantle ist der Haupthafenplatz von West-Austra- 
tien, hat 67000 Einwohner und ist von Perth, der Hauptstadt 
des Landes, :12 Meilen entfernt. In der-Nähe des Hafens be- 
findet sich ein als Beaconsfield bezeichnetes Gebiet, wo mehrere 
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Milchwirtschaften errichtet sind. Diese Farmen versorgen die 
Stadt mit Milch. Auf dem meist sandigen Boden ist nur spär- 
liche Weide, so daß die Milchleute Beifutter verabreichen müs- 
sen, während .die Kühe sich tagsüber auf einem offenen gemein- 
samen Weidegrund bewegen können. Der Hafen wird von der 
Mündung des Swan-Flusses gebildet. Es besteht hier ein be- 
trächtlicher Verkehr, insbesondere auch mit dem Osten durch 
Schiffe aus Bombay, Calcutta, Ponang, Rangoon, Singapore, 
Java und den Philippinischen Häfen sowie mit den nordwest- 
lich gelegenen Häfen von West-Australien. Manche von diesen 
Schiffen führen Vieh mit von Australien nach Java oder Singa- 
pore, um dann auf der Rückfahrt von den nordwestlichen Häfen 
Australiens (Derby, Broome, Carnarvon) Vieh nach Fremantle 
zu befördern. Gewöhnlich wird genügender Futtervorrat in 
Fremantle für die Rückfahrt mitgenommen, es kommt aber vor, 
daß er nicht aufgebraucht wird und dann für mehrere Reisen 
ausreicht. Um für das mohammedanische Schiffsvolk frisches 
Fleisch zu haben, führt eine Anzahl der Schiffe Kleinvieh 
(Schafe, Ziegen und Schweine) als Schiffsproviant mit. Meist 
sind diese Tiere australischen Ursprungs, in einzelnen Fällen 
stammen sie aber aus Indien oder Afrika, zumal wenn in frem- 
den Häfen geschlachtet wird. So werden in malayischen Häfen 
häufig chinesische Schweine geschlachtet, während es sich in 
indischen Häfen meist um Schafe und Ziegen aus diesem Lande 
handelt. 


Der Schiffsverkehr von den westaustralischen Häfen nach 
Fremantle vollzieht sich von März bis Oktober und es kommen 
während dieser Zeit ungefähr 30000 Rinder und die gleiche 
Anzahl Schweine herein. Meist handelt es sich um fette Rin- 
der, die größtenteils mit Zecken behaftet sind. Die Entladung 
erfolgt in Robby’s Jetty, 2 Meilen südlich vom Hafen. Der 
Verlust an Zeckenfieber ist unbedeutend, kann aber gelegent- 
lich steigen. Seit 1921 werden von der Regierung von West- 
Australien jährlich ungefähr 17 000 Schafe nach Singapore ver- 
frachtet. Da in Singapore kein Markt für Schafhäute besteht, 
werden die Häute nach Fremantle zurückgebracht, sofern sie 
mit Zeugnissen versehen sind, daß die Schafe, von denen sie 
stammen, australischer Herkunft waren, und daß sie mit an- 
deren Häuten nicht in Berührung kamen. Der auf den Schiffen 
mit Vieh in Fremantle ankommende Dünger (etwa 2000 Tonnen 
während der Saison) wird in Fremantle oder der Umgebung 
an Gärtner verkauft. Nach bestehender Vorschrift darf kein 
Abfall in das Gewässer des Hafens geworfen werden; es sind 
deshalb mit verschiedenen Schweinemästern Vereinbarungen 
getroffen, daß sie solchen Abfall (Knochen usw.) roh oder 
gekocht von den einzelnen Schiffen sammeln. 


Beginn das Ausbruchs. Während der 2. und 3. November- 
woche 1923 wurde ein bedenkliches Sterben unter einigen 
Milchviehherden im Gebiete von Beaconsfield gemeldet und, da 
Rinderpestverdacht vorlag, erfolgte bereits am 23. November 
der amtliche Auftrag der Regierung an Robertson, Näheres 
festzustellen und die Seuche zu tilgen. Am 28. Nov. traf R. 
in Perth ein, besichtigte das verseuchte Gebiet und nahm eine 
Zerlegung vor. 


In Beaconsfield ereignete sich der erste Krankheits- 
fall unter den Kühen einer Herde, die etwa 2 Meilen vom 
Hafen entfernt zusammen mit andern auf der Gemeinschafts- 
weide gingen. Am 30. Oktober 1923 kam eine von den Kühen 
nicht mit der Herde zurück und wurde später tot im Busch 
gefunden. Von da an bis zum 22. November starben in dieser 
Herde fast täglich mehrere Tiere, insgesamt 35. Die Krankheit 
wurde zuerst für eine schwere Verdauungsstörung, später für 
eine Arsenikvergiftung gehalten. Die ersten Erscheinungen 
waren Ausfluß aus Maul und Nase, Durchfall und Versiegen 
der Milch. Die Kadaver der bis zum 17. November gefallenen 
22 Tiere wurden als Schweinefutter verwertet. Inzwischen tra- 
ten Erkrankungen in einer zweiten Herde auf, die ebenfalls 
auf der gemeinsamen Weide gegangen war. Hier war der 
Verlauf weniger stürmisch, und die Krankheit wurde als pek- 
torale Form einer hämorrhagischen Septikämie, oder als aty- 
pische Lungenseuche angesprochen. Die Tiere zeigten Atem- 
not, injizierte Schleimhäute, oberflächliche Ablösung der 
Backenschleimhaut, Durchfall und Abmagerung. Bei der dritten 
Herde, die mit den beiden anderen zusammen gegangen war, 
stellte der Besitzer Temperatursteigerung als erste Krankheits- 
erscheinung am 16. November bei einigen Kühen fest. Am 
19.. November wurde auf Grund von mehreren Zerlegungen 
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von Tieren der verseuchten Herden das Vorliegen von Rinder- 
pest ausgesprochen und Quarantäne verhängt. Am 22. Nov. 
waren bereits 11 Gehöfte verseucht und die Quarantäne wurde 
über ein größeres Gebiet ausgedehnt, dessen Zugänge durch 
besondere Polizeibeamte überwacht wurden. In den genannten 
11 Farmen befanden sich 211 Haupt Vieh, von denen 126 krank 
waren und alle bis auf wenige Ausnahmen starben oder getötet 
wurden. Von da an verbreitete sich die Seuche unter den 
Herden, die mit den ersterkrankten in Berührung gekommen 
waren, so daß am 14. Dezember 22 Gehöfte betroffen waren 
mit 350 Haupt, von denen 153 seuchenkrank waren. 


In Belmont waren einem Besitzer in der Zeit vom 
1.—30. November 11 Stück Vieh verendet und es war ange- 
nommen worden, daß sie eine als giftig bekannte Pflanzen- 
und Grasart aufgenommen hätten. Als Robertson am 30. No- 
vember die Farm besichtigte, befanden sich noch 36 Stück Vieh 
in einem ungefähr 70 Morgen großen Gehege. Es gingen dann 
noch mehrere Tiere ein und es wurde Quarantäne über ein 
Gebiet von 30 Meilen verhängt: Besondere Wachmannschaften 
hatten dafür zu sorgen, daß kein Verkehr mit Vieh oder Futter 
stattfand außer mit besonderer Erlaubnis. An allen Straßen 
und öffentlichen Plätzen wurden Anschläge angebracht, die 
unter Angabe der Krankheitserscheinungen auf die Notwendig- 
keit sofortiger Anzeige hinwiesen. Insgesamt wurden hier 51 
Stück Vieh unschädlich beseitigt, ausgenommen die im Hause 
des Besitzers aufgestellten Milchkühe, die mit den übrigen nicht 
in Berührung gekommen waren. 


Am 10. Dezember fand eine Veterinär-Konferenz 
statt unter Leitung von Dr. Cumpston, an der unter an- 
deren zwei Veterinäre teilnahmen, die sich in Südafrika bezw. 
in Siam an der Tilgung der Rinderpest beteiligt hatten. In der 
Versuchsstation wurde die Zerlegung eines seuchekranken Kal- 
bes vorgenommen und von allen Beteiligten wurde bestätigt, 
daß Rinderpest vorlag. Man war darüber einig, daß keine 
Impfung angezeigt sei und daß es sich empfehle, strengste Til- 
gungsmaßnahmen anzuwenden. Dementsprechend wurde die 
Geschäftsführung verteilt. Durch Abschlachtung von anschei- 
nend gesundem Vieh in bestimmten Zonen sollte jedwede Quelle 
der Ansteckung verstopft und es sollte verhütet werden, daß 
weitere Gebiete von der Seuche ergriffen würden. Der Stab 
der Kontrollbeamten wurde vermehrt. Robertson wurde zum 
Exekutiv-Beamten ernannt. Auch der Stab der Veterinäre 
wurde vermehrt, und als die anderen Staaten von Australien 
freigebig die Hilfe von Veterinärbeamten angeboten hatten, um 
Erfahrungen zu sammeln und sich mit den Tilgungsmethoden 
vertraut zu machen, wurde dieses Angebot angenommen. Meh- 
rere Veterinäre konnten auf diese Weise Versuche über die 
Rinderpest anstellen und es wurden Kräfte frei, die sich der 
Verwaltung der praktischen Seuchenabwehr widmen konnten. 
Die Tätigkeit der Staaten, die so ihr Gewicht in den Kampf 
der Seuchentilgung warfen und so einhellig für das allgemeine 
Wohl zusammenarbeiteten, erwies sich außerordentlich wertvoll. 


Ein weiterer Ausbruch der Seuche wurde am 15. Dezem- 
ber bei der Herde eines Besitzers in Bassendean fest- 
gestellt. Auch hier war die erste Erkrankung am 10. Dezember 
auf giftiges Futter- zurückgeführt worden. Zwei Tiere waren 
inzwischen eingegangen und am 15. Dezember wurden 6 krank 
befunden. Die Weide befindet sich am Swan-Fluß, und zwar 
gegenüber dem verseuchten Gebiet von Belmont. Der Be- 
sitzer hatte unmittelbar vor dem 4. Dezember Vieh gekauft, 
das aber mit seiner eigenen Herde nicht in Berührung kam, 
sondern am 5. Dezember mit einigen Stück der eigenen Herde 
nach der Insel Rottnest weiterging. Weitere Käufe hat- 
ten nicht stattgefunden und es ergab sich kein Zusammenhang 
mit einem anderen Seuchenherd. Dagegen wurde festgestellt, 
daß gelegentlich Vieh von Belmont herüberschwamm und daß 
2 Einwohner von Bassendean gesehen hatten, daß Kühe 
quer durch den Fluß schwammen, und zwar anfangs Dezem- 
ber. Später zeigte es sich, daß das nach der Insel Rottnest 
verbrachte Vieh an der Seuche erkrankte. Die Ansteckung in 
Belmont erfolgte wahrscheinlich zwischen dem 1. und 3. Dez.; 
es vergingen dann 11—14 Tage, bis die Seuche ausbrach, und 
ungefähr zu derselben Zeit erkrankte auch eine Kuh in Rott- 
nest: Die Seucheneinschleppung durch über den Fluß schwim- 
mendes Vieh wurde einwandfrei bestätigt; denn am 19. Dez. 
ging eine seuchenkranke Kuh von Belmont in den Fluß und 
wurde am jenseitigen Ufer ertrunken aufgefunden. Es wurde 
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beschlossen, alles Vieh im Umkreise von 1 Meile um die ver- 
seuchte Farm unschädlich zu beseitigen. Die Grenzlinie wurde 
Tag und Nacht bewacht, um die heimliche Entfernung von 
Vieh zu verhüten. Alles Vieh in dem abgegrenzten Gebiet 
wurde nach der verseuchten Farm verbracht, um nach erfolg- 
ter Abschätzung in zweckmäßiger Weise unschädlich beseitigt 
zu werden. So wurden am 16. Dezember 140 Stück Vieh ge- 
tötet und verbrannt. Holz und Teer wurden auf Motorwagen 
herbeigeschafft und die ganze Arbeit wurde durch einer Stab 
von Leuten auf Grund eines erst tagszuvor abends 9 Uhr aus- 
gegebenen Befehls ausgeführt. Wie zu erwarten, erhob sich 
einige Gegnerschaft gegen die Tötung, aber bei entsprechender 
Aufklärung schritt die Arbeit schnell vorwärts, so daß ins- 
gesamt 232 Rinder, 1 Schaf und 46 Ziegen unschädlich beseitigt 
wurden. Die 30 Meilen umfassende Grenzlinie wurde, soweit 
erforderlich, durch Tag und Nacht tätige Streifwachen ge- 
schützt. Ferner wurde um das Tötigungsgebiet eine Zone ge- 
legt, in der alles Vieh registriert und wöchentlich geprüft 
wurde, 

Am 17. Dezember erfolgte ein zweiter Seuchen- 
ausbruchin Belmont, und zwar bei den Hauskühen, 
die beim ersten Ausbruch von der Beseitigung ausgenommen 
worden waren. Am 18. Dezember brach die Seuche auch bei 
einer Kuh auf einer benachbarten Farm aus. Am 19. war das 
Tier von dem Gehege verschwunden und wurde bei der Nach- 
forschung am jenseitigen Ufer des Flusses ertrunken vorgefun- 
den. Damit war der Beweis dafür erbracht, wie sich die Seuche 
über den Fluß nach Bassendean verbreitet hat. Auch hier 
wurde wieder beschlossen, sämtliches Vieh innerhalb einer 
Meile Entfernung vom Seuchenherd zu töten und die Streif- 
wachen traten auch hier Tag und Nacht in Tätigkeit. Auch 
hier erhob sich Widerstand und in Versammlungen wurde be- 
zweifelt, daß es sich um Rinderpest handle. Aber der Wider- 
stand wurde nach eingehender Aufklärung und nach Hinweis 
auf die Gefahr, die ganz Australien drohe, überwunden, so 
daß hier insgesamt 262 Stück Vieh und 76 Schweine unschäd- 
lich beseitigt wurden. Wie in Bassendean wurde auch hier 
eine Registerzone in einer Entfernung von 1% bis 2 Meilen 
rund um das Tötungsgebiet gelegt. 

Auch im Gebiete von Beaconsfield kam es zu einem 
zweitenAusbruch. Am 18. Dezember wurde gemeldet, 
daß die Seuche auf einer 1 Meile von dem ersten Seuchenherd 
entfernten Farm ausgebrochen sei. Da über sämtliches Vieh 
in diesem Gebiet seit dem 22. November Quarantäne verhängt 
und auch die fragliche Herde seit dieser Zeit in Sperre gehalten 
war, konnte der Weg, auf dem die Ansteckung erfolgte, nicht 
gefunden werden. Man muß deshalb annehmen, daß sie durch 
Zwischenträger erfolgte, oder daß die Absperrung ungenügend 
war.‘ Bei Besichtigung der Farm am 18. Dezember wurden 6 
Kühe und 1 Bulle mit sichtbaren Erscheinungen der Seuche be- 
funden. Der Bulle wurde geschlachtet und zeigte die typischen 
Veränderungen: Erosionen im Maul und am Gaumen, Entzün- 
dung am Blättermagen, Erosionen und Ecchymosen durch den 
ganzen Dünndarm, den Blinddarm mit tief entzündetem Endteil 
iund deutlichen Veränderungen im Mastdarm. Alsbald wurde 
"beschlossen, sämtliches Vieh im Umkreis einer Meile von den 
verschiedenen Seuchenherden unschädlich zu beseitigen. Die 
Grenzlinie wurde sogar aus praktischen Gründen noch über 
eine Meile im Umkreis ausgedehnt, so daß ungefähr ein Gebiet 
von 20 Quadratmeilen herauskam. Zür Abschätzung des ge- 
samten Viehbestandes wurde eine besondere Persönlichkeit er- 
nannt. Streifwachen gingen Tag und Nacht an der Grenzlinie. 
Das gesamte Vieh wurde nach einer bestimmten Farm ver- 
bracht. Gegen die Tötung der Kübe erhob sich in diesem 
Gebiet beträchtlicher Widerstand und es wurden stürmische 
Protestversammlungen abgehalten. Schließlich gelang es aber 
auch hier, die strenge Tilgungsmaßregel durchzusetzen. Da- 
bei wurde gestattet, 948 Schweine aus nicht verseuchten Oe- 


höften nach Schlachthäusern zu überführen und dort zu 
schlachten. Die Gesamtzahl der geschlachteten Tiere betrug 


in Beaconsfield 974 Rinder, 948 Schweine, 23 Schafe, 271 
Ziegen. Auch hier wurde eine Registerzone gebildet, und zwar 
im Umkreise von 5 Meilen und mehr um das Tötungsgebiet, 
und alles Vieh in dieser Zone wurde unter Beobachtung ge- 
stellt. Durch die Tötung einer so großen Zahl von Milch- 
kühen war die Milchversorgung von Fremantle in Frage ge- 
e es gelang jedoch, den Bedarf aus anderen Gebieten zu 
ecken. 
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Die Insel Rottnest liegt etwa 15 Meilen vom Fest- 
land entfernt und ist hauptsächlich ein Ferien-Aufenthaltsort. 
Kühe werden nur in dem Hotel gehalten. Die Besitzerin hatte 
für die Ferienzeit zu den schon vorhandenen 4 Kühen und 
1 Kalb noch 9 Kühe, 6 Kälber und 1 Bullen hinzugekauft. 
Der Ankauf war durch einen Landwirt in Bassendean erfolgt, 
der die Kühe an verschiedenen Orten aufgekauft und aus seiner 
eigenen Herde eine Kuh, 1 Kalb und 1 Bullen hinzugefügt 
hatte. Die für Rottnest bestimmten Tiere waren 1 oder 2 Tage 
in Bassendean in besonderem Gehege gehalten und am 4. Dez. 
nach einem Fußmarsch von etwa 6 Meilen über Perth nach der 
insel Rottnest verbracht worden. Hier wurde 2 Tage nach der 
Ankunft eine Kuh abgestochen und beseitigt. Ob nun diese 
Kuh, was nahe liegt, schon seuchekrank war und ob es die 
aus Bassendean stammende und dort dem Transport hinzu- 
gegebene Kuh war, konnte mit Sicherheit nicht ermittelt wer- 
den. Es erwies sich, daß in der Ueberwachung des Viehbestan- 
des auf der Insel keine richtige Ordnung herrschte und daß der 
damit Beauftragte wenig Verständnis zeigte. Als beim Seuchen- 
ausbruch in Bassendean der Viehverkauf nach Rottnest bekannt 
wurde, erfolgte sofort telephonische Mitteilung nach der Insel 
mit eingehender Angabe, was zu geschehen habe; es wurde 
aber zurückgemeldet, daß alles in Ordnung sei. Am 24. Dez. 
wurde der Bestand tierärtzlich untersucht und dabei eine Kuh 
mit 105 Grad Fahr. gefunden. Am 25. war eine zweite Kuh 
krank und verendete in der gleichen Nacht. Am 27. wurden 
beide Kühe — die am 24. hochfieberhaft befundene war in- 
zwischen getötet worden — zerlegt und zeigten dieselben 
krankhaften Veränderungen wie diejenigen auf dem Festland. 
Es gingen dann noch 2 Kühe ein, die zerlegt und seuchekrank 
befunden wurden, und mehrere andere erwiesen sich klinisch 
als seuchenkrank. 6 Kälber waren inzwischen zum Verzehr 
geschlachtet worden. Der Rest an Rindvieh, d. h. 7 Kühe, 
1 Bulle und 1 Kalb, wurden: am 2. Januar 1924 unschädlich 
beseitigt; 3 von diesen Kühen waren erkennbar krank. 

Zerlegungen. Seit seiner Ankunft in Perth hatte der Ver- 
fasser Gelegenheit, 14 Zerlegungen von seuchekranken Tieren 
auszuführen. Ueber das jeweilige Ergebnis wird eingehend 
berichtet. Nr. 1, 28. November 1923 — Kuh des W. M. in 
Beaconsfield. Verendet diesen Morgen. Geschichte. Die 
Kuh zeigte sich am 24. November erstmals krank. Temperatur 
am 24. = 105 Grad Fahr., am 25. = 103 Grad und am 26. 
- 102 Grad Fahr. Sie war sehr hinfällig und starb am 28. 
November vorm. 8 Uhr. Krankheitserscheinungen. 
Schaumiger Ausfluß aus der Nase, eingesunkene Augen, ge- 
schwollene Lider, trockene Krusten auf der Backe. Puffige 
Schwellung an Schulter und Rippen, Abmagerung, Durchfall, 
Strichen zyanotisch, Euter besetzt mit harten trockenen Schor- 
fen von etwa % Zoll im Durchmesser. Zerlegungsbe- 
fund. Die Schleimhaut der Unterlippe und des Zahnfleisches 
zeigt beträchtliche Anzahl von Erosionen des Epithels mit Ent- 
zündung des darunter liegenden Gewebes, Die Schleimhaut 
zwischen den Erosionen erscheint normal. Aehnliche Erosionen 
an der Spitze und den Seiten der Zunge und am harten Gau- 
men, mehr ausgesprochen am hinteren Abschnitt. Die Erosio- 
nen sind von verschiedener Größe und unregelmäßiger Form. 
Der hintere Teil der Zunge und der Schlundkopf waren stark 
entzündet und mit einer grauen Haut bis zum Kehlkopf be- 
deckt, der stark injiziert und verschiedene blutunterlaufene 
Stellen zeigte. Die diphtheritische Veränderung erstreckte sich 
in Streifen auf 4—5 Zoll in den Schlund hinab. Die Luftröhre 
war injiziert und zeigte zahlreiche Petechien. Das Netz war 
injiziert. Am viszeralen Teil der Pleura waren kleine Blut- 
unterlaufungen. An den Lungen bestand deutlich abgegrenztes 
interlobuläres Emphysem; einige Läppchen waren entzündet. 
Die Gallenblase war stark gefülllt mit klarer, smaragdgrüner 
Galle; Leber und Milz waren normal. Der viszerale Ueberzug 
des Herzens zeigte 3 oder 4 kleine Hämorrhagien und 3 Ec- 
chymosen befanden sich im Herzfleisch am linken Ventrikel. 
Einzelne Blätter des Omasus zeigten entzündete Stellen, aber 
keine Gewebszerstörung. Der Labmagen war stark entzündet 
und mehr oder weniger fleckig mit schiefergrauen Stellen da- 
zwischen; die Schleimhaut war geschwollen,; am Pylorusende 
und in. das Duodenum hinein war die Entzündung besonders 
ausgeprägt. Der Dünndarm zeigte eine Menge kleiner Pete- 
chien, entsprechend kleinen Blutunterlaufungen an der Spitze 
jeder Zotte, am meisten ausgeprägt auf der Höhe der Falten. 
Der Blinddarm entzündet und mit blutigen Strichen und Punk- 
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ten besetzt entlang dem Verlaufe aller größeren Blutgefäße, 
die Hüftblinddarmklappe blutunterlaufen. Das Rektum war 
ebenfalls stark- blutunterlaufen, besonders in der Nähe des 
Aiters und 'von da entlang den Schleimhautfalten in Streifen 
nach vorn ausstrahlend und in blutunterlaufenen ‚Stellen endi- 
gend. Muttermund und Scheide waren entzündet. 

Die übrigen Zerlegungsbefunde geben mehr oder weniger 
vollständig, im allgemeinen aber dasselbe Bild, so daß hier auf 
die Wiedergabe im einzelnen verzichtet werden kann. Ein Be- 
fund (Nr. 14) ist bereits bei dem zweiten Seuchenausbruch in 
Beaconsfield für den am 18. Dezember seuchekrank befundenen 
und geschlachteten Bullen mitgeteilt. Der Beschreibung sind 
9 Photographien, davon 7 in Farben beigefügt, die ein sehr 
anschauliches und lehrreiches Bild aller wichtigen krankhaften 
Veränderungen geben. 


Versuche. Zu Beginn der Seuchenausbrüche wurden im 
bakteriologischen Laboratorium in Perth verschiedene bakterio- 
logische Untersuchungen von Blut und Organen kranker Tiere 
ausgeführt, auch wurden Kulturen angelegt und Meerschwein- 
chen geimpft — alles mit negativem Erfolg. Es wurden zahl- 
reiche Präparate gemacht und nach Kaiserling zu konservieren 
versucht, was aber nur unbefriedigend gelang. Später wurde 
nach einer von Oskar Klotz im Journal, American Veteri- 
nary Medical Association, September 1923, beschriebene Me- 
thode mit besserem Erfolge gearbeitet, wie die vorstehend er- 
wähnten Photographien dieser Präparate dartun. Die Bilder 
wurden 3 Monate nach Sammlung der Präparate aufgenom- 
men. Dabei ist zu bemerken, daß die stark scharlachrote Farbe 
der Originalpräparate sich etwas bräunlich verändert hat. 
Später wurden Versuche angestellt in der hierfür besonders 
geeigneten Vieh-Quarantäne-Station in Bicton. Es wurden aber 
keine erschöpfenden Versuche gemacht. Denn auf der schon 
erwähnten Veterinärkonferenz bestand Uebereinstimmung da- 
hin, daß es für das Land und die Commonwealth of Australia 
das Beste sein würde, jeden Seuchenherd zu beseitigen. Des- 
halb wurden alle empfänglichen Tiere getötet, die bis zum 
23. Dezember 1923 in dem verseuchten Gebiet gehalten worden 
waren. Es wurden Uebertragungsversuche angestellt an 12 
Kälbern, darunter 2 Kontrollen, und an 10 Schweinen, davon 
3 Kontrollen; ferner an 6 Ziegen mit 2 Kontrollen und schließ- 
lich an 4 wilden Beuteltieren, und zwar 2 Känguruhs und 2 
Opossums. Die Einzelheiten dieser Versuche sind sorgfältig 
mitgeteilt und es sind jeweils die Temperaturkurven angegeben. 

Auslegung der Versuche. Da die Rinderpest 
durch ein filtrierbares Virus hervorgerufen wird, wurde 
beschlossen, experimentell zu versuchen, die Seuche mit filtrier- 
ten Körperflüssigkeiten zu erzeugen. Leider stand nur ein 
Filtertypus, und zwar Chamberland-F., zur Verfügung und ob- 
wohl die Beobachtungen neuerer Forscher dartun, daß das 
Virus der Rinderpest dieses Filter nur mit Schwierigkeit durch- 
dringt, wurde beschlossen, die Versuche durchzuführen und 
die Beobachtungen entsprechend zu beurteilen. Die aus den 
Versuchen mit filtrierten Flüssigkeiten gewonnenen Ergebnisse 
stützen die erwähnte Beobachtung, indem keinerlei Temperatur- 
erhöhung beobachtet wurde bei Tieren, bei denen filtriertes 
Material verwendet worden war. Die Versuche zeigen: 1. daß 
bei den gewöhnlichen Laboratoriumsmethoden kein Organis- 
mus gefunden werden konnte, 2. daß die Seuche übertragbar 
war a) auf ein Kalb durch Einspritzung von 5 ccm Blut eines 
seuchekranken Tieres, b) in gelinder Form auf 2 Schweine durch 
subkutane Verimpfung von Blut eines kranken Tieres, c) in 
gelinder Form auf zwei Schweine durch Verfütterung von 
krankhaft veränderten Organen; 3. daß die Verimpfung von 
Blut eines seuchekranken Tieres bei 2 Kälbern eine Temperatur- 
steigerung am 4. und 5. Tage als Zeichen einer Infektion ver- 
ursachte; 4. daß die Verimpfung von Nase- und Maul-Ausfluß 
bei einem Kalbe vom 2. Tage typisches Fieber erzeugte und 
2—4 Tage danach die ersten Erscheinungen der Seuche hervor- 
rief. Die Diagnose bei den Versuchstieren wurde von 2 Veteri- 
nären bestätigt, die sich in Südafrika und Siam. eingehend mit 
Rinderpestforschung beschäftigt hatten. Die Versuche wurden 
frühzeitig abgebrochen, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten, 
weil man aus schon erwähnten Gründen ohne Not keinen 
Seuchenherd erhalten wollte. Die Beurteilung der Versuchs- 
ergebnisse muß im Zusammenhang mit sorgfältigem Studium 
der Zerlegungsbefunde erfolgen. Diese zeigen, daß die klassi- 
schen Veränderungen zu finden waren und daß es sich wirklich 
um Rinderpest gehandelt hat. Da’ mit -der Möglichkeit: zu 
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rechnen war, daß die Rinderpest sich in das offene Land ver- 
breitete, wurden auch Beuteltiere (marsupialia) in den Versuch 
einbezogen; er verlief bei den vom Zoologischen Garten zur 
Verfügung gestellten Känguruhs und Oppossums negativ. Der 
Ziegenversuch ist nicht eindeutig; nur bei einem der vier 
Versuchstiere zeigte die Temperaturkurve nach Einimpfung 
von 5 ccm zitriertem Blut eine Neigung nach oben. 

Was die Verbreitung der Seuche anbelangt, so 
waren in Beaconsfield in der Zeit vom 30. Oktober 1293 bis 
18. Dezember gl. J. die Herden von 23 Besitzern erkrankt, in 


“ Belmont vom 3. bis 18. Dezember die von 3 Besitzern und in 


Bassandean und Rottnest erkrankte am 15. bzw. 21. Dezember 
je eine Herde eines Besitzers. Insgesamt verendeten oder 
wurden getötet von 434 Besitzern 1534 Rinder, 1024 Schweine, 
24 Schafe und 317 Ziegen — zusammen 2899 Tiere; davon 
aus Frementle-Beaconsfield 2116, aus Belmont 389, aus Bassan- 
dean 279 und aus Rottnest 15. Von den 2899 Tieren, die ins- 
gesamt beseitigt wurden, befanden sich 504 in verseuchten 
Herden; an Rinderpest erkrankt waren 190 Rinder. Bei allen 
verseuchten Herden konnte nachgewiesen werden, daß das 
Vieh miteinander in Berührung gekommen war; nur in einem 
Falle war dies nicht möglich, so daß hier Uebertragung durch 
Personenverkehr, der zweifellos stattfand, angenommen wer- 
den muß. 


Mutmaßliche Quelle der Ansteckung. Friedberger 
und Fröhner (übersetzt von Hayes 1908) sagen: 

„Die Ansteckung geschieht entweder unmittelbar durch kranke 
Tiere oder mittelbar durch Zwischenträger, wie Dünger, Stroh, Heu, 
Erde, Häute, Wolle, Fleisch, Kleider, Eisenbahnwaggons, Schiife, 
Fleischer, Viehhändler, Schmuggler, Hunde, Schafe, Geflügel usw. 
Charakteristisch ist für das Rinderpestcontagium, daß. eine An- 
steckung nur auf kurze Entfernung hin möglich ist; am wenigsten 
weit reicht sie bei trockener-Luit, z. B. im Sommer. Es scheint 
also das Contagium durch die Luft, und zwar besonders durch 
trockene Luft rasch zerstört zu werden. Dagegen hält es sich! ver- 
hältnismäßig lange Zeit in Flüssigkeiten. Der Ansteckungsstoii 
hält sich in Ställenı 4 Monate und im Heu sogar 5 Monate.“ 

Hutyra und Marek (übersetzt von Wohler und Eichhorn 
1912) sagen: „Nach älteren Beobachtungen (Hubner—Dieckerhoff) 
bleibt das Virus in Heu, in Ställen oder in Heuböden 3 oder 4 Mo- 
nate virulent, wenn es aber der Sonne ausgesetzt ist, wird es in 
2 Tagen zerstört. Wenn es im Freien an Wolle getrocknet ist, wird 
es nach 3 Tagen avirulent (Woronzow und Eckert). Häute, die 
2 oder 3 Tage gesalzen und dann 4 oder 5 Tage an einem schattigen 
Ort aufbewahrt sind, können den Ansteckungsstoff noch enthalten. 
Nach älteren Angaben wird das Virus durch Fäulnis sehr langsam 
zerstört. So hat Fleisch, das 3 Monate eingegraben war, sich. noch 
als ansteckungsfähig erwiesen Vicg. D’Azyr). Arloing dagegen fand, 
daß das Virus seine Ansteckungsfähigkeit in Fleisch nur 4 Tage 
behält. Die Ansteckungsfähigkeit von verseuchtem Dünger dauert 
nach Couley 1 Monat, nach Krajewski 5 Monate. Neuere Ver- 
suche dagegen zeigen, daß- das Virus durch Fäulnis in wenigen 
Tagen zerstört wird (Kolle).“ & 

Shilston (Encyklopädie of Vet. Medic. and Surgery 1923) 
sagt: „Schafe zeigen selten mehr als eine milde fieberhaite Reaktion 
nach Ansteckung mit Rinderpest. Da die Erscheinungen bei Scha- 
fen oder Ziegen gewöhnlich weniger ausgesprochen sind als bei 
Rindern, kann die Seuche in einer Herde übersehen: werden, und die 
infizierten Tiere können dann die Seuche verbreiten. Schweine sind 
wenig empfänglich, es sind aber Ausbrüche von Rinderpest unter 
Schweinen gemeldet aus Sumatra, Ceylon und den Philippinen. Ver- 
suche, die in Aegypten, den Philippinen und neuerdings in Indien 
gemacht wurden, zeigten, daß das Rinderpestvirus in Fäces, Urin 
oder Speichel von kranken Tieren nicht länger als 3 Tage haltbar 
ist, selbst bei Schutz vor Sonnenlicht. Bei unmittelbarer Sonnen- 
bestrahlung wird das Virus in weniger als 12 Stunden vernichtet. 
Durch kranke Tiere verseuchter Erdboden bleibt nach Entiernung 
der kranken Tiere nicht länger als 24 Stunden ansteckungsiähig und 
bei Sonnenlicht noch kürzere Zeit. Ställe sind 3 Tage nach Ent- 
fernung der kranken Tiere nicht mehr ansteckungslähig, Seuchen- 
ausbrüche sind bei heißem, trockenem Wetter gewöhnlich leichter 
als bei kalter oder nasser Jahreszeit.“ 

Ward-Wood undBoynton (Experiments upon the Trans- 
mission of Rinderpest, Bulletin Nr. 30, Bureau of Agriculture, Phi- 
lippines) erachten das Rinderpestvirus als leicht zerstörbar und in 
der Außenwelt für nicht entwicklungsfähig. Sie gelangen auf Grund 
ihrer Versuche zu folgenden Schlüssen: 1. Rinderpestvirus erhielt 
sich nicht über 24 Stunden wirksam in Hofräumen ohne Pilanzen- 
wuchs, aber bei Feuchtigkeit. Die Probe wurde unter verschiedenen 
Bedingungen (Sonne, Regen, Bodenart) gemacht. 2. Tiere wurden in 
solchen Hofräumen angesteckt nach !2 Stunde, nach. 12 bzw. 17% 
Stunden nach Entiernung der kranken. 3. In mit Wasser verdünntem 
Harn, der auf Gras gegossen wurde, erhielt sich das. Virus in 
einzelnen Fällen 36. Stunden lang. 4. Ebenso behandelter Kot war 
24 Stunden ansteckungsfähig. 5. Kot und Urin, die mit Wasser ver- 
dünnt in einem Gefäß im Schatten aufbewahrt wurden, erwiesen sich 
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36 Stunden lang für empfängliche Tiere wirksam, aber nicht länger. 
6. Es wurde kein Beweis dafür erbracht, daß genesene Tiere die 
Seuche übertragen. 7. Vorstehende Tatsachen zeigen, daß das 
Rinderpestvirus nach der Entleerung aus dem Tierkörper bald 
zugrundegeht und daß es auf dem Boden verseuchten Geländes nur 
kurze Zeit beherbergt wird. 

Fontaine und Hugier (Nouveau Dictionnaire Veterinaire) 
sagen, daß Shilston (1917), Schein (1919) und Curasson (1921) unter 
natürlichen Bedingungen folgen des festgestellt haben: 1. Nach Ent- 
iernung der seuchekranken Tiere erwiesen sich die betr. Plätze, 
wenn sie feucht und dunkel gehalten wurden, nicht länger als 
48 Stunden; 18 Stunden, wenn der Ort im Schatten und Schutz von 
Bäumen lag und nur 8 Stunden, wenn er unmittelbarem Sonnenlicht 
ausgesetzt war. 2. In Kot und Urin verliert das Virus seine An- 
steckungsfähigkeit, wenn nach der Entleerung -8 Stunden der Sonne 
ausgesetzt. Vor Sonne geschützt sind so! Iche Exkrete 54—60 Stun- 
den hindurch wirksam. 3. Speichel und Nasenausiluß verlieren ihre 
Giitigkeit nach 48 Stunden. Die Kadaver von an Rinderpest geial- 
lenen Tieren sind bei niederer Temperatur und Schutz gegen die 
Sonme noch nach 50 Tagen ansteckungsgefährlich. Dasselbe gilt von 
Fleisch. : 

Nach diesen Gesichtspunkten ergeben sich verschiedene 
Wege, auf denen die Rinderpest ihren Eingang nach West 
australien gefunden haben kann. Da nach den vorste helıden 
Literaturauszügen und insbesondere nach den neueren Beobach- 
tungen und Versuchen auf den Philippinen feststeht, daß das 
Rinderpestvirus sich außerhalb des Tierkörpers nur verhältnis- 
mäßig kurze Zeit wirksam erhält, schien eine Uebertragung 
auf mechanischem Wege unwahrscheinlich. Der Verfasser rich- 
tete deshalb sein Augenmerk auf den mehr Wahrscheinlichkeit 
bietenden Weg der Uebertragung durch lebendes Vieh. Von 
allen Möglichkeiten, die hinsichtlich der Einschleppung der 
Rinderpest in Betracht gezogen werden konnten, richtete sich 
der Verdacht insbesondere auf 3 Schiffe, die 17—29 Tage vor 
dem ersten Seuchenausbruch mit ausländischem Vieh an Bord 
in Fremantle eingelaufen waren. Und unter diesen war beson- 
ers das Schiff „Charon“ verdächtig, das am 3. Oktober 1923 
aus Singapore angekommen war. Es hatte in Derby 8 Tage 
nach dem Verlassen von Singapore 297 Stück Rindvieh auf- 
genommen, von denen 13 vor der Ankunft in Fremantle starben. 
In Carnarvon nahm es 436 Schafe auf. Beim Anlaufen von 
Derby hatte das Schiff 3 Schweine an Bord, die aus Singapore 
stammten. Vor der Ankunft in Fremantle war 1 Schwein getötet 
worden. In erster Linie ist nun daran zu denken, daß die in 
Singapore geladenen Schweine die Seuche auf das später auf- 
genommene Vieh übertrugen, das dann bei der Ankunft in 
Fremantle am 3. Oktober schon latent seuchenkrank-sein konnte. 
Alle Rinder wurden amı 8. Oktober an Metzger zur Schlach- 
tung verkauft außer 16, die keinen guten Eindruck machte: 
Diese wurden geschlachtet, und das Fleisch wurde als minder- 
wertig verkauft. Es ist sehr wahrscheinlich, daß hier schon 
Rinderpest vorlag und daß sich die Tiere deshalb nicht zum 
Lebendverkauf eigneten. Während der 5 Tage vom 3. Oktober 
bis zur Schlachtung am 8. d. M. bestand die Möglichkeit, daß 
sie mit einheimischem Vieh in Berührung kamen. Die Schafe 
würden sämtlich zur Schlachtung verkauft. Eine weitere Ueber- 
tragungsmöglichkeit gab das Abfallmaterial, auch solches von 
Schlachtungen, das von den Schiffen als Schweinefutter abge- 
holt wurde: Die Stallungen der beiden in Betracht komme nden 
Schweinemäster liegen innerhalb des Seuchengebietes. Es ist 
zwar in keinem Falle eine Erkrankung der Schweine beobachtet 
worden, gleichwohl besteht aber die Möglichkeit, daß die Tiere, 
ohne sichtbare Zeichen der Rinderpest zu zeigen, infiziert 
waren. Die Annahme, daß die Rinderpesteinschleppung durch 
das Schweinefutter erfolgt sei, hat aber wenig für sich, zumal 
sich_keinerlei Beweis für eine unmittelbare Berührung der 
Schweine mit dem Vieh erbringen läßt. Auch durch den Dün- 
ger könnte die Seucheneinschleppung erfolgt sein. Dünger hat 
sich aber nach neueren Beobachtungen als wenig gefährlich 
erwiesen und man hätte erwarten müssen, daß die Seuche, 
wenn sie auf diesem Wege ihren Eingang gefunden hätte, weiter 
südlich, und zwar dort, wo der Dünger ausgebreitet wurde, 
ausgebrochen wäre. In Häuten und Fellen vermag sich der 
Ansteckungsstoff auf irgend längere Zeit nicht zu halten. Ent- 
gegen früherer Annahme ist somit bei diesen Gegenständen 
keine Gefahr zu erblicken. Wie die Seuche sich von Beacons- 
field nach Belmont verbreitet hat, ist nicht klar. Da kein Ver- 
kehr mit Rindern zwischen diesen "beiden Zentren stattgefunden 
hat, bleibt die Annahme offen, daß die Seuche durch Personen- 
verkehr erfolgte. Auch durch ‘Schafe könnte sie verschleppt 
worden sein. Denn es findet ein erheblicher Verkehr nach den 
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Viehhöfen von Midland Junction statt. Und wenn auch die 
meisten Tiere sofort abgeschlachtet werden, so kann es 
gelegentlich doch vorkommen, daß einige doch auf die Weide 
gelangen, so daß eine unmittelbare Berührung mit Vieh nicht 
ausgeschlossen ist. 

Die Tilgung der Seuche wurde durch folgende beson- 
dere Umstände begünstigt. 1. Der Viehbestand in dem 
betroffenen Gebiet war wenig dicht. 2. Es bestand hier nur 
geringer Viehverkehr und Viehhandel. 3. Die Umgebung von 
Fremantle ist so beschaffen, daß da nicht viel Vieh gehalten 
werden kann, sodaß ein natürlicher Schutzwall gegen die 
Seuchenverbreitung besteht. 4. Der Boden ist sandig, trocken 
und ohne Pflanzenwuchs. 5. Die Jahreszeit war von beson- 
derer Wichtigkeit; wolkenloser Himmel, kein Regen und annä- 
nähernd 10 Stunden Sonne an jedem Tag während 3 Monaten, 
wodurch der Sand so as wurde, daß man kaum die Hand 
darauf halten konnte. Die sehr wirksame Polizei, die durch 
Abschlachtung des ren Viehbestandes im Umkreis einer 
Meile um den Seuchenherd jede Ausbreitung verhinderte. 

Maßregeln. Zu der von anderen Ländern wegen der 
Rinderpest über. Gesamt-Australien verhängten Sperre für 
lebendes Vieh und tierische Erzeugnisse ist folgendes zu 
bemerken. Die Fläche des Erdteiles Australien ist größer als 
die der Vereinigten Staaten von Nordamerika; sie umfaßt 
der von ganz Europa und sie ist mehr als 25 mal so groß als 
Großbritannien und Irland. Der Staat Ben ist etwa 
1500 Meilen lang von Nord nach Süd und 1099 Meilen breit von 
Ost nach West und hat weite unbewohnte Flächen. Fremantle, 
das Zentrum des Ausbruches, ist über 2000 Meilen von der 
Ostküste entfernt. Es ist von dem nächsten Viehzuchtgebiet 
in Südaustralien durch eine Wüste getrennt, durch die eine 
Eisenbahn 300 Meilen in ganz gerader Richtung läuft. Mit 
gleicher Berechtigung könnte die Einfuhr von Vieh und 
tierischen Erzeugnissen von Großbritannien nach Australien 
verboten werden, weil Rinderpest aus Moskau oder Konstan 
tinopel gemeldet wird. 

Ueber die Organisation und Tätigkeit des 
gesamten StabesvonBeamten, die in einer Anzalıl 
von 18 allein im Ueberwachungs- und Beaufsichtigungsdienst 
tätig waren, ist in besonderen "Kapite In, die hier nicht näher 
interessieren, berichtet. Ferner sind Mitteilungen gemacht über 
Beschränkung oder Verbot des Verkehrs mit 
einzelnen Geg enstände n, wie Säcken, Gemüse, Pack- 
stroh, die möglicherwe ise als Ueberträger des Ansteckungs- 
stoffes in Betracht kommen konnten. Von allgemeinen 
Anordnungen, die getroffen wurden, ist noch zu 
erwähnen, daß in einem Umkr eis von 190 Meilen um- Fremantle 
alle Gemeindebe hörden zur Ueberwachung der Viehbeständ: 
und Berichterstattung über verdächtige Erkrankungen Bin 
fordert wurden. Mit dem Hafentrust wurden Vereinbarung 
getroffen über das Sammeln von Abfallstoffen auf Schiffen 
und das Verfügen darüber auf See. Das Löschen von Düngeıi 
wurde verboten, ebenso die Rückfracht von Fellen aus Singa- 
pore. Ueberseeschiffe mit Vieh aus nördlichen Häfen kamen 
unter Sperre; alles Vieh, das während der Quarantänept riode 
einlief, wurde in den Schlachthöfen zu Fremantle geschlachtet. 
Die ganze Frage des Viehhandels mit den Schiffen wird einer 
Revision unterworfen. Das Landen der Häute von Tieren, die 
als Schiffsproviant gedient hatten, wurde verboten. 

Reinigung und De sinfektion. Gleich am 
28. November wurde dafür gesorgt, daß Ueberschuhe und 
Ueberkleider vorhanden waren für alle Leute, die auf einem 
A, Gehöft zu tun hatten. Ebenso w urde ein reichlicner 
Vorrat an Desinfektionsmitteln vorgesehen und jede Person 
mußte beim Verlassen eines verseuchten Gehöftes die Schuhe 
usw. desinfizieren. Die Veterinäre erhielten 2 Garnituren 
Ueberkleider, so daß sie nach jedem Gebrauch desinfizier! 
werden konnten. Auch die bei der Schlachtung tätigen Leut: 
mußten 2 Sätze an Kleidung haben und die beschmutzten 
Kleider und Schuhe mußten jeweils vor dem Verlassen des 
Gehöfts gewechselt werden. Nach Beendigung der Arbeit 
wurde die Kleidung entweder unschädlich beseitigt oder des- 
infiziert. Sobald die Abschlachtung des ganzen Viehbestande 
in einem verseuchten Gebiet durchg: eführt war, wurde ein 
Trupp Leute zur Reinigung und Desinfektion aufgeboten. Zu 
nächst wurde aller Dünger gesammelt, etwa vorhandenes Heu 
und Stroh wurde ausgebreitet . Auf den verseuchten Gehöfte 
wurden alte oder schadhafte Schuppen verbrannt, a 
bei solchen, die sich noch zur Desinfektion eigneten, Wände 
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und Dächer entfert wurden, damit die Sonne eindringen konnte. 
Alles Holzwerk wurde abgekratzt und abgesengt oder durch 
Feuer gezogen. Schadhafte Fußböden wurden aufgerissen und 
es wurde Feuer darüber entzündet, endlich wurde von Des- 
infektionsmitteln ausgiebig Gebrauch gemacht: Der Busch 
wurde nach Kadavern durchsucht. Dabei wurden in der Um- 
gebung von Beaconsfield 22 gefunden und verbrannt. 

Nachlaß der Quarantäne. Nachdem seit dem 
18. Dezember kein Fall von Rinderpest mehr auf dem Festland 
gemeldet war, wurde Mitte Januar 1924 die Frage der Ein- 
schränkung des Quarantänegebietes erwogen. Von der Belgi- 
schen Regierung war mitgeteilt worden, daß sie 3 Wochen als 
ausreichende Frist für die Fernhaltung von Vieh in den ver- 
seucht gewesenen Gehöften ansehe, und da alle neueren Be- 
obachtungen dartun. daß der Ansteckungsstoff auf der Weide 
nur kurze Zeit wirksam bleibt, wurde beschlossen, eine Sperre 
von 3 Monaten für die verseuchten Gehöfte durchzuführen. 
Man beschloß, mit der Einschränkung des Beobachtungsgebie- 
tes stufenweise von 14 zu 14 Tagen vorzugehen, bis nur noch 
das Tötungsgebiet übrig blieb, Dieses sollte dann mit Vieh 
wieder besetzt und dieses für weitere 4 Wochen unter Beob- 
achtung gehalten werden, bis dann, sofern keine Neuausbrüche 
erfolgten, alle Beschränkungen aufgehoben werden könnten. 
Der erste Abbau erfolgte am 23. Januar, der zweite am 6. Febr. 
und der dritte, der das Tötungsgebiet betraf, am 21. Februar. 
Die Wiederbesetzung dieses Gebietes mit Vieh wurde an diesem 
Zeitpunkt unter folgenden Bedingungen erlaubt: a) Es wurden 
Erlaubnisscheine für das Einbringen von Vieh in die Gehöfte 
ausgegeben, sofern Sicherheit geboten war, daß das Vieh in 
einem sicheren Laufplatz unter ständiger Beobachtung gehalten 
wurde. b) Bis auf weiteres durfte kein Vieh dieses Gebiet 
wieder verlassen. c) Es wurde gestattet, Vieh auf die Gemein- 
schaftsweide von Fremantle zu bringen mit besonderem Er- 
laubnisschein und wenn es hier in Herde und unter Aufsicht 
gehalten wurde. Bei jedem in dieses Gebiet eingebrachten Tier 
wurde täglich‘ die Temperatur festgestellt und bei jeder Er- 
höhung über 103 Grad Fahr. wurde sofort berichtet und eine 
tierärztliche Untersuchung herbeigeführt. Die Insel Rottnest 
wurde benutzt, um etwaige Ansteckungsfähigkeit der Weiden 
zu einem früheren Zeitpunkt nachzuweisen. Zu diesem Zweck 
wurden am 11. Februar 6 Kühe auf die Insel verbracht und 
dort im verseuchten Gebiet auf die Weide gegeben. Auch diese 
Tiere wurden täglich gemessen. Am 10. Tage zeigte eine Kuh 
105 Grad Fahr. und eine andere 106 Grad. Es handelte sich 
aber nur um vorübergehende Verdauungsstörungen,; denn am 
folgenden .Tage waren beide Kühe wieder normal und blieben 
es während der nächsten 3 Wochen. Während dieser Zeit hatte 
sich ihre Seuchenfreiheit erwiesen und die Kühe wurden der 
Besitzerin übergeben. Am 2. Februar kehrte der Verfasser nach 
Melbourne zurück. Sein Stellvertreter hatte die Aufgabe, die 
abschließenden Anordnungen zu treffen einschließlich der Auf- 
hebung aller Sperrmaßnahmen am 21. März 1924. 

Entschädigung. Von vornherein war beschlossen 
worden, daß der Gesamtstaat, da er ein lebhaftes Interesse an 
der Tilgung der Seuche hatte, einen Beitrag von 50 Prozent 
für die Vernichtung des Viehbestandes zahlen sollte und es 
wurde eine Behörde errichtet, um alle Forderungen und An- 
erkenntnisse zu prüfen. Bis diese Aufgabe vollendet ist, läßt 
sich über die entstandenen Kosten nichts Bestimmtes sagen, 
aber bei freigebiger Schätzung werden die Gesamtkosten den 
Betrag von 50000 Pfund nicht überschreiten. Später hat der 
Gesamtstaat noch beschlossen, für die Vernichtung von Eigen- 
tum und für Gemüse, das wegen der Sperre nicht auf den 
Markt gebracht werden konnte, eine Entschädigungssumme 
bis zu 7000 Pfund zu zahlen. ' 

Schließlich dankt der Verfasser allen denen, die mit ihm 
an der Tilgung dieses Seuchenausbruches beteiligt waren. 

Wehrle, 


Kolikbehandlung mit Bariomyl. 
Von Dr. Löwa, Bunzlau. 

Das Bariomyl, eine auf Anregung des Direktors der Poli- 
klinik für große Haustiere der Tierärztlichen Hochschule zu 
3erlin, des Herrn Professor Dr. Neumann, durch die Chemischen 
Werke Marienfelde-Berlin hergestellte Bariumsalzmischung, 
hat sich bei intravenöser Anwendung als zuverlässig und 
prompt wirkendes, laxierendes Mittel bei gesunden und an 
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Anschoppungs- und Windkolik leidenden Pferden bewährt 
(Fender, Löwa Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Tierheilkunde, ‚Band 51, 1925). 

Ich habe nun mit einer, gleichfalls nach Angabe des Herrn 
Professor Dr. Neumann, durch die genannten Werke hergestellten 
anderen Bariumsalzmischung, genannt Bariomyl 17, Versuche bei 
einer Anzahl nicht kolikkranker und auch an Anschoppungs- 
und Windkolik leidender Pferde angestellt, welche sämtlich von 
bestem Erfolge gekrönt waren. 

Weber die hervorragende Wirkung dieses Mittels bei einem 
an schwerster Verstopfungskolik leidenden Pferde gestatte ich 
mir, nachstehend zu berichten: 

Am 21. März d. Js. wurde ich zur Behandlung eines, seit zwei 
Tagen an Kolik erkrankten Pierdes geruien. Nach Angabe des Be- 
sitzers hatte das Tier seit zwei Tagen bis auf einige harte Ballen 
keinerlei Kot abgesetzt, viel mit den Vorderfüßen gescharrt, sich 
des öfteren hingelegt, furchtbar 'gewälzt und weder Futter noch Ge- 
tränk zu sich genommen. 

Untersuchungsbefund: Das Pierd will sich fortwährend hinlegen. 
Hinterleib ziemlich stark aufgetrieben, Darmgeräusche gänzlich unter- 
drückt, bisweilen nur einige metallisch klingende Töne hörbar. Da 
der Puls nicht mehr fühlbar-ist, so muß die Zahl der Schläge durch 
Auskultation des Herzens ermittelt werden, wobei sich 110 in der 
Minute ergeben. Konjunktiva tieidunkel — fast schwarzrot, Körper- 
temperatur 38,6°. Bei der Exploration des Mastdarmes, welche 
wegen des mit lautem Stöhnen verbundenen Pressens und Drängens 
des Pferdes nur mit Mühe zu bewerkstelligen ist, findet sich der 
Mastdarm leer, der Grimm- und Blinddarm mit äußerst festen Kot- 
massen angefüllt und durch Gase straff gespannt. Diagnose: Schwere 
Verstopfungs- und Windkolik. 

Obwohl ich den Zustand für hoffnungslos hielt, und der 
Besitzer sich bereits mit dem Gedanken trug, den Roßschlächter 
holen zu lassen, injizierte ich doch 1,12 g Bariomyl 17 (1,12: 7,0) 
intravenös und ließ das Pferd langsam auf dem Hoi herum- 
führen. Nach 2 Minuten Kauen und Draängen auf den Mast- 
darm, aus welchem sich jedoch zuerst nur dicker, gelb- 
licher Schleim entleerte.e Nach 6 Minuten Abgang ‚eines fast 
faustgroßen, harten, mit Sand vermischten Kotballens, welchem 
in Abständen von etwa 4 Minuten weitere einzelne, harte Kotballen 
folgten. Die nächsten, immer in Zwischenräumen von einigen Mi- 
nuten erfolgenden Entleerungen waren schon von weicherer Be- 
schaffenheit. Nach 45 Minuten’ ließ ich das Tier in den Stall zurück- 
bringen, wo es eine ganze Schaufel voll iestweichen Kotes absetzte. 
Es hatten so lebhafte Darmgeräusche eingesetzt, daß man sie schon 
auf Schritte weit hören konnte. Das Pierd scharrte nur noch einmal 
mit den Vorderfüßen, blieb danach ganz ruhig und nahm vorge- 
haltenes Getränk mit Begierde auf. Der Puls war jetzt deutlich fühl- 
bar und auf 50 Schläge in der Minute zurückgegangen. Am näch- 
sten Tage erhielt ich von dem Besitzer die Nachricht, daß das Pierd 
nach meinem Fortgang sich noch tüchtig entleert habe und wieder 
völlig hergestellt sei. 

Was wäre wohl passiert, wenn ich im vorliegenden Falle 
bei der Herzschwäche Chlorbarium oder Arekolin angewendet 
hätte! — 

Ich habe diesen Fall bekanntgegeben, um die Herren Kolle- 
gen zu Versuchen mit diesem guten Mittel anzuregen, bemerke 
aber dabei, daß es nicht schematisch angewendet werden darf. 
Kontraindizirt erscheint es bei höheren Graden von Windkolik 
und bei akuten Magenerweiterungen, besonders nach Kleefütte- 
rung, wo es ev. eine Magenzerreißung hervorrufen könnte. 


Heilung der katarrhalischen Luftsackschwellung 
in der Ohrdrüsengegend des Pferdes durch Ex- 


stirpation des Luftsackes. 
Von Schiel, Jever. 


Die bekannte Anschwellung in der Ohrdrüsengegend des 
Pferdes, die in einer Auftreibung des Luftsackes durch Gase, 
flüssige und festere Inhaltsmassen infolge katarrhalischer Er- 
krankung seiner Schleimhaut besteht, ist der Regel nach: klinisch 
leicht feststellbar. Luftsack und Schleimhaut bilden dann eine 
derbe Membran. Diese eigenartigen katarrhalischen An- 
füllungen des Luftsackes sind sehr schwer heilbar, da trotz opera- 
tiver Entfernung des Inhaltes und Behandlung der Schleimhaut mit 
Adstringentien nach Schluß der Wunde Rezidive die Regel sind. 

Bei einem 1 Jahr alten Fohlen stellte sich nach mehrfacher 
Oefinung und längerer Behandlung die Schwellung immer von 
neuem ein. Da das Pferd in seinem Nährzustande und in der Ent- 
wicklung zurückblieb, bat ich den Besitzer, mir das Tier zu einem 
operativen Versuche zur Verfügung zu: stellen. Es handelte sich 
um einen linksseitigen Luftsackkatarrh. Nach einem langen Haut- 
schnitte hinter der Ohrspeicheldrüse auf der Höhe der Schwellung 
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habe ich den Luftsack freipräpariert und dann mit den Fingern 
den als derbe Membran zutage tretenden Luftsack von seiner Um- 
gebung getrennt, was bei etwa %, der Membran gelang. Diesen 
abgetrennten Membranteil habe ich dann mit der Schere ent- 
fernt; den in der Tiefe liegenden Rest sitzen lassen. 

Die Heilung ging glatt von statten und das Fohlen war nach 
etwa 4 Wochen als geheilt anzusehen. Ich habe zufällig das Pferd 
im Alter von 4 Jahren wiedergesehen. Ein Händler hatte das gut 
entwickelte Tier gekauft und die Narbe am Halse erst bei der Ab- 
nahme bemerkt: Ich wurde von dem Händler um Begutachtung 
gebeten, ob diese Narbenbildung „etwas auf sich habe“. An dem 
Pferde konnte ich keinerlei Abweichungen, keine Atemstörungen, 
keine Schluckbeschwerden feststellen. Der Besitzer, der das Pferd 
aufgezogen, hatte an dem Tiere nichts beobachten können und ist 
auch nicht wieder in Anspruch genommen worden. 

Ich teile diesen Fall nur mit, um zu einem gleichen Versuche 
anzuregen, da bei der Seltenheit derartiger Fälle in der Praxis der 
einzelne Praktiker kaum größere Erfahrungen sammeln kann. — 
wenigstens in hiesiger Gegend nicht. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Bakteriologie. 


(Tuberkulose.) 


Isabolinsky, M., und Gitowitsch, W. (1924): Zur Sero- 
diagnostik der Tuberkulose (Komplementbindung, Präzipitation 
und Agglutination). Ztschr. f. Immun. Forsch. Bd. 51, S. 385 
bis 392. 

Bei ihren Versuchen, durch die Komplementbindungsreak- 
tion die Tuberkulose festzustellen, hatten Verif. bei Verwendung 
des Besredka-Antigens bei 75 tuberkulösen Seren 75 % positive 
Resultate. Nach ihren Angaben kann die Komplementbindungs- 
reaktion bei der Tuberkulose als ein wesentliches Hilfsmittel 
dort Verwendung finden, wo bei wiederholten Untersuchungen 
trotz klinischer Symptome im Sputum keine Tuberkelbazillen 
gefunden werden. Auch bei mangelhaften klinischen Sympto- 
men vermag die Reaktion in 40—50 % der Fälle die Diagnose zu 
sichern. Verff. halten die Reaktion aber für nicht spezifisch; 
denn in 20% hatten sie ein positives Resultat sowohl mit dem 
tuberkulösen als auch mit dem syphilitischen Antigen in klinisch 
unzweifelhaften Syphilisfällen ohne irgendwelche tuberkulösen 
Erscheinungen. Verff. konnten die Wassermann’sche Tuber- 
kulosereaktion nicht anstellen, weil sie kein Tetralin hatten. 

Die Präzipitationsreaktion nach Lina Bonacorsi, die mit 
cholesterinisierten Alkoholextrakten aus Tuberkelbazillen ar- 
beitete, ist nach den Untersuchungen der Verfasser unspezifisch. 
Sie konnte in keinem Falle die Komplementbindungsreaktion er- 
setzen. 

Ihre Versuche zur Agglutination geben vorläufig noch kein 
Recht, irgendwelche Schlüsse über den praktischen Wert der 
Agglutinationsreaktion bei der Tuberkulose auszusprechen. 
Verff. hoffen aber, bei Vervollkommnung der Zubereitungstechnik 
des Antigens nach Fornet die Resultate verbessern zu können. 

Dahmen-Berlin. 


Sommer, W. (1924): Vergleichende Untersuchungen mit vier 
verschiedenen Tuberkulinen über den Wert der gebräuchlichen 
Tuberkulinreaktionen. Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, H. 44, 
S. 668—669. 

In den Versuchen wurden 4 verschiedene Tuberkuline: Alt- 
tuberkulin Koch (Firma Höchst a. M.), Bovotuberkulin (Merck- 
Darmstadt), Phymatin-Klimmer (Human & Theißler-Dohna i. 5.) 
und Tuberkulin-Landsberg (Dr. Schreiber) auf ihre Zuverlässig- 
keit an 303 Rindern ausprobiert. Nachstehende Methoden gelang- 
ten der Reihe nach zur Anwendung: 1. subkutane oder thermische, 
2. Bindehautprobe, 3. intrakutane, 4. vaginale, 5. intrapalpebrale 
Probe. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus sind die intra- 
palpebrale und thermische als beste Methoden zu betrachten. Für 
die tierärztliche Praxis dagegen hält Verf. die Bindehautprobe 
mit Bovotuberkulin am geeigneisten. Die Thermoreaktion kann 
zuweilen recht unangenehme Störungen an den geimpften Tieren 
hervorrufen. Bei der Bindehautprobe fallen diese Komplikationen 
fort; auch ist sie weniger zeitraubend. ‚Während das Koch’sche 
Tuberkulin ausgezeichnete Resultate bei der Thermoreaktion gibt, 
versagt es bei der Bindehautprobe in zahlreichen Fällen. Bei der 
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letzteren gibt dagegen das Bovotuberkulin durchaus zuverlässige 
Ergebnisse. Seelemann, Kiel. 


Wendt, H. (1925): Ueber Erfahrungen mit der v. Wasser- 
mann’schen Tuberkulosereaktion und der Lezithinflockungsprobe 
bei Rindern und Kälbern. Citrbl. f. Bakt., Abt. 1, Orig.-Bd- 94, 
H. 1, S. 26—35, 

Die v. Wassermann’sche 'Reaktion auf aktive Tuberkulose 
wurde bei vorgeschrittener Tuberkulose der Rinder positiv gefun- 
den. Doch wurden positive Reaktionen auch bei Rindern erzielt, 
die bei der Fleischbeschau keine Tuberkulose erkennen ließen. W. 
hält die Diagnose zur Feststellung einer vorgeschrittenen Tuber- 
kulose für ungeeignet. W. verwendete v. Wassermann’sches An- 
tigen, ferner solches mit der Hälfte, mit einem Viertel und ohne 
Lezithinbeladung. Auch mit den 3 letzten Antigenformen konnten 
im Gegensatz zu Richters positive, wenn auch in geringerer Zahl, 
Reaktionen erzielt werden. Einige Kälber reagierten mit dem 
Lezithin nichtbeladenen Antigen stärker als mit dem beladenen 
Die Sera von Kälbern reagierten überwiegend negativ. Mit der 
Lezithinflockungsprobe nach Sachs-Klopstock reagierten die Sera 
von Rindern fast immer positiv, die von Kälbern meist negativ. 
Die mit der Flockungsprobe erhaltenen Resultate gingen mit dem 
Ausfall der v. Wassermann’schen Reaktion nicht immer parallel. 

Curt Krause, Berlin. 

Gutfeld, Fr., und Weigert, E. (1924): Zur Serodiagnostik 
der Tuberkulose mittels der Komplementbindung. II. Mittlg. 
Centr.-Bl. f. Bakt. 1. Abtlg. Orig. Bd. 93, H. 6, S. 436—443. 

Bei der Herstellung des Besredka-Antigens werden die 
Tuberkelbazillen gewaschen, um sie von den anhaftenden Resten 
des Nährbodenmaterials zu befreien. Mit diesem und dem von 
Wassermann empfohlenen Antigen wurden 109 Seren von tuber- 
kulösen bezw. gefährdeten und 21 gesunden, andersartig er- 
krankten und Syphilitikern vergleichend serologisch untersucht. 
Hierbei zeigte die Wassermann’sche Tuberkulose-Reaktion in 
etwa 50%, die Besredka-Reaktion in etwa 80% Uebereinstim- 
mung mit dem klinischen Befund. Die klinische Diagnose war 
gestellt auf Grund des physikalischen Befundes, Röntgendurch- 
leuchtung, Pirquet und Anamnese (Heredität, Umgebung). 
Auch bei den zweifellos aktiven Krankheitsprozessen zeigte 
die Besredka-Reaktion eine größere Ausbeute an positiven Er- 
gebnissen. Für die Verwendung in der Praxis ist die Wasser- 
mann’sche Tuberkülose-Reaktion in der jetzigen Form noch nicht 
brauchbar. Aber auch die ihr überlegene Besredka-Reaktion er- 
scheint noch weiterhin verbesserungsbedürftig. 

Dahmen-Berlin. 


Crawford, A. B. (1924): Anaphylaxis and the tuberculin 
reaction. Journal. americ. vet. med. assoc. Bd. 66, Nr. 1, 5. 18 
bis 28. (Anaphylaxie und Tuberkulinreaktion.) 


Anaphylaktogene sind ohne Ausnahme Proteine. Das Tu- 
berculin kann nicht als Protein angesehen werden. Anaphylakto- 


gene machen normale Meerschweinchen empfindlich, Tuberkulin 
dagegen nicht. Bei der Anaphylaxie erfolgt die Reaktion unmittel- 
bar, während die Tuberkulinreaktion nicht vor Ablauf mehrerer 
Stunden beobachtet werden kann. Bei der Anaphylaxie ist die Re- 
aktion gekennzeichnet durch Erregung, Asphyxie und Temperatur- 
sturz, bei der Tuberkulinreaktion durch Temperatursteigerung. Bei 
den sensibilisierten Meerschweinchen haben die Anaphylaktogene 
eine spezifische Wirkung auf den Uterus, die bei der Tuberkulini- 
sierung tuberkulöser Meerschweinchen vermißt wird. Anaphylaxie 
kann passiv übertragen werden, die Tuberkulinempfindlichkeit 
nicht. Anaphylaktogene haben keine lokale Wirkung auf die Ho- 
den der sensibilisierten Meerschweinchen, während Tuberkulin in 
die Hoden tuberkulöser Meerschweinchen injiziert, eine weit- 
gehende Degeneration und vollständige Sterilisierung -hervorrult. 
Die Tuberkulinreaktion kann deshalb nicht zur Anaphylaxie ge- 
rechnet werden, sondern gehört zu den allergischen Reaktionen. 
Dahmen, Berlin. 


Watson, E. A., and Heath, L. M. (1924): Studies of bio- 
gical preparations by complement fixation methode. Il. Tuber- 
culin: a new method of standarization. Journ. americ. vet. med. 
assoc. Bd. 66, Nr. 1, S. 24-35. (Untersuchungen über die Her- 
stellung biologischer Präparate unter Verwendung der Komple- 
mentbindungsmethode. II. Tuberkulin: eine neue Methode zur 
Standarisierung.) 

Vom Pferde kann ein brauchbares Serum zur Anstellung der 
Komplementbindung mit Tuberkulin gewonnen werden. Das 
Tuberkulin kann mit diesem Serum ausgewertet werden. Die an- 
tigene und allergische Wirkung der Tuberkuline verschiedener 
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Herkunft und Herstellung ist außerordentlich verschieden. Die 
Komplementbindungsmethode ist mit der Prüfungsmethode des 
Tuberkulins am Meerschweinchen in gleicher Weise als Indikator 
für seine Verwendbarkeit und Dosierung brauchbar. 

Dahmen, Berlin. 


Corwin, G, E. (1924): The whys of tuberculin tests failures. 
Journ. americ. vet. med. assoc. Bd. 66, Nr. 1, S. 54. (Warum 
versagen die Tuberkulinreaktionen?) 

Es gibt Tiere, die nicht auf die subkutante oder Augenprobe, 
dagegen auf die Intradermalreaktion reagieren, und umgekehrt ist 
bei negativem Ausfall der Hautprobe die Augen- und Unterhaut- 
probe positiv. C. glaubt, daß in den Fällen der Generalisation 
die Haut und die Schleimhaut weit empfindlicher gegen Tuber- 
kulin sind und deshalb eher eine Reaktion zeigen als die Thennische 
Probe. Außerdem sind für manche Versager der Tuberkulinprobe 
andere Faktoren verantwortlich zu machen wie z. B. Zuverlässig- 
keit des Tuberkulins, die Fähigkeiten und Erfahrungen des Ope- 
rateurs und seine Technik. Dahmen, Berlin. 


Panisset, L., et Verge, J. (1925): De la filtrabilite du bacille 
tuberculeux. Rev. gen. med. vet. Bd. 34, Nr. 397, S. 5—9, (Ueber 
die Filtrationsmöglichkeit des Tuberkelbazillus.) 

Aus tuberkulösem Auswurf und Glyzerinbouillonkulturen 
lassen sich durch Filtration (Chamberlandkerze L, 3) Formen des 
Fuberkelbazillus gewinnen, die beim Meerschweinchen Tuber- 
kulose erzeugen. Dahmen, Berlin. 


Isabolinsky, M., und Gitowitsch, W. (1924): Ueber die 
Bakteriolyse der Tuberkelbazillen in vivo. Ztschr. f. Immun. 
Forsch. Bd. 41, S. 497—504. 

Verff. injizierten einer Serie Meerschweinchen intraperi- 
toneal eine Lösung lipoidhaltiger Substanzen (Lezithin, Oliven- 
öl, grüne Seife, Lebertran) und 2 Tage nachher Tuberkel- 
bazillen. Einer anderen Serie von Meerschweinchen wurde eine 
Mischung aus einer lipoidhaltigen Substanz und Tuberkel- 
bazillenkultur, die während 48 Stunden in Thermostaten bei 
37 Grad gestanden hatte, injiziert. Eine dritte Serie wurde 
mit demselben Gemisch, das aber 80 Tage im Brutschrank ge- 
standen hatte, behandelt. Gleichzeitig wurden zur Kontrolle 
Meerschweichen nur lipoidhaltige Stoffe und nur Tuberkelbazillen 
intraperitoneal injiziert. Nach gewissen Intervallen wurde mittels 
Kapillarpipette das Exsudat der Bauchhöhle gewonnen und nach 
Ziehl-Neelsen, Much-Weiß, und Giemsa gefärbt. Längere Zeit 
nach der letzten Untersuchung wurden die Meerschweinchen ge- 
tötet und pathologisch-anatomisch untersucht. 

Die Versuche der Verfasser sprechen dafür, daß unter der 
Einwirkung von lipoidhaltigen Stoffen ein Bakteriolyse-Prozeß 
der Tuberkelbazillen vor sich geht. Die besten Resultate er- 
zielten sie mit Lezithin und Lebertran. Das Olivenöl wirkte 
schwächer. Grüne Seife zeigte keinen Effekt. Die Lymphozy- 
tose spielt nach der Meinung der Verfasser dabei nur eine 
nebensächliche Rolle, da eine Lymphozytose auch bei gesunden 
Meerschweinchen beobachtet wurde. Die Veränderung der 
Kerne und der Protoplasmastruktur einzelner Leukozyten- 
formen (Vakonolisierung) wird der Wirkung des tuberkulösen 
Virus zugeschrieben, da ähnliche Veränderungen auch in Exsu- 
daten von Kontrollmeerschweinchen gefunden wurden, die Tuber- 
kelbazillen ohne Lipoidstoffe erhalten hatten. Unter der Wir- 
kung der Lipoidstoffe schützt die Lipolyse der Tuberkelbazillen 
die Meerschweinchen vor der Tuberkuloseerkrankung. Es gibt 
lipoidfeste Tuberkelbazillen, die trotz der Lipoidbehandlung 
noch Tuberkulose hervorrufen können. Die Erscheinungen der 
Lipolyse konnten auch in vitro beobachtet werden. 

Dahmen-Berlin. 


Philibert, A., et Cordey, F. (1924): Action de V’infektion pul- 
monaire tuberculeuse minime du lapin jeune sur la reinfektion a 
lage adulte. Compt. rend. soc. biol. Bd. 91. Nr. 36, S. 1321 
bis 1322. (Wirkung der geringsten pulmonären Tuberkulose- 
infektion des jungen Kaninchens auf die Reinfektion in späterem 
Alter). 

Die intratrachealen Tuberkuloseinfektionsversuche mit 1/100 
bis 1/10 mg vermochten beimKaninchen in einem Alter von 2 Mo- 
naten nicht in allen Fällen eine Infektion zu erzeugen. Spätere 
Reinfektionsversuche zeigten, daß die erste Infektion keine er- 
höhte Widerstandskraft des Lungengewebes, sondern eine Prädis- 
position bewirkt hatte. Dahmen, Berlin. 


Isabolinsky, M., und Gitowitsch, W. (1925): Zur Frage des 
Nachweises von Tuberkelbazillen im Auswurf. Ctrbl. f. Bakt., 
1. Abtg., Orig.-Bd. 94, H. 1, S. 22—40. 











Nr. 18 


Von den neueren Färbungsmethoden für Tuberkelbazillen 
(Kronberger, Konrich, Semenoff, Much-Weiß) besitzt mit Aus- 
nahme der Much-Weiß’schen Methode keine irgendwelche Vorzüge 
vor dem alten Ziehl-Nelsen’schen Verfahren. Bei diesem soll man 
das Präparat nicht aufkochen, sondern das Fuchsin nur bis zur 
Dampfbildung zwei- bis dreimal erwärmen, da durch das Kochen 
wenig widerstandsfähige Tuberkelbazillen zerstört werden können. 
In Fällen, wo nur Much’sche Granula vorhanden sind, ist die von 
Much und Weiß angegebene Methode unersetzlich. Man läßt das 
Präparat 24 Stunden in frisch vorbereitetem und filtriertem Ge- 
misch von 3 Teilen Karbollösung und 1 Teil Methylviolettlösung 
(10 ccm gesättigter alkohol. Methylviolettlösung—+-90 ccm 2 pro- 
zentiger Karbolsäurelösung) stehen. 10 Min. Färbung mit Lu- 
gol’scher Lsg.; dann 1 Min. Behandlung mit 5 proz. HNOs, 
10 Sek. mit HCl und schließlich mit Azetonalkohol bis zur Ent- 
färbung. Bei der Untersuchung des Sputums hat sich die von 
Lorenz angegebene Modifikation der Antiforminanreicherung 
(Bearbeitung des Sputums mit 15 prozentiger Antiforminlösung 
24 Stunden lang, ohne nachfolgendes Aufkochen) als die beste 
Methode erwiesen. Das Ellermann-Erlandsen’sche Verfahren steht 
jener nach. Curt Krause, Berlin. 


Pühringer, H. (1922): Ergebnisse der intrakutanen Tuber- 
kulinimpfung in einem Geflügelbestande. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Wien. 

Verf. bringt in seiner Literaturzusammenstellung zum Aus- 
druck, daß die intrakutane Einspritzung von Geflügeltuberkulin 
am Kamm und an den Kehllappen ein wertvolles Hilfsmittel zur 
Feststellung der Geflügeltuberkulose darstellt. 

Verf. wandte die intrakutane Methode bei 318 Hühnern in 
der Weise an, daß er 2-3 Tropfen einer 50 % Verdünnung 
(mit NaCl) von. Geflügeltuberkulin am linken Kehllappen mit 
feiner Nadel injizierte.. Die Reaktion wurde nach 24 und 48 
Stunden beurteilt. — Positiv war sie bei einer sichtbaren und 
fühlbaren Schwellung. Die Haut war dabei gespannt und leuch- 
tend rot. Die Geschwulst ödematös, wenig schmerzhaft und 
höher temperiert: Eine braunschwarze oder gelbgrüne Ver- 
färbung des behandelten Kehllappens konnte Verf., bei strenger 
Beobachtung der intrakutanen Applikation, nicht beobachten (im 
Gegensatz zu anderen Autoren). 

Zweifelhaft nannte Verf. die Reaktion, bei der bei Vergleich 
mit dem gesunden Kehllappen keine deutliche Schwellung fest- 
gestellt werden konnte. 

Negativ war die Reaktion, wenn keine Schwellung auftrat. 
Temperaturerhöhungen spielen keine Rolle. Ferner muß eine 
sogen. Vorreaktion d. h. eine geringe Schwellung rings um die 
Reaktionsstelle nach 3—15 Stunden berücksichtigt werden, die 
innerhalb 24 Stunden wieder abklingt. — Bei genauer Uhnter- 
suchung und in zweifelhaften Fällen empfiehlt Verf. eine zweite 
Impfung nach 6 Wochen. Bei der zweiten Impfung wiederum 
zweifelhafte Fälle sind als negativ anzusprechen; mit Fehlergeb- 
nissen ist in sehr wenigen Fällen zu rechnen. Verf. kommt zu 
dem Schluß, daß das Geflügeltuberkulin ein wertvolles Hilfsmittel 
zur Diagnose im Einzelfall und somit auch zur Bekämpfung der 
Seuche im Bestande darstellt. Falk, Berlin. 


Buzna, D. (1924): A feher patkäny fogekonysäaga a gümö- 
bacillus különbözö typusai iränt. Ällatorvosi Lapok 1925, Nr. 3, 
Ss. 25—26. (Die Empfänglichkeit der weißen Ratte gegenüber 
den verschiedenen Tuberkulosetypen.) 

Von den mit Typus bovinus infizierten 8 Ratten erkrankte 
keine, von den mit dem Typus humanus infizierten 8 Ratten ver- 
endeten zwei, von den mit dem Typus gallinaceus infizierten 
S Ratten verendeten sechs, so daß die weißen Ratten sich gegen- 
über dem Typus bovinus des Tbe.-Bazillus am resistentesten zeigen. 

Zimmermann, Budapest. 


Erkrankungen des Hundes. 





Mayer, V. (1922): Die Kokzidiose bei Hunden. 
Inaug.-Diss., Wien. 

Nach einleitender Literaturbeschreibung werden vier Fälle be- 
handelt, die sich durch hartnäckigen Durchfall auszeichnen. Der 
Kot, braungrünlich bis grünlichschwarz, jaucheähnlich, aashait 
stinkend, enthält reichlich Schleim. Die mikroskopische Unter- 
suchung zeigte Kokzidien.. In 248 Kotproben von Hunden, die 
an verschiedenen inneren und Hautkrankheiten litten, wurden 
folgende Befunde an Parasiteneiern festgestellt: 

Spulwürmer 68 %, Bandwürmer 12,1 %, Kokzidien 1,6 %, 
parasitenfrei 17,7 %. Falk, Berlin. 


Vet.-med. 
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Becker, W. (1925): Das Blutbild bei der Askariasis des 
Hundes. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, Nr. 5, S. 65—70. 

B. untersuchte zunächst das Blut vom 20 gesunden und wurm- 
freien Hunden mit einem Alter von 11% bis 12 Monaten und 
trennt die bis zu 3 Monate alten Tiere von den über 3 Monate bis 
I Jahr alten Hunden ab. Auf Grund von 11 Zählungen ergibt 
sich bei der ersten Gruppe eine Zusammensetzung von: 5 380 000 
rot. Blutk., 12 700 w. Bltk. mit 31,4% Lymphozyten, 6,5% Mono- 
zyten, 61,4 % Neutrophilen, 0,6 0, Eosinophilen und 0,1 % Baso- 
philen; bei der zweiten Gruppe ergaben 20 Zählungen folgende 
Durchschnittswerte: 7 900 000 rote Bltk., 9400 w. Bltk. mit 23,5 % 
Lymphozyten, 6,2 % Monozyten, 68 6 % Neutrophilen, 1,6 % 
Eosinophilen, 0, Lc /, Basophilen. Bei 37 Hunden, bei denen im Kote 
Askarideneier nachzuweisen waren, fanden sich folgende Durch- 
Be awene 1. Hunde bis zum Alter von 3 Monaten: 5 370 000 

Bitk., 12200 w. Bitk. mit 38,7% Lymphozyten, 5,6% Mono- 
zythen, 50 ‚6% Neutrophilen, 4,9% Eosinophilen, 0,2% Basophilen; 
2. Hunde mit eirem Alter bis zu 11 Monaten: 7980 000 r. Bltk., 
9300 w. Bitk. mit 24,6% Lymphozyten, 3,0% Monozyten, 61,4% 
Neutrophilen, 8,3% Eosinphilen und 0,1% Basophilen. Es zeigt 
sich also in der Hauptsache bei unveränderter Gesamtzahl der 
roten und weißen Blutkörperchen eine Vermehrung der Eosino- 
philen, die bei etwas älteren Tieren größer ist als bei ganz jungen. 
B. will auch eine Vergrößerung der eosinophilen Granula bei der 
Vermehrung der Eosinophilen beobachtet haben. Bei zwei Hunden 
stellte B. nach Abtreiben der Würmer zunächst einen weiteren An- 
stieg der Eosinophilen fest und dann innerhalb von 1—3 Wochen 
eine Rückkehr zur Norm. Bei inneren Erkrankungen wie Staupe 
oder chronischen Darmkatarrhen kommt das Askariasis-Blutbild 
nicht zum Vorschein, sondern wird durch das diesen Er- 
krankungen entsprechende verdeckt. S 

Curt Krause, Berlin. 

Klarenbeek, A. (1925): Uraemie, Stuttgarter Hundeseuche 
und Spirochäten. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, Nr. 5, S. 72. 

Bei einem an „subakuter exsudativer Nephritis‘“ rer 
Hunde (nähere Angaben fehlen. Ref.) fand K. in den Nieren u. 
in dem Lumen der Harnkanälchen bei Schnittpräparaten bzw. bei 
Dunkelfeldbeleuchtung im Nierenabstrich Spirochäten. vom Typus 
der Weil’schen Spirochäte, ebenso auch bei einem Wismut-Ver- 
suchshunde mit „geringer chronischer Nephritis“. Mit Rücksicht 
auf den zweiten Fall glaubt K. die Zusammenhänge zwischen Stutt- 
garter Hundeseuche und Spirochätenbefund vorsichtig beurteilen 
zu müssen, lehnt jedoch Einwände gegen die wahre Spirochäten- 
natur der Mikroorganismen, wie sie gemacht worden sind, ent- 
schieden ab. CurtKrause, Berlin. 


Berge, E. (1924): Zwei Fälle von rezidivierenden Retentions- 
zysten der Glandula submaxillaris beim Hunde; eng. durch 
Exstirpation der Drüse. Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, Nr. 31,:5.-497. 

Verf. berichtet über zwei Fälle von rezidivierender ee. 
tionszyste der Glandula submaxillaris, die aller Behandlung 
trotzten, bis man zur Exstirpation der Drüse schritt. In dem 
ersten Fall ergab die Untersuchung am oberen Halsteil rechter- 
seits, dicht kaudal vom Winkel des Unterkiefers eine etwa fünf- 
pfennigstückgroße Hautwunde, deren Umgebung verklebt war, 
und aus der sich auf Druck eine gelbliche schleimige Flüssigkeit 
entleerte. Die Sonde zeigte zwei Kanäle an, von denen der eine 
in dorso-medialer Richtung nach der olandula submaxillaris, der 
andere kranialwärts nach dem Unterkieferast zuging. Nach ver- 
geblichen kleinen Operationen führte die Exstirpation der Drüse 
zur vollständigen Heilung. Die Operation wurde in folgender 
Weise ausgeführt: Nach Entiernung des umschnittenen Fistel- 
ganges wurde die Zystenwand unter sorgfältigster Blutstillung 
von dem umgebenden Gewebe lospräpariert. In dem von der 
vena juzularis und den aus ihr sich teilenden Vena, der vena 
maxillaris externa und interna gebildeten Dreieck wurde dann 
die von reaktiv neugebildetem Bindegewebe umgebene glandula 
submaxillaris unter Schonung der Gefäße zum größten Teil 
stumpf losgelöst. Die’ Wundhöhle wurde mit Jodoformgaze aus- 
tamponiert und die Tamponade mit drei durch die äußere Haut 
gelegten Heften befestigt; anschließend offene Wundbehandlung. 
Im Fall zwei zeigte der Hund seit ca. Jahren einen üblen 
Geruch aus der Maulhöhle, der jeder Behandlung trotzte, und 
dauernden Speichelfluß. Bei der Inspektion der vollständig mit 
Speichel angefüllten Maulhöhle wurde festgestellt, daß beider- 
seits vom weichen Gaumen an den Zungenkörper entlang bis nahe 
an die Zungenspitze sich eine etwa kleinfingerdicke Gewebsmasse 
hinzieht, die mit der Mundschleimhaut verwachsen, und deren 
freier Rand hahnenkammartig gezackt ist. An der Gewebsmasse 
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und besonders an ihrem freien Rande sitzen zahlreiche Erosionen 
und Ulcerationen, die Ursache des üblen Geruches. Das hyper- 
trophische Gewebe wurde exstirpiert und pathologisch-anatomisch 
als entzündliches neugebildetes Granulationsgewebe festgestellt 
Salivation und fötor ex ore hörten zwar sofort nach der Operation 
auf, vier Tage darauf trat jedoch rechts in der Submaxillargegend 
eine Anschwellung auf, die am sechsten Tage deutlich fluktuierte 
und daher gespalten wurde. Entleerung einer gelblichen: schlei- 
migen Flüssigkeit. Heilung bei offener Wundbehandlung. 5 Wochen 
später erneute Anschwellung in der Submaxillargegend. Jetzt 
wurde zur Exstirpation der glandula submaxillaris geschritten, 
und zwar in derselben Weise wie im Fall I. Diesmal wurde 
jedoch die Operationswunde mit Knopfnähten vernäht und so 
Heilung per primam erzielt. Kuhn, Berlin. 


Carre, H. (1924): La virulence du sang dans la „maladie 
des chiens“. Compt. rend. soc. biol., Bd. 91, Nr. 30, S. 935—936. 
(Die Virulenz des Blutes bei der Staupe des Hundes.) 

In Ergänzung zu früheren Feststellungen des Verfassers über 
die Infektiosität der Exsudate staupekranker Hunde infizierte C., 
einen 2% Monate alten Hund intramuskulär mit Nasen- u. Augen- 
sekret und fand am 4. Tage ein Fieber von 40,9 Grad. Mit dem 
Blute (2 ccm) dieses Hundes wurde ein zweiter, und von diesem 
wiederum ein dritter infiziert. C. verweist auf die Möglichkeit 
einer bequemen Gewinnung einer ausreichenden ee Staupe- 
virus aus dem Blut kranker Tiere. Curt Krause, Berlin. 


Petersen, W. (1924): Om Diabetes mellitus med särligt Hen- 
blik paa Lidelsens Forekomst hos Hunden samt Forsög met det 
danske Pankreashormonpräparat: Diasulin „Medicinalco“. 
Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 11, S. 289—309. : (Diabetes 
mellitus mit besonderem Hinblick auf das Vorkommen des 
Leidens beim Hunde samt Versuche mit dem dänischen Pankreas- 
hormonpräparat Diasulin „Medicinalco“.) 

Der Artikel enthält die Beschreibung der Zuckerkrankheit 
beim Hunde mit Zusammenstellung der diesbezüglichen Litera- 
tur. Ausführlich geschildert sind die Erfolge der Insulin- 
Therapie in der Humanmedizin und die Versuche des Verfassers 
mit dem dänischen Präparat ‚Medicinalco“ an zwei Hunden. 
14 Tabellen zeigen die gute Wirkung des Mittels auf den Blut- 
und Urinzuckergehalt der behandelten Patienten. Die Versuche 
lehren, daß durch dauernde Injektionen mit Pankreashormon- 
präparaten zuckerkranke Hunde am Leben bleiben können. 

Möller, Graasten. 


Beorge, E. (1924): Ein Fall von Ostemyelitis purulenta und 
Östitis fibrosa beim Hund. Dtsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, 
Nr. 36, S. 529—530. 

Bei einem 2 jährigen Pintscher bestand eine im Laufe von 

Wochen ständig in Zunahme begriffene Lahmheit der linken 
Vordergliedmaße mit schmerzhafter Schwellung am unteren 
Drittel des Metakarpus und fistulöser Eiterung im Zentrum dieser 
Verdickung. Röntgenologisch wurde die Diagnose gesichert. Das 
erkrankte Metakarpale II wurde amputiert, worauf rasche Heilung 
eintrat. Pathologisch-anatomisch bestand eine Osteomyelitis puru- 
lenta mit peripheren Herden von Ostitis fibrosa. 

Curt Krause 


Milchkunde. 


Frieber (1925): Nützliche und schädliche Pilze der Milch- 
wirtschaft sowie die Bedeutung und Anwendung von Reinkulturen 
bei der Butter- 2. Käseherstellung. Molkere a Hildesheim, 
Jg. 39, Nr. 3, S. 37—39, Nr. 4, S. 65—66, Nr. 5 79—81. 

Was für Se ne Rolle bestimmte a in 
der Milchwirtschaft — namentlich in der Butterei und Käserei — 
spielen, dürfte noch viel zu wenig bekannt sein. Unter diesen sind 
besonders von Bedeutung eine Reihe von Bakterien, Hefen und 
an Von den Bakterien sind für die Milchbakteriologie 
besonders bedeutsam die sog. Milchsäure-Langstäbchen. Sie sind 
u. a. enthalten in der Yoghurt. Es ist dies das Thermobakterium 
bulgaricum. Dieses vermag etwa die doppelte Menge Milchsäure 
zu bilden, wie die gewöhnlichen Milchsäure-Streptokokken, die 
mit ersteren gemeinsam an der Bildung des Getränkes beteiligt 
sind. Ferner "gehört in diese Gruppe das B. casei epsilon oder 
Thermobakterium helveticum, das in erster Linie an der Reifung 
des Emmentaler Käses beteiligt ist. Auch an der Reifung vieler 
anderer Käsesorten, wie des Tilsiter, Holländer, Limburger und 
Romadurkäses nehmen die Langstäbchen teil. — An für die Milch- 
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wirtschaft wichtigen Hefen kommen die Milchzuckerhefen, wie 
man sie im Kefir antrifft, in Betracht. Schädlich dagegen ist die 
Torulahefe, die die weiße Schmiere auf dem Camembertkäse und 
den bitteren Geschmack einiger anderer Käsesorten verursacht. 
Besonders gefährlich für die Butterei und Käserei sind die Kahm- 
hefen (Mycoderma). Sie können der Butter einen unangenehmen 
Geschmack verleihen und den Käsestoff verflüssigen. Zwischen 
den Hefen und der nächsten Gruppe, den Schimmelpilzen, steht 
das Oidium. — Einige sehr wichtige Arten finden sich unter den 
Pinselschimmeln. So verleiht das P. camemberti dem Camembert- 
käse den bekannten Champignongeruch. In die gleiche Gruppe 
gehört das P. album und candidum. Der grüne Schimmelpilz 
(P. commune) verleiht dem Käse einen unangenehmen Geruch 
bzw. Geschmack. Auf dem Roquefortkäse dagegen kommt ein im 
Alter grün werdender Schimmelpilz vor, der sich durch das Fehlen 
des unangenehmen Geschmacks auszeichnet, das P. roqueforti. 
Auf Weichkäsen ist auch häufig das P. brevicaule vorhanden, das 
aus Arsenverbindungen den giftigen Arsenwasserstoff freimacht. 
Auf solchen Käsen tritt dann ein Geruch nach Zwiebeln oder 
Knoblauch auf. Mucor- und Aspergillus-Arten haben für die 
Käsewirtschaft weniger Bedeutung, ebenso die Gattung Clado- 
sporium. Sie treten nur als Schädlinge auf, — Die Arbeit gibt 
weiterhin einen Ueberblick über die Anwendung der oben 
besprochenen Reinkulturen in der Butterei- und Käsereipraxis 
und über die Fehlerquellen, die durch unsauberes Arbeiten dabei 
auftreten können. Aus dem Gesagten geht hervor, daß sogar 
vom Molkereipraktiker ein gewisses Maß von Verständnis für 
die Bakteriologie verlangt werden muß, um Butter und Käse 
bereiten und gleichzeitig die verschiedensten Fehler bei der Her- 
stellung vermeiden zu können. Dieses Verständnis fehlt heute 
noch vielfach in der -Käserei, worauf das häufige Mißlingen der 
verschiedensten Käsearten zurückzuführen ist. Das hängt aber 
auch damit zusammen, daß die Käsereifung längere Zeit in An- 
spruch nimmt, in deren Verlauf sich einmal eingeschlichene Fehler 
besonders stark bemerkbar machen. Unter diesen Schäden hat die 
Harzkäserei am meisten zu leiden. Auch hier kann nur eine SOrg- 
fältige und saubere Anwendung von Reinkulturen Abhilfe schaffen. 
Die Herstellung von Camembertkäse, Limburger, Tilsiter und 
Roquefortkäse ist bereits heute gut erforscht und bereitet weniger 
Schwierigkeiten. Seelemann, Kiel. 


Hönack, R. (1925): Die gesundheitliche Bedeutung und 
praktische Ausführung der Milchdauererhitzung. Dtsch. tier- 
äarztl. Wschr. Jg. 33, H. 4, S. 55-56. 

In neuerer Zeit wird vielfach die Dauererhitzung der Milch, 
d. h. eine Erhitzung von 63—65 Grad während einer Ein- 
wirkungsdauer von 20—30 Minuten, anstelle der sogenannten 
Momentpasteurisation angewandt, um sämtliche in der Milch 
vorkommenden vegetativen Formen von Bakterien zu vernich- 
ten. Um zu prüfen, ob dieses Verfahren ausreichend ist, dem 
genannten Zweck zu dienen, stellte Verf. Versuche mit Tuber- 
kelbazillen, Streptokokken, Kolibakterien, Paratyphuskeimen und 
Iyphusbazillen an. Die verwendete Milch stammte teils von 
Kühen, die mit Eutererkrankungen behaftet waren, teils wurde 
die Milch mit Reinkulturen infiziert. Die Ergebnisse waren 
folgende: Bei Anwendung einer Temperatur von 65 Grad 
wurden Tuberkelbazillen innerhalb 25 Minuten in allen Fällen 
abgetötet, ebenso die Erreger des Typhus, Paratyphus und 
Kolibakterien. Nur Mastitisstreptokokken widerstanden dieser 
Erhitzung. Selbst ein halbstündiges Erhitzen auf 68 Grad 
hatte lediglich eine Abschwächung der Virulenz und eine Be- 
einträchtigung der Wachstumsfähigkeit zur Folge. Das Ver- 
sagen des Verfahrens bei Streptokokken ist nach Ansicht des 
Verfassers nicht als schwerwiegend anzusehen, da ja eine 
Virulenzschwächung eintrete, und außerdem nur einige Stämme 
derartig hitzebeständig seien. Die Haltbarkeit der in genannter 
Weise erhitzten Milch erwies sich als erheblich größer als die 
von roher Milch. Die Genußfähigket wird durch die Dauer- 
erhitzung so wenig beeinflußt, daß man solche Milch der rohen 
Vollmilch als gleichwertig an die Seite stellen kann. Ver- 
dauungsstörungen, wie sie nach längerer Verfütterung gekochter 
Milch auftreten, wurden niemals beobachtet. Demnach sind die 
3 in Frage kommenden Forderungen (Keimfreiheit, Haltbarkeit 
und Bewahrung des Vollmilchcharakters) bei der dauererhitzten 
Milch erfüllt. Ein Nachteil besteht jedoch bei der Dauer- 
erhitzung: es ist mit den heute uns zur Verfügung stehenden 
Hilfsmitteln nicht möglich, den Nachweis zu führen, daß die 
Milch tatsächlich die vorgeschriebene Zeit auf die vorgeschrie 
bene Temperatur erhitzt wurde. Neumark, Berlin. 











Clevisch (1925): Vergleichende Studien über die Versor- 
gung der Städte des In- und Auslandes mit Milch. Zeitschr. 
[.. Fleisch- und Milchhyg. Jg. 35, H. 9, S. 129—132, 

Verf. gibt eine Zusammenstellung über den Milchverbrauch, 
den Milchpreis und. die Einwohnerzahl für eine Anzahl_deut- 
scher und ausländischer Großstädte. Er bespricht weiterhin 
die Art der Milchversorgung dieser Städte. In zahlreichen 
Ländern, wie Belgien, England, Frankreich, Spanien, Amerika, 
Tschechoslowakei usw. wurde sofort nach Kriegsende wieder 
freie Milchwirtschaft eingeführt und damit die besten Erfahrun- 
gen gemacht. In Deutschland hat man sich bis heute noch nicht 
dazu verstanden, vollkommen freie Wirtschaft zu schaffen. 
Auf Grund der Verordnung vom 12. 7. 24 wurden in vielen 
Städten und Gegenden Gesellschaften m. b. H. zum Zwecke der 
Zentralisation des Milchverkehrs gegründet. Hierbei sind die 
Städte, die Landwirtschaft und der Milchhandel finanziell be- 
teiligt. In anderen Städten wieder hat man von der Schaffung 
solcher Gesellschaften Abstand genommen. Abgesehen von der 
Säuglingsmilch tritt Verf. für völlig freie Milchwirtschaft ein. 
Allerdings betont er, daß zur Vermeidung der bei der Versor- 
gung der Großstädte zu erwartenden Schwierigkeiten sich einer- 
seits die Landwirte zusammenschließen müssen, um Sammelstellen 
und Molkereien zu errichten, und daß andererseits auch die 
Milchhändlerorganisationen derartige Betriebe schaffen. In 
Deutschland hat die Zahl der Milchkühe zugenommen, so daß 
wir ein Mehr an Milch zu verzeichnen haben. Uebrigens hat 
mit Ausnahme von wenigen Ländern der Milchertrag in der 
ganzen Welt zugenommen, daß manche Staaten schon über 
Ueberproduktion zu klagen haben. Zur Frage der Milchhöfe 
wird gesagt, daß im Gegensatz zu der Forderung vieler Ver- 
waltungsleute, alle‘Milch durch den Milchhof zu schicken, die 
meisten Sachverständigen für Milchkunde, einen anderen Stand- 
punkt vertreten. ‘Die in der Nähe der deutschen Großstädte 
liegenden Abmelkwirtschaften werden dazu berufen sein, eine 
Milch zu liefern, die roh in den Verkehr gelangen kann. Dies 
ist vom Standpunkt der neuesten Forschungen auf dem Gebiete 
der Milchphysiologie, besonders im Hinblick auf den Vitamin- 
gehalt der Milch, sehr zu begrüßen. Allerdings ist für einwand- 
freie Gewinnung, Behandlung und Transport der Milch Sorge 
zu tragen. Wir kommen also allmählich dazu, daß wir streng 
zwischen roher und pasteurisierter Milch unterscheiden und 
entsprechende Deklaration verlangen. Der Schwerpunkt bei 
allen Milchiragen muß in erster Linie auf die Kontrolle gelegi 
werden. Diese hat bereits am Orte ..der Gewinnung einzusetzen, 
wo der Tierarzt dafür zu sorgen hat, daß nur gesunde Milch 
von gesunden Tieren in den Verkehr gelangt. Aber auch auf 
dem weiteren Wege der Milch sind von den Polizeiorganen nicht 
nur Proben zur Prüfung auf Fettgehalt, Verfälschungen usw. 
für die Nahrungsmitteluntersuchungsämter, sondern auch 
Proben zur Prüfung auf Krankheitskeime und für sonstige tier- 
hygienische Untersuchungen zu entnehmen. Diese Proben 
sind entsprechenden- tierärztlichen Laboratorien, in erster Linie 
den Schlachthoflaboratorien zuzuleiten. Die Probenentnahme 
durch die Polizeiorgane ist so zu regeln, daß gewissermaßen die 
Milch von der Produktionsstätte bis zum Topf des Verbrauchers 
einer wirksamen Kontrolle unterworfen wird. Für die Folge 
muß die Milchuntersuchungsfrage neben der Milch- 
versorgungsfrage die ihr gebührende Würdigung _er- 
fahren. Neumark, Berlin. 


Davidson, F. A. (1924): The effect of an incomplete re- 
moval of milk from the udder on the quantity and composition 
of the milk produced during the immediate subsequent milkings. 
Journ. of dairy sci., Bd. 7, Nr. 3, S. 267—293. (Die Wirkung 
des unvollständigen Ausmelkens auf die Menge und Zusammen- 
setzung der Milch in den unmittelbar darauf folgenden Gemelken.) 

Die schönen Versuche wurden an 12 Tieren in 10 Ver- 
suchsreihen durchgeführt. Nachdem an 8 vorhergehenden 
Gemelken die Menge und Zusammensetzüng der Milch genau 


. untersucht war, wurde die Wirkung des mangelhaften Ausmel- 


kens durch Analyse der vier folgenden Gemelke studiert. Die 
Versuche, die ganz eingehend mit allen Tabellen beschrieben 
werden, haben folgendes Ergebnis: Die Milch- und Fettmenge 
sowie der prozentische Fettgehalt gehen an den beiden fol- 
genden Tagen zurück. Das Gleiche gilt vom Laktosegehalt. 
Der Gehalt an Protein und Aschen schwankt dagegen nur 
wenig. Der Grad der beobachteten Abweichung hängt ab 
von der Menge der im Euter verbliebenen Milch und der Länge 
der Zeit zwischen unvollständigem und folgendem richtigen 
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Ausmelken. Die Bestimmung der abweichenden Zusammen- 
setzung der Milch kann nicht als Nachweis für ein unvoll- 
ständiges Ausmelken benutzt werden, obwohl es den Verdacht 
nahelegt.-. Voraussetzung für diese Anwendung der Analysen 
bleibt aber stets eine unmittelbar voraufgegangene Milch- 
analyse. Zunker, Berlin. 

Pilugradt (1925): Neuzeitliche Milchversorgung. Dtsch. 
Milchwirtschaftl. Ztge., Jg. 30, Nr. 5, S. 103—106, und Südd. 
Moikereiztg., Jg, 46, Nr. 4, S. 62—64. 

Wir müssen in Deutschland unbedingt bestrebt sein, endlich 
eine einwandfreie Milchversorgung des Publikums zu gewähr- 
leisten, um zu verhindern, daß noch immer Auslandsmilch ein- 
geführt wird. Die Milch ist eben wegen ihrer Zusammensetzung 
sowohl für Säuglinge, Kinder und Erwachsene wie für Kranke 
und Genesende ein unentbehrliches Nahrungsmittel, das nicht zu 
ersetzen ist. Ohne Zweifel wäre es das Idealste, die rohe Milch 
direkt vom Landwirt an den Verbraucher zu liefern. Aus tech- 
nischen Gründen (zu große Entfernungen vom Lande bis zur 
Stadt) läßt sich das nicht durchführen. Ferner ist die rohe Milch 
längst nicht immer so einwandfrei, daß ihr Genuß vollkommen 
unschädlich wäre. In ihr können in vielen Fälen alle möglichen 
Krankheitserreger, die die menschliche Gesundheit gefährden, ent- 
halten sein. Deshalb sollte es verboten werden, rohe Milch in den 
Handel zu bringen. Weiter müßte darauf hingewirkt werden, 


daß die Milch vom Landwirt bzw. vom Viehhalter — also am 
Orte ihrer Entstehung — mit größerer Sorgfalt und Sauberkeit 


gewonnen und daran anschließend sachgemäß behandelt wird 
(Kühlung usw.). Da sich auch die verschiedensten Desinfektions- 
mittel als Zusätze zur Milch, mit denen man eine Unschädlich- 
machung der Keime bei gleichzeitiger Erhaltung der Genußtaug- 
lichkeit zu erreichen hoffte, nicht bewährt haben, so bleibt demnach 
für eine ordnungsmäßige Milchversorgung nur übrig, erhitzte 
Milch an die Verbraucher gelangen zu lassen. Verf. empfiehlt zu 
diesem Zweck die Einführung von verschiedenen Dauererhitzungs- 
anlagen, die in der Arbeit näher besprochen werden. 
Seelemann, Kiel. 

Christiansen, M. (1924): Om „Lavpasteurisering‘“ af Mälk. 
Maanedsskr. f. Dyrl,, Bd. 36, H. 9, S. 257—269. (,„Niedrig- 
pasteurisieren‘“ der Milch.) 

Erwärmung der Milch auf 80 Grad C tötet mit Sicherheit 
die pathogenen Keime ab, aber gleichzeitig treten folgende wich- 
tigen Veränderungen ein: durch momentane Erwärmung auf 
80 Grad werden 40 Prozent des Milchalbumins ausgefällt, nach 
5 Minuten 80 Prozent (Orla-Jensen), die Enzyme werden zer- 
stört, das C-Vitamin wird geschwächt, während die A- und B- 
Vitamine thermostabil sind, der Geschmack ändert sich bedeutend 
infolge Bildung flüchtiger Verbindungen, die wahrscheinlich aus 
den Milchalbuminen entstehen, die Fähigkeit der Labgerinnung 
wird herabgesetzt und ebenfalls die Möglichkeit der Rahmab- 
setzung. Ferner kann pasteurisierte Milch, sofern sie nicht kühl 
aufbewahrt wird, leicht auf schwer erkennbare Weise den Cha- 
rakter eines verdorbenen Nahrungsmittels erhalten, da die peptoni- 
sierenden Bakterien sich auf Kosten der abgetöteten Milchsäure- 
bakterien vermehren. Deshalb wird jetzt die „Niedrigpasteuri- 
sierung‘ empfohlen, d. h. Erwärmung der Milch auf 61—63 Grad 
% Stunde lang. Dadurch erfolgt keine nennenswerte Ausfällung 
von Albumin und Globulin, keine Einwirkung auf die Enzyme. 
Da die Zerstörung der Vitamine durch Oxydation geschieht, so 
findet ihre Zerstörung bei %stündiger Erwärmung auf 63 Grad 
mindestens ebensosehr statt als bei kurzer Erhitzung auf 80 Grad. 
Säuglinge, die ausschließlich mit niedrigpasteurisierter Milch er- 
nährt werden, sind deshalb der Barlowschen Krankheit ausgesetzt. 
Man setzt in Amerika solcher Milch deshalb frischen Apfelsinen- 
saft zu. Geschmack, Rahmabsetzungs- und Labgerinnungsver- 
mögen ändern sich ganz unbedeutend. Die Milchsäurebakterien 


‚werden abgetötet; wenn trotzdem niedrigpasteurisierte Milch nach 


einigen Tagen Aufenthalt in Zimmertemperatur gerinnt, sO 
geschieht dies durch eine Bakteriengruppe, deren bekannteste Ver- 
treter der Heu- und Kartoffelbazillus sind. Das sind aörobe, 
grampositive, bewegliche Bakterien, die als Sporen überall im Erd- 
boden vorkommen. Sie spalten schwach Säure aus dem Milch- 
zucker, sind dagegen starke Labbildner und bringen hauptsächlich 
dadurch die Milch zur Gerinnung. Pathogene Bakterien werden 
durch Niedrigpasteurisierung nicht mit Sicherheit abgetötet, beson- 
ders nicht, wenn sie von kranken Eutern stammen und intra- 
cellulär liegen, wie genaue Versuche von C. W. Andersen gezeigt 
haben. Da diese Art der Pasteurisation also ihre Nachteile hat 
und ferner keine Kontrollprobe für eine, solche Erwärmung 
besteht, kann Verf. sie für die Praxis nicht empfehlen. Eine fach- 








männische Kontrolie der Milch von der Produktion bis zum 
Konsum sollte jede Form einer Pasteurisierung entbehrlich 
machen. Möller, Graasten. 


Rühmekorf (1924): Ein Beitrag zur Frage des Nachweises 
von Mastitis-Streptokokken in Handelsmilch. Ztschr. f. Fleisch- 
und Milch-Hyg. Jg. 35, H. 6, S. 81—84. 

Die mit Mastitissekret verunreinigte Milch ist vom Handels- 
verkehr auszuschließen, weil ihr Genuß der Regel nach geeignet 
ist, die menschliche Gesundheit zu schädigen. In normaler 
Milch überwiegen die Reste der Epithelzellen. Die pathogenen 
Streptokokken finden sich meist reichlich im Bodensatz und nur 
spärlich im Rahm. Dieser enthält dagegen viel zellige Elemente 
(Leukozyten). Bei vorgeschrittener Säuerung der Milch treten 
die zelligen Elemente zurück. Auch in bakteriell stark verun 
reinigter Milch läßt sich Mastitissekret trotz der großen Ver- 
dünnungen durch die typische Form (Staketform) des Infektions- 
erregers und die Charakteristik der Zellen (Leukozytose, Eiter- 
pröpfe) mit Sicherheit nachweisen. Die Trommsdorf’sche Probe 
ist entbehrlich. Die klinische Untersuchung des Euters ist 
stets durch die bakteriologische Untersuchung der Milchproben 
zu ergänzen. Auch die letzte Milch aus dem Euter ist für diese 
Untersuchungen geeignet. Dahmen-Berlin. 


Tagesgeschichte. 


+ 


! 

Der Nestor der tierärztlichen Standesvertretungen, erster 
Ehrenpräsident des Deutschen Veterinärrates Geheimer Medi- 
zinalrat und Professor emeritus der Universität Göttingen 
Dr. med. et med. vet. h. c. Jacob Hubert Esser ist am Mittwoch, 
den 22. April im 82. Lebensjahre von langen Leiden durch einen 
sanften Tod erlöst worden. 


Besprechung des neuen Tierärztekammer- 
Gesetzentwurfs. 
Von Professor Schmaltz. 

Am 4. März 1921 hat der damalige TKA. erstmalig einen 
Gesetzentwurf betr. Verleihung des Umlagerechts und der 
Standesgerichtsbarkeit beschlossen. Der Entwurf, der u. a. in 
der BTW. 1921, Nr. 15 und 16 (S. 178 und 190) veröffentlicht 
worden ist, hat alsbald vielseitige Besprechungen erfahren, in 
deren Verlaufe sich doch mehr und mehr herausstellte, daß 
eine tiefergreifende Umgestaltung und Ergänzung unumgäng- 
lich sein werde. 

In meiner ersten Besprechung des damaligen Entwurfes 
(BTW. 1921 S. 584) finden sich die Worte: „Nun sage ich offen, 
daß mir ein bereits paragraphierter Entwurf keine glückliche 
Grundlage für eine Besprechung zu bilden scheint.“ 

Der jetzt vom TKA. aufgestellte neue Entwurf eines Tier- 
ärztekammer-Gesetzes, der Anfang Mai in einer Ausschußsitzung 
veraten werden soll, bildet eine augenfällige Bestätigung jener 
Ansicht, denn mit seinen einhundertundacht Para- 
geraphen kann er unmöglich Gesetz werden, was doch 
eigentlich der Zweck eines Gesetzentwurfes ist. 

Wollte man wirklich der Beratung des Gesetzes diesen 
Paragraphenschwall zugrunde legen, so würde die Arbeit nutz- 
los erschwert werden. Durch die unnötige Formgebung wird 
daher der Sache nur geschadet. Man hätte einfach die Leitsätze, 
d. h. alles wirklich wesentliche aufstellen, auf die Formulierung 
und Paragraphierung aber verzichten sollen, denn diese ist 
letzten Endes doch Sache des Ministeriums, das die Oesetzes- 
vorlage einzubringen hat. 

Da man nun aber einmal in die Paragraphen hineinge- 
stiegen ist, so erlaube ich mir statt längerer Ausführungen, 
dieser kurzen Besprechung einen Gegenentwurf anzulügen 
(S. 284), der m. A. n. mit seinen 28 Paragraphen, die alles 
Grundsätzliche enthalten, dem Charakter eines Gesetzes besser 
gerecht wird. 

Der Entwurf macht den groben Fehler, daß nicht zwischen 
Gesetz und Satzung unterschieden wird. Ein Gesetz soll die 
Grundsätze aufstellen; deren Ausführung gehört in Austü h- 
rungsbestimmungen. Das ganze Wahlveriahren und 
das ganze Standesgerichtsverfahren, ferner die ganze Geschäfts- 
ordnung der Vorstände und Versammlungen gehört daher in 
solche Ausführungsbestimmungen. k 

Die Beschränkung des Gesetzes auf die wirklichen Grund- 
lagen hat auch den unschätzbaren Vorteil, dem Ganzen die 
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starre Schwerabänderlichkeit, die ein Gesetz auch heute noch 
an sich haben muß, abzunehmen und die Bestimmungen in 
ihren Einzelheiten schmiegsamer und anpassungsfähiger an 
Veränderungen der Zustände und an Erfahrungen zu machen, 
was letzten Endes nur dm Fortschritt zugute kommt. 

Wenn aber auch der Entwurf des TKA. eine brauchbare 
formale Grundlage für das Gesetz nicht abgeben kann, 
so bietet er doch eine Uebersicht über den gewünschten Inhait. 

Hier ist hervorzuheben, daß gegenüber dem ersten Entwurf 
von 1921 und gegenüber den in den Debatten vielfach ver- 
tretenen Anschauungen einige wesentliche Verbesse- 
rungen entstanden und bisher umstrittene Punkte in er- 
wünschtem Sinne geregelt sind. Natürlich gibt es auch jetzt 
noch Fragen und wichtige Dinge, über die man verschieden 
denken kann. 

Ich bin der Meinung, daß die ganze Materie gar nicht auf 
einmal zu erledigen ist und daher auch nicht auf einmal be- 
sprochen werden kann. Man sollte vorderhand die beiden an 
Einzelheiten reichsten Teile, das Wahlverfahren und das Ge- 
richtsverfahren, ganz zurückstellen und nur das Grundgesetz 
der Wahl und die Organisation der Standesgerichte behandeln, 
eben weil jene Verfahren doch den Ausführungsbestimmungen 
überlassen bleiben müssen und man zunächst nur das Oesetz zu- 
stande bringen will. Ich verzichte daher auch meinerseits auf 
die Besprechung dieser beiden Stoffe, welche die zahlreichsten 
Angriffspunkte bieten und beschränke mich auf das, was m. 
A. n. in das Gesetz gehört und in meinem angeschlossenen 
Entwurf enthalten ist. 

Zu den Befugnissen der Kammern (8 2) muß 
man auch das Recht der Eingaben an die Volksvertretung ver- 
langen (8 6, b meines Entwurfes). 

Der 8 4 des TKA.-Entwurfs *) will auch diejenigen Tier- 
ärzte „erfassen“, die keine tierärztliche Tätigkeit 
mehr ausüben, wenn sie keine andere ‘ergriffen haben. 
Also die Muße des Alters soll durchaus noch beruflich besteuert 
werden?! Das ist sinnlos, und auf das schärfste abzuweisen, 
würde übrigens kaum die Probe auf Gültigkeit bestehen, denn 
auch Oesetzparagraphen können bekanntlich für ungültig erklärt 
werden. 

Das ganze Wahlverfahren, bei dem mit Wahlvor- 
schlägen gearbeitet wird, ist so umständlich wie möglich. Diese 
Paragraphen sind auch höchst ungenau durchgearbeitet. Ob 
sie mathematischen Berechnungen überall standhalten [z. B. 
S 13 (2)], scheint mir zweifelhaft. Bald ist vom Wahlkreise, 
bald vom Wahlbezirk gesprochen, aber nirgends habe ich — 
trotz aufmerksamen und mehrmaligen Lesens — eine Bestim- 
mung über die Abgrenzung der Wahlkreise gefunden. Am besten 
würde als Regel aufgestellt: Wahlbezirk gleich Kammerbezirk, da 
ohnehin der Kammervorsitzende Wahlleiter in allen Wahlbe- 
zirken werden soll. Ausnahmen müssen zugelassen sein (man 
denke an Hannover und die Rheinprovinz). 

Sachlichen Widerspruch muß die ganz unbegründete 
HeraufsetzungderZahlder zu einem Vertreter nötigen 
Tierärzte von 20 auf 30 erfahren. Das ist eine Minderung 
dessen, was uns seitens der Staatsregierung mit der Kammer- 
Verordnung freiwillig geboten ist.. Ich erinnere auch daran, 
daß beim deutschen Veterinärrat, der immerhin auf breiterer 
Basis steht als die preußischen Kammern, auf Antrag von 
Riedel (Ohlau) beschlossen worden ist, auf 20 Stimmen eine 
Vertreterstelle zu geben (ich hatte 30 beantragt, weil ich von 
vornherein nicht wagte, bis auf 20 zu gehen, habe letztere Zahl 
aber auch damit für die weitaus bessere gehalten). 

Die Zwanzigschaften (oder Dreißigschaften), die 
gegenüber den vorgeschlagenen Bestimmungen nur ver- 
einfachend wirken könnten, sollte man unter keinen Um- 
ständen fallen lassen, zumal sie sich mit dem System der 
Wahlvorschläge sehr einfach vereinigen lassen (etwa im An- 
schluß an $& 18) durch folgende Bestimmung: „Erreichen die 
Unterschriften unter einem Wahlvorschlag mindestens diejenige 
Zahl, auf die ein Kammermitglied entfällt ($ 12 Abs. 2), und 
enthält dieser Wahlvorschlag nur einen Namen, so ist der 
Träger dieses Namens damit gewählt. Auf einen solchen Wahl- 
vorschlag, der aus den anderen Wahlvorschlägen ausscheidet, 

*) In Nr. 17 der BTW. S. 264 ist der Wortlaut dieses Paragraphen 
verstümmelt. In der 5. Zeile fehlen vor den Worten „ferner Tierärzte“ 
die Worte „die in ireien Berufen stehenden Tierärzte“. Das „oder“ 
a ne drittletzten Zeile soll wohl „aber“ heißen, steht aber im Original- 
exie, 








iinden die übrigen auf Wahlvorschläge bezüglichen Bestimmun- 
gen keine Anwendung. 

Als Mindestzahlder Mitglieder einer Kammer sollte die 
Drei genügen. Warum 4? Tres faciunt collegium. 

Der $ 36 enthält, was anzuerkennen ist, die von mir so 
dringend befürwortete Wählerversammlung, für deren 
Ausgestaltung im Laufe der Zeit Bewegungsfreiheit gelassen ist 
(vgl. meinen Entwurf $ 13). 

Die Züsammensetzung des Tierärzte- 
kammer-Ausschusses zeigt die zweite wesentliche und 
dankenswerte Neuerung des Entwurfes, nach dessen $ 38 der 
TKA. sich zusammensetzen soll, nicht nur, wie bisher, aus den 
Delegierten der Kammern, sondern auch aus je einem Abgeord- 
neten der Staats-, Gemeinde- und Freiberufs-T ierärzte und jeder 
Hochschule. Ich würde empfehlen, die Möglichkeit zu eröffnen, 
daß noch andere Personen hinzutreten und daß ganz große 
Kammern 2 Vertreter erhalten (die Spannung liegt ja wohl 
zwischen 3 und 21 Mitgliedern). Vgl. 8 15 meines Entwurfes. 

DieStandesgerichtsbarkeit ist mir zu drakonisch 
und geht, soviel ich weiß, über die ärztliche weit hinaus. Ich bia 
nach wie vor der Meinung, daß ein Standesgerichtshof genügen 
würde, mache aber einen Vermittlungsvorschlag im 817 u.21 meines 
Entwurfes. In jedem Falle aber muß das „standesgerichtliche 
Strafverfahren‘ (SS 61—97) durch Ausführungsbestimmungen ge- 
regelt werden und aus dem Gesetz herausbleiben. Es würde einen 
geradezu üblen Eindruck machen, wenn in einem Gesetz über eine 
Standesvertretung 36 Paragraphen vom Bestrafungswesen han- 
delten. Die erziehliche und vorbeugende Aufgabe wäre im Gesetze 
zu betonen. Für die Umlage der Geschäftskosten (8 99) stellt 
der Entwurf mit Recht den Grundsatz der gleichen Verteilung auf. 
Ermäßigungen bei Einzelpersonen sind vorgesehen. Der Vor- 
schlag aber, daß ein anderer Verteilungsgrundsatz im Kammer- 
bezirk soll beschlossen werden können, ist für die Einzelkammer 
jedenfalls abzulehnen, denn, wenn irgendwo, ist hier Gleichartig- 
keit bei allen Kammern am Platze. Andererseits muß auch dem 
TKA. das Recht eingeräumt werden, seine Geschäftskosten umzu- 
legen, anstatt von der Bewilligung der Kammern abzuhängen (vgl. 
$ 25,c meines Entwurfes). 

Die Frage der Verwendung der Beiträge, ob sie 
nur auf die Geschäftskosten bemessen oder auch anderen Zwecken 
sollen dienstbar gemacht werden können, übergeht der Entwurf 
mit Stillschweigen. Sie muß unbedingt klargestellt werden, wie 
dies im Aerztekammergesetz geschehen is. Die Verwendung 
sollte zunächst auf die Geschäfts-(einschl. Gerichts-)Kosten be- 
schränkt, die Möglichkeit einer späteren Erweiterung der Zwecke 
aber vorgesehen werden (vgl. $ 26,a meines Entwuries). 

Den Zeitpunkt des Inkrafttretens des Gesetzes 
sollte man nicht um jeden Preis beschleunigen wollen. Der Um- 
stand, daß das laufende Jahr das letzte der Kammerperiode ist, 
bietet dazu keinen stichhaltigen Grund. Allerdings wäre es 
dringend erwünscht, wenn die Neuwahlen bereits nach den neuen 
Bestimmungen stattfänden und eine Anzahl neuer Männer, die 
nicht mehr durch die Vorgänge beeinflußt sind, gleich mit frischen 
Kräften auf dem neuen Boden in Tätigkeit träten. Das läßt sich 
m. A. n. aber auch auf andere Weise erreichen, indem die Amts- 
zeit der gegenwärtigen Kammern bis zum Inkrafttreten des Öe- 
setzes durch Verordnung verlängert wird; ich sehe dafür keine 
Hindernisse. 

Im Jahre 1925 kann das Gesetz gar nicht mehr in Kraft 
treten, selbst wenn es, was ganz unwahrscheinlich ist, noch ein- 
gebracht und sogar von der Volksvertretung verabschiedet werden 
sollte. Denn in welche Formen man es auch bringen mag, dem 
Entwurf des TKA. kann es nicht entsprechen und Ausführungs- 
bestimmungen sind nicht zu umgehen. Diese müssen aber erst 
da sein, und wenn sie in einem Jahre nach Annahme des Oesetzes 
durch den Landtag im Ministerium fertiggestellt sind, so wäre das 
alles Mögliche. 

Vor allem handelt es sich um die Einbringung und die An- 
nahme des Gesetzes, Beides wird sich am leichtesten vollziehen, 
wenn das Gesetz kurz und bündig sich darauf beschränkt, die 
Grundzüge der Kammerorganisation festzulegen. Diesem Zwecke 
soldernachstehende Entwurf nur als Beispiel dienen. 


Entwurf eines Tierärztekammer-Gesetzes. 
$ 1. Für die preußischen Tierärzte werden zur amtlichen 
Selbstvertretung in allen ihren Berufs- und Standes-Angelegen- 
heiten Tierärzte-Kammern errichtet, deren Spitze durch einen 
Tierärztekammer-Ausschuß (TKA.) gebildet wird. 
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8 2. (a) Die allgemeine Staatsaufsicht über die Tierärzte- 
kammern übt das Ministerium für Landwirtschaft als Zentral- 
behörde des Veterinärwesens aus. 

(b) Die Aufsicht über die einzelnen Kammern kann vom 
Ministerium auf die Oberpräsidenten übertragen werden. 

(c) Der Aufsichtsbehörde (a) liegt auch der Erlaß der Aus- 
führungsbestimmungen zu diesem Gesetze und deren Abände- 
rung ob. 

$ 3. (a) In der Regel ist für jede Provinz eine Tierärzte- 
kammer zu bilden, die ihren Sitz am Sitze des Oberpräsidenten hat. 

(b) Die Aufsichtsbehörde kann Abweichungen nach An- 
hörung der örtlich beteiligten Kammern und des Tierärztekammer- 
Ausschusses (TKA.) durch die Ausführungsbestimmungen ver- 
fügen. 

84. (a) Vorbedingung der Zugehörigkeit zu einer Tierärzte- 
kammer sind 1. der Besitz der Reichszugehörigkeit, 2. der Wohn- 
sitz in Preußen oder in den etwa an der preußischen Tierärzte- 
kammer-Einrichtung sich beteiligenden Länder, 3. die in Deutsch- 
land erworbene tierärztliche Approbation, 4. die Ausübung einer 
tierärztlichen Tätigkeit. 

(b) Was als eine tierärztliche Tätigkeit anzusehen ist, ent- 
scheidet im Zweifelsfalle die Aufsichtsbehörde nach Anhörung 
des TKA. 

(ec) Personen, welche die unter 1—3 genannten Bedingungen, 
nicht aber die unter 4 erfüllen, können die Zugehörigkeit auf An- 
trag durch Entscheidung der Kammer, in deren Bezirk sie wohnen, 
erlangen. 

g 5. (a). Die der Tierärztekammer durch dieses Gesetz ver- 
liehenen Rechte und Befugnisse erstrecken sich zwangsweise auf 
alle Tierärzte, welche die im $ 4 Abs. a genannten Bedingungen 
erfüllen, jedoch unbeschadet der Absätze b u. c. 

(b) Ausgenommen sind die im Dienste des Reichsheeres und 
der Reichsmarine stehenden Tierärzte. 

(c) Die Aufsichtsbehörde ($ 2a) kann auch andere im Staats- 
dienst stehende Tierärzte mittels der Ausführungsbestimmungen 
vom Absatz a ausnehmen. 

8 6. (a) Die Tierärztekammern und der Tierärztekammer- 
Ausschuß besitzen die Rechtsfähigkeit und haben das Recht, ihre 
Geschäftskosten auf die im 8 5a genannten Tierärzte umzu- 
legen (8 25), sowie eine Standesgerichtsbarkeit auszuüben 
(8S 16—23). 

(b) Sie haben die Befugnis, Vorstellungen und Anträge an 
die Staatsbehörden, an die Organe der Selbstverwaltung und an 
öffentliche Körperschaften, sowie Eingaben an die Volksvertre- 
tung zu richten. 

87. (a) Die Grundrechte der zur Tierärztekammer gehörigen 
Tierärzte (8 5a) sind das Recht, die Mitglieder der Kammer zu 
wählen, und die Wählbarkeit zum Kammermitgliede. 

(b) Diese Rechte gehen verloren durch Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte und Entmündigung; sie können ferner durch 
standesgerichtliche Entscheidung zeitweilig oder dauernd ab- 
erkannt werden. 

(c) Die Rechte ruhen während einer Strafhaft und während 
einer Untersuchung, deren Gegenstand im Falle der Verurteilung 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte nach sich ziehen kann. 

(d) Betreffen die in b u. c genannten Fälle ein gewähltes 
Kammermitglied oder einen Stellvertreter, so erlöschen deren 
Mandate. 

8 8. (a) Die Mitglieder der Tierärztekammern und des Tier- 
ärztekammer-Ausschusses werden alle drei Jahre neu gewählt. 

(b) Die dreijährige Amtszeit beginnt mit dem Kalenderjahre. 

(c) Die Wahlen für die neueAmtszeit haben im letzten Jahre 
der vorhergehenden Amtszeit so zeitig stattzufinden, daß die neu- 
gewählten Kammern mit Beginn der neuen Amtszeit unverzüg- 
lich in Tätigkeit treten können. 

8 9. (a) der Kammerbezirk ($ 3) kann einen Wahlbezirk 
bilden oder in mehrere Wahlbezirke zerlegt werden. Darüber be- 
stimmt die Aufsichtsbehörde nach Anhörung der örtlich be- 
teiligten Kammer mittels Ausführungsbestimmungen. 

(b) Zum Mitgliede einer Kammer ist jeder Wahlberechtigte 
wählbar, der seinen Wohnsitz im Kammerbezirke hat. 

(c) Wahlleiter ist im ganzen Kammerbezirke der Vorsitzende 
der amtierenden Tierärztekammer. 

8 10. (a) Auf je 20 Wahlberechtigte ist ein Kammermitglied 
und ein Stellvertreter desselben zu wählen. 

(b) Die mindeste Mitgliederzahl einer Tierärztekammer be- 
trägt jedoch drei, die auch dann gewählt werden, wenn weniger 
als 60 Wahlberechtigte im Kammerbezirke wohnen. 
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(c) Das Wahlrecht ist gleich und geheim, soweit nicht die 
Wähler selbst auf die Geheimhaltung verzichten. 

(d) Im übrigen wird das gesamte Wahlverfahren nach An- 
hörung aller Kammern und des Ausschusses durch die Aus- 
führungsbestimmungen geregelt. 

8 11. (a) Die neugewählte Kammer ist in der ersten: Hälfte 
des Januar vom Vorsitzenden der bisherigen Kammer zur efsten 
Sitzung zu berufen. Sie wählt dabei ihren Vorstand, an den der 
bisherige Vorstand sofort nach der Wahl die ‚Geschäfte:und die 
Leitung der Sitzung zu übergeben hat, sowie ihre(n): Vertreter 
bzw. Stellvertreter beim Kammerausschuß: 

(b) Im übrigen wird die Veranstaltung der Kammersitzungen 
durch Ausführungsbestimmungen geregelt. 

8 12. (a) Der Vorstand besteht aus einem Vorsitzenden und 
mindestens 2 Beisitzern. 

(b) Das Verfahren bei der Wahl des Vorstandes wird durch 
die Ausführungsbestimmungen geregelt, ebenso die Geschäfts- 
führung desselben und seine Befugnisse innerhalb: der Kammer. 

8 13. Der Kammervorsitzende hat jährlich einmal eine Ver- 
sammlung der Wahlberechtigten des Kammerbezirks (Wähler- 
versammlung) einzuberufen und ihr über ‘die Tätigkeit der 
Kammer verantwortlich zu berichten. Das Weitere bezüglich dieser 
Wählerversammlung regeln die Ausführungsbestimmungen. 

8 14. (a) Der Tierärztekammerausschuß hat 
die Aufgabe, die Ziele der Gesamtheit zu vertreten, den Verkehr 
mit der Aufsichtsbehörde vornehmlich zu vermitteln und die 
Tätigkeit der Kammern nach Möglichkeit zusammenzufassen und 
einheitlich zu gestalten. 

(b) Er hat jährlich mindestens eine Sitzung in Berlin. zu 
veranstalten. 

(c) Er wird erstmalig im Februar des ersten Amtsjahres durch 
den bisherigen Ausschußvorsitzenden nach Berlin einberufen, 
wählt dabei seinen Vorsitzenden und Geschäftsführer und über- 
nimmt vom bisherigen Vorsitzenden und Geschäftsführer die Ge- 
schäfte. 

(d) Angelegenheiten von Bedeutung soll er, wenn nicht drin- 
gende Gefahr im Verzuge liegt, nicht cher behandeln, als bis die 
Kammern Gelegenheit zur Aeußerung binnen angemessener Frist 
gehabt haben. 

(e) Im übrigen werden seine besonderen Befugnisse und seine 
Geschäftsführung durch Ausführungsbestimmungen geregelt. 

8 15 (a) Der T.K.A. besteht: 

1. aus den von den Kammern gewählten Vertretern, 

2. aus Mitgliedern, die kraft ihres Amtes oder. ihrer sonstigen 
Stellung im tierärztlichen Berufe hinzutreten. Diese Mit- 
glieder müssen jedoch wahlberechtigte Tierärzte sein. 

In den Rechten und Pflichten besteht zwischen den unter 1 
und 2 genannten Mitgliedern des T.K. A. kein Unterschied, 

(b) Jede Kammer kann einen Vertreter entsenden. Wenn 
jedoch die Zahl der Mitglieder einer Kammer ($ 10) das Doppelte 
der Durchschnittsmitgliederzahl aller Kammern erreicht oder über- 
schreitet, so steht ihr ein zweiter Vertreter zu. 

(c) Zu den unter (a) Ziff. 2 genannten Mitgliedern gehören: 

1. je ein Vertreter der preußischen Spitzenorganisationen der 
Staats-, Gemeinde- und Freiberuistierärzte, 

2. je ein Vertreter der beiden preußischen tierärztlichen Hoch- 
schulen, sofern deren ordentliche Professoren nicht etwa von 
der Geltung des $ 5a ausgenommen sind. 

3, andere Vertreter bzw. Personen, die von der Aufsichtsbe- 
hörde mit Zustimmung der Mehrheit der Tierärztekammern 
berufen werden. 

Die Zahl der unter 15 a Ziff. 2 genannten Ausschußmitglieder 
muß jedoch um mindestens 1 kleiner bleiben als die der. in Zitter 
1 genannten Kammervertreter. 

8 16 (a) Die Standesgerichtsbarkeit (8 6) be- 
zweckt, die ehrenwerte Ausübung des tierärztlichen Berufes zu ge- 
währleisten, die durch die Berufstätigkeit entstehenden Streitfälle 
zu schlichten, unlauteren oder unanständigen Wettbewerb zu 
unterbinden und sonstige Schädigungen des tierärztlichen Berutes 
durch Tierärzte zu verhindern. 

(b) Dieses Ziel soll durch Beachtung aller hergehörenden Vor- 
gänge, durch Belehrung, allgemeine und persönliche Warnungen, 
nötigenfalls aber auch durch empfindliche Ahndungen erreicht 
werden. 

(c) Als Strafen können verhängt werden 1) Verweis, 2) Geld- 
strafe bis zu 300 M., bei Rückfall bis 600 M., 3) teilweise oder 
dauernde Entziehung der Grundrechte (8 7. a), welche die Pflichten 
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nicht aufhebt, und 4), zusätzlich zu 3, der Beschluß, die Entziehung 
der Approbation an der zuständigen Stelle zu beantragen. 

(d) Die beiden letztgenannten Strafen können nur durch ein- 
stimmigen Beschluß des erkennenden Gerichts verhängt werden. 

8 17 Zu diesen-Zwecken werden eingerichtet: 

1. ein Standesgerichtshof in Berlin, 

2. ein Standesgericht für jeden Kammerbezirk, 

3. Schlichtungsausschüsse desgleichen. 

S$ 18. Den Standesgerichtshof bilden: 

l. Der Leiter der Veterinärabteilung im Ministerium für Land- 
wirtschaft als Vorsitzender, 

2. ein Mitglied eines ordentlichen Großberliner Gerichtes, das 
von den übrigen Mitgliedern des Standesgerichtshofes ge- 
wählt wird. 

3. Drei vom T. K. A. zu bestimmende Mitglieder desselben. 

4. Zwei von der Aufsichtsbehörde zu ernennende wahlberech- 
tigte Tierärzte. 

8 19. (a) Das Standesgericht der Tierärztekammer besteht 
aus dem Kammervorsitzenden als Vorsitzendem, zwei Kammermit- 
gliedern und einem für die Amtszeit der Kammer von dieser ge- 
wählten richterlichen Mitgliede, das am Sitze der Kammer seinen 
Wohnsitz haben muß. 

(b) Die Anträge zum Schlußurteil stellt das richterliche Mit- 
glied. In Fällen von Stimmengleichheit gibt bei Anträgen auf Frei- 
sprechung, Verwarnung oder Verweis die Stimme des Vorsitzen- 
den, bei Beantragung anderer Strafen die des Richters den Aus- 
schlag. 

8 20. (a) Der Schlichtungsausschuß besteht aus 3 Mitgliedern, 
deren je eines den Staats-, Gemeinde- und Freiberufstierärzten an- 
gehören muß, von deren Organisationen sie bezeichnet werden. 
Der Schlichtungsausschuß wählt sich seinen Obmann selbst. 

(b) Der Schlichtungsausschuß hat keine Strafbefugnis und 
kann nur auf gütlichem Wege Ausgleiche, solche jedoch auch durch 
Erkennung auf Bußen, herbeiführen. Er hat ferner die allgemeine 
Aufgabe, von allen unliebsamen Erscheinungen in seinem Bereiche 
Kenntnis zu nehmen, um rechtzeitig einzugreifen. 

(c) Ein Verfahren vor dem Schlichtungsausschusse muß jedem 
Gerichtsverfahren vorangehen. 

8 21. (a) Falls sich herausstellt, daß zwei Gerichtsinstanzen 
im Verhältnis zu ihrer Tätigkeit zu große Kosten machen oder 
eine von ihnen überhaupt entbehrlich ist, kann die Aufsichtsbe- 
hörde die Aufhebung der Standesgerichte ($ 17, Ziff. 2) aus- 
sprechen, ebenso aber bei veränderten Verhältnissen die Wieder- 
einrichtung, beides jedoch nur mit Zustimmung der Mehrheit der 
Tierärztekammern. 

(b) Solange Standesgerichte bestehen, hat der Standesgerichts- 
hof die Stellung und Tätigkeit einer Berufungsinstanz, unbeschadet 
des $ 22 (ec). 

S 22. (a) Der Standesgerichtsbarkeit sind außer den nach 
S 5 ausgenommenen Tierärzten auch alle diejenigen Tierärzte nicht 
unterworfen, für welche ein anderes staatlich geordnetes Diszipli- 
narverfahren besteht. 

(b) Die Verhandlungen der Schlichtungsausschüsse gelten 
nicht als Standesgerichtsbarkeit im Sinne des Abs. (a). 

(c) Ist ein unter Abs. (a) fallender Tierarzt an einer An- 
gelegenheit beteiligt, die Gegenstand eines Standesgerichtsverfah- 
rens wird, so ist diese Angelegenheit an den Standesgerichtshof 
zu verweisen, der über die weitere Behandlung der Sache ent- 
scheidet, in jedem Falle aber die Sache, soweit sie den oben ge- 
nannten Tierarzt betrifft, ohne Entscheidung an die Aufsichts- 
behörde abzugeben hat. 

(d) Die Aufsichtsbehörde hat in jedem ihr nach (c) über- 
wiesenen Falle ihre Maßregeln oder ihre Stellungnahme dem 
Standesgerichtshofe mitzuteilen, der die Mitteilung an die nach- 
beteiligten Stellen weiter gibt. 

8 23. Im übrigen wird die Standesgerichtsbarkeit seitens der 
Aufsichtsbehörde nach Anhörung sämtlicher Tierärztekammern 
und des T.K. A. durch Ausführungsbestimmungen geregelt. 

8 24. (a) Alle Aemter der Tierärztekammern werden 
ehrenamtlich. verwaltet. Nur der T.K.A. ist berechtigt, eines 
seiner Mitglieder als Geschäftsführer zu besolden. 

(b) Reisekosten und andere bare Auslagen auf Grund der 
von der Kammer verlangten oder genehmigten Tätigkeit werden 
den Kammermitgliedern ersetzt. Inwieweit für Zeitaufwand durch 
Teilnahme an Sitzungen Entschädigungen gewährt werden 
können, bestimmt die Aufsichtsbehörde im Benehmen mit dem 
T.K.A. 

(c) Die Beschäftigung von bezahlten Angestellten, Schreib- 
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hilfen usw. unterliegt der Bewilligung durch die Kammer, im Ge- 
schäftskreise der T.K. A. durch diesen. 

(d) Das Eingehen irgend welcher, die Amtszeit einer Kammer 
überschreitenden Verpflichtung, unterliegt in jedem Falle der Ge- 
nehmigung der Aufsichtsbehörde. 

8 25. (a) Jede Tierärztekammer hat das Recht, die Kosten 
ihrer auf Grund dieses Gesetzes ausgeübten Tätigkeit von den in 
ihrem Bezirk wohnenden, unter den $ 5 (a) fallenden Tierärzten 
zu gleichen Teilen einzuziehen, soweit erforderlich, im Ver- 
waltungszwangsverfahren. 

(b) Ermäßigungen für Beitragspflichtige sind unter beson- 
deren Umständen zulässig. 

(c) Der Tierärztekammerausschuß erhebt die Kosten seiner 
Geschäftsführung, soweit sie nicht anderweitig gedeckt sind, durch 
Umlage auf die Tierärztekammern, wobei die Verteilung nach 
Kopizahl der Kammermitglieder zu gleichen Teilen erfolgt. 

(d) In die Geschäftskosten des T.K. A. sind diejenigen des 
Standesgerichtshofes einzurechnen, dessen Einnahmen andererseits 
dem T.K.A. zufließen. 

8 26. (a) Auf Antrag des T.K. A., der sich auf zustimmende 
Beschlüsse von drei Vierteln der Kammern stützen muß, kann die 
Aufsichtsbehörde genehmigen, daß die durch das Umlageverfahren 
zu gewinnenden Geldmittel außer zu den Geschäftskosten noch 
zu anderen Zwecken Verwendung finden. Die Genehmigung 
kann für bestimmte Zeit oder unter Vorbehalt erteilt werden. 

(b) In den ersten 5 Jahren nach Inkrafttreten dieses Gesetzes 
ist der unter (a) genannte Antrag nicht zulässig. 

8 27. (a) Die Aufsichtsbehörde hat neben den auf Grund 
allgemeiner Gesetze und Bestimmungen ihr zustehenden und den 
sich sonst aus diesem Gesetze ergebenden Rechten insbesondere 
das Recht, den Tierärztekammerausschuß und die Kammern zur 
Beobachtung dieses Gesetzes und der Ausführungsbestimmungen 
anzuhalten und, wenn dies fruchtlos bleibt, sowohl ungesetzliche 
Maßnahmen der Kammern aufzuheben als auch die Auflösung 
auszusprechen. In letzterem Falle sind unverzüglich Neuwahlen 
für den Rest der laufenden Amtszeit zu veranstalten. 

(b) Andererseits kann die Aufsichtsbehörde die Verlängerung 
der laufenden Amtszeit aus besonderen Gründen bis um zwei 
Jahre verfügen. 

8 28. (a) Dieses Gesetz tritt in Kraft. 

(b) Mit dem gleichen Tage wird die Verordnung betr. die 
Einrichtung einer Standesvertretung der Tierärzte vom 2. 4. 1911 
aufgehoben. 


Die Tierklinik an der Universität Halle. 


Die unterzeichneten tierärztlichen Standesvertretungen ge- 
statten sich, in nachstehendem über die gegenwärtigen Verhält- 
nisse an der Tierklinik des Anatomisch-Physiologischen Instituts 
der Universität Halle hierdurch allen interessierten Kreisen Auf- 
klärung zu geben. 

Seit länger als 50 Jahren ist dem Anatomisch-Physiologischen 
Institut der Universität Halle eine Tierklinik angegliedert, die der 
Leitung dieses Instituts unterstand, die von jeher namhafte Tier- 
ärzte innehatten. Mit der Ruhestandsversetzung des letzten tier- 
ärztlichen Professors, des Geh. Regierungsrates Dr. Disselhorst, 
ist eine bemerkenswerte Aenderung eingetreten. 

Zum Befremden aller sachverständigen Kreise ist auf diesen 
Lehrstuhl nicht etwa, wie es als selbstverständlich zu erwarten 
gewesen wäre, ein tierärztlicher Professor, sondern ein Human- 
mediziner und Zoologe berufen, welcher durch seine Stellung als 
Direktor dieses Anatomisch-Physiologischen Instituts gleichzeitig 
verantwortlicher Leiter der Tierklinik geworden ist. 

Wenn dem neuen Stelleninhaber zwar auch Kenntnisse in ver- 
gleichender Anatomie und Physiologie in seiner Eigenschaft als 
Zoologe und Menschenarzt nicht abzusprechen sind, so ist er 
dennoch völliger Laie auf dem Gebiete der Tierkrankheiten und 
der Tierbeurteilungslehre. 

Wir stehen also hier vor der merkwürdigen Tatsache, welche 
wohl in Deutschland einzigartig sein dürfte, daß ein Nichttierarzt 
Direktor einer tierärztlichen Klinik geworden ist, von deren 
Tätigkeit der betreffende Leiter auch nicht das mindeste Ver- 
ständnis hat. 

Es dürfte als völlig ausgeschlossen gelten, daß ein derartiger 
Zustand sich auf die Dauer halten kann. 

Nachdem sich auch das zuständige Ministerium für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung den wiederholten Hinweisen auf 
das Bedenkliche der Sachlage verschlossen hat, halten wir es für 
unsere Pflicht, die interessierten Kreise darüber aufzuklären, daß 
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der Klinik, der sie ihr wertvolles Tiermaterial bisher anvertraut 
haben, nunmehr eine fachwissenschaftliche Autorität fehlt. 

Da nach Kenntnis dieser Tatsache anzunehmen ist, daß zu- 
zukünftig davon abgesehen wird, kranke Tiere dieser Klinik zuzu- 
führen, machen wir in Wahrung der Interessen der Tierbesitzer 
darauf aufmerksam, daß für Halle und Umgebung folgende tier- 
ärztlich geleiteten Kliniken in Betracht kommen: 

Die Tierkliniken bei der vet.-medizinischen Fakultät der 
Universität in Leipzig, ferner die Privatkliniken der Fachtier- 
ärzte Dr. med. vet. Brehmer in Wiehe und Dr. med. vet. Seidel 
in Artern. Für die in Halle und Umgebung wohnenden Tier- 
besitzer ist bereits eine Tierklinik der Halleschen Tierärzte 
in Aussicht genommen. Kranke Hunde finden beste Aufnahme, 
Behandlung und Pilege im Tierasyl des Tierschutzvereins, Halle 
(Saale), Feldstr. 13. 

Die Tierärztekammer für die Provinz Sachsen: gez. Naumann. 
Der Reichsverband prakt. Tierärzte, Gruppen Provinz Sachsen 
und Anhalt: 
gez. Dr. Roecke, Holzhausen. 


Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte. 


I. Allgemeines. 

Die Deutschen Gemeindetierärzte werden mit ganz beson- 
derer Aufmerksamkeit Bestrebungen gewisser privater industrieller 
Kreise verfolgen, die dahin gehen, die städtischen Gas-, Elektri- 
zitäts- und Wasserwerke in ihre Hände zu bekommen, zweifellos 
in der Absicht, auch auf diesen Gebieten zu einer Monopolstellung 
(Vertrustung) zu gelangen. Es ist für uns wertvoll und charakte- 
risiert den Stand der Dinge, daß seitens der Organisation der 
kommunalen Verbände hiergegen scharf Stellung genommen 
wird mit der sicher sehr richtigen und sachgemäßen Begründung, 
daß die technischen Werke und Straßenbahnen der Stadt Unter- 
nehmungen sind, die der Allgemeinheit dienen, und daß es daher 
nur recht und billig ist, daß sich die Allgemeinheit bei allen 
Fragen, die diese Unternehmungen betreffen, einen ausschlag- 
gebenden Einfluß sichert. „Ein Uebergang der technischen Werke 
in die Hand der Industrie würde daher eine schwere Gefährdung 
der Interessen der Allgemeinheit bedeuten.‘ 

Der Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte sieht 
sich veranlaßt, in Parallele hiermit erneut die Aufmerksamkeit der 
Oeffentlichkeit auf das Vorgehen gewisser Kreise zu lenken, die 
auch städtische Schlacht- und Viehhöfe der Hand der kommunalen 
Verwaltung zu entziehen versuchen. Wohl sind bisher alle ‘diese 
Absichten gescheitert, endgültig aufgegeben sind sie zweifellos 
noch nicht; es dürfte klar sein, daß man hofft, den ersehnten 
Erfolg, wenn es auf direktem Wege nicht geht, so doch auf Um- 
wegen zu erreichen. Mittel zum Zweck ist der Posten des 
Schlachthofdirektors. 

Für jeden Betrieb, ganz gleich, welcher Art, wird man aus 
Zweckmäßigkeitsgründen als Leiter nur einen solchen Mann 
nehmen, der über die für den Betrieb spezifischen Fähigkeiten und 
Fachkenntnisse verfügt. (Für Gas-, Elektrizitätswerke den Tech- 
niker, für Heilanstalten den Arzt, für chemische Fabriken den 
Chemiker, für Gymnasien den Philologen usw.). Wenn man für 
-* den Schlacht- und Viehhof, dessen Tätigkeit in der Hauptsache 
hygienischer und volkswirtschaftlicher Natur ist, als Leiter nicht 
den geeigneten anerkannten Fachmann, den Gemeindetierarzt, son- 
dern den Techniker vorschlägt, angeblich „weil viel Bauten aus- 
zuführen sind“, so kommt man unwillkürlich beim Suchen nach 
Gründen, die ein solches Verhalten erklärlich machen, auf den 
Gedanken, daß hierbei doch nur ein ganz bestimmtes Zielstreben 
obwalten kann: Die Propaganda für gewisse Persönlichkeiten und 
ihre besonders warme Empfehlung als Direktoren der Schlacht- 
und Viehhöfe seitens derjenigen Interessenverbände, die ehemals 
die Entkommunalisierung betrieben haben, ist letzten Endes nur 
dadurch verständlich, daß diese Stellen Politik auf weite Sicht be- 
treiben, indem sie nur für eine solche Persönlichkeit als Leiter 
eintreten, die ihnen die Gewähr dafür bietet, in der Zukunft 
Schrittmacher ihrer Wünsche zu sein. Muß nicht eine solche 
Kandidatur angesichts der gesamten Sachlage mit sehr kritischen 
Blicken seitens der staatlichen und kommunalen Behörden ver- 
folgt werden und verdient sie nicht die größte Aufmerksamkeit und 
Beachtung? Der R. V. hält es für seine Pflicht, die Oeffentlichkeit 
hierauf aufmerksam zu machen. 


I. Besonderes aus der Verbandsorganisation. 

a) Der Reichsverband ersucht alle angeschlossenen Unter- 
gruppen usw. in den nun stattfindenden Frühjahrsversammlungen 
das Protokoll der Delegiertenversammlung in Weifar eingehend zu 











BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT 287 


besprechen und diesbezüglich Beschlüsse zu fassen. Insbesondere 
fordert der R. V. alle noch nicht angeschlossenen Fachgruppen 
dringend zum sofortigen Eintritt in den R. V. auf. 

b) Auf die Ablieferung der R. V. Beiträge für 1925 in Höhe 
von 3,— M. pro Mitglied bis zum 1. Juli cr. an den Schatz- 
meister wird besonders hingewiesen. Dr. Hafemann. 


Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e. V. 


Die nachstehenden Fragen und Antworten beziehen sich auf die 
derzeitigen gesetzlichen Bestimmungen. Der vor kurzem ver- 
öffentlichte Regierungsentwurf einer vorgesehenen Neuregelung der 
3, Steuernotverordnung enthält zwar einige Verbesserungen und eine 
etwas günstigere Regelung für die Versicherten, entspricht aber in 
keiner Weise den gehegten Erwartungen und Wünschen. Der vor- 
geschlagene Gesetzentwurf wird deshalb von uns in seiner jetzigen 
Form aufs heftigste bekämpit; sollte er tatsächlich in der vorgesehenen 
Fassung zur Annahme im Reichstag kommen, dann werden sich die 
Schutzverbände zusammenschließen und durch einen herbeigeführten 
Volksentscheid eine gerechtere Regelung der Aufwertungsirage er- 
zwingen. Sowie neue gesetzliche Bestimmungen über die Auf- 
wertung herauskommen, werden wir unsere Mitglieder sofort davon 
benachrichtigen. 

Wir sind bei den hunderten täglicher Anfragen leider nicht in 
der Lage, jede einzelne, wenn es sich nicht um einen Sonderiall 
handelt, brieflich ausführlich zu beantworten und müssen uns daraul 
beschränken, per Drucksache Auskunit über allgemein gestellte 
Fragen zu geben. 

Frage: Wie soll ich mich verhalten? 

Ihre Versicherungen nur beim Schutzverband (Verbandsleitung 
München, Isabellastr. 40) unter Angabe der Gesellschaft, der wichtigen 
Daten und Zahlen anmelden. Sonstige Anmeldung beim Amtsgericht, 
Aufwertungsstelle oder Versicherungsgesellschaft ist nicht erforderlich. 

Laut Verordnung vom 19. Juli 1923 bleiben alle Versicherungen 
unbeschadet nicht mehr bezahlter Prämien bis zur erfolgten Neu- 
regelung in Kraft. Vorläufig sind keinerlei Schritte notwendig. So- 
wie solche erforderlich werden, erhalten Sie vom Schutzverband 
Nachricht und wird dieser Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, 
damit Ihre Rechte voll und ganz gewahrt werden. 

Frage: Wann kann ich auf Zahlung rechnen? 

Vorläufig ist den Gesellschaften durch behördliches Zahlungsver- 
bot jegliche Zahlung verboten, bis nach gesetzlicher Neuregelung 
des Aufwerfungsveriahrens die Aufwertungsprozentsätze der ein- 
zelnen Gesellschaften, die durchweg verschieden ausfallen werden, fest- 
gesetzt sind. 

Frage: Ist es wahr, daß die Gesellschaften erst 1932 zu zahlen 
haben? 

Nein. Die Angabe der Versicherungsgesellschaften, daß Zahlun- 
gen nach der 3, Steuernotverordnung nicht vor 1932 verlangt werden 
können, ist unwahr, da’ der fragliche Paragraph sich nicht auf die 
Aufwertung von Lebensversicherungen bezieht. Nach den Ausfüh- 
rungsbestimmungen der 3, Steuernotverordnung können jedoch mit 
besonderer Genehmigung der Behörde Zahlungen bis 1932 hinausge- 
schoben werden. Diese Genehmigung wird fraglos nur in ganz be- 
sonderen Fällen erteilt, 

Frage: Wie hoch wird eine Aufwertung erfolgen? 

Diese Frage läßt sich heute noch in keiner Weise beantworten. 
Der Schutzverband strebt mit allen Mitteln eine möglichst hohe Auf- 
wertung an und hat alle diesbezüglichen Schritte getan und kämpft 
auch weiterhin dafür im Interesse seiner Mitglieder. 

Frage: Kann eine alte Versicherung durch Weiterzahlung in 
Goldmark fortgesetzt werden? 

Nein. Nach Erledigung des Aufwertungsverfahrens erfolgt Zah- 
lung der fälligen Versicherungen. Ueber die Art, wie nichtfällige 
Versicherungen behandelt werden sollen, müssen erst die neuen Be- 
stimmungen abgewartet werden. 

Frage: Welche Versicherungspolicen sind aufzuwerten? 

Alle Lebens-, Renten-, Invaliditäts-, Alters-, Witwen-, Aussteuer- 
und Militärdienstversicherungen, Unfallversicherungen mit Prämien- 
rückgewähr, sowie lebenslängliche Unfall- und Haitpflichtversicherun- 
gen, soweit sie (nach dem alten Gesetz) unter 15 Prozent ihres ur- 
sprünglichen Wertes durch die Inflation entwertet sind. 

Frage: In welcher Weise werden die gezahlten Prämien auf- 
gewertet? 

Alle Zahlungen, die bis zum 1. Januar 1918 geleistet sind, werden 
als in Goldmark einbezahlt angesehen und entsprechend auf- resp. 
abgewertet. Nach dem 1. Januar 1918 geleistete Zahlungen werden 
erst nach dem amtlichen Goldmarkkurs umgerechnet und dann aui- 
resp. abgewertet. 

Frage: War bei bereits ausbezahlten Versicherungssummen ein 
Vorbehalt notwendig, damit‘ sie einer nachträglichen Aufwertung 
unterliegen? 

Ja. Jedoch nur bis zum Ablauf der auf Grund des Artikels 48 
der Verfassung vom Reichspräsidenten als Notgesetz übernommenen 
3. Steuernotverordnung. Das Notgesetz läuft aber am 31. März ds. ]Js. 
ab. Die Rechtsprechung hat kürzlich durch eine Reichsgerichtsent- 
scheidung die Stellung eines Vorbehaltes zur Anerkennung der Auf- 
wertung als nicht für notwendig erkannt. Solange das Notgesetz noch 
besteht, hat dieses Urteil jedoch keine Wirkung. 
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Frage: Wie kann ich eine möglichst hohe Aufwertung erzielen? 

Indem. Sie dem Schutzverband beitreten und ihm möglichst viele 
Mitglieder zuführen. Damit stärken Sie die Waffe, die für Ihre Inter- 
essen kämpft. 


Kraftfahrer-Vereinigung Deutscher Aerzte. 


Im Interesse der kraitiahrenden Aerzte macht Kollege Dr. Hils- 
pach im „Aerztlichen Vereinsblatt“ Nr. 1341 vom 11. 4. a. c., Spalte 
166, auf einen Schutzverband für Kraft und Verkehr“ aufmerksam, 
der eine neue, Zeitschrift „Krait und Verkehr“ als oflizielles Organ 
gewählt. hat. 


Der Kollege scheint von der Existenz unserer seit 1907 bestehen- 
den Kraitiahrer-Vereinigung Deutscher Aerztee.V. 
mit dem Sitz in Dresden-A."29 keine Kenntnis zu haben und auch 
nicht zu wissen, welche Vorteile diese Organisation für die kraft- 
fahrenden Kollegen durch Steuererleichterung, objektive Sachverstän- 
digenberatung, technische und juristische Auskünite usw. schon ge- 
bracht hat. Durch den ihr im „Beirat für das Kraitfahrwesen“ ein- 
geräumten Sitz ist die Kraftiahrer-Vereinigung Deutscher Aerzte e. V. 
in der'Lage, jederzeit die Interessen der Arzte zu vertreten. 

Wir können nur dringend davor warnen, den in den letzten Jahren 
wie Pilze aus der. Erde geschössenen Neugründungen, sogenannten 
Schutz- oder Interessenverbänden beizutreten, die oft nur um eine 
Zeitschrift herumgruppiert sind oder Privatangelegenheit des Grün- 
ders bleiben. Den Versprechungen auf dem Papier soll man recht 
skeptisch gegenüberstehen. Wir verweisen hier u. a. auf einen der 
neuesten Verbände „Cedemo“, der für M. 100,— Jahresbeitrag und 
M. 50,— Aufnahmegebühr dem Automobilisten paradiesische Zu- 
stände verspricht und alle bisher existierenden Verbände überflüssig 
machen will.© :Der' „Deutsche Schutzverband für Kraft und Verkehr“ 
(Wirtschaitsbund für Kraftiahrzeug-, Maschinen- und Schiifahrtswesen) 
hat sich, ebenso wie fast alle anderen, in Berlin gebildet und ver- 
spricht in seinen Aufrufen wieder alles, was sich ein Kraitfahrzeug- 
besitzer nur wünschen kann. 

Wir zweifeln, daß die empiohlene Zeitschrift unabhängig von 
Handel und Industrie ist, wie unsere seit 13 Jahren herausgegebenen 
und 14tägig erscheinenden „Mitteilungen der Kraitiahrer-Vereinigung 
Deutscher" Aerzte’e. V.“ durch welche die Mitglieder dauernd über 
alles Wissenswerte auf dem laufenden gehalten werden. Kann wohl 
ein solcher Schutzverband so objektiv beraten, wie eine Standes- 
organisation? 

Herr Dr.’H. scheint auch nicht zu wissen, daß neben der Kraft- 
fahrer-Vereinigung - Deutscher Aerzte e. V. auch eine Wirt- 
schafts-Vereinigung kraitfiahrender Aerzte e G. 
m. b. H. mit dem gleichen Sitz besteht, welche die kauimäunischen 
Geschäfte für die Kollegen besorgt. Auch die Versicherungen “verden 
von keinem Schutzverband so uneigennützig und objektiv vertreten 
werden, wie wiederum von einer Standesorganisation. Die Wirt- 
schaits-Vereinigung kraftfahrender Aerzte e. G. m. b. H. hat in den 
letzten Monaten zahlreichen - Kollegen durch Gewährung von Dar- 
lehen zur Anschallung eines Krafitiahrzeuges verholfen unter Bedin- 
gungen, die jeder leicht erfüllen kann und ihn nicht zwingen, auf 
Abzahlüng oder gegen Wechsel zu kaufen, 


Der Jahresbeitrag‘ für die Kraitiahrer-Vereinigung Deutscher 
Aerzte e. V. beträgt nur M. 12,—, die Aufnahmegebühr M. 20,—. 
Die Wirtschaits-Vereinigung kraitiahrender Aerzte e G. m. b. H. 
als Genossenschaft erhebt keine Beiträge, sondern es sind nur M. 20,— 
einzuzahlen, die auf den Anteil von M. 100,— als eingezahlt gelten, 
Eigentum bleiben und bei Austritt zurückgezahlt werden.- Die eigene 
Zeitschrift wird kostenlos und bestellgeldfrei für den geringen Beitrag 
zugestellt. Nähere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle Dresden-A, 29, 
Lübecker Straße 91. Die Leitung beider Organisationen liegt aus- 
schließlich in den Händen von Kollegen. 


Verein der Schlachthaus- und Gemeindetierärzte für Nord- und 
Westdeutschland. 


Einladung 
zur ordentlichen Mitgliederversammlung am Sonntag, 3, Mai 1925, 
11 Uhr vormittags, im. pathol.-anat. Hörsaal der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Hannover. 
1. „Die bakteriologische Fleischbeschau auf den Schlachthöfen.“ 
Demonstrationsvortrag des Herrn Profi. Dr. Rievel-Hannover. 
2. Geschäftsbericht und Bericht über die Sitzung der T. K. (Vor- 
sitzender). 
3. Bericht über die Delegiertenversammlung in Weimar vom 2, 2, 25 
(Dr. Brandt). 
4. Bericht des Kassenführers und Beitragsfestsetzung. 
5. Vorstandswahl. 
6. Verschiedenes, 


Nach Schluß der Versammlung. gemeinsames Mittagessen im 
Brauergildehaus. Kormann, Vorsitzender. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 


Einladung zur Sitzung 
am Montag, den 4. Mai 1925, abends 8 Uhr, im Hörsaal des Hygieni- 
schen Instituts der  Tierärztlichen Hochschule. 











WOCHENSCHRIFT Nr. -18. 


Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. a) Geschäftliche Mitteilungen; b) Auf- 
nahme neuer Mitglieder; c) Antrag auf Ernennung eines Ehren- 
mitgliedes. 

. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Nöller: „Beobachtungen über die 
Leberegelseuche in den Kreisen Kirchhain und Marburg.“ 

. Beratung des neuen Statutenentwuris. 

. Mitteilungen aus der Praxis. 

. Wünsche und Anträge. 

Gäste willkommen. 
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Der Vorstand. 
L2Ar Pro Der Stang. 
I. Vorsitzender. 


Dr. Dudzus. 
I. Schriftführer 


Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 
Einladung 
zur 97. Versammlung am Sonntag, den 10. Mai, pünktlich 
12 Uhr vm., im Hörsaale des Hygienischen Institutes der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin. 
Tagesordnung. 
Geschäftliches. 
Aemterverteilung im Vorstande. 
Beschlüsse der Tierärztekammervollsitzung v. 2. 3. 25; 
a) Gebührenordnung für die Privatpraxis, 
b) Rotlaufimpfgebühren für 1925, 
c) Gebühren in der Sterilitätsbehandlung, 
d) Gebühren in der Fleischbeschau, 
e) Gebühren in der Ergänzungsileischbeschau, 
f) Gebühren für den landwirtschaftl. und Schmiedeunterricht, 
g) Tierkrankenkassen, 
h) Schlichtungsausschuß. 
Der Entwurf zum T. K.-Gesetz. 
Angestelltenversicherung für Beschauer. 
Prof,Dr. Toepper-Berlin: ‚Die Behandlung des Nabel- 
bruches bei Fohlen in der Praxis.‘ 
Direktor Dr. Nußhag-Perleberg: „Der derzeitige 
Stand der Frage der Schweineseuchen“, mit Demonstrationen. 
Die bisherigen Eriahrungen über die diesjährigen Rotlaufschutz- 
und -heilimpfungen. 
Sonstige Mitteilungen aus der Praxis. 
Anträge und Verschiedenes. 
Nach der Versammlung soll bei genügender Beteiligung um 5 Uhr 
nachmittags ein gemeinsames Essen mit Damen stattfinden, zu dem 
ich Anmeldungen sofort erbitte, 

Gäste willkommen! 

Vor der Versammlung findet um 10 Uhr vorm. pünktlich im 
gleichen Hörsaale eine Zusammenkunft der beamteten 
Tierärzte der Provinz Brandenburg und der Grenzmark statt. 

l. A.: Dr. Kurtzwig, 1. Vors. 
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„Der Haustierarzt für jeden deutschen Landwirt.“ 

Einen interessanten Beitrag zum. tierärztlichen Kurpfiuschertum 
bringt Der Tag in der Morgenausgabe vom 14. April 1925. Danach 
verhaitete die Kriminalpolizei in Berlin den 46jährigen Steinsetzer 
Friedrich Potenberg aus Kammin a. Usedom wegen iortgesetzten Be- 
truges, den P. in Form von Zeitungsschwindel an etwa 20 000 Leuten 
begangen hatte. Während der Intlationszeit hatte P. das schwere 
Handwerk des Steinsetzers an den Nagel gehängt und hatte dafür die 
Zeitschrift: „Der Haustierarzt für jeden praktischen Landwirt“ ge- 
gründet. Der Inhalt dieser „Zeitschrift“ entstammte meistens tier- 
ärztlichen Fachzeitschriiten oder dem Lexikon. Da das Geschäft an- 
scheinend einträglich genug war, „gründete“ er später noch die „Mo- 
derne Viehzucht“, — Als besonders angenehm mußten die Abonnenten 
dieser Zeitschriften es empfinden, daß sie bei Bezug der Zeitschrift 
gleichzeitig kostenlos mit 6000 Mark gegen Unfall und dauernde Er- 
werbsunfähigkeit versichert waren, beziehungsweise ihr Vieh kosten- 
los versichern lassen konnten. Leider schien dem Herrn Verleger 
mehr an der Einziehung der Abonnementsbeiträge als an der Er- 
füllung seiner Verpflichtungen zu liegen. Auf Grund verschiedener 
Anzeigen, die bei der Berliner Kriminalpolizei einliefen, erfolgte die 
Verhaftung des Schwindlers. Der Betrieb des unternehmungstüchtigen 
„Verlegers“ wurde polizeilich geschlossen. Man kann im Zweilel sein, 
was man mehr bewundern soll, die Unverschämtheit des „Verlegers“ 
oder die Dummheit seiner Abonnenten. Dobberstein, Berlin. 


Personalien. 


Ernennungen: Distriktstierarzt Dr. Georg Knapp in Moosburg 
zum Bezirkstierarzt für den Verwaltungsbezirk Miesbach; Distrikts- 
tierarzt Karl Sporer in Langenneufnach zum Distriktstierarzt in Moos- 
burg; Schlachthofdirektor Dr. Saurer in Landshut zum Stadtober- 
veterinärrat; der Schlachthofdirektor Dr. Friedrich Tayler in Landshut 
wird mit Wirkung vom 16. April 1925 an. in widerruflicher Weise 
mit der Wahrnehmung des bezirkstierärztlichen Dienstes für den 
Stadtbezirk Landshut betraut. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Voß in Allstedt (Helme). 

In den dauernden Ruhestand getreten: Veterinärrat Hans in Nord- 
hausen (Reg.-Bez. Erfurt). 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz In Berlin SW48, Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlia SW 48. ZN 
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Aus der Medizinisch-forensischen Klinik der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin. Direktor: Geh. Regierungsrat 
Professor Dr. E. Fröhner. 

Atropin und Dämpfigkeit.”) 

Von Oberassistent Dr. Fritz Wittmann in Berlin. 

Ueber das künstliche Unterdrücken der Dämpfigkeit bei 
Pferden durch Atropin, das bekanntlich von Zigeunern empirisch 
durch Eingeben atropinhaltiger Pflanzen (Tollkirsche, Bilsen- 
kraut, Stechapfel) versucht wird, sind in den letzten Jahren ver- 
schiedene wissenschaftliche Versuche angestellt und veröffentlicht 
worden. Raitsits (Das künstliche Unterdrücken der Dämpfig- 
keit. Inaugural-Dissertation. Budapest 1923.) hat sich besonders 
in eingehendem Studium mit der Atropinbehandlung befaßt. Seine 
in 56 Fällen durchgeführten Versuche bei dämpfigen Pferden er- 
gaben, daß nach subkutaner Dosis von 0,03—0,05 g Atropinum 
sulfuricum eine Abnahme der Schweratmigkeit, die durch Emphy- 
sema pulmonum alveolare chronicum verursacht war, schon nach 
10—15 Minuten eintrat und 2 Stunden lang deutlich beobachtet 
werden konnte. Bei der Verfütterung von Blättern der Belladonna 
in einer Menge von 100 g und anderen atropinhaltigen Pilanzen 
in ähnlicher Menge konnte er feststellen, daß die Beruhigung der 
Atmung erst nach 1—11% Stunden eintrat, dafür aber bedeutend 
länger (bis zu 24 Stunden) anhielt. Neben der Erleichterung der 
Atmung, Abnahme der Zahl der Atemzüge bis unter die Norm 
und Einschaltung von bis zu 45 Sekunden andauernden Atem- 
pausen wurde ferner beobachtet: Erweiterung und Starre der 
Pupillen, trockene Beschaffenheit der Schleimhäute, schwere Aus- 
lösbarkeit von Husten, Schnauben, Pulsbeschleunigung und Darm- 
lähmung. Raitsits glaubt, daß das Atropin die Schweratmigkeit 
durch Lähmung der parasympathischen Vagusendigungen, in- 
sonderheit durch Lähmung der glatten Muskulatur der Bronchial- 
schleimhaut und dadurch veranlaßte Erweiterung der Bronchien 
aufhebt oder mildert. 

Nebenbei spricht er auch der durch die atropinhaltigen Stoffe 
erzeugten Trockenheit der Schleimhaut in den Atmungswegen eine 


...*) Nach einem Vortrag, gehalten am 2, 3. 1925 in der Tierärzt- 
lichen Gesellschaft zu Berlin. 
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dyspnoevermindernde Wirkung zu. Dieser Austrocknung der 
Schleimhäute legt er aber nur eine untergeordnete Bedeutung bei, 
weil die Wirkung des Atropins bei subkutaner Injektion schon 
nach 10-15 Minuten in Erscheinung trete und nach seiner An- 
sicht eine wesentliche Verminderung des Schleims in den Aesten 
des Bronchialbaums in so kurzer Zeit nicht erfolgen könne. 

Sedlmayr*) machte Versuche an einem Pferde mit chro- 
nischem alveolärem Lungenemphysem. Die Atmung war hoch- 
oradig erschwert und doppelschlägig. Die Zahl der Atemzüge 
betrug 30—40 in der Minute. Die Atemnot war ferner durch das 
Auftreten einer Dampfrinne, Afteratmen, starkes Heben der Rippen 
und Erweiterung der Nüstern gekennzeichnet. Nach subkutaneı 
Injektion von 0,05 g Atropin sulfuricum war die Atmung nach 
2 Stunden oberflächlich und die Zahl der Atemzüge auf 24 zurück- 
gegangen. Das Perkussionsfeld verkleinerte sich im Bereich der 
Spitzenränder der Lungen um 4—5 cm. Eine Erregung des 
Pierdes wurde nicht wahrgenommen. Nur die Erweiterung der 
Pupillen und Trockenheit der Maulschleimhaut verrieten die Wir- 
kung des Atropins. Der beruhigende Einfluß dauerte 6—8 Stun- 
den an. Auch bei der Bewegung war jetzt die Atemtätigkeit nicht 
wesentlich beschleunigt. Ein zweiter und dritter Versuch mit 
0,07 und 0,1 g Atropin zeigte auf die Atmung eine gleiche 
Wirkung. 

Thieringer **) injizierte einem Pferde mit exspiratorischer 
Dyspnoe und häufigem, quälendem Husten 0,05 und 0,01 g Atro- 
pinum sulf. unter die Haut. Nach beiden Dosen trat eine vorüber- 
gehende Erleichterung der Atmung, Abnahme der Zahl der Atem- 
züge und Aufhören des Hustens für ungefähr 12 Stunden ein. 
Weitere Versuche mußten aufgegeben werden, da das Pierd eine 
„Ueberempfindlichkeit‘‘ gegen Atropin zeigte, die sich durch Un- 
ruhe, Tympanitis, Muskelzuckungen und Schwäche bemerkbar 
machte. Ein zweites Pferd mit pumpender Atmung, Bildung einer 
Dampfrinne, Erweiterung der Nüstern, Husten, knisternden und 
brodelnden Rasselgeräuschen wurde ebenfalls behandelt. Es 

*) Sedimayr, Veterinärdienst, Mitteilung der Veterinär-Inspektion 
des Reichswehrministeriums Berlin. 1923, 

**) Thieringer, Statistischer Veterinärbericht über das Reichsheer. 
Berlin. 1923. 
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wurden dem Pferde in 2 Monaten 14 subkutane Injektionen von 
Atropin in 3 Gruppentagen in Dosen von 0,01—0,04 g gegeben. 
Die Dosis von 0,01 bewirkte eine Erleichterung der Atmung für 
die Dauer von 3 Stunden, höhere Dosen eine Dauer von 4 Stunden. 
Daneben wurde vermehrte Pulszahl, Trockenheit der Schleimhäute, 
mäßige Tympanitis, Unruhe und Schreckhaftigkeit, sowie Auf» 
hören des Hustens beobachtet. 

Weber (B. T. W. 1923) stellte bei 2 dämpfigen Pferden, 
denen er 0,1 g Atropin. sulf. subkutan injizierte, folgendes fest: 
Verweigerung der Nahrung und des Getränkes, Raserei, Schweiß- 
ausbruch, starkes Ausprusten, Kolik, Mydriasis, unfühlbarer Puls. 
Diese Erscheinungen hielten ca. 14. Stunden in wechselnder Stärke 
an. Von der die Atmung erleichternden Wirkung des Atropins hat 
Weber aber absolut nichts beobachten können. 

In der Berliner Medizinischen Klinik sind seit 
einigen Jahren Versuche mit Atropin bei der Lungendämpfigkeit 
der Pferde im Gang, die noch nicht abgeschlossen sind. Sie 
werden später in einer Dissertation veröffentlicht werden. An 
dieser Stelle soll nur eine kurze, vorläufige Mitteilung über das 
bisher erzielte Ergebnis erfolgen. Insgesamt wurden bisher 
12 Versuche an 8 Pierden angestellt. Es handelt sich um folgende 
Fälle: 


1. Reines chronisches substantielles Lungenemphysem ohne Bronchitis. 


Ein an akuter Hufrehe erkrankter Sjähriger brauner Wallach in 
mittelmäßigem Nährzustand -hat einen ziemlich frequenten, mittel- 
kräftigen Puls. Die Zahl der Atemzüge beträgt 28 in der Minute. Die 
Atmung ist exspiratorisch sehr angestrengt mit dem Typus der Doppel- 
schiägigkeit. Die Perkussion ergibt Verbreiterung des lauten Lungen- 
schalles nach vorn und hinten bis zur letzten Rippe. Die Herzdämpfung 
ist % handtellergroß. Die Auskultation ergibt verschärites vesikuläres 
Atmen. Das Pierd erhält 0,03 g Atropin. sulfuricum subkutan. 
Nach 25 Minuten ist die Pulszahl etwas erhöht. Der Atemtypus ist 
unverändert geblieben, es läßt sich nicht die geringste Erleichterung 
in der Atmung beobachten. Die Atmung sistiert jedoch zuweilen bis 
zu 50 Sekunden (Cheyne-Stokessches Phänomen). Auch die Per- 
kussion und Auskultation ergeben keine Veränderungen. Die Pupillen 
sind schon nach 15 Minuten vergrößert und nach 45 Minuten sehr 
stark erweitert. Die Maulschleimhaut ist nach 30 Minuten ganz 
trocken, pergamentartig. Ein vor der Injektion bestehender geringer 
seröser Nasenausfluß ist verschwunden. Die Darmgeräusche sind nach 
einer halben Stunde vollkommen unterdrückt, das Pferd zeigt leichte 
Kolikerscheinungen, die nach 2 Stunden verschwunden sind. Die 
Wirkung des Atropins auf die Atmung ist nach 
diesem Versuch als negativ zu bezeichnen. Am 
nächsten Tage werden 0,05 g Atrop. sulf. injiziert. Selbst diese für 
das leichte Pferd verhältnismäßig hohe Dosis hat ebenfalls auf die 
Atmung gar keinen Einfluß. Nur konnten die bereits erwähnten Atem- 
pausen wieder beobachtet werden. Als unangenehme Nebenwirkung 
wurde ferner eine vermehrte Pulsirequenz und eine sehr stark unter- 
drückte Peristaltik festgestellt. Die sekretionsbeschränkende Wirkung 
des Atropins äulserte sich an der Lippenschleimhaut schon nach 15 Mi- 
nuten in deutlichem Maße. Nach 25 Minuten zeigte das Pferd psychische 
Erregungserscheinungen, sowie eine heftige Kolik. Die rektale Unter- 
suchung ergab Tympanitis des Darmes. Nach 5 Stunden war die Kolik 
vorüber, das Pferd nahm wieder Futter und Wasser auf. Auch nach 
diesem Versuch ist die Wirkung von 0,05 g Atropin als negativ 
zu bezeichnen. 


II. Chronisches substantielles Lungenemphysem mit Bronchitis sicca. 


1. Fall. Ein 6jähriger Goldfuchswallach in gutem Nährzustand 
hat 32 kräftige Pulse in der Minute. Das Pierd atmet 20 mal in der 
Minute. ‘Die Atmung ist abdominal, in der Hauptsache exspiratorisch 
sehr angestrengt. Die Flanken sind in pumpender Bewegung, wobei 
eine Dampfrinne deutlich sichtbar wird. Nasenausfluß besteht nicht. 
Das Pferd husiet Tag und Nacht, zuweilen 3—4 mal hintereinander. 
Der Husten ist schwach, kurz, matt, dumpf und trocken, ohne Auswurf. 
Das Perkussionsield der Lunge ist nach vorn und hinten verbreitert. 
Die Herzdämpfung %handtellergroß. Bei der Auskultation hört man 
brummende und schnurrende Rasselgeräusche, die während des Hustens 
am deutlichsten zu hören sind. Schon nach einer kurzen Trabbewegung 
im Klinikhof hat sich die Zahl der Atemzüge verdoppelt, die Atmung 
ist in hohem Grade exspiratorisch angestrengt, wobei die Flanken 
eine pumpende Tätigkeit aufweisen. Nachdem das Pferd sich wieder 
vollkommen beruhigt hat, werden 0,04 g Atropin. sulf. subkutan 
verabiolg. Nach einer Stunde werden bei dem Pferde Unruhe- 
erscheinungen jestgestellt. Die Maulschleimhaut ist schon nach 20 Mi- 
nuten ganz trocken und glanzlos. Die Pupillen sind stark erweitert, 
der Puls erheblich beschleunigt. Die Zahl der Atemzüge sowie der 
Atemtypus sind wie vor der Injektion. Auch nach 2 Stunden ist keine 
Erleichterung der Atmung eingetreten. Nach weiteren 2 Stunden wird 


die Mau!schleimhaut wieder feucht, die Kolikerscheinungen ver- 
schwinden, das Pierd nimmt wieder Futter auf, 

Die Wirkung von 004g Atrop. sulf auf die 
Atmung dieses „dämpfiigen“ Pferdes war somit 


vollkommen negativ. 











Sjähriger ‚brauner Wallach in mittlerem Nährzustand. 
Es besteht eine vorwiegend 


exspiratorische Dyspnoe. Die Nüstern werden dabei weit auigerissen. 


3. Fall, 
Die Zahl der Atemzüge beträgt 22. 


Man hört zuweilen einen kurzen, matten, trockenen Husten. Der über- 
laute Perkussionsschall reicht bis zur letzten Rippe. Die Herzdämpfung 
ist bis zur Hälfte verkleinert. Die Auskultation ergibt zuweilen 
schnurrende Rasselgeräusche. Nach einer subkutanen Injektion von 
0,04 g Atropin. sulf. werden nach Ablauf einer Stunde leichte Er- 
regungszustände wahrgenommen. Schon nach 15 Minuten sind die 
Pupillen stark vergrößert, die Sekretion der Maulschleimhaut und 
Nasenschleimhaut hat aufgehört. Im Atemtypus ist sowohl in der Ruhe 
wie auch in der Bewegung keine Veränderung zu ‚bemerken. Nur 
konnten die schon genannten Atempausen wieder beobachtet werden. 
Am nächsten Tage sind die Pupillen wieder wie gewöhnlich. Das 
Sistieren der Atmung hat aufgehört. 


Die Atropinwirkung war negativ. 


3, Fall. Eine 12jährige braune Stute in gutem Nährzustand hat 
20 Atemzüge in der Minute, Die Atmung ist exspiratorisch angestrengt 
und doppelschlägig. Die Flanken sind in lebhafter Bewegung. Es be- 
steht Afteratmen. . Das Pierd hat einen matten, kurzen, trockenen, 
häufigen Husten. Die Perkussion ergibt eine Verbreiterung des 
Lungenperkussionsfeldes nach hinten und unten bis zur letzten Rippe. 
Die Herzdämpfung ist verschwunden. Bei der Auskultation hört man 
rechts das Geräusch des Lederknarrens, links pfeifiende und hiemende 
Rasselgeräusche. Das Pierd erhält 0,03 g Atropin unter die Haut 
gespritzt. Nach 1 Stunde besteht vermehrte Pulsirequenz, Trockenheit 
der Maulschleimhaut und unterdrückte Peristaltik. Die Atmung 
ist unverändert. Nach weiteren 2 Stunden nimmt die Maul- 
schleimhaut wieder einen feuchten Charakter an. Die Darmgeräusche 
sind unterdrückt, auch wird das Futter noch verweigert. Am nächsten 
Tage sind alle Erscheinungen bis auf die noch etwas erweiterten .Pu- 
pillen verschwunden. In einigen Tagen wird nochmals mit 0,03 g 
Atropin ein gleicher Versuch mit genau demselben negativen 
Resultat. ausgeführt. 


4. Fall. Ein 12jähriger brauner Wallach hat 36 kräftige Pulse und 
23 Atemzüge in der Minute. Die Atmung ist doppelschlägig, exspira- 
torisch angestrengt. Das Pferd hat einen trockenen, kurzen, matten 
Husten. Die Auskultation ergibt verschärites vesikuläres Atmen mit 
knarrenden und knisternden Rasselgeräuschen. . Durch Perkussion 
wird eine Verbreiterung des überlauterr Lungenschalles über die nor- 
malen Lungengrenzen und Verschwinden der Herzdämpiung festge- 
stellt. Das Pferd bekommt 0,03 g Atropin subkutan. Die Zahl der 
Atemzüge geht hierauf wohl etwas zurück, die hochgradige Dyspnoe 
wird aber in keiner Weise beeinflußt. Die sonstigen Nebenerschei- 
nungen sind: vermehrte Pulszahl, Trockenheit der sichtbaren Schleim- 
häute, Tympanitis und Pupillenerweiterung. 

Ein 3 lage später mit der gleichen Dosis Atropin durchgeführter 
Versuch an demselben Pferde verläuft mit demselben negativen 
Ergebnis, 

5. Fall. Ein 12jähriger brauner Wallach in schlechtem Nährzustand 
(Panjepferd) hat 40 kräftige Pulse und 19 Atemzüge in der Minute. 
Es besteht eine exspiratorische Dyspnoe. Der sehr seltene Husten ist 
matt und quälend. Die Perkussion ergibt Verbreiterung des lauten 
Lungenschalles nach vorn und hinten. Bei der Auskultation hört man 
zuweilen schnurrende Rasselgeräusche. Auf eine Atropindosis von 
0,015 g ist keine Erleichterung der Atembeschwerde zu beobachten. 
Die Nebenerscheinungen gleichen im großen und ganzen denen vorher 
geschilderter Fälle. 


IH. Chronisches substantielles Lungenemphysem mit Bronchitis humida. 


Ein ca. 12jähriges, gut genährtes Panjepferd hat 40 mittelstarke 
Pulse und 24 Atemzüge in der Minute. Die Atmung ist sehr erschwert, 
pumpend, mit auffallender exspiratorischer und inspiratorischer Dyspnoe 
unter Bildung von 2 Dampfrinnen. Bei der Exspiration wird der After 
hervorgedrängt. Die Nüstern sind gebläht. Das Pferd hat einen teils 
serös-schleimigen, teils graugelben beiderseitigen Nasenausiluß. Gleich- 
zeitig besteht ein häuliger, in Anfällen erfolgender, kurzer, meist 
kräftiger, mit Auswurf feuchter Massen verbundener Husten. Die Per- 
kussion der Lunge ergibt Verbreiterung des lauten Lungenschalles nach 
vorn (verkleinerte Herzdämpfung) und hinten bis zum letzten Interkostal- 
raum. Bei der Auskultation hört man feuchte, brodelnde Rassel- 
geräusche. & 

Das Pierd erhält 0,02 g Atrop. sulfi. subkutan. Schon nach 
15 Minuten wird die Atmung oberflächlicher und ruhiger. Die Dampf- 
sinnen und Afterbewegungen sind nicht mehr deutlich erkennbar. 
Die Zahl der Atemzüge ist auf 21 zurückgegangen. Bei der Aus- 
kultation sind keine Rasselgeräusche' mehr hörbar. Die Maulschleim- 
haut weist schon eine deutliche Trockenheit auf. Nach 30 Minuten 
ist die Atmung vollkommen oberflächlich wie bei 
einemgesundenPierde. Die Maulschleimhaut ist ganz trocken, 
pergamentartig. Die Darmgeräusche sind unterdrückt, es besteht 
geringgradige Tympanitis ohne Kolikerscheinungen. Aui dem Höhe- 
punkt der Atropinwirkung wird das Pierd im Trab bewegt, aber auch 
hierbei bleibt die Atmung vollkommen oberflächlich. Die beruhigende 
Wirkung des Atropins dauert 3 Stunden an. Nach 4 Stunden beginnt 
die Maulschleimhaut wieder feucht zu werden, gleichzeitig wird die 
Atmung angestrengter. Nach 5 Stunden besteht wieder die vorherige 
hochgradige Dyspnoe, Ein nochmaliger Versuch mit derselben Dosis 
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am nächsten Tage brachte die gleichen Ergebnisse. Nur dauerte die 
Atropinwirkung bis zu 6 Stunden. Hiernach trat wieder das Bild wie 
vor der Injektion zutage und auch die feuchten Rasselgeräusche konnten 
wieder gehört werden. 

Als interessante Tatsache ist somit festzustellen, daß 0,02 g 
AtropinbeieinemPferdemitchronischemsubstan- 
tiellem Lungenemphysem und feuchtem Bronchial- 
katarrh in 2 Versuchen die hochgradige Dyspnoe 
inkurzer Zeit zum Verschwinden brachte. 


IV. Akute Bronchitis humida. 

Eine Sjährige braune Stute hat 38,5° Temperatur, 52 mittel- 
kräftige Pulse und 19 Atemzüge in der Minute. Es besteht eine 
inspiratorische Dyspnoe. Der beiderseitige, reichliche Nasenausfluß 
hat eine graugelbe Farbe und eine schleimige Konistenz. Das Pierd 
hustet häufig. Der Husten ist kräftig und mit Auswuri schleimigen 
Sekretes verbunden, Bei der Auskultation hört man brodelnde Rassel- 
geräusche,. Die Perkussion ergibt die normalen Lungengrenzen und 
keine Dämpfungen. 

Das Pierd erhält 0,05 g Atropinum sulfuricum subkutan. 
Nach 25 Minuten ist die Atmung schon etwas, nach 25 Minuten aui- 
fallend ruhig. Sie behält in den folgenden 1% Stunden ihren ruhrgen 
Charakter bei und wird dann allmählich wieder angestrengter, wie 
vor der Injektion. Die Zahl der Atemzüge ist mit der Beruhigung 
gleichzeitig auf 14 zurückgegangen. Sistieren der Atmung wurde 
dabei nicht beobachtet. Der husten wurde seltener. Der Nasen- 
auslluß ließ gänzlich nach. Desgleichen ging mit der Atropinwirkung 
wieder die vollkommene Trockenheit der Maul- und Nasenschleim- 
haut einher, außerdem -geringgradige Tympanitis und leichte Unruhe- 
erscheinungen, 

Auch in diesem Fall konnte die durch einen 
akuten feuchten Bronchialkäatarrh bewirkte Dys- 
pnoe des Pierdes durch 005g Atropin während 
einer Dauer von 1% Stunden künstlich unter- 
drückt werden, 

' Mit der Erklärung der Atropinwirkung bei der 
Dämpfigkeit hat sich besonders Raitsits eingehend be- 
faßt. Er stellte fest, daß nach subkutanen Gaben von 0,03—0,05 g 
Atropinum suliuricum die im Verlauf des Emphysema pulmonum 
chronicum alveolare vorkommende Dyspnoe einer normalen 
Atmung weicht und gleichzeitig auch die Zahl der Atemzüge sich 
namhaft vermindert. Die Abnahme der Schweratmigkeit und das 
Verschwinden der Doppelschlägigkeit zeigt sich innerhalb der 
ersten beiden Stunden am deutlichsten. Nach Raitsits wird 


‚die Schweratmigket durch Lähmung der parasym- 


pathischen Vagusendigungen, insonderheit durch 
Lähmung der glatten Bronchialmuskulatur auf- 
gehoben oder gemildert. Er betont weiter, daß seine Feststellungen 
gegen die Richtigkeit der Hypothese von Freund und Hansemann 
sprechen, wonach das Lungenemphysem die Folge einer primären 
Ihoraxerweiterung darstellt, da in diesem Fall die Lähmung der 
Vagusendigungen ohne Einfluß auf die Dyspnoe bleiben müßte. 
Er führt die im Verlaufe des chronischen Lungenemphysems ohne 
nachweisbare Ursache, hauptsächlich bei naßkaltem \Wetter ohne 
erkennbare katarrhalische Erkrankung der Luftwege zeitweilig auf- 
tretenden Anfälle von auffallend gesteigerter Dyspnoe auf eine 
infolge erhöhter Erregbarkeit des Pneumovagus entstandene 
Bronchialverengung zurück. Solche Anfälle konnte er schon durch 
minimale Gaben atropin- und skopolaminhaltiger Pflanzen mildern 
oder zum Verschwinden bringen. Für eine solche Herkunft der 
asthmatischen Anfälle spricht nach seiner Meinung auch das Ver- 
suchsergebnis, daß ähnliche minimale Atropingaben außerhalb der 
althmatischen Anfälle, somit in Lungenemphysemfällen mit 
weniger starker Dyspnoe, nicht derart auffallend dyspnoevermin- 
dernd wirken. 

Neben der die Bronchialmuskel lähmenden Wirkung spricht 
Raitsits auch der durch die atropin- und skopolaminhaltigen 
Stoffe veranlaßten TrockenheitderSchleimhäute der 
Atmungswege eine dyspnoevermindernde Wirkung zu, insofern, 
als dadurch, infolge Verminderung des Schleims in den kleinsten 
>ronchien, der Durchtritt der Luft nach dem Lungenparenchym er- 
leichtert wird. Diese Tatsache sieht er jedoch nicht als die alleinige 
Grundlage für die vorübergehende Einstellung der Schweratmigkeit 
an, weil die dyspnöevermindernde Wirkung des subkutan appli- 
zierten Atropins unter diesen Verhältnissen nicht schon nach 
10—15 Minuten erkennbar sein könne, da während einer so 
kurzen Zeit eine wesentliche Verminderung der schon vor der 
Atropinwirkung vorhandenen Schleimwege nicht eintreten könne. 
Ferner müßte nach seiner Meinung unter solchen Umständen die 
deutlichste Wirkung nicht gleich im Beginn des Versuchs, sondern 
erst in dessen weiterem Verlauf zu erwarten sein. Er glaubt, 
daß beim Trockenwerden der Schleimhäute infolge des Atropins 








nicht nur der Einstellung der Speichel- und Schleimdrüsentätigkeit, 
sondern vor allem auch dem Verdampien des vor der Atropin- 
wirkung bereits abgesonderten Sekretes eine Bedeutung zuzu- 
schreiben ist. Durch beiderseitige Vagusdurchschneidung konnte 
er auf die Dyspnoe im großen und ganzen eine Ähnliche Wirkung 
wie durch Injektion atropin- und skopolaminhaltiger Drogen er- 
zielen. Hierin sieht er eine weitere Stütze seiner Theorie. Nach 
dieser Operation stellten sich nämlich gleichfalls eine Ver- 
minderung der Atmungszahl, lange andauernde Atmungspausen, 
Verschwinden der Doppelschlägigkeit der Atmung und eine be- 
deutende Herzbeschieunigung ein. Nach beiderseitiger Vagus- 
durchschneidung blieben Atropin, Physostigmin und Chlorbarium 
auf die Atmung wirkungslos. Darin, daß Physostigminum sul- 
furicum nach subkutaner Einspritzung stets eine Verstärkung der 
Dyspnoe und Atmungsbeschleunigung zur Folge hatte, sieht 
Raitsits ein weiteres Argument dafür, daß beim Ver- 
schwinden der dyspnoischen Erscheinungen 
imVerlaufdeschronischenLungenemphysems 
der Jlähmenden Wirkung des Atropins auf die 
Bronchialmuskulatur die Hauptbeteiligung 
zuzuschreiben ist. 

Wie aus Vorstehendem hervorgeht, führt Raitsits die im 
Verlauf des chronischen substantiellen Lungenemphysems des 
Pferdes beobachteten asthmatischen Anfälle von hochgradiger 
Dyspnoe auf eine erhöhte Erregbarkeit des Vagus und dem damit 
einhergehenden Krampf der glatten Bronchialmuskulatur und Ver- 
engung der Bronchien zurück. Er stellt somit das Krarkheitsbild 
des chronischen substantiellen Lungenemphysems des Pferdes in 
Parallele mit dem Asthma bronchiale des Menschen und meint, daß 
die as'hmatischen Anfälle beim Pferde und somit auch die anjalls- 
weise Dyspnoe beim Asthma bronchiale des Menschen durch einen 
Krampf der glatten Bronchialmuskulatur und dadurch veranlaßte 
Verengung der’ Bronchien bedingt werden. Diese Erklärung des 
Wesens der Lungendämpfigkeit, insonderheit des die Atem- 
beschwerde bedingenden chronischen substantiellen Lungenemphy- 
sems, sowie auch die Auslegung des Asthma bronchiale des 
Menschen weicht von der üblichen Auffassung über diese Krank- 
heiten erheblich ab. 

1. Unter Asthma bronchiale bezeichnet man beim Men- 
schen einen Krankheitszustand, dessen Hauptsymptom in einer 
in Anfällen erfolgenden besonderen Form von Dyspnoe besteht. Nach 
dem Aufhören dieser „Asthmaanfälle“ kann der Zustand der Lungen 
wieder vollkommen normal sein (rein nervöse Form des Bronchial- 
asthmas). Es können aber auch diese asthmatischen Anfälle nur eine 
besondere Steigerung eines längere Zeit bestehenden krankhaften Zu- 
standes der Bronchialschleimhaut darstellen “(asthmatische Bronchitis 
und Bronchiolitis). Die Ursache dieser Atemnot besteht in einer rasch 
eintretenden ausgebreiteten Verengung der kleinen und kleinsten 
»Bronchialäste. Früher hat man diese Bronchialstenose durch einen 
tonischen Krampf der Ringmuskulatur in den kleineren Bronchien zu 
erklären versucht, Die neueren Forscher halten diese Erklärung für un- 
zureichend.**) Dieser Krampf ist nicht sicher ‚nachgewiesen. Die 
Symptome beim Asthma lassen vielmehr auf krampihalite Vorgänge 
in der Schleimhaut der Bronchiolen schließen. Die häufige 
Wiederkehr und die kurze Dauer der einzelnen Anfälle lassen vasomo- 
torische und sekretorische Störungen vermuten, die in der Schleimhaut 
sich abspielen und auf nevöse Einflüsse zurückzuführen sind. Für die 
nervöse Natur vieler Asthmaanfälle spricht der Umstand, daß man das 
Bronchialasthma nicht selten bei Personen mit neuropathischer Veran- 
lagung beobachtet und daß der asthmatische Anfall reilektorisch aus- 
gelöst werden kann. Die Tatsache, daß manche Patienten ihre Asthma- 
anfälle dann bekommen, wenn bestimmte Gerüche, z. B. die von Ipeca- 
cuanha, Veilchen, gebranntem Kaffee oder eines Pierdestalles aui sie 
einwirken, legt die Annahme nahe, daß es sich um die Erscheinung 
einer spezilischen Ueberempfindlichkeit handelt. Die 
Nasenschleimhaut ist an den asthmatischen Zuständen sehr oit mit- 
beteiligt. Es finden sich bei Asthmatikern häufig krankhafte Ver- 
änderungen an der Nasenschleimhaut (Hypertrophie der Schwell- 
körper, chronische Katarrhe, Nasenpolypen), deren Reizung sogar 
künstlich einen asthmatischen Anfall hervorrufen kann, Bisweilen ge- 
lingt es durch operative Behandlung dieser Nasenleiden das Bronchial- 
asthma zu bessern und sogar zu heilen. Wenn der Asthmaanfall schnell 
vorübergeht und der Zustand der Lungen wieder normal wird, so 
spricht man von rein nervösem Asthma. In vielen Fällen ist 
mit diesen Asthmaanfällen eine katarrhalische Erkrankung der kleinen 
Bronchien verbunden (Bronchiolitis exsudativa). Diese 
besondere Form der Bronchialerkrankung ist charakterisiert durch die 
von Zeit zu Zeit auftretenden asthmatischen Anfälle, sowie durch eine 
besondere Art des Auswurfs. Eine Analogie zu dieser Form des 
Bronchialasthmas bildet die Urtikaria ab ingestis (Idiosynkrasie), die 
einen ähnlichen exsudatven Prozeß in der Haut darstellt. Ob ein rein 


**) Strümpell, Spezielle Pathologie und Therapie, 1923. v. Mehring, 
Lehrbuch der Inneren Medizin, 1918, 

















nervöses Asthma oder asthmatische Anfälle von exsudativer Bronchio- 
litis im Sinne des Bronchialasthmas des Menschen bei Pferden 
überhaupt vorkommen, muß dahingestellt bleiben. 


2, Das chronische substantielle Lungenemphysem des Men- 
schen ist von dem Bronchialasthma des Menschen wohl zu 
unterscheiden. Als Lungenemphysem bezeichnet man in der 


Humanmedizin eine übermäßige Blähung der Lunge, welche mit Ver- 
lust ihrer Elastizität und mit atrophischen Veränderungen am Lungen- 
gewebe einhergeht. Die emphysematische Ausdehnung der Lungen 
ist in der Regel ein sekundärer Folgezustand, der sich im Anschluß 
an andere vorhergehende Krankheiten entwickelt. Das Wesen des 
Emphysems, das auch als eine permanente inspiratorische Ausdehnung 
der Lungen bezeichnet werden kann, besteht im Elastizitäts- 
verlust.der Lungen. Durch übermäßige tiefe Ein- und Ausatmungs- 
bewegungen werden die Lungen allmählich zu sehr ausgedehnt, abge- 
nutzt und unelastisch. Das Emphysem ist somit in vielen Fällen eine 
echte Abnutzungskrankheit der Lunge. Es ist vorzugsweise 
eine Erkrankung des vorgerückten Lebensalters und kommt selten vor 
dem 40. Lebensjahr zur Entwicklung. Man rechnet auch daher das 
Altersemphysem der Lungen mehr zu den Involutionzuständen, denen 
fast alle Organe in höherem Alter unterliegen, als zu den eigentlichen 
pathologischen Veränderungen. Als pathologischer Zustand ist es 
jedoch dann zu bezeichnen, wenn der Elastizitätsverlust der Lungen 
bereits in der Jugend auftritt. In diesen Fällen wird eine ange- 
borene Schwäche der elastischen Elemente in der Lunge, die in 
mangelhaiter Entwicklung des elastischen Gewebes bestehen kann, an- 
genommen. Aber auch eine normale Lunge kann durch abnorme' In- 
anspruchnahme bei allen denjenigen Beruisarten, die mit schwerer, 
körperlicher Arbeit verbunden sind, frühzeitig abgenutzt und emphy- 
sematisch werden. Es stellt somit bei Leuten der arbeitenden Klassen, 
wie auch bei Glasbläser und Hornbläser eine Beruiskrankheit 
dar. Außerdem entwickelt sich das Lungenemphysem im Anschluß 
an eine chronische Bronchitis. Insbesondere der trockene 
Katarrh der mittleren und kleineren Bronchien und die damit ver- 
bundene Schleimhautschwellung erschweren den Luftzutritt und veran- 
lassen dadurch abnorm tiefe und kräftige Inspirationen und starke 
Dehnung der Alveolen. Die von den elastischen Kräften der Lunge 
besorgte Exspiration reicht bei der chronischen Bronchitis nicht aus, 
um die Luft aus den Alveolen durch die verengten Bronchien hindurch 
auszutreiben. Hierdurch, sowie durch die aktive Teilnahme der Ex- 
spirationsmuskel wird der Druck im Innern der Alveolen, da die Luft 
nicht sofort entweichen kann, erhöht und die Alveolarwandungen noch 
stärker ausgedehnt. Als weiter schädigendes Moment wirkt der mit 
der chronischen Bronchitis stets verbundene Husten. Die Husten- 
stöße, die bei geschlossener Glottis erfolgen, setzen die Lunge unter 
starken Druck und führen weiterhin zu Alveolardehnung und Emphy- 
sem. Das Lungenemphysem äußert sich klinisch in einer dauern- 
den Kurzatmigkeit, bei der besonders die Exspiration sehr er- 
schwert ist. 

Auch beim Pferde stellt das Lungenemphysen (Lungenblähung) 
einen abnormen Luftgehalt der Lungen dar. Seine häufigsten Ursachen 
sind rein mechanischer Natur, indem bei Arbeitspierden die 
übermäßige, dauernde Ausdehnung der Lungen infolge starker In- 
spirationen zu Dehnung der Alveolen und Elastizitätsverlust führt. 
Bei Arbeitspferden und Zugochsen bildet das Emphysem in späterem 
Alter, ähnlich wie beim Menschen, eine Beruiskrankheit oder 
Abnutzungskrankheit der Lunge. In ähnlicher Weise ent- 
steht es auch bei Behinderung des Luitzutritts durch Stenosen der 
Nasenhöhlen sowie bei Verengung der Stimmritze beim Kehlkopi- 
pfeifen infolge Rekurrenslähmung. Außerdem wird auch in manchen 
Fällen eine Prädisposition des Lungengewebes zu Emphysembildung 
auf Grund angeborener oder erworbener Lungenveränderungen insbe- 
sondere Schwäche der elastischen Fasern angenommen. In der Haupt- 
sache entsteht es jedoch sekundär durch chronische Lungen- 
entzündung und chronische Bronchitis. Die chronisch- 
produktive Entzündung der Bronchialschleimhaut mit Absonderung 
eines zähen Sekretes erschwert erheblich die Luftzufuhr und zwingt 
zu forcierter Inanspruchnahme der Inspirationskräfte. Desgleichen 
können die schwachen Exspirationskräfte die Luft nicht genügend durch 
die verengten und erkrankten Bronchien austreiben. Es kommt somit 
zu einem Ueberdruck in der Lunge, der eine weitere Dehnung der 
Alveolarwandung und Emphysembildung herbeiführ, Zudem wird 
dieser Zustand durch den häufigen Husten, der ein ständiger Begleiter 
der chronischen Bronchitis ist, erheblich gesteigert. Die patho- 
logische Anatomie des chronischen substantiellen Lungen- 
emphysems des Pferdes stimmt mit der des Menschen überein. Sie 
ist charakterisiert durch Vergrößerung der Alveolen, Schwund der 
Alveolarsepten und der elastischen Fasern, Gefäßatrophie und degene- 
rative Veränderung des Lungenparenchyms,. Die klinischen Erschei- 
nungen bestehen beim Pierde hauptsächlich in der durch den Schwund 
der elastischen Fasern hervorgerufenen dauernden exspira- 
torischen Dyspnoe. 


Hieraus geht hervor, daß das Bronchialasthma des Menschen 
und das Lungenemphysem des Pierdes zwei ganz verschiedenartige 
Krankheitszustände dartellen. Die Dyspnoe beim Lungen- 
emphysem wird nicht durch “einen: Krampf der 
glatten Bronchialmuskulatur, sondern durch den 
Elastizitätsverlust veranlaßt. Auch kann das Lungen- 
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emphysem des Pferdes schon deshalb nicht mit dem Bronchialasthma 
des Menschen verglichen werden, weil es nicht wie dieses mit an- 
fallsweiser Dyspnoe zu verlaufen pilegt. ’ 

Durch meine Versuche habe ich dargetan, daß Atropinum 
sulfuricum in einer Dosis von 0,03 und 0,05 g auf die exspira- 
torische Dyspnoe bei einem mit reinem chronischem 
substantiellen Lungenemphysem behafteten Pferde 
keinen Einfluß hatte. Desgleichen war auch die Wirkung 
von 0,04, 0,03 und 0,015 g Atropin bei 5 Pferden mit chronischem 
substantiellem Lungenemphysem und trockenem Bronchial- 
katarrh, welche die typischen Erscheinungen eines lungendämpfigen 
Pferdes zeigten, vollkommen negativ. Diese negative Wirkung 
des Atropins beim Lungenemphysem spricht in Verbindung mit 
den obigen Ausführungen über den kardinalen Unterschied 
zwischen dem 'Bronchialasthma des Menschen und der Dämpfig- 
keit (Lungenemphysem) des Pferdes gegen die von Raitsits 
vertretene Annahme, daß beim künstlichen Unterdrücken der Atem- 
not dämpfiger Pferde durch Atropin das Hauptgewicht auf die 
Lähmung der parasympathischen Vagusendigungen, insbesondere 
auf die Lähmung der glatten Muskulatur der Bronchialschleimhaut 
und auf die dadurch veranlaßte Erweiterung der. Luftwege zu 
legen sei. Wäre diese Annahme richtig, dann hätte das Atropin 
in allen unseren Fällen eine positive, beruhigende Wirkung aus- 
üben müssen. Dies ist aber nicht der Fall gewesen. 

Unsere Beobachtung, daß bei einem Pferde mit chroni- 
schemLungenemphysemundBronchitishumida 
in 2 Versuchen die hochgradige Atemnot durch subkutane Gaben 
von 0,02 g Atropin verschwand, stimmt dagegen mit den Beob- 
achtungen von Raitsits vollkommen überein. Die erste sicht- 
bare Beeinflussung der Atmung trat schon nach ca. 15 Minuten 
ein und war nach 30 Minuten so deutlich ausgeprägt, daß das 
Pferd sowohl im Stand der Ruhe wie auch in der Bewegung wie 
ein gesundes Pferd atmete. Die beruhigende Wirkung erstreckte 
sich auf die Dauer von 3 Stunden und ging parallel mit der 
sekretionsbeschränkenden Wirkung des Atropins. Nach 5 Stunden 
war die Atmung wieder so hochgradig angestrengt wie zuvor. 
Eine ähnliche beruhigende Wirkung auf die Atmung konnte auch 
bei anderen Pferden mit akuter Bronchitis humida, 
von denen nur 1 Fall hier geschildert ist, durch Atropin erzielt 
werden. Die Beeinflussung dauerte in diesen Fällen nur zirka 
11/, Stunden. Als unangenehme Nebenwirkung des Atropins ist 
die starke Sekretionsbeschränkung der Drüsen im Darmtraktus 
und die Lähmung der Peristaltik zu vermerken. Sie führt schon 
in einer Dosis von 0,05 g zu Tympanitis mit Kolikerscheinungen. 
Mit Rücksicht hierauf kamen später nur Dosen von 0,02 g, bei 
denen diese Erscheinungen nicht auftreten, zur Anwendung. 
Wegen der Gefahr des Verschluckens wurde den Pferden während 
der Atropinwirkung kein Futter und kein Wasser gereicht. Es 
konnte weiter beobachtet werden, daß parallel mit der Atropin- 
wirkung der Nasenausfluß, insbesondere aber die feuchten Rassel- 
geräusche verschwanden. Auch der Husten wurde weniger hörbar. 


Zusammenfassung. Obgleich die wenigen Ver- 
suche noch zu keinem- endgültigen Ur- 
teil über.,die ıAtropinwirkung Deiseder 
Dämpfigkeit der Pferde berechtigen, so hat 


es doch den Anschein, als ob das Altropin 
die Lungendyspnoe nur dann wirksam beein- 
flußt, wenn es sich um Flüssigkeitsansamm- 
lung in den Bronchien (Bronchitis humida) 
handelt, während es bei der Bronchitis 
sicca versagt. Die Atropinwirkung scheint 
darnach lediglich in einer Austrocknung der 
Schleimhaut und damit in Erleichterung der 
Lufitzufuhr zu bestehen. Vielleicht 13ßt sich 
diese sekretionsbeschränkende Wirkung des 
Atropins auch, therapeutisch bei der’ brons 
choblennorrhoe verwerten; diesbezügliche 
Versüche, bei..der: Brüsseler !Pferdeseuche 
Sndiin unserer .Klimakzemeeleiter 


Clavipurin „Gehe“ in der Rinderpraxis. 
Von Dr. med. vet. Schömmer (Sulzberg-Schwaben). 


An sogenannten Uterina oder Abortiva ist in der Veterinär- 
medizin kein Mangel. Wenn man in den Lehrbüchern der Arz- 
neimittellehre sich orientiert, kommt man auf ungefähr 30 ver- 
schiedene Mittel. Mit ihrer Erwähnung in den Lehrbüchern ist 
auch bei den meisten die ganze Bedeutung erschöpft. Das auch 
ganz mit Recht, denn in der Praxis werden die Hypophysen- 
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präparate, die Drogen Summitates Sabinae und Secale cornutum, 
bezw. deren Präparate fast ausschließlich als bewährte Mittel 
bevorzugt. 

Zahllos sind die Abortiva, über die die Volksmedizin verfügt; 
sie sind sehr beliebt, wenn auch meistens ohne Wirkung. 

In der tierärztlichen Praxis werden zwei Öruppen von 
Abortiva benötigt, solche, welche vorzüglich zur Verstärkung 
oder Einleitung von Wehen vor und während der Geburt dienen 
und solchen, welche nach der Geburt zur Anregung der Kon- 
traktionen des Uterus und dessen Rückbildung führen sollen. 
Für ersteren Zweck sind vorübergehende, mehrmals sich wieder- 
holende, kurze und kräftige Kontraktionen erwünscht, für den 
letzteren mehr anhaltende, konstante und weniger kräftige Kon- 
traktionen. 

Für Wehenerzeugung haben wir in den Hypophysenprä- 
paraten ein vorzügliches — und weil subkutan anwendbar — 
ein auch prompt wirkendes Arzneimittel. 


Anders im zweiten Falle. 

Die Wirkung von Secale cornutum und der bisher davon 
gewonnenen Präparate ist beim Rinde nicht unbestritten. Per os 
gegeben, liegt vielleicht ein ähnlicher Fall wie bei den Folia Di- 
gitalis vor, die im Wiederkäuermagen häufig verdaut werden, 
bevor sie zur Wirkung kommen. Jedenfalls hat man schon früh 
versucht, mit selbstbereiteten, glyzerinhaltigen Infusen von Mutter- 
korn subkutan zu behandeln; eine Methode, die eine genaue 
Dosierung der Alkaloide ausschließt und sich als sehr umständlich 
erweist, zumal das Präparat nicht haltbar ist. 

Das meist angewandte Mittel dürfte in der Rinderpraxis die 
Summitates Sabinae sein. Die Wirkung dieses Arzneimittels ist 
auch umstritten. Jedenfalls hat jeder Praktiker schon die Er- 
fahrung gemacht, daß es manchmal prompt wirkt, manchmal recht 
lange auf sich warten läßt. Das Oleum Sabinae hat bekanntlich 
neben der spezifisch tetanisierenden Uteruswirkung auch eine An- 
regung der Magen- und Darmsekretion und der Nierentätigkeit. 
Verwendet wird aber ausschließlich die Droge selbst und da 
deren Gehalt an Oleum Sabinae kein konstanter ist, ist es auch 
die Arzneiwirkung nicht. 

In vielen Fällen der Rinderpraxis ist aber gerade die prompte 
Wirkung der Uterina eine höchst wichtige Frage. Der ganze 
Krankheitskomplex, der sich an die Namen Retentio secundi- 
narum, Metritis und Puerpuralfieber anschließt, erfordert eine so- 
fortige, sichere und möglichst genau dosierbare Einwirkung auf 
die Uteruskontraktion, eine Anforderung, die von den bisherigen 
Arzneimitteln nicht oder wenigstens nur unvollständig erfüllt 
worden ist. 

Mit großem Interesse versuchte ich daher das Clavipurin 
„Gehe“, ein subkutan und intravenös anzuwendendes Abortivum. 
Nach den Angaben der Fabrik ist es dauernd haltbar und kon- 
stant in seiner Zusammensetzung, in der Hauptsache eine 0,1 % 
wässrige Lösung von Tartraten der Mutterkornalkaloiden, also 
ohne synthetisch gewonnene Bestandteile. 


Nachdem das Clavipurin seit 1923 beim Menschen ange- 
wandt wird, versuchte ich es in meiner Praxis und zwar mit sehr 

gutem Erfolge. 

Angewandt habe ich das Clavipurin vor allem in Fällen, bei 
denen ein ausreichender, baldigster therapeutischer Effekt sehr 
wünschenswert erschien und nach meinen Erfahrungen bei der 
üblichen Behandlung mit Summitates Sabinae erst in 2 bis 3 
Tagen mit Sicherheit zu erwarten war. Genauer berichten will 
ich. über folgende drei Fälle: 

Fall 1: Kuh, Allgäuer Rasse. 
7. Monat vor zwei lagen. 
peratur 41,5 °. 


Drittes Kalb. Abortus im 
Nichtabgang der Nachgeburt. Tem- 
Sistierung der Futteraufnahme und Pansenbe- 


wegung. Herzschwäche. Die Kuh steht teilnahmslos im Stall. 
Therapie. Manuelle Entfernung der Nachgeburt. Ergiebige 


Ausspülung des Uterus mit Kamillentee, der abgehebert werden 
muß, da der Uterus sich als atonisch erweist. 

Zur Behebung der Herzschwäche 10,0 Digalen subkutan, zur 
Anregung des Uterus 5,0 Clavipurin Gehe intramuskulär in den 
rechten Hinterschenkel. 

Befund nacl 24 Stunden: 

Temperatur 38,5 ° C, das Tier hat gute Freßlust, starker Ab- 
gang von Lochien. Bei rektaler Untersuchung ergab sich, daß 
der Uterus sich auf die Größe einer großen Katze kontrahiert 
hatte. Nach Bericht des Besitzers sind während der Nacht Un- 
ruheerscheinungen (Wehen) aufgetreten. 

Patient wird aus der Behandlung entlassen, 
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Fall2:Kuh, Allgäuer Rasse. 5. Kalb. Abortus im 8. Monat 


vor zwei Tagen. Allgemeinbefinden gut, Freßlust gut. Tem- 
peratur-39,5° C. Atmung 20 pro Minute. Herzschlag pochend, 
unregelmäßig und beschleunigt. Schamlippen geschwollen. Der 


Uterus fühlt sich sehr heiß an und enthält neben der Nachgeburt 
eine geringe Menge übelriechendes, schokoladebraunes Sekret. 
Die Nachgeburt war sulzig, bereits sehr erweicht und konnte nur 
stückweise entfernt werden. 

Therapie: Abnahme der Sekundinae, Ausspülung mit Alaun- 
lösung, welche der Uterus sofort abpreßt, ferner Digalen 10,0 
subkutan. 

Befund nach 24 Stunden: 41,5° Fieber, Atonie des 
Uterus, der sich noch nicht wesentlich verkleinert hat, Freßunlust 
und Traurigkeit. Keine Lochien. 

Therapie: 5,0 Clavipurin subkutan, 10,0 Digalen subkutan, 
20,0 Acetanilid alle 8 Stunden eine Dosis. 

Befund nach 48 Stunden: Temperatur 38,5. Freß- 
lust zurückgekehrt. Herzaktion kräftiger. Das ganze Tier mun- 
terer. Uterus auf die Hälfte ungefähr zurückgegangen. Nach 
Bericht des Besitzers keinerlei Unruhe oder Wehenerscheinungen. 
Spärliche Lochien. Die Kuh konnte aus der Behandlung entlassen 
werden. Zur Erreichung des vollen Lochialflusses wurde noch 
Summitates Sabinae in der üblichen Weise gegeben. 

Fall3: Jungrind Allgäuer Rasse. Zwei Jahre alt. 1. Kalb. 
Schwergeburt mit Embryotomie. Abgang der Nachgeburt sofort 
nach beendeter Geburt. 

Am 3. Tage post partum akute Metritis mit Puerpuraliieber. 
Temperatur 41,8° C, geschwollene Schamlippen, keine Lochien. 
Freßunlust, Herzschwäche. 

Therapie: 5,0 Clavipurin intramuskulär, 10,0 Digalen sub- 
kutan, Acetanilid 20,0 und zwar dreimal täglich, Uterusausspülun- 
gen mit Kamillentee. 

5. Tag post partum: Normale Temperatur (38,8 ° C), mäßi- 
ger Lochialiluß, Futteraufnahme und Allgemeinbefinden gut, 
Uterus auf die Hälfte reduziert. 

Nach Bericht des Besitzers sind keine Wehen oder Schmerzen 
aufgetreten. Es wird nun noch Summitates Sabinae angeordnet 
und sonst Patient aus der Behandlung entlassen. 

Mit Clavipurin behandelt habe ich bis jetzt 12 Fälle mit Puer- 
puralfieber, gewiß eine bescheidene Zahl. Da aber in jedem Falle 
eine sehr günstige Beeinflussung und keine einzige unerwünschte 
Komplikation aufgetreten ist, möchte ich mit meiner kleinen Ver- 
öffentlichung zur Nachprüfung meiner Ergebnisse anregen. 

Die Wirkung des Clavipurins ist ein Tetanus des Uterus. 
Damit wird die Resorption des Uterusinhaltes (Bakterien, Toxine, 
Ptomaine) erschwert, das septische Fieber wird kausal beeinflußt. 

Das Clavipurin kann in der Tasche neben anderen Injek- 
tionen Platz finden und ist sofort zur Hand. Die Wirkung dürite 
alsbald nach der Injektion eintreten, was besonders wichtig ist. 
Es wird für eine längere Behandlung die Summitates Sabinae 
nicht ersetzen, füllt aber eine fühlbare Lücke in unserem Arznei- 
schatz aus. 

Schließlich ist das Clavipurin auch ein billiges Mittel. 


Ueber die Invasion und die Entwicklung 
der Echinokokken. 


Von ordentl. Dozent Dikoff in Sofia. 

Es ist von jeher bekannt, wie die Echinokokken in den 
tierischen und menschlichen Organismus einwandern und in 
den inneren Organen sich ansiedeln. Man weiß ganz genau, 
welche die Wege der Invasion sind, wie die Echinokokkenkeime 
bis zum Darm gelangen und von dort weiter über Lymph- und 
Blutbahnen in Leber, Lunge, Nieren, Herz, Gehirn usw. Viele 
Onkosphären, wenn sie durch die Vena porta in die Leber 
kommen, bleiben in derselben, andere gelangen weiter über die 
vena cava durch den großen und kleinen Blutkreislauf in die 
verschiedensten Parenchyme des Organismus. Man hat ver- 
schiedene Versuche gemacht, die Invasion und die Entwicklung 
des Parasiten festzustellen, und. es ist gelungen. Hier kann 
man sehr viele Namen nennen. Erst Leuckart hat bei dem 
Studium der Invasion und Entwicklung der Echinokokken an 
Versuchstieren feststellen können, daß die Echinokokkenblasen 
in 4 Wochen bis 0,25—0,30 mm und in 8 Wochen bis 
1,0—1,25 mm groß werden. Bei künstlicher Infektion der 
Schweine hat D&ve& schon drei Stunden nach der Infektion 
in der Leber Echinokokkenkeime nachweisen können. Derselbe 
Autor hat schon wenige Stunden nach der Invasion an der 
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Stelle, wo die Parasiten sich eingenistet haben, . mononukleäre 
Leukozyten nachgewiesen. Hosemann hat mit Erfolg. den 
Echinokokkus von Fleischfressern auf Wiederkäuer übertragen 
können, nämlich parenteral, also subkutan und intratracheal. 
Er konnte die Echinokokkenkrankheit auf die Versuchstiere 
bis zu 50 Prozent übertragen. Die spontane Invasion der 
Haustiere geschieht durch die Aufnahme der Echinokokken- 
keime mit der Nahrung, mit wenigen Ausnahmen bei den 
Hunden, wo auch die Autoinvasion möglich ist. — 


Wir haben im Schlachthofe zu Burgas die Gelegenheit 
gehabt, einige Betrachtungen über die spontane Infektion der 
lLämmer zu machen. Einen großen Wert haben diese Betrach- 
tungen eigentlich nicht, weil diese Tatsachen schon lange 
bekannt sind, aber da von spontaner Invasion die Rede ist, 
haben sie vielleicht doch einen kleinen Wert. 

In Bulgarien werden im Frühjahr sehr viele Lämmer 
geschlachtet. Das Schlachten beginnt im ganzen Lande Ende 
März und Anfangs April mit Ausnahme von Sofia, wo das 
Schlachten der Lämmer früher beginnt. In Burgas und an der 
ganzen Küsten-Strecke des Schwarzen Meeres verspätet sich 
ziemlich der Weidegang, so daß mit dem Weidegang auch das 
Schlachten der jungen Lämmer beginnt und gleichzeitig werden 
auch alle jungen Lämmer von den Müttern getrennt und als 
selbständige Lämmerherden auf die Weide getrieben. Dieser 
Umstand begünstigt unsere Betrachtungen insofern sehr, daß 
man die Invasion und die Entwicklung der Echinokokkenkrank- 
heit in ihren verschiedenen Stadien wahrnehmen kann. 

Von unserer früheren Erfahrung wußten wir, daß die 
Lämmer, bevor sie auf die Weide getrieben wurden, fast keine 
Echinokokken hatten, so bald sie aber auf die Weide gingen, 
waren Echinokokken nachzuweisen. Im Jahre 1921 sind uns 
viele Fälle mit ganz verschiedenem Aussehen aufgefallen. Hier- 
bei handelt es sich hauptsächlich um ganz frische Invasionen. 
Man sah sehr deutlich, wie die Leber von den jungen Lämmern 
in ganz verschiedenen Richtungen von den Gängen der Echino- 
kokken gezeichnet waren: bald mit hämoragischen durch- 
ziehenden, bald mit weiß kallusähnlichen Streifen, oder schon 
mit ganz kleinen Echinokokkenbläschen. 

Wir haben eine sehr günstige Gelegenheit gehabt, diese 
Studien bei den Lämmern zweier Schafzüchter, die selbst das 
Fleisch von den eigenen Lämmern verkauften, zu machen. Diese 
Schafzüchter schlachteten, als sie die Lämmer von den Müttern 
trennten und sie auf die Weide trieben. So haben wir vom 
Anfang des Weideganges der Lämmer die verschiedenen Fälle 
und dadurch auch die verschiedenen Stadien der Invasion 
beobachten können. 

Alle Fälle haben wir in drei Hauptgruppen geteilt. Die 
Teilung derselben geschah nach den Merkmalen, die für jedes 
einzelne charakteristisch waren. Die drei Gruppen mit den 
charakteristischen Merkmalen stellen die drei Phasen der Inva- 
sion und der Entwickelung der Echinokokkenkrankheit dar. Es 
ist noch zu bemerken, daß wir unsere Studien nur auf die 
Leber der Lämmer gerichtet haben. 

Die der ersten Gruppe zugeteilten Fälle charakterisierten 
sich durch die ganz verschiedene Lage und die ganz verschie- 
dene Länge, gerade oder krumme dunkelrote Streifen auf der 
Leber. Diese Streifen waren am meisten und am deutlichsten 
zu sehen auf der Facies diaphragmatica der Leber; viel weniger 
waren sie auf der visceralen Fläche. Wenn man diese Streifen 
genauer betrachtete, merkte man, daß die fibröse Kapsel der 
Leber in einer Breite von ungefähr 1—2” Millimeter von dem 
Leberparenchym getrennt und an dieser Stelle ganz frische 
Blutung zustande gekommen war. Diese Hämorhagien mach- 
ten die Streifen etwas breiter (bis 2 Millimeter) und leicht 
sichtbar. Die Streifen waren die Gänge, wo die jungen Parasiten 
vor nicht langer Zeit durchgewandert sind, und die Zerstörung der 
Leberacini sowie die Trennung der Kapsel von dem Leberparen- 
chym, führten zu den Hämorhagien. Es war noch zu merken, 
daß diese Streifen in den meisten Fällen mehr auf der unteren 
Hälfte als auf der oberen zu sehen waren. Wenn die Onko- 
spheren mit dem Blute durch die Pfortader in die Leber gekom- 
men sind, gelangen sie in die kleinsten Blutgefäße, die zwischen 
dem Leberacini liegen und seibst in dieselben, von da, wenn 
sie keinen Widerstand treffen, wandern sie in das Lebergewebe 
weiter oder verbleiben dort, wo sie aus den Blutgefäßen aus- 
getreten sind. Es scheint, daß in noch ganz jungen und zarten 
Lämmerlebern die Parasiten sehr leicht nach der Oberfläche 
wandern. Bei mancher erkrankten Leber haben wir den Weg 





des Parasiten nach den Zerstörungen verfolgt und fanden in 
den meisten Fällen die Ausgangsstelle tief in dem Lebergewebe; 
der Parasit war nicht zu sehen. 

Die Fälle, die wir in die zweite Gruppe gestellt haben und 
die zweite Phase charakterisieren, zeichnen sich durch ein 
Grauwerden und nachher durch ganz grauweiße Streifen aus. 
Die Streifen sahen hier viel mehr aus wie weiße mit unebenen 
Rändern verschieden gelegene Schleifen. Diese sahen so aus, 
als wenn sie sehr leicht von der Oberfläche der Leber zu 
trennen waren. Diese Schleifen -waren breiter als die blutigen 
Streifen und waren auch dort zu sehen, wo die letzten sich 
befanden. Die Gänge der Parasiten in dieser Phase waren so 
verändert durch den Austritt von sehr vielen Leukozyten, die 
sich hier angesammelt hatten. Die Räume, die sich bei dem 
Durchgang der Parasiten gebildet haben, waren so überfüllt 
von Leukozyten, daß es fast einem neuen Gebilde ähnlich war, 
wie eine Schleife mit kallusiertem Rand aussah. Das Grau- 
werden dieser Wege tritt nach unseren Schätzungen innerhalb 
25—35 Stunden nach der Invasion ein. Vom Grau ist ein 
Uebergang in Grauweiß und Weiß, und dieses weiß aussehende 
Gebilde war direkt wie ein Kallus. 

In der dritten Gruppe sind diejenigen Fälle geblieben, bei 
welchen alle Gewebszerstörungen neu hergestellt worden sind; 
die weiße Linie ist verschwunden, und an deren Stelle ist eine 
kaum merkbare Rinne verblieben. Bei diesen Fällen sieht man 
am Ende dieser Spur von dem Gang des Parasiten ein ganz 
kleines grau durchscheinendes Pünktchen, den jungen Echino- 
coccus. Dieses Gebilde war beim Herädısnehmen wie ein ganz 
kleines Tröpfchen von gallertartiger Konsistenz. Die ganz 
schwache Rinne verschwindet rasch bei dem schnellen Wachsen 
der Leber der Lämmer und das Echinokokkusbläschen wächst 
langsam. 5 

Alle diese Fälle haben wir nur bei den jungen Lämmern 
beobachten können; bei den anderen Tieren — auch bei: den 
älteren Schafen — haben wir sie nicht gesehen. Es ist nicht 
möglich, daß auch dort die Onkosphären, bevor sie sich irgend- 
wo einnisten, durch das Gewebe nach verschiedenen Richtungen 
wandern. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß die 
Onkosphären in die Leber der älteren Tiere nicht so leicht ein- 
wandern können wie in die zarten Lebern der noch ganz jungen 
Lämmer. Wir sind geneigt, das letztere anzunehmen. 

Es war uns bekannt, wann die Lämmer von den beiden 
Schafhöfen zum ersten Mal auf die Weide gegangen sind, aber 
bei jedem einzelnen Falle konnte man natürlich nicht ganz 
genau sagen, wann die Invasion geschehen ist. Von allen 
Betrachtungen, die wir gemacht haben, könnte man fogende 
Schlüsse ziehen: 

1. Sobald die jungen Lämmer auf die Weide gingen, wo 
die Echinokokkenkeime vorhanden waren, zogen sie sich die 
Echinokokkenkrankheit zu, weil die Lämmerherde auch auf 
dieselbe Weide getrieben wurde, wo die älteren Schafherden, 
von mehreren Hunden begleitet, gegangen sind. 

2. In den meisten Fällen gelangen die Echinokokkenkeime 
in die Leber der Lämmer auf dem Wege des Pfortaderkreislaufes. 
Nachdem die Onkosphären die Arteriolen der Vena porta 
passiert haben, , bewegen sie sich sehr leicht und schnell 
in verschiedenen Richtungen, wahrscheinlich mehr in Richtung 
des schwächeren Widerstandes. Auf diese Weise verrichten 
sie die genannten Zerstörungen des Lebergewebes. Die Wande- 
rung geschieht in einer kurzen: Zeit (in 10—15 Stunden). Der 
Beweis, daß die Wanderung so schnell vor sich geht, ist die 
festgestellte Tatsache, daß die hämorhagischen Streifen mit 
wenigen Ausnahmen immer vom Anfang bis zum Ende das 
gleiche Aussehen hatten. Im anderen Falle würden die Gänge 
nicht überall dasselbe Aussehen haben, sondern erscheinen zum 
Teil grau und zum Teil grauweiß. 

3. Der Austritt der Leukozyten an der Stelle der Zer- 
störungen, wodurch die Streifen erst grau und kurz danach 
grauweiß werden, geschieht nach 40—50 Stunden. Diese 
kallusähnlichen Schleifen bleiben längere Zeit, bis das zer- 
störte Lebergewebe wieder hergestellt ist. — Es kommt auch 
häufig vor, daß die Umgebung der Gänge der Parasiten und 
besonders die Austrittsstelle entzündliche Prozesse mit scharf 
umschriebenen Grenzen aufweisen. 

4. Nachdem die Leukozyten verschwunden sind und das 
Lebergewebe wieder hergestellt ist, klärt sich dieses und nimmt das 
frühere Aussehen an. Es bleibt nur eine ganz kleine Spur zurück 
— eine kaum sichtbare Rinne —, und am Ende dieser ist der 
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kleine junge Parasit zu sehen. Nach unseren Schätzungen 
spielt sich dieser Vorgang, bis der Parasit zu sehen ist, inner- 
halb 30 Tage nach der Invasion ab. — 

Sofia, 1. September 1924. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Chirurgie. 

Stüven, W. S. (1924): Das Fixieren von Katzen. Tierärztl. 
Rundsch., Jg. 30, Nr. 29, S. 466-467. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß es häufig sehr schwer 
ist, Katzen richtig zu fixieren, und daß gerade an diesem Punkte 
manche Behandlung bei diesen Tieren in der Praxis scheitert. 
Verf. schlägt nun zur Fixierung von Katzen das Einrollen in 
Voliergeflecht vor. Es wird ein rechteckiges Stück biegsamen 
Geflechts von 70 cm Länge und 50 cm Breite aus sehr dünnem 
Draht mit Oefinungen von etwa 2—3 cm verwandt; eine der 
langen Seiten muß eine Einfaßkante aufweisen. Die Katze wird 
in die Mitte des auf dem Tisch liegenden Geflechts gestellt, so 
daß die Kante parallel liegt, und ein wenig heruntergedrückt, 
bis der Bauch dem Tisch aufliegt; dann wird schnell erst die 
Seite mit der Kante und dann die andere des Geflechts über die 
Katze gebogen, während von einem Gehilfen der vordere und 
hintere Teil der so gebildeten Rolle platt umgedrückt wird. Um 
das Ganze wird eine Schnur gewickelt. Der Erfolg soll vor- 
züglich sein. Die Katzen liegen ganz still, die Atmung ist voll- 
kommen frei. Die Sohlen mit den Krallen ruhen gegen das’ Ge- 
flecht. Nach Belieben kann man jetzt den zu behandelnden Teil 
erreichen. Zum Zwecke der Narkose hält man den Wattebausch 
mit dem Narkotikum (allerdings: möchte ich von dem in der 
Arbeit mit angeführten Chloroform doch sehr abraten; für die 
Katze kommt als Narkotikum nur Aether in Frage! Ref.) ein- 
fach an die Nase. Bei Injektionen zieht man die Haut ein wenig 
durch das Geflecht und injiziert. Zur Vornahme von Halsunter- 
suchungen, Zahnziehen u. ä. wird der Kopf durch die vordere 
Oefinung gezogen und rings um den Hals platt gedrückt. Bei 
Operationen. an den Gliedmaßen werden an der betreffenden 
Stelle die Maschen des Geflechtes mit einer Zange fortgeschnit- 
ten, und durch das so entstandene Loch wird das Bein heraus- 
gezogen. Bei Kastrationen, Penisuntersuchungen usw. (bei der 
Geburtshilfe halte ich den Wert dieser Methode für fraglich. 
Ref.) werden die Hinterbeine aus der Rolle gezogen. Nach der 
Behandlung werden die Häkchen des Geflechts gelöst, und der 
Patient ist wieder frei. Kuhn, Berlin. 


Bertram, F. (1924): Ueber eine Niederlegungsmethede für 
große Haustiere unter Berücksichtigung des natürlichen Vor- 
gangs des Sichniederlegens. Vet. med. Diss. Berlin und Arch. 
f. wiss. u. pr. Thikde., Bd. 51, H. 2, S. 188—197. 


Eine mit einfachsten Mitteln durchführbare Art des Nie- 
derlegens von Pferden, die vor allem geeignet ist, das dänische 
Wurfzeug entbehrlich zu machen, wird an Hand von drei 
Abbildungen eingehend beschrieben. Bis diese Methode Ein- 
gang in die Lehrbücher gefunden hat, muß das Original be- 
züglich näherer Einzelheiten nachgelesen werden. 

Reinhardt, Berlin. 


Revington, T. B. (1924): Ovariotomy of cows: a new method 
of restraint and a suggestion. The vet. journ., Bd. 80, Nr. 6, 
S. 221-228. 5 Abb. (Ovariotomie bei Kühen: eine neue Fesse- 
lungsmethode und eine Anregung.) 

Die Kastration der für die Schlachtung bestimmten Rinder 
hat in Afrika eine große Bedeutung erlangt, da bei dem Mangel 
an Einzäunungen auf den meisten Farmen die zur Mast aufge- 
stellten Rinder nicht isoliert und vor der unerwünschten Trächtig- 
keit geschützt werden können. Solche Massenoperationen erfor- 
dern natürlich eine gute Technik, die allen Anforderungen an 
Schnelligkeit und Sicherheit genügt. Da viele Mißerfolge auf der 
ungenügenden Fesselung beruhen, hat der Verfasser eine neue 
Methode beschrieben, nach der das Tier im Kastenstand mit 
Ringen und Flaschenzügen gespannt wird. 5 Abbildungen erläu- 
tern die Beschreibung der etwas komplizierten Einrichtung. Die 
Operation wird durch Scheidenschnitt eingeleitet. 2 Finger bohren 
sich in die Bauchhöhle durch und ziehen die Eierstöcke durch die 
Wunde in die Scheide, wo der Ekraseur angelegt und der Eier- 
stock abgequetscht wird. Verf. legt großen Wert darauf, daß der 
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Scheidenschnitt nicht größer als für 2 Finger angelegt wird, da 
dadurch die Gefahr der Operation fast ganz vermieden wird 
Tiere in den ersten Monaten der Trächtigkeit erfordern größere 
Schnittwunden, da die ganze Hand zum Erfassen des Eierstockes 
in die Bauchhöhle greifen muß. Dadurch erhöht sich natürlich die 
Gefahr des Eingriffes. Wegen der Harmlosigkeit des Vorgehens 
bei Beachtung der üblichen Desinfektionsvorschriften empfiehlt deı 
Verfasser die Operation auch zu diagnostischen und therapeu- 
tischen Eingriffen am Eierstock während der Sterilitätsbekämp 
fung. . Zunker, Berlin. 


Winter, F. (1924): Om Brug af Klemmer. Maanedsskr. i 
Dyrl., Bd. 36, H. 10, S. 285—287. (Der Gebrauch der Kluppen.) 

Außer bei - verschiedenen Brüchen verwendet Verf 
Kluppen bei der gewöhnlichen Kastration bei Bullen, Widdern 
und Böcken. Die Kluppen, die 183—20 cm lang und 12—1” cm 
breit sind und deren Quetschfläche mit Sublimat in Gummi- 
schleim gelöst gepinselt werden, werden außerhalb des 
Skrotums auf den Samenstrang gelegt und dieser abgequelischt. 
Nach 3 Tagen wird der Hodensack abgeschnitten und die Kluppe 
entfernt. Möller, Graasten. 


Bianchi, L. (1924): La castrazione a doppio schiacciamento, 
La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 550-557. (Die Kastration 
mit doppelter Abklemmung). , 

Bei Kastrationen mit einfacher Abklemmung des Samen- 
stranges und Abdrehung des Hodens sind die manchmal aul- 
tretenden tröpfelnden Nachblutungen eine unangenehme Eı 
scheinung. An den Kliniken mit ihren weitgehenden Hilfsmitteln 
spielen sie keine große Rolle, sind aber in der Praxis dazu 
angetan, das Vertrauen der Besitzer zum Tierarzt zu erschüttern. 
Deshalb nimmt der Verfasser statt der einmaligen Abklemmung 
des Samenstranges mittels P&ean’s eine doppelte vor und wendet 
diese Methode nach ermunternden guten Erfolgen bei Kälbern, 
Lämmern und jungen Ziegenböcken auch bei großen Haustieren 
an. In dem zwischen den beiden abgeklemmten Stellen befind- 
lichen Teil der Blutgefäße bildet sich nach ihm ein Thrombus, 
der nach der Abdrehung des Hodens vor jeder Nachblutung 
schützt; auch. stehen die Tiere nach dem anfänglich starken, 
aber kurzen Schmerz der doppelten Abklemmung viel ruhiger, 
da ihnen dann die folgende Torsion weit weniger erheblichen 
Schmerz verursacht. Irgendwelche unangenehme Zwischen- 
fälle oder Komplikationen haben sich dabei nie eingestellt. Die 
Heilung erfolgte durchschnittlich nach 10 Tagen. 

Nörr, Sofia. 


Hobday, F., and Stainton, H. (1924): A new ovarian operation 
for nymphomania in a goat. The vet. journ., Bd. 80, Nr. 6, 
S. 243—244. (Eine neue Eierstocksoperation bei. Nymphomanie 
einer Ziege.) 

Eine Ziege wurde mit Nymphomanie zur Behandlung ge- 
bracht. Nach Laparotomie in der linken Flanke während einer 
Chloroformnarkose wurden beide Eierstöcke in die Wunde geholt 
und genau untersucht. Der linke Eierstock hatte 13 oberflächliche 
Zysten, der rechte 4 Zysten. Die oberflächlich gelegenen Zysten 
wurden mit einem sterilen Skalpell angeschnitten und entleert, eine 
tiefer gelegene Zyste wurde durch Druck eröffnet, Nach der 
Oeffnung der Zysten wurden die Eierstöcke gründlich massiert 
und wieder in die Bauchhöhle zurückgebracht. Die Heilung der 
Wunde verlief ohne Schwierigkeiten. Nach der Operation hat 
die Ziege bereits 2 Lämmer gebracht und zeigt auch sonst keine 
Spuren mehr von ihrem früheren Leiden. Zunker, Berlin. 


h) 


Nußhag, W. (1924): Eine neue Injektionsspritze. Tier- 
ärztliche Rdsch., Jg. 30, H. 40, S. 652—653. 

Die Injektionsspritze, die von der Firma Paul Altmann, 
Berlin, in zwei Größen 5 und 20 ccm — hergestellt wird, 
bietet folgende Vorteile: Die Spritze kann leicht vollständig 
auseinandergenommen, sterilisiert und durch wenige Hand- 
griffe wieder zusammengesetzt werden. Alle Verschraubungen 
sind: durch bajonettähnliche Verschlüsse ersetzt. Die Spritze 
besitzt einen eingeschliffenen Metallkolben; der Glaszylinder 
kann jederzeit ausgewechselt und durch einen neuen ersetzt 
werden. Auch die Nadel läßt sich durch einen bajonettähn- 
lichen Verschluß sicher und fest'an der Spritze befestigen, wo- 
durch das lästige Abspringen oder Abgleiten der Nadel 
während der Injektion vermieden wird. Jeder Spritze wird 
ein Ersatzzylinder mit eingeschliffenem Kolben beigegeben, so 
daß man bei Bruch des Zylinders nur die Kolbenstange abzu- 
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schrauben und in den Ersatzstempel einzudrehen braucht, 
und die Spritze ist wieder gebrauchsfähig. 
Dobberstein, 


Fecher, K. (1924): Untersuchungen über die Elastizität des 
Samenleiters und der im Samenstrang verlaufenden Gefäße. Mediz. 
Klin., Jg. 20, Nr. 52, S. 1837—1838. 

Die am Menschen gemachten Untersuchungen dienten dem 
/weck, die Vorbedingungen für Krryptorchidenoperationen zu 
ermitteln. Sie hatten das auch für die Veterinärmedizin wichtige 
Ergebnis, daß die elastischen Eigenschaften der am Samenstrang 
verlaufenden Gefäße viel schlechter sind als die des Samenleiters. 
Diese starke Differenz erstreckt sich nicht nur auf die elastische 
Ausdehnung bei Belastung, sondern auch besonders auf die Werte 
der elastischen Vollkommenheit. Bittner, Berlin. 


Barker, J. R. (1924): Canker (Hufkrebs). The vet. 
Bd. 4, Nr. 6, S. 115120. 


Zur Behandlung des Hufkrebses gehört der 
Notstandes oder, in Ermangelung eines solchen, 


Berlin. 


TecC., 


Besitz eines 
die Beherr- 


schung einer Niederlegemethode und einige Uebung im Ge- 
brauch eines einzigen Instrumentes, des Hufmessers. Nach 


möglichst unblutiger Entfernung der unterminierten Hornteile 
ätzt Barker die Hufkrebswucherungen mit Acidum nitricum. 
Nachdem der sich bildende Aetzschorf etwas eingetrocknet 
ist, wird in einem Tiegel Pix liquida mit Acidum nitrieum Ver- 
setzt und diese aufschäumende Masse auf die geätzten Herde 
mittels Holzspatels aufgetragen. Es erfolgt dann in üblicher 
Weise ein Druckverband und Aufschlagen eines Eisens, das 
— nach der Beschreibung zu schließen — dem Stark’schen 
Eisen zu entsprechen scheint. Nach 48 Stunden erfolgt die 
Abnahme des Verbandes, wieder unter möglichster Vermeidung 
von Blutungen, Entfernung etwa noch vorhandener schmieriger 
Zerfailsmassen sowie Anlegung eines gleichen Verbandes, der 
in Abständen von zwei Tagen erneuert wird. Die Heilungs- 
dauer beträgt drei bis vier Wochen. In Fällen, bei welchen 
das Aufnageln eines Eisens nicht möglich ist, stellt Barker eine 
ungünstige Prognose. Reinhardt, Berlin. 


Grigull, P. (1924): Ueber die Heilungsvorgänge bei der 
Resektion der Hufbeinbeugesehne. Arch. f. wiss. u. pr. Thkde., 
Bd. 51, H. 2, S. 139-153. 

In einer anatomischen Vorbemerkung wird auf die Topo- 
graphie der Resektionsstelle näher eingegangen. Die Hufbein- 
beugesehne ist mit dem Strahlbein durch die Wand der Bursa 
podotrochlearis und durch die Kapsel des Hufgelenkes, mit 
dem Kronbein durch die untere gemeinschaftliche Sehnenscheide 
und die Hufgelenkskapsel verbunden. Durch den Zusammen- 
tritt dreier Synovialbeutel — der Bursa, des Hufgelenks und 
der Sehnenscheide — entsteht ein „interkapsuläres Binde- 
gewebsdreieck“. Die Hufbeinbeugesehne ist innerhalb der 


Sehnenscheide von einem „bindegewebig-sehnig-knorpligen 
Sehnenmantel“ umgeben. Das Bindegewebsdreieck und der 


Sehnenmantel sind Zwischenglieder, welche die Verwachsung 
der resezierten Sehne mit dem Strahlbein vermitteln. Das 
Strahlbein-Hufbeinband erfährt bei dem Heilungsvorgang eine 
narbige Verstärkung, es kann sogar zu einer Verwachsung 
von Strahl- und Hufbein kommen. Schließlich tritt auch eine 
Verbindung des Sehnenstumpfes mit dem Kronbein ein. Letzten 
Endes kann es nach der Resektion der Hufbeinbeugesehne auch 
zu unerwünschten Knochenveränderungen an den letzten Pha- 
langen kommen, welche für die mitunter postoperativ auftre- 
tenden Funktionsstörungen verantwortlich zu machen sind. 
Reinhardt, Berlin. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Vierling, A. (1924): Therapeutische Versuche mit Pulbit. 
Münch. Tierärztl. Wschr. Jg. 70, H. 30, S. 662—064. 
Pulbit, ein weißes, geruchloses und geschmackloses Pulver, 


das in Wasser und Alkohol unlöslich ist und aus 6 ( %, Bismutum 
subnitr. und 94%, Bolus besteht, wird von der Fa. Friedrich Bayer 
& Co. als Stopfmittel für Tiere in den Handel gebracht. Es sind 
also in dem Pulbit zwei Präparate kombiniert, die sich in ihrer 
Wirkung auf Magen und Darm’ergänzen. Die Wismutwirkung ist 
teils eine echemische, teils eine mechanische und teils eine physikalisch- 
chemische. Die mechanische Wirkung besteht in der Bildung einer 
Schutzdecke gegen die im Magen- Darmkanal vorhandenen Reiz- 
stoffe. Die en Wirkung. ist einerseits eine adstringierende, 
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andererseits besteht sie in der Bindung des Schwefelwasserstoffs. 
Die physikalisch-chemische Wirkung beruht auf der Adsorption 
von Reizstoffen und auch von Bakterien. Der Bolus wirkt nur als 
Adsorbens. Bei den Versuchen hat sich Pulbit als ein brauchbares 
Mittel gegen die Durchfälle der Haustiere gezeigt. Besonders 
bewährt hat es sich bei den akuten Darmkatarrhen der Jungtiere, 
unbefriedigend war dagegen die Wirkung bei chronischen Darm- 
leiden. Die Dosen sind nicht zu klein zu wählen; sie betragen für 
Jungtiere 3—5 g als Einzelgabe und 10—15 g als Tagesgabe, für 
Großtiere 1015 g bzw. 3050 gar Ein Üeberschreiten dieser 
Dosen ist unbedenklich, da irgendwelche Nachteile in keinem Falle 
beobachtet worden sind. Kuhn, Berlin. 


Bösel, (1925): Karcit als Heilmittel in der ve 
chirurgie. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 
Karcit, von der Chemischen Fabrik Haidle und Maier‘ in 


Stuttgart in den Handel gebracht, ist ein gereinigtes, mit 50 ? 
Zibosal imprägniertes Aluminiumsilikat. Auf Grund der Versuche 
bezeichnet es Bösel als ein gutes Wundmittel mit desinfizieren- 
der, adstringierender und desodorisierender Wirkung. Bei großen, 
frischen Wundflächen stört allerdings mitunter die ätzende Eigen- 
schaft. Strahlkrebs, Strahlfäule und Mauke wurden günstig be- 
einflußt. Das Medikament läßt sich zum Aufstreuen, Einblasen, 
als Trockenverband, Bolus und Lösung verwenden. Weitere Vor- 


teile sind billiger Preis, sparsamer Gebrauch und bequeme 
Packung. Für den Patienten ist die Applikation gefahr- und 
schmerzlos. J. Schmidt, Leipzig. 


Bär, F. (1925): Beobachtungen über Wert und Wirkung des 
Psicains als Lokalanästhetikum in der Veterinärmedizin. Vet.-med. 
Inaug.-Diss., Leipzig. 

Das Psicain ist nach Willstätter das saure weinsaure 
Salz des rechtsdrehenden Pseudokokains. Bär stellte durch seine 
Untersuchungen fest, daß es’ bei subkutaner Injektion und bei 
Applikation auf Schleimhiäuten weder Reizerscheinungen noch Ge- 
websschädigungen bedingt. Bei der subkutanen Einverleibung 
genügen ?—1%ige Lösungen zur Erzielung einer guten Anästhe- 
sie, für die Augenschleimhäute genügt eine einmalige Einpinselung 
einer 2 %igen Lösung. Als Leitungsanästhetikum bewähren sich 
bei Pferden 1 9 „ige Lösungen. Die anästhesierende Wirkung ist 
etwa doppelt so groß, wie die des Novokains. 


Die toxische Dosis richtet sich nach der Konzentration der 





Lösung. Sie beträgt, subkutan verabreicht, bei einer 2 %igen 
Lösung etwa 0,1 Psicain, bei intravenöser Infusion derselben 


Lösung etwa 0,01 pro kg Körpergewicht. Bei der Dosierung ist 
also Vorsicht geboten. J. Schmidt, Leipzig. 


Möcsy, J. (1924): A laudanonröl. Ällatorvosi Lapok 1924, 
Nr. 23—24, S. 147—148. (Ueber Laudanon.) 

. Das Opium enthält außer dem Morphium viele andere Alka- 
loide, die seine Wirkung beeinflussen. Nach Faustsind beson- 
ders sechs Alkaloide von Bedeutung: das Morphin, Papaverin, 
Narkotin, Codein, Narcein und Thebain, welch letzteres das 
Atmungszentrum reizt. Das Laudanon (Ingelheim) enthält die 
sechs Alkaloide in bewährten Verhältnissen, so daß die narkotische 
Wirkung des Morphins erhöht wird ohne üble Nebenwirkungen. 
Verf. wendet vor Operationen, dann bei allgemeinen Excitations- 
zuständen (Staupeencephalitis) für Hunde 4—30 cg subkutan an, 
weiter gibt er zur Stillung des Hustenreizes 2 cg Laudanon per 
os. Brechreiz kommt kaum vor, ebenso verursacht Laudanon 
keine Obstipation. Zimmermann, Budapest. 


Kozma, P. (1924): Opiumtermelesi kiserletek Ma- 
gyarorszagon. Kiserletügyi közlemenyek, Bd. 27, H.:1—2, Seite 


50—58. (Versuche mit Opiumgewinnung.) 

Die Versuche haben erwiesen, daß das gewonnene Opium 
von vorzüglicher Beschaffenheit war, aber das Gewinnen des 
Opiums mit Tagelöhnern sich nicht bezahlt macht und daher 
höchstens bei Kleinleuten als Nebenerwerb in Betracht 
kommen könnte. Zimmermann, Budapest. 


Vas K.: A. Salanöl. Ällatorvosi Lapok 1925. Nr. 5, S. 47 
bis 48. (Ueber das Salan.) 


Das Salan besteht aus wässeriger Kochsalzlösung, Glyzerin 
und wenig Formalin, es ist eine wasserhelle Flüssigkeit mit leich- 
tem Formalingeruch. Infolge seiner Desinfektionskraft konserviert 
es gut zur Untersuchung die Milchproben und soll in der Milch- 
wirtschaft mehrerseits gute Dienste leisten. 


Zimmermann, Budapest. 
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Roelle, B. (1925): Desintol als Desinfiziens und Desodorans 
in der Veterinärchirurgie. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 


Das von der Firma Hermania in Schönebeck an der Elbe her- 
gestellte Desintol ist nach den Untersuchungen von Roelle eine 
klare, schwarzbraune, ölige Flüssigkeit von starkem teerähnlichen 
Geruch und brennendem Geschmack, alkalischer Reaktion und 
1,018 spez. Gewicht bei 15° C. Mit Bromwasser ergibt sich eine 
Fällung von Tribromphenol; durch Zusatz von Eisenchlorid zum 
Destillat lassen sich Kresole in erheblicher Menge nachweisen. 
Die Bestimmung des Phenol- und Kresolgehalts nach Pirenger 
zeigt 16—18%. 


Die therapeutischen Versuche ergaben folgendes: Lösungen 
von 11,—2% genügen zur schnellen Beseitigung von Eiterungen 
in Wunden und wirken günstig bei Metritiden. Die Sekretion wird 
eingeschränkt, die Granulation befördert. Störend wirkt der starke 
Phenolgeruch. Bei schwacher Konzentration in warmem, wie 
kaltem Wasser ist Desintol leicht löslich; bei starker Konzen- 
tration setzt es sich ab. In unverdünntem Zustand reizt es die 
äußere Haut nicht, insbesondere bewirkt es an den Händen keine 
Unempfindlichkeit. Instrumente werden nicht angegriffen, wohl 
aber lassen sie sich in den milchigen Lösungen nicht mehr gut 
erkennen. Der Gebrauch stellt sich wesentlich billiger als bei 
Creolin. J. Schmidt, Leipzig. 


Laszczik, G.: Rivanol az ällatorvosläasban. Ällatorvosi Lapok 
1925, Nr. 4, S. 34—36. (Rivanol in der Tierheilkunde.) 


Nach Erfahrungen des Verfassers bewährt sich das Rivanol 
in der tierärztlichen Praxis als Desinfizients und Adstringens; es 
soll dabei noch lokalanäthesierend wirken, worauf Verf. daraus 
schließt, daß die Tiere die Nachbehandlung mit Rivanol ruhig 
ertragen und die Wunden nicht so empfindlich erscheinen, als bei 
anderer Behandlung. Bei größeren Wunden geht die Granulation 
langsamer vor sich, infolge der zusammenziehenden Wirkung des 
Rivanols. Die besten Erfolge erzielte Verf. bei Nabelentzün- 
dungen. Es sollen 2°/,, Lösungen angewendet werden. 

Zimmermann, Budapest. 


Gatterdam, P. (1925): Tierexperimentelle Studien an Tauben 
über die bakterizide Wirkung des Yatrens. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Leipzig. 


Im Reagenzglasversuch stellte G. fest, daß die abtötende 
Wirkung der 5 %igen Yatrenlösung auf den Rotlaufbazillus sehr 
schnell eintritt: Letzterer wird so beeinflußt, daß es schon am 
nächsten Tage nicht mehr möglich ist, aus einer Kultur, auf die 
die genannte Lösung in verhältnismäßig geringer Menge einge- 
wirkt hat, noch ein Angehen der Stäbchen auf künstlichen Nähr- 
böden zu erzielen. Der Tierversuch zeigt einwandfrei, daß die 
Rotlaufbazillen noch nicht abgestorben sind, denn dasselbe Ma- 
terial, in einer Menge von 0,8 ccm an Tauben verimpit, tötete diese 
noch, trotzdem die Einwirkungsdauer des Yatrens in den gerin- 
geren Konzentrationen sich mittlerweile auf 4 Tage belief. Stärkere 
Yatrenkonzentrationen erwiesen sich auch im Taubenversuch als 
wirksam zur schnellen Abtötung der Rotlaufbazillen. 


Dieses Ergebnis stellte von selbst vor die Notwendigkeit, den 
Tierversuch zur Beurteilung der Wirkung des Yatrens auf den 
Rotlaufbazillus ausschließlich heranzuziehen. Dabei wurde zuerst 
die Dosis tolerata und die Dosis letalis ermittelt und dabei ein 
ganz verschiedenes Verhalten des Yatrens bei gleicher Dosis gegen- 
über Tauben beobachtet, wenn es sich um verschiedenalterige 
Tiere handelt. Das Gewicht ist nicht so sehr ausschlaggebend. 
Die Ergebnisse wurden bessere, als halbjährige Tauben verwandt 
wurden. Es stellte sich dabei heraus, daß selbst große Mengen 
Yatrens nicht imstande waren, dem Vordringen des Rotlaufbazillus 
Einhalt zu gebieten, also Mengen, die bestimmt ausgereicht hätten, 
im Reagenzglasversuch den Rotlaufbazillus zu töten. Die Tauben 
starben in allen Fällen, gleichgültig, ob das Yatren zugleich mit 
der Kulturdosis oder, um die schwellenreizende Komponente mit- 
wirken zu lassen, vor der Kultureinspritzung in zeitlichen Ab- 
ständen verimpft wurde. 


Demgemäß waren auch von vornherein Zweifel an der Auf- 
fassung berechtigt, Ob das Behring’sche Vatren-Serum in Rotlauf- 
fällen in so erheblichem Maße eine Doppelwirkung entfalten 
würde, wie von der herstellenden Firma angenommen wird. Es 
wurden absichtlich andere Sera von zwei verschiedenen Firmen 
ohne Zusatz im Vergleich geprüft. Dabei zeigte sich, daß die 
blanden 100fachen Rotlaufsera in drei Versuchsreihen immer 
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bessere Wirkungen zu entfalten vermochten, als verschiedene 
Öperationsnummern der Yatrensera. J.Schmidt, Leipzig. 


Bulmer, F. M. R. (1923): Experimental research on the distri- 
bution and elimination of organic arsenic compounds after intra- 
venous administration. The Journ. of Pharmacol. and exp. 
Therap., Bd. 21, S. 301—311. (Experimentelle Untersuchung 
über Verteilung und Ausscheidung organischer Arsenverbindungen 
nach intravenöser Verabreichung.) 

Verf. injizierte 12 mg/kg Phenarsenamin und analysierte ver- 
schiedene Organe quantitativ auf Arsengehalt beim Hunde 
40 Tage nach der Applikation fanden sich in Leber und Niere 
0,006, in Lunge 0,004, Röhrenknochen 0,008 mg auf 100 g Organ 
In Harn und Faeces war vom 1.—5. Tage sehr viel Arsen vor- 
handen, fiel bei ersterem bis zum 33. Aage von 0,67 auf 0,0, 
in letzteren von 24 auf 0,005 mg ab. Bei wiederholten Injektionen 
wird die Verbindung jedesmal vermehrt durch Harn und 
Kot ausgeschieden. Durch Anlegen einer Gallengangfistel und 
vergleichende Harn- und Gallenanalysen wird gezeigt, daß die 
Galle dem Darminhalt nahezu die ganze Arsenmenge zuführt. 
Der hohe Arsengehalt im Knochen dürfte einen Anhaltspunkt für 
die therapeutische Verwendung des A.’s bei Anämie geben. 

Graf, Berlin. 


Rovis, R. (1924): Un caso di avvelenamento da zolfo. La 
Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 302—303. (Ein Fall von Schwefel- 
vergiftung.) 

Als Mittel gegen den Husten seiner Tiere wurde einem 
Landwirt von einem anderen Schwefel empfohlen. Der so 
beratene Besitzer mischte daraufhin jedem Tier, einem Esel und 
einem Maultier, I—2 Handvoll Schwefelpulver ins Kleien- 
futter, und zwar nachmittags 4 Uhr. Am andern Morgen 
fand er beide Tiere tot im Stalle.. Die von dem hinzugezogenen 
Autor vorgenommene Sektion ergab einen schwarzen Ueber- 
zug auf der Drüsenregion der Magenwand und rote, fast 
parallele Striemen im Darm. Im Magendarminhalt konnte 
Schwefel nachgewiesen werden. Nörr, Leipzig. 


Adami, R., und A. Borella (1924): Avvelenamento di 50 bovini 
con del nitrato di soda. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 614 
bis 616. (Natriumnitratvergiftung bei 50 Rindern). 

Fünfzig im Schlachthof zu Mantua an Aphthenseuche er- 
krankte Rinder sollten einer allgemeinen Abführkur unterworfen 
werden und erhielten durch ein Versehen statt Natriumsulfat 
(Glaubersalz) Natriumnitrat (Chilisalpeter) in Dosen von 200 bis 
500 g, je nach Größe und Alter, was den Tod von 34 Tieren zur 
Folge hatte. 

Die klinischen Symptome der Vergiftung waren: normale 
oder subnormale Temperatur, schwere Niedergeschlagenheit, deut- 
liche und weithin sichtbare tumultuarische Herzschläge, Koma, 
Kollaps, rascher Tod meist innerhalb 1—2 Stunden, spätestens 
nach 12 Stunden. Bei der Sektion fand sich Hyperämie aller 
inneren Organe im Bereiche des Digestionstraktus, schwere De- 
generation der Leber, Nieren etc. 

Die Eingeweide wurden verworfen. Zur Prüfung der Ge- 
nußtauglichkeit des Fleisches wurden 5 Hunde (einer davon nur 
mit Leber) damit gefüttert, ohne irgendwelche Krankheitser- 
scheinungen zu zeigen. Da auch die chemische Untersuchung des 
Fleisches ergab, daß es nur unschädliche Mengen von Natrium- 
nitrat enthielt, wurde es für den Verkehr freigegeben, ohne daß 
nachher irgendwelche Störungen im Befinden der Konsumenten 
eingetreten wären. Nörr, Sofia. 


Haegele (1924): Ueber einen Fall von Holzteervergiftung. 
Zeitschr. f. Vet.-Kd. Jg. 36, H. 4, S. 117—119. 

Verf. berichtet: Ein Pferd nahm Holzteer in schätzungs- 
weiser Menge von 150 ccm auf. Innerhalb 8 Tagen trat ein Haut- 
ausschlag in Form von Knoten und Quaddeln auf, der sich über 
den gesamten Körper mit Ausnahme der rechten Körperhälite aus- 
breitete. Nach einer Woche Unruheerscheinungen mit Muskel- 
zittern. Im weiteren Verlauf Abschilferung der Epidermis vom 
Hals her nach der Kruppe.. Am 10. Tage Temperaturerhöhung 
38,9 ° von eintägiger Dauer. Die Unruheerscheinungen ließen nach. 
Die krankhaften Erscheinungen verschwanden allmählich von der 
6. Woche ab. Behandlung: Intravenös Inkarbon mehrere Dosen 
(10,0), subkutan Arecolinum hydrobrom. (0,05), 2 Aloepillen. 
Vaselin- oder Paraffinsalbe für die erkrankte Haut. 

Ruppert, Berlin. 
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Bienenkunde. 


Morgenthaler, ©. (1924): Die Milbenkrankheit in Ober- 
Wallis. Bull. de la Soc. Rom. d’Apicult., Jg. 1924, Nr. 12. 

Es werden zwei Krankheitsfälle beschrieben, in Binn und 
in Brig, die beide auf die Einfuhr von Bienen aus der franzö- 
sischen Schweiz zurückzuführen sind. Die Krankheiten blieben 
auf die zwei befallenen Stände beschränkt, obgleich längere 
Zeit hindurch Gelegenheit zur Verbreitung der Seuche vor- 
handen war. Da in dieser Hinsicht die Verhältnisse hier somit 
ganz anders liegen als z. B. in England, wo infolge des ver- 
heerenden Umsichgreifens der Seuche zeitweilig die Bienen- 
zucht ganzer Gegenden unmöglich gemacht wurde, ist wohl 
die Annahme gerechtfertigt, daß nur bestimmte Bienenrassen 
für die Milbenseuche empfänglich sind. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Mielke, J., und Mielke, F. (1924): 
stellung von Bienenkörben. Reichspatentamt. 
Nr. 405 416, Kl. 45h, Gr. 16. 

1. Preßform zur Herstellung von Bienenkörben, gekenn- 
zeichnet durch zwei rahmenartige Platten, in welche ent- 
sprechend dem Umfang des gewünschten Stockes abwechselnd 
Latten eingesetzt sind, die sich in entsprechenden Aussparun- 
gen des Gegenrahmens lose führen. 

2. Preßform nach Anspruch 1, gekennzeichnet durch mit 
den Endrahmen fest zu verbindende Paßstücke, die mit Wellen- 
stümpfen ausgerüstet sind zur drehbaren Lagerung des ganzen 
Gestells. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Friese, H. (1924): Ueber auffallende Hummelformen (Hym. 
Apid.). Dtsch. Entom. Ztschr., Jg. 1924, G. 5, S. 437—439. 

Die aufgeführten Formen bieten durch die extreme Färbung 
ihres Haarkleides ein weiteres Interesse, indem eine ganz 
schwarz behaarte Form aus der Mendax-Gruppe uns bisher 
fehlte. Bomb. lapponicus var. insularis n. sp.,; Bomb. asellus 
n. sp.; Bomb. japonellus n. sp. Borchert, Bln.-Dahlem. 


Böhme, Emil (1924): Ueber den Farbensinn und den 
Geruchsinn der Honigbiene (Apis mellifica). Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Leipzig. 

Auf Grund eigener Versuche ‘und Beobachtungen folgert 
Böhme, daß der Duft der honigenden Blüten von der Biene 
schon aus beträchtlicher Entfernung, die Farbe aber erst in 
nächster Nähe wahrgenommen wird. Der Geruchsinn ist für 
die Biene beim Aufsuchen der Nahrungsquelle (Blütenbesuch), 
in ihrem Triebleben und innerhalb der Wohnung von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Auch der anatomische bzw. histo- 
logische Bau der auf den Fühlern in großer Zahl angebrachten 
Geruchsorgane zeigt, daß der Geruchsinn außerordentlich 
scharf sein muß. Die Tatsache, daß die Arbeitsbiene ca. 14 000 
Geruchskegel besitzt, während die Drohne überhaupt keine auf- 
weist, lehrt, daß für den Blütenbesuch hauptsächlich der 
Geruchsinn in Betracht kommt. Das Sehvermögen der Biene 
ist verhältnismäßig schlecht. Nur in nächster Nähe bis 
40 cm Entfernung ist für sie der Farbensinn ein Hilfsmittel. 
Für bunte Farben, die ihnen duftlos geboten werden, haben 
die Bienen kein Interesse. Der Bau der Punkt- und Facetten- 
augen mit der geringen Lichtstärke ihrer Linsen kennzeichnet 
den Gesichtsinn als nur für nahe Entfernung bestimmt. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Szüts, E. (1923): Honigschleuder. Reichspatentamt. Patent- 
schrift Nr. 383 84 I, Kl. 45h, Gr. 16. 

1. Honigschleuder dadurch gekennzeichnet, daß die Waben 
parallel nebeneinander, aber senkrecht zur Drehachse ange- 
ordnet sind und von einem an zwei Wellenstümpfen befestigten 
Rahmenkreuz getragen werden, dessen Tragbalkenabstand 
entsprechend der Größe der Waben einstellbar ist. 

2. Honigschleuder nach Anspruch I, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die Enden der das Rahmenkreuz tragenden 
Wellenstümpfe in quergestellten, kulissenartigen Gehäusen der 
Antriebswellenstümpfe gelagert sind, so daß das Rahmenkreuz 

“ exzentrisch angeordnet werden kann. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


Schirneker, H. (1923): Rauchvorrichtung für Imker. Reichs- 
patentamt. Patentschr. Nr. 367 000. Kl. 45 h, Gr. 16. 

Rauchvorrichtung für Imker nach Patent 307 864, gekenn- 
zeichnet durch die Benutzung eines als Raucherzeugers dienenden 





Preßform zur Her- 
Patentschrift 









Pieifenkopfes, dessen Saugrohranschluß in einem nahe.der oberen 
Oeffnung seitlich angebrachten Verbindungszapfen liegt, der in die 
Einstecktülle der Rauchvorrichtung nach dem Hauptpatent statt 
einer Zigarre eingesteckt werden kann, so daß der aus der darüber- 
liegenden Ausblaseöffnung ausgestoßene Rauchstrahl dicht über 
die Pfeifenkopföffnung hinweggeht und den aus dieser aufsteigen- 
den Rauch mitnimmt. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Dostal, V. (1922): Aufhängevorrichtung für im Kaltbau ange- 
ordnete Wabenrähmchen. Reichspatentamt. Patentschr. Nr. 366 120, 
Kl. 45 h, Gr. 16. 

1. Aufhängevorrichtung für die im Kaltbau angeordneten 
Wabenrähmchen, dadurch gekennzeichnet, daß für jedesRähmchen 
eine im Bienenstock leicht abnehmbar gelagerte, an ihren beiden 
Enden festgehaltene Tragvorrichtung, Tragstange oder dergl. ver- 
wendet wird, an der das Rähmchen in geeigneter Weise aufge- 
hängt ist. 

2. Aufhängevorrichtung nach Anspruch 1, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die Tragleiste an der Unterseite mit einer hinter- 
schnittenen Längsnute versehen ist, in welche das Rähmchen mit 
in bekannter Weise an seiner oberen Leiste angebrachten Kopf- 
schräubchen, Stiften oder dergl. eingeschoben ist. 

3. Aufhängevorrichtung nach Anspruch 1, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß bei Verwendung einer Tragstange oder dergl. das 
Rähmchen mit an seiner oberen Leiste angebrachten Haken o. dgl. 
an die Tragvorrichtung aufgeschoben und aufgehängt ist. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Honig, F. (1924): Landwirtschaft und Bienenzucht, eine be- 
triebswirtschaftliche Betrachtung auch für nichtimkernde Land- 
wirte. Mitt. d. Dtsch. Landwirtsch.-Ges., Jg. 1925, St. 2, S. 20—22. 

Einer starken Vermehrung bedürfen der Anbau unserer 
Futtergewächse, die Gründüngung und der Oelfruchtbau; dies 
durchzuführen ist jeder Landwirt ackerbautechnisch in der Lage, 
und betriebswirtschaftlich muß es für jeden Betrieb verlangt wer- 
den. Der Samenbau unserer Futtergewächse, Gründüngungs- 
pflanzen und Oelfrüchte ist betriebswirtschaftlich und volkswirt- 
schaftlich betrachtet notwendig und lIohnend. Hat sich der Land- 
wirt entschlossen, den Samenbau dieser Gewächse zu betreiben, 
dann ist unbedingt dafür zu sorgen, daß zur Zeit der Blüte ge- 
nügend Bienen in der Nähe der Felder sind, denn die Biene 
ermöglicht es dem Landwirt, Höchsterträge aus diesen 
Pflanzen zu erzielen. Ohne Bienen würde der Landwirt selbst bei 
sorgsamster Pilege und Düngung nur ganz mangelhafte Ernten 
erhalten. Schon Sprengel erkannte, daß die Bienen zu den 
vorzüglichsten und unentbehrlichsten Haustieren gehören. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Hirst, S. (1921): On the Mite (Acarapis woodi, Rennie) asso- 
cieted with Isle of Wight Bee Disease. Annals and Magazine of 
Natural History; Ser. 9, Bd. 7, p. 509—519. (Ueber die Milbe 
[Acarapis woodi, Rennie] bei der Insel-Wight-Krankheit der 
Bienen.) 

Unter Beifügung einer Reihe guter Zeichnungen gibt Verf. 
eine eingehende Beschreibung der Milbe Acarapis woodi, die der 
Erreger der seit Jahren sich in der schlimmsten Weise bemerkbar 
machenden „Insel-Wight-Krankheit“, der Milbenseuche, ist. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Nelson, J. A. (1924): Morphology of the Honeybee-Larva. 
Journ. of Agricult. Research; Washington D. C., Bd. 28, H. 12, 
S. 1167—1214. (Die Anatomie der Honigbienenlarven.) 

Unter Beifügung einer großen Reihe guter Textfiguren und 
Tafeln beschreibt Verf. eingehend die äußere Form der Honig- 
bienenlarve, die Haut, das Nervensystem, den Atmungsapparat, 
den Verdauungskanal mit den Malpighischen Gefäßen und Spinn- 
drüsen, das Herz und die zellulären Bestandteile der 
Blutflüssigkeit, die Fettzellen, Oenocyten und exkretorischen 
Zellen, die Anlagen des Geschlechtsapparates. 

Die Angaben beziehen sich im allgemeinen auf das vor der 
Verpuppung befindliche Larvenstadium. 

Borchert, Berlin-Dahlem. . 


Nelson, J. A., Sturtevant, A. P., Lineburg, B. (1924): Growth 
and Feeding of Honeybee Larvae. Bull. U. S. Dep. of Agric. 
Bd. 3, Nr. 1222, S. 1-37. (Wachstum und Ernährung der 
Honigbienenlarven.) 

Das durchschnittliche Gewicht des Honigbieneneies beträgt 
0,132 mg. nach Abschluß der Embryonalentwicklung 0,08 bis 
0,1 mg. Die larvale Entwicklung bis zum Eindeckeln dauert 4% 
bis 5% Tage. Die individuelle Verschiedenheit gleichaltriger Lar- 


EEE 


ie 


8. Mai 1925 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 299 





ven ist sehr groß und hängt von der gebotenen Futtermenge ab, 
Die prozentuale Gewichtszunahme zeigt ein Maximum gegen das 
Ende des zweiten Tages. Das Eindeckeln der Zelle beginnt bereits, 
ehe die Larve ihr Endgewicht erreicht hat, was erst der Fall ist, 
wenn ein Drittel der Zellmündung verschlossen ist. Der Wechsel 
zwischen Stickstoff- und Zuckernahrung findet am 3. Tage nach 
dem Schlüpfen aus dem Ei statt. Das Futter für die beiden ersten 
Tage wird der. frisch geschlüpften Larve auf einmal geboten. Ist 
bei einer späteren Fütterung zu viel Nahrung geboten worden, 
so wird dies später durch geringere Mengen ausgeglichen. Ei 
und Larve erfahren täglich durchschnittlich 1300 Besuche von 
Arbeitsbienen während der ganzen Entwicklungszeit. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


May, A. (1922): Apparat zum Abfangen der Bienenkönigin. 
Reichspatentamt. Patentschrift Nr. 365 243, Kl. 45 h, Gr. 16. 

Apparat zum Abfangen der Bienenkönigin beim Schwärmen 
mit zwei durch einen Ueberlauf verbundenen Kammern, dadurch 
gekennzeichnet, daß die Durchtrittsöffnung zur zweiten Kammer 
dem Brustmaß der Königin angepaßt ist, so daß die Drohnen 
dort nicht durchkönnen, für welche ein besonderer Auslaßkanal 
mit weiter- zurückliegendem Eingang vorgesehen ist, welchen die 
Drohnen erst nach längerem Suchen finden, während die dem 
Lichte zustrebende Königin daran vorbeiläuft. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Reinarz, H. (1922): Anlötrohr für Bienenwaben. Reichs- 
patentamt. Patentschr. Nr. 362 580, Kl. 45h, Gr. 15. 

Anlötröhrchen für Bienenwaben, gekennzeichnet durch eine 
elektrische Widerstandsheizung, deren Stromschalter im Handgriff 
untergebracht ist und durch Fingerdruck auf einen Hebel bedient 
wird. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Jacobs, W. (1924): Das Duftorgan von Apis mellifica und 
ähnliche Hautdrüsenorgane socialer und solitärer Apiden. Ztschr. 
f. Morph. u. Oekolog. d. Tiere; Bd. 3, H. 1, S. 1-80. 

Das Duftorgan von Apis mellifica stellt morphologisch eine 
Umänderung des vorderen Drittels des siebenten Abdominaltergits 
und der Intersegmentalhaut dar, die das 6. und 7. Tergit verbindet. 
Die Drüsenmündungen konzentrierensich auf einen schmalen Strei- 
fen vor der sogenannten Bogenfalte; in einem besonderen Raume 
wird das Sekret gespeichert; die Verdunstungsmöglichkeit durch 
Faltenbildung der Intersegmentalhaut und durch Bildung einer 
glatten erhabenen Fläche auf dem vorderen Tergitteil ist gut, da 
der durch den Flügelschlag erzeugte Luftstrom darüber hinweg- 
streicht. 

Die Drüsen sind einzellig (sog. Ampullendrüsenzellen); jede 
Zelle hat einen nicht chitinösen Ausführungsgang, der in der Zelle 
gewunden verläuft und von einem Sekrethof umgeben ist. Das 
Sekret, zunächst basophil, im reifen Zustand acidophil, wird wahr- 
scheinlich durch Kontraktion des umgebenden Plasmas ausge- 
stoßen. 

Bei dem Ausstoßen des Duftorgans sind vornehmlich Mus- 
keln tätig, außerdem wirkt der durch Muskelkontraktion erzeugte 
Druck der Leibeshöhlenflüssigkeit. Diese Muskeln zeigen eine 
besondere Anordnung, die für den Ausstülpungsmechanismus ge- 
eignet ist. Die Einstülpung erfolgt durch das Erschlaffen dieser 
Muskeln und durch die Kontraktion anderer Muskeln. 

Die Königin und die Drohnen besitzen kein Duftorgan. Aus 
dem Umstande, daß der Königin ein Duftorgan fehlt, kann man 
nicht ohne weiteres das Vorhandensein und die Bedeutung dieses 
Organs bei der Arbeiterin für einen Funktionswechsel erklären; 
entweder hat sich das Duftorgan als Ergebnis des Uebergangs 
zur sozialen Lebensweise allmählich bei der Arbeiterin heraus- 
gebildet, oder das Organ ging der Königin mit der Zeit verloren. 

Die biologische Bedeutung des Duftorgans liegt hauptsäch- 
lich darin, daß den vom Flug zurückkehrenden Bienen von den 
vor dem Stock sterzelnden Bienen der Weg zum Heimatstock 
gezeigt wird. Hieraus leiten sich auch die anderen Fälle ab, in 
denen das Duftorgan in Tätigkeit tritt. Wahrscheinlich ist der 
abgeschiedene Duftstoff als Teil des sog. Nestgeruches anzusehen. 
Eine Affektäußerung dürfte das Sterzeln in erster Linie nicht sein. 

Aehnliche Drüsenorgane wie bei Apis mellifica wurden auch 
bei den Arbeiterinnen anderer sozial lebender Bienenarten, wie 
Apis dorsata, florea, indica, adansoni, unicular, mellifica var. 
lugistica, gefunden, wobei Apis dorsata eine besondere Stellung 
einnimmt. | 

Durch Untersuchung anderer sozialer und solitärer Arten ist 
fast stets auf dem Abdomen ein System von Ampullenzellen- 
drüsen nachgewiesen. Borchert, Berlin-Dahlem. 








Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. April 1925. 


Zahl der verseuchten Gehöfte 


















































Länder == er . 
N Fe | il z1.|Maul-u.) Räu | reine- 
(preuß. Provinzen) er | Rotz In im Pe Pramtr BASE Baia 
| seuche | Pferde | (-pest) 
| 
Preußen: | 
a la. 2 RE 172... 500 |°.20. 1a 
frenzmark (Posen-West- Kr 
preugen) . . . 16 | — _ _ 4 4 3 
Pommern : .. . 4 2: und 22 87 12 2 
Brandenbur6 . » » 22 2) _ _ 104 17 42 
Berne rel ei 8 6 1 
Niederschlesien. . - 56 — — _ 79 7 46 
Oberschlesien . . 8 3 __ 7 4 8 
SachSOn Fr oe, 10 1 2838| — 118 9 23 
Hannover . 4 = 1 —_ 146 6 25 
Schleswig 3 —_ — — 124 7 10 
Westfalen 2 _ _ Sn 23 
Hessen-Nassau . 8 —& 1 ee 78 3 15 
Rheinprov. u. Siömaringen 3 1 Er > 9 14 10 
Preußen zusammen | 157 9 30 _ 092 | 111 269 
Bayerns ne 22.1045 | — _ 185 3 13 
Württemberg . 1 1 — _ 113 3 1 
Baden Sr 21 — —_ —_ 130 5 11 
Hessen... -...| — | — —_ —_ 35 2 _ 
Sachsen 3535| — P% 5 73 15 11 
Thüringen 9 — — 49 53 — — 
Anhalt. ü 1| — 2 —_ 14 _ 1 
Braunschweig. . 1| — - = 37 1 13 
Lippe ......| —| — = == 4 1 12 
Schaumburg-Lippe — | — _ 
Waldeck . er I — — — 2 B= — 
Oldendurg ..: 1 | — _ e= 60 6 5 
Mecklenb.-Schwerin 3 1 — — 103 19) 9 
Mecklenb.-Strelitz . — | — _ —_ 3 4 2 
Hamburg . 1| — — — 1 — 1 
Bremen ..... —| — _— _ 1 — — 
Lübeck : ;, ... —| — _ —_ 1 1 u 
Zusammen 205, 11 34 54 | 1807 | 160 348 
am 31. März 1925 | 258 6 35 51 1986 | 157 376 
mehr . . 7 5 i 3 : 3 R 
weniger . | 1 : 179 ; | 23 














Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Februar 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion. für Landwirtschaft.) 





Zahl der verseuchten Gehöfte 





























R Bösartige 
Provinzen Milz- | Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche | Rotz | Klauenseuche 

der Schafe 
Nord-Brabant . 4 _ 60 
Gelderland . 3 _ _ 1 -- — 27 
Süd-Holland 5 - 1 29 
Nord-Holland . 3 _ — 1 _ 3 
Seeland . — _ 26 
Utrecht . 4 E= _ 1 —_ 3 
Friesland 2 _ 2 25 2 — 25 
Overijssel — _ _ -- = 1 20 
Groningen . a 3 — _ 29 3 _ 15 
Drenthe . . . 1 — = 3 2 2 10 
Limburg. . - 3 = _ - - _ 21 





Verschärfung der Einfuhrbestimmungen für rohe Felle und Häute 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Nach einer Mitteilung des S.W.A. Farmer (Jahrgang 2, Nr. 10) 
beabsichtigt die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
die Erlaubnis für die Einfuhr roher Felle und Häute von der Bei- 
bringung eines Attestes abhängig zu machen, durch das das Freisein 
der Felle und Häute von Milzbrandkeimen nachgewiesen wird. Die 
Bestimmungen sollen so weit gehen, daß eine richtige Geschichte des 
Felles oder der Haut für die letzten 6 Monate vor der Verschiliung 
verlangt wird. Kann der Nachweis nicht erbracht werden, so sollen 
die Felle auf Kosten des Importeurs vor der Einfuhr desinliziert 
werden. Dobberstein, Berlin. 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten Im Relchsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 







































































Schweine- |. v 
: ungen- | Schaf- | Beschäl- ns Be seuche 3 2 Rinder- 
Land Zeit Lolioyut uRofz Teneı pocken seuche Sen Pferde | Schafe Schweine 2 o E pest 
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Freie Stadt Danzig 15.023.025 _ 2 — — —_ | 1 1 _ _ | — 
Oesterreich. . ....... 193525 53 _ — — _ 390 80 E_ 76 39 | — 
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SCHWEIZ ae en 15.3825 —_ u — —_ —_ 35 1 —_ 25 26 — tements 
Brankreichn er de 2er 100925 191)| 22 — 18 — 1468 22 34 56 49 — 
Belgien se Sue. Slme125 -- —_ -- _ _ 463 _ - _ — ie 








Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Eine neue (?) Methode der Trichinenschau in Kopenhagen. 


Der Professor Tanner Hewlett der Londoner Hochschule für 
Tropen-Medizin beschreibt im Band II Jahrg. 1924 des von der 
Hochschule herausgegebenen „Journal of Helminthology“ die in 
Kopenhagen vorhandenen Trichinenschau-Einrichtungen als etwas 
Neues, was bei den deutschen Lesern der Mitteilung wegen der 
gänzlichen Unkenntnis der in dieser Beziehung in Deutschland seit 
über 10 Jahren herrschenden Verhältnisse Kopfschütteln erzeugen 
muß. 

Im Gegensatz zu dem seit Jahren z. B. in Hamburg bestehen- 
den direkten mikroskopischen Verfahren, so schreibt Hewlett, wird 
jetzt in Kopenhagen die Projektions-Trichinenschau mit Hilfe von 
5 Apparaten ausgeführt. Von jedem Schweine oder Fleischstück 
werden 18 Präparate auf einem Kompressorium ausgelegt undein 
„Assistent“ kann-an einem Tage 100 solcher Präparate mit dem 
Apparat untersuchen (soll wohl heißen 100 Kompressorien, denn 
100 Präparate wären nur 5% Schweine. D. Ref.). Die der Mit- 
teilung beigegebene Abbildung des Apparates erinnert sehr an die 
letzte Konstruktion des Trichinoskopes der Firma E. Leitz in 
Wetzlar. Nach Hewlett ist der Apparat von Dr. C. F. Andersen 
angegeben und in Kopenhagen konstruiert worden. — Nach den 
Angaben der Firma E. Leitz hat dieselbe scohn im Jahre 1912/13 
6—8 Trichinoskope nach Kopenhagen geliefert. — 

In Deutschland ist die Projektions-Trichinenschau nach 15 
Jahre währenden eingehenden Nachprüfungen am 24. Juni 1914 
durch Bundesratsbeschluß wahlweise neben der gewöhnlichen 
direkten mikroskopischen Trichinenschau amtlich zugelassen 
worden, und von dieser Zulassung wird besonders in den deut- 
schen Schlachthöfen reichlich Gebrauch gemacht; so sind am Ber- 
liner Schlachthofe ständig 50 Trichinoskope in Gebrauch und dem- 
nächst werden .es 65 sein. 

Die Firma Leitz hat in den letzten Jahren mindestens 200 Tri- 
chinoskope abgesetzt und die wirkliche Zahl ist wahrscheinlich 
noch erheblich höher. 

Ein Kommentar zu der „neuen“ Trichinenschau-Methode in 
Kopenhagen erscheint nach dem Vorstehenden überflüssig. 

Dr. Junack-Berlin. 


Gebühren für die Untersuchung des in das Zollinland 
eingehenden Fleisches. 


l. Verfügung des preuß. Ministeriums für Landwirtschaft vom 10.2. 25. 

Die Reichsregierung hat durch nachstehende Verordnung vom 2.. Februar 1925 
(Reichmin.-Bl. Nr. 5, S. 23) mit Zustimmung des Reichsrates die Gebühren für die 
tierärztliche Untersuchung von Rinder- (Renntier-) Hälften und Vierteln sowie 
von Schweine-Hälften mit Wirkung vom 9. Februar 1925 um 50°/o der bisher geltenden 
Gebührensätze ($ 2 Abs. 1 unter A 1 und 3 der mit Erlaß vom 16. Februar 1924-V 
5263, Landw.-Min.-Bl. S. 135, mitgeteilten Gebührenordnung für die Untersuchung des 
in das Zollinland eingehenden Fleisches) herabgesetzt Es beträgt also fortan die 
Untersuchungsgebühr für eine Rinderhälfte usw. 0,75 und für eine Schweinehälfte 0,30 RM. 
Sie hat ferner bestimmt, daß die im $8 Abs 3 der Gehührenordnung vorgesehene 
Erhöhung der Gebührensätze auf das Anderthalbfache in Seestädten keine Anwendung 
finden soll, soweit die Untersuchung außerhalb der üblichen Dienststunden durch 
die Diensteinteilung im Hafenbetriebe bedingt wird. 

Ich ersuche ungesäumt die in Betracht kommenden Auslandfleischbeschaustellen 
mit entsprechender Anweisung zu versehen und die Zollämter zu verständigen. Die 
erforderliche Anzahl von Abdrucken (auch für die Zollämter) ist beigefügt. Den 
Landesfinanzämtern geht der Erlaß von hier aus unmittelbar zu. 

I. A.: Müssemeier. 


I. Verordnung des Reichsministers des Innern vom 2. 2. 25. 
Auf Grund des $ 


$ 22 Nr. 3 des Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch - 
beschau, vom 3. Juni 1900 (Reichsgesetzbl. S. 547) in Verbindung mit Artikel 179 Abs. 2 
der Reichsverfassung wird nach Zustimmung des Reichsrats hiermit verordnet: 

I.: Im $ 2 Abs. 1 unter A der Gebührenordnung für die Untersuchung des in das Zoll- 
inland eingehenden Fleisches in der Fassung der Bekanntmachung vom 15. Februar 1924 
(Reichsmin.-Bl. S. 47) ist an Stelle von Ziffer 1 zu setsen: la) für ein Stück Rindvieh 
(ausschließlich der Kälber) oder ein Renntier 1,50 RM. 1b) für eine Rinder- (Renntier-) 
Hälfte oder ein Viertel 0,75 RM. Ebenda ist an Stelle von Ziffer 3 zu setzen: 3a) für 





eın Schwein oder Wildschwein 0,60 RM. 3b) für eine Schweine-Hälfte 0,30 RM. 








Il.: Dem $ 8 Abs. 3 der Gebührenordnung ist folgender Satz anzufügen: „Dies gilt 
jedoch nicht, soweit in Seehafenstädten die Untersuchung außerhalb der üblichen 
Dienststunden durch die Dienstzeiteinteilung im Hafenbetriebe bedingt wird.‘, 

III: Die Verordnung tritt am 9. Februr 1925 in Kraft. 


Tagesgeschichte. 
Jacob Hubert Esser. 





Esser an seinem siebzigsten Geburtstage 21. Juli 1913. 


Am 22. April 1925 ist zu Göttingen Jacob Hubert Esser 
(geb. am 21. Juli 1843), im 82. Lebensjahre sanft entschlafen. 
Seine Freunde — und deren sind mehr, als den meisten beschieden 
zu sein pflegen — brauchen den Dahingeschiedenen nicht zu be- 
klagen, denn ihm ist der Tod der ersehnte Erlöser gewesen von 
mehr als jahrelangem, schmerzhaftem, hoffnungslosem Leiden, das 
ihm jene stille Lebensfreude raubte, .die auch dem Greisenalter 
beschieden sein kann und die gerade bei ihm, der von Grund aus 
frohen Natur, den harmonischen Abschluß hätte bilden sollen. 
Keine trauernde Familie steht an seinem Grabe. Sein Tod reißt 
auch keine Lücke mehr, wirkt nicht als Verlust auf seine Kollegen, 
denn längst hatte er die Zeit seiner Wirksamkeit hinter sich und 
hatten sich die Reihen hinter ihm wieder geschlossen. Und doch 
wird eine Wehmut von seltener Tiefe alle Tierärzte Deutschlands 
ergreifen bei dem Schwinden dieses letzten, durch gemeinnützige 
Tätigkeit ausgezeichneten Repräsentanten des tierärztlichen 
Standes, der noch den Tieistand der tierärztlichen Verhältnisse mit 
erlebt und die ganze Entwicklung bis zu ihrem Gipfel mitgemacht 
hatte. Es ist, als ob nun erst jener ganze Zeitabschnitt versunken 
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wäre, wie er so ereignisvoll, so tatenreich und glänzend kaum 
wiederkehren kann. 

Das Glück hat Esser, den Tüchtigen, begleitet in seinem Be- 
rufe und in allen seinen Beziehungen zur Umwelt und zu den 
Mitmenschen. An seinem Sarge konnte nicht der bittere Gedanke 
auftauchen: „Was opferst du dem Toten, hätt’st du’s dem Lebenden 
geboten“. Ihm ist im Leben entgegengebracht worden, was 
nur immer Verehrung und Freundschaft bieten konnten. An 
seinem Grabe bleibt kein Lobspruch übrig, der ihm nicht bei 
Lebzeiten gesagt worden wäre. 

So kann eigentlich auch an dieser Stelle nur wiederholt 
werden, was ich 1913 dem seinen 70. Geburtstag frisch und fröh- 
lich feiernden Esser namens der deutschen Tierärzte habe sagen 
dürfen, und was, längst verklungen, hier nochmals wieder- 
gegeben sei.*) 

„— Wir haben das erste Recht, dir dankbar zu sein, weil 
du uns geholfen hast fertig zuwerden — von jenem Tage ab, 
da du frei wähltest zwischen den beiden Schwestern, der Me- 
dizin und der Tiermedizin,**) und der kleineren, bescheideneren 
folgtest, in dem vielleicht unbewußten Gefühle, daß sie dich 
nötiger brauche, daß du helfen würdest, sie zu erziehen und 
emporzuführen mit deiner ganzen Ritterlichkeit und Treue. 

In 50 Jahren hat die tierärztliche Wissenschaft, hat unser 
Beruf und Stand eine Entwicklungszeit durchlebt, wie sie sich 
so erfolgreich nicht wiederholen kann. In dieser Epoche hast 
du von Anfang an mitgewirkt, hast du 16 Jahre lang die Führung 
der gesamten Standesorganisation gehabt. 

Daß du diese Führung meisterhaft gehandhabt hast, ist ein- 
stimmig anerkannt. Wie schwer es ist, dich zu ersetzen — wir 
haben es gesehen. Gewiß haben viele erfolgreich mitgearbeitet, 
aber ein Ruhm gebührt dir ganz allein: 

Du hast in den 16 Jahren unsereKräitezusammen- 
gehalten, du hast unserer Organisation die Einigkeit ge- 
wahrt. Du hast der unseligen deutschen Neigung, sich zu 
el erfolgreich die Stirn geboten. 

Das Geheimnis dieses Erfolges liegt einzig und allein. in 
deinen persönlichen Eigenschaften, in deinen männlichen Tugen- 
den, die allen Achtung und Bewunderung abnötigten, die jedem 
Vertrauen einflößten, ein Vertrauen, daß auch diejenigen immer 
wieder an dich und das gemeinsame Streben fesselte, die hier 
und da einmal abirren wollten. 

Wir können dir das nicht genug danken tınd jedenfalls nicht 
besser danken, als indem wir uns zu dem Wunsche bekennen: 
möge es so bleiben, wie es unter unserem Esser war. 

Lieber Esser! Was wir dir zu sagen haben, weißt du 
alles. Und doch haben wir heute nochmals nach einem neuen 
Ausdruck unseres Dankes, nach etwas einzigartigem gesucht. 
Da haben wir an folgendes gedacht: 

Als Moltke seinen 90. Geburtstag feiern sollte, und als 
dem Kaiser nichts mehr übrig geblieben schien, ihn auszu- 
zeichnen, da fand Seine Majestät noch eines: Er ließ die alten 
ruhmreichen Gardefahnen für einen Tag alle demjenigen ins 
Haus tragen, der ihnen so oft den Weg zum Siege gewiesen 
hatte. 

Das wollten auch dir wir heute erweisen, wenn wir auch 
nicht mit flatternden Fahnen kommen. Alle die Truppen, die 
unter dir gefochten haben, die tierärztlichen Vereine aus ganz 
Deutschland, schicken heute in dein Haus die Träger der Paniere, 
die du zum Siege geführt hast. Was noch keinem Präsidenten 
des Deutschen V eterinärrates geschehen ist, aus allen deutschen 
Gauen kommen sie zu dir, um dir zu huldigen und dich zu 
grüßen am 70. Geburtstage. 

Die reiche Ernte deines Lebens ist eingebracht. Wir kamen, 
um mit dir heut Erntefest zu feiern, das schönste Dank- und 
Freudenfest. 

Nicht viele Menschen, die. so mit Dank zurückschauen 
können auf einen Frühling so voll Verheißung, geweiht durch 
die Größe der Zeit, auf einen Sommer so voll Sonne, auf einen 
Herbst so reich an Früchten. 

Nicht viele, die dieses Glück, zu ernten, so verdient haben 
als du und wenige, denen das so gegönnt wird von allen. 

Lebe in diesem Glück bis zum letzten leichten Hauch, lebe 
für immer in den Herzen aller, die dich kennen“. — 

Heute, da die Augen sich geschlossen haben, die damals 
noch so freudig blickten, kann noch eines hinzugefügt werden. 


*) Vgl. BTW. 1913, S h 
**) Esser besaß sowohl die ärztliche als die tierärztliche Ap- 
probation, zog aber 1870 als Unterroßarzt ins Feld, 
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Die ganz ungewöhnliche Geltung, die Esser in allen Kreisen 
— Universität, Stadt, Landwirtschaft, Kollegen und Studenten 
sich erworben hatte, verdankte er weniger seinen Taten als seiner 
Persönlichkeit und seinen menschlichen Tugenden: Lauterkeit, Zu- 
verlässigkeit, Fröhlichkeit und Menschenfreundlichkeit. Wenn 
man von ihm sagen konnte, er hatte keinen Feind, und wenn es 
andererseits fraglich sein kann, ob dies für einen "Mann ein un- 
bedingtes Lob ist, — für Esser war es eines, denn er erkaufte 
das nicht durch Weichheit und Beflissenheit oder Einsiedlertum 
und Untätigkeit, sondern er entwaffnete die Gegner durch seine 
Eigenschaften. Er war nicht eigentlich ein Mann der Initiative, kein 
leidenschaftlicher Verfechter seiner Meinung, aber eben deshalb der 
geborene unparteiische Präsident. Er ist wissenschaftlich nicht 
eben hervorgetreten, obwohl er seine Stellung vorzüglich ausfüllte, 
aber er hatte gleichwohl in dem illustren Kollegium der Georgia 
Augusta ein Ansehen, wie es keineswegs Vielen zuteil wird. Das 
bewies auch sein 70. "Geburtstag, bei dem ihm der Sauk Pro- 
rektor das schöne und bezeichnende Lob aussprach: „sie sind be- 
geisterungsfähig geblieben.“ So sehr ihn seine gesellschaftlichen 
Eigenschaften, Gastfreiheit, Frohsinn, Ritterlichkeit und Redner- 
gabe, beliebt machten, eine Eigenschaft überstrahlte doch alle 
— er war hilfreich. Niemand weiß, wie viele Tränen er 
getrocknet, wo überall er in der Not geholfen hat. Dieser Drang, 
helfen zu wollen, brachte ihn auch an so vielen Stellen zur Mit- 
wirkung. Geduldig übernahm er deshalb, nicht etwa aus Eitel- 
Ehrenamt auf Ehrenamt. Er war, neben seinen beruflichen Stel- 
lungen als Professor, Departements- und Kreistierarzt, noch Vor- 
sitzender des deutschen Veterinärrates, der preußischen tierärzt- 
lichen Zentralvertretung, des hannoverschen tierärztlichen General- 
vereins, der nationalliberalen Partei in Göttingen, des südhannover- 
schen Kriegerbundes, der südhannoverschen Sanitätskolonnen (für 
die er besonders viel tat), des Tier- und Pilanzenschutzvereins, 
Mitglied des städtischen Theatervereins usw. usw., überall mit 
Lust, Liebe und offener Hand. Und heiß liebte er vor allem 
das deutsche Vaterland. 


Sein wackeres, frohes, niederrheinisches Herz hat ausgeschla- 
gen. Sein müder Leib ruht in kühler Erde. Seine Zeit war um. 
Aber sein Andenken wird lebendig bleiben bei denen, die ihn 
kannten, und wird nicht verschwinden aus unserer Geschichte. 


Seh maltz: 


* 


KEIERDES Medizinalrat Prof. Dr. Esser zu Göttingen ist 
am 22. April d. J. im Alter von 82 Jahren sanft entschlafen. 

Diese Trauerkunde bringt unwillkürlich die glanzvolle Feier 
seines 70. Geburtstages in Erinnerung, als ihm zu Ehren der 
Deutsche Veterinärrat in Göttingen tagte. Bei der Feier zeigte 
sich, in welch hohem Ansehen Geheimrat Esser in der Oeffent- 
lichkeit, an der Universität und in der Stadtverwaltung zu 
Göttingen als Politiker, Reichstagsabgeordneter und als Leiter 
des gesamten Kriegervereinswesens i in Südhannover, in der Land- 
wirtschaft und ganz besonders im tierärztlichen Berufe stand. 
Viele Tierärzte aus allen Teilen Deutschland waren herbei- 
geeilt, um ihm durch Teilnahme an seinem Jubelfeste ihre 
Verehrung zu erweisen. Geheimrat Esser hat die ganze Ent- 
wicklung des tierärztlichen Standes erlebt. Er ist lange Zeit 
Führer im tierärztlichen Vereinsleben gewesen. Er hat in der 
vordersten Reihe der Kämpfer für den Aufstieg unseres Berufes 
gestanden. Seine persönlichen Beziehungen zu den obersten 
Staatsbehörden, zu den ersten Männern der Wissenschaft und 
des wirtschaftlichen Lebens haben sehr viel dazu beigetragen, 
die außerordentlich großen Widerstände, die sich den tierärzt- 
lichen Bestrebungen entgegenstellten, zu beseitigen. Ihm ist ein 
großer Teil der Errungenschaften des tierärztlichen Standes zu 
danken. 


Geheimrat Esser wird in der Geschichte der Tierheilkunde 
stets als einer ihrer größten Förderer genannt werden. 


Die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirkes Hildesheim, 
die unter ihm Kreistierärzte waren, sind ihm zu größtem Dank 
verpflichtet. In den 20 Jahren, in denen er an der Spitze der 
Veterinärverwaltung des Bezirkes stand, war er unser väterlicher 
Freund und Berater. Stets bereit, uns mit Rat und Tat beizu- 
stehen, wußte er auch mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit, 
Unstimmigkeiten rasch zu schlichten. Unter Geheimrat Esser 
zu arbeiten war eine Freude. Das werden wir ihm nie ver- 
gessen. Sein Andenken bleibt uns stets in dankbarer Er- 
innerung. Behrens 
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Aus Bulgarien. 


Durch das anläßlich der Leichenfeier für den ermordeten 
General d. R. und Abgeordneten Giurgieif in der Kathedrale 
Sweta Nedelja am 16. April 1925 erfolgte Sprengattentat, bei dem 
die Decke und ein Mittelturm über die dicht zum Trauergottes- 
dienst. Versammelten, meist Anhänger der Regierungspartei mit 
ihren Familien, herunterstürzten, wurden leider auch tier- 
ärztliche Kreise Sofias in Mitleidenschaft gezogen. ' Der 
höchste Militärtierarzt Bulgariens, Generalstabsveterinär Dr. 
Bentscheff, wurde schwer, sein Vetter gleichen Namens, der Chef 
des Veterinärwesens der Stadt Sofia, leichter verletzt. Die 
Gattin des in Deutschland wohlbekannten derzeitigen Dekans 
der veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Sofia, Prof. 
Dr. Angeloff, erlitt eine lange Rißwunde am Kopf und zahlreiche 


.Quetschwunden, während ihre in der Kirche neben ihr stehende 


Schwester, die Gattin des Regimentsveterinärs Dr. Markofi, 
von den herabfallenden Balken und Steinmassen erschlagen 
wurde. Nörr, Sofia. 
Die deutschen Tierärzte werden gewiß alle von aufrichtiger 
Teilnahme erfüllt sein für die Kollegen, die durch jenes fast 
beispiellos niederträchtige Verbrechen in Trauer versetzt worden 
sind, zumal namentlich Herr Prof. Angeloff in Deutschland so 
wohl bekannt ist. Schmaltz. 


Gesetzliche Handhaben gegen Pfuschertum und unlauteren Wett- 
bewerb in der Veterinärmedizin. 


Von Dr. med. vet. Otto Bederke. 


Nach Ablösung der zünitlerischen Selbstverwaltung durch 
die Gewerbefreiheit wurde auch die Ausübung der Heilkunde und 
selbst die gewerbsmäßige Behandlung ansteckender Krankheiten 
für Nichtvorgebildete freigegeben. Gewerbefreiheit bedeutet nun 
aber nicht die absolute individuelle Freiheit derart, daß ein jeder 
sich ungehemmt und unbekümmert auf das stürzen könnte, was 
ihm ausbeutungswert erscheint, sondern mit der Gewerbefreiheit 
brachte die Gewerbeordnung vom 21. 6. 69 auch eine staatliche 
Gewerbeaufsicht. Diese hat indessen, wie Birch-Hirschfeld bezgl. 
der Heilkunde im sächsischen Landtage ausführte, es leider nicht 
verhindern können, daß die Gew.-O. geradezu ein Freibrief für 
die Tätigkeit gewissenloser Ausbeuter wurde und neuerdings so- 
weit, daß die Zunft der ungeprüften angeblichen Heilkünstler an- 
gefangen hat, einen gemeingefährlichen Charakter anzunehmen. 
Dieser Notstand wird zweifellos dadurch begünstigt, daß die in 
der Gew.-O. tatsächlich enthaltenen Abwehrmöglichkeiten. zu- 
sammen mit geeigneten anderen Gesetzen und Gerichtsentschei-' 
dungen nicht genügend zur Anwendung gebracht worden sind. 
Generell unterliegt die Ausübung der Heilkunde nicht der Gew.-O., 
sondern nach 8 6 dieses Gesetzes nur insoweit, als es ausdrück- 
liche Bestimmungen darüber enthält. Darum wird der Beruf des 
Arztes, wie auch der des Rechtsanwalts und überhaupt jeder Beruf, 
der ı. S. des 8 627 BGB. (Kündigung ohne Frist) mit persönlichen 
Dienstleistungen höherer Art verbunden ist, nicht schlechthin als 
Gewerbe, allenfalls als Gewerbe höherer Art bezeichnet. Das 
schließt aber nicht aus, daß der Arzt etwa als Klinikinhaber 
zweifelsfrei Gewerbetreibender ist und im Sinne mancher Gesetze, 
z. B. des Gesetzes gegen den unlauteren Wettbewerb, als Gewerbe- 
treibender gilt. Dagegen ist nach Ebermayer die Tätigkeit nicht- 
approbierter Heilbeflissener nichts als ein Gewerbe und unterliegt 
den besonderen Beschränkungen der Gew.-O.,; daran ändert 
weder ein Dr.-Titel etwas noch eine vielleicht vorhandene hohe 
Wertschätzung des Publikums. 

Gerade die Titel-, Bezeichnungs- und Aufschriftfrage spielt 
gegenwärtig eine gewisse Rolle im Kampfe gegen das Kur- 
pfuschertum. Nach 8 147 Gew.-O,. wird bestraft, wer, ohne 
hierzu approbiert zu sein, sich als Tierarzt bezeichnet oder sich 
einen ähnlichen Titel beilegt, durch den der Glaube erweckt wird, 
der Inhaber desselben sei eine geprüfte. Medizinalperson. Nach 
einer RG.-Entscheidung vom 4. 5. 95 kommt es nicht darauf an, 
ob diese Bezeichnung im Einzelfall diesen Glauben tatsächlich 
erweckt hat, sondern ob sie zur Erweckung eines solchen Glau- 
bens geeignet ist. In "dem Gebrauch des Titels Dr., 
der nicht Dr. med. vet. ist, in Verbindung mit der tier- 
ärztlichen Wissenschaft oder dem gewöhnlichen tierärztlichen Wir- 
kungskreise kann unbefugte Verwendung eines tierärztlichen Titels 
sowie Irreführung i. S. des 8 3 Unl. W. G. erblickt werden (vgl. 
Entscheidung des LG. und OLG. Rostock). Gegen einen Titel, 
der auf einer im Inlande ungültigen ausländischen Promotion 
beruht, kann die Polizeibehörde einschreiten, weil dadurch die 
gewerbliche Ordnung gestört wird (8 10, II, 17 ALR.). Ein Tier- 
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heilkundiger darf sich niemals als Nachfolger eines praktischen 
Tierarztes ausgeben. Wenn er sich als Inhaber einer Tierklinik be- 
zeichnet, in welcher eine Behandlung durch Tierärzte stattlinde, 
so kann er damit unter Umständen den Glauben erwecken, er 
selbst sei eine geprüfte Medizinalperson (OVG. v. 19. 7. 13). 
Unberechtigt ist die Benutzung der Aufschrift „Tierklinik, Be- 
handlung durch Tierarzt und Tierheilkundigen“ sowie ähnlicher 
Bezeichnungen, wenn die Patienten zunächst in die Behandlung 
eines Tierheilkundigen kommen und ein Tierarzt nur zugezogen 
und mit der Weiterbehandlung beauftragt wird, wenn sich ein 
operativer Eingriff als notwendig erweist. Durch derartige Auf- 
schriften wird die ständige berufstätige Anwesenheit eines Tier- 
arztes vorgetäuscht; auch liegen hier tatsächlich unrichtige An- 
gaben i. S. des Unl. W. G. vor, die geeignet sind, nur den An- 
schein eines besonders günstigen Angebots hervorzurufen (OVG. 
v. 19. 9. 12). Gegen Versuche tierärztlicher Kreise, Zeitschriften- 
reklame direkt oder indirekt in einer Weise zu benutzen, die nach 
den Standesanschauungen gegen die Wohlanständigkeit verstößt, 
kann sich - die redliche Tierärzteschaftt auf Grund des & 1 
Unl. W. G. (Verstoß gegen die guten Sitten) in Verbindung mit 
8 826 BGB. (Moralwidrige Schädigung) wehren. Den Maßstab 
für den Begriff der guten Sitten kann der Richter aus der Sitten- 
anschauung eines bestimmten Volkskreises entnehmen, wenn sich 
in ihr die herrschende Sitte ausprägt; er kann demnach seiner 
Entscheidung die Anschauung eines ehrbaren Standes und Berufes 
zugrunde legen. 

In den meisten europäischen Ländern ist die Kurpfuscherei 
gesetzlich verboten. In Deutschland hat der Gesetzgeber wenig- 
stens versucht, Schäden infolge der zweifellos voreiligen Freigabe 
der Behandlung an Laien durch gesetzliche Bestimmungen einzu- 
schränken, wie sie etwa im Viehseuchengesetz, den Arzneimittel- 
verordnungen und anderen gesetzgeberischen und Verwaltungs- 
akten enthalten sind. Gegenüber den aus dem Privatrecht, der 
Gew.-O. und dem Unl. W. G. sich ergebenden immerhin zahl- 
reichen prozessualen Ungewißheiten besitzt gerade das Vieh- 
seuchengesetz sehr stark wirkende Maßnahmen gegen die Kur- 
pfuscherei. Auf ihre Darstellung kann hier verzichtet werden, da 
sie dem Tierarzt von berufswegen bekannt sein müssen. 

Im Hinblick auf die offenbare Wirkungslosigkeit kleiner Ver- 
einigungen und einzelner Versuche zur Bekämpfung des Kur- 
pfuschertums hat sich 1922 in Leipzig ein besonderer tierärztlicher 
eingetragener Verein gegründet, dessen Gründungsausschuß sämt- 
liche Vorsitzenden der tierärztlichen Reichsorganisationen umfaßte. 
Trotzdem er mit zweckmäßigen Satzungen, Arbeitsplänen und 
Sachverständigen jeder Art, insbesondere auch juristischen, aus- 
gestattet war, scheint er so gut wie nichts erreicht zu haben. 
Verglichen mit den zahireichen beweglichen Klagen in der Fach- 
presse wegen des Ueberhandnehmens ‘des Kurpfuschertums be- 
weist das zweifellose Scheitern dieses Großversuchs zur Bekämp- 
fung eine beängstigende Abwehrunfähigkeit des Standes. Dabei 
ist schließlich noch zu befürchten, daß die immerhin vorhandenen 
gesetzlichen Bekämpfungsmöglichkeiten bei weiterhin nicht durch- 
dringendem Gebrauch gewohnheitsrechtlich immer: kraftloser wer- 
den. Nach einer RG.-Entscheidung vom 12. 4. 82, die noch heute 
gelten soll, haften gewerbsmäßige Kurpfuscher für Fehler gegen 
die Regeln der Kunst wie Tierärzte. Die untergeordneten Gerichte 
aber nehmen den Kurpfuschern einen Großteil der Bedenken gegen 
ihre leichtfertige Tätigkeit, indem sie ihnen heute mit weitherziger 
Benutzung des $ 254 BGB. (Mitverschulden des Tierbesitzers 
durch Zuziehung Nichtapprobierter) weitgehend Haftungsbe- 
schränkung oder gar -freiheit zubilligen.. Zur Abwehr der 
Pfuscherei mit wirkungslosen oder schädlichen Mitteln waren auf 
Grund eines preuß. Ministerialerlasses vom 28. 6. 02 reklame- 
mäßige Uebertreibungen bei der Ankündigung von Arzneimitteln 
durch Polizeiverordnungen verboten worden: Eine Entscheidung 
des Kammergerichts hat, u. a. mit der Begründung, daß die phar- 
mazeutische Großindustrie in zu hohem Maße geschädigt würde, 
die Aufnahme von Tierarzneimitteln und Behandlungsapparaten 
in diese Verordnungen für unzulässig erklärt, wiewohl derselbe 
Zivilsenat vorher noch entgegengesetzt entschieden hatte. Selbst 
in seuchenpolizeilichen Fragen legen die Gerichte den Kur- 
pfuschern gegenüber zuweilen eine Milde an den Tag (vgl. 
Freundorfer, T. R. 1921: Kurpfuscher trotz Betretens von 
Seuchenstallungen freigesprochen), die ohne weitergehende tier- 
ärztliche Gegenwirkung bedenklich zu werden droht. 

Den durch das Kurpfuschertum wirtschaftlich bedrängten 
Tierärzten nur den Rat „Bessermachen“ zu geben, heißt nicht 
genügend bedenken, daß bei der Art und dem Tempo des heuti- 
gen Wirtschaftslebens sehr oft schon schwere Schädigungen ein- 
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getreten sein können, bevor sich ein solches „Bessermachen“ 
auswirkt. Das Bestreben nach allgemeinem gesetzlichen Schutz 
dürfte heute noch sicherer scheitern, als der bereits vor dem 
Weltkriege vorgelegte Entwurf eines Reichsgesetzes gegen das 
Kurpfuschertum. Berufe und Stände sollen heute ohne staatlichen 
Schutz in freiem Wettbewerbe ihre Daseinsberechtigung stets 
von neuem und selbst erweisen. Dazu gestattet ihnen der Staat 
Zusammenschluß und Organisation zu Angriff und Abwehr. Die 
Selbstverteidigung eines wirtschaftsnotwendigen Standes zur Er- 
haltung seines wirtschaftlichen und sozialen Vollwertes ist darum 
nicht nur Standes-, sondern im Interesse der Volkswirtschaft 
auch Staatsbürgerpflictt.. Insoweit dazu Innendisziplin not- 
wendig ist, stehen den Standesvereinigungen und -vertretungen 
Machtmittel selbst gegenüber Nichtmitgliedern zu. Beispiels- 
weise faßte und veröffentlichte der Verein der Breslauer Aerzte 
in einem Falle, in welchem Aerzte vom Verein gesperrte Kranken- 
kassenstellen angenommen hatten, den Beschluß, wonach diese 
Aerzte — Nichtmitglieder des Vereins — als außerhalb der Stan- 
desbeziehungen stehend angesehen und jede gemeinsame Tätig- 
keit mit ihnen abgelehnt werden sollte. Einer der betroffenen 
Aerzte klagte auf Verrufsaufhebung und Schadenersatz, wurde 
aber durch Reichsgerichtsentscheidung vom 23. 9. 18 mit der Be- 
gründung abgewiesen, daß das Vorgehen des Vereins, nämlich im 
Interesse des ärztlichen Standes eine Schmälerung der freien ärzt- 
lichen Berufstätigkeit durch Einrichtung von Kassenärzten zu 
hindern, weil diese nicht als frei von unsachlicher Beeinflussung 
anzusehen seien, ein erlaubtes sei. Dieses Urteil kann in bezug 
auf die Versuche zur Gründung einer Art von Privat-Tierkranken- 
kassen für den tierärztlichen Stand gerade derzeitig von erheb- 
licher Bedeutung werden. 


Wenn die Kurpfuscherei im Standesinteresse bekämpft wer- 
den soll, müßte es vor allem unterbunden werden, daß Tierärzte 
selbst durch Wort und Schrift sowie durch Medikamentsüber- 
lassung und ähnliches Verhalten Kurpfuscher heranbilden, daß 
weiterhin unter der Firma Nachbehandlung oder ähnlicher Be- 
mäntelung zuweilen geradezu ein Paktieren von Tierarzt und 
Kurpfuscher stattfindet (vgl. BtW. 518/368 ff.). Allgemeinhin 
sollten auch in der Preisgestaltung nicht Grenzen überschritten 
werden, die den Tierbesitzer in die Arme des Pfuschers treiben. 
Das Recht des Selbstdispensierens hat nur die gewohnheitsrecht- 
liche Grundlage, eine Verbilligung bei der Abgabe von Arznei- 
mitteln zu ermöglichen. Ein Verstoß hiergegen wird unter Um- 
ständen ebenso zu beurteilen sein, wie die als Betrug auszu- 
legende Ueberschreitung der Taxe durch den Apotheker. Be- 
sondere Apotheken zu empfehlen ist unzulässig (Medizinaledikt 
v. 27. 9. 1725). Die Sicherung des eigenen Standes soll nicht 
durch Beengung legaler Berufe, sondern durch Ausmerzung 
parasitärer Berufserscheinungen und Zurückdrängung sachlich 
ungeeigneter Konkurrenzberufe erfolgen. Dann wird ein Ab- 
wehrkampf auch die Sympathie und Unterstützung gerecht den- 
kender Volkskreise finden. 


Der tierärztliche Berufsstand ist trotz seiner Jugend durch 
große Standesvertreter weit in das Volkswirtschaftsleben hinein- 
geführt worden. Nunmehr droht aber durch die Kurpfuscherei 
und Konkurrenz anderer Berufe Stillstand oder gar Rück- 
gang einzutreten (s. Tierzucht, Nahrungsmittel-, insbes. 
Milchkontrolle, Direktorenposten an Schlachthöfen u. a. m.). 
Anstatt nach vorn zu wirken, staut sich der tierärztliche 
Nachwuchs (Schmaltz hat bei den Privattierärzten für das 
Jahrzehnt 1912—22 eine Zunahme von 81 Prozent errechnet) an 
und artet als’ Konkurrenzkampf in den eigenen Reihen aus. Die 
Herstellung der Innendisziplin zur Abwehr der Kurpfuscherei und 
sämtlicher Angriffe auf die tierärztliche Berufsfront übersteigt bei 
weitem die Aktionsfähigkeit kleiner Vereinigungen oder gar ein- 
zelner Idealisten. Dazu muß der Gesamtstand durch seine mit 
den: nötigen Befugnissen ausgestattete Vertretung herangeholt 
und mit seinen sämtlichen Mitteln und Fähigkeiten mobil gemacht 
werden. Der Privattierarzt muß zur Beachtung dieser Gesichts- 
punkte ebenso wie der beamtete zu ihrer Wahrnehmung bei 
seiner damit zu vereinbarenden amtlichen Tätigkeit angehalten 
werden. Der tierärzliche Beamtenstand basiert auf der 
Geltung des ihm zugrunde liegenden Berufes. Bei der heutigen 
Verquickung von standeswirtschaftlicher und -wissenschaftlicher 
Geltung haben die Ausbildungsfaktoren — hier also die tierärzt- 
lichen Hochschulen und Fakultäten — m. E. nicht nur die Auf- 
gabe, Berufswissenschaft, sondern auch standespolitische Behelfe 
zur Erweiterung und Festigung der Standesgeltung zu vermitteln. 
Diesem Zwecke aber können sie nicht ausreichend dienen, 











wenn sie außerhalb der Vertreterschaften des Standes zur bei- 
läufigen Mitarbeit stehen; vielmehr erscheint es notwendig, 
daß sie mitten in ihnen und zwar durch alle Umstände der 
Lage, Arbeitsmöglichkeit und Führerfähigkeit begünstigt — rich- 
tunggebend wirken. Die Festlegung der dazu benötigten Stellung 
kann lediglich Verhandlungsfrage sein. Zur Abwendung der 
oben näher bezeichneten gegenwärtigen Gefahrslagen ist Einheit- 
lichkeit unbedingt notwendig. 


Die Enteignung der Lebensversicherten und Rentner durch 
Herabsetzung des Wertes der alten deutschen Anleihen auf BE, 


Der neue Aufwertungsvorschlag der Regierung liegt nun- 
mehr vor, entspricht aber weder den Grundsätzen der Reichs- 
verfassung, noch dem Rechtsempfinden des deut- 
schen Volkes, wie dieses in bezug auf die alten Anleihen 
nachstehend bewiesen wird: 

Für Uebereignung der Eisenbahnen an das Deutsche Reich 
sind die Schulden der Länder, also die Vorkriegsanleihen, mit Aus- 
nahme der Hansastädte Hamburg, Bremen, Lübeck und des 
Freistaates Oldenburg vom Deutschen Reich übernommen worden. 


Das Deutsche Reich erklärt sich nunmehr durch den Reichs- 
finanzminister als zahlungsunfähig, trotzdem sowohl das Reich, 
als auch die Länder, wie auch Städte und Kommunen große Ein- 
nahmenüberschüsse erzielen. Die Reichseinnahmen bis Ende 
Februar haben 6,7 Milliarden betragen, d. i. 114 Milliarden mehr 
als die für das ganze Rechnungsjahr im Etat vorgesehene EFin- 
nahme. Der beabsichtigte Umtausch in M. 50,— neue Anleihe 
für je M. 1000,— alte Anleihen ist eine Enteignung, welche im 
Widerspruch zum Deutschen Recht und zur Reichsverfassung 
steht. 


Es bleibt. deswegen den Lebensversicherten, 
deren Prämien größtenteilsin alten Anleihen 
angelegtsind, nichts anderes übrig, als auf die Länder zu- 
rückzugreifen, da bekanntlich für die früheren Schulden nicht allein 
die Eisenbahn, sondern der gesamte Staatsbesitz der ein- 
zelnen Länder haftet, was ja bei der Emission der Anleihen auf den 
Einwand eines etwaigen Währungsverfalles s. Zt. stets feierlich 
zugesichert wurde. 

Nötigenfalls muß, falls die Parlamente versagen, die Entschei- 
dung desReichsgerichts angerufen werden, welche zweifellos zuun- 
gunsten der einzelnen Länder ausfallen wird, denn bei oben ge- 
schilderter Finanzlage des Reiches handelt es sich nicht mehr um 
einen säumigen, sondern um einen böswilligen Schuldner, welcher 
zwar zahlen kann, aber nicht zahlen will. 


Die Regierungen der Länder müssen daher, um die Entschei- 
dung des Reichsgerichts zu vermeiden, bei Reichsrat und Reichs- 
regierung nunmehr dahin vorstellig werden oder selbst be- 


schließen, daß: 





1. die Dividende aus den dem Reiche verbliebenen 131/, Milliar- 
den Eisenbahnaktien, welche sich auf weit über 500 Mil- 
lionen Goldmark beziffert, 


2. die Dividende aus den mit dem Gelde der Anleihegläubiger 
geschaffenen werbenden Anlagen, welche nicht verschwun- 
den, sondern noch vorhanden sind, und hohe Erträge ab- 
werfen, 
3. die Einnahme aus den Forsten, Domänen und Gruben restlos 
für den Zinsendienst ihrer Anleihen verwendet werden. 
Das Heer der Lebensversicherten, der Rentner und Sparer 
hat ein gutes Recht, den Schutz der Reichsverfassung für sich in 
Anspruch zu nehmen und auf einer AufnahmedesZinsen- 
dienstes vorerst in bescheidenem Umfange, 
je nach Leistungsfähigkeit des Reiches und der Länder, unter Bei- 
behaltung des früheren Nennwertes, im Sinne der Reichs- 
verfassung zu bestehen. 

Hierfür wird das Heer der Entrechteten weiter kämpfen! 

Schutzverband 
der Lebens- und Feuerversicherten E. V. 
Gez. Heinrich Keim. Gez. H. G. Schnibbe. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 
Sitzung am 6. 3. 1925, abends 71, Uhr, im Hörsal des 
Hygienischen Instituts; anwesend 52 Herren. 
l. Vereinsangelegenheiten: Mitteilungen über 
eingelaufene Schreiben. Als Mitglieder neu aufgenommen wer- 
den die Herren: Dr. Dr. Huesgen, Wolff, Magnus, Korth, Bauer. 
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Nach Mitteilung des Polizeipräsidiums Berlin ist gegen 
Oppermann, den Besitzer einer sogenannten Tierklinik, Strai- 
antrag wegen versuchten Betrugs gestellt worden. Wegen des 
Vorrätighaltens von Giften wird von einer anderen Dienststelle 
das Erforderliche veranlaßt werden. Um O. wegen unlauteren 
Wettbewerbs zu belangen, müssen Tierärzte, die sich geschädigt 
fühlen, besondere Schritte bei der Staatsanwaltschait unter- 
nehmen. 

In die Kommission zur Neubearbeitung der Statuten werden 
gewählt die Herren Stang, Bederke, Beust, Goldstein. 

2. Vortrag Herr Abt.-Vorst. und Priv.-Doz. Dr. 
W. Klein: „Konstitution und innere Sekretion“ 
(aus dem Tierphysiol. Inst. d. Landw. Hochsch.). 

Ausgehend von den Ausfallserscheinungen sowohl nach 
Entfernung als auch bei Dysfunktion einer oder mehrerer Blut- 
drüsen wird die Bedeutung ihrer Inkrete für das Wachstum, für 
die Funktion der Organe und für die psychische Einstellung des 
Organismus geschildert. Da auch in den Pflanzen die gleichen 
oder chemisch miteinander verwandte Hormone gefunden sind, 
so muß eine Definition des Konstitutionsbegriifes auch diese 
umfassen. Vortragender definiert Konstitutionalsdie 
Auswirkung vonFormundEnergie,gerichtet 
durch das äußeren und wechselseitigen Ein- 
flüssen unterworfeneendokrine System. Diese 
Definition enthält die Wege für die Bestimmung der drei Größen. 

Die Form wird festgelegt durch die Maßzahlen, der 
EnergieuMmsatz durch die Bestimmung des Sauerstoffes 
sowohl in Ruhe als auch bei Wachstum und Nahrungsaufnahme 
(maximale. Sauerstoffaufnahmefähigkeit des Organismus in 
Ruhe). Erst mit dieser Methode können wir die Stoffwechsellage 
feststellen und sprechen z. B. von einer normalen, myxödematö- 
sen oder basedowiden Stoffwechsellage. Ueber den Grad der 
Auswirkung durch Hormone können dienen z. B. Blut- 
druckmessungen, Hämoglobingehalt und Hämogramme, Be- 
stimmung der Ermüdbarkeit und des Härtegrades des Muskel- 
systems. Besondere Leistungen, wie Frühreife, Milchergiebig- 
keit, Fruchtbarkeit, geben ein gutes Kriterium für die Beschaffen- 
heit des endokrinen Systems. 

Konstitution ist also nichts Unveränderliches. 
Sie wird über.das endokrine System auch beeinflußt — um ein 
Beispiel zu geben — durch Infektionskrankheiten (Tuberkulose 
und Syphilis). Sie kann auch abgeändert werden durch Exstir- 
pationen und Transplantationen. Mit dem Organismus ändert 
sich auch die Psyche. Diese Eingriffe beeinflussen qualitativ 
und quantitativ besonders Fleisch-, Fett, Knochenbildung, 
ebenso Haarbildung und sind aus diesem Grunde wichtig für 
den Tierarzt, mehr noch für die Tierproduktion. 

Physiologie, Entwicklungs-, Züchtungs-, Vererbungs- und 
Ernährungslehre sind die Pfeiler der aufbauenden Kon- 
stitutionslehre. 

Diskussion: Die Herren Drahn, Richters, Kantorowiez, 
Beust. Schlußwort: Herr Klein. 

3. Herr ObertierarztDr. Junack: „Die Unter- 
scheidung der beiden Rindernieren‘“. 

Bei vielen Hunderten Untersuchungen der Nieren kranker 
Rinder fielen dem Vortragenden die Unterschiede zwischen 
rechter und linker Niere auf, was in den Lehrbüchern der vgl. 
Anatomie der Haustiere nicht präzis genug gewürdigt ist. 
Deshalb hat Herr Stadttierarzt Kubaschewski in dem dem Vor- 
tragenden unterstellten Laboratorium des Berliner Schlachthofes 
an Foeten, 50 Kälbern, Jungrindern und erwachsenen Rindern 
die fraglichen Verhältnisse eingehend untersucht und die Er- 
gebnisse in einer Dr.-Dissertation niedergelegt: 

1. Die linke Niere ist in 85 Prozent der Fälle schwerer 
wie die rechte Niere. Das orale Ende ist atrophisch abgeplattet 
und meist verjüngt oder geradezu spitz. Die vorderen Zwei- 
drittel der Niere sind medial um etwa 90—105 Grad um die 
Längsachse gedreht und bedecken dadurch den Hilus fast ganz. 
Das kaudale Ende der Niere ist ‘stärker entwickelt und oft 
hypertrophisch, so daß die Niere manchmal pyramidenförmige 
Gestalt mit oral liegender Spitze hat. 

2. Die rechte Niere ist flach bohnenförmig, der Hilus 
liegt ganz offen, das kaudale Ende ist oft keilförmig abgeflacht. 

Die Genese der Veränderungen ist klar. Schon lange ist 


bekannt, daß die linke Niere durch den Druck des wachsenden 
Pansens intravitam auf:die rechte Körperseite gedrängt wird 
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und daß so beide Nieren hintereinander und zum Teil aufein- 
ander liegen. Die vorstehend angegebenen Formveränderungen . 
besonders der linken Niere werden durch diesen von links wir- 
kenden Pansendruck erzeugt. 

Diskussion: Herr Drahn; Schlußwort: Herr Junack. 

4. ZuZunkt5der Sitzung vom 2. 3. 1925 erstattet 
Herr Prof. Stang über das Ergebnis seiner Bemühungen Be- 


richt. Danach beschließt die Versammlung: „Nachdem der 
Generaldirektor des in Frage kommenden Tattersalls sich ent- 
schuldigt hat und dem betreffenden Kollegen die Ausübung 
seiner Praxis wie jedem anderen wieder gestattet und nachdem 
er in Anerkennung seines Unrechtes eine dem Uhnterstützung- 
verein zu übergebende Buße leiste, wird der unter 5) der 
Sitzung vom 2. 3. 25 gefaßte Beschluß aufgehoben, so daß 
nunmehr wieder jeder Tierarzt die Behandlung von Pferden in 
dem Tattersall vornehmen kann.“ 


Schluß der Sitzung 9,50 Uhr. 1... A: Dratın. 


Westfalengruppe im RpT. 


Einladung zu der am Sonntag, den 17. Mai, nachmittags 
1 Uhr im Saale des Gasthauses Köch am Markt (Oststraße 1) in 
Hamm stattfindenden Frühjahrsversammlung. 
Tagesordnung: 
1. Geschäfts- und Kassenbericht. 2. Satzungsänderung. 3. Ver- 
sicherungsfragen. 4. Nächste Kammerwahl. 5. $ 7 ABl. 6. Tuber- 
kulosetilgungsverfahren. 7. Verschiedenes. 


Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten. Dr. Nothelle. 


Personalien. 


Ernennungen: Der Tierarzt Dr. Georg Schmidt aus Bolkenhain 
i. Schles. zum 'Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Schievel- 
bein (Köslin) übertragen worden; der mit der kommissarischen 
Verwaltung der Regierungs- und Veterinärratsstelle bei der Regierung 
in Magdeburg beauftragte Veterinärrat Dr. Prof aus Köln unter 
Versetzung nach Magdeburg zum Regierungs- und Veterinärrat da- 
selbst; der Distrikts- und Grenztierarzt Joseph Hoffmann in Furth 
i. W. zum Bezirkstierarzt von Regen; der Bezirkstierarzt von Alzenau, 
Georg Schrüfer, zum Bezirkstierarzt von Schweinfurt (Gruppe XI); 
der Bezirkstierarzt von Höchstadt a. A., Franz Steinmeyer, zum Be- 
zirkstierarzt von Fürth (Gruppe XI). 


Promotionen. Promoviert in Hannover: die Tierärzte /Teinrich 
Dickmann in Remscheid; Wilhelm Dünnemann in Wiedensahl, Kreis 
Stolzenau; Heinrich Eggeling in Wolfenbüttel; Hermann Kothe in 
Lamspringe; Otto Niebuhr in Salzhausen i. Hann.; Ewald Penschuk 
in Grietischken (Ostpr.); Veterinärrat Gustav Rösler in Minden i. Westtf.; 
Veterinärrat Julius Schroeder in Bremen , August Thormälen in Harsefeld, 
Kreis Stade; Dr. phil. Paul Wigand in Schwarmstedt; Veterinärrat 
Alfred Feldhaus in Burgsteinfurt i. W.; Veterinärrat Alfred Kindler 
in Breslau; Joseph Lingemann in Hofbieber, Kreis Fulda; Schlachthof- 
direktor Anton Mohr in Witten a. d. Ruhr; General-Oberveterinär 
a. D. Johannes Richter in Eberswalde; Peter Roth in Coblenz; 
Ludwig Schroeder in Stadtoldendorf-Braunschweig; lermann Specht 
in Frankfurt a.d.Oder; Heinrich van Straatenin Dinslaken (Niederrhein); 
Rudolf Wilking in Hannover; Friedrich Schütte in Kellinghusen; 
Johann Buschle in Stetten, Oberamt Tuttlingen; Diedrich Fokken in 
Bergen a. Rügen; Willy Herfurth in Merseburg; Joseph Kraus in 
Siebeldingen bei Landau (Pfalz); Stabsveterinär Willy Noack in 
Schwerin i. Mecklbg.; Bruno Saecker in Wandsbek-Hamburg; Ober- 
amtstierarzt Joseph Schiele in Leutkirch; Otto Schweiger inMarggrabowa 
(Ostpr.); Rupert Seidl in Regensburg-Stadtamhof; Alieronymus Skobel 
in Bad Kösen (Thür.); Hugo Thielke gen. Thielkow in Neukalen in 
Mecklbg. 

Versetzungen: 
nach Dinkelsbühl. 

Verzogen: Tierarzt Johs. Bierig von Großburg nach Betsche 
(Grenzmgrk); Tierarzt Dr. Erwin Rust von Betsche (Grenzmark) 
nach Meseritz; Tierarzt Paul Hahn von Ochtrup i. Westf. nach 
Schildow i. Mark; Veterinärrat Dr. Paul Meyer innerhalb seines Be- 
zirks von Recklinghausen nach Buer. 

Niederlassungen: Dr. Schmidt in Groß-Wokern bei Teterow 
(Mecklbg.); Tierarzt Pommer in Raden. 

In den Ruhestand versetzt: Der Bezirkstierarzt von Augsburg, 
Oberveterinärrat Offo Schwenk; der Bezirkstierarzt von Wunsiedel, 
Oberveterinärrat Friedrich Pöllmann. 

Todesfälle: Tierarzt Samuel Levy in Brühl; Tierarzt Ernst Nipperdey 
in Potschapel; Tierarzt Dr. Schumacher in Darmstadt; Tierarzt Leon- 
hard Pöllinger in Regensburg; Geheimer Medizinalrat Professor em. 
Dr. med. et. med. vet. h. c. J. H. Esser in Göttingen; Oberstabs- 
veterinär a. D. Woggon in Brandenburg a. H. 


Der Bezirkstierarzt von Vohenstrauß, Offo Eisen, 
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Glykogenablagerung in infektiösen Granulomen.*) 
Von Dr. med. et med. vet. Hans-Joachim Arndt, Berlin. 


Im Rahmen von histologischen Untersuchungen **) an spe- 
zifisch-entzündlichen Gewebsneubildungen der Haustiere unter 
besonderer Berücksichtigung der morphologisch nachweisbaren 
Stoffwechselstörungen konnten eine Reihe von Beobachtungen 
über Glykogenablagerung bei diesen Veränderungen gemacht 
werden. Es soll davon im folgenden, und zwar zunächst nur 
von rotzigen und tuberkulösen Neubildungen ***) kurz berichtet 
werden. 

Von tuberkulös veränderten Organen oder Geweben 
wurden untersucht: vom Rind: 2 Lungen, 5 Lebern, 
3 Lympliknoten, 2 Serosen-Tuberkulosen (Perlknoten von parie- 
taler Pleura und Peritonaeum), 1 Euter; vom Pferd: 1 Lunge, 
I Milz, 1 Lymphknoten; vom Schwein: 2 Lebern, 1 Lymph- 
knoten; vom Huhn: 1 Leber, 1 Darm, I Milz, 1 Lymphknoten. — 


Das Material wurde — von den Pferde- und Hühnerorganen 
abgesehen — auf dem Städt. Schlachthof sowie dem Polizei- 


schlachthaus Berlin gesammelt; es wurden Veränderungen ver- 
schiedensten Umfanges und verschiedenster Stadien herangezogen. 
Von Einzelangaben sehe ich hier ab; was von Belang, wird unten 
berücksichtigt. Um Wiederholungen zu vermeiden, werden auch 
die Tierarten, soweit angängig, gemeinsam besprochen. 

In den tuberkulösen Herden war der Glykogen- 
befund überhaupt positiv bei der großen Mehrzahl 
der untersuchten Objekte. Nur 5mal wurde es ganz vermißt 
(2 Lebern vom Schwein: einmal ganz junge submiliare, einmal 
miliare Tuberkel; 2 Lymphknoter: Schwein, Huhn; 1 Darm vom 
Huhn.). Zwei weitere negative Ergebnisse (1 Milz, 1 Lunge vom 
Pferd) sind nicht ohne weiteres verwertbar, da in diesem Falle 
ausnahmsweise Sektion (verendetes Tier) und Organentnahme erst 


*) Nach einem Vortrag, geh. in der Berl. Gesellsch, f. pathol. Anat. 
u vol.. Path. 13.711. 1924, 

**) Ausgelührt mit Unterstützung. der Rockeieller-Foun- 
dation, 
_  ***) Die bisher untersuchten Aktinomykome genügten den für die 
Zwecke der vorliegenden Bearbeitung grundsätzlich zu iordernden 
Bedingungen — unbedingt frische Materialentnahme — nicht; 
Botryomykome waren überhaupt nicht zu erhalten, 








Personalien. 





längere Zeit nach dem Tode erfolgte. (Gleichwohl wurde auf 
diesen Fall bei der verhältnismäßigen Seltenheit der Tuberkulose 
beim Pferd nicht verzichtet.) 

Der Grad des Glykogengehalts war dabei im ganzen 
(in den positiven Fällen) ein recht beträchtlicher, mehr- 
fach sogar ein überraschend hoher. Zweimal lagen geringe 
Grade vor (1 Lunge, 1 Leber vom Rind). 

Der Tierart scheint eine grundsätzliche Bedeutung 
nicht zuzukommen. (Das gilt übrigens auch für die untersuchten 
tuberkulösen Herde vom Huhn.) Im übrigen ist für diese Frage 
das Material nicht ausreichend. So wäre es übereilt, aus der 
Tatsache, daß bei 3 Schweinen weder in Lebern noch in Lymph- 
knoten in tuberkulösen Herden Glykogen gefunden wurde, 
Weiterungen zu ziehen. Auffallend ist sie vielleicht, zumal im 
Hinblick auf die in mancher Beziehung bestehenden Aehnlich- 
keiten anatomischer und physiologischer Art zwischen Schwein 
und Mensch. Bei der Berücksichtigung der Tierart wird man 
doch mit in erster Linie, zumal wenn es sich um morphologisch 
nachweisbare Stoffwechselstörungen handelt, an die verschie- 
denen Ernährungsverhältnisse denken. — Nicht 
berührt wird dadurch eine etwaige mittelbare Bedeutung der 
Tierart in dem Sinne, daß die jeweils hervortretenden Eigen 
tümlichkeiten im Charakter und in der Ausprägung gerade der 
anatomischen Veränderungen bei der Tuberkulose auch auf die 
Morphologie der Glykogenablagerung in diesen Einfluß ge- 
winnen könnten (s. u.). 

Ohne Bedeutung sind jedenfalls Alter und Ernäh- 
rungszustand des Trägers, soweit bei den untersuchten 
Tieren diesbezüglich geschlossen werden kann. 

Auch das anatomische Terrain, in dem sich der 
tuberkulöse Prozeß jeweils abspielt, scheint nicht wesentlich. 
In allen tuberkulös veränderten Organen wird es zur Glykogen- 
ablagerung kommen können; und für eine bestimmte Organ- 
und Gewebs-Disposition in dieser Richtung liegen zunächst 
keine Anhaltspunkte vor. — Es steht diese Frage in Beziehung 
zu der, ob vielleicht in an sich glykogenhaltigen — Organen 
zwischen dm GlykogengehaltdesÖOrgans, das der 
Sitz der tuberkulösen Veränderung ist, und dem in dieser selbst 
Abhängigkeiten vorliegen. Bei unserm Material konnten nur 
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die Lebern daraufhin geprüft werden (über die morphologischen 
Verhältnisse des Leberglykogens bei den Haussäugetieren habe 
ich an anderer Stelle berichtet). Die Glykogenführung der Leber- 
zellen in den unversehrten Leberpartien und diejenige der Leber- 
tuberkel erwiesen sich als vollständig unabhängig voneinander. 
Ein weiterer Beitrag für die Selbständigkeit tuber- 
kulöser Gewebszellen inbiologischer Beziehung. 
Welches Verhältnis besteht zwischen dem jeweiligen Gly- 
kogenbefund und dem Verlauf, der Intensität, der Dauer, kurz 
dem allgemeinen Charakter der tuberkulösen Erkran- 
kung? Klinisch läßt sich über derartige Beziehungen natürlich 
(beim Schlachttiermaterial) gar nichts beibringen. Aber auch 
der anatomische Befund gab da wenig eindeutige Hinweise. 
Auch ist das Bild der anatomischen Veränderung dazu im 
Einzelfalle vielfach zu mannigfaltig. Zwar scheint im ganzen 
bei den floriden Prozessen besonders mit stark exsudativer 
Komponente, die Glykogenablagerung am reichlichsten. Hier 
ist auch der völlig negative Befund bei 2 Schweinen mit vor- 
wiegend proliferativen Veränderungen (Leber) zu nennen. 
(Eigentlich aber gehören diese Fälle mehr noch zu der sogleich 
zu erörternden Bedeutung des jeweiligen Entwicklungsstadiums 
des Tuberkels.) Andererseits aber wiesen auch 2 (doch zu den 


ablagerung. (Daß diese Feststellung u. U. vergleichend-patho- 
logisch nur relative Bedeutung hat, bei dem vielfachen Vor- 
herrschen der epitheloiden Elemente [besonders bei den doch 
hauptsächlich zur Untersuchung herangezogenen Rindertuber- 
keln] bleibt dadurch unberührt.) Der Leib solcher Epitheloid- 
zelle erscheint oft von Glykogenkörnchen geradezu vollgestopft 
(vgl. Abb. 2. In Wirklichkeit war der Glykogengehalt der hier 
abgebildeten Zellen wesentlich höher. Es ließen sich nicht alle 
Glykogenkörnchen in einer Ebene festhalten)..— Daneben aber 
würde auch in Rundzellen vom Iymphozytären (bzw. auch leuko- 
zytären) Typus nicht selten Giykogen beobachtet. Verhältnis- 
mäßig am seltensten kommt es in Riesenzellen vor 
(deutlich nur in 3 Fällen); es ist bemerkenswert, daß sich dabei 
vorwiegend in der Peripherie der Riesenzelle, gelegentlich aber 
auch in deren Mitte Glykogeneinschlüsse fanden. — Auch in 
der näheren Umgebung der typischen Herde konnte Glykogen 
in Granulationszellen ab und zu festgestellt werden (ebenso im 
übrigen bei uncharakteristischen, mehr diffusen tuberkulösen 
Prozessen). 

Wie verhalten sich die von der Glykogenablagerung 
betroffenen Zellen (gleichviel welcher Histogenese)? Daß Zelle 
und Zellkern frei von degenerativen Veränderungen sind, ist die 
Regel. Indessen konnte in einigen Fällen auch in offenbar schon 





Tuberkulöse Neubildung (Perlknoten) der Pleura parietalis eines Rindes. 

Die glykogenhaltigen peripheren Zonen der zahlreichen spezifischen Einzelherde er- 

scheinen als dunkle Ringe. Uebersichtsbild. (Vergr. 5:1.) 
Haematoxylin-Best’s Karmin. 


Abb. 1. 


vorwiegend produktiven Formen zu stellende) Fälle von Brust- 
fell- und Bauchfelltuberkulose mit typischen Perlknoten hoch- 
gradigen Glykogengehalt auf. (In bemerkenswerter Weise kon- 
trastierte dabei der starke Glykogengehalt der eigentlichen 
spezifischen Herde in ihren peripheren Anteilen — zum so 
gut wie vollkommen glykogenfreien „Grundgewebe“ [im Sinne 
von Joest und Marjanen]. In älteren Perlknoten heben 
sich bei der Glykogenfärbung so schon die Einzelknötchen 
makroskopisch deutlich ab. Von einem derartigen Fall eine 
Abbildung.*)) 

Noch haben wir die eigentliche Morphologie 
der Glykogenablagerung im Gewebe der tuberkulösen Neu- 
bildung bislang unberührt gelassen. 

Daß Glykogen in allen am Aufbau des Tuberkels betei- 
lieten Zellarten vorkommen kann, muß betont werden. 
Praktisch liegen dagegen in der großen Mehrzahl der Fälle 
beträchtliche Unterschiede vor: Die Epitheloidzelle, das 
wesentlichste, um nicht zu sagen spezifische Element des Tu- 
berkels (Joest), nimmt auch in dieser Beziehung eine Sonder- 
stellung ein. Sie ist der Hauptträger der Glykogen- 








*) Ich bemerke, daß hier (Abb. 1) wie in den folgenden Abbil- 
dungen im Schwarz-Weiß-Bild der Mikrophotographie die (mit 
Best’s Karmin rotgefärbte, hier dunkel erscheinende Glykogen- 
ablagerung natürlich nicht so deutlich hervortreten kann, wie im 
Präparat oder einer farbigen Zeichnung. Gleichwohl wurde die 
Wiedergabe von Mikrophotogrammen bevorzugt. — Die Aufnahmen 
sind von Frl. K. Schaper, Assistentin an der Photographischen 
Lehranstalt des Lette-Vereins, hergestellt; ich nehme Gelegenheit, 
ihr herzlich zu danken. 








Abb. 2. Gruppe von Epitheloidzellen aus einem Miliartuberkel der Leber eines Rindes. 
Glykogen (körnig und schollig) erscheint schwarz. Oel-Immersion. (Vergr. 650:1.) 
Haematoxylin-Best’s Karmin, 


beträchtlich geschädigten Zellen, wie aus dem Verhalten 
des Kernes (die bekannten degenerativen Kernveränderungen!) 
deutlich hervorging, mehrfach Glykogengehalt notiert wer- 
den. — Ausnahmebefunde von nicht unerheblicher Be- 
deutung (s. u.). 

Die Zelle gehört — hier wie überhaupt bei der Glykogen- 
ablagerung — mit Recht in den Mittelpunkt der Betrachtung. 
Lediglich von der Glykogenführung zelliger Elemente des 
Tuberkels war bisher die Rede. In der Tat ist die Glykogen- 
ablagerung im Tuberkel durchaus überwiegend an 
Zellen gebunden. Doch kam in unsern tierischen Tu- 
berkeln gar nicht so ganz selten auch freies,extrazellu- 
läres Glykogen vor. Einmal in der Peripherie zwischen 
epitheloiden oder Iymphozytären Zellen (in der Regel ohne nach- 
weisbare Veränderungen), dann aber wurden auchimnicht 
mehr lebenden tuberkulösen Gewebe freie Glykogen- 
schollen und -körner in Zerfallsmassen gesehen, freilich fast nur 
in Außenbezirken des Nekrosebereichs. Das eigentliche nekro- 
tische Zentrum — bei bereits in Verkäsung oder gar Verkal- 
kung übergegangenen Knötchen — ist stets glykogen- 
frei. (Ich merke an, weil möglicherweise nicht ohne Bedeu- 
tung, daß die skizzierten Ausnahmebefunde, sowohl was das 
Verhalten der Zellen als auch was das extrazelluläre Glykogen- 
auftreten betrifft, sich auch gerade in den beiden Fällen von 
Perlsucht fanden, und hier vielleicht in besonders ausgesproche- 
ner Form.) 

Wir kommen damit zur Frage der Lokalisation. Sie 
ist zusammen mit dem Alter bzw. demStadiumderEnt- 
wicklung und Umwandlung des Tuberkels zu er- 
ledigen. In den jüngsten untersuchten Tuberkeln (ganz 
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junge, submiliare vom Schwein) habe ich überhauptkein 
Glykogen gefunden. In etwas älteren miliaren Tu- 
berkeln ist, falls der Glykogenbefund überhaupt positiv (Fälle 
von Rind, Pferd, Huhn), das Glykogen meist noch ziemlich 
gleichmäßig oder mehr regellos über die (vorwiegend 
epitheloiden) Zellen verteilt. Eine offenbar charakte- 
ristische Lokalisation kommt bei den nochälte- 
ren Entwicklungsstadien — je älter der Tuberkel, 
je umfangreicher die zentrale Nekrose, um so ausgesprochener — 
zum Ausdruck. Das völlig nekrotische Zentrum wird von einer 
dicht angrenzenden, m. o. w. reichlich Glykogen führenden 
zelligen Zone umsäumt. Ich stehe nicht an, sie als „Lieb- 
lingszone“ der Glykogen-Ablagerung zu be- 
zeichnen. 

Eine Beziehung zwischen Glykogenvorkommen und dem 
Ausfall des Bazillenbefiundes (auf die selbstredend in 
jedem Falle in der üblichen Weise gefahndet wurde) mit Rück- 
sicht auf die Intensität wie auf die Lokalisation der Ablagerung 
wurde nicht beobachtet. Ich berühre diesen Punkt, weil 
Devaux auf Grund eines Falles von akuter miliarer Tuberkulose 
beim Menschen diese Möglichkeit ausspricht. 


* 


Grade nahezu regelmäßiger Befund. Auch in den von den fixen 

Gewebszellen abzuleitenden, vorwiegend epitheloiden (je nach 
Organ und Mutterboden histogenetisch im übrigen natürlich nicht i 
gleichwertigen) Zellen, wird es in der Regel angetroffen. Ein 

tiefgreifenderer, wenn auch nur quantitativer, Unterschied bezüg- 

lich des Glykogengehaltes zwischen den einzelnen Zellarten ist 

nicht so ausgeprägt (wie beim Tuberkel!). Die feinere Morpho- 

logie der Ablagerung in der Zelle entspricht im ganzen den ge- 

wohnten Verhältnissen. Im Zellkern wurde Glykogen mit Sicher- 

heit nur in einem Falle (epitheloide Zellen; Rotz der Leber; Kerne 

von ähnlicher Beschaffenheit wie die beim Menschen bekannten 

„Olykogenkerne“ der Leber) ausfindig gemacht. Bei Tieren scheint 

also Kernglykogen wie in Organzellen (vgl. Hübsch- 
mann,Klestadt, Arndt) so auch bei pathologischen Pro- 

zessen ein überaus seltener Befund. 

Auch bei den rotzigen Gewebsneubildungen wird es beson- 
ders förderlich sein, die Glykogenablagerung zu Alter und 
Entwicklungsstadium der pathologischen Veränderung 
in Beziehung zu setzen. Schon die jüngsten beobachteten 
Rotzknötchen, noch rein zelliger Natur ohne zentralen Zerfall, 
zeichnen sich durch einen mitunter geradezu überraschend 
hohen Glykogengehalt aus. In derartigen Knötchen haben sich 
die Zellen ziemlich gleichmäßig — und oft der ganz überwiegende 

Von rotzigen Veränderungen wurden untersucht: | Teil — mit Glykogen beladen, wie mehrfach, besonders in den 
2mal die Schleimhaut der Nasenscheidenwand, Imal die der | miliaren Entzündungsherden der Nasenschleimhaut, zu beobachten 
Muscheln, Imal die des Nasenrachenraums; ferner 1 Lunge, | war. Anders ausgedrückt (wie erst aus dem folgenden ganz ver- 

1 Leber und 1 Milz — von insgesamt 4 Pferden.*) Es ist das | ständlich sein wird): Derartige submiliare und miliare Rotzknöt- 

ein sehr geringes Material. Die Dringlichkeit einer weiteren | chen scheinen den relativ größten Glykogengehalt aufzuweisen. 

Ergänzung und Nachprüfung ergab sich mir schon nach den 
ersten orientierenden Untersuchungen. Leider bot sich mir trotz 
aller Bemühungen, weiteres Material zu erlangen, dazu nicht 
die Möglichkeit (wegen gewisser hier nicht näher zu kenn- 
zeichnender Umstände), Die kurze Angabe der hierher 
gehörigen Ergebnisse kann nur unter durch diese Verhältnisse 
bedingtem Vorbehalt erfolgen. Es kommt uns im übrigen zustatten, 
daß das Material bei dem Nebeneinander verschiedenartiger und 
frischer und älterer Prozesse in den einzelnen Fällen doch eine 
gewisse Auswahl bietet. 

Klinisch werden über die in Rede stehenden Fälle hier keine 
weiteren Angaben gemacht. Anatomisch handelt es sich (ich folge 
dabei bezüglich des Rotzes der Atmungsorgane hier zunächst 
Nieberles Einteilungsprinzip und Bezeichnungsweise) bei den 
Untersuchungsobjekten aus den oberen Luftwegen um typischen 
„Nasenrotz“ von vorwiegend exudativem Charakter, bei dem 
Lungenrotz vorwiegend um eine exudativ-zellige spezifische Pneu- 
monie; in Leber und (wenn auch weniger) Milz lagen typische 
Rotzknötchen in verschiedenen Stadien vor. 

Ausnahmslos wurde in den untersuchten Gewebsneu- 
bildungen ein positiver Glykogenbefund erhoben, und 
zwar regelmäßig in recht erheblichem Umifange (abge- 
sehen von einer Lunge; Glykogenvorkommen geringgradig). Der 
Kontrast der hochgradig glykogenhaltigen Rotzknötchen war viel- 
fach bereits makroskopisch in die Augen springend, und (besonders 
der später zu beschreibende gliykogenführende Ring) bildete 
i.d.R. einen scharfen Gegensatz zum meist völlig glykogenfreien 
Nachbargewebe. (Das ist im übrigen u. U. sogar ein kleiner 








Abb. 3. Frisches Rotzknötchen in der Tunica propria der Nasenschleimhaut eines 

Pferdes (oben Epithelzellenbelag, noch intakt). Hochgradiger Glykogengehalt, be- 

sonders in den Zellen der Peripherie (dunkler Ring, fast zum Kreise geschlossen). 
(Vergr. 50:1). Haematoxylin-Best’s Karmin. 


Zu „typisch“ wirkenden Lokalisationseigentüm- 


lichkeiten kommt es erst in weiter vorgeschritte- 





praktischer Vorteil, um — besonders in gewissen Organen wie | nen Entwicklungsstadien, im ganzen um so ausgeprägter, je 
Milz, Lymphknötchen usw. — die rotzigen Herde auf den ersten | erheblicher die zentrale Nekrobiose. Abb. 3 zeigt, wie aber auch 


Blick zu übersehen. Dasselbe gilt natürlich von der [typisch lokali- 
sierten] Glykogenablagerung in Tuberkeln.) 

Die allgemeineren Verhältnisse und Beziehungen 
(Alter, Nährzustand .des Trägers, Organdisposition; aber auch 
Verlauf und allgemeiner Charakter der Erkrankung können wir 
kurz übergehen, da diesbezüglich im ganzen dieselben Gesichts- 
punkte maßgebend sind, wie die bei den tuberkulösen Verände- 
rungen angeführten. Zudem ist hier gerade das Material ganz 
unzureichend. Positive Momente haben sich in dieser Richtung 
nicht ergeben. 

Wenn wir eine kurze Charakteristik der wesentlichen 
morphologischen Einzelheiten geben wollen: Gly- 
kogen kann in allen sich an der Zusammensetzung des Rotz- 
knötchens beteiligenden Zellarten abgelagert werden. In den 
leukozytären Elementen (polymorphkernige Leukozyten) scheint 


es nach den vorliegenden Beobachtungen ein bis zu gewissem 


*) Es handelt sich um im Pathologischen Institut der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule anläßlich des letzten gehäuiten Rotz- 
auftretens in Berlin getötete Tiere. Ich verfehle nicht, Herrn Prof. 
Dr. Nöller meinen verbindlichsten Dank für die Möglichkeit der 
Materialentnahme bei den angeführten Fällen zu sagen. 





bei noch ziemlich frischen Rotzknötchen mit noch nicht sehr hoch- 
gradigem Kernzerfall die Lokalisation der Glykogenablagerung 
bereits eine ganz auffallende ist: Die schon oben erwähnte gürtel- 
förmige Zone der glykogenhaltigen Zellen erscheint (in der Mikro- 
photographie dunkel gehalten) fast völlig zum Kreise geschlossen. 
Auch am Grunde von rotzigen Geschwüren ‚wurde ferner die 
Schicht der glykogenhaltigen Zellen knapp an die nekrotischen 
Zerfallsmassen anstoßend beobachtet, hier natürlich nicht eine 
kreis- oder ringförmige, sondern sozusagen mehr „kastenförmige“ 
Abgrenzung bildend. 

Charakteristische Bilder gewähren noch weiter entwickelte 
Herde. Hier ist es zu ganz ausgesprochener „Lieblings- 
lokalisation“ gekommen. Es ist das die ringförmige Zone 
der Granulationselemente an der Peripherie der nekrotischen 
Massen und zwar wohl häufig, genauer gesagt, die hart an die 
Nekrose angrenzende Innenzone derselben. Es ist das ungefähr 
dieselbe Zone, die Joest als die „hellere Zone‘*) bezeichnet 


*) Es erhebt sich die Frage, für deren Entscheidung natürlich 
die Bestätigung der Eigentümlichkeiten des geschilderten Ablage- 
rungstypus an einem größeren Material abzuwarten ist, ob die 
„Helligkeit“ dieser Zone nicht gerade zum Glykogengehalt ihrer 
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(wenigstens bei der Schilderung des Leberrotzknötchens. Auch 
meine hierher gehörigen typischen Befunde beziehen sich auf Prä- 
parate von Leberrotz). Natürlich ist die Grenze des umsäumenden 
Glykogengürtels keine scharfe, weder nach außen, noch nach 
innen. In der „zellig-fibrillären, peripheren Aberenzungszone“ 
freilich (bei derart weit entw ickelten Knötchen) findet sich Gly- 
kogen nur ganz vereinzelt (ab und an in einer Bindegewebs- oder 
Rundzelle). - 

Wichtiger wird sein, die Glykogenablagerung weiter zentral 
zu verfolgen. Der eigentliche nekrotische Kern im Zentrum 
erweist sich typischerweise völlig glykogenfrei. Das 
schließt nicht aus, daß auch im nicht mehr lebenden 
rotzigen Gewebe Glykogen gar nicht so selten zu finden 
ist. Es sind da — ähnlich wie beim Tuberkel — auseinander zu 
halten: das extrazelluläre „ireie“ Glykogen und das Glykogen in 
deutlich geschädigten Zellen. (Unberücksichtigt bleiben glykogen- 
haltige Zellen ohne jede nachweisbare Schädigung, die in den 
peripheren Teilen des Nekrosebereichs liegen und gewissermaßen 
den Anschluß an die schmale Granulationszone auf eine m. 0. w. 
weite Entfernung verloren haben. Ein ziemlich häufiger und 
weniger bemerkenswerter Befund.) Vorweg sei betont, daß diese 
bei den Varianten des Glykogenauftretens im ganzen der typischen 
intrazellulären Glykogenablagerung in ungeschädigten Zellen 
gegenüber meist ganz erheblich zurücktreten. Dennoch ist wichtig, 
daß sie, wenn auch in schwankender und meist nur geringer Aus- 
dehnung, durchaus in der Mehrzahl der untersuchten Objekte zur 
Beobachtung gelangten. (Es versteht sich, daß — hier wie überall 
— derartige Befunde durch die üblichen Kontrollen — Speichel- 
probe usw. — sichergestellt werden müssen.) 

Das extrazelluläre Glykogen kann, da in dieser Bezie- 
hung ähnliche Befunde wie in Tuberkeln zu erheben sind, kurz 
übergangen werden. So wurden derartige gröbere und feinere 
Schollen, Klümpchen und Körnchen innerhalb der homogenen 
Masse verklumpter Zellreste oder zwischen den Kerntrümmern 
verstreut gesehen, 

Von grundsätzlicher Bedeutung erscheint das Glykogenauf- 
treten in morphologischnachweisbar schwer geschä- 
digten Zellen. Gerade im Rotzknoten läßt es sich bei seinem 
so überaus charakteristischen Kernzerfall (mit den typischen Bil- 
dern der Pyknose, Karyorhexis usw.) unschwer beobachten. Be- 
sonders der Glykogenbefund in karyopyknotischen Zellen wurde 
(wenn sie auch manchmal nur vereinzelt aufzufinden waren) immer 
wieder erhoben. — Was die Lokalisation derartiger Elemente in 
Bezug auf das Rotzknötchen betrifft, so werden sie, wie bereits 
angedeutet, vorwiegend in den nach außen vorgeschobenen Par- 
tien der eigentlichen nekrotischen Bezirke gesehen. 


Das ist a großen und ganzen das Bild, wie wir es von der 
Morphologie der Glykogenablagerung in den (bisher!) untersuch- 
ten infektiösen Granulomen der Haustiere gewinnen konnten. 
Es wird nach verschiedenen Richtungen hin zu ergänzen sein. 
Einmal durch ergänzende bzw. nachprüfende Untersuchungen 
an menschlichem Material, die ich in Bälde durchzuführen hoffe. 
Von hervorragendem Interesse ferner ist besonders die Frage 
nach den Beziehungen zu den morphologisch nachweisbaren 
Lipoiden, die in jedem Fall mit allen hierfür zu Gebote stehen- 
den Mitteln histochemischer Lipoiddifferenzierung geprüft wurden. 
Die Untersuchungen in dieser Richtung sind jedoch noch nicht 
abgeschlossen, so daß darauf an dieser Stelle nicht eingegangen 
wird. (Ich deute nur an, daß auch in dieser Beziehung in den 
spezifisch entzündlichen Gewebsneubildungen der Haustiere 
bemerkenswerte Verhältnisse vorzuliegen scheinen. So dürfte der 
in fast jedem bisher untersuchten Falle erhobene Befund vou 


Cholesterinfettsäureestern — vorwiegend offenbar sogar in ganz 
erheblicher Beteiligung bei der Lipoidablagerung — vielleicht 
gleichfalls geeignet sein, hier neue Gesichtspunkte zu eröffnen.) 


* 


Im Rotzknoten wie im Tuberkel, beiden 
infektösen Granulomen der Haustiere, um sie 
zusammenfassend noch einmal für unsere Fragen verglei- 
chend gegenüberzustellen, spielt also offenbar das 
Glykogen in der Morphologie des Zell- und 
Gewebsstoffwechsels eine bedeutsame Rolle. 





Zellen in Beziehung steht. Unmöglich wäre das nicht bei der be- 
sonderen „Kern- Plasma-Relation“ dieser Zellen, mit den weiter 
peripher liegenden Zellen verglichen. (Die reichliche Beladung der 
Zelle mit Glykogen führt zu einer Vergrößerung ihres Zelleibes 
[die natürlich mit „Degeneration“ nichts zu tun hat!], und die Kerne 
treten, weil weniger dicht gedrängt, schwächer hervor.) 
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Unbeschadet mancher Uebereinstimmungen im Bilde seines Auf- 
tretens scheint doch der rotzigenNeubildung in dieser Be- 
ziehung die größere Regelmäßigkeit wie auchdie 
stärkere und Bi akteristischere 
beteiligungeigen, sowohl was de Artender Zellen 
als auch das Älter ng Entwicklungsstadium der 
Veränderungals auch den Gesamtgrad betrifft. Freilich 
ist dafür (zumal “bei dem geringen Umfang und der gewissen 
Einseitigkeit besonders des Rotzmaterials in unseren Fällen) gTÖ- 
Bere Heftigkeit und schnellerer Verlauf des rotzigen Prozesses 
vielleicht von bestimmendem Einfluß gewesen. — Im Verlauf 
der weiteren (regressiven) Umwandlungen 
beider infektiöser Granulationsbildungen 
machen sich bestimmte, ne Dyspins chaseit schei- 
nende Eigentümlichkeite der Lokalisation 
weltend: Die peripher an A Bereich der Ne- 
krobiose anstoßende Zone der (spezifischen) 
Granulationselemente wird zum eigentlichen 
Träger der Glykogenablagerung. So ist diese 
überwiegend an das lebende zellige Element 
dieser Neubildung gen gebunden. Im Gesamtbild 
zwar nur untergeordnet und im Tuberkel nur mehr ausnahms- 
weise, konstanter, wie es scheint, im Rotzknötchen, läßt aber 
gleichwohl der morphologisch feststellbare Gl Iykogenstoffwechsel 
dieser Granulome eine gewisse Beteiligung desnicht 
mehr lebenden Gewe bes wie auch schwer ge- 
schädigter Zellen nicht ganz und grundsätz- 
lich vermissen. 


Die Erkenntnis, daß sich auch in infektiösen Granulomen 
Glykogen finden kann, ist erst neueren Datums. Die dies- 
bezüglichen Angaben finden sich im ganzen recht spärlich in der 
humanmedizinischen Literatur verstreut. (Die Veterinärhistologie 
wie die Veterinärpathologie hat, wie sie der Morphologie des 
Zellstoffwechsels überhaupt bis in die neuere Zeit hinein meist 
nur geringere Aufmerksamkeit geschenkt hat, die Morphologie 
des Glykogens insbesondere bislang so gut wie völlig -unbeachtet 
gelassen) Demgemäß wurde hier natürlich vorwiegend 
menschliches Material (selbstredend in erster Linie 
gerade tuberkulöses) untersucht. Es ist des Vergleichs 
wegen nötig, kurz auf einiges bezüglich der dahingehenden Erfah- 
rungen hinzuweisen. 

Nachdem Best, der im übrigen gerade die Rolle des Gly- 
kogens bei akuten Entzündungen besonders betont hatte, erstmals 
an tuberkulös verändertem Gewebe (menschliches Auge) spärlich 
Glykogen gefunden hatte, haben v. Gierke und sein Mitarbeiter 
Devaux sowie Lubarsch die Frage näher geprüft. Auch 
hier ist, wennschon neben menschlichem Sektions- 
material auch experimentellerzeugte Tuberkel 
herangezogen wurden (Meerschweinchen usw.; mit Material vom 
Menschen geimpft bzw. auch mit Reinkulturen menschlicher Bazil- 
len), das beigebrachte Material im ganzen ziemlich gering; syste- 
matische Untersuchungen liegen kaum vor. (Die einzige ausführ- 
lichere Mitteilung bei Devaux; ‚ experimentelle Meerschweinchen- 
tuberkel; 3 Fälle von akuter menschlicher Miliartuberkulose.) Das 
wesentliche ist etwa, daß in den menschlichen Tuberkeln 
inder Mehrzahl der Fälle — stets bei ganz jungen Tuberkeln 

Glykogen ganz vermißt, in positiven Fällen aber 
vorwiegend in Epitheloidzellen gefunden wurde (in den 
Riesenzellen extrem selten!), Nekrosen und Zellen mit 
Kernzerfall wurden stets (!) glykogenfrei befunden. 
Manche Aehnlichkeiten mit unseren Befunden im 
Erscheinungsbilde der Glykogenablagerung scheinen also auch 
hier vorzuliegen. v. Gierke hat besonders den sehr viel reicheren 
Glykogengehalt bei experimenteller Meerschweinchentuberkulose 
spontaner menschlicher Tuberkulose gegenüber betont — ein, wie 
er sagt, (durch die verschiedene Heftigkeit des Prozesses bedingter) 
„Unterschied in quantitativer Hinsicht.“ 

So einfach werden wir die Verhältnisse, wenn wir unsere 
Tiertuberkelbefunde zum Vergleich heranziehen, nicht abtun 
wollen. Zunächst sind natürlich unsere Tiertuberkulosefälle nicht 
auf eine Stufe mit den durch menschliche Bazillen erregten „Tier“- 
tuberkulosen zu stellen. Sodann ist auf einen Unterschied hin- 
zuweisen, der wenigstens zu einem großen Teil des menschlichen 
Materials besteht; handelt es sich doch — wenigstens beim Sek- 
tionsmaterial vom Menschen — vielfach um, kurz gesagt, gerade 
an der Tuberkulose gestorbene Individuen, wogegen der Befund 
iuberkulöser Veränderungen beim Schlachttier sehr häufig sozu- 
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sagen nur ein „zufälliger“ ist. Menschliche und tierische Tuber- 
kulose lassen sich nun eben nicht so ohne weiteres in Parallele 
setzen. 

Andererseits ist ja unser Material durch die Art seiner 
Gewinnung (m.o. w. unmittelbare Materialentnahme nach dem 
Tode) dem menschlichen Sektionsmaterial gegenüber erheblich 
überlegen. (Diese Ueberlegenheit war für mich für die Inangrifi- 
nahme seit längerer Zeit durchgeführter vergleichender Glykogen- 
untersuchungen mit bestimmend; ihre Bedeutung habe ich immer 
wieder empfunden.) Gleichwohl ist es natürlich unbefriedigend, 
in dem verschiedenen Zeitpunkt der Fixation des Materials die 
alleinige Erklärung, sei es auch nur der quantitativen Verschieden- 
heiten, zwischen unseren und den menschlichen Befunden zu 
suchen. Es kommt hinzu, daß die negativen Ergebnisse bei den 
menschlichen tuberkulösen Neubildungen sich z. T. auch auf 
Operationsmaterial beziehen (vgl. besond. Lubarsch). — Kurz- 
um, das sind nicht leicht zu deutende Unterschiede. Ein etwas 
weitergehenderes Verständnis für diese Fragen wird sich uns unter 
Berücksichtigung einiger noch kurz zu berührender Gesichtspunkte 
zur Frage der Herkunft und Bedeutung der Glykogenablagerung 
eröffnen. Es wird dabei auch auf einige _tiefergreifende Abwei- 
chungen unserer Beobachtungen mit den bisher vorliegenden Er- 
fahrungen hinzuweisen sein. 

Ueber Glykogen beim Rotz finde ich in der Literatur 
so gut wie nichts — von einer Notiz von Lubarsch abgesehen. 
Er erwähnt kurz den — mit Ausnahme von vereinzelten Gly- 
kogenkörnchen in Leukozyten einiger Lungenrotzknötchen — fast 
völlig negativen Befund bei zwei menschlichen Rotzfällen, den er 
selbst wegen Mängeln bezüglich der Materialentnahme und der 
Fixation für „ohne irgend eine Bedeutung“ erklärt. 


* 


Wie ist das Glykogenvorkommen in infek- 
tiösen Granulomen, insonderheit bei den 
untersuchten tierischen tuberkulösen und 
rotzigen Neubildungen zu beurteilen? Ferner: 
Inwieweit können die morphologischen Be- 
funde etwa dazu beitragen, dem Verständnis 
für Wesen und Bedeutung derhierbehandelten 
Glykogenablagerung näher zukommen? 


Es können diese Fragen, denen doch nicht nur in dem ganzen 
uns hier beschäftigenden Komplex zweifellos das größte Interesse 
zukommt, sondern zu deren weiterer Klärung zu führen, doch das 
letzte Ziel auch aller morphologischen Untersuchungen sein muß, 
nicht besprochen werden, ohne die damit in engem Zusammen- 
hang stehende nach der Herkunft des Glykogens wenigstens 
zu streifen. Die hier geltenden Grundlagen für unsere Vorstel- 
lungen, wie sie vielfach in enger Anlehnung an die in umfang- 
reicher, jahrzehntelanger Arbeit auf dem Gebiet der Störungen 
des Alulären Lipoidstoffw echsels erzielten Erfahrungen gewonnen 
Be sind hier natürlich nicht mehr zu erörtern. (Besonders 

Gierke hat ja, was das Glykogen betrifft, die hier einschla- 
en Fragen übersichtlich und bis zum gewissen Grade er- 
schöpfend bearbeitet; vgl. ferner die referierenden Abhandlungen 
in den Lubarsch-Öster tagschen Ergebnissen zur Gly- 
kogenfrage, von Lubarsch selbst, von v. Gierke und Kle- 
stadt.) 

Wenn in dem Vorhergehenden vielfach von einer „Regel- 
mäßigkeit‘“ im Auftreten der beobachteten Glykogenablagerung, 
von „typischen“ Befunden usw. die Rede war, so liegt die Frage 
nahe, ob dem Glykogenvorkommen in den in "Rede stehenden in- 
fektiösen Granulomen etwa eines pezifischeBedeutung 
zukommt. In der Tat können hier (wir werden das gleich 
ausführen) leicht Mißverständnisse Platz greifen. 

Es ist im Auge zu behalten, daß wir in der mikroskopisch 
feststellbaren Glykogenablageru: ıg, um einen treffenden Ausdruck 
v. Gierkes zu gebrauchen, stets eine „morphologisch 
tixierte Phase des Z ebotwachaalgt (speziell des 
Kohlehydratstoffwechsels) vor uns haben. Gleich- 
gültig, ob jeweils das Glykogen von außen bezogen oder am 
Befundort in der Zelle selbst gebildet wird, ob eine erhöhte Speiche- 
rung oder eine mangelhafte Veı -arbeitung im Einzelfalle vorliegt 
(das sind doch die Hauptmöglichkeiten speziell bei der patho- 
logischen Glykogenablagerung), stets gehört die Zelle selbst un- 
bedingt in den Vordergrund der Betrachtung. Auf ihr inneres 
Verhalten zur Glykogenbildung, auf die spezifische „chemische 
Zellindividualität‘“ kommt es an. 

Glykogengenese und Lipogenese sind grund- 
sätzlich nicht ohne weiteres auf eine Stufe zu stellen. 
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Handelt es sich doch beim Glykogenauftreten nicht um eine eir- 
fache Ablagerung bereits fertig vorgebildeter Substanz, sondern 
wohl ausnahmslos um eine unter aktiver Leistung der Zelle-erst 
erfolgende Synthese (ich verweise auf Lubarsch). Eigent- 
lich ist nur mit dieser Einschränkung der Ausdruck „Glykogen- 
infiltration“ berechtigt. Die — leicht so er Gegen- 
überstellung bzw. einseitige Betonung von „Infiltration“ 
und „Degeneration“ scheint beim Auftreten von Glykogen 
so noch weniger am Platze als bei der Frage der Verfettung. Im 
ganzen scheint freilich die Neigung, teils offen ausgesprochen, teils 
nur mehr herauszulesen, vorzuherrschen, bei dem Glykogenvor- 
kommen in der Zelle im wesentlichen an eine von außen er- 
folgende Zufuhr zu denken. Den Transport des Kohlehydrates 
hat man sich dabei als Zucker vorzustellen; von der (evtl. durch 
irgend einen Reiz [vgl. unten] zur Glykogenbildung angeregten) 
Zelle wird dann Glykogen polymerisiert (das, was wir eben als 
„Synthese“ bezeichneten). — Jedenfalls ist das auch der Haupt- 
vorgang. 

Ich benutze die Gelegenheit, um hier einzuschalten, daß auch 
der Ausdruck „Glykogena bla gerung“ streng genommen 
bereits eine Art Aussage in genetischer Beziehung zu enthalten 
scheint. Ich bin mir dieses 3edenkens, wenn ich ihn hier im Titel 
dieser Mitteilung sowohl wie im Laufe der Darstellung vor- 
wiegend gebrauche, bewußt. Gleichwohl hat man sich doch daran 
gewöhnt, mit der eingebürgerten Bezeichnung „Ablagerung“ 
(vgl. auch „Lipoidablagerung“ ‚ „Hämosiderinablagerung‘“ usw.) 
meist nur eine kurze Angabe über den morphologischen Befund 
schlechtweg zu treffen. 

Was haben wir aus diesen soweit wieder zu skizzierenden 
allgemeinen Gesichtspunkten für das Glykogenvorkom- 
menininfektiösen Granulomen zu entnehmen? 
Es können dieselben Grundvorstellungen dienen. Der Reiz, der 
hier die Glykogenbildung in der Zelle anregt, sei es bei der akuten 
Entzündung, sei es in dem spezifischen Element der entzünd- 
lichen Granulationsgeschwülste, mag man nun eine zu reichliche 
Speicherung oder eine mangelhafte Verarbeitung der Kohle- 
hydrate annehmen, ist hier ein doppelter: Die toxische Wir- 
kung der Erreger DT mit den veränderten 
K reislaufver hältni isse Nach den bisher vorliegenden 
Erfahrungen (bei menschlichen entzündlichen Produkten) ist eine 
grundsätzlich verschiedene Wirkung der jeweiligen Erreger in 
dieser Richtung nicht anzunehmen; wohl aber ist der Grad und 
die Lebhaftigkeit, die Menge der Toxine, die Schnelligkeit des 
Ablauis für die Intensität des Ausfalls von Bedeutung. 
v. Gierke schließt, daß eine gewisse „Raschheit der Stofi- 
wechselveränderung‘“ zum Glykogenauftreten gehört; und bei 
chronischen Entzündungen und in spezifisch entzündlichen Neu- 
bildungen (des Menschen!) sieht man so Glykogen nur in sehr 
geringer Menge auftreten (Best, Gierke, Lubarsch). 
Wir haben gesehen, daß wir diese Eheundeh vom mensch- 
lichen Material auf die Tuberkelund Rotzknötchen 
unserer Haustiere nicht wohl übertragen 
können. 

Wichtig ist, daß die schon mehrfach genannten Autoren 
(ähnlich im übrigen auch Ernst) ganz übereinstimmend die 
ausschließliche Glykogenführung in unge- 
schädigtenlebenden aktiver Leistung, d.h. eben auch der 
Glykogenbildung fähigen Zellen angegeben haben, Lubarsch 
sagt geradezu, daß das „Leben der Zelle unbedingt erhalten sein 
muß“, v. Gier ke, daß die „Glykogensynthese nicht zu stark 
geschädigte Zellen voraussetzt“, 


Hier können nun wieder Beobachtungen an unseren infektiösen 
Granulomen einsetzen, die in dieser Beziehung auch für die all- 
gemeine Pathologie der Glykogenablagerung bzw. der zellulären 
Stoffwechselstörungen überhaupt nicht ohne Interesse zu sein 
scheinen. Sie stehen in einem derartigen Gegensatz zu den bisher 
vorliegenden, daß ich, hätte ich sie allein in den Tuberkeln als 
Ausnahmebefunde notieren können, vielleicht Bedenken tragen 
müßte, sie überhaupt zu verwerten; allein gerade in den Rotz- 
knötchen waren doch die Befunde in dieser Richtung verhältnis- 
mäßig zu häufig und nicht zu mißdeuten (bei allerdings im ganzen 
nur geringem Material), so daß ich wohl wagen darf, sie wenig- 
stens zur Diskussion zu stellen. 

Auf den Befund extrazellulären Glykogensan 
sich ist dabei noch kein so besonderes Gewicht zu legen. Man 
wird annehmen dürfen, daß es von Zellen ausgestoßen oder beim 
Untergang von Zellen frei geworden ist. Allerdings wird ja 
extrazelluläres Glykogen i.d.R. schnell von den Körperflüssig- 
keiten gelöst, das aber vielleicht auch postmortal, wenn die Wir- 
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kung des glykolytischen Ferments evtl. nach dem Tode noch nach- 
wirkt. Man kann sich vorstellen, daß es so bei der sofortigen 
Materialentnahme nach dem Tode in dieser Phase fixiert wurde. 
(Extrazelluläres Glykogen kommt ja auch sonst gelegentlich vor, 
so auch in der Leber. Von pathologischen Veränderungen werden 
von Best „freie Glykogentröpfchen im entzündlichen Exsudat des 
Glaskörpers usw. angegeben.) 

Wichtiger ist freilich der (oben genauer geschilderte) Befund 
freier Glykogenformationenim Bereich m. o. w. 
ausgesprochener Nekrose (in Rotzknoten und auch in 
Tuberkeln). Am bemerkenswertesten in dieser Richtung aber ist 
das Glykogenauftreten in Zellen rotziger, wie gelegentlich 
auch tuberkulöser Neubildungen, die auf Grund ihrer nach- 
weisbaren Kernveränderungen ganz zweifellos als schwer 
geschädigt, ja dem Untergange geweiht an- 
gesehen werden mußten. Soll man der ja vielleicht naheliegenden 
Annahme einfach folgen, daß hier das Glykogen in die ursprünglich 
noch durchaus lebens- und leistungsfähige Zelle abgelagert und 
nun in ihr einfach bei ihren rückschrittlichen Veränderungen liegen- 
geblieben ist, bzw. nach ihrem Tode freigeworden, extrazellulär 
auftritt? 

Sonst wird es schwer sein, derartige Befunde mit unseren 
für die Glykogenablagerung bisher hier geläufigen Vorstellungen 
in Einklang zu bringen. Die Frage nach dem Wie und Woher 
der Glykogenablagerung wie auch dem Schicksal des Glykogens im 
Zellstoffwechsel eröffnet sich aufs neue. Man könnte vielleicht 
unter solchen Bedingungen leichter und eher geneigt sein, die Ent- 
stehung des Glykogens in der Zelle selbst erneut einer Prüfung 
zu unterwerfen. Vielleicht wird auch die Möglichkeit des Abbaus 
aus den Glykoproteiden der Zelle wieder näher gerückt. Ich 
deute an, daß mit dieser Frage diejenige der „Entstehung von 
Fett aus Eiweiß“ insofern in Beziehung steht, als mit der Glykogen- 
bildung aus Glykoproteiden und der (physiologisch-chemisch 
bekanntlich vielfach erwiesenen, morphologisch zum mindesten 
nicht auszuschließenden) Umwandlung von Kohlehydraten in 
lipoide Stoffe im Anschluß daran die einzige, wenn auch indirekte 
Möglichkeit einer derartigen „fettigen Metamorphose“ gegeben 
wäre, 

Ich bemerke noch, daß unter derartigen Umständen wie den 
angegebenen sehr wohl (unserem Standpunkt in der Verfettungs- 
frage im ganzen entsprechend) auch von einer eigentlichen „Gly- 
kogendegeneration“ gesprochen werden kann. 


Eine Lösung der im Vorangehenden angeschnittenen, vieler- 
orts sich aufdrängenden Fragen kann zur Zeit nicht gegeben, ja 
kaum versucht werden. Gleichwohl schien es am Platze, an ihnen 
nicht einfach vorüberzugehen. 

Es ist ein überaus reizvolles Gebiet, das sich beim Studium 
der Störungen des zellulären Stoffwechsels eröffnet. Noch ist ja 
alles voller ungelöster Rätsel; und die morphologische Forschung 
allein kann in diese Fragen sicherlich nicht volles Licht bringen. 
Hier haben experimentelle und physiologisch-chemische Unter- 
suchungen einzugreifen. Darüber hinaus, scheint es, dürfen — 
wie im kleinen bei dem vergleichenden Studium des zellulären 
Glykogenstoffwechsels — so hier ganz allgemein noch viel wert- 
volle Aufklärung und mancherlei Ausblicke von der vergleichenden 
Richtung erwärtet werden, die bei unübersehbarem Arbeitsgebiet 
doch besonders in den Dienst der allgemeinen Pathologie zu 
stellen sein wird. 
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Beiträge zur therapeutischen Wirkung von 
Hypophen „Gehe“. 
Von Stabsveterinär a. D. Dr. med. vet. Findeisen, 
prakt. Tierarzt in Höhnstedt. 

Jeder praktizierende Tierarzt weiß, daß weitaus in den 
meisten Fällen von Schwergeburten beim Schwein als Ursache 
Wehenschwäche vorliegt. Während uns in früheren Zeiten als 
Mittel hiergegen nur die Secale cornutum-Präparate mit ihrem 
teils ungenügenden, teils direkt unerwünschten Effekt (spastische 
Kontraktion der Uterusmuskulatur) zur Verfügung standen, sind 
neuerdings in den Extrakten des Gehirnanhangs (Hypophyse) 
Heilmittel aufgekommen, von denen besonders das Hypophen 
„Gehe“ in der Veterinärpraxis sich nicht nur als Uterustonikum 
bei Wehenschwäche ganz glänzend bewährt, sondern auch eine 
Reihe sehr günstiger. Nebenwirkungen auf den durch den’ Ge- 
burtsvorgang geschwächten tierischen Organismus aufweist. 

Zu letzteren gehört besonders ein deutlicher vasomotorischer 
Effekt, der sich durch Verbesserung der Pulsqualität und Steige- 
rung bezw. Anregung des Sensoriums bemerkbar macht. Ueber- 
dies beobachtet man nach Hypopheninjektionen, vor allem wenn 
sie wiederholt angewendet werden, eine Steigerung der Milch- 
drüsenabsonderung, ein Moment, das ich bei erstgebärenden 
Sauen sehr hoch anschlagen möchte, da ich die Erfahrung 
machen konnte, daß eine Sau, die ihre Ferkel anfangs nicht am 
Gesäuge duldete und auffraß, nach Hypopheninjektionen die 
übrigen willig bemutterte. Inwiefern hierbei außerdem eine spe- 
zifische psychische Beeinflussung durch dieses Hormon des Oe- 
hirnanhanges stattfindet oder nur die milchtreibende Wirkung die 
Hauptrolle spielen mag, muß ich unentschieden lassen. 

Ich habe Hypophen „Gehe“ in der Dosis von 5 ccm subkutan 
bei schweren Sauen in vielen Fällen mit ganz frappantem Erfolg 
angewandt, so daß ich seitdem von dem Gebrauch der Geburts- 
zange oder Haken fast gänzlich abgekommen bin. Daß auch 
die Wiederholung dieser hohen Dosis, nach einer halben bis 
ganzen Stunde angewandt, nicht schadet, erfuhr ich in zwei Fällen, 
wo der Abgang der Nachgeburt nicht beobachtet worden war und 
noch weitere Ferkel erwartet wurden. Die Nachgeburt erfolgte 
sodann binnen kurzem. Zu diesen Fällen gehörte auch jener, 
wo die Erstlingsmutter ihre ersten zwei Jungen aufgefressen 
hatte, dann aber die übrigen vier willig aufnahm und großzog. 
Hypophen „Gehe“ Jeistet auch bei Ziegen ausgezeichnete 
Dienste. Ich wandte es u. a. mit bestem Erfolg bei einer solchen 
mit Drillingsgeburt an, die infolge des schwächenden Einflusses 
der überreichlichen Zeugung bei mangelhafter Pflege vor der Ge- 
burt acht Tage festgelegen hatte, und bei der die Geburt nicht 
vorwärts kommen wollte. Das Tier konnte nach der schweren 
Geburt, die mit Hilfe der subkutanen Hypopheninjektion jedoch 
ohne die hier bedenklichen Kunstgriffe erfolgte, am selben Tage 
aufstehen und hat bei besserer Pflege ihre drei Lämmer bis zur 
Schlachtreife gut ernähren können. 

Wegen der günstigen Wirkung auf das Allgemeinbefinden 
wandte ich in wiederholten Fällen Hypophen in dosi von 10 
bis 15 ccm subkutan bei Kühen an, wobei nach Schwergeburten 
die günstige Beeinflussung der Uterusinvolution, die erfahrungs- 
gemäß hier oft zu wünschen übrig läßt, sich in baldiger Ab- 
stoßung der Sekundinae äußerte. 


Wenn nach langdauernden Schwergeburten die Lageberichti- 
gung geglückt ist oder sonstige Geburtshindernisse beseitigt sind, 
wobei meist vorher die Wehen durch Chloralhydratapplikation 
gebrochen werden mußten, verhilft Hypophen „Gehe“ — am 
besten endovenös beigebracht — zur baldigen Wiederkräftigung 
der Wehen und damit — bei Erstgebärenden mit noch relativ 
engen Geburtswegen — zur schonenden Extraktion des Kalbes 
und Vermeidung der vaginalen Ulzerationen. Besonders auch um 
die gefährliche Retentio secundinarum in diesen Fällen zu ver- 
meiden, empfiehlt sich die Anwendung des Hypophen, dessen 
uterustonisierende Eigenschaft innerhalb der physiologisch er- 
wünschten Grenzen zur normalen Abwicklung der Uterusinvolu- 
tion wie.kein anderes Medikament beiträgt, und somit Sekundär- 
infektionen mit ihren meist deletären Folgen vermeiden hilit. 

Gern hätte ich die Wirkung des Hypophen bei Cervixkontrak- 
tion als Geburtshindernis zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Leider fehlte mir hierzu das Material. Wenn auch in diesen 
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Fällen die Wehen anfänglich meist sehr heftig eintreten, glaube 
ich, daß Hypophen später nach Erschlaffung dieser seine gün- 
stige Wirkung auf die Uterusinnervation auch in diesen Fällen 
betätigen wird. 


Zwischenkieferbruch beim Pferde, 


Von Dr. Leue in Oels. 

Ein 6jähriges, spielerisches Wagenpierd hatte sich unbeob- 
achtet, wahrscheinlich durch Hängenbleiben in einer Kette, einen 
Bruch des rechten Zwischenkieferbeines zugezogen derart, daß 
Mittel- und Eckzahn bis über die Wurzel hinaus samt den an- 
grenzenden Knochenteilen losgerissen wurden und nur noch am 
Grunde durch Weichteile mit dem Oberkiefer zusammenhingen. 
Der Besitzer merkte es erst, nachdem das losgetrennte Stück durch 
Verschwellen und Eindringen von Futter in den entstandenen Spalt 
so weit abgedrängt wurde, daß sich eine auffallende Schiefhaltung 
der Oberlippe bemerkbar machte. 

Am betäubten Pferde konnte ich sodann feststellen, daß die 
Zahnwurzeln völlig frei lagen, und man mit dem Finger bis hinter 
das Wurzelende gelangte. Ein Anheilen der Zähne erschien mir 
darnach zweifelhaft; doch entschloß ich mich auf Wunsch des Be- 
sitzers wenigstens zu einem Versuch hierzu. Nach Reinigen der 
Wunde und Auskratzen mit dem scharfen Löffel wurde das ab- 
stehende Kieferstück mit der Hand tunlichst angedrückt. Mit 
einem mittelstarken Bindfaden, den ich etwa 10mal um die Eck- 
zähne und obere Zahnreihe straff herumwickelte, wurden die 
beiden Zähne in ihrer eigentlichen Lage festgehalten. Der „Bind- 
fadenverband“ erfüllte treu seinen Zweck. Als er sich nach Ver- 
lauf von etwa 10 Tagen löste, war das Kieferstück mit den 
Zähnen wunschgemäß angeheilt. Es sei noch erwähnt, daß das 
Pferd bis dahin nur Schlappfutter erhielt. 


Wiederaufflammen einer Rotlaufinfektion 
beim Menschen. 
Von Schlachthofdirektor Knörchen zu Werden (Ruhr). 


Beim Verimpfen von Rotlaufkulturen verletzte ich mit der 
Nadel geringgradig die Innenfläche der rechten Hand. Nach 
2 Tagen zeigte sich Schmerz, Schwellung usw. Behandlung mit 
Alumin. acet. brachte schnell Abschwellung. Etwa 14 Tage später 
führte die Handhabung von Kegelkugeln dieselbe Schwellung usw. 
und die gleiche Behandlung wieder Abschwellung herbei. Der 
Druck der Kegelkugeln hat anscheinend die durch die erste Be- 
handlung isolierten Bazillen befreit und eine neue Infektion herbei- 
geführt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Rindes. 





Rautmann, H. (1925): Die Rindertuberkulosebekämpfung 
in der Provinz Sachsen in den Jahren 1921—1923 und die Ent- 
wicklung des freiwilligen Tuberkulose-Tilgungsverfahrens. 
Deutsch. tierärztl. Wschr. Jg. 33, H. 6, S. 81—89. 

Die Arbeit bringt genaue statistische Angaben über die Zahl 
der als tuberkulös herausgefundenen Tiere, geordnet nach den 
Formen der offenen Tuberkulose. Aus den Angaben geht hervor, 
daß nur etwa bei der Hälfte der auf Grund des & 10 VG, anzeige- 
pflichtigen Fällen von Tuberkulose der Nachweis von Tuberkel- 
bazillen möglich war. Für die Entnahme der Proben gibt Verf. 
dem Lungenschleimfänger den Vorzug vor der Scharrschen 
Kanüle, da bei der üblichen mehrmaligen Verwendung ein und 
derselben Trachealkanüle Fehldiagnosen kaum zu vermeiden 
sind, weil eine wirksame Desinfektion des Instruments unter den 
Verhältnissen der Praxis nicht durchführbar sei. Besonderer 
Wert wurde auf eine gründliche Aufklärung der Viehbesitzer 
gelegt. Verf. schlägt vor, bei der Aufstellung des Lehr- 
planes für die landwirtschaftlichen Schulen auch die Tuberkulose- 
bekämpfung zu berücksichtigen. Schließlich bespricht Verf. noch 
eine Anzahl ministerieller Erlasse, die auf die Tuberkulosebe- 
kämpfung Bezug nehmen und in den Berichtsjahren heraus- 
gekommen sind, so besonders die neuen Richtlinien für die 
Abschätzung tuberkulöser Rinder und die Bestrebungen zur Ver- 
einfachung des Ermittlungs- und Entschädigungsverfahrens. 

Dobberstein, Berlin, 
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Müller, F. A. (1924): Die Rindertuberkulose in ihren Formen, 
ihren Beziehungen zum Alter und den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen. Schweiz. Arch. f. Tierheilk. Bd. 66, H. 10, S, 295 bis 
307, H. 11, S. 339—348 und H. 12, S. 371-380, 

Verf. hat seine Untersuchungen an Hand der Akten der 
obligatorischen Viehversicherung des Kantons Zürich angestellt. 
Von den in den Jahren 1919—1921 entschädigten Tieren des 
Kantons Zürich. waren 39,25 Prozent tuberkulös erkrankt, 
während in den Jahren 1907—1911 nur 36,5 Prozent tuberkulöse 
Veränderungen zeigten. Besonders auffällig war die Zunahme 
der Tuberkulose um die großen Ortschaften herum und im 
Milchversorgungsgebiet der Stadt Zürich, also in den Abmelk- 
wirtschaften, während in den rein ländlichen Betrieben mit 
Weidegang eine Abnahme der Tuberkulose zu verzeichnen war. 
In 28,80 Prozent der Fälle waren zwei oder mehr Organe tubeı 
kulös erkrankt, während es sich in 10,33 Prozeft um örtlich 
Tuberkulose handelte. Bei der örtlichen Tuberkulose stand 
obenan die Lunge mit 8,39 Prozent, dann folgten die Lymph- 
knoten (0,8 Prozent), die Serosa (0,57 Prozent), das Euter 
(0,18 Prozent) und der Darm mit nur 0,04 Prozent. Die Statistik 
über das Alter der erkrankten Tiere zeigt eine besonders starke 
Zunahme der Erkrankungen bei Kühen über 7 Jahren. Weiter 
hat Verf. den Einfluß der wirtschaftlichen und hygienischen 
Verhältnisse, unter denen die Tiere lebten, auf das Vorkomme:i 
der Tuberkulose untersucht. Beim Vergleich mit den Zahlen 
eines im Gebirge gelegenen Bezirks ergab sich ein bedeutend 








eın 
geringerer Prozentsatz von Tuberkulose beim Höhenvieh als beim 
Tieflandvieh. Eine geringere Rolle scheinen dagegen Abstam- 
mung und Vererbung zu spielen. Bezüglich näherer Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden, dem zahlreiche Tabell 
und Kurven beigegeben sind. 


en 
Dobberstein, Berlin. 


Bauer, H. (1925): Geschichte und derzeitiger Stand der 
Pathologie und Therapie des bösartigen Katarrhalfiebers beim 
Rinde. Vet.-med. Inaug.-Diss. Hannover und Auszug in Dtsch. 
tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 8, S. 121—123. 

Literarische Zusammenfassung über Geschichte, Verbrei- 
tung, klinische Erscheinungen, Verlauf, anatomische Verände- 
rungen, Aetiologie, Therapie und Differentialdiagnose des bös- 
artigen Katarrhalfiebers des Rindes. Die Literatur umfaßı 
279 Quellenangaben. Dobberstein, Berlin. 


Giovanoli, G. (1924): Beitrag zur Kasuistik der Epilepsie 
der Rinder. Schweiz. Arch. f. Tierheilkd., Bd. 67, H. 1, S. 13—18. 

Kasuistische Mitteilungen über zwei von G. beobachtete 
Fälle von Epilepsie beim Rinde und über einen von Imperatori 
im Nuovo Ercolani 1924 beschriebenen Fall von genuiner 
Epilepsie. Von besonderem Interesse erscheint der letzte vom 
Verfasser mitgeteilte Fall zu sein: Bei einer Kuh traten stets 
nach dem abendlichen Tränken kurzdauernde epileptische An- 
fälle auf. Die Kuh blieb plötzlich stehen, zitterte stark am ganzen 
Körper, ohne aber hinzustürzen, knirschte mit den Zähnen, 
verdrehte die Augen und hatte Schaum vor dem Maule. Nach 
kurzer Zeit erloschen die Zuckungen, und an dem Tier waren 
keine krankhaften Erscheinungen mehr festzustellen. Das aus- 
lösende Moment für die Anfälle sieht Verf. in dem zur Tränke 
dierienden kalten (+ 6°C) Brunnenwasser. Die Anfälle blieben 
aus, als dem Tier vor dem Tränken ein Eimer verschlagenen 
Wassers gereicht wurde. Wurde das verschlagene Wasser nicht 
gereicht, so erschienen die Anfälle wieder. ‚Mit Eintritt der 
warmen Jahreszeit verschwanden die Anfälle vollständig. Verf. 
nimmt an, daß es sich um einen Fall von symptomatischer 
Epilepsie gehandelt habe, ausgelöst durch den Reiz des kalten 
Trinkwassers. Dobberstein, Berlin. 


Korth, D. (1925): Eine atypische Form des Bac. pyogenes 
als Ursache seuchenhafter Eiterungen bei Rindern. Arch. f. wiss. 
u. prakt. Tierhlkde. Bd. 52 H. 1, S. 48-61. 

In einem Rinderbestande wurde als Erreger von Abszeß- 
bildungen, die zumeist in Gegend der Sitzbeinhöcker oder an dei 
Unterschenkel saßen, eine Form des Bac. pyogenes nach- 
gewiesen, die bisher noch nicht beschrieben ist. Während diese 
Bazillus in der Regel bezüglich seiner Morphologie als kurzes 
bis schlankes Stäbchen, zuweilen auch als längliche Kokkenform 
auftritt, fanden sich in dem hier zur Untersuchung gelangenden 
Rindereiter neben feinen schlanken Stäbchen mit zugespitzten 
Enden solche mit keulenförmigen und kugligen Anschwellungen. 
Diese mannigfachen interessanten Formen ließen sich auf künst- 
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lichen Serumnährboden — am geeignetsten war Löfflerserum — 
erzeugen. Es ergab sich, daß die kugligen Verdickungen, die 
meist dem Ende der Stäbchen aufsaßen, ein bestimmtes Entwick- 
lungsstadium darstellen, das in der Regel nach 36—48stündiger 
Bebrütung bei 37° auftritt. Die primären Formen sind die Stäb- 
chenformen. Später kommt es auch zur Fadenbildung, an der 
sich deutliche Verzweigungen feststellen lassen. In seinen sonsti- 
gen Eigenschaften — Kultur und Pathogenität — stimmte der 
Bazillus mit dem von verschiedenen Autoren beschriebenen 
Pyogenesbazillus überein. Einige der Arbeit beigefügte Mikro- 
photogramme geben ein Bild von der Vielgestaltigkeit des Er- 
regers und seinen charakteristischen Entwicklungsformen. 
Seelemann, Kiel. 


Schmidt, F. (1925): Wild- und Rinderseuche in Südbrasilien. 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierhlkde. Bd. 52, H. 1, S. 18—37. 


Verf. berichtet über seine Studien und Beobachtungen, die 
er gelegentlich einer in den Jahren 1923—24 auftretenden Wild- 
und Rinderseuche-Epizootie machte und die unter Pferden, Rin- 
dern und Schweinen erhebliche Verluste hervorrief. In erster 
Linie wurden Rinder betroffen. Ausschließlich gelangte die 
intestinale Form zur Beobachtung im Gegensatz zu Europa, wo 
die exanthematische bzw. Öödematöse Form vorherrscht. Die 
pektoralen Läsionen traten ebenfalls mehr in den Hintergrund. 
Als typische Symptome sind besonders frühzeitig auftretende 
Lähmungen der Hinterhand zu erwähnen. Daher ist im Volks- 
munde der Name „Kreuzpest“ geläufig. Gleichzeitig mit dem 
Erscheinen der Bewegungsstörungen begann eine vermehrte 
Speichelsekretion. Auch Nasenausfluß und Tränenfluß stellten 
sich meistens ein. Entzündliche Erscheinungen an den Kopf- 
schleimhäuten wurden fast immer vermißt (im Gegensatz zur 
europäischen W. u. Rds.). Lidbindehäute stets blaß. Temperatur 
eigenartigerweise wenig erhöht bzw. normal auch bei deutlich 
erkrankten Tieren. — Pathologisch-anatomisch stand die Affek- 
tion des Darmes im Vordergrund. Zumeist hämorrhagische 
Entzündung großer Teile des Dünndarmes bis zur Einmündung 
des Hüftdarmes in den Blinddarm. Milz o. B. In der Leber 
Nekroseherdchen, in denen sich immer Bipolare nachweisen 
ließen. Nieren im Zustande der trüben Schwellung. Seröse 
Ergüsse und Blutungen der serösen Häute der Brust- und Bauch- 
höhle. Lungen im Zustande beginnender Entzündung bis zur 
Hepatisation ganzer Lappen oder beider Lungen. Das Knochen- 
mark der Röhrenknochen war stets in eine mehr oder weniger 
flüssige braungelbe Masse umgewandelt. — Mortalität fast 
100 Prozent. Die Ausbreitung der Seuche dürfte in erster Linie 
durch Verschleppung des Ansteckungsstoffes (Personen, Häute) 
erfolgt sein. Bei der Behandlung bewährten sich große Dosen 
abgetöteter, polyvalenter Bouillonkulturen vorzüglich. Die aus 
kranken bzw. verendeten Tieren herausgezüchteten Bipolaren- 
stämme verloren eigenartigerweise bereits nach wenigen Gene- 
rationen ihre Pathogenität für Versuchstiere. 

Seelemann, Kiel. 


Jakimow, W.L. (1924): Kwoprossu o russkich piroplasmo- 
sach krupnogo rogatogo sskota. Il. Otnoschenije russkogo 
ssiewerosapadnogo i jushnogo piroplasmosow k ewropeiskim 
piroplasmosam. Wjestnik mikrobiologii i epidemiologii, 1924, 
Tom. II, Wyp. 1—2, Ssaratow. (Zur Frage der russischen 
Rinderpiroplasmosen. II. Das Verhältnis der russischen nord- 
westlichen und südlichen Piroplasmosen zu den europäischen. 
Anzeiger für Mikrobiologie und Epidemiologie 1924, Band 3, 
Heft 1—2, Seite 61—64.) 

In ganz Nordwestrußland kommt P. bovis vor, im Kauka- 
sus und Turkestan P. bigeminum. Die nordwestliche Piro- 
plasmose ist identisch mit der deutschen, schwedischen, nor- 
wegischen, rumänischen, ungarischen, österreichischen, fran- 
zösischen und belgischen. 

In Deutschland kommt, aus Südafrika eingeschleppt, auch 
P. bigeminum vor, auch in Sardinien und in der Umgebung 
Roms wird diese Art angetroffen. 

In England kommen zwei Piroplasmen vor, und zwar P. 
bigeminum und P. divergens; letzteres hält Verfasser für iden- 
tisch mit P. bovis. 

Es gibt also in der ganzen Welt nur 2 Typen von Piro- 
plasmen, die eine vom Typus P. bigeminum, aus den Tropen- 
ländern verschleppt, die andere vom Typus P. bovis, die in 
Nordeuropa beheimatet ist. 





Die Frage der biologischen Identität aller Piroplasmen des 
Typus bovis ist nicht gelöst; um sie zu lösen, wären Versuche 
in Kreuzungsimmunität erforderlich. Die Piroplasmen vom 
Typus bigeminum können nach Graffunder verschieden sein: 
das Vieh, das die Krankheit an einem Orte überstanden hat, 


kann an einem andern von neuem daran erkranken, 
Wolff, Kaulsdorf. 


Erkrankungen kleiner Wiederkäuer. 





Emoto, ©. (1924): Further studies on the nature of lumbar 
paralysis in the goat. Journ. japan. soc. vet. science, Bd. 3, 
S. 66—67. (Weitere Untersuchungen über das Wesen der 
Lumbarparalyse der Ziege.) 

Bei den aus der Schweiz importierten reinrassigen Ziegen 
stellte sich in Japan eine seuchenhafte spinale Lähmung ein, die 
teils in akuter, teils chronischer Form verlief. Pathologisch 
anatomisch waren eine Leptomeningitis serosa et Iymphocytaria 
des Rückenmarks und eine Myelitis circumskripta ventralis mit 
periarteriellen Erweichungsherden in der weißen Substanz’ so- 
wie im Gehirn die gleichen Erscheinungen an der Basilarfläche 
und in der weißen Substanz in der Umgebung der Ventrikel 
festzustellen. Als Erreger wurde ein 0,6 — 0,8 mm großer, Gram- 
positiver, auf künstlichen Nährböden schlecht wachsender, Ge- 
latine nicht verflüssigender, Milch nicht zur Gerinnung bringen- 
der Streptokokkus . isoliert, der den Namen: Streptococcus 
caprinus erhielt. 20 gesunde Ziegen wurden mit Kulturen 
des Mikroorganismus intraspinal infiziert und erkrankten unter 
den gleichen Erscheinungen wie die natürlich erkrankten Tiere. 
Auch die Untersuchungen auf Immunität, Agglutination, Präzi- 
pitation und Komplementablenkung ergaben befriedigende Re- 
sultate. Curt Krause, Berlin. 


Honeker, A. (1924): Beiträge zur Kenntnis der bösartigen 
Maul- und Klauenseuche der Ziegen. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
München, und Auszug in Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 75, 
H. 27, S. 575—581. 

Die Arbeit enthält eine Darstellung des klinischen Bildes 
der bösartigen Maul- und Klauenseuche bei 193 Ziegen aus dem 
Seuchenzuge 1920-21. Die Empfänglichkeit betrug 82,5 Prozent 
gegenüber 94 Prozent beim Rinde, die Mortalität 3 Prozent, 
beim Rinde 4 Prozent. Diese steigerte sich in stark verseuch- 
ten Bezirken mit großen Ziegenbeständen auf 10—30 Prozent. 
Die meisten Verluste traten bei Milchziegen und Sauglämmern 
ein. Eine natürliche Immunität war bei 2,08 Prozent festzu- 
stellen. In 87 Prozent aller Fälle waren Krankheitserscheinun- 
gen an der Maulhöhle vorhanden. H. fand runde, stecknadel- 
kopfgroße, helle Bläschen am zahnlosen Rande des Oberkiefers 
und Gaumen, mehr längliche, flache Bläschen mit wenig Flüssig- 
keit an der Lippenschleimhaut, die bis zu 7 mm lang und 3 mm 
breit waren. Die Blasen auf der Zunge waren größer und 
dicker, platzten schnell und waren 24 Std. später verschwunden. 
Meistens gleichzeitig mit den Maulschleimhautprozessen traten 
Bläschen am Zwischenklauenband, Saumband, Kronrand auf. 
Die Arbeit bietet im übrigen nicht wesentlich Neues. 

Curt Krause, Berlin. 


Giovanoli, G. (1924): Zur infektiösen Agalaktie der Ziegen. 
Schweiz. Arch., Bd. 66, H. 16, S. 484—494. 

G. beschreibt ein häufig von ihm beobachtetes, anstecken- 
des Leiden bei Ziegen, das sich in Erkrankungen der Gelenke, 
des Auges und des Euters äußert. An den schmerzhaften Ge- 
lenken sind entweder die Innenauskleidungen oder die Nachbar- 
schaft erkrankt. Sind die Gelenke der Hintergliedmaße befallen, 
so kommt es meist zu Ankylosen. Gelegentlich kommen auch 
Abszesse in der Muskulatur zur Beobachtung. Gleichzeitig 
besteht eine diffuse Keratitis, die sich meist völlig zurückbildet, 
gelegentlich aber auch zu Kornaegeschwüren und -perfora- 
tionen führt. Die Eutererkrankung kennzeichnet sich vor dem 
Versiegen der Milch durch deren bläuliche, später gelbe Farbe 
und widerlich salzigen Geschmack. Mit solcher Milch genährte 
Zicklein sterben an Stomatitis aphtosa. Das Allgemeinbefinden 
der erkrankten Ziegen ist nicht gestört. Bittner, Berlin. 


Fadyean, J. (1924): Fatty infiltration of the liver as a cause of 
death in pregnant ewes. Journ. compar. pathol. and therap., 
Bd. 37, S. 287—293. (Leberverfettung als Todesursache bei 
trächtigen Schafen.) 

In den verschiedensten Teilen Englands wurde im Frühjahr 
der letzten drei Jahre bei trächtigen, gut genährten Schafen etwa 
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Abb. 1. 








Gesamtansicht der neuen veterinärmedizinischen Institute von der Deutschen Bücherei aus. 


Die neue Veterinärmedizinische Fakultät der Universität Leipzig. 


Bericht, im Auftrag und nach den Angaben der Institutsdirektoren zusammengestellt 
von J. Schmidt. 


Am 30. September 1923 schloß nach bald 150jährigem Be- 
stehen die Tierärztliche Hochschule zu Dresden ihre Pforten, um 
am 1. Oktober desselben Jahres in Leipzig als Veterinärmedi- 
zinische Fakultät an der sächsischen Landesuniversität neuzuer- 
stehen. 1913 hatte der Landtag die Verlegung der genannten 
Hochschule nach Leipzig beschlossen. Heiße Kämpfe waren diesem 
Beschlusse vorausgegangen, mit dem endlich das von dem Pro- 
fessorenkollegium, insbesondere vom Rektor der Hochschule, 
Magnifizenz Geheimen Rat Prof. Dr. Ellenberger, und von der ge- 
samten sächsischen Tierärzteschait schon seit Jahrzehnten erstrebte 
Ziel erreicht war. 

Mit der Verlegung war die Errichtung vollständig neuer Insti- 
tute untrennbar verbunden, deren Zahl allerdings gegen früher 
wesentlich verringert werden konnte. Fielen doch die Institute 
für Zoologie, Physik, Chemie, Botanik weg, da diese ja bereits 
an der Universität vorhanden sind. Desgleichen bedeutete es einen 
großen Vorteil, daß das bisherige Leipziger Veterinärinstitut — 
ein erst im Anfang dieses Jahrhunderts sehr zweckmäßig aufge- 
führter und gut eingerichteter Bau — der neuen Fakultät mit ein- 
gegliedert werden konnte. Zwei der neu geplanten Institute, das 
Veterinärphysiologische und das Veterinärhygienische Institut, 
konnten allerdings aus Ersparnisgründen nur zu je einem selb- 
ständigen Teil errichtet werden und sind daher bis zur baulichen 
Ergänzung noch mit verschiedenen Räumen in anderen Instituten 
untergebracht. 

Das 72500 qm große Gelände für die Neubauten stellte die 
Stadt Leipzig dem Staate kostenlos zur Verfügung. Es ist in der 
Nähe der medizinischen und anderen Universitätsinstitute süd- 
lich von der nach dem Völkerschlachtdenkmal führenden „Straße 
des 18. Oktober“ gelegen — etwa 3 Minuten entfernt von der 
für literarische Arbeiten so wichtigen „DeutschenBüche- 
rei“, die bekanntlich eine jede in Deutschland erscheinende 
Zeitschrift und jedes neue Buch des Inlandes enthält. Der Bau- 
block wird von der Kärntner, Tiroler, Oesterreicher und Steirer 
Straße begrenzt. Mit dem Bau wurde 1916 begonnen, dann 
wurde den Arbeiten ein Halt durch die Bausperre des Krieges 
geboten. Nach späterer Aufhebung derselben erwiesen sich 
trotzdem die Verhältnisse sehr ungünstig. Bald fehlte das Bau- 
material, bald wurde gestreikt, bald stiegen die Preise und die 
Löhne ins Ungemessene. Allen diesen Schwierigkeiten begegnete 
mit großem Geschick und zäher Ausdauer die Bauleitung, an 


ihrer Spitze Ministerialrat Kramer, dem als Ausdruck des Dankes 
und der Anerkennung für die so wohlgelungene Lösung der 
großen Aufgabe die Fakultät bei ihrer feierlichen Aufnahme 
in die Alma mater Lipsiensis den Ehrendoktor verlieh. 

Für die Verteilung der Institute auf dem verfügbaren Ge- 
lände waren in erster Linie die Interessen des Unterrichtes maß- 
gebend. Es wurden also die für die vorklinischen Semester 
in Betracht kommenden Institute für Anatomie und Physiologie 
an der den anderen Universitätsinstituten zunächst gelegenen 
Tiroler Straße errichtet. Hieran schließen sich dann die übrigen, 
und zwar an der nach der deutschen Bücherei zu gelegenen 
Kärntner Straße das Veterinär-Pathologische Institut, sowie das 
Institut für Tierzucht und Geburtskunde, an der Oesterreicher 
Straße das Veterinärhygienische Institut und die Tierkliniken. 


Die Gebäude sind so angeordnet, daß sie jederzeit durch 
Anbauten eine etwa benötigte Vergrößerung erfahren können. 
Da das Gelände ursprünglich tiefer als die angrenzenden 
Straßen gelegen war, so sind nach Aufschüttung der Verkehrs- 
wege und Plätze, die allerdings eine enorme Bodenbewegung 
erforderlich machte, noch ausgedehnte, mit Bäumen bepflanzte, 
vertiefte Grasflächen vorhanden, die der Anlage ein sehr vorteil- 
haftes Aussehen verleihen und außerdem eine wirtschaftliche 
Ausnützung ermöglichen. 


Im folgenden sollen nun die einzelnen Institute einer Schil- 
derung unterzogen werden: 


Das Veterinär-Anatomische Institut 


besteht aus einem an der Tiroler Straße gelegenen Flügel von 
25 m Länge und einem an der Kärntner Straße liegenden 30 m 
langen Flügel, die in fast rechtem Winkel zusammenstoßen. Der 
erstere ist für Forschungszwecke und der andere für Lehr- 
zwecke bestimmt. Im Kellergeschoß befinden sich u. a. 
der sehr geräumige Präparatenkeller, der Mazerations- und Ent- 
fettungsraum, Kühl- und Gefrierräume, ein Fahrradraum und 
eine große Werkstätte für den Präparator, die sämtlich mit mo- 
dernen zweckmäßigen Einrichtungen ausgestattet sind. Im 
Erdgeschoß des an der Tiroler Straße gelegenen Flügels 
befinden sich die Arbeitszimmer für den Institutsdirektor, den 
Prosektor und Assistenten, Doktorandenzimmer, eine Bücherei, 
ein Zimmer und eine kleinere Werkstätte für den Präparator 
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Abb. 2. 


1. Vet.-Anatomisches Institut. 2. Vet.-Pathologisches Institut. 
6. Seuchenstall der Medizinischen Tierklinik. 


Uebersichtsplan der Institute, 


3. Institut für Tierzucht und Geburtskunde, 4. Kesselhalıs. 
7. Stall der Poliklinik. 


5. Düngerhaus. 


8. Vet.-Physiologisches Institut. 9. Vet.-Hygienisches Institut. 


10. Stallgebäude der Medizinischen und 11. der Chirurgischen Tierklinik. 12. Lehrgebäude der Medizinischen und der Ambulatorischen 


Klinik. 13. Poliklinik und Schmiede. 
sowie ein Aufenthaltsraum für Studierende. Im Vereinigungsbau 
der beiden Flügel liegen die Vorhalle und der Hörsaal, der mit 
Projektions- und Kinoeinrichtung und mit Laufkatzen zum 
Transport und Aufhängen großer Präparate ausgestattet ist. 
Neben dem Hörsaal befindet sich ein Dozentenzimmer, und 
unter dem Gestühle des Hörsaales eine im Bogen sich herum- 
ziehende Handsammlung, in der die für die Vorlesungen be- 
nötigten Präparate, Zeichnungen usw. aufbewahrt werden. Von 
der Vorhalle aus gelangt man in eine große Kleiderablage für 
Studierende; sie enthält die Einzelschränke zur Aufbewahrung 
von Büchern, der Ueber- und Schutzkleidung usw. Neben der 


Abb, 3. 





14. Lehrgebäude der Chirurgischen Klinik und der Poliklinik. 


Kleiderablage und ihr parallel befindet sich als Zugang zum 
Präpariersaal ein langer, hoher Gang, an dessen mit 
weißen Kacheln verkleideten Wänden in großem Maßstab aus- 
geführte anatomische Zeichnungen aufgehängt sind. Der 
180,5 qm große Präpariersaal ist ebenfalls bis zur Höhe von 2 m 
mit weißen Kacheln und im übrigen mit Terrazzofußboden aus- 
gestattet, Um ihm zur Erzielung einer günstigeren Lüftung 
und Beleuchtung eine größere Höhe geben und ihn mit Ober- 
licht und an drei Seiten mit Fenstern versehen zu können, ist er 
als Anbau in den Hof hinausgeschoben; das Verhältnis der 
Fensterfläche zur Grundfläche beträgt 1 : 1,25, so daß die Be- 
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leuchtung des Präpariersaales außerordentlich gut ist. Seine 
Beheizung erfolgt durch Zuführung von Warmluft in Heiz- 
schächten, so daß eine direkte Ausstrahlung von Wärme auf die 
Präparate von Heizkörpern oder Oefen aus vermieden ist. Die 
Entlüftung des Präpariersaales ist mit Hilfe der eingebauten 
Exhaustoren und Abzugsschächte in kürzester Zeit durchführ- 
bar. Der Präpariersaal steht in offener Verbindung mit dem 
44 qm großen Osteologicum, von dem aus man in die 
als Ergänzung des Präpariersaales gedachte 174 qm große 
Lernsammlung gelangt; diese gliedert sich in eine im 
Erdgeschoß liegende untere und eine im Zwischengeschoß ge- 
iegene obere Abteilung und enthält in Schauschränken und 
Vitrinen alle anatomischen Teile der Haustiere so aufgestellt, 
daß sie vergleichend studiert werden können. Neben dem 
Präpariersaale befinden sich ein Abstellraum und ein Kühlraum 
für Präparate und am Ende des Flügels der mit einem amphi- 
theatralisch angeordneten massiven, mehrstufigen Podium aus- 
gestattete Exenterierraum; neben diesem liegt der 
Tötungsraum, aus dem man über einen kleinen Hof hinweg zum 
Stallgebäude gelangt. Durch diese Anordnung der im Erd- 
geschoß liegenden Räume für den Unterricht ist der Forderung 
nach der Trennung der Wege für den Verkehr der Studierenden 
und für die Beförderung der Tierkörper vom Stalle bis zu den 
Präpariertischen bzw. dem Präparatentisch und den Laufkatzen 
im Hörsaale hinreichend Genüge getan. Im 1.Obergeschoß 
des Flügels an der Tiroler Straße ist vorläufig die Chemische 
Abteilung des Veterinär-Physiologischen Institutes unter- 
gebracht; im entsprechenden Teile des Flügels an der Kärntner 
Straße befinden sich die Räume der Histologisch- 
Embryologischen Abteilung des Veterinär- 
Anatomischen Institutes, und zwar Arbeitszimmer 
und Laboratorium des Abteilungsleiters, ein für die Ausführung 
aller histologischen und embryologischen Untersuchungen 
bestens ausgestatteter großer Arbeitsraum mit Nebenräumen 
und der 122,5 qm große Mikroskopiersaal. Dieser liegt 
nach Nordosten und enthält in zwei stufenförmig überhöhten 
Reihen 50 Arbeitsplätze, die mit Licht-, Wasser- und Gas- 
anschluß ausgestattet und auch zur Ausübung der histologischen 
Technik eingerichtet sind. In dem breiten und gut beleuchteten 
Flur dieser Abteilung hat die embryologische Samm- 





Abb. 5. 


Blick in die Lernsammlung. 


Die Präparate (in dieser Abteilung die Skelette der Gliedmaßen) sind zum größten 
Teil so in Schauschränken aufgestellt, daß sie durch eine außen angebrachte Zug- 
vorrichtung gedreht und von allen Seiten betrachtet werden können. 











Abb. 4. 


Grundriß des Veterinär-Anatomischen Institutes (Erdgeschoß). 


1 Haupteingang; 2 Vorraum; 3 Aufenthaltsraum für Studierende; 4 Zimmer des 

Präparators; 5 Werkstatt; 6 Assistent; 7 Prosektor; 8 Bücherei; 9, 10 u. 12 Direktor; 

11 Sprechzımmer des Direktors; 13 Dozentenzimmer; 14 u. 16 Handsamnılung ; 

15 Hörsaal, unter dessen Gestühl Handsammlung; 17 Untere Lernsammlung; 

18 Osteologicum; 19 Zeichner; 20 Kleiderablage; 21 Präpariersaal; 22 Exenterier- 

raum; 23 Tötungsraum; 24 Kühlraum; 25 Abstellraum, 26 Hof; 27 Stall; 28 Futter- 
kammer und 29 Wagenremise im Nebengebäude. 


lung Aufstellung gefunden. Ein im Eckbau des ersten Stockes 
gelegenes Zimmer ist für die Sitzungen der Veterinärmedizini- 
schen Fakultät zur Verfügung gestellt worden. Im 2. Ober- 
geschoß befinden sich im Bereiche des Eckbaues die anato- 
mische Hauptsammlung und mehrere verschiedenen Zwecken 
dienende Arbeitszimmer und am Ende des Flügels an der Kärntner 
Straße zwei Wohnungen für Assistenten. Das zweistöckige 
NebengebäudedesInstitutes enthält im Erdgeschoß 
eine Wagenremise und einen Stall mit Ständen für Pferde, 
Rinder und Kleintiere und in den beiden Obergeschossen Woh- 
nungen für Institutsbeamte. 


Das 
Veterinär-Physiologische Institut 
ist zur Zeit in drei verschiedenen Gebäudeteilen untergebracht. 

1. Die Unterrichtsabteilung befindet sich im 
2. Stockwerk des Institutes für Tierzucht und Geburtskunde. 
Sie besteht aus einem großen Sammlungsraum und zwei großen 
und mehreren kleinen Räumen, die zur Abhaltung des physiolo- 
gischen Praktikums dienen. Die Vorlesungen über Physiologie 
werden im Hörsaal des Tierzucht-Institutes abgehalten. An 
diesen schließt sich ein lediglich für Zwecke der physiologischen 
Vorlesungen bestimmtes Vorbereitungszimmer an. 

2. Die physiologisch-chemische Abteilung 
ist im 2. Stockwerk des Veterinär-Anatomischen Institutes unter- 
gebracht. Sie besteht aus einem Schreibzimmer, einem großen 
Laboratorium des Abteilungsvorstehers und einem Uebungs- 
zimmer für Praktikanten und zur Abhaltung der physiologisch- 
chemischen Uebungen. Außerdem stehen der Abteilung ein 
Wägezimmer, ein Raum für Arbeiten mit Schwefelwasserstoff, 
ein kleines Dunkelzimmer für Polarisation sowie die notwendigen 
Nebenräume zur Verfügung. 

3. Die Forschungsabteilung stellt den eigentlichen 
selbständigen Grundstock des Institutes dar. Der Eingang in 
dieses Gebäude erfolgt durch eine große Durchfahrt, an die 
sich nach Osten gelegen im Erdgeschoß die Arbeitsräume des 
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Direktors sowie ein optisches Zimmer und die Institutsbücherei 
anschließen. Der Rest dieses Gebäudeteiles ist nur vom Hof 
aus zugänglich und enthält den Großtierstall mit Futterboden 
und Taubenschlag. Im 1. und 2. Stockwerk dieses Flügels be- 
finden sich Wohnungen für das Personal des Institutes mit ge- 
sondertem, von Norden zugänglichem Treppenhaus. Von In- 
stitutseingang nach Westen schließen sich die wissenschaftlichen 
Laboratorien an, und zwar zunächst die für Stoffwechsel- und 
andere chemische Untersuchungen benötigten Räume. Dort be- 
finden sich ein chemisches Laboratorium mit drei Arbeits- 
tischen, ein Raum für Kjeldahlverbrennungen, Abdampfung und 
andere geruchsbelästigende Arbeiten, ein Kjeldahldestillations- 
zimmer, ein Wägezimmer und ein Arbeitsraum für den Präpa- 
rator. Hierauf folgt eine Gruppe von Laboratorien, die für Gas- 
wechseluntersuchungen bestimmt sind. In einem großen, im 
Innern des Gebäudes gelegenen Raum ist die eiserne Respira- 





unter dem Stallgebäude einen Raum für Aufstellung der Stoff- 
wechselkäfige, eine Futterküche und Vorratsraum sowie Stallun- 
gen für kleinere Tiere, Hunde, Schweine und Kaltblüter. Für 
letztere ist außerhalb des Instituts ein Freibassin angebracht; 
die anderen Tiere haben sämtlich Auslaufsmöglichkeit. 


Das 
Veterinär-Pathologische Institut 


besteht aus einem Kopfbau, zwei Flügeln und zwei Seiten- 
gebäuden in der Anordnung, daß ein mit Hof versehenes ge- 
schlossenes Gebäudeviereck gebildet wird. Der Kopfbau und 
der eine Flügel dienen dem Unterricht, der andere Flügel ist für 
Forschungszwecke bestimmt, die Seitengebäude enthalten Ver- 
suchstierstallungen und Wohnungen für Institutsangestellte. 


I. Unterrichtsabteilung. Vom Haupttreppen- 
haus gelangt man im Sockel- und Erdgeschoß in den Sezier- 


Abb. 6. Forschungsabteilung des Veterinär-Physiologischen Instituts. 


tionskammer aufgestellt, die das Arbeiten-an allen Haustierarten 
und auch am Menschen gestattet. Ein chemisches Laboratorium, 
ein Raum für die Gasanalysen, sowie ein kleines Wägezimmer 
gestatten, die bei Respirationsversuchen notwendigen Hilfs- 
arbeiten vorzunehmen. Ein großer fensterloser, durch seine 
Lage nach Nordwest gegen Temperaturschwankungen gesicher- 

Raum enthält die Einrichtung für kalorimetrische Bestim- 
mungen sowie den Röntgenapparat für physiologische Unter- 
suchungen an Haustieren. Eine Dunkelkammer schließt sich 
hieran an. 

Im 1. Stockwerk dieses Flügels befinden sich der Operations- 
saal mit Nebenräumen, zwei Laboratorien für bakteriologische 
und mikroskopische Untersuchungen und endlich Räume für 
Beobachtung und Unterbringung operierter Tiere, denen Aus- 
laufsmöglichkeit auf einem nach der Südseite gelegenen großen 
Balkon gegeben ist. Im Keller bzw. Sockelgeschoß ist die 
mechanische Werkstatt untergebracht, welche zur Vornahme 
der notwendigen Reparaturen und zur Anfertigung neuer 
physiologischer Apparate mit allen notwendigen Einrichtungen 
versehen ist. Außerdem befinden sich daselbst ein Maschinen- 
keller sowie Vorratsräume. Endlich enthält das Sockelgeschoß 


und den Demonstrationssaal, im ersten Obergeschoß in den 
Hör- und den Mikroskopiersaal, sämtlich mit den erforderlichen 
Nebenräumen und Kleiderablage versehen. Die genannten vier 
Säle besitzen sehr reichliches Tageslicht und auch ausgezeich- 
nete künstliche Beleuchtung. Der ganz in weiß gehaltene 
Seziersaalist sehr geräumig und hoch, mit Seziertischen für 
große und kleine Tiere und den üblichen Hilfsapparaten aus- 
gestattet. Er genügt allen neuzeitlichen Anforderungen. An 
ihn schließen sich einerseits ein zweckmäßig eingerichteter, so- 
wie namentlich alle hygienischen Forderungen erfüllender 
Leichenraum, andererseits zwei Kühlräume an, von denen der 
größere gestattet, ganze Pferde mehrere Tage frisch auf- 
zubewahren, während der andere zur Konservierung von 
Leichen kleinerer Tiere und Organen dient. Eine Kühlmaschine 
sorgt für die erforderliche Kälteerzeugung. Der mit neuzeit- 
lichen Einrichtungen versehene Demonstrationssaal 
ist zur regelmäßigen Vorführung frischer, vom Schlachthof 
stammender Präparate, sowie der von Sektionen und Einsendun- 
gen herrührenden pathologisch-anatomischen Präparaten be- 
stimmt. Seine Sitzplätze sind so angeordnet, daß die Studieren- 
den die vorgeführten Objekte aus nächster Nähe sehen können. 
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Auch finden in ihm Demonstrationssektionen und andere Vor- 


führungen pathologisch-anatomischer Art statt. 


Der gegen 100 Sitzplätze aufweisende, mit Projektions- 
vorrichtung ausgestattete Hörsaal ist in seiner Gestaltung 
den Bedürfnissen pathologisch-anatomischer Vorlesungen inso- 
fern besonders angepaßt, als seine Einrichtung darauf Rücksicht 
nimmt, daß die Vorlesungen als Demonstrationsvorträge stets 


mit reichlichem Präparatenmaterial gehalten 
schaft von Hand zu Hand geht. Zwei Vorräume des Hörsaales 
sind speziell für in Verbindung mit der Vorlesung stehende 
mikroskopische Darbietungen eingerichtet. Der Mikro- 
skopierraum weist Arbeitsplätze für 75 Studierende auf, 


PLPEETITT Teer 


vennensenent 


werden, das 
während der Ausführungen des Vortragenden unter der Hörer- 








Direktors sowie den Assistentenzimmern, in den Laboratorien 
über eine Anzahl Arbeitsplätze für Fortgeschrittenere, nament- 
lich Doktoranden, in zweckentsprechender, allen Anforderungen 
genügender Ausstattung. Die Laboratorien sind mit den er- 
forderlichen Nebenräumen ausgestattet, die im Keller- und 
Sockelgeschoß untergebracht sind. Eine reiche Instituts- 
bücherei sowie Einrichtungen für Mikrophotographie ergänzen 
das wissenschaftliche Rüstzeug der Forschungsabteilung auf 
das Beste. 
Veterinär-Hygienisches Institut. 

Dem Institut ist bis zur Errichtung des seinerzeit geplanten, 
aber jetzt noch zurückgestellten Neubaues vorläufig der Süd- 
Seitenflügel des Veterinär-Pathologischen Institutes verfügbar 


Abb. 7. Ansicht des Veterinär-Pathologischen Instituts an der Kärntner Straße. 


von denen jeder Platz vorzügliches natürliches sowie künstliches 
Licht, fließendes Wasser und Gasanschluß hat. 

Die vier genannten Unterrichtssäle genügen allen neuzeit- 
lichen Ansprüchen in hervorragendem Maße. Der Unterricht 
in der pathologischen Anatomie wird wesentlich unterstützt 
durch eine umfassende pathologisch-anatomische Sammlung, 
die rund 6000 großenteils unter Erhaltung der natürlichen 
Farben konservierte Präparate enthält. Sie dienen vor allen 
Dingen zur Vorführung in den Vorlesungen, so daß die ganze 
Lehrtätigkeit in der pathologischen Anatomie im wesentlichen 
in Form eines weitgehend ausgebauten Anschauungsunterrichtes 
ausgeübt wird. Die Sammlung steht durch einen Präparaten- 
aufzug mit zweien der Lehrsäle in Verbindung. Sie wird 
ergänzt durch den Einlege- und Mazerationsraum. 

2. Die Forschungsabteilung besteht aus histo- 
logischen, bakteriologischen und chemischen Laboratorien sowie 
Einrichtungen für experimentelle Pathologie, welch letztere aus 
einem zweckmäßig eingerichteten aseptischen Operationsraum 
für Versuchstiere und Stallungen für die verschiedenen Ver- 
suchstiergattungen bestehen. Die Forschungsabteilung verfügt, 
abgesehen von dem Sprechzimmer und dem Laboratorium des 


gemacht. Im Keller- und Sockelgeschoß desselben befinden sich 
die Nährbödenküche, Räume für Reinigung und Aufbewahrung 
der Gläser, die Dunkelkammer, das Zimmer für Mikrophotogra- 
phie und eine Werkstatt. Die Hauptarbeitsräume liegen im 
Erdgeschoß und ersten Obergeschoß. Ferner befinden sich im 
zweiten Obergeschoß noch ein chemisches Untersuchungs- 
zimmer und ein Sammlungsraum. 

Im Erdgeschoß sind ein chemisches und bakteriologisches 
Laboratorium sowie ein Schreibzimmer für den Institutsdirektor, 
eine Bücherei, ein Arbeitsraum für den zweiten Assistenten und 
ein Raum für Schüttelmaschine, Kugelmühle, größere Zentrifuge 
usw. untergebracht. Das darüber befindliche erste Obergeschoß 
enthält ein bakteriologisches und serologisches 
Laboratorium, Arbeitsräume für den ersten und dritten 


Assistenten — der letztgenannte Raum dient zugleich der 
Futtermitteluntersuchung —, ein Doktoranden- und Prakti- 


kantenzimmer sowie einen großen Sammlungsraum für 
den Unterricht nGesundheitspflege,Fütterungs- 
lehre, Bakteriologie, allgemeine Seuchen- 
lehre sowie Milchkunde und Milchhygiene. Alle 
Räume sind mit modernen zweckmäßigen Einrichtungen ausge- 
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Abb. 8. Seziersaal im Veterinär-Pathologischen Institut. 


stattet. Für die Vorlesungen und Uebungen stehen der Hörsaa. 
und Mikroskopiersaal des Veterinär-Pathologischen Institutes 
mit zur Verfügung. 

Das Stallgebäude gliedert sich in eine infektiöse und 
eine nichtinfektiöse Abteilung, je mit Stallungen für 
Pferde, Rinder, Schweine, Schafe und Ziegen im Erdgeschoß, 
für die kleineren Versuchstiere im Kellergeschoß. Da die Ställe 
gleichzeitig als Demonstrationsobjekte für den Unterricht in der 
Stallhygiene dienen, sind sie nicht einheitlich, sondern nach den 
verschiedensten Gesichtspunkten eingerichtet und ausgestattet 
worden. Etwas ähnliches ist auch bei den Tummelplätzen 
durchgeführt worden. Der Hof und die Ausläufe der infektiösen 
Abteilung sind mit undurchlässigem Boden ausgestattet. Die 
beiden vorerwähnten Stallabteilungen werden durch einen 
Mittelflügel getrennt, in dem ein Sektionsraum, ein bakteriologi- 
sches Laboratorium, eine Viehwage und einige andere Räume 
untergebracht sind. In jeder Stallabteilung befinden sich be- 
sondere Keller, Küchen und geräumige Futterböden mit 
Aufzugsvorrichtungen, Futterschloten und Geschirrkammern. 
Im ersten und zweiten Obergeschoß sind die Wohnungen 
des einen Institutsgehilfen und eines Heizers mit be- 
sonderem nach Norden gehenden Treppenhaus unterge- 
bracht. Die Räume des Veterinär-Hygienischen Institutes 
sind an Dampfheizung und \Warmwasserleitung ange- 
schlossen und mit Post- und Haustelephon ausgestattet. 


Das Institut für Tierzucht und Geburtskunde 


befindet sich in der Kärntnerstraße 8. Es besteht aus 
einem Lehr- und Forschungszwecken dienenden Mittelbau 
und zwei anstoßenden Flügelbauten, der Tierzuchtver- 
suchsabteilung einerseits und der Geburtshilflichen Klinik 
andererseits. 

Das Lehr- und Forschungsgebäude ent- 
hält im Erdgeschoß, links von der an den Eingang 
sich anschließenden Halle, das Sprech- und Arbeitszimmer 
des Direktors, ein Schreibzimmer, das Zimmer des Assi- 
stenten und zwei Laboratorien, rechts von der Halle die 
Bücherei, ein Doktorandenzimmer, ein Wartezimmer, ein 
Sterilisier- und Operationszimmer (für aseptische Eingriffe 
an kleineren Haustieren wie Laparotomien). Im ersten 


Stock liegt der Hörsaal (mit Apparat für Projektion 
und 


kinematographische Vorführung von Lehrfilmen), 





neben demselben die Tierzuchtsammlung und ge- 
trennt von dieser die geburtshilfliche Samm- 
lung. Außerdem befinden sich noch im ersten Stock ein 
Vorbereitungszimmer, ein photographisches Zimmer, und 
ein sog. „kleiner Hörsaal“. Den zweiten Stock 
nehmen außer einem historischen und einem der studenti- 
schen Fachschaft zugewiesenen Zimmer Räume ein, die 
dem Physiologischen Institut zu überlassen waren, und 
in denen die Uebungsabteilungen dieses Instituts unterge- 
bracht sind. Im Kellergeschoß liegen die Werkstatt, Dunkel- 
kammer, der Milchkühlraum, sowie der Fahrradraum (für 
die Studierenden). 

Die Tierzucht-Abteilung bildet den rechten 
Flügel der Gesamtanlage des Instituts. Ein großer De- 
monstrationssaal stellt die Verbindung zwischen Mittelbau 
und den verschiedenen Stallabteilungen für Schafe, Ziegen, 
Schweine, Hunde, Geflügel, sowie für Rinder dar. Die 
Stirnseite dieses Flügels enthält einen Kranken- und 
einen Quarantänestall, sowie einen Schuppen für 
den Transportwagen des Instituts. Im Hof befinden sich 
Ausläufe für große und kleine Tiere und ein ge- 
sonderter Stall für Ziegenböcke. 

Die Geburtshilfliche Klinik beginnt im Haupt- 
gebäude mit dem bereits erwähnten Operationszimmer, 
sie bildet den linken Flügel, der mit dem Lehrgebäude wiederum 
durch einen großen Demonstrationssaal in Verbindung 
steht. Die räumliche Ausdehnung dieses Saales gestattet beispiels- 
weise die Behandlung der Torsio uteri des Rindes durch Wälzen; 
ein eingebauter Notstand dient der Untersuchung, Sterilitätsbehand- 
lung und Kastration von Stuten. Auf zwei den Studierenden vor- 
behaltene Arbeits- und Umkleidezimmer folgt ein Stall, in dem 
sechs zur Geburt usw. eingestellte Kühe Platz haben. Jenseits 
eines ins Freie nach den Ausläufen und der Wage führenden 
Querganges schließen sich zwei Stutenboxen mit einem Wächter- 
zimmer, sowie Stallungen für Schafe, Ziegen, Schweine und ge- 
trennt davon für Hunde an. 

In den Flügelbauten befinden sich die Wohnungen der Assis- 
tenten und Wärter, vier Einzelwohnzimmer für Dienst- bzw. 
wachehabende Studierende, ferner Baderäume, Futterküchen, -Keller 
und -Böden, Kleintierstallungen und Taubenschläge. Die Tier- 
zuchtversuchsabteilung unddie GeburtshilflicheKliniksind mit ihren 





Abb. 9. Demonstrationssaal im Veterinär-Pathologischen Institut. 
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Ausläufen, Düngerhäuschen usw. durch Mauerwerk und 
Tore — geschlossenen Gehöften vergleichbar — vom 
übrigen Gelände getrennt. 


Die Chirurgische Universitäts-Tierklinik, 


Oesterreicher Straße 59, besteht aus zwei Gebäuden, dem 
Lehrgebäude und dem eigentlichen Klinikgebäude. Das 
Lehrgebäude ist unterkellert und hat 4 Stockwerke. 
Im Erdgeschoß befinden sich die Arbeitszimmer des Klinik- 
direktors und der Assistenten, sowie zwei größere, gut 
eingerichtete Laboratorien, ein Dienerzimmer und 
eine Kleiderablage für die Studierenden. Von einer ge- 
räumigen hellen Mittelhalle führt eine Treppe in das erste 
Obergeschoß, welches die Institutsbücherei, einen Samm- 
lungsraum, den Hörsaal mit Vorraum (Kleiderablage) 
und Vorbereitungsraum enthält. Der amphitheatralisch ge- 
baute Hörsaal erstreckt sich bis in das zweite Obergeschoß 
und ist mit einem großen Zeißschen Epidiaskop und mit 
einem Krupp-Ernemannschen Kino-Apparat ausgestattet. 
In dem übrigen, von dem Hörsaal nicht eingenommenen 
Teile des 2. Obergeschosses befindet sich ein Sarımlungs- 
raum, drei Arbeitszimmer für Doktoranden und eine Dunkel- 
kammer. Das Dachgeschoß ist zu Wärterwohnungen ausgebaut. 


Das Klinikgebäude, durch eine breite Straße von dem 
Lehrgebäude getrennt, besteht aus einem Kopfbau mit zwei sich 
daran schließenden langen Seitenflügeln. Der Raum zwischen den 
beiden Seitenflügeln ist mit Glasdach überdeckt und bildet eine 
lange, helle, geräumige Halle, welche mit Holz gepflastert ist und 
sowohl als Vorführbahn als auch als Demonstrationsraum benutzt 
werden kann. 

Der Kopfbau hat ein Erdgeschoß und zwei Obergeschosse. 
Er enthält im Erdgeschoß außer den beiden Haupteingängen Ex- 
peditionszimmer, Fernsprechzimmer, Niederlagsraum und zwei 
Badezellen. 

Im ersten Obergeschoß befinden sich die Wohnungen der 
Assistenten und im zweiten Obergeschoß die Wohnungen für 
2 verheiratete Wärter. An die Front des Kopfbaues schließt sich 
beiderseits je ein großer Operationssaalan. Neben dem 
einen Operationssaal liegen der Sterilisierraum und der Raum für 
das Instrumentarium, und neben dem anderen Operationssaal befin- 
det sich der Röntgenraum, Die Operationssäle und der saal- 





Abb. 11. Blick in die Laboratorien des Veterinär-Hygienischen Instituts. 











Abb. 10. Mikroskopiersaal im Veterinär-Pathologischen Institut. 


ähnliche Röntgenraum mit Dunkelkammer und Maschinenraum sind 
neuzeitlich mit allen erforderlichen Vorrichtungen (hydraulisch heb- 
barer Operationstisch, kippbarer Operationsapparat nach Vinsot, 
Operationslampen, künstliche Höhensonne, Apparate für Endo- 
skopie, Galvanokaustik usw.) ausgestattet. 


Die in den beiden Seitenflügeln befindlichen Räume für die 
kranken Tiere gruppieren sich in Räume für die großen und die 
kleinen Tiere, welche durch massive Scheidewände voneinander 
getrennt sind. In jedem Seitenflügel sind je zwei geräumige heiz- 
bare Abteilungen für große und kleine Tiere vorhanden. Es können 
insgesamt bequem 40 große und ebensoviele kleine Tiere unter- 
gebracht werden. Für die Abteilung für große Tiere ist ein Bade- 
raum und für die Abteilungen für kleine Tiere je ein Baderaum 
mit Kalt- und Warmwasserzuleitung vorhanden. Ueberdies be- 
findet sich in dem nördlichen Seitenflügel noch ein Warteraum für 
das Publikum; im Keller die Futterküche für kleine Tiere. Das 
Ende der beidenFlügelbauten, über welchen sich geräumigeFutter- 
böden mit Aufzugsvorrichtungen, Futterschloten, Geschirrkammern 
usw. befinden, wird durch einen einstöckigen Querbau geschlossen, 
welcher den Raum für ein noch zu beschaffendes Transportauto- 
mobil und zwei kleine Gelasse enthält. Der südliche 
Flügelbau besitzt ein breites Einfahrtstor, an dessen 
Außenseite sich eine Laderampe befindet. Die Ab- 
teilungen für kleine Tiere sind an der Nord- und Süd- 
seite mit vergitterten Ausläufen versehen, welche mit 
den Käfigen durch Türen in Verbindung stehen. In 
unmittelbarer Nähe des Klinikgebäudes liegen 8 Kop- 
peln für Pferde und ein großer, hochvergitterter, ge- 
pflasterter und mit Spülvorrichtung und Abfluß ver- 
sehener Auslauf für Hunde. 

Die Gebäude der Chirurgischen Uhniversitäts-Tier- 
klinik sind ebenso wie alle anderen Institute an die 
Dampfheizung und an die Warmwasserleitung ange- 
schlossen und besitzen Post- und Haustelephon. 

Das Institut für Hufkunde ist der Chirur- 
gischen Tierklinik angegliedert und befindet sich im 
Mittelbau zwischen den Lehrgebäuden der Chirurgi- 
schen und Medizinischen Tierklinik. Im Erdgeschoß 
liegt die Schmiede, welche nur für den Beschlag 
der in die Klinik eingestellten Pferde dient. Das Ober- 
geschoß enthält den Saal für die Uebungen am Hufe; 
zwei Zimmer, zwei Abstellräume und Kleiderablage. 
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Poliklinik für kleine Haustiere und Veterinär-Pharmakologisches 
Institut. 


Die Poliklinik für kleine Haustiere befindet sich in dem 
klinischen Mittelgebäude, Oesterreicher Straße 57. Sie verfügt 
über Kellergeschoß, Erdgeschoß und Obergeschoß. 

Im Erdgeschoß sind vorhanden ein Warteraum für die 
Besucher der Klinik mit ihren Patienten, ein geräumiger, heller 
Untersuchungsraum zur klinischen Untersuchung der 
Tiere, ein Operationsraum mit den nötigen Einrichtungen 
und Nebengelassen, wie verstellbarer Operationstisch, Instru- 
menten- und Arzneimittelzimmer, Sterilisierraum mit Abzug, 
ein Raum für klinisch-mikroskopische und chemische Uhnter- 
suchungen, sowie eine Dunkelkammer für photographische Zwecke 


Die Ambulatorische Universitäts-Tierklinik 


liegt ebenfalls im klinischen Mittelgebäude, Oesterreicher Str. 55, 
und zwar im ersten Stock über dem Erfrischungsraum und den 
Kanzleiräumen. Entsprechend ihrem außerhalb der Fakultäts- 
gebäude liegenden Wirkungskreis verfügt sie über ein Institut von 
bescheidenem Umfang. Für den Direktor ist ein großes Arbeits- 
zimmer, für den Assistenten ein Dienstzimmer vorhanden, An 
letzteres grenzt das besonders gut belichtete, große, gut ausge- 
stattete Laboratorium. Ferner sind noch der geräumige, mit 
Sammlungsschränken ausgestattete Vorsaal und ein Doktoranden- 
zimmer zu nennen. Von Vorteil erweist sich die mit dem Institut 
direkt verbundene Wohnung für den Assistenten, die es letzterem 
ermöglicht, dem Publikum jederzeit Rat und Hilfe zu gewähren. 





Abb. 12. Institut für Tierzucht und Geburtskunde an der Kärntner Straße, 


und ein Badezimmer, Untersuchungs- und Operationsräume sind 
ganz in Weiß gehalten, die Wände sind auf 2 m Höhe mit weißen 
Emailleplättchen ausgelegt. 


Im Obergeschoß befindet sich das geräumige und gut ausge- 
stattete Laboratorium des Veterinär-Pharmakologischen In- 
stituts, an das sich ein Arbeitszimmer für Doktoranden, sowie das 
Arbeitszimmer des Direktors und die Arbeitsräume der beiden 
Assistenten anschließen. Ferner liegen dort die Wohnräume für 
einen Assistenten. 


Die reichhaltige PharmakologischeSammlungmit 
Arbeitsraum ist im zweiten Obergeschoß des Lehrgebäudes der 
Medizinischen Tierklinik untergebracht und mit dem gemeinsam 
mit der genannten Klinik zu benützenden Hörsaal und dem Vorbe- 
reitungsraum durch einen Aufzug und eine besondere Treppe ver- 
bunden. Des weiteren steht eine geräumige, helle Demonstrations- 
halle zur Verfügung, an die sich auf der einen Seite ein Dunkel- 
raum für ophthalmologische Zwecke, auf der anderen Seite ein 
Raum für Lichttherapie (künstliche Höhensonne, Solluxlampe) an- 
schließen. In einem besonderen Gebäude sind Stallungen für kleine 
und große Versuchstiere vorhanden; dort ist auch das Hundebad, 
sowie ein Inhalatorium untergebracht. 


Die Medizinische Universitäts-Tierklinik 


umfaßt 1. das Lehrgebäude (Oesterreicher Straße 53): man betritt 
durch den Haupteingang die Vorflur und das Treppenhaus; rechts 
liegen zwei Assistentenzimmer, Direktorzimmer, das Privatlabo- 
ratorium und das große Laboratorium. Links befinden sich ein 
Dienstzimmer für den Institutsaufwärter, ein Raum mit Zentrifuge 
und Abzugsschrank für Harnuntersuchungen, 2 Räume (vorläufig 
der Universitäts-Apotheke zur Verfügung gestellt) und je ein Aus- 
gang zum Hof bzw. zu den im 3. Stock gelegenen Wohnungen 
und zu den Kellern (einer davon ist Fahrradraum für die Stu- 
dierenden und besitzt besonderen Eingang vom Hof aus mit einer 
Rampe zum bequemen Ein- und Ausfahren der Räder). 


Eine breite Treppe führt in den ersten Stock. Daselbst be- 
finden sich ein großer Sammlungsraum, Vorbereitungszimmer, der 
Hörsaal (für ca. 100 Personen) mit großer Garderobe, sodann die 
Institutsbücherei, und eine kleine Dunkelkammer. 


Durch eine Tür betritt man das Wohnungstreppenhaus und 
gelangt in den zweiten Stock. Hier sind gelegen eine große 
Dunkelkammer, die Fakultäts-Bücherei, ein Doktorandenzimmer, ein 
Privatdozentenzimmer und die bei Schilderung der Poliklinik schon 
beschriebene Pharmakologische Sammlung. 
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2. Das Klinikgebäude besteht aus je einem 
Seitenflügel für ansteckende und nichtansteckende Krank- 
heiten, sowie einem Verbindungsgebäude, in 
welchem gelegen sind: ein Studentenzimmer mit Garde- 
robenschränken und großem Tisch, ein Dienstzimmer für 
den Aufwärter, ein Assistentenzimmer mit Schränken für 
Instrumente und Arzneimittel, sämtlich im Erdgeschoß. 
Das erste Geschoß enthält zwei Wohnungen für Assis- 
tenten, zwei für Unterassistenten, zwei Abstellräume; 
das zweite Geschoß 2 Wohnungen für Klinikwärter und 
eine Waschküche. 

Inder Abteilungfürnichtansteckende 
Krankheiten betritt man zunächst den großen, 
sehr hellen Untersuchungs- und Aufnahme- 
raum, der mit dem für das Publikum bestimmten 
Warteraum und einer Geschirrkammer direkt verbunden 
ist. An ihn schließt sich eine Stallabteilung mit Futter- 
kammer, Garderoberaum, 4 Boxen, 4 Ständen, Ver- 
dunkelungsraum für Augenuntersuchung, Apotheken- 
und Wachzimmer. Ein großer Behandlungs- 
raum, ausgestattet mit Notstand, Untersuchungstisch, 
Duschvorrichtung mit warmem und kaltem Wasser, begrenzt seit- 
lich 4 Boxen. Durch eine kleinere Tür gelangt man in zwei Stall- 
abteilungen für insgesamt 12 Hunde. Die zugehörige Küche, 
Futterkeller, Hundebad sind im Kellergeschoß untergebracht. 

Die Abteilung für infektiöse Krankheiten be- 
sitzt ebenfalls einen großen Untersuchungs- und Aufnahmeraum, 


zu dem ein Desinfektionsraum mit Dampisterili- 
sator und eine Badestube für Menschen gehören. Eine 


geräumige Box dient als Quarantänestall. Hieran schließen sich, 
durch Mitteltüren miteinander in der Längsrichtung verbunden, 
3 Abteilungen, die je eine Geschirr- und Futterkammer, sowie 
3 Boxen und 2 Stände in sich beherbergen. Die vorderste, die an 
Stelle der einen Box außerdem ein Inhalatorium besitzt, ist für 
Druse und Pneumonie bestimmt, die anderen nach jeweiligem Be- 
darf für Brustseuche, Räude, infektiöse Anämie usw. Werden Pa- 
tienten mit derartigen Leiden aufgenommen, so werden die Ver- 
bindungstüren geschlossen, ein Außentor führt direkt ins Freie, 
und da auch auf dem Futterboden die Trennung durchgeführt 
werden kann, so gleicht dann eine solche besetzte Abteilung einem 
gesperrten Seuchengehöft. 

Die Stallung für Hunde bildet das Hinterende des Seuchen- 
flügels und enthält eine Abteilung für Räude, eine für Staupe, 
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Abb. 13. Demonstrations-, Operations- und Behandlungssaal der Geburtshilflichen Klinik. 


ferner Hundeküche, Bad, Futterkeller. Schließlich ergänzen noch 
Ausläufe für Hunde, Freikoppel für Pferde, große Fahr- und 
Longierbahn, Reitviereck, Düngerhaus und ein kleineres besonderes 
StallgebäudefürsehrgefährlicheSeuchen (Rotz, 
Wut) die gesamte Anlage der Medizinischen Tierklinik. 


Im Fakultätsgebäude, und zwar im Mittelteil der klinischen 
Lehrgebäude, sind noch untergebracht: die Fernsprech- 
Zentrale mit Pförtnerzimmer, die Kanzlei als eine 
Nebenstelle des Universitäts-Rentamtes, dem die ge- 
samte Verwaltung untersteht, ferner die Apotheke, die entgegen 
ihrer ursprünglichen Planung als Dispensieranstalt zur „Uni- 
versitäts-Apotheke“ umgewandelt worden ist und ver- 
schiedene andere große Institute (Nerven-, Augen- und Frauen- 
klinik) mit Arzneien und Verbandstoffen versieht, und endlich der 
Erfrischungsraum. Der letztere hat sich als eine äußerst 
zweckmäßige Einrichtung bewährt, die den Studierenden und dem 
Personal der Institute behagliche Unterkunft und billige, gute Ver- 
pflegung bietet. An dem Mittagstisch beteiligen sich z. Z. täglich 
durchschnittlich 80 Personen, die sich auf diese Weise unter mög- 
lichster Ausnutzung ihrer Freizeit ohne Trinkzwang und ohne 
Trinkgeld beköstigen können. 





Ansicht der Universitäts-Tierkliniken an der Öesterreicher Straße. 
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Außerhalb des Fakultätsareales, aber in dessen nächster Nähe, 
Linnestraße 11, liegt das 


Tierseuchen-Forschungsinstitut mit Institut für animalische 
Nahrungsmittelkunde: 


Das im Jahre 1902 auf einem etwa 3000 qm großen Bauplatze 
an der Linnestraße, Ecke Windmühlenweg, erbaute Veterinär- 
institut ist im Wintersemester 1923/24 nach Aufhebung der 
mit diesem Institut verbundenen Veterinärklinik als 
Tierseuchen-Forschungsinstitut in die Veterinär- 
medizinische Fakultät aufgenommen und durch Angliederung eines 
Instituts für animalische Nahrungsmittel- 
kunde in den durch Umbau der ehemaligen Veterinärklinik ge- 
wonnenen neuen Arbeitsräumen erweitert worden. 

Die gesamte Institutsanlage gliedert sich in ein Keller-, Erd- 
und Obergeschoß nebst ausgebautem Dachgeschoß umfassendes 


Abb. 15. 


Hauptgebäude (Nordilügel), das den Hörsaal, die Samm- 
lungsräume und das Tierseuchen-Forschungsinstitut enthält, und in 
einen sich nach Süden zu anschließenden Flügelbau mit dem 
Institut für animalische Nahrungsmittelkunde, der Demonstrations- 
halle und dem jetzt als Zucht- und Unterkunftsraum für gesunde 
große und kleine Versuchstiere dienenden ehemaligen klinischen 
Stallgebäude. In diesem Flügelbau befinden sich außerdem zwei 
Familienwohnungen für den Hausmann und den Präparator und 
zwei Assistentenwohnungen. Ein Nebengebäude, das den 
Abschluß des Grundstücks nach Westen bewirkt, enthält außer 
der Sektionshalle und den Kühlräumen in der Hauptsache Einzel- 
stallungen für Versuchszwecke, einen Abstellraum für Fahrräder 
und einen Wagenschuppen. Zwischen diesem Nebengebäude und 
dem Flügelbau an der Linnestraße liegt der 10 m breite, völlig 
undurchlässige und mit einer Abwasser-Desinfektionseinrichtung 
versehene Hofra um mit direkter Einfahrt vom Windmühlenweg. 
An das Institutsgebäude schließt sich nach Norden ein 1100 qm 
großer eingefriedigter RasenplatzmitLaufboxen für die 
Versuchstiere an. 


DasHauptgebäude (Tierseuchenforschungs-Institut) ent- 
hält zunächst die dem Unterricht dienenden Räume; einen ge- 





räumigen, mit Projektionsapparat ausgestatteten Hörsaal, ein läng- 
liches Arbeitszimmer, das als Vorbereitungszimmer und zur Auf- 


stellung mikroskopischer und anderer nach der Vorlesung zu be- 
sichtigender Präparate dient, eine Handsammlung und 4 große 
Sammlungsräume, von denen 2 im Obergeschoß und 2 im Dach- 
geschoß liegen, und der eine im Obergeschoß gelegene zugleich 
als Demonstrations- und kleiner Hörsaal benutzt werden kann. 


Der Seuchenforschung dienen im Erdgeschoß des 
Hauptgebäudes: das Arbeitszimmer des Direktors, das 
Nährbodenzimmer und das allgemeine Arbeitszimmer für Prakti- 
kanten, in dem alle laufenden diagnostischen Untersuchungen aus- 
geführt werden; im Obergeschoß: die zur Spezialforschung dienen- 
den Arbeitsräume, nämlich ein serologisches und ein bakterio- 
logisches Arbeitszimmer, ein Raum für Impfstofibereitung und ein 
größeres Arbeitszimmer für Fortgeschrittene, im Dachgeschoß: 
ein Aquarienraum und je ein Arbeitszimmer für Fischkrankheiten 


Ansicht des Klinikhofes mit Reitplatz. 


(Links: Versuchstierstall der Poliklinik; Lehrgebäude, Stall- und Operationsgebäude der Chirurg. Tierklinik. 
Mitte: Poliklinik, Schmiede, Ambulatorische Tierklinik, Rechts: Lehr- und Stallgebäude der Medizinischen Tierklinik.) 


und für Geflügelkrankheiten; im Kellergeschoß: zwei Arbeitsräume 
für gefährliche Seuchen (auf den Menschen übertragbare Tier- 
seuchen) mit eingebautem, großem Sterilisationsapparat, ein Ob- 
duktions- und Impfraum für kleine Versuchstiere, ein großer Sterili- 
sations- und Spülraum, in dem auch die großen Zentrifugen und 
ein Vakuumapparat Aufstellung gefunden haben, sowie 3 Unter- 
kunftsräume für geimpfte kleine Versuchstiere. Ebenfalls der 
Seuchenforschung dienen im Nebengebäude (Hof): eine ge- 
räumige Sektionshalle mit zwei Kühlräumen, ein Stall für drei Ver- 
suchspferde, ein besonderer Isolierstall (auch für Hunde einge- 
richtet), ein Stall für 4 Rinder, drei kleinere Stallungen für Kälber 
und Schweine, ein Geflügelstall und Verbrennungsoien (System 
Kori). 

Im Hauptgebäude sind weiter noch vorhanden: das 
Schreib- und Sprechzimmer des Direktors mit Nebenraum für die 
Sonderabdruckssammlung, die Bibliothek mit besonderem ‚Schreib- 
zimmer für die Benutzer, ein Arbeitsraum für den Kanzleibeamten 
(zugleich Kartensammlung), zwei Räume für photographische 
Arbeiten und eine Werkstatt. 


In dem Flügelbau an der Linnestraße befindet sich das 
Institut für animalische Nahrungsmittel- 
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kunde, welches ein Schreib- und Sprechzimmer für den 
stellvertretenden Leiter dieser Abteilung, ein bakteriolo- 
gisches und ein chemisches Arbeitszimmer umfaßt. Das 
Nährbodenzimmer und die Aufbewahrungsräume für Ma- 
terialien und Glasgegenstände im Hauptgebäude benutzt 
das Institut für animalische Nahrungsmittelkunde mit dem 
Tierseuchen-Forschungsinstitut gemeinsam, 

Schließlich sei erwähnt, daß die regelmäßigen Sitzun- 
gen der Fakultät in einem besonderen Sitzungszim- 
mer (im Veterinär-Anatomischen Institut) stattfinden, die 
anderen, feierlichen Fakultätsangelegenheiten wie Antritts- 
und Probevorlesungen, Promotionen usw. dagegen im 
Universitätshauptgebäude am Augustusplatz, 
dem Augusteum, abgehalten werden, so wie dies 
seitens der anderen Fakultäten gleichfalls geschieht. Hier im 
Augusteum hat auch die seinerzeit von der Tierärztlichen 
Hochschule ihren im Weltkriege Gefallenen 
gewidmeteBronzetafeleinen Ehrenplatz erhalten, 
während die ehemalige Hochschulbücherei mit ihren reichen 








Beständen an selbständigen Werken und Zeitschriften 
in ihrer Gesamtheit der großen Universitäts- 
Bibliothek eingegliedert worden ist, die mit ihrer 
vorbildlichen Ausstattung und Geschäftsführung den 
Bedürfnissen der Dozenten und Studierenden bestens 
entgegenkommt. Die frühere Hochschulbücherei und 
die Ehrentafel für die Gefallenen sind es, die als Wahr- 
zeichen des Geistes der Wissenschaft und der Vater- 
landsliebe auch hier in Leipzig noch an die ehemalige 
Hochschule in Dresden erinnern. Möge solcher Ueber- 
lieferung getreu auch in den Räumen der neuen Institute 
der nunmehrigen Veterinärmedizinischen Fakultät Pro- 
fessoren und Studenten der Drang wissenschaftlichen 
Strebens und aufopfernder Vaterlandsliebe alle Zeit be- 
seelen, und möge aus der Vereinigung der neuen Fakul- 
tät mit der altehrwürdigen Alma mater Lipsiensis den 
künftigen Geschlechtern deutscher Tierärzte reicher Se- 
gen erwachsen. 





Abb. 18. Behandlungsraum in der Medizinischen Tierklinik, Abteilung für nichtansteckende Krankheiten, 
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Verzeichnis der Dozenten am 1. Oktober 1923, 
dem Tage der Eingliederung in die Universität. 
a Ordentliche Proiessoren: 


med. h. c., Dr. med. vet. h. c,, Dr. phil. Hermann Baum, Geh. 
Med.-Rat, Direktor des Vet.-Anatomischen Instituts; Dekan der 
Veterinär-Medizinischen Fakultät, 


-. med. vet. et sc. nat. Oskar Röder, Geh. Med.-Rat, Direktor der 


Chirurgischen Univers.-Tierklinik, Prodekan der Veterinär- 


Medizinischen Fakultät. 


". med. vet. et phil. August Eber, Direktor des Tierseuchen- 


Forschungsinstituts und d. Instituts f. animalische Nahrungsmittel- 
kunde. 

med. vet. et phil. Johannes Schmidt, Obermedizinalrat, 
Direktor der Medizinischen Universitäts-Tierklinik. 


-. med. vet. et phil. Martin Klimmer, Obermedizinalrat, Direktor 


des Veterinär-Hygienischen Instituts. 


- med. h. c., Dr. med. vet. et phil. Ernst Joest, Obermedizinalrat, 


Direktor des Veterinär-Pathologischen Instituts. 

med. vet. et phil. Johannes Richter, Medizinalrat, Direktor des 
Instituts für Tierzucht und Geburtskunde. 

med. vet. et phil. Arthur Scheunert, Direktor des Veterinär- 
Physiologischen Instituts. 

med. vet. et phil. Ewald Weber, Direktor der Ambulatorischen 
Universitäts-Tierklinik. 








Dr. med. vet. Richard Reinhardt, Direktor der Universitäts-Tier- 
poliklinik, 


b) Planmäßige außerordentliche Professoren: 


Dr. phil. Wilhelm Müller-Lenhartz, Hofrat, für Landwirt- 
schaitslehre. 

Dr. med. et phil. Martin Schenk, Leiter der physiologisch-chemischen 
Abteilung des Veterinär-Physiologischen Instituts. 

Dr. med. vet. Alfred Trautmann, Leiter der histologisch-embryo- 
logischen Abteilung des Veterinär-Anatomischen Instituts. 


c) Nichtplanmäßige außerordentliche 
Professoren: 


Dr. phil. Paul Bohrisch, Dresden, für Pharmakognosie. 


dyr Eruvardozenvene 


Prof. Dr. med. Alexander Strubell, Dresden, für Immunitäts- 
forschung und Vakzinetherapie. 

Dr. med, vet. Herbert Hau pt, für Veterinär-Hygiene und Milchkunde. 

Dr. phil. Paul Manike, für pharmazeutische Chemie. 

Dr. med. vet. Johannes Nörr, für innere Tiermedizin. 

Dr. med. Martin Weiser, z. Z. nach Amerika beurlaubt, für tier- 
ärztliche Röntgenkunde. 

Dr. med, vet. Richard Götze, für Tierzucht u. Geburtskunde. 





Abb. 19. Tierseuchenforschungsinstitut und Institut für animalische Nahrungsmittelkunde, 
ehemals ‚‚Veterinärinstitut‘‘, an der Linnestraße. 
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‚ Ihnen vorhandenen Rotlaufstäbchen. 
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zwei bis drei Wochen vor dem Lammen ein gehäuftes Sterben 
beobachtet. Klinisch war an den Tieren wenig festzustellen; sie 
verweigerten plötzlich das einwandfreie Futter und starben in der 
Regel nach zwei bis vier Tagen. Die Temperatur war nur wenig 
oder gar nicht erhöht. Bei der Sektion konnte lediglich eine starke 
Fettinfiltration der Leber nachgewiesen werden. Die histologische 
Untersuchung zeigte, daß es sich vorwiegend um eine periphere, 
bis zur Zentralvene sich allerdings häuiig ausbreitende Fett- 
infiltration handelte. Zuweilen war die Verfettung vorwiegend 
zentral. (Die Untersuchungen erscheinen nicht ausreichend, um 
die Ansicht des Verfassers beweisen zu können. Ref.) 
Curt Krause, Berlin, 


Biewener, H. (1925): Beiträge zur Rotlaufinfektion der Schafe. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

B. erwähnt in seiner Arbeit drei Fälle einer chronisch ver- 
laufenden Rotlaufform beim Schaf, die anfänglich zu akuten Er- 
scheinungen Veranlassung gegeben hat, bei der aber nachher trotz 
der Jugend der Lämmer ein chronischer Verlauf der Erkrankung, 
die sich vornehmlich in den Gelenken abspielte, zustande kam. 
Dabei ergab sich in keinem Falle trotz einer 6—8 monatlichen 
Dauer der Erkrankung ein völliger Untergang der Rotlaufbazillen 
am Orte ihrer letzten Ansiedlung, den Gelenken, und es zeigte 
sich ferner die interessante Erscheinung, daß die anfänglich akut 
verlaufenden Gelenkprozesse abheilen können, trotz der noch in 
Die Krankheit führte allmäh- 
lich infolge der schweren Veränderung der Epiphysen zum Küm- 
merzustand der betreffenden Tiere und dadurch zum Tode. Zu- 
letzt zeigte sich, daß die Behandlung mit hohen verteilten Dosen 
Serums weder das tödliche Ende aufzuhalten imstande ist, noch 
die in den Gelenken saprophytierenden Erreger zu vernichten 
vermag. Eine Serumtherapie könnte daher nur in akuten Fällen 
in Frage kommen. Zur Verhütung der Weiterverbreitung der 
Erkrankung wäre eine Simultanimpfung mit Serum und Kultur 
anzuraten. Die Feststellung der Erkrankung kann sowohl durch 
bakteriologische Untersuchung eines erkrankten, getöteten Tieres, 
ebenso gut aber auch durch die Agglutinationsprüfung von Blut- 
proben erkrankter Tiere erfolgen. J. Schmidt, Leipzig. 


Kappel, A. (1924): Acariasis hos et Faar. Maanedsskr. f. 
Dyrl., Bd. 36, H. 17, S. 501—502. (Akariasis bei einem Schaf.) 


Diesen gewiß seltenen Fall beobachtete Verf. bei dem einzigen 
Schaf eines Kleinbesitzers. Es hatte stark juckende Ekzeme auf 
Rücken, Kreuz und an den Oberschenkeln. Die vollständig kahle 
Haut war verdickt, in Falten gelegt und auf der Peripherie Sitz 
einer pustulösen Entzündung. Bei der mikroskopischen Unter- 
suchung wurden keine Dermatokoptes-, dagegen Demodex-Milben 
in großer Anzahl gefunden. Ueber Entstehung des parasitären 
Leidens konnte nichts festgestellt werden, auch nicht über dessen 
Ansteckungsgefahr auf andere Schafe. Nach sorgfältiger Säube- 
rung der angegriffenen Partie bestand die Behandlung in Ein- 
reibung jeden vierten Tag mit einem Liniment, bestehend aus 
Schwefel, Kreolin und Oel im Verhältnis 1:1:5. Da damit keine 
vollständige Heilung erzielt wurde, wurde als Einreibungsliniment 
Sapoformol und Wasser aa angewandt, das nach mehreren Ein- 
reibungen zur Heilung führte. Möller, Graasten. 


Spiegl, A. (1925): Spirillen als Abortusursache beim Schaf. 
Dtsch, tierärztl. Wschr. Jg. 33, Nr. 8, S. 118—119. 

Bisher sind als Erreger des seuchenhaften Verlammens nur 
Paratyphusbazillen beschrieben. Verf. hat zum ersten Mal iu 
einem Falle Spirillen nachgewiesen, wie man sie beim Abortus 
der Kühe schon häufig beobachtet hat. Die Spirillen fanden sich 
nur im Magen des Fötus. Alle übrigen Organe erwiesen sich frei 
von jeglichen Keimen. Die Züchtung der Spirillen schlug infolge 
Verunreinigung des verwendeten Blutnährbodens fehl. Weiter: 
Untersuchungen müssen ergeben, ob dem Spirillen-Abort bei 
Schafen eine größere wirtschaftliche Bedeutung zukommt. 

Seelemann, Kiel. 


Geburtskunde. 


De Cortes, A. G. (1924): Su alcuni disturbi che compaiono 
nelle bovine durante il periodo puerperale. La Clinica veterinaria 
Jg. 47, S. 616—620. (Ueber einige Störungen bei Rindern nach 
dem Kalben). 

Der Verfasser hat wiederholt Fälle beobachten können, bei 
denen Rinder unmittelbar nach dem Kalben oder in den darauf- 
folgenden Wochen neben Appetitlosigkeit und leichtem Fieber 
einen weißlichen, gelatinösen Scheidenausfluß zeigten, ähnlich dem 
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Lochialausfluß, jedoch viel reichlicher und von ganz charakteristi- 
schem Geruch, der dann auch in der Atmungsluit der Tiere wahr- 
zunehmen war und an den Geruch erinnerte, den der Hauch mit 
Askariden behafteter Kälber hat. Dieser Geruch kann so intensiv 
sein, daß man ihn in der Nähe der Tiere, manchmal schon beim 
Betreten des Stalles wahrnimmt; er verschwindet meist nach 
8—10 Tagen wieder, in einem Falle erst nach 4 Wochen, während 
der Ausfluß lange Zeit bestehen bleiben kann; dabei tritt oft er- 
hebliche Abmagerung und Verringerung der Milchsekretion ein 
Bei geschlachteten Tieren ist der charakteristische Geruch auch 
am Fleische wahrzunehmen, verliert aber bald an Stärke und ist 
nach 24 Stunden auch durch die Kochprobe nicht mehr naclı- 
weisbar. In einem Falle erfolgte 14 Tage nach dem Kalben rasche 
Spontanheilung;. in einem andern Fall war der Ausiluß besonders 
reichlich, er, wie auch die Atmungsluft von typischem Geruch. 
Dabei herrschte absolute Appetitlosigkeit, hochgradige Ab- 
magerung und Diarrhoe.e Durch Spülungen mit schwacher Ka- 
liumpermanganatlösung und Verabreichung von stopfenden Me- 
dikamenten glückte die vollkommene Wiederherstellung des Tieres, 
das indessen steril blieb. 

In ihren klinischen Erscheinungen erinnert diese Erkrankung 
an diejenigen, wie sie in den Lehrbüchern als „Acetonaemie der 
Rinder“ oder „chronischer Magendarmkatarrh der Rinder nach 
dem Kalben‘“ beschrieben sind. Nörr, Sofia. 


Poppe (1925): Allgemeine Richtlinien für die Bekämpfung des 
ansteckenden Verkalbens (Abortus-Bang). Tierärztl. Rdsch. Jg. 31. 
Nr. 4, S. 53—54. 

Nach Ansicht Poppes herrscht hinsichtlich der Bekämpfung 
des Abortus infectiosus Bang, namentlich in bezug auf die 
Impfungen noch immer ziemliche Unklarheit. Er stellt deshalb 
erstens die unbedingt notwendigen hygienischen Maßnahmen 
ebenso wie die nach Lage des Falles in Frage kommende Durch- 
führung der Impfung nach Art eines kurzen Merkblattes zu- 
sammen. Der Impfung mit lebenden Kulturen wird der Vorzug ge- 
geben. R. Götze, Leipzig. 


Schultz (1925): Statistisches zum infektiösen Abortus des 
Rindes. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, Nr. 4, S. 54-57. 

Schultz bringt eine interessante statistische Zusammenstellung 
über den Verlauf einer seit dem Jahre 1908 herrschenden Infektion 
von Abortus-Bang in einem Bestand von schwarzbuntem Niede- 
rungsvieh. Von 1908—1914 wurde nur die Behandlung auf Schei- 
denkatarrh durchgeführt, ohne jeden Erfolg. Impfungen mit Abortin 
in den folgenden zwei Jahren unter gleichzeitiger Durchführung 
prophylaktischer und hygienischer Maßnahmen hatten ebenfalls 
keinen Einfluß auf den Lauf der Infektion, die jedesmal nach der 
Einfuhr von hochträchtigen Original- und Handelskühen erneut 
aufblühte. Nachdem seit Februar 1924 mit lebenden Kulturen 
geimpft wurde, ist bisher kein Abortusfall mehr vorgekommen. 
Ob allerdings dabei gleichzeitig die neuerdings angewandten 
hygienischen Maßnahmen strengere gewesen sind, als die früher 
durchgeführten, geht aus den Ausführungen von Schultz nicht 
hervor. R. Götze, Leipzig. 


Starr, L. E. (1924): Abortion control under actual farm 
conditions. Journ. americ. vet. med. assoc., Bd. 66 (19 n. Serie), 
H. 3, S. 321—327. (Abortuskontrolle unter den gegenwärtigen 
Farmverhältnissen.) 

In einer großen Herde von etwa 350 Stück Rindvieh hat 
der Verfasser versucht, durch Absonderung der durch Agglu- 
tinationsproben als Bazillenträger erkannten Tiere der Abortus- 
seuche Herr zu werden. Trotz der rigorosen Sperrmaß- 
nahmen und der strengsten Absonderung der kanken Tiere 
hat Starr keinen sicheren Erfolg erzielt. Die Gründe für 
das Versagen der Quarantänemaßnahmen unter den Bedin- 
gungen des Weidebetriebes sind verschiedene. Die Blutunter- 
suchungen müssen mindestens alle 2 Monate wiederholt 
werden. Auch dann können noch Fehler unterlaufen. Wenn 
ein Tier auf der Weide abortiert, ist natürlich die ganze Herde 
gefährdet. Durch Bussarde und Hunde, die die Nachgeburts- 
reste verschleppen, kann die Infektion auch auf weite Entfer- 
nungen übertragen werden. Ob die Hunde nur äußerlich die 
Bakterien verschleppen oder ob sie selbst als Dauerausscheider 
fungieren, konnte vom Verf. nicht sicher ermittelt werden. 
Eine Hündin, die verworfen hatte, zeigte positive Agglutina- 
tionswerte. Doch liegen zu wenig Untersuchungen an gesun- 
den Hunden vor, um sichere Schlüsse daraus zu ziehen. 

Zunker, Berlin. 
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Boni, Cl. (1924): Di un originale caso di prolasso in una 
vacca. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 625—626. (Ueber einen 
seltenen Fall von Prolaps bei einer Kuh). 

Der Vorfall oder besser die Umstülpung des Uterus kommt 
oewöhnlich nach oder während der Geburt vor; im beobachteten 
Fall trat sie bei einer 6jährigen, im 7. Monat trächtigen Kuh 
der Maremmenrasse vor der Geburt ein. Als der Verfasser 10 
Stunden später zugezogen wurde, fand er an der teilweise ulze- 
rierten und nekrotischen vorgefallenen Uteruspartie Plazenta- 
fetzen hängen. Vom Fötus selbst hatte niemand etwas gesehen. 
Nach Reinigung und Desinfektion, sowie Entfernung der an- 
hängenden Plazentateile glückte die Reposition. Bei der nach- 
folgenden Untersuchung des Uterus konnte an der Spitze eben 
des vorgefallenen rechten Hornes der Fötus festgestellt werden, 
der mit leichter Mühe herausgezogen werden konnte. Er war 
männlichen Geschlechts und fast vollkommen ausgebildet. Die 
Kuh verendete 48 Stunden, später an den Folgen puerperaler In- 
fektion. Nörr, Sofia. 


Morgenthaler, A.: A.vemhesseg korai megällapitäsa mate- 
rinnal. u a ıyek az Öösszehasonlito &let- es körtan köreböl. 
Bd. 18, H. 1, S. 67—70. (Frühdiagnose der Trächtigkeit mittels 
Maturin.) 

Ueber die Bestimmung der Frühträchtigkeit bei Kühen mittelst 
Phloridzininjektionen hat Eberhard günstige Resultate mitge- 
teilt, Müller hingegen bekam bei Kühen und Schafen zweitel- 
hafte Beiktionen: Verf. stellte Versuche mit dem Phloridzinprä- 
parat an, das unter dem Namen Maturin in den Handel gebracht 
wird. Den Kühen wu frühmorgens vor dem Füttern und 
Tränken der Harn mittelst Katheter entnommen, dann 2—5 ccm? 
Maturin intraglutaeal injiziert und nachher bekamen dieselben be- 
liebig Wasser. In halbstündigen Intervallen wurden drei Harn- 
proben entnommen und mit der Nyländer- bzw. Trommerschen 
Probe auf Zucker untersucht. Die Versuche des Verfassers er- 
strecken sich auf 43 Kühe, bei 3 Kühen wurde das Maturin drei- 
mal, bei einer Kuh zweimal in verschiedenen Trächtigkeitsperioden 
und Dosen angewandt. Die erste Kuh gab immer negative, die 
zweite einmal positive und zweimal negative, die dritte in der 
vierten Trächtigkeitswoche positive, in der sechsten zweifelhaite 
und in der siebenten negative Resultate. Auch bei den einmal 
Untersuchten erwies sich das Maturin als Frühträchtigkeitsdiag- 
nostikum ungeeignet und Verf. zieht auch weiterhin die klinischen 
Untersuchungsmethoden, mit denen bereits in der 5.—6. Woche 
sichere Diagnose feststellbar ist, vor. 


Zimmermann, Budapest. 


Linde, K. (1924): Die One Gen PER IDE en Geni- 
talwege. Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, Nr. 51, S. 830—834. 

Verf. bringt A ein ne Raten über eine 
Arbeit von Goetze (1924): en der Be 
Genitalwege. Berl. tierärztl. Wsch. Jg. 40, 33, S. 433—AA0. 
In Uebereinstimmung u Goet tze, der ER Saulungen des 
Uterus als hinderlich für die schnelle Involution nach der Geburt 
gern aus der Reihe der therapentischen Maßnahmen verdrängen 
möchte, hat Linde die Kohletherapie in der geburtshilflichen 
Praxis erprobt. Nach allgemeinen Ausführungen über die 
Theorie der Kohlewirkung berichtet er über seine praktischen 
Erfahrungen. Die Anwendung der Kohle hat sich vorzüglich 
bewährt. Dank der a Adsorptionskraft der Kohle gelingt 
es bald, die Reinigung des Uterus zu erzielen, ohne die Rück- 
bildungsvorgänge zu wie es große Mengen von Spül- 
llüssigkeiten tun. Von günstiger W irkung ist die Anwendung 
möglichst 24 Stunden nach der Geburt, bevor es zur Ausbildung 
einer Cotyledonitis mit Verwachsungen gekommen ist. Wenn 
es bereits zu Entzündungen und V erwachsunge n gekommen ist, 
wie z. B. bei Infektion mit Abortusbazillen, dann genügt die 
Applikation der Kohle allein nicht mehr zur Entfernung der 
Eihäute. Was die Form der Kohle anbetrifft, so hat Verf. die 
elastischen Kohlestäbe von E. Merck -Darmstadt und die 
Kohlekapseln von Bengen-Hannover benutzt. Wegen der 
besseren Haltbarkeit und bequemeren Anwendung hat Linde 
bei gleicher Wirkung doch den Kohlestäben den Vorzug gege- 
ben. Im übrigen hat die Firma Merck bereits eine neue Kohle 
angekündigt, die in ihrer Oberflächenwirkung alle bisher vor- 
handenen Präparate weit übertrifft. [Vergl. die a von 
Graf, OÖ (1925) a der Berl. tierärztl. Wsch., Jg. 41, Nr. 9, 132 
bis 134, Nr. 11, S. 165—166. D. Ref.] Zunk er, ek 


Bennet, R. (1924): General anaesthesia as a 
parturition in cattle. The vet. journ. Bd. 80, Nr. 1 


n aid to the 
2. S, 484 bis 
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a: a als Hilfsmittel in der Geburtshilfe beim 
ind. 

Mit Rücksicht darauf, daß die Berichtigung von Haltungs- 
und Lageabweichungen beim Fötus durch das Drängen des 
Muttertieres vielfach ungeheuer erschwert, wenn nicht ganz 
unmöglich gemacht wird, hat Bennet auch beim Rinde die 
Allgemeinnarkose ausgeführt. Er benutzte dazu Chloroform, 
das nach seinen Erfahrungen für das Rind nicht solche Exzi. 
tationswirkungen hat wie beim Pferde. Zur Einleitung der 
Narkose genügten etwa 1—2 Unzen (1 Unze — 28.5 g) Chl OTO- 
form; der Gesamtverbrauch überstieg selbst bei langdauernden 
Operationen nicht 4 Unzen. Die Arbeit berichtet "über neun 
Geburten mit Geburtshindernissen (Querl agen, verschlagener 
Kopf oder Gliedmaßen) und einen Prolapsus uteri. Die für 
die Entwicklung der Kälber benötigte Zeit ist in allen Fällen 
außerordentlich” gering, so daß in der Tat eine wesentliche 
Erleichterung der Geburten vorzuliegen scheint. 

Zunker, Berlin 


Denizot, M. (1924): Essais de traitement de la para plegie 
ns partum chez la vache par l’uroformine. Rev. gen. med. 

‚ Bd. 33, Nr. 396, S. 686—688. (Versuch einer Behandlung 
iR „restliegens vor der Geburt“ beim Rinde durch Uroformin.) 

In 2 von 3 beobachteten Fällen konnte durch die Applika- 
tion von Uroformin erreicht werden, daß die Tiere sich ohne 
Unterstützung erheben und gut wieder niederlegen konnten. 
In dem einen negativen Fall handelte es sich um ein Tier in 
sehr schlechtem Ernährungszustand. Das Mittel wurde an- 
fangs intravenös, später subkutan eingespritzt, 4—5 ge in 10 g 
physiologischer Kochsalz lösung. Die Injektionen wurden mor- 
San und abends an mehreren Tagen hintereinander gemacht, 
bis sich ein Erfolg zeigte. Unangenehme Nebenwirkungen 
sind nicht beobachtet. Obwohl in vielen Fällen die Ae tiologie 
des „Festliegens vor der Geburt“ noch nicht geklärt ist, ve 
dient diese Behandlungsmethode doch Beachtung und sei zur 
Nachprüfung empfohlen. Vielleicht kann auch die ätiologische 
Forschung Gewinn daraus ziehen, wenn die pharmakodyna- 
mische Wirkung der Droge weiter geklärt ist. 

Zunker, Berlin. 


Magneron, M. A. (1924): De l’utilisation des lacs dans la 
presentation des jarrets chez la jument. Rev. veterin., Bd. 76, 
3. Serie, Bd. 5, S. 683—685. (Ueber die Anwendung von 
Schlingen bei Sprunggelenksbeugehaltung des Fo hlens.) 


Magneron hat zwei Fälle von beiderseitiger Sprung- 
ge lenksbeugehaltung bei der Stute folgendermaßen behandelt: 
Es wurde ein Strick um die Sprunggelenksbeuge gelegt, so, 
daß an den beiden freien Enden je drei Gehilfen eine mittlere 
Zugleistung ausüben konnten. Auf diese Weise ließ sich 
das Sprunggelenk bis an die Schamlippen herausbefördern 
und konnte mit einem gewöhnlichen Bistouri exartikuliert wer- 
den. Dieselbe Technik wurde bei der zweiten Gliedmaße an- 
gewendet. 

Besonderen Wert legt der Verfasser darauf, daß die 
Schlinge um das Sprunggelenk eine offene bleibt. Nur so kann 
in der Richtung Sprunggelenksbeuge-Fersenhöcker ein zweck- 
mäßiger Zug ausgeübt werden. Eine zulaufende Schlinge 
würde sich entweder nach dem Metatarsus oder nach der Tibia 
hin verschieben. Im ersteren Falle würde die Gliedmaße mit 
zunehmender Zugleistung gestreckt und so die Gefahr der 
Uterusperforation durch die Zehenspitze erhöht werden, im 
zweiten Falle wäre die Schlinge beim Absetzen im Gelenk 
hinderlich. R: Götze, Leipzig. 


Robin, V. (1925): Sur les causes de la non-delivrance chez 
la vache. Rev. gen. med. vet. Bd..34, Nr. 397, S. 1-5. (Ueber 
die Ursachen des Zurückhaltens der Nachgeburt bei der Kuh.) 


Zu den bisher in der Literatur angeführten Ursachen der 
retentio secundinarum kommt eine neue Theorie Chaprons 
(Contribution a l’etude de non-delivrance chez la vache. 
Paris: Jouve & Co. 1924). Chapron führt das Zusammen- 
halten der Placenta materna und Pl. foetalis auf den durch die 
Blutverteilung regulierten Gewebsturgor zurück. Durch das 
Ausbluten der Nabelgefäße im Anschluß an die Geburt läßt der 
Turgor in der Placenta foetalis nach und deren Zotten lösen sich 
leicht aus der mütterlichen Plazenta. Entsprechend dieser Auf- 
fassung wäre das Zurückhalten der Nachgeburt in vielen Fällen 
durch mangelhaftes Ausbluten der Nabelgeläße zu erklären. Das 
fehlende Ausbluten soll durch Quetschungen der Nabelschnur, 
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besonders bei Steißgeburten bedingt sein. Gegen diese Theorie 
sind zahlreiche Einwände möglich, die Robin auch andeutet. 
In der Humanmedizin ist es vielfach üblich, Arterienklemmen 
auf den Nabel zu legen, ohne daß man deshalb ein häufigeres 
Festsitzen der Nachgeburt beobachtet hätte. Auch die von 
Schaw (1917) empfohlene und vielfach bestätigte Behandlung 
der Retentio secundinarum durch Injektion. steriler Kochsalz- 
lösung in die Nabelgefäße ist nicht mit der Theorie Chaprons 
in Einklang zu bringen. Jedenfalls stößt die Annahme dieser 
Theorie auf vielerlei Widersprüche. Zunker, Berlin. 


Soulie, M. J. (1925): Volumineuse tumeur inflammatoire 
vaginale chez la vache. Rev. vet. Bd. 77 (neue Serie Bd. 6), 
Nr. 1, S. 33—37. (Voluminöser entzündlicher Tumor in der 
Scheide einer Kuh.) 

Bei einer 12jährigen Kuh, die bei früheren Geburten schon 
durch Scheidenvorfälle die Aufmerksamkeit des Besitzers auf sich 
gelenkt hatte, wurde vor der Geburt ein großer Tumor aus der 
Scheide geschoben. Es handelte sich um einen lang gestielten, 
auf dem Boden des Scheidengewölbes aufsitzenden 10.5 kg 
schweren Körper. Durch die mikroskopische Untersuchung 
wurde die Bindegewebsnatur der Masse ermittelt. Teile mit 
starker Gefäßsprossung wechselten ab mit umfangreichen 
Sklerosen. Vereinzelt fanden sich zwischen den sklerotischen 
Partien aseptische nekrotische Herde. Die Behandlung bestand 
in Abbinden und Abschneiden des Geschwulststieles mit dem 
Ekraseur. Eine trotz der Unterbindung auftretende starke 
Blutung brachte das Tier in ernste Lebensgefahr. Die Geburt 
des Kalbes ging anschließend ohne Schwierigkeiten vor sich. 

Zunker, Berlin. 


Dissertationen. 





Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
23. April 1925. 


Dieckmann iu (1925): Versuche mit einem neuartigen Wurmmittel aus dem Pflanzen- 
reich. 

Dünnemann W. (1925): Ein Beitrag zur Kenntnis der Tumoren des Geflügels. 

Eaaeling, H. (1925): Eine Massenvergiftung bei Einhufern. 

Kothe, H. (1925): Ein Fall von Lungentuberkulose bei einem Pferde. 

Niebuhr, O. (1925): Beeinflussung des Kaninchenblutbildes durch wiederholte 
Injektionen von normalem Pferdeserum. 

Penschuck, E. (1925): Chemotherapeutische Versuche mit Methylenblausilber (Argo- 
chrom) bei Rotlauf-, Paratyphus- und Streptokokkeninfektionen. 

Rösler, G. (1925): Beiträge zur geburtshilflichen Entwicklung zu großer Kälber in 
Kopfendlage. 

Schroeder. J. (1925): Die Gefahren der Einfuhr lebenden Rindviehes aus Amerika. 

Thormählen, A (1925): Das Wesen der Geburtsrehe vom klinischen Standpunkte aus. 

Wigand, P. (1925): Erfahrungen und Betrachtungen über die Brüllerkrankheit. 


Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
24. April 1925. 


Feldhaus. A. (1925): Untersuchungen über die Einwirkung des Degermaverfahrens auf 
die in der Milch enthaltenen Tuberkelbakterien 

Kindler, A. (1925): Ueber zwei seltene anatomische Befunde im Gefolge der Maul- 
und Klauenseuche., 

Lingemann, J. (1925): Wirkung neuer Wismutpräparate (Heyden ,564b‘ und ,,590“) 
an Hunden. 

Mohr, A. (1925): Die Mauke und das Ekzem bei den Gruben- und Hüttenpferden des 
oberschlesischen Industriebezirks und ihre Besonderheiten. 

Richter, J. (1925): Beiträge zur Frage des Hautschutzes gegen Infektion mit Rotz- 
und Rotlaufbazillen. 

Roth, P, (1925): Zur Aetiologie, Pathogenese und Therapie der Gebärparese, 

Schroeder, L, (1925): Rundzellensarkomatose bei einem Schweine, 

Specht, H. (1925): Kritische Würdigung der Nabelbruchbehandlung beim Pferde. 

Van Straaten, H. (1925): Versuche mit verschiedenen Mitteln zur Heilung der Magen- 
wurmseuche des Schafes, 

DEREN u Uebertragungsversuche der infektiösen Anämie des Pferdes auf 

auben. 

Schütte, F. (1925): Beitrag zur Histologie und Pathogenese der Tubentuberkulose 

des Rindes. 


Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 
25. April 1925. 


Buschle, ). gay Ueber die Empfänglichkeit zahmer Ratten für Maul- und Klauen- 
seuche. 

Fokken, D. (1925): Die Versorgung Deutschlands mit Auslandsfleisch vom Stand- 
punkte der Volksernährung, Hygiene und der Sanitätspolizei. 

Herfurth, W. (1925): Nach welcher Zeit tritt bei mit Geflügeltuberkelbazillen künstlich 
infizierten Hühnern die positive Tuberkulinreaktion auf? Wird die Tuber- 
kulinreaktion durch Infektion von Kaltblütertuberkelbazillen beeinflußt? 

Kraus, J. (1925): Zur Frage der Verwendbarkeit des Waldmann’schen Verfahrens zur 
Auswertung von Seren gegen Maul- und Klauenseuche. 

Noak, W. (1925): Beiträge zum Nachweis von Sklerostomumeiern beim Pferd durch 
Anreicherungsverfahren. 

Saecker, B. (1915): Beitrag zur Kastration der Hündinnen, 

Schiele, J (1925): Ueber das Verhalten der Milchwerte bei den verschiedenen Arten 
des Fettentzuges. 

Schweiger, O. (1925): Die Behandlung von Sehnen- und Sehnenscheidenwunden an 
den Beugesehnen der Hintergliedmaßen des Pferdes. 

Seidl, R. (1925): Zur Frage der Superinfektion und Depressionsimmunität bei Maul- 
und Klauenseuche. 

Skobel, H. (1925): Zur Vorbeuge der Sterilität des Rindes durch rechtzeitiges Ent- 
fernen der Nachgeburt. 

‚ Thielke, H. (1925): Die Verbreitung der Echinokokken bei den Schlachttieren in 
Mecklenburg. 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Ueber die Federsche Zahl. 
Von Dr. M. Junack. 
Nach einem Vortrag, gehalten am 2. März 1925 in der 
Tierärztlichen Gesellschaft in Berlin. 

M. H.! Die Nahrungsmittelchemiker wollen mit Hilfe der so- 
genannten Federschen Zahl die künstliche Verwässerung von 
Fleisch- und Wurstwaren feststellen, und wir müssen uns deshalb 
zuerst mit den letzten beschäftigen, wenn wir den Aufbau der 
F. Z. verstehen wollen. 

Ueber die Bedeutung der Fleischwaren für die Volksernährung 
kann ein Zweifel nicht obwalten; im Frieden wurden % des 
Fleischkonsums durch das Schweinefleisch gedeckt und ein großer 
Teil des so erschlachteten Schweinefleisches wurde zu Fleisch- 
waren verarbeitet, wozu noch bedeutende Mengen Rindileisches 
besonders zur Brühwürstchenfabrikation kommen. Im Kriege ver- 
schwand das Schweinefleisch fast ganz vom Speisezettel, 1923 
wurden hier in Berlin 337 000 Schweine geschlachtet, 1924 waren 
es schon 824 000 und hoffentlich werden es bald wieder °/, Mil- 
lionen werden, wie im Frieden. 

Sie werden später sehen, welche Bedeutun 
Schweineschlachtungen für die F. Z. haben. 

Alle Fleischwaren bestehen aus Wasser, Fett, Eiweiß und 
Salzen, wozu auch die zugesetzten Salze und Gewürze zu rechnen 
sind und manchmal auch aus Kohlehydraten, wie Mehl, Semmel, 
Grütze, die aber hier nicht interessieren. 

Es handelt sich nun heute darum, in die Frage einzutreten, 
wie dem berechtigten Wunsche des Konsumenten entsprochen 
werden kann, daß den Fleischwaren nicht künstlich oder in be- 
trügerischer Absicht Wasser zugesetzt wird. 

Als man sich zuerst mit der Nahrungsmittelkontrolle beschäf- 
tigte, bestimmte man den normalen Wassergehalt des Fleisches und 
setzte in den allerdings freien Vereinbarungen der Nahrungs- 
mittelchemiker fest, daß Dauerwurst.nicht mehr als 60 und Frisch- 
wurst nicht mehr als 70% Wasser enthalten dürfe. Ich bin auch 
nicht für diese absoluten Zahlen, da sie nicht immer zutreffen, aber 
sie vermeiden manchen großen Fehler der F.Z., z. B. den, daß 
Fleischwaren mit 40% Wassergehalt für verwässert erklärt 
werden können. 

Nach dem Vorgange des Schweizer Chemikers Kries sucht 
nun der Nahrungsmittelchemiker Dr. Feder durch seine Zahl die 
Verwässerung der Fleischwaren festzustellen. 

Zur Klarlegung dieser F. Z. müssen wir uns mit den Haupt- 
fleischarten, dem Rind- und Schweinefleisch, näher beschäftigen. 

Es enthält: 


die vermehrten 


Oo 
o- 


mageres Rindfleisch 76% Wasser 2,6% Fett 19% Eiweiß 
mittelfettes & 72% k BETRITT, 
sehr fettes ” 54% x ER N EN 
mageres Schweinefleisch 72% x MS EN 20 # 
mittelfettes A 47% 3 SIR RE 
sehr fettes * 40% h, Tl A DAR PAST A 


Sie sehen, daß das Schweinefleisch im allgemeinen viel mehr 
Fett enthält. Die Chemiker haben nun beobachtet, daß im Fleisch 
Wasser und Eiweiß, oder organisches Nichtiett, wie die Chemiker 
sagen, meistens in einem bestimmten Verhältnis stehen, das nicht 
über 4 hinausgeht und dieser Bruch Wasser: Eiweiß ist eben die 
Federsche Zahl. Bei unseren 6 Rindfleisch- und Schweinefleisch- 
sorten bestehen, bei dem mageren Rindfleisch angefangen, die 
F. Z. 4, 3,6; und 3 und bei dem Schweinefleisch die Zahlen 3,6; 
3, 3 und 3,2. Nur bei dem mageren Rindfleisch ist die F. Z. 4,0 
erreicht, über die hinaus eine künstliche Verwässerung nach den 
Chemikern vorliegen soll. 

Hier springt schon der erste Fehler der F. Z. in die Augen, 
denn es gibt viele magere Rinder, deren Fleisch eine höhere F. 7. 
aufweist. Der Chemiker Behre fand in 10 von 18 Fleischproben 
höhere F. Z.; Smal war dieselbe größer als 4 und 2mal über 4,5 
wovon einmal 4,98. Im Interesse der ärmeren Bevölkerung und 
der Industriebevölkerung können wir aber das Fleisch dieser Tiere 
nicht entbehren, aus dem die betr. Bevölkerung billige Fleisch- und 
Wurstwaren hergestellt erhält. Dies wurde auch in einer großen 
Konferenz im Reichsgesundheitsamt im Oktober 1924 einhellig von 
allen tierärztlichen Teilnehmern betont. Einzelne fanatische An- 
hänger der F. Z. gehen sogar so weit, zu verlangen, daß alle 
Rinder mit einer höheren F. Z. wie 4,0 für minderwertig erklärt 
werden müßten. M. H.! Sie sehen, daß einzelne Chemiker sogar 
in den Fleischbeschaubetrieb mit ihrer F. Z. eingreifen wollen. 
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Hinzu kommt, daß nach Bongert stark arbeitende Muskeln wasser- 
reicher sind wie die übrigen Muskeln und daß auch die Tränkung 
vor der Schlachtung von "Einfluß auf den Wassergehalt der Musku- 
latur ist (Zusatz bei der Drucklegung). Es wurden 78, 79 und 
sogar SO%, Wasser in dem Fleisch solcher mageren „Wurstkühe“ 
gefunden. 

Forensisch muß bekanntlich immer die höchste normal vor- 
kommende Zahl zur Grundlage einer Konstanten angenommen 
Bei magerem Hackfleisch muß deshalb die Verhältniszahl 

5 als Grenze angenommen werden, oder es muß wie bei der Milch 
durch eine Vergleichsp yrobe nachgewiesen werden, daß tatsächlich 
eine künstliche ee SEE des Hackfleisches vorlag. Seel ver- 
langt mit Recht diese Untersuchung der Vergleichsprobe. Beim 
Hackfleisch würde übri gens eine absolute Zahl im Sinne der alten 
Vereinbarungen voll kommen genügen. 

Der zweite und Hauptfehler der F. Z. besteht darin, daß bei 
der Errechnung des Wasserzusatzes der Fettgehalt der Fleisch- 
waren in keiner Weise berücksichti igt wird. 

Nimmt man noch fetteres Schweinefleisch, wie oben ange- 
geben ist, nämlich eine oft natürlich vorkommende Schweinebacke 
mit 30% Wasser, 63% Fett und 6,7% Eiweiß, so beträgt die 
ri: :7. 0: 6,7 > ‚45. "In einem amtlichen Bericht ist tatsächlich 
eine solche Schw einebacke als mit 3% Wasser verwässert be- 
zeichnet worden; die Chemiker berechnen den Wasserzusatz, in- 
dem sie den Afachen Eiweißgehalt vom ermittelten Wassergehalt 
abziehen, das ergibt bei unserer Schweinebacke 30 — 4 X 6,7 — — 
rund 3%. 

Feder hat die Nichtberücksichtigung des Fettes damit be- 
gründet, daß Fett nur minimale Mengen Wassers enthalte, aber 
auch das stimmt nicht, Rn nach König enthalten Rinderfette 
— 30 und Schweinefette Wasser, "und das weis auch jede 
Hausfrau, indem sie lieber di en Schweineliesen als das 
wasserhaltigere Rückenfett kauft. 

Die Schweinebacke enthält also für die F. Z. nicht zuviel 
Wasser, denn sie enthält davon nur 30% , sondern zuviel Fett und 
das kann sicher nur von Vorteil für den Nährwert sein. Bei den 
früheren Vereinbarungen mit ihren 60% Wasser bei Dauerware 
wäre ein solcher Unfug in der Beurteilung unmöglich gewesen. 


M.H.! Die F. Z. hat doch den ausgesprochenen Zweck, das 
Inverkehrbringen von zu wasserhaltigen, also minderwertigen 
Fleischwaren, zu N wobei auffallen muß, daß bei An- 
wendung der F. Z. das für die Ernährung so wichtige Fett voll- 
ständig vernachlässigt wird; eine einfache arithmetische Ueber- 
legung ergibt, daß je höher der Fettgehalt einer Wurst ist, um SO 
höher auch die F. Z. sein muß, weil dann der Divisor "Eiweiß 
kleiner und der Quotient Wasser : Eiweiß = Feder-Zahl größer 
werden muß. Fettreichere Würste werden also 
immer eine höhere F. Z. haben als fettarme 
Würste, und sie werden bei sehr hohem Fettgehalt nach der 
F. Z. sogar als verwässert erscheinen, gerade so wie unsere 
Schweinebacke. 

M. H.! Kann es einen größeren contradictio in se, einen 
größeren logischen und sachlichen Unfug geben, um einmal das 
Kind beim richtigen Namen zu nenne. Nicht alle Chemiker sind 
aber so töricht; so stellte v. Raumer schon 1917 in der Chemiker- 
Zeitung, fest, daß die nach der F. Z. beanstandeten Würste einen 
höheren Nährwert haben und somit bedeutend besser sein können, 

als Würste, die den Anforderungen der F. Z. entsprechen. Nach 
Garth halten manche Chemiker die F. Z. 4 für zu hoch und gehen 
auf 5; 5,5 und selbst 6,5 bei der Wurstbeurteilung hinauf. 

Wie liegen nun die Verhältnisse beim Hackfleisch, um die 
Fleischwaren der Reihe nach durchzugehen. Beim mageren Hack- 
fleisch muß die Zahl 5, wenn man überhaupt eine solche annehmen 
will, als Grenze angenommen werden. Es gibt aber auch sehr fettes 
Hackfleisch, in Berlin z. B. den beliebten und sehr fetten, aus 
Schweinefleisch bestehenden „Hackepeter“, in den viele Fettreste 
hineinkommen. In einem solchen Hackepeter fand ich 45,9% 
Wasser und 385% Fett. Die F. Z. betrug 3,3, die Kalorien- 
zahl 414 in 100 g. Das Hackfleisch war also noch nach Feder 
analyseniest. Vor genau 3 Tagen kaufte ich fetten Hackepeter für 
0,30 M. für ein Viertelpfund. Er enthielt 39,6% Wasser, 52% 
Fett und 6,4% Eiweiß. Die F. Z. betrug 6,1 u n d die Ka - 
lorienzahl 510. Nach Feder war er mit 14% Wasser ver- 
wässert und enthielt doch im ganzen nur 39,6 %. M. H.! Ich 
reiche Ihnen diesen verwässerten Hackepeter mit 510 Kalorien 
herum; wenn Sie dieses gesehen haben, werden Sie sicher von 
dem Nonsens der F Z. überzeugt sein. 

Wie aus den letzten Berechnungen hervorgeht, gibt es nun 
ein einfaches Mittel, um den Wert einer Fleischware für die Er- 
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nährung des Menschen feststellen zu können, das sind die 
Wärmewerte oder Kalorien, die auf der ganzen Welt in Tausen- 
den von Kasernen, Krankenhäusern, Gefängnissen und sonstigen 
Anstalten amtlich in Anwendung kommen und wissenschaftlich 
allgemein anerkannt sind. Im Jahre 1917 sprach sich noch Feder 
gegen die Bewertung der Fleischwaren nach Kalorien aus, denn 
jeder Vater liebt natürlich sein Kind; als ich am 23. Oktober 
1924 im Reichsgesundheitsamt, wo etwa 40 Sachverständige über 
die Zweckmäßigkeit der F.Z. "berieten, den Kalorienwert anstelle 
der’F:Z. empfahl, der Präsident mir aber das Wort abschnitt, 
da das nicht zur Sache gehöre, sagte mir Dr. Feder gleich nach 
der Sitzung, daß die Einführung des Wärmewertes zur Wurst- 
bewertung eine Tat wäre. Elisabeth Haug hat 1922 in der 
Zeitschritt der Nahrungsmittelchemiker die Wärmewerte der 
Wurstbewertung zugrunde gelegt, ohne Widerspruch von seiten 
der Chemiker zu finden. Während des Krieges und nachher er- 
zeugte die Anwendung der F.-Z. keine großen Mißstände, weil 
die Fleischwaren sehr fettarm waren, und die Berliner Kriegs- 
wurst, die ich sehr oft untersuchte, meistens nur 1—2% Fett 
enthielt; der Eiweißgehalt war dementsprechend groß und die 
F. Z. klein. Ich will die Rubnerschen Zahlen 9 3 und 4,1 für die 
Fett- bzw. Eiweißkalorien in Anwendung bringen und. nicht die 
niedrigeren der Kriegssanitätsordnung, die, wie Sie sehen, amtlich 
vorgeschrieben waren, 

Die Chemiker bestimmen bei ihren Wurstuntersuchungen 
meistens nur Wasser, Fett und Asche und ermitteln den Nichtiett- 
gehalt nur durch Subtraktion. Kenne ich also Fett- und Eiweiß- 
gehalt, so ist die Kalorienberechnung sehr einfach. Eine Wurst 
aus 70% Wasser, 9% Fett und 20% Eiweiß (Rest Asche) enthält 
20 X 4, 1 49% Da 165 Kalorien in 100 g. Mit Recht hat 
Feder gegen die absolute Höchstzahl von 70 % "Wasser in Frisch- 
wurst eingewendet, daß aus ganz normalem Fleisch ohne Wasser- 
zusatz hergestellte "Wurst bis 76% Wasser enthalten kann; nach 
meinen vorstehenden Feststel lungen muß letztere Zahl noch erhöht 
werden. Es gelingt nun, eine der F. Z. entsprechende Wurst her- 
zustellen, die nur 85 Kalorien enthält. Dasistdieanal ysen- 
feste. Wurst Feders, die aber als minder 
wertig bezeichnet wer den muß. Wie ist es dem- 
gegenüber zu verteidigen, daß unsere Schweinebacke, die nach der 
Berechnung 614 Kalorien enthält und der Hackepeter mit 510 
Kalorien als verwässert bezeichnet werden: dürfen. Das muß 
geradezu antithetisch wirken. Bei den Fleisch- und Brühwürstchen 
kommt noch hinzu, daß der Konsument eine schmackhafte, saftige 
und „knacksige“ Ware haben will, und die Schmackhaftigkeit und 
auch der Nährwert steigen mit dem Fettgehalt. 

Für die Brühwürstchen kann also die Zusammensetzung 
normal gewachsenen Fleisches nicht in Frage kommen, der Fabri- 
kant wird Wasser und bei hochwertigen W ürsten auch Fett künst- 
lich zusetzen und besonders Schweinefett, da der Rindertalg des 
talgigen Geschmacks wegen in der Brühwurst zurückgewiesen 
wird. Deshalb wird eine Rindfle ischwurst selten eine zu hohe F. Z. 
haben, dagegen oft die stark schweinefetthaltigen Brühwürstchen. 
Aus diesem “Grunde wies ich auch am Anfang meines Vortrages 
auf die Bedeutung der jetzt wieder stark vermehrten Schweine- 
schlachtungen für die F. Z. hin. 

Die Tierärzte Garth und Seel haben interessante Versuche über 
Brühwürstchenherstellung angestellt. Ohne jeden Wasserzusatz her- 
gestellte Brühwürste erschienen nach Feder verwässert, weil sie fett- 
reich waren usw. Ich kann auf diese umiangreichen "Versuche hier 
leider nicht näher eingehen. Ein Fleischer wurde wegen zu hoher 
F. Z. verwarnt, er merkte bald, worauf es ankam, er machte die Brüh- 
würste iettärmer, also minderwertiger und die Würste waren nun 
analyseniest. 


Jetzt kommt wieder sehr fette Krakauer oder polnische Brüh- 
wurst mit ganzen Fettstücken in den Verkehr; ich fand letzthin in 
solcher Wurst 50% Fett und König gibt sogar einmal 70% Fett 
an, ohne aber die (weiteren Zahlen zur Berechnung der F. 2. an- 
zugeben; hätte meine Krakauerwurst noch etwas "mehr Fett und 
Wasser enth alten, so wäre die F. Z. 4 überschritten worden, die 
Wurst enthielt in 100 g 570 Kalorien. Ferner kamen nach einem 
Bericht 9 Wurstwaren nach Feder zur Beanstandung, trotzdem sie 
222, 195, 240, 162, 193, 178, 222, 207 und 143 Kalori ien enthielten, 
während andererseits Würste mit 105, 100, 106, 110, 87, 101, 
121, 95 und 110 Kalorien nach Feder analyseniest waren. Für die 
Br ühwürstchen i in Dosen kommt nach Bongert noch dazu, daß die- 
selben durch ihre Aufbewahrung in Kochsalzlösung meistens etwa 
5% Wasser mehr enthalten, wie entsprechende "ähnliche Brüh- 
würstchen, die nicht in Dosen verkauft werden. (Zusatz bei der 
Drucklegung): Feder hat selbst einmal einen gewiß ungewollten 
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Zahl geliefert. In der Aachener 
Gegend hat er 31 Bratwürste untersucht. Die nach Feder beste 
Wurst enthielt 349 Kalorien, die schlechteste aber 369 Kalorien 
mit einem errechneten Wasserzusatz von 16,3%. Eine nach Feder 
mit 13% Wasser verwässerte Bratwurst enthielt nur 40% 
Wasser, weil sie 48% Fett enthielt und die nach Feder beste Brat- 
wurst enthielt 46% Wasser, weil sie nur 26% Fett enthielt. Feder 
sagt von diesen sehr fetten Schweinefleischbratwürsten, daß sie 
schon durch ihre Weichheit der Verwässerung verdächtig er- 
schienen, ohne zu bedenken, daß gerade Weichheit und Schmier- 
fähigkeit oft durch hohen Fettgehalt verursacht wird, was be- 
sonders bei guter, feiner Leberwurst der Fall ist. Eine Bratwurst 
mit nur 39% Wassergehalt wurde auch für verwässert erklärt. 
Seel hat von 4 angesehenen Wurstfabriken Brühwürste unter- 
sucht; alle 4 hatten F. Z. über 4, die eine mit 190 Kalorien sogar 
7,4, diese Fabrik wäre auch bei Heraufsetzung der F. Z. auf 5 dem 
Staatsanwalt verfallen gewesen, die Wurst enthielt 16% Fett. 
Eine zweite Wurst mit der F. Z. 4,7 enthielt 274 Kalorien, die 
Wurst enthielt 23% Fett. 

Seel bezeichnet alle 4 Würste nach ihrem Geschmack geradezu 
als Delikateßwürste. 

Wir sehen, daß die Brühwürstchen ein den Anforderungen 
des Konsumenten entsprechendes Kunstprodukt darstellen, sie 
stellen auch, wie überhaupt alle Würste, eine fertige Speise dar 
und daraus erklärt sich auch ihre Beliebtheit, wie Elisabeth Haug 
mit Recht hervorhebt. Niemand wird es einfallen, Suppe, Gemüse 
oder die Fleischspeisen eines Gastwirts auf ihren Wasserzusatz 
untersuchen zu wollen. 

Nach der Literatur der Nahrungsmittelchemiker 
zeigen auch die berühmten Frankfurter Würstchen mehrfach zu 
hohe F. Z., in einem Falle betrug sie 4,4 mit 34% Fett und 361 
Kalorien, in einem anderen Falle betrug sie 4,9 mit 34,4% Fett 
und 360 Kalorien. Im anderen Falle gibt es nach Feder 'analysen- 
feste Würste, die nur 85 Kalorien enthalten (in unserer obigen 
Zusammenstellung waren auch Würste mit 87 und 95 Kalorien). 

Bei der Feststellung der F. Z. fragen die fanatischen An- 
hänger der F. Z. nicht danach, woraus das nur durch Subtraktion 
ermittelte Nichtiett eigentlich besteht; es kann ruhig aus Sehnen, 
glatter Muskulatur, Knorpel, Lungen, altem Fleisch, Geschlechts- 
teilen, sonstigen Abfällen und krankem Fleisch bestehen (ich fand 
dreimal tuberkulöse Massen in Würsten bzw. Konserven), die 
Leberwurst enthält keine Leber usw.; der Chemiker kann das 
nicht feststellen, und der Chemiker Dr. Leonhardt sagte mit Recht 
auf einer Chemikerversammlung, daß eine Wurst mit 20% Wasser- 
zusatz ihm wertvoller erscheine, als Wurst ohne Wasserzusatz, 
die aber aus Knorpel, Bindegewebe und anderen Abfällen besteht. 

Die Wurst kann auch nicht gleichmäßig wie eine Salbe zu- 
sammengesetzt sein, wie das die Nahrungsmittelchemiker, die 
meistens früher Apotheker waren, zu fordern scheinen, Garth fand 
in denselben \Würsten Wasserunterschiede bis 12%. Drei 
Chemiker fanden in 2 Wurstiabrikaten große Unterschiede in den 
Fettprozenten, die im Verhältnis wie 1:4,5 schwankten, nur 
einer von den dreien fand die mittleren anscheinend richtigen 
Werte; je nach den Fettprozenten schwanken die F. Z., wobei 
die nährwertreichsten natürlich die ungünstigsten F. Z. aufwiesen. 

EBeeuß also: jede Bewertungszahl für 
Fleischwaren, die das Fett unberücksichtigt 
läßt, a priori abgelehnt werden. Die Proben 
müssen groß sein und hr Durchschnitt entsprechen und die Ana- 
Iysen müssen sehr exakt und möglichst in Doppeltzahl ausge- 
führt werden. 

Noch viel komplizierter liegen die Verhältnisse bei den 
Hunderten von Eingeweidewürsten aller Art, weil die Analysen 
des Muskelfleisches nicht zugrunde gelegt werden können (Herz- 
muskel z. B. enthält oft 80% Wasser” und mehr) und diese Würste 
noch mehr ein Misch- und Kunstprodukt darstellen. In einer 
guten Jagdwurst fand ich 61% Wasser und 24% Fett, F. Z. 4,7 
und 276 Kalorien, eine Leberwurst mit 50% Wasser und 24%, 
Bett: 2218 enthielt 300 Kalorien, auch hier bestehen also 
keine Relationen zwischen F. Z. und Nährwert der Wurst und 
sie können auch gar nicht bestehen. 

Auf der schon zitierten Konferenz im Reichsgesundheitsamt 
führte ein Wurstfabrikant aus dem Westen aus, daß ihm gute, fette 
Leberwurst wegen zu hoher F. Z. beanstandet worden sei, 
während geringe, fettarme Leberwurst eine niedrige F. Z. auf- 
wies. 

Bei allen diesen Ausführungen bin ich auf die wichtigen Preis- 
fragen der Hunderte von Wurstsorten nicht eingegangen, die 
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natürlich auch bei der Bewertung einer Wurst Berücksichtigung 
finden müssen; an eine gewöhnliche Brühwurst zu 0,90 M. ie 
Pfund kann man nicht dieselben Anforderungen stellen wie an 
eine erstklassige Delikateßbrühwurst zu 2,40 M. je Pfund. 

Zum Glück ist die F. Z. noch in keiner Weise amtlich fest- 
gelegt, aber die Nahrungsmittelchemiker streben mit aller Macht 
danach. Die Fleischer und die Fleischwarenindustrie scheinen 
die Gefahren noch nicht zu ahnen, die ihnen mit der Festlegung 
irgendeiner Verhältniszahl nach dem Federschen System drohen; 
als ich vor einigen Wochen den hiesigen Ladenschlächtern in 
einer Versammlung die Gefahren schilderte, die z. B. ihrem guten 
Schweinehackfleisch drohten, waren sie aber doch sehr erregt. 

Die Chemiker arbeiten sehr gern mit Konstanten, aber die 
F. Z. kann auf keinen Fall als eine solche für die Feststellung der 
Verwässerung von Fleischwaren angesehen werden, weil sich 
niemals feste Rezepte für Würste werden angeben lassen und 
eine Bewertung von Fleischwaren ohne Berücksichtigung des 
ernährungsphysiologisch so wichtigen Fettes als widersinnig und 
unwissenschattlich an werden muß. 


Herr Professor Juckenack, der Führer der Deutschen 
Na een erniker führt endlich die Behauptung von Max 
Rubner an, daß in der Tierreihe von Rind bis zum Hummer, der 
Mondschnecke und der Miesmuschel herab in 100 Teilen fett- 
freier, frischer Muskelsubstanz fast übereinstimmend 21—23 Teile 
Trockensubstanz enthalten sind. Das kann doch niemals beweisen, 
daß wir bei der Bewertung von Fleischwaren aus unseren zum 
Glück oft sehr mastigen Schlachttieren den Fettgehalt vernach- 
lässigen sollen, denn gerade Max Rubner hat die Bewertung der 
Nahrungsmittel nach Kalorien und die hohe Bewertung des Fettes 
in die praktische Ernährungswissenschaft erst eingeführt. 

M.H.! Ich habe Ihnen, der Kürze der Zeit entsprechend, nur 
eine oberflächliche Analyse der Federzahl geben können. In der 
Synthese komme ich zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Wurstbereitung ist Vertrauenssache, die Wurst ist 
ein Kunstprodukt und eine fertige Speise, deren Zusammensetzung 
sich nach den Anforderungen des Konsumenten und oft auch nach 
dem vorhandenen Material richten muß. Ein zu großer Wasser- 
zusatz würde die Haltbarkeit der Ware und die Abnahme der- 
selben verringern, also den Verkäufer selbst schädigen. 

2. Der Fettgehalt von Wurst- und Fleischwaren ist von 
großem Einfluß auf den Wassergehalt und deshalb auch auf die 
F. Z., besonders auch auf den Nährwert der Ware. 

3. Die Federsche Zahl, d. h. die Verhältniszahl zwischen 
Wasser und Nichtfett, kann bei Fleischwaren nicht zur Fest- 

stellung und Errechnung eines künstlichen Wasserzusatzes bei 
Hersiellinr dieser Ware "Verwendet werden, da der Fettgehalt der 
Ware bei dieser Berechnung ganz unberücksichtigt bleibt. 

4. Zur Bewertung einer Fleisch- und Wurstware kann — 
abgesehen von der unbedingt notwendigen Untersuchung auf 
gesundheitsschädliche oder ekelerregende Beschaffenheit, der Ge- 
schmacksprobe und der mikroskopischen Untersuchung auf die 
der Wurstbezeichnung entsprechenden gesamten Bestandteile 
nur die Feststellung des Kalorienwertes in Betracht kommen, die 
alle vorhandenen Nährstoffe in gleicher Weise berücksichtigt 

5. Zu diesem Zwecke wären die Fleisch- und Wurstw aren 
in 3—4 große Qualitätsgruppen einzuteilen, für deren niedrigste 
ein Mindestkalorienwert von etwa 100 ) Kalorien in 100 & Substanz 
vorzuschreiben wäre. | 

M. H.! Gestatten Sie noch einen kleinen standespolitischen 
Anhang zu meinem Vortrage. Die Nahrungsmittelchemiker 
wollen durch Einführung der F. Z. ihr Arbeitsgebiet vergrößern. 
Ihr Führer, der Herr Prof. Dr. Juckenack, greift dabei die Tier 
ärzte in unglaublicher Weise an. So schreibt er im Märzheit 1924 
der Zeitschr. f. Unters. d. N. u. G.: „Es gibt leider Tierärzte, 
und zwar auch an Hochschulen, die von der Nahrungsmittel- 
chemie als Wissenschaft keine Ahnung haben“ und so geht es 
weiter. Ich habe diese Berufung auf Max Rubner im Vortra 
selbst kurz gestreift. Da die Chemiker im Reichsgesundheit samt 
federführend sind, erscheinen sie bei den Konferenzen meistens in 
der Mehrzahl. Mit den Fleischern und der Fleischwarenindustrie, 
die die etwas spröde Zahlenmethode der F. Z. nur mangelhaft be- 
herrschen, verhandeln sie unter geflissentlicher Ausschaltung der 
Tierärzte und stellen die F. Z. als ganz harmlos hin. Das 
Gegenteil glaube ich Ihnen heute bewiesen zu haben. Es gibt 
leider in ganz Deutschland nur das Bongertsche Institut, das sich 
lehrauftragsgemäß mit der F. Z. oder ähnlichen Fragen vom tier- 
ärztlichen Standpunkte aus beschäftigen kann. Auch sonst gibt 
es nur wenige Tierärzte, die sich mit der F. Z. beschäftigen 
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Für die Schließung des Berliner Schlachthoflaboratoriums 
hatten sich die Chemiker seinerzeit deshalb auch lebhaft 
interessiert. 

In der Berliner Volksbühne weint niemand um den Rechnungs- 
rat Juckenack, der in seinem Alter bürokratische Sünden gut- 
machen will und sich dabei sehr ungeschickt benimmt. In der 
Nahrungsmittel- und Wurstkontrolle lehnen wir Tierärzte auch 
den anderen Rechnungsrat Juckenack ab, der biologische Verhält- 
nisse und die Verwertung des von Tieren stammenden Fleisches 
in eine enge, unwissenschaftliiche und willkürliche Zahl 
zwängen will. 

Da müssen wir den Chemikern ein „Hands off“ zurufen; beim 
Eiweiß und verwandten organischen Stoffen hört die praktische 
Chemie auf, wenigstens vorläufig noch. Da muß der Arzt, Tier- 
arzt oder Biologe eingreifen. Bestehen die Nahrungsmittelchemiker 
weiter auf ihrer F. Z., so werden sie sich mit den nach dieser 
Zahl analysenfesten Fleischwaren ebenso blamieren, wie mit dem 
analysenfesten Wein und dem chemisch und praktisch als Fett 
gewerteten Milchfett, das oft zum großen Teile aus Eiter besteht. 

M.H.! Es sollte mich auch im Standesinteresse freuen, wenn 
ich Ihnen die etwas trockene Materie der Verhältniszahlen bei 
der Beurteilung von Fleisch- und Wurstwaren etwas näher ge- 
bracht habe. 


Tagesgeschichte. 


Der Gesetzvorschlag über tierärztliche Disziplinarkammern 
für Preußen. 
Von Dr. med. et phil. et jur. et dent. Hammer, 
Arzt, Zahnarzt u. Tierarzt, qualif. z. Preuß. Kreis- u. Gerichtsarzt. 
Kurz besprochen. 


In Preußen und im Reiche jagen einander Gesetze und Oe- 
setzesvorschläge, ohne daß man sagen könnte, daß die Güte 
zu der Menge der Paragraphen in einem günstigem- Ver- 
hältnisse stünde. Erinnert sei in dieser Hinsicht an den völlig 
ohne Begründung erschienenen neuen Reichsstrafgesetzvor- 
entwurf, der den Verkauf eines Glases Bier und einer Zigarre 
an einen Fünfzehnjährigen mit Gefängnisstrafe bedroht, an das 
Preußische Hebammengesetz, das allein die entschädigungslose 
Legung von über 600 Berliner und tausenden preußischer Heb- 
ammen ab 1. April 1928 vorsieht, an die zur Plage und Kor- 
ruption gewordene reichsdeutsche Krankenkassengesetzgebung. 
Dem schließt sich nun als würdiges Seitenstück ein Entwurf über 
tierärztliche Disziplinarkammern an, der im April 1925 erstmalig 
veröffentlicht, ohne jede Möglichkeit einer ordentlichen, sachlichen 
und ruhigen Besprechung so schnell in Kraft treten soll, daß 
bereits im November 1925 die ersten Wahlen stattfinden. 


Das Gesetz hat den unverfänglichen Titel „Gesetz über die 
Tierärztekammern und einen Tierärztekammerausschuß“, bedroht 
dabei aber u. a. die Tierärzte mit Approbationsentziehung auf dem 
Verwaltungswege, ohne daß irgendwie fest umschriebene Tat- 
bestände den Gegenstand der Bestrafung bieten. 

Lediglich ein allgemeiner Paragraph, dehnbar wie der Saft 
der Glandula cowperi suis, gibt an, wofür ein approbierter 
Tierarzt mit Vernichtung seiner ganzen Lebensstellung, mit un- 
geheuerlichen Geldstrafen, mit Ausschluß aus dem Beruf bestraft 
werden kann, der 8 48. 

„Der Tierarzt ist verpflichtet, seine Berufstätigkeit gewissen- 
haft auszuüben und durch sein Verhalten in Ausübung des Be- 
rufes sowie außerhalb desselben sich der Achtung würdig zu 
zeigen, die sein Beruf erfordert. Ein Tierarzt, welcher diese 
Pflichten verletzt, hat die standesgerichtliche Bestrafung zu er- 
warten. Politische, wissenschaftliche und religiöse Ansichten 
können niemals den Gegenstand eines standesgerichtlichen Ver- 
fahrens bilden. Auf Antrag eines Tierarztes ist eine standes- 
gerichtliche Entscheidung über sein Verhalten herbeizuführen. 
Das Standesgericht kann aber mit */s Mehrheit eine Entscheidung 
ablehnen. Gegen diese Ablehnung ist Berufung an den Standes- 
gerichtshof zulässig. Handlungen, die länger als 5- Jahre von 
der Begehung der Tat an zurückliegen, können nicht mehr Gegen- 
stand einer standesgerichtlichen Bestrafung sein. Die Verjährung 
wird durch richterliche Handlungen des zuständigen Standes- 
gerichts unterbrochen.“ 


Der Tierarzt soll also hinsichlich seines ganzen Berufs- und 
Privatlebens schlimmer als ein Beamter beschnüffelt und gerichtet 
werden dürfen, wobei noch nicht einmal Sorge dagegen getroffen 
ist, daß das Gesetz nicht rückwirkende Kraft erhält. Zwar be- 
stimmt die Weimarer Verfassung, daß eine Handlung nicht be- 
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straft werden darf, wenn sie nicht zur Zeit der Begehung mit 
Strafe bedroht war. Allein auch über diese Klippe wußten sich 
Disziplinarkammern, wenn es sich um die Vernichtung Mißliebiger 
handelt, hinwegzusetzen (Entscheidung des Hamburger Studen- 
tengerichts in Sachen Derbolowski). Auf Disziplinarverfahren 
findet der bewährte Rechtsgrundsatz, der auch in der Ver- 
fassung verankert ist: „nulla poena sine lege“ „keine Bestrafung 
ohne gesetzlich festgesetzte Strafandrohung“ zur Zeit der Tat eben 
nach neudeutschem Rechte keine Anwendung. 

Eine weitere Unstimmigkeit des Gesetzentwurfs ist seine 
Gültigkeit für einen Gliedstaat (Preußen), während die Appro- 
bation für das Reich gilt. Demnach sollen die preußischen Tier- 
ärzte allein als Beamte ohne Gehalt disziplinierbar sein, ihre 
Kollegen in anderen Staaten jedoch disziplinarkammerfrei. 

Wenn nun ein Teil der reichsdeutschen Tierärzte disziplinier- 
bar ist, dann wird die Tierheilkunde zu einem erheblichen Teile 
— wie es heute schon mit der Menschenheilkunst der Fall ist 
—, denen in die Hände gespielt, die nicht diszipliniert werden, 
also den Tierärzten a. D. oder früheren Tierärzten (entsprechend 
den ehrengerichtlich nicht mehr belangbaren und daher wahrhaft 
freien Aerzten), ferner den Tierärzten der ehrengerichtsfreien 
Staaten (entsprechend den Aerzten der ehrengerichtsfreien Glied- 
staaten des Reichs) und den Tierheilkundigen (entsprechend den 
Menschenheilkundigen). 

Im großen und ganzen ist ja der hier zu kritisierende Gesetz- 
entwurf dem Preußischen Ehrengerichtsgesetz der Aerzte nach- 
und insofern gemildert, als er ein Wiederaufnahmeverfahren 
vorsieht, das den Aerzten versagt ist. 


Um ein Bild dessen, was den Tierärzten droht, zu erhalten, 
fragen wir: Was verbieten die ärztlichen Ehrengerichte? 


Den preußischen Menschenärzten wird ehrengerichtlich im 
allgemeinen folgendes verboten: regelmäßig Anzeigen zu erstatten, 
Sprechstunden im Umherziehen an mit einem Ärzte versehenen 
Orte abzuhalten, seinen Wohnungswechsel allen Hebammen des 
Niederlassungsortes mitzuteilen, Straßenschilder, die durch Form 
oder Größe auffallen, zu führen, mißbräuchlich sich als Spezial- 
arzt zu bezeichnen, Gutachten oder Empfehlungen für Reklame- 
zwecke auszustellen, Reklame für Heilmittel, Heilweisen, Heil- 
anstalten selbst zu machen oder durch Institute, denen er an- 
gehört, machen zu lassen, die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit 
auf eine neue Heilweise zu lenken, wobei allerdings den ärzt- 
lichen Leitern von Heilanstalten ein gewisser Spielraum für In- 
sertion der Anstalt gelassen werden muß, die Veröffentlichungen 
sich aber in schicklichen Grenzen halten müssen in Form, Inhalt 
und Wahl des Insertionsorganes, Anstalten für Geheimentbindun- 
gen anzuzeigen, nach Art des Geschäftes, der Reklame, der Tätig- 
keit (transparente Schaufensterschrift, umfangreiche Anzeigen in 
Tagesblättern, in Theaterprogrammen, große Schilder am Ge- 
schäft), unwürdige Beteiligung eines Arztes an kaufmännischen 
Unternehmungen, Beratungstätigkeit in einem Schuhwarenhause, 
das mit der Anstellung des Arztes Reklame macht, beleidigende 
oder herabsetzende Aeußerungen über einen Kollegen, abfällige 
Beurteilung der Behandlungsweise des vorbehandelnden Arztes 
Nichtärzten gegenüber, Vorhaltung der Fehldiagnose einem andern 
Arzt gegenüber, wissenschaftliche Kritik über die Grenzen einer 
sachlichen Beurteilung hinaus (ehrverletzend), Uebernahme von 
Kranken durch ‘einen Consiliarius ohne Zustimmung des erstbe- 
Wissen des erstbehandelnden Arztes, Weiterbehandlung eines 
Kranken durch einen Konsiliarius ohne Zustimmung des erstbe- 
handelnden Arztes, Kontrollbesuche im Auftrage Dritter ohne Be- 
nachrichtigung des behandelnden Arztes, Bewerbung um: Praxis 
bei Kranken, Kassen, Behörden, Gütern, Privaten ohne Wissen 
des für diese noch tätigen Arztes, Praxisankauf, Er- 
stattung einer unbegründeten Strafanzeige in verletzender Form 
gegen einen Kollegen, Angabe beim Vorstand einer Krankenkasse, 
ein anderer Arzt mache bei seiner Behandlung einen Unter- 
schied zwischen Privat- und Kassenkranken, öffentliche Aufforde- 
rung eines Arztes an andere Aerzte zum Meinungsaustausch in 
einer jedermann zugänglichen Versammlung, Verweigerung ärzt- 
licher Hilfe in Fällen dringender Lebensgefahr, aufdringliches An- 
bieten von Besuchen oder von ärztlicher Hilfe gegen den ersicht- 
lichen Wunsch des Kranken, briefliche Behandlung ohne Unter- 
suchung, Ueberlassung der Behandlung an einen Nichtarzt, 
Schreiben eines beleidigenden Briefes an einen Kranken je nach 
Umständen, fahrlässig falsche Attestausstellung, Zeugnisaus- 
stellung ohne daß ersichtlich ist, ob ein Vorbringen auf eigner 
Wahrnehmung oder auf Bericht beruht, Attestausstellung zu 
Rentenzwecken ohne genaue eigene Untersuchung; Verschwei- 
gung von Schwangerschaft in Attesten für Behörden ist stets als 





























































| 
| 


N 


nn Seiser ee 


geteilt. 


15. Mai 1925 








besonders schwerer Verstoß der ärztlichen Berufsausübung an- 
zusehen; Ausstellung eines Attestes über einen Vorgang, (z. B. 
den Tod), den der Arzt nicht selbst wahrnahm. 

Hingegen ist Bruch der Schweigepflicht nicht strafbar, 
wenn der Arzt durch seine Mitteilung überwiegende Interessen 
der Allgemeinheit oder dritter Personen schützen will; strafbar ist 
Unterlassung des Hinweises auf Ansteckungsgefahr zum Schutze 
der Hausgenossen, wissentliche Ueberschreitung der ärztlichen 
Gebührenordnung und nachträgliche Erhöhung der Liquidation 
(etwa, weil der Kranke nicht zahlt und es auf Klageerhebung an- 
kommen läßt), besondere Honorarannahme eines Armenarztes 


durch den versprechenden Ehemann neben dem Armenarzt- 
honorar. Mit schwersten Strafen werden belegt geschlechtliche 


Verfehlungen in der Sprechstunde, auch mit Zustimmung 
derPartnerin, wozu auch Verletzung des weiblichen Scham- 
gefühles über das durch die Untersuchung gebotene Maß hinaus 
gehört, Empfehlung einer bestimmten Apotheke oder Drogenhand- 
lung, Abgabe einer wahrheitswidrigen eidesstattlichen Versiche- 


rung abfällige Kritik (Beleidigung) der Entscheidungen 
des Ehrengerichts, auch wenn sie nicht strafrechtlich ver- 
folebar ist, Absendung einer nach Form und Inhalt un- 


gehörigen Postkarte an den Oberpräsidenten, böswillige oder 
eigennützige Verletzung der Anzeigepflicht bei ansteckenden 
Krankheiten, Erklärung gegenüber der Landesversicherungsan- 
stalt, daß die Untersuchung eines Kranken zur Einleitung eines 
von ihr beschlossenen Heilverfahrens nicht gestattet werde, über- 
mäßige Verzögerung eines der Landesversicherungsanstalt gegen- 
über abzugebenden Gutachtens, Einreichung eines Gesuches um 
Einführung freier Arztwahl beim Landratsamt, lediglich im Inter- 
esse des Antragstellers ohne Zustimmung des angestellten Kassen- 
arztes, Stimmensammeln für einen Antrag, der die eigene An- 
stellung bezweckt, und die Uebergehung eines Kollegen, An- 
nahme einer Stelle gegen den Beschluß eines Standesvereins, so- 
lange der Arzt diesem Verein angehört, Unterbietung anderer 
Aerzte gegen bindende Vereinsbeschlüsse, standesunwürdige 
Herabsetzung der Honorare auf ein zu niedriges Maß unter Um- 
ständen, Bruch des Ehrenwortes unter allen Umständen, Stellen- 
annahme entgegen einem unterschriebenen Reverse, grober Ver- 
trauensbruch durch unwahre Angaben zum Nachteile einer Kasse, 
wissentlich unberechtigte Liquidierung gegenüber solchen, die ein 
Anrecht auf freie Behandlung haben, jede geschäftliche Verbin- 
dung mit einem Nichtapprobierten als Gehilfen oder Teilhaber, 
jede Beteiligung und Mitwirkung an Vereinen oder Zeitschriften, 
die im Interesse der Nichtapprobierten den Aerztestand angreifen, 
Ausstellung von Zeugnissen zur Empfehlung der Nichtapprobier- 
ten, Diplomausstellung über erteilten Unterricht in der Natur- 
heilkunde, Beteiligung des Arztes an Naturheilvereinen, falls er sich 
in Abhängigkeit von ihnen begibt oder Beleidigungen des Aerzte- 
standes duldet, nächtlicher Straßenunfug mit Polizeifestnahme, Ge- 
schlechtsverkehr mit einer früher behandelten Dame im Sprech- 
zimmer, Bruch eines Eheversprechens unter falschen Vor- 
spiegelungen und anderweiter Verlobung, Verlobung unter 
Verschweigung der noch bestehenden Ehe, Geschlechts- 
verkehr mit der Verlobten und Verbrauch ihres Geldes, 
Ehrenwortbruch in geschlechtlicher Hinsicht, Trunksucht, 
Differenzeinwanderhebung bei Börsenverlusten, Mißbrauch der 
Stellung als Schriftleiter einer ärztlichen Fachzeitschrift für ge- 
werbliche Reklamezwecke. 

Aufrechnung wechselseitiger Beleidigungen ist unstatthaft, 
Notlage wirkt strafmildernd, nicht aber "strafausschließend, un- 
würdige Form politischer, wissenschaftlicher, religiöser Aeuße- 
rungen ist strafbar, wenn politische, wissenschaftliche, religiöse 
Aeußerungen als solche auch straffrei sind. 


Der Arzt darf — das ist erst nach dem Kriege entschieden — 
Brillen nicht verkaufen. Sonst wird er ehrengerichtlich bestraft. 
(Der Optiker jedoch darf Brillen an- und ausprobieren und Augen 
untersuchen.) 

Ueber jeden freien Arzt werden Geheimakten geführt, die er 
nicht einsehen darf (Beamte dürfen seit dem Umschwung ihre 
Personalakten einsehen) und etwaige Bestrafungen (selbst mit 
einem Verweise) werden allen preußischen Aerztekammern mit- 
Noch nach Jahrzehnten werden die Geheimakten 
des Beobachteten bei einem neuen Verfahren den Strafakten der 
Kammer schon im Vorverfahren beigefügt, wobei es auch vor- 
kam, daß versehentlich die Akten des Bruders dem Oberpräsiden- 
ten zugesandt wurden. Nimmt der Bezichtigte keinen Verteidiger 
so hat er von all diesen Dingen keine Ahnung. Nimmt er keinen 
geschulten Verteidiger, z. B. einen Durchschnittsanwalt, so bleibt 
auch dieser völlig harmlos und unwissend über diese Dinge. 
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Fragen wir uns nun: Wozu dienen die Ehren- 
gerichte und gegen wen wenden siesich? 


Da ist die Antwort, die ich auf Grund von Verteidigungen in 
den verschiedenen Bezirken geben kann, nur folgende: 


Die ärztlichen Ehrengerichte dienen in erster Linie zur 
Schikanierung von Aerzten durch Mißvergnügte, zum Teil 


Kranke, zum Teil Beamte. Nur einige Beispiele: 

Ein Arzt überwirft sich mit Polizeibeamten seines Reviers. 
Erfolg: ohne Rücksicht auf die Damen wird er wegen strafrecht- 
lich nichtfaßbaren Geschlechtsverkehres angezeigt. Ich mußte 
ihn dieserhalb verteidigen und lieferte eine Erklärung der bezich- 
tigten Dame ein, ungefähr folgenden Inhalts: Sie entbinde den 
Bezichtigten nicht von der ärztlichen Schweigepflicht und habe 
nie sich beschwert und verbitte sich, daß über ihre geschlechtlichen 
Beziehungen oder Nichtbeziehungen Akten angelegt und Aerzte, 
Sekretäre e tutti quanti beschäftigt würden. Ich erhob daher 
die Frage, ob ein ärztliches Mitglied des Gerichts es nun noch 
mit seiner Ehre vereinbaren könne, über die Genitalfunktionen 
einer Dame, die nicht Aerztin sei, Untersuchungen anzustellen. 

Der mißliebige Arzt und Tierarzt erhält eine beamtete An- 
zeige, weil er beide Berufe ausübe und ich muß nun einen 
Schriftsatz aufbauen, daß das eine sehr lobenswerte Betätigung 
ist und ich, wenn ein derartig widersinniges Verfahren nicht so- 
fort eingestellt werde, dafür "Sorge treffen werde, daß die tier- 
ärztliche Fachpresse dem Falle die gebührende Beachtung schenke. 

Oder ein Arzt sorgt durch geschicktes Auftreten dafür, daß 
ein Mädchen den furchtbaren, sittlich und gesundheitlich gefähr- 
lichen Fürsorgeerziehungsanstalten nicht anheimfällt. Die Be- 
hörden, die sich blamiert fühlen, versuchen, ob das Ehrengericht 
nicht aushelfien kann, dem mißliebig gewordenen Arzt einen 
Dämpfer aufzusetzen. 

Eine weitere Gruppe von AÄerzten, die ehrengerichtlich be- 
treut werden, sind außerdurchschnittliche Vertreter ihres Berufs: 
Reiseärzte, die ordentliche Bruchbänder nach Maß vertreiben, an 
Stelle des Krankenkassenfabrikschundes, Annonceure, Arbeits- 
willige in gesperrten Stellen und durch Zufall in den Geheimlisten 
des Leipziger Arztverbandes als fraglich geführte Herren. 

Eine dritte Gruppe bilden alle "strafrechtlich Belangten. Wie 
der Beamte doppelt bestraft wird, so auch der Arzt, dieser je- 
doch in gesicherter Lebensstellung, jener in den Nachtstunden 
sich die Zeit abstehlend von seinem Schlafe, um sich zu verteidigen, 
dieser mit Gehalt, jener mit Entziehung der Arbeitszeit auch dann 
bestraft, wenn er freigesprochen wird, weil ihm die Zeit nicht 
vergütet wird und die Rufschädigung nicht ersetzt wird. 

Doch nun von den Taten zu den Unterlassungen 
der ärztlichen Ehrengerichte: 

Der Privatarzt darf nicht annoncieren, sonst wird er bestraft 
— die riesigen AÄnnoncenverzeichnisse der Krankenkassenärzte 
werden geduldet. Der Privatarzt wird bestraft, wenn er den Heb- 
ammen Ueberweisungsgeld für die Privatklinik zahlt, die Kgl. 
Charite zahlt und die freistaatliche Charite zu Berlin zahlt dauernd 
derartige Gelder. 

Der Privatarzt wird mit Schimpf und Schande aus dem ehr- 
baren Aerztestande gewiesen, wenn er das tut, was die Behörden 
in den Berliner Retiraden seit Jahren ohne Beanstandung treiben, 
nämlich auf seine Beratungsstelle in Klosettannoncen hinzuweisen. 

Und weiter! Haben die Ehrengerichte etwa ein auch nur 
bescheidensten Anforderungen an Sauberkeit der Gesinnung ent- 
sprechendes Verhalten mit all ihren Zwangsmaßregeln erreicht? 
Die Antwort kann nur ein glattes Nein sein. 

Dienstwucherverträge der Krankenkassen sind eine alltägliche 
Erscheinung. Kein Ehrengericht hat es gewagt, die schandbare 
Liederlichkeit der in Dienstwucherhänden befindlichen Kassen- 
ärzteschaft zu beanstanden. 


Der gewissenlose Ramsch-, Schnell-, Massen-, Kassenarzt 
oder Kassenkönig beherrscht das Feld, der gewissenhafte Kassen- 
arzt leidet Not und über den Aerztestand lagert die Sumpfluft der 
gezüchteten Verwesungsstille.e. Mit wenigen Ausnahmen hat die 
Aerzteschaft aus Furcht vor Disziplinierung die Volksaufklärung 
über den Krankenkassensumpf unterlassen. Ehrengerichte dulden, 
daß die ärztlichen Stellenvermittlungen in Berlin und Leipzig ihren 
Nachweis sperren, ohne auch nur den im Geheimen Beschuldigten 
zu kennen, ohne ihm auch nur die Bezichtigung mitzuteilen. Eben- 
so verhängen Redakteure und Arztvereine Pressesperren, ohne 
daß der Auszusperrende vorher gehört wird. Die Versklavung 
der reichsdeutschen Aerzteschaft, das ruere in servitium, von 
demihrFührerRudolfVirchowsprach,alsman 
ihr die Ehrengerichte aufzwang, wurde zur Tat- 
sache. Da gleiche Ursachen gleiche Wirkungen zu haben pflegen, 
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istdie Versklavung des Tierarztstandes in nahe 
Aussicht gerückt, seine Entehrung durch die Ehrengerichte viel 
wahrscheinlicher als seine Säuberung. 

Dies als erste Besprechung, zur weiteren Beurteilung von 
Einzelheiten wird sich wohl später noch Gelegenheit bieten, wenn 
die Besprechung des einschneidenden Entwurfs nicht durchge- 
hetzt, sondern seiner Wichtigkeit entsprechend ruhig erfolgt. 


Der Angriff der Apotheker in Thüringen abgeschlagen. 

Auf eine an das Thüringische Wirtschaftsministerium ge- 
richtete Bitte des .D. Ap.-V., die Verordnung vom 13. Februar 
1924 über Einrichtung und Betrieb der tierärztlichen Haus- 
apotheken dahin zu ändern, daß die tierärztliche Selbstdispen- 
sation einem Erlaubniszwange unterworfen und diese Erlaub- 
nis nur dann erteilt würde, wenn sich am Orte keine Öffent- 
liche Apotheke befinde, ist nach Mitteilung des Vereinsorgans, 
wie die I. R. berichten kann, unter dem 9. März 1925 folgender 
Bescheid erfolgt: 

„Dem Gesuche um Abänderung des 8 1, Ziff. I der Polizei- 
Verordnung vom 13. Februar 1924 über Einrichtung und Be- 
trieb der tierärztlichen Hausapotheken vermögen wir nicht zu 
entsprechen, zumal sich der Verband der landwirtschaftlichen 
Beruisvertretungen Thüringens und die Vereinigten Züchterver- 
bände Thüringens dahin ausgesprochen haben, daß es eine 
schwere Schädigung der Landwirtschaft bedeute, wenn in dem 
Dispensierrecht der Tierärzte eine Aenderung herbeigeführt 
würde.“ 

Tuberkuloseheilung? 

Die illustrierte Beilage zum Münsterischen Anzeiger (Datum 
nicht erkennbar) bringt ein Bild des Herrn Dr. Holger Möll- 
gaard „Professors der Tierheilkunde an der Kopenhagener Uni- 
versität“ (?), dem es gelungen sein soll, durch eine Goldlösung 
„panocrycin“ die Tuberkelbazillen im tierischen und menschlichen 
Körper binnen kurzem abzutöten. 

Bisher hat man in wissenschaftlichen Blättern von dieser 
Sensationsmeldung ersten Ranges noch nichts gelesen. Eine Auf- 
klärung muß doch eigentlich auf dem Fuße folgen*). 


*) Ebenso notwendig wäre es, bald eine Aufklärung über die 
von Witt mitgeteilte Heilung der Lungenseuche zu erhalten. Man 
muß doch wenigstens bald erfahren, in welcher Richtung sich diese 
Versuche bewegen. 


Pfuscher in der Rotlaufimpfung. 

Herr Regierungsrat Dr. Günther, Veterinärrat des Kreises 
3ilkenhain, teilt mit, daß er gelegentlich einer dienstlichen Kon- 
trolle festgestellt habe, daß ein Hausierhändler Klose aus Bres- 
lau Originalflaschen mit Rotlaufserum aus dem Seruminstitut 
von Gans in Oberursel (Pharmagans) vertreibt und an Schmiede 
und Pfuscher absetzt. 

Vielleicht kann Pharmagans die Bezugsquelle des Herrn 
Klose ermitteln und absperren. Andererseits sollten auch die 
tierärztlichen Instanzen diesem Schleichhandel mit Impfstoffen 
systematisch nachgehen. 


Okkultismus. 


Der Okkultismus, der in unserer kranken Zeit auch dort zu 
spuken beginnt, wo man ihm früher nicht begegnete, und dem 
daher ganz besonders auf die Finger gesehen werden muß, hat 
einmal wieder eine Schlappe erlitten, die freilich von seinen Jün- 
gern, die nicht alle werden, leicht verwunden werden wird. Die 
im November 1923 zu Wien eingesetzte Kommission zur wissen- 
schaftlichen Prüfung okkulter „Phänomene“ (der auch der Pro- 
iessor der Physiologie Durig angehörte) hat, wie die DTW be- 
richten kann, nach einer Schlußbesprechung vom 30. 3. 25 ihre 
Arbeiten eingestellt, nachdem die Medien, die sich überhaupt 
der Kommission gestellt haben, darunter ein besonders berühm- 
tes ausländisches, entlarvt worden sind oder sonst versagt haben. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern: Die bayerische Regierung verleiht wieder Titel. Von 
der veterinärmedizinischen Fakultät zu München sind die o.ö,.Pro- 
fessoren Stoß, Mayr und Giesenhagen nach einer Mitteilung der 
DTW. Geheime Regierungsräte geworden. 

Reichswehr: Der Generalveterinär des Wehrkreises II zu Cassel, 
Dr. Valentin Göbel hat seinen Abschied genommen und denselben 
unter Verleihung des Charakters als Generalstabsveterinär (mit dem 
Range als Generalmajor) erhalten. (Dr. Göbel entstammt der baye- 
rischen Armee*).) 




























































Nr. 20 








Bern: Die veterinärmedizinische Fakultät Bern hat anläßlich des 
25.Gedenktages der Umwandlung der Tierarzneischule in eine Fakultät 
der Universität zu Doctores med. vet. honoris causa promoviert: den 
praktischen Tierarzt Giovanoli (bekannt durch viele Veröffentlichungen 
im Schweizer Archiv) und die Professoren Dechambre (Frankreich), 
Poels (Holland), Malkmus und Schmaltz (Deutschland). 

Budapest: Professor emer. Dr.h.c. Plosz, der frühere Chirurg 
der tierärztlichen Hochschule ist zum königl. ungar. Landstallmeister 
ernannt worden. 





*) Herr Generalstabsvet. Göbel wird um Angabe seiner neuen Adresse gebeten, 


87. Generalversammlung des Tierärztl. Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Thüring. und Anhalt. Staaten 


am Sonntag, den 24. Mai 1925, 11 Uhr vorm., zu Magdeburg, in 
der Loge Harpocrates, Gr. Münzstr. 10, Ecke Otto von Guerickestr. 


Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Kassenbericht. 2. Herr Raschke- 
Magdeburg: Demonstration von Lungenseuchelungen. 3. Herr 
Lerche-Halle: „Die Tuberkulose des Hausgeflügels und Wege zu 
ihrer Tilgung“ mit Lichtbildern.. 4. Der Vorsitzende: Vorführung 
des biologischen Films über „Die Schäden und Gefahren, die von 
den Ratten ausgehen‘ mit einleitendem Referat. 5. Fragen aus 
der Praxis. 

Vor Beginn der Versammlung Gruppensitzungen, falls solche 
gewünscht werden. Nach Schluß der Versammlung gemeinsames 
Essen. Gedeck 4,50 Mk. Kein Weinzwang. Wegen der Bestellung 
der Gedecke Anmeldungen bis zum 20. V. an Herrn Veterinärrat 
Gundelach-Magdeburg, Sternstr. 21, dringend erbeten. Durch Mit- 
glieder eingeführte Gäste willkommen! 


Der Vorsitzende: H.Raebiger. Der Schriftführer: A. Spiegl. 


Einladung zur 37. Versammlung des Tierärztlichen Vereins für den 
Regierungsbezirk Merseburg 


am Sonntag, den 17. Mai 1925, 11!’ Uhr mittags, zu Halle a. S., 
im Hotel „Stadt Hamburg“, Haltestelle „Hauptpost‘‘ der Straßen- 
bahnlinie 8. Tagesordnung: 

1. Geschäftliches und Vereinsangelegenheiten. 2. Vorstands- 
wahl. 3. Kassenberich. 4. Fragen aus der Praxis und Fleisch- 
beschau: a) Erfahrungen über neuere Arzneimittel; eingeleitet durch 
Herrn Baumei r-Halle a. S. b) Sterilitätsbehandlung; eingeleitet 
durch Herrn Rautmann-Halle a.S. c) Fleischbeschau mit beson- 
derer Berücksichtigung der neuen Verordnung betr. Abänderung der 
Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschaugesetz; eingeleitet 
durch Herrn Reimers-Halle. d) Bakteriologische Fleischbeschau; 
eingeleitet durch Herrn Steinbrück-Merseburg. e) Tuberkulose- 
bekämpfung; eingeleitet durch Herrn Rautmann-Halle a. S. 


Nach Schluß der Versammlung gemeinsames Essen. Die Teil- 
nahme der Damen ist erwünscht. Diese treffen sich 11!% Uhr 
„Stadt Hamburg“ zum Besuch des Zoologischen Gartens. Wegen 
Bestellung der Zahl der Gedecke Anmeldungen bis 15. 5. an den 
unterzeichneten Schriftführer. 


Anmerkung: Von 10!» Uhr Versammlung der Gruppe 
Merseburg-R. P.T. zwecks Beschlußfassung über die Gruppen- 
Satzungen. 


Der Vorsitzende: Reimers. Der Schriftführer: Rautmann. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Friedrich Willms aus Essen zum 
Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Kaldenkirchen, Kreis 
Kempen i. Rh. (Reg.-Bez. Düsseldorf), übertragen worden; dem 
Tierarzt Dr. Weygold aus Mörs a. Rh. ist die kommissarische Ver- 
waltung der Veterinärratsstelle in Halle i. W. (Reg.-Bez. Minden) 
übertragen worden; Veterinärrat Dr. Klimmeck aus Allenstein ist 
als Hilfsarbeiter in das Preußische Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten berufen worden. 

Verzogen: Tierarzt Müller von Rodewald nach Walsrode (Hann.). 

Abschiedsbewilligung: Generalveterinär und Gruppenveterinär 
des Gruppenkommandos 2, Dr. Göbel in Cassel mit dem Charakter 
als Generalstabsveterinär. 
BE ee 

Wie die Chemische Fabrik von Heyden, A.-G., Radebeul- 
Dresden, mitteilt, ist von ihrer Broschüre remedia veterinaria eine 
neue Auflage erschienen. Da diese außer einem vollständigen In- 
dikationsverzeichnis auch eine für die Verwendung in der Praxis 
bewährte Rezeptsammlung enthält, dürfte bei der regen Nachfrage, 
der sich die Broschüre erfreut, auch diese Neuauflage bald ver- 
griffen sein, so daß sich für die Interessenten eine baldige Be- 
stellung empfehlen dürfte. Die Broschüre wird nur an Tierärzte 
seitens der Firma Heyden kostenfrei abgegeben. 
ET nn. 

Hierzu Beilage: 
Die neue veterinärmedizinische Fakultät der Universität Leipzig. 
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Die Annahme von Orlginalartikein u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, 





Inhalt: Originale: Ciurea: Vorbeugung und Bekämpfung der Krieb 
Be aereungen zu unserer Arbeit über die Dürener Krankheit i 
&: Zur vorläufigen Mitteilung von Witt in Calbe 


und Pro 
Weitere Bemerkungen zu dem Aufsatze: 
und Dr. Kaller (B. T. W. 46, 1924). 
Gellmann Kotlän. — Tierzucht: 
Hewitt, Kroon, Hayden. 
närmedizinische Doktordissertationen vom 4. April 1925. 
in Deutschland und in den Niederlanden. 


Mascheroni, 


der Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen. — 
Breslau. — Tierärztekammer der Provinz Westfalen. 
TE 


Vorbeugung und Bekämpfung der Kriebelmücken- 
plage. 


Von J. Ciurea, 
Referent der Kommission für die Bekämpfung der Kriebelmücken- 
Plage. Kommissionsmitglieder: Die Professoren A. Popovici-Bäs- 
noganu, J. Ciurea, Al. Ciuca und der Tierarzt Dr. G. Dinulescu. 

Die vom Ackerbauministerium zwecks Studium und zur 
Bekämpfung .der Kriebelmücken ernannte Kommission hat fol- 
genden Arbeitsplan entworfen: 

l. Studium der Invasion der Kriebelmücken und der Krank- 
heitssymptome gestochener Tiere. Maßregel zur Vor- 
beugung und Bekämpfung der Kriebelmücken. 

2. Faunistische Untersuchungen betreffs der Simuliden Ru- 
mäniens. 

3. Chemisch-biologische Untersuchungen des Giftes dieser 
Insekten. 

4. Serologische Prüfung der gestochenen Tiere. 

Bisher befaßte sich die Kommission hauptsächlich mit der 
ersten Frage. Für das Studium der zweiten wurden bloß Unter- 
suchungsmaterial und Literaturangaben gesammelt, die übrigen 
Fragen aber werden erst dann bearbeitet, bis das hierzu nötige 
Material zur Verfügung stehen wird. 

Vorliegender Bericht enthält hauptsächlich das Resultat der 
Kommissionsuntersuchungen; allbekannte Tatsachen dieser An- 
gelegenheit wurden beiseite gelassen. Zwecks Information des 
Auslandes betreffs dieser großen Kriebelmücken-Invasion wurde 
ein französischer Artikel unter dem Titel: „Ravages causes par 
la mouche de Goloubatz en Roumaine; ses attaques contre les 
animaux et contre l’homme“ verfaßt; dieser wird in der Liver- 
pooler Zeitschrift „Annals of Tropical Medicine and Parasi- 
tology“ erscheinen. 


l. Studium der Invasion der Kriebelmücken 
und der Krankheitssymtome gestochener 
Tiere Maßregel zur Vorbeugung und Be- 


kämpfung der Kriebelmücken. 


Soweit uns bekannt ist, war die 
Frühjahr des vorigen Jahres die 


Geschichtliches. 
Kriebelmücken-Invasion vom 





Nr. 21. 





— Oeffentliches Veterinärwesen: Stand der Tierseuchen 


Vollversammlung der Tierärztekammer 
— Kleine Mitteilungen. — Personalien. 





Ausgegeben am 22. Mai. 





daß sie allein der B.T.W. angeboten sInd, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist. 





elmückenplage. — Prof& und Grüttner: Erwiderung auf die 
n Nr. 14 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift. — Francke 
a. S. über „Die Behandlung“ der Lungenseuche“. — Schnitki: 


Die offene Tuberkulose des Rindes und Tuberkulosebekämpfung von Dr. Dürbeck 
— Referate: Helminthologie: 


Skrjabin, Baskakow, Woodland, Isaitchikow, Pagnon, 


Fitch, Gilliard und Drumm, Adametz, Loperfido, Hobday, Kronacher, Schmidt, 
— Oeffentliches Veterinärwesen: 


Fantela, Vaıda, Schober, Jürgensen. — Wiener veteri- 
im Auslande, 


— Anstalt für staatlıche Schlachtviehversicherung. — Tagesgeschichte: Schl egel: 
Vom Tierhygienischen Institut der Universität zu Freiburg i. Br. — Nachruf. 


— Die Tierklinik der Universität Halle. — Sıtzung 


Niederschlesiens am 15. 3. 1925 in 


nn, 


größte, welche bisher in unserem Lande beobachtet wurde. 
Riesen-Schwärme dieser Insekten überfluteten den süd-west- 
lichen Teil des Landes und zwar großenteils in Gegenden, wo 
diese Plage bisher unbekannt war. Im Laufe einiger Tage fielen 
16 474 Haustiere diesen Mücken zum Opfer. Es kann behauptet 
werden, daß.nie und nirgends auf dieser Welt soviel Tiere in 


so einer kurzen Zeitspanne einem ähnlichen Insekte zum Opier 
gefallen wären. 


Die zwei Schwärme der Kriebelmücken, 

der Zeitpunkt ihres Erscheinens, die Rich- 

tung ihres Zuges und die Dauer ihrer 
Invasion. 


Laut den amtlichen Mitteilungen begannen die Kriebel- 
mücken anfangs April zu erscheinen, die ersten Schwärme 
wurden im Komitate Karasch-Severin (Banat) gesehen. Gegen 
die Mitte dieses Monates vergrößerte sich ihre Menge enorm 
und nun bildeten sich im Laufe einiger Tage zwei Schwärme, 
von denen einer gegen Norden und einer gegen Osten zog. 

a) Der erste Schwarm, welcher gegen Norden zog, über- 
flutete folgende 5 Komitate des Banats und Siebenbürgens: 
Am 15. April wurden die Komitate Timisch-Torontal und Hune- 
dioara heimgesucht. Im ersteren wurden 5 Bezirke (Busiasch, 
Tschakowa, Detta, Lipowa und Rekasch) überflutet; diese ge- 
hören dem Zentrum und dem Norden des alten Komitates 
Temesch an. Im zweiten wurden 8 Bezirke angegriffen (Baia- 
de-Krisch, Brad, Dewa, Dschoadschu, Hatseg, Hunedioara, Ilia 





und Oraschtie); diese liegen im Norden und im Zentrum des 
Komitates. 

Am 26. April erschienen die Insekten in der Gemeinde 
Schoimosch (Bez. Turnowa) im südlichen Teil des Komitates 
Arad, ferner in drei Bezirken, im nord-östlichen Teile desselben 
Komitates (Bez. Schebesch, Halmatsch und Radna). 

In den südlichen Teil kamen sie aus dem Komitate Timisch, 
in den nord-östlichen aber aus dem Komitate Hunedioara 
(s. die beiliegende Invasionskarte). 

Am 3. Mai verbreiteten sich die Kriebelmücken, aus dem 
Komitate Arad ziehend, auf zwei Bezirke (Beiusch und Was- 





kau) im Süd-Osten des Komitates Bihor. 





Er ze 
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Invasionskarte der Kriebelmücken in Rumänien 1923 (Maßstab 1:3750000). 
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Am 8. Mai zogen sie aus dem Komitate Hunediora in zwei 
en Bezirke (Abrud und Ighiu) des Komitates Alba-de- 
Schoss. 

Am 10. Mai wurde aus dem Norden des Komitates Hune- 
doara ein Teil der Mücken in den Bezirk Kampeni verschlagen; 
dieses ist im Komitate Turda-Ariesch gelegen. 

Der Zug dieses Schwarmes war hier zu Ende, die Invasion 
des nördlichen Zuges dauerte bis Ende Mai, die des südlichen 
aber war Ende Juni erloschen. Die administrativen Behörden 
des Bezirkes Neu-Moldova meldeten, daß die Kriebelmücken- 
plage dort während des ganzen Monats Juli geherrscht hätte, 
die vom Ministerium ernannte Kommission zur Bekämpfung 
der Kriebelmückenplage konnte aber nicht einmal anfangs Juni 
ihr Vorhandensein in den an dem Donau-Ufer gelegenen Ge- 
meinden des genannten Bezirkes konstatieren. 

b) Der zweite Schwarm, der seinen Ursprung ebenfalls im 
Komitate Karasch-Severin oder in dessen Nachbar-Regionen 
hatte, richtete sich gen Osten und überflutete acht Komitate 
Olteniens und Munteniens und zwar diejenigen, welche am 
südlichen Auslaufe der Karpathen liegen; die Reihenfolge der 
Ueberflutung war folgende: 

Am 21. April meldete man das Auftreten der Kriebelmücken 
in Oltenien im ganzen Komitate Mehedinz. 

Am 23. April erreichten sie die Komitate Dolsch und 
Gorsch, wo sie auf einmal neun Bezirke (Melinescht, Filiasch, 
Brabova, Weta, Plenitza, Dschubega, Beilescht, Kalafat und 
Balta-Werde) angriffen; vom westlichen Teile war das ganze 
Komitat Gorsch überflutet. 

Am 25. April war beinahe das ganze Komitat Wultschea, 
mit Ausnahme des südlichen Teiles der Bezirke Dragaschan 
und Baltschescht, überflutet. 

Am 28. April zogen sie nach Muntenien und hatten dort 
die Komitate Olt und Ardschesch überflutet. Ersteres ward nur 
im Norden heimgesucht (in den Bezirken Dumirescht und Spi- 
nen), das zweite aber bis zur Linie, welche nördlich der Stadt 
Pitescht gezogen werden kann. Bloß drei Bezirke (Kotmeana, 
Teleorman und Dumbrovnik) aus dem Süden dieses Komitates 
blieben verschont. 

'Am 30. April überfielen die Kriebelmücken das Komitat 
Muschtschel, aus welchem bloß einige Gemeinden der Bezirke 
Golescht und Podgora aus dem südlichen Teile des Komitates 
unversehrt- blieben. 

Am 2. Mai erschienen sie in zwei Bezirken (Putschoasa 
und Woinescht) im Norden des Komitates Dumbowitza. 
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Infolge eines ausgiebigen Regens schritt die Invasion in 
dieser Richtung nicht weiter vor. 

Nach Ueberschreiten der Karpathen Olteniens und Munte- 
niens drangen die Insekten in drei Komitate Siebenbürgens, 
welche an den Septentrional-Ausläufen dieses Gebirges gelegen 
sind, und zwar: 

Am 23. April drangen sie aus dem Komitate Gorsch in 
zwei Bezirke (Petroschen und Pui) des Komitates Hunedioara. 

Am 4. Mai zogen Schwärme aus dem Komitate Wultschea 
in drei Bezirke (Sächisch-Schebesch, Merkurea und Silischta) des 
Komitates Sibiu. 

Am 5. Mai gelangten die Mücken aus dem Komitate Musch- 
tschel in eine einzige Gemeinde des Komitates Fagarasch (Be- 
zirk Bran). 

Dieser zweite Schwarm überlebte Ende Mai nicht. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die Kriebelmücken 
im Jahre 1923 in Rumänien 17 Komitate überfluteten, und zwar: 
2 im Banat, 7 in Siebenbürgen, 4 in Oltenien und 4 in Munte- 
nien, d. h. den achten Teil des ganzen Landes. 

Die Kriebelmücken wurden durch den 
Wind weiterbefördert. 

Es ist bekannt, daß betreffis der Bewegung der Simuliden- 
Schwärme zwei Meinungen herrschen: einerseits wird behaup- 
tet, daß sie sich aktiv fortbewegen und zwar entgegen dem 
Strome großer Gewässer; andererseits sagt man, daß sie sich 
bei ihrer Weiterbeförderung ganz passiv benehmen und vom 
Winde getragen werden. 

Wenn wir die Zugrichtung der Kriebelmücken auf der bei- 
liegenden Landkarte verfolgen, so sehen wir, daß die Schwärme 
in ihrem Fluge die Stromrichtung der Flüsse kreuzten. Unserer 
Meinung nach beweist dies, daß sie vom Winde getragen wer- 
den. Die meisten Tierärzte der heimgesuchten Komitate be- 
haupteten übrigens, daß der Wind die Schwärme gebracht habe. 
Ebenso behaupten die Einwohner der Komitate Olteniens, 
hauptsächlich die aus Gorsch, wo die Insekten beinahe all- 
jährlich erscheinen, daß diese immer vom Winde gebracht wer- 
den, ja man weiß dort sogar im vorhinein, je nach der Wind- 
richtung, wann die Kriebelmücken erscheinen werden. 


Zahl der getöteten Tiere und ihr Wert. 

Nach den Angaben des Ackerbau-Ministeriums (General- 
direktion für Tierzucht und Veterinärhygiene) töteten die Krie- 
belmücken 16474 Haustiere; ihre Verteilunx nach Arten, Pro- 
Vize au Komitaten ist aus beiliegender Tabelle (Nr. I) er- 
sichtlich, 
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Tabelle Nr. I. 


Ausweis der durch die Kriebelmücken getöteten Tiere während 
der Invasion des Jahres 1923 in Rumänien. 
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Wenn wir diese Tabelle (Nr. I) untersuchen, so können 
wir daraus ersehen, daß die größten Verluste bei den Rindern 
zu verzeichnen sind (10 592), dann folgen der Reihe nach: Pferde 
(160) Schweine (2834), und am Ende Schafe (915) und Ziegen 
460). 

Betrefis der Größe des erlittenen Schadens können die 
heimgesuchten Komitate folgend gruppiert werden: Ardschesch, 
Wultschea und Muschtschel in erster Reihe, dann folgen die 
Komitate Mehedinz, Dolsch und Gorsch, ferner: alle übrigen 
erwähnten Komitate außer der nördlichen Hälfte Karasch-Sewe- 
rins, welche am vierten Platze zu erwähnten ist. 

Im allgemeinen ist zu bemerken, daß die meisten Tiere im 
Gebiete Olteniens (8178) und Munteniens (6137) getötet wur- 
den; demgegenüber war die Zahl der gefallenen Tiere im Banat 
(1500) und in Siebenbürgen (659) viel geringer. 

In der beiliegenden Tabelle Nr. II sind die Verluste der ver- 
schiedenen Tierarten in den ärger heimgesuchten Komitaten 
prozentual ausgewiesen. 


Tabelle Nr. II. 


Prozentualer Ausweis der von den Kriebelmücken getöteten 
verschiedenen Tierarten in einigen Komitaten Rumäniens. 
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Pferde Rinder |Schweine | Schafe 
Lide. Komitate 
Nr. Verluste | Verluste | Verluste | Verluste 
0/0 0/0 0/0 0/o a 
1 Ardschesch 1,90 3,22 1,65 0,17 
2 |, Wultschea 4,68 1,86 2,19 0,07 
B Muschtschel 2,10 1,62. | :-0,45 0,02 
4 | Mehedinz 1,13 0,82 0,14 0,04 
5 Dolsch 0,79 0,80 0,15 0,02 
6 Gorsch 1,75 0,49 1,01 0,18 
7 Timisch-Torontal 0,21 0,95 _ = 











Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß den Mücken im 
Komitate Ardschesch 3,22 Proz. Rinder, im Kom. Wultschea 
4,63 Proz. Pferde und 2,19 Proz. Schweine zum Opfer fielen. 


In der Tabelle Nr. III ist der Wert der Verluste ausgewie- 
sen und zwar in dem Maße, wie die Wertschätzung seitens des 
Agrikultur-Ministeriums erfolgte. 

Wie aus dieser Tabelle (Nr. III) ersichtlich ist, verursach- 
ten die Mücken einen Schaden von 63 059 000 Lei, zu welchem 
man noch den ungeheuren Schaden, der dadurch verursacht 
wurde, daß die Feldarbeiten infolge der mangelnden Arbeits- 
tiere versäumt wurden, hinzurechnen muß. 
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Tabelle Nr. III. 
Wert der durch die Kriebelmücken getöteten Tiere. 








Zahl der 


: Ihr Wert 
Tierart re Le 
re en U TE N FREE ERREEN 

Pferde 1585 6 340 000 

Esel 50 240 000 

Rinder 10 592 52 960 000 

Büffel 28 135 000 

Schafe 915 366 000 

Ziegen 460 184 000 

Schweine 2 834 2 834 000 

Zusammen| 16474 | 63.059.000 
Wie greifen die Kriebelmücken die Tiere 
an? Zeit und Umstände ihrer größten 


Agressivität. 

Wir wollen die allbekannten Tatsachen, daß die Kriebel- 
mücken hauptsächlich die weichen und weniger behaarten Kör- 
perteile und in gewissen Stunden des Tages angreifen, nicht 
weiter besprechen; wir wollen nur die durch uns beobachtete 
Tatsache feststellen, daß die Kriebelmücken hauptsächlich 
schwarze Tiere angreifen. Da die Haut der Büffel wenig be- 
haart und von schwarzer Farbe ist, ist die Behauptung Tö- 
mösväry’s, laut der bei einer Kriebelmücken-Invasion die 
Büffel am meisten zu leiden hätten, erklärlich. Genannter Ver- 
fasser war der Ansicht, daß der Grund seiner Behauptung in 
der Indolenz der Büffel zu suchen wäre, die eben infolge dieser 
Eigenschaft zu faul wären, sich gegen die Insekten zu wehren. 


Betreffs der Agressivität dieser Insekten behaupteten die 
von uns befragten Einwohner der am ärgsten heimgesuchten 
Gebiete Olteniens, daß die Kriebelmücken umso gefährlicher 
wären, je zeitlicher sie im Frühjahr erscheinen; dies könnte man 
durch den Umstand erklären, daß die Mücken zeitlich im Früh- 
jahre keine Pflanzen finden, aus deren Säften sie sich ernähren 
könnten, darum greifen sie dann mehr die Tiere an. 


Verschiedene Umstände, welche :das Er- 

scheinen der Kriebelmücken im Frühjahr be- 

schleunigenoderverzögern,oder welche auf 

die Zahl der Frühlings-Generation einen 
Einfluß haben. 


Wir wissen, daß die Kriebelmücken nur dann den Kokon 
ihrer Puppen verlassen können, wenn das Ding, welchem die 
Kokons anhaften, aus dem Wasser emporragt.*) Wenn nun 
das Frühjahr zu Beginn trocken ist, werden die Puppen 
früher an der Oberfläche erscheinen und die Mücken werden 
eher ausschlüpfen. Demgegenüber werden die Mücken umso 
später erscheinen, je regnerischer der Frühling beginnt. Das 
frühere oder spätere Erscheinen der Kriebelmücken ist vom 
ökonomischen Standpunkte aus höchst wichtig, da das frühe 
Auftreten der Kriebelmücken die Durchführung der Feldarbeiten 
‚hemmt. 

Betreffs der Umstände, welche dazu beitragen, daß die Zahl 
der Frühlingsgeneration größer sei, als die herbstliche, ist zu 
bemerken: je regnerischer der Herbst ist, umso höher wird der 
Wasserstand im Herbste sein; demzufolge werden die Mücken 
nicht im Herbst, sondern erst im Frühjahr schlüpfen. 

Aus den soeben angeführten Ursachen ist ersichtlich, daß 
ein regnerischer Herbst und ein trockenes Frühjahr das Erschei- 
nen großer Frühlingsschwärme begünstigt; dies war auch der 
Fall im Frühjahre des Jahres 1923. Die Zahl der Mücken, 
welche im Herbste erscheinen, ist höchst wahrscheinlich sehr 
gering, sie sind auch wahrscheinlich ungefährlich, denn sie 
wurden von .den Einwohnern der gefährdeten Regionen nie 
bemerkt. Die Bevölkerung behauptet sogar, daß die Kriebel- 
mücken nur bis Christi Himmelfahrt**) erscheinen. 


Die Symptome und Veränderungen der ge- 
stochenen Tiere sind größtenteils bekannt. 


*) Einige Autoren behaupten, daß die Kriebelmücken auch aus 
den unter dem Wasser befindlichen Kokons schlüpfen könnten. 

**) Nach dem Gregorian-Kalender berechnet, d. bh. um 14 Tage 
nach demselben Datum des Julian-Kalenders. 
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Todesursache. Aus den Untersuchungen Stockes 
(Amerika). und Georgewitsch’ (Jugoslavien) geht hervor, 
daß der Tod der gestochenen Tiere durch ein Gift verursacht 
wird, welches die Insekten während des Stechens einimpfen. 
Dessenungeachtet wäre es wünschenswert, daß man mehr 
Kadaver zerlege, um sicher feststellen zu können, ob der Tod 
nicht auch durch Erstickung erfolgen kann, wie es einige Auto- 
ren behaupten; es kommt nämlich oft vor, daß große Mengen 
der Mücken durch die Nasenlöcher in die Luftwege eindringen 
und die Respiration mechanisch verhindern, ebenso kommen in- 
folge der Stiche auch entzündliche Oedeme der Luftwege vor, 
welche das Atmen unmöglich machen. 


Genießbarkeit des Fleisches der durch 
Kriebelmücken gestochenen Tiere. 

Wie uns mehrere Tierärzte mitteilten, wurden viele arg 
gestochene Tiere notgeschlachtet und von der Bevölkerung ohne 
weiteres verzehrt. In solchen Fällen sei bemerkt, daß keine 
Komplikationen vorhanden seien und daß die Tiere nicht in 
Agonie geschlachtet werden, falls sie mehrere Tage lang krank 
waren. 


Maßnahmen zur Vorbeugung und Bekämp- 
fung der Kriebelmückenplage. 

Die Maßregeln, welche die Kommission bereits im ver- 
gangenen Jahre formulierte, wurden im laufenden Jahre 
angewendet. Ihre Durchführung hatte einen großartigen Er- 
folg, für welchen die Tierärzte und administrativen Vorstände 
der Komitate Olteniens und des Banats volles Lob verdienen; 
denn trotzdem man auch heuer eine ziemlich große Invasion 
der Kriebelmücken zu verzeichnen hatte, kamen unter den 
Haustieren beinahe gar keine Todesfälle vor. 

Es wurden folgende Maßregeln angeordnet: 


A. ZerstörenderLarvenundPuppeninden 
Bächen. 

1. Das natürliche Flußbett der infizierten Bäche sei auf 
einige Tage durch Verlegung desselben trocken zu legen, die 
Larven gehen an der trockenen Luft bald zugrunde. Diese 
Maßregel wurde im laufenden Frühjahr am Bache Mala bei 
Orschova mit gutem Ergebnis angewendet. 

2. Dort, wo das Flußbett nicht verlegt werden kann, wer- 
den alle Gräser desselben und seines Ufers vertilgt, die ober- 
flächlich gelegenen Steine aber werden ausgehoben, damit die 
ihnen anhaftenden Larven austrocknen und infolgedessen zu- 
grunde gehen. 

3. Wo diese beiden Maßregel undurchführbar wären, muß 
der Wasserspiegel für einige Zeit durch Stauung gehoben wer- 
den;'es ist nämlich bekannt, daß die Kriebelmücken-Larven und 
-Puppen nur in seichtem,. d. h. der Luft zugänglichem Fluß- 
wasser leben können. 

Diese Maßregel sind im Rahmen der Möglichkeit durch- 
zuführen. 

Es können auch Schulkinder zu diesen Arbeiten heran- 
gezogen werden. 


B. Vorbeugung der Kriebelmücken-Angriffe. 

1. Die Herren Präfekte jener Komitate, welche von Kriebel- 
mücken heimgesucht waren, werden durch ihre administrativen 
Organe veranlassen, daß die Frühjahrsfeldarbeiten zeitlicher 
vorgenommen werden, wie es im Komitate Gorsch geschah, 
wo zur Zeit der Invasion alle Feldarbeiten beinahe vollkommen 
erledigt waren. 

2. Es wird ein Informationsdienst organisiert, der ab 
1. März in Permanenz sei, um das Erscheinen der Kriebel- 
mückenschwärme rechtzeitig ankünden zu können. Die Krie- 
belmücken-Gefahr dauert nämlich gewöhnlich vom April bis 
zur Hälfte des Monats Juni. 

Die Herren Präfekte der Komitate Timisch, Carasch-Seve- 
rin, Mehedinz und Dolsch werden diesen Dienst in der Weise 
organisieren, daß sie die nötigen Informationen nicht nur aus 
ihren Komitaten, sondern auch aus den an der Donau gele- 
genen bulgarischen und jugoslavischen erhalten werden. 

Das administrative Personal, welches diesen Dienst zu ver- 
sehen hat, muß die Präfekturen und die Komitats-Tierärzte vom 
Stande der Dinge täglich benachrichtigen. 

Die Präfekturen werden gegebenenfalls ihren Nachbar- 











Präfekturen telegraphieren, wo und wann die Schwärme er- 


schienen sind, um die notwendigen Schutzmaßregel eher an- 
ordnen zu können. 

3. Wenn die Kriebelmücken in einer Gemeinde oder in 
deren Nähe erscheinen, so sind die Einwohner zu verpflichten, 
ihre Tiere im Stalle zu halten. Weidegang und Feldarbeiten 
werden womöglich nachts vorgenommen. 

Nur falls es unumgänglich notwendig ist, dürfen Tiere bei 
Tage zur Arbeit herangezogen werden und in diesem Falle 
müssen die gefährdeten Körperteile dieser Tiere mit einer Mi- 
schung von Rohöl und Fett in gleicher Menge eingeschmiert 
werden. 

Es werden in allen Aemtern und öffentlichen Lokalen der 
Gemeinden und Dörfer Veröffentlichungen angebracht, welche 
“ Einwohnerschaft unterrichten, wie sie ihre Tiere zu schützen 
1at. 

4. Die Einwohner werden verpflichtet, ihren Tieren ent- 
sprechende Unterkünfte zu bereiten. Den Unbemittelten wird 
der Staat das Beschaffen von Bauholz erleichtern. 

Im vorigen Jahre konnte man beobachten, daß dem Mangel 
guter Unterkünfte viele Tiere zum Opfer fielen. Die Kriebel- 
mücken belästigen nicht die in den Stallungen gehaltenen Tiere. 

5. Die Gemeinden sind verpflichtet, eine gewisse Menge 
Rohöl bereit zu halten, um die Einwohner zum Schmieren ihrer 
Tiere damit versorgen zu können. 

Die Menge des Rohöls, welche jede Gemeinde bis zum 
1. Februar zu beschaffen hat, wird nach der Zahl der vorhan- 
denen Tiere berechnet und zwar in dem Maße, daß für je ein 
großes Tier * kg, für ein kleines Tier aber 200 g vorrätig 
zu halten sind. 

Dieses Rohöl wird in den Gemeinden am Gemeindehause, 
in den Dörfern beim Dorfvorsteher aufbewahrt werden. 

Die Verwaltungsorgane der Komitate und Gemeinden haf- 
ten für die Durchführung dieser Maßregel. : 

6. Auf den Hutweiden werden mehrere Düngerhaufen auf- 
gestellt, um dieselben beim Erscheinen der Schwärme anzünden 
zu können, da es bekannt ist, daß die Kriebelmücken den Rauch 
scheuen. 

7. Das Scheren der Schafe und Ziegen ist bis Mitte Juni 
verboten, da das Fell diese Tiere gegen den Angriff der Mücken 
schützt; es wurde beobachtet, daß nur geschorene Schafe den 
Stichen der Kriebelmücken erlagen, die ungeschorenen hatten 
entweder gar nicht oder nur sehr wenig zu leiden und heilten 
bald, wenn sie gestochen wurden. Die Kommission hat festge- 
stellt, daß diese Vorsichtsmaßregeln von den Einwohnern des 
südlichen Banats seit vielen Jahren mit gutem Erfolge durch- 
geführt werden. 

8. Tierärzte, Pfarrer, Agronome, Lehrer werden Vorträge 
halten, um der Bevölkerung die nötigen Instruktionen zu ertei- 
len. Das Programm dieser Vorträge wird ein Komitet fesi- 
stellen. Mitglieder dieses Ausschusses sind: der Präfekt als 
Präsident, der Komitats-Tierarzt, der Gendarmerie-Komman- 
dant, der Schulinspektor, der Abt, der Landwirtschaftsrat und 
die Bezirks-Administratoren. 

Zu jeder Gelegenheit soll betont werden, daß der Staat 
für Kriebelmückenschaden keinen Schadenersatz leisten wird. 

In der Gebirgsgegend des Komitates Mehedinz (Gemeinde 
Selischtea und Umgebung) bedienen sich die Bauern einer prak- 
tischen Methode, mittels derer sie aus Fichtenholz (Pinus syl- 
vestris) ein Destillat bereiten, welches sie „Katran“ nennen und 
mit dem sie zur Invasionszeit einzelne Körperteile der bedroh- 
ten Tiere einschmieren. 

Es sind in dieser Gegend gewisse Personen, welche sich 
mit der Zubereitung dieses Mittels beschäftigten und durch den 
Verkauf desselben eine Existenz sicherten. 

Die Zubereitung ist folgende: Es wird eine 1 Meter tiefe 
Grube gegraben (Fig. 1) und zwar in Trichterform. Vom Boden 
derselben führt eine schräg angebrachte Röhre in ein etwas 
tiefer angebrachtes Gefäß. In den Grubentrichter legt man 
1 Meter lange und 4—5 cm dicke Fichtenstäbe in der Weise, 
daß diese, nach oben schräg gerichtet, einen Hügel bilden, der 
um einen halben Meter über die Oberfläche ragt und mit Lehm 
bedeckt wird. Die Spitze bleibt offen, hier wird das Holz an- 
gezündet. Das Feuer verbreitet sich von oben nach unten, 
der sich bildende Teer rinnt in das unten angebrachte Gefäß. 

Der so gewonnene Teer wird mit 3 Teilen Milch und 
1 Teil Maismehl zu einer dünnen Paste vermengt; diese klebrige 
Masse haftet den Haaren an. Einmal wird der ganze Tierkörper 
damit eingeschmiert, nach je 3 Tagen aber nur jene Teile mit 
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dünner Haut, welche den Mückenstichen sonst nicht gut wider- 
stehen könnten. 


Mit diesen bescheidenen Ergebnissen schließen wir unseren 
Bericht und hoffen, daß nachträgliche Untersuchungen es er- 
möglichen werden, der Kriebelmückenfrage unseres Landes so- 
wohl im wissenschaftlichen wie auch im praktischen Sinne 
näherzutreten. Dazu ist es notwendig, daß das Ackerbau- 
Ministerium den dazu berufenen Laboratorien die zu eingehen- 
deren Untersuchungen nötigen Geldmittel zur Verfügung stellt; 
dies wird auch zweifellos geschehen, um ein ähnliches Unglück, 
wie das im Frühling des vorigen Jahres, vermeiden zu können. 


Uebersetzt von: M. Vaida, Bukarest. 


Erwiderung auf die Bemerkungen zu unserer 
Arbeit über die Dürener Krankheit in Nr. 14 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift. 
Von Profe und F. Grüttner. 


In den Bemerkungen zu unserer Arbeit in Nr. 14 dieser Zeit- 
schrift geben Stang, Nöller und Krause als bisheriges 
Ergebnis ihrer noch nicht abgeschlossenen Fütterungsversuche 
an, daß eine Kuh zwei Monate nach einem mehrwöchigen Fütte- 
rungsversuch mit Sojabohnenschrot unter den Erscheinungen der 
Dürener Krankheit einging, während eine zweite Kuh nach Ver- 
fütterung selbst größerer Mengen Sojabohnenschrot gesund ge- 
blieben ist. 


Wir sehen in diesem Ergebnis nur eine Bestätigung der 
Feststellungen, die Lothes und Prof& auf Grund der im 
Rheinland aufgetretenen Erkrankungen und Eickmann nach 
seinem Fütterungsversuche bekannt gegeben haben, eine Bestäti- 
gung auch der von den Genannten ermittelten Tatsache, daß die 
Erkrankung nur bei einem Teil der mit demselben Sojabohnen- 
schrot gefütterten Tiere auftritt. 

Auf die in den Bemerkungen beschriebene Veränderung des 
Blutbildes nach der Fütterung schon hier einzugehen, fühlen wir 
uns nicht berufen. Jedenfalls aber steht sie nicht in Widerspruch 
mit unserer Auffassung. 


Wenn im ersten Absatz der Bemerkungen hervorgehoben 
wird, daß wahrscheinlich nur das mit Trichloräthylen extrahierte 
Sojabohnenschrot bei der Entstehung der Krankheit in Frage 
kommt, so deckt sich auch dies mit dem von Lothes und Profe 
sowie von Profe und Grüttner vertretenen Standpunkt. Für jeden, 
der die beiden Arbeiten der Genannten und nicht nur die Zu- 
sammenfassung der Arbeit von Profe und Grüttner gelesen hat, 
dürfte ersichtlich sein, daß die Verabreichung von mit Benzin 
extrahiertem Sojabohnenschrot nach den Beobachtungen der Ge- 
nannten in keinem Falle zu Vergiftungen geführt hat, und kann 
es danach kaum noch zweifelhaft sein, daß die Dürener Krank- 
heit nur nach Verfütterung von Sojabohnenschrot aufgetreten 
ist, das mit Trichloräthylen extrahiert war, wenn auch ein ein- 
wandfreier Beweis dafür bisher nicht erbracht werden konnte, 
was damit zu erklären ist, daß der Zwischenhandel die Herkunft 
der Ware nicht immer sicher ermitteln läßt. Deshalb hielten 
wir es auch nicht für angebracht, in der kurzen Zusammenfassung 
unserer Arbeit zum Ausdruck zu bringen, daß nach unserer 
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Beobachtung nur das Präparat einer bestimmten Fabrik als 
schädlich in Betracht kommt oder die Fabrik sogar zu nennen. 
Sowohl in der Zusammenfassung wie in der Arbeit ist betont 
worden, daß es noch nicht aufgeklärt ist, welcher wirksame Be- 
standteil und welche sonstigen Umstände die Krankheit aus- 
lösen. Wenn die Verfasser der Bemerkungen berechtigte Zweifel 
an der Deutung der Erkrankung als einfache Futtermittelver- 
giltung erheben zu müssen glauben, so tun sie recht daran. 
Als einfache Futtermittelvergiitung haben auch wir die Erkran- 
kung nicht aufgefaßt; wir halten sie sogar für sehr kompliziert. 

Es sei hier erwähnt, daß neuerdings (April 1925) im Kreise 
Dinslaken und in der Umgebung von Elberfeld wiederum Ver- 
giftungen nach Verfütterung von Sojabohnenschrot in größerem 
Umfange vorgekommen sind. Das verfütterte Sojabohnenschrot 
stammt aus derselben Fabrik, die auch bei den früheren Massen- 
erkrankungen als Lieferantin fungierte. Der Zusammenhang 
zwischen der Verfütterung dieses Schrotes und den Erkrankungs- 
fällen steht auch hier außer allem Zweifel. Ob dem Handel da- 
mit gedient ist, daß. man schon jetzt das mit Trichloräthylen 
extrahierte Sojabohnenschrot öffentlich anklagt, mag dahin ge- 
stellt bleiben. Wir meinen aber, daß unsere Arbeit nach dieser 
Seite hin keine Unklarheit läßt. Dem Handel wie der Land- 
wirtschaft kann nur mit der Aufdeckung auch der letzten Ur- 
sachen gedient sein, die in so zahlreichen Fällen zu Erkran- 
kungen nach Verfütterung gewisser Sojabohnenpräparate geführt 
haben. Gerade aus den Kreisen der Sojabohnenschrot-Fabrika- 
tion ist die Forderung laut geworden, vergleichende Fütterungs- 
versuche anzustellen. Hierfür ist aber zu beachten, daß das Aus- 
bleiben von Vergiftungserscheinungen nach Verfütterung von 
neuhergestellten Sojabohnenschrot hinsichtlich der Beurteilung 
der Schädlichkeit früher hergestellter und verfütterter Präparate 
mit großer Vorsicht zu bewerten sein wird. Wir hoffen, daß 
weitere Untersuchungen unternommen und zu einer abschlie- 
Benden Lösung der Frage führen werden. 


Zur vorläufigen Mitteilung von Witt in Calbe a. S. 
über „Die Behandlung der Lungenseuche“ 
von Dr. Francke, Oberregierungs- und Veterinärrat, Potsdam, z. Zt. 
preuß. Kommissar für die Bekämpfung der Lungenseuche und 
Dr. Prof, Regierungs- und Veterinärrat, Magdeburg. 

In Nr. 17 dieser Zeitschrift hat Veterinärrat Witt in Calbe 
angekündigt, daß er die Lungenseuche der Rinder in 2—5 Tagen 
heilen könne. An anderer Stelle hat er sogar die Gewähr für 
den Erfolg seiner Behandlung übernommen. Er trägt sich weiter 
mit dem Gedanken einer Schutzbehandlung der Lungenseuche. 


Ueber die Art seines Heilmittels’ hüllt sich Witt in Schwei- 
gen. Wir bleiben über die Zahl der behandelten und geheilten 
Tiere im Ungewissen und erfahren insbesondere auch nichts 
über die Frage, auf welche Weise Witt die Lungenseuche bei 
seinen Patienten festgestellt und wie er deren tatsächlicheHeilung, 
d. h. die Wiederherstellung des vorigen Zustandes in der er- 
krankten Lunge nachgewiesen hat. 


Selbst für eine vorläufige Mitteilung scheint uns die Be- 
hauptung Witts, die Lungenseuche heilen zu können, mindestens 
nicht genügend begründet. Wir beschränken uns darauf, ihr 
gegenüber folgendes festzustellen: 

Für seine Behandlungsversuche sind Witt und seinem Mit- 
arbeiter bis zur Veröffentlichung der vorläufigen Mitteilung 
höchstens zwei Lungenseuchebestände in drei Gehöften verfüg- 
bar gewesen, und zwar ein Bestand von 109 Rindern in zwei 
Gehöften in B., in dem die Lungenseuche am 6. April 1925 fest- 
gestellt worden ist, und ein Bestand mit 17 Rindern in E., Fest- 
stellung der Seuche am 25. März 1925. Diese Bestände sind 
inzwischen abgeschlachtet worden. Die Zerlegung hat in dem 
Bestande in B. bei 34, in dem Bestande in E. bei 7 Tieren Lungen- 
seuche auf allen Altersstufen ergeben. Witt hat seine Heilerfolge 
an geschlachteten Tieren nicht nachgeprüft. An zwei nachweis- 
lich von Witt behandelten Rindern aus dem Bestand in E. haben 
sich ausgeprägte Erscheinungen der frischen Lungenseuche bei 
der Zerlegung vorgefunden. Teile beider Lungen finden sich in 
der Sammlung am Schlachthof in Magdeburg. 


Also kann auch Witt Lungenseuche trotz und entgegen 
seiner Ankündigung und seiner Garantieübernahme nicht heilen. 


Für uns ist die Angelegenheit hiermit erledigt. 
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Weitere Bemerkungen zu dem Aufsatz: 
Die offene Tuberkulose des Rindes und Tuber- 
kulosebekämpfung von Dr. Dürbeck u. Dr. Kaller 


(B. T. W. 46, 1924). 
Von Dr. Schnitki-Nordhausen. 


Die Einwände zu obigem Aufsatz von Dr. Scharr und Dr. 
Lentz in Nr. 9 der B.T.W. 1925 beziehen sich auf die Aus- 
dehnung der offenen Lungentuberkulose und auf die Technik der 
Entnahme von Lungenschleimproben. 

Es seien mir einige kurze Bemerkungen über andere Punkte 
des Auisatzes gestattet. In dem ersten Teil des Aufsatzes, der 
die eingehenden und sehr lehrreichen bakteriologischen Unter- 
suchungen umfaßt, fällt auf, daß 35 bakieriologische Ergebnisse 
als zweifelhaft angegeben sind. Eine Begründung fehlt. Viel- 
leicht sind solche Falle gemeint, bei denen eine Differenzierung 
von Tuberkelbazillen gegenüber anderen säurefesten Stäbchen 
nicht möglich war. 

Hier hätte Klarheit geschaffen werden können durch den 
Tierversuch (Meerschweinchenimpfung), den die Verfasser ab- 
lehnen aus weiler unten angegebenen Gründen. 

Der zweile Teil des Aufsatzes behandelt die Folgerungen 
für die Seuchenbekämpfung. Die Verfasser schlagen vor, die 
klinische Untersuchung fallen zu lassen und sich dafür auf eine 
Probeentnahme bei allen „husienden oder sonstwie auch ohne 
klinische Untersuchung verdächtigen“ Tieren zu beschränken, 

Dem muß eıtgegengehalien werden, daß lungeatuberkulöse 
Kühe meist frühmorgens, wenn sie sich erheben, husten, also 
zu einer Zeit, wo gewöhnlich der Tierarzt nicht im Staıle an- 
wesend ist. Der sog. Spreuhusten, der oft zu hören ist, kommt 
nicht in Frage, da es sich um einen Kehlkopfhusten und nicht um 
einen Lungenhusien handelt. 

Mir ist nicht klar geworden, was die Verfasser unter „sonst- 
wie verdächtig“ verstehen. 

Soll der Tierarzt sich in solchen Fällen auf die Angaben 
des Besitzers verlassen und nur von. solchen Tieren Proben 
entnehmen, die ihm vom Besitzer als verdächtig bezeichnet 
werden? Würde der Zufall nicht gerade hier eine große Rolle 
spielen? 

Es sind nur zwei Wege möglich: entweder bleibt die klini- 
sche Untersuchung in ihrem vollen Umfange bestehen oder es 
müssen von allen Tieren eines Bestandes Proben entnommen 
werden. 

Aber nicht nur die klinische Untersuchung lehnen die Ver- 
fasser ab, sondern auch den Tierversuch, letzteren mit der Be- 
gründung, daß es Schwierigkeiten bereiten würde, genügend 
Impitiere zu beschaffen. 

Es soll nicht verkannt werden, daß bei großem Bedarf an 
Meerschweinchen eine Stockung in der Belieferung eintrelen 
könnte, aber gerade die Schlachthöfe sind als Orte für Meer- 
schweinchenzuchten nicht ungeeignet und dürften in diesem 
Punkte kaum auf Schwierigkeiten stoßen. Im Weltkriege haben 
sich Pierdelazarette dieser Aufgabe unterzogen und Verfasser 
dieser Zeilen hat aus der Meerschweinchenzucht des ihm unter- 
stellt gewesenen Pferdelazareites von Zeit zu Zeit eine bestimmte 
Zahl dieser Tiere an die Militärveterinärakademie Berlin schicken 
können. 

Der Tierversuch ist wichtig: 

l. als Kontrollversuch bei negativem mikroskopischem Er- 
gebnis, 
2. zur Diagnose in allen Zweifelsfällen. 

Es müssen .alle Hebel in Bewegung gesetzt werden, um 
auch diese Untersuchungen zu ermöglichen, Schwierigkeiten 
müssen überwunden und der Weg freigemacht werden, der zu 
restloser wissenschaftlicher Wahrheit führt. 


Referate. 
Redigieıt von D: W, Nöller, 


Sıryabin, RK. J. (1924): K, faune parasitscheskich tscherwei 
pustin i stepei Turkestana. 1. Parasititscheskije tscherwi grysunow. 
Trudy. Goss., Insiituta eksperimenta Weterinari. Tom. II, 
Wyp. 1, Moskau. Sonderdruck aus den „Arbeiten des Staats- 
instituts für experimentelle Veierinärwissenschaft. 16 S. (Zur 
Fauna der Eingeweidewürmer in den Wüsten und Steppen 
Turkestans. I. Eingeweidewürmer der Nagetiere.) 
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Die fünfte helminthologische Expedition im Jahre 1921 
brachte solch reichhaltiges Material, daß davon, trotzdem 
14 Mann damit beschäftigt waren, bis jetzt, also in 2% Jahren, 
erst der fünfte Teil durchforscht ist. 

Es wurden 32 Nagetiere untersucht, und zwar: 


1: Rhombomys -opimis Sr 2er 21 Exemplare 

2. Spermatophilopsis leptodactylus . . . 8 e 

3. .Golobotis. rufesceens sea re ee 3 

4-Cricelus-sp, 7. 0. se | r 

9. Alattaga sp . ra SM] 5 
Zusammen: 32 Exemplare. 

A. Rhombomys opimus. 
l. 1 Exemplar aus dem Bezirk Turgaisk ergab 41 Exemplare 
Hymenolepis ognewi. 
2. 1 Exemplar aus dem Aralsee, 1 Exemplar Oxyuris sp. 
3; 


I Exemplar aus der Hungersieppe 1 Exemplar Oxyuris sp. 
B. Spermophilopsis leptodaciylus. 

Es wurden 8 Zieselmäuse untersuchi, von denen 
3 Stück (37,5 Prozent) mit Würmern behaftet waren. 

l. Nr. 764 ergab im Blinddarm 2 Exemplare Nematoden 
Dermatopallarya baylisi n. g. n. sp. 
2. Nr. 765 im Blinddarm 2 Exemplare Dermatopallarga 
baylisi und im Magen 2 Exemplare Physaloptera leiperi 
nov. Sp. 
3. Nr. 723 im Dickdarm Oxyuren (Oxyuris sp.), im Magen 
Nematoden (Physaloptera leiperi), Nematodenzysten auf 

der Serosa des Magens, Cysticercus auf dem Pericard. 
C. Cricetus sp. 

Der einzige untersuchte Hamster enthielt ein Exemplar von 
Cestodes sp. 

Das Gesamtergebnis der Untersuchung von 32 Nagetieren 
stellte sich wie folgt: 

l. 7 Exemplare zeigten sich mit Eingeweidewürmern be- 
haltet, 25 waren frei davon, der Prozentsatz der behafteten be- 
irägt also 21,8. 

2.5 Exemplare waren mit Nematoden und 3 mit Cestoden 
behaftet, Trematoden wurden nicht beobachtet. 

3. 5 Exemplare enthielten 1 Art Eingeweidewürmer, 
I Exemplar 2 Arten, 1 Exemplar 4. 

4. Am meisien verseucht war die Zieselmaus (Spermo- 
philopsis leptodaciylus). 

5. Die häufigsten Eingeweidewürmer der Nagetiere Tur- 
kestans sind Mitglieder der Familie Oxyuridae. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Skrjabin, K. J. (1924): K. faune parasititscheskich tscherwei 
turkestanskich pelikanow (Pelecanus onocrotalus L.). Trudy Goss. 
Instiiuta eksperiment. Weterinarii, Tom II, Wyp. 1, Moskau. 
(Zur Fauna der Eingeweidewürmer der Pelikane in Turkestan. 
S Seifen.) Sonderdruck aus den „Arbeiten des Staatsinstituts 
lür experimentelle Veterinärkunde“. 

Die fünfte helminthologische Expedition hatte nur Gelegen- 
heit, 2 Exemplare von Pelecanus onocrotalus L. auf Eingeweide- 
würmer zu untersuchen. Dieses geringe Material ergab eine 
reichliche Ausbeute, darunter 4 neue Formen, von denen drei 
völlig neue Arten darstellen. 

Es wurden im ganzen 8 Arten von Eingeweidewürmern 
festgestellt, darunter 5 Arten Trematoden, 2 Arten Cestoden 
und 1 Art Nematoden. 

Im einzelnen war das Resultat folgendes: 

A. Trematodes. 
I. Familie: Orchipedidae n. fan. 
1. Orchipedum centorchis Witenberg 1922. 
I. Familie: Echinostomidae. 
2. Echinostoma mordax Looß. 
III. Familie: Holostomidae. 
3. Hemistomum trilobum (Rud.). 
IV. Familie: Schistosomidae. 
4. Dentritobilharzia Loossi n. sp. 
V. Familie: Troglotremidae. 
5. Fenicola secunda Skrjabin, 1924. 
B. Cestodes. 
VI. Familie: Ligulidae. 
6. Ligula interstinalis L. 
VII. Familie: Hymenolepididae. 
7. Hymenolepis medici (Stossich, 1890). 
C. Nematodes. 
VIII. Familie: Heterochlilidae. 
8. Contracoecum spieuligerum (Rud., 1819). 


Wolff, Kaulsdorf. 
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Baskakow, W. P. (1924): K faune parasititscheskich tscherwei 
turkestanskich werbludow. Trudy Gos. Instituta eksperiment. 
Weterinarii, Tom Il. Wyp. 1, Moskau. (Zur Fauna der Einge- 
weidewürmer der Kamele in Turkestan.) Sonderdruck aus den 
„Arbeiten des Staatsinstituts für experimentelle Veterinärkunde“ 
(16 Seiten, 4 Tabellen, 9 Abbildungen.) 


Gelegentlich der 5. russischen helminthologischen Expe- 
dition nach Turkestan wurde von dem Lagerplatz der Expedition 
ein Ausflug nach dem 15 Werst (1 Werst gleich 1068 m. Der 
Ref.) entfernten Tschardschuje gemacht. Dort befand sich eine 
große Kamelherde, und es wurden daraus regelmäßig Tiere ge- 
schlachtet. Von 4 geschlachteten Kamelen wurden sämtliche 
Eingeweide nach dem Lager der Expedition gebracht und dort 
nach der Methode von K. J. Skrjabin untersucht. Eins gehörte 
zur Gattung Camelus bactrianus, die anderen drei zur Gattung 
Camelus dromedarius. Eine Wiederholung des Ausfluges war 
wegen des Hochwassers unmöglich. Bei der Geringfügigkeit 
des Materials kann man natürlich keine Schlußfolgerungen 
ziehen. Es bedarf noch umfangreicher Arbeiten auf diesem 
Gebiete, die aber durchaus notwendig sind, da weite Gebiete 
Turkestans unbedingt auf das Kamel angewiesen sind. Während 
die Infektions- und Protozoenkrankheiten der Kamele bereits 
systematisch erforscht sind, ist für die Erforschung der durch 
Parasiten verursachten Krankheiten bisher wenig getan. 


Im Jahre 1916 hat M. J. Romanowitsch in der Kirgisen- 
steppe in den Lungen von Camelus bactrianus eine Nematode 
gefunden, die den Namen Deraiophoronema cameli Romano- 
witsch erhielt, sie gehört zur Familie Filariidae. Ferner wurde 
im Jahre 1896 von dem Tierarzt A. N. Petrowski anläßlich einer 
Epizootie unter den Kamelen in der transuralischen Kirgisen- 
steppe Strongylus filaria gefunden, leider aber nicht genauer be- 
schrieben. Der Autor schreibt nur, daß der Parasit ähnlich dem 
der Schafslunge ist und auch beim Kamel ähnliche Krankheits- 
erscheinungen hervorruft. Es kann demnach konstatiert wer- 
den, daß in der Lunge des Kamels 2 Arten von Eingeweide- 
würmern parasitieren. Die von Petrowski beschriebene scheint 
zur Familie Megastrongylidae zu gehören. 


Alle 4 untersuchten Kamele zeigten sich mit Würmern be- 
haftet, Einzelheiten sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich: 





























Nr. 247 248 249 250 
der Kamele 
Art Camelus Camelus Camelus Camelus 
der Kamele bactrianus |dromedarius | dromedarius | dromedarius 
Organe Parasiten 
1.Milz, Lung., | » Echino- » Echino- | _ oa Echino- 
Leber coccus coccus coccus 
2.Labmagen u 1 Physoce-| 2 Physoce-| 1 Physoce- 
phal sexalat. | phal sexalat. | phal sexalat. 
1 Parabrone- 
ma skrjabini 
u Östertagia 
mendulata 
3.Dünndarm |» Stilesia Stilesia » Stilesia Stilesia 
vittata vittata vittata vittata 
» Tricho- 3 Tricho- 
strong. strong.probo- 
vitrinus lurus 
4. Dickdarm 5 Trichuris _ _ —_ 
skrjabini 
5.Mastdarm -- _ _ 1 Trichuris 


skrjabini 


Wie aus der Tabelle ersichtlich, wurde eine neue Art 
Trichuris gefunden, die zu Ehren Skrjabins nach ihm benannt 
wurde. Parabronema skrjabini ist allerdings bereits bekannt, 
wurde aber zum ersten Mal beim Kamel gefunden. Physoce- 
phalus sexalatus wurde im Jahre 1912 von Seurat bei Kamelen 
in Algier gefunden. 


Trichuris skrjabini kommt morphologisch nahe Trichuris 
discolor, von Linstow im Jahre 1996 auf der Insel Ceylon beim 
Zebu entdeckt. 


Ostertagia mentulata wurde im Jahre 1909 von Railliet 
beim Kamel in Indien und Nordamerika gefunden. 
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Trichostrongylus probolurus wurde von Railliet im Jahre 
1896 beschrieben nach Funden beim Kamel in Nordafrika, 
Eurcpa und Nordamerika. 
Trichostrongylus vitrinus wurde 1901 von Looss gefunden, 
und zwar beim Kamel in Europa, Afrika und Nordamerika. 
Die Arbeit schließt mit nachstehender Aufstellung aller 
beim Kamel bisher beobachteten Eingeweidewürmer: 
Parasitierende Würmer 
A. Nematodes. 
Fam. Trichostrongylidae. 
I. Haemonchus Cobb, 1896. 
1. Haemonchus longistipes Railliet und Henry, 1909. 
II. Ostertagia Ransom, 1907. 
2. Ostertagia mentulata Railliet und Henry, 1909. 
Ill. Trichostrongylus Looss, 1905. 
3. T. instabilis (Railliet 1893), 4. T. probolurus (Railliet 1896), 
5. T. vitrinus Looss, 1905. 
IV. Nematodirus Ransom, 1907. 
6. N. spathiger (Railliet 1896), 7. N. mauritanicus Seurat und 
Maupas, 1912, 8. N. dromedarii May, 1920. 
Fam. Strongylidae, 
V. Oesophagostomum Molin, 1861. 
9. ©. venulosum (Rudolphi 1809). 
Fam. Metastrongylidae. 
. Dietyocaulus Railliet und Henry, 1907. 
102D’Zsp:. 


der Kamele. 


— 


Fam. Filariidae. 
VII. Deraiophoronema Romanowitsch, 1916. 
11. D. cameli Romanowitsch, 1916. 
. Oncocerca Dies, 1841. 
12. ©. fasciata, Railliet und Henry, 1910. 
IX. Filaria (s. Cato). 
13. F. evansi, Lewis 1882. 
Fam. Spiruridae. 
Unterfamilie: Spirurinae. 
X. Parabronema Baylis, 1921. 
14. P. skrjabini Rasowska, 1924. 
Unterfamilie: Arduenninae. 
XI. Physocephalus. Diesing, 1860. 
15. Ph. sexalatus (Mollin 1859), 16. Ph. cristatus (Seuret 1912). 
Fam. Thelasiidae. 
Thelasia, Bosc. 1819. 
17. Th. leesi. Railliet und Henry, 1910. 
Fam. Trichuridae. 


XI. 


— 


XIII. Trichuris Roederer und Wagler, 1761. 
18. T. ovis (Abilgaard, 1795), 19. T. globulosa (Linstow, 
1901), 20. T. cameli (Rudolphi, 1819), 21. T. skrjabini Baska- 
kow, 1924. 
B. Trematodes. 
Fam. Fasciolidae. 
XIV. Fasciola L. 


22. F.. hepathica L., 1758, 23. F. gigantea (Cobbold, 1859). 
C. Cestodes. 
Fam. Taeniidae., 
XV. Taenia L., 1758. 

24. T. marginata (Cyst. tennicollis). 
XVI. Echinococcus. 

25. Echinococcus granulosus, Batsch. 

Fam. Anoplocephalidae, 
Unterfamilie: Avitellininae. 

XVII. Stilesia Railliet, 1803. 

26. S. vittata (Railliet, 1896). 

Wolff, Kaulsdorf. 


Woodland, W. N. F. (1924): On the development of the 
human Hymenolepis nana (Siebold, 1852) in the white mouse, 
with remarks on „H. fraterna“, „H. longior“ and H. dimin'ta 
Parasitology, Bd. 16, H. 4, S 424—435. (Ueber die Entwick- 
ung der Hymenolepsis nana (Siebold, 1852) des Menschen in 
der weißen Maus mit Bemerkungen über „H. fraterna“, H. 
longior“ und H. diminuta.) 

Nachdem 2 Japaner, Saeki (1920) und Uchimura 
(1922) von der gelungenen Uebertragung der Hymenolepis 
nana (Siebold, 1852) berichtet hatten, liegt in dieser Arbeit 
erstmalig eine genaue Schilderung der gelungenen Uebertra- 
gung vor. Von 30 Mäusen, die mit Bandwurmeiern aus 
Menschenstuhl gefüttert wurden, hatten 7 (= 23,3 Prozent) bei 
der Tötung nach 14 bis 26 Tagen die Bandwürmer im Darm. 
27 Kontrollmäuse waren nicht infiziert bei der Zerlegung. 
Auf Grund dieses Uebertragungsversuches und der morpho- 
logischen Uebereinstimmung zwischen H. nana (Siebold, 1852) 
und H. fraterna Stiles, 1906 — es werden nur Größenunter- 
schiede beschrieben — hält Woodland beide Formen für 
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identisch. Allerdings ist bisher die Uebertragung vom Nager 
auf den Menschen noch nicht gelungen. Auch H. longior 
Baylis, 1922, ist nur eine Größenvariation derselben Art, was 
auch Baylis selbst bestätigt. Ein Versuch, 2 Affen durch 
Eier von H. nana aus dem Menschen zu infizieren, schlug fehl. 
Ebensowenig gelang die Fütterungsinfektion von Maus zu 
Maus mit H. diminuta. Es scheint für diesen Parasiten also 
der Zwischenwirt (Insekt) obligatorisch zu sein. Wegen der 
besonderen Sorgfalt, mit der alle Untersuchungen ausgeführt 
sind, kann das Studium dieser Arbeit dringend empfohlen 
werden. Zunker, Berlin. 


Isaitchikow, J.-M. (1924): Des variations individuelles chez 
Gymnophalus choledochus (Odhner, 1900). Compt. rend. soc. 
biol., Bd. 91, H. 34, S. 1187—1189. (Individuelle Variationen 
bei Gymnophalus choledochus.) 

Die Mitteilung bringt für den von Odhner 1900 aus der 
Brandgans Vulpanser tadorna Z. beschriebenen Trematoden 
einen neuen Wirt, Aytlıya ferina Z. Von besonderem Interesse 
ist die Beschreibung der Würmer. Von den 36 in der Gallen- 
blase der Tauchente gefundenen Exemplaren konnten nach der 
Lagerung der Geschlechtsdrüsen 8 deutlich verschiedene Typen 
beschrieben und abgebildet werden. Diese Feststellung ist 
darum so wichtig, weil die Lagerung der Sexualorgane bei 
vielen Trematodengattungen als Unterscheidungsmerkmal eine 
große Rolle spielt. Und es ist zu wünschen, daß der Variations- 
breite solcher Merkmale bei allen Plattwürmern besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt wird. Zunker, Berlin. 


Pagnon, M. (1924): Perforation intestinale par le 
sclerostome arme suivie de peritonite. Rev. vet. Bd. 76. (3. Serie 
Bd. 5) ENT E12 WEST 7A 7a (Darmperforation durch 
Sclerostoma armatum mit nachfolgender Peritonitis.) 

Verf. berichtet über den Befund an einem 4jährigen Pferde. 
Das Tier wurde eines Morgens schwer krank eingeliefert, nach- 
dem es tags zuvor noch ganz munter gewesen war. Hohe 
Temperatur, Zittern, Aufblähung, Cyanose der Lidbindehäute 
waren die Hauptsymptome vor dem plötzlichen Tode. Bei der 
Zerlegung fand sich blutige, mit Futtermassen durchsetzte 
Flüssigkeit in der Bauchhöhle, das Bauchfell im Stadium der 
akuten Entzündung. Am Zwölffingerdarm fanden sich Knötchen 
verschiedener Art, einfache Schleimhautverdickungen, frische 
Perforationsstellen und strahlige Perforationsnarben. Im Dünn- 
darm fanden sich einige Askariden und Sklerostomen, letztere 
besonders zahlreich, auch im Dickdarm an die Schleimhaut ge- 
heitet. Im Gegensatz zu Professor Martin, von dem auch 
die Würmer als „Sclerostoma armatum“ (?) „bestimmt“ sind, 
hält der Verfasser die Sklerostomen und nicht die Askariden für 
die Urheber der Darmperforation. Zunker, Berlin, 


Gellmann, K. (1924): Ascaris egy haematomäban. Ällator- 

vosi Lapok 1924, Nr. 3, S. 26. (Ascaris in einem Haematom.) 

Bei einem Zugpferd fand Verf. beim Oeffnen eines kindskopf- 

großen Haematoms an der Brust einen 24 cm langen Ascaris. 
Zimmermann, Budapest. 


Kotlan, S. (1925): A fonälfergek fejlödesere vonatkoz6 ujabb 
felfedezesek körtani jelentösegeröl. Ällatorvosi Lapok 1925, Nr. k 
S. 1-3, Nr. 2, S. 10—13. (Die pathologische Bedeutung der 
neueren Entdeckungen über die Entwicklung der Fadenwürmer.) 

Verf. bespricht, ausgehend von den Ankylostomum-Unter- 
suchungen von Loos, das perkutane Eindringen der Larven, ihre 
weitere Wanderung und die Phylogenie dieser Erscheinung, dann 
ihre Bedeutung bei verschiedenen Erkrankungen der Lunge, Leber. 
Das Wandern der Larven verursacht nicht nur bei experimentellen, 
sondern auch bei natürlichen Infektionen merkliche Örganverände- 
rungen, die eventuell die Gesundheit des Wirtstieres ernstlich 
gefährden und meistens eine mikro- und makroskopisch nach- 
weisbare Reaktion des Organismus hervorrufen. 

Zimmermann, Budapest. 


Tierzucht. 


Mascheroni, E. (1924): I bovini a groppa di cavallo. La 
Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 3422—347. (Die Doppellender.) 

Der Verfasser hat die Erscheinung der „Pferdekruppe“ bei 
den Rindern der piemontesischenRasseundder Rasse 
von Demonti näher studiert und folgende charakteristischen 
Merkmale bei Doppellendern gefunden: weiche und dünne Haut, 
Rücken, Lende, Kruppe und Hinterbacken reichlichst bemuskelt, 
geschlossenen Hinterleib, etwas kurze Beine, gerade Kniekehlen, 








schwache Knie- und Tarsalgelenke, bei weiblichen Tieren stets 
kleine Vulva und kleines Euter. — Zwischen den ausgesprochenen 
Doppellendern und normalen Tieren gibt es auch Uebergänge, 
so daß man eine „Doppelte Kruppe“ mit einer Längsrinne in der 
Mitte, und eine „Runde Kruppe“ ohne Längsrinne unterscheiden 
kann. Bei diesen ist die Kruppe runder und schmaler als bei 
jenen mit der gespaltenen Kruppe, wo der Schwanz fast ver- 
steckt zwischen den Hinterbacken liegt. — Bei der Schlachtung 
zeigen die Doppellender ein fettreiches Netz und Gekröse, wenig 
Nierenfett, spärliches subkutanes Fettpolster, blasseres und feineres 
Fleisch, gut entwickelte Muskulatur, die arm ist an intra- und 
intermuskulärem Fettgewebe, und kleine Knochen. 

Die Doppellender sind frühreifer und frohwüchsiger als 
gewöhnliche Tiere. Nach den Untersuchungen des Verfassers 
am Turiner Schlachthof beträgt ihr Schlachtgewicht 64,55 Pro- 
zent des Lebendgewichtes gegenüber 55,08 Prozent bei anderen 
Tieren. Das Gewicht ihrer dünnen Haut beträgt bis zu 10 kg 
weniger als das Hautgewicht gleichschwerer gewöhnlicher Kälber. 
Der Preis für Doppellender ist ceteris paribus 50—100 Lire höher 
als für normal gebaute Tiere. 

In guten Abbildungen werden 6 typische Doppellender mit 
Angabe von Rasse, Lebend- und Schlachtgewicht wiedergegeben. 

Nörr, Sofia. 

Fitch, J. B., Mc. Gilliard, P. C., and Drumm, G. M. (1924): 


A study of birth weight and gestation of dairy animals. Journ. 
dairy sci. Bd. 7, Nr. 3, S. 222—233. (Eine Studie über das 


| Geburtsgewicht und die Trächtigkeitsdauer beim Milchvieh.) 


Für diese statistischen Untersuchungen wurden 521 Kälber 
verwendet, die während 12 Jahren in einer aus mehreren Rassen 
zusammengestellten Herde geboren wurden. Aus den Tabellen 
geht hervor, daß die Geburtsgewichte rassenmäßig variieren. 
Es wurden ermittelt bei Jerseys 57 Pfund = 6,3 Prozent des 
Muttergewichtes, bei Guernseys 64 Pfund = 6,7 Prozent, 
Ayrshires 72 Pfund = 6,9 Prozent und bei Holsteinern 91 Pfund 
= 7,8 Prozent des Muttergewichtes. Die männlichen Kälber 
waren 7,8 Prozent schwerer als die weiblichen. Junge Kühe 
bringen leichtere Kälber, das Optimum scheint beim 5. Kalbe 
zu sein; spätere Kälber sind meist wieder leichter. Die Er- 
nährung des Muttertieres hat nur wenig Einfluß auf das Ge- 
wicht des Kalbes, wenn man seltene Extreme außer Acht läßt. 
Daß nach einzelnen Stieren schwerere Kälber fallen, ist beob- 
achtet; Gesetzmäßigkeiten wurden dafür aber nicht ermittelt. 
Die Trächtigkeitsdauer hat keinen bestimmten Einfluß auf die 
Größe des Kalbes; es scheint aber, daß innerhalb der gleichen 
Rasse schwerere Kälber länger getragen werden. Die durch- 
schnittlichen Trächtigkeitszeiten waren bei den Jerseys 284,3 + 
0,72, bei Guernseys 283,0 ıı 0,46, Ayrshires 284,6 # 0,44 und 
bei Holsteinern 281,0 £ 0,15 Tage, das sind im Durchschnitt 
282,4 Tage. Bullkälber wurden durchschnittlich 283,2, Kuh- 
kälber 281,9 Tage getragen. Zunker, Berlin. 


Gowen, J. W. (1924): Intrauterine development of the bovine 
fetus in relation to milk yield in Guernsey cattle Journ. of dairy 
sci. Bd. 7, Nr. 4, S. 311—317. (Intrauterine Entwicklung des 
Rinderfetus in Beziehung zur Milchleistung bei Guernsey- 
Rindern.) 

Durch Berechnung des Korrelationskoeffizienten wird nach- 
gewiesen, daß die Entwicklung des Kalbes zwar die Milch- 
menge, aber nicht den Fettgehalt der Milch beeinflußt. Dieser 
Ausfall an Milch ist von Gowen auf 400-600 engl. Pfunde 
berechnet. Setzt man 1 Pfund Milch = 337 große Kalorien, 
so ergibt sich für die Trächtigkeitszeit ein Energieverlust von 
125 000 bis 200 000 Kalorien. Dieser Verlust an Milch durch 
die Entwicklung des Kalbes beträgt aber nur etwa 3 Prozent 
des gesamten Milchertrages. Die Berechnungen stimmen im 
allcemeinen mit den vonBrody,Ragsdale und Turner 
1923 veröffentlichten Daten überein. Zunker, Berlin. 


Adametz. L. (1924): Beobachtungen über die Vererbung 
morphologischer und physiologischer Merkmale und Eieen- 
schaften bei Kreuzungen von rotscheckigen Ostfriesen mit Kuh- 
länder-Rindern. Zeitschr. f. Tierzüchtg. u. Züchtungsbiol., Bd. 1, 
MA. 1, S. 101—109. 

Zur Untersuchung standen 157 Tiere beider Rassen zur 
Verfügung, darunter 67 erwachsene Tiere, an denen die meisten 
Beobachtungen gemacht wurden. Die Beobachtungen beziehen 
sich auf den Vererbungsgang bei der Flotzmaulfärbung, den 
„Brillen“, den einzelnen Rumpfmaßen, dem Fettgehalte der Milch 
und der Anlage für Milchleistung, der Empfindlichkeit gegen 
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Futterwechsel und dessen Einfluß auf die Milchleistung. Unter- 
sucht wurden die Eltern- und Fı-Generation. Die Ergebnisse 
und deren Deutung als Faktorenanalyse sind so problematisch, 
daß sie im kurzen Referat nicht wiedergegeben werden können. 
Zunker, Berlin. 

Loperfido, L. (1924): Fenomeni ereditari. La Clinica vete- 
rinaria, Jg. 47, S. 503—504. (Vererbungsphänomene.) 

Aus der Paarung eines Fuchshengstes — mit länglichem 
Stern, perlgrauem Fleck in der Iris des linken Auges, an allen 
Vieren hoch gestiefelt — mit einer gewöhnlichen braunen Stute 
ging ein Fohlen hervor, das in Farbe und Abzeichen vollkommen 
mit dem Vatertier übereinstimmte;, nur hatte es einen noch 
längeren Stern und links ein sog. Birkauge (Fisch-, Glasauge; 
ital. vaio o vairone), war aber dafür am linken Vorderbein nur 
hoch gefesselt, an den übrigen 3 Beinen hoch gestie- 
felt wie das Vatertier. Der Verfasser weist auf den Zusammen- 
hang zwischen Haut- und Irispigmentation hin, in dem Sinne, 
daß sich die weißen Abzeichen, also Stern und Irisfleck, des 
Vaters bei dem Fohlen auf Kosten des weißen Abzeichens am 
Bein derselben Seite vergrößert haben. Nörr, Sofia. 

Hobday, F. (1924): A preliminary note on the Voronoff 
testicle-grafting operation applied to a pedigree boar. Ihe vet. 
journ., Bd. 80, Nr. 6, S. 241—243. (Vorläufige Mitteilung über 
eine Hodentransplantation nach Voronoff an einem Zuchteber.) 

Der behandelte Eber war ein dreijähriges Tier, das wegen 
mangelnder Libido und vollständiger Aspermie bei mikrosko- 
pischer Untersuchung des Samens ausrangiert werden sollte. 
Eine Behandlung mit „polyglandulären“ Extrakten (Thyreoidea, 
Hypophyse, Testis) und mit Yohimbin steigerten lediglich etwas 
die Libido, im Samen waren aber nur stark degenerierte Sper- 
matozoen nachzuweisen. Darauf wurde zur Operation geschritten. 
Der als „Spender“ ausersehene Eber wurde gleichzeitig chloro- 
formiert. Dann wurden beiden Tieren die Hoden herausgelegt 
und je ein Stück von der Form und Größe eines Apfelsinenviertels 
herausgeschnitten. Das vom „Spender“ stammende Hodenstück 
wurde in die frische Wunde des „Empfänger“-Hodens eingenäht 
und dann die gemeinsame Scheidenhaut und der Hodensack durch 
Naht geschlossen. Am „Spender“ wurde alsdann die Kastration 
vollzogen. Die Heilung ging schnell vonstatten. Nur eine kleine 
Verwachsung an der Implantationsstelle war eingetreten. 8 Wochen 
nach der Operation deckte der Eber energisch und eifrig. Ueber 
die erzielten Zuchterfolge konnte allerdings noch nicht berichtet 
werden. Zunker, Berlin. 


Kronacher, C. (1924): Neues über Haar und Wolle. I. Bei- 
träge zur Methodik der Haar- und Wolleuntersuchung. Zeit- 
schrift f. Tierzüchtung u. Züchtungsbiol., Bd. 1, H. 1, S. 1—80. 

Die Untersuchungsmethoden zur Feststellung rassenbio- 
logischer Unterschiede in der Beschaffenheit der Haare der ein- 
zelnen Haustiergattungen werden im ersten Abschnitte genau 
besprochen. Alles notwendige über Präparierung und mikro- 
skopische Untersuchung des Haares ist kurz angegeben. Der 
nächste Abschnitt behandelt die Methoden zur Feststellung der 
Wollfeinheit und Ausgeglichenheit in ganzen Schafherden. 
Diese Ausführungen geben nicht nur eine genaue Beschreibung 
aller Methoden und gebräuchlichen Apparate, sondern bieten 
auch eine ganze Reihe von statistischen Untersuchungen, die 
die Anwendung der Methoden erläutern. Außerdem kann man 
sich an Hand der Beispiele sogleich ein Urteil über die 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Methoden bilden. Das dritte 
Kapitel ist der Rendementsbestimmung gewidmet und wird 
außer dem Tierzüchter auch dem Textilsachverständigen man- 
chen wertvollen Fingerzeig geben können. Die ganze Zu- 
sammenstellung erleichtert jedem Anfänger das Einarbeiten in 
die Technik der Haar- und Wolleuntersuchungen außerordent- 
lich, und es gebührt daher Prof Kronacher und seinen zahl- 
reichen Mitarbeitern besonderer Dank. 

Zunker, Berlin. 

Schmidt (1924): Körperform und Wollfeinheit. Zeitschr. 
für Tierzüchtung u. Züchtungsbiol., Bd. 1, H. 1, S. 97—99. 

In 2 Eliteherden wurden bei 95 Tieren genaue Körper- 
maße genommen und Wollproben untersucht. Zwischen der 
Widerristhöhe und der Wollfeinheit konnten feste Beziehungen 
nicht mit Sicherheit ermittelt werden, da die beobachteten 
Differenzen innerhalb der 2-—S3fachen wahrscheinlichen 
Schwankung lagen. Dagegen ergaben sich deutliche Beziehun- 
gen zwischen der Körperform und der Wollfeinheit. Die Tiere 
mit relativ tiefer und breiter Brust, mit breitem Becken und 
langem Rumpf hatten gröbere Wollen. Es ist dies eine Be- 
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stätigung alter Erfahrungen, die man besonders in der Fleisch- 
und Fleischwollschafzucht immer wieder gemacht hat. 
; Zunker, Berlin. 

—, — (1925): Das Landgestüt Celle. Deutsche Landw. Tier- 
zucht, Jg. 29, Nr. 2, S. 20—22, 3 Abb. 

Dieser Aufsatz bringt einen kurzen Ueberblick über die Ent- 
wicklung des Landgestüts Celle und seine jetzige Einrichtung. Oe- 
rade das Landgestüt Celle hat einen großen Einfluß auf die hanno- 
versche, ‘ja auf die meisten norddeutschen Landespierdezuchten 
bekommen. Im vergangenen Jahre standen 500 Hengste auf 
102 Stationen (gegenüber 400 im Jahre 1914). Neben diesem 
großen Landgestüt besitzt Hannover einen vorzüglich organi- 
sierten „Provinzialverband Hann. Warmblutzüchter“ (Hann. Stut- 
buchgesellschaft e. V.), in dessen 60 Pferdezuchtvereinen fast alle 
Züchter vereint sind. Das vom Verbande geführte Stutbuch hat 
etwa 20000 Stuten registriert. Die Eintragungen erfolgen gele- 
gentlich der Stuten- und Stutfüllenschauen, die in Verbindung mit 
der Landwirtschaftskammer und dem Leiter des Landgestütes 
Celle abgehalten werden. In das Stutbuch werden nur Stuten auf- 
genommen, deren Vater ein anerkannter Hengst und deren Mutter 
eine Stutbuch- oder angekörte Stute mit zwei vollständigen Gene- 
rationen ist. In den Anhang des Stutbuches können auch Stuten 
aufgenommen werden, deren Vater und Vater der Mutter aner- 
kannte Hengste sind. Voraussetzung ist natürlich stets genügendes 
Exterieur. Alle Nachkommen von hann. Stutbuchstuten erhalten 
den Stutbuchbrand (2 kreuzweise übereinander liegende Pferde- 
köpfe) auf den linken Oberschenkel. Der Kontrollbrand (einfacher 
Pferdekopf auf linkem Oberschenkel) gilt für Fohlen von aner- 
kannten Hengsten und Stuten, die zwar nicht eingetragen sind, 
aber doch einen anerkannten Vater haben. Das Stutbuchzeichen 
für Stutbuchstuten (Stern) und der Körbrand (A) für Stutbuch- 
Anhang werden an der linken Halsseite eingebrannt. Den -ver- 
schiedenen Bränden entsprechend werden auch verschiedenfarbige 
Fohlenscheine ausgestellt. Da der beste Teil der hann. Fohlen 
früher außer Landes ging und in Mecklenburg und Pommern 
später zurückgekauft werden mußte, hat die Gestütsverwaltung 
auf dem früheren Remontedepot Hunnesrück die Aufzucht junger 
Hengste selbst in die Hand genommen. Außerdem wird zur Ent- 
lastung von Celle in Osnabrück-Eversburg ein zweites hann. 
Landgestüt eingerichtet, das noch im Laufe dieses Jahres einen 
Teil der hannoverschen Hengste aufnehmen soll. 

Zunker, Berlin. 

Hewitt, E. A. (1924): Effect of service upon temperatures 
in cattle. Journ. of the americ. vet. med. assoc. Bd. 65, S. 724 
bis 731. (Wirkung des Deckaktes auf die Temperatur der 
Haustiere.) 

Im Gegensatz zum Blutkreislauf, der sehr stark äußeren 
Einflüssen unterworfen ist, wird die Wärmeregulation von 
physiologischen Veränderungen des Körperzustandes nur wenig 
betroffen. Die Temperatur bleibt beim normalen Tier ziemlich 
konstant, da auf nervösem Wege bei Reizung von außen sofort 
ein Ausgleich eintritt. Nun gibt es aber Zustände, welche bei 
längerem Bestehen auch im gesunden Tier eine Aenderung der 
Temperatur herbeiführen, wie die Laktation oder besondere 
Stallverhältnisse. Z. B. erhöht sich bei schwangeren Kühen die 
Temperatur um 0,5 Grad gegenüber nichtschwangeren. Weiter- 
hin verändern reflektorische Reize die Temperatur. Aus Ver- 
suchen, die Verf. hierüber angestellt hat, ergibt sich, daß 
auch der Deckakt als ein Reiz gelten kann, der den Mechanismus 
der Körperwärme beeinflußt. Keil, Berlin. 

Kroon, H. M. (1924): Photographieren der Haustiere unter 
Benutzung der Telelinse. Zeitschr. f. Tierzüchtg. u. Züch- 
tungsbiol., Bd. 1, H. 1, S. 81—86. 

Bei Tieraufnahmen, die fast ausschließlich Seitenaufnahmen 
sind, ist die perspektivische Verzeichnung einer der häufigsten 
Fehler. Diese perspektivische Verzeichnung kommt dadurch 
zustande, daß entweder die Mattscheibe des Apparates nicht 
genau der Längsachse des Tieres parallel gerichtet war, oder 
die Linse nicht genau vor der Mitte des Tieres stand. Diese 
Fehler können durch die Verwendung der Telelinse, einer Linse 
mit besonders großer Brennweite, vermieden werden. Die 
Telelinse erlaubt ein weites Zurückgehen vom Objekt, ohne daß 
dadurch die Bilder zu klein werden. Außerdem lassen sich 
auch Tiere von vorn oder hinten photographieren, ohne die 
bekannten Verzeichnungen fürchten zu müssen. Allerdings 
haben die Tele-Objektive den Nachteil, daß man nur bei gutem 
Licht und bei längerer Belichtungsdauer gute Bilder erhält, 
was bei Aufnahmen von lebhaften Tieren oft hinderlich ist. 

Zunker, Berlin, 
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Hayden, C. C. (1923): A screen used in photographing 
animals. Journ. of dairy science,, Bd. 6, Nr. 4, S. 299—302. 
(Ein Schirm für das Photographieren von Tieren.) 

Die ganze Einrichtung besteht aus einer Bodenplatte, 
einem genügend großen Hintergrund-Schirm und einem Draht- 
gitter.. Dieses Drahtgitter mit horizontal’ und vertikal ver- 
laufenden Drähten von etwa 15 cm Maschenweite wird so vor 
dem Hintergrund aufgestellt, daß die Tiere zwischen Draht- 
gitter und Hintergrund aufgestellt werden können. Auf. der 
Photographie erscheint dann das Tier überdeckt mit einem 
System von Quadraten, die sofort und deutlich die Proportionen 
des Tierkörpers in Erscheinung treten lassen. Die. Einrich- 
tung kann für Forschungs- und Lehrinstitute von besonderem 
Wert sein. Für die Ausstellungs-Photographie wird sie sich 
kaum einbürgern, da man dadurch die für Reklamezwecke ge- 
suchte Wirkung des Lichtbildes vereiteln würde. 

Zunker, Berlin. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Fontela, J. M. (1924): EI seguro nacional obligatorio al 
amparo del Estado en la profilaxia antituberculosa comparada. Rev. 
de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 9, S. 561—563. (Die 
Pflicht des Staates, im Interesse des Öffentlichen Wohles die ver- 
gleichende Tuberkulose-Prophylaxe zu unterstützen.) 

Die Bekämpfung der Tuberkulose des Viehes ist eine außer- 
ordentlich wichtige Aufgabe, die nur durch die Zusammenarbeit 
von Veterinär- und Human-Medizinern in erfolgreicher Weise 
erfolgen kann. Allerdings ist es notwendig, daß der Staat die Be- 
kämpfungsmaßnahmen organisiert und unterstützt. x 

Collier, Frankfurt a. M. 





Vaida, M. (1924): Statistica medicilor veterinari din 
Romänia. Buletinal Zoot. si San. Vet. No. 9—12. Jg. 5, Pas. 


248—288. (Statistik der Tierärzte Rumäniens.) 
Das Werk gibt eine alphabetische Liste sämtlicher Tierärzte 
und vier statistische Tabellen, aus welchen hervorgeht, daß 
. Rumänien 592 Tierärzte hat, und zwar sind 459 Staatsangestellte, 
50 Gemeinde-(Kreis-, städtische)Angestellte, 59 Militär-, 5 Privat- 
und 19 pensionierte Tierärzte. Der Wirkungskreis eines Tier- 
arztes erstreckt sich durchschnittlich auf 500 Quadratkilometer, 
oder auf 14 Gemeinden, auf 20000 Haussäugetiere, wobei 4 kleine 
gleich einem großen Tiere berechnet sind. Das Verhältnis zwischen 
der Zahl der Tierärzte und der Gesamteinwohnerschaft ist 
1:27 000. 

Das Werk schließt mit der Behauptung, daß Rumänien 2000 
Tierärzte benötige, da das Leiten der Tierzucht und die Seuchen- 
bekämpfung, ferner die Laboratorium- und administrativen Ar- 
beiten usw. für die vorhandene Zahl von Tierärzten eine Ueber- 
bürdung bedeute. Autoreferat. 


— (1924): Bericht über das Veterinärwesen im Freistaat 
Sachsen für die Jahre 1921 und 1922. 

Auch der vorliegende Bericht, der die Jahre 1921 und 1922 
umfaßt, hat ebenso wie seine Vorgänger noch stark unter der 
Ungunst der Zeit leiden müssen. Auch dieserhalb mußten, um die 
Drucklegung zu ermöglichen, alle statistischen Tabellen in 
Fortfall kommen. Auch die Mitteilungen der Bezirkstierärzie 
über bemerkenswerte Einzelbeobachtungen mußten eine starke 
Kürzung erfahren. Die wichtigsten derselben sollen noch später 
in der tierärztlichen Fachpresse veröffentlicht werden. 

Dobberstein, Berlin. 


Schober, P. (1924): Die neuen französischen Gesetzbestim- 
mungen über den Studiengang und die Prüfungsordnung für 
Mediziner. Dtsch. mediz. Wschr., Jg. 50, Nr. 50, S. 1762—-1763. 

Durch ein Gesetz vom 11. Oktober 1924 sind in Frankreich 
der medizinische Studiengang und die Prüfungsordnung neu 
geregelt worden. Dem eigentlichen medizinischen Studium 
geht eine einjährige Beschäftigung mit Physik, Chemie, Bo- 
tanik und Zoologie in einer den späteren ärztlichen Bedürf- 
nissen entsprechenden Form voraus. Am Ende dieses ersten 
Studienjahres ist das „Examen au certificat d’&tudes physiques, 
chimiques et naturelles“, sog. „P. C. N.“, abzulegen. Das 
Studium in den medizinischen Fächern beläuft sich neuerdings 
auf mindestens 20 Trisemester (früher 16), d. h. 5 Jahre. Es 
setzt sich zusammen aus einem theoretischen, einem technischen 
und einem klinischen Unterricht. Der letztere ist neuerdings 
stark erweitert worden und erstreckt sich auf die 





ganze Studienzeit, mithin fünf Jahre lang, 9 Monate 
im Jahre (früher drei Jahre). Der Student hat in 
den Vormittagsstunden täglich eine bestimmte Klinik für die 
Mindestdauer von zwei Monaten zu besuchen. Die Nach- 
mittagsstunden gelten den Vorlesungen und Uebungen. Sie 
verteilen sich wie folgt: 1. Jahr: Anatomie, Histologie, Em- 
bryologie; 2. Jahr: normale und pathologische Physiologie, 
Bakteriologie; 3. und 4. Jahr: innere Medizin, Chirurgie, 
Geburtshilfe, pathologische Anatomie, experimentelle Medizin, 
Parasitologie; 5. Jahr: Hygiene, gerichtliche Medizin, Pharma- 
kologie, allgemeine Therapie. Am Ende eines jeden Studien- 
jahres findet eine Prüfung über den für das jeweilige Jahr 
vorgeschriebenen theoretischen und technischen Stoff statt. 
Nach Ablauf der 20 Trisemester und nach Bestehen der fünf 
Jahresexamina beginnen die klinischen Prüfungen in innerer 
Medizin, Chirurgie und Geburtshilfe. Hierauf folgt die Öffent- 
liche Verteidigung einer Doktordissertation, der letzte Teil der 
französischen medizinischen Staatsprüfung. Mit der Approba- 
tion ist also der „docteur en medicine“ verbunden. Alles in 
allem beläuft sich das Studium auf mindestens 6% bis 6% Jahre. 


CurtKrause, Berlin. 


Jürgensen, R. (1924): Forholdet mellem Sälger og Köber af 
Husdyr. Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 13, S. 385—401. (Ver- 
hältnis zwischen Verkäufer und Käufer beim Handel mit Haus- 
tieren.) 


In Dänemark gilt allgemein das römische Rechtsprinzip. 
Urteile werden von Laiengerichten gefällt. Verf. wünscht, die 
gültige Klagefrist von 30 Tagen zu kürzen. 


Möller, Graasten. 


Dissertationen. 


Wiener veterinärmedizinische Doktordissertationen vom 4. April 1925. 
Schramek. J (1925): Ueber eine disseminierte Erkrankung der pleura costalis beim 
Hunde. 


Maritschnig, F. (1925): Ueber die Bestimmung des Hitzekoagulationspunktes von 
Seris mit Hilfe der Viskosimetrie, 


Frisch, M. (1925): Das Blutbild bei der Tuberkulose des Hundes. 


Neuwirth, K. (1925): Beitrag zur Säureagglutination mit Bakterien aus der Coli- 
Paratyphusgruppe. 


Fries, J. (1925): Beitiäge zur Kenntnis des Verdauungstraktes der Salmoniden. 
Seipt, J. (1925): Vier Fälie von pseudohermaphroditismus masc. compl bei der Ziege, 
Aschauer, J. (1925): Ueber die fetale Entwicklung der prostata beim Hunde. 


Schrey, H. (1925): Ueber die Einwirkung von Leukozyten und deren Extrakten auf 
Tuberkelbazillen und andere Bakterien. 


Schindler, J. (1925): Qualitative und quantitative Untersuchung des Luftstaubes im 
Stall auf seine pflanzlichen Bestandteile 


Stremnitzer, L. (1925): Die HI-onenkonzentration im Psalterinhalt des Rindes. 


Bauer, L. (1925): Ueber die Architektur der Kompakta und Spongiosa der Zehen- 
knochen des Rindes. 


Hangl, R. (1925): Ueber die Stickstoffverteilung im Psalterinhalt des Rindes, ein 
Beitrag zur Funktion des Psalters. 


Smetisko, P. (1925): Ueber das Vorkommen von somatischen Geschlechtsmerkmalen 
bei Schweinen während des Fetallebens. 


Tomaschek, A. (1925): Blutbilder bei einzelnen Hautkrankheiten des Hundes. 
Treml, F. (1925): Ueber die Stelz- und Rehklaue des Rindes. 

Hecke, F. (1925): Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Schistosomum reflexum. 
Caithaml, K. (1925): Die H-Ionenkonzentration im Mageninhalt des Pferdes. 


Demel, E (1925): Ueber Wärmeleitung der Haut und der Schweinsblase in gequollenem 
und ungequollenem Zustande. 


Scheschin, J. (1925): Beitrag zur Histologie der Vogelschilddrüse, 


Weber, F. (1925): Das Osttiroler Pinzgauerrind und seine Beeinflussung im Knochen- 
wachstume durch die geologischen Verhältnisse. 


Schadinger, N. (1925): Beiträge zum d’Herelleschen Phänomen. 


Allmayer, J. (1925): Kalorimetrische Versuche über die Wirksamkeit einiger: in der 
Medizin gebräuchlicher hydrotherapeutischer Kühlmittel. 


Purmann, Th. (1925): Untersuchungen über den Kochsalzgehalt des sogenannten 
englischen Frühstückspeckes. 


Forst, R. (1925): Beiträge zur Kenntnis des blasigen Stützgewebes bei Fischen. 
Hiesinger, F. (1925): Zur Spirochätenfrage bei der Stuttgarter Hundeseuche. 
Prechti, K. (1925): Die lose Wand in der Rinderklaue 


Stockreiter A. (1925): Der Chlorgehalt der Ziegenmilch am Anfang und Ende der 
Laktationsperiode, 


Ritter, J. (1925): Ueber den Eiweiß- und Harnstoffgehalt des Pferdeschweißes. 

Altzinger. F. (1925): Der Einfluß von Organextrakten, in besonderen von Corpus- 
luteum-Extrakten auf die Blutgerinnungszeit. 

Kaus, W. (1925): Ueber das Auftreten von Amylase im Magen des Hundes; ein Bei- 
trag zur Kenntnis des Rücktrittes von Duodenalsäften in den Magen. 

Perz, J. (1925): Beitrag zur Seroskopie mit Hilfe der Trockentropfenmethode. 


Bienert, G. (1925): Ueber die Stickstoffverteilung im Coecum-Inhalt des Pferdes mit 
besonderer Berücksichtigung der auf die Mikroorganismen entfallenden 
N-Menge. 

Stix, R. (1925): Ueber die Entwicklung des Verdauungstraktes des Karpfens im ersten 
Lebensmomente, 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 
(vgl. B.T.W. Nr. 10 S. 158) 


Durchschnittspreise ab 15.4. 1935 für ein Kilogramm Schlachtgewicht 
in Reıchsmark, 
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Einheitssätze für Fleischteile unter ! des Schlachtgewichts und für 
Eingeweide. 








Rinder 
| I („utgenährte) 

Einheitssatz Il (mäßig- bis 
| geringgenährte) = 1,40 „, 


Schweine 
Einheitssatz = 1,50 R.-M. 


— 1,70 R.-M. 
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| ı kg | REN | 1 kg | kg 
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Baer bs sn 1,80 a 
Häutepreise. 
Häute von im Gewichte von 
weniger als15 kg 15—24l/2kg 25 kg und mehr 
Ochsen IR THUR-M. 1,44 R.-M. 1,55 R.-M 
Bauens 3,057‘ . Laß: Er 1,357, 
Rindern (Kalben) 1,67 ,, 1.02 7,; 1,0200. 20%; 
Kübete ar, 01,368, Tao er 156 
Fressert. .... .., 1,88 _ = 


„ 
Für Unkosten bei Verwertung der Häute ist ein Abzug von 10 v,. H. dieser 
Preise nachgelassen. 


Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im März 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 30. Opal 1925. 
x Zahl der SE Gehöfle: 
Länder = Lest 
i = | { a1. Maul-u.| Räude |Sch - 
(preuß. Provinzen) ei Rotz ngen Er ann] ae | chweine 
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Ost inschl.Reg.- | | 
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preußen) - . öl RE, > 4 4 4 
Pommen . . . . dLat 80 10 32 
Brandenburg . .- . 22 | Eee le 18 33 
Bern ame enen SEE Be Ba 6 3 2 
Niederschlesien. - - 57 = en Bu 5] 8 4l 
Oberschlesien 6 — — | 4 3 5 
Sachsen . rn 9 1 28 — 094 11 17 
Hanno . . . .» 3 a | 131 3 22 
Schleswig 5 = — — |. 119 6 9 
Westfalen Dar — Ze 72H? 19 
Hessen-Nassau . Ta ERS: 101 2 26 
Rheinprov.u.Sißmaringen | — 1 KIN 2 55 12 7 
Preußen zusammen | 153 | 5 | 28 | — | 924 | 105 | 253 
Bayern .. 5353| — — _ 224 5 8 
Württemberg . 3 3 _ _ 112 4 — 
Baden 5 — _ 147 4 11 
Hessen . —| — == _ 50 2 2 
Sachsen 35|1| — 2 5 47 13 12 
Thüringen 9| — — 40 41 _ = 
Anhalt. \ 1| — 2 — 12 En 1 
Braunschweig. . 11 — _ — 13 1 13 
Lippe . . — | — u — 2 1 13 
Schaumburg-Lippe —_—|l— _ — u E— 
Waldeck .. . 9090| — —_ —_ 
Oldenburg su —| — — .- 49 6 4 
Mecklenb. -Schwerin 1| — — _ 76 9 10 
Mecklenb.-Strelitz .| — | — — _ 2 4 1 
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Lübeck .....| —| — -- —_ 4 — = 
Zusammen 272 3.1732 45 | 1706 | 154 332 
am 15. April 1925 | 265 | 11 | 34 54 | 1807 | 160 348 
mehr . . Ta: : : | : 
weniger . 3 2 9 | 101 6 16 

















Tagesgeschichte. 


Vom Tierhygienischen Institut der Universität 
Freiburg i. B. 


Am 26. April d. Js. vollendete Herr Prof. Dr. M. Schlegel, 
Direktor des Tierhygienischen Instituts der Universität Frei- 
burg i. Br., sein 60. Lebensjahr.*) Im reichlich mit Blumen ge- 


)) Er Professor Schlegel kann mit seinem 60. Geburtstage 
gleichzeitig sein 25jähriges Jubiläum feiern als Professor an der 
Universität und Direktor ihres Tierhygienischen Institutes. Ebenso- 
lange ist er Mitarbeiter der B.T. W., die daher heute mit besonderer 
Freude, zugleich ihm zu Gruß und Dank, die obige mit seinem 
Bildnis geschmückte Uebersicht über die Tätigkeit Schlegels ver- 
öffentlicht. 
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schmückten Hörsaal des Instituts hielt am 25. April 1925 zur 
60. Geburtstagsfeier Schlegels Herr Veterinärrat Dr. Hammer, 
Referent am badischen Ministerium vor den zahlreich erschienenen 
ehemaligen Institutsassistenten die Festrede und überreichte in 
deren Namen dem Jubilar eine künstlerisch ausgestattete Ehren- 
urkunde, woran sich ein Lichtbildervortrag Schlegels über 
moderne Bekämpfung der Tierseuchen anschloß. Ein geselliges 
Zusammensein bei gemeinsamem Mittagessen im Kaffee Kopf 
bildete den Abschluß. 





Schlegel gehört seit 1900 dem Lehrkörper der Universität 
Freiburg i. Br. als ord. Honorarprofessor an. Seine Studien er- 
ledigte er an der Tierärztlichen Hochschule in München, Stutt- 
gart und Berlin, ferner an den Universitäten Berlin und Frei- 
burg i. Br. Von 1890—1893 praktizierte Schlegel in Löffingen 
und Kirchgarten (Baden), um sodann von 1893—1894 bei Ge- 
heimrat Johne an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden zu 
“ assistieren. Von 1894—1897 bekleidete Schlegel die neubegrün- 
dete Dozentenstelle bei Geheimrat Siedamgrotzky und las als 
solcher über physikalische Diagnostik und propädeutische Klinik, 
über Augenkrankheiten und Lahmheiten der Pferde. Hierauf 
führte er von 1897—1900 die technische Leitung der Tierhygieni- 
schen Abteilung des Hygienischen Instituts der Universität Frei- 
burg i. Br.; 1900 erfolgte die Ernennung Schlegels zum a. o. 
Professor und Vorstand des Tierhygienischen Instituts der Uni- 
versität Freiburg i. Br.; 1904 wurde Schlegel zum Honorarpro- 
fessor, 1908 zum ord. Honorarprofessor und 1920 zum Direktor 
des Tierhygienischen Instituts Freiburg i. Br. ernannt. 


Ueber die umfassende Arbeitskraft Schlegels legen seine 
reichhaltigen vielseitigen wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
ein beredtes Zeugnis ab; sie betreffen den Milzbrand der 
Schweine, die Rotzkrankheit des Pferdes und die Malleinprobe, 
die Lungenstrongylosis der Ziege, die Zerebrospinalmeningitis 
beim Pferd, die Sklerostomiasis der Fohlen, die Tuberkulose der 
Haustiere, die Aktinomykose des Menschen und der Tiere, die 
Diagnostik der Bakterien, die Immunitätslehre und Impfstoffe, 
die Krankheiten der Ovarien, Hoden, Nebennieren, Schilddrüsen 
und des Nervensystems, die Plexuscholesteatome beim Pferd, die 
Aspergillosis beim Geflügel, die Sodomie bei Haustieren, die 
tierischen Mißbildungen, die Lecksucht (Hinschkrankheit) des 
Rindes, die Mißstände im Heilgewerbe bei Tieren usw. Von 
1909 bis 1919 war Schlegel Vorsitzender der badischen Tier- 
ärztekammer. Die Schöpfung des Tierhygienischen Instituts Frei- 
burg i. Br., der Arbeits- und Bildungsstätte für Tierärzte, ist 
sein Werk. 
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Das erste kleine Gebäude des Tierhygienischen Instituts der 
Universität Freiburg wurde im Frühjahr 1897 fertiggestellt und 
der medizinischen Fakultät der Universität angegliedert. Es ging 
aus dem damaligen Bedürfnis nach einer Anstalt hervor, die zur 
einwandfreien Feststellung entschädigungspflichtiger Tierseuchen 
(Milzbrand, Rauschbrand, Tollwut, Rotz, Lungenseuche, Rotlauf, 
Tuberkulose) sowie zur Erforschung der Aetiologie ortseigener 
und ansteckender Tierkrankheiten, Hinschkrankheiten (Lecksucht), 
Schweineseuche, Maul- und Klauenseuche, Lungenwurmkrank- 
heiten, Tuberkulose) dienen sollte. Das Institut sollte aber auch 
eine wissenschaftliche Stätte zur Abhaltung bakteriologischer und 
pathologisch-anatomischer Kurse für praktische und beamtete Tier- 
ärzte Badens werden. Dem anfänglich vorgesteckten Aufgaben- 
kreis genügte das- zunächst als Provisorium erbaute auf dem 
Hofe des Hygienischen Instituts der Universität Freiburg i. Br. 
errichtete Gebäude bald nicht mehr, dessen Verwaltung als Tier- 
hygienische Abteilung des Hygienischen Instituts ursprünglich 
dem Ordinarius der Hygiene unterstellt worden war, während 
der tierärztliche Assistent dieser Abteilung sich schon damals 
weitgehende Selbständigkeit in der technischen Leitung gewahrt 
hatte. Mit dem inzwischen erworbenen guten Namen dieser Ab- 
teilung haben sich auch die vielseitigen Anforderungen an dessen 
Leistungen ganz wesentlich gesteigert. 


Nachdem daher der damalige tierärztliche Assistent einen 
ehrenvollen Ruf an die Tierärztliche Hochschule in Stuttgart er- 
halten hatte, sah sich die Medizinische Fakultät Freiburg im 
Jahr 1900 veranlaßt, jenen, Dr. M. Schlegel zum a. o. Professor 
und zum selbständig disponierenden Vorstand des Tierhygieni- 
schen Instituts in Vorschlag zu bringen, womit sich das badische 
Ministerium alsbald einverstanden erklärte, so daß die Ernennung 
und Besserstellung schon im März 1900 erfolgte. Infolge mannig- 
facher Inanspruchnahme des sich rasch entwickelnden Tier- 
hygienischen Instituts der Universität durch Dispensierung und 
Selbstherstellung von Impfstoffen, durch wissenschaftliche und 
praktische Mithilfe bei der veterinärpolizeilichen Bekämpfung von 
Tierseuchen, durch die im Auftrage der medizinischen Fakultät 
abzuhaltenden Vorlesungen über tierische Parasiten des Men- 
schen und der Tiere und über animalische Nahrungsmittelkunde, 
durch die vielseitigen Vorlesungen und Uebungen in besonderen 
Lehrkursen zur Vorbereitung praktischer Tierärzte Badens für 
den staatstierärztlichen Dienst, durch Abhaltung von Fort- 
bildungskursen für beamtete Tierärzte entsprachen die engen 
Räumlichkeiten des provisorisch erstellten Instituts nicht mehr. 
Es war die Abhaltung des neuartigen Unterrichts für staatstier- 
ärztliche Lehrkurse, durch deren obligatorische Einführung mit 
Verordnung vom 17. Mai 1900 Baden bahnbrechend voranging, 
im Anfang auch nur dadurch ermöglicht, daß der Direktor des 
Hygienischen Instituts (Prof. Schottelius) den Hörsaal seiner An- 
stalt in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hatte. Da 
weiter dem Tierhygienischen Institut ein gesetzter Assistent und 
ständiger Diener, welche in der Anstalt Dienstwohnungen zu- 
gewiesen erhielten, beigegeben wurden, so konnte den von den 
Jahren 1900—1902 ab geforderten Arbeitsleistungen lediglich 
durch die Errichtung eines zweckdienlichen geräumigen Neu- 
baues mit Hauptgebäude und Versuchsställen nebst moderner 
innerer Einrichtung genügt werden. Das Bauprogramm ent- 
warf gemäß ministeriellen Auftrages Prof. Schlegel im Jahre 
1901, die Baupläne letzterer im Benehmen mit dem Baurat von 
Stengel in Freiburg. 


Hierzu wurden im Jahre 1902/03 im außerordentlichen Etat 
zur Erwerbung des Bauplatzes und Erstellung eines Dienst- 
gebäudes für das Tierhygienische Institut als erste Rate 150 000 
Mark vorgesehen. Der restliche Aufwand hingegen mit bei- 
läufig 136000 Mark sowie die Kosten für die innere Einrichtung 
mit rund 80 000 Mark wurden, da die Vollendung des Baues in 
die nächste Budgetperiode fiel, im Budget 1904/05 angefordert. 
Der gewonnene prächtig gelegene Bauplatz an der verlängerten 
Bismarckstraße umfaßte 4200 qm, welchen die Stadtgemeinde 
Freiburg um die Gesamtsumme von 102666 Mark abtrat. Der 
Stadtrat Freiburg hat jedoch mit Rücksicht darauf, daß durch 
Erstehung des Neubaues auch die städtischen Interessen vorteil- 
haft beeinflußt wurden, mit Zustimmung des Bürgerausschusses 
für den Bau eine Beihilfe in der Höhe der Hälfte des Bauplatz- 
preises in anerkennenswerter Weise gewährt, so daß für den 
Bauplatz nur noch ein Barbetrag von rund 51 400 Mark an die 
Stadtgemeinde Freiburg abzuführen war. Nach dem ausge- 
arbeiteten Projekt und Kostenvoranschlag beliefen sich die Kosten 
für das Hauptgebäude auf 200000 Mark, für die Stallgebäude 
auf 34600 Mark, zusammen auf 286000 Mark. Für die Be- 
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streitung des sachlichen Aufwandes stand dem Tierhygienischen 
Institut, an dem zurzeit der Direktor, 2 bis 3 Assistenten und 
4 Diener angestellt sind, ursprünglich eine jährliche Summe von 
2500 Mark, heute aber von 22000 Mark zur Verfügung. 


Der im Frühjahr 1903 begonnene und im Frühjahr 1905 be- 
endigte Neubau des Tierhygienischen Instituts repräsentiert ein 
stattliches Gebäude im frühgotischen Stile und ist eine der schön- 
sten Anstalten unter den Universitätsgebäuden. Die innere Ein- 
richtung der zur Abhaltung von Lehrkursen für Tierärzte und 
zur Ausführung von laufenden bakteriologischen Untersuchungen 
notwendigen Räume wurden im Verlaufe des Jahres 1904 soweit 
gefördert, daß dieselben im Frühjahr 1905 in Benutzung ge- 
nommen werden konnten. Die endgültige Fertigstellung der ge- 
samten Anlagen hingegen war erst bis 1908 zu ermöglichen. 


Am 8. Oktober 1910 besichtigte Großherzog Friedrich I. 
das neue Tierhygienische Institut, wobei Prof. Schlegel in An- 
wesenheit des Vorstandes des Geh. Kabinetts, Exz. Dr. Frhr. 
v. Babo, und des Generals Dürr zunächst die aufgelegten 
Situationspläne des Gebäudes aufwies, das der Großherzog schon 
als Erbgroßherzog im Frühjahr 1905 während der Zeit der 
inneren Einrichtung besucht hatte. Hierauf demonstierte Prof. 
Schlegel eine Reihe interessanter Präparate, Karten und wissen- 
schaftlicher Arbeiten über tierische Infektionskrankheiten nebst 
deren Behandlung, woran sich die Vorführung verschiedener 
Apparate im Betriebe sowie die Besichtigung der neuerstellten 
Sammlung anschloß. 


Nach den eingangs geschilderten Darlegungen trifft die An- 
nahme des Dr. Eberhard Haendler (Die ehemaligen tierärztlichen 
Lehranstalten zu Karlsruhe, Marburg und Schwerin, Veterinär- 
historisches Jahrbuch 1925, Bd. I, S. 123) nicht zu, daß die ehe- 
malige Tierarzneischule in Karlsruhe einen Vorläufer des Tier- 
hygienischen Instituts der Universität Freiburg i. Br. darstellt, da 
eh diesen beiden Lehranstalten keinerlei Zusammenhang 

esteht. 


Nachruf. 


Am 19. April d. J. verstarb im Alter von 76 Jahren Herr 
Heinrich Sahling in Harburg. Der tierärztliche Beruf 
übte frühzeitig eine große Anziehungskraft auf den jungen Sah- 
ling aus, der unweit dieser Stadt in ländlichen Verhältnissen ge- 
boren und erzogen war. Nachdem er sich die erforderliche 
Vorbildung hauptsächlich durch Privatunterricht angeeignet 
hatte, bezog er Michaelis 1867 die Tierarzneischule in Hannover. 
Ehe er jedoch seine Studien beenden konnte, brach der Krieg 
von 1870 gegen die Franzosen aus, den er nach kurzer militä- 
rischer Ausbildung bei der Ersatzeskadron des Oldenburgischen 
Dragoner-Regiment Nr. 19 als Einj.-Freiw. Unterroßarzt mit- 
machte. Nach dem siegreichen Kriege setzte er seine Studien in 
Hannover fort und bestand daselbst die Staatsprüfung mit der 
Note „sehr gut“. Bald fand er nun eine günstige Gelegenheit, 
die selbständige praktische Tätigkeit aufzunehmen, wobei ihm 
die im Felde gewonnene Uebung zweifellos gut zu statten kam. 
Wie es in seiner Herkunft und Entwickelung begründet war, ließ 
er sich in seiner niedersächsischen Heimat nieder, zuerst in 
Neuenfelde im alten Kreise York, um dann im Jahre 1874 nach 
Harburg zu übersiedeln. Hier hat er über ein halbes Jahr- 
hundert als angesehener Tierarzt gelebt und die Freuden einer 
glücklichen Ehe genossen. Anerkennung und Erfolg im Beruf, 
verbunden mit einem reichen beneidenswerten Familienleben 
gaben ihm das schöne Gleichgewicht der Seele, das wir an den 
vielen Tagen, an denen er die Sitzungen oder geselligen Veran- 
staltungen des Vereins besuchte, stets bei ihm beobachtet haben. 
Bei den fachlichen Erörterungen vertrat er nachhaltig und mit 
der Sicherheit des gewiegten Praktikers die aus seiner Tätigkeit 
gefolgerten Anschauungen. Als seine Kräfte im Alter abnahmen, 
hatte er die Freude, die Praxis in die Hände des Sohnes, der 
in seine Fußtapfen getreten war, niederlegen zu können. Aber 
auch dieses begnadete Leben ist nicht ungetrübt verflossen. 
Wenige Monate vor seinem Ende wurde ihm eine erwachsene 
Tochter durch den Tod entrissen. Doch selbst schon ein Ster- 
bender, hat er diesen großen Schmerz nicht mehr voll empfunden. 


Wie er von den Seinen beweint wird, so trauern wir, seine 
Kollegen, um den vorbildlichen und hochgeachteten Fachgenossen 
und werden wir dem Verstorbenen ein dauerndes Andenken 
bewahren. 


Tierärztlicher Hauptverein für Hamburg und Umgegend. 
Beier; 


Der Vorsitzende. 
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Die Tierklinik der Universität Halle. 


Die unterfertigten tierärztlichen Standesvertretungen haben 
kürzlich in einem Rundschreiben alle interessierten Kreise darauf 
hingewiesen, daß seit der Ruhestandsversetzung des Geheimrats 
Dr. Disselhorst ein völliger Laie auf dem Gebiete der Tierkrank- 
heiten und Tierbeurteilungslehre, nämlich ein Zoologe und Men- 
schenarzt (Professor Dr. Gerhard) Leiter der Tierklinik des ana- 
tomisch-physiologischen Instituts der Universität Halle ge- 
worden ist. 

Auf dieses Rundschreiben, das auch in den Halleschen 
Tageszeitungen veröffentlicht wurde, hat Geheimrat Disselhorst 
erwidert, daß er nicht als Professor der Veterinärwissenschaft, 
sondern als solcher der vergleichenden Anatomie und Physiologie 
nach Halle berufen sei, und daß er eine andere Berufung habe 
auch dieshalb nicht annehmen können, weil er damals nur eine 
kurze tierärztliche Betätigung hinter sich hatte, sich dagegen 
lange humanmedizinisch beschäftigt habe. 

Sein Lehrplan habe Vorlesungen über vet..-med. Dinge aus- 
geschlossen und sich unter Berücksichtigung eines kurzen Ab- 
risses über Seuchen und Herdenkrankheiten nur in anatomisch- 
physiolog. Bahnen und in der Beurteilungslehre auf Grund der 
Skelett-Mechanik bewegt. 

Die dem Institut angehängte kleine Klinik sei auf ausdrück- 
lichen Wunsch der Tierärzte und Landwirte beibehalten worden. 

Die Funktionen dieser Klinik seien von jeher den Assistenten 
überlassen gewesen. Er selbst habe nur selten Zeit und Veran- 
lassung gehabt, sich um Einzelheiten der Klinik zu kümmern und 
es bestehe auch unter den jetzigen Verhältnissen kein Grund, die 
Klinik zu boykottieren. 

In Ergänzung und Berichtigung dieser Entgegnung stellen 
wir folgendes fest. 

Geheimrat Disselhorst war vor seiner Berufung als Pro- 
fessor nach Halle schon tierärztlicher Assistent des damaligen 
Leiters der Tierklinik, des Tierarztes Professor Dr. Pütz, und ist 
in diese Stellung natürlich nicht in seiner Eigenschaft als Men- 
schenarzt, als der er u. W. niemals praktisch tätig war, berufen 
worden, sondern weil er Tierarzt war. 

Er hat sich infolgedessen auch nur mit der vergleichenden 
Anatomie und Physiologie der Haustiere beschäftigt, denn 
in Bezug auf den Menschen hätte dieses Lehrfach für die stu- 
dierenden Landwirte keinen Zweck gehabt. 

Geheimrat Disselhorst hat während seiner Tätigkeit als 
Direktor des anatomisch-physiologischen Instituts und der Tier- 
klinik für seine Zuhörer Bücher geschrieben, die sich ausschließ- 
lich mit den Tierseuchen und Herdenkrankheiten der Haustiere 
befassen und den Zweck verfolgen, die angehenden Landwirte 
mit dem Wesen der ansteckenden Krankheiten und ihrer Be- 
kämpfung vertraut zu machen. 

Diese Vorlesungen gehörten zu den besuchtesten Kollegs 
ebenso wie das Kolleg über die Beurteilungslehre des Pferdes, 
das er als Hauptfach gelesen hat. 

Disselhorst hat sich wiederholt dahin geäußert, daß er die 
Tierklinik nur aus dem Grunde brauche, um Demonstrations- 
material für seine Beurteilungslehre am Pferde zu haben. 

Dieser Grund für die Unterhaltung ist nunmehr hinfällig 
geworden, nachdem der Nachfolger des Geheimrats Disselhorst 
als Zoologe und Humanmediziner gar nicht in der Lage ist, dieser 
Disziplin gerecht zu werden. 

Wenn Disselhorst in seiner Erwiderung hervorhebt, es wäre 
früher tierärztlicherseits gewünscht worden, die Tierklinik auf- 
recht zu erhalten, so mag das für die damalige Zeit richtig ge- 
wesen sein, da die Tierärzte in Disselhorst einen autoritativen 
Vertreter der Veterinärmedizin erblickten. 

Heute besteht dieser Wunsch nicht mehr, da der Leiter der 
Klinik ein Nichttierarzt ist und weil neuerdings mit der Verlegung 
der Dresdener Tierärztl. Hochschule nach Leipzig den Tierbe- 
sitzern groß eingerichtete Tierkliniken für alle schweren Spezial- 
fälle leicht erreichbar zur Verfügung stehen. 

Das zu wissen, ist für alle Interessenten wichtig, da die 
hiesige Tierklinik, wie Disselhorst selbst sagte, klein ist und nur 
bescheidenen Ansprüchen genügt. 

Im übrigen können wir uns lebhaft daran erinnern, daß Ge- 
heimrat Disselhorst in seinen ersten Amtsjahren in Halle selbst 
Operationen in der hiesigen Tierklinik ausgeführt hat. 

Wenn Disselhorst seine Tätigkeit in Halle jetzt so hinstellt, 
als wenn er sich seit Jahrzehnten gar nicht mehr als Tierarzt ge- 
fühlt hat, so bedeutet das eine bewußte Irreführung 
der prov.-sächs. Tierärzteschaft, von der er sich 
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jahrelang wiederholt zum Vorsitzenden. des Tierärztlichen Pro- 
vinzialvereins wählen ließ. Diese Wahl hat er immer wieder 
angenommen und Jahre hindurch das Amt des Vereinsvorsitzen- 
den innegehabt, in den Versammlungen dieses Vereins zahlreiche 
tierärztliche Vorträge gehalten und im Verkehr mit den Vereins- 
mitgliedern immer ganz besonders die kollegiale Seite betont. 
Wir vertreten im Interesse der Tierbesitzer nach wie vor 
den Standpunkt, daß eine einem Laien verantwortlich unterstellte 
Tierklinik besser zu schließen ist und kranke Tiere den tierärzt- 
lich geleiteten Kliniken der vet.-med. Fakultät der Universität in 
Leipzig sowie den Privatkliniken in Wiehe und Artern und der 
Tierklinik der Halleschen Tirärzte, deren Eröffnung bevorsteht, 
zuzuführen sind. Tierärztekammer für die Prov. Sa.: 


gez. Naumann. 
Reichsverband prakt. Tierärzte Gruppen Prov. Sa. u. Anhalt: 
gez. Dr. Roecke, Dr. Holzhausen. 


Sitzung der Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen 
am 15. März 1925 in Königsberg Pr. 

Anwesend sind die Herren: 

Dr. Knauer-Königsberg, Dr. Priebatsch-Liebstadt, Dr. 
Führer-Stallupönen, Dr. Ehlers-Allenstein, Neumann-Landsberg, 
Dr. Bierwagen-Marienwerder, Oberregierungs- und Vet.-Rat Lo- 
renz-Marienwerder, Vet.-Rat \Wermbter-Ortelsburg, Wendt- 
Königsberg, Dr. Puttkammer-Heilsberg, Dr. Janz-Tilsit. 

Der Vorsitzende eröffnet um 11 Uhr die Sitzung, begrüßt 
die Anwesenden, insbesondere die beamteten Kollegen und gibt 
der Hofinung Ausdruck, daß in Zukunft ein reibungsloses Zu- 
sammenarbeiten in der Richtng einer gemeinsamen Förderung 
der Standesinteressen und der Einigung der Sonderinteressen 
der einzelnen Fachgruppen möglich sein werde. 

Sodann berichtet er eingehend über die Geschäftsführung 
im Jahre 1924. Bedauerlicherweise hat eine Anzeige gegen 
einen Kollegen dazu geführt, daß der Vorstand die höchstzu- 
lässige Strafe, die Entziehung des Wahlrechtes, über denselben 
hat verhängen müssen. 

Ueber eine Anfrage des Finanzamtes Königsberg bezüglich 
der abzugsfähigen Pauschale für Werbungskosten war in einer 
Sonderkommission beraten worden, welche zu dem Beschluß ge- 
langte, daß ein Abzug von 30—33 Prozent als berechtigt an- 
gesehen werden müsse. Hierbei war das Halten eines Kraft- 
fahrzeuges nicht berücksichtigt. 

Eine Eingabe an den Vorsitzenden des Ostpreußischen 
Städtetages, die Verleihung der Amtsbezeichnung „Stadtveteri- 
närrat“ an ältere Stadttierärzte, war abschlägig beschieden 
worden, da die Verhältnisse in den einzelnen Städten und 
Schlachthöfen zu verschiedenartige wären. 

Zur Frage der Seuchenbekämpfung insbesondere der An- 
zeigen bei Rotlauf ist von seiten der Staatsregierung darüber 
Klage geführt worden, daß die Anzeigen von den praktischen 
Tierärzten vielfach nicht erstattet worden seien. Kollege Janz 
schlägt vor, beim Ministerium für den völligen Abbau der amt- 
lichen Seuchenbekämpfung bei Rotlauf einzutreten, da wir in der 
Impfung ein sicheres Mittel zur Bekämpfung haben. Auch bei 
der Brustseuche der Pferde ist aus diesem Grunde die veterinär- 
polizeiliche Bekämpfung eingestellt. Der Kammerausschuß soll 
beauftragt werden, diese Frage zu prüfen und zu bearbeiten. 

Sodann referiert Kollege Janz über die Einigungsverhand- 
lungen im Landwirtschaftsministerium, die ja im großen ganzen 
durch die Berichte der Presse bekannt sind. 

Es liegen bereits mehrere Anträge für den vorläufigen 
Schlichtungsausschuß vor, sodaß dessen Konstituierung be- 
schleunigt in die Wege zu leiten ist. Die beamteten Kollegen 
präsentieren als Mitglied für denselben Herrn Veterinärrat 
Hesse, als Vertreter Herrn Veterinärrat Dr. Hollandt, die Prak- 
tiker die Kollegen Janz bzw. Puttkammer. Der Vorsitzende wird 
beauftragt, sich mit der Gruppe der Schlachthoftierärzte wegen 
Namhaftmachung eines Mitgliedes und eines Vertreters in Ver- 
bindung zu setzen. 

Auf Vorschlag nehmen die beamteten Kollegen ihre alten 
Vorstandsämter wieder ein. Die Stellvertreter treten zurück. 

Der Kassenbericht ergibt einen Bestand von 808,07 M., 
wobei zu berücksichtigen ist, daß dem Tierärztekammerausschuß 
bereits ein. Vorschuß von 265 M. überwiesen worden ist. Nach 
Prüfung der _Kassenbelege wird dem Kassenführer Dr. Putt- 
kammer mit Dank für seine Mühewaltung Entlastung erteilt. 

Der Beitrag für 1925 wird auf 20 M. festgesetzt, wovon die 
Hälfte an den Tierärztekammerausschuß abzuführen ist. 
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Der Vorsitzende berichtet darauf über einen Fall, wo ein 
Kollege die Zuständigkeit des Vorstandes anzweifelt und seine 
Stellungnahme bemängelt. Es wird ausdrücklich festgestellt, daß 
auf Grund der SS 5 und-7 der Geschäftsordnung dem Vorstand 
das Recht zukam, selbstständig zu entscheiden. Bezüglich der 
Stellungnahme des Vorstandes beschäftigte sich die Vollver- 
sammlung eingehend mit der Angelegenheit und billigte ein- 
stimmig den Beschluß desselben. 

Ueber Standesgerichtsbarkeit und Umlagerecht berichtete 
sodann Kollege Janz mit dem Hinweis, daß die Angelegenheit 
nunmehr in das letzte Stadium getreten sei und die Aussicht be- 
stände, daß die jahrelang gehegten Wünsche der Kammer ihrer 
Verwirklichung näher kämen. 

Einige Schönheitsfehler in der Kammertaxe werden dann er- 
örtert. Es wird beschlossen, folgende Aenderungen vorzu- 
nehmen: 

Rotlaufimpfung incl. Serum und Kultur für Saugferkel von 
0,60 M. auf 1,— M., für Absatzferkel von 0,75 M. auf 1,50 M., 
für Läufer von 1,— M. auf 2,— M., für Schweine von 1—1% 
Zentner von 1,50 M. auf 3,— M. zu erhöhen. Höchstsatz 6,— 
Mark. Spätere Kulturimpfungen 1,— M. pro Stück. Sodann 
wird einer Erhöhung der Wegegebühren auf 1,20 M. bis 2,50 M. 
pro Doppelkilometer zugestimmt. Der Gebührensatz für 
Schwergeburten je nach Lage des Falles wird auf 10,— M. bis 
100,— M. festgelegt. Die Taxe soll neugedruckt und sämtlichen 
Tierärzten gegen Entrichtung von 0,50 M. zugesandt werden. 

Von einer Züchterorganisation ist eine Beschwerde ein- 
gegangen, daß das Gesundheitsattetst für mehrere zu körende 
Hengste nicht richtig gewesen sei. Es wird zunächst fest- 
gestellt, daß die Körkommission selbst eine Schuld hieran trifft, 
weil sie sich mit dem Wortlaut des Attestes nicht hätte zufrieden 
geben sollen. Der Vorsitzende wird beauftragt, die Angelegen- 
heit weiter zu verfolgen. Es wird zum Ausdruck gebracht, daß 
die Kollegen darauf hinzuweisen seien, sich bei Ausstellung von 
Attesten der äußersten Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit und Vor- 
sicht in ihrem eigenen sowie auch im Standesinteresse be- 
tleißigen müßten. 

Es wird ferner zur Sprache gebracht, daß die Schutz- 
impfungen von Auktionstieren gegen Maul- und Klauenseuche 
im Regierungsbezirk Marienwerder nur von beamteten Tier- 
ärzten ausgeführt werden dürften. Der Vorsitzende soll in 
dieser Angelegenheit bei der Regierung in Marienwerder vor- 
stellig werden und auf Abstellung dieser Maßregel hinweisen. 

Von verschiedenen Seiten wird Klage darüber geführt, daß 
sich wieder ausländische Kastrierer besonders aus der Tschecho- 
slowakei unliebsam bemerkbar machen. Diese Leute haben im 
Sommer große Einnahmen und bringen das Geld im Herbst 
ins Ausland, während die deutschen Tierärzte sich in einigen 
Bezirken in äußerster Not befinden. Es muß von den Re- 
gierungsstellen erwartet werden, daß sie den Ausländern die 
Einreisegenehmigung verweigern. Der Vorsitzende: 

Dr. Knauer. 


Vollversammlung der Tierärztekammer Niederschlesiens 
am 15. 3. 1925 in Breslau. 

Anwesend sind 14 Mitglieder. Beginn: 10% Uhr vor- 
mittags. 

1. Der Vorsitzende, Schlachthofdirektor Riedel, begrüßt die 
Erschienenen und gibt dann einen ausführlichen Bericht über die 
Ausschußsitzung am 30. 1. 1925 in Berlin. Im Anschluß daran 
wird über den Wiedereintritt der ausgeschiedenen Mitglieder 
in ihre früheren Aemter verhandelt. Da dieselben freiwillig auf 
die innegehabten Aemter verzichten, bleibt der Vorstand bis zum 
Schluß der Kammerperiode in der Zusammensetzung vom März 
1924 bestehen. Hinsichtlich der Bildung des Schlichtungsaus- 
schusses wird auf einstimmigen Beschluß der Vorsitzende der 
Kammer beauftragt, die drei Berufsgruppen zur Nominierung der 
Kandidaten aufzufordern. Die Mitglieder des Schlichtungsaus- 
schusses sind, wenn irgend möglich, aus den Mitgliedern der 
Kammer zu wählen. 

Regierungs- und Veterinärrat Rust referiert sodann kurz über 
die Besetzung des Lehrstuhles für Veterinärmedizin in Halle 
durch einen Humanmediziner. 

2. Die geschäftlichen Mitteilungen des Vorsitzenden für das 
Jahr 1924/25 umfassen 18 Punkte. 

Bei der Besprechung des Hausierhandels mit Tierarznei- 
mitteln auf dem Lande faßt die Kammer folgenden Beschluß: Die 
Tierärztekammer Niederschlesien ersucht den Tierärztekammer- 
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ausschuß mit dem Landwirtschaftsministerium in Verbindung zu 
treten, um den Hausierhandel mit Tierarzneimitteln zu unterbin- 
den und nach dem Muster des Freistaats Sachsen energisch zu 
bestrafen. 

Die Tierärzte des Kammerbezirks werden hierdurch aufge- 
fordert, einwandireies Material über diesen Hausierhandel an 
den Kollegen Friese-Hannover einzusenden, 

3. Der Kassenführer Hanisch erstattet den Kassenbericht für 
das Jahr 1924. Das Jahr schließt mit einem Kassenbestand von 
688,38 Mk. Nach Prüfung der. Belege durch zwei Kammermit- 
glieder wird dem Kassenfuhrer Entlastung erteilt. Auf Antrag 
werden sodann der Tochter des verstorbenen Landstallmeisters 
Dr. Grabensee 100 Mk. zur Unterstützung überwiesen, 

4. Die Jahresumlage für die Kammer wird einschließlich 
Beitrag für den Kammerausschuß (10 Mk.) auf 15 Mk. jest- 
gesetzt. 

Als Tagegelder für die Kammersitzungen werden bewilligt: 
für Mitglieder, die ihren Wohnsitz in Breslau haben, 10 Mk., für 
Auswärtige 15 Mk. und Ersatz der Reisekosten 3. Klasse. 

5. Die von der Gruppe Schlesien des R. P. T. für die Rot- 
laufimpfsaison 1925 beschlossenen Mindestimpfpreise für Massen- 
impfungen werden gebilligt. 

Es ist demgemäß als Mindesttaxe zu liquidieren: 

a) für die Impfung mit Serum und Kultur: Ferkel 1,— Mk., 
Läufer Ind Mk., Schweine über 1 Zentner Lebendgewicht 
2,— Mk. 

b) für die Impfung mit Emphyton — Einheitspreis von: 1,50 
Mark. 

Die Wegegebühr ist je nach der Anzahl der Schweinebesitzer 
in den Impipreis mit einzukalkulieren. 

Sämtliche Tierärzte des Kammerbezirks werden angehalten, 
die Mindestpreise unbedingt einzuhalten. 

Ein Antrag der landwirtschaftlichen Verbände den Beschau- 
zwang bei Hausschlachtungen aufzuheben, ist von der Regierung 
abgelehnt worden. Auf Grund einer Beschwerde wurde noch 
beschlossen, daß der Kammervorsitzende sich mit dem Vorsteher 
des Tierseuchenamtes in Breslau hinsichtlich einer persönlichen 
Angelegenheit in Verbindung setzen soll. Schluß der Sitzung: 
1 Uhr nachmittags, 

Anschließend an die Sitzung fand ein gemeinsames Mittag- 
essen der Kammermitglieder statt. 

Die Tierärztekammer Niederschlesien. 
gez. Hanisch, Schriftführer. gez. Riedel, Vorsitzender. 


Tierärztekammer der Provinz Westfalen. 


Niederschrift über die Vollversammlung, 
3. Sitzung der 3. Wahlperiode, am Sonntag, den 5. April 1925 
im Ratskeller zu Dortmund. 

Anwesend die Herren: 1. Oberregierungs- und Geheimer 
Veterinärrat Dr. Foth, als Vertreter des Regierungspräsidenten 
in Münster, 2. Oberregierungs- und Veterinärrat Dr. Dammann, 
als Vertreter des Regierungspräsidenten in Minden, 3. Ober- 
regierungs- und Veterinärrat Dr. Matschke, als Vertreter des 
Regierungspräsidenten in Arnsberg, 4. Dr. Wulff-Oelde als Vor- 
sitzender, 5. Sebbel-Haltern, 6. Veterinärrat Nutt-Brakel, 7. Vete- 
rinärrat Rösler-Minden, 8. Schlachthofdirektor Voß-Gladbeck, 
9. Schlachthofdirektor Veterinärrat Meinickmann - Bocholt, 
10. Schlachthofdirektor Clausen-Hagen, 11. Dr. Rauch-Vlotho, 
12. Dr. Kamp-Gütersloh, 13. Dr. Berendes-Hüsten, 14. Niemer- 
Gesecke, 15. Biederbeck-Grevenbrück, 16. Nobbe-Bielefeld, 
17. Dr. Humberg - Ahlen, 18. Dr. Nothelle - Warendorf, 
19. Schlachthofdirektor Eckardt-Dortmund. 


Die Sitzung wird um 11 Uhr vom Vorsitzenden eröffnet. 
Er begrüßt die Erschienenen, insbesondere die Vertreter der Re- 
gierungspräsidenten, gibt seiner Freude darüber Ausdruck, daß 
die Kammer wieder vollzählig tagen könne, ermahnt zur Einigkeit 
und fordert die Anwesenden auf, sich zu Ehren des Vaterlandes 
von den Sitzen zu erheben. Dies geschieht. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Geschäftsbericht des 
Vorsitzenden. Der Vorsitzende gibt eine Uebersicht über die 
Tätigkeit des Kammervorstandes und der Geschäftsstelle und teilt 
u. a. mit, daß die Herren Dietz-Münster und Dr. Gräfingschulte- 
Soest ihre Mandate niedergelegt haben. Seinem Vorschlage, über 
die Tätigkeit der Kammer usw. von Zeit zu Zeit Rundschreiben 
herauszuschicken, wird zugestimmt. Anschließend berichtet er 
über die Arbeiten im Kammerausschuß und über die im Kammer- 
bezirk bereits erledigten und noch schwebenden Streitigkeiten. 
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Punkt2 der Tagesordnung: Kassenbericht, Rech- 
nungsprüfung. Sebbel-Haltern erstattet den Kassenbericht. Die 
von der Versammlung gewählten Rechnungsprüfer Kamp und 
Rauch finden nichts zu erinnern, worauf dem Kassenführer Ent- 
lastung erteilt wird. 


Punkt 3 der Tagesordnung: Reisekosten und 
Tagegelder für die Teilnehmer der Sitzung. Außer den ent- 


standenen Fahrkosten soll ein Tagegeld von 25,— M. und nötigen- 
falls eine Uebernachtungsgebühr in gleicher Höhe gewährt 
werden. 

Punkt 4 der Tagesordnung: Haushaltsplan und 
Jahresumlage. Referent Sebbel-Haltern schlägt auf Grund des 
Planes einen Jahresbeitrag von 20 R.-M., worin der an den 
Kammerausschuß abzuführende Betrag eingeschlossen ist, vor. 
Die Versammlung stimmt zu und ermächtigt gleichzeitig den Vor- 
stand, nötigenfalls eine Nachumlage zu erheben, 

Punkt 5 der Tagesordnung: Vorlagen aus der 
2. Sitzung. 

a) Ausführung notgeschlachteter Tiere vor der tier- 
ärztlichen Untersuchung, dazu neuer Antrag des Vorstandes. Es 
wird folgender Beschluß gefaßt: „Es muß unbedingt erreicht 
werden, daß der für den Ort der Tötung zuständige Beschau- 
tierarzt, um ein Verderben des Fleisches zu verhüten, g. F, eine 
Ausfuhrbescheinigung gemäß 8 2, Ziffer 1 der Austührungs- 
bestimmungen A. zum Keichsfleischbeschaugesetz im Auftrage der 
Polizei ausstellen kann.“ 

b) Vertrag mit dem bakteriologischen Institut der west- 
fälischen Landwirtschaftskammer; Gebühren beim Tuberkulose- 
tilgungsverfahren. 

Nach Beschluß der Versammlung sollen Dr. Nothelle-Waren- 
dorf und Sebbel-Haltern erneut mit dem bakteriologischen In- 
stitut wegen des Vertrages verhandeln und von dem Ergebnis 
dem Vorstande Mitteilung machen. 

Bezüglich der Gebuhren im Tuberkulosetilgungsverfahren 
stellt die Kammer fest, daß die gezahlten Entschädigungen keine 
einheitlichen sind. Bei Schleimentnahme mittels der Tracheal- 
kanüle wird ein Satz von wenigstens 1 R.-M. pro Tier als an- 
gemessen erachtet. 

c) Uebertragung der Beschau nach 87 A.B. J. Die Kammer 
nimmt folgende Stellung in der Frage ein: 

„Die wiederholte Besprechung des $ 7 A.B. J. hat zur Auf- 
deckung bedeutender Unzuträglichkeiten bezüglich seiner Aus- 
übung geführt. Die Kammer ist der Ansicht, daß eine Abschaffung 
des 8 7 zu befürchten ist, falls nicht eine pflichtgemäße Hand- 
habung seitens aller Ausübenden sichergestellt ist.“ 

d) 1. Mitwirkung der Tierärzte in Gesundheitskommissionen; 

2. Kontrolle der hygienischen Maßnahmen an Schlacht- 
höfen durch Veterinärbeamte. Referent HerrDr. Eckardt. 

Es wird festgestellt, daß durch entsprechende Maßnahmen 
der Regierungen dieser Punkt gegenstandslos geworden ist. 

e) Aufbewahrung der Fleischbeschautagebücher bei der 
Polizeiverwaltung. Referent Herr Dr. Kamp. 

Die Kammer verspricht sich von einer Aenderung der be- 
stehenden Vorschriften keinen Vorteil. 

f) Besoldung tierärztlicher Hilislehrer an landwirtschaftlichen 
Schulen. 

Nach Ansicht der Kammer sind die zurzeit gezahlten Ent- 
schädigungen völlig unzureichend. Unter Beziehung auf den Er- 
laß des Ministers für Landwirtschaft pp. vom 20. 12. 24. werden 
nicht 25 Prozent, sondern mindestens 50 Prozent Zuschlag zu den 
in Abs. 2a angegebenen Sätzen gefordert, 

Punkt 6 der Tagesordnung: 
ärztekammerausschusses. 

a) Schlichtungsausschuß, 
Richtlinien. 

Die Errichtung eines Schlichtungsausschusses für Westfalen 
wird beschlossen. 

Seitens der beamteten Tierärzte wird als Mitglied Vet.-Rat 
Dr. Tillmann-Lüdinghausen, als Stellvertreter Rösler-Minden, 
seitens der Schlachthof- und Gemeindetierärzte als Mitglied Clau- 
sen-Hagen, als Stellvertreter Eckardt-Dortmund, seitens der prak- 
tischen Tierärzte als Mitglied Sebbel-Haltern, als Stellvertreter 
Nothelle-Warendorf benannt. 

Die „Richtlinien für Bildung vorläufiger Ausschüsse zur 
Schlichtung von Streitigkeiten unter den drei tierärztlichen Haupt- 
berufsgruppen“ werden bekannt gegeben. Der Vorstand wird be- 
auftragt zu prüfen, ob Abänderungen in Frage kommen. 

b) Tierärztliches- Dispensierrecht. 


Vorlagen des Tier- 


Benennung von Stellvertretern, 
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Der Beschluß der Hauptlandwirtschaftskammer vom 13. 2. 25 
wird bekanntgegeben. 
Die Kammer hält es für die erste Pflicht der selbstdispen- 
sierenden Tierärzte, ihre Hausapotheken stets in bester Ordnung 


zu halten. Der Minister soll gebeten werden, sich hierüber einen 
Ueberblick zu verschaffen. 


c) Feststellung von Seuchen durch nichtbeamtete Tierärzte, 
Verfügung des Ministers für Landwirtschaft pp-, Gesch. Nr. V. 
10473 und 10595. Es wird Kenntnis genommen. 

d) Tierärztekammergesetz. 


Der Entwurf wird in seinen Hauptzügen bekanntgegeben 
und findet Zustimmung. 


Punkt 7 der Tagesordnun g : Milchpolizei-Verord- 
nung im Reg.-Bez. Arnsberg, Reg.-Amtsblatt vom 7. 2. 15, Stück 6; 
Referent Herr Biederbeck, Korreterent Herr Clausen. Wird vertagt. 


Punkt 8 der Tagesordnung: Fleischbeschau und 
Trichinenschau. 


a) Trichinenschau durch Tierärzte, Verfügung der Mindener 
Regierung vom 15. 9. 22. Referent Herr Nutt. 

Der Punkt wird durch Aussprache erledigt. 

Im Anschluß daran wird eine Verfügung des Regierungs- 
präsidenten von Arnsberg vom 12, 12. 24 betr. Ausbildung von 
Laienfleischbeschauern, bekanntgegeben, die die zu stellenden An- 
forderungen zusammengefaßt bringt. 

Eine Aussprache über den Stand der Nahrungsmittelkontrolle 
und der Fleischuntersuchungsstellen in dem Regierungsbezirk 
Minden und Münster ergibt, daß Untersuchungsstellen zwar an 
den Hauptplätzen bestehen, eine Vermehrung derselben aber mit 
Rücksicht auf die hohe Verderblichkeit der Ware dringend er- 
wünscht sei. Speziell wird erwähnt, daß für die Errichtung einer 
weiteren Stelle im Norden des Reg.-Bez. Münster (z. B. in Kheine) 
ein dringendes Bedürfnis vorliegt. 

b) Verfügung des Landwirtschaftsministeriums vom 29. 1. 23, 
betr. Vierteljahreskarten und Jahresstatistik. 

Es wird beschlossen, die Kollegen auf die genaue Innehaltung 
der Vorschriften im nächsten Rundschreiben hinzuweisen. 

c) Gebührenfragen. 

Angesichts der teuren Lebenshaltung muß für das Kilometer 
Landweg eine Entschädigung von 60 bis 75 Pig. und eine Ver- 
säumnisgebühr von 1 M. pro % Stunde verlangt werden. 


d) Kosten der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Eine Uebernahme dieser Kosten (außer bei Pferden) auf die 
Ergänzungsbeschaukasse hält die Kammer für wünschenswert. 
Der Vorsitzende soll dieserhalb bei den Regierungen vorstellig 
werden. 

Punkt9 derTagesordnung: Tierärzte und Hengst- 
körkommissionen, Referent Herr Nutt; vgl. auch T. R. Nr. 6, 
S. 77/78, Jahr 1925, 

Die Kammer hält auch weiterhin an dem Standpunkte der 
Beteiligung an den Körkommissionen fest und wird das gesteckte 
Ziel ständig im Auge behalten. Sie ermahnt aber gleichzeitig 
alle Kollegen, sich noch mehr als bisher auf züchterischem Ge- 
biete (durch Halten von Vorträgen pp.) zu betätigen. 


Punkt 1Oder Tagesordnun g : Steuerfragen. Wird 
durch Besprechung erledigt. 


Punktlider Tagesordnung: Taxefragen, Referent 
Herr Sebbel. Es wird beschlossen, daß die Kammer in Fragen 
des Taxenwesens wieder die Führung übernehmen soll. Als 
ersten Schritt dazu soll die Kammer an diejenigen Gruppen, die 
eigene Taxen haben, herantreten, damit sie diese der Kammer zur 
Anerkennung vorlegen. Es liegt im Interesse der Gruppen, wenn 


sie in Streitfällen vor Gericht eine von der Kammer anerkannte 
Taxe in Händen haben. 


Punkt 12 der Tagesordnung: Versicherungsange- 
legenheiten. Referent Herr Nothelle, Korreferent Herr Nutt. 





Kleine Mitteilungen. 
Personalmitteilungen. 


Sir J. Theiler, der Direktor des berühmten von ihm ge- 
schaffenen Forschungsinstitutes zu Praetoria, zuletzt auch Direktor 
der dortigen tierärztlichen Hochschule ist aus seinem Amte geschieden. 

Dr. Sprehn, bisher Assistent am pathologischen Institut der 
tierärztlichen Hochschule zu Berlin, hat den Ruf nach Buenos Ayres 


abgelehnt und hat eine Dauerstellung bei der Firma Merck-Darmstadt 
angenommen. 


Tierärztliche Zeitschrift Estlands, 


Seit Beginn dieses Jahres erscheint als Organ des Estländischen 
tierärztlichen Vereins eine tierärztliche Zeitschrift „Eesti Loomars- 
tlik Ringvaade“, estnische tierärztliche Rundschau. Sie ist eine 
Monatsschrift, die aber vorläufig in Doppelnummern 6mal im Jahre 
erscheint. Ihr Inhalt ist natürlich hauptsächlich in estländischer 
Sprache geschrieben, sie nimmt aber auch Artikel in deutscher 
Sprache auf. Das erste Doppelheft enthält z.B. einen Vortrag von 
Professor Gutmann „die Entwicklung des tierärztlichen Unterrichts 
am Dorpater Veterinär-Institut“, das zweite einen Artikel von Julius 
Jürgenson „die Dienstverhältnisse im ehemaligen Gouvernement 
Estland 1891—1914“, das Format ist Oktav. 


Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e, V. 


Rückwirkende Aufwertung bereits ausbezahlter 
Lebensversicherungen. 


Der neue Aufwertungsgesetz-Entwurf sieht eine rückwirkende 
Aufwertung aller ausbezahlten und gelöschten Hypotheken ab 
15. Dezember 1922 vor. Diese rückwirkende Aufwertung ist aber 
nicht für die bereits in entwertetem Gelde ausbezahlten und vor- 
behaltlos angenommenen Lebensversicherungen und Renten vor- 
gesehen. Es muß in dieser Frage sehr energisch gewirkt werden, 
wozu ein Zusammenschluß aller Geschädigten durchaus erforderlich 
ist. Dieselben wollen sich an den Schutzverband der Lebens- und 


Feuerversicherten e.V. (Verbandsleitung: München, Isabellastr. 40) 
wenden. 





Reichsverband praktischer Tierärzte. 


Die diesjährige Hauptversammlung des RpT. findet am Sonn- 
abend und Sonntag nach Pfingsten, 6,7. Juni in Eisenach statt. 
Außer den satzungsgemäß vorgeschriebenen Erledigungen hat in 
diesem Jahre die Neuwahl des Vorstandes stattzufinden. Verhand- 
lungspunkte sind: Vollbesoldung, Fleischbeschaufragen (Lebend- 
beschau, gleichmäßige Regelung der Gebühren, bakteriologische 
Fleischbeschau, Hausschlachtungen), Dispensierrecht und Kurpfuscher- 
bekämpfung, Versicherungsfragen (Angestelltenversicherung, Ideal- 
fürsorgeversicherung, Deutsche Volkserholungsheime), Steuerfragen 
(Umsatzsteuer, Werbungskosten). Am Sonnabend Nachmittag findet 
die Hauptversammlung der Landesgruppe Preußen statt, die sich 
mit der Neuwahl des Vorstandes zu befassen hat. Als Haupt- 
punkte werden behandelt Fleischbeschauangelegenheiten, Nahrungs- 
mittelkontrolle, Idealfürsorgeversicherung. ‘Um eine recht rege Be- 
teiligung an der Hauptversammlung wird gebeten. Die geselligen 
Veranstaltungen werden von der Landesgruppe Thüringen geleitet. 
Nähere Auskünfte erteilt bereitwilligst der Unterzeichnete, 


1A Foolraimıapr; Tierarzt, Baruth/Mark. 


Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie. 
Demonstrationsabend, Donnerstag, den 28. Mai, abends 71% Uhr, 
im Hörsaal des Pathologischen Instituts, 

1. Herr Loewenthal: Demonstrationen zur Thymus- und zur Leber- 
pathologie. 

. Herr Hock: Ueber Würmer in der Aorta des Büffels. 

. Herr M. Koch: Zur Tuberkulose der Kriechtiere und Lurche. 

. Herr Ehlers: Demonstration einer Flimmerepithelcyste der Lunge. 

. Herr Christeller: Ueber eine histol.-chem. Nachweismethode 
des Wismuths (nach Untersuchungen von Dr. S. Komaya). 
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Dieser Punkt wird vertagt. Der Provinzialverein soll gebeten 
werden, zunächst Stellung zu nehmen. 


Punkt 13 der Tagesordnung: Verschiedenes. Es 
wird zu diesem Punkte nichts vorgebracht. 
Schluß der Sitzung 6% Uhr. 


gez.: Dr. Wulff, 


gez.: Dr. Eckardt, 
Vorsitzender. 


Schriftführer. 


Promotionen. Promoviert in Hannover: Tierarzt Julius Becker 
in Melsungen; Veterinärrat Flermann Bührmann in Gütersloh ; 
Veterinärrat Karl Goldmann in Fulda; Distrikts- und Grenztierarzt 
Otto Günzler in Oberammergau; Tierarzt Jacob Platen in Düssel- 
dorf; Distriktstierarzt Joseph Reichenwallner in Heidenheim (Mfr.); 
Tierarzt Hermann Schmidt in Friedrichstadt (Eider); Veterinärrat 


Max Sprenger in Breslau; Tierarzt Augustin Theiler in Jarocin 
(Westpolen). 


Niederlassungen: Tierarzt Dr. Franz in Zeulenroda; Tierarzt 
Dr. Schroeter in Bischofsburg (Ostpr.). 


Todesfälle: Tierarzt Dr. Schürjohann in Wadersloh. 
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(Aus der Ambulatorischen Tierklinik der Universität Leipzig.) 
Die Diagnostik der traumatischen Perikarditis 


des Rindes. 
Von Prof. Dr, Ew. Weber, 


Der Symptomenkomplex der Pericarditis traumatica des 
Rindes bietet auf der Höhe der Krankheit dem Diagnostiker so 
charakteristische Fingerzeige dar, daß nennenswerte Schwierig- 
keiten kaum bestehen dürften. Ganz anders liegen die Verhält- 
nisse aber am Beginn des Leidens; und gerade diesen soll man 
in der Praxis tunlichst feststellen, damit dem Besitzer möglichst 
wenig Schaden erwächst; denn, ist die Krankheit festgestellt, so 
soll man sich nicht mit der ganz aussichtslosen Therapie auf- 
halten, sondern den Fleischwert retten. Im Nachfolgenden soll 
auf Grund der Erfahrungen in der Praxis ein Beitrag geliefert 
werden zur Klärung einiger strittiger hierher gehöriger Fragen. 

Am meisten herrscht Uebereinstimmung über alle die Symp- 
tome, die am wenigsten pathognomonisch sind, am strittigsten 
sind die charakteristischen, der Befund am Herzen und an den 
Jugularvenen. 


I. Die Symptome. _ 
A. Der Befund am Herzen, 


1. Die Auskultation. Im Mittelpunkte des Interesses 
stehen naturgemäß die bei der Auskultation festzustellenden 
Herzgeräusche: 

a)DasReibegeräusch. Bei meinen Fällen habe ich 
durch Auskultieren direkt an der Brustwand nach möglichst er- 
giebigem Vorwärtsziehen des Vorderschenkels Reibegeräusche nie- 
mals hören können; ich wüßte auch gar nicht wie sie zustande 
kommen sollten, denn rauhe sich berührende Flächen sind nicht 
vorhanden. Bei der serofibrinösen Form, die ja manchmal sehr 
wenig Serum aufweist, berühren sich nicht zwei rauhe, binde- 
gewebige, sondern zwei weiche, fibrinöse Flächen. Und zur 
Ausbildung von Bindegewebe habe ich es bei meinen Fällen 
natürlich nicht kommen lassen, auch sind mir solche chronisch 
erkrankte Tiere nicht vorgestellt worden. 

b) Die Flüssigkeitsgeräusche. Nach unserer 
Literatur sollte man annehmen, daß die Flüssigkeitsgeräusche bei 

























































Guillebeau-Fonds Bern. — Versammlung 








traumatischer Perikarditis in der Regel das Symptomenbild 
herrschen; nur vereinzelte Stimmen sind vorhanden, die i 
Frage Zurückhaltung üben, so wohl als erster Voge 
1874 schon, leider etwas unklar, betont, daß die 
nach der Menge der ergossenen Flüssigkeiten kg 
der auch die Entstehung. des Plätscherns j& 
der Herzbeutel stets vollständig ausgefü 
hört Flüssigkeitsgeräusche nur, wenn sich 
bilden, Zieger (13) dann, wenn das Exsudat jat 
sonders vorsichtig drückt sich Thum (10) aus, der ,, 
Fällen“ unter anderem deutliches Plätschern gehört B% 
radikalsten Standpunkt nimmt A. Eber (4) ein, der die pläts 
den Herzgeräusche anderer Autoren für das Glucksen des D 
mes hält, das Vorkommen von Flüssigkeitsgeräuschen bei Peri- 
carditis traumatica also leugnet. Diese Ansicht halte ich für 
falsch, solche Geräusche kommen sicher vor, ich habe sie als 
Glucksen (gluck, gluck) oder als Flüssigkeitszischen (sch, sch) 
gehört. Wichtig ist es, darauf hinzuweisen, daß diese Geräusche 
kommen und gehen, also nicht dauernd vorhanden sind. In 
dieser Tatsache wird wohl die Lösung der Streitirage liegen. 
Für den Diagnostiker ergibt sich hieraus die Notwendigkeit, ein- 
mal die normalen Darm- und Pansentöne und die pathologischen 
Darm- und Pansengeräusche nicht mit Flüssigkeitsgeräuschen, 
die vom Herzen ausgehen, zu verwechseln, dann aber vor allem 
beim Fehlen von Flüssigkeitsgeräuschen die Diagnose Pericarditis 
nicht ohne weiteres fallen zu lassen, sondern nach den anderen 
Symptomen zu fahnden. Das soll man stets auch beim Vor- 
handensein von Flüssigkeitsgeräuschen nicht außer acht lassen 
und unter keinen Umständen auf Grund des Auftretens von 
Flüssigkeitsgeräuschen allein die Diagnose stellen. Deshalb 
ist der dritte Punkt, der hier zu besprechen ist, besonders wichtig. 
c)DasAbrückenderHerztönevonderBrust- 
wand. Dieses Symptom möchte ich ganz besonders in den 
Vordergrund stellen, weil es in allen Fällen vorhanden ist. Zu- 
nächst ist der Herzschlag noch palpierbar; bei weiteren Unter- 
suchungen ist das nicht mehr der Fall, aber bei der Auskultation 
nach Vorziehen des Vorderschenkels sind die Herztöne noch 
deutlich, wenn auch im Verhältnis zu den vorhergehenden Unter- 
suchungen entfernter, hörbar. Schließlich wird das Herz immer 
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weiter von der Brustwand abgedrängt und der Auskultator ver- 
nimmt die Herztöne nur noch aus weiter Ferne. Endlich hört 
man auch die Herztöne nicht mehr, in vielen Fällen auch keine 
Herzgeräusche, insbesondere keine Flüssigkeitsgeräusche. Das 
Herz ist also entweder ganz still geworden oder man hört die 


Flüssigkeitsgeräusche — ich betone, nicht dauernd und auch 
durchaus nicht in allen Fällen — in der Ferne, Man soll also 


der Untersuchung des Herzens in allen Verdachtsfällen seine 
besondere Aufmerksamkeit widmen, nicht bloß auskultieren, son- 
dern auch palpieren, damit man bei den nächsten Besuchen 
das Abrücken des Herzens von der Brustwand deutlich erkennen 
kann. Nicht vergessen soll man auch, rechts zu auskultieren, 
wenn links nichts mehr zu hören ist; besonders beim Hämo- 
perikard konnte ich den Herzbefund nicht selten rechts viel besser 
aufnehmen als links. Das Herz war nach rechts hinübergedrängt 
worden. 

d) Die Arhythmie der Herzbewegungen. In 
manchen Fällen tritt eine deutliche Arhythmie der Herzbewegun- 
gen auf, das Herz schlägt also nicht mehr buh-dupp, buh-dupp, 
sondern kurz bu, bu, bu, oder falls Flüssigkeitsgeräusche auf- 
treten nicht mehr gluck-gluck, gluck-gluck, sondern kurz gluck, 
gluck, gluck, gluck. Der 2. Herzton ist nicht mehr hörbar, er 
ist durch die Frequenzerhöhung ausgefallen, das Herz ist „ein- 
tönig“ geworden. 

2.DiePerkussion. Die Perkussion des Herzens hat mir 
weniger deutliche Fingerzeige geliefert, insbesondere ist es mir nie- 
mals gelungen, eine Vergrößerung der Herzdämpfung festzustellen; 
ich meine, bei der Dicke der Brustwand des Rindes ist diese Fest- 
stellung auch gar nicht möglich. Ebensowenig habe ich einen tym- 
panitischen Ton in der Herzgegend herausperkutieren können. 
Schätzen lernte ich aber die Perkussion als Hilfsmittel zur Fest- 
stellung derSchmerzhaftigkeit der Herzgegend. Leider ist dazu eine 
zuverlässige Hilisperson nötig, denn das Rind äußert — wenn 
überhaupt — die Schmerzen oft in sehr wenig deutlicher Weise 
als leises Stöhnen, das nur der hört, der ganz in der Nähe des 
Rinderkopfes aufmerksam horcht. Der Perkutator des Herzens 
hört also in den meisten Fällen nichts davon. Man erwarte ja 
nicht immer ein deutliches Stöhnen! Manchmal äußert das Rind 
die Schmerzen auch nur durch einen leidenden Augenausdruck, 
der Horcher am Kopf beobachte deshalb auch die Augen. Aehn- 
„verhält es sich mit dem Ausweichen der Brustwand beim 
jgien; abgesehen davon, daß es nicht selten ganz fehlt, ist 
nur als ein Kontrahieren der Muskeln der Herzgegend 
Man muß also auch hier genau beobachten und 
n, daß ein negativer Befund nichts beweist, 
vorsichtig zu bewerten ist. 
on. Von der Palpation der Herzgegend 
eigtesÖrientierungsmittel Gebrauch, um festzu- 
AS erzsigß deutlich wahrnehmbar ist. Die Auskulta- 
ssen auch beim leisesten Verdacht unbe- 
SIE] deutlichere Anzeichen ergeben. EinReiben 
SERIE, wohl aber ist es möglich, Flüssigkeits- 

Dr als ein Rauschen unter der vola manus 

EN 
PBeiundanderLunge. 
one heginnender traumatischer Perikarditis 
werden bei nicht eingehefder Untersuchung mit Lungenerkran- 
kungen verwechselt, weil eine vermehrte Atemfrequenz durch 
Blutrückstauung in die Lungen, ein mehr abdominaler, oberfläch- 
licher Atmungstypus mit wenig ergiebigen Thoraxexkursionen 
(Schmerz, Pleuritis circumseripta), Dyspnoe, Hüsteln, schließlich 
auch Röhrenatmen in den Spitzenlappen in die Erscheinung 
treten können. Gefährlich können in umgekehrter Weise auch 
akute embolische Militartuberkulose und Lungenseuche werden, 
die für Jeginnende Perikarditiden gehalten werden, wenn man 
nicht alle diagnostischen Hilfsmittel zu Rate zieht. 


C. DerBerfündanden Jugularvenen., 

Die Untersuchung der Jugularvenen bietet dem Diagnostiker 
in Verbindung mit dem Herzbefund wertvollste Fingerzeige. Zu 
beachten ist, daß fast alle gesunden Rinder mit nicht zu dicker 
Haut einen deutlich sichtbaren negativen Jugularvenenpuls, der 
also nicht synchron mit dem Puls an der A. brachialis bez. A. 
mediana oder saphena ist, zeigen. Bei beginnender traumatischer 
Perikarditis wird dieser negative Venenpuls zunächst für kurze 
Zeit stärker, um dann aber sehr bald, oft von einem Tage zum 
andern, zu verschwinden und als ein Zeichen der vorschreiten- 
den Stauungserscheinungen einer immer zunehmenden abnormen 





Füllung der Jugularvenen Platz zu machen; diese treten dann 
auf der Höhe der Krankheit als kinderarmstarke, wurstförmige 
mit Blut gefüllte, nicht pulsierende Stränge hervor, ein Symptom, 
welches sehr beachtet zu werden verdient, allerdings immer in 
Verbindung mit dem Herzbefund (siehe unter A.), damit die 
infolge der Vergrößerung der unteren Halslymphknoten auf- 
tretende Jugularvenenstauung (Pseudoperikarditis) als solche er- 
kannt wird. Beachtlich erscheint mir der Hinweis, daß beim 
Vorliegen einer traumatischen Perikarditis sich auch die anderen 
sichtbaren Venen stärker füllen, insbesondere empfehle ich eine 
Kontrolle der Milchader (V. subcutanea abdominis), die meist 
wertvolle diagnostische Fingerzeige bietet, besonders auch bei 
der Abtrennung der sogenannten Pseudoperikarditis, bei der sie 
sich nicht füllt. 


D. Die Stauungsoedeme. 


Im Anschluß an die Jugularvenenstauung treten Oedeme in der 
Subkutis der Kehl- und Brustbeingegend (Triel) allmählich in die 
Erscheinung. Es ist das der Zeitpunkt, in dem die Wässrigkeit des 
Fleisches ihren Anfang nimmt, mit Rücksicht auf die sich darauf er- 
gebende Minderwertigkeit des Fleisches also ein recht bedeutungs- 
voller Markstein. Dieser möchte vom Diagnostiker rechtzeitig er- 
kannt und in seinen Folgeerscheinungen unterbunden werden. Das 
kann geschehen durch fortwährende Kontrolle der kritischen 
Körpergegenden, damit die von Zieger (13) als Anfang des Triel- 
oedems gekennzeichnete umschriebene Quaddel nicht übersehen 
wird. Die Zeit, welche bis zum Auftreten dieser Quaddel in 
meinen Fällen verstrich, betrug längstens 10 Tage, kürzestens 
einen Tag; deutliche Oedeme zeigten sich spätestens nach 20, 
frühestens nach vier Tagen. 


E#DeriPaels, 

Die Quantität des Pulses bei traumatischer Perikarditis be- 
darf noch der aufklärenden Bearbeitung. Tatsache ist, daß ich, 
wie auch die Mehrzahl der anderen Beobachter, in der Regel 
eine Steigerung der Pulszahl auf nahe an oder weit über 100 bis 
140 feststellen konnte. Tatsache ist aber auch, daß ich bei einer 
Kuh, die ich am 16., 17., 19., 21. August 1917 untersuchte, 110, 
58, 133, 134 Pulse, ferner, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
bei einer Kuh, die ich am 1., 2., 3. Januar 1923 untersuchte, 70, 
56, 68 Pulse abnehmen konnte. Sonnenberg (9) und Zieger (13) 
weisen bereits auf diese Verhältnisse hin und führen als Ursache 
der erhöhten Pulszahl eine Reizung des N. sympathicus, eine 
solche des N. vagus aber bei verminderter Pulszahl an. Wenn 
also Ankema (1) eine Verletzung des Perikards bei 80 Pulsen 
ausgeschlossen wissen will, so stimmt das für viele, aber nicht für 
alle Fälle. In manchen scheint die Pulszahl gar nicht verändert 
zu sein, die Beurteilung der Frage, ob die Zahl vermindert ist, 
ist ja oft nicht möglich, weil die Pulsfrequenz vor der Er- 
krankung nicht bekannt ist. 


F. Die fibrillären Zuckungen im Bereiche der 
Ankonäen. 


Dieses von verschiedenen Seiten, zum ersten Male wohl von 
Otto (8) 1899, hervorgehobene Symptom ist von ebensoviel Seiten 
verlacht worden, ich glaube mit Unrecht. Man soll nur recht 
genau untersuchen und wird dann sein Erscheinen insbesondere 
bei beginnenden traumatischen Perikarditiden schätzen 
lernen. Diese Tatsache klärt die Widersprüche am besten auf, 
denn die Initialerscheinungen bieten sich dem Tierarzt in den 
seltensten Fällen dar; man holt ihn in der Regel erst später. 
Natürlich ist auch dieses Symptom wieder nur in Verbindung 
mit den anderen zu werten, denn pathognomonisch ist es auch 
nicht. Ich habe es verschiedentlich beispielsweise ebenfalls beim 
interstitiellen Lungenemphysem gesehen. 

In manchen Fällen werden die Zuckungen der Ankonäen 
abgelöst durch das Auftreten von Tremor in allen Muskelgruppen 
(Schüttelfrost), dessen Erscheinen als recht bedenklich und in 
Verbindung mit anderen Symptomen von seiten des Herzens als 
ziemlich charakteristisch zu bezeichnen jst. 


G. Die Rektaltemperatur. 


Uebereinstimmung herrscht darüber, daß die Rektaltem- 
peratur wechselt, der Regel nach aber nur bei frisch einsetzenden 
Herzbeutelentzündungen erhöht ist. A. Eber (4) weist besonders 
auf das Mißverhältnis zwischen der hohen Pulszahl und der nor- 
malen Körpertemperatur als wichtigsten Anhalt für die Diagnose 
hin. Natürlich darf man auch dieses Symptom nur mit dem son- 
stigen Befund werten, denn ganz abgesehen davon, daß auch 
einmal bei traumatischer Perikarditis keine Erhöhung der Puls- 
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zahl vorhanden sein kann, besteht auch die Möglichkeit, daß bei 
anderen Erkrankungen normale Temperatur bei sehr hoher Puls- 
zahl erscheint. Das habe ich gleich wie Jöhnk (6) besonders oft 
gesehen bei der Darminvagination des Rindes; in einem besonders 
typischen Falle waren 105 Pulse bei 38° C und 18 Atemzüge voT- 
handen. Also auch in diesem Punkte ist Vorsicht nötig. 


H. Die Kolik. 


Die Kolikerscheinungen, die man theoretisch doch eigentlich 
als im Vordergrunde stehend annehmen sollte, stehen ganz im 
Hintergrunde; sie kommen zunächst einmal ziemlich selten vor 
und sind dann auch nicht leicht als solche zu deuten. Ich habe 
sie, aber nicht oft, gesehen in Form von Schlagen mit den Hinter- 
oder Vorderbeinen nach der Brust. Natürlich ist dieses Symptom 
recht vorsichtig einzuschätzen, denn hinter solchen Kolik- 
erscheinungen kann sich alles mögliche verbergen. Ebenso habe 
ich Kolikerscheinungen in Form von Stöhnen unmittelbar nach 
dem Aufstehen, dem Kot- und Harnabsatz beobachten können; 
das sind aber auch Symptome, welche nur allgemein auf Schmerzen 
an irgendeiner Stelle hinweisen, bestimmte Fingerzeige an 
sich aber nicht bieten. Wertvoller ist dagegen schon das Auf- 
treten von Stöhnen beim Liegen auf der linken Seite, das beim 
Liegen auf der rechten sich nicht zeigt. Hierbei wird die schmerz- 
hafte Stelle deutlicher gekennzeichnet. Leider gibt es auch Fälle, 
die Stöhnen nur beim Liegen auf der. rechten Seite auslösen, der 
Schmerz muß also nicht stets links liegen. Verdächtig sind 
weiter Unruheerscheinungen in Form von kontinuierlichem Auf- 
stehen und Niederlegen, Jammern nach der Futteraufnahme in- 
folge von Druck durch den gefüllten Rumen auf das durchbohrte 
Retikulum, Stöhnen beim physiologischen Durchbiegen der Wirbel- 
säule nach dem Aufstehen (Strecken nach der Ruhe), das oftmals 
wegen des zu erwartenden Schmerzes "auch ganz vermieden 
wird. 
Ständiges Jammern bei allen Körperstellungen tritt nicht 
häufig auf, öfter schon in Form des exspiratorischen Stöhnens. 


J. Die verzögerte Defaekation. 


Hinter der Anfangsdiagnose Obstipatio verbirgt sich beim 
Rind recht oft eine traumatische Gastritis, deren Erscheinungen 
beim Uebergange in eine traumatische Perikarditis gar nicht 
selten, wenn auch in verminderter Intensität, fortbestehen können. 
Bei genauer Untersuchung ist dann eine motorische Insuffizienz 
leichteren Grades des Rumen festzustellen, die der Regel nach 
mit dem Auftreten von Pansengeräuschen (die im Gegensatz zu 
den physiologischen knisternden und rauschenden Pansentönen 
pathologisch sind) gepaart ist. Diese Pansengeräusche bieten 
sich als Poltern, Donnern, Pfeifen, Rohren dem Ohre dar. 


K. AbnormeKörperstellungen und 
-bewegungen. 

Von abnormen Körperstellungen kommen vor insbesondere 
eine vorgetäuschte Kyphose der Wirbelsäule, die manchmal durch 
Druck schwer oder nicht zu beseitigen ist und eingenommen wird, 
um dem stechenden Schmerz auszuweichen. Das Gleiche gilt 
von dem Abblatten, der abnormen Abduktionsstellung der ge- 
samten proximalen Schulterextremität- besonders linkerseits. 

Von abnormen Körperbewegungen nenne ich besonders das 
Bestreben, tunlichst jede zu vermeiden, also das protrahierte 
Aufstehen oder Vorwärtsbewegen. 


L. Das Allgemeinbefinden. 

Das Allgemeinbefinden ist sehr wechselnd, in manchen 
Fällen sind die Tiere schwerkrank, haben keinen Appetit, ‚keine 
Rumination, in anderen wieder ist das Allgemeinbefinden weniger 
gestört, es zeigt sich etwas Appetit, auch die Rumination ist, 
wenn auch in ungenügender Weise, im Gange. 


M. Die von der traumatischen Gastritis 
stammenden Symptome. 


Daß der Diagnostiker auch daran denken muß, daß bei jeder 
traumatischen Perikarditis eine traumatische Gastritis besteht oder 
vorausgegangen ist, möchte immerhin erwähnt werden. Also 
die bei diesem Leiden zu übende Diagnostik muß auch beim Ver- 
dacht auf jenes Beachtung finden, ich erinnere bloß an das Vor- 
kommen von oft hartnäckiger motorischer Panseninsuflizienz, von 
Tympanie leichteren Grades, auch Meteorismus (Luft in der Bauch- 
höhle), ferner möchte ich die Notwendigkeit der Anstellung der 
für das Feststellen der traumatischen Gastritis empfohlenen be- 
sonderen Proben (Ruegg, Oppermann, u. a.) nicht vergessen 
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N. Die Anamnese. 

Beachtlich ist noch die Frage, ob man aus der Anamnese 
besondere Schlüsse ziehen kann. Man sagt ja oft, daß der 
traumatischen Perikarditis, da ihr stets eine traumatische Reti- 
kulitis vorausgeht, auch längere Digestionsbeschwerden voraus- 
gehen müssen. Klinisch treten dieselben leider in sehr vielen 
Fällen aber gar nicht in die Erscheinung oder werden nicht be- 
achtet, so daß nur im positiven Falle ein kleiner Fingerzeig ge- 
geben ist. Beim Fehlen vorausgegangener Indigestionen soll 
man also trotzdem an traumatische Perikarditis denken. Wichtig 
erscheint auch in diesem Zusammenhange der Hinweis, daß 
Hochträchtigkeit, die Geburt, ferner ein Transport das Wandern 
eines spitzen Fremdkörpers und somit traumatische Perikarditis 
veranlassen können. In diesen Fällen kann also die traumatische 
Gastritis bereits längere Zeit in chronischer Form und ohne 
wesentliche klinische Erscheinungen bestanden haben. Ebensogut 
ist es möglich, daß der spitze fremde Körper bereits längere 
Zeit lose in den Mägen lag und erst durch die Gestation oder 
den Transport die Perforatio reticuli veranlaßt wurde. 


II. Besondere diagnostische Verfahren. 


Zur besseren Sichtbarmachung der Symptome hat der Dia- 
enostiker folgende Hilfsmittel: 


A. Physikalische Methoden. 


1. Die Auskultation nach Hochheben und Vorziehen des 
linken Vorderbeines. Die Auskultation des Herzens durch die 
Ankonäen hindurch genügt in den meisten Fällen nicht, man soll 
vielmehr sich durch einen Gehilfen das linke Vorderbein hoch- 
heben und soweit nur irgend möglich halswärts vorziehen lassen. 
Dann kommt das auskultierende Ohr möglichst nahe an das Herz 
heran. Wer Hörinstrumente dabei benutzen will und ihre Eigen- 
heiten kennt, kann sie anwenden, ebensogut geht es aber auch 
ohne sie, ja bei einiger Uebung wohl noch besser, weil man bei 
plötzlichem Fehlen des gewohnten Instrumentes nicht in Ver- 
legenheit kommen kann. Bei Anwendung dieser Methode liefert 
die Auskultation gute Ergebnisse. 

9. Das Tieferstellen der Vorhand. Das besonders von Im- 
minger geschätzte Tieferstellen der Vorhand zum Auslösen von 
Schmerzen bewährt sich in der Praxis bestens, weil durch den 
Druck des Rumen besonders der Fremdkörper weiter herzwärts 
geschoben wird. Allerdings sind auch diese Schmerzäußerungen 
vielfach so leise, daß sie genauestens beobachtet sein wollen. Im 
negativen Falle rate ich auch hier zur Vorsicht. 

3, Die Steigerung der Pulszahl durch die Bewegung. In 
Zweifelsfällen ist es ratsam, dem Herzen vermehrte Arbeit durch 
Bewegung des Patienten zuzumuten. Die Folge davon ist stets 
ein gewaltiges Anschwellen der Pulszahl bei Herzerkrankungen. 

4. Die Probepunktion des Herzbeutels. Für die Praxis 
kommt diese diagnostische Operation nicht in Frage. 


B. Arzneiliche Methoden. 


5. Die Anwendung von Cardiacis. Bei unklaren Symp- 
tomen leisten Cardiaca gute Dienste, weil dadurch die Krank- 
heitserscheinungen von seiten des Herzens sich besonders stark 
bemerkbar machen. Eventuelle Herzgeräusche treten besonders 
deutlich in der Wirkungszeit hervor. Vor allem zeigt sich aber 
auch eine Verschlimmerung des Allgemeinbefindens, weil be- 
sonders starke Schmerzäußerungen ausgelöst werden. Diese er- 
scheinen in manchen Fällen dem Laien bedrohlich. Ich habe des- 
halb weniger mit Cardiacis, als mit Nephritin operiert, einem 
Mittel, welches auch in der gleichen Richtung nur weniger stür- 
misch wirkt. 

6. Die Anwendung von Acetanilid. A. Eber (4) hat in den 
Fällen, in denen bei hoher Pulszahl entsprechendes Fieber vor- 
handen ist, also das Mißverhältnis zwischen Puls und Körper- 
temperatur nicht besteht, um dieses künstlich sichtbar zu machen, 
50—100 g Acetanilid (Antifebrin) pro die in Branntwein gelöst 
mit Zusatz von warmem Wasser per os gegeben. War die hohe 
Pulszahl eine Folge der hohen Temperatur, so sarık sie mit deren 
Abfall, während sie, falls zugleich eine traumatische Herzbeutel- 
entzündung als Ursache in Frage kam, hoch blieb trotz des Tem- 
peraturrückganges. Zur Unterstützung des Diagnostikers kann 
dieses Verfahren in geeigneten Fällen empfohlen werden. 


III. Die Differentialdiagnose. 


Differentialdiagnostisch sind folgende Krankheitszustände 


praktisch wichtig: 
1. Die Vergrößerung der Lymphoglandulae cervicales cau- 





lassen. 


dales. In den meisten Fällen, die mir unter die Finger kamen, 
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lag der Vergrößerung Tuberkulose, in einigen wenigen Pseudo- 
leukämie, in einem Abszesse zugrunde. In der Literatur sind 
ähnliche Fälle niedergelegt, die Tumoren der Thymusdrüse be- 
trafen. Durch den Druck auf die Jugularvenen tritt eine be- 
deutende Blutrückstauung (kinderarmstark) in denselben in die 
Erscheinung, an die sich dann Oedeme des Triels oder des Kehl- 
ganges anschließen. Wegen dieser Symptome denkt der Dia- 
gnostiker an traumatische Perikarditis. Bei genauerer Unter- 
suchung stellt sich aber heraus, daß neben dem der Regel nach 
vorhandenen Appetit auch der Befund am Herzen normale Ver- 
hältnisse aufweist, also der Herzschlag ist palpierbar, die Herz- 
töne sind zu hören, Flüssigkeitsgeräusche fehlen. Man hat diesen 
Zustand als Pseudoperikarditis bezeichnet, ein Name, der natür- 
lich falsch ist, weil er die pathologisch-anatomische Grundlage in 
keiner Weise trifft. Wichtig ist, daß solche Fälle nicht als trau- 
matische Perikarditis angesprochen werden, denn eine direkte 
Lebensgefahr besteht nicht ohne weiteres; meine zwei Kühe, die 
aus wirtschaftlichen Gründen noch weiter gehalten wurden (die 
übrigen sind nach Feststellung der Diagnose geschlachtet worden), 
haben noch 2 bezw. 8 Monate gelebt, regelrecht Milch geliefert 
und auch Appetit gezeigt. Die Oedeme wechselten in ihrer Aus- 
dehnung, tageweise waren sie auch fast verschwunden. Thera- 
peutisch leisteten hierbei die Cardiaca, auch Nephritin, brauch- 
bare Dienste, daneben wurde bei festgestellter tuberkulöser 
Grundlage auch diese mit beachtet (forcierte Ernährung, Ge- 
station). 

2. Herztumoren. Von beginnenden traumatischen Perikar- 
ditiden sind diese Zustände nicht zu trennen, wenn richt, was 
allerdings die Regel ist, der Appetit bestehen bleibt. Auffällig 
ist aber mit der Zeit, daß der Prozeß nicht oder sehr langsam 
vorwärts schreitet, so daß das Trauma dadurch ausgeschlossen 
werden kann. Immerhin bleiben diese Verhältnisse schwierig. 

3. Die Pericarditis tuberculosa. Die Pericarditis tuberculosa 
und traumatica voneinander zu trennen ist unmöglich, dafern 
nicht beim Fehlen von Flüssigkeitsgeräuschen das Vortreten der 
Tuberkulose anderer Organe den Verdacht nach dieser Richtung 
dirigiert. Perikardiale Reibegeräusche habe ich auch bei der 
tuberkulösen Perikarditis nicht gehört. 

4. Die diffuse Lymphadenie des Herzens. Im Gegensatz zur 
traumatischen Perikarditis bleibt der Herzstoß palpabel und die 
Herztöne hörbar, das Herz rückt also nicht von der Brustwand 
ab, eine genaue Beachtung der geschwollenen Lymphknoten gibt 
wertvolle Fingerzeige. Aufgefallen ist mir ferner das relativ 
rasche Auftreten gewaltiger Stauungsödeme am Kehlgang, Triel 
und Abdomen, ferner das Erscheinen eines bedeutenden Hydro- 
thorax. 


5. Der Herzmuskelabszeß. Fälle von Herzmuskelabszeß, 
wie sie Horvath (5) im Anschluß an bösartige Aphthenseuche, 
Kausch (7) bei Metritis sah, sind mir nicht zu Gesicht gekommen. 
Die beschriebenen Symptome (rasche Ermüdung, pochender Herz- 
stoß, Herzgeräusche, Oedeme) treten bei traumatischer Perikar- 
ditis in derselben Weise auf, so daß zur Unterscheidung höchstens 
der Stillstand oder das sehr langsame Vorwärtsschreiten der Er- 
scheinungen übrig bleiben. 

6. Die Herzthrombose. Meine Fälle von Herzthrombose, 
die sich im Anschluß an Retentio secundinarum ereigneten (mög- 
lich sind sie auch nach traumatischer Gastritis (H. Wermuth [12]) 
habe ich bereits in der B.T.W. 1923, S. 174 veröffentlicht. Zu 
unterscheiden waren sie von beginnender traumatischer Perikar- 
ditis nicht. 


7. Die akute embolische Militartuberkulose der Lungen. Fälle 
von Verwechslungen der beginnenden akuten embolischen Miliar- 
tuberkulose der Lungen mit beginnender traumatischer Perikar- 
ditis kommen vor. Im weiteren Verlauf ist die Differenzierung 
natürlich nicht schwer, aber am Anfang ist Aufmerksamkeit nötig. 
Das hohe Fieber (42°) besonders gibt neben dem Husten und 
der positiven Tuberkulinprobe die nötigen Fingerzeige. 

8. Die Lungenseuche. Fälle von Lungenseuche, bei denen 
die Oedeme der Subkutis in den Vordergrund treten, könnten bei 
Nichtbeachtung des Herzbefundes mit traumatischer Perikarditis 
verwechselt werden. 

9. Die Distomatose. Die Distomatose ist durch Beachtung 
des Herzbefundes auszuschließen. Eingefallener Hinterleib und 
spontane Durchfälle sprechen für Distomatose (Assenmacher [2]). 


Zusammenfassung. 


Die Diagnose der traumatischen Perikarditis ist auf der 
Höhe der Krankheit bei Beachtung aller Hilfsmittel nicht schwer. 











Befindet sich der Prozeß im Anfangsstadium, s6 sind Verwechse- 
lungen leicht möglich. 

Das Symptomenbild ist auf der Höhe der Erkrankung recht 
charakteristisch, am Anfang kann es recht vieldeutig sein. 

Die empfohlenen besonderen diagnostischen Verfahren sind 
geeignet, dem Diagnostiker wertvolle Fingerzeige zu geben. 

Differentialdiagnostisch ist es besonders der Krankheits- 
beginn, der auf falsche Wege führen kann. 
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Beobachtungen über eine ansteckende Hautkrank- 
heit bei Ferkein, verursacht durch Spirochäten. 
Von Dr. G. Schmid, Regierungstierarzt, Omaruru, Südwest-Afrika. 


Schon von verschiedenen Autoren sind Spirochäten beim 
Schwein gefunden und mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
auch als Krankheitserreger beschrieben worden. Nach Knuth 
und DuToit(i) hat Gilruth in Australien Spirochäten in ulzerieren- 
den Tumoren nachgewiesen, die sich an verschiedenen Körper- 
stellen bei Schweinen (Kopf, Knie, Skrotum) gebildet hatten. 
Dodd (2) beobachtete in Südafrika eine Hautkrankheit beim 
Schwein, die sich in oberflächlichen Hautgeschwüren und anämi- 
schem Zustande des Blutes äußerte. Er konnte in diesen Ge- 
schwüren Spirochäten nachweisen und mit diesen die Krankheit 
künstlich auf die skarifizierte Haut gesunder Schweine übertragen. 
Auch mein Vorgänger hier, Revington (3), beobachtete auf einer 
Farm des Bezirks eine Krankheit unter den jungen Schweinen mit 
Geschwürs- und Abszeßbildung, Schwellung der Gelenke und 
teilweiser Temperatursteigerung und hat in dem Eiter Spiro- 
chäten gefunden, die er für die Erreger der Krankheit hält. 


Ich selbst hatte im vergangenen Jahre Gelegenheit, unter dem 
Schweinebestand eines Farmers des Bezirks Omaruru eine Er- 
krankung der Ferkel festzustellen, die einen weiteren Beitrag zu 
ee Kapitel der Spirochätenerkrankungen des Schweines liefern 
ann. 


Im Februar 1924 brach unter zwei ziemlich gleichaltrigen 
Würfen von Saugferkeln im Alter von 1—2 Monaten eine eigen- 
artige Krankheit aus. Die Würfe bestanden zusammen aus 14 
Ferkeln. Von diesen erkrankten sieben, vier starben an der Krank- 
heit, zwei wurden getötet, um eine Ansteckung der andern zu 
vermeiden, das siebente ist das unten näher beschriebene Schwein. 
Nach dem Bericht des Besitzers hatten die Tiere meist „dicke 
Schnauzen“ und einige bekamen runde Löcher meist am Kopf, 
die nicht heilen wollten; der Verwalter vermutete eine ansteckende, 
krebsartige Krankheit. 


Am 27. April sah ich auf der Farm ein krankes Tier, Ferkel, 
männlich, kastriert, Berkshire Kreuzung, etwa 3 Monate alt. Das 
Schwein war in verhältnismäßig gutem Futterzustand, Allge- 
meinbefinden gut. Es zeigte jedoch einen eigentümlichen Gang 
mit gekrümmtem Rücken und unter den Leib gezogenen Hinter- 
beinen. Am rechten Unterkiefer fiel eine erhebliche harte An- 
schwellung und ein großes Geschwür an der Unterlippe auf, die 
dem Kopie ein etwas unförmliches Aussehen gaben. Das Schwein 
wurde in den nächsten Tagen geschlachtet und der Kopf an mich 
eingesandt. Veränderungen der inneren Organe sollen beim 
Schlachten nicht zu sehen gewesen sein. 


Der Kopf zeigte an der rechten Maulseite vom Maulwinkel 
Dis zur Schnauzenspitze und nach unten bis nahe an den 
Rand des Unterkiefers ein umfangreiches Geschwür. Die Haut 
an dieser Stelle war nekrotisch abgestorben, so daß die Schneide- 
zähne des Unterkiefers sichtbar waren. An dem zackigen Rande 
des Geschwürs war die umgebende Haut schwartig verdickt. 
Auch der Unterkieferknochen war in seinem Schneidezahnteil der 
rechten Seite ulzeriert, so daß nach Mazeration des Knochens die 
Schneidezähne in ihren Alveolen bloß lagen und leicht ausfielen. 
Der untere Rand des rechten Unterkiefers zeigte eine stärkere 
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Ausbiegung nach außen als der linke, und außerdem eine be- 
deutende Auftreibung des ganzen Knochens. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab in Ausstrichen aus 
dem Geschwür und der umgebenden Hautverdickung neben einem 
Gemisch der verschiedensten Bakterien eine Unmenge feiner Spiro- 
chäten, die das Bild völlig beherrschten. 

Am 24. Mai bekam ich von der Farm abermals ein lebendes 
Ferkel zugeschickt, mit der Angabe, daß dasselbe wieder, wie 
die andern, ein Loch in der Stirn habe. 

Das Ferkel, etwa vier Monate alt, weiblich, war in verhält- 
nismäßig gutem Nährzustand, munter und lebhaft und hatte guten 
Appetit. An der Stirn, zwischen dem linken Auge und Ohre 
war ein Geschwür der Haut, fast kreisrund, ca. 7 cm im Durch- 
messer, das mit einem trockenen, grauen, blätterigen Schorf be- 
deckt war. Nach Entfernung dieses Schorfs zeigte sich eine tiefe, 
im Zentrum bis auf das Stirnbein gehende Wunde, teilweise an- 
gefüllt mit einem zähen, schleimig-schmierigen Gewebe. Die Rän- 
der bluteten leicht und waren wulstig verdickt, ebenso die um- 
gebende Haut geschwollen und gespannt. 

Im Laufe der Beobachtungszeit breitete sich dieses Geschwür 
langsam immer weiter aus unter Einschmelzung der umgebenden 
Haut und Unterhaut und bedeckte schließlich fast die ganze 
Stirn vom linken Auge bis zum Hinterhauptskamm und nahe an 
das rechte Auge. Auch das linke obere Augenlid war etwas 
geschwollen und das Auge tränte. 

Außerdem entwickelte sich wenige Tage nach Ankunft des 
Tieres an der rechten Oberlippe eine harte Geschwulst, die im 
Laufe einiger Wochen bis zu Hühnereigröße anwuchs und sich 
heiß und schmerzhaft anfühlte. Späterhin bildete sich auf der 
Höhe dieses Tumors eine kleine Abszeßöfinung, aus der sich 
wenig grauer, zäher Eiter ausdrücken ließ. Die Oeffnung trock- 
nete allmählich ein und es wucherten aus derselben graue blatt- 
artige Pfröpfe, die Aehnlichkeit mit dem das Geschwür bedecken- 
den Ueberzug hatten. Infolge des durch den Tumor verursachten 
Druckes auf die linke Nasenöffnung ließ das Schwein ein schnüf- 
felndes Atemgeräusch hören und häufiges Nießen, auch bestand 
ein eitrig-schleimiger Ausfluß aus dem linken Nasenloche. 

Das Allgemeinbefinden des Tieres war während der ganzen 
Beobachtungszeit nicht wesentlich gestört (von Mai bis Sep- 
tember). Immerhin konnte eine leichte fieberhafte Erhöhung der 
Temperatur festgestellt werden, die sich stets an der oberen 
Grenze bewegte und des öfteren bis 41,6° C stieg. Mitunter 
zeigte das Schwein an solchen Fiebertagen eine leichte allgemeine 
Benommenheit, aber nicht immer. 

Sowohl in den Ausstrichen aus dem Geschwür, wie aus dem 
Eiter des Tumors und aus Inzisionen in diesen selbst konnten 
stets dieselben Spirochäten in Massen nachgewiesen werden wie 
bei Schwein I. In ihrer morphologischen Beschaffenheit stimmten 
diese etwa mit den von Dodd (2) beschriebenen und abgebildeten 
überein. Häufig war ein ganzer Filz von ineinander verschlun- 
genen Spirochäten zu sehen. Es ist mir begreiflicherweise nie 
gelungen, dieselben unvermischt mit andern Bakterien zu erhalten, 
aber stets beherrschten sie in so auffallender Weise das ganze 
Bild, daß man unwillkürlich einen ätiologischen Zusammenhang 
zwischen den Spirochäten und den beschriebenen Veränderungen 
annehmen mußte. 

Im Blute waren die Spirochäten niemals mikroskopisch nach- 
zuweisen. Auch anämische Veränderungen des Blutes, wie sie 
Dodd beschreibt, habe ich nicht gefunden. 

Therapie: Bis zum 17. Juni wurde der Verlauf der 
Krankheit in keiner Weise therapeutisch beeinflußt und der Pro- 
zeß zeigte ein stetes langsames Fortschreiten. 

Von da ab jedoch versuchte ich eine Atoxylbehandlung. Die 
Wunde selbst wurde nur gereinigt und zum Schutze gegen die 
Fliegen mit Holzteer bedeckt. Vom 17. Juni bis 16. Juli wurde 
das Schwein mit kurzen Unterbrechungen mit Atoxyl behandelt 
und zwar erhielt es erst 2 ccm, später bis zu 5 ccm täglich einer 
5 prozentigen Lösung subkutan hinter dem Ohre eingespritzt. 
Im ganzen hat es 76 ccm erhalten. 

Zuerst zeigte sich kein Erfolg. Dagegen begann von An- 
fang Juli ab die Geschwulst zunächst im Zentrum einzusinken 
und dann ziemlich rasch kleiner zu werden und war am 
20. August vollständig verschwunden. Auch das Geschwür am 
Kopi zeigte keine Tendenz mehr, sich weiter auszubreiten, die 
Schwellung der Haut in der Umgebung begann nachzulassen 
und von den Rändern her füllte sich die Höhlung allmählich 
aus und zeigte narbige Kontraktion, so daß ich vollständige 
Heilung erwartete. Aus äußeren Gründen konnte die Behand- 
lung nicht weiter fortgesetzt werden. Am 1. September zeigte 
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das Schwein plötzlich eine schwere Benommenheit und voll- 
ständige Appetitlosigkeit, in der Nacht darauf erfolgte exitus 
letalis. 

Die Sektion ergab keinerlei makroskopisch sichtbare Ver- 
änderungen der Organe, außer etwas vermehrter Gehirnflüssig- 
keit und starker Injektion der Dura mater. In der rechten hinteren 
Stirnhöhle fand sich ein Pfropfen von käsigem Eiter. Der Tumor 
an der Oberlippe war vollständig abgeheilt unter Hinterlassung 
einer kleinen narbigen Zusammenziehung. Das Stirngeschwür 
hatte sich etwa um die Hälfte seiner ursprünglichen größten Aus- 
dehnung zusammengezogen. Im Zentrum lag aber der Knochen 
(Stirnbein) noch bloß. Erst nach Mazeration des Schädeldachs 
ließen sich hier am Sitze des Geschwürs schwere Knochenver- 
änderungen nachweisen. 

Das Parietal- und Frontalbein war über den ganzen Stirnteil 
des Schädels zerfressen und verdünnt, zum Teil papierdünn und 
durchscheinend. An einigen Stellen war überhaupt kein Knochen- 
dach mehr vorhanden und die Dura mater mußte hier vollständig 
bloß gelegen haben. Das ganze Schädeldach war durch diese 
Veränderungen der Knochen deformiert, rauh und asymmetrisch. 
Die Schläfengräte des Scheitelbeins fehlte links vollständig und 
der Genickkamm des Hinterhauptbeins zeigte eine unregelmäßig 
zerrissene und zerfressene Linie mit tiefen Ausbuchtungen. 

Es handelte sich also nicht nur um ein bösartiges Hautge- 
schwür, sondern auch um eine schwere rarefizierende Ostitis der 
darunter liegenden Knochen, die schließlich zur Bloßlegung des 
Gehirns und dadurch zum Tode des Tieres führte. 

Die mikroskopische Untersuchung von Blut und Organen 
war negativ. 

Auffallend ist bei diesen beiden und, nach Beschreibung des 
Besitzers auch bei den andern fünf Ferkeln die Uebereinstimmung 
des Krankheitsbildes: Bösartige Geschwürsbildung in der Haut, 
Ausbreitung des Prozesses auf die benachbarten Gewebe, pro- 
liferierende und rarefizierende Ostitis und daneben in einzelnen 
Fällen Bildung von Tumoren. Bei oberflächlicher Betrachtung 
erinnert das Aussehen der Tiere zunächst an die Schnüffelkrank- 
heit der Ferkel (Schwellung des Kopfes, Rüssels, Knochenauftrei- 
bungen, Schnüffeln). Jedoch sind in den beschriebenen Fällen 
die Knochenerkrankungen stets das Sekundäre, von der Erkran- 
kung der Haut Ausgehende gewesen. Auch handelt es sich hier 
mehr um eine Lokalerkrankung ohne wesentliche Veränderungen 
im übrigen Skelettsystem. Ich glaube deshalb, daß hier eine be- 
stimmt charakterisierte, ansteckende Hautkrankheit der Ferkel vor- 
liegt, bei der die stets in Menge vorgefundenen Spirochäten eine 
ätiologische Rolle spielen. Mit der von Dodd beschriebenen 
Spirochätenkrankheit ist diese nicht identisch. 

Vermutlich dringen die Spirochäten durch leichte Hautver- 
letzungen ein und beginnen dann ihre zerstörende Tätigkeit. Daß 
die meisten der Veränderungen am Kopf vorkommen, läßt sich 
leicht dadurch erklären, daß der Kopf beim Wühlen im infizierten 
Schlamm und Boden am ehesten einer Infektion ausgesetzt ist. 
In diesem Falle erfuhr ich vom Besitzer, daß eine der Mutter- 
sauen am Euter ein ähnliches Geschwür gehabt habe, das aber 
abgeheilt sei. Eine mikroskopische Untersuchung auch dieses 
Geschwürs war deshalb leider nicht mehr möglich. Doch ist 
die Vermutung sehr naheliegend, daß dieses Geschwür die ur- 
sprüngliche Intektionsquelle darstellte, und die Ferkel wenigstens 
teilweise beim Saugen sich die Ansteckung am Kopfe zuzogen. 

Aehnliche Fälle sind im Institut in Pretoria (4) schon unter- 
sucht worden, das nach einer schriftlichen Mitteilung ebenfalls 
der Ansicht ist, daß die Spirochäten die primäre Ursache der 
sich entwickelnden enormen Schwellungen sind, daß diese aber 
nur Eingang finden können durch bereits vorhandene Läsionen 
der Haut. 

Ueber den Wert oder Unwert der Atoxylbehandlung möchte 
ich mich nach diesem einen Falle nicht weiter äußern, zumal auch 
hierüber Untersuchungen mit verschiedenen Arsenpräparaten 
in Pretoria angestellt wurden, bald mit Erfolg, bald ohne Erfolg, 
so daß dort dieser Behandlungsart anscheinend nicht allzuviel 
Wert beigemessen wird (4). Außerdem kommt für hiesige Ver- 
hältnisse eine länger andauernde, tägliche Behandlung praktisch 
kaum in Frage, höchstens bei ganz besonders wertvollen Tieren, 
da dazu die Zeit und das nötige Personal und meist auch die 
nötige Lust und Ausdauer fehlen. 

Verhältnismäßig leicht wird sich dagegen die Krankheit durch 
andere Maßnahmen bekämpfen lassen, wenn sie rechtzeitig eT- 
kannt wird: Sofortiges Isolieren oder Abschlachten der kranken 
Tiere, Desinfektion und ausgiebige Lüftung der Stallungen, Aus- 
trocknen und Desinfektion benachbarter Pfützen und Suhlen. Diese 
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Maßnahmen wurden auch im vorliegenden Falle mit Erfolg aus- 
geführt. 
nternatıre - x 
1. Knuth und Du Toit, Tropenkrankheiten der Haustiere, Spiro- 
chäten beim Schwein. 
2. Dodd, A disease of the pig, due to a Spirochaeta, Journal of 
Comp. Pathol. and Ther., September 1906, Vol. XIX pag 3. 
3. Nach den Akten des Govt. Veterinary Officer, Omaruru, und 
persönlichen Mitteilungen, j 
. Nach brieflichen Mitteilungen des Director of Veterinary Edu- 
cation and Research, Pretoria, an den Senior Veterinary Officer, 
Windhuk. 
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Tanargentan, ein wirksames Mittel gegen 
Ferkelruhr. 
Von Tierarzt Dr. B. Kobler, St. Gallen. 


Seit Jahren schon verwende ich das Tanargentan D. R. P., 
ein Tanninsilbereiweiß, der Firma Dr. R. & Dr. O. Weil, Fa- 
brik chemischer und pharmazeutischer Präparate in Frankfurt am 
Main als wirksames Mittel gegen Durchfälle und gegen 
Ruhr der Kleintiere. Daß Tanargentan vorzügliche 
Dienste gegen die Staupediarrhöe der Hunde, sowie 
gegen die gefährlichen Durchfälle der Kälber 
leistet, ist schon längst bekannt. Bei richtiger Beachtung der 
Nebenumstände gelingt es sogar, die gefürchtete Ruhr der 
Saugkälber mittels Tanargentan zu heilen. (Verbringen der 
frischgeborenen Kälber in keimfreie saubere Stände, einmalige 
Bepinselung des Nabelstranges mit Jodtinktur, Säugen des 
Kalbes an der Kuh und tägliche mehrmalige Verabreichung von 
1,0 Tanargentan in einem Löffel gekochter Milch schon bevor 
die Ruhrsymptome auftreten.) 

Letzten Sommer trat in der Umgebung von St. Gallen in 
verschiedenen Schweinezüchtereien plötzlich eine sehr heftige 
Ferkelruhr auf, der in wenigen Tagen ganze Bestände zum 
Opfer fielen. Ich ließ den schwerkranken Ferkeln Tanargentan 
in gekochter Milch verabreichen, worauf sofortige und dauernde 
Heilung des Leidens eintrat. Ein Züchter, dem von 50 Ferkeln 
schon etwa 20 zugrunde gegangen waren, berichtete mir nach 
zwei Tagen, daß die übrigen Tierchen sich nach Gaben von 
1—2 Gramm Tanargentan rasch erholt hätten und heute ruhr- 
frei seien. Nach 8 Wochen teilte er mir mit, daß von den be- 
handelten Tieren kein einziges mehr zugrunde gegangen sei 
und daß sie so groß und stark wären, wie die von der Krankheit 
verschont gebliebenen Ferkel. Ich behandelte dann eine große 
Zahl kleinerer und größerer ruhrkranker Ferkelbestände. Bei 
allen trat schon nach Verabreichung geringer Mengen Tanar- 
gentan Heilung ein. Dabei hat das Tanargentan den großen Vor- 
teil, daß es vollständig ungiftig und jahrelang haltbar ist, wäh- 
rend zum Beispiel das bekannte Antiruhr zuerst hergestellt oder 
weither bezogen werden muß und nicht für längere Zeit aufbe- 
wahrt werden kann. 

Die Verabreichung der Tanargentan-Pulver geschieht 
auf folgende Weise: Wenn die Ferkel schon fressen können, gibt 
man ihnen das Medikament in gekochter Milch oder sonst im 
Futter und zwar genügen 1—2 Gramm Tanargentan im Tag. 
Saugen die Tierlein aber noch, so verabreicht man das Tanargen- 
tan am besten mit gekochter Milch in einer Saugflasche (‚‚Mamme- 
li“) oder man streicht das Pulver den Ferkeln einfach auf die 
Zunge. 

Es ist im Interesse der Schweinezucht sehr zu wünschen, 
daß dem Tanargentan als vorzüglichem Ruhrmittel alle Aufmerk- 
samkeit geschenkt werde. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Hundes. 


Barth, A. (1924): Notiz über die Behandlung der Akne beim 
Hunde durch Autovakzine. Schweiz. Arch, $. Tierheilkd., Bd. 66, 
H. 19, S. 571—574. 


Verf. berichtet in seiner Arbeit über einige Behandlungs- 
versuche der häufig jeder Behandlung trotzenden Akne mit Auto- 
vakzine, und zwar in Form der subkutanen Injektion und der 
lokalen Salbenbehandlung. Zur Gewinnung der Autovakzine wurde 
der Pusteleiter, der in der überwiegenden MehrzahlStaphylokokken 
enthielt, möglichst rein entnommen. Drei Reinzuchtplatten wurden 
dann mit möglichst wenig 9°], ‚iger Kochsalzlösung abge- 

















schwemmt. Die so gewonnene Bakterienaufschwemmung wurde 
auf 60—100 ccm verdünnt, eine Stunde bei 60° sterilisiert und nach 
erfolgter Probe und 0,25 %igem Lysolzusatz zur subkutanen In- 
jektion verwandt. Zum Zwecke der lokalen Salbenbehandlung 
wurde die Aufschwemmung nach vorheriger Sterilisation mit 60 
bis 100,0 Lanolin zu einer Salbe angerieben. Bei den Versuchen 
des Verfassers erwies sich die Salbenbehandlung wirkungsvoller 
als die subkutane Injektion; um eine endgültiges Urteil abgeben 
zu können, müßten jedoch die Versuche in größerem Maßstabe 
durchgeführt werden. Kuhn, Berlin. 


Schlenker, T. (1925): Therapeutische Versuche mit „Phloge- 
tan“ bei den verschiedenen Formen von Staupe und einigen Haut- 
krankheiten des Hundes. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Bei 51 Hunden unterzog Sch. das Phlogetan einer ein- 
gehenden Prüfung. Die Dosierung war verschieden je nach der 
Größe und dem Allgemeinzustand des Patienten; gewöhnlich be- 
trug die Anfangsmenge 1—2 ccm. In einzelnen Fällen stiegen 
die weiteren Dosen auf 7 ccm bis zum Gesamtverbrauch von 
75 ccm. Zwischen den einzelnen Injektionen lagen 3—4 Tage. 
Das Mittel wurde im allgemeinen gut vertragen. Die Allgemein- 
reaktion bestand in Mattigkeit und Schläfrigkeit, mäßiger Tem- 
peratursteigerung und geringer Pulsbeschleunigung. Nach 24 
Stunden war wieder das ursprüngliche Befinden zurückgekehrt. Die 
Lokalreaktion war geringfügig (höchstens etwas Schwellung und 
Empfindlichkeit). Ca. 6 Stunden nach der Injektion stellte sich 
eine starke Leukozytose und geringe Vermehrung der Erythro- 
zyten ein. Den günstigsten Erfolg sah Sch. bei Kaukrämpien, 
Paresen, epileptiiormen Krämpfen, im Anfangsstadium der Staupe, 
ferner bei squamös-pustulöser Form der Akariasis neben der er- 
forderlichen Therapie mit antiparasitären Mitteln. Ungünstiger 
war die Wirkung bei akuter Myelitis und Paralysen. 

J.Schmidt, Leipzig. 


Hinz, W., und Herrfarth (1925): Versuche mit Cajosol bei 
der Hundestaupe. Arch. f. wissensch. u. prakt. Tierheilkde. 
Bd. 51, H. 6, S. 583—600. 


Die günstigen Erfolge mit Jodtrichlorid bei der Staupe und 
die günstige Beeinflussung des erkrankten Organismus durch 
Kalksalze veranlaßten Verf., Kalzium in Verbindung mit Jod bei 
der Hundestaupe zu versuchen. Auf Anregung von Hinz stellten 
die chemischen Werke Marienfelde in Berlin-Marienfelde das 
Cajosol her, eine Kombination von Kalziumjodid, Kalziumjodat 
und Kalziumhypojodid mit einem Gesamtgehalt von 0,728% Jod, 
von dem 0,06% ungebunden sind. Das Präparat zeichnet sich 
durch eine große Haltbarkeit aus. Die Form der rationellen Appli- 
kation ist die intraperitoneale Injektion. Umfangreiche Vor- 
versuche haben ergeben, daß das Cajosol vom Bauchfell reaktions- 
los vertragen wird. Doch wird auch die subkutane Injektion gut 
vertragen. Die therapeutische Dosis schwankt zwischen 5 bis 
30 cem. Doch werden auch erheblich größere Dosen gut ver- 
tragen, so daß die Spanne der therapeutischen zur toxischen 
Dosis eine außerordentlich hohe ist. Die Ausscheidung des Jod 
aus dem Körper ist nach 48—72 Stunden beendet, Es sind dem- 
nach die Injektionen jeden 2. bzw. 3. Tag vorzunehmen. Die 
bakteriologischen Untersuchungen ergaben eine kräftige desinfi- 
zierende Wirkung. Das Blutbild wird nicht beeinflußt. Es wurden 
137 staupekranke Hunde mit Cajosol behandelt. Von den leicht 
erkrankten Tieren wurden 100% geheilt, von den mittelschwer 
erkrankten 94%, von den schwer erkrankten 25,7%. Das Cajo- 
sol scheint demnach einen überaus günstigen Einfluß auf die 
Hundestaupe auszuüben. 

Als Erklärung für die Wirksamkeit des Cajosols ist fest- 
zustellen, daß diese nach den Prinzipien der sog. Zellaktivierung 
oder Reiztherapie nicht erfolgen kann, da eine Veränderung des 
Blutbildes nicht nachgewiesen werden konnte. Die Wirksamkeit 
des Cajosols ist durch eine das Staupekontagium abtötende oder 
wenigstens abschwächende Wirkung zu erklären, zumal wenn da- 
bei berücksichtigt wird, daß bei den in vitro vorgenommenen 
antibakteriellen Versuchen nur der freie Jodgehalt von 0,06% des 
Präparates zur Geltung kommt, während im Tierkörper durch 
Abspaltung des gebundenen Jods und Umlagerung mehr als die 
zehnfache Jodmenge (0,7%) wirksam werden dürfte. Danach 
wäre die Cajosolwirkung der Hundestaupe gegenüber als eine 
ätiotrope anzusprechen, Hans Schroeder, Berlin. 


Gansimayer, R. (1925): Ein Fall von Kantharidenvergiftung 
beim Hunde. Wien. Tierärztl. Mtsschr. Bd. 12, H. 3, S. 121—123. 


Nach Verabreichung von etwa 1,5 g pulv. Kantharid. per os 
wurden bei einem Hunde folgende Erscheinungen beobachtet. 
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aus dem Munde fließt ständig Schleim mit 
Eiter vermischt ab; die Maulschleimhaut ist stark geschwollen, 
höher gerötet und schmerzhaft. An einzelnen Stellen (Zahnfleisch- 
rand, Backenschleimhaut und Lippen) bestehen große Schleimhaut- 
defekte mit hochrotem Grunde und vereinzelte kleinere Geschwüre. 
Diese Stellen bluten bei der leisesten Berührung. Die Veränderun- 
gen erstrecken sich auch auf die Rachenschleimhaut und die aryep!- 
elottischen Falten des Kehlkopfes. Im Harn ist Eiweiß nachzu- 
weisen. Die Nahrungsaufnahme sistiert vollständig. Der Puls ist 
mittelkräftig, die Atmung normal. Im weiteren Verlaufe der Er- 
krankung treten große Herzschwäche und eine Gastro-Enteritis 
haemorrhagica auf, ferner ein medikamentelles Exanthem, das sich 
über den ganzen Rücken erstreckt. Nach zehntägiger Krankheits- 
dauer geht das Tier ein. Die Sektion ergab folgenden Befund: 
Geschwüre in der Maulhöhle, Lungenödem, Blutungen am Epi- 
kard, schleimiger Magenkatarrh; die Nieren sind hyperämisch. 
Im linken Mittellappen der Lunge befindet sich ein etwa faust- 
großer Infiltrationsherd. HansSchroeder, Berlin. 


Keßler, A., und Sörensen, B. (1925): Ueber erfolgreiche Be- 
handlung der Stuttgarter Hundeseuche mit dem neuen Bismuth- 
präparat Pallicid (Bi 5). Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, Nr. 11, S. 175 
bis 176. 

Verif. behandelten 34 an Stuttgarter Seuche erkrankte Hunde 
mit einem von Boehringer und Söhne, Mannheim-Waldhof her- 
gestellten Wismuthpräparat, Pallicid, dem Natronsalz der Tri- 
bismuthylweinsäure. Das Präparat wurde in einer 10proz. Oel- 
suspension intramuskulär appliziert. Bei 26 Tieren konnte der 


Starke Salivation; 


Krankheitsverlauf bis zum Ende verfolgt werden. Von diesen 
26 Tieren gingen nur drei ein. Somit wäre es gelungen, die 
Mortalitätsziffer auf 10—15 Prozent herabzudrücken. Ein hervor- 


ragender Erfolg! Allerdings ist aus den angeführten 9 Kranken- 
geschichten nicht ersichtlich, ob es sich in allen Fällen um Stutt- 
garter Hundeseuche gehandelt hat. In keinem einzigen Falle wurde 
eine Stomatit. ulcerosa gesehen, eine Erscheinung, die erst eine 
sichere Diagnose auf Stuttgarter Seuche zuläßt. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Hahn, W. (1924): Nachweis und Häufigkeit des Vorkom- 
mens der Askariden beim Hunde. Vet.-med. Inaug.-Diss., Berlin, 
und Arch. f. wise u. prakt. Tierhikd., Bd. 51, H. 6, S. 658—670. 

Nach einer kurzen Würdigung einiger wichtiger einschlägiger 
Arbeiten aus dem Gebiete der Technik des Nachweises der Para- 
siteneier im Kot und der Arbeiten über die Häufigkeit des Vor- 
kommens der Askariden bei Hunden, bespricht Verf. kurz seine 
eigenen Untersuchungen unter Beifügung einiger übersichtlicher 
Tabellen. Leider fehlen in der Tabelle auf Seite 668, die den Nach- 
weis von Askarideneiern intra vitam durch den einfachen Aus- 
strich bzw. nach dem Kochsalzaufschwemmungsverfahren und 
durch die Sektion gegenübergestellt, die Angaben über die Anzahl 
der bei der Sektion gefundenen Parasiten. Gerade diese Angaben 
wären von Bedeutung für die Beantwortung der Frage, ob der 
einfache Objektträgerausstrich für die Praxis ausreichend sei, oder 
doch die umständlichere Kochsalzmethode im Interesse einer siche- 
ren Diagnose angewandt werden müsse. In Bezug auf die Häu- 
figkeit des Vorkommens der Askariden kommt Verf. zu dem Schluß, 
daß zirka 50 Prozent aller Hunde bis zu einem halben Jahr 
infiziert sind. Mit zunehmendem Alter fällt die Zahl der infizierten 
Tiere schnell. Bei über 5 Jahre alten Tieren konnte kein Fall mehr 
festgestellt werden. Im Durchschnitt sind Hunde aller Altersstufen 
zu zirka 24 Prozent infiziert. Sprehn, Berlin. 


Gallego, A. (1924): Contribuciön al diagnöstico histologico, 
de la rabia. Metodo räpido, sencillo y seguro para la coloraciön de 
los corpüsculos de Negri en los cortes. Rev. de Hig. y Sanidad 
Pecuarias, Bd. 14, Nr. 8, S. 499—502. (Beitrag zur histologischen 
Diagnostik der Tollwut. Schnelle, einfache und sichere Methode 
der Färbung der Negrischen Körperchen in den Schnitten.) 


Die etwa 5 mm großen Stücke des Gehirns, am besten von 
dem Ammonshorn, werden 5 Minuten lang in 10% Formol unter 
Aufkochen fixiert. Von diesem Material stellt man dann 10—20 u 
dicke Gefrierschnitte her und überführt diese auf die Dauer einer 
halben Minute in 10 ccm Wasser, dem man je 1 Tropfen Acid. 
nitricum und flüssiges Eisenperchlorür (Merck) in 10% Ver- 
dünnung zugesetzt hat. Hierauf kommen die Schnitte ohne vor- 
herige Spülung in eine Lösung von 10 ccm destilliertes Wasser mit 
15 Tropfen Ziehlscher Lösung und 1 Tropfen Eisessig auf die 
Dauer von 5 Minuten und werden dann in Wasser abgespült. 
Hierauf kommen sie 5 Minuten lang in 10 ccm destilliertes Wasser, 
dem man 2 Tropfen Formol, 1 Tropfen Acid. nitricum und 
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1 Tropfen 10% flüssiges Eisenperchlorür zugesetzt hat. Nach 
nochmaliger Wasserspülung färbt man mit einer Mischung aus 
gleichen Teilen 10% wässeriger Indigokarminlösung und ge- 
sättigter wässeriger Pikrinsäurelösung 1 Minute lang und spült 
wieder gut mit Wasser ab. Hierauf entwässert man mit 95% und 
absolutem Alkohol, hellt in 5% Karbolxylol auf und schließt in 
Kanadabalsam ein. 

Die Zellkerne färben sich violett, das Protoplasma blau oder 
grünlichblau, die homogene Grundsubstanz der Negrischen Kör- 
perchen grün oder rötlichgrün und die Innenkörper sehr blaß- 
violett oder überhaupt nicht. Collier, Frankfurt a. M. 


Herrman, O. (1925): Die Ansteckungsfähigkeit des Blutes bei 
Lyssa humana. Ctrbl. f. Bakt. Abt. 1. Orig. Bd. 94, H. 3/4, S. 201 
bis 204. 

Eine 40jährige Frau erkrankte 1 Monat nach dem Bisse eines 
Hundes in die Hand und starb 4 Tage später. Negri-Körper- 
befund war positiv. Ein subdural mit Emulsion des Ammons- 
hornes infiziertes Kaninchen ging am 63. Tg. p. i. an Tollwut ein, 
ein mit der Emulsion der gland. submaxillaris intramuskulär ge- 
impftes Kaninchen verendete am 105. Tg.p.i. Mit dem Blutserum 
aus dem Herzblut wurde ebenfalls ein Kaninchen subdural infiziert 
und erlag am 245. Tage nach der Infektion nach 37tägiger Krank- 
heitsdauer einer Impftollwut. Während dieser 37tägigen Krank- 
heitsperiode waren bald Besserungen, bald Verschlimmerungen bei 
stetem Torticollis zu verzeichnen. Das Blut des mit dem Blute der 
Frau infizierten Kaninchens erwies sich — am 5. Tg. vor dem Tode 
entnommen — wiederum infektiös für 1 Kaninchen und 1 Meer- 
schweinchen. So ergibt sich die Notwendigkeit einer Schutz- 
impfung auch für Personen, bei denen Blut eines tollwütigen 
Tieres auf die verletzte Haut oder Schleimhaut gelangt ist. 

Curt Krause, Berlin. 


Wirth, D. (1923): Akropachie bei Karzinomatosis. Wiener 
Tierärztl. Monatsschr., Jg. 10, H. 7, S. 302—304. 

Während bisher beim Auftreten von Osteophyten an ver- 
schiedenen Teilen des Skeletts, die sich klinisch durch Schwellung 
an allen vier Füßen abwärts vom Fußwurzelgelenk auszeichneten, 
Tuberkulose zu diagnostizieren war, konnte Verf. jetzt einen Fall 
beschreiben, bei dem in der Lunge, Leber und Niere Knötchen 
gefunden wurden, die histologisch als „Karzinom“ ‚diagnostiziert 
wurden. Die Untersuchung an den Knochen abwärts vom 
Vorderfußwurzelgelenk war bezüglich Tuberkulose negativ. 
Dieser Fall soll beweisen, daß auch beim Hunde, ähnlich wie 
beim Menschen, die Akropachie im Gefolge verschiedener Krank- 
heiten auftreten kann, wenngleich die Tuberkulose bei Akro- 
pachie bei weitem vorherrscht. Falk, Berlin. 


Wirth, D. (1921): Periostische Veränderungen am Skelett 
bei Tuberkulose des Hundes. Zeitschr. f. Tuberkulose, Bd. 34, 
H. 5, S. 393—39. 

Verf. stellte bei 7 von 38 an Tuberkulose erkrankten Hun- 
den an allen vier Füßen diffuse, feste und kaum schmerzhafte 
Schwellungen fest. Röntgenologisch wurden zahlreiche Knochen- 
wucherungen nachgewiesen. Sämtliche Hunde zeigten bei der 
Sektion tuberkulöse Veränderungen in den Lungen und anderen 
Organen. Verf. hält das Auftreten solcher Anschwellungen an 
den Extremitäten für Tuberkulose sehr charakteristisch und 
möchte sie mit den „Trommelschlägelfingern“ beim u. a. tuber- 
kulös erkrankten Menschen vergleichen. Falk, Berlin. 


Erkrankungen des Geflügels. 
Loewenthal, W., Kadowski, Y., und Kondo, S. (1925): Unter- 


suchungen ‘über das Verhältnis der Geflügelpocken zur Vakzine. 
Ctrbl. f. Bakt., Abt. 1, Bd. 94, H. 3/4, S. 185—200. 

Verff. bestätigen die Uebertragbarkeit der Vakzine auf Ge- 
flügel. Die Infektion gelingt am besten auf dem Kamm des 
Huhnes, wo sie nach 2—5 Tagen, meistens nach drei Tagen, zum 
Ausbruch submiliarer bis miliarer weißlich-gelber Knötchen führt. 
Die Reaktion ist schwach und wenig charakteristisch und das Ver- 
fahren bezeichnen die Autoren als ungeeignet zum Nachweis 
kleiner Virusmengen, wie es von Casagrandi angegeben worden 
ist. Bei Tauben war der Impferfolg noch dürftiger. Das Ma- 
terial der Vakzineeffloreszenzen erster Generation wurde auf acht 
neure Hühner verimpft. Die Reaktion war noch schlechter. Ein 
Versuch wurde bis in die fünfte Generation fortgeführt, aber eine 
Anpassung des Vakzinevirus an das Huhn nicht erzielt. Im Gegen- 
teil nahm die Virulenz fortlaufend ab. Die Vakzineeffloreszenzen 
nähern sich durch Hühnerpassage auch histologisch nicht der Ge- 
















































































344 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. Nr. 22 | 














flügelpocke. Es fehlen die Zelleinschlüsse. Die Vakzine beim Huhn | Herzbeutel, stark geschwollene Leber von braungelber bis gelb- 
I verläuft ohne die Bildung von Guarnierischen Körperchen. Die | brauner Farbe mit hirsekorn- bis erbsengroßen nekrotischen 
I durch das Huhn mehrfach passierte Vakzine ist leicht auf das Herdchen, Milz bis Walnußgröße, Darmschleimhaut ge- 
a) Kaninchen zurückzuübertragen und erzeugt hier die für Vakzine schwollen, hyperämisch und Sitz von punktförmigen Blutungen. 
charakteristischen Veränderungen. Hühner sind nach Ueberstehen | In seltenen Fällen sind Herzen, Lungen und Muskulatur Sitz von 
al 4 von Vakzine gegen diese immun. CurtKrause, Berlin. nekrotischen Knötchen bis zu Haferkorngröße. Von den Para- 
| typhusinfektionen beim Geflügel hat in sanitärer Beziehung 
: ” : die spontane Paratyphus-B-Infektion die größte Bedeutung. 
17. Ihe relation of faulty u ntrition to the development of er: Verf. beschreibt einen solchen Fall in einem Taubenbestand, 
uoma ee En ES K Se in dem in kurzer Zeit 40 Tiere der Infektion erlagen. Mae 
er SOSE Mrs Seha - | und Darmschleimhaut war geschwollen, die Brustmuskulatur 
ee sr ea Ernährung zur Ent- durchsetzt von zahlreichen hanfkorn- bis haferkorngroßen, teils 
„„{n dem Versuchstaubenstande des Verfasers traten 3 Monate | Ten, fils elipsoien, festen, trockenen Knöichen, a 
nach einem wenig umfangreichen Seuchengange von Epithelioma en und serologisch wurde äls unse: Para fe 
\ cont. (Diphtherie und Pocken) wieder einige Fälle von Diphtherie 5 a „Do ge ran 
IE 3 \ » A ESTIET gestellt, der für Mäuse und Tauben stark infektiös war. Demnach 
u auf. Von den 286 Tauben wurden jedoch nur diejenigen befallen, nd oh Infektionen mit dem Fleischvergifter beim Haus- 
al: die zu anderen Zwecken ein besonders vitaminarmes Futter | S!nd spontane ee Sule 
| 





Mc Carrison, R. (1924): Pathogenesis of deficiency disease, 


bekommen hatten. Verf. bringt diese Erhöhung der Disposition geilügel zweifellos, und systematische Untersuchungen müssen 


a in Zusammenhang mit den Beziehungen zwischen gewissen Para- N He IR ji u Ma NE a a # Menschen 
ni siten (Spiropt. neoplast., Taenia crassicollis) und dem Careinom. | Sicherlich gefährlichen Krankheit ge = s liegt somit ein 
u Durch den Vitaminmangel wird nach seiner Ansicht neben der | Weiterer Grund vor für eine Kontrolle des dem Konsum zuge- 
ER ıNy Schwächung des Organismus eine derartige Stoffwechselstörung führten Geflügelfleisches. Möller, Graasten. 
h geschaffen, daB dem Erreger des ln Boden Dee Buzna, D. (1924): Ueber ein bei Gänsen, Enten und Hühnern 
a ale wird. ittner, Berlin. gefundenes Bakterium der Typhus-Coligruppe. Zeitschr. f. Infekt. 
[' N Gallego, A. (1924): Contribuciön al estudio de las lesiones | d. Haust., Bd. 27, H. 3, S. 218221. AR 
BEr del higado en la tiflohepatitis de los pavos. Rev. de Hig. y Sanidad Nachweis eines dem Pfeiler’schen Bacillus typhi alcalifaciens 
Mi Pecuarias, Bd. 14, Nr. 9, S. 555—560. (Beitrag zum Studium der | nahestehenden unbeweglichen Kurzstäbchens, das in 7 Fällen 
Ha It Leberveränderungen bei der Typhlohepatitis der Truthühner.) (2 junge Gänse, 1 alte Gans, 2 junge Enten, 2 Kücken) als Ur- 
IM) Die bei Truthühnern zuerst in Nordamerika beschriebene | Sache von Geflügelsterben festgestellt und bakteriologisch sowie 
f Typhlohepatitis findet sich auch in anderen Ländern und unter. | Serologisch näher geprüft wurde. Seelemann, Kiel, 
Ka) scheidet sich klinisch von der als „Blackhead“ bezeichneten Er- Rühling, E. (1925): Eine durch Streptokokken hervor- 


I krankung dieser Tiere. Die Untersuchungen Gallegos stützen 


erufene Kanarienvogelseuche. Vet.-med. Inaug.-Diss.. Leipzig. 
sich auf einen in der Provinz Orense beobachteten Fall. Die ee ee ne DE 


Unter den Kanarienvögeln kommt eine Krankheit vor, die 
populär als „Schnappkrankheit“ bezeichnet wird und teils 
sporadische, teils seuchenhafte Todesfälle zur Folge hat. Offenbar 
5 handelt es sich um verschiedene, ätiologisch nicht einheitliche 
Formol fixiert. Hiervon wurden Gefrierschnitte hergestellt, die Leiden. Rühling beobachtete seuchenhafte Ausbrüche der 
| N dann nach der Trichrom-Methode des Autors, einer Modifikation Schnappkrankheit in 2 größeren Beständen. Die Symptome be- 


’ 
1 
1 . . “ . . 
in makroskopischen Befunde waren die gleichen, wie sie auch andere 
N Autoren erhoben hatten. 
Ka Die Leber wurde in kleine Stückchen zerlegt und in 10% 
| 
| 


a der Cajalschen Färbemethode und mit heißem Silberkarbonat standen in starker Dyspnoe, geringer Appetenz, Teilnahmslosig- 
ale nach RioHortega gefärbt wurden. In nicht veränderten Stellen keit, Durchfall, Ekzem am Schnabelwinkel, an den Augenlidern 
al der Leber fanden sich nach der Trichromfärbung in einigen Ge- | und an der Kopfhaut. Tod nach 2—4 Tagen. Pathologisch-ana- 
ll jäßen homogene, aus Blutplasma bestehende Massen, in denen | tomische Veränderungen: fibrinöse Pleuroperitonitis, multiple 
sich vereinzelt Protozoen fanden. Diese wiesen eine sphärische eitrige Pneumonie, Enteritis catarrhalis, Hepatitis mit multipler 
Form auf und besaßen eine deutlich erkennbare Membran, eine perivaskulärer Infiltration mit Leuko- und Lymphozyten, hyper- 
helle Zone, die klein und ungefärbt war, einen körnigen Nukleus ämisch-hyperplastischer Milztumor. In den histologischen Schnitten 
von schwacher Färbung und in seinem Zentrum einen runden oder der meisten Organe waren Streptokokken sichtbar, die sich auch 
unregelmäßigen Nukleolus. Daneben fanden sich in den Plasma- durch Züchtung nachweisen ließen (grampositiv, 3—11gliedrig, 
massen, ebenso wie in dem nicht sehr starken perivaskulären In- pathogen für Kanarienvögel und weiße Mäuse). Die Verbreitung 
tiltrat, einzelne Lymphoblasten. Sonst zeigte das Lebergewebe | der Seuche wird wahrscheinlich durch Vogelmilben vermittelt — 
keine wesentlichen Aenderungen. positiver Nachweis von Streptokokken in zerriebenen, in dem ver- 
| Die Knötchen der Leber zeigten nach der Färbung mit essig- | seuchten Bestande gesammelten Milben. Die Impfung mit einer 
Fi saurem Fuchsin, essigsaurem Formol und Pikroindigokarmin so spezifischen Vakzine war bei erkrankten Vögeln vergeblich, bei 
UM starke Veränderungen, daß man nur sehr schwer die Leberstruktur | noch nicht sichtbar erkrankten Tieren von einem teilweisen Er- 


erkennen konnte. Besonders fielen mehr oder weniger ausgedehnte | folge begleitet. J. Schmidt, Leipzig. 
homogene Zonen ins Auge, die aus amorphen Massen bestanden, \ | ER . 
in denen sich neben einzelnen Lymphoblasten enzystierte Proto- Länkholm, W. (1924): Sektioner af Fjärkrä i Aarene 1. April 


zoen befanden. Außerdem fanden sich an mehreren Stellen ein- | 1919 til 31. Marts 1924. Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 14, 
Ne oder mehrkernige Riesenzellen, die mitunter 1—10 enzystierte S> 417—442. (Sektionen bei Geflügel in den Jahren vom 
‚PAR Protozoen umschlossen. Die Silberkarbonatmethode ließ dann die | 1- April 1919 bis 31. März 1924.) 
amorphen Massen als Amyloid erkennen. Diese amyloide Ent- In diesen Jahren sind in der Kleintierklinik der Tierärzt- 
artung dürfte wohl kaum eine Ausnahme darstellen, sondern wird | lichen Hochschule zu Kopenhagen 6526 Stück Geflügel obdu- 
sich höchstwahrscheinlich bei allen Fällen von Typhlohepatitis | ziert, darunter 5880 Hühner. Der Artikel enthält übersichtliche 
nachweisen lassen. Sie erklärt sehr gut den Widerspruch einer | Statistiken über die Todesursache und kurze Besprechung der 
18 „käsigen Entartung ohne Erweichung“ (Neumann). einzelnen Krankheiten. Häufiger vorkommende Krankheiten 
a Collier, Frankfurt a. M. bei Hühnern sind: Tuberkulose mit 15,19 Prozent, Eileiter- 
e ö z : 
ul Thorbjörnsen, $. (1924): Om Paratyphusinfektion hos Fijer. entzündung 10,53 Prozent, Leukämie 8,98 Prozent, Intoxikatio 


? A nen 7,89 Prozent, Enteritis 7,69 Prozent, Pneumonie 7,18 Pro- 
kräet, Tilfälde af spontan Infektion hos en Due. Maanedsskr. f. zent, Entzündung in Kropf und Muskelmagen 6,99 Prozent 
u Dyrl., Bd. 36, H. 10, S. 273—285. (Paratyphusinfektion beim dann erst parasitäre Leiden mit 5,60 Prozent. 
hl Geflügel; ein Fall von spontaner Infektion bei einer Taube.) Möller, Graasten 
N Die bei den Haussäugetieren recht häufig vorkommende 
am Paratyphusinfektion ist auch beim Hausgeflügel bekannt, wenn — (1920): The poultry industry of New York state. Agri- “| 


[e\ 
[ 


Seht auch noch ungenügend. Die am meisten verbreitete Para- | cultural bulletin Nr. 134. Department of farms and markets of 
vn il typhusinfektion beim Geflügel ist der Hühnertyphus, der sich | the state of New York. 260 Seiten. (Die Geflügelindustrie im 
klinisch durch Darmkatarrh mit schleimigen Entleerungen | Staate New York). 
äußert. Die Tiere verenden schnell oder nach Ataxie im Ver- In außerordentlich angenehmer Kürze werden die wich- 
IN lauf von 6—30 Tagen. Bei der Sektion findet man seröse, sero- | tigsten amerikanischen Geflügelrassen — besonders die jetzt 
u librinöse oder hämorrhagische Exsudate in Bauchhöhle und | auch in Deutschland so beliebten Leghorns — beschrieben und 
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durch gute Abbildungen festgelegt. Aus der Feder von Spezia- 
listen wie Rice, Trask, Lewis u. a. folgen dann neuere Erfahrungen 
über künstliche Aufzucht, Fütterungsprobleme, Hygiene und 
wichtige Erkrankungen. Auch den Puten, Perlhühnern, Enten 
und Gänsen sind Sonderabschnitte gewidmet. Interessant dürfte 
es sein, daß die künstliche Beleuchtung des Stalles, von der man 
nach unseren Erfahrungen stets abgeraten hat, hier wieder nach 
sorgfältigen, langjährigen Versuchsergebnissen mit genauen 
Kostenberechnungen empfohlen wird. Sie soll in den Monaten 
November, Dezember und Januar, d. h. zur Zeit der höchsten 
Eierpreise, angewandt werden. Eine sichtbare Wirkung auf die 
produzierte Eiermenge tritt schon nach 12—14 Tagen ein. 
Bittner, Berlin. 
Widmer, H. (1923): Kritische und experimentelle Studien über 
die Pigmentierung des Integuments mit besonderer Berücksichti- 
gung des Zusammenhanges mit der Widerstandskraft und der 
Leistung unserer Haustiere. Arbeiten d. Dtsch. Ges. f. Züchtungs- 
kunde. H. 25, 136 Seiten. Verl. M. u. H. Schaper, Hannover. 
Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, die in den 
letzten Jahren ganz verstreut erschienenen Arbeiten über die 
Probleme der Hautpigmentierung zusammenzufassen und durch 
eigene Versuche zu ergänzen. Neben kolorimetrischen Unter- 
suchungen von verschiedenen Haarlösungen, Wärmeabsorptions- 
versuchen und Pigmentstudien mittels der Dopareaktion hat er be- 
sonderen Wert auf das Verhältnis zwischen Haarlänge und „stärke 
einerseits und die verschiedene Pigmentierung andererseits gelegt. 
Auf das ausführliche Literaturverzeichnis sei ausdrückIch hinge- 
wiesen. Bittner, Berlin. 


Mohler, J. R. (1925): European fowl pest found in poultry 
in the United states. Vet. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 57—58. (Euro- 
päische Geflügelpest bei Hühnern in den Vereinigten Staaten.) 

Kaupp, B. F. (1925): The outbreak of the european fowl 
pest. Vet. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 63—64. (Der Ausbruch der 
europäischen Geflügelpest.) 

Beide Autoren berichten über die ersten Fälle von Geflügel- 
pest, die im Dezember 1924 in der Nähe von New-York zum 
ersten Male in Amerika festgestellt worden sind. Eine Million 
Dollar sind von der Regierung zur Bekämpfung zur Verfügung 
gestellt, was bei dem mörderischen Charakter der Seuche und 
dem hohen Wert der riesigen Geflügelbestände Nordamerikas 
nicht wundernehmen darf. Im übrigen enthalten die Arbeiten 
nur diagnostische Fingerzeige für die amerikanischen Tierärzte. 

Bittner, Berlin. 


Knoth (1925): Zur Frage der Schädlichkeit von künstlichen 

een für Hühner. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 11, S. 172 
1:73. 

Veranlaßt durch einen Sonderfall wurden Versuche ange- 
stellt, um einige Düngesalze (Kali- und Natronsalpeter, 40proz. 
Kalisalz und Ammonsulfat) auf Schädlichkeit für Hühner zu 
prüfen. Als dosis letalis wurden bei I kg schweren Hühnern 
ermittelt: Für Kalisalpeter etwa 2,0 g, 4Ö0proz. Kalisalz 8,0 g, 
Ammonsulfat 12,0 g. Von Natron-(Chile-)salpeter wurden 12 g 
ertragen. Die Krankheitssymptome und die pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen boten wenig Charakteristisches: Rötung 
und Schwellung der Schleimhäute des Magendarmkanals, leichte 
Erosionen; die Hornschicht des Muskelmagens war bei der Kali- 
salzvergiftung gequollen, klebrig, unter ihr kleine Blutungen in 
in der Schleimhaut. Hühner vertragen relativ größere Dosen als 
Schafe. (Vgl. Günther und v. Czadek, Dt. Landwirtschaftl. Tier- 
zucht 1921, S. 81—82.) Gluschke, Berlin. 


Pathologische Anatomie. 





Suvanto, A. (1925): Mikroskopische Untersuchungen der 
normalen und pathologisch veränderten Portio vaginalis uteri des 
Rindes. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Suvanto stellte durch seine Untersuchungen fest, daß 
wahrscheinlich nach der Intensität oder der Dauer des veran- 
lassenden Reizes gradweise verschieden Veränderungen der Portio 
vaginalis uteri auftreten. Bei Gruppierung der Einzelfälle nach 
der Schwere der gefundenen Abweichungen vom Normalen läßt 
sich folgende Einteilung aufstellen: 1. partielle Erosionen; 2. aus- 
gebreitete Erosionen, die auch die Krypten und Falten betreifen; 
3. Erosionen und oberflächliche Geschwürsbildung mit nekroti- 
sierendem Charakter; 4. papilläre Wucherung der epithellosen, an 
der Oberfläche zum Teil nekrotisch geschädigten Mucosa; 5. Epi- 
thelisierung mit mehrschichtigem Zylinderepithel, Bildung eines 
ausgesprochenen Reaktionswalles im Stratum cellulare. Bei allen 
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5 Stadien ist gleichzeitig eine entzündlich-produktive Verdickung 
der Mucosa vorhanden. In der Ausbildung der letzten Form 
kann das Bestreben zur spontanen Heilung des Prozesses erblickt 
werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Chiappina, O. (1924): Assenza completa di un renete in una 
bovina. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 556—557. (Vollkom- 
menes Fehlen einer Niere bei einer Kuh). 

Bei einer 6jährigen 280 kg schweren Kuh, die im Leben bei 
bestem Nährzustand vollkommen gesund gewesen war und nie 
irgendwelche Besonderheiten gezeigt hatte, fand sich rechts nur 
eine 870 g schwere Niere, eingebettet in peritoneales Fett- 
gewebe. Ihre mikroskopische Untersuchung ergab, daß 
Glomeruli und Harnkanälchen, sowie auch das ganze übrige 
Nierengewebe von normaler Größe und Struktur waren. Nach 
dem Verfasser handelt es sich um Symphysis renum. 

Nörr, Sofia. 

Jäger, H. (1924): Eine sarkomatöse Eierstocksgeschwulst bei 
einer Kuh. Dtsch. tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 47, S. 715—717. 

J. beschreibt ein zufällig bei einer gutgenährten, 5—6jährigen 
Schlachtkuh gefundenes 1360 g schweres Rundzellensarkom des 
rechten Eierstocks. Curt Krause, Berlin. 


Michaelis, R. (1924): Cystisches Teratom beim Rinde. Dtsch. 
tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 49, S. 744—746. 

Es handelt sich um eine bei einer normal gebärenden Kuh 
mit dem Fruchtwasser ausgespülte, von dem geborenen Kalbe 
getrennte 8X 4,5 cm große und 125 g schwere Mischgeschwulst 
mit Knochen-, Knorpel- und Haarzysteneinlagerung und zystöser 
Aussackung. Histologisch erwies sich die Hauptmasse der Ge- 
schwulst aus Fettgewebszellen bestehend. 

Curt Krause, Berlin. 


Loperfido, L. (1924): Vacca senza un rene. La Clinica 
veterinaria, Jg. 47, S. 502—503. (Eine Kuh mit nur einer 
Niere.) 

Bei einer wegen ihres hohen Alters von 15 Jahren ge- 
schlachteten Kuh, die einen guten Nährzustand, kräftigen 
Knochenbau und gut entwickelte Muskulatur aufwies, und dem 
letzten Besitzer 5 Kälber gebracht hatte, fand sich bei der 
Schlachtung nur eine Niere, und zwar die rechte. In der 
linken Nierengegend fand sich nur Fettgewebe; ebenso fehlt die 
Arteria renalis sinistra und der linke Harnleiter. Doch ist die 
Niebenniere an ihrer gewöhnlichen Stelle. Diese vorgefundene 
rechte Niere ist stark hypertrophiert. Sie ist 32 cm lang, 15 cm 
breit und wiegt 1850 g. Von den 16 Nierenlappen, aus denen 
sie sich zusammensetzt, hat jeder die Größe eines Hühnereies. 
Sie ist im übrigen vollkommen normal; alle übrigen Organe, 
besonders auch das Herz, sind ebenfalls völlig gesund. 

Nörr, Sofia. 


Riccardi, A. (1924): Di un feto bovino ciclope otocefalo (opo- 
cefalo). La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 405—414. (Ueber 
einen Fall von Cyclopie und Otocephalie (Opocephalie) bei einem 
Rinderfötus.) 

Fin im Schlachthof zu Mailand gefundener 35 cm langer 
weiblicher Rinderfötus zeigte komplette Cyklopie mit Abwesenheit 
des ganzen Geruchsapparates einschließlich des Riechhirns, Age- 
nesie des vorderen Teiles des ersten Visceralbogens und des Kiefer- 
fortsatzes, Annäherung und Verschmelzung des äußeren Ohres 
und des Mittelohres in der Medianebene um und unter der rudi- 
mentären Mundhöhle. An Stelle des Mundes ist nur ein Loch von 
ca. 1,5 cm Transversal- und 0,5 cm Vertikaldurchmesser vOor- 
handen, durch das man leicht mit einer Sonde in den Oesophagus 
kommt. Der der Unterlippe entsprechende Teil trägt nur eine 
kleine, zungenförmige Erhabenheit. Darunter ist ein Querwulst, 
der sich mit dem hinteren Rande der Ohrmuschel verbindet, ihr 
vorderer Rand vereinigt sich unter dem oben erwähnten Loche. 
Ueber diesem Loche liegt ein großes Auge mit einer einzigen 
transversal etwas erweiterten Pupille. Die Orbita entspricht der 
Frontalgegend, die in eine Art Rüssel verlängert ist. Der obere 
Teil des Halses ist in Anpassung an die veränderten Verhältnisse 
verbreitert und faltig, als ob sich unter der Haut eine mit Flüssig- 
keit gefüllte Zyste befunden hätte. X 

Die Ergebnisse der vorgenommenen feineren Zerlegung 
dieses Fötus, besonders auch die Verhältnisse am Auge, werden 
eingehend beschrieben und daran Erwägungen über die mutmaß- 
liche Entstehung der Mißbildung geknüpft. 2 Abbildungen: mit 
der Vorder- und Seitenansicht des Fötus veranschaulichen den 
Lext Nörr, Sofia. 
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Nemeth G.: Adatok a sertesek thymusänak persistentiä- 
jaröl. Közlemenyek az összehasonlitö &let- Es körtan köreböl- 
Bd. 18, H. 1—4, S. 48-56. (Ueber Thymuspersistenz beim 
Schwein.) 

Am Budapester Schweineschlachthof fand Verf. von 200 
untersuchten gesunden gemästeten Schweinen verschiedener Rassen 
im Alter über 2 Jahren bei 20 Stück (— 10 %) Thymusteste als 
gelblich opaleszierende, saftreiche, schlüpfrige Streifen und Flecke 
im Corpus adiposum thymicum. Alle Fälle beziehen sich auf 
Kastrate, bei einigen waren außerdem pathologische Verände- 
rungen in der Schilddrüse, Pankreas, Milz, Lymphknoten oder 
Nebenniere nachweisbar, die Verf. mit der Thymuspersistenz 
in Zusammenhang zu bringen geneigt ist. An den Klatschprä- 
paraten der Thymusreste bemerkt man die Erscheinungen der 
Involution. Zimmermann, Budapest. 


Yamagiva, K., Marayama, K., Lee, K., Fukuda, T., Kinoshita, 
R., Kashiwagi, M., Fukuda, J., und Ogawa, J. (1924): (Experimen- 
telle Studie über die Pathogenese der Ephithelialgeschwülste. 6. 
Mitteilung.) Mitt. d. med. Fakult. d. Univ. Tokyo Bd. 31, H. 1, 
S. 9—54. 

Verff. berichten in erster Linie über ihre Versuche zur Er- 
zeugung von Mammakarzinom beim Kaninchen, Durch monat- 
lich 1—2 malige Injektion von wässerigem Teerextrakt, reinem 
Teer, von Teerlanoningemischen, Paraff. liquid. und dgl. in die 
Mamma in Dosen von 0,3 —1 ccm gelang es bei 188 Versuchs- 
tieren, 23 Fälle (12,23%) von Kankroid und Adenokankroid zu 
erzeugen, eine Zahl, die im Verhältnis zu dem äußerst seltenen 
spontanen Mammakarzinom beim Kaninchen als sehr hoch zu 
bezeichnen ist. Obgleich die Zahl der geglückten Versuche bei 
den länger am Leben gebliebenen Tieren eine relativ größere war 
als bei den jünger gestorbenen Tieren, so scheint doch eine indi- 
viduelle Disposition die Hauptrolle zu spielen. Ein Einfluß der 
Haarfarbe wie beim Teerkankroid am Ohr — ließ sich nicht 
feststellen. Durch Lanolinfütterung ließ sich eine histologisch 
nachweisbare Lipoidosis der Injektionsstelle herbeiführen, in deren 
Bereich die atypisch hyperplasierenden Epithelien schneller ein- 
wanderten. Wie zu erwarten, waren die sezernierenden Drü- 
senepithelien dem Teerreiz nicht gewachsen und gingen bald zu- 
grunde. Auf die Injektion reagierten dagegen die Milchgangepi- 
thelien und auch Epithelien der Haarfollikel. Die Abkömmlinge 
der Milchgangepithelien trugen adenomatösen Charakter, zeigten 
aber auch gelegentlich Verhornung. Trotzdem es sich sicher um 
Karzinome handelt, hatten die Tumoren selten die Tendenz zur 
Bösartigkeit, sondern bildeten sich meist zurück. In einem Falle 
bestand ein solches Kankroid allerdings 550 Tage bis zum Tode 
des Trägers. — Für das durch Teerpinselung am Kaninchenohr 
erzeugte Kankroid haben Verff. festgestellt, daß Lanolinfütterung 
nicht allein schnelleres Wachstum mit sich bringt, sondern daß 
gleichzeitig eine Umwandlung des Tumors in ein Hauthorn ein- 
tritt. — Hierzu 20 Photogramme. Bittner, Berlin. 





Eber, R. (1925): Beitrag zur Histologie und Histogenese 
der spontanen Lebertuberkulose des Huhnes,. Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Leipzig. 

Nach den Untersuchungen von Ruth Eber lassen sich die 
spezifischen Tuberkelelemente der Hühner von fixen Gewebsele- 
menten mesodermalen und entodermalen Ursprunges ableiten. 
An der Entstehung der Epithelioidzellen dürften in erster Linie 
Endothel- und Leberzellen beteiligt sein. Die Riesenzellen scheinen 
entweder aus Epithelioidzellen oder unmittelbar aus Leberzellen 
hervorzugehen. Acht Mikrophotogramme ergänzen die Schilde- 
rung der Untersuchungen. J. Schmidt, Leipzig. 


Browne, T. (1924): Anomaly of the pericardium in a bitch. 
Veterin. journ., Bd. 80, S. 316-318. Herzbeutelanomalie bei 
einer Hündin.) 

Bei ‚einer 18 Monate alten Kolli-Hündin, welche im Alter von 
9 Monaten durch ein Automobil verletzt und nunmehr wegen einer 
unheilbaren nervösen Staupe getötet wurde, fand B. gelegentlich 
der Sektion, daß etwa zwei Drittel des Herzbeutels auf der 
rechten Herzseite fehlten, so daß die rechte Herzoberfläche der 
Rippenwand unmittelbar anlag. Das Herzbeutel-Zwerchfellband 
war vorhanden, ebenso bestanden im Innern des Herzens keiner- 
lei Abweichungen. B, hält den Zustand für angeboren und ver- 
weist auf die Unterschiede gegenüber analogen Herzbeutelano- 
malien des Menschen hin, wo immer die linke Seite betroffen ist. 

Curt Krause, Berlin. 


Ball, V., Tapernoux, A. (1924): Le pseudo-cancroide labiale 
du chat est un papillome ulcere, Rev. gen. med. vet., Bd. 33, 
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Nr. 389, S. 243—247. (Das Lippen-Pseudokankroid der Katze ist 
ein ulzeriertes Papillom.) 

Gegenüber den sehr seltenen Lippenkrebsen unserer Haus- 
tiere findet man bei Katzen recht häufig eine krebsartige Lippen- 
erkrankung, welche als Pseudokankroid oder Lippenulkus oder 
schlechtweg auch Kankroid fälschlicherweise bezeichnet wird 
und vom klinisch-chirurgischen Standpunkte aus von Cadiot in 
Frankreich eingehend behandelt worden ist. Ein Fall bei einer 
5% jährigen Katze bot B. und T. Gelegenheit, die histologischen 
Verhältnisse zu studieren. Es handelte sich im einzelnen um 
ein 1 cm breites und 3 cm langes, halbmondförmiges Geschwür 
mit grauem Grunde und gelblichen Punkten in der Mitte der 
Oberlippe. Außerdem fanden sich am freien Rande der linken 
Unterlippe papillomartige Wucherungen mit Schleimhautüberzug. 
Auf Grund der histologischen Untersuchung (3 Schnitt-Abbil- 
dungen) kommen B. und T. zu der Ansicht, daß die Lippenver- 
änderungen entzündliche papillomatöse Proliferationen darstellen, 
die nachträglich ulzerieren können. Sie halten darum auch nur die 
Bezeichnung: Ulzerierendes Lippenpapillom für angebracht. 

Curt Krause, Berlin. 


Lowrey, F. (1924): Notes on postmortem methods in cattle 
reacting to tuberculin. Journ. of amer. vet. assoc. Bd. 66, Nr. 1, 
S. 61—68. (Bemerkungen über die Untersuchungsmethoden nach 
dem Tode bei Rindern, welche auf Tuberkulin reagierten.) 

L. gibt allgemeine hygienische Verhaltungsmaßnahmen für den 
Untersucher und einige Hinweise zur pathologisch-anatomischen 
Diagnose. An die Ausführungen schließen sich zahlreiche Dis- 
kussionsbemerkungen an, die in erster Linie auf die Fleisch- und 
Milchhygienefragen in Zusammenhang mit dem Thema eingehen. 

Curt Krause, Berlin. 


Karpier, K. (1924): A hullammerevsegröl. Ällatorvosi Lapok 
1925, Nr. 3, S. 23—25. (Ueber die Totenstarre.) 

Verf. hat mittels experimenteller Versuche festgestellt, daß 
mit dem Eintreten der Totenstarre die Extremitäten ihre Winkel- 
stellungen verändern und die Füße sich verlängern. Wird die 
Totenstarre mit Massage gestört, so tritt keine Nachstarre auf. 
Röntgen-Aufnahmen und Versuche mit Verwendung von Alumi- 
niumnadeln weisen darauf hin, daß die Strecker in zentrifugaler, 
die Beuger in zentripetaler Richtung erstarren und das Auflösen 
der Starre in ähnlicher Richtung vor sich geht. 

Zimmermann, Budapest. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Das Problem der Fleischversorgung, 


Von Dr. H. Foth, 
Oberregierungs- und Geheimem Veterinärrat in Münster i. W. 


Die Fleischversorgung des deutschen Volkes war schon vor 
dem Kriege eine überaus ernste Angelegenheit. Unter den 
Folgen des Krieges und des politischen und wirtschaftlichen 
Wirrwarrs der Nachkriegszeit hat sie sich durch die innige Ver- 
quickung einer Reihe von volkswirtschaftlichen Fragen zu einem 
Problem ersten Ranges ausgewachsen. An seiner Lösung mit- 
zuarbeiten sind auch die Tierärzte berufen, und das weit mehr, 
als es bislang anscheinend ihren Neigungen entsprach. Ich darf 
mich auf die Festrede des derz. Rektors der Tierärztl. Hoch- 
schule Berlin, Prof. Dr. Bongert, am 18. 1. 24*) beziehen. 
Welche Rolle der Fleischversorgung für die Folge zukommt, wie 
ihre Entwicklung und ihr gegenwärtiger Stand ist und wie die 
Aussichten für die Zukunft sind, das soll abseits von der Par- 
teien Haß und Gunst Gegenstand der folgenden Untersuchun- 
gen sein. 


1. Der Fleischbedarf drückt sich nicht etwa im tat- 
sächlichen Fleischverbrauch aus. Dann wäre er in der 
Kriegs- und mehr noch in der Inflationszeit sehr klein gewesen. 
Wir wissen, daß dieser Verbrauch von 51 Kilogramm je 
Kopf der Bevölkerung im letzten Vorkriegsjahre auf 23% Kilo- 
gramm im Jahre 1923 gefallen war. Der Fleischverbrauch 
ist abhängig von der Menge des zur Verfügung stehenden 
Fleisches und der Kaufkraft der Bevölkerung, der Fleisch be- 
darf dagegen richtet sich nach dem physiologischen Bedürfnis, 
das sich wiederum nach Art und Umfang der vom einzelnen ge- 
forderten Arbeitsleistung bestimmt. 

Schon 1894 hielt das Reichsgesundheitsamt für einen männ- 


lichen Erwachsenen bei mittlerer Arbeit eine tägliche Mindest- 


*) B.T.W. Nr. 8 vom 21. 2. 24. 
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menge von 150 g reinen Muskelfleisches zusammen mit anderer 
Nahrung für notwendig, was einem Durchschnittsbedarf von 
55 kg reinen Rindfleisches ohne Knochen usw. oder bei dem 
damals üblichen Verzehr von 40 Prozent Rind- und 60 Prozent 
Schweinefleisch etwa 62 kg Fleisch mit Knochen und Fett ent- 
sprach. 

Im Jahre 1911 ging es in einer Denkschrift zu den Inter- 
pellationen im Reichstage über die „Fleischnot“ von einem not- 
wendigen täglichen Eiweißbedarf von 100 g aus. Rubner ging 
davon aus, daß ein Drittel des notwendigen Eiweißes hiernach ° 
in Form von Fleisch genossen werden müsse und forderte eine 
tägliche Menge von knochenfreiem Fleisch von 170 g. Die 
Kriegserfahrungen haben nun die ernährungsphysiologischen 
Forschungen in allen kriegführenden Ländern außerordentlich 
gefördert und die Bedeutung des Eiweißbedaris sowie die Frage 
seiner Deckung weitgehend geklärt. In einer umfangreichen 
Broschüre „Die Ernährung des Menschen“, die im verflossenen 
Jahre von Kestner und Knipping in Gemeinschaft mit dem Reichs- 
gesundheitsamt *) herausgegeben wurde, wird gezeigt, daß die 
Menschen zwar je nach ihrer Muskeltätigkeit eine Nahrung von 
verschiedenem Wärmewert brauchen, daß sie aber alle ungefähr 
gleich vielEiweiß brauchen. Der Muskelstoffwechsel ist 
ein reiner Betriebsstoffwechsel, bei dem die nötige Energie 
durch Verbrennung verschiedenen Materials geliefert werden 
kann; Eiweiß dagegen wird gebraucht zum Aufbau lebender 
Substanz. Der Eiweißbedarf ist danach unab- 
hängig vom Beruf. Der Muskelarbeit Verrichtende 
braucht täglich in seiner Nahrung 3000—5000 Kalorien und 
100 & Eiweiß, der gar nicht körperlich Arbeitende braucht auch 
100 g Eiweiß, aber nur 1200—2400 Kalorien. Mit 100 g ver- 
wertbarem Eiweiß zusammen werden nun beispielsweise im 
Fleisch etwa 500, im Weißbrot 3300, in den Kartoffeln 5000, 
im Reis 5600, in gröbstem Roggenbrot 7600 Kalorien auf- 
genommen. Der nicht körperlich Arbeitende bedarf also einer 
anderen Ernährung als beispielsweise ein Holzfäller oder Stein- 
hauer. Dieser setzt für seine Arbeit 3900 Kalorien im Tage um 
und erhält in 1800 g Roggenbrot und 125 g Magerkäse 5100 
Kalorien und 100 g Eiweiß; der Mensch mit sitzender Lebens- 
weise, der nur 2200—2400 Kalorien täglich braucht, kann diese 
mit 1000 g Brot decken; dann erhält er aber nur 37 g nutz- 
bares Fiweiß und nicht 100 g, die er braucht. Er muß also 
einen Teil des Brotes durch eine leicht verdauliche Nahrung 
ersetzen, die viel biologisch hochwertiges Ei- 
weiß und wenig Kalorien liefert. Dazu eignet sich am besten 
das Fleisch, das den größten Prozentsatz solchen biologisch 
hochwertigsten Eiweißes und am wenigsten von den 
anderen Stoffen enthält. Zwischen diesen Extremen liegen die 
zahllosen Berufe mit gemischter Arbeitstätigkeit. 


Im Laufe der Jahrzehnte hat nun die Zahl der körperlich 
Arbeitenden fortgesetzt abgenommen. Der weitaus größte Teil 
von ihnen ist sitzend tätig oder die Maschine leistet die Arbeit 
und der Mensch beaufsichtigt und lenkt sie nur. 


. Die Muskelarbeit hat sich also allgemein stark verringert, 
wir rücken mehr und mehr in das Maschinenzeitalter 
ein. Die kalorienreichen eiweißarmen Nahrungsmittel (Brot, 
Reis, Mais) müssen zurücktreten und durch die eiweißreichen und 
kalorienarmen ersetzt werden, an deren Spitze Fleisch, Milch und 
Milchprodukte stehen. Diese Tatsachen sind, wie die erwähnte Bro- 
schüre sich ausdrückt, „sicher und unwiderleglich 
und die Aenderung des Nahrungsmittelbe- 
darfs läuft daher mit der Sicherheit eines 
Naturgesetzes“ Die vor uns liegende Zeit treibt uns 
nur-immer mehr in dies Maschinenzeitalter hinein. Aus dem deut- 
schen Volke sollen Leistungen herausgepreßt werden, die nur 
zum kleinsten Teil durch vermehrte Muskelarbeit erzielt 
werden, zum weitaus größten Teil dagegen unter viel- 
seitigster angestrengtester menschlicher Tätigkeit aller Art durch 
intensivste Ausnutzung maschineller Arbeitsleistung. Die Rub- 
nersche Forderung, daß im Durchschnitt ”% des Eiweißbedaris 
aus Fleischnahrung zu decken ist, hat demnach erhöhte 
Geltung erhalten. Wir werden also unter Berücksichtigung 
des Verzehrs des Fleisches der verschiedenen Schlachttiere künftig 
mindestens mit einem Durchschnittsjahresbedarf von 70 kg 
Fleisch mit Knochen je Kopf der Bevölkerung und weiterhin mit 
Beet noch mit einer Zunahme dieses Bedarfs zu rechnen 
ıaben. 
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9%. DerFleischverbrauch bewegte sich noch in den 
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts auf der Höhe von etwa 
23 kg je Kopf der Bevölkerung im Jahre; später blieb er im 
Mittel etwa 20 Jahre lang auf etwa 30 kg, um dann rasch bis 
auf rund 50 kg zu steigen. Diese Tatsache war aber weit 
weniger eine Begleiterscheinung der steigenden Wohlhabenheit 
des deutschen Volkes und der Ausdruck wachsender Begehr- 
lichkeit der breiten Massen der Bevölkerung, wie oberflächliche 
Betrachtung vielfach annahm, als vielmehr, wie vorhin geschildert 
wurde, die zwangsläufige Folgeerscheinung der zunehmenden 
Industrialisierung des Landes und der fortschreitenden Mechani- 
sierung der gesamten Arbeitsleistung überhaupt. Diese Form 
der Entwicklung unseres Wirtschaftslebens hatte schon vor dem 
Kriege ein solches Tempo erreicht, daß Fleischverbrauch und 
Fleischbedarf keine kongruenten Begriffe mehr waren, daß viel- 
mehr die zur Verfügung stehende Gesamtileischmenge den not- 
wendigen Fleischbedarf nicht mehr zu decken vermochte. Die 
Folge waren lebhaite parlamentarische Debatten über Fleisch- 
teuerung und Fleischnot und der bekannte Beschluß des Reichs- 
tages vom 20. 3. 1911, der weitgehende Einfuhrerleichterungen 
forderte; auch die von Reichs wegen 1912—1913 veranstaltete 
Enquete zur Untersuchung der Ursachen der Fleischteuerung 
und des Fleischmangels ist noch in aller Erinnerung, ebenso die 
regierungsseitig organisierte Einfuhr von frischem Fleisch aus 
Rußland „zur Linderung der Fleischnot!“. 

3. Die damals zur Versorgung der Bevölkerung bereit ge- 
stellten Fleischmengen von 51 kg je Kopf und Jahr ent- 
stammten zu 93,1 Prozent aus heimischen Schlachtungen, in 
denen aber die Schlachtungen des aus dem Auslande eingeführten 
Schlachtviehs (1,9 Prozent je Kopf der Bevölkerung) mitgezählt 
sind, genau also 91,2 Prozent und zu 8,8 Prozent aus einge- 
führtem Fleisch (Vieh, Fleisch- und tierische Fette). Die in- 
ländische Fleischerzeugung war aber in diesem Umfange nur 
möglich durch Masseneinfuhr ausländischer Futtermittel zu 
niedrigen Zollsätzen. Deshalb brach sie im Kriege infolge der 
feindlichen Blockade zusammen. Selbst bei schärister Rationie- 
rung genügte der Ertrag unserer Viehwirtschaft nicht, den 
allernotwendigsten Bedarf ohne gleichzeitige Inangriffinahme der 
Substanz unserer Viehbestände zu decken. Es wurden gezählt 
(1913 nach dem jetzigen Gebietsumfang des Reiches iest- 
gestellt): 

Millionen Stück am 


1. 12. 1913 wel 144-1922 
Rindvieh 18,44 16,79 16,31 
Schweine 22,51 15,81 14,68 
Schafe 4,98 5,89 5,56 


’ 

(Die Ziegen sind als unerheblich für die Fleischversorgung 
fortgelassen.) 

Endlich konnte 1923 eine leichte Aufwärtsbewegung fest- 
gestellt werden. Es wurden gezählt 16,65 Millionen Stück 
Rindvieh, 17,225 Millionen Schweine und 6,09 Mill. Schafe. Die 
Zählung fand aber bereits am 1. Oktober statt und umfaßte noch 
die großen Mengen schlachtreifen Weideviehs, die bei den De- 
zemberzählungen fortfallen, ebenso die beträchtlichen Mengen an 
Mastschweinen, die im Oktober und November nach den Jahres- 
nachweisungen regelmäßig geschlachtet werden. Zugleich hatte 
die Fleischversorgung des deutschen Volkes im Jahre 1923 den 
tiefsten Stand von 23% kg je Kopf der Bevölkerung erreicht. 
Die leichte Zunahme der Viehbestände war also im wesentlichen 
der Ausdruck eines Rückganges der Schlachtungen in der Zeit 
der stärksten Inflation und konnte keinen ernsten Beobachter 
täuschen. Erst das verflossene Jahr hat endlich eine wirkliche 
und bemerkenswerte Besserung gebracht. 

Es wurde wieder wie früher am 1. Dezember gezählt. Die 
Zählung ergab: 

17,30 Millionen Stück Rindvieh 
16,84 . „ Schweine 
und 5,71 Fr: „ Schafe. 
Gegenüber der Oktoberzählung des Vorjahres bedeutet das frei- 
lich nur beim Rindvieh eine Zunahme (3,8 Prozent), während die 
Schweine einen Rückgang von 2,23 Prozent und die Schafe eine 
Minderung um rund 6 Prozent erfahren haben. 

Demgegenüber steht aber eine beträchtliche Steigerung der 
Viehmarktauftriebe und damit der gewerblichen Schlachtungen, 
die nebst den seit 1912 zum ersten Mal wieder gezählten Haus- 
schlachtungen einen Fleischertrag von 34,030 kg je Kopf der Be- 
völkerung aufwiesen, nach Abzug von 0,662 kg je Kopf, die aus 





*) Verlag von Julius Springer, Berlin 1924. 





den Schlachtungen eingeführten Schlachtviehs stammten, gegen- 
über 46,484 kg (nach Abzug von 0,962 kg) im Jahre 1913. Ver- 
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gleicht man nun im Zusammenhang hiermit die letzten Vieh- 
zählungsergebnisse mit denen vom 1. Dezember 1922, so zeigt 
sich bei allen Viehgattungen, daß wir endlich nicht 
mehr von der Substanz, sondern bereits vom 
Ertrage unserer Viehwirtschaft zu leben be- 
gonnen haben. Dieses außerordentlich erfreuliche 
Ergebnis verdient zunächst festgehalten zu werden. 


4. Einer besonderen Untersuchung aber bedarf jetzt, welche 
Schlüsse wir hieraus für die Weiterentwicklung unserer Vieh- 
und Fleischerzeugung zu ziehen berechtigt sind. 

Nach Schätzungen hervorragender landwirtschaftlicher Sach- 
verständiger haben wir durch den Versailler Vertrag etwa 13 
bis 15 Prozent landwirtschaftlich genutzten Gebietes verloren, 
an Seelenzahl der Bevölkerung aber nach den Zählungen vom 
10. Oktober 1913 und 1924 nur 5,26 Prozent (67 184 000 gegen 
63 637 750 Einwohner). 

Es ist klar, daß dieses Mißverhältnis berücksichtigt werden 
muß, wenn man sich ein Urteil bilden will, wie unsere Vieh- 
und Fleischproduktion nun wirklich ist und wie ihre Aussichten 
sind. 

a) Die amtlichen Veröffentlichungen der Viehbestands- und 
Fleischertragszahlen tun das nicht, denn sie vergleichen nur die 
Zahlen in demselben, für 1913 also auf den jetzigen Um- 
fang reduzierten Gebietsumfang des deutschen Reiches. Danach 
ergibt sich folgendes Bild: 


TTTThhhhhhmZ—— mm — —— 





Millionen | Abnahme — 
Stück 1. Dezemb. 1913| 1. Dezemb. 1924 Zunahme — 
er Er EA a Se ai eu] VE nat nr a 
Rindvieh 18,44 17,30 — 6,4 % 
Schweine 22,53 16,84 — 25,2 9 
Schafe 4,98 572 14,7 % 








Ein anderes Bild dagegen ergibt sich, wenn man die Vieh- 
bestände Deutschlands vom 1. Dezember 1913 und 1. November 
1924 im alten und im jetzigen Gebietsumfange auf die je- 
weilige Bevölkerungsziffer vom 10. Oktober 1913 und 1924 um- 
rechnet und in Relation bringt. 


Dann zeigt sich folgendes: 








Rückgang (—) oder Zunahme (+) 


Ve 1913 | 1924 im Verhältnis zur Bevölkerungs- 
| zahl (67 184 000 u. 63 637 750) 
Rindvieh 20,99 17,30 — 12,8 % 
Schweine 25,66 16,84 — 30,6 % 
Schafe 5,52 pri 4 98% 








Doch auch dieser Vergleich gestattet noch kein zutreffendes 
Urteil. Ein klares Bild der Entwicklung unserer Vieh- und 
Fleischerzeugung in den einzelnen Zähljahren gewinnt man nach 
dem zutreffenden Vorschlage v. d. Warths*), wenn man außer 
den amtlichen Zahlen der gewerblichen und Hausschlachtungen 
auch die Minderung oder Mehrung durch Ab- oder Zusetzung 
der Ziffern der Einfuhr des eingeführten und des ausgeführten 
Viehs beachtet, und die etwaige Bestandsvermehrung oder Ver- 
minderung am Schlusse der Zähljahre und die Minderung oder 
Mehrung infolge Veränderung der amtlich bekannt gegebenen 
Schlachtgewichte der einzelnen Viehgattungen in den einzelnen 
Jahren berücksichtigt und hbiernach die Jahreserzeugung je 100 
Kopf des Ausgangsviehbestandes und die Gesamterzeugung auf 
je 100 Kopf der Bevölkerung errechnet und vergleicht. Für 
alle diese Berechnungen liegen amtliche Zahlen zugrunde. Hier- 
nach ergibt sich folgendes Bild: 


1924 gegen 1913 (1924 mit seinen 14 Zählmonaten [aus- 
nahmsweise wurde 1923 schon am 1. Oktober gezählt] zum 
richtigen Vergleich mit 1913 mit 14/12 berechnet): 





Erzeugung aus je 100 Stück Vieh | Gesamterzeugnis auf je 100 Kopf 
des Ausgangsbestandes der Bevölkerung 
—: 9% +22 % 
Rindvieh — 14,6 — 25,8 
Schweine —-34,8 — 47,0 
Schafe — 27,0 — 20,0 
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Das obige Mißverhältnis der tatsächlichen Fleischversorgung 
zur Bevölkerungsziffer ist also noch ungünstiger, als es nach 
den reinen Viehzählungsziffern erschien. 

b) Vergrößert wird es noch durch die — aus anderen 
Gründen natürlich überaus erfreuliche — lebhafte Bevölkerungs- 
zunahme, die rund 1,1 Prozent beträgt. 

c) Es wird weiterhin verstärkt durch den prozentualen Rück- 
gang der Futtermittelerzeugung in den letzten in der Frucht- 
folge liegenden 5 Jahren von 1920—1924 gegenüber 1909 bis 
1913, der für die wichtigsten Futtermittel auf denKopfder 
Bevölkerung berechnet den Rückgang der Anbauflächen 
durchweg und zum Teil wesentlich übersteigt und für Sommer- 
gerste allein etwa 38 Prozent, für Kartoffeln rund 25 Prozent, 
für Klee, Luzerne und Wiesenheu 9,4 Prozent (hier fast das 
sechsfache des Rückgangs der Anbauflächen) und für Brotgetreide 
als Rolıstoff für den Kleieanfall etwa 44 Prozent beträgt. 

Danach sind die Aussichten für die Erstarkung unserer 
Viehbestände aus heimischer landwirtschaftlicher Erzeugung 
wenig erfreulich. 

d) Sie werden verschlechtert durch den fühlbaren Mangel 
an hochwertigen künstlichen Düngemitteln, vor allem Phosphaten, 
und zugleich 


e) durch den starken Rückgang der Futtermitteleinfuhr als 
besonders wichtigen Faktors für die Viehproduktion und schnelle 
Fleischerzeugung unmittelbar sowohl wie mittelbar durch die 
Düngerproduktion. Diese Einfuhr betrug 1913 rund 32 Doppel- 
zentner Futtergerste und 9 Doppelzentner Mais als Kraftfutter 
für Schweine und 9,5 Doppelzentner Oelkuchenanfälle und 
Kleie. Sie weist aber im verflossenen Jahre einen Rückgang von 
175 Prozent für Gerste und Mais, und von 74 Prozent für Oel- 
kuchen und Kleie auf. Der Rückgang ist im wesentlichen auf 
den Ausfall Rußlands als des Hauptlieferanten der Vorkriegs- 
zeit zurückzuführen. Wie schwer dieser Ausfall aus anderen 
Produktionsländern überhaupt und zu erträglichen Preisen zu 
decken ist, ist bekannt. 


Somit ist die Aussicht, daß wir unsere Fleischversorgung 
aus heimischer Produktion auch im weiteren Sinne prozentual 
im selben Umfange decken können, wie vor dem Kriege, in 
weite Ferne gerückt. 

5. Aber selbst das reicht noch nicht aus. 

Wir haben nicht nur oben gesehen, daß durch die fort- 
schreitende Industrialisierung des Landes und die Mechanisierung 
aller Produktion der Fleischbedarf der breiten Massen des Volkes 
gestiegen ist, sondern diese Entwicklung wird unter dem Druck 
des Versailler Vertrages und des Dawesabkommens bestimmt 
verschärite Formen annehmen. Kräftige Ernährung im Sinne 
physiologischer Forderungen ist aber selbstverständlich die Vor- 
aussetzung der geforderten außerordentlichen Arbeitsleistung, 
und im Dawesabkommen selbst ausdrücklich als solche bezeichnet. 


Zur Deckung dieses erhöhten Fleischbe- 
darfs müssen demnach grundsätzlich neue 
Wege eingeschlagen werden. Mit den alten Rezep- 
ten der Schutzzölle allein kommen wir nicht zum Ziel. Unsere 
Wirtschaft krankt noch an inflationistischen Gewohnheiten. Bis 
in ihre letzten Ausläufer ist sie kartelliert, vertrustet, syndiziert 
und wie auch immer verbandartig gebunden. Jede gesunde Kon- 
kurrenz, die allein den Fortschritt verbürgt, wird erstickt. Der 
bequeme inflationistische Grundsatz des kleinen Umsatzes und 
des großen Nutzens beherrscht noch immer das Feld. „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ wird verkehrt in „Schutz den Un- 
tüchtigen“. Noch nie hatte es die stark zollgeschützte Industrie 
so leicht, der Landwirtschaft hohe Schutzzölle zu versprechen, 
und noch nie war gerade sie dazu weniger berechtigt als heute. 
Massenhafte und billige industrielle Produktion ist die Forderung 
des Tages, um den inneren Markt mit billiger Ware zu über- 
schütten, auf dem Weltmarkt wieder wettbewerbsfähig zu werden 
und Geld ins Land zu bringen. Unsere Industrie wird, wie Prof. 
Dr. Aereboe in der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 
Nr. 45 und folgenden 1925 *) mit Recht betont, um eine Pferde- 
kur nicht herumkommen und sich zur Spezialisierung, Taylori- 
sierung und Typisierung unter Verzicht auf hohen Zollschutz 
bequemen müssen. Nur dann wird sie jenes Ziel erreichen, die 
Konkurrenz wieder beleben und den allgemeinen Preisspiegel 
senken. Dann wird sie auch der Landwirtschaft die nötigen 


*) Zur Frage der Agrarzölle, von Geh. Reg.-Rat Dr. Aereboe, 





*) B.T. Nr. 122 v. 13. 3. 1925. 


Landesökonomierat und Professor an der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Berlin. 3 Aufsätze aus der Deutschen Landwirtschaftlichen 
Presse, Verlag von P. Parey, Berlin 1925. 
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Produktionsmittel, also obenan landwirtschaftliche Maschinen 
und sonstige Betriebsstoffe aller Art (Düngemittel, Rohöl, Benzol, 
Schmieröle usw.) weit billiger als heute liefern und ihr die Mög- 
lichkeit geben, daß sie in weitgehendstem Maße mechanisiert 
und dadurch rationalisiert und intensiviert wird, damit auch sie 
unter Verzicht auf hohen Zollschutz massenhaft und billig pro- 
duzieren und auf dem Weltmarkt konkurrieren kann. Nur eine 
solche weitausschauende Wirtschaftspolitik, die, wie der genannte 
hervorragende Sachverständige für landwirtschaftliche Betriebs- 
lehre betont, eine Förderung der Produktivität durch vermehrte 
Leistungen und nicht durch Verhätschelung der Menschen an- 
strebt, kann allein uns dem Ziele einer Unabhängigkeit unserer 
landwirtschaftlichen Nahrungsmittelproduktion vom Auslande in 
rascherem Tempo näher bringen. 

Doch der Weg ist weit. 

Für die Fleischversorgung sind die Richtlinien klar: Unter- 
stützung der im Rahmen unserer Gesamtwirtschaft, wie ge- 
schildert, zu erstrebenden höchsten Intensivierung des landwirt- 
schaftlichen Betriebes durch stärkste Förderung für längere Zeit 
zollfreier Futtermitteleinfuhr sowohl zur unmittelbaren schnellen 
Hebung der Vieh- und Fleischerzeugung als vor allem zur 
Massenproduktion von Naturdünger und damit zur Belebung 
der heimischen Futtermittelerzeugung. Die Bedenken der Ab- 
hängigkeit dieser Futtermittelproduktion vom Auslande, die Frhr. 
v. Wangenheim im vorigen Jahre in einer Auseinandersetzung 
mit dem Frhr. v. Gleichen-Rußwurm unter Hinweis auf den Zu- 
sammenbruch unserer Fleischversorgung nach Kriegsausbruch 
betonte (Köln. Zeitung Nr. 223 vom 28. 3. 1924) müssen vorder- 
hand zurücktreten. Einstweilen können wir froh sein, überhaupt 
die nötigen Futtermittel als Ersatz für den Ausfall an eigener 
Produktion zu angemessenen Preisen zu bekommen und damit 
mittelbar unsere eigene Produktion wieder zu steigern. 


Ferner müssen wir, solange wir die nötigen großen Fleisch- 
mengen noch nicht selbst erzeugen können, die Fehlmengen aus 
dem Auslande einführen und zwar sowohl in Form von lebendem 
Vieh als auch von Fleisch und tierischen Fetten. Geschieht das 
nicht, dann beschränkt sich infolge stark anziehender Fleisch- 
preise die Fleischnahrung entweder auf die wohlhabenden Kreise 
der Bevölkerung oder der Druck der Arbeitermassen erzwingt 
Lohnerhöhungen und damit wieder eine Hebung des gesamten 
Preisspiegels mit ihren für die Volkswirtschaft untragbaren Wir- 
kungen. Diese Fehlmengen sind zurzeit und wie sich aus den 
obigen Uebersichten ergibt, noch auf lange Sicht so groß, daß 
beschränkende Maßregeln aller Art, seien sie zollpolitischer oder 
verwaltungstechnischer Natur, nur in bescheidenem Umfange 
verantwortet werden können und mit größter Sorgfalt auf ihre 
Anwendbarkeit geprüft werden müssen. Daran können auch die 
starken Auftriebe zu den großen Schlachtviehmärkten nichts 
ändern, die weniger eine entsprechende tatsächliche Steigerung 
unserer Bestände an ausgemästetem Schlachtvieh zum Ausdruck 
bringen als vielmehr die Geldsorgen der Landwirtschaft wider- 
spiegeln und die Gefahr erneuten Substanzverlustes unserer Vieh- 
bestände bergen. Eine grundsätzliche Besserung der wirtschait- 
lichen Lage der Landwirtschaft kann eben nur erwartet werden 
als Folge einer allgemeinen gewaltigen Vermehrung und Ver- 
billigung der Produktion unserer gesamten Wirtschaft überhaupt. 
Der Zeitpunkt der Anwendung beschränkter Maßnahmen und 
ihre Auswahl bestimmt sich durch den Stand unserer Fleisch- 
versorgung, durch den Bedarf unter Berücksichtigung der ver- 
langten Leistungen, durch die Entwicklung unserer Gesamtwirt- 
schaft und damit unserer Handelsbilanz und der Kaufkraft der 
Bevölkerung und durch veterinär- und sanitätspolizeiliche For- 
derungen. Die selbstverständliche Wahrung des Seuchenschutzes 
bedeutet an sich schon selbsttätig: eine starke Beschränkung der 
Lebendvieheinfuhr. Ebenso selbstverständlich ist die Wahrung 
des Schutzes der menschlichen Gesundheit. Eine wirkliche Oe- 
fahr droht von den gänzlich unkontrollierbaren Fleischgemengen 
aller Art, deren Einfuhr auch nicht mehr gestattet ist. Im übrigen 
reichen für die Untersuchung aller Arten von Fleisch einschließ- 
lich der Fette unsere scharfen Auslandsfleischbeschaubestimmun- 
gen völlig aus. 

Eine besondere Stellung nimmt das Gefrierfleisch ein. Dies 
ist seit langem Gegenstand schärfster Bekämpfung von landwirt- 
schaftlicher Seite. Man befürchtet von dieser Einfuhr einen so 
starken Preisdruck auf das Fleisch aus heimischen Schlachtun- 
gen, daß die Rentabilität der Viehzucht und ihre Erstarkung ge- 
fährdet wird. Nun betrug 1913 die Gesamteinfuhr von Fleisch 
aller Art einschließlich Lebendvieh aber ohne Fette 1,78 kg auf 
den Kopf der Bevölkerung und 3,91 kg (wovon 1,42 kg Geirier- 
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fleisch) im Jahre 1924 bei einem Fleischanfall aus heimischen 
Schlachtungen (gewerblich und Hausschlachtungen) ohne das 
vorhin bereits gezählte eingeführte Vieh von 46,48 kg gegen 
34,04 kg je Kopf der Bevölkerung. Diese Mehreinfuhr reichte 
also bei weitem noch nicht aus, um die Fleischversorgung an- 
nähernd auf Vorkriegshöhe zu bringen, war also unbe- 
dingtnotwendig. Es wird somit nicht ernstlich behauptet 
werden können, daß sie jene befürchtete Wirkung gehabt haben 
kann. Im übrigen bedeutet das Geirierfleisch einen allge- 
meinen Preisregulator nur, sobald die Höhe der Fleischpreise 
die Kaufkraft weiter Schichten der Bevölkerung überschreitet, 
andernfalls beschränkt sich sein Verbrauch, wie das verilossene 
Jahr bereits gezeigt hat, auf die ärmeren Volksschichten, die 
sonst den Fleischgenuß zum Schaden ihrer Leistungsfähigkeit 
beträchtlich einschränken müssen. Damit ist natürlich der Land- 
wirtschaft auch nicht gedient. 

Gleichwohl glauben landwirtschaftliche Kreise beschränkende 
Maßnahmen fordern zu sollen, entweder durch Schutzzölle oder, 
wenn das aus obigem Grunde auf Schwierigkeiten stoßen sollte, 
auf dem Verwaltungswege, etwa durch Kontingentierung und 
beschränkende Verkaufsvorschriften oder durch Maßnahmen, die 
oestützt auf das Fleischbeschaugesetz, ein Auftauen des Oe- 
frierfleisches entweder bei der Auslandsfleischbeschau an der 
Grenze oder in großen inländischen Auftauzentralen wünschen, 
um eine genaue Untersuchung, insbesondere aller Fleischlymph- 
drüsen zu ermöglichen. Begründet wird diese Forderung mit 
der Tatsache, daß die Untersuchung der eingeführten argentini- 
schen Rinder an den deutschen Schlachthöfen in einem größeren 
Prozentsatz tuberkulöse Veränderungen aufwiesen, als man das 
früher annahm, wenngleich dieser Prozentsatz freilich noch 
wesentlich hinter dem der deutschen Rinder zurücksteht. 

Diese Auftauforderung ist aber gleichbe- 
deutend mit dem Verbotder Gefrierfleischein- 
fuhr, weil sie praktisch undurchführbar ist. Denn das sachı- 
gemäße Auftauen großer Fleischmengen würde an den Aus- 
landsfleischbeschaustellen an der Grenze oder im Inlande große 
Auftauvorrichtungen erfordern, aus denen das auigetaute Fleisch 
in große Kühlräume überzuführen wäre, wo es abtrocknet. 
Für den Transport müßten besondere Wagen beschafft werden, 
weil aufgetautes Fleisch keinen Druck verträgt und hängend be- 
fördert werden muß. Die Kosten würden so hoch werden, daß 
das Gefrierfleisch seinen Wert als billiges Nahrungsmittel für 
die ärmeren Volksklassen völlig verlieren würde. Dasselbe gilt 
von etwa einzurichtenden großen inländischen zentralen Auftau- 
anlagen in großen Städten. Ebensowenig kann, wie jeder Sach- 
verständige weiß, der Gedanke, das für die Untersuchung auf- 
getaute Fleisch wieder einzufrieren, ernstlich verfolgt werden. 

Fine solche Maßnahme mit ihren ernsten Folgen für die Er- 
nährung der ärmeren Bevölkerung könnte also nur verantwortet 
werden, wenn der Schutz der menschlichen Gesundheit sie un- 
vermeidlich macht. Daß das nicht der Fall ist, mindestens gegen- 
über den Herkünften aus Argentinien mit seiner mustergültig 
organisierten Exportfleischbeschau nach deutschen Grundsätzen 
in den großen Exportschlächtereien, beweisen tausendfältig die 
Erfahrungen, die mit dem Genusse dieses Fleisches in Deutsch- 
land sowie in ganz Europa und außereuropäischen Ländern 
dauernd gemacht werden.*) Im übrigen kann ich mich auf die 
erschöpfenden Ausführungen des Professors Dr. Max Müller 
von der veterinärmedizinischen Fakultät der Tierärztlichen Hoch- 
schule in München in seinem Aufsatze „Gefrierfleisch, Rinder- 
tuberkulose und Volkswohl“ in der deutschen Schlachthofzeitung 
(Nr. 3, 1925, S. 42—44), beziehen. Lediglich einer Kontrolle der 
Einrichtung und des Betriebes der Gefrierräume, in denen das 
eingeführte Gefrierfleisch bis zur Abgabe gelagert wird, ist nicht 
nur wünschenswert, sondern nach meinen Erfahrungen nol- 
wendig und auch durchführbar. 

Im übrigen erfordern unsere sanitären Belange weit melır 
die Erweiterung der Beschaupflicht auf alle Schlachtungen und 
sorgfältigste Ausübung der Beschau_ im Inlande, Ausdehnung 
der ergänzenden bakteriologischen Fleischuntersuchungen und 
schärfste Ueberwachung des gesamten Fleischverkehrs, um 
weiterer Häufung der Fleischvergiftungen vorzubeugen. 

Dem Ziel, das deutsche Volk aus den Erträgnissen der 
eigenen Scholle zu ernähren, kann unsere Landwirtschaft somit 
nur näher kommen, wenn unser gesamtes Wirtschaftsleben sich 
gründlich umstellt. Wenn die erdrückende Macht der großen 
schwerindustriellen Trusts und Syndikate gebrochen wird, wenn 


on 
a 


*) S, auch Bongerts Ausführungen und Vorschläge, 1. c. S. 
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es sich selbst aus der Verstrickung der Konzerne, Kartelle und 
verbandlichen Bindungen aller Art löst, wenn es von den 
hemmenden Fesseln philantropischer Gesetze und Verordnungen 
gelöst wird und anstatt „Schutz jedem Tagedieb“ 
schärfster Konkurrenzkampf nur dem Tüchtigen und Fleißigen 
den gebührenden Lohn verheißt, wenn nicht "mehr kleiner Um- 
satz und großer Stückgewinn, sondern der einzig gesunde um- 
gekehrte Grundsatz allgemein zur Richtschnur "geworden ist. 
Dann wird auch unsere Landwirtschaft unter Verzicht auf hohen 
Zollschutz in der Lage sein, massenhaft und billig produzieren 
zu können. Dann wird auch die Hoffnung des Prof. Aereboe * ‘) 
gar nicht mehr allzuferne Zukunftsmusik bleiben, daß unsere 
Viehzucht sich mit Hilfe zollfreier Futtermitteleinfuhr und unter 
dem Schutze der auch von ihm als unumgänglich bezeichneten Ge- 
frierfleischeinfuhr in einem Maße hebt, daß wir mit wachsender 
Unabhängigkeit vom Auslande in zunehmendem Maße unsern 
steigenden 'Fleischbedarf selbst zu mäßigen Preisen decken 
können und für hochwertiges Zuchtvieh und Molkereiprodukte 
sowie für hochqualifiziertes Schweinefleisch gleich dem vieh- 
reichen und dennoch Gefrierfleisch einführenden Holland =) und 
wie Dänemark agrarisches a werden. 


Tagesgeschichte. 


Neugründung einer veterinärmedizinischen Fakultät 
zu Tübingen. 


Die Gerüchte über den Plan, die aufgelöste tierärztliche 
Hochschule zu Stuttgart als veterinärmedizinische Fakultät an der 
Universität Tübingen neu erstehen zu lassen, was ja schon die 
damals so unglücklich ausgelaufene Absicht ER, war, 
scheinen sich erireulicher Weise zu bewahrheiten. 


Im württembergischen Landtage hat eine Verhandlung 
darüber mit günstigem Ergebnis stattgefunden. Die Münchener 
tierärztliche Wochenschrift ist in der Lage, die entscheidende 
Rede des Ministerialrates Dr. v. Ostertag im Landtage zu ver- 
öffentlichen, die hierunter wiedergegeben "wird. 


Ministerialrat Dr. v. Ostertag: Wenn ich zu den 
Fragen, die der Herr Abg. Heymann gestellt hat, Stellung nehmen 
darf, so will ich dies in der Rei hentolge tun, in der die Fragen 
gestellt worden sind. Die erste Frage lautet, ob in der Aus- 
bildung unseres heutigen tierärztlichen Nachwuch- 
ses in den letzten Jahren Mängel zutage getreten sind. Die 
Herren Abg. Dr. Schermann und Scheef haben bereits auf ver- 
schiedene Mängel hingewiesen. Sie haben erklärt, einmal fehle 
den jungen Tierärzten, die außerhalb des Landes studiert haben, 
die Kenntni is der besonderen landwirtschaftlichen Betriebsverhält. 
nisse des Landes, dann sei für sie nicht mehr wie früher die 
Möglichkeit als Assistenten an den Instituten wissenschaftlich 
tätig zu sein. Ich muß zugeben, daß beides richtig ist. Der Herr 
Abe. Heymann hat vollkommen recht, wenn er sagt, die Aus- 
bildung des jungen Tierarztes müsse ohne Nachteil auf ver- 
schiedenen Hochschulen erfolgen können, wenn er die ersten 
Semester im Auge hat. Wo der Studierende der Tierheilkunde 
die ersten vier Semester verbringt, ist gleichgültig, aber wenn er 
einmal Kliniker wird, so ist es ein Unterschied, ob. er in München, 
Gießen, Leipzig oder Berlin studiert. Denn überall sind die 
Verhältnisse anders. Die Rassen und Schläge der Rinder, die 
gezüchtet werden, sind verschieden, desgleichen die der Pferde, 
Schweine, Schafe und Ziegen. Das bedingt den besonderen Wert 
der Ausbildung des Studierenden der Tierheil Ikunde im Lande. 
Auch ist ganz richtig unterstrichen worden, daß unsere klein- 
bäuerlichen Verhältnisse ganz besonders geartet sind, und daß 
es dringend erwünscht ist, daß der angehende Tierarzt in den 
klinischen Semestern mit diesen Verhältnissen gut vertraut ge- 
macht wird. Den Schaden hat sonst die Landwirt tschaft. Die 
Tierhaltung ist nicht Selbstzweck, sondern sie dient der Land- 
wirtschaft. Das Ministerium des Innern ist mit den Tierärztlichen 
Hochschulen in Verbindung getreten, weil uns aufgefallen ist, 
daß der Nachwuchs an Assistenten n, die Württemberger sind, 
fehlt. Soweit ich unterrichtet bin, ist zur Zeit nur ein einziger 
württembergischer Tierarzt als Assistent an einer Veterinärfakul- 





*) Aereboe: Zur Frage der Agrarzölle, 1. c. S. 18 ff, und S.21 ff 


”*) Der kleine Agrarstaat Holland mit seinem großen Vieh-. 
reichtum führte im verflossenen Jahre nach Weddels, Review of 


the frozen meat trade, fast !/ des deutschen Imports’ für eigenen 
Verbrauch ein. 











tät oder Tierärztlichen Hochschule tätig und zwar in Gießen. 
Der Herr ist seinerzeit von dem württemberger Professor Rein- 
hardt nach Rostock geholt worden und jetzt an die Veterinär- 
fakultät in Gießen gegangen. Das ist ein Mangel. Wir haben 
früher 1—2 Assistenten an den verschiedenen Instituten und an 
der inneren chirurgischen und geburtshilfliichen Klinik usw. 
gehabt. Das hatte zur Folge, daß jährlich 6—-8 spezialistisch 
ausgebildete Tierärzte in die Praxis kamen, die wie Sauerteig 
gewirkt haben, indem sie bei den tierärztl ichen Versammlungen 
und auch bei sonstigen Anlässen anregend wirkten. Es ist auch 
ein Mangel, daß aus den Reihen der jungen württembergischen 
Tierärzte keine Professoren mehr hervorgehen. Von der Stutt- 
garter Tierärztlichen Hochschule stammt” eine Reihe führender 
Persönlichkeiten in der wissenschaftlichen Tierheilkunde. Frü- 
here Angehörige der Stuttgarter Schule bekleiden Professuren in 
Berlin, Leipzig und Gießen. In Gießen sind zwei, hinzu kommt 
ein früherer Assistent der Stuttgarter Tierärztlichen Hochschule, 
der jüngst in Zürich als Professor angestellt worden ist. Das 
ist jetzt abgeschnitten. In den Jahren 1916—1920 waren frü- 
here Angehörige der Stuttgarter Hochschule oder Württemberger 
Leiter des Veterinärwesens im Reichsgesundheitsamt, und es war 
kein Nachteil für Württemberg, insbesondere für die württem- 
bergische Landwirtschaft, daß an dieser Stelle ein Mann war, 
der die besonderen Verhältnisse und Bedürfnisse Württembergs 
kannte. Ich erinnere nur an die Berücksichtigung der besonderen 
Verhältnisse beim Abschluß von Handelsverträgen. Bayern legt 
Wert darauf, daß wenn im Reich eine von einem Bayern besetzt 
gewesene Reichsstelle frei wird, in sie wieder ein Bayer kommt. 
Zurzeit ist kein Württemberger mehr in leitender Stellung im 
Veterinärwesen im Reichsamt. Das ist eine Auswirkung der 
Mängel der Ausbildung unseres tierärztlichen Nachwuchses, die 
in den letzten Jahren zutage getreten sind. 

Die zweite Frage lautet: „Welche Einrichtungen sind seit 
der Aufhebung der "Tierarzneischule in Stuttgart getroffen und 
durchgeführt worden, um unsern Bedarf an tierärztlichem Nach- 
wuchs sicherzustellen?“ 


Es sind Stipendien ausgeworfen worden, um jungen Würt- 
tembergern das Studium der Tierheilkunde außerhalb des Landes 
zu erleichtern. Mit den Beträgen, die in Frage kommen, kann 
man heute keinen besonderen Anreiz ausüben. Das sichert keinen 
Nachwuchs. Gewiß, wir haben noch hinreichend Tierärzte im 
Lande und vorübergehend zuviel. Es wurden in der Nach- 
kriegszeit noch zahlreiche Tierärzte approbiert, aber jetzt stockt 
es bereits. Im ganzen studieren an den Hochschulen des Reichs 
nach unserer Erhebung noch 12 Herren aus Württemberg. Das 
ist recht wenig. Und wenn man bedenkt, daß ein Teil der 
Herren draußen in den Ländern bleiben, wo sie studiert haben, 
so fürchte ich, daß doch allmählich wieder ein Mangel eintritt. 
(Abg. Heymann: Aber vorläufig haben wir Ueberproduk- 
tion!) Wir hatten welche, das ist richtig. Von weiterem, was 
geschah, ist zu erwähnen der Ausbau der tierärztlichen Abtei- 
lung des früheren Hygienischen Laboratoriums des Medizinal- 
kollegiums zum tierärztlichen Landesuntersuchungsamt. Hier 
können junge württembergische Tierärzte, was als Änreiz wirkt, 
angestellt werden. Aber” die Mittel sind beschränkt, und das 
Tierärztliche Landesuntersuchungsamt hat zuerst die Aufgabe 
der Veterinärpolizei zu erfüllen. Damit genügt auch das Landes- 
untersuchungsamt nicht den Bedürfnissen des Landes. Denn es 
ist bekannt, daß nicht bloß die anzeigepflichtigen Tierseuchen 
schadenbringend auftreten, sondern auch zahlreiche andere 
Krankheiten. Ich erinnere nur an die Wendener Krankheit, an 
die Schlundlähmung und die Herdenkrankheiten, wie die Leber- 
egelseuche des Rindes und des Schafes. Aus diesem Grunde 
wäre es erwünscht, wenn eine Veterinärfakultät entstünde mit 
verschiedenen Instituten, in denen alle Fälle aus der Praxis ge- 
nauer zu untersuchen die Möglichkeit bestünde, 

Dritte Frage: „Werden diese Einrichtungen für ausreichend 
befunden oder bedürfen sie einer Ergänzung?“ 


Nach meiner persönlichen Ueberzeugung, die ich gewonnen 
habe durch Vergleich der Verhältnisse im Süden und Norden ist 
ein Ausbau notwendig durch eine Ergänzung, durch eine Aus- 
bildungsmöglichkeit im eigenen Lande. Es ist richtig, meine 
Frauen und Herren, daß man seinerzeit ohne viel Tränen die 
Tierärztliche Hochschule in Stuttgart aufgehoben hat. Aber es 
ist von einem der Herren Vorredner schon darauf hingewiesen 
worden, daß die Lage der Hochschule infolge persönlicher und 
gewisser Betriebsverhältnisse ungünstig war. Es war an sich 
nicht gut, daß die Schule allein, "ohne "Verbindung mit der Uni- 
versität, war. Ich war hier und in Berlin tätig. Ich weiß, 































































































29. Mai 1925 





welch gewaltige Anregung und Hilfe wir in Berlin durch die 
Medizinische Fakultät der Universität hatten. Die Fachschulen 
sind schon durch die Isolierung in gewissem Sinne gefährdet. 
In Tübingen kann der Student der Tierheilkunde Chemie, Physik, 
Zoologie, Botanik usw. mit den Medizinern hören. Bis zur 
naturwissenschaftlichen Prüfung ist nur ein Veterinäranatom 
nötig. Für die späteren Semester kommen wir aus mit einer 
Klinik, einem pathologischen Anatom und einem veterinär-hygie- 
nischen Institut. Wir haben in dieser Hinsicht Erfahrungen ge- 
macht durch die Angliederung der früheren Tierärztlichen Hoch- 
schule in Dresden an die Universität von Leipzig und durch die 
Umwandlung der früheren Tierärztlichen Hochschule in Mün- 
chen zu einer Veterinärfakultät. Was die weitere Frage anbe- 
langt, ob eine tierärztliche Abteilung in Tübingen auf das er- 
forderliche klinische Material rechnen kann, so ist das unbedingt 
mit Ja zu beantworten. Ich komme zu diesem Schlusse nach 
meiner persönlichen Erfahrung als Student und als Dozent an 
der ehemaligen Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. Ich habe 
hier studiert von 1880-84 und war Professor im Jahre 1891- 


1892. Pferde werden aus dem ganzen Lande in die Tierklinik 
geschickt. Was das Rindermaterial anbelangt, so ist Tübingen 


mit seiner reichen intensiven Landwirtschaft in der Umgebung 
das beste Feld für die Ausbildung in der Bujatrik, der Rinder- 
heilkunde, die für den Württemberger Tierarzt von besonderer 
Bedeutung ist. Gleichzeitig bietet Tübingens Umgebung die 
Möglichkeit zum Studium der Krankheiten des Schweines, des 
Schafes, der Ziege. Stuttgart war in dieser Hinsicht nicht so 
günstig. Ich war selbst Leiter der ambulatorischen Klinik und 
habe den Mangel sehr empfunden, daß das Material von Klein- 
tierkrankheiten kärglich war. Wie erwähnt, ist die Haupttätig- 
keit der württembergischen Tierärzte die Rindviehpraxis. In 
diese muß der angehende Tierarzt gründlich eingeführt werden, 
und dafür ist Tübingens Umgebung ein goldenes Feld. 

Kostenaufwand. Diese Frage kann ich im Augen- 
blick nicht befriedigend beantworten. Professor Gmelin in 
Tübingen wird mir die seinerzeitigen Pläne zur Verfügung 
stellen. Diese müssen aber unter den Gesichtspunkten der mög- 
lichsten Sparsamkeit und der heutigen Baupreise neu geprüft 
werden. Ich werde dann Auskunft geben können. Aber ich 
darf erwähnen, daß die Kosten deshalb verhältnismäßig gering 
sein werden, weil die Studenten der Veterinärmedizin in weitem 
Umfang medizinische Vorlesungen hören und die Einrichtungen 
der medizinischen Fakultät mit benützen können. 

Letzte Frage: „Wie viele Studierende würden zu erwarten 
sein?“ 

Da darf ich aus der Erfahrung sprechen. Die alte Tierärzt- 
liche Hochschule in Stuttgart hat eine große Anziehungskraft 
gehabt für Studierende aus Baden, der Rheinprovinz und Schles- 
wig-Holstein. Ganz merkwürdig. Die Nichtwürttemberger 
machten den dreifachen Betrag der Studierenden aus Württem- 
berg aus. Wenn wir aus Württemberg sehr niedrig — sicher 
viel zu niedrig — auf 15 bis 20 Studierende rechnen, so dürfte 
sich eine Gesamtzahl von 60—80 Hörer der Veterinärfakultät er- 
geben. Hierzu kommt, daß Tübingen namentlich im Sommer- 
Semester eine andere Anziehungskraft besitzt als ehedem Stutt- 
gart. Die kleinen Hochschulen und Fakultäten haben den großen 
Vorteil, daß eine intensive Ausbildung in den einzelnen Fächern 
möglich ist, weil die Studierenden mit dem Professor in enge 
Beziehung kommen. — 


Mergenthaler (Völk.): Nach dem, was von Regie- 
rungsseite zu der Frage der Angliederung einer veterinär-medi- 
zinischen Abteilung gesagt wurde, sind die Kosten nicht allzu 
hoch; so können wir auch diesem Antrag zustimmen. 

Ströbel (BB.): Die Gründe zur Aufhebung der Tier- 
ärztlichen Hochschule waren in erster Linie die hohen Kosten der 
Verlegung nach Tübingen, dann aber auch der Hinweis, daß der 
Zulauf mehr und mehr zurückgehe, indem auch die Studierenden 
des Landes andere Hochschulen aufsuchen. In Tübingen haben 
die Tierheilkundestudierenden reichere wissenschaftliche Anre- 
gung als in Stuttgart. Die Erfahrungen an anderen Universitäten 
sprechen für einen Neuaufbau. Die Kosten scheinen nicht allzu 
hoch zu sein. Auch handelt es sich nur um die Anstellung 
einiger Fachprofessoren. Wir stimmen also dem Ausschußantrag 
zu. Die Verbindung nach Tübingen ist denkbar schlecht. Tü- 
bingen muß im Interesse beider Städte näher an die Hauptstadt 
herangerückt werden. 

Rath (DVp.): In der Frage der Tierärztlichen Abteilung 
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sicht nehmen muß. Die ausgedehnte Landwirtschait um Tü- 
bingen ist günstig. Die Befruchtung, die die Tierärztliche Fa- 
kultät von der Universität, besonders von einer engen Verbin- 
dung mit der medizinischen Fakultät, erhält, darf nicht über- 
sehen werden. Darin liegt auch eine Anziehungskrait für aus- 
wärtige Studierende. Hoffentlich kommen die Vorschläge zur 
Besserung der Verkehrsverhältnisse, für die so warm eingetreten 
wurde, zur Durchführung. 

Bei der folgenden Abstimmung wird Kap. 48 (Uni- 
versität) angenommen, 

Gegen die tierärztl. Abteilung stimmten 
Sozialdemokraten und Kommunisten. 


Aus der Veröffentlichung geht allerdings noch nicht der 
Inhalt des angenommenen Antrages hervor und es bleibt die 
Frage, ob bereits die Errichtung der Fakultät endgültig be- 
schlossen ist oder nur Vorarbeiten dazu die Billigung des Land- 
tages gefunden haben. Jedenfalls aber ist die Angelegenhit in 
gutes Fahrwasser gelenkt und dazu beglückwünschen wir die 
württembergischen Tierärzte und insbesondere den Leiter des 
württembergischen Veterinärwesens. Schmaltz. 


Verein Kurhessischer Tierärzte. 


Versammlungsbericht. 

Am 21. März 1925 fand die Frühjahrs-l lauptversammlung in 
Kassel, Kölnische Str. 54, in Logenhaus statt. 

Eröffnung um 10% Uhr vorm. durch den Vorsitzenden 
Herrn Regierungs- und Veterinärrat Oellerich. Anwesend 57 
Mitglieder und 2 Gäste. Begrüßung der Mitglieder und der 
Herren Direktor Dr. Nußhag-Perleberg und Dr. Martens-Woli- 
see. Nach Verlesung der Niederschrift der vorhergehenden Ver- 
sammlung erstattet der Kassierer einen kurzen Kassenbericht, 
worauf ihm Entlastung erteilt wurde. 

Herr Reg.-Rat Oellerich erläutert die Vorschrift über die 
Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau und die über 
die Kontrolle des Verkehrs mit animalischen Nahrungsmitteln. 
Bei vorkommenden Fleischvergiftungen ist in jedem Fall der 
Veterinärrat des Kreises hinzuzuziehen. 

Bekanntgabe der drei Impfstofiniederlagen für Maul- und 
Klauenseuche in Kassel, Kirchhain und Fulda. Auf Antrag 
Mench wird der Preis für die Ausführung der Impfung bis 10 
Stück Tiere auf M. 1,50, darüber auf M. 1,— festgesetzt. Die 
Taxe für Rotlaufschutzimpfung wird auf M. 1,50 pro Schwein 
festgesetzt, für Ferkel auf M. 1,—. 

Ferner empfiehlt der Vorsitzende bei Anämieverdacht der 
Pferde zuerst die private Untersuchung durch Prof. Dr. Opper- 
mann-Hannover ausführen zu lassen. Behandlung der Anämie 
ist gestattet, doch seien die bisherigen Versuche, auch die mit dem 
Höxterschen Mittel nicht ermutigend. 

In den Kreisen Schlüchtern und Homberg sind vereinzelte 
Fälle der Bornaschen Krankheit aufgetreten. Der Vorsitzende 
empfiehlt hingegen die Behandlung mit Urotropin (nach v. 
Ostertag). 

Es werden dann als Mitglieder aufgenommen die Herren: 
Generalveterinär a. D. Becker-Kassel, Generaloberveterinär a. D. 
Dr. Barthel-Allendorf a. Werra und Oberveterinär Dr. Zschocke- 
Fritzlar. 

Anläßlich ihres 70. Geburtstages werden einstimmig eT- 
nannt: Das bisherige Ehrenmitglied Veterinärrat Schlitzberger 
zum Ehrenvorsitzenden und das ordentliche Mitglied Oberstabs- 
veterinär a. D. Rind zum Ehrenmitglied. Außerdem wird eine 
Summe von M. 150,— zur Beschaffung von Geschenken für beide 
Jubilare zur Verfügung gestellt. 

Der Jahresbeitrag wird auf M. 3,— erhöht. 

Es findet dann eine lebhafte Aussprache über die Be- 
kämpfung der Tuberkulose und Sterilität statt. Einige Mitglieder 
erhoben Bedenken gegen die Tätigkeit von Fachtierärzten, die 
durch die Landwirtschaftskammer bzw. die Regierung zu 
diesem Zweck herbeigerufen werden und angeblich die Land- 
wirte durch Vorträge mehr unterrichtet als notwendig. Von 
anderer Seite jedoch, besonders von Herrn Reg.-Rat Oellerich und 
Herrn Dr. Martens werden die geäußerten Befürchtungen zer- 
streut. Herrn Dr. Martens wird von anderen Kollegen für seine 
Fachtätigkeit ganz besonders gedankt. 

Mit 1% Stunden Verspätung konnte dann endlich Herrn 
Direktor Dr. Nußhag das Wort erteilt werden zu seinem Vor- 
trag: Schweineseuchen und ihre rationelle Bekämpfung. Der 
Der Herr 





hat uns besonders eingeleuchtet, daß in der Ausbildung seiner 
Tierärzte jedes Land auf seine besonderen Verhältnisse Rück- 





Vortrag bildete den Höhepunkt der Versammlung. 


Vortragende verstand in geradezu glänzender Weise die An- 
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wesenden zu fesseln und in klarer Auseinandersetzung besonders 
das Wesen und den Charakter der Schweinepest darzustellen. 
Der Vortrag wurde wesentlich unterstützt durch vorzügliche Prä- 
parate, die auf der Leinwand zur Anschauung gebracht wurden. 
Zu allgemeinem Bedauern mußte der Redner mit Rücksicht auf 
die vorgeschrittene Zeit seine Ausführungen stark kürzen. Erst 
gegen 3 Uhr nachmittags konnte zur Mittagstafel, die ein statt- 
licher Damenflor schmückte, geschritten werden. Das sich daran 
anschließende gemütliche Beisammensein hielt viele Mitglieder 
bis zu früher Morgenstunde beisammen, D.r, Rathje. 


Kleine Mitteilungen. 


Errichtung einer Tierärztekammer in Württemberg. 

Nach einer Mitteilung der DTW hat die württembergische Lan- 
desregierung im Landtags-Ausschusse die Mitteilung gemacht, daß 
Entwürfe zur Schaffung von Kammern für die Aerzte, Tierärzte, 
Zahnärzte und Apotheker vorliegen, die in nächster Zeit dem Land- 
tage vorgelegt werden sollen. 


Wanderausstellung der DLG. zu Stuttgart. 


Die diesjährige 36. Wanderausstellung der deutschen Landwirt- 
schaftsgesellschaft findet in den Tagen vom 18, bis 27. Juni in Stutt- 
gart statt und zwar auf den Cannstatter Wiesen. Die Sorge für die 
Unterkünfte der Besucher hat die Südddeutsche Reiseverkehrs-Gesell- 
schaft in Stuttgart (Hauptbahnhof) übernommen. Es wird empfohlen, 
wegen der Bestellung von Privatzimmern sich frühzeitig an diese Ge- 
sellschaft zu wenden, die aber voraussichtlich noch den in Stuttgart 
Ankommenden, die nicht vorher bestellt hatten, Unterkunft wird ver- 
mitteln können. Für den Besuch ist eine Fahrpreisermäßigung der 
Reichsbahnen auf ein Drittel für Gesellschaitssonderzüge von 300 
Personen in der II. Klasse bzw. 400 in der III. und 600 in der IV. 
bewilligt. Möglicherweise treten auch noch Fahrpreisermäßigungen 
für Gesellschaften zu je 30 Personen ein (Anträge auf Sonderzüge an 
die für den Abgangsbahnhof zuständige Direktion). 

Nach den Ausstellungsnachrichten der D. L. G. verspricht die 
Beschickung eine sehr gute zu werden. Für Rinder z. B. liegen 857 
Anmeldungen vor, 300 mehr als im Vorjahre für Hamburg, und zwar 
271 aus Preußen, 224 aus Bayern, 210 aus Württemberg, 100 aus 
Baden; neben den süddeutschen Rassen werden mithin auch die nor- 
dischen gut vertreten sein. 


Guillebeau-Fonds Bern, 


Nachstehend geben die Unterzeichneten Abrechnung über die 
zum Guillebeau-Fonds anläßlich der 25jährigen Jubiläums- 
feier der Veterinär-Medizinischen Fakultät Bern eingegangenen 
Gelder. 

Von 134 Herren wurden eingesandt insgesamt 1177 R.-M. An 
Auslagen für Drucksachen, Porto, Telegramme, Schreibwerk sind 
erwachsen 77 R.-M. Es konnten somit 1100 R.-M. dem Dekan 
der vet.-med. Fakultät, Herrn Prof. Dr. Duerst überwiesen werden. 
Die Sammlung ist hiermit geschlossen. Im Namen der Fakultät 
danken wir allen Spendern herzlichst. 

Da es nicht angängig erschien, die Abrechnung mit der umfang- 
reichen namentlichen Liste der Spender zu veröffentlichen, so haben 
wir ein Verzeichnis der Spender unter Beifügung der Einzelbeträge 
bei der Schriitleitung dieser Zeitschrift niedergelegt. Etwaige An- 
iragen werden von letzterer gern beantwortet werden. 

Hamburg, den 15. Mai 1925. 

Dr. Stödter 72Dr, -Vielhasern Dr’ Krautwald 


Versammlung des Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Düsseldorf. 


Sonntag, den 28. Juni 1925, vormittags 11 Uhr in Düsseldorf, 
Wirtschaft im Zoolog. Garten. 


Tagesordnung: 
. Geschäftliches. 
. Aufnahme neuer Mitglieder. 
. Kassenbericht und Festsetzung der Beiträge, 
. Das neue Tierärztekammergesetz. Ref, Dr. Herberg. 
Aussprache und Stellungnahme zur Kammerneuwahl. 
. Verschiedenes. 
. Astrologie und Medizin. Vortrag von Wigge. 

Beginn etwa %1 Uhr. Damen hötlichst eingeladen. 

Nach Schluß gemeinsames Mittagessen. Gedeck 3,50 Mark. An- 
meldung bis zum 3. Juni an Direktor Dr. Doenecke, Düsseldorf, 
Schlachthof. — Eintrittsgeld zum Zoolog. Garten ermäßigt aut 
0,50 M. auch für Familienmitglieder beim Vorzeigen der Einladung. 

Bettelhaeuser, Vorsitzender. Dr. May, Schriftführer. 
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Die diesjährige Hauptversammlung findet am 2, Juni 1925 nachm. 
+5 Uhr in Rudolstadt in der „Guten Quelle“ statt. Tagesordnung: 
1. Erledigung der in $ 7 der Satzung vom 16. 2. 1921 aufgeführten 
Angelegenheiten. 2. Verschiedenes (Vorträge, Demonstration), Wei- 
tere Anträge sind an einen der Unterzeichneten baldigst einzureichen. 
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Durch Mitglieder eingeführte Gäste willkommen! Unterkunft ist zu 

bestellen beim Verkehrsbureau E. Weber, Rudolstadt. 
Groß-Strehlitz und Cöpenick, den 13. Mai 192. 

Der Vorsitzende: R. Froehner. Der Geschäftsführer: W. Rieck. 


Mitteilungen des Schutzverbandes der Lebens- u. Feuerversicherten. 
(München, Isabellastr. 40). 


Offene Anfrage an die Reichsregierung. 

Nach dem neuen Entwurf des Aufwertungsgesetzes sollen be- 
dürftige, alte Anleiheb sitzer eine Rente von 2% bis zur Höhe von 
600 M. erhalten. Auf diese Rente müßten dann aber auch die 
alten, bedürftigen Lebens- und Rentenversicherten Anspruch haben, 
deren Spargelder (Versicherungsprämien) von den Versicherungs- 
gesellschaften unter gesetzlichem Zwang in Reichs- und Kriegs- 
anleihen angelegt wurden. Der Entwurf sieht aber nichts dergleichen 
vor. Es muß ein Modus gefunden werden, damit auch die be- 
dürftigen Lebensversicherten an den Bezug der Vorzugsrente teil- 
nehmen können. Der Schutzverband der Lebens- und Feuerver- 
sicherten e. V. (Verbandsleitung: München, Isabellastr. 40) richtet 
hiermit die offene Anfrage an die Regierung, ob sie bereit ist, den 
bedürftigen Versicherten in dieser Angelegenheit behilflich zu sein. 

München, den 30. April 1925. 

[Anmerkung: Ich glaube nicht, daß diese offene Anfrage das 
Ohr der Reichsregierung erreichen, geschweige denn dort irgendein 
Echo finden wird. Dagegen wäre es erwünscht, wenn der Schutz- 
verband seine Mitglieder in einem Artikel einmal sachlich aufklärte 
darüber, welche Wirkung denn eigentlich die neuen Aufwertungs- 
gesetze auf die Lebensversicherten haben. Das dürfte den Wenigsten 
geläufig sein. Schmaltz.] 

In Hamburg ist letzter Tage unter dem Vorsitz des Graien 
Magnus von Platen-Hallermund der Reichsverband der Be- 
sitzer deutscher Anleihen e. V. gegründet worden, der 
den Zweck verfolgt, mit allen verfassungs- und gesetzmäßigen Mitteln 
die Anerkennung und Verzinsung der Reichs-, Kriegs-, Staats- und 
Stadtanleihen zu erkämpfen. Derselbe hat zunächst gemeinsam mit 
dem Schutzverband der Lebens- und Feuerversicherten e. V. Mün- 
chen eine Klage gegen die durch ihren riesigen Grundbesitz sehr 
reiche Frei Hansastadt Hamburg auf Anerkennung und Verzinsung 
ihrer Vorkriegsanleihen eingeleitet. Nach den Gutachten bekannter 
Rechtsautoritäten besteht die Möglichkeit, durch ein Reichsgerichts- 
urteil den als Sicherheit für die Anleihen verpfändeten Besitz, so- 
weit er nicht öffentlichen Zwecken dient, zu erfassen und dadurch 
eine volle Aufwertung (? Red.) zu erzwingen. Die Geschäftsstelle 
für Süddeutschland befindet sich in München, Isabellastr. 40. 


Sächsische Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung, 


Wiederholt geäußerten Wünschen aus tierärztlichen Kreisen ent- 
sprechend hat der Verwaltungsausschuß der unterzeichneten An- 
stalt beschlossen, die in der Bekanntmachung vom 2. Februar d, J. für 
die Schutzimpfung der Schweine gegen Rotlauf bestimmte Frist bis 
Ende Mai d. J. zu verlängern. Vom 1. Juni an bis Ende September 
d. J. gewährt die Versicherungsanstalt Impistoffvergütung nur noch 
für Schutzimpfungen von Schweinen, die a) zu bereits geimpften Be- 
ständen durch Geburt oder Ankauf neu hinzugekommen sind, b) zu 
neuen, vor Ablauf des Monats Mai d. J. überhaupt noch nicht vor- 
handenen Beständen gehören, c) in bereits geimpften Beständen 
wegen gesundheitlicher oder sonstiger Gründe (sehr junge Ferkel, 
hochtragende Zuchtsauen usw.) aui tierärztliche Anordnung einst- 
weilen ausgelassen und zur Nachimpfiung für spätere Zeit zurück- 
gestellt worden waren. In allen anderen Fällen, insbesondere auch 
dann, wenn vom Tierhalter die Schutzimpfung bis zum 1. Juni d. ]J. 
versäumt und erst nachträglich wegen drohender Ansteckungsgefahr 
veranlaßt wurde, hat der Besitzer die Kosten des Impistoffverbrauchs 
in vollem Umiange zu tragen. 

Schweine, die nach dem 31. Mai d. J. infolge Rotlaufs oder 
Backsteinblattern geschlachtet und beanstandet werden, werden ge- 
mäß $ 2 des Schlachtviehversicherungsgesetzes vom 25. Juni 1923 
nur dann in voller Höhe entschädigt, wenn sie der Schutzimpfung 
unterworien waren. Wegen der Entschädigungsfrage ist bis Ende 
September d. J. bei jeder vorgenommenen Rotlaufschutzimpfung ein 
Impischein auszustellen. Es wird gebeten, bei Impfungen der oben 
unter a) und c) gedachten Art den Impfschein mit einem entsprechen- 
den Vermerk, sowie mit einem Hinweis auf Block- und Blattnummer 
des früher für den ganzen Bestand ausgestellten Impfscheins zu versehen. 


Personalien. 


Ernennungen: Zum Generalveterinär und Gruppenveterinär des 
Gruppen-Kommandos 2 der Generaloberveterinär Dr. Hepp; zum 
Generaloberveterinär der Oberstabsveterinär Dr. Reiseneder, Vorstand 
der Mil.-Lehrschmiede München; zum Öberveterinär Dr. Keckeisen 
beim Stabe der 7. (bayer.) Division; Tierarzt Dr. Köster aus Rees a. Rh. 
zum Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Erkelenz (Bez, 
Aachen) übertragen worden. 

Verzogen: Tierarzt 7. Schmul von Nowemiasto (Pommerellen) 
nach Ratibor (O.-Schl.); Tierarzt Ziebell von Szitikehmen (Kr. Goldap) 
nach Dtsch.-Eylau (Westpr.). 

Todesfälle: Tierarzt Heinrich Sahling in Harburg. 
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(Aus der Medizinisch-forensischen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. Direktor: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fröhner.) 


Kontaktinfektion und Wismutbehandlung der 


ansteckenden Blutarmut der Pferde. 
Von Oberassistent Dr. Fritz Wittmann in Berlin. 
l. Kontaktiniektion. 


Die heutige Auffassung über die natürliche Ansteckung bei 
der infektiösen Anämie der Pferde geht dahin, daß das ultra- 
visible Virus in der Hauptsache durch Vermittlung fliegencer, 
blutsaugender Insekten als Virusträger übertragen wird. Die 
Infektion soll hierbei nicht durch den Stich- der Insekten statt- 
finden, sondern durch  Blutübertragung. Wie durch viele ex- 
perimentelle Versuche dargetan worden ist, kann es wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Insekten die natürliche Ansteckung 
vermitteln können. Andererseits wird die Möglichkeit der In- 
fektion durch infiziertes Futter, Trinkwasser, Urin 
unter gewissen Bedingungen nicht verneint, sie scheint jedoch 
nicht geeignet, alle Fälle zu erklären. Da dem Tierkörper ver- 
schiedene Wege zur Verfügung stehen, sich seiner Stoffwechsel- 
produkte und auch der Infektionserreger zu entledigen, hat man 
besonders bei der ansteckenden Blutarmut auf die verschiedenen 
Ausgangspforten und auf die Infektiosität der ausgeschiedenen 
Se- und Exkrete sein Augenmerk gerichtet. In dieser Be- 
ziehung ist bekannt, daß fast alle Körperausschei- 
dungen, außer Speichel, das Virus enthalten. 
Somit erscheint eine Infektion durch Abgänge kranker Tiere 
durchaus möglich. Sie ist auch durch das Experiment mehrfach 
bestätigt worden. 

Scott hat sich neuerdings (1924) mit der Untersuchung des 
Nasen- und Augensekretes, das Lührs schon als an- 
steckungsfähig erkannt hat, beschäftigt. In seinen Versuchen gelang 
es ihm, die intektiöse Anämie durch subkutane Applikation von Nasen- 
sekret kranker Tiere auf gesunde Pferde zu übertragen (1 Fall positiv, 
1 Fall zweifelhaft). Des weiteren stellte er fest, daß die Krankheit 
auf gesunde Versuchspierde durch Duschen ihrer Nasenschleimhaut 
mit dem Nasensekret von anämiekranken Pferden übertragen werden 
konnte. (1 Fall positiv, 1 Fall zweifelhaft.) Die Nasenschleimhaut 
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spielt somit unzweifelhaft als Eintrittspforte für den Erreger eine 
Rolle. Ein weiterer Versuch, die Krankheit durch subkutane Ein- 
verleibung von filtrierter Nasenflüssigkeit kranker Tiere zu über- 
tragen, mißlang. 

Nach der älteren Literatur ist das gelegentliche Vorkommen einer 
durch Futter, Streu, Trinkwasser und Harn vermittelten Infektion 
im Stall als erwiesen zu betrachten. Ostertag (1907) nimmt auf 
Grund seineı Uebertragungsversuche eine Infektion durch den Harn 
an. Die japanische Kommission (1909—1914) berichtet, daß 
ein mit kranken Pierden in einem insektenireien Stall zusammenge- 
stellles Pferd nach 64 Tagen erkrankte. Wirth (1916) konnte ein 
Pierd am 16. Tage nach innigster Berührung mit kranken Pierden 
im Stall durch Futter und Trinkwasser aus denselben Gerätschaften 
infizieren. Gerlach (1918—19%0) teilt mit, daß ein gesundes Pierd 
nach Einstellung in einen Stall, wo kranke Pierde untergebracht 
waren, in einer mücken- und fliegenfreien Zeit (Februar) an in- 
fektiöser Anämie erkrankte und des akuten Verlaufs wegen geschlach- 
tet werden mußte. Nylen sah gesunde Pierde in einem früher 
mit kranken Pierden belegten Stall erkranken. Nach Sohns u. Soe- 
tedjo sollen Pferde in Niederländisch-Indien in tliegenfreien Ställen 
durch Aufnahme von Streustroh angesteckt worden sein. In seiner 
Versuchsanstalt für infektißse Anämie (Wyoming Agricultural Ex- 
periment Station) beobachtete Scott unter 80 Versuchspferden zwei 
Fälle von spontanem Ausbruch der Krankheit kurz nachdem sie in 
die Station gebracht wurden (Pferd Nr. 55 und 58). Pierd Nr. 55 
wurde am 30. Mai 1918 zu seiner Versuchsanstalt gebracht und so- 
fort in einen Stall zu anämiekranken Pferden gestellt. Nach drei 
Tagen bekam eines der kranken Pferde einen bis zum 7. Juni dauern- 
den Fieberanfall. Am 18. Juni erkrankte das Versuchspierd fieberhalt, 
weitere Fieberanfälle traten noch am 22. und 29, Juli, 23. und 24. 
August, 20. September als auch noch zu späterer Zeit au. Am 
30, September wurde mit seinem Blute ein subkutaner Uebertragungs- 
versuch auf Pferd Nr. 63 gemacht. Nach einer Inkubationszeit von 
13 Tagen erkrankte Pierd Nr. 63 zum ersten Mal fieberhaft. Durch 
weitere Blutübertragung von dem Versuchspferd Nr. 55 auf Pierd 
Nr. 53 konnte ebenfalls nach 14tägiger Inkubationszeit die ansteckende 
Blutarmut erzeugt werden. Hiernach unterlag es keinem Zweäilel, 
daß Pierd Nr. 55 an ansteckender Blutarmut litt. Die Nachforschung 
ergab, daß dieses Pierd 3 Jahre lang auf einer Farm gewesen war, 
wo in der Zeit ein Fall von ansteckender Blutarmut vorgekommen 
sein soll. Scott ist der Ansicht, daß Fall Nr. 55 wohl als eine chronische 
Form auigelaßt werden könne, der akut wurde, als das Pierd zur 
Versuchsstation kam. Ein zweites Pierd Nr. 58 kam am 5. Augusi 
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1918 von derselben Farm und wurde gleichfalls sofort zu kranken 
Pierden eingestellt. Am 13. August 1918 trat der erste Fieberanfall 
auf. Im Sommer 1919 wurden seine Anfälle schwerer. Da das Pierd 
nierbei sehr stark abmagerte, mußte es am 17. Dezember 1919 getötet 
werden. Obgleich auch dieser Fall als eine chronische Form der 
Krankheit angesehen werden kann, nimmt doch Scott die Möglichkeit 
an, daß dieses Pferd sich nach der Einstellung, entweder durch In- 
sekten oder andere Mittel, hat infizieren können. Wagner glaubt, 
daß im Gestüt Repitz die Infektion am häufigsten von Pierd zu Pierd 
erfolgt ist (durch den Deckakt und gegenseitiges Beschnuppern), 
seltener durch Insektenstiche oder Aufnahme von toten Insekten auf 
der Weide, bei der Fütterung oder mit dem Trinkwasser aus dem 
Tränktrog. Da in Repitz die Insektenplage sehr groß ist, so hätten 
besonders im Sommer und Herbst mehr Erkrankungen vorkommen 
müssen. Ferner sind Tiere, die nur durch den Elbstrom getrennt 
waren und neben den Repitzer Pierden weideten, gesund geblieben. 
Rust teilt mit, daß die Uebertragung nach den im Regierungs- 
bezirk ‚Breslau gemachten Eriahrungen ausschließlich durch Aus- 
scheidungen des Darms und des Urins bewirkt worden ist. Ueber- 
tragungen durch parasitäre Zwischenträger sind niemals beobachtet 
worden. 

Diesen Mitteilungen über Fälle von natürlicher Ansteckung 
bei der ansteckenden Blutarmut kann nunmehr auch die Berliner 
Medizinische Klinik das positive Ergebnis eines interessanten 
Kontaktversuches hinzufügen, nachdem alle früheren 
(1918) Kontaktversuche der Klinik erfolglos geblieben waren. 

Zu einem schwer anämiekranken Pferde wurde am 1. No- 
vember 1924 ein gesundes Versuchspierd eingestellt, dessen 
monatelange Voruntersuchung (täglich 3malige Temperatur- 
abnahme, genaue Kontrolle des Blutbildes) das Freisein von an- 
steckender Blutarmut ergab. Bei Beginn des Kontaktversuches 
hatte das anämiekranke Pferd den 6. Fieberanfall gerade über- 
standen. Beide Pferde waren in einer vollkommen isolierten 
Stallabteilung in einer abgeschlossenen Stallboxe untergebracht 
und so aufgestallt, daß beide Tiere reichlich Gelegenheit hatten, 
sich zu berühren und auch das Futter und Wasser gemeinsam 
aufzunehmen. Desgleichen wurde des öfteren dafür gesorgt, daß 
die mit Kot und Harn beschmutzte Streu des Anämiepferdes dem 
Versuchspferde an die Krippe zum Fressen vorgeworfen wurde. 
Der Kontaktversuch begann am 1. November 1924, das Versuchs- 
pierd befindet sich zur Zeit (Frühjahr 1925) noch in der Klinik. 
AmS8. Tage nach der Einstellungerkrankte das 
Versuchspferd schwer fieberhafit. Es hat bisher 
ll.Fieberanfälle gehabt und zwar den 1. vom 8. bis 14. 11. 
1924, den 2. vom 22. bis 27. 11. 24, den 3. vom T. bis 14. 11. 24, 
den 4. vom 19. bis 20. 12. 24, den 5. vom 23. bis 24. 12. 24, den 
6. vom 14. bis 18. 1. 25, den 7. vom 17. bis 25. 2. 25, den 8. am 
4. 3. 25, den 9. am 8. 3. 25, den 10. vom 11. bis 12. 3. 25, den 
ll. vom 28. 3. bis 3. 4. 25. Das Blutbild des Pferdes wurde 
alle 8 Tage bestimmt. Die Zahl der roten Blutkörperchen 
schwankte zwischen 3, 6 und 7 Millionen, die der Leukozyten 
zwischen 6 und 16000. Die Differenzierung der Leukozyten 
ergab 55—80% Neutrophile, 13—40% Lymphozyten, 3—7% 
Eosinophile, 1—6 % Monozyten und Uebergangsformen. Außer- 
dem wurde geringgradige Anisozytose und Poikilozytose beob- 
achtet. Der sonstige klinische Befund ergab im allgemeinen, ab- 
gesehen von einer im Laufe der vielen Fieberanfälle sich einstellen- 
den hochgradigen Herzschwäche, die sich schon nach 
kurzer Schrittbewegung in starkem pochenden Herzschlag, sowie 
in einem frequenten und sehr schwachen Puls äußerte, wenig 
Charakteristisches. Als besonders interessantes Symptom ist zu 
erwähnen, daß während der Fieberanfälle häufig ein serös- 
schleimiger bis eitriger Katarrh der Nasenschleim- 
haut mit geringgradiger Schwellung der Kehlgangs- 
Iymphknoten (ohne Abszedierung) hinzutrat. Nach dem 
Fieber ging sowohl die Rhinitis, als auch die Schwellung der Kehl- 
gangslymphknoten sehr bald zurück. Die mikroskopische Unter- 
suchung des Nasensekretes ergab zuweilen viele Leukozyten und 
kurze Streptokokkenketten. Auch das Anämiepferd hatte an einem 
ähnlichen Katarıh gelitten. 

Es kann somit nicht zweifelhaft sein, daß das Versuchspferd 
an ansteckender Blutarmut erkrankt ist. Die erste fieberhafte 
Temperatursteigerung stellte sich schon nach 8 Tagen ein. Eine 
derart kurze Inkubationszeit bei natürlicher Infektion ist bisher 
noch nicht beobachtet worden. 
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Wie ist nun die Ansteckung erfolgt? 

Durch die sorgfältige Voruntersuchung des Versuchspferdes 
ist die Annahme, daß es sich um einen chronischen Fall von an- 
steckender Blutarmut gehandelt hat, auszuschalten. Die Infektion 
kann somit nur durch Uebertragung mittels Insekten, durch gegen- 














seitige Berührung oder durch ‘Aufnahme infizierter Streu erfolgt 
sein. Bei Beginn des Versuchs (Anfang November 1924) wurden 
noch Fliegen, wenn auch in spärlicher Menge, im Stall beobachtet. 
Im Hinblick auf die Versuche von Scott, der schon mit Wasch- 
flüssigkeit der intakten Nasenschleimhaut eines Anämie- 
pferdes gesunde Pferde infizieren konnte, möchte ich diesem Um- 
stand in unserem Fall besondere Bedeutung beimessen, um so 
mehr, als die Nasenschleimhaut des Anämiepierdes katarrha- 
lisch erkrankt war und bei dem Versuchspferd nach der In- 
fektion ein ähnlicher Katarıh bei den Fieberanfällen auftrat. Daß 
der Katarrh einen infektiössen Charakter trug, deutete auch die 
Schwellung der regionären Lymphknoten an. Dadurch, daß für 
beide Pferde eine innige Berührungsmöglichkeit bestand (Fressen 
aus einer Krippe), war eine direkte Kontaktübertragung des zu- 
weilen reichlich abfließenden katarrhalischen Nasensekretes von 
Pferd zu Pierd, wie auch durch Insekten, durchaus möglich. 
Dieser Infektionsmodus gewinnt um so mehr an Wahrscheinlich- 
keit, als zu einer alimentären Infektion erfahrungsgemäß viel 
infiziertes Material und längere Verabfolgung notwendig ist. Es 
ist daher die Annahme berechtigt, daß bei dem Anämie- 
pferd die katarrhalisch erkrankte Nasen- 
schleimhaut die besondere Infektionsquelle 
war. Dieser Nasenkatarrh spielt wahrscheinlich bei der natür- 
lichen Uebertragung eine größere Rolle als bisher angenommen 
worden ist. Es ist wünschenswert, daß in dieser Richtung auf 
experimentellem Wege weitere Klarheit geschaffen wird. 


ll. Wismutbehandlung (Intrabion). 


Eine erfolgreiche Behandlung der ansteckenden Blutarmut 
des Pferdes ist bisher noch nicht bekannt. Die vielen angewen- 
deten Arzneimittel erwiesen sich entweder als wirkungslos oder 
hatten nur eine scheinbare, vorübergehende Besserung zur Folge. 
Aus der großen Anzahl unwirksamer Arzneimittel sind zu nennen: 
Chininderivate, Silberpräparate (Kollargol), Arsenpräparate 
(Arsenophenylglyzin, Salvarsan, Neosalvarsan, Atoxyl, Kalium- 
arsenat), Thymol, Antimonsulfat, Lezithin, Antifebrin, Phenazetin, 
Farbstoffe (Methylenblau, Trypanrot, Methylenblausilber, Mala- 
chitgrün, Trypaflavin), Quecksilberpräparate, Bayer 205 u. a. Die 
Krankheit muß daher zur Zeit als ein unheilbares, in der Regel 
zum Tode führendes Leiden bezeichnet werden. In neuerer Zeit 
wird in der Humanmedizin vielfach das Wismut als wirksames 
Mittel gegen Syphilis empfohlen. Es soll hier in allen Stadien 
eine dem Quecksilber und Arsen überlegene Wirkung zeigen. 
Auch in der Veterinärmedizin hat man das Wismut bei der Be- 
handlung verschiedener Krankheiten, insbesondere bei der an- 
steckenden Blutarmut der Pferde, angewandt. Die Firma E. Merck, 
Darmstadt, hat neuerdings ein Wismut-Präparat „I ntrabion“ 
(fettsaures Wismut?) zur Behandlung der ansteckenden Blut- 
armut der Pferde hergestellt. Das Mittel ist bisher angeblich 
noch nicht im Handel erschienen und wird vorläufig nur ver- 
suchsweise als Versuchspräparat lediglich an Tierärzte zu einem 
Preise von 15 bzw. 12 Mark die Flasche (200 g) abgegeben. 
Intrabion, für das eine genaue Gebrauchsanweisung vorge- 
schrieben ist, soll 0,75% Wismut enthalten. Ich habe das Prä- 
parat an einem gesunden und 4 anämiekranken Pferden versucht. 

1. Fall: Einem gesunden Versuchspierd wurden, entsprechend 
der Gebrauchsanweisung, am 1., 3., 6., 9. und 15. Tag je 30 ccm des 
Präparates in die Muskeln des Halses eingespritzt. Während der Be- 
handlungszeit konnten durch die klinische Untersuchung weder ört- 
liche Veränderungen an den Injektionsstellen, noch eine Allgemein- 
wirkung auf den Körper beobachtet werden. Erscheinungen einer 
Wismutvergiftung traten nicht ein. Auch das stets kontrollierte Blut- 
bild ergab in dieser Zeit keine Veränderungen. 

2. Fall. Auf einem Gute sind seit April 1924 14 Pierde an 
einer bisher unbekannten Krankheit eingegangen. Die hauptsäch- 
lichsten Erscheinungen bestanden in hohem Fieber, Schwellungen der 
Gliedmaßen und der Unterbrust und großer Hinfälligkeit. Neosal- 
varsan hatte, da Brustseuche anfangs vermutet wurde, keine Wirkung. 
Bei der Unklarheit des Wesens der Erkrankung wurden 2 schwer- 
kranke Tiere zur Sicherung des auftauchenden Verdachtes der an- 
steckenden Blutarmut mit der Eisenbahn nach Berlin transportiert 
und in die Medizinische Klinik am 26. 9. 24 eingeliefert. 

Pierd Nr. 1, ein 7jähriger Fuchswallach dänischen Schlages, 
zeigte in der Zeit vom 26. 9. bis 28. 9. 24 folgende klinische Er- 
scheinungen: Abmagerung, struppiges Haarkleid, hohes Fieber, 
frequenten Puls, Herzklopfen, höhere Rötung der Lidbindehäute, serös- 
schleimigen Augenausiluß, grauweißen Nasenausiluß, matte Be- 
wegungen und schwere Benommenheit. Das Blutbild ergab 5,0 Mil- 
Ionen Erythrozyten und 7600 Leukozyten, darunter 57 % Neutro- 
phyle, 43% Lymphozyten und 10% Monozyten. Mit zunehmender 
Schwäche lag das Pferd sehr viel und konnte sich schließlich nicht 
mehr erheben. Am 29. 9. 24 ging das Pierd. Die Sektion be- 
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Blutarmut; sie ergab 


stätigte die gestellte Diagnose ansteckende t 
Lymphknoten mit 


starken Milztumor, Schwellung der zugehörigen Ly 
punktförmigen Blutungen, Schwellung der Leber, Nieren und ihrer 
Lymphknoten. Der übrige Sektionsbefund war negativ. Auf Grund 


der klinischen Erscheinungen, sowie des Sektionsbeiundes unterlag es 
keinem Zweifel, daß das Pierd an ansteckender Blutarmut gelitten 
hatte und aus einem verseuchten Pierdebestande stammte. 

PierdNr. 2, ein Sjähriger Fuchshengst aus demselben Bestande. 
Die vom Besitzer aufgenommenen Temperaturen ergaben in einem 
Zeitraum von 6 Wochen dreimalige Fieberanfälle (bis 41,2°) mit einer 
Dauer von 4—6 Tagen und einem fieberfreiem Intervall von 5—12 
Tagen. Bei der Einlieferung dieses Pferdes am 26. 9. 24 wurde 
folgender Beiund erhoben: Starke Abmagerung, struppiges Haar- 
kleid, hohes Fieber (41,2°), frequenter Puls, Herzklopfen, höhere Rötung 
der Lidbindehaut, noch guter Appetit, beschleunigte Atmung, serös- 
schleimiger Nasenausiluß, höhere Rötung der Nasenschleimhaut, 
matte Bewegungen und schwere Benommenheit. Das Blutbild ergab 
5,7 Millionen Erythrozyten, 9100 Leukozyten, davon 60% Neutrophile, 
%6% Lymphozyten, 5% Eosinophile, 2% Basophile, 7% Uebergangs- 
formen und Monozyten. Nach kurzer Bewegung im Schritt trat er- 
hebliche Pulsbeschleunigung und starkes Herzklopfen auf. 27. bis 
9, 9, 24 Senkung der Temperatur auf 38,5%, frequenter Puls, blasse 
Verfärbung der sichtbaren Schleimhäute, Appetit noch gut, zunehmende 
Körperschwäche, stark benommenes Sensorium und gesenkte Kopi- 
haltung. 30. 9. bis 17. 10. 94, Fieberfrei. Rückgang der Pulszahl, 
guter Appetit, sichtliche Erholung des Körperzustandes, Sensorium 
etwas freier, Blutbeiund unverändert. 18. bis 24. 10. 24. Neue 
Fieberattacke (V. Fieberanfall), Temperatursteigerung bis 41,0%. Puls 
wieder sehr beschleunigt und schwach, starkes Herzklopfen, Rück- 
gang der roten Blutkörperchen auf 4,4 Millionen, weißes Blutbild un- 
verändert, matter Husten, Appetit noch gut, diffuse Schwellung der 
Hintergliedmaßen. 25. bis 26. 10. 4. Fieberfrei und geringe Erholung. 

97, 10. 4 Beginn der Behandlung mit Intrabion. 
Patient erhält nach Vorschriit an 3 verschiedenen Stellen in die 
Muskulatur des Halses 40 ccm (schweres Pierd) des auf 30° imWasser- 
bad angewärmten, klaren Präparates, das bisher vor unmittelbarem 
Sonnenlicht geschützt, trocken aufbewahrt worden ist. Die In- 
jektionen werden stets unter aseptischen Kautelen vorgenommen. 
T. 39,39. 3. 10. Keine Besserung. Temperaturanstieg auf 40,2. 
90, 10, Verschlechterung. T. 40,5°, große Körperschwäche. 40 ccm 
Intrabion intramuskulär. 


30. 10. bis 31. 10. Temperaturabiall 
auf 39,3°, Zunahme der Mattigkeit. 1. 11. T. 38,3°. Patient hat sich 
etwas erholt. 40 ccm Intra 


bion intramuskulär, 2. bis 3. 11. 
Verschlechterung. T. 38,0—39,4°. 4. 11. Befund unverändert. T. 39,1°. 
40 cemIntrabion. 5. 11. Weitere Verschlimmerung. T. 39,6°, 
große Herzschwäche. 6. 11. Noch schlechter. T. 40,7. 40 ccm 
Intrabion intramuskulär. 7.11. T. 41,2°, kaum fühlbarer Puls, 
porzellanfarbene Schleimhäute, hochgradige Anämie (3,3 Millionen 
Erythrozyten), sehr große Mattigkeit. In der Nacht legt sich das 
Pierd und vermag nicht mehr auizustehen. Am 8, 11. 4 ist das Pferd 
verendet. Die Sektion ergab starke Schwellung der Milz und der 
Leber, sowie der zugehörigen Lymphknoten. Unter der Milzkapsel 
viele punktiörmige Blutungen, Milzpulpa erweicht, in den übrigen 
Organen ist der Beiund negativ. Auch dieses Pierd litt zweifellos an 
ansteckender Blutarmut. Die 5malige Behandlung mit Intrabion 
(200 g) war negativ. 

3, Fall. Nach dem 2. Fieberanfall wurde bei dem im Eingang 
unter Kontaktiniektion beschriebenen Anämiepferd die Intra- 
bionbehandlung eingeleitet. Das Pierd erhielt am 8. 12. 24 30 ccm 
Intrabion intramuskulär. Am nächsten Tage begann der 
3. Fieberanfall. T. 392°. 10. 12. T. 38,5°. 30 cemIntrabion 
intramuskulär. 11. bis 12.12. T. 38,6—40,0° Daneben werden 


schwere Allgemeinerscheinungen, wie verminderter Appetit, be- 
schleunigter Puls, höhere Rötung der Konjunktiven, seröser Nasen- 


ausiluß, große Mattigkeit und Benommenheit beobachtet. 13. 12. 
T. 395°. 30 ccm Intrabion intramuskulär. 14. bis 16. 12. 
Temperaturabfall auf 37,6. 30 ccm Intrabionintramuskulär. 
17. bis 18. 12. Fieberfrei, Besserung des Allgemeinbefindens. Am 19. 12. 
tritt der 4., eintägige Fieberanfall auf. T. 38,7, 30 ccmIntrabion 
intramuskulär. In der Zeit vom 20.bis 21.12. geht dieTemperatur 
wieder zur Norm zurück. Das Pierd erhält am 22. 12. die 6. Intra- 
bioninjektion (Abschluß der 1. Kur). Am nächsten Tage er- 
krankt das Anämiepierd wiederum schwer fieberhait. T. 39,3%. 
(5. Fieberanfall.) In der folgenden Zeit bleibt das Pierd bis zum 
13. 1. 1925 fieberirei. Gleichzeitig tritt in seinem Nährzustand wieder 
eine sichtliche Erholung ein. Am 14. 1. setzt wiederum ein milde ver- 
laufender 6. Fieberanfall ein (T. 38,6°), der bis zum 18, 1. anhält. In 
der Zeit vom 19. 1. bis 16. 2. bewegt sich die Temperatur wieder 
unter 38,0°. Das Pferd ist wieder munterer und zeigt guten Appetit. 
Die Zahl des Pulses schwankt zwischen 40 und 50. Er ist mittel- 
stark, gleich- und regelmäßig. Es besteht jedoch schon im Stand der 
Ruhe ein deutlich fühlbares Herzklopfen. Vom 17. bis 35. 2. wird der 
7. mit sehr schweren Allgemeinerscheinungen verlaufende Fieber- 
anfall beobachtet (T. bis 39,6%). Da somit auf die 1. Intrabionkur 
3 Fieberanfälle gefolgt waren, mußte die Wirkung des Präparates als 
negativ angesprochen werden. Es wird nun weiter eine zweite 
Intrabionkur versucht. Das Pierd erhielt daher am 1. 3. die 1. In- 
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5. bis 6. 3. Rückgang der 


(8. Fieberanfall.) 
Am 7. 3. folgt ein eintägiger 


(3. Injektion.) 


fieberhaft. T. 39,9%. 
Temperatur auf 37,5%. 


9, Fieberanfall (T. 38,6%). 9. 3. T. 37,6%. (4. Injektion.) 10. bis 12. 3. 
Fieberfrei. (5 Injektion) 13. 3. Ein 10. Fieberaniall setzt ein 
(T. 39,4). 14. 3. Wieder fieberfrei. (6. Schlußinjektion.) Nach Ab- 
schluß dieser 2. Kur bleibt das Anämiepferd bis zum 27. 3. wieder 
ohne Fieber. Mit dem 28. 3. setzt wiederum ein sehr schwereı 
11. Fieberanfall ein, der bis zum 93. 4, andauert. (T. bis 40,3°.) Auch 


das Ergebnis der zweiten Intrabionkur ist somit als vollkommen 
negativ zu bezeichnen. 

4. Fall. Am 4. 10. 4 wird ein 12jähriger Fuchswallach schweren 
Schlages in die Klinik eingeliefert. Nach dem Vorbericht soll das 
Pierd seit 14 Tagen schlecht fressen, zuweilen Fieber gehabt haben, 
abgemagert und sehr matt sein. Besitzer hat in letzter Zeit einige 
Pierde zugekauit. Der übrige Pferdebestand soll gesund sein. Die 
Untersuchung ergibt folgendes: Rauhes Haarkleid, T. 40,1°, frequenter 
und schwacher Puls, sichtbare Schleimhäute blaß, 4,0 Millionen rote 
Blutkörperchen, 9000 Leukozyten, geringer Appetit, matte Bewegungen, 
Jedem am Kopf, in der Backengegend und im Kehlgang, Sensorium 
schwer benommen. 6. 10. Zunahme der anämischen Erscheinungen, 
Oedem am Kopf etwas zurückgegangen. Da die Diagnose ansteckende 
Blutarmut mit hoher Wahrscheinlichkeit zu stellen ist, erhält der 
Patient 40 ccm Intrabion intramus kKulfätıe 14104 7Ver- 
schlechterung. T. 39,4°, sehr frequenter und schwacher Puls, Herz- 
klopfen, porzellaniarbene Lidbindehäute, geringer Appetit und große 
Körperschwäche. 8. 10. Zustand derselbe, 40 ccm Intra bion 
intramuskulär. 9. 10. Weitere Verschlimmerung. T. 38,9. Am 
10. 10. ist der Puls kaum fühlbar, der Herzschlag pochend. Es besteht 
völlige Inappetenz, große Schwäche und schwere Benommenheit. 
40 cemIntrabionintramuskulär. In der folgenden Nacht 
fällt das Pferd plötzlich um und verendet. Die Sektion ergibt: Milz- 
tumor, Vergrößerung der Milzfollikel, Leberschwellung, schwere De- 


generation des Herzmuskels und subendokardiale Blutungen. Die 
Sektion bestätigte somit die Diagnose ansteckende Blutarmut. Das 


Ergebnis der Intrabionbehandlung war nega tiv. 

5. Fall. Ein 12jähriges Panjepferd soll während des letzten 
halben Jahres stets gesund gewesen sein. Seit 14 Tagen wird zu- 
nehmende Mattigkeit und mangelnder Appetit beobachtet. Da eine 
Verwendung zur Arbeit unmöglich ist, wird das Pierd zur Behand- 
lung in die Klinik eingeliefert. Das Pierd zeigt am 19. 2. 25 folgenden 
Befund: T. 39,5%. Abmagerung, 50—60 mittelstarke Pulse, deutlich 
fühlbarer Herzschlag, sichtbare Schleimhäute blaßgelb, Die Unter- 
suchung des Blutbildes ergab 1,8 Millionen rote und 7600 weiße Blut- 


körperchen. Etwas Appetit auf Kleie ist vorhanden. Das Sensorium 
ist schwer benommen, Das Pierd liegt viel. Die Papille erscheint 
blaßrot. 20. 2. T. 40,1%. Puls 80, deutliches Herzklopfen, Schleim- 


häute noch blasser, mit gelblicher Verlärbung. Appetit schlechter. 
Da eine Akute Form von Anämie vorliegt, wird sofort 30 cem 
Intrabion in die Muskulatur des Halses injiziert. 21.2. T. 40,2°. 
Zustand verschlechtert, starkes Herzklopfen, Anappetenz, Schleim- 
häute weißgelb, weiße Papille. 2. 2. T. 39,0%. Kaum fühlbarer Puls, 
starkes Herzklopfen, porzellaniarbene Schleimhäute mit gelblichem 


Schimmer. Vollkommen unterdrückte Futteraufnahme, starke Ab- 
magerung, liegt viel. 30 cemIntra bion. 23.2 T. 31,5%... Liegt 
am Boden und kann sich nicht mehr erheben. Muskelzittern am 


beschleunigt und hochgradig ange- 
strengt, keuchend. Puls kaum fühlbar. Sichtbare Schleimhäute weiß. 
Die Untersuchung des Blutbildes ergab 846 000 rote Blut- 
körperchen (ein bisher noch nicht beobachtetes anämisches Blut- 
bild!). Das Pferd geht am Nachmittag ein. Die Sektion bestätigte die 
Diagnose und ergab: Schwellung aller Parenchyme und ihrer Lymph- 
knoten, insbesondere der Milz, Blutungen unter dem Bauchiell und 
starker Ikterus. 

Auch bei diesem akut verlaufenden Fall von ansteckender Blut- 
armut war die Intrabionbehandlung vollkommen w irkungslos. 

Die Intrabionbehandlung von 4 Pferden 
mit ansteckender Blutarmut war somit er- 
folglos. 

Auch dieses Arzneimittel läßt jeden Einfluß, sowohl hinsicht 
fich der Fieberanfälle und des Blutbildes, als auch des Allgemein- 
befindens vermissen. Zur Behandlung kamen 2 akut und 2 chro- 
nisch verlaufende Fälle. Hiervon sind 3 Pferde eingegangen. Das 
Wismutpräparat wurde nicht nur in den fieberfreien Intervallen, 
sondern auch während des Fieberanfalles appliziert, also zu 
einer Zeit, wo die stärkste Einwirkung auf das Virus erwarte! 
werden muß. In Fall 2 wurde das Intrabion nach dem 5. Anfall 
injiziert. In den folgenden Tagen trat während der Behandlungs 
dauer — 5 Injektionen von je 40 cem — der 6. Fieberanfall au! 
Nach einem fieberfreien Intervall von 2 Tagen erfolgte der 7. Fie- 
beranfall mit letalem Ausgang. In der Behandlungszeit trat eine 
ständige Verschlechterung im Nährzustand des Pierdes ein. Im 
ganzen wurden 200 ccm Intrabion verabfolgt. Besonders wichtig 
ist Fall. 3 (Kontaktinfektion). Hier begann die 1. Intrabionkur 
(6 Injektionen von 30 ccm) nach dem 2. Fieberanfall. Während 
der Kur trat der 3. und 4. Anfall ein. Nach Abschluß derselben 


ganzen Körper, Atmung sehr 





jektion (30 ccm Intrabion intramuskulär). 2. bis 3. 3, T. 37,5 bis 
37,8. (2. Injektion.) Am 4 3. erkrankte das Anämiepfierd erneut 





folgte die 5., 6. und 7. Fieberattacke. Da die Gebrauchsanweisung 
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bei negativem Ausfall der 1. Kur eine weitere vorsieht, so wurde 
auch diese noch versucht, jedoch auch mit demselben negativen 
Resultat. Es folgte nämlich hiernach der 8. bis 11. Fieberanfall. 
In Fall 4 wurde 3mal Intrabion injiziert. Auch hier war weder 
eine Beeinflussung der anämischen Erscheinungen zu beobachten, 
noch konnte der letale Ausgang dadurch verhindert werden. Ein 
ähnliches negatives Resultat wurde auch in dem 5. Fall von hoch- 
gradiger Blutarmut erzielt (3 Injektionen von 30 ccm). 

Dem Intrabion kann mithin weder ein 
Einfluß, noch eine Heilwir kung bei 'der an- 
steckenden Blutarmut der Pferde zuge- 
sprochen werden. 


Ein Fall von Ventro-versio uteri gravidi totalis 
bei der Stute. 


Von Schiel-Jever. 


Abweichungen von der normalen Lage (Deviationen) der Ge- 
bärmutter sind in der Menschenheilkunde häufiger Gegenstand der 
ärztlichen Beobachtung. Man unterscheidet "dort eine Ante- 
versio uteri, wenn der aufrecht stehende Uterus eine Nei- 


gung nach von jeigt, Nach den Arbeiten von B. S. Schultze 


gilt als erwiesen, daß eine leichte Anteversio die Normal llage des 
menschlichen Dr ist. Beim sogenannten Hängebauche kann 
diese Anteversio bis zur Horizontallagerung des graviden Uterus 
führen und dann Ursache geburtshiltlichen Einschreitens des 
Arztes werden. 

Eine Retroversio Uteri liegt vor, wenn die Gebär- 
mutter eine Neigung nach hinten (nach dem Rücken zu) zeigt. 
Im höchsten Grade der Retroversion ist die Gebärmutter in toto 
umgestürzt, so daß der Fundus im Becken liegt und der Mutter- 
mund nach vorn und oben zeigt. 

Bei der Retroflexio uteri, der bei weitem häufigsten 
Deviation beim Menschen, ist der Uterus nach hinten abgeknickt, 
also nicht in toto umgestürzt wie bei dem höchsten Grade der Re. 
troversion, sondern die Knickung findet sich im Verlaufe des 
Uterus. 

Bei der Retroflexiouterigravidipartialis ist 
nur die hintere Wand des Uterus gewissermaßen ausgebuchtet. 
Diese Einteilung der Deviationen entspricht mehr einem prak- 
tischen Bedürfnis. 

Die Unterscheidung zwischen Versio und Flexio uteri 
macht man sich am besten folgendermaßen klar: Man denke sich 
einen Stab, etwa einen Bleistift in der Längsachse des aufrecht- 
stehenden Menschen, die Spitze kranial, das stumpfe Ende kaudal. 
Neigt man den am stumpfen Ende an einem Gummibande — 
entsprechend der Scheidewand — fixierten Bleistift so, daß er 
horizontal liegt, seine Spitze also nach vorn (ventral) zeigt, dann 
besteht die Anteversio. Zeigt die Spitze des horizontal gelegenen 
Bleistiftes nach hinten (dorsal), dann liegt eine Retroversio 
vor. Stürzt man den mit der Spitze nach hinten zeigenden Blei- 
stift noch weiter um, so daß die Spitze des Bleistiftes nach unten 
(kaudal) zeigt, was ja möglich ist, da sein stumpfes Ende an 
einem dehnbaren Gummibande befestigt ist, dann ist der höchste 
Grad (totalis) der Retroversio uteri eingetreten. Beim Menschen 
führt dieser letztere Fall zur Inkarzeration des infolge der Ent- 
wicklung des Fötus sich ausdehnenden Uterus im Becken und ruft 
starke Beschwerden bei der betroffenen Frau hervor. 


Läßt man aber den Bleistift aufrechtstehen und knickt 
ihn an irgendeiner Stelle nach vorn (ventral) oder nach hinten 
(dorsal) ein, dann haben wir eine Ante-bzw. Retroflexio. 
Jetzt dürfte der Unterschied zwischen Versio und Flexio klar sein, 
was auch für die Veterinärmedizin von Be deutung ist, wie wir 
weiter unten sehen werden. 


Nach Bumm entstehen „die Rückwärtsverlagerungen der 
Gebärmutter bei schwangeren Frauen nur ausnahmsweise da- 
durch, daß der Uterus erst im Laufe der Gravidität nach hinten 
umkippt (bei schlaffen Bändern oder durch Stoß, Fall usw.). Ge- 
wöhnlich wird das rückwärts verlagerte Organ — angeboren 
oder in einem vorausgegangenen Wochenbette erworben — ge- 
schwängert und der Uterus behält seine abnorme Lage in der 
folgenden Zeit der Gravidität bei“, 


Beim Menschen ist also die Deviation (meist Retroflexio) am 
nicht graviden Uterus das häufigere Vorkommnis und der Regel 
nach das Primäre, wenn dann eine Verlagerung im Verlaufe der 
Schwangerschaft festgestellt wird. 

Nach Döderlein und Krönig besteht aber eine Indi- 
katioı zur. Lagekorrektion bei nicht schwangeren Frauen nur 
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dann, wenn die meist hysteroneurasthenischen Patientinnen sich 
die Idee in den Kopf gesetzt haben, daß die Beseitigung ihrer 
„Knickung“ ihnen alle (anderswoher stammenden) Beschwerden 
nimmt und Bumm sagt, daß diespontane Aufrichtung 
der Gebärmutter der weitaus häufigste Ausgang der Retrodevia- 
tionen in der Schwangerschaft ist. 


Uterusdeviationen bei nicht tragenden Tieren fest- 
zustellen, dürfte in der Praxis wohl belanglos, ja vielleicht nur 
dem Anatomen möglich und für die Sterilitätsbekämpfung wichtig 
sein. Aber auch Döderlein und Krönig halten es zur 
zeit nicht für erwiesen, daß die Retroflexio uteri als eine die Kon- 
zeption der Frau erschwerende Lagerveränderung anzusehen ist. 
Die vorbenannten Uterusdeviationen sind in der Veterinärmedizin 
am häufigsten beider Stute beobachtet worden, aber wir sind 
uns doch noch nicht recht klar über die einzelnen Vorkommnisse. 
Wir sind nicht wie die Humanmediziner in der Lage in Entbin- 
dungsanstalten und Kliniken gehäufte Erfahrungen sammeln zu 
können und der einzelne Praktiker ist häufig nicht gewillt oder 
in der Lage, seine Erfahrungen zu publizieren. Schon die Be- 
nennung der einzelnen Deviationen bietet Schwierigkeiten und 
Verwechselungen. Wenn wir auch nicht umhin können, die in 
diesem Bereiche fortgeschrittenere Gynäkologie des Kollegen von 
der anderen Fakultät heranzuziehen und es auch aus allgemein- 
wissenschaitlichen Gründen für opportun halten, möglichst ge- 
meinsame Bezeichnungen einzuführen, so ist eine gewisse Auto- 
zomie doch aus praktischen Gründen geboten. Es ist kaum an- 
gängig, von einer Anteversio in der Tierheilkunde zu sprechen, 
denn von einer Neigung nach vorn kann beim Tiere nicht die 
Rede sein, da ja eine Deviation nach unten vorliegt. Es würde für 
diesen Fall viel besser die Bezeichnung Ventroversiouteri 
am Platze sein. Bei der Neigung nach oben kann man nicht von 
Retroversion sprechen, sondern von Dorsalversion. Der 
Grad der Versionen und Flexionen bei Tieren ist natürlich eben- 
falls verschieden. 


Die Uterusversionen:bei der-Stuter Der 
gravide Uterus der Stute wird wohl stets aus physika- 
lischen Gründen eine leichte Ventroversio einnehmen, die beim 
sog. Hängebauche ebenfalls einen höheren Grad erreichen kann. 

Eine Dorsoversio uteri gravidi bei der Stute dürfte aus 
anatomischen und physikalischen Gründen kaum im Bereich der 
Möglichkeit liegen. Den höchsten Grad der Ventroversio uteri 
gravidi, d. i, eine Umstürzung der Gebärmutter nach unten und 
hinten, habe ich bei einer Stute beobachtet. Bei der qu. Stute, die 
sich rechtzeitig zur Geburt stellte, aber nicht gebären konnte, fand 
ich in den Geburtswegen, soweit mein Arm reichen konnte, "keine 
Frucht vor, die Scheidenwand war weit nach vorn gezogen. Unter- 
halb der Scheidenwand fühlte ich vor dem Becken das Kreuz und 
den Schwanzansatz des Fohlens. Ich war natürlich völlig über- 
rascht von dem Befunde, faßte aber den Entschluß, die Stute mit 
dem Flaschenzuge in der Hinterhand hochzuziehen. Die Fessel- 
schleifen des Barnickschen Wurfzeuges wurden oberhalb des 
Sprunggelenkes angelegt und die Stute kurze Zeit so hochgehoben, 
daß sie beinahe mit dem Hinterteil unter der Stalldecke hing. Ich 
werde hierbei nie das Gesicht des Besitzers vergessen, dessen 
Mienen ausdrückten tiefste Ergebenheit in das Schicksal seiner 
Stute und den leisen Verdacht: ob der Tierarzt nicht doch viel- 
leicht etwas übergeschnappt sein könnte. Nach kurzer Zeit wurde 
die Stute heruntergelassen, und in halber Höhe untersuchte ich 
die Geburtswege. Ich fand jetzt die Vorderbeine und den Kopf 
in den Geburtswegen und nach weiterer Herablassung der Stute 
und Unterschieben eines Strohlagers konnte nach einer kleinen 
Drehung der Frucht die Geburt leicht bewerkstelligt werden. 
Das Fohlen lebte noch, starb aber nach etwa 10 Minuten. Die 
Stute hat im nächsten Jahre von neuem gefohlt; auch hierbei 
mußte ich wegen eines verschlagenen Kopfes Hilfe leisten. Der 
Besitzer hat die Stute dann verkauft, weil er „kein Glück damit“ 
hatte. 

Was hatte hier vorgelegen? Eine Rückenlage des Fohlens. 
Infolge des Drängens der Mutter war die Gebärmutter im Ver- 
laufe der Geburt nach unten und hinten umgestürzt, so daß durch 
die untere Scheidenwand das Kreuz und der Anfang des Rückens 
gefühlt wurden. Man denke an den Bleistift, dessen Spitze in 
diesem Falle vor der Geburt nach vorn zeigte. Im Verlaufe der 
Wehen wird der Bleistift nach unten und hinten umgestürzt, so 
daß dann die Spitze nach hinten (Kaudal) gerichtet ist. Das 
das stumpfe Ende fixierende Gummiband (die Scheidenwand) ist 
stark nach vorn (kranial) gezogen. 

Daß diese Uterusdeviation erst im Laufe der Geburt einge- 
treten war, unterliegt keinem Zweifel, da sie so schnell und leicht 
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behoben werden konnte und außerdem die Stute sich ja recht- 
zeitig zur Geburt gestellt hatte. 

Fs handelte sich also hier um eine ausgesprochene Ventro- 
versio uterigraviditotalis. 

Die Uterusflexionen bei der Stute. Häufiger 
als die oben beschriebene Version sind die Flexionen, d. h. die 
Knickungen des Uterus. Aus den Veröffentlichungen hierüber geht 
auch nicht mit voller Deutlichkeit hervor, ob es sich um Dorsal- 
oder Ventralflexionen handelt. Wie aus den leider zu wenigen 
in der Literatur niedergelegten Beobachtungen und aus meinen 
eigenen Erfahrungen hervorgeht, sind die Einknickungen des 
Uterus bei der Stute fast immer im Verlaufe der Schwangerschaft 
allmählig erzeugt worden. Das geht besonders daraus hervor, 
daß in vielen Fällen an der Frucht Verdrehungen und Verkrüp- 
pelungen festgestellt werden und auch durch Hochlagerung die 
Flexionen nicht behoben werden können. 

So fand Eckmayer bei einer Stute das linke Horn von 
der Bifurkationsstelle aus kaudalwärts umgebogen. In dem um- 
gebogenen Teile lagen Kopf und Füße des Fohlens und präsen- 
tierten sich bei der Untersuchung als links neben der Scheiden- 
wang liegend. 

Eine ähnliche, aber geringgradigere Flexion des Hornes 
beobachtete Lichtenstern; das Fohlen konnte entwickelt 
werden und die Stute genas.. Fäustle fand Körper und linken 
Vorderfuß im Uterus, Kopf und rechten Vorderfiuß in dem kaudal 
umgebogenen linken Horne. Die explorierende Hand hatte Kopf 
und rechten Fuß in der excavatio recto-uterina gefühlt. Das 
Fohlen war in der Nabelgegend um seine Längsachse gedreht. 
Tapken berichtet über einen ähnlichen Fall, bei dem eine Glied- 
maße des Fohlens in den Geburtswegen lag und der Kopfober- 
halb dieses Beines durch die Scheidenwand fühlbar war. Tap- 
ken sagt selbst: „Oberhalb des vorgetretenen Beines bildeten 
Uterus bzw. Vagina eine Hervorragung, eine Falte, in welcher 


man Teile der Frucht, namentlich den Kopf wahrnehmen konnte.“ 
Die vorstehend angeführten Uterusilexionen halte ich mit 
Albrecht für Dorso-Flexionen, denn wenn der Kopi 
wie bei Fäustle in der excavatio recto uterina liegt, dann kann 
es sich doch unmöglich um eine Ventralflexion handeln. Werden 
ferner Kopf oder Vorderbeine links oder rechts neben der Schei- 
denwand gefühlt, auch dann halte ich eine Dorsalilexion für vor- 
liegend, da ja eben der dorsaltlektierte gravide Uterus infolge der 
Schwere seitlich neben und selbst unter die Scheide sinken kann. 
Auch die Feststellung der Uterusfalte seitlich oder mehr nach 
unten kann hierbei zu Täuschungen Veranlassung geben. 


Die Dorsalflexionen scheinen mir schon aus dem Grunde die 
häufigeren zu sein, weil das normale Uterushorn von der Bifur- 
kationsstelle aus eine Konkavität nach oben, also eine leichte Dor- 
salflexion aufweist und vorstehend wurde schon darauf hinge- 
wiesen, daß diese Uterusdeviationen sich im Laufe der Entwick- 
ug des Fötus bilden bzw. fortbestehen und fortentwickelu 

Önnen. 


Ueber 6 Fälle von Ventralflexionen bei der Stute berichtet 
Jöhnk, aus denen schon deutlicher die Ventra l flexionen her- 
vorzugehen scheinen. Jöhnk fühlte bei seinen Untersuchungen 
die charakteristischen Uterusfalten an der unteren Uteruswand. 


Eine ähnliche Beobachtung wie Jöhnk habe ich an 2 Stuten 
gemacht. Ich fand an der unteren Uterswand derbe Falten, hinter 
denen gewissermaßen in einer Aussackung der unteren Uterus- 
wand — in einem Falle durch die Sektion bestätigt — die Fohlen 
lagen. Bei beiden Fohlen waren die Gliedmaßen und die Hals- 
wirbel in Beugestellung verwachsen. Ich habe eine partielle Knik- 
kung der unteren Uteruswand für vorliegend erachtet, ein Zu- 
stand, den man als ventroflexio uteri partialis be- 
zeichnen kann. 


Obgleich die vorstehend beschriebenen Uterusdeviationen ver- 
hältnismäßig seltene Ereignisse sind, ist ihre Kenntnis und Beur- 
teilung für den Praktiker bedeutungsvoll. Je nachdem es sich 
um eine totale Version, eine Dorsal- oder Ventralflexion handelt, 
wird die Behandlung und Vorhersage eine verschiedene sein 
müssen. 

Bei dertota lenVersion wird die steile Aufrichtung der 
Hinterhand mit dem Flaschenzuge die sofortige Korrektur bringen. 

Bei der Dorsalflexion wird man zunächst versuchen, 
durch leichte Morphiumbetäubung und Hochstellung der 
Hinterhand zum Ziele zu gelangen ev. durch Nachhilfe per rectum. 

„Bei der Ventralflexion kommt man am besten, wie 
Jöhnk zutreffend rät, durch Chloralhydratnarkose und Hoch- 
lagerung ev. Hochziehen des Hinterteils in Rückenlage vorwärts. 
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Aber in manchen Fällen, wenn es sich um stärkere Grade der 
Flexion handelt, wird auch die aufreibendste Arbeit des Geburts- 
helfers vergebens sein. 


Ein seltenes Uteringeräusch bei der Kuh. 
Von Dr. med. vet. Friedrich Eilmann, Schleusingen. 


Eine Kuh war am 2. April 1924 mit der Angabe, daß sie 
nicht trächtig sei, zum Schlachten verkauft. Der Käufer jedoch 
glaubte, in der rechten Flanke einen Fötus zu fühlen und wurde 
in der Annahme, daß die Kuh doch tragen müsse, von einigen 
sachkundigen Laien bestärkt. Infolgedessen blieb das Tier vor- 
läufig am Leben. Da sich im Laufe des Sommers noch keine 
Anzeichen beginender Geburt bemerkbar machten, wurde ein 
jüngerer Kollege zur Untersuchung zugezogen, der nicht nur 
von der Flanke, sondern auch per rectum vorgeschrittene Oavi- 
dität feststellte. Als die Kuh auch im Herbste noch keine An- 
stalten zur Geburt traf, wurde sie nochmals von dem Kollegen 
untersucht, der genau denselben Zustand wie im Sommer er- 
mittelte, jedoch empfahl, noch einen älteren, in der Graviditäts- 
diagnose erfahrenen Kollegen zuzuziehen. So bekam ich Oe- 
legenheit, die interessante Kuh im Dezember einer genaueren 
Untersuchung zu unterziehen. 

Zunächst fühlte ich in der rechten unteren Flanke und zwar 
auffallend deutlich einen großen, schweren, harten, rundlich er- 
scheinenden Gegenstand, von dem jedoch nicht bestimmt zu 
sagen war, ob es sich um einen Fötus oder den rechten Pansen- 
sack oder ein anderes Gebilde handelte. Jedenfalls waren weder 
einzelne Fötusteile, noch Bewegungen nachzuweisen. Auch 
waren an keiner Stelle der rechten Flanke fötale Herztöne zu 
hören. 

Bei der vaginalen Exploration fand ich die Scheidenwandung 
gespannt und die Cervix weit kranialwärts gelagert, ohne daß 
sie jedoch dem Bestreben, sie zurückzuziehen, wesentlichen 
Widerstand entgegensetzte. Die linke Arteria kaudalis ist dünn, 
strohhalmstark, die rechte, die ich etwa grifielstark finde, pulsiert 
deutlich. Per rectum fühle ich zunächst nichts von einem Fötus, 
wohl aber einen derben Strang, der, von der Cervix ausgehend, 
sich tief nach unten und vorn in die Bauchhöhle zieht und etwas 
gedreht erscheint. Auf ihm liegt, ein wenig mehr nach links, 
ein nicht vergrößertes, völlig kontrahiertes Uterushorn von nOr- 
maler Größe und ein unverändertes Ovar. Bei tieferem Ein- 
dringen in die Bauchhöhle stößt die Hand auf einen rundlichen, 
harten Körper, der jedoch nur eben mit den Fingerspitzen er- 
reichbar ist und mit jenem Strange in Verbindung zu stehen 
scheint. Die linke mittlere Uterinarterie ist nicht verstärkt, etwa 
strohhalm-, die rechte fast fingerstark und pulsiert kräftig. 

Um einen noch deutlicheren Befund zu erhalten, lege ich 
einen Schnitt in das obere Scheidengewölbe und gehe mit der 
Hand durch die Wunde in die Bauchhöhle. Die Ausführung 
dieser Operation habe ich des näheren in meiner Arbeit: „Der 
Scheidenschnitt als Explorativoperation zu wissenschaftlichen und 
praktischen Zwecken (Arch. f. wiss. u. prakt. Tierhikd., 51. Band, 
2. Heft) sowie in meiner Monographie: „Die klinische Früh- 
diagnose der Gravidität beim Rinde“, Hannover 1924, M. u. H. 
Schaper, beschrieben. Das Tier steht während der Operation 
und der nun folgenden Manipulationen ruhig da und läßt sich 
nicht einmal im Fressen stören. Ich kann nun deutlich fest- 
stellen, daß vor der Cervix eine leichte Rechtsdrehung des 
rechten Uterushornes besteht. Die Torsio ist aber nicht so 
stark, daß die Bänder und die Arterien wesentlich mit hinein- 
gezogen wären. Dagegen ist das linke Horn mehr nach der 
Mitte verlagert und liegt auf dem rechten. Dieses letztere zieht 
sich als straffgespannter Strang nach unten und vorn und endet 
in einen umfangreichen festen Körper, der jedoch trotz weitesten 
Vorgehens der Hand nicht bestimmt als Fötus anzusprechen ist. 
Ich kann nun auch die Zweige der rechten Uterinarterie weiter 
distal nach unten verfolgen und an einem starken Aste bei leisester 
Berührung deutlich spontanes Schwirren (Uteringeräusch) fest- 
stellen. Weiter kranialwärts fühlte ich rechts, hinter der Niere, 
aus der Aorta kommend, ein stärkeres, nach unten ziehendes Ge- 


fäß, die arteria spermatica interna — uterina anteria. In ihrem 
Verlaufe fand ich einen Ast mit korkzieherartig engen Schlänge- 
lungen. 


Auf Grund dieser Befunde war es sehr schwierig, eine rich- 
tige Diagnose zu stellen: Wohl konnte der auf dem Boden der 
Bauchhöhle liegende feste Körper für Gravidität sprechen, wenn- 
gleich schon seine tiefe Lage und seine Beschaffenheit Zweifel 
erweckten, sowie besonders die Feststellung des Uterinlautes, 
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aus dem auf eine starke Vergrößerung des rechten Uterushornes 
geschlossen werden mußte. Andererseits jedoch sprach der Be- 
fund des kleinen, leeren und völlig involvierten linken Hornes 
durchaus gegen Gravidität. Jedenfalls aber konnte keinesfalls 
mit einem lebenden Fötus gerechnet werden, weshalb ich dem 
Zesitzer die Schlachtung der Kuh empfahl. Meine Zweilel an 
einer Gravidität wurden noch bestärkt, als ich acht Tage später 
von dem Vorbesitzer der Kuh erfuhr, daß diese seit dem letzten 
Partus (Juni 1923) überhaupt nicht wieder dem Bullen zugeführt 
worden sei. Es blieb somit nur die Erklärung übrig, daß viel- 
leicht aus einer Zwillingsgravidität der eine Fötus zurückbehalten 
und abgestorben sei oder daß es sich um irgendeine große Neu- 
bildung handele. Tatsächlich. hat die Schlachtung diese letztere 
Annahme bestätigt. Denn nach Angabe des Kollegen, der die 
Ergänzungsbeschau vorgenommen hat, lag ein Riesensarkom des 
rechten Ovars vor. Einen genaueren Befund konnte ich leider 
nicht erhalten. Das rechte Horn soll nicht vergrößert gewesen 
sein. Interessant ist jedenfalls an diesem seltenen Vorkommnis 
die festgestellte Tatsache, daß die Uterina media das charakteri- 
stische Schwirren auch bei wesentlicher Vergrößerung des Ovars 
zeigen kann. Hierin sehe ich eine weitere Bestätigung meiner 
Behauptung in meiner Schrift über die Früdiagnose der Gravidi- 
tät beim Rinde (S. 43/44), daß dem Schwirren der Uteringefäße 
nicht immer, vor allem nicht allein ohne andere Symptome, ty- 
pische Bedeutung für Gravidität beizu legen ist. Denn aus Denn- 
hardts und Ziegers Ausführungen sowie aus der in meiner Mono- 
graphie enthaltenen Kasuistik geht hervor, daß das Schwirren 
auch bei Pyometra und anderen krankhaften Zuständen des Uterus 
beobachtet ist. Das Vorkommen bei wesentlichen Vergrößerungen 
der Ovarien ist jedoch meines Wissens in der Veterinärmedizin 
noch nicht beschrieben. Wohl. aber ist bei Abdominaltumoren 
der Frau mit stark entwickelten arteriellen Gefäßen das Uterin- 
geräusch gehört worden (Bunge, Bumm, Zweifel, Schröder). 


Hiermit werden schließlich auch meine in meiner Schrift 
niedergelegten Zweifel an der Theorie über das Zustandekommen 
des Schwirrens bestärkt, die zuerst von Dennhardt aufgestellt und 
nach ihm von zahlreichen anderen Autoren, wie Schmaltz, Zieger, 
Richter, Oppermann, Falkrianu u. a. übernommen wurde. Diese 
behaupten bekanntlich, abweichend von der in humanmedizini- 
schen Kreisen herrschenden Auffassung, daß die Entstehung des 
Uterinlautes auf durch Rektalpalpation hervorgerufene künstliche 
Kontraktionen des graviden Uterus zurückzuführen sei. Ich habe 
dagegen eine andere Erklärung für das Zustandekommen des 
Uteringeräusches, worauf ich in einer späteren Arbeit zurück- 
zukommen denke. 


Schluß: Ich dagegen nehme an, daß das Uteringeräusch 
durch unmittelbare Reizung der frei zwischen Uterus und 
Becken- und Bauchwand liegenden Arterien und ihrer Aeste 
hervorgerufen wird, wie es ja auch künstlich durch Streichen 
und Kompression an den Uterin- und andern Gefäßen leicht er- 
zeugt werden kann. 


Atrophie des Kehldeckels bei einem Schwein. 
Von Tierarzt Hambach in Nerchau i. Sa. 


Gelegentlich hatte ich ein Schwein zu untersuchen, welches 
an starker Atemnot litt. Schon vor dem Stalle waren schnar- 
chende und giemende inspiratorische Stenosengeräusche wahr- 
nehmbar, ähnlich wie beim Kehlkopfpieifen des Pferdes, trotz- 
dem das Tier ruhig dalag. 

Bei der näheren Untersuchung war weder eine Schwellung 
der Kehlgangsdrüsen noch eine sonstige krankhafite Verän- 
derung von außen festzustellen. In der Voraussetzung, daß es 
sich hier um eine entzündliche Schwellung der Kehlkoptschleim- 
haut handle, wurde das Schwein in der Umgebung des Kehl- 
kopfes mit ableitenden Einreibungen behandelt, aber vergeblich. 
Da also keine Besserung zu erwarten war, so wurde es ge- 
schlachtet. 

Beim Freilegen des Kehlkopfes und seiner Umgebung dachte 
ich ganz bestimmt vor oder im Kehkopf auf eine Neubildung 
zu stoßen, wie man solche häufig bei Rindern mit inspiratori- 
schen Stenosengeräuschen findet. Aber nichts von dem Ver- 
mutmaßten war zu entdecken, als eine leichte Rötung und 
Schwellung der Kehlkopfschleimhaut. Ganz enttäuscht wollte 
ich schon die weitere Untersuchung aufgeben, als ich bei Bloß- 
legung des Kehldeckels diesen langgestreckt vorfand. Seine 
Länge betrug das Doppelte und Breite ein Drittel des normalen. 





Der linke Seitenfortsatz war faltenartig umgeschlagen und lag 
direkt vor dem Kehlkopfeingange. Der Kehldeckel an und für 
sich fühlte sich so dünn, wie Zeitungspapier an. Er war also 
stark atrophiert und hatte seine Elastizität verloren. Infolge- 
dessen mußte er durch die Einatmungsluft vollständig in die 
Kehlkopföffnung hereingesaugt werden. Es ist also erklärlich, 
daß das Tier schon im Stande der Ruhe mit erstickenden Atem- 
beschwerden geplagt war. 

Nun läßt sich hier die Frage aufwerfen: Hat das Rohren 
oder Kehlkopfpfeifen der Pferde nicht etwa in ein- 
seitigrer Lähmung und Atrophie des Kehldeckels 
seine Ursache?*) 

Denn wenn man so die Struktur des Kehlkopfes betrachtet, 
so ist er doch sehr widerstandsfähig. Ferner ist bis jetzt jede 
operative Behandlung des Kehlkopfes zur Behebung des Kehl- 
kopipfeifens ergebnislos gewesen. 

Vielleicht werden weitere Untersuchungen, hierdurch ver- 
anlaßt, nähere Aufschlüsse bringen. 


*) Diese Vermutung ist doch wohl sehr gewagt. Man kann 
sich physiologisch schwer vorstellen, wie der Kehldeckel gerade das 
Pfeifen zustande bringen sollte. Auch würde doch an den Tausenden 
von Kehlköpfen, die schon wegen des Pfeifens untersucht worden 
sind, eine regelmäßige Veränderung des Kehldeckels den Beobachtern 
nicht entgangen sein. Der hier vorliegende Einzelfall kann auch 
kaum Anlaß zu seiner Vermutung geben, ist aber an und für sich 
ja sehr interessant. Schmaltz. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


Erkrankungen des Schweines. 


Doyle, L. (1924): Diverticulitis in swine. Journ. of americ. 
vet. assoc. Bd. 65, S. 342—345. (Diverticulitis beim Schwein.) 

In den Solitärfollikeln der Kolonschleimhaut des Schweines 
spielen sich häufig pathologische Veränderungen ab, deren Natur 
noch nicht aufgeklärt ist. Sie werden besonders dann bösartig, so- 
bald der Prozeß nach der Bauchhöhle durchbricht. Ein ursächlicher 
Zusammenhang mit Parasiteninvasionen besteht nicht. Makro- 
skopisch findet man in den jüngerenStadien zirkulär angeordnete, 
glasig durchscheinende Granula, später kugelförmige, käsig-graue 
Einlagerungen bzw. Abszesse von 2 bis 3 mm Durchmesser in der 
Kolonwand. Bei der histologischen Untersuchung zeigen sich die 
„Divertikel“ anfänglich vorwiegend mit Schleim gefüllt, später mit 
einem aus desquamierten Epithelien und zahlreichen Leukozyten 
bestehenden Zelldetritus. Die Veränderung ist für keine Erkran- 
kung spezifisch, vielmehr Teilerscheinung einer ganzen Reihe von 
Erkrankungen, die mit Darmprozessen einhergehen. D. lehnt 
jedoch ausdrücklich parasitäre Ursachen ab. 

Curt Krause, Berlin. 





Primäres Spindelzellensarkom auf der 


Lund, L. (1925): 
Dtsch. tierärztl. Wschr. Jg. 33, 


Rüsselscheibe eines Schweines. 
Nr. 3, S. 33—35. 

L. beschreibt den Befund einer 420 g schweren, 12—14 cm 
im Durchmesser betragenden kugeligen Neubildung von dem 
oberen Rande der Rüsselscheibe eines 14 Monate alten weiblichen 
Schweines. Die Geschwulst soll 1, Jahr alt gewesen und nach 
Verletzung durch Ausreißen einer Nasenklammer entstanden sein. 
Histologisch ergaben sich die Merkmale eines großzelligen Spindel- 
zellensarkoms. L. betont außerdem die Gegenwart eosinophiler 
Leukozyten in der Umgebung der Gefäße wie auch vereinzelt 
zwischen den Parenchymzellen. Curt Krause, Berlin. 


Möllmann (1925): Ueber einen Fall von Lymphosarkomatose 
bei einem Schwein. Zeitschr. f. Vet.-Kunde. Jg. 37, H. 2, 
S. 47—5l. 

Bei der Fleischbeschau wurden bei einem 9 bis 10 Monate 
alten Schwein eine starke Vergrößerung der Kehlgangs- und 
Halsiymphknoten sowie der Milzlymphknoten festgestellt. Am 
Darm fanden sich, besonders an der Anhaftungsstelle des Mesen- 
teriums zahlreiche bis mannskopfgroße Tumoren mit zentralem 
Zerfall. Eine kindskopfgroße Geschwulst umgab das Ileum 


manschettenförmig, ohne indessen eine Stenose hervorgerufen zu 
haben. Die histologische Untersuchung ergab das Vorliegen 
eines Lymphosarkoms, das im Darm die beiden Muskelschichten 
bereits in weitem Umfange durchsetzt hatte. Die Arbeit bringt 
eine genaue Beschreibung des histologischen Befundes. 
Dobberstein, Berlin. 
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Böhmer, H. (1924): Ist der Kaninchenversuch zur Diagnose 
der Virusschweinepest verwertbar? Vet..-med. Inaug.-Diss. 
Hannover und Auszug in Dtsch. tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 8, 
Ss. 119—121. 

Die vom Verf. angewandte Versuchstechnik entspricht der 
Methode, die Oppermann bei seinen Uebertragungsversuchen 
der infektiösen Anämie auf das Kaninchen ausgearbeitet hat. 
Sie bestand also in einer täglichen Kontrolle des roten und 
weißen Blutbildes und in der Bestimmung des: Blutwertes. Die 
Versuche ergaben, daß die Viruspest nicht auf das Kaninchen 
übertragbar ist. Die mit dem Serum eines an akuter Virus- 
schweinepest erkrankten Ferkels infizierten Kaninchen ergaben 
weder klinisch noch hämatologisch irgendwelche gesetzmäßig 
auftretenden Veränderungen, die für die Diagnose der Schweine- 
pest hätten herangezogen werden können. 

Dobberstein, Berlin. 


Uhlenhuth, P., Mießner, H., Geiger, W., Baars, G. (1925): 
Die Virusschweinepest und ihre Bekämpfung. IV. Mitteilung. 
Ueber Paratyphusbakterien des Schweines. Dtsch. tierärztl. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 5, S. 65—68. 

Um festzustellen, ob sich im Blute von paratyphuskranken 
oder von Paratyphusiniektion genesener Ferkel oder im Blute 
von Schweinen, die an chronischer Viruspest litten, spezifische 
Paratyphusagglutinine befanden, wurde das Serum der betreifen- 
den Tiere an Paratyphusbakterien, die aus dem Kote oder den 
Organen desselben Tieres isoliert worden waren, geprüft. Bis 
auf geringe Ausnahmen fanden sich im Blut der betreifenden 
Tiere keine Paratyphusagglutinine. Des weiteren wurden 19 
aus paratyphuskranken Ferkeln und 33 aus viruspestkranken 
Schweinen isolierte Paratyphusstämme mit verschiedenen 
Immunseris auf ihre Agglutinationsfähigkeit hin durchgeprüft. 
Auf Grund der Versuchsergebnisse lassen sich die untersuchten 
Paratyphusstämme nur in eine Gärtnergruppe und in eine Para- 
typhus-B-suipestifer-Gruppe trennen. Die genauere Difieren- 
zierung innerhalb der zweiten Gruppe [Paratyphus B (Schott- 
müller) — Suipestifer —, Glaeßer-(Voldagsen)Bakterien] war 
auf Grund des agglutinatorischen Verhaltens nicht möglich. 
Dagegen gelang es, auf Grund des von Bitter ‚angegebenen 
kulturellen Verhaltens die Bakterien der Paratyphus-B-suipestifer- 
Gruppe noch in eine Enteritis-Breslaugruppe und in die Para-B- 
Gruppe zu trennen. Bei dem Mäusefütterungsversuch erwiesen 
sich von 8 serologisch und kulturell als Paratyphus B ermittelten 
Stämmen 7 als pathogen für Mäuse, woraus man nach Bitter 
schließen mußte, daß es sich um Suipestiferstämme gehandelt 
habe, da echte Paratyphus-B-(Schottmüller)Bakterien im Mäuse- 
fütterungsversuch nicht pathogen seien, Die Untersuchungen 
hierüber werden fortgesetzt. Dobberstein, Berlin. 


Eberhard (1924): Noch ein Beitrag zur Rotlaufimpffrage. 
Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, H. 48, S. 784—785. 

Während E. in seiner 23jährigen Praxis mit etwa 1000 
bis 1500 Rotlaufimpfungen pro Jahr nur in drei Fällen ein 
vorzeitiges Versagen des Impfschutzes, bzw. Rotlauf nach der 
Impfung beobachtete, hatte er im letzten Jahre (1924) allein 
drei Versager zu verzeichnen. Die Impistoffwerke trifft nicht die 
Schuld, dagegen dürfte das bedrohliche Ueberhandnehmen der 
Schweinepest, die häufig mit Rotlauf zusammentrifit, als Ursache 
anzunehmen sein. Die Viruspest bereitet gewissermaßen den 
Boden für die später folgende Rotlaufinfektion. Die Impistoff- 
werke müßten bemüht sein, ein kombiniertes Rotlauf-Viruspest- 
serum in den Handel zu bringen, mit dem alle Impfungen in den 
gefährlichen Bezirken von jetzt ab vorzunehmen seien. 

Seelemann, Kiel. 


Stickdorn (1924): Tagesfragen über Rotlaufimpfungen. Tier- 
ärztl, Rdsch. Jg. 30, H. 49, S. 798—801. 

Verf. behandelt in einem Vortrage folgende drei Fragen: 
1. Wie erklärt sich der Rotlaufserummangel im vorigen Sommer? 
2. Was ist die Ursache der oft beobachteten unzureichenden 
Immunität nach den Frühjahrsimpfungen? 3. Was können wir in 
Zukunft tun, um ähnliche Vorkommnisse zu vermeiden? 

Ad 1. Die Erzeugung von Rotlaufserum war in vielen Fabri- 
ken zurückgegangen, weil die unglückselige Inflationszeit das 
Einstellen von genügend Serumtieren unmöglich machte. Es fehl- 
fen die Mittel dazu. Ferner beschuldigt St. das staatl. Serum- 
institut, das durch Unterbieten der Preise die Produktion von 
seiten anderer Betriebe hemmte. Eine Verschärfung der Prü- 
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fungsvorschriften, wie sie bezügl. der Keimfreiheit des Serums ge- 
plant ist, würde weiterhin eine Verschlechterung der Verhältnisse 
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zur Folge haben. — Ad 2. Der unzulängliche Schutz, wie er 
häufig beobachtet ist, dürfte auf verschiedene Ursachen zurück- 
zuführen sein. In erster Linie kommen Mischinfektionen mit 
Streptokokken, Pest, Schweineseuche, Coli in Frage. Die Höhe 
der Kulturdosis und ihre Anwendung hat ebenfalls einen bedeuten- 
den Einfluß. Leider hat sich heute in dieser Beziehung eine ge- 
wisse Willkür in der Praxis ausgebildet. Jeder impft nach eigenem 
Ermessen. Das geht einfach nicht, da die von den Instituten 
angegebene Kulturmenge ebenso wie die Einstellung ihrer Viru- 
lenz das Ergebnis jahrelanger Erfahrungen ist. Ad 3. Um 
die Rotlaufimpfung wirksam zu gestalten, ist nach folgenden 
Richtlinien zu verfahren: Impfung der Bestände unbedingt im 
Frühjahr. Nicht zu alte Kulturen. Nicht zu kleine Kulturdosen, 
namentlich bei Ferkeln. 14 Tage nach der Simultanimpfung nach 
Möglichkeit eine Kulturimpfung mit doppelter Dosis folgen lassen 
Es ist auf Mischinfektionen in erhöhtem Maße zu achten. 
Seelemann, Kiel. 


Horn, ©. (1924): Experimentelle Versuche zu der Frage 
der Beeinträchtigung der aktiven Immunität durch Ueberschuß 
von Immunserum bei der Simultanimpfung (Rotlauf, Schweine- 
seuche). Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, H. 49, S. 795— 798. 

H. faßt seine Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammen. 
Durch eine einmalige Simultanimpfung gelang es nicht, bei der 
Maus eine sichere aktive Immunität gegen Rotlauf zu erzielen. — 
Dagegen ließ sich bei der Maus eine relativ hohe Schweineseuche- 


immunität hervorrufen. — Ein bis zehnfacher Ueberschuß von 
Antikörpern beeinträchtigt bei der Simultanimpfung die Höhe der 
aktiven Immunität nicht. — Eine zu geringe Serummenge bei der 


Schweineseuchesimultanimpfung, die zwar noch gerade schützend 
wirkt, übt einen ungünstigen Einfluß auf die Zunahme des Körper- 
gewichts aus. Da möglicherweise auch ähnliche Verhältnisse 
bei der Rotlaufsimultanimpfung vorliegen, sollte man eine Herab- 
setzung der Serumdosis bei Rotlaufimpfungen unterlassen und 
an der bewährten Methode nach Lorenz festhalten. 
Seelemann, Kiel. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Müller, M. (1925): Wann macht der praktische Tierarzt von 
der bakteriologischen Fleischuntersuchung Gebrauch? Dtsch. 
tierärztl. Wschr. Jg. 33, Nr. 9, S. 130—132. 

Die an den Verfasser von Standfuß in Nr. 5 der D. T.W. 
gerichtete Frage, in welchen Fällen die Tierärzte verpflichtet 
sein sollen, die bakteriologische Fleischbeschau vorzunehmen, 
wird dahin beantwortet, daß die bakteriologische Untersuchung 
diagnostisch unklarer Fälle vom Standpunkt der Infektionslehre 
aus dem Plichtermessen des Praktikers als Wissenschaftler über- 
lassen bleibt. Hierzu ist aber die Umstellung der wissenschaft- 
lichen Fleischbeschau von der Blutvergiftungslehre auf den 
alleinigen Boden der Infektionslehre notwendige Voraussetzung. 
Wenn die alte Bollingersche Blutvergiftungslehre für die Labora- 
torien hinfällig ist, so ist sie auch für den Praktiker hinfällig und 
unbrauchbar. 

Auf die weiteren Ausführungen von Standfuß hin betont 
Verf. nochmals seinen bekannten Standpunkt in der Frage der 
bakteriologischen Fleischbeschau. Bezüglich der Einzelheiten muß 
auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Neumark, Berlin. 

Ludwig, G. (1925): Die Beteiligung größerer Gemeinden 
an der Fleischversorgung durch Zucht und Mast von Schweinen. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Ludwig, der als Direktor des städtischen Vieh- und 
Schlachthofs zu Zwickau über eine reiche Erfahrung verfügt, 
stellt folgende Richtlinien hinsichtlich ‚der Fleischerzeugung für 
größere Gemeinden auf: 

1. Die Aufzucht von Zuchtferkeln und Läufern, also von 
Zucht allein, wird immer rentabel sein, sobald genügend 
Weideflächen vorhanden sind. 

2. Zucht und Mast vereinigt werden stets rentabel sein, 
wenn sie im Großen auf eigener Gutswirtschaft betrieben 
werden, und der Wirtschaftsbetrieb dem Zucht- und Mastbetrieb 
angepaßt ist, und zwar auch dann noch, wenn ein Teil des 
Kraftfutters angekauft werden muß. Ohne größeren Grund- 
besitz, ohne eigene Gutswirtschait ist dagegen der Erfolg min- 
destens sehr zweifelhaft. 

Um kräftige und gesunde Schweine aufzuziehen, muß den 
Muüttersauen und den heranwachsenden Magertieren Weide, reich- 
licher Aufenthalt im Freien gewährt werden können, dazu gehört 
aber Grundbesitz. Auch ist, um die Mutterschweine während 
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der Tragzeit und die Läufer billig füttern zu können und die 
Produktionskosten einigermaßen gleichbleibend zu gestalten, die 
Selbsterzeugung von Futter nötig, dazu gehört aber ebenfalls 
eigener Grundbesitz und eigene Gutswirtschaft. 

3. Nicht zu empfehlen ist den Gemeinden der Mastbetrieb 
allein, ob mit oder ohne eigenen Gutsbetrieb, insbesondere 
in gesundheitlicher Beziehung wegen der mit dem Ankauf der 
Läufer verbundenen Gefahren. Er kann vielleicht rentabel 
werden, wenn er mit der nötigen Vorsicht und unter der richtigen 
Beurteilung aller in Betracht kommenden Verhältnisse ausgeführt 
wird, ferner genügend Küchen- und Schlachtabfälle zur Verfügung 
stehen, und das Sammeln der Küchenabfälle durch ortspolizeiliche 
Bestimmungen geregelt ist. 

A. In allen Fällen sind zur Sicherung der finanziellen Erfolge 
erforderlich die richtire Wahl der Zuchtrichtung, ein tüchtiger, 
von der Gemeindeverwaltung möglichst unabhängiger Leiter, 
gutes Stallpersonal und Berücksichtigung der örtlichen Ver- 
hältnisse. 

5. Geeienet ist für die mitteldeutschen Verhältnisse nur das 
veredelte deutsche Landschwein. J. Schmidt, Leipzig. 


Enriques, C. S. (1924): Bericht über den Fleischpreis. Rev. 
de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, S. 57, Nr. 2. 

Statistische Untersuchungen über den Fleischpreis, von nur 
lokalem Interesse. Collier, Frankfurt a. M. 


Gowen, J. W. (1924): Intrauterine development of the bovine 
fetus in relation to milk vield in Guernsey cattle. Journ. of dairy 
sci. Bd. 7, Nr. 4, S. 311—317. (Intrauterine Entwicklung des 
Rinderfetus in Beziehung zur Milchleistung bei Guernsey- 
Rindern.) 

Durch Berechnung des Korrelationskoeffizienten wird nach- 
gewiesen, daß die Entwicklung des Kalbes zwar die Milch- 
menge, aber nicht den Fettgehalt der Milch beeinflußt. Dieser 
Ausfall an Milch ist von Gowen auf 400—600 engl. Pfunde 
berechnet. Setzt man 1 Pfund Milch = 337 große Kalorien, 
so ergibt sich für die Trächtigkeitszeit ein Energieverlust von 
125 000 bis 200000 Kalorien. Dieser Verlust an Milch durch 
die Entwicklung des Kalbes beträgt aber nur etwa 3 Prozent 
des gesamten Milchertrages. Die Berechnungen stimmen im 
allgemeinen mit den von Brody,Ragsdale und Turner 
1923 veröffentlichten Daten überein. Zunker, Berlin. 


Nistal, C. (1924): Sobre la reaccion de Voisinet para des- 
cubrir el aguado de la leche. Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, 
Bd. 14, Nr. 8, S. 507—508. (Ueber die Reaktion von Voisinet zum 
Nachweis von Wasser in der Milch.) 

Verf. untersuchte genauer die von Voisinet angegebene 
Reaktion des Wassernachweises in der Milch und konnte selbst bei 
der Verwendung reinster, zur Analyse geeigneter Chemikalien auch 
bei absolut einwandfreien Milchproben ein Positivwerden der Re- 
aktion beobachten. Selbst frisch in einen mit Alkohol ausgespülten 
Erlenmeyerkolben gemolkene Milch gab diese positive Reaktion. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Engel, H. (1925): Ueber sogenannte anormale Milch. Dtsch. 
Milchwirtschaftl. Ztg. 30. Jg., Nr. 6, S. 133—135. 

Durch die verschiedensten Einflüsse kann die Milch eine 
Aenderung in ihrer Zusammensetzung erfahren. So tritt z. B. 
zu Beginn des Weideganges in den ersten 2—3 Tagen eine 
geringe Zunahme des Fettgehaltes ein. Kurz darauf fällt dieser 
wieder. Diese Erscheinung hat man namentlich in kalten und 
feuchten Jahren beobachtet. Einige Autoren erklären diese Tat- 
sache damit, daß der Körper bei kalter Witterung mehr Wärme 
ausstrahlt und infolgedessen mehr Wärme erzeugt werden muß. 
Dies geschieht auf Kosten des Futters, das vom Körper sonst 
für die Erzeugung der Milch verwendet würde. Ebenso kann ein 
plötzlicher Wechsel in der Fütterung (Uebergang von der Stall- 
fütterung zum Weidegang) den Fettgehalt herabsetzen. — Daß 
Höhenrassen durchschnittlich einen höheren Fettgehalt als 
Niederungsrassen aufweisen, ist allgemein bekannt. Jeder Rasse 
ist auch meist ein bestimmter Durchschnittsfettgehalt eigen. Auch 
zu Zeiten der Brunst treten Veränderungen der Milch in ver- 
schiedenem Maße hervor, die aber gewöhnlich nur wenige Tage 
anhalten. Z. T. treten dabei mehr oder weniger erhebliche 
Schwankungen in der Milchmenge, im Fettgehalt oder Albumin- 
gehalt auf. Alle diese Faktoren sind bei der Beurteilung von 
Milchfälschungen zu berücksichtigen. 

Seelemann, Kiel. 
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Die Milchwirtschaftsstatistik des Jahres 1924. Südd. Mol- 
kereiztg. 1925. 46. Jg., Nr. 9, S. 177—178. 

Der Statistik seien einige Zahlen entnommen: Der Gesamt- 
wert der milchwirtschaftlichen Einfuhr bezifferte sich auf rund 
304 Millionen Mark, d. s. 98 Millionen mehr als im Jahre 1913. 
Der Import an Fetten ist absolut gestiegen. Die Gesamteinfuhr 
an Molkereiprodukten, Fetten, Oelen und Rohstoffen für die 
Oel- und Fettgewinnung beträgt 876% Millionen Mark. Diese 
Summe könnte durch produktionssteigernde Maßnahmen in der 
Zucht und Fütterung der Milchtiere selbst verdient werden. So 
läßt sich z. B. die unsinnige Tatsache feststellen, daß ein beträcht- 
licher Teil an Oelkuchen ins Ausland geht, weil die deutsche 
Landwirtschaft diese für die Milchleistungssteigerung noch un- 
bedingt notwendigen Futtermittel zu ihrem Schaden nicht auf- 
nimmt. Dafür führen wir dann wieder die teuerere Dänenbutter 
ein. Deutschland muß alle Hebel in Bewegung setzen, die inlän- 
dische Molkereierzeugung qualitativ der ausländischen eben- 
bürtig zu machen. 

Seelemann, Kiel. 


Kleinschmidt, H. (1925): Ueber Kindermilch. Dtsch. mediz. 
Wschr. Jg. 51, Nr. 2, S. 58—59. 

L. F. Meyer und Nassau haben durch Fütterungsver- 
suche an Meerschweinchen dargetan, daß die Berliner Kinder- 
milch der Meierei Bolle (gemeint ist die biorisierte Milch. Ref.) 
in gleicher Weise wie die Berliner Marktmilch einen bedenklichen 
Mangel an Skorbut verhütenden Eigenschaften (Vitamin C) auf- 
weist. Sie begründen damit die erschreckende Häufung von 
Möller-Barlow-Erkrankungen im Waisenhaus und Kinderasyl der 
Stadt. Berlin (70 Kinder im Laufe von 11/, Jahr). Wie ist diese 
Minderwertigkeit der Berliner Milch zu erklären? Meyer und 
Nassau fanden, daß nicht etwa der behördlicherseits erlaubte Zu- 
satz von Natron die Milch in obigem Sinne schädigte, wie dies 
für den Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd bekannt ist. Die Haupt- 
rolle unter den vitaminschädigenden Faktoren spielt vielmehr die 
Erhitzung. Gerade das antiskorbutische Vitamin C ist im Gegen- 
satz zu den anderen Vitaminen wenig hitzeresistent. Trotzdem 
kann die Erhitzung der Milch nicht die alleinige Ursache des 
Fehlens von Vitamin C sein. Denn vielfach verloren Kinder trotz 
langdauernder Verabreichung von roher Milch ihre Möller- 
Barlowsche Krankheit nicht. Diese Widersprüche klären sich in 
einfachster Weise auf, wenn man die verschiedenartige Beschaffen- 
heit der Milch vor der Erhitzung berücksichtigt. Eine vitamin- 
reiche Milch kann ruhig längere Zeit gekocht werden, sie enthält 
immer noch beträchtliche Mengen von Vitamin C, während eine 
vitaminarme Milch schon in rohem Zustand insuffizient sein kann, 
es jedenfalls sicher durch die Erhitzung wird. Der Gehalt der 
Milch an C-Faktor ist in erster Linie abhängig von der Fütterung 
der Kühe. Die Wintermilch enthält bedeutend weniger Vitamin als 
die Sommermilch, wegen des Mangels an frischen Vegetabilien 
im Futter. 

Die Berliner Erfahrungen sind auf andere Städte nicht ohne 
weiteres zu übertragen. In Hamburg liegen die Verhältnisse 
wesentlich besser. Verf. ist die Möller-Barlowsche Erkrankung 
nur vereinzelt zu Gesicht gekommen, und dann nur nach Kon- 
servenernährung. Aehnliche Versuche wie die von Meyer und 
Nassau angestellten ergaben die Vollwertigkeit der Hamburger 
Kindermilch. Auch der Fettgehalt der Milch war in Hamburg er- 
heblich höher. Neumark, Berlin. 


Heine (1925): Gedanken über die künftige gesundheitliche 
Kontrolle des Milchverkehrs und die Bewirtschaftung der Milch- 
höfe. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 35, H. 10, S. 145 bis 
148. 

Neben der auf Grund der örtlichen Polizeiverordnungen über 
den Verkehr mit Milch und des Nahrungsmittelgesetzes erfolgen- 
den Probeentnahme und Untersuchung im chemischen Nahrungs- 
mitteluntersuchungsamt ist zur Erzielung einer einwandfreien Be- 
schaffenheit der in den Verkehr gelangenden Milch eine weiter- 
gehende Untersuchung auf Frischezustand und Gehalt an Krank- 
heitserregern, sowie eine biologische Untersuchung erforderlich. 
Diese Untersuchung ist, soweit die vorhandenen Bestimmungen 
keine genügende Handhabe bieten, anzuordnen durch Gemeinde- 
beschluß gemäß 8 6 des Preuß. Polizeiverwaltungsgesetzes vom 
ll. März 1850 unter Berücksichtigung der Grundsätze für die 
Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch in Preußen vom 20. Juli 
1912. Die genannten Untersuchungen sind in einem tierärztlichen 
Untersuchungsamt oder einem Schlachthoflaboratorium auszu- 
führen. Ein derartiges Amt hätte folgende Aufgaben zu erfüllen: 
l. Eine auf Proben zu beschränkende histologische, bakterio- 
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logische und biologische Untersuchung der in die Städte direkt 
eingeführten und in Verdachtsfällen der in die Molkereien einge- 
lieferten Milch. 2. Eine regelmäßige Untersuchung der speziell 
für Säuglinge bestimmten, als Vorzugsmilch deklarierten Milch. 
3 Eine auf Proben zu beschränkende Untersuchung der aus 
Molkereien in die Städte eingeführten Milch. 4. Eine bakterio- 
logische Untersuchung von Buttermilch, Yoghurt und ähnlichen 
Erzeugnissen. 5. Eine dauernde Ueberwachung der Herstellung 
von Säuglingsmilch (Vorzugsmilch, Degermamilch usw.). 6. Die 
Einführung einer allgemeinen Stallkontrolle, zunächst auf solche 
Wirtschaften beschränkt, die sich freiwillig dieser Kontrolle unter- 
werfen. Diese Maßnahmen lassen sich in einer Großstadt am 
besten durch Anlage eines Milchhofes durchführen. Dieser kann 
aus städtischen Mitteln oder von einer gemischt-wirtschaftlichen, 
mit städtischen Mitteln unterstüzten Gesellschaft errichtet werden. 
Hierzu ist eine vertragsmäßige Bindung des Milchhandels er- 
forderlich oder es sind besondere gesetzliche Grundlagen zu 
schaffen, ähnlich den Bestimmungen des preußischen Schlachthaus- 
gesetzes. Städte mit einer derartigen Einrichtung können dann 
anordnen, a) daß die für die Säuglingsernährung erforderliche 
Milch sichergestellt wird, b) daß dauererhitzte Säuglingsmilch, 
sog. Heilmilch, Yoghurt usw. nur im Milchhof oder einer anderen 
konzessionierten : Änlage hergestellt wird, c) daß ansaure oder 
saure eingeführte Milch nur im Milchhof oder einer konzes- 
sionierten Anlage weiterverarbeitet wird, d) daß eingeführte Säug- 
lingsmilch am Produktionsort einer Kontrolle unterworfen werden 
kann, e) daß Säuglings- und Krankenmilch nur nach der An- 
weisung der Stadtverwaltung vertrieben werden darf, f) daß die 
Kosten für Verarbeitung ansaurer oder verdorbener Milch von dem 
Besitzer der Milch aufgebracht werden müssen, g) daß über- 
schüssige Milch, sofern sie wieder in den Handel gebracht werden 
soll, nur im Milchhof oder einer ähnlichen konzessionierten An- 
lage von einem Tag zum andern aufbewahrt werden darf. 
Neumark, Berlin. 


Bakteriologie und Serologie. 





Fujimura, S. (1924): On the iodized swine erysipelas 
vaccine. Journ. of the japan. soc. of. veterin. science. Bds3; 
Nr. 1. S. 34-36. (Ueber jodierte Rotlaufvakzine.) 


F. behandelte Rotlaufbazillen mit Jod, um eine brauchbare 
Vakzine zu erhalten. 24—-48stündige Agarkulturen werden 
mit Salzlösung abgeschwemmt und mit Bouillonkultur vermischt. 
Diese Mischung wird mit Lugolscher-Lösung (1 Teil Jod, 
2 Teile Jodkalium, 200 Aqua-dest.) im Verhältnis 1:5 versetzt 
und eine Stunde lang unter mehrfachem Schütteln bei Zimmer- 
temperatur gehalten. 

Eine einmalige intraperitoneale Injektion von 0,3—0,4 ccm 
schützte die Mäuse gegen die 1000- bis 10 000fache tödliche 
Dosis. Tauben widerstanden nach einer 2maligen subkutanen 
Injektion von 2 bezw. 4 ccm der 100—10 000fachen letalen 
Dosis. Kaninchen, subkutan oder intraperitoneal mit 5 und 
10 ccm 2mal vorbehandelt, zeigten sich 10 Tage später immun 
gegen 0,2 ccm einer virulenten Bouillonkultur (4fache letale 
Dosis), 4 Schweine erhielten eine Dosis von 5 ccm und 4 andere 
Schweine 2 solcher Dosen. 15 Tage später erhielten diese 
Schweine sowie 2 Kontrollschweine 10 ccm einer 48stündigen 
Bouillonkultur. Bei den Kontrolltieren stieg die Temperatur 
auf 41-42 Grad C, während lediglich 2 von den vorbehandel- 
ten Tieren ein leichtes Ansteigen der Temperatur auf 40,5 zeig- 
ten. Nach der Vakzination hatte das Serum der vorbehandelten 
Tiere einen Agglutinationstiter von 1:160 bis 1:5120, wäh- 
rend das Serum normaler Tiere nur bis 1:80 und in seltenen 
Fällen bis 1 : 180 agglutiniert. 

In einem Distrikt, in dem der Rotlauf sehr stark herrschte, 
wurden zunächst 75 Schweine vorbehandelt. Sie erhielten 
1 ccm pro 10 kg Körpergewicht. Eine lokale oder allgemeine 
Reaktion wurde nicht beobachtet. Innerhalb eines Jahres sind 
insgesamt 1693 Tiere vorbehandelt worden, mit dem Resultat, 
daß die Züchter diese Vakzination der Simultanimpfung vorzie- 
hen. Wie lange die Immunität bei dieser Immuniserung vorhält, 
kann heute noch nicht gesagt werden, sicher aber hält sie länger 
als 1 Monat. Dahmen -Berlin. 


Bierbaum und Gottron (1925): Beitrag zur Erysipeloidfrage. 
Dermatolog. Ztschr., Bd. 43, S. 52—58. (Sitzungsbericht der 
Berliner Dermatolog. Ges. v. 8. Juli 1924.) 

Verff. haben an einem umfangreichen Material die äußerst 
interessante und umstrittene Frage nach dem Zusammenhang 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 








361 





zwischen Schweinerotlauf des Menschen und Erysipeloid Rosen- 
bach geprüft. Insgesamt gelangten 194 Fälle (in den Jahren 1919 
bis 1923) von Rotlauf bzw. Erysipeloid bei Menschen (an Hand 
des Materials in der Berliner Universitäts-Hautklinik) zur Unter- 
suchung. Als Infektionsquelle ließ sich z. T. das Hantieren mit 
Fleisch von rotlaufkranken Schweinen ermitteln, andererseits 
wurde die Infektion durch Fische, Wild, schmutzige Wäsche usw. 
(Wundinfektion) mit Sicherheit hervorgerufen. Die betr. Krank- 
heitsfälle wurden jedesmal klinisch und bakteriologisch eingehend 
untersucht. Auf Grund ihrer Ergebnisse kommen B. und G. im 
Gegensatz zu Rosenbach zu dem Schluß, daß beide Affektionen 
klinisch nicht voneinander zu trennen sind. Eingehende verglei- 
chende Prüfungen zwischen den vom Menschen gewonnenen Rot- 
laufbazillen, echten Schweinerotlaufbazillen und dem Bac. muri- 
septicus (R. Koch) ergaben ferner, daß sie sich kulturell, sero- 
logisch (Agglutination) und bezügl. ihrer Pathogenität alle drei 
gleich verhalten. Auffallend war die hohe Virulenz der vom 
Menschen isolierten Stämme für weiße Mäuse. Ein 1001. E. ent- 
haltendes Schweinerotlauftrockenserum, das in der Regel gegen 
intraperitoneale Infektion mit 0,01 ccm Rotlaufboullionkultur sicher 
schützt, war erst bei bedeutender Herabminderung der Iniektions- 
dosis wirksam gegenüber den vom Menschen gewonnenen Stäm- 
men. Zur Herauszüchtung der Rotlaufbazillen aus den ergriffenen 
Gewebspartien vom Menschen wendeten Verff. folgendes Ver- 
fahren an: Excision eines veränderten Hautstückes mit anhän- 
gendem Fettgewebe, steriles Zerkleinern und Anreicherung in 
einer Serie von Pferdefleischbouillonröhrchen (pH 8,2). Nach ein- 
bis zweitägiger Bebrütung ließen sich dann die charakteristischen 
gram + Stäbchen mikroskopisch leicht nachweisen. Reinzüchtung 
— wenn nötig — über Agarplatten. Die Züchtung der Bazillen 
dagegen aus der Punktionsflüssigkeit der erkrankten Hautstellen 
und direkte Impfung von weißen Mäusen mit Hautstücken gelang 
bisher niemals, da die Erreger in den oberflächlichen Hautschichten 
nur spärlich vorhanden sind. — Zum Schluß einige Hinweise 
bezügl. Nomenklatur und Therapie. Seelemann, Kiel. 


Falsett, P. (1924): Morphologische und biologische Ver- 
gleichsprüfungen des Erregers des Erysipeloids Rosenbach mit 
dem Schweinerotlaufbazillus und dem DBac. murisepticus 
(R. Koch). Inaug.-Dissert., Berlin. 

Bezugnehmend auf die Untersuchungen von Bierbaum und 
Gottron (vergl. obenstehendes Ref.) hat F. 8 verschiedene Ery- 
sipeloidstämme, eine Anzahl echter Schweinerotlaufkulturen und 
4 Murisepticus-Stämme (aus faulem Fleisch von Fischen und 
Wild) bezügl. ihres biologisch-kulturellen Verhaltens untersucht. 
Zum Vergleich wurden das Wachstum in 1. Pierdefleischbouillon 
82 pH, 3 Prozent Pierdefleischagar, schrägerstarrtem Rinder- 
serum, lOprozentiger Gelatine, Drigalskiagar mit und ohne Kristall- 
violett, Milchzucker-Bromthymolblauagar, Endoagar, Neutralrot- 
agar,; 2. die Prüfung auf Indol- und H,S-Bildung, 3. Prüfung auf 
Säurebildung in verschiedenen Zuckernährböden (Dextrose, Lävu- 
lose, Galaktose, Mannose, Saccharose, Maltose, Laktose, Glyko- 
gen) und in mehrwertigen Alkohol-Nährböden (Glyzerin, Rham- 
nose, Mannit, Dulcit); 4. Lackmusmolke und schließlich die 
Säurebildung in Milch herangezogen. Zusammenfassend kommt 
Verf. zu dem Ergebnis, daß alle drei Erreger in ihrem Wachs- 
tum, in ihren chemischen Leistungen und ihren morphologischen 
Eigenschaften vollkommen übereinstimmen und somit mitein- 
ander identisch sein müssen. Seelemann, Kiel. 


Friedrich, A. (1924): Beitrag zur Biologie des Bacillus muri- 
septicus R. Koch. Inaug.-Diss., Berlin. 


Untersuchungen über das Vorkommen des Bac. murisepticus 
in Wild, Geflügel und Fischen, die z. T. in Fäulnis übergegangen 
waren. Auf die niedrige Außentemperatur (Januar, Februar) ist 
es nach Verf.’s Ansicht zurückzuführen, daß in 15 geprüften Fäl- 
len nur Amal (1 Rotbarsch, Kaninchenfleisch, Rehfleisch, Hasen- 
fleisch) der Bac. murisepticus durch Kultur gewonnen werden 
konnte. Die Befunde bestätigen aber die Vermutung von Bier- 
baum und Gottron, daß das bei ihren Untersuchungen über das 
Erysipeloid Rosenbach als Infektionsquelle angesprochene Mate- 
rial (Wild, Fische u. dergl.) den Bac. murisepticus enthält. Sämt- 
liche Prüfungen ergaben wieder, daß die Murisepticus-Stämme 
mit echten Schweinerotlaufbazillen vollkommen übereinstimmten. 

Seelemann, Kiel. 


Zironi, A. (1924): Sulla recettivita al carbonchio e sulla 
natura della immunita carbonchiosa. La Clinica veterinaria 
Jg. 47, S. 509-523. (Ueber die Empfänglichkeit gegen Milz 
brand und über die Natur der Milzbrandimmunität.) 
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Die Empfänglichkeit der Haut gegen Milzbrand beruht im 
reinen Gegensatz zur Immunität der Organe auf einem mangel- 
haften Abwehrvermögen der Säfte, die zwischen den Zellen der 
Epidermis kreisen, welche zumeist keine bakterizide Kraft be- 
sitzen, und in der Schwierigkeit der Leukocytose in der 
Epidermis. 

In der Epidermis werden die Milzbrandbazillen nicht nur 
nicht vernichtet, sondern sie vermehren sich sogar stark und 
erlangen überdies infolge der besonderen Zusammensetzung der 
Interzellularflüssigkeit eine erhöhte Resistenz gegen die normale 
Bakteriolyse und Phagocytose. 

Bei Meerschweinchen und Kaninchen, die gegen Milzbrand 
geimpft sind, bildet sich ein allergischer Zustand, durch den bei 
folgenden kutanen und subkutanen Injektionen mit lebende: 
Milzbrandbazillen eine deutliche Reaktion entsteht — Kutis- 
reaktion durch histogene Hypersensibilität —, die die Wirkung 
hat, auch in der Epidermis jene Substanzen oder Zellen, die nor- 
malerweise in allen Organen kreisen, um die eingeimpften Milz- 
brandbazillen zu konzentrieren und sie rasch zu zerstören, 
worauf die Immunität beruht. Nörr, Sofia. 

Shokichi, Katzu (1925): Versuche über die Infektionsfähigkeit 
des Milzbrandbazillus. Ztrbl. f. Bakt. Abtg. 1, Bd. 94, S. 165—176. 

Versuche mit genau bekannten, abgestuiten Bakterienmengen 
aus höchstens 20 stündigen Bouillonkulturen mehrerer Milzbrand- 
stämme ergaben in Bestätigung der Befunde Besredkas, daß intra- 
kardiale oder intraperitoneale Infektionen, welche sorgfältig jede 
Hautinfektion vermeiden, bei Meerschweinchen nicht angehen und 
auch keine Immunität hinterlassen. Die Infektion muß auf ein be- 
stimmtes Gewebe treffen,’ wIches in der Haut oder auch an an- 
deren, noch nicht näher gekennzeichneten Stellen reichlich vor- 
handen ist. Das Eindringen des Erregers in virulenter Form 
reicht an sich zur Infektion nicht aus. 

Curt Krause, Berlin. 


Januschke, E. (1924): Zur Systematik und Nomenklatur der 
Bakterien der Hogcholeragruppe und der von ihnen erzeugten 
Krankheiten. Ztschr. f. Infekt. d. Haust., Bd. 27, H. 3, S. 171 
bis 190, 

An Hand sorgfältiger Literaturstudien und eingehender Er- 
wägungen sucht J. in die Nomenklatur und Systematik der Hog- 
cholerabakteriengruppe Klärung zu bringen. Die bisher als 
Typhus und Paratyphus bezeichneten Erkrankungen müssen 
ihrem Namen nach aus der Tiermedizin verschwinden, die einen 
echten Typhus und Paratyphus und deren Erreger nicht kennt. 
Es werden Vorschläge gemacht zu einer neuen übersichtlichen und 
klaren Einteilung der ganzen Gruppe, in der bisher große Ver- 
wirrung herrscht. Nach ihm ergeben sich für die Tiermedizin 
zwei große Gruppen: die Suipestiferbakterien (Erreger der bazil- 
lären Schweinepest) und die Enteritisbazillen (Erreger der spezi- 
fischen infektiösen Enteritiden, der Enteritisinfektionen der Schlacht- 
tiere und des Enteritisbazillenaborts der Stuten). Die Einteilung 
der menschlichen Erkrankungen in Paratyphus abdominalis A 
und B, Gastro-Enteritis Gärtner-Johne und Flügge-Kaensche und 
Suipestiferinfektionen (Para # Weil) reiht sich in das entwickelte 
System zwanglos ein. — Es empfiehlt sich, um die Erwägunger 
und Schlußfolgerungen des Verfassers zu verstehen, die Arbeit im 
Ganzen nachzulesen. Die Ausführungen, die an sich rein sachlich 
und wohlüberlegt sind, dürften z. T. nicht unwidersprochen 
bleiben. Seelemann, Kiel. 


Witte, J. (1924): Vergleichende Untersuchungen über die 
Verwertbarkeit der Komplementbindung mit aktivem und inaktivem 
Serum sowie mit der Agglutination bei der Diagnose des seuchen- 
haften Verkalbens, Ztschr. f. Infekt. d. Haust., Bd. 27, H. 3, 
S. 207—217. 

Verf. untersuchte insgesamt 500 Seren mit der Agglutination 
und Komplementbindung, und zwar einmal mit aktivem, das 
andere Mal mit inaktiviertem Serum. Für die Komplementbindung 
mit aktivem Serum war beim Ablesen der Reaktion das Röhrchen 
mit 0,02 cem ausschlaggebend, weil in höheren Dosen Eigen- 
hemmungen vorkommen. Es ließ sich feststellen, daß durch Ver- 
wendung von aktivem Serum bei der Komplementbindung in 
Uebereinstimmung mit der Agglutination ein größerer Prozentsatz 
der positiven Fälle ermittelt wird als mit inaktivem Serum, In 
einigen wenigen Fällen zeigte sich dagegen das aktive dem inak- 
tiven Serum unterlegen. Ebenfalls gab vereinzelt auch die Agglu- 
tination negative Resultate. Aus diesem Grunde bleibt die kom- 
binierte Anwendung beider Verfahren erforderlich. Dabei ist für 
die Anstellung der Komplementbindung aktives Untersuchungs- 
serum zu empfehlen, da so mehr positiv reagierende Seren in 





Uebereinstimmung mit der Agglutination erfaßt werden. Die 
Seren sind wegen des Wegfalls des Inaktivierens jederzeit ver- 
wendungsbereit. Für die Gewinnung des Antigens erwiesen sich 
2—3 Tage alte, gut gewachsene Schrägagarkulturen, die mit je 
2 ccm phys. NaCl.-Lösg. (0,5 Proz. Karbolzusatz) abgeschwemmt 
wurden, als geeignet, Auch aus Bouillonkulturen des Abortus- 
bazillus (5 g Glyzerin, 1 g Trbz., 10 ccm Amnionflüssigkeit auf 
100 ccm Bouillon) wurden nach 6 Wochen langer Bebrütung 
durch Schütteln und Zentrifugieren klare, brauchbare Antigene 
gewonnen. Seelemann, Kiel. 


Sobernheim, G., und Imanishi, K. (1924): Immunisierungs- 
versuche mit keimfreien Filtraten und mit Kulturverdünnungen 
des Oedembazillus (R. Koch). Ztschr. f. Infekt. d. Haust., Bd. 27, 
H. 3, S. 161—170. 

Impfverluste nach Verwendung keimfreier Aggressine sind 
bisher nicht bekannt geworden. Ferner lehren die Erfahrungen an 
kleinen Versuchstieren und Rindern, daß die Aggressin-Immuni- 
sierung imstande ist, einen ziemlich weitgehenden Schutz zu ver- 
leihen. Sie hat bei der Rauschbrandbekämpfung eine bedeutende 
Rolle erlangt. Da neben Rauschbrand auch häufig Oedeme auf- 
treten, die durch Oedembazillen (Pararauschbrand) hervorgerufen 
werden, haben es sich Verff. zur Aufgabe gemacht, Oedembazillen- 
Kulturfiltrate auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. "Die an einer 
größeren Reihe von Meerschweinchen ausgeführten Immunisie- 
rungsversuche ergaben jedoch, daß die Tiere durch die Einver- 
leibung von solchen Filtraten nur wenig oder sehr unregelmäßig 
geschützt wurden. Die Filtrate waren aus Leberbouillonkulturen 
gewonnen, durch Bakefeldfilter geschickt und in Mengen von 
0,5—5 ccm an Meerschweinchen verimpft. Der Immunisierungs- 
effekt wurde nach 2—3 Wochen durch Injektion virulenter Oedem- 
bazillenkulturen kontrolliert: Die Ergebnisse waren wenig befriedi- 
gend. Der Oedembazillus (Pararauschbrandbazillus) unterscheidet 
sich in dieser Hinsicht sehr deutlich von dem ihm sonst so nahe 
stehenden Rauschbrandbazillus, mit dem sich in analogen Ver- 
suchen eine Schutzverleihung (gegen Rauschbrand) feststellen ließ. 

Seelemann, Kiel. 


Barger, E. H., and Hayes, F. M. (1924): The discharge of 
Bacterium abortum in the feces of calves fed milk containing the 
organism. Journ. americ. vet. med. assoc. Bd. 66 (19 n. Serie) 
Nr. 3, S. 328—336. (Die Ausscheidung von Abortusbazillen 
bei Kälbern, die mit einer den Erreger enthaltenden Milch ge- 
füttert sind.) 

Die Verfasser haben 3 Versuchsreihen mit je 2 Tieren ange- 
setzt. 5 Kälber erhielten Milch, die künstlich mit Kulturen des 
Bac. Bang vermischt war, ein Tier nur Milch von einer Kuh, 
die Bazillen durch das Euter ausschied. Von diesen Tieren 
vurden Blutproben untersucht und Kotfiltrate an Meerschwein- 
chen verimpft. Es wurde festgestellt, daß die Abortusbazillen 
den Magendarmkanal der Kälber lebend durchwandern, ohne 
ihre Virulenz für Meerschweinchen einzubüßen. In den Lymph- 
drüsen der Kopfgegend konnten die Bazillen noch 17 bzw. 
19 Tage nach Aussetzen der Fütterung bazillenhaltiger Milch 
durch Impfversuche nachgewiesen werden. Während des gan- 
zen Versuches blieben die Agglutinationsproben bei den Kälbern 
negativ. Zunker, Berlin. 


Adsersen, V. (1924): Mund- og Klovsygesmitstoffets Mor- 
fologi og Kultivering. Maanedsskr. f. Dyrl., Bd. 36, H. 16, S. 482 
bis 495. (Morphologie und Kulturen des Infektionsstoffes der 
Maul- und Klauenseuche.) 

Der Artikel enthält die Versuche von Frosch und Dahmen, 
deren Bestätigung durch Prof. Ruppert und ferner die Angaben 
Pieilers. über angeblich gelungene Kulturversuche. 

Möller, Graasten. 


Pfeiler, W., und Simons, H. (1925): Ueber die physikalischen 
Grenzen objektähnlicher Abbildung von filtrierbaren Virusarten 
und anderen Objekten durch ultraviolettes Licht (U. V.-Licht) und 
die Verwertung der Photographie im U. V.-Lichte überhaupt. Klin. 
Wschr. Jg. 4, Nr. 6, S. 253—257. 


Eine rechnerische Ueberlegung führt zu der Feststellung, daß 
bei der Photographie im ultravioletten Lichte keine Auflösung 
unterhalb einer Größe von 0,106 u. möglich ist. Man kann wohl 
mit den sog. ultramikroskopischen Methoden die Sichtbarkeits- 
grenze bis auf eine Größe von 0,004 u herunterdrücken, ohne 
jedoch etwas über die wirkliche Form der Materie dann aussagen 
zu können. Demnach wäre auch die Behauptung Froschs un- 
richtig, daß der Erreger der Maul- und Klauenseuche Stäbchen 
von 0,1 u und darunter darstelle, zumal Frosch mit seiner 
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optischen Einrichtung überhaupt nur eine Auflösungsgrenze von 
0,1 „ erreichen konnte. Verff. berechnen die von Frosch zur Dar- 
stellung gebrachten Gebilde auf 0,5—0,8 u höchstens. Daher sei 
die Anwendung des U. V.-Lichtes gar nicht notwendig und tat- 
sächlich wären diese Gebilde auch schon früher, von Betegh 
namentlich, dargestellt worden. In der Bakteriologie könne die 
Photographie mit U. V.-Licht nur dort mit Eriolg und Vorteil 
angewendet werden, wo die feineren Strukturen der Unter- 
suchungsobjekte innerhalb oder wenig unterhalb des Auflösungs- 
vermögens unserer besten Tageslichtimmersionen stehen. 
Curt Krause, Berlin. 


Geiger, J. C., Dickson, E, C., and Meyer, K. F. (1922): The 


- epidemiology of botulism. Public health bull. Nr. 127. — Governm. 


print. off. — 119 Seiten. (Die Epidemiologie des Botulismus.) 


Verif. haben Erhebungen über die in den letzten 10—20 Jah- 
ren in Amerika festgestellten Botulismusfälle angestellt. In Cali- 
fornien sind seit 1910 42 Fälle einwandfrei erwiesen (der 
Abschluß der Untersuchungen liegt 1921). Sie betreffen 132 Per- 
sonen, von denen 81 starben. In den Vereinigten Staaten sind 
allein seit 1912 33 Fälle vorgekommen. Von den 187 erkrankten 
Personen starben 114. Neben den durch Tafeln, Tabellen und 
Karten erläuterten Verlaufs- und Verbreitungsverhältnissen beim 
Menschen interessieren besonders die bei Tieren beobachteten Bo- 
tulismuserkrankungen. An allererster Stelle stehen die Hühner. 
Allein in Californien wurden seit 1910 103 Fälle festgestellt, denen 
3500 Hühner erlagen. Auch die Futtervergiftungen beim Pferde 
bringen Verff. z. T. mit dem Botulismus in Zusammenhang. Die 
Erfahrung jedoch, daß solche Futtervergiftungen nach dem ersten 
Frost nicht mehr vorkommen, spricht zusammen mit der großen 
Kältebeständigkeit des Botulismus-toxins gegen diese Verwandt- 
schaft. Während Rinder und Schweine ziemlich resistent zu sein 
scheinen, wurde ein Fall beobachtet, in dem gleichzeitig mit Botu- 
lismus der Hühner eine Ziege unter den charakteristischen Er- 
scheinungen tödlich erkrankte. Aus allen Tabellen geht hervor, 
daß die Ursache beim Menschen wie beim Huhne in Amerika in 
erster Linie in eingemachtem Gemüse und Obst und zum kleineren 
Teil in Fleischkonserven und besonderen Zubereitungen liegt. Die 
auffällige Tatsache, daß in Deutschland Fleisch und Fisch in ganz 
überwiegendem Maße die Ursache abgeben, bringen Verff. damit 
in Zusammenhang, daß in Amerika meist der Typus A, in Deutsch- 
land dagegen meist der Typus B ermittelt wurde und daß Unter- 
suchungen auch das spezielle Vorkommen der Typen im Boden 
des betr. Landes ergeben haben. Die Sporen des in Amerika 
heimischen Typus A aber vertragen sogar die Temperatur des 
kochenden Wassers, während der Typus B schon bei 80 Grad 
Bittner, Berlin. 


Carbonell, M., Larguia, A., et Mayer, E. (1924): Purification 
du cow-pox an moyen du Yatren. Compt. rend. soc. biol., Bd. 91, 
Nr. 31, S. 1054—1055. (Reinigung von Kuhpockenimpistoff mit- 
tels Yatren.) 

‚Bei den Bemühungen um eine möglichst keimfreie Lymphe 
bedienten sich die Verfasser eines —5prozentigen Yatrenzusatzes. 
Ein Zusatz von 3 Prozent Yatren erwies sich am günstigsten für 
das Verhältnis der Keimabnahme zur Virulenzverminderung. 

Curt Krause, Berlin. 


. . Antonescu, O. (1924): In cestiunea unei noui doctrine bacte- 
riologice. Revista Stiintelor Veterinare, Jg. V, Nr. 11—12, Seite 
189—190. (Zur Frage einer neuen bakteriologischen Doktrine.) 

Verf. bespricht einen an anderer Stelle erschienenen Artikel 
betreffs der Ansicht des Tierarztes Starcovici, laut welcher die 
bekannten Mikroben keine konstante Formen, sondern Ueber- 
gangsiormen größerer (jedoch nur mikroskopisch sichtbarer) Lebe- 
wesen darstellen, deren kleinste Uebergangsiormen sogar filtrier- 
bar sind und als Vakzine benutzt werden können. Nun besuchte 

Verf. das Laboratorium des Arztes Dr. Putureanu in Olanesti und 
berichtet, daß er dort eine Kokkusiorm des Bacillus Tuberculosis 
sah. Diese Uebergangsiorm benutzt Putureanu als Vakzine gegen 
Tuberkulose. M. Vaida, Bukarest. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. 


In verschiedenen landwirtschaftlichen Zeitschriften wird von 
einer uns unbekannten Vereinigung zur experimen- 
tellen Erforschung und Bekämpfung der Tier- 
seuchen (V.E.B.T.), Erfurt, auf die Bekämpfung der 
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Aufzuchtkrankheiten hingewiesen. Ganz richtig wird in dem 
Artikel betont, „daß die Universitäts-, Hochschul- bzw. die Land- 
wirtschaftskammerinstitute von jeher im Kampi gegen diese 
Krankheiten gestanden haben.“ Die kurzen Andeutungen über 
die Entstehung der systematischen Bekämpfung der Aufzucht- 
krankheiten ‘sind jedoch geeignet, bei Landwirten und Züchtern 
falsche Auffassungen, besonders über die Organisation zur Be- 
kämpfung der Aufzuchtkrankheiten, zu erwecken. Zur allge- 
meinen Orientierung sei daher im folgenden eine kurze Dar- 
stellung des Werdens und der Arbeitsweise der Organisation 
zur Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten gegeben. 

Zur vollständigen Auswirkung der jeweils von den einzelnen 
Instituten bei der Bearbeitung der Aufzuchtkrankheiten erzielten 
Ergebnisse und Erfahrungen mußte eine Organisation geschaffen 
werden, die ermöglichte, die neuesten wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften schnell und gleichzeitig weitesten 
Kreisen zum Nutzen für die gesamte Tierzucht zu übermitteln. 
Auf Anregung des in Züchterkreisen rühmlichst bekannten Oeko- 
nomierats Dr.h.c. Hoesch, Neukirchen, schlug Prof. Dr. Mießner, 
ner, Hannover, während der D. L. G.-Tagung im Februar 1922 
im Reichsverband deutscher Kaltblutzüchter geeignete Maß- 
nahmen vor und hielt in Gemeinschaft mit Prof. Dr. Oppermann, 
Hannover, und Veterinärrat Dr. Lütje, Stade, in der Pierdezucht- 
abteilung der D. L. G. Vorträge über Unfruchtbarkeit, Verfohlen 
und Fohlenkrankheiten. Hierbei wurde ein Organisationsplan 
zur Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten des Pierdes entwickelt, 
der auf der Hildesheimer D. L. G.-Tagung im Oktober 1922 
weiter ausgebaut wurde und allseitige Unterstützung fand. Auf 
der Frühjahrstagung der D. L. G. 1923 wurde auf Vorschlag des 
Landesökonomierates Krewel, Burg Zievel, der Plan von allen 
beteiligten Kreisen einstimmig angenommen und beschlossen, die 
Organisation auch auf die Aufzuchtkrankheiten des Rindes aus- 
zudehnen. Als Hauptsammelstelle wurde vom Preuß. Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten das Hygienische In- 
stitut der Tierärztlichen Hochschule Hannover bestimmt. Zu- 
nächst wurde so mit Unterstützung des Landwirtschaits- 
ministeriums und der D. L. G. die gemeinschaftliche Bekämpfung 
der Aufzuchtkrankheiten in Preußen in die Wege geleitet, doch 
schon die Frühjahrstagung der D. L. G. 1924 brachte die von 
Anfang an erstrebte Ausdehnung der Bekämpfungsorganisation 
über das ganze Reichsgebiet. Sowohl das Reichs- 
ministerium des Innern als auch das Reichsministerium für Er- 
nährung und Landwirtschaft haben durch nicht unerhebliche Zu- 
wendungen die Bekämpfung gefördert. Die einzelnen Landes- 
organisationen arbeiten unter Berücksichtigung vorhandener Ört- 
licher Sonderheiten völlig selbständig. Im Interesse gedeihlicher 
Arbeit werden alle Einzelorganisationen in einer „Zentrale 
für dieBekämpfung der Aufzuchtkrankheiten” 
zusammengefaßt, für die aus Zweckmäßigkeitsgründen die ganze 
Landeszentrale das Hygienische Institut der Tierärztlichen Hoch- 
schule Hannover gewählt wurde. Die gemeinsame Bekämpfung 
der Aufzuchtkrankheiten von Schaf und Schwein ist seit der 
Frühjahrstagung der D. L. G. 1925 in Angriff genommen. 

Die Organisation ist eine freiwillige Selbsthilfe der Züchter; 
in gemeinsamer vorurteilsfreier Zusammenarbeit mit den prak- 
tischen Tierärzten und den örtlichen veterinärbakteriologischen 
Instituten, die sich mit anerkennenswertem Eifer in den Dienst 
der Sache stellen, wird die Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten durchgeführt. Die Seele der ganzen Bekämpfung sind die 
einzelnen veterinärbakteriologischen Institute. Sie bilden für 
ihre Bezirke gleichsam den Mittelpunkt, von dem aus die Be- 
kämpfung geleitet und organisiert wird. Durch Vorträge in 
landwirtschaftlichen Vereinen, Zuchtgenossenschaften usw., durch 
aufklärende Artikel in der Fachpresse, durch Merkblätter usw. 
werden die Züchter mit dem Wesen und der Bekämpfung der 
Aufzuchtkrankheiten so weit vertraut gemacht, daß sie selbst die 
nötigsten Verhütungsmaßnahmen treiien können und vor allen 
Dingen zur rechten Zeit einen Sachverständigen zu Rate ziehen. 
Auf diese Weise werden auch den praktischen Tierärzten die 
neuesten wissenschaftlichen Erfahrungen und Behandlungs- 
methoden übermittelt. Das zweite Haupttätigkeitsgebiet der In- 
stitute ist die Durchführung der notwendigen bakteriologischen 
und serologischen Untersuchungen; sie klären dabei die Be- 
sitzer bzw. deren Tierärzte über die Ursache der Erkrankung 
auf und empfehlen die geeigneten Bekämpfungsmaßnahmen. 
Hierher gehört auch die Sterilitäts(Unfruchtbarkeits-)bekämpfung, 
die von den meisten Instituten durch besondere Fachtierärzte 
durchgeführt wird. Neben dieser praktischen Betätigung suchen 
die Institute durch wissenschaftliche Forschungen die Kenntnis 
von den Aufzuchtkrankheiten zu erweitern und die Bekämpfungs- 
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maßnahmen zu verbessern. Alljährlich haben die Institute einen 
ausführlichen Bericht über den Stand der Bekämpfung und das 
Vorkommen der Aufzuchtkrankheiten in ihrem Bezirk zusammen- 
zustellen und der Zentrale zu übermitteln. Als Unterlagen für 
diese Aufstellungen dienen an Tierärzte und Züchter ausgegebene 
Fragebogen, deren genaue Ausfüllung und Rücksendung dringend 
erbeten wird. 

Zur Förderung der Bekämpfung wird von der Zentrale all- 
jährlich eine Tagung aller auf dem Gebiete der Aufzuchtkrank- 
heiten tätigen Fachtierärzte einberufen. Hier werden die ge- 
machten wissenschaftlichen Beobachtungen und Erfahrungen aus- 
getauscht, der Sammelbericht der Zentrale erstattet und neue 
Richtlinien für die Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten im näch- 
sten Jahr festgelegt. Die Verbindung mit den großen landwirt- 
schaftlichen Organisationen wird durch sogenannte Interessenten- 
versammlungen zur Bekämpfung der u) auf- 
recht erhalten, die von der D. L. G. alljährlich während ihrer 
Frühjahrstagung einberufen werden. 

Die oben erwähnte „Vereinigung zur experimentellen Er- 
forschung und Bekämpfung der Tierseuchen (V. E. B. T.), 
Erfurt“, steht mit der Organisation zur Bekämpfung der Auf- 
zuchtkrankheiten in keinem Zusammenhang. Im Interesse der 
Sache sollte eine solche Zersplitterung vermieden werden, um 
in geschlossener Front den Kampf gegen die Aufzuchtkrankheiten 
zu führen. Die Landwirte und Züchter werden daher gebeten, 
nach wie vor mit ihren Tierärzten und ihren örtlichen 
veterinärbakteriologischen Instituten zusammen zu arbeiten, die 
sie bereitwilligst mit Rat und Tat unterstützen. 


Hygienisches Institut d. Tierärztl. Hochschule Hannover, 
Zentrale für die Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. 


Neue Fleischbeschauverordnung in Oesterreich, 


Für ganz Oesterreich ist eine neue Fleischbeschauverordnung in 
Krait getreten. In allen wesentlichen Punkten lehnt sich die Ver- 
ordnung an das deutsche „Reichsgesetz betr. die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau“ vom 3. Juni 1900 sowie die dazu erlassenen „Aus- 
führungsbestimmungen“ an. Die Verordnung enthält aber auch Ver- 
besserungen gegenüber dem reichsdeutschen "Gesetz, von denen ganz 
besonders hervorzuheben ist, daß klar und deutlich ausgesprochen ist, 
daß, von wem immer, notgeschlachtetes Stechvieh stets der Beschau 
unterliegt. Ueber jede Notschlachtung ist von der Gemeinde eine 
inhaltlich genau festgelegte Anzeige, die auch über Beurteilung und 
Verwertung des Fleisches berichtet, an die zuständige politische Be- 
hörde zu erstatten, — Eine solche Vorschrift würde für das kon- 
sumierende Publikum nicht weniger aber auch für das Fleischer- 
gewerbe im Deutschen Reich von ganz besonderem Werte sein, da es 
der Verschiebung notgeschlachteten Fleisches den vom Fleischer- 
gewerbe gewünschten Riegel l vorschieben würde. (Allgem. Fleischer- 
zeitung ve19755225): 


Tierzuchtleitung in Bulgarien. 


In Nr. 45 der B.T.W. 1924, S. 639 ist über den tierärztlichen 
Kongreß in Klausenburg ein Bericht veröffentlicht, der eine 
symptomatische Bedeutung besitzt. Das Veterinärwesen in dem 
territorial so stark angewachsenen rumänischen Staate 
wird auf eine Stufe hohen Ansehens gehoben durch die Anwesen- 
heit des Königs und des Kronprinzen und durch die Eröffnungs- 
rede des letzteren. Aus dieser ist besonders bemerkenswert der 
Satz, der neben der „sehr schönen‘ kurativen Tätigkeit den Tier- 
ärzten als wichtigste Öffentliche Aufgabe die Tierzucht zuerkennt. 

Daß aber auch in den Balkanstaaten dieses Gebiet um- 
stritten ist, zeigt der Nachbarstaat Bulgarien, der ja ein 
Agrar-, und zwar ein Bauernstaat ist, denn nur 20 Prozent seiner 
Bewohner sind Städter, 80 Prozent Bauern (der Landbesitz 
über 100 ha beträgt nur 0,37 Prozent der genutzten Fläche, 
von der 70 Prozent in Parzellen von 100—2 ha, der Rest in noch 
kleinere zerlegt ist). Das Veterinärwesen hat hier durch die 
Errichtung der Tierärztlichen Fakultät in Sofia 1921 einen 
guten Schritt vorwärts getan. Dagegen ist ihm ein empfind- 
licher Schlag versetzt worden durch das „Gesetz für die An- 
regung der Landwirtschaft“ von 1922, durch das die Tierzucht 
vollständig in die Hände der Landwirte gebracht worden ist. 
Der schrofte Gegensatz zwischen den benachbarten Staaten 
Bulgarien und Rumänien ist interessant. 


Tagesgeschichte. 


Londoner tierärztliche Eindrücke 1924. 
Von Dr. C. Brüggemann, Kiel. 


„Ihe Royal College of Veterinary Surgeons“ liegt im Nord- 
westen Londons in Camden Town, Great College Str. Die Lage 
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und das Straßenbild entspricht ungefähr dem Norden Berlins. 
Der erste Eindruck der Hochschule ist ein dürftiger. Das Haupt- 
gebäude liegt grau, niedrig und unscheinbar in der Straßen- 
front. Das "Tor steht offen, gleich links ist eine ebenfalls un- 
verschlossene Studentengarderobe, auch mit Tennis- und Golf- 
schlägern und Motorrädern, alles von der Straße und dem Ein- 
gang aus einzusehen und ohne Wächter. Rechts liegt eine Art 
Wartezimmer mit Feuer im offenen Kamin. 


Die Aufnahme ist ungewöhnlich unfreundlich und zeugi 
auch von wenig Disziplin im Verwaltungsapparat. Der Piörtner 
gibt die Meldung an den Rektor erst nach einer zweiten Auf- 
forderung weiter. Der Rektor ist nicht da, sein Assistent hat 
keine Zeit. Man gewinnt beinahe den Eindruck, als ob die 
englischen Kollegen ihre Londoner Hochschule nicht gern zeigten 
und das könnte man tatsächlich verstehen. Endlich wird ” die 
Erlaubnis zur Besichtigung der Hochschule erteilt. 


Der ganze Hochschulkomplex ist etwa so groß wie die 
Berliner chirurgische und innere Klinik und offene Fahrbahn 
dazwischen. Eine ausgesprochene Institutsgliederung ist nicht 
vorhanden. Die Kliniken bestehen aus einer Reihe von Boxen 
und Kleintierställen. Alles sieht mehr nach einem Tattersall als 
nach einer Hochschule aus. Einigermaßen eingerichtet ist eine 
große, helle, mit Glas gedeckte Operationshalle mit Wurfmatratze 
in der Mitte. Ueberall dieselbe unfreundliche, wortkarge 
Führung, wenn überhaupt jemand da ist, den man ansprechen 
kann. Um einen Innengarten von ca. 20 Quadratmetern liegen 
mehrere Hörsäle sehr Kleinen Ausmaßes. Die Türen stehen 
nach dem Garten offen, 15—20 Studenten sitzen in z. T. sehr 
ungezwungener Haltung und hören Botanik und Anatomie. In 
Deutschland geht es selbst in einem Repetitorium nicht so zwang- 
los zu. 

Neben bisher gesehenen deutschen tierärztlichen Hoch- 
schulen und Fakultäten, auch z. B. der Brüsseler, Wiener und 
Kopenhagener Ti.-H. wirkt die der Seicchen Metropole als sehr 
unschön und veraltet. 


Nicht weit von der Hochschule entfernt, ebenfalls in Camden 
Town, Parkstr., liegt der Hauptschl lachthot Londons, der dem 
Besucher ebenfalls eine große Enttäuschung bereitet. Da in 
London im Verhältnis zu Gefrierfleisch nur wenig Frischfleisch 
gegessen wird, ist der Schlachthof erstaunlich klein, etwa wie 
in einer deutschen Mittelstadt von 50 000 Einwohnern. Die 
Untersuchung wird von zwei Tierärzten und einigen Fleisch- 
beschauern ausgeübt. Der Direktor, Kollege Payhurst, ist ein 
liebenswürdiger “Herr, der in jeder Beziehung großes Entgegen- 
kommen zeigte. Die sanitätspolizeiliche Beurteilung der Tiere 
erfolgt nach den Grundsätzen Ostertags, von dessen Handbuch 
der Fleischbeschau die englischen "Kollegen am Londoner 
Schlachthof begeistert waren. Der nach Kammersystem gebaute 
Schlachthof ist gänzlich unübersichtlich und unmodern. Viel 
Holz in den Stallungen, Gängen und Buchten macht Reinigung 
und Desinfektion schwierig. Die Sauberkeit läßt viel zu wünschen 
übrig. Das einzig Neuzeitliche sind elektrische Winden für 
Rinder. Der Vieh hof dagegen, Stallungen und ein sehr großer, 
freier, runder, gepflasterter Platz mit Buchten und einer Börse 
in der Mitte, in der auch die Direktorräume untergebracht sind, 
ist neuzeitlich und großzügig eingerichtet. 


Auf dem Schlachthofe sollten mehrere kanadische, rote, horn- 
lose Bullen geschächtet werden, wobei der Kopf durch eine 
Nasenbremse fixiert wurde. Man konnte aber mit den halb- 
wilden Tieren nicht fertig werden, die Vorbereitungen dauerten 
endlos lange, dann ging noch die Bremse wiederholt los, so 
daß der Kopf erneut eingefangen und gebremst werden mußte, 
alles in allem ein widerliches Bild. 

Der zweite Kollege machte mich mit dem Direktor der Lid- 
stone Ltd., Horse Slautering Departement bekannt, deren auf 
Briefbogen und Umschlägen "rotgedrucktes Motto ist: „A horse, 
a horse, My Kingdom for a horse“. Die Anrede "von dem 
Direktor war kurz und bündig: „Morning Doctor, any business 
doing this morning?“ Seine Firma schlachtet in London die 
ausrangierten Pierde aus England, Schottland und Irland im 
Großbetriebe und verschickt sie mit Kanaldampfern frisch nach 


Holland und Frankreich, gepökelt nach Norwegen. Ich sollte 
den Verkauf für Norddeutschland organisieren. Erfreulicher- 


weise ist dort das Schweinefleisch billiger als in London das 
Pierdefleisch. 

Bei einem Reit- und Fahrturnier in Richmond konnte ein 
Pferdekenner und -Freund auf seine Kosten kommen. Pferde- 
material und -Behandlung, Reitkunst, Sachkenntnis und Passion 
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des Publikums sind erstaunlich entwickelt. Wohl 20 Viererzüge 
wurden vorgefahren, die durch Pferde, Anspannung, Wagen, 
Aufmachung (z. T. Besitzer und je zwei Diener in dicken weißen 
Gummimänteln und weißen Zylindern) und die Art des Fahrens 
helle Freude auslösen konnten. Auch Geschäftsgespanne mit 
Warm- und Kaltblut zeigten durchweg gutes Material. Die 
zweirädrigen Eselkarren der Vorstadtgemüsehändler, die Männer 
im Apachentyp, die Frauen in grotesk bunten, meist spanischen 
Karnevalskostümen mit übertrieben großen Straußenfedern am 
Hute wirkten auf das sehr elegante Publikum äußerst belustigend. 

Die Reithindernisse mit Doppelsprüngen, Wall und Graben 
und Koppelricks waren z. T. schwierig, wurden aber meistens 
in guter Form, manchmal wie spielend genommen. Das Reit- 
turnier 1914 auf der Landwirtschaftlichen Ausstellung in Han- 
nover, wo die.Elite der deutschen Armee ritt, konnte einen Ver- 
gleich mit diesem Londoner gut aushalten, das 1924 kurz vorher 
gesehene Turnier in Hamburg oder z. B. die Elmshorner wurden 
von diesem englischen erheblich in den Schatten gestellt. 


Bei guten Leistungen beim Reiten klatschten die Zuschauer 
so enthusiasmiert, daß es jedem an die Nerven ging. Auch bei 
Tennis- und Kricketwettspielen gibt es diese anfeuernden Klatsch- 
salven. 


Die Cowboyvorführungen im Stadion auf der Reichsaus- 
stellung in Wembley zeigten einen kaum zu übertrefienden 
Gipfelpunkt -von Geschicklichkeit, Verwegenheit und Kraft im 
Umgange mit wilden Pferden und Rindern. Manches, z. B. 
das Fesseln der galoppierenden wilden Rinder mit dem Lasso 
vom Reitpferde aus, das nicht immer glückte und dann meistens 
Beinbrüche bei den Rindern gab, machte einen solch rohen Ein- 
druck, daß sogar das sicher nicht überempfindliche englische 
Großstadtpublikum dagegen lebhaft protestierte. 


Vorbildlich war auf der Reichsausstellung eine Muster- 
stallung für Milchvieh und der nach neuesten Grundsätzen ein- 
gerichtete Betrieb einer Meierei. 


Begründung zum Entwurf eines Tierärztekammergesetzes. 


Vorgelegt bei der Beratung des Entwurfes in der II. Außerordent- 
lichen Sitzung (XI. Tagung) er 6./7. Mai 1925 von der Geschäftsstelle 
es TKA. 


1. Die Berufsvertretung durch die tierärztlichen Vereine. 


Die allgemeinen Interessen der preußischen Tierärzte den Be- 
hörden gegenüber wurden bis zum Jahre 1912 durch die tierärztlichen 
Vereine vertreten. Im besonderen entwickelte die im Jahre 1886 
gegründte Zentralvertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens eine für den tierärztlichen Stand so erfolg- 
reiche Tätigkeit (Erhebung der Tierarzneischulen zu Hochschulen, 
Einführung der Reifeprüfung, Bildung eines Veterinäroffizierkorps, 
Erteilung des Promotionsrechtes für die Tierärztlichen Hochschulen), 
daß man die staatliche Anerkennung der Zentralvertretung anstrebte 
und auf Grund eines Beschlusses in der 7. Plenarversammlung am 
15. und 16. Dezember 1900 einen dementsprechenden Antrag an den 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten richtete. Auf 
diese Eingabe wurde von dem vorgesetzten Ministerium unter dem 
6. August 1903 geantwortet, 


daß die staatliche Anerkennung der Zentralvertretung der tier- 
ärztlichen Vereine nicht in Frage komme, vielmehr die Einrichtung 
von Tierärztekammern nach dem Muster der Aerzte- und Apotheker- 
kammern als der geeignetste Weg erscheine. 


Gleichzeitig wurde ausgeführt, daß den durch die Königliche 
Verordnung vom 25. 5. 1887 (G.S.S. 169) gebildeten und durch die 
Königlichen Verordnungen vom 6. 1. 1896 (G.S.S.1) und vom 
23. 1. 1899 (G.S.S.17) weiter ausgebauten Aerztekammern 
das Recht der Besteuerung und der Ehrengerichte durch das Gesetz 
vom 25. 11. 1899 (G.S.S.565) verliehen wurde, daß dagegen die 
durch die Königliche Verordnung vom 2. 2. 1901 (G.S.S.49) ins 
Leben gerufenen Apothekerkammern diese Einrichtungen 
entbehrten. Den Apothekerkammern sei es überlassen, für die Be- 
reitstellung der eriorderlichen Mittel Sorge zu tragen und nur durch 
die im $ 4 gewährte Befugnis der Entziehung des aktiven und pas- 
siven Wahlrechts sei ihnen ein Mittel in die Hand gegeben, der 
Be des Verhaltens eines Standesgenossen Ausdruck zu 
geben. 


Es wurde anheimgestellt, sich darüber zu äußern, welche der 
beiden angezogenen Verordnungen die Zentralvertretung wünsche, 
unter Hinweis darauf, daß es zweifelhaft erscheine, in Anbetracht 
der zu erwartenden geringen Ausgaben auf das Besteuerungs- 
recht Wert zu legen. Sollte dieses jedoch der Fall 
sein, so könne auch aufdie Einführung von Ehren- 
gerichten, die von der überwiegenden Mehrzahl 
der Aerzte für geboten erachtet würde, nicht ver- 
zichtet werden. 


Nach diesem Bescheide ließ die Zentralvertretung die Forderung 
der staatlichen Anerkennung der Zentralvertretung fallen und ent- 
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schloß sich für die Einrichtung von Tierärztekammern nach dem 
Muster der Aerzte- und Apothekerkammern. Da man aber Wert 
darauf legte, die Einführung der Tierärztekammern nicht unnötig zu 
verzögern, wurde beschlossen, lieber aui die Ehrengerichtsbarkeit 
und das Besteuerungsrecht vorerst zu verzichten, obwohl man, was 
besonders hervorgehoben wurde, die Bedeutung der Ehrengerichte 
und die Beschaffung von Mitteln durch das Besteuerungsrecht keines- 
wegs unterschätzte und deren nachträgliche Erreichung für wün- 
schenswert hielt. In diesem Sinne wurde darauf an den Herrn 
Minister berichtet und unter dem 27. 6. 1905 von Prof. Dr. Schmaltz, 
dem Schriftführer der Zentralvertretung, der Entwurf einer Ver- 
ordnung betr. die Einrichtung einer tierärztlichen Standesvertretung 
in Preußen dem Ministerium überreicht. Aus diesem Entwurf ist 
hervorzuheben, daß in $ 6 die Verleihung der Rechtsfähig- 
keit für die Kammern allgemein bzw. die Möglichkeit derselben 
auf Antrag jeder Tierärztekammer gefordert wurde und in $& 37 das 
Wahlrecht jedes Tierarztes von der Verpflichtung der 
Beitragszahlung gegebenenfalls durch Beitreibung auf dem 
Wege des Verwaltungszwangsverlahrens, abhängig gemacht 
wurde. Des weiteren verlangte man im $ 5 die Zuziehung 
von 4 aus dem Tierärztekammerausschuß zu wäh- 
lenden Mitgliedern und Stellvertretern zu der 
technischen Deputation für das Veterinärwesen 
(dem heutigen Landesveterinäramt) als außerordentliche Mitglieder 
mit voller Stimme. 


2. Die bisherige Berufsvertretung durch die Tierärztekammern. 

Auf die Eingabe der Zentralvertretung der tierärztlichen Ver- 
eine Preußens vom 27. 6. 1905 wurde die Königlich Preußische Ver- 
ordnung betr. die Einrichtung einer Standesvertretung vom 2. April 
1911 (G.S.S.61) erlassen, jedoch den Tierärztekammern weder die 
Rechtsfähigkeit verliehen noch das Wahlrecht von der Beitrags- 
zahlung abhängig gemacht, wie es die Zentralvertretung gewünscht 
hatte. Auch ist bez. des Antrages, aus der Zahl der Mitglieder des 
Tierärztekammerausschuß 4 Mitglieder in die technische Deputation 
bezw. in das Landesveterinäramt aufzunehmen, in $ 18 nur gesagt, 
daß ob und inwieweit eine Zuziehung von Mitgliedern des Tierärzte- 
kammerausschuß zu den Sitzungen des Landesveterinäramtes statt- 
finden solle, der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
zu bestimmen habe... 


Zu dieser Verordnung nahm der Tierärztekammerausschuß unter 
Hinzuziehung von je zwei Vertretern des Vereins beamteter Tierärzte, 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte, des Vereins der prak- 
tischen Tierärzte Preußens und des derzeitigen Tierärzterates von 
Berlin in einer am 10. April 1919 im Landwirtschaftsministerium 
unter Beteiligung von Vertretern der Landwirtschaftlichen Verwaltung 
stattgefundenen außerordentlichen Sitzung Stellung und 
beantragte nach eingehender Beratung, den Tierärztekammern nun- 
mehr das Umlagerecht und die Standesgerichtsbarkeit zu verleihen 
sowie in der Verordnung vom 2, April 1922 die Vorschriften über die 
Beaufsichtigung der ‚Geschäftsführung der Tierärztekammern ($ 14) 
und des Tierärztekammerausschuß ($ 22) zu mildern, da diese Vor- 
schriften in ihrer jetzigen Fassung die Tätigkeit der Tierärztekammern 
beengten. Das Landwirtschaftsministerium ging auf den letzteren 
Antrag bereitwilligst ein und beantragte beim Staatsministerium, die 
Vorschriften des $ 14 Abs. 2-4 und des $ 2 Satz 2 zu streichen, 
was durch eine Verordnung der preußischen Staatsregierung vom 
23. Juni 1919 (G. S. S. 100) ausgesprochen wurde. Durch diese Ver- 
ordnung wurden die Bestimmungen über die Staatsaufsicht der Tier- 
ärztekammern mit denjenigen der Aerztekammern in Uebereinstim- 
mung gebracht. Dagegen wurde in dem diesbez. Ministerialerlasse 
an den Tierärztekammerausschuß und die Tierärztekammern vom 
3. Juli 1919 — IA III g 1718 — betr. des Antrages auf die Verleihung 
der Ehrengerichtsbarkeit und des Umlagerechtes gesagt, daß die 
Einführung dieser beiden Institutionen nur im gesetzlichen Wege er- 
folgen könne, wozu es noch weiterer Vorbereitungen bedürfe. 

In der 5. Ausschußsitzung am 14. September 1919 
ist- seitens der Tierärztekammern Westpreußen und Hannover die Ver- 
leihung der Ehrengerichte und des Besteuerungsrechtes gefordert und 
beschlossen, den ausführlich begründeten Antrag der Tierärztekammer 
Westpreußen durch die Niederschrift über diese Ausschußsitzung 
sämtlichen Tierärztekammern zur Stellungnahme zugehen zu lassen 
und die abschließenden Aeußerungen hierüber dem neuen Tierärzte- 
kammerausschuß zuzustellen. Der neue Ausschuß hat sich daraut ın 
der 6. Sitzung am 2/3. Juni 1920 wiederum mit dieser Ange- 
legenheit befaßt und einstimmig folgendes beschlossen: 


„Der Ausschuß hält es für eine Lebensfrage, daß den Kammern 
das Umlagerecht und die Disziplinargewalt baldigst verliehen wird. 
Er hält die Befugnisse für durchaus erforderlich, um einen ein- 
wandfreien dem Staatswohle dienenden pflichtbewußten Tierärzte- 
stand erhalten zu können.“ 


Dieser Beschluß wurde beim Landwirtschaftsministerium unter 
dem 19, Juli 1920 als Antrag eingebracht und ausgesprochen, daß 
letzteres den Kammern mit der Maßgabe verliehen würde, daß auch 
die beamteten und städtischen Tierärzte der Disziplinargewalt unter- 
liegen, jedoch nur insoweit, als es sich um Veriehlungen bei Aus- 
übung der Privatpraxis handle. Auf den letzteren Wunsch hat der 
Ausschuß späterhin in seiner 7. Sitzung am 4, III. 1921 verzichtet, in 
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Rücksicht auf die Erklärung des Landwirtschaftsministerium, daß die 
Staatsregierung hierzu ihre Genehmigung nicht erteilen könne, da 
diese Tierärzte schon einem staatlichen Disziplinarverfahren unter- 
stellt seien. Den Tierärztekammern war vorher auf Grund mehrmaliger 
Besprechungen des Ausschußvorstandes mit dem Leiter der Veterinär- 
abteilung unter dem 19. II. 1921 seitens des Landwirtschafts- 
ministeriums ein Gesetzentwurf über die Verleihung der Ehren- 
gerichtsbarkeit und des Umlagerechtes an die Tierärztekammern zuge- 
gangen, der als Unterlage für weitere Verhandlungen dienen sollte. 
Dieser Entwurf wurde in der 7. Ausschußsitzung am 4. III. 1921 ein- 
gehend durchberaten, entsprechende Abänderungen in Vorschlag ge- 
bracht und darauf den Tierärztekammern zur Begutachtung über- 
wiesen. Sämtliche Tierärztekammern stimmten dem Entwurie zu. 
Auch wurde derselbe in allen tierärztlichen Provinzialvereinen be- 
sprochen und gleichfalls gut geheißen. Die Verleihung des Umlage- 
rechtes und der Standesgerichtsbarkeit ist dann in jeder folgenden 
Sitzung der Tierärztekammern und des Tierärztekammerausschuß 
erneut gefordert. So beschloß der Ausschuß der Preußischen Tier- 
ärztekammern in seiner 8 Sitzung am 17. und 19. Mai 1922 
zu Punkt 13: 


„Der Entwurf zu einem Gesetze über die Verleihung der 
Standesgerichtsbarkeit und des Umlagerechtes an die Tierärzte- 
kammern wird in zweiter und dritter Lesung beraten und dann ver- 
abschiedet. Die beschlossenen Abänderungen der $$ 3, 5, 6, 7, 10, 
11, 40, 43 und 44 sind mehr redaktioneller Art. Der $ 50 erhält 
folgenden Zusatz: 

Für wirtschaftliche Unternehmungen oder dauernde Wohlfahrts- 
einrichtungen dürfen die unter 2 genannten Einkünfte (Beiträge der 
wahlberechtigten Tierärzte) nicht, die unter 1 angeführten (Geld- 
strafen und Kosten) nur insoweit verwendet werden, als sie die 
unter 2 benannten Ausgaben (Kosten des standesgerichtlichen Ver- 
fahrens, soweit nicht eine Erstattung derselben stattfindet), über- 
steigen.“ 


Einstimmig wird beschlossen, die Genehmigung des wie vor- 
stehend abgeänderten Entwuries beim Staatsministerium durch das 
Landwirtschaitsministerium zu beantragen. 


Inzwischen hatten wiederholt Besprechungen des Vorstandes des 
TierärztekammerausschußB mit Kommissaren des Landwirtschafts- 
ministerium und des Wohlfahrtsministerium sowie mit dem Aerzte- 
kammerausschuß stattgefunden, über die in der 9. Sitzung am 
15.16. Mai 1923 von dem Geschäftsführer berichtet wurde. Der 
Ausschuß nahm folgende Entschließung einstimmig an. 


„Der Tierärztekammerausschuß billigt die von dem Vorstande 
unternommenen Schritte und erkennt nochmals die Notwendigkeit 
der Einrichtung der Standesgerichtsbarkeit neben dem Umlagerechte 
auf Grund wiederholter Beratungen in den Tierärztekammern an. 
Aus diesen Beratungen in sämtlichen Tierärztekammern geht mit 
Sicherheit hervor, daß der weitaus größte Teil der wahlberechtigten 
Tierärzte in Preußen die Standesgerichte und das Umlagerecht 
haben will. Die schon eingeleitete Zusammenarbeit mit dem Aerzte- 
kammerausschuß zwecks Vereinbarung eines in den Hauptsachen 
gleichen Entwurfes über ein neues Aerzte- bzw. Tierärztekammer- 
gesetz wird gut geheißen, sowie der Vorstand beauitragt, die Ar- 
beiten fortzusetzen und nach Möglichkeit zu beschleunigen sowie 
die durch Beschluß des Landtags vom Wohliahrtsministerium den 
Aerztekammern zugegangenen Vorschläge betr. Abänderung der 
ärztlichen Ehrengerichte entsprechend den gegenwärtigen Verhält- 
nissen und Anschauungen zu berücksichtigen.“ 


In der 10. Sitzung am 4 und 5. Juni 1924 wurde zu 
Punkt 9 der Tagesordnung folgendes beschlossen. 


„Der Tierärztekammerausschuß ist nach wie vor von der 
dringlichen Notwendigkeit der Standesgerichte neben dem Umlage- 
rechte für die Tierärztekammern überzeugt, mit dem Prinzipe vor- 
nehmlich zu vermitteln und erst in letzter Linie zu strafen. Nach 
einwandireiem statistischem Material aus einer Aerztekammer be- 
tragen die Kosten des Ehrengerichtes durchschnittlich 10 v. H. der 
Gesamtunkosten. Diese Kosten lassen sich noch herabsetzen, wenn 
von dem Vermittlungsverfahren in ausgiebiger Weise Gebrauch 
gemacht wird. Auch würden durch das mit zu verleihende Umlage- 
recht den Tierärztekammern beträchtlich mehr Mittel zufiließen als 
bisher. Hiernach steht der Tierärztekammerausschuß einstimmig 
auf dem Standpunkte, daß die Kostenfrage kein Hin- 
dernis jür die Forderung der, Standesgerichts- 


barkeit ist. Der Tierärztekammerausschuß ist der Ansicht, 
daß aus? Kostenersparnıs dıe, Zahl der Mit- 
glieder und Stellvertreter in den Kammern 
verringert werden muß und beantragt, daß statt von 


20 Wahlberechtigten künftig von je 30 Wahlberechtigten ein Kam- 
mermitglied und ein Stellvertreter zu wählen sind bei einer Mindest- 
zahl von 4 Mitgliedern und 4 Vertretern ($ 6 der Verordnung). 
Der Tierärztekammerausschuß beschließt zur endgültigen Beratung 
über den auf Grund der heutigen Verhandlungen und im Einver- 
nehmen mit dem Landwirtschaits- und Wohlfahrtsministerium von 
dem Geschäftsführer vorzulegenden Entwurf eines neuen Tierärzte- 
kammergesetzes möglichst noch in diesem Jahre eine Vollsitzung 
einzuberufen, zu der auch Vertreter der Staats, Kommunal- und 
Freiberuistierärzte einzuladen sind,“ 





3. Der Entwurf des Tierärztekammerausschuß zu einem Gesetze 
über die Tierärztekammern und einem Tierärztekammerausschuß. 


In vorliegendem Gesetzentwurf ist die Preußische Verordnung 
vom 2. April 1911 betr. die Einrichtung einer Standesvertretung 
der Tierärzte nebst der hierzu erlassenen Abänderung vom 23. Juni 
1919 ausgiebig berücksichtigt. Die hauptsächlichen Abänderungen 
sind folgende: 


Im Abschnitt 1 8 3 wird die Rechtsfähigkeit der 
Kammern in Rücksicht auf das Umlagerecht in Abschnitt 4 ge- 
fordert. 


Zum Schutze der Minderheiten der wahlberechtigten Tierärzte 
ist im Abschnitt 1 $ 4—29 das Verhältniswahlsystem vor- 
gesehen und werden in $ 20 für eine größere Geheimhaltung der 
Wahl verstärkte Sicherheiten verlangt. 


Entsprechend der vermehrten Zahl der wahlberechtigten Tier- 
ärzte ist in $ 12 (2) bestimmt, daß anstatt auf 20 auf 30 in die 
Wählerliste (Wahlkartei) eingetragenen Wähler 1 Kammermit- 
glied und 1 Stellvertreter zu wählen sind. 


Um die Kammermitglieder laufend mit ihren Wählern in Ver- 
bindung zu halten, sieht der $ 36 eine jährlich einmal von der Tier- 
ärztekammer einzuberufende Wählerversammlung vor, in der 
auch bei bevorstehenden Wahlen Besprechungen über Wahlvorschläge 
stattfinden können, 


Im 2. Abschnitt $ 38 hat die Zusammensetzung des 
Tierärztekammerausschuß eine grundsätzliche 
Erweiterung erfahren dadurch, daß neben den von den Kammern 
in den Ausschuß zu wählenden Abgeordneten und Stellvertretern noch 
je 1 Abgeodneter der Staats-, Schlachthof- und Freiberuistierärzte 
sowie der beiden Tierärztlichen Hochschulen dem Tierärztekammer- 
ausschuß angehören. Hierdurch wird eine direkte Mitbetätigung 
der drei großen Beruisgruppen und der Tierärztlichen Hochschulen 
an den Arbeiten des Tierärztekammerausschuß gewährleistet. 


Im $ 41 ist zwar die alte Fassung betr. Zuziehung von Mit- 
gliedern des Tierärztekammerausschuß zu den Sitzungen des Landes- 
veterinäramtes im allgemeinen beibehalten und nur auf die gleiche 
Zuziehung auch zu dem Landesveterinäramtsbeirat aufmerksam ge- 
macht. Es dürfte jedoch zweckmäßig sein, daß die schon in dem 
ersten von Prof. Dr. Schmaltz im Jahre 1905 überreichten Gesetz- 
entwurf geiorderte Zuziehung einer bestimmten Anzahl Mitglieder 
zu diesen Körperschaften im Gesetz festgelegt wird, wie es auch 
die Verordnung betr. die Aerztliche Standesvertretung im $ 3 bezw. 
der Vertretung in der wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal- 
wesen vorschreibt. 


Entsprechend den Beschlüssen in der 8. Tagung sind die $$ 8 (1) 
und 19 (2) im Benehmen mit dem Herrn Ministerialdirigent derart 
abgeändert, daß nach $ 31 (1) und $ 42 (1) die Versammlung zur 
Wahl des Kammervorstandes nicht mehr der Oberpräsi- 
dent einberuit und hierin den Vorsitz führt, sondern der bisherige 
Kammervorsitzende oder dessen Stellvertreter und die Versamm- 


lung zur Wahl des Ausschußvorsitzenden und 
seines Stellvertreters nicht mehr der Landwirtschaits- 


minister oder dessen Kommissar einberuit und leitet, sondern der bis- 
herige Ausschußvorsitzende oder dessen Stellvertreter, wie es auch 
bereits bei der letzten Wahlversammlung des Tierärztekammer- 
ausschuß im Jahre 1923 geschah. Dieses abgeänderte Verfahren ist 
auf rein praktische Motive zurückzuführen. 


Der $ 4 der Verordnung, über dessen gänzliche Unzulänglichkeit 
sich sämtliche Tierärztekammern einig sind, ist fortgefallen und hier- 
für im 3. Abschnitte die tierärztlichen Standesgerichte 
eingesetzt. Die Bestimmungen entsprechen den Beschlüssen in der 
6. bis 10, Sitzung des Ausschusses. Neu hinzugetreten sind im $ 60 
die Schlichtungsausschüsse gemäß den Abmachungen in 
der Außerordentlichen Tierärztekammerausschußsitzung am 31. Ja- 
nuar 1925. Des weiteren wurde bezug genommen auf den Beschluß 
des Preußischen Landtages in der 199. Sitzung am 20. Januar 1923, 
die ärztlichen Ehrengerichte entsprechend den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen und Anschauungen insbesondere durch Einführung des 
Wiederauinahmeverfahrens und durch Schafiung einer Revisions- 
instanz abzuändern sowie auf die Vorschläge des Ministers für 
Volkswohlfahrt vom 3. 5. 1923 I.M.V. 321 — an die Aerzte- 
kammern. Da die Schaffung einer Revisionsinstanz nach 
dem vor dem Ehrengerichtshof abgeschlossenen Verfahren sowohl 
von allen preußischen Aerztekammern als auch auf dem 43. Deutschen 
Aerztetag am 20. bis 21. Juni 1924 abgelehnt wurde, ist auch in dem 
vorliegenden Gesetzentwurfe davon Abstand genommen. Dagegen 
wurde in $ 48 (5) eine Verjährungsfrist sowie in $ 85 eine 
Bewährungsfirist und n S$ % und 97 das Wiederaui- 
nahmeverfiahren eingefügt. 

Bez. des 4. Abschnittes Umlagerecht und die Kassen 
der Tierärztekammern $ 100 (4) wird auf die Bestimmungen 
über die sehr geringe Möglichkeit für dauernde 
Wohlfiahrtseinrichtungen etwas zu tun, aufmerksam ge- 
macht, die entsprechend den Beschlüssen in der 8. Ausschußsitzung 
eingesetzt werden mußten und diesbezüglich hingewiesen auf die Be- 
stimmungen in $ 41 (4) 3. vom 21. April 1923 des Gesetzes über die 
Apothekerkammern und einen Apothekerkammerausschuß sowie auf 
8 42 (3) 2. des Zahnärztekammergesetzes vom 17. April 1923, durch 
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die ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht wird, daß aus den 
Kassen auch zu bestreiten sind, außer den Verwaltungskosten die 
sonstigen von diesen Kammern beschlossenen Aufwendungen für An- 
gelegenheiten des Apotheker- bezw. zahnärztlichen Standes, insbe- 
sondere für Einrichtungen zu Gunsten hilfisbedürf- 
tiger Apotheker bezw. Zahnärzte oder deren 
Hinterbliebene. Des weiteren verdient hervorgehoben zu 
werden, daß sämtliche Aerztekammern schon von altersher 
neben der Kasse zur Bestreitung des Verwaltungsaufwandes eine be- 
sondere Unterstützungskasse für bedürftige Kollegen oder deren 
Hinterbliebene führen und der Preußische Aerztekammer- 
ausschuß im vorigen Jahre durch das Wohlfahrtsministerium bei 
der Staatsregierung einen Antrag auf Verleihung eines 
besonderen Umlagerechtes für eine ärztliche Alters-, 
Invaliditäts- und Hinterbliebenenversorgung ein- 
gebracht hat. Aus den erwähnten gesetzlichen Einrichtungen der 
Apotheker und der Zahnärzte sowie den Anträgen des Aerztekammer- 
ausschuß auf Einrichtung einer Zwangsversorgungs- 
kasse für die preußischen Aerzte geht unzweifelhait 
hervor, daß von diesen uns verwandten Berufen die Notwendigkeit 
des Unterstützungs- bezw. Versorgungswesens von der amtlichen 
Standesvertretung aus zu regeln, anerkannt ist. Diese Maßnahmen 
sollten auch der tierärztlichen Standesvertretung Anlaß geben, zu 
einem gleichen Veriahren Stellung zu nehmen, da die bisher ge- 
schafienen privaten Wohltätigkeitseinrichtungen für die Nöte hilis- 
bedüritiger Tierärzte und deren Hinterbliebenen in keiner Weise aus- 
reichen. 

Wenn wir in vorstehendem schon ausreichend begründet zu 
haben glauben, daß ein der Neuzeit entsprechendes Tierärztekammer- 
gesetz, welches auch das Umlagerecht und die Standesgerichtsbarkeit 
enthält, unbedingt erforderlich ist, so möge hier noch darauf hinge- 
wiesen werden, daß der derzeitige Ministerialdirektor Dr. Schröter 
in der konstituierenden Sitzung des Tierärztekammerausschuß am 
18. Juni 1912 als Begründung für die Nichtverleihung des Umlage- 
rechtes und der Disziplinargewalt ausführte, daß auch die Aerzte- 
kammern im Jahre 1837 ohne diese beiden Befugnisse gegründet und 
ihnen die Ehrengerichtsbarkeit und das Umlagerecht erst nach 8 Jahre 
langer Tätigkeit im Jahre 1899 verliehen wurde. Die Staatsregierung 
sprach ferner die Hoffnung aus, daß zunächst auch ohne das Um- 
lagerecht die finanzielle Seite der Angelegenheit durch frei- 
willige Zahlung der Mittel zu regeln möglich sein würde und daß die 
Verleihung disziplinarer Straigewalt mindestens so- 
lange aufgeschoben bleiben könne, bis die Uebergrenzung dessen, 
was Standessitte ist, durch gutachtliche Tätigkeit der Tierärzte- 
kammern besser markiert sein würde. Bezüglich des Umlagerechtes 
muß hierzu festgestellt werden, daß in den ersten beiden Jahren der 
Tätigkeit der Tierärztekammern von den Tierärzten zwar ausreichende 
Mittel zur Bestreitung des Verwaltungsaufwandes der Kammern ein- 
gingen, daß aber von dem Augenblicke an, in dem sich das Arbeits- 
gebiet der Kammern und des Ausschusses immer mehr erweiterte, 
so daß die Einrichtung von Geschäftsstellen notwendig wurde, die 
amtliche Standesvertretung dauernd mit größten finanziellen Schwierig- 
keiten zu kämpfen hatte und die Aufrechterhaltung der Kammern und 
des Ausschusses nur unter den größten Opiern der geschäftsführen- 
den Personen sowie der etwa nur 50 Prozent betragenden beitrag- 
zahlenden preußischen Tierärzteschait möglich war. Die Verleihung des 
Umlagerechtes an die Kammern ist demnach für diese geradezu eine 
Lebensnotwendigkeit. 


Des weiteren ist aus vorstehenden Ausführungen ersichtlich, daß 
es der allgemeine Wunsch der preußischen Tierärzte ist, für die Tier- 
ärztekammern die Standesgerichtsbarkeit zu erhalten und 
daß ohne Erteilung der Disziplinargewalt an die amtliche Standes- 
vertretung weder die Aufrechterhaltung des Ansehens des Standes 
noch die uneingeschränkte Bewahrung des unentbehrlichen Vertrauens 
der Bevölkerung sowie die zur Sicherung des Volksvermögens 
(kurative Tätigkeit, Veterinärpolizei) und der im Dienste der öflent- 
lichen Volkswohlfahrt (amtlichen Schlachtvieh- und Fleischbeschau) 
obliegenden Pflichten der Tierärzte nicht länger zu umgehen ist, wo- 
bei außerdem berücksichtigt werden muß, daß die derzeitige For- 
derung der Staatsregierung, das, was Standessitte ist, erst näher zu 
umgrenzen, durch die 13jährige Tätigkeit der Tierärztekammern jetzt 
ganz gewiß ausreichend erfüllt ist. 

‚Die preußische Tierärzteschait hat unzweifelhaft die berufliche 
Disziplinargewalt ebenso nötig wie die preußischen Aerzte, deren 
Kammern auf Grund einer jährigen Eriahrung dem Wohlfahrts- 
minister auf dessen Rundirage einmütig die Antwort erteilten, daß die 
ärztlichen Ehrengerichte sowohl aus Gründen der Erhaltung des An- 
sehens und der Integrität als auch im Interesse des Allgemeinwohles 
unbedingt notwendig seien. Des weiteren mögen hier noch angefügt 
werden die auf der Tagung des 43. Deutschen Aerztetages in Bremen 
am 20. bis 21. Juni 1924 von dem Aerztvereinsbunde einstimmig 
angenommenen Leitsätze des Berichterstatters Stauder in Nürnberg, 
die folgendermaßen lauten: 


„Aerztliche Ehrengerichte sind zweckmäßige und unentbehr- 
liche Mittel zur Wahrung und Förderung der Standeswürde und der 
Standesgrundsätze sowie der kollegialen Zusammenarbeit der Aerzte; 
zur Erhaltung eines sittlich hochstehenden moralisch intakten 
Aerztestandes; zur Sicherung der Aerzteschait im Dienste der öfient- 
lichen Volkswohliahrt und Gesundheitspilege obliegenden Pilichten; 
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zur Verhütung des Veriehlens einer den Standespflichten gerecht- 
werdenden Berufsauffassung; zur Aufrechterhaltung des Standes und 
des für ihn unentbehrlichen Vertrauens der hilfesuchenden Be- 
völkerung zu ihren Aerzten; zum Schutze der einzelnen Aerzte 
gegen üble Nachrede; zur Erziehung des ärztlichen Nachwuchses; 
zur Feststellung und Sühne verletzter Beruispilichten; zum Aus- 
gleich von Streitigkeiten zwischen Aerzten oder zwischen einem 
Ärzte oder einer anderen Person; wo staatliche Ehrengerichte noch 
nicht bestehen, müssen sie schleunigst geschalfen werden.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese Leitsätze aus- 

nahınslos auch für den tierärztlichen Stand zutreiien. 
Friese, 


An die gesamte Tierärzteschaft! 

Der Unterstützungsverein für Tierärzte ist nicht mehr im- 
stande, die zahlreichen Notschreie von Kollegen und deren An- 
gehörigen zu erhören, denn die Mittel sind völlig erschöpft, 
nachdem der eiserne Bestand der Kasse im Strudel der Inflation 
zerronnen ist. 

Es gilt, schleunigst mit dem Wiederaufbau des edlen Werkes 
der Nächstenliebe von Grund auf zu beginnen, damit der 
„U.V.f.T.“ wieder in die Lage versetzt wird, den wirklich Be- 
dürftigen nicht nur einmalige, sondern dauernde Beihilfen ge- 
währen zu können. 

Die gesamte Tierärzteschaft ist verpflichtet, die Bausteine 
zu liefern! Das Unglück schläft nie! Gerade der tierärztliche 
Beruf birgt besondere Gefahren für den ihn Ausübenden in sich! 

Dessen eingedenk werden die Herren Kollegen, soweit sie 
dem Unterstützungsverein noch fern stehen, dringend und herz- 
lichst gebeten, ihre Bausteine in Form von Mitgliederbeiträgen 
oder Sonderspenden an den derzeitigen Kassenwart des U.V.ET., 
Polizeitierarzt Dr. Dahme, Berlin - N 58, Schönhauser 
Allee 147, zu überweisen. 

Berlin, den 23. Mai 1925. 

Der Unterstützungsverein für Tierärzte (E. V.) 
Dr. Zehl, Oberregierungs- u. Veterinärrat, Vorsitzender. 

Dr. Nährich, Beschauamtsvorsteher, Schriftführer. 


Mitteilungen des Deutschen Veterinärofiizierbundes. 


1. Erhöhung des Wohnungsgeldzuschusses, 
Vom 1. April 1925 ab werden durch Gesetz vom 15. 4. 25 (R.B.Bl. 
S. 123) anstatt 85 Prozent des vollen Wohnungsgeldzuschusses 95 Pro- 
zent gezahlt. 
Es gelten somit vom 1. 4. 25 ab für die Pensionäre, für die Woh- 
nungsgeldzuschuß nach Ortsklasse B zuständig ist, folgende Monats- 
sätze (bisherige Beträge in Klammern): 


vi VI V IV 1 11 I 


10 ge ie 5250 1150.05, 10, 
(17, ) (26,50) (35,50) (47,—) (64,—) (&5,—) (106,50) 


Die Pension erhöht sich somit nur um die entsprechenden Hun- 
dertstel. Hat also z. B. ein Vet.-Oliz. in Tarifklasse III (Gruppe XD) 
80/100 des pensionsfähigen Diensteinkommens als Pension, so erhöht 
sich sein Pension um 80 Prozent von 7,50 Mark (Unterschied zwischen 
altem und neuem Wohnungsgeldzuschuß) — 6,— Mark. Hiervon 
gehen noch 10 Prozent Steuer ab. Mithin beträgt die monatliche 
Erhöhung 5,40 Mark. 

Die Mehrbeträge werden mit den Maibezügen erstmalig gezahlt. 


Tarifklasse 





Ortsklasse B 





2, Umzugskostenzuschüsse an Ruhegehaltsumpfänger und Hinter- 
bliebene von Beamten oder Offizieren, 


Nach den Richtlinien können für Ruhegehalts- und Wartegeld- 
emplänger, sowie für Hinterbliebene von solchen, oder von aktiven 
Beamten und Offizieren der alten Wehrmacht Zuschüsse zu den Um- 
zugskosten gewährt werden, wenn der Umzug innerhalb von 18 Mo- 
naten nach dem Ausscheiden ausgeführt wird. Dabei ist die Ueber- 
lassung der freiwerdenden Wohnung an einen aktiven Reichs- oder 
Staatsbeamten (oder Offizier) nicht stets zur Bedingung gemacht, viel- 
mehr können ausnahmsweise Beihilfen auch ohne diese Voraus- 
setzung gewährt werden (vgl. R.B.B. S. 210, Nr. 956). 

Für die am 1. Dezember 1923 bereits im dauernden oder einst- 
weiligen Ruhestand befindlichen Beamten (und Offizieren der alten 
Wehrmacht) beginnt die Frist von 18 Monaten von diesem Tage ab, 
so daß sie den Umzug bis zum 1. Juni 1925 bewerkstelligt haben 
müssen, um bei der Bewilligung von Zuschüssen berücksichtigt zu 
werden. 

Diese Vorschrift wird in Erinnerung gebracht. Es dürfen daher 
den Genannten Zuschüsse zu den Umzugskosten für Umzüge, die 
nach dem 1. Juni 1925 ausgeführt werden, im allgemeinen nicht mehr 
gewährt werden. Ausgenommen sind Umzüge, die vor diesem Zeit- 
punkt begonnen, an Spediteure übertragen oder durch Tauschverein- 
barung vorbereitet worden sind, aber erst nach dem 1. Juni 1925 be- 
endet worden. Für solche Umzüge können Zuschüsse noch nach den 
obigen Bestimmungen gewährt werden. Es wird sich daher für die 
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in Betracht kommenden Personen empfehlen, ihren Umzug schleunigst 
in die Wege zu leiten. 

Eine Verlängerung der Frist kommt nicht in Frage, so daß die 
vor dem 1. Dezember 1923 ausgeschiedenen Reichsbeamten und Offi- 
ziere der alten Wehrmacht auf eine bedingungslos zu gewährende 
Beihilfe nach dem 1. Juni 1925 nicht mehr zu rechnen haben. Nach 
diesem Zeitpunkt wird die Bewilligung von Zuschüssen zu den Um- 
zugskosten an die vor dem 1. 12. 1923 ausgeschiedenen Beamten falls 
eine solche Vergünstigung überhaupt noch in Betracht kommt, von 
der Voraussetzung abhängig gemacht werden, daß die durch den 
Umzug freiwerdende oder eine gleichwertige Wohnung einem aktiven 
Reichsbeamten, der eine Entschädigung für versetzte Beamte nach 
dem Gesetz vom 21. Mai 1920 bezieht oder eine solche Entschädigung 
beziehen könnte, oder einem aktiven Standesbeamten, der eine ent- 
sprechende Entschädigung erhält oder erhalten könnte, überwiesen 
wird (Reichsbesoldungsblatt Nr. 9 v. 21. 3. 1925. Lid. Dr. 1143). 


3. Regelung der Gebühren der Vertragstierärzte in der Reichswehr. 


Wie wir im Geschäftsbericht für 1924 schon dargelegt hatten, 
waren wir bei der Regelung der Tagesvergütungen für die Vertrags- 
tierärzte durch die Verfügung des Reichswehrministeriums vom 12, 11. 
1924, die eine Tagesvergütung von 2 bis 9 Mark je nach der Pierde- 
zahl von 25 bis über 300 Pierden vorsah, nicht beteiligt worden. 

In unserer Eingabe an das Reichswehrministerium vom 12. 12. 24 
forderten wir, die Vertragsgebühren ebenso wie bei den Aerzten nach 
”/; des jeweiligen Stabsarztgehaltes auch bei den Tierärzten nach 
”/a des Stabsveterinärgehaltes zu regeln und zwar mit Rückwirkung 
vom 1. 6. 1924. 

Es sollten gezahlt werden: 


bis zu 200 Pferden und mehr 2/3 des jeweiligen Durchschnitts-Stabs- 
veterinärgehaltes täglich 9,27 Mk. 


50 5, n150 r weniger Yıo 7 8.3820 
00 a weniger 2/10 , 1,430 
ne 175 x weniger 3/ıo er 0,0, 
5 er weniger ?/ıo En 5 0 
225 a weniger 5/ıo s 4,67 ,„ 


Durch die Verfügung des Reichswehrministeriums vom 5. 3. 35 
Nr. 8. 12. 24 V. Jn. sind daraufhin die Tagesvergütungen 
für die Vertragstierärzte mit Wirkung vom 1. 12. 1924 wie folgt fest- 
gestzt worden: 


bis zu 25 Pferden und Heereshunden täglich 2,30 Mk. 


„ „ 50 ” ”» ”„ „ 3,40 ” 
„ „ 75 „ „ „ „ 4,60 „ 
” „ 100 ”„ ”„ ” ”„ 5,70 „ 
„ ” 150 » „ „ „ 0,85 „ 
” ”„ 200 ”„ ” ”» „ 8,00 „ 
5558300 Ya 


über 300 Pferde und Heereshunde 10,30 


In dieser Regelung ist die Festsetzung der Gebühren auf der 
Grundlage von ?/s des Stabsveterinärgehaltes nicht ausgesprochen 
worden, aber bei der Pferdezahl über 300 der jetzige Satz von ?/s 
des Stabsveterinärgehaltes zugrundegelegt worden; jedoch ist das 
von uns vorgeschlagene System, bei jeder Gruppe '/ı weniger von 
oben ab gerechnet anzusetzen, nicht beachtet worden. Damit sind 
gerade die Klagen der Vertragstierärzte, daß für die Behandlung der 
niedrigeren Pierdezahlen die Vergütungen zu gering sind, unberück- 
sichtigt gelassen worden. 

Auf unsere erneute Eingabe vom 6. 4. 25 an das Reichswehr- 
ministerium, die Tagesvergütungen nach unserem Vorschlage zu regeln, 
bedauert das Reichswehrministerium mit Schreiben vom 2. 5. 25 keine 
Aenderung der jetzt gültigen Vergütungssätze eintreten lassen zu 
können. 

Bei persönlicher Aussprache mit dem Herrn Veterinärinspekteur 
hat dieser Berücksichtigung der Erhöhung der Sätze für die niedrigeren 
Pierdezahlen bei der nächsten Aenderung der Sätze zugesagt. 


4. Käufliche Ueberlassung rückgabepflichtiger Orden. 


- Vom 1. 1. 1925 ab sind die nachstehend aufgeführten Preise für preußische 
Orden und Ehrenzeichen, wenn sie von den Beliehenen oder deren Angehörigen 
käuflich als Andenken erworben werden, zu zahlen: 


Stern zum Roten Adlerorden 2. Klasse mit Eichenlaub 93,20 Mk. 
Roter Adlerorden 2. Klasse mit Eichenlaub . . . . 81,70 , 
Roter Adlerorden 3. Klasse mit Schleife . . . . . 64,70 ,, 
RoterAdlerorden A Klasse DA, 10,40 ,, 
Roter Adlerorden 4. Klasse mit der Zahl 0 . . . . 1270,05 
Stern zum Kronenorden 2. Klasse . RS ereze 81,107, 
Krouenorden 2, Klasse Sur 113,00 ‚, 
Kronetiorden 2... Klasse? u. EN ER 75,00. ,; 
Kronenorden 3. Klasse mit der Zahl 0 ..... 89,10:0,, 
Kronenorden, 4. Klasses. Anm a ar: 24,20. 5, 
Kronenorden 4. Klasse mit der Zahl 0 ..... 25,90 „, 
Adler der Inhaber des Hausordens von Hohenzollern 13,80 ,, 
Ehrenkreuz des Johanniterordens . . . 2 2.2... 93,20 75 
Verdienstkreuzuin Gold = Sr Sr 16,20 ,, 
Verdienstkrenz in Silber. 2.0 oe 9,20 2% 
Kreuz des Allgemeinen Ehrenzeichens . . . 2... 11:30, 
Allgemeines Ehrenzeichen in Silber . . 2 2.2... 2.10 #2 
Allgemeines Ehrenzeichen in Bronze. . . . ... 1,80); 
Rote Kreuz-Medaille 2. Kiasse . . . ; 6,40 


Der 1. Vorsitzende: 
Wöhler, Generalveterinär a. D. 
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Kleine Mitteilungen. 


Tierärzteverein der Provinz Westfalen, 


Die nächste Generalversammlung findet zu Hamm am 21. Juni 
statt. Die Bekanntgabe der Tagesordnung wird demnächst in den 
Fachzeitschriiten erfolgen, Nutt. 


Tierärztekammer für die Provinz Sachsen, 


Der Beitrag für 1925 ist auf 20 M. jestgesetzt, zahlbar in zwei 
Raten a 10 M. auf Postscheckkonto: Berlin Nr. 90532, Tierarzt 
Schulze für Tierärztekammer für die Provinz Sachsen, 


I. A.: Schulze, Kassierer. 


Hannover, 


Die tierärztliche Hochschule zu Hannover kann (in der DTW. 
Nr. 19) melden, daß die Gesellschaft der Freunde der tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover auch den jetzigen Herrn Reichspräsidenten 
zählt. Dies ist natürlich eine hohe Ehre, nicht allein für die Hannover- 
sche Hochschule, sondern für alle deutschen Tierärzte, Die Hoch- 
schule hat ferner den Inhaber der Verlagsbuchhandlung von Paul 
Parey, Herrn Arthur Georgi, in dankbarer Anerkennung seiner 
hervorragenden Verdienste um die Entwicklung der zootechnischen 
und veterinärmedizinischen Literatur sowie der damit verbundenen 
Förderung der Wissenschaft selbst zum Ehrenbürger ernannt, 


Zahl der Studierenden in Leipzig. 


An der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Leipzig 
sind für das Sommersemester 1925 112 Studierende (ohne Examens- 
kandidaten und Hospitanten) immatrikuliert. Unter diesen befinden 
sich 19 im ersten Semester, 


Aus Ungarn. 


Der Landesverein ungarischer Tierärzte hat als Zeichen seiner 
Treue und Dankbarkeit das Porträt seines ehem. Generalsekretärs 
weil. Profi. Dr. Stefan von Rätz von einem akademischen 
Künstler malen lassen. Das farbenprächtige, künstlerische Oelpor- 
trät stellt v. Rätz in ungarischer Nationalgalatracht dar, wie er 
seinerzeit am internationalen Tierärztlichen Kongreß teilnahm. 


An der Königl. ung. Tierärztlichen Hochschule wurde der Se- 
kretär des ungarischen Landwirtschaftlichen Vereins, Dipl.-Landwirt 
Dr. jur. Alexander von Konkoly-Thege für Tierzucht- 
politik, der Königl. ung. Oberbakteriologe Dr. med vet. Julius 
Schmiedhoffer für bakteriologische Diagnostik, der Königl. 
ung. Veterinärinspektor Dr. med. vet. Arpad Mareis für Sero- 
diagnostik und der Assistent Dr. med. vet. JosefCsontos für 
Geilügelseuchen habilitiert. 


Zur Fortbildung werden von 1925 an jährlich drei Militär-(Hon- 
ved-)Tierärzte auf ein Jahr der Königl. ung. Tierärztlichen Hoch- 
schule zugeteilt. 


Zum Rektor magnificus auf 1925/26 und 1926/27 wurde Profi. 
Dr. Franz von Hutyra wiedergewählt, zum Prorektor für das 
Studienjahr 1925/26 der Prof. Dr. J. Groh, zum Schriftführer des 
Kollegiums Prof. Dr. R Marninger. v. Hutyra ist bereits 
seit 1896 Direktor, seit 1899 ernannter und seit 1918 gewählter Rektor 
der Königl. ung. Tierärztlichen Hochschule, 


Zimmermann, Budapest. 


Otto Regenbogen +. 


Nach Schluß der Redaktion dieser Nummer ging die Nachricht 
ein, daß der o. Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
Geheimer Regierungsrat Dr. h. c. Otto Regenbogen am 31. Mai nach 
langem Leiden im 71. Lebensjahre verstorben ist. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Friedrich Baulz aus Breslau zum 
Veterinärrat; ihm ist die Veterinärratsstelle II in Arnsberg über- 
tragen worden; der Kreisveterinärarzt des Kreisveterinäramtes 
Büdingen, Veterinärrat Dr. August Walther zum Kreisveterinärarzt 
des Kreisveterinäramtes Friedberg unter Belassung seiner Amts- 
bezeichnung als Veterinärrat; der Kreisveterinärarzt Veterinärrat 
Dr. Georg Spamer in Reichelsheim i. ©. zum Kreisveterinärarzt des 
Kreisveterinäramtes Büdingen unter Belassung seiner Amtsbezeich- 
nung als Veterinärrat; der Amtsveterinärarzt Dr, Gustav Martin in 
Mainz zum Amtsveterinärarzt in Grünberg mit der Amtsbezeichnung 
„Veterinärrat“; der praktische Tierarzt Dr. Wilhelm Klump aus 
Darmstadt zum Amtsveterinärarzt bei dem Kreisveterinäramt Mainz; 
der Amtsveterinärarzt Dr. Offo Schrauth in Wald-Michelbach zum 
Kreisveterinärarzt mit der Amtsbezeichnung „Veterinärrat“. 


Verzogen: Regierungstierarzt Dr. Arno Pfeiffer von Halle (Saale) 
nach Eilsleben (Magdeburg). 


Todesfälle: Veterinärrat Dr. Magnus Schmidt in Stadtilm (Thür.). 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin, 
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Die Lungenseuche und ihre leichte, schnelle 


Heilbarkeit. 
Von Witt, Calbe a. S. 


In meiner „vorläufigen Mitteilung über die Behandlung der 
Lungenseuche“ Nr. 17, pg. 258 der BTW. v. 24. April d. Js. 
habe ich mich dahin geäußert: 


„Wir werden jetzt mit Unterstützung des Kollegen Wüste- 
feld in Calbe die Versuche fortsetzen und vor allem mit der 
vorbeugenden Behandlung beginnen. Wir hoffen dabei auf ein 
noch günstigeres Ergebnis. Damit werde ich dann in der Lage 
sein, der Bekämpfung der Lungenseuche neue Wege zu zeigen, 
die zum Ziele führen, ohne unserer Landwirtschaft und unserer 
Staatskasse Opfer aufzuerlegen, die schwer drücken und bald 
unerträglich werden, wenigstens in unserer Provinz Sachsen.“ 
Meinem Versprechen und meinem dringenden Wunsch, der Wissen- 
schaft ein endgültig abgeschlossenes Untersuchungsergebnis zu 
liefern, kann ich zu meinem lebhaftesten Bedauern auch heute noch 
nicht nachkommen. Aber das ist nicht meine Schuld. Ich habe 
mir Mühe genug gegeben, und meine Mitarbeiter, die Herren 
Freitag, Gr. Salze, und Wüstefeld, Calbe, haben sich ebenfalls 
keine Arbeit verdrießen lassen. Ich habe noch am Sonnabend 
vor Ostern an das Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten ein Telegramm folgenden Inhaltes geschickt: „Ich 
bin imstande, die Lungenseuche in 2—5 Tagen zu heilen und 
übernehme die Behandlung verseuchter Bestände unter Garantie 
des Erfolges“. Wenige Tage darauf war schondie 
Abschlachtung des von uns behandelten Be- 
standes angeordnet, und all mein Mühen, mir 
wenigstens die Beobachtung und weitere Be- 
handlung der Tiere zuermöglichen, beidenen 
die Behandlung eingeleitet und so vielver- 
sprechende Ergebnisse bereits geliefert 
hatte, war vergeblich. Zugleich versagten auch die 
Höchster Farbwerke bei der rechtzeitigen Lieferung von Neo- 
salvarsan in hinreichender Menge, allerdings wohl weniger ein 
Verschulden der Farbwerke als der feiernden Reichspost. Am 
9. und 10. April dringend Bestelltes traf glücklich am 16. April 
nachmittags ein. Da war den Tieren bereits das Todesurteil ge- 
sprochen, und ich durfte das Neosalvarsan nicht mehr zur An- 











wendung bringen, zumal keine Zeit mehr blieb; die weitere Wir- 
kung zu prüfen. Ueber weitere Hemmnisse möchte ich heute 
noch nicht berichten, es wird aber auch dafür die Zeit heran- 
reifen. 

Vermag ich somit heute noch nicht das zu liefern, was in 
meiner ehrlichen Absicht lag, so ist es doch ein günstiger Zu- 
fall gewesen, daß mir die vielen Festtage der Osterwoche immer- 
hin mehr Frist gewährt haben, als mir sonst geblieben wäre, 
und — da das Neosalvarsan zu den wenigen Mitteln ge- 
hört, die deshalb doppelt helfen, weil sie schnell helien, so wage 
ich auf Grund meiner Behandlung und vor allem genauen Be- 
obachtung der behandelten Tiere folgendes zu sagen: 

„Das Neosalvarsan der Farbwerke Meister 
Lucius & Brüning in Höchst a. Main hat sich 
genausofür dieLungenseuche desRindes wie 
für die Brustseuche des Pferdes als Spezifi- 
kum erwiesen, das imstande ist, die Lungen- 
seuchein 2—5 Tagen zu heilen, vorausgesetzt, 
daßesrechtzeitigundingenügenderDosisan- 
gewandt wird. Unter dieser Voraussetzung 
ist auch nicht zu befürchten, daß Herdein den 
Lungenzurückbleiben,diespäterzurReiniek- 
tion oder gar zur Weiterverschleppung der 
Seuche Veranlassung geben. Das Neosalvar- 
sanist aber auch imstande, selbst weiter vor- 
geschrittene Fälle der Seuche nicht nur gün- 
stig zu beeinflussen, sondern auch zu heilen, 
ähnlich wie es bei der Brustseuche der Pierde 
der. Fallist!“ 

Ich hatte dieser Tage Gelegenheit, die Inauguraldissertation 
des Herrn Dr. med. vet. Otto Steiniger, Lucka i. S.-A. über „Die 
Salvarsantherapie in der Veterinärmedizin“ durchzuarbeiten. Auf 
g. 75 schreibt Steiniger folgendes: „Die jetzt so gehäuft zu be- 
obachtenden Ausbrüche (d. Lungenseuche) lassen nun baldige 
Versuche mit der Salvarsantherapie sehr wünschenswert er- 
scheinen, da ja die Lungenseuche des Rindes v.el Aehnlichkeit 
mit der Brustseuche des Pferdes hat (Pleuro-Pneumonia crou- 
posa mit Nekrosen im Lungengewebe). Infolgedessen erscheint 
es nicht ausgeschlossen, daß man gerade mit dem Neosalvarsan 
bei dieser Seuche günstige Erfolge erzielt. Vom veterinärpolizei- 
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lichen Standpunkte aus ist es aber nicht unwichtig, dabei zu 
wissen, daß selbst geheilte Lungenseuchepatienten bis zu ihrem 
Lebensende immerhin Träger des Ansteckungsstoffes bleiben 
können.“ 

Auch bei der Brustseuche der Pferde können nekrotische 
Herde in den Lungen zurückbleiben und dann auch zweifellos 
hier und da Anlaß zur Reinfektion oder gar zur Verschleppung 
der Seuche bilden. Hat man aber deshalb die Be- 
handlung der Brustseuche unterlassen oder 
gar verboten??? Hat man während des Krieges gar die 
Behandlung verboten, oder haben die zurückgebliebenen Herde 
bei den so ungeheuer zahlreichen Fällen von Brustseuche wäh- 
rend des Krieges nach Beendigung desselben zu einer Uebei- 
schwemmung der heimischen Pierdebestände mit Brustseuche ge- 
führt? Außerdem wird uns kein vernünftiger Mensch zwin- 
gen wollen, in erster Linie die alten Fälle von Lungenseuche zu 
behandeln, oder die Tiere zu behandeln, wenn erst eine oder 
gar beide Lungen total erkrankt, und die Patienten kurz vor 
dem Verenden sind. 

Heute dürfen wir mit Herrn Steiniger sagen, daß „der 
Tierarzt einen Kunstfehler begeht, der die 
rechtzeitige Behandlung der Brustseuche mit 
Neosalvarsan unterläßt“ Und ganz zweifellos be- 
deutet eine solche Unterlassungssünde nicht nur ein schweres 
Vergehen gegenüber dem Besitzer, sondern auch gegenüber der 
deutschen Volkswirtschaft. 

Für mich liegen die Verhältnisse nicht anders bei der 
Lungenseuche. Es ist unsere Pflicht, die Mittel, 
welche die vorgeschrittene Chemie unsin die 
Hand gibt, auch bestmöglichst zu verwerten! 
Es ist unsere Pflicht, das-Neosalvarsan Dei 
der Lungenseuche in ganz ähnlicher Weise zu 
gebrauchen wie bei der Brustseuche! Sicht- 
barlich erkrankte Tiere sind sofort und ener- 
gisch zu behandeln, und-es ist sofort und im 
ausgedehnten Maße zu prüfen, obessichemp- 
fiehlt, das. NeosalvaTtsansıbeirZallen 7 ans 
steckungsverdächtigen Tieren etwain halber 
Dosis vorbeugend anzuwenden. Die wenigen 
schwerkranken Tiere, die wir bei unseren ersten Besuchen vor- 
finden, werden am besten sofort getötet. 

Von dritter Seite höre ich wohl manches, womit man meine 
Behandlung kritisiert. An der Kritik hats sicherlich auch nicht 
gefehlt, als Rips als erster die Behandlung der Brustseuche mit 
Salvarsan vornahm. Das kann mich nicht wankend machen, 
zumal ich aus hinreichender Erfahrung weiß, daß die am besten 
und lautesten kritisieren, denen jede Erfahrung fehlt, und die es 
ihrer Stellung und ihrer Gelehrsamkeit schuldig sind, die Arbeit 
anderer zu mißachten oder zu ignorieren! — 

Ich weiß schon, was ich sehe und meinen eigenen Augen 
zutrauen kann. In dem von uns behandelten Bestande war am 
2. Ostertage ein Ochse, der bei unseren Versuchen tagelang die 
verkehrte Arznei erhalten hatte, so krank und schlapp, daß die 
alten Stallknechte meinten: „Nun, Herr Rat, bei dem geben Sie’s 
man auf, den schleifen wir doch morgen oder übermorgen aus 
dem Stall!“ Nach zwei Tagen war der Ochse 
völlig fieberfrei und fraß wie ein Wolf, als 
er Neosalvarsan erhalten hatte Daß übrigens 
auch noch stark vorgeschrittene Fälle vom Neosalvarsan recht 
günstig beeinflußt werden, mag folgender Fall zeigen. Ochse 
Nr. 648 stand bereits fünf Tage im Krankenstall mit den Tem- 
peraturen 40,0 40,6, 40,6, 40,2, 40,2, weil auch er die verkehrte 
Medizin (B 205) erhalten hatte. Nach einer Dose 4,5 Neosalvar- 
san am 10. April stieg abends die Temperatur auf 40,7, und 
lieferte dann die folgende Kurve am 11. 39,5, 12. 39,5, 13. 39,5, 
14. 39,2, 15. 387. Der Appetitstelltesich auch bei 
diesem Patienten trotz der schweren Erkran- 
kunginnerhalb 24 Stunden ein, und die Dämp- 
fung, die am 10. April’die ganzewechte Seite 
einnahm, war am 15. so gut wie völlig ver- 
schwunden! Also ein Ergebnis, das meine eignen Er- 
wartungen weit übertraf. Zwei Tiere, die gleich beim ersten 
Fieberanstieg in Behandlung kamen, haben sich bei der nach 
1% und 3 Wochen später erfolgten Abschlachtung als völlig ge- 
nesen erwiesen. Die Blutproben reagierten posi- 
tiv mit zweimal 4 roten Kreuzen, die Lungen 
waren gesund. — 

Ob und wann unsere landw. Verwaltung sich entschließen 
wird, zu einem Vorgehen oder doch mindestens einem ausge- 
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dehnten Versuch in der von mir angedeuteten Richtung, ent- 
zieht sich z. Zt. meiner Kenntnis. Vielleicht aber währt es nicht 
mehr lange, bis die Allgemeinheit fragen wird, ob die ihr mit 
dem bisherigen Tilgungsverfahren auferlegten, schweren Opier 
wirklich unabwendbar waren. Ich freue mich, dann in ehrlicher 
Ueberzeugung sprechen zu können: „Ich tat, was in meinen 


Kräften stand!“ 
Nachschrift. 

Nach meiner vorstehend gelieferten Abhandlung werde ich 
mich mit einer Entgegnung auf die inzwischen in Nr. 21 der 
BTW.,S. 325, erschienene kursorische Abfertigung meiner ersten 
Mitteilung durch die Herren Oberregierungsrat Dr. Francke 
und Regierungsrat Dr. Prof& kurz fassen können. Das gerügte 
Schweigen über mein Geheimmittel ist ja jetzt gebrochen, und 
wenn die Herren mir irgendeinen Unsinn zugetraut haben, so 
werden sie ihren Irrtum nun wohl einsehen. 

Ich behaupte also auch heute, daß ich die 
Lungenseuche in 2-5 Tagen heilen kann. Vor- 
aussetzung bildet natürlich ein baldiger, 
energischer Eingriff. Das steht schon wörtlich in 
meiner vorläufigen Mitteilung Nr. 17 pg. 259 BTW. Jeder 
Leser möge sich noch einmal selbst hiervon überzeugen und 
hat dann sofort den Beweis dafür, in welcher ehrlichen anständi- 
gen Form meine Gegner zu zitieren belieben. Meine und unsere 
Beobachtungen bei der Lungenseuche decken sich in jeder Hin- 
sicht durchaus mit den ausgedehnten Erfahrungen bei der Be- 
handlung der Brustseuche mit Neosalvarsan. Vielleicht erkun- 
digen sich die Herren Francke und Profe einmal bei einem Prak- 
tiker. Daß man bei beiden Seuchen keine vOr- 
geschrittenen Fälle, keine ausgedehnten 
Pneumonien oder Pleuriten, insbesondere 
auch keine alten Sequester in 2-5 Tagen be- 
seitigenkann, das wird auch jedem Praktiker 
draußen, der guten Willens war, vollauf begreiflich 
gewesensein! — 

Meine Mitarbeiter, die Herren Freitag und Wüstefeld, 
werden es aber auch gerne bezeugen, daß es gar nicht in meiner 
Absicht gelegen hat, die durchweg schwerkranken Ochsen der 
Firma G. H. Schulze, Biere, noch zu heilen. Bei diesen wollte 
ich nur die Wirkung der verschiedenen Mittel erproben, um 
hierauf weiterzubauen und einen wohlüberlegten Plan für die Be- 
kämpfung der Seuche entwerfen zu können. 

Die Lungenseuche bekämpfen wollte und 
will ich noch heute ‚kurz nach folgendem 


Schema: 


1. Die wenigen, schwerkranken Tiere, die wir bei unserem 
ersten Erscheinen vorfinden, sofort töten lassen, nicht erst 
nach 1—2—3 Wochen, wie es zuweilen in letzter Zeit geschah, 
entgegen den klaren Bestimmungen der V. A. V. G. S. 183. 

2. Die ganz frischen und zwar bestimmt frischen Fälle 
werden sofort mit einer ausreichenden Dosis Neosalvarsan be- 
handelt, und die Behandlung wird ganz nach Bedarf fortgesetzt 
(genau wie bei der Brustseuche; in der Osterwoche fehlten uns 
dafür die Mittel). 

3. Die seuchenverdächtigen Tiere erhalten ebenfalls sofort 
eine volle Dosis, 

r 4. Alle ansteckungsverdächtigen Tiere erhalten eine halbe 
osis. 

5. Je nach Bedarf, nach der Fieberkurve oder dem Ergebnis 
der Biutuntersuchung sind neue Dosen zu verabiolgen. 


Die Herren Francke und Profe erklären die Angelegenheit 
für sich als erledigt. Das mag ja sein. Ob sie es 
auch ist für das Gros der Tierärzte, für die Wissenschaft, für 
unsere Landwirtschaft, für unsere Volkswirtschaft, darüber wird 
und kann nur die Zukunft entscheiden. Vielleicht wird sich über 
kurz oder lang die Ansicht durchringen, daß es das Gebot der 
Stunde sein oder werden sollte, bei so wichtigen Dingen, 
wie der Heilung und Bekämpfung der Lungenseuche, ein wissen- 
schaftliches Urteil nur dann, wenn hinreichende eigene Er- 
fahrung, gepaart mit ruhiger Erwägung ihm den Wert der 
Reife und Objektivität verleiht! — 

Ich selbst habe es am meisten bedauert, daß meine Versuche 
sich nicht weiter ausdehnen ließen. Wer daran aber die Schuld 
trägt, das dürfte nach dem Artikel der Herren Francke und 
Profe wohl jedem sonnenklar sein. 
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(Aus dem Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Utrecht.) 


Der Einfluß der Domestikation auf den Bau 
des Gehirns. 


Von Dr. H. A. Vermeulen. 


Die interessanten Resultate der vergleichenden Untersuchun- 
gen am Gehirn von Hunden, Wölfen und Schakalen, Klatts 
sind in der Bibliotheca genetica 1921 veröffentlicht worden*). 
Ein sehr umfangreiches Material hat dem Verfasser die Gelegen- 
heit geboten, unsere Kenntnis, betreffend die vergleichende Hirn- 
anatomie, bedeutend zu vermehren. Das reichliche Material war 
eine Vorbedingung, da sonst zuverlässige Schlußfolgerungen 
nicht gemacht werden konnten. Rasseunterschiede bei Haus- 
hunden beeinflussen in hohem Maße die Form, Größe und den 
Umfang des Scheitels, so auch den Inhalt desselben, nämlich die 
Form und vor allem das Gewicht des Gehirns. Das Hirn eines 
erwachsenen Hofhundes besitzt ungefähr die Hälite des Ge- 
wichtes des Gehirns eines Bernhardiners von fünf Monaten, wenn 
das Körpergewicht beider Tiere nahezu gleich ist. Auch muß 
man das Alter, den Ernährungszustand und das Geschlecht der 
zu vergleichenden Objekte berücksichtigen. Im hohen Alter ver- 
mindert das Hirngewicht, den übertriebenen Ernährungszustand, 
welcher so manchmal bei unserem Haushund anzutreffen ist, fin- 
den wir bei wilden Stammformen nicht; unter sonst gleichen Um- 
ständen wiegen die Hirne weiblicher Individuen weniger als die- 
jenige männlicher. Mit größter Sorgfalt hat Klatt für seine ver- 
gleichenden Untersuchungen, Hunde, welchen in allen den ge- 
nannten Verhältnissen Wölfen und Schakalen nahestehen, aus- 
gesucht. 

Weiter ist die Flüssigkeit, worin das Material fixiert ist, von 
größter Bedeutung. Die Erfahrung hat gelehrt, obgleich keine 
Erklärung davon gegeben werden kann, daß Formol das Hirn- 
gewicht vermehrt, und zwar um so stärker je schwächer die 
Lösung ist: in 1 Prozent Formol kann die Gewichtsvermehrung 
bis 23 Prozent betragen, in 5 Prozent Formol 9—10 Prozent und 
in 10 Prozent Formol 2—3 Prozent. Starkes Alkohol vermindert 
durch Wasserentzug das Gewicht. Wird mit allen diesen Um- 
ständen Rechnung gehalten, dann kann man schließlich konsta- 
tieren, daß die Hirngewichte wilder Caniden niedriger sind als 
die von Haushunden. Auf diese Tatsachen ist schon von anderen, 
z. B. in 1878 von Darwin hingewiesen worden, Klatt hat 
dieselben nochmals bestätigt, dabei gibt er Zahlen an und zwar 
Differenzen bis zu 20 Prozent. 


Auch haben uns die Untersuchungen Klatts gelehrt, daß 
die Stirnhirne (Lobi frontales) des Haushundes größer sind als 
diejenigen des Wolfes oder des Schakals. Zu dieser Bestimmung 
nimmt er, als hintere Grenze des Stirnhirnes, die Fissura cruciata. 
Obgleich diese vom vergleichend-anatomischen Standpunkt aus 
nicht richtig ist, weil der Sulcus centralis Rolandi, welcher beim 
Menschen die Hintergrenze des Stirnhirnes bildet, nicht mit der 
Fissura eruciata der Caniden verglichen werden kann, so genügt 
diese Grenzungslinie doch in praktischer Hinsicht vollkommen. 
Erstens wird dieselbe doch immer bei allen Caniden angetroffen 
und zweitens wird das belangreiche Gebiet, was uns jetzt am 
meisten interessiert, nämlich das vordere Assoziationszentrum, 
dadurch völlig abgegrenzt. Klatt gibt als Gewicht des Stirn- 
hirnes an: beim Hund 16 Prozent des totalen Hirngewichtes, 
beim Wolf 14,5 Prozent und beim Schakal 15 Prozent. Auch die 
Scheitelhirne (Lobi parietales) sind bei Haushunden schwerer als 
bei stammverwandten Wildformen. Im Gegensatz dazu sind die 
Riechhirne (Lobi olfactorii mit Lobi pyriformes) und auch die 
Hinterhauptlappen (Lobi oceipitales) bei wilden Caniden stärker 
als bei Haushunden entwickelt. Der ganze hintere und untere 
Rand der Hemisphäre ist beim Wolf und beim Schakal mehr 
gewölbt als beim Hund; die Distanz zwischen dem Splenium 
corporis callosi zum hintersten Hemisphärenpol ist bei erstge- 
nannten Tieren größer als bei letztgenannten. Hieraus zieht 
Klatt den Schluß, daß die zwei Sinnesorgane, nämlich der Ge- 
ruch (Lobus olfactorius + Lobus pyriformis) und das Gesicht 
(Area optica des Lobus oceipitalis) bei Wildformen stärker ausge- 
bildet sind als bei Haushunden, daß dagegen die wichtigen Asso- 
ziationszentren im Stirnhirn und im Scheitelhirn beim Haushund 
am kräftigsten sind. Dasselbe darf uns nicht wundern, wenn man 
sich denkt, daß mit der Domestikation das Seelenleben des Haus- 


*)Dr.BertholdKlatt. Studien zum Domestikationsproblem, 
Untersuchungen am Hirn, Bibliotheca genetica 1921, Band II. 





hundes tief eingreifende Aenderungen durchgemacht hat. Eigen- 
schaften wie Treue, Anhänglichkeit und alles was damit zu- 
sammenhängt und wodurch sich unser Haushund auszeichnet, 
missen wir bei den Wildiormen. 

Weiterhin hat Klatt sehr ausführlich die Verschiedenheiten, 
welche sich in den Furchen und Windungen der Gehirne der 
wilden Caniden einerseits und denjenigen der Haushunde ander- 
seits vorfinden, nachgewiesen. An dieser Stelle genügt die Mit- 
teilung, daß die Hirnoberfläche der Wildformen einfacher aus- 
gebildet ist, weniger Furchen als bei Haushunden zeigt und 
daß bestimmte Furchen bei wilden Tieren weniger ausgebildet 
sind als die entsprechenden bei Haushunden. Sehr merkwürdig 
ist die Tatsache, daß fast ohne Ausnahme die beiden Großhirn 
hemisphären der wilden Caniden ganz gleichförmig sind, wäh- 
rend eine solche Gleichförmigkeit bei Haushunden niemals fest- 
gestellt werden kann. Es gibt Uebergänge. Die Hunde von 
Negern und Papuas werden verwahrlost und. gequält, sie bleiben 
scheu und falsch; die Gehirne dieser Tiere haben geringeres Oe- 
wicht und zeigen eine mehr einfache Oberfläche als diejenigen 
der Eskimohunde, welche Hunde von jung an in der Menschen- 
familie aufgenommen sind. Soweit die Studien von Klatt. 
Weitere Verschiedenheiten sind wahrzunehmen, wenn man den- 
jenigen Teil des verlängerten Markes, in welchem der Nucleus 
hypoglossi und die Oliva inferior gelegen sind, mikroskopisch 
untersucht. 


Der Nucleus hypoglossi (Nucleus XII; Zungenkern), der mo- 
torische Kern des Nervus hypoglossus, welcher die Zungen- 
muskulatur innerviert, hat sich im Laufe der Phylogenese aus der 
grauen Substanz des Zervikalmarkes entwickelt. Bei den nie- 
drigsten Vertebraten ist der Nervus Vagus der letzte Hirnnerv, 
bei diesen Tieren sendet das Zervikalmark, auch in dem kranialen 
Teil, welcher bei höheren Tieren Okzipitalregion geworden ist, 
echte spinale Nerven, mit dorsalen, sensiblen und ventralen, mo- 
torischen Wurzeln aus. Die am meisten kranialgelegenen spi- 
nalen Nerven werden im Laufe der Phylogenese in die Schädel- 
kapsel aufgenommen und zum rein motorischen Nervus hypo- 
elossus differenziert. Die Verwandtschaft des Nervus hypoglos- 
sus mit echten Spinalnerven wird am deutlichsten bewiesen mit 
der Tatsache, daß selbst bei den höchsten Säugern noch wieder- 
holt eine gering entwickelte dorsale Hypoglossuswurzel mit sen- 
siblem Ganglion nachgewiesen werden kann. (Schon 1833 von 
Mayer beschrieben, später von Fulpien, Froriep, 
Beck u. a) Nach Toussaint kommen solche dorsale XII 
Wurzeln bei einzelnen Säugern konstant vor: Esel, Maultier u. a”). 
Regel ist jedoch, daß mit der Entwicklung der Zungen- 
muskulatur die sensiblen XI Wurzeln verschwinden. 
Bei Vögeln, mit ihrer sehr gering entwickelten Zungen- 
muskulatur, bildet der Zungenkern mit dem motorischen 
Halsmark noch ein ganzes, auch bei den primitiven Wassersäuge- 
tieren ist dies der Fall. Bei den höheren Säugetieren jedoch hat 
genannter Kern sich vom Halsmark freigemacht, und hat er sich 
in dorso-frontaler Richtung, also hirnwärts, verlagert. Diese 
merkwürdige Verlagerung eines motorischen Zentrums ist nach 
dem Gesetz der Neurobiotaxis Kappers zustande gekommen. 
Kappers hat nachgewiesen, daß die Lage der motorischen 
Hirnzentren von den reflektorischen Bahnen, welche ihre Funk- 
tionen beherrschen, bestimmt wird. Wir sehen stets, daß moto- 
rische Zentren in der Nähe solcher sensiblen Systeme, von denen 
Reflexe ausgehen, welche diese motorischen Zentren reizen, ge- 
lagert sind. Wenn nun die sensiblen Hypoglossuswurzeln ver- 
schwunden sind, müssen die Zungenreflexe von anderen Zentren 
und Bahnen aus beherrscht werden. Als solche treten der Zungen- 
ast des Nervus trigeminus und vor allem das Geschmackszentrum 
auf. Dieses letztere ist im verlängerten Mark, dorsal und frontal 
vom Calamus scriptorius gelegen. Damit ist die Tatsache er- 
klärt, daß derNucleus hypoglossi sich, nachdem er sich vom Zervi- 
kalmark losgemacht hat, in der Richtung des Geschmackszentrums, 
d. h. in dorsaler und in frontaler (zerebraler) Richtung hin ver- 
schoben hat. 

Zum Vergleich sind die Medullae oblongatae von Haustieren 
und die denselben nahestehenden wilden Tieren genommen. Die 

*) Lesbre, Precis d’Anatomie comparee des animaux domesti- 
ques, 1923, tome II, pag. 649. 

A.Froriep. Ueber ein Ganglion des Hypoglossus und Wirbel- 
anlagen in der Okzipitalregion. Arch. f. Anat. u. Entwchl.-Geschichte, 
Jahrgang 1882, S. 279. 

Ä. Froriep u. W. Beck. Ueber das Vorkommen dorsaler 
Hypoglossuswurzeln mit Ganglion in der Reihe der Säugetiere. Anat, 
Anzeiger, Band X, S. 688, 
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Ausbreitung des Nucleus XII ist an durchlaufenden Serienschnitten 
von 15—18 u festgestellt worden; als Punctum fixum ist der 
Schnitt, auf welchem der Zentralkanal des Rückenmarkes in die 
vierte Hirnkammer durchbricht (Calamus scriptorius) genommen, 
so daß die Ausbreitung des motorischen Zungenkernes, sowohl 
spinal als zerebral vom Calamus in Zahlen angegeben werden 
konnte. Zuerst soll jedoch die Frage beantwortet werden: Ist 
man berechtigt, den Calamus als festen Punkt zu wählen? Die 
ganze Bedeutung dieser Arbeit hängt mit der bejahenden Beant- 
wortung dieser Frage zusammen. Ich bin der Meinung, daß 
diese Frage mit hinreichender Sicherkeit bejahend beantwortet 
werden kann. Es zeigt sich nämlich, daß der Zungenkern von 
wilden Tieren sich weiter spinal vom Calamus erstreckt als der- 
jenige von Haustieren. Für dieses Verhalten kann man theore- 





Abb. 1. Querschnitt durch die Medulla oblongata eines Zebras. 
C. Zentralkanal. X. Dorsaler motorischer Vaguskern. XI. Accessoriuskern, 
XII. Die ersten Zellen des Zungenkernes. V. Vorderhornzellen. 





Abb. 2. Querschnitt durch die Medulla oblongata eines Pferdes. 
In diesem Querschnitt sind die ersten Zellen des Zungenkernes anwesend (XI); 
die Vorderhornzellen sind verschwunden. 


tisch zwei Ursachen annehmen und zwar erstens eine Verschie- 
bung des Calamus in zerebraler Richtung und zweitens kann bei 
gleichem Stand des Calamus sich der Kern mehr oder weniger 
von seinem Mutterboden, in casu, dem motorischen Halsmark, 
entfernt haben. Daß es sich, bei wilden Tieren, tatsächlich um 
letzteres Verfahren handelt, kann leicht nachgewiesen werden. 
Die ersten Zellen des Nucleus hypoglossi sieht man bei Wild- 
formen in einem Gebiete, in dem Reste des Vorderhornes des 
Halsmarkes deutlich sichtbar sind, bei Haustieren erst in einem 
Gebiete, in welchem diese Reste schon lange verschwunden sind 
(Abb. I u. 2). Untersucht sind: Pferd, Zebra, Esel, Maultier; 
Rind, Anoa, Karabau; Schaf, Muffion,; Hund, Wolf, Schakal, Fuchs, 
abessinischer Hund (verwildert), Gladacker (ostindischer, ver- 
wilderter Kamponghund); Katze, Puma (Felis concolor); zahmes 
Kaninchen, wildes Kaninchen. Die ersten zwei Serienschnitte sind 
von 18 u, die übrigen von 15 u; Zellfärbung geschah mit Tolui- 
dinblau oder Kresilviolet. In folgenden Tabellen sind die Zahlen 
so umgerechnet, daß für alle Tiere die spinale Ausbreitung auf 
60 gebracht worden ist; dadurch könnten übersichtliche Karten 
aufgestellt werden. 


In den Tabellen sind Dezimalen unterhalb 0,5 nicht, ober- 
halb 0,5 als 1 gerechnet. 

Beim Pierd ist der zerebrale Teil des Nucleus hypoglossi zwei- 
mal so groß als der spinale Teil; beim Zebra sind beide Teile 
gleichgroß. Der Esel steht in dieser Hinsicht zwischen Pferd und 
Zebra, während das Maultier sich unter den untersuchten Equi- 
den am primitivsten verhält, zumal sich doch der größte Teil seiner 
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Tabelle 1. 
Nucleus hypoglossi 
spinal <& ——— —————— > zerebral 
vom Calamus 
Plerd 28 132—267 =60:121=1:2 + 
Zebra rnenıs 176—178=60: 61=1:1-+ 
Esel De ee 145—174=60: 73=1:115 4 
Manltiereee a 222—175=60: 48=1:%5 + 
Hunde See 68-130 =60:115=1:156 4 
Wo Va 96— 71=60: 44=1:34 — 
Schakalee ee: 48— 79=60: 99=1:12/3 — 
Fuchs a RR: 2— 50=60: 71=1:115 — 
Abessinischer Hund 70— 76=60: 2=1:1!13 + 
Gladacker . .. . 85—:65=00: 46=1:34 1 
Rinder ie 119—1283=60: 65=1:1-+ 
Ana 108— 08=60: 38=1: 23 — 
Karabauseeen ee 127—133=60: 63=1:1-+ 
Schale, well: 78—116=60: 89=1:1!r — 
Millor 64— 66=60: 62—=1:1-1 
Katzeik ar 40— 88=60:132=1 :2!/5 — 
Puma? Rune 84—110=60: 79=1, 113 — 


Zahmes Kaninchen 52— 26=60: 30=1:1!a — 
Wildes Kaninchen. 44— 12=60: 16=1:!14 — 


Hypoglossus-Kernsäule spinal vom Calamus befinde. Welche 
Bedeutung diese ausgeprägte spinale Lage des Zungenkernes 
dieses Bastardes hat, ist schwer zu beurteilen. Ist es, wie seine Un- 
fruchtbarkeit, ein Degenerationsmerkmal? 


Karte 1. 
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Beim Rind sind der zerebrale und der spinale Teil des 
Nucleus XII gleichgroß; der Karabau verhält sich ähnlich, wäh- 
rend bei Anoa depressicornis, dem sehr primitiven Rind der Insel 
Se der spinale Teil fast um ein Drittel größer ist als der 
zerebrale. 


Beim Schaf ist ein großer Teil des Zungenkernes sehr deut- 
lich mehr zerebral gelegen als dies beim Mufflon, dem wilden 
Schaf Sardiniens, der Fall ist. 

Beim zahmen und wilden Kaninchen finden wir gleiche Ver- 
hältnisse,; ebenso bei der Katze und der Puma (Felis concolor). 

Unter den Caniden besitzen in der Tat der Wolf und der Gla- 
dacker sehr primitive Eigenschaften, bei ihnen ist der größte Teil 
des Zungenkernes spinal vom Calamus gelegen; unter den Wild- 
formen folgt ihnen der Fuchs, während der Schakal am meisten 
dem Haushund gleicht. Auch bei einem verwilderten abessinischen 
Hund war ein ziemlich primitiver Zungenkern zu finden. 

Daraus läßt sich wohl der Schluß ziehen: je weiter der 
Nucleus XII sich zerebralwärts verschoben hat, desto feiner muß 
der Geschmack entwickelt sein; je primitiver das Verhältnis zum 





"Rückenmark ist, desto gröber muß dieses Sinnesorgan sein. Der 


Geschmack ist demnach bei wilden Tieren weniger entwickelt als 
bei ihren domestizierten Stammverwandten. 


Die Oliva inferior zeigt sich als eine gestreckt ovale Wölbung 
der Untenfläche des verlängerten Markes, unmittelbar hinter der 
Pons Varoli und lateral von der Pyramidenbahn. Die graue 
Hirnsubstanz dieser Olive ist aus einer Unmenge kleiner Ganglien- 
zellen, Glia und Nervenfasern aufgebaut und breitet sich im 
oberen Teil des Halsmarkes aus. Daß sie von sehr- wichtiger 
physiologischer Bedeutung ist, beweisen die Tatsachen, daß sie 
bei allen Wirbeltieren angetroffen wird und daß sie in der Tier- 
reihe stufenweise immer kräftiger ausgebildet wird. Ein belang- 
reicher Teil derselben bei Säugetieren, die sog. Hauptolive, ist ge- 
faltet; ein Beweis, daß die Funktion dieses Teiles sich bei der 


höchsten Tierordnung am meisten differenziert hat, ist, daß der 
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Faltenreichtum bei Primaten viel größer ist als bei mehr. nie- 
drigen Säugetieren (Abb. 3 u. 4). Wir kennen spino-olivare 
Bahnen (Helweg, Goldsteyn), welche vermutlich sensible 
Rückenmarksreize der Oliva inferior zuführen und kräftig ent- 
wickelte olivo-zerebelläre Bahnen, welche Reize von der Oliva 
zum Zerebellum leiten. Bezüglich der Art dieser Reize ist mit 
Sicherheit nichts bekannt. 

In allen Handbüchern der Anatomie unterscheidet man eine 
Hauptolive und zwei Nebenoliven; eine mediale und eine dor- 
sale. Dieser Unterschied ist unbedingt falsch, sind doch 
die sog. Nebenoliven gar nicht hinzugefügt, im Gegenteil: in 
phylogenetischer Hinsicht sind sie die ältesten Teile. Die mediale 
Nebenolive findet man schon bei Fischen, die dorsale bei Rep- 
tilien, während die sog. Hauptolive oder ventro-laterale Olive nur 
bei Säugetieren zu finden ist. Die phylogenetisch ältesten Teile, 
die Nebenoliven, korrespondieren mit dem phylogenetisch ältesten 
Teil des Zerebellums, dem Wurm, die sog. Hauptolive mit den 
jüngsten Teilen des Zerebellums, den Hemisphären. 





Abb, 3, Oliva inferior des Menschen. 





Abb. 4. Öliva inferior des Pferdes, 


Der ganze Komplex hat seinen Ursprung in der Anlage des 
verlängerten Markes und wächst, während der Embryonalent- 
wicklung in spinaler Richtung aus. 

Zu meinem Thema zurückkommend ist zu bemerken, daß 
das Hineinwachsen der sog. Nebenoliven im Halsmark in auffallend 
starkem Maße bei Wildformen als bei stammverwandten Haus- 
tieren zustande kommt. Auch die Hauptolive breitet sich bei 
wilden Tieren weiter als bei Haustieren in spinaler Richtung aus. 
Die Hauptolive liegt bei Huftieren ausschließlich zerebral vom 
Calamus, beim Pferd und beim Rind jedoch mehr hirnwärts als 
beim Zebra und bei der Anoa. Beim wilden Kaninchen liegt die 
Hauptolive spinal vom Calamus, beim zahmen Kaninchen nahezu 
ganz zerebral davon. In Karte II, in welcher die Ausbreitung der 





BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 373 


verschiedenen Unterteile der Oliva inferior bei einigen Tieren an- 
gegeben ist, tritt diese Verschiedenheit deutlich hervor. Karte II 
gibt die spinal-zerebrale Ausbreitung der ganzen Olivenkomplexe 
bei einigen Equiden und Bovinen an; deutlich ist auch hier zu 
sehen, daß sich der Kern bei Wildtieren weiter ins Halsmark er- 
streckt als bei Haustieren. Auch ergibt sich, daß beim Esel die 
Oliva inferior sich ebenso wie beim Zebra verhält, während die- 
jenige des Maultiers einen noch primitiven Charakter besitzt. 
Der Karabau steht in dieser Hinsicht zwischen dem Rind und 
der Anoa. 














Tabelle II. 

Oliva inferior ins 
spinal € — > zerebral 
vom Calamus 
Pferd A 58—375 = 60 : 388 = 1 : 61/2 — 
Zebra. we 0% 116—268 = 60 : 139 = 1 : 23 — 
Eselat. m wu. 108—248 = 60: 138 = 1 : 21/4 

Maultier 153—276 =60:108=1: 1%5 
Hund . 82-168 =60:123=1:2-- 
Wolf... 132—107=60: 49=1:°% — 
Schakal 61—136 = 60 : 134 = 1 : 2! — 
Fuchs =1:°%6 


4 
Be 50=.00.:7 48 
Abessinisch. Hund 86-122=60: 85 

6 





Gladacker 10616560: 96=1:12% — 
Rind mern u. 78—190 = 60 : 146 = 1 : 22/5 4 
Anoa 108—146=60: 81=1:113 4 
Karabau 101—183 = 60 :109 =1 : 15 + 
Schaffl 8: 113—194 = 60: 103 =1 :1?/s 4 
Mufflon 54—116=60:129=1:2-+ 

Katzesyn 0,3% 40—108 = 60 : 162 = 1: 22/3 4 
Dumas, ers: 106-172 =60: 97=1:1?23 — 
Zahmes Kaninch. 44— 42=60: 57=1:1— 


Wildes Kaninch.. 54— 2=60:2; nahezu ganz spinal, 


Karte II. 
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Aus Tabelle II ist jedoch zu ersehen, daß es zwei Aus- 
nahmen gibt: den Mufflon und den Schakal. Beim Mufilon ist 
das Verhältnis gerade umgekehrt, es breitet sich die untere Olive 
bedeutend mehr hirnwärts, als beim Schaf aus. Die Erklärung 
hierfür ist vielleicht in dem Umstand zu finden, daß der Muftion 
ein Bergtier ist, dessen zerebelläre Systemen kräftiger und kom- 
plizierter funktionieren müssen als die des ruhig lebenden Haus- 
schafes.. Was den Schakal betrifft, sahen wir bereits, daß sein 
Zungenkern mehr den Hundetypus als den der anderen wilden 
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Caniden zeigt. Ferner sehen wir, daß seine untere Olive der- 
jenigen des Hundes völlig gleicht, ja, sogar in Hinsicht auf das 
Ausbreiten hirnwärts dieselbe etwas übertrifft. Wenn wir uns 
dabei erinnern, daß die assoziatieven Hirnzentren des Schakales 
stärker als die des Wolfes entwickelt sind (Klatt), so ist der 
Schluß berechtigt, daß der Schakal dem Hunde näher steht als 
der Wolf. 
Karte Il. 
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Untersuche man die Medullae oblongatae von Haustieren in 
einer oder mehreren Entwicklungsstadien, so zeigt es sich, daß 
der Nucleus hypoglossi und die Oliva inferior dieser Tiere Phasen 
durchlaufen, welche mit der Entwicklung dieser Kerne von er- 
wachsenen, stammverwandten Wildformen übereinstimmen. Diese 
Verhältnisse sind in Karte IV und in Tabelle III übersichtlich 
dargestellt. 


Karte IV. 
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Tabelle III. 
Nucleus XII 








> zerebral 





spinal € 
vom Calamus 


132—267 =60:121=1:2-1 

63— 79=60:; 75=1:1!4 — 
88-118 =60: 80=1:1Y3 — 
133—176=60: 79=1:1!/; — 
119—1283=60: 65 =1:1—+ 
11. — 5=60: 41=1:23 4 
164—118=60: 433 =1:23 + 
73-116=60: 89=1: 11/2 — 
88— 60=60: 41=1:2,—+ 

68—130 = 60:115 = 1 : 15/6 — 
34-- 48=60: 85=1:1!2 — 


id. Fötus 5 Monat. 

id. Fötus 10 Monat. . 

id. Neugeborenen . 
Rind 

id. Fötus 4!/2 Monat. . 

id. Neugeborenen . . 





id. Neugeborenen . 


id. Neugeborenen 








Oliva inferior 
> zerebral 





spinal < 
vom Calamus 


58—-375 = 60 : 388 = 1 : 61a — 
57—-110=60:116=1:2 — 
44—220 =60:300=1:5 
42—260 =60:371=1:6-+ 
78—190 = 60:146=1:22/5 — 
114-137 =60: 722 =1: 
94—-196= 60:15 =1: 


113—194 = 60:103=1: 
107— 96=060: 54=1: 
8&2—168=60:123=1: 
40— 58=60: 87=1:1!/2 — 


id. Fötus 5 Monat. . 

id. Fötus 10 Monat. . 

id. Neugeborenen . . 
Rind 

id. Fötus 41/2 Monat. . 

id. Neugeborenen . . 


id. Neugeborenen . . 
id. Neugeborenen . 


Die Zahlen von Neugeborenen befestigen die schon lange 
bekannte Tatsache, daß das Cerebrum bei der Geburt bei weiten 
nicht ausgebildet ist. 


Am Ende dieser Arbeit ist es mir eine sehr angenehme Pflicht, 
Herrn Prof. Dr. Klatt, Direktor des Zoologischen Institutes 
zu Hamburg meinen tiefgefühlten Dank für die reichliche Zusen- 
dung von Material von wilden Caniden auszusprechen. 

Die Gehirne der anderen Wildtiere stammen aus dem Zoolo- 
gischen Institut zu Amsterdam und aus dem Zentralinstitut für 
Hirnforschung zu Amsterdam. Auch den Herren Direktoren dieser 
Institute, Herren Prof. Dr. Sluyter und Dr. Ariens 
Kappers bin ich für die liebenswürdige Ueberlassung des 
seltenen Materiales sehr verpflichtet. H. 


Die Grundformen des Haushundschädels. 


Erwiderung auf Hilzheimers Besprechung obiger Abhandlung 
im Jahrbuch für Jagdkunde 
Von Dr. Schäme. 

In Heft 4, Band 7 des Jahrbuchs für Jagdkunde unterzieht 
Hilzheimer meine obige in Heft 4, Band 6 des Jahrbuchs für 
Jagdkunde erschienene Arbeit, betitelt: „Die Grundformen des 
Haushundschädels“ einer kritischen Besprechung. Da Hilz- 
heimer in seiner Besprechung gar nicht auf den eigentlichen 
Inhalt und die Untersuchungsergebnisse meiner Arbeit eingeht, 
sondern sie mit ein paar Worten als „ohne Veranlassung‘ ab- 
tut, mir außerdem Unkenntnis der einschlägigen Literatur und 
der einschlägigen Forschungsergebnisse vorwirft, bin ich 
gezwungen, gegen seine Besprechung Stellung zu nehmen, was 
ich in Folgendem tue: 


Hilzheimer schreibt: „Aus dieser Beobachtung (aus der 
Möglichkeit der züchterischen Fixierung und Erhaltung der 
Wachstums- und Alterseigentümlichkeiten des Hundeschädels, 
Verfasser) und der Betrachtung des Zwerghundschädels zieht 
er den nicht mehr neuen Schluß, daß die Entstehung der Rasse- 
merkmale der Haushundformen zum großen Teil auf Erhaltung 
der Wachstums- und Alterseigentümlichkeiten beruht.“ 


Ich frage: wo sind literarisch auch die anderen Wachs- 
tums- und Alterseigentümlichkeiten als das Welpenstadium als 
Rassemerkmal nachgewiesen und gezeigt worden, daß sie durch 
die Möglichkeit der züchterischen Fixierung am Individuum 
zeitlich früher oder später oder gar nicht auftreten? Ferner, 
wo sind literarisch die Wachstums- und Altersveränderungen 
des Haushundschädels durch bestimmte Maße oder sogar solche 
der einzelnen Knochen fixiert und umschrieben worden, und 
warum hat man dann bis jetzt Schädel von Tieren im 1. und 
2. Jugendstadium ohne weiteres nach demselben Schema 
gemessen und beurteilt wie die von erwachsenen Tieren? Wenn 
man weiter Hilzheimers Behauptung liest, daß das geknickte 
Gesichtsprofil ein Jugendcharakteristikum sei, so erweist es 
sich deutlich, wie notwendig meine Untersuchungen waren. 
Das geknickte Gesichtsprofil ist nämlich beim Hund kein 
Jugend-, sondern ein ausgesprochenes Alterscharakteristikum. 


Hilzheimer schreibt ferner: „Und wir könnten uns mit dem 
Hinweise begnügen, daß Schäme hier auf einem etwas ab- 
weichenden, aber darum nicht minder bedeutungsvollen und 
interessanten Wege zwar nichts absolut Neues festgestellt hat, 
wie er vermutet und immer betont, sondern nochmal für Hunde 
die schon längst auch von anderen Tieren bekannte Tatsache 
bewiesen, daß es lange, schmalschädelige, und breite, kurz- 
schädelige Typen gibt.“ 
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Aus dieser Feststellung allein schon zeigt sich die ganze 
Oberflächlichkeit, mit der Hilzheimer meine Arbeit gelesen hat, 
und wie wenig ihm die diesbezüglichen Lücken bekannt sind, 
die in der Haushundschädelforschung bestanden. Freilich weiß 
man, daß es lange, schmalschädelige, und breite, kurzschädelige 
Typen gibt. Aber darum handelt es sich in meiner Arbeit gar 
nicht. Besonders habe ich die annähernd und buldogartigen 
Formen als breite, kurzschädelige Typen und ausgesprochene 
Domestikationsveränderungen ausdrücklich ausgeschlossen. 
Was ich festgestellt habe, sind langkiefrige Schmalschädel und 
kurzkiefrige Breitschädel, ein gewaltiger Unterschied, der nicht 
auf Wachstumsveränderungen beruht, sondern auf primärer 
Anlage. Denn ein kurzkiefriger Breitschädel zeigt durchaus 
keinen kurzen Schädel oder verkürzte Kiefer, sondern unter 
ihnen befinden sich die längsten Schädel, die überhaupt bei 
Haushunden existieren. (Der längste meiner Sammlung ist 
länger als Hilzheimers längster Wolfsschädel.) Also weder der 
Gesamtschädel noch der Kiefer ist etwa verkürzt bei den kurz- 
kiefrigen Breitschädeln. Infolgedessen sind alle Folgerungen, 
welche Hilzheimer weiter in bezug auf meine Auswahl der 
Wolfsschädel usw. zieht, schon aus diesem Grunde hinfällig. 
Ich könnte mich mit diesem grundsätzlichen Hinweis begnügen 
und meine Erwiderung schließen; denn jemand, der kurz- 
kiefrige Breitschädel nicht von breiten Kurzschädeln zu unter- 
scheiden vermag, kann über die durchaus nicht einfache Fest- 
stellung der Lepto- und Brachycephalie beim Hund kein Urteil 
fällen. Ich verwahre mich also dagegen, daß ich „nochmal 
für Hunde die schon längst auch von anderen Tieren bekannte 
Tatsache bewiesen, daß es lange, schmalschädelige, und breite, 
kurzschädelige Typen gibt“. Es gibt nämlich außerdem noch 
kurze, schmalschädelige, und lange, breitschädelige Typen, die 
Hilzheimer nicht zu kennen scheint. Dann soll er aber auch 
nicht kritisieren. 

Weiter schreibt Hilzheimer: „Nur pflegt man diese, da ja 
ein Tier nicht nur aus dem Kopfe besteht, ‘auch nicht nach 
diesem zu bezeichnen.“ 

Auch dies ist wieder ein Beweis der größten Oberfläch- 
lichkeit, die sich Hilzheimer bei der Kritik meiner Arbeit zu- 
schulden kommen läßt. Ich habe die beiden von mir gefundenen 
Grundformen, die doggenartige oder Dekumanidesform und die 
windhundartige oder Veltridesform genannt, eben weil, wo- 
rauf ich ausdrücklich in meiner Arbeit hinwies, mit der beson- 
deren Schädelform auch ein besonderer Körperbau verbunden 
ist, und außerdem aus ganz bestimmten, von mir auf ca. 6 Seiten 
beleuchteten, historischen und prähistorischen Gründen der 
praktischen Benutzung der einzelnen Typen. Mir vorzuwerien, 
ich pflege einen Typ nur nach der Kopfiorm zu bezeichnen, ist 
eine unglaubliche Verdrehung der Tatsachen . Die Bezeichnung 
doggenartige und windhundartige Grundform bedeutet doch 
sicher keine Hervorhebung der Kopfform, sondern seit altersher 
bekannte, ausgesprochene Leistungsgesamtkörperformen. 


Ferner wirft mir Hilzheimer vor, ich hätte nicht berück- 
sichtigt, daß er schon 1908 „festgestellt“ hätte, daß der Wind- 
hundschädel nicht verlängert, sondern verschmälert sei. Nun 
wollen wir mal sehen, wie es sich mit dieser „Feststellung“ 
Hilzheimers verhält. In seiner angezogenen Arbeit schreibt er: 
„Ich neige eher dazu, den Windhund von leichten Wölfen abzu- 
leiten und: finde daher den Schädel hauptsächlich stark ver- 
schmälert, obwohl allerdings bei manchen hochgezüchteten 
Rassen der Teil vor dem Foramen infraorbitale auch verlängert 
sein mag.“ Sodann vergleicht er noch die Basikranialachse, 
die Gaumenlänge und die Gaumenbreite von Windhundschädeln 
miteinander. Das ist seine ganze „Feststellung“. Ich nenne 
das nicht eine „Feststellung“, sondern eine in der Luft hängende 
Behauptung; denn bewiesen wird weder durch Hilzheimers 
Behauptung, noch durch seine Maße, daß es sich beim Wind- 
hundschädel nicht um eine Verlängerung, sondern um eine Ver- 
schmälerung handelt. Ich dagegen habe durch eingehende 
Messungen der einzelnen Knochen in bezug auf Länge und 
Breite und ihr Verhalten zu anderen Maßen und bei anderen 
Rassen nicht nur behauptet, sondern nachgewiesen, daß es sich 
hier nur um eine Verschmälerung handeln kann. Hilzheimer 
kann doch nicht verlangen, daß man ehrfurchtsvoll vor seiner 
„Feststellung“ stehenbleibt und sich damit begnügt, sondern muß 
schon gestatten, daß diese seine mehr als mangelhafte „Fest- 
stellung“ bis zum tatsächlichen Beweis der Verschmälerung er- 
gänzt wird, zumal auch Studer den Windhundschädel durch 
Verlängerung des Pariahschädels entstehen läßt. 
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Die von mir festgestellten Grundformen tut Hilzheimer mit 
den Worten ab: „Rein vererbbare Mendelsche Typen darin 
sehen zu wollen, wie das Schäme tut, liegt meiner Ansicht nach 
keine Veranlassung vor. Es handelt sich vielmehr um zwei 
Extreme, die durch Uebergänge verbunden sind.“ 

Ich frage dagegen: Wie sind nun diese vermeintlichen Ex- 
treme und Uebergänge morphologisch und vererbungstechnisch 
zu beurteilen? Es kommen vier Möglichkeiten in Frage: 

1. als Mendelsche Typen. Das weist Hilzheimer ab. Wie 
erklärt er aber nun die Tatsache, daß sich die beiden von mir 
gefundenen Grundformen, die übrigens durchaus keine „Ex- 
treme“ sind, rein vererben und zwar in allen Größenverhält- 
nissen? Und daß sich die „Uebergänge“ nicht rein vererben? 
Das deutlichste Beispiel der „Uebergänge“ sind die Terrier. 
Es war bisher trotz ca. fünfzigjähriger Reinzucht nicht möglich, 
den Kopf- und Körpertyp der Terrier zur konstanten Vererbung 
zu bringen. Immer wieder entstehen schmalköpfige Tiere mit 
flacher Bemuskelung und schmalem, langem Körper, langen, 
stärkergewinkeltem Oberarm und stärkerer Hinterhandwinke- 
lung und andererseits kurzrückige, kraftstrotzende, steilgestellte, 
beitkörperige Tiere, die aber dann nicht den schmalen, langen 
Terrierkopf, sondern einen breiten, kürzerschnauzigen Kopf auf- 
weisen! Warum sind früher (und auch jetzt noch), trotzdem 
der Schädel aller langschnauzigen Tiere nach Hilzheimer dazu 
neigen soll, weniger lange Schnauzen und eingeknicktes Ge- 
sichtsprofil zu bekommen, in der Bernhardiner- und Neufund- 
länderzucht die langschnauzigen, im Profil ungeknickten Typen 
mit zäher Hartnäckigkeit immer wieder zum Durchbruch ge- 
kommen und eine relative Konstanz in der Vererbung erst ein- 
getreten, seitdem man diese Rassen auf den Dekumanidestyp 
festgelegt hat? 

2. könnten die Grundformen und Zwischenformen zu- 
sammen als reine Linien im Sinne Johannsens aufgefaßt werden. 
Das stimmt aber wieder nicht, weil nur die beiden Grund- 
formen als tatsächlich vererbliche Größen isoliert werden 
könnten, aber kein einziger der „Uebergänge“. Und letzteres 
hätte doch mit Leichtigkeit geschehen müssen, da man seit 
ca. 50 Jahren mindestens versucht, „Uebergänge“ als reine 
Linien zu „isolieren“, während die Grundformen sportlich- 
züchterisch nie mit Absicht isoliert wurden, sondern sich von 
allein durchsetzten. 

3. könnten die „Uebergänge“ aufgefaßt werden als 
Wachstumsmodifikationen. Dann müßte sich aber innerhalb 
der „Uebergänge“ die allmähliche Veränderung der Längen- 
und Breitenmaße nachweisen lassen, so daß die „Extreme“ 
tatsächlich, wie Hilzheimer sagt, durch die Uebergänge ver- 
bunden werden. Das ist aber bei den „Uebergängen‘“ nicht der 
Fall, sondern die Zahlenverhältnisse sind ganz inkonstant und 
gegensäatzlich, so daß sie nicht auf eine allmähliche Verlänge- 
rung resp. Verkürzung, sondern nur auf eine Vererbung und 
Mischung grundsätzlich feststehender Eigenschaften im Men- 
delschen Sinne beruhen können. Das krasseste Beispiel ist, 
daß ausgesprochen lange Kiefer, lange Schädel nicht etwa auch 
relativ schmal sein müssen, sondern sie können das Breitenver- 
hältnis der kurzen Kiefer und. kurzen Schädel zeigen, und um- 
gekehrt müssen die ausgesprochen kurzen Kiefer oder kurzen 
Schädel nicht auch entsprechend relativ breit sein, sondern es 
gibt Individuen, deren kurze Kiefer und Schädel die relative 
Schmalheit der längsten Schmalschädel zeigen (siehe S. 233/34 
meiner Arbeit). Das widerlegt die Annahme reiner Wachstums- 
modifikationen, deutet hingegen mit Sicherheit auf den Mendel- 
schen Vererbungsmodus hin. 

4. könnte behauptet werden, daß sämtliche Schädelknochen 
gesetzlos nach allen Richtungen hin variieren. Das wäre aber 
reine Anarchie, ein Zustand, der sich bisher nur in Menschen- 
köpfen, nicht aber bei natürlichen, morphologischen Vorgängen 
gezeigt hat. Und trotzdem würde diese Anarchie nicht die 
Gesetzmäßigkeit bei der Vererbung der Grundformen, sowie 
das Herausschälen derselben aus den Zwischenformen erklären. 

Wie erklärt also Hilzheimer diese Vorgänge? Mit seinen 
„Extremen und Uebergängen“ ist es nicht getan, da es außer 
den kurzen Breitschädeln noch kurzkiefrige Breitschädel von 
bedeutender Länge und außer den langen Schmalschädeln noch 
langkiefrige Schmalschädel von relativ geringerer Länge gibt. 

Ferner wirft mir Hilzheimer vor, daß meine Untersuchun- 
gen über den Goldschakal nichts Neues brächten und Studer 
schon auf Grund seiner Gebißstudien und Hilzheimer selbst 
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aus „allgemein kraniologischen Gründen“ den Goldschakal als 
Haushundaszendent abgelehnt hätten. 

Studers Gebißuntersuchungen beziehen sich in der Haupt- 
sache auf die Größenverhältnisse, nicht erwähnt er die ab- 
weichende Höckerung der Molaren, sowie das Verhalten der 
Vorderzähne, besonders der Incisivi, wie ich es getan. 

Was die „allgemein kraniologischen Gründe“ betrifft, nach 
welchen Hilzheimer den Schakal als Haushundaszendent zurück- 
weist, so sind sie mehr als fadenscheinig. Es sind folgende: 
1. das flache Stirnfeld, so daß man in der Mitte kaum von 
einer Einsenkung sprechen kann; 2. das gerade Profil. Nach- 
dem er ein paar Zeilen weiter unten darauf hinweist, daß der 
Schakalschädel, wie an gefangenen Exemplaren ersichtlich, den- 
selben Domestikationsveränderungen unterliegt wie der Wolf 
(wodurch also auch das gerade Profil und flache Stirnfeld ver- 
schwindet! Verfasser), folgert er, daß bei canis gallaensis und 
canis variegatus eine schwache Möglichkeit vorliegt, daß sie 
an der Entstehung der Haushunde beteiligt waren, da bei 
diesen schon ein schwacher Stirnabsatz vorhanden und das 
Stirnfeld eine schwache Wölbung in der Längsrichtung habe. 
Mir erscheinen diese „allgemein kraniologischen Gründe“ nicht 
als ausschlaggebend. 

Ich habe auf einige neue Beobachtungen hingewiesen, und 
zwar folgende: 

1. die abweichende Höckerbildung von Mı und Ms, z. T. 
auch Pı des Oberkiefers bei canis aureus, 

2, auf eine im Großen und Ganzen deutlichere und kräfti- 
gere Lappung und Höckerung aller Zähne bei canis aureus, 

3. auf die verschwommenere und geringere Lappung der 
Zähne bei Haushunden, die darin völlig mit dem Gebiß des 
wild aufgewachsenen Wolfes übereinstimmen, 

4. darauf, daß die Eigentümlichkeiten des Schakalgebisses 
bei keinem einzigen Haushund, auch nicht den mit den kleinsten 
Zähnen, festgestellt werden konnten, 

5. auf eine allgemeine Verkleinerung sämtlicher Zähne beim 
Haushund gegenüber dem Wolf, wobei Sektorius und Canini 
sich im Verhältnis am meisten verkleinerten, 

6. auf die allgemein schlankere und kleinere Form der 
Vorderzähne beim Goldschakal, so daß bei gleichgroßen und 
selbst kleineren Haushundschädeln die Schneidezähne größer 
sind als bei canis aureus. 

7. auf das ganz paradoxe Verhalten der Incivisi bei An- 
nahme der Schakalvaterschaft, indem bei Haushunden mit 
Schakalabstammung die Incisivi größer, bei Abstammung vom 
Wolf kleiner geworden sein müßten. 

Da Hilzheimer mir vorwirft, daß ich in bezug auf die 
Schakalabstammungstheorie nichts Neues gebracht hätte, frage 
ich, wo obige Tatsachen bereits literarisch niedergelegt sind? 

Es wird uns ja in der Provinz sehr schwer gemacht, zoo- 
logisch-wissenschaftliche Literatur zu erlangen, so daß mir 
bei der Fertigstellung meiner Arbeit die Hilzheimersche Ab- 
handlung über die Grauschakale trotz aller Bemühungen nicht 
verfüglich war. Aber früher hatte ich diese Abhandlung genau 
studiert, und aus den sehr deutlichen Abbildungen, die Hilz- 
heimer bringt, fiel mir bei Vergleich derselben mit canis aureus 
und Haushundschädeln zweierlei sofort in die Augen: 1. die 
völlige Uebereinstimmung der Lappung, Höckerbildung und 
allgemeine Form der Zähne von canis aureus und den Hilz- 
heimerschen Grauschakalen im Gegensatz zu Haushund und 
Wolf, und 2. die außerordentlich starke Verschiedenheit von 
Basisbreite und Oberkieferbreite (nach meinen Maßen) der 
Schakale ebenfalls gegenüber von Haushund und Wolf. Hilz- 
heimer bestimmt nun verschiedene in Hyänenhöhlen gefundene 
Schädel sowie solche aus Mumien als Haushundschädel. Die 
Mumienschädel sind als Haushundschädel auf keine andere 
Weise indentifiziert, sondern lediglich auf Grund des Schädel- 
äußeren und der Domestikationsveränderungen. Wenn da nun 
Hilzheimer hierzu schreibt: „Und es ist dann bei der Haustier- 
werdung schließlich reine Gefühlssache, wenn wir ein Tier noch 
als Schakal oder schon als Hund bezeichnen wollen“, so ist 
diese ganze Folgerung charakteristisch für die Annahme der 
Stammvaterschaft der Schakale. Ich stehe auf dem Stand- 
punkte, daß ein Schakal, wenn er domestiziert ist, noch lange 
kein Haushund wird, sondern ein Schakal bleibt. Diese Auf- 
fassung ist für mich nicht Gefühlssache, sondern wird meiner 
Ansicht nach sehr deutlich bewiesen 1. durch die Verschieden- 
heit der Höckerbildung, Form und Größe der Zähne gegenüber 
gleichgroßen und selbst kleineren Haushunden und dem Wolf, 
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so daß z.B. bei unsern eventuell von ihnen abstammenden 
Haushunden mindestens die Incisivi durch die Gefangenschaft 
größer geworden sein müßten, was ein Absurdum nach den 
Erfahrungen der Domestikation bedeuten würde. Und Hilz- 
heimer läßt ja ziemlich bestimmt gewisse europäische Inter- 
mediustypen von canis Doederleini abstammen. 2. durch die 
starke Vererblichkeit der Schakalgebißeigentümlichkeiten trotz 
sechs Generationen dauernder Domestikation und Kreuzung 
mit Haushunden. 3. durch die auffällige Uebereinstimmung 
der Zahngestaltung zwischen wild aufgewachsenem Wolf und 
auch den kleinsten Haushunden. Da nun die Aehnlichkeit resp. 
Verschiedenheit in Zahnform und -größe nicht nur bei canis 
aureus, sondern auch bei canis latrans und den größeren Grau- 
schakalen zu finden ist, so ist es ziemlich nebensächlich für die 
Schlußfolgerung, ob der mir vorgelegene Schädel ein lupaster, 
sacer oder Doederleini war. Jedenfalls zeigte er die typische 
Zahngestaltung des canis aureus-Gebisses. Und nach obiger 
Feststellung halte ich eine Abstammung irgendwelcher reiner 
Haushundtypen von Formen mit der charakteristischen Schakal- 
gebißbildung für unmöglich. Das ist meine ganze Behauptung 
in meiner Arbeit. Da Abbildungen täuschen können, kann ich 
natürlich diese Behauptung nicht mit Bestimmtheit auf die 
Hilzheimerschen Grauschakale übertragen, zumal, da z.B. An- 
tonius für den größten derselben, den canis Doederleini, die 
Möglichkeit hervorhebt, daß er überhaupt ein echter Wolf und 
kein Grauschakal sei. Die Formen der Grauschakale jedoch, die tat- 
sächlich die obigen Gebißeigentümlichkeiten zeigen, können m. A. 
nach niemals als Stammväter der Haushunde gelten. 

Ein weiterer Beweis der Oberflächlichkeit, mit der Hilz- 
heimer meine Arbeit durchgelesen hat, ist der Vorwurf, daß 
ich angeblich vermute, nur der Goldschakal sei auf seine Haus- 
hundaszendens untersucht worden, während auf Seite 222 
meiner Arbeit folgendes zu lesen ist: „Hilzheimer spaltet sie 
(die Windhunde, Verfasser) noch weiter, indem er auch die 
südlichen Windhunde noch in Untergruppen spaltet, die ihren 
Ursprung z. T. in afrikanischen Schakalformen haben sollen.“ 
Auch die Domestikationsveränderungen des Canidenschädels 
sind mir nicht so neu, wie Hilzheimer anzunehmen scheint; 
denn sonst hätte ich nicht den von Hilzheimer bisher über- 
sehenen, von Raethel nachgeprüften und bestätigten Uhnter- 
schied der Processus zygomaticus maxillae bei Wolf und Hund 
feststellen können. Uebrigens häufen sich die Stimmen — siehe 
Antonius und von Bockelmann — immer mehr, welche sich 
gegen die als schematisch angesehene Domestikationsverkür- 
zung des Wolfsschädels wenden und darauf hinweisen, daß 
man in manchen Fällen eher von einer Streckung und Ver- 
schmälerung, als von einer Verkürzung und Verbreiterung des 
Schädels sprechen muß. Ein Aequivalent zu den Beobach- 
tungen, die ich auf Seite 244 meiner Arbeit niedergelegt habe. 

Der als von Korsika stammend beschriebene Schakal- 
schädel ist aus einem großen, zoologischen Institut, dem ich die 
diesbezügliche Feststellung überlassen mußte. 

Das Merkwürdigste aber an Hilzheimers Besprechung ist, 
daß er auf meine eigentlichen Untersuchungen gar nicht ein- 
geht und die Grundformen kurz als „Extreme“, die Zwischen- 
formen als „Uebergänge“ bezeichnet. Bei der Gestaltung des 
Hundeschädels sind als Extreme zu betrachten einerseits der 
Bulldogschädel mit seiner ausgesprochenen Zwischen-Ober- 
kieferverkürzung und -verbreiterung, und andererseits der ex- 
treme Barsoischädel, der sich durch eine ausgesprochene Ober- 
kiefer- und Gesamtschädelverschmälerung kennzeichnet. Meine 
Grundformen jedoch, die Hilzheimer als „Extreme“ abtut, ent- 
sprechen den obengenannten Bildungen durchaus nicht, son- 
dern die Dekumanidesform entspricht z.B. einem durchaus 
normal gebildeten Schädel etwa des deutschen Vorsteh- 
hundes (besonders der älteren Form) oder der deutschen Dogge 
oder des deutschen rauhhaarigen Pinschers und die Veltrides- 
grundform dem normalgebildeten Schädel eines deutschen 
Schäferhundes oder Dobermanns. Das sind also keine Extreme, 
sondern ganz normale, typische, sportlich absolut nicht über- 
triebene Schädelformen und von aller extremen Bildung freie 
Normaltypen. Damit ist, außer aus den vorn erwähnten Grün- 
den, auch die Deutung meiner Zwischenformen als „Ueber- 
gänge“ hinfällig, da sie sich ja durchaus nicht innerhalb der 
Extreme bewegen. Meine Untersuchungen sind nicht dadurch 
zu widerlegen, daß man ihr Ergebnis als „ohne Veranlassung“ 
abtut, sondern einzig und allein durch Messungen und Ver- 
erbungszuchtversuche zu beurteilen. 
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Erkrankungen des Pferdes. 


Arieß, L. (1925): Weitere Versuchsergebnisse mit Tonophos- 
phan nebst Studien über Lumbago und Lebensschwäche der 
Fohlen. Tierärztl, Rdsch. Jg. 31, Nr. 12, S. 196—197. 

In Fortführung seiner Versuche mit Tonophosphan konnte 
A. eine günstige Wirkung des Präparates feststellen bei Frak- 
turen, sowie bei der Nachbehandlung von Staupe, nach Schwer- 
geburten, Rotlauf und Backsteinblattern bei Schweinen, nach 
Wurmpneumonien und paratuberkuloseartiger Diarrhöe beim 
Rindvieh. Fünf Fälle von Lumbago wurden mit Tonophosphan 
in Kombination mit Digalen, Strychnin und Chlorkalzium be- 
handelt, wobei wie Verfasser berichtet, die Wirkung eine über- 





‚raschende war. Nach längstens 8 Stunden "zeigten die Patienten 


Freßlust und Durstgefühl und machten Gehversuche. Bei lebens- 
schwachen Fohlen wurden zur Belebung des Zirkulationszentrums 
Digalen, Strychnin und Tonophosphan täglich 10 ccm der 1 Proz. 
bis 20 cem der 3proz. Lösung mit bestem Erfolge appliziert. 
Die Hebung des Allgemeinbefindens soll derart offensichtlich sein, 
daß die schwachen Fohlen liegend die ausgemolkene Milch erst 
wohl mühsam, bald aber leichter zu sich nehmen; am 4. bis 5. 
Tage sind sie vielfach schon imstande, mit Unterstützung stehend 
unmittelbar aus der Zitze zu saugen. A. empfiehlt diese Be- 
handlung, die auf Kräftigung hinzielt, an Stelle der bisher em- 
pirisch üblichen Mutterblut- oder Inkarbonbehandlung dringend 
da, wo es sich nicht einwandfrei um Fohlenlähme handelt. 
Hans Schroeder, Berlin. 


Zech, E. (1925): Ueber die Ausgänge der Broncho-Pneumonie 
des Pferdes. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Nach den Untersuchungen von Z. nimmt die Bronchopneu- 
monie des Pferdes bei längerer Dauer den Charakter einer chro- 
nisch-produktiven Entzündung an, in deren Verlauf es zur In- 
duration des betroffenen Lungengewebes kommt. Am häufigsten 
findet man als Ausgang der Entzündung den Zustand der chroni- 
schen interstitiellen Pneumonie vor, welche in bestimmten Stadien 
das Bild der speckigen Lungenentzündung zeigt. In einzelnen 
Fällen kommt es zur Peribronchitis nodosa. Die von der Broncho- 
pneumonie betroffenen Lungenabschnitte veröden also mehr oder 
weniger vollständig und gehen so für die Atmungstätigkeit 
dauernd verloren, im Gegensatz zur kruppösen Pneumonie, bei 
der die Restitutio ad integrum die Regel bildet. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Reichenbach, M. (1925): Die Gliedmaßenerkrankungen der 
Galopprennpferde, ihre Ursachen, ihre Behandlung mit dem 
Cauterium actuale und ihre Nachbehandlung. Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Leipzig. 

Die vorliegende Arbeit basiert auf langjährigen Erfahrungen 
des Verfassers in seiner Eigenschaft als Tierarzt und Trainer. Nach 
der Besprechung der Aetiologie der Gliedmaßenerkrankungen wird 
dem Abschnitt über die Anwendung des Cauterium actuale ein 
breiter Raum gewährt. Besonders wichtig ist die Nachbehandlung 
und das Training des gebrannten Pferdes. Hinsichtlich der jeden 
Praktiker interessierenden Einzelheiten muß auf das Original ver- 
wiesen werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Selan. U., und Vittorio, A. (1924): Nuovo coccidio nel cavallo 
(Eimeria Utinensis). La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 587—592. 
(Ein neues Kokzidium „Eimeria Utinensis“ beim Pferde.) 

Bei einem im Schlachthof zu Udine geschlachteten, 15jährigen 
leichten Zugpferde der „Razza Maremmana“, das die Erscheinun- 
gen starker allgemeiner Abmagerung zeigte, fanden die Verfasser 
ein bisher noch unbekanntes Kokzidium, das sie Coceidium Uti- 
nensis (Udine) nennen. 

Pathologisch-Anatomisches: Lungen: ent- 
halten lobuläre verhärtete und bröcklige maiskorn- bis walnuß- 
große nicht deutlich gegen die Umgebung abgegrenzte Herde von 
Zimtfarbe, die in verschiedener Tiefe zerstreut liegen, jedoch in 
den Lungenspitzen zahlreicher sind. Bronchien: enthalten 
Thromben, die das Lumen jedoch nicht ganz verschließen und 
zwar solche in den kleinen Bronchien in geringerer Anzahl von 
schneeweißer Farbe und fester Konsistenz umhüllt von einem 
glänzenden Häutchen, das von einem weißlichen, fast farblosen 
fädigen Material überzogen ist, ferner zahlreichere Thromben in 
den großen und kleinen Bronchien, die aus Blutkoagulum bestehen, 
teils ältere und in Organisation begriffene, teils frisch und braun- 
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rot. Pulmonalgefäße: enthalten Klumpen von geronne- 
nem Blut. Leber: enthält wenig rundliche, weißliche hirsekorn- 
bis haselnußgroße Herde mit einer bindegewebigen, harten, ver- 
kalkten und käsigen gelblichen bröcklichen Zone von außen nach 
innen. UebrigeÖrgane: ohne Besonderheiten. 

Mikroskopische Untersuchung: Die Lungen- 
herde enthalten zahllose Kokzidien in den verschiedensten Ent- 
wicklungsstadien, das fädige Umhüllungsmaterial der weißen 
Bronchialthromben ausschließlich Schizonten, die roten Thromben 
Kokzidien, jedoch nur im oberflächlichen Teil; die die weißen 
Thromben umgebende Bronchialschleimhaut, ebenso die Blut- 
klumpen, zeigen einige Kokzidien. Die Herde in der Leber ent- 
halten gestaute Galle, Fettröpfchen, zerfallene Leukozyten, Riesen- 
zellen, Epithelzellen, Kokzidien. 

Eigentümlichkeiten,Morphologieund Klas- 
sifikation, Die farblosen Schizonten haben eine Größe von 
16—23 u von im allgemeinen rundlicher oder leicht elliptischer 
Form. Die Anordnung der gut sichtbaren und leuchtenden 
Granula ist hufeisen- oder ringförmig. Die Sporozysten sind im 
allgemeinen kleiner als die Schizonten, ihre Größe schwankt 
zwischen 13 und 16 u; sie haben fast alle 4 Sporen. Man fand 
sehr große, reife, aus der die Sporozoiten austraten, sie waren 
12—15mal so groß als die gewöhnlichen. Die Sporozoiten 
schwanken in Form und Größe zwischen 39X7 und 19X3 u; es 
herrscht der birnförmige Typ vor, m. o. w. regelmäßig und ge- 
krümmt. 

Entwicklungszyklus. Schizogonie: Sporo- 
zoiten, junge, intrazelluläre Kokzidien, Schizonten. Sporo- 
gonie: Merozoiten, Mikrogameten, Makrogameten, Sporo- 
zysten mit 4 Sporoblasten, reife Oozysten, aus denen Sporozoiten 
austreten. Zum vollkommenen Zyklus fehlte noch die Beobach- 
tung der letzten Phase der Schizogonie, die Phase der Bildung von 
Makrogameten und die letzte Phase der Bildung von Mikro- 
gameten. } 

UnterscheidungsmerkmalevonEimerialti- 
nensis. Besonders charakteristisch sind: Form und Größe der 
Merozoiten und Sporozoiten, Proportion der reifen Oozysten, der 
nie beobachtete spezifische Sitz in der Lunge bei einem Wirtstier 
— Pferd —, bei dem an sich Kokzidiose äußerst selten vorkommt. 

Eine Abbildung veranschaulicht die einzelnen Entwicklungs- 
stadien. Nörr, Sofia. 


Rosenbusch, F. (1925): Diagnostische Untersuchungen über 
Mal de Cadera in Argentinien. Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. 
Bd. 29, H. 3, S. 128—135. 

R. hatte bei Versuchen mit „Bayer 205“ Gelegenheit, die 
Seuche des Mal de Cadera an einer großen Zahl von Pferden in 
Chaco zu beobachten. Abmagerung war häufig das einzige 
Krankheitssymptom. Das charakteristische Anfangsstadium der 
nervösen Erscheinungen bestand in mangelhafter Beugung der 
Hinterbeine; die Tiere schleppten die Hinterbeine nach. Die ner- 
vösen Formen mit Paraplegien oder Paresen enden im allgemeinen 
tödlich. Bei 35,3% der untersuchten Pferde waren Trypanosomen 
im Blute nachzuweisen. Die unmittelbare Beobachtung des Blutes 
unter dem Deckglase betrachtet R. für nicht so geeignet, wie die 
Untersuchung des „dicken Tropfens“ (nach vollständiger Trock- 
nung, Giemsafärbung ohne Fixierung). Tiere mit Oedemen am 
Bauch zeigten zu 50% Trypanosomen im Blute. R. untersuchte 
ferner in allen Fällen mit negativem Blutbefunde die Zerebrospinal- 
flüssigkeit. Am geworfenen Pferde wurde bei abgebeugtem Halse 
mit einem 12cm langen Trokar oder einer Kanüle am Occeipital- 
gelenk etwas seitwärts der Mittellinie aseptisch eingegangen. Ver- 
schiedene Wiederholungen der Punktion lassen sich ohne Gefähr- 
dung des Tieres durchführen. Die abgenommene Zerebrospinal- 
flüssigkeit wurde zentrifugiert und das Sediment frisch oder im 
giemsagefärbten Präparate untersucht. Die Untersuchungen 
ergaben, daß die Trypanosomen sehr früh auftreten, bevor klinische 
Symptome zu bemerken sind und auch in kleinen Mengen vor- 
handen waren, wenn das Blut keine Trypanosomen zeigte. Mit 
dem Vorkommen derselben in der Zerebrospinalflüssigkeit geht 
eine beträchtliche Zunahme der zelligen Elemente in derselben ein- 
her. Während am gesunden Pferde im Sediment nur 4—5 
Iymphozytäre Zellen im Gesichtsfeld nachzuweisen sind, beob- 
achtet man bei kranken Pferden bis zu 100 Zellen, 

Curt Krause. 


Kämper (1925): Die Lymphangitis epizootica des Pierdes. 
Arch. f. wissensch. u. prakt. Tierhikd. Bd. 51, H. 6, S. 616—641. 
K. teilt seine Beobachtungen an 75 Patienten mit. Selbst- 
heilung wurde bei 23 Pferden beobachtet. Die Operation war 
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die beste Behandlung. Bei allen inoperablen Fällen empfiehlt er eine 
energische Behandlung. mit Quecksilber einerseits und Serum an- 
dererseits. K. hat festgestellt, daß geheilte Pferde immun sind. 
Die künstliche Uebertragung mit Kultur ist bei 6 Versuchspferden 
nicht gelungen. Die Kryptokokken des Lymphangitisknoten sind 
sehr resistent; in 6 Monate alten, erbsengroßen, völlig abgeschlos- 
senen, derben Knoten, konnten lebende Erreger fast stets nachge- 
wiesen werden, In Stallungen, in denen Iymphangitiskranke Pferde 
gestanden haben, bleiben die Kryptokokken mindestens 6 Monate 
ansteckungsfähig. Bei natürlicher Ansteckung betrug die In- 
kubation zuweilen 4—6 Monate. CurtKrause, Berlin. 


Larisch, P. (1925): Die Gastrophiliasis des Pferdes. Vet.- 
med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

In vorliegender, mit 23 höchst instruktiven Abbildungen 
ausgestatteten Arbeit schildert -Verf. seine insbesondere während 
des Krieges mit der Gastrophiliasis gesammelten Erfahrungen. 
Obwohl schon vorher diese Krankheit in den von der Gastrus- 
fliege bevorzugten Gegenden eine gewisse Bedeutung hatte, ge- 
wann sie im Kriege eine überraschende Wichtigkeit. 

Die Gastrophiliasis war für das Wirtstier besonders dann 
wesentlich, wenn auch noch andere Begleitumstände schwächend 
auf den Organismus einwirkten, wie: Futtermangel, Anstren- 
gungen und Krankheiten, vor allem die Räude. Während des 
Krieges wurden im Osten des Kriegsschauplatzes G. equi, ©. 
pecorum und G. nasalis festgestellt. Als Prädilektionsstelle 
kommen in Betracht: Schlundkopf, Vormagen und Anfangsteil 
des Duodenums. e 

Die während des Krieges tödlichen Erkrankungen werden 
zurückgeführt auf Entziehung von Nährstoffen durch die Larven, 
ferner auf schwere Entzündungen der Drüsenschleimhaut des 
Magens und Zwölffingerdarms und auf die Folgen der Durch- 
bohrungen des Vormagens, vor allem aber des Zwölffingerdarms. 

Der Schwefelkohlenstoff muß zurzeit als bestes Mittel gegen 
die Gastrophiliasis angesehen werden. Er wirkt auf die Larve 
als Atmungsgift und auf das Wirtstier als Atmungs- und Blut- 
gift. Die gefährlichen Nebenwirkungen sind auf fehlerhaftes Ein- 
geben und falsche Dosierung zurückzuführen. Der Schwefel- 
kohlenstoff bewährt sich auch gut und sicher gegen andere Darm- 
schmarotzer wie Askariden, Strongyliden, Bandwürmer und 
Oxyuren. 

Es empfiehlt sich, in den von der Gastrusfliege bevorzugten 
Gegenden während des Monats Oktober eine energische Wurm- 
kur bei den in Frage kommenden Pferden vorzunehmen. In 
außergewöhnlichen Zeiten (Krieg) sollte die vorgeschlagene Kur 
zwangsweise ausgeführt werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Pharmakologie und Therapie. 


Petroff, J. R. (1924): Ueber den Einfluß einiger kolloidaler 
Farbstoffe auf die Kurarevergiftung. Arch. exp. Path. u. Pharm., 
Bd. 103, S. 196—208. 

Von den Versuchen des Verfassers interessieren hier ledig- 
lich die am Hunde durchgeführten. Die durch Kurare ein- 
tretende Blockierung der willkürlichen Muskeln konnte durch 
Injektionen von Kongorot zum Teil wenigstens behoben werden. 
Die Verminderung der Kurarewirkung scheint nicht auf einer 
Resorptionsbehinderung des Giftes durch den Farbstoff zu be- 
ruhen, sondern auf einer Abschwächung in den Geweben selbst, 
durch Lockerung am Angriffspunkt vielleicht zufolge Adsorp- 
tion. Graf, Berlin. 


Heß, W. R. (1924): Toxikologische Untersuchungen im 
Dienste der Avitaminoseforschung. Arch. exp. Path. u. Pharm., 
Bd. 103, S. 366—379. 

Heß hat in dieser Arbeit neue Gesichtspunkte für die Er- 
forschung der Avitaminose aufgestellt, die er an der Beri-Beri 
der Tauben entwickelt. Anstatt durch einseitige Ernährung 
den Symptomenkomplex zu schaffen, verwendet er Stoffwechsel- 
gifte mit gleichsinniger chronischer Wirkung (Blausäure). Da- 
durch gelingt es ebenfalls, durch Hemmung der oxydativen 
Phase des Stoffwechsels Defiziterscheinungen auszulösen 
(Hemmung der Gewebeatmung). Der Avitaminosezustand steht 
in Beziehung zur Phenyläthylamin- und Tyraminwirkung. 
Phosphat bedingt bei Avitaminosetauben Verschärfung des 
Krankheitsbildes. Andere Stoffwechselgifte (Chinin, Coffein 
u. a.) zeigten keine eindeutige Wirkung. Graf, Berlin. 


Cloetta, M., und Thomann, H. (1924): Chemisch-physika- 
lische Untersuchungen zur Theorie der Narkose, Arch. exp. 
Path. u. Pharm., Bd. 103, S.. 260—281. 
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Die genauen Untersuchungen betreffen das Verhalten des 
spezifischen Gewichtes, der Viskosität, des Eiweißgehaltes und 
der relativen Konzentration der verschiedenen Eiweißkörper des 
Blutplasmas beim narkotisierten Hunde (Chloral- 
hydrat, Alkohol, Aether, Somnifen). Diese Eigenschaften des 
Plasmas sowie die Stabilität der Plasmakolloide gegen Tem- 
peratur und Jonenveränderung erfahren durch die Narkose keine 
wesentliche Beeinflussung. Die Oberflächenspannung wird 
sehr wenig herabgesetzt. Nach Aether, Alkohol und Somnifen 
sinkt dagegen der Ca-Spiegel um 8—15 Prozent parallel zur 
Narkose, der normale Wert wird beim Erwachen wieder er- 
reicht. Bei der Erregung steigt er an. Parallel dazu findet in 
der Narkose ein Ansteigen des K-Gehaltes statt. Da die künst- 
liche Ca-Vermehrung oder -Verminderung im Blut eine ent- 
sprechende Retention oder Elimination von K zur Folge hat, 
so daß der Quotient K/Ca konstant bleibt, so charakterisiert sich 
die Narkose zufolge der gestörten Isoionie als pathologischer 
Zustand. Bei Applikation Ca-fällender Agentien ergab sich 
Herabsetzung der Schlafdauer beim Phosphat. Ca-Einverleibung 
vermochte beim Hunde die Narkose nicht zu fördern. 

Graf, Berlin. 


Steinmetzer, K. (1924): Die Opiumwirkung auf den Magen- 
darmkanal des Huhnes. Arch. exp. Path. u. Pharm., Bd. 103, 
S. 380—387. 


Vergleichende Durchleuchtungen der mit Opium (0,1 g als 
Pille) behandelten und der Kontrolltiere ergaben bei den ersteren 
Ruhigstellung des Kropfes und des Muskelmagens, während die 
Uebergangszone zwischen Drüsen- und Muskelmagen dauernd 
krampfhaft geschlossen blieb. Die Darmtätigkeit selbst wurde 
nicht gehemmt. Graf, Berlin. 


Grabfield, G. P., Alpers, B. J., and Prentiss, A. M. (1924): 
The effect of jodides on nitrogen metabolism. The Journ. of 
Pharmacol. and exp. Ther., Bd. 22, S. 393—399. (Die Wirkung 
von Jodiden auf den Stickstoff-Stoffwechsel.) 

Verff. fanden durch Blut- und Harnanalysen, daß Natrium- 
und Kaliumjodid ein Ansteigen des Stickstoffgehaltes im Urin 
bewirken und daß nach Kaliumjodid eine Vermehrung nicht 
organisch gebundenen Stickstoffes im Blut bis zu durchschnitt- 
lich 30 Prozent eintritt. Graf, Berlin. 


Teschendorf, W. (1924): Ueber die Resorptionszeit von 
Gasen in der Brusthöhle. Arch. exp. Path. u. Pharm., Bd. 104, 
S. 352—374. 

Die Resorption von Gasen geht in der Brusthöhle des 
Hundes rascher vor sich als in der Bauchhöhle. Unter be- 
stimmten Bedingungen geschieht der Uebertritt von Gasen ins 
Blut nach dem Exnerschen Gesetze (Abhängigkeit des Vor- 
ganges von Löslichkeit und Dichte des Gases). Die Resorp- 
tionszeiten verhalten sich dann indirekt proportional dem Quo- 
tienten aus Adsorptionszeit und Quadratwurzel aus der Dichte. 
H,S ließ sich bei Hunden derart dosieren, daß das Vergiftungs- 
bild für jede Menge typisch wurde. Tödliche Mengen, jedoch 
mit Blut gemischt, waren wenig wirksam. Stickoxydul, Kohlen- 
dioxyd, Azetylen und Schwefelwasserstoff wurden so rasch 
resorbiert, daß es nicht gelang, einen Pneumothorax anzulegen. 

Graf, Berlin. 


Ludloff, C. (1924): Versuche über das Verhalten des 
tierischen Auges gegenüber Pankreasenzympräparaten. Albrecht 
Graefes Archiv für Ophthalmologie. Bd. 114, H. 2, S. 280—287. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß der Anwendung der 
Pankreasenzympräparate nach Dr. Röhm, Fattinger Werke Berlin, 
auf dem Gebiete der Augenerkrankungen Bedenken prinzipieller 
Art bei einer zweckentsprechenden Zusammensetzung nicht im 
Wege stehen. Als völlig reizlos für das Auge und insbesondere 
für die Cornea erweist sich Ungt. Enzymi comp. (2,0 Extractum 
Pankreatis, 15,0 Zinci oxydati, 83,0 Vaselini flavi), Reizungs- 
erscheinungen werden durch die Salbe bei einem Gehalt an Enzym 
von 2% weder am gesunden, noch am pathologisch veränderten 
Auge ausgelöst. 

Das Pulvis Enzymi inspersorius (2,0 Extraktum Pankreatis, 
15,0 Zinci oxydati, 83,0 Talci veneti) eignet sich in dieser Zu- 
sammensetzung zur Anwendung bei Augenerkrankungen nicht. 
Jedoch sind die nach seiner Anwendung beobachteten, teilweise 
heftigen Reizungserscheinungen, namentlich von seiten der Con- 
junctiva, nicht auf seinen Gehalt an 2% Enzyme zu beziehen, wie 
dies auch die sonstigen Versuche ergeben. Der Grund für die 
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Irritation durch das Pulvergemisch dürfte vielmehr lediglich in der 
rein mechanischen Schädigung der Schleimhaut durch. den von 
keiner einhüllenden Fettsubstanz gemilderten Gehalt an Talkum 
und Zinkoxyd in Pulverform bedingt sein. 

Die Anwendung des Enzyms in unverdünnter Form kommt 
für therapeutische Zwecke ebensowenig in Frage, wie in der all- 
gemeinen Wundbehandlung. 

Der in den Versuchen an der traumatisch geschädigten Horn- 
haut mit eingetretener superfizieller und parenchymatöser Keratitis 
teilweise zu beobachtende baldige Rückgang entzündlicher Er- 
scheinungen, sowie der rasche Abbau pathologischer Produkte 
findet durch gleichzeitige Kontrollversuche am anderen Auge seine 
Bestätigung. Wenn auch ein abschließendes Urteil erst auf Grund 
der Nachprüfung an einer weiteren Zahl von Fällen abgegeben 
werden kann, so scheint doch bereits nach den vorliegenden 
Erfahrungen eine günstige Beeinflussung von gewissen Er- 
krankungen des Auges (Conjunctivitis, Keratitis, Ulcus corneae) 
durch Nutzbarmachung der therapeutischen Eigenschaften der 
Pankreasenzyme durchaus gegeben zu sein. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Henderson, V. E. (1923): On the sensitivity of different 
nerve endings of Atropine. The journ. of Pharmacol. and exp. 
Ther. Bd. 21, S. 99—102. (Ueber die Empfindlichkeit verschie- 
dener Nervenendigungen für Atropin.) 


Verf. hat die Empfindlichkeit verschiedener parasympathischer 
Nervenendapparate fur minimal und maximal wirksame Atro- 
pindosen am Hunde und z. T. auch bei der Katze untersucht. 
Es ergaben sich gewisse individuelle Unterschiede. Die Auf- 
hebung des Reizüberganges in das Erfolgsorgan trat in der 
Reihenfolge: Herzvagus, sekretorische und vasodilatorische 
Bahnen, Intestinalvagus und Harnblasennerven, letztere inkon- 
stant, ein. Unter Berücksichtigung der Durchschnittsdosen für 
einen 8—10 kg schweren Hund (mg) zeigten die unvollstän- 
digen Lähmungen folgende Progression: sekretorische 
Bahnen 0,1, Herzvagus 0,2—0,5, Pylorussphinkter- und Duodenal- 
nerven 0,1—0,2, Vesikalinnervation 0,2—0,3, Okulomotorius 0,5 
bis 0,6, Speicheldrüsenfasern 0,1—0,7, Darmperistaltikautomatie 
30,0. Daraus ergeben sich Anhaltspunkte über die Dosierung 
des Atropins je nach der Indikation. Graf, Berlin. 


Berdnikow, A., Paris (1924): Stimulazija organisma bana!- 
nymi proteinamipri intravenosnom wwedemi ich. Wjestnik mikro- 
biologii i epidemiologii. Bd. 3, H. 3, S. 111—113, 5 Tabellen. (Die 
Anregung des Organismus durch intravenöse Einverleibung von 
gewöhnlichen Proteinen. Anzeiger für Mikrobiologie und Epi- 
demiologie.) 

In der Praxis kann durch die Proteintherapie nicht selten eine 
Aenderung im Krankheitsverlauf und eine wesentliche Besserung 
erzielt werden. Experimente an Tieren haben den Einfluß un- 
spezifischer Eiweißstoffe auf die Pathogenese bewiesen. Verf. 
hat deren Wirksamkeit auf Kaninchen bei parenteraler Ein- 
verleibung geprüft. Er prüfte den Einfluß auf 


1.. die Reaktionsfähigkeit des Organismus, 

2. die Fähigkeit, Agglutinine zu bilden, 

3. die Intensität der Agglutinierungsfähigkeit bei früher immu- 

nisierten Tieren. 

Technik: Aus einer Ohrvene wurde etwa 1 ccm Blut entnommen 
— und zunächst eine halbe Stunde im Thermostaten, darauf bis 
zum folgenden Tage im Eisschrank aufbewahrt. Um den Grad 
der Agglutination festzustellen, wurden 24stündige Agarkulturen 
lebender Bakterien in minimaler Menge ( bis zur deutlichen Trü- 
bung) zugesetzt. 

Seine Versuche ergaben folgende Resultate: 

l. Reaktionsfähigkeit des tierischen Organismus, Bei spezi- 
fischer Immunisierung reagieren Kaninchen auf die Einführung des 
Antigens innerhalb der ersten 2—3 Tage mit einem Gewichts- 
verlust von 100—200 g. Zum Teil dürfte dieser auf den vermin- 
derten Appetit, zum Teil auf die Intoxikation zurückzuführen sein. 
Bei Tieren, die vorher mit unspezifischen Eiweißstoffen aktivisiert 
worden waren, trat ein Gewichtsverlust nicht ein. Verf. hält 
daher diese unspezifische Aktivisierung für nützlich vor der 
Immunisierung mit Antigenen von großer Giftigkeit, so von 
B. dysent. Shiga, B. paratyphi B und C, B. enteritidis. 

2. Einfluß auf die Fähigkeit, Agglutinine zu bilden. In dieser 
Beziehung konnte ein Einfluß nicht festgestellt werden. 

3. Einfluß auf vorher spezifisch immunisierte Tiere. Wenn 
man für den Versuch einer spezifischen Immunisierung ein Tier 
nimmt, das früher mit einem anderen Antigen immunisiert worden 
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ist, so ist seine Empfindlichkeit größer wie normal, was bereits 
Bieling festgestellt hat. Verf, konnte durch gewöhnliches Ei- 
weiß den Titer der Agglutination bei vorher spezifisch immuni- 
sierten Tieren ebenfalls erhöhen. Diese Aktivierung erfolgte aber 
nur bei der ersten Stimulation, bei einer Wiederholung war sie 
schwach oder blieb ganz aus. Das schließt aber die Möglichkeit 
einer wiederholten unspezifischen Aktivierung durch andere 
Proteinarten nicht aus. 

Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 

Die intravenöse (in schwächerem- Grade auch die intraperi- 
toneale und intramuskuläre) Injektion unspezifischer Eiweißstofie 
ergibt 

l.eine zeitweilige Erhöhung der Widerstandsfähigkeit des 
tierischen Organismus, 

2. eine Erhöhung des Titers der Agglutination bei Tieren, die 
vorher immunisiert worden waren, 

3. eine schwache Wirkung bei wiederholter Einverleibung 
desselben Antigens, 

4. die Wirksamkeit 
Proteinen ist eine analoge. 

Bei dieser Stimulation ist noch eins interessant. Wie aus den 
Tabellen ersichtlich, beobachtet man 2 Wellen der Aktivisierung, 
eine erste unerhebliche, bereits nach 2—3 Stunden und eine zweite, 
starke, nach 4—6 Tagen. Eine Erklärung dieser Erscheinung ist 
zur Zeit unmöglich. Wolff, Kaulsdorf. 


Mocsy, J. v. (1925): Ueber Laudanon. Dtsch. tierärztl. Wschr. 
g. 33, H. 4, S. 52—53. 

Das Laudanon (Ingelheim) enthält die 6 Alkaloide des Opiums, 
das Morphin, Papaverin, Codein, Narkotin, Narcein und das Ihe- 
bain, welche nach Fausts Untersuchungen eine vollständige 
Opiumwirkung ausüben, in einem bestimmten, nach klinischen Er- 
fahrungen als am zweckmäßigsten erkannten Mengenverhältnis. 
Es wird dadurch die betäubende Wirkung des Morphins erhöht, 
die unerwünschten Nebenerscheinungen, in erster Linie die Herab- 
setzung der Erregbarkeit des Atemzentrums und die Reizung des 
Brechzentrums möglichst zurückgedrängt. Die betäubende Wir- 
kung des Laudanon entsprach in allen Fällen einer gleichen Mor- 
phindose. Es hat sich gut bewährt als Linderungsmittel bei quä- 
lenden Hustenanfällen im Verlaufe von Bronchialkatarrhen. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Stahl, A. (1925): Die Wirkung der gebräuchlichsten Brech- 
mittel. Dtsch. tierärztl. Wschr. Jg. 33, H. 4, S. 53—55. 

Apomorphin. hydrochloric. ist der ausgesprochenste Vertreter 
der rein zentral wirkenden Brechmittel, das in kleinen Dosen fast 
keine Nebenwirkung besitzt, in größeren dagegen mit auffälligen 
Erregungserscheinungen verbunden ist. Schweine vertragen 
enorme Dosen, junge 0,01, ausgewachsene bis 0,1 ohne Nachteil. 
Als wirksames Brechmittel beim Schwein ist es nicht anzusehen. 
Beim Hunde tritt Erbrechen innerhalb 10 Minuten ein. Durch 
Injektion von 0,2 Apomorphin wird das Brechzentrum nicht ge- 
lähmt. 

Radix Ipecacuanhae und sein Hauptalkaloid Emetin wirken 
wahrscheinlich sowohl reflektorisch als auch zentral. Die Brech- 
wirkung tritt viel später ein als nach Apomorphin. 

Veratrin und Rhizoma Veratri dienen hauptsächlich als Brech- 
mittel für Schweine. Die subkutane Anwendung führt später zum 
Erbrechen als die Anwendung per clysma. Bei Hunden bleiben 
1,5—5 mg Veratr. sulfur. ohne Wirkung; nach größeren Dosen 
erfolgt Erbrechen unter gleichzeitigem Auftreten schwerer toxischer 
Erscheinungen mit tödlichem Ausgange. 

Tartarus stibiatus, Cuprum sulfuricum und Zincum sulfuricum 
rufen bei innerlicher Verabfolgung infolge örtlicher Reizung der 
Magenschleimhaut reflektorisch Erbrechen hervor. Jedoch ist 
wegen der abführenden Wirkung von Tart. stibiat und Reizung 
der Magenschleimhaut bei Verabreichung von einem der drei 
Mittel ihre Anwendung nur unter besonderen Umständen zu 
empfehlen. Hans Schroeder, Berlin. 


Fühner, H. (1925): Die pharmakologische Wertbestimmung 
der Abführmittel. Arch. f. exper. Path. u. Pharm. Bd. 105, H. 3/4, 
S. 249— 263. 

Für die pharmakologische Prüfung der Abführmittel sind 
bisher meist Hunde und Katzen als Versuchstiere benutzt worden, 
die gewöhnlich menschenähnlich reagieren, sich zuweilen aber 
ganz anders verhalten, besonders was Größe der Dosis anbelangt. 
F. hat Versuche angestellt, ob nicht andere gebräuchliche Ver- 
suchstiere sich menschenähnlicher verhalten als Hund und Katze, 
und hat hierfür die weiße Maus gewählt, die sich wegen ihrer 
Kleinheit und leichten Beschaffbarkeit zu Reihenversuchen am 
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meisten eignet. Versuche mit Ratten sind im Gange. Zweck der 
Versuche war, festzustellen, inwieweit die Wirksamkeit der Ab- 
führmittel an der Maus der am Menschen parallel läuft und dann 
auch Durchführung einer pharmakologischen Wertbestimmung 
der Abführmittel, um Standardwerte zu erhalten für die Prüfung 
neuer synthetischer oder natürlicher Mittel. Versuchsanordnung 
und Einzelheiten müssen in der Originalarbeit nachgelesen 
werden. — Verf. hält die weiße Maus zur Wertbestimmung für 
eine ganze Reihe von Abführmitteln brauchbar, die in Form ge- 
süßter Pillen von der Maus gut aufgenommen werden, so daß 
die Anwendung der Magensonde meist vermieden werden kann. 
Die Abführdose beträgt etwa den 160. Teil der Menschengabe. 
Die Wirkung trat meist rasch nach Aufnahme der Pillen ein, nur 
Podophillin wirkte spät. Wirksam waren Rizinusöl, Faulbaum- 
rinde, Sennesblätter, Rhabarber, Chrysophansäure, Rheopurgarin, 
Istizin, Koloquinthenextrakt, Jaloppenknolle, Podophyllin, Manna, 
gebrannte Magnesia, unsicher in der Wirkung waren Aloe, Outti 
und Kalomel, unwirksam in den geprüften, relativ großen Dosen 
Rhapontikwurzel, Phenolphtalein, Phenolphtalin, Aperitol, Wein- 
stein und Schwefel. Als Testsubstanz diente Rhabarber (5 bis 
10 mg). — Die Versuche können bei der weißen Maus mit sehr 
geringen Substanzmengen durchgeführt werden, was für wissen- 
schaftliche Arbeiten von Bedeutung ist, da oft wirksame Bestand- 
teile der Pflanzendrogen nur in geringen Mengen isoliert werden. 
Gluschke, Berlin. 


Herburger, A. (1924): Der Harzverband im medizinischen 
Gebrauch und seine Verwendbarkeit in der Tiermedizin. Vet.- 
med. Inaug.-Diss. München und Münch. Tierärztl. Wochenschr., 
Jg. 70, H. 30, S. 664—668. 

Schon im frühen Altertum, wie Auszüge aus der Geschichte 
der Medizin erkennen lassen, wurden Harzverbände verwendet. 
In der Tierheilkunde war von Absyrtus ab die Verwendung von 
Pilastern und Verbänden aus Gemischen von Harz, Gummaten, 
ätherischem Oel und Pflanzendrogen außerordentlich gebräuch- 
lich, eine Art von Pilastern, die sich bis heute noch in dem 
Arzneischatz der Volksmedizin erhalten hat, während die 
moderne Medizin nur noch die modifizierte Form der Heit- 
pflaster und elastischen Klebebinden gebraucht. In der Tier- 
medizin dagegen finden sowohl Modifikationen in Gestalt der 
klebenden Bindenverbände als auch der Harzverband in seiner 
alten Form noch Anwendung. Besonders Schwind berichtet 
über günstige Erfahrungen, die den Verfasser dieser Arbeit 
veranlaßten, diese Behandlungsart einer wissenschaftlichen Nach- 
prüfung zu unterziehen. Bei der Verwendung von Dörrbändern 
sind verschiedene Punkte zu beachten, weshalb auch der Dörr- 
bandmasse beim Bezuge eine ausführliche Gebrauchsanweisung 
beiliegt. Abgesehen von der Verwendung als Bindenaufstrich 
läßt sich die flüssige Harzmasse auch auf die bloße Haut auf- 
streichen, um so als zusammenklebende Kruste einen mäßigen 
Druck auszuüben. Verf. wandte die Dörrbandmethode an bei 
vier Gelenkerkrankungen, zwei Sehnenscheidenentzündungen, 
einer Sehnenentzündung, einem Ueberbein, zwei Knochen- 
brüchen, einer Nachbehandlung eines Knochenbruchs und ver- 
suchsweise einem Nabelbruch bei einem Kätzchen. Günstig 
waren die Ergebnisse bei zwei Distorsionen des Fesselgelenks 
bei Rindern, einer Kontusion der Gleichbeine, zwei Sehnen- 
scheidenentzündungen, einer Sehnenentzündung, einem seit 6 
Wochen bestehenden Ueberbein, einer Nachbehandlung eines 
Kronbeinbruches bei Pferden und zwei Unterarmbrüchen bei 
Hunden. Erfolglos dagegen war die Behandlung einer schon 
seit Jahren bestehenden Fesselgelenksgalle, ebenso der Versuch, 
einen Nabelbruch bei einem 4 Wochen alten Kätzchen zurück- 
zuhalten, da sich hier das Pflaster immer wieder ablöste. 
Nach Ansicht des Verfassers ergeben sich auf Grund der eigenen 
Erfahrungen und der Literatur für die Indikation der Dörr- 
bänder folgende Richtlinien: Von den vielen Gelenkerkrankun- 
gen eignet sich zur Behandlung die akute seröse Arthritis in 
ihrer rein aseptischen Form, selbstverständlich nur an solchen 
Gelenken, die sich mit einem Verband umgeben lassen, von den 
Sehnenscheidenentzündungen ebenfalls vor allem akute Pro- 
zesse. Bei subakuten bis chronischen ist die Heilung zweilel- 
haft bis aussichtslos, Aussichtsreich ist die Verwendung der 
Dörrbänder auch bei Sehnenentzündungen, bei denen selbst 
chronische Prozesse noch günstig zu beeinflussen sind. Von 
den Ueberbeinen eignet sich nur eine bestimmte Gruppe zur 
Behandlung, nämlich jene ossifizierenden Prozesse, die noch 
deutlichen progressiven Charakter zeigen, so z. B. die entzünd- 
lichen Produkte an den Insertionsstellen von Bändern. Bei 














den Knochenbrüchen der Hunde erfüllt der Harzverband voll 
und ganz seinen Zweck, in Verbindung mit Schienen für die 
erste Zeit auch bei den Jungtieren der großen Haustiere. Bei 
den Großtieren ist er sehr geeignet zur Nachbehandlung von 
Knochenbrüchen, um eine baldige Bewegung zu ermöglichen. 
Völlig kontraindiziert sind alle chronischen Entzündungen mit 
abgeschlossenem Charakter und komplizierte Knochenbrüche. 
Die Wirkung dieser Methode beruht vor allem auf einer aus- 
giebigen Druckmassage neben mässiger Hyperämie und auf 
einer guten Stützung und Ruhestellung der erkrankten Extre- 
mitäten. Kuhn, Berlin. 


Tagesgeschichte. 


Die Mitwirkung des Freiberufstierarztes bei der Durchführung 
der Lebensmittelgesetze. 
Von Prof. Glage in Hamburg. 
(Referat, erstattet in der Generalversammlung der Gruppe Schleswig- 
Holstein des R.P.T. am 22. Februar 1925 in Kiel.) 

Sehr geehrte Herren Kollegen! Den Kern der Lebensmittel- 
gesetzgebung bildet für uns Tierärzte das Reichsfleischbeschau- 
gesetz vom 3. 6. 00, erweitert und umrankt von den Aus- 
führungsbestimmungen, den Landesgesetzen, den Verfügungen 
der Bezirksregierungen und den Polizeiverordnungen. Das an 
zweiter Stelle stehende Nahrungsmittelgesetz vom 14. 5. 79 ist 
schon so greisenhaft, daß mit seinem baldigen Verschwinden 
zu rechnen ist. Die Unzulänglichkeit dieses Gesetzes hat Er- 
gänzungsgesetze nötig gemacht und Sondervorschriften über 
spezielle Fragen. Hierbei seien als Beispiele nur genannt das 
Gesetz, betreifend den Verkehr mit Butter, Käse, Schmalz und 
deren Ersatzmitteln vom 15. 6. 97, und die Bekanntmachung des 
Reichskanzlers, betreffend irreführende Bezeichnungen beim Ver- 
kehr mit Lebensmitteln vom 26. 6. 16. In Hamburg gestattet 
ein Gesetz vom 22. 9. 19 in Erweiterung des Nahrungsmittel- 
gesetzes schon heute die Kontrolle aller Arbeitsstätten und Auf- 
bewahrungsräume in Lebensmittelbetrieben. Die Zusammen- 
fassung aller die Nahrungsmittelkontrolle betreffenden Erforder- 
nisse zu einem neuen Lebensmittelgesetz steht in Aussicht. Den 
Entwurf zu diesem finden Sie in der Zeitschrift f. Fleisch- und 
Milchhygiene vom 15. 2. d. J. abgedruckt. Auch das Vieh- 
seuchengesetz vom 26. 6. 09 und sogar das Strafgesetzbuch 
vom 15. 5. 71 mit seinen neuen Fassungen enthalten Vorschriften, 
die Nahrungsmittel berühren, speziell Fleisch und Milch. In 
Gemeinden mit öffentlichen Schlachthäusern verfügt das preußi- 
sche Schlachthausgesetz vom 18. 3. 68/9. 3. 81 den Schlachthof- 
zwang; die Gewerbeordnung vom 21. 6. 69/30 6. 00 sieht die 
Einholung der Genehmigung für die Errichtung von Gewerbe- 
betrieben, also auch der Schlachtereien, vor. Eine ausgedehnte 
Rechtsprechung steht hinter der Fülle der verschiedenen amt- 
lichen Vorschriften, strittige Fragen klärend. 5 

Ueberblicken Sie die heutige Lebensmittelgesetzgebung, so 
erkennen Sie, daß dieFleischbeschau weitgehend 
geregeltist und noch die letzten Feilstriehe 
angebrachtwerden,daßdie Nahrungsmittel- 
gesetzgebungsich stark im Werden befindet, 
währenddieMilchhygienenochindenKinder- 
schuhen steckt. Auf diesem letzten Gebiete sind uns an- 
dere Länder voraus, wie Nordamerika, Dänemark oder Schwe- 
den, während bei der Fleischhygiene Deutschland führend war. 

Die außerordentliche Fleischbeschau betrifft im Rahmen 
des Nahrungsmittelgesetzes uns Tierärzte vornehmlich und hat 
sich nicht nur auf die Ueberwachung des Verkehrs mit Fleisch 
nach Beendigung der Fleischbeschau zu erstrecken, sondern auch 
alle übrigen Nahrungsmittel tierischer Herkunft einzubeziehen. 
Die Städte, besonders die Großstädte, haben eine tierärzt- 
liche Markt- und Ladenkontrolle vielfach bereits eingerichtet. 
Denken wir dabei nur an die großzügige Regelung in Berlin, 
Dresden, München, die süddeutschen Städte mit ihrer ausge- 
zeichneten Kontrolle überhaupt, oder an Stettin, Magdeburg, 
Hannover, Düsseldorf, Essen, Elberfeld. Der Verein der preußi- 
schen Schlachthoftierärzte hat als Musterverordnung bei Ein- 
richtung einer Kontrolle die Regierungsverfügung vom 2. 4,12 
‚in Düsseldorf empfohlen. Es gibt aber noch weitere sehr gute 
Muster, wie die Potsdamer Verordnung von 1919 u. a. 

Eine Ausdehnung über die ländlichen Bezirke in Er- 
gänzung der ordentlichen Fleischbeschau und unter Anpassung 
an diese hat die Nahrungsmittelkontrolle nur vereinzelt erfahren. 
In Preußen wurde die Organisation der Nahrungsmittelkontrolle 
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durch Runderlaß an die Oberpräsidenten vom 20. 9. 05 und 
später durch die Verfügung vom 17. 8. 07 besonders angeregt. 
Erinnert sei an die Ministerialverfügung, betreffend den Verkehr 
mit Schlachtvieh und Fleisch, in Württemberg vom 1. 2. 03, 
nach der das Fleischbeschaupersonal die Schlachtstätten, Ver- 
arbeitungs-, Aufbewahrungs- und Verkaufsräume, Fleisch- 
hackereien, Fleischhandlungen, Märkte mindestens einmal im 
Monat zu revidieren hat, und in die auch Wild, Geflügel und Fische 
einbezogen sind. Die Verfügung im Regierungsbezirk Arnsberg 
vom 23. 12. 20, deren Einführung durch die Tatkraft des Herrn 
Matschke und seiner Mitarbeiter gegen den Widerstand der 
Nahrungsmittelchemiker vollzogen ist, stellt die erste Einrich- 
tung der allgemeinen tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle in 
einem preußischen Regierungsbezirke dar und hat als solche 
vorbildliche Bedeutung. Unter den Gliedstaaten ist erst jüngst, 
dank der Bemühungen des Herrn Ministerialrates 
Dr. Schotte, Thüringen mit einer allgemeinen Regelung der 
Nahrungsmittelkontrolle hervorgetreten. Das dortige Gesetz, 
betreffend die Ueberwachung des Verkehrs mit Nahrungsmitteln, 
Genußmitteln und Gegenständen des täglichen Bedarfs vom 
28. 6. 23/4. 9. 23 ist unter dem 8. 12. 24 ergänzt und eine Dienst- 
anweisung für die Tierärzte unter Abgrenzung der Befugnisse 
gegenüber den Nahrungsmittelchemikern unter dem 18. 12. 24 
gegeben worden. Die thüringische Regelung dürfte die zur Zeit 
beste sein. 

Bei dem Ausbau der Lebensmittelhygiene handelt es sich 
teils um Ausfüllung bemerkbarer Lücken. Das 
muß geschehen, auch noch bei der Fleischbeschau. Es 
müssen dabei noch Vervollständigungen vorgenommen und 
nötigenfalls Widerstände beseitigt werden, die sich der Durch- 
führung der allgemeinen Trichinen- und Finnenschau, der Aus- 
dehnung der Fleischbeschau auf die Hausschlachtungen ent- 
gegensetzen. Hamburg hat schon durch Gesetz vom 29. 11. 09 
die Fleischbeschau restlos durchgeführt. Es muß ein natürlicher 
Ausbau der Fleischbeschau durch die bakteriologische 
Fleischuntersuchung geschehen, die in allen Zweifels- 
fällen von den praktischen Tierärzten zu benutzen ist, 
auch im wohlverstandenen eigenen Interesse, als Siche- 
rungsmaßnahme bezüglich der Verantwortlichkeit bei 
Fleischvergiftungen. Es sind möglichst viele Untersuchungs- 
stätten als veterinärhygienische Laboratorien einzurichten, der 
erwünschten Dezentralisation wegen; es müssen alle Schlacht- 
höfe damit ausgestattet werden und auf dem platten Lande 
Zusammenfassungen zu zentralen Fleischuntersuchungsämtern 
entstehen. Schleswig-Holstein hat als viehreiche Provinz mit 
großem Vieh- und Fleischverkehr und einer hohen Fleisch- 
industrie noch viel zu wenig Schlachthöfe und zentrale Fleisch- 
beschauämter. In der Ministerialverfügung vom 1. 8. 02 zur 
Vorbereitung der Fleischbeschau und der späteren vom 20. 1. 10 
war deren Errichtung schon angeregt worden. 


Diese amtlichen Stimulationen sind auch dem Ausbau 
der Nahrungsmittelkontrolle förderlich. Die mini- 
steriellen Anregungen in Preußen sind schon genannt. Kontroll- 
organe sollen hier sein die beamteten Tierärzte, nötigenfalls die 
tierärztlichen Beschauer. Der Unwille weiter Bevölkerungs- 
kreise über das häufige Auftreten von Fleischvergiftungen ist ge- 
eignet, alles zu fördern, was diesen Unglücksfällen vorbeugen 
kann. In diesem Sinne wird jetzt wieder die neue preußische 
Ministerialverfügung vom 28. 10. 24, die sich auf das Gutachten 
des Landesveterinäramtes vom 20. 5. 24 stützt, durch die Auf- 
stellung von Mindestforderungen für die Ausführung der tier- 
ärztlichen Nahrungsmittelkontrolle und der Kontrolle ‘des 
Fleischverkehrs die schon durch den Erlaß vom 17. 8. 07 ange- 
regte Ausgestaltung wesentlich fördern und könnte besonders 
überall dort treibend wirken, wo Versäumnisse bestehen. Ich 
kann mir nicht denken, daß bei der Wichtigkeit dieser Angelegen- 
heit besonders Großstädte noch länger ohne komplette tierärzt- 
liche Nahrungsmittelkontrolle bleiben wollen und es wohl auch 
nicht werden können. Erinnert sei daran, daß auf eine Eingabe 
der rheinischen Tierärzte zur Beseitigung von Zweifeln das 
Ministerium unter dem 12. 8. 12 erwidert hat, daß die Kontrolle 
im Sinne des Erlasses vom 17. 8. 07 den Tierärzten zukomme. 

M. H.! Nehmen wir, um Einzelheiten zu prüfen, als vorbildliche 
Verfügung über die allgemeine, also auch ländliche Kontrolle der 
Nahrungsmittel tierischer Herkunft die Arnsberger Vor- 
schriiten vom 2. 12. 20, so betonen dieselben, daß tierärztliche 
Sachverständige zur Durchführung jetzt in genügender Zahl zur Ver- 
fügung stehen. Die Kontrolle hat sich zu erstrecken auf alle Stellen, 
die animalische Nahrungsmittel herstellen, verkaufen, feilhalten und 
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aufbewahren, insbesondere also auf Märkte, Verkaufsstellen, Delikateß- 
geschäite, Metzgereien, Wurstereien, Gefrier- und Kühlhäuser, Wurst- 
küchen, Wild-, Fisch-, Geflügel- und Eierhandlungen. Zur tierärzt- 
lichen Kontrolle gehört auch die Vorprüfung der Fette und von 
Schmalz. Es wird empfohlen, an Schlachthofplätzen die Schlachthof- 
tierärzte, Stadttierärzte, Polizeitierärzte, an Plätzen, an denen ein 
Tierarzt die ordentliche Schlachtvieh- und Fleischuntersuchung ausübt, 
diesen mit der Kontrolle zu beauftragen. An solchen Plätzen, wo 
Tierärzte nicht ansässig sind, soll der Kreistierarzt oder der Tierarzt, 
der mit der Ausübung der Ergänzungsfleischuntersuchung betraut ist, 
herangezogen werden. 

In großen und größeren Städten ist dem Stadt- oder Polizei- 
tierarzte zweckmäßig stets polizeiliche Hilfe mitzugeben, wobei der 
Beamte Zivilkleider tragen soll; an den übrigen Plätzen nur dann, 
wenn von den Tierärzten Anträge vorgelegt werden. Den Tierärzten 
ist eine polizeiliche Befugnis zuzuerteilen, die ihnen ermöglicht, die 
Beschlagnahme rechtskräftig vorzunehmen. Die Anzahl der aus- 
zuübenden Kontrollen ist den örtlichen Bedürfnissen entsprechend 
festzusetzen. Diese sind regelmäßig und unvermutet vorzunehmen. 
Der örtliche Plan für die Kontrolle ist in Gemeinschaft mit dem 
Kreistierarzt und den anderen beteiligten Tierärzten aufzustellen. 

Die Kosten der Revisionen gehen zu Lasten der Polizeiverwaltun- 
gen. Wo festbesoldete städtische Tierärzte nicht zur Verfügung stehen, 
sind zweckmäßig Pauschalen zu vereinbaren für den Einzelfall oder 
die Gesamtleistung. 

Das Hervorheben der Notwendigkeit der Beilegung polizeilicher 
Befugnisse in der Arnsberger Verordnung mag auftallen. Man ver- 
gesse aber nicht, daß ein prinzipieller Unterschied zwischen dem 
Fleischbeschaugesetz und dem Nahrungsmittelgesetz darin besteht, daß 
nach dem ersteren die Tierärzte das Recht zur Beschlagnahme haben 
und nur der Polizeibehörde von der Koniiskation Kenntnis geben 
müssen, die die Verwertung oder Vernichtung der Konfiskate über- 
wacht. Mithin ist bei dem Fleischbeschaugesetz die Polizeibehörde 
lediglich das die Gutachten der Tierärzte ausführende Organ. Bei dem 
Nahrungsmittelgesetz ist sie aber leitendes; denn nach $ 2 desselben 
sind nur die Beamten der Polizei als berechtigt genannt, Proben zu 
entnehmen und nach $ 15 eine Beschlagnahme auszusprechen. Das 
hamburgische Ergänzungsgesetz vom 22. 9. 19 nennt auch die Sach- 
verständigen. In dem zu erwartenden Lebensmittelgesetz wird die all- 
gemein als notwendig erkannte Neuregelung auch in diesem Sinne 
erfolgen, 

Die neueste, nämlich die thüringische Verordnung 
vom 18, 12. 24 sieht als ausführende Organe neben den Regierungs- 
veterinärräten und Schlachthofdirektoren nur für Ausnahmefälle andere, 
besonders beauftragte Tierärzte für bestimmte, ihnen zuzuweisende 
Bezirke vor. Gegenstand der Kontrolle ist der Verkehr mit Fleisch 
im Sinne des $ 1 BBD., mit Wild, Fischen, Geflügel, Krusten-, 
Muschel- und Weichtieren, Konserven tierischer Herkunft und be- 
merkenswerterweise auch Milch, für die in Arnsberg eine besondere 
Milchpolizeiverordnung bearbeitet ist. 

Die thüringischen Vorschriften sind, abgesehen von der 
Personenfrage, musterhait. Die Märkte sind unvermutet monat. 
lich mindestens einmal, die Fleischereien, Wurstereien, Fleisch- 
waren-, Feinkost, Wildbret, Fisch-- und Geflügelhandlungen, 
Milchhandlungen, Milchverkauisstellen und Molkereien mindestens 
alle 6 Monate, Gast- und Speisewirtschaiten, Hotelküchen und 
Kantinen nach den örtlichen Bedürfnissen zu besichtigen. Zu 
achten ist auf Verderbnis, Gesundheitsschädlichkeit, Nachmachung, Ver- 
fälschung, Vornahme der Fleisch- und Trichinenschau, Stempelung 
und deren Fälschung und Vertrieb von beanstandetem Fleisch, aui 
Innehaltung der Vorschriften über die Beschaffenheit der Räume, 
über den Transport des Schlachtviehs, die Ausführung der Schlach- 
tungen und den gewerbsmäßigen Verkauf der Nahrungs- und Genuß- 
mittel, ferner aut Verstöße gegen das Schlachthausgesetz oder gegen 
die Vorschriften über Jagd, Vogelschutz oder Fischerei. Die An- 
weisung bespricht die Veränderungen, auf die bei jedem Nahrungs- 
mittel zu achten ist, besonders und bestimmt Probeentnahme, soiern 
feinere Untersuchungen nötig sind, wobei sich der Tierarzt, der in 
der Regel die Proben selbst entnehmen soll, besonders bei der Milch, 
durch Polizeibeamte vertreten lassen kann, die er entsprechend über 
Art der Entnahme und Kennzeichnung der Proben zu unterrichten 
hat. Die bakteriologisch oder biologisch zu prüfenden Objekte hat 
der Tierarzt, soweit er sie nicht selbst untersuchen kann, an die 
Veterinäranstalt einzureichen, beim Verdacht auf Verfälschung durch 
Fremdstofie nichttierischer Herkunft oder bei Fetten durch Fremdiette 
an das zuständige Nahrungsmitteluntersuchungsamt, an dieses auch 
Milch beim Verdachte auf Fälschung. Beanstandete Objekte sind zu 
kennzeichnen, bei nicht bloß geringfügigen Beanstandungen ist der 
Polizeibehörde Anzeige zu machen, Mängel, die die öffentliche Ge- 
sundheitspfilege betrefien, sind dem zuständigen Medizinalrat zu mel- 
den, bei Krankheitsstoffen in der Milch ist der Lieferant zu ermitteln. 
Weitere Vorschriften betrefien Untersuchungen für Behörden, Privat- 
personen, die Buchführung, die Berichte und die Gebühren. 

Was die Großstädte anbelangt, so kann hinsichtlich der 
Nahrungsmittelkontrolle Berlin als Muster dienen. Durch das 
Markthallensystem ist hier eine starke Zentralisation des Verkehrs 
mit Lebensmitteln erreicht und die Kontrolle erleichtert. Diese wird 
ausgeführt von besonderen, angestellten Polizeitierärzten unter 
Oberleitung der höheren beamteten Tierärzte. Die Markthallen 
werden täglich revidiert, die Läden in der Stadt jährlich mehrere 
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Male. Die Konfiskate zu beseitigen, ist Sache der Polizei. In der 
Zentralmarkthalle werden in einem ausgezeichneten Laboratorium 
die ergänzenden, insonderheit die biologischen und bakteriolo- 
eischen Untersuchungen vorgenommen. Auch die Hamburger 
Kontrolle gilt wegen des Zusammenwirkens verschiedener Sach- 
verständiger vielfach als Vorbild. 

Um die Grundsätze für die Organisation 
einer tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle 
bin ich nicht selten befragt worden. Zusammengefaßt aus den 
neueren Verfügungen und der Literatur, ergeben sich folgende 
Richtlinien: 

1. Die tierärztliche Nahrungsmittelkontrolle hat sich auf alle 
Stätten zu erstrecken, an denen für den Verkehr bestimmte Nahrungs- 
mittel tierischer Herkunft feilgehalten, verkauft, bearbeitet oder aui- 
bewahrt werden, Hierher gehören vornehmlich die Fleischverkaufs- 
und Fleischwarenherstellungsbetriebe und Fleisch- und Wurstwaren- 
lager, die Wildbret-, Geflügel- und Fischhandlungen, sowie die Ver- 
kaufs- und Herstellungsstätten von Wild-, Geflügel- und Fischkon- 
serven, die Delikateßgeschäfte, Eier- und Eierlager, Märkte und markt- 
artige Veranstaltungen und die Milch-, Butter- und Käsehandlungen. 

2. Die Kontrolle der Nahrungsmittel tierischer Herkunit besteht 
in unvermuteten, mindestens alle 4 Wochen zu wiederholenden Revi- 
sionen der einzelnen Betriebe und Aufbewahrungsstätten, nach Be- 
darf mit Entnahme und Untersuchung von Proben im zuständigen 
Laboratorium, in der Begutachtung der vom Publikum vorgelegten und 
als verdorben oder sonstwie fehlerhaft bemängelten Nahrungsmittel 
tierischer Herkunft, in der Bekämpfung des unlauteren Handels bei 
Unterschiebung geringwertiger und minderwertiger tierischer es 
an Stelle vollwertiger. Ferner ist dabei der ordnungsmäßige Vollzug 
des Fleischbeschaugesetzes zu überwachen. Auf die Stempelung ist zu 
achten, Geheimschlachtungen sind aufzudecken. Sinngemäß ist die 
Durchführung der sonstigen, die animalischen Nahrungsmittel betreifen- 
den Gesetze zu berücksichtigen. Es sind ferner die Betriebsstätten 
und Utensilien zu besichtigen, Belehrungen zu erteilen. Kranke Per- 
sonen sind dem Arzte zu melden. 

3. Die Revisionen werden in den ihnen zuzuweisenden Bezirken von 
den zuständigen Tierärzten vorgenommen, wobei nach Vereinbarung 
ein Polizeibeamter als Begleiter beigegeben werden kann. Für Städte 
oder größere Gemeinden sind für die Nahrungsmittelkontrolle fest- 
angestellte tierärztliche Vollkräfte nötig. 

4. Die Tierärzte haben zu achten auf krankhaite Veränderungen, 
einschließlich der Seuchen, auf gesundheitsschädliche und andere Para- 
siten, auf bakterielle Zersetzungen, auf Qualitätsunterschiede und Ver- 
fälschungen durch geringwertige tierische Stoffe, ferner die Verdachts- 
fälle von Verfälschungen anderer Art zu ermitteln. 

5. In dem tierärztlichen, für jeden größeren Bezirk notwendigen 
Laboratorium werden die zur ergänzenden Untersuchung eingelieferten 
Nahrungsmittel der allgemeinen tierärztlichen Begutachtung unterzogen 
unter Heranziehung der anatomischen, histologischen, bakteriologischen 
und veterinärmedizinischen biologischen Untersuchungsveriahren. 

6. Beim Verdachte auf Verfälschungen durch nichttierische Stofie 
oder Fette oder Zusatz verbotener Konservierungsmittel werden 
Proben an die chemische Untersuchungsanstalt zur Analyse weiter- 
gegeben. Bei Erkrankungsfällen wird für die Zuweisung der geeig- 
neten Proben an die ärztliche Untersuchungsstelle gesorgt. 

7. Beanstandungen sind der Polizeibehörde zu melden. Diese be- 
sorgt die Exekutive unter Anpassung an das von dem Tierarzte ab- 
gegebene Gutachten, verfolgt die Beanstandungen aktenmäßig durch 
Vernehmungen und bearbeitet dieselben für die Prüfung durch die 
Staatsanwaltschaft. 

Der Tierarzt bei der Nahrungsmittelkontrolle erhält zweckmäßig, 
wie in Thüringen, eine Dienstanweisung, wobei auch über den Unter- 
suchungsgang Grundlegendes einzuflechten ist. Eine Dienstausrüstung 
sollte nicht fehlen, für die einfachen Untersuchungen in den Läden, 
ebenso wie der Polizeibeamte bei der Probeentnahme bekanntlich mit 
der Milchspindel ausgerüstet wird. Der Schlachter ist meist sehr über- 
rascht, wenn man in seiner Gegenwart qualitativ sofort den Mehl- 
nachweis führt und Reagensgläser, Schinkennadel usw. zur Hand hat. 

Wie Sie erkennen,. gibt es eine ganze Reihe vorbildlicher Ver- 
fügungen, so daß die Einführung einer tierärztlichen Nahrungs- 
mittelkontrolle, auch unter Trennung der Befugnisse der Tierärzte 
und Chemiker, organisatorisch an sich keine 
Schwierigkeiten machen dürfte. Die Kontrolle der Nah- 
rungsmittel tierischer Herkunft ist ihrem Wesen nach schließlich 
nur eine erweiterte Fleischbeschau unter sinngemäßer Ueber- 
tragung der betreffenden Vorschriften auf die übrigen Nahrungs- 
mittel tierischer Herkunft. Für die Arbeitsteilung zwischen Tier- 
arzt und Chemiker findet man in der Organisation der Fleisch- 
beschau bei der Auslandsfleisch- und Fettkontrolle schon ein erstes, 
amtlich festgelegtes Vorbild. 

M. H.! Zu dieser Lage und dem jetzt nach der preußischen 
Anordnung vom 28. 10. 24 wieder pflichtgemäß zu betreibenden 
Ausbau der tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle hat der 
FreiberufistierarztStellungzunehmen, und diese 
Entscheidung habe ich auf Einladung des Vorstandes ihrer 
Gruppe Ihnen durch das Zusammentragen des Materials erleich- 
tern wollen. 

















Wenn umfangreich und gründlich Hygiene getrieben werden 
soll, muß ein entsprechend großes Personal zur Verfügung stehen. 
An der Fleischbeschau sind alle Gruppen der Tierärzte beteiligt. 
Die wichtigste prinzipielle Forderung der Freiberufstierärzte muß 
sein. daßauchsonstbeiderRegelungderLebens- 
mittelhygiene, also der Nahrungsmittel- 
kontrolle und Milchhygiene, der praktische 
Tierarztnichtausgeschaltetwird, denn die Durch- 
führung dieser Aufgaben gestattet nicht, vorhandene veterinäre 
Kräfte brach liegen zu lassen. 

Die außerordentliche Fleischbeschau im Rahmen der Nah- 
rungsmittelkontrolle ist nur eine natürliche Erweiterung der ordent- 
lichen Fleischbeschau. Hat der Freiberufstierarzt als ordentlicher 
Beschauer in seinem Bezirk die Fleischbeschau zur Zufriedenheit 
ausgeführt, so liegt kein Grund vor, daß ihm nicht auch 
die außerordentliche Fleischbeschau grundsätzlich angeboten 
werden soll. 

Der ordentliche Beschauer kennt in seinem Bezirk die 
Schlachtereien und sonstigen Betriebe mit Lebensmitteln besser als 
jeder andere, der nur gelegentlich revidiert, er weiß, wo die unzu- 
verlässigen Leute sitzen, wo die Schmutzstätten sind. Er kann 
häufig und unvermutet revidieren, arbeitet billiger als Fernwoh- 
nende und ist am besten imstande, die örtlichen Schleichwege 
für verdorbene Nahrungsmittel zu verlegen. 

Gewiß fordert die Nahrungsmittelkontrolle ein noch größeres 
Maß an Spezialkenntnissen als die Fleischbeschau. Dieses läßt 
sich aber von einem Tierarzt schnell erwerben, wie es bei der 
Fleischhygiene erworben ist. Die Kontrolle soll auch keine Neben- 
sache gegenüber der sonstigen Tätigkeit sein. Ich kann mir wohl 
denken, daß bei der Uebertragung der Nahrungsmittelkontrolle 
und Milchhygiene an die ordentlichen Beschauer die Arbeitslast 
groß wird, aber gerade darin wird der Anstoß liegen, daß viele 
sich ganz diesen Dingen widmen müssen, und das ist durchaus 
erwünscht, entlastet auch die Kollegen, die mehr Neigung zur 
reinen Privatpraxis haben, von Konkurrenz. Oft, stets in Städten, 
wird die Beamtenstellung deshalb das Gebotene sein. Man muß 
warnen vor Halbheiten, wie sie in einer nur ausnahms- 
weisen Zuziehung der tierärztlichen Beschauer zur Lebensmittel- 
kontrolle und Milchhygiene liegen würde, im Interesse der Kon- 
trolle selbst und des tierärztlichen Berufes. 

M. H.! Wenn Sie die Fleischbeschau und Nahrungsmittel- 
kontrolle mitder Milchhygiene vergleichen, so überragt bei 
der Fleischbeschau die sanitätspolizeiliche Tendenz, bei der Nah- 
rungsmittelkontrolle ist daneben praktisch ein stärkerer hygie- 
nischer Einschlag nötig; bei der Milchkontrolle 
trennen sich polizeiliche und hygienische 
Tätigkeit so sehr, daß Milchkontrolle und 
Milchhygiene zweckmäßig gesondert zu be- 
handelnsind. Für den Freiberufstierarzt kommt vornehm- 
lich die letztere in Betracht. 


Der Ausbau der Milchhygiene ist dringlich, da Krankheits- 
stoffe gefährlicher sind als Verfälschungen durch Entrahmen 
oder Verwässern, die mehr den Geldbeutel treffen, und am 
dringlichstenistdie genügende Beschaffung 
von Kindermilch. 


Es gibt viel zu wenig Bestände zur Erzeugung von Vorzugs- 
milch. Wie wäre es, wenn die Freiberufstierärzte in der Nachbar- 
schaft der Großstädte die Erzeugung von Kindermilch wirtschaft- 
lich selbst in die Hand nehmen würden? Der Nutzen aus tier- 
ärztlichen Arbeiten fließt so regelmäßig in die Taschen von 
Nichttierärzten ab, wie beim Vertrieb serologischer Präparate 
oder von Arzneien, daß die Bemühungen zur Ausgestaltung der 
Milchhygiene von den praktischen Tierärzten selbst auch für sich 
nutzbringend gemacht werden sollten. Vorteile haben beide 
Partner, die Allgemeinheit und die Tierärzte selbst. Geschäftlich 
lohnt sich das Halten von Kindermilchkühen bei dem jetzt 
üblichen, um 100 Prozent gegenüber der Handelsmilch 
erhöhten Preis sicherlich. Man sagte mir, daß 8 bis 
10 Kühe einer bescheidenen Familie eine Existenz 
sichern, mindestens diese also doch erheblich verbessern. In den 
Großstädten herrscht Mangel an Kindermilch, einzelne Städte 
halten selbst Kühe, um ihre gemeinnützigen sozialen Anstalten zu 
versorgen. Wägt und wagt! Aber tierärztliche Anstalten dieser 
Art müssen Musterbetriebe sein. 

Ein anderer Weg ist es, die Landwirte zu veranlassen, Vor- 
zugsmilch zu erzeugen und sich eine tierärztliche Oberaufsicht 
zu sichern. Die Milch bringt bei dem schnellen Umsatz dem Land- 
wirt fast das ganze Jahr hindurch Geld. In den Vorlesungen über 
Milchwirtschaft an der Universität hatte ich die jungen Landwirte 





a 








12. Juni 1925 


Pets stieg 
LT —— 


stets über die Anforderungen an die Kindermilchproduktion be- 
sonders eingehend unterrichtet und ihnen gemeinsames Arbeiten 
mit ihren praktischen Tierärzten sehr empfohlen. Die Milchwirt- 
schaft ist, wenn auch die Zeiten vorbei sind, wo die Kuh des 
Düngers wegen gehalten wurde, noch sehr ausbaufähig. Ihre Be- 
deutung erhellt schon daraus, daß nach statistischen Angaben ge- 
legentlich der milchhygienischen Ausstellungen im Ertrage bei der 
Wirtschaft die Milch gegenüber dem Körnerbau sehr wenig 
zurücksteht. Die Landwirte sind aber sicher sorgfältigere Pro- 
duzenten von Vorzugsmilch als die Personen, die in der Nach- 
barschaft der Großstädte nur aus kaufmännischen Rücksichten 
Vorzugsmilch gewinnen. 

Die Haupttätigkeit der Privattierärzte bei der Milchhygiene 
liegt in der Untersuchung der Kıch ander 
Feststellung der gesunden Beschaffenheit 
des Euters. Es kann aber doch nur der Tierarzt ein guter 
Milchhygieniker sein, der sich auch rege lmäßig um 
die Milch selbst bekümmert. Er kann dann bessere 
Diagnosen stellen, er entscheidet selbst, ob bei kranken Kühen 
oder von wann ab die Milch als Nahrungsmittel geeignet ist, er 
braucht nicht immer die Laboratorien um Auskunft zu ersuchen, 
erst dann wird er ein wichtiger Mitarbeiter einer amtlichen Kon- 
trolle und ist nicht nur Probeentnehmer, erst dann kann er dem 
Landwirt gehörig Ratschläge erteilen, die Melker belehren und ihr 
Obergutachter sein. 

Das Strichgemelk ist die Einheit bei der 
Milchbeurteilung, das Einzelgemelk eine Mischung 
von vier Einheiten, die Stallmilch von noch viel mehr, die Markt- 
milch unbekannt in bezug auf Zahl und Güte der Einheiten. Das 
Strichgemelk gleicht hinsichtlich der Sicherheit der Beurteilung dem 
Bauen, die Marktmilch dem Hackfleisch unbekannter Her- 

unit. 

Ein Merkblatt für die Freiberufstierärzte zur Beurteilung des 
Strichgemelkes erschien mir deshalb sehr notwendig und ist daher 
bearbeitet (B. T. W. 1922, S. 449 u. 505). Die angeregten Unter- 
suchungen sind so einfach, daß sie jeder ohne Laboratorium, ohne 
viel Mühe und Zeitverlust vornehmen und die Resultate deuten kann. 
Sie erkennen meine Absicht, die Ergänzung der allgemeinen tierärzt- 
lichen Tätigkeit des Freiberuistierarztes nach der milchhygienischen 
Seite hin, in den praktisch gebotenen Grenzen, mit einem System 
von Vorproben, schon im Interesse der Vertiefung und Beschleunigung 
der Diagnostik. 

Es ist noch nötig, Ihr Vertrauen zu stärken. Das Bewußtsein 
müssen Sie gewinnen, daß Sie mit simplen Proben an einem 
frischen, selbst entnommenen Strichgemelk bei Berücksichtigung 
des klinischen Befundes mehr für die gesunde Beschaffenheit der 
Stallmilch leisten und diese genauer beurteilen können, wie ein er- 
fahrener Milchuntersucher in einem großen Laboratorium, der eine 
Milch unbekannter Herkunft untersucht, die nicht frisch, vielleicht 
verfälscht und mit Konservierungsmitteln versetzt ist. 

Die Prüfung auf gesunde Beschaffenheit der 
Milch ist aber nicht Ihre einzige Aufgabe, die Sorge für Sauber- 
keit bei der Gewinnung und Frischerhal- 
tung ist vielmehr auch sehr wichtig. Einfache Untersuchungs- 
methoden hierzu sind von mir in dem Merkblatt deshalb gleich 
mit genannt worden. 

Im übrigen kann sich der Freiberufstierarzt dem Landwirt 
auf dem Gebiete der Milchhygiene sehr nützlich und unentbehr- 
lich machen. Für ein Plauderstündchen mit dem Landwirt gibt 
es hierbei viele Themata: Erzeugung von Vorzugs- 
milch, Vorschriften hierüber, Milchkühe, Zuchtfragen, Leistungs- 
kontrolle, Fütterungsmethoden, Pflege, Stall, Melken, Kontrolle der 
Melker durch Schmutzprüfung, Behandlung der Milch, Instruktion 
der Melker zur Vorprüfung der Milch auf normale Beschaffenheit, 
regelmäßige Stallproben, Vernichtung oder Verwertung verdäch- 
tiger Milch, Beziehungen zwischen Krankheiten der Kuh und des 
Schweines, seuchenhafte Euter-- und Geschlechtskrankheiten, 
Tuberkulosetilgung, Ankauf von Kühen, Beobachtung und mög- 
lichst frühzeitige Untersuchung der Milch gekaufter Kühe, 
Molkereiwesen, Bezahlung nach dem Fettgehalt, Kontrolle des 
letzteren, Abhilfe bei Unterschreiten des Fettgehaltes, zurück- 
gelieferte Milch, Abkochung und Kontrolle, Milchverarbeitung 
u.a.m. Natürlich muß der Tierarzt das Gebiet beherrschen. Die 
Hochschulen bieten einen genauen Unterricht über Milch. 

Der über Milchhygiene beratende Tier- 
arzt ist dem Landwirt sehr willkommen. Das 
habe ich von diesen oft gehört. In fast jedem Orte sitzt heute 
aber ein Freiberufstierarzt. Deshalb ist der geeignete Milch- 
hygieniker schon da, und man muß nur die veterinären Kräfte 
mobilisieren und organisieren. Der Vertrauenstierarzt hat, 
außerhalb jeder eigentlichen Kontrolle befindlich, mit Strafen nichts 
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zu tun, was für ihn eine große Annehmlichkeit bedeutet. Der 
manchmal nötige Druck kommt von anderer Seite. Er be- 
steht in dem Ausschluß kranker oder schmutziger Milch mit 
Verbot der weiteren Anlieferung bis zur Beseitigung des Fehlers 
seitens der städtischen Kontrolle, ferner in Verwarnungen und in 
Bestrafungen nach dem Nahrungsmittelgesetz. Die taubsten 
Stallschweizer werden dadurch merkwürdig hellhörig gemacht. 

Eine eigentliche amtliche Milchproduktionskontrolle begegnet 
in landwirtschaftlichen Kreisen erheblichem Widerstand. Sie läßt 
sich auch im Extrem nicht durchführen, denn man kann nicht je- 
den Tag bei jedem Melken alle Strichgemelke einzeln untersuchen. 
Stichproben bergen aber Ungerechtigkeiten, deshalb ist es besser, 
hierbei an ein anderes System zu denken, nämlichfürjeden 
Ort und Kuhstail den nächsten Tierarzt als 
dauernd verpflichteten milchhygienischen 
Berater der Landwirte zu bestellen. Der Wider- 
stand der letzteren hat seinen Grund nur in der Besorgnis, daß 
ähnlich wie bei der Veterinärpolizei mit Sperren, Maßregelungen 
anderer Art und Strafen vorgegangen werden soll. Die Landwirte 
wollen nicht den Beamten auf dem Hofe sehen, und das kann 
man ihnen nicht verdenken. 

M.H.! Man hat sich bisher aus wirtschaftlichen Rücksichten 
gescheut, ein Reichsmilchgesetz zu schaffen. Hamburg, 
das ein eigenes Milchgesetz vom 18. 4. 94 besitzt, hatte ein neues, 
verbessertes Gesetz unter dem 28. 12. 14 gegeben. Dieses ist 
wohl aus ähnlichen Erwägungen bis heute nicht in Kraft 
getreten. Bei den lokalen Regelungen durch Polizeiverordnung in 
vielen Städten treten aber die hygienischen Erfordernisse sehr 
zurück. Vor dem Kriege hatte man in Preußen eine Vereinheit- 
lichung durch Aufstellen der Modellverordnung vom 26. 7. 12 ver- 
sucht, die Grundsätze für die Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch 
als Nahrungsmittel für Menschen bringt und besondere Vor- 
schriften für die Vorzugsmilch enthält. In Verfolg ist es wieder 
Arnsberg gewesen, das mit einer Polizeiverordnung. über den Ver- 
kehr mit Milch vorgegangen ist, deren Entwurf Sie in der Zeit- 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene, 32. Jg. S. 170, vorfinden.“) 
Auf Grund des Polizeiverwaltungsgesetzes 
vom 11. 3. 50 können unter Anlehnung an die 
Ministerialverfügung vom 26. 7. 12 Verord- 
nungenüberden Milchverkehr,diediegesund- 
heitlichen Erfordernisse berücksichtigen, 
überallerlassenwerden. Wo noch keine Spezialverord- 
nung besteht, unterliegt die Milch der Beurteilung nach dem Nah- 
rungsmittelgesetz. Amtlich gefaßt wird die Milch auch nach dem 
Reichsviehseuchengesetz, bei der Maul- und Klauenseuche, bei 
offener Tuberkulose, Milzbrand usw., bei der Kontrolle der 
Sammelmolkereien, dem Abkochen der abgegebenen Magermilch, 
dem Verbrennen des Zentrifugenschlammes. 

Der Ausbau der Milchhygiene ist notwendig. Der 
Deutsche Veterinärrat hat sich in Weimar speziell mit 
der Milch beschäftigt und eine Erweiterung der Kontrolle in tier- 
ärztlicher Hinsicht durch Eingaben angeregt. Dagegen haben sich 
die Chemiker ausgesprochen, in dem Glauben, daß eine tierärzt- 
liche Milchkontrolle gegen sie gerichtet sei. Wozu das? Der 
Chemiker soll doch nicht ausgeschaltet werden! Ist die Meinungs- 
verschiedenheit nicht anders zu begleichen, so dürfen die Tier- 
ärzte nicht vergessen, daß ihre starke Position in der Milch- 
produktionskontrolle liegt und von hier aus schrittweise die tier- 
ärztliche Milchhygiene erfolgreich ausgebaut werden kann. Eine 
Mitwirkung der Tierärzte an der Milchverkehrskontrolle ist selbst- 
verständlich auch unentbehrlich, und kein Chemiker wird den Be- 
dürfnissen der Hygiene auf die Dauer erfolgreich widerstreben 
können. Die Erzeugung der Vorzugsmilch könnte heute schon an- 
gemessen überwacht werden, im übrigen empfiehlt sich die er- 
wähnte hygienische Tätigkeit durch Heranziehen der ortsansässi- 
gen praktischen Tierärzte als Milchhygieniker für kleinste Bezirke. 
Dieses Ziel müßte amtlich verfolgt werden 
Auch Vorträge in landwirtschaftlichen Vereinen, Förderung der 
Zucht und des Kontrollvereinswesens, Einrichtung von Muster- 
betrieben für Erzeugung von Vorzugsmilch als Vorbild, An- 
regung zu privater tierärztlicher Kontrolleinrichtung der Viehbe- 
stände großer Molkereien sind geeignete Mittel. Die Meierei Bolle 
in Berlin hatte ihre besonderen Reiseinspektoren. Die Spezia- 
listen müßten die Führer sein. Eine vermehrte praktische Be- 
schäftigung mit Milch, Vornahme schwieriger Untersuchungen, 
Vervollständigung der Bedarfsgegenstände dazu, das Unterhalten 
von entsprechenden Beziehungen zur Förderung der Milchhygiene, 


Vgl. auch Zeitschr. 1. Fleisch- und 


*) Nachträgliche Anmerkung: 
Milchhyg. 1925, Maiheite. 
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alles das kann eine bevorzugte Stellung bezeichnen. Die ständige 
Kleinarbeit kann aber nach Lage der Sache doch nur Aufgabe des 
ortsansässigen Praktikers in einem kleinen Bezirke sein. 

Nach der preußischen Verordnung vom 26. 7. 12 darf Milch 
krankheitsverdächtiger Tiereauf Verkaufsfähigkeitvon jedem Tier- 
arzt beurteilt werden, die Tiere, die für Vorzugsmilch aufgestellt 
sind, sollen von dem beamteten Tierarzt untersucht werden. Diese 
Beschränkung ist nicht begründet. Nach $ 2 des Viehseuchen- 
gesetzes freilich können an Stelle der beamteten Tierärzte im Falle 
der Behinderung oder aus sonstigen Gründen andere approbierte 
Tierärzte zugezogen werden. Bei der Milch liegt es so, wie bei 
der Nahrungsmittelkontrolle. Manmußvonvornherein 
eine breite Basis schaffen, vorhandene vete- 
rinäre Kräfte nicht beiseite lassen, und dem 
Geeignetsten muß man die Führung über- 
tragen. Jedem Tierarzte muß die Möglichkeit gegeben werden, 
sich in diesen Spezialwissenschaften emporzuarbeiten, so daß 
immer geeignete spezialistische Kollegen als Führer zur Verfügung 
stehen. 

M. H.! Mit Recht geht man dazu über, auchdie Milch- 
kontrolle in den Städten mehr nach hygie- 
nischenGesichtspunkteneinzurichten. Es seien 
München, Leipzig, Köln, Hamburg usw. genannt. In 
Anhalt sind durch Errichtung von Untersuchungsanstalten 


an allen Schlachthöfen jüngst weitreichende Organisa- 
tionen in dieser Hinsicht geschehen. Krankheitsstoffe 


lassen sich auch noch in Mischmilch nachweisen, 
Schmutz, vorgeschrittene Säuerung verraten die hygienisch mangel- 
haft denkenden Lieferanten. Die tierärztliche Milchkontrolle in der 
Stadt ist unentbehrlich. Wie in den Städten wird auch in den 
größeren sonstigen Gemeinden ein Milchamt einzurichten 
sein, am besten in Erweiterung des Fleischbeschauamtes. Diese 
Verbindung ist vorteilhaft, schon wegen der Ersparnis an 
Kosten, da die Beschautierärzte die Verwaltung, wissenschaft- 
liche Leitung und die Untersuchungen sozusagen nebenamtlich 
übernehmen können, an den größeren Schlachthöfen die Vertreter 
der Landwirtschaft und überall die des Milchhandels nötigenfalls 
erreichbar sind und Schlachthöfe, Milchhöfe und -Aemter auch 
prinzipiell gleichartige hygienische Einrichtungen darstellen und 
erstere schon für notwendige Sterilisationen u. dgl. ausgestattet 
sind. 

Auch die städtische tierärztliche Ver- 
kehrskontrolle muß der praktische Tierarzt 
unterstützen. Gewiß könnte im Falle von Beanstandungen 
kranker Milch in der Stadt auch ein städtischer Tierarzt den Be- 
stand, aus dem die Milch stammt, revidieren, aber das ist weder 
praktisch, noch prinzipiell richtig, zudem noch teuer und wird in 
Hamburg grundsätzlich vermieden. Es wird dem Besitzer die 
Milchlieferung so lange untersagt, bis er den Fehler beseitigt und 
die kranken Kühe ausgeschieden hat. Er zieht seinen Vertrauens- 
tierarzt heran, die städtische Untersuchung kontrolliert aber an 
neuen Proben die Beseitigung des Mangels. Damit haben wir die 
besten Erfahrungen gemacht und erreicht, daß nicht ein gelegent- 
liches Hineinstochern in einen Viehbestand erfolgt, sondern der 
Vertrauenstierarzt aufräumt. Aber, bitte, gründlich und dauernd! 

Die städtische Kontrolle selbst interessiert Sie direkt weniger. 
Thüringen hat die Revision der Milchläden und die Entnahme der 
Proben und tierärztliche Ausbildung der Probenehmer gleich in 
der Verfügung über die Nahrungsmittelkontrolle vom 18. 12. 24 
mit behandelt. Das ist sehr praktisch, die Kontrolle könnte auch 
veterinärpolizeilich erweitert werden, zumal zu Zeiten der Maul- 
und Klauenseuche, da viele Milchhändler Milch von mehreren Be- 
sitzern beziehen, auch Zentrifugen verwenden, so daß die Vor- 
schriften über Sammelmolkereien und Rahmstationen Anwendung 
finden könnten. Der preußische Ausführungserlaß vom 23. 3. 12 
sagt das in der Erläuterung zu & 26 der viehpolizeilichen Anord- 
nung vom 1. 5. 12 ganz deutlich. 

Für die Großstadt empfiehlt sich, wie in 
Hamburg, getrennt eine tierärztliche Milchverkehrskontrolle 
und eine chemische, in bekannter Zuweisung der poli- 
zeilich entnommenen Proben zur Prüfung auf gesunde 
Beschaffenheit an die Tierärzte, auf Verfälschung an die 
Chemiker, mit besonderer tierärztlicher Paralleluntersuchung auch 
bei Verwässerungen, da-diese durch Milch kranker Kühe vorge- 
täuscht werden. In kleinen Städten und zentralen 
Milchämtern sind, wenn eine getrennte Untersuchung nicht 
durchführbar ist, die Chemiker als primäre Arbeiter am ersten ent- 
behrlich; denn abgesehen von der Prüfung auf Konservierungs- 





mittel, bei der den Verdachtsfall auch ein Tierarzt feststellen 
kann, ist keine eigentliche tiefere chemische Arbeit bei der üblichen 
Milchuntersuchung nötig. Die Arnsberger Verordnung nennt der 
Reihe nach als Kontrollorgane Tierärzte, Aerzte und Chemiker. 
Thüringen bestimmt Weiterreichen der Proben an die letzteren 
in Verdachtsfällen. Chemische Zentralinstitute für große Be- 
zirke sind bei der Milch- und sonstigen Nahrungsmittelkontrolle 
aber durchaus notwendig. 

Die Untersuchung der Viehbestände bei 
Milchfälschungenistnötig, selbst führende Chemiker, 
wie Geheimrat König, haben die sorgfältige Feststellung des 
Gesundheitszustandes bei den Stallproben gefordert. Das ist alles 
wieder Ihre Aufgabe. Deshalb schrieb ich für Sie ein zweites 
Merkblatt (B.T.W. 1923, S. 213, 287, 295), damit Sie wissen, 
was Sie dabei bedenken müssen. Der vorgeschlagene Geschäfts- 
gang ist auch nach Ansicht befragter Praktiker zweckmäßig. Man 
stelle sich einmal die Lücken bei der Untersuchung einer Kuh bei 
den Stallproben durch einen Chemiker vor oder bewerte die 
chemischen Gutachten über Milch ohne tierärztliche Mitbegut- 
achtung aufmerksam. Viele sind nicht gut fundiert und können bei 
rechtlichen Folgerungen daraus Unrecht zeitigen. Die Literatur 
enthält dazu beachtliche Möglichkeiten. Eiter ist ver- 
kannt, pathologisches Fett kann Normalfett vortäuschen, 
Verwässerungen, Entrahmungen geben Anlaß zu Irr- 
tümern, Milch von Tieren mit Maul- und Klauen- 
seuche kann Sodazusatz vortäuschen, Butter aus Milch 
bei besonderen Fütterungsmethoden Verfälschung mit Mar- 
garine usw. Die Beurteilung der Mischmilch und von Einzel- 
proben auf Krankheitsstoffe durch Chemiker aber ist ganz unsicher, 
verglichen mit der Sicherheit der tierärztlichen Untersuchung der 
Kuh und ihrer Milch. Die Unvollkommenheiten der rein che- 
mischen Milchuntersuchung haben auch die berühmten Milchwirt- 
schaftler unter den Landwirten stark betont. Der Chemiker hat 
nach dem Erlaß vom 14. 9. 83 sein Gutachten auf die chemsiche 
Zusammensetzung der Waren zu beschränken und nicht auf medi- 
zinische Fragen auszudehnen. Ein Erlaß vom 22. 2. 04 der preu- 
Bischen Minister für Handel und Gewerbe, der Medizinalange- 
legenheiten und des Innern betont, daß hierzu geeignete Sachver- 
ständige heranzuziehen seien. Das sind für Milch in ihrer Be- 
ziehung zum Tier selbstverständlich die Tierärzte. 

M. H.! Die Milch ist volkswirtschaftlich und hygienisch von 
ungeheurer Bedeutung. Dies zeigte wieder der letzte internationale 
Milchkongreß von 1923. Durch Gründung des preußischen 
Forschungsinstitutes, demmannoch eine selbständige tierärztliche 
Abteilung wünschen muß, ist dies auch bei der preußischen Regie- 
rung anerkannt. Süddeutschland hat in Weihenstephan schon 
länger ein Zentralinstitut. Auch wir Tierärzte müssen dauernd 
bestrebt sein, bei der Milchhygiene fortzuschreiten in den 
Bahnen, die seit Jahrzehnten Ministerialrat v. Ostertag 
vorgezeichnet hat. In Schleswig-Holstein sind Sie in einem der 
wichtigsten Milchwirtschaftsgebiete. Für alle hiesigen Tierärzte 
gilt das deshalb ganz besonders. Vornehmlich Ihr Schriftführer, 
Herr Dr. Gottbrecht, hat es in vollem Verständnis für die 
Lage an Bemühungen zur Förderung der Fleischbeschau, tier- 
ärztlichen Nahrungsmittelkontrolle und Milchhygiene, die alle 
drei zusammengehören, nicht fehlen lassen und die Standes- 
vertretung dafür interessiert. Im allgemeinen ist notwendig: 

1. daß die Ueberwachung der Versorgung 
mit Lebensmitteln, vornehmlich die Nah- 
rungsmittelkontrolle und Milchhygiene, 
weiter ausgebaut wird, und zwar unter an- 
gemessener Verwertung der Leistungen der 
Veterinärmedizin, 

2. daß dies Ziel auch in Schleswig-Hol- 
stein speziell eifrig zu verfolgen ist, durch 
Einrichtung einer allgemeinen Nahrungs- 
mittelkontrolle und Milchhygiene auf tun- 
lichst breiter Basis, 

3. wobei nach Möglichkeit alle veteri- 
nären Kräfte mit herangezogen werden 
müssen, also hauptsächlich auch die Frei- 
beruistierärzte. 
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(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes.) In Deutschland haben im vergangenen Jahre nur 


Die Schutzi . Raebiger und Spiegl (Ztschr. f. Inf.-Krankh. d. Haust. 
Schutzimpfung‘ gegen Rauschbrand: mit Bd. 26, 1924, S. 208) über Schutzimpfungen bei nahezu 3000 


Rauschbrandkulturfiltraten. Schafen berichtet, für die Herr Dr. Gräub aus Bern die not- 
Von H. Zeller. wendigen Kulturfiltrate zur Verfügung gestellt hatte. Ueber 


Seit meinem letztjährigen in dieser Wochenschriit erstatteten | Filtratimpfungen bei Rindern sind während des letzten Jahres 
Bericht (BTW. Jahrg. 40, 1924, Nr. 5, S. 49) sind Rauschbrand- Mitteilungen in den deutschen tierärztlichen Fachzeitschriften 
kulturfiltrate weiterhin in verschiedenen Ländern mit gutem Er- | nicht erschienen. Da wir im Frühjahr 1924 Gelegenheit hatten, 
folg zur Immunisierung von Rindern und Schafen gegen Rausch- solche Impfungen im Rauschbrandgebiet eines norddeutschen 
brand verwendet worden. Freistaates bei einer größeren Zahl von Rindern vornehmen zu 

In Japan, wo die Filtratimpfung in der Praxis zuerst im lassen, erscheint es angezeigt, über deren Ausführung und Er- 


Großen durchgeführt wurde, sind nach dem Bericht des Veterinär- gebnisse kurz zu berichten. 
laboratoriums beim Ministerium für Ackerbau und Handel für Für die Herstellung der Filtrate sind von zahl- 
das Jahr 1922/23 (Journ. Japan. Soc. of Vet. Science Vol. 3, | reichen aus Rauschbrandiällen des betreffenden . Gebietes iso- 
1924, Nr. 1, p. 71) Kulturfiltrate an insgesamt 21 101 Rinder in | lierten Reinkulturen 3 Rauschbrandstämme von mittlerer Virulenz 
8 Präfekturen verimpft worden mit dem Ergebnis, daß bei den | ausgewählt worden. Mit diesen 3 Stämmen wurde eine größere 
geimpiten Tieren kein Fall von Rauschbrand vorgekommen ist. | Anzahl von 1 L-Kolben, die Pepton-Bouillon aus Rinderleber mit 
Im Berichtsjahr 1923/24 (Journ. Japan. Soc. of Vet. Science | Leberstückchen enthielten, beimpft. Nach 3wöchigem Wachstum 
Vol. 3, 1924, Nr. 4, p. 404) stieg die Zahl der mit Kulturfiltraten | unter gewöhnlichen aeroben Verhältnissen im Brutraum - bei 
geimpften Rinder auf 22 993. 37° C und Prüfung auf Reinheit wurden die Kulturen gemischt 
In der Schweiz, die nächst Japan Kulturfiltratimpfungen | und hierauf nacheinander durch Drahtsieb, Papier, Asbest und 
in großem Ausmaß vorgenommen hat, wurden nach Gräub Berkefeldkerzen filtriert. -In ‘dem. Mischfiltrat konnten weder 
(Schweiz. Arch. f. Tierh. Bd. 66, 1924, Heft 2, S. 33) im Jahre | mikroskopisch (Färbung und Dunkelfeld) noch durch verschieden- 
1922 insgesamt 72949, im Jahre 1923 insgesamt 89 060 Rinder artig angestellte Kulturversuche in optimalen .Nährböden Rausch- 
mit Filtraten schutzgeimpit. Impfrauschbrandfälle kamen nicht | brandkeime nachgewiesen werden. 


vor; an Spätrauschbrand sind von den geimpfiten Tieren im Die Prüfung der Filtrate auf ihre Giitwir- 
Jahre 1922 erkrankt 71 = 0,98 Promille, im Jahre 1923 87 | kung wurde an I Rind, 2 Schafen, 2 Kaninchen und 18 Meer- 
— 0,98 Promille, schweinchen vorgenommen. Das etwa 1’2jährige Jungrind 


InUngarn werden Rauschbrandkulturfiltrate von der A.-O. | erhielt 100 ccm Filtrat (50 ccm hinter der linken Schulter und 
für Serumproduktion „Phylaxia‘“ zu Budapest hergestellt und in | 50 ccm an der rechten Halsseite) subkutan eingespritzt. Die 
Verkehr gebracht. Nach einem Bericht von Köves (Allat. | an den Impistellen auigetretenen geringgradigen Schwellungen 
Lap. 1924, Nr. 5—6. p. 31, ref. in Deutschösterr. Tierärztl. Woch. | waren nach wenigen Tagen verschwunden. Eine Erhöhung der 
Je. 7. 1925, Nr. 5, S. 56) lagen bis zum März 1924 die Ergeb- | Körpertemperatur trat nicht auf; Appetit und Allgemeinbefinden 
nisse über 5278 Impfungen vor; danach sind von 4053 schutz- | des Tieres wurden in keiner Weise beeinträchtigt. — Den beiden 
geimpften Rindern 5 = 0,12 Prozent, von 1225 schutzgeimpfiten | Schafen wurden 50 bezw. 25 ccm Filtrat subkutan an. der 
Schafen 0 an Spätrauschbrand eingegangen. Von den 5 Spät- | Innenfläche der Hinterschenkel einverleib. An der Impistelle 
rauschbrandfällen beim Rind entfallen 4 auf .einen stark ver- | entstand bei dem einen Schaf eine ziemlich starke, bei dem an- 
seuchten Ort, in dem während derselben Zeit von 200 nicht | deren eine schwächere diffuse Anschwellung, infolge deren beide 
schutzgeimpften Rindern 52 zugrunde gingen. Tiere das Hinterbein der Impfseite einige Tage schonten. Bei 
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dem einen Schaf trat auch eine rasch vorübergehende leichte Er- 
höhung der Körpertemperatur auf. Allgemeinbefinden und Appe- 
tit wurden durch die Impfung bei beiden Tieren nicht beeinflußt. 
— Von den beiden Kaninchen erhielt das eine 20 ccm Fil- 
trat subkutan, das andere dieselbe Menge intraperitoneal einver- 
leibt. Bei beiden Tieren ist nach der Impfung weder eine Er- 
höhung. der Körpertemperatur noch eine Aenderung in Appetit 
und Allgemeinbefinden aufgetreten. — Die Prüfung an Meer- 
schweinchen erfolgte derart, daß 7 Tiere verschieden große 
Filtratmengen (1, 3, 5, 7%, 10, 15 und 20 ccm subkutan), 5 Tiere 
ähnliche Mengen (1, 5, 10, 15 und 20 ccm intraperitoneal) ein- 
gespritzt erhielten. Keines von den 12 Tieren ist eingegangen. 
Da 10, 15 und 20 ccm Filtrat für Meerschweinchen sehr große 
Flüssigkeitsmengen darstellen, auf deren Einverleibung die Tiere 
mit zwar im allgemeinen rasch vorübergehenden, aber doch oft 
sehr schweren krampfartigen Anfällen reagieren, habe ich aus 
den Filtraten nach den Angaben von Foth Alkoholpräzipitate 
hergestellt, äquivalente Mengen berechnet und von dem gelb- 
lichweißen, durch Verreiben fein pulverisierten, in abgekochtem 
Wasser gelösten Präzipitat an 6 Meerschweinchen so viel sub- 
kutan eingespritzt, daß die einverleibten Mengen 15, 20, 25, 50, 
75 und 100 ccm Filtrat entsprachen. Während die vier erst- 
genannten Meerschweinchen nach der Einspritzung nur mehr 
oder weniger starke Infiltrate in der Umgebung der Impistelle 
zeigten, die später wieder verschwanden, sind die beiden Meer- 
schweinchen, die eine 75 und 100 ccm Filtrat entsprechende Prä- 
zipitatmenge eingespritzt erhalten haben, 48 bezw. 24 Stunden 
nach der Impfung an bakteriellem Rauschbrand eingegangen. In 
dem den Meerschweinchen einverleibten Präzipitat selber konnten 
kulturell keine Rauschbrandbazillen nachgewiesen werden. 

Die Prüfung der Filtrate auf ihre Schutz- 
wirkung ist an zwei Meerschweinchenserien vorgenommen 
worden. Zunächst wurden die 12 oben genannten Meerschwein- 
chen, die mit verschieden großen Filtratmengen (1—20 ccm) sub- 
kutan und intraperitoneal behandelt und gesund geblieben waren, 
nach einem Monat auf ihre Immunität in der Weise geprüft, daß 
die Tiere mit der sicher tödlichen Menge eines kurz vorher aus- 
gewerteten Rauschbrandstammes subkutan infiziert wurden. 
Während zwei unvorbehandelte Kontrollmeerschweinchen 20 und 
26 Stunden nach der Infektion an Rauschbrand eingingen, starb 
von den 12 vorbehandelten Meerschweinchen an Rauschbrand 
nur ein Tier, das früher 3 ccm Filtrat intraperitoneal eingespritzt 
erhalten hatte: die 11. anderen blieben gesund. — Von einer 
zweiten, aus 16 Stück bestehenden Meerschweinchenserie er- 
hielten je 4 Tiere 1, 2, 3% und 5 ccm Filtrat subkutan einverleibt. 
Die Kontrollimpfung erfolgte wie bei Serie 1, aber erst zwei 
Monate nach der Filtrateinverleibung. Während zwei unvor- 
behandelte Kontrollmeerschweinchen ein und zwei Tage nach 
der Kontrollimpfung an Rauschbrand eingingen, sind die 16 mit 
Filtrat vorbehandelten Tiere sämtlich am Leben geblieben. 

Ehe die in der eben geschilderten Weise auf ihre Gift- und 
auf ihre Schutzwirkung geprüften Filtrate zur Impfung an die 
von der Regierung des betreffenden Freistaates benannten acht 
Tierärzte hinausgegeben wurden, erhielten sie zwecks Konser- 
vierung einen Zusatz von 0,5 Prozent Karbolsäure. Die Ver- 
sendung der für 3130 Rinder bestellten Kulturfiltrate erfolgte in 
braunen, verkorkten und paraffinierten Flaschen zu 20, 50 und 
100 ccm am 31. März 1924. Geimpft wurden während der ersten 
Aprilhälite in 227 Beständen insgesamt 2917 Rinder, und zwar 
erhielten sämtliche Tiere ohne Rücksicht auf Alter und Größe vor 
dem Austrieb einmalig je 5 ccm Filtrat am Hals oder hinter der 
Schulter unter die vorher in üblicher Weise desinfizierte Haut 
eingespritzt. Allgemeinreaktionen sind im Anschluß an die 
Impfungen nicht aufgetreten. Ueber geringgradige örtliche Re- 
aktionen in Form von leichten, rasch wieder zurückgegangenen 
Anschwellungen bei einigen Rindern berichteten zwei Impitier- 
ärzte, während sechs Tierärzte Impfreaktionen nicht beobachtet 
haben. Von den 2917 mit Rauschbrandkulturfiltraten schutzge- 
impften Rindern sind im Laufe der letztjährigen Weideperiode bis 
zum 31. Dezember 1924 insgesamt vier Tiere unter rauschbrand- 
ähnlichen Erscheinungen eingegangen; drei Fälle konnten von 
uns bakteriologisch untersucht werden. 

Der erste Fall betraf einen 8 Monate alten Stier, der fünf 
Tage nach der Impfung, also zu einer Zeit, wo ein Impfschutz 
noch nicht ausgebildet sein konnte, erkrankte und einen Tag 
später verendete. In einer zur Untersuchung eingesandten 
Fleischprobe dieses Tieres sind Rauschbrandbazillen nachgewiesen 
worden. Nach Ansicht des Impftierarztes handelte es sich in 
diesem Fall nicht um Impfrauschbrand, da an der Impistelle so- 











wohl wie an den Muskeln in der Umgebung rauschbrandige Ver- 
änderungen nicht vorhanden waren. Er hält vielmehr dafür, 
daß bei dem Stier „eine ruhende Infektion bestand, die durch 
die Impfung zu einer blühenden wurde“. Dieser Annahme dürfte 
zuzustimmen sein, da bekannt ist, daß kleine, an sich ungefähr- 
liche Dosen von Rauschbrandkulturfiltraten, wenn sie Rausch- 
brandkeimträgern eingespritzt werden, bei ihnen tödlich wirken 
können. Da man aber nicht in der Lage ist, Träger von Rausch- 
brandkeimen bei der Impfung als solche zu erkennen, so wird 
man mit Impfunfällen wie dem eben geschilderten auch in Zukunit 
rechnen müssen. 

Im zweiten und dritten Fall handelt es sich um zwei 3 
Monate alte Kälber desselben Bestandes, die am 10. April mit 
Rauschbrandkulturfiltraten geimpft wurden und im folgenden 
Monat innerhalb von drei Tagen unter rauschbrandähnlichen Er- 
scheinungen eingegangen sind. Bei Uebersendung einer Fleisch- 
probe von Fall 2 teilte der Impftierarzt mit, daß seine eigene 
bakteriologische Untersuchung negativ ausgefallen sei. Durch 
die von uns vorgenommene Prüfung wurden in der Fleischprobe 
sowohl durch den direkten Kultur- wie durch den Tierversuch 
Bazillen aus der Pararauschbrandgruppe nachgewiesen. Es 
handelte sich demnach bei Fall 2 nicht um echten Rausch- 
brand, also nicht um einen Fall, der einer ungenügenden Schutz- 
wirkung des Impfstoffes zur Last gelegt werden müßte. Da Fall 
3 sich im gleichen Bestand ereignete wie Fall 2 und diesem 
klinisch und pathologisch-anatomisch völlig glich, hat der Impf- 
tierarzt von der Uebersendung einer Fleischprobe des Falles 3 
an uns abgesehen. 

Der vierte Fall betraf ein 4 Monate altes Stierkalb. Es wurde 
im April geimpft und ist am 30. August unter rauschbrandähn- 
lichen Erscheinungen eingegangen. : Die bakteriologische Unter- 
suchung eines eingesandten rauschbrandig veränderten Muskel- 
stückes ergab, daß es sich um eine Mischinfektion handelte, bei 
der Rauschbrand- und Pararauschbrandbazillen beteiligt waren. 

Ueberblickt man diese vier nach der Rauschbrandkulturfil- 
tratimpfung aufgetretenen Todesfälle, so ergibt sich, daß es sich 
einmal um Pararauschbrand (Fall 2), einmal wahrscheinlich um 
Pararauschbrand (Fall 3, bakteriologisch nicht untersucht), ein- 
mal um eine Mischinfektion von Rauschbrand und Pararausch- 
brand (Fall 4) und einmal um einen Rauschbrandkeimträger 
handelte, bei dem durch die Filtratimpfung eine vorhandene 
latente Rauschbrandinfektion zu einer akuten mit tödlichem Aus- 
gang wurde (Fall 1). Ein Fall von echtem Impfrauschbrand 
(Auftreten von Rauschbrand ausgehend von der Impistelle) oder 
von echtem Spätrauschbrand (reiner Rauschbrand trotz der Fil- 
tratimpfung) ist demnach nicht vorgekommen. Von den Rindern, 
die in den mit Filtraten behandelten Beständen ungeimpft blieben, 
sind nach den Mitteilungen der Impitierärzte vier Tiere an Rausch- 
brand eingegangen; diese vier Fälle haben uns zur bakteriologi- 
schen Untersuchung nicht vorgelegen. Das Gesamtergebnis der 
Filtratimpfung kann somit als befriedigend angesehen werden; 
der Landestierarzt des betreffenden Freistaates bezeichnet es als 
„außerordentlich günstig“. Daß dieses Urteil zutrifft, geht auch 
daraus hervor, daß in jedem der Jahre 1922 und 1923, in denen 
mit sporenhaltigen Impistoffen geimpft wurde, 12 der geimpften 
Tiere infolge der Impfung oder infolge ungenügenden Impf- 
schutzes an Rauschbrand gefallen sind. Auch die Tierbesitzer 
beurteilten das Ergebnis der vorjährigen Impfung als günstig, 
was daraus zu entnehmen ist, daß aus dem vorjährigen Impf- 
gebiet für dieses Frühjahr rund 1000 Rinder mehr zur Filtrat- 
schutzimpfung angemeldet worden sind. 

Im Hinblick auf die im vergangenen Jahre bei schutzgeimpften 
Tieren vorgekommenen Pararauschbrandfälle war die 
Frage zu prüfen, ob wie 1924 zur Filtratherstellung nur echte 
Rauschbrandstämme verwendet oder ob hierzu auch Stämme 
aus der Pararauschbrandgruppe herangezogen werden sollten. 
Versuche an Meerschweinchen, die in letzter Zeit von uns’ aus- 
geführt wurden, haben gezeigt, daß die Immunisierung mit 
Rauschbrandfiltraten bei diesen Tieren im allgemeinen leicht und 
sicher gelingt, daß es aber nur sehr schwer und sehr unregel- 
mäßig, in der Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht gelingt, mit 
Filtraten von Pararauschbrandbazillen eine Immunität gegen eine 
entsprechende Infektion zu erzielen. Da außerdem bekannt ist, 
daß unter den der Pararauschbrandgruppe angehörigen Stämmen 
sich nicht selten gefährliche Giftbildner befinden, haben wir auch 
dieses Jahr von der Herstellung bivalenter Filtrate abgesehen und 
nur echte Rauschbrandstämme zur Filtratherstellung benutzt. 

Zu ähnlich ungünstigen Ergebnissen wie wir sind auch 
Sobernheim und Imanishi bei ihren Versuchen, Meer- 
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schweinchen mit keimfreien Filtraten des Kochschen Oedem- 
bazillus zu immunisieren gekommen (Ztschr. f. Inf.-Krankh. der 
Haust. Bd. 27, 1924, S. 161). Kojima, der über Toxin und 
Antitoxin der Typen Foth und Kitt gearbeitet und darüber 
in der Ztschr. f. Imm. Forsch. I Orig. Bd. 37, 1923, S. 185 be- 
richtet hat, ist auf Grund seiner Untersuchungen zu der Ansicht 
gelangt, daß man die Immunisierung eines Tieres gegen Rausch- 
brand mittels eines ungiftigen Filtrates wohl beim Fothschen 
Rauschbrandbazillus erreichen könne, beim Typus Kitt dagegen 
nicht. Auf der anderen Seite hat Manninger (Zbl. fi. Bakt. 
I Orig. Bd. 92, 1924, S. 418) bei seinen Meerschweinchenver- 
suchen gefunden, daß auch Filtrate verschiedener Oedembazillen- 
kulturen gegen die sonst tödliche Wirkung von Oedemsporen 
einen aktiven Schutz entstehen ließen. Er hat daraufhin durch 
Mischung von Rauschbrand- und Oedemkulturfiltraten einen bi- 
valenten Impfstoff hergestellt, der in Ungarn auch in der Praxis 
bereits in größerem Umfang und mit beiriedigendem Erfolg bei 
Rindern und Schafen angewandt worden sein soll. In Deutsch- 
land haben Pfeiler und Goerttler auf ähnliche Weise einen 
polyvalenten Rausch- und Gasbrandimpistoif hergestellt, mit dem 
nach Niedhorn (T. Rdsch. 1924, Nr. 12, S. 158) eine Herde 
von 400 Schafen mit zuiriedenstellendem Erfolg geimpft worden 
ist. Auch Allen und Bosworth (Vet.-Journ. Vol. 80, 1924, 
Nr. 9) halten es auf Grund ihrer Versuche an Schafen für mög- 
lich, bei diesen Tieren eine Immunisierung gegen den Vibrion 
septique zu erzielen. Sie benützten hierzu eine Vibrion septique 
— Toxin-Antitoxin-Mischung, die einmal eingespritzt keine ge- 
nügende Immunität erzeugte, dagegen einen 5 Monate währenden 
Schutz verlieh, wenn sie der ersten Einspritzung nach 14 Tagen 
eine zweite folgen ließen. Eine Kombination der Vibrion sep- 
tique = Toxin-Antitoxin-Mischung mit Bacillus Chauveaul- 
Filtrat soll, zweimal eingespritzt, Tiere gegen eine nachfolgende 
Infektion mit Oedem- und Rauschbrandbazillen schützen. — 
Nach diesen wenigen bisher vorliegenden Untersuchungen, deren 
Ergebnisse sich stark widersprechen, bedarf die Frage, ob eine 
Immunisierung gegen Pararauschbrand in ähnlicher Weise wie 
gegen Rauschbrand möglich ist, zunächst noch weiterer eingehen- 
der experimenteller Prüfung. Ehe wir in dieser Richtung ganz 
klar sehen, sollte meines Erachtens von der allgemeinen An- 
wendung polyvalenterFiltrate Abstand genommen werden. Solche 
Filtrate können vorläufig höchstens versuchsweise dortangewandt 
werden, wo erfahrungsgemäß Oedemtodesfälle gehäuft auftreten 
und wo Impfstoffe zur Verfügung stehen, die vorher auf ihre 
Gift- und Schutzwirkung an Versuchstieren eingehend experimen- 
tell geprüft und brauchbar befunden worden sind. 


Aus dem Impfstoffwerk der Deutschen Celluloid-Fabrik Eilenburg 
(Leiter: Dr. O. Zeh.) 


Ein einfaches Verfahren der Züchtung von Abortus 
Bang-Bazillen aus dem Tierkörper. 
Von Dr. V. Goeritler, Tierarzt am Impistoifwerk. 


Die einfachste Methode zur Feststellung von Abortus Bang-In- 
kektionen ist die Agglutination. Nach Zwick (6), Witte(4) u.a. 
liefert diese Untersuchungsmethode bei der Diagnose des seuchen- 
haften Verkalbens sehr scharfe leicht zu beurteilende Ausschläge, 
die mit denen der K. A. weitgehend übereinstimmen, doch werden 
nach der von Witte (4) angegebenen Modifikation der K. A. mit 
aktivem Serum noch Fälle erfaßt, die bei der Agglutination ne- 
gativ reagieren. Eine negative Agglutination spricht also nicht in 
jedem Fall dafür, daß das betreffende Tier nicht infiziert ist, um- 
gekehrt sagt eine positive Agglutination erstens nichts über den 
Zeitpunkt der Infektion oder das augenblickliche Bestehen einer 
solchen aus und zweitens treten auch nach Impfungen (mit leben- 
den Erregern bis zu 6, mit abgetöteten bis zu 3 Monaten) Agglu- 
tinine im Blute der geimpften Tiere auf. Bei frisch zugekauftem 
Vieh wird man nicht in allen Fällen Sicheres über vorhergegan- 
gene Impfungen in Erfahrung bringen können. Tritt Abortus in 
einem bisher nicht verseuchten Bestande auf, dann erscheint der 
bakteriologische Nachweis der Erreger aus Föten oder Plazenta 
oder Lochialsekret unerläßlich. 

Auf den mikroskopischen Befund allein ist eine einwand- 
freie Diagnose nicht mit Sicherheit aufzubauen. Nach Eber (1) 
genügt zwar die bakterioskopische Prüfung in vielen Fällen, allein 
Zeller (5) u. a. wiesen nach, daß sich auch den Abortus Bang- 
Bazillen morphologisch ähnliche Erreger öfters in typischer 
„Nester“. und „Häufchen“-Lagerung in den Endothelien vor- 
finden können. 








Unter allen Umständen eine Infektion beweisend ist der 
kulturelle Nachweis des Corynebact. Abortus Bang. Die Züch- 
tung dieses Mikroorganismus aus dem Tierkörper bereitet er- 
fahrungsgemäß häufig Schwierigkeiten oder mißlingt völlig. Die 
große Zahl der von den verschiedenen Autoren angegebenen 
Züchtungsverfahren legt ebenfalls Zeugnis davon ab, daß die 
Isolierung der Abortus Bang-Bazillen aus dem Tierkörper keines- 
wegs leicht ist. Der Abortus Bang-Bazillus beansprucht zum 
Teil in den ersten Generationen ganz bestimmte Sauerstoff- bezw. 
Kohlendioxyd-Spannungen der umgebenden Atmosphäre. Diesen 
Gasgehalt optimal herzustellen, ist mehr oder weniger Zweck aller 
angegebenen Kulturmethoden. Von diesen Züchtungsverfahren 
scheiden für die praktisch-diagnostische Arbeit im Laboratorium 
von vornherein diejenigen aus, die zu lange Zeit in Anspruch 
nehmen oder zu umständlich oder durch «die Notwendigkeit kost- 
spieliger Apparate zu teuer sind. (Bezüglich einer vollständigen 
Darstellung der verwandten Züchtungsverfahren verweise ich 
auf Zellers umfassende Arbeit (5). 

Teilweise gute Ergebnisse zeitigt ohne Zweifel die einfache 
Kultivierung in zuparaffinierten Glyzerin-Serum-Schrägagarröhr- 
chen, doch ist unter Umständen das Wachstum bis zu 17 Tagen 
verzögert. In vielen Fällen versagt diese Methode auch voll- 
kommen. Nach Smith(3) wird bei dieser Züchtungsmethode durch 
das allmähliche Wachstum der lebensfähigsten und anpassungs- 
fähigsten Bazillen der Sauerstoffgehalt im Röhrchen langsam 
vermindert und der CO,gehalt vermehrt. Beim Erreichen der 
optimalen Sauerstoff- bezw. CO»-Spannung wachsen dann die übri- 
gen Bazillen nach. Stafseth *) empfiehlt die Züchtung in einem 
mit der Wasserstrahlluftpumpe evakuierten Raume. Hier ist die 
Erreichung des günstigsten Sauerstofigehalts ebenso unkontrollier- 
bar und vom Zufall abhängig. Die Züchtung in Buchnerröhr- 
chen, die man entweder mit Pyrogallol-Kalilauge—Erzielung des 
„unteren“ Sauerstoffoptimums — oder mit Wasserstoffsuperoxyd— 
Erzielung des „oberen“ Sauerstoffoptimums — beschickt hat, ver- 
sagt ebenfalls aus dem gleichen Grunde häufig. 

In biologischer Hinsicht richtiger erscheint die Züchtung in 
Symbiose mit schnellwachsenden Sauerstoff verbrauchenden Bak- 
terien im zuparaffinierten Gefäß; Nowack*) empfahl als Sym- 
bionten das Bact. subtilis, Ascoli*) den Bac. anthracis,; neuer- 
dings findet hierfür nach Fadyans*) Vorgang wohl vorzugs- 
weise aus naheliegenden Gründen das Bact. coli commune Ver- 
wendung. Bei diesem Verfahren, mit dem praktisch die besten 
Resultate erzielt werden, ist nicht von vornherein eine bestimmte, 
vielleicht ungünstige Sauerstoffspannung gegeben, sondern im 
Laufe des Wachstums der Begleitbakterien wird zu irgendeiner 
Zeit das Wachstumsoptimum für die Abortus Bangbazillen er- 
reicht, die dann sofort zu wachsen anfangen. Häufig bilden sich 
zunächst nur einige wenige Kolonien, bis plötzlich ein die ganze 
Agaroberfläche überziehender Belag entsteht. 

Nach den Angaben der Literatur wurden bisher die mit dem 
verdächtigen Material. beimpften Röhrchen oder Platten zu- 
sammen mit frischbeimpften Colikulturen in einem größeren zu- 
paraffinierten Gefäß im Brutschrank untergebracht. Viel ein- 
facher ist die von. Zeh (mündl. Mitteilung) angewandte Methode 
der Züchtung beider. Bakterienarten auf einer Platte: Etwa der 
fünfte Teil der Platte wird mit Coli, der übrige Teil mit dem 
Ausgangsmaterial beimpft. Hierauf wird die Platte mit Plastilin 
verschlossen. Wenn überhaupt, dann tritt das Wachstum regel- 
mäßig in 3—4 Tagen ein. 

Trotzdem gelang uns in manchen serologisch und bak- 
terioskopisch positiven Fällen aus verseuchten Beständen die Züch- 
tung der Erreger nicht. Als Ursache für diesen Umstand sprach 
ich den Mangel einer genügend großen Anzahl lebens- oder an- 
passungsfähiger Keime an. Wie mir erst nach Abschluß meiner 
Versuche bekannt wurde, ist diese Annahme experimentell von 
Smith (3) bestätigt worden. Nach Smith tritt bei Isolierung des 
Abortus Bang-Bazillus aus dem Tierkörper überhaupt keine Ent- 
wicklung ein, wenn nicht mindestens 100 000 Keime pro Kubik- 
zentimeter verimpft werden. Je größer die Zahl der überimpften 
Bakterien um so besser und schneller die Entwicklung. Durch An- 
reicherung waren also möglicherweise bessere Resultate zu er- 
zielen. (Holth*) wollte bei verunreinigtem Material durch zu- 
nehmende Verdünnung die Abortus Bang-Bazillen isolieren, ein 
las das wohl nur in den wenigsten Fällen Erfolg haben 
dürfte). 

Als Anreicherungsmethode schied ein Brutschrankaufenthalt 
des Ausgangsmaterials von vornherein aus. Dagegen versprach 


*) Zit, nach:Zeller $)- 
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die Anreicherung durch Zentrifugieren Erfolg. 
ist eine solche Methode in der Literatur bisher noch nicht er- 
wähnt. Nach Zeller (5) läßt sich aus dem Uterusexsudat von 
Abortkühen durch Zentrifugieren eine serumähnliche Flüssigkeit 


gewinnen, in der durch die serologischen - Untersuchungs- 
methoden Abortus-Antikörper nachweisbar sind. Die bakteriolo- 
gische Verarbeitung des Zentrifugats hat Zeller anscheinend 
nicht vorgenommen. Dieser Weg erscheint mir jedoch einfacher. 


Die Bakterien finden sich nach Zeller (5), Eber (1), Zwick 
(6), u. a. vorwiegend im Magendarmtraktus der verworfenen Föten 
oder in den oberflächlichen Schichten der Uterus mucosa bezw. 
im Lochialsekret bei Kühen. Gewöhnlich verimpft man je eine 
mit der Platinöse gefischte Schleimflocke aus dem Pansen, dem 
Labmagen und dem Darm. ‚Ich entnahm mit der Pipette aus allen 
diesen Organen größere Mengen bis’ zu 100 ccm des Inhalts, ver- 
teilte sie auf mehrere große: Zentrifugenröhrchen (ebenso ging ich 
bei Sekretproben vor, diesich.gegebenenfalls mit NaCl-Lösungen 
aufschwemmte) und zentrifugierte':siesea. 10—15 Minuten bei 
3000 Touren pro--Minute, : Nach dem-'Zentrifugieren erhielt ich 
in jedem Röhrchen. ca. 6—9,,Feile klare obenstehende Flüssigkeit 
und 4—2 Teile Zentrifugat' (Schleimflocken).: -Hieraus strich ich 
mehrere Oesen voll’auf 2 wie obenstehend beschriebene mit Coli 
beimpfte Lakmus-Laktose-Agar-Platten nach Conradi-Drigalski 
ohne irgendwelchen .Zusatz von- Gentianaviolett oder Karbol- 
a (Lerche [2]), verschloß diese mit Plastilin und ließ sie be- 

rüten. 

Naturgemäß ist bei diesem Verfahren eine Verunreinigung des 
Ausgangsmaterials nicht immer-zu vermeiden; wie die Erfahrung 
zeigte, sind aber Verunreinigungsbakterien in mäßiger Zahl gänz- 
lich belanglos.-In vielen- Fällen finden sich zudem von vornherein 
Begleitbakterien im Magen: bezw. Lochialsekret. Bei sorgfältigem 
Ausstreichen mit immer schwächer werdendem Druck der Oese auf 
der Platte erhält man in jedem Fall.auch bei stärkster Verunreini- 
gung am Schluß des.Impfstriches isolierte Kolonien. Die zarten 
Kolonien des Abortus Bang sind leicht an ihrer bläulichen glasigen 
Beschaffenheit kenntlich. : 


Bei den im folgenden beschriebenen 20 Fällen ging ich so 
vor, daß ich im Anfang der Versuche je zwei Platten beimpfte 
mit: 1.'Coli; 2. Ausgangsmaterial unzentrifugiert, 3. Ausgangs- 
material zentrifugiert, und zwar wurde die zweite Platte jeweils 
mit der gleichen Oese wiedie erste ohne neue Materialentnahme 
beimpft. Dies Vorgehen erwies sich im Verlauf der Arbeit als 
entbehrlich, denn in den meisten Fällen blieb die zweite Platte 
stets steril. Ich begnügte mich im weiteren Verlauf der Versuche 
mit einer Platte. 


Verdächtige Kolonien wurden nach mikroskopischer Prü- 
fung auf Agar abgeimpft. Die Abortuskulturen gingen in der Regel 
ur langsam an (4—5 Tage). 

Gegebenenfalls konnte ich die isolierten Stämme durch all- 
mähliche Verkleinerung der Colifläche auf der Blauplatte in einigen 
Generationen leicht an a&robe Verhältnisse gewöhnen. (Zur 
Weiterzüchtung der Abortus Bang-Kulturen wird im Institut seit 
langem gewöhnlicher. Schrägagar mit gutem Erfolg benutzt. Bei 
häufigem -Umzüchten (mindestens alle 14 Tage) erübrigt sich die 
Anwendung - von Spezialnährböden.). Eine Agarröhrchenab- 
schwemmung, der- gezüchteten Kulturen wurde in jedem Falle 
mit Abortus Bang-Serum. agglutiniert. 

In der vorliegenden Tabelle wurden als mikroskopisch positiv 
uur diejenigen Fälle angeführt, in denen sich lediglich kleine, 
feine, mehr oder weniger lange, gramnegative Stäbchen, vor- 
zugsweise in typischer Nesterlagerung in den Endothelzellen, 
fanden. Waren daneben noch größere, plumpere, mehr coliähn- 
liche Bazillen vorhanden, so galt der mikroskopische Befund als 
fraglich. 

In den fünf mikroskopisch positiven Fällen gelang nur zwei- 
mal die Züchtung ohne Anreicherung, dagegen viermal nach An- 
reicherung durch Zentrifugieren. In einem Fall konnten keine 
Bakterien isoliert werden. - In Reinkultur auf der Ausgangsplatte 
wuchsen die Abortus Bang-Bazillen nur in drei Fällen. 

Ebenfalls in fünf Fällen war der mikroskopische Befund 
negativ. Ohne Anreicherung konnten die gesuchten Bakterien 
nicht isoliert werden, mit Anreicherung gelang die Züchtung 
einmal in primärer Reinkultur. 

In den übrigen zehn, mikroskopisch fraglichen Fällen, 
wurden zweimal Abortus Bang-Bazillen ohne Anreicherung, da- 
gegen viermal nach Anreicherung gefunden, In den übrigen 
6 Fällen konnten keine Abortusbazillen nachgewiesen werden. In 
allen diesen 10 Fällen war das Ausgangsmaterial, verunreinigt. 
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Wie aus Fall 13 hervorgeht, kann nicht in allen mikro- 
skopisch positiven Fällen die Diagnose durch die Isolierung der Er- 
reger gestützt werden, umgekehrt (Fall 5), kann es sich auch bei 
negativem mikroskopischem Befund um eine Abortus Bang-In- 
fektion handeln. Der mikroskopische Befund allein reicht zur 
Sicherung der Diagnose nicht aus. 

Beachtlich erscheinen die Fälle 15, 16 und 18, die aus dem 
gleichen Bestande herrühren. Bei den Nr. 15 und 16 war der 
bakteriologische Befund negativ, bei Nr. 18 positiv. Die bak- 
teriologische Untersuchung muß sich also, um eine Infektion des 
betreffenden Bestandes sicherzustellen, gegebenenfalls auf mehrere 
Föten erstrecken. 

In den Fällen 11 und 20 war die Agglutination mit dem 
Blutserum des Muttertieres noch in einer Verdünnung 1 : 1600 
positiv. Bei Verdacht auf eine Abortus Bang-Infektion ist auch 
bei bakteriologisch negativem Befund, die positive Agglutination 
eine wertvolle Stütze der Diagnose. Es dürfte sich für den ein- 
sendenden Tierarzt empfehlen, stets neben dem Fötus oder Lo- 
chialsekret oder der Plazenta eine Blutprobe des betreffenden 
Muttertieres und gegebenenfalls auch von den übrigen verdäch- 
tigen Tieren des Bestandes zur Untersuchung einzuschicken. 

Zusammengefaßt kann gesagt werden, daß in 20 bakteriolo- 
gisch auf Abortus Bang-Bazillen untersuchten Fällen neunmal 
(= 45 Proz.) mit- Anreicherung des Ausgangsmaterials durch 
Zentrifugieren die Züchtung der gesuchten Erreger gelang; ohne 
die beschriebene Anreicherungsmethode gelang die Isolierung da- 
gegen nur viermal (= 20 Proz.). Wenn nun auch bei diesen 
20 Fällen das Verhältnis der Zahlen vor und nach Anreicherung: 
möglicherweise durch Zufall ungewöhnlich günstig ist — man 
sollte eigentlich nur dann von Prozenten sprechen, wenn tatsäch- 
lich 100 Fälle beurteilt werden —, so erscheint mir doch der 
Vorteil der Anreicherung so offensichtlich, daß ich glaube, die 
Methode empfehlen zu müssen. 

Prteratur 

Is Eber,-D.T. W2193,78:5281. 227 Kerr ches ERS 1904 
S. 112. — 3. Smith, C.f.B.,I,R., Bd. 78, S. 136. — 4. Witte, 
Ztschr. ft. Inf, usw. d. Haust., Bd. 27, S. 207. — 5. Zeller, Arch. 
f. wiss. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. 49, S. 65. — 6. Zwick, Spez. 
Pathol. u. Therap. d. Haust. 1920, Bd. 2. 


Multiple Sarkomatose eines Pferdes nach einer 
Operation. 
Von Schlachthofdirektor Dr. Vogt, Weißenfels a. Saale. 
Metastasenbildungen von bösartigen Geschwülsten nach 
operativen Eingriffen kommen wohl in der Praxis häufiger vor, 
Literaturaufzeichnungen hiervon begegnet man aber selten. So 
berichtet Botteri (1) über ein Endotheliom an der Schamlippe 
einer l4jährigen Ponnystute, das sich nach der Operation über 


die ganze linke Kruppe und den linken Oberschenkel verbreitete. 


Jost (2) beschreibt ein Sarkom der Unterhaut bei einem’ Hunde, 
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das allerdings nicht durch Operation sich ausbreitete, aber da 


das Krankheitsbild mit dem unten zu beschreibenden viel Aehn- 


lichkeit hat, hier erwähnt werden soll. Er sagt, daß in einem 
von ihm beobachteten Fall einer metastatischen Sarkomatose der 
Haut eines Hundes eine plötzliche Aussaat von Sarkomzellen 
stattfand. Die zahlreichen fast gleichgroßen erbsen- bis bohnen- 
großen Knötchen sahen in ihrer Gesamtheit und im einzelnen 
wie Quaddeln einer Urticariaeruption aus. Die Haare standen auf 
den derben Infiltraten gesträubt. Der Primärtumor war ein 
kleinzelliges Rundzellensarkom der Leber. 

Im Folgenden möchte ich nun einen Fall von Rundzellen- 
sarkom beim Pferde beschreiben, den zu beobachten ich hier 
nach der Schlachtung Gelegenheit hatte. Zur Vorgeschichte 
teilte mir der Kollege, der das Pferd im lebenden Zustande be- 
handelt hatte, folgendes mit: Lebendbefund. „Am 20. Juni 1924 
wurde ein Pferd des Herrn B. in K. (Fuchswallach, Ostpreuße, 
ca. 13 Jahre alt) vorgestellt zwecks Beseitigung einer „Warze“, 
die sich am oberen Drittel des Schwanzes befand. Die Geschwulst 
hatte die Größe einer Kinderfaust und war dick gestielt. Der 
Tumor wurde abgebunden, der Patient nach Hause geschickt. 
Am 1. Juli wurde das Pferd wieder vorgestellt. Da der Tumor 
noch nicht abgefallen war, wurde er zum zweiten Male mit 
elastischer Ligatur unterbunden. Gleichzeitig meldete der Be- 
sitzer, daß das Pferd im Kreuz nicht mehr rechts vorwärts könne. 
Eine Nachprüfung bestätigte die Angabe. Es wurden Einrei- 
bungen mit Fluid angeordnet. Am 11. Juli telephonierte der 
Besitzer, daß sich die Lähmung derart verschlimmert hätte, daß 
ich nochmals nachsehen möchte. Das Bild war erschreckend. 
Das Pferd taumelte im Gange auf der Hinterhand, so daß es sich 
nur mit Mühe gradlinig fortbewegen konnte. Annehmend, daß 
die Ursache in der sich zersetzenden Geschwulst zu suchen sei, 
habe ich am folgenden Tage den Schweif amputiert. Das Pferd 
hat sich dann noch 4 Tage einigermaßen gehalten. Bei dem 
letzten Besuch am 18. Juli konnte ich einwandfrei an beiden 
Brustseiten, in den Flanken am Hals usw. tauben- bis hühnerei- 
große Schwellungen feststellen, die mit der Haut nicht verschieb- 
bar waren; auf ihnen standen die Haare gesträubt. Da der 
Wallach sich nur noch auf den Beinen halten konnte, wenn er 
sich gegen die Wand lehnte und zweifellos eine generalisierte 
Geschwulstbildung vorlag, riet ich zur Schlachtung.‘“ — Patho- 
logisch-anatomischer Befund. Nach der Schlachtung am hiesigen 
Schlachthof zeigten sich an den Stellen, an denen zu Lebzeiten 
die Schwellungen festgestellt waren, taubenei- bis hühnereigroße 
Geschwülste von grauer bis bräunlicher Farbe, die der äußeren 
Muskulatur des abgehäuteten Tierkörpers fest aufsaßen. Auch 
in der inneren Muskulatur fanden sich diese Knötchen von der 
gleichen Größe und Farbe verstreut. Auf dem Querschnitt 
zeigten sie eine homogene Fläche von bräunlicher Farbe. Die 
Bewegungsstörungen mögen dadurch zustande gekommen sein, 
daß auch in den nervösen Organen Infiltrationen stattgefunden 
haben oder daß Knötchen auf nervöse Leitungsbahnen gedrückt 
haben. — Histologischer Befund. Zwecks Feststellung 
der Art der Knötchen wurden von letzteren Schnitte herge- 
stellt. Nach der Färbung dieser mit Hämalaun-Eosin 
zeigte es sich, daß an manchen Stellen Zellen ohne Kerne sind, 
die teils noch eine runde Gestalt haben und dicht zusammen 
liegen, teils jedoch schon ein Zusammenfließen in eine struktur- 
lose Masse erkennen lassen. Nur ab und zu sind an diesen 
Stellen kernhaltige Rundzellen eingestreut. An anderen Stellen 
ist wieder ein gehäuftes Auftreten von kleinen Rundzellen, die in 
kleinen Nestern zusammen liegen und so erkennen lassen, daß 
sie durch schnelle Kernteilung entstanden sind. Die Kerne dieser 
Zellen zeigen einen scharfgefärbten blauen Rand und im Innern 
eine hellblaue Färbung, worin man noch sehr häufig Kerntei- 
lungsfiguren sieht. Die Kerne gleichen vielfach sporenartigen 
Gebilden. Vereinzelte, sehr feine Bindegewebsstränge mit lang- 
gestreckten, schmalen Zellen schlängeln sich hier und da an den 
Rundzellnestern vorbei. Die Rundzellen scheinen aber sehr 
schnell zu degenerieren, denn die oben beschriebenen kernlosen 
Zellen, die noch weiter in strukturlose Massen übergehen, stellen 
wohl sicher solche Degenerationsformen dar. 

Nach diesen Untersuchungen mußte im obigen Falle die 
Diagnose: Multiples, metastatisches, kleinzelliges Rundzellen- 
sarkom gestellt werden. 

/ Literatur: 
1. Botteri, G. (1924): Endotelioma in un cavallo. La Clinica vete- 
rinaria. Jhg. 47, S. 67—72 (Endotheliom bei einem Pierd). 
2. Jost: Patholog. Anatomie, Bd. III. S. 505. 
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(Vom Schlachthof Bottrop: Direktor Dr. Horstmann.) 


Einige alte Hufeisen. 
Von Dr. Hemmert-Halswick. 

Der englische Hufbeschlag, das schmale Eisen, hatte bei uns 
durch den Grafen Einsiedel allgemein Eingang gefunden. Zur 
Erhöhung. der Wirksamkeit des Huimechanismus wurde soweit 
das Sohlenhorn ausgeschnitten, daß es auf Daumendruck nach- 
gab. Die Sohle durfte auch nur in Strohhalmsbreite durch das 
Eisen belastet werden. Dadurch mußte das an sich schmale 
Eisen. noch eine Abdachung erhalten. Wenn auch diese Be- 
schlagsmethode schon vor dem Kriege hier und da nicht mehr 
so streng gehandhabt wurde, mußten die theoretischen Vorteile 
dieser Methode (Erhöhung des Hufmechanismus) auf ein Minimum 
zurückgehen, als es dem Stabsveterinär Stark gelang, durch das 
Belasten, eines großen Teiles der Sohle unter Stehenlassen der 
Eckstreben sogar kranke Hufe, wie chronische Rehe, Vollhuf und 
dgl., zu heilen. Es mag sein, daß durch das gewölbeiörmige 
Aushöhlen des Sohlenhorns der Hufmechanismus in seiner Wirk- 
samkeit etwas erhöht wird. Doch scheint der Vorteil nicht sehr 
groß zu sein, da man doch Pferde sieht, die nie Eisen trugen und 
deren Hufe nie beschnitten wurden, trotz schwerer Arbeit nie 
Schaden leiden an Sehnen und Gelenken. Hier wird das Sohlen- 
horn genau so belastet wie der Tragrand, ohne daß Quetschungen 
der Matrix eintreten. Wenn-wir nun gezwungen sind durch die 
modernen harten Straßen, den Pferden Eisen unterzulegen, sollte 
man doch nicht glauben, die Natur korrigieren zu müssen. Stark 
hat doch auch wohl zur Genüge bewiesen, daß die Belastung 
der Sohle nicht nur nicht nachteilig für das Tier ist, sondern so- 
gar kranke Hufe zu heilen vermag. 

Vielen Herren Kollegen wird es nun wohl interessant sein, 
zu hören, daß unser altes deutsches Eisen eigentlich nichts anderes 
war als ein Starksches Eisen. In der Schrift: „Neue Bahnen im 
Hufbeschlag“ von Stark wird angegeben, daß das breite Eisen 
ohne Abdachung im späten Mittelalter bei uns heimisch war. 

Dem Zufall ist es zu danken, daß Herr Schlachthoidirektor 
Dr. Horstmann einige von diesen Eisen fand. Bei Anlage der 
städtischen Kanalisation wurden die nmebenstehend photogra- 
phierten Eisen zutage gefördert. Eine kleine Wasserrinne muß 
hier über die Straße gelaufen sein, die man seinerzeit durch 
Knüppeldämme fahrbar gemacht hat; denn die Eisen lagen 
zwischen den geschwärzten Knüppeln. Darüber hatte sich bis 
in etwa 2 m Dicke Erde und Knüppel angehäuft. Die Eisen 
sind dadurch, daß sie vollkommen von der Luft abgeschlossen 
waren, noch sehr schön erhalten. 





Die Eisen Nr. 1—4 zeigen uns ganz breite Eisen, die keine 
Abdachung zeigen. Die Sohle muß fast ganz zur Belastung her- 
angezogen worden sein. Bei 1 und 3 konnte fast nur der Strahl 
freibleiben. In einem Punkte weichen diese Eisen wesentlich vom 
Starkschen Eisen ab. Während Stark die Stützfläche an seinem 
Eisen vollständig eben machen läßt, haben diese Eisen nach der 
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Nr. 25 





Innenseite hin alle eine kleine Neigung. Dieses möchten wir nicht 
für einen Nachteil halten, da so der Druck des Hufes das Eisen 
möglichst senkrecht trifft. Um den Hufmechanismus nicht zu 
stören, ist die Unterstützungsfiäche in der Nähe der Schenkel- 
enden natürlich horizontal. Merkwürdig ist dann weiter an den 
Eisen, daß sie alle keine Kappen haben. Trotzdem zeigen sie 
recht wenig Nägellöcher. Ein Eisen, das in so breiter Fläche der 
Sohle anliegt, liegt natürlich auch viel fester als unsere jetzigen 
schmalen Eisen. Zudem sind es auch alle Stumpeleisen, nur „1“ 
zeigt einen eben angedeuteten Falz. — Nun wird man sagen, daß 
ein so breites Eisen ja viel zu schwer wird, oder es ist so dünn, 
daß es recht schnell verbraucht ist. Ich glaube, daß das auch der 
Grund war, warum sich das schmale Eisen so leicht eingeführt 
hat zum größten Schaden für unsere Pferde. Sollte man nicht 
durch breite, nicht zu hohe Stollen und Griffe die Lebensdauer be- 
deutend erhöhen können, ohne die Vorteile dieses Beschlages er- 
heblich zu mindern? — Die vorliegenden Eisen zeigen auch kleine 
Stollen. 

Nr. 5 ist nur als Kuriosum beigefügt. Es stammt aus dem- 
selben Fund. Man möchte wohl annehmen, daß es nicht von 
einem Schmied angefertigt ist; denn es ist zu roh und die Nagel- 
löcher zu wüst. 

Wenn man noch einmal diesen Fund mit dem Starkschen 
Eisen vergleicht, kann man wohl sagen, daß es nihil novi sub 
luna gibt. — 

Wie aber kann man am einfachsten heute dem Starkschen 
und unserem alten guten Beschlag wieder näherkommen? 
Natürlich muß das übertriebene Ausschneiden unterbleiben. Nach 
zwei- bis dreimaligem vorsichtigen Ausschneiden wird man im 
allgemeinen so weit sein, daß nicht mehr totes Horn: entiernt 
werden braucht, um die Sohle mit dem Tragrand eine Ebene 
bilden zu lassen. Auch sind die Eckstreben zu schonen, denn 
sie geben dem Hufgewölbe erst den rechten Halt und schützen den 
Strahl. Auch ein Höherwerdenlassen des Hufes erhöht den 
Schutz der Weichteile nicht unwesentlich. Das Eisen kann dann 
auch fest aufgebrannt werden, ohne daß ein Versengen der Matrix 
beiurchtet werden braucht. Dadurch aber, daß das Eisen 
jetzt überall dicht anschließt, liegt es viel fester, — Nun das 
Eisen seıbst. Bei kranken Hufen, wie, chronische Rehe, Vollhufe, 
Z/wanghufe und dgl. wird man natürlich stets nur ein Starksches 
Eisen machen lassen. Sonst aber wird es, um das Eisen nicht 
unwesentlich zu verteuern, recht schwer sein, ein neues Eisen in 
kurzer Zeit einzuführen, da die Fabrikeisen immer noch mit Ab- 
dachung geliefert werden. Die selbstgeschmiedeten Eisen ver- 
schwinden doch immer mehr. Würden die Fabriken die Eisen 
ohne Abdachung liefern, so hätte man schon ein ganz brauchbares 
Eisen. Die Unterstützungsfläche würde nicht unwesentlich ver- 
größert, ohne daß das Eisen sich ändert oder verteuert würde. 


Mitteilungen aus der Praxis. 
Von Veterinärrat Dr. Becker in Grünberg (Schles.). 


I. Kolikerscheinungen bei einem Pferde infolge Belästigung 
seiner Geruchsnerven. 


_ Ein Fleischermeister hat seinen Pferdestall durch den 
Zimmermann zu einem solchen für zwei Pferde herstellen und 
nach Herstellung sämtliche Holzteile mit Karbolineum anstreichen 
lassen. 

Die zwei Pferde waren inzwischen ausquartiert und wurden 
an einem Donnerstag abend in diesen Stall überführt. 

Sonnabend vor Abend zeigte das eine derselben Kolikerschei- 
nungen: Es war über und über mit Schweiß bedeckt, scharrte 
mit den Vorderfüßen und zeigte keine Freßlust. 

Mir erschien gleich ein Zusammenhang dieser Erscheinun- 
gen mit dem scharfen Stallgeruche gegeben. Indessen war auch 
die Peristaltik unterdrückt. Patient erhielt somit etwa 0,5 Baryum 
chloratum mit dem Erfolge, daß es nach etwa % Stunde in mitt- 
lerer Menge Kot absetzte. 

Verordnung: Leichte Bewegung an frischer Luft und Zu- 
rückbringen in den Nachbarstall. 

Besitzer bewegte darauf sein Pferd vor dem Wagen, in- 
dem er zum Schlachthof fuhr. Dort zeigte es sich ruhig. Nach- 
her brachte er es gegen meine Verordnung in seinen Karboline- 
umstall zurück. 

Nach etwa einer halben Stunde telephonierte er, Pferd 
zeigte sich wieder so unruhig, wie vor Abend. 














Jetzt ließ ich die beiden Pferde in den Nachbarstall zurück- 
bringen und beobachtete das kranke etwa eine halbe Stunde lang. 

Es zeigte sich ruhig, auch die ganze Nacht hindurch, und 
ist seitdem gesund. — 


II. Mißerfolg bei der Maul- und Klauenseuche-Impfung. 


Die staatlichen Forschungsanstalten der Insel Riems nennen 
als eine der Indikationen für die Anwendung ihres Maul- und 
Klauenseuche-Serums: „In frisch verseuchten Be- 
ständen bei den noch gesunden Tieren, und zwar 
in der Form der Simultanimpfung“. 

Ich habe die so geforderte Impfung Anfang März d. J. in 
einem Dominialbestande durchgeführt und einen unangenehmen 
Mißerfolg erzielt. 

In dem Bestande waren die Kühe frisch erkrankt. Die noch 
gesunden Ochsen wurden in etwa 14 Tagen dringlich zur 
Arbeit gebraucht. Dem Besitzer lag viel daran, sie dann be- 
nutzen zu können. 

Die Impfung erfolgte vorschriftsmäßig mit Hochimmunserum 
und frischem, von den Kühen gewonnenen Infektionsmateriale 
nach ergiebiger Skarifikation der Maulschleimhaut in der 
Absicht, eine schnelle und leichte Erkrankung herbeizuführen. 

Ergebnis: Die Tiere zeigten achtzehn (18) Tage lang 
nichts. Am 19. Tage erkrankte das erste der geimpften Tiere 
und dann kurz nacheinander die übrigen, und zwar nicht leicht. 


Referate. 
Redigiert von Dr. W. Nöller. 


_ Tierzucht. 


Cipolla, A. (1924): I Cani dell’Alaska. Il moderno zooiatro, 
Bd. 35, H. 49, S. 820. (Die Hunde von Alaska.) 


Ein von Arnaldo Cipolla in der „Stampa“ veröffentlichter 
und in obiger Zeitschrift abgedruckter Artikel gibt interessanten 
Bericht über die Hunde von Alaska. Die Polarhunde dienen 
dort nicht nur an Stelle der Pferde als Zugtiere und einzige 
Verkehrsvermittler, sondern es wird mit ihnen auch mit Begei- 
sterung Rennsport getrieben. Das Hundeschlittenrennen spielt 
im äußersten Nordwesten Amerikas dieselbe Rolle wie das Derby 
in England. Es ist allgemeiner Gesprächsstoff, und eine Zei- 
tung, „The Nome Nugget“, beschäftigt sich ausschließlich mit 
ihnen. Alle weißen Einwohner, Männer wie Frauen, in jenem 
Lande wetten auf die Hunde. Das Hauptrennen findet im 
April statt zwischen Nome und Candlecity, einer am arktischen 
Ozean gelegenen Station; die Preise, die hierzu ausgesetzt 
werden, summieren sich auf 200000 Dollar. Der erste Preis 
beträgt 10.000 Dollar, welche Summe in: Gold ausbezahlt wird. 
Die mit den Schlitten zurückzulegende Wegstrecke beträgt 
408 Meilen, die in 3—4 Tagen bewältigt werden. Den Rekord 
erzielte das letzte Mal die Meute des Colonel Ramsey mit dem 
Führer John Johnson, welche den langen Weg in 74 Stunden, 
15 Minuten und 42 Sekunden durcheilte. Im März findet das 
Salomon-Derby statt auf einer 64-Meilenstrecke zwischen Nome 
und Salomon-River, welche in 6 Stunden durchlaufen wurde. 
Ein anderes Rennen heißt Burden-Derby, wo die Hunde 75 Mei- 
len den Schlitten mit Führer, einem Passagier und 50 Pfund 
Gepäck in etwa 8 Stunden ziehen. Das Trainieren geschieht mit 
großer Sorgfalt. Vier Monate vor dem Wettlauf wird dag Tier 
nur mit Fischen, mit frischem Schaffleisch und Eiern ernährt, 
während des Rennens nur mit getrockneten Fischen. Entlang 
der Straße sind Ruheposten mit Futter und Wasser für die 
Hunde. Drei Tage vor der großen Probe kommen die Hunde 
nicht aus dem Zwinger, aber in den 3 Wochen vor dem Rennen 
werden sie auf lange Strecken eingeübt. Um alle Ausschreitungen 
zu verhüten, ist den Führern zur Pflicht gemacht, alle Hunde 
tot oder lebendig zurückzubringen. Die Peitsche darf nicht zum 
Antreiben durch Schlagen gebraucht werden, lediglich wenn 
die Hunde ins Geräufe kommen. Gegen das Schneeblenden 
werden die Hunde mit grünen Brillen versehen und zur Ver- 
meidung von Fußverletzungen auf dem Eise mit Pelzschuhen 
geschützt. In den Nachtzeiten des großen Wettlaufs wird den 
Hunden auch Alkohol eingeflößt. Als die besten und schnellsten 
Hunde gelten die von Sibirien eingebrachten Tiere, eine Art Wolis- 
hunde; ferner auch die Kanadierhunde, die aus einer Kreuzung 
zwischen Wölfen und Hunden hervorgegangen sein sollen, 
„husky‘“ genannt, und schon von den Indianern gezüchtet wur- 
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den. Die sibirischen sind die auf Anruf folgsamsten und laufen Für die Landesverteidigung ist eine Komplettierung des Be- 
11-15 Meilen in der Stunde; nach 50 Meilen sind sie noch so | standes der Armeepferde unbedingt erforderlich und zu diesem 

frisch wie bei der Abfahrt. Alle diese Hunde werden für den | Zweck gilt es in erster Linie, die Landwirtschaft wieder auf- N 
| Rest des Jahres für den Transport der Bergleute und deren zurichten und damit die Pferdezucht zu heben. Die Frage der . 
Arbeitszeug angestellt. Während des langen Winters wird Gesundung und Verbesserung des Pierdebestandes ist eine Kar- 

die gesamte Post für die tausend europäischen Einwohner von dinalfrage für die Hebung der ökonomischen Lage der Bauern- 


Nome durch die Hundeschlitten besorgt, die auf einem Wege | schaft. Die Westmächte, die an Technik und territorialen Be- 
von 1500 Meilen über Eis und Schnee gezogen werden. Die | dingungen Rußland weit überlegen sind und durch mechanische 
ittel viel Pferdematerial ersetzen können, arbeiten 


Schlitten sind verschieden groß, der Postschlitten ist sehr | Beförderungsmi 
schmal, aber 5 Meter lang, trägt bis 800 Pfund Gewicht und | trotzdem fieberhaft daran, ihren Pferdebestand in die Höhe zu 
wird von 19 Hunden gezogen. Im Sommer kostet ein guter Hund | bringen. Polen hat sein Gestütsmaterial auf das dreifache ver- 
20 Dollar, im Winter dasselbe Tier bis zu 100 Dollar. erößert, Deutschland hat seine Zucht durch die 50000 aus der 
Die großen Rennen sind dafür rühmlich bekannt, daß hinter- Ukraine fortgeführten Pferde verbessert, Frankreich und Belgien 
listige Störungen so gut wie nicht vorkommen. Fin einziges haben Zehntausende von Pferden aus Amerika eingeführt. Ru- 
Attentat ist vor 10 Jahren unternommen worden. indem einer mänien versorgt sich aus Oesterreich und Ungarn, wo die Pferde- 
Favoritmeute durch Igelstacheln, die unter einer leichten Schnee- zucht nicht gelitten hat und sogar Finnland ist zu einer systemati- 
decke auf einem Tischbrett verborgen angebracht waren, durch | schen Zucht übergegangen und hat das Land in Bezirke und 
Verwundung der Füße geschadet wurde. Die Führer behandeln Inspektorate eingeteilt. 

die Hunde mit größter Güte und Geduld. Ein guter Führer trach- Unter der Regierung des Zaren hat es an einem systemati- 
tet so wenig als möglich im Schlitten zu verweilen, bei schwieri- schen Plan für den Ankauf von Pferden gefehlt und auch die jetzige 
gen Zugverhältnissen geht er seiner Meute voran, bei langen Weg- | hat bisher wenig in dieser Richtung getan. Dabei gilt das Sprich- 
strecken sorgt er für gute Möglichkeit des Ausruhens, untersucht | wort: „Verlorene Zeit ist durch kein Geld zurückzukaufen“, vor 
öfters die Füße der Tiere und spannt die Hunde immer erst | allem in der Pferdezucht. Die planlose, ununterbrochene Aus- 
zwei Stunden nach der Fütterung ein. Unzählige Geschichten, hebung in denselben Bezirken durch die verschiedensten Kom- 
gleich denen über die St. Bernhardshunde, werden über die missionen der Zivil- und Militärbehörden führte in diesen zu einer 
Hunde erzählt, namentlich Lebensrettungen verschneiter Per- völligen Verarmung an Pferden. 

sonen. Von einem Leithunde namens „Badly“ wird folgendes Erst 1923, als man an eine technische Ve 
berichtet: Der Führer war aus dem Schlitten gefallen und im | Roten Armee ging, wurde auch die Frage einer pl 
Schnee liegen geblieben, weil er an einer der Eisenstangen, | Remontierung aufgerollt und im Oktober eine Abteilung mit 
die als Wegweiser in den Schnee gesteckt sind, mit dem Kopie selbständigen Funktionen für die Remontierung der Roten 
angestoßen war. Der leere Schlitten war einige Meilen von | Armee geschaffen. Im März 1924 hat die Regierung einen Plan 
den Hunden weitergezogen worden; als der Leithund die | aufgestellt für die Wiederaufrichtung der Pferdezucht und damit 
Führerlosigkeit merkte, führte er die Meute zurück und suchte | die Möglichkeit geschaffen, die Bauernwirtschaften wieder auf- 
nach dem Herrn. Als er den bewußtlos im Schnee Liegenden | zurichten — und damit die Komplettierung des Pferdebestandes 
gefunden hatte, beleckte er dessen blutendes Gesicht und kratzte der Armee sicher zu stellen. 

ihn mit den Pfoten an der Brust, bis er erwachte. Der Hund Verf. schildert die Tätigkeit der Remontekommissionen unter 
hatte es zustande gebracht, die anderen 8 mitvorgespannten | der Regierung des Zaren, die mit der der heutigen nicht ver- 
| Hunde zur Umkehr und zum Stillstehen zu bringen. Der | glichen werden kann. Privatgestüte gibt es überhaupt nicht 
Führer, der sich mühsam wieder auf den Schlitten setzte, wurde | mehr, ebensowenig große Pferdezüchter. Der planlose Ankauf 


rbesserune der 
anmäßigen 
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nochmals ohnmächtig; der Hund verließ dann die Rennstrecke | von Remonten droht deren Zucht vollständig zu zerstören, da 

und brachte den Schlitten mit dem Führer zur nächstgelegenen | unter den augenblicklichen Bedingungen jede Remonte als Zucht- 

| menschenbewohnten Station. Kitt, München. tier zählt. Bisher erfolgte der Ankauf fast ausschließlich durch 
2 f > 5 Händler. Das ist eine ausgesprochene Schädigung der Pferde- 

. T: S. er nr Seen 2 zucht und entblößt ganze Bezirke von Pferden. Der Händler 
jaschtschego ssostojanija konewodstwa. Praktitscheskaja weie- | rechnet nicht mit dem Bestand an Pferden, sondern kauft rück- 


rinarija i Konewodstwo. Heft 1, S. 4956. (Die Remontierung bei | sichtslos dort, wo er seine Ware am billigsten kaufen kann. Um 
3a a Sek der Pferdezucht. Praktische Veterinärkunde | yorteilhafter kaufen zu können, erzeugt er eine Panik unter den 
und } ierdezuciii). Besitzern, indem er das Gerücht verbreitet, daß eine Pierde- 
Bis zum Kriege war Rußland das an Pferden reichste Land | aushebune ohne Bezahlung bevorstehe. Derartige Gerüchte 
der Welt. Die Zahl der Pferde betrug 35 Millionen Stück. Trotz- | finden stets Glauben, da die Bauern die Requisitionen im Welt- 
dem wurde die Remontierung von Jahr zu Jahr schwieriger, da die | und im Bürserkriese noch in guter Erinnerung haben. Die 
Zahl der für Heereszwecke brauchbaren Pierde nur etwa 5 Pro- Großhändler kaufen nicht direkt von Bauern 2 dern sh 
zent betrug, während die übrigen 95 Prozent kleine, verhungerte, | Zwischenhändlern, die sich wieder an die lokalen Agenten halten 
unausgeglichene Bauernpferde waren. Im günstigsten Falle kommt die Remonte aus dritter Hand zur An- 
Der Krieg gegen Deutschland und der sich daran anschlie- | kaufskommission, die häufig mehr als das doppelte bezahlen muß 
Bende Bürgerkrieg verschlang eine ungeheure Anzahl von Pfer- | yon dem, was der Erzeuger bekommen 'hat. Eine Aufklärung der 
den. Deutschland nahm aus der Ukraine 50 000 der besten Pferde, | Bauern ist schwierig da sie indolent sind und lieber mit dem 
darunter den Gesamtbestand des Strelezker Gestüts, das englisch- diensteifrigen“ Händler arbeiten als mit der Regierungs- 
arabische Pferde züchtete. In Polen wurden eine Menge Ge- I. Kommission. i = = 
stüte zurückgelassen. Die Weißgardisten nahmen auf ihrem D hz ARE Heeresiei ie 
Wege das ganze Zuchtmaterial mit. Denikin vernichtete die Don- | zraje Es h De Bauen eiten der Fleeresleitung N ir Ba 
sche Pferdezucht, in Koltschaks Hände fiel eine große Menge Kar Er RE en Bauernorganisationen soll der andel ausge- 
Zuchtmaterial aus Zentralrußland und Sibirien, das später in die schaltet und der Remontemarkt monopolisiert werden. 
Hände der Tschechen überging. Als diese unter dem Druck der Für die Remontierungsmöglichkeit muß man berücksichtigen, 
Roten Armee zurückgingen, verstanden sie es, ihren Raub zu ver- | daß viele der früheren Bezugsquellen fehlen. Vor dem Kriege 
werten. Die minderwertigeren Tiere wurden in Irkutsk gegen wurden jedes Jahr 9000 Remonten aufgekauft, von denen die 
Bezahlung in Gold verkauft, die besten brachten sie nach Wla- Hälfte aus dem Dongebiet stammte, der Rest setzte sich, wie 
diwostok zur eiligen Verladung. Wrangel blieb hinter den an- folgt, zusammen: 3500 aus dem europäischen Rußland, 600 N 
deren Räubern nicht zurück und entführte über Nowo-Rossisk und Steppenpferde aus den astrachanschen und kalmückischen Herden, 
andere südliche Häfen viel reinblütiges Zuchtmaterial. Der Geld- 150 aus den Züchtereien am Ural, 125 aus Bauernhöfen. 
verlust, den Rußland durch all dies Unglück erlitt, ist ein un- Ihr Hauptaugenmerk hat jetzt die Regierung auf die Hebung 
geheurer, der Schaden, den die Pferdezucht dadurch erlitt, läßt sich | der Pferdezucht in den Steppengebieten gerichtet, ihre großzü- 
in Ziffern überhaupt nicht ausdrücken. Darauffolgende Hunger- | gigen Pläne lassen sich aber zurzeit aus Mangel an Geld nicht 
jahre und Dürre im Steppengebiet besiegelten die Vernichtung der verwirklichen, sie muß sich also einstweilen damit begnügen, die 
Pferdezucht und ruinierten die Landwirtschaft. Während vor dem | Pferdezucht bei den Bauern zu heben. In den einzelnen Bezirken M 
Kriege 8845 Staats- und Privatgestüte einen Bestand von 800000 | arbeiten Kommissionen im engsten Zusammenhange j\ 
Pferden aufwiesen, sind heute nur noch 149 Gestüte mit 8500 | Bauern selbst, die sie über den Nutzen einer rationellen Remonten- 
Pferden übrig geblieben; mit anderen Worten: die Zahl der | zucht aufklären. Es werden Beschäler aufgestellt, die in Staats- 
Pferde ist heute geringer als früher die Zahl der Gestüte, gestüten gezüchtet werden, Woltt, Kaulsdorf, 
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Demoll (1925): Neuere Untersuchungen auf dem Gebiete 
der Inzucht. 62. Flugschr. Deutsch. Ges. f. Züchtungsk. S. 34—40. 

Nach Demoll sind Inzuchtschäden, wie aus allen bishe- 
rigen Untersuchungen hervorgeht, bei gewissen Formen von In- 
zucht zweifellos vorhanden. Er knüpft an den Darwinschen 
Standpunkt an, nach welchem es sich dabei nicht um eine Kumu- 
lation von Krankheitsdispositionen oder irgendwelcher minder- 
wertiger Anlagen handeln soll, sondern durchweg eine Schwäche 
der Gesamtkonstitution vorliegt, die eine andere Erklärung er- 
fordert. Demoll mißt also dem Herausmendeln ungünstiger 
rezessiver Gene, wodurch bisher wenigstens ein Teil der Inzucht- 
schäden erklärt wurde, so gut wie keine Bedeutung bei. 

Auf Grund der Beobachtung, daß bei Pflanzen in der Regel 
Fremdbestäubung günstig und extremste Inzestzucht (Befruchtung 
mit dem eigenen Pollen) ebenfalls günstig ist, während  da- 
zwischen liegende Inzuchtgrade, ähnlich wie wir sie auch bei 
Tieren vorfinden, nachteilig wirken, stellt Demoll folgende 
Hypothese auf: Der entstehende Organismus kann als Doppel- 
wesen aufgefaßt werden (väterlicher und mütterlicher Anteil). 
Beide Bestandteile sollen aufeinander giftig wirken und Ent- 
giftungsreaktionen auslösen, wobei an die serologischen -Anti- 
körperreaktionen als Analogon gedacht wird. Die normale Be- 
fruchtung würde darin bestehen, daß dieser Entgiftungsprozeß 
in normaler Weise verläuft. Sind beide Partner zu weit entfernt, 
handelt es sich z. B. um zwei verschiedene Tierarten, dann wird 
die gegenseitige Giftigkeit so groß werden, daß eine völlige Ent- 
giftung nicht mehr möglich ist und daß dadurch die Schädigungen 
entstehen, die wir als Bastardschäden kennen. . Wenn auf der 
anderen Seite beide Partner immer näher mit einander verwandt 
werden, dann wird die Differenz, die als Reiz wirkt, zu schwach, 
um diese Entgiftungsreaktion auszulösen. Schließlich wird sie 
ganz unterbleiben. Für den Ablauf des Entgiftungsprozesses ist 
also erforderlich, daß der Reiz einen gewissen Schwellenwert über- 
schreitet. Geschieht dies nicht, so läuft diese lebenswichtige 
Reaktion nicht in dem nötigen Umfang oder überhaupt nicht 
ab. Dies wird bei engster Verwandtschaft der Tiere schließlich 
der Fall sein. Darin, daß bei diesem Ausbleiben der Entgiftungs- 
reaktion die, wenn auch geringe gegenseitige Giftigkeit der 
beiden Bestandteile nun zur Wirkung gelangt, sieht D. den 
Schaden der Inzucht. In ähnlicher Weise soll es aber gleichzeitig er- 
klärlich werden, warum bei extremster Inzestzucht (Selbstbefruch- 
tung) die Schädigung ausbleibt. Die Identität von Samenzelle und 
Ei ist in diesem Falle so groß, daß überhaupt keine Giftwirkung 
im werdenden Organismus auftreten kann. 

Ausgehend. von dieser Auffassung der Inzuchtschäden, 
müssen die Bestrebungen zu seiner Behebung auf eine För- 
derung. der Entgiftung hinauslaufen. Demoll konnte bei Mäu- 
sen durch Arsengaben die Widerstandsfähigkeit gegen die Inzucht- 
wirkung erhöhen und weist zum Schluß noch auf andere Mög- 
lichkeiten hin, die. Giftiestigkeit zu verstärken, z. B. Selektion be- 
sonders reaktionstüchtiger Stämme, Erzeugung konditioneller 
Verschiedenheit gleicher Inzuchtstämme und Zusammenführung 
der äußerlich (paratypisch) unähnlich gemachten Individuen. 

Zur Feststellung des Inzuchtgrades und der voraussicht- 
lichen Inzuchtwirkung hält Demoll die Ahnentafel für nicht 
genügend und lenkt in dieser Frage die Aufmerksamkeit auf die 
Eiweißverwandtschaftsreaktionen und die Hämagglutination. 

R. Götze Leipzig. 


Vogel, L. (1925): Aus der Entwicklung der bayerischen 
Rinderzucht in den letzten 30 Jahren. 62. Flugschr. Deutsch. 
Ges. f. Züchtungsk. S. 22—33. 

Nach Vogel ist die Entwicklung der Rinderzucht in Bayern 
während der letzten 30 Jahre ‚gekennzeichnet einmal dadurch, 
daß im Laufe dieser Zeit in der Verbreitung der Schläge wesent- 
liche Veränderungen eingetreten sind und zum anderen durch 
die Gründung der ersten großen Züchtervereinigungen neuzeit- 
licher Form. 

Am weitesten verbreitet, mit rund 37 Prozent des Gesamt- 
rinderbestandes und in allen Regierungsbezirken seßhaft ge- 
worden war schon vor drei Jahrzehnten das Höhenfleckvieh 
nach Art der Simmentaler und zwar vorwiegend als mittelgroßes 
und mittelschweres Höhenfleckvieh. Nächstdem war am wei- 
testen verbreitet und etwa mit rund 17 Prozent des Gesamt- 
rinderbestandes am stärksten vertreten das gelbe Frankenrind 
einschließlich der Scheinfelder und der Ellinger. Dann folgten 


mit je 9 Prozent das graubraune Gebirgsvieh einschließlich der 
Murnau-Werdenfelser und das oberbayerische und niederbayeri- 
sche Landvieh. Alle übrigen Schläge sind schon damals über je 
rund 3 Prozent des Gesamtrinderbestandes nicht hinausgegangen 
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und zum Teile — wie z. B. das bayerische Rotvieh mit rund 
1 Prozent — noch erheblich darunter geblieben. 

Heute macht das weit verbreitete mittelgroße zusammen mit 
dem großen Fleckvieh mit hellem Pigment schätzungsweise min- 
destens 60 Prozent des Gesamtrinderbestandes in Bayern aus. 
Das graubraune Gebirgsvieh und ebenso das einfarbig gelbe 
Frankenrind (Scheinfelder-, Ellinger-, und Franken- oder Main- 
taler Schlag) sowie die Glan-Donnersberger haben ihren Besitz- 
stand in der Hauptsache gewahrt. Auch die Pinzgauer, die vom 
Höhenileckvieh eine Zeitlang hart bedrängt wurden, haben diesen 
Ansturm abgewehrt. Dagegen erfuhren alle anderen Rinder- 
schläge teils recht erhebliche Einbußen; der Chamauer Schlag ist 
verschwunden. Neu hinzugekommen ist die Züchtung von .Short- 
horns in einigen Gemeinden des Bezirkes Homburg (Pfalz). Der 
Gesamtbestand der Rinder betrug im Jahre 1923 3,5 Mill. 

Die Wirkungen der Züchtungsmaßnahmen während der 
letzten 30 Jahre kommen hauptsächlich in einer Erhöhung der 
durchschnittlichen Lebendgewichte und einer Verbesserung der 
Körperformen zum Ausdruck, wobei gleichzeitig .die Arbeits- 
tüchtigkeit- als für die bayerischen Boden-, Besitz- und Wirt- 
schaftsverhältnisse geradezu unentbehrliche Nutzleistung ge- 
hoben worden ist. Eine deutlich merkbare allgemeinere Auf- 
wärtsentwicklung in der Milchergiebigkeit ist nur insoweit auf- 
getreten, als sie durch bessere Ernährung bedingt ist. Bei den 
vorherrschenden wenig kapitalkräftigen und wenig fortschritt- 
lichen Kleinbesitzverhältnissen sind auch diese Verbesserungen 
schwer, nur durch rastlose Züchterarbeit, erkämpft worden. Seit 
etwa 15 Jahren sind neben den mehr formalistischen Grund- 
sätzen der Züchtungsmaßnahmen von sämtlichen großen Züch- 
tervereinigungen auch Milchleistungsprüfungen durchgeführt 
worden, für deren allgemeinere Verbreitung aber bis 1914 der 
rechte Anreiz gefehlt hat, da die Möglichkeit der günstigen Ver- 
wertung der Milch und ihrer Produkte hinter der Einträglichkeit 
der Nutzung aus Fleisch und Arbeit zurückstand. Die Zucht- 
buchführung bedarf in Zukunft nachdrücklichster Pflege, doch ist 
hier eine Auslese der wirklich leistungsfähigen und leistungs- 
willigen Züchter, sowie eine Beschränkung auf die entsprechend 
fortgeschrittenen Zuchten notwendig. Entschieden tritt Vogel 
dafür ein, daß die Zucht des Höhenfleckviehes in Deutschland 
bodenständig und im wesentlichen immer zunehmend vom Aus- 
land unabhängig werden muß, wenn auch der wohlerwogene 
Bezug einzelner wirklich hochwertiger Original-Simmentaler 
Bullen zur Verwendung an geeigneten Zuchtstätten durchaus 
vorteilhaft und angebracht erscheint. R. Götze, Leipzig. 


Varga, S.: A kancak ivarzäsa €s fedeztetese. Közlemenyek 
az Összehasonlitö &let- es körtan köreböl. Bd. 18, H. 1—4, 
S. 25—47. (Ueber das Rossen und Beschälen der Stuten.) 

Bei den Stuten tritt die Brunst in S—11 Tagen nach der Ge- 
burt auf, dann das zweite Rossen innerhalb 18—28 Tagen. Das 
Rossen offenbart sich meist wohl merkbar, selten geht es ruhig 
und merklos vor sich; seine drei Phasen, das richtige Rossen, das 
Nachrossen und die Reinigung dauern 3X3=9 Tage, darauf folgt 
eine Ruhezeit der Geschlechtsorgane von 10—18 Tagen. Neun 
Tage nach der Geburt sind die Stuten den Hengsten meist zugäng- 
lich, die meisten Befruchtungen geschehen anläßlich des Beschälens. 
Das Beschälen im ersten Neuntel ist selten mit einer Befruchtung 
verbunden, deshalb zwecklos, ja sogar nachteilig. Ein günstiges 
Befruchtungsergebnis kann man erreichen, wenn das Beschälen 
während der Brunst im 3.—4. Wochenzyklus, möglichst in den 
ersten Tagen der Brunst vorgenommen wird. Die Beobachtung 
der Brunst von belegten Stuten soll nicht dem Laien überlassen 
werden. Die Zeit der Brunst muß aufgezeichnet werden, damit 
die Brunstperiode der einzelnen Stuten bekannt wird. Belegte 
Stuten sollen nach 18—28 Tagen probiert werden, nicht nach neun 
Tagen, wie es landesüblich ist und dadurch gar oft ungünstige 
Befruchtungsergebnisse hervorgerufen werden. 

Zimmermann, Budapest. 


Geburtshilfe. 


Becker (1925): Ueber die Entfernung des Hinterschenkels 
zu großer Föten in normaler Hinterendlage. Tierärztl. Rdsch. 
Jg. 31, H. 11, S. 173—175. 

Nur in wenigen Fällen von absolut oder auch relativ zu 
großer Frucht bei Hinterendlage ist die Extraktion in toto mög- 
lich. Sie gelingt mitunter dann, wenn der Geburtshelfer den 
einen Schenkel energisch zurückschiebt und an dem anderen 
vier bis höchstens sechs Männer ziehen läßt. Dürch Schräg- 
stellung des koxalen Durchmessers wird das Hindurchgleiten des 
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Fötus dann doch manchmal möglich. In den allermeisten Fällen 
ist jedoch das Absetzen einer Gliedmaße erforderlich, was in 
verschiedener Weise vorgenommen werden kann. Die sub- 
kutane Methode ist außerordentlich mühevoll und deshalb nicht 
zu empfehlen. Es kommen daher nur perkutane Verfahren in 
Frage. Wenn die Sprunggelenke bis an die Vulva hervorge- 
treten sind, verfährt Becker in der Weise, daß die zu ent- 
fernende Gliedmaße in diesem Gelenk intensiv gebeugt wird und 
die Klauen gegen den vorderen Beckenrand gestellt werden. Der 
Hinterschenkel ist dann so gelagert, daß die Gliedersäge vor 
dem Kniegelenk angelegt werden kann und genügend Halt findet. 
Bei sehr großen Föten dagegen, wo die Sprunggelenke nicht in 
der Vulva erscheinen können, wird entweder das Abdrehen eines 
Schenkels nach Anlegen von Schnitten in die Oberschenkelmus- 
kulatur oder besser die Denzersche Methode empfohlen. 
Die letztere besteht bekanntlich darin, daß der M. peronaeus 
tertius durchschnitten und dann mit Hilfe der Kolbenkrücke die 
Gliedmaße im Kniegelenk stark gebeugt wird. In dieser Haltung 
findet die Gliedersäge zwischen Oberschenkel und Körper des 
Kalbes Halt und der Schenkel kann mit wenigen Zügen im 
Koxalgelenk abgesetzt werden. R. Götze, Leipzig. 


Becker (1925): Ueber die Entfernung des Vorderschenkels 
nach. der Albrecht-Lindhorstschen Methode. Tierärztl. Rdsch. 
Jg. 31, H. 15, S. 251—252. 

Becker betont den Vorteil der Albrecht-Lindhorstschen 
Methode des Absetzens eines Vorderschenkels gegenüber der 
mühevollen und für das Muttertier nicht immer günstigen sub- 
kutanen Extraktion. Nachdem der Fötus getötet worden ist, 
wird in der Regel bei unter den Leib gebrachten Vorderschenkeln 
mit Hilfe der Kettensäge der Kopf abgesetzt, hierauf in der 
Gegend des hinteren Winkels der Scapula mit dem Fingermesser 
ein tiefer Schnitt angelegt und mit dem Sandschen Schlingen- 
führer die Pearssonsche Säge so um den Schenkel herumgeführt, 
daß er sich leicht vom Thorax abtrennen läßt. 

R.- Götze, Leipzig. 

Stüven, W. S. (1925): Der Rachiofor mit einem Durchmesser 
des Bohrers von 6 cm. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, H. 16, S. 261 
bis 264 
Je nach der Größe und Schwere des Fötus wechselt auch 
der Wirbelkörperdurchmesser. Wird daher bei einem starken 
Kalbe ein Rachiofor mit kleinem Bohrerdurchmesser angewendet, 
so kann es vorkommen, daß die Wirbelkörper und die verbinden- 
den Bänder nicht vollständig zerstört werden und eine Streckung 
des Fötus nicht in der gewünschten Weise möglich ist. Des- 
halb hat St. die Firma Hauptner veranlaßt, Rachiofore mit 5, 6, 
7 und 8 cm Durchmesser zu konstruieren. Der 5 cm-Rachiofor 
ist 85 cm lang, die anderen haben eine Länge von 90, 95. bezw. 
100 cm. Der praktizierende Tierarzt wird sich nun je nach der 
Rasse und Größe der Rinder in seinem Praxisbereich das 
passende Modell anschaffen können. R. Götze, Leipzig. 


Rudolf, J. (1925): Ueber den Wert des Einlegens von Fremd- 
körpern in den Uterus als Ersatz der Ovariotomie beim Rind und 
Schwein. Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilkd. Bd. 52, H. 1, 
S. 62—68. 

Um die verschiedenen, sich widersprechenden Ansichten über 
das „Schroten“ der Sauen und Kühe nachzuprüfen, hat der Ver- 
fasser Versuche an 10 Schweinen und 14 Kühen gemacht. Er 
führte mit dem von Goldbeck angegebenen Schrotinstrumente 
4 mm Schrotkugeln bei 6 Schweinen ein; trotzdem trat die Brunst 
in allen Fällen, z. Teil sehr heftig auf. Vier andere Schweine er- 
hielten Kugeln von Icm Durchmesser, ebenfalls ohne Erfolg. 
Sechs Tiere wurden geschlachtet, aber nur bei einem fanden sich 
drei Schrote in der Gebärmutterwand. Die Rinder erhielten die 
erößeren Kugeln eingeführt. Durch rektale Untersuchung wurden 
außerdem die Eierstöcke auf Corpora lutea und Zysten untersucht. 
Die Erfolge waren völlig ausgeblieben. Jedenfalls traten keine 
Brunststörungen auf, die nicht durch den Befund an den Eier- 
stöcken hätten erklärt werden können. Der Uterus befördert eben 
die Fremdkörper durch Kontraktionen bis an die Cervix, die sie 
bei der nächsten Brunst meistens auch passieren. 

Zunker, Berlin. 


Kovarzik, Z. (1924): Megszüntethetö-e a Reisinger-fele 
ojtdany aggal a fertözö elveteles? Ällatorvosi Lapok 1924, Nr. 21 
bis 22, pag. 135—136. (Läßt sich mit dem Reisinger’schen Impi- 
stoff das seuchenhafte Verwerfen bekämpfen?) 

Das seuchenhafte Verwerfen erreicht fortwährend größere 
Verbreitung; Verf. beschreibt seine Erfahrungen, die er während 
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vier Jahren mit dem Impfen nach Reisinger (abgetötete Bakterien) 
gemacht hat. Das Impfen wurde halbjährlich dreimal wiederholt, 
ohne üble Folgen, dabei wurden die hygienischen Maßregeln 
strenge befolgt und auch die lokale Behandlung besorgt, doch das 
Verwerfen konnte nicht bewältigt werden, sondern nahm nur all- 
mählich eine mindere Verbreitung. Der Impfstoff gibt keine voll- 
kommene und dauerhafte Immunität. 
Zimmermann, Budapest. 


Löhnert, C. (1925): Beiträge zur spezifisch-unspezifischen 
Behandlung des Fluor albus des Rindes. Tierärztl. Rundsch. J. 31, 
Nr. 5, S. 70—72. 

Es gelang, mit Jatren-Vakzine II. (Behringwerke, Marburg, 
Lahn) von den zur Behandlung gekommenen 27 Fluor albus-Er- 
krankungen in 25 Fällen = 92 Prozent eine definitive Heilung mit 
dem End- und Haupterfolg des Wiederträchtigwerdens zu erzielen. 
Das Mittel wird subkutan je nach Größe des Patienten tunlichst 
auf beide Halsseiten verteilt in Mengen von 40—50 ccm injiziert. 
Der ersten Injektion sollen je nach Heftigkeit und Alter des Lei- 
dens in Abständen von 4—5 Tagen weitere 3—5 Injektionen der 
angegebenen Dosis erfolgen. Etwa 4—6 Wochen nach der letzten 
Injektion können die Rinder wieder gedeckt werden. Das vorzüg- 
liche Ergebnis dieser Behandlungsmethode des Fluor albus setzt 
die Yatren-Vakzine II. an die Spitze der Behandlungsmittel der 
Endometritis catarrhalis chronica exsudativa. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Williams, W.L., Udall, D., Forst, J., Goldberg, S., Custring, E., 
Fincher, M., and Mabey, M. (1924): Studies in genital disease. 
Cornell veterin. Bd. 14, S. 315—374. (Untersuchungen über Er- 
krankungen des Geschlechtsapparates.) 

Die Autoren untersuchten die placenta foetalis von 120 
kranken und gesunden Rindern pathologisch-anatomisch und histo- 
logisch und bemühten sich vor allem, dieZusammenhänge zwischen 
pathologisch-anatomischem Befund und klinischem Verhalten zu 
finden. Die Einzelheiten der Arbeit, welcher 52 Abbildungen bei- 
gegeben sind, müssen im Original nachgelesen werden. Im 
übrigen bringen die Befunde keine Besonderheiten. 

Curt Krause, Berlin. 





Fischer, W. (1925): Beiträge zum mikroskopischen Nach- 
weis des Corynebacterium abortus infectiosi Bang in den Ei- 
häuten und im Lochialschleim verkalbender Rinder. Vet.-med. 
Inaug.-Diss., Leipzig. 

Fischer weist darauf hin, daß das Vorhandensein von 
Bazillenhaufen in den Epithelzellen beweisend für die Infektion 
ist. Der negative Befund schließt aber das Vorliegen des 
seuchenhaften Abortus nicht aus. Neben den Epithelzellen 
kommen im Eihaut- oder Lochialschleim abortierender und ge- 
sunder Kühe kleinere oder größere kugelige Gebilde mit fein- 
körnigen Einschlüssen vor, die nicht immer einwandfrei als 
Bazillenhaufen gedeutet werden können. Der Nachweis solcher 
Gebilde für sich allein, d. h. ohne das gleichzeitige Vorhanden- 
sein von Epithelzellen mit typischen Bazillenhaufen, ist nicht be- 
weisend für den infektiösen Abortus. 

Verf. gibt weiterhin Ratschläge für die Materialentnahme 
und Färbung. Die Tinktion mit Karbolfuchsin ist die beste, da 
bei ihr die Kerntrümmer als solche deutlicher zu erkennen sind, 
und die Abortusbazillen größer erscheinen. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Anatomie. 


Reichelt, C. (1925): Vergleichende Untersuchungen der 
Sehnen und Bänder am Fuße des Dromedars. Vet. med. Inaug. 
Diss., Leipzig. 

Beim Vergleich der Sehnen und Bänder am Fuße des Dro- 
medars mit denen der Einhufer und des Rindes findet, man, daß 
die Streck- und Beugesehnen in ihrer groben Anordnung denen 
der großen Wiederkäuer wohl ähneln, daß sie aber doch so viele 
Abweichungen und Eigenheiten aufweisen, daß man sie nicht 
ohne weiteres diesen gleichstellen kann. Nach ihrem allgemeinen 
Verlauf dokumentieren sie das Dromedar unbedingt als Wieder- 
käuer, innerhalb dieser Klasse aber stellen sie (und wohl evtl. 
auch das Trampeltier) eine ganz ausgesprochene spezielle Art 
vor. Besonderes Interesse verdienen der gemeinschaftliche Zehen- 
strecker, der seine Bedeutung als Strecker aller 3 Zehengelenke 
mehr oder weniger verloren hat und nur noch zu einem Strecker 
der ersten beiden Gelenke geworden ist, während für das 3. die 
Lieg. dorsalia die Funktion der Sehne mehr oder weniger über- 
nommen haben; ferner die beiden Beugesehnen, die den Mangel 
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an Sesambeinen an den letzten beiden Zehengelenken durch 
eigenartige Bildungen im Verlaufe der Sehnen oder an den vo- 
laren Partien der Gelenkkapseln auszugleichen suchen. 

Die Phalangenbänder zeigen ebenfalls in ihrer Anordnung 
unbedingt die Zugehörigkeit des Dromedars zu den großen Wie- 
derkäuern, wenn auch Anklänge an die Einhufer (Fesselplatte, 
Aufhängeband des Ballens) vorhanden sind. Immerhin ist es 
auch hier nicht möglich, das Dromedar in bezug auf das Bänder- 
system der Phalangen einem anderen Tiere gleichzusetzen. Schon 
die eigenartige Stellung der Zehen und ihre Fixation in der Nagel- 
tüte bedingen eine ganz andere Anordnung der Bänder, insbe- 
sondere fällt der ganze komplizierte Apparat, der beim Rinde 
das Auseinanderweichen der Zehen verhüten soll, weg. Dieses 
Problem ist beim Dromedar auf die denkbar einfachste Weise 
gelöst, indem die Zehenenden in den Horntüten des Nagels fest- 
gestellt, und die Zehen durch die inneren Sohlenbänder 
unter sich und zugleich an der Sohle verankert werden. Diese 
einfache Konstruktion wird schließlich noch durch die beschrie- 
benen Verwachsungen der äußeren Haut im Zehenspalte in ihrer 
Wirkung unterstützt. Das Lig. sesam. transvers. ist wohl in 
seiner Wirkung mehr als Spannband der Beugesehnen als ein 
solches für die Zehen aufzufassen. J. Schmidt, Leipzig. 


Broskö, J (1924): A lo es a marha kar-&s combcsontjänak 
meretei. Köslemenyek az összehasonlitö Elet- es körtan köreböl. 
XVII. Bd. 7.—8. H., S. 152—163. (Messungen am Oberarmbein 
und Oberschenkelbein des Pferdes und des Rindes.) 

An je 50 Humeri und Femura verschiedener Pferde und 
Rinder nahm Verf. 19 fache Messungen vor. Die längsten Humeri 
haben die Wallachen und Ochsen, während die drei Breitedurch- 
messer des Oberarmbeins beim Hengst und Stier größer erschei- 
nen, ebenso das Dickenmaß und das Kopfimaß; der Torsions- 
winkel, der Capito-Diaphysiswinkel, der Condylo-Diaphysiswinkel 
und der Martinsche Winkel geben bei weiblichen Tieren höhere 
Werte. Das Oberschenkelbein ist bei edleren und kastrierten Tieren 
länger, bei männlichen Tieren breiter und dicker, auch die Femur- 
kopfmasse wiesen bei diesen größere Werte auf, während der 
Torsionswinkel und der Mikuliczsche Winkel bei weiblichen, der 
Collo- und Condylo-Diaphysiswinkel bei männlichen Tieren größer 
erschienen. Die Winkelmessungen wurden teils mit dem Parallelo- 
graph, teils mit dem Projektionsapparat gemacht. 

Zimmermann, Budapest. 
Ambrus, M. (1923): A marha nehäny föbb arteriäinak 
meretei. Közlemenyek az Összehasonlitö &let- es körtan köreböl. 
XVII. Bd., 7.—8. H., S. 164—176. (Ueber die Werte einiger Ar- 
terienstämme des Rindes.) 

An 110 gesunden geschlachteten Rindern wurde mit Rücksicht 
auf das Alter, Geschlecht, Rasse, Schlacht- und Lebendgewicht, 
Körpergröße, -Länge, Rumpflänge und Gürtelmaß, die Weite der 


angeführten Arterien bestimmt. Der Lumenumfang der Arteria | 


pulmonalis (Stamm) beträgt 9.32 cm, der Durchmesser 2.96, 
bei der A. pulm. dextra 5.8, 1.89, A. pulm. sin. 5.36, 1.69, 
Bulbus aortae 9.94, 3.28, Aorta ascendens 7.81, 2.46, Trun- 
cus brachiocephalicus communis 6.04, 1.91, A. brachiocepha- 
lica 4.57, 1.44, A, subclavia dextra 3.79, 1.20, sinistra 3.99, 
1.08, A. carotis communis dextra 1.94, 0.60, sinistra 1.75, 
0.54 cm. Die Länge des Bulbus aortae beträgt 1.5—5.2 cm, des 
Trunc. bre. comm. 3.3—12.2 cm. Arterien der Stiere sind weiter, 
als jene der Ochsen und Kühe. Die Weite nimmt bis zum 
10. Lebensjahre zu, die kleineren Arterienstämme nehmen eher 
mit dem Körperwachstum zu, beträchtlicher bis zum 2. Lebensjahr. 
Bis zum Schlachtgewicht von 240 kg ist das Weitewachstum 
stärker als darüber. Die Wanddicke der Aorta ist 0.48 cm beim 
Kalb, 0.60 beim Jungrind, 0.70 — 1.10 beim erwachsenen, die 
Aorta ist vom elastischen Typus, mit gut entwickelter Membrana 
elastica interna. Die Lungenarterienwand ist 0.30, 0.40, zu 0.60— 
0.70 cm dick und bildet einen Uebergang vom elastischen zum 
Muskeltypus. Die Carotiden besitzen eine Wanddicke von 0.15 
(Kalb), 0.25 (Jungvieh), 0.30 cm (beim erwachsenen Rind); beim 
Kalb zeigen sie elastischen Bau, mit dem Alter werden sie zu einer 
Muskelarterie, eine Membrana elastica ist hier vorhanden. Die 
Wanddicke der Subclavia beträgt 0.20—0.25 bzw. 0.30—0.40 cm; 
sie ist reich an elastischen Fasern, elastiseie Membranen fehlen 
jedoch, glatte Muskelzellen finden sich bei älteren Rindern hier in 
mehrfacher Zahl vor. Zimmermann, Budapest. 

Glättli, H. (1924): Anatomie der Venensystems des Kuheuters. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Zürich. 

An 7 Eutern, die von der V. subcutanea abdomin. aus injiziert 
wurden, hat G. die älteren Angaben über den Venenverlauf nach- 
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geprüft und im wesentlichen die von Zietzschmann gemachten An- 
gaben bestätigt. Aus der Fülle der Einzelheiten, die im Original 
nachgelesen werden müssen, sei hervorgehoben, daß sich drei 
etagenförmig übereinanderliegende Horizontalstämme nachweisen 
lassen, die durch Anastomosen zu Ringen verbunden sind: die 
Zitzenkranzgefäße, die wagerechten Zisternenvenen mit den Venen- 
geflechten der Zisternenwand und die Sammelvenen an der Basis, 
die Vv. mammariae cran. et caud. mit ihren Abflüssen in äußere 
und innere Schamvene und Bauchhautvene. Zwischen diesen 
Etagen liegt ein oft wechselndes Anastomosenwerk von im wesent- 
lichen basodistal ziehenden Venenstämmen. Sowohl die großen 
Venenringe als auch die übrigen Venen treten vielfach in sehr nahe 
Beziehungen zu den großen Milchgängen und dem übrigen 
Sammel- und Ausführungssystem der Milchdrüsen. 
Bittner, Berlin. 

Vuuren, H. van (1924): Bijdrage tot de kennis van de ont- 
wikkeling van de hypophysis cerebri der huisdieren. Vet.-med. 
Inaug.-Diss., Utrecht. (Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung der 
Hypophysis cerebri der Haustiere.) 

Verf. hat an einer großen Reihe von Schaf- und Rinder- 
embryonen mit gelegentlichem Vergleich an Embryonen der 
übrigen Haustiere die Entwicklung der Hypophyse studiert. Hier- 
nach nimmt an der Bildung der Pars buccalis neben der Hypo- 
physenbucht noch ein davor gelegener Abschnitt des Mundbucht- 
epithels teil, aus dem sich ein kranialer Fortsatz, der Lobus bifur- 
catus, entwickelt. Dieser ist beim Rinde wenig, beim Schweine 
besser und beim Schafe am besten ausgebildet. Er reicht beim 
Schafe als langer Ausläufer in einem Entwicklungsstadium fast 
bis zum Chiasma opticum, plattet sich dann bei Streckung des 
Gehirns ab und bildet sich in dem Grade zurück, in dem die 
Hypophyse unter die Gehirnmasse zu liegen kommt. An zahl- 
reichen Rekonstruktionsbildern wird die Gliederung der Recessus 
hypophyseos und ihre allmähliche Umbildung dargestellt. 

Bittner, Berlin. 

Sülzen, L. (1924): Die Topographie der Epithelkörperchen 
beim Rinderfötus und beim Kalbe. Vet.-med. Inaug.-Diss. 
Gießen. 

An 82 Kälbern im Alter von 8 Tagen bis 6 Wochen und 
30 Rinderföten hat S. die Lageverhältnisse der äußeren und 
inneren Epithelkörperchen festgestellt, die ja bekanntlich deshalb 
ein besonders hohes Interesse beanspruchen, weil sie zu Trans- 
plantationen auf den Menschen benutzt werden. Es ist jederseits 
ein äußeres und ein inneres Epithelkörperchen vorhanden. Die 
äußeren Epithelkörperchen liegen meist in Höhe des Schild- bzw. 
Gießkannenknorpels dorsal der A. carotis communis und sind 
oft bis zu % ihres Körpers in Thymusgewebe eingebettet. Wenn 
man im Bereich des Schildknorpels den äußersten kranialen 
Thymuszipfel präpariert, so findet man in ihm das 2—14 : 1,5 
bis 5 mm große, mehr oder weniger stark rot gefärbte, meist 
eiförmige Organ vor. Die inneren Epithelkörperchen dagegen 
liegen zwischen Trachea und Thyreoidea, meist am dorsalen 
Seitenlappen der Schilddrüse in einer seichten Vertiefung der- 
selben. In seltenen Fällen sind die 1—4 : 0,6—4 mm großen, 
rötlichen, rundlichen Gebilde allseitig von Schilddrüsengewebe 
umgeben. Die Beischilddrüsen der Föten unterscheiden sich im 
histologischen Bilde leicht durch die um ein Drittel größeren 
Hauptzellen. Bittner, Berlin. 


Janjitschh D. (1923): Ueber das kavernöse Gewebe der 
Ductus deferentes und Ductus exceretorii in ihren Endabschnitten. 
Vet.-med. Inaug.-Diss., Bern. 

Die dicht beieinander in die Harnröhre einmündenden Aus- 
führungsgänge des Hodens und der Glandulae vesiculares haben 
keinen eigenen Schwellkörper. Ein Eindringen von Harn in ihre 
Mündungsöffnungen wird vielmehr durch eine schräge Einpflan- 
zung der Gänge in den Colliculus seminalis bewirkt, eine Ein- 
richtung, die auch an anderen Stellen des tierischen Körpers mit 
demselben Erfolg vorhanden ist. Die lateralen Wände der gemein- 
samen Endstücke — Ductus ejaculatorii — sind außerdem. bei 
allen Tieren so dünn, daß sie unter dem Druck des Harnes wie 
Verschlußklappen wirken. Beim Rinde sind sie sogar zu klappen- 
ähnlichen Schleimhautläppchen ausgezogen. 

Bittner, Berlin. 

Chocholous, J. (1924): Ueber den Bau der Luftröhre beim 
Hausgeflügel. Prager Tierärztl. Arch., Jg. 4, H. 3/4, S. 9I—111. 

Es werden die mikroskopisch-anatomischen und histologi- 
schen Verhältnisse der Luftröhre bei Huhn, Gans, Ente, Taube, 
Truthuhn, Perlhuhn, sowie vergleichsweise auch beim Auer- 
huhn und beim Schildhuhn beschrieben. Den größten Wert legt 
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Verf. auf die Verbindungen zwischen den einzelnen Knorpel- 
ringen. Sie sind besonders in den mittleren Abschnitten so 
ineinandergeschoben, daß eine Seite jedes Ringes von den beiden 
benachbarten überdeckt ist. Durch eine ventrale und dorsale, 
mediane Einkerbung jedes Ringes entsteht hier je ein Sattel- 
gelenk mit schief überkreuzenden Achsen. Die Verknöcherung 
geht an den dem Herzen und dem Kehlkopf benachbarten Ab- 
schnitten am frühzeitigsten vor sich. Ueber die interessanten 
Einzeleiten der Struktur vergleiche man das Original. 
Bittner, Berlin. 


Buchbesprechungen. 


Hansen, P. (1925): Die Entwicklung des ostpreußischen schwarzweißen 
Tieflandrindes von der Geburt bis zum Abschluß des Wachstums. Arbeiten der 
deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. Heft 26. Verl, M. u. H. Schaper, 
Hannover. Preis: 9.— Mark. 

Hansen stellte in einem ostpreußischen Rinderbestand von insgesamt über 
300 Köpfen im Verlauf von 4 Jahren fortlaufende Messungen an. Es wurden 16 Alters- 

ruppen, beginnend mit 14 Tagen und endend mit 5 Jahren, gebildet. Einschließlich 
des Lebendgewichtes kamen alles in allem 41 Maße (Höhen-, Breiten-, Längen- 
und Zirkelmaße) zur Aufnahme. 

Wenn nach dem Vorgehen Schilkes die Anfangsgrößeeines jeden Maßes 
gleich 100 gesetzt wird und dann alle übrigen Maßzahlen prozentual auf diese 
Anfangsgröße bezogen werden, so ergeben sich aus dem großen Zahlenmaterial 
folgende Schlußfolgerungen: 

Das Wachstum ist ın allen Richtungen (Höhe, Breite, Länge) um so größer, je 
jünger das Tier ist. Mit fortschreitendem- Alter werden die Zunahmen in der Zeit- 
einheit immer kleiner, doch ergeben sich je nach Art der Maße wesentliche 
Unterschiede. Auch können durch Futterwechsel, z. B. Weide, Abweichungen in 
der allmählig fallenden Wachstumskurve entstehen. 

Die Breitenmaße wachsen von der Geburt an am meisten und behaupten bis 
zum Abschluß der Entwicklung im Alter von 4 Jahren die erste Stelle. Damit stimmt 
die in der Praxis immer wieder betonte Tatsache überein, daß in der Jugend 
mangelhaft ernährte Tiere in erster Linie in der Breitenentwicklung zu wünschen 
übrig lassen. 

Die Längenmaße stehen an zweiter Stelle. Im zweiten Lebensjahre nähert sich 
jedoch das Längenwachstum dem Breitenwachstum, ja in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahres steht es sogar etwas höher als dieses. Vielleicht sind dabei aber Zufälligkeiten im 
Spiele, denn bei den über zwei Jahre alten Tieren bleibt das Längen- gegenüber 
dem Breitenwachstum erheblich zurück. 

Die Zunahme der Höhenmaße steht gegenüber der Breiten- und Längen- 
entwicklung stark zurück. Die Höhenmaße weisen den geringsten Zuwachs auf und 
haben ihre Entwicklung mit 3 bis 31/2 Jahren abgeschlossen. 

Das noch im fünften Jahre vorhandene bescheidene Wachstum beruht nicht mehr 
auf einer Entwicklung des Knochengerüstes, sondern nur auf einer Vermehrung der 
Weichteile, insbesondere der Muskeln, 

Die vorliegenden Untersuchungen beziehen sich nur auf weibliches Material, 
Für das männliche Geschlecht wurden entsprechende Messungen wohl bei 26 Tieren 
in Angriff genommen, sie konnten aber wegen vorzeiligen Verkaufes nur bei zwei 
Tieren weiter verfolgt werden. Trotz alledem läßt sich aber daraus schon der Schluß 
ziehen, daß die Entwicklung des männlichen Tieres von derjenigen des weiblichen 
stark abweicht. Wie bei den Kuhkälbern steht zwar zunächst auch die Entwicklung der 
Breitenmaße an erster Stelle. Im Gegensatz zu den weiblichen Individuen hebt sich aber 
die Vorhand mit den Brustmaßen gegenüber der Nachhand besonders stark hervor, 
Auffallende Breitenunterschiede zeigen sich, wie ja zu erwarten stand, in der Kopfge- 
staltung. Die Längenmaße übertreffen mit Ausnahme der seitlichen Beckenlänge diejenigen 
der Kuhkälber nicht so stark. An letzter Stelle stehen hinsichtlich des Zuwachses 
auch bei den männlichen Tieren die Höhenmaße, R. Götze, Leipzig. 


Hering, (1925): Ein Beitrag zur Kenntnis der Jugendentwicklung des rheinisch- 
deutschen Kaltblutpferdes. Arbeiten d. deutsch. Gesellsch. f, Züchtungskde. 
Heft 27. 88 Seiten. Verl. M. u. H. Schaper, Hannover. Preis: 6.— Mark. 

Hering hat im südlichen Zuchtbezirk des ‚„Hannoverschen Stammbuches für 
kaltblütige Pferde‘ und in dem angrenzenden Gebiet des ‚Verbandes kurhessischer 
Kaltblutzüchter e. V, Cassel‘‘ die besten Herden ausgewählt und in vierwöchigen 
Abständen Pferde verschiedener Altersstufen gemessen. Es wurden im Sinne der 
von der Deutsch. Ges. f. Züchtungskde. herausgegebenen Anleitung bei jedem Tiere 
12 Maße periodisch aufgenommen und das erhaltene Zahlenmaterial prozentisch ver- 
arbeitet. Der Autor kommt, kurz zusammengefaßt, zu folgenden Ergebnissen: 

Im ersten Lebensjahre stehen die Höhenmaße im Vordergrund, ihnen folgt die 
Rumpflänge, dann der Röhrbeinumfang und schließlich die Abteilung der Breiten- 
maße. Bei den Höhenmaßen werden 75% der Gesamtzunahme im ersten Jahre 
erreicht, die Zunahme der Rumpflänge zeigt eine Annäherung an diesen Prozentsatz, 
während bei den übrigen Maßen etwa nur 66°/o der Totalzunahme festzustellen sind, 

Während des zweiten Lebensjahres erfährt der Körper neben einer Kräftigung 
des Fundaments in vorherrschendem Maße eine bedeutende Breitenentwicklung sowohl 
der Nachhand als auch der Vorhand, verbunden mit einer Tiefenausbildung der 
Brust. Auch die Zunahmen der Rumpflänge übertreffen diejenige der Höhenmaße 
um etwa 21/200. 

Im Laufe des dritten Jahres herrschen die Zunahmen der Breitenmaße vor, 
und die Entwicklung der Röhre tritt dafür an zweite Stelle. Zu der Breiten- und 
Tiefenzunahme des Rumpfes gesellt sich eine Zunahme seiner Länge, während die 
Höhenentwicklung an Bedeutung verliert und in diesem Alter vielfach längst abgeschlossen 
ist. Bei allen Maßen ist die Verminderung des Zuwachses vom ersten zum zweiten 
Jahre bedeutend schroffer als vom zweiten zum dritten, 

Interessant sind die vergleichsweisen Messungen an Kümmerern. Gerade die 
wichtigsten Körperpartien, die Brust und die Kruppe erfahren die einschneidendsten 
Veränderungen und behalten eine Form, wie sie für neugeborene Fohlen charakte- 
ristisch ist. Aber auch die Höhenmaße, die Länge und die Ausbildung des Funda- 
mentes werden durch mangelhafte Aufzucht in ganz andere Bahnen geleitet, so daß 
alles in allem ein völlig anderes ‚Format‘ entsteht, welches mit demjenigen eines 
typischen Kaltblutfohlens nichts mehr gemein hat. 

Beim Vergleich der oben besprochenen Arbeit von Hansen mit den Befunden 
von Hering scheint auf den ersten Blick eın grundsätzlicher Unterschied in der Ent- 
wicklung des Rindes und des Pferdes zu bestehen, (Vergl. Höhenmaße.) In 
Wirklichkeit aber resultiert der Gegensatz nur aus der verschiedenartigen 
Betrachtungsweise des Zahlenmateriales. Hansen legt den Hauptwert auf die 
Anfangsgröße der Maße und berechnet davon ausgehend für jedes Altersstadium 
den prozentualen Zuwachs; Hering dagegen formuliert seine Ergebnisse auf Grund 
von Zahlen, welche die jeweilige Zunahme in Prozenten des Gesamtzuwachses 
während der ganzen Wachstumsperiode ausdrücken. Die prozentuale Zunahme, 
bezogen auf die Anfangsgrößen, die nach seiner Tab. VIII zu ähnlichen Ergebnissen 
führt, wie sie Hansen beim Rinde fand, vernachlässigt er. 

 , Trotz dieser Verschiedenheiten in der Auswertung des Zahlenmateriales kann es 
nicht hoch genug eingeschätzt werden und dürfte besonders auch von tierärztlich- 
züchterischem Interesse sein, daß in den beiden Arbeiten durch jahrelange 
systematische Messungen der großangelegte Versuch unternommen worden ist, das 
normale extrauterine Wachstum je einer Rinderrasse und einer Pferderasse zahlen- 
mäßig festzulegen. Durch weitere vergleichende Untersuchungen bei anderen Rassen, 
vor allem auch bei wachsenden Tieren, die unter verschiedenen, vielleicht mangelhaften 
Aufzuchtverhältnissen stehen, werden die Ergebnisse dieser Arbeiten nur an 
Bedeutung gewinnen können, R. Götze, Leipzig. 


BERLINER TIERARZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 











Tierzucht. 


31. allgemeine deutsche landwirtschaftliche 
Wanderausstellung zu Stuttgart 
vom Donnerstag, den 18. bis Dienstag, den 23. Juni. 
Anläßlich der Eröfinung der Wanderausstellung ladet die Stadt- 
verwaltung Stuttgart die Mitglieder der D.L.G. und Besucher der 
Ausstellung zu einem am Mittwoch, den 17. Juni, abends 7.30 Uhr, 
in der „Villa Berg“, Stuttgart, Neckarstraße 209, stattiindenden Be- 
grüßungsabend ein. Es ist erwünscht, daß dieser Einladung in 
möglichst großer Zahl Folge geleistet wird. 


Der Vizepräsident der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschait für 
den Ausstellungsgau 11 — Württemberg und Hohenzollern —, Seine 
Erlaucht Joseph Graf von Rechberg und Rothenlöwen-Donzdori, wird 
die Ausstellung am Donnerstag, den 18. Juni, mittags 12 Uhr, am 
„Großen Ring“ eröffnen und die 99. Hauptversammlung der Deut- 
schen Landwirtschafts-Gesellschait am Sonnabend, den 20. Juni, vor- 
mittags 11 Uhr, leiten. 


Zum Ausstellungsplatz „Cannstatter Wasen“ — Gesamtgröße 
etwa 30 ha —, führen bequeme Fahrgelegenheiten (Eisenbahn und 
Straßenbahn). Den Wohnungsnachweis für die Unterbringung der 
D.L.G.-Mitglieder und sonstigen Besucher der Ausstellung in Stutt- 
gart hat die „Süddeutsche Reiseverkehrs-Gesellschait in Stuttgart, 
Hauptbahnhof“ übernommen. Bei dem voraussichtlich zu erwarten- 
den starken Besuch ist vorherige Sicherung von Quartieren dringend 
zu empfehlen. 


Die Beschickung der Ausstellung weist wieder das Bild der Vor- 
kriegsjahre auf. Die Beschickungsziifern der vorjährigen Hamburger 
Wanderausstellung sind in fast allen Abteilungen übertroiien, die der 
Stuttgarter Wanderausstellung von 1908 fast überall stark überholt. 
Zur Ausstellung gelangen: 341 Pierde, 838 Rinder, 642 Schafe, 461 
Schweine, 382 Ziegen, 105 Einheiten, 64 Zuchtstämme Geflügel, 360 
Kaninchen, 166 Aquarien, Fische sowie Fischereigeräte und wissen- 
schaftliche Darstellungen. In der Abteilung Bienen kommen nur die 
Erzeugnisse der Bienenwirtschaft, die Bauten aller gängigen Systeme, 
Geräte und Darstellungen zur Ausstellung, nicht aber lebende Bienen. 

Am Eröffnungstage (18. Juni) findet im Anschluß an die Er- 
ölinungsfeier eine Vorführung von Landbeschälern, Reitabteilungen 
und Wagenpferden im „Großen Ring‘ statt, am 19, Juni, nachm. 
von 1—3 Uhr, von Gebrauchspierden und im Einzelwettbewerb 
prämiierten Tieren. Ab 20. Juni täglich Vorführungen im „Großen 
Ring“: von 10—12 Uhr vormittags Vorführung von preisgekrönten 
Tieren und Gebrauchspierden; von 1%4—3 Uhr nachmittags „Samm- 
lungen“ der Züchtervereinigungen. Ausschreibungen zu einem Reit- 
und Fahrturnier unter Leitung des Reichsverbandes für Zucht und 
Prüfung deutschen Warmbluts kommen an den Ausstellungstagen von 
4% —T Uhr nachmittags im „Großen Ring“ zum Austrag. Am Sonn- 
tag, den 21. Juni, 9 Uhr vormittags, im „Großen Ring“, veranstaltet 
der Brieitaubenclub Cannstatt einen Massenaufllug von Brieitauben. 

Es sind Kosthallen für deutsche Traubenweine, für Milch und 
Molkereierzeugnisse, für Obst-, Beeren- und Schaumweine und für 
Fertigiabrikate aus Tabak deutschen Ursprungs und Mischungen vor- 
handen. In einer fachmännischen Weinprobe in der „Traubenwein- 
kosthalle“ am Freitag, den 19., am Sonnabend, den 20., und am Mon- 
tag, den 22, Juni, nachmittags 3 Uhr, werden 134 erstklassige Weine 
aus sämtlichen deutschen Weinbaugebieten unter fachmännischer 
Leitung zur Verkostung vorgestellt. 

In einem „Dorfikino‘“ wird den Besuchern Gelegenheit gegeben, 
von einer sachverständigen Kommission begutachtete Filme aus dem 
Gebiete der Pilanzen- und Tierzucht sowie Filme des landwirtschaft- 
lichen Maschinenwesens zu betrachten. Die Filmvorführungen er- 
folgen vormittags von 9 bis 1 und nachmittags von 2 bis 7 Uhr unter 
Mitwirkung des Zentralausschusses für Landlichtspiele, Abteilung 
beim Deutschen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpilege, 
Berlin, sowie der Deutschen Lichtbild-Gesellschaft zu Berlin. 

Für die Verpflegung auf dem Ausstellungsplatze wird in einer 
Haupt-Weinwirtschait, in vier Bierwirtschaften und einem Kafiee- 
haus gesorgt werden. Daneben sind Zelte für den Ausschank von 
Likören und die Abgabe von Würstchen, Schokolade, Keksen u. a. m. 
vorhanden. 

Für die Abendunterhaltung der D.L.G.-Mitglieder und -Gäste 
sind zwanglose Zusammenkünite vorgesehen: 1. Am Donnerstag, den 
18. Juni, von 7 Uhr abends ab im Stadtgarten-Restaurant, Stuttgart, 
Kanzleistraße 50. 2. Am Freitag, den 19, Juni, von 7 Uhr abends ab 
im Kurgarten, Cannstatt, Am Sulzerrain 5. 

Die besonderen Einrichtungen der Ausstellung werden in den 
„Mitteilungen“ der Gesellschaft, dem während der Ausstellung er- 
scheinenden „Tageblatt“ sowie im „Führer“, den alle Mitglieder im 
Empfangsraum kostenlos erhalten, bekanntgegeben.*) 


Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft 
Der Vorstand 
von Websky, Vorsitzender. 


*) Pressebüro (eröffnet ab 13. Juni) Bürogebäude V, Zimmer 14 
rechts von dem Haupteingang zur Ausstellung, Erteilung aller Aus- 
künite und Verausgabung der Pressekarten (die auf den Namen lauten 
und schon jetzt zugesandt werden bei Angabe der Namen der Presse- 
vertreter), 
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Tagesgeschichte. 


Attinger-Ehrung. 

In der ersten ordentlichen Sitzung des Landesausschusses 
der Tierärzte Bayerns wurde auf Anregung des Herrn 
Ministerialrates Süskind der Plan einer Ehrung des 
verstorbenen Ministerialdirektors Dr. Attinger erörtert. 
Im Staatsgute Grub, der Stätte tierzüchterischer For- 
schung, an deren Entstehung Attinger ganz be- 
sonderen Anteil hatte, soll eine Ehrentafel uns und 
kommenden Geschlechtern das Gedächtnis an ihn und sein 
Wirken wacherhalten. Inzwischen hat dieser Plan soweit greif- 
bare Gestalt angenommen, daß seine Verwirklichung als ge- 
sichert gelten darf. Durch die bayerischen Tierzuchtverbände 
ist bereits ein ansehnlicher Grundstock aufgebracht worden. 

Attinger war Tierarzt. Wir Tierärzte sehen in ihm 
nicht nur einen Mann, der, aus der tierärztlichen Praxis hervor- 
gegangen, einen selten hohen Rang als Beamter erreicht hat, 
sondern auch eine jener kraftvollen Persönlichkeiten, die durch 
ihre Leistungen dem Stande, dem sie entstammen, die Achtung 
der Oefientlichkeit erwerben und erhalten helfen. 

Es ist daher Standespflicht der bayerischen Tierärzte, an 
dieser Ehrung teilzunehmen. Unsere Beteiligung soll bekunden, 
daß wir stolz sind, ihn zu den Unsrigen zu zählen; sie soll 
aber auch der Oeffentlichkeit und den Besuchern Grubs vor 
Augen führen, daß tierärztliche Arbeit durch ihn und unter ihm 
der bayerischen Tierzucht zugute gekommen ist. 

In diesem Sinne rufen wir die bayerische Kollegenschaft 
auf, sich an der Attinger-Ehrung zu beteiligen. Als Weg wählen 
wir den einer Öffentlichen Sammlung. Freiwillige Beiträge 
wollen auf Postscheckkonto Nürnberg 10 245 (Oberveterinärrat 
Dr. Haack -Karlstadt) eingezahlt werden. Empfangsbestäti- 
gungen erfolgen in den tierärztlichen Blättern. 

Der Landesausschuß der Tierärzte Bayerns. 
Dr. Helimutin. DirErnaTtor 


Die Hallenser Veterinärprofessur und Herr Professor Disselhorst 
Von Prof. Schmaltz. 

(Vgl. die Artikel BTW. 1923 S. 239, 1924 S. 640, 1925 Nr. 18, S. 286 
UndeNT2217S7333.) 

Die Besetzung der früheren tierärztlichen Professur in Halle 
mit einem Nichttierarzt hat im Kreise der deutschen Tierärzte 
mit Recht einstimmige Entrüstung erregt, von der übrigens die 
Person des jetzigen Inhabers des uns genommenen Ordinariates, 
des Herrn Professors Ulrich Gerhardt, den ich persönlich schätze, 
nicht im geringsten berührt ist. 

Die Entrüstung wird aber nun auf Siedehitze gesteigert da- 
durch, daß die mit dem tierärztlichen Ordinariat verbundene Tier- 
klinik nicht etwa, wie das natürlich folgerichtig wäre, aufgehoben 
worden ist, sondern weiter versehen wird von einem tierärzt- 
lichen Assistenten unter dem Direktorat des Zoologen. 

Das Ergebnis ist also kurzgefaßt das, daß man in Halle 
zwar einen Tierarzt nicht missen will, daß man ihn aber aus der 
Stellung eines Ordinarius in die eines Assistenten degradiert hat. 
Dasistempörend, ist unerträglich und kann nicht still- 
schweigend und tatenlos hingenommen werden. 

Nun ist neuerdings auch noch eine Verschärfung dadurch 
eingetreten, daß der frühere Inhaber des Ordinariates, Herr Ge- 
heimrat Professor emer. Dr. Disselhorst, in der tierärztlichen 
Presse das Wort ergreift und die Tierärzte ins Unrecht 
zu setzen versucht, was er auch schon in einem Schrei- 
ben an den jetzigen Vorsitzenden des tierärztlichen Pro- 
vinzialvereins vom 8. 2. 25 getan hatte, und zwar mit Be- 
hauptungen, deren öffentliche Zurückweisung, nachdem sie jetzt 
auch in der Presse, wenn auch in abgeschwächter Form er- 
schienen sind, unumgänglich ist. 

Daß. Herr Professor Disselhorst für die tierärztliche Auf- 
fassung kein Gefühl und für den der tierärztlichen Wissenschaft 
zugefügten Schaden kein Verständnis hat, wundert mich keines- 
wegs, denn ich habe nie angenommen, daß er sich als Tier- 
arzt fühle, obwohl er neben seiner ärztlichen auch die tierärzt- 
liche Approbation in Hannover (wenn ich nicht irre) erworben 
hatte. Gewundert habe ich mich nur, daß der tierärztliche Zen- 
tralverein ihn lange Jahre hindurch mit seinem Vorsitz betraut 
hatte, doch war diese Dokumentierung eines wenigstens äußer- 
lichen Zusammenhaltens immerhin erfreulich. Trotz dessen wird 
man wohl nicht angenommen haben, daß Herr Professor Dissel- 
'horst bei der Neubesetzung seiner Lehrkanzel gerade eine be- 
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sonders lange Lanze für die tierärztlichen Belange gebrochen 
haben werde. Verantwortlich aber für den Ausgang hat ihn 
auch niemand gemacht, auch nicht die letzte tierärztliche Kund- 
gebung (BTW. 1925, Nr. 18, S. 286), auf welche seine Ver- 
lautbarung in der DTW. die Antwort sein soll. Herr Pro- 
fessor Disselhorst hatte daher persönlich gar keinen Grund, uns 
auch noch anzugreifen oder doch für die Hallenser Berufung ein- 
zuspringen, an der er als Emeritus auch formell nicht beteiligt 
sein konnte. Nun hat er aber in Nr. 20 der DTW. S. 340 folgendes 
veröffentlicht: 

„Wenn es auch allgemein nicht tunlich ist, Angelegenheiten, 
welche der Verantwortung der zuständigen Behörden allein unter- 
stehen, an die Oeifentlichkeit zu ziehen, so kann ich doch an einigen 
Ausführungen, soweit sie meine Person betreffen, nicht mit Schweigen 
vorübergehen. 

Ich bin nicht nach Halle berufen als Professor der Veterinär- 
wissenschaft, wie man aus jenen Darstellungen schließen könnte, son- 
dern als solcher der vergleichenden Anatomie und Physiologie. Schon 
aus dem Grunde, weil es an der Universität Halle eine Professur 
für Tierheilkunde nicht gib, noch gegeben hat. Eine Be- 
ruiung dieser Art hätte ich auch deshalb nicht annehmen können, 
weil meine, nur kurze, tierärztliche Betätigung, die keinerlei An- 
spruch auf autoritative Bewertung erheben kann, weit zurückliegt, 
und ich mich schon seit Jahren ausschließlich mit Humanmedizin 
und vergl. Anatomie und Physiologie beschäftigt hatte, auch darin 
lange amtlich tätig war. 

Der von mir in einem nach meinen Wünschen neu erbauten 
anatomisch-physiologischen Institut durchgeführte Lehrplan schloß aus 
Gründen eigener Erfahrung Vorlesungen über veterinärmedizinische 
Dinge aus, und gestaltete den Unterricht für die studierenden Land- 
wirte angemessener; er bewegte sich hiniort unter Berücksichtigung 
eines kurzen Abrisses über Seuchen und Herdekrankheiten nur in 
anatomisch-physiologischen Bahnen und in der Beurteilungslehre auf 
Grund der Skelettmechanik. Damit wurde er zum Unterbau für die 
Tierzucht, nicht für die Tierheilkunde, 

Die dem Institut angehängte kleine Klinik für äußerlich kranke 
Pierde, deren Abschaffung schon früher erwogen wurde, ist auf 
ausdrücklichen Wunsch der Tierärzte und umliegenden Landwirte 
beibehalten worden. Sie untersteht zwar dem jeweiligen Direktor des 
Instituts, doch sind ihre Funktionen von jeher durch tüchtige Veteri- 
näre wahrgenommen worden, ohne daß man Klagen darüber gehört 
hätte; ich selbst hatte selten Zeit und Veranlassung dazu, mich um 
Einzelheiten zu kümmern, und so war es auch bei meinen Vorgängern, 
wie ich aus eigener Anschauung weiß. Dieser Zustand besteht auch 
heute noch unverändert und hat auch unter meinem Nachfolger keinen 
Anlaß zu Ausstellungen gegeben. Der jetzige Inhaber der Stellung 
hat schon unter mir mehrere Jahre in voller Selbständigkeit zur großen 
Zufriedenheit der Tierbesitzer darin gearbeitet, und so auch seine 
Vorgänger. Es ist deshalb m. E. keinerlei Grund vorhanden, die 
Klinik, wie es in dem beregten Artikel geschehen ist, zu boykottieren. 


Geheimrat Dr. med. et scient. natur. 
Rudolf Disselhorst, o. ö. Prof. a. d. Univers. Halle.“ 


In dem oben erwähnten Schreiben an den Vereinsvorsitzen- 
den sagt Herr Professor Disselhorst noch deutlicher über die 
Veterinärprofessur folgendes: 

„Bis zum Jahre 1898 bestand hier eine Veterinärklinik, der ein 
Veterinär vorstand, welcher aber auch nicht als solcher, sondern als 
Professor der Anatomie und Physiologie berufen 
wurde; denn nur als solche kommt die Professur bei der Uni- 
versität in Frage; für Veterinärmedizinhatesnieeine 
gegeben. Auch ich bin als Anatom und Physiologe hierher 
berufen, hätte auch eine Berufung für Veterinärwissenschaft gar 
nicht annehmen können, da meine kaum nennenswerte tierärztliche 
Betätigung weit zurücklag und ich mich seit Jahren ausschließlich 
mit Menschen- und vergl. Anatomie und Physiologie beschäftigt 
hatte; das letztere war für meine Berufung ausschlaggebend, nicht 
etwa meine Qualifikation als Tierarzt. Ich habe dann gleich zur 
Bedingung gemacht, tierärztliche Fächer, wie mein Vorgänger 
sie noch gelesen, völlig auszuschalten und dergleichen nie 
gelesen. Der kurze Ueberblick über Seuchen und einiges 
andere, mehr als Skizze vorgetragen, kann nicht dafür gelten, 
denn er sollte nur ein allgemeines Verständnis, wie es für den Land- 
wirt genügt, herbeiführen. Ich glaubte nun immer, es mir als be- 
sonderes Verdienst anrechnen zu dürfen, diesem Unfug, vor Laien 
veterinärwissenschaitliche Dinge zu behandeln und die Hörer dadurch 
zur Halbwisserei und Kurpfuscherei zu erziehen, ein Ende gemacht zu 
haben; denn das schien mir der Würde und dem Ansehen der Veteri- 
närwissenschaftt mehr angemessen, als der frühere Brauch, über 
innere Krankheiten, Arzneimittellehre und dergl. vor einem völlig 
verständnislosen Hörerkreise zu lesen. Es scheint mir aber, daß ich 
hierin merkwürdigerweise in tierärztlichen Kreisen nicht verstanden 
werde. Mein Vorgänger Pütz mußte sich gerade hierüber aus dem 
Kreise des von ihm geleiteten Zentralvereins den schwersten Vor- 
würien aussetzen, ohne daß die Sache geändert wäre. Ich 
meinerseits habe nie die Hand zu so etwas geboten, und 
würde es sehr unter meiner Würde und der der Wissenschaft gehalten 
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haben, wenn man mir dergleichen zugemutet hätte; so krönt man 
nicht eine wissenschaftliche Vergangenheit, wie die meinige war! 
Sie sehen also, verehrter Herr Kollege, daß diese Professur nicht, 
wie Sie glauben, Jahrzehnte von Veterinären besetzt war, sondern 
daß auch diese als Professoren der Anatomie berufen 
wurden und das wenige Veterinäre, für das sie teilweise noch be- 
sonders bezahlt wurden, im Nebenfach mit besorgten, bis ich vor 
27 Jahren das letztere so gut wie ganz ausschaltete und die Disziplin 
rein in den Dienst der Tierzucht stelltee Bei meinem Ersatz 
handelte es sich also nicht um die Berufung eines Veterinärs schlecht- 
weg, sondern es konnte gegebenenfalls nur ein Veterinäranatom 
und Physiologie in Frage kommen.“ 

Dem schließt sich dann noch ein Angriff auf die tierärzt- 
liche Presse in folgenden Sätzen an. 

„Die größten Schwierigkeiten in der Beruiungsirage und 
wahrscheinlich den endlichen Mißerfolg hat meiner Meinung 
Znach „die; tierärztiliche Presse. verschuldet. Denn 
wenn vorher gar keine Abneigung gegen die Berufung eines Vete- 
rinäranatomen bestand, wie der Fall Zietzschmann zeigt, so wuchs 
dieselbe doch gewaltig, als die Auslassungen jener Presse zur Kennt- 
nis der Fakultät und des Ministeriums gelangten. Man fragte nicht 
ganz ohne Berechtigung, seit wann die Universitätsprofessuren nach 
Standesrücksichten besetzt würden und nicht ausschließlich 
nach der wissenschaftlichen Qualifikation? Namentlich, da doch auch 
eine Anzahl von tierärztlichen Professuren mit Medizinern und nicht 
zum Schaden der Veternärwissenschait besetzt seien? Auch hat der 
Ton, in dem ein Teil der Artikel gehalten war, an maßgebenden 
Stellen, wie ich mir denke, unangenehm berührt, und ich selbst war 
erstaunt, eine Frage lange vor meinem Abgang in der Presse nicht 
gerade geschmackvoll behandelt zu sehen, die die Presse nichts anging. 
In so delikaten Angelegenheiten wie Berufungsiragen an Universitäten 
ist die größte Diskretion geboten, und schon mancher 
hat zu seinem Schaden ersehen, wie schwer sich die Außerachtlassung 
derselben rächte! 

Aus dem ersten Satze der Veröffentlichung in der DTW. 
ergibt sich eine allgemeine Ansicht über die Aufgaben der Presse, 
die wohl ziemlich vereinzelt dasteht. Jedermann wird wohl 
der Presse das Recht, ja die Pflicht zuerkennen, auch Dinge an 
die Oeffentlichkeit zu ziehen, „welche der Verantwortung der 
zuständigen Behörden allein unterstehen“, gerade um die Be- 
hörde wegen unrichtiger Maßregeln vor der Oeffentlichkeit ver- 
antwortlich zu machen. Dieses Recht wird man doch ausge- 
rechnet heute der Presse nicht etwa streitig machen wollen. 

Der spezielle Angriff des Herrn Professor, Disselhorst auf die 
tierärztliche Presse würde, wenn er ihn öffentlich erhoben 
hätte, eine entsprechende Zurückweisung erfahren müssen. Da 
es sich aber um eine in einem Briefe geäußerte Ansicht handelt, 
so beschränke ich mich darauf, zu sagen, daß ich diese Ansicht 
für ganz unbegründet halte. Die tierärztliche Presse hat sich 
in dieser Sache sehr zurückgehalten und es wäre vielleicht 
richtiger gewesen, wenn sie früher Lärm geschlagen und sich 
schärfer und öfter ins Zeug gelegt hätte- Mir sind Artikel, die 
„im Ton“ unpassend oder „wenig geschmackvoll“ gewesen 
wären, nicht aufgefallen; möge Herr Disselhorst sagen, welche 
er meint. In der BTW. ist nur ein Artikel erschienen (1923, 
S. 239), der hierunter nochmals abgedruckt werden soll, damit 
sich jedermann ein Urteil bilde, zumal ich ihn heute nur in 
jeder Beziehung wiederholen könnte.*) 


„Um den tierärztlichen Lehrstuhl in Halle. 

Die durch Emeritierung des Professors Disselhorst frei- 
gewordene Professur in Halle ist noch unbesetzt. Das ist eine Pro- 
iessur der Veterinärmedizin, und keine geringeren als Roloff, der 
letzte Berliner Tierarzneischuldirektor, und nach ihm Pütz, der 
einst so verehrte tierärztliche Führer, Gründer und erster Vorsitzender 
der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens, haben sie 
innegehab. Pütz, gerade er, müßte sich im Grabe umdrehen, 
wenn er erfahren könnte, daß diese Professur einmal in andere als tier- 
ärztliche Hände übergehen könnte. Freilich ist schon sein Nachfolger 
Disselhorst nicht eigentlich Tierarzt, sondern Arzt gewesen, aber 
er hatte doch auch die tierärztliche Approbation und hat sich immerhin 
ıwerich zum tierärztlichen Kreise gehalten, ja, auch lange den Vor- 
sitz im tierärztlichen Verein geführt. 

Vor seinem Abgange verlautete, daß bei der Neubesetzung haupt- 

'hlich ein Anatom und Physiologe gewonnen und nicht das Haupt- 
gewicht auf den klinischen Unterricht gelegt werden sollte, was ja 
auch schon bei Disselhorsts Berufung geschehen war. Mit dieser 
Absicht kann man sich durchaus einverstanden erklären, da Landwirte 
nicht im Tierheilen ausgebildet werden, sondern eine wissenschaft- 
liche Grundlage der Tierkenntnis erhalten sollen. Von den drei Vor- 
schlägen, welche die Fakultät gemacht hatte, waren freilich zwei von 
vornherein aussichtslos, anscheinend nur zur Füllung der beiden ersten 


*) Eine kleine Notiz in BTW. 1924, S. 640 teilte nur das Ergebnis 
der Berufung mit und knüpite daran Folgerungen, die auch unten 
erhoben werden. Sonst ist nichts veröffentlicht, 











Plätze gemacht, um den dritten nicht unico loco zu nennen. Dieser 
dritte, Professor Zietzschmann in Zürich, hat nun aber abgelehnt, 
so daß die erste Liste damit erschöpit war. Das ist schon lange her, 
und es ist einigermaßen verwunderlich, daß die Professur auch im 
Sommersemester noch often ist. Das Gerücht fängt an, sich der 
Sache zu bemächtigen, und man munkelt schon lange, die Stelle solle 
der Veterinärwissenschaft entzogen werden, um einen Mediziner oder 
Zoologen unterzubringen. 

Der Mediziner kann nicht praktisch über Tiere, auch nicht 
über deren Anatomie und Physiologie, unterrichten, und der Zoologe 
wohl über Tiere, aber nicht über deren Physiologie und praktisch 
auch nicht über deren Anatomie. Diesem Unterricht fällt im land- 
wirtschaftlichen Studium nicht soviel Zeit zu, daß er gründlich genug 
erteilt werden könnte, um rein wissenschaftlich zu wirken. Sein 
Wert liegt in einem praktischen Zweck, um beispielsweise eine anato- 


- mische Grundlage für die Beurteilung des Gangwerkes des Pierdes 


und für das Verständnis der Pilege und Beschädigungen der Beine zu 
geben oder um in der speziellen Anatomie und Physiologie des 
Wiederkäuermagens, die dem Mediziner wie dem Zoologen fernliegt, 
das Verständnis für die Fütterung und die Verdauungsstörungen der 
Rinder zu erschließen. Die Berufung eines Mediziners oder Zoologen 
heißt, diesen Zweck des Unterrichts einfach aus dem Auge verlieren, 
Diese Verschlechterung in der Ausbildung landwirtschaftlicher 
Studierender wäre schließlich aber nicht unsere Sache, wenn wir sie 
auch bedauern ‚würden. Dagegen kann der Verlust einer tierärztlichen 
Professur uns nicht gleichgültig sein, bei der geringen Zahl wissen- 
schaftlicher Stellen, die uns zu Gebote stehen, da diese Universitäts- 
professuren wissenschaftliche Arbeitsmöglichkeiten auch für die 
Veterinärmedizin gewähren, welches Fach dabei auch immer im 
Vordergrund stehe. Der Verlust wäre ein weiteres Zeichen des Rück- 
ganges, wie ein solches erst kürzlich bei einer anderen Besetzung 
(vgl. BTW. Nr, 19, S. 217) zu verzeichnen war. Es ist wohl Sache 
der Leitung des Tierärztlichen Vereins für die Provinz Sachsen, ent- 
weder selbst dessen Einfluß geltend zu machen oder andere tierärztliche 
Stellen dazu anzuregen, da es an Ort und Stelle nicht schwer sein wird 
festzustellen, ob an dem aufgetauchten Gerücht etwas Wahres ist 
Schmaltz.“ 

Die Hauptsache an den Disselhorstschen Ausführun- 
gen, wobei der‘ Artikel durch den Brief sehr wesentlich ergänzt 
wird, ist de Behauptung,inHallehabeeigentlich 
nie eine tierärztliche Professur bestanden, 
sondern nur eine anatomische, diese allerdings immerhin für 
Tieranatomie. Diese Behauptung ist völlig abwegig, um nicht 
mehr zu sagen. Sie kann nur diejenigen verblüffen, die gar nichts 
von tierärztlicher Personalgeschichte wissen. Als der berühmte 
Kühn, Direktor des landwirtschaftlichen Institutes der Universität 
Halle, die Berufung Roloffs (1865) bewirkte, wollte er einen 
wissenschaftlich befähigten Tierarzt.haben, sowohl für seinen 
Tiergarten als für die Ausbildung der Landwirte. Herr Roloff 
hatte nichts, aber auch gar nichts vom Anatomen an sich *). Er 
hat als nachmaliger letzter Direktor der alten Tierarzneischule 
zu Berlin Staatstierheilkunde,. gerichtliche. Tiermedizin und Diä- 
tetik gelesen. Nach ihm kam Pütz, vorher Direktor der ehe- 
maligen Tierarzneischule zu Bern, ein Praktiker und Kliniker, 
wie er im Buche steht. Pütz als Anatom! Das ist doch wirklich 
nur zum Lachen. Wenn man einen Anatomen und Physiologen 
hätte haben wollen, dann hätte man doch damals welche berufen. 
Herr Professor Disselhorst wird doch nicht der Meinung leben, 
daß es damals wirkliche, d. h. spezialistisch tätige Veterinär- 
anatomen nicht gegeben hätte. 

Demnach ist die beredete Professur in Halle allerdings un- 
zweifelhaft jahrzehntelang von Veterinären 
besetzt gewesen, ehe Herr Professor Disselhorst kam, der 
vor 27 Jahren Pütz’ Nachfolger geworden ist. 

Nun läuft die Beweisführung des Herrn Professor Dissel- 
horst darauf hinaus, daß jedenfalls er nicht als Tierarzt und 
nicht als Professor der Veterinärwissenschaft, sondern als Pro 
fessor der vergleichenden Anatomie und Physiologie berufen 
worden sei. 

Wenn er damit sagen will, daß die.Stelle also: schon da 
mals für die Tierärzte verloren gegangen ‚sei, so. verkennt er 
ganz und gar den inneren Grund:der, heutigen Erregung. Diese 
Verkennung ergibt sich auch aus den „Worten; in, dem „oben. teil- 
weise wiedergegebenen Briefe über. Besetzung. von.-Professuren 
„nach Standesrücksichten“ und _aus- (nicht .wiedergegebenen) Be- 

*) In seinem Nachruf (Archiv f. Tierheilkd. 1886) findet sich 
der bezeichnende Satz: „Seine Stellung als alleiniger tierärztlicher 
Dozent an dem frequentiertesten landwirtschaftlichen Institut des 
Staates legte ihm.die Verpflichtung auf, sich mit sämtlichen Fächern 
der Veterinärmedizin, mithin auch mit solchen zu beschäftigen, 
welche, wie z. B. die normale Anatomie, seinen Neigungen weniger 
entsprachen, 
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merkungen über Standesbewußtsein, auf die hier nicht einge- 
gangen werden soll. 

Herr Professor Disselhorst verwechselt hier Berufsstand 
und Berufswissenschaft. Dem tierärztlichen Stande kann 
es ganz gleichgültig sein, ob er einen Professor mehr oder 
weniger hat. Wenn bei dem Hallenser Ereignis sich auch der 
Standeszorn regt, so ist er erweckt durch die Art und Weise, 
wie hier wahrscheinlich wieder professionelle Antiveterinäre am 
Werke gewesen sind, vor allem aber durch gewisse Folgen der 
jetzigen Besetzung, die unten besprochen werden. Sachlich ist 
aber das Interesse der tierärztlichen Wissenschaft verletzt, 
die im Vergleich mit den Medizinern so sehr wenig Stätten für 
rein wissenschaftliche Betätigung zur Verfügung hat und daher 
den Verlust einer dieser wenigen Stellen so besonders schwer und 
schmerzlich empfindet. 

Deshalb war die Berufung des Herrn Professor Disselhorst 
seinerzeit ganz anders zu beurteilen als die gegenwärtige. 
Was er als Tierarzt dachte und leisten konnte, konnte die Tier- 
ärzteschaft nicht wissen. Er war aber eben vollkommen ausge- 
bildeter Tierarzt, und man konnte annehmen, daß speziell auch 
die tierärztliche Wissenschaft von seiner Tätigkeit Nutzen haben 
werde. Selbst wenn das nicht so gewesen wäre, schien doch 
eben bei Disselhorsts Berufung auch die tierärztliche 
Arbeitsstätte gewahrt für zukünftige Betätigung eines tier- 
ärztlichen Nachfolgers. 

Allerdings kann nicht verschwiegen werden, daß schon 
damals auch die Berufung Disselhorsts in den näher 
interessierten tierärztlichen Kreisen nicht gerade mit Beifall, son- 
dern vielfach mit Bedauern, ja mit Unwillen aufgenommen ist. 
Denn unter den verfügbaren Kräften war kein Geringerer als 
unser bester Chirurg, Verfasser der vielaufgelegten Beurteilungs- 
lehre des Pferdes für Offiziere und Landwirte, Professor Dr. 
Möller, als Schwiegersohn von Settegast auch in der Landwirt- 
schaft sicher angenehm, der damals wegen einer Verstimmung 
den Berliner Lehrstuhl verlassen hatte und eine glänzende Be- 
setzung der durch Pütz’ Tod verwaisten Lehrkanzel ermöglicht 
hätte. Sei dem, wie ihm wolle, Disselhorst war eben auch Tier- 
arzt und niemand hatte Grund, zu glauben, daß er nicht als 
solcher seine Aufgaben erfüllen werde; noch weniger bestanden 
Zweifel an seiner allgemeinen wissenschaftlichen Befähigung. 

Nun hat Herr Professor Disselhorst nach seinen Auslassun- 
gen von vornherein den Charakter seiner Professur gewandelt 
und die von Pütz stark bevorzugte praktisch-klinische Seite eigent- 
lich ganz fallen gelassen. Was er hierüber sagt, entspricht in 
der Hauptsache ganz meiner Ansicht. Auf die anatomisch-phy- 
siologische Grundlage der Tierkenntnis ist zweifellos das Haupt- 
gewicht zu legen. Aber man darf auch nicht zu weit gehen. 
Der studierende Landwirt kann verlangen, daß ihm auch das 
Wesen der Tierkrankheiten näher gebracht wird. Es kommt 
nur darauf an, daß die Vorlesungen richtig abgegrenzt werden. 
Ich lese zum Beispiel an der landwirtschaftlichen Hochschule 
Geburtskunde — wohlgemerkt, nicht Geburtshilfe, sondern 
Geburtskunde —, meiner Ansicht nach einen durchaus not- 
wendigen Unterrichtsgegenstand.. Zur richtigen Abgrenzung 
solcher praktischen Gegenstände ist wahrscheinlich ein Ana- 
tom, selbstverständlich ein tierärztlich approbierter, ganz be- 
sonders geeignet. _Der klinische Spezialist wird zu leicht 
zu viel sagen, wird mit Behandlungen brillieren; dem anatomisch- 
physiologischen tierärztlichen Dozenten liegt dies fern und 
andererseits versteht er doch genug von diesen Dingen, um den 
jungen Landwirten die tatsächlich nützliche allgemeine Bildung 
auf diesem Gebiete zu vermitteln. 

Diese Ansicht habe ich sogar bei der beredeten letzten Be- 
rufung der maßgeblichen Stelle, wenn auch privatim, zu äußern 
Gelegenheit gehabt. In der ersten Phase, lange vor der Be- 
rufung Zietzschmanns, habe ich nämlich ein privates Schreiben 
des betr. Dezernenten des Unterrichtsministeriums erhalten, in 
welchem er mich um eine Meinungsäußerung bat, ob nicht bei 
der Neubesetzung mehr auf die anatomisch-physiologische Aus- 
bildung, als auf die klinische Bedacht genommen werden solle. 
Ich habe dem durchaus zugestimmt und darauf hingewiesen, daß 
die Tierärzte gar kein Interesse an weitgehender klinischer 
Unterweisung der Landwirte hätten, daß gewisse Ueberschreitun- 
gen hierbei sogar schon oft unliebsam empfunden worden wären, 
daß aber auch für die Landwirte die Gewinnung eines 
anatomisch-physiologischen Verständnisses das wesentlichste sei, 
daß daher die Berufung eines Anatomen, der die gegebenen prak- 
tischen Zwecke im Auge behalte, tierärztlicherseits nur begrüßt 
werden würde. 











Aber doch eben eines Veterinär-Anatomen! Da liegt der 
Hase im Pfeffer. Auch Herr Professor Disselhorst sagt, daß 
es sich bei ihm um die Berufung eines Veterimäranatomen ge- 
handelt habe. Darunter verstehe ich noch lange nicht jeden, 
der sich nebenher auch mit Haustieranatomie befaßt hat, sondern 
nur den, der nach vollkommener tierärztlicher 
Durchbildung sich der Anatomie speziell der Haus tiere 
zugewendet hat. Wir müssen eine Vermanschung des Begriffes 
Veterinäranatomie auf das entschiedenste zurückweisen. Dabei 
handelt es sich nicht um vergleichende Anatomie oder Tierana- 
tomie im allgemeinen (das wäre vielleicht Zoologie der Wirbel- 
tiere), sondern um die ganz speziell, ebenso wie die Menschen- 
anatomie, ausgebildete Anatomie der Haussäugetiere, die für sich 
allein ein ganz riesiges Gebiet darstellt, auf dem noch sehr viel 


zu arbeiten bleibt, denn auf ein Dutzend Veterinäranatomen | 


kommen 200 Humananatomen, von den Zoologen ganz zu 
schweigen. Und dieses Fach muß gelehrt werden mit vollem 
Verständnis und unter ständiger Hervorkehrung der praktischen 
Ziele der Ausbildung, sei es des Veterinärmediziners oder des 
Landwirts. Das kann nur ein wirklicher Tier- 
arzt,*) wenn er auch natürlich keine lange Landpraxis hinter 
sich gebracht zu haben braucht. Daher ist es ein Miß- 
brauch einer veterinäranatomischen Lehr- 
kanzel, sie mit einem Nichttierarzt zu be- 
setzen. Dieser Satz ist mit aller Schärfe aufrecht zu erhalten 
gegen jeden zukünftigen Versuch; das möge man geneigtest 
heute schon auch in München hören. Da müssen die Tierärzte 
einstehen wie ein Mann. Die Physiologie ist immer Grenzgebiet 
gewesen und mag es bleiben. Die Veterinäranatomie aber ge- 
hört dem Tierarzt, denn weder der Mediziner noch der Zoologe 
hat eine Ahnung von dem Bewegungsapparat der Arbeitstiere und 
seinen Beziehungen zur Tierbeurteilung, zu Leistungen und 
Krankheiten. 

In Halle hatte man nun ja auch zunächst einen Veterinär- 
anatomen berufen, Herrn Zietschmann, der ablehnte. Das war 
aber doch kein Grund, gleich vom Ziel abzuweichen. Wir haben 
doch jetzt Veterinäranatomen jüngeren Schlages genug. Man 
kann sich des Eindruckes nicht erwehren, als ob die erste Vor- 
schlagsliste noch nicht so recht das wahre Ziel gezeigt hätte. 

Die Herren Roloff und Pütz waren ganze Tierärzte. Herr 
Disselhorst war Veterinäranatom. Herr Ulrich Gerhard ist 
als Zoologe gewiß vergleichender Anatom, aber Veterinäranatom 
nach obiger Begriffsfestlegung ist er eben nicht. Folglich ist 
uns eine wissenschaftliche tiermedizinische Stelle abhanden ge- 
kommen und zwar erst jetzt, nicht schon bei der Berufung des 
Herrn Professor Disselhorst nach Halle. 

Unsere Wissenschaft, nicht der Stand, hat dadurch 
einen Verlust erlitten, den öffentlich zu Gehör zu bringen wir 
das Recht und die Pflicht haben. 

Der Stand aber hat sich mit der anderen Seite der An- 
gelegenheit zu befassen, da sie allerdings das Standesbewußtsein 
verletzt, das alle Stände wahren, die etwas auf sich halten, 
die ältesten voran (und das daher gewiß nichts „parvenuhaftes“ 
an sich haben kann!!). Das ist die Tatsache, daß nunmehr ein 
unzweifelhaft rein tiermedizinisches Institut unter Leitung eines 
Nichttierarztes steht. Die Leitung mag nominell sein und wird 
daher dem Betrieb nichts schaden. Gerade weil die Unter- 
ordnung aber eine lediglich formelle ist, deshalb ist sie un- 
gehörig. Und weil sie die Umkehrung eines früheren Verhält- 
nisses darstellt, indem der Tierarzt früher Ordinarius war und 
jetzt Assistent ist, reizt sie auch das Standesbewußtsein; das wird 
uns auch Herr Professor Disselhorst schon lassen müssen. 

Die Fortdauer dieses Zustandes ist uner- 
träglich. Mit vollem Rechte lehnen sich die Tierärzte dagegen 
auf. Es ist erklärlich, daß der Ruf zum Kampfe von denjenigen 
ausgeht, unter deren Augen sich der Umschwung vollzogen hat 
und täglich zeigt. Zweifellos aber wird dieser Ruf ein allge- 
meines Echo finden und wird auch andere Kräfte auf den Plan 
rufen. „Beschwichtigungsversuche“, wie der von Disselhorst, 
können nur anfachen. 

JederKampfabermußeinklaresZielhaben. 
Das Ziel ist „Beseitigungdesjetzigen Zustandes“. 


*) Neulich fragte mich ein Schweizer Kollege erstaunt: „Sie 
waren bei der Infanterie? Ich hätte geglaubt, Sie müßten Kavallerist 
gewesen sein.“ „Warum?“ „Nun, weil Ihre Anatomie sich so liest.“ 
Ich habe dies für eine große Anerkennung genommen. Aber jedenfalls 
beweist es, wie wurzellos die Lehre von der Anatomie des Pferdes 
sein wird, wenn sie nicht aus der praktischen Kenntnis dieses einzig- 
artigen Tieres heraus gestaltet wird. 
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Dafür aber gibt es zwei Möglichkeiten, entweder Be- 
seitigung der ganzen Klinik oder Beseitigung der jetzigen 
Unterordnung und Vervollkommnung der Klinik durch 
Ausgestaltung zueinem selbständigen Extra- 
ordinariat. 

Zweifellos können die Tierärzte von Halle und Umgegend 
die Tierklinik ruinieren, indem sie ihr keine Patienten mehr zu- 
weisen. Dazu bedarf es keines förmlichen Boykottes, keiner 
Sperre der tierärztlichen ‚Stelle, an die man nach dem Muster des 
Leipziger Verbandes ja zunächst denken könnte. Zweifellos 
stehen, wie die Kundgebung beweist, alle Tierärzte von vorn- 
herein zusammen und brauchen bloß jeder seinem eignen Oe- 
fühl folgen. Mit dem Zusammenbruch der Klinik wäre das 
Aergernis beseitigt, der Verlust einer Arbeitsstelle für die tierärzt- 
liche Wissenschaft aber wäre geblieben. Durch Verwirklichung 
der anderen Möglichkeit aber würde nicht nur das Aergernis 
behoben, sondern auch der Verlust in der Hauptsache aus- 
geglichen. Möglich, daß die Aufhebung der Klinik auch im pri- 
vaten Interesse einzelner Hallenser Kollegen liegen würde, die 
das Erbe antreten könnten. Ein solches Interesse kann aber bei 
der Wahl des Kampfzieles nicht ins Gewicht fallen. Das Gesamt- 
interesse, die tierärztliche Wissenschaft verlangt die Erhaltung 
einer tierärztlichen Arbeitsstätte in einer Verfassung, die eine 
tüchtige tierärztliche Kraft dauernd zu binden vermag und mit den 
erforderlichen Arbeitsmöglichkeiten ausstattet. 

Daher hat in dieser Angelegenheit, die nunmehr von der 
ganzen tierärztlichen Organisation in Angriff genommen werden 
muß, die Parole nicht zu lauten „fort mit der Hallenser Klinik“, 
sondern: „Ausbau der Tierklinik zu einem selb- 
ständigen Extraordinariat“ Erst wenn dieses Ver- 
langen beim Unterrichtsministerium kein geneigtes Gehör findet, 
ist die Aufhebung der Tierklinik anzustreben und kann gewiß er- 
zwungen werden. 

Wir möchten der Hoffnung Ausdruck geben, daß das Unter- 
richtsministerium in richtiger Würdigung der Sachlage sich dem 
angezeigten Auswege nicht verschließen wird. Tierärztlicherseits 
möge die Verfolgung: dieses Zieles unverzüglich aufgenommen, 
nn: mit ebensoviel Geduld als Beharrlichkeit durchgeführt 
werden. 


Frühjahrsversammlung des Tierärztlichen Landesvereins 
Hessen 
am 28. März 1925 nachmittags 2 Uhr im Thomasbräu, 
Frankfurt a. M. 

Anwesend: 40 Mitglieder. 

Als Gäste: Die Herren Regierungs- und Vet.-Rat Dr. Schipp, 
Wiesbaden, Obertierarzt Dr. Berdel, Frankfurt a. M. und Stabs- 
veterinär Dr. Geibel, Langensalza. 

Das Ministerium des Innern hatte sich entschuldigt, keinen 
Vertreter entsenden zu können, da Herr Ministerialrat Dr. Beiling 
aus dringenden dienstlichen Gründen verhindert sei. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung, begrüßt die Gäste und 
die Mitglieder. Sodann gedenkt er der heimgegangenen Kollegen 
Vetr.-Rat Dr. Schweickert, Bensheim und Dr. Schumacher, Darm- 
stadt in ehrenden Worten, zu deren Gedächtnis die Anwesenden 
sich von ihren Plätzen erheben. 

1. Der Vorsitzende erstattet Bericht über das letzte Vereins- 
jahr und gibt Kenntnis von den Austrittserklärungen des Herrn 
Dr. Löffler und Dr. Schnabel, Darmstadt, sowie des Herrn 
Dr. Cost, Klein-Karben. 

2. Herr Obertierarzt Dr. Berdel referiert ausführlich über das 
Thema: Kurze Zusammenfassung der Ausführungsbestimmungen 
A zum Reichsfleischbeschaugesetz nach der Verordnung des 
Reichsministers des Innern vom 10. 8. 1922. 

Antrag Knell betr. die Uebertragung der Fleischbeschau 
im Sinne des 8 1 Abs. 2 der Fleischbeschauordnung an Tier- 
ärzte. Der L.-V. überreicht dem Ministerium des Innern — Ab- 
teilung für Öffentliche Gesundheitspilege — eine Verfügung des 
preußischen Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 12. März 1924, welche für die Frage, in welchen Fällen 
nichttierärztliche Fleischbeschauer durch Tierärzte ersetzt werden 
können, Richtlinien gibt. Das Ministerium wird gebeten, auch 
für Hessen eine ähnliche Verfügung herauszugeben, welche den 
lokalen Behörden entsprechende Richtlinien gibt. 

Antrag einstimmig angenommen. 

3. Herr Hohmann referiert über die Frage: Trichinenschau 
in Hessen. 

Antrag Hohmann: Der Tierärztliche Landesverein glaubt 
nach einer regen Aussprache über das Referat des Herrn Hoh- 
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mann „Trichinenschau in Hessen“ in seiner Frühjahrsversamın- 
lung dem Ministerium des Innern davon Mitteilung machen zu 
müssen, daß die Kontrolle des von Tierärzten in Hessen auf 
Trichinen untersuchten, nach Preußen eingelieferten Fleisches 
verschärft, und das nicht amtlich untersuchte Fleisch beanstandet 
werden wird. 

Da das Metzgergewerbe, besonders in Oberhessen, auf die 
Untersuchung am Ursprungsort wirtschaftlich eingestellt ist, 
werden daraus große Schwierigkeiten entstehen. Der L. V. ist 
der Meinung, daß dieser Möglichkeit durch Erlaß einer Verord- 
nung einer amtlichen Trichinenschau in Hessen vorgebeugt 
werden sollte und bittet das Ministerium des Innern, demgemäß 
verfügen zu wollen. 

Antrag einstimmig angenommen. 

4. Hoffmann-Darmstadt berichtet über Gründung einer 
Sterbekasse. Antrag Bausch: ein Rundschreiben an sämtliche 
Kollegen ergehen zu lassen mit der Anfrage, wer bereit ist, 
dieser Kasse beizutreten. 

Antrag einstimmig angenommen. 

5. Bericht von Hoffmann-Darmstadt über Stand der Unter- 
stützungskasse. Antrag Nuß, der Witwe eines Kollegen eine 
Unterstützung von 100 Mark zu gewähren, wird einstimmig an- 
genommen. 

6. Die Wahl der Schiedsricher ergab für: 

I. Oberhessen: 1. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Olt (Vor- 
sitzender), 2. Oberveterinärrat Prof. Dr. Knell (Bei- 
sitzer), 3. Hohmann (Beisitzer), 4. Dr. Krimmel (Er- 
satzmann). 

II. Starkenburg: 1. Oberveterinärrat Nuß (Vorsitzender), 
2. Obertierarzt Dr. Bausch (Beisitzer), 3. Dr. Reinhardt 
(Beisitzer), 4. Dr. Maser (Ersatzmann). 

III. Rheinhessen: 1. Dr. Wirth (Vorsitzender), 2. Veterinär- 
rat Dr. Küthe (Beisitzer), 3. Wagner (Beisitzer), 4. 
Gerhold (Ersatzmann). 

7. Die Wahl des Vorstandes ergab: 

1. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Olt (1. Vorsitzender), 
2. Tierarzt Hohmann (2. Vorsitzender), 3. Obervete- 
rinärrat Prof. Dr. Knell (Kassenwart), 4. städtischer 
Tierarzt Dr. Wesp (Schriftwart). 
8. Antrag Reinhardt: 
Die Gebühr für Rotlaufimpfungen beträgt pro Schwein 
2 Mark, für Ferkel, die an der Mutter saugen, das Stück 1 Mark. 
Weggebühren werden nur bei Sonderbesuchen berechnet. Der 
L. V. soll sich mit den benachbarten außerhessischen Bezirken 
in Verbindung setzen betr. der Gebühr. 

Antrag einstimmig angenommen. 

Schluß der Sitzung 5 Uhr. 

Dr. Bausch, Hohmann, 
1. Vorsitzender. Schriftführer. 


Verein preußischer Schlachthof-Tierärzte. 
Vorstandssitzung am 8. Mai im Institut für 
Nahrungsmittelkunde. 

Anwesend waren die Herren Bongert, Gerlach, Schrader, 
Diesterlow, Roesch, Haupt u. Schaaf. 

1. Der Vorstand billigt einstimmig das Vorgehen und Ein- 
greifen seines ersten Vorsitzenden in der Angelegenheit der Nieder- 
legung der Vorstandsämter des ersten Schriftführers und des Schatz- 
meisters nach Kenntnisnahme von dem ergangenen Schriftwechsel, 
der an der vollzogenen Tatsache der Niederlegung ihrer Aemter 
nicht den geringsten Zweifel läßt. 

2. Die Führung der Geschäfte des I. Schriftführers und des 
Schatzmeisters wird bis zur diesjährigen Herbstversammlung dem 
Vereinsmitglied Herrn Dr. I. Schaaf, Berlin, Neue Königstr. 67 
wohnhait, interimistisch übertragen. 

3. In die Ausgleichung der persönlichen Differenzen zwischen 
den Herren Kollegen Dr. Junack und Dr. Müller-Buch einzugreifen, 
lehnt der Vorstand ab. 

4. Die diesjährige Hauptversammlung findet Mitte September 
in Berlin statt. Der genaue Zeitpunkt wird rechtzeitig bekannt- 
gegeben. 

Vorläufige Tagesordnung: 
1. Wahl des 1. Schriftführers und des Schatzmeisters und deren 

Stellvertreter. 

2. Erstattung des Geschäftsberichtes. 
3. Als Vorträge sind im Aussicht genommen: 

a) Vermögens- und Kassenverwaltung auf Schlachthöfen mit 
besonderer Berücksichtigung der Aufwertung des Anlage- 
kapitals der Schlacht- und Viehhöfe und des $ 11 des 
Kommunalabgabegesetzes. 

b) Die Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten Fleisches. 

c) Besprechung des Entwurfs des neuen Nahrungsmittel- 
gesetzes. 























d) Besprechung über neuzeitige Inneneinrichtungen von 
Schlachthallen. 
Weitere Vortrags- und Beratungsthematen sind erwünscht 

und baldigst dem Vorsitzenden einzureichen. 

4. Besichtigung des Berliner Schlacht- und Viehhofes oder 
einer anderen Anlage. 

5. Standesfragen. 

6. Verschiedenes. 


Der Verein preußischer Schlachthoi-Tierärzte. 


gez. Dr. Gerlach, gez. Dr. Schaal, 
1. Vorsitzender, stellv. Schriftführer. 


Tierärzte-Verein der Prov. Westialen. 


Einladung 
zur 51. Generalversammlung am 21. Juni 1925, gegen %12 Uhr, im 
Hotel Feldhaus in Hamm. 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorstandes. 

2. Kassenbericht und Festsetzung des Jahresbeitrages. 

3. Durch welche Versicherungen sichert sich der Tierarzt gegen 
Alter, Invalidität und vorübergehende Arbeitsunfähigkeit? 
Es werden sprechen: Herr Dr. Genkel, Direktor von der 
Provinzial-Lebensversicherungsanstalt Westfalens. Herr. Dr. 
Marks, Direktor der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte. Ein Herr der Krankenkasse Barmenia. 
(Besprechung der Vorträge und Beschlußfassung über Ver- 
träge mit einschl. Versicherungen.) 

4. Fragen aus der Praxis und Standesfragen, 


Gegen 2% Uhr gemeinsames Mahl, für dessen Teilnahme sehr 
um Meldung beim Schriftführer gebeten wird. 
Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 
Vet.- Rat Nutt, Brakel. Dr. Schiebel, Herford. 


Einstellung von Veterinär-Offizieranwärtern im Reichsheer. 


Die Veterinär-Offiziere des Reichsheeres ergänzen sich aus 
jungen Ziviltierärzten, die sich um Annahme als Veterinär-Offizier- 
anwärter bewerber. Zur Einstellung in die Reichswehr kommen 
am 1. April und am 1. Oktober d. J. je 5 Tierärzte, die das 
27. Lebensjahr noch nicht überschritten haben. Die Meldungen sind 
entweder an die Veterinär-Inspektion des Reichswehrministeriums, 
Berlin, Leipziger Straße 5 oder — zweckmäßiger — an den örtlich 
zuständigen oder an einen in der Nähe des Bewerbers befindlichen 
Divisionsveterinär zu richten. Jeder Truppenteil erteilt Auskunft 
über den Sitz des zuständigen Divisionsveterinärs. Auskunft über 
Einstellungsbedingungen usw. erteilt sowohl die Veterinär-Inspek- 
tion als auch jeder Divisionsveterinär. 


Die Ausbildung der Veterinär-Offizieranwärter erfolgt 
a) durch eine halbjährige Dienstzeit mit der Waffe bei einem be- 
rittenen Truppenteil, b) durch einen halbjährigen Lehrgang bei der 
Militär-Lehrschmiede Berlin und dem _Heeres-Veterinär-Unter- 
suchungsamt) und c) durch eine halbjährige Probedienstzeit als 
Unterveterinär bei einem Truppenteil. Danach erfolgt Wahl zum 
Veterinäroffizier und Beförderung zum Veterinär (Leutnantsrang) 
usw. Bis zur Beförderung zum Stabsveterinär vergehen etwa 
5 Jahre. Nach dem Wehrmachts-Versorgungsgesetz werden dem 
Veterinäroffizier 3 Jahre Studienzeit auf das Ruhegehalt angerechnet. 


Die Veterinär-Inspektion. 


Schlachthofdirektorstelle in Frankfurt. 


Zum Schlachthofdirektor in Frankfurt a. M. ist der Regierungs- 
rat im Reichsgesundheitsamt Dr. Kuppelmayr. gewählt 
worden. Die tierärztliche Besetzung der Stelle hatte eine zeitlang 
gefährdet ausgesehen. Es ist daher besonders erfreulich, daß die 
Wahl auf einen so ausgezeichneten Vertreter des Faches sich hat 
richten können. 


Erhaltung der veterinärmedizinischen Fakultät zu Dorpat (Tartu). 


Aus Estland kommt die erfreuliche Kunde, daß das Univer- 
sitätsstatut endgültig angenommen worden ist. Damit ist zugleich 
die Erhaltung der. veterinärmedizinischen Fakultät ausgesprochen. 
Ihre Existenz war, wie seinerzeit berichtet worden ist, ernstlich 
gefährdet, wobei seltsamerweise auch landwirtschaftliche Kreise und 
Tierärzte gegen die Fakultät agitiert hatten. Wir freuen uns herz- 
lich, daß die alte Hochburg der tierärztlichen Wissenschaft im 
Osten nicht bloß ihrem Lande, sondern uns allen erhalten bleibt. — 

Professor Hobmaier,zu.Tartu hat einen Ruf nach Sofia erhalten. 


Aus der Tschechoslowakei. 


Professor Dexter, ..‚unser.bekannter Neurologe, ist-zum-ordent- 
lichen Professor der Jierseuchenlehre.und Veterinärpolizei an der 
deutschen „Universität zu Prag ernannt. — Der Schlachthofdirektor 
Dr. Meßner. zu Karlsbad ist zum Privatdozenten für Nahrungsmittel- 
hygiene an derselben Universität ernannt. — Der Prof. extraord. 
(für Anatomie u. Physiologie) Dr, med. vet. Roscher an der Land- 
wirtschaftlichen. Hochschule zu Tetschen-Liebenwerda ist an einer 
Infektion gestorben (DTW.). 


Verantwortlich für die Keferate und Buchbe 
Verlag und Eigentum ven Re 
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Holland. 


Aus Holland kommt die Trauerkunde, daß Dr. de Jong, früher 
Tierarzt und Schlachthofdirektor, zuletzt Professor der patholo- 
gischen Anatomie an der Universität zu Leyden, der Organisator 
des letzten internationalen tierärztlichen Kongresses 1909 im Haag 
und Sekretär des ständigen Komitees dieser Kongresse im 
60. Lebensjahre verstorben ist. 


Kursus im Institut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“ 1925. 


Im Institut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“ findet dieses 
Jahr in der Zeit vom 1. Oktober bis Weihnachten wieder ein das Gebiet 
der Mikrobiologie sowie die wichtigsten Gebiete der Hygiene um- 
fassender Ausbildungslehrgang für approbierte Aerzte und Tierärzte 
statt. Täglich von 10—3 Uhr Vorträge und Uebungen. Außerdem 
Ausflüge zur Besichtigung hygienisch wichtiger Einrichtungen. Am 
Unterricht beteiligen sich die Herren: 

E. Boecker, H. A. Gins, F. K. Kleine, ]J. Koch, B. Lange, G. Locke- 
mann, R. Otto, ©. Schiemann, Cl. Schilling, E. Zettnow. 

Die Teilnahme an dem Lehrgang wird für die Kreisarzt- und 
Kreistierarztprüfung angerechnet. Anmeldeirist bis 15. September 
1925. Nähere Auskunft erteilt die Geschäftsstelle des Instituts. für 
Iniektionskrankheiten „Robert Koch“ in Berlin N 39, Föhrenstraße 2. 


Bewährung der Kleinautos in der Praxis. 


Auf Anregung aus dem Kreise der praktischen Tierärzte, bitte 
ich die Kollegen, welche Kleinautos in der Praxis benutzen, ihre 
Erfahrungen mit diesen Fahrzeugen im allgemeinen und mit deren 
einzelnen Typen im besonderen in kurzen, objektiven Mitteilungen 
den Kollegen zugänglich zu machen, Schmaltz. 


Preußischer Beamten-Verein zu Hannover. 


Gemeinnütziger Lebensversicherungsverein a. G. für 
Beamte, kaufmännische und technische Angestellte, Akademiker und 
freie Berufe. 

Der Verwaltungsrat des Preußischen Beamten-Vereins hat in 
der Bilanzsitzung vom 26. Mai 1925 die Einberufung der ordent- 
lichen Generalversammlung auf den 4. Juli d. J. beschlossen. 


Proreveta? 


„Die Nummer 35 der „Pharmazeutischen Zeitung‘ bringt auf 
S. 583 unter „Eintragung in das Handelsregister“ die Nachricht, 
daß die Firma ‚Proreveta“ künftig lautet „Dr. Dehnisch & Co. 
G.m.b.H.“. In diesen Tagen sind den Kollegen wieder neue 
Prospekte der „Proreveta“ zugegangen. Es dürfte im Interesse der 
Tierärzte angebracht sein, die sehr sonderbare Aenderung bald- 
möglichst aufzuklären.“ (Aus der Tierärztlichen Rundschau.) 


Berichtigung. 


Von dem Vertreter des Tierklinikbesitzers Erich Oppermann 
sind wir um Aufnahme der nachstehenden Berichtigung (zum Be- 
richt über “die Sitzung.der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft) auf 
Grund des $ 11 usw. ersucht worden: 

„Ein Strafantrag wegen versuchten Betruges ist nicht bekannt; 
ein Hauptverfahren ist nicht eröffnet. Es handelt sich bei der 
Tätigkeit des Herrn Oppermann nicht um eine „sogenannte“ Tier- 
klinik, sondern um eine Tierklinik, die sich in tadellosem und 
zweckentsprechendem Einrichtungszustand befindet. Wegen des 
behaupteten „Vorrätighaltens von Giften‘“ haben im Februar 1925 
bei Herrn Oppermann auf eine Anzeige hin zwei amtliche Durch- 
suchungen des Kreistierarztes Dr. Wolf stattgefunden, deren Resul- 
tate negativ waren. Es wurden nur Präparate gefunden, die Herr 
Oppermann im freien Handel für privaten Gebrauch erworben hatte, 
Später hat der Kreisarzt, Herr Dr. Wembur, festgestellt, daß es 
sich bei diesen Anwürfen der Anzeige um einen Irrtum: handelt. 

Von irgendwelchem unlauteren Wettbewerb im Sinne des 
Berichts kann keine Rede sein.“ 

Der Rechtsanwalt: Dr. Thiem. 


Personalien. 


Ernennungen: Der prakt. Tierarzt und Schlachthofdirektor 
Dr, Wühelm Bormann in Teterow i. Mecklbg. zum Kreistierarzt des 
Medizinalbezirks Rostock mit dem Sitz in Rostock; Regierungsrat 
Dr. Kuppelmayr, Mitglied des Reichsgesundheitsamtes, zum Direktor 
des Städt. Schlacht- und Viehhofes in Frankfurt a. M. 


Approbationen: Approbiert in Berlin: Dr, med. Wilhelm Hammer 
aus Homburg v. d. Höhe; Günther Hermann aus Berlin-Schöneberg; 
Erich Schwarz ausStraßburg i.E.; Bruno Lottermoser aus Kummetschen;; 
Günther Henn aus Stettin; Aloisius Ganswind aus Neubartelsdorf; 
Frdr. Cohen aus Calcar (Kr. Cleve); Erich Toll aus Laptau (Kr. Fisch- 
hausen); Anton Teschner aus Münsterberg (Kr. Heilsberg); Frdr. Daake 
aus Leese (Hannover). — Approbiert in Gießen: Franz Duckels aus 
Schaephuysen. — Approbiert in Hannover: Heinrich Kentrup aus 
Buldern (Kreis Coesfeld); Erich Moeseritz aus Mulsum (Kr. Stade); 
Karl Höve aus Hannover; Karl Sandte aus Harlingerode; Josef 
Warnkling aus Vechta (Oldbg.). 





sprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin, 
chard Scheetz in Berlin SW 48, 


Wilhelmstr, 1, — Druck Theeder Abb, Berlin SW 48, 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. ‚rlorgr et Lützow Nr. 7878; 
Postscheckkönto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche 
‚ Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geheimrat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u Korrekturen v.Re- 


® feraten sowie Anfrag. üb.d. Referatewesen an Prof. Dr. Nöller, 
Berlin NW 6, Luisenstr.56, Korrekturen, Rezensions-Exemplare 
und Anzeigen dagegen an die Verlagsbuch handlung 


von Richard Schoetz, BerlinSW48, Wilhelmstr, 10 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 


von den Professoren an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, Neumann, Nöller, Silbersiepe, Hinz, Stang 


und 


Prof. Glage Dr. h. c. Kitt 


Privatdozent Obertierarzt Professor 
in Berlin in Hamburg 


Dr. h. c. Lothes 


in München in Cöln 


Dr, Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter 
Stadt-Tierarzt 
in Hamburg 


Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor 
in Freiburg in Leipzig - „in Wien 


Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat 


Dr. Nörr Prof. Dr. Peter Dr. Richter Dr. Röder 
Professor Landestierarzt Med.-Rat u. Prof. Geh. Med.-Rat u. Prof. 
in Sofia in Hamburg in Leipzig in Leipzig 


Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. A. Zimmermann 
Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
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Aus _der Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. (Direktor: Professor Dr. Hinz). 


Ueber Röntgenologie in der Tierheilkunde. 


Von cand, med. vet. Fleischhauer, Potsdam, 


II. 
Röntgentherapie. 

In der Klinik für kleine Haustiere standen mir naturgemäß 
an Material ausschließlich Kleintiere zur Verfügung. Deshalb 
konnte ich bisher nur bei solchen die Röntgendiagnostik berück- 
sichtigen, 

"Wenn ich trotzdem die Ueberschrift „Die Röntgenologie in 
der Tierheilkunde“ und nicht „Die Röntgenologie in der Klein- 
tierpraxis‘“ wählte, so geschah das zunächst aus dem Gedanken 
heraus, daß die Röntgentechnik bei Großtieren unter Zuhilfe- 
nahme härterer Strahlen wohl annähernd dieselbe sein dürfte, 
obgleich gerade hier der Anwendungsbereich der Röntgenstrahlen 
insbesondere in der Diagnostik infolge der Fülle der zu durch- 
dringenden Weichteilmassen und der Dicke des Objektes in 
vielen Beziehungen bei den gegenwärtigen Apparaten wesentlich 
enger begrenzt bezw. auf ein geringeres Maß beschränkt bleiben 
wird, als es in der Kleintierpraxis der Fall ist. 


Der zweite Grund ergibt sich aus dem Inhalt des vorliegen- 
den Artikels, der schließlich der Röntgentherapie bei 
Groß- und Kleintieren gewidmet sei. Stellt doch gerade dieses 
Kapitel ein von den Vertretern der Tierheilkunde nur wenig be- 
arbeitetes Feld dar, obwohl der Fortschritt der Röntgentherapie 
in.der Humanmedizin auch dem Veterinärmediziner aussichts- 
reiche Perspektiven eröffnet. 


Nach kurzer Einführung in die biologische Wirkung der 
Röntgenstrahlen und verschiedene Besonderheiten der Be- 


strahlungstechnik will ich versuchen — soweit es die 
Fülle der vorliegenden Literatur gestattet — einen Ueberblick 


über die Indikationen der Strahlenbehandlung in der Human- 
medizin zu geben, um dann ein ausführliches Referat über die 











röntgentherapeutischen Ergebnisse der Veterinärmedizin folgen 
zu lassen. 

Die biologische Wirkung der Röntgenstrahlen hängt 
ab von deren Qualität, Quantität und der Dauer ihres Einflusses 
auf das betreffende Gewebe. Man unterscheidet im allgemeinen 
nach der Bestrahlung vier Grade von makroskopischen Verände- 
rungen an der menschlichen Haut, die gewöhnlich erst nach einer 
Latenzzeit von ca. 2—3 Wochen auftreten. Während der erste 
Grad durch keine wesentlichen erkennbaren Prozesse gekenn- 
zeichnet ist, werden im zweiten Grad Hyperämie und In- 
filtration, verbunden mit Schuppenbildung, Haarausfall, Juckreiz 
und nachfolgender Hautpigmentierung beobachtet. Bei fort- 
dauernder Einwirkung entwickelt sich alsbald eine stark 
schmerzhafte Dermatitis bullosa mit Exkoriationen, serös-eitriger 
Sekretion und Zugrundegehen der Schweiß- und Talgdrüsen so- 
wie der Haarpapillen, der sich in der weiteren Folge als vier- 


ter Grad eine gangraenöse und ulzeröse Dermatitis — der 
Röntgenulkus — mit blaurotem Erythem, tiefgehenden schwer- 


sten Hautschädigungen, sklerodermieartigen Zuständen und gün- 
stigster Entwicklungsmöglichkeit für das Karzinom anschließt. 

Dieselben Verhältnisse hat Kienboeck (15) auch bei 
seinen Kleintierversuchen beobachtet. Nach den Erfahrungen 
Eberleins jedoch sollen im allgemeinen Großtiere selbst bei 
starken Bestrahlungen weder Haarausfall, noch Veränderung der 
Haarfarbe gezeigt haben. Hingegen berichtete Reisinger (20) 
von völliger Pigmentatrophie der Rückenhaare eines bestrahlten 
Hundes und Roemer (22) von starker Pigmentanhäufung im 
Bereich der behandelten Hautpartie. Andererseits aber setzt 
Reisinger die für den Haarausfall notwendige Dosis für das 
Tier mit Ausnahme der Taube viel höher an, als für den Men- 
schen. (Nach Heller [20].) 

Die mikroskopischen Veränderungen der Haut 
unter der Röntgeneinwirkung zeigen sich bei Mensch und Tier in 
langsamer Degeneration von Zelleib und Zellkern, was mit Va- 
kuolenbildung der Zellen, Plumperwerden des Kernes und starker 
Färbbarkeit desselben in Erscheinung tritt und schließlich zur 
vollständigen Zerstörung durch Leukozyten führt. 
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Insbesondere scheint die Bestrahlung die Zersetzung des Le- 
zithins der Zelle zu verursachen, so daß es infolgedessen durch 
das freigewordene Cholin zu einer Störung der fermentativen 
Zelltätigkeit kommt. 

Es ist dies ein Faktor, der vor allem in der Frage der Tu- 
morentherapie eine große Rolle spielt, da er den Zerfall der be- 
treffenden Zellgruppen bedingt und außerdem durch Kombination 
mit chemischen Mitteln (intravenöse Injektion von Lezithinspalt- 
produkten) ganz bedeutend unterstützt werden kann. 

Je nach der Lage des zu bestrahlenden Prozesses richtet sich 
die Röntgenbehandlung entweder gegen die oberflächlichen 
Schichten der Haut oder gegen die Tiefe. 

Während im ersteren Fall in der Hauptsache weichere 
Strahlen Anwendung finden können, bedient sich die Tıssene 
therapie nur der harten Strahlen, die infolge ihres stär- 
keren Durchdringungsvermögens weit in die Tiele zu gelangen 
imstande sind, wesentlich geringer auf ihrem Wege absorbiert 
werden und sich für den Körper weniger schädlich erweisen, als 
das konzentriertere und gefährlichere Röntgenmedikament, die 
Weichstrahlung. Deshalb gibt man in der neueren Zeit auch in 
der Oberflächentherapie mehr und mehr der Hartstrahlung den 
Vorzug. 

Da das Röntgenlicht aus keiner einheitlichen Strahlung, son- 
dern aus einem Gemisch von verschiedenen Komponenten harter 
und weicher Strahlen besteht, gilt es, aus diesem Strahlengemenge 
die für die Hautoberfläche schädlichen Weichstrahlen abzufangen. 
Diese Rolle übernehmen sogenannte Filter in Gestalt von 
Platten aus Aluminium, Zink oder Kupfer “von durchschnittlich 
0,5—4 mm Dicke, die zwischen Röntgenröhre und Patient an- 
gebracht werden. Gleichzeitig erzielt man hierdurch eine 
oleichartigere Tiefenstrahlung, als vordem. 

Die Wahl der Röhrenhärte schwankt zwischen 7 und 
12 Wehnelt unter 0,5—3 mm Aluminium bei einem Fokushaut- 
abstand von etwa 30-50 cm. Zur Schonung der Haut wird die 
Bestrahlung gern von verschiedenen Richtungen aus durchge- 
führt, so daß man in diesen Fällen von einer Kreuzfeuermethode 
mit Mehr- oder Vielfelderbestrahlung spricht. 

Als biologische Einheiten der dem Körper einver- 
jeibten Strahlenmenge steht uns neben der Epilations- 
dosis,.d. i. derjenigen Strahlenmenge, die zur Lockerung der 
Haarpapillen erforderlich ist und ein schmerzloses Ausziehen der 
Haare ermöglicht, die Erythemdosis (E D.) zur Verfügung, 
die sich 10—14 Tage nach der Bestrahlung — bei Ueberdosierung 
noch eher — in leichter Rötung der Haut zu erkennen gibt. SO 
erreichte (nach Gocht) (1) Albers- Schöneberg beim 
Menschen annähernd die ED. in 3 Bestrahlungen zu je 6 Minuten 
bei Fokushautabstand von 30 cm und 2.5—3 MA Röhrenbelastung. 

In der Tiefentherapie gilt als Richtschnur die auf der 
Erythemdosis basierendeHauteinheits dosis(HED), unter 
welcher diejenige Strahlenmenge zu verstehen ist, die auf der Haut 
unter einem Schwerfilter von 0.5 mm Zink nach ca. 8 Tagen eine 
Rötung und nach 4 Wochen eine Bräunung hervorruft. 

Sorgfältig hiervon unterscheide man die verschiedenen physi- 
kalischen Meßmethoden, deren sich die Therapie zur Bestimmung 
obiger Dosen bedient. So beruht das sogenannte Radiometer 
von Sabouraud und Noire& auf dem durch Röntgenstrahlen- 
einwirkung bedingten Farbenumschlag einer in mittlerem Fokus- 
hautabstand angebrachten Kaliumplatinzyanürtablette von hellgrün 
über hellgelb und gelbbraun in rotbraun. Zeigt bei gedämpftem 
Tageslicht die Tablette die Tönung der beigegebenen Testiarbe, 
so ist dem Körper gerade 1 ED— 1 Sabouraud-Dosis (— 1 S.-N.) 
appliziert worden. 

Holzknecht (1) hat dieses System in seinem Dosi- 
meter noch weiter ausgebaut und eine größere Anzahl von Test- 
scheibchen in Skalenform angeordnet, mit deren Hilfe man die 
Grade nach (Holzknecht)-Einheiten ablesen kann. 

Weiterhin sei das Iontoquantimeter genannt, das auf 
dem Prinzip der Luftionisation in einer den Röntgenstrahlen aus- 
gesetzten Kammer beruht und die einverleibte Dosis in „X“ angibt. 

Als letztes führe ich noch das Kienböcksche Quan ti- 
meteran, das sich die chemische Wirkung der Strahlen auf einen 
lichtempfindlichen photographischen Papierstreifen zunutze macht 
und nach genau vorgeschriebenem Entwicklungsverfahren — mit 
der Normalskala verglichen — die Röntgenmenge ebentalls in 
X-Einheiten angibt. 

Was die Beziehungen der genannten Einheiten untereinander 
betrifit, so entsprechen 5 H— 10 X—1 Volldosis S.-N. 











Vorbedingung zu allen diesen Messungen ist die Konstanz 
der Strahlen, bei welcher die Röhre weder härter noch weicher 
wird. Am besten hierzu geeignet sind die gasfreien Röhren. 

Unter Zugrundelegung der HED—100% haben Seitz 
und Wintz (7) u. a. als Sarkomdosis, bei der sie die Sarkomzellen 
auf die Bestrahlung ansprechen sahen, 60—70% und als Kar- 
zinomdosis 100—110% der HED. bezeichnet. Doch :verbürgen 
diese Zahlen natürlich nicht für alle derartigen Geschwülste un- 
bedingten Erfolg. 

Die betreffenden Dosen werden meistens entweder auf eine 
oder mehrere Sitzungen verteilt, worauf eine Pause von ca. 3 bis 
- Wochen folgt und dann eine zweite Dosis verabreicht werden 

ann. 

Bezüglich der näheren Einzelheiten der oberflächen- und 
tiefentherapeutischen Technik, insbesondere der Wahl der Be- 
strahlungstelder und deren Zahl, des Fokushautabstandes und der 
zur Erzielung einer möglichst homogenen Strahlung angewen- 
deten Härte, sowie der Dosierung und Filterung verweise ich auf 
die unten angegebenen ausführlichen Lehrbücher und Arbeiten. 


Der Erfolg der Röntgentherapie hängt in allererster Linie 
von der mehr oder weniger ausgeprägten Radiosensibili- 
tät der betreffenden Zellen ab. So beobachtete man eine deutliche 
elektive Wirkung der Röntgenstrahlen gegenüber stark proli- 
ferierenden Zellen mit regem Stoffwechsel und großem Nuklein- 
reichtum (endzündliches Granulationsgewebe, Iymphoid. Appa- 
rat, Keimdrüsen). Außerdem erinnere ich noch an die ver- 
schiedensten künstlichen, in der Tumorentherapie oft recht wesent- 
lichen Sensibilisierungsmöglichkeiten durch Anwendung elektro- 
Iytischer Verkupferung von Geschwulstzellen zur Erhöhung der 
Sekundärstrahlung und mithin der Wirkung, durch Einverleiben 
von Jod und Mitteln der Reizkörpertherapie, Diathermie des Tu- 
mors und Zufuhr genügender Mengen Kochsalz. 

Bei der Frage der Wahl zwischen Röntgen- 
bestrahlungundOperation entscheidet allgemein heute 
der Grundsatz, die operablen Tumoren, insbesondere das Kar- 
zinom — vorausgesetzt, daß nicht kosmetische Gründe dagegen 
sprechen — unter prä- und postoperativer Bestrahlung des 
Öperationsfeldes und der regionären Drüsen zu operieren und nur 
inoperablen ausschließlich dem Röntgentherapeuten zu über- 
assen. 

Noch nicht gelöst ist die strittige Frage der Art der Beein- 
flussung des Karzinoms durch die Bestrahlung, ob es sich hierbei 
um eine primäre Schädigung der Karzinomzellen, einen zur Ueber- 
wucherung der Tumorzellen führenden Reiz auf das Bindegewebe 
oder um indirekte Einwirkung durch Vermittlung des vegetativen 
Nervensystems und der endokrinen Drüsen handelt, die nach 
Opitz (11) den Körper befähigen soll, der Karzinom-Infek- 
tion Herr zu werden. Hierbei muß aber auch der Körper in der 
Abwehr gegen den Tumor eine Unterstützung finden durch Ver- 
suche der aktiven Immunisierung, Anwendung der bereits oben 
angegebenen Mittel und vor allem durch Applikation verhältnis- 
mäßig kleiner, den Organismus nicht schwächender Strahlendosen. 

Erfolgreich bestrahlt man in vielen Fällen in Kombination mit 
radioaktiven Substanzen, wie Radium und Mesothorium. 

Als besonders günstig für die Strahlenbehandlung maligner 
Geschwülste haben sich die über großen Kernreichtum verfügen- 
den, relativ gutartig verlaufenden Basalzellentumoren 
erwiesen, während über den Zweck dr Mammakarzinom- 
bestrahlung die Meinungen auseinandergehen und die maligneren 
Hornkrebse an Lippen und Zunge der Chirurgie zukommen. 
Ziemlich gute Aussichten bestehen bei oberiläc hlichen 
Kankroiden, papillomatösem Epithelkrebs und 
dessen Hautmetastasen, obgleich Rezidive überall nicht 
zu den Seltenheiten gehören. Ungünstig lauten die Erfahrungen 
über maligne Tumoren des Intestinaltraktus, der Rachen-, Kiefer-, 
Siebbein- und Keilbeinhöhlen. In allen Fällen stellt aber die 
Röntgenbehandlung bei jeder Krebsiorm ein ausgezeichnetes 
schmerzlinderndes, sekretionsbeschränkendes und desodorisieren- 
des Palliativmittel dar, das zur Hebung des Allgemeinbefindens 
wesentlich beiträgt. 

Reserviert für den Röntgenarzt sind die Sarkome, von 
denen vor allen die schnell wachsenden, blut- und saftreichen 
Rundzellensarkome, ferner Lymphosarkome und 
in zweiter Line Spindelzellensarkome in Betracht 
kommen. Lipome werden unter dem Einfluß der Strahlen 
resorbiert. 

Wesentliche Besserung erzielten weiterhin in der, Gynäko- 
logie Bestrahlungen von Uterusmyomen unter gleichzeitiger 
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ovarieller Röntgenkastration zwecks Sistierung der Uterus- 
blutungen, 

Im allgemeinen befriedigende Resultate ergaben sich auch 
beiStrumaparenchymatosaundmalignenStru- 
men mit allerdings oft recht widerstandsfähigen Rezidiven, ferner 
beipersistierender Thymusdrüse und deren Hyper- 
plasie, sowie in beschränktem Maße in Fällen von Hypophy- 
sentumoren mittels kombinierter Röntgen - Radium - 
bestrahlung. 

Vorübergehende Erfolge — jedoch nie Dauerheilungen — sah 
man bei lymphat. Leukämie, worauf Rückbildung der 
Lymphdrüsen, Abnahme der weißen Blutkörperchen, 
Steigen der Erythrozytenzahl und Auftreten normalen Blutbildes 
bei Hebung des Allgemeinbefindens zu beobachten waren. 


Ein dankbares Gebiet findet der Röntgenologe in den Ent- 
zündungen der Haut, ihrer Adnexe, sowie der Lymph- 
drüsen. So empfiehlt man für die Röntgentherapie Ekzeme 
allerArt,Alopeziaareata,Mykosisfungoides, 
Psoriasis, Prurigo, Pruritus, Anfangssta- 
dien der Sklerodermie und das Trachom. 

Die funktionshemmende Wirkung der Röntgenstrahlen fordert 
ferner auf zur Behandlung der Hyperhidrosis manuum, 
der Metror-und Menorrhagien (ovarielle Röntgenkastra- 
tion!), klimakterischer Ausfallserscheinungen 
(durch Bestrahlung von Hypophyse und Schilddrüse!) und 
anderer Hypersekretionszustände. Kleinere 
Strahlenmengen in Form der Reizdosis wendet man bei den auf 
Hypofunktion der Ovarien beruhenden Oligo- und Ame- 
norrhoenan. 

Von tuberkulösen Prozessen eignen sich in der 
Hauptsache hypertrophische Formen des Lupus vulgaris, 
Schleimhautlupus,Lymphome,Skrofuloderma, 
Gelenk- und Knochentuberkulose, sowie Peri- 
toneal-- Genital- und Blasentuberkulose, 
während die Meinungen über die Röntgenbehandlung der Kehl- 
kopftuberkulose vorläufig noch auseinandergehen. 

Der Erfolg der Tuberkulosebestrahlung in Form einer Reiz- 
dosisapplikation besteht nicht in der Beeinflussung der Tuberkel- 
bazillen, sondern in einer Anregung zur Abkapselung des Krank- 
heitsherdes und Umwandlung des tuberkulösen Granulations- 
gewebes in Narbengewebe. Von der Lungentuberkulose 
eignen sich — wie auch der Tierversuch zeigt — nur frische 
Fälle und solche mit Heilungstendenz, während die exsudativen 
Formen mit Ausnahme von Besserung des Allgemeinbefindens und 
Entfieberung im großen und ganzen nicht auf Röntgenstrahlen 
reagieren. 

Ein weiteres Anwendungsgebiet bilden von den vene- 
rischen Krankheiten die Prostatitis und Arthri- 
tis gonorrhoica. Auch sollen oberflächliche Aktino- 
mykoseundFurunkulose in Verbindung mit chirurgischer 


Behandlung röntgentherapeutisch beeinflußbar sein. 

Sehr heilbringend durch völlige Entfernung der erkrankten 
Haare gestaltete sich die Bestrahlung bei Favus und Herpes 
tonsurans. Außerdem hat man durch Thorax-, Hypophysen- 
oder Milzbestrahlung bemerkenswerte Besserung des Asthma 
bronchiale und der Bronchitis chronica beobachtet. 
Auch in Fällen von Paralysis progressiva und mul- 
tipler Sklerose ist die Röntgentherapie zu versuchen. 

Schließlich verwendet man die bei allen anderen Prozessen 
ebenfalls zum Ausdruck kommende schmerzlindernde Wirkung 
der Strahlen zur Behandlung von Neuralgien und Neuri- 
tiden, wenn auch nicht immer erfolgreich. 


Zur Frage der Dauerheilungen in der Röntgentherapie und 
der Möglichkeit des Auftretens von Rezidiven möchte ich nur 
darauf hinweisen, daß je nach Alter und Konstitution des Patien- 
ten, Sitz und Ausdehnung des pathologischen Zustandes sowie je 
nach Technik der Bestrahlung die verschiedensten Resultate bei 
ein- und derselben Erkrankung vorliegen. Während die einen 
Autoren Dauerheilungen zu verzeichnen haben, berichten andere 
wieder von häufigen Rückfällen. In jedem Fall der oben ange- 
führten Indikationen aber konnte man in der Regel, wenn nicht 
Rückgang des krankhaften Prozesses, so doch wenigstens stets 
Berung des Allgemeinbefindens und Schmerzlinderung_ fest- 
stellen. 

In der Veterinärmedizin war Eberlein (l4a) 
wiederum der erste, der die Röntgenstrahlen bei unseren Haus- 
tieren auch therapeutisch zum Teil recht erfolgreich an- 
wandte. Seine Ergebnisse, die er als Vorsitzender der Deutschen 
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Röntgengesellschaft ausführlich in den Verhandlungen und Be- 
richten der Röntgenkongresse niedergelegt hat, mögen im folgen- 
den kurz mitgeteilt werden. 

Schon auf dem II. Röntgenkongreß (14b) berichtet Eberlein 
über günstige Beeinflussung eines eitrig-jauchigen Ulcus sarco- 
matosum der Haut bei einem Pferd in der regio iliaca dextra, das 
sich als kleinzelligesRundzellensarkom erwies. Im 
Laufe der Bestrahlung wurde einsetzende Schuppenbildung sowie 
Rückgang des Geschwüres und der Infiltration der Randpartien 
beobachtet. Nach 20 Sitzungen trat jedoch nur vorübergehende 
Heilung ein, da sich 8 Monate später an Stelle des früheren Ulkus 
—_ wahrscheinlich infolge Röntgenverbrennung während der 
ersten Behandlung (Spätschädigung!) — eine zirkumskr ipte 
Sklerodermie entwickelt hatte, Nach Exstirpation mit aus- 
gedehnten Hautdefekten im Gefolge und Anlegen einer Entspan- 
nungsnaht bedurfte es weiterer 20 Bestrahlungen, um eine rezidiv- 
lose Heilung unter Hinterlassung einer kaum sichtbaren Narbe 
zu bewirken. 

Bei einem anderen Pferde mit kleinzelligem Rund- 
zellensarkom der Haut am Hals brachten 8 Sitzungen 
innerhalb von ca. 9 Wochen vollständige Wiederherstellung. 

Dauerheilung erzielte Verfasser auch bei einem Pferd mit im 
Anschluß an eine Rißwunde entstandenem, jeder chirurgischen 
Behandlung trotzenden und immer weiter um sich greifenden 
Ulkus am linken Unterschenkel. Verschwinden des starken 
Juckreizes, Abtrocknen der Oberfläche und Bildung eines perga- 
mentartigen, dünnen Schorfes waren bald nach den ersten Be- 
strahlungen zu erkennen, so daß nach 18 Sitzungen im Verlauf 
von 4 Wochen nur noch eine große Hornnarbe auf den abge- 
laufenen Vorgang hindeutete. 

Während in einem Fall von Hufkrebs an beiden Hinterfüßen 
21 Sitzungen eine Beseitigung der Wucherungen an den betreffen- 
den Hufen und Bildung dünnen, festen Narbenhornes mit rezidiv- 
loser Genesung erreichten, mußte bei einem zu weit vorge- 
schrittenen Hufkrebs des Strahls, der Eckstreben, Sohlen-, äußeren 
Trachten- und Seitenwand eines anderen Patienten nach 12 Be- 
strahlungen — zumal eine Radikaloperation unmöglich war — die 
Therapie abgebrochen werden. 

FEberlein berichtet ferner von vorübergehender Heilung 
eines Pferdes mit Karzinom am unteren und dritten Augen- 
lid, das die angrenzenden knöchernen Partien bereits stark in Mit- 
leidenschaft gezogen hatte. 9 postoperative Bestrahlungen führten 
hierbei zu vollständiger Vernarbung der Wunden, hingegen konnte 
ein 8 Monate später ebendort auftretendes Rezidiv nur gegen- 
teilig beeinflußt werden, so daß man nach 28 Sitzungen (jeden 
2. Tag 10 Minuten Bestrahlung) unter bedeutender Zunahme der 
Geschwulst und unter dem Bild allgemeiner Karzinomatose die 
Behandlung ebenfalls als zwecklos auigab. 

Auf dem V. Röntgenkongreß (14d) spricht Eberlein über 
4 Fälle von Sarkom der Oberkieferhöhle des Pferdes, von denen 
es sich beim ersten um ein kleinzelliges Rundzellen- 
sarkom der linken Kieferhöhle handelt, das nach Trepanation 
und möglichst weitgehender — jedoch unvollständiger — Exstir- 
pation auf 9 Bestrahlungen hin in Heilung überging. Den gleichen 
Erfolg zeigten bei einem Spindelzellensarkom der linken 
Oberkieferhöhle mit sekundärem Empyem 7 postoperative 
Sitzungen. Dahingegen führte en Osteosarkom der linken 
Oberkieferhöhle mit Ausbreitung auf Nasen- und Stirnhöhle, das 
trotz anfänglicher Verkleinerung unter dem Einfluß der ersten 
5 Bestrahlungen innerhalb der nächsten 11 Sitzungen von neuem 
wucherte, nach abermaliger Operation zum Exitus infolge eitriger 
Hirnhautentzündung. 

Ebenfalls als erfolglos erwies sich die Röntgenbehandlung 
bei einem Rundzellensarkom der Oberkieferhöhle eines 
Pferdes, so daß nach 5—6 Bestrahlungen unter heftigen Wuche- 
rungserscheinungen des Tumors von Fortsetzung der Therapie 
Abstand genommen wurde. 

Ein kinderfaustgroßes Spindelzellensar kom (14) 
bei einem Pferde am oberen Augenlid mit ausgedehnter Infiltration 
der Orbita und angrenzenden Knochenpartien zeigte nach 2 prä- 
operativen Bestrahlungen größere Wachstumstendenz, mußte 
daraufhin — allerdings nur unvollständig — exstirpiert werden 
und ging dann aber auf 12malige Röntgenapplikation nach 
Schwinden der Infiltration und Wucherungserscheinungen bald 
zurück, so daß nach erfolgter Heilung ohne jedwede Schädigung 
des Auges nur noch eine kleine Narbe zurückblieb. 

Auch bei der Hautbotryomykose des Pferdes erwies 
sich (nach Dornis [18]) die Röntgenbehandlung als sehr er- 
folgreich. 
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Eberlein bestrahlte im allgemeinen 2—3mal wöchentlich 
je 10 Minuten lang unter Verwendung weicher bis mittelharter 
Röhren, 25—30 cm Fokushautabstand und Abdeckung der Um- 
gebung mit Bleiplatten. Vor Beginn der Sitzung wurde die be- 
treffende Wunde von Borken, Krusten und Sekret gereinigt und 
getrocknet. Im Laufe der Behandlung fanden, mit Ausnahme von 
Talkum, Medikamente keine Anwendung, um ein möglichst klares 
Bild der Röntgeneinwirkung zu ermöglichen. 

Schließlich seien noch die Versuche über den Einfluß der 
Röntgenstrahlen auf den Erreger der Botryomykose (14e) 
erwähnt, in denen bei etwa 2 ED nur eine Wachstumshemmung, 
jedoch selbst bei höheren Dosen keine Abtötung der Erreger in 
der Kultur nachgewiesen werden konnte. 

Im Hinblick auf seine guten Erfolge gerade bei der Bo- 
tryomykose kommt Eberlein zu dem Schluß, daß sich 
die Verhältnisse gegenüber den Röntgenstrahlen für die Botryo- 
kokken im lebenden Gewebe durch ihre größere Lebenstätigkeit, 
die Reaktion des Körpers in Form der Hyperämie und die Sekun- 
därstrahlung der behandelten Gewebspartien wesentlich ungün- 
stiger gestalten, als in der Kultur. 

Dieselben Ergebnisse hatte die unter seiner Leitung durch- 
geführte Arbeit Bayreuthers (16) über den Einfluß 
der Röntgenstrahlen auf die Eitererreger des 
Pferdes, aus der hervorgeht, daß man wohl bei einzelnen Er- 
regergruppen unter Verabreichung therapeutisch zulässiger Dosen 
— bei Streptococcus pyogenes und equi, sowie Diplokokkus 
Schütz erst bei 6 ED — schwache Wachstumshemmung beob- 
achtete, jedoch nie Abtötung zu erzielen imstande war. Dasselbe 
Bild boten die Resultate Seiferts (22a) über den Einfluß 
der Röntgenstrahlen aufdie Tuberkelbazillen. 


Ueber zum Teil recht gute Erfolge berichtete Dornis (18). 
Der erste Fall bei einem Pferde betraf ein scharf abgegrenztes, 
kartoffelgroßes, blut- und zellreiches Spindelzellensar- 
kom mit wenig Stützsubstanz am oberen Augenlid und eine 
ebensolche leichtblutende, beetartige Neubildung am unteren 
Augenlid des rechten Auges mit Uebergreifen auf das Periost und 
diffuser Schwellung des Tränenbeins. Nach Abtragen und Aus- 
brennen der Geschwulstmassen, die jedoch nicht vollkommen ent- 
fernt werden konnten, nahm der Wucherungsprozeß seinen Fort- 
gang, wurde aber schon nach 5 Bestrahlungen a 20 Minuten in 
Stägigen Abständen mit mittlerer Härte von 5—7 Wehnelt, 30 bis 
40 cm Fokushautabstand und unter Abdeckung der Umgebung 
mit Bleiplatten zum Stillstand gebracht. Nach 20 Bestrahlungen 
war bereits Rückbildung eingetreten, der rasche Epithelisierung 
von den Rändern her folgte. Die Heilung ging ohne Schädigung 
des Auges, der umgebenden Haut und ohne sichtbare Narben- 
bildung vonstatten und ist als dauernd anzusehen. 


In einem anderen Falle wieder zeigte einMelanosarkom 
in der Leistengegend bei einem schwarzen 15jährigen Pudel nach 
der Operation stark diffuses Wachstum und wurde 19mal be- 
strahlt, worauf Schwinden der Wucherungen, Ausfüllung der 
Wundhöhle mit gesundem Granulationsgewebe und rezidivfreie 
Heilung eintrat. 

Ausgezeichnete Erfolge zeitigte die Röntgenbehandlung bei 
einem Teckel mit kleinzelligen Rundzellensar- 
komen verschiedenster Größe in der Leistendrüse, Haut des 
Bauches und der Unterbrust, so daß die Neubildungen bald 
darauf ohne Narbenhinterlassung abfielen, während die seinerzeit 
größte, nach starker Verkleinerung operativ entfernt werden 
konnte. Rezidive kamen nicht zur Beobachtung. 


Mit demselben Ergebnis bestrahlte er einen Foxterrier 
mit Rundzellensarkom in der Khniefaltengegend nach 
vorausgegangener wirkungsloser Operation in 24 Sitzungen. 

Kurz nach allen Bestrahlungen sah-Dornis, wie auch die 
folgenden Autoren, hochrote bis kirschrote Verfärbung der Ge- 
schwulstmassen mit ziemlich reichlicher Absonderung klarer, 
serumähnlicher, gelblich gefärbter Flüssigkeit auftreten. 

Recht gut bewährten sich die Röntgenstrahlen weiter bei 
schmerzhaften, um den Anus herum gelegenen, oberfläch- 
lichen Plattenepithelkrebsen eines älteren männ- 
lichen Rehpinschers. Nach I2maliger Röntgenapplikation konnte 
eine bemerkenswerte Schmerzlinderung bei Kotabsatz und Be- 
wegung des Patienten, sowie fortschreitender Rückgang der Neu- 
bildungen festgestellt werden. 

Von mehreren erfolglosen Versuchen spricht Verfasser da- 
gegen bei Sarkomen der Oberkieferhöhle der Pferde 
und sieht die Ursache vor allen in der Strahlenabsorption durch 
die darüberliegenden Knochenplatten. Nur bei einem Patienten 
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wurde mittels histologischer Untersuchung die Umwandlung eines 
zellreichen Spindelzellensarkoms in Narben- 
gewebe nachgewiesen. 

4 therapeutische Anwendungen der Röntgenstrahlen bei 
Mammakarzinom der Hündinnen fielen sämtlich negativ 
aus. Auch ein Kankroid der Nasenhöhle wurde durch Be- 
strahlung zu stärkerem Wachstum veranlaßt, desgleichen blieben 
Fibrosarkome des Pferdes und Hundes unbeeinflußt. 

Zum Schluß hebt Verfasser die guten Resultate der Be- 
strahlung und ihre große kosmetische Bedeutung im Gegensatz 
zu den durch Totalexstirpation bedingten, oft umfangreichen 
Hautdefekten besonders hervor und hält vor allem die postopera- 
tive Röntgenbehandlung für die gegebenste, da hierbei die 
Strahlen.besser in die Tiefe eindringen und das restliche Tumor- 
gewebe endgültig vernichten können. 

Liebert (19) erzielte biSekzemkrankenHunden 
in 4 Fällen Dauerheilung nach ein- bis dreimaliger Bestrahlung 
a % ED, während die übrigen teils Rezidive zeigten, teils mit 
Quarzlicht weiter behandelt werden mußten. Dabei beobachtete 
er Verschwinden des Juckreizes bereits nach 48 Stunden und Ab- 
trocknen der nässenden Hautpartien innerhalb 2—3 Tagen mit 
Reinigung und Glättung der betreffenden Stellen. Die günstigste 
Dosis lag für akutere Hautleiden bei % bis * ED unter Ein- 
haltung von 10—14tägigen Pausen und für ältere Zustände bei 
1 ED in Abständen von 2—3 Wochen. Die Bestrahlungszeit er- 
streckte sich bei kleinen, mittelweichen Röhren auf ca. 9—15 Mi- 
nuten. Verfasser beobachtete nach 2 ED und mehr in der Regel 
Epilation und schwer heilende Ulzerationen, wobei sich allerdings 
die chronisch verdickte Haut wesentlich unempfindlicher zeigte, 
als die gesunde bzw. akut erkrankte. 

Nach Joan (21, 23), der von 13 räudekranken Hunden 11 
durch Röntgenstrahlen völlig wiederherstellen konnte, soll eine 
Heilung der frischen squamösen Form der Akarusräude mit 
‘Leichtigkeit und auch deren pustulöser Form bei genügend langer 
Behandlungsdauer von I—2’”% Monaten, je nach Schwere der 
Erkrankung und Sensibilität der Haut, mehr oder weniger erfolg- 
reich zu beeinflussen sein, während bei älterer, weit vorgeschrit- 
tener Akarusräude die Strahlenbehandlung das gegenteilige Resul- 
tat brachte und den tödlichen Ausgang noch schneller herbei- 
zuführen schien. 

Ebenso sah Joan bei Sarkom am Hals eines Hundes 
nach 5 Sitzungen ä 15 Minuten lethalen Ausgang innerhalb 
15 Tagen infolge allgemeiner Körperschwäche. 

Auch Roussel(nach Weiser) (23) behandelte akar us- 
räudekranke Hunde 2-8 Monate lang 1—3mal pro Woche 
erfolglos. 

Mit dem gleichen Resultat „bestrahlte Nielsen (17) Pa- 
tienten mit Haarsackmilben, 

1915 veröffentlichte Roemer (22) seine röntgentherapeu- 
tischen Ergebnisse von 10 Fällen durchweg bösartiger Neubil- 
dungen mit infiltrativer Wachstumstendenz bei Pferden und 
Hunden, von denen ein gemischtzelliges Sarkom am 
rechten Vorderfuß, ein kleinzelliges Rundzellen- 
sarkom am Ohr, enalveoläres Sarkom am Penis und 
ein Myom der Scheide bei Hunden rezidivfrei heilten, während 
ein Ulecus sarcomatosum der Haut auf dem Rücken eines 
14jährigen Zwergseidenpudels erst nach Bestrahlung eines aber- 
maligen Rezidivs dauernde Heilung erfuhr, ein Adenokarzi- 
nom in der Oberkiefer- und Stirnhöhle eines Affenpinschers nur 
eine gewisse Besserung zu verzeichnen hatte und ein alveo- 
läres Sarkom der Oberkieferhöhle eines Hundes sowie ein 
Spindelzellensarkom der Haut am rechten Sprunggelenk 
eines Pferdes nicht günstig beeinflußt wurden. 

Die Strahlenbehandlung eines kleinzelligen Rund- 
zellensarkoms am oberen Augenlid mit Metastasenbildung 
in den Halslymphknoten einer hochtragenden Foxterrierhündin be- 
wirkte nach 23 Sitzungen innerhalb 8 Wochen Rückbildung der 
Tumormassen, endete aber auf weitere ausdrücklich vom Besitzer 
gewünschte Bestrahlungen hin infolge Verbrennung lethal. 

Die Zahl der Sitzungen -schwankte entsprechend Ausbreitung 
und Lage der einzelnen Erkrankungen und Empfindlichkeit der 
betreffenden Rassen zwischen 6 und 23 zu je 10 Minuten bei 4 bis 
7 Wehnelt, 0,5—2 MA Röhrenbelastung, ca. 30 cm Fokushaut- 
abstand, 2—5tägigen bzw. l4tägigen Pausen und wurde in zwei 
Fällen mit Verabreichung von Arsenpräparaten kombiniert. 

Im histologischen Präparat gaben sich, abge- 
sehen von den degenerativen Veränderungen der Geschwulstzellen. 




















26. Juni 1925 


selbst, ebenfalls in den oberen Schichten reaktive Entzündungs- 
vorgänge mit massenhaftem Auftreten von Leukozyten und Rund- 
zellen, die das Tumorgewebe verdrängten, und in den unteren 
Partien mit rundzelliger Infiltration verbundene starke Hyperämie 
zu erkennen. 

Zuletzt berichtete Rudat (22) im Jahre 1917 über allge- 
mein negativen Ausfall der Röntgenbehandlung des sogenannten 
Huikrebses der Pferde und warnte hierbei ausdrücklich vor 
Applikation härterer Strahlen, da das Studium der histologischen 
Veränderungen unter dem Einfluß der Röntgenstrahlen beim Huf- 
krebs dargetan hat, daß wohl die Wucherungen verschwinden, 
jedoch von dem jungen Epithel besonders das anscheinend recht 
radiosensilbe Stratum germinativum in Mitleidenschaft gezogen 
werde. Die Bestrahlung führte er alle zwei Tage mit einer 
Härte von 6—7,5 Wehnelt, einer Röhrenbelastung von 0,3 bis 
0,6 MA und unter bereits angegebenen übrigen Verhältnissen 
postoperativ aus. Eine mehrere Tage hintereinander erfolgende 
Strahlenapplikation hält Rudat nicht für günstig. 

Zum Schluß nenne ich noch die bereits im Jahre 1906 von 
Florentini und Luraschi (12a) beschriebene erfolglose 
Röntgenbehandlung von kongenitalemKropif bei Hunden. 
Schaffe ich aus den vorliegenden Versuchsberichten die Resul- 
tate zusammen, so ergeben sich recht günstige Aussichten für die 
Röntgenbehandlung des Sarkoms, insbesondere des klein- 
zelligen, des spindelzelligen Sarkoms und des 
Melanoms, während Osteosarkome, Fibrosarkome und andere 
Neubildungen der Oberkieferhöhlen wesentlich vorsichtiger zu 
beurteilen sind. 

Auch Hautbotryomykose und oberflächliche 
Plattenepithelkrebse scheinen recht gut auf Röntgen- 
behandlung anzusprechen. 

Im allgemeinen mehr oder weniger unfruchtbar gestalteten 
sich die Versuche bei Hufkrebs, Karzinom des Pferdes und Mamma- 
karzinom des Hundes. 

Wenn irgend angängig, empfiehlt es sich, der Bestrahlung 
erst eine möglichst weitgehende Exstirpation vorausgehen zu 
lassen. 

Auch Ekzeme aller Art dürften ebenfalls, wie in der 
Humanmedizin, ein großes Gebiet für die veterinärmedizinische 
Röntgentherapie darstellen, indes die Erfahrungen bei der Behand- 
lung der Akarusräude noch recht widersprechend lauten. 
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Aus dem bakteriologisch-hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule in Wien, 


Prüfung von Involutionsformen des Schweinerot- 
laufbazillus auf Unschädlichkeit und immunisie- 


rende Wirkung bei weißen Mäusen. 
Von Professor Dr. Josef Schnürer-Wien. 


Im 94, Bande des Zentralblattes für Bakteriologie 1925 
S. 411 berichtet Dr. Sabella-Graz, daß es ihm gelungen sei, Rot- 
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laufbakterien durch monatelanges Züchten in Bouillon derartig 
biologisch zu verändern, daß sie bei vollerhaltener Vermehrungs- 
kraft ihre Pathogenität für weiße Mäuse verloren, dagegen ihre 
immunisierende Wirkung bei derselben Tierart beibehalten hätten. 

Zur Nachprüfung dieser Befunde wurden mit den von Sa- 
bella zur Verfügung gestellten Kulturen folgende Versuche unter- 
nommen: 

I. Von 30 weißen Mäusen (15 g) werden je 10 mit 0,5 cc 
(5 i. p. und 5 s-k); 0,02 und 0,01 cc s-k. gespritzt (14./1. 1925). 
2 Mäuse (mit 0,5 und 0,02 cc) sind nach 27 Tagen mit bakt. ne- 
gativem Befunde und 1 Maus (mit 0,02 cc) am 9. Tage mit po- 
sitivem Befunde eingegangen, Zwei frische Mäuse, welche mit 
der Kultur aus dieser Maus (i. p. 0,01 cc) gespritzt werden, 
bleiben jedoch am Leben und werden zusammen mit den 27 über- 
lebenden Mäusen zur Prüfung ihrer Immunität verwendet. 
(Veıs. IL, IL, IV.) 

Die vou Dr. Sabella hergestellte Rotlauf- 
kultur kat sich demnach bei weißen Mäusen 
auchin großen Dosen (05 i. p.) als unschädlich 
erwiesen. 

II. Am 10. Tage nach der ersten Einspritzung (23. 1. 1925) 
werden von den restlichen 27 Mäusen fünf Mäuse, die am 
14. 1. 1925 0,01 cc s. k. erhalten hatten und vier Mäuse, die 
am selben Tage mit 0,02 cc s. k. gespritzt worden waren, ferner 
zwei frische Mäuse (Kontrollen) je 0,001 cc einer frischen (48 h) 
unveränderten Rotlaufkultur infiziert. Die Kontrollmäuse gehen 
am 3. und 4. Tage an Rotlauf zugrunde. (Ausstrich und Kultur 
positiv). Von den vorbehandelten (0,01 cc s. k.) geht eine am 
3. Tage an Rotlauf ein, die übrigen 8 überleben. 

III. Vier Wochen nach der ersten Einspritzung (11. 2. 1925) 
werden 18 der vorbehandelten und noch nicht geprüften Mäuse 
(fünf mit 0,5 s. k.; vier mit 0,5 ce i. p. und fünf mit 0,01 s. k. 
und vier mit 0,02 cc s. k. vorbehandelt) mit 0,001 cc einer 
frischen, unveränderten Rotlaufkultur i. p. infiziert. 2 Kontroll- 
mäuse, in der gleichen Weise infiziert, sterben am 3. und 5. 
Tage an Rotlauf. Von den 18 vorbehandelten gehen 2 am 
16. 2., also am 5. Tage an Rotlauf ein (eine vorbehandelt mit 
0,05 i. p. und eine mit 0,01 s. k.), die übrigen bleiben am Leben. 
14 Tage nach der Infektion werden die überlebenden Mäuse 
des II. und III. Versuchs (24) außer Versuch gestellt und 10 
von ihnen zu anderen Versuchen verwendet; die restlichen 14 
werden zum nächsten Versuche IV herangezogen. 

IV. Da eine der Kontrollmäuse des III. Versuches erst am 
5. Tage an Rotlauf eingegangen war, wurde die Prüfungskultur 
mehrmals durch Mäuse durchgeschickt, bis sie eine konstante 
Virulenz (Tod in 2% bis 3 Tagen) aufwies und ein neuerlicher 
Versuch (2. 3. 1925) mit 10 frischen Mäusen, ferner mit 14 von 
den Versuchen II und III herstammenden Mäusen und schließ- 
lich mit jenen zwei Mäusen angestellt, welche im Versuche I 
(Unschädlichkeitsbeweis) mit 0,01 cc passierter Rotlaufkultur i. p. 
gespritzt worden waren. Die 10 frischen Mäuse erhalten je 
0,01 cc abgeänderte Kultur und zw. 5 s. k. und 7 i. p. und werden 
mit den letzterwähnten 2 Mäusen nach 15 bzw. 53 Tagen (17./3. 
25) mit der starken Kultur (0,001 i. p.) infiziert. Alle, auch die 
vor 53 Tagen immunisierten 2 Mäuse des ersten Versuches über- 
leben, die 2 Kontrollmäuse gehen am 3. Tage an Rotlauf ein. 
Von den 14 bereits einmal geprüften Mäusen (Versuche II und 
II), die jetzt 63 Tage nach der Immunisierung, 53 bzw. 35 Tage 
nach der ersten Infektion abermals mit 0,001 cc Prüfungskultur 
(i. p.) infiziert werden, gehen 4 an Rotlauf zugrunde, 10 über- 
leben. Bemerkt muß allerdings werden, daß dieser letzte Stapel 
von 14 Mäusen 14 Tage nach ersten Infektion außer Versuch ge- 
stellt worden war und sich infolge einer inzwischen eingetretenen 
Verschimmelung des Streumateriales, in einem wenig guten Oe- 
sundheitszustand befand, woraus sich wahrscheinlich die man- 
gelnde Immunität bei den 4 Mäusen erklären läßt. Für diese 
Annahme spricht auch der Umstand, daß diese 4 Mäuse auch 
durch die i. p. Infektion mit 0,001 ccm einer frischen, virulenten 
Kultur vor 35 bzw. 53 Tagen anscheinend keine Immunität er- 
worben haben oder daß die damals erworbene Immunität durch 
den schlechten Allgemeinzustand durchbrochen wurde. Da aber 
diese 14 Mäuse des Versuches IV außer der Immunisierungs- 
kultur noch 0,001 cc Infektionskultur erlialten hatten (Versuch 
II und III) sind sie für die Entscheidung, ob die abgeänderte 
Kultur Sabellas allein immunisiert, nicht verwendbar. Einwand- 
frei ist aber der Versuch II mit 9, der Versuch III mit 18 und 
der Versuch IV mit 12 also insgesamt mit 39 Mäusen, von denen 
36 (92%) einer für Kontrollmäuse tötlichen Infektion wider- 
stehen. 
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Nr. 26 








Die von Dr. Sabella hergestellte Rotlauj- 
kultur ist- daher tatsächlich imstande, wei- 
Ben. Mäusen eine hochgradige, fast abso- 
lute Immunität zu verleihen. Die Immuni- 
tät wurde geprüft nach 10, 28 und 53 Tagen. 

.  Sabellas Versuche und diese Nachprüfungen geben daher 
eine geeignete Grundlage ab, dieses Verfahren auch bei Schwei- 
nen zu erproben. Da aber bekanntlich Schweine sich zu Rot- 
laufversuchen im Laboratorium wegen der Unsicherheit künst- 
licher Infektion schlecht eignen, sollen mit Bewilligung der Be- 
hörden und unter allen gebotenen Vorsichtsmaßregeln Versuche 
in der Praxis mit diesem Impfstoff unternommen werden. 


Referate. 
Redigiert von Dr.“;W. Nöller. 


Bakteriologie. 


Armendäritz, J. G. (1924): Contribuciön al estudis experi- 
mental en los bovidos de la vacuna anti-alfa del Dr. Ferrän de 
Barcelona. Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 10, 


S. 635645. (Beitrag zum experimentellen Studium des Anti- 
Alpha-Vakzins des Dr. Ferran in Barzelona bei Rindern.) 

Der von Ferrän angegebene Impfstoff Anti-Alpha soll nach 
Angaben des Entdeckers eine sehr günstige Wirkung auf die Tuber- 
kulose ausüben, und aus diesem Grunde erschien es angebracht, 


einmal Versuche anzustellen, wie sich dieser Impistoif bei deı 





Rindertuberkulose bewährt. Die wichtigste Frage ist hier, ob der 
Impfstoff eine prophylaktische Wirkung gegen die natürliche 
Tuberkulose der Rinder auszuüben in der Lage ist, dann aber auch, 
ob eine gewisse Heilwirkung gegenüber den einer Tuberkulose 
vorausgehenden Vorkrankheiten (nach Ferrän) und einer voll- 
entwickelten Tuberkulose besteht. Ferner ist aber auch festzu- 
stellen, ob die Resistenz vorbehandelter Tiere gesteigert ist. Wegen 
der Kürze der Zeit lassen sich diese Fragen nicht alle schon rest- 
los lösen, die gute Verträglichkeit des Impfstoffes und die bisher 
erzielten guten Ergebnisse sprechen dafür, den Impistoif im 
Großen auszuproben. Collier, Frankfurt a. M. 


Scheibe, E. (1925): Antikörperbildung durch perkutane Ein- 
verleibung lebender Abortusbazillen bei Kaninchen, Meerschwein- 
chen und Rindern. Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Durch seine Untersuchungen weist Scheibe nach, daß es 
gelingt, mit Hilfe der perkutanen Einverleibung (Skarifikation der 

laut und Einreiben) lebender Abortusbazillen bei Meerschwein- 
chen und Kaninchen Agglutinine und komplementbindende Ambo- 
zeptoren zu bilden. Das so gewonnene Antiserum zeigt im 
Mäuseinfektionsversuch eine deutliche, aber schwache Schutzkraft. 
Die perkutane Impfung mit lebenden Abortusbazillen löste bei 
Meerschweinchen verschiedensten Trächtigkeitsgrades Abortus 
aus. Es bleiben die genannten Bazillen nicht in der Haut lokali- 
siert, sondern sie treten in den Blutkreislauf über. Rinder, die 
nach der Perkutanmethode einer Behandlung mit lebenden Abor- 
tuserregern unterzogen worden waren, zeigten keine Anti- 
körperbildung im Gegensatz zu den gleichzeitig subkutan geimpi- 
ten Kontrollrindern. Das Ausbleiben nachweisbarer Antikörper 
bei Rindern und außerdem die umständliche Impftechnik lassen 
die Skarifikationsmethode zur Behandlung des infektiösen Abor- 
tus als ungeeignet erscheinen. J. Schmidt, Leipzig. 


Szeiyes, L.: Immunizäläsi kiserltek. | özlemenyek az Össze- 
hasonlitö elet- es körtan köreböl. Bd. 18, H. 1-4, S. 1-24. 
(Immunisierungs-Versuche.) 

Nach den Versuchen des Verfassers ist nicht jeder Stamm einer 
Bakterienart zur Bereitung von Vakzinen brauchbar, nicht jeder 
Stamm ist entsprechender Antigen. Avirulente Bakterienstämme 
der Versuchstiere können bei größeren Haustieren virulent sein. 
Nach der Vakzination tritt eine negative Phase ein, bei der der 
Organismus vorübergehend empfänglicher erscheint. Im übrigen 
weisen die Immunisierungsversuche darauf hin, daß für die Im- 
munisierung keine starren Regeln sich aufstellen lassen, denn bei 
den verschiedenen Krankheitsfiormen und verschiedenen Tierarten 
sind andere Prinzipien gültig und auch von diesen muß man ge- 
gebenenfalls oft abweichen: Zimmermann, Budapest. 


de Castro Freire, L. und de Menezes, A. A. (1922): La 
reaction de Sachs-Georgi dans la syphilis congenitale. Arquivos 
do Inst. bact. Camara Pestana, Bd. 5, S. 137—188. (Die Sachs- 
Georgische Reaktion bei der heriditären Syphilis). 

Die Sachs-Georgische Reaktion ist bei der heriditären Syphi- 
lis der Wassermann’schen Reaktion unterlegen. Die Sachs- 





Georgische Reaktion kann die W.-R. nicht ersetzen. Sie vermag 
jedoch in zweifelhaften Fällen die Diagnose zu stützen. Die 
Zimmer- und Brutschrankmethode der $.-G. kann mit gleichem 
Erfolge angewandt werden. Dahmen-Berlin. 


Fromm, Joh. (1925): Züchtung und Wachstum von Schim- 
melpilzen und Hefen unter Berücksichtigung in der Bakteriologie 
üblicher Nährböden. Dtsch. tierärztl. Wchschr. Jg. 30, NE=s 
S. 70—71. 

Zur Züchtung von Schimmelpilzen und Heien erwiesen sich 
die in der Bakteriologie üblichen Nährböden als hinreichend ge- 
eignet, wenn es auf schnelles Wachstum ankam. Traubenzucker- 
agar war als Nährsubstrat den besonders empfohlenen Nährböden 
immer ebenbürtig. Nächst Bierwürzeagar empfiehlt sich Milch- 
zuckeragar bei 37° zur Züchtung von Aspergillus, bei Zimmer- 
temperatur dagegen ist dazu Traubenzucker geeigneter. Zur 
Züchtung von Mukor und Aspergillus ist höhere Temperatur zu 
empfehlen. Penicillium wächst nur bei Zimmertemperatur. Zu 
medizinisch-züchterischen Zwecken erweisen sich für ihn 
Traubenzucker- und Endoagar, 2 in der Bakteriologie übliche 
Nährböden, weit geeigneter als die besonders empfohlenen 
Fruchtsaftnährböden. Dahmen, Berlin. 


Koizumi, T. (1924): Ueber das Verschwinden von säure- 
festen Bazillen aus der Blutbahn. Ztschr. f. Immun. Forsch. 
Bd. 41, S. 504-507. 

Thimothee-Bazillen sind nach intravenöser Injektion 
(Kaninchen, bis zu 3 Agarkulturen) 48 Stunden nach der In- 
fektion noch in allen Fällen in der Blutbahn durch Kultur oder 
Tierversuch nachweisbar. Nach 6 Tagen jedoch gelang dieser 
Nachweis in keinem einzigen Falle. 





Dahmen-Berlin. 


Jizuka, A., and Watanuki, T. (1924): On the disinfection of 
animal bones. Journ. of the japan. soc. of veterin. science. Bd. 3, 
Nr. 1, S. 11—15. (Ueber die Desinfektion tierischer Knochen.) 

Das käufliche Petroleumbenzin wurde der fraktionierten 
Destillation unterworfen und mit den einzelnen Fraktionen Des- 
infektionsversuche angestellt. Dabei zeigte sich, daß die 
Fraktionen unter 132 Grad C. gegenüber Milzbrandsporen keine, 
dagegen die über 141 Grad C. innerhalb 30 Min. eine zerstörende 
Wirkung entfalteten. Bei ihren Versuchen, die desinfizierende 
Kraft des Petroleumbenzins durch Hinzufügen verschiedener 
Desinfektionsmittel zu erhöhen, fanden Verff., daß das Para- 
formaldehyd imstande sei, die desinfizierende Wirkung des 
Petroleumbenzins beträchtlich zu steigern. Mit dieser 
Mischung konnten sie innerhalb 3 Stunden in Knochen Milz- 
brandsporen und alle anderen Mikroorganismen abtöten. 

Dahmen -Berlin. 


Giemsa, G. 1925): Läßt sich die Spirochäta pallida an Wis- 
mut gewöhnen? Münch. mediz. Wschr. Jg. 72, Nr: 10254377 
bis 379. 

Es wurde versucht, Syphilisspirochäten durch fortgesetzte 
Behandlung hiermit infizierter Kaninchen mit subtherapeutischen, 
allmählich gesteigerten Dosen von Wismut an dieses zu gewöhnen. 
Eine absolute Wismutfestigkeit wurde im Verlauf dreier Passagen, 
in denen die Tiere maximal 148 Tage unter dauernder Wismut- 
wirkung standen, nicht erzielt. Wurden die Spirochäten aus 
Kaninchen, die lange Zeit mit subtherapeutischen Wismutdosen be- 
handelt worden waren, auf Normaltiere übertragen, so ent- 
wickelten sich die neuen Schanker auffallend schnell und erreichten 
abnorme Größen. Ebenso zeigten die darin befindlichen Spiro- 
chäten eine ungewöhnliche Länge. CurtKrause, Berlin. 

Karpfer, K. (1924): Gummoperkulum, a serumos iiveg gum- 
misapkäja. Ällatorvosi Lapok 1924, Nr. 21—22, S. 137—138. 
(Gummoperkulum, die Gummimütze der Serumflaschen.) 

Zur Bewahrung des sterilen Serums ist die Gummimütze gut 
anwendbar, die man auf den Hals des Serumfläschchens zieht, 
nachdem der Korkverschluß entfernt wurde. Die Nadel (Kanüle) 
wird durch den vulkanisierten Gummi gestochen, dessen Oeffnung 
sich nach dem Herausziehen der Nadel wieder schließt. 

Zimmermann, Budapest. 


Pharmakologie. 


Behrend, Behrens (1924): Resorption und Ausscheidung 
des Bleis. Verhdil. D. Pharmakol. Ges. Nr. 3, S.6. Anhang zu 
Arch. exp. Path. Pharm., Bd. 105, Heft 3/4, 1925. 

Die kleinen, nach den bisherigen Methoden nicht nachweis- 
baren Bleimengen bei Saturnismus werden mittelst Mischung 
mit radioaktiven Isotropen elektroskopisch festgestellt. An 
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Katzen ergab sich eine sehr langsame intestinale Resorption, 
so daß in den Fäzes fast alles Blei wieder erscheint. Die Aus- 
scheidung ist ebenfalls eine sehr langsame. Bei dauernder Zu- 
fuhr entsteht schließlich ein Gleichgewicht. Das Metall wird in 
Leber und Niere, zum größten Teil (>50 %) aber in der festen 
Knochensubstanz abgelagert. Graf, Berlin. 

Pulewka (1924): Die hornlösende Wirkung des Schweiels. 
Verhdl. D. Pharm. Ges. Nr. 3, S. 5-6. Anhang zu Arch. exp. 
Path. Pharm., Bd. 105, Heit 3/4, 1925. 

In den Sulfidlösungen geht, ebenso wie in den Hydroxyd- 
lösungen der Keratolyse eine Quellung voraus. Da die Sulfide 
in wässerigen Lösungen stark alkalisch reagieren, werden zur 
Differenzierung des keratolytischen Prozesses in Alkalien und 
Sulfiden Lösungen mit gleicher HO-Jonenzahl untersucht. Es 
ergab sich, daß bei der Quellung und der Lösung von Horn- 
substanz in den Sulfidlösungen die Sulihydratjonen, besonders 
bei alkalischer Reaktion, eine weit größere Rolle spielen als die 
OH-jonen. Graf, Berlin. 


Joachimoglu, G., und Metz, A. (1924): Ueber den Anta- 
gonismus zwischen Insulin und Hypophysenpräparaten. Verhdl, 
D. Pharmakol. Ges., Nr. 3, S. 17. Anhang zu Arch. exp. Path. 
Pharm., Bd. 105, Heft 3/4, 1923. 

Die durch Insulin bewirkte Hypoglykamie wird durch 
Hypophyse gehemmt, bei gleichzeitiger Applikation dagegen 
nicht. Insulin schwächt die Hypophysenwirkung am Uterus, 
jedoch nur bei gleichzeitiger Verabreichung. Das an sich hier 
unwirksame Insulin hemmt die bereits eingetretene Hypophysen- 
peristaltik des Uterus nicht. vaf,. Berlin. 


Horsters, H. (1924): Ueber die gallentreibende Wirkung 
einiger Chinolinderivate. Verhdl. D. Pharmakol. Ges., Nr. 9; 
S. 11-12. Anhang zu Arch. exp. Path. Pharm., Bd. 105, 
Heft 3/4, 1925. 

Atophan steht im choleretischen Effekt den Gallensäuren 
nicht nach. Die Untersuchungen von Chinolin — 4 — Karbon- 
säuren und andern Chinolinderivaten am Gallenfistelhund er- 
gaben weitere in dieser Richtung wirksame Körper; dieselben 
zeigen je nach der Art und der Stellung der angelagerten 
Gruppen im bizyklischen System in quantitativer Hinsicht ver- 
schiedenes Verhalten. Die Reihenfolge deckt sich mit der Fähig- 
keit der Harnsäureabscheidung im Urin. Graf, Berlin. 


"Nagel, W. (1925): Ueber die bakterieide Wirkung von Sta- 
bulol. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, H. 4, S. 51—53. 

Abtötungsversuche mit Stabulol-Extra und Stabulol-Rohware 
an Staphylo- und Streptokokken, B. coli, Abortusbazillen, Rotlauf, 
Schweinepest und Getlügelcholerabakterien. Die Versuche erga- 
ben, daß beide Mittel dem Phenol, das zum Vergleich mit heran- 
gezogen wurde, bei allen Bakterienstämmen mit Ausnahme der 
Staphylokokken um das doppelte bis vierfache überlegen waren. 
Auf Staphylokokken wirken Phenol und Stabulol etwa gleich gut. 
St. dürfte auch zur Stalldesinfektion geeignet sein. Das Präparat 
wird von der Deutschen Gold- und Silberscheideanstalt in Frank- 
furt a. M. in den Handel gebracht. Seelemann, Kiel. 


Joachimoglu, G., und Hellenbrand, W. (1924): Ueber die 
antiseptische Wirkung des Sublimats in Lösungsmitteln ver- 
schiedener Dielektrizitätskonstante. Verhdl. D. Pharmakoi. 
Ges. Nr. 3, S. 7—8. Anhang zu Arch. exp. Path. Pharm., Bd. 
105, Heft 3/4, 1925. 

Sublimat entfaltet in Lösungen von niedriger Dielektrizi- 
tätskonstante (Benzol, C Cls, Aether) keine, in solchen mit hoher 
Konstante (Nitrobenzol, Glyzerin) eine deutliche abtötende Wir- 
kung auf Milzbrandsporen. Da nach Nernst und TIhom- 
son die lonisation parallel der Dielektrizitätskonstante geht, 
so nehmen Verff. an, daß HgCl» in den letzgenannten zwei 
Substanzen in größerer Menge in Ionen gespalten wird und 
daher aktiver wird. Graf, Berlin. 


Gärtner, A. (1925): Ueber die Verwendbarkeit des Septamid 
in der Veterinärchirurgie. Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Die Gärtnersche Dissertation enthält neben Toxizitäts- 
prüfung und bakteriologischen Untersuchungen eine ziemlich 
reichhaltige Kasuistik eigener Fälle: Wunden, Fisteln, Abszesse, 
Hämatome, Konjunktivitiden, Otitiden, Praeputialkatarrhe, Krank- 
heiten des Uterus und der Vagina. Die Ergebnisse waren fol- 
gende: 

Septamid hatte den Vorzug, bei schmutzigen, mit nekro- 
tischen Gewebsteilen bedeckten Wunden, die oft mit anderen 
Mitteln ohne Erfolg vorbehandelt waren, eine rasche Wendung 
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zur Reinigung und Heilung herbeizuführen. Uebler Geruch, der 
bei infizierten Wunden und bei Krankheiten des Uterus oft zu- 
gegen ist, war unter dem Einfluß von Spülungen mit Septamid- 
lösungen sehr bald verschwunden. Eitrige Sekrete wurden 
dünnflüssiger und verloren sich in kurzer Zeit vollständig, wobei 
stets eine gute. Granulation einsetzte. Da nun die Septamid- 
lösungen eine starke Granulationswirkung entfalten, ist es zu 
empfehlen, nach vollständiger Reinigung der Wunde mit der 
Trockenbehandlung durch Septamidstreupulver zu beginnen, wo- 
durch die Granulation in normalen Grenzen gehalten wird. Bei 
Endometritiden leistete es sehr gute Dienste und wurde ohne 
besondere Reizerscheinungen vertragen; in der Regel kamen 4 
bis *prozentige warme Lösungen zur Verwendung, ausnahms- 
weise auch I prozentige. Heilung, trat in den behandelten 
Fällen immer ein, so daß man es als zuverlässiges Präparat an- 
sprechen kann. Auch bei älteren Fällen mit jauchigem, stin- 
kendem Sekrete war in der Regel nach einigen Spülungen Besse- 
rung eingetreten; angenehm war nebenbei die intensiv desodo- 
risierende Wirkung. Der sekretionshemmende Effekt des Septa- 
mid konnte bei der Behandlung von Konjunktivitiden und Prä- 
putialkatarrhen deutlich beobachtet werden, Heilung war in 
kürzester Zeit erreicht. J. Schmidt, Leipzig. 

Köhle, E. (1925): Toxikologische Versuche mit Yatren. 
Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Auf Grund der Untersuchungen von Köhle ist das Yatren 
als ein relativ ungiftiges und ungefährliches Mittel zu bezeichnen. 
Bei kleinen und mittleren Gaben werden, auch wenn sie längere 
Zeit fortgesetzt werden, abgesehen von geringen örtlichen Reiz- 
erscheinungen, keine erheblichen Schädigungen des Körpers her- 
vorgerufen. Solche treten erst ein nach Einverleibung von sehr 
hohen toxischen Dosen, wie sie nie zu therapeutischen Zwecken 
Verwendung finden. Der Abstand zwischen der Dosis letalis 
und der in der Literatur empfohlenen Dosis therapeutica ist sehr 
groß, wodurch das Yatren zu einem unschädlichen Mittel ge- 
stempelt wird. J. Sehmidt, Leipzig. 

Lamson, P. D., Gardner, G. H., Gustafson, R. K., Maire, E-D, 
McLean, A. J. and Wells, H. S. (1924): The pharmacology and 
toxicology of Carbon tetrachloride. The Journ. of pharm. and 
exp. ther. Bd. 22, S. 215—288. (Pharmakologie und Toxikolo- 
gie des Tetrachlorkohlenstoffes). 

Die umfangreiche Arbeit am Hunde, deren Teilergebnisse 
graphisch dargestellt sind, führte zu folgenden Resultaten. Die 
chemische Untersuchung des Blutes während der Wirkung er- 
gibt keine wesentlichen typischen Befunde. Orale Einzeldosen 
reiner Substanz erwiesen sich für Hunde relativ ungiftig. 
Wiederholte Verabreichung scheint klinisch ohne Einfluß zu sein, 
dagegen läßt sich auch bei kleinen Mengen eine Beeinflussung 
der Leber nachweisen (Phenoltetrachlorphthaleinreaktion), ner- 
vöse Symptome traten gelegentlich auf. Die Substanz ist ein 
wirksames Anthelmintikum für Hunde. Die Giftigkeit wird ver- 
stärkt durch vorangehende Fettfütterung (im Gegensatz zum 
Ol. chenopodii, bei dem Fette die Resistenz des Wirtes erhöhen, 
Ref.). Auch Alkohol vermehrt die Toxizität. Junge Hunde 
sind bedeutend empfindlicher, als voll ausgewachsene. Der An- 
stieg der Giftigkeit ist auf die vermehrte Resorption zurückzu- 
führen. Im Symptomenkomplex der Vergiftung wird regelmäßig 
Bilirubinämie angetroffen. Die intravenöse Injektion zeigt je 
nach dem Orte der Inkorporation und dem Zustande des Nerven- 
systems (Narkose) verschiedene Wirkungen auf Allgemeinbe- 
finden (Blutdruck, Respiration, Organfunktionen [z. B. Nerven- 
system, Leber, Darm]). Bei anderm Applikationsmodus (In- 
halation, intestinale Resorption auf dem physiologischen Wege 
durch die Leber oder die Lymphbahnen treten einzelne Ver- 
schiedenheiten in der Reihenfolge und Intensität der toxischen 
Symptome auf. Intraspinale Injektionen wirken sehr rasch töd- 
lich, während es nach subkutanen zur Bildung von sterilen Ab- 
szessen kommt. Die intraperitoneale Einspritzung ist nicht stark 
wirksam. Perrektal wird CCh resorbiert, sein Geruch tritt nach- 
her in der Exspirationsluft auf. Bei der Vergiftung ist auch ein 
Einfluß auf die Blutgerinnungszeit nachweisbar. Bei 200 sezier- 
ten Hunden, welche 0,05 mg/kg per oral erhalten hatten, waren 
keine Würmer vorhanden, während unbehandelte deren viele ent- 
hielten. Graf, Berlin. 

Macht, D. J. (1924): A pharmacodynamic analysis of the 
cerebral effects of Atropin, Homatropin, Scopolamin and related 
drugs. The Journ. of pharmacol. and exp. ther. Bd. 22, S. 3 
bis 48. (Pharmakodyriamische Analyse der zerebralen Wirkun- 
gen von Atropin, Homatropin, Scopolamin und verwandten 
Körpern.) 
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Atropin und Scopolamin wirken in kleinen Dosen erregend, 
in größeren lähmend; der depressive Typus ist bei letzterem aus- 
gesprochener. Das Tropin ist in geringer Menge inaktiv, bei 
erößerer beruhigend. Natriumtropat ist unwirksam. Es scheint, 
daß Tropin und Scopolin die ohnehin depressive Wirkung der 
Tropasäure verstärken, wodurch sich der genannte Befund bei 
Atropin und Scopolamin erklären läßt. Die laevogyren Solan- 
aceenalkaloide sind, wie schon lange bekannt, bedeutend aktiver 
als ihre racemischen oder dextrogyren Isomeren. Die Mandel- 
säurekomponente des Homatropins bildet offenbar die Ursache 
der geringeren Giftigkeit, aber auch der geringeren Depressions- 
wirkung im Vergleich zum Tropasäuretropein. 

3 Graf, Berlin. 


Usuelli, F. (1924): Sugli effetti della introduzione parenterale 
di estratti di carne autoclavizzata. Contributo allo studio della 
intossicazione proteica. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 575 
bis 587. (Ueber die Wirkung der parenteralen Einverleibung von 
Autoklavenfleisch-Extrakten. Ein Beitrag zum Studium der Eiweiß- 
Intoxikation.) 

Der Verfasser verwendete zur parenteralen Einverleibung die 
Extrakte von 

1. frischem Fleisch, 

2. Fleisch, das 20 Minuten lang unter 3 Atmosphären Druck 
einer Temperatur von 150°, und 

3. Fleisch, das zwei Stunden lang unter 2% Atmosphären 

Druck einer Temperatur von 130° im Autoklaven ausge- 

setzt war. 

Der Hund, aus dessen Hinterschenkeln Fleisch dazu ent- 
nommen wurde, war unter gleichzeitiger Infusion von blutwarmer 
physiologischer Kochsalzlösung entblutet und das Fleisch dadurch 
möglichst frei von Blutbestandteilen gemacht worden. 200 & 
frisches bezw. Autoklavenfleisch wurden bis zur Menge von im 
ganzen 800 ccm mit 0,1 prozentiger NaCl-Lösung versetzt, dieses 
Gemenge durch Kochen auf */s eingedickt, filtriert und einige 
Minuten in strömendem Wasserdampf sterilisiert. 

Extrakt 1 war strohgelb, klar, geruchlos, Extrakt 2 dunkel- 
strohgelb, klar oder kaum getrübt, Extrakt 3 braun, klar oder 
etwas getrübt. Von diesen Hundefleischextrakten wurden 3 bis 
10 ccm, 0,05—0,2 Proteine und Proteinderivate enthaltend, Hunden 
parenteral injiziert und dann ihre Körpertemperatur, Puls, 
Atmung, Zahl der roten und weißen Blutkörperchen, Leukozyten- 
formel und Körpergewicht genau kontrolliert. 

Es ergab sich, daß die Wirkung umso stärker war, je größer 
die Veränderung (desintegrazione) der verimpiten Proteinkörper 
war, was daraus zu erklären ist, daß es sich bei frischem Fleisch 
um homologe, bei im Autoklaven behandeltem Fleisch um hetero- 
loge Eiweißkörper handelt. Nörr, Sofia. 


Physiologie. 


Barre, J. la (1924): A propos de l’action antagoniste des 
extraits des lobes anterieur et posterieur de ’hypophyse sur la 
coagulation du sang. Compt. rend. soc. biol. Bd. 91. No. 26. 
S. 601-604. (Ueber die antagonistische Wirkung der Extrakte 
aus dem vorderen und dem hinteren Hypophysenlappen auf die 
Blutgerinnung.) 

Aus der bisherigen Literatur ergibt sich, daß die Wirkung 
des vorderen und hinteren Hypophysenlappens auf die Blutge- 
rinnung noch nicht restlos geklärt ist. Einige Autoren haben 
gefunden, daß Extrakte aus dem hinteren Lappen beschleu- 
nigend, solche aus dem vorderen Lappen dagegen verzögernd 
auf die Blutgerinnung wirken. Andere Forscher konnten dieses 
Ergebnis nicht voll bestätigen. Ihrer Meinung nach handelt 
es sich nur um eine Shokwirkung, die durch das Eiweiß bedingt 
ist. Diese Unterschiede veranlassen Verf., weitere Uhnter- 
suchungen über dieses Gebiet anzustellen. Die von ihnen be- 
nutzten Extrakte wurden bei 0 Grad im luftleeren Raum ge- 
trocknet und vor dem Gebrauch in physiologischer Kochsalz- 
lösung langsam aufgelöst. Stets wurde dafür Sorge getragen, 
daß die Lösungen eine Wasserstoffionenkonzentration von 
Pur— 7,0 zeigten. 


Die Versuche scheinen zu beweisen, daß die in dem hinteren 
Hypophysenlappen vorhandenen Stoffe für sich allein genommen 
unfähig sind, eine Gerinnung hervorzurufen. Vielmehr können 
sie den gewöhnlichen Gerinnungsvorgang nur dadurch be- 
schleunigen, daß sie die Bildung des Thrombins und des Fibrins 
fördern. Die von den Extrakten des vorderen Lappens hervor- 
gerufene Verlangsamung ist wahrscheinlich darauf zurückzu- 
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führen, daß sich in der vorderen Hypophyse eine beträchtliche 
Menge Cholin oder solcher Körper findet, die dieselben 
Eigenschaften haben. Keil, Berlin. 


Berrär, M. (1925): A Voroneff-fele mirigyätojtäsikiserletröl. 
Ällatorvosi Lapok, 1925, Nr. 2, S. 15—16. (Ueber die Hoden- 
transplantationsversuche von Voronoff.) 

S. Voronoff machte seine ersten Verjüngungsversuche bei 
älteren Widdern und Ziegenböcken, in deren Cavum vaginale 
er Hodenstücke von jungen Tieren derselben Art mit steriler Ope- 
rationstechnik überführte, worauf sich dieselben so benahmen, wie 
junge Tiere, während die Zicken, denen man Hoden von 
geschlechtsreifen Böcken transplantierte, sich nicht als Kastrate 
benahmen. Die Versuche bei Männern (Greisen) mit Transplanta- 
tion von Hodenstücken aus anthropoiden Affen ergaben gleichfalls 
nach Verlauf von mehreren Monaten gute Resultate (geistige und 
körperliche Erfrischung, Kräftigung, Potentia co&undi, Rückgang 
des erhöhten Blutdruckes u. der Prostatahypertrophie u. a.). Die 
Wirkung soll auf die Hodenhormone zurückgeführt werden. Die 
im Werke Voronoffs reproduzierten Bilder der transplantierten 
Hodenteile zeigen jedoch nicht, wie es Voronoff nach Ret- 
terers Untersuchungen behauptet, eine Weiterentwicklung, denn 
die Hodenkanälchen sind hier obliteriert, die Stelle der Epithel- 
zellen nimmt retikuläres Bindegewebe ein usw., so daß die Deu- 
tung der Erfolge der Hodentransplantationen nach Voronoff 
einstweilen noch als fraglich erscheint. 

Zimmermann, Budapest. 


Janitzky, J. (1914): A Dopa-reakcio jelentösege az aällati 
eredetü pigmentek kimutatäsänal. Közlemenyek az Összehason- 
litö elet- es körtan köreböl, Bd. 17, H. 7—8. (Ueber die Be- 
deutung der „Dopa“-Reaktion bei dem Nachweis tierischen Pig- 
mentes.) 

Zwecks Ermittelung, ob die Blochsche Dopareaktion auf 
fermentativer oder bloß chemisch-reduktiver Wirkung beruht, 
ferner ob sie zur Differenzierung epithelialen und konjunk- 
tivalen Pigmentes geeignet ist, und endlich zwecks Entschei- 
dung, wie sich die Dopareaktion der Silbernitrat- und der 
Brenzkatechin-Reaktion gegenüber verhält, wurden pigment- 
haltige Organe verschiedenen Ursprungs untersucht. Die 
Untersuchungen wurden an nativen und gekochten, mit Forma- 
lin behandelten, Gefrierschnitten, und ferner an Paraffin und 
Celloidin eingebetteten Organen, teils bei Zimmer-, teils bei 
Brutofen-Temperatur unternommen und führten zu folgenden 
Ergebnissen: Die Dopareaktion ist zum Nachweis physiologi- 
schen und metabolischen Pigmentes tierischer Herkunft ge- 
eignet. Die Reaktion beruht nicht auf Enzymwirkung, sondern 
auf chemischer Reduktion, weil die gekochten und mit Forma- 
lin fixierten Organe mit dem Reagens behandelt ebenso reagie- 
ren, wie die nativen Präparate. Mittels der Dopareaktion 
können epitheliale und konjunktivale Pigmente nicht unter- 
schieden werden. In bezug der Intensität steht das Dopa- 
reagens zwischen der Silbernitrat- und Brenzkatechinlösung, 
auch dies nur dann aber, wenn die Organe mindestens 
24 Stunden im Brutofen gehalten werden. In an Paraifin und 
Celloidin eingebetteten Organen ist die Dopareaktion schwach, 
so daß sie die Silbernitratreaktion nicht ersetzen kann. Blut- 
pigmente geben keine Dopareaktion. 

Zimmermann, Budapest. 


Smorodinzew, J. A, und Adowa, A. N. (194): 
Prigotowlenie schtandartow dia kolorimetritscheskogo oprede- 
lenija tripsina. Russki jurnal tropitscheskoi mediziny, Moskau 
1924, H. 2, Seite 15—19 (7 Tabellen). (Herstellung von Stan- 
dardlösungen zur kolorimetrischen Trypsinbestimmung.) 

Zur kolorimetrischen Trypsinbestimmung sind die Wasser- 
Glyzerin-Standardlösungen nach Palladin die geeignetsten. Zur 
Bestimmung der tryptischen Kraft frischer, trüber Drüsen- 
extrakte sollen die Standardlösungen mit derselben milchig- 
trüben Flüssigkeit verdünnt werden. Wolff, Kaulsdorf. 


Haupt, R. (1924): Untersuchungen über die Schwarzreaktion 
am Harn von Haustieren. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Der Italiener Buscaino fand bei der Untersuchung 
menschlicher Harne stickstoffhaltige Substanzen, die mit Silber- 
nitrat nach Erhitzen eine Schwarzfärbung — von ihm 
„Schwarzreaktion“ genannt — geben, und glaubt, daß 
diese Reaktion ein wichtiges, objektives, differentialdiagnostisch 
verwertbares Symptom bei gewissen Geisteskrankheiten sei. 
Haupt stellte vergleichende Untersuchungen mit tierischen 
Harnen an. Er fand, daß die Schwarzreaktion als diagnostisches 
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Hilfsmittel bei nervösen Erkrankungen nicht brauchbar ist. Auch 
bei sonstigen Leiden und in fieberhaften Stadien zeigt sie kein 
typisches Verhalten. J. Schmidt, Leipzig. 


Girndt, ©. (1925): Cholin als Hormon der Darmbewegung. 
8. und 9. Mitteilung. Pflügers Archiv. Bd. 207, S. 464—475. 

Es gelang experimentell nachzuweisen, daß der Cholinge- 
halt im Dünndarm durch die Exstirpation beider Nebennieren 
nicht verringert wird, woraus folgt, daß das Darmcholin dem- 
nach nicht aus den Nebennieren stammt. Die Darmwand ver- 
mag weder im physiologischen Zustand noch durch Autolyse 
ausgewaschenes Cholin zu ersetzen. Graf, Berlin. 


Hilton, R., und Eichholtz, F. (1925): The influence of chemi- 
cal factors on the coronary circulation. Journ. of Physiology. 
Bd. 54, S. 413—425. (Der Einfluß chemischer Faktoren auf 
den Koronarkreislauf.) 

Verfi. haben die Verhältnisse am isolierten Hundeherzen 
experimentell studiert. Es ergab sich, daß der Tonus der Koro- 
nargefäße vom Grad der Sauerstoffispannung des in ihnen zir- 
kulierenden Blutes abhängig ist, indem ein Abfall des Sauer- 
stoffgehaltes des Hämoglobins unter '/;s der maximalen Sättigung 
bereits sehr starke Dilatation bewirkt. HCN-Zusatz bedingt 
eine weitgehende, Kohlen- und Milchsäure dagegen eine ge- 
ringere Erweiterung. Möglicherweise kommt eine ähnliche 
gleichsinnige Beeinflussung auch durch andere Stofifwechselpro- 
dukte zustande. Graf, Berlin. 

Dexler, H. (1924): Beiträge zur Reizbiologie. Prager 
tierärztl. Arch. Teil A. Jg. 4, H. 3—4, S. 169—181. 

Unter Berücksichtigung wichtiger neuerer Arbeiten aus dem 
Gebiet der Tierpsychologie bespricht Verf. die Beziehungen, die 
zwischen Reiz und Reizaufnahme beim Tier bestehen, wobei er 
besonders auf die Frage eingeht, von welchen Umständen beim 
Tier die Aufnahme eines Reizes überhaupt abhängig ist. Der erste 
Abschnitt befaßt sich ganz allgemein mit den verschiedenen Kate- 
gorien, unter denen sich ein Reiz beim Tier auswirken kann. Der 
zweite Abschnitt behandelt kurz die Frage, von welchen Bedin- 
gungen die Aufnahme eines Reizes durch die Sinnesrezeptoren 
abhängig ist, während der dritte Abschnitt sich mit der Frage 
beschäftigt, in welcher verschiedenen Weise ein Tier die gleich- 
zeitige Einwirkung mehrerer Reize beantworten kann. Die Arbeit 
eignet sich wegen ihrer knappen prägnanten Form nicht zu 
einem Referat. Interessenten müssen daher auf das Original ver- 
wiesen werden. Dobberstein, Berlin. 


Usuelli, F. (1924): La psicologia animale. La Clinica vete- 
rinaria, Jg. 47, S. 164—171. (Tierpsychoiogie.) 

In der Abhandlung, die sich besonders gegen eine von 
Joseph Desaynard im „Mercure de France“ erschienene 
Arbeit: „Essai de psychologie equestre‘“ richtet, fordert der 
Verfasser anstatt bisheriger theoretischer Erwägungen das ziel- 
bewußte Tierexperiment zur Lösung tierpsychologischer 
Fragen. Nörr, Leipzig. 


Buchbesprechungen. 


Schwarte, M. Der große Krieg 1914—1918. In 10 Bänden. Neunter Band: 
Die Organisationen der Kriegsführung. Zweiter Teil: Die Organisationen”für die 
Versorgung des Heeres. Mit einer Anlage, Textskizzen und Tabellen. 

Vorbeigerast ist der Weltbrand, der jahrzehntelang am Himmel Europas ge- 
hangen hatte, auf den wir also hätten vorbereitet sein müssen, auch in unserem inne- 
ren Denken und Vorsorgen, weil. die Entscheidung über Deutschlands Weltgeltung 
von den umgebenden rivalisierenden Mächten uns seit langem schon unverkennbar 
zugedacht war und es nur noch auf den Zeitpunkt ankam, bis jenen Mächten die 
Vorbedingungen zu unsrer Erledigung für sich selbst günstig, für uns aber ungünstig 
erscheinen würden. Günstig für unsre Gegner blieb stets unsre niemals vorbereitete 
nichtmilitärische Mobilisierung. Der heldenhafte Versuch Deutschlands und seiner 
wenigen, teils schwachen, teils nicht uneingeschränkt treuen Bundesgenossen, sich 
gegen die ganze Welt zu behaupten, ist mißglückt und endete aus äußeren, zuletzt 
auch aus inneren Gründen mit dem völligen Zusammenbruch seiner Wehrmacht und 
politischen Geltung. Trotzdem müßte die Welt, wäre sie gerecht, voll sein von dem 
Ruhme dieses Heldenkampfes eines nicht nur zahlenmäßig unterlegenen, sondern 
auch gegenüber den grausamsten Belagerungsmethoden seiner Feinde völlig auf seine 
unvollkommenen Hilfsmittel angewiesenen Volkes. Der Enderfolg des Feindbundes 
über uns war ein Sieg der Massen und Zahlen. Jedes feindliche Siegesdenkmal, das 
noch heute mit einer Hetzrede gegen uns Deutsche eingeweiht wird, ist ein Monu- 
ment für die Tatsache, daß es der Arbeit der ganzen ‚Kultur‘‘-Welt bedurfte, vom 
englischen Gentleman bis zum von ihm verachteten Zulukaffer, des Aufgebotes auch 
der moralischen Brunnenvergiftung und eines extra dafür bezahlten Seelenverderbers 
von jung verliehenem englischen Adel, um den deutschen Michel auf die Knie zu 
zwingen, um selbst bei uns jenen Zustand der Stolzlosigkeit zu erzeugen, aus dem 
sich so weite Kreise unsres Volkes immer noch nicht erholen können. 

Ein gutes Mittel dagegen kann ein Rückblick, kann die Beschäftigung mit den 
gewaltigen Leistungen unseres Volkes sein. Noch immer kann heilsam wirken der 
Ekel vor dem tintenklecksenden Säkulum, wenn in einem neuen Plutarch zu lesen 
steht von großen Männern und großen Taten. Hierin liegt, abgesehen von der 
getreuen historiografischen Arbeit und der Möglichkeit, aus der Geschichte zu lernen, 
die Bedeutung solcher Werke wie des vorliegenden und es verrät ein richtiges Ver- 
ständnis für Ursache und Wirkung im Geschehen, wenn auch das zur Darstellung 
gelangt, was nicht so vor aller Augen gelegen hat, was der Erinnerung besonders 
schnell zu entgleiten droht und was sowohl zur Nutzanwendung wie auch als Be- 
weis unerhörter, für ganz unmöglich gehaltener Leistungen so ganz besonders wert- 
voll ist, das ist die Schilderung der Organisation einzelner Gebiete im 
Weltkriege. 
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Der Krieg ist der Vater aller Dinge. Der Weltkrieg ist auch der Vater eines 
deutschen Feldveterinärwesens geworden, wie es in der langen Zeit der 
Schulung des deutschen Heeres auf die große Entscheidung nicht für möglich oder 
besser — nicht für erforderlich gehalten worden ist. Die Verfasser des Abschnittes in 
dem Werke: „Das Militärveterinärwesen‘ (Stabsveterinär Dr. Kurt 
Schulze und Oberstabsveterinär Dr. Wilhelm Otto) haben sich ihrer Aufgabe in 
ausgezeichneter Weise unterzogen. 

Daß ihre Darstellung mit Kritik an den bei Kriegsausbruch geltenden Vor- 
schriften und Einrichtungen verbunden sein muß, entspricht nur der geschichtlichen 
Wahrheit. Im übrigen beweist sie, daß auch die deutschen Tierärzte im Kriege 
zuarbeiten verstanden haben, wie Arbeit und Fleiß der Ruhm des Deutschen 
gewesen ist, Tugenden, auf die er sich in der entscheidenden Jetztzeit wieder be- 
sinnen und sie bis zum Aeußersten pflegen muß, will er nicht untergehen. Für alle 
im Kriege tätigen Tierärzte muß die Schilderung der Leistungen des tierärztlichen 
Berufes im Kriege persönliche Erinnerungen wecken, für die tierärztliche Jugend 
kann sie eine Quelle der Belehrung, ein Ansporn zur Nacheiferung sein für fried- 
liche Arbeit, wie sie unserem Volke nottut und wie sie ihm schon aus dem äußer- 
lichen Grunde seiner Waffenlosigkeit auf lange Zeiten vorgezeichnet ist. Auch die 
übrigen Abschnitte des Werkes können das Interesse eines Jeden erwecken, so daß 
seine Verbreitung bestens zu empfehlen und zu wünschen ist als die eines Gedenk- 
werkes an eine große wenn auch schließlich unglückliche Zeit für unser Volk. 

Bach. 


Schmaltz (1924): Bericht über die Jubiläums-Versammlung (XVII. Vollver- 
sammlung) des Deutschen Veterinärrates zu Berlin vom 26. und 27. April 1925. 
Richard Schoetz, Berlin. 

Der 234 Seiten umfassende Bericht enthält nach dem amtlichen Stenogramm 
des Landtagsstenographen Daue die vollständige Wiedergabe der Ansprachen, Refe- 
rate und Vorträge. Curt Krause, Berlin, 


Seuchenlehre und Veterinärpolizei. 


Die für 1925 gültigen Bedingungen der Rotlauf-Entschädigungsgarantie 
der Rotlauf-Impfanstalt Prenzlau. 


(Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg und für Berlin.) 
Direktor der Rotlauf-Impfanstalt: Dr. Hetzel. 


Die Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau garantiert unter den nachstehenden Bedin- 
gungen die Entschädigung für Verluste, die infolge von Rotlauf trotz der Schutz- 
impfung bei Schweinen entstanden sind: 


1. Schutzimpfung. Zur Entschädigungsgarantie sind die Schweine zunächst 
der Schutzimpfung (Simultanimpfung) mit den Impfstoffen der Rotlaufimpfanstalt 
Prenzlau, Rotlaufserum und Rotlaufkultur, nach deren Gebrauchsanweisung durch 
einen approbierten Tierarzt zu unterwerfen. Die Schutzimpfung gegen Rotlauf ist 
auf sämtliche Schweine des Bestandes, sobald sie 6 Wochen alt sind, einschließlich 
der nachträglich während der Garantiedauer eingestellten Schweine, auszudehnen, 
wenn die Entschädigungsgarantie in Anspruch genommen werden soll. Von der 
Entschädigungsgarantie sind auszuschließen: Tiere mit einem Gewicht von 150 kg 
und mehr zur Zeit der Impfung, Zuchtsauen, falls sie innerhalb 4 Wochen vor und 
innerhalb 4 Wochen nach dem Werfen geimpft werden, Schweinebestände, in denen 
Seuchen, wie Rotlauf, Schweineseuche, Schweinepest ausgebrochen sind, latent vor- 
kommen, oder die einer Seuche verdächtig sind, und Schweinemästereien. 


2. Anmeldung und Zahlung der Garantiegebühr. Gleichzeitig mit 
der Schutzimpfung sind die Schweine zur fünfmonatigen Entschädigungsgarantie bei 
dem Tierarzt gegen Bescheinigung auf dem Garantieschein anzumelden. Soll die 
Entschädigungsgarantie auf 12 Monate verlängert werden, so ist die Kulturimpfung inner- 
halb 12-15 Tagen nach der Simultanimpfung zu wiederholen und die Anmeldung bei 
dem Tierarzt zu ergänzen. 

Die Garantiegebühr beträgt für die fünfmonatige Entschädigungsgarantie 
Mk. 0,50 je Tier, für die Verlängerung auf 12 Monate Mk. 0,30 Zuschlag je 
Tier und ist auf Grund der jeweiligen Zahlungsbedingungen der Rotlaufimpfanstalt 
unverzüglich nach der Anmeldung unmittelbar an die Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau 
einzuzahlen, wobei der Postabschnitt als Quittung gilt. Die Garantiegebühr kann 
jedoch auch an den Tierarzt gezahlt werden. In diesem Falle wird der Empfang auf 
dem Garantieschein durch den Tierarzt bestätigt. 

Der Tierarzt überweist die Anmeldungen, gegebenenfalls auch die Garantie- 
gebühren, unverzüglich an die Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau. 


3. Verluste. Im Fall der Notschlachtung oder des Verendens von Schweinen, 
für die Entschädigung beansprucht wird, ist der Tierarzt oder sein Stellvertreter zur 
Feststellung der Todesursache zuzuziehen und nach der Anweisung des Tierarztes 
von jedem in Betracht kommenden Tier das Herz, die Lunge, der ganze Dickdarm, 
eine Niere und ein Röhrenknochen an ein Öffentliches Bakteriologisches Institut, wie 
solche bei den Tierärztlichen Hochschulen und Landwirtschaftskammern bestehen, 
einzusenden. Wird der Rotlaufverdacht durch den bakteriologischen Befund bestätigt, 
so sind folgende Schriftstücke an die Rotlaufimpfanstalt für jedes Tier gesondert ein- 
zureichen: 

der Entschädigungsantrag, 

die Bescheinigung über den bakteriologischen Befund, 

die gutachtliche Aeußerung des Tierarztes (nach dem Muster der Rotlauf- 
impfanstalt). 

der Garantieschein, der sofort wieder zurückgesandt wird. 


4. Umfang der Entschädigungsgarantie. Die Entschädigungsgarantie 
tritt nach Ablauf von 48 Stunden nach der Schutzimpfung, jedoch stets erst — also 
sowohl bej der unmittelbaren Einsendung der Garantiegebühr an die Rotlaufimpf- 
anstalt, als auch bei der Zahlung an den Tierarzt, — nach dem der Eingang der 
Garantiegebühren bei der Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau in Kraft und dauert regel- 
mäßig 5 Monate, im Fall der Verlängerung 12 Monate. (Siehe Abschnitt 2.) Die 
Entschädigungsgarantie erstreckt sich auf die Tiere, für die der Garantieschein aus- 
gestellt ist — der Garantieschein ist also nicht übertragbar (siehe Abschnitt 2) —, 
und tritt außer Kraft, wenn die Tiere in anderen Besitz übergehen. 

Die Entschädigung beträgt den vollen Wert des Tieres am Tage des Todes. 
Außerdem werden im Entschädigungsfall die Kosten für die bakteriologische Unter- 
suchung erstattet. Der Wert des Tieres wird nach Lebendgewicht und Marktpreis 
der Berliner Höchstnotierung für Schlachtschweine ohne Berücksichtigung eines et- 
waigen Zuchtwertes ermittelt und hiervon ein etwaiger Verwertungserlös in Abzug 
gebracht. 


5. Ausschluß der Entschädigung. Die Entschädigung wird in folgenden 
Fällen nicht gewährt: 
a) wenn die Bedingungen für die Entschädigungsgarantie nicht gegeben waren, 
insbesondere 
b) wenn nicht die Impfstoffe der Rotlaufimpfanstalt Prenzlau, Rotlaufserum und 
Rotlaufkultur verwendet und wenn nicht hierbei nach der Gebrauchsan- 
weisung der Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau verfahren worden ist, 
c) wenn nur Serumimpfungen ohne Kulturimpfungen (Not und Heilimpfungen) 
vorgenommen worden sind, j 
d) wenn die schriftlichen Unterlagen für jeden Entschädigungsfall nicht voll- 
zählig beigebracht worden sind und wenn nicht für jeden Entschädigungs- 
fall die bakteriologische Untersuchung veranlaßt ist, ) 
e) wenn der Rotlaufverdacht sich nicht bestätigt oder wenn festgestellt wird, 
daß eine Mischinfektion mit Erregern einer anderen Seuche vorgelegen hat, 
f) wenn Verluste von Schweinen vor '48 Stunden nach der Simultanımpfung 
eintreten, wenn die Anmeldung zur Entschädigungsgarantie und die Garantie- 
gebühren nicht oder nicht rechtzeitig bei der Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau 
eingegangen und wenn die Schweine in anderen Besitz übergegangen sind, 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Mai 1925. 





3 Zahl der verseuchten Gehöfte 
Länder 
(preuß. Provinzen) Toll- | Rotz |Lungen- Beschäl- ae Raute SS 
wut seuche | seuche 
seuche | Pferde | (-pest) 





Preußen: 
Ostpreußen (einschl.Reg.- 
Bez. Westpreußen) 24 
Grenzmark (Posen-West- 
preußen) . - - 
Pommern 
Brandenburg 
Berlin 
Niederschlesien. - 
Oberschlesien . 
Sachsen 
Hannover 
Schleswig 
Westfalen 
Hessen-Nassau . 
Rheinprov. u. Sißmaringen 
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Preußen zusammen | 148 


Bayerns er. 212201 
Württemberg . . . 
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Braunschweig. . . 
Lippe 
Schaumburg-Lipp 
Waldeck an. 
Oldenburg ng 
Mecklenb.-Schwerin 
Mecklenb.-Strelitz . 
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Zusammen... 38 1514 | 148 
am 30. April 1925 32 1706 | 154 


NICH: 2 5 6 Ä > : 
weniger. . 1 : 192 6 
Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im April 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 
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Zahl der verseuchten Gehöfte 





. Bösartige 
Provinzen | Mik- |Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche Rotz | Klauenseuche 
der Schafe 
Nord-Brabant.. . . 
Gelderland. . 
Süd-Holland e 
Nord-Holland. . . 





Friesland 
Overijssel . 
Groningen . 
Drenthe . 
Limburg. . . 





Lungen- Schaf- 
seuche pocken 














hweine- 
Maul- und Räude es 
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Rinder- 
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der 
Schweine 


94 
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Ministerialverfügung betr. Impfstoff. 


Das Perleberger Impfstoffwerk G.m.b.H. zu Perleberg hat die Erlaubnis zur 
Herstellung und zum Vertrieb von Schweinepest-Rotlaufmischserum erhalten, 
I. A. gez. Dr. Wiemann. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 
RdErl. d. MiLDuF. v. 26. 5. 1925 — V 5659 — 


Verteilung der ordentlichen und Ergänzungs- 
fleischbeschau. 
Runderlaß des preuß. Min. f. Landw. an sämtliche Reg.-Präs. 


. Der Tierärztekammerausschuß in Hannover hat folgende 
Richtlinien bei der Uebertragung von Beschaubefugnis an neu zu- 
ziehende Tierärzte als Vorschläge unterbreitet: 


„Die Befugnis zur Ausübung der amtlichen Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau ist bei Gründung neuer Praxisstellen erst 
dann zu erteilen, wenn die Stelle als lebensfähig angesehen 
werden kann. Als Wartezeit wird im allgemeinen für die or- 
dentliche und Ergänzungsileischbeschau 1 Jahr, für die Er- 
teilung der Befugnis zur Ausübung der Beschau nach $ 7 der 
Ausf.-Bestimmungen,- betr. die Fleischbeschau usw. vom 
20. März 1903, *% Jahr als angemessen erachtet.“ 


Diesen Vorschlägen kann im allgemeinen beigetreten werden. 
Ich habe dem Ausschusse der preußischen Tierärztekammern ın- 
folgedessennachstehendenBescheid erteilt und ersuche 
ergebenst, Anweisung zu geben, daß nach diesen Richtlinien ver- 
fahren wird. 
Abschrift. 


Was die Richtlinien bei der Uebertragung der Beschaubefugnis 
an neu zuziehende Tierärzte anbetrifit, so kann ich den dortseits ge- 
machten Vorschlägen im allgemeinen zustimmen. Um Mißverständ- 
nissen vorzubeugen, bemerke ich jedoch folgendes: 


Die vorgeschlagenen Richtlinien können ohne Abweichung An- 
wendung finden in Fällen der Erteilung der Befugnis der Beschau 
nach $ 7 der Ausf.-Bestimmungen, betr. die Fleischbeschau usw. vom 
20. März 1903, ferner in solchen Fällen, in denen ein Tierarzt sich um 
ordentliche oder Ergänzungsbeschau in einem Fleischbeschaubezirk 
bewirbt, der zwar besetzt ist, aber ohne Schwierigkeiten geteilt 
werden kann. 


Allgemein ist aber daran festzuhalten, daß jeder Tierarzt auf 
Grund seiner Approbation zur Ausübung der Fleischbeschau berech- 
tigt ist. Es liegt deshalb kein Anlaß vor, einem Tierarzt die sofortige 
Uebertragung der Fleischbeschau zu verweigern, wenn der Fleisch- 
beschaubezirk unbesetzt oder so groß ist, daß dessen Inhaber die 
Beschau nicht ordnungsmäßig durchzuführen vermag und aus ihr 
ungebührlich hohe Einnahmen hat. 


Auf der anderen Seite darf ein Tierarzt aus seiner Niederlassung 
nach Ablauf der Wartezeit nicht das Recht auf Uebertragung von 
ordentlicher und Ergänzungsfleischbeschau herleiten wollen. Das 
würde in vielen Fällen auf Kosten der ansässigen und bewährten 
Tierärzte oder Fleischbeschauer gehen und möglicherweise deren 
Lebensmöglichkeit unterbinden. Es wird deshalb von der zustän- 
digen Stelle stets zu prüfen sein, ob durch die Uebertragung, nament- 
lich von ordentlicher Beschau an den neu zuziehenden Tierarzt auch 
nach Erfüllung der Wartezeit die Lebensbedingungen der ansässigen 
Beschaukräfte unterbunden werden. Ist das der Fall, dann ist auch 
nach Ablauf der Wartezeit von einer Uebertragung der Fleischbeschau 
abzusehen. Die zuziehenden Tierärzte werden sich, um keine Ent- 
täuschungen zu erleben, zweckmäßig bei ihrer Niederlassung an zu- 
ständiger Stelle über ihre Aussichten in dieser Hinsicht unterrichten. 
Diese Fälle düriten sich besonders für eine Beteiligung der Tierärzte- 
kammern eignen. 
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Tagesgeschichte. 
Otto Regenbogen f. 


Am 31. Mai d. )J. entschlief nach langem Leiden in Berlin 
mein hochverehrter Lehrer und Vorgänger im Amt, der Geheime 
Regierungsrat o. Professor em. an der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin, Herr Dr. med. vet. h.c. OttoRegenbogen 
im 72. Lebensjahre. 

Am 23. März 1855 in Wildungen geboren, wandte er sich 
zunächst dem Apothekerberuf zu, dem er 5 Jahre oblag. Darauf 
widmete er sich dem Studium der Tiermedizin an der Univer- 
sität Gießen und später an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover. Dortselbst erwarb er im Jahre 1878 die Approbation 
als Tierarzt mit dem Prädikat „vorzüglich gut“. Er war bis 
1883 Assistent an der Hochschule in Hannover und dann bis 
1894 Kreistierarzt in Gleiwitz. 1896 Departements-Tierarzt in 
Gumbinnen, erhielt Regenbogen 1899 als Nachfolger des 
verstorbenen Professor Eber die durch dessen Tod freigewor- 
dene Dozentur an der Berliner Hochschule übertragen. Als 
ordentlicher Professor war er bis zu seiner im Jahre 1923 auf 
Grund des Gesetzes, betreffend die Einführung einer Alters- 
grenze, vom 15. Dezember 1920, erfolgten Emeritierung tätig. 

Von der Ersprießlichkeit dieser seiner langen Lehrtätigkeit 
sprechen viele wertvolle Veröffentlichungen; z. B. sein in vier 
Auflagen erschienenes, auch ins Russische übersetztes, Kompen- 
dium der Arzneimittellehre für Tierärzte und sein bekannter 
Grundriß der Arzneiverordnungslehre und Rezeptsammlung, der 
auch in spanischer Sprache in Spanien und in Südamerika weitere 
Verbreitung gefunden hat, und von dessen Beliebtheit drei inner- 
halb von fünf Jahren eriolgte Neuaufiagen sprechen. 

Otto Regenbogen waren viele Anerkennungen zuteil 
geworden. 1899 wurde er Mitglied der Kommission für die 
Neubearbeitung des Deutschen Arzneibuches und 1906 Mitglied 
der Technischen Deputation für das Veterinärwesen; 1913 erfolgte 
seine Charakterisierung als Geheimer Regierungsrat. 

Im gleichen Jahre erfolgte die Promotion zum Ehrendoktor 
von der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover und 1923 wurde 
ihm die gleiche Würde von der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin verliehen. Trefiend sagt diese Urkunde: 

„Dem unermüdlich pflichttreuen Lehrer, welchem während 
seiner langjährigen Tätigkeit an unserer Hochschule zahlreiche 
Tierärzte wichtige Teile ihrer Ausbildung zu verdanken hatten, 
dem kritischen Forscher und scharfsinnigen Diagnostiker.“ 

Persönlich ein Mann von vornehmster Gesinnung, zwar 
äußerst vorsichtig Fernstehenden gegenüber, voll treuester Für- 
sorge für die ihm Näherstehenden, ging er mit größtem Eifer 
und in emsigster Pflichterfüllung in seinem Beruf auf. 

Er lebte der Klinik als seinem Werke. Als ihn gegen Ende 
seiner Tätigkeit ein schweres Leiden immer wieder aufs Kranken- 
lager warf, habe ich aus nächster Nähe den ehernen Willen be- 
wundern gelernt, mit dem er gegen diese Störungen seiner 
Tätigkeit ankämpite. 

Als ein leuchtendes Vorbild der Berufsfreudigkeit und 
eiserner Pflichterfüllung werde ich meines hochgeschätzten 
Lehrers in steter Verehrung gedenken. Hinz. 


Zweite Außerordentliche Sitzung (12. Tagung) 
des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammer 
in Berlin am 6./7. Mai 1925. 

(Auszug aus der Verhandlungsaufnahme.) 

Anwesende: 

1. als Kommissare des Herrn Ministers: Ministerialdirigent 
Müssemeier, Ministerialrat Dr. Wiemann, Oberregierungsrat 
Backhaus, Oberregierungsrat Dr. Volbach; 

2. als Mitglieder des Tierärztekammerausschuß: 

Dr. Franzenburg, Altona, Vorsitzender: Friese, Hannover, 
stellv. Vorsitzender u. Geschäftsführer; Dr. Knauer, Königsberg; 
Krueger, Schlochau; Maak, Berlin; Naumann, Halberstadt; 
Dr. Riebe, Stralsund, Dr. Mench, Hoheneiche; Riedel, Ohlau; 
Dr. Fröhner, Gr. Strehlitz; Dr. Wulff, Oelde; Wigge, Düsseldorf; 

3. vom Verein beamteter Tierärzte Preußens: 

Dr. Rust, Breslau; Dr. Haan, Jüterbog; Dr. Pante, Lingen; 

4. vom Verein preußischer Schlachthoftierärzte: 

Gerlach, Liegnitz; ‚Schrader, Brandenburg; Dr. Schaaf, 
Berlin; 

5. von der Landesgruppe Preußen des Reichsverbandes prak- 
tischer Tierärzte: 

Dr. Kleine, Löcknitz; Train, Baruth; Dr. Janz, Tilsit; 
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6. von den Tierärztlichen Hochschulen: 
Prof. Dr. Mießner, Hannover, Prof. Dr. Schmaltz, Berlin. 
Tagesordnung: 

Einziger Punkt: 

Beratung und Beschlußfassung über den Entwurf eines Oe- 
setzes über die Tierärztekammern und einen Tierärztekammer- 
ausschuß. 

Dr. Franzenburg eröffnet die Sitzung um 10 Uhr mit 
Begrüßungsworten insbes. an die Herren Kommissare, denen er 
für ihre bereiwilligst in Aussicht gestellte Mitarbeit an dem neuen 
Tierärztekammergesetz den Dank des TKA. ausspricht. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß am 22. April 1925 Geh. Med.- 
Rat Esser, Göttingen, der erste Vorsitzende des Tierärzte- 
kammerausschuß während der I. Wahlperiode im Alter von 
nahezu 82 Jahren gestorben ist. Der stellvertretende Vorsitzende 
Friese hat als Vertreter des TKA. der Beerdigung beigewohnt 
und eine Kranzspende der preußischen Tierärztekammern am 
Grabe niedergelegt. Der Vorsitzende gedenkt der großen Ver- 
dienste Essers um den tierärztlichen Stand, im besonderen in 
der Zentralvertretung der Tierärztlichen Vereine Preußens und 
als erster Vorsitzender des TKA. Die Wertschätzung Essers 
sei am besten daraus zu ersehen, daß der TKA. es für seine Ehren- 
pflicht angesehen habe, seinem früheren Vorsitzenden von jeder 
Sitzung ein Begrüßungstelegramm zu übermitteln, auch sei Geh.- 
Rat Esser regelmäßig der Sitzungsbericht zugegangen und so die 
Verbindung mit ihm bis zu seinem Lebensende aufrecht erhalten. 
Die Versammlung ehrt das Andenken an den entschlafenen ver- 
dienstvollen Führer durch Erheben von den Plätzen. 

Nach Feststellung der ordnungsmäßigen Einberufung und der 
Beschlußfähigkeit der Versammlung weist der Vorsitzende auf die 
Wichtigkeit der Tagesordnung hin und erteilt Friese als aui- 
tragsmäßigen Bearbeiter des Gesetzentwurfes das Wort. 

Friese berichtigt zunächst einige Druckfehler in dem vor- 
liegenden Entwurfe, der in der Fachpresse (DTW. Nr. 15, BIW. 
Nr. 17, TR. Nr. 17/18, D. Schl. Ztg. Nr. 9ff,, TN. Nr. 19/20) 
bekannt gegeben ist. Es ist im $ 4 nachzutragen, „daß die Mit- 
glieder der Tierärztekammern und ihre Stellvertreter nach den 
Grundsätzen der Verhältniswahl durch direkte, geheime und 
schriftliche Abstimmung zu wählen sind, daß die Wahl innerhalb 
des Bezirkes der Kammer getrennt nach Wahlkreisen erfolgt und 
daß jeder Regierungsbezirk einen Wahlkreis bildet“. Im $ 4 (1) 
ist in der drittletzten Reihe statt ‚oder‘ „aber‘‘ zu setzen. Im 
S 8 fehlt im Absatz 2 „Die Wahlzeit (Beginn und Ende der Wail- 
frist) wird von dem Vorsitzenden der Tierärztekammer festgesetzt 
und öffentlich bekannt gegeben“. & 27 erhält einen Absatz 2 „Das 
Gleiche gilt, wenn 1 Mitglied oder ein 1 Stellvertreter ausscheidet” 
und im Abs. 3 „Der Vorstand der Tierärztekammer stellt fest, wer 
danach an Stelle des Ablehnenden oder Ausgeschiedenen als Mit- 
glied oder Stellvertreter berufen ist“. Der Schlußsatz im $ 29, 
ist, wie folgt, abzuändern. „Erklärt sie die Wahl eines oder ein- 
zelner Mitglieder für ungültig, so gilt $ 27. Erklärt sie die ganze 
Wahl oder einen ganzen Wahlvorschlag für ungültig, so hat in 
dem betr. Wahlkreis alsbald eine Nachwahl stattzufinden“. 


Friese geht dann an Hand der jedem Teilnehmer vorher zu- 
gestellten und auch der Fachpresse zugehenden Begrün dung 
zu dem Entwurfe eines neuen Tierärzte- 
kammergesetzes eingehend auf die Geschichte der amt- 
lichen tierärztlichen Standesvertretung und auf die Entstehung des 
Gesetzentwurfes ein und erläutert, daß der Entwurf deshalb so 
umfangreich geworden wäre, weil das sehr komplizierte Ver- 
hältniswahlsystem, welches auch die vor 2 Jahren von 
dem Landtage angenommenen Öesetze über die Zahnärztekammer 
und die Apothekerkammern enthalten, in dem Entwurfe aul- 
genommen sei. Er habe dies der sicheren Annahme wegen für 
notwendig gehalten, hoffe jedoch, daß ein großer Teil der Be- 
stimmungen über das Wahlverfahren aus dem Oesetz her- 
ausgelassen und in die Ausführungsbestimmungen übernommen 
werden könne. Für diesen Fall, oder wenn man glaube, dieses 
umständliche Wahlverfahren ganz fallen lassen zu können und 
das bisherige bewährte Mehrheitswahlsystem beizu- 
behalten, ließe sich eine wesentliche Kürzung des Gesetzes erzielen. 

Bezüglich der Standesgerichtsbarkeit und des 
Umlagerechtes stehe er jedoch auf dem Standpunkte, daß 
diese Bestimmungen wegen ihrer großen Tragweite, abgesehen 
von geringen Ausnahmen, in das Gesetz hineingehören, wie es 
auch in allen bisher erlassenen Aerztekammergesetzen mit den 
gleichen Vollmachten geschehen sei. Auf die Hauptpunkte der 
Standesgerichtsbarkeit näher eingehend, erklärt der Referent, daß 
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diese Bestimmungen zwar im großen und ganzen mit denjenigen 
des Gesetzes betr. die ärztlichen Ehrengerichte, das Umlagerecht 
und die Kassen der preußischen Aerztekammern übereinstimmten, 
das sich nach gleichlautendem Urteile auf dem Bremer Aerztetage 
im vorigen Jahre in 25 jähriger praktischer Tätigkeit durchaus be- 
währt habe. Es seien aber sämtliche in früheren Ausschußsitzun- 
gen beschlossene Abänderungen in dem Entwurfe berücksichtigt 
und sowohl die Anregungen "des Preußischen Landtages bei Ge- 
legenheit der Verhandlungen über die Aufhebungsanträge betr. die 
ärztlichen Ehrengerichte als auch die Vorschläge des Ministers für 
Volkswohlfahrt in seinem Erlasse an die preußischen Aerzte- 
kammern vom 3. V. 1923 — I. M. V. 321 — beachtet, sowie die 
auf dem 43. Deutschen Aerztetage in Bremen am 20. und 21. Juni 
1924 aufgestellten Leitsätze gewürdigt und soweit paßlich in den 
Entwurf hineingearbeitet. So sei aufgenommen in & 48 (5) eine 
elle ungsfrist, in& 8 eine Bewährung Da 
und in 88 96, 97 die Möglichkeit eins Wiederaufn nah me 
verfahrens. 

Leider erscheine es bei den zeitigen innerpolitischen Verhält- 
nissen so gut wie ausgeschlossen, das Gesetz bis zu den Kammer- 
wahlen im Herbst genehmigt zu bekommen. Es würde deshalb 
nötig werden, vorerst zu beantragen, die Amtsdauer der Tierärzte- 
kammern durch ein besonderes Gesetz um 1 Jahr zu verlängern. 
Dieser bedauerliche Aufschub dürfte aber nicht dazu führen, die 
Beschlußfassung über den vorliegenden Gesetzentwurf auch” nur 
teilweise auszusetzen, da man nicht wisse, welche Schwierigkeiten 
sich noch ergeben könnten. Der Referent bittet deshalb die An- 
wesenden dringend, vor der Beratung des verhältnismäßig langen 
Gesetzentwurfes nicht zurückzuschre ecken, sich auch nicht mit Teil- 
beratungen zu begnügen, sondern den Gesetzentwurf so durch- 
zuberaten, daß das Ministerium in der Lage sei, den Entwurf nach 
den heutigen Beschlüssen fertig zu stellen und "baldmöglichst dem 
Staatsministerium und dem Landtage zur Genehmigung vorzu- 
legen. Um die Standesgerichtsbarkeit zu erhalten, hätten die preu- 
Bischen Tierärztekammern das große Opfer gebracht, jahrelang 
auf das Umlagerecht zu verzichten und, wie alle Kammern ein- 
stimmig erklärten, sei ohne diese beiden Institutionen die Fort- 
führung der amtlichen Standesvertretung nicht nur ge- 
fährde, sondern auch nutzlos. Ein weiteres Hinaus- 
schieben des neuen Tierärztekammergesetzes sei des- 
halb unmöglich und, weil die Grundlinien des Ge- 
setzes im Laufe der letzten Jahre nicht allein mehr- 
mals in den Tierärztekammern und dem _Tierärzte- 
kammerausschuß, sondern auch in den Provinzial- 
vereinen und Berufsgruppen ° durchberaten, auch un- 
nötig. Der TKA. dürfe außerdem nicht außer acht lassen, 
daß die Spitzenorganisation der praktischen 
Tierärzte in Preußen,als die an dem Zustandekommen 
des neuen Tierärztekammergesetzes in erster Linie beteiligte und 
auch numerisch größte Berufsgruppe, in wiederholten Eingaben 
die Disziplinargewalt für die Tierärztekammern gefordert habe 
und im besonderen wegen des durch die Berufsüberfüllung ent- 
standenen und immer mehr zunehmenden unlauteren Wettbewerbes 
in der freien Praxis die alsbaldige Verleihung der Standesgerichts- 
barkeit neben dem Umlagerecht für überaus dringend ansehe, um 
einen makellosen dem Allgemeinwohle dienenden freien tierärzt- 
lichen Berufsstand zu erhalten. 


Ministerialdirigent Müssemeier sagt wohlwollende För- 
derung durch das Ministerium und sofortige Bearbeitung zu. In 
diesem Jahre sei aber die Genehmigung des Gesetzes wohl kaum 
noch möglich, weshalb es rätlich sei, eine Verlängerung der Wahl- 
periode der Tierärztekammern um 1 Jahr zu beantragen. Der 
Entwurf könne stark gekürzt werden. Das Wahlverfahren 
selbst müsse im Gesetz verankert werden. Die Bestimmungen 
über das Verfahren könnten aber etwa von 88 9—27, mit Aus- 
nahme von & 12 in die Ausführungsbestimmungen kommen. Da- 
gegen sei er mit dem Berichterstatter der Ansicht, daß die Be- 
stimmungen über die Standesgerichtsbarkeit mit we- 
nigen Ausnahmen im Gesetz bleiben müßten. Von diesen Gesichts- 
punkten aus, sei eine Umarbeitung des Entwurfes notwendig. Er 
schlage vor, sich zuerst einmal hierzu zu äußern. 


Oberregierungsrat Dr. Volbach ist der gleichen Ansicht. 
Es sei zwar möglich, alles im Gesetz zu belassen; technisch und 
praktisch richtiger nähme man aber eine Kürzung vor, da das 
Gesetz hierdurch übersichtlicher würde. Alle internen Vorschriften, 
so diejenigen über das Wahlverfahren, könnten herausgenommen 
werden, die Bestimmungen über die Standesgerichtsbarkeit und 
das Umlagerecht gehörten aber in das Gesetz. 








Die Abstimmung ergibt ohne Widerspruch, daß die Spezial- 
bestimmungen über das Wahlverfahren in die Ausführungs- 
verordnungen kommen und mit 17 Stimmen gegen 3, daß die 
Standesgerichtsbarkeit und das Umlagerecht 
in dem Gesetz verbleiben soll. 

Vorsitzender schlägt dann vor, sich darüber schlüssig zu 
werden, welches Wahlverfahren man künftig haben 
wolle. Friese beruft sich auf seine eingangs gemachten Aus- 
führungen und erklärt, daß ihm das Ver rhältniswahl- 
system wegen seiner großen Umständlichkeit nicht sympathisch 
sei, von seiner Kammer "auch abgelehnt wäre und daß er es nur 
deshalb in den Entwurf aufgenommen habe, weil alle modernen 
Kammergesetze dieses Wahlverfahren enthielten. Auch die Par- 
laments- und Kommunalwahlen würden nach diesem Verfahren 
vorgenommen und deshalb bestehe mit dem Verhältniswahlsystem 
eine größere Wahrscheinlichkeit der Annahme des Gesetzentwurfes 
durch den Landtag. Wären die Herren des Ministeriums und 
die Versammlung "anderer Ansicht, dann müsse umdisponiert 
werden. Das bisherige schriftliche, direkte Mehrheitswahl- 
system könne leicht durch Uebernahme der Bestimmungen 
des 8 20 zu einem geheimen umgestaltet werden. Auch sei zu 
empfehlen, den 8 21, "nach dem das Wahlergebnis von dem Wahl- 
ausschusse in einer öffentlichen Sitzung Testzustellen sei, auf- 
zunehmen. 

Die Herren Kommissare äußern sich dahin, daß es vorerst 
darauf ankomme, festzustellen, welche Erfahrungen man mit dem 
bisherigen System gemacht habe. Die Genehmigung des Ver- 
hältniswahlverfahrens könne man vielleicht leichter erreichen. Das 
sei aber noch kein Grund, um das aufzugeben, was sich bewährt 
habe. Sollte sich der TKA. für das bisherige System entscheiden, 
so würde das Ministerium versuchen, auch dieses durchzubringen 
und nur auf das Proport ionalsystem zurückgreifen, wenn ohne 
das letztere eine Aussicht auf Annahme des Entwurfes aus- 
geschlossen erscheine. 


Nach sehr eingehender Aussprache, in der allseitig zum Aus- 
druck kommt, daß man mit en bisherigen Wahl verfahren all- 
gemein zufrieden ist, aber die geheime Abstimmung für wünschens- 
wert hält, während das Verhältniswahlsystem für Wahlen in klei- 
neren Bezirken, oft zu großen Unzuträglichkeiten Anlaß ge- 
geben hätte, wird ein Antrag Scl hrader, das Proportional- 
system abzulehnen, einstimmig angenommen; des weiteren ein 
Antrag Fröhner für Beibehaltung des alten Wahlverfahrens 
mit der Maßgabe, daß Abstimmungen in Zukunft geheim erfolgen 
sollen, einstimmig gut geheißen. 

Die Versammlung beschließt dann gleichfalls mit allen 
Stimmen die Aussetzung der diesjährigen Tierärztekammerwahlen 
und die Verlängerung der Wahlperiode um 1 Jahr zu beantragen, 
da man auf eine Annahme des neuen Gesetzes bis zu den bevor. 
stehenden Wahlen im Herbst mit Sicherheit nicht rechnen kann. 
Der Herr Ministerialdirigent sagt zu, hierfür die erforderlichen 
Schritte tun zu wollen. 

Es wird darauf in die Spezialberatung des Entwuries 
eingetreten. 

Die Versammlung stimmt darin überein, daß bei der Durch- 
beratung des Gesetzes keine Rücksicht auf redaktionelle Kleinig- 
keiten und Schönheitsfehler zu nehmen ist. Derr Herr Ministerial 
dirigent schließt sich der Ansicht an und erklärt, daß das Mini- 
sterium alle diesbez. Wünsche berücksichtigen werde. Es komme 
heute nur darauf an, daß die Kommissare aus den Beratungen 
ersehen können, was festgesetzt werden soll. 


Friese bittet, die Vorlage nicht als etwas schon fest- 
stehendes, sondern als ein Schriftstück anzusehen, aus dem auf 
Grund der jetzigen Beratungen erst ein vorzulegender Gesetz- 
entwurf entstehen soll. Er sei deshalb von vornherein nicht allein 
auf grundsätzliche, sondern auch auf spezielle Abänderungen 
gefaßt. 

Der. TKA. beschließt, den vorliegenden Entwurf, wie folgt, 
abzuändern. 

Erster Abschnitt. 
Die Tierärztekammern. 
1. Zahl und Geschäftskreis. 
S 1 (3) erhält einen Zusatz: 

„Des Weiteren kann der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten den Anschluß außerpreußischer Tier. 
ärzte an eine preußische Tierärztekammer im Einverständnis 
mit letzterer zulassen.“ 
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ae chtx Mitgliedschaft und 
Wahlverfähren. 
S 4 (1) lautet: 
„Die Mitglieder der erlernen. ‚und ihre Stell- 
vertreter ‘werden durch direkte; ‚geheime. und: schriftliche  Ab- 
stimmung gewählt, ‘Die Wahl- erfolgt innerhalb des ' Be- 
‘- zirkes der Kammern’ getrennt nach Wahlkreisen. Jeder Re- 
gierungsbezirk bildet einen Wahlkreis, -Die Stadtgemeinde 
‚Berlin "bildet einen eigenen: Wahlkreis.‘ 
84: ae ). früheren Absätzen (1), 2),: (3), (4) wird (2), O8), 
5 
Auf eine Anfrage von Dr. Haan inbezug auf. 8 4 (2), ob 
auch. die im ‚Ruhestand befindlichen. Tierärzte "noch Beiträge zu 
bezahlen hätten, weist Friese auf 8:98 (3). hin, nach. dem die 
Befreiung von der Beitragspflicht ‘auf Grund: einer E ealangee enden 
schriftlichen Erklärung eintritt. 
8 4 (3) erhält Zusatz: 
„Das Wahlrecht ruht auch im Falle des N 98 (3)“. 


In 88 5—12 werden die Worte „Wahlkartei‘“ gestrichen. Es 


sollen nur Wählerlisten aufgestellt und’ ausgelegt werden, 

Der 8 6 erhält, dem Vorschlage des Herrn "Ministerialdiri- 
genten entsprechend, einen Absätz 3: 

„Die Wählbarkeit eines Tierarztes tritt Sründgätzlich 
erst 3 Jahre nach seiner Approbation ein. er 

Der S8 (1) 

Es wird beschlossen, daß die Wahlen anstatt wie bisher 
alle 3 in einem vierjährigen Zeitraum im November statt- 
finden sollen, wie es bei den Wahlen zur Zahnärztekammer 

“und zu den. Apothekerkammern der Fall ist. 

3% 9, Br und 11 kommen in die Ausführungsbestimmungen. 

"Jeder Tierärztekammer ‘müssen mindestens 4: Mit- 
glieder und 4 Stellvertreter angehören.“ 

Friese weist darauf Hin, daß die alte preußische Verord- 
nung eine Mindestzahl‘ von 6 "Mitgliedern und 6 Stellvertretern 
vorschreibt und daß die jetzige Mindestzahl „4“ s. Zt. vom Mini- 
sterium gewünscht sei in Rücksicht darauf, daß gegen früher je 
20, jetzt je „30“ Wähler 1 Kammermitglied und 1 Stellvertreter zu 
wählen hätten- und daß unter die Zahl 4 nicht heruntergegangen 
werden solle, um auch die kleinen Kammern geschäftsmäßig zu 
erhalten. 

S 12 (2). Die. Versammlung erklärt sich nochmals unter Zu- 
stimmung der Herren Kommissare in Absatz 2 mit der Zahl 

nt) einverstanden. Ba 

In 8.12 (5)° soll nicht der Oberpräsident, sondern 
der Vorstand der Tierärztekammer die Anzahl 
der in jedem Wahlkreise zu wählenden Mitglieder und Stell- 
vertreter bestimmen, 

Die 88 13—19 werden gestrichen, kommen aber in die Aus- 
führungsbestimmungen, wenn das u gahiyerfanten 
eingeführt werden muß. 

8 20 (1) "Satz 3 
„Er darf nur Namen, Stand und Wohnort der Bewerber 
enthalten, denen der Wähler seine Stimme geben will.“ 

8 20 (2) wird "gestrichen. 

S 20 Absatz 3 wird Absatz 2. 

88 a SERSHDen.: unter . den ‚Voraussetzungen wie 

Neuer 8 22 (1): 

„Gewählt sind diejenigen, die die meisten Stimmen auf 

sich vereinigen. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. 

(2) Die Wahl ist dem Gewählten mit der Aufforderung 

bekannt zu geben, sich über die Annahme oder Ablehnung 

binnen 8 Tagen zu erklären. Die Nichtabgabe einer Er- 
klärung wird als Ablehnung betrachtet; an seine Stelle tritt, 

- wer die: nächstmeisten Stimmen erhalten hat. 

(3) Das Ergebnis--der - Wahl ist ‘dem Oberpräsidenten 

binnen 14 Tagen anzuzeigen und vom Vorsitzenden der 

Tierärztekammer öffentlich bekannt zu mathen.“ 

S 29 (1) statt „Vorsitzenden“ ist zu ‚ setzen „Vorstand“. Der 

- letzte’ Satz fällt fort. f 

8 29 (2) „Jede ‚Wahl verliert ‘ihre Wirkung mit dem gänz- 

lichen oder zeitweiligen Aufhören einer der für die Wählbar- 

keit vorgeschriebenen Bedingungen. Der. Vorstand der 

Tierärztekammer bestimmt darüber, ‘ob «einer dieser Fälle 

eingetreten ist. Eine Ersatzwahl ist nur dann anzuordnen, 

wenn einschließlich der für die Ausgeschiedenen einberu- 

‚fenen. Stellvertreter die Zahl der ne der Tierärzte- 

‚kammer weniger als 4 beträgt.‘ 4% 
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3:Vorstand- und Mitgliederversammlung. 

$ 30 (1) 

„Die Mitglieder der Tierärztekammer verwalten ihr Amt 
als ein Ehrenamt. Für die Teilnahme an .den Sitzungen der 
Kammer und des Vorstandes können ihnen den baren Aus- 
lagen ‚entsprechende Entschädigungen gewährt werden.“ 

5 30 () „Mitgliedern der Tierärztekammer, die in .der Ge- 
schäftsführung tätig sind, . können eine. angemessene Ent- 
schädigung erhalten.“ 

88 31—32 kommen in die Ausführungsbestimmungen. 

S 31 (1) wird gestrichen „nach vorherigem Benehmen mit 
dem Oberpräsidenten“. 

8 31.(3) 2. Satz 
„Er beruft 2 anwesende Mitglieder als Schriftführer und 
Stimmenzähler“. 

8.32 (3) statt, „briefliche“ Abstimmung : ist „schriftliche“ zu 
setzen. 

8 33 bleibt im Gesetz. In welchen. besonderen Fällen, z. B. 
Etataufstellung usw. der vermögensrechtlichen Verpflichtung 
nicht der Vorstand, sondern die Tierärztekammer zuständig 
ist, wird das Ministerium ähnlich wie bei den Landwirt- 
schaftskammern bestimmen. 

S 34 u. 35 in die Geschäftsordnung: 

Das Ministerium wird Leitsätze für Geschäftsordnungen 
der Kammern aufstellen! 

In 8 34 (3) soll es am Schlußsatze heißen: „wenn sie dringlich 
sind und kein Widerspruch erfolgt.“ 

S 35 (3) erhält folgenden Zusatz: 

„Eine Aenderung der Geschäftsordnung kann jedoch 
nur bei einer Mehrheit von % der anwesenden Mitglieder 
beschlossen werden.“ 

S 36 wird abgelehnt. Hierfür ein neuer in das Gesetz aui- 
zunehmender 

8 36 
„Die Sitzungen der: :Tierärztekammer sind für wahl- 
berechtigte Tierärzte des Kammerbezirkes öffentlich. 
Der Vorsitzende kann mit % Mehrheit der erschienenen Mit- 
glieder die Oeffentlichkeit vorübergehend aufheben.“ 


4. Staatsauisicht. 
S 37 erhält einen Nachsatz: 
„dem . (Oberpräsidenten) .die Tagesordnung zu den 
Sitzungen rechtzeitig zu übermitteln ist. Die Entsendung 
eines Kommissars bleibt dem Oberpräsidenten überlassen.‘ 


2: Abschnitt. 
Der Tierärztekammerausschuß. 


Man ist sich darüber einig, daß die Bestimmungen über den 
Tierärztekammerausschuß in das Gesetz gehören. 

S 38 (1) 2. statt „Schlachthof“ ist „Gemeinde- “zu setzen, statt 
„Spitzenorganisationen‘“ BEETUISGEUDBEN- 

Es wurde auch vorgeschlagen statt 2. hinter 1. Satz 2 ein- 
zufügen: 

„Dazu tritt je ein Abgeordneter aus der Klasse der Staats-, 
Gemeinde- und Freiberufstierärzte“. Die redaktionelle Aen- 
derung: soll dem Ministerium überlassen bleiben, 

8:38 (1) 3. 

Es kommt allseitig der Wunsch zum Ausdruck, daß auch die 
beiden Hochschulen im Tierärztekammerausschuß vertreten sind. 
Der TKA. kann nur Abgeordnete der Hochschulen in sich auf- 
nehmen, wenn die beiderseitigen Professorenkollegien ihren Aus- 
nahmestandpunkt der Standesvertretung gegenüber aufgeben. Von 
diesen Gesichtspunkten, aus soll der Passus unter 3. bestehen 
bleiben oder nicht. Der Rektor, der. Tierärztlichen Hochschule 
Hannover sagt zu, in Rücksicht auf die sich heute . ergebenen 
neuen Gesichtspunkte seine Hochschule nochmals zur Stellung- 
nahme zu veranlassen. 

S 38 (3) Absatz 1 erhält folgenden Zusatz: 

„Das geschäftsführende Mitglied kann hierfür entsprechend 

besoldet werden“: 

S 38 (3). im Absatz 2 wird vor „Entschädigungen“ eingefügt 

„den. baren Auslagen. entsprechende“. 

8.39, im Schlußsatz zu streichen 
„in der im & 31 (1) bezeichneten Wahlversammlung“. 

8 40 (3) wird gestrichen, in Rücksicht auf den Beschluß des TKA. 
in der’ 9. Tagung zu 18, daß die Tierärztekammern in all- 
gemeinen Standesangelegenheiten Eingaben an das Mini- 
sterium, um gegensätzliche Anträge zu vermeiden, nur über 
den. TKA, zu machen haben,“ 
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8 41 Zeile 3 zu streichen „und des Landesveterinäramtsbeirates“. 
Das Ministerium ist grundsätzlich bereit, den Vorsitzenden 
des Tierärztekammerausschuß und einen Stellvertreter in 
das Landesveterinäramt aufzunehmen und wird 
prüfen, ob diese Beteiligung des TKA. an den Sitzungen 
des Landesveterinäramtes, ähnlich wie bei den Aerzten auch 
im Gesetze festzulegen ist. 

8 42 (2) zu streichen Zeile 4 und 5: 

„in der im $ 31 bezeichneten Wahlversammlung‘“. 

S 44 es folgt aufeinander (1), (2), (3), (4). 

Hinzu kommt (5): 
„Die Verhandlungen sind nicht öffentlich‘ 
Der diesbez. Beschluß erfolgt einstimmig. Zur Vermeidung 
irrtümlicher Berichterstattung darf in der Fachpresse nur 
die amtliche Niederschrift veröffentlicht werden. In jeder 
Sitzung wird festgestellt, ob und welche Punkte der Tages- 
ordnung nach der Sitzung vertraulich zu behandeln sind. 

8 45 erhält folgenden Wortlaut: 

„Die allgemeine Staatsaufsicht über den TKA. wird durch 
dien Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten ge- 
führt, dem die Tagesordnung zu den Sitzungen rechtzeitig 
zu übermitteln ist. Der Minister oder dessen Kommissare 
sind befugt, an den Sitzungen teilzunehmen und müssen 
jederzeit gehört werden. 

Anmerkung zum 2. Abschnitt: 

Nach Ansicht von Oberregierungsrat Backhaus fehlen in 
diesem Abschnitt noch Bestimmungen über das Recht des 
TKA., seine Verwaltungskosten auf die Kammern umzu- 
legen (c. jedoch 8 100 $) 3.) sowie über die Kassen- 
führung usw. Diese Bestimmungen wird das Ministerium 
analog demjenigen aus anderen amtlichen Standesvertre- 
tungen (Hauptlandwirtschaftskammer) noch hineinarbeiten, 
wozu der TKA. seine Zustimmung erteilt. 


3. Abschnitt. 
Die tierärztlichen Standesgerichte. 


1. Allgemeine Bestimmungen. 

Die Kommissare treten der Ansicht des TKA. bei, daß im 
Gegensatz zu dem Wahlverfahren die Bestimmungen über die 
tierärztlichen Standesgerichte, vielleicht mit wenigen Ausnahmen, 
wegen ihrer großen Tragweite in das Gesetz gehören. 

8 47 (1) wird, wie folgt, abgeändert: 
„Die Zuständigkeit des Standesgerichts erstreckt sich auf 
die approbierten Tierärzte mit Ausnahme derjenigen, für 
welche ein von Reichs- oder Staatswegen, geordnetes Diszi- 
plinarverfahren besteht.“ 

$ 42 (2) zu streichen Zeile 1 „I und 2“ und in Zeile 3 und 4 
„und für den Standesgerichtshof $ 90”. 

Anmerkung zu 8 47 (2): 

Die in (2) ausgesprochene Wählbarkeit der in (1) von der 
Standesgerichtsbarkeit ausgenommenen Tierärzte für das Standes- 
gericht hat der TKA. auf seiner 7. Tagung am 3. III. 1921 be- 
schlossen, von dem Gedanken ausgehend, daß es auch unter den 
beamteten Kollegen im weiteren Sinne allgemein beliebte Standes- 
genossen gäbe, die sich deshalb für das Amt eines Ehrenrichters 
besonders eignen würden. In dem Gesetz über die Aerztlichen 
Ehrengerichte (8 2) ist diese Ausnahme nicht gemacht. Bezügl. 
des Standesgerichtshofes wird hingewiesen auf die Anmerkung 
zu 8. 

8 48 (5) erhält folgenden Zusatz: 
„Verstößt die Tat auch gegen ein Straigesetz, so treten die 
strafgesetzlichen Verjährungsiristen ein“. 

$ 49 (1) zu streichen „zugleich als Ehrenrat“. 

8 50 


‘ 


(1) Zeile 1 zu streichen „Nr. 1 u. 2 


Zusatz: 
„Bei geringem Vergehen kann davon Abstand genommen 
werden.“ 


8 51 (1) wird sinngemäß umridigiert. 

8 52 (1) 1. Zeile 7 zu streichen „1 und 2“. 

8 52 (1) 2. statt „richterliches“ Mitglied eines ordentlichen Ge- 
richts“ „Mitglied mit richterlicher Vorbildung“ und statt 
„tichterlicher Stellvertreter“ „Stellvertreter mit gleicher Vor- 
bildung“. 

S 52 (3) Neue Fassung: 

„Das richterliche Mitglied des Standesgerichts hat, sofern 
es einer Behörde unterstellt ist, für seine Tätigkeit beim 
Standesgericht die Genehmigung seiner Aufsichtsbehörde 
einzuholen und erhält aus der Kasse der Tierärztekammer 





neben einer Vergütung Tagegelder und Reisekosten für 
Dienstreisen nach den ihm in seinem Hauptamte zu- 
stehenden Sätzen. Vereinbarungen sind. zulässig. 

853 (1) Zeile 2 statt „vorbehaltlich“ „außer im Falle des“. 

8 53 (4) Zeile 5 statt „Ausschuß“ ist zu setzen „Ausschluß“. 

8 54 (1) Zeile 3 zu streichen „I und 2“. 
Zeile 7 statt „zur Ausführung zu bringen“ „aus ihrer Mitte 
zu wählender Vorsitzender“. 

8 54 (2) Zeile 4 zu streichen „für die Dauer ihrer Amtszeit“. 

8 54 (3) wird sinngemäß umredigiert. 

8 55 (1) Zusatz: 
„Ist die Vernehmung eines Tierarztes aus einem anderen 
Standesgerichtsbezirke notwendig, so wird dieses Standes- 
gericht hierum ersucht.“ 

$ 55 (4) Zeile 1 zu streichen „Nr. 1 und 2“. 

8 58 (1) statt „Verhandlungen und Erlasse“ „Verhandlungen, Be- 
schlüsse und Entscheidungen“. 


2. Schlichtungsausschüsse. 
8 60 (1) zu streichen 
„als Vorstufe für das standesgerichtliche Strafverfahren“. 
Der Satz beginnt „Für jeden Kammerbezirk ist usw.“ 
Anmerkung zu 2. Schlichtungsausschüsse: 

Es soll erwogen werden, die Bestimmungen über die Schlich- 
tungsausschüsse vor „I. Allgemeine Bestimmungen“ zu 
setzen, weil das Schlichtungsverfahren dem standesgericht- 
lichen Verfahren voraufzugehen hat. Des Weiteren, ob sich 
die Schlichtungsausschüsse mit dem Vermittlungsverfahren 
(88 49, 51, 55, 62 u. 63) vereinigen lassen. Der Herr Mini- 
sterialdirigent macht darauf aufmerksam, daß diese ge- 
setzlichen sich von den jetzt eingeführten vor- 
läufigen Schlichtungsausschüssen dadurch unter- 
scheiden, daß erstere nicht nur zwischen Angehörigen ver- 
schiedener Berufsgruppen, sondern auch Streitigkeiten z. B. 
zwischen 2 Praktikern zu schlichten haben. Im übrigen 
werden in den Ausführungsbestimmungen die Richtlinien für 
die £ vorläufigen Schlichtungsausschüsse berücksichtigt 
werden. 


3, Standesgerichtliches Strafverfahren. 


a) Allgemeines. 

8 61 (1) Zeile 2 statt „die Öffentliche Klage erhoben“ ist zu setzen 
„eine gerichtliche Untersuchung eingeleitet“. 

8 61 zwischen (2) und (3) ist ein Passus einzufügen, der besagt, 
„daß die gerichtlich festgestellten Tatsachen für das Standes- 
gericht bindend sind.“ 

8 61 (5) wird gestrichen, weil er unnötig erscheint. Es wird 
jedoch verwiesen auf „Altmann Aerztliche Ehrengerichte“ 
8 16 Anmerkung 9. 

b) Das nichtförmliche Verfahren. 

8 63 (1) Zeile 1 statt „8 65° „S ara 


c) Das förmliche Strafverfahren. 
Voruntersuchung. 
8 73 (2) Zeile 2 und 3 statt „begründeten“ „begründenden“, statt 
8 74 (2) „Ausstellungsbeschluß“ „Einstellungsbeschluß“. 
S 74 (3) Zeile 3 hinter „Jahren“ ist einzufügen „vom Tage des 
standesgerichtlichen Einstellungsbeschlusses ab im Wege 
des förmlichen Wiederaufnahmeverfahrens“. 


Hauptverhandlung. 
(3) wird geändert: 
„Unbeschadet des Rechtes des Angeschuldigten, sich durch 
einen Rechtsanwalt oder einen Tierarzt vertreten zu lassen, 
kann das Standesgericht das persönliche Erscheinen des 
Angeschuldigten anordnen, unter der Androhung, daß bei 
seinem Ausbleiben gegen ihn eine Geldstraie bis zu 
M. 300,— verhängt werden kann, nebst Auferlegung der 
Kosten des Termins.“ 
Strafbestimmungen. 
8 84 (1) 3. Der Höchstbetrag der Geldstrafe wird von M. 1000,— 
auf M. 3000,— erhöht, wie bei den Aerzten. 
8 84 (1) 5. Anmerkung: 
Die Versammlung steht auf dem Standpunkte, daß den 
Standesgerichten im Interesse des Standes und des All- 
gemeinwohles das Recht der Beantragung der Entziehung 
der Approbation in besonders schweren Fällen und trotz 
Bestrafung bei wiederholten Vergehen zuerkannt werden 
müßte. Der diesbez. Beschluß hätte einstimmig zu erfolgen. 


— 
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Die Kommissare haben aber Zweifel, ob irgendeiner ärzt- 
lichen Berufskammer überhaupt das Recht der Beantragung 
der Zurücknahme der Approbation zuerkannt werden kann, 
weil, wie auch schon vom Geschäftsführer hervorgehoben 
wurde, zuvor eine Aenderung des & 53 der Reichs- 
gewerbeordnung nötig ist. Diese will zwar der Deutsche 
Aerztevereinsbund auf Grund der Beschlüsse des Bremer 
Aerztetages am 20./21. Juni 1924 beantragen und der TKA. 
kann sich gegebenenfalls diesen Anträgen anschließen. Für 
den Fall aber, daß die diesbez. Erweiterung des $ 53 der 
Reichsgewerbeordnung für die nächste Zeit unwahrschein- 
lich ist, erklärt sich die Versammlung damit einverstanden, 
daß der Passus unter $ 84 (1) 5. vorerst aus den Strai- 
bestimmungen herausgelassen wird, um die Annahme des 
neuen Tierärztekammergesetzes hierdurch nicht zu ver- 
zögern. 
Bewährungsirist. 
8 85 (1) erhält eingangs die Fassung 
„In geeigneten Fällen kann das Standesgericht usw.“ 


Berufung. 

8 87 (1) ist zu setzen statt „hat das Standesgericht usw.“ „das 
Rechtsmittel als unzulässig zu verwerfen“. 

S 87 (2) Zeile 2 und 3 hinter „Beschlusses“ einzufügen „des 
Standesgerichts“, zu streichen das Wort „auf“, 

8 88 (3) statt „Verantwortungsschrift“ ist „Gegenschrift“ zu 
setzen. 

Der Standesgerichtshoif. 

8 90 (1) 1. vor „Vertreter“ einzufügen „von dem Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten zu bestellender“. 

8 90 (1) 2. statt „richterliches Mitglied“ „Mitglied mit richter- 
licher Vorbildung“ und statt „richterlicher Vertreter“ „Stell- 
vertreter mit gleicher Vorbildung“, 

8 90 (2) statt „Staatsministerium“ ist zu setzen „Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten“. 

8 90 (4) Zeile 3, 4 und 5 sind zu streichen. Hinter „Stellvertreter“ 
ist zu setzen „erfolgt für die Dauer der Amtszeit des TKA.“. 

8 90 (5) neuer Absatz: 
„Die tierärztlichen Mitglieder des Standesgerichtshofes und 
deren Stellvertreter müssen zu den für das Standesgericht 
wahlberechtigten Tierärzten ($ 47 (2)) gehören.“ 

S 90 (6) Absatz 5 wird Absatz 6 mit sinngemäßer Anwendung 
wie in 8 52 (3). 

Anmerkung zu 8 90: 
Von der Mehrheit wurde in Rücksicht darauf, daß der 
Standesgerichtshof die letzte Instanz ist, gefordert, als tier- 
ärztliche Mitglieder nur Freiberufstierärzte zu bestimmen, 
auch für die von dem Minister zu ernennenden 2 Tierärzte, 
was durch den neuen Absatz 5 zum Ausdruck kommt, der 
auch in dem Gesetz über Aerztliche Ehrengerichte (8 43 
Schlußabsatz) enthalten ist. 

8 92 (3) Neue Fassung: 
„Die Verrichtungen des Vertreters der Anklage werden von 
einem Kommissar mit richterlicher Vorbildung wahrgenom- 
men, der vom Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten ernannt wird.“ 

Zwischen & 92 und 93 neuer Paragraph: 
„Das Urteil des Standesgerichts darf nicht zu Ungunsten 
des Beschuldigten abgeändert werden, wenn der Beschul- 
digte die Berufung eingelegt hat.“ 


Kosten des standesgerichtlichen Verfahrens. 
8 93 (6) hinter „Kosten“ einzufügen „des Standesgerichtshofes“. 
8 93 (7) neuer Absatz: „Kosten des Standesgerichtshofes im 

Sinne des Abs. 6 werden von der Kasse des TKA. getragen.“ 


Vollstreckung und Zustellungen. 
88 94 (1), 5 (1): 
„Hier sind die Daten der neuen Verordnungen bzw. gesetz- 
lichen Bestimmungen einzusetzen.“ 


Wiederaufnahmeverfahren. 
8 96 (2) Zeile 1 hinter „Antrag“ einzusetzen „auf Wiederauf- 
nahmeverfahren“, 
8 97 (1) Satz 1 wird umgeändert in: 
„Der Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens ist schrift- 
lich bei dem Vorsitzenden des zuständigen Standesgerichts 
zu stellen“. 
8 97 3. u. 4. Absatz erhalten die entsprechenden Bezeichnungen 
»t3)2 und BLANS 
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Zwischen 88 97, 98 neuer Paragraph: 
„Auf Wiederaufnahmeanträge von Verfahren vor dem 
Standesgerichtshof finden die Bestimmungen der 88 96, 97 
sinngemäße Anwendung.“ 


4. Abschnitt. 


Umlagerecht und die Kassen der Tierärzte- 
kammern. 

8 98 (5) Satz 2 statt „das Vier- bis Zehnfache‘“ „bis zum Zehn- 
tachen.“ 

8 98 neuer Absatz 7: 
„In Beschwerdefällen entscheidet endgültig der Ober- 
präsident.“ 

8 99 (2) „Satz 1“ ist zu streichen. 

8 99 (5) statt „einzelner Beträge“ „von Beiträgen“. 

8 100 (1) nur der erste Satz bleibt bestehen, das übrige wird ge- 
strichen in Rücksicht auf (3). 

8 100 (2) statt „Zu der Kasse“ „In die Kasse“. 
Der Passus unter „2.“ ist vor „l.“ zu setzen. 

S 100 (4) zu streichen. 

8 100 (4) ist zu streichen wegen des einengenden Charakters. 

Begründung: 

„Derartige Bestimmungen finden sich in keinem anderen 
Kammergesetze; dagegen weist sowohl das Zahnärzte- 
(8 42 (3) 2.) als auch das Apothekerkammergesetz (8 41 
(4) 3.) darauf hin, daß zu den sonstigen Aufwendungen 
dieser Kammern für, Angelegenheiten ihrer Stände, insbes. 
Einrichtungen zugunsten hilisbedürftiger Standesange- 
höriger oder deren Hinterbliebenen gehören. Andererseits 
ist nicht zu befürchten, daß die Höhe des Beitrages zu sehr 
durch ° Unterstützung bedürftiger Kollegen oder deren 
Hinterbliebenen beeinflußt werden könnte, in Rücksicht auf 
8 99 (2) unseres Gesetzentwurfes.“ 

$S 102 (1) Zeile 3 und 4 zu streichen „auf Anweisung des Vor- 
sitzenden der Tierärztekammer“. 

8 102 (2) u. (3) gehört in die Geschäftsordnung. 

8 104 (1) Zeile 2 statt „2 seiner Mitglieder“ „2 Kammermit- 
glieder“. 

5. Abschnitt. 
Schlußbestimmungen. 

8 106 zu streichen. 

S 107 Zeile 3 und 4 zu streichen „insbesondere die Wahlordnung 
für die Tierärztekammerwahlen“. 

Zu 8 106 Anmerkung: 
„Der TKA. ist mit dem Herrn Ministerialdirigenten der An- 
sicht, daß bei den zeitigen innerpolitischen Verhältnissen 
eine Genehmigung des TK.-Gesetzes bis zu den Herbst- 
wahlen nicht wahrscheinlich ist. Das Ministerium wird 
deshalb mit Zustimmung des TKA. zunächst beantragen, 
die Gültigkeitsdauer der Tierärztekammern durch ein Gesetz 
um 1 Jahr zu verlängern. Trotzdem wird vom Ministe- 
rium zugesagt, den abgeänderten und redaktionellen sowie 
nach der rechtlichen Seite nachgeprüften Entwurf sobald 
als möglich dem Landtage vorzulegen.“ 

Nach Dankesworten des Vorsitzenden an die Herren Kom- 
missare, insbesondere an den Herren Ministerialdirigenten für die 
erfolgreiche Mitarbeit an den beiden Verhandlungstagen und nach- 
dem das älteste Ausschußmitglied, Naumann, Halberstadt, den 
beiden Vorsitzenden für ihre Mühewaltung den Dank der Ver- 
sammlung ausgesprochen hat, wird die Sitzung am 2. Sitzungs- 
tage um 2% Uhr geschlossen. 

Für die Richtigkeit: 
Driese, 


Hauptversammlung des Vereins der Schlachthof- und 
Gemeindetierärzte Westfalens 


im Logenhaus zu Hagen i. W. am 20. Mai 1925, 2 Uhr nach- 
mittags. 

Anwesend die Herren: 

Veterinärrat Dr. Bautz-Arnsberg und Dr. Dönecke-Münster 


als Gäste. Ferner: 

1. Oberregierungs- und -veterinärrat Dr. Matschke-Arnsberg. 2. Büscher-Wanne 
3. Clausen-Hagen. 4. Eckardt-Dortmund. 5. Ammelounx-Menden. 6. Sasse-Schwelın. 
7. Albrecht-Minden. 8. Renner-Dortmund. 9. Brüggerhoff-Hagen. 10. G. Meyer- 
Dortmund. 11. Henze-Linden-Dahlhausen. 12. Schmidt-Lünen. 13. Meinickmann- 
Bocholt. 14. Retzgen-Hohenlimburg. 15. Veerhoff-Herford. 16. Münnich-Pletten- 
berg. 17. Thurmann-Altena. 18. Joeris-Hörde. 19. Bruns-Gevelsberg. 20. Stein- 
hoff-Soest. 21. Schwarz-Gelsenkirchen. 22. Volmer-Hattingen. 23. Wilpers-Castrop. 
24. Lange-Neheim. 25. Wizigmann-Münster, 26. Kirsten-Haspe. 27, Hansen- 
Lippstadt, 28, Berg-Hamm, 
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Gegen 2,15 Uhr eröffnet der Vorsitzende die Versammlung. 
Er begrüßt die Anwesenden, insbesondere die erschienenen Gäste 
und gibt dabei der Hoffnung Ausdruck, daß Jeder aus den Ver- 
handlungen Nutzen ziehen möchte. 


Ueber Punkt 1 der Tagesordnung: „Bericht 
über die Delegiertenversamlung des Reichsverbandes deutscher 
Gemeindetierärzte“ referiert Herr Schlachthofdirektor Clausen- 
Hagen. 

Unter Bezugnahme auf die in Fachzeitschriften erschienenen 
Veröffentlichungen schildert er den Verlauf der Versammlung. 
Dann erhält Herr Schlachthofidirektor Albrecht-Minden das Wort 
zu dem Punkte 2 der Tagesordnung: „Ueber die 
Verwendung des Dieselmotors in Schlachthofbetrieben.“ 


In interessanten Ausführungen erklärt der Redner die in 
Minden geschaffene Dieselmotoranlage. Es handelt sich um 
einen stehenden Einzylinderdieselmotor der Maschinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg A. G. von 50 PS. 


Die Anlage verdankt ihre Entstehung der seinerzeit herr- 
schenden Kohlennot. Die Anlagekosten stellten sich auf rund 
25000 Mark. Die jährlichen Betriebskosten betragen bei 5 Pro- 
zent Verzinsung, 7 Prozent Abschreibung und 1 Prozent Unter- 
haltung rund 16,1 Pig. für eine PS-Stunde. Die Kosten an 
Brennstoff allein für die PS-Stunde 2,2 Pig. Als 'Betriebsstofi 
wird in Minden Gasöl benutzt; der Preis hierfür beträgt in 
bester Qualität 14,25 M. für 100 kg. 

Als allgemeine Vorzüge des 'Dieselmotors werden vom 
Redner erwähnt: Höchste Wirtschaftlichkeit bei geringstem 
Brennstoffverbrauch, jederzeitige und sofortige Betriebsbereit- 
schaft ohne Anwärmen und dergleichen, hervorragende Betriebs- 
sicherheit und Sauberkeit des Betriebes. Als spezielle Vorteile 
ergeben sich für den Schlachthofbetrieb noch folgende: 


a) leichte Anpassungsfähigkeit. Der Kälteverbrauch der Kühl- 
anlage und damit der Arbeitsverbrauch der Kompressoren 
hängt von den Witterungsverhältnissen in der Art ab, daß 
in der Regel bei annähernd gleichbleibendem. Kraitver- 
brauch der Kältemaschine die tägliche Benutzungsdauer 
der Anlage schwankt. 

Bei wärmerem Wetter (und auch bei vielen Schlachtun- 
gen) muß die Anlage täglich länger arbeiten, als bei küh- 
lerem Wetter. Im Gegensatz zu einer Dampfanlage paßt 
sich der Dieselmotor leicht dieser Betriebsart an, indem 
er ohne Anheizverluste und ohne sonstige Vorbereitungen 
sofort anläuft und ebenso ohne Abbrandverluste wieder 
stillgesetzt werden kann. 


b) Abwärmeverwertung. Das reine warme Abwasser der 
Dieselmotorkühlung kann im Betriebe des Schlachthofes 
vorteilhaft zu Waschzwecken usw. verwendet werden. 
Auch kann die Abhitze der Auspufigase ausgenutzt und 
damit die Wärmewirtschaft des Betriebes rationeller ge- 
staltet werden. 

Es liegt evtl. auch die Möglichkeit vor, den Motor mit 
Teeröl aus dem Betriebe des städt. Gaswerkes zu_ be- 
treiben, was ohne Zweifel weitere Ersparnisse zur Folge 
haben würde. 

Als hauptsächlicher Nachteil beim Dieselmotorbetrieb muß 
erwähnt werden, das Fehlen von Dampf zum Sterilisieren be- 
dingt tauglichen Fleisches und zum Heißmachen des Brüh- 
wassers. 

Referent kommt auf Grund seiner Erfahrungen zu dem Er- 
gebnis, daß überall da, wo die Kosten für Kohlen oder elek- 
trischen Antrieb einen mittleren Satz wesentlich überschreiten, 
der ne als Antriebskraft vorteilhaft Verwendung finden 
würde. 

Punkt 3 der Tagesordnung: „Erfahrungen bei 
der Kontrolle eingeführten Fleisches“. Referent: Obertierarzt 
Dr. Meyer-Dortmund. Der Vortrag und die sich daran an- 
schließende Diskussion zeigten, daß die Schlachthofgemeinden 
mit ihrer alten Forderung, alles von auswärts eingeführte Fleisch, 
ehe es feilgeboten wird, auf inzwischen eingetretene Verände- 
rung, Stempelfälschung usw. zu untersuchen, doch nicht ganz 
Unrecht haben. 

In dieser Richtung soll weiteres Material gesammelt werden. 

ZuPunkt4der Tagesordnung: „Verschiedenes“ 
wird beschlossen, an das Landesfinanzamt Münster einen An- 
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trag zu stellen dahingehend, daß den Schlachthof- und Polizei- 
tierärzten ein erhöhter Werbekostenabzug analog den Armen- 
und Knappschaftsärzten zugebilligt wird. 
Die nächste Versammlung soll in Dortmund am 17. Ok- 
tober cr. stattfinden. 
Schluß der Versammlung gegen 6 Uhr. 
Eckardt, 1. Schriftführer. 


Verein Rheinpreußischer Tierärzte. 
Einladung 
zu der am Sonnabend, den 4. Juli 1925, 10 Uhr vormittags 
im Restaurant des „Zoologischen Gartens“ hierselbst stattfindenden 
Jahresversammlung. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 2. Kassenbericht.” 3. Aufnahme 
neuer Mitglieder. 4. Ueber die Impfung gegen Maul- 
und Klauenseuche, Berichterstatter: Prof. Dr. Wald- 
mann, Leiter der Staatl. Forschungsanstalten Insel Riems. 5. 
Maul- und Klauenseucheentschädigung, Bericht- 
erstatter: Oberregierungs- und Geheimer Veterinärrat Dr. Lothes. 
6. Die Viehversicherungen und wir, Berichterstatter: 
Dr. Behnke- Köln; Mitberichterstatter: Stellv. Direktor bei der 
Rhein. Pierde- und Viehversicherungs-Gesellschaitt Dr. Meyer- 
Köln. 7. Verschiedenes. or 

Im Anschluß an die Versammlung gemeinsames Mittagessen. 


Köln, den 12. Juni 1925. Der Vorsitzende: 
Dr, Lotihes 


Tierärztlicher Verein der Neumark und Grenzmark, 
Einladung 
zur Versammlung am Sonntag, d. 28. Juni d. J., vormittags 
11 Uhr pünktlich im Hörsaale der Landwirtschaftlichen Versuchs- 
und Forschungsanstalten, Landsberg, Theaterstraße. 

1. Geschäitliches. 2. Herr Privatdozent Dr. Borchert-Berlin: 
„Ueber Bienenseuchen“.. 3. Herr Dr. Lührs-Landsberg: „Ueber 
Futterschädlichkeiten“.. 4. Mitteilungen -aus. der Praxis. 5. Die 
Sterbegeld- und Hinterbliebenenfürsorge des Vereines. 

Anschließend einfaches Mittagsmahl.im Hotel Vater am Markt. 

Gäste willkommen! FA DT. Kurtzwig, 

1. Vors. 


Berliner Gesellschaft für Pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie, 


Donnerstag, den 25. Juni, abends 7% Uhr im Hörsaal des 
Pathologischen Instituts. 

Vor der Tagesordnung: Frl. Petri: Demonstration... _ 

1. Herr Wolif: Ueber die Verteilung der. Lipoide im Blut- 
serum. . 2. Herr. Pick: Lipoidzellenhyperplasie der Milz bei diabe- 
tischer Lipämie. 3. Herr Plenge: Demonstration von mehriachen 
Mißbildungen bei einem Neugeborenen. 4. Herr di Biasi: Ueber 
angeborene solitäre Leberzysten. 


Personal-Mitteilungen. 


Oberstabsveterinär a. D. Ködix, der seit wohl 40 Jahren die 
Stelle des leitenden Veterinärs beim Unionklub in Hoppegarten inne- 
gehabt hat, ist im Alter von 75 Jahren gestorben. Mit ihm ist ein 
Schatz von Kenntnissen und Erfahrungen über die Berufskrankheiten 
des Rennpferdes und ihre Behandlung begraben, wie er so bald nicht 
wieder wird zusammengebracht werden können. Es ist sehr, zu be- 
klagen, daß der Verstorbene nicht zu bewegen gewesen ist, diese Er- 
fahrungen in irgendeiner Form für die Wissenschaft und Praxis bei 
Lebzeiten zugänglich zu machen oder zu hinterlassen. — 

Proiessor Hobmaier in Tartu wird dem Ruf nach Sofia nicht 
folgen, sondern in Tartu bleiben. 


Bitte betreffend den Deutschen Veterinärkalender. 


In diesem Jahre erscheint ein neuer Doppeljahrgang des Deutschen 
Veterinärkalenders. Die Herren Kollegen, insbesondere die Herren 
in den leitenden Stellungen der Länder, werden gebeten, etwaige 
Wahrnehmungen von Unrichtigkeiten und etwaige Wünsche auf Er- 
gänzungen oder Aenderungen dem Unterzeichneten gütigst bald 
mitzuteilen. 

Altlandsberg, Kreis Niederbarnim (Mark). 

Dr. Schmaltz. 


Personalien. 


Promotionen: Promoviert in München: Georg Heiserer in 
Greifenberg a. Ammersee; Veterinärarzt /lermann Walter in Lich 
(Oberhessen); Distriktstierarzt Bernhard Lehmeyer in Wartenberg; 
Schlachthofdirektor Franz Leeb in Würzburg; Ludwig Korb in 
Ostheim v.d. Rhön; Distriktstierarzt Josef Kellner in Markt Schwaben; 
Distriktstierarzt Wilhelm Bayer in Abensberg (Ndb.). 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. Nöller, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz, beide in Berlin. . 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSchmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u Korrekturen v.Re- 
feraten sowie Anfrag. üb.d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof, 


Postscheckkonto:; Berlin 333 M.) Sie ist durch ® 
ostamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- r ın Dr.). Schmidt, Leipzi er 

ei b: . : H Nr ‚eipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich % zens.-Exempl. u. Anzeig. dageg. and. Verlagsbuchha nd. 


zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





von Richard Schoetz, BerlinSW48, Wilhelmstr, 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


und 
Dr. A. Borchert Prof. Glage Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes 
Privatdozent Obertierarzt Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat 
in Berlin in Hamburg in München in Cöln 


Dr. Schlegel Dr. Johannes Schmidt Dr.Theodor Schmidt Dr. Stödter 
„Professor Ober-Med.-Rat u. Professor Professor Stadt-Tierarzt 
in Freiburg in Leipzig in Wien in Hamburg 


Dr. Nörr Prof. Dr. Peter Dr. Richter Dr. Röder 
Professor Landestierarzt Med.-Rat u. Prof. Geh. Med.-Rat u. Prof. 
in Sofia in Hamburg in Leipzig in Leipzig 
Dr. Vogel Dr.h. c. Wehrle Dr. A. Zimmermann 
Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 


in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin ın Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz-Berlin und Dr. Joh. Schmidt-Leipzig. 
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Die Annahme von Orlginalartikeln u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie alleln der B.T.W.angeboten sind, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist. 
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Zur Bekämpfung der Tollwut. 


Maßnahmen in Württemberg. 


Von Prof. Dr. R. v. Ostertag in Stuttgart. 


Ministerialrat im württembergischen Ministerium des Innern und 
Leiter des Tierärztlichen Landesuntersuchungsamtes. 


. Vor dem Kriege hatte die Tollwut im Innern des Deutschen 
Reichs mehr eine theoretische als praktische Bedeutung, da sie 
durch die geltenden veterinärpolizeilichen Maßregeln auf die 
Grenzgebiete im Osten und Westen beschränkt wurde. Ge- 
langte einmal ein Tollwutfall ins Binnenland, so wurde er durch 
Anwendung der im Reichsviehseuchengesetz und in den Ausfüh- 
rungsbestimmungen hierzu vorgesehenen Maßnahmen schnell 
unterdrückt. Wurde einmal, was hin und wieder vorkam, die 
Tollwut durch den Fremdenverkehr nach Berlin verschleppt, 
so fand sie dort dank dem für Berlin bis wenige Jahre vor dem 
Kriege dauernd angeordneten Maulkorbzwang keine wei- 
tere Verbreitung. Als Teilnehmer an dem Internationalen Kon- 
greß für Hygiene und Demographie in London im Jahre 
1891 hatte ich bei Besprechung der Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Tollwut Gelegenheit, auf die ausgezeichnete Wirkung der 
im deutschen Reichsviehseuchengesetze vorgesehenen Maß- 
nahmen hinzuweisen, denen der Erfolg der Beschränkung der 
Seuche auf bestimmte Grenzbezirke zu danken war, und auf 
die hervorragende Wirkung des dauernd für die Hunde in Berlin 
— als der ständig durch den Fremdenverkehr gefährdeten 
Großstadt — angeordneten Maulkorbzwanges, der eine Verbrei- 
tung der Seuche im Binnenlande bei wiederholter gelegentlicher 
Einschleppung der Seuche durch Fremden gehörige Hunde 
verhinderte. Die Maßnahmen wurden auch von den Veterinären 
anderer Länder, die unter dauernder Verseuchung auch im 
Innern leiden, als vorbildlich anerkannt. Widerspruch begegnete 
bei einigen Teilnehmern an dem Kongresse, bei einigen Frauen, 
nur die strenge Durchführung des Maulkorbzwangs in den 
Sperrbezirken und in einem dauernd gefährdeten Bezirk wie 
Berlin, da sie diese Maßnahme als ungemein hart für die „armen 
Hunde“, ihre Lieblinge, erachteten. Ueber diesen Widerspruch 
wurde aber mit dem Hinweis hinweggegangen, daß bei einer 
so gefährlichen Krankheit wie der Tollwut, die nicht nur von 
Tier zu Tier, sondern auch auf den Menschen übertragen werde 
und bei diesem unter schrecklichen Qualen zum Tode führen 
könne, der Schutz des Menschen höher stehen müsse als falsch 
verstandenes Mitgefühl mit dem Hunde. 

















Nach dem Kriege hat sich das Bild der Tollwutverbreitung 
im Deutschen Reiche völlig geändert, nachdem schon während 
des Krieges Tollwutfälle mit Hunden, die von den Kriegsschau- 
plätzen mit Urlaubern nach Deutschland gekommen waren, die 
Seuche ins Innere des Reiches eingeschleppt worden war. 


Ander Tollwutverseuchung des Deutschen 
Reiches nach demKriege, die mit der Verseuchung 
von 211 Kreisen und ähnlichen Verwaltungsbezirken und 695 
Gemeinden u. 638 Gehöften und mit einem Neuzugang von 930e- 
meinden und 109 Gehöften am 30. April 1924 ihren Höhepunkt 
erreicht hat und nach dem Seuchenausweis am 15. März 1925 
immer noch 139 Kreise mit 254 Gemeinden und 284 Gehöften 
betrifft, tragen die Schuld die neue Grenzführung im Osten und 
die Schwierigkeiten, denen in den ersten Jahren nach dem 
Kriege die strenge Durchführung veterinärpolizeilicher Maß- 
nahmen begegnete, die von einem größeren Teil der Bevölke- 
rung als lästig empfunden wurden. Und dies war bei den Toll- 
wutmaßnahmen in besonders hohem Maße der Fall, da sich 
gegen sie viele Hundebesitzer stellten, sobald ihre eigenen 
Hunde davon betroffen wurden. Die Zahl dieser kurzsichtigen 
Hundebesitzer ist gegenüber der Vorkriegszeit stark gewachsen. 
Eine amtliche Statistik der Hundehaltung besteht im Deutschen 
Reiche nicht. Nur im Lande Baden findet eine jährliche 
Hundezählung statt‘); diese hat 1913 die Zahl von 45.000, im 
Jahre 1922 dagegen von 135000 Hunden ergeben! Nach 
diesem Zählungsergebnis ist in Baden die Hundehaltung 1922 
gegenüber dem letzten Zählungsjahre vor dem Kriege fast auf 
das Vierfache gestiegen, und man geht nach den Klagen 
über übermäßige Hundehaltung aus allen Teilen Deutschlands 
wohl kaum fehl, wenn man annimmt, daß die Hundehaltung im 
ganzen Reiche erheblich zugenommen hat. Dem ist mit Rück- 
sicht auf die wirksame Bekämpfung der Tollwut, und anderer 
durch den Hund zur Verschleppung gelangender Krankheiten 
— ich erinnere nur an die Echinokokkenkrankheit — durch poli- 
zeiliche Maßregeln entgegenzuwirken, da die Hundesteuer allein 
als Mittel zur angemessenen Beschränkung der Hundehaltung 
nicht ausreicht). Bedauerlich bleibt, daß die Widerstände gegen 

1) Wegen der jährlichen Feststellung der Zahl der Hunde anläß- 
lich der Hundevisitationen in Bayern (8. u.). 

?) Eine solche Maßnahme bilden die vom ba yerischen 
Staatsministerium d. J. erlassenen Oberpolizeilichen Vor- 
schriften über die gesundheitspolizeiliche Unter- 
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die behördlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der Tollwut 
z. T. von Persönlichkeiten gestärkt wurden, deren Beruf und 
Einsicht eine solche Stellungnahme hätten verbieten sollen. Von 
Leuten, von denen Verständnis für den veterinärpolizeilichen 
Grundsatz erwartet werden mußte, daß beieiner gelähr- 
lichen Seuche wie der Tollwut die strengsten 
suchungder Hunde vom 4. 2. 1925 (Veröfl. d. Reichsgesundheits- 
amts S. 191), die folgendes bestimmen: 

Das Staatsministerium des Innern erläßt auf Grund des Art, 83 
Abs. I Ziff. 1 des Polizeistrafgesetzbuches folgende oberpolizeiliche 
Vorschriften: 

$ 1. I Jeder über 4 Monate alte, im Freistaate Bayern gehaltene 
Hund ist ohne Rücksicht darauf, ob er nach den Bestimmungen des 
Hundeabgabengesetzes vom 23. August 1922 (GVBl. S. 616) steuer- 
bar oder abgabenfrei ist, alljährlich der für den Ort der Hunde- 
haltung angeordneten ordentlichen amtstierärztlichen Untersuchung 
zu unterstellen. 

II Kann ein Hund wegen Abwesenheit oder wegen anderer 
Hindernisse der ordentlichen Untersuchung nicht unterstellt werden, 
so hat der Besitzer hiervon der zuständigen Ortspolizeibehörde späte- 
stens 14 Tage nach dem Untersuchungstermin Anzeige zu machen 
und den Hund innerhalb 14 Tagen nach Behebung des Hindernisses 
dem zuständigen Tierarzt zur außerordentlichen Untersuchung vor- 
zulühren. 

II Wird ein Hund erst nach dem ordentlichen Untersuchungs- 
termin 4 Monate alt oder wird ein Hund erst nach diesem Termin 
in eine Gemeinde zur dauernden Haltung eingebracht, so ist er späte- 
stens 14 Tage nach Eintritt in das untersuchungspilichtige Alter oder 
nach der Einbringung dem zuständigen Tierarzt zur außerordentlichen 
Untersuchung vorzuführen. Die Erfüllung dieser Pflicht ist der Orts- 
polizeibehörde spätestens 14 Tage nach der außerordentlichen Unter- 
suchung durch Vorlage des tierärztlichen Zeugnisses nachzuweisen. 

IV Die Vorführungspflicht nach Abs. II entfällt 

1. wenn der Hund erst in den letzten 2 Monaten des gemeind- 
lichen Rechnungsjahres 4 Monate alt wird, 

9, wenn der Nachweis erbracht ist, daß der Hund im laufenden 
gemeindlichen Rechnungsjahr bereits im Deutschen Reiche amtstier- 
ärztlich untersucht worden ist. 

$ 2. Hunde, die ein umherziehender Gewerbetreibender mit 
sich führt, sind nach Maßgabe des $ 1 in derjenigen Gemeinde zu 
untersuchen, in der der Gewerbetreibende nach Art. 7 des Hundeab- 
gabengesetzes abgabenpilichtig ist. 

8 3. Ort und Zeit der ordentlichen Hundeuntersuchung_ hat die 
Bezirkspolizeibehörde im Benehmen mit dem Amtstierarzt für jede 
Gemeinde jestzusetzen und in den Gemeinden mindestens 14 Tage 
vorher öjlentlich bekanntzugeben. 

84. I Bei der ordentlichen oder außerordentlichen Untersuchung 
müssen die Hunde durch eine erwachsene Person an der Leine vor- 
geführt werden. Bissige Hunde müssen einen wohlbefestigten Maul- 
korb tragen. 

II Bei der Vorführung ist alles Erforderliche wahrheitsgetreu 
anzugeben. 

III Mit Räude oder sonstigen ekelerregenden oder ansteckenden 
Krankheiten behaitete Hunde dürfen gelegentlich der Untersuchung 
mit fremden Hunden nicht in Berührung gebracht und dürfen erst bei 
Schluß der Untersuchung in den Untersuchungsraum geführt werden. 

$ 5. Durch ortspolizeiliche Verfügung können bei Obwalten be- 
sonderer Umstände weitere Untersuchungen der Hunde (Nachunter- 
suchungen) angeordnet werden. 

8 6. Wer Hunde der ordentlichen, außerordentlichen oder nach- 
träglichen Untersuchung entzieht oder nicht rechtzeitig unterstellt, 
wird an Geld bis zu 150 Reichsmark bestraft. 

In der Vollzugsvorschrift hierzu vom gleichen Tage 
(Veröft. d. Reichsgesundheitsamts S. 192) ist u. a. bestimmt: 

6. Der untersuchende Tierarzt hat den Gesundheitszustand der 
vorgeführten Hunde gewissenhaft zu prülen. Er hat Aufzeich- 
nungen über die Gesamtzahl der in den einzelnen 
Gemeinden untersuchten Hunde zu machen; die bean- 
standeten Hunde sind unter Angabe des Grundes der Beanstandung 
einzeln zu bezeichnen. 

7. Ergibt sich bei der Untersuchung des Hundes keine Beanstan- 
dung, so ist der Befund dem Hundebesitzer kurz zu bescheinigen, 
bei Verbindung der gesundheitspolizeilichen Vorführung mit der ab- 
gabenrechtlichen Voriührung am zweckmäßigsten durch Stempelauf- 
druck auf die Abgabenquittung. 

9, Gesundheitspolizeiliche Beanstandungen hat der Tierarzt mit 
den erforderlichen Anträgen im unmittelbaren Anschluß an die Unter- 
suchung der Bezirkspolizeibehörde vorzulegen; in dringenden Fällen 
hat er die notwendigen Einleitungen gemäß Art. 19 und 83 Abs. II 
des Polizeistrafgesetzbuches sowie $ 14 der Verordnung vom 4. Ja- 
nuar 1872 (RBl. S. 3) bei der Ortspolizeibehörde sofort selbst zu 
beantragen und hiervon die Bezirkspolizeibehörde zu benachrichtigen. 

10. Die Kosten der Hundeuntersuchung fallen den Gemeinden zur 
Last.(vgl. Art. 15 des Hundeabgabengesetzes vom 23. August 1923, 
GVBI. S. 616). Wird eine außerordentliche Untersuchung durch ein 
Verschulden des Hundebesitzers notwendig, so hat dieser der Ge- 
meinde die entstandenen Kosten zu erstatten, 
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Maßnahmen die mildesten sind, weil sie am schnell- 
sten zum Ziele und damit am raschesten zur Wiederaufhebung 
der als lästig empfundenen Polizeimaßnahmen führen. 


Nach diesem Grundsatz ist in Württemberg bei der Be- 
kämpfung der Tollwut verfahren worden, und er hat sich 
glänzend bewährt. Den Exekutivorganen, der städtischen und 
der Staatspolizei, den Landjägern, gebührt für die verständnis- 
volle Durchführung der Maßnahmen, die ihnen in den von 
Tollwut verseuchten und gefährdeten Bezirken viel Arbeit und 
Anfeindung brachte, volle Anerkennung, desgleichen dem 
Präsidenten des Landesverbandes der württembergischen 
Hundezüchtervereine, F. Bazille, der sich ganz hinter die vom 
württembergischen Ministerium des Innern geleitete strenge 
Tollwutbekämpfung stellte und widerspenstige Ortsvereine zur 
Ordnung brachte. Ich selbst besitze eine Sammlung lieblicher 
Zuschriften aus den Kreisen der falschen Hundefreunde, die in 
mir — mit Recht — den Befürworter des unerbittlich strengen 
Vorgehens gegen die Hundetollwut erblickten. Von den Vertretern 
der Veterinärpolizei ist, gegenüber der Behauptung, die heutige 
Gesetzgebung genüge zur Abwehr und Unterdrückung der 
Tollwut nicht, stets der Standpunkt vertreten worden, daß die 
im Viehseuchengesetz und in den dazu erlassenen Ausführungs- 
bestimmungen enthaltenen zwingenden und ermächtigenden 
Vorschriften zur Tilgung der Tollwut ausreichen, wenn sie 
richtig angewandt und durchgeführt und durch bestimmte 
Ergänzungsvorschriften vervollständigt werden. Dies hat sich 
in Württemberg mit seinen leicht übersehbaren Verhältnissen 
klar gezeigt, und deshalb ist es nicht ohne allgemeineres Inter- 
esse, die Bekämpfung der Tollwut in Württemberg und ihren 
Erfolg zu schildern. 


1. Verlauf der Tollwutepizootie in 
Württemberg 1923/25. 


In Württemberg ist die Tollwut nach langer Pause, wäh- 
rend der das Land von der Seuche frei gewesen war, im Jahre 
1923 erneut aufgetreten. Nach Lage der Sache muß ange- 
nommen werden, daß die Seuche aus den an Württemberg 
grenzenden bayerischen Grenzbezirken eingeschleppt wurde, 
wohin die Seuche von der bayerisch-böhmischen Grenze, auf 
die sie früher beschränkt geblieben war, vorgedrungen ist. 
Wenige Wochen, nachdem die Tollwut in den bayerischen Amts- 
bezirken Rothenburg 0.d.T. und Uffenheim nahe der 
württembergischen Grenze ausgebrochen war, trat sie auch in 
dem benachbarten württembergischen Oberamt Mergent- 
heim auf’). Die Seuche wurde am 18. Juli 1923 in der Ober- 
amtsstadt Mergentheim bei einem herrenlosen Hunde festgestellt, 
der nach den hiernach angestellten Erhebungen auf seiner Irrfahrt 
vor der Tötung nicht weniger als 26 andere Hunde in ver- 
schiedenen Gemeinden des Oberamtsbezirks gebissen hatte. 
Die Tollwut blieb zunächst auf das Oberamt Mergentheim be- 
schränkt und fand hier durch das strenge vom württem- 
bergischen Ministerium des Innern angeordnete und geleitete 
Vorgehen, auf dessen Einzelheiten noch zurückgekommen 
werden wird, mit einem Falle vom 28. August 1923 ihr vor- 
läufiges Ende. Das württembergische Ministerium des Innern 
hatte sich sofort, nachdem es von dem ersten Falle durch das 
Ergebnis der im Landesuntersuchungsamt vorgenommenen 
Untersuchung des Gehirns des verdächtigen Hundes Kenntnis 
erhalten hatte, die Leitung der Bekämpfung vorbehalten, um 
die Gleichmäßigkeit des Vorgehens im Lande zu sichern. 


Im September 1923 trat die Seuche in dem an Mergentheim 
unmittelbar angrenzenden Oberamt Gerabronn und im 
darauffolgenden Monat auch in den Nachbaroberämtern 
Gaildorf und Oehringen sowie — wohl infolge von 
Verschleppung durch einen von Hausierern mitgeführten 
Hund — auch im Oberamt Maulbronn auf, 


Im November 1923 wurde die Tollwut von neuem nach 
Mergentheim durch einen aus dem Bezirksamt Rothen- 
burg o0.d.T. in der Richtung nach der württembergischen 
Grenze entwichenen und vom Bezirksamt R. dem Oberamt M. 
gemeldeten kranken Hund eingeschleppt. Dieser Hund hat 
Dei seinem Umherirren im Oberamtsbezirk Mergentheim vom 
s) Die im Reichsgesundheitsamt bearbeiteten Halbmonatsberichte 
über die Verbreitung der Tierseuchen im Deutschen Reiche verzeich- 
nen am 30. 6. 1923 die Bezirksämter Rothenburg o. d. T. und 
Uifenheim als verseucht. Am 18, Juli 1923 trat die Seuche im 
benachbarten Mergentheim auf. 
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3. Juli 1925 


7.—9. November 1923 6 Menschen gebissen, 3 andere gestellt, 
ohne sie zu beißen, und sich mit einem Hunde gerauft. 

Trotz der wiederholten Einschleppung der Seuche in das 
hohenlohesche Oberamt Mergentheim gelang hier die 
Tilgung rasch. Der Oberamtsbezirk konnte nach Ablauf der 
dreimonatigen Schutzfrist bereits vor Mitte Februar 1924 wieder 
für seuchenfrei erklärt werden und ist auch, dank den gemeinsam 
mit Bayern an der Grenze ergriffenen Maßnahmen, seuchen- 
frei geblieben, obwohl die Tollwut in den Mergentheim be- 
nachbarten bayerischen Bezirken erst im Juli 1924 erloschen ist. 
Gleich rasch wurde die Seuche in den Oberämtern Gera- 
bronn, Gaildorf, Oehringen und Maulbronn 
getilgt. 

Nun erfolgte am 5. November 1923, fast gleichzeitig mit der 
Neuverseuchung Mergentheims, eine Verseuchung des im württem- 
bergischen Oberlande gelegenen, an das bayerische Allgäu un- 
mittelbar angrenzenden Oberamts Leutkirch, nachdem 
die Seuche in dem unmittelbar angrenzenden bayerischen Be- 
zirksamt Memmingen bereits einige Zeit geherrscht hatte. 
Kurze Zeit darauf (17. 11. 23) verschleppte ein im Oberamt 
Aalen zuerst gesichteter Hund, der tags darauf im Ober- 
amt Gmünd erschlagen wurde, die Tollwut in diese beiden 
Oberämter, ferner in das Oberamt Welzheim, von wo aus 
die Seuche in die Nachbaroberämter Neresheim, Heiden- 
hein und Geislingen ausstrahlte.e Im März und April 
1924 trat die Seuche an der württembergisch-hohenzollern- 
schen Grenze auf, nachdem dort ein Zigeuner mit 6 Hunden 
durchgezogen war, von denen einer kurz darauf in Hohenzollern 
wegen Tollwut getötet wurde. 


Im württembergischen Oberland erlangte die Seuche, wahr- 
scheinlich nach einer wiederholten Einschleppung in das Ober- 
amt Leutkirch, eine so starke Verbreitung, daß im März 1924 
fast alle Oberämter des Oberlands, nämlich Leutkirch, 
Waldsee, Ravensburg, Tettnang, Riedlingen, 
Saulgau und Biberach, von ihr betroffen waren. Im 
württembergischen Oberland herrscht, wie im angrenzenden 
bayerischen Allgäu, das Einzelhofsystem vor. Die Höfe 
der Besitzer liegen inmitten ihres Wiesen- und Ackerbesitzes. 
Zur Bewachung der Höfe werden überall Hunde verwendet, 
die außerhalb des Hauses angekettet sind. Es hat sich hier 
in Uebereinstimmung mit der Beobachtung des westfälischen 
Kollegen Dietrichs gezeigt, daß diese Art der An- 
kettung der Hofihunde auf den Einzelhöfen 
zur Verbreitung der Tollwut ungemein stark 
beiträgt. Die angeketteten Hunde sind, wie Dietrichs 
mit Recht sagt, der reine Köder für wutkranke 
Hunde. Diese suchen mit Vorliebe die in ihrer Bewegungs- 
freiheit gehemmten Kettenhunde auf, um sie anzufallen und zu 
beißen. Mir ist ein Fall bekannt, in dem ein umherirrender 
wutkranker Hund einen Kettenhund sechsmal in einer 
Nacht aufsuchte, um mit ihm zu raufen. Der Besitzer gab an, 
jedesmal an dem Geheul seines angefallenen Hundes erwacht 
zu sein. Auch in zahlreichen anderen Fällen ist von den Be- 
sitzern nach Feststellung der Tollwut bei ihren Hofhunden er- 
klärt worden, weder sie selbst, noch ihre Angehörigen, noch 
ihr Gesinde hätten bemerkt, daß die Tiere gebissen wurden, sie 
seien nur in einer bestimmt bezeichneten Nacht, die mit dem 
Inkubationsstadium der Wut gut in Uebereinstimmung zu 
bringen war, an dem Lärme sich raufender Hunde aufgewacht. 
Bei Tage, an dem Menschen in der Nähe sind, ist die Gefahr 
für die Kettenhunde, von umherschweifenden wutkranken 
Hunden gebissen zu werden, geringer als bei Nacht, in der diese 
Hemmung für den wutkranken Hund wegfällt. Daß die wut- 
kranken Hunde z. T. in ihrer pathologischen Beißsucht durch 
das Gefühl der Furcht gehemmt werden, davon zeugt die bei 
der letzten Tollwutverseuchung in Württemberg in einer Reihe 
von Fällen gemachte Beobachtung, daß dieselben wutkranken 
Hunde, die Kinder, Mädchen und Radfahrer anfielen, die ihnen 
in den Weg kamen, vor starken Männern, die mit einem 
Stocke drohten oder sich sonst zur Wehr setzten, zurück- 
wichen. Dies trat u. a. auch bei dem erwähnten, im November 
1923 aus Rothenburg o.d. T. nach Mergentheim übergelaufenen 
Hunde hervor. Die Zahl der in der Folge im württembergischen 
Oberland wutkrank befundenen Hunde wurde auffallend groß. 
Mit Rücksicht hierauf wurde angeordnet, daß in den ge- 
fährdeten Bezirken die Kettenhunde bei 
Nacht in das verschlossene Haus- oder Hof- 
innere zu nehmen sind, und diese Maßnahme hat 
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sich ausgezeichnet bewährt. Von dem Tage der Anordnung 
dieser Maßnahme an gelangen die Eindämmung der Tollwut 
und die Entseuchung auch im württembergischen Oberland. 

Das württembergische Oberland ist Weidegebiet. Damit 
hängt es zusammen, daß dort außer Hunden auch Rinder 
von wutkrankenHunden gebissen wurden und insgesamt 6 an Toll- 
wut erkrankten. Im Oberamt Mergentheim ist auch ein im Stalle 
befindliches Rind von dem Hunde des Besitzers, der dort seine 
Lagerstatt hatte, nach Ausbruch der Tollwut gebissen worden 
und an der Seuche erkrankt. Schafe, Hühner und Gänse, 
die in verschiedenen Bezirken von wutkranken Hunden gebissen 
worden waren, wurden von den Besitzern alsbald, nachdem die 
Bißverletzungen erfolgt waren, getötet, womit die Möglichkeit 
einer Erkrankung dieser Tiere ausgeräumt wurde. 

Die Tollwut erreichte im März 1924 ihren Höhepunkt; von 
da an ebbte sie wieder ab. Es sind festgestellt worden durch 
den Befund von Negrischen Körperchen oder 
den Uebertragungsversuch auf Kaninchen und Meer- 
schweinchen sichergestellte Tollwutfälle bei Hunden im 
November 1923: 6, Dezember 1923: 7, Januar 1924: 8, Februar 
1924: 6, März 1924: 27, April 1924: 10, Mai 1924: 1, Juni 1924: 
2, Juli 1924: 1, August 1924: 0. 

Vom 1. September 1924 bis 1. April 1925 sind im ganzen 
Lande noch 5 Fälle vorgekommen, die man als Nachzügler 
mit ungewöhnlich langem Inkubationsstadium auffassen könnte. 
Gegen eine solche Annahme streitet aber wohl der Umstand, 
daß alle nachträglichen Seuchenausbrüche seit September 1924 
ohne Ausnahme in Grenzbezirken vorgekommen sind, 


die an gleichzeitig verseuchte Nachbarbezirke (Bayern und » 


Hohenzollern) angrenzten. Die Tatsache, daß in den verseucht 
gewesenen Binnenbezirken nach Tilgung der Seuche und Ab- 
lauf der 3monatigen Schutzfrist keine Nachzügler, d. h. keine 
Neuerkrankungen, vorgekommen sind, die nur durch ein un- 
gewöhnlich langes Inkubationsstadium bei einzelnen gebissenen 
Hunden hätten erklärt werden können, erscheint mir beachtlich. 
Bei den im Oberland gebissenen Rindern betrug das Inkubations- 
stadium bis zu 5 Monaten, bei den Hunden dagegen, soweit 
sichere Angaben über den Zeitpunkt des Bisses oder des Ein- 
bruchs eines wutkranken Hundes in ein bis dahin völlig 
seuchenfreies Gebiet vorlagen, 12 Tage bis 6 Wochen, am 
häufigsten etwa 3 Wochen. Man konnte in den neuverseuchten 
Oberämtern, in denen die Bekämpfung nicht von vornherein 
mit der erforderlichen Tatkraft durchgeführt wurde, förmliche 
Erkrankungsserien unterscheiden, auf die erkrankungs- 
freie Perioden folgten, so daß man annehmen konnte, die folgen- 
den Erkrankungen seien durch Bisse von Hunden einer voraus- 
gegangenen Erkrankungsserie erfolgt. Ein solches Beispiel 
liefern z. B. die Tollwuterkrankungen in Gmünd: Einschlep- 
pung durch einen fremden Hund am 14. 11. 23: Erste Er- 
krankungsserie 10. 12. 23, 21. 12. 23. Zweite Erkrankungsserie 
4. 1. 24, 4. 1. 24, 10. 1. 24. Dritte Erkrankungsserie 22. 1. 24, 
26. 1. 24. Letzte Erkrankung 26. 2. 24. 

Wenn in einem Oberamt 6 Wochen nach dem ersten Toll- 
wutfall noch neue Erkrankungsfälle auftraten, zeigten sich 
regelmäßig nach Verlauf von etwa 2—4 Wochen weitere Toll- 
wutfälle, und die Erhebungen in dem Oberamt ergaben stets, 
daß die Bekämpfungsmaßnahmen nicht mit der angeordneten 
planmäßigen Strenge durchgeführt wurden. Wurde infolge- 
dessen hierauf gedrungen, so erlosch die Seuche nach Ablauf 
der nächsten, noch erwarteten Erkrankungsserie. 

Insgesamt waren von den 63 württembergischen Ober- 
ämtern 21, also der dritte Teil der Verwaltungsbezirke des 
Landes, durch Tollwut verseucht. Gleichwohl gelang die Be- 
kämpfung der Seuche verhältnismäßig schnell, so daß bereits 
Mitte Juni 1924 nur noch 3 Oberämter verseucht waren, dar- 
unter 2, in die Neueinschleppungen erfolgt waren. Während 
des ganzen Seuchenverlaufs wurden im württembergischen 
Tierärztlichen Landes-Untersuchungsamt 95 Tollwutfälle sicher 
festgestellt, und zwar 85 durch die histologische Untersuchung, 
10 durch den Uebertragungsversuch. Die Gehirne der ersten 
wutverdächtigen Hunde sind im Institut für Infektionkrankheiten 
in Berlin untersucht worden, da damals noch die Vorschrift 


bestand, daß. die Köpfe von wutverdächtigen Tieren dem Tier- 


ärztlichen Landes-Untersuchungsamt in Stuttgart einzu- 
senden sind, ausgenommen diejenigen von Tieren, die Menschen 
gebissen hatten, die in das Berliner Institut zu schicken 
waren. Diese Vorschrift wurde im Einverständnis mit dem 
Direktor des Instituts für Infektionskrankheiten alsbald dahin 
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abgeändert, daß auch die Gehirne von Hunden, die Menschen 
gebissen hatten, im württembergischen Tierärztlichen Unter- 
suchungsamt der Untersuchung zu unterwerfen sind. Diese 
Aenderung lag im Interesse der einheitlichen, zentralen Leitung 
der Seuchentilgung und der Sicherung der Diagnose, die bei 
Einsendung der Köpfe der wutverdächtigen Tiere an ein schnell 
erreichbares Institut, namentlich im Sommer, mehr gewährleistet 
ist, als bei Einsendung an ein Institut, an das die Sendungen 
tagelang unterwegs sind. Bei den 95 sicher wutkranken Tieren 
handelte es sich um 1 Katze, 8 Rinder, 86 Hunde. Auffällig 
ist die geringe Zahl von überhaupt zur Untersuchung ein- 
gesandten wutverdächtigen Katzen (7) und, daß nur bei 
einer einzigen Katze Tollwut sicher festgestellt werden konnte. 
Jedenfalls hängt dies damit zusammen, daß sich die Katzen 
dem Angriff von Hunden mit großem Geschick zu entziehen 
verstehen. Es sind deshalb Verschärfungen der Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Tollwut der Katzen, wie sie in einem Lande 
vorübergehend durchzuführen versucht wurden, für die Regel 
zu entbehren. Dies muß als ein Glück bezeichnet werden, weil 
Maßnahmen zur Unschädlichmachung der Katzen aus natür- 
lichen Gründen viel schwieriger durchzuführen sind als solche 
gegenüber Hunden und den übrigen Haustieren. Wenn Toll- 
wut der Katzen festgestellt ist, sind alle Katzen, von denen 
feststeht oder anzunehmen ist, daß sie mit der wutkranken oder 
wutverdächtigen Katze in Berührung gekommen sind, unter 
weitgehendster Ausdehnung dieser Annahme sofort zu töten. 
In der Tschechoslowakei sind aus solchem Anlaß alle Katzen 
im ganzen Stadtbereich, selbst in Städten von mittlerer Größe, 
getötet worden. In Württemberg hat es sich bei der letzten 
Tollwutepizootie gezeigt, daß es genügte, die Gefahr der 
Seuchenverschleppung durch Katzen dadurch abzuwenden, daß 
in jedem Falle der Feststellung von Wut und Wutverdacht in 
einem Gehöfte bei allen Hunden und Katzen des Gehöfts, je 
nach Lage der örtlichen Verhältnisse auch von denjenigen 
der Nachbargehöfte, von der Annahme ausgegangen wurde, 
daß sie mit dem seuchenkranken oder verdächtigen Tiere un- 
mittelbar oder mittelbar, z. B. durch Fressen aus dem gleichen 
Futtergeschirr, in Berührung gekommen waren. Was die 
Rinder anbetrifit, so betrafen die Fälle bis auf: den bereits 
genannten, bei einer Stallkuh in Mergentheim festgestellten und 
1 weiterer im Oberamt Neresheim, Weiderinder im Oberamt Leut- 
kirch. In dem Neresheimer und den Leutkirchener Rinder- 
fällen hat es sich um 5 Jungrinder, 1 Kalbin und um nur 
1 ältere Kuh gehandelt, die nach einem Hundebiß unter „typi- 
schen“ Erscheinungen der Wut erkrankten und deshalb gemäß 
S 130 der württembergischen Ausführungsvorschriften zum 
Viehseuchengesetz vom 11. 7. 1912 (Reg.-Bl. S. 293), der dem 
S 119 der Ausführungsvorschriften des Bundesrats vom 7. 12. 
1911 (Reichs-Gesetzbl. 1912, S. 4) entspricht, sofort unter Schad- 
loshaltung der Besitzer gemäß Art.3 Ziff.5 des württembergischen 
Ausführungsgesetzes zum Viehseuchengesetz vom 8. 7. 1912 
(Reg.-Bl. S. 279) getötet wurden. Von der zuerst erkrankten 
Kuh, die von dem wutkranken Hofhund des Besitzers in die 
Nase gebissen worden war und bereits nach 4 Wochen erkrankte, 
wurden als Krankheitserscheinungen berichtet, daß sie nicht 
mehr gefressen und getrunken, in die Kette gebissen und ver- 
sucht habe, die sich ihr nähernden Menschen in die Beine zu 
beißen. 


Hervorzuheben ist die große Uebereinstimmung 
des Ergebnisses der diagnostischen: Eabo- 
ratoriumsuntersuchungen mit den Tollwut- 
diagnosen der beamteten Tierärzte. Diese Ueber- 
einstimmung trat namentlich zu Beginn des Seuchengangs hervor, 
als die Hundebesitzer und das große Publikum der Tollwutgefahr 
noch etwas gleichgültig, um nicht zu sagen ablehnend gegen- 
überstanden und nur wirkliche Verdachtsfälle zur Anzeige 
brachten, während im weiteren Verlaufe der Seuche eine gewisse 
Beunruhigung und Aengstlichkeit Platz griffen, die dazu 
führten, daß in allen Fällen, in denen Menschen von Hunden 
angegriffen oder gebissen wurden oder in denen un- 
bekannte Hunde auf einem Hofe erschienen, diese sofort getötet 
und ihre Köpfe zur genaueren Untersuchung dem Tierärztlichen 
Landesuntersuchungsamt eingesandt wurden, trotzdem daß der 
klinische und anatomische Befund keinerlei Anhaltspunkte für 
das Vorliegen von Wut oder Wutverdacht ergaben. Dieses 
wachsende Interesse der Hundebesitzer und des großen Publi- 
kums an der Bekämpfung der Tollwut, das durch die Mitteilungen 
nach Berlin zur Schutzimpfung gegen die Tollwut gesandter 




















Personen noch gestärkt wurde, daß trotz der Schutz- 
impfung einzelne Gebissene sterben‘), ist veterinärpolizeilich 
durchaus erwünscht, da es zur frühzeitigen Ermittlung wut- 
verdächtiger Tiere wesentlich mit beiträgt. Das Verhältnis der 
amtstierärztlichen Feststellung der Wut oder des Wutverdachts 
zum Ergebnis der histologischen Gehirnuntersuchung und des 
Uebertragungsversuchs in den verschiedenen Zeitabschnitten des 
württembergischen Seuchengangs erhellt aus folgender Zu- 
sammenstellung: 


Davon als wutkrank fest- 
Wut- gestellt durch 
verdächtige histol. Untersuch. Ueber- 





Zeitabschnitt Tiere auf Negrische tragungs- insges. —!/o 
Körperchen versuch 
1.:20..7,. 31012, 23 000 2 Gene 23 238 
11. 171.212 3724 61 33 5 40 65 
11142879372 317.12.724 56 14 5 19 345) 


Maßgebend für die Beurteilung der Uebereinstimmung 
der amtstierärztlichen und der Laboratoriumsdiagnose, 
durch die die große Bedeutung des Nachweises Negrischer 
Körperchen für die Schnelldiagnose der Wut erneut bestätigt 
wird,*) ist der Zeitabschnitt I, währenddessen nur die Köpie 
objektiv verdächtiger Tiere eingesandt wurden, während in 
den Zeitabschnitt II und III viele Einsendungen mit dem aus- 
drücklichen amtstierärztlichen Vermerk einliefen, daß ein wirk- 
licher Verdacht nicht vorliege. Die amtstierärztliche Fest- 
stellung der Tollwut oder des Tollwutverdachts stützte sich, 
da die wutverdächtigen Tiere der Regel nach bereits getötet 
waren, als die beamteten Tierärzte zur Untersuchung zu- 
gezogen wurden, auf den Vorbericht, der mit der erforderlichen 
Vorsicht zu bewerten ist (Sucht zum Entweichen, unmotivierte 
Angriffslust, veränderte Stimme), vor allem aber auf den anato- 
mischen Befund, nämlich das Fehlen von Organver- 


») Nach den Berichten über die Wutschutzimpfungen 
beim Menschen in der Wutschutzabteilung des Berliner In- 
stituts für Infektionskrankheiten stellte sich das Er- 
gebnis daselbst (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1902, S. 694) wie folgt: 





__ Jahr Insgesamt Geimpite Todesfälle Prozent 
1898 137 0 0,00 
1899 384 3 0,78 
1900 332 2 0,60 
1901 230 3 1,30 
1902 78 2 2,56 

Zusammen: 1161 10 0,86 


4 Todesfälle sind während der Behandlung oder binnen 14 
Tagen nach ihr, 6 später vorgekommen. Wegen Zunahme der Todes- 
fälle wurde die Impidosis verstärkt und die Impfung wiederholt. 

1904 starben von 330 Geimpiten 5 — 1,5 Prozent, 1905 von 323 
Geimpften 3 — 0,93 Prozent, von 45 im Jahre 1905 Nicht- 
geimpfiten 8 — 17,8 Prozent. Nach dem Jahresbericht über die 
Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche für 1920 und 1921 
sind in Preußen 54 Personen durch tolle Hunde gebissen worden, 
darunter 1 Tierarzt, 29 Hirten und Hütejungen sowie 13 Soldaten, in 
Bayern 23 Personen, wobei es sich in einem Falle um eine Ver- 
letzung durch einen wutkranken Ochsen handelte, in Sachsen 2, 
in Mecklenburg-Schwerin 6 Personen. In Preußen 
wurden schutzgeimpit 52 Personen; 6 starben an der Wutiniektion, 
4 davon trotz der Impfung. In Bayern starben 4 Personen an Wut, 
darunter ein 10jähriger Knabe, der die Verletzung verheimlicht hatte, 
und 2 gebissene Personen, bei denen durch eigenes Verschulden die 
Wutschutzimpfung nicht rechtzeitig eingeleitet wurde In Sachsen 
führten beide Bißverletzungen zum Tode. Die Angaben erstrecken 
sich nur auf die den beamteten Tierärzten bei Ausübung ihres Berufs 
bekannt gewordenen Fälle. Nach der Reichs-Todesursachenstatistik 
sind im Deutschen Reiche in den beiden Berichtsjahren insgesamt 
26 Personen an Tollwut erkrankt und gestorben. 

In Wien sind von 1166 Geimpften 17 — 1,45 Prozent gestorben. 
Außerdem ist auf die Impilähmungen zu verweisen, die als 
Schädigungen durch die bei der Wutschutzimpfung zur Einimpiung 
gelangende Nervensubstanz aufigelaßt werden. Lauter Gründe, 
trotz der im übrigen ausgezeichneten Wirkung der Wut- 
schutzimpfung, die Ausrottung der Tollwut bei den Tieren zum 
Schutze des Menschen mit größtem Nachdruck zu betreiben. 

5) In der Wutschutzabteilung des Berliner Instituts für Infektions- 
krankheiten wurden im Jahre 1923 von 1514 Tierköpien, die zur 
Untersuchung eingesandt worden waren, 1020 (also 67,4 Prozent) 
als von erkrankten Tieren stammend festgestellt. In den Vorkriegs- 
jahren 1911—1914, in denen durchschnittlich jährlich nur 166 Tier- 
köpie eingeliefert wurden, konnten nur 40 Prozent als von wutkranken 
Tieren stammend festgestellt werden. 

*) Daß das Fehlen von Negrischen Körperchen 
das Vorliegenvon Tollwutnichtausschließt, ist be- 
kannt und braucht nicht besonders ‚hervorgehoben zu. werden, 
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änderungen und das gleichzeitige Vorhandensein 
iremder Körper im Magen. In jedemFalle, in 
dem unverdauliche Fremdkörper im Magen 
verdächtiger Hunde nachgewiesen wurden, 
hatsich ein positiver histologischer Befund 
oder ein positives Ergebnis des Ueber- 
tragungsversuches ergeben. In einem Falle 
wurde durch die Laboratoriumsuntersuchung Wut festgestellt, 
in dem sich im Magen kein abnormer Inhalt vorfand, 
in2 weiteren, ın denen der Magen völlig leer war. 
An unverdaulichen Gegenständen im Magen wurden am weit- 
aus häuligsten Stroh und Holz gefunaen. In 59 Fällen von 
Wut beim Hunde, in denen genaue Angaben über den Zer- 
legungsbeiund vorliegen, enthielt der Magen: in 1 Fall keinen 
abnormen Inhalt, in 2 Fällen nur etwas Schleim, in 22 Fällen 
Stroh, in 17 Fällen Holzstücke, z. T. auch Hobelspäne und Holz- 
wolle, in 4 Fällen Stalldünger, in 3 Fällen Haare, z. T. in faust- 
großen Ballen, in 2 Fällen Tuchfetzen, in 2 Fällen Mörtel und 
„Mauerstücke“, in 2 Fällen unverdauliche Gegenstände nicht 
näher bezeichneter Art und in je 1 Falle Steine, Drahtstücke, 
Hühneriedern, Grasspitzen. In den vorgenannten Fällen waren 
neben der vorherrschenden Art des abnormen Inhalts gleich- 
zeitig vorhanden Stroh (9 mal), Haare (8 mal, darunter 1 mal 
l Knäuel Frauenhaare), „Dünger“ und Sand (je 5 mal), Heu und 
Laub (je 4 mal), „Streu“ (3 mal), Erde, Kirschsteine und Bind- 
iaden (je 2 mal), ierner 1 Stück Fußmatte, Besenreis, Pflaumen- 
kerne, „Unrat“, Gras, Federn, Kies, Steine, Drahtstücke und 
1 Hundeschwanz (je 1 mal). 

Von den wutkranken und -verdächtigen Tieren sind nach 
den Berichten der beamteten Tierärzte 47 Menschen gebissen 
worden. Die Schutzimpfung der Gebissenen eriolgte zuerst im 
Institut für Infektionskrankheiten zu Berli n, später im 
württembergischn Medizinischen Landes-Unter- 
suchungsamt zu Stuttgart, dem der notwendige 
Impistoif vom Berliner Institut regelmäßig zugesandt wurde. 
Diese Art der Behandlung war eine Entlastung für das durch 
Gebissene aus dem Reiche stark in Anspruch genommene Ber- 
liner Institut und zugleich eine wesentliche Kostenersparnis für 
die Württemberger, die sich der Wutschutzimpfung unterzogen. 
Sie erleichterte zweifellos auch den gebissenen Personen den Ent- 
schluß, sich der Wutschutzimpfung nach erfolgter Berührung mit 
einem wutverdächtigen Tiere zu unterziehen. 


2. Maßnahmen zur Bekämpfung. 


Nachdem die Wut nach Württemberg eingeschleppt worden 
war, zeigte sich, wie erwähnt, alsbald die Notwendigkeit einer 
zentralen Leitung der Bekämpfung, die schon 
deshalb notwendig ist, weil in der Regel schon durch einen 
Tollwutfall Maßnahmen erforderlich werden, die über den Be- 
reich eines Oberamtsbezirks hinausgreifen, und weil bei dieser 
Sachlage ein einheitliches Vorgehen ohne zentrale Leitung nicht 
gesichert ist. Hinzukam, daß die Bekämpfung der Tollwut den 
Bezirksverwaltungsbehörden nicht so geläufig war, wie etwa die 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche, da die Tollwut seit 
langem in Württemberg nicht mehr in seuchenhafter Verbreitung 
autgetreten war. Insbesondere bestanden bei den Bezirksverwal- 
tungen, z. T. auch bei den beamteten Tierärzten, Verschieden- 
heiten der Auffassung, inwieweit von den Ermächtigungen in 
den den 88 110—127 der Bundesratsvorschriften entsprechenden 
88 121—138 der württembergischen Ausführungsvorschriften 
zum Viehseuchengesetze im Einzelfall oder grundsätzlich Ge- 
brauch zu machen sei. Hierbei war der laute Widerspruch der 
Hundebesitzer gegen die von ihnen als lästig empfundenen Maß- 
nahmen z. T. nicht ganz ohne Einfluß. Aus diesen Gründen 
ist vom württembergischen Ministerium des Innern sofort nach 
der ersten Einschleppung der Tollwut in das Oberamt Mergent- 
heim im Juli 1923 durch innerdienstlichen Erlaß verfügt worden, 
daß jeder Fallvon Tollwut bei Tieren dem Ministe- 
riumdesInnern, Geschäftsteil XI (Veterinärwesen), fern- 
mündlich anzuzeigen sei. Ferner, daß die Seuche 
unter Gebrauch sämtlicher Ermächtigungs- 
bestimmungen, insbesondre der sofortigen 
oder nachträglichen Tötung aller den Vor- 
schriften zuwider umherlaufenden Hunde 
als des wichtigsten Tilgungsmittels zu be- 
kämpien sei, daß die oberamtlichen Bekannt- 
machungen zur Bekämpfung der Tollwut in 
jedem Falle dem Ministerium einzusenden seien 
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und daß die Aufhebung der Maßnahmen nur mit aus- 
drücklicher Genehmigung des Ministeriums 
des Innern erfolgen dürfe. Weiter hat es sich als notwendig 
herausgestellt, den umherziehenden Personen in 
den gefährdeten Bezirken das Mitführenvon 
mehr als einem Hunde zu untersagen und an- 
zuordnen, daß Hundemärkte und ähnliche Veranstaltungen 
nicht abgehalten werden dürfen. In einem Falle ist, 
wie bereits angeführt, die Tollwut durch einen Zigeuner ver- 
schleppt worden, der 6 Hunde mit sich führte. Da die meisten 
herrenlos umherirrenden Hunde, die sich bei der weiteren Unter- 
suchung als wutkrank erwiesen, ohne Halsband betroffen 
wurden, so daß ihre Herkunft nicht festzustellen war, wurde ver- 
fügt, daß sämtliche Hunde iin den gefährdeten 
Bezirken dauernd, also auch während der 
Festlegung, mit Halsbändern versehen sein 
müssen, dieNamen, Wohnort oder Wohnung 
des Besitzers ersehen lassen, und daß in Ab- 
änderung des $ 127 der württembergischen Ausführungsvor- 
schriften, der dem $ 116 der Bundesratsbestimmungen ent- 
spricht, von den Oberämtern angeordnet werden kann, daß 
Hunde, die der Vorschrift des $ 45 zuwider ohne vor- 
schriftsmäßiges Halsband frei umherlaufen oder 
im Falle des $ 125 Abs. 1 Satz 2 ohne solches Halsband ange- 
troffen werden, sofort zu töten sind (vgl. Ministerial- 
verfügung vom 23. 1. 1924 (Reg.-Bl. S. 59). Die 
Oberämter wurden angewiesen, von dieser Ermächtigung in 
jedem Falle Gebrauch zu machen. Als die Tollwut in Württem- 
berg im März 1924 weitere Fortschritte machte, wurde die 
Abhaltung von Hundemärkten und Hunde- 
schauen sowie sonstigen Veranstaltungen, bei denen Hunde 
verschiedener Besitzer zusammengebracht werden, bis auf weite- 
res für das ganze Land verboten (Ministerialverfügung 
vom 5. 4. 1924, Staatsanzeiger Nr. 82). Da im 
Februar 1924 die Tollwut außer inbayerischen Grenz- 
bezirksämtern auch in Hohenzollern und in an- 
grenzenden badischen Bezirksämtern ausgebrochen war‘), 
erging an das Polizeipräsidium Stuttgart, alle Oberämter und 
beamteten Tierärzte (nachträglich auch an die beamteten Aerzte) 
folgender Runderlaß vom 6. 3. 1924, der de Hauptgrund- 
sätze für die Durchführung der Tollwut- 
bekämpfung zusammenfaßt: 


Württ. Ministerium des Innern. 
Nr. ä 
Betreff: Bekämpfung der Tollwut. 
Stuttgart, den 6. März 1924. 

Unter Bezugnahme auf die Erlasse des Ministeriums des Innern 
vom 11. August 1923 Nr. XI 2771, vom 7. September 1923 Nr. XI 
3163, vom 15. Oktober 1923 Nr. XI 3677 und vom 15. November 
1923 Nr. X 4111 wird, nachdem die Tollwut außer in angrenzenden 
bayerischen Bezirksämtern auch in Hohenzollern und in angrenzen- 
den badischen Bezirksämtern ausgebrochen ist, und dem Lande so- 
mit eine erhöhte Gefahr der Seucheneinschleppung aus den Nachbar- 
staaten droht, folgendes neu bestimmt oder in Erinnerung gebracht: 

I. Alle Fälle des Ausbruchs von Tollwut und des Seuchenver- 
dachts bei Tieren sind dem Ministerium des Innern, Geschäftsteil 
XI, vom Oberamt fernmündlich zu melden und durch eine schriftliche 
Meldung unter Angabe des Ergebnisses der Ermittlungen über die 
näheren Umstände des Falles und unter Beigabe eines Abdrucks der 
angeordneten Maßnahmen unverzüglich zu bestätigen. Die den ver- 
seuchten Oberamtsbezirken benachbarten Oberämter haben einen 
Abdruck der von ihnen angeordneten Maßnahmen dem Ministerium 
einzureichen, wenn sie in den Tollwutsperrbezirk (vgl. Ziff. V unter 
2b) einbezogen werden. Von den Grenzoberämtern sind Meldungen 
auch dann zu erstatten, wenn ihnen von benachbarten außerwürttem- 
bergischen Bezirksämtern der Ausbruch der Tollwut oder Fälle von 
Seuchenverdacht auf Grund der mit Bayern, Baden, Hessen und 
Hohenzollern getroffenen Vereinbarung der wechselseitigen Benach- 
richtigung über das Auftreten von Tollwut und Tollwutverdacht in 
den Grenzbezirken, mitgeteilt worden sind, oder wenn sie auf andere 
Weise, wie durch Zeitungsnachrichten, von Tollwut oder Verdachts- 
fällen in außerwürttembergischen Grenzbezirken Kenntnis und durch 
Nachfrage bei dem zuständigen außerwürttembergischen Bezirksamt 
eine Bestätigung der Nachricht erhalten haben. Auch in diesen 


°) Im Mai/Juni 1924 waren an der württembergisch-baye- 
rischen Grenze noch verseucht: die Bezirksämter Rothen- 
burg o. T., Ufifenheim (seit Juni 1923), Ansbach, Gun- 
zenhausen, Feuchtwangen, Dillingen, Neu-Ulm, 
Illertißen, Mindelheim, Memmingen (seit Nov. 1923); 
an der württembergisch-badischen renze: Stockach, 
Ueberlingen; Hohenzollern war nach Einschleppung der 
Seuche durch einen Zigeunerhund ziemlich stark verseucht. 
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Fällen ist ein Abdruck der zur Abwehr der drohenden Seuchenein- 
schleppung getroffenen Maßnahmen der Meldung beizufügen. Alle 
Fälle von Bißverletzungen von Menschen durch wutkranke oder 
der Seuche verdächtige Tiere sind dem Ministerium des Innern, 
Geschäftsteil X, vom Oberamt, das auch den Oberamtsarzt zu ver- 
ständigen und auf ein gemeinsames Vorgehen- mit dem Oberamts- 
tierarzt hinzuwirken hat, fernmündlich zu melden. Der Oberamts- 
arzt hat schriftlich zu berichten, ob der Gebissene zur Wutschutz- 
impfung nach Stuttgart, Azenbergstraße 14a, abgesandt wurde oder 
umgehend abzugehen bereit ist. Er hat sich über das Befinden aller 
Gebissenen, auch wenn sie der Schutzimpfung unterzogen sind, 6 
Monate lang unterrichtet zu halten. Von jeder tollwutverdächtigen 
Erkrankung oder jedem Todesfall an Tollwut oder Tollwutverdacht 
beim Menschen hat er umgehend dem Ministerium des Innern fern- 
mündlich zu berichten und das Gemeldete durch schriftlichen Bericht 
zu vervollständigen.”) 

II. Die Grenzoberämter haben jeden Fall von Tollwut oder Toll- 
wutverdacht den benachbarten außerwürttembergischen Bezirks- 
ämtern unverzüglich mitzuteilen. 


III. Die beamteten Tierärzte haben in jedem Falle von Tollwut 
oder Tollwutverdacht den Oberamtsarzt zu verständigen. Sie haben 
den Kopf des kranken oder verdächtigen Tieres mit einer Zerlegungs- 
niederschrift dem Tierärztlichen Landesuntersuchungsamt in Stutt- 
gart, Azenbergstraße 14a, einzusenden. Ist von dem Tier ein Mensch 
gebissen worden, so ist dies und die erfolgte Benachrichtigung des 
ÖOberamtsarztes (s. Schlußabsatz) in der Zerlegungsniederschriit zu 
vermerken. Die beamteten Tierärzte werden bei diesem Anlaß auf 
das selbstverständliche Gebot der Vorsicht hingewiesen, die Zer- 
legungen so auszuführen, daß Verletzungen des Zerlegenden selbst 
und etwaiger Hilispersonen ausgeschlossen werden. Dies ist da- 
durch zu erreichen, daß die Zerlegungen unter Vermeidung unmittel- 
barer Berührung des Tierkörpers nur mit Greilzange, Schere und 
Messer sowie unter Zuhilfenahme von Papier oder Zeug zum Schutze 
der Hände, wenn sich das Anfassen des Tierkörpers nicht vermeiden 
läßt, ausgeführt werden. Von dem Ergebnis der Untersuchung im 
tierärztlichen Landesuntersuchungsamt erhalten die Oberamtstierärzte 
alsbald Mitteilung; sie haben von dieser den Oberamtsärzten Kenntnis 
zu geben. 

IV. Vor Aufhebung der Hundesperre in verseuchten oder ge- 
fährdeten Oberämtern ist die Genehmigung hierzu beim Ministerium 
des Innern durch begründeten Antrag rechtzeitig einzuholen. 


V. Den Oberämtern wird die .strengste Durchführung der Maß- 
nahmen zur Bekämpfung der Tollwut (88 36—41 des Viehseuchen- 
gesetzes vom 26. Juni 1909, Reichsgesetzbl. S. 519, und $$ 121—138 
der Verfügung des Ministeriums des Innern, betreffend Ausführungs- 
vorschriften zum WViehseuchengesetz, vom 11. Juli 1912, Reg. Bl. 
S, 203, in der Fassung vom 17. November 1923, Reg. Bl. S. 498, und 
vom 23. Januar 1924, Reg. Bl. S. 59) zur Pilicht gemacht. Denn es 
hat sich gezeigt, daß nur durch unnachsichtlich strenge Durchführung 
der Maßnahmen, insbesondere der in $$ 125—127 a. a. O. vorge- 
schriebenen oder in Form von Ermächtigungen enthaltenen, ein Eriolg 
zu erzielen und dadurch die große, nicht bloß für Tiere, sondern auch 
für Menschen drohende Gefahr abzuwenden ist. Die Oberämter 
werden insbesondere angewiesen: 

1. die in $ 123 Abs. 2 a. a. O. vorgeschriebene sofortige Tötung 
aller derjenigen Hunde anzuordnen, von denen feststeht oder anzu- 
nehmen ist, daß sie mit wutkranken Tieren oder seucheverdächtigen 
Hunden oder Katzen in Berührung gekommen sind, und von der 
am gleichen Orte vorgesehenen Ausnahme der mindestens drei- 
monatigen Einsperrung anstatt der Tötung möglichst keinen Gebrauch 
zu machen. Liegen ganz besondere Umstände vor, welche eine Ab- 
weichung hiervon als dringend notwendig erscheinen lassen, so ist 
zunächst zu prüfen, ob die Einsperrung mit genügender Sicherheit 
durchführbar ist. Diese Sicherheit ist nur dann als gegeben zu er- 
achten, wenn die Einsperrung in einem aus Eisenstäben bestehenden, 
mit einem Schloß verschiebbaren Käfig erfolgt, und wenn der 
Schlüssel hierzu von dem zuständigen Polizeibeamten in Verwahrung 
genommen wird; 

2. von den Ermächtigungen des $ 125 Abs. 3, 4, 5, 8, des $ 126 
Abs. 3 sowie des $ 127 a. a. ©. durch die Anordnungen Gebrauch 
zu machen, daß 

a) die nach $ 125 Abs. 1 a. a. O. anzukettenden oder einzusperren- 
den Hunde so abgesondert werden, daß fremde Hunde mit 
ihnen nicht in Berührung kommen können‘); 

b) daß außer dem stärker gefährdeten 10-km-Bezirk in der Um- 
gebung der Seuchenorte einschließlich ihrer Gemarkungen ein 
minder gefährdeter Bezirk in gleicher Breite um den stärker 


?) Bei der Tollwut ist enges Handinhandarbeiten des beamteten 
Tierarztes mit dem beamteten Arzte zur Sicherung der möglichst 
schnellen Durchführung der Schutzimpfung aller von wutkranken 
Tieren verletzten Personen dringendes Erfordernis. In diesem Sinne 
ist auch der, wegen seines allgemeinen Interesses, als Anlage beige- 
fügte, an die Medizinal- und Veterinärräte gerichtete Runderlaß des 
Regierungspräsidenten von Wiesbaden über Richtlinien und An- 
leitung zur Wutschutzimpfung zu begrüßen. 

*) Zuvor war schon angeordnet worden, daß Kettenhunde 
zu obigem Zwecke bei Nacht im verschlossenen Haus- 
innern oder Hofe unterzubringen sind. 
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gefährdeten gelegt wird. Für den minder gefährdeten Bezirk 

kann gemäß $ 125 Abs. 4 a. a. O. zugelassen werden, daß die 

Hunde entweder ohne Maulkorb an der Leine geführt werden 

oder mit Maulkorb unter gewissenhafter Ueberwachung frei 

umherlaufen dürfen; 

c) daß Hunde, die den Bestimmungen des $ 125 Abs. 1—7 a. a. O. 
zuwider umherlaufend betroffen werden, sofort zu töten sind, 
gleichgültig, ob es sich um den stärker oder den minder gelähr- 
deten Sperrbezirk handelt; 

d) daß an den Ausgängen der in dem gefährdeten Bezirk vor- 
handenen Bahnhöfe, Schiffanlegestellen usw. Tafeln mit der deut- 
lichen und haltbaren Aufschrift „Hundesperre“ leicht sichtbar an- 
zubringen sind; 

e) daß Hunde, die im Falle des $ 125 Abs. 1 Satz 2 a. a, O. ohne 
Halsband angetroffen werden, das den Namen und Wohnort oder 
Wohnung des Besitzers des Hundes ersehen läßt, sofort zu töten 
sind. 

VI. Mit der Durchführung der Tötung der den Vorschriiten zu- 
wider umherlaufend betroffenen Hunde sind die Landjäger zu beaui- 
tragen, ferner ist, soweit ein Bedürnis hierfür besteht, dafür zu 
sorgen, daß auch die Sicherheitsorgane, das Feld- und Forstschutz- 
personal der Gemeinden zu dem angegebenen Zweck mit Schuß- 
waffen versehen werden. Der Erlaß des Ministeriums des Innern, 
betreffend die Ausrüstung der Polizeiunterbeamten der Gemeinden 
mit Schußwaifen, vom 10. Juli 1914 (Amtsbl. S. 393) ist hierbei zu 
beachten. 

Falls die den Vorschriften zuwider umherlaufenden Hunde aus 
äußeren Gründen, wie beim Vorliegen einer Gefahr für Menschen bei 
Anwendung der Schußwafle an einem bestimmten Ort, nicht sofort 
getötet werden können, ist die Tötung sobaldals möglich 
nachzuholen. 

VII. Um die sofortige Tötung der den Vorschriften zuwider um- 
herlaufend betroffenen Hunde, die sich als eine der wichtigsten Maß- 
nahmen zur raschen Unterdrückung der Tollwut erwiesen hat, zu 
sichern, sind die Landjäger zu beauftragen, außer ihren regel- 
mäßigen Streifen in den Nachbar bezirken wöchentlich (je an ver- 
schiedenen Tagen) eine außerordentliche Streiie vorzu- 
nehmen und alle den Vorschriften zuwider umherlaufend betroffenen 
Hunde zu töten °). 

VII. Während der Dauer der Gefahr sind in verseuchten oder 
gefährdeten Bezirken die Krankheitsmerkmale bei tollwutverdächtigen 
Hunden, die in dem mit Erlaß vom 11. August 1923 Nr. XI 2771 
übersandten Tollwutmerkblatt angegeben sind, ganz oder nach Be- 
nehmen mit dem beamteten Tierarzt gekürzt, jedoch so, daß die 
wesentlichsten Krankheitserscheinungen dargestellt werden, in regel- 
mäßigen Zeitabschnitten im redaktionellen Teil der Zeitungen zu ver- 
öffentlichen. Gleichzeitig sind die Hundebesitzer in ihrem eigenen 
und‘ im öffentlichen Interesse auf die strengste Beachtung der er- 
lassenen Vorschriiten hinzuweisen. 

Nach Vorstehendem sind in den von der Tollwut betroffenen 
oder durch die Seuche gefährdeten Bezirken die bereits erlassenen 
oberamtlichen Bekanntmachungen zu prüfen und gegebenenialls zu 
ergänzen. 

An das Polizeipräsidium Stuttgart, 

die Oberämter, die beamteten Tier- 
ärzte beim Polizeipräsidium und die 
Oberamtstierärzte. 


Ferner sind nachstehende weitere Weisungen an die Ober- 
ämter ergangen: 

I. Zu 8123 (112) Abs. 2. Ist bei einem Hunde oder 
einer Katze eines Gehöfts die Tollwut oder der Verdacht 
der Seuche amtstierärztlich festgestellt worden, so ist von 
sämtlichen Hunden und Katzen des Gehöfits 
anzunehmen, daß sie mit dem wutkranken oder der Seuche 
verdächtigen Tiere in Berührung gekommen sind. In jedem 
Falle ist ferner genau zu erheben, inwieweit diese Annahme 
auch für die Hunde und Katzen der benachbarten Gehöfte zu- 
trifft. 

1. Zu 8 125 (114) Abs. 3. Zur Sicherung des 
Erfolgs der Absonderung der Kettenhunde ist an- 
zuordnen, daß die Absonderung jedenfalls bei 
Nacht im verschlossenen Hausinnern oder 
Hofraum durchzuführen ist. 


II. Zu 8125 (114) Abs. 4. Als sichereMaul- 
körbe sind nur solche anzusehen, die nicht abge- 
streift werden können und dasBeißen sicher 
verhindern. Diesen Erfordernissen genügt ein Maulkorb 
dann, wenn das Genickstück durch einen Lederriemen am Hals- 
band befestigt ist und mindestens die den vorderen Teil des 
Kopfes umgebenden Riemen mit sorgfältig und fest aufgenieteten 


®) Die verseuchten Grenzoberämter wurden veranlaßt, mit den 
benachbarten außerwürttembergischen Bezirksämtern auf die Vor- 
nahme gleichzeitiger Landjägerstreifen im Grenz- 
gebiete hinzuwirken. 
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Metallbändern gepanzert sind oder das den Maulkorb bildende 
Netzwerk so dicht ist, daß es an und für sich den Hund ver- 
hindert, das Maul durchzuschieben. Hunde, die einen 
ungenügenden Maulkorb tragen, sind wie 
Hunde ohne Maulkorb zu behandeln. 

VW. Zu 8 125 (114) Abs. 6. Durch Benehmen mit 
den Eisenbahndirektionen ist zu erwirken, daß Hundekarten 
nach Stationen außerhalb der Hundesperr- 
bezirke nur bei Vorlage einer Ausfuhrgenehmigung 
des Oberamts ausgegeben werden (bayerische Vorschrift). 

V. Zu $ 125 (114) Abs. 7. Zur Beseitigung von 
Zweifeln wurde bestimmt, daß SchäferhundebeiNacht 
am Pferchkarren anzuketten sind. 

VI. Zu 8 125 (114) Abs. 8. Zur Unterstützung der 
Polizeiorgane bei der Tötung der bestimmungswidrig umher- 
laufenden Hunde können für die Dauer der Hundesperre die 
Jagdberechtigten (Eigenjäger, Pächter sowie ihre ein- 
getragenen Teilhaber und die Stellvertreter) der innerhalb der 
Sperrbezirke gelegenen Jagdgebiete auf Antrag vom Oberamt 
ermächtigt werden, Hunde, die auf ihrem Jagd- 
gebiet den oberamtlichen Anordnungen zu- 
wider umherlaufend betroffen werden, zu 
töten. Diesbezügliche Anträge sind beim Oberamt unter 
Nachweis der Jagdberechtigung einzureichen. 

Von sonstigen Maßnahmen, sowie von Anregungen, denen 
zunächst keine weitere Folge gegeben wurde, sind folgende zu 
erwähnen: 

VII. Nach Artikel 22 Ziffer 2 des württembergischen Polizei- 
strafgesetzes in der Fassung vom 4. Juli 1898 (Reg.-Bl. S. 147) 
kann die Ortspolizeibehörd das Mitbringen von 
Hunden an öffentliche Orte. verbieten. Auf 
Grund dieser Bestimmung haben die Oberämter in den Sperr- 
bezirken angeordnet, daß Hunde in Wirtschaften oder in sonstige 
öffentliche Lokale sowie auf Märkte und sonstige öffentliche 
Veranstaltungen nicht mitgenommen werden dürfen, ferner, daß 
Hunde der Besitzer öffentlicher Lokale aus diesen Räumen fern- 
zuhalten sind. 

VIII. Von verschiedenen Oberämtern ist angeregt worden, 
daß in Tollwutsperrbezirken Zigeuner und sonstige 
umherziehende Personen Hunde überhaupt, auch 
im Wageninnern, nicht mit sich führen dürfen. 


IX. Weiter ist der Erlaß einer Verfügung angeregt worden, 
wonach während des Herrschens der Tollwut jedes Zulaufen 
eines herrenlosen Hundes der Ortspolizeibehörde anzuzeigen sei, 
damit diese Hunde abgesondert und nach vergeblichem Aufrui 
des Besitzers getötet werden.') 


Im Anschluß hieran seien die württembergischen 
Sondervorschriften zur Bekämpfung der Tollwut, deren 
Inhalt bereits kurz bezeichnet worden ist, im Wortlaut wieder- 
gegeben: 


I. Verfügung des Ministeriums des Innern über 
weitere Maßnahmen zur Bekämpfung der Tollwut. 
Vom 23. Januar 1924 (Reg.-Bl. S. 59). 


Auf Grund des $ 17 Nr. 8, $ 20 Abs. 2, 8 3 und $ 38 in 
Verbindung mit $ 79 Abs. 2 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 
1909 (Reichs-Gesetzbl. S. 519) werden die $$ 125, 127 der Verfügung 
des Ministeriums des Innern, betreffend Ausführungsvorschriiten zum 
Viehseuchengesetz, vom 11. Juli 1912 (Reg.-Bl. S. 293) wie folgt ge- 
ändert: 

1. Dem $ 125 Abs. 1 wird angefügt: 

„Alle dieser Maßnahme unterworienen Hunde müssen dauernd, 
also auch während ihrer Festlegung, mit Halsbändern, die Namen 
und Wohnort oder Wohnung des Besitzers des Hundes ersehen 
lassen, versehen sein.“ 

In $ 125 Abs. 2 werden die Worte: 

„Diese Anordnung kann“ ersetzt durch die Worte: „Diese An- 
ordnungen können“, 

Als Abs. 10 wird dem $ 125 angefügt: 

„(10) In dem gefährdeten Bezirk ist das Mitführen von mehr als 
einem Hund durch umherziehende Personen zu verbieten. Hunde- 
märkte und ähnliche Veranstaltungen dürfen nicht abgehalten werden.“ 

2. $ 127 erhält folgende Fassung: 


‘‘) Von einem bedeutenden Hundezüchter ist der Vorschlag ge- 





macht worden, bis zur Beendigung der Tollwutgelahr den 
Maulkorb- oder Leinenzwang für alle Hunde des Landes 
vorzuschreiben. Mecklenburg-Schwerin ist noch weiter- 


gegangen. Dieses hat durch Bekanntmachung vom 23. 4, 1924 (Amtl. 
Beilage z. Regierungsbl. S. 159) die Festlegung sämtlicher Hunde oder 
Führung der mit Maulkorb versehenen Hunde an der Leine im 
ganzen Lande angeordnet. 
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„In den von Tollwut gefährdeten Gegenden kann vom Oberamt 
angeordnet werden, daß Hunde, die der Vorschrift des $ 45 zuwider 
ohne vorschriitsmäßiges Halsband frei umherlaufen oder im Falle 
des $ 125 Abs, 1 Satz 2 ohne solches Halsband angetrolien werden, 
sofort zu töten sind.“ 


I. Verfügung des Ministeriums des Innern über 
weitere Maßnahmen zur Bekämpfung der Tollwut. 
Vom 5. April 1924 (Staatsanz. Nr, 82). 

Mit. Rücksicht auf die weitere Ausbreitung der Tollwut wird 
hiermit auf Grund des $ 28 in Verbindung mit $ 79 Abs. 2 des Vieh- 
seuchengesetzes vom 26. Juni 1909. (Reichs-Gesetzbl. S. 519) die Ab- 
haltung von Hundemärkten, Hundeschauen und sonstigen Veranstal- 
tungen, bei denen Hunde verschiedener Besitzer zusammengebracht 
werden, bis auf weiteres für das ganze Landesgebiet verboten. 


Die im Vorstehenden näher bezeichnete Art des Vorgehens 
gegen die Tollwut ist von mir bei der letzten, vom Reichsministe- 
rium des Innern einberufenen Veterinärkonferenz in Lübeck 
im Juni. 1924, an der die tierärztlichen Berichterstatter aller 
Länder des Reichs teilgenommen haben, vorgetragen worden 
und hat in allen wesentlichen Punkten vollkommene Zustimmung 
gefunden. 


3. Erfolgder Maßnahmen. 

Der. strengen Durchführung des im Runderlaß vom 6. 3. 
1924 zusammengefaßten .Bekämpfungsplanes und der Ueber- 
wachung der Durchführung durch die zentrale Leitung der 
Tollwutbekämpfung im Ministerium des Innern ist der rasche 


Erfolg dieser Bekämpfung in Württemberg zu danken. 
Es hat sich auch im Lande bei den Verwaltungs- 
behörden, bei den Vollzugsorganen und bei einem 


großen Teile des Publikums,‘ bei diesem der anfänglichen Ab- 
lehnung gegenüber, die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß 
beiderBekämpfung der Tollwut nur mit den 
strengstenMaßregeln ein Erfolg zu erzielen 
ist, und daß die strengsten Maßregeln die 
mildesten sind, weil sie am schnellsten zum Ziele 
führen und die Hundebesitzer am ehesten von der Last der vete- 
rinärpolizeilichen Maßnahmen befreien. 

Wie wiederholt werden soll, hat es sich als sehr wichtig 
erwiesen, daß alle Hunde, die den Bestimmungen zuwider 
umherlaufend betroffen wurden, sofort getötet wurden, 
und daß in den Fällen, in denen die Tötung wegen Gefährdung 
von Personen bei Anwendung der Schußwaffe nicht sofort er- 
folgen konnte, die Tötung nachgeholt wurde. Diese 
Maßnahme der Nachholung der Tötung wurde damit begründet, 
daß Hunde, die den Vorschriften zuwider umherlaufend be- 
troffen werden, der erhöhten Gefahr der Berührung mit wut- 
kranken Hunden: ausgesetzt sind, und daß deshalb ihre unschäd- 
liche Beseitigung geboten ist. Als wichtigstes Unterstützungs- 
mittel bei der: Bekämpfung der Tollwut in Württemberg hat sich 
die Anweisung der-Landjäger erwiesen, wöchentlich ein- 
mal, und zwar an verschiedenen Tagen (damit das Erscheinen 
der Landjäger stets unvermutet erfolgt) in ihren Nach- 
barbezirken außerordentliche Streifen vor- 
zunehmen und jeden bestimmungswidrig angetroffenen 
Hund sofort zu töten. Es ist von der Bekämpfung der Maul- 
und Klauenseuche her bekannt, daß durch die ortsansässigen, 
der Bevölkerung bekannten Landjäger von der Bevölkerung un- 
angenehm empfundene Maßnahmen, wie die Tötung umher- 
laufender Hunde, nicht mit der Tatkraft durchgeführt werden, 
wie durch fremde, der Bevölkerung unbekannte Landjäger. 
Dieser einfachen Hilfsmaßnahme ist der Erfolg der raschen 
Unterdrückung der Tollwut in Württemberg mit zuzuschreiben. 
Zur Tötung der Hunde sind die Exekutivorgane mit Schrot- 
[linten auszurüsten, da die Tötung mit der Kugel zu uner- 
wünschten Zwischenfällen führen kann. Wie aus dem Rund- 
erlaß vom 6. März 1924 hervorgeht, waren die Oberämter 
streng angewiesen, von der Ermächtigung des $ 123 (112) 
Abs. 2 so gut wie keinen Gebrauch zu machen, nachdem es sich 
in einem Oberamt herausgestellt hatte, daß von den von dem 
ersten wutkranken Hunde gebissenen Hunden ein großer Teil 
nachträglich an Tollwut erkrankte, und weil so durch die Ab- 
sonderung neue Seuchenherde geschaffen werden, die zu einer 
weiteren Verbreitung der Seuche führen können, wenn die Ab- 
sonderung nicht streng in der vom Ministerium des Innern 
vorgeschriebenen. Weise geschieht. Bei diesem Anlaß sei be- 
merkt, daß sich die alte württembergische Anordnung, wonach 
auf jeder Abdeckerei Käfige zurAbsonderung wut- 
kranker Hunde vorhanden sein mußten, als sehr zweck- 
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mäßig erwiesen hat. Zum Teil standen diese Käfige noch aus 
der Zeit, bevor die unschädliche Beseitigung der Tierleichen An- 
gelegenheit der fünf im Lande errichteten Tiermehlfabriken 
geworden war, zur Verfügung. 

Die Hundebesitzer fügten sich zuerst sehr schwer in die 
Maßnahmen und erhoben insbesondere gegen die Anordnung 
Beschwerde, daß Hunde, die — wie der regelmäßige Ausdruck 
lautete — „nur schnell für einen kurzen Augenblick der Auf- 
sicht entwichen waren“ setötet werden sollten. Trotzdem wurde 
mit Strenge an der Maßnahme der Tötung — auch in solchen 
Fällen — festoehalten, weil es sich erwiesen hatte, daß es nur bei 
unnachsichtlicher Tötung aller bestimmungswidrig umher- 
laufenden Hunde möglich ist, die Tollwut in kurzer Zeit zu 
tiloen. Es hat sich auch gezeigt, daß, als das Ministerium fest 
blieb, die Hundebesitzer sehr schnell sich in die Maßnahmen 
fanden und ihre Hunde so verwahrten, daß sie auch nicht 
„schnell für einen kurzen Augenblick entwichen“. Die Bevölke- 
rune hat sich im weiteren Verlauf der Seuchenbekämpfung mit 
anerkennenswerter Haltung in die für jeden Hundebesitzer so 
lästiren Maßnahmen gefunden, als sie einsehen gelernt hatte, 
daß durch die strengen Maßnahmen die Tollwut rasch getilgt 
und dadurch die Gefahr beseitiot wird. daß die Seuche immer 
wieder von neuem auftritt und die Sperrmaßnahmen viele Monate 
— bis zu 1 Jahr und darüber —, wie aus Nachbarbezirken be- 
kannt wurde, aufrechterhalten werden müssen. 


A. Empfiehltsich dieSchutzimpfungalsMittel 
zur Bekämpfung der Tollwut der Tiere? 


Von den Hundebesitzern ist nach Bekanntwerden der japa- 
nischen und nordamerikanischen Untersuchungen über die 
Schutzimnfung veren Tollwut bei Hunden‘) wiederholt bean- 
traet worden. diese Schutzimpfune in Württemberg durchzu- 
führen. weil die Antragsteller der Meinung waren, daß durch 
die Schutzimnfune die Sperrmaßnahmen entbehrlich gemacht 
werden könnten. Ferner verlautet, daß von ärztlicher Seite ein 
Antrao auf Prüfung der Schutzimpfungsfrage beim Reiche ge- 
stellt worden sei, anveblich. weil die bisherige veterinärnolizei- 
liche Bekämpfung nicht befriedige. Hierzu sei beiläufig nur 
festoestelt. daß die allgemeine Schutzimpfung 
oegen Tollwut bei Hunden anstelle der bis- 
herisen veterinärpolizeilichen Bekämpfung”) 
imBinnenlande nicht inFrage kommen kann, 
atıs einer Reihe von Gründen, von denen nur folgende angeführt 
seien: 

1. Zur Durchführung der Schutzimpfung bei allen Hunden 
der vefährdeten Bezirke wäre die Aufstellung eines Hunde- 
katasters notwendig, was nach den Erfahrungen, die bei der 
Viehkatasterführung während der Zwangsbewirtschaftung des 
Viehes und Fleisches gemacht worden sind, als undurchführbar 
ancesehen werden muß, es sei denn in einem kleinen überseh- 
baren Gebiete, wie an der deutsch-tschechoslowakischen Ein- 
bruchserenze, an der die Maßnahmen durchgeführt zu werden 
verdienten. 


9. Zur Durchführung der Schutzimpfung wären in jedem 
Lande besondere Impfanstalten einzurichten mit Rücksicht auf 
die eroße Zahl der Hunde, die für die Imnfungs in Betracht 
kämen, und auf die großen Mengen Impfstoff, die zur Durch- 
impfung der Hunde benötiet würden. Die Impfanstalten wären 
in seuchenfreien Zeiten völlig unnütz. 

3. Nach den gemachten Erfahrungen könnten die veterinär- 
polizeilichen Maßnahmen zur Bekämpfung der Tollwut auch bei 
Durchführung der Schutzimpfung in keiner Weise entbehrt wer- 
den, da auch bei den geimpften Hunden, zumal bei solchen, 
die vor der Impfung gebissen worden sind, die Tollwut aus- 
brechen kann. Aus diesem Grunde hat auch die österreichi- 


11) Wegen der neuen Schutzimpfungsmethoden 
gegen die Tollwut vgl. die Abhandlung von Th. Kitt in 
der „Deutsch. Schlachthof-Ztg.“ (1925, S. 97). 

12) Anders verhält es sich mit der Schutzimpfung zur Verhütung 
der Erkrankung einzelner wertvoller Tiere, wie insbesondere von 
Pferden, Rindern usw., die von wutkranken Tieren gebissen 
worden sind. Ein von K. Schricker (Münch. tierärztl. Wochen- 
schrift 1923, S. 661) bei einem Pferde, das an der Nase von einem 
tollwutkranken Hunde gebissen worden war, mit einem Impfstoff 
vom Institut für Infektionskrankheiten in Berlin ausgeführter Impf- 
versuch hatte nicht den gewünschten Erfolg. An den Impistellen 
traten Gewebsreaktionen und Abszedierungen auf. Darauf wurde 
die Impfung mehrere Tage eingestellt. Das Pferd erkrankte an 
typischer Wut und wurde deshalb getötet. 





sche Regierung, die die Schutzimpfung versuchsweise VOT- 
übergehend zugelassen hatte, die Genehmigung hierzu wieder 
zurückgezogen. 

4. Die Erfahrung hat u. a. auch in Württemberg gezeigt, 
daß es durch richtige Anwendung der geltenden Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Tollwut und bestimmter Ergänzungsmaß- 
nahmen möglich ist, die Tollwut in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu unterdrücken, so daß es weiterer kostspieliger, außer- 
ordentlich schwer oder voraussichtlich gar nicht mit Erfolg 
durchzuführender Maßnahmen nicht bedarf. 


5. Schlußbemerkung. 


Die Rinderpest galt als die gefährlichste und am schwersten 
zu bekämpfende Seuche. Der letzte Ausbruch der Rinderpest 
in Belgien hat aber gezeigt, daß man durch rücksichtslose 
Anwendung der Maßnahme der Keulung imstande ist, der 
Seuche bald Herr zu werden, und daß die Unterdrückung der 
Rinderpest bei Anwendung dieser Maßnahme viel leichter ge- 
lingt als z. B. die Unterdrückung der Maul- und Klauensetuche. 
Die Tollwut, die in Deutschland als Nachkrieosfolge infolge 
von bestimmten, bereits angedeuteten Verhältnissen eine 
starke Verbreitung gefunden hat, gilt in Verwaltungs- und tier- 
ärztlichen Kreisen auch als sehr schwer bekämpfbar. Diese 
Ansicht bedarf nach den nunmehr vorlievenden Erfahrungen 
der Korrektur. Es steht fest, daß die Tollwut schwer zu be- 
kämpfen ist; das Beisniel Württembergs aber zeigt, daß die 
Seuche trotz wiederholter Einschleppunsen aus der Nachbar- 
schaft — alle Neuausbrüche in den verschiedenen Teilen des Lan- 
des erfoleten in Grenzoberämtern — durch richtige Anwendung 
der in der geltenden Viehseuchengesetzsebung vorgesehenen und 
durch Ergänzung durch bestimmte Hilfsmaßnahmen in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit unterdrückt werden kann. Es besteht für 
mich kein Zweifel, daß durch einheitliches Vorgehen 
nach dem im Vorstehenden geschilderten Be- 
kämpfungsplaninallen Ländern die Tollwut bald 
wieder aus dem Binnenlande verdrängt und auf die Grenzbezirke 
beschränkt werden wird, die schon vor dem Kriege Verbrei- 
tungsgebiete der Seuche waren. Zur Verhütung der künftigen 
Wiederverseuchung des Binnenlandes durch Hunde aus den 
Grenzgebieten empfiehlt sich der Abschluß von Vereinbarungen, 
wie sie bereits von Bayern und Sachsen‘) mit der 


13) Sächsische Verordnung zur Abwehr und Unterdrückung 
der Tollwut in den sächsisch-tschechoslowakischen Grenzbezirken, 
vom 30, 1. 1924 (Veröff, d. Reichsgesundheitsamts S. 395) und Bekannt- 
machung des bayerischen Staatsministeriums des Innern über 
die Bekämpfung der Tollwut in den bayerischen und, tschechoslowa- 
kischen Grenzbezirken vom 4. 2, 1925 (Veröff. des Reichsgesundheits- 
amts S. 193). Die bayerische Bekanntmachung lautet: Auf Grund 
einer Vereinbarung mit der Tschechoslowakei wird zur Bek. v. 9. 1. 
1911 Nr. 416a 1 über Bekämpfung der Tollwut in den Grenzgebieten 
des Deutschen Reichs und Oesterreich-Ungarns (GVBl. S. 14) für die 
früher an Oesterreich-Ungarn, nunmehr an die Tschechoslowakei 
angrenzenden Gebiete mit sofortiger Wirksamkeit folgendes bestimmt: 

1. Als Grenzbezirke gelten die Bezirksverwaltungsbezirke Woli- 
stein, Grafenau, Regen, Kötzting, Cham, Neunburg v. W., Wald- 
münchen, Obervietach, Vohenstrauß, Neustadt a. WN., Tirschenreuth, 
Wunsiedel und Rehau in ihrem ganzen Umiange. 

Für die in diese Grenzgebiete fallenden Gebietsteile, die durch 
natürlichen Schutz (Flüsse, Wälder, Gebirge u. dgl.) von dem eigent- 
lichen tollwutgefährlichen Gebiete abgegrenzt sind, kann die Re- 
gierung, K. d. J., oder mit deren Ermächtigung die Bezirkspolizei- 
behörde, Milderungen zulassen. 

2. Von jedem Entweichen oder Verenden eines Hundes in einem 
Grenzbezirk, in dem der Ausbruch der Tollwut amtlich bekannt- 
gegeben ist, ist von dem Besitzer oder dessen Vertreter Anzeige an 
die Ortspolizei zu erstatten. 

Die gleiche Pilicht obliegt den Polizeiaufsichtsbeamten sowie 
den Feld- und Waldaufsehern, wenn ihnen bekannt wird, daß ein 
herrenloser Hund verendet aufgefunden worden ist. 

Die Ortspolizeibehörde hat hiervon und auch sonst, wenn sie 
Kenntnis von dem Auffinden eines herrenlosen Hundes erhält, der 
Bezirkspolizeibehörde zum Zwecke gebotener weiterer Veranlassung 
umgehend Mitteilung zu machen. Solche Hunde sind der amtstier- 
ärztlichen Zerlegung zu unterstellen. 

3. Als „freiumherlaufend“ im Sinne des $ 2 Zeile 2 ist auch ein 
Hund zu betrachten, der in umfriedigten oder geschlossenen Räumen 
sich befindet, die anderen Hunden zugänglich sind. 

4. Durch Sperrbezirke ($ 3 Abs. 1) ohne Aufenthalt Durchreisende 
haben die Hunde mittels der Leine fest an der Hand zu führen. Von 
dem Anlegen eines Maulkorbes wird in solchen Fällen abgesehen. 

5. Die in $ 3 Abs. 3 vorgesehene Erleichterung kann auch für 
Kriegsblindenführerhunde, Polizei- und Militärdiensthunde gewährt 
werden, 
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Tschechoslowakei über die Bekämpfung der Tollwut 
in den Grenzbezirken getroffen worden sind. Diese Grenz- 
gebiete würden sich auch zu einem Versuche zur Erprobung 
der Schutzimpfung der Hunde als Mittel zur Abwehr der Toll- 
wut eignen. Einheitliches Vorgehen aller Länder im Innern 
und an der Grenze ist um so dringlicher, als die Seuche, wie 
aus nachstehender Statistik erhellt, nach vorübergehendem er- 
freulichen Rückgang wieder an Verbreitung zu gewinnen scheint. 


Uebersicht über die Verbreitung der Tollwut im Reich! 














- Kreise | Gemein- 2 Davon neu 
BR er USW. den Be Gemeinden Gehöfte 
1922 
81. 12. 85 206 208 39 46 
1923 
15. 12, 144 365 419 73 100 
81.12. 153 441 448 65 90 
1924 
ga 157 437 471 85 91 
Bl ıl, 159 441 496 93 131 
105. 2. 163 470 519 117 132 
29. 2. 170 527 529 97 128 
15,78. 183 621 579 11 148 
BI=#B. 202 658 6835 116 137 
15. 4. 207 687 652 116 134 
80. 4. 211 695 638 93 109 
15. 'd. 211 636 636 90 LH? 
BlanD, 202 601 608 58 67 
106; 186 629 557 51 58 
80. 6. 175 562 509 44 3 
iD. N, 157 505 469 56 65 
BET: 152 4783 467 51 61 
15. 8. 146 469 427 61 48 
je. 9, 123 339 260 36 41 
31.10. 125 206 213 47 583 
Lori. 114 202 226 51 60 
30. 11. 112 202 235 38 47 
16. 12. 119 215 241 41 44 
31. 12. 127 244 274 61 68 
1925 
ib 21. 118 245 265 47 61 
lan. 114 251 265 52 46 
28. 2. 132 244 276 88 7 
10:03: 139 254 284 37 1 
21.443: 128 230 258 45 50 














Anhang. „Richtlinien“ und „Anleitung“ zur Wutschutzbehandlung. 


Einem an die Medizinalräte und Veterinärräte gerichteten Erlaß 
des Regierungspräsidenten von Wiesbaden vom 4. August 1923 
ist folgendes zu entnehmen: 


Richtlinien zur Wutschutzbehandlung. 
I. Behandlung ist erforderlich: 

1. In jedem Falle einer tatsächlichen Verletzung der Haut oder 
Schleimhaut durch Biß eines tollwutkranken oder tollwutverdächtigen 
Tieres. Bei Bißverletzungen durch die Kleidung hindurch ist in 
allen Fällen zu behandeln, in welchen eine Berührung der Wunde 
mit infektiösem Speichel nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden 
kann, unter Umständen also auch bei intakter Kleidung, wenn näm- 
lich mit der Möglichkeit einer Durchfeuchtung derselben mit Speichel 
gerechnet werden muß. In Betracht muß auch gezogen werden, daß 
die spitzen Hundezähne gewisse Kleiderstoffe zu durchbeißen ver- 
mögen, ohne sichtbare Spuren zurückzulassen. 

2. Bei Kratzwunden, die mit Speichel verunreinigt werden können. 


6. Die Erlaubnis zur Ausfuhr eines Hundes aus Sperr- oder Be- 
obachtungsbezirken ($ 3 Abs. 5) ist nur auf Grund einer kurz voraus- 
gegangenen Untersuchung durch einen Amtstierarzt oder einen von 
Be Regienug, K. d. J., hierzu besonders ermächtigten Tierarzt zu- 
ässig. 

Von der erteilten Ausiuhrbewilligung ist die Bezirkspolizeibe- 
hörde zu verständigen. 
.. 1%) Nach den „Nachweisungen über den Stand der Viehseuchen 
A Bee Reiche“ in den Veröffentlichungen des Reichsgesund- 
eitsamts. 
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3. Bei Verletzungen an Gegenständen, welche kurz vorher mit 
Speichel, Blut, Gehirnmasse und dergl. beschmutzt worden sind. 
Hierbei ist zu berücksichtigen, daß das Lyssavirus durch Eintrock- 
nung nicht sicher vernichtet wird. 

4. Bei Sektionsverletzungen. 

5. Wenn Wunden oder Schrunden, die nicht verschorit sind, mit 
infektiösem Material (Speichel, Blut, Gehirn) in Berührung gekommen 
sind. 

6. Wenn infektiöses Material in die Augen gerät. 

II. Hat enger Verkehr mit kranken Tieren stattgefunden, z. B. 
bei tagelanger Pilege im Hause, so ist mit der Möglichkeit einer 
Infektion zu rechnen (z. B. durch wiederholtes Belecken von Händen 
mit nicht ganz intakter Haut, durch Reiben der Augen mit speichel- 
beschmutzten Fingern) selbst, wenn dem Patienten keine besondere 
Gelegenheit zu einer Infektion im Gedächtnis ist. 

II. In Ausnahmefällen kann man auch dann, wenn nach Sach- 
lage mit einer Infektion nicht zu rechnen, der Patient aber sehr ängst- 
lich und ein psychischer Affekt zu befürchten ist, eine Behandlung 
einleiten, aber nur nach verkürztem Schema. 

Ein tollwutkranker Hund kann die Krankheit nur innerhalb 
der letzten 8-10 Tage vor dem durch Lyssa erfolgten Tode über- 
tragen. Bei einer Verletzung, welche früher als 10 Tage vor dem 
Tode des Hundes erfolgt ist, ist eine Behandlung daher nicht er- 
forderlich. 

V. Verdächtige Tiere sollten niemals getötet, sondern weiter 
beobachtet werden. Tötet man verdächtige Tiere vorzeitig, so ist 
die Diagnose fast stets unsicher (auch Negrikörper sind in den 
ersten Stadien der Krankheit oft nicht zu finden). Dann muß man 
Wochen oder Monate lang auf den Ausfall der Kaninchen- oder 
Rattenimpfung warten und ist gezwungen, inzwischen die Patienten 
einer Behandlung zu unterziehen oder eine Hundesperre anzuordnen, 
Maßnahmen, die sich dann oft hinterher als überflüssig herausstellen. 

VI. Ist der Hund bekannt und bei der Konsultation des Patienten 
noch am Leben und nicht deutlich krank, so wird man in der Regel 
mit der Behandlung abwarten, bis es ieststeht, ob das Tier erkrankt 
und stirbt, oder ob es nach 10 Tagen noch am Leben ist. Handelt 
es sich aber um eine stark verseuchte Gegend und ist der Hund 
verdächtig oder die Verletzung von besonders bedenklicher Art, so 
beginnt man am besten zunächst mit der Behandlung, um sie ab- 
zubrechen, wenn sich herausstellt, daß der Hund gesund bleibt. Das- 
selbe Vorgehen wird sich gelegentlich aus äußeren Gründen emp- 
fehlen, um bei Patienten von außerhalb den Aufenthalt am Ort der 
Behandlung nicht zu verlängern. 

VII. In der Mehrzahl der Fälle ist der Hund im Augenblick der 
Konsultation bereits tot, meist bald nach dem Beißen getötet worden. 
In solchen Fällen, wie überhaupt, darf auf Grund eines negativen 
Ausfalls der mikroskopischen Gehirnuntersuchung die Behandlung 
nicht unterlassen werden. Bei negativem Negribefund kann gleich- 
wohl Tollwut vorliegen, besonders, wenn das betreffende Tier vor- 
zeitig getötet wurde. Die Frage, ob bei negativem Negr i beiund 
Behandlung nötig ist oder nicht, muß entschieden werden: 

a) nach der Vorgeschichte des Hundes (ob vorher von krankem, 
verdächtigem oder unbekannten Hund gebissen) und nach seinem 
Verhalten: ob Benehmen verändert, Unruhe, traurige Verstimmung, 
Anfälle von Beißwut, Freßunlust, Schlingbeschwerden, Lähmungen, 
Speicheliluß; 

b) nach den näheren Umständen der Verletzung (ob der Hund 
ohne jede Ursache, womöglich mehrere Personen und Tiere ge- 
bissen hat oder ob er sich gereizt fühlen konnte); 

c) nach dem Durchseuchungsgrad der betreffenden Gegend; 

d) nach dem Sektionsbefund gelegentlich einer eventuellen amts- 
tierärztlichen Obduktion. 

VII. In solchen Fällen, in welchen ein unbekannter und un- 
erkannt entkommener Hund gebissen hat, ist vor allem der Durch- 
seuchungsgrad der Gegend zu berücksichtigen (wobei z. Zt. die be- 
ständige Zunahme der Lyssafälle in Rechnung zu ziehen ist), ferner 
die Frage, ob der Hund sich durch auffallende Bewegungen des Ver- 
letzten (Laufen, Radfahren 5) usw.) gereizt fühlen konnte, 


Anleitung zur Behandlung. 


Der übersandte Impfstoff ist eine Emulsion von Gehirn und 
Rückenmark von wutkranken Kaninchen in Glyzerin. Sie ist kühl 
und dunkel aufzubewahren. 

Die Behandlung besteht in je täglich einmaliger subkutaner 
Injektion von bestimmten Mengen der Emulsion während 20 Tage. 

Die Emulsion wird kurz vor Gebrauch mit steriler physiologi- 
scher Kochsalzlösung mittels steriler Pipetten im Verhältnis 1:25 
verdünnt, z. B 


02 ccm der Emulsion + 48 ccm Kochsalzlösung. 


Die für die Abmessung benutzte Pipette wird in die bereits vorher 
abgemessene physiologische Kochsalzlösung hineingelegt und mit der- 
selben mehrfach ausgespült. Die kühl auibewahrte Stammemulsion 
ist zähflüssig und deshalb vor der Entnahme leicht anzuwärmen, am 
besten in der Hand. Aus Sparsamkeitsgründen empfiehlt es sich, 
immer nur das jeweils notwendige Quantum der Emulsion aus der 
Stammilasche zu entnehmen, jedoch nicht unter 0,2 ccm, 


15) Nach den Erfahrungen bei den letzten Tollwutepizootie in 
Württemberg fallen wutkranke Hunde Radfahrer gerne an. v, O 
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Schema der Behandlung. 


Von der — wie angegeben — frisch bereiteten Verdünnung 1:25 
der Glyzerinemulsion erhält der Patient am: 


1. Tag 0,25 ccm 11. Tag 1,25 ccm 
2. „ 0.5_ ” 12. „ 1,25 » 
ls 0,05 , Taa0 55 1,25 22,5 
20 0,75 „ AR 20 
DEZ 1,25 , 1,77 0,78 75 
6.005 3.2025, 10.0, OTTO 
7.10, DOW; EN Lade 
8. 0.15” „, ir bie‘, 
gu 0,75 „ Ib 1.208, 
10, 01075 DOSE, 2,5 n 


7] 


Die Behandlung ist für alle Altersstufen die gleiche. Es bleibt dem 
die Behandlung leitenden Arzt vorbehalten, in solchen Fällen, wo die 
Behandlung ohne eigentlich zwingende Indikation mehr zur Be- 
ruhigung der Patienten eingeleitet wird, sich auf die ersten 14 Ein- 
spritzungen zu beschränken. 


Technik der Injektion. 


Die Injektion wird subkutan in der unteren Partie des Unterleibes 
verabiolgt, täglich rechts und links wechselnd. Die Impistelle wird 
vorher mit Alkohol abgerieben. Es ist praktisch, vor dem Ein- 
stich durch kräftiges Anziehen eine hohe Hautfalte emporzuheben 
und an ihrem Grunde einzustechen. 

Im Laufe der Behandlung treten gelegentlich körperliche Be- 
schwerden auf. Lokal kommen mehr oder weniger ausgedehnte In- 
filtrate der Subkutis vor, die manchmal schmerzhaft und von Schwel- 
lung der zugehörigen Leistendrüsen begleitet sind. Es handelt sich 
fast stets um anaphylaktische Gewebsreaktionen, nicht um Infektion. 
Im allgemeinen gehen die Infiltrate bei ruhigem Verhalten, evtl. 
kühlen Umschlägen, schnell wieder zurück. Sind die Erscheinungen 
sehr ausgesprochen, setzt man einen Tag mit der Behandlung aus. 

In seltenen Fällen treten vorübergehend bis längere Zeit dauernd 
Beschwerden allgemeiner Art auf, welche alle Stufen von leichtem 
Unwohlsein bis zu deutlicher Reizung des Nervensystems aufweisen 
können. Um letztere nach Möglichkeit zu vermeiden, unterbricht 
man die Behandlung beim Auftreten von hartnäckigen Kopischmerzen, 
von Gliederreißen, Ziehen im Kreuz, aufiallender Blässe und aus- 
gesprochener allgemeiner Beeinträchtigung. Auf diese Symptome ist 
zu achten. Andererseits hat man sich vor Augen zu halten, daß es 
in allen Fällen von Verletzungen durch sicher tollwütige Tiere im 
Interesse des Patienten liegt, wenn die Behandlung möglichst schnell 
vonstatten gehen kann. 

Ist die Behandlung aus irgendwelchen Gründen unterbrochen 
worden, so wird mit dem Behandlungstage fortgefahren, welcher 
bei dem Beginn der Unterbrechung fällig gewesen ist. 


Referate. 
Erkrankungen des Pferdes. 





Ball, N. D., i Bjelkin., G. J. (1924): Etjudy po ssapu. Sso- 
postawlenije dannych prischisnennoi diagnostiki na ssap u lo- 
schadei ss dannymi possmertnoi. Praktitscheskaja weterinarija 
i Konewodstwo. Heft 1, S. 19—37, 1 Tab. (Studien über den 
Rotz. Vergleich der Ergebnisse der Diagnose auf Rotz intra 
vitam mit den Ergebnissen der Sektion. Praktische Veterinär- 
kunde und Pferdezucht.) 

In den Jahren 1921/23 wurden über 250 Pferde obduziert, 
die an Rotz gefallen waren oder die auf Grund der Diagnose 
Rotz getötet worden waren. Es handelte sich um Pferde, die 
längere Zeit unter Beobachtung gestanden hatten und bei denen 
die Diagnose auf Grund klinischer Erscheinungen gestellt 
worden war, oder um Pferde, die keine klinische Erscheinungen 
zeigten, die aber auf Mallein reagierten. 

Bei vielen Pferden, bei denen Nasenausfluß und Schwellung 
der regionären Lymphdrüsen festgestellt worden war, konnte bei 
der Sektion kein Rotz festgestellt werden. In einem Bestande 
von 36 Pferden in einem Rotzlazarett stellte eine Kommission 
bei 27 Pferden auf Grund von Narben und Erosionen in der 
Nasenschleimhaut Rotzverdacht fest, der sich nach der Sektion 
nur in einem einzigen Falle bestätigte. In Beständen, wo offen- 
kundig Rotz herrschte, wurde die Rotzdiagnose auf Grund 
wiederholter Malleinprobe und durch die Komplementbindung 
festgestellt, auch wenn klinische Erscheinungen fehlten. 

Mallein wurde entweder subkutan angewandt oder zur 
Augenprobe. Für die Beurteilung der Reaktion galten folgende 
Richtlinien: 

I. Für die subkutane Malleinprobe positiv (typisch): Tem- 
peratursteigerung auf über 40°, 8—16 Stunden andauernd. Lo- 
kale Geschwulst heiß, schmerzhaft, 15X15 cm groß, entwickelt 
sich schnell und verschwindet nach 3—5 Tagen. Diagnose: Rotz. 
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Negativ: Temperatursteigerung höchstens bis 39°, lokale 
Geschwulst unbedeutend, schmerzlos, schnell zurückgehend. 
Diagnose: kein Rotz. 

Zweifelhaft (atypisch): 1. Andauernde Temperatursteige- 
rung, die 40° nicht erreicht, aber den Charakter der typischen 
Reaktion zeigt. 2. Kurze, hohe Temperatursprünge. 3. Fehlen 
einer Geschwulst oder der typischen, thermischen Reaktion. 4. 
Erhebliche lokale, aber keine typisch-thermische Reaktion. 

II. Für die Augenprobe: 

Die Reaktion muß 4—6 Stunden nach der Malleinisation er- 
folgen, wobei aber mit der Möglichkeit von Spätreaktionen zu 
rechnen ist. 

1. Positiv: Entzündung der Konjunktiven, Tränenfluß, An- 
sammlung einer wässrig-eitrigen Sekretion im Konjunktivalsack, 
wobei dasselbe bisweilen aus dem inneren Augenwinkel abfließt. 

2. Zweifelhaft: Leichte Rötung der Konjunktiven und 
Tränenfluß. 

3. Negativ: Fehlen von pathologischen Erscheinungen an 
der Konjunktiva. 

Für die Beurteilung der Komplementbindungsprobe galten 
folgende Richtlinien: 

1. Negativ (—): vollständige Hämolyse, rötliche Flüssigkeit 
ohne Niederschlag oder Häutchenbildung. 

2. Zweifelhaft (+): rötliche Flüssigkeit, in Farbe fast gar- 
nicht unterschieden von der bei negativer Reaktion, aber im Rea- 
genzglase ein unbedeutender Niederschlag von gelösten roten 
Blutkörperchen oder ein Häutchen darauf. 

3, Zweifelhafte (++): Flüssigkeit von schwach roter Farbe, 
am Boden des Reagenzglases erheblicher Niederschlag. 

4. Schwach positiv (++%): Flüssigkeit merklich verfärbt 
in rosa, erheblicher Niederschlag. 

5. Positiv (+++): Flüssigkeit gelblich, starker Bodensatz. 

6. stark positiv (+++): Flüssigkeit vollständig klar, am 
Boden starker Niederschlag. 

Die Sektion wurde von geschulten Kräften vorgenommen, 
zugegen war stets mindestens ein Arzt, häufig Kommissionen 
von 4-6 Mann. Ueber jede einzelne Sektion wurde ein Proto- 
koll aufgenommen. Nur 3—4 Pferde waren gefallen, die übri- 
gen wurden durch Strychnin oder durch Kopischuß getötet. Die 
Sektion erfolgte im Anschluß an die Tötung, entweder auf freiem 
Felde oder im Sektionsraum der Abdeckerei. Nach Möglichkeit 
wurde eine vollständige Sektion ausgeführt, Nase, Schlund und 
Trachea wurden stets genau untersucht. Darm und Eingeweide 
wurden aus technischen Gründen und aus Mangel an Zeit häufig 
nicht untersucht, doch ist dies unerheblich, da bekanntlich an 
diesen Organen äußerst selten rotzige Veränderungen VOr- 
kommen. Das Hauptaugenmerk wurde auf Untersuchung der 
Lymphknoten gelegt, großer Wert wurde auch der histologischen 
Untersuchung beigelegt. Die mikroskopischen Präparate wurden 
mit Formalin fixiert. Die untersuchten Pferde teilt Verfasser in 
10 Gruppen und gibt über erzielte Resultate in einer Tabelle 
einen genauen Ueberblick. Zusammenfassend kommt er zu fol- 
gendem Ergebnis. 

1. Die subkutane Malleinprobe ergab bei 116 Pferden posi- 
tives Resultat (I+II+III-+IV); bei der Sektion wurde Rotz fest- 
gestellt bei 58 Pferden, bei 47 Pferden negatives, bei 11 zweifel- 
haftes Resultat. 

2. Subkutane Malleinprobe mit positiver Reaktion, Komple- 
mentbindung negativ bei 70 Pferden (II+IV), bei 24 Pferden 
Rotz festgestellt, bei 37 Pferden negativ, bei 9 zweifelhaft. 

3, Positive Reaktion der Komplementbindung bei 57 Pier- 
den (I+VII); bei 50 Pferden Rotz festgestellt, bei 6 negativ, bei 
1 zweifelhaft. 

4. Komplementbindung ergab negatives Resultat bei 46 
Pferden (I+IV+VII+X); Sektionsbefund bei 17 Pferden positiv, 
bei 22 negativ, bei 7 zweifelhaft. 

Es sind also zum Teil sehr erhebliche Unterschiede zwischen 
der Diagnose intra vitam und post mortem. Bei Pferden, die 
positiv auf die subkutane Malleinprobe reagierten, konnte in 65 
Prozent aller Fälle kein Rotz festgestellt werden, bei der Kom- 
plementbindung war dieser Prozentsatz 10,5. In vielen Fällen 
dürfte jes sich hierbei um Pferde handeln, die an Rotz gelitten, 
aber die Krankheit überstanden haben. Ferner können bei der 
Sektion rotzige Veränderungen übersehen werden, da die Dia- 
gnose häufig nur auf Grund histologischer Untersuchung gestellt 
werden kann und es selbstverständlich unmöglich ist, jedes Win- 
kelchen des Organismus mikroskopisch zu untersuchen. In ein- 
zelnen Fällen mag auch eine individuelle Veranlagung in Frage 
kommen. Woltf, Kaulsdorf. 
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Wyschelessky, S. N, (1924): O malleine, jego primenenii i 
snatschenii w diagnostike ssapa. Praktitscheskaja weterinarija 
i konewodstwo. Heft 1. S. 38—48. (Vom Mallein, seiner An- 
wendung und seiner Bedeutung für die Diagnose des Rotzes. 
Praktische Veterinärkunde und Pferdezucht.) 


Bald nach der Herstellung des Tuberkulins durch Koch, 
tauchte der Gedanke auf, auch ein Präparat für die Rotzdiagnose 
herzustellen. Mallein wurde zuerst in Rußland hergestellt und 
zwar von Hellmann und von Kalning, die vollständig unabhän- 
gig von einander arbeiteten. Bald darauf folgten Forscher in 
anderen Ländern: Roux und Nocard in Frankreich, Preuße und 
Foth in Deutschland, Schweinitz und Kilborne in Amerika, Babes 
in Rumänien, Bang in Dänemark usw. 


Verf. beschreibt die verschiedenen Methoden der 
Malleingewinnung. Die verbreitetste ist die Züchtung von Rotz- 
bazillen in Bouillon mit Glyzerinzusatz und späteres Eindampfen 
auf ein Zehntel der ursprünglichen Menge, wodurch ein flüssiges, 
konzentriertes, beständiges Präparat entsteht. In Rußland wird 
Mallein ausschließlich aus alten Bouillonkulturen hergestellt, die 
längere Zeit im Thermostaten aufbewahrt wurden. Die Zeit der 
Aufbewahrung schwankt zwischen zwei Wochen und acht Mo- 
naten. Welche Frist die beste zur Erhaltung eines aktiven 
Malleins ist, läßt sich schwer sagen, da bisher eine zufrieden- 
stellende Titrierung des Präparats nicht möglich war. Es wird 
aber jetzt eine genaue Titriermethode ausgearbeitet. Die Arbeit 
ist nahezu vollendet und wird nächstens veröffentlicht werden. 


Das Mallein wird heute in verschiedenen Formen ange- 
wendet: die subkutane oder thermische, die Konjunktival- oder 
Augenprobe, die kutane, die perkutane und die intrapalpebrale. 
Die subkutane Malleinprobe ist schon über 30 Jahre bekannt und 
die ungeheure Anzahl der damit untersuchten Pferde gibt ein 
genügendes Material für deren Begutachtung. Nach Klimmer 
bestätigte die Sektion die auf Grund der subkutanen Mallein- 
probe gestellten Rotzdiagnose in 93 Prozent aller Fälle, bei nega- 
tiver Reaktion wurde in 96 Prozent der Fälle durch die Sektion 
Fehlen von Rotz festgestellt. Hutyra kommt zu ähnlichen Ergeb- 
nissen. Trotzdem diese Methode demnach ziemlich zuverlässig 
ist, zählt sie viele Gegner, darunter Schütz, Olt, Mehrdorf, König, 
Tröster, Joest, Damman, Mießner, Bianchi, Bruschettini, Peters. 
Die Anhänger dieser Methode halten sie für objektiver als an- 
dere, in Wirklichkeit ist dies aber nicht der Fall. Auch bei dieser 
Methode kommt eine typische, eine atypische und eine zweifelhafte 
Reaktion vor und nicht immer kann mit Sicherheit das Resultat 
als positiv oder negativ bezeichnet werden. Wladimirow und 
Matwejew halten die Hautreaktion nur dann für positiv, wenn 
sich an der Injektionsstelle ein Geschwulst von 15X15 cm 
bildet, in Verbindung mit der bekannten Temperatursteigerung. 
Kitt, Johne, Schindelka, Foth halten die lokale Reaktion nicht für 
ein konstantes und zuverlässiges Merkzeichen der typischen 
Reaktion. Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen 
zu demselben Resultat. Dadurch wird natürlich die Objektivität 
dieser Methode begrenzt. Die Brauchbarkeit dieser Methode 
wird ferner dadurch erheblich herabgesetzt, daß sich im Blut 
rotzkranker wie auch gesunder Pferde Antigene bilden, so daß 
die Komplementbindung noch nach zwei Monaten, mitunter noch 
später ein positives Resultat gibt. Man ist deshalb in Deutsch- 
land, Oesterreich und Ungarn völlig von dieser Methode abge- 
kommen, es wird dort lediglich die Augenprobe in Verbindung 
mit Komplementbindung und Agglutination angewandt. Die 
subkutane Malleinprobe vermindert außerdem auf etwa einen 
Monat die Empfindlichkeit des Pferdes für spätere subkutane 
Malleininjektionen, sie hindert daher bei zweifelhafter Reaktion 
eine Wiederholung. Außerdem ist die Methode mühevoll, zeit- 
raubend und hält die Pferde mindestens einen Tag von der Arbeit 
ab (Beobachtung der Reaktion und Temperaturmessung). Auch 
kommen für diese Methode nur Pferde in Betracht, die weniger 
als 38,5° Temperatur haben. Es können auch diagnostische 
Fehler vorkommen, da durch Tränken mit kaltem Wasser die 
Temperatur herabgesetzt wird. Die Mehrzahl der Tierärzte im 
westlichen Europa ist deshalb zu einfacheren Methoden über- 
gegangen. 

Die Augenprobe wurde zuerst in Rußland angewandt und 
zwar von Choromansky und dann in Frankreich, Deutschland, 
Oesterreich, Ungarn und Amerika erprobt. Eine ganze Reihe von 
Forschern: Vallee und Martel, Schnürer, Müller, Gaethgens, 
Aoki, Fröhner, Mießner, Marschal, Mohler und Eichhorn, Bon- 
gert, Schmidt, Eberbeck und andere haben sich dieser Methode 
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wegen ihrer Leichtigkeit und Einfachheit zugewandt, und sie 
fand eine große Verbreitung in diesen Ländern. 

Diese Methode kann auch bei Pferden mit hoher Temperatur 
angewandt werden, die Reaktion tritt innerhalb von 6 Stunden 
ein, bei einer Wiederholung schon nach 2% bis 3 Stunden. 

Als typische Reaktion gilt eine ausgesprochen eitrige Kon- 
junktivitis. Unbedeutender schleimiger Träneniluß gilt nicht für 
positiv. Bei zweifelhafter Reaktion kann der Versuch an dem- 
selben oder auch an dem andern Auge wiederholt werden. Es 
ist dies ein besonderer Vorzug der Methode, daß man durch 
fortwährende Wiederholungen schließlich zu einem positiven oder 
negativen Resultat kommen kann. Die Ophthalmoreaktion er- 
fordert wenig Zeit zu ihrer Beobachtung und kann im Heere 
sogar während des Marsches vorgenommen werden. Ihr dia- 
gnostischer Wert ist unbestreitbar. Mießner stellte 94,4 Proz., 
Marek 92—96 Prozent, Fröhner 95 Prozent zutreffende Dia. 
gnosen fest. 

Schnürer macht darauf aufmerksam, daß eine Wiederholung 
des Versuchs notwendig ist, um die Zahl der Fehldiagnosen zu 
verringern. Von vollständig befriedigenden Resultaten berich- 
ten: de Blieck, K. F. Meyer, Mohler und Eichhorn. Der Welt- 
krieg gab Gelegenheit, die Methode in ungeheurem Maße zu er- 
proben. Professor Peter Hamburg stellt die Methode höher als 
die Komplementbindung. Himmelstoß hält beide Methoden für 
gleichwertig, gibt aber der Augenprobe den Vorzug, da sie 
früher Resultate gibt und bei chronischen Prozessen später ver- 
schwindet. Titze glaubt, daß man durch klinische Untersuchung, 
Augenprobe und Komplementbindung den Rotz vollständig aus- 
rotten kann. Lührs, der während des Krieges sieben Labora- 
torien für Komplementbindung errichtete, kommt zu dem Schluß, 
daß der Hauptkampf gegen den Rotz mittels der Augenprobe 
geführt werden muß. 

Die kutane und perkutane Malleinprobe haben keine große 
Verbreitung gefunden, sie verdienen Anwendung zur Kontrolle 
in Zweifelsfällen. 

Die intrapalpebrale Methode wurde während des Krieges 
in der italienischen, französischen und amerikanischen Armee 
in größerem Umfange angewandt. Sie ist eine Kombination der 
subkutanen mit der Augenprobe, 0,1 ccm. Mallein wird in die 
Haut oder unter die Haut des unteren Augenlides eingespritzt. 
Reaktion erfolgt nach 5—8 Stunden, bisweilen früher und be- 
steht in einer Schwellung des unteren Augenlides und Ansamm- 
lung eines eitrigen Exsudats im Konjunktivalsack, das mehr oder 
minder stark im inneren Augenwinkel herabträufelt. Die Reaktion 
hält bis zu 24 Stunden und darüber an. Häufig wird Tempera- 
tursteigerung beobachtet. Ein Nachteil der Methode ist ihre 
schwierige Anwendung bei störrischen Pferden. Die Anzahl 
der Fehldiagnosen beträgt nach den verschiedenen Autoren 5 
bis 10 Prozent. 

Fehldiagnosen kommen bei allen Malleinproben vor. Man 
nimmt an, daß eine positive Reaktion nicht nur bei Rotz, sondern 
auch bei anderen Infektionskrankheiten eintreten kann. Hutyra 
und Preuß bestreiten dies, da es sich um eine spezifische Reak- 
tion handelt. Die beiden Forscher haben Pferde mit Pleuropneu- 
monie, Phlegmone, Botryomykose, Sarkomatose, Schindelka 
Pferde mit Nasenkatarrh und mit Empyem daraufhin untersucht 
und in keinem einzigen Falle eine positive Reaktion bekommen. 
Daraus folgt, daß eine Malleinreaktion nur möglich ist bei 
Pferden, die an Rotz leiden oder daran gelitten haben Erschöpfte 
oder alte Pferde reagieren trotz vorliegenden Rotzes entweder 
überhaupt nicht oder verspätet. 

Heilungen von Rotz sind vielfach beobachtet worden. Babes 
stellte fest, daß von ca. 7000 beobachteten rotzverdächtigen 
Pferden nur bei 5 Prozent offenkundiger Rotz zum Ausbruch 
kam. Bei 80 Prozent verschwand innerhalb von 2—-3 Monaten 
die positive Reaktion auf Mallein, und nur bei 0,2 Proz. derselben 
brach später Rotz aus. Eberbeck fand bei 230 Rotzsektionen, 
daß bei 32 Pferden die Erkrankung stehen geblieben und bei 
33 Pferden zur völligen Ausheilung gekommen war. Auch 
Wintersberg konnte feststellen, daß Rotz viel häufiger ausheilt, 
als man bisher annahm. In Rußland wurden im vergangenen 
Jahre in einer Heeresabteilung 3085 Pferde der Malleinprobe 
unterworfen, von denen 599 positiv reagierten. Nur 200 Pferde, 
bei denen auch die Komplementbindung ein positives Resultat 
ergab, wurden getötet, die übrigen ca. 400 Tiere, bei denen dies 
nicht der Fall war, wurden zu ihren Truppenteilen zurück- 
gesandt. Ueber ihr Schicksal ist nichts bekannt geworden, mög- 
licherweise sind einzelne davon an Rotz eingegangen, die über- 



























































































en 





428 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 27 


nn 


wiegende Mehrzahl hatte aber zweifellos den Rotz zur Zeit der 
Maueinprobe bereits überstanden oder es war bereits die Tendenz 
zur Heilung vorhanden. Das stimmt mit den Erfahrungen von 
Babes überein. 

Veri. unterstreicht die große diagnostische Bedeutung 
des Malleins, vor allem bei der Augenprobe. Er weist ferner 
auf die große Bedeutung hin, die die erst in letzter Zeit beob- 
achtete Selbstheilung des Rotzes hat. Rotz ist keine unheilbare 
Krankheit, sondern ihre Virulenz ist von vielen Faktoren ab- 
hängig und schwankt innerhalb weiter Grenzen. In Orten, WO 
der Kotz stationär ist, erfordert er eine verhältnismäßig geringe 
Prozentzahl von Opfern. Eine ähnliche Erscheinung wird bei 
der Rinderpest in China, Indien und im transkaukasischen Gebiet 
beobachtet. 

Trotzdem ist Verfasser für eine energische Bekämpfung 
der Krankheit, ohne Rücksicht auf ihre Heilungsmöglichkeit. 
Möglicherweise kann man später einmal differenzieren zwischen 
einer gefährlichen Form des Rotzes und einer ungefährlichen, 
die die Tendenz zur Heilung hat. So lange dies nicht der Fall 
ist, gibt es nur zwei Arten der Bekämpfung: die Tötung und 
die Isolierung. Wo eine Isolierung möglich und eine Intektion 
von Menschen ausgeschlossen ist, ist sie aus finanziellen Gründen 
vorzuziehen. Im allgemeinen wird es sich aber empfehlen, rotz- 
kranke Pferde zu töten, zumal die Krankheit sich Jahre lang 
hinziehen kann. Wolff, Kaulsdorf. 


Nemeth, J. (1925): A malleines szempröbäröl. Ällator- 
vosi Lapok, Bd. 48, Nr. 8, S. 77—18. (Ueber die Mallein-Augen- 
probe. 
Die positive Ophthalmoreaktion offenbart sich nicht 
gleichförmig; bei wohlgenährten Pferden tritt eine heftige akute 
Lidbindehautentzündung auf, während bei schlechtgenährten die 
Erscheinungen der akuten Entzündung nicht so heftig sind, 
und zu sicheren Diagnose die Blutuntersuchung erfordern. Auch 
kleinere Malleindosen als 0,1 ccm können in den Lidsack mit 
Pinsel eingeführt eine Reaktion hervorrufen. 

Zimmermann, Budapest. 


Velu, H., Barotte, J., Balozet, L., et Lavier, G. (1925): Au 
sujet d’accidents consecutifs aux injections de Bayer 205 chez des 
etalons dourines. Ann. de parasitol. hum. et compar. Bd 2338, 
Ss. 12-20. (Ueber Folgeerscheinungen nach Injektionen von 
Bayer 205 bei beschälseuchekranken Hengsten.) 

Bei vier Hengsten machten sich nach der Behandlung deut- 
liche Vergiftungserscheinungen bemerkbar, die besonders rätselhaft 
erschienen, als zwei andere Tiere reaktionslos die gleiche Lösung 
und gleiche Dosis vertragen hatten. Die Erscheinungen bestanden 
in umfangreichen Schwellungen, in einer Steigerung der gewöhn- 
lichen Beschälseuchesymptome. Bei einem am 11. Tage nach der 
Injektion verendeten Tiere fiel die starke Erweiterung aller Gefäße 
besonders an den Genitalien auf. Die daraufhin verabreichten 
Adrenalin-Injektionen brachten auch Besserung bei den übrigen 
Tieren. Da technische Mängel des Präparates und der Applikation 
auch durch Kontrollversuche ausgeschlossen werden konnten, 
machten die Verfasser das Stadium der Erkrankung für diese 
Nebenwirkungen verantwortlich. Sie weisen auf die Aehnlichkeit 
mit der Herxheimer’schen Reaktion bei der Syphilis hin. Die Re- 
aktion wurde also durch den Abbau großer Mengen des Erregers 
verursacht. Das entspräche auch der Erfahrung, daß die Reaktion 
umso energischer aufzutreten pflegte, je intensiver und spezifischer 
das Mittel auf die Erreger einwirkte. In Fällen, wo die Erreger 
nur noch wenig zahlreich im Körper weilen, wäre auch eine heftige 
Reaktion nicht zu befürchten. Diese Theorie steht also in naher 
Beziehung zu den Auffassungen über die Entstehung der 
einzelnen Krankheitssymptome durch toxische Wirkungen des Er- 
regers. Zunker, Berlin. 


Velu, H., Barotte, J., et Lavier, G. (1925): Le Bayer 205 dans 
la therapeutique des Trypanosomoses animales au Maroc. Ann. de 
parasitol. hum. et compar. Bd. 3, H. 1, S. 1—11. (Bayer 205 bei 
der Behandlung tierischer Trypanosomosen in Marokko.) 

Die Versuche wurden vorgenommen an einem Hunde und 
einem Pferde, die experimentell mit Tryp. Marocanum 
infiziert waren, ferner an vier Pferden und zwei Eseln, die 
sich auf natürlichem Wege mit Beschälseuche infiziert hatten. 
Während der mit Tryp. marocanum infizierte Hund durch Bayer 
205 geheilt zu sein scheint, ist das Pierd trotz zweimaliger Be- 





handlung verendet. Bei den Fällen mit Beschälseuche zeigte sich 
folgendes. Esel 1 hat bereits Bewegungsstörungen, Paraplegie, 





stirbt 11 Tage nach der Behandlung nach vollständiger Lähmung. 
Esel 2 zeigt wenig charakteristische Symptome, wird mit 3 Mo- 
naten Zwischenraum zweimal behandelt; Bewegungsstörungen 
und Lähmungen in zunehmender Stärke, daneben Vergiitungs- 
erscheinungen. Pferd 1 zeigt klinische Symptome von Beschäl- 
seuche, wird zweimal behandelt und geheilt. Pierd 2 zeigt sehr 
deutliche Symptome. Durch zwei Injektionen von Bayer 205 wird 
Besserung erzielt, es treten jedoch noch von Zeit zu Zeit Oedeme 
auf. Pferd 3 hat nur undeutliche Symptome, wird behandelt, als 
die Erscheinungen der Seuche deutlicher werden, stirbt aber 11 
Tage nach der Behandlung unter starkem Kräfteverfall. Pierd 4 
zeigt nur wenig charakteristische Erscheinungen. Durch zwei In- 
jektionen wird Besserung erzielt, doch treten wie bei Pierd 2 
intermittierende Oedeme auf. Die Diagnose wurde stets durch 
Impfversuch und Nachweis der Trypanosomen gestützt. 
Zunker, Berlin. 


Böhm, H. (1925): Die Lehre vom Zahnalter des Pferdes im 
Altertum und Mittelalter. Vet.-med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Aus den Forschungen Böhms geht hervor, daß die antike 
Zahnalterslehre selbst noch in ihrem mittelalterlichen Ausläufer 
auf wohlfundierten Kenntnissen beruht. Wenn auch gewisse 
Punkte, wie die Anlage von Milchhaken, die Wachtstumsiristen 
der Molaren, der Wechsel der Praemolaren und die Abnutzung 
der Kunden im Oberkiefer zur Altersbestimmung nicht verwendet 
wurden, so steht doch alles übrige fast auf moderner Höhe, die 
ja bekanntlich in mancher Hinsicht noch recht jungen Datums ist. 

Schmidt, Leipzig. 


Saral, K. (1924): Kuivort on hobuste Künahaukamine prae- 
guste meetodite jarele operatüvsel teel arstitav? Waitekiri 
Doktor med. vet. astme saamiseks. Tartu ulikooli Loomars 
titeaduskonna, Haarva Klinik. (Ist das Koppen der Pierde bei 
den heute geltenden Behandlungsmethoden auf operativem Wege 
heilbar? Vet.-med. Inaug.-Dissertation, Dorpat.) 

Die Arbeit Sarals umfaßt 108 Quartseiten mit 25 Photo- 
graphien und 2 Zeichnungen. Das reiche Material lieferte die 
chirurgische Klinik der Hochschule. 

Saral meint, gestützt auf eigene klinische Beobachtungen, 
daß das Zustandekommen der Koppertöne als Folge heftigen 
Anströmens der Luft durch den gespannten Kehlkopf zu be- 
trachten sei. 

Was die Aetiologie des Leidens betrifft, so konnte, nichts 
neues ermittelt werden. Hauptzweck der Arbeit war jedoch: 
nachprüfen, ob die vielseits empfohlene Forssellsche Operations- 
methode als Radikalmittel gelten kann? 

Saral operierte nach der Forssellschen Methode 41 kop- 
pende Pferde; vergleichsweise auch 7 Pferde nach Dieckerhoff, 
obwohl letztere Methode ihn schon früher nicht befriedigt hatte. 
Von den 48 operierten Pferden kommen 30 für das Schlußresul- 
tat einwandfrei in Betracht. Der Uebersichtlichkeit halber sind 
alle operierten Fälle in eine Tabelle vereinigt, in der Berück- 
sichtigung finden:*) Geschlecht und Alter der Tiere, Dauer des 
Koppens, Aufenthaltszeit in der Klinik, Operationsmethode, Ge- 
wicht der herausgeschnittenen Muskulatur, Resultat der Opera- 
tion, Gewicht des Tieres vor und nach der Operation, Dauer der 
Operation, Länge des Hautschnittes und die zur Schließung der 
Wunde erforderliche Nähtezahl. 

Das Resultat der Arbeit kann durch folgende Punkte resü- 
miert werden: 

1. zwei Drittel der kranken Pferde sind männlichen und 
ein Drittel weiblichen Geschlechts. 2. Die meisten Kopper waren 
im Alter von 5—7 Jahren. 3. Der Erfolg der Operation ist 
nicht abhängig von der Dauer des Leidens; wohl aber scheint 
es, daß das Aufhören (? Ref.) der Krankheitsursache vor der 
Operation einen Einfluß ausübt auf den Erfolg der Operation. 
4. Saral hat, was praktischeres Ausführen der Operation anbe- 
langt, die Forsselsche Operationstechnik modifiziert. 5. Saral 
bestätigt die schon von anderen gemachte Beobachtung, daß das 
Fxterieur des Tieres durch die Operation nicht leidet; auch sonst 
lassen sich keine unliebsamen Folgen anführen. 6. Die Forssell- 
sche Methode ergab folgende Resultate: 53 Prozent geheilt, 
40 Prozent gebessert, während bei 7 Prozent die Operation er- 
folglos verlief. 7. Da vorläufig nicht jeder Fall auf operativem 
Wege bedingungslos heilbar ist, so kann die Forssellsche Opera- 


*) Anm. d. Ref. Leider sind Abstammung und Rasse nicht be- 
Dane worden, obwohl sie ätiologische Bedeutung zu haben 
scheinen. 
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tion nicht als Radikalmittel gegen das Koppen der Pferde gelten. 
8. Da wir kein sicher wirkendes Mittel gegen dieses Uebel be- 
sitzen und wir durch die Forssellsche Operation jeden zweiten 
Fall als geheilt betrachten können, so werden wir diese Opera- 
tion doch anwenden müssen. Wih. Otte, Doblen. 


Szilärdiy, K. (1925): Szopös csikök hurutos tüdölobja. 
Ällatorvosi Lapok, Bd. 48, Nr. 7, S. 65—66. (Katarrhale Lungen- 
entzündung der Saugfohlen.) 

Die katarrhale Lungenentzündung der Saugfohlen ist eine 
Gestütskrankheit, die von einem Streptokkokus hervorgerufen 
wird. (Nach Verf, kommt dem von Magnusson be- 
schriebenen Koryrebakterium nur eine sekundäre Rolle zu.) Erste 
Erscheinung ist das frequente Atmen: die Fohlen „ziehen“, dann 
treten Fieber, Rasselgeräusche, Husten, Herzschwäche auf, die 
endlich zum Tod führen. Von der Druse unterscheidet sie sich 
dadurch, daß bei der Druse die oberflächlichen Lymphknoten 
vereitern, dann das seuchenhafte Auftreten der Druse und den 
Erfolg der Serotherapie,- die sich bei der katarrhalen Lungen- 
entzündung ebensowenig bewährte, wie die Sublimat-, Kollar- 
gol-, Argosol-, Resorzin-, Neosalvarsan-Infusionen. Es hilft hier 
nur das Ueberführen der trächtigen Stuten in einen anderen, 
streng desinfizierten, nicht angesteckten Ort. 

Zimmermann, Budapest. 


Tagesgeschichte. 


Die Behandlung des Tierärztekammer-Gesetzentwurfes in der 
Ausschußsitzung vom 6. Mai 1925 
Von Professor Schmaltz. 


Am 30. Januar d. J. hatte im preuß. Ministerium für Land- 
wirtschaft eine erweiterte Sitzung des Tierärztekammeraus- 
schusses (TKA.) stattgefunden, deren hauptsächliche Gegenstände 
der Wiedereintritt der beamteten Tierärzte in die Kammern und 
die Bildung von Schlichtungsausschüssen waren, wobei positive 
Ergebnisse erzielt wurden. Dabei war auf meine Anregung 
auch in eine Besprechung über den Inhalt des künftigen Kammer- 
gesetzes eingetreten worden, die über einige wesentliche Punkte 
eine Klärung und Annäherung der Meinungen ergeben hatte 
(vgl. BTW., Nr. 6, S. 96 und Nr. 7, S. 111), namentlich betreffs 
Beschränkung des Umlagerechtes auf Bestreitung der Ver- 
waltungskosten, Erweiterung des Kammerausschusses durch 
Zutritt je eines Vertreters der Standesgruppen einschl. der Hoch- 
schulen und alljährliche Versammlung der wahlberechtigten Tier- 
ärzte in irgendeiner Form. 


Der TKA. hatte daraufhin einen vollständigen Gesetzentwurf 
von 108 Paragraphen ausgearbeitet, der u. a. in Nr. 17 der 
BTW., S. 264 veröffentlicht ist. Die Begründung zu diesem Ent- 
wurfe ist erst jetzt bekannt gegeben (BTW., Nr. 23, S. 365), 
bringt übrigens nichts neues. Den TKA.-Entwurf hatte ich in 
Nr. 18 der BTW., S. 283, einer Besprechung unterzogen und 
hatte ihr einen eigenen Entwurf von nur 28 Paragraphen an- 
gefügt (ebenda S. 284)*), 


Am 6. und 7. Mai hat nun im Ministerium für Landwirt- 
schaft eine neue Sitzung des TKA. stattgefunden, mit dem Zwecke, 
den Entwurf in Gemeinschaft mit dem Herrn Dirigenten der 
Veterinärabteilung und anderen Vertretern des Ministeriums, 
unter Teilnahme von Vertretern der Standesgruppen und der 
Hochschulen, zu beraten. Ueber diese Beratung ist inzwischen 
der offizielle Bericht des TKA. veröffentlicht worden (BTW. Nr. 
26, S. 411.) 

Im Anfang der Verhandlungen, dem ich nicht beiwohnen 
konnte, ist (ich weiß nicht von welcher Seite) angeregt worden, 
meinen Entwurf mit zu beraten. Die Versammlung hat dies ab- 
gelehnt. Ich will nicht untersuchen, ob diese Ablehnung eine 
persönliche Seite hat; jedenfalls aber halte ich es der Sache nicht 
zuträglich und angemessen, wenn anderweitigen, ernsthaften und 
durchdachten Vorschlägen, selbst wenn sie als gegnerisch ange- 
sehen werden, nicht nachgegangen wird, sei es auch nur zu 
motivierter Ablehnung. 

Ich bin von Anfang an ein Gegner der Zwangsorganisation 
gewesen, da ich nach meiner ganzen staatsbürgerlichen An- 
schauung die freie Organisation, wie wir sie hatte n,, höher 
stelle und für fortschrittlicher halte, als die Zwangsorganisation, 
zumal der akademischen Stände, die mich wie ein Rückfall in das 





. *) Vergl. auch die Artikel „Zum Wiederaufbau der preußischen 
Tierärztekammern“ BTW. 1924, S, 385, 401, 417, 572, 
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alte Zunftwesen anmutet. Bei der ersten, von dem verstorbenen 
Geheimrat Peters in der preuß. tierärztlichen Zentralvertretung 
gegebenen Anregung zur Schaffung von Tierärztekammern habe 
ich deshalb dagegen gestimmt. Dies war nach meiner Erinne- 
rung die Veranlassung dafür, daß die Zentralvertretung zunächst 
den Versuch gemacht hat, für sich eine gewisse staatliche An- 
erkennung zu erlangen. Nachdem dies fehlgeschlagen war und 
nunmehr die Majorität der Zentralvertretung beschlossen hatte, 
unter Preisgabe ihrer eignen Existenz eine Kammerorganisation 
zu erlangen, habe ich selbst, gemäß meines Amtes als Schrift- 
führer, (was auch der Geschäftsführer des jetzigen TKA. in 
seiner Begründung erwähnt) den Organisationsentwurf ausge- 
arbeitet, der dem Ministerium überreicht worden ist und der 
keineswegs blöde Forderungen enthielt (z. B. Vertretung in der 
technischen Deputation). 

Ich habe auch später, ohne der Kammerorganisation anzu- 
gehören, mich stets bemüht, positiv mitzuarbeiten. Es ist mir 
natürlich klar, daß wir nunmehr neben Aerzten, Zahnärzten und 
Apothekern ebenfalls Kammern haben müssen, mag man prin- 
zipiell darüber denken wie man will. Mir war von vornherein 
nicht minder klar, daß die provisorische Kammerverordnung 
durch ein Kammergesetz mit Umlagerecht abgelöst werden 
müsse. Gegen die Standesgerichtsbarkeit habe ich große Be- 
denken, wie gegen jede Laiengerichtsbarkeit überhaupt. Die 
Rechtskunde und ihre Anwendung ist mindestens so schwierig, 
wie die Heilkunde und ihre Anwendung. Demnach müßte doch 
die Rechtskunde als unentbehrliche Grundlage jedes Strafver- 
fahrens gelten. Wenn wir in der Heilkunde den Ungelernten als 
Piuscher ablehnen, so könnte man einen Laienrichter vielleicht 
unter demselben Gesichtswinkel betrachten. Da indessen die 
Mehrzahl der Standesgenossen (wenigstens nach dem, was öffent- 
lich bekannt wurde) dem ärztlichen Beispiele folgen zu wollen 
schien, so wäre es meiner Ansicht nach nicht richtig gewesen, 
hier prinzipiellen Widerstand zu leisten. Um so mehr aber 
ergibt sich zugleich das Recht und die Pflicht, dafür zu sorgen, 
daß bei der ganzen Kammerorganisation und insbesondere bei 
der Standesgerichtsbarkeit durch die Art des Kammergesetzes 
die Bedenken tunlichst abgestellt werden und möglichen Nach- 
teilen auf das vollkommenste vorgebeugt wird. 

In diesem Sinne habe ich, wie ich glaube, wesentlich dazu 
beigetragen, daß der erste, tatsächlich vom Ministerium aus- 
gegangene, sich eng an das Aerztekammergesetz anlehnende Ent- 
wurf einer ausgiebigen Besprechung von vielen Seiten unter- 
zogen worden ist, nicht im Sinne einer negativen Kritik, sondern 
mit dem Ziele der Fortbildung. 

Zum gleichen Zwecke hatte ich auch gegenüber dem jetzi- 
gen, zunächst in der Form zweifellos völlig unzulänglichen 
TKA.-Entwurf mir erlaubt, der Oeffentlichkeit einen anderen 
Entwurf zu unterbreiten, der neben seiner abgemessenen Form 
auch einige sachliche Besonderheiten enthielt. Wenn jene Ver- 
sammlung der jetzigen Kammervertreter es nun abgelehnt hat, 
von diesem Entwurfe Notiz zu nehmen, so ist zwar damit die 
Möglichkeit und die Verpflichtung zu fernerer positiver Mitarbeit 
gegenüber dem jetzigen TKA. aufgehoben. Sie besteht aber 
fort gegenüber der tierärztlichen Gesamtheit und zwar nicht 
bloß der gegenwärtigen, sondern auch der zukünftigen; 
denn gerade diese würde erst unter Mängeln, Nachteilen und 
Unbilden eines schlechten Kammergesetzes zu leiden haben. Es 
ist möglich, daß die große Mehrzahl der heutigen Tierärzte 
diesem ganzen Fragenkomplex gar kein so großes Interesse ent- 
gegenbringt, eben weil sie das Gesetz noch nicht am eigenen 
Leibe spüren. Bei der Beratung am 6. 5. behauptete Herr Dr. 
Kleine, zu einer allgemeinen Versammlung der Wahlberechtigten 
würde nur ein ganz geringer Prozentsatz erscheinen, und fügte 
auf meinen Zwischenruf „Also so gering ist das Interesse an den 
Kammern?‘, hinzu „ja leider‘. Wenn dem aber wirklich so ist, 
so ist damit zugegeben, daß die heutigen Herren Kammerver- 
treter sich gar nicht auf die positiven Wünsche der Gesamtheit 
stützen können. Das begründet um so mehr die Forderung, 
daß neben dem TKA. bzw. den heutigen Kammermitgliedern 
auch noch andere Stimmen laut werden und Gehör finden. Das 
beste wäre, wenn das Ministerium jedem Tierarzt einen Frage- 
bogen zuschickte. Ich glaube, die Antworten würden ein über- 
raschendes Ergebnis aufzeigen. 

Die Verhandlung vom 6. Mai hat zunächst das vorauszu- 
sehende Ergebnis gehabt, daß der TKA.-Entwurf seiner 
Form nach ungeeignet ist, dem Gesetze zur Grundlage zu 
dienen. Er enthält eine Menge Bestimmungen, die nach einer 
Aeußerung des Herrn Ministerialdirigenten noch nicht einmal 
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in ministerielle Ausführungsbestimmungen hineingenommen, SOn- 
dern der freien Vereinbarung der Kammern überlassen werden 
würden. Es ist nun einmal unvermeidlich, den Stoff zu gliedern 
in Gesetz, Ausführungsbestimmungen (die leicht veränderlich 
bleiben) und Satzungen oder Geschäftsordnungen, worauf ich 
schon BTW. 1924, S. 417, hingewiesen hatte. 

Daraus, daß der TKA.- einen formell brauchbaren Ent- 
wurf nicht vorgelegt hat, entspringt für das Ministerium nun- 


mehr die Notwendigkeit, seinerseits einen Entwurf auszuarbeiten. 

Zu diesem Ministerialentwurf hat die hier be- 
sprochene Verhandlung informatorisches Material geliefert, 
weiter nichts. Ich darf wohl hoffen, daß auch der Inhalt 
meines Entwurfes als iniormatorisches Material gewertet werden 
wird. Das ist aber nicht ausreichend. Das Ministerium ist selbst- 
verständlich in der Lage, einen Entwurf ganz nach seinem Ermes- 
sen aufzustellen und vor den Landtag zu bringen. Wenn es sich 
aber dafür zuvor ein vollkommenes Bild der tierärztlichen Mei- 
nungen und Wünsche verschaffen will — und dieser Wille be- 
steht zweifellos —, so muß es auch seinen Entwurf der Begut- 
achtung aussetzen und darf sich dabei nicht bloß an den heutigen 
TKA. halten. Ich hatte zu diesem Zwecke eine allgemeine 
tierärztliche Versammlung in Vorschlag gebracht (BTW. 1924, 
S. 387 und 420), die jedoch als vorbereiten de Versamm- 
lung gedacht war. Nachdem aber die Sache soweit gediehen ist, 
würde eine solche Versammlung keinen Zweck mehr haben, 
denn sie ist gewiß nicht geeignet, einen fertigen Ministerial- 
entwurf zu begutachten. Wohl aber können wir — ich muß 
das freimütig aussprechen — verlangen, daß die tierärztlichen 
Organisationen sämtlich, nicht bloß der TKA., dabei noch 
rechtzeitig zu Worte kommen. Der Ministerialentwurf sollte 


daher neben dem TKA. sowohl den drei Gruppenorgani- 
sationen (VbT., Verein der Schlachthoftierärzte, Preußen- 


gruppe des RpT.) zur Aeußerung zugehen, als auch sämt- 
lichen Provinzialvereinen (vielleicht auch dem Landesveterinär- 
amte und den Hochschulen) *). 


Es würde nicht recht sein, die älteren Organisationen bei 
dieser so ungewöhnlich wichtigen Maßregel beiseite zu lassen, 
Es handelt sich doch um eine neue Einrichtung, welche die 
Zukunft des Standes bestimmen wird; mir scheint, -daß dies gar 
nicht erkannt wird. Die heutigen Kammern, auf Freiwillig- 
keit aufgebaut und ohne Rechte gegenüber den Standesgenossen, 
haben mit der Institution, die das Gesetz bringen soll, doch in 
der Tat nurden Namen gemeinsam. Die neuen Kam- 
mern sollen drei geradezu kolossale Rechte er- 
halten, den Beitrittszwang, die Besteuerung und 
die Gerichtsbarkeit, Rechte, die zu drückend- 
sten Lasten für die Tierärzte in Zukunft wer- 
den können, wenn nicht Sicherungen einge- 
schaltet werden. Wenn der jetzige TKA. die Not- 
wendigkeit solcher Sicherungen nicht einsieht und nicht selber 
befürwortet, so fehlt ihm eben das Augenmaß-für die ungeheure 
Bedeutung jener Neuerungen. Ich kann mich des Eindrucks 
nicht mehr erwehren, daß die Vertretung der .heutigen, ganz 
harmlosen Kammern, indem sie sich schon als Vertretung der 
künftigen ganz anders gearteten Kammern sieht, die ganze An- 
gelegenheit als Partei behandelt. Sie wollen zwingen, richten 
und Geld einnehmen. Daß aber diejenigen, die gezwungen, ge- 
richtet und besteuert werden sollen, auch Rechte haben müssen, 
nicht bloß den stummen Stimmzettel, das spielt im Gedanken- 
sang der heutigen Kammervertretung anscheinend gar keine 
Rolle. Nur keine allgemeine Mitwirkung, keine 
Kontrolle, keine Kritik! Das ist das überall 
durchklingende Leitmotiv. 

Wenn man vielleicht einwenden möchte, „ja, wir wollen doch 
nur als Beauftragte des Standes dessen Interessen nach außen 
und gegenüber den Behörden vertreten“, so besteht diese Ab- 
sicht gewiß und wird auch ausgeführt, aber es ist dem dreierlei 
entgegenzuhalten: Erstens richtet sich die Gerichtsbarkeit 
unter allen Umständen gegen Kollegen, und schließlich der 


*) Soviel ich weiß, bestand der Plan, die Amtszeit der gegen- 
wärtigen Kammer um ein Jahr zu verlängern, damit die neue Kammer 
schon möglichst nach dem neuen Gesetz gewählt werden könne. Nach 
dem Ergebnis der Beratung vom 6. Mai, welche die Auistellung eines 
neuen Entwurfes nötig macht, wird das letztereZiel binnen einem Jahre 
so und so nicht erreicht werden. Möge man meinetwegen die laufende 
Kammerperiode gleich auf unbestimmte Zeit bis zum Inkrafttreten des 
Gesetzes verlängern oder möge man noch einmal die Kammern nach 
altem Modus neu wählen lassen; darauf kommt es m. A. n. gar nicht 
an. Das allein wesentliche ist, daß ein gutes Gesetz zustande kommt. 
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Zwang zu Beitritt und Beitrag doch auch; der Dienst am 
Stande wird dadurch zur Beherrschung des Standes. 
Zweitens erkennt man anscheinend nicht, daß die Vertreter 
der gesetzlichen Kammern mittelbare Staatsbeamte und diese 
Kammern auch ein Instrument in den Händen des Ministeriums 
werden. Drittens ist jede Landesregierung Vertreterin ihres 
Volkes nach außen nach bestem Wissen und Willen und dennoch 
verlangt jedes Volk gegenüber seiner Regierung weitgehende 
Kontrollrechte; die künftigen Kammervertreter aber nehmen die 
Stellung einer Regierung ein, denn ihre drei Rechte — Zwangs- 
zugehörigkeit, Besteuerung und Strafrecht — sind so weitgehend 
wie die Rechte des Staates gegenüber seinen Bürgern. 


Deshalb muß die Parole jetzt kurz und gut lauten: Fort 
mit der Zwangskammer, wenn nicht die not- 
wendigen Sicherungen gegen Mißbrauch ge- 
währleistet sind. Und wenn heute, wie in der Sitzung 
vom 6. 5. behauptet wurde, noch so sehr alles in Ordnung wäre 
— das trifft nicht zu, dennsonst hätten wir gewisseKonflikte nicht 
gehabt — so bedeutete auch das noch gar nichts, denn erstens 
haben wir ja die Zwangskammer überhaupt noch n icht, 
zweitens aber werden Gesetze doch wohl für die Zukunit ge- 
macht und, wenn die heutigen Kammervertreter ihre Sache 
alle vorzüglich machten, so könnte das doch unter ihren Nach- 
folgern ganz anders werden. 


Als die Hauptsicherung habe ich die obligatorische 
alljährliche Versammlung der Wahlberech- 
tigten verlangt, welcher der Kammervorsitzende verantwort- 
lich Bericht zu erstatten hätte. Mit dieser Maßregel werden 
zwei Ziele verfolgt, 1. die Betonung eines Rechtes der Gesamt- 
heit gegenüber den von ihnen gewählten Kammervertretern und, 
soweit nötig, eine Kontrolle und Kritik der Geschäftsführung, 
2. die Verknüpfung der Kammerorganisation mit der örtlichen 
Vereinsorganisation, also namentlich mit dem Provinzialverein, 
mit dem jene Versammlung sehr wohl verknüpft werden könnte. 
Ich darf bezüglich des letzteren (m. A. n. wichtigsten) Zweckes 
auf die BTW. 1924, S. 418 und 574 gegebene Begründung 
verweisen; die Begründung der allgemeinen Anteilnahme an der 
Kammer und der Kontrolle ergibt sich aus obigen Ausführungen 
(s. a. Schluß S. 432.) 


Mit aufrichtiger Freude hatte ich es daher begrüßt, daß der 
Entwurf des TKA. in seinem & 36 jener Forderung Rechnung 
trug und zwar in einer vortrefllichen Formulierung, die ebenso 
allen örtlichen Verschiedenheiten wie allen zukünftigen Entwick- 
lungsformen angepaßt werden konnte. 


Um so mehr hat es mich befremdet und peinlich berührt, 
daß in der Verhandlung dieser Paragraph nicht allein sofort 
Opposition fand und mit einer knappen Majorität zu Fall ge- 
bracht wurde, sondern daß im besonderen der Vorsitzende des 
Ausschusses, Herr Dr. Franzenburg selber den Para- 
graphen für überflüssig erklärte und dagegen stimmte. 
Für diesen erstaunlichen Vorgang, daß jemand gegen seinen 
eignen Antrag — das war der ganze Entwurf doch — stimmt, 
gibt es wohl nur die eine plausible Erklärung, daß Herr Dr. 
Franzenburg sich nachträglich hat umstimmen lassen. Immerhin 
hätte er dann, auch in seinem Interesse, besser getan, sich der 
Stimme zu enthalten, was der Vorsitzende bei auftauchender 
Meinungsverschiedenheit ja gewiß tun kann. Zwei der gemachten 
Einwände waren bemerkenswert. Der eine bemängelte, daß 
in der Wählerversammlung eine Kontrolle liege, die nicht nötig 
sei, worauf, von anderen abgesehen (s. oben) zu erwidern war, 
daß, wer über andere zu Gericht sitzen will, sich auch selber 
für eine Kontrolle nicht zu gut dünken darf. Zum anderen 
wurde erwähnt, daß die Versammlung der Wahlberechtigten 
kaum besucht werden würde, weil das Interesse zu gering sei 
(s. oben). Wenn das Interesse an den Kammern so gering ist, 
müßte sich eigentlich das Ministerium die Frage vorlegen, ob 
die Zeit für gesetzliche Einrichtung der Kammern schon ge- 
kommen sei. Jedenfalls aber muß mit Einführung der Gesetz- 
kammern das allgemeine Interesse dann geweckt und anerzogen 
werden, nur ein Grund mehr für die Einführung 
der obligatorischen Wählerversammlung. Uebrigens ist der Ein- 
wand ja vollends hinfällig gegenüber der Möglichkeit, jene 
„Wählerversammlung“ mit einer Versammlung des Provinzial- 
vereins zu verbinden, die ja doch fast überall gut besucht wird. 
Nicht wahr? Ich persönlich muß jedenfalls auf meinem Stand- 
punkte bleiben, daß .die jährliche Wählerversammlung die „con- 
ditio sine qua non“ ist, und würde jeden Gesetzentwurf, 
der sie nicht enthält, unbedingt bekämpfen müssen. 
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ZumSchlußerlaubeichmirnocheinmaldie 
positiven Forderungen zusammenzufassen, 
die an ein Tierärztekammergesetz gestellt werden müssen.*) 

1. Der Zwangszugehörigkeit zur Kammer muß die Aus- 
übung einer tierärztlichen Tätigkeit zugrunde gelegt werden. 

Es ist doch wohl eines der selbstverständlichsten Rechte, daß man 
aus einer Öesellschait, in die man geraten ist, auch wieder ausscheiden 
kann. Der Erwerb der Approbation kann doch nicht zur lebens- 
länglichen Fessel werden. Es geht die Kammer gar nichts an, aus 
welchem Grunde jemand die tierärztliche Tätigkeit an den Nagel 
hängt und was er danach anfängt, ob er einen neuen Beruf ergreiit 
oder nich. Man kann mit 70 Jahren ihrer müde und mit 30 Jahren 
ihrer überdrüssig sein. Es genügt daher keineswegs, daß man den 
Alten auf Anzeige (fehlt nur noch Armenattest) die Beitragspilicht 
erläßt; auch ein Junger muß das Joch abschütteln können, ohne dar- 
über Rede zu stehen, warum und was dann. Wenn er nur eben nicht 
mehr als Tierarzt auftritt, worauf ja schon aufgepaßt werden wird. 

Natürlich muß eine Stelle vorhanden sein, die im Zweifels- 
falle entscheidet, was tierärztliche Tätigkeit ist. Die Kammer ist 
hier Partei und kann daher die entscheidende Instanz nicht sein. 

2. Das Gesetz muß dem Ministerium-für Landwirtschaft 
die Befugnis geben, Tierärzte in Staatsstellungen von der Gel- 
tung des Gesetzes freizustellen. 

So gut, wie das Reichswehrministerium diese Befugnis hat für die 
Veterinärofliziere, muß sie auch das Landwirtschaftsministerium haben, 
prinzipiell und für Bedarisfälle. Oder soll vielleicht der Direktor 
der Veterinärabteilung selber unter dem Kammergesetz stehen, obwohl 
er die Aufsicht führt? Im übrigen hat der frühere Herr Minister aus- 
drücklich erklären lassen, er wünsche zwar die Zugehörigkeit der 
Beamten zu den Kammern, um derentwillen, er werde aber keinen 
Zwang ausüben. Die logische Folge dieser Zusage ist die Aufnahme 
jener Bestimmung in das Gesetz. Wer auszunehmen ist, darf aber 
nicht ein für allemal im Gesetz festgelegt, werden, denn die Zeiten 
können sich ja ändern. Dem Ministerium muß die Handhabung der 
Befugnis nach beiden Richtungen zustehen. Der Gesetzgeber wird 
wohl nicht verkennen, daß darın zugleich ein sehr wirksames Korrek- 
tiv liegen kann. 

3. Eine Verringerung der Zahl der Mandate hat noch 
immer als eine rückschrittliche Maßregel gegolten. So ist auch 
die Heraufsetzung der für ein Kammermandat nötigen Stimmen- 
zahl von 20 auf 30 zu beurteilen. Der Gesetzgeber sollte bei 
der 20 bleiben. 

Wenn Ersparnisrücksichten geltend gemacht werden, so sollte 
man lieber die Reiseentschädigungen usw. beschränken, denn. solche 
Funktionen kann man doch wirklich ehrenamtlich, d. h. unentschädigt, 
ausüben. Jedenfalls zeigt der TKA.-Entwurf die Ersparnisrücksichten 
an anderen Stellen nicht (siehe das folgende). 

4. Die Wahlen müssen einfach ausgeführt werden. Der 
politische Wahlapparat taugt dafür nichts. Wenn soviel Tier- 
ärzte sich zusammentun, als Stimmen zu einem Mandat gehören, 
sollen sie sich ihren Vertreter allein wählen können. Das ist der 
beste „Schutz der Minderheiten“, 

Das im TKA.-Entwurf vorgebrachte Verhältniswahlsystem ist 
für unsere Verhältnisse viel zu kompliziert und teuer. Man denke nur 
daran, was der Druck der Wahlvorschläge usw. für einen ganz unver- 
hältnismäßigen Aufwand verursachen würde. In der Begründung 
(BTW. Nr. 23, S. 366) ist gesagt, es handle sich um den Schutz 
der Minderheiten. Sehr gut, aber warum denn dann so teuer und 
umständlich, wenn man es so ganz einfach und billig haben kann, wie 
dies mit der Zulassung der selbständigen Wahl eigener Vertreter 
durch Zwanzig- oder Dreißigschaften der Fall wäre. Warum geht 
man denn darum so herum? Der Gesetzgeber sollte diesen Gedanken 
doch sorgfältig ins Auge fassen, mag er sich in anderen Wahlordnun- 
gen finden oder nicht. Die Originalität ist doch kein Fehler eines 
Gedankens, wenn nur seine Ausführung praktisch vorteilhaft ist. 

5. Die Grundzüge der Finanzwirtschaft müssen im Gesetz 
festgelegt werden: Das Prinzip der Beitragsverteilung, die 
Grenzen der Verwendung und der Verpflichtungen, Vorlagen an 
die Gesamtkammer und eine gewisse Staatsaufsicht. Die Schaffung 
von Wohlfahrtseinrichtungen durch Zwangsbeitrag ist zu ver- 
werfen. 

Bei der Beratung am 6. Mai machte ein Ministerialkommissar 
darauf aufmerksam, was die rechtsfähige Kammer alles würde tun 
können, und wies auf die Notwendigkeit hin, daß die finanziellen 
Angelegenheiten ausdrücklich der Gesamtkammer vorbehalten werden 





* Der Hinweis, daß diese oder jene Einrichtung sich im Aerzte-, 
Zahnärzte- und Apothekerkammergesetz finde oder nicht finde, ist 
doch wirklich ein öder Einwand. Sind nicht unsere Verhältnisse 
eigenartig? Haben wir nicht auf dem Gebiete der Organisation selber 
Erfahrungen genug? Sollen sich Gesetze und Recht wirklich wie 
eine ewige Krankheit forterben? Wenn man sich immer an Vorbilder 
klammern will, wird doch jedem Fortschritt das Wasser abgegraben. 
Muß wirklich gerade ich, der angebliche Reaktionär, das den soviel 
moderneren Wortführern sagen? 
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müßten, damit sie nicht dem Vorstande allein überlassen blieben. Die 
Besprechung ließ auch hier wieder erkennen, daß die volle Tragweite 
der neuen Wirtschaftsmöglichkeiten nicht voll erkannt wird. Daß 
bisher alles wunderschön gemacht worden ist, bezweifle ich nicht im 
geringsten. Man hatte aber eben doch auch gar nichts zum Ver- 
wirtschaften. Das wird unter dem Umlagerecht doch ganz anders, 
und deshalb muß der Möglichkeit einer künftigen Mißwirtschait jeder 


Riegel vorgeschoben werden. Daß Kammerstatuten und zwar alt- 
.. > 1. .. gr fl « . 
geübte — bedenkliche Lücken lassen können, bewies u. a. seinerzeit 


der Rahardt-Prozeß, bei dem der Anklagevertreter einen Klagepunkt 
zurückzog mit dem Ausdruck der Verwunderung darüber, daß der 
Handwerkerkammervorstand mit den Geldern der Handwerker so nach 
Belieben habe schalten können. Mir liegt wahrhaitig jedes Mißtrauen 
in dieser Richtung fern, aber in Geldsachen hört nun einmal „die 
Gemütlichkeit“ auf. Es ist auch eine allgemeine Erfahrung, daß Gelder 
sich leichter ausgeben, wenn man bloß die Steuerschraube etwas 
anzuziehen braucht. Die Staatsregierung ist durch den Landtag ge- 
hemmt, die Kammer gleicht nicht dem Landtag, sondern selber der 
Regierung. Sie sollte daher ihren Etat und ihre Rechnung der 
Wählerversammlung (s. unten) vorlegen müssen. 

6. Die Standesgerichtsbarkeit soll im Prinzip nicht ange- 
griffen werden, aber sie muß schon durch das Gesetz ihre 
prinzipielle Richtung nach der erzieherischen und vorbeugenden 
Seite erhalten. Die Strafbefugnisse müssen namentlich bezüg- 
lich der Höhe der Geldstrafen entschieden beschnitten werden, 
wenn auch in verzweifelten Fällen ein empfindlicher Denkzettel 
einmal am Platze sein mag, Vor allem darf aber nicht die ganze 
„Strafprozeßordnung‘ in das Gesetz hinein, schon wegen des 
äußeren Eindruckes, daß im TKA.-Entwurf die Standesveı 
tretung geradezu zurücktritt vor der Strafbehörde. 

Wie dieser Eindruck auf den Fernerstehenden wirkt, beweist der 
Artikel des Herrn Dr. Hammer in Nr. 20 d. BTW., S. 318, der eben 
deshalb dort seinen Platz gefunden hat. Dem Schreiber, der als Arzt, 
Zahnarzt und neuerdings auch als Tierarzt approbiert, übrigens ein 
gereifter Mann und auch ‚Dr. jur., in Gerichtssachen ganz besonders 
eriahren ist, da er eine umiasssende Sachverständigentätigkeit ausübt, 
ist die ganze Kammerorganisation nicht als Standesvertretung, 
sondern als „Disziplinarkammer“ erschienen, und er hält alles 
übrige nur für eine Verhüllung dieses Charakters. Mag das Mißtrauen 
zu weit gehen und das Urteil zu scharf sein, es weist doch auf sehr 
beachtenswerte Möglichkeiten hin. Es ist unter uns gewiß nicht all- 
gemein bekannt gewesen, daß Rudolf Virchow, dem doch wahr- 
haftig die Ehre der Aerzteschaft am Herzen gelegen hat, die Einführung 
der ärztlichen Ehrengerichte als eine Art Versklavung bekämpit hat 
(ruere in servitium heißt: sich selbst in die Sklaverei stürzen). 

7. Die Kammern müssen die Rechtsfähigkeit erhalten, das 
Recht der Eingaben an den Landtag usw., die völlige Freiheit 
der Tagesordnung und der Verhandlungen, unbeschadet der not- 
wendigen Einreichung der Tagesordnung an die Aufsichtsbe- 
hörde und der Anwesenheit eines Kommissars bei den Sitzungen. 
Das Ministerium muß andererseits die Auflösungsbefugnis haben. 

Die Auflösungsbefugnis ist selbstverständlich; wenn die Regierung 
den Landtag auflösen kann, muß sie auch eine Kammer auflösen können. 
Wenn ferner z. B. der Oberpräsident die Aufsicht über eine Pro- 
vinzialkammer führen soll, muß er natürlich die Möglichkeit erhalten, 
sich über die Bestrebungen der Kammer, also über ihre Verhandlungen 
auf dem Laufenden zu erhalten. Die Tagesordnung muß ihm eingereicht 
werden, aber er darf sie nicht von sich aus ändern oder etwas unter- 
drücken. Sein Kommissar muß zugegen sein und jederzeit das Wort 
ergreiien können, aber er kann ja niemandem seinerseits das Wort 
entziehen. Von „Maulkorb“ kann daher doch keine Rede sein, es 
müßte sich denn jemand genieren, vor dem Regierungskommissar frei 
von der Leber weg zu reden, was dann lediglich Schuld des Redners 
wäre, 

Auf Grund der derzeitigen Kammerverordnung hat die Kammer 
also solche nicht das Recht, sich auch an den Landtag zu wenden, wie 
einmal Ministerialdirektor Schröter ausdrücklich betont hat. Dieses 
Recht muß sie haben; es ist immer eine Hauptwafie für unsere freie 
Standesorganisation, für die preußische Zentralvertretung wie für den 
Deutschen Veterinärrat, gewesen. 

8 Der S 36 des Entwurfes des TKA. betr. 
Wählerversammlung (BTW. Nr. 17, S. 266) muß wieder 
hergestelltwerden in einer Fassung, die hinsichtlich deı 
Art der Versammlung eine weitgehende Anpassungsfähigkeit 
sowohl an örtliche Verschiedenheiten als an zeitliche Ver- 
änderungen der Verhältnisse und Bedürfnisse gewährleistet 

Ueber die Streichung dieses Paragraphen in der Beratung vom 
6. Mai ist oben schon gesprochen. Diese (angesichts der Vaterschaft 
des TKA. an dem Entwurf) außerordentlich auffällige Wiederbeseiti- 
gung, die übrigens mit knapper Majorität durchgedrückt worden ist, 
zeigt, daß hier nachträgliche Minierarbeit stattgefunden hat. ’ 

Die Einwände, die ins Feld geführt wurden, sind so fadenscheinig 
wie möglich (s. a. oben)). Wenn ein Kammervorsitzender betonte, in 
seiner Provinz habe schon immer im (Provinzial-?) Verein der Vor- 
sitzende Bericht erstattet und eine besondere Versammlung sei über- 
flüssig, so kann man doch nur sagen: 1. Warum sträuben Sie sich 
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denn, das, was schon so mit Nutzen geübt ist, gesetzlich festlegen 
zu lassen? 2. Eine besondere Versammlung wird ja gar nicht 
verlangt. Sie soll ja mit dem Provinzialverein verknüpit werden 
können, und das ist sogar das allgemein erstrebenswerte; der $ 36 
bot ja dazu alle Handhaben. Damit ist zugleich auch der zweite Ein- 
wand, der des voraussichtlich mangelnden Besuches, widerlegt, von 
dem schon oben gesprochen ist (s. S. 430). Jene Ein wände 
sind eben nur Vor wände Die Gegner der Versammlung der 
Wahlberechtigten wollen eben keine Kontrolle und keine Kritik 
und wollen daher die tierärztliche Gesamtheit in der Kammerorgani- 
sation nicht mehr zu Worte kommen lassen. 


Drei Gründe gebieten die Einführung der alljährlichen Ver- 
sammlung der Wahlberechtigten des Kammerbezirks, tunlichst und 
hoffentlich schließlich überall in Verknüpfung mit einer Versammlung 
des Provinzialvereins: 

1.Die Kontrolle der Geschäftsführung und, wenn nötig, deren 
oifiziell ermöglichte Kritik. Es heißt der Jetztzeit ins Gesicht schlagen, 
wenn man die Kritik unterbinden und die Kontrolle abschütteln will. 

2. Die tierärztliche Gesamtheit muß geistig an 
der Kammerorganisation teilnehmen, nicht bloß mit Stimmzettel und 
Geldbeutel. Das muß anerzogen werden, wenn es noch nicht darin 
stecken sollte. Das ist auch das einzige Mittel, die Jugend bei der 
Fahne zu halten, den Nachwuchs (als Kammervertreter) heranzubilden 
und herauszufinden. Wird das nicht erreicht, so wird die Kammer 
niemals volles Leben erhalten. Sie wird dem Cliquen-Unwesen anheim- 
fallen und bestenfalls ein Staat im Staate werden. 

3. Die Kammerorganisation muß mit den alten 
Vereinen verknüpit werden. Die Verbindung der Wähler- 
versammlung am besten mit den überall vorhandenen Provinzial- 
vereinen bietet die Möglichkeit dieser Verknüpfung, die in jeder 
Provinz verschiedenartig ausgebaut werden kann. Die Vereine könnten 
die Kammer nicht ersetzen und die Kammer wird mit ihrem einseitigen 
Geschäftskreis nie die Vereine ersetzen. Beide müssen also neben- 
einander bestehen. Dann müssen sie aber auch in Zusammenhang 
gebracht werden. Nur dadurch kann Konkurrenz und Widerstreit 
zwischen ihnen vermieden werden. Die Vorgänge in Brandenburg 
haben das doch bewiesen. Wenn es anderswo besser ging, ist das kein 
Gegenbeweis. Auch hier zeigt es sich, daß viele über die Gegenwart 
hinaus nicht in die Zukunft zu blicken vermögen. Heute blühen noch 
die Vereine, von ihrer einst auch in den Standesangelegenheiten maß- 
gebenden Stellung zehrend.. Künitig muß die Gesetzkammer der 
maßgebende Faktor in der preußischen Standesorganisation werden, 
ohne daß aber die Vereine in den Hintergrund gedrängt werden 
dürfen. Deshalb verlangt es. ebenso das Interesse aller einzelnen 
Tierärzte wie das Interesse der Vereine, daß sie beide mit der 
Kammerorganisation in geistiger Beteiligung verbunden werden. 

Da andererseits die künitige, gesetzliche und starke Kammer- 
organisation beschränkend in das Dasein der Vereine eingreifen wird, 
wie sie es sogar schon jetzt stellenweise versucht hat, so haben eben 
deshalb die heutigen Vereine ein Recht, ebenso über die Gestaltung des 
Gesetzentwuries gefragt zu werden, wie die heutigen Kammern. 
Fühlen beide — Vereine und Kammern — sich solidarisch, nun, 
dann ist’s ja jedenfalls ein Vorteil, dies festzustellen. 

Das sind Forderungen, die meiner Ansicht nach an ein preu- 
Bisches Tierärztekammergesetz gestellt werden müssen, wenn es 
ein gutes und heilsames Gesetz werden soll. Werden sie, ins- 
besonders die letzgenannte, nicht erfüllt, so wird dieses Ge- 
setz gegenüber dem frischen Leben im tierärztlichen Stande unter 
seiner freien Organisation bis 1912 nur eine Verschlechterung 
bringen. Mir persönlich kann eine solche Verschlechterung 
nichts mehr anhaben. Tua res agitur, corpus veterinarium 
futurum! 


Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. 


. „Die nächste Fachtierärztetagung ist am 19. und 20. September 
in München. Im Anschluß daran findet eine zweitägige Besichti- 
gung bayrischer Hochzuchtgebiete statt. Tierärzte, die sich über die 
Arbeit der Organisation der Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten 
orientieren wollen, sind als Gäste herzlich willkommen. 

Tagesordnung, Quartierfragen usw. werden demnächst in der 
Fachpresse bekanntgegeben. 


Hygienisches Institut Tierärztliche Hochschule Hannover. 
Zentrale für die Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. 


Personalien. 


Dem Veterinärrat Dr. Müller aus Oberndorf ist mit Wir- 
kung vom 7. April d. J. ab eine planmäßige Regierungs- und 
Veterinärratsstelle im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten verliehen worden. 

Der Polizeioberveterinärrat a. D. Dr. Erich Eberbeck hat 
einen an ihn ergangenen Ruf auf das Ordinariat der pathologischen 
Anatomie der veterinär-medizinischen Fakultät der Universität zu 
Sofia abgelehnt. 
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Erklärung der Proreveta. 


Die „Tierärztliche Rundschau“ Nr. 21/1925 enthält auf Seite 368 
unter dem Stichwort „Proreveta?“ folgende Notiz: 

„Die Nummer 35 der „Pharmazeutischen Zeitung“ bringt auf 
Seite 583 unter „Eintragung in das Handelsregister“ die Nachricht, 
daß die Firma Proreveta künftig lautet: „Dr. Dehnisch & Co. 
G. m. b. H.“. In diesen Tagen sind den Kollegen wieder neue 
Prospekte der Proreveta zugegangen. Es dürfte im Interesse der 
Tierärzte angebracht sein, die sehr sonderbare Aenderung bald- 
möglichst aufzuklären.“ 

Hierzu erklären wir: 

Die Notiz in Nr. 35 der „Pharmazeutischen Zeitung‘ lautet: 

Proreveta, Produktions- und Verkauisgemein- 
schaft Deutscher lierarztie G.n para Benliıde 
lautetkünftig:Dr.Dehnisch &Co.G.m.b. H, Berlin. 

Zur Erläuterung dieser Notiz der „Pharmazeutischen Zeitung“ 
mögen folgende Angaben dienen: 

1. Die Proreveta, Produktions- und Verkaufsgemeinschaft Deut- 
scher Tierärzte, Gesellschaft mit beschränkter Hai- 
tung, wurde im Oktober 1920 gegründet. Ihre gesamte geschäit- 
liche Tätigkeit ging am 1. April 1922, d. h. also mit Ausgabe der 
ersten Aktien der Proreveta, Tierärztliche Einkaufs- und Produktions- 
Aktiengesellschaft, auf diese Gesellschaft über. 

2. Seitdieser Zeit,.d. h. also seit dem 1. April 1922, ist 
die Proreveta, Produktions- und Verkaufisgemein- 
schaft Deutscher Tierärzte Gesellschaft mit be- 
schränkter Haftung, nur eine handelsgerichtlich 
eingetragene G. m. b. H. gewesen, die keinerlei ge- 
schäftliche Funktionen mehr ausgeübt hat. 

Da die infolge der 3. Steuernotverordnung notwendig gewordene 
Umstellung auf Goldmark nur die Alternative bot: entweder Liqui- 
dation der G. m. b. H., oder, um Verwechslungen mit der Proreveta, 
Tierärztliche Einkaufs- und Produktions-Aktiengesellschaft, zu ver- 
meiden, Firmenänderung, so ist der letztere Weg, d. h. also die 
Firmenänderung, gewählt worden. 

3. Aus den bisherigen Ausführungen dürfte für jeden ersichtlich 
sein, daß beide Gesellschaiten zwei völlig verschiedene 
Rechtsgebilde sind. Die Proreveta, Tierärztliche Einkaufs- 
und Produktions-Aktiengesellschaft, wird durch die Firmenänderung 
der Proreveta, Produktions- und Verkauisgemeinschaft Deutscher 
Tierärzte G. m. b. H., infolgedessen überhaupt nicht berührt. Ueber- 
dies hätte eine Firmenänderung der Proreveta, Aktiengesellschaft, 
entsprechend den gesetzlichen Bestimmungen über das Aktienrecht 
nur durch Beschluß einer Generalversammlung, und zwar mit drei 
Viertel Majorität, erfolgen können. 

4. Die Proreveta, Tierärztliche Einkaufs-'und 
Produktions-Aktiengesellschaft,hatalsokeiner- 
lei Firmenänderung vorgenommen. 


Personalien. 


Ernennungen: Zum Bezirkstierarzt von Tölz der Distriktstierarzt 
Dr. Rudolf Wildt in Zorneding; zum Bezirkstierarzt von Altötting 
der Distriktstierarzt Dr. Joseph Luginger in Seßlach; Dr. med. vet. 
Kurt Rasch zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter an der Serum- 
Abteilung des Hygienischen Institutes der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin; dem Tierarzt Dr. Carl zu Berlin ist die kommissarische 
Verwaltung der Veterinärratstelle Merseburg II übertragen worden. 


Examina: Approbiert in Hannover: F/ermann Michels aus Zeller- 
feld; Martin Thoms aus Maasbüll; Aeinrich Aßhauer aus Erling- 
hausen; Heinrich Beckmann aus Altoer; Alfons Bergmann aus Lang- 
förden; Hanno Ilus aus Lempäälä (Finnland); Wilhelm Marquard 
aus Stettin; Mosko Russeff aus Dolna-Orechowitza (Bulgarien); 
Zwetan Thomoff aus Sofia (Bulgarien). 

Promotionen: Promoviert in Berlin: Stabsveterinär Franz Daniels 
in Hannover; Peter Kojucharoff in Charlottenburg; Wilhelm Kries in 
Berlin-Lichterfelde; Erwin Holz in Potsdam; Ludwig Kiedrowski in 
Berlin; Paul Grubert in Berlin. — Promoviert in Hannover: Ober- 
veterinär Fritz Hilgendorff in Hannover; Schlachthofdirektor Karl 
Klein in Lennep; Friedrich Koher in Delmenhorst (Oldbg.); Veterinär- 
rat Martin Schulze in Wesermünde-G.; Zwetan Thomoff in Sofia 
(Bulgarien); Gustav Wesche in Zierau, Post Badel, Krs. Salzwedel. — 
Promoviert in Leipzig: Fritz Wittig in Jena; Walter Schmidt in 
Leipzig; Josef Brill in Gotha; Wilhelm Garlt in Leipzig-Gohlis; 
Johannes Ohms in Göppersdorf bei Burgstädt in Sachsen; Zrich 
Brockmann in Belitz bei Neukrug in Mecklbg.; Wühelm Grove in 
Mühlhausen in Thür. 

Niederlassungen: Dr. Offmar Fischer aus München in Bad 
Kissingen, Dr. Adalbert Uffinger in Zorneding, Dr. Josef Sorgaus aus 
Oberreute dortselbst, Reinhard Bieber in Althausen bei Münnerstadt. 

Verzogen: Dr. Karl Zimmerer von Floß nach Vilseck, Mans 
Zeller von Moosham (B.-A. Regensburg) nach Waldsassen, Friedrich 
Lochmüller von Parsberg nach Abensberg, Dr. Oftmar Fischer von 
Abensberg nach Bad Kissingen. 
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Sm SE Ma an LIE TE a a a Er 
(Aus der Ambulatorischen Tierklinik der Universität Leipzig.) 


Ein Beitrag zur Gastrophiliasis der Pferde. 
Von Prof. Dr. Ew. Weber. 


Im Jahre 1921 erkrankte ein Pferd, das mit einem 35 Stück 
fassenden Sammeltransport aus den norddeutschen Weide-Mar- 
schen soeben bei einem Händler der Dresdner Umgebung ein- 
getroffen war, an leichten Kolikerscheinungen (leichte Unruhe, 
wenig Appetit), die vom ziemlich erfahrenen Besitzer mit Frotta- 
gen, Aloepillen und einer „Kolikessenz“ zwei Tage lang be- 
handelt wurden. Am dritten Tage trat eine starke Verschlimme- 
rung ein in Form von heftiger Unruhe, Appetitlosigkeit, Schweiß- 
ausbruch, die rasch zum Exitus letalis führten. Die Sektion er- 
gab lediglich die Anwesenheit von Gastruslarven im Vor- (200) 
und Drüsenmagen (60). In der Folge erkrankten von demselben 
Transport noch 4, vom nächsten 40 Köpfe großen 5 Pferde an 
der gleichen „stillen“ Kolik, die sich nur in Mattigkeit, wenig 
Appetit und leichten Unruheerscheinungen äußerte. Diese neun 
Fälle wurden sofort mit Schwefelkohlenstoff (innerhalb einer 
Stunde 2 Gelatinekapseln mit je 10,0) behandelt mit dem Erfolg, 
daß die Unruheerscheinungen bereits nach einigen Stunden all- 
mählich verschwanden. Der Appetit war allerdings noch etwa 
einen Tag verstimmt. Diese neun Pferde sind uns dann als 
Händlerpferde sehr bald aus dem Gesichtskreis gekommen, so 
daß sie nicht weiter bezüglich des Abganges von Larven kon- 
trolliert werden konnten. Bei Einleitung der Behandlung war 
ein solcher Abgang in keinem Falle vorhanden, trotzdem glaube 
ich die Ursache der eigenartigen Kolik, die ganz aus dem üb- 
lichen Rahmen infolge ihrer geringen Heftigkeit herausfiel, in 
einer Invasion von Öastruslarven suchen zu müssen. Der erste 
Todesfall und dann neun genau so verlaufende mit Schwefel- 
kohlenstoff prompt heilbare Fälle geben doch zu denken. Natür- 
lich bin ich weit davon entfernt, zu glauben, daß alle neun Fälle 
letal geendet haben würden, wenn eine Therapie nicht eingeleitet 
worden wäre. Der Besitzer hat mir dann auch bestätigt, daß 
bei frisch von der Weide kommenden Pferden solche Fälle nicht 
selten beobachtet würden und günstig verliefen, deshalb habe er 
im ersten Falle auch tierärztliche Hilfe nicht für nötig gehalten. 
Im Jahre 1922 sind bei demselben Besitzer 4, 1923 nur 3 ähnliche 
Fälle vorgekommen, die unter derselben Therapie abheilten. 
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Die Nahrungsmittelkontrolle als 
Leistikow: Geschichte des Vereins der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Magdeburg 1883—1925. 
Die tierärztliche Hochschule der tschechoslowakischen Republik in Brünn. — 
Berliner Schlachthof. — Erklärung. — Professor Noyer f. — Personalien. 
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Guillebeau-Fonds Bern. — Direktorstelle am 
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Aus diesen Beobachtungen ergibt sich für den Praktiker 
folgendes: die von Larisch (Die Gastrophiliasis des Pierdes, Diss. 
Leipzig 1925), dem besten Kenner der Gastrophiliasis der Pferde 
im Kriege, angegebenen Symptome (Abmagerung, glanzloses 
Haar, blasse Schleimhäute, Mattigkeit, Schwächezustände, Poly- 
dipsie, Kolik mit Fieber, pochender Herzschlag, Erschöpfung, 
Exitus letalis) sind nur dann zu erwarten, wenn auch noch andere 
Begleitumstände schwächend auf den Organismus einwirken, 
wie Futtermangel, Anstrengungen, Krankheiten, besonders aber 
die Räude. Unter normalen Verhältnissen aber sind die Symp- 
tome oft so wenig prägnant (leichte Kolik merkwürdig stiller 
Natur ohne Fieber, nur mit wenig Appetit), daß sie vielfach und 
nur «unter besonderen Verhältnissen den Tierarzt beschäftigen, 
eben weil meist Selbstheilung eintritt. Daraus erklären sich auch 
die Angaben unserer Literatur, die vor den Veröffentlichungen 
von Larisch liegen und dahin gehen, daß die Gastrophiliasis kaum 
wirtschaftlichen Schaden entfalten kann. Es ist möglich, daß 
von meinen 17 Fällen ohne Behandlung nur der eine tödlich 
verlaufen, alle anderen in Selbstheilung übergegangen wären, das 
läßt sich nicht entscheiden, denn Kontrollen waren nicht möglich; 
sicher ist aber, daß selbst die 17 eventuell unnötigen Kuren den 
Wert des gestorbenen und bei rechtzeitigem rationellen Fin- 
greifen zu rettenden Tieres bei weitem nicht erreicht haben. Dar- 
aus ergibt sich die Notwendigkeit, daß der Praktiker alle Pferde, 
die von Gastrusweiden kommen und merkwürdige ganz un- 
gefährlich erscheinende Koliken zeigen, auf alle Fälle der Schwefel- 
kohlenstoffkur unterwirft, da sie bei richtiger Durchführung nichts 
schadet, aber sehr viel Nationalvermögen erhalten kann. 
Zusammenfassung: 

Die von Larisch angegebenen Symptome der Gastrophiliasis 
gelten nur für Tiere, die durch besondere Einflüsse geschwächt 
sind (Räude, Futtermangel). 

Unter normalen Verhältnissen verläuft die Gastrophiliasis, 
wenn sie klinische Erscheinungen überhaupt veranlaßt, zunächst 
unter dem Bilde einer aus dem Rahmen fallenden leichten Kolik. 
Frisch von der Weide kommende Pferde, bei denen diese Kolik 
auftritt, sind unter allen Umständen der Schwefelkohlenstofikur 
zu unterwerfen. 
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Ueber Parotisabszesse bei Pferden. 
Von Tierarzt Luckow, Buckow-Lebus. 


Ich begreife ein die subparotidealen Abszesse. — Die Vor- 
behandlung geht zwei Wege: a) den antiphlogistischen, b) 
den phlogistischen, also entzündungsbekämpfend und entzündungs- 
erregend. Meine langjährigen Erfahrungen auf dem ersten Wege 
kann ich zusammenfassen in dem Urteil: mäßig. Einigen Vorteil, 
also Erfolg in wenigen Fällen, führe ich auf zweifelhafte Diagnose 
zurück. Es lag eine Pharingitis, Laryngitis oder eine subkutane 
Schwellung vor. Nicht immer läßt sich bei starker und heftiger 
Entzündung und Schwellung die Diagnose prägnant stellen. Auf 


dem zweiten Wege habe ich nach genügender Erfahrung mein Ziel. 





— Reifung der Äbszesse — stets verfolgt. Auf dem ersten Wege 
habe ich in zwei Fällen allerdings einen durchschlagenden Eriolg 
erzielt. Diese rechne ich aber als Scheinerfolge nicht der Karbol- 
säure bzw. Antiphlogistine zugute, sondern einen Durch- 
bruch in den Pharynx und Abschlucken der Eitermassen. Durchaus 
nicht immer sind derartige Durchbrüche für den Organismus un- 
überwindlich. In den beiden Fällen jedenfalls ging der Eiter, ohne 
Betriebsstörung zu veranlassen, auf natürlichem Wege ab. Quan- 
tität, Qualität des Eiters und Verdauungskraft dürften eine Rolle 
dabei spielen. Daß es auch anders kommen kann, dafür einen be- 
sonders interessanten Beleg. Ein Handelsmann in Berlin-Lichten- 
berg hatte ein Prozeßpferd, das von der Druse befallen war und 
bei dem sich ein Subparotisabszeß heranbildete. Es handelte sich 
um einen Bestand von 20 Pferden und ich bestand auf Isolierung 
des Patienten. Isolierstall nicht vorhanden. Als ich wiederkam, 
hatte man das Pferd in einem Schuppen untergestellt, der in einer 
Nebenstraße lag und als Stapelraum einer Altmetallhandlung 
diente. Man hatte soviel von dem alten Gerümpel entfernt, daß ein 
Stand geschaffen war, in dem sich das Pferd zur Not halb um- 
drehen konnte. Eine Längsseite war Mauerwerk, die andere ein 
Durcheinander von altem, rostigem Draht, Spiralen, Eisenstangen, 
Gasrohren u. a. m. Ich verlangte Absteifen der Alteisenseite mit 
Brettern und Befreiung von Halfter und Strick. Tetanusinfektion, 
überraschende Zunahme der Drüsenschwellung waren meine 
Gründe. Nach der Palpation lag der Abszeß sehr tief. In solchen 
Fällen habe ich oft die operative Eröffnung zeitiger vorgenommen, 
als ich dies in früheren Jahren getan. Durch den Schnitt und den 
zum Zentrum des Herdes gebahnten Kanal wird der Druck der 
Eitermassen auf die gefährdete Innenwand aufgehoben und dem 
Eiterdurchbruch nach außen, der ja auch spontan erfolgen kann, 
eine Erleichterung geschaffen. Er braucht Haut und Faszie nicht 
erst zu mazerieren. Operation wurde auf den nächsten Tag an- 
gesetzt. Es erfolgte Absage durch Fernruf. Gegenrede half nicht. 
Es sollte nicht eher operiert werden, als bis höchste Not vorlag. 
Bis dahin wollte man ein bewährtes Hausmittel versuchen und 
mir dann Nachricht geben. In solchen Fällen ist man eben macht- 
los. Am dritten Tage darauf hatte ich auf dem Nebengehöfte zu 
tun und ging aus Neugier zu dem abgemeldeten Patienten herum. 
Niemand war auf dem Platze anwesend. Ich trat in den Notstall. 
Die Alteisenwand war mit der Vorderpartie gerutscht. Kopf, 
Hals, Brust des Patienten steckten in dem Gerümpel, das ihn durch 
seine Last von der Notkrippe abgedrängt hatte. Der Strick 
war straff angespannt. Der Halfter schnürte Kehlkopf und 
Parotis fest ab. Das Tier war mit dem Hinterteil zusammen- 
gebrochen und röchelte nach Luft. Es dampite förmlich vor 
Schweiß und Angst. Leider hielten Strick und Halfter die Kraft- 
probe aus; denn beide waren neu und letzterer noch dazu von 
starkem Leder. Nach Wägung des Wagnisses drängte ich mich 
zwischen Pferd und Mauer durch, stützte die Hüfte mit einer 
Hand ab und durchschnitt mit dem Taschenmesser den Strick 
mit ausgestrecktem Arm. Kaum zurückgesprungen, brach das 
Pferd gegen die Mauer zusammen. Das Eisengerümpel stürzte 
nach, aber nicht in dem Maße, als ich befürchtet hatte. Ich ging 
zu dem Pferdehändler und machte mobil. Da an Operation 
nicht zu denken war, auch keine Neigung dafür bestand, gab 
ich die nötigen Anweisungen und machte fort. Gegen Abend 
wurde ich durch Fernruf verständigt, daß Patient sich erholt 
und etwas gefressen habe. Atmung wäre ruhig, Tem- 
peratur 39,0. Meine Warnungen wurden abgelehnt. Am 
andern Tag in aller Frühe dringender Anruf: Sofort kommen! 
Luftröhre mitbringen! Drüse schneiden! — Ich kam nach 
Wunsch und fand das Pierd in den letzten Zügen. — Obschon 
es gar keinen Wert hatte, den Verkäufer zu benachrichtigen und 
Sektion abzuhalten, da das Pferd vor Feststellung des ver- 
muteten Gewährsfiehlers — Dämpfigket — erkrankt und ver- 
endet war, bestand der Handelsmann auf der Sektion, in dem 
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festen Glauben, Dämpfigkeit lasse sich am Kadaver feststellen. 
Gegenrede blieb wirkungslos. Sektion fand statt. Für den Ver- 
käufer erschien ein Kollege von der Hochschule. Es ergab 
sich: Subparotisabszeß mit Durchbruch in Schlund und Kehl- 
kopf. Außerdem zwei retropharingeale Abszesse. Verschluck- 
pneumonie, Magendarmentzündung. — Der Durchbruch des Sub- 
parotisabszesses ist im vorliegenden Fall mit Sicherheit durch 
den mechanischen Druck auf die Ohrdrüsengegend hervor- 
gerufen. Wäre die Spaltung von Haut und Faszie und dıe 
Kanalbildung mit dem Finger vor dem Rutschen der Eisen- 
massen — ohne das Ziel der Eiterentleerung erreicht zu haben 
— erfolgt, wäre nach meiner Ueberzeugung der Durchbruch 
infolge des mechanischen Druckes an der geschwächten Stelle, 
d. h. nach außen durch die Operationswunde eingetreten. Die 
Entspannung und Druckverminderung nach einer solchen Opera- 
tion macht sich schon am nächsten Tage bemerkbar. Zur 
Reifung der in Rede stehenden Abszesse, besonders der tiel- 
liegenden, habe ich im Laufe der Jahre die ganze Reihe der alt- 
bewährten und eine ganze Zahl neuerer Mittel probiert. Zur 
Vorsicht möchte ich raten bei der Kantharidensalbe. Ich selbst 
habe sie nie angewendet, weil die Feinheit der Haut und der 
Reichtum der Parotisgegend an großen Blut- und Lymphge- 
fäßen mich davon abhielten. Mir sind aber drei Fälle in die 
Finger gekommen, bei denen die Besitzer 30 g der Salbe zur 
Verteilung auf einmal eingerieben haben. Alle drei Pferde sind 
trotz sofortiger Gegenmaßnahmen an typischer Kanthariden- 
vergiftung glatt eingegangen. Bewährt haben sich für meine 
Zwecke: Warme Karbolprießnitzumschläge und Antiphlogistine. 
Wenn ich trotzdem davon abkam, so lag der Grund darin, daß 
ich ihre Wirksamkeit auf das Konto der Wärme, wohlgemerkt 
Außenwärme, setzte. Auch war die Applikation für die Pferde- 
halter nicht gerade bequem. Mein Ziel ging auf Erwärmung 
von innen, d. h. durch die Blutbahn. 


Ich erreichte dies durch Kokain. Rp.: Cocain hydrochloric 
0,1—0,2 mit Ugt. Paraffin oder Vasogen. spiss. 10—15, dreimaı 
täglich eine Bohnenmenge einzureiben. Durch Zusatz von Supra- 
renin erzielte ich keinen Vorteil. Die Salbe muß gut in die 
Haut massiert werden. In 10 Jahren habe ich keine andere 
Medikation angewendet. War also mit der Wirkung zufrieden. 
Die Lähmung der vasomotorischen Nerven, Aufhebung des 
Tonus der Blutgefäße liegt der Wirkung zugrunde. Für die 
Unterkieferdrüse genügen zwei bis drei Tage, für die Parotis 
und Subparotis drei bis fünf Tage. Natürlich habe ich das 
Kokain auch bei anderen Abszessen benutzt. — Wenn Prof. 
Dieckerhoff die Eröffnung der Subparotisabszesse nach der Vi- 
borgschen Methode als eine ziemlich leichte Sache hinstellt, so 
kann ich dies nicht für alle Fälle gelten lassen. Das Binde- 
gewebsgerüst mancher Ohrdrüsen — besonders bei kaltblütigen 
Rasen — muß besonders stark und straff entwickelt 
sein; denn es setzt dem bohrenden Finger einen sehr 
entwickelt sein; denn es setzt dem bohrenden Finger einen sehr 
großen Widerstand entgegen. Bei starker Schwellung ist es 
auch oft schwer, den Sitz des Parotis- oder Subparotisabszesses 
festzustellen. Hier habe ich ‘ein langjährig erprobtes Hilfsmittel 
gefunden in der Punktion. Durch Vergleichung beider Parotis- 
gegenden mit dem Auge und mit der Hand (Palpation) bildet 
man sich ein Urteil über den Sitz des Abszesses. Zur Vervoll- 
ständigung — angenommen, der Abszeß wäre rechtsseitig — 
drückt man bei leicht gehobenem Kopfe des Patienten mit der 
linken flachen Hand ziemlich fest die linke Ohrdrüse nach rechts. 
Mit der rechten Hand palpiert man rechterseits. Wenn erforder- 
lich, kann man die Hilfe noch etwas verstärken, wenn man 
durch den Stallmann den Kopf des Pferdes vorsichtig nach 
links hinüberziehen läßt. Glaubt man, die Lage des Abszesses 
festgestellt zu haben, schert man auf dem Höhepunkt ein paar 
Haare ab, rasiert und desinfiziert die Ohrdrüse soweit erforder- 
lich und sticht — unter Gegendruck von links — die Hohlnadel 
langsam ein. Erst auf halbe Nadellänge, dann vorsichtig, wenn 
nötig, tiefer und schließlich ganz. Bei jeder Tiefenstellung der 
Nadel hat man zu beachten: 1. Einige Minuten Pause; denn 
Blut und Eiter sind dickflüssig. 2. Prüfung mit dem Draht, 
ob man auf festen Grund stößt oder sich in der Höhle befindet. 
3. Gegendruck von links und von rechts, indem man zwei Finger 
neben der Nadel fest aufsetzt. Oft sieht man bei scharfem 
Zusehen den grauweißen Eiter in der Tiefe des Hohlraums der 
Nadel; denn oft ist er sehr zäh und dickflüssig. In diesem Falle 
muß man eine Pravazspritze ansetzen, um oft unter großem 
Kraftaufwand eine Wenigkeit herauszubekommen. Weniger seiner 
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selbst, als der Pferdehalter wegen. Niemals entferne man die 
Nadel, ohne vorher versucht zu haben — mehrmals —, mit dem 
Ansaugen durch die Spritze Eiter hervorzuholen. Auch verstopit 
sich die Nadel nicht selten durch Blutgerinnsel. Draht an- 
wenden. Die Subparotisabszesse liegen oft sehr tief. Die Nadel, 
die ich in Gebrauch habe, hat eine Länge von 6 cm. In wenigen 
Fällen erreichte ich meine Absicht erst nach Applikation einer 
Infusionsnadel. Auf recht weites Lumen wolle man Gewicht 
legen. In den meisten Fällen tropft der Eiter langsam aus der 
Nadel. Die Einführungslänge der Nadel gibt ohne weiteres die 
Tiefenlage des Abszesses an. Die Nadel bleibt liegen, wenn 
ich bei Subparotisabszessen nach der Viborgschen Methode vor- 
gehe. Ich muß dann beim Bohren mit dem Finger auf die Spitze 
der Nadel zuhalten. Die Konusöffnung verschließe ich aber mit 
einem Wattekork- oder Gummistopfen, um mich gegen den herab- 
träufelnden Eiter zu schützen und auch das Öperationsfeld zu 
sichern. In seltenen Fällen habe ich die Punktion in der Parotis- 
gegend zwei- bis dreimal vornehmen müssen. 


In diesen Fällen war der Subparotisabszeß noch wenig 
umfangreich. Die Nachbehandlung habe ich niemals mit Tam- 
pon bewirkt, sondern stets mit Drainrohr und dreimal täglicher 
Ausspülung. Hierbei ist auf Gegendruck mit der einen Hand 
von der gesunden Ohrdrüsenseite her zu achten, um alle Flüssig- 
keit aus der Höhle zu pressen. Das Drainrohrende mit einem 
Stich durch die Haut festlegen. In den nicht seltenen Fällen 
beiderseitiger Abszedierung habe ich mit Hilfe einer zweiteiligen 
Knopfsonde ein Drain von der linken Wunde am Kehlkopf vor- 
bei durch die rechte Wunde herausgezogen und hier ebenfalls 
durch ein Heft fixiert. Ein großes Gewicht habe ich stets auf 
die Sicherung des Operationsfeldes in weiterem Sinne, d. h. auf 
die Umgebung gelegt. — Gerade im Großstadtbetriebe ist das 
wichtig. Das Beispiel, das ich hierfür anführen will, beweist zu- 
gleich die unberechenbare Verschiebung selbst größerer Gefäß- 
stämme und die damit verbundene Gefahr, die auch Prof. Diecker- 
hoff warnend hervorhebt. An einem ersten Österfeiertage wurde 
ich zu einem Pferde gerufen mit linksseitigem Parotisabszeß 
und starker Schwellung der ganzen Partie. Röchelndes Atmen. 
Meine beiden Luftröhren waren besetzt. Ich mochte an 20 
solcher Abszesse damals hinter mir haben und beschloß so- 
fortige Spaltung. Nur der Besitzer war gegenwärtig und des 
Feiertags halber, noch dazu nachmittags, auf keine” Hilfe zu 
rechnen. Der Stall lag auf dem dritten Hofe, also ganz isoliert. 
Patient mußte auf den Hof geführt werden; denn der Stall war 
dunkel. Ich verlangte, daß die Zugangstür zum Hofe ver- 
schlossen werde. Der Fuhrherr machte allerlei Einwendungen: 
„Hier habe niemand etwas zu suchen“. — Nicht einmal wochen- 
tags kämen hier Leute her, viel weniger heute“. — Seine Frau 
könnte kommen und am Torweg rütteln! — Ich gab nach in An- 
betracht des Feiertages und der wirklich isolierten Lage. Nach 
meiner damaligen Technik hatte ich den Abszeß eben eröffnet 
und richtig getroffen und setzte das geknöpite Fistelmesser ein, 
um die Öefinung auf * cm zu erweitern. Da prasselt ein 
Regenschauer nieder. Die Tür wird aufgerissen und mit einem 
Krach durch den Sturm zugeschlagen und der hereingekommene 
Mann spannt seinen Regenschirm mit einem Knall auf. Das 
Pierd reißt den Kopf hoch und bäumt auf. Ich reiße das Messer 
heraus. Alles das Werk einer oder zweier Minuten. Noch 
einige Minuten, ehe wir das Tier beruhigt hatten. Aber das 
Blut spritzte im dicken Strahl und bald schwamm alles in Blut. 
Bei der Dicke und Derbheit der Wundränder war mit Klemmen 
nichts auszurichten. Das Blutgefäß wurde umstochen. Aber 
die Ligatur ließ sich nicht fest genug anziehen. Ich half mir 
durch einen Bleistiftrest, den ich in der Westentasche für Not- 
fälle zu tragen pflegte, und knüpfte über diesen die Ligatur fest. 
Später habe ich bei andersliegenden Blutungen, wenn ich zur 
Ligatur greifen mußte und mit deren Wirkung "nicht ganz aus- 
kam, mit einem Kork, Holzstückchen, Paketknebel die Kom- 
pressionswirkung verstärkt. Als das Tier in den Stall gebracht 
wurde, schwankte es hin und her. Ich machte Infusionen von 
physiologischer Kochsalzlösung. Patient blieb am Leben. Mes- 
sung der Wundlänge ergab 3% cm. Die Wunde war länger, 


als "ich sie benötigte, dennoch war ich ganz gut abgekommen. 
Sie hätte unter Umständen erheblich länger "werden können. 
Zum Abschluß die Bemerkung, daß ich mit Druseserum ver- 
schiedenen Ursprungs keine erwähnenswerten Wirkungen er- 
zielt habe. 
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Ein Fall von Torsio uteri beim Pferde, 


Von Dr. Thiesmeier, Tierarzt u. approb. Tierzuchtinspektor 
Leopoldshöhe (Lippe). 


Da die Torsio uteri beim Pferde selten ist, dürfte es von 
Interesse sein, näheres über einen von mir behandelten Fall zu 
erfahren: 

Am 21. März d. Js. wurde ich morgens gegen 8 Uhr zu 
einer Stute des Bäckermeisters OÖ. in A. mit dem Vorbericht ge- 
rufen, daß das Pierd seit etwa zwei Stunden Unruheerscheinungen 
zeige. Sie sei tragend, die normale Tragezeit sei aber erst am 
25. März abgelaufen. 

Bei der etwa eine Stunde später erfolgten Untersuchung er- 
gab sich folgendes: Es handelte sich um eine etwa l0jährige 
Fuchsstute ohne Abzeichen, ca. 165 cm groß, leichtes Wagen- 
pferd. 

Das Pferd ist in einer Boxe untergebracht und zeigt starke 
Unruhe. Es wirft sich zuweilen rücksichtslos nieder und ist nicht 
vom Wälzen abzuhalten. Ernährungszustand gut. Blick ängst- 
lich und verrät große Schmerzen. Lidbindehäute leicht gelblich 
verfärbt. Pulszahl 56 pro Minute. Temperatur 38,0. Atemzüge 
28. Am Respirationsapparat sonst keine Veränderungen. Maul- 
schleimhaut trocken. Bauchumfang vermehrt, Bauchdecken ge- 
spannt. Darmgeräusche stark vermindert. Bei der Untersuchung 
der Baucheingeweide vom Mastdarm aus, ist nichts Abnormes 
festzustellen. In der Beckenflexur und im Blinddarm keine über- 
mäßige Kotanfüllung nachzuweisen. Der Fötus kann gut pal- 
piert werden. Die Untersuchung der Scheide ergibt nichts Krank- 
haftes, Muttermund fest verschlossen. Harn- und Kotabsatz ist 
seit der Erkrankung nicht beobachtet. An den übrigen Organen 
keine krankhaften Veränderungen. Patient erhält 30,0 Aloe und 
0,4 Morphium. Nach 6 Stunden werde ich erneut gerufen. Die 
dann erfolgte Untersuchung ergibt einen ganz anderen Befund. 
Sie wird gemeinschaftlich mit einem mir befreundeten Kollegen, 
Herrn Dr. Niehage, Nienhagen (Lippe), ausgeführt. Der Patient 
steht verhältnismäßig ruhig im Stall, den Kopf in einer Stallecke 
an die Wand gelehnt. Atemzüge 46 in der Minute. Beide Nasen- 
flügel werden bei der Inspiration stark erweitert. Puls 72. Unter- 
suchung der Scheide wieder nichts Abnormes. Muttermund durch 
einen Schleimpfropf fest verschlossen. Die rektale Untersuchung 
zeigt, daß nunmehr der Fötus nicht mehr ohne weiteres zu fühlen 
ist. Mit der weit in den Mastdarm eingeführten Hand lassen sich 
zwei stark gespannte Stränge (Ligg. lata uteri) wahrnehmen, 
durch die das Rektum etwas gehoben erscheint. Durch den so 
entstandenen Spalt läßt sich die Hand nach einigen Bemühungen 
hindurchführen. Die Diagnose lautet: „Torsio uteri“. Eine 
Faltenbildung an der Gebärmutter und auch in der Scheide ist 
nicht zu fühlen. Der Grad der Drehung kann nicht ermittelt 
werden. Da der Muttermund noch fest verschlossen ist, wird 
die Lösung der Drehung durch Wälzen des Muttertieres versucht. 
Das Pferd wird auf einem Strohlager auf einem Kleefeld geworfen. 
Die zwei Vorder- und die zwei Hintergliedmaßen werden ge- 
sondert zusammengefesselt und Vorder- und Hinterfüße durch 
einen Strang so vereinigt, daß zwischen den beiden Gliedmaßen- 
paaren ein Spielraum von etwa ’ m bleibt. Die Hand wird zur 
Kontrolle ins Rektum geführt und eine Probewälzung vor- 
genommen. Bei der W älzung nach rechts tritt-eine leichte An- 
spannung der vom Mastdarm aus gefühlten Stränge ein, so daß 
eine Linksdrehung vorliegen muß. Es werden nun meh- 
rere vollständige Wälzungen — es mögen 10 gewesen sein — 
nach den Anweisungen des Herrn Dr. Niehage ausgeführt, wäh- 
rend ich die Hand zur Kontrolle und zum leichten Gegendruck 
in das Rektum eingeführt habe. Plötzlich ist der ge- 
spannte Strang nicht mehr zu fühlen und der Fötus kommt wieder 
nach hinten, so daß er bequem palpiert werden kann. Das Pierd 
wird entfesselt und in den Stall geführt. Es macht einen voll- 
ständig ermatteten Eindruck und schwankt bedenklich beim Gehen. 
Der Puls ist inzwischen unfühlbar geworden — vor dem Nieder- 
legen betrug er 72 pro Minute. — Patient erhält sofort 5,0 Coff.- 
Natr. salicylic. Nach Verlauf einer halben Stunde können wieder 
90 Pulsschläge gefühlt werden. Patient frißt etwas von dem vor- 
her verschmähten Heu. Eine abends um 8 Uhr durch Herrn 
Kollegen Dr. Niehage vorgenommene Untersuchung ergibt eine 
weitere bedeutende Besserung. Futteraufnahme den Umständen 
nach befriedigend. Puls 56. Mastdarmtemperatur 38,2. 

Am anderen Morgen %5 Uhr werde ich zur Geburtshilfe ge- 
holt. Etwa um %6 Uhr treffe ich zur Hilfeleistung ein. Die 
Untersuchung ergibt, daß das Fohlen in Brustkopfhaltung und 
linksseitiger Karpalhaltung im Becken eingekeilt ist. Da die 
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Frucht bereits abgestorben ist, wird sofort zur Embryotomie ge- 
schritten und Koj Hi und Gliedmaße mit der Kettensäge abgetrennt. 
Als das een bis auf einen kleinen Rest durchsägt ist, 
klemmt sich plötzlich die Säge fest. Die noch verbleibende Ver- 
bindung wird mit einem gewöhnlichen Messer durchschnitten. 
Das Fohlen kann leicht entwickelt werden. Die Nachgeburt folgt 
bis auf einen kleinen Streifen und zwar, wie ich später festgestellt 
habe, 50 cm lang und 18 cm breit. Dieses Stück haftet an einer 
Stelle der Gebärmutter dorsal dicht hinter dem inneren Mutter- 
mund. Es läßt sich hier eine Schwellung in der Form und Größe 
etwa eines Brotes von 4 kg feststellen (Drehungsstel le). Dieser 
Eihautrest wurde nach 19% Stunden abgenommen, eine Spülung 
mit abgekochtem Wasser vorgenommen "und 10 elastische Kohle- 
stäbe eingeführt. Gleich nach der Geburt fraß Patient, wenn auch 
zögernd, Heu. Eine nochmalige Spülung wurde am übernächsten 
Tage vorgenommen. Die Spülflüssigkeit wurde beide Male wieder 

ollständig abgehebert. Das Befinden hatte sich inzwischen derart 
er daß das Pferd aus der Behandlung entlassen werden 
konnte. Die Gebärmutter hatte sich bereits gut kontrahiert. Nun- 
mehr zieht es schon seit mehreren Wochen wieder den Brotwagen. 


Nach Albrecht, Geburtshilfe beim Pferde, spielen bei der 
Entstehung der Uterusdrehung die Bewegungen des Fötus sicher 
eine Rolle. In dem hier beschriebenen Falle kann meines Er- 
achtens die Drehung nur durch das Wälzen entstanden sein. Die 
Kolik ist das Primäre gewesen. Wenn nun auch die meisten Fälle 
von Torsio uteri beim Pferd letal verlaufen, so sehen wir doch, 
daß dasselbe aber auch außerordentlich widerstandsfähig sein 
kann, 


Praktische Erfahrungen mit einem Antidiarrhoikum 
„Obstipol“. 
Von Dr. Seiderer, städt. Bezirkstierarzt a. D., Rosenheim. 


Seit ungefähr zwei Jahren habe ich in meiner Praxis Ge- 
legenheit genommen, ein Präparat zur Anwendung zu bringen, 
das mit dem Namen „Obstipol“ bezeichnet wird und das mir 
bei allen Arten von akuten und chronischen Durchfällen der 
Haustiere gute Dienste geleistet hat. 


Die Bekämpfungsmittel zur Heilung von Durchfall, der durch 
die verschiedensten Ursachen (mechanische, thermische, toxische, 
bakterielle) hervorgerufen sein kann, sind sehr zahlreich. Jedoch 
weiß jeder Praktiker, daß das eine oder andere Mittel einmal 
hilft, ker andere Mal versagt und daß man trotz der großen An- 
zahl der vorhandenen Mittel manchmal mit der Wahl des für 
den gerade vorliegenden Krankheitsfall passenden Medikamentes 
Schwierigkeiten haben kann. 


Schon die ungleichen Dispositionen der verschiedenen Tier- 
gattungen für die Aufnahme und Auswertung der Arzneien — 
noch kompliziert durch das Lebensalter, die Konstitution und die 
spezielle Erkrankung des einzelnen Patienten — bedingen eine 
sorgfältige Auswahl. Hierzu kommen noch wechselnde örtliche 
Verhältnisse, finanzielle Verhältnisse des Tierbesitzers usw. 


Da war es mir angenehm, in dem Präparat „Obstipol“ ein 
Mittel zu finden, das durch seine große Anpassungsfähigkeit an 
die verschie densten Verhältnisse eine große Erleichterung in der 
Behandlung von akuten und chronischen Durchfällen, gleichviel 
wie die ätiologischen Momente liegen, für den Praktiker bietet. 


„Obstipol“ ist nach den Angaben des Herstellers (Tierarzt 
Dr. Holzmayer, Rosenheim) eine Kombination einer Reihe von 
Erdsalzen mit Kohle und einigen Geschmackskorrigentien. Es 
stellt ein sehr feines, lockeres, dunkelgraues Pulver dar, das voll- 
ständig ungiftig ist und weder Opiate noch Tannine enthält. Es 
greift Magen und Darm in keiner Weise an. Seine hervor- 
ragende Wirkung entfaltet es dadurch, daß es mit den Ver- 
dauungssäften, eine feine Emulsion bil dend, die Schleimhäute des 
Darmes an seiner ganzen Oberfläche überzieht, in alle die klein- 
sten Fältchen und Vertiefungen des Darmrohres eindringt, 'vor- 
handene Schädlinge, seien es toxische oder bakterielle, einhüllt 
und immobilisiert, sowie durch seine hohe Desinfektionskraft ver- 
nichtet. 


Hierbei ist seine einfache Anwendungsweise und namentlich 
sein billiger Preis lobend hervorzuheben. 


Aus den zahlreichen, durchweg günstigen Anwendungs- 
fällen seien nachstehende Krankheitsoeschichten kurz angeführt: 


Fall 1: Kuh, Pinzgauerrasse, ca. 6jährig. Vorbericht: Kuh 
frißt nicht, kaut nicht wieder, hat starken Durchfall. 
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Befund: Die Kuh zeigt mittelschwere Depressionserscheinun- 
gen, Temperatur 39,5° C, Puls normal, Abdominalgeräusche ver- 
mehrt, Pansenbewegungen schwach, Kot stark wässrig, übel- 
riechend. 

Therapie: Warme Bedeckung, dreimal täglich je 6 EBlöftel 
„Obstipol“ in Leinsamenschleim verrührt. Bereits am nächsten 
Tage erhebliche Besserung des Allgemeinbefindens, Kot breiig, 
Appetit vorhanden. Am 3. Tag berichtet der Besitzer, die Kuh 


sei wieder ganz gesund. 

Fall 2: Rappstute, Oberländerschlag, ca. 9Yjährig. Vor- 
bericht: Schlechte Freßlust, leichte Kolikerscheinungen, dünn- 
flüssiger Kot wird im Bogen abgesetzt. 

Befund: Lidbindehaut leicht gerötet, Puls 44, Temperatur 
38,9. 

Therapie: Täglich dreimal 4 EBlöffel voll „Obstipol“ in 
Kleientrank gemischt; statt Wasser wird als Getränk Mehlsuppe 
gegeben. Am 2. Tage ist erhebliche Besserung eingetreten, Kot 
dickbreiig, Allgemeinbefinden gut. Die Stute wird noch einige 
Tage mit „Obstipol“ weiterbehandelt. Rezidive sind nicht mehr 
aufgetreten. 


Fall 3: Schimmelwallach, Traberabstammung, ca. 14jährig. 
Das Pierd leidet nach Aussage des Besitzers schon über 6 Mo- 
nate an immer wiederkehrenden Durchfällen. Der Appetit sei 
wechselnd. 


Die Untersuchung ergab das Vorhandensein eines chroni- 
schen Darmkatarrhs. Besitzer will von „Pulver“ nichts mehr 
wissen, da alle diese Mittel nur vorübergehend gewirkt hätten 
und schon mehrere Tierärzte das Pferd ohne Erfolg behandelt 
hätten. Ich empfehle trotzdem das „Obstipol“. Besitzer willigt 
schließlich ein, vierzehn Tage dieses Mittel anzuwenden. Nach 
Verbrauch von 5 Paketen, während dessen der Durchfall sistiert 
hat, tritt kein weiterer Durchfall mehr auf. Das Pferd ist heute 
noch im selben Stalle. Nach Aussage des Besitzers ist bis heute 
kein Durchfall mehr aufgetreten, obwohl mit Futter und Getränk 
nicht mehr so peinlich verfahren werde wie früher. 


Fall 4: Besitzer Sch. in R. möchte ein Mittel gegen Durch- 
fall für ein erst zu erwartendes Kalb, da ihm in letzter Zeit 
4 Kälber 4—5 Tage nach der Geburt eingegangen seien. Er er- 
hält „Obstipol“. Nach einem halben Jahr” treffe ich denselben Be- 
sitzer, er erzählt mir, daß er nun keine Kälberverluste mehr ge- 
habt hätte nach Anwendung des, Mittels. 


Fall 5: 6 Monate altes Pinzgauer Fohlen. Vorbericht: Be- 
sitzer hat das Fohlen vor 14 Tagen vom Händler gekauft. Das 
Tier zeige vom ersten Tage an wässrigen Durchfall und der 
Appetit sei mangelhaft geworden. 


Befund: Patient steht stumpfsinnig in einer Boxe und zeigt 
bei Bewegung im Freien ein schläfriges, müdes Aussehen. Haar- 
kleid ist struppig, die Umgebung. von Alter, Schweif und Schen- 
keln naß und schmutzig, die Lidbindehäute sind stark injiziert, 
der Appetit ist mäßig, der Puls schwach, Temperatur 38,8. 


Therapie: Das Fohlen erhält täglich dreimal je einen ge- 
häuften EBlöffel voll „Obstipol“ in Haferschleim eingegeben. Nach 
drei Tagen ist der Kot normal und der Appetit 'gebessert, das 
Fohlen frißt nun das „Obstipol“ mit Kurzfutter. Nach Ver- 
brauch einer Packung setzt der Besitzer mit der Behandlung aus. 
Vier Tage darauf stellt sich wieder leichter Durchfall ein. Nach 
Verbrauch einer weiteren Packung „Obstipol“ tritt dauernde 
Heilung ein. 

Fall 6: Ein Wurf von 7 Ferkeln, 8 Tage alt. 
fall, schlechtes Aussehen der jungen Tiere. 


Therapie: Behandlung mit ‚Obstipol“; 2 Kaffeelöffel voll pro 
Tier. mit Mehlsuppe verrührt täglich dreimal gegeben. Nach 
3 Tagen dauernde Heilung. 


Auch bei Hunden hat sich das „Obstipol“ bewährt (in 
starker Fleischbrühe verrührt dreistündlich je 2 Kaffeelöffel voll). 


Zusammenfassung: 


Wie die aus zahlreichen günstigen Versuchen wahllos her- 
ausgehobenen oben mitgeteilten Fälle ergeben, ist es mit der 
„Obstipol“therapie möglich, bei den verschiedensten Arten von 
Durchfall, gleichgültig “welchen Ursprungs, vollständige Heilung 
zu erzielen, ‚selbst bei schon lange bestehenden chronischen Fällen. 
Obwohl ich auch schon ähnliche Präparate (Heskimal, Carbo- 
bolus) versucht habe, bin ich doch zu der Ueberzeugung ge- 
kommen, daß „Obstipol“ vor diesen bezüglich Wirkung und billi- 
ger Preislage den Vorzug: verdient. 


Starker Durch- 

















were 


tee 






10. Juli 1925 


(Aus dem Institut für Tierzucht der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Direktor: Professor Dr. Stang.) 


Fütterungsversuche mit Vitakalk. 
Von Assistent Dr. H. Magnus. 


Seit einigen Jahren hat die Lehre von den Vitaminen auch 
in der Tierzucht mehr und mehr an Bedeutung gewonnen und 
damit die praktischen Züchter in der Fütterung unserer Haus- 
tiere vor neue Aufgaben gestellt. Bis in die jüngste Zeit hat 
man sich damit begnügt, den jungen, wachsenden Tieren Kalk 
in den verschiedensten Formen dem Futter beizugeben, in der 
richtigen Annahme, daß dem Kalk bei dem Aufbau des tierischen 
Organismus eine bedeutsame Rolle zukommt. Zweifellos hat 
man mit diesen Kalkzufuhren sichtbare Erfolge in der Aufzucht 
erzielt, allerdings ohne gewußt zu haben, daß auch hierbei die 
gleichzeitige Anwesenheit von Vitaminen eine besonders wichtige 
Rolle spielt. 


Den Beweis für diese Annahme hat uns Bickel in sorgfältigen 
Versuchen an Hunden geliefert. Er machte genaue Stoffwechsel- 
versuche an Hunden bei vitaminreicher und vitaminfreier Kost und 
kam auf Grund der Ergebnisse zu dem Schluß, daß erst das 
Vitamin die Körperzellen zur Assimilation der Nahrung befähigt. 
Weiterhin untersuchte Bickel den Mineralstoffwechsel bei vitamin- 
freier Kost. Er gab Hunden bei vitaminfreier Nahrung Kalzium- 
und Natriumlaktat und. stellte eine schwach positive Kalkbilanz 
fest. Dann gab er dem Versuchstier bei gleicher Kalkzufuhr 
vitaminreichen gekeimten Weizen und konnte nun im Gegensatz 
zum vorigen Versuch eine stark positive Kalkbilanz autstellen. 
Seine Versuche erbringen damit den Beweis, daß der zugeführte 
Kalk erst nach Aufnahme von Vitaminen von den Körperzellen 
assimiliert werden kann. 


Damit erklären sich dann auch die guten Erfahrungen, die 
man bisher mit Kalkbeigaben bei der Aufzucht der jungen Tiere 
macht, denn die erforderlichen Vitamine waren eben in genügen- 
der Menge in der Nahrung, insbesondere in der Milch, vorhanden. 


Zuweilen mag aber auch in der Fütterung unserer land- 
wirtschaftlichen Nutztiere ein gewisser Vitaminmangel in der 
Nahrung vorhanden sein. Derartige Verhältnisse können nament- 
lich in kleinbäuerlichen Betrieben und in Viehhaltungen der so- 
genannten „kleinen Leute“ — Unterbeamte, Handwerker usw. — 
bei der Schweineaufzucht eintreten, da hier oft durch Kochen 
vitaminarm gewordene menschliche Nahrungsreste oder an sich 
vitaminarme Futtermittel verabreicht werden. 


Nun liegt der Gedanke nahe, daß man statt reiner Kalk- 
gaben dem Jungvieh einen Futterkalk gibt, der gleichzeitig 
Vitamine enthält. Ein derartiges Präparat hat vor einiger Zeit 
die Chemische Fabrik Marienfelde unter dem Namen „Vitakalk“ 
herausgebracht. Dieses Präparat besteht nach Angaben der 
herstellenden Fabrik aus einem Gemenge von 80 Prozent Chlor- 
kalziumstärke (D. R. P.) mit einem Chlorkalziumgehalt von ca. 
30 Prozent und ferner aus Vitaminhefe-Phosphorsäure „Phos- 
phosan“, mit einem Stärkephosphorsäuregehalt von 10 Prozent. 


Vor einiger Zeit hat Reinhardt durch Versuche an Tauben 
den Beweis erbracht, daß tatsächlich Vitamine — und zwar B- 
Vitamin — in dem Präparat Phosphosan enthalten sind. Er 
fütterte Tauben mit geschältem Reis und gab einigen Tieren 
Phosphosan, einigen anderen Hefe dazu. Nach kurzer Zeit traten 
bei den nur mit geschältem Reis gefütterten Tieren Beri-Beri-Er- 
scheinungen auf, während die mit Phosphosan gefütterten Tiere 
wochenlang vor Erkrankung an Beri-Beri geschützt wurden. Der 
Hefebeigabe konnte derartiger hoher prophylaktischer Wert nicht 
zuerkannt werden. 


Im vergangenen Winter habe ich nun auf dem Forschungs- 
gut Klein-Ziethen an jungen Schweinen Fütterungsversuche mit 
Vitakalk angestellt. Es sei vorweggenommen, daß die Versuche 
unter recht ungünstigen Bedingungen stattfanden, wie sie eben 
ein landwirtschaftlicher Betrieb bietet. Als Versuchstiere wurden 
vier im Wachstum zurückgebliebene Ferkel ausgewählt, die aus 
drei verschiedenen Würfen stammten. Die betreffenden Sauen 
hatten an drei aufeinanderfolgenden Tagen geferkelt und zwar 
am 28., 29. und 30. Juli 1924. Die Ferkel der drei Würfe — es 
handelte sich um veredelte Landschweine — waren am 15. Ok- 
tober abgesetzt und wurden aus der Gesamtheit die vier schlech- 
testen Ferkel ausgesucht. Diesen Versuchstieren wurden vier gut 
entwickelte Ferkel aus den gleichen Würfen als Vergleichstiere 
gegenübergestellt. Der Fütterungsversuch begann am 15. No- 
vember 1924. Sämtliche 8 Tiere erhielten pro Tag und Kopf: 
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1 Pfund Gerstenschrot, 
1 Pfund Hafer, 

5 Piund Kartoffeln und 
100 g Fischmehl. 


Dazu wurde den vier Versuchstieren 30 g Vitakalk pro Tag 
und Kopf als Beigabe auf das Futter gestreut. Sonst war Haltung 
und Pflege der Tiere gleich. Mit dem Wachsen der Tiere wurde 
die Kartoffelmenge im Futter allmählich vermehrt. Anschließend 
gebe ich in einer Tabelle die Gewichte der Versuchstiere und die 
Gewichtssumme der Kontrolltiere wieder. Die Tiere wurden 
während der ganzen Versuchsdauer jeden Sonnabend um die 
gleiche Stunde vor der Mittagsmahlzeit gewogen. 


Tabelle 1. Gewichte in Pfund. 









































am 
15.11.199.11.!6. 12.[13.12.|20.12.27.12.|3. 1. |1o. 1.Jı7. 1.124. 1.!31. 1. 
Versuchs- | | | 
schwein 1 | 60 | 65 | 66 | 68 | 68 | 70 | 76 | 82| 84 90) 99 
er 2 | 49 | 55 | 58 | 75 | 80 | 80 | 86 | 92|101|108| 114 
Hi 3 | 60 | 72 | 72 | so | 86 | 87 | 92 [100 |108|110| 114 
„ .4]|34|37 |s9 |a2 |ao |a2a|a2| a2| | as| a7 
Summe |203 | 229 | 235 | 265 | 274 | 279 | 296 | 316 | 338 | 355 | 374 
Zunahme geg. | 
Vorwoche | — | 16| 6| 30) 9| 5| 17| 20 | 22| 17| 19 
Kontrolltiere !245 | 256 ! 262 | 270 !275 | 284 | 288 | 297 | 328 358 | 312 
Zunahme geg. | | | 
Vorwoche | — A BEE ol eye, 917817 801714 


Während also, wie die Tabelle zeigt, bei Beginn des Versuchs 
die Kontrolltiere im Durchschnitt pro Tier 10 Pfund schwerer 
als die Versuchstiere waren, ist das Durchschnittsgewicht beider 
Gruppen am Schluß des Versuchs nach 11 Wochen gleich. Dabei 
ist aber zu beachten, daß Versuchsschwein Nr. 4 (Kümmerling) 
verhältnismäßig nur wenig (13 Pfund) zugenommen hat. Zweifel- 
los war dieses Tier mit inneren organischen Fehlern behaftet. 
Eine Sektion konnte nicht vorgenommen werden. Bei Versuchs- 
tier Nr. 1, 2 und 3 kann man bei Versuchsschluß eine durch- 
schnittliche Zunahme von 52,6 Pfund pro Stück feststellen. Dem- 
gegenüber beträgt die durchschnittliche Gewichtszunahme der 
Kontrolltiere nur 31,8 Pfund. Weiterhin ist als interessant zu 
bemerken, daß infolge des Stockens der Lieferung von Vitakalk 
einmal die Fütterung vom 8.—20. 12. ausgesetzt werden mußte, 
daß aber gerade in die Woche vom 6.—13. 12., in der die Vitakalk- 
fütterung unterbrochen werden mußte, eine starke Gewichts- 
zunahme der Versuchstiere fällt. Vielleicht ist dieses eine ähnliche 
Erscheinung, wie sie Gröbbels an Tieren beobachtet hat, nämlich 
daß unmittelbar nach Umstellung der Ernährung in das vitamin- 
arme Regime eine starke Gewichtszunahme auftritt, die allerdings 
bald einem Sinken des Gewichts Platz macht. Aber nicht nur 
im Gewicht, sondern auch in den Borsten und im Glanz der 
Haut war eine Besserung der Versuchsschweine festzustellen. 
Dieser Versuch scheint somit für eine günstige Wirkung des 
Vitakalks bei der Verfütterung an junge Schweine zu sprechen. 





Es schien zweckmäßig, noch einen zweiten Fütterungsver- 
such anzusetzen, zu dem gut entwickelte Ferkel als Versuchs- 
tiere ausgewählt wurden und in dem die täglich verabreichte 
Menge Vitakalk erheblich vermindert werden sollte. Dieser zweite 
Fütterungsversuch wurde am 20. 12. 1924 begonnen. Zum Ver- 
such wurde ein acht Ferkel starker Wurf ein und derselben Sau 
ausgewählt. Die Tiere — wiederum veredelte Landschweine — 
waren am 5. 10. 1924 geboren. Aus diesem Wurf wurden zwei 
kastrierte Eberferkel und zwei Mutterferkel mit den nachstehend 
angegebenen Gewichten als Versuchstiere ausersehen, während 
die restlichen vier zur Kontrolle dienten. Mit dem Absetzen be- 
gann der Versuch am 20. 12. 1924. Sämtliche acht Tiere erhielten 
das gleiche Futter und zwar zu Beginn des Versuchs bestand das 
Futter pro Tag und Kopf aus: 


% Pfund Gerstenschrot, 
”* Pfund Haferschrot, 
4 Pfund Kartoffeln, 


später wurde den Tieren, entsprechend ihren Gewichten, 


8 Pfund Kartoffeln, 

100 & Fischfuttermehl, 

1% Pfund Gerstenschrot und 

% Pfund Haferschrot verabreicht. 
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Den vier Versuchsschweinen wurde dann noch 10 g Vitakalk 
pro Tier und Tag zum Futter beigegeben. Sämtliche Tiere 
wurden wieder jeden Sonnabend um die gleiche Zeit, genau wie 
im vorher beschriebenen Versuch, gewogen. In der "folgenden 
Tabelle sind die Gewichte der Versuchstiere und das Gesamt- 
gewicht der Kontrollgruppe zusammengestellt. 


Tabelle 2. Gewichte in Pfund. 








am 
| | ] | | | | 
20.12.127.12.| 3. 1. |10. 1./17. 1.124. 1.|31. 1.| 7. 2. |14.. 2.20. 2.[; 


ww 
5 
(0) 





Versuchs- Eu | | 

schwein 1 | 47 48 | 54 | 66 | 71 | 78 | 77 \.82 | 90 | 97. | 104 

> 2.138 |.89.| 427 174521,69912082.6101777..1.832]0.90 98 

» 3 |42 | 42 |4as | 48 | 59 | 60 | 62 | 68 | 74 | 80 | 90 

. 4189 | 41 | 44 | 45 | 55 |.57 |.62 | 67 | 74 | 91 92 

Summe | 166 | 170 | 188 | 204 | 244 | 248 | 262 | 294 | 321 | 348 | 384 

Zunahmegeg. | 7 

Vorwoche | — 4| 18| 16| 40 An 41832. 27 0 27256 

Kontrolltiere [114122141 | 149171182203 |230 250 | 274 | 308 
Zunahmegeg. 

Vorwoche | — 




















[0 0) 


19| 8] 22|-11| 21| 27| 20| 24|.84 




















Ein Vergleich der Gewichtszahlen zeigt, daß die mit Vita- 
kalk gefütterten Schweine während der elfwöchentlichen Versuchs- 
dauer pro Tier durchschnittlich 54,5 Pfund zugenommen haben, 
während die Kontrolltiere im Durchschnitt 48,5 gewonnen haben. 
Bei diesem Versuch ist eine gleich günstige Wirkung des Vita- 
kalks wie im ersten Versuche auf Wachstum und Gedeihen der 
jungen Tiere kaum festzustellen. Dieses unerwartete Resultat 
scheint aber in der zu knappen Dosierung des Vitakalks seine 
Erklärung zu finden. Es ist sehr wohl möglich, daß eine Menge 
von 10 g Vitakalk nur bei frisch abgesetzten Ferkeln genügt und 
bei ca. 4 Monate alten Schweinen eben zu gering bemessen ist, 
um befriedigende Resultate zu zeigen. Dafür spricht auch der 
Umstand, daß die Differenz der durchschnittlichen Gewichtszu- 
nahmen zwischen beiden Gruppen während der ersten vier Fütte- 
rungswochen erheblich größer ist. In der Zeit vom 20. 12. 1924 
bis 10. 1. 1925 nämlich zeigen die Versuchstiere eine durchschnitt- 
liche Gewichtszunahme von 9,5 Pfund pro Tier, während die Ver- 
gleichstiere in der gleichen Zeit nur 8,75 Pfund zugenommen 
haben. Es liegen bisher keine weiteren Untersuchungen über 
den Vitakalk vor, so daß erst die günstigste Dosierung gefunden 
werden muß. Nach diesem Versuch scheinen bei jungen Schwein- 
chen im Alter von ca. 10 Wochen 10 g Vitakalk zu genügen, je- 
doch scheint mit fortschreitendem Wachstum eine monatliche Zu- 
lage notwendig zu sein. Wenn aber im Gewicht der Versuchs- 
tiere auch keine nennenswerte Mehrleistung gegenüber den Ver- 
gleichstieren festgestellt werden konnte, so fiel doch bei diesen 
Versuchstieren das vorteilhafte Aussehen in Haar und Haut auf. 

Ein abschließendes Urteil vermag nach diesen Versuchen 
nicht gefällt werden, sie mögen aber als aussichtsreiche Vorver- 
suche angesprochen werden. Sie ermutigen immerhin zu weite- 
ren Arbeiten mit dem Präparat „Vitakalk“, durch die dann auch 
die Dosierungen in den verschiedenen Altersstufen nachzuprüfen 
und festzulegen sein werden. Diese Arbeiten, die dann möglichst 
mit größeren Viehbeständen vorgenommen werden müßten, Wer- 
den erst den endgültigen Beweis für die vorteilhafte Verfütterung 
des Vitakalks erbringen können, da hierbei dann auch der Preis 
für eine derartige Fütterung berechnet und berücksichtigt werden 
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Morphiumwirkung bei der Katze. 
Von Dr. R. Kantorowicz, Charlottenburg. 


Die widersprechenden, zum Teil phantastischen Schilde- 
rungen in der Literatur über die Morphiumwirkung bei Katzen 
im Gegensatz zu meinen jahrzehntelangen guten Erfahrungen 
in der Praxis haben mich veranlaßt, genaue Untersuchungen bei 
vier Katzen anzustellen, deren Ergebnisse die Schlußfolgerungen 
olıne weiteres erweisen: 








1. Schwarze Katze — ohne Abzeichen, 2% kg — erhält 1 g 
einer Iprozentigen M.-Lösung subkutan. Es tritt leichtes 
Erbrechen und Kotentleerung® ein, 

Nach 15 Min.: Unempfindl ichkeit des Ohres auf Kneifen, 
nach 40 Min.: erschlafite Anteilnahme, reagiert aber noch 
auf Streicheln. 

2. Schwarzer Kater — weiße Nase, Kehle und Pfoten, 2,1 kg 
— soll Iprozentige M.-Lösung per os bekommen, schluckt 
aber nicht, bekommt infolgedessen nur ungefähr 3 Tropfen 
ins Maul, sehr starker Speichelfluß. 

Nach 10 Min.: Erbrechen, reagiert noch auf Streicheln. 

3. Graue Katze — 2,25 kg — erhält Atropin 0,0005, M. 0,02 
subkutan. Leichtes Erbrechen, schläft fest ein, läßt sich 
nach 40 Min. an einem Hinterbein in die Höhe ziehen, 

4. Graue Katze — 2,1 kg, gestromt, weiße Abzeichen, sehr 
scheu, war schon zweimal beim Bringen entschlüpit — 
erhält subkutan 1 g Iprozentige M.-Lösung und, da wieder 
entsprungen, nach 8 Min. nochmals 2 g subkutan. Da sie 
wieder fortspringt, bleibt die Kanüle in der Haut stecken, 
ohne daß sie darauf reagiert, sitzt unterm Tisch (während 
die anderen alle in einem Käfig zusammensitzen). Nach 30 
Minuten: leichte Unruhe, Schwanzeinziehen. 

Nach 45 Min. wird Schabefleisch gereicht. 

1. Pupillen erweitert, lehnt Schabefleisch ab. 

2. Kaut langsam, schüttelt sich und riecht das Fleisch, das 
nicht direkt vors Maul gehalten wird, sondern daneben 
fällt, nicht, Pupillen erweitert. 

3. Schnappt nach dem Fleischhappen, schluckt aber nicht ab, 
kümmert sich nicht um die daneben gefallenen Fleisch- 
stückchen. 

4. Kümmert sich nicht um das zugeworfene Fleisch, sieht 
aber nach den anderen Katzen im Käfig, leises Miauen. 

Nach 55 Min. wird 3. wieder etwas munterer, 
Nacheiner Stunde: 

1. reagiert auf Ohrquetschen nicht mehr, 

” reagiert, aber sonst abnorm ruhig 

3. leicht erregte Atmung und Ohrenspiel, das sich nach 
wenigen Minuten wieder beruhigt, 

4. verkriecht sich unter einem Tisch, schnuppert am wieder- 

hingeworfenen Fleisch, ohne es zu nehmen, verhält sich 

absolut ruhig. 


Da die Versuche im Laboratorium einer Universitätsklinik 
stattfanden, in dem ein sehr lebhafter Verkehr von Aerzten und 
Laborantinnen herrscht, ist auffallend, daß die Katzen weder auf 
die sich bewegenden Personen, noch auf die offenstehende Tür 
achten. 


Nach 1% Stunde: 

1. Aus dem Käfig herausgenommen, schwankt leicht, läuft 
scheu in eine dunkle Ecke, (sieht "sich das Fleisch von 4 
nicht an), setzt sich ruhig auf dort befindliche Heizung. 

4. schwankt im Sitzen. 

Nach 1% Stunden: 

1. verhält sich in ihrer dunklen Ecke ganz ruhig und ent- 
weicht nicht beim Herantreten, 

2. schläft fest, reagiert nicht auf "Geräusche, läßt sich durch 
die neben ihm sitzende 3. oder Papierrascheln etc. nicht 
stören, 

3. leicht 'schreckhatt, schläft in sitzender Stellung und ver- 
sucht sich beim Zusammensinken wieder aufzurichten, 
schläft leicht, miaut ab und zu ganz leise, reagiert aber auf 
Miauen von anderen nicht, 

Ebensowenig 1, 2 und A. 

4. sitzt ganz ruhig” unter ihrem Tisch, läßt sich mit einem 
Holzstück hin und her schieben und läßt sich die Kanüle, 
ohne es zu merken, aus der Haut ziehen, schläft sitzend, 
läßt den Kopf schlapp herabhängen, Maul leicht geöffnet, 
Augen geschlossen, reagiert auf Berührung. 

Nach 1% Standen: 

1. krallt sich beim Aufnehmen zunächst an der Heizung fest, 
läßt sich aber dann ruhig in den Käfig setzen, 

4. läßt sich fassen, macht, in den Käfig” zu den anderen ge- 
setzt, 3—4 Sprünge gegen den Käfigdeckel, schwankt, 
leichte Lähmung der Nachhand, 

3. wird dadurch etwas beunruhigt, schwankt, leichte Läh- 
mung der Hinterhand. 


Die ebenfalls im selben Käfig befindlichen 1. und 2. reagieren 


nicht, lassen auf sich von den anderen herumtreten, ebenso 
nach 2 Min. 3, bewegt nur noch den Kopf leicht. 















































































Zu ER nr I ar Zu 2 


u 


10. Juli 1925 





4. Nach wenigen Minuten beruhigt, reagiert nicht auf die 
auf ihr ruhende Pfote von 3. 
Nach 24 Stunden: 
2. will nichts von den anderen wissen, kehrt sich ab und 
schläft, 
4. schmiegt sich dicht an 1., 
sonst verhalten sich alle ruhig. 
3. und 4. spannen leicht, als ob sie auf Vögel achten, 
2. ganz ruhig, 
1. leicht beunruhigt durch Papierrascheln und Berührung 
durch die anderen. 
1., 3. und 4. sitzen nebeneinander zum Licht gewandt, 
2. abgewandt allein. 
4. ab und zu leichte Unruhe. 
Nach 2% Stunden: 
3. leichte, schnell vorübergehende Krämpfe, 
1. und 2. kümmern sich nicht darum, 
4. leicht erregbar. 
Nach 3 Stunden schnurrt 3. 
Nach5 Stunden frißt 3. 


Am zweiten Tage: 
l. und 4. sehr munter und zutraulich, laufen vorgehaltener 
Milch nach. 
sehr starker Speichelfluß, weicht vor Milch und Wasser 
zurück, zeigt scharf laryngeales Husten; das typische 
klinische Bild eines Fremdkörpers im Hals. 
3. schläft fest und läßt sich nicht stören. 


Amdritten Tage: 
l. und 4. vollkommen normal, 
3. schläft fest, läßt sich zusammengeknäult herausnehmen, 
alle fressen gut bis auf 
. welcher sehr matt ist, sehr starken Speichelfluß hat und 
sehr scharfen laryngealen Husten zeigt, sitzt vor dem 
Milchnapfi, ohne etwas zu nehmen, läßt sich auch keine 
Milch, Zuckerwasser oder Fleisch eingeben, Schluckunver- 
mögen. 


NS) 


DL 


2Versuch* 


An diesem Tage erhält: 

1. 10 Tropfen, 

4. die auf der Treppe schon wieder entschlüpft, 15 Tropfen 
Iprozentige M.-Lösung in einem Teelöffel voll Zucker- 
wasser per 08. 

Nach 10 Minuten: 
1. Pupillen erweitert, schläft leicht, 
4. Pupillen erweitert, sonst unverändert. 
Nach 5 Min.: 1. Brechreiz ohne Erbrechen. 
Nach 15 Min.: 4. Erbrechen, Schaum mit Heustückchen, 
welche wahrscheinlich während des M.-Schlafes am 1. oder 2. 
Tage mit Fleisch im Käfig aufgenommen worden sind. 


Nach 30 Minuten: 

1. Benehmen normal, Bewegung verlangsamt, schließt Augen, 

4. sitzt ganz ruhig, unbeweglich und läßt den Kopf, wenn 
sie sich beim Oeffnen der Tür dorthin umgeblickt hat, 
minutenlang in dieser Stellung, kümmert sich nicht um 
Fliegen, schläft fest. 

Beide reagieren nicht mehr auf Schurrgeräusche. 
Nach 45 Minuten: 

I. nimmt Milch, merkt aber nicht die Tropfen, die auf den 
Nasenrücken fallen, 

4. lehnt Milch ab, merkt auch die auf den Nasenrücken fallen- 
den Tropfen nicht. 

Beide nehmen Fleisch, wenn man es ihnen vors Maul hält, 
merken aber daneben fallende Stückchen nicht. 

4. reagiert langsamer als 1., 
beide schlafen, reagieren ganz gering auf Papierrascheln. 

Nach 1 Stunde: Beide fressen Fleischstückchen, sonst 
Verhalten wie bisher. Bei beiden Pupillen erweitert, reagieren 
auf sich bewegende Fliegen nicht, auf sich aufsetzende nur durch 
Hautreflex. 

Nach I Stunde 10 Minuten: Beide schlaff, haben 
immer noch die Milchtropfen auf dem Nasenrücken. 

Nach 1 Stunde 15 Minuten: 

1. schläft ruhig, 

4. reagiert auf vorgehaltenes Fleisch, streicht leicht am Käfig- 
gitter entlang, um mehr zu bekommen, reagiert aber nicht 
auf den pendelnden Schwanz von 2., der auf dem Käfig 
sitzt. 
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Am vierten Tage: 

1., 3, und 4. munter, fressen gut, 

2. tot. Sektionsbefund: Gangrän der Stimmbänder, hoch- 
gradige Laryngo-Pharyngitis, Tracheitis, 3 cm langer, 
dünner Heuhalm an der Bifurcationsstelle, im Magen Heu- 
stückchen; Gehirnbefund negativ, ebenso Untersuchung auf 
Negrische Körperchen. 2. scheidet damit für die Be- 
urteilung von Morphium aus, wenn auch anzunehmen ist, 
daß der Heuhalm im M.-Schlaf mit einem Stückchen Fleisch 
im Käfig aufgenommen ist. 
An den nächsten Tagen 1., 3. 

gutem Appetit. 

Aus Vorhergesagtem ergibt sich, daß Morphium in kleinen 
Dosen kein Erregungs- oder gar Tobsuchtsmittel bei der Katze 
sondern ein zwar individuell verschieden, doch gut wirkendes 
Beruhigungsmittel ist. 

Wie ich zufällig erfahre, werden im pharmakolog. Institut 
der Universität Berlin Katzen zu Demonstrationszwecken be- 
nutzt und mit M. betäubt. 


4. völlig normal und bei 


’ 


Injektionsapparat zur Impfung mit Serum gegen 
Maul- und Klauenseuche. 
Veterinärrat Dr. W. Liebert, Berlin. 


Die subkutane Verimpfung größerer Mengen von Maul- 
und Klauenseucheserum mit der gebräuchlichen, großen, 100 cem 
fassenden Spritze ist anstrengend und zeitraubend.. Da das 
Serum klebrige Eigenschaft besitzt, benötigen die Injektionen 
größere Kraftanstrengungen, ermüden den Tierarzt bald und 
hinterlassen an den Händen schmerzhafte Blasen. 

Der von der letzten Ausstellung der Deutschen Landwirt- 
schaftsgesellschaft in Hamburg durch Prof. Dr. Peter angeregte 
Vorschlag, die Injektionen mittels Luftdruckgebläse vorzunehmen, 
wurde dankbar aufgegriffen und durchgeführt. 
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Der bisher bekannte Apparat hatte jedoch den Mangel, 
daß die Injektion zu lange dauerte, die Impistelle, infolge der 
großen Flüssigkeitsmenge, stark anschwoll und der Gegendruck 
vom Unterhautgewebe aus zu groß wurde, so daß öfter der 
Gummistopfen aus der Flasche heraussprang. Auch mußte ein 
Gehilfe die Flasche dem impfenden Tierarzte halten und stand 
ihm oft im Wege. 

Bei den in der letzten Zeit hier stattgefundenen Viehaus- 
stellungen wurde von den Impitierärzten ein von der Firma 
H. Hauptner-Berlin hergestellter Apparat verwendet, bei dem 
die benannten Nachteile nicht in Erscheinung traten. 

Statt einer wurden mittels Schlauchgabelung zwei Kanülen 
gleichzeitig verwendet — die Schläuche wurden verlängert, 
damit bei Bewegungen des Impftieres der Tierarzt weit genug 
entfernt vom Tiere seinen Standort nehmen und ohne Belästigung 
seitens des letzteren die Impfung in aller Ruhe vollziehen konnte. 
Zur Impfung selbst war ein Gehilfe nicht erforderlich. An der 
zur Aufnahme der flachen Flasche dienenden Ledertasche be- 
finden sich zwei Klammern (d), in die die angeschlauchten Ka- 
nülen mit Leichtigkeit anzuklammern sind. 
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Der Gang der Impfung ist folgender: 

Nach Füllung der graduierten, 500 ccm fassenden Flasche 
wird dieselbe in die um den Leib geschnallte Tasche getan und 
die Kanülen angeklammert. Der Tierarzt, der jetzt beide Hände 
frei hat, tritt ruhig an die Kuh heran und sticht erst eine, 
dann die zweite Kanüle ein. Die Schläuche sind: so lang be- 
messen, daß der Einstich nötigenfalls je an einer Halsseite er- 
folgen kann. Dann wird mit einer Hand die Schlauchklemme des 
Ausflußrohres geöffnet und gleichzeitig mit der anderen Hand 
das Luftgebläse in Tätigkeit gesetzt. Hierauf zieht man die 
Flasche aus der Tasche, um den Ablauf des Serums an der 
Graduierung zu beobachten. Sobald die Flüssigkeitssäule den 
gewünschten Tiefstand erreicht hat, läßt man das Gebläse los, 
schließt die Klemme und schiebt die Flasche wieder in die Tasche. 
Nun erst zieht man die Kanülen einzeln aus der Haut, kom- 
primiert die Stichöffnungen und klammert gleichzeitig die 
Kanülen wieder an. 

Der ganze Vorgang vollzieht sich in aller Ruhe mit spielen- 
der Leichtigkeit. 

Es ist empfehlenswert, Kanülen mit weitem Lumen zu ver- 
wenden. Die aufgewendete Zeit für die Verimpfung von 150 ccm 
Serum beträgt pro Tier 1 Minute. Sind die Kanülen enger, dann 
dauert jede Impfung 1%—2 Minuten. 

Die Tiere verhalten sich während der Impfung ruhig; Hilfe- 
leistung ist nicht erforderlich. 

An den anfänglich von der Firma Hauptner gelieferten 
Apparaten fehlte an der Flasche die Graduierung. Man kann 
sie nachträglich selbst unter Zuhilfenahme von weißem Emaille- 
lack herstellen. Dabei ist zu beachten, daß man den Nullpunkt 
nicht ganz oben am Flaschenhalse anbringt, weil man beim Zu- 
gießen von Serum in die Flasche mit Schaumbildung rechnen 
muß. Sind öfter größere Bestände zu impfen, dann ist beim Zu- 
gießen die Benutzung eines kleinen Blechtrichters empfehlens- 
wert, 

Bei den ersten Apparaten war das Ausflußrohr (c) nicht ge- 
bogen. Hierbei ereignete es sich häufiger, daß der Duritschlauch 
an der jetzt gebogenen Stelle umknickte, das Serum nicht abfloß 
und der Gummistöpsel durch den übermäßig angewandten Luft- 
druck aus der Flasche sprang. 

Auf Wunsch bringt der Fabrikant an dem starren Gebläse- 
rohr einen Hahn an, um die Druckluft nach Bedarf entweichen 
zu lassen. Derselbe erscheint jedoch überflüssig und verteuert 
den Apparat. 

Am Zuflußrohr einen Hahn zwecks Absperrung des Serums 
anzubringen, erscheint unzweckmäßig, weil die klebrige Be- 
schaffenheit des Serum den Hahn bereits nach wenigen Impfun- 
gen infolge Verschmierens außer Funktion setzt. 

Wer den Injektionsapparat zur Verimpfung größerer Serum- 
mengen benutzt hat, wird nicht wieder zur Spritze mit Stempel 
greifen. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Erkrankungen der Wiederkäuer. 





Leclainche, E. (1924): La prophylaxie des tuberculoses ani- 
males. Rev. gener. med. veter., Bd. 33, Nr. 395, S. 613—633. 
(Die Prophylaxe der Tiertuberkulose.) 

L. gibt einen geschichtlichen Ueberblick über die seuchen- 
technische Bekämpfung der Tuberkulose in Frankreich und deren 
Schwierigkeiten. Die Tuberkulose ist augenblicklich in ganz Frank- 
reich verbreitet, und die Zahl der infizierten Tiere schwankt in 
den einzelnen Distrikten zwischen 5 bis 60 Proz. der Gesamttier- 
zahl. L. bespricht dann die Bekämpfungsverfahren von Bang und 
Ostertag und gibt in großen Zügen ein Bekämpfungsverfahren 
an: Verringerung der gesetzlichen Maßnahmen auf das geringste 
zulässige Maß und Bekämpfung durch Privatinitiative. Die Arbeit 
enthält in ihren Einzelheiten wertvolle Beiträge, die sich zum 
kurzen Referat wenig eignen. Sie muß im Original gelesen werden. 

Dahmen, Berlin. 


Weber, E. (1924): Die Behandlung der Tuberkulose des 
Rindes. Tierärztl. Rundsch., Jg. 30, Nr. 43, S. 695—696. 

Wenn man der Literatur glauben darf, hat fast jedes Heil- 
mittel viele Erfolge und nur wenige Mißerfolge; das letztere 
wohl aber nur deswegen, weil die Mißerfolge seltener bekannt- 
gegeben werden. Nur zu Mißerfolgen. waren die Versuche ver- 
urteilt, die Verf. von 1914—1923 mit den verschiedensten spezi- 
fischen und unspezifischen Injektionsmitteln zur Bekämpfung 











der Rindertuberkulose angestellt hat. Sie versagten vollkommen 
bei nichttragenden Kühen mit klinisch aktiver Tuberkulose und 
vermochten nicht einmal bei leichter erkrankten Tieren den 
Uebergang in das aktive Stadium zu verzögern. Eine Ver- 
zögerung des Krankheitsverlaufes konnte aber in der Mehrzahl 
der Fälle durch Mastfutter und durch die Gravidität erreicht 
werden; nur war der Verlauf nach dem Abkalben um so be- 
schleunigter. In gleicher Weise provozierend wie das Ab- 
kalben wirkten auch Erkältungen (nächtliches Verbleiben auf der 
Weide) und grobe Diätfehler (übermäßige Rübenblätterfütte- 
rung). Rationellster Weg sowohl bei der offenen wie auch bei 
der nicht offenen Tuberkulose ist immer noch die Schlach- 
tung. Wird Behandlung trotz dringendem Abraten verlangt, 
„so kann nur die bekannte Verlegenheitstherapie des Schwellen- 
reizens oder die mit Arsenikpräparaten noch diskutabel sein“. 
Bederke, Berlin. 


Haupt, H. (1925): Rückblick und Ausblick der staatlichen 
Bekämpfung der Rindertuberkulose. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, 
Nr. 2, S. 17—22. 

Die Beschränkung der seuchenpolizeilichen Bekämpfungs- 
maßnahmen auf die Formen der offenen Tuberkulose hat sich nach 
Ansicht des Verfassers als schwerer Fehler erwiesen, und zwar des- 
halb, weil grundlegende Vorbedingungen für den Erfolg dieser 
Maßnahmen — die rechtzeitige Erkennung, Erfüllung der An- 
zeigepflicht und Ausmerzung der gefährlich Erkrankten — nicht 
erfüllt werden können. Zudem ist die vornehmlichste Tilgungs- 
maßregel, die Keulung, noch auf einen kleinen Bruchteil der dem 
Gesetz unterstellten Fälle beschränkt worden. Da somit offene 
Tuberkulose unerkannt im Bestande bleibt, kann die Ausmerzung 
jahrzehntelang dauern, ohne daß bei der hohen Infektiosität 
auf Verringerung der Verseuchung gerechnet werden kann. Die 
aus wirtschaftlichen Gründen notwendige Beschränkung der 
Bekämpfungsmaßnahmen sollte in Zukunft nicht mehr wie bis- 
her durch Einbeziehung nur bestimmter Formen dieser Er- 
krankung, sondern durch Einbeziehung bestimmter Gebiete 
erreicht werden, in denen aber alle Tuberkuloseformen der Be- 
kämpfung unterworfen werden. Zu diesem Zwecke schlägt 
Verf. die Bildung von Tuberkulosetilgungsgenossenschaften und 
-ämtern unter Leitung besonders ausgebildeter Tierärzte vor so- 
wie eine staatliche Förderung der Viehsanierung durch Ge- 
währung von Darlehen, Schaffung von Viehverkehrsgrenzen und 
Anwendung von gesetzlichem Zwang zum Anschluß an das 
Tilgungsverfahren. Als direkte Maßnahme zum Schutze der 
Allgemeinheit gegen Tuberkuloseinfektion wäre zunächst ein 
Gesetz über die Kontrolle der Milch erforderlich. 

Bederke, Berlin. 


Beller, K. F. (1923): Herzschwielen als Residuen von 
Maul- und Klauenseuche. Ztschr. f. Infektionskr. u. paras. 
Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. 24, H. 3, S. 194. 


Bei durchgeseuchten Rindern finden sich nach der Maul- 
und Klauenseuche vielfach Atemnot, Störungen der Herz- 
funktion und Rückgang der Milchsekretion. Verfasser erklärt 
dieses durch Herzveränderungen, die nach dem Ueberstehen 
der bösartigen Form der Seuche zurückbleiben wönnen. Die 
als Herzschwielen bezeichneten Residuen fallen schun bei ober- 
flächlicher Besichtigung des Herzens als Flecke auf der Ober- 
fläche auf. Das Myokard ist von hellgrauen bis gelblichen, 
scharf abgesetzten Narben durchsetzt, ohne Einziehungen, 
die im allgemeinen dem Muskelverlauf zu folgen und unter 
Epikard und Endokard zu endigen scheinen. Bevorzugt sind 
die linke Kammermuskulatur und das Septum, vornehmlich an 
der Herzspitze. Die Konsistenz der Narben :ist weich, die 
Schnittfläche der größeren hat eine trockene, an Fett oder Talg 
erinnernde Beschaffenheit. Die Herznarben sind nicht mit 
Sarkosporidien in Verbindung zu bringen, sondern die Folge der 
Herzdegeneration bei der bösartigen Maulseuche, eine Deutung, 
die dieselben Funde auch auf dem Hamburger Schlachthofe 
erfahren haben. Diese Nachkrankheiten schädigen den Be- 
sitzer vielfach ebenso schwer wie die Seuche selbst. 

Glage, Hamburg. 


Toit, P. J., du (1923): Sheep scab: the infectivity of kraals. 
9, and 10. Repors of the director of Veterinary Education and 
Research. April 1923. S. 221—229. (Schafräude: Die Infek- 
tiosität der Krals.) 

Nöller hat in seiner Festrede am 18. Januar d. J. (veröft. 
BTW. 1925, S. 145) auf hochbedeutsame Untersuchungen auf- 
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merksam gemacht, die von du Toit und vorher schon von 
Shilston und Bediord in Südafrika angestellt worden sind und 
geeignet erscheinen, Anlaß zu grundlegenden Aenderungen in 
der Räudebekämpfiung zu geben. Die beiden letztgenannten 
Forscher haben die Lebensgeschichte von Psoroptes communis, 
var. ovis eingehend untersucht und darüber 1915 im 3. and 
4. Reports, S. 71—107 berichtet. Um die verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien der Milben studieren zu können, hat Shilston 
auf rasierten Stellen des Schafrückens 3 Zoll hohe Glaszylinder, 
die oben mit Musselin verschlossen waren, mit Paraffinwachs 
auf der mit Milben besetzten Haut befestigt. Wegen der nach- 
wachsenden Wolle und der eintretenden Krustenbildung mußten 
diese kleinen Töpfe mitsamt ihren Bewohnern alle 3—4 Tage 
nach neuen Hautstellen verpflanzt werden. S. konnte beob- 
achten, daß die von den eingeschlossenen Milben abgelegten Eier 
i. d. R. nach 2—3 Tagen auskrochen; auf der Oberfläche dicker 
Krusten und in der Wolle dauerte es jedoch 4—9 und mehr 
Tage oder konnte überhaupt ausbleiben. Das Larvenstadium 
dauerte gewöhnlich 48 Stunden, das Nymphenstadium 3 bis 
4 Tage. Die geschlechtsreifen Weibchen erschienen frühestens 
5% Tage, die Männchen 6 Tage nach dem Auskriechen der 
Eier. Nach kurzer Nahrungsaufnahme traten die Paare in 
Kopulation und verblieben darin I—2 Tage, zuweilen auch bis 
zur einsetzenden Eiablage, die frühestens am 9. Tage nach 
dem Auskriechen der Muttermilbe begann. Ein Männchen 
konnte bis zu 8 Weibchen befruchten, ein Weibchen bis zu 
90 Eier ablegen. Befruchtete Eier blieben 30—40 Tage ent- 
wicklungsfähig, unbefruchtete bis zu 7 Wochen. In abge- 
nommenen Krusten begannen die Milben nach 3—4 Tagen zu 
sterben; am 10. Tage schien keine mehr am Leben zu sein. Im 
Glase gehaltene Milben waren nach 16—17 Tagen sämtlich tot. 
Im feuchten Dung aufbewahrte Eier krochen nach 10 Tagen 
nicht mehr aus. 

Da nach den vorliegenden Beobachtungen die durchschnitt- 
liche Entwicklungszeit der Milben 9 Tage beträgt, empfiehlt 
S. zwischen dem 1. und 2. Räudebad ein Intervall von 10 Tagen. 
Bei starker Krusten- und Fettbildung ist nach 10—14 Tagen ein 
3. Bad notwendig. 


Nach Bedford lebte keine vom :Schafe getrennte Milbe 
länger als 10—11 Tage; die Larven und Nymphen waren schon 
nach 2—4 Tagen tot. In vorher stark infizierten und dann frei 
gelassenen Krals steckten sich von 10 gesunden Schafen nach 8- 
und 9tägigem Leerstehen je 3 Tiere, nach 10 und 15 Tagen je- 
doch kein Tier mehr an. Während dieses Versuchsergebnis von 
einem Teil der Farmer bestätigt wurde, ist von anderen Seiten 
zur Erklärung von Mißerfolgen eingewandt worden, daß die 
Versuchsverhältnisse nicht genau denen der Schafwirtschaft ent- 
sprochen haben, insbesondere die gewöhnlichen Krals mehr 
milbenbergenden Dung enthielten, und ihre Infektion i. d. R. 
viel hochgradiger sei. Des weiteren hätten viel mehr Schafe 
verwandt, und die Versuche länger ausgedehnt werden müssen; 
außerdem hätten die Versuchsschafe vorher niemals einer Des- 
infektionskur unterworfen werden dürfen. 


Du Toit hat nun unter besonderer Berücksichtigung dieser 
Einwände die Versuche von Shilston und Bedford nachgeprüft. 
Er hat einen durch Belegung mit Räudeschafen hochgradig in- 
fizierten Versuchskral, welcher reichlich Dung und milben- 
besetzte Wolle enthielt, mit 60 gesunden Schafen, die vorher nie- 
mals einer Räudekur unterzogen worden waren, voll belegt. Von 
Farmern und anderen Sachverständigen wurde in fortlaufender 
Ueberwachung festgestellt, daß die Versuchsverhältnisse denen 
der Farmwirtschaft durchaus entsprachen. Nach einjährigem 
Aufenthalte der Schafe im Räudekral konnte bei keinem der Ver- 
suchstiere auch nur Räudeverdacht festgestellt werden. 


In einem 2. Versuche wurden 18 hochgradig räudekranke 
Schafe, die aus einem Bestande von 68 noch am Leben waren, 
einem Räudebad unterzogen und in denselben, nicht desinfi- 
zierten und noch milbenbesetzte Wolle enthaltenden Kral zurück- 
gebracht. Nach 9 Tagen erhielten sie das 2. Bad. Von den 
18 Tieren verstarben 9 innerhalb 18 Tagen. Auf den Kadavern 
konnten lebende Milben nicht mehr gefunden werden. Die rest- 
lichen 9 Schafe erholten sich und gesundeten schließlich voll- 
kommen, obwohl sie über ein Jahr lang in demselben Räudekral 
und in intensiver Berührung mit der darin belassenen Wolle 
verblieben waren. Nach diesem Versuche scheint auch die 
ITtägige Periode des Leerstehens eines Räudekrals überflüssig 
zu sein, sofern die Schafe vorher einer sorgsamen Badekur 
unterworfen werden, Bederke, Berlin. 
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Milchkunde. 


— 1925: Aluminium in der Milchwirtschaft. 
Hildesheim, Jg. 39, Nr. 27, S. 499-500. 

Die Ausführungen bezwecken, die immer noch gegen das 
Leichtmetall bestehenden Vorurteile zu zerstreuen. Wichtige Gründe 
auf gesundheitlichem, pekuniärem, betriebstechnischem und volks- 
wirtschaftlichem Gebiet sprechen für eine Abkehr von der Verwen- 
dung des Kupiers, namentlich in der Milchwirtschaft. Eine Gefahr 
def Gesundheitsschädigung besteht nach dem Urteil maßgebender 
Hygieniker bei Verwendung von Aluminium in der Nahrungs- 
mittelherstellung und -Aufbewahrung nicht. Die Kosten für das 
Aluminium belaufen sich auch um etwa 50 Prozent billiger als 
die für Kupfer, obgleich Aluminium teurer ist. Es lassen sich 
nämlich aus 1 kg Aluminium dreimal soviel Gegenstände gleicher 
Dimensionierung herstellen als aus 1 kg Kupfer. In zweiter 
Linie spielt auch die Gewichtsverminderung von Geräten, Kannen 
usw. eine große Rolle in jedem landwirtschaftlichen und Mol- 
kereibetrieb. Hinzu kommt noch, daß das Aluminium ein deut- 
sches Metall und imstande ist, das aus dem Auslande ein- 
zuführende Kupfer, Zinn oder Nickel voll und ganz auf zahl- 
reichen Wirtschaftsgebieten zu ersetzen. Die deutschen Alu- 
miniumhütten stellen jetzt ein Material von einer Reinheit bis 
99,5 Prozent her. Seelemann, Kiel. 


Sanders (1925): Die Vollmilch als Kälberfutter und ihr 
Ersatz durch halbfeste Buttermilch. Molk.-Ztg. Hildesheim, 
Je. 39, Nr. 31, S. 573—574. 

Die Milchproduktion in Deutschland ist heute immer noch 
nicht in der Lage, den Bedarf des deutschen Volkes an Milch 
und Molkereiprodukten annähernd zu decken. Trotz dieses 
Mangels wird ein beträchtlicher Teil Frischmilch fast durchweg 
für kürzere oder längere Zeit an Kälber verabreicht. Nach Mel- 
dungen aus Amerika will man dort nun in der ‚Semi-Solid- 
Buttermilk“ (halbfeste Buttermilch) einen vollwertigen Ersatz 
für Vollmilch gefunden haben. Die halbfeste Buttermilch stellt 
nichts anderes dar als sterilisierte oder pasteurisierte Butter- 
milch, die eingedampft wird. Ihre Herstellung bürgt für eine 
hygienisch vollkommen einwandfreie Zusammensetzung. Für 
junge Tiere soll sie sehr leicht verdaulich und äußerst bekömm- 
lich sein. Verf. hat nun vergleichende Fütterungsversuche an 
8 Kälbern mit Vollmilch und dieser halbfesten Buttermilch (zwei 
Gruppen zu je vier Tieren) angestellt. Die Ergebnisse sind in 
zwei Tabellen zusammengefaßt und waren kurz folgende: Die 
absolute Lebendgewichtszunahme der halbfesten Buttermilch- 
Kälber fiel um ein geringes günstiger aus; auch die Futterkosten 
stellten sich geringer. Auch von anderer Seite wird günstig 
über die Buttermilchverfütterung berichtet. Leider ist eine Weiter- 
einführung infolge des hohen Preises (68,2 M. pro 100 kg) mit 
Schwierigkeiten verbunden. Sollte es jedoch möglich sein, die 
Preislage angemessen zu gestalten und auch in Deutschland halb- 
feste Buttermilch herzustellen so wäre in Erwägung zu ziehen, 
ob man sie nicht in größerem Umfange als Ersatz für Vollmilch 
verwenden sollte. Seelemann, Kiel. 


Molk.-Ztg. 


Lamprecht (1925): Einwirkung des Futters auf Menge und 
Beschaffenheit der Milch. Molk.-Ztg. Hildesheim, Jg. 39, Nr. 39, 
S. 727—730. 

Verf. gibt eine recht ausführliche Zusammenstellung aller für 
Milchvieh brauchbaren Futtermittel und ihre Einwirkung auf 
Milchmenge, Fettgehalt, Farbe, Geschmack usw. Auch der Ein- 
fluß, den die verschiedenen Futtermittel auf die Beschaffenheit 
der Butter ausüben, wird geschildert. Nach ihren Sonder- 
wirkungen lassen sich die Futtermittel in 4 Gruppen einteilen: 

l. solche, die die Milchmenge erhöhen, den Fettgehalt aber 
erniedrigen: Hafer, Mais, Sojakuchen, Weizenkleie. 

2. Solche, die die Milchmenge wenig verändern und den 
Fettgehalt erniedrigen: Leindotter-, Mohn-, Sesamkuchen, Reis- 
futtermehl (nicht zu empfehlen). 

3. Solche, die die Milchmenge wenig verändern, den Fett- 
gehalt aber erhöhen: Palmkern, Kokos-, Leinkuchen, trockene 
Maisschlempe. 

4. Solche, ohne besondere Sonderwirkungen: Erdnuß-, 
Raps-, Sonnenblumenkuchen, Weizenkleie, Baumwollsaatmehl. In 
Gegenden, in denen die Milch nach Fettgehalt bezahlt wird, sind 
besonders Kokos- und Palmkernkuchen zu empfehlen. Wegen 
der verschiedenartigen Sonderwirkung der einzelnen Futtermittel 
ist es angezeigt, nicht einseitig zu füttern, sondern Futtermischun- 
gen zusammenzustellen, in denen die einzelnen Bestandteile ver- 
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schiedene Wirkung ausüben. Neben der Fütterung ist die Hal- 
tung und Pflege “der Tiere von großer Bedeutung. Soll die 
Meierei gute Meiereiprodukte herstellen, so muß der Landwirt 
saubere Milch anliefern. Seelemann, Kiel. 


Beythien, A. (1925): Die AUEhSangole der Stadt Dresden 
im Jahre 1924. Molk.-Ztg. Hildesheim, Jg. 39, Nr. 41, S. 763 
bis 765. 

Die Grundlage der Dresdener Milchkontrolle bildet die Be- 
kanntmachung über den Verkehr mit Milch vom 5. 12. 1912, die 
nach eingehenden Beratungen mit Vertretern der Nahrungs- 
mittelchemie, Medizin, Veterinärmedizin, Landwirtschaft und des 
Milchhande Is erlassen wurde. Es werden die wichtigsten Be- 
stimmungen aufgeführt. Durch besonders ausgebil dete Auf- 
sichtsbeamte werden ständige Revisionen vorgenommen und die 
im Handel entnommenen Proben dem Untersuchungsamt zuge- 
führt. Verwechslungen werden durch genaue Signierung der 
für die Probeentnahme bestimmten Flaschen vermieden. Die 
chemische Untersuchung erstreckt sich auf Prüfung des Schmutz- 
gehaltes, Säuerung, Fettgehalt n. Gerber, spez. Gewicht, bei zu 
niedrigem Fettgehalt auch auf Trockensubstanz ra, Proben. 
Aus zahlenmäßigen Vergleichen der letzten 10 Jahre geht eine 
Verschlechterung. der Dresdener Marktmilch hervor. So ist z. B. 
die Zahl der auf 100 Milchproben entfallenden Beanstandungen 
von 13,6 (1914) auf 28,6 (1924) gestiegen. In den Jahren 1919 
und 1920 waren die Verhältnisse "noch bedeutend schlechter (bis 
zu 53 Prozent Beanstandungen). Als Ursache hierfür sind 
zweifellos die durch den Krieg bedingten Umwälzungen anzu- 
sehen. Es ist zu hoffen, daß” eine weiterhin energisch durch- 
geführte Milchkontrolle, die sich auf alle Molkereiprodukte er- 
streckt, mit Unterstützung der reellen Erzeuger und Händler zu 
einer baldigen Besserung führen wird. 

Seelemann, Kiel. 


Machens, A. (1925): Genügt die Dauererhitzung Hr Milch 
auf 63° C zur Abtötung der in ihr enthaltenen Tuberkel- 
bazillen? Molk.-Ztg. Hildesheim, Jg. 39, Nr. 42, S. 779—780. 

M. hat seine Versuche unter Berücksichtigung praktischer 
Verhältnisse mit natürlich infizierter Milch angestellt. Die Milch 
wurde u, a. in einem Vierzellendauererhitzer der Bergedorfer 
Eisenwerke erhitzt, in dem die Milch unter genauer Kontrolle 
gleichmäßig auf 63° C gehalten wurde. Die Ergebnisse waren 
die gleichen wie bei Barthel und Stenström. Sämtliche mit 
pasteurisi ierter Milch (10, 20 und 30 Minuten auf 63° C) ge- 
impften Meerschweinchen blieben am Leben, während die Kon- 
trollen (unerhitzte Milch) an Tb. erkrankten rungs- 
versuche soll später berichtet werden. Die Versuche werden 
in größerem Maßstabe fortgesetzt. Verf. hält es für wünschens- 
wert, wenn die Reichsbehörden bestimmte Richtlinien für die 
Durch führung derartiger Versuche erlassen würden, damit eine 
gleichmäßige Bewertung aller später erfolgen kann, 

Seelemann, Kiel. 


Nicolaus, G. (1925): Die Milch im amerikanischen Haushalt. 
Moik.-Ztg. Hildesheim, Jg. 39, Nr. 34, S. 629. 

Es ist interessant zu lesen, welc her Beliebtheit sich die Milch 
ı Amerika erfreut. „Milk is your best food, trink more from it!“ 
Diese Devise tritt einem dort überall entgegen in Form von 
Plakaten, auf Milchwagen, usw. Jung und alt, arm und reich, 
alles trinkt im Ueberfluß Milch. Im Sommer wird sie auf Eis 
gekühlt den Tag über gehalten. Die ganze Familie trinkt sie 
zu jeder Tageszeit wie bei uns das Wasser getrunken wird. 
Diese Erscheinung ist zurückzuführen auf verschiedene Umstände. 
In keinem andern Industriestaate ist der Wert einer ausreichenden 
und einwandfreien Belieferung der Städte mit Milch so glänzend 
durchgeführt, wie in Amerika. Man ist dort in der Mil chhygiene 
weiter als bei uns, der ganze Milchverkehr spielt sich in „appetit- 
licheren“ Bahnen ab als es bei uns — Gott sei’s geklagt — der 
Fall ist. Streng gehandhabte Milchgesetze wachen über den 
gesamten Milchverkehr. Von seiten der Behörden wird ständig 
auf den Wert dieses Volksnahrungsmittels hingewiesen. So ist 
es dort drüben allmählich gewissermaßen in das Volksbewußt- 
sein eingedrungen, daß die "Bestandteile der Milch Fett, Eiweiß, 
Kohle hydrate, Mineralsalze und Vitamine für den menschlichen 
Körper unentbehrlich sind. Deutschland sollte sich ein Beispiel 
daran nehmen. Seelemann, Kiel. 


Kieferle, F. (1925): Neue Wege der Untersuchung und 
Beurteilung der Milch, Südd. Molk.-Ztg., Jg. 46, Nr. 10, 
S.. 201—202. 





Durch die chemische Analyse ist es möglich bis zu einem 
gewissen Grade Sekretionsstörungen, d. h. Erkrankungen der 
Milchdrüse nachzuweisen. Eine Rolle hierbei scheint die sog. 
100 x % Chl lor) 


% Mil chzucker) 
Bekanntlich zeigt anormale Milch Aisch einen verringerten 
Milchzuckergehalt, dem ein erhöhter Gehalt” an Gesamtchloriden 
gegrenübersteht, d.h. also, je höher die Chlorzuckerzahl aus- 
jällt, um so umfangreicher a: schwerer ist die organische 
Veränderung der Milchdrüse. Um aber einen genauen normalen 
Grenzwert für die Chlorzuckerzahl gesunder Milch feststellen 
zu können, sind noch umfangreiche Untersuchungen notwendig. 
Denn Verf. hat an einer Reihe von Versuchen die Tatsache 
beobachtet, daß beträchtliche Schwankungen des Wertes von 
Tier zu Tier, ja sogar von Euterviertel zu Euterviertel bestehen. 
Die Grenzwerte werden daher auch von den einzelnen Autoren 
noch verschieden angegeben. Es wird daher nötig sein, die 
Chlorzuckerzahl noch mit anderen Milchbestandteilen‘ in Bezie- 
hung zu bringen, z. B. mit der Zitronensäure, worüber in einer 
späteren Abhandlung berichtet werden soll. 

Seelemann, Kiel. 


Strohecker, R. (1925): Ueber die Bedeutung der Milch- 
fermente für den Molkereibetrieb. Molk. -Ztg. Hildesheim, Jg. 39, 
Nr. 27, S. 499. 

Zur Prüfung der Frische der Milch hat man bisher in Mol- 
kereien in erster Linie die Alizarol- oder Alkoholprobe vorge- 
nommen. Es wird darauf hingewiesen, daß die Methylenblau- 
Reduktase im Vergleich zur Alkoholprobe schon ein früheres 
Zersetzungsstadium erkennen läßt. Sie sollte daher ausgedehn- 
tere Verwendung finden. Es wäre auch zu überlegen, ob man 
nicht den Wert der’ Lieferantenmilch nach dem "Ausfall der 
Methylenblauprobe beurteilen. sollte, worauf. schon verschiedent- 
lich hingewiesen worden ist. Eine Milch, die Methylenblau- 
lösung innerhalb einer Stunde entiärbt, ist zweifellos minder- 
w ertig und sollte dementsprechend niedriger bewertet werden. 
Qualitätsbezahlung nach dem Ausfall der Methylenblauprobe! 

Seelemann, Kiel. 


„Chlorzuckerzahl“ (Quotient aus zu spielen. 


Bienenkunde. 


Judt, Fr. (1923): Die Bienenzucht in Südwestafrika. Mitt. 
d. Farmwirtschafts-Gesellschaft f. Südwest-Afrika, Windhuk. 
Jg. 6, Nr. 2, S. 61 und Nr. 3, S. 77—83. 

Kurze Beschreibung der Tätigkeit der in Afrika gehaltenen 
Honigbiene und Anweisung für Anfertigung und Aufstellung 
eines Bienenstockes. Borchert. 


Sarin, E. (1923): Ueber Fermente der Honigbiene. Bioch. 
Ztschr. 3, S. 59—74. 

Im Mitteldarm findet sich Katalase während des ganzen 
Jahres, im Dickdarm nur im Frühling; weiterhin sind im 
Mitteldarm nachgewiesen Amylase, Invertase, Lipase, Pepsin, 
Trypsin, Chymosin. Inulinase und Laktase wurden nicht 
gefunden. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Hofmann, A.: DieMaikrankheit. 62. Wandervers. der 
Bienenwirte dtsch. Zunge v. 25.—29. Juli 1924 in Marien- 
burg. Theodor Fisher, Freiburg i. Br., S. 91—93. 

“Die Maikrankheit ‘ist ein Massensterben junger Bienen. 
Ihre Entstehung ist nicht schlechthin, wie die Imker fast all- 
gemein annehme n, auf den Genuß gewisser Pollenarten zurück- 
zuführen, sondern darauf, daß früh eingetragener Pollen im 
Bienenstock in Gärung über geht, nachdem er nach Reifnächten 
oder kalten Regenperioden resammelt worden war. Der in- 
folgte der Kälte in der Blüte zersetzte Pollen aber wird von den 
Bienen nicht eingetragen. Zur Unterdrückung der Krank- 
heit entfernt man mit einem Hölzchen den verdorbenen, etwas 
flüssig gewordenen Pollen, verengt den Brutraum und hält 
den Stock warm. Zur Vorbeuge Sestattet man an Reiftagen 
den Bienen den Ausflug erst gegen Mittag. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Fischkunde. 


Raebiger, H. (1923): Beteiligung der bakteriologischen 
Institute an den Untersuchungen von Fischsterben. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr. Jg. 31, Nr. 26, S. 317—318. 

Die Leiter der bakteriologischen Institute der Landwirt- 
schaftskammern haben in Berücksichtigung eines Erlasses des 
preußischen Landwirtschaftsministeriums, betreffend die für 
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die Ausführung” von Untersuchungen über die Ursache von 
Fischsterben zuständigen Stellen, Schritte um Heranziehung 
ihrer Arbeitsstätten zu diesen Untersuchungen getan. Durch 
eine Rundfrage wurde ermittelt, daß schon jetzt derartige 
Untersuchungen in den Instituten vorgenommen werden, daß 
von Tierärzten Vorträge über Fischkrankheiten in Fischerei- 
vereinen gehalten sind, und das Bestreben besteht, das tier- 
ärztliche Können weitgehend in den Dienst dieser Aufgaben 
zu stellen. Der Landwirtschaftsminister steht den Bemühungen 
der bakteriologischen Institute durchaus freundlich gegenüber 
und hat die Oberfischmeister zur Zusammenarbeit mit den 
Instituten aufgefordert und Fischer und Fischwirte auf die 
bestehenden Untersuchungsmöglichkeiten hingewiesen. Eine 
Verbindung mit der Landesanstalt für Fischerei in Friedrichs- 
hagen, erscheint erwünscht. Die am 28. Mai in Hannover 
versammelten Vertreter der bakteriologischen Institute der 
Landwirtschaftskammern haben die nötigen Schritte getan, daß 
eine Bekanntmachung, betreffend die Untersuchungen auf an- 
steckende Fischkrankheiten in den Instituten, den interessierten 
Kreisen angemessen zur Kenntnis gebracht wird. 


Anmerkung: Die Tätigkeit auf „ansteckende“ Fisch- 
krankheiten zu beschränken, ist nicht zweckmäßig. Die Be- 
arbeitung aller Fischkrankheiten kann durch die tierärztliche 
Mitwirkung Förderung erfahren. Glage, Hamburg. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Die Nahrungsmittelkontrolle 
als tierärztlicher — wirtschaftlicher Faktor. 
(Vortrag, gehalten in der Generalversammlung der Landesgruppe 
Preußen des R. P. T. in Eisenach.) 
Von Dr. Gottbrecht-Schleswig. 

„Die kurative Praxis allein kann den Freiberufstierarzt in 
den meisten Fällen nicht mehr ernähren.“ Dieser Satz ist nicht 
neu, schon vor Jahrzehnten ausgesprochen, leider wenig von den 
Praktikern beachtet, oft mitleidig belächelt und nur selten als 
Fundament für neue Bahnen benutzt, in die die tierärztliche 
Berufstätigkeit hineingeleitet werden muß. Seit über 22 Jahren 
beschäftigen sich mindestens ca. 80 Prozent sämtlicher Frei- 
beruistierärzte in kleinerem oder größerem Umfange durch die 
Ausübung der ordentlichen Fleischbeschau oder der sogenannten 
Ergänzungsbeschau mit Nahrungsmittelkontrolle, aber trotzdem 
hört man, abgesehen von einer Kritik der einschlägigen Bestim- 
mungen oder der Höhe der Fleischbeschaugebühren wenig von 
Bestrebungen, die dahin zielen, das lose Gefüge des R. Fl. G. 
zu einem festeren wirtschaftlichen Bau zu gestalten, in dem 
Heißige und zuverlässige Tierärzte sich auch mit Hinblick auf die 
Zukunft wohl fühlen können, ohne ständig Expropriationen be- 
fürchten zu müssen. 


Wie häufig hört man von führenden Kollegen die berechtigte 
Klage, daß die Gesamtheit der Freiberufstierärzteschaft ihren 
uneigennützigen Bestrebungen nur geringes Interesse entgegen- 
bringt und vielfach die Wichtigkeit der angeschnittenen Fragen 
nach dem augenblicklichen klingenden Erfolge bemißt. Es wird 
dann oft der Ausspruch getan: „Es muß den Tierärzten noch 
viel schlechter gehen, damit sie endlich aufwachen!“ Diese 
häufig gehörten Worte halte ich für grundverkehrt. Ist die 
Grenzlinie einer bürgerlichen Wirtschaftsbasis erst unter- 
Schritten worden, dann ist es für einen verhältnismäßig 
kleinen, wenig aussichtsvollen Berufsstand nicht mehr möglich, 
durch eigene Kraft eine günstige wirtschaftliche Hebung her- 
beizuführen. j v 

M. H.! Die tierärztliche Not ist jetzt da! Das ständige 
Fortschreiten der Mechanisierung unserer Fortbewegungsmittel, 
die z. Zt. nicht gerade glänzende Lage der deutschen Landwirt- 
schaft, die allgemeine Berufsüberfüllung), das „An den Markt- 
bringen“ immer neuer Arzneimittel und die gefälligen Auffor- 
derungen zu selbsttätiger Ausübung der Tierheilkunde und noch 
andere Umstände mehr, die ich hier nicht besonders anführen 
will, beengen die Ausdehnungsmöglichkeit des Freiberufstier- 


arztes immer mehr, so daß er einfach gezwungen ist, Neuland 
zu suchen. 


Das große und wichtige Gebiet der ani- 
malischen Nahrungsmittelkontrolle ist Neu- 
land. 
rei Hauptzweige dieser: Kontrolle sind ureigenstes tier- 
ärztliches Gebiet und müssen von uns aus ethischen und wirt- 
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schaftlichen Gründen erobert bzw. weiter ausgebaut werden. 
Es sind 

1. die Untersuchung der Schlachttiere im lebenden und ge- 
schlachteten Zustande, 

2. die sogenannte außerordentliche Fleischbeschau, d. h. die 
allgemeine Ueberwachung der Fleischverarbeitungsstätten und 
des Nahrungsmittelhandels animalischen Ursprunges, 

3. die Beauisichtigung des gesamten Milchverkehrs von der 
Produktionsstätte bis zur Abgabe an den Konsumenten unter 
verständnisvoller Abgrenzung der dem Nahrungsmittelchemiker 
zu überlassenden Kontrollgebiete. 

Die Fleischbeschau im Sinne des R. Fl. G. ist allen Praktikern 
geläufig, da nach den gesetzlichen Bestimmungen die Unter- 
suchungen vor und nach der Schlachtung ausgeführt werden 
müssen. Ich möchte hier sogleich die Frage aufwerfen, ob es 
genügt, gewissermaßen nach dem bekannten Schema „F“ zu 
arbeiten oder ob es für Angehörige eines wissenschaftlichen 
Standes und auch im Interesse der Fleischhygiene nicht dringend 
wünschenswert ist, sich mit allen neueren Forschungs- und 
Untersuchungsmethoden theoretisch und praktisch bekannt zu 
machen? Ich erwähne nur die Serologie und die bakteriologische 
Untersuchung von Fleisch und Tierorganen als unentbehrliche 
Hilfsmittel für einwandsfreie Fleischbeurteilungen. Eine Fülle 
tierärztlich-wissenschaftlicher Erkenntnisse und Forscherergeb- 
nisse, auf die wir stolz zurückblicken dürfen, ist in den vergan- 
genen zwei Jahrzehnten auf uns eingestürmt, so daß es selbst 
dem Spezialfachmann nicht leicht gemacht wird, sich auf der 
Höhe wissenschaftlicher Forschung zu halten. Die Schlachthöfe 
sind die gegebenen Arbeitsstätten für die wissenschaftlich-prak- 
tische Betätigung in der Fleischbeschau und ich glaube nicht 
fehl zu gehen, wenn ich behaupte, daß in ihnen auch über den 
Rahmen des R. Fl. G. hinaus gearbeitet wird. Größere besitzen 
gut geleitete Laboratorien, in denen die modernsten Unter- 
suchungsmethoden angewandt und die von mir oben skizzierten 
Bedingungen erfüllt werden. Viele Gegenden unseres Vater- 
landes, besonders aber das Land, sind nicht mit einem Netz von 
Schlachthöfen überzogen, sondern dort muß die Ausübung der 
Fleischbeschau in ambulatorischer Form erfolgen; in den meisten 
Fällen wohl neben der Ausübung der kurativen Praxis, um die 
Stelle lebensfähig zu gestalten. Gerade diese Tierärzte, die 
stets schnell und selbständig arbeiten müssen, vielfach weit von 
tierärztlichen Forschungsstätten entfernt wohnen, gebrauchen für 
ihre Tätigkeit ein ausgezeichnetes Rüstzeug, um allen Anforde- 
rungen gerecht zu werden und ein unübersteigbares Bollwerk 
gegen Fleischvergiftungen zu bilden. Wer soll ihnen aber diese 
dringend nötige Vertiefung ihrer Spezialwissenschaft bringen? 
Ein Tierarzt, der seinen Lebensunterhalt auf der Landstraße 
suchen muß, ist bei den mangelnden Beförderungsmitteln schwer- 
lich in der Lage, mit abgespanntem Körper und Geist spezial- 
wissenschaftliche Artikel durchzustudieren, geschweige denn, 
praktisch wissenschaftlich zu arbeiten. Vereinzelte wissenschaft- 
liche Vorträge in Vereinen über dieses und jenes Gebiet werden 
ihm Anregungen geben, die aber erfahrungsgemäß bald durch 
die wirtschaftliche Fronde des Alltags erdrückt werden. Gegen 
diese Verflachung muß m. E. mit allen Mit- 
teln gekämpft werden. Einige Herren Kollegen er- 
innern sich vielleicht, daß ich im letzten Jahre verschiedene Auf- 
sätze veröffentlicht habe, in denen die dringende Forderung nach 
einer Vertiefung dieser Spezialwissenschaft aufgestellt wurde. 
Auf diese Forderungen werde ich am Schlusse meines Referates 
noch zurückkommen. 

Das Gebiet der sogenannten außerordentlichen. Fleisch- 
beschau, die allgemeine Ueberwachung des Verkehrs mit anima- 
lischen Nahrungsmitteln ist ebenfalls ureigenstes tierärzt- 
liches Arbeitsfeld, weil eben, abgesehen von rein chemischen 
Untersuchungen, fast sämtliche tierärztliche Disziplinen mehr 
oder weniger Verwendung finden. Leider ist die praktische Ver- 
wertung dieser Betätigung aus diesen oder jenen Gründen noch 
recht beschränkt geblieben; abgesehen von vereinzelten tierärzt- 
lichen Nahrungsmitteluntersuchungsstellen haben wir besonders 
von dem leider im Weltkriege verstorbenen Düsseldorfer Kollegen 
Dr. Möller wichtige Fingerzeige bekommen, in welcher Weise die 
außerordentliche Nahrungsmittelkontrolle sich praktisch auszu- 
wirken hat. Wie den meisten von Ihnen bekannt ist, sind im ver- 

gangenen Jahre auch vom preußischen Ministerium aus Richt- 
linien veröffentlicht worden, nach denen die Errichtung von 
Nahrungsmittelkontrollen schon mit Rücksicht auf die Fleisch- 
vergiitungen dringend empfohlen wird. An sich sind diese An- 
regungen auf das lebhafteste zu begrüßen, aber es wird leider 
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auch in diesem Entwurfe nur dem beamteten Tierarzte eine füh- 
rende Rolle eingeräumt, während doch beide, Frei- 
berufs- und beamtete Tierärzte vor einem 
gänzlich neuen Arbeitsgebiet stehen, das sie 
zwar theoretisch beherrschen sollen, praktisch jedoch nur in den 
wenigsten Fällen bearbeitet haben. — 

M.H. Hier muß unsere Propaganda ein- 
greifen! Die animalische Nahrungsmittelkontrolle im wei- 
testen Umfange verlangt ein gr ündliches Spezialwissen, viel prak- 
tische Erfahrung, besonders” genaue Kenntnis der verschieden- 
sten Fabrikationsmethoden und eine besondere Zuneigung für 
diese außerordentlich schwierige Tätigkeit. Lust und Liebe, po- 
sitives Wollen und Können müssen bei der Uebertragung dieser 
Kontrolltätigkeit ausschlaggebend sein. Es wird so viel von dem 
Wort: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ gesprochen; hier ist eine 
Gelegenheit, diesen Satz ins Praktische umzusetzen. Ich möchte 
heute nur die Anregung geben, im weitesten Umfange auf dieses 
wichtige Arbeitsgebiet aufmerksam zu machen und mit Hilfe un- 
seres Verbandes durch Wort und Schrift die Freiberufstierärzte 
zur Mitarbeit anzufeuern, um dann bei der praktischen Aus- 
übung der animalischen Nahrungsmittelkontrolle in berechtigtem 
Wettbewerb mit anderen Klassen unseres Berufsstandes ein- 
treten zu können. Bezüglich der Mittel und Wege möchte ich 
ebenfalls auf den Schluß meiner Ausführungen hinweisen. 

Schließlich komme ich zur tierärztlichen Ueberwachung des 
gesamten Milchverkehrs, die bereits in größerem Umfange, be- 
sonders in den Großstädten und industriellen dicht bevölkerten 
Gegenden unseres Vaterlandes, praktisch ausgeführt wird, deren 
allgemeinen Durchführung sich aber bisher immer wieder Hin- 
dernisse entgegengestellt haben. Vor Ausbruch des Weltkrieges 
wurde in Preußen bereits eingehend über eine Milchgesetzgebung 
beraten und von verschiedensten Körperschaften begutachtet. 
Jetzt dürften diese Pläne wieder notgedrungen einem Dorn- 
röschenschlaf verfallen sein. Dabei ist die Belieferung der Be- 
völkerung mit einwandfreier Milch eine der wichtigsten Forde- 
rungen für den gesundheitlichen Aufbau unseres durch die 
Kriegs- und Nachkriegszeit auch körperlich so schwer bedrückten 
Volkes. Man muß sich wundern, welche irrige und mangel- 
hafte Anschauungen im Publikum, auch in den gebildeten 
Schichten, über dieses wichtige Nahrungsmittel bestehen. Aber 
die weiße Farbe der Unschuld wirkt immer wieder beruhigend 
und läßt meistens nur den Gedanken an eine Verwässerung, 
Verschmutzung oder an ein Sauerwerden aufkommen. Auch 
hier erwächst uns die Aufgabe, in breitester Oeffentlichkeit auf 
die Wichtigkeit der Milch als Nahrungsmittel hinzuweisen und 
die Kommunalverwaltungen für die Errichtung derartiger Kon- 
trollen zu interessieren. Schon die bescheidensten "Anfänge 
regen das Publikum zu Vergleichen an, die bei geschickter Aus- 
nutzung weitere Schritte auf diesem Gebiete ermöglichen. — Nur 
darf vorläufig die Vergütungsfrage nicht in den Vordergrund 
geschoben werden, um von vornherein jede Initiative zu er- 
sticken. Es kommt vor allen Dingen darauf an, daß auch auf 
diesem Gebiet unser theoretisches Wissen ins Praktische um- 
gesetzt und Arbeit auf weite Sicht geleistet wird. Gerade uns 
Freiberufstierärzten scheint man es außerordentlich schwer 
machen zu wollen, trotz unserer umfangreichen Vorbildung die 
berechtigten Arbeitsplätze unseres Standes zu erringen. 


Jammern und Klagen nützen aber nichts! Nur tatkräftiges 
Handeln und Streben nach möglichen Zielen kann uns Frei- 
berufstierärzte vorwärts bringen. Hinsichtlich unserer Betäti- 
gung in der Fleischbeschau haben wir mit gesetzlich festgelegten 
Bestimmungen zu rechnen, die im R. Fl. G. niedergelegt sind. 
Aber auch innerhalb dieses Rahmens können unsere berechtigten 
Wünsche erfüllt werden. Wie ich bereits früher erwähnte, sind 
in den verflossenen 22 Jahren seit Einführung des R. Fl. G. eine 
Unmenge wissenschaftlicher Forschungsergebnisse zu verzeich- 
nen, die Gemeingut der Fleischbeschau Ausübenden Tierärzte 
sein sollten. Auf die Schwierigkeiten des geistigen Erwerbes 
dieser tierärztlichen Neuforschungen habe ich ebenfalls schon 
hingewiesen und ich möchte noch einmal wiederholen, daß es 
einem Freiberufstierarzte, der in schwerer geistiger und körper- 
licher Arbeit seinen Unterhalt erwerben muß, ohne führende 
Unterstützung fast unmöglich ist, sich auf der Höhe der Wissen- 
schaft zu halten. Es fehlen die Zeit, die Anregungen und mei- 
stens auch die wirtschaftliche Kraft zu derartigen Bestrebungen. 
Gar zu oft sinkt die wissenschaftliche Fleischuntersuchung zu 
einer handwerksmäßigen, mechanischen Tätigkeit herab, sehr : zum 
Schaden der Fleischhyg iene und des tierärztlichen Standes. Hier 
muß Wandel geschaffen werden. Wir haben die 














Pflicht, dafür zu sorgen, daß Freiberufstierärzte, die sich mit der 
Ausübung von Fleischuntersuchungen beschäftigen, ständig mit 
den neuesten Forschungsergebnissen der wissenschaftlichen 
Fleischbeschau bekannt gemacht werden. Die Hochschulen 
können nur Grundlagen geben und Richtwege zeigen; die eigent- 
liche Vervollkommnung jedes Wissens erfolgt erst durch die 
Praxis. 

Die Fleischbeschau ist aber kein freier Erwerbszweig, son- 
dern wird meistens von Freiberufstierärzten im Angestellten- 
verhältnis nach genau vorgeschriebenen Normen ausgeübt. Es 
erwachsen m. E. auch dadurch den Staats- und Kommunalverwal- 
tungen die moralische Verpflichtung, Wünsche nach Fortbildung 
und Vertiefung des Wissens in jeder Weise zu unterstützen. Es 
ist dankbar zu begrüßen, daß unsere Hochschulen und andere 
wissenschaftlichen "Institute von Zeit zu Zeit derartige Fort- 
bildungskurse veranstalten. Aber wer kann sie besuchen? Der 
schwer um seine Existenz ringende Freiberufstierarzt in den 
wenigsten Fällen. Und wenn er einmal ausspannt, dann ist 
meistens die körperliche und geistige Erholung bitter not, um im 
Existenzkampfe seinen Mann stehen zu können. 

An Hochschulen, großen Schlachthöfen und anderen wissen- 
schaftlichen Instituten müssen sorgfältig vorbereitete Fortbildungs- 
kurse mit vielen einschlägigen Demonstrationen eingerichtet 
werden, in denen in übersichtlicher, gedrängter Form ein Abriß 
aller Neuforschungen gegeben wird. Diese Kurse müssen ge- 
nügend langfristig“ sein, um jede geistige Ueberlastung von vorn- 
herein zu vermeiden und den Erfolg zu unterbinden. Zur Teil- 
nahme an derartigen Fortbildungskursen müssen Tierärzte auf- 
gefordert werden, ‚ die das nötige wissenschaitliche Interesse auf- 
Dringen und später auch gewillt sind, die empfangene Bereiche- 
rung ihres Wissens ins Praktische umzusetzen und auch der 
weiteren Kollegenschaft in ihren Bezirken durch Vorträge, De- 
monstrationen und dergl. zugängig zu machen. 

Die vom preußischen Ministerium empfohlenen Fleisch- 
untersuchungsämter mit praktisch eingerichteten Laboratorien 
halte ich als kleine wissenschaftliche Zentralen, die von den um- 
wohnenden Tierärzten zu jeder Zeit benutzt werden können, für 
derartige Zwecke für außerordentlich empfehlenswert "und 
anregend. 

Die oben erwähnten Fortbildungskurse müssen unentgelt- 
lich sein und durch staatliche und kommunale Unterstützungen, 
Reisekosten und genügende Tage- bzw. Vertretungsgelder be- 
willigt werden, um nicht erhebliche pekuniäre Einbußen zu er- 
leiden. Bei einer jährlichen Beteilig 2 Tierärzten aus 
jeder Provinz düriten sich die entstehenden Kosten in bescheide- 
nen Grenzen halten. Dringend notwendig sind sie auf alle 
Fälle. In allen Berufskreisen, besonders amtlichen Charakters, 
sind Fortbildungskurse zur Vervollkommnung gang und gäbe; 
die Beteiligung wird z. T. zur Pflicht gemacht. Warum sollten 
die Freiberufstierärzte, die so außerordentlich wichtige amtliche 
Funktionen ausüben, von dieser Bereicherung ihres Wissens aus- 
geschlossen bleiben ? 


In ähnlicher Weise würden auch die viel schwierigeren Me- 
thoden der animalischen Nahrungsmittelkontrolle den Tierärzten 
praktisch zugängig gemacht werden müssen, nur mit dem Unter- 
schiede, daß an derartigen Kursen alle Berufsgattungen teil- 
nehmen müssen, weil, wie schon erwähnt, abgesehen von 
wenigen Spezialfachleuten, im allgemeinen eine Umsetzung unseres 
theoretischen Wissens über Nahrungsmittel kontrolle ins Prak- 
tische erst in sehr geringem Umfange erfolgt ist und sich in 
dieser Hinsicht alle Berufsgattungen auf 
gleicher Basis bewegen. M.H.! Wir müssen un- 
bedingt darnach streben, auch serologisch und bakteriologisch 
ausgebildet zu werden, um den jetzigen Anforderngen, die an 
veterinär-hygienisches Arbeiten gestellt werden, wenigstens in 
ihren Grundzügen gerecht werden zu können. In ganz kurzer 
Zeit, wenn nicht schon jetzt, wird die kurative Praxis die Frei- 
berufstierärzte nicht mehr existenzfähig erhalten können. Not- 
gedrungen werden sich viele nach neuen Arbeitsgebieten um- 
sehen müssen und dann fehlen die Vorbedingungen. — 


Weiterhin ist aber auch eine gründliche Kenntnis aller 
fleischtechnischen Fabrikationsmethoden wünschenswert, um den 
Interessenten nicht nur als Theoretiker gegenüberzustehen. 
Eingehende Besichtigungen von Fleischindustrieen verschieden- 
ster Art, für deren Ermöglichung ebenfalls gesorgt werden muß, 
werden den Blick erweitern und praktisches Verständnis für diese 
Gebiete eröffnen. Leser der BTW. werden sich vielleicht er- 
innern, daß mein in der Schleswig-Holsteinschen Tierärztekammer 
erstattetes Referat über „Nahrungsmittelkontrolle und Kontrolle 
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des Fleischverkehrs“ in derselben Zeitschrift Nr. 17/25 durch 
den leitenden Direktor des Reichsverbandes der deutschen Fleisch- 
warenindustrie in Berlin, Herrn Dr. Schwerdt, einer kritischen 
Betrachtung unterzogen worden ist. U. a. berührt es sehr an- 
genehm, daß in diesem Schriftsatz der tierärztlichen Tätigkeit die 


ihr gebührende Stellung eingeräumt wird. Auf einer Tagung 
des Bundes der Nahrungsmittelfabrikanten und -Händler über 
den Entwurf eines neuen Lebensmittelgesetzes ist von Herrn 


Dr. Schwerdt offen ausgesprochen worden, daß „die Fleisch 
verarbeitenden Kreise zu einer sachverstän- 
digen, auch der Praxis Rechnung tragenden 


Ueberwachung des Fleischverkehrs der Tier- 
ärzte jehriVertraüen hätten als zu” der 
meiei Paul ein stiarres Zahlensystem auf- 


gebauten Kontrolle der Chemiker.“ 


Diese Auffassung des sachverständigen Leiters des Reichs- 
verbandes der deutschen Fleischwarenindustrie ist von großer 
Wichtigkeit und sollte uns als Ansporn und Richtlinie dienen. 
Auch Herr Dr. Schwerdt fordert für Tierärzte, die sich für diese 
Spezialwissenschaft interessieren, sorgfältigste wiederholte Aus- 
bildung in einem tierärztlichen Nahrungsmittelinstitut in Sonder- 
kursen, die in engstem Benehmen mit den für die Praxis in Frage 
kommenden Stellen abeehalten werden müssen. Die Wünsche der 
Fleischwarenindustrie, die sich auch mit denen der übrigen 
Fleisch verarbeitenden Kreisen decken, zielen also ebenfalls dahin, 
für eine Kontrolle Organe zu besitzen, die auf das Genaueste 
auch mit den Verhältnissen der Praxis vertraut sind. 


Die von mir schließlich als drittes großes tierärztliches 
Arbeitsgebiet bezeichnete Milchkontrolle steht zwar in engem Zu- 
sammenhange mit Fleischbeschau und animalischer Nahrungs- 
mittelkontrolle, ist aber trotzdem ein Gebiet für sich, auf dem 
schon vieles durch Tierärzte geleistet worden ist. Bei der großen 
hygienischen und wirtschaftlichen Bedeutung dieser Tätigkeit 
muß ebenfalls für Einführung in jeder Weise gesorgt werden. 
Auch hier ist bei vielen Freiberufstierärzten die Theorie in die 
Praxis umzusetzen und zwar auf demselben von mir angedeu- 
teten Wege. 


Bei den augenblicklichen ungünstigen Verhältnissen kann 
es uns Freiberufstierärzten niemand verübeln, wirtschaftlich klar 
zu sehen und jetzt schon Dispositionen für die Zukunft zu 
treffen. Das ist unser Recht, vielmehr aber unsere Pflicht, denn 
wir sind auf uns selber angewiesen. Es ist nicht unsere Schuld, 
daß die Ausübung der tierärztlichen Praxis allein ihre Vertreter 
nicht mehr ausreichend ernähren kann. Für die deutsche Land- 
wirtschaft ist es aber dringend notwendig, sich einen tüchtigen 
Praktikerstand zu erhalten, der auf der Höhe moderner Forschung 
und Erfahrung steht. Existenzfähig kann sie m. E. nur in der 
von mir skizzierten Form bleiben. Werden ihm auch diese 
Möglichkeiten genommen, dann wird die wirtschaftliche Verelen- 
dung und infolgedessen das unvermeidliche Sinken des wissen- 
schaftlichen Niveaus mit allen unübersehbaren Folgen unweiger- 
lich eintreten. Wer aus Zaghaftigkeit, Bequemlichkeit, Unkennt- 
nis und anderen Gründen nicht mitarbeitet, ist m. E. kein Voll- 
bürger unseres Standes und versündigt sich an sich selbst und 
seines Standesgenossen. 


Meine Ausführungen verfolgen vor allen Dingen den Zweck, 
auf die Wichtigkeit dieser Arbeitsgebiete als wirtschaftliche Fak- 
toren für die Freiberufstierärzte neben ihrer großen hygienischen 
Bedeutung hinzuweisen, wenn ich auch nicht verhehlen möchte, 
daß diese Zukunftsarbeiten in vielen Fällen eine völlige Um. 
stellung der bisherigen Arbeitsmethoden bedeuten und hinsicht- 


lich der Schwierigkeiten nicht zu unterschätzen sind. Wo ein 
Wille vorhanden ist, da findet sich auch ein Weg! 
Auf Grund meiner Ausführungen und einer event. nach- 


folgenden Diskussion möchte ich daher der Landesgruppe Preu- 
ßen des R. P. T. empfehlen, dem preußischen Staatsministerium 
folgende Wünsche zu unterbreiten, die s. Zt. auch auf einstim- 
migen Beschluß der Tierärztekammer in Schleswig-Holstein dem 
Herrn Regierungspräsidenten in Schleswig mit "der Bitte um 
weitere Veranlassung übersandt worden sind: 


l. In allen größeren Städten und Orten mit gehäuften 
Schlachtungen für die Errichtung sogenannter Fleischunter- 
suchungsämter zu sorgen und mit dem für diese Untersuchungen 
nötigen Instrumentarium auszurüsten. 


2. Die bakteriologische Fleischuntersuchung für bestimmte 
Fälle obligatorisch zu machen und für vermehrte Einrichtung 
von Unt tersuchungsstellen Sorge zu tragen. 
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3. Eine erweiterte Kontrolle des gesamten Verkehrs mit ani 
malischen Nahrungsmitteln durch besonders dazu geeignete und 
vorgebildete Tierärzte einzuführen. 

4. Die Ueberwachung des Milchverkehrs in jeder Weise zu 
fördern und derartige Bestrebungen zu EechiEnett 

5. Mit Nahrungsmitte Ihygiene beschäftigten Tierärzten durch 
sorgfältig vorbereitete Fortbildungskurse mit staatlicher und 
kommunaler Unterstützung Gelegenheit zu geben, sich in ihreı 
Spezialwissenschaft weiter zu bilden und mit den modernen 
Untersuchungsmethoden vertraut zu machen. 

(Die Anträge wurden einstimmig angenommen.) 


Tagesgeschichte. 


Geschichte des Vereins der beamteten Tierärzte des Regierungs- 
bezirks Magdeburg 1883—1925. 


Vom Geheimen Veterinärrat Dr. h. c. Leistikow. 

In der Vereinssitzung im Oktober v. Js. wurde mir — neben 
Albert Ziegenbein ältestes Mitglied des Vereins — der Auftrag 
erteilt, die Geschichte des Vereins zu schreiben. Der gewählte 
Zeitpunkt erscheint vielleicht etwas ungewöhnlich, da es sich 
weder um ein Viertel- noch ein halbes Jahrhundert, sondern nur 
um 42 Jahre des Vereinsbestehens handelt. Er erschien aber trotz- 
dem erwünscht, da die Geschichte noch von einem Mitgründer 
verfaßt werden konnte, was zur 50jährigen Jubelfeier nach mensch- 
lichem Ermessen wohl nicht würde geschehen können. 

In nachstehenden Ausführungen habe ich dem mir erteilten 
Auftrage gerecht zu werden versucht. Wenn meine Ausführungen 
nicht ganz lückenlos erscheinen, so ist dies damit zu erklären, 
daß aus der ersten Zeit bis Oktober 1888 schriftliche Aufzeichnun- 
gen über die Tätigkeit des Vereins nicht vorhanden sind und ich 
für diesen Zeitraum auf mein Gedächtnis angewiesen war, 

Wenn ich auf die persönlichen und sachlichen Verhältnisse 
des Vereinsgründers Steffen und der derzeitigen Kreistierärzte 
etwas näher "eingegangen bin, so geschah dies in dem Bestreben, 
einmal Steffens Beweggründe bei der Vereinsgründung klar zu 
legen und zweitens ein Bild der damaligen amtlichen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der beamteten Tierärzte zu liefern, das 
vielleicht für die heutige Generation dieser Beamten von histori- 
schem Interesse sein könnte. 

Zum 1. April 1883 wurden die Departementstierärzte und 
Veterinärassessoren bei den Medizinalkollegien der Provinzen 
Pommern und Sachsen, Müller und Steffen gegenseitig versetzt. 
Steffen, mein Vorgänger im Amte, kam nach Magdeburg. Er 
war ein fleißiger und tüchtiger Verwaltungsbeamter, dabei sehr 
temperamentvoll. Er und Schilling in Oppeln w aren die ersten 
Departernentstierärzte, die bei ihren Regierungen das Veterinär- 
dezernat selbständig bearbeiteten, wie es heute überall geschieht. 
Bislang war Dezernent für tierärztl iche Angel legenheiten zumeist 
der Regierungs- und Medizinalrat, in einzelnen Fällen auch ein 
anderer höherer Verwaltungsbeamter. Der Departementstierarzt 
hatte lediglich begutachtende Stimme. Der Dezernent hatte es 
völlig in der Hand, dem Gutachten des Sachverständigen zu folgen 
oder ' es unbeachtet zu lassen. Es ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß mit der gleichsam versuchsweisen Uebertragung des Dezer- 
nates an die tierärztlichen Sachverständigen in Oppeln und Mag- 
deburg ein ungemein wichtiger Schritt in der Entwickelung des 
Standes der beamteten Tierärzte getan war. Dabei war aber 
zunächst die Stellung des Veterinärdezernenten den übrigen 
höheren Regierungsbeamten gegenüber eine recht bescheidene. 
Er war offiziell nicht „Mitglied der Regierung“, hatte auch in den 
Plenarsitzungen kein Stimmrecht. Im amtlichen Verzeichnis der 
Regierungsbeamten wurde er nicht einmal als „Hilfsarbeiter“ ge- 
führt, sondern unter der Rubrik „Außerdem bei der Regie rung 
beschäftigt“. Diese Verhältnisse wurden erst im Jahre 1912 mit 
dem Inkrafttreten des neuen Viehseuchengesetzes bessere. 


Steffen war neben seiner Stellung als Departementstierarzt 
Veterinärassessor beim Medizinalkollegium und Kreistierarzt für 
den Stadtkreis Magdeburg und den Kreis Wolmirstedt. Letzterer 
erhielt einige Jahre später einen eigenen Kreistierarzt, ebenso 
wurde auch bald für den Stadtkreis Magdeburg ein zweiter Kreis- 
tierarzt angestellt, während der Departementstie rarzt erster Kreis- 
tierarzt blieb. Bei der umfangreichen Tätigkeit als Veterinär- 
dezernent und Kreistierarzt blieb natürlich für Privatpraxis, auf 
die zu jener Zeit auch die Departementstierärzte zum Erwerb ihres 
Lebensunterhaltes angewiesen waren, Steffen keine Zeit übrig. 
Billigerweise entschädigte ihn der Staat für den Verzicht auf 
Praxis mit 2400 M. jährlich. Daneben erhielt er das etatsmäßige 
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Gehalt von 1500 M. als Departements- und Kreistierarzt und 
600 M. als Veterinärassesor und die laufenden kreistierärztlichen 
Gebühren. Dies Einkommen mag als recht hoch erscheinen, war 
es aber in Wirklichkeit nicht, weil die Stelle nicht pensionsberech- 
tigt war. Die Kreistierärzte erhielten ein Staatsgehalt von 600 M. 
Daneben meist einen Zuschuß in gleicher Höhe aus Kreismitteln. 
Pensionsberechtigung besaßen auch sie nicht, erfreuten sich aber 
in den allermeisten Fällen einer sehr umfangreichen und einträg- 
lichen Privatpraxis. 

Steffen ging mit großem Eifer an seine Tätigkeit, deren 
hauptsächlichsten Teil die damals im Regierungsbezirk Magdeburg 
stark verbreitete Lungenseuche ausmachte. Daneben war er be- 
strebt, durch regelmäßige Zusammenkünfte der Kreistierärzte auf 
deren amtliches Verhalten einzuwirken und sie zu gleichmäßigem 
Verfahren bei der Bekämpfung der Tierseuchen zu veranlassen. 
Aus diesem Bestreben heraus schuf .er den Verein der beamteten 
Tierärzte des Regierungsbezirks Magdeburg, dessen naturgemäßer 
Vorsitzender er war. Nach einer später — 1890 — von ihm 
abgegebenen Erklärung hatte der Verein den Hauptzweck „in 
seinen Sitzungen alle Fragen des dienstlichen Verkehrs, des amt- 
lichen Veterinärwesens überhaupt, zur Verhandlung zu bringen 
und durch eingehende Besprechung des einschlägigen Materials 
den beamteten Tierärzten zugänglich und fruchtbar zu machen. 
Dieser Erfolg sei nur zu erreichen, wenn alle Kollegen an den 
Versammlungen teilnähmen und nur zwingende Gründe sie vom 
Besuch der Versammlungen fern hielten.“ *) 


Als Schriftführer und Kassenwart führte Steffen seinen Ex- 
pedienten bei der Regierung, Regierungssekretär Denecke, in den 
Verein ein, von dem schriftliche Aufzeichnungen über die Tätigkeit 
des Vereins nicht vorhanden sind. 1888 legte Denecke seine 
Aemter nieder, die vom Kollegen Holtzhauer übernommen wurden, 
der ebenso wie später Kollege Gundelach und Andere ausführ- 
liche Protokolle mit großem Fleiß niederschrieben, die noch vor- 
handen sind und ein deutliches Bild der geleisteten Arbeiten 
gaben. 

Der Verein hat keine geschriebenen Statuten. Er versammelte 
sich in der Regel vierteljährlich. Anstelle der Sommersitzung 
trat in der Regel ein Ausflug mit Damen, meist in den Harz, der 
rege Teilnahme fand und recht genußreich war. Auch bei anderen 
besonderen Gelegenheiten wurden die Damen mit zugezogen. 


Wie bereits erwähnt, war Steffen sehr temperamentvoll. Diese 
Eigenschaft und ein gewisses Gefühl als Herrenmensch bedingten 
zuweilen ein etwas schroffes Auftreten den Kreiskollegen gegen- 
über, die sich häufig verletzt fühlten und deshalb teilweise von 
den Versammlungen zurückhielten, so daß deren Besuch in der 
Folge sehr zu wünschen übrig ließ. Steffen fühlte sich dadurch 
veranlaßt, im Jahre 1888 den Vorsitz niederzulegen. Da aber 
er sowohl, wie die Kreistierärzte, den Wert der regelmäßigen 
Versammlungen erkennen und schätzen gelernt hatten, wurde 
Verfasser, damals Kreistierarzt in Genthin, mit dem Vorsitz be- 
traut, den ich bis Oktober 1890 geführt habe. Der Besuch der 
Versammlungen wurde wieder reger, was besonders dem Um- 
stande zuzuschreiben ist, daß der verewigte, unvergeßliche Ge- 
heime Reg.-Rat Prof. Dr. Schütz mit Steffen befreundet war, ihn 
und den Verein, dessen hochgeschätztes Ehrenmitglied er von 
1888 bis zu seinem Tode gewesen ist, häufig besuchte und uns 
durch wertvolle Vorträge erfreute. So unter andern über die 
Lungenseucheimpfung und das Agglutinationsverfahren bei Rotz. 
Es war mir eine große Freude und besondere Ehre, daß ich Ge- 
heimrat Schütz zu seinem 50jährigen Jubiläum als Tierarzt im 
Jahre 1910 die Glückwünsche des Vereins überbringen durfte. 
Zum 80. Geburtstage wurde Schütz durch ein Telegramm be- 
glückwünscht. 


1890 übernahm Steffen wieder den Vorsitz des Vereins. Da 
aber die persönlichen Verhältnisse zwischen ihm und den Kreis- 
tierärzten sich nicht besserten, wurde von diesen in der Oktober- 
sitzung 1893 in Abwesenheit des Vorsitzenden beschlossen, den 
Verein aufzulösen, nachdem bereits ein Mitglied — Sickert-Egeln — 
seinen Austritt erklärt hatte. Nachdem ich am 1. April 1894 
Steffens Nachfolger geworden war, beschloß die Kollegenschaft 
einstimmig, den Verein in seiner früheren Gestalt wieder ins Leben 
treten zu lassen. Er besteht in dieser ihm von Steffen gegebenen 
Form noch heute. Nach meinem Ausscheiden aus dem Amte 
am 1. April 1920 übernahm Herr Oberregierungsrat Fredrich den 
Vorsitz, dem am 1. Oktober 1924 Herr Regierungsrat Dr. Profe 
folgte. 


*) Aus dem Protokollbuch S. S. 18 u. 19, 
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Steffen war nach seinem Ausscheiden aus dem Amte nach 
Charlottenburg gezogen. Da er wohlhabend war, konnte er 
sich auch ohne Ruhegehalt einen angenehmen Lebensabend ge- 
stalten. 

Erwähnt mag hier noch werden, daß Schütz und Steffen in 
den Jahren von 1888—91 im Regierungsbezirk Magdeburg im 
Auftrage des Ministers für Landwirtschaft Lungenseucheimpiver- 
suche ausführten, an denen die meisten Kreistierärzte beteiligt 
waren und die unter dem Titel „Die Lungenseuche und ihre Anti- 
septik“ im Archiv f. w. u. pr. Tierheilk. veröffentlicht sind. Diese 
Versuche endigten zwar mit dem Ergebnis, daß die geimpften 
Rinder Immunität gegen die Lungenseuche erlangten, in der 
Praxis haben sie aber zu einem brauchbaren Erfolge nicht 
geführt. 

Erinnert sei ferner daran, daß der Gründer des Vereins der 
beamteten Tierärzte Preußens, der verstorbene Veterinärrat Thu- 
necke in Calbe a. S. Mitglied unseres Vereins war. Er ist wohl 
zu dieser Gründung durch sein ungünstiges Verhältnis zu Steffen 
veranlaßt worden, indem er bestrebt war, ein Gegengewicht gegen 
die s. A. nach zu weit gehenden Befugnisse der Departements- 
tierärzte zu schaffen. Tatsache ist, daß in den ersten Jahren des 
Bestehens des Preußischen Vereins diesem nur Kreistierärzte als 
Mitglieder angehörten. 

Unser Magdeburger Verein beschäftigte sich in seinen Sitzun- 
gen sehr eingehend mit der Besprechung der statistischen und 
Veterinärberichte. Ferner mit der Bekämpfung der Tierseuchen, 
besonders der Lungenseuche, der Maul- und Klauenseuche und 
des Rotlaufs der Schweine. Auch die Einführung der Gesetze 
über die Fleischbeschau, die Bekämpfung der Viehseuchen und 
betr. die Beseitigung der Tierkadaver gaben Anlaß zu lebhaften 
Meinungsaustausch. Zu letzterem Gesetz sei erwähnt, daß bereits 
im Jahre 1891 der Kollege Alb. Ziegenbein am Schlusse seines 
Referates *) über denselben Gegenstand zu nachstehenden Vor- 
schlägen kam, die im wesentlichen, abgesehen von Punkt 4 in den 
Ausführungsvorschriften zum Gesetz vom 17. Juni 1911 ent- 
halten sind: 

1. Bildung von Abdeckereibezirken. 

2. Veterinärpolizeiliche Kontrolle durch die beamteten Tierärzte. 

3. Besondere Vorschriften über Einrichtung der Abdeckerei- 
räumlichkeiten und der zum Transport der Kadaver dienen- 
den Wagen. 

4. Vernichtung der Kadaver durch Chemikalien. 

5. Verbot des Fleischverkaufs. 

6. Verbot der Viehmästung. 

7. Einführung von Kontrollbüchern. 

Beim Ausscheiden von Mitgliedern aus dem Verein, das ab- 
gesehen von Todesfällen nur infolge von Versetzung oder Amts- 
niederlegung vorgekommen ist, wurden regelmäßig sehr stim- 
mungsvolle Abschiedsfeiern veranstaltet. — Zu Ehrenmitgliedern 
wurden ernannt: Lange-Salzwedel, Sickert-Egeln, Ziegenbein- 
Wolmirstedt und Dr. Achilles-Wernigerode, zu Ehrenvorsitzenden 
Leistikow und Fredrich. 

Daß der Verein, der zurzeit zugleich eine Gruppe des 
Vereins der beamteten Tierärzte Preußens darstellt, zweckmäßig 
war und nach allen Richtungen hin einem wirklichen Bedürfnis 
entsprochen hat, geht daraus hervor, daß er trotz mancher Gegen- 
sätze und daraus entspringender Schwierigkeiten sich dauernd 
erhalten konnte, wenngleich die Zahl seiner Mitglieder naturgemäß 
stets nur eine beschränkte sein konnte. Sein Fortbestehen er- 
scheint deshalb auch für die Zukunft gesichert. Ich schließe mit 
dem Wunsche: 

Der Verein blühe und gedeihe zum Besten 
seinerMitglieder,destierärztlichenStandes 
und derAllgemeinheit. — 


*) Protokollbuch S, 29. 


Die tierärztliche Hochschule der tschechoslowakischen 
Republik in Brünn. 
Von Dr. Hans Meßner, Schlachthoidirektor in Karlsbad (Böhmen). 


In der österreichisch-ungarischen Monarchie bestanden drei 
tierärztliche Hochschulen und zwar Wien mit deutscher, Budapest 
mit ungarischer und Lemberg mit polnischer Unterrichtssprache. 
Die alte Forderung des tschechischen, meist Landwirtschaft trei- 
benden Volkes nach einer tierärztlichen Lehranstalt mit tschechi- 
scher Unterrichtssprache hatte in Oesterreich keine Erfüllung ge- 
funden. Als daher nach dem Umsturze die tschsl. Republik als 
selbständiger Staat entstand, erschien es mit Rücksicht auf den vor- 
wiegend agrarischen Charakter derselben notwendig, eine eigene 
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tierärztliche Hochschule ins Leben zu rufen und dies umsomehr, 
als den in Wien studierenden tierärztlichen Hörern tschechischer 
Nationalität die Fortsetzung ihrer Studien daselbst nicht mehr er- 
möglicht wurde. i 

Die Errichtung der tierärztlichen Hochschule im tschsl. Staate 
erfolgte auf Grund eines eigenen Gesetzes vom 12. Dezember 1918 
und wurde als Standort dieser Schule Brünn, die Landeshaupt- 
stadt von Mähren, bestimmt. Da aber bis zur Eröffnung dieser 
Schule immerhin noch einige Zeit vergehen mußte, für das Weiter- 
studium der tschsl. Studenten von der Wiener Hochschule aber 
sofort Sorge zu tragen war, so errichtete die Regierung vorüber- 
gehend tierärztliche Notkurse bei der philosophischen Fakultät der 
Karlsuniversität in Prag, welche vom 1. Februar bis 23. Juli 1919 
dauerten. Am 3. November 1919 wurde aber bereits die Lehr- 
tätigkeit in Brünn begonnen und am 17. November die Vor- 
lesungen für alle vier Jahrgänge aufgenommen. Um den im Stu- 
dium bereits begriffienen Hörern möglichst wenig Schwierigkeiten 
zu bereiten, wurde der Lehrplan der Studienordnung der Wiener 
Hochschule angepaßt und umfaßt demnach vier Studienjahre, 
bezw. acht Semester. Es besteht jedoch die Absicht, das Studium 
auf neun, bezw. zehn Semester, ähnlich wie an den medizinischen 
Fakultäten auszudehnen, wie auch das obligatorische Doktorat 
angestrebt wird, so daß der Absolvent der Hochschule nach Ab- 
legung der vorgeschriebenen Staatsprüfungen ohne weiteres den 
Doktorgrad wie in der Humanmedizin erwerben wird. 

Für die Errichtung der tierärztlichen Hochschule in Brünn 
wurde eine Kavalleriekaserne zur Verfügung gestellt, welche in 
unmittelbarer Nähe der Stadt günstig gelegen und leicht mit der 
elektrischen Bahn zu erreichen ist. Ein angrenzend daran ge- 
legenes großes schönes Gebäude mit ausgedehnten Hinterge- 
bäuden, bot sofort geeignete Räume für die Unterbringung einer 
ganzen Anzahl von Lehrkanzeln sowie für die Kanzleilokale des 
Rektorats und den Sitzungssaal des Professorenkollegiums. Die- 
jenigen Lehrkanzeln, welche Stallungen benötigen, wurden in den 
Kasernen-Räumlichkeiten eingerichtet. 

Die Schule ist, wie nicht anders möglich, noch nicht voll- 
ständig ausgebaut. Ein Teil der Lehrkanzeln hat bereits seine 
definitiven Räume bezogen, ein Teil mußte noch mit provisorischer 
Unterkunft sich begnügen, überall aber ist den praktischen Bedürf- 
nissen, sowie den wissenschaftlichen Anforderungen bereits in 
weitgehendster Weise Rechnung getragen. Dies gilt insbesondere 
in vollem Ausmaße von den schon fertiggestellten definitiven Räum- 
lichkeiten. Ein kleiner Teil der ehemaligen Kaserne dient noch 
militärischen Zwecken, ist aber abgetrennt und wird in der näch- 
sten Zeit gänzlich beräumt und für die Zwecke der Schule zur 
Verfügung gestellt werden. Für den weiteren, vollständigen Aus- 
bau der Schule, für welchen die Pläne bereits fertiggestellt sind, ist 
durch Ankauf ausgebreiteter unmittelbar anschließender Grund- 
Stücke genügend Vorsorge geschaffen. Alle Lehrkanzeln und In- 
stitute sind auf dem angegebenen Raume bereits untergebracht mit 
Ausnahme der deskriptiven und topographischen Anatomie, welche 
sich noch provisorisch in den Räumen der medizinischen Fakultät 
der Universität in Brünn befindet. 


Als Lehrkräfte wurden teils Tierärzte (med.-vet. Dr.), teils 
Humanmediziner und zum kleinen Teil auch Philosophen ge- 
wonnen. Die Lehrtätigkeit ist derart verteilt, daß für die medi- 
zinisch-theoretischen Fächer die Humanmediziner eintraten, wäh- 
rend für die rein tierärztlich-praktischen Fächer als, interne Me- 
dizin, Chirurgie, Bakteriologie, Bujatrik, Tierzucht, Fleisch- und 
Milchhygiene, sowie Hufkrankheiten nur Tierärzte in Betracht 
kommen. Die beiden Philosophiedoktoren betreuen die Lehr- 
kanzeln für Botanik und allgemeine Zoologie. 

Die ganze Schule gliedert sich in folgende Abteilungen: 

l. Anatomisches Institut. Vorstand: Prof. Dr. Völker. 
Dasselbe ist, wie schon erwähnt, provisorisch in der Universität 
untergebracht. Der Bau eines neuen modernen Institutes wird 
in der nächsten Zeit in Angriff genommen werden. 

2. Institut für allgemeine Zoologie und Parasitologie. 
stand: Prof, Dr. Sekera. 
eingerichtet. 

3. Institut für Histologie und Embryologie. Vorstand: Prof. 
Dr. Sulc, gleichfalls definitiv, sehr gut und reichlich eingerichtet. 

4. Institut für medizinische Chemie. Vorstand: Prof. Dr. 
Becka, allen neuzeitlichen Anforderungen entsprechend eingerich- 
tete definitive Lehrkanzel. 

5. Institut für Physiologie. Vorstand: Prof. Dr. Babak. 
Definitiv, außerordentlich gut auch für die modernsten Forschun- 
gen in einer Weise eingerichtet, daß selbst eine alte Hochschule 
kaum mehr bieten könnte. Diesem Institute ist eine besondere Ab- 


Vor- 
Bereits definitiv sehr gut und modern 
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teilung für Biologie der Fische und Bienen angegliedert. (Privat- 
dozent Dr. Hykes). 
6. Institut für Botanik mit botanischem Garten. Vorstand: 


Prof. Dr. Dostal. Definitives, sehr gut eingerichtetes Institut. 

7. Institut für Pharmakologie und Pharmakognosie sowie 
Schulapotheke. Vorstand: Prof. Dr. Ryback. Definitiv und vor- 
züglich eingerichtet. 

8. Zootechnisches Institut, Provisorisch untergebracht. Dieses 
Institut umfaßt bedeutend mehr als man für gewöhnlich unter 
„Tierzucht“ versteht. Der in jahrzehntelanger tierärztlicher Praxis 
geschulte Vorstand Prof. Hruza, welcher an Stelle des derzeit 
schwer erkrankten Rektors als Prorektor die Hochschule leitet, hat 
seine ganzen Erfahrungen aufgewendet, um den angehenden Tier- 
ärzten nicht nur in allen Zweigen der Tierzucht, und den damit 
zusammenhängenden Disziplinen und Fragen den notwendigen 
Unterricht zuteil werden zu lassen, sondern auch dieselben mit 
allen jenen Verhältnissen in der Landwirtschaft bekannt zu machen, 
deren Kenntnis namentlich dem jungen Tierarzte seine Stellung in 
der Praxis wesentlich erleichtert. Das Institut ist wie erwähnt, 
provisorisch untergebracht, läßt aber schon den großzügigen Auf- 
bau erkennen und wenn man Gelegenheit hat, die Pläne für den 
definitiven Ausbau zu sehen, so ist aus denselben zu entnehmen, 
daß dieses Institut sodann eine besondere Zierde der Brünner 
Hochschule bilden wird. 

9. Institut für pathologische Anatomie und Histologie. Vor- 
stand: Prof. Dr. Lukes. Provisorisch untergebracht und in seinen 
Räumen noch stark beengt. Erstaunlich ist aber die große An- 
zahl von Präparaten, welche die junge Sammlung dieses Institutes 
bereits beherbergt und worunter sich wahre Raritäten befinden. 

10. Institut für Bakteriologie und Serologie. Provisorisch 
untergebracht, jedoch mit schönen großen Arbeitsräumen, und 
guter Ausstattung an Instrumenten. Der Vorstand, Prot. Dr. 
Sevcik ist eifrigst um den definitiven Ausbau des Institutes bemüht. 

11. Interne Klinik. Definitiv ausgebaut ist ein großer sehr 
schön eingerichteter amphitheatralischer Hörsaal mit anschließen- 
den Krankenställen, von welchen die Hälfte ebenfalls bereits de- 
finitiv ist und sehr zweckmäßige Einrichtungen zeigt. Der Hör- 
saal ist mit allen modernen Behelfen ausgestattet, so mit Projek- 
tions- und Kinoapparat, sowie mit Röntgenapparaten für kleine 
und auch für große Haustiere, so daß für die Instruktion und 
Ausbildung der Hörer jedwede Möglichkeit geboten erscheint. Die 
ganze Anlage, besonders aber die Einrichtungen des Hörsaales 
erfolgten nach den Angaben des Vorstandes Prof. Dr. Kral und 
dürfte an den übrigen europäischen tierärztlichen Hochschulen 
wohl kaum ein ähnlich ausgestatteter Hörsaal zu finden sein. 

12. Bujatrische Klinik und Ambulatorium. Vorstand: Prof. Dr. 
Klobouk. Zum großen Teil definitiv ausgebaut mit reichlichem 
Tiermaterial versehen, ist diese für den praktischen Tierarzt in der 
tschsl. Republik außerordentlich wichtige Abteilung als Lehr- und 
Forschungsstätte noch mit einer geburtshilflichen Klinik unter der 
Leitung des gleichen Vorstandes verbunden. 

13. Institut für Onychologie und Hufbeschlag. Vorstand: 
Prof. Dr. Hanslian. Sehr gut eingerichtet, zum Teil erst definitiv 
ausgebaut. Interessant ist die großzügige Anlage einer Samm- 
lung durch Prof. Hanslian, welche alle Beschlagarten der ganzen 
Welt allmählich umfassen soll und von welcher ein Teil schon 
ziemlich weit gediehen ist. 

14. Institut für Fleisch- und Milchhygiene, sowie Nahrungs- 
mittel überhaupt. Vorstand: Prof. Dr. Lenfeld. Dieses für die 
Ausbildung und Entwicklung des tierärztlichen Standes auf dem 
Oebiete der Nahrungsmittelhygiene wichtige Institut ist zwar noch 
in provisorischen Räumen untergebracht, verfügt aber bereits über 
so viel Platz und so gute instrumentelle Einrichtung, daß eine 
rege Lehr- und Forschungstätigkeit nach jeder Richtung hin ent- 
faltet werden kann. Die Lehrtätigkeit dieses Institutes wird durch 
die tierärztlichen Kräfte des Schlachthofes sowie des Marktamtes 
der Stadt Brünn, welchem Amte die Lebensmittelkontrolle unter- 
steht, vorteilhaft unterstützt. 


15. Chirurgische und Augenklinik. Vorstand: Prof. Dr. Par- 
dubsky, provisorisch, jedoch für den Zweck sehr gut untergebracht, 
mit großem, hellem, praktischem Operationssaal, entsprechenden 
Nebenräumen, reichem Instrumentarium, sowieeiner schönen Samm- 
lung für Demonstrationen in den Vorlesungen, welche eine große 
Anzahl interessanter Präparate aufweist. Der Plan für den de- 
finitiven Ausbau ist fertiggestellt und dürfte diese Klinik sodann 
der internen Klinik an Ausstattung ähnlich werden. 

Außer den genannten Lehrern wirken an der Schule noch 
Reg.-Rat Dr. Zivotsky, Vorlesungen für Veterinärpolizei, und der 
Direktor der Landesviehversicherungsanstalt, Tierarzt Pitha, 
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welcher wohl die geeignetste Kraft für die Vorlesungen über „Vieh- 
versicherung“ vorstellt. | . 

Lektoren für fremde Sprachen ergänzen die Ausbildungsmög- 
lichkeiten der Hörer. 

Alle definitiv eingerichteten Lehrsäle erhalten Projektions- und 
Kinoapparate. Für die Studierenden stehen außer den Uebungs- 
sälen der einzelnen Institute auch noch besondere Räume zum 
ruhigen Studium, sowie eine reichhaltige Bibliothek zur Verfügung. 
Handbibliotheken sind allen Instituten angegliedert. Im Rektorate 
arbeiten unter der Leitung eines Kanzleidirektors 6 Beamte; außer- 
dem besteht eine eigene Wirtschaftsverwaltung, sowie eine gut ge- 
leitete Werkstättenabteilung für alle möglichen Arbeiten wie sie 
die einzelnen Institute benötigen. 

Die Höreranzahl, welche bei Eröffnung der Schule über 400 
betrug, ist nach Eintritt normaler Verhältnisse im Wintersemester 
1924/25 auf 288 ordentliche und einem außerordentlichen ge- 
sunken, worunter sich 55 Ausländer befinden. Unter den Hörern 
befindet sich auch ein weiblicher. 

Den großen Nutzen einer eigenen Schule lernte die tschsl. 
Republik bereits im Jahre 1920 gelegentlich des Auftretens der 
Rinderpest in Polen schätzen. Eine ganze Abteilung der Schule, 
bestehend aus fünf Lehrkräften und 34 Hörern beteiligte sich in 
erfolgreicher Weise an der Durchführung der Seuchenbekämpfiung 
in den Grenzgebieten. 

Lehrer wie Hörer betätigen sich außerdem häufig durch auf- 
klärende Vorträge in den verschiedenen landwirtschaftlichen Ver- 
inigungen. Die Schule hat sich ferner an den beiden großen 
andwirtschaftlichen Ausstellungen in Straßburg und Barcelona 
Jeteiligt, wie sie auch ihre Vertreter zur internationalen Konferenz 
um Studium der Tierseuchentilgung entsandte. Im Sommer des 
aufenden Jahres ist in Prag eine große landwirtschaftliche Aus- 
stellung geplant, auf welcher eine besondere, das ganze tierärzt- 
liche Wirken umfassende Spezialausstellung unter der Leitung der 
tierärztlichen Hochschule in Brünn eingerichtet werden wird. 

Bisher absolvierten und erreichten das tierärztliche Diplom an 
der Schule 285 Hörer, darunter 39 Ausländer. Außerdem wurden 
106 im Auslande erworbene tierärztliche Diplome nostrifiziert. 

Auf Grund des der Schule zustehenden Promotionsrechtes 

fanden bisher 214 Promotionen statt, darunter 9 Ausländer. Nostri- 
fiziert wurden 22 im Auslande erworbene Doktordiplome. 
Die tierärztliche Hochschule in Brünn ist, wie leicht begreif- 
lich, noch lange nicht fertig ausgebaut. Was bisher definitiv er- 
richtet erscheint, dürfte auch strengkritischen Anforderungen ent- 
sprechen und so kann mit Bestimmtheit erhofft werden, daß auch 
der weitere Ausbau, für welchen die Pläne und der Platz vor- 
handen sind, jene großzügige Förderung durch die Regierung 
weiterfinden wird, welche die Schule bisher erfuhr und mit Recht 
verdient. Was aber jeden Besucher der Hochschule Bewunderung 
abringen muß, ist die große Ausdauer, sowie die Fülle von har- 
monisch zusammenwirkender Arbeit, welche aufgewendet werden 
mußten, um unter den schwierigen Verhältnissen wie sie der Um- 
sturz nach dem Kriege mit sich brachte, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit und lediglich aus eigener Kraft diese für die Republik so wich- 
tige Lehranstalt zu schaffen. 
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Guillebeau-Fonds Bern. 


Das nachstehende Schreiben des Herrn Prof. Dr. Duerst an mich 
vom 7. Juni d. ]J. beehre ich mich denjenigen Herren Kollegen, 
welche zu dem Guillebeau-Fonds beigesteuert haben, ergebenst zur 
Kenntnis zu bringen. 


Hamburg, im Juni 1925. Dre Sstödter 


Er 
Hochgeehrter Herr Doktor! 

Die Fakultät hat mir den Auftrag in der letzten Sitzung erteilt, 
Ihnen sowie den Herren Dr. Vielhauer und Dr. Krautwald aufs 
allerherzlichste dafür zu danken, daß sie sich in so opferwilliger 
und so eriolgreicher Weise unseres Guillebeau-Fonds angenommen 
haben. 

Ich hatte schon in meiner Festrede Gelegenheit zu erwähnen, 
daß die Spende der deutschen Doktoren der Fakultät uns mehr 
gerührt habe, als die Tausende, die aus der Schweiz zusammen- 
geströmt sind, denn wir wissen die schwierigen Verhältnisse des 
deutschen Tierärztestandes recht gut zu würdigen. Wir danken 
Ihnen von Herzen für diesen Beweis, daß Sie noch immer unserer 
Fakultät in Treue gedenken und werden auch Ihnen stets die 
Ireue halten. 

Die so überaus zahlreichen Beweise der Anerkennung, die 
unserer Fakultät am Jubiläum zuteil geworden sind, wurden durch 
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Ihre Adresse und Ihre Spende um eine der schönsten und zartesten 
Blüten bereichert. r 
Mit verbindlichsten Grüßen und herzlichstem Händedruck 
gez.: Duerst h. t. Dekan. 


Besetzung der Direktorstelle am Berliner Schlacht- und Viehhof. 

Nach Zeitungsmeldungen hat die Berliner Magistratsdeputation 
für das Vieh- und Schlachthofwesen den seit langem als Favoriten 
genannten Ingenieur Casper zum Direktor des Vieh- und Schlacht- 
hofes gewählt. Wir verzeichnen diese Tatsache, ohne ein weiteres 
Wort daran zu verschwenden. 

* 
Erklärung. 

In den tierärztlichen Fachzeitschriften wird wiederholt da- 
von berichtet, daß Impfstoffe der „Pharmagans“ in Oberursel 
a. T. sich in den Händen von Laien vorgefunden haben, und es 
wird daraus der Schluß gezogen, daß wir an Tierheilkundige 
usw. abgeben. Wir haben bisher in allen den Fällen, die uns 
zum Vorwurf gemacht wurden, feststellen müssen, daß der irre- 
guläre und illegale Vertrieb unserer Präparate durch Apotheken 
stattfand. Wir haben schon seit März dieses Jahres bei Be- 
stellungen seitens der Apotheker uns ausnahmslos auf den Stand- 
punkt gestellt, daß wir die Aufträge nur dann ausführen, wenu 
sie sich uns gegenüber schriftlich verpflichten, die von uns be- 
zogenen Impitstoffe nur an Tierärzte zu liefern. Schon an der 
Zahl der bei uns eingegangenen Verweigerungen der erbetenen 
Verpflichtung läßt sich feststellen, wie lebhaft der Umsatz 
zwischen Apothekern und Kurpfuschern sein muß. In zahlreichen 
Fällen antworten die Apotheker: 

„Wenn. .Sie uns nicht liefern, dann finden 
wir noch andereSerumwerke genug, die uns 
ohne Verpflichtung beliefern.“ 

Kulturen liefern wir an Apotheken überhaupt nicht, ebenso 
wie wir häufige Anfragen von seiten von Gutsverwaltungen, 
Züchterverbänden usw. dahingehend beantworten, daß tierärzt- 
liche Genehmigung beizubringen ist. Bei jedem auch von Tier- 
ärzten eingehenden Auftrag prüfen wir, ob der Besteller auch 
tatsächlich Tierarzt ist. Wir betrachten die uns durch diese 
rigorös durchgeführte Maßnahme entgehenden Geschäfte nicht 
als ein Opfer, sondern als eine Ehrenpflicht gegenüber der Tier- 
ärzteschaft und sind deshalb um so mehr entrüstet über die 
andauernden Angriffe, als sich offenbar andere Serumwerke 
unseren Grundsätzen nicht anschließen. 

Wir erklären. hiermit: 

1. Daß wir Serum nur an Tierärzte oder auf Grund deren Ver- 
ordnung liefern, 


2. Daß wir an Apotheken nur gegen einen Verpflichtungsschein 
Serum liefern, der besagt, daß sie die Präparate nur an Tier- 
ärzte weiter abgeben. 

3. Daß wir Kulturen nur an Tierärzte liefern. 

4. Daß allen unseren Vertretern die Einhaltung dieser Vorschrift 
zur strengsten Pflicht gemacht ist. 

5. Wir werden gegen die Verbreiter von Gerüchten, daß unsere 


Firma die Laienimpfung begünstige, gerichtlich vorgehen. 
6. Wir sind bereit, der Unterstützungskasse desjenigen Tier- 
ärzteverbandes, von welchem uns nachgewiesen wird, daß 
wir oder unsere Vertreter wissentlich einem Laien Serum oder 
Kulturen liefern, in jedem Fall eine Konventional- 
strafe von 500 Mark (Fünfhundert Mark) zu zahlen. 
„Pharmagans“ 
Pharmazeutisches Institut Ludwig Wilhelm Gans A.-G., 
Oberursel a. T. 


Professor Noyer + 
Aus Bern kommt die Trauerkunde, daß Professor Noyer, seit 


1885 Ordinarius für innere Tiermedizin, im 65. Lebensjahre ge- 
storben ist. 


Personalien. 


Gestütverwaltung: Gestütsveterinärrat Matthias zu Trakehnen 
ist in den Ruhestand getreten und nach Kattenau in Ostpreußen 
verzogen. Die Herren Schwerdtfeger und Diesing sind Gestüts- 
veterinärräte in Trakehnen und Beberbeck. 

Ernennungen: Dem Tierarzt Dr. Schmitz aus Hildesheim ist die 
komm. Verwaltung der Veterinärratsstelle des Kreises Prüm (R.-B. 
Trier) übertragen worden. 

Verzogen: Dr. Joseph Schneider von Reichertshausen nach 
Thanning (Bez.-A. Wolfratshausen). 

In den dauernden Ruhestand getreten: Dr. Brandes, Veterinär- 
rat in Walsrode; Nethe, Veterinärrat in Freienwalde a. O. 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 
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Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u Korrekturen v.Re- 
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Dr.J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
zens.-Exempl. u. Anzeig, dageg. and. Verlagsbuchhandl, 
von Richard Schoetz, Berlin SW48, Wilhelmstr, 10, 
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(Aus der Wissenschaftlichen Abteilung des Sächsischen Serumwerkes, 
Dresden.) 


Ueber neue Wege der aktiven Immunisierung bei 
menschlichen u. tierischen Infektionskrankheiten.”) 
Von Dr. William Böhme, Abteilungsleiter. 


Es dürfte heute wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
wir im Begriff stehen, unsere Auffassungen über das Wesen der in 
den Organismus eindringenden oder in ihm lebenden Krankheits- 
erreger ebenso einer weitgehenden Aenderung unterwerfen zu 
müssen, wie die Betrachtungsweise derjenigen Erscheinungen 
im Blutserum, die wir seither mit dem jeweils vermuteten oder 
nachgewiesenen Erreger in strenge ursächliche Abhängigkeit 
brachten. Wir wissen, daß man mit einem reichen Wechsel von 
Eigenschaften unter zahlreichen Bakterien zu rechnen, ja so 
starke Formänderungen in Betracht zu ziehen hat, daß ihre 
scharfe Trennung in vielen Fällen gar nicht mehr durchführbar 
ist. Hierzu tritt die Erkenntnis, daß jene Präzipitine, Agglutinine, 
Opsonine und komplementfixierenden Serumstoffe, kurz, jene 
funktionellen Körper neben ihrer unbekannten näheren Zusammen- 
setzung eben nur eine Begleiterscheinung der Infektion sind, im 
nicht infizierten tierischen und sogar pflanzlichen Organismus 
gleichwohl zum Teil gefunden werden und ihre frühere Bedeu- 
tung als diagnostischer oder prognostischer Schlüssel jetzt tat- 
sächlich zur Rolle eines einzelnen Bausteines zurückgedrängt ist. 
Diesem Eindruck wird sich niemand verschließen können, der 
die umfangreiche Literatiur auf diesem Gebiete kritisch zur 
Hand nimmt. 

Es ist im Rahmen der beabsichtigten Darlegungen unmög- 
lich, näher hierauf einzugehen und ich darf auf die entsprechenden 
früheren Literaturbesprechungen verweisen. (Vgl. Böhme, 
Ztschr. f. experim. Medizin, Bd. 40, S. 456 und Tierärztl. Rund- 
schau 1924, Nr. 4/7.) 

So ist der Wandel in unseren Anschauungen über „Immu- 
nität“ außerordentlich bemerkenswert, wenn diese auch im 
Augenblick noch keine feste Form angenommen haben. Die be- 
kannten Arbeiten von Much, Sahli, Bier (M.M.\W. 


*) Vortrag, gehalten auf der 88. Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte in Innsbruck am 26. Sept. 1924. 











1923/31, 1924/16), Reitler (Wiener kl. W. 1924, S. 267), 
ferner die Veröffentlichungen aus dem Friedbergerschen 
Institut unter vielen anderen können hier Beispiel sein. Die 
feinsinnige Analyse der Antigene, die fast als Unendlichkeit zu 
bezeichnende präformierte Gestaltungskrait der kolloidalen 
Kreislaufstofie, neuerdings die Vereinigung des Immunitäts- 
begrifies mit dem größten Naturwunder, der Befruchtung, die 
immer unspezifischer werdende Lehre von den spezifischen 
Reaktionsstoffen der Antigene, weisen auf eine Entwicklung hin, 
die schließlich wieder, und zwar unter stärkstem Einiluß kolloid- 
chemischer Betrachtungsweise zur Virchowschen zellularphysio- 
logischen Auffassung im großen und ganzen zurückführt. Die 
Zelle als kleinste, selbstschöpferische bio- 


logische Einheit, zugleich aber auch als 
mächtigster Organisator der Abwehr! Wenn 
sich dieser Erkenntnisweg zur Zelle zugleich mit einer tief- 


greifenden Aenderung unserer Auffassung über die primäre Rolle 
krankmachender Bakterien im Organismus verbinden muß, und 
wenn wir immer mehr den Eindruck gewinnen, daß das Bakte- 
rium im Nährbodenleben bedeutsamer Charaktere entkleidet wird, 
so wird es bei einer Fülle frühere Lehren entkräftender Ergeb- 
nisse mehr und mehr verständlich, daß die Forschung im Suchen 
nach spezifischen Heil- und Schutzstoffen mehr und mehr vom 
toten Bakterium oder von den Stoffwechselprodukten des leben 
den Erregers auf diesen selbst führt. Die Bazillophobie der 
Kochschen Aera ist jedenfalls. stark im Schwinden begriffen! 
So durfte die Lebensarbeit Jenners erneut zum Ausgangs- 
punkte der Schutzforschung werden, jenes unkomplizierten 
Experimentators, der schon vor 100 Jahren die überzeugende 
Wahrheit einer zumindest tausendjährigen, von Volk zu Volk 
getragenen Erfahrung zu allgemeiner wissenschaftlicher An- 
erkennung in der Neuzeit führte. 

Nicht unerwähnt darf in diesem Zusammenhange jene merk- 
würdigerweise oft übersehene und doch nach jeder Richtung hin 
ungemein kritische Studie E. Friedbergers (Ztschr. f. Im- 
munitätsforschung, Bd. 28, H. 3—5, 1919) über die Schutzwirkung 
der Typhus- und Choleravakzination bleiben, die ihn zu dem über- 
zeugenden Schlußgedanken bringt, daß, auch im Hinblick aut 
die eindeutig belegte Schutzauslösung lebender Erreger in der 
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Tiermedizin, Typhusimmunität nur durch lebende Erreger aus- 
zulösen sei' Ein Weg wird zwar nicht angegeben, ja für den 
Menschen als ziemlich aussichtslos bezeichnet, da „für den 
Menschen ein Todesfall auf 1000, ja selbst 100.000, durch die 
Impfung bedingt, schon genügen würde, um ein Verfahren für 
die Praxis unbrauchbar zu machen“; dem könnte man leicht die 
Frage entgegensetzen, wieviel Opfer selbst die segensreichsten 
und heute gänzlich unentbehrlichen Maßnahmen der Narkose, 
der Salvarsantherapie u. a. auf 100000 oder mehr Menschen 
verlangen. Tatsächlich aber zeigt sich ja, wie wir im Laufe 
der Ausführungen sehen werden, daß, nicht ohne wesentlichen 
Einfluß des gewählten Weges, die Bedenken einer Infektion 
durch die Schutzbehandlung _ außerordentlich zusammen- 
schrumpfen, wenn wir in erster Linie die merkwürdigen Er- 
gebnisse der Diphtherieimpfung mit geeigneten leben- 
den Diphtheriebazillen nach unserem Verfahren betrachten*). Ob 
diese hinreichende Grundlagen bieten, um die damaligen, durch- 
aus berechtigten Friedbergerschen Bedenken zu zerstreuen 
und auf gleichem Wege eine klassische Typhus-Jennerisierung 
experimentell zu beschreiten, will mir jedenfalls heute durchaus 
diskutabel erscheinen. 

Diese Zusammenhänge ließen uns Versuche einleiten, unter 
strenger Befolgung der originalen Jennerschen Methodik die loka- 
lisierte Schutzinfektion der gesunden Haut gegen verschiedene 
akute und chronische Infektionen anzuwenden. Denn, wie ich 
bereits an anderer Stelle ausführte (Würzburger Abhandlungen, 
Neue Folge, Bd. 1, Heft 4, und BTW. 1923, Nr. 30): „weder 
die’ Arbeit. mit lebenden Erreverngroune 
Jennersche Methode, noch die Anwendung 
der Methode ohne lebende Erreger benutzen 
die» Voraussetzungen, sanıneden en a) enmer 
seine Schutzimpfung aufbaute!“ Die grund- 
legenden Arbeiten Pirquets, Sahlis, Muchs, Petruschkys, Münchs, 
Ponndorfs, hier ausschließlich auf dem Gebiete der Tuberkulose- 
forschung, warfen neben der augenfällig praktischen Bedeutung 
der Haut als sichtbares Impffeld deren biologische Sonderfunktion 
als Problem auf. Neben einer Reihe experimenteller Arbeiten 
über die Umwandlung besonderer Stoffe (Tuberkulin, Diphtherie- 
toxin) in den Hautzellen (Fellner, Werner, Jadassohn, Bogen- 
dörfer u. a.) glaubten mehrere Untersucher die Antwort auf die 
Frage einer immunisatorischen Sonderfunktion der Haut in 
gänzlich unzureichender Form durch vergleichende Agglutinin- 
prüfungen bei kutaner und subkutaner Typhuseiweißzufuhr zu 
erhalten, als ob der Nachweis von Agglutininen, Präzipitinen 
und anderer noch sehr oder richtiger wieder sehr problematischer 
Reaktionsstoffe mit „Immunität“ gleichbedeutend wäre! Auch 
auf anderen, sehr minütiösen Wegen ist man vorgegangen und 
hat geglaubt, sich für eine Sonderfunktion aussprechen zu 
können. In einer in der Zeitschrift f. experim. Medizin, Bd. 40, 
S. 456 niedergelegten Stellungnahme über gangbare Wege zum 
Nachweis einer solchen Sonderfunktion der Haut glaubte ich 
darauf hinweisen zu müssen, daß man so im Begriff steht, dieses 
wichtige Problem auf ein totes Gleis zu bringen, während hin- 
gegen unter eingehender Berücksichtigung aller verwertbaren 
früheren Untersuchungen die Frage am eindrucksvollsten zunächst 
doch durch experimentelle Schutzimpfungen zu lösen versucht 
werden müsse. Der Ausgang so eingestellter Versuche trägt 
auch den praktischen Erfordernissen am besten Rechnung und, 
sofern man hier weiter kommt, wird es noch reichlich Zeit sein, 
eng gezogenen Sonderfragen im Laboratorium- nachzugehen. 

Die so charakterisierten Versuche wurden von mir seit fast 
3 Jahren aufgenommen und sollten, ja mußten zunächst bei 
einer hochakuten Infektionskrankheit am eindrucksvollsten zeigen, 
in wieweit hier eine in die gesunde Haut gesetzte, also loka- 
lisierte Infektion allgemeine Immunität auszulösen ver- 
möchte. Ich wählte zunächst die immunitätswissenschaftlich 
wohl interessanteste Infektion, den Rotlauf. 


Es ist ja bekannt, daß man über den stark verlustreichen, 
daher ungangbaren Weg der Pasteurschen Kulturinjektion dank 
der epochalen Entdeckungen der schutzkräftigen Wirkung der 
spezifischen Sera v. Behrings und Kitasatos zur Lorenzschen 
Simultanimpfung kam. Die nunmehr bereits ins dritte Dezennium 
greifenden Beobachtungen bei diesem Verfahren haben eine Reihe 


*) Vgl. hier die speziellen Ausführungen Böhme, Wien. med. 
Woch. und vorher Böhme, Riebold, M. M. W. 1924, Nr. 8, 
ferner die letzthin veröffentlichte klinische Bestätigung der Ergeb- 
nisse a. d. Schloßmannschen Klinik von J. Müller u. H. Meyer, 
Ztschr. f. Kinderheilkunde, Bd. 39, 4, 1925, Nr. 11. 





Problemstellungen gebracht, die in erster Linie die Erzeugung 
von Rotlauf durch Impfung, den ungenügenden Impfschutz und 
die Auslösung latenter Infektionen in akute, resp. deren Ueber- 
tragung beim Impfakt berühren. Man wird sagen müssen, daß 
wir auch hier über die Tatsachenregistrierung bis heute nicht 
weit hinausgekommen sind.*) 


Hier müssen uns zunächst die rein praktischen Fragen der 
Rotlaufepidemiologie interessieren. Um diese lagert auch heute 
noch ein offenbar undurchdringliches Dunkel. Die überaus 
schweren Seuchenzüge der letzten Jahre haben auf diesem Ge- 
biete eine nicht zu unterschätzende Unsicherheit bei Tierärzten 
und Landwirten zurückgelassen, ja, vielfach endeten die „Er- 
fahrungen“ mit einer schweren Diskreditierung jeder Schutz- 
maßnahme. Soweit wohlverständliche Verärgerung keine Kritik- 
losigkeit erzeugte, versuchte man die unzureichenden Ergebnisse 
auf das Verhältnis vom Immunserum zur Kultur zu beziehen, wie 
überhaupt die starke Neigung auffällt, jedes Ereignis, oft mit 
überraschender Kritiklosigkeit in der Natur der verwendeten 
Impistoffe zu suchen. In Berücksichtigung des ungemein starken 
Individualfaktors der Infektion ist es, auch im Hinblick auf das 
fast regelmäßige Fehlen von „Immunstoffen“ im Serum sicher 
geschützter Tiere wissenschaftlich doch ganz unhaltbar, etwa 
im Laboratorium „exakt“ eingestellte Beziehungen zwischen 
Serumschutzkraft und Rotlaufkultur, falls dies überhaupt 
zweifelsfrei gelingen sollte, auf den konkreten Fall der Praxis zu 
übertragen, so, daß man den Ausgang hierdurch etwa rechne- 
risch in die Hand bekommt. Die letzten Gründe der jetzt beob- 
achteten Schwere des Seuchenganges liegen bestimmt nicht in der 
Methode der Simultanimpfung, die dort, wo sie indikations- 
gerecht und verständnisvoll nicht als Angst-, sondern als Schutz- 
impfung durchgeführt wurde, doch praktisch befriedigende Re- 
sultate trotz der bekannten Komplikationsmöglichkeiten zeitigte. 
Die letzte Ursache dieser Seuchenzüge ist die Planlosigkeit aller 
Impfungen im Reiche! Solange man Schutzimpfungen nicht all- 
gemein eingeführt und diese nicht zu den erfahrungsgemäß 
günstigsten Terminen des Jahres erledigt hat, wird das oft 
nicht merkbare Hineinimpfen in die Seuchen- 
züge den Beteiligten kaum jemals trübe Erfahrungen er- 
sparen. DBehördlich geleitete Aufklärung, gegebenenfalls 
auch Druck zur. Impfung, ebenso aber auch hinreichende 
Vertiefung des Impfarztes in das Wesen der Schutzimp- 
fung und die Kenntnis ihrer natürlichen Grenzen werden hier 
nicht ohne Früchte bleiben. Näher auf das Problem des sogenann- 
ten Impfrotlaufes einzugehen, ist in diesem Rahmen eines Vor- 
trages nicht möglich. Die Statistik von Lange (Münch. tierärztl. 
Woch. 1924, Nr. 17/19), der auf 300 Simultanimpfungen einen 
„Impfrotlauffall“ registriert, ist wenig ermutigend, wenn auch be- 
rücksichtigt werden muß, daß es sich hierbei nicht ausschließlich 
um bakteriologisch gesicherte Fälle handelt. „Impfrotlauf“ ist ein 
durchaus praktischer Begrift, der nicht mehr als die Komplika- 
tionen post oder propter erfaßt, ohne Anspruch auf wissenschaft- 
liche Aetiologie erheben zu können. Ein ganz ähnliches Durch- 
schnittsverhältnis gibt mir eine bekannte Versicherungsgesell- 
schaft für gewisse Distrikte an. - Der Impfrotlauf, richtiger die 
Komplikation nach Impfungen, wird m. E. nie restlos auszu- 
schalten sein; das liegt in der Natur der Sache. Anders steht es 
zweifellos mit ätiologischem Rotlauf nach Impfungen. Ich glaube 
den Eindruck gewonnen zu haben, daß man ebenso wie bei der 
Diphtherie, beim Milzbrand, dem Typhus, der Grippe und der 
Tuberkulose weit mehr mit gesunden Rotlaufbazillenträgern, viel- 
leicht sogar in ungemein großer Zahl wird rechnen müssen, als 
das frühere Feststellungen bereits ergaben. Zur Mobilisierung 
dieser ruhenden, vielleicht sonst nie akut gewordenen Infektion 
genügen offenbar leichte Anstöße verschiedenster Art, zu denen 
der Impfakt, aber nicht unbedingt die Kultur, in erster Linie 
zu rechnen sein wird. Dabei ist zur Stützung dieser Auffassung 
sehr bemerkenswert, daß echter, bakteriologisch erwiesener 
„Impfrotlauf“ selbst nach reinen Serumimp- 
fungen, also unter Ausschaltung jeder Kultur, gleich- 
wohl beobachtet wurde. (Vgl. Schultz, TR. 1924, Nr. 36). 
Der bisherige Inkubationsbegrift würde dadurch eine wesentliche 
Einschränkung erfahren und in der Mehrzahl der Fälle würden 
durch die Impfung die Bazillenträger in einer Weise ermittelt, 
wie sie als Provokationsmethode bei verschiedenen menschlichen 

*) Vergl. hier die Arbeiten W. Böhme, „Vom Wesen der Rot- 
laufinfektion“, T. R. 1925, Nr. 4, 5, 7 und „Einiges über die Unter- 
lagen unserer Kritik der Rotlaufinfektion und -Abwehr“, Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., 1925, Nr. 13, 





























Infektionen hinreichend bekannt ist. Auch die früheren Beobach- 
tungen des Auftretens von Backsteinblattern nach der zweiten 
Vakzination Pasteurs könnten unschwer in diesem Sinne 
gedeutet werden. Fast vollständig übersehen wird das Konsti- 
tutionsmoment! Zugleich mit dem Zuchtziel höchster Mast 
schafit man hochgradig degenerierte Organe, einen patholo- 
gischen Stoffwechsel, durchaus widernatürliche Haltung 
durch Tausende von Generationen, kurz, soviele „disponierende“ 
Momente, daß man über die noch verbleibende Widerstandskraft, 
gegenüber allen bekannten Af- und Infektionen tatsächlich hoch- 
befriedigt sein könnte. Nur sollte man nie vergessen, wenig- 
stens daran zu denken! Planmäßige Durchführung der Imp- 
ungen in den Ländern, scharfe Indikationsstellung und weit- 
gehendes Verständnis des Wesens der Impflinge, der Impfung 
und ihrer Grenzen können allein nur Komplikationen der Rotlauf- 
schutzimpfung auf ein Minimum herabdrücken und Verständnis 
für sie schaffen, wobei die gebotene Möglichkeit der Impf- 
versicherung den Ausgleich bringen kann. Die Methodik meines 
Verfahrens darf ich als bekannt voraussetzen; sie schließt sich 
eng an die Jennersche Pockenimpfung an. Es darf hier auf die 
grundlegende Experimentalarbeit in den Würzburger Abhand- 
lungen, Neue Folge, Bd. 1, H. 4 und BTW. 1923, Nr. 30 ver- 
wiesen werden. 

Mit diesen Verfahren wurden nach, glaube ich, hinreichend 
ausführlichen Vorarbeiten und erst nach dem Ergebnis amtlich 
geleiteter Nachprüfungen in engerem Bezirk während der acht 
Monate seiner allgemeinen Einführung nachweislich bis zum 
23. September d. J. insgesamt 76312 Schweine schutzgeimpft; 
diese Zahl ist im Augenblick auf über 350 000 gestiegen. Ge- 
schichtliche Rückblicke beleuchten die Gegenwart. 

Wenn Voges (Zeitschr. f. Hyg. und Infektionskrh., Bd. 22, 
1896) über den Gang der praktischen, staatlich geleiteten Rotlauf- 
schutzimpfungen nach Pasteur berichtet, daß „die von der 
badischen Regierung angestellten Massenimpfungen 191 Schweine 
betrafen“, Lydtin aber in seinem amtlichen badischen Bericht 
vom Juni 1885 davon 33 schwer erkrankte, 27 leichter erkrankte 
und 16 auch nach der zweiten Impfung (!) erkrankte Tiere auf- 
führt, das Resultat aber „durchaus günstig“ nennt, so sind wir 
heute wesentlich anspruchsvoller geworden. Berücksichtigen 
wir, wie schnell naturgemäß der Tierarzt, zumal bei einem neuen 
Verfahren, Impfverluste anmeldet, so spricht, glaube ich, eine 
Zahl von 29 Meldungen auf nahezu 76% tausend Impfungen 
zunächst kein zu ungünstiges Urteil aus. Hiervon fallen aus 
erwiesenen anderen Gründen, wo Rotlauf bestimmt nicht vorlag, 
neun Fälle weg, so daß 20 zur Begutachtung verbleiben; hiervon 
sind allerdings nur 2 Fälle auch bakteriologisch nachgeprüft. Be- 
merkenswert ist, daß diese Mitteilungen fast ausnahmslos während 
der schwülen Hochsommertage einliefen und meist schwere 
Masttiere betrafen (vgl. oben). Ich verweise ferner auf die 
soeben vorläufig abgeschlossenen Ergebnisse der Nachprüfun- 
gen durch das Schweizer Eidgen. Veterinäramt Bern, die durch- 
aus günstig lauten und besonders die Zuverlässigkeit des Impf- 
schutzes betonen. 


Ueber die Dauer der Schutzwirkung kann ganz natürlich 
nach der erst kurzen Einführungszeit des Verfahrens nichts End- 
gültiges gesagt werden, da hier nur vieljährige Eindrücke kri- 
tischen Wert verdienen; soviel ist aber gewiß, daß wir heute schon 
mit einer 6—Smonatigen Dauer nach einmaliger und 12-monati- 
ger nach wiederholter Impfung grundsätzlich rechnen können. 
Ferner liegt es durchaus im Rahmen der Möglichkeit, den Impi- 
stoff durch geeignete Aenderung des zunächst als schwach zu 
bezeichnenden "Mischungsverhältnisses beliebig zu verstärken, 
oder eine zweite Impfung anzufügen. 


Nicht zu übersehen ist dabei, daß diese Massenimpfungen 
fast ausnahmslos meist zu sehr vorgerückter Jahreszeit in epide- 
miologisch sehr ungünstigen Distrikten durchgeführt worden 
sind. Ich glaube aber heute auf Grund meiner Unterlagen den 
Schluß ziehen zu können, daß das Emphytonverfahren die Be- 
nutzung von Rotlaufserum zur Schutzimpfung überflüssig macht, 
zumindest dasselbe leistet wie die Simultanimpfung bisher, dabei 
aber durch Wegfall von Impispritzen technisch einfacher zu voll- 
ziehen ist und die Uebertragung anderer Seuchen, ins- 
besondere Schweinepest sich durch die Technik mit Sicherheit 
ausschließen läßt; ob sich die im Großenhainer Bezirk gemachten 
Beobachtungen allgemein bestätigen werden, daß die gegen 
meine ausdrücklichen Anordnungen vollzogenen Schutzimpfungen 
in chronisch schweineseuchekranken Beständen in keinem Falle 
ein akut werden dieser Krankheit zur Folge hatten, bleibt abzu- 
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warten. Es würde dann die Richtigkeit der früher 
gegebenen Ansicht noch weiter bestätigt, „daß es nicht 
gleichgültig sein kann, ob ich mit einer Pasteursches Vakzin oder 
Lorenzsche Massivkultur enthaltenden Spritze diesen offensicht- 
lichen Schutzwall der Haut durchsteche und zugleich mit einer 
im Vergleich zu natürlichen Infektionsverhältnissen ganz unver- 
gleichlich hohen Dosis ganzer Kubikzentimeter mehr oder 
weniger agiler Kultur spontan den Kreislauf überfalle, oder aber 
mich der erwähnten milden Lokalinfektion sichtbaren, gesunden 
und auch physiologisch durchaus geeigneten Gewebes bediene“. 
(Würzb. Abhdlg.). Das Verfahren schließt ferner nach der Natur 
seines Impfstoffes die gesetzlich gestützte ausschließliche Verwen- 
dung durch die approbierte Medizinalperson ein. 

Bakteriologische Studien zeigten nebenbei, daß der Rotlauf- 
erreger in wenigen Tagen sein flüssiges Nährmedium schon end- 
gültig aufgebraucht und hierauf weder ein weiteres Zeugen noch 
Sterben eintritt. Diese sehr merkwürdige Dauerform des Virus 
ließ sich selbst nach 7 Jahren, späteren Nachprüfungen von 
anderer Seite zufolge sogar nach 20 Jahren auf den üblichen 
Nährboden sofort wieder unter Beibehaltung der Mäuse-Patho- 
genität aus mehr oder weniger granulierten Gebilden rein- 
züchten. Ich glaube, daß ein ähnliches Verhalten bisher noch 
von keinem nicht sporenbildenden Kleinwesen nachgewiesen 
werden konnte. 

Gleichzeitig mit diesen Rotlaufexperimenten liefen nun Ver- 
suche, unter ähnlichen Ueberlegungen für die Diphtherie 
eine aktive Schutzimpfung durch Verwendung geeigneter Diph- 
theriekulturen beim Kinde auszuarbeiten. Nach umfangreichen 
Tierprüfungen der verwendeten Stämme auf Toxizität und Viru- 
lenz glaubte ich nach gutem Verlauf einiger Selbstimpfungen 
einem praktischen Versuche nähertreten zu dürfen und begrüßte 
hier die Mitarbeit von Riebold, die einen ersten Eindruck 
über 62 Kinderimpfungen zustande brachte. Die ermutigenden 
klinischen und serologischen Ergebnisse wurden in der Münchn. 
Med. Wochschr. 1924, Nr. 8 von uns veröffentlicht. Unterdessen 
sind Nachprüfungen in dankenswerter Weise an ganz verschie- 
denen Stellen durchgeführt worden. Diese an einem sehr zahl- 
reichen Material gewonnenen, auch ausführlicher biologisch 
bearbeiteten Ergebnisse zeigten deutlich, daß ohne jede Aus- 
nahme die Verimpfung des von mir verwendeten lebenden 
Diphtheriematerials in die gesunde Haut ohne jede Komplikation, 
ja, wie Geheimrat Schloßmann einige Tage vorher in Innsbruck 
mitteilte, ohne jede Temperatursteigerung sich vollziehen ließ. 
Hinsichtlich Einzelheiten muß auf die erwähnte Arbeit, die 
Schloßmannschen Ausführungen und meine in der Abteilung 32 
gegebenen verwiesen werden. (Vgl. Wiener Med. Woch. Nr. 11.) 

Ich glaube, daß vor diesen Beobachtungen kaum jemand es 
unternommen hätte, lebende Diphtheriematerie zu Impfzwecken 
am Menschen zu verwenden. 

Neben der klinischen Gangbarkeit und neben der vielleicht 
auch immunitätswissenschaftliich nicht ganz uninteressanten 
Beachtung dieser Ergebnisse zeigte der Ausgang dieser Versuche 
m. E. eindrucksvoll, daß die gesunde Haut hier tatsächlich eine 
„ülterartige Schutzwirkung“ (Böhme) als Bestätigung dieser An- 
schauungen (vgl. Hoff, Med. Klin. 1924, Nr. 38, Gehrcke 
u.Schmid, Brauers Beitr. Bd. 60), ausübt. Man würde wohl 
kaum imstande sein, die hierfür verwendete Diphtherielymphe, 
bei der die Dosis letalis minima zwischen 0,005 und 0,05 eines 
275 g schweren Meerschweinchens liegt, subkutan oder auf an- 
derem Wege einzuverleiben, ohne bedenkliche und schwerste 
Allgemeinreaktionen zur Auslösung zu bringen. Auch weit- 
tragende Rückschlüsse auf die Betrachtung des Löfflerschen Ba- 
zillus als Infektionserreger werden sich hieraus von selbst ent- 
wickeln. Ob an eine Durchführung dieses Verfahrens auf 
größerer Basis zu denken sein wird, steht trotz der bisherigen 
positiven Ergebnisse natürlich im Augenblick noch dahin. Ich 
möchte sie schließlich nur als kritischen Beitrag zur biologischen 
Hautirage und zu manchem Geheimnis betrachten, das heute 
auch noch über der Diphtherieimmunität ruht. 

Während dieser Versuche erschien die Experimentalarbeit 
Besredkas (Annales de l’Inst. Pasteur T. 35, Nr. 7), der aus- 
schließlich zur Klärung der Frage, warum Meerschweine sich 
angeblich jedem Immunisierungsversuch gegen Milzbrand re- 
fraktär erweisen, gezeigt zu haben glaubte, daß bei diesem 
Versuchstier nur die Haut infiziert werden könne und daher auch 
diese nur Träger der Immunität sei. Shigeru Tada (Central- 
blatt f. Bakt. 91. Bd., H. 7/8) und P. Glusmann (Münchn. 
Woch. 1924, Nr. 23) kamen aber zu völlig entgegengesetzten 
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Resultaten. Da diese Versuche in dem von mir gekennzeichneten 
Zusammenhange über den von diesen Autoren zunächst be- 
trachteten Rahmen des Meerschweinchenversuches hinaus prak- 
tische Bedeutung beanspruchen, hatte ich in analoger Weise auch 
hier Versuche an Rindern angesetzt, deren Ergebnis im Augen- 
blick noch kein abschließendes Urteil darüber gestatten, ob die 
lokalisierte Hautinokulation peeigneter 
Milzbrandaufschwemmungen in ähnlicher 
Weise imstande ist, eine starke.allgmeine 
Immunität zu setzen und ob dadurch das bis jetzt 
geübte Simultanverfahren wie beim Rotlauf zu entbehren sein 
könnte. Es ist nur zu bemerken, daß auch wir die von Bes- 
redka am Meerschwein beobachtete alleinige Iniek- 
tiosität der Haut und die allein durch die Haut völlziehbare 
Immunisierung unterdessen nicht bestätigen konnten und uns 
den gleichlautenden Ergebnissen Sobernheims u. a. daher 
anschließen (Shigeru Tada, C. f. Bakt. 91 Bd., H. 7/8, 
S. 477, Sobernheim, Ztschr. j8 Hyg. u. Inf. 1924, Nr. 24), 
wennglei ch diese Ergebnisse natürlich keineswegs etwas über 
die Gangbarkeit einer “durch die Haut vollzogenen "Immunisierung 
des Rindes durch geeignete lebende Milzbrandkulturen ohne 
Serum anzusagen vermögen. Ueber diese Versuche wird später 
gesondert zu berichten sein. Es lag nun auf der Hand, daß das 
Prinzip der lokalen Verpilanzung infektiöser, wenn auch ge- 
schwächter Materie in die gesunden Hautzellen zum Zwecke der 
Auslösung allgemeiner Immunität besonders für die Tuberkulose 
von grundsätzlicher Bedeutung sein muß. Immunisierungs- 
versuche dieser Art bei Rindern wurden bereits Ende 1921 be- 
gonnen. Daß bei kritischer Wertung der gesamten experimen- 
tellen Riesenarbeit, die seit Robert Koch bis heute für dieses 
Problem aufgewandt würde, die relative Tuberkuloseimmunität 
ohne artspezifische Infektion undenkbar ist, darf man als eine 
dieser Gesamterkenntnis erwachsene Arbeitshypothese auffassen. 
Zwick teilte m. W. wohl als erster auf der 7. Mikrobiologen- 
tagung 1923 einen Versuch mit, Rinder durch bovine lebende 
Bazillen zu immunisieren, wobei lebenden humanen Bazillen die 
Rolle der Vorimmunisierung im Kreislauf zugewiesen wurde. 
Es ist in diesem Rahmen leider nicht möglich, das anregende 
Kapitel ausführlicher zu behandeln und es mag genügen, auf ein- 
gehendere Besprechungen der Grundlagen in früheren Arbeiten 
hinzuweisen (Böhme, Berl. Tierärztl. Woch. 1921, Nr. 12 und 
13, Münchn. Med. Woch. 1922, Nr. 9, Brauers Beitr. z. Klinik 
der Tubk., Bd. 53, H. 4 und besonders Tierärztl. Rundsch. 1924, 
Nr. 4—7, "Zeitschr. f. experim. Med., Bd. 40. Vgl. ferner Böhme, 
Bemerkungen zur Arbeit Eicke, Brauers Beiträge z. Kl. d. Tub,., 
Bd. 60, Nr. 3), die zeigen sollten, mit welcher besonderen Be- 
rechtigung und Hoffnung man gerade hierbei die gesunde Haut 
zum Inokulationsfeld heranziehen dürfte. 


Hinsichtlich der Aussichten aber, die sich überhaupt für das 
Auslösen einer allgemeinen Schutzwirkung durch Infektion er- 
geben, soll nur gesagt werden, daß sie stets nur relativ 
bleiben werden. Noch immer erwartet man aber bekanntlich 
ernstlich allen Schutz und alles Heil vom irgendwie gearteten 
Inhalt einer Impispritze! 


Von den meisten spezifischen Schutzimpfungen früherer 
Zeit gegen Tub. verlangte man ja sonderbarerweise, daß sich 
ihre Wirkung ohne jede hygienische Maßnahme, ja geradezu 
unter Erschwerung und Behinderung aller natürlichen Heil- und 
Schutzfaktoren entlalten sollte. Das hieß die letzte Entstehungs- 
ursache der Tuberkulose verkennen, jene Voraussetzungen ne- 
gieren, ohne die jeder menschl iche Kunstgriff vergebens und 
deren Vergewaltigung überhaupt erst den "Tuberkelbazillus zu 
einem pathogenen Mikroorganismus werden läßt! Bei Mensch 
und Rind heißen diese gleichen Voraussetzungen aber Nahrung, 
Sonne, Luft, Licht. Das ist ein Grundgesetz, dessen Verletzung 
von vornherein a Versuch vereitelt und jedes Opfer ver- 
gebens bringen. läßt. Hartnäckiges Ausschalten dieser oder 
jener Faktoren bedeutet Eingriffe in den Urwillen zum Leben, die 
unaufhaltsam ihre zersetzenden und auflösenden Kreise ziehen 
müssen. Ihre chronischen Auswirkungen projizieren sich sodann 
immer beharrlicher von den Eltern auf das Keimplasma und 
schaffen jene unglücklichen Zustände, die wir in der „Ver- 
erbung der Änlage zur Tuberkulose“ bei Mensch 
und Tier kennen. So muß es verständlich werden, daß die bis- 
herigen ausschließlich spezifisch-prophylaktischen Versuche 
bereits Folgen bekämpiten und somit ohne durchschlagen- 
den Erfolg bheiben mußten, sofern die Notwendigkeit einer so- 
zialen und hygienischen Basis nicht hinreichend gewürdigt, ja ver- 








nachlässigt oder aber auch aus Mangel an Mitteln oder durch 
ihre zweckwidrige Anwendung nicht durchführbar wurde. In 
allererster Linie ist gerade der Kampf gegen die Tuberkulose ein 
solcher gegen ihre Voraussetzungen, dann aber erst gegen den 
Tuberkelbazillus! Das sind Selbstverständlichkeiten, die aber, 
glaube ich, noch heute allenthalben äußerst stiefmütterlich be- 
handelt werden. Man sollte auch künftig auf den Begriff der 
„Tilgung“ und „Ausrottung“ bei einer Krankheit verzichten, die 
die Völker und Tiere der Pharaonen bereits heimsuchte und die 
noch jeden jungfräulichen Volkskörper zugleich mit dem Einzug 
der Kultur unaufhaltsam und verheerend anging. Wenn man sich 
auch hinsichtlich der Beurteilung scheinbarer Immunisierungs- 
effekte die allergrößte Vorsicht auferlegen sollte, so glaube ich 
schon heute auf Grund der Eindrücke der Vorversuche sagen zu 
können, daß es nach der von mir geübten Me- 
thode der Inunktion schwachvirulenter, 
lebender, boviner Tuberkelbazillen in die ober- 
flächlichen Hautstraten zunächst gelingt, eine die regionäre Haut- 
Iymphdrüse nicht überschreitende makroskopisch eindruckslose, 
bis zur chronischen Abkapslung kommende lokalisierte Impf- 
tuberkulose zu erzeugen, ein Vorgang, auf den wir nach heutiger 
Anschauung den Ausgang der starken allgemeinen, wenn auch 
relativen Immunität zurückführen. Sie dürfte auch bei größeren 
Serienprüfungen, wie sie seitens sächs. Regierungsstellen augen- 
blicklich in Angriff genommen wurden, kaum das regionäre 
Gebiet verlassen. Eine nicht zu unterschätzende Stütze dieser 
Auffassung glaube ich auch neben allen früheren Angaben in den 
pathologisch-anatomischen, statistischen und experimentellen Er- 
hebungen von Löwenstein auf Grund von 40 000 Eindrücken 
erblicken zu müssen, die erst neuerdings von F. Fischl (It. Vor- 
trag i. d. Ges. d. Aerzte Wiens v. 6. Juli 1923) bestätigt wurden, 
daß „durch die Erkrankung eines Organ- 
systems die anderen Organsysteme bis zu 
einem gewissen Grade geschützt werden“. 
Insonderheit spielt auch hier wieder die Haut als Organ eine 
ganz besondere Rolle. Die künstlich gesetzte „Organsystem- 
erkrankung“ der Haut würde ich mir also, um es im Löwen- 
steinschen Sinne auszudrücken, auf dem hier beschrittenen 
Wege zum Schutze vor einer natürlichen und progredienten All- 
gemeinerkrankung zunutze machen. Daß auch zu therapeutischen 
Zwecken lebende Kulturen in dieser Form gefahrlos zur Ver- 
wendung kommen können, deutete erst letzthin Lieschke 
(DMW. Nr. 31, 1924) an, der meinen Vorschlag prakt. Nach- 
prüfung beim tuberk. Menschen unterzog. Acht Rinder des nach 
dieser Feststellung vor fast Jahrestrist angesetzten Haupt- 
versuches, im Alter von etwa 3 Monaten geimpft, zeigen, außer- 
einer auch bei den Vorversuchen erwartungsgemäß schon vor- 
handen gewesenen positiven Tuberkulinreaktion als Ausdruck 
der vollzogenen Schutzinfektion, vorzügliche Entwicklung. Diese 
Tiere sind zum Teil bereits einer offen tuberkulösen natürlichen 
Ansteckung von 8 Wochen Dauer ausgesetzt gewesen und sollen, 
den gegebenen Verhältnissen entsprechend, so lang wie möglich 
beobachtet und sodann genau untersucht werden. Dabei soll eine 
breite Möglichkeit zu natürlicher Infektion gegeben sein. Ich 
glaube hinreichend begründet die Ueberzeugung hegen zu dürfen, 
daß man an weitere Immunisierungsversuche gegen die Tuber- 
kulose die strengsten Anforderungen wird stellen müssen; denn 
weder eine plötzliche Massenüberschwemmung des Kreislaufes 
mit künstlich beigebrachten virulenten Kulturen (intravenöse In- 
fektion), noch aber ein ganz kurzes Verweilen der Versuchstiere 
in offen verseuchten Beständen würde den gegebenen Voraus- 
setzungen entsprechen. Sollten sich bei der auf diesem Wege 

möglichst lang hinauszuzögernden Sektion tuberkulöse Verände- 
rungen, die über das tributäre Lymphgebiet der Impistelle hinaus- 
gehen, zeigen, so würde man nach jeder Richtung hin ganz wesent- 
liche Einschränkungen der herrschenden Auffassung von der 
immunisatorischen Wirkung eines Primärherdes in der gesunden 
Haut grundsätzlich zu machen gezwungen sein. Ein Fort- 
schreiten der Infektion auf dem Lymphwege und das Erscheinen 
metastatischer Herde in fern abgelegenen Gebieten, wie das neu- 
lich Selter (Münch. Med. Woch. 1924, Nr. 51; vgl. meine 
Stellungnahme zu diesen Versuchen in Nr. 6 der Tierärzt. Rdsch. 
1924) berichten mußte, würde im Vergleich zu früheren Schutz- 
impfversuchen bei der an sich schon äußerst chronisch verlaufen- 
den Tuberkulose des Rindes ganz gewiß keinen Fortschritt be- 
deuten! Eine Beeinflussung des noch immer in weiter Ferne 
schwebenden Schutzimpfproblems der menschlichen Tuber- 
kulose durch solchen Ausgang am Rind würde hier- 




















17. Juli 1925 








durch aber gänzlich aussichtslos gestaltet. Ob die 
durch Calmette und seine Schüler erst neuerdings 
wieder bekanntgegebenen Immunisierungsversuche am Rind 
mit angeblich saprophytisch gewordenen, artspezifischen 
Tuberkeibazillen eine nach jeder Seite so verantwortlich gestützte 
und tragfähige Grundlage bedeuten, um Säuglinge vom 9. Lebens- 
tage ab mit lebenden Tuberkelbazillen in Mengen bis zu 10 mg 
zwecks Immunisierung zu füttern, läßt sich wohl noch nicht 
übersehen. Für den Menschen muß die Tatsache jedes Urteil 
nach dieser Richtung‘ erschweren, als die hierbei ganz ungeheuer 
wichtige Frage nach der Möglichkeit einer Reinfektion 
durch den Primärherd noch vollkommen ungelöst ist und für 
durchaus wahrscheinlich gehalten werden muß! Ich habe bei 
dem von mir benutzten Stamme bewußt den Ausdruck „ab- 
geschwächt“ vermieden, da es bis heute kein Verfahren gibt, 
das durch Nachprüfungen oder Bestätigungen systematischer Viru- 
lenzabschwächungen beliebig gewählter Tuberkelbazillenkulturen 
charakterisiert und allgemein anerkannt wäre. Wir trefien nur — 
und das wird jeder bestätigen können, der jahrelang Tuberkel- 
bazillenkulturen zu beobachten Gelegenheit hatte — jederzeit 
neben vollvirulenten solche schwächerer und stark verminderter 
Virulenz an, ohne aber die Ursachen hierfür mehr als vermuten, 
sicherlich aber nicht beherrschen zu können! Die künstliche Nähr- 
bodenpassage garantiert ebenfalls keineswegs die Abschwächung, 
sie ist kein System, denn auch sehr alte, regelmäßig weiter ver- 
impfte Tuberkelbazillenkulturen treten uns als unverändert viru- 
lent entgegen, wenn zweifelsohne auch hierbei in allerdings un- 
berechenbaren Zeiträumen auf künstlichen Nährböden mehr oder 
weniger starke Beeinträchtigungen der infektiösen Stoßkrait 
auftreten. Ob die Calmettesche Galleagar-Methode hier das erste 
System darstellt, bedarf weiterer Bestätigung; sicher ist nur, daß 
er mit sehr virulenzschwachen Kulturen subkutan resp. per 08 
gearbeitet hat. 


Diese Ausführungen sollten zeigen, daß dem von mir beschrit- 
tenen Wege der aktiven Hautimmunisierung mit lebenden Krank- 
heitserregern grundsätzliche Bedeutung zuzukommen scheint und 
zwar nicht nur hinsichtlich beweiskräftiger Beiträge zur Frage 
der biologischen Sonderfunktion dieses Organs, sondern auch 
als Ausblick auf eine fortschrittliche Gestaltung unserer spezi- 
fischen Schutzmaßnahmen. Auf Einzelheiten der Versuchsanord- 
nungen und ihre Ergebnisse kann hier nicht erneut eingegangen 
werden; hier ist die angegebene Literatur heranzuziehen. 


Die vorliegenden Ergebnisse berechtigen uns auch durchaus, 
die lebenden, zunächst die „saprophytischen‘“ Keime, auch 
in ihrem Dienst bei der unabgestimmten Therapie zu erproben, 
da ihre Verwendung sicher zunächst gefahrlos erscheint. War- 
nenden Stimmen, die sich erfahrungsgemäß stets gegen so grund- 
sätzlich jede Tradition negierende Auffassung richten, sei ent- 
gegnet, daß derartige Versuche nicht wahl- und ziellos, sondern in 
systematischem Aufbau unter aller denkbaren Voraussicht an- 
zustellen wären. Wie man sich die Abwicklung aller enteralen 
Funktionen nicht ohne lebende Bakterien vorzustellen vermag, so 
darf man auch damit rechnen, daß ebenso ihre parente- 
rale, lebende Verwendung im Sinne der mit 
dem Worte „Reizkörpertherapie“ gedeckten 
Begriffe grundsätzlich wichtige Ausblicke, 
auch nach mancher. anderen Richtung, er- 
öffnen könnte. Man wird empfehlen müssen, auch hierfür 
zunächst die gesunde Haut als Impffeld heranzuziehen. Vielleicht 
erkennt man dann, daß nicht nur tote, sondern mit noch mehr 
Vorteil auch lebende Keime zur „Umstimmung“ verwendet 
werden können. 


Mit Sicherheit scheinen uns die bisherigen praktischen Er- 
gebnisse jedenfalls das Eine zu zeigen, daß wir die Lehre vom 
ursächlichen und letztverantwortlichen Zusammenhange zwischen 
Invasion des Bakteriums, Inkubation und Ausbruch der Krankheit 
einer noch viel weitgehenderen Auflösung und Neubildung unter- 
ziehen müssen, als das bisher unter dem Drucke enttäuschender 
Ergebnisse serologischer Untersuchungen nur zögernd und un- 
gern geschah. Ich glaube, man ist schon heute nicht mehr be- 
rechtigt, von pathogenen Mikroorganismen im strengen Wort- 
sinne zu sprechen, sondern man wird sich ausschließlich mit jenen 
Voraussetzungen eingehendst beschäftigen müssen, die ihre 
fakultative Rolle begründen und erklären; und hier ruht, 
glaube ich, alle und jede Hoffnung auf große Würfe nicht zuletzt 
mit in der jungen Kolloidforschung. 
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Aus der medizinischen Veterinärklinik und dem Tierseuchen-Institut 
der Universität Gießen. 


Zur Frage der Uebertragbarkeit der seuchenhaften 

Gehirn- und Rückenmarksentzündung der Pferde 

(Bornaschen Krankheit) auf kleine Versuchstiere. 

(Erwiderung auf die Veröffentlichung von Professor R. Kraus.) 
Von Professor Dr. W. Zwick. 


In der B. T. W. 1925, Nr. 17, S. 258, wendet sich R. Kraus 
gegen die von mir und meinem Mitarbeiter OÖ. Seifried in der 
Nr. 9 desselben Jahrgangs dieser Zeitschriit S. 129 veröflent- 
lichte Mitteilung, in der wir unsere Versuche über die Uebertrag- 
barkeit der Bornaschen Krankheit auf Kaninchen bekannt gaben 
und zu dem Schlusse kamen, daß es uns zum ersten Mal in ein- 
wandfreier Weise gelungen sei, diese Krankheit auf Kaninchen 
zu übertragen. R. Kraus nimmt unter Hinweis auf seine Ver- 
öffentlichungen in der Revista del Instituto Bacteriologico, Bue- 
nos Aires, 1919, Vol. II, Nr. 3 und in der Zeitschrift für Immu- 
nitätsforschung und experimentelle Therapie, Bd. 30, 1920, 
S. 121, die Priorität für sich in Anspruch. Ich bedaure, daß 
uns diese Veröffentlichungen entgangen sind. Nachdem ich sie 
gelesen habe, halte ich gleichwohl unseren Standpunkt nach wie 
vor aufrecht. Aus jenen Veröffentlichungen von R. Kraus 
habe ich nichts entnehmen können, was uns veranlassen könnte, 
ihn zu ändern. 

R. Kraus hält die von ihm und seinen Mitarbeitern in Ar- 
gentinien näher studierte Krankheit für identisch mit der Borna- 
schen Krankheit und sieht in ihr eine durch Diplokokken verur- 
sachte Infektionskrankheit. Die beiden erwähnten Veröftent- 
lichungen gipfeln in dem Schlußsatz, daß durch die Unter- 
suchungen von R. Kraus und seinen Mitarbeitern die ätiolo- 
gische Bedeutung der von ihnen gezüchteten Diplokokken für die 
Bornasche Krankheit exakt nachgewiesen sei. Diese Ansicht 
kann ich auf Grund unserer Versuche nicht teilen. Eine Reihe 
von Gründen spricht dagegen. 

Das von uns bei Kaninchen erzeugte Krankheitsbild weicht 
wesentlich von demjenigen ab, das R. Kraus und seine 
Mitarbeiter künstlich bei solchen Versuchstieren erzeugt haben. 
Ihre Versuchskaninchen starben in der überwiegenden Mehr- 
zahl innerhalb 1 bis 2 bis 3 Tagen nach der intrazerebralen 
Impfung mit Gehirnemulsion von bornakranken Pferden. In 
unsern Versuchen verging eine Inkubationsfrist von durchschnitt- 
lich 3—4 Wochen. Diese lange Inkubationsirist haben wir unter- 
dessen als eine regelmäßig wiederkehrende bei zahlreichen Ver- 
suchen feststellen können. Und nach dem Auftreten der ofien- 
sichtlichen Krankheitserscheinungen war der Verlauf der Impi- 
krankheit bei unseren Kaninchen fast regelmäßig ein subakuter, 
er erstreckte sich durchschnittlich auf 8—14 Tage. Das von 
uns bei Kaninchen erzeugte Krankheitsbild zeigt somit, wie wir 
schon in unserer früheren Veröffentlichung mitteilten, eine weit- 
gehende Uebereinstimmung mit dem von bornakranken Pferden 
und weicht wesentlich von demjenigen ab, wie es R. Kraus bei 
seinen Versuchskaninchen schildert. R. Kraus erwähnt aller- 
dings, unter seinen Impftieren seien auch solche vertreten ge- 
wesen, bei denen die zerebrale Infektion erst später — nach 21 
Tagen, bezw. bei den Passagekaninchen nach 10—15 Tagen — 
Krankheitserscheinungen und den Tod hervorgerufen habe. Aber 
auch für diese Fälle kann ich eine Uebereinstimmung mit unseren 
Versuchsergebnissen nicht anerkennen. Denn ich vermisse bei 
allen von R. Kraus angestellten Versuchen den Nachweis, daß 
im Gehirn der der Infektion erlegenen Kaninchen die spezifischen 
histologischen Veränderungen vorhanden waren. Dies ist der 
springende Punkt. Nach meiner Ansicht genügt es zum Nach- 
weis der ätiologischen Bedeutung von Krankheitserregern nicht, 
wenn sie aus dem Gehirn von bornakranken Pferden in Rein- 
kultur gewonnen werden und nach intrazerebraler Verimpfung 
bei Versuchstieren ein Krankheitsbild erzeugen, das bis zu einem 
gewissen Grade an das natürliche anklingt. Zum volleültigen 
Beweis in ätiologischer Hinsicht ist vielmehr nach dem jetzigen 
Stande der wissenschaftlichen Forschung über die Bornasche 
Krankheit der Nachweis der spezifischen Veränderungen, wie 
sie von Joest und Degen beschrieben wurden, erforderlich. 
Die Versuchsergebnisse von R. Kraus können diesem histolo- 
gischen Kriterium nicht standhalten. Bei Durchsicht seiner über 
die Impfungen an Kaninchen mitgeteilten Versuchsprotokolle 
finde ich keine Angaben in dieser Richtung. R. Kraus hat 
zwar im Gehirn der der natürlichen Krankheit erlegenen Pferde 
adventitielle Gefäßinfiltrate nachgewiesen und bei der histolo- 
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gischen Untersuchung der Gehirne künstlich infizierter Pferde 
iand er, „wenn auch nicht immer, charakteristische Veränderun- 
gen wie bei der natürlichen Krankheit, und auch nicht in der 
Stärke, wie man sie bei letzterer zu beobachten Gelegenheit.“ 
Angaben über histologische Befunde beiden 
Versuchskaninchen liegen aber nirgends vor. 
Und wederbeidendernatürlichenunddender 
Impfkrankheiterlegenen Pferden noch beiden 
geimpfiten Kaninchen ist die Rede vom Nach- 
weis intranukleärer Einschlußkörperchen in 
den Ganglienzellen, wie sie von Joest und 
Degen als spezifisch beschrieben wurden. 
In keinem Falle wurden diese Einschlußkör- 
perchen von R. Kraus gefunden. Wir haben bei 
unseren Versuchen auf den Nachweis der histologischen Ver- 
änderungen und im besonderen auch der Kerneinschlüsse ent- 
scheidenden Wert gelegt. 

Auf alle Gründe, die gegen die Diplokokken als Erreger der 
Bornaschen Krankheit sprechen, einzugehen, will ich unterlassen. 
Joest hat sie bereits des näheren erörtert*). Ich möchte hier 
nur erwähnen, daß wir in mehreren Fällen von Bornascher 
Krankheit aus der Ventrikelflüssigkeit der verendeten Pferde 
Diplo-Streptokokken gezüchtet und mit 24 stündigen Bouillon: 


reinkulturen sowie Agarabschwemmungen dieser Kokken 
intrazerebrale Impfungen bei Kaninchen vorgenommen 
haben, ohne eine Erkrankung oder gar den Tod der 


Versuchstiere auslösen zu können. Es mag zutreiien, daß 
die Virulenz der im Gehirn bornakranker Pferde vorkommenden 
Diplo- bzw. Streptokokken eine verschiedene ist und daß 
die von R. Kraus gezüchteten Diplokokken durch eine beson- 
dere Virulenz sich auszeichneten; aber damit ist ihre Erreger- 
natur noch keineswegs bewiesen. Sicherlich lassen sich mit 
Reinkulturmaterial von virulenten Diplo- und Streptokokken, 
ohne Rücksicht auf ihre Herkunft, Krankheitsbilder bei Pferden 
erzeugen, wie sie R. Kraus mit seinen Diplokokken erzeugt 
hat. Damit ist nur die Pathogenität solcher Kokken bei intra- 
zerebraler Verimpfung, aber nicht ihre spezifische ätiologische 
Bedeutung erwiesen. R. Kraus vermutet, die hohe Virulenz 
der von ihm reingezüchteten Diplokokken habe ihre Ursache in 
dem epidemischen Ausbruch der Seuche in Argentinien, die man- 
gelnde Virulenz der von uns gezüchteten Kokken in dem spora- 
dischen Auftreten der Krankheit in Oberhessen. In der geringen 
Virulenz des Erregers glaubt R. Kraus die lange Inkubations- 
irist bei unseren Versuchstieren suchen zu müssen. Dieser Deu- 
tung möchte ich jedoch nicht beistimmen, weil die Seuche 
in Oberhessen keineswegs nur vereinzelt, sondern ebenfalls ge- 
häuft auftritt, wie ja aus unserer ersten Veröffentlichung 
hervorgeht. 

Als ein weiterer beachtenswerter Beweis gegen Kokken als 
Erreger der Krankheit sei noch angeführt, daß wir bei unseren 
an Bornascher Krankheit verendeten Kaninchen nur in einem 
Falle Kokken aus dem Gehirn züchten konnten. Hier handelte 
es sich offenbar um einen nebenläufigen Befund. In den zahl- 
reichen übrigen Fällen blieben die mit Gehirnmaterial von Borna- 
Kaninchen beschickten Kulturröhrchen steril. Dieser Befund 
zeigt aufs deutlichste, daß Kokken die Erreger der Bornaschen 
Krankheit nicht sein können. Wenn man Kokken überhaupt eine 
pathogene Bedeutung im Zusammenhang mit dieser Krankheit 
einräumen will, so kann sie nur eine sekundäre sein. Solche 
Bakterien können vielleicht das Krankheitsbild komplizieren wie 
z. B. die „Schweinepestbazillen“ bei der Schweinepest; bei der 
Erzeugung der echten und typischen Krankheit sind sie aber, 
wie aus unseren Versuchen einwandfrei hervorgeht, unbeteiligt. 
Wahrscheinlicher ist die Annahme, daß die Kokken während der 
Agonie oder nach dem Tode ins Gehirn der Pferde, und zwar 
nicht nur bei solchen, die der Bornaschen Krankheit erlegen sind, 
eindringen. Die Befunde von Grimm, Lohr und Eber 
sprechen in diesem Sinne. 

Als ein Beweis, der nach meiner Ansicht jeden Zweifel be- 
seitigt, der etwa noch über die ätiologische Bedeutung von Bak- 
terien, im besonderen von Kokken, bestehen könnte sei noch er- 
wähnt, daß es uns gelungen ist, mit von einem an 
Bornascher Krankheit verendeten Pferd 
stammendem Gehirnmaterial, das 8 Wochen 
lang in Glyzerin aufbewahrt worden war, 


*) E. Joest. Die Enzootische Encephalomyelitis (Bornasche 


Krankheit) des Pierdes. Ergebnisse der Allgemeinen Pathologie und 
Pathologischen Anatomie des Menschen und der Tiere von Lu- 
barsch und Ostertag, XVII. Jahrgang, I. Abt. 1915, S. 382. 
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die Bornasche Krankheit beim Kaninchen 
in typischer Weise zu erzeugen. Zwei mit solcher 
Gehirnemulsion intrazerebral geimpfte Kaninchen starben nach 
einer Inkubationsfrist von 25 und 30 Tagen. Die offensichtliche 
Krankheit erstreckte sich auf 8 und 9 Tage. Im Gehirn 
der Kaninchen wurden die charakteristi- 
schen Gefäßinfiltrate und die intranukleä- 
ren Einschlußkörperchen einwandfrei nach- 
gewiesen. Es wird wohl unbestritten bleiben, wenn ich 
sage, daß Kokken in dem mit Glyzerin konservierten Gehirn- 
material sich nicht 8 Wochen lang lebend und virulent erhalten 
können. Die Glyzerinfestigkeit ist vielmehr eine Eigentümlich- 
keit, wie sie dem filtrierbaren Virus zukommt. Deshalb hat es 
auch viel mehr für sich, an ein filtrierbares Virus als Ursache 
der Bornaschen Krankheit zu denken. Die Annahme, daß die 
Bornasche Krankheit durch ein filtrierbares Virus verursacht 
werde, lag von vornherein nahe und wird durch den Nachweis 
der Glyzerinfestigkeit des Virus wesentlich bestärkt. Wir sind 
deshalb auch dieser Frage schon zu Beginn unserer Versuche 
nachgegangen. Die zu ihrer Lösung angestellten Versuche 
haben zwar schon gewisse Ergebnisse geliefert, sind aber noch 
nicht vollständig abgeschlossen. Ueber ihr Ergebnis wird später 
berichtet werden. 

Um noch etwaige Zweifel zu beseitigen in der Richtung, daß 
vielleicht bei unseren Versuchen die Kaninchen-Encephalitis 
(Wright and Craighead, Doerr und Zdansky, 
Levaditi, Nicolau et Schoen, Jahnel u. Illert, 


Pette, Hoff, Plaut-Mulzer-Neuberger) eine 
Rolle gespielt haben könnte, bemerke ich, daß uns im 
Verlaufe unserer zahlreichen Versuche an Kaninchen 


Krankheitsfälle dieser Art nicht begegnet sind und kein 
Fal, in dem ein mit Gehirnmaterial von Pferden 
geimpftes Kaninchen starb und die spezifischen histologischen 
Veränderungen zeigte, wenn nicht Bornasche Krankheit vorlag. 
Sämtliche Kaninchen, die zur Kontrolle mit Gehirn von gesunden 
oder von infolge anderer Krankheiten gestorbenen Pferden 
geimpit worden waren, blieben am Leben. Die Beobachtung 
dieser Impfkaninchen erstreckte sich auf Monate. Stets war auch 
bis jetzt eine völlige Uebereinstimmung gegeben zwischen dem 
histologischen Befund bei Pferden und dem Impfversuch an Ka- 
ninchen. In allen Fällen, in denen auf Grund der histologischen 
Untersuchung im Gehirn der gestorbenen Pferde die spezi- 
fischen Veränderungen nachgewiesen worden waren, fiel auch 
der Kaninchenimpfversuch positiv aus und in allen Verdachts- 
fällen, in denen die histologische Untersuchung negativ ausfiel, 
traf das gleiche für den Kaninchenversuch zu. In dieser Hinsicht 
hat sich also eine völlige Kongruenz der Ergebnisse bei der 
histologischen Diagnosestellung mit derjenigen auf Grund des 
Impfversuche an Kaninchen ergeben.*) Dies zeigt zugleich, daß 
das Gelingen der Uebertragung der Bornaschen Krankheit auf 
Kaninchen nicht etwa einem besonderen Umstande oder einem 
glücklichen Zufall zuzuschreiben ist. Bis jetzt ist die künstliche 
Uebertragung der Bornaschen Krankheit in jedem Falle, in dem 
die intrazerebrale Impfung beim Kaninchen vorgenommen 
worden war, gelungen und zwar nicht nur bei Ueberimpfung von 
Gehirnemulsion des Pferdes auf Kaninchen, sondern auch bei den 
Passage-Impfungen an Kaninchen. So sind wir bei den Passage- 
impfungen in einem Falle bei der 7., in einem zweiten bei der 
6. und in einem dritten Falle bei der 5. Passage angekommen. 
Stets gelang in ununterbrochener Reihenfolge die Uebertragung 
bei den Kaninchen in typischer Weise nach Ablauf einer durch- 
schnittlichen 3—4-wöchigen Inkubationsfrist und mit einer ca. 
10 tägigen Krankheitsdauer. Demnach besteht hier ein Ver- 
hältnis ähnlich dem bei den Tollwutimpfungen am Kaninchen, 
nur mit dem Unterschiede, daß bis jetzt bei den Bornaimpfungen 
eine bemerkenswerte Abkürzung der Inkubationsfrist nicht ein- 
getreten ist.**) 


Nach unseren weiteren unterdessen vorgenommenen Ver- 
suchen gelingt die Ueberimpfng der Bornaschen Krankheit 
nicht nur auf Kaninchen, sondern auch auf 
Meerschweinchen. Es liegen einige Versuchsergebnisse 


vor, die zeigen, daß Meerschweinchen sowohl mit Gehirnemul- 


*) Anmerkung: In einem Falle, in dem beim Pferd der histo- 
logische Befund positiv war, hat neuerdings der Kaninchenversuch 
versagt. (Dauer der Beobachtung: 7 Wochen.) 

**) Anmerkung: In einer weiteren Passagereihe außer den ge- 
nannten ist unterdessen infolge Versagens eines Kaninchens (des 3.) 
eine Unterbrechung eingetreten. 
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sionen von Borna-Pierden als auch mit solchen von Borna-Ka- 
ninchen infiziert werden können. Der Krankheitsverlauf weicht 
beim Meerschweinchen insofern von dem beim Kaninchen beob- 
achteten ab, als die Inkubationsfrist durchschnittlich länger ist; 
sie schwankte in den bis jetzt vorliegenden Fällen zwischen 3 und 
8 Wochen. Das klinische Krankheitsbild ist bei den erkrankten 
Borna-Meerschweinchen ein ähnliches, wie es schon früher für 
Borna-Kaninchen beschrieben wurde, jedoch treten die klinischen 
Erscheinungen nicht bei allen’ geimpfiten Meerschweinchen deut- 
lich hervor. Das histologische Bild stimmt mit demjenigen bei 
Pferden und Kaninchen überein; sowohl die vaskulären Infil- 
trate als auch vereinzelte Kerneinschlüsse konnten bei einigen 
Meerschweinchen nachgewiesen werden, während bei andern 
allerdings nur die Gefäßveränderungen vorhanden waren, die 
Bornakörperchen dagegen trotz eingehender Untersuchung nicht 
gefunden werden konnten. Die Empfänglichkeit der Meer- 
schweinchen für die Borna-Infektion steht hinter derjenigen der 
Kaninchen erheblich zurück. Nur ein Teil der mit sicher infek- 
tiösem Material geimpften Meerschweinchen erlag der Infektion, 
der größte Teil blieb am Leben. 


Nicht unterlassen will ich, besonders zu betonen, daß so- 
wohl im Gehirn von bornainfizierten Pferden als auch von 
solchen Kaninchen der Nachweis der intranukleären Einschluß- 
körperchen nicht selten sehr schwer fällt, erst nach langem, 
mühsamem Suchen oder überhaupt nicht gelingt. 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch kurz auf einige andere 
in letzter Zeit erschienene Arbeiten eingehen, die zur Aetiologie 
der Bornaschen Krankheit Stellung genommen haben. Im 
Zentralblatt für Bakteriologie I. Abt. Originale 1924, Bd. 92, 
S. 97 haben Patzewitsch und Klutscharew Untersu- 
chungen über „Meningitis cerebrospinalis bei Pferden“ bekannt 
gegeben, die sie, wie aus ihrer Darstellung hervorgeht, mit der 
Bornaschen Krankheit identifizieren. Sie sind geneigt, in dem 
von ihnen beschriebenen „Meningococcus“ die Ursache der 
Krankheit zu sehen, halten aber noch weitere Untersuchungen 
zur endgültigen Entscheidung für erforderlich. Wenn über- 
haupt die von Patzewitsch und Klutscharew be- 
schriebene Krankheit mit der Bornaschen übereinstimmt, — eine 
Frage, die sich mangels der nötigen histologischen Unterlagen 
für die Beurteilung nicht mit Bestimmtheit entscheiden läßt —, so 
bin ich der Meinung, daß jene Meningokokken ebensowenig wie 
die Krausschen Diplokokken als Erreger in Frage kommen. 

Schon in unserer letzten Veröffentlichung haben wir die 
Arbeit vonMoussu und Marchand erwähnt, die über eine 
ansteckende Gehirn-Rückenmarksentzündung der Pferde berichten 
und sie als Bornasche Krankheit ansprechen. Wir äußerten 
Zweifel, ob Moussu und Marchand mit ihrer Auffassung 
der Identität der in Frankreich vorkommenden Krankheit mit der 
Bornaschen Recht haben. Damals urteilten wir auf Grund eines 
Referates über die Arbeit, das in der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift 1925, Nr. 3, S. 41 erschienen war. Nachdem wir 
unterdessen die Originalarbeit kennen gelernt haben, wurden 
unsere Zweifel noch mehr bestärkt. Die beschriebene Krankheit 
verlief unter dem Bilde einer Septikämie und ging mit einer er- 
heblichen Schwellung der Milz, die den Vergleich mit einer Milz- 
brandmilz nahelegte, einher, wobei allerdings die Verfasser die 
Möglichkeit der sekundären Entstehung der septikämischen Ver- 
änderungen offen ließen. Bei der histologischen Untersuchung 
fanden sie außer perivaskulären Iymphocytären Zellinfiltraten 
Hyperämie und Blutungen namentlich in der Medulla oblongata, 
ferner Degenerationen an den Ganglienzellen und Neuronopha- 
gie. Angesichts dieses Befundes, der, wie ein Vergleich mit 
unseren früheren Ausführungen zeigt, wesentlich von dem pa- 
thologisch-anatomischen und histologischen bei der Bornaschen 
Krankheit abweicht, werden wir in unserer ablehnenden Stel- 
lungnahme noch wesentlich bestärkt. Veränderungen septikä- 
mischer Art und die beschriebenen an den Ganglienzellen haben 
wir bei unseren Versuchstieren nie gesehen. Anderseits ver- 
missen wir in der Arbeit von Moussu und Marchand 
den Nachweis der Joest-Degenschen Kerneinschlüsse voll- 
ständig. Auch weicht das klinische Krankheitsbild der Versuchs- 
kaninchen wesentlich von dem von uns beschriebenen ab, sowohl 
was den Verlauf als auch die Erscheinungen anbetrifft. Die in- 
traokuläre Impfung, de Moussu und Marchand mit Ge- 
hirnemulsion der verendeten Pferde an Kaninchen mit regel- 
mäßigem Erfolg vornahmen, führte bei unseren derartigen Ver- 
suchen nur in einigen Fällen (unter 6 Fällen 2mal) zur Er- 
krankung und zum Tod der Versuchskaninchen. Der Verlauf 
der Krankheit wich von dem von Moussu und Marchand 
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beobachteten ab. Alles in allem sind wir der Meinung, daß die 
von Moussu und Marchand beschriebene Encephalitis 
nicht als Bornasche Krankheit anzusprechen ist. Zu dem 
gleichen Ergebnis kommt neuerdings Dobberstein in einer 
Veröffentlichung aus dem Nöllerschen Institut über eine in- 
fektiöse Gehirn-Rückenmarksentzündung der Pferde. Er lehnt 
für die von ihm beschriebene Krankheit, die nach seiner Ansicht 
mit derjenigen von Moussu und Marchand weitgehend 
übereinstimmt, die Gleichstellung mit der Bornaschen eben- 
falls ab. 


Das Bariomyl in der Kolikbehandlung der Pferde. 
Von Dr. Julius Schmidt, Erxleben. 

Nachdem ich das Bariomyl in meiner Praxis genügend 
ausprobiert habe, soll über die guten Erfahrungen, die mit 
diesem neuen Kolikmittel gemacht worden sind, kurz berichtet 
werden. Das Bariomyl benutze ich jezt bei allen den Kolik- 
erkrankungen der Pferde, bei denen früher das Arecolin hydro- 
bromicum oder das Cesol zur Anwendung gelangte. 

Bei dem Arecolin war mir immer die stark schwächende 
Wirkung des Mittels auf den Gesamtorganismus des Pferdes 
unangenehm. Die Tiere waren häufig infolge von Dosen von 
0,05 g selbst nach bald eingetretener Heilung hinterher erheb- 
lich mitgenommen. Aus diesem Grunde verwendete ich seit 
längerer Zeit das Mittel nur noch in Dosen von 0,025 g; ich war 
hierbei allerdings häufiger genötigt, diese Menge in gewissen 
Abständen ein zweites, evtl. auch noch ein drittel Mal zu inji- 
zieren, was sich in der Landpraxis oft nicht so leicht durch- 
führen ließ. Im übrigen war dann der Patient nach 2 bis 
3 Arecolineinspritzungen von 0,025 g genau so mitgenommen 
wie von einer einmaligen stärkeren Dosis. Trotzdem hatte ich 
die Applikation der kleineren Mengen beibehalten, weil hier- 
durch bereits nach einmaliger Anwendung ein Teil der Patien- 
ten geheilt wurde und so diesen Tieren die erhöhte Arzneimenge 
erspart blieb. Für die hartnäckigeren Fälle, die energischer an- 
gefaßt werden mußten, erschien mir dann die Verwendung von 
2—3 kleinen Dosen wirkungsvoller. H 

Auf diese Weise hatte ich mich mit dem Arecolin in der 
Praxis abgefunden, als ich das Bariomyl kennenlernte, noch 
bevor es sich im freien Handel befand. Bei der Anwendung des 
Mittels fiel mir sofort auf, daß hier die Wirkung auf die Darm- 
muskulatur des Pferdes eine bedeutende Steigerung erfahren 
hatte. Nur das Chlorbarium wirkt in gleicher Weise prompt 
und eriergisch. Zu einer nochmaligen Anwendung des Mittels 
in kürzeren Zwischenräumen habe ich bisher nicht schreiten 
brauchen. Eine zu heftige Wirkung habe ich bei der vorge- 
schriebenen Dosierung niemals feststellen können. Daß ein 
Patient für eine gewisse Zeit nach der Verabreichung des 
Mittels unruhiger wird als zuvor, wird wohl keinem weiter 
verwunderlich erscheinen. Dieselben Unruheerscheinungen, ge- 
wöhnlich in noch stärkerer Form, treten nach Arecolin und 
Cesol ebenfalls auf. Wer aber während der Zeit den Puls 
des Pferdes kontrolliert, wird sich davon überzeugen können, 
daß von einer toxischen Wirkung auf das Herz nicht gesprochen 
werden kann. Geht die Kolik bald in Heilung über, so ist der 
Patient trotz der energischen Wirkung des Mittels auf die 
Darmtätigkeit gleich hinterher wieder frisch und arbeitsfähig. 
Unser Arzneischatz ist somit durch das 
Bariomyl um ein äußerst wirksames Kolik- 
heilmittel, beidem die toxische Wirkung auf 
ein Minimum beschränkt gebliebenistundin 
keiner Weise Schädigungen für den Organis- 
mus hervorgerufen werden, bereichert wor- 
den. Hiermit soll nun selbstverständlich nicht gesagt sein, daß es 
sich um ein Universalmittel bei der Kolikbehandlung der Pferde 
handelt. In den Fällen, wo es fehlerhaft sein würde, eine stär- 
kere Kontraktion der Eingeweidemuskulatur hervorzurufen, wird 
seine Anwendung ebenso wie die des Arecolins kontraindiziert 
sein. Ebenso habe ich mich davon überzeugen können, daß bei 
dem Vorliegen erheblicher und sehr fester Grimm- oder 
Blinddarmverstopfung eine Heilung erst dann erzielt werden 
kann, nachdem durch Istizin oder Alo& eine Erweichung der 
zusammengekitteten Kotmassen erreicht worden ist. In solchen 
Fällen soll man also in der Behandlung mit der Verabreichung 
dieser Drastika nicht zu lange warten. Ist dann die Erweichung 
eingetreten und der betreffende Darmteil hinterher derartig er- 
schlafft, daß er nicht imstande ist, kräftigere peristaltische Be- 
wegungen auszuführen, so kann dann wieder die hervorragende 
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Wirkung des B. auf die Darmmuskulatur entscheidend in den 
Heilverlauf eingreifen. Sitz und Grund des Leidens sind bei 
der Kolik der Pferde zu verschieden, als daß man da mit einem 
Mittel nach einem Schema alles erreichen kann. Es werden sich 
auch in der Praxis Fälle ergeben, wo man ebenso gut auf die 
Behandlung mit Arecolin wird zurückgreifen können. In der 
Behandlung anderer Krankheiten, wo es sich um die Resorption 
von Ex- und Transsudaten handelt, wird das Arecolin durch das 
Bariomyl wohl kaum zu ersetzen sein. 

Als einen Vorzug habe ich es empfunden, daß das Bariomyl 
endovenös zur Anwendung gelangt. Die subkutane Ver- 
wendung aller möglichen Arzneien, vor allem auch des 
Arecolins, wird nach dem Kriege von so unendlich vielen 
Pfuschern geübt, daß die Schaffung eines neuen und hervor- 
ragend wirkenden Kolikmittels, das sich nicht so spielend leicht 
verabfolgen läßt, das auch nicht überall erhältlich, nur zu be- 
erüßen ist. 

Da ich nach meinen Erfahrungen bei den endovenösen 
Injektionen und Infusionen anderer ätzender Arzneimittel wie 
dem Salvarsan und dem Chloralhydrat der Infusion unbe- 
dingt den Vorzug geben muß, so habe ich auch das Bariomyl, 
das zuerst in 20 ccm Ampullen verausgabt wurde, zumeist 
mit dem Infusionsapparat appliziert. Es hat sich dabei heraus- 
gestellt, daß sich die Infusion bei unruhigen Pferden, was ja in 
der Kolikbehandlung zumeist der Fall ist, weit bequemer und 
sicherer ausführen läßt, als die Injektion mit der Spritze. Die 
Firma Hauptner, Berlin, stellte mir für- diese Infusion 
einen kleinen, sehr handlichen Infusions- 
apparat her, in dessen Etui außerdem noch Platz für 
2 Dosen Bariomyl ist. Dieser Apparat hat sich nun in 
der Praxis nicht nur für die Infusionen kleinerer Arzneimengen, 
sondern auch für alle anderen größeren intravenösen Infusionen, 
wobei ich vor allem an die Chloralhydratlösungen denke, die 
ich bei allen größeren Operationen und Schwergeburten schon 
seit Jahren intravenös anzuwenden pflege, bestens bewährt, so 
daß ich den alten Apparat jetzt vollkommen entbehre. Wenn 
sich auch inzwischen herausgestellt hat, daß es bei dem Bariomyl 
nicht so gefährlich ist, wenn einmal ein Tropfen außerhalb des 
Gefäßes ins lockere Bindegewebe gelangt, so werde ich doch 
aus verschiedenen praktischen Gründen das Arzneimittel stets 
mit meinem Infusionsapparat weiter zur Anwendung bringen. 

Bei der Bewertung des Bariomyls habe ich mir erlaubt, 
es gleichzeitig dem bisher am meisten angewandten Kolikmittel, 
dem Arecolin gegenüberzustellen, da m. E. nach der Vergleich 
mit einem anderen längst erprobten und bewährten älteren 
Mittel am besten geeignet ist, um die Beschaffenheit des neueren 
zu kennzeichnen. Ich glaube, daß dieser Vergleich, der völlig 
objektiv und aus der Beobachtung in der Praxis heraus ent- 
standen ist, nicht zu ungunsten des Bariomyls ausgefallen ist. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Krankheiten des Hundes. 


Halla, F. (1924): Heilung der Epilepsie der Hunde mit 
Vakzineurin. Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, Nr. 43, S. 696. 

Verf. berichtet über außerordentlich günstige, fast märchen- 
haft anmutende Erfolge mit der subkutanen Injektion von Vak- 
zineurin bei der Staupeepilepsie (gemeint sind die epileptiformen 
Krampfanfälle im Verlauf der Staupe). Angeregt durch einen 
erfolgreichen Fall wurden in der Folge „fast“ alle Hunde mit 
der genannten Krankheit, zusammen „zirka“ 15, dieser Be- 
handlung mit Erfolg unterzogen, wobei allerdings mit- 
unter 6 Ampullen bis zur Heilung angewandt werden mußten. 
Schwieriger war die Behandlung von Hunden mit Morbus 
sacer (gemeint ist hier wohl die wahre Epilepsie), bei denen bis 
zur Anfallsfreiheit zuweilen 18 Injektionen verwandt werden 
mußten, Zur Krönung der mitgeteilten Erfolge berichtet der 
Verf. ferner noch über die Ausheilung einer Katze mit einer 
„einzigen halben Ampulle“. Nähere Einzelheiten über die Art 
und Schwere der Erkrankungen, evtl. über das Ergrifiensein 
noch anderer Organe, über die Dauer der Beobachtung nach 
der Behandlung (ganz besonders wichtig bei der genuinen 
Epilepsie, bei. der längere Ruhepausen häufig ganz normal 
sind) fehlen vollkommen. Es sei hier daher ganz offen aus- 





gesprochen, daß derartige Mitteilungen, bei denen die Verfasser 
auf jedwede näheren Angaben über die Krankheit verzichten, 
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und die daher eine kritische Würdigung und Nachprüfung kaum 
möglich machen, keineswegs geeignet sind, die Heilkunst zu 
fördern. Kuhn, Berlin. 


Douville, M. (1925): Les diarrhees du chien et la medication 
lactique. Rev. vet., Bd. 77, H. 3, S. 141—153. (Die Diarrhoe 
des Hundes und ihre Milchbehandlung.) 

Verf. verbreitet sich über die Pathologie und Therapie der 
Diarrhoen von allgemeinen Gesichtspunkten aus, ohne dabei we: 
sentlich Neues zu bringen. Bemerkenswert ist, daß Verf. Gewicht 
auf Reststickstoffbestimmungen im Blut bei Verdacht auf urämische 
Diarrhoen legt. 

Metschnikoff folgend empfiehlt er die Verabreichung von 
Milchsäure unter gleichzeitig rein kohlehydrathaltiger Nahrung. 
Unter Anführung der alten Form der Milchsäuredarreichung: 
„Sol. Acid. lact. 2 : 100“ beschreibt Verf. den Vorteil der Dar- 
reichung der Milchsäure in einer Art Gelatinekapseln und nennt 
diese „‚Kerlaktine Pillen“ (in Keratin eingeschlossene Milchsäure). 
10 Pillen enthalten 1,0 Acid. lactic. und werden an einem Tage 
gegeben. Großen erwachsenen Hunden gibt Verf. auch 30—50 
Pillen tägl. und rühmt u. a. vor allem das Geruchloswerden des 
Stuhls. Falk, Berlin. 


Wirth, D. (1924): Die Frage der Bekämpfung und Behand- 
lung der Staupe der Hunde. Merkblatt: Die Hundeforschungs- 
stelle des österreichischen Kynologenverbandes, Wien. Ver- 
lag: II. 

Verf. bezeichnet die Staupe als die verheerendste Hunde- 
krankheit. Das Ideal: eine spezifische Behandlung ist bei der 
Staupe immer noch nicht möglich. Um so mehr muß neben 
der symptomatischen Behandlungsweise dem langen Rekon- 
valeszentenstadium gerade bei der Staupe in erhöhtem Maße 
Rechnung getragen werden, da während dieser Zeit leicht Rück- 
fälle eintreten, die den Tod bedingen. Verf. warnt vor einem 
voreiligen Urteil über den Wert eines Behandlungsverfahrens. 
Gerade bei der Staupe lassen erst Versuche an Hunderten von 
Fällen einigermaßen ein Urteil zu. Falk, Berlin. 


Magalhäes, O. de (1924): Hundestaupe. Boletim Soc. 
Bras. de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 2,5. 50—60. 

M. beobachtete in Minas Geraes und später in Rio Grande 
do Sul gehäuftes Auftreten von Staupe, die er zuerst für Wut 
hielt. Die Arbeit bringt nichts Neues. 

Schmidt, Hoensdorf. 


Orefice, F. (1925): Cura del cimurro dei cani merce in- 
jezioni sottocutanee di latte sterilizzato. Il moderno zooiatro 
Nr. 5, S. 47—66. (Heilung der Hundestaupe mittels subku- 
taner Injektion von sterilisierter Milch.) 

In sechs Fällen von Staupe, und zwar teils pektoraler, teils 
abdomineller und auch nervöser Form mit Hautausschlag er- 
zielte der Autor durch tägliche subk. Einspritzung von 10 ccm 
steril. Ziegenmilch durchschnittlich in 8 Tagen Heilung. Neben 
den Milchinjektionen wurde auch Chinarindeninfus gegeben. 

Kitt, München. 


Dobing, J. (1923): Behandlungsversuche mit Trypanblau 
und Itrid bei der Staupe der Hunde. Inaug.-Diss., Wien. 

Bei den Versuchen des Verf. an 31 staupekranken Hunden 
versagte das Trypanblau vollkommen. Das Trypanblau ist 
also, wie ja auch schon von anderen Seiten vielfach mitgeteilt 
worden ist, für die Therapie der Staupe völlig wertlos. Mit 
wiederholten subkutanen Injektionen von Itrid (= “prozentige 
haltbare, reizlose Jodtrichloridlösung) dagegen (Dosis je 5 bis 
10 ccm) wurde bei Anfangsstadien der Staupe meist eine 
baldige, in Heilung übergehende Besserung erreicht, Pneu- 
monien blieben jedoch auch von diesem Präparat meistens, 
nervöse Symptome stets unbeeinflußt. 

Kuhn, Berlin. 


Forst, J. (1924): Contribution a la conaissance des formes 
atypiques et abortives de la rage du chien. Publ. clin. de ’&cole 
des hautes etud. Vet., Brno., Bd. 1, H. 5, S. 97—123. (Beitrag 
zur Kenntnis der atypischen und abortiven Formen der Hunds- 
wut.) Tschech. mit deutsch. u. franz. Zusammenfassung. 

Die Gravidität der Hündin setzt in keiner Weise die Vita- 
lität des Lyssavirus herab, verlängert auch nicht die Inkubation. 
Hunde, die die abortive Wut überstanden haben, liefern noch 
nach 6—-7 Tagen virulenten Speichel (Virusträger). Die Wut 
ist selbst im paralytischen Stadium noch spontan heilbar. Nach 
dem Ueberstehen der Wut sind die Hunde bereits am 16. Tage 
immun. Eine plazentare Infektion konnte nicht nachgewiesen 














17. Juli 1925 








werden, wohl aber eine postembryonale Infektion durch das 
Milchsaugen. In diesem Falle verläuft die Krankheit bei den 
Jungen als „stille Wut“. Eine Hündin übertrug durch die Milch 
das "Tollwutvirus, ohne selbst klinisch krank zu sein. 

(Wir haben die Schlußsätze des Verf. hier kurz wieder- 
gegeben, weil sie in vielen Punkten den Beobachtungen anderer 
Autoren "widersprechen. Eine kritische Würdigung war uns aber 
nicht möglich, weil Einzelheiten nur in tschechischer Sprache 
gegeben sind.) Zunker, Berlin. 


Burnet, E. (1925): Sur la conservation des moelles BoNE le 
traitement Antirabique. Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, S. 562 
bis 563. (Ueber die Konservierung der Markstücke ir die 
Wutschutzimpfung.) 

Seit Calmette werden die in Glyzerin konservierten Mark- 
stücke nach 14 Tagen beseitigt, damit man die Garantie hat, 
stets vollvirulentes Impfmaterial zu haben. Der Verf. hat in 
einer Reihe von Versuchen festgestellt, wie lange Gehirnstücke 
im Glyzerin ihre Virulenz erhalten. Eine Virulenzabschwächung 
trat in diesen Versuchen nicht vor dem 20. Tage ein, in anderen 
Fällen nicht vor 62 Tagen. Die Erhaltungsdauer der Virulenz 
ist bei den verschiedenen Gehirnen nicht gleich und scheint von 
der Menge des vorhandenen Virus abzuhängen. Andere Kon- 
servierungsflüssigkeiten, z. B. Olivenöl und Gelatine zeigten ähn- 
liche Verhältnisse, kommen aber für die Praxis nicht in Frage, 
weil ihnen bakterizide Eigenschaften fehlen. Nach Burnet bleibt 
also das Ölyzerin das beste Mittel bei Einhaltung der oben er- 
wähnten Calmetteschen Regel. Zunker, Berlin. 


Beck, A. (1924): Milzbrand beim Hund. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 32, Nr. 8, S. 90—92. 

Verf. berichtet über einen Fall von akutem Milzbrand bei 
einem Hunde (1% Jahr alte Schäferhündin), der plötzlich unter 
Anschwellung des Halses und Atemnot eingegangen war. Drei 
Tage vor dem Tode hatte der Hund die Knochen eines ge- 
salzenen, zu Sülze verarbeiteten Schweinskopfes, der aus Däne- 
mark eingeführt worden war, verzehrt. Milzbrand wurde so- 
wohl durch die Sektion, als auch bakteriologisch festgestellt. 

Kuhn, Berlin. 


Kretzschmar (1924): Akarusräude und Begasung. Tier- 
ärztl. Rundsch. Jg. 30. Nr. 41. S. 666—667. 

Verfasser berichtet über die Heilung zweier einwandfrei an 
Akarusräude erkrankten Schafherden durch Begasung mit 
Schwefeldioxyd. Da der Verfasser selbst diese Erfolge beim Schaf 
auf den Hund nicht ohne weiteres übertragen will und gern von 
anderer Seite Erfahrungen darüber hören möchte, sei darauf hin- 
gewiesen, daß es als erwiesen gelten kann, daß die Begasung 
der Akarusräude beim Hunde bisher erfolglos gewesen ist. 

Kuhn, Berlin. 


Koblasa (1924): Leceni akariase psu. (Le traitement de la 
gale demodecique des chiens.) Klin. spisy vysok& skoly zverol£- 
karsk&€ Brno. Bd. 1, S. 1-30. (Die Behandlung der Akarus- 
räude der Hunde.) 

Die Heilwirkung der bei der Akariasis empfohlenen Mittel 
steht im engen Zusammenhange mit deren Anwendungsweise. 
Ein kurzwährendes Auftragen genügt nicht, sondern es ist ein 
gewissenhaftes langwährendes Einreiben unerläßlich. Die Wahl 
des Mittels sowie die Anwendungsweise richten sich nach der 
Form der Akarusräude. Hyperämie, seröse und kleinzellige In- 
filtration, sowie erhöhte Desquamation im Follikel, hervor gerufen 
bzw. erhöht durch vorsichtige Hautreizung, wirken wohltuend. 
Bei der Behandlung der squamösen Akariasistorm bewährte sich 
10—20 Minuten lang währendes Einreiben mit Balsam. Styracis, 
Ol. Liniaa, und zwar sowohl bei schwacher als auch bei starker 
Hautreaktion. War die Hautreaktion schwach, so bewährte sich 
auch Bals. per. 50,0 Ol. Thereb. Pic. liq, aa 5,0; Formal. 3,0; 
Spir. vin. dil. 20,0. Bei der Behandlung der pustulösen Form 
erzielte man günstige Resultate nach Anwendung intravenöser 
Injektionen von Staphyloyatren unter gleichzeitiger äußerlicher 
Applikation von antiparasitären Mitteln (Bals. Styr.). 

Hans Schroeder, Berlin. 

Grawert (1923): Operative Technik in der Hundepraxis. 
Tierärztl. Rdsch. Jg. 29, Nr. 40, S. 508—511. 

Verf. beschreibt kurz, jedoch recht instruktiv die bei einigen 
in der Hundepraxis am häufigsten vorkommenden Operationen 
(intravenöse Injektion, Ohren- und Schweifamputation, Augen- 
operationen, Laparotomie, Kastration). Die näheren Einzel- 
heiten sind im Original nachzulesen. Kuhn, Berlin. 
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Erkrankungen des Pferdes. 


Joehricke (1925): Infektiöse Rückenmarks- und Gehirn- 
lähmung. Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 14, S. 218 

Verf. berichtet über die Beobachtungen, die er in Ostpreußen 
an Pferden, die an der von Fröhner als ansteckende Gehirn- 
Rückenmarkslähme bezeichneten Erkrankung litten, gemacht hat. 
Danach überwog die Erkrankung des Rückenmarks die des Oe- 
hirns bedeutend. Fieber bestand in keinem Fall. Bei tödlichem 
Verlauf betrug die Krankheitsdauer 4—10 Tage. Bei längerer 
Krankheitsdauer war die Prognose im allgemeinen günstiger zu 
beurteilen. Von sechs beobachteten Fällen gelangte nur einer zur 
Heilung. Bezüglich der Aetiologie hebt Verf. hervor, daß in 
keinem Bestande mehrere Tiere erkrankten. Mehrere Fälle 
schlossen sich an schwere entzündliche Veränderung des Magen- 
darmkanals an. Die Erkrankung soll im Kreise Johannisburg 
schon längere Zeit unter dem Bilde einer meist tödlich verlaufen- 
den Kreuzlähme aufgetreten sein. Dobberstein, Berlin. 


Kramell (1923): Ein Beitrag zum Abschlucken von Fremd- 
körpern bei Pferden. Zeitschr. f. Vet.-K., Jg. 35, S. 247—249. 

Bei einem Wagenpferde, das innerhalb des letzten halben 
Jahres wiederholt an kurzdauernden Kolikanfällen gelitten 
haben soll und während der letzten 8—10 Tage eine ursächlich 
nicht zu bestimmende Lahmheit des linken Hinterfußes zeigte, 
mußte anläßlich eines erneut auftretenden starken Kolikanfalles 
zur Notschlachtung geschritten werden. Bei der Zerlegung 
fand sich in der linken Scham- und Leistengegend, mit dem 
Mastdarm verwachsen, eine 10 Pfund schwere Geschwulst, die 
von zahlreichen grauschwarzen Kanälen durchzogen war und 
ein 5 cm langes Drahtstück umschloß. Bederke, Berlin. 


Linkies (1925): Zur Therapie des Tetanus. Tierärztl. 
Rdsch., Jg. 31, H. 1, S. 7—8. 

Die spezifische Serumtherapie hat bei bereits ausgebroche- 
nem Tetanus wenig Aussicht auf Erfolg, stellt sich auch bei den 
notwendigen hohen Serummengen zu teuer. Ob die von 
Horneffer in der Humanmedizin mit Erfolg angewandte Appli- 
kationsmethode des Tetanusantitoxins (subdural und intra- 
ventrikulär) in der Veterinärmedizin durchführbar wäre, vermag 
Verf. nicht zu entscheiden. Wichtiger als die Serumtherapie 
erscheint die Chemotherapie. Besonders aussichtsreich erscheint 
dem Verfasser die intravenöse Verabreichung von Calcium perman- 
ganicum in Dosen von 2 : 500—1000 Agq. dest. Bei starker Un- 
ruhe des Patienten wäre als Sedativum eine intravenöse Injektion 
von 4-5prozentiger Calcium-bromatum-Lösung zu versuchen. 

Dobberstein, Berlin. 


Tuschnow, M. P. (1925): Reakzia „termokoaguliazii“ pri 
skrietiech formach sapa. — Westnik sowremennoi weterinarii 
1925, Nr. 3—4, S. 16—15. (Die „Thermokoagulationsreaktion“ 
beim okkulten Rotz.) 

Tuschnow macht in einer Tierärzteversammlung des Wolga- 
gebiets in Kasan ausführliche Mitteilung über seine „Thermo- 
koagulationsreaktion“, auf die er schon vor etwa 10 Jahren hin- 
gewiesen habe. Bisher ist seine Entdeckung in der Gelehrten- 
welt unbeachtet geblieben, obwohl seine Reaktion an Einfachheit, 
leichter Ausführbarkeit usw. nichts zu wünschen übrig läßt. Soll- 
ten übrigens seine Vermutungen, daß durch Zusatz chemischer 
Ingredienzien die Reaktion auch für den weniger Geübten deut- 
lich sichtbar gemacht werden könne, sich in Zukunft bestätigen, 
so haben wir in der „Thermokoagulati ionsreaktion“ ein diagnosti- 
sches Hilfsmittel von großer praktischer Bedeutung. 

Bei der Untersuchung von Seras rotzverdächtiger Pferde 
nach der Bordet-Gengouschen Methode bemerkte T., daß einige 
Seras nach der Inaktivierung bei 58° C eine Opaliszenz, ja sogar 
ein Trübung zeigten, während andere unverändert blieben. Die 
opalisi ierenden, trüben Seras gaben stets eine positive, die klaren 
eine negative Komplementbindungsreaktion. Diese Beobachtung, 
welche weiter nachgeprüft wurde, führte denn auch T. zu seiner 
„Ihermokoagulationsreaktion“, die er zum Unterschiede von der 
Ascolischen „Thermopräzipitationsreaktion“ so benannte. Im 
Jahre 1919 hatte T. Gelegenheit an einem größeren Pferde- 
material seine Methode zu prüfen, wobei die positiven Ergebnisse 
durch eine pathol.-anatomische Untersuchung der getöteten 
Pferde bestätigt wurden. T. meint mit seiner Untersuchungs- 
methode bessere Resultate erzielt zu haben als mit der komplizier- 
ten Wassermannreaktion. 

Die Untersuchung wird folgendermaßen ausgeführt: Vom 
hungrigen (mehrere Stunden vorher nichts zu fressen geben) 
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Pierde wird aus der V. jugl. eine genügende Menge Blut ge- 
nommen, defibriniert und zum Absetzen in einen kühlen Raum 
gebracht. Darauf saugt man das klare Serum mit einer Spritze 
vorsichtig ab und gibt es in zwei Reagenzgläschen von etwa 1 cm 
Durchmesser. Eines dieser Gläschen wird auf % Stunde in 
warmes Wasser gestellt, das genau und die ganze Zeit hindurch 
eine Temperatur von 58—59° C zeigen muß. Dann kommt es 
zum Abkühlen auf 10—15 Minuten in kaltes Wasser. Jetzt 
werden die beiden Reagenzgläschen nebeneinander gestellt und 
zeigt das erwärmte eine Trübung, so ist die Reaktion als positiv 
zu betrachten. 

T. kombiniert diese Untersuchungsmethode mit der Ophthal- 
moreaktion und meint auf diese Weise eine zweifellose Diagnose 
auf Rotz stellen zu können. Vergleichende Untersuchungen von 
Pferdeblut, die an Morb. maculosus, Druse und anderen Infektions- 
krankheiten litten, ergaben ein negatives Resultat, so daß er seine 
Reaktion für Rotz spezifisch erklären muß. 

T. hat seine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, denn, 
wie bereits erwähnt, will er die Reaktion verstärken, um eine 
deutliche Trübung resp. Ausflockung hervorzurufen, so daß auch 
das weniger geübte Auge die Reaktion deutlich sieht. Er will 
für diesen Zweck Versuche nach der Methode Michaelis und 
mit Mallein anstellen; auch die Forschungsergebnisse Sachs, 
Georgies, Meinickes usw. sollen bei der weiteren Ausarbeitung 
der Reaktion Verwendung finden. 

Ein Mitarbeiter Tuschnows, M. N. Werestschagin, der 
durch Erwärmen im Serum einen Niederschlag erzeugte, be- 
richtet, daß der Niederschlag des Rotzserums mikroskopisch leicht 
von dem des Normalserums zu unterscheiden wäre. Der bei der 
„Ihermokoagulationsreaktion“ abzentrifugierte Niederschlag soll 
sich in Chloroform und Aether lösen, daher Verf. ihn für einen 
Stoff mit lipoidem Charakter hält. Wilh. Otte, Doblen. 


Soschestwensky, N. A., Sisow, P. A., Kosarew, W. A., und 
Pochwalensky, D. J. (1925): O deistwii SO: na wegetationie i 
sporowie formi mikroorganismow. \Westnik sowremennoi weteri- 
narii 1925, Nr. 3, S. 11. (Ueber die Wirkung des SO: auf die 
vegetative Form und Sporen von Mikroorganismen). 

Die umfangreichen Versuche wurden nach der Kochschen 
Methode mit Seidenfädchen ausgeführt und ergaben folgendes 
Resultat: 

1. Die vegetative Form von Staphlc. poyg. aureus, B. coli 
comm. und B. enteritidis gallinarum wird nach einer sechsstün- 
digen Einwirkung der 0,5 prozentigen SO» Konzentration abge- 
tötet. 

2. Eine einprozentige Konzentration tötet nach einer Stunde 
B. coli comm.; Staphl. pyog. aureus und B. enteritidis gall. 
werden dagegen nur stark geschädigt. Nach 3—4 Stunden 
werden alle drei abgetötet. 

3. Eine zweiprozentige Konzentration tötet nach % Stunde 
B. coli und enterit. gll., nach 1 Stunde auch Staph. pyog. aureus. 

4. Eine dreiprozentige Konzentration tötet die drei Mikro- 
organismen nach % Stunde. 

5. Sporen des B. subtilis, pseudoanthracis und mycoides 
konnten — selbst bei einer 5Oprozentigen Konzentration — in 
24 Stunden nicht vollständig abgetötet werden. 

Bemerkt sei noch, daß die Gaskonzentration jedesmal durch 
eine chemische Analyse nachgeprüft wurde. 

Wilh. Otte, Doblen. 


Hufkunde. 


Friedrich (1924): Ueber die Beziehung der Huflänge zum 
Hufmechanismus. Vet. med. Diss. Berlin und Arch. f. wiss. 
u. pr. Thkde., Bd. 51, H. 2, S. 226—234. 

Der Verkürzung des Längsdurchmessers spitzgewinkelter 
Hufe folgt Erweiterung und Entwicklung der hinteren Huf- 
hälfte; diese verkümmert, wenn regelmäßige Hufe sich ver- 
längern. Die Erweiterung der hinteren Hufhälfte geht um so 
schneller vonstatten, je regelmäßiger der Huf innerhalb kürze- 
ster Beschlagsperioden gekürzt wird. Zur Erweiterung der 
hinteren Hufhälfte ist das Richten des Hufeisens nach dem 
Verlauf des Kronenrandes nicht erforderlich. Vergrößerung 
bezw. Verkleinerung der Unterstützungsfläche durch das Huf- 
eisen ist zur Erweiterung der hinteren Hufhälfte spitzgewinkel- 
ter, bodenenger und bodenweiter Hufe nicht erforderlich. Für 
das Beschneiden spitzgewinkelter Hufe ist der Verlauf der 
Fessellinie nicht immer maßgebend. 

Reinhardt, Berlin. 














Fleck, ©. (1925): Vergleichende Untersuchungen über die 
Knochenstruktur zwischen dem flachen und dem normalen Huf- 
bein. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Nach Würdigung der Literatur beschreibt F. die von ihm an- 
gewandte Untersuchungstechnik (Röntgenbilder), ferner die Be- 
schaffenheit der Flachhufbeine im Sagittalschnitt und im Quer- 
schnitt, schließlich auch den Vergleich der Schnitte des flachen 
mit denen des normalen Hufbeins. 3 Abbildungen im Text und 
20 auf zwei beigefügten Tafeln veranschaulichen die Schilderungen. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Vogt (1924): Die Blättchenschichte des Hufes. Deutsche 
Tierärztl. Wsch., Jg. 32, Nr. 45, S. 680-681. 

Es wird die Ansicht erneut vertreten, daß die Hautblätt- 
chen sekundär aus der Verklebung reihenweise angeordneter 
Papillen entstanden sind. Als weiterer Beweis wird die Be- 
obachtung von Bournay und Sendrail (1903) angeführt, daß 
bei pathologischen Prozessen die Hautblättchen sich in ihre 
ursprünglichen Bestandteile, die Papillen, auflösen. 

Reinhardt, Berlin. 


Henkels, P. (1924): Die Regeneration der Wandmatrix beim 
Pferde und ihre chirurgische Bedeutung. Dtsch. tierärztl. Wschr. 
Jg: 32, Nr. 38, S. 555—558. 

Nach einer Würdigung der modernen Literatur über die 
keineswegs restlos geklärte Frage der Wundheilung bespricht 
Verf. seine über die Regeneration der Blättchenmatrix der Hufhaut 
angestellten Untersuchungen. Er bestätigt die bereits früher 
gemachten Befunde, daß bei den Regenerationsvorgängen der 
Wandmatrix neue Blättchen nicht wieder gebildet, sondern durch 
Zotten ersetzt werden. Pape, Berlin. 


Meßler, J. G. E. (1925): Die Hornspalten des Pferdes und 
ihre Behandlung mit besonderer Berücksichtigung einer neuen, auf 
Erweiterung der Hufkapsel beruhenden Methode. Vet. med. 
Inaug. Diss., Leipzig. 

Nach Meßler ist das Fixieren der Spaltränder durch Niete, 
Agraffen, Schraubenklammern, Hornspaltriemen, Druckverband 
für die Therapie der Hornspalten des Pferdes unnötig. Dagegen 
hat eine künstliche operative Erweiterung des Hufes durch Ein- 
schneiden von Rinnen stattzufinden. Die Technik hierbei ist fol- 
gende: Zunächst wird das Eisen abgenommen, und der Huf 
gründlich gereinigt. Ein Dünnraspeln der Hornwand oder ein 
Abtragen der Spaltränder findet nicht statt. Nur falls Weichteile 
der Matrix eingeklemmt sind, werden die Spaltränder vorsichtig 
mit dem Hufmesser abgetragen. Sollte Eiterung bestehen, so 
wird sie nach chirurgischen Maßregeln behandelt, und ein Teer- 
verband gelegt. Zum Einschneiden der Rinnen wird das Pferd 
mit dem Huf auf den Bock gestellt. Der Verlauf der Rinnen wird 
mit Kreide vorgezeichnet, und dann werden sie mit einem glü- 
henden Eisen tief in die Hornwand eingebrannt. Sodann wird 
mit dem Hufmesser so weit nachgeschnitten, bis das Blut durch- 
sickert. Um eine Infektion zu vermeiden, wird der ganze Huf 
zum Schluß mit Holzteer bestrichen. Bei sämtlichen Hornspalten 
— gleichgültig welcher Art — schneidet Me ßler stets 6 Rinnen 
ein, und zwar auf der lateralen und medialen Fläche je 2 paral- 
lele, in entgegengesetzter Richtung der Hornröhrchen verlaufende, 
auf der Zehenseite 2 von oben nach unten divergierende Rinnen. 
Bei Seitenspalten muß die eine Rinne mit der Hornspalte ein lie- 
gendes Kreuz X bilden. Bei Zehenspalten legt M. zwischen den 
divergierenden Rinnen ungefähr 3—4 cm vom Kronenrande ent- 
fernt eine Verbindungsrinne. Wenn irgend möglich, läßt man 
die Pferde dann barfuß auf die Weide oder in der Koppel gehen, 
ist dies nicht angängig, so gibt man ihnen Stallruhe. Ist das 
Horn im Zusammenhang ca. 2 cm heruntergewachsen, so wird 
an dem oberen Ende der Hornspalte eine Querrinne einge- 
schnitten. Es kann dann das Eisen aufgeschlagen, und das Pferd 
zur Arbeit auf weichem Boden im Schritt verwendet werden. 
Bei Seitenspalten läßt M. den Tragrand nach hinten zu freilegen 
bis dorthin, wo eine Senkrechte vom oberen Spaltende einfällt. 
Bei Trachtenspalten muß der hinter der Spalte gelegene Wand- 
teil einen Stützpunkt auf dem Eisen finden. Das angegebene 
Verfahren ist auch bei anderen Hufleiden, wie Verletzungen der 
Hornwand, Lahmheiten infolge von Hufdeformitäten, indiziert. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Geburtskunde. 


Beller, K. (1925): Anatomische, physiologische und bakte- 
riologische Untersuchungen der Trächtigkeit und Geburt bei 
Haustieren. Deutsch. tierärztl. Wschr., Jg. 33, H, 14 u. 15, 
S. 211—218 und 231—235. 
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Beller stellte an gebärenden Rindern und Schafen ein- 
gehende bakteriologische Untersuchungen des Nabelstranges, 
der Plazentargefäße und der Amnios- und Allantoisflüssigkeit 
an; ferner prüfte er die bakteriologische Besiedelung des Genital- 
schlauches nach der Geburt und schließlich die der Sekundinae. 

Im Gegensatz zu einigen anderen Untersuchern fand B. 
schon unter physiologischen Verhältnissen 
Eihäute, Fruchtwasser und selbst den In- 
halt der plazentaren Blutgefäße einschließlich 
der Nabelgefäße der Neugeborenen keimhaltig. Die 
Plazenten leisten der bakteriellen Besiedlung den geringsten 
Widerstand; hier finden die Mikroorganismen ihren ersten An- 
grifispunkt, und deshalb wiederum ist die Nachgeburt von 
größter diagnostischer Bedeutung. 

Die Art der an sich in der Regel nur in dünner Aussaat 
auftretenden Bakterien scheint nach der Tierspezies verschieden 
zu sein. Während bei Rindern neben heubazillenähnlichen 
Stäbchen in der Hauptsache eine Kokkenart gefunden wurde, 
die zwischen Micrococeus candicus und der Sarcina tetragina 
stand, konnten bei Schafen außer diesen Mikroorganismen auch 
noch  farbstoffbildende Staphylokokken sowie mehrere andere 
Stäbchenarten, in einem Falle sogar der Micrococcus catarrhalis 
nachgewiesen werden. R. Götze, Leipzig. 


Spaulding, R. (1923): The reproductive diseases of cats. 
The cornell veterin. Bd. 13, S. 312—314. (Zeugungskrankheiten 
bei Katzen.) 

Alle Krankheiten, die mit der Zeugung zusammenhängen, 
findet man auch bei Katzen: Abort, Frühgeburt, septische Me- 
tritis, Pyometra, zystöse Ovarien. Der Abort bei Katzen ist 
wahrscheinlich keine spezifische Infektion. Beiseptischer 
Metritis Haare um Vulva abschneiden und 
Haut einfetten; oft sind die Katzen ganz gelähmt. Behandlung 
schwierig und oft erfolglos. Ein dünner Frauenkatheter wird 
bis zum Horn eingeführt, Spülung mit Dakin, Lugol, über- 
mangansaurem Kalium, alles in schwacher Lösung, zu gleicher 
Zeit Massage des Uterus vom Bauch aus, zuletzt Katze vorne 
hochheben, damit die letzte Flüssigkeit abläuft und Oeleinlauf. 
Sehr oft werden zystös entartete Ovarien festgestellt. Aus- 
führlich werden die hinreichend bekannten Erscheinungen der 
Nymphomanie bei Katzen abgehandelt. Die vergrößerten Ova- 
rien können nach Entleerung des Darmes durch die Bauch- 
decken hindurch palpiert werden (hoch in der Flanke, unter 
und hinter den Nieren). Behandlung der Pyometra erfolgt 
durch Spülungen auf den Muttermund, um ihn zu öffnen, gleich- 
zeitig werden Uterustonika gegeben. Nach Entleerung er- 
folgt Oeleinlauf. Hinsichtlich der Bekämpfung der Sterilität 
besteht bei zystösen Ovarien bis jetzt wenig Hoffnung. 

Clauß, Berlin. 


Kindermann (1925): Zwei Kaiserschnitte beim Rinde. Dtsch. 
tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 9, S. 132—133. 

In einem der beiden geschilderten Fälle von Sectio caesarea 
beim Rinde handelte es sich um eine Ruptur des Uterus inter 
graviditatem. Die nach Frick (Operationslehre) unter Chloral- 
hydratnarkose (20 g intravenös) ausgeführte Operation hatte 
den Erfolg, daß die Kuh wieder völlig gesund wurde und zur 
Mast gestellt werden konnte. Die Nachgeburt wurde mit dem 
5 Monate alten Fötus nicht gleichzeitig entfernt; sie ging am 
zweiten Tage spontan ab. 

Beim zweiten Fall lag eine torsio uteri sinistra um 270 Grad 
vor, die durch Wälzung nicht berichtigt werden konnte. Von 
einer Narkose wurde wegen Herzschwäche abgesehen. Während 
der Operation zeigte die Kuh aus unersichtlichen Gründen 
plötzlich Kollapserscheinungen und mußte sofort geschlachtet 
werden. R. Götze, Leipzig. 


Eilmann, F. (1925): Zwei Fälle von sectio caesarea suis. 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 8, S. 123, 

Eilmann berichtet über zwei Fälle von gelungener sectio 
caesarea beim Schwein; im ersten Falle wurde ein Schistosoma 
reflexum entfernt, im zweiten Falle lagen Wehenschwäche und 
Verschwellen der Geburtsorgane vor, so daß das letzte Ferkel 
nicht geboren werden konnte. Die Wundheilung und damit 
auch das Allgemeinbefinden wurde beim letzteren Patienten 
durch das Abstoßen eines großen nekrotischen Sequesters von 
Muskelfett und Fasziengewebe gestört. Nach Entfernung 
desselben genas das Tier und wurde gemästet. 

R. Götze, Leipzig. 


En Be 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 459 








Meyer, F. (1925): Beitrag zur Behandlung der Retentio 
secundinarum des Rindes und der Stute, Tierärztl. Rdsch., 
g.31, Nr. 8, S.-120—128, 


Meyer faßt seine Erfahrungen über die Behandlung der 


Retentio secundinarum dahin zusammen, daß von den Eihäuten 
manuell entfernt werden soll, was erreichbar ist. Zur Nach- 
behandlung bedient er sich der Kohle; dabei ist es nicht von 
Nachteil, wenn die Kohle nach der letzten Applikation in dem 
Uterus verbleibt. Bei Spülungen ist das Hauptgewicht auf das 
mechanische und nicht auf das desinfizierende Moment zu legen. 
Als Spülflüssigkeit wird warmes, wenn möglich abgekochtes 
Wasser benutzt. R. Götze, Leipzig. 


Jacob (1925): Ueber die Anwendung von Carbo in Ver- 
bindung mit Chloramin bei Retentio secundinarum des Rindes. 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, H. 14, S. 221-226. 

Jacob stellte vergleichende Untersuchungen über die Be- 
handlung der Retentio secundinarum beim Rinde mit Carbo- 
Präparaten, Chloramin und einer von Hinz vorgeschlagenen 
Mischung beider Mittel an. Er kommt zu folgenden Ergebnissen: 
Die Kohletherapie ist als ein vorzügliches Mittel für die Behand- 
lung der Retentio secundinarum anzusehen; sie bewirkt Aus- 
trocknung durch Aufsaugen der Flüssigkeit und Adsorbierung 
der Bakterien und deren Toxine. Das Chloramin-Heyden zeichnet 
sich aus durch eine starke bakterizide Kraft und geringe Giftig- 
keit; seine Wirkung beruht auf dem Freiwerden von Sauerstofi. 
Eine Kombination dieser beiden Präparate, etwa als Carbo- 
Chloramin, ist in der Praxis wohl anwendbar, aber der Kohle 
nicht überlegen. Die Hoffnungen, die auf das Carbo-Chloramin 
gesetzt wurden, sind nicht erfüllt worden. Die daraufhin mit 
Chloramin und Carbo in vitro angestellten Versuche haben 
gezeigt, daß der Zusatz von Chloramin zur Kohle deshalb keinen 
Vorteil bietet, weil der aus Chloramin freiwerdende Sauerstoff 
durch die Adsorptionskraft der Kohle sofort gebunden wird, so 
daß er therapeutisch nicht in Wirkung treten kann. Der Zusatz 
von Chloramin zur Kohle zur Behandlung von Gebärmutter- 
leiden erübrigt sich daher ebenso wie ein solcher von Kohle bei 
der Chloramin-Therapie. R. Götze, Leipzig. 


Sterilität. 


Stoß, A. ©. (1925): Die Sterilität der Haustiere. Münch. 
tierärztl. Wschr., Jg. 76, H. 12—15, S. 241-246, 269—272, 
303—308, 325—329. 

Stoß gibt in gedrängter Darstellung unter Heranziehung 
der in Betracht kommenden Literatur und eigener Erfahrungen 
eine Uebersicht über die Sterilitätsuntersuchung und -behandlung 
der Haustiere. Wesentlich neue Tatsachen werden nicht ge- 
bracht. Die Ausführungen sind so gegliedert, daß daraus zu- 
gleich der Gang des praktischen Handelns im konkreten Falle 
hervorgeht: 

l. Aufnahme der Anamnese, Zahl der Geburten, Verlauf der 
letzten Geburt, Brunstzyklus, Decktermin, 

2. Trächtigkeitsuntersuchung, 

3. Diagnosestellung über Art der Sterilität, Blutentnahme, 
äußere und innere klinische Untersuchung, nach Abortus auch 
Uterusschleimprobe; 

4. Therapie: 

a) reinigende und desinfizierende Spülungen, Ovarialthera- 
pie, Diathermie, 

b) bei infektiöser Sterilität spezifische Impfungen; 

5. Durchführung der hygienischen Maßnahmen. 

R. Götze, Leipzig. 


Pfeiler, W. (1925): Ueber eine der wesentlichen Ursachen 
der Sterilität und ihre Verhütung. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, Nr. 8, 
S. 117—121. 

Pfeiler bespricht kurz erstens die Bekämpfung des seuchen- 
haften Verwerfens der Rinder und Pferde durch aktive Immuni- 
sierung, zweitens die chirurgische Sterilitätsbekämpfung im 
Sinne von Heß und Albrechtsen und drittens die neuere von 
ihm in die Wege geleitete Zellulartherapie mit Vakzatren (Rin- 
der-Abortus-Vakzine, Streptokokken- und Staphylokokken-Vakzine 
und Yatren), Mesenchymatren E 104 und mit der Opper- 
mannschen Yatren-Vakzine. In der Hauptsache beschäftigt sich 
der vorliegende Artikel aber mit der intramuskulären und intra- 
venösen Anwendung des Introzids in der Menschen- und Tier- 
heilkunde bei der Behandlung frischer organischer puerperaler 
Erkrankungen des Genitales und seiner Adnexe im Anschluß 
an die Geburt oder an septischen oder infektiösen Abortus. Aus 
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der beigefügten Kasuistik wird auf eine sehr günstige Wirkung 
des Präparates im Sinne einer therapia magna sterilisans 
geschlossen. R. Götze, Leipzig. 


Buchbesprechungen. 


Weigmann, H. (1924): Die Pilzkunde der Milch. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage der Mykologie der Milch. Berlin. Paul Parey. Geb. Rmk, 20,—. 

Die neue Auflage hat im Vergleich zur alten, 1911 erschienenen eine bedeutende 
Umänderung und Erweiterung erfahren. Ein großer Teil des Buches ist berechnet 
für den Molkereipraktiker. Aber nicht weniger lesenswert dürfte das Werk sein für 
den Wissenschaftler, namentlich für den Bakteriologen und Hygieniker. Es haben 
insbesondere die Kenntnisse Berücksichtigung gefunden, die die physikalische Chemie 
uns über das Wesen von Milch, Butter und Käse und die durch Mikroorganismen 
und ihre Fermente verursachten Umsetzungen gebracht hat. Weiterhin sind die 
Kapitel über neuzeitliche Pasteurisierung den zahlreichen Fortschritten auf diesem 
Gebiet entsprechend in gebührender Weise umgearbeitet bezw. ergänzt worden. 
Auch das Gebiet der Käsereifung, das noch bezüglich seines Wesens weiterer wissen- 
schaftlicher Forschungsarbeit bedarf, ist äußerst ausführlich und interessant beschrieben. 
Nur der Abschnitt über Buttersäureerreger müßte z. T. einigen Abänderungen unter- 
worfen werden, namentlich hätten die neueren Ergebnisse Zeißlers, der sich ja auch 
mit den apathogenen Ana@robiern (den beweglichen und unbeweglichen Buttersäure- 
bazillen, dem Bac. putrificus usw.) sehr eingehend beschäftigt und zu ihrer genauen 
Identifizierung beigetragen hat, berücksichtigt werden müssen, Da wir in Deutsch- 
land von einer idealen Milchhygiene, namentlich von einer hygienischen Milch- 
gewinnung, wofür leider zumeist auf dem Lande und in der Stadt das nötige Ver- 
ständnis und Interesse fehlt, noch recht weit entfernt sind, ist dem Buch auch aus 
diesem Grunde eine weitgehende Verbreitung zu wünschen, Seelemann, Kiel. 


Hagemann, O. (1925): Lehrbuch der Anatomie und Physiologie der Haus- 
säugetiere. 1. Band: Anatomie des Pferdes, der Wiederkäuer, Schweine, Fleisch- 
fresser und des Hausgeflügels mit besonderer Berücksichtigung des Pferdes. 
3. Auflage, 422 Seiten. 208 Abbildungen, 1 Tafel. Verlag E. Ulmer, Stuttgart. 
Preis: 14.— Mark. 

Es ist ein schwieriges Beginnen, die Anatomie des Pferdes, der Wiederkäuer, 
Schweine, Fleischfresser und des Hausgeflügels auf ca. 400 Seiten behandeln zu 
wollen. Wenn es sich jedoch nur um eine Wegbereitung für das Verständnis der 
Physiologie handelt, wie es der Verf. — nach seinem Vorwort zu urteilen — beab- 
sichtigt, so läßt es sich immerhin leisten. In der Form aber, die H. hier gewählt 
hat, ist dieses Ziel sicherlich nicht zu erreichen. Er bringt nämlich — anscheinend 
in Anlehnung an die Stoffanordnung und -gliederung des Frankschen Lehrbuches 
der Anatomie — nach einer histologischen Einleitung zunächst eine ausführliche 
Osteologie und Myologie auf 150 Seiten. Das geht natürlich auf Rechnung der den 
Landwirt doch ungleich mehr interessierenden Eingeweide — besonders aber des 
schwer darstellbaren und doch so wichtigen Verdauungsapparates. Gerade an diesem 
Punkte aber zeigt sich noch ein anderer schwerer Mangel des Buches. Die Ab- 
bildungen nämlich, die in dem osteologischen Abschnitt z. T. recht gut sind und an- 
genehm wirken, sind in dem Eingeweideabschnitt zum großen Teil unschön oder 
unbrauchbar. Was soll der Landwirt z. B. mit den Abb. 161, 163 u. 173 anfangen? 
Oder geben ihm vielleicht die Abb. 177 u. 178 — die einzigen Abbildungen des 
männlichen Geschlechtsapparates — eine klare Vorstellung von der Aufhängung und 
Umhüliung der Hoden oder ihrer Bauchfellbeziehungen. Einige andere Abbildungen 
dagegen sind ja bereits in anderen Lehrbüchern bewährt (Abb. 149, 158, 168—170, 
179). Merkwürdig berührt es nur, daß die Herkunft, die doch bei einigen über- 
nommenen histologischen Bildern angegeben wird, hier nicht vermerkt wird. — Trotz 
dieser Mängel mag das Lehrbuch — wie ja auch die Notwendigkeit der 3. Auflage 
zeigt — für den Landwirt, der jedenfalls über eine bessere, „gemeinfaßliche Be- 
lehrung‘“ nicht verfügt, gelegentlich von Wert sein. Für den Studierenden der 
Veterinärmedizin und den Tierarzt, die der Verf. in der Gesamtüberschrift in seinen 
Leserkreis einbezieht, gibt es jedoch seit langem eine große Zahl ganz erheblich 
besserer Lehrbücher, so daß auf dieser Seite wohl keinerlei Verlangen nach diesem 
neuen Buche bestehen wird, Bittner, Sofia, 


Loew, O. (1924): Der Kalkbedarf von Mensch und Tier. 3. Auflage brosch. 
M. 2,40. Verlag der Aerztlichen Rundschau Otto Gmelin, München. 

Neben den organischen Nahrungsstoffen, welche durch den Stoffwechsel so ver- 
ändert werden, daß die freiwerdende Energie für Arbeitsleistungen und Erwärmung 
des Körpers verfügbar wird, und welche nach entsprechender Umwandlung als 
Ersatz für verluren gegangene Körpersubstanz dienen, müssen dem Körper anor- 
ganische Salze mit der Nahrung zugeführt werden. Dies gilt sowohl für den 
wachsenden Organismus, der Mineralstoffe zum Aufbau der Leibessubstanz gebraucht, 
als auch für den ausgewachsenen Organismus, dem ein großer Teil der Salze fort- 
während durch Harn und Kot entzogen wird. Die Salze bilden eben einen wichtigen 
Bestandteil der Zellen, da der osmotische Druck, welchen der Inhalt der Zellen und 
die Gewebsflüssigkeiten ausüben, letzten Endes nur von den gelösten Salzen her- 
rührt. Sie sind es höchstwahrscheinlich, die dem Protoplasma eine ganz bestimmte 
für seine Funktion erforderliche Konsistenz verleihen. 

Nach dem Kochsalz sind nun Kalciumsalze für den Körper die wichtigsten. 
Sie finden sich z. B. in der die verschiedenen Systemkomponenten (Nerv mit Nerv 
oder Nerv mit Muskel) verbindenden Kittsubstanz, da ein Verlust der Funktion bei 
Kalciummangel auf eine Lösung der Kittsubstanz zurückzuführen ist. Eine dem 
Praktiker näher liegende Bedeutung besteht in der Rolle, die sie bei der Blut- und 
Milchgerinnung und bei der Zusammensetzung der Knochen spielen. 

Viele dieser Fragen behandelt Loew in seinem Buche in einer Form, die nicht 
nur für Wissenschaftler, sondern auch für Laien verständlich ist. Wir hören darin 
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von den Funktionen des Kalkes im Getriebe des Lebens, von dem Kalkgehalt der 
menschlichen und tierischen Nahrung, von den Folgen des Kalkmangels und dem 
Nutzen der Kalkzufuhr, insbesondere auch während der Schwangerschafts- und 
Stillperiode. Weiterhin wird die Bedeutung des Kalkes für die Therapie bei Tuber- 
kulose und vielen anderen’Erkrankungen und sein Verhalten zu den übrigen Ver- 
bindungen im Körper behandelt. Für den Tierarzt und den Tierzüchter dürfte der 


Abschnitt über die Kalkzufuhr bei den Haustieren von besonderer Wichtigkeit sein. 


Ueberall vermeidet es der Verfasser absichtlich, Hypothesen aufzustellen. Er 
beschränkt sich vielmehr nur auf die Wiedergabe von anerkannten Beobachtungen 
und wohlbegründeten Erfahrungen. Trotz seiner Kürze enthält das Buch jedoch 
alles, was mit dem Kalk als Nahrungsstoff in Beziehung steht. Die Sprache ist ein- 
einfach und verständlich, so daß es allen denen, die sich ohne Mühe und ohne viel 
Zeit zu verlieren über die Bedeutung des Kalkes in der Nahrung informieren wollen, 
nur empfohlen werden kann. Keil, Berlin. 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. Mai 1925. 
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Tierhaltung und Tierzucht. 


31. Wanderausstellung der DLG. in Stuttgart. 


Wie im Jahre 1896 und 1908 fand die Ausstellung wieder 
auf dem Cannstadter Wasen bei Stuttgart statt, aber diesmal 
umfaßte das Ausstellungsgelände infolge der starken Be- 
schickung rund 30 Hektar. Auffallend war die Mannigfaltig- 
keit der ausgestellten Maschinen und Geräte, von denen der 
Katalog 8700 Nummern aufweist; auch die Ausstellung land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse, Hilfsmittel und wissenschaftlicher 
Darstellungen nahm einen großen Raum ein. Von den 
19 Gruppen war jede einzelne interessant und lehrreich, be- 
sonders die Gruppen: Pflanzenzucht, Spinnpflanzen, Tabak, 
Oedland, Milchwirtschaft, Dauerwaren, Nebengewerbe (Guts- 
schlächterei) boten ungemein viel. Unter Hilfsmittel fand man 
auch allerlei Medikamente und Instrumente zur Impfung, 
Kastration und Behandlung von Tieren. Die Abteilung ‚Tiere‘ 
war hervorragend beschickt. Nahezu 200 Warmblutpferde und 
150 Kaltblüter waren da. Ueber 800 Rinder aller deutschen 
Rassen mit Ausnahme der rotbunten Holsteiner waren aus- 
gestellt, und rund 650 Schafe, 450 Schweine, 380 Ziegen neben 
600 Stück Kaninchen und Geflügel vervollständigten die 
glänzende Tierausstellung. Dem Preisgericht gehörten über 
30 Tierärzte, hauptsächlich aus Süddeutschland, an. Es hatte 
keine leichte Arbeit, denn zu den DLG.-Schauen kommen nur 
gute Zuchttiere, und die Zahl der Preise ist verhältnismäßig ge- 
ring (auf je 3—4 Tiere ein Preis). So mußten viele anerkannt 
preiswürdige Tiere ohne Auszeichnung zurückgestellt werden, 
und in den Genossenschafts- und Verbandssammlungen mußte 
viel züchterischer Fleiß unbelohnt bleiben. Bei den Pferden 
konkurrierten Ostpreußen, Holstein, Hannover, Westfalen, 
Oldenburg, Württemberg und Bayern mit Warmblut. Außer 
Wettbewerb hatten Marbach i. Württemberg und Celle zu- 
sammen 20 Hengste ausgestellt. Weil bei Stuttgart zeigte 
im großen Vorführungsring Vollblut-Araber. Die ersten Preise 
bei dem leichten Warmblut holte sich Ostpreußen im 
scharfen Wettbewerb mit Hannover. Bei den schweren 
Schlägen war Oldenburg an der Spitze. Aus den jüngeren 
Zuchtgebieten erregten besonderes Interesse das Rottalerpferd, 
ein. vielseitiges, dem Anglonormänner und Oldenburger ähn- 
liches Tier, dessen Zucht die bayerische Landesgestütsverwaltung 
stark fördert. Bayern hat auch beim Kaltblut ein eigenes 
Pferd ausgestellt, den Norier oder Noriker (Oberländer und 
Pinzgauer), dessen Zucht neuerdings wieder viel gefördert 
wird, ein Pferd, das in seinem Aeußeren aus dem Rahmen des 
deutschen Kaltblutes fällt, aber durch Jahrhunderte hindurch 
in Oberbayern sich als bodenständiges Pferd bewährt hat, auf- 
fallend durch seinen verhältnismäßig schweren Kopf und seine 
für Kaltblut trockenen Beine. Hervorragend war die Aus- 
stellung des Rheinlandes. Erstklassig in jeder Hinsicht! Daher 
hatten es die Schleswiger und Noriker schwer im Wettbewerb 
mit diesem typvollendeten, ausgeglichenen und durchgezüchte- 
ten Pferde, das tiefen gedrungenen Körper auf guten Beinen mit 
tlottem Gang vereinigt. Bei den Rindern erregten die ost- 
preußischen Bullen, die ostfriesischen Kühe (eine hatte 50 Liter 
Milchtagesleistung) und die Wesermarschfärsen allgemeines 
Interesse ob ihrer Ausgeglichenheit in guten Formen. Auch die 
rotbunten niederrheinischen Kühe mit ihren guten Eutern fanden 
viel Beachtung, desgleichen die Shorthorn mit ihrer ungemein 
massigen Nachhand, und die gefälligen Angler mit ihren guten 
Milchzeichen wurden vielfach bewundert. Das Höhenvieh 
war naturgemäß besonders stark vertreten (über 600 Stück). 
Oberbaden, das nur selbstgezüchtete Tiere ausgestellt hatte, 
fand am meisten Anerkennung; auf 58 ausgestellte Tiere erhielt 
es über 60 Preise, und im Wettbewerb mit Oberbayern und 
Oberschwaben holte es sich bei den Sammlungen der Genossen- 
schaften über 4000 Tiere den ersten Preis. Anerkannt wurde 
die Verbesserung der Milchleistung in dem letzten Jahrzehnt. 
Aber auch Oberbayern und Oberschwaben hatten prächtige 
Tiere und Sammlungen ausgestellt, Oberbayern mehr nach 
Wuchs und Masse, Württemberg tiefrumpfige, gutgeschlossene 
Tiere, die Kühe mit guten Eutern. Die Zuchten des mittelgroßen 
Fleckviehs standen an Adel, Wuchs, Form und Ausgeglichen- 
heit dem großen Fleckvieh nach. Ohne Zweifel die beste 


Ausstellung stellte das Braunvieh (Allgäuer) dar. Her- 
vorragend in Form, Leistung und Ausgeglichenheit. Die ein- 


farbigen Franken und Limpurger waren.gut. Bei den 
Franken sieht man als Ergebnis einer jahrzehntelangen, plan- 
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mäßigen Zucht nach Milch, Mast und Arbeit tiefe Tiere mit 
groben Knochen und verhältnismäßig guten Milchzeichen. Die 
Pinzgauer waren in Form und Farbe ausgeglichen und 
fanden mit Recht Beachtung. Viel Interesse erweckten die 
kleinen, zierlichen, munteren und temperamentvollen Hinter- 
wälder, deren Bullen und Kühe sich wie Zwergrinder in- 
mitten der Umgebung ausnahmen. Die Ausgeglichenheit und 
besonders die guten Milchzeichen brachten ihnen in dem Samm- 
lungswettbewerb mit Rotvieh und Braunblässen den zweiten 
Preis. Auch de WesterwälderBraunblässen, deren 
Ausgeglichenheit durch Inzucht auf den Bullen Herkules ent- 
standen ist, fanden Anerkennung. Vom mitteldeutschen 
Rotvieh waren vertreten die Bayern, Odenwälder, Wal- 
decker, Vogelsberger und Schlesier. Die letzten fallen durch ihre 
Kreuzung mit Niederungsvieh aus dem Rahmen des übrigen 
Rotviehs, sind aber offenbar für ihre besonderen Zwecke recht 
geeignet. Von den anderen waren die oberpfälzische Samm- 
lung sowie die Vogelsberger, man kann sagen, durchweg gut. 

Die Abteilung Schafe war aus Württemberg, Hannover, 
Brandenburg, Sachsen (Freistaat und Provinz), aus Mecklen- 
burg, Schlesien, Pommern, Westfalen, Bayern, Baden, Hessen 
und Oldenburg beschickt und waren Merinokammwollschafe, 
Fleischwoll- und Fleischschafe zu sehen, ebenso Landschafe, 
Milchschafe, Heidschnucken und Karakuls. 

AnSchweinen waren etwa: 180 Edelschweine, 250 ver- 
edelte Landschweine und 27 Berkshires ausgestellt; an Ziegen 
etwa 180, weiße hornlose und ebensoviel bunte. 

Für uns Tierärzte ist noch interessant, daß alle Klauentiere 
vor und auf der Ausstellung mit Löffler-Serum gegen Maul- und 
Klauenseuche geimpft wurden, und daß bei der Massenimpfung 
auf der Ausstellung sich die neue Möllersche Impispritze aus- 
gezeichnet bewährt haben soll. Von den tierärztlichen Fakul- 
täten München, Gießen und Leipzig waren Studierende zur Be- 
sichtigung der Ausstellung gekommen. Auch von Berlin waren 
30 Studierende anwesend, welche die Ausstellung, das Gestüt in 
Weil, die Landwirtschaftliche Hochschule in Hohenheim be- 
suchten und einen Tag in der rauhen Alp zubrachten. 

Sıtasııoı 


Kleine Mitteilungen. 


Rumänien wurde in 8 Tierzucht-Regionen eingeteilt. Die 
Leitung der Tierzucht ist in jeder Region je einem Tierarzte an- 
vertraut, der im Range eines General-Inspektors den Titel Tier- 
zucht-Rat (Consilier Zootchnic) führt. 

* 


In Rumänien wurde ein Traber-Stut-Buch angelegt. 
M. Vaida, Bukarest. 


Tagesgeschichte. 


Jacob Bongert zum 60. Geburtstag. 

Der derzeitige Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin Professor Dr. Jacob Bongert wurde am 15. Juli 1865 
in Wesel geboren„wo seine Familie seit Anfang des 16. Jahr- 
hunderts, als Anhänger Calvins aus der französischen Schweiz 
vertrieben, ansässig ist. Bongert hatte schon als Jüngling zum 
Pferd eine große Zuneigung, die ihn veranlaßte, Tierarzt zu 
werden, nachdem er seine Absicht, sich der Tiermalerei zu 
widmen, wegen schnell eingetretener Kurzsichtigkeit hatte auf- 
geben müssen. Er entschloß sich zur Militär-Veterinärlaufbahn 
und wurde nach bestandenem Staatsexamen im Jahre 1890 dem 
1. Garde-Ulanenregiment zugeteilt. Die ungünstigen Avance- 
ments- und Gehaltsverhältnisse und besonders die damalige, 
eines akademisch gebildeten Mannes nicht würdige Dienst- 
stellung der Militärtierärzte veranlaßte Bongert, nach einem drei- 
jährigen Kommando an dem von Robert v. Ostertag geleite- 
ten Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, dem ersten tierärztlichen Institut seiner Art, im Jahre 
1901 seinen Abschied vom Heeresdienst zu nehmen. Es wurde 
ihm die Stelle eines Obertierarztes an dem städtischen Schlacht- 
hofe in Berlin übertragen mit der besonderen Aufgabe, das auf 
Antrag des damaligen Direktors der städtischen Fleischbeschau 
Reißmann vom Magistrat genehmigte bakteriologische Labora- 
torium einzurichten, zu leiten und die bakteriologische Fleisch- 
untersuchung zur Durchführung zu bringen. Diese schwierige 
Aufgabe hat Bongert mit außerordentlichem Eifer, größter 
Umsicht und hervorragender Sachkenntnis gelöst. Mit schier 
unermüdlichem Fleiße und mit nie versagendem Interesse wirkte 











Professor Dr. Bongert. 
k .. „Direktor des Institutes für Nahrungsmittelkunde. 
Zurzeit Rector magnificus der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 


er an dieser Stelle; er war als Leiter des Laboratoriums nicht 
nur in diesem, sondern auch in den Schlachthallen tätig, weil er 
es mit Recht für erforderlich hielt, daß der Bakteriologe im Zu- 
sammenhange mit der aktiven Fleischbeschau bleiben, also wenn 
irgend möglich die Tierkörper, deren mit pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen behaftete Organe zur bakteriologischen 
Untersuchung gelangen, an Ort und Stelle, d. h. in den Schlacht- 
hallen besichtigen soll. 

Die erste größere literarische Arbeit Bongerts „Kritische 
Betrachtungen über die verschiedenen Gangarten des Pferdes 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Darstellung in der 
Malerei und Bildhauerei“ (Ztschr. f. Vet.-Kd., Jg. 1896, Nr. 8/9) 
stammt aus seiner Militärzeit. Die Arbeit hat damals zur Zeit 
der Errichtung des Nationaldenkmals für Kaiser Wilhelm I. in 
Künstler- und Tierärztekreisen Aufsehen erregt und zu einer 
polemischen Auseinandersetzung zwischen dem Verfasser und 
angesehenen Künstlern (Begas, Werner Schuch) in der Tages- 
presse geführt (Voss. Ztg., Hann. Courier). Die Feststellungen 
Bongerts fanden jedoch allgemeine Anerkennung, und seine 
Arbeit lag im „Malkasten“ in Düsseldorf aus. Denn die 
Liebe für das edle Pferd, das Zeichnen und Beobachten von 
Pferden von Jugend auf hat Bongert in Verbindung mit dem 
tierärztlichen Studium erkennen lassen, daß die Darstellung des 
Pferdes in der Kunst hinsichtlich der Beinstellung und der 
Wiedergabe der Muskelkonturen bei Streckung und Beugung 
der Gelenke häufig unrichtig, physiologisch unmögich ist (z.B. 
an dem Reiterdenkmal Friedrichs des Großen in Berlin, Unter 
den Linden, des Großen Kurfürsten, Kaiser Wilhelms I. in 
Berlin). 

Die Stelle als Leiter des bakteriologischen Laboratoriums 
auf dem hiesigen städtischen Schlachthofe hatte Bongert bis 
Juli 1912 inne. Sodann wurde er zum ord. Professor für Nah- 
rungsmittelkunde an der hiesigen Tierärztlichen Hochschule er- 
nannt, nachdem er seit April 1910 nebenamtlich die Abteilungs- 
vorsteherstelle für Nahrungsmittelkunde am Hygienischen Insti- 
tut der genannten Hochschule verwaltet hatte. 

Mit der Errichtung einer selbständigen Professur für 
Fleischbeschau und Nahrungsmittelkunde ist bekanntlich die 
veterinär-medizinische Fakultät der Universität Leipzig gefolgt. 
Hoffentlich werden auch an den anderen deutschen tierärztlichen 
Bildungsanstalten baldmöglichst selbständige Lehrstühle für 
Nahrungsmittelkunde errichtet werden. 

Von Bongerts zahlreichen Arbeiten und Veröffentlichungen 
seien noch genannt: 

Ueber die Behandlung der Kolik mit Chlorbarium-Injektionen. 

Ztschr. f. Vet.-Kd., IX. Jg., 1897. 
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Cysticercus cellulosae in der Muskulatur des Schafes. Ztschr. f. 
Fleisch- u. Milchhygiene, IX. Jg., H. 5. 

Die Bedeutung der Gelenktuberkulose und ihre Unterscheidung 
von der Rhachitis. Mittlg. der Vereinigung Deutscher Schweine- 
züchter. 6. Jg., 1899, Nr. 4. 

Kritik der Tuberkulinprüfung des Quarantäneviehs und des Ein- 
fuhrverbotes von Rindvieh und Fleisch amerikanischen Ur- 
sprungs. Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung, 1906, Nr. 48. 

Corynethrix pseudotuberculosis murium, ein neuer pathogener 
Bazillus für Mäuse. Ztschr. f. Hyg. u. Inf.-Krank., Bd. 37, 1901. 

Beitrag zur Milzbranddiagnose. Ztschr. f. Fl. u. M. XI. Jg., 
1902511277: 

Beiträge zur Biologie des Milzbrandbazillus und sein Nachweis im 
Kadaver der großen Haustiere. Ztrbl. f. Bakt., Parasitenkd. 
usw., 1903, Bd. 34 u. 35. 

Druse der Pierde und Mäusetyphus. Handb. d. pathog. Mikro- 
organismen. Kolle & Wassermann, II. Aufl., 1913. 

Untersuchungen über die Wirkungsweise der Naßlufitkühlung und 
der Trockenluitkühlung. Ztschr. f. Fl. u. M., 1905, H. 8 u. 9. 

Ueber die Art der Iniektion bei der Tuberkulose unserer Haus- 
tiere. Ref., erstattet j. d. Intern. Vet.-Kongreß in Budapest, 1905. 

Beiträge zur Lehre von der Entstehung der Tuberkulose. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., 14. Jg., 1907, Nr. 20 u. 21, 15. Jg., 1908, Nr. 
28 u. 29. 

Krankheiten der Milchtiere. Handb. d. Milchkd. v. Sommerfeld, 
1909, I. Aufl. 

Untersuchungen über den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des 
Fleisches und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachttiere. 
Arch. f. Hyg., Bd. 69, 1909. 

Enteritis specifica bovis. Ref. Intern. Vet.-Kongreß, Haag, 1909. 

Ueber die Ausscheidung der Tuberkelbazillen durch die Se- und 
Exkrete, im besonderen durch die Milch. „Der Tierarzt“, 1911, 
H. 9—11. 

Welche an der Rinderleber gelegenen Lymphdrüsen sind als regio- 
näre aufzufassen? Ztschr. f. Fl. u. M., 22. Jg., H. 12, 1912. 
Ueber die experimentelle Umwandlung der verschieden Typen der 
T.-B., Vortrag gehalten in der Gesellschaft f. vergl. Pathol. 

Ref. Berl. klin. Wschr., 1912, Nr. 50. 

Ist vom Standpunkt der allgemeinen Gesundheitspflege einer Auf- 
hebung des $ 12 RG. das Wort zu reden? Vortrag in der 
Gesellschait f. öffentl. Gesundheitspilege zu Berlin, Hyg. Rund- 
schau, 1914, Nr. 5. 

Die Fleischvergiitungen, ihre Pathogenese und die zur Vorbeuge 
notwendigen Maßregeln. Ref. für den X. Intern. Tierärztl. 
Kongreß in London, 1914. 

Der Weltkrieg und die Fleischversorgung Deutschlands. 
rede 1915.97 Zischr. 1 Eleu. M. 25.186 1915, H2 102018 

Die sanitätspolizeiliche Beurteilung der Därme bei Tuberkulose 
der zugehörigen Lymphdrüsen und die hierauf bezügliche 
sächsische Ministerialverfügung vom 17. Mai 1915. Ztschr. f. 
Tub., Bd. 25, H. 2, 1916. 

Einige Bemerkungen zur Freigabe der Därme von Schlachttieren 
bei Tuberkulose der Gekröslymphdrüsen. Zischr. f. Fl. u. M. 
20 abs AEE 

Die Gewinnung von Ersatzfuttermitteln aus Tierkadavern, Schlacht- 
hofkonfiskaten und Schlachtabfällen auf Grund der Bundesrats- 
bestimmung vom 29. Juni 1916 usw. Ztschr. f. Fl. u. M. 
21.0 ]23219172117.21901220! 

Die Bedeutung der Malleinaugenprobe als diagnostisches Hilfs- 
mittel bei der Bekämpfung der Rotzkrankheit. Mon. f. Tier- 
hikd., 27. Bd. 27, H. 5/6, 1916. 

Die Abdeckereiprivilegien und die Rechtssprechung. BTW., Jg. 31, 
1920, H. 7 bis 10. 

Die Durchführung der bakteriologischen Fleischbeschau in den 
Schlachthöfen. Ztschr. f. Fl. u. M. 34. Jg., 1924, H. 15 bis 17. 

Die Aetiologie der Aktinomykose bei Rindern und Schweinen. 
Zischr. 1 ELEUsM. 345 ]85°192451. 2% 

Die Nahrungsmittelkunde in ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung. 
Rektoratsrede. BTW., 40. Jg., 1924, Nr. 8. 


In die Zeit von Bongerts Laboratoriumstätigkeit auf dem 
hiesigen Schlachthofe fällt auch die Herausgabe seiner: „Bakte- 
riologischen Diagnostik für Tierärzte und Studierende der 
der Veterinärmedizin“. Dieses ganz bedeutende Werk erschien 
im Jahre 1903 in I. Auflage, 1908 in II, 1912 in III. Auflage. 
Im Jahre 1922 ist bekanntlich die 6. Auflage erschienen (Verlag 
Richard Schoetz, Berlin). 

Vorstehend sollte nur an einige literarische Arbeiten Bon- 
gerts erinnert werden; sie sämtlich anzuführen, würde zu weit 
gehen und auch der Raum nicht gestatten. Nimmt man noch 


Fest- 


hinzu die zahlreichen Dissertationen, die unter Bongerts Leitung 
im Schlachthoflaboratorium angefertigt wurden, so muß man die 
Größe von Fleiß und Arbeitsenergie bewundern, die Bongert 
erfolgreich für die wissenschaftliche und praktische Fleisch- 
beschau allzeit verwendet hat. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß Bongert vom 
Jahre 1911 bis 1918 Stadtverordneter in Wilmersdorf war, dann 
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wurde er Bürgerdeputierter und schied bei der Eingemeindung 
von Wilmersdorf in Berlin aus seiner kommunalen Tätigkeit. 
Während des Krieges, im Jahre 1917, wurde in Wilmersdorf eine 
außerordentliche Stadtversammlung anberaumt, in welcher 
Bongert auf besondere Einladung einen Vortrag über hygie- 
nische Milchversorgung hielt. Auf seinen Vorschlag wurde be- 
schlossen, nach Beendigung des Krieges eine allen Erforder- 
nissen der Hygiene entsprechende städtische Milchversorgung 
mit eigener Kuhhaltung einzurichten. Dieser Plan ist infolge der 
Eingemeindung nicht verwirklicht worden. Ueber „Die Be- 
deutung und Notwendigkeit der hygienischen Milchgewinnung 
und Milchkontrolle“ hat B. sodann einen Artikel in der Tier- 
ärztlichen Rundschau (Jg. 31, 1925, Nr. 12) geschrieben. 
Mögen dem lieben Geburtstagskinde, meinem guten 
Freunde Jacob Bongert, seine Gesundheit und volle 
Arbeitsfreudigkeit zu weiterem erfolgreichen Wirken noch recht 


viele, viele Jahre erhalten bleiben, im Interesse unserer Wissen- 
schaft, unseres Berufes und unseres Standes! 
Dr. F.Henschel, Berlin. 


Besichtigung des Perleberger Impfstoffwerkes durch den 
Verein altmärkischer Tierärzte. 


Am Sonntag, dem 19. April 1925, fand eine Besichtigung 
des Perleberger Impfstoffwerkes durch den Verein altmärkischer 
Tierärzte statt. Der Vorstand des Vereins hatte sich hierbei von 
dem Gedanken leiten lassen, allen Kollegen des Vereins Gele- 
genheit zu bieten, sich einen kurzen Einblick in die Einrichtungen 
eines modernen Serumwerkes zu verschaffen und zwar in die 
eines Unternehmens, das in seiner Art wohl zu den bedeutend- 
sten in Deutschland gehört, wie gleichzeitig aber auch dessen 
Wirtschafts- und technischen Betrieb in großen Zügen kennen 
zu lernen. Welch reges Interesse dieser "Besichtigung und vor 
allem den hervorragenden Erläuterungen durch den technischen 
Leiter des Werkes, Herrn Dr. Nußhag, der ja dem Verein durch 
seine wiederholten vorzüglichen wissenschaftlichen Vorträge 
nebst Demonstrationen auf den Vereinssitzungen bestens be. 
kannt war, von vornherein entgegengebracht wurde, konnte man 
aus der großen Zahl der Teilnehmer ersehen, denn weit über 
50 Gäste - aus allen Teilen der Altmark hatten "sich eingefunden. 

Von Wittenberge ab hatte das Werk den Teilnehmern einen 
Extrazug zur Verfügung gestellt, mit dem man das Gut Rosen- 
hagen, auf dem das Werk errichtet ist, mit seinem gesamten 
technischen Betrieb bald erreichte. Von dem General direktor 
Krause und dem technischen Leiter Dr. Nußhag herzlich begrüßt, 
begann hier sofort die Besichtigung. Die Änlage zerfällt in 
einem Wirtschaftsbetrieb mit etwa 1200 Morgen zur Beschaffung 
der Futtervorräte und einen technischen Betrieb für die Her- 
stellung des Serums. Große, geräumige, saubere Stallungen, 
in denen etwa 250-300 Pferde und 60 Kopf Rindvieh “unter. 
gebracht sind, machten auf alle einen vortrefflichen Eindruck. 
Interessant für den Praktiker war hier das Studium der Krank- 
heiten wie sie bei Serumtieren des öfteren beobachtet werden, 
wie z. B. Gelenk-, Gefäß- und Herzerkrankungen. Nach Be- 
sichtigung der Serumlieferanten ging es zu den eigentlichen tech- 
nischen Änlagen, in denen die weitere Zubereitung und Her- 
stellung des "Serums bis zu seiner Verimpfung vorgenommen 
wird. Ein mit allen entsprechenden Apparaten versehener Ope- 
rationsraum, modern ausgestattete wissenschaftliche Laborato- 
rien, ein vorbildliches Schlachthaus, das gleichzeitig Maschinen 
und "Apparate enthält, um die Rückstände industriell auszunutzen, 
an die Leistungsfähigkeit und Vielseitigkeit des Werkes. 

. Nußhag mit seinem Ässistentenstab beschränkte sich in 
08 Erläuterungen nicht bloß auf eine trockene Beschreibung 
der Anlagen, sondern brachte vor allem auch den Gang und die 
verschiedenen Methoden der Gewinnung des Serummaterials 
anschaulich und klar zum Vortrag. Ein” vom Werk gegebenes 
wohlgeratenes Frühstück mittags 1 Uhr beendete den. ersten 
Teil des Programms, die Besichtigung der technischen Abteilung. 

Bahn, Kraft- und Pferdewagen brachten die Teilnehmer frisch 
gestärkt nach Perleberg zurück, wo sodann die rein wissen- 
schaftliche Abteilung besichtigt "wurde, auch hier wieder eine 
Anlage, die mit den neuesten Hilfsmitteln wissenschaftlicher 
Technik ausgestattet ist. Besonders hervorheben möchte ich hier 
die vorzüglichen, hoch interessanten Präparate der wissenschaft- 
lichen S Sammlung, die vom Kollegen Nußhag persönlich zur Vor- 
führung kamen und das allergrößte Interesse aller Anwesenden 
fanden. Nach einer noch kurzen Durchwanderung der Lager- 
räume, Packräume, des Versandbüros und zahlreicher anderer 
Räume schloß nachmittags 4 Uhr die Besichtigung des Werkes. 
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Alle Anwesenden waren voll befriedigt von dem Gesehenen und 
von allen Seiten hörte man die Ansicht, daß hier in Perleberg 
mit großem Fleiß, strenger Gewissenhaftigkeit und eiserner 
Energie gearbeitet wird, und das Werk für veterinärmedizinische 
Forschung und Wissenschaft das größte Vertrauen erweckt habe. 


Anschließend daran fand im Hotel Hoffmann ein Essen mit 
Damen statt, das alle Teilnehmer noch bis zum Abgang des 


Zuges in fröhlichster Stimmung zusammenhielt, und bei dem 
Haan: glänzende Rede von Stapel gelassen wurde. Der 


. Vorsitzende unseres Vereins nahm hier Gelegenheit, einen von 
uns schon längst gehegten Wunsch zur Ausführung zu bringen. 
Dank ihres regen Interesses für die wissenschaftliche und prak- 
tische Fortbildung der Mitglieder des Vereins wurden Kollege 
Dr. Nußhag sowie Kollege Dr. Holzhausen, Gr. Ammensleben, 
der als alter Praktiker sich ebenfalls des öfteren um unseren Verein 
manches Verdienst erworben hatte, unter reichem Beifall aller 
Anwesenden zu Ehrenmitgliedern des Vereins ernannt. Ich 
glaube, der Verein altmärkischer Tierärzte konnte seinen Dank 
für das heute Erlebte und für Vergangenes nicht besser ab- 
statten als durch diese Ernennung. Dem Werk, seiner Direktion 
und seinem Stab sei jedoch auch an dieser Stelle nochmals für 
alles Gebotene reichlich gedankt. 

Dr. Stettin, 1. Schriftführer. 


Mitteilungen des Deutschen Veterinäroffizierbundes (E. V.). 
Pensionszuschüsse für Generaloberveterinäre 
und Oberstabsveterinäre. 

„Der Herr Reichsarbeitsminister hat am 30. 6. 25 unter Nr. 977 
des Reichsversorgungsblattes Nr. 15 folgende Verordnung ver- 
öffentlicht: 

Der Herr Reichsminister der Finanzen ist auf Grund seiner dem 
Reichswehrministerium mit Schreiben vom 7. 12. 19 — I Kh 39 004 — 
bereits gegebenen Einwilligung damit einverstanden, daß den Gene- 
raloberveterinären und Öberstabsveterinären, die infolge Aus- 
scheidens aus Anlaß der Heeresverminderung nach dem OEG. vom 
13. 9. 19 versorgt sind und nicht unter die Verordnung vom 8. 1. 25 
(RVBI. S. 5, Nr. 7) fallen, vom 1. 4. 25 ab Pensionszuschüsse in Höhe 
des Unterschieds zwischen der tatsächlich erdienten Majors- bzw. 
Hauptmannspension und der Pension der nächsthöheren Rang- 
stufe (Oberstleutnants bzw. Majorspension) bei gleichen Dienstj ahren 
gewährt werden. Die Kosten sind beim Kapitel XI, 2 Titel 7 
(Allgem. Pensionsfonds) zu verrechnen. Die Errechnung und Zah- 
lung der Zuschüsse ist möglichst schleunigst un 


I. A.: Kerschensteiner (VI 2780 v. 19. 


Die Veranlassung zu dieser Verordnung ist unsere erneute Peti- 
tion vom 28. 1. 25 an den Reichstag um Höhergr uppierung sämt- 
licher Generaloberveterinäre und Öberstabsveterinäre der alten 
Wehrmacht (Veterinäroffiziere), soweit sie ein Patent ihres Dienst- 
grades hatten. 

Diese Petition stand durchaus günstig. Der Beamtenausschuß 
des Reichstages hatte kürzlich noch einen Vertreter des Reichs- 
ministers der Finanzen und einen Vertreter des Reichswehrministers 
betreiis der Berechtigung unserer Forderung gehört. Dem Ver- 
nehmen nach legte bei dieser Ausschußsitzung der Vertreter des 
Reichsfinanzministers dem Ausschuß diese Verordnung vor, selbst- 
verständlich, um unsere viel weitergehenden Forderungen damit zu 
erledigen. Der Ausschuß, der wohl annahm, daß durch diese Ver- 
ordnung unsere Forderung als erfüllt anzusehen sei, soll unsere 
Petition durch diese Verordnung als überholt und damit als er- 
ledigt bezeichnet haben. 

Eine Antwort haben wir vom Reichstag noch nicht. 

Wie ersichtlich, erfüllt die Verordnung nur einen Teil unserer 
Wünsche. Nicht für eine Höhergruppierung kommen alle diejenigen 
in Betracht, die nach dem OPG. pensioniert sind, bedauerlicherweise 
trifft dies gerade die kriegsbeschädigten Veterinäroffiziere. Noch un- 
geklärt ist, ob auch diejenigen, die beim Ausscheiden nach dem OEG. 
pensioniert sind, aber sich später wegen Erlangens der Kriegs- 
zulage nach dem OPG. umpensionieren haben lassen, unter die Ver- 
ordnung fallen. 

Wir können uns mit dieser Regelung keinesialls zufrieden geben 
und haben zunächst Verhandlungen mit dem Reichsfinanzministerium 
eingeleitet, um eine Erweiterung der Verordnung zu erlangen. 

Wir bitten, um die Auswirkung der Verordnung voll übersehen 
zu können, alle beteiligten GOV. u. OStV. (Altpensionäre und Vete- 
rinäroffiziere), auch diejenigen, die nicht Mitglieder unseres Bundes 
sind, uns schleunigst mitzuteilen: 

1. Wer nach dem OEG. verabschiedet ist; 

2. Wer zunächst nach dem OEG. verabschiedet und später und 
wann umpensioniert ist nach dem OPG.; 
3. Wer nach dem OPG. verabschiedet ist. 

In Betracht kommen alle ehemals aktiven OStV. als Altpensio- 
näre, die vom 1. 4. 10 ab ein Patent ihres Dienstgrades hatten und 
alle Generaloberveterinäre, die am 18. 7. 17 noch im aktiven Dienst 
waren. 


0=25).% 


Der 1. Vorsitzende: Wöhler, Generalveterinär a. D. 








h 
f\ı 
! 
\ 





464 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


Sitzungsbericht der Berliner Mikrobiologischen Gesellschaft 
vom 16. März 1925. 


Herr Beermann: Infektion von Knochenmark jugendlicher und 
alter Tiere mit Staphylokokken in der Gewebekultur. 

Die Osteomyelitis, verursacht durch den Staphylococcus pyogenes 
aureus, ist fast ausschließlich eine Krankheit des jugendlichen Or- 
ganismus. Experimentell eine typische, lokalbleibende, eitrige Osteo- 
myelitis zu erzeugen gelingt nicht, es kommt immer zur Sepsis. B. 
hat nun in der Knochenmarkgewebekultur, der er den Staph. pyog. 
aur. zufügte, das verschiedene Verhalten der jugendlichen und der 
alten Knochenmarkszellen des Kaninchens verfolgt. In der Gewebe- 
kultur, die sich allerdings nur 10 Stunden lang erhalten läßt, zeigen 
die alten ausgewachsenen Zellen ausgeprägte pathologische Er- 
scheinungen und gehen zugrunde, während die jugendlichen die ein- 
gebrachten Erreger phagozytieren. In der Aussprache wurde fest- 
gestellt, daß auch beim Einbringen von Staphylokokken in das Knochen- 
mark des Tieres selbst sich das unterschiedliche Verhalten der jugend- 
lichen und ausgewachsenen Knochenmarkszellen feststellen läßt. 

Fortner, Berlin. 


Herr Nöller: Der Nachweis des Ueberträgers des gemeinen 
Rindertrypanosomas, Trypanosoma theileri, mit Hilfe des Kulturver- 
fahrens. (Ein Beitrag zur Methodik der Trypanosomenforschung.) 

Nach ausführlicher Besprechung der Methoden zur Ermittlung 
von Trypanosomenüberträgern schildert der Vortragende die Gefahren 
und Fehlerquellen des Serienversuches und gibt sodann einen Ueber- 
blick über die Ermittlung des Ueberträgers des Rattentrypanosomas 
(Iryp. lewisi), des Froschtrypanosomas (Tryp. rotatorium), 
des Schaftrypanosomas (Tryp. melophagium) und geht dann 
zur Besprechung des Rindertrypanosomas (Tryp. theileri) über. 
Er hatte 1916 aus einer Bremse Tabanus glaucopis Flagellaten 
gezüchtet, welche morphologisch vollkommen den Kulturiormen des 
Rindertrypanosomas glichen und schloß daraus, daß die in den Brem- 
sen oit als besondere selbständige Bremsenparasiten beschriebenen, be- 
sonders im Enddarme sitzenden Flagellaten nichts weiter darstellen als 
Entwicklungsiormen von Trypanosoma theileri. Der Nach- 
weis dieser Identität durch den Tierversuch war 1916 naturgemäß nicht 
möglich. Es erhob sich noch die Frage, ob wirklich alle Bremsen- 
llagellaten nur Entwicklungsstufen des Rindertrypanosomas darstellen 
und es war weiter der damals versäumte Tierversuch nachzuholen. 
Die erste Forderung wurde dadurch erfüllt, daß aus mehreren Bremsen 
die Flagellaten in Reinkultur im Sommer 1924 gewonnen wurden. Von 
den in der Umgebung Berlins nur in sehr geringem Prozentsatze in- 
iizierten Bremsen wurden bei vier Exemplaren der Regenbremse 
Hämatopota pluvialis Züchtungsversuche durchgeführt, von 
denen drei Erfolg hatten. Es gelang, teils durch Einsaat des Darm- 
ınhaltes in Traubenzuckerblutbouillonröhrchen und Neigen der Röhr- 
chen, so daß das Kondenswasser einige Zeit die Agarlläche bespült, 
in dem sodann aufrechtgestellten Röhrchen auf dem Agar Einzel- 
kolonien der Flagellaten zu erlangen, selbst wenn das ganze Kondens- 
wasser wie gewöhnlich von Bakterien verunreinigt war. In einem 
Falle gelang auch unmittelbar auf Traubenzuckerblutagarplatten nach 
Nöller 1917 die Gewinnung der Flagellatenkolonien mit großer 
Leichtigkeit. Alle drei Flagellatenstämme verhielten sich kulturell und 
morphologisch genau so wie die Flagellaten aus Tabanus glau- 
copis von Nöller 1916 und 1917 und Hartmann und Nöller 
1918 sowie die Kulturen aus dem Rinderblute nach Trautmann 
1921, 1922, 

Mit den Flagellatenstämmen aus Hämatopota pluvialis wurden In- 
fektionsversuche an sehr jungen Kälbern durchgeführt. Die Ueber- 
wachung der Versuche wurde Dr. Zunker übertragen. Es ergab 
sich, daß von drei wenige Tage alten Kälbern zwei mit Erfolg mit 
den Kulturen infiziert werden konnten. Von weiteren drei Versuchen 
an einem 7—9 Monate alten Bullen gelang der letzte Versuch. Ueber 
die Vorsichtsmaßnahmen bei den Tierversuchen, den Nachweis der 
gelungenen Infektionen und die Einzelheiten gibt der ausführliche Be- 
richt Aufschluß. 

Bei den Bremsenilagellaten gelang sodann die Ueberführung der 
Flagellaten in die echten Trypanosomenformen durch etwa vier Tage 
langes Halten der Plattenkulturen bei + 32°C. Mit einem Stamme 
gelang auch die Hervorruiung der gerstenkorniörmigen kurzen Flagel- 
laten, wie sie sich im Enddarme der Bremsen angeheftet vorfinden. 
Zur Hervorrufung dieser Formen, die nunmehr auch bei den anderen 
Stämmen versucht wird, gehören feuchte Platten, auf denen das Wachs- 
tum bei einer Zimmertemperatur von etwa + 20° C (am Tage) sich 
längere Zeit (bis etwa 1 Monat) hält. Die Einzelheiten der Versuche 
finden sich in dem Sitzungsberichte, der im Zentralblatt für Bak- 
teriologie, 1. Abteilung, Referate erscheint. Beim Vortrage wurden 
zahlreiehe Lichtbilder der Wuchsiormen der Stämme aus der Regen- 
bremse, Präparate der Flagellaten aus Bremse, junger und alter Kultur 
sowie eine Tabelle über die Tierversuche vorgeführt. 

Fortner, Berlin, 


Leipzig. 
Obermedizinalrat Dr. E. Joest, Professor an der Veterinärfakul- 
tät in Leipzig, ist von der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 


zum ordentlichen Mitglied der mathematisch-physikalischen Klasse 
gewählt worden. 
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Neue abessinische Tiere im Berliner Zoo. 


Die Direktion des Zoologischen Gartens hatte am 9. d. Mts. 
zu einer Besichtigung der aus Abessinien neu 
eingeführten Tiere geladen. Unter Führung des Direk- 
tors Geh.-Rat Dr. Heck und erläuternden Worten des Expeditions- 
leiters Dr. Lutz Heck fand ein Rundgang durch den Garten statt. 
Neben einem Trupp von abessinischen Blauhalsstraußen fesselten 
die Aufmerksamkeit zwei starke Völker von Hochgebirgspavianen, 
die silbergrauen Mantelpaviane und die noch viel selteneren 
Nacktbrustaffen. Eine große Anzahl von Raubtieren, mehrere 
Gruppen von Vögeln, Ziegen, Gazellen, Fettschwanzschafe, 
Stachelschweine und zahlreiche andere Repräsentanten der 
abessinischen Tierwelt stellen eine wesentliche Bereicherung des 
Zoologischen Gartens dar. 

Im Anschluß an die Führung vereinigte eine Frühstücks- 
tafel die Teilnehmer in der gelben Veranda. Nach einer Be- 
grüßungsansprache durch den Vorsitzenden des Aufsichtsrates 
Geh.-Rat Dr. Kempner schilderte Dr. Lutz Heck in launiger 
Weise Erlebnisse und Schwierigkeiten der abessinischen Ex- 
pedition. Namens der Wissenschaft ergriff Seine Magnifizenz 
der Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Prof. Dr. Bongert das 
Wort und betonte die jahrzehntelange ersprießliche Zusammen- 
arbeit der Forschungsstätten mit dem an seltenem wissenschaft- 
lichen Material reichen Zoo. Zum Schluß gab der Redner der 
Hoffnung Ausdruck, daß man mit Rücksicht auf die Belehrung 
der großstädtischen Bevölkerung auch die wichtigsten Vertreter 
einheimischer Rinderrassen ausstellen möge, eingedenk der Tat- 
sache, daß früher dem Zoo von seiten der landwirtschaftlichen 
Verwaltung eine namhafte Summe zu diesem Zwecke zufloß. Zur 
Wachrufung des Interesses für die wolkswirtschaftliche Be- 
deutung der Milcherzeugungs- und -versorgungsfragen sei 
gerade der Zoo vermöge seiner Eigenschaft als Volksbelehrungs- 
mittel berufen, zu seinem Teil mit beizutragen. 


Die Berliner Presse gedachte in warmen Worten der er- 
freulichen Fortentwicklung des zoologischen Gartens unter der 
„Generation Heck“. Den Beschluß der anregenden Zusammen- 
kunft bildete eine Erläuterung von der Expedition erworbener, 
zeitgenössischer abessinischer Malereien, die teils an die alt- 
ägyptische, teils auch an die byzantinische Darstellungsweise leb- 
haft erinnerten. C. Reinhardt. 


Personalien. 


Ernennungen: Dr. med. vet. Martias Demmel aus Ingolstadt als 
Assistent im Institut für Tierzucht und Geburtskunde in Leipzig. — 
Dem Kreistierarzt Dr. Wittstock in Heydekrug (Memelgebiet) ist 
die komm. Verwaltung der Veterinärratsstelle Grottkau (Oppeln) 
übertragen worden. — Dr. Stephan, bisher am Tierseuchenamt der 
Landwirtschaftskammer in Breslau zum Nachfolger des verstorbenen 
Dr. Joseph an den Hoechster Farbwerken. — Dr. Lerche, bisher 
Assistenztierarzt am Bakteriologischen Institut der Landwirtschafts- 
kammer in Halle zum Tierarzt (Bakteriologe) am Tierseuchenamt 
der Landwirtschaftskammer in Breslau. 

Examina: Die Prüfung für Kreistierärzte haben bestanden: Ober- 
assistent Dr. Georg Baars in Hannover, Tierarzt Dr. Anton Bette 
in Gütersloh, Tierarzt Dr. Heinrich Compes in M.-Gladbach, Assistent 
Dr. Walter Görnemann in Berlin, Stabsveterinär Dr. Walther König 
in Stettin, Oberassistent Dr. Julius Lund in Hannover, Oberassistent 
Dr. Wilhelm Meyer in Hannover, Stabsveterinäx Dr. Offo Nitsche in 
Lyck, Assistent Dr. Wilhelm Rieck in Berlin, Tierarzt Dr. Rudolf 
Schlenker in Köln, Tierarzt Dr. Paul Schmidt in Pr.-Holland, Tier- 
arzt Dr. Rudolf Wükens in Hagen. — Approbiert in Leipzig: Tuomas 
Melkas aus Kangasala (Finnland); Paavo Tapio aus Viipuri (Finn- 
land); Friedrich Rüdiger aus Kändler bei Limbach in Sachsen; 
Friedrich Blaschke aus Czernowitz (Bukowina, Rumänien); Nikola 
Nedelkoff aus Widin in Bulgarien. — Approbiert in Gießen: Norbert 
Theil aus Sächsisch Regen (Siebenbürgen); Siephan Rogleff aus 
Zlataritza (Bulgarien); Karl Schumacher aus Büren i. W.; Fritz Hock 
aus Rendel. 

Promotionen: Promoviert in Leipzig: Josef Brill in Mayen im 
Rheinland (nicht in Gotha, wie versehentlich in B. T. W. Nr. 27 an- 
gegeben). 

Niederlassungen: Dr. Becker in Hagenow i. M.; Dr. G. E. Scheele 
in Hannover; Dr. Klöble in Wiesensteig. 

Verzogen: Dr. Lange von Schönberg (OL.) nach Sibyllenort 
(Kr. Oels). 

Todesfälle: Schlachthofdirektor Dr. Brückner in Crimmitschau; 
Veterinärrat Dr. Knoll in Johanngeorgenstadt; Veterinärrat Lenz 
in Plaue. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
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Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. (Direktor: Prof. Dr. W. Nöller.) 


Zur Frage der histologischen Diagnose der an- 
steckenden Blutarmut der Pferde. 


Kurze Mitteilung über das Ergebnis der histologischen Unter- 
suchung der Leber und Milz von 700 wegen des Verdachtes der 
ansteckenden Blutarmut getöteten Pferden. 

Von Prof. Dr. W. Nöller 
und Dr. Johannes Dobberstein, 

Oberassistent des Institutes 

In der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift Jg. 33, 
Heft 16, befaßt sich M. Ziegler mit der Frage, ob die bei 
der ansteckenden Blutarmut der Pferde von verschiedener Seite 
[Seyderhelm (1914), Stroh (1917), Stadtler, T. (1917), 
Jatfe (1921), Ziegler, M. (1923), Merk (1923), Zeller 
(1924), de Kock (1924)] beschriebenen histologischen Ver- 
änderungen in der Leber und Milz für die ansteckende Blutarmut 
streng spezifisch sind, und ob der Nachweis dieser mikroskopi- 
schen Veränderungen in der Leber und Milz zur Diagnose der 
ansteckenden Blutarmut verwendet werden kann. Diese Arbeit 
Zieglers bietet uns Gelegenheit, auch unsererseits über die Er- 
fahrungen, die wir nach über zweijähriger Beschäftigung mit 
diesem Gebiet sammeln konnten, einiges mitzuteilen. Wir be- 
gannen unsere Untersuchungen über die infektiöse Anämie Ende 
1922 mit Unterstützung des preußischen Landwirtschaftsmini- 
steriums in der Absicht, nachzuprüfen, ob die Veränderungen in 
Leber und Milz, auf die zuerst Seyderhelm (1914) auf- 
merksam gemacht hat und die später von Jaffe (1921) und 
von M. Ziegler (1923) näher beschrieben worden sind, ge- 
eignet wären, die postmortale Feststellung der infektiösen 
Anämie zu ermöglichen. 


Nun zeigen die bisherigen Arbeiten über die histologischen 
Veränderungen in Leber und Milz bei der ansteckenden Blut- 
armut fast alle — vielleicht mit Ausnahme von Stadtler 1917) 
und de Kock (1924) — den Mangel, daß sie über die Vor- 
geschichte der untersuchten Fälle genauere Angaben vermissen 
lassen. Insbesondere fehlen meistens genauere Angaben über 
die Dauer und Zahl der überstandenen Fieberanfälle, über die 


Aus dem 








Dauer der Erkrankung, über die beobachteten klinischen Er- 
scheinungen und über das Blutbild. Wir waren uns bald dar- 
über im klaren, daß eine rein anatomische Untersuchung ohne 
Berücksichtigung der Krankheitsgeschichte und des Vorberichtes 
bei einer so wechselvollen Krankheit wie der infektiösen Anämie, 
nur wenig Wert haben würde. Daher richteten wir unser Haupt- 
augenmerk darauf, möglichst reichliches Material mit klinisch 
einwandfreiem Vorbericht zu erhalten. Dieses bot sich uns in 
den in der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin zu diagnostischen Zwecken infizierten Impfpferden. 
Gerade dieses Material war für uns besonders wertvoll, da wir 
von diesen Tieren durch das liebenswürdige Entgegenkommen 
von Herrn Geheimrat Fröhner eine genaue Krankengeschichte 
mit Angaben über den Temperaturverlauf und die Erythrozyten- 
zählung vom Tage der Infektion bis zum Tage der Tötung er- 
halten haben. Auch Herr Professor Oppermann und Herr 
Veterinärrat Standfuß haben uns durch Ueberlassung wert- 
vollen Materials unterstützt. Allen diesen Herren sagen wir an 
dieser Stelle unseren besten Dank. Dieses Material umfaßt 20 ein- 
wandirei durch Pferdeübertragungsversuch nachgewiesene Fälle 
von infektiöser Anämie mit einer sicher feststehenden Krank- 
heitsdauer von 6 Tagen bis zu 12 Monaten. Unter Krankheits- 
dauer verstehen wir dabei die Zeit vom Beginne des ersten 
Fieberanfalls bis zum Tode. 


Neben diesen Impfpferden gelangten dann noch 680 im 
Laufe von 2 Jahren in Preußen auf Grund von Anämieverdacht 
getötete Pferde zur Untersuchung. Wir haben uns erst jetzt 
entschließen können, die Ergebnisse dieser Untersuchungen der 
Oeffentlichkeit bekannt zu geben, weil wir uns klar darüber 
waren, daß bei diesem aus der Praxis stammenden Material, bei 
dem die Angaben über die Vorgeschichte natürlich niemals so 
exakt sein konnten, wie bei den Impfpferden, die Untersuchung 
von 50 oder 100 Fällen niemals ausreichen konnte, um ein klares 
Bild der tatsächlichen Verhältnisse zu geben. Erst die Unter- 
suchung vieler Bestände aus den verschiedenen Seuchengebieten 
unter Berücksichtigung mehrerer hundert Fälle gestattet es, mit 
einiger Sicherheit Zufallsbefunde auszuschließen und Nebensäch- 
liches von den immer wiederkehrenden Veränderungen zu 
trennen. 
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Durch die Verfügung des Preußischen Landwirtschaftsmini- 
steriums IA III i 19525 vom 23. 10. 1922 wurden daher die be- 
amteten Tierärzte Preußens angewiesen, von allen wegen des 
Verdachts der infektiösen Anämie getöteten oder unter den Er- 
scheinungen der infektiösen Anämie verendeten Pferden, kleine 
in 1lOprozentiger Formalinlösung fixierte Organstückchen von 
Leber, Milz und Nieren zur Vornahme der histologischen Unter- 
suchung an das Institut einzusenden. Gleichzeitig war der be- 
amtete Tierarzt angewiesen, einen von uns ausgearbeiteten Frage- 
bogen, der ihm zugesandt wurde, soweit es ihm möglich war, 
auszufüllen. Dieser Fragebogen enthielt einen kurzen Sektions. 
bericht unter besonderer Berücksichtigung der bei der infektiösen 
ER in den Vordergrund tretenden Organe, Angaben über 
den klinischen Befund, die beobachtete Krankheitsdauer und das 
Ergebnis der anderen di agnostischen Verfahren (Sedimentierungs- 
versuch, Kaninchenversuch, Hämagglutination, Pferdeimpfver- 
such). In etwa 80 Fällen konnten wir der Sektion selbst bei- 
wohnen. Von diesen Tieren gelangten neben Formalinmaterial 
auch Sublimat- und Alkoholmaterial sowie Ausstriche zur Unter- 
suchung. Bei der Beurteilung der Untersuchungsergebnisse 
ließen wir uns hauptsächlich durch das Bild der Leber leit en, 
allerdings unter ständiger Berücksichtigung des Mil Izbefundes. 
Bald nach Beginn der Untersuchungen ergab sich die Not- 
wendigkeit, eine Klassifizierung der Beiunde vorzunehmen. Wir 
gingen daher dazu über, die erhobenen Befunde in bestimmte 
Gruppen einzuordnen. Bei der Aufstellung dieser Gruppen war 
für uns der zuerst von Jaife 1921 erhobene Befund maßgebend, 
der später von M. Ziegler (1923) voll bestätigt wurde, wo- 
nach die Hauptveränderungen in der Leber bei der infektiösen 
Anämie der Pierde in einer Reizung des retikuloendothelialen Ap- 
parates (r. e. Apparat) und in einer Ansammlung lymphozyten- 
ähnlicher Zellen innerhalb der Kapillaren bestehen. Die Reizung 
des r. e. Apparates ist gekennzeichnet durch Vermehrung und 
Vergrößerung der Zellen des r. e. Apparates sowie durch dert 
Nachweis von roten Blutkörperchen oder deren Abbauprodukten 
(Hämosiderin) in den Retikuloendothelien (R. E.). (Näheres hier- 
über vergleiche die Arbeiten von Jaffe na Ziegler), Uäter 
Zugrundelegung dieser Tatsachen teilten wir die von uns er- 
hobenen Befunde in 6 verschiedene Gruppen ein, wobei wir 
noch besonders bemerken, daß das Einteilungsprinzip ein rein 
morphologisches = 


Gruppe 1. e R. E. der Leber sind weder geschwollen 
noch vermehrt. se eniha lten kein Hämosiderin oder nur Spuren 
desselben (normale Leber). Zur selben Gruppe wurden auch 


diejenigen Fälle gezählt, in denen die Leber pathologische Ver- 
änderungen zeigte, die mit dem Prozeß der infektiösen Anämie 
nicht in Verbindung gebracht werden konnten (Hepatitis paren- 
chymatosa, Tuberkulose, Rotz, Bindegewebs- oder Gallengangs- 
vermehrung im Interstitium). 


Gruppe 2. Die Retikuloendothelien der Leber erscheinen 
vergrößert, oft auch gering vermehrt. Sie enthalten entweder 


große Mengen von Hämosiderin (a), oder sie enthalten nur ge- 
ringe Mengen von Hämosiderin (b), Im Falle 2b finden sich 
neben den gereizten R. E. in den Kapillaren auch Iymphoide Zell- 
elemente in geringer Zahl. Auch im Glissonschen Gewebe läßt 
sich oft eine Vermehrung Iymphozytenähnlicher Zellen nach- 
weisen. Die Milz zeigt im allgemeinen den normalen Blut- 
und Hämosideringehalt. Daneben kommen Fälle vor, bei denen 
die Milz sowohl hämosiderinarm als auch außergewöhnlich 
hämosiderinreich ist. An der Peripherie der Follikel finden sich 
sehr häufig stärkere Ansammlungen von eosinophilen Leukozyten. 

Gruppe 3:2 Dies Rees sind geschwollen und deutlich ver- 
mehrt. Sie enthalten fast immer größere Mengen von Hämo- 
siderin. Ein Teil derselben liegt reihenförmig frei im 
Lumen der Kapillaren, entweder für sich allein oder untermischt 
mit Iymphoiden Zellen. Die Kapillaren nehmen dadurch das 
Aussehen zellgefüllter ‚Stränge an. Die Milz erscheint meistens 
sehr blutreich; daneben kommen auch in geringerer Zahl Fälle 

‚ bei denen der Gehalt an Iymphoiden Zellen vermehrt und 
der Blutgehalt verringert erscheint. Der Hämosideringehalt er- 
scheint nur selten verringert, oft erscheint er dagegen vermehrt 
gegenüber der normalen Milz. Die Ansammlungen eosinophiler 
Zellen in der Umgebung der Follikel nehmen oft ungewöhnlich 
starke Ausdehnung an. 

Gruppe 4: Der r. e Apparat der Leber ist in starker 
Wucherung begriffen. Die gewucherten Zellen zeigen gleich- 
zeitig ausgesprochene Neigung zuherdförmiger Ansamm- 
lung. Diese Zellherde können nur aus gereizten R. E. bestehen, 
oder in mehr oder weniger großem Umfange mit Iymphoiden 











Zellelementen untermischt sein. Es besteht fast immer starke 
Hämosiderosis der R. E. Die Milz zeigt in den weitaus meisten 
Fällen eine Verringerung ihres Blut- und Hämosideringehaltes. 
Ansammlungen eosinophiler Leukozyten in der Umgebung der 
Follikel werden nur selten beobachtet, und erreichen nur geringe 
Grade. Die Iymphoiden Zellelemente in der Milz zeigen dafür 
eine deutliche Vermehrung. Andererseits wies die Milz in 
einer kleinen Zahl von Fällen auch einen außerordentlich starken 
Hämosideringehalt auf. 

Gruppe 5: Die innerhalb der stark erweiterten Kapillaren 
liegenden R. E. und Iymphoiden Zellen beherrschen das Bild 
des Leberläppchens vollkommen. Die Leberzellbalken treien 
ihnen gegenüber stark zurück. Man hat zuerst den Eindruck 
eines in den Kapillaren wuchernden Tumors. Die Milz ist stets 
hämosiderin- und blutarm, und reich an lymphoiden Zellen. Die 
Follikel lassen sich als solche kaum noch erkennen, da sie ohne 
scharfe Abgrenzung in die Iymphoiden Zel IImassen übergehen. 
Eosinophile Zellen fehlen oder finden sich nur in ganz geringer 
Menge. 

Gruppe 6: Ihr wesentlichstes Kennzeichen ist das Vor- 
handensein einer mehr oder weniger weit ausgedehnten Zer- 
störung des Läppchenzentrums. Im Zentrum des 
Leberläppchens finden sich stets zahlreiche, stark hämosiderin- 
haltige freie R. E. stets untermischt mit reichlich Iymphoiden 
Zellen. Die Peripherie des Läppchens kann im übrigen die Ver- 
änderungen der Gruppen 3, 4 oder 5 zeigen. Der Hämosiderin- 
gehalt der Milz ist immer deutlich verringert. Oft finden sich nur 
Spuren von Hämosiderin in der Milz. Die Iymphoiden Zellen 
sind stark vermehrt. Eosinophile Zellen werden nicht be- 
obachtet. In einer kleinen Zahl von Fällen findet sich ein hämor- 
rhagischer Milztumor. 

Diese Gruppierung, die wir in der Hauptsache bereits vom 
April 1923 ab unseren laufenden Berichten an das Preußische 
Landwirtschaftsministerium über die Anämieuntersuchungen zu- 


grunde gelegt hatten (Tgb. Nr. 689/25 des Path. Inst.) 
ähnelt also der von Zeller (194) angegebenen. 
Die Gruppen 4 und 6 dürften dem chronischen Sta- 
dium der infektiösen Anämie nach Ziegler entsprechen, 


stellt die Gruppe 6 mit ihrer zentralen Zerstörung 
wohl die von Ziegler zuerst als „chronisch-stationäre 
Anämie“, später als „stationäre Form der chronischen Anämie“ 
bezeichnete Form dar. 


Bevor wir nun auf die einzelnen Gruppen näher eingehen, 
möchten wir noch auf einen Umstand zu sprechen kommen, der 
von den bisherigen Untersuchern meist zu wenig berücksichtigt 
ist. Die meisten Untersucher haben sich immer wieder bemüht, 
aus der Stärke der anatomischen Veränderungen gewisse Rück- 
schlüsse darauf zu ziehen, ob es sich um akute oder chronische 
Anämie gehandelt habe. Viel wesentlicher aber als die Dauer 
der Erkrankung erscheint uns für die anatomische Untersuchung 
die Frage, ob das Tier im Augenblick der Tötung gerade einen 
akuten Anfall durchgemacht hat, oder ob es sich im fieberfreien 
Intervall befunden hat. Ziegler hat in seiner letzten Arbeit 
(1925 b) diese Frage für die chronischen Fälle schon berührt. 
Wir möchten ganz allgemein für die Untersuchungen bei der 
infektiösen Anämie auf die Wichtigkeit dieses Punktes hinweisen, 
wenigstens was die Veränderungen am r. e. Apparat anbetrifft. 
Die letzteren laufen nämlich vollkommen parallel mit Zahl und 


insbesondere 


Höhe der Fieberanfälle.. Je schneller die Fieberanfälle aufein- 
ander folgen, je höher sie sind, je länger sie anhalten, desto 
stärker die Vermehrung der R. E. desto ausgesprochener die 


Hämosiderosis derselben. Während das Versuchspferd Torgau I 
bei Altägiger Krankheitsdauer und 4 kurzen geringfügigen Fieber- 
anfällen keine Veränderungen am r. e. Apparat der Leber zeigt, 
also zu Gruppe 1 gehört, zeigt das Versuchspferd Torgau II bei 
6tägiger Krankheitsdauer und zwei sehr hohen Fieberanfällen 
die Veränderungen der Gruppe 3 und das Versuchspferd Christ- 
schmuck II zeigt bei 13tägiger Krankheitsdauer und ebenfalls 
zwei hohen Fieberanfällen sogar die Veränderungen der Gruppe 
4. Beim Durchsehen unserer Listen finden wir, daß die Ver- 
änderungen der Gruppe 2a nach 5tägiger, die "der Gruppe 3 
nach 6tägiger und die der Gruppe 4 schon nach l0tägiger Krank- 
heitsdauer auftreten können. Immerhin scheint aber eine ge- 
wisse Zeit zu vergehen, bis die Reizung des r. e. Apparates 
in Erscheinung tritt. Wird das Tier im Beginn des ersten Fieber- 
anfalls geschlachtet, so findet sich lediglich eine sehr hoch- 
gradige "Hämosiderosis der Milz, aber noch keine Veränderung 
des r. e. Apparates der Leber. Erst vom 5. Krankheitstage ab 


konnten wir die ersten Veränderungen an den R. E. der Leber 
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Wenn Ziegler in seiner eingangs erwähnten 
Arbeit daher sagt, daß nicht selten in chronischen Fällen die 
Eisenpigmentzellen in Form kleinerer oder größerer Herde auf- 
treten, die zum Teil in der Umgebung der Zentralvene, zum Teil 
unregelmäßig über das Läppchen verteilt liegen, so ist das 
durchaus kein lediglich der chronischen Anämie zukommender 
Befund. Derartige Wucherungen findet man 
auch schon bei nachweislich nur 10 Tagekran- 
ken Tieren. Für die Dauer der Erkrankung spielen sie keine 
Rolle. Man findet sie immer, ganz gleich, ob das Pferd 10 
Tage oder 3 Jahre krank ist, wenn es nur vor der Tötung einen 
genügend langen und hohen Fieberanfall durchgemacht hat. Die- 
selben Reizungserscheinungen an den R. E. der Leber konnten 
wir aber auch bei Pferden mit vier, sieben und zwölf Monate 
langer Krankheitsdauer feststellen. Die Schwellung, Vermehrung 
und Hämosiderinphagozytose der R. E. ist also’ lediglich ein 
Anzeichen für einen vorausgegangenen Anfall, ohne aber‘ Rück- 
schlüsse auf die Dauer der Erkrankung zu gestatten. 

Ziegler rechnet nun mit der Möglichkeit, daß Veränderun- 
gen, die sich während eines Fieberanfalles in der Leber gebildet 


beobachten. 


hatten, sich wieder zurückbilden können. Was diese Frage an- 
betrifft, so sind wir der Ueberzeugung, daß sogar die herd- 


förmigen Zellansammlungen in der Leber wieder verschwinden 
können. Ein großer Teil dieser Zellen dürfte in den Blutkreis- 
lauf gelangen. Wenigstens spricht dafür der Befund von 
de Kock (1924), der bei der Blutuntersuchung von Anämie- 
pferden öfters das Auftreten von Monozyten, zum Teil mit pha- 
gozytierten roten Blutkörperchen nachweisen könnte. Er hält 
diese Monozyten wohl mit Recht für abgestoßene und in die 
Blutbahn gelangte R. EE Auch haben wir oft die Zentralvenen 
und die Sublobularvenen stark mit freien R. E. und Iymphoiden 
Zellen angefüllt gefunden, wie es ja auch Ziegler (1923) be- 
obachtet hat. Während also ein Teil der gewucherten R. E. aus- 
geschwemmt wird, dürfte sich ein anderer Teil wieder nach 
Verarbeitung der phagozytierten Erythrozyten zurückbilden. In 
dieser Anschauung wurden wir besonders bestärkt durch die 
Untersuchung solcher Fälle, die längere Zeit nach dem letzten 
Fieberanfall getötet wurden. So zeigt das Pferd Nr. 209 bei 
einer Krankheitsdauer von mindestens 8% Monaten und 8 sehr 
regelmäßig aufgetretenen Fieberanfällen von jeweils 4 bis 
6 Tagen Dauer nur die Veränderungen der Gruppe 2b. Nach 
der Zahl der Fieber 'anfälle hätte man eine deutliche herdförmige 
Ansammlung der R. E. erwarten müssen. Der Befund erklärt 
sich aber sehr einfach dadurch, daß das Tier erst 30 Tage nach 
dem letzten Anfall getötet wurde. Gerade in den Fällen der 
Gruppe 2b, wo das Endothel noch Zeichen eines gewissen 
Reizzustands zeigt, ohne indessen eine starke Hämosiderinphago- 
zytose aufzuweisen, findet man bei genauerer Durchmusterung 
des Präparates vielfach kleine Zellansammlunge n von höchstens 
5 bis 6 Zellen, die ganz den Eindruck zusammengesunkener oder 

ruhender Makrophagenherde erwecken. Je länger das Intervall 
dauert, desto mehr bilden sich die während des akuten Anfalls 

am r. e. Apparat vorgegangenen Veränderungen zurück. Eine 
vollständige Rückbildung dürfte aber wohl selten eintreten. Man 
hat bei der Betrachtung dieser Fälle immer den Eindruck, als 
ob der r. e. Apparat in einer gewissen Bereitschaitsstellung 
verharrt. Während man in der unveränderten Leber im Ver- 
lauf einer Kapillare nur eine geringe Anzahl fast strichförmiger 
Endothelkerne wahrnimmt, erscheint das Kapillarrohr bei diesen 
in Intervall getöteten Pferden auffällig kernreich. Die Kerne 
selbst erscheinen etwas voluminöser. Auch die Kupfferschen 
Sternzellen scheinen zahlreicher den Kapillarwänden anzuliegen. 
Hämosiderin findet sich dagegen immer nur in auffällige ge- 
ringer Menge, oder läßt sich gar nicht nachweisen. Die Ver- 
änderungen “der Milz in diesen Fällen sind wenig auffällig und 
sehr wechselnd. Neben solchen Milzen, deren Hämosideringeh alt 
nicht verringert erscheint, finden sich auch schon solche, die eine 
deutliche Verminderung ihres Hämosideringehaltes und eine Ver- 
mehrung der Iymphoiden Zellen erkennen lassen. 


Bieten die Veränderungen am r. e. Apparat der Leber also 
keine Handhabe für die Unterscheidung zwischen akut und chro- 
nisch, so scheint uns in dem Auftreten vonlymphoidenZel- 
len und besonders von echten Lymphozyten und Plasmazellen 
eher ein Hinweis für die Dauer der Erkrankung gegeben zu sein. 
Wir haben bei der Untersuchung unseres Materials den Ein- 
druck gewonnen, daß, je länger die Anämie besteht, je ruhiger 
ihr Verlauf ist, um so 'mehr die Iymphoiden Zellen und Lympho- 
zyten hervortreten. Besonders die oit sehr starke Ansammlung von 








Lymphozyten im Glissonschen Gewebe, die in einzelnen Fällen zu 
Iymphomähnlichen Bildern führen kann, scheint für die ältere, 
langsam sich entwickelnde infektiöse Anämie ziemlich charakteri- 
stisch zu sein. Es scheinen die Verhältnisse hier ähnlich wie beim 
menschlichen Typhus zu liegen wo man ebenfalls neben 
Wucherungsvorgängen am r. e. Apparat eine besondere Reak- 
tion des een Gewebes beobachtet hat [Typhus- 
Ur (Mestitz 1923)]. Diese Vermehrung der Lympho- 
zyten in der Leber, besonders im Glissonschen Gewebe, geht 
immer parallel mit der Vermehrung des Iymphatischen Gewebes 

in der Milz und in den anderen Organen. Selbstverständlich hat 
man aber immer im Auge zu behalten, daß eine Ansammlung 
von Iymphoiden Zellen und Lymphozyten im Interstitium nichts 

Spezifisches ist und auch durch andere Ursachen herbeigeführt 
werden kann (Tuberkulose, Rotz, Iymphatische Leukämie). Be- 
sonders für den Rotz soll nach den Untersuchungen von Kula- 
koff (1923) eine intraazinäre Rundzelleninfiltration in der Leber 
sehr charakteristisch sein. Hat die Zerlegung also bereits das 
Vorliegen einer derartigen Erkrankung nachgewi iesen, so kommt 
der Vermehrung der Iymphoiden Zellen natürli ch keine Be- 
deutung zu, 

Was die Zugehörigkeit der Iymphoiden Zellelemente an- 
belangt, also der Zellen, die eine gewisse Aehnlichkeit mit Lym- 
phozyten aufweisen, sich aber doch von denselben durch ihren 
mehr kantigen Kern und durch ihr reichlicheres Protoplasma 


unterscheiden, so sind wir uns darüber noch nicht ganz im 
Klaren. Jaffe (1921) sieht in ihnen Jugendiormen der Reti- 


kuloendothelien. Ziegler (1923) nimmt an, daß sie aus der 
Milz stammen. Für den größten Teil derselben tritit das sicher 
zu. In den Fällen, in denen sich innerhalb der Kapillaren reich- 
lich Iymphoide Zellen finden, sind die Pfortaderäste im Schnitt 
oit vollgepfropft mit Iymphoiden Zellen, zwischen denen immer 
mehr oder weniger zahlreiche Makrophagen nachzuweisen sind. 
Schließlich muß man noch mit der Möglichkeit rechnen, daß ein 
Teil dieser Iymphoiden Zellen zugrundegehende Makrophagen 


darstellt. Wenigstens ist es auffällig, daß sich die Iymphoiden 
Zellelemente, abgesehen von den Fällen der Gruppe 5 und 6 


dann besonders häufig finden, wenn die R. E. wenig oder gar 
kein Eisen enthalten. Dieser Antagonismus zwischen Iymr yhoiden 
Zellen und Makrophagen ist auch schon Ziegler (1923) auf- 
gefallen. In wirklich frischen Fällen von infektiöser Anämie 
treten Iymphoide Zellelemente in der Leber verhältnismäßig spär- 
lich auf. In all den Fällen, in denen sich reichlich Iymphoide 
Zellen in den Leberkapillaren und im Interstitium finden, läßt 
sich, wie ja auch aus den Untersuchungen anderer Autoren her- 
vorgeht, auch eine Vermehrung der Iymphoi den Zellelemente in 
anderen Organen (Milz, Lymr ohknoten, Nieren, Blut) nachweisen. 
Die Vergrößerung und auffällig blasse Verfärbung der Nieren 
bei vorgeschrittenen Fällen von infektiöser Anämie beruht haupt- 
sächlich auf der Ansammlung derartiger Iymphoider Zellen im 
Interstitium. Auf diese Vermehrung der farblosen Iymphoiden 
Zellelmente und auf die starke Verringerung des Blutgehaltes ist 
auch in erster Linie die hellere Farbe und festere Konsistenz 
der „chronischen Anämiemilz‘“ zurückzuführen, Die Verringe- 
rung des Hämosiderins, die nach Mrowka (1919), die hellere 
Farbe der Milz bedingen soll, dürfte wohl erst in zweiter Linie 
hierfür verantwortlich zu machen sein. 


In einem gewissen Gegensatz zu den Iymphoiden Zellen 
stehen nun besonders in der Milz die eosinophilenLeu- 
kozyten. Schon Seyderhelm (1914) gibt an, daß die 
eosinophilen Leukozyten gegen das Ende der Anämie aus der 
Milz und aus dem Blute verschwinden, was nach ihm ein pro- 
gnostisch ungünstiges Zeichen darstellt. Wir fanden in den Fällen, 
in denen die Milz erst geringgradigere Veränderungen aufweist, 
sehr oft eine ungewöhnlich starke herdförmige Ansammlung von 
eosinophilen Zellen an der Peripherie der Follikel. Gleichzeitig 
fanden sich dann auch in den Leberkapillaren eosinophile Leuko- 
zyten in größerer Zahl. Je mehr die Milz an Iymphoiden Zellen 
zunimmt, je weniger Erytrozyten sich in ihr finden, desto ge- 
ringer wird auch ihr Gehalt an eosinophilen Leukozyten. In 
den Fällen der Gruppe 6 lassen sich im allgemeinen überhaupt 
keine eosinophile Zellen in der Milz mehr nachweisen. 

Was nun die Veränderungen der Gruppe 6, also 
der „stationären Form der chronischen Anämie“ nach Ziegler 
anbelangt, so ist der erste, der soweit wir die Literatur übersehen, 
auf diese Veränderungen aufmerksam gemacht hat, R. Seyder- 
helm (1914). Er bringt auch bereits eine Abbildung einer 
„chronischen Anämieleber“ mit ihrer „eigentümlichen netzartigen 
Zeichnung“, In seiner vergleichenden Arbeit über infektiöse Anämie 
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hat dann Ziegler (19%) diese Veränderungen genauer be- 
schrieben. Er glaubte zuerst in diesen Fällen eine besondere Form 
der infektiösen Anämie vor sich zu sehen, die möglicherweise durch 
ein „durch bodenständige Einflüsse in seiner pathogenen Wirkung 
herabgemindertes Virus“ hervorgerufen sein sollte. Daher teilte er 
die iniektiöse Anämie in zwei Öruppen auf: Die stationäre Anämie 
und das Wechselfieber Lührs oder die Kriegsseuchenanämie. Bei 
beiden Gruppen unterschied er noch akute und chronische Fälle. In 
einer späteren Veröffentlichung (1925 a) schränkt er die Behauptungen 
insofern ein, als er den Begriff des Wechselfiebers Lührs fallen läßt, 
dagegen will er den Begriff der stationären Anämie beibehalten 
wissen, besonders mit Rücksicht auf das stationäre Vorkommen dieser 
Anämieform in gewissen Gegenden Süddeutschlands. Auch ist die De- 
finition der stationären Anämie von Ziegler jetzt dahin abgeändert, 
daß es sich bei der stationären Anämie um die „stationäre Form der 
ansteckenden Blutarmut“ oder um ein „stationär oder sporadisch 
auftretendes chronisches Stadium der ansteckenden Blutarmut“ 
handelt. Auch die Möglichkeit, daß das Kontagium der stationären 
Anämie ein von dem Virus der gewöhnlichen ansteckenden Blut- 
armut verschiedenes sei, wird nicht mehr in Erwägung gezogen. Auf 
Grund seiner Kaninchenversuche glaubt Ziegler, daß die statio- 
näre Anämie lediglich durch ein in seiner Wirkung abgeschwächtes, 
sonst aber mit dem der gewöhnlichen iniektiösen Anämie identisches 
Virus bedingt sei. Er unterscheidet daher jetzt bei der infektiösen 
Anämie ein akutes, subakutes und chronisches Stadium, und bei letz- 
terem noch eine besondere stationäre Form. 


Im ganzen zeigten von den untersuchten 700 Pferden 81 die 
Veränderung der Gruppe 6, also 11,57 Prozent. 

In Wirklichkeit ist aber der Anteil, der auf diese Gruppe ent- 
fällt, noch größer. Es liest in der Natur der Sache, daß unter den 
Verhältnissen der Praxis gerade das von verendeten Tieren stammende 
Material sehr oft zu spät dem Kadaver entnommen wird, so daß 
es, da es bereits kadaveröse Veränderungen zeigte, für die Unter- 
suchung nicht mehr herangezogen werden konnte. Bei einer ganzen 
Anzahl in derartigem Zustand eingesandter Proben, die bei dieser 
Zusammenstellung aber nicht berücksichtigt worden sind, ließ sich 
immerhin aus dem histologischen Strukturbild und der Verteilung des 
Hämosiderins mit einiger Sicherheit annehmen, daß es sich auch bei 
ihnen um die Veränderungen der Gruppe 6 gehandelt hat. 

Ueber die Herkunft dieser Fälle sind wir in 80 von den 
81 Fällen genau orientiert. Die Proben entstammen, mit einer 
einzigen Ausnahme, sämtlich aus Preußen. Sie verteilen sich auf 
50 verschiedene Kreise. Eine besondere Bevorzugung einzelner 
Gegenden läßt sich nicht erkennen. Es sind alle Provinzen, mit 
Ausnahme von Pommern, das an und für sich nur durch sehr 
wenig Einsendungen vertreten ist, betroffen. Von Interesse ist 
noch die Feststellung, daß die Veränderungen der Gruppe 6 mit 
einer gewissen Regelmäßigkeit stets die ersten Einsendungen 
eines neuverseuchten Gehöftes oder Gebietes darstellen. Das 
erscheint nicht wunderlich, wenn man bedenkt, daß die Ver- 
änderungen dieser Gruppe fast immer mit sehr auffälligen klini- 
schen Erscheinungen verknüpft sind (hohes Fieber, Oedeme an 
den abhängigen Körperteilen, Herzschwäche, starke Verminderung 
der roten Blutkörperchen, Erschöpfung, Ikterus). Daher sind 
es gerade diese Fälle, die beim Einsetzen der Seuchentilgung zu- 
erst erfaßt werden, sehr oft sogar erst den Verdacht der infek- 
tiösen Anämie begründen. Setzt daraufhin die reguläre Seuchen- 
tilgung ein, so kommen Fälle mit den Veränderungen der 
Gruppe 6 immer seltener vor. Dafür erscheinen die Fälle der 
Gruppen 3 und 4, neben denen sehr bald auch die Fälle der 
Gruppe 1 und 2 auftauchen, die später den Hauptanteil der Fälle 
darstellen. Die Veränderungen der Gruppe 5 erscheinen nur 
sehr selten. Die stationäre Form der chronischen Anämie kommt 
also, wie wir immer wieder feststellen konnten, stets in ein und 
demselben Bestande neben den anderen Formen vor, voraus- 
gesetzt, daß der Bestand nicht nur aus 2—3 Pferden besteht. 


Mehrmals konnten wir folgendes beobachten: In einem Be- 
stande war die infektiöse Anämie anscheinend getilet. Trotz 
mehrmaliger Nachuntersuchungen konnten keine verdächtigen 
Tiere mehr festgestellt werden. 6—8 Monate nach Aufhebung 
der Sperre bricht die Anämie in dem Bestande wieder aus, und 
die ersten zur Untersuchung kommenden Tiere zeigen die Ver- 
änderungen der Gruppe 6. Aus diesen Gründen möchten wir 
den Begriff der stationären Anämie als einer in gewissen Gegen- 
den stationär oder sporadisch auftretenden Form der chronischen 
Anämie ablehnen. Die stationäre Anämie kann, wenn man nur 
genügend Material untersucht, überall dort beobachtet werden, 
wo auch die anderen Formen der infektiößsen Anämie zur Beob- 
achtung kommen. 


Wie verhält es sich nun mit der Krankheitsdauer 
dieser Fälle? Ziegler nimmt an, daß es sich um chronische 
Anämie handelt. Hierfür läßt sich verschiedenes anführen: Fin- 
mal käme hier in Betracht, daß wir die Veränderungen bei den 
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Impfpferden mit kürzerer Krankheitsdauer nicht beobachtet haben. 
Selbst ein Pferd mit einjähriger Krankheitsdauer zeigte noch 
keine Spur einer zentralen Zerstörung, auf die es hier an- 
kommt, da das Auftreten eisenhaltiger herdiörmiger histiorytärer 
Wucherungen, wie bereits angeführt, schon nach 10tägiger Krank- 
heitsdauer nachgewiesen werden kann. — Die Angaben über die 
Erkrankungsdauer der Fälle der Gruppe 6 selbst schwanken 
natürlich, doch wird für die weitaus größte Zahl eine Dauer 
von 3 Monaten und darüber angegeben. Auch hier werden die 
Angaben eher zu eng als zu weit gehalten sein, da diese Zeit- 
angaben sich ja nur auf die Zeitspanne erstrecken können, in der 
klinisch wahrnehmbare Erscheinungen bei dem Tier bestanden 
haben. In einem Falle fanden sich die Veränderungen bei einem 
8 Wochen alten Fohlen. Aus der Literatur könnte man hierher 
noch einen von Schalk und Roderick (1923) mitgeteilten 
Fall rechnen. 

Die genannten Autoren infizierten ein Versuchspierd künstlich 
mit Anämievirus und konnten es 14 Jahre lang beobachten. Nach 
Ueberstehen der ersten akuten Anfälle zeigte das Tier — trotzdem 
sein Blut wie durch 18 Pferdeübertragungsversuche nachgewiesen 
werden konnte, stets virulent war — keine auffälligen klinischen Er- 
scheinungen. Gegen Ende der Beobachtungszeit traten dann plötzlich 
mehrere heftige Anfälle auf, das Tier magerte stark ab und zeigte die 
Erscheinungen einer schweren Blutarmut, brach plötzlich zusammen 
und mußte notgeschlachtet werden. Bei der Sektion zeigte die Leber 
die schwersten Veränderungen. Sie war stark vergrößert, wog 
15 Pfund. In der Pfordader und ihren Verzweigungen saßen zahl- 
reiche bereits organisierte Thromben. Die Milz wog 7 Pfund, sie 
war um das Doppelte vergrößert. Unter der Kapsel befanden sich 
zahlreiche Petechien und Ekchymosen. Leider sind die Angaben über 
den histologischen Befund nur sehr spärlich. Immerhin wird bei der 
Leber von einer „parenchymatösen Degeneration und Zellzerstörung“ 
und von einer „leukozytären Infiltration des Glissonschen Gewebes“ 
gesprochen. Die Milz zeigte stellenweise deutliche Ansammlungen 
von Hämosiderin. Daraus kann man schon entnehmen, 
daß ihr Hämosideringehalt deutlich verringert gewesen sein 
muß, da normalerweise das Hämosiderin wie die Untersuchungen 
von Mrowka (1919), Ziegler (1983) und Ziegler und 
Wolf (1924) ergeben haben, in der normalen Milz des Pferdes 
stets in reichlicher Menge vorkommt und gleichmäßig durch die 
ganze Pulpa, mit Ausnahme der Follikel, verteilt ist. Aus dem 
ganzen Sektionsberichtt und dem mitgeteilten klinischen Befunde 
kann man daher mit einiger Sicherheit annehmen, daß das Tier die 
Erscheinungen der „stationären Anämie“ gezeigt hat. 

Hier war also ein Zeitraum von 14 Jahren erforderlich, 
um die Veränderungen hervorzubringen. — Demgegenüber steht, 
daß in den Fällen von Stadler (1917) schon eine Krankheits- 
dauer von 26 und 50 Tagen genügte (Impfipferd 7 und 5), 
um zu diesen Veränderungen zu führen. Beachtenswert ist dabei 
aber wieder, daß die Stadlerschen Impfpferde im Verlauf der 
Erkrankung eingegangen und nicht vorzeitig geschlachtet worden 
sind. 

Es ist überhaupt auffällig, daß ein sehr großer Prozentsatz 
der Tiere dieser Gruppe verendet ist oder not- 
geschlachtet werden mußte. Das gibt ja auch Ziegler 
schon an. In seiner Arbeit über die infektiöse, perniziöse und 
chronische progressive Anämie des Pferdes (1923) erwähnt er 
ausdrücklich, daß der größte Teil seiner „Augsburger Fälle“ von 
Pierden stammt, die regelrecht zur Notschlachtung kamen. In 
der soeben erschienenen Arbeit über die histologische Diagnose 
der infektiösen Anämie (1925) hebt er es noch ausdrücklich her- 
vor, daß die Veränderungen der stationären chronischen Anämie 
bei Pferden gefunden werden, die „verendet oder wegen bedroh- 
licher klinischer Erscheinungen notgeschlachtet worden 
sind.“ — Das stimmt vollkommen mit unseren DBeob- 
achtungen überein. Von 28 Pferden dieser Gruppe 
besitzen wir genaue Angaben über die Todesart. Danach sind 
22 von ihnen notgeschlachtet oder verendet, also rund 80 Prozent. 
Dabei ist zu bemerken, daß auch diese Zahl noch zu niedrig 
gegriffen ist, weil eben ein großer Teil verendeter Pferde, die 
anscheinend auch die Veränderungen dieser Gruppe gezeigt 
haben, wegen der mangelhaften Konservierung des Materials bei 
der Aufstellung dieser Statistik nicht berücksichtigt werden konnte, 
während das Material von den Tieren, die im Leben zwar bereits 
schwere klinische Erscheinungen zeigten, die aber noch recht- 
zeitig genug geschlachtet worden sind, natürlich besser erhalten 
ist, und so das prozentuale Verhältnis der notgeschlachteten 
und verendeten Tiere künstlich herabgedrückt wird. Stirbt 
also ein Pferd infolge seiner infektiösen 
Anämie, geht es nicht interkurrent an einer anderen Er- 
krankung zugrunde, so wird es auch die Verände- 
rungen der Gruppe 6 zeigen, Die Frage der Krank- 
heitsdauer kommt erst in zweiter Linie in Betracht. In den 
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Stadlerschen Fällen genügten manchmal schon wenige 
Wochen, um dieses Bild hervorzurufen; aus unserem Material 
geht hervor, daß auch eine Krankheitsdauer von 1 Jahr — wenn 
man von dem 8 Wochen alten Fohlen absieht — noch nicht diese 
Veränderungen herbeizuführen braucht, und in dem Falle von 
Schalk undRoderick entwickelte sich dieses Bild erst nach 
l4jähriger Krankheitsdauer. Allerdings wollen wir gerne zu- 
geben, daß in der Regel ein längerer Zeitraum erforderlich sein 
wird, um diesen Befund hervorzurufen, daß es also hauptsäch- 
lich chronisch. kranke Tiere sein werden, die in diese Gruppe 
gehören. Aber der Begriff der Chronizität ist hier nicht das 
Ausschlaggebende eine große Zahl chronisch kranker Tiere 
steckt in den Gruppen 1 und hauptsächlich 2b, und auch Zieg- 
ler gibt ja selbst jetzt zu, daß bei den chronisch kranken, ge- 
schlachteten Tieren, die längere Zeit vor der Tötung keine auf- 
fälligen klinischen Erscheinungen mehr gezeigt haben, der Be- 
fund in der Leber sehr gering sein kann; das Hauptgewicht ist 
darauf zu legen, daß diese Veränderungen erst gegen das natür- 
liche Ende der Tiere auftreten. 





Wir wissen heute, daß die infektiöse Anämie im allgemeinen 
mit akuten Erscheinungen beginnt, die mit der Zeit immer mehr 
abilauen und von längeren oder kürzeren Ruhepausen unter- 
brochen werden. Schließlich kann sozusagen ein labiles Gleich- 
gewicht zwischen der Einwirkung des Virus und den Abwehr- 
kräften des Organismus eintreten. Klinisch lassen sich dann meist 
keine oder nur sehr unbestimmte Anzeichen einer Erkrankung an 
infektiöser Anämie feststellen. [Latente Fälle nachOppermann 
(1924); „klinisch geheilte Fälle“ nach de Kock (1924).] An 
dieses Stadium der ruhenden Anämie schließt sich dann 
das Endstadium an. Die Widerstandskräfte des Organis- 
mus sind verbraucht oder durch andere Ursachen herabgesetzt. 
Das Virus gewinnt wieder die Ueberhand und das Tier geht 
innerhalb weniger Wochen unter schweren klinischen Erscheinun- 
gen zugrunde. Die Dauer des Ruhestadiums kann ganz ver- 
schieden sein. Es kann sich über 14 Jahre erstrecken und es 
kann andererseits vollkommen ausfallen. In letzterem Falle ist 
die Einwirkung des Anämievirus so heftig, daß das Tier unter 
dauernden hohen Fieberanfällen innerhalb weniger Wochen zu- 
grunde geht. Im allgemeinen wird das Stadium der Ruhe sich 
über Monate bis Jahre hinaus erstrecken. Wir halten nun 
die Zieglersche stationäre Form der infek- 
tiösen Anämie lediglich für das Ausgangs- 
stadium der gewöhnlichen infektiösen Anä- 
mie und schlagen daher vor, den Namen 
„stationäre Anämie“ oder „chronische Form 
der stationären Anämie“ durch „Endstadium 
der infektiösen Anämie“ zu ersetzen. Dieser 
Begriff nimmt über die Dauer selbst nichts voraus. Wann dieses 
Endstadium eintritt, wird von ganz verschiedenen Faktoren ab- 
hängen. Natürliche Widerstandskraft des erkrankten Tieres, 
Alter, Pflege, Haltung, vielleicht auch verschiedene Virulenz des 
Erregers werden hier von ausschlaggebender Bedeutung sein. 
Was das Alter betrifft, so scheinen besonders gefährdet die 
Altersstufen von 4—5 Jahren und von 8—12 Jahren zu sein. 
18,7 Prozent der Fälle hatten ein Alter von 4 und 5 Jahren und 
55,5 Prozent ein solches zwischen 8 und 12 Jahren. Ob die Viru- 
lenz des Erregers herabgesetzt ist, wie es Ziegler auf Grund 
seiner Kaninchenversuche angibt, vermögen wir nicht zu ent- 
scheiden. Eigene Versuche haben wir in dieser Richtung nicht 
angestellt. Die von Ziegler angeführten Kaninchenversuche 
reichen aber nach unserer Ansicht für eine einwandfreie Beur- 
teilung dieser Frage noch nicht aus. Das Ergebnis des Ka- 
ninchenversuches ist uns viermal mitgeteilt worden, es lautete 
dreimal auf positiv und einmal auf negativ. — An der Milz haben 
wir bei diesem Endstadium dieselben Veränderungen gefunden, 
wie se Mrowka (1919) und Ziegler (1923) beschrieben 
haben. Ausgesprochener Pigmentmangel und starke Ver- 
mehrung der Iymphoiden Zellen. Gleichzeitig enthielt die Milz 
in der überwiegenden Zahl der Fälle sehr wenig rote Blut- 
körperchen. Vereinzelt bestand dagegen auch ein hämorrha- 
gischer Milztumor, der in einem Falle zuerst den Verdacht auf 
Milzbrand hervorgerufen hatte. Die bakteriologische Unter- 
suchung verlief aber negativ. — Gegen die Abtrennung einer be- 
sonderen stationären Form der Anämie wendet sich auch 
Moscy (1924). Er sah sowohl das Lührsche Wechselfieber 
als auch die stationäre Anämie in demselben isolierten Bestande 
auftreten, und zwar erschien nach den akuten Fällen zuerst die 
Lührsche Form, und später die stationäre Blutarmut. Der Be- 
fund konnte auch durch Impfversuche bestätigt werden. 
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Welche Bedeutung kommt nun den einzelnen Gruppen 
für die postmortale Diagnose der infektiösen Anä- 
mie zu? Meyer (1924) ist der Ansicht, daß die histologische 
Untersuchung der Leber in vielen Fällen als wertvolles Hilfs- 
mittel zur Diagnose herangezogen werden. kann. Ziegler 
(1925 b) gibt an, daß das Auftreten von zahlreichen hämosiderin- 
haltigen Zellen innerhalb der Leberkapillaren als charakteristisch 
für das akute Stadium der ansteckenden Blutarmut bezeichnet 
werden könne. Ihr Fehlen spreche gegen das Vorliegen des 
akuten Stadiums der ansteckenden Blutarmut. Als Begründung 
gibt er an, daß wir bisher beim Pferde andere Erkrankungen nicht 
kennen, bei denen eisenhaltige Zellen in größerer Menge und 
in der beschriebenen Form in der Leber auftreten. Die Ver- 
änderungen der stationären Form der chronischen Anämie (unsere 
Gruppe 6) berechtigen nach demselben Autor, die Diagnose in- 
fektiöse Anämie zu stellen. Das Fehlen derselben schließt das 
Vorliegen von ansteckender Blutarmut aus, soweit es sich um 
Pferde handelt, die wegen schwerer klinischer Erscheinungen 
geschlachtet oder verendet sind. 

Diese Behauptungen Zieglers scheinen uns in manchen 
Punkten doch über das Ziel hinauszugehen. Gewiß ist zu- 
gegeben, daß das Vorliegen größerer, hämosiderinhaltiger histo- 
zytärer Wucherungen innerhalb der Kapillaren oder die Ver- 
änderungen der Gruppe 6 sehr für das Vorliegen von infektiöser 
Anämie sprechen. Wenn aber Ziegler behauptet, daß herd- 
förmige, histozytäre, hämosiderinhaitige Wucherungen bei an- 
deren Erkrankungen des Pferdes nicht vorkommen, so scheinen 
die zur Zeit vorliegenden Untersuchungen [Z ie Dre Ta 11923)- 
Meyer (1924)] für den Beweis dieser Behauptung noch nicht 
ausreichend zu sein. Noch wichtiger als die Untersuchung ge- 
sunder Schlachtpferde, wie sie Meyer (1924) ausgeführt hat, 
scheint uns eine über ein größeres Material sich erstreckende 
Untersuchung verendeter Pferde zu sein, wobei man besonders 
auf solche Fälle zu achten hätte, bei denen zu Lebzeiten 
Stauungserscheinungen im Gebiet der hinteren Hohlvene oder 
Erkrankungen der Milz bestanden haben. 


Ganz allgemein kann ja eine Reizung und Wucherung des reti- 
kuloendothelialen Apparates der Leber durch die verschiedensten 
Ursachen ausgelöst werden. Entweder sind es mit besonderer Vor- 
liebe in den Ketikuloendothelien sich ansiedelnde protozoäre Para- 
siten (Leihsmania, Schizotrypanum cruzi) oder Bakterien (Typhus, 
Paratyphus, Rickettsien), oder unbelebte, als Fremdkörper wirkende, 
ins Blut eingebrachte korpuskuläre Elemente. Schließlich -tritt der 
r. e. Apparat der Leber kompensatorisch für den überlasteten r, e. 
Apparat der Milz überall dort ein, wo rote Blutkörperchen so ge- 
schädigt werden, daß sie aus der Zirkulation gezogen werden müssen. 
Hier kommen hauptsächlich die Malariaerkrankungen, die Piroplas- 
mosen und die Trypanosomen in Betracht. In diesen letzeren Fällen 
finden sich in den gereizten Retikuloendothelien auch sehr oit größere 
Mengen von Hämosiderin. Bei der Vogelmalaria fand Beck (1923) 
eine deutliche Reizung des retikuloendothelialen Appartes im Beginn 
der Erkrankung. Die intrakapillär gelegenen, aus Retikuloendothelien 
und Lymphozyten bestehende Zellansammlungen hatten sich in den 
chronischen Fällen wieder zurückgebildet. Eine kurze Zusammen- 
stellung über diese Fragen, besonders über das Verhalten des r: e. 
Apparates bei protozoären Erkrankungen findet sich in der Arbeit 
von Krey (1924). Schließlich kann der r. e. Apparat der Leber 
auch bei Ausschalten der Milz (M. B. Schmidt 1914) stark in Wu- 
cherung geraten. Auch bei der infektiösen Anämie scheint das 
Wesentlichste eine Schädigung der roten Blutkörperchen zu sein. 
Oppermann (192%) nimmt ja an, daß das Virus an den roten 
Blutkörperchen hafte. Es besteht zwar noch die Möglichkeit, daß 
primär der r. e. Apparat in Milz und Leber gereizt ist und daß 
diese Reizung sich in einer Hyperfunktion, also in einem gesteigerten 
Abbau unveränderter Erytrozyten nach außen hin dokumentiert. Ver- 
mehrter Abbau der roten Blutkörperchen bei nur normaler Neu 
bildung, derselben im Knochenmark würde sich ja klinisch ebenialls 
durch eine Senkung der Erythrozytenzahl ausdrücken. Da die Ueber- 
tragung der infektiösen Anämie aber auch mit minimalsten Blut- 
mengen gelingt (Lührs 1919, Scott 1922), so scheint es wahr- 
scheinlicher, daß die Träger des Virus die Erythrozyten und nicht 
die Zellen des retikuloendothelialen Systems sind. Besonders spricht 
dafür der Versuch von Nagao (1923), der gusunde Erythrozyten des 
Pierdes mit infektiösem Plasma mischte, und sie dann durch vielfaches 
Waschen wieder von demselben zu trennen versuchte, Durch Ver- 
impfung so vorbehandelter Erythrozyten gelang .es ebenfalls ein 
Pierd künstlich zu infizieren. 


Auf jeden Fall kann das Auftreten histo- 


zytärer eisenhaltiger Wucherungen auch 
bei der infektiösen Anämie lediglich _ im 
Sinne eines verstärkten Blutabbaues ge- 


deutet werden. Die Stärke des Hämosideringehalts. der 
R. E. kann aber auch bei der infektiösen Anämie, wie wir uns 
immer wieder überzeugen konnten, stark schwanken, auch sie 
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hängt natürlich davon ab, wieviel Zeit seit dem letzten Anfall 
verflossen ist. Was die zentrale Ansammlung hämosiderin- 
führender Makrophagen anbelangt, so sehen wir darin haupt- 
sächlich die Folge einer vorausgegangenen zentralen Blutung 
oder längeren zentralen Stauung. Derartige Blutungen und 
Stauungen im Läppchenzentrum haben wir verhältnismäßig 
häufig beobachten können. Ueber ihre Ursache können wir 
noch nichts genaueres sagen, doch scheinen bei den Blutungen 
sowohl Gefäßwandveränderungen als auch Stauung im Hohl- 
venensystem eine Rolle zu spielen. Im Anschluß an die Blu- 
tungen kommt es dann zu einer Zerstörung des auch sonst schon 
veränderten Läppchenzentrums und zu einer zentralen Ansamm- 
lung von Makrophagen, die hier anscheinend die Rolle von Ab- 
räumzellen versehen, indem sie die ausgetretenen roten Blut- 
körperchen phagozytieren-. Wir konnten — worauf schon der 
eine von uns (Nöller) auf der Naturforscherversammlung zu 
Innsbruck hingewiesen hat —, die typischen Veränderungen der 
Gruppe 6 auch bei einem an chronischer Piroplasmose (ver- 
ursacht durch Nuttallia equi) erkrankten, künstlich infizierten 
Pierde beobachten. Die Zeitdauer, die hier zur Entwicklung der 


Veränderungen notwendig gewesen war, betrug 1 Jahr 
1 Monat. Für die Beschälseuche gibt Ziegler auf Grund der 


Untersuchungen von Hermann das Vorkommen eisenhaltiger 
histiozytärer Wucherungen selbst zu. Auch wir besitzen einen 
Fall von chronischer Beschälseuche, der deutliche hämoside- 
rinhaltige Wucherungen zeigt. Aus allen diesen Gründen 
sind wir der Meinung, daß man beim Auftreten der Ver- 
änderungen der Gruppe 4, 5 oder 6 wohl von einer mehr 
oder weniger großen Wahrscheinlichkeit des Vorliegens der infek- 
tiösen Anämie reden kann, daß aber die endgültige Entscheidung 
darüber, ob tatsächlich Anämie vorliegt, unseres Ermessens nach 
nur unter Heranziehung des klinischen Befundes, der eventuell 
vorgenommenen anderen diagnostischen Verfahren, des makro- 
skopischen Sektionsbefundes und der örtlichen Verhältnisse ge- 
troffen werden kann; erst wenn alle diese Faktoren sich zwangs- 
los zu dem Bilde der infektiösen Anämie zusammenfügen lassen, 
halten wir das Vorliegen derselben für erwiesen. In Gebieten 
allerdings, wo durch protozoäre Blutparasiten hervorgerufene 
Erkrankungen des Pferdes häufiger sind als bei uns, wird man 
auch beim Vorliegen der Veränderungen der Gruppe 6 nicht ein- 
mal von einer „hohen Wahrscheinlichkeit‘“ des Vorliegens der in- 
fektiösen Anämie sprechen können. Die Frage, ob ein Pierd in- 
folge chronischer Piroplasmose oder infolge infektiöser Anämie 
eingegangen ist, dürfte sich nur durch den Impfversuch klären 
lassen, da erfahrungsgemäß der Nachweis der Piroplasmen in 
dem chronischen Stadium der Piroplasmose durch den Ausstrich 
nicht gelingt. [Knuth und du Toit (1921), eigene Er- 
fahrungen.] Es soll nun aber nicht gesagt sein, daß die histo- 
logische Untersuchung bei der infektiösen Anämie für uns zweck- 
los ist. Auch wenn man auf Grund der histologischen Unter- 
suchung nur von einer hohen Wahrscheinlichkeit des Vorliegens 
der infektiösen Anämie sprechen kann, so reicht dieser Befund 
für die praktische Seuchenbekämpfiung doch vollkommen aus, um 
den „Verdacht der infektiösen Anämie“ auszusprechen oder zu 
verstärken, und damit den Bestand unter Beobachtung zu 
stellen. Es muß dann Sache des die Seuchenbekämpfung 
leitenden Tierarztes sein, durch sorgfältige klinische Unter- 
suchung eventuell unter Zuhilfenahme anderer diagnostischer 
Verfahren das Vorliegen der infektiössen Anämie nachzu- 
weisen. Sollte es isch aber darum handeln, in 
sischem Sinne, etwa bei einer Entschädigungsklage eine 
Entscheidung herbeizuführen, ob das betreffende Tier an infek- 
tiöser Anämie gelitten hat oder nicht, so ist das auf Grund der 
histologischen Untersuchung allein nicht möglich. Das Fehlen 
histiozytärer eisenhaltiger Wucherungen 
beweist weder die Abwesenheit der infek- 
tiösen Anämie, noch können selbst die Ver- 


änderungen der Gruppe 6 ausschließlich 
auf infektiöse Anämie zurückgeführt wer- 
den. Es ließe sich lediglich die Frage beantworten, ob das 


Tier vor der Tötung oder dem Tode einen das physiologische 
Maß übersteigenden Blutabbau gezeigt hat. Stellt man die Frage 
so, dann zeigt sich auch gleich die Bedeutung, die trotzdem die 
histologische Untersuchung für die Diagnose der infektiösen 
Anämie besitzen kann. Sie vermag nämlich, auch 
ohne daß umständliche, mehrmalige Blut- 
zählungen vorgenommen wurden, dem Kli- 
niker darüber Auskunft zu geben, ob die 
vor dem T.oderdes-Tieres -HDeob achteten Lie. 


foren- - 








beranfälle gleichzeitig mit einem verstärk- 
ten Blutabbau verbunden gewesen 'sind 
oder nicht. 

Von diesen Ueberlegungen ausgehend haben wir in unseren 
laufenden Berichten an das Landwirtschaftsministerium die ein- 
zelnen Gruppen folgendermaßen beurteilt: 


Gruppe Il. Die Untersuchung ergibt keine Anhaltspunkte 
für das Vorliegen von infektiöser Anämie. Das Vorliegen von 
infektiöser Anämie ist nicht auszuschließen, erscheint aber wenig 
wahrscheinlich. 

Gruppe 2a und 2b. Die Veränderungen lassen sich im 
Sinne der infektiösen Anämie deuten. Das Vorliegen 
von infektiöser Anämie ist möglich. Die Ver- 
änderungen selbst sind noch zu unbestimmt und zu allgemein, 
um einen sicheren Schluß zuzulassen. Als günstig für die 
Diagnose infektiöse Anämie ist es aufzufassen, wenn alle R. E. 
der Leber einen deutlich vermehrten Hämosideringehalt zeigen. 

Gruppe 3. Das Vorliegen von infektiöser 
Anämie ist wahrscheinlich. 

Gruppe 4, 5 und 6: Das Vorliegen von infek- 
tiöser Anämie ist im hohen Grade wahr- 
scheinlich. — Auch hier ist starke Hämosiderosis der 
Sternzellen sowie besonders das Auftreten dieser Veränderungen 
bei mehreren Tieren ein und desselben Bestandes als ein die 
Diagnose noch besonders stützendes Moment zu bewerten, 


Bei der Beurteilung ist stets auf die Milz Rücksicht zu 
nehmen. Starke Vermehrung der Iymphoiden Zellen und Ver- 
ringerung des Hämosiderins sind als unterstützend für die Dia- 
gnose infektiöse Anämie zu betrachten. Doch braucht auch unter 
Umständen ein hämorrhagischer Milztumor oder ein ungewöhn- 
lich starker Hämosideringehalt der Milz nicht gegen die Diagnose 
infektiöse Anämie zu sprechen. Findet sich zum Beispiel in der 
Leber eine deutliche Schwellung der R. E. und starke Hämo- 
siderosis derselben und eine ungewöhnlich starke, die ganze 
Pulpa ausfüllende Ansammlung grobkörnigen Hämosiderins in 
der Milz ohne Vermehrung der pigmentfreien Iymphoiden Zellen, 
so ist das Vorliegen von Anämie ebenso wahrscheinlich, als wenn 
sich in der Leber histiozytäre, etwas Hämosiderin enthaltende 
herdförmige Wucherungen mit reichlicher Beimengung lym- 
phoider Zellen und leichter Ansammlung der Iymphoiden Zellen 
im Glissonschen Gewebe findet und die Milz eine ausgesprochene 
Verminderung des Hämosideringehaltes und stärkere Vermehrung 
der Iymphoiden Zellen zeigt. Eine gute Bewertung des histo- 
logischen Bildes ist immer nur möglich, wenn man die Ergeb- 
nisse der mikroskopischen Untersuchung in Kombination mit 
den Angaben des Vorberichtes betrachten kann. Spricht der 
klinische Bericht von einer schweren, durch einen deutlichen 
Fieberanfall gekennzeichnten Erkrankung, so finden sich auch 
histologisch stets Veränderungen, die im Sinne der infektiösen 
Anämie gedeutet werden können. Ist das Tier verendet oder 
wegen drohender klinischer Erscheinungen notgeschlachtet, so 
müssen sich, wenn die schweren klinischen Erscheinungen auf 
infektiöse Anämie zurückgeführt werden sollen, auch histologisch 
ausgesprochene Veränderungen (fast immer Gruppe 6) ent- 
sprechend den ja schon makroskopisch deutlich hervortretenden 
Veränderungen der Leber und Milz finden. Die aktive, floride 
Anämie und die infektiöse Anämie im Endstadium sind also 
auch histologisch durch deutliche, wenn auch nicht streng spezi- 
fische Veränderungen gekennzeichnet. Schließt das Fehlen der- 
artiger Veränderungen nun aber andererseits das Vorliegen von 
infektiöser Anämie mit Sicherheit aus? Darauf muß man leider 
mit nein antworten. Das Fehlen dieser Veränderungen läßt 
mit Sicherheit auch nur den Rückschluß zu, daß das Tier seit 
längerer Zeit keinen mit deutlichem Blutabbau verbundenen 
Fieberanfall gehabt hat. Das beweist aber gegen das Vorliegen 
der infektiösen Anämie noch nichts. Schließlich muß man noch 
mit der Möglichkeit rechnen, daß ein Pferd zwar infektiöse 
Anämie hat, aber nicht infolge derselben, sondern interkurrent 
an einer anderen Erkrankung eingeht. Ließe man sich hier 
lediglich von dem histologischen Befund leiten, so würde man 
wahrscheinlich zu dem falschen Schluß kommen, daß das Tier 
keine infektiöse Anämie gehabt hat. Schon dieser Fall, der ja 


durchaus nicht außerhalb der Möglichkeit liegt, zeigt wie wichtig 
für die endgültige Beurteilung des histologischen Befundes die 
genaue Kenntnis des Vorberichtes ist. Aus diesem Grunde gingen 
wir bei unseren laufenden Berichten über unsere Anämieunter- 
suchungen an das Landwirtschaitsministerium bald dazu: über, 
die in einem bestimmten Zeitraum eingelieferten Fälle, geordnet 
nach Provinzen, Regierungsbezirken, Kreisen und Gehöften derart 
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anzuführen, daß für jedes Pferd kurz klinischer Befund, makro- 
skopischer Sektionsbefund, Ergebnis der serologischen und impf- 
diagnostischen Methoden angegeben wurde. Ordnet man die 
Fälle in dieser Weise an, so ist es eher möglich, sich ein Urteil 
darüber zu bilden, ob in einem bestimmten Bestande infektiöse 
Anämie herrscht oder nicht. Wesentlich erleichtert kann dem 
Untersucher die Entscheidung werden, wenn er Gelegenheit hat, 
mehrere Tiere desselben Bestandes zu untersuchen. Finden sich 
unter dem Material ein und desselben Bestandes mehrere Fälle 
mit den Veränderungen der Gruppe 2—6, so kann man schon 
mit großer Sicherheit das Vorliegen der Anämie in dem betrefien- 
den Bestande annehmen. Die Piroplasmose wird in seuchen- 
hafter Form wohl kaum in Deutschland vorkommen, da der 
Ueberträger bisher nur an wenigen Stellen Deutschlands nach- 
gewiesen werden konnte (Vogel, 1924, Schulze 1925). 
Was die Kontrolle der serologischen und 
experimentellen Diagnose der infektiösen 
Anämie durch die histologische Unter- 
suchung anbelangt, so glaubten auch wir ursprüng- 
lich, wie es Ziegler annimmt, daß die histologische Untersuchung 
eine Nachprüfung der anderen diagnostischen Verfahren möglich 
mache. Das ist aber nur in beschränktem Umfange der Fall. 
Gerade für die Fälle der infektiösen Anämie, die das Hauptgebiet 
der diagnostischen Verfahren bilden, nämlich die ohne deutlich 
wahrnehmbare klinische Befunde verlaufende Anämie, also die 
ruhende Anämie (latente A.) reichen die histologischen Befunde 
— fast immer Gruppe 1 oder 2b — für eine einigermaßen sichere 
Diagnose nicht aus, während die Anämie im akuten Stadium 
und im Endstadium auch klinisch und pathologisch-ana- 
tomisch so deutliche Erscheinungen bietet, daß eine Fehldiagnose 
der serologischen oder impfdiagnostischen Verfahren fast immer 
auch schon auf Grund dieser Befunde richtig erkannt werden 
wird. Während also die Ausmerzung der Fälle mit frischer 
Anämie und der im Endstadium der Anämie sich befindenden 
Tiere aus einem größeren Bestande meist leicht möglich ist, sind 
die Fälle mit ruhender Anämie noch immer das Schmerzenskind 
der gesamten Anämiebekämpfung. Sie sind es, die die erfolg- 
reiche Tilgung der Anämie in einm größeren Bestande so oft 
illusorisch machen, wenn man nicht zu dem Radikalmittel greift, 
und den ganzen Bestand abschlachtet. Hier wäre eine Methode, 
die uns die Nachprüfung der serologischen und impfdiagnosti- 
schen Methoden auf anderem Wege möglich machen würde, sehr 
erwünscht. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß gerade 
hier die histologischen Veränderungen gering und wenig charak- 
teristisch sind, daß sie höchstens zur Unterstützung der Dia- 
gnose herangezogen werden können, daß es aber leider nicht 
möglich ist, durch sie einen einwandfreien Beweis für oder gegen 
das Vorliegen der infektiösen Anämie zu erbringen. Damit 
teilt auch die histologische Untersuchung 
das Schicksal der anderen diagnostischen 
Verfahren: Die Unsicherheit nach der ne- 
gativen Seite. — Sowohl der Pferdeimpfversuch wie auch 
der Kaninchenimpfversuch als auch die Hämagglutination sind 
nur bei positivem Ausfall beweisend; der negative Befund läßt 
auch bei ihnen nicht den Schluß zu, daß keine Anämie vorliegt. 
Nun ist aber gerade die Zahl der Fälle, bei denen man nur 
geringgradige, wenig verwertbare Befunde erheben kann, ver- 
hältnismäßig groß, wie aus der folgenden Zusammenstellung 
über die 700 untersuchten Fälle ersichtlich ist. Die 700 Fälle 
verteilen sich folgendermaßen auf die einzelnen Gruppen: 


Gruppe 1: 140 Fälle = 20,00 % 
Gruppe 2a: 111 Fälle = 15,86 % 
Gruppe 2b: 190 Fälle = 27,14 % 
Gruppe 3: 94 Fälle = 13,43 % 
Gruppe 4: 75 Fälle = 10,71% 
Gruppe 5: 9 Fälle 1,29 % 
Gruppe 6: 81 Fälle = 11,57 % 
Zum Vergleich lassen wir die von Zeller (1924) bei der Unter- 
suchung von 51 Pierden geiundenen Zahlen folgen, wobei wir die 
negativen Fälle Zellers mit unserer Gruppe 1 und die Stadien 1,2 


und 3 nach Zeller mit unseren Gruppen 2, 3 und 4 gleichsetzen. Da- 
nach fand Zeller: 


Il 


Gruppe 1 = 3mal = 5,1 % 
Gruppe 2 — 10mal — 196 % 
Gruppe 3 = 7mal = 13,7 % 
Gruppe 4 — 10mal — 19,6 % 
Gruppe5 = Omal = 0,0 % 
Gruppe 6 = imal = 20 % 


Es fanden sich also unter unseren 700 Fällen; 
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keine für infektiöse Anämie sprechende Ver- 
änderungen 2). Aa Res 

geringgradige Veränderungen 

deutliche Veränderungen 


140 mal = 20% 
301mal = 43% 
259 mal 37% 


der untersuchten Fälle. — Wenn man auch zugeben muß, daß 
sich unter den 140 Pferden, bei denen keine Veränderungen 
gefunden wurden, eine ganze Anzahl tatsächlich negativer Fälle 
befinden wird, so erscheint der Prozentsatz von 20% doch zu 
hoch, um lediglich auf das Konto von Fehldiagnosen gesetzt zu 
werden. Die Herkunft vieler Tiere aus schwer verseuchten 
Anämiebeständen, die im Vorbericht enthaltenen Angaben über 
längere Zeit vor der Tötung beobachtetes Fieber und positive 
Kaninchenversuche sprechen bei einer Anzahl dieser Tiere doch 
sehr dafür, daß sie trotz des negativen Befundes bei der 
histologischen Untersuchung doch an infektiöser Anämie ge- 
litten haben. Bei anderen Tieren fanden sich dagegen schon bei 
der Sektion Veränderungen, die geeignet waren, den Verdacht 
der infektiösen Anämie stark einzuschränken. Dreimal fand sich 
Tuberkulose (Milz-, Milz-Leber- und Milz- ‘und Knochen- 
tuberkulose). Dreimal ist als Sektionsbefund Bronchopneu- 
monie oder „Lungenentzündung“, zweimal metastatische Druse, 
einmal chronische Nephritis angegeben. Bei der histologischen 
Untersuchung fand sich viermal in der Leber eine ausgesprochene 
Hepatitis parenchymatosa. Besonders auffällig war das verhält- 
nismäßig häufige Vorkommen von Gallengangswucherungen 
In 20 Fällen fand sich eine deutliche, zum Teil sogar sehr erheb- 
liche Gallengangswucherung. Das die Gallengänge umgebende 
Bindegewebe zeigte immer eine leichte Infiltration mit Lympho- 
zyten. In einigen Fällen bestand auch eine deutliche Ansamm- 
lung von eosinophilen Leukozyten im Interstitium. Die Milz 
zeigt normalen Blut- und Hämosideringehalt, die Follikel sind 
deutlich. Besonders auffällig ist der Umstand, daß diese Fälle 
in einzelnen Gehöften besonders gehäuft auftreten. Von den 
20 Fällen stammen 8 aus Ostpreußen, 4 aus Schlesien und 6 aus 
Sachsen. Ob diese Veränderungen, die auch Stroh und 
Ziegler 1924 erwähnen, mit ‚der infektiösen Anämie 
in Zusammenhang stehen, erscheint uns zweifelhaft. Die R. E. 
des Läppchens selbst zeigen, nämlich bis auf einen Fall, der zur 
Gruppe 4 zu rechnen war, keine deutlicheren Veränderungen. 
Die Frage nach der Ursache dieser Veränderungen wird noch 
weiter untersucht werden. Die vollständige Durcharbeitung 
des vorliegenden Materials wird noch einige Zeit in Anspruch 
nehmen. Nach Abschluß der ganzen Untersuchung wird aus- 
führlicher als es hier geschehen konnte, über die Befunde bei 
den einzelnen Gruppen berichtet werden. 


Fassen wir also die vorläufigen Ergebnisse unserer Unter- 
suchungen an 700 wegen des Verdachts der infektiösen Anämie 
getöteten Pferden zusammen, so ergibt sich folgendes: 


1. In 37% der untersuchten Fälle war das Vorliegen der 
infektiösen Anämie auf Grund der histologischen Befunde 
als „wahrscheinlich“ oder „in hohem Grade 
wahrscheinlich“ anzusehen. 


2. Die histologischen Veränderungen sind um so ausge- 
sprochener, je mehr Fieberanfälle das Tier in den letzten, 
dem Tode oder der Schlachtung vorausgehenden Wochen 
gezeigt hat. Bei ruhender Anämie finden sich nur undeut- 
liche, wenig charakteristische Veränderungen. 


3. Die bei der infektiösen Anämie auftretenden Veränderun- 
gen in der Leber und Milz sind nicht streng spe- 
zifisch. Sie finden sich auch bei der Piroplasmose und 
bei der Beschälseuche. Sehr wahrscheinlich werden sie 
sich bei allen Erkrankungen finden, bei denen Erythro- 
zyten über das physiologische Maß hinaus durch Phagozy- 
tose aus der Zirkulation gezogen werden müssen. 


| 


4. Die von Ziegler als „stationär odersporadisch 
vorkommende Form der chronischen 
Anämie“ bezeichneten Veränderungen stellen nur das 
Endstadium derinfektiösen Anämie dar. 


5. Eine richtige Beurteilung der histologischen Befunde ist 
immer nur unter Berücksichtigung des ganzen 
Vorberichtes und des Sektionsbefundes möglich. 

6. Die Diagnose der ansteckenden Blutarmut ist auch heute 
nur unter Zusammenfassung aller uns zur Verfügung 
stehender Untersuchungsmethoden möglich. Hierbei kann 
die histologische Untersuchung als wertvolle Uhnter- 
stützung herangezogen werden. 
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pathologisch-anatomische, histologische und serologische Befunde 
bei 50 chronischen Fällen von ansteckender Blutarmut des Pferdes. 
Ztsch. f. Infekt.-Krankh. d. Haust., Bd. 26, S. 67—85, — Ziegler, 
M. (1923): Vergleichende histologische Untersuchungen über die 
infektiöse, perniziöse und chronische progressive Anämie des 
Pierdes. — Zugleich ein Beitrag zur Frage ihrer einheitlichen Aetio- 
logie und ihrer Pathogenese. Ztschr. f. Infektionskrankheiten d. 
Haustiere, Bd. 24, S. 242-251, S. 261—290 und Bd. 25, S. 1-18, — 
Derselbe (1925a): Weitere Untersuchungen über die stationäre 
chronische progressive Anämie des Pferdes in Südbayern. (Augs- 
burger Anämie.) Münch. tierärztl. Wschr., Jg. 76, S. 41-44 und 
S. 09—73. — Derselbe (1925b): Die histologische Diagnose der an- 
steckenden Blutarmut. Deutsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 16, 
S. 253—257. — Ziegler, M. u. Grosse, H. (1925): Weitere 
Untersuchungen über die ansteckende Blutarmut des Pferdes. (Mit 
besonderer Berücksichtigung des Kaninchenübertragungsversuches 
nach Oppermann.) Ztschr. f. Inf.-Krankh. d. Haustiere, Bd. 27, 
H. 4, S. 288—319. — Ziegler, M., und Wolf, E. (1924): Histo- 
chemische Untersuchungen über das Vorkommen eisenhaltigen Pig- 
ments (Hämosiderins) in der Milz und Leber der Haussäugetiere 
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unter normalen und einigen pathologischen Verhältnissen. Virch. 


Arch., Bd. 249, S. 374—399, 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Ansteckende Blutarmut der Pferde. 


Ziegler, M. (1925): Die histologische Diagnose der an- 
steckenden Blutarmut. Deutsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, 
Nr.‘16,.57253°257; 

Verfasser hat die Frage geprüft, ob die von verschiedener 
Seite beschriebenen mikroskopischen Veränderungen in der 
Leber und Milz bei der infektiösen Anämie der Pferde für die 
histologische Diagnose der infektiößsen Anämie verwendet werden 
können. Nach Z. ist das Auftreten von zahlreichen hämosiderin- 
haltigen Zellen innerhalb der Leberkapillaren als charakteristisch 
für das akute Stadium der ansteckenden Blutarmut anzusehen. 
Das Fehlen dieser Veränderungen spricht gegen das Vorliegen 
des akuten Stadiums der infektiösen Anämie. Bei chronisch 
anämiekranken Pferden, die wegen schwerer klinischer Symp- 
tome notgeschlachtet oder an der Seuche verendet sind, finden 
sich stets deutliche histologische Veränderungen, deren Nach- 
weis zur Diagnose der ansteckenden Blutarmut berechtigt. Das 
Fehlen dieser Veränderungen bei Pferden mit derartigem Vor- 
bericht schließt das Vorliegen von ansteckender Blutarmut aus. 
Bei chronisch kranken Pferden, die längere Zeit vor der Schlach- 
tung fieberfrei gewesen sind, lassen sich nur in einem kleineren 
Teil der Fälle deutlichere Veränderungen an Leber und Milz 
nachweisen. 





Dobberstein, Berlin. 


Ziegler, M. (1925): Weitere Untersuchungen über die 
stationäre chronische progressive Anämie des Pferdes in Süd- 
bayern (Augsburger Anämie). Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 76, 
Nr. 3, S. 41—44 und Nr. 4, S. 69—73. 


Verfasser berichtet zusammenfassend über die zuerst von 
Stroh beschriebene progressive Anämie des Pferdes, wie sie 
in der Umgebung von Augsburg vorkommt. Epidemiologie, 
pathologische Anatomie, Aetiologie werden besprochen. Z. 
kommt zu dem Schluß, daß die Augsburger Anämie sehr wahr- 
scheinlich zu der infektiösen Anämie zu rechnen sei. Doch 
kommt der Erkrankung innerhalb der infektiösen Anämie eine 
gewisse Sonderstellung zu, die man am besten dadurch zum 
Ausdruck bringt, daß man die Augsburger Anämie als vor- 
wiegend chronische, stationäre (sporadische) Form der infek- 
tiösen Anämie bezeichnet. Die Ursache für das Auftreten dieser 
sporadischen Form der infektiösen Anämie sieht Z. in einer Ab- 
schwächung der Virulenz des Erregers der infektiösen Anämie, 
die durch bodenständige Einflüsse bedingt sein soll. 

Dobberstein, Berlin. 


Nagao, M. (1924): Beiträge zur Kenntnis von der patholo- 
gischen Veränderung der roten Blutkörperchen bei der infektiösen 
Blutarmut der Pferde. Journ. of the Japan. soc. of veterin. 
science. Bd. 3, H. 2, S. 99—109. 


Verf. untersuchte längere Zeit das Blutbild von 10 frisch 
mit infektiöser Anämie infizierten Versuchspferden und von 
12 latent kranken Tieren. Zur Kontrolle wurde gleichzeitig 
immer das rote Blutbild von 35 gesunden Pferden untersucht. 
Im Beginn der Erkrankung läuft die Verminderung der Erythro- 
zyten im allgemeinen parallel der Dauer und Höhe des Fieber- 
anfalls. Die Senkung der Erythrozytenzahl kommt häufig schon 
zum Stillstand, bevor die Fieberkurve ihren höchsten Stand 
erreicht hat. Gewöhnlich kam die Abnahme der Erythrozyten 
zwischen dem 5. und 14. Tage der Erkrankung zum Stillstand. 
Die Erythrozytenzahl der latent kranken Tiere schwankte nur 
unbedeutend. Wenn die Zahl der Erythrozyten wieder ansteigt, 
tritt gleichzeitg eine deutliche Resistenzvermehrung der roten 
Blutkörperchen auf, die zwischen dem 2. und 9. Tag vom Beginn 
der Resistenzvermehrung an ihr Maximum erreicht, um bald 
darauf wieder abzusinken. Doch kommen auch Abweichungen 
von diesem Verhalten vor. Kernhaltige rote Blutkörperchen wur- 
den bei allen 10 akut kranken Tieren beobachtet. Ihr Auftreten 
fiel zeitlich zusammen mit der maximalen Resistenzvermehrung. 
Polychromatische Erythrozyten wurden öfters nachgewiesen, 
doch war ihre Zahl sehr gering. Auch Jollysche Körperchen 
wurden zur Zeit des Auftretens der Erythroblasten in ziemlich 
reichlicher Menge beobachtet. Verf. sieht in den beschriebenen 
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Veränderungen den Ausdruck einer verstärkten Funktion des 

Knochenmarkes, hervorgerufen durch den starken Untergang 

von roten Blutkörperchen während des akuten Anfalls. 
Dobberstein, Berlin. 


Stroh, G., und Ziegler, M. (1925): Die „Schweinsberger 
Krankheit“ in Südbayern, Mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
Histologie. Münch. tierärztl. Wschr. Jg. 76, H. 5, S. 85—89 
und H. 6, S. 94—101. 

Gekürzter Nachdruck der bereits in der Zeitschr. f. Inf.- 
Krankh. d. Haustiere, Bd. 27, S. 47—71 und S. 141—157 ver- 
öffentlichten Arbeit. Vergl. das Referat in Berl. Tierärztl. Wschr. 
12241,S. 73. 

Dobberstein, Berlin. 


Ziegler, M., und Große, H. (1925): Weitere Untersuchungen 
über die ansteckende Blutarmut des Pferdes. (Mit besonderer 
Berücksichtigung des Kaninchenübertragungsversuches nach 
Oppermann). Zeitschr. f. Inf.-Krankh. d. Haustiere, Bd. 27, H. 4, 
S. 288—319. 

Nach den Untersuchungen der Verfasser stellt der Kaninchen- 
übertragungsversuch nach Oppermann ein sehr brauchbares und 
mit großer Sicherheit arbeitendes diagnostisches Verfahren zur 
Sicherung der Diagnose der ansteckenden Blutarmut dar. Den 
bei gelungener Uebertragung im roten Blutbild auftretenden Ver- 
änderungen — Abnahme der Erythrozyten, relativ geringere 
Abnahme des Hämoglobins und dementsprechend Zunahme des 
Blutwertes — kommt eine weitgehende spezifische Bedeutung zu. 
In dem dritten Abschnitt der Arbeit geht M. Ziegler nochmals 
auf die Frage der verschiedenen Anämieformen ein. Die früher 
von ihm vorgeschlagene Bezeichnung des „Wechselfieber Lührs“ 
wird fallen gelassen, während Z. den Begriff der stationären 
Anämie besonders mit Rücksicht auf das stationäre Vorkommen 
dieser Anämieform in gewissen Gegenden Süddeutschlands bei- 
behalten möchte, doch wird der Begriff dahin eingeschränkt, daß 
es sich bei der stationären Anämie um die stationäre Form der 
ansteckenden Blutarmut oder um ein stationär oder sporadisch 
auftretendes chronisches Stadium der ansteckenden Blut- 
armut handelt. Schließlich ist Z. jetzt der Ansicht, daß es sich bei 
der stationären Form der infektiösen Anämie nicht um ein beson- 
ders von der gewöhnlichen infektiösen Anämie verschiedenes Virus 
handelt, sondern wahrscheinlich nur um ein abgeschwächtes 
Virus; hierauf deuten besonders die Ergebnisse der in dieser 
Richtung angestellten Kaninchenversuche hin. 

Dobberstein, Berlin. 


Hahn, F. (1925): Infektionsversuche am Kaninchen mit dem 

Virus der ansteckenden Blutarmut der Pferde. Tierärztl. Rdsch., 
g. 31, H. 6, S. 83—84. 

Sowohl durch Einbringen von Anämieserum in den Magen 
als auch durch Einträufeln in den Konjunktivalsack gelang es 
Verf., Kaninchen erfolgreich mit infektiöser Anämie zu infizieren. 
Auch die Versuche, Kaninchen von der skarifizierten Haut aus 
zu infizieren, führten zum Ziele. Der Ausfall der Infektions- 
versuche wurde in der üblichen Weise durch tägliche Kontrolle 
des Blutbildes und Berechnung des Blutwertes festgestellt. 

Dobberstein, Berlin. 


Peters, J., Th, (1924): L’anemie infectieuse du cheval chez 
’homme. La presse medicale, 1924, Nr. 10, S. 105—106. 

Peters, J., Th. (1924): Infestious anemia of the horse in man. 
Journ. of the Americ. vet. med. assoc., Bd. 66, Nr. 3, S. 363—366 
(Die infektiöse Anämie des Pferdes beim Menschen.) 

Ein an der Utrechter Tierärztlichen Hochschule tätiger Tier- 
arzt, der sich mit der Behandlung anämiekranker Pferde be- 
schäftigte, erkrankte unter Erscheinungen, die Verdacht auf perni- 
ziöse Anämie (Morbus Biermer) nahelegten. Vier Versuchstiere, 
die mit dem Blut des Patienten infiziert wurden, erkrankten unter 
den typischen Erscheinungen der infektiösen Anämie. Schon ge- 
ringe Mengen — weniger als 1 ccm — des filtrierten Blutes ge- 
nügten, um die Erkrankung beim Pferde hervorzurufen. Die 
ersten Krankheitserscheinungen traten am Digestionsapparat auf 
und bestanden in Durchfällen, abwechselnd mit Verstopfung. 
Gleichzeitig trat ein herpesähnliches Exanthem an der Bauchhaut 
auf, das aber bald verschwand, während die gastrointestinalen 
Erscheinungen mit kurzen Unterbrechungen fortbestanden; gleich- 
zeitig konnte im Stuhl Blut nachgewiesen werden. Anhaltende, 
zuweilen sehr heftige Kopfschmerzen, die meist einseitig auftraten 
und in der Hinterhauptsgegend lokalisiert waren. Die Temperatur 
hielt sich, abgesehen von seltenen, unbedeutenden Erhöhungen, 
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innerhalb normaler Grenzen. Der Appetit war vermindert. Es 
bestand kein Ikterus. Milz- oder Leberschwellung ließ sich nicht 
feststellen. Die Erscheinungen hielten mehrere Wochen an. 
Schließlich stellten sich Kreuzschmerzen ein und ein leichtes, all- 
gemeines Oedem, das sich besonders an den Augenlidern bemerk- 
bar machte. Bald kam es zu einer allgemeinen Hinfälligkeit und 
Abmagerung und einer blassen Verfärbung des Gesichts und der 
Schleimhäute. Erst nach etwa 214, Jahren trat eine sichtbare 
Besserung ein. In dieser Zeit ließen die intestinalen Erscheinungen 
allmählich nach und kehrten von jetzt ab erst nach immer länger 
werdenden Intervallen wieder. Doch kam es noch nach 41% Jahren 
wieder zu einem typischen Anfall. Interessant ist, daß das Blut 
sich zu diesem Zeitpunkt als nicht mehr infektiös für Pferde er- 
wies, wie der Patient selbst durch Impfversuche an mehreren 
Pferden feststellen konnte. Die Blutuntersuchung ergab in den 
Zeiten, zu denen eine Anämie bestand, eine Erythrozytenzahl von 
weniger als 2 Millionen. Der Färbeindex war etwas höher als 1. 
Es bestand eine starke Leukopenie. Megaloblasten oder Normo- 
blasten wurden niemals gefunden, wohl aber bestand eine Poikilo- 
zytose und Anisozytose. Die Zahl der Blutplättchen war nicht 
vermehrt; es fanden sich unter ihnen besonders große Formen. 
Später, in den anfallsfreien Perioden, wurde die normale Erythro- 
zytenzahl gefunden: Der Färbeindex war noch eine Kleinigkeit 
höher als 1. Die Leukopenie war dagegen noch immer ausge- 
prägt (1800 Leukozyten im Kubikmillimeter). Die Differential- 
zählung ergab keine Abweichungen. In der Therapie versagten 
alle angewandten Mittel. Verf. glaubt die beobachtete Erkrankung 
zur Gruppe der aplastischen Anämien im Sinne Ehrlichs rechnen 
zu müssen. Die Arbeit verdient die größte Beachtung, da es hier 
zum zweiten Male einwandfrei erwiesen ist, daß die infektiöse 
Anämie des Pferdes auf den Menschen übertragbar ist. (Die erste 
Beobachtung darüber stammt bekanntlich von Lührs. Ref.) 
Dobberstein, Berlin. 


Preller (1925): Die sanitätspolizeiliche Beurteilung der 
infektiösen Anämie. Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, 
Jg. 35, H. 13, S. 196—197. 

Infolge der in den letzten Jahren bei der wissenschaftlichen 
Erforschung der infektiösen Anämie mehrmals vorgekommenen 
Uebertragung der Erkrankung auf den Menschen schlägt Verf. 
vor, das Fleisch anämiekranker Pferde nur unter Deklaration im 
gekochten Zustande zu verkaufen. Dobberstein, Berlin 


Chirurgie und Augenheilkunde. 





Bruder (1924): Behandlung der Sommerwunden. Zeitschr. 
f. Vet.-Kunde. Jg. 36, H. 2, S. 46—49. 

Verf. hält den Beweis für erbracht, daß die Entstehung der 
Sommerwunden auf die Einwirkung von Fliegen und deren Larven 
zurückzuführen ist. Er fordert daher besondere Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Fliegenplage im Stalle. Sommerwunden be- 
handelte er früher durch Abtragung der erkrankten Granulationen 
und des indurierten Gewebes, neuerdings hat er gute Erfolge 
durch wiederholtes Aetzen der unter Verband genommenen Wun- 
den mit Sulfoliquid. Nach Reinigung der Wundfläche betupft er 
sie bis zur Epithelisierung mit Eisenchlorid. Pape, Berlin. 


Becker (1923): Zur Behandlung von Fisteln mit Arg. nitric. 
fusc. Tierärztl. Rdsch. Jg. 29, Nr. 49, S. 636—637. 

Bei der Behandlung von Fisteln ist die Anwendung von 
Höllensteinstiften, die bis auf den Fistelgrund zu versenken sind, 
zu empfehlen. Pape, Berlin. 


Kämper (1924): Die Operation des Kehlkopfpfeifens nach der 
Methode von Geheimrat Professor Dr. Eberlein. Zeitschr. f. 
Vet.-Kunde. Jg. 36, H. 1,5. 1—5. 

Verf. gibt eine kurze und klare Schilderung der in der Ber- 
liner chirurgischen Klinik geübten Operationstechnik des Kehl- 
kopfpfeifens. Eberlein legte jedoch nur bei drohenden Er- 
stickungsanfällen eine Kanüle oder Spange ein und vermied es, 
durch Aetzen und sonstige Manipulationen die Heilung der 
Operationswunde zu stören. Pape, Berlin. 


Stüven, W. S. (1925): Ueber die Behandlung der Brust- 
beulen beim Pferde. Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, H. 6, S. 87—88. 

Die eingreifende Operation der Exstirpation der Brustbeulen, 
die wochen- und monatelange Außerdienststellung der Patienten 
bis zur völligen Ausheilung der Operationswunde bedingt, ist 
nach Erfahrung des Verfassers überflüssig. Es genügt, am stehen- 
den Pferd den von dicker Bindegewebskapsel umgebenen, meist 
wenig Eiter enthaltenden Abszeß mit kurzem Schnitt zu spalten 
und mit antiseptischer Tamponade nachzubehandeln. 
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Die vom Verf. selbst beobachteten häufigen Rezidive lassen 
es zweifelhaft erscheinen, ob die empfohlene Methode der radi- 
kalen Ausräumung in allen Fällen überlegen ist. 

Pape, Berlin. 


Jungmann (1924): Ein praktisches Verfahren zur Operation 
von Nabelbrüchen. Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, Nr. 47, S. 762. 

Aeußerer und innerer Bruchsack werden bei dem in Rücken- 
lage befindlichen Pferd mit Aluminiumkluppen abgekluppt, dar- 
unter eine Schusternaht mit starkem Seidenfaden angelegt. Die 
Kluppe wird nach 24 Stunden abgenommen. Bei regelmäßigem 
Verlauf stößt sich das abgenähte Stück des Bruchsacks nach 
8—10 Tagen ab. Pape, Berlin. 


Schultz (1924): Ueber eine komplizierte Nabelbruchoperation 
bei einem Pferd. Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, Nr. 37, S. 601—602. 


Der Nabelbruch eines anderthalbjährigen Fohlens war ver- 
geblich durch Injektion von 10,0 Alkohol absol. zu beeinflussen 
versucht worden. Bei der später vorgenommenen Operation des 
inzwischen stark vergrößerten Bruches fand sich ein Abszeß im 
Bereich des Bruchsackes. Trotzdem Eiter in die geöffnete Bauch- 
höhle lief und Darmteile beschmutzte, wurde das Pferd geheilt. 

Pape, Berlin. 


Linde (1925): Subperitonealer Abszeß bei einem Pferde. 
Tierärztl. Rdsch. Jg. 31, H. 6, S. 88—89, 

Ein durch rektale Untersuchung festgestellter mannskopf- 
großer subperitonealer Abszeß, der zur Verlötung von Darm- 
schlingen mit dem Peritoneum "geführt hat, wird von außen ge- 
spalten. Nach Entfernung festsitzender nekrotischer Gewebs- 
massen tritt unter antiseptischen Spülungen Heilung ein. 

Pape, Berlin. 


Veterinarius al: Ueber Blasen-, Harnröhren- und Nieren- 
steine. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, H. 14, S. 227—228. 


Verf. gibt auf Grund einer 35 jährigen, vielfach internatio- 
nalen Praxis eigene Erfahrungen in einfacher, wissenschaft- 
lich nicht hervortretender Weise wieder. Zur Sicherstellung 
der De dieser Art „Steine“ ist die rektale Untersuchung 
unerläßlich. Er führt dann 3 Fälle an, aus denen sich für jeden 
Praktiker der Nutzen ergibt: 1. Fall. Vorbericht: Eine gesund 
gekaufte Stute setzte kurz darauf blutigen Harn ab mit Ausnahme 
am Sonntag. Diagnose: Blasenstein, dessen Entfernung dem 
Verfasser keine Schwierigkeiten bereitete. 

2. Fall: Ein Pferd war seit Wochen auf Nierenentzündung 
behandelt worden. Vorbericht: Blutiger Harnabsatz mit Aus- 
nahme an Sonn- und Feiertagen. Diagnose: Großer Blasenstein 
durch rektale Untersuchung gesichert. Operation: Chloralhydrat, 
Rückenlage des Patienten nach vorher riger Beinausbindung. Keine 
Anwendung eines Pferdeharnröhrenkatheters, vielmehr Schnitt 
durch Haut, Unterhaut, Afterrut enbänder, Mackel und äußere 
Harnröhrenschleimhaut an der Umbiegungsstelle der Harnröhre 
am Beckenausschnitt. Erweitern der Harnröhre mit einer Blasen- 
steinzange. Zerstückelung des Steines mit der eingeführten Zange 
unter größt ter Kraftanstrengung und Herausbringen der einzelnen 
Stücke. Entfernen des resi istierenden Grindes durch wiederholtes 
Ausspülen. 

In der Literatur fehlt ein Hinweis, daß an Ruhetagen der 
Harn nicht blutig ist; deshalb empfiehlt Verf, daß diese 
Beobachtung in den wissenschaftlichen Büchern der tierärztlichen 
Chirurgie Aufnahme findet, um die Diagnose zu erleichtern. 
3. Fall: Pferd (W.) mit Kolikerscheinungen. Peristaltik normal, 
Puls klein und frequent. Durch rektale Untersuchung übermäßig 
gefüllte Blase festgestellt, durch Massieren und leichten Druck 
keine Harnentleerung. Bei Nacht Trokarierung der Blase. Vor- 
mittags Blase nicht so prall gefüllt, erneute Blasenentleerung 
durch Trokar, dann Werfen des Pferdes. Durch Operation Ent- 
fernung eines haselnußgroßen Harnröhrensteines. Abfluß des 
Harns aus der Röhre weiter behindert. Erneutes Suchen und 
schließlich leichtes Entfernen eines kleineren Steines im Harn- 
röhreneingang der Blase. Darauf Heilung ohne Komplikation. 

Bei Zugochsen der Zuckerfabriken und nach starker Fütte- 
rung von sauren Schnitzeln sind Harnröhrensteine ein häufiger 
Befund, die sich jedoch durch Beigeben von Alkalien meist auf- 
lösen lassen. Bei einem dem Verfasser wegen Harnverhaltung 
vorgestellten Ochsen ergab die Schlachtung bereits Ruptur der 
Blase und Urämie. Stein fand sich in der S-Krümmung der 


Harnröhre, Fleisch war untauglich. 
Bei einem Pferde mit 2 großen Nierensteinen, wie die 
Schlachtung ergab, ist es bei Lebzeiten niemals zu einer blutigen 











Beimengung des Harnes gekommen. Lediglich die Ausschaltung 
jeder anderen Krankheit und heftige Schmerzäußerungen in der 
Nierengegend ließen Verf. den Verdacht auf „Stein“ aus- 
sprechen, den die Schlachtung bestätigte. 

Zum Schluß betont Verf. nochmals, daß der im Volksmund 
bezeichnete blutige Harn ein wertvolles Diagnostikum für die 
Anwesenheit von Blasensteinen ist, wenn sich diese Eigenschaft 
des Harnes nur während der Arbeit zeigt. 

Ruppert, Berlin. 


Schmidt, Th. (1923): Ruptur des M. gastrocnemius und M. 
flexor d. sublimis. Wien. Tierärztl. Monatsschr. Jg. 10, S. 542 
bis 545. 

Die Symptomatologie einer Ruptur des M. gastrocnemius 
und flexor sublimis beim Pferde wird beschrieben. Die ein- 
geleitete Behandlung führte nach acht Wochen zur Heilung. 

Pan Berlin. 


Schwartz, G, (1924): Zum Sehnenschnitt in der Fesselbeuge. 
Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, Nr. 44, S. 711—712. 

Verf. berichtet über die Heilung des Sehnenstelzfußes bei 
zwei Fohlen durch Tenotomie des Hufbeinbeugers in der Mitte 
der Fesselbeuge. Pape, Berlin. 


Kotsis J.: A pärtaizälet teljes nyiltficamodäsa löban. Älla- 
torvosi Lapok, 1925. Nr. 5, S. 45—46. (Vollkommene Luxation 
des Kronengelenkes.) 

Ein 10 Jahre alter Wallach benahm sich unruhig beim Be- 
schlagen, deshalb ließ man ihn abreiten, wobei er am durchnäßten 
Weg "stolperte und am rechten Vorderfuß blutete. Bei näherer 
Untersuchung fand man an der dorsomedialen Fläche des Kronen- 
gelenkes eine offene Gelenkwunde. Das Pferd wurde auf Fleisch 
verwertet. Bei der Sektion stellte es sich heraus, daß das Kapsel- 
band, die seitlichen und volaren Bänder, das Verstärkungsband 
des Zwischenknochenmuskels und die Hufknorpel-Fesselbeinbänder 
zerrissen waren. Zimmermann, Budapest. 


Krüger, E. (1923): Untersuchungsmethoden der Augen 
unserer Haustiere. Veterinärdienst, Oktober, S. 24—36. 

Verfasser beschreibt unter Anführung der häufigsten 
pathologischen Verhältnisse in klarer und übersichtlicher Form 
die in der Veterinärmedizin üblichen Untersuchungsmethoden 
der Augen. 

Zu kurzem Referat sind die Ausführungen nicht geeignet. 
Ihr Studium sei Kollegen, die sich schnell über die Systematik 
der Augenuntersuchung unterrichten wollen, empfohlen. 

Pape, Berlin. 


Morvay, J. (1925): Kiserleti lencsehomälyok. Közlemenyek 
az. Öösszehasonlitö Elet- es körtan köreböl. Bd. XVII, H. 5—6, 
S. 71—77. (Experimentelle Linsenstare.) 

Die frischen Augenlinsen von Pferden und Schweinen sind 
in neutraler Ringerlösung bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
längere Zeit haltbar, ohne daß eine bedeutende Veränderung an 
ihnen wahrnehmbar wäre, wenn man der Fäulnis durch Zugabe 
von Thymolkristallen entgegenarbeitet. Auch nach 96 Stunden 
ist nur eine sehr schwache Trübung bemerkbar, von der achten 
Stunde erweicht sich und schwillt die Linse an. Macht man die 
Ringerlösung durch Zugabe von Natronlauge oder Ammoniak 
ein wenig alkalisch, so wird die Linse langsam trübe, die Linsen- 
naht wird sichtbar, die ganze Linsensubstanz schwillt an und 
wird immer weicher bis zum völligen Zerfall. Wird dagegen 
die Ringerlösung schwach angesäuert, dann tritt eine Linsen- 
trübung verhältnismäßig schnell ein mit Linsenschwellung und 
Linsennaht, die Linsensubstanz wird hingegen härter, abge- 
sehen von sehr schwachen Säurekonzentrationen, in welchen die 
Linsensubstanz nach mehreren Tagen sich erweicht. Es wurden 
bei den Experimenten Salz-, Milch-, Ameisen-, Oxal-, Bor-, 
Tannin- und Pikrinsäure angewendet. Die Trübung der Linse 
hängt bei derselben Säure von der Konzentration ab, dagegen 
gestaltet sich die Trübung bei verschiedenen Säuren sogar bei 
gleicher Normalkonzentration verschieden stark und ist von der 
chemischen Stärke der angewendeten Säure unabhängig. Von den 
drei ausführlicher untersuchten Säuren hat sich die Milchsäure 
als die wirksamste erwiesen, schwächer war die Salzsäure, und 
am schwächsten die Essigsäure; die Milchsäure hat schon in 
*/soo titrierbarer Normalkonzentration in der 8. Stunde, in */2oo 
Normalkonzentration in der 4. Beobachtungsstunde beginnende 
und in der 24. Stunde stark opalartige Trübung verursacht. Die 
künstlichen Linsentrübungen sind in vieler Hinsicht der Cata- 
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racta senilis ähnlich, in histologischen Präparaten bemerkt man 
in den getrübten Teilen der Linsen schichtweise verschieden 
große Hohlräume, in welchen stellenweise den Morgagnischen 
Kugeln ähnliche Gewebstrümmer sichtbar sind. 
Zimmermann, Budapest. 


Schwendimann (1924): Zur Keratitis punctata s. maculosa 
beim Pferd. Schweiz. Arch. f. Tierheilkd., Bd. 64, H. 14, 
S. 427—430. 

Verfasser beschreibt einen Fall der beim Pferde selten 
vorkommenden Keratitis punctata. Nach Einträufelung einer 
1- und 2%igen Atropinlösung und Auflegung von Kataplasmen 
trat in 4 Monaten völlige Heilung ein. Pape, Berlin. 


Janzen (1924): Erblindung von Remonten durch den Stich 
der Kriebelmücke. Zeitschr. f. Vet.-Kunde, Jg. 36, H. 5, S. 136 
bis 141. 

Bei 15 von Kriebelmücken gestochenen Pferden trat ein- 
seitige oder beiderseitige, offenbar auf Veränderungen im N. opticus 
beruhende Erblindung ein (Amaurosis). Pape, Berlin. 


Erkrankungen des Pferdes. 





Cunn, J. (1923): The intravenous injection of a solution 
of formaldehyde in purpura haemorrhagica in horses. The 
veterinary journ. Bd. 79, Nr. 6, S. 206—208. (Intravenöse 
Injektion einer Formaldehydlösung gegen Petechialfieber der 
Pierde.) 

C. injizierte in 6 Fällen von morbus maculosus einmal 
oder an zwei oder drei aufeinanderfolgenden Tagen stark 
verdünnte Formaldehydlöung und beobachtete bereits nach 
einem oder zwei Tagen Heilung bzw. Verschwinden der 
Schwellungen. C. Krause, Berlin. 


Torres, S. (1924): A cachexia ossea na Parahyba do Norte. 
Boletim Soc. Bras. de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 3, S. 91—99. (OÖsteo- 
porose in Parahyba do Norte.) 

Militärpferde, die bei Stallhaltung mit kalkarmem Grün- 
futter ernährt wurden und an Osteoporose erkrankten, wurden 
durch Futter- und Ortswechsel geheilt. Torres schließt sich der 
Theorie von Dupont bezüglich der Aetiologie der Osteoporose 
an. Die von Conreur als Ursache beschuldigten Zylikostomen 
hat er bei gesunden und kranken Tieren festgestellt. (Auch hier 
scheint es sich um Rachitis gehandelt zu haben. In allen brasi- 
lianischen Veröffentlichungen wird kein Unterschied zwischen 
eigentlicher Osteoporose, Rachitis und Osteomalazie gemacht, 
was bei der Bewertung der Ergebnisse der Arbeiten wohl 
berücksichtigt werden muß. D. Ref.) 

Schmidt, Hoensdorf. 


Dupont, O. (1924): Prophylaxia da „Cara inchada“. Bole- 
tim Soc. Bras. de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 1, S. 28—38. (Prophy- 
laxe der Osteoporose der Pferde.) 

Die Osteoporose richtet in den brasilianischen Vollblut- 
zuchten großen Schaden an. Aus eigenen Beobachtungen, daß 
Equiden, die kalkarmes aber stickstoff- und phosphorreiches 
Futter bekommen, leichter an Osteoporose erkranken, und daß 
sich diese Krankheit direkt hervorrufen läßt, wenn zum Weide- 
futter noch ein Beifutter, wie vorher angegeben, zugefüttert 
wird, schließt Dupont, daß fehlerhafte Zusammensetzung des 
Futters die Ursache der Erkrankung ist. In einem Gestüt hatte 
D. gute Erfolge mit einer Richtigstellung der Futterzusammen- 
setzung (es scheint sich aber um Rachitis und nicht um Osteo- 


porose gehandelt zu haben. D. Ref.) 
Schmidt, Hoensdorf. 


Pröscholdt, O. (1924): Die Sklerostomiasis der Fohlen und 
Versuche zur Bekämpfung derselben unter Zuhilfenahme von 
Aricyl. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 32, Nr. 51, S. 778—783.) 

Verf. hat in den pommerschen Moor- und Küstengebieten so- 
wie in der Oderniederung alljährlich unter den #—-3jährigen 
Fohlen erhebliche Verluste durch Befall mit Sklerostomen beob- 
achtet. In den Moorwirtschaften tritt die Krankheit seuchenhaft 
so stark auf, daß sie teilweise die Fohlenzucht und 
Fohlenaufzucht aufs schwerste bedroht. In nassen Jahren 
konnten in den gefährdeten Gebieten z. T. bis zu 35 % Verluste 
durch Tod beobachtet werden, abgesehen davon, daß die über- 
lebenden Tiere Kümmerer blieben. An einem Beobachtungs- 
material von über 300 Fohlen wurden die folgenden haupt- 
sächlichsten Krankheitserscheinungen beobachtet: Langsame, 
stetige Verschlechterung im Allgemeinzustand und allmählich 
zunehmende Anämie. Trotz im "allgemeinen gutbleibenden 
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Appetits stellte sich eine immer stärkere Abmagerung ein. Der 
Kot war locker, stark durchfeuchtet, öfter breiig bis dünn- 
flüssig. Die Schwäche nahm schließlich derart zu, daß die 
Tiere sich nicht mehr allein erheben konnten. Zum Schluß 
kam es zu Stauungen an Extremitäten, Unterbrust, Bauch und 
Kopf, ferner zu Dekubitus an Kopf und Hüfthöcker und schließ- 
lich zu gänzlicher Kachexie mit Tod. Vereinzelt traten Kolik- 
anfälle auf, wie überhaupt die Symptome im allgemeinen sehr 
verschieden waren. Im Kot bzw. bei den ausgeführten Sek- 
tionen konnten Sclerostoma bidentatum [= Stron- 
gylus vulgaris (Looss, 1900) nach den geltenden 
Nomenklaturregeln, d. Ref.] in reichlicher Anzahl, Sclero- 
stoma edentatum [= Strongylus edentatus (Looss, 1900), 
d. Ref.] in geringerer Zahl und in weniger Fällen und Cyli- 
costomum tetracanthum beobachtet werden. 

Neben diesen Parasiten waren regelmäßig im Dünn- bzw. 
Dickdarm einige Exemplare vonAnoplocephala mamil- 
lana und A. perfoliata zugegen, einmal in größerer An- 
zahl. Verhältnismäßig selten und nur in wenigen Exemplaren 
wurden Gastrophiluslarven und Askariden gefunden, was offen- 
bar auf die in der Gegend regelmäßig durchgeführte Behand- 
lung mit Schwefelkohlenstoff zurückzuführen ist, da die Para- 
siten früher hier sehr häufig waren. 

In Ermangelung eines Mittels, das sowohl die erwach- 
senen Parasiten im Darm, als auch die Wurmbrut in den Ge- 
fäßen abzutöten bzw. aus dem Darm zu entfernen imstande 
ist, wurden Behandlungsversuche mit Revonal und Aricyl her- 
gestellt. Ueber die gute Wirkung des Revonals der Firma 
E. Merck hatte schon Krage (1922) berichtet. In den Ver- 
suchen von Pröscholdt übte es in 3 von 5 Fällen einen günstigen 
Einfluß auf die Ernährung der erkrankten Tiere aus. Eine 
Wirkung auf die Sklerostomen konnte jedoch nicht festgestellt 
werden. Aehnliche Erfolge in bezug auf den Ernährungszu- 
stand erzielte Verf. mit Aricyl (Farbstoffwerke Bayer). Eine 
Abtötung der geschlechtsreifen Parasiten und der Larven er- 
folgte aber auch hier nicht, ebensowenig wie eine Schädigung 
der Eier, wenn auch in einem Teil der Fälle der Abgang der 
Sklerostomen scheinbar begünstigt wurde (?). Zum Schluß 
faßt Verf. nochmals die bekannten Maßnahmen zur Be- 
kämpfung der Skleröstomiasis zusammen, die darauf hinzielen, 
die Invasion nach Möglichkeit zu verhüten. Z. B.: Auf Weide 
kein Pferdedung, Sklerostomenträger vom Weidegang aus- 
schließen, Weiden trocken legen, Kot verseuchter Bestände mehr- 
mals täglich sammeln oder mindestens zerschlagen und ausein- 
anderwerfen, evtl. chemische Bekämpfung der Larven auf der 
Weide (Kalkstickstoff (?), Eisenvitriol u. dergl.), Einrichtung 
von Wechselweiden (Pferd — Rind), einwandfreies Trinkwasser, 
Fohlen von feuchten Weiden überhaupt fernhalten, ebenfalls 
darf Futter von solchen nicht an Fohlen verabreicht werden, 
Parasitenträger sind mit Wurmmitteln zu behandeln und gleich- 
zeitig ist für gute Ernährung und evtl. Verabfolgung plastischer 
Mittel (Revonal, Aricyl) zu sorgen. Sprehn, Darmstadt. 


Dissertationen. 





Budapester veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 24. Mai 1925. 


Barabas, J. (1925): Beobachtungen über das Vorkommen und Auftreten der Mond- 
blindheit und über die innere Augenentzündung bei Druse. (Appr. 1897 ) 
Berger, Ph. (1925): Ueber die Empfänglichkeit junger flaumiger Kücklein gegenüber 
der künstlichen Hühnercholerainfektion, (Appr. 1908.) 
Blum, $. (1925): Beiträge zu Maß- und Gewichtsverhältnissen des Pferdeherzens, 
(Appr. 1896.) 
Bodnar, R. (1925): Zur Histologie des Laichausschlages des Weißfisches (Abramis 
brama), mit Bezugnahme zu den infektiösen Hautkrankheiten der Karpfen, 
(Appr. 1909,) 
Dobrovoczky, J. (1925): Beiträge zur Gravidität der Kühe. (Appr. 1924.) 
Fazakas, N. (1925): Welche Faktoren beeinflussen die Indolproduktion des Bacillus 
bipolaris avisepticus. (Appr. 1923.) 
Fekete, J. (1925): Die Bedeutung der Roborantien in der Veterinärmedizin, 
(Appr. 1889.) 
Fekete, L. (1925): Das Gerbeverfahren zum Nachweis des Ektoplasma der Bakterien, 
(Appr. 1924 ) 
Grafi, L. (1925): Der Restnitrogengehalt des fetalen Rinderblutes. (Appr. 1920.) 
Groag, D. (1925): Ueber die Dimensionen der Aorta und einiger wichtigeren Arterien 
des Pferdes. (Appr. 1908.) 
Kalmar, L. (1925): Ueber den Maisnährboden und dessen Bakterienkulturen. 
(Appr. 1919.) 
Löbe, J. (1925): Die Proteintherapie der Ueberreste von Mondblindheitsanfällen. 
(Appr. 1907. 
Lukats, J. (1925): Beiträge zur topographischen Anatomie des Leistenkanals beim 
Pferde. (Appr. 1894.) 
Morvay, J. (1925): Künstliche Linsentrübungen. (Appr. 1891.) 
Murasik. G. (1925): Histologische Untersuchungen bei Veränderungen von Fremd- 
körpern verursacht, mit besonderer Rücksicht auf die entzündlichen Zell- 
elemente. (Appr. 1919.) 
Gabor, E. (1925): Die Entwicklung und veterinärmedizinische Bedeutung der Vieh- 
versicherung in Ungarn. (Appr. 1909.) 
v‚Toth, A. (1925): Die seuchenhafte Zitzennekrose der Sauen. (Appr. 1896.) 
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Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 13. Juni 1925. 


Daniels, F. (1925): Ueber die Entstehung von Dextrose beim ne 
(Nr. 1238, 
Kojucharoff, P. (1925): Ein Beitrag zur Kenntnis der Dermanyssus-Anaemie (unter 
besonderer Berücksichtigung der Blutveränderungen). (Nr. 1239.) 
Kries, W. (1925): Stalagmometrische Untersuchungen des Blutes des Pferdes nach 
Infusionen von Normosallösungen im Vergleich zur physiologischen Koch- 
salzlösung. (Nr. 1240.) 
Holz, E. (1925): Methoden zur Einleitung des künstlichen Aborts beim Rinde. 
(Nr. 1241.) 
Kiedrowski, L. (1925): Untersuchungen über die Einwirkung verschiedener Mittel auf 
das Mäusekokzid. (Nr. 1242) 
Grubert, P. (1925): Fettgehalt der Milch während der Brunst der Kühe. (Nr. 1243.) 


Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 19. Juni 1925. 


Hilgendorff, F. (1925): Myxomatöse Entartung der Thymusdrüse beim Pferde. 

Klein, K. (1925): Versuche mit Acetylsynkolin am überlebenden Darın und an lebenden 
Tieren. 

Koher, F. (1925): Untersuchungen über die Konservierung des Virus der infektiösen 
Anaemie des Pferdes im Taubenkörper. 

Schulze, M. (1925): Das Fischmehl. 

Thomoff, Z. (1925): Die trypanozide und bakterizide Wirkung von Ss 207. 

Wesche, G. (1925): Arecolinum hydrobromicum als Anthelminticum bei dem Hunde. 


Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 26. Juni 1925. 


Wittig, F. (1925): Ein Beitrag zur Kenntnis der Wasserstoffionenkonzentration im 
Rinderharn. 

Schmidt, W. (1925): Untersuchungen über die Brauchbarkeit der Bromkaliumlösung 
als Lokalanästhetikum. 

Brill, J. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen seuchenhafter Erkrankungen 
der Bienenbrut im Freistaat Sachsen. 

Garlt, W. (1925): Untersuchungen über das Verhalten von Strahlhorn gegenüber 
chemischen Agentien. Ein Beitrag zur Kenntnis der Strahlfäule. 

Ohms, J. (1925): Geschichtlicher Ueberblick über die Behandlung der Sterilität des 
Rindes in den beiden letztverflossenen Jahrhunderten. 

Brockmann, E. (1925): Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Agglutininen, 
komplementbindenden Ambozeptoren und Präzipitinen im Serum gegen Rot- 
lauf immunisierter Pferde. 

Grove, W. (1925): Hypophen ‚Gehe‘ als Wehenmittel bei Haustieren. 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Juni 1925, 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Dürfen ungestempelte Organe beschlagnahmt werden? 
Von Dr. Platschek, Berlin. 


Der Herr Polizeipräsident von Berlin hat durch Verfügung 
vom 19. Januar 1925 die in der Nahrungsmittelkontrolle be- 
schäftigten Polizeitierärzte angewiesen, bei ihren Kontrollen auf 
den Märkten ungestempeltes Fleisch und ungestempelte Organe 
zu beschlagnahmen und wohltätigen Anstalten zu- 
zuweisen. 

Nach dem Fleischbeschau- und Nahrungsmittelgesetz kann 
Fleisch der Verfügung der Gewerbetreibenden nur entzogen 
werden, wenn es nach den 88 33, 34 oder 35 der Bundesrats- 
bestimmungen für untauglich erachtet werden mußte, d. h. wenn 
es gesundheitsschädlich oder wenigstens geeignet ist, die 
menschliche Gesundheit zu beschädigen oder wenn es, ohne ge- 
sundheitsschädlich zu sein, bestimmte Mängel aufweist. Der 
S 35 BB. regelt die Beschlagnahme von Organen mit solchen 
Mängeln, 

Aus dem Fehlen von Stempelabdrückeh an Organen kann 
nicht ohne weiteres auf die Unterlassung ihrer Untersuchung 
geschlossen werden, denn der Verkäufer wird in der Regel die 
erfolgte Untersuchung des Schlachttieres und seiner Organe 
durch das Zeugnis der Engrosschlächter als ausschließlich in 
Betracht kommende Verkäufer oder durch die bei ihnen beschäf- 
tigten Personen beweisen können. Dieser leicht zu führende 
Nachweis der tatsächlich erfolgten Untersuchung der Organe 
wird bei einer Anklage in der Regel mit einem Freispruch der 
Gewerbetreibenden enden und die Behörde eventuell zu einer 
Entschädigung unrechtmäßig beschlagnahmter Organe ver- 
pflichten. 

Daß die Sachverständigen in Ausführung der. Verfügung 
nicht einmal der Gedanke an einen Verdacht einer Erkrankung, 
der die Beschlagnahme rechtfertigen könnte, leitet, ist aus der 
Zuweisung der Organe an wohltätige Anstalten erkennbar. 
Deshalb werden die Interessenten mit Recht sagen, daß die 
Fleischteile infolge ihrer tatsächlichen anderweitigen Zulassung 
zum menschlichen Genuß gesund und auch für das Publikum 
im allgemeinen zuzulassen seien. 


Wenn die Verfügung durch die Entziehung der unge- 
stempelten Organe etwa eine direkte Bestrafung der Ge- 
werbetreibenden beabsichtigt, so wäre diese Form der Be- 
strafung etwas Ungewöhnliches und weder durch die Bestim- 
mungen des Fleischbeschau- noch des Nahrungsmittelgesetzes 
gerechtiertigt. 


Für die Beschlagnahme vonOÖrganen muß 
nach dem Fleischbeschaugesetz immer ein 
Beanstandungsgrund vorliegen, der in der 
unterlassenen Stempelung, mit oder ohne Schuld 
des Feilbietenden, keinesfalls gegeben ist. 


Die Verfügung des Herrn Polizeipräsidenten vom 
19. Januar 1925 ist deshalb ungesetzlich und dürfte von den 
interessierten Kreisen mit Erfolg angefochten werden. 


Tagesgeschichte. 


Ehre der deutschen Treue in Masuren und Ermland. 


Am 11. Juli 1920 haben die Bewohner und Heimatberech- 
tigten von Masuren und Ermland auf die Losreißungspläne 
eine Antwort gegeben, vor der selbst die schnödeste Ungerech- 
tigkeit und der brutalste Vernichtungswille haben Halt machen 
müssen. Am fünfjährigen Gedenktage hat in Allenstein eine 
machtvolle Feier dieser denkwürdigen Abstimmung statt- 
gefunden, über welche alle Zeitungen berichtet haben. Die Ur- 
kunde, die in das errichtete Abstimmungsdenkmal eingemauert 
worden ist, hat folgenden Wortlaut: 

„Am 11. Juli 1920 haben auf Grund des dem Deutschen 
Volke aufgezwungenen Schandvertrages von Versailles die Be- 
wohner des Abstimmungsgebietes Allenstein, bestehend aus den 
11 Kreisen Allenstein Stadt und Land, Rössel, Osterode, Neiden- 
burg, Ortelsburg, Sensburg, Johannisburg, Lötzen, Lyck und 
Oletzko sich mit 363 209 Deutschen gegen 7980 polnischen Stim- 
men für das Verbleiben beim Deutschen Reich 
entschieden. Die Masuren und Ermländer haben damit ein über- 
wältigendes Bekenntnis zum Deutschtum abgelegt. 
Des zum Gedächtnis ist am 5. Gedenktage der Abstimmung der 
Grundstein gelegt worden zu diesem Denkmal, das späteren Ge- 
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schlechtern künden soll, daß Südostpreußen deutsch ist und 
deutsch bleiben will für alle Zeit. 

Der Ostdeutsche Heimatdienst Allenstein, der die Abstim- 
mung im deutschen Sinne vorbereitet und geleitet, der die 1046 
Heimatvereine im Abstimmungsgebiet ins Leben gerufen und im 
Masuren- und Ermländerbund zusammengeschlossen hat, er- 
richtet dieses Denkmal aus Spenden der 11 Abstimmungskreise, 
der Bewohner des Abstimmungsgebietes und der Heimattreuen 
im Reich, die diesen Abstimmungssieg mit erfochten haben“. 

Allenstein, den 12. Juli 1925. 


Br Marks, Max Worgitzki, A. Funk, 
Berthold Dieball, KarlDanehl, Ehlert. 


Der erste der Namen, die unter dieser Urkunde der Heimat- 
treue stehen, ist der unseres lieben Kollegen, des Oberregierungs- 
und Veterinärrates Dr. Marks zu Allenstein, EM den wir stolz 
sein können, denn er hat das beste getan, Masuren für Preußen 
und Deutschland zu retten. 

Der Staat hat keine Mittel mehr, um solche unschätzbaren 
Verdienste zu lohnen, aber eine andere Stelle hat glücklicher- 
weise noch die Möglichkeit behalten und benutzt, der Treue eine 
Ehrung zu erweisen. Die Universität zu Königsberg, hat die 
fünf besonders verdienten Männer zu Ehrenbürgern ernannt, 
nämlich den Freiherrn v. Gayl zu Königsberg, den Ober- 
regierungsrat Dr. Marks zu Ällenstein, den Schriftsteller Max 
Worg gitzki ebenda, den Regierungspräsidenten z. D. Grafen 
v. Baudi ssin zu Marienwerder und den Lehrer Götz zu 
Marienburg. 

Diese Ehrung wird unter 
freudigsten Widerhall finden. 


Die Besteuerung der freien geistigen Berufe‘). 
Von Rechtsanwalt Dr. Rudoli Wassermann, München. 


Es ist wohl allgemein bekannt, daß die freien Berufe durch 
den wirtschaftlichen Zusammenbruch der Nachkriegszeit ganz 
besonders schwer betroffen worden sind. Sie leiden noch immer 
unter der allgemeinen wirtschaftlichen Depression, weil der Um- 
fang ihrer beruflichen Betätigungsmöglichkeit im höchsten Maße 
von der Belebung von Handel und Wandel abhängig ist. Die 
Steuergesetzgebung nimmt nun auf diese besondere Lage der 
freien Berufe keinerlei Rücksicht, im Gegenteil: eine wesentliche 
Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage der freien Berufe ent- 
hält der dem Reichstag vorgelegte Entwurf des Reichsbewertungs- 
gesetzes (RBG.) 

Das Ziel des Reichsbewertungsgesetzes ist, eine Einheits- 
wertsteuer zu schaffen, so daß also die für de Vermögens- 
steuer festgelegten Werte, auch für die Steuern der Länder 
und Gemeinden, so z. B. für die Grundsteuer und Gewerbesteuer 
gelten sollen. Nach $ 2 des Entwurfes gehört zum Vermögen 
auch das Betriebsvermögen. 

Eine wesentliche Erweiterung des Begriffes des Betriebs- 
vermögens ist insofern vorgesehen, als auch die zur Ausübung 
eines freien Berufes dienenden Gegenstände, z. B. die 
Bureaueinrichtung eines Anwalts, die Instrumente und Apparate 
eines Arztes oder Zahnarztes, die bisher nach herrschender An- 
sicht überhaupt nicht steuerpflichtig waren, nunmehr zum Be- 
triebsvermögen gerechnet werden sollen. Bestimmend hierfür 
war der Gedanke, daß es sowohl vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus als auch unter dem Gesichtspunkt der steuerlichen 
Gerechtigkeit und Gleichmäßigkeit nicht angängig sei, diese 
Werte, die die steuerliche Leistungsfähigkeit eines Steuerpflich- 
tigen erhöhen, bei einer Vermögenssteuer unberücksich- 
tigt zu lassen oder sie verschieden zu behandeln, je nachdem sie 
einem unter die Gewerbeordnung fallenden Eigentümer (zZ. 
Zahntechniker) oder einem Angehörigen der freien Berufe (zum 
Beispiel Zahnarzt) gehörten. 

Damit werden die freien Berufe in die Kategorie der Ge- 
werbetreibenden eingegliedert. 

Es ist zu prüfen, ob dieser Standpunkt berechtigt ist (Haben 
Sie einen „Betrieb“?, „machen Sie Umsätze“?, betreiben Sie 
ein „Gewerbe‘“?, ist das Inventar „Betriebskapital‘?) 

„Wie der Reichsfinanzhof (RFH.) Bd. 1, 129 ausführt, 
„können vorwiegend nur solche Tätigkeiten den freien Berufen 
zugezählt werden, die in ihrer letzten Wurzel auf Geistesdisziplin 
zurückgehen, die, wie die reinen Wissenschaften, Religion und 


den deutschen Tierärzten den 


1) Der Zweck, den dieser auch an anderen Stellen erschienene 
Artikel verfolgte, auf die Steuergesetzgebung einzuwirken, ist nicht 
erreicht, denn das Gesetz ist angenommen. Die Ausführungen sind 
trotzdem interessant genug, um hier veröffentlicht zu werden. Red. 
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Kunst, um ihrer selbst willen, ohne Rücksicht auf die wirtschaft- 
liche Auswirkung ihrer Ergebnisse betrieben werden können.“ 
Das wesentliche an diesen Berufen ist, wie RFH. Bd. 14, 145 zu- 
treffend darlegt, daß sie in der Regel nur ausgeübt werden 
können, wenn eine volle wissenschaftliche oder künstlerische 
Ausbildung vorausgegangen ist. Es können deshalb, wie RFH. 
Bd. 1, 129 bemerkt, „den freien Berufen solche Berufe nicht zu- 
gezählt werden, die sich ausschließlich aus den Bedürfnissen des 
wirtschaftlichen Lebens heraus entwickelt haben und deren Er- 
gebnisse kein wissenschaftliches Interesse erregen können, das 
über die unmittelbar praktischen Interessen der Wirtschafts- 
zweige hinausgeht, der diese Berufe dienen.“ 

Die Ausübung des freien Berufes ist so höchst persönlich, 
daß sie in der Regel keine Stellvertretung duldet; alles ruht auf 
den zwei Augen, mit ihrem Erlöschen ist die Sache erledigt, eine 
Fortsetzung des freien Berufes durch Stellvertreter ist zum Teil 
physisch unmöglich, zum Teil gesetzlich untersagt. 

Der Entwurf des Reichsbewertungsgesetzes begründet wirt- 
schaftlich die Heranziehung des Betriebsvermögens der freien 
Berufe zur Vermögensbesteuerung wie folgt: 

„Eine auf das Vermögen gelegte Steuer muß auf die im Ver- 
mögen verkörperte Leistungsfähigkeit der Steuerpflichtigen abge- 
stellt sein. Die Gegenstände, die der Ausübung eines freien Berufes 
dienen, stellen aber vielfach recht erhebliche Werte dar (z. B. die 
Bureaueinrichtung eines gut eingerichteten größeren Anwaltes, 
die Instrumente und Apparate eines Arztes, insbesondere die 
Einrichtung eines Spezialarztes. Für die Bemessung der Preise, 
die die Angehörigen eines freien Berufes üblicherweise für ihre 
Leistungen fordern, sind nicht nur ihre Fähigkeiten und ihre 
Vorbildung maßgebend, sondern es ist zweifellos ebenso wie 
die Höhe der eigenen Geschäftsunkosten auch der Wert des 
arbeitenden eigenen Kapitals mitbestimmend; man denke in dieser 
Beziehung z. B. an den Preis, den ein Chirurg für eine Operation, 
ein Bildhauer für eine Skulptur fordert. Es ist daher wirtschaft- 
lich nicht gerechtfertigt, diese Werte, die die steuerliche Leistungs- 
fähigkeit des Eigentümers erhöhen, bei der Vermögenssteuer 
unberücksichtigt zu lassen.“ 

Justizrat Dr. Hans Stölzle, Kempten hat in seinem in Nr. 96 
der M. N. N. erschienenen grundlegenden Artikel, der bereits 
im Vorhergehenden mehrfach benutzt wurde und der im Nach- 
folgenden teilweise wörtliche Verwendung findet, betitelt: „Ein 
Verstoß gegen die freien Berufe“ diese Begründung einer 
kritischen Würdigung unterzogen und hierbei ausgeführt: 

„Es ist unrichtig, daß im Vermögen sich die Leistungs- 
fähigkeit des Angehörigen eines freien Berufes verkörpere. Ich 
kann mir nicht recht vorstellen, wie die Leistungsfähigkeit eines 
Bildhauers oder eines Rechtsanwalts sich im Vermögen verkör- 
pern soll. Der Künstler kann das herrlichste Atelier haben, ser 
Anwalt das mit den modernsten Klubsesseln ausgestattete Bureau 
— niemals verkörpert sich in diesen Aeußerlichkeiten die 
Leistungsfähigkeit; der Geist allein ist es, der die Leistungsfähig- 
keit der freien Berufe bedingt. 

Es ist unrichtig, wenn ganz allgemein von recht erheblichen 
Werten gesprochen wird, die der Ausübung eines freien Berufes 
dienen. Mindestens 95 Prozent aller Anwaltskanzleien Deutsch- 
lands, die Sprechzimmer der Aerzte usw. sind denkbar einfach, 
man kann manchmal sagen, fast ärmlich eingerichtet.“ 

Diesen Ausführungen kann nur voll beigepflichtet und zur 
weiteren Unterstützung auf die Ausführungen des Rechtsanwalts 
Sigbert Feuchtwanger, Doktor der Staatswissenschaft in seinem 
ausge zeichneten Werke „Die freien Berufe“ (erschienen 1922 
im Verlag Duncker & Humblot, München) verwiesen werden, 
wo es heißt: 

„Wirtschaftstheoretisch ebenso widersinnig wie die Rein- 
ertragsbesteuerung der Kulturberufe ist die Besteuerung ihrer 
sachlichen Betriebsmittel als Betriebskapital durch die Ver- 
mögenssteuer. Kapital heckt Mehrwert, nicht qualitativen son- 
dern geldlichen. Noch läßt die deutsche Steuerpraxis die Biblio- 
thek des Anwalts, des Gelehrten, die Ateliereinrichtung des Künst- 
lers, das Instrumentarium des Arztes vermögenssteuerfrei wie 
„sonstigen Hausrat“ mit der Begründung, daß freie Berufe keine 
Gewerbe seien. Aber wie lange noch? Die Begründung scheint 
mehr philologisch fundiert als der Einsicht in das Wesen der 
Kulturwirtschaft entsprungen zu sein. 

Schon beginnen ja auch einzelne deutsche Länder damit, die 
freien Berufe der Gewerbesteuer zu unterwerfen. Anwälte, 
Aerzte gelten da als Bezieher fundierter Einkünfte. Der Schaden 
solcher Besteuerung ist — aus den vorhin genannten Gründen 
— weniger zu sehen in dem verstärkten materiellen Druck auf 
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die Nahrung als in dem auf die ideale Gesinnung. Die sach- |, teilweisen Abwälzbarkeit im wesentlichen als Verschärfung der 


lichen Arbeitsmittel des Kulturschaffenden sind in der Tat „Haus- 
rat“; aber ebenso richtig ist es, zu sagen: all ihr Hausrat ist 
Arbeitsmittel. Die geistige, vor allem die schöpferische Arbeit 
ist nicht gebunden an örtliche, zeitliche, dingliche Bedingungen. 
Diese Einheit von Leben und Schaffen, von Arbeit und Genuß, 
von Hausen und Arbeiten, von Arbeits- und Wohnstätte droht 
durch das kapitalistisch-fiskalische Scheidewasser zersetzt zu 
werden.“ 

„Der Entwurf glaubt vom Standpunkt der steuerlichen Ge- 
rechtigkeit aus das Betriebsvermögen der freien Berufe besteuern 
zu müssen. Diese Darlegungen über den Unterschied zwischen 
freien Berufen und Gewerbetreibenden lassen erkennen, daß die Be- 
steuerung des Betriebsvermögens der freien Berufe steuerlich die 
größte Ungerechtigkeit ist, denn die Steuer trifft wirtschaftlich 
schwache Schultern.“ (Stölzle.) 

Der geistige Arbeiter im freien Berufe hat sein Vermögen 
und seine Rücklagen eingebüßt; er hat, in aller Regel und mit 
nur ganz verei inzelten Ausnahmen, durch die Geldentwertung alles 
verloren, was er in langjähriger aufreibender Berufsarbeit an 
Rück lagen für den Fall der Not und für die Zukunftsfürsorge für 
Alter, Invalidität und Hinterbliebene geschaffen hatte. Wenn auch 
nicht verkannt werden soll, daß auch allen anderen Berufsständen 
der Zusammenbruch der Wirtschaft und der Währung schwere 
Opfer auferlegt t hat, so sind diese doch nicht in dem “Maße vor 
das Nichts gestellt, wie die freien geistigen Berufe. 

Vom Idiellen Standpunkt aus will der Entwurf Steuerfreiheit 
nicht mehr gelten lassen, weil die freien Berufe regelmäßig nicht 
nur der Wissenschaft, Kunst usw. halber, sondern zugleich auch 
zur Befriedigung der Bedürfnisse des Lebens, also des Erwerbs 
wegen ausgeübt werden. Dieses ist wohl eines der fadenschei- 
nigsten Argumente des Entwurfes, denn mit dieser Begründung 
könnte man schließlich auch den Beamten der Gewerbesteuer 
unterwerfen, denn auch er arbeitet, um die Bedürfnisse des Lebens 
zu bei triediger 1.“ (Stölzle.) 

Der Entwurf muß aus den oben aufgeführten Gründen unter 
allen Umständen abgelehnt werden. Die Bestimmungen des Ent- 
wurfes sind aber auch deshalb abwegig, weil es sehr schwer 
und vielfach unmöglich sein wird, den Wert des Betriebsvermö- 
gens der freien Berufe, also den Wert der individuellen Arbeits- 
mittel (ärztliche Gerätschaften, Fachbüchereien der Rechtsanwälte) 
festzustellen. Es erwächst den Finanzämtern eine höchst zeit- 
raubende Arbeit, der die selbst günstigenfalls zu erzielenden geld- 
lichen Beträge in keiner Weise "entsprechen. Es ist auch bemer- 
kenswert, daß die Begründung zu dem Entwurf darauf hinweist, 
daß z. B. Zahn 1äarzte — W irtschaftli ch betrachtet — in gleicher 
Weise wie Dentisten Gewerbetreibende seien und so sich eines 
der Argumente zu eigen macht, die in dem neuerlich wieder mit 
großer Leidenschaft in der Fachpresse geführten uuı zwischen 
Aerzten und nicht approbierten Heilkundigen eine Rolle spielen. 

„Die freien Berufe vertragen keine weitere steuerliche Be- 
lastung. Trotz der geringen Höhe des Betriebsvermögens wird 
aber die steuerliche Belastung eine hohe, denn in dem Augenblick, 
in dem die freien Berufe der Gewerbesteuer unterstehen, unter- 
liegen sie auch den außerordentlich hohen Gemeindeumlagen und 
anderen Uml agen auf Grund von Gesetzen, bei denen das Be- 
triebsvermögen in bestimmter Höhe eine Rolle spielt (Rentenbank- 
umlage RFH 14. 145, Industriebelastungsgesetz u. a.). In einem 
Zeitpunkt schwerster "Not sollen die freien Berufe, die schonungs- 
bedürftig sind, wesentlich belastet werden,“ (Stölzle), anstatt 
daß man neben der ‚Zollfreiheit der Gedanken“ auch ihre 
Steuerfreiheit propagiert! 

Der Steuerrechtsausschuß des Deutschen Anwaltsvereins hat 
zu den Steuergesetzentwürfen Stellung genommen und eine Reihe 
von Aenderungen vorgeschlagen. Als Anlage erfolgt Abdruck 
der Beschlüsse. Diesen Beschlüssen müssen sich die Angehörigen 
aller freien Berufe anschließen und für deren Durchsetzung mit 

allen zur Verfügung stehenden Mitteln Sorge tragen. Insbeson- 
dere v zu fordern: 

. Eine Ergänzung des 8 13 des Einkommensteuer- 
ge se tzes dahin, daß neben den dort bereits bezeichneten 
abzugsfähigen Einkommenteilen bei den Angehörigen freier Be- 
rufe ein weiterer bestimmter Betrag der Einkünfte steuerfrei be- 
lassen wird. 

2. Beseitigung der Umsatzbesteuerung der freien 
Berufe. Der deutsche Anwaltsverein hat bereits ehe in 
Eingaben an den Reichsfinanzminister darauf hingewiesen, daß 
die Umsatzbesteuerung der freien Berufe, die keinen Umsatz 
haben, in der Tat eigentlich ein Unding ist, weil sie trotz der 








Einkommensbesteuerung wirkt. Bei dem ziffermäßigen Abbau 
der Umsatzbesteuerung dürfte auch das fiskalische Interesse 
immer mehr schwinden, da die aus dieser Besteuerung fließen- 
den Erträge nicht mehr wesentlich ins Gewicht fallen dürften. 
Der vom Steuerausschuß des Reichstages angenommene 
Zentrumsantrag zum Steuerüberleitungsgesetz: 
„Als Vorauszahlungen werden vierteljährlich erhoben: 
Bei Einkommensteuerpflichtigen sowie bei Gesellschaften m. 
b. H., deren Vermögen für. die letzte Vermögenssteuerveran- 
lagung auf nicht mehr als 50 000 M. festgesetzt worden ist, 
von den ersten 3000 Reichsmark des Ueberschusses der Ein- 
künfte über die Werbungskosten 10 v. H., von den weiteren 
2000 M. 15 v. H., von den weiteren 5000 M. 25 v. H., und 
den darüber hinausgehenden Beträgen 30 v. H.“ 
ist daher nach dem oben Gesagten für die freien geistigen 
Berufe nicht tragbar. 
27. 4. 1925. 
Aus Heft Nr. 4 April 1925, 
der Nachrichten für die Mitglieder des Deutschen Anwaltvereins: 
Zu den Steuergesetzentwürfen. 
Beschlüsse des Steuerrechtsausschusses des Deutschen 
Anwaltvereins. 


BeschlüssezumEntwurfeines Ueberleitungs- 
Deiseit zes. 

1.8 17 Abs. 2 Satz 2 und 3 erhalten folgende Fassung: 

In dem Verfahren kann das Finanzamt insbesondere Steuer- 
pflichtige, von denen es annimmt, daß das Einkommen nicht voll- 
ständig bei den Vorauszahlungen angegeben worden ist, zur ET- 
klärung über Tatsachen, die für die "Festsetzung der Steuer von 
Bedeutung sein können, auffordern. Der Reichsminister der Fi- 
nanzen wird ermächtigt, mit Zustimmung des Reichsrats Bestim- 
mungen darüber zu treffen, unter welchen Voraussetzungen 
Steuerpflichtige ohne besondere Aufforderung zur Abgabe von 
Erklärungen verpflichtet sind; die Höhe des Einkommens darf 
nicht zur "Voraussetzung gemacht werden. 

2. In den $$S 5, 10 und 15 wird das Wort „kann“ durch das 
Wort „muß“ ersetzt. 

3. Die bisher auf Grund des Ministerialerlasses vom 6. April 
zugelassene Pauschalierung für die Angehörigen der freien Be- 
rufe ist durch Gesetz festzulegen. 

4. Zur Frage des Steuertarifes wird beim Einkommensteuer- 
gesetz Stellung genommen. Es ist jedoch schon hier festzustellen, 
daß es ungerechtfertigt ist, daß das erweiterte Kinderprivileg des 
S 37 des Ueberleitungsgesetzes nur bei Arbeitslohn eintritt und 
auf ein Einkommen bis zu 8000 Mark beschränkt wird. 

B. 
BeschlüssezumEntwurfeinesEinkommen- 
steuergesetzes. 

1. Das Existenzminimum ist in mäßigen Grenzen, auf etwa 
80—90 Mark monatlich, zu erhöhen. 

2. In dem Tarif des $ 53 ist durch weiteres Auseinander- 
ziehen der Stufen eine Entlastung der mittleren Einkommen herbei- 
zuführen. Die erste Einkommensstufe ist über den Betrag von 
8000 Mark hinaus zu erhöhen. 

3. Es ist festzulegen, daß die Sätze des nach Ziff. 2 zu ver- 
bessernden Tarifes das Höchstmaß der gesamten Einkommenbe- 
steuerung durch Reich, Länder und die Gemeinden bilden. 

4. Die Ermäßigung des $ 54 für Ehefrau und minderjährige 
Kinder ist auf die zweite Einkommensstufe auszudehnen. 

5. In 8 56 Abs. 1 ist zu bestimmen, daß die daselbst vorge- 
sehene Ermäßigung bei Vorliegen der Voraussetzungen statt- 
finden „muß“. 

6. In 8 42 ist Abs. 1 Ziff. 1 zu streichen. Die daselbst in 
Abs. 2 Ziff. 1 bestimmten Fristen sind wesentlich abzukürzen. 

7. Zu 8 17 wird der Antrag in der Eingabe des Deutschen 
Anwaltsvereins vom 15. Januar 1925 dahin wiederholt, daß zum 
Zwecke der Zukunftsfürsorge bei Angehörigen freier "Berufe 10 
Prozent des Berufseinkommens, mindestens 1500 Mark, höchstens 
3000 Es steuerfrei belassen werden. 

8. Von einer Besteuer ung der selbständigen Berufsarbeit nach 
dem "Gewinn (8 7 Abs. 2) ist Abstand zu nehmen; es ist die 
bisherige Besteuerung nach dem Ueberschusse der "Einnahmen 
über die Ausgaben beizubehalten. 

9.811 Äbs. 1 Satz 1 soll für freie Berufe keine Anwendung 
finden; es ist sicherzustellen, daß bei den freien Berufen als Ein- 


kommen der Ueberschuß der tatsächlichen Einnahmen über die 
Ausgaben angesehen wird. 
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10. Die in den 88 30 und 31 bezeichneten Gewinne sind nicht 
als Einkommen zu besteuern. 

11. Die Besteuerung nach dem Verbrauch (8 48) ist zu ver- 
werfen. Dies gilt auch für das Ueberleitungsgesetz. 

12. Die Doppelbesteuerung durch Heranziehung der Erwerbs- 
gesellschaften zur Körperschaitssteuer und der Dividenden zur 
Einkommenssteuer ist in weiterem Umfange auszuschließen, als 
es durch 8 37 des Einkommensteuergesetzes und $ 41 Ziff. 2 des 
Körperschaftssteuergesetzes geschehen ist. 


‚Se 
Beschlüsse zum Entwurfeines Erbschafits- 
steuergesetzes. 

1. Sofern der Ehegatte besteuert wird, muß die jetzige Grenze 
des ihm steuerfrei zu belassenden Erwerbes erheblich erhöht 
werden. 

2. Die Grenze des steuerfreien Erwerbes für Kinder ist ab- 
zustufen nach dem Lebensalter und gegenüber den jetzigen 
Grenzen erheblich zu erweitern. 


D. 
Beschluß zum Entwurfeines Vermögens- 
steuergesetzes. 

Bei Angehörigen freier Berufe ist zur Ermittelung des Ge- 
samtvermögens von dem Rohvermögen abzuziehen (8 66 Bewer- 
tungsgesetz) ein Betrag, der etwa dem kapitalisierten Pensions- 
anspruch eines gleichstehenden Beamten entspricht. 


r 

Beschlüsse zum Entwurf eines Reichs- 

bewertungsgesetzes. 

I. In 8 25 Abs. 1 sind die Worte „oder der Ausübung eines 
freien Berufes“ zu streichen. 

Im übrigen ist eine Regelung des Inhalts zu treffen, daß zum 
„sonstigen Vermögen“ (8 38) auch bewegliche, körperliche Gegen- 
stände gehören, die, ohne zu einem landwirtschaftlichen, forst- 
wirtschaftlichen oder gärtnerischen Vermögen oder zu einem Be- 
triebsvermögen gehören, der Ausübung eines Berufes dienen, so- 
fern der gemeine Wert für den einzelnen Gegenstand tausend 
Reichsmark und darüber und für mehrere gleichartige Gegen- 
stände fünftausend Reichsmark und darüber beträgt. 

II. 1. Ein besonderes Reichsbewertungsgesetz erscheint nicht 
erforderlich. Die Bestimmungen, denen zugestimmt werden kann, 
gehören: 

a) soweit sie die Länder und Gemeinden betreffen (8 2 
Abs. 2k, 8 4, 8 71), in das Finanzausgleichsgesetz 

b) soweit sie den Umfang des Vermögens betreffen, in das 
Vermögenssteuergesetz. 

c) soweit sie die Bewertung und das Verfahren betreffen, in 
die Reichsabgabenordnung. 

2. Eine einheitliche Bewertung des Grundvermögens und des 
Betriebsvermögens im Reich und in den Ländern ist durch ent- 
sprechende Vorschriften in dem Finanzausgleichsgesetz zu erzielen. 

3. Betriebsvermögen bei freien Berufen gibt es nicht. Wegen 
der Besteuerung im Rahmen des sonstigen Vermögens siehe 1. 

4. Für die Bewertung des gewerblichen Betriebsvermögens 
sind alle Aenderungen der Reichsabgabenordnung abzulehnen. 
Bewertungsrichtlinien dürfen keine rechtsverbindliche Kraft 
erhalten. 

5. Die in $ 41 vorgesehenen Ermächtigungen des Reichs- 
finanzministeriums zum Erlasse rechtsverbindlicher Anordnungen 
sind zu streichen. 

6. Die sämtlichen im Entwurf vorgesehenen neuen Behörden 
(Bewertungsbeirat, Grundwert-, Gewerbe-, Oberbewertungsaus- 
schuß) sind zu streichen. Statt dessen sind in der Reichsabgaben- 
ordnung die Steuerausschüsse im Sinne der Grundwert- und Ge- 
werbeausschüsse des Entwurfes unter Zuziehung von Vertretern 
der Berufsvertretungen umzugestalten. Gegen die Steuerbescheide 
sollen Rechtsmittel auch allein bezüglich der Wertfestsetzungen 
zulässig sein. 


I 
Beschlüsse zum Entwurf eines Verkehrs- 
Beuergesetizes, 


I. Es erscheint nicht angezeigt, daß eine von der Rechts- 
sprechung für ungültig erkannte Verwaltungsanordnung nach- 
träglich im Wege der Gelegenheitsgesetzgebung sanktioniert wird, 
wie es in Art. IV des Entwurfes versucht wird. Völlig unerträg- 
lich für ein gesundes Rechtsempfinden ist es, wenn Art. VIIS 2 es 
unternimmt, rechtskräftige Entscheidungen durch rückwirkende 
Kraft des Gesetzes zu beseitigen. 
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Il. Zu Artikel V. 

1. Im Steuerstrafverfahren findet die Hinzuziehung eines 
zweiten Amtsrichters auch dann statt, wenn es der Beschuldigte 
in dem Antrag auf gerichtliche Entscheidung beantragt. 

2. Außer den 88 46 und 47 der 3. Steuernotverordnung sind 
auch folgende Vorschriften zu streichen: 

a) 8 45 Ziffer 2, 4 und 5 über die Beschränkung der Zu- 
ziehung der Ausschüsse. 

b) $ 48 über die Entscheidung nach freiem Ermessen. 

c) 8 50 über die Erhöhung der Gebühren in gewissen Fällen, 

d) 851 über die Erhebung von Kostenvorschüssen. 

3. Für die Festsetzung des Streitwertes und die Erstattung 
der dem Steuerpflichtigen entstandenen Auslagen, insbesondere 
der Gebühren eines zugezogenen Rechtsanwalts, gelten die Vor- 
schriften der Zivilprozeßordnung auch im Steuerermittelungsver- 
fahren (Kosten des Anwalts im Falle des Obsiegens stets er- 
stattungsfähig, Beschwerde über die Festsetzung des Streitwerts 
und der Kosten). 


Tierärztekammer für die Provinz Westfalen. 


1. Wegen allgemein bestehender Unklarheit nehmen wir 
Veranlassung, die westfälischen Kollegen auf die Verfügungen 
des Herrn Oberpräsidenten der Provinz Westfalen vom 5. No- 
vember 1904 betr. Verkehr mit Geheimmitteln gegen tierische 
Krankheiten und vom 27. Januar 1925 betr. den Verkehr mit 
Geheimmitteln und ähnlichen Arzneimitteln hinzuweisen und 
bitten um wirksame Mitarbeit auf dem Gebiete der Bekämpfung 
des Kurpfuschertums. 

2. und 3. Nochmals sei auf die Beobachtung der Punkte 
betr. Ausübung des Dispensierrechtes in unserem allgemeinen 
Rundschreiben und der dort angeschnittenen Fragen betr. $ 7 
A.B. I. hingewiesen. 

4. Durch Gesetz vom 13. Februar 1925 ist der zwischen 
Preußen und Lippe abgeschlossene Staatsvertrag über den An- 
schluß der in Lippe wohnenden Tierärzte an die Tierärzte- 
kammer der Provinz Westfalen genehmigt und es sind die irag- 
lichen Lippeschen Tierärzte an den Preuß. Reg.-Bezirk Minden 
angeschlossen worden. Schritte für Zuwahl von Mitgliedern 
der Tierärztekammer aus dem Lande Lippe sind bereits ein- 
geleitet. 

5. Betr. Verhütung des Verderbens von zu untersuchendem 
Fleisch durch Ueberführen in ein nahegelegenes Kühlhaus nach 
Einleitung der Beschau während der Ausführung der bakterio- 
logischen Fleischuntersuchung ist uns ein Erlaß des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft — Gesch.-Nr. V 5043 — vom 
21. April 1925 und eine entsnrechende Regelung im Reg.-Bezirk 
Arnsberg — Verf. vom 28. Mai 1925 — bekannt geworden. Es 
sei auf diese nicht unwichtipe Regelung hingewiesen. 

6. In der zurzeit aktuellen Frage betr. reine 
weisen wir auf den Standpunkt unserer TK. hin, der den Vor- 
sitzenden der einzelnen Berufsgruppen der Provinz schriftlich 
mitgeteilt ist. 

Oelde, den 8. Juli 1925. 

Dr. Wulff, Vorsitzender. 


Tierärztlicher Verein der Provinz Westfalen. 


Bericht über die 51. Generalversammlung am 21. Juni 1925 
in Hamm. 

1. Herr Veterinärrat Nutt begrüßt die Versammlung und 
bedauert lebhaft, daß die Teilnahme an der Versammlung so 
gering ist; zumal heute Fragen zur Erörterung stehen, die für 
alle Mitglieder von großem Interesse sein sollten. Die Gleich- 
egültigkeit der Mitglieder lähmt nicht nur die Arbeit des Vereins, 
sondern auch die Stoßkraft bei allgemein wichtigen Zielen. 

Das Andenken der im letzten Jahre verstorbenen Kollegen 
wird durch Erheben von den Plätzen geehrt. 

2. Nach längerer Aussprache wird von einer allgemeinen 
Erhöhung der Taxe noch abgesehen, zumal einige Kreisvereine 
bereits eine Erhöhung von 25—50 Prozent vorgenommen haben 
und die Klagen über Außenseiter noch größer werden würden. 
Solange die größte Zahl der Mitglieder den Versammlungen 
fernbleibt, läßt sich nicht geschlossen gegen die Außenseiter 
vorgehen. Kollege Lückmann gibt eingehenden Bericht 
über das Tuberkulosetilgungsverfahren, über die Nichterhöhung 
der Gebühren, über die Fehlresultate bei der Tuberkulosebe- 
kämpfung und eine Aufklärung, weshalb nicht alle Tierärzte 
zur Bekämpfung zugezogen werden können. 

3. Kollege W ulf berichtet über ein Rundschreiben an die 
Tierärztekammern. Die Wahl zur Tierärztekammer wird noch 
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auf 1 Jahr hinausgeschoben. Es besteht die Aussicht, daß die 
Gebühren und Kilometergelder in der Fleischbeschau erhöht 
werden. Die Kollegen, die an Landwirtschaftsschulen unter- 
richten, sollen sich zusammentun, um eine Erhöhung der Ge- 
bühren zu erlangen. Nach diesem Rundschreiben sollen auch 
die Impfpreise für Ferkel zu hoch sein. Die gestaffelte hanno- 
versche Taxe wird als Muster hingestellt. Nach einer Aus- 
sprache wird unsere gestaffelte Taxe für angemessen gehalten, 
da die Verhältnisse in Westfalen (keine geschlossenen Ort- 
schaften) nicht mit den Verhältnissen in Hannover zu ver- 
gleichen seien. 

4. Zwecks Bekämpfung des Kurpfuschertums werden die 
Kollegen gebeten, Zeitungsanzeigen, Flugblätter und sonstige 
Prospekte zu sammeln und einzusenden. (An den Vorsitzenden 
oder Kollegen W ulf-Oelde.) Sobald ausreichendes Material 
vorhanden ist, wird der Landwirtschaftsminister die Aufstellung: 
einer derartigen Geheimmittelliste beim Reichsgesundheitsamt 
beantragen, um eine besonders hohe Besteuerung derartiger 
Mittel zu erreichen und ein Verbot der Mittel, die nicht im 
freien Verkehr verkauft werden dürfen. 

5. Der Antrag, daß Tierärzte, die keiner Gruppe angehören, 
ebenfalls Mitglieder des Provinzialvereins werden können, wird 
angenommen. 

6. Kassenbericht: Die Kasse schließt mit einem Ueberschuß 
von 376 M. Die Bücher werden von den Kollegen Sepp- 
meier und Kadden geprüft und für richtig befunden. 
Der Jahresbeitrag wird auf 1 M. festgesetzt. 

7. Nach dem Vortrag des Direktors der Prov.-Lebensver- 
sich.-Anstalt, Heiin Dr. Genkel, wird eine Kommission ge- 
wählt, die recht bald einen Vertrag ausarbeiten und mit der 
Prov.-Lebensversich.-Anstalt verhandeln und abschließen soll. 
Der Kommission gehören an: Geh.-Rat Dr. Foth-Münster, 
Dr. Eckhardt-Dortmund, Dr. Nothelle- Warendorf. 

8. Herr Direktor Dr. Marks gibt einen eingehenden Be- 
richt über den Aufbau der WDT., Wohltahrtsfonds, über die 
Aufwertung, das Sterbegeld usw. Von Oktober 1925 an will 
man die Wohlfahrtsrücklage wieder aufleben lassen. Andere 
Versicherungen kann die WDT. nicht aufnehmen, ohne die Ge- 
nossenschaft als solche zu schädigen. Von der WDT. konnte 
ein recht guter Geschäftsbericht gegeben werden, der allge- 
meinen Beifall auslöste. 

9. Ueber die nächste Versammlung wurden verschiedene 
Wünsche laut. Einige Kollegen wünschten einen großen, all- 
gemeinen Tierärztetag mit Vorträgen, Filmvorführungen, 
Hauptner-Ausstellung usw. Andere eine 2. Jahresversammlung 
mit Damen. Die Anregung, für die nächste Versammlung 
einen Vortrag über Kreisviehversicherungen festzusetzen, fand 
allgemeinen Anklang. 

Nach der Versammlung hielt eine gemeinsame Mittagstafel 
die Kollegen noch für einige Stunden zusammen. 

Vet.-Rat Nutt, Brakel, Vorsitzender, 
Dr. Schiebel, Herford, Schriftführer. 


Verein der Uckermark. 

Der Tierärztliche Verein. der Uckermark tagte am 26. 6. 
im Templiner Krug. Der Vormittag galt der Durcharbeitung 
der Tagesordnung, der Nachmittag der Geselligkeit. Auf 
der Tagesordnung standen fünf Punkte, Abänderungsvor- 
schläge der Mindestgebührenordnung für Brandenburg, Be- 
sprechung der Steuerfragen (Ref. Scharf-Prenzlau), Anträge für 
Schutz des Dispensierrechts, Stellungnahme gegen die Tier- 
krankenkassen und allgemeine Aussprache, in der mancher- 
lei Anregungen vorgebrachtt wurden. Die Versammlung 
wurd um 12 Uhr von dem Vorsitzenden, Veterinärrat 
Dr. Schmidt-Prenzlau, geschlossen. Am Nachmittag erfolgte 
ein Motorbootausflug mit Damen, der einen angeregten Verlauf 
nahm und nach kurzem Abtrunk im Templiner Krug um 7 Uhr 
die Rückfahrt. Schriftführer: Dr. Knoll. 


Jubiläum. 


Am 2. Juli beging Herr Reg.- und Veterinärrat Dr. Grebe, 
Aachen, sein 25jähriges Amtsjubiläum. Anläßlich dieses Tages ent- 
boten die Veterinärräte des Aachener Bezirks ihm in seinem 
Heim ihre Glückwünsche. Am folgenden Tage hatte der Tier- 
ärztliche Verein, Reg.-Bez. Aachen, dessen Vorsitzender der Jubilar 
ist, zu einer kleinen gemütlichen Feier geladen. Der zahlreiche 
Besuch der Kollegen mit ihren Damen war der beste Beweis, welch 
großer Beliebtheit sich Herr Reg.-Rat Dr. Grebe erfreut. Wie selten 
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jemand hat er es verstanden, in seinem 10jährigen Wirken im 
Aachener Bezirk, sich die Sympathien der gesamten Tierärzte zu 
erwerben. In ernster und launiger Rede wurden die Verdienste des 
Jubilars gewürdigt und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß es 
dem Herrn Reg.- und Veterinärrat Dr. Grebe beschieden sein möge, 
noch lange in gleicher Frische sein Amt zum Segen des Aachener 
Bezirks und seiner Tierärzte zu bekleiden. Br. 


Richtigstellung. 


In seinem Artikel in Nummer 27 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift „Die Behandlung des Tierärztekammer - Gesetzent- 
wurfes in der Ausschußsitzung vom 6. Mai 1925“ befaßt sich Herr 
Geheimrat Schmaltz auch mit meiner Person. Dies gibt mir Ver- 
anlassung zu folgender Richtigstellung. 


1. Auf der 10. Tagung des TKA. am 4. und 5. Juni 1924 hat der 
TKA. beschlossen, einen vom Geschäftsführer vorzulegenden Ent- 
wurf zu einem Tierärztekammer-Gesetz bei einer neuen Sitzung zu 
beraten. 

2. Auf der 11. Tagung des TKA. am 30. Januar 1925 hat eine 
unverbindliche Besprechung über verschiedene Punkte zu einem 
Tierärztekamaner-Gesetz stattgefunden. Der Geschäftsführer des 
TKA. hat dıe bei dieser Gelegenheit für das Tierärztekammer-Gesetz 
geäußerten Wünsche für den von ihm ausgearbeiteten Entwurf ver- 
wendet. 

3. Auf der 12. Tagung des TKA. am 6. und 7. Mai 1925 wurde 
der von dem Geschäftsführer des TKA. auftragsgemäß vorbereitete 
Entwurf zu einem TK.-Gesetz beraten. “ 

Wenn Herr Geheimrat Schmaltz nun aus der Aufnahme seines 
Vorschlages über die obligatorische alljährliche Versammlung der 
Wahlberechtigten den Schluß zieht, daß der Tierärztekammer-Aus- 
schuß oder der Vorsitzende des TKA. diesen zu seinen eigenen 
gemacht hätte, so hat er sich geirrt. Es sollten der Vollversammlung 
des TKA. am 6. und 7. Mai 1925 lediglich alle bisher ergangenen 
Anregungen zum TK.-Gesetz in dem Entwurfe zur Beratung unter- 
breitet werden. Der Entwurf ist auch nur als ein Entwurf der 
Geschäftsstelle gekennzeichnet worden, nicht, wie Herr Geheimrat 
Schmaltz es tut, als ein Entwurf des TKA. Dies konnte der Ent- 
wurf erst nach der Beratung vom 6. und 7. Mai 1925 werden. 

Ich persönlich bin stets ein Gegner gewesen von der obliga- 
torischen Versammlung der Wahlberechtigten. Von einer Um- 
stimmung oder Sinnesänderung kann gar keine Rede sein. Als 
Mitglied des TKA. habe ich lediglich von dem auch wohl mir 
zustehenden Rechte der freien Meinungsäußerung Gebrauch gemacht. 

Altona, den 15. Juli 1925. 

Dr. R. Franzenburg, 
Vorsitzender des Ausschusses 
der preuß. Tierärztekammern. 

Anmerkung. 

Hierzu möchte ich, da der Punkt sachlich ja belanglos ist, nur zu bemerken 
mir erlauben, daß man bei einer so offiziellen Arbeit der Geschäftsstelle wohl all- 
gemein die Zustimmung des Vorsitzenden voraussetzen wird. Wenn der Entwurf 


nicht die Willensmeinung des Vorstandes des TKA. war, hätte dies: erklärt werden 
sollen. Schmaltz. 


Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie. 
Donnerstag, den 23. Juli 1925, abends 7! Uhr im Hörsaal des 
pathologischen Institutes. 
Tagesordnung: 
1. Herr Pick: Demonstration zum Bau der Kotsteine. 
2. Herr Schiff: Ueber die Blutgruppen und ihre Bedeutung für 
die Pathologie. 
3. Herr Guillery: Zur Kenntnis des angeborenen Hydrocephalus, 
4. Herr Christeller: Ueber eine Methode des histol.-chem. 
Nachweises des Wismuths. 


Personalien. 


Ernennungen: Stabsveterinär a. D. Heinrich Geddert aus Schlochau 
zum Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Rosenberg (Westpr.) 
übertragen worden; dem Tierarzt Dr. Gottschalk aus Movingen (Solling) 
ist die komm. Verw. d. Vet.-Ratsstelle der Kreise Fallingbostel und 
Soltau in Walsrode (Lüneburg), dem Tierarzt Dr. Kuschel die des 
Kreises Heiligenstadt (Erfurt) übertragen worden. — Dem Veterinär- 
rat Dr. Müller aus Oberndorf ist eine planmäßige Regierungs- und 
Veterinärratsstelle im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten mit Wirkung vom 1. April d. Js. ab verliehen worden. 


Verzogen: Dr. Oetterich von Hergatz als Schlachthoftierarzt nach 
Nürnberg; Dr. Friedmann von Oberreitnau nach Hergatz; Dr. Zirker 
von Melbrichstadt nach Münnerstadt. Dr. Budich von Kalau (N.-L.) 
nach Vetschau b. Kalau. 


Niederlassung: Rudolf Wink in Nandlstadt. 


Todesfälle: Veterinärrat Dr. Eilmann in Schleusingen; Tierarzt 
Karl Roland in Homburg (Saargebiet); Tierarzt Wilhelm Oelkers in 
Wittingen; Tierarzt Otto Schrader in Schöppenstedt. 
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Aus der Lehrkanzel für Interne Medizin der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Wien. Vorstand o. ö. Prof. Dr. D. Wirth. 


Zur Spirochätenfrage bei der Stuttgarter 
Hundeseuche. 


(Mit 2 Abbildungen im Texte.) 
Von Tierarzt Dr. Franz Hiesinger. 


Die jüngsten Berichte Lukes Brünn über Spirochäten- 
funde bei der Stuttgarter Hundeseuche gaben Anlaß zur noch- 
maligen Untersuchung und Prüfung dieser Frage. 


Lukes hält die Stuttgarter Hundeseuche auf Grund seiner 
konstanten Spirochätenbefunde in den Nieren für eine Spirochätose. 
Er fand Spirochäten in allen von ihm untersuchten Fällen von Stutt- 
garter Hundeseuche und wies sie im Harn, Blute, vereinzelt in den 
inneren Organen, konstant aber in den Nieren nach. Die künstliche 
Uebertragung der Spirochäten auf Kaninchen und Meerschweinchen 
ist ihm geglückt. Hierzu äußerten sich Wirth und Hartl sehr 
vorsichtig, da ja einerseits die Neosalvarsantherapie fehlschlug, 
andererseits bei den Arbeiten Schmiedingers Spirochäten im 
Harne wicht gesehen wurden. 


Bauer- Wien fand, daß Spirochäten bei Hunden im Kote häufig 
nachweisbar sind und zwar sowohl bei normalem, als auch bei krank- 
haitem Darmtrakte. Unter 42 diesbezüglichen Untersuchungen erhielt 
er in zirka 78 Prozent der Fälle positive Befunde. Dagegen gelang 
ihm der Nachweis von Spirochäten bei der Stuttgarter Hundeseuche 
nicht. 

Lukes, der einige Schnitte von Bauer untersuchte, bestätigte 
das Fehlen von Spirochäten in den Schnitten, meinte aber (schriit- 
liche Mitteilung), man möge die Untersuchungen wiederholen und 
betont, daß nach seinen Eriahrungen die Imprägnation mit frischem 
Material schlecht gelingt. 

Auch Krals Befunde unterstützen nicht die Angaben von 
Lukes. Kral fand in einigen Fällen von Stuttgarter Hundeseuche 
keine Spirochäten, wohl aber bei einem an Rachitis erkrankten 
Hunde. 


Krivacek konnte mit der Levaditti-Methode in jedem Falle 
von Stuttgarter Hundeseuche Spirochäten nachweisen, allerdings ge- 
lang ihm der Nachweis der Spirochäten meist erst bei zweimaliger 








oder dreimaliger Wiederholung der Versilberungsmethode. Diesen 
Einwurf macht Krivacek-Bauer, und bemängelt bei erst- 
maligem negativen Resultate die Unterlassung der Wiederholung der 
Versilberungsmethode. 

Kramer untersuchte 11 an Stuttgarter Hundeseuche erkrankte 
Tiere und fand im Herzblut, Niere und Magendarminhalt lediglich 
Kolibakterien. Seine Uebertragungsversuche von Blut und Nierensaft 
auf zwei Hunde mißglückten. Auch seine Untersuchungen von 
Nierensait und Blut aul das Vorhandensein von tierischen Parasiten 
brachten keinerlei positive Ergebnisse, insbesondere auch hinsicht- 
lich der Spirochätenfrage. 

Nöller erwähnt auf der Naturforschertagung in Innsbruck 
kurz, daß die Lukessche Spirochäte der Stuttgarter Hundeseuche als 
wahrscheinlich ein Kunstprodukt darstellendes Gebilde abgelehnt 
wird. Manche Abbildungen und Präparate der Niere lassen den Ver- 
dacht auf Mitochondrien aulsteigen. 


Eigene Untersuchungen. 


Das Untersuchungsmaterial stammte aus den vom September 
bis Dezember 1924 auf der Hundeklinik eingestellten Tieren. 
Untersucht wurden einerseits Hunde, die an Stuttgarter Hunde- 
seuche erkrankt waren; die Feststellung in klinischer Hinsicht er- 
folgte in der Klinik, in anatomischer auf der patholog. anat. Lehr- 
kanzel (Prof. Dr. R. Hartl); andererseits wurden zu Kon- 
trollzwecken Hunde, die nicht an Stuttgarter Hundeseuche_er- 
krankt waren, zu Vergleichsuntersuchungen herangezogen. Das 
Untersuchungsmaterial wurde teilweise frisch dem Kadaver ent- 
nommen, größtenteils aber diente älteres Material zur Unter- 
suchung. 

Untersuchungstechnik. 

Zur Untersuchung dienten der Harn, das Blut und die Nieren. 

Der Harn wurde in zehn Fällen untersucht, in drei Fällen war 
er intra vitam gewonnen. Das Sediment wurde durch Zentrifugieren 
erhalten, sodann mehreremals mit physio!ogischer Kochsalzlösung 
durchgewaschen und im Nativpräparat bei Dunkelfeldbeleuchtung 
untersucht, außerdem wurden Tuschpräparate nach Burri hergestellt 
und Färbungen mit Giemsafarbstoff und mit dem Spirochäten gut 
färbenden Spirsil, das ein Ester des Triphenylmethan ist, sauere 
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Keen besitzt und die Eigenschaft zeigt, alkalische Eiweiße zu 
eizen. 

Die Färbung mit Spirsil wurde folgenderweise ausgeführt: Frisch 
entnommenes Material auf dem Objektträger dünn verstreichen, 2—3 
Minuten lang in absolutem Alkohol fixieren, kurz in Leitungswasser 
spülen und ohne vorheriges Trocknen mit dem Farbstoff 4-5 Minuten 
lang färben. Dann Abspülen des Farbstoffes in Leitungswasser und 
an der Luft trocknen lassen. 

Das Blut der Tiere wurde teils intra vitam aus der Ohrvene ent- 
nommen und sogleich im Nativpräparat untersucht, teils wurde das 
Nierenblut post mortem zur Untersuchung genommen. Außer Nativ- 
präparaten gelangten auch hiervon Tusch-, Spirsil- und Giemsa-Prä- 
parate zur Untersuchung. 


Die Nieren wurden entweder sofort nach dem erfolgten Tode 
oder längstens 24 Stunden nachher untersucht. Zur Untersuchung 
wurden folgende Methoden angewendet: 

Färbungen von Ausstrichen nach Giemsa, mit Spirsil, Nativprä- 
parate in der Dunkelieldbeleuchtung, Tuschverfahren nach Burri. 

Von der Niere wurden nach Lukes kleine Stückchen zuerst zer- 
rieben und nach dem Sedimentieren der Organsaft untersucht, 

Giemsafärbungen wurden folgend. durchgeführt: 

Es wurden dünne Ausstriche gemacht, lufttrocknen gelassen und 
durch 24 Stunden in die Farbstoftlösung gelegt. Auf I ccm Aqua 
dest. einen Tropfen Giemsa Farbstoff. 


Fig. 1. Nierenschnitt, Hund, eitrige Metritis, Fall XVI. 


Levaditti Imprägn. Immersion. 


Die Imprägnierung nach Levaditti wurde wie folgt durchgeführt: 

. 1,5—2 mm dicke Nierenscheibchen 24 Stunden in 10% Formalin 

. Nierenscheibchen 24h in 90% Alkohol. 

. Nierenscheibchen in Aqua dest. bis zum Untersinken. 
Behandlung im Dunkeln. 

. Untersuchungsmaterial in 15% AgNO; 4—6—8 Tage bei 36° C. 

. Abspülen mit Aqu. dest. 

. 24 hin 2% Pyrogallollösung, der auf je 100 cm® 5 cm? Formalin 
zugesetzt wurden. 

. Abspülen — Entwässerung mit 70—96—100% Alkohol durch je 
24 Stunden. 

. Einbettung in Paraffin, unter Verwendung von Benzol als Inter- 
medium und zwar: 

Nierenstückchen 2 Stunden in Benzol bei Zimmertemperatur; 
Nierenstückchen 2 Stunden in Benzol-Paraffin bei 60° C; 
Nierenstückchen 2 Stunden in Paraffin bei 60° C. 


Nach sachgemäßer Aufblockung der Präparate wurden 4—5 u 
dicke Schnitte angefertigt. 

Um unsere Imprägnierung zu kontrollieren, 
haben wir Nierenstückchen, die uns Lukes 
freundlichst überließ und in denen reichlich 
Spirochäten vorhanden waren, gleichzeitig 
mit unseren Organstückchen behandelt. 


Weitere 
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Untersuchungsergebnisse. 


a) Stuttgarter Hundeseuche. 

Im Harn der untersuchten 10 Tiere konnten keine jener Ge- 
bilde gefunden werden, die Lukes als Spirochäten anspricht. 

In dem Organsaite der Nieren wurden bei 2 Hunden in 
Giemsa-Präparaten spirochätenähnliche Gebilde beobachtet; da 
jedoch in den Organausstrichen vielfach fädige, auch gewundene 
Gebilde zelligen und anderen Ursprungs zu sehen sind, ist es 
zunächst nicht angängig, die erwähnten vereinzelten Gebilde als 
Spirochäten sicher anzusprechen. 

Im Dunkelielde sahen wir in einem dieser Fälle Spirochäten, 
die eine lebhafte Bewegung erkennen ließen, doch kommt diesem 
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Befunde nicht allzuviel Bedeutung bei, da die dabei untersuchte 
Niere bereits in Fäulnis übergegangen war. 

Von der spirochätenhaltigen Nierenemulsion wurden einem 
Kaninchen 5 ccm intravenös injiziert. Trotz mehrmaliger Blut- 
untersuchungen in verschiedenen Zeiträumen am 3.—5.—7. Tage 
nach der Injektion konnten im Blute‘des Kaninchens keine Spiro- 
chäten festgestellt werden. Das Tier blieb gesund. 

Bei allen übrigen Untersuchungen wurden im Dunkelfelde nie 
Spirochäten nachgewiesen. 

Mittels der Levaditti-Methode konnten wir wohl in den 
Nieren, die uns Lukes sandte, die von ihm beschriebenen Gebilde 
reichlich nachweisen, in unseren gleichartig und gleichzeitig be- 
handelten Nieren aber verlief die Untersuchung resultatlos. 

Auffallend ist, daß in den uns von Lukes übersandten Nieren 
einzelne Partien außerordentlich reichlich Spirochäten in den 
Nierenkanälchen enthalten, in anderen Partien fehlen sie ganz. 

Krivacek erwähnt eine gewisse Unzuverlässigkeit der 
Levadittimethode und betont die Notwendigkeit der Wiederholung 
des Versuches bei negativem Ausfall. Wir haben deshalb 2 und 
3 mal die Silberimprägnation an den Nieren von 3 Fällen vor- 
genommen, das Ergebnis fiel jedesmal negativ aus. 


Nierenschnitt, Hund, chron. Ekzem, Fall XXVI. 
Levaditti Imprägn. Immersion. 


Fig. 2. 


b) Kontrolltiere, 

Das Blut der nicht an Stuttgarter Hundeseuche erkrankten 
Hunde wurde in einigen Fällen im Dunkelfelde mit negativem 
Erfolge untersucht; das Hauptaugenmerk war auf die Unter- 
suchung der Niere nach der Versilberungsmethode Levadittis 
gerichtet. 

In Schnitten konnten bei 3 Hunden Gebilde nachgewiesen 
werden, wie sie Lukes als Spirochäten und als Erreger der Stutt- 
garter Hundeseuche beschreibt. 

Die erste Niere stammte von einem Hunde, der an eitriger 
Metritis verendet war. Die zweite von einem an Staupe-Kachexie 
verendeten, die dritte von einem wegen eines chron. Ekzems ver- 
tilgten Hunde. Alle drei Hunde hatten Magendarmkatarrhe. 

Bei Präparat XVI (eitriger Metritis) (siehe Fig. 1) wurden 
frei im Lumen der Harnkanälchen und am Rande derselben 70 bis 
120 « lange und 1,67 «u dicke wellenförmig verlaufende 
schwarze Gebilde gefunden, die zu langen Fäden ausgewachsen, 
entweder in dichten Haufen, oder in losem Verbande lagen. Diese 
schwarzen Gebilde wurden als Fäulnisbakterien angesprochen. 
Zwischen und am Rande dieser Fäulnisbakterien aber fanden sich 
im Schnitt einige wenige unregelmäßig gewundene plumpe Spiro- 
chäten, wie sie Lukes beschreibt. Außerdem befanden sich an 
einer Stelle inmitten der Fäulnisbakterien 2 sehr feine regelmäßig 
gewundene Gebilde von ungefähr 10 « Länge und 11 Windungen, 
die sicher als Spirochäten erkennbar waren, die sich aber durch 
ihre Feinheit wesentlich von den Gebilden in den Präparaten 
Lukes unterschieden. In den Harnkanälchen, die frei von Fäulnis- 
bakterien waren, konnten keine Spirochäten nachgewiesen 
werden. 

Bei Präparat XXIV (Staupe-Kachexie) konnten ebenfalls 
Spirochäten, wie ‚sie Lukes beschreibt, allerdings nur in sehr 
spärlicher Anzahl nachgewiesen werden. Sie lagen meist zerstreut 
anscheinend in den Epithelien der einzelnen Kanälchen. 
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Dagegen waren im Präparat XXVI (chron. Ekzem) (siehe 
Fig. 2) spirochätenartige Gebilde in großen Massen zu finden 
und zwar lagen sie am Rande der Kanälchen als unregelmäßig 
gewundene Fäden. Sie erschienen etwas dünner als jene in den 
gleichzeitig mit verarbeiteten Schnitten des Materials von Lukes. 
Man konnte, wie Lukes es beschreibt, beobachten, daß die Spiro- 
chäten herdweise im Schnitt verteilt waren, d. h. daß sie sich 
in einzelnen Kanälchen in großen Mengen vorfanden, während 
andere Kanälchen desselben Schnittes ganz frei von diesen Oe- 
bilden waren. Die spirochätenartigen Gebilde waren verhält- 
nismäßig dünn, 6—10 « lang, und ziemlich unregelmäßig ge- 
wunden. Manche von ihnen ließen eine typische Schraubenform 
erkennen, manche zeigten eine punktförmige Verdickung entweder 
in der Mitte oder an einem der beiden Enden oder die Andeutung 
eines körnigen Zerfalles. 

Zum Schlusse sei noch angeführt, daß des öfteren Proben 
dem Leitungswasser entnommen und im Dunkelfelde durch- 
gemustert wurden. Wohl konnten Bakterien verschiedenster Art 
aber nie Spirochäten gesichtet werden. 

In einer Niere, die durch 5 Tage absichtlich der Fäulnis aus- 
gesetzt wurde, konnten im Schnitte eine Unzahl gewöhnlicher (von 
den oben beschriebenen Fäden verschiedenen) Fäulnisbakterien 
verschiedenster Art in großer Anzahl nachgewiesen werden (im 
Gewebe und auch in den Kanälchen). 

Eine andere Niere, die im frischen Zustande mit fäulnisbak- 
terienhaltigem Wasser behandelt wurde, zeigte im Schnitte keine 


Veränderungen. 
Zusammenfassung. 


Unter zwanzig untersuchten Fällen von Stuttgarter 
Hundeseuche, wurden nur einmal im Dunkelfelde in einer 
Niere, die aber bereits faul war, Spirochäten nachgewiesen. Der 
Uebertragungsversuch auf ein Kaninchen fiel negativ aus. Mittels 
des Verfahrens nach Levaditti konnten in Nierenschnitten niemals 
Spirochäten im Sinne von Lukes gefunden werden; wohl aber 
waren sie in den zur Kontrolle gleichzeitig behandelten Nieren- 
stückchen vorhanden, die von Lukes zur Verfügung gestellt 
worden waren. 

Von 13 Kontrollen von Hunden, die nicht an Stuttgarter 
Seuche erkrankt waren, wurden in drei Fällen in den nach Leva- 
ditti behandelten Nierenschnitten, den Lukesschen Spirochäten 
entsprechende Gebilde nachgewiesen, wobei in einer Niere neben 
Fäulnisbakterien und einigen Gebilden, wie sie Lukes beschreibt, 
auch einwandfreie zarte Spirochäten gefunden wurden, die aber 
durch ihre Feinheit und Regelmäßigkeit von den Lukesschen Spiro- 
chäten verschieden waren. Diese drei Fälle stammten von fol- 
genden Krankheiten: eitrige Metritis, Staupe-Kachexie, chronisches 
Ekzem (auch Kral hat in einem Falle von Rachitis denselben 
Befund erhoben). 

Diese Untersuchungen sprechen nicht dafür, daß die Lukes- 
schen Spirochäten einen spezifischen Befund darstellen. Da nach 
Lukes die Untersuchung in nicht ganz frischem Material schlecht 
gelingt, da oft erst nach wiederholter Einbettung die Untersuchung 
positiv ausfallen soll, da die Verteilung im Präparat herdweise 
auftritt, da Spirochäten nur im Lumen der Kanälchen gefunden 
wurden und da bei einzelnen unserer positiven Befunde die Nieren 
faul waren, handelt es sich vielleicht bei den Lukesschen Befunden 
um postmortale oder sub finem vitae entstandene Einwanderungen 
nicht spezifischer Spirochäten. (Für diese Auffassung spricht 
auch eine nach Beendigung dieser Arbeit erfolgte Mitteilung 
A. Klarenbecks, der bei zwei an Urämie eingegangenen Hunden, 
deren eine experimentell durch ein chemisches 
Mittel (!) erzeugt war, ebenfalls Spirochäten in den Nieren 
(einmal im Schnitte im Lumen der Tubuli, beidemale im Dunkel- 
felde) nachweisen konnte. (Tierärztliche Rundschau 1925, S. 72 
Urämie, Stuttgarter Hundeseuche und Spirochäten).) 
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Aus dem Zoolog. Institut der a PaSerndlichen Hochschule 
erlin. 


Echinostoma columbae n. sp., ein neuer Parasit 
der Haustaube. 
Von Dr. med. vet. Martin Zunker.*) 


Die in dieser Arbeit beschriebenen Parasiten sind vom Tier- 
seuchenamt in Rostock gesammelt und dem Zoologischen Museum 
der Universität Berlin zur Untersuchung eingesandt worden. 
Das Material wurde mir von Herrn Dr. W. Arndt zur Bestim- 
mung übergeben, dem ich dafür, sowie für die liebenswürdigste 
Unterstützung mit Literatur und Vergleichsmaterial zu größtem 
Danke verpflichtet bin. 

Sitz der Parasiten war der haemorrhagisch entzündete 
Dünndarm einer Haustaube, Columba livia domestica. 
Sämtliche Exemplare gehören zur Gattung Echinostoma 
Rudolphi, 1809 (s. str..). Die Längenmaße von etwa 20 genau 
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Abb. 1. Echinostoma columbae. Vergr. 17facı. M = Mundsaugnapf. 
B — Bauchsaugnapf. Ph — Pharynx. Cib = Cirrusbeutel. 
S— Schalendrüse. K= Keimstock. H= Hoden, D = Dotter- 
:stöcke. E = Exkretionsblase. 

Abb. 2. Echinostoma columbae. Kopf. Vergr. 45fach. 


untersuchten Tieren schwankt zwischen 2,635—7,650 mm. Der 
0,340—0,595 mm breite Kopikragen ist nierenförmig mit tiefem 
ventralen Einschnitt und hebt sich nur wenig gegen den Halsteil 
ab, der unmittelbar hinter dem K Kopfkragen 0,340—0,544 mm 
breit ist. Die Zahl der Kopfstacheln beträgt bei allen gut er- 
haltenen Exemplaren 37, und zwar 27 in zwei Reihen angeord- 
nete Längsstacheln. von etwa 0,08 mm Länge bei den gut ent- 
wickelten Tieren und zwei mal 5 Eckstacheln.. Die Eckstacheln 
liegen in zwei Paaren übereinander und sind nur wenig kürzer 
als die Randstacheln (0,071 mm), und median liegt je ein kleinerer 
Stachel von etwa 0,059 mm Länge. Nach meinen Beobachtungen 
schwankt die Stachellänge z. T. erheblich, während das Größen- 
verhältnis zwischen Rand- und Eckstacheln ziemlich konstant zu 
sein scheint. Eine Hautbestachelung konnte bei keinem Exem- 
plar festgestellt werden. Die Körperbreite über dem Bauchsaug- 
napf beträgt 0,765—1,190 mm. Der Hinterkörper ist bei reifen 
Exemplaren meist noch erheblich breiter (0,85—1,53 mm). Der 
Mundsaugnapf ist kugelig, nach dem Pharynx zu etwas ausge- 
zogen, so daß er fast birnenförmig erscheint, und subterminal 
gelegen. Sein äußerer Durchmesser beträgt 0,187—0,23 mm, die 
Oefinung mißt 0,068—0,1 mm. Der Pharynx ist kugelig, selten 
etwas länglich von 0,170—0,221 mm Durchmesser. Ein Prae- 
pharynx war bei den meisten Exemplaren nicht nachzuweisen, 
wenn man den mulkulösen Zapfen des Mundsaugnapfes außer 





*) Der Artikel ist eingegangen am 11. Mai 1925, 
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Acht läßt. Nur bei wenigen der größten Exemplare fand sich 
ein bis zu 0,034 mm langes Zwischenstück, das als Praepharynx 
zu deuten wäre. Der Oesophagus ist 0,255—0,374 mm lang und 
gabelt sich dann in die beiden Darmschenkel, die fast bis ans 
Hinterende verlaufen. Der in der Regel kreisrunde Bauchsaug- 
napf ist 0,527—0,714 mm breit, die Weite der Oefinung beträgt 
etwa die Hälfte des äußeren Durchmessers, variiert aber je nach 
dem Kontraktionszustand. Die Exeretionsblase ist Yförmig, ihre 
Längsgefäße laufen dicht an den Genitaldrüsen entlang zum 
Bauchsaugnapf. Die Genitaldrüsen liegen etwa im mittleren 
Drittel des Hinterkörpers. Die beiden Hoden sind bei reifen 
Tieren in zwei ungleiche Lappen geteilt. Ihre Form ist unregel- 
mäßig, und sie liegen hintereinander, Selten sind sie mit 
ihren Rändern übereinander geschoben. Die Maße betragen 
0,306 : 0,399 bis 0,459 : 0,595 mm. In noch jungen Exemplaren 
erscheinen die Hoden längsoval und glattrandig. Der Cirrus- 
beutel liegt zwischen Bauchsaugnapf und Darmgabelung, ist 
kreisrund oder queroval und schiebt sich selten ein wenig dorsal 
über den Bauchsaugnapf. Sein Durchmesser ist 0,15—0,18 mm 
je nach Kontraktionszustand. Der Keimstock ist fast kugelig 
und bei allen reifen Exemplaren etwa 0,22 mm groß. Er liegt 
in der Regel etwas seitlich von der Mittellinie. Vor dem vor- 
deren Hoden, schräg hinter und dorsal vom Keimstock liegt die 
meist gleichgroße Schalendrüse. Die Dotterstöcke liegen an 
beiden Seiten in breiten Feldern und reichen vom Hinterrande des 
Bauchsaugnapfes bis dicht ans Hinterende. Die Hoden werden 
von ihnen nicht überdeckt, aber hinter denselben verbreitern sich 
die Dotterstöcke zuweilen und nahmen bei einem Tier fast das 
ganze Mittelfeld ein. Der Uterus liegt in zahlreichen Windungen 
hinter dem Bauchsaugnapf und dehnt sich je nach dem Reife- 
zustand des Tieres bis zum Hinterende aus. Die Eier sind zitro- 
nenförmig und messen 0,13 :0,07 mm. Unter den mir vorlie- 
genden Exemplaren waren nach Größe und Entwicklungsgrad 
alle Formen vertreten. Es ist also anzunehmen, daß die Parasiten 
verschieden alt sind, und daß das Wirtstier sich mehrfach infi- 
ziert hat. 


In der Literatur finde ich nur ein einziges Echinostoma 
von der Taube beschrieben und zwar ein Distoma (Echi- 
nostoma)spec. Müller, 1897. A. Müller hat im Dünndarm 
einer Taube einen Parasiten gefunden, der zwar keine Stacheln 
mehr besaß, aber wegen seines Kopfkragens doch als Echi- 
nostoma (sensu lato) angesprochen wurde. „Länge 1,32 mm, 
Länge des Kopfes 0,44 mm; Hals lang, Mundnapf 0,308 mm; 
Bauchnapf 0,528 mm, etwa in der Mitte des Körpers. Vor dem- 
selben und seitlich der Cirrusbeutel; der Cirrus selbst lang und 
relativ dick. Es findet sich nur ein Ei von 0,178 :0,125 mm. 
Der Bulbus des Oesophagus ist nicht deutlich,“ Diese Angaben 
der an sich dürftigen Beschreibung, die Masse und die von Müller 
gegebene Abbildung lassen keinen Zweifel darüber, daß er eine 
wesentlich kleinere und anders gebaute Form vor sich gehabt hat. 
Vorausgesetzt, daß die Beobachtung über Lage und Größe des 
Cirrusbeutels richtig ist, war: sein Parasit auch kein Echi- 
nostoma s. str. Es ist aber auch nicht einmal die Gattung 
des Müllerschen Echinostoma aus seiner Beschreibung zu 
vermuten. 


Unter den bekannten Vogelparasiten der Gattung Echi- 
nostomas.str. hat Echinostoma echinocephalum 
(Rudolphi, 1809) aus Milvus milvus mit seinen 37 Kopf- 
stacheln und der fehlenden Hautbestachelung eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit den hier beschriebenen Parasiten. Das Typmaterial 
dieser Art ist von Dietz 1910 beschrieben worden. Ich konnte 
selber diese Exemplare untersuchen und die Beschreibung durch 
Dietz 1910 bestätigt finden. Alle Tiere waren annähernd gleich 
groß und zeigen den gleichen Entwicklungsgrad. Beide Hoden, 
Keimstock und Schalendrüse sind nachzuweisen, die Dotterstöcke 
fehlen aber noch. Die von Dietz angegebene Länge beträgt 2,7 
bis 3,3 mm. Für einen Vergleich konnte ich nur die kleinsten 
meiner Exemplare aus der Taube verwenden. Schon auf den 
ersten Blick erkennt man, daß man es mit zwei Formen zu tun 
hat, die in ihrer Größe als geschlechtsreife Tiere noch bedeuten- 
dere Unterschiede aufweisen werden als in dem noch verhältnis- 
mäßig undifferenzierten Jugendstadium. Ein grundlegender 
Unterschied ist das Vorhandensein eines Präpharynx, der bei 
Echinostoma echinocephalum fast so lang ist wie 
der Pharynx. Bei den jugendlichen Taubenparasiten ist ein Prä- 
pharynx nicht vorhanden, und bei den größten Exemplaren ist 
er noch kürzer als bei den kleinsten E. echinoce phalum. 
Ferner ist der Mundsaugnapf und der Pharynx fast doppelt so 


- groß, der Bauchsaugnapf um zwei Drittel größer als bei E. 

















echinocephalum. Auf Grund dieser Unterschiede, die 
durch die Maße noch besonders gekennzeichnet sind, halte ich 
den beschriebenen Parasiten für eine besondere Art der Gattung 
Echinostoma Rudolphi, 1809 und schlage für sie den Namen 
Echinostoma columbae vor. 
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Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 
Direktor: Professor Dr. Nöller. 


Bemerkungen zu der vorstehenden Arbeit von 
Dr. M. Zunker: „Echinostoma columbae n. sp., 
ein neuer Parasit der Haustaube“. 


Von Oberassistent Dr. Curt Krause. *) 


Anschließend an meine erste Mitteilung in Nr. 17 dieser 
Wochenschrift sowohl über das nach der Literatur bis dahin 
noch nicht sicher erwiesene Vorkommen von Echinostomiden 
bei der Taube, als auch über ihre bislang noch völlig unbekannt 
gebliebene praktische, pathogene Bedeutung hatte ich es mir 
zur Aufgabe gemacht, das aufgefundene reichhaltige und durch 
weitere Zugänge noch angewachsene Material des Taubentrema- 
toden systematisch zu bearbeiten. Die Menge von rund 5000 
Parasiten allein verlangte für eine gewissenhafte morphologische 
Untersuchung Vorsicht und Zeit. Die qualitative Zusammen- 
setzung des Materials war eine selten günstige, da die Herkunft 
genau bekannt war, der Vorbericht an Ort und Stelle geprüft 
und ergänzt werden konnte, die verschiedensten Wachstums- 
stadien vertreten waren und einige Parasitenserien den im In- 
stitute während der Dienststunden verendeten Tieren in denk- 
bar frischestem Zustande entnommen und sachgemäß im Labora- 
torium für Untersuchungszwecke vorbereitet und eingelegt 
werden konnten. Die Bekanntgabe der ergänzenden parasito- 
logischen Befunde wurde leider infolge meiner Erkrankung auf- 
gehalten. Da nun Zunker an Hand von „etwa 20 genau unter- 
suchten“ Würmern aus dem hämorrhagisch entzündeten Dünn- 
darme einer Haustaube einen Echinostomiden beschreibt, der mit 
dem von mir gefundenen Parasiten in vielerlei Punkten Ueber- 
einstimmung zeigt, so sehe ich mich veranlaßt, über mein Echi- 
nostomidenmaterial unter Hinweis auf meine erste Veröffent- 
lichung noch einige Angaben zu machen. 


Mein Untersuchungsmaterial umfaßte 8 Tauben eines Brief- 
taubenbestandes, zu dem später noch Tiere hinzugekommen 
sind. Wie bemerkt, wurden im ganzen rund 5000 Echinostomi- 
den gesammelt unter genauer Berücksichtigung der Gesamtzahl 
und zahlenmäßigen Verteilung und Lagerung in den einzelnen 
Darmabschnitten bei jeder Taube. Von den Parasiten wurde in 
der „Vorläufigen Mitteilung“ festgestellt, daß es sich um einen 
typischen Vertreter der Echinostomiden, gekennzeichnet durch den 
mit geraden Stacheln besetzten ventral aufgeschnittenen Kopf- 
kragen handelt, und daß die Zahl der Kopistacheln in den 
meisten Fällen 37, in einem Falle dagegen 42 betrug. Die Länge 
wurde mit 2—10 mm angegeben und auf die Achnlichkeit des 
Parasiten mit E. revolutum hingewiesen. Ich kann nicht an- 
nehmen, daß Zunker diese Angaben ebenso wie meine ganze 
Veröffentlichung unbekannt geblieben sein sollten. Um so ver- 
wunderlicher ist es, daß Zunker sie in seiner Arbeit nicht er- 
wähnt. Eine solche Handlungsweise zu qualifizieren, überlasse 
ich dem Leser. 

Mit Rücksicht auf die Frage einer etwaigen Identität des 
von Zunker bestimmten Parasiten mit den von mir gefundenen 
Echinostomiden seien noch folgende Bemerkungen angeknüpft. 
Während unter den ersten 3—4 Parasitenserien vorwiegend 


kleine Exemplare mit einer Durchschnittslänge von 2-4 mm 


*) Die Arbeit von Zunker wurde während meiner Tätigkeit 
als Mitschriftleiter der BTW. eingereicht. Da die Art Zunkers, 
Arbeiten des Instituts, dem er früher angehörte, totzuschweigen, 
der Oeffentlichkeit dargelegt werden muß, erfolgt die Aeußerung 
von Dr, Krause in dem gleichen Heite, Nöller, 
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vertreten waren, nahm mit längerer Dauer der seuchen- 
artigen Erkrankung die Größe der bei der Sektion der 
Tauben gefundenen Trematoden bis auf 12 und 13 mm Länge 
zu. Leider blieb dann für dieses Jahr der Materialeingang aus. 
Offenbar waren nur die am stärksten infizierten Tauben ge- 
storben, während die schwächer infizierten nach mehrwöchiger 
Krankheitsdauer genasen. Wahrscheinlich werden aber gerade 
die die vielgesuchten vollständig ausgewachsenen Exemplare be- 
herbergt haben, wenigstens läßt die der Krankheitsdauer 
parallel laufende Größenzunahme in Verbindung mit der in 
jedem Sektionsfalle aufgefundenen großen Parasitenzahl den 
Schluß zu, daß auch die von mir gefundenen größten Exem- 
plare noch nicht die voll ausgewachsenen Taubentrematoden 
darstellen, wenn auch die äußeren und inneren Organe, ins- 
besondere die Geschlechtsorgane voll entwickelt waren. 

Bei einem 12 mm langen, geschlechtsreifen Parasiten, der 
in allen Teilen photographisch festgelegt wurde, ergaben sich 
beispielsweise folgende Bestimmungsmerkmale: Zungenförmiger, 
nach der Bauchseite eingerollter, stark muskulöser Parasit. Breite 
in Höhe des Bauchsaugnapfes 1,3 mm, sodann ganz wenig ab- 
nehmend auf 1,02 mm, hinteres Drittel sich wieder etwas ver- 
dickend auf 1,15 mm; Hinterende leicht zugespitzt und abge- 
rundet. Hals unterhalb des Hakenkranzes 0,7 mm breit; der 
rundliche Mundsaugnapf von einem mit 37 dolchförmigen 
Stacheln besetzten nierenförmigen Kopfkragen umgeben. 5 Eck- 
stacheln, neben der äußersten medialen Eckstachel immer zwei 
Doppelpaare hinter- bzw. übereinander gelegener Eckstacheln. 
Größe derselben: 0,07 mm lang, die der Randstacheln nach dem 
Rücken zunehmend auf 0,1 mm. An dem Mundsaugnapf dicht 
anschließend der rundliche bis längsovale 0,24 mm breite und 
0,37 mm lange Pharynx. In 0,56 mm Abstand von diesem vor 
dem Zirrhusbeutel Gabelung des Darmrohrs. Darmschenkel 
reichen fast bis zum Hinterende. Bauchsaugnapf rundlich, Rand- 
durchmesser 0,77 mm, dahinter Uterus mit etwa 8 Windungen, 
enthaltend ca. 150 Eier von 0,10 mm Länge und 0,05 mm Dicke. 
Die beiden Hoden längsoval mit zahlreichen Ausbuchtungen; 
vorderer Hoden 0,7 mm lang und etwa 0,3 mm dick, hinterer 
Hoden 0,7 mm lang und etwa 0,3 mm dick, hinterer 0,8—0,3 
Millimeter. Es ergeben sich somit nach den Größenmaßen 
und nach der Gestalt weitgehende Uebereinstimmungen mit dem 
von Zunker bestimmten Parasiten. 

Ein wesentlicher Unterschied besteht jedoch in folgendem 
Punkte: 

Die Mehrzahl der mir zur Verfügung stehenden Würmer 
ist so kräftig bestachelt, daß selbst mit schwachen mikrophoto- 
graphischen Linsensystemen die Bestachelung festzuhalten ist. 
Von einer Aehnlichkeit dieser Würmer mit E. echinocephalum, 
wie sie Zunker für die von ihm bestimmten Würmer in Er- 
wägung zieht, kann also keine Rede sein. Die Bestachelung 
läßt in Höhe des Bauchsaugnapfes nach, um bald dahinter all- 
mählich zu verschwinden. Ob Zunker die Bestachelung bei 
seinen etwa 20 genau untersuchten Echinostomiden aus irgend- 
welchen Gründen entgangen ist, oder ob es sich hier wirklich 
um eine unbestachelte neue Echinostomidenart handelt, vermag 
ich vorläufig nicht zu entscheiden. Zunker gibt leider nichts 
Näheres darüber an, in welchem Zustande das Material in Rostock 
angekommen und in welcher Form es für den Versand fixiert 
oder unfixiert nach Berlin in warmer Jahreszeit aufbewahrt 
worden war. Es ist ja eine altbekannte Erscheinung, daß un- 
genügend frische Konservierung hinreicht, um bei Echino- 
stomiden die Eckstacheln und noch vielmehr die Hautbe- 
stachelung des abgestorbenen Parasiten zum Abfallen zu brin- 
gen. Unter meinen Parasiten befindet sich auch eine Anzahl 
nicht ganz frisch konservierter ohne nachweisbare Hautbestache- 
lung. Andererseits soll nicht verkannt werden, daß sich sicher- 
lich der Formenkreis der bei Tauben parasitierenden Echino- 
stomiden bei genauerer Zusicht nicht auf eine Art beschränken 
dürfte. Ganz abgesehen von der anscheinend bewußten Unter- 
drückung einer Literaturstelle möchte ich bemerken, daß in der 
obigen Arbeit eine neue Echinostomidenart auf Grund von Unter- 
suchungen eines Materials beschrieben worden ist, das nach 
Menge und möglicherweise Beschaffenheit den Antorderungen 
kaum entsprechen dürfte, um eine neue Parasitenart fehlerfrei 
aufstellen zu können. Nach Wiederaufnahme meiner Dienstge- 
schäfte werde ich in der Lage sein, meine bisherigen Angaben 
über den gefundenen Echinostomiden endgültig zu ergänzen und 
auch weitere Fragen, die sich aus der Untersuchung des Materials 
ergeben, zu erörtern. Jedenfalls dürfte nach meinen heutigen 
Angaben die vorsichtige Fassung in meiner ersten Mitteilung, 
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welche die Beziehungen der Würmer zu E. revolutum (echina- 
tum) andeutet und die Frage der Identität offen läßt, für jeden 
verständlich werden, der die Variationsbreite mancher Trema- 
todenarten kennt und insbesondere bei E. revolutum z. B. nur 
die Arbeit von Looß 1899 einmal sorgfältig gelesen hat. 
Schriftenverzeichnis. 

Außer den in meiner Arbeit Berl. Tierärztl. Wschr. Jg. 41, 
Nr. 17, S. 263 angeführten Arbeiten sind für die Frage der Para- 
sitenbestimmung von Bedeutung: 

Looß, A. (1899): Weitere Beiträge zur Trematodenfauna 
Aegyptens, zugleich Versuch einer natürlichen Gliederung des 
Genus Distomum Retzius. — Zool. Jahrb. Abt. Syst. Bd. 12, S. 521 
bis 784, bes. S. 679—684, 


Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin (Dir.: Prof. Dr. Nöller). 

Ein Beitrag zur Dochmiasis der Rinder. 

Von Dr. Curt Sprehn, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter am Institute. 

Unter den im Frühling 1924 zur Mast aufgestellten 1—1- 
jährigen Bullen eines Rittergutes bei Angermünde brach im 
Sommer 1924 eine unter schweren anämischen Erscheinungen 
verlaufende chronische Erkrankung aus, der schließlich im $Sep- 
tember 1924 fünf Tiere zum Opter fielen. 

Der von dem Besitzer mitgeieilte Vorbericht besagte, daß 
die in Frage kommenden 19 jungen Bullen bis zum Frühling 
1924 in einer besonderen Abteilung des Kuhstalles untergebracht 
waren. Sie hatten bis zu diesem Zeitpunkt niemals Krankheits- 
erscheinungen gezeigt und waren für ihr Alter gut entwickelt. 
Im Mai 1924 wurden sie in einem abgeschlagenen geräumigen 
Teil des Schafstalles untergebracht, um hier angemästet zu 
werden., Bald nach dem Uebersiedeln der Tiere an ihren neuen 
Standort wurde ein Bulle an ein Nachbargut verkauft. Die zu- 
rückgebliebenen 18 Bullen wurden zunächst eine zeitlang durch 
Schuld des Wärters schlecht gefüttert. Als dann später eine 
intensive und beste Fütterung einsetzte, ließ der Nährzustand 
trotz guter Freßlust immer mehr und mehr nach. Gegen Ende 
des Sommers verfielen die Bullen zusehends. Außer der stetig zu- 
nehmenden Abmagerung zeigte sich zeitweise auftretender Durch- 
fall und früh schon machten sich lecksüchtige Erscheinungen be- 
merkbar. Das Haarkleid wurde glanzlos und struppig; schließ- 
lich traten Schwellungen an der Unterbrust, am Bauch und 'be- 
sonders im Kehlgang auf. Die am schwersten erkrankten und 
am weitesten zurückgebliebenen Tiere konnten sich von Ende 
August ab nur noch mühsam oder gar nicht mehr vom Boden er- 
heben. Freßlust war während der ganzen Zeit vorhanden, wenn 
sie auch gegen früher etwas nachgelassen hatte. 

Im Laufe des September verendete dann ein Bulle und 4 
weitere mußten notgeschlachtet werden. Der zu Rate gezogene 
Tierarzt stellte zunächst bei den Tieren starke Blutarmut fest 
und fand bei der Sektion im Duodenum sehr viele Nematoden, in 
denen er die Ursache der Erkrankung vermutete. Zur Bestimmung 
der Würmer schickte er ein Stück des Darmes mit Inhalt an das 
Pathologische Institut der Tierärztliichen Hochschule zu 
Berlin ein. 

Hier ergab die Untersuchung, daß es sich bei der Erkrankung 
um Dochmiasis der Rinder handelte, verursacht durch: 
Bunostomum radiatum (Schneider, 1866). 

In dem übersandten Darmstück von ca. 50 cm Länge 
fanden sich über 100 Bunostomen und zwar etwa 50 
und 50 ®, die z. T. frei im Darmlumen lagen, z. T. noch fest 
der Schleimhaut anhafteten. Die Länge der $ betrug im Durch- 
schnitt 15 mm, die der *: 18 mm. 

Im Darminhalt waren außerdem in sehr reichlicher Menge 
die charakteristischen Eier der Parasiten zu finden und zwar in 
der Mehrzahl im Zwei-Zellen-Stadium (s. Fig. 1). 

Bei der von mir daraufhin im Auftrage von Herrn Prof. 
Dr. Nöller am 4. Dezember 1924 vorgenommenen Untersuchung 
des Bullenbestandes an Ort und Stelle ergab sich folgendes: Die 
noch überlebenden 13 Bullen, die für ihr Alter schlecht entwickelt 
waren, befanden sich noch in dem abgezäunten Teil des Schaf- 
stalles. Der Boden dieses Stallteiles bestand aus festgetretener 
schwarzer Erde, auf der sich eine dicke Lage Dung und Streu 
befand. Die Tiere waren im allgemeinen munter, wenn auch 
nicht gerade lebhaft, bis auf einige, die einen schwerkranken Ein- 
druck machten. Nach einer Angabe des Besitzers hatte sich de: 
Aligemeinzustand der Tiere in den letzten 2—3 Wochaa etwäs 
gebessert. 

Futter wurde von allen mit scheinbar gutem Appetit auf- 
genommen. Das Haarkleid war rauh und glanzlos, die sicht- 
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baren Schleimhäute sehr blaß, mit kaum wahrnehmbarem röt- 
lichem Schimmer. Gelbfärbung bestand nicht. 

Zwei Tiere zeigten ‘deutliche Kehlgangsödeme, besonders 
ausgeprägt Bulle Nr. 4. Ungeziefer war nicht in erheblichem 
Maße vorhanden. Die Mastdarmtemperatur schwankte zwischen 
37,8 und 39,9. Der Puls war bei allen Tieren gleichmäßig, 
regelmäßig und betrug im Durchschnitt S0O—88 Schläge in der 
Minute. Die palpierbaren Lymphknoten waren nicht vergrößert. 
Der übrige klinische Befund zeigte nichts bemerkenswertes. Die 
mikroskopische Untersuchung des aus dem Rektum gewonnenen 
Kotes zeigte sowohl bei der Untersuchung nach dem einfachen 
Verfahren (Verreiben eines linsengroßen Kotpartikels in einem 
Tropfen Wasser auf dem Objekträger) als auch nach dem Koch- 
salzanreicherungsverfahren in der Modifikation von Nöller-Otten 
die Anwesenheit der charakteristischen Bunostomeneier. Die 
Eier waren durchweg in 4-Zellen- (s. Fig. 2), seltener im 8-Zellen- 
Stadium. Die von den Bullen angefertigten, nach Giemsa ge- 
färbten Blutausstriche zeigten nichts besonderes. 





Fig. 1a Fig. 1b Fig. 2 4 
Figur 1a und b: Ei von Bunostomum radiatum aus dem Dünndarm des Rindes 
Vergr.: ca. 400 > 
Fig. 2: Ei von Bunostomum radiatum aus dem Kot des Rindes. Vergr.: ca. 400 X 


Außer von den erkrankten Bullen wurden Kotproben von 
14 Milchkühen, den beiden vorhandenen Deckbullen und von 12 
Jungen Kälbern untersucht, die in der abgesonderten Abteilung 
des Kuhstalles standen, in der sich bis zum Frühjahr 1924 die 
erkrankten Bullen befunden hatten. In allen diesen Fällen konnten 
Dochmieneier nicht nachgewiesen werden. 


Bei den Kotuntersuchungen der Tiere aus dem Kuhstall fiel 
auf, daß die Proben sich überhaupt fast ganz frei von Wurm- 
eiern zeigten. Die Kühe sowohl als die Kälber waren alle in 
tadellosem Futterzustand und machten einen außerordentlich 
gut gepflegten Eindruck. Der Kuhstall (Kurzstände und ge- 
pllasterter Boden) selbst wurde offensichtlich peinlich sauber 
gehalten. 

Der, wie erwähnt, im Frühling verkaufte junge Bulle, der 
bis zum Verkauf mit den jetzt erkrankten Tieren zusammen- 
gehalten wurde, hat sich gut entwickelt und niemals Krankheits- 
erscheinungen gezeigt. Die Kühe des Bestandes sind im Sommer 
auf der Weide gewesen, während die jungen Bullen nicht aus 
ihrem Stalle herausgekommen sind. 

Da sich im ganzen Bestande kein zugekauftes Stück Vieh 
befand, lag die Vermutung nahe, daß die Milchkühe als Para- 
sitenträger in Frage kamen, obgleich sie selbst keine Krankheits- 
erscheinungen gezeigt hatten. Wenn auch die Kotuntersuchung 
bei 14 Tieren, die überdies leider nur mit dem Kochsalzanrei. 
cherungsverfahren durchgeführt werden konnte, da eine Zentri- 
fuge nicht zur Verfügung stand, ein negatives Resultat ergab, 
so ist dies doch zum Beweise des Gegenteils noch nicht aus. 
reichend. Die Ansteckung der Kühe erfolgte wohl in der Haupt- 
sache auf der Weide. Durch die Sauberkeit des Kuhstalles, die 
Zweckmäßigkeit seiner Einrichtung und die gute Pflege der Milch- 
kühe konnte die Krankheit hier offenbar nicht zum Ausbruch 
kommen. In dem Stalle der Bullen andererseits waren alle Bedin- 
gungen zur reichlichen Entwicklung der Wurmbrut gegeben. Der 
Untergrund bestand hier aus Erde und der Kot blieb darauf liegen. 
Die aus den Eiern ausschlüpfenden Larven konnten sich hier, wo 
genügend Wärme, Feuchtigkeit und Luft vorhanden waren, gut ent- 
wickeln. Durch die ansteckungsfähigen Larven wurden die Tiere 
immer wieder aufs neue infiziert (wahrscheinlich perkutan), 
schieden dadurch auch immer größere Massen Eier mit dem Kot 
aus und so trat ganz allmählich eine immer stärkere Anreicherung 
von Wurmeiern und ansteckungsfähigen Larven im Stallboden bzw. 
in der Streu ein. Auf diese Weise wurde auch ganz allmählich 
die Infektion der Bullen mit Bunostomen eine immer stärkere, bis 
schließlich die klinischen Erscheinungen der Dochmiasis sich be- 
merkbar machten. 








Daß im Spätherbst nach Aussage des Besitzers eine natürliche 
Besserung eintrat, liegt wohl daran, daß beim Einsetzen der 
kälteren Jahreszeit den Eiern und Larven ein wesentlicher Faktor 
zu ihrer schnellen und sicheren Entwicklung fehlte, nämlich die 
nötige Wärme. Dies findet auch darin eine Bestätigung, daß 
sich bei der mikroskopischen Untersuchung von Kot, der 12 Tage 
lang bei einer Temperatur von ca. 5° C aufbewahrt worden war, 
die Bunostomeneier immer noch im 4.- bzw. 8-Zellen-Stadium 
fanden, während fast alle Beobachter (bei normaler Sommer- 
temperatur) eine schnelle Entwicklung der Eier (in 24 Stunden 
sogar) bis zum Embryo angeben, 

Zur Bekämpfung der Seuche in dem erkrankten Bullenbestande 
wurde mit Rücksicht auf die biologischen und entwicklungsge- 
schichtlichen Eigentümlichkeiten des Parasiten, vor allem die Ent- 
fernung der Tiere aus dem verseuchten Stall angeraten. Ferner ist 
der Dung und die Streu täglich zu entfernen und überhaupt pein- 
lichste Sauberkeit in dem Stall der erkrankten Tiere zu beobachten. 
Therapeutisch kommen zur Behandlung der Tiere nach der ein- 
schlägigen Literatur in der Hauptsache zwei Mittel in Frage. Ein- 
mal Kamala und Aloe aa 5,0 tgl. einmal bis zum Eintritt von 
Durchfall [Duschanek (1909)] oder Distol in Abständen von 
24 Stunden viermal hintereinander in der gegen Leberegelseuche 
üblichen Dosierung zu verabfolgen [Hutyra und Marek (1922)]. 


Zusammenfassung. 


l. Bunostomum radiatum (Rudolphi, 1803 exparte, 
emend. Schneider, 1866) v. Linstow, ein Nematode aus 
der Gattung Bunostomum Railliet, 1902, zur Trib. 
BunostomeaeRail. u. Henry, 1909, zur Subfam. 
Strongylinae Stossich, 1898 und zur Fam. Stron- 
g$ylidae Baird, 1853, gehörig, ist als Erreger einer 
schweren Wurmanämie unter den jungen Bullen eines Ritter- 
gutes bei Angermünde nachgewiesen worden. 

2. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, daß die 
gesunden und unter mustergültigen hygienischen Verhältnissen 
gehaltenen Milchkühe des Bestandes Parasitenträger sind. 

3. Unter den isolierten Jungbullen hat die Krankheit eine der- 
artig schwere Form annehmen können, da alle für die reichliche 
und gute Entwicklung der Larven aus den Eiern notwendigen 
Bedingungen in dem Stallboden und der Streu vorhanden waren. 

4. Anzunehmen ist, daß die Milchkühe sich alljährlich neu 
auf der Weide infizieren. 
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Mitteilung aus der serobakteriologischen Abteilung des Bakteriolo- 
gischen Instituts d. Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Brandenburg. 
(Abtlgs.-Vorsteher: Dr. J. Carl.) 
Laminosioptes cysticola und Cytoleichus 
sarcoptoides bei Hühnern. 

Von Dr. A. Dietrich. x 
Bei der Zerlegung von Hühnern und Tauben fallen nicht 


selten längsovale, seitlich zusammengedrückte gelbe oder weiße, 
kleine Gebilde auf, die mitunter massenhaft das gesamte Unter- 
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hautbindegewebe besonders da, wo es locker ist, durchsetzen. 
Diese Gebilde rühren, wie bekannt, von einer im Unterhaut- 
bindegewebe lebenden Milbenart, Laminosioptes cysticola, her, 
nach deren Absterben von dem umgebenden Bindegewebe eine 
Kapsel gebildet wird, die allmählich verkalkt. 

Gelegentlich der Untersuchung von 6 aus demselben Be- 
stande eingesandten Hühnern der gewöhnlichen Landrasse, die 
mit dem Vorbericht eingesandt waren, daß die Tiere immer 
mehr abmagerten, die Freßlust abnehme und schließlich ein- 
gingen, wurden bei diesen die oben beschriebenen Gebilde nach 
Zurücklegung der Haut sowohl an der Innenseite derselben 
als auch in dem dem Körper anliegenden Unterhautgewebe in 
großer Zahl festgestellt. Dieser Befund ist besonders dadurch 
bemerkenswert, daß einzelne der Tiere außer von den durch ge- 
nannten Parasiten hervorgerufenen Gebilden noch von einer 
zweiten Milbenart, Cytoleichus sarcoptoides, der Luftsackmilbe, 
befallen waren. Bisher ist jedenfalls das gleichzeitige Vor- 
kommen beider Parasiten bei ein und demselben Tier in der 
Literatur nicht beschrieben worden. 

Laminosioptes cysticola besitzt nach den An- 
gaben M&gnins (l) einen länglichen, grauen, fein- 
gestreiften Körper mit einer Querrinne zwischen Kopf und Brust 
und vier kurzen, fünfgliedrigen Beinpaaren, an deren Ende eine 
gestielte Haftscheibe sitzt. Der kurze, behornte Rüssel ähnelt 
dem der Sarcoptesmilbe. Das Männchen hat eine Länge von 
0,20 mm und eine Breite von 0,09 mm und hat nach der Be- 
schreibung von Rivolta (2) 2 lange und 2 kurze Analhaare 
sowie ein konisch zulaufendes Hinterende, zum Unterschiede vom 
Weibchen, das ein abgerundetes Hinterende und nur 2 Anal- 
haare besitzt; letzteres kann 0,26 mm lang und 0,11 mm breit 
werden und soll ovovivipar sein. 


Cytoleichus sarcoptoides zeigt eine mehr 
runde Gestalt und einen weißen, nahezu nackten Körper, 
dessen Bauchfläche abgeflacht und dessen Rückenfläche gewölbt 
ist. Die Milbe besitzt einen hervorstehenden röhrenförmigen 
Rüssel und 8 fünfgliedrige, kräftig entwickelte Beinpaare, von 
denen 2 Paare mehr am Kopf, und zwar am Körperrande, ent- 
springen, während die beiden hinteren.mehr in der Mitte der 
Bauchfläche wurzeln; an ihrem Ende findet sich ebenfalls eine 
Saugscheibe. Das Männchen erreicht eine Länge von 0,50 mm 
und eine Breite von 0,28 mm. Das Weibchen kann 0,57 mm 
lang und 0,44 mm breit werden; es ist gleichfalls "ovovivipar. 

Die zur Untersuchung gelangten Hühner waren sämtlich in 
geschlachtetem Zustand eingesandt worden und entstammten 
einem Geflügelbestande, in welchem, wie sich später ergab, 
Geflügeltuberkulose verbreitet war. Die Tiere waren zum Teil 
stark abgemagert, zum mindesten aber in einem schlechten Er- 
nährungszustand. 


Nach Zurücklegung der Haut zeigten sich bei allen sechs 
Hühnern im lockeren Bindegewebe des Halses, des Kropfes, der 
Brust sowie dem zwischen Becken und - Oberschenkel 
gelegenen Unterhautbindegewebe verstreut kleine, gelbe 
oder weiße, glatte, ovale Gebilde, die jeweils mit einer 
Bindegewebsfaser fest verbunden waren. Bei einigen 
Tieren traten sie nur in geringer Anzahl, bei anderen, 
namentlich den stark abgemagerten Hühnern, sehr zahlreich auf. 
Ihre Größe schwankt zwischen Hirsekorngröße bis zur Länge 
mehrerer Millimeter. Ebenso ist ihre Farbe ganz verschieden. 
Man findet kleinste, runde, schwach gelbliche, fast durch- 
scheinende Kapseln, die noch keine Spur einer Verkalkung auf- 
weisen, neben größeren gelben Gebilden, bei denen zum Teil 
die Verkalkung an dem der Bindegewebsfaser aufsitzenden Teil 
beginnt und endlich meist größere bis zu 3,5 mm lange und 
1 mm breite, weiße, ovale Körperchen von harter Konsistenz, 
die also bereits vollständig verkalkt sind. Daß es sich um eine 
Verkalkung handelt, kann man unter dem Mikroskop dadurch 
nachweisen, daß nach Zusatz von Säure starke Gasentwicklung 
auftritt. Eigenartigerweise zeigt sich aber auch geringe Gas- 
bildung mach Zusatz von Natronlauge. Die noch nicht ver- 
kalkten Kapseln, die aber gegenüber den verkalkten nur einen 
geringen Prozentsatz ausmachten, sind in ihrer Konsistenz weich 
und bilden winzige Säckchen, deren Inhalt aus einer klaren 
Flüssigkeit mit mikroskopisch kleinen gelblichen Tröpfchen 
besteht. Nach längerem Bemühen konnten wir lediglich in 
einem etwa 1,5 mm großen Säckchen drei unbewegliche, also 
töte Exemplare von Laminosioptes cyst. nachweisen. Dagegen 
ist es nicht gelungen, den Parasiten in den halb- und ganzver- 
kalkten Kapseln auch nach deren Auflösung durch Säure oder 
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Lauge festzustellen. Ebensowenig gelang der Nachweis von 
lebenden Milben im Unterhautbindegewebe oder etwa sogar 
auf oder in der Haut, wie dieses von einzelnen Autoren (Ward 
and Gallagher) beschrieben wird. 

Bemerkenswert ist noch, daß sich bei einem Tiere in der 
Submucosa der Speiseröhre ebenfalls 3 der oben beschriebenen 
ovalen Kapseln in verkalktem Zustande fanden. 

Bezüglich des weiteren Zerlegungsbefundes ist noch fol- 
gendes zu sagen: Fremder flüssiger Inhalt wurde in der Leibes- 
höhle nicht ermittelt, nur bei einem Huhn fanden sich in der 
Bauchhöhle etwa 3 ccm einer blutigroten, klaren Flüssigkeit. 
Die Leber war jeweils von gewöhnlicher Gestalt, die Ränder teil- 
weise wenig abgerundet, von schokoladenfarbener bis braun- 
roter Farbe. Ueber die ganze Leberoberfläche verteilt fanden 
sich mehr oder weniger zahlreiche, von hirsekorn- bis linsen- 
große gelbliche bis weiße, meist scharf gegen die Umgebung 
abgesetzte Knötchen von derber Konsistenz, deren Schnittfläche 
derbe, gelbliche, bröcklige Massen erkennen ließen. Die Kon- 
sistenz und die innere Einrichtung der übrigen Leber war der 
Norm entsprechend. An der Oberfläche der bis kastaniengroßen 
Milz waren bis erbsengroße, grauweiße Knoten sichtbar, die 
auf der Schnittfläche als Einzelknötchen erkennbar waren. Die 
Nieren zeigten keine Abweichungen von der Norm. Der Eier- 
stock bestand aus zahlreichen traubenförmig angeordneten bis 
zu stecknadelkopfgroßen Eiern. Herz und Lunge zeigten bei 
allen Tieren keine Abweichungen, desgleichen waren die 
Trachea, der Kehl- und Schlundkopf und die Nasenhöhle ohne 
jede Veränderung. Ferner waren bei einzelnen Hühnern sowohl 
die nahe am Brusteingang als auch die in der Mitte des Halses 
gelegenen Lymphknoten bis bohnengroß, teils markig ge- 
schwollen, teils zeigte die Schnittiläche randwärts gelegene 
derbe, trockene, gelbliche Knötchen. Diese ganzen mit Knöt- 
chenbildung einhergehenden Veränderungen wurden mikro- 
skopisch als durch den Tuberkelbazillus verursacht erwiesen. 
Der Kropf war meist mit Körnern gefüllt, der Magen enthielt 
dieselben in gequollenem Zustand mit Steinchen vermischt. Die 
eigentliche wie die kutane Schleimhaut des Magens war unver- 
ändert, die des Dünndarms im Anfangsteil schiefergrau, im 
übrigen wie die des Dickdarmes glatt und glänzend, ohne Ge- 
schwürsbildung. 

Bei zwei der untersuchten Hühner wurden nun nach 
Herausnahme der Eingeweide auf den freiliegenden Bauch- 
fellsäcken feinste grauweiße Pünktchen in sehr großer 
Zahl angetroffen, die mikroskopisch als Exemplare von 
Cytoleichus sarcoptoides bestimmt wurden. Da dieselben durch- 
weg keine Bewegung mehr zeigten, mußte angenommen werden, 
daß die Parasiten bereits abgestorben waren. Irgendwelche 
entzündliche Erscheinungen an den Luftsackhäuten oder gar an 
der Serosa der Bauchhöhle waren nicht sichtbar. Dieser Befund 
stimmt mit einer Mitteilung von Zschokke (3) überein, der in 
einem Falle Cytoleichus-Milben in den Brustfellsäcken fand, und 
obgleich die Luftsackwandungen förmlich grau gesprenkelt aus- 
sahen, waren sie doch ganz klar, dünn und ohne eine Spur ent- 
zündlichen Inhalts. Auch M&gnin verwahrt sich gegen die 
Ansicht, die z. B. Gerlach (4) sowie Zun del (5) aus- 
sprechen, daß die Milben imstande seien, eine Darm- oder Bauch- 
fellentzändung hervorzurufen. Der Befund Zundels, der gelbe, 
Milben enthaltende Knötchen an der Oberfläche des Darmes, 
der Leber und des Gekröses gesehen haben will, beruht an- 
scheinend auf einem Irrtum, indem sich wahrscheinlich die 
die Milben haltenden feinen Häute der Luitsäcke nach deren 
Eröffnung den einzelnen Organen fest angelegt hatten. 

Daß gelegentlich die Anwesenheit der Luftsackmilbe in den 
Bauchfellsäcken bei sehr starker Invasion zum Tode führen kann, 
soll nicht bestritten werden. Rosenkranz (6) führt z. B. 
ein gehäuftes Sterben ausgewachsener Hühner, die unter Ab- 
magerung trotz reger Freßlust und später eintretender Lahm- 
heit und Erschöpfung eingingen, auf das massenhafte Vor- 
kommen von Cytoleichus sarcoptoides in der Bauchhöhle zurück. 
Bekannter jedoch sind die Erkrankungen und Todesfälle, die 
durch die Anwesenheit der Luftsackmilbe in den Bronchien und 
im Lungengewebe hervorgerufen werden, Zschokke erwähnt 
ein Massensterben von Hühnern, bei dem dieselben als Haupt- 
symptome angestrengte und beschleunigte Atmung sowie hör- 
bares Röcheln zeigten. In den vorderen Luftsäcken fand sich 
neben den Lungen eine gelbliche, gelatineartige Masse oder 
schwartige Auflagerungen (!). Die Lungen waren entweder 
schwer und brüchig, dunkelgraurot und luftleer oder sehr stark 








488 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 31 








Ödematös. Die Bronchien waren zum Teil durch ziemlich 
feste, gelbliche Pfröpfe ausgefüllt oder enthielten einen zähen, 
glasigen oder eitrig blutigen Schleim, in dem sich die Milben 
als feine, weiße, etwa % mm große Pünktchen befanden. Die 
Schleimhaut der Luftröhre war graurot und geschwollen; im 
Kehlkopf wurden oft größere Schleimflocken nachgewiesen. 
Megnin betont, daß die Milben, wenn sie sich in großer 
Menge in den Bronchien ansammeln, eine Reizung der Schleim- 
haut und dadurch Husten hervorrufen, ferner durch Verstopfung 
der Bronchien Atemnot und Hyperämie erzeugen können. 
Ward und Gallagher (7) geben eine Beschreibung einer 
Lungenerkrankung der Hühner, bei der sich die Milben außer 
im Bronchialschleim in zahlreichen miliaren purpurnen Knöt- 
chen fanden, mit denen die Lungen vollständig bedeckt waren. 
Schließlich sei noch die Beobachtung Kaspareks (8) über 
eine sehr heftige Taubenepizootie angeführt, als deren Ursache 
bemerkenswerterweise aber Laminosioptes cyst. nachgewiesen 
wurde. Die Parasiten fanden sich im gelbbraunen Belag des 
Rachens, besonders aber in sehr feinen, gelblich-weißen Knöt- 
chen der Lunge, in denen der Parasit mikroskopisch feststell- 
bar war, 

Wir sehen also, daß beide Parasiten gelegentlich Erkran- 
kungs- und evtl. Todesfälle bei Hühnern hervorrufen können; 
im allgemeinen muß man sie aber als harmlose Parasiten be- 
zeichnen. Dies trifft im besonderen Maße für den Parasiten 
Laminosioptes cyst. zu, der viel verbreiteter als die Luftsack- 
milbe ist, aber nur selten Schaden hervorruft. Heller (9) 
will bei 70% aller Hühner seiner Heimat die Laminosioptes- 
Milbe gefunden haben, ohne daß Erkrankungen aufgetreten sind. 
Ebenso hat Skrjäbin (10) bei den meisten Hühnern Invasion 
der Milbe beobachtet. Nur bei hochgradigem Befallensein trat 
Abmagerung und evtl. Tod der Tiere ein, den Skrjäbin auf die 
Entziehung von Nährmaterial und Bildung giftiger Stoffwechsel- 
produkte zurückführt, eine Annahme, die zum mindesten recht 
gewagt erscheint. 

Auch in den von uns untersuchten Fällen besteht kein 
Zweifel, daß es sich bei dem Nachweis der Milben um einen 
zufälligen Befund gehandelt hat, der für die eigentliche Er- 
krankung der Hühner ohne Bedeutung war. Wie bereits er- 
wähnt, wurde bei sämtlichen Tieren Tuberkulose der Hals- 
Iymphknoten, der Leber und der Milz, wenn auch noch nicht in 
besonders starkem Maße, festgestellt. Unsere Mitteilung sollte 
die Tatsache besonders hervorheben, daß beide Parasiten bei 
einzelnen Hühnern nebeneinander vorgefunden wurden. 

Um noch einen Blick auf die Biologie der beiden Milben- 
arten zu werfen, so muß leider gesagt werden, daß unsere Kennt- 
pisse über den Entwicklungsgang derselben noch sehr im 
Dunkeln liegen. ‚Von der Laminosioptes-Milbe weiß man 
eigentlich nur, daß sie im lockeren Unterhautbindegewebe lebt, 
wo sie sich zwischen den einzelnen Fasern bewegt, und daß 
dort nach ihrem Absterben die beschriebenen Kalkkapseln g>- 
bildet werden. Da die Milben ovovivipar sind, werden die ferti- 
gen Individuen an Ort und Stelle gebildet. Falls es nun zutrifft, 
daß die Laminosioptes-Milbe auch auf der Haut und in der 
obersten Epidermisschicht anzutreffen und imstande ist, die 
tieferen Bindegewebsschichten zu durchdringen, wie das von 
einzelnen Autoren behauptet wird (Ward und Gallagher), so 
wäre hierdurch allerdings die Möglichkeit einer Uebertragung 
und Verbreitung gegeben. 

Nach unserem Befunde, den verkalkten Kapseln in der 
Submucosa der Schlundschleimhaut, ist es nicht unmöglich, daß 
die Milbe auch durch die Speiseröhre und ihre Wandung in 
den Körper des Huhnes ihren Eintritt nehmen kann, voraus- 
gesetzt, daß dem Parasiten nicht durch die Muskelschichten ein 
Halt geboten wird. 

Von der Luftsackmilbe wird angenommen (Zschokke), daß 
sie durch die Trachea in die Bronchien und von dort in die 
Luftsäcke gelangt, steht doch die Lunge in freier Verbindung 
mit denselben. Zschokke sieht die Luftsäcke nur als Aufent- 
haltsort (evtl. zur Begattung) an, die Bronchien, die ausschließ- 
lich der Sitz der Reizungserscheinungen sind, dagegen als 
eigentliche Nahrungsstätte.e Ward und Gallagher be- 
haupten, daß die Parasiten von den Luftwegen in das umgebende 
Lungengewebe selbsttätig eindringen können, und daß an den 
Stellen, wo sie sich aufhalten, faseriges Bindegewebe entsteht. 
Die Weiterverbreitung denkt sich Zschokke derart, daß die 
Milben ausgehustet werden, wobei sie auf die Haut anderer 
Hühner gelangen können, Von hier werden sie während der 


























Mauser oder beim Zupfen am Gefieder mit dem Schnabel auf- 
genommen und gelangen dann durch eigene Fortbewegung in 
den Kehlkopf und in die Luftröhre. 

Leider war es uns nicht möglich, lebende Hühner aus dem 
verseuchten Bestand zu erhalten. Das Studium der Milbe nur 
am lebenden Wirtstier kann aber Aufschluß über die bisher noch 
ungeklärten Fragen geben, ob beide Parasitenarten sowohl auf 
wie in der Haut vorkommen und vor allem wie und von wo aus 
das Eindringen in den Körper erfolgt. Auch die genauere 
Kenntnis ihrer Ernährung, der Fortpflanzung und Verbreitungs- 
weise dürfte von Interesse sein. Es muß weiteren eingehenden 
Studien vorbehalten bleiben, hier restlose Klarheit zu schaffen. 
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Pharmakologie. 


Geher Codex, Nachtrag II. zur 3. Auflage. Sept. 1924. 
Gehe Verlag, Dresden N. 6. 173 Seiten. Preis 2,95 GM. (ein- 
schließlich Porto). 


Der Nachtrag II enthält die seit 1922 auf dem Markt neu 
erschienenen pharmazeutisch-chemischen Spezialpräparate und 
kosmetischen Präparate und schließt somit an den im April 
1922 erschienenen Nachtrag I zeitlich an. Zwei Neuerungen, 
die den Gebrauchswert des Codex erhöhen, sind eingeführt. 
Einmal sind die Präparate, deren Bezeichnung Warenschutz 
genießt, durch „Wz“ hinter dem Texte hervorgehoben, und so- 
dann sind bei der Mehrzahl der angeführten Präparate die 
herstellenden Firmen angeführt. Gerade diese Angaben sind 
besonders wertvoll, leider noch nicht ganz einheitlich durch- 
geführt. Sprehn, Berlin. 


Macht, D. J. (1924): Absorption of drugs through the eye, 
ear, teeth and esophagus. The journ. of pharmacol. and exp. 
therap. Bd. 22, S. 123—138. (Eintritt von Arzneimitteln durch 
Auge, Ohr, Zahnalveole und Speiseröhre). 


Verf. unterzieht die bei medikamentöser Lokalbehandlung 
der genannten Organe beobachteten resorptiven Nebenwirkun- 
gen einer systematischen Experimentaluntersuchung am Hunde 
und prüft diese Organe auf Resorptionspotenz. Apomorphin 
und Morphium bewirken sowohl vom Lidsack als auch vom 
Tränen-Nasengang aus Erbrechen. Die Kurven von Blutdruck 
und Respiration wiesen die Resorption von Akonitin, 
Nikotin, Kokain, Pilokarpin, Kaliumjodid, Kaliumzyanid 
einwandfrei nach. Durch die Gewebe des Ohres (Trommel- 
fell) werden Nikotin, Akonitin rasch, Atropin in wässe- 
tiger Lösung sehr langsam in, in alkoholischer schneller 
resorbiert; auch Phenol tritt durch (graphischer Nachweis). Von 
den Alveolen aus treten Kokain, Akonitin, KCN in die Zirku- 
lation über und ergeben Blutdruck- und Respirationswirkungen. 
Durch die Oesophagusschleimhaut werden Akonitin und KCN 
nur langsam aufgenommen, im Gegensatz zur Magenschleim- 
haut. Es besteht hier ein ähnliches unterschiedliches Verhalten, 
wie es Verf. bei Urethra und Harnblase nachgewiesen hat. 

Graf, Berlin. 


Underhill, F. P., and Epstein, J. (1924): The permeability 
of capillaries as influenced by various drugs. The journ. of 
pharm. und exp. ther. Bd. 22. S. 195—213. (Die Beeinflussung 
der Kapillar-Permeabilitätt durch verschiedene Arzneimittel.) 


Verff. untersuchen am Hunde das Verhalten der Gefäß- 
kapillaren unter der Einwirkung von Arzneimitteln auf Grund 
einer neuen Methodik. Injektionen von indifferenten Lösungen 
bedingen vorübergehende Herabsetzung der Blutkonzentration, 
ausgedrückt durch die Menge des Hämoglobins; unter dem 
Einfluß der Gifte erfährt die Ergänzung desselben auf den Nor- 
malgehalt eine bestimmte Verzögerung oder Beschleunigung, 
welche auf die Geschwindigkeit des Durchtritts von Kolloiden 
und Salzen aus dem Gewebe in die Blutbahn zurückgeführt 
werden muß. — Es ergibt sich aus den Versuchen und den 
graphischen Darstellungen, daß in der Aether- und Alkohol- 
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narkose keine wesentliche Beeinflussung stattfindet im Vergleich 
zum Normaltier. Peptone erhöhen die Permeabilität sehr stark, 
Cholin setzt sie herab. Atropin verhält sich ziemlich indifferent, 
während Pilokarpin in starkem Maße anfangs die Durchlässig- 
keit verstärkt, sie aber später anscheinend herabsetzt, 

Graf, Berlin. 


Graf, H., und Soemmering (1925): Ueber das Schmelzen 
der Gelatinekapseln in verschiedenen Medien bei Fiebertempe- 
ratur unter Berücksichtigung der Gelatinewirkung auf die Ad- 
sorptionskraft der enthaltenen Kohle in vitro. Tierärztl. Rdsch., 
2.31, 1 17,5. 279285. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß die zur Kohleordina- 
tion verwendeten fabrikmäßig hergestellten Gelatinekapseln aus 
der Luft relativ große Wassermengen aufnehmen können. Die 
Schmelzzeit der Kapseln ist abhängig von. der Viskosität des 
Mediums. Sie betrug in einem fieberwarmen Gemisch zu 
gleichen Volumteilen von Serum + Uterussekret durchschnitt- 
lich 75 Minuten. Die zur Entleerung der Kohle notwendige Zeit 
ist bei Fiebertemperatur abhängig auch von der Berührungs- 
fläche mit dem Medium. Bei allseitiger Berührung ist die 
Schmelzzeit länger als bei einer nur teilweisen Berührungs- 
fläche. In geringeren Mengen eines kolloiden organischen 
Mediums entleert die schwimmende Kapsel merkwürdigerweise 
rascher als in größeren. Die aktive Kohle besitzt in dem Ge- 
misch (Kapsel + Medium) noch eine starke Adsorptionsfähig- 
keit. Hans Schroeder, Berlin. 


Huerta, A. (1924): La durina y el 205. Rev. de Hig. y de 
Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, S. 764-767. (Die 
Dourine und Bayer 205.) 

Nachdem Verf. betont, daß die Komplementbindungsreak- 
tion während der ersten Periode anzustellen ist, und daß die 
Methode von Grensanz die beste ist, weist er darauf hin, 
daß Bayer 205 in allen Fällen anzuwenden ist, denn wenn auch 
die Statistik bisher noch nicht sehr groß ist, so sind die Er- 
folge doch recht befriedigend zu nennen. Es erzeugt vor allen 
Dingen keine Phlebitis, doch darf man nicht vergessen, daß das 
Präparat für Pflanzenfresser viel toxischer ist als für den 
Menschen. Zum Schluß erwähnt Verf., daß die Gelatinierungs- 
fähigkeit des Plasmas ein weiteres wichtiges Merkmal der 
Diagnostik darstellt. Collier, Frankfurt a. M. 


Sacechem, R. van (1924): Le 205 Bayer (naganol) et le 
traitement des trypanosomiases animales.. Compt. rend. soc. 
biol., Bd. 91, Nr. 37, S. 1452—1454. (Bayer 205 (Naganol) und 


die Behandlung der tierischen Trypanosomenerkrankungen.) 
Nach einer Aufzählung der früheren Ergebnisse anderer 
Autoren berichtet der Verf. kurz über seine eigenen Versuche 
an Tieren, die mit Trypanosoma vivax und Tryp. congolense 
infiziert waren. In den Versuchen mit Rindern wurden 5 g 
auf 100 kg Lebendgewicht intravenös gegeben: Bei den mit 
Tryp. congolense infizierten Tieren ließ sich eine Sterilisation 
des peripheren Blutes von höchstens 27 Tagen erzielen. Bei 
erwachsenen Tieren war die Wirkung weniger anhaltend, im 
Mittel 9 Tage. Der Beginn der Sterilisation liegt 48 Std. nach 
der Injektion. Es tritt schnell eine Gewöhnung der Parasiten 
an die Droge auf. Statt der 27tägigen Wirkung wurde durch 
eine zweite Injektion bei dem gleichen Tiere nur eine l4tägige 
Sterilisation erreicht. Die Wirkung auf Tryp. vivax war noch 
weniger intensiv. Die künstliche Infektion mit Tryp. congolense 
unmittelbar nach Anwendung von Bayer 205 ging bei einem 
Rinde an. Soweit das Urteil des Belgiers. Es muß festgestellt 
werden, daß insbesondere Kleine und Pataki zu günsti- 
geren Ergebnissen gekommen sind, und daß nach neueren 
Untersuchungen Bayer 205 in Verbindung mit Tart. stibiatus 
wertvolle Dienste geleistet hat. Zunker, Berlin. 


Schmidt, Fr. (1924): Virulenzänderung des Trypanosoma 
equinum nach Behandlung mit „Bayer 205“ Arch. f. Schiffs- 
u. Trop.-Hyg., Bd. 28, S. 397—403. 

Die Versuche, durch Behandlung mit ungenügenden Dosen 
aus Hunden Bayer 205 — „teste“ Trypanosomenrassen zu züch- 
ten, verliefen negativ. Die Ansicht von Rodenwaldt, daß jeder 
Rückfall ein Zeichen des „Resistentgewordenseins“ sei, wird nicht 
bestätigt. Es zeigte sich vielmehr, daß Bayer 205 — vorbehan- 
delte „Rezidivtrypanosomen“, die vor der Behandlung sehr viru- 
lent gewesen waren, in ihrer Virulenz so nachgelassen hatten, 
daß sie Hunde nicht mehr töteten, Meerschweinchen sogar nicht 
mehr infizierten. Bei einem Versuchspferd ging die Infektion 











zwar an, doch waren die Trypanosomen nicht „resistent“. Auch 
bei einem Rezidiv nach Bayer 205-Behandlung zeigte sich das 
Präparat von sehr guter therapeutischer Wirkung. Eine er- 
neute Bayer 205-Kur brachte schnelle Wiederherstellung. Die 
Vorsichtsmaßregeln, die Rodenwaldt bei der Behandlung der 
Surra mit Bayer 205 für unerläßlich hält, sind beim Mal de 
cadeiras entbehrlich. Schmidt, Hoensdorf. 


Hinz, W., und Silberstein (1925): Untersuchungen am 
Kymographion über die Wertigkeit von Oleum Chenopodii und 
seinen Bestandteilen Askaridol und Paracymol im Vergleich zu 
Thymol und Santonin. Arch. f. wissensch. u. prakt. Tierhikd,, 
Bd. 52, H. 1, S. 1—17. 

Um die gebräuchlichsten Anthelmintika nach ihrem thera- 
peutischen Wert methodisch zu sichten, stellten die Verfasser 
umfangreiche Versuche am Kymographion an. Da sich heraus- 
stellte, daß Askariden für die Versuche ungeeignet waren, wurde 
der Blutegel wegen seiner verhältnismäßig leichten und ein- 
wandifreien Präparation verwandt. Die mit Hilfe des Kymo- 
graphions erhaltenen Kurven beweisen, daß diese Methode der 
Wertbestimmung der Anthelmintika für derartige Zwecke vor- 
züglich geeignet erscheint. Aus den Kurven ist ersichtlich, daß 
das Thymol wirksamer ist als Santonin, weil Thymol schneller 
als Santonin zu wirken beginnt und im Gegensatz zu Santonin, 
das die Muskulatur in dauernde Kontraktionen versetzt, Läh- 
mung hervorruft. Die ausgezeichnete Wirkung der stark thymol- 
haltigen Asthinolkapseln läßt sich vielleicht hieraus erklären. 
Beim Vergleich der Kurven von Thymol und Oleum Chenopodii 
zeigt sich das Thymol wirksamer, weil es die Muskulatur zu 
stärkeren Kontraktionen anregt und schneller eine Lähmung her- 
beiführt, die im Gegensatz zu Chenopodiumöl irreversibel ist. 
Das Askaridol registriert Kurven, die eine ebenso große anthel- 
mintische Wirkung anzeigen, wie die Kurven von Chenopodium- 
öl. Es eignet sich aber nicht zur Aufnahme in den Arznei- 
mittelschatz wegen seiner großen Giftigkeit und seiner kohen 
Gestehungskosten. Die mit Paracymol am Kymographion ge- 
wonnenen Kurven unterscheiden sich nicht grundsätzlich von 
den Chenopodium- und Askaridolkurven, denn auch hier beob- 
achtet man eine Lähmung, die sich als reversibel beweist. 

Hans Schroeder, Berlin. 





Hazama, F. (1925): Ueber eine inverse Adrenalinwirkung 
auf Darm und Uterus bei Anwesenheit von Kupfersalzen. Arch. 
exp. Path. u. Pharm., Bd. 106, S.. 223—232. 

Kupfersalze, in geringerem Maße auch Eisen-, Platin- und 
Bariumsalze, besitzen die Fähigkeit, die Wirkung des 
Adrenalins auf bestimmte glattmuskelige, autonom innervierte 
Organe umzukehren. Dabei erfolgte diese Umkehr der 
Adrenalinwirkung unabhängig von der Tatsache, ob Kupfer und 
Adrenalin allein gleichsinnig oder entgegengesetzt auf die Or- 
gane einwirkten. Aus bestimmten Ergebnissen folgt, daß eine 
Vagustonuserhöhung auszuschließen ist. Die Ursache dieser 
Kombinationswirkung ist im übrigen unklar. Graf, Berlin. 


Schoen, R., und Berchtold, E. (1925): Untersuchungen am 
Knochenmarksvenenblut des Hundes. I. Die Wirkung des 
Adrenalins auf das Blutbild. Arch. exp. Path. u. Pharm., Bd. 105, 
S. 63—75. 

Das Blut der V. nutritia tibiae des Hundes enthält mehr 
Neutrophile (bzw. Jugendformen des myeloischen und erythro- 
poetischen Apparates) als das allgemeine Blutbild des Körpers. 
Unter Adrenalin tritt mit Höhepunkt in den ersten 10 Minuten 
eine vermehrte Ausschwemmung dieser Körper ein; an der 
Körperperipherie ist nur eine Leukozytose zu sehen. Ob diese 
Mobilisation durch direkten Reiz auf die Blutbildungsstätten 
oder durch Beeinflussung der Zirkulation im Knochenmark selbst 
zustande kommt, ist noch unklar, Graf, Berlin. 


Motel, B. (1925): Versuche mit Lobelin-Ingelheim als 
Atmungsexzitans beim Hunde, Arch. f. wissensch. u. prakt. 
Tierhlkd., Bd. 51, H. 6, S. 671-681. 

Das Lobelin-Ingelheim ist eine aus dem Kraut der Lobelia 
inflata isolierte Base von der Formel C233H23902N, die 
kristallisierende und beständige Salze liefert, deren Lösungen 
haltbar sind, und die sich durch Erhitzen sterilisieren lassen. 
Aus den an Katzen, Kaninchen und Hunden vorgenommenen 
Versuchen geht hervor, daß das Lobelin als ein gutes Atmungs- 
exzitans vor allem bei direkten Schädigungen des Atemzentrums 
durch CO 2-Anhäufung im Blute anzusehen ist. Seine Wirkung 
tritt nach spätestens 10 Minuten ein und hält oft mehrere 
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Stunden an. Die Frequenz der Atmung wird herabgesetzt, oder 
es tritt eine Besserung der Atmungsqualität ein. Meist sind 
beide Erscheinungen gleichzeitig vorhanden. Das Präparat 
wird in Dosen von 0,0015 & bis 0,01 g subkutan ohne irgend- 
welche Schädigungen gut vertragen: 

Hans Schroeder; :Berln. 


Limmer (1925): Ueber Filikal. 
Behandlung der Leberegelseuche. 
Jg. 76, H. 21, S. 445—449. 

„Filikal“, nach den Angaben von Dr. Hilz, München, her- 
gestellt, stellt ein trockenes, graugrünes Pulver dar. Drei Gramm 
davon sollen einem Gramm frischen Farnkräuterextraktes ent- 
sprechen. Es soll die vor allem wirksamen sauren Anteile des 
Filixextraktes in wasserlöslicher Form enthalten. Seine Vorzüge 
gegenüber den sonst gebräuchlichen Filixpräparaten sollen in 
der Wasserlöslichkeit, die eine bessere Resorption ermöglicht, 
in der geringeren Giftigkeit und der leichten Dosierbarkeit 
liegen. L. führt einzelne Fälle von erfolgreicher Behandlung, 
selbst schwerkranker Rinder, an, leider aber zu wenig eingehend, 
so daß man aus den Versuchsergebnissen nicht selbst ein ein- 
wandifreies Urteil fällen kann. Felix Schmid, Berlin. 


Pfeiler, W. (1924): Bericht über Introzid, eine neue Cerjod- 
verbindung, und mit ihr ausgeführte bakteriologische, biologische 
und klinische Versuche. Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, Nr. 50, S. 815 
bis 817. 

Nach einigen chemisch-physiologischen sowie geschichtlichen 
und pharmakologischen Bemerkungen über die Cerjodverbindung 
geht Verf. auf die Wirkungsweise des Mittels ein. Die Wirkung 
des Introzids läßt sich noch nicht ganz übersehen. Es hat in 
der Therapie der malignen Geschwülste bereits Anwendung 
gefunden. Man nimmt an, daß dem Cer die wesentliche Wirkung 
zuzuschreiben ist. Welche Wirkung dem Jod zukommt, muß 
vorläufig noch dahingestellt bleiben. Vielleicht potenziert das 
Cer gewissermaßen die Wirkung des Jods. Auch bei septischen 
Erkrankungen kann es mit Erfolg angewendet werden. Das In- 
trozid hat auch eine ausgesprochene bakterizide und entwick- 
lungshemmende Wirkung. Ueber dahingehende Versuche soll in 
einer besonderen Arbeit berichtet werden. Angewendet wird das 
Introzid in Form der intravenösen Injektion. Sie verläuft in der 
Regel reaktionslos. Seelemann, Kiel. 


Münch. 


Ein neuartiges Mittel zur 
Münch. Tierärztl. Wschr., 


Vogel (1925): Introcid bei puerperaler Sepsis. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 76, H. 22, S. 478—479. 

In einem Falle puerperaler Septikämie injizierte V. 22 ccm 
Introcid intravenös und Digalen subkutan; außerdem wurden 
Spülungen mit Sublimatlösung vorgenommen. Bereits nach 

”* Stunden ging die Körpertemperatur von 41,5 Grad auf 
4),1 Grad zurück. Abends und am nächsten Morgen wurde 
ein weiteres Sinken der Temperatur festgestellt. Es setzte ge- 
sunder Appetit ein, das Allgemeinbefinden wurde besser. Die 
überraschend schnelle Heilung wird auf die Wirkung des In- 
trocid zurückgeführt. HansSchroeder, Berlin. 


Müller, I. (1923): Die Verwendung von Siccal und Terpobol 
in der Veterinärchirurgie. Tierärztl. Rdsch. Jg. 29, S. 563—565. 

Siccal und Terpobol enthalten als wirksames Prinzip das 
Terpentinöl. Die Präparate werden zur Behandlung von Mauke, 
Geschirrdrücken, alten Wunden und ähnlichen Erkrankungen 
empfohlen. Pape, Berlin. 


Hoffmann, I. A. (1924): Wie erklärt sich die Wirkung 
des Terpichin bei parenteraler Einverleibung? Prager Tier- 
arztl.»Arch,, 198.41, 12,821 31. 

Das Terpichin, das in 100 ccm 15 Teile nach einem be- 
sonderen Verfahren doppelt gereinigtes Terpentinöl, je % Teil 
Chinin und Anästhesin und 84 Teile Olivenöl enthält, wirkt bei 
intramuskulärer Einverleibung anders wie gewöhnliches oder 
gereinigtes Terpentinöl oder sonstige Terpentinöl- und Reiz- 
präparate. Zum Teil erklärt sich dies nach Ansicht des Verf. 
aus der oben angeführten eigenartiven chemischen Zusammen- 
setzung. Recht wesentlich ist dabei auch, daß jedes Pinen- 
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teilchen vom Olivenöl ringartig umschlossen ist, so daß un- 
erwünschte Nebenwirkungen örtlicher und allgemeiner Natur, 
wie Infiltrate, Oedeme, Fieber, Albuminurie, Cylindrurie, Kachexie 
oder Shock vollkommen ausfallen. Die klinische Wirkung der 
Terpichininjektion äußert sich in einer sofortigen Herabsetzung 
der Schmerzen, Besserung des Allgemeinbefindens und Diurese, 
- bisweilen auch einer Leukozytose; die letztere kommt jedoch 











für die Gesamtwirkung nicht in Betracht, weil sie von nur ganz 
kurzer Dauer und nur wenig ausgeprägt ist, häufig ganz aus- 
bleibt oder statt dessen sogar eine Hypoleukozytose auftritt. 
Da bei lege artis ausgeführter Injektion Abszesse und Fieber 
nicht beobachtet werden, können die Fixationsabszesse sowie 
das Heilfieber zur Erklärung der Wirkung hier nicht heran- 
gezogen werden. Teilweise scheint die Terpichinwirkung auch 
chemischer Natur zu sein, vor allem sekretionsbeschränkend und 
granulationsanregend (Hautkrankheiten!),. Die Hauptwirkung 
erklärt sich jedoch zweifellos aus der Zugehörigkeit des Ter- 
pichins zu den omnizellulären Reizmitteln (besonders deutlich 
bei den gynäkologischen Leiden). Bei akuten und chronischen 
Infektionskrankheiten, insbesondere mit Kokken als Erregern, 
wirkt das Terpichin wahrscheinlich als chemischer und als 
Reizkörper, wobei bald die eine, bald die andere Wirkung vor- 
herrschen kann. Aus fällt die Wirkung bei mangelhafter Reak- 
tionsfähigkeit des Körpers, bei falscher Anwendung und bei 
Unter- oder Ueberdosierungen. Kuhn, Berlin. 


Pfeiler, W., und Blume, H. (1924): Zellulartherapie mit dem 
Mesenchymatren E 104 bei 2. Gallen und fibrösen Veränderungen. 
Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, H. 17, S. 262—263. 

Verff. teilen mit, daß sich das Indikationsgebiet für die An- 
wendung des durch eine „ausgewählt komplexe Zusammen- 
setzung“ ausgezeichneten und im Sinne der Zellular- und spe- 
zifisch-nichtspezifischen Therapie wirkenden Mesenchymatrens 
E 104 gegenüber der in früheren Veröffentlichungen bereits her- 
vorgehobenen ausgedehnten Anwendungsmöglichkeit inzwischen 
noch erweitert hat, so daß neuerdings seine Wirkung gerühmt 
werden kann bei der Behandlung von: Sehnenkallus, Fibromen, 
Pachydermien, Osteomen, Osteophyten, Exostosen, Lymphangitis 
epizootica der Pferde, Hundestaupe, eitrigen Entzündungen, Ge- 
schwüren, Fisteln, Sepsis, Lungendämpfigkeit, nässenden und 
chronischen Ekzemen, Furunkulose, Herpes, Favus, Mauke, Pana- 
ritium der Rinder und Schweine, ansteckendem Abortus, an- 
steckendem und gewöhnlichem Scheidenkatarrh. 

Pape, Berlin. 


Kolbe, Georg (1925): Zur Anwendung des Yatren-Vaccin 
E. 104 in der Praxis. Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Die von Kolbe des näheren beschriebenen Fälle umfassen 
8 Phlegmonen, :-5 Geschwülste, 1 Sprunggelenksentzündung, 
1 Mastitis, 1 Gonitis, 1 subcoronäre Induration, 1 Bugbeule. 
Auf Grund seiner Untersuchungen gelangt K. zu folgenden 
Schlüssen: 

Die Wirkung des Yatren-Vaccin (E. 104) ist keine gleich- 
mäßige, vielmehr unregelmäßig und unsicher. Eine resorbie- 
rende, sekretionsbeschränkende Wirkung kann ihm nicht ganz 
abgesprochen, aber nicht in vollem Umfange zugesprochen 
werden. Die bindegewebsrückbildende und einschmelzende Wir- 
kung ist nicht in allen Fällen gewährleistet. Auf die Dauer des 
Heilungsprozesses hat das Mittel keinen Einfluß. Eine Ab- 
kürzung des Heilungsvorganges findet nicht statt. Neben der 
Anwendung von Yatren-Vaccin (E. 104) muß die bei dem ein- 
zelnen Fall gebotene Therapie bestehen bleiben. Die Wirkungs- 
weise des Yatren-Vaccin (E. 104) ist bei den einzelnen Erkran- 
kungen individuell, und seine Anwendung im Rahmen der Reiz- 
therapie vorsichtig zu bemessen. J. Schmidt, Leipzig. 


Mocsy, J. v. (1925): Die Behand!ung einiger Hautkrank- 
heiten der Hunde mit Staphyloyatren. Dtsch. Tierärztl. Wschr., 
Jg. 33, Nr. 2, S. 20—21. 

Das Staphyloyatren (Behringwerke, A.-G.), eine Staphylo- 
kokkensuspension in einer Yatrenlösung, wurde bei folgenden 
Hautkrankheiten der Hunde angewandt: Ekzem, Akne und 
pustulöser Form der Akarusräude Zum 1. Mal erhielten die 
Hunde intramuskulär oder subkutan, je nach Größe, 1—2 bis 
2” ccm Lösung der Stärke I, nach 3—4 Tagen eine gleiche 
Menge der Stärke 2 und nach weiteren 3—4 Tagen eine solche 
der Stärke 3. Es gelang, die meisten Fälle von Akne und be- 
sonders des nässenden Ekzems ohne Abscheren der Haare und 
ohne Salbenbehandlung zur Heilung zu bringen. Die sonst so 
außerordentlich schwer heilbare pustulöse Form der Akarus- 
räude konnte oft in die das Leben weniger gefährdende und der 
antiparasitären Behandlung besser zugängliche schuppende 
Form übergeführt werden. Hans Schröder, Berlin. 


Spielmann, B. (1925): Versuche mit gelöstem Schwefel bei 
parasitären Hautkrankheiten des Hundes unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Odylen. Arch. f. w. u. pr. Tierhlkd., Bd. 51, 
H. 6, S. 645—658. 
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Auf Grund seiner experimentellen und klinischen Versuche 
mit Odylen und den Präparaten B 100, H 683 bis H 687, welche 
den Schwefel in löslicher Form enthalten, kommt Sp. zu folgen- 
dem Ergebnis. 

Das Odylen bewährt sich bei pilanzlich- und tierisch-para- 
sitären Hautkrankheiten des Hundes nach 4wöchiger Anwen- 
dung als ein parasitentötendes, Juckreiz milderndes, die Haut 
nicht reizendes, ungiftiges, das Allgemeinbefinden nicht stören- 
des Mittel, dessen typischer Geruch nach Neguvon infolge seiner 
guten Eigenschaften in Kauf genommen werden muß. Das 
Odylen ist jedoch wegen dieses intensiven Geruches nicht als 
vollkommenes Mittel anzusehen. 

Die deshalb mit in die Untersuchungen einbezogenen Prä- 
parate B 100 und MH 683 bis H 687 sind geruchlos, Ihre gute 
antiparasitäre Wirksamkeit ergibt sich durch die experimentellen 
Untersuchungen den isolierten Parasiten gegenüber. 

Experimentell konnte ferner festgestellt werden, daß ein Zu- 
satz von Tetralin die Antiskabiosa gut an den versteckten Sitz 
der Milben in der Haut heranbringt. 

Die klinischen Versuche ergaben, daß bei mit parasitären 
Hautkrankheiten behafteten Hunden, und namentlich auch bei 


. der Akarusräude eine gute therapeutische Wirkung zu erzielen 


ist, daß aber toxische Erscheinungen auftreten. 

Experimentell konnte nachgewiesen werden, daß diese 
toxischen Wirkungen auf die Mittel zurückzuführen waren und 
sich übereinstimmend in einer Gastro-enteritis haemorrhagica, 
renaler Hämaturie und Ikterus äußerten. Ob diese toxischen 
Eigenschaften den einzelnen Lösungsmitteln zuzuschreiben sind, 
konnte nicht ergründet werden, da die Fabriken die Herstellungs- 
weise bisher geheim gehalten haben. 

Grundsätzlich scheint der Schwefel in gelöster Form be- 
rufen zu sein, bei der Bekämpfung der parasitären Hautkrank- 
heiten als erfolgversprechendes Mittel berücksichtigt werden zu 
müssen. Aufgabe weiterer Arbeiten muß es sein, ein nicht un- 
angenehm riechendes, leicht applizierbares Präparat herzu- 
stellen, das frei von toxischen Eigenschaften ist. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Lange, F. (1923): Untersuchungen über die Verwendbarkeit 
des Novojodins in der Veterinärchirurgie. Vet.-med. Inaug.-Diss. 
Berlin. 

Das Novojodin, eine durch Vereinigung von Jod und Form- 
aldehyd entstandene Verbindung, ist nach den Untersuchungen 
des Verfassers ein ungiftiges, geruchloses und das Bakterien- 
wachstum stark hemmendes Wundantiseptikum, das die Sekretion 
beschränkt und die Entstehung kräftiger Granulationen bedingt. 

Pape, Berlin. 


Meyer, F. (1924): Versuche mit „Omeisan Sonderstark für 
Tiere“ in der Veterinärmedizin. Tierärztl. Rdsch. Jg. 30, H. 24, 
Ss. 379—381. 

Das Wundstreupulver Omeisan, dessen Wirksamkeit auf den 
Gehalt an Natriumboroformiat beruht, hält Verf. auf Grund 
seiner Untersuchungen für ein sicher wirkendes Wundheilmittel, 
das besonders auch wegen seiner Billigkeit für die Veterinärpraxis 
zu empfehlen sei. Pape, Berlin. 


Schlemm, R. (1925): Wietzer Teer, seine Verwendung als 
Hausmittel und seine Bewertung auf Grund klinischer Versuche. 
Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, H. 17, S. 283—285. 


Der Wietzer Teer stellt ein Naturprodukt dar, das in den 
Erdölbezirken der Lüneburger Heide, insbesondere den Bezirken 
Wietze—Steinförde seit Jahrhunderten bekannt ist. Er tritt in 
gewissen Sandschichten an der Erdoberfläche als eine dick- 
flüssige, undurchsichtige Masse von schwarzbrauner Farbe und 
petroleumartigem Geruch zutage und hat sich im Laufe der 
Jahrhunderte den Ruf eines vorzüglichen Hausmittels bei nahezu 
allen Menschen- und Tierkrankheiten erworben. Bei der Be- 
kämpfung der tierischen Parasiten auf der Haut werden gute 
Erfolge erzielt. Günstige Wirkung wurde ferner beobachtet 
bei Ekzema madidans, Ekzema chronicum und Ekzema dorsi. 
Wenig befriedigend war die Wirkung dagegen in der Mehrzahl 
der Akarusfälle. In der Therapie der Augenerkrankungen und 
Keratitiden, Konjunktividen und ulzerösen Leiden der Hornhaut 
auf infektiöser Grundlage konnten die Erfolge als gut bezeichnet 
werden. Nach Verabfolgung von 2,0 g pro kg Körpergewicht 
trat schnell vorübergehender Durchfall ein. Der Geruch des 
Kotes wurde petroleumähnlich und ließ bei Eintritt einer 
normalen Beschaffenheit des Kotes nach. Bei gesteigerten Dosen 
ergaben die Harnuntersuchungen ein Ansteigen des Eiweiß- 





= ENGEL DER ET ” TEE EEE TREE TEEN DT ig un 2 


BERLINER TIERÄRZTLICHE 2 WOCHENSCHRIFT 491 





gehaltes, das mit Verringerung der WT.-Gaben allmählich ab- 
klang. Hans Schroeder, Berlin. 

Petroff, J. R. (1925): Weitere Untersuchungen über die 
Schutzwirkung einiger Kolloidsubstanzen bei Kurarevergiftung. 
Arch. exp. Path. u. Pharm., Bd. 106, S. 214—222. 

Setzt man einer Kurarelösung Gummiarabikum, Tusche, 
dialysiertes Ferr. oxydat., Kasein, auch Vesuvin in Lösungen oder 
Suspensionen zu, so wird die Wirkung nicht verändert, dagegen 
findet man durch Kollargol, Azoblau, Anilinblau eine Ab- 
schwächung »bzw. Aufhebung. Tierkohle adsorbiert Kurare. 
Behandelt man die Testtiere (Frösche) vorgängig mit diesen Sub- 
stanzen, so ergeben nur Azo- und Anilinblau Schwächung des 
Giftes. Bei Kongorot genügt eine dem Kurare äquivalente 
Menge zur Schutzwirkung. Die vielleicht rein adsorptive Ver- 
bindung Farbstoff-Kurare ist hitzestabil. Graf, Berlin 


Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Räude der Schafe. 

Im Jahre 1924 wurden in Preußen zur Tilgung der Schafräude 
in 29 Regierungsbezirken und 135 Kreisen Heilverfahren angeordnet. 
Insgesamt wurden 1307 Bestände mit 71413 Schafen (gegenüber 
689 Beständen mit 69944 Schafen im Vorjahre) behandelt. Das 
Nähere ergibt sich aus nachfolgender Uebersicht: 
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Zahl der der e der Räude [Ohne Erfolg 
Behandlung Behandlung als Schlacht-[sind der Be- 
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{ |Begasung [1924 |366/20310/276.14746] 22| 2512] 63 | 1227 | 5 | 1280 
\1925 | 9512360 2 69531 14] 2864| 4) 1351| 2 | 292 
9% [Badekur | 1924 |706/34989)468'20734]132] 7565| 53 | 4249 | 53 | 2438 
er \1923 |41431171|282115536| 9014022] 9| 884|33 | 1222 


3 |Schmier- [1924 1235|16114!104| 8080l104| 5332] 24 11850 | 3| 82 

kur \1923 1180/26413) 94113914] 57| 8499] 18 | 2279 | 11 | 17 
| 

Das Begasungsverfahren hat auch in diesem Berichtsjahre weiter 
an Boden gewonnen. Es wurden rund 8000 Tiere mehr begast als 
im Jahre 1923. Die Anwendung des Verfahrens hat insbesondere in 
den Regierungsbezirken Königsberg, Potsdam, Stettin und Köslin 
Fortschritte gemacht. Im Regierungsbezirk Wiesbaden, in dem im 
Vorjahre infolge der Besatzungsschwierigkeiten Gasbehandlungen 
fast gar nicht stattfinden konnten, wurden in diesem Berichtsjahre 
184 Herden (Gemeindeherden) mit 1745 Schafen begast, von denen 
136 Bestände mit 515 Schafen geheilt worden sind. Bei der Zahl 
der im Begasungsverfahren vor Tilgung der Räude als Schlachtvieh 
verkauften und geschlachteten Schafe fällt der Regierungsbezirk 
Wiesbaden mit 43 Beständen und 430 Schafen ins Gewicht. Hier 
handelt es sich anscheinend um Sammelherden vieler kleiner Besitzer. 

Auch das Badeveriahren hat an Umfang zugenommen und sich 
teilweise recht gut bewährt; insbesondere scheinen sich die im 
Regierungsbezirk Schleswig angewendeten Schwefelkalkbäder wegen 
ihrer einfachen Anwendungsweise zu empfehlen. Insgesamt wurden 
dort auf diese Weise 58 Bestände gebadet, von denen 50 geheilt 
worden sind. Bei 7 Beständen war die Behandlung noch nicht ab- 
geschlossen; 1 Bestand wurde vor Tilgung der Räude verkauft, 
37 Schafe wurden ohne Erfolg gebadet. 

Durch Creolinbäder sind 44 Bestände geheilt worden. Außer- 
dem gelangten Kresol-, Karboxol-, Bazillol-, Arsenik-, Lysol-, 
Cremulsion- und Coopers Dip-Bäder mit wechselndem Erfolge zur 
Anwendung. Von den ohne Erfolg gebadeten 53 Beständen entfallen 
43 Bestände größtenteils auf Gemeindesammelherden im Regierungs- 
bezirk Wiesbaden. 

Auch von Schmierkuren wurde zur Tilgung der Schafräude in 
größerem Umfange Gebrauch gemacht. Als Schmiermittel wurden 
gebraucht Kreolinliniment, Räudeliniment Bengen, Sulfoliquid, 
graue Salbe, Tabaklauge, Styraxsalbe und Teerschweielsalbe. 

Eine unvermutete Revision fand in 23 Regierungsbezirken, in 
154 Kreisen und 2002 Gemeinden bei 6466 Beständen mit 396 290 
Schafen statt. Es wurden dabei 682 Bestände als räudig ermittelt: 











darunter 
439 im Regierungsbezirk Wiesbaden, (Gemeindeherden) 
12367 ns Trier, 
ai „ fr} Stade, 
Sl „ a Kassel, 
ala ns Hannover, 
39, ;y Arnsberg. 


L..A.#Wiemann. 


Der Erlaß wird im Ministerialblatte veröffentlicht. 





Nr. 31. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 


Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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5. Vortrag: Vet.-Rat Dr. Trapp, Mühlhausen: Klinische 
Untersuchungen auf Tuberkulose und Technik der Probe- 
entnahme. i 

6. Verschiedenes. 


‚. Anwesend: a) Mitglieder: Bernhardt-Ranis, Dr. Bierbach-Gebesee, Böttcher- 
Heiligenstadt, Dr. Dennstedt-Weimar, Dietz-Greußen, Dr. Eilmann -Schleusingen, 
Dr. Großklauß - Mühlhausen, Hans-Nordhausen, Dr. Julian - Erfurt, Koch- Großen- 
gottern, Dr. Loeb-Erfurt, Dr. Matzel-Neudietendorf, Dr, Meyer-Weimar, Dr. Nau- 
mann-Nordhausen, Dr. Nolte-Erfurt, Rettig- Nordhausen, Ruß- Weißensee, Dr. Sal- 
felder-Sömmerda, Dr. Sillig- Arnstadt, Dr. Schotte- Weimar, Dr. Stambke -Erfurt, 
Stammeyer-Mühlhausen, Steuding-Gotha, Dr. Tolle-Großbodungen, Wegener-Arnstadt, 
Dr. Ulbricht- Arnstadt, — b) Gäste: Dr. Dreyer - Erfurt, Möller-Ohrdruf, Dr. Raut- 
a, Dr. Reinhardt- Mühlhausen, Dr. Sondermann-Naumburg a.S., Dr. Trapp- 

ühlhausen. 


Der Vorsitzende eröffnete um 10% Uhr die Versammlung, 
nachdem vorher Besprechungen der beamteten und der prak- 
tischen Tierärzte stattgefunden hatten, begrüßte die Anwesen- 
den, insbesondere die Gäste, 
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Anzeigepflicht für die Räude der Rinder. 


Nachdem der Herr Reichsminister des Innern durch Verordnung 
vom 14, Mai 1925, RGBl. Teil I Seite 72, bestimmt hat, daß für den 
preußischen Regierungsbezirk Aurich bis auf weiteres für die Räude 
der Rinder die Anzeigepflicht im Sinne von & 9 des Reichsvieh- 
seuchengesetzes eingeführt wird, bestimme ich, daß diese Vorschrift 
mit dem 15. Juli d. J. in Krait tritt. 

Die Vorschriiten der $$ 246 bis 257 der Ausführungsvorschriften 
des Bundesrats zum Reichsviehseuchengesetz vom 7. Dezember 1911 
und die viehseuchenpolizeiliche Anordnung vom 1. Mai 1912 finden 
auf die Sarkoptes-- und Dermatokoptes-Räude der Rinder An- 
wendung. 

Berlin, den 15. Juli 1925. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Im Auftrage: Dr. Wiemann. 
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Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Mai 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 





Zahl der verseuchten Gehöfte 





Bösartige 
Klauen- 
seuche | Rotz 
der Schafe 


Provinzen Milz- | Toll- 


brand | wut 


Räude 
Pferde | Schafe 


Maul- und 
Klauenseuche 





Gelderland . 
Süd-Holland 
Nord-Holland . 
Seeland . 
Utrecht . 
Friesland 
Overijssel 
Groningen . 
Drenthe „ . & —_ 
:imburpkaucr se 4 1 


1 33 


2 87 
_ 706 
13 

— 6 
— 13 
9 17 


Nord-Brabant. . . | 33 





4 


6 
5 
Verbilligums des Rotlaufserums. 


Die Behringwerke in Marburg an der Lahn teilen mit, daß ein 
neues, ihnen patentiertes Verfahren mit wesentlich rationellerer Aus- 
beute sie in die Lage versetzt, eine erhebliche Senkung des Preises 
für Rotlaufserum, und zwar auf 26 M. je Liter vorzunehmen. In 
der inzwischen erschienenen Anzeige zeichnen dafür die Behring- 
werke und Pharmagans gemeinsam. 








Seralbin. 


Die Rheinische Serumgesellschait in Köln-Merheim hat die 
Erlaubnis zur Herstellung und Vertrieb von Normal-Pferdeserum 
mit Eiweißzusatz „Seralbin“ erhalten. 


Tagesgeschichte. 


Verein Thüringer Tierärzte. 


Protokoll der 98. Versammlung des Vereins Thüringer 
Tierärzte am Sonntag, den 19. April 1925, vorm. 10% Uhr, im 
Münchner Bürgerbräu zu Erfurt. 

Tagesordnung: 
1. Geschäftliches. 
2. Kassenbericht. 
3. Bericht über die Tätigkeit des Vereins im verflossenen 

Jahre. 

Vortrag: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Roeder, Leipzig: 

Operationen an den männlichen Geschlechtsorganen des 

Pferdes. 





Eintrittsgesuche haben eingereicht die 
persönlich anwesenden Herren: Polizeiveterinärrat Dr. Dreyer- 
Erfurt, Stabsveterinär a. D. Möller-Ohrdruf und Veterinärrat Dr. 
Trapp-Mühlhausen. Ueber die Aufnahme kann satzungsgemäß 
erst in der nächsten Versammlung abgestimmt werden. 

Zu Punkt 2: Der Kassierer erstattet den Kassenbericht. 
Es wird beschlossen, den jährlichen Beitrag von 3 auf 5 RM. 
zu erhöhen, da die Ausgaben bei dem seitherigen geringen Bei- 
trag nicht mehr bestritten werden können. Ferner soll der 812 
der Satzungen in Anwendung kommen, wonach Mitglieder, die 
mit ihren Beiträgen trotz stattgehabter Aufforderung länger als 
ein Jahr im Rückstande bleiben, durch Majoritätsbeschluß vom 
Verein ausgeschlossen werden. Die rückständigen Beiträge 
werden vom 1. Januar 1924 ab eingezogen. Als Kassenprüfer 
werden die Herren Dr. Eilmann und Böttcher gewählt. 
Nach stattgehabter Prüfune, die keine Anstände ergibt, wird 
dem Kassierer Entlastung erteilt. 

Zu Punkt 3 gibt der Schriftführer einen kurzen Be- 
richt über das vergangene Vereinsjahr. Wie in jedem Jahre 
fanden eine Frühjahrs- und eine Herbstversammlung statt. Es 
wurden 4 Vorträge gehalten. In der 96. Versammlung hielt Dr. 
Rautmann-Halle einen Vortrag über: Eigene Erfahrungen 
bei der Behandlung der Rindersterilität und Fachtierarzt Mar - 
tens-Halle sprach über: Die Bekämpfung der Stutensterilität 
unter Berücksichtigung eigener Erfahrungen (mit Lichtbildern). 
In der 97. Versammlung sprachen Dr. Pröger-Jena über: 
Aufzuchtkrankheiten und Dr. Massig-Erfurt über: Bau des 
Weltalls (ein astronomischer Vortrag). Ueber alle Vorträge 
wurde in der BTW. und der DTW. eingehend referiert. Aende- 
rungen im Vorstande des Vereins traten insofern ein, als für 
den aus dem Verein ausgeschiedenen Dr. Tillmann -Erfurt 
(stellv. Vorsitzender) Dr. Cornelius-Eisenach gewählt 
wurde, so daß der Vorstand zurzeit aus folgenden Herren 
besteht: 

Dr. Nolte-Erfurt, Vorsitzender, 

Dr. Cornelius-Eisenach, stellv. Vorsitzender, 

Dr. Loeb-Erfurt, Schriftführer, 

Rettig-Nordhausen, stellv. Schriftführer, 

Ruß -Weißensee, Kassierer. 

Neu in den Verein wurden aufgenommen die Herren Dr. 
Proeger- Jena und Dr. Fiege-Greußen. Außer Dr. Till- 
mann-Eriurt trat noch Regierungs-Veterinärrat Uhlig- 
Sonneberg aus dem Verein aus. Verstorben ist Vet.-Rat Wal- 
ther- Weimar. 

Der Besuch der Versammlungen war im allgemeinen mittel- 
mäßig; man sieht fast bei jeder Versammlung immer dieselben 
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Gesichter. Etwas mehr Interesse der dem Vereine etwas abseits 
stehenden Mitglieder wäre dringend erwünscht. 


Zu Punkt 4: Der Vortrag des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Roeder-Leipzig über: Operationen an den männlichen Ge- 
schlechtsteilen konnte leider wegen Erkrankung des Herrn Vor- 
tragenden nicht stattfinden und muß bis zur I lerbstversammlung 
zurückgestellt werden. 

Zu Punkt 5: Vortrag des Vet.-RatsDr. Tra pp - Mühl- 
hausen über: Klinische Untersuchungen auf Tuberkulose und 
Technik der Probeentnahme. Nach einleitenden Worten über 
die Bedeutung der Tuberkulosetilgung auch für den ländlichen 
Kleinbesitz und den praktischen Tierarzt, der durch Aufklärung 
der Besitzer viel zur Einführung des Tilgungsverfahrens tun 
könnte, erläuterte der Referent zunächst die amtliche Anweisung 
für die tierärztliche Feststellung der Tuberkulose und besprach 
dann unter Vorlegung der für die klinische Untersuchung be- 
nötigten Instrumente, die zum Teil von der Firma Hauptner leih- 
weise zur Verfügung gestellt waren, den Gang der Unter- 
suchung. Insbesondere betonte er die Vorzüge der Trachealkanüle 
beider Entnahme der Lungenschleimprobe gegenüber demLungen- 
schleimfänger, nicht nur bezüglich der größeren Sicherheit der 
Diagnose, sondern auch der Schnelligkeit der Ausführung. Er 
wies darauf hin, daß man auch bei geringgradigen Verdachts- 
fällen Proben einsenden sollte, da Tiere hochgradig tuberkulös 
sein könnten, auch wenri die in der amtlichen Anweisung an- 
geführten Verdachtsmerkmale nicht vorhanden sind. Auf die 
Zuverlässigkeit und das Interesse der untersuchenden Tierärzte 
käme bei der Tuberkulosetilgung alles an; leider sei infolge der 
geringen Bezahlung im allgemeinen kein großes Interesse vor- 
handen. 

Bei der Diskussion wurde den Ausführungen des Referenten 
beigepflichtet. Dr. Rautmann-Halle ‚redete jedoch dem 
Lungenschleimfänger das Wort, der leichter zu handhaben, 
leichter zu desinfizieren sei und gleichfalls gute Resultate. er- 
gäbe, wenn dem zu untersuchenden Tier mit einem Nasen- 
katheter Quillajarindenpulver eingeblasen würde, um Husten 
auszulösen. Die Darmtuberkulose sei praktisch so gut wie ohne 
Bedeutung. 

An der weiteren Diskussion beteiligten sich noch die Herren 
Dr. Schotte und Dr. Nolte. 


Zu Punkt 6 wurden Fleischbeschau- und Tierärzte- 
kammerfragen besprochen. 

Schluß der Sitzung 2 Uhr nachmittags. 

Hierauf fand ein gemeinschaftliches Mittagessen statt, an 
dem auch einige Damen teilnahmen. 


Dr. Nolte, Vorsitzender. Dr.Loeb, Schriftführer. 


Verein Schlesischer Tierärzte. 


Bericht über die 162. Versammlung am 3. Mai 1925. 

Um 11% Uhr eröffnete der Vorsitzende, Professor 
Dr. Casper, die Hauptversammlung, der Sitzungen der ein- 
zelnen Gruppen vorausgegangen waren. Die Vereinigung Schle- 
sischer Schlachthoftierärzte hatte schon am 2. Mai eine gut be- 
suchte Sitzung abends 7 Uhr in der Fürstendiele des Haupt- 
bahnhofes. Professor Dr. Casper begrüßte die Erschienenen, 
etwa 120 an der Zahl, in der Hauptversammlung. Mit Freuden 
stellte er fest, daß sich die Gegensätzlichkeit unter den Berufs- 
gruppen gemildert habe, und daß die Sitzung der TK. für 
Niederschlesien sehr harmonisch verlaufen ist. Er fügte den 
Wunsch an, daß der dem TKA. vorliegende Entwurf für ein 
Kammergesetz den Frieden weiter festigen möge. Von dem 
Recht, als Immature noch zu promovieren, haben etwa 35 Schle- 
sier Gebrauch gemacht und den Dr. med. vet. erworben. Vet.- 
Rat Dr. Rieck, der erkrankt ist, wurde zu seiner Ehren- 
promotion telegraphisch gratuliert und begrüßt mit dem 
Wunsche baldiger Genesung. Gleichzeitig konnte ihm mitgeteilt 
werden, daß ihn der Verein auf Antrag von Riedel einstimmig 
zum Ehrenmitgliede ernannt hat. — Der Tod hat dem Verein 
die Kollegen Dr. Kempa in Rothsürben und Direktor Arndt 
in Beuthen O.S. entrissen. Der Vorsitzende gedachte ihrer mit 
einem herzlichen Nachruf. Einen besonders schweren Verlust 
hat aber nicht nur unser Verein, sondern die ganze deutsche Tier- 
ärzteschaft durch den Tod des Geh. Med.-Rates, Prof. Dr. Hu- 
bert Esser in Göttingen erlitten, der Ehrenmitglied unseres 
Vereins war. Esser war, so führte der Vorsitzende aus, einer der 
glänzendsten Vertreter der großen Zeit, in der der tierärztliche 
Stand einen ungeahnten Aufschwung nahm, der Zeit, der unter 
anderenLydtin, Dammann,Dieckerhoff,Schütz, 
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vonMarcard,Küster,SchröterundNevermann 
angehörten. Esser hat 16 Jahre hindurch als Präsident des 
Deutschen Veterinärrates die deutschen Tierärzte in steil auf- 
steigender Kurve zielbewußt von Erfolg zu Erfolg geführt und 
dadurch seinen Namen mit unauslöschlichen Lettern in unsere 
Standesgeschichte eingetragen. Er hat unsere Kräfte zusammen- 
gehalten, unserer Organisation die Einigkeit gewahrt, hat der 
unseligen deutschen Neigung, sich zu zersplittern, erfolgreich 
die Stirn geboten. Das Geheimnis seines Erfolges lag einzig und 
allein in seinen persönlichen Eigenschaften, in seinen männlichen 
Tugenden, die jedem Achtung und Bewunderung abnötigten, 
die jedem Vertrauen einflößten. Der Name Esser ist mit der 
Umwandlung der Tierarzneischulen in Hochschulen, der Ein- 
ührung des Rektorats, der Maturität sowie der Rangerhöhung 
der beamteten Tierärzte eng verbunden. 

Die Versammlung ehrte die Verstorbenen durch Erheben von 
den Plätzen. 

Aus dem Verein ausgetreten sind die Tierärzte Schön- 
felder in Hirschberg, Dr. Libonin Landeshut, Dr. Börner 
in Haynau, Tatzel in Brieg, Geh. Rat Berndt in Breslau 
und Vet.-Rat Arndt in Grottkau. 

Neu aufgenommen wurden die Tierärzte Nickisch in 
Friedewalde, Kr. Grottkau, Frhr. von Oederstolpe in 
Beuthen O.S., Dr. Wiedemann in Rothsürben, Krüger in 
Großburg, Kr. Strehlen, Dr. Meier in Grüssau, Kr. Landes- 
hut, Dr. Hartmann, Ob.-St.-Vet. a. D. in Kattern, Dr. Möll- 
mann, Ob.-Vet. in Militschh Florschütz, am Vet.-Inst., 
Dr. Stade, am Tierseuchenamt, Dr. Gräfe, am Auslands- 
Fleischbeschauamt, Fichtner, am Schlachthofe in Breslau, 
Martin, auf Domäne Neuhof bei Trebnitz, und Dr. Heßler, 
Vet.-Rat in Oppeln. 


Direktor Gerlach berichtete über den Stand der Kasse, 
der als gut zu bezeichnen ist, da sie etwa 3000 M. Bestand auf- 
weist. Die Versammlung überwies daher in großzügiger Weise 
dem Vorstande zur Linderung der Not bedürftiger Kollegen oder 
deren Angehörigen die Summe von 1000 M. Die Prüfung und 
Entlastung wurde auf die nächste Sitzung verschoben. 


Vet.-Rat Dr. Kindler hielt einen Vortrag über die Schutz- 
impfung gegen die Maul- und Klauenseuche. Er faßte seine 
Ausführungen in folgende 5 Schlußsätze zusammen: 


1. Die Schutzimpfung mit Löfflerserum in hohen Dosen 
gewährt einen Schutz von 10—14 Tagen. 

2. Die Schutzimpfung vermag den Ausbruch der Seuche 
nicht zu verhüten, sofern bei Vornahme der Impfung die Tiere 
sich bereits im Inkubationsstadium befanden. 

3. Die Heilimpfung kann einen milden Verlauf der Seuche 
herbeiführen, sofern sie rechtzeitig, d. h. vor Auftreten schwerer 
klinischer Krankheitserscheinungen, vorgenommen wird. Bei 
Saugkälbern ist ein Erfolg kaum zu erwarten. 

4. Die Simultanimpfung ist nicht zu empfehlen, weil durch 
sie eine Verlängerung des Seuchenverlaufs eintreten kann. 

5. Nach den bisherioen Erfahrungen macht es den Eindruck, 
als ob schutzgeimpfte Tiere während der Schutzfrist bei nur 
kurzfristiger Berührung mit ansteckungsfähigen Tieren in der 
Regel nicht infiziert werden. 

Der Korreferent Dr. Schildwächter kam ebenfalls 
zu dem Ergebnis, daß er die Impfung nicht empfehlen könne. 
In der Aussprache äußerten sich auch weitere Kollegen un- 
günstig über diese Impfung. Oberregierungsrat Dr. Rust 
glaubt, daß ihr Wert noch viel zu wünschen übrig lasse. Für 
Tierschauen und Ausstellungen aber sei sie brauchbar, um den 
Ausbruch der Seuche zu verhindern. Nach Dr. Schumann 
sind ein Zuchtviehmarkt und acht Auktionen durch die Impfung 
geschützt worden. Auf zwei geimpften Gütern seien Verluste 
durch die Seuche nicht eingetreten. Auch der Milchverlust 
sei geringer gewesen. Dr. Leue erklärte, daß die Besitzer 
in seinem Kreise Oels mit dem Erfolge der Impfung zufrieden 
seien. Auch andere Kollegen berichteten noch über günstige 
Ergebnisse. 

Wegen Unwohlseins des Referenten mußte der Vortrag über 
die bakteriologische Fleischuntersuchung nach dem neuesten 
Ministerialerlasse für die nächste Sitzung zurückgestellt werden. 
Dafür führte Dr. Hunka den Hufbeschlagsfilm von Prof. 
Dr. Neumann in Berlin und zwei in der Tierklinik wegen 
Stelzfuß in der Fesselbeuge operierte 2- und 3jährige Fohlen vor. 

Gegen %2 Uhr wurde die Sitzung geschlossen. Die meisten 
Kollegen fanden sich dann mit ihren Damen zu gemeinschaft- 
licher Tafel in den Weinstuben von Kempinski zusammen, wo 
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ein auf das Essen folgendes Tänzchen und ein frischer Trunk 
Bier sie bis zum Abgang der Züge in guter Stimmung bei- 
sammenhielt. 
Der Vorsitzende: 
Prof. Dr, Casper. 


Der Schriftführer: 
Riedel. 


Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk 
Merseburg. 


Bericht über die 37. Versammlung 

am 17. V. 1925 in Halle a. S., Hotel Stadt Hamburg. 

Nach Begrüßung der Mitglieder und Gäste durch den 
Vorsitzenden gibt letzterer eine Uebersicht über die Vereins- 
angelegenheiten. Er weist insbesondere darauf hin, daß der 
Verein bei seiner Gründung 57 Mitglieder, jetzt deren 108 zähle. 

Seit der letzten Versammlung ist der Heimgang des Ehren- 
mitgliedes Herrn Veterinärrrat Liebener in Delitzsch und des 
Herrn Tierarzt Kohl in Lützen zu beklagen. Beide haben als 
rührige Mitglieder außerordentlich günstig auf das Vereins- 
leben eingewirkt. Nach einem ehrenvollen Nachruf wird das 
Andenken der Verstorbenen durch Erheben von den Plätzen 
geehrt. 

Gelegentlich der letzten Sitzung ist dann der Antrag gestellt 
worden, den Verein aufzulösen. Dieser Antrag ist aber in- 
zwischen zurückgezogen. Damit dürfte die Angelegenheit sich 
erledigen, falls ein Widerspruch nicht erfolgen sollte. Dieses 
geschieht nicht. Der Vorsitzende weist schließlich darauf hin, 
daß die Deutsche Celluloid-Fabrik in Eilenburg 250 Mark für 
den Verein gespendet habe. Da über die Verwendung des 
Geldes verschiedene Vorschläge gemacht werden, soll die 
nächste Versammlung zu dieser Frage Stellung nehmen. 


Punkt 2 Vorstandswahl: 

Im Vorstand sind bisher alle tierärztlichen Interessen- 
gruppen vertreten gewesen, so daß die Versammlung nach 
lärigerer Verhandlung beschließt, den bisherigen Vorstand 
wieder zu wählen. Für den bisherigen stellvertretenden Vor- 
sitzenden, Herrn Dr. Volmer-Merseburg, wird, nachdem 
der aus der Mitte der beamteten Tierärzte in Vorschlag ge- 
brachte Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Steinbrück 


abgelehnt hat, Herr Veterinärrat Nippert-Halle a. S. 
gewählt. 
Banks: 


Herr Dr. Worch-Halle a. S. erstattet den Kassenbericht, 
der zu Beanstandungen keine Veranlassung gibt. Dem Kassierer 
wird nach Prüfung der Kasse durch die Herren Kollegen Ude 
und Michaelis- Wittenberg Entlastung erteilt. 


Punkt. 

Obwohl als einziger Punkt auf der Tagesordnung Fragen 
aus der Praxis und Fleischbeschau stand, war es nicht mög- 
lich, dieses Thema im Sinne der Tagesordnung zu erschöpfen, 
so daß nur die Punkte: „Bakteriologische Fleischbeschau, Er- 
fahrungen über neuere Arzneimittel ünd Tuberkulose- 
bekämpfung“ erledigt werden konnten. Das einleitende Refe- 
rat über „Bakteriologische Fleischbeschau‘ erstattete Herr Re- 
gierungs- und Veterinärrat Dr. Steinbrück- Merseburg. 
Derselbe gab zunächst eine Verfügung des Herrn Regierungs- 
präsidenten in Merseburg vom 9. Mai 1925 bekannt, wonach die 
in der ordentlichen Fleischbeschau tätigen Tierärzte von der 
Abführung der Zuschläge zu den Fleischbeschaugebühren an 
die Kreisergänzungsbeschaukassen in Zukunft entbunden sind. 
Ferner sei beabsichtigt, die Befreiung der Hausschlachtungen 
von der Fleischbeschau überall dort, wo es sich durchführen 
läßt, und zwar zunächst in den mit öffentlichen Schlachthöfen 
noch nicht versehenen Städten des Regierungsbezirks im Laufe 
des Jahres 1925 ganz aufzuheben. 

Der Referent ging sodann auf das Thema „Bakteriologische 
Fleischbeschau“ ein und besprach ausführlich die einschlägigen 
ministeriellen Bestimmungen, insbesondere diejenigen über die 
Entnahme und den Versand der Proben sowie über die Be- 
urteilung der Tierkörper nach den Ergebnissen der bakterio- 
logischen Fleischbeschau. Die obligatorische bakteriologische 
Fleischbeschau ist im Regierungsbezirk Merseburg bereits seit 
1922 mit gutem Erfolge durchgeführt. Sie findet Anwendung: 

1. In allen zweifelhaften Fällen, insbesondere stets dann, 
wenn die Art der Krankheit, an der das Schlachttier gelitten 
hat, nicht ganz einwandfrei aufgeklärt ist. 

2. In allen Fällen, in denen die Ausweidung nicht unmittel- 
bar im Anschlusse an die Schlachtung erfolgt ist. 
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3. In allen Fällen, in denen Pferde im Anschlusse an Kolik 
geschlachtet worden sind. 

Die Versammlung war der ungeteilten Ansicht, daß diese 
Bestimmungen sich gut bewährt haben, da sie den Tierärzten 
ausreichende Anhaltspunkte für die Auswahl derjenigen Fälle 
bieten, die der bakteriologischen Fleischbeschau unterworfen 
werden müssen, und daß eine Abänderung im Sinne einer Ein- 
schränkung oder einer Erweiterung nicht erforderlich sei. 

An Instituten, welche mit Genehmigung des Herrn Re- 
gierungspräsidenten die bakteriologischen Untersuchungen vor- 
nehmen, stehen zur Verfügung das staatliche veterinärbakterio- 
logische Institut in Merseburg, das bakteriologische Institut der 
Landwirtschaftskammer in Halle, das Impfstoffwerk der Deut- 
schen Celluloidfabrik in Eilenburg und das Laboratorium des 
Städtischen Schlachthofes in Halle. 

In der Diskussion wünscht Herr Dr. Roecke-Halle a. S. 
Auskunft über die Gebührenfrage bei Hausschlachtungen. Ob- 
wohl dieser Punkt nicht auf der Tagesordnung steht, weist der 
Referent darauf hin, daß eine Erhöhung der zurzeit gewährten 
Höchsttaxen nicht dazu beitragen darf, die Einführung der 
Fleischbeschau zu erschweren. Herr Tierarzt Stange-Witten- 
berg wirft die Frage auf, ob ein Roßschlächter auf die Ver- 
wendung des Fleisches eines von ihm geschlachteten Pferdes als 
Nahrungsmittel: für Menschen verzichten könne, sofern das 
Fleisch für minderwertig erklärt würde, und ob er auch: unter 
Verzichtleistung auf die Verwendung des Fleisches zum Genusse 
a nen zEben auf die bakteriologische Untersuchung verzichten 

ürfe. 

Zur Begründung der Fragestellung führte Herr Stange 
an, daß es sich dabei in der Regel um notgeschlachtete Pferde 
handele, und daß die Roßschlächter solche Pferde nur unter 
der Bedingung zu kaufen pflegen, daß sie als tauglich abge- 
stempelt werden, daß demnach die Roßschlächter, solange eine 
derartige Abstempelung nicht erfolgt ist, also in allen Bean- 
standungsfällen nicht Besitzer der in Betracht kommenden 
Pferde sind, und deshalb auch nicht auf die Verwendung des 
Fleisches als Nahrungsmittel für Menschen sowie auch nicht 
auf die bakteriologische Untersuchung verzichten können. 

Demgegenüber wies der Vorsitzende darauf hin, daß die 
Bestimmung des $ 12 BBA., nach welcher der Besitzer eines 
Schlachttieres in den Fällen des $ 11, Absatz 2 auf die Ver- 
wendung des Tieres als Nahrungsmittel für Menschen verzichten 
kann, sinngemäß auch für geschlachtete Tiere gilt, und daß in 
diesem Sinne von dem die Fleischbeschau ausübenden Sachver- 
ständigen derjenige als Besitzer anzusehen und namentlich in 
das Beschaubuch einzutragen ist, der die Fleischbeschau nach 
Maßgabe des $ 1, Absatz 1 und 2, BBA. beantragt hat oder 
hat beantragen lassen, ganz gleichgültig,. unter welchen Be- 
dingungen das betreffende Tiere angekauft worden ist. 

Herr Dr. Mirisch in Schkeuditz fragt an, ob die Ueber- 
weisung von beschlagnahmtem Fleisch an den Zoologischen 
Garten zulässig sei. Der Vorsitzende macht darauf aufmerk- 
sam, daß dem grundsätzliche Bedenken, insbesondere keine ge- 
setzlichen Bestimmungen entgegenstehen, und daß im übrigen 
für die Beurteilung der Frage die Vorschriften des $ 9, Absatz 3 
und 4, RG. und die mit den Abdeckereien geschlossenen behörd- 
lichen Verträge maßgebend sind. Danach besteht in Halle die 
Möglichkeit, beanstandetes Fleisch als Tierfutter dem Zoo- 
logischen Garten zu überweisen. Der Referent macht auf die 
Ausführungsbestimmungen des 8 39, Absatz 3, aufmerksam, wo- 
nach unter polizeilicher Kontrolle und Aufsicht Ueberweisung 
erfolgen könne. Herr Veterinärrat Nippert-Halle hebt 
hervor, daß die Ueberweisung untauglicher Tiere nie direkt er- 
folge, sondern über die Abdeckerei. Anders liege es bei minder- 
wertigem Fleisch, sofern auf das Fleisch zur menschlichen Nah- 
rung seitens des Besitzers verzichtet wird. Herr Veterinärrat 
Reimers ist der Ansicht, daß in allen zur Sprache gebrachten 
Fällen nicht nur der Wortlaut, sondern auch der Geist der Be- 
stimmungen berücksichtigt werden müsse. 

Herr Dr. Baumeier leitet dann die Besprechung der Er- 
fahrungen über neuere Arzneimittel durch ein Referat ein, in 
dem besonders die Präparate „Arekolin, Neokresol, Istizin, 
Odylen, Introzid, Yatren und Yatren-Kasein“ berücksichtigt 
wurden. Im Anschluß hieran findet eine sehr rege Aussprache 
statt, auf deren Wiedergabe hier verzichtet werden muß. 

Als letzter Punkt wird die Tuberkulosebekämpfung abge- 
handelt und die Besprechung durch Herrn Dr. Rautmann- 
Halle eingeleitet. Der Referent weist darauf hin, daß bis heute 
ein sicher wirkendes Heilmittel noch nicht bekannt sei, und 
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da die Natur nicht in der Lage sei, aus eigenen Kräften eine 
Immunität von längerer Dauer zu schaffen, die Aussicht, daß 
solches menschlicher Kunst gelingt, äußerst gering sei. Durch 
hygienische und Verhütunesmaßnahmen könnte der Kampf 
gegen die Tuberkulose erfolgreich gefuhrt werden, wie dieses 
die Ergebnisse des staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungs- 
verfahrens in der Provinz Sachsen beweisen. Es wird dann 
weiterhin das Verhältnis der Immunität zur positiven Tuber- 
kulinreaktion gekennzeichnet und in diesem Zusammenhange auf 
den geringen praktischen Wert der Tuberkulinreaktion für die 
Erkennung der offenen Tuberkulose aufmerksam gemacht. Kurz 
wird dann noch das Wesen der Infektion und die Reaktionen 
des infizierten Körpers auf den Einbruch der Tuberkelbazillen 
gekennzeichnet und bewiesen, daß bei Beachtung der Östertag- 
schen Richtlinien die Bekämpfung der Rindertuberkulose auf dem 
richtigen Wege ist. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß das 
staatlich anerkannte Verfahren nicht verbesserungsfähig wäre. 
Jeder Vorschlag zur Vervollkommnung müsse daher Beachtung 
finden und gewissenhaft geprüft werden. Nichts sei aber ver- 
fehlter, als dieses Verfahren zugunsten eines anderen aufzu- 
geben, das nicht zuvor eine überragende Wirkung bewiesen 
habe. Mit Rücksicht auf die weit vorgeschrittene Zeit wird von 
einer Diskussion Abstand genommen. 

Ein gemeinsam mit den Damen eingenommenes Essen be- 
schloß die Versammlung. 
Reimers, Vorsitzender. Rautmann, Schriftführer. 


Oldenburger Tierärztlicher Landesverein. 


Am 24. Juni besichtigten die Mitglieder des Landesvereins 
oldenburgischer Tierärzte mit ihren Damen die im vorigen 
Herbst eröffnete Fleischwarenfabrik derFirma Bölts in Oldenburg. 

Nachdem die Teilnehmer sich um 3 Uhr im ‚Neuen Hause“ 
getroffen hatten, fuhr man gemeinsam in einem Autobus zu den 
Bölts-Werken hinaus, deren hoher Wasserturm schon von 
weitem zu sehen war. 

Im Werk übernahm die Führung für den verhinderten Chef 
Herr Oberstleutnant v. d. Lippe. 

Zunächst wurden die Wohlfahrtseinrichtungen, Bäder, 
Küchen, Speisesäle und dergl. besichtigt. Sogar ein großer 
Sportplatz für die Belegschaft ist vorhanden. 

Dann ging es in den eigentlichen Betrieb, der für die täg- 
liche Schlachtung von 1000 Schweinen und 200 Rindern einge- 
richtet ist. Sämtliche Räume sind mit hellen Kacheln ausgelegt 
und machen mit ihren hohen Fenstern, den blitzenden Maschinen 
und der blau-weiß uniformierten Belegschaft einen beinahe fest- 
lichen Eindruck. 

Der Betrieb benutzt die modernsten Maschinen, so z. B. 
Enthaarungsmaschinen, die in 25 Sekunden ein Schwein sauber 
rasieren. Die menschliche Arbeit wird nach dem durch Ford 
bekanntgewordenen amerikanischen System geleistet. 

Alle Teilnehmer an der Besichtigung waren sicher mit hohen 
Erwartungen hingekommen, die aber sämtlich übertroffen 
wurden durch das, was gezeigt wurde. Praktische Arbeits- 
teilung, allermodernste Maschinen und eine nicht mehr zu über- 
bietende Sauberkeit machten den Gang durch das Werk zu einem 
Genuß. Auf die Damen machte neben der Sauberkeit den 
größten Eindruck das riesige Lager appetitlicher Dinge, als da 
sind Wurst, Schinken, Feinkost und dergleichen. 

Den Beschluß der Besichtigung machte die Besteigung des 
Wasserturms, dessen 160 Stufen aber nur wir jungen Leute zu 
erklettern wagten.- Von oben bot sich ein prächtiger Blick über 
die weit ausgedehnten Anlagen des Werks hinweg auf die 
idyllisch ins Grün ihrer Gärten gebettete Stadt Oldenburg und 
ihre weitere Umgebung. 

Im Anschluß an den 1% Stunden dauernden Besuch 
der Bölts-Werke fuhr der Autobus sämtliche Teilnehmer nach 
Wechloy, wo sie im Landhaus Wittekind bei Tanz und Unter- 
haltung noch einige Stunden vereint blieben, deren harmonischer 
Verlauf den Beschluß reifen ließ, derartige Ausflüge mit Damen 
von nun an jedes Jahr zu veranstalten. 

Nach gemeinsamer Fahrt zum Bahnhof schlug dann um 
10 Uhr die Trennungsstunde. 

Dr. Fortmann, Varel, Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 
Bericht über die Frühjahrsversammlung 
am 28. Juni 1925 in Düsseldorf (Wirtschaft des Zoo). 
Der Vorsitzende Bettelhäuser begrüßt die 33 er- 
schienenen Kollegen und beklagt dabei den schwachen Besuch. 


‚wurden vorausgesagt. 
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Kleinere, neu gebildete Vereine im Bezirk müßten aufgelöst 
werden und deren Mitglieder den Bezirksverein besuchen. Des 
verstorbenen Ehrenmitgliedes Prof. Dr. Esser und des eben- 
ialls verstorbenen Kollegen Dr. Conrad, Barmen, wird mit 
ehrenden Worten und durch Erheben von den Plätzen gedacht. 
Für die Tochter des verstorbenen Landstallmeisters Graben- 
see werden 50,— M. bewilligt. Dr. van Straatenjr., 
Dinslaken, und Ernst Kramer, Frixheim, werden auige- 
nommen. Nach Entlastung des Kassierers und längerer Aus- 
sprache über Einziehung der Beiträge und Festseızung des 
neuen Betrages und einer besonderen Umlage für 1926 wegen 
der Naturforscherversammlung in Düsseldort hält Wigge für 
den erkrankten Herberg einen Vortrag über Das neue 
Tierärztekammergesetz. Er teilt u. a. mit, daß der 
Kammerausschuß große Aenderungen in dem Entwurf vorge- 
nommen habe, die Aussicht auf Genehmigung haben. Wigge 
ist Gegner der vorgeschlagenen Wählerversammlung, die aber 
von Lingenberg inaer Debatte als nicht so getährlich be- 
zeichnet wird. Mehrheitswahl und Umlagerecht werden ge- 
fordert. Den Wert der Kammern dürfe man nicht verkennen; 
erfolgreich seien sie z. B. in dem Kampf um das Dispensierrecht 
tätig gewesen. Wigge teilt noch mehrere vertrauliche Re- 
gierungsverfügungen und interessante Fälle aus seiner Tätigkeit 
als Kammervorsitzender mit, welche eine kurze Aussprache 
(Doenecke, Jonen, Lingenberg) bedingen. Nach 
kurzer Pause, während welcher die Damen Platz nehmen, er- 
greift Wigge wiederum das Wort zu seinem Vortrag: Astro- 
logie und Medizin, der von ganz enormer Belesenheit 
und tiefgründigem Studium der Materie Kenntnis gibt. Be- 
geistert wird die Pracht des Sternenhimmels geschildert, das alte 
und neue Weltbild in großen Zügen erläutert und dann näher 
auf die Sterndeutung eingegangen, welche besonders im Alter- 
tum und Mittelalter eine große Rolle spielte. Durch das Horo- 
skop erfuhr man sein Schicksal und gute oder böse Ereignisse 
Auch auf die verschiedenen Krankheiten 
sollten die Sterne je nach ihrem Stand am Himmel Einfluß 
haben. Wigge führt zahlreiche Beispiele dafür aus Menschen- 
und Tiermedizin an und erwähnt zum Schluß, daß auch in der 
Neuzeit wieder die Meinung spukt von dem Einfluß der Sterne 
auf das menschliche Leben. Es soll Aerzte geben, welche Praxis 
ausüben unter Stellung des Horoskops. Der Redner erntet 
reichen Beifall für seine geistreichen und fesselnden Ausfüh- 
rungen. Nach Schluß der Versammlung (2,15 Uhr) gemein- 
sames Mittagessen im gleichen Lokal. 


Dr. May, Schriftführer. 


Gemeinsame Tagung der Naturwissenschaftlichen Gesellschaften von 
Halle, Jena, Leipzig 


in Leipzig am Sonntag, den 5. Juli 1925. 


Von der Biologischen Gesellschaft zu Leipzig 
wurde im Verein mit der Naturforschenden Gesellschaft erstmalig 
der Versuch unternommen, ein engeres freundschaftliches Verhältnis 
der naturwissenschaftlichen Gesellschaften der drei mitteldeutschen 
Nachbaruniversitäten durch eine gemeinsame Tagung in Leipzig 
herbeizuführen. Die auswärtigen Gäste aus Halle und Jena, die am 
Vormittag in Leipzig eintrafen, wurden mittels Autobus zum Trefi- 
punkt, dem Hörsaal des Vet-anatom. Instituts, geführt, wo sie sich 
gemeinsam mit den Teilnehmern aus Leipzig versammelten und vom 
Vorsitzenden der Biologischen Gesellschait, Professor Dr. Scheu- 
nert, begrüßt wurden. Hieran schloß sich eine gemeinsame 
Besichtigung der neuen veterinärmedizinischen Institute, die mehrere 
Stunden in Anspruch nahm. Nach einem einfachen Imbiß im Er- 
frischungsraum der Fakultät fand weiter eine Besichtigung der 
Deutschen Bücherei und der daselbst aus Anlaß der Tagung zu- 
sammengestellten Sammlung neuer biologischer Literatur statt. Um 
%5 Uhr versammelten sich sämtliche Teilnehmer im großen Hör- 
saal des Zoologischen Instituts zur Hauptsitzung, in der der Direk- 
tor des Instituts für Tierzucht und Geburtskunde, Professor Dr. 
Richter, einen Vortrag über Zwillings- und Mehr- 
lingsgeburten hielt. Am Abend vereinigte ein gemeinsames 
Abendessen im Restaurant des Hauptbahnhofes nochmals die Teil- 
nehmer, die allgemein den Wunsch äußerten, solche gemeinsame 
Tagungen in regelmäßiger Folge abhalten zu wollen. 


J. Schmidt, Leipzig. 


Verein beamteter Tierärzte Preußens. 


Die diesjährige Vollversammlung des Vereins beamteter Tier- 
ärzte findet am 17. und 18. September d. J. in Wiesbaden statt (am 
17. September Sitzung der Vertrauensmänner, am 18. Vollversamm- 
lung). Die Tagesordnung gelangt Mitte August an dieser Stelle zur 
Veröffentlichung. 
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Beschautierärzte sind zur Auskunfterteilung für die Finanzämter 
nicht verpflichtet. 


Mehrere Tierärzte hatten an den Regierungspräsidenten in 
Aachen die Anfrage gerichtet, ob sie verpflichtet seien, auf Ersuchen 
der Finanzämter Angaben darüber zu machen, wieviel Vieh einzelne 
Metzger ihres Beschaubezirks in einem gewissen Zeitraum ge- 
schlachtet hätten. 


Das Landesfinanzamt stellte sich zunächst auf den Standpunkt, 
daß Tierärzte und Fleischbeschauer zur Erteilung der von den 
Finanzämtern verlangten Auskunft auf Grund des $ 191 der Reichs- 
abgabenordnung verpflichtet wären, weil sie Beamte seien. 


Nachdem auf die Verfügung vom 30. Dezember 1903 betr. die 
Beamteneigenschaft des Beschaupersonals (M. Bl. f. d. g: i. V. 1904 
S. 47) aufmerksam gemacht war, hat das Lndesfinanzamt wie folgt 
entschieden: 


Ein Fleischbeschauer, der als solcher zur Umsatzsteuer heran- 
gezogen werden kann, unterliegt der Pflicht zur Auskunfterteilung 
nach $ 191 der Reichsabgabenordnung nicht. 


Da diese Entscheidung allgemeines Interesse haben dürfte, halte 
ich ihre Bekanntgabe für angebracht. Dr. Grebe- Aachen. 


Lehrfilm der Staatlichen Lehrschmiede zu Dresden, 
Das Pierd und sein Beschlag. 


Die Staatliche Lehrschmiede zu Dresden hat unter wissenschaft- 
licher Bearbeitung ihres Direktors Dr. med. vet. et phil. A. Fischer 
einen Lehriilm „Das Pferd und sein Beschlag“ hergestellt. Der Film 
ist 883 Meter lang und zerfällt in folgende drei Hauptteile: 


1. Teil: Die Beschlaghandlungen im weiteren und engeren Sinne 
nebst einigen Ansichten der Staatlichen Lehrschmiede zu Dresden. 

2. Teil: Gangarten einiger hufkranker Pferde sowie von Pferden 
verschiedener Stellungen in Normal- und Zeitlupenaufnahmen. 


3. Teil: Der Pferdemarkt in Eisenberg-Moritzburg. Leben und 
Treiben auf dem Pferdemarkt darstellend. Als Anhang zu diesem 
Teil ist das Klauenbeschneiden der Rinder nach Allgäuer Art ge- 
filmt worden. 

Der Film eignet sich zum Vorführen an tierärztlichen Fakultäten 
und Hochschulen, an landwirtschaftlichen Hochschulen und Schulen, 
an Lehrschmieden sowie vor sonstigen Pferdeinteressenten. Die 
näheren Bedingungen über die leihweise Entnahme des Films sind 


durch den Direktor der Staatlichen Lehrschmiede Dresden-A., Zirkus-_ 


straße 40, zu erfahren. 


Pretoria. 
In Nr. 21, S. 336 war kurz der Rücktritt Sir. A. Theilers vom 
Amte berichtet. Diese Meldung ist — erfreulicherweise — zu be- 


richtigen. Sir Theiler hatte allerdings ein Rücktrittsgesuch einge- 
reicht, hat sich aber zur Zurücknahme bestimmen lassen. 


An der von ihm bei der Universität von Süd-Afrika ins Leben 
gerufenen veterinärmedizinischen Fakultät sind bereits die ersten 
Tierärzte approbiert worden. Die Universität hat bei diesem Anlasse 
Sir Theiler zum Doctor scientiae veterinariae honoris causa promo- 
viert — eine in Südafrika erstmals verliehene Auszeichnung, die 
sowohl dem Begründer und ersten Dekan der veterinärmedizinischen 
Fakultät als ebenso den weltbekannten wissenschaftlichen Verdiensten 
Theilers gelten sollte, 


Ständiges Sinken der Studentenzahl an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 


Die Gesamtzahl der Studierenden der Veterinärmedizin beträgt 
im laufenden Sommersemester nur noch 117, die sich auf die Se- 
mester wie folgt verteilen: I 24, II 15, III 17, IV 9, V 14, VI 9, VII 16, 
VIN 13. Im vorigen Sommersemester betrug die Zahl noch 132, Sie 
ist seit dem Kriege stetig gesunken. 


Tierärztliche Hochschule Hannover. 
Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover gibt folgendes bekannt : 


I. Vorbereitungskursus für Kreistierarztkandidaten. 


In der Zeit vom 5. Oktober bis 19. Dezember d. Js. findet ein Vorbereitungs- 
kursus für Kreistierarztkandidaten nach dem anliegenden Lehrplane statt. Die Teil- 
nehmergebühr beträgt 100 RM. 

Die Zulassung zu diesem Kursus kann erst erfolgen, wenn der Kandidat nach 
Erlangung der Approbation mindestens 1 Jahr lang im Deutschen Reiche tierärztliche 
Praxis, sei es für eigene Rechnung, sei es als Gehilfe eines die Praxis ausübenden 
approbierten Tierarztes betrieben hat, und außerdem mindestens 3 Monate lang einem 
deutschen öffentlichen Schlachthofe oder einer Auslandsfleischbeschaustelle als Leiter 
vorgestanden oder an einem größeren deutschen Schlachthof, an dem wenigstens 
2 Tierärzte für den Fleischbeschaudienst ständig angestellt sind, oder an einem öffent- 
lichen Schlachthofe, der sich an einem Standorte eines berittenen Truppenteils be- 
findet, die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ausgeübt hat. 

Anmeldungen bis zum 1. Oktober an das Hochschulsekretariat. 

Lehrplan. 

a) Kursus in der pathologischen Anatomie, Fleischbeschau 
und Nahrungsmittellehre einschl. Milchkunde, Kursusleiter: 
Professor Dr. Rievel. 

1. Vorlesungen über Nahrungsmittelkunde, wöchentl. 4stündig, 

2. Vorlesungen über pathologische Anatomie einschl. Seuchen, wöchentl. 5 stündig, 

3. Sektionskursus verbunden mit Aufnahme des Befundes, wöchentl, 2 Stunden, 

4. Demonstrationskursus, wöchentl. 2 Stunden ; 

5. Arbeiten im Laboratorium (histologische, biologische Untersuchungen) täglich. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 4 
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b) Kursus in der Hygiene und Bakteriologie. Kursusleiter: 
Professor Dr. Mießner. 
1. Vorlesungen über Hygiene, einschl Kadaververwertungen, wöchentl. 2stündig; 
2 Deal che mikrobiologische und parasitologısche Uebungen, täglich von 
— ir; 
3: Vorlesungen über Protozoenkrankheiten, wöchentl. 1stü ndig, 
c) Kursusinder polizeilichen Veterinärmedizin. Kursusleiter: 
Professor Dr. Mießner, 
1. Veterinärpolizei, wöchentl. 2stündig; 
2. Seuchenklinische und veterinärpolizeiliche Demonstrationen, wöchentl, 2stündig. 


Il. Fortbildungskursus für Schlachthoftierärzte. 

In der Zeit vom 12. bis 24. Oktober d. Js. findet ein Fortbildungskursus für 
Schlachthoftierärzte nach dem anliegenden Unterrichtsplane statt. Die Teilnehmer- 
gebäliren betragen 1,50 M. für die Unterrichtsstunde zuzüglich 5 M. Eınschreibe- 
gebühr. 

Der Herr Landwirtschaftsminister hat in einem besonderen Erlasse an den Herrn 
Vorsitzenden des Vereins der Preuß. Schlachthoftierärzte auf die Bedeutung dieses 
Lehrganges aufmerksam gemacht und darauf hingewiesen, daß bei schwacher Be- 
teiligung von der Abhaltung weiterer Kurse Abstand genommen werden müsse, da 
der Staat erhebliche Mittel hierzu verwende, 

Anmeldungen bis zum 15. September d. Js. an das Hochschulsekretariat. 


Unterrichtsplan: 
Erste Woche (12. bis 17. Oktober 1925) 
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10—11 | Milchbewirtschaftung. Schlachthofdirektor Dr. Heine 
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Professor Dr. Rievel (Pathologisch-anatomisches Institut) 
Maschinen- 
an Arbeiten im Labora- 
4—6 Besichtigungen Prof. Dr Be on 
gung Nachtweh | Professor Dr. Mießner gungen 


(Techn. (Hygienisches Institut) 
Hochschule) 
Zweite Woche (19, bis 24. Oktober 1925) 
mm ss kmh . SSsüsüsys iu un 
Eier und | Physiologie und Biologie | Chemie der | Arbeiten im Labora- 
Eikonserven der Milch Milch torium 


Professor Dr. Rievel Professor Dr. Mießner 
(Pathologısch-anatomisches Institut) (Hygienisches Institut) 











8—10 





10-11 | Betrieb und Verwaltung der Schlachthöfe. Schlachthofdirektor Dr. Bützler. 








1 Arbeiten im bakteriologischen Laboratorium 
Professor Dr. Mießner (Hygienisches Institut) 
Maschinen- Maschinen- 
kunde kunde 
Geheimrat Geheimrat 
4—6 | Prof. Dr. Besichtigungen Prof, Dr. Besichtigungen 
Nachtweh Nachtweh 
(Techn, (Techn. 


Hochschule) Hochschule) 





III. Die Promotionstermine 
für das Wintersemester 1925/26 sind wie folgt festgelegt worden: 


Als Einreichungstermin für die Doktorarbeiten Als Prüfungstermin 
23. Oktober 1925 13. November 1925 
27. November 1925 18. Dezember 1925 
8. Januar 1926 29. Januar 1926 
5. Februar 1926 26. Februar 1926 


Personalien. 


Ernennungen: Privatdozent Dr. med. vet. Herbert Haupt zum 
außerordentlichen Professor an der Veterinär-medizinischen Fakultät 
der Universität Leipzig; Dr. Eugen Neumark, wissenschaftl. Mitglied 
des Hauptgesundheitsamtes der Stadt Berlin, zum Abteilungsleiter. 
Versetzt: Veterinärrat Dr. Ocker von Baumholder in die Veterinär- 
ratsstelle Gelnhausen (R.-B. Cassel). 

Examina: Approbiert in Gießen: Walter Braun aus Militsch; 
Paul Eberwein aus Lörrach; Philipp Schadt aus Groß-Gerau; Fritz 
Boening aus Hagen i. W. 

Promotionen in Berlin (18. 7.): Die prakt. Tierärzte Willi Glase- 
napp zu Berlin (Philippstr. 4), Georg Homm zu Bomst, Kurt Horn 
zu Berlin (NO 20, Schönstedtstr. I), A/ubert Jacob zu Wangerin 
(Pommern), Bartholomäus Kressert, jetzt zu Taucha (Bez. Leipzig), 
Erich Krüger zu Großburg (Kreis Strehlen), Richard Krüger zu Berlin 
(Friedrichstr. 107), Walter Lenkeit zu Berlin (NO 20, Schönstedtstr. 1), 
Alfons Schön (ebenda). 

Niederlassungen: Dr. Niehage in Plaue a. H. 

Verzogen: Dr. Karl Fürbaß von Bad Brückenau nach Abens- 
berg; Johann Baptist Bayer von Regensburg nach Vohburg; Dr. 
Alfons Bösel von Neustadt (O.-S.) nach Deutsch-Rasselwitz (Kreis 
Neustadt O.-S.); Dr. Atzkern von Wittislingen (Bayern) nach 
Dischingen (O.-A. Neresheim i. Württembg.). 

Todesfälle: Polizeitierarzt Dr. X. Zobel in Hamburg; Tierarzt 
Richard Tschetschog in Großlogisch. 


für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
83, Wilhelmstr. 10. — Druck Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSchmaltz ‚ Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u Korrekturen v.Re- 


. feraten sowie Anfrag. üb.d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof, 
Dr.]. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr, 53, Korrektur., Re- 
zens.-Exempl. u. Anzeig. dageg. and. Verla gsbuchhandl. 


von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschri 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 


Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig 


DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


und 
Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter 
Privatdozent Obertierarzt Privatdozent in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh, Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 
Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin in Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 








XXXXI Jahrgang 1925. 











Nr. 32. 


Ausgegeben am 7. August. 





Die Annahme von Orlginalartikeln u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sle alleIn der B.T.W. angeboten sInd, falls keine andere Verabredung getroffen Ist. 





Inhalt: Originale: Hartnack: Nager und Nagerbekämpfung in den U.S.A. — Ludloff: Therapeutische Notizen zur Anwendung 
einiger neuerer und älterer Arzneimittel. (Fortsetzung.) — Fraenzel: Ueber die Verwendung des Introzids in der tierärztlichen 
Praxis mit besonderer Berücksichtigung der Behandlung von zerebralen Störungen. — Lentz: „Maturin“ als Trächtigkeits- 
diagnostikum bei Kühen. — Ehlers: Erfahrungen über die Behandlung des infektiösen Scheidenkatarrhs (Colpitis granulosa) 
des Rindviehs. — Referate: Therapie: Michin und Pawlowsky, Schmidt, Straub, Albert, Haff, Holzınayer, Arciniega, Heiden- 
hain und Fried, Usuelli, Henkels, Kiesewetter, Sangiustino, Canzler. — Haematologie: Meis, Blauchetiere, Hirschfeld und 
Sumi, Lepeschinskaja, Löwy, Eeckhout, Stahl, Leake, Sokoloff, Wendenburg. — Buchbesprechungen. — Veterinärpolizei: Stand 
der Tierseuchen in Deutschland. — Tagesgeschichte: Pfaff: Tierärztliche Standesfragen. — Tierärztekammer für die Rhein- 
provinz und die Hohenzollernschen Lande. — Akademische Personalnachrichten. — Aus den Parlamenten. — Tierärzteverein 
in Schleswig-Holstein. — TierärztlicherVerein in Westpreußen — Dritte Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung der Aufzucht- 
krankheiten in München vom 19. bis einschl. 22. September 1925. — Rotlaufserum. — Berichtigung. — Personalien. 





Nager und Nagerbekämpfung in den U. S. A. 
Von Veterinärrat a. W. Dr. Hugo Hartnack. 


I. Allgemeines über Nager und Nagerschäden in den 
Vereinigten Staaten. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika haben eine Fläche von 
7 840 000 qkm, die auswärtigen Besitzungen von 1856 000 qkm; 
das Gesamtreich mit 9700000 qkm hat also die Fläche von 
Europa (10 000 000 qkm). Rußland (4 500 000 qkm), Deutschland 
(540 000 qkm), Großbritannien und Irland (315 000 qkm), Spanien 
(505 000 qkm), Italien (305 000 qkm), dazu Belgien, die Nieder- 
lande, die Schweiz, Oesterreich, Ungarn, Dänemark und die 
Tschechoslowakei reichen noch nicht hin, um die Größe des 
amerikanischen Kontinents darzustellen. Dabei sind die Ver- 
einigten Staaten mit 105000000 Einwohnern dünner bevölkert 
als Rußland mit 112 000 000 und in den Städten über 100 000 Ein- 
wohner leben in Rußland 3,8 Millionen, in Amerika 30 Millionen 
Menschen. Die Stadtbevölkerung Amerikas insgesamt beträgt 
75 000 000. 


Es ist erforderlich, diese Verhältnisse auch bei Gelegenheiten 
hervorzuheben, die anscheinend damit gar nichts zu tun haben, 
um eine Möglichkeit zur Verständigung und einen gemeinsamen 
Maßstab zu bekommen. 


Die außerordentliche Größe des jungen Landes prägt sich 
auch aus in den Nagerschäden und der Auffassung der Nager- 
bekämpfung: 


„Unter natürlichen Bedingungen können nur wenige Tiere 
mit Berechtigung als Ungezieier bezeichnet werden, aber der 
Mensch hat sich in die Natur gemischt und hat das Gleich- 
gewicht gestört. Er hat künstliche Lebensbedingungen ge- 
schaffen und so die Umgebung der Tiere geändert, so daß 
einige gediehen, während andere vertrieben wurden. Die Arten, 
die vom Menschen am meisten als lästig befunden wurden, 
mußten ihm nun unglücklicherweise Platz machen, und er 








muß jetzt gegen Tiere Krieg führen, die einst vollkommen 
harmlos waren.“ 

Der Amerikaner steckt sich nicht das Ziel, die schädlichen 
Tiere gänzlich zu vernichten (extermination), er will nur eine 
biologische Ueberwachung (Biological survey) und Einschrän- 
kung (control). Ein Beispiel dafür ist das graue Eichhörnchen. 
Es trat vor etwa 100 Jahren allgemein in derartigen Mengen auf, 
daß jeder bestraft wurde, der nicht im Jahre eine bestimmte An- 
zahl von diesen Tieren ablieferte (26). Heute tut diese Art von 
Eichhörnchen keinen bemerkenswerten Schaden und sie werden 
deshalb, und weil es muntere Tiere sind, sogar in Parks (New- 
York, Washington) künstlich eingeführt. 

Weiter folgert aus den Größenverhältnissen Amerikas und 
dem Eindringen des Menschen in bis dahin unkultivierte Gegen- 
den, daß wild lebende Tiere, in unserem Falle wild lebende Nager, 
eine ganz andere Rolle spielen, als in alten Kulturländern. Der 
Schaden durch Ratten und Mäuse beträgt nur die Hälfte des Ge- 
samtschadens durch Nager überhaupt. 

Der Gesamtschaden durch Nager wird in den U. S. A. ge- 
schätzt auf mindestens 500 Millionen Dollars jährlich (22) (3). 
Lantz gibt 1918 an, daß der Schaden durch einheimische 
Nager nicht ganz so hoch ist als der durch Ratten und Mäuse. 
Vorhies und Taylor (35) beziffern den Schaden durch einheimische 
Nager auf 300 Millionen Dollars jährlich. Nach ihnen entfällt 
die Hältte des Schadens auf kultiviertes und Ackerland, die andere 
Hälfte auf Weideland. Silver (29) gibt den Schaden durch Ratten 
allein auf 200 Millionen Dollars an. Wie diese Schätzungen ge- 
wonnen werden, geht hervor aus (1). 


Für andere Länder ist lediglich der Schaden durch Ratten und 
Mäuse bekannt (9), da andere Nager in den alten Kulturländern 
Europas in dieser Hinsicht bedeutungslos sind. 

Das Landwirtschaftsministerium in Berlin schätzt den Schaden 
für Deutschland auf 200 Millionen Goldmark oder 47 Millionen 
Dollars jährlich. } 

Frankreich schätzt seinen Schaden auf 200 Millionen Franken 
oder 40 Millionen Dollars jährlich, 
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In England schätzt die English Incorporated Society for the 
Destruction of Vermin den Schaden auf 73 Millionen Dollars 
jährlich. 

Dänemark berechnet seinen jährlichen Schaden auf 3 Mil- 
lionen Dollars. 


l. In Amerika einheimische, weniger schädliche Nager. 


Ich will zunächst die verbreiteten, weniger schädlichen ein- 
heimischen Nager namhait machen, die für eine Bekämpfung nur ge- 
legentlich Bedeutung erlangen können. 

Sylvilagus palustris (marsh rabbit) richtet in Reisfeldern Ver- 
wüstungen an. 

Erethizon dorsatum (porkupine) schält Baumstäumme, 

Zapus hudsonicus (jumping mouse). 

Lemnus alascensis (brown lemming). 

Evotonnys gapperi (red,backed mouse). 

Neotoma albigula (wood rat) richtet in Wald, jungen Pilanzungen, 
auch in Kartoffelieldern und Getreide Verwüstungen an. 

Reithrodontomys megalotis (harvest mouse). 

Marmota calligata (hoary marmot or whistler). 

Ammpospermophilus leucurus (Antilope chipmunk). 

Callospermophilus lateralis chrysodeiros (golden chipmunk). 

Tamias striatus (eastern chipmunk), 

Fiber zibethicus (Bisamratte) soll als Pelztier — nur beseitigt 
werden, wo er ernstlich Schaden tut, dem auf andere Weise nicht ab- 
zuhelien ist. Dann Gift und Fallen. Gegensatz zu der in Böhmen ein- 
geführten (22), die sich als Pelztier garnicht bewährt hat, sondern 
großen Schaden tut und mit bemerkenswerter Schnelligkeit in 
Deutschland eindringt. Das „Nachrichtenblatt für den deutschen 
Pilanzenschutzdienst“ (1924 und 1925) bringt Karten, aus denen das 
Vordringen der Bisamratte zu ersehen ist und Berichte über Schäden. 

Sciurus douglasi (Douglas squirrel). 

Sciurus carollinensis (gray squirrel). 

Sciurus niger (fox squirrel). 

Sciurus niger ruliventer (rusty fox squirrel). 

Andere Sciurus-Arten, 

Mustela arcticus (Wiesel) und Maulwurfsarten. 

Die vorgenannten Tierarten richten zuweilen erheblichen Schaden 
an, so daß mehr oder weniger umfangreiche Maßnahmen erforderlich 
werden. Im allgemeinen findet aber eine Bekämpfung mit Gift nicht 
statt (26). 

Oanz anders ist es mit den durch die folgende Gruppe von Nagern 
angerichteten Schäden. 





2. Allgemein bekämpfte einheimische Nager in den 
Vereinigten Staaten. 


Biologisches und Schäden. 
Bell (3) schreibt: 


„Das Bureau of Biological Survey erhielt manchen dringenden 
Hilferuf von den Farmern der Weststaaten, Rufe, die dahin gingen, 
daß, wenn die Zahl der Nager nicht erheblich eingeschränkt werden 
könne, die Besitzungen verlassen werden müßten. Bei vielen An- 
suchen lag es ganz klar, daß der Teil der Ernte, der von den 
Nagern gefressen wurde, den Unterschied zwischen einem gehörigen 
Nutzen und einem Arbeiten mit Verlust darstellte. Ein Verdienst 
von 10% auf einen zeitlichen Umsatz wird allgemein als ein 
günstiges Geschäft angesehen. Auf den Farmen in den West- 
staaten beschnitten Präriehunde, Bodeneichhörnchen, Taschen- 
ratten, Kaninchen und andere Nager-Pesten die Ernteerträge um 
10, 20 und 30% und zerstörten in manchen Fällen überhaupt alles,“ 


Lepus californicus. 


kommt in erster Linie westlich vom Mississipi in der Mitte und im 
Norden der Vereinigten Staaten vor, lebt meist auf Feldern. Die 
Kaninchen verwüsten Getreide, Futterpflanzen, Weingärten, junge 
Obstbäume, fressen im Winter Heu. Diese Art ist von den drei in 
Frage kommenden Arten die gefährlichste (20), (22, (26) und (27). 
Jagdlichen Schutz genießt das Kaninchen nirgends. Das Fleisch 
ist unbeliebt, das Tier wird überall als Pest betrachtet (22). 


Lepus americanus 
(White rabbit, snowshoe rabbit) 
nur in Teilen Amerikas. 


Sylvilagus floridanus. 
(Cottontail rabbit.) 


Diese Art ist allgemein verbreitet, lebt vorzugsweise im Unterholz 
und ın Dickichten, schadet durch Entrinden der Bäume, Vernichten gan- 
zer Luzernefelder und anderer Futterpflanzen, Weintrauben, Baum- 
schulpflanzen (26), (20). Die Ansichten über Vernichtung dieses Tieres 
sind verschieden (26), (27), (20). Die Farmer wünschen restlose Ver- 
tilgung, da das Fleisch dieser Art aber beliebt ist, sträuben sich die 
Jäger dagegen, und haben sogar in einzelnen Staaten Schonzeiten 
erreicht. 

Die Unterschiede zwischen den verschiedenen Kaninchenarten 
sind wohl zu beachten, da sie nicht mit derselben Giitmischung ver- 
giitet werden können, 

Die Kaninchen, vor allem das kalifornische, hatten vielfach Land- 
striche zum Veröden gebracht und die Bewohner gezwungen, ihren 
Besitz zu verlassen (24). Die Vermehrung ist nach Munro derart, 








daß, wenn keine Verluste eintreten, sich ein Paar Kaninchen innerhalb 
von 3 Jahren auf 130 Millionen Stück vermehren kann, und dadurch 
die Tiere in kurzer Zeit in unheimlichen Mengen auftreten können. 


Geomys bursarius. 
(Pocket gopher, Taschenratte.) 


Diese Gruppe schließt zahlreiche Arten von der Größe einer 
Maus bis zu der einer Ratte ein. Befindet sich hauptsächlich im 
Süden. Die Tiere sind bekannt unter dem Namen „gophers“, „sala- 
manders“, In Mexiko heißen sie „Anzas“, 

Sie graben ganze Kartofielielder um, beißen die Wurzeln der 
Bäume ab, und vernichten dadurch einen Baum nach dem anderen. 
In Getreide- und Luzernefeldern sind sie eine wahre Pest; in be- 
wässerten Distrikten verursachen sie durch Zerstörung von Dämmen 
verhängnisvolle Deichbrüche. Große Teile Mexikos haben ihnen 
Krieg bis aufs Messer erklärt wegen ihrer Schädigungen in Zucker- 
rohrplantagen. Es bleibt auch hier häufig nur die Wahl, entweder 
aie Gophers zu vernichten, oder die Besitzung aufzugeben (26). 


Marmota monax, 
(Common woodchuk, American marmot, ground hog. Murmeltier, 
Erdschweinchen.) 


Ueberall in den Vereinigten Staaten (26), vor allem westlich von 
Arkansas. Frißt in erster Linie grünes Gras, wachsende Frucht, 
Gartenpflanzen. 

Citellus tridecemlineatus, 
(Striped ground squirrel, Ziesel, gestreiftes Bodeneichhörnchen.) 


Lebt in erster Linie auf Prärien und in Feldern. In manchen Be- 
zirken sind sie zu einer Landplage geworden, durch die in Getreide- 
feldern angerichteten Zerstörungen. 


Citellus Ceechey 
(California ground squirrel, Ziesel, californisches 
Bodeneichhörnchen.) 


auch digger, reck oder ground squirrel schlechtweg genannt. Die Be- 
zeichnung „gopher“ dafür ist falsch (22), 

Die Tiere kommen sehr weit verbreitet, vor allem im Westen vor, 
passen sich an jede Lebenslage an, richten ganz ungeheure Ver- 
wüstungen an, treten in großer Zahl auf und iressen alles, was sie 
erreichen Können. In Kalifornien allein wird der Schaden. den sie 
anrichten, auf jährlich 20 Millionen Dollars geschätzt, Eine Gesell- 
schaft, die Kern County Land Company, wari für die Beseitigung in 
San Joaquin Valey 191 mehr als 40000 Dollars aus. Sie schätzte 
ihre Verluste durch Bodeneichhörnchen auf 20% ihrer Ernte. Die 
Gefräßigkeit dieser Tiere ist so groß, daß mit dem Futter und dem, 
was sie vernichten, für 20 Eichhörnchen eine Kuh gefüttert werden 
kann (26). Sie fressen außer Getreide und Luzerne Weintrauben, Apri- 
kosen, Pfirsiche, Mandeln, Pilaumen und Granatäpiel. Eine ganz 
besondere Bedeutung haben sie noch dadurch erlangt, daß sie Träger 
der Pest sind und für deren Verbreitung in Kalifornien bei dem letzten 
großen Pestgange verantwortlich waren. Dadurch hat sich auch der 
United States Public Health Service intensiv mit der Vernichtung 
dieser Tiere befassen müssen. Die Beseitigung der Pest ist zwar 
gelungen, ohne daß aber den Schäden durch die Eichhörnchen irgend- 
wie Abbruch geschehen wäre. 

Beide ground squirrels haben viele Abarten, z. B. Citellus 
Richardsoni, das Columbia ground squirrel. Letzteres ist deshalb von 
Bedeutung, weil es mit Strychnin in den gewöhnlichen Dosen nicht 
zu töten ist (22). 

Für die Beseitigung mit Gift ist Einteilung der squirrels in drei 
Gruppen erforderlich: 

Columbia ground squirrel, 
Richardson ground squirrel, 
California ground squirrel. 


Ein naher Verwandter der ground squirrels ist 


Cynomys ludovicianus, 
(Prairie dog., Präriehund.) 

Der Präriehund ist ein weiteres für die U.S. A, charakteristisches 
und außergewöhnlich schädliches Tier. Er kommt vor allem im 
Innern der Vereinigten Staaten vor. Die Tiere bewohnen Höhlen 
und haben ganze Städte mit Hunderttausenden ihrer Siedlunngen. In 
Ost-Arizona wurden auf einer Quadratmeile 7200 Höhlen festgestellt. 
Die Präriehunde fressen Gammagras, Kakteen, Fleisch und Insekten, 
sind aber in erster Linie Schädlinge für Getreide und Luzerne (26). 
Nach Bentley (40) gehen Schätzungen dahin, daß 10 Präriehunde jähr- 
lich soviel Gras fressen, wie eine Kuh. Die Tierchen haben zwar 
einen guten Appetit, ich muß aber doch sagen, daß mir die Schätzung 
für die Spezies, die im Bronx Park, New York ein „Prairie dog 
village“ gegründet hat, hoch vorkommt. Langenscheidt (17) gibt als 
weiteren Schaden durch die Präriehunde die Beinbrüche der Pferde 
an, die sich diese auf dem unterminierten Boden zuziehen. 


Dipodomys spectabilis, 
(Kangaroo rat, Kängeruhratte.) 

Diese Tiere sind vor allem im Südwesten verbreitet. Flüssige 
Nahrung nehmen sie, ebenso wie die Taschenratten, überhaupt nicht 
zu sich (26). Vorhies and Taylor bringen sehr instruktive Abbildungen 
über die durch die Kängeruhratte verursachten Schäden (35). So 
sind die Vorräte aus einer Höhle abgebildet. Es sind zwei je 50 cm 


breite und ebenso hohe Haufen Körner und zwei etwas kleinere 
Haufen Wurzelpilanzen, 
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Vorhies (35) ist der Ansicht, daß auf unbebautem Prärieland die 
Kangaroo-Ratte in Ruhe gelassen werden soll. Aehnlich äußert sich 
Lantz (22). Die Kangaroo-Ratte ist unschädlich bis Ackerbaupioniere 
in ihren Bereich eindringen. Die zuerst angelegten Felder der Land- 
wirte sind nicht ausgedehnt und die Kangaroo-Ratten zerstören zu- 
weilen die ganze Ernte. Wo Kangaroo-Ratten zahlreich sind, ist 
Pilanzengärtnerei unmöglich. Es bleibt auch hier nur die Wahl, den 
Kampf bis auls Messer zu führen, oder von der Kultivierung Ab- 


stand zu nehmen. 
Peromyscus leucopus, 


(White iooted mouse.) 

Nelson (26) mißt ihr im Verhältnis keine sehr erhebliche Be- 
deutung bei. Silver (28) und Lantz (22) sind ungefähr derselben An- 
sicht. Ebenso wird die Schädlichkeit der kurzschwänzigen Feld- 
maus beurteilt. Keinesfalls aber gehören in bezug auf ihre Schäd- 
lichkeit hierhin die beiden folgenden Feldmäusearten. 


Microtus pennsylvanicus. 
(Common field mouse, meadow mouse, bear mouse Feldmaus.) 

Sie kommt ziemlich allgemein verbreitet vor. Nelson (26) nennt 
sie die verderblichste Ackerplage, die überhaupt existiert. Die in 
ungeheurer Zahl auftretenden Tiere fressen Gras, Altalfa, Getreide 
und grüne Saat, Samen aller Art, Zwiebeln und Gemüse, Bäume_zer- 
stören sie durch Benagung der Rinde und verwüsten ganze Gärt- 
nereien. Sie sind auch im Winter tätig. 

Noch gefährlicher als die Feldmaus ist 

Pitymys pinetorum. 
(Pine mouse — Kiefernmaus.) 

Die Maus stammt aus dem bewaldeten Teil des Ostens und übt 
ihr Unwesen auf dem Acker beinahe ebenso stark aus, wie die vor- 
her genannte Maus. Ihr Hauptwirkungsield sind aber Obstpilan- 
zungen. Ihrer Tätigkeit geht sie unterirdisch nach und zwar so, daß 
nichts ihre Anwesenheit verrät, als die Folgen, Absterben ganzer 
Obstplantagen. Gürteln (girdling) heißt das bei dem einzelnen Baum. 
Nach Langenscheidt (17) ist „girdling“ die bei der Urbarmachung 
des Bodens angewandte Methode, nach der die größeren Bäume im 
Sommer ringsum angehauen werden, so daß sie vertrocknen und 
das Land um sie bestellt werden kann. Sie bleiben dann noch im 
Felde stehen, bis sie der Wind umwirfit. Die Maus vernichtet aber 
nicht nur Bäume, sondern auch Kartoffeln und andere Wurzelpilanzen 
(26), (27), (28). Ein Obstgärtner berichtet über 5000 gegürtelte Bäume. 
im Valley of Virginia wurde in einer einzigen Provinz der Schaden 
1918 auf 200 000 Dollars berechnet. Dicht bei New York wurde einem 
Gärtner ein Schaden von 10000 Dollars zugefügt. Unter den voll- 
ständig gegürtelten Bäumen war eine Anzahl 50 Jahre alt. 


3. Eingeführte Nager in den Vereinigten Staaten. 


Den 750 einheimischen Nagerarten in den U. S. A. (22) stehen 
vier „Geschenke“ Europas gegenüber, drei Rattenarten und die 
Hausmaus. Die braune Ratte hat die anderen vor ihr einge- 
wanderten Rattenarten Rattus rattus rattus die schwarze Ratte, 
bis auf vereinzelte abgelegene Gehöfte (27), ferner Rattus rattus 
alexandrinus, die Dachratte, bis auf einzelne Teile im Süden ganz 
verdrängt, so daß also von den Ratten als praktisch bedeutsam 
lediglich übrig bleibt 

Rattus norwegicus 
(Braune Ratte, Wanderratte). 

Diese braune Ratte ist nach Lantz (21) das verderblichste 
und außer der Hausmaus am weitesten verbreitetste Tier, das 
überhaupt existiert. In einer weit verbreiteten Schrift zählt For- 
bush (9) die Schäden der Ratte auf. Ich kann es mir nicht ver 
sagen, den Anfang dieses Sündenregisters hier wiederzugeben: 

Im Laufe der Jahre ist die Ratte ein Parasit des Menschen 
geworden. Sie hat sich zum größten Nagerschaden entwickelt, 
der je bekannt geworden ist. 

Sie ist weit mehr zerstörend, direkt oder indirekt, für das 
menschliche Leben und das menschliche Eigentum, als irgend ein 
wildes Tier oder eine giftige Schlange. 

Sie eignet sich so ungefähr alles an, was ein Mensch ißt, 
und trinkt manche von seinen Getränken. 

Sie folgt ihm mit ihrem verhängnisvollen Einfluß von der 
Wiege bis zum Grabe. 

Sie zerstört sein Geflügel und belästigt seine Haustiere. 

Es ist bekannt geworden, daß sie Kinder angreift und ver- 
stümmelt. Ebenso Schläfer, Sieche und Schwache. 

Sie ist der Vorläufer von Hungersnot und Tod. 

Sie verschleppt Keime von Seuchen. 

Sie infiziert Schiffe und Wohnungen der Menschen mit der 
gefürchteten Pest, legt Feuer an sein Haus und sein Schiff und be- 
endigt ihr Rasen erst dann, wenn das Haus brennt oder das Schiff 
sinkt. 

Als wenn sie nicht damit genug hätte, den Menschen durchs 
Leben zu verfolgen, sie verfolgt ihn ins Grab —, entweiht seine 
Gebeine und verstümmelt seine sterblichen Ueberreste.“ 


BERLINER TIERAÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 























































































499 





Seine weiteren Ausführungen schließt Forbush mit den 
Worten, daß die Ratte das kostspieligste Tier ist, was ein Mensch 
hält und daß seine Unterdrückung und Einschränkung gleich 
wichtig vom wirtschaftlichen und sanitären Standpunkt aus ist. 

Ein Paar Ratten kann sich innerhalb von drei Jahren auf 
300 bis 400 Millionen (1), (11) vermehren, wenn keine Verluste 
entstehen würden. 

Das was sie frißt, ist ein kleiner Teil von dem, was sie zer- 
stört (1), (9). 

Die Zahl der Ratten wird auf je eine pro Person in den 
Großstädten, auf 8—10 für jede Person in ländlichen Bezirken 
geschätzt (37). 

Mus musculus. 
(Hausmaus.) 

Die Hausmaus wird zuweilen den anderen Nagern gegen- 
über als etwas nebensächliches betrachtet. Der Chef des Bureau 
of Biological Survey schreibt über die Hausmaus (26): 

„Trotz der Gegnerschaft gegen die Hausmaus, die sie ihrer 
zerstörenden Tätigkeit verdankt, ist sie so niedlich und oft der- 
artig belustigend in ihrer Tätigkeit, daß sie allgemein mit einem 
halb feindlichen, halb freundlichen Interesse betrachtet wird.“ 

Diese halb freundliche, halb feindliche Betrachtung der Tätig- 
keit der Hausmaus findet sich aber nicht allgemein. Lantz (22) 
stellt Hausmäuse und Ratten zusammen als unsere schädlichsten 
Nager hin. Gelegentlich tritt die Hausmaus in ungeheuren Men- 
gen in Feld und Garten auf und richtet dort große Zerstörun- 
gen an (28), 


II. Bekämpfung der Nager. 
l. Organisation und Kosten. 

Wir haben in den Vereinigten Staaten, wie das bei den un- 
geheuren Schäden dieser Tiere selbstverständlich ist, eine weit- 
reichende Organisation. 

Soweit wirtschaftliche Schäden in Frage kommen, ist die 
Bekämpfung der Nager organisiert durch das Bureau of Biolo- 
gical Survey im Departement of Agriculture in Washington. So- 
weit sanitäre Interessen berührt werden, beschäftigt sich der 
gleichfalls amtliche U.S. Public Health Service mit dieser Frage 
(21), (28), (29). Letzterer hat vor allem für die Hafenstädte und 
die Schiffe eine Rattenbekämpfung organisiert. Während der 
Pestplage in Kalifornien hat sich der U.S. Public Health Service 
außerdem mit der Bekämpfung der Bodeneichhörnchen, die ja 
gleichfalls Träger der Pest waren, befaßt. 

Soweit sich das übersehen läßt, hat sich das Bureau of 
Biological Survey, das häufig betont, daß es stets alarmbereit ist, 
ein ganz erhebliches Vertrauen erworben. Die Bekämpfung der 
einheimischen Nager ist allgemein wohl zum größten Teil in 
seiner Hand und findet zumindest unter seiner Aufsicht statt. 
Das Bureau verteilt auch Gift und bereitet die Köder zu, so im 
Jahre 1922 für 750 Gärtner einer Provinz 22000 Pfund (28). 

Außer staatlicher Hilfe und der Nagerbekämpfung auf staat- 
lichem Lande, stehen ihm von seiten der Farmer der einzelnen 
Staaten und der County Organisationen freiwillige Beiträge zur 
Verfügung. Während 1916 nur ein Staat (North Dakota) irei- 
willig 3500,— Dollars beisteuerte, standen ihm von den drei ge- 
nannten privaten Seiten für das Rechnungsjahr 1920 schon 
849 000,— Dollars zur Verfügung. 1916 wurde, wie erwähnt, 
in erster Linie staatliches Land behandelt und zwar 1 356 429 
Acker. Die meisten der Einzelstaaten, die Geld zur Verfügung 
stellen, haben Finanzierung und Organisation der Bekämpfung 
in Zusammenarbeit mit der Biological Survey legislatorisch ge- 
regelt (3). Es existieren Tabellen, aus denen der ungeheure Um- 
fang der geleisteten Arbeit hervorgeht. Einen Begriff kann man 
sich davon machen, wenn man erfährt, daß 1916 fünf Achtel 
Tonnen Strychnin für 32 Millionen Acker, in einem der nächsten 
Jahre gar 4 Tonnen gebraucht wurden. Die Zahl der bei der Til- 
gung beschäftigten Personen betrug 132.000, die Menge des da- 
mit hergestellten und verteilten giftigen Grases betrug 1610 Toı 
nen. Die Kosten beliefen sich auf 4 bis 10 Cent für den Acker, mit 
Einschluß der Kosten des Giftes und der Arbeiter; wenn die Far- 
mer die Verteilung des giftigen Grases selbst übernahmen, betru- 
gen die Kosten nur 1 bis 2 Cent für den Acker Land. Die Vertei- 
lung fand durch berittene Abteilungen und Fußleute statt. Der Er- 
folge war derart befriedigend, daß für jeden aufgewendeten Dollar 
die Farmer im ersten Jahre 15 bis 20 Dollar nach ihren Berichten 
gewonnen haben (3). Mit jeder Unze Strychnin wurden durch- 
schnittlich 400 Kaninchen vergiftet. Zwei Farmer berichten über 
Ergebnisse von 1000 Kaninchen pro Unze. 
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Für die Ratten- und Mäusebekämpfung- ist eine allgemeine 
Organisation noch nicht wirksam geworden. Silver (29) schreibt: 
„Die modernen Ansichten über Wirtschaftlichkeit stehen 
im Gegensatz zu diesen unnötigen Verlusten durch Ratten und 
das Verlangen nach Abhilfe ist eindringlich. Was am meisten 
erforderlich ist, ist eine ständige Erziehungspropaganda, um 
die allgemeine Intoleranz den Ratten gegenüber aufzurütteln. 
Einzelanstrengungen zur Beseitigung der Rattenplage, die in 
den Jahrhunderten sich als unwirksam erwiesen haben, müssen 
organisierten Anstrengungen Platz machen. Die wichtigsten zu 
ergreiienden Maßnahmen sind Entfernung aller Nahrung und 
Unterschlupfmöglichkeiten, dann Vergiften und mit Fallen 
fangen und unter bestimmten Voraussetzungen auch Räuchern 
ihrer Höhlen. Diese Maßnahmen sollten aber nicht einzeln, 
sondern durch staatliche Zusammenarbeit aufgenommen 
werden“, 

Aehnlich äußert sich Forbush (9). Das Bureau of Biolo- 
gical Survey geht außerordentlich rührig zu Werke und begegnet 
dabei erheblichem Interesse. Die sechs kürztlich vom U. S. De- 
partement of Agriculture (Office of motion pictures) herausge- 
gebenen Filme „Ihe modern Pied Piper“ sind für zwei Monate 
im voraus vergeben (41). Das Bureau of Biological Survey gibt 
auch für die Rattenbekämpfung eine Menge Schriften heraus, erteilt 
Ratschläge, gibt Gift ab, usw. Wie lange es bis zu einer Zu- 
sammenfassung der Kräfte dauern wird, läßt sich nicht über- 
schen. Flinsichtlich der Kosten der Rattenbekämpfung bezw. des 
Tötens gibt Forbush (9) an: 

Daß die Kosten für das Einfangen der Ratten pro Tier in 
Großbritannien auf 1,80 Dollar, in Dänemark auf 1,20 Dollar, in 
Frankreich auf 1,— Dollar und in den Vereinigten Staaten auf 
1,80 Dollar für jedes eingefangene Tier geschätzt werden 
(Schätzung der Society for the Destruction of Vermin British). 
Das Mitglied des U. S. Public Health Service, R. H. Creell, kommt 
unabhängig von dieser Schätzung zu annähernd demselben Er- 
gebnis, nämlich 1,82 Dollar für die U. S. A. 

2. Zur Bekämpfung angewandte Vorbeugungsmittel, 

Diese werden in erster Linie zum Schutze gegen Ratten ge- 
braucht. Es bestehen in vielen Städten, in erster Hinsicht in 
Hafenstädten, besondere Vorschriften, nach denen gefährdete Ge- 
bäude — und dieser Kreis ist sehr weit gezogen — nach ge- 
wissen Richtlinien rattensicher anzulegen sind. Diese „rat-proof 
buildings“ haben sich ausgezeichnet bewährt (3), (11), (26), (27), 
(36). Gartenmäuse werden durch tief und hoch genug geführte 
Zäune abgehalten. Silver (B. o. B. S.) empfiehlt zum Fernhalten 
der Mäuse von Bäumen regelmäßige Behandlung, vergleichbar 
mit Waschungen bei Saatgetreide. Kaninchenzäune, die in 
Australien den ganzen Erdteil durchkreuzen, bestehen in den 
WESRArTUChE 


3. Abschreckungsmittel als Bekämpfungsmaßnahme, 

Tote, zum Abschrecken der Artgenossen bestimmte Tiere 
werden vielfach an Zäunen usw. aufgehängt. Besondere Ab- 
schreckungsmaßnahmen sind noch bei Ratten im Gebrauch (9), 
(29).. Solche Deterrentien sind z. B. rotes Anstreichen einer leben. 
den Ratte, die dann losgelassen wird, um die Artgenossen ab- 
zuschrecken. Das Umhängen einer Schelle und ähnliche Maß- 
nahmen werden gleichfalls zum Vertreiben der Ratten verwandt. 
Alle Beobachter erklären die Mittel für wirksam (9). 

4. Bekämpfung der Nager durch Schutz der natürlichen Feinde. 

Das Bureau of Biological Survey hat eine große Aufklärungs- 
propaganda darüber ins Werk gesetzt, daß Marder, Iltisse, Skunks, 
Raben, Eulen, Habichte, Schlangen, in großem Maße schädliche 
Nager vertilgen (2), (21), (28), (zahlreiche Sonderschriften). 

5. Töten der Nager durch Jagd und dazu abgerichtete Tiere. 

Zum Fangen der Kaninchen werden große Treiben ab- 
gehalten (5g). Lantz (3) berichtet über Jagdergebnisse bis zu 
40.000 Kaninchen. Ein Vorteil des Erjagens der Tiere ist un- 
streitbar der, daß das Fleisch verwandt werden kann, wenn teil- 
weise auch nur zum Füttern der Schweine. Ein weiterer Vorteil 
ist der Erlös für die Felle. Weiter ist von einem gewissen Werte, 
daß man weiß, wieviel Tiere getötet worden sind. 

Zum Fangen der Tiere werden auch Haustiere, wie Hunde, 
Katzen, Frettchen und domestizierte Skunks herangezogen. Lantz 
(21) gibt aber an, daß die Leistungen dieser Tiere sehr über- 
schätzt würden, sie auch ausbrächen und verwilderten. Beson- 
deres Unglück hatte Jamaika. Die Ratte richtete dort vor allem 
in Zuckerrohrplantagen vollständige Verwüstungen an. Es 











wurden daraufhin kleine Tiere — Mungos — eingeführt. Sie 
reduzierten in der Tat auch die Zahl der Ratten, wurden dann 
aber selbst eine Pest, die bis heute noch nicht beseitigt ist (26). 
Auf den Hawaiinseln retteten sich die Ratten vor den Mungos 
auf die Bäume und leben dort vollständig nach Art der Eich- 
hörnchen.*) 


6. Fangen der Tiere in Fallen. 


Alle genannten Nagerarten werden auch in Fallen ge- 
fangen, in erster Linie Ratten, Haus- und Feldmäuse. Die Er- 
findung neuer Fallen zu diesem Zwecke ist in Amerika direkt ein 
Erwerbszweig geworden, dessen Ausbildung gleichfalls für die 
Bedeutung der Nagerbekämpfung in den U.S. A. kennzeichnend 
ist. Es werden durchschnittlich jedes Jahr 50 Fallen patentiert 
(31), (32), (33). Davon sind etwa 10 Rattenfallen, eine oder zwei 
gehen unter der Bezeichnung Ratten- und Mäusefalle, Mäuse- 
fallen sind es 1 bis 6 und der Rest trägt die allgemeine Be- 
zeichnung „Animal trap“. Die einzelnen Tierarten wie gopher, 
prairie-dog, squirrel, habe ich in den Veröffentlichungen der U. S. 
Patent Office dabei noch gar nicht nachgesehen. Die Fallen 
führen, je nach der Art ihrer Wirkung, Namen wie „Guillotine“, 
„Feder“, „Rückenbrecher“ usw. Sie spielen zur Bekämpfung der 
Nager eine sehr erhebliche Rolle, die ihnen auch bleiben wird, so- 
lange es nicht ein Gift gibt, das die Verwesung toter Ratten 
verhindert (22). Es sind bei der Verwendung der Fallen die 
Artunterschiede zwischen den verschiedenen Tieren wohl zu be- 
achten, da z. B. nicht alle Kaninchenarten mit derselben Falle ge- 
fangen werden können (20). 

Für den Fang der Ratten hat z. B. die Stadt Boston eigene 
städtische „trapper“ angestellt. 


7. Töten der Nager durch Rauchgase. 


Die Räucherung hat einen ganz erheblichen Vorteil. Es 
ist eine Mitwirkung der zu tötenden Tiere bei ihrer Anwendung 
nicht erforderlich. In Fallen müssen die Nager hineingehen, 
Gift müssen sie fressen (9). Allgemein wird vom Räuchern Ge- 
brauch gemacht auf Schiffen. Es ist durch ein ganz intensives, 
dem Räuchern nachfolgendes Fangen der Ratten mit Fallen 
seitens des U. S. Public Health Service festgestellt, daß es unter 
den üblichen Verhältnissen gelingt, durch Räuchern 96 Prozent 
der Ratten auf Schiffen zu töten. Es wird dieses Ergebnis als 
äußerst befriedigend angesehen. In Versuchen auf 99 Schiffen 
entrannen nur 17 Prozent dem Räuchern (6). Forbush (9) be- 
richtet, daß zum Töten der Tiere innerhalb ihrer Höhlen im 
Boden, in Gräben, in Bänken, Dämmen usw. das beste Mittel die 
Räucherung mit Schwefel-Kohlenstoff sei. Der Geruch des Gases 
ist für den Anwesenden eine Warnung zur Vorsicht. Vor der 
Begasung der Höhlen wurden die bewohnten durch Zustopfenmit 
Gras festgestellt. Für jede Höhle der Bodeneichhörnchen sind 
im allgemeinen 15 Gramm Schwefelkohlenstoff erforderlich. Ein 
besonderer Apparat ist unnötig. Der U. S. Public Health Service 
verwendet aber eine von ihm erfundene besondere Maschine 
dafür (9). Auch Automobilmotoren mit ihrem Auspuffgas werden 
zum Räuchern verwandt (42). 


Daß der Geruch der toten Ratten in Gebäuden sehr un- 
angenehm ist, wird allgemein als Nachteil und vielfach als Grund, 
vom Räuchern Abstand zu nehmen, betrachtet. Ein weiterer Nach- 
teil ist nach Lantz (21) die Feuersgefahr und der Umstand, daß 
man nicht immer die Höhle der Nager erreicht. 


Die am meisten gebrauchten Gase sind außer Schwefelkohlen- 
stolf Chlor, Carbonmonoxyd, Schwefeldioxyd und Blausäure, 


Lebensgefährlich ist Blausäure. 

Kohlenoxyd ebenfalls und besonders wegen seiner Geruch- 
losigkeit. 

Chlor greift die Gewebe an. 

Schwefeldioxyd bleicht, im allgemeinen allerdings unwesent- 
lich, die Gewebe. Es sind zu seiner Anwendung viele Apparate 
im Handel, auch Schiffe sind damit ausgerüstet. Das Murmeltier 
wird vorzugsweise mit Schwefeldioxyd bekämpft. 


Naphtalinflocken werden gleichfalls des öfteren angewandt. 
Räuchern ist äußerst wirksam, aber auch sehr gefährlich und soll 
nur durch geübte Personen ausgeführt werden (36). 


*) Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Dr. ©. Kunkel, Thomp- 
son-Institut Yonkers handelt es sich hier um die schwarze Ratte, da 
die braune nicht auf Bäume geht, Es ist der Anblick dieser Ratten 
auf Bäumen etwas ganz gewöhnliches, 








































































































7. August 1925 


8. Bekämpfung der Nager mit Virus. 
Die ersten Versuche mit Virus als Bekämpfungsmittel sind 


wohl die von Rosenau im Jahre 1901 beschriebenen. Forbush (8) 
berichtet darüber folgendes im Jahre 1915: 


„Dr. M. J. Rosenau, Professor of preventive medicine, 
Harvard University Medical School, hat viele Experimente mit 
verschiedenen Virusarten, die im Handel sind, gemacht. Er hat 
experimentiert mit dem durch Danysz geiundenen Bazillus 
und den im Handel befindlichen als Ratite, Azoa und Ratin be- 
kannten Kulturen. 

1. Ratten sind offenkundig einer Infektion mit Bakterien 
gegenüber sehr widerstandsfähig. 

2. Das Danysz virus, welches unter Laboratoriumsverhält- 
nissen für Ratten pathogen ist, verbreitet sich selten von einer 
Ratte zur anderen, verliert seine Virulenz rasch und besonders 
in der Außenwelt. Die anderen Virusarten haben sich ebenso- 
wenig zufriedenstellend in dieser Hinsicht erwiesen. 

3. Die Angaben, daß Rattenvirus dem Menschen gegen- 
über harmlos ist, bedarf der Richtigstellung in Hinsicht auf 
Fälle, in denen Krankheit und Tod auf Grund ihres Gebrauches 
von verschiedenen Beobachtern berichtet werden. 

Unter natürlichen Verhältnissen scheint Rattenvirus etwa 
wie ein chemisches Gift zu wirken. Es hat aber folgende große 
Nachteile: Es ist unverhältnismäßig teuer, und wenn es in 
kleinen Mengen aufgenommen wird, oder nachdem es seine 
Virulenz verloren hat, macht es Ratten immun. 

Die Biological Survey hat in Verbindung mit dem Bureau 
of Animal Industry Versuche mit „Ratin“ gemacht, sowohl im 
Laboratorium, als auch in praxi. Das Material mit der Etikette 
„Ratin Nr. 2 Transatlantic Ratin“ war geliefert durch den 
amerikanischen Agenten in New York. Es wurde behauptet, 
daß dieses ein Bakterienpräparat sei, welches Ratten 6 Gene- 
rationen lang töten würde, aber in Uebereinstimmung mit Dr. 
Rosenau sagt Prof. Lantz, daß es ein glykosidisches Gift (wahr- 
scheinlich Squill [Meerzwiebel]) sei und daß es Bakterien gar 
nicht enthielte. Ratin Nr. 1, ein wirkliches Bakterienpräparat 
wurde an Ratten gefüttert und rief sichtbare Wirkungen nicht 
hervor. Verschiedene Versuche mit Awa für die Vernichtung 
der Ratten sind von Mitgliedern der Biological Survey ange- 
stellt worden. In einigen dieser Fälle sind keine Ergebnisse 
erzielt. In einem war ein Erfolg da. Versuche mit den ver- 
schiedenen Virusarten während des Ausbruchs der Pest in San 
Franzisko gaben unbefriedigende Resultate.“ 

Jewell Mayer, der neue Bearbeiter von Forbush, schreibt: 

„Ihe Massachusetts State Board of Agriculture hat mit 
irgendeinem Bakterienpräparat Versuche nicht angestellt, aber 
viele Herren gesprochen, die das getan haben und hat nur drei 
gefunden, die zutriedenstellende Ergebnisse erzielt haben. Sorg- 
fältige Versuche mit Virus sind von wissenschaftlichen Forschern 
hierzu'ande gemacht worden und das allgemeine Urteil scheint 
sich gegen ihre Wirkung auszusprechen. 

Dr. C. H. Townsend hat in „Bird-Love“ einen Bericht ver- 
öffentlicht über einen Erfolg mit dem sogenannten Pasteur- 
virus, in Beantwortung einer an ihn neuerdings gerichteten 
Anfrage schreibt er aber, daß die zweite Prüfung enttäuscht 
hat. Wissenschaftler mögen immerhin ein Virus finden, das 
unter natürlichen Verhältnissen wirksam ist, aber bisher scheinen 
die angestellten Versuche ein Ergebnis nicht gehabt zu haben.“ 

Im Jahre 1917 schreibt Lantz (21): 

„Die Biological Survey, das Bureau of Animal Industry 
und der U. S. Public Health Service haben sorgfältige Unter- 
suchungen und praktische Versuche mit diesen Bakterienpräpa- 
raten gemacht, aber größtenteils mit negativem Erfolg. Die 
Kulturen, die von der Biological Survey geprüft wurden, haben 
sich ebenso als unbefriedigend erwiesen. 

Die Hauptnachteile, die überwunden werden müssen, be- 
vor Kulturen zum allgemeinen Gebrauch empfohlen werden 
können, sind: 

1. Die Virulenz ist nicht groß genug, einen genügend 
hohen Prozentsatz von Ratten zu töten, die Mikroorganismen 
enthaltende Köder fressen. 

2. Die Virulenz nimmt mit dem Alter der Kulturen ab. 
Sie werden schnell schlecht, bei warmem Wetter oder in hellem 
Sonnenlicht. 

3, Die Krankheiten, die durch die Mikroorganismen ent- 
stehen, sind nicht ansteckend und breiten sich nicht aus bei 
der Berührung von kranken mit gesunden Tieren. 

4. Im Verhältnis sind die Kosten für die Kulturen zu 
groß zum allgemeinen Gebrauch. Bisher haben sie keine 
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Vorteile vor den gewöhnlichen Giften außer, daß sie durchweg 
harmlos für Menschen und andere Tiere sind. Sie sollten 
angemessen wohlfeil sein, aber ihre Kosten sind im Verhältnis 
sehr hoch. Trotzdem kann in Anbetracht der Geschicklichkeit- 
und der Sorgfalt, die zu ihrer Herstellung erforderlich sind, 
der Preis kaum wesentlich erniedrigt werden. 

Das Departement of Agriculture stellt diese Kulturen des- 
halb weder her, noch benutzt es sie oder empfiehlt ihren Ge- 
brauch.“ 

Lantz (22) schreibt 1918: 

„Rattenvirus gibt selten zufriedenstellende Ergebnisse und 
bei bewohnten Grundstücken kommen dieselben Nachteile zu 
ihren Ungunsten in Frage, wie den Giften gegenüber. Außer- 
dem sind sie aber noch sehr viel teurer.“ 

Silver (29) schreibt 1923: 

„Die Einschränkung der Ratten durch Erregung von Bak- 
terienkrankheiten hat eine eigentümliche Anziehungskraft, durch 
die ein bereitwilliger Markt für die verschiedenen Kulturen, die 
jetzt schon -im amerikanischen Handel sind, geschafien ist. 
Nichtsdestoweniger hat sich diese Methode im allgemeinen als 
unbefriedigend erwiesen, sowohl in den Erfahrungen der Biolo- 
gical Survey als auch anderer Forscher und Gebraucher. Und 
dasselbe geht hervor aus Berichten von anderer Seite.“ 

In neuerer Zeit wird auf Grund schlechter Erfahrungen die 


Gefährlichkeit des Virus für Menschen betont (Literary Digest 
März 28, 1925). 


Ueber Verwendung von Bazillenpräparaten zur Kontrolle 


der Kaninchen schreibt Lantz (20) im Jahre 1924: 


„ . . . In Erwiderung auf all dies ist es erforderlich fest- 
zustellen, daß bis jetzt alle Versuche, ansteckende Krankheiten 
unter wilden Kaninchen künstlich zu erzeugen, praktisch er- 
gebnislos verlaufen sind.“ 

Trotz dieser schlechten Erfahrungen, die mit der Anwendung 


von bakteriellen Präparaten zur Rattentilgung gemacht worden 
sind, bestehen doch in New York drei Gesellschaften, die sich 
mit der Herstellung oder Vertrieb derartiger Präparate befassen 
und ihre Geschäfte machen. 


9, Bekämpfung der Nager mit Gift. 
Das Mittel, mit dem in den U.S. A. den Nagern zu Leibe 


gegangen wird, ist Gift. Alle anderen Bekämpfungsmittel spielen 
daneben nur die Rolle von Hilfsmitteln. Forbush (9) macht bei 
dieser allgemeinen Anwendung des Giftes nun darauf aufmerksam, 


daß man es keinesfalls als ein Allheilmittel zur Rattenbekämpfung 
betrachten dürfe. Es erfordere eine ständige geistige Anstrengung 
und eine Heranziehung physikalischer Methoden, die Ratte in 
Schach zu halten. Aber das sei möglich und vernünftige Aus- 
gaben zu diesem Zwecke seien eine weise Sparsamkeit. Sämt- 
liche schädlichen Tiere sind mit Gift zu fassen (5), (20), (22), 
(24), (26), (27), (28), (35), (39). Am schwersten, sowohl mit 
Gift als auch mit Fallen, das Tier, das unglücklicherweise das ge- 
fährlichste ist, die Ratte (22), (9). Trotzdem kann Silver (29) 
sagen, daß das wirksamste Mittel, das dem Departement of Agri- 
culture zur Vernichtung von Ratten bekannt sei, das Gift wäre 
und daß Gift zum Zwecke der Rattentilgung zu empfehlen sei, 
wo immer es ohne Schaden anzustiften verwandt werden könne. 
Auch für die anderen Tierarten lauten die Urteile ähnlich (22), 
(35), (39). Nicht in Frage kommt wohl die Vergiitung von 
Ratten auf Schiffen schon deshalb, weil vergiftete Tiere bakterio- 


logisch schwer zu untersuchen sind (36). 


Silver (28) läßt seinem Urteil, daß der bei weitem beste Weg 
zur Einschränkung der Feldmäuse der Gebrauch von Gift sei, 
gleich die Einschränkung folgen, daß es sorgfältig angewandt 
und die Vorschriftsmaßnahmen genau beobachtet werden müßten. 
Diese ganzen Anwendungsmaßnahmen sind in den U.S.A. von 
der Biological Survey und auch in literarischen Veröffentlichungen 
von anderer Seite aufs sorgfältigste ausgebaut worden und werden 
in zahlreichen Druckschriiten herausgegeben.*) Von den sonst be- 
kannten Anwendungsmaßnahmen für Gift ist noch folgendes zu 
sagen: Es muß allen Tieren alle andere Nahrung genommen 
werden, damit sie eben an die Köder herangehen. Dies trifit nicht 
nur zu für Ratten (36), sondern auch für Bodeneichhörnchen, 


*) In den U.S. A. mehren sich zwar in den letzten Jahren Gesetze. 
Es ist aber doch bemerkenswert, daß der Hauptwert auf Aufklärung 
des Publikums, insbesondere durch Druckschritten, gelegt wird. Der 
Internationale Board of Health, unterhalten von der Rockefeller 
Foundation, macht seine ganze Arbeit, bei der z. B. 50 Aerzte allein 
in der Tilgung der Anchylostomen tätig sind, ausschließlich auf 
diesem Wege. (Mündliche Mitteilung der R. F.) 
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Taschenratten, Präriehunde und Murmeltiere (39), (20). 
Es wird diese Voraussetzung bei den wildlebenden Tieren da- 
durch erfüllt, daß man das Gift in einer Zeit anwendet, in. der 
sonstiges Futter knapp ist, wie z. B. bei großer Trockenheit, im 
zeitigen Frühjahr usw. Dann empfiehlt es sich (9), zuerst unver- 
giltete Köder, vor allem für Ratten auszulegen, dämit sich die 
Tiere zunächst an diese gewöhnen. Es ist selbstverständlich, daß 
jedem Tier das Gift gereicht wird, mit dem die besten Wirkungen 
erzielt werden können und in der Form dargeboten wird, die 
seinen biologischen Verhältnissen am meisten entspricht. Für 
Feldmäuse sind vielfach besondere Giftstationen mit großem Er- 
folg eingerichtet worden und es wird bei dem Auslegen von Gift 
auch besonders darauf geachtet, daß Tiere, insbesondere Vögel, 
Geflügel und Kinder keinen Schaden erleiden können. Die Köder 
können nicht immer gleich gewählt werden. Ratten von Getreide- 
speichern gehen mit Vorliebe an Fleischköder. Ratten aus Ge- 
frierhäusern gerne an Getreide. Forbush (9) sagt über die Wir- 
kung der Gilte auf Ratten, es sei unmöglich, die Menge Gift zu 
bestimmen, die eine Ratte nehmen würde. Eine möge gerade 
genug nehmen und sterben, eine andere wird zuviel nehmen, 
das Gift wird als Brechmittel wirken und die böse Erfahrung, 
die sie gemacht hat, treibt die Ratte, oder treibt sie auch nicht, 
nach einem anderen Wirkungskreise. Andere mögen die ver- 
giftete Nahrung nicht aufnehmen, da ihre Genossen gerade genug 
gefressen hatten, um die üblen Wirkungen zu spüren und vor 
der Aufnahme zu warnen. Daß die erbrochenen, nach irgend- 
welcher Stelle hin verschleppten Köder von Geflügel gefunden 
und gefressen werden können, ist ein weiterer Nachteil dieser 
Gifte, 

Bevor ich auf die einzelnen Giftarten zu sprechen komme, 
von denen dies seitens der Biological Survey empfohlenen am 
meisten angewandt werden, möchte ich die schlechten Erfahrun- 
gen schildern, die mit giftigen Handelspräparaten gemacht worden 
sind. Bell (3) schreibt: 


„rabrikanten und Verkäufer von Giftpräparaten machten 
ein dauerndes, glänzendes Geschäft mit dem Verkauf ihrer Prä- 
parate, weil eben die Farmer sahen, wie ihre Ernteerträge 
durch die Verwüstungen der Nagerpesten ständig zurück- 
gingen“. 

Silver schreibt (29): 

„Annoncen-Akquisiteure und Fabrikanten von Gift, Fallen 
und Virus und zahllosen Erfindungen überfluteten unsere Zei- 
tungen und Magazine mit einer imposanten Zahl plausibler 
Argumente und schmeichelhafter Gutachten, indem sie ihre Pro- 
dukte als den besten und einzig sicheren Weg zur Ratten- 
beseitigung darstellten. 

Wenn die Produkte nur halb so gut gewesen wären, wie 
ihr Kaufmannsgeist, so wären die Tage für die Ratten gezählt 
gewesen. Ich will damit nicht sagen, daß alle diese speziellen 
Rattenprodukte ganz ohne jedes Verdienst gewesen wären, aber 
diese ausgedehnte Annoncenpropaganda hat für den Käufer 
nicht immer zufriedenstellende Ergebnisse.“ 


Die einzelnen Gifte, 


Strychnin. Aus der ganzen Literatur geht hervor, daß von allen 
Giiten, die angewandt werden, Strychnin das am meisten bevorzugte 
ist. Als Nachteil des Strychnins wird in erster Linie der bittere Ge- 
schmack empfunden (9). Es wird, um diesen etwas zu verdecken, 
vielfach Saccharin den giftigen Mischungen zugesetzt oder als Strych- 
ninsirup verwandt (21). Forbush (9) bezeichnet es als einen Vorteil, 
daß die mit Strychnin vergifteten Ratten nicht bis zu ihren Höhlen 
kommen, sondern vorher aufgelesen werden können. Lantz (21) sagt 
im Gegenteil, da es so rasch wirke, sei sein Gebrauch in Häusern 
unangenehm. Es gelingt nicht, alle Tierarten zur Aufnahme von 
Strychnin in genügenden Mengen zu veranlassen. 

Arsenik. Ein Nachteil für die Aufnahme von Arsenik ist, daß 
es im Munde mehr oder weniger sandig ist (9). In der Massen- 
anwendung seitens der Biological Survey hat es sich als teurer wie 
Strychnin erwiesen in Hinsicht auf die damit erzielten Eriolge. Nach 
Lantz (21) ist Arsenik offenbar das populärste der Rattengifte auf 
Grund seines niedrigen Preises. Arsenik wird als außerordentlich 
wechselnd in seiner Wirkung auf Ratten geschildert und wenn die 
Tiere einmal eine Dosis aufgenommen haben und das überleben, so 
ist es schwer, sie zur Aufnahme einer zweiten zu veranlassen, 

Bariumkarbonat hat sich eine große Zahl von Freunden er- 
worben. Nach Forbush (9) ist es in kleinen Mengen, die Ratten und 
Mäusen ıdafgereichts'werden,ıdür: Haustiere harmlos. Es wirkt auf 
Rattehlinur langsam,'dase& die Muskulatur, des Magens durchätzt und 
die Tiere, sterben (gewöhnlich Aufl-der, Sucheonach Wasser. Infolge- 
dessen känndas Gilt häufig;;aber nichtsirmmer auck.in Häusern ohne 


nüslängenehie, Folgeerscheinungengebraucht werden! ;Aehnlich äußert 
(sich:biantz! (24) und) Silver; /(29): Bariumkarbonath,ist billig und. zum 
Vergiiten von Rattett ach, seiner Ansicht:/steshalbi Ausgezeichnet.ge- 
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eignet, weil es weder Geruch noch Geschmack hat und deshalb die 
mit ihm hergestellten Bissen von Nagern leicht aufgenommen werden. 
Sorgfältige Anwendung und Befolgung der Vorschriften ist besonders 
hier am Platze. Köder, die nicht aufgenommen worden sind, sollen 
unbedingt am nächsten Morgen fortgenommen und vernichtet werden. 
Wenn man es an warmen Stellen mehr als einen Tag in Ködern läßt, 
so gibt die freiwerdende Säure dem Barium einen bitteren und ganz 
widerwärtigen Geschmack. Auf den Hawaiinseln wird der Köder 
paraffiniert. (Mündliche Mitteilung von Dr. O, Kunkel.) 

Phosphor. Ungefähr ebenso allgemein gebraucht wie Ar- 
senik und, wenn in der richtigen Form dargereicht, wir- 
kungsvoll. Es hat den großen Vorteil, daß es von allen 
Nagern gern gefressen wird (9), (21). Die üblichen, im Handel käuf- 
lichen Phosphorpasten sind gewöhnlich auigelöster, gelber Phosphor, 
der mit Glukose oder anderen Substanzen gemischt wird, und zwar im 
Verhältnis von 4% bis 1 bis zu 4%. Diese Verdünnungen sind ent- 
weder zu schwach, um wirksam zu sein, oder aber so stark, daß sie 
feuergefährlich sind. Vor allem im Westen sind viele Feuersbrünste 
vorgekommen, weil in den Wohnungen Phosphor zum Vergiften von 
Bodeneichhörnchen verwandt wurde und ganze Felder sind auf diese 
Weise verbrannt. Besonders bei den Handelsprodukten ist das nach 
der Einwirkung der Sonne auf die Glukose sehr oit der Fall. 

Das Bureau of Biological Survey empfiehlt deshalb den Gebrauch 
von Phosphor als Nagergiit nicht, 

Calcium cyanid. Der Gouvernementstierarzt in New South Wales 
hat mit gutem Erfolge Calcium cyanid zum Vergiften von Kaninchen 
gebraucht (14). Es wird auch in den U. S. A. für Gophers verwandt. 

Sublimat, Meerzwiebel, Pilanzensamen, wie Samen von Hamelia 
potens (12), Schierling (12), Nieswurz werden nur selten verwandt. 

Ueber ein Thalliumpräparat ‚Zelio“ berichtet die Biological 
suwey brieflich, daß in Versuchen Ergebnisse von beträchtlichem 
Interesse und vielversprechend sichergestellt seien. 


Eine ausgedehnte Reklame für Vertilgung von Ratten, aber auch 
anderen Ungeziefers wird in dem Telephonbuch von New York (7) ge- 
macht. Die „Exterminators“ empfehlen sich auf dreieinhalb Seiten, 
von denen jede jährlich 2000,— Dollars kostet. 


Anhang. 
Beseitigung anderer wildlebender Tiere durch Gift. 

Wölfe, Präriewölfe, Berglöwen, bobcats, dears und deren Arten, 
fügen nach Bell (4) einen Schaden von 20-30 Millionen Dollars da- 
durch zu, daß sie Haustiere töten, Es wird berechnet, daß jeder Wolf 
und Berglöwe ungefähr 1000 Dollars Schaden dem Tierbestand zu- 
fügt. Jeder Präriewolf und „bobcat“ fügt 50 und jeder Bär 500 
Dollars Schaden jährlich zu. Eine besondere Bedeutung hatte der 
Ausbruch der Tollwut unter diesen. wilden Tieren, für deren Unter- 
drückung am 4. 3. 1916 75.000 Dollars ausgezahlt wurden. Zum Ab- 
schießen und für ausgedehnte Bekämpfung mit Gift warf Nevada 
neben den Kongreßbeiträgen 30.000 Dollars in demselben Jahre aus. 
Der Schaden für Nevada betrug im ersten Jahre, in dem die Wut dort 
herrschte, infolge der Schädigungen durch wilde Tiere, 500 000 Dollars. 
Es wurden von wilden Tieren 1500 Menschen gebissen, ein Prairie 
wolf, der mit Tollwut behaftet war, tötete an einem Futterplatze 
allein 27 Stiere. 1920—1921 wurden 272 509 Dollars für die Beseitigung 
wilder Tiere in 13 westlichen Staaten ausgegeben. Ein einziger Wolt 
in Custer (South Dakota) tötete für mindestens 25000 Dollars Vieh. 
Der Kampf mit Gift gegen die Schädlinge ist an Zahl und Organi- 
sation jährlich wirksamer geworden. Der Schaden für die Schaf- 
industrie beträgt aber immer noch 5—25%. Die Gewinnung der 
Pelze, für die eine Vergiftung hinderlich ist, spielt offenbar keine 
ausschlaggebende Rolle. Nach Lantz (18) wird in erster Linie 
Strychnin auch zum Vergiften der Pelztiere angewandt. 
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Aus der Klinik für kleine Haustiere und dem Pharmakologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
(Direktor: Professor Dr. Hinz.) 


Therapeutische Notizen zur Anwendung 
einiger neuerer und älterer Arzneimittel. 
(Fortsetzung.) 


2. Unguentum und Oleum Zinci. 
Von Dr. Curt Ludloff, Assistent am Institut. 


Die unbestreitbaren Mängel, die den mit Zincum oxydatum 
bereiteten offizinellen Präparaten des D.A.B.V. anhaften, die 
auf dem Gehalt von Adeps suillus als Salbengrundlage beruhende 
Eigenschaft des Unguentum Zinci leicht ranzig zu werden und 
dann zu reizen, bei der Pasta Zinci und der Pasta Zinei salicylata. 
die nur in geringem Maße vorhandene Tiefenwirkung, die Nei- 
gung zu Verfilzungen an behaarten Körperstellen, das schlechte 
Haften auf feuchter Unterlage und schließlich das unansehnliche 
Aeußere dieser schmutzig gelblichweißen Pasten mögen dazu 
beitragen, daß das Zincum oxydatum in der offizinellen Salben- 
und Pastenform in der Tierheilkunde nicht die vielseitige Anwen- 
dung bei mancherlei Erkrankungen der äußeren Haut findet, die 
es angesichts seiner ausgezeichneten austrocknenden, aufsaugen- 
den, sekretionsbeschränkenden, leicht adstringierenden und anti- 
septischen Eigenschaften unbedingt verdient. 

Neben den zahlreichen, als Ersatz der offiziellen Präparate 
gedachten, mit Zincum oxydatum kombinierten Vorschriften der 
menschlichen Dermatologie (Resoreinzinkpaste, Ichthyolzink- 
paste, Schwefelzinkpaste, Unnasche Pasta Zinci mollis, Unna- 


scher Zinkleim usw. — Schäffer (1) — findet besonders ein 
zuerst von Lassar angegebenes, aus Zincum oxydatum und 
Olivenöl bereitetes Zinköl — Riecke (2) — bei passenden 


Ekzemiormen ausgedehnte Anwendung. Der Uebelstand der 
relativ leichten Zersetzlichkeit des Provenceöles und Schwierig- 
keiten seiner Beschaffung während der Kriegszeit gaben der 
Klinik Veranlassung, an seiner Stelle das Parafiinum liquidum, 
das gleichzeitig den Vorteil absoluter Indifferenz bei unbe- 
schränkter Haltbarkeit aufweist, zu versuchen und es, da es sich 
gut bewährte, dauernd beizubehalten. Die gründliche Ver- 
reibung von Zincum oxydatum erudum mit Paraffinum liquidum 
im Verhältnis 2 plus 3 nach der Formel: 

Rp. 
Zinei oxydati crudi 40,0 
Paraffini liquidi 60,0 
M.D.S. 
ergibt eine blendend weiße, völlig homogene Salbenmasse von 
der Konsistenz von Adeps suillus, während eine Verarbeitung 
im Verhältnis 2 plus 5 ein rein weißes, homogenes, eben noch 
fließendes, dickes Oel liefert. Beide Arzneimittelzubereitungen 
besitzen, hinsichtlich der Zusammensetzung und auch der thera- 
peutischen Indikationen eine gewisse Aehnlichkeit mit dem eben- 
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das erstere ein gereinigtes Mineralöl darstellt, die Paste gleiche 
Teile Granugenol und Zincum oxydatum enthält [Citron Ö), 
Rauert (A)l. 

Die beiden als „Unguentum Zinci“ und „Oleum Zinci“ be- 
zeichneten Modifikationen, von denen die Zinksalbe in ihrer 
Wirkungsweise mehr den Pasten nahekommt und sich daher 
namentlich für oberflächliche, entzündliche Dermatosen mit 
starker Reizung und Zerstörung der obersten Epitheischichten 
eignet, während das Zinköl mehr salbenartige Tiefenwirkung 
besitzt und daher bei tiefer liegenden, stärkern Infiltrationsvor- 
gängen mit Verdickung der Epithelschicht und Hypokeratose in- 
diziert ist, gestatten eine mannigfache dermatologische Verwen- 
dung in der Kleintierpraxis (Regenbogen — Hinz |5]). 

Die bei hartnäckigen und lange bestehenden, eitrigen Kon- 
junktivitiden und deren unsachgemäßer, laienhafter Behandlung 
mit Dekokten von Flores Chamomillae häufig zu beobachten 
den hochgradigen Entzündungen der Augenlider mit starker 
Schwellung und Rötung, Verkleben der Haare durch das Sekret 
zu Büscheln, Ausfallen der Cilien, Adhäsionen der Lidränder 
durch festhaftende Krusten u. s. f. pflegen unter der deckenden 
Schicht der mehrmals täglich dick aufgetragenen Zinksalbe, die 
eine nachgiebige, den Sekretabfluß nicht kemmende Schutzdecke 
bildet, rasch und völlig in allen ihren Erscheinungen abzuklingen. 
Etwa bei der Applikation in den Lidsack eindringende geringe 
Mengen des Präparates wirken bei ihrem Öehalt an Zinksalzen 
keineswegs giftig, sind vielmehr nur geeignet, die zur Bekämp- 
fung der Konjunktivitis weiterhin eingeschlagenen therapeuti- 
schen Maßnahmen in ihrer Wirksamkeit zu unterstützen. 

Manche Formen der Otitis externa des Hundes, namentlich 
die bei gleichzeitigen ausgebreiteten und lange bestehenden Tri- 
chophytien zu beobachtenden, bei denen vermehrte Sekretion 
nur in geringem Maßstabe vorhanden ist, dagegen der äußere 
Gehörgang und die mediale Seite der Ohrmuschel mit teilweise 
recht festsitzenden grauen und weißlichen trockenen, lamellösen 
Schuppen und Schüppchen in starkem Maße bedeckt ist und sich 
ein trockenes, bröckliges, bräunliches Cerumen vorfindet (Otitis 
externa squamocrustosa und Otitis erythematosa squamosa naclı 
Jakob |6]) sprechen auf eine Behandlung mit Oleum Zinei 
rasch an. Nach vorausgegangener Reinigung des Meatus acu- 
sticus vermittelst Wasserstoffsuperoxyd sowie Austrocknen mit 
Hilfe der mit Zellstoffwatte umwickelten langfassenden schmalen 
Pinzette wenige Male an aufeinander folgenden Tagen einge- 
brachtes Zinköl, das durch vorsichtige Massage gleichmäßig m 
Ohrinnern verteilt wird, erweicht und durchtränkt die trockenen 
Schuppen und borkigen Massen in kurzer Zeit und bewirkt eine 
leichte und schonende Abschiebung der pathologischen Pro- 
dukte. Eine sich dann noch anschließende, wenigtägige Trocken- 
behandlung mit Lenicet-Talkum in Puderiorm beseitigt die letzten 


Reste der voraufgegangenen Entzündung. 


Eine Domäne der Behandlung mit Unguentum Zinci bilden 
weiterhin entzündliche Erkrankungen der empfindlichen Scrotal- 
haut des Hundes, wie sie vom leichten Ekzema erythematosum 
bis zum schweren Ekzema impetiginosum mit partieller Nekrose 
der Haut aus mannigfachen Ursachen, nicht selten infolge un- 
vorsichtiger Einreibungen mit antiparasitären Mitteln zur 3eob- 
achtung kommen. Während in leichteren Fällen zweimaliges 
tägliches Auftragen der Zinksalbe auf die schonend gereinigten, 
entzündeten Partien unter gleichzeitigem Gebrauch eines ge- 
schlossenen oder stoffbenähten Maulkorbes bei dem Patienten 
zur raschen Abheilung genügt, erfordern die schweren Fälle und 
unverbesserliche Sünder, die mit dem Maulkorb auf der er- 
krankten Stelle scheuern, das Auflegen eines mit Zinköl dick be- 
strichenen Mulltupfers, der durch ein behelismäßiges Suspenso- 
rium leicht und sicher zu fixieren ist. 

Dem Ekzema scroti analoge Verhältnisse an anderen 
Körperpartien, namentlich auf dem Rücken und an den unbe- 
haarten feinhäutigen Stellen, wie man sie häufig als Folge eines 
mißgeleiteten Behandlungs- und Betätigungstriebes des Tier- 
besitzers in Form schwerer und ausgebreiteter artifizieller Der 
matitiden (Petroleum, Karbolsäure, Lysol, Terpentin usw.) mil 
Mumifikation oder feuchter Gangrän der obersten Hautschichten 
zu Gesicht bekommen kann, sind einer fortgesetzten Behandlung 
mit Oleum Zinci bei längerem Haarkleid, mit Unguentum Zinci 
bei gelichtetem, kurzem oder fehlendem Haar gut zugänglich. 
Die hochgradig gereizte, entzündlich infiltrierte Haut beginnt 
unter dem Einfluß der mehrmals am Tage in dicker Schicht auf- 
getragenen Präparate rasch abzuschwellen und abzublassen, 








falls in der Kriegszeit erstmalig zur Verwendung gelangten 
« 


„Granugenol“ und noch mehr der „Granugenpaste“, von denen 


etwaiger Fluxus salimus zu sistieren, abgestorbenes Gewebe und 
auflagernde Sekretmassen unter dem Einfluß der physikalischen 


as 
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Komponente des Oeles sich abzulösen und das in Verlust ge- 
ratene Epithel über den trocken gewordenen erkrankten Partien 
sich ‚schnell zu regenerieren. Zugleich wird bei den Patienten, 
die ängstlich jede rasche Bewegung vermeiden, sich nur ungern 
und vorsichtig hinlegen und bei brüsker Berührung starke 
Schmerzen äußern, durch die starke Einfettung und namentlich 
den vollkommenen Abschluß des freiliegenden Rete mit Hilfe 
der mit Paraffinum liquidum bereiteten Salbe oder des eben damit 
hergestellten Zinköles gegen atmosphärische Einflüsse alsbald 
eine gewisse andauernde Anästhesie und Sistieren des Juckreizes 
bewirkt, die zur Beschleunigung des Heilungsvorganges unbeein- 
Hußt von weiteren mechanischen Insulten von seiten des Pa- 
tienten beitragen. Falls die vorausgegangene unzweckmäßige 
Behandlung der Haut nicht schwere resorptive Schädigungen der 
Körperparenchyme mit sich gebracht hat, pflegt unter dem Ein- 
fluß dieser schmerz- und juckreizstillenden Komponente des 
Präparates der gespannte Gang des Tieres und die Scheu vor 
jeder unnötigen Bewegung rasch zu schwinden, das Interesse 
für die Umgebung wiederzukehren und der darniederliegende 
Appetit sich zu heben. 

In Uebertragung der guten Wirkungen des Zincum OXy- 
datum in Salben- und Oelform bei den vorhergehend geschilder- 
ten chemischen Schädigungen der Haut lassen sich auch bei 
den ähflich gelagerten Verhältnissen des lokalisierten Ekzema 
madidans durch konsequent durchgeführte Appliktation von 
Zinksalbe und Oel auf der bis in die gesunde Nachbarschaft 
hinein freigeschorenen erkrankten Stelle gute und rasche Hei- 
lungsergebnisse erzielen, ebenso wie sich in den Fällen des häu- 
figen interdieitalen Ekzemes des Hundes Salbenverbände mit 
Unguentum Zinci unter genügender Auspolsterung der 
Zwischen-Zehenfalten und bei Abhaltung von außen  ein- 
dringender Feuchtigkeit einer Behandlung mit austrocknenden 
Pulvern weit überlegen erweisen. 

Zum Schluß sei nicht unterlassen, noch auf eine Neben- 
wirkung des Zincum oxydatum hinzuweisen, innerlich schon in 
kleinen Mengen stark emetisch zu wirken, eine Eigenschaft, die 
bei Patienten, die Neigung zum Ablecken des aufgetragenen 
Medikamentes zeigen, das Aufsetzen eines geschlossenen Maul- 
korbes erfordert. Toxische Erscheinungen außer der an- 


geführten sind jedoch, selbst wenn größere Mengen des Unguen- 
tum oder Oleum Zinci in den Verdauungstraktus gelangt sind, 


nicht beobachtet worden. 


3. Pellidoläther., 

Seit der erstmaligen Feststellung von Fischer (7) im Jahre 
1906, der die Epithelbildung befördernden Eigenschaften des 
Scharlachrotes haben die Azofarbstoffe, namentlich das Azo- 
dermin, Azodolen und Pellidol in Salben oder Puderform rasch 
eine hervorragende Bedeutung in der Therapie epithelentblößter, 
großer Wundilächen gewonnen und unverändert bis heute bei- 
behalten. Namentlich das nur wenig färbende Pellidol, chemisch 
das Diazethylderivat des Amidoazotoluols, der Fabrik Kalle 
& Co. A.-G., Biebrich a. Rhein, hat sich, da es bei vollkommener 
Reizlosigkeit sauber im Gebrauche ist, einen festen Platz im ärzt- 
lichen und tierärztlichen Arzneischatz gesichert. 

Eine Anwendungsart dieses Präparates, auf die bisher von 
anderer Seite noch nicht hingewiesen ist, liegt in der auf Ver- 
anlassung von Herrn Professor Dr. Hinz in der Klinik häufig 
gebrauchten Anwendung als Sprozentige Lösung in Aether nach 
der des Aether Jodoformii vor. Die Vorteile dieser Art der An- 
wendung, bei der die Löslichkeit des Präparates eine völlige und 
absolut klare ist, liegen namentlich in der Fähigkeit des leicht- 
Hüssigen Aethers das Medikament in alle Falten und Buchten 
der Wunde hineinzuspülen und auf diese Weise einen besonders 
innigen Kontakt mit der granulierenden Fläche herzustellen. Nach 
Verdunsten des Lösungsmittels haftet das Pulver in feinster, kon- 
tinuierlicher Schicht auf seiner Unterlage in einer Intensität, wie 
es ein Auftragen einer Pellidolsalbe oder eines Pellidolstreu- 
pulvers nie erreichen kann. Weitere Vorzüge gegenüber diesen 
beiden Arzneiformen liegen in dem, namentlich beim Gebrauch 
einer Tropfflasche äußerst sparsamen Verbrauch und der abso- 
luten Sauberkeit des Verfahrens. 

Die Indikationen des Pellidols in aethergelöster Form decken 
sich mit seinen sonstigen. Angebracht ist seine Verwendung 
bei Wunden und Verletzungen jeder Art, sofern sie nur. keine 
erhebliche Sekretion mehr aufweisen, namentlich bei solchen in 
flächenhafter Ausbreitung wie Erosionen, Verätzungen und 
Brandwunden, Defekten mit mangelnder Heilungstendenz und 
an Körperstellen, die einer dauernden Bewegung und Verschie- 
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bung der Haut ausgesetzt sind, schließlich auch bei nässenden 
Ekzemen, nachdem durch anderweitige vorgängige Behandlung 
eine Minderung der Sekretion sowie ein Abklingen der akut 
entzündlichen Erscheinungen erreicht ist und es nun eine 
prompte Epithelisierung des freiliegenden Koriums zu er- 
zielen gilt. 

Eine Verwendung des sonst gleichwertigen Azedolens, 
eines Gemisches aus gleichen Teilen Pellidol und Jodolen (Jodol- 
eiweißpräparat mit ca. 30 Prozent Jodgehalt), in ähnlicher Weise 
scheitert an der Unlöslichkeit des Jodolenanteiles in Aether, 
in dem es lediglich eine Suspension bildet. 


4. Solveolseifenliniment. 

Im Gegensatz zu der geringen therapeutischen Wirksamkeit, 
der sogar in manchen Fällen von squamöser Akarusräude zu 
beobachtenden ausgesprochenen Verschlimmerung des Leidens 
in der Richtung einer mehr oder minder heftigen konsekutiven 
Pustulösen Akariasis bei fortgesetzter Behandlung namentlich mit 
hochkonzentrierten wässerigen Karbolsäure- oder Lysollösungen, 
wie sie von Laien häufig geübt wird, steht die vorzügliche para- 
sitotrope Wirkung auch sonst bewährter Kresolpräparate gegen- 
über der Skabies sarcoptica des Hundes. 

Während bis zum Kriege in der Klinik bei dieser Erkrankung 
in ausgedehntem Maße ein Kreolinseifenliniment, eventuell noch 
unter Zusatz von künstlichem Perubalsam Anwendung fand, 
zwang die Rohstoffiknappheit und die dadurch bedingte Inkon- 
stanz der Zusammensetzung sowie das geringe Emulgierungs- 
und Löslichkeitsvermögen in wässerigen Medien des gelieferten 
Kreolins nach Präparaten ähnlicher Art Umschau zu halten, die 
bei gleicher therapeutischer Wirksamkeit diese Nachteile ver- 
missen ließen. Neben anderen erwies sich zu diesem Behufe 
namentlich auch der Ersatz des Kreolins durch die gleiche 
Menge des von der chemischen Fabrik Heyden, A. G. in Dresden- 
Radebeul hergestellten „solveol“, einer‘ neutralen, wässerigen 
Lösung von Kresolen unter Zusatz von kreosotinsaurem Natrium 
mit einem Kresolgehalt von 25 Prozent (Rosenthal — 8 —) nach 
der Formel 
Rp. oder Rp. 

olveol 5,0 Solveol 
Piritus saponis kalini 10,0 Bals. peruv. synthet. aa 5,0 
Spiritus ad 100,0 Spirit. sapon. kal. 10,0 
M. f. Linimentum Spiritus ad 100,0 
M. f. Linimentum 


als sehr geeignet, so daß das Präparat auch jetzt noch in der 
Klinik fast ausschließliche Anwendung findet. 

Einhergehend mit einer gründlichen Desinfektion der Aus- 
rüstungsgegenstände sowie der von dem Patienten benutzten 
Lagerstätten und Wohnräume zur Vermeidung von Neuinfek- 
tionen genügen drei bis höchstens fünf peinlich zuver- 
lässig vorgenommene Oanzeinreibungen, bei denen täglich 
je ein weiteres Drittel der Körperoberfläche in Behandlung ge- 
nommen wird, auf die bei langem dichtem Haarkleid zweck- 
mäßiger Weise geschorene Haut um eine sichere Heilung zu 
erzielen. 

Irgendwelche Intoxikationen oder auch nur Beeinträchti- 
gungen des Allgemeinbefindens sind bei der geschilderten Ein- 
reibung in Dritteln, sofern nur das Ablecken des Medikamentes 
unmittelbar nach dem Einreiben und vor dem rasch erfolgenden 
Abtrocknen der Haut verhindert wird, nicht zu beobachten. 
Auch bestehende Erkrankungen an akuten oder chronischen 
Nephrititiden bilden keine absolute Kontraindikation, wenn auch 
eine gewisse Vorsicht in Form einer jeweils nur auf ein Viertel 
der Körperoberfläche ausgedehnten Einreibung und häufigere 
Kontrolle des Harnes immerhin am Platze ist. __ Ein namentlich 
in der ambulanten Praxis wohl in das Gewicht fallender Vorteil 
des Solveols gegenüber dem Kreolin ist schließlich in seiner 
nahezu völligen Geruchlosigkeit zu erblicken. Die Sauberkeit in 
der Anwendung, die ein Solveolseifenliniment der beschriebenen 
Art gegenüber einer Räudetherapie mit Salben oder öligen Lini- 
menten ferner auszeichnet, das rasche Trocknen des behandelten 
Tieres und die nur geringe Verfärbung der Haut auch bei weißen 
Hunden gestatten daher ohne weiteres die Behandlung auch in 
der Wohnung des Besitzers vornehmen zu lassen. 

(Weitere Artikel folgen.) 
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Ueber die Verwendung des Introzids in der tier- 
ärztlichen Praxis mit besonderer Berücksichtigung 


der Behandlung von zerebralen Störungen. 
Von Dr. med. vet. Fraenzel-Bad Bibra. 

In einer kurzen Arbeit haben PfeilerundLappe (I)eine 
Anregung zu Versuchen mit Introzid bei Bornascher Krankheit 
gegeben. Sie geben in der betreffenden Veröffentlichung selbs 
der Auffassung Ausdruck, daß der darin beschriebene Fall nicht 
mit Sicherheit zum Symptomenkomplex dieser Krankheit zu rechnen 
ist. Auf der anderen Seite wird aber mit Rücksicht auf uns noch 
fehlende sichere Behandlungsmethoden mit Recht betont, daß 
jeder Weg beschritten werden müsse, um der gefährlichen und 
mehr und mehr in der Ausbreitung begriffenen Krankheit ent- 
gegenzutreten. Es kann heute schon nach den vorliegenden thera- 
peutischen Erfahrungen als sicher angenommen werden, daß wir 
mit der Urotropin-bzw. Hexamethylentetramin- 
Behandlung, wie sie unabhängig von den Versuchen fran- 
zösischer Autoren v. Ostertag (2) empfohlen hat und wie sie 
in Württemberg in größerem Umfange durchgeführt wird, gleich- 
falls noch nicht am Ziele unseres therapeutischen Strebens ange- 
langt sind. 

Ebenso sicher scheint allerdings zu sein, daß wir bei echter 
Barnascher Krankheit mit Introzid allein dieses Ziel gleich- 
falls nicht erreichen. Gerade wegen dieser Umstände erschien es 
mir wichtig, dem von Pfeiler und Lappe angegebenen Behandlungs- 
verfahren, das bei zerebralen Störungen in be- 
stimmten Fällen auch nach anderweiten Erfahrungen 
jedenfalls Heilerfolge aufzuweisen hat, eine weitere Beachtung zu 
schenken. Zwei derartige Fälle, die ich vor einigen Monaten zu 
beobachten Gelegenheit hatte, gaben die Veranlassung zur Nieder- 
schrift dieser Zeilen. Ein weiterer Fall von Sehnen- und 
Sehnenscheidenentzündung, der die auch in anderen 
Fällen beobachtete auffällige Wirkung des Introzids zeigt, sei 
wegen seines allgemeinen Interesses angefügt. Er bestätigt die 
Erfahrungen, wie sie Pfeiler (3) in einer seiner ersten Ver- 
öffentlichungen über das Introzid (z. B. Resektion der Hufbein- 
beugesehne) niedergelegt hat. 

Die Stimmen aus der Praxis mehren sich, die darüber be- 
richten, daß wir im Kampfe gegen die Sepsis in der neuen Jod- 
Cer-Verbindung einen außerordentlich wichtigen Heilfaktor in die 
Hand bekommen haben. Namentlich in dr Geburtshilfe 
wird dauernd über weitere günstige therapeutische Ergebnisse bei 
Puerperalfieber, septischem Abort, u.a. in ganz 
verzweifelten Fällen, berichtet. Wir haben als Tierärzte alle Ver- 
anlassung, im Interesse unserer Zuchten und unserer Mitwirkung 
bei der Bekämpfung der Sterilität den hier gewiesenen Weg weiter 
zu verfolgen. Pfeiler (4-6) hat hierüber eingehender be- 
richtet, so daß sich eine weitere Wiedergabe der Literatur 
erübrigt. 

Fall1. Die Gutsverwaltung in P. rief mich am 23. 12. 24 an, 
ich möchte ein Pferd untersuchen, das wahrscheinlich Bornasche 
Krankheit habe. Das Tier machte bei meinem Eintreffen einen sehr 
auigeregten und schreckhaften Eindruck. Bei vollkommener Fieber- 
freiheit stand es mit hocherhobenem Kopfe in seinem Stande. Es 
zeigte auf beiden Augen fortgesetzt rollende Bewegungen, wobei die 
oberen Augenlider leicht zitterten. In der Bewegung machten sich 
starke Gleichgewichtsstörungen bemerkbar. Wie betrunken taumelte 
das Tier beim Vorwärtsgehen nach beiden Seiten und fand sich 
kaum in seinen Stand zurück. Nach Aussage des Hojmeisters waren 
die Erscheinungen ganz plötzlich im Stalle aufgetreten. 

Wenn ich auch die Erkrankung nicht als Bornasche Krankheit 
ansprach, so lag doch zweifellos eine Gehirnafiektion aus 
unbekannt gebliebener Ursache vor. Ich gab dem Tiere eine intra- 
venöse Injektion von 10 ccm Introzid und verordnete Chloral. 
hydrat. per os. Nach etwa 2-3 Stunden fragte die Guts- 
verwaltung an, ob sie das verordnete Rezept (Chloralhydrat) noch 
anfertigen lassen solle, da sich das Pferd schon % Stunde 
nach der Einspritzung beruhigt habe. Ich sah von 
jeder weiteren Behandlung ab. 

Am 7.2.19 5erkranktedasPferdunterdenselben 
Erscheinungen. Auch dieses Mal injizierte ich dem Pferde 
10 ccm Introzid intravenös, und zwar gegen 11 Uhr vormittags. 
Die Wirkung trat nicht so sinnfällig ein. Am 8. 2. 1925 wurde mir 
indessen mitgeteilt, daß das Tier wieder einen normalen Ein 
druck mache, 





Fall 2. Der Pächter des Rittergutes T. berichtete mir 
am 30. 12. 24 durch Fernsprecher, daß ein etwa 4jähriges 
Arbeitspferd ganz plötzlich im Stalle nicht mehr herumtreten 
könne. Das Tier habe in der vergangenen Nacht 40,2% Temperatur 
gehabt. Appetit und äußeres Aussehen seien durchaus als normal 
zu bezeichnen. Als ich das Tier einige Stunden darauf untersuchte, 
hatte es 39,4. Es war kaum von der Stelle zu bewegen. Der 
Gang war unsicher, schleppend und taumelnd, be- 
sonders in der Hinterhand. Es kostete große Mühe, das Tier auch 
nur 10 Schritte vorwärts zu bewegen. Freßlust und Allgemein- 
befinden waren trotz des Fiebers nicht gestört. Ich injizierte dem 
Pierde 10 ccm Introzid intravenös. An demselben Tage, abends 
6 Uhr, also ca. 8 Stunden nach der Injektion, berichtete der Besitzer, 
daß die Temperatur auf 38,9% zurückgegangen sei. Am lolgenden 
Tage stellte ich fest, daß die Temperatur normal war (38,4). Auch 
die Gleichgewichtsstörungen hatten sich fraglos 
wesentlich gebessert. Ich ließ das Pferd von dem Tage an 
täglich einmal elektrisieren und bekam am 1. 1. 25 den Be- 
scheid, daß der Zustand des Tieres sich weiter gebessert habe. 
Am 6. 1. 25 teilte mir der Besitzer mit, daß die Temperatur immer 
normal geblieben und daß die übrigen Erscheinungen bis auf ein fast 
unmerkliches Schleppen der Hinterhand verschwunden seien. Ge- 
legentlich einer späteren Besichtigung des Pferdes erklärte er mir 
weiter, daß dieses Schleppen der Hinterhand schon vor der Er- 
krankung bestanden habe. 

Fall 3. Pferd des Gutsbesitzers T. in S. leidet hinten rechts 
an einer eitrigenSehnen- und Sehnenscheiden-Ent- 
zündung, verursacht durch eine etwa erbsengroße, dicht oberhalb 
der inneren Fesselbeuge sitzende Verletzung, deren Ursprung (Stich?) 
nicht zu ermitteln war. 

Die Temperatur des Tieres betrug bei meiner ersten Unter- 
suchung am 10. 12. 24 39,2° C. Die rechte Hintergliedmaße, die im 
Bereiche der Beugesehnen schmerzhaft geschwollen war, wurde 
so gut wie gar nicht belastet. Nach gründlicher Reinigung der sehr 
vernachlässigten Wunde leitete ich zunächst eine örtliche Behandlung 
der Sehnenentzündung ein (Umschläge). 11. 12. 24 39,0%. Der 
Krankheitszustand war derselbe wie am vorhergehenden Tage. Noch- 
malige Reinigung der Wunde, Spiritusumschläge. Da eine Besserung 
nicht zu verzeichnen war, injizierte ich am 12. 12. 24 — Temperatur 
betrug 39,1% — dem Tiere intravenös 10 ccm Introzid. Schon anı 
folgenden Tage war das Pierd fieberirei (38,4) und ist es auch ge- 
blieben. Die örtliche Behandlung wurde fortgesetzt. Am 18. 12. 24 
war die Wunde vollkommen abgeheilt. Da die An- 
schwellung im Bereiche der Beugesehnen, verbunden mit einer immer 
noch erheblich zu nennenden Lahmheit, noch nicht beseitigt war, 
verordnete ich eine scharfe Einreibung. Am 30. 12. 24 war 
die Schwellung fast ganz zurückgegangen und die Lahmheit beseitigt. 

Schon das AbsinkenderfieberhaftenKörper- 
temperaturen zur Norm nach den Injektionen 
läßt die Annahme berechtigt erscheinen, daß das Introzid in den 
vorstehend beschriebenen Fällen auf den Krankheitszustand 
günstig eingewirkt hat, daß es sich also nicht um zufällige Ge- 
nesungen gehandelt hat. In dieser Erfahrung werde ich durch 
meine früheren und die inzwischen gemachten Beobachtungen 
bestärkt. Insofern scheint mir die Anwendung des Introzids, da 
bisher in der Literatur auf seine Anwendung mehr oder weniger 
nur in den vorn erwähnten Sepsisfällen hingewiesen wurde, be- 
sonders bei Gehirnaffektionen indiziert. 
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mit Introzid. Tierärztl. Rundschau, XXX. Jg., 1924, Nr. 38. 

4. Pfeiler: Bericht über Introzid, eine neue Cerjodverbindung 
und mit ihr ausgeführte bakteriologische, biologische und klinische 
Versuche. Tierärztl. Rundschau, XXX. Jg., 1924, Nr. 50. 

5. Pfeiler: Die Behandlung der Sepsis mit Introzid. Münchener 
Tierärztl. Wschr., 76. Jg., 1925, Nr. 4. — 6. Pfeiler: Ueber eine 
der wesentlichsten Ursachen der Sterilität und ihre Verhütung. 
Tierärztl. Rundschau, XXXI. Jg., 1925, Nr. 8. 


Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer tür 
die Provinz Brandenburg und für Berlin (Direktor Dr. Schärr). 


„Maturin“, als Trächtigkeitsdiagnostikum 


bei Kühen. 
Von Dr. W. Lentz, Abteilungsvorsteher. 
Die Schwierigkeit der sicheren Feststellung einer Gravidität 
in den ersten Wochen hat, sowohl in der Human- wie auch in der 
Veterinärmedizin, den Anlaß zu umfangreichen Versuchen auf dem 
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Gebiete der Graviditätsdiagnostik gegeben. In den letzten Jahren 
hat man besonders versucht, die erhöhte Bereitschaft zur Zucker- 
ausscheidung in der Zeit der Schwangerschaft, die auf eine erhöhte 
Durchlässigkeit der Nierenepithelien für den Zucker des Blutes 
während der Schwangerschaft zurückgeführt wird, diagnostisch 
zu verwerten. Kamnitzer und Joseph suchten diesen 
natürlichen, in vielen Fällen der Gravidität bestehenden Nierenreiz 
künstlich zu erhöhen, durch Einwirkung von Phloridzin auf die 
Niere (Phloridzin ist ein Glykosid aus der Wurzelrinde von Kirsch- 
und Apfelbaum), um auf diese Weise eine nachweisbare Gravidi- 
tätsglykosurie zu erzeugen. Auf Grund ihrer umfangreichen Ver- 
suche erachten sie die Phloridzinprobe als wirksames Mittel zur 
Feststellung der Gravidität. Der negative Ausfall der Reaktion soll 
mit absoluter Sicherheit Gravidität ausschließen, der positive Aus- 
fall mit 96,5 Prozent Wahrscheinlichkeit für Gravidität sprechen. 
Diese überaus günstigen Untersuchungsergebnisse gaben den 
Anlaß zu zahlreichen Nachprüfungen der Methode, die teils eine 
Bestätigung, in vielen Fällen aber auch eine Ablehnung der 
Methode brachten. 

Zondek, der ungefähr gleichzeitig mit Kamnitzer und 
Joseph seine Versuche anstellte, hatte 10—15 Prozent Fehlresul- 
tate und kam daraufhin zu dem Schluß, daß der positive Ausfall 
der Reaktion für die Schwangerschaft nicht zu verwenden sei. 

Sachs sieht die Reaktion als ein unsicheres Wahrschein- 
lichkeitsdiagnostikum an, da er selbst bei sicher Schwangeren 
negative Resultate erzielte. 

Bessere Ergebnisse hatte Stephan bei Ausführung der 
Untersuchung in den ersten 3 Monaten der Schwangerschaft, da- 
gegen ließ die Zuverlässigkeit der Reaktion in vorgeschrittenem 
Stadium der Schwangerschaft nach. 

Burger hält den positiven Ausfall der Reaktion mit großer 
Wahrscheinlichkeit für eine bestehende Schwangerschaft, dagegen 
läßt ein negativer Ausfall eine Schwangerschaft nicht ausschließen. 
Günstiger urteilt Lewin über den Wert der Reaktion, da nach 
ihren Versuchen der positive Ausfall mit 92 Prozent Wahrschein- 
lichkeit auf eine bestehende Schwangerschaft schließen läßt. 

Köster dagegen lehnt die Reaktion als brauchbares 
Schwangerschaftsdiagnostikum ab. 

Nach den Versuchen von Dowig schließt der negative Aus- 
fall Gravidität nicht absolut aus und der positive Ausfall kann 
nur als walırscheinliches Schwangerschaftszeichen angesehen 
werden. 

Lauritz Tarp undauch P&rez erkennen die Reaktion 
als gute, aber nicht als sichere Methode an, 

Günstig urteilen Welz und vanNat, die in 95 Prozent 
von Fällen bestehender Schwangerschaft ein positives Ergebnis 
erzielen konnten. 

Ewald, dem für seine Versuche umfangreiches Material 
zur Verfügung stand, kommt zu dem Schluß, daß die Maturin- 
probe bei positivem Ausfall mit größter Wahrscheinlichkeit für 
Gravidität spricht, bei negativem Ausfall dagegen nur mit Vor- 
behalt gegen bestehende Gravidität zu verwerten ist. 

Borges möchte auf Grund seiner Untersuchungen das 
Maturin als Schwangerschaftsdiagnostikum nicht mehr entbehren. 

Nach Sacharoff ist bei negativer Phloridzinprobe eine 
Schwangerschaft der ersten drei Monate auszuschließen, der posi- 
tive Ausfall spricht mit größter Wahrscheinlichkeit für Gravidität. 

Joseph-Düsseldorf hält die Maturinprobe "sowohl aus 
theoretischen Erwägungen als auch auf Grund seiner Versuchs- 
ergebnisse nicht für zuverlässig. Da die Kohlehydratregulation 
beeinflußbar ist vom Zentralnervensystem, von den Drüsen mit 
innerer Sekretion und von den peripheren. Organen ist es nach 
seiner Ansicht nicht verwunderlich, daß die Reaktion prämen- 
struell und auch beim Manne positiv ausfallen kann. 

Nach dieser Literaturübersicht kann bei positivem Ausfall der 
Phloridzinreaktion bei der Frau mit Wahrscheinlichkeit auf eine 
bestehende Schwangerschaft geschlossen werden, während bei 
negativem Ausfall Gravidität mit Sicherheit nicht auszu- 
schließen ist. 

Aehnliche zweifelhafte, zum Teil sich widersprechende Er- 
gebnisse wurden in der Veterinärmedizin erzielt. 

Breuer hält auf Grund seiner umfangreichen Versuche die 
Phloridzinmethode sowohl beim Rinde als auch beim Hunde als 
ein brauchbares Verfahren zur Ermittlung der Frühgravidität, 
während sich nach Söntgen das Phloridzin nicht als Trächtig- 
keitsdiagnostikum beim Rinde verwenden läßt. 


Auch Müller lehnt das Maturin als Trächtigkeitsdiagnosti- 
kum für das Rind und Schaf ab. 
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Dagegen berichtet Eberhardt über günstige Ergebnisse, 
die er bei seinen Versuchen an 5 Kühen erzielt hat, während 
wiederum Morgenthaler auf Grund von 43 Versuchen das 
Maturin ungeeignet als Frühdiagnostikum bei Kühen hält. Diese 
ungleichmäßigen, zum Teil sich widersprechenden Ergebnisse 
gaben für mich den Anlaß zu meinen Versuchen. 

Für die Anstellung meiner Versuche beim Rind wurde mir 
von der Chemischen Fabrik vorm. E. Schering-Berlin das Phlo- 
ridzin als „Maturin“ zur Verfügung gestellt; die Ampullen ent- 
hielten 2 ccm einer Lösung von 0,006 gr. Phloridzin. Die Menge 
von 6 mgr. ist nach den Angaben von Breuer die geeignetste In- 
jektionsdosis bei trächtigen Kühen bis Beginn des 5. Monats. Die 
Versuche wurden nach den von der Fabrik gegebenen Richtlinien 
ausgeführt unter besonderer Berücksichtigung der Beobachtungen 
anderer Autoren, daß die Maturinprobe unbrauchbar ist bei 
Tieren, die mit Tuberkulose behaftet sind oder die an Pyometra 
oder Mastitis leiden. Weiterhin wurde Rücksicht auf die Fütte- 
rung der Tiere genommen und dementsprechend wurden die 
Versuche nur ausgeführt an nüchternen Tieren oder aber an 
Tieren, die keine zuckerhaltige Nahrung bekamen. Als Injek- 
tionsstelle für die intramuskuläre Applikation wurden die mus- 
culi semimembranosus bzw. semitendinosus gewählt. Die 
zweite Harnentnahme mit einem Hartgummikatheter fand % bis 
A Std. nach der Injektion des Maturins statt. Zum Nachweis 
des Zuckers benutzte ich die Reduktionsprobe mit Nylanders 
Reagens und die Modifikation Focke. Die Versuche “wurden 
ausgeführt an 56 Kühen und zwar 20 nichttragenden und 36 
tragenden. Die bei der Ausführung der Versuche gestellte kli- 
nische Diagnose wurde entweder bei der nachfolgenden Schlach- 
tung der Tiere oder aber durch mehrmals wiederholte spätere 
klinische Untersuchung der Kühe bestätigt. 

Die einzelnen Untersuchungsergebnisse sind in der nach- 
folgenden Tabelle zusammengefaßt: 
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Die Untersuchungsergebnisse lassen jede Regelmäßigkeit 
vermissen. Besonders auffallend ist die verhältnismäßig hohe 
Zahl (15) von trächtigen Tieren, bei denen bereits vor der In- 
jektion von Maturin, der Nachweis von Zucker gelang. Es 
scheint daher, im Gegensatz zu der Auffassung von Breuer, die 
Annahme berechtigt, daß bei einem gewissen Prozentsatz von 
Kühen spontane Graviditätsglykosurie vorkommt. Diese Tat- 
sache würde sich mit den Befunden in der Humanmedizin decken, 
wo man allgemein den Standpunkt vertritt, daß jede schwangere 
Frau einen latenten, renalen Diabetes hat, der sich nach der 
Entbindung wieder verliert. Für die Beurteilung der Reaktion 
wäre das Bestehen einer gelegentlichen spontanen Graviditäts- 
glykosurie bei der Kuh nicht von einschneidender Bedeutung, 
wenn nicht andererseits auch bei 4 nichttragenden Tieren bereits 
vor der Injektion von Maturin Zucker im Harn hätte nach- 
gewiesen werden können. 

Unter gleichzeitiger Berücksichtigung der durch die Unter- 
suchungen anderer Autoren gegebenen Einschränkungen der 
Brauchbarkeit der Methode (Tuberkulose, Mastitis, Pyometra 
und Fütterung mit zuckerhaltiger Nahrung) erachte ich auf 
Grund meiner Untersuchungsergebnisse das Maturin nicht als 
brauchbares Trächtigkeitsdiagnostikum beim Rinde. 
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Erfahrungen über die Behandlung des infektiösen 
Scheidenkatarrhs (Colpitis granulosa) des Rind- 


viehs. 


Von W. Ehlers. 
Tierarzt in Soltau (Hannover). 

Meine vielen günstigen Erfahrungen über die Behandlung 
des die Rindviehzucht in hohem Grade schädigenden anstecken- 
den Scheidenkatarrhs, der leider in ganz Deutschland verbreitet 
ist, veranlassen mich, diese Zeilen zu veröffentlichen. Schon seit 
langen Jahren hat mich diese auf einer Streptokokkeninfektion be- 
ruhende Seuche und ihre Behandlung interessiert, und ich habe, 
wie wenige, Gelegenheit gehabt, sie von ihrem ersten Auftreten 
bis heute in tausenden von Fällen zu behandeln. Aus wissen- 
schaftlichem Interesse habe ich alle Behandlungsweisen — und 
deren gibt es eine ganze Anzahl — durchprobiert, um schließlich 
bei derjenigen zu bleiben, die mir am besten gefallen hat und 
die schönsten Erfolge erbrachte, und die mich in keinem einzigen 
Fall im Stich gelassen hat. Es ist diejenige mit Bissulin aus 
der Chemischen Fabrik H. Trommsdorff in Aachen. Ich spreche 
hier nur meine eigene Ansicht und Erfahrungen aus und will 
keinesfalls die andern Behandlungsmethoden mit Pulvern, Blätt- 
chen, Salben, Ausspülungen usw. verkleinern, die seitens meiner 

Herren Kollegen ausgeführt werden. Ich weiß eben auch, daß 
eine Reihe von diesen mit mir übereinstimmt in der günstigen 
Beurteilung der Wirkung genannter Bissulin-Zäpichen und Stifte 
und sie allen andern Mitteln vorzieht, weil sie die Knötchen- 
seuche sowohl bei Kühen und Jungvieh, als auch bei den Bullen 
in frischen wie ältern Fällen prompt heilen. Die Zusammen- 
setzung des aus unbedingt sicher bazillentötenden Ingredienzen 
bestehenden Bissulin, seine ideale, praktische Kegelform für Kühe, 
welche sich mit leichter Mühe bis in die Nähe des äußern orifi- 
zium schieben läßt, gewährleistet alle an die Wirksamkeit eines 
solchen Mittels zu stellenden Ansprüche und sichert restlos jede 
Heilung, sobald die beigefügten genauen Vorschriften gewissen- 
haft erfüllt werden und keine unheilbare organische Erkrankung 
der Genitalapparate, wie Tuberkulose, chronische Verdickungen 
des Gebärmutterhalses, der Gebärmutter und der Eileiter, unheil- 
bare Eierstockwassersucht und sonstige Geschwülste dem ent- 
gegenstehen, welche zur Entstehung der Nymphomanie Veran- 
lassung geben. 

Weitere Vorzüge des Bissulin sind seine Geruchlosigkeit — 
was namentlich für die Milchwirtschaft von Bedeutung ist -- 
und der verhältnismäßig billige Preis des Mittels. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt, 


Therapie. 


Michin, N. A., i Pawlowsky, M. A. (1924): Proteinaja 
terapija w weterinarnoi praktike. Praktitscheskaja weterinarija 
i konewodstwo, H. 2, S. 16—23. (Die Proteintherapie in der 
re Praxis. Praktische Veterinärkunde und Pferde- 
zucht. 

In den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
stellte Pawlowsky bei seinen Versuchen mit bac. prodigiosus 
fest, daß damit geimpfte Kaninchen gegen eine nachfolgende 
Impfung mit einer sonst tödlichen Menge von Milzbrandbazillen 
immun geworden waren. Er schrieb dies Resultat der ver- 
stärkten Phagozytose zu, die infolge der vorangegangenen In- 
jektion von bac. prodigiosus eingetreten war. In den Jahren 
1888— 91 stellten Wooldrigle und Wrigt fest, daß bisweilen auch 
einfache Fiweißlösungen dieselbe Wirkung hatten. Tiberti 
konnte Kaninchen mit Nukleproteinen gegen Anthrax immuni- 
sieren. Emmerich wies auf die sonderbare Erscheinung hin, daß 
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mit Streptokokken geimpfte Meerschweinchen gegen andere In- 
fektionen widerstandsfähig wurden. Fränkel wandte abgetötete 
Kulturen des bac. typhi abdominalis mit Eriolg zur Heilung des 
Unterleibstyphus an. 1911 kam Münch zu der Ueberzeugung, 
daß Eiweißzerfallsprodukte nicht nur eine Heilwirkung ent- 
falten, sondern auch eine vorbeugende Wirkung haben. Ichikaw 
wandte gegen Unterleibstyphus mit glänzendem Eriolge die 
spezifische Vakzinotherapie an, dieselben Erfolge erzielten aber 
Kraus mit Kulturen des bac. coli communis, Lüksch mit Gono- 
kokken und Staphylokokken, Decastella mit Dysenterievakzin 
und Lüdke mit Deuteroalbuminose und Pepton; es wurde also 
mit den heterogensten Eiweißstoffen dieselbe Wirkung erzielt. 

Heute wird die Proteintherapie von den Aerzten in weite- 
stem Maße angewandt, die Tierärzte machen die ersten Schritte 
auf diesem Gebiet. Im Jahre 1914 stellten Kraus und Beltrami 
die Schutzkraft des Normalserums gegen Milzbrand bei argenti- 
nischen Rindern fest. Die Feststellungen von Kraus hielten 
einer Nachprüfung durch Lignieres, Gerlach, Kolmer und 
Wanner nicht stand. Zettelmayr stellte fest, daß durch Normal- 
serum lediglich die karbunkulöse Form des Milzbrandes beein- 
flußt wird, nicht aber die septikämische. 

Beim Menschen wurde die Proteintherapie in den letzten 
10 Jahren mit Erfolg bei folgenden Krankheiten angewandt: 
Diphtheritis, Scharlach, Hautkrankheiten, Arthritis, Unterleibs- 
typhus, Rückfalltyphus, Pocken, Augenblennorrhoe, Ohren- und 
Nervenleiden, perniziöser Anämie, Kinderatrophie, Darmleiden 
und Zahnkrankheiten. Lindig injizierte 61 Wöchnerinnen 
prophylaktisch eine Kaseinlösung, und bei keiner einzigen kam es 
zu einer puerperalen Erkrankung. 

Much erklärt, daß die Zerfallsprodukte von Eiweiß, das dem 
Körper auf einem anderen Wege als durch den Verdauungskanal 
zugeführt wird, nicht allein therapeutisch, sondern auch prophy- 
laktisch wirken. Die dadurch bewirkte Immunität hält zwar nur 
kurze Zeit an, gibt aber dem Organismus eine Waffe gegen 
zahlreiche, heftig wirkende Infektionen. In der Veterinärmedizin 
fand die Eiweißtherapie ihre weiteste Anwendung in Form der 
Milchtherapie. Das gebräuchlichste Präparat ist das Aolan. 
Thun arbeitete in den Jahren 1920—1921 ausschließlich mit 
diesem Präparat und dosierte für kleine Tiere 5—15 ccm, für 
große 100—200. Die Injektion erfolgte in die Mm. semitendi- 
nosus und semimembranosus. Er behandelte unter anderem 
366 Rinder mit Maul- und Klauenseuche und konstatierte in den 
ersten 8—12 Stunden nach der Injektion Mattigkeit und Tempe- 
raturerhöhung. Dann erfolgte aber ein Umschwung: die Tiere 
wurden munter, es stellte sich Freßlust ein, die Herztätigkeit 
belebte sich, die Temperatur kehrte zur Norm zurück. Bei Er- 
krankung der Klauen ist die Schmerzhaftigkeit binnen 24 Stunden 
verschwunden, die Tiere bewegen sich frei. Die Pusteln trocknen 
schnell ab, der Milchertrag steigt bis zur Norm. Die rechtzeitige 
Anwendung von Aolan bei Maul- und Klauenseuche bringt 


schwere, sonst tödliche Fälle zur Heilung, bei leichteren Er- 
krankungen wird die Krankheitsdauer abgekürzt. E. F. Müller 


hat bei 300 Rindern mit Aolan die gleichen günstigen Resultate 
gehabt. 

Paratyphus der Ferkel hat Thun in 7 Wirtschaften mit 
60 Ferkeln durch Injektion von 5—10 ccm Aolan behandelt. Nach 
1—2maliger Injektion gesundeten die Tiere in 7—8 Tagen. 
Husten, Mattigkeit, Ekzem, Appetitlosigkeit schwanden. In 
einzelnen Wirtschaften waren sämtliche Ferkel in den letzten 
Jahren an der Krankheit eingegangen, mit der Anwendung des 
Aolans hörte sie vollständig auf. 





Bei Schweineseuche wirkt Aolan nur im Anfangs- 
stadium. Dosis für Ferkel 10—25, für Schweine 2535 ccm. 


Bei Staupe der Hunde ist ein Erfolg möglich, wenn keine Er- 
krankung der Lungen vorliegt. Dosis: 5—10 ccm. 

Mit Erfolg wurde von Thun ferner das Aolan angewandt: 
bei Druse der Pferde, Rachitis der Schweine, parenchymatöser 
Euterentzündung bei Milchkühen, Phlegmonen an den unteren 
Teilen der Gliedmaßen bei Pferden, Ekzemen, infektiöser Keratitis 
bei Hornvieh, Parese der Nachhand bei Hunden. 

In keinem einzigen Falle wurden nach der Injektion von 
Aolan Anaphylaxie oder andere unerwünschte Nebenerscheinun- 
gen beobachtet. Für kontraindiziert hält Thun das Aolan nur 
bei Lungenentzündung. 

Horwath wandte Aolan (6—8 Ccm) bei Geflügeldiphtherie 


an. In einigen Stunden waren die Tiere munter und nach 
2 Tagen auch die lokalen Krankheitserscheinungen ver- 
schwunden. 
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A. J. Tarassewitsch wandte Milchinjektionen mit ständigem 
Erfolge bei Keratitis und Konjunktivitis bei Hornvieh und 
Pferden an. Außerdem erzielte er gute Resultate bei Phlegmonen, 
bei Angina und Brustlahmheit (50—100 ccm). Pawlow hat ähn- 
lich günstige Resultate erzielt. 

Einige Aerzte warnen vor der Proteintherapie bei Tuber- 
kulose. In der Veterinärpraxis findet sich keine Grundlage für 
eine derartige Beschränkung, da im Gegenteil die Erkennung von 
Tieren, die an Tuberkulose oder Rotz leiden, wünschenswert ist. 

Ihun und Parlow empfehlen große Dosen von Milch (100 
bis 200 ccm bei Großtieren). Die Verfasser warnen aber vor 
zu großen Dosen, da in der Humanmedizin festgestellt worde: 
ist, daß kleine Dosen die Lebenstätigkeit der Zellen erhöhen, 
große Dosen sie aber erniedrigen und in einzelnen Fällen sogar 
völlig aufheben, 

Zur Erklärung der Proteinwirkung sind von Weichardt, 
Seiffert, Müller- Ljubarski, Abderhalden und anderen ver- 
schiedene Theorien aufgestellt worden, über die sich Verfasser 
eingehend äußern. In den letzten 25—30 Jahren haben in der 
Humanmedizin verschiedene Behandlungsmethoden (Wasse "-, 
Licht-, Röntgen-, Radiotherapie) weiteste Verbreitung gefunden, 
die in der Veterinärmedizin nur in beschränktem Maße ange- 
wandt werden. Die Proteintherapie eignet sich für die Tier- 
heilkunde in hervorragender Weise, es bedarf aber noch zahl- 
reicher und sorgfältiger Versuche, bis sie den Platz in der Vete- 
rinärmedizin einnimmt, der ihr zukommt. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Schmidt, Walter (1925): Untersuchungen über die Brauch- 
barkeit der Bromkaliumlösung als Lokalanästhetikum. Vet.- 
med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Das Bromkalium als ein leicht zu beschaffendes, dabei 
billiges Anästhetikum ist gut in Wasser löslich und läßt sich 
ohne Schwierigkeiten sterilisieren. Eine anästhesierende Wir- 
kung auf die sichtbaren Schleimhäute ist selbst mit den stärk- 
sten Konzentrationen nicht zu erreichen. Die subkutane Ap- 
plikation in Form einer 4—5prozentigen Lösung, die an sich 
etwas schmerzhaft ist, hinterläßt eine gute, langanhaltende 
Oefühlslosigkeit bei Pferden, Rindern, Hunden, Katzen. Als 
Leitungsanästhetikum bewähren sich bei Hunden die gleichen 
Lösungen. Irgendwelche nachteiligen Wirkungen am Orte der 
Applikation, sowie größere Beeinträchtigung des Allgemein- 
befindens treten bei entsprechendem Lösungsverhältnis nicht 
auf. Die Kombination mit Nebennierenpräparaten beeinträch- 
tigt die anästhesierende Wirkung der Bromkaliumlösung nicht. 
Die Heilungsvorgänge werden durch das genannte Mittel nicht 
ungünstig beeinflußt. J. Schmidt, Leipzig. 


Straub, W. (1924): Zur therapeutischen Beherrschung des 
Ol. Chenopodii. Klin. Wchschr. g. 3, Nr. 44, S. 1993, 

Gehäufte Beobachtungen der letzten Zeit über Vergiftun- 
gen mit Ol. Chenopodii geben Str. Veranlassung, für die Ver- 
wendung des Mittels folgende Richtlinien aufzustellen. Am 
Abend vor Beginn der Kur bekommt der erwachsene Patient 
zur Reinigung des Darmkanals ein ausreichendes Quantum von 
Magnesiumsulfat (30 g Magnesiumsulfat auf 300 £ Wasser). Am 
anderen Morgen um 7 Uhr 24 Tropfen Oleum Chenopodii in 
einer Oelatinekapsel, u. zw. frisch vor dem Gebrauch eingefüllt, 
in den leeren Magen. Zwei Stunden später wird das gleiche 
Abführmittel ein zweites Mal gegeben. Die Wirkung des 
zweiten Abführmittels ist nötie, damit das Oleum Chenopodii 
nicht länger im Darmkanal bleibt, als zur Aeußerung seiner 
Wirkung unbedingt nötig ist. Fine Wiederholung der Kur soll 
erst nach Verlauf von zwei Wochen vorgenommen werden, auf 
keinen Fall soll unmittelbar nach der ersten Kur die zweite folgen, 
da sonst bestimmt Vergiftungserscheinungen zu erwarten sind. 
Für Kinder ist folgende Dosierungstabelle einzuhalten: 4 Jahre 
— 3 Tropfen, 6 J. — 4% Tr,8J. — 6 Ir, 10.J..—9 Tr, 
127) 10/ Tr, ‚132-1477. 72712 76528 J. — 15 Tr,, 
171878 5203 T0.10 2202 

Hans Schroeder, Berlin. 





Albert, A. (1924): Neue Arsenpräparate zur Bekämpfung 
protozoischer Parasiten, insbesondere der Spirochäten. Klin. 
Wschr. Jg. 3, Nr. 48, S. 21842185. 

Die enorme Zersetzlichkeit des Salvarsans durch Luftoxy- 
dation, welche das Präparat sehr unhandlich macht und für 
den Wirt giftige Oxydationsprodukte schafft, veranlaßte A., ein 
Arsenpräparat herzustellen, das die Versuchsnummer 102 trägt. 
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Dieses Arsenpräparat enthält weder ein kernamidiertes Mole- 
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kül noch einen ortho-Amidophenolkomplex, also keinerlei labile 
Seitenketten, sondern eine möglichst maximal gesteigerte OXy- 
dativ indifferente Atomgruppierung. Diesem Atomkomplex 
kommt aber eine stark spirillozide und trypanozide Wirkung zu. 
Die wässrigen, alkalisch reagierenden Lösungen von 102 sind 
nicht oxidationsempfindlich, und, wie die experimentellen thera- 
peutischen Berichte ergeben haben, hat es eine therapeutische 
Wirksamkeit, die sich experimentell als der des Salvarsans über- 
legen herausstellte. Aus patentrechtlichen Gründen ist von 
einer Bekanntgabe der Konstitutionsformel vorläufig abgesehen 
worden. Hans Schroeder, Berlin. 


Haff, R. (1923): Die Behandlung der sogen. chirurgischen 
Tuberkulose mit Hydrolysaten aus tierischem Eiweiß und 
tierischen Organen (Eatan). Münch. Med. Wochenschr. Jg. 70, 
Nr. 21, S. 661-664. 

Die Strahlentherapie ist die wirksamste konservative Be- 
handlungsmethode der chirurgischen Tuberkulose (Gelenk-, 
Knochen-, Drüsentuberkulose). Die notwendige Vorbedingung 
jeder Tuberkulosebehandlung ist eine gute. Ernährung. 

Auf Grund theoretischer Erwägung hat Verf. Versuche 
angestellt mit Verfütterung von Substanzen, die durch säure- 
hydrolytische Aufspaltung tierischen Eiweißes gewonnen sind. 
Hauptbestandteile der Hydrolysate (Eatine) sind Aminosäuren. 

V. glaubt auf Grund seiner Erfolge am Patienten, daß 
Gabe von Gewebshydrolysaten eine wertvolle Ergänzung der 
als wirkungsvoll bekannten physikalischen Heilmethoden ist. 

Pape, Berlin. 


Holzmayer, L. (1925): Der neuzeitliche Stand der expektorie- 
renden Methode in der praktischen Tiermedizin. Vet. med. Inaug. 
Diss., Leipzig. 

Nach Holzmayer hat die expektorierende Methode in 
der neueren Zeit trotz Herstellung anderweitiger moderner Expek- 
torantien erheblich an Bedeutung verloren. Die Inhalation ist 
noch das wichtigste Verfahren für die direkte Behandlung von 
Erkrankungen der Luftwege. Durch neuere Erfindungen, die 
auch für die Tiermedizin geeignet sind, erfährt sie in der Zukunft 
sicherlich größere Beachtung als bisher. Apparate, wie 
der von Krammer konstruierte und von H. eingehend geprüfte, 
der auch zur Desinfektion durch Begasung und zur Narkose 
geeignet ist, besitzen wesentliche Vorzüge im Vergleich zu dem 
früheren Verfahren. 

Die äußerlich anzuwendenden Mittel werden auch weiterhin 
ihre Geltung behalten. Der sogenannte Fixationsabszeß wird 
wieder mehr wie bisher an Bedeutung gewinnen. 

Durch Impfungen, durch spezifische und durch unspezifische 
(Schwellenreiz-)Therapie wird die kausale Bekämpfung der Krank- 
heiten der Atmungsorgane immer weitere Fortschritte erzielen 
und die expektorierende Methode noch mehr einschränken. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Arciniega, A. (1924): Similitkd entre la „gripe“ humana 
y las pasterelosis animales. Deducciönes terap&uticas. Rev. de 
Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr, 11112, S.770=726; 
(Aehnlichkeit zwischen der menschlichen Grippe und den Pasteu- 
rellosen der Tiere. Therapeutische Schlußfolgerungen.) 

Verf. vertritt in seinem wegen der zahlreichen Einzelheiten 
nicht ausführlich wiederzugebenden Vortrag den Standpunkt, 
daß der Erreger der Grippe eine außerordentliche Verwandt- 
schaft zu den Erregern der hämorrhagischen Septikämien 
besitz. In der von Hueppe-Lignieres geschaffenen 
Gruppe nimmt die Grippe einen Platz ein, der sich unmittelbar 
neben dem der Influenza der Pferde, dem der Schweinepest und 
dem des katarrhalischen Fiebers der Schafe befindet. In einzelnen 
Fällen ähnelt sie auch mitunter der kontagiösen Pneumonie der 
Schweine. Da demnach eine gewisse Verwandtschaft bestehen 
dürfte, ist es auch notwendig, hieraus gewisse therapeutische 
Schlüsse zu ziehen. Die Therapie hat sich poly- und mono- 
valenter Vakzine oder Antisera zu bedienen. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Heidenhain, L., und Fried, C. (1924): Röntgenstrahlen und 
Entzündung. Klin. Wschr. Je. 3, H. 25, S. 1121—1122. 

Nachdem es gelungen war, eine langwierige Eiterung der 
Beckengegend durch eine Röntgendurchleuchtung zum Versiegen 
zu bringen, wurden von H. zunächst fast nur solche Erkrankun- 
gen bestrahlt, bei denen mit allen üblichen klinischen Methoden 
eine Besserung nicht erzielt werden konnte. Die Ergebnisse 
waren bald überraschend gut, bald gleich Null. Zur Behand- 
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lung kamen akute Lymphdrüsenentzündung und schwere Phleg- 
monen, Furunkulose der Achselschweißdrüsen, Panaritien und 
Lymphangitis, Phlegmonen der Extremitäten, des Halses, des 
Murdbodens, Angina phlegmonosa, umfangreiche Weichteilinfil- 
trationen, Osteomyelitis acuta und chronica, Gelenkeiterungen, 
Resteiterungen nach Beckenperitonitis, postoperative Pneumo- 
nien, Endometritis putrida, Parametritis exsudativa, Salpingitis 
und Pyosalpinx, einige septische Aborte und bakterielle Allge- 
meininiektion aus anderen Ursachen. Insgesamt ergaben sich 
fast 75 Prozent gute und sehr gute Erfolge. In den Versuchen 
handelte es sich fast nur um durch Eitererreger hervorgerulene 
Erkrankungen. Der Erfolg ist, wenn nach Bestrahlung von 
Infektionsherden überhaupt ein solcher eintritt, nach im Mittel 
48 Stunden mit einer Variation von 36—60 Stunden regelmäßig 
deutlich nachweisbar. Die Charakteristika des Umschwungs des 
Krankheitsbildes sind steiler, ununterbrochener Abfall der er- 
höhten Temperatur zur Norm, auffallende Besserung des All- 
gemeinbefindens und Verschwinden oder sehr wesentliche Besse- 
rung der Schmerzen. Die Technik ist folgende: Radio-Silex-Ap- 
paratur, Lilienfeldröhre, 85 KV bei 25 cm Fokus-Hautabstand, 
100 KV bei größerem Abstand,.8 MA, Filterung 5 mm Al oder 
% mm Zn + % mm Al. Die Dosis wird immer auf die Haut 
berechnet, nicht auf den Erkrankungsherd in der Tiefe. Im 
Mittel wurden gegeben 10—20 Prozent einer HED, bei Kindern 
und bei Schwerkranken (z. B. Pneumonien) 6—15 Prozent der 
HED auf die Haut über dem Sitze der Erkrankung. Dosen von 
30 Prozent und mehr sind schädlich. Die günstige Wirkung 
der Bestrahlung ist durch rein örtliche und allgemein immuni- 
sierende Vorgänge zu erklären. 


Hans Schroeder, Berlin. 


-  Usuelli, F. (1924): La radioattivita in biologia ed in terapia. 
tiche. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 315—333. (Betrach- 
tungen über die Vitamine.) 

Die aus dem Institut des bekannten Mailänder Physiologei 
Pugliese hervorgegangene Arbeit bringt eine umfassende Dar- 
stellung unserer derzeitigen Kenntnisse in der Vitaminfrage. Sie 
ist durch eine größere Reihe guter Abbildungen von Tieren und 
Körperteilen von Tieren (Hahnenkämme, Kehllappen, Hoden), 
Radioaktivität in Biologie und Medizin. Nörr, Sofia. 

Henkels, P. (1924): Beziehungen zwischen der Bierschen 
Stauung und der Leukotropintherapie nebst einigen Versuchen 
bei chirurgischen Krankheiten am Pferde. Dtsch. tierärztl. 
Wschr. Jg. 32, Nr. 35, S. 509—512. 

Nach theoretischen Erörterungen über die Wirkungsweise 
der Bierschen Stauungshyperämie und des Atophans beschreibt 
Verf. unter Anführung von Krankengeschichten Erfolge, die er 
bei chirurgischen Erkrankungen des Pferdes mit einem Atophan- 
abkömmling, dem Leukotropin, erzielt hat. Pape, Berlin. 


Kiesewetter (1925): Erfahrungen mit der Nasenschlund- 
sonde für Pferde nach Neumann-Schultz. Ztschr. f. Vet.-Kunde, 
Jhrg. 37, H. 5, S. 141—147. 

Nach einer einleitenden Betrachtung über das Eingeben von 
Arzneimitteln in flüssiger Form, dem in vielen Fällen der Vor- 
zug zu geben ist, wobei einige Versuche von älteren Autoren 
mit ähnlichen Sonden angeführt werden, schildert Verf. seine 
Erfahrungen mit der Nasenschlundsonde für Pferde nach Neu- 
mann-Schvltz, die er bei etwa 100 Pferden angewandt hat. 

Einer kurzen Beschreibung der Sonde folgt die Technik des 
Eingebens. Für den Verf. ist das einzige untrügbare Kriterium, 
daß sich die Sonde auch wirklich in der Schlundröhre befindet 
und nicht etwa in der Luftröhre, der stärker werdende Wider- 
stand, der sich beim Vorwärtsschieben der Sonde in der Schlund- 
röhre bemerkbar macht. Bei zwei kleineren Pferden konnten 
etwa 2 |] abgekochten lauwarmen Wassers ohne besondere 
Schwierigkeiten infundiert werden. Bei einem dritten, sehr 
großen Pferde, zeigte sich beim Eingießen von 1 | Leinsamen- 
schleim ein vollkommener Mißerfolg, den Verf. damit erklärt, 
daß die Sonde nur im Pharynx gesessen hat, obwohl sie bis 
zum gläsernen Zwischenstück eingeschoben war, daß sie also 
mit anderen Worten für dieses große Pferd zu kurz war. 

Bei den nächsten Versuchen kehrte Verfasser die Sonde um, 
ohne daß sich bisher Mißerfolge gezeigt haben. 

Im folgenden sind die Erfahrungen betreffs der Technik des 
Einführens der Sonde niedergelegt: Nach Fixierung des Kopfes 
mittels der Trensenzügel wird der Schlauch so weit eingeführt, 
bis die ersten Schluckbewegungen auftreten, alsdann wird der 
Kopf durch Anheben der Trensenzügel in eine gestreckte Hal- 
tung zum Hals gebracht, so daß nunmehr mit den Schluckbe- 
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wegungen der Schlauch weiter vorgeschoben werden kann. Im 
Gegensatz dazu wird beim Fixieren des Kopfes durch Auflegen 
der Hand auf den Nasenrücken der Kopf zu sehr an den Hals 
herangebeugt. Der Schlauch muß infolgedessen eine zu starke 
Biegung machen und gleitet dabei sehr leicht in die Luftröhre. 
Die meisten Pferde ertragen dies, ohne Reaktionen zu zeigen. Erst 
nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen konnte die Sonde in 
den Schlund eingeführt werden, was sich meist von außen durch 
Palpation feststellen ließ. 

Für das Infundieren ist von Wichtigkeit, daß die Sonde ein 
gutes Stück in den Oesophagus hineinragt. Nur bei einem ein 
getretenen Schlundkrampf kann die Flüssigkeit infolge zu starker 
Kompression des Lumens der Sonde nicht ablaufen. 

Die Dauer des Ablaufens von 1 1 Leinsamenschleim betrug 
immer 2—3 Minuten. Arzneimittel müssen sich vollkommen in 
Lösung befinden, da sonst leicht eine Verstopfung in dem 
gläsernen Zwischenstück, das an beiden Enden kugelförmig ver 
jüngt ist, eintreten kann. -Vorzüge der Infusion sind einmal die 
genaue Dosierungsmöglichkeit, ferner der Umstand, daß man 
kranken Tieren größere Flüssiekeitsmengen einverleiben kann 

Versuche mit den in den Veterinärarzneikästen niedergeleg- 
ten Schläuchen schlugen wegen Ungeeignetheit des Gummis fehl. 

Seine Erfahrungen legt Verf. folgendermaßen nieder: 

1. Die Schlundsonde nach Neumann-Schultz ist zu 
kurz. Die Oeffinungen des gläsernen Verbindungsstückes 
sind zu klein. 

Das Einführen der Sonde wird durch gestreckte Haltung 
des Kopfes erleichtert. Der sich fühlbar machende Wider- 
stand der Schlundwände gibt den sichersten Anhaltspunkt 
dafür, daß sich die Sonde wirklich im Oesophagus befindet. 

3. Es wäre empfehlenswert, Schläuche aus geeignetem Gummi 

in den Veterinärarzneikästen niederzulegen. 

Der Ansicht Krügers, daß die Sonde für eine Schleim- 
behandlung des Magens und Darmes ausscheidet, kann Verf. 
nicht beitreten. Ruppert, Berlin. 
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Sangiustino, J. di (1924): Un metode sconosciuto ma effi- 
cacissimo per liberare gli animali dalle Zecche. La Nuova Vete- 
rinaria, Pd. II, Nr. 7, S. 25. (Eine unbekannte, aber wirksame 
Methode, um Tiere von Zecken zu befreien.) 

Die Vorbeuge der Piroplasmosen durch Unschädlich- 
machung der Zecken geschieht bekanntlich durch verschiedene 
zeckentötende Bäder sowie durch besondere Weidewirtschait, 
worüber Näheres in den Lehrbüchern von Fröhner-Zwick sowie 
Hutyra-Marek beschrieben ist. Eine eigenartige, bisher unbe- 
kannte Methode der Araber in Tripolis berichtet Sangiustino in 
obiger Zeitschriitt. Ohne Kenntnis der Uebertragungsart der 
Piroplasmose sind die Araber darauf gekommen, daß durch 
starke Kochsalzfütterung der Rinder die Zecken zum 
Abfallen gebracht werden; sie nehmen Reis, zerkleinern den- 
selben im Mörser, machen einen Brei daraus, setzen 200 & 
Kochsalz auf 2 Kilo Reis und geben von dieser Paste 5 Tage 
lang den Tieren zu fressen, so daß pro Tag den erwachsenen 
Rindern 200 g, den Kälbern 100 & Kochsalz zuteil werden. 
Schon am dritten Tage dieser Kur sollen die Zecken moribund 
abfallen, und am 5. Tage trägt das Rind keine Parasiten mehr 
am Körper. Nach Untersuchungen von Augusten bei Pierden 
(cit. von Sangiustino) verursacht eine tägliche Verfütterung von 
150 & Kochsalz eine Zunahme des Chlornatriumgehaltes des 
Blutes um 0,348—0,431 Prozent. Die Pierde fressen aber nicht 
gerne gesalzenes Futter. Sangiustino verabreichte ihnen das 
Salz durch eine Schlundsonde, welche durch die Nase eingeführt 
wurde. Ein Bericht über die Versuche steht noch aus, die 
Publikation soll nur auf das arabische Verfahren aufmerksam 
machen und zu Versuchen anregen. Daß dabei die Frage der 
Kochsalzvergiftung in Betracht zu kommen hat, ist selbstver- 
ständlich; nach Fröhner (Lehrb. d. Toxikologie f. Tierärzte, 
Stuttgart 1919,-IV. Aufl.) treten bei Rindern nach 1%—3 K 
Kochsalzfütterung, sogar schon nach 600 g Vergiftungen ein, bei 
Pierden nach I—-1% K. Jedenfalls ist es interessewert, ob durch 
innerliche Verabreichung von Kochsalz oder anderen Arzneien 
eine Vernichtung von Hautparasiten blutsaugender Art herbei- 
geführt werden kann. Kıitt. 


Canzler, Th, (1924): Die Seife als therapeutisches Hilfs- 
mittel. Pharm. Nachrichten, Jg. 1, H. 1, S. 204—208. 

Die Seife ist fettsaures Alkali und unterliegt deshalb in 
wässriger Lösung der Hydrolyse, die mit steigender Verdünnung 
der Lösung sich erhöht. Dabei zerfällt die Seife in Alkali und 
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freie Fettsäure, diese aber vereinigt sich mit einem zweiten 
Seifenmolekül zu kaltwasserunlöslicher saurer Seife. Durch 
Alkoholzusatz kann man diese Hydrolyse zwar zurückdrängen, 
aber nur auf Kosten der Schaumkraft. Die Waschwirkung der 
Seilenlösungen beruht auf der Bildung einer Adsorptionsver- 
bindung mit dem wegzuwaschenden Stoffe, einer Verbindung, 
die jenes Adhäsionsvermögen weitgehend verloren hat, welches 
ihre Komponenten vor ihrer Vereinigung besaßen. Eng ver- 
bunden mit der mechanischen Wirkung ist die hornstofflösende, 
die als Hauptgrund für die therapeutische Wirksamkeit der Seite 
anzusprechen ist. Als zweite Eigenwirkung ist die hautent- 
fettende zu nennen. Dazu kommt noch die desinfizierende Kraft 
der reinen Seife. Die Seifentherapie ist daher angezeigt bei 
Hautkrankheiten, die eine Entfettung der Haut (Seborrhoea ole- 
osa, Hyperhidrosis), eine Schwächung oder Abstoßung der 
Hornschichten erheischen, und schließlich solchen, bei denen die 
Seife eine parasitifuge Wirkung entfalten kann. Das Haupt- 
arbeitsgebiet der Seifentherapie ist das der Hyperkeratosen. 
Akne vulgaris und A. rosacea, die Gruppe der Hyperpigmenta- 
tionen, aber auch gewisse von Hyperkeratose begleitete chro- 
nische Ekzeme lassen die Anwendung von Seife geboten er- 
scheinen. Auch bei Psoriasis, angeborener Ichthyosis und bei 
Krankheiten, die eine Lichenifikation zeigen, ist die Seifen- 
wirkung meist sehr günstig. Die Behandlung von Hühner- 
augen und Schwielen mit Seife ist. ein allgemein gebrauchtes 
Verfahren, bei dem man besonders der Seifenpflaster und Seifen- 
bäder sich bedient. Als letztes Gebiet der Seifentherapie kommen 
die durch Pilzwucherungen verursachten Dermatomykosen in 
Frage, bei denen die desinfizierende Kraft der Seife als Haupt- 
moment, die keratolytische Wirkung als Mittel zum Zweck aus- 
genutzt werden. Hans Schroeder, Berlin. 


Haematologie. 


Meis, A. H. (1925): Beiträge zur Bestimmung der Färbe- 
kraft des tierischen Blutes nach Tallgvist. Vet. med. Inaug. Diss., 
Leipzig. 

Die Tallgvistuntersuchung der Färbekraft des Blutes eignet 
sich nicht nur für die menschliche Blutuntersuchung, sondern 
auch für jene der Warmblütler im Tierreich. Bei seinen zahlrei- 
chen Untersuchungen stellte M eis folgende Zahlen fest: Tauben 
durchschnittlich 70, Hühner 60-70, Gänse 80, Kaninchen 50 
bis 60, Katzen 60—80, Hunde 50—80, Ferkel 60-70, Schweine 
70—80, Ziegen 60—70, Schafe 60-70, Rinder einschl. Kälber 
60—70, Esel 70—80, Maultiere 70—80, Pferde 70—80 Grad 
Tallgvist. 

Ein wesentlich verschiedenes Verhalten des Blutes von 
Vögeln und von Säugetieren ist nicht zu konstatieren. Im 
Sommer besitzt das Blut arbeitender Pferde infolge größerer 
Wasserabgabe durch Schwitzen höhere Tallqvistwerte als im 
Winter. Wenngleich bei den Untersuchungen Böcke und Hammel 
niedrigere Werte wie weibliche Schafe, und Bullenkälber höhere 
Zahlen wie die Kuhkälber ergaben, so lassen sich doch hieraus 
keine bindenden Schlüsse über die Beeinflussung der Färbekraft 
des Blutes durch das Geschlecht ziehen. Im. jugendlichen Alter 
ist die Blutfärbekraft etwas geringer als bei erwachsenen Tieren. 
Bei Pferden ist die Zugehörigkeit zu Warm- oder Kaltblut ohne 
Einfluß auf die Blutfärbekraft. Kranke Tiere zeigen kein typi- 
sches Verhalten ihrer Blutfärbekraft. Starke Wasserabgabe er- 
höht naturgemäß die letztere. Im moribunden Zustand des 
Tieres ist die besonders hohe Färbekraft auch noch eine Folge 
der Kolhlensäureüberladung. Die Tallqvistprobe hat im allge- 
meinen für die praktische Tiermedizin eine untergeordnete Be- 
deutung. Ob sie bei Blutkrankheiten der Tiere die Diagnose und 
Prognose sichern kann, bedarf noch weiterer eingehender Unter- 
suchungen. J. Schmidt, Leipzig. 


Blauchetiere, A., et Cardot, H. (1924): Sur la composition 
minerale du sang du chien et ses variations. Compt. rend. Soc. 
Biol. Bd. 90, S. 1017—1019. (Ueber die mineralische Zusam- 
mensetzung des Hundeblutes und ihre Schwankungen). 

Verff. vergleichen das Verhältnis Na: K, und Na + K: Ca 
im Blute unter normalen Bedingungen mit. demjenigen in 
der Chloralnarkose beim Hund. Es ergab sich eine starke 
Erhöhung des Koeffizienten Na/K gegenüber dem Normalen, 
während derjenige (Na+K) : Ca weniger stark anstieg. 

Graf, Berlin. 

Hirschfeld, H., und Sumi, K. (1925): Ueber Erythrophago- 
zytose im strömenden Blute nach Milzexstirpation und intraperi- 
tonealen Blutinjektionen, Fol. hämatolog. Teil 1, H. 2, S. 73—86. 
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Phagozytose von roten Blutkörperchen im strömenden Blute 
kommt unter normalen Verhältnissen niemals vor. Bei Milz- 
exstirpation tritt bei Ratten regelmäßig und schon nach zwei 
Tagen die Erythrophagozytose durch Monozyten, Endothelien 
und polymorphkernige Leukozyten ein. Bei Meerschweinchen und 
Mäusen wurde die Erscheinung in viel geringerem Maße ange- 
troffen und bei Hunden ganz vermißt. Nach Injektionen von min- 
destens I ccm Blut in die Bauchhöhle von Ratten wurde die 
Phagozytose im strömenden Blute ebenfalls beobachtet. Verff, 
stellen eine klinisch-diagnostische Verwertung dieser Beob- 
achtung bei intraperitonealen Blutungen in Erwägung. 

Curt Krause, Berlin. 


Lepeschinskaja, O. B. (1925): Zur Frage der Erythrozyten- 
membran. Folia hämatol. Teil 1, H. 2, S. 87—108. 

L. kommt zu dem Schlusse, daß die roten Blutkörperchen 
eine wahre, mit basischen Farbstofien färbbare, fibrinöse Membran 
besitzen. Bei jeder Beschädigung dieser Hülle zerfallen die Ery- 
throzyten, und der Inhalt fließt ab. Fixation mit 1% Silbernitrat- 
lösung gibt der Membran eine besondere Färbung und trennt sie 
vom Körper, Sie reagiert auf die Fibrinfärbemethoden. Der li- 
poide Charakter der Membran wird nicht anerkannt, es soll sich 
vielmehr um Fibrinogen handeln. Der Prozeß der Hämolyse kann 
in drei Formen ablaufen. 1. Schrumpfung der Membran, Platzen 
und Austritt des Blutkörpercheninhalts; 2. Quellung des Erythro- 
zyten, Dehnung der Membran, Zerreißen; 3. Auflösung der Mem- 
bran. B. weist zum Schlusse darauf hin, daß bei Fiebertem- 
peratur die kolloidale fibrinöse Membran sic in eine derbe, weniger 
durchgängige verwandeln, und damit der Gasstoffwechsel ein 
Hindernis erfahren könne. CurtKrause, Berlin. 


Löwy, F. (1925): Einfacher Kunstgriff zur Beurteilung der 
Erythrozytengröße. Klin. Wschr., Jg. 4, Nr. 17, S. 828—829. 

Man hält sich eine Reihe dünner, gut fixierter und gefärbter 
Objektträgerausstriche von normalem Blut vorrätig und fertigt 
von dem zu untersuchenden Blut einen dünnen Ausstrich auf 
dem so vorbehandelten Objektträger an. Das Präparat wird 
dann mit einem starken Trockensystem, nicht mit Immersion, 
betrachtet. Curt Krause, Berlin. 


Eeckhout, A. van den, et Lahaye, J. (1925): Recherches au 
sujet de P’hyperglobulie dans !’emphyseme pulmonaire chronique 
du cheval. Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, Nr. 14, S. 1112—1113. 
(Untersuchungen über die Hyperglobulie beim chronischen 
Lungenemphysen des Pferdes.) 

10 Ponys verschiedenen Alters (nähere Angaben fehlen. 
Ref.) von 250—300 kg Gewicht und mit Lungenemphysem ver- 
schiedenen Grades behaftet, welches auch durch die Sektion fest- 
gestellt wurde, zeigten bei der Untersuchung des Blutes aus 
der Jugularis eine dem Grade des Emphysems proportionale 
Zunahme der roten Blutkörperchen auf 8—14,5 Millionen. (Kon- 
trolltiere 7 000 000 pro cmm.). Somit wird die Verringerung der 
respiratorischen Oberfläche beim chronischen Lungenemphysem 
durch eine Erythrozytose kompensiert. 

Curt Krause, Berlin. 


Stahl, R, (1925): Gilykogenreaktion (Jodreaktion) der Zellen 
des Knochenmarks und des strömenden Blutes. Ein Beitrag zur 
Frage der Blutplättchengenese. Klin. Wschr., Jg. 4, Nr. 13, 
S. 589—591. 

Auf Grund vergleichender Untersuchungen zwischen Blut- 
und Knochenmarksausstrichen mit Hilfe der von Ehrlich ange- 
gebenen Jodfixation kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß ein 
genetischer Zusammenhang zwischen Blutplättchen und Knochen- 
marksriesenzellen sehr wahrscheinlich ist, während ein Zusammen- 
hang zwischen Blutplättchen und Erythroblastenkernen, wie ihn 
die Schillingsche „Plättchenkerntheorie‘“ annimmt, in hohem Grade 
unwahrscheinlich erscheint. Dobberstein, Berlin. 


Leake, Ch. D. (1924): Leucocytic reactions to red bone mar- 
row and spleen extracts. The Journ. of pharm. and exp. ther. 
Bd. 22, S. 109—115. (Leukozytäre Wirkungen der Extrakte des 
roten Knochenmarkes und der Milz). 

Tägliche orale Dosen von 100 ccm Knochenmark- und Milz- 
extrakt führten bei Hunden zu einer Vermehrung der Leuko- 
zyten, besonders der polynukleären Neutrophilen. Die absolute 
Zahl der Lymphozyten blieb unverändert. Die Zunahme der 
weißen Blutkörperchen war parallel derjenigen der roten. Viel- 
leicht lassen sich diese Ergebnisse praktisch verwerten, da bei 
einzelnen Infektionskrankheiten eine Steigerung der Leukozyten- 
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zahl im Sinne einer verstärkten Phagozytose sicher von großer 
Bedeutung wäre. Graf, Berlin. 


Sokoloff, B. (1924): Valeur de la reaction leucocytaire dans 
l’evolution des tumeurs malignes. Compt. rend. soc. biol., Bd. 41, 
Nr. 34, S. 1183—1185. (Bedeutung der Leukozyten-Reaktion bei 
der Entwicklung maligner Neubildungen.) 

S. studierte das Blutbild bei 23 Patienten, deren Krebs- 
geschwulst entweder exstirpiert oder bestrahlt wurde, sowie bei 
15 Fällen von inoperabelem Krebs und schließlich zwei Fällen 
von bösartigen Mammatumoren des Hundes . Es zeigte sich, daß 
die Zahl der neutrophilen Leukozyten mit Verschlimmerung des 
Leidens erheblich anstieg, die der Lymphozyten fiel. 

Curt Krause, Berlin. 


Wendenburg, J. (1924): Eine Kolloidlabilitätsprüfung des 
Blutplasmas beim Pferde und ihre klinische Bedeutung. Vet. 
med. Diss. Berlin und Arch. f. wiss. u. pr. Thkde., Bd. 51, H. 2, 
Ss. 197—211. 

Die Untersuchung der Plasmaausflockung unter dem Ein- 
fluß verschiedener Anionen bei steigender Temperatur wurde 
an einer Reihe chirurgisch erkrankter Pferde durchgeführt. 
Die Methode ist in einer Klinik leicht durchführbar und be- 
deutet bezüglich Prognose und Verlauf chirurgischer Erkran- 
kungen eine Ergänzung unserer Untersuchungsmethoden. Kom- 
plikationen im Heilungsverlauf, z. B. das Auftreten von Abs- 
zessen, werden frühzeitig erkennbar. Reinhardt, Berlin. 


Buchbesprechungen. 





Dürken, B. (1923): Allgemeine Abstammunsslehre. Verlag Gebr. Borntraeger, 
Berlin. 205 S. 

Das vorliegende Buch unterscheidet sich von den vielen allgemeinverständlichen 
Abhandlungen, die über das Abstammungsproblem im Buchhandel vorhanden sind, 
durch seinen klaren, kritischen Geist, mit dem die überlieferten Anschauungen auf 
ihre Brauchbarkeit als Erklärungsprinzipien geprüft und begrifflich scharf auseinanrder- 
gehalten werden. Dürken wendet sich an die weitesten Kreise der gebildeten 
Laien und behandelt in erster Linie die allgemeine Abstammungstheorie (Inhalt und 
Begründung) und die Ursachen der Stammesentwicklung (Erklärungsversuche von 
Lamarck und Darwin). Hieran schließt sich eine eingehende Kritik des Darwinismus, 
des Neu-Darwinismus und des Lamarckismus. Dürken versucht darzutun, daß der 
Lamarckismus sowie der Darwinismus bei aller Würdigung ihrer Erfolge in der Be- 
g-ündung und Weiterbildung des Entwicklungs- und Abstammungsgedankens keine 
ausreichende Erklärung für das Zustandekommen der Artbilbun und der damit zu- 
sammenhängenden Fragen bilden kann. Mit besonderem Nachdruck wird hierbei 
auf die Bedeutung der inneren Faktoren, die dem Leben und der Entwicklung 
überhaupt zugrunde liegen, hingewiesen, über die wir allerdings bis heute noch 
nichts Sicheres wissen. Man braucht durchaus nicht in allen Punkten mit dem Ver- 
fasser übereinzustinmen und wird doch manche Anregung zum Nachdenken aus dem 
außerordentlich fesselnd geschriebenen Büchlein bekommen. Jedenfalls kann die 
durchaus auf dem Boden der modernen Biologie stehende Abhandlung, die noch 
durch 38 Textfiguren erläutert wird, zur raschen allgemeinen Orientierung über die 
Abstammungslehre aufs wärmste empfohlen werden. Ausstattung, Papier und Preis 
ganz friedensmäßig. O. Wagner, Berlin. 

Abderhalden, Emil: Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Abt. XIII, 
Methoden der Immunitätsforschung und der experimentellen Therapie, Teil 2, H. 2 
(Lieferung 125). Berlin-Wien (Urban u. Schwarzenberg) 1924. 

Die Lieferung enthält folgende Arbeiten: E. Friedberger, Technik und Wesen 
des Pfeiferschen Phänomens. Technik des bakteriziden Reagenzglasversuches. — 
L. Michaelis, Technik der Säureagglutination. — C. v. Pirquet und H. Koch, Die 





Tagesgeschichte. 
Tierärztliche Standesfragen. 


Im Anschluß an die Verhandlungen der Jubiläumsversammlung 
des deutschen Veterinärrates. 
Von Dr. Franz Piaft, Prag. 


Die auf der Jubiläumsversammlung des deutschen Veterinär- 
rates im April 1924 geäußerten Ansichten haben, obwohl sie zu- 
nächst nur für deutsche Verhältnisse gemünzt sind, doch auch 
außerhalb Deutschlands Bedeutung. Denn die Organisation des 
Veterinärwesens in Deutschland einschließlich der Ausbildung der 
Tierärzte war und ist vielen anderen Staaten vorbildlich. In diesem 
Zusammenhang erscheint mir ein Gedankenaustausch über grund- 
sätzliche Fragen des Veterinärwesens ganz besonders aus dem 
Grunde wertvoll, weil wir uns noch im Stadium der Entwicklung 
befinden, weil über den Wirkungskreis unseres tierärztlichen Be- 
rufes an maßgebenden Stellen und auch in der allgemeinen Oeffent- 
lichkeit noch keine Klarheit herrscht und weil selbst in unseren 
Reihen grundsätzliche Meinungsverschiedenheiten bestehen. 


In welchem Stadium der Entwicklung wir uns befinden, ist 
am besten aus den Ausführungen vonSchmaltz zu ersehen, der 
besonders hervorhob, daß die systematische tierärztliche Wissen- 
schaft nicht über 50 Jahre alt ist, die ganze Seuchenbekämpfung 
etwa 40 und die ganze Nahrungsmitteluntersuchung 25. Auch von 
Ostertag hat kürzlich in einem Vortrag auf der Naturiorscher- 
versammlung in Innsbruck zur Kennzeichnung unseres Ent- 
wicklungsganges erwähnt, daß man anfangs, als sich die Tierärzte 
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lokalen Tuberkulinreaktionen, — Es erübrigt sich, jede Arbeit besonders zu be- 
sprechen. Die betreffenden Gebiete sind äußerst übersichtlich und sehr ausführlich 
behandelt. Seelemann, Berlin 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am .30. Juni 1925. 











Zahl der verseuchten Gehöfte 









































Länder are KR E SE 
i ann „1. | Maul-u.| Räu weine- 
(preuß. Provinzen) ao Rotz Laugen Bad en Bande ker 
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ei Pi .- I 
eh an Rs | Se 00415 23 
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zur Fleischbeschau meldeten, Aeußerungen gehört habe, wie „Die 
Fleischbeschau läßt sich wissenschaftlich schwer begründen.“ 

Wenn die systematische tierärztliche Wissenschaft noch nicht 
über 50 Jahre alt ist, die ganze Viehseuchenbekämpfung erst 40, 
dann müssen wir zugestehen, daß die verschiedenen Aufgaben, die 
wir heute für uns beanspruchen, schon früher, wenn auch manche 
in Rudiment, vorhanden waren, und daß sie von Angehörigen 
anderer Stände, wie z. B. der Aerzte, besorgt werden mußten. 
Hieraus ist leicht zu ersehen, in welchem Stadium der Entwicklung 
wir uns befinden und daß wir noch nicht alles überwunden haben 
können, was unserer vollständigen Entwicklung im Wege steht. 
Daß jede neue Regelung und somit auch die Regelung unserer 
Sache nicht ohne Kampf und auch manchmal nicht ohne Be- 
kämpfung der Interessierten vor sich geht, muß uns klar sein. 
Es muß uns klar sein, daß so manche Aufgabe, die früher not- 
gedrungen von den Angehörigen anderer Stände besorgt werden 
mußte, und die wir jetzt für uns beanspruchen, weil wir der Sache 
am nächsten sind, uns nicht freiwillig übergeben wird und daß 
wir um alles ringen müssen. 

Wenn wir in unserer Entwicklung um den richtigen Ausbau 
des Veterinärwesens, um die richtige Einstellung unseres Berufes 
in das Leben, so wie es das Leben, der Fortschritt der Wissen- 
schaft und — wohl verstanden — nicht unser bloßer Wunsch ver- 
langt, kämpfen müssen, so müssen wir Tierärzte aller Länder uns 
über unsere Aufgaben klar sein, damit unsere Waffe in dem 
Pflichtkampf überzeugend wird. Wir müssen alle über unsere 
Aufgaben, die uns das Leben und sein Fortschritt stellt, in ernste 
und ehrliche Erwägungen eintreten. Solche Erwägungen sollten 
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häufig den Gegenstand der tierärztlichen Beratungen bilden; es 
sollte darüber auch viel in den Fachzeitschriften geschrieben 
werden. Denn nur auf diese Weise ist es zu erreichen, daß wir 
als Stand uns Ideale aufstellen, deren Verwirklichung wir überall 
anstreben müssen. Wir müssen in unseren Reihen mehr Auf- 
opferung, Disziplin, Selbstlosigkeit und Einigkeit der Kämpfenden 
aufbringen oder erziehen. 

Vor allem ist es notwendig, daß wir uns richtig einstellen. 
Die richtige Einstellung muß dann für alle Teilfaktoren unseres 
Standes maßgebend sein. 

Ich kann auf Grund meiner Beobachtungen sagen, daß sogar 
die Zentralämter, in denen der tierärztliche Dienst organisiert ist, 
sich in manchen Ländern nicht vollständig darüber klar sind, was 
in die Kompetenz des tierärztlichen Dienstes gehört. Man hört 
Ansichten, daß die tierärztliche Wissenschaft eine landwirtschaft- 
liche Hiliswissenschaft sei, daß die tierärztliche Tätigkeit nur zur 
Landwirtschaft Beziehungen habe, und zwar nur zur Gesundheit 
der Tiere und in keiner Weise zur Gesundheit des Menschen. 
Auch in unseren Reihen hört man Meinungen, wie z. B. die von 
Max Müller-München, daß der Tierarzt kein Mediziner sei, sondern 
ein Wirtschaftler, und daß man die tierärztlichen Hochschulen in 
tierwirtschaftliche Hochschulen nicht nur umtaufen, sondern auch 
umorganisieren soll. Mit den Ansichten, daß wir nur zur land- 
wirtschaftlichen Produktion Beziehungen haben und nicht zur 
menschlichen Gesundheit sich beziehende Aufgaben besorgen 
sollen, hängt sicher auch der Umstand zusammen, daß unser 
Dienst bis auf ganz wenige Ausnahmen unserer Vertretung in den 
Gesundheitsämtern, nur im Bereiche der landwirtschaftlichen Zen- 
tralämter organisiert ist. 

Nun will ich sagen, wie ich mir die richtige Einstellung des 
Tierarztes vorstelle. Der Tierarzt soll Mediziner und medizinisch 
gut ausgebildet sein; er muß medizinisch fühlen und denken können 
und dann wird er das leisten, was er im Leben leisten soll, und 
zwar in jeder Beziehung, nicht nur in der landwirtschaftlichen 
Produktion, sondern auch in der öffentlichen Hygiene in der Be- 
ziehung seines Berufes zum Handel, zur Industrie, zum Konsumen- 
ten und als Beschützer der menschlichen Gesundheit. 


Die Ausbildung des Tierarztes soll sich unter der Voraus- 
setzung entwickeln, daß die Veterinärmedizin mit der Human- 
medizin erst ein Ganzes bildet, daß das ethische Moment des 
Humanmediziners für den Tierarzt in dem Teil seines Wirkens, wo 
sein Dienst hauptsächlich zur menschlichen Gesundheit Beziehung 
hat, maßgebend ist und daß dieses ethische Moment bei dem 
Teil seines Wirkens, der sich ideologisch hauptsächlich auf land- 
wirtschaftliche Produktion bezieht in vielen Fällen vollständig, aber 
in manchen nur teilweise durch wirtschaftliche: Momente ersetzt 
wird. Diese Voraussetzung ist mir maßgebend bei meiner Vor- 
stellung über die tierärztliche Erziehung und Ausbildung und ich 
will schon jetzt sagen, daß ich die Erweiterung und Vertiefung 
der tierärztlichen Ausbildung für notwendig halte. 

Wenn der Tierarzt in dem Teil seines Dienstes, der zur land- 
wirtschaftlichen Produktion Beziehungen hat, das richtige leisten 
soll, muß er zu seinem medizinischen Wissen auch in der land- 
wirtschaftlichen Betriebslehre unterrichtet sein, er muß auch das 
richtige Gefühl für die Kalkulation des Landwirtes haben und muß 
zur wissenschaftlichen Beurteilung der Statistik erzogen werden. 
Denn die Statistik muß für die Erwägungen über die Erfolge seines 
Wirkens im abgelaufenen Jahre und auch für das Programm des 
nächsten Jahres maßgebend sein. Die Statistik gibt den besten 
Aufschluß darüber, ob die Dispositionen z. B. bei den Seuchen- 
tilgungen oder Zuchtauktionen richtig waren, ob und wie sie ge- 
ändert werden müssen. 

Im Ganzen muß man sagen, daß zwar die Beziehungen des 
tierärztlichen Dienstes zur Landwirtschaft mit großer Sorgfalt 
ausgebaut sind, daß dagegen die Aufgaben des Tierarztes in der 
Hygiene und insbesondere in der Nahrungsmittelkontrolle ziem- 
lich vernachlässigt werden. Es muß bei allen Aufgaben des Tier- 
arztes, die in Beziehung zur menschlichen Gesundheit stehen, der 
Zweck offen betont werden und es darf von uns nicht schüchtern 
verschleiert werden, daß es sich uns z. B. bei der Milchkontrolle 
um in erster Linie der Gesundheit des Menschen zugute kommende 
Maßnahmen handelt, die dann auch der Ermittlung und Verhütung 
der Tierkrankheiten dienen. 

Entschieden auffallend ist es, daß auf keiner tierärztlichen 
Hochschule Gewerbehygiene vorgetragen wird. Wenn 
der Grenztierarzt die tierischen Rohstoffe, welche nicht nur die 
Gesundheit der Tiere, sondern auch die Gesundheit der Menschen 
bedrohen können, kontrollieren soll und entscheiden muß, ob die 

















Einfuhr nicht mit dem Risiko einer Seuchenverschleppung ver- 
bunden ist, so muß er nicht nur über die Seuchenverhältnisse in 
den Ursprungsländern unterrichtet sein (heute ist er es nicht, 
weil der Nachrichtendienst immer noch mangelhaft organisiert ist), 
er muß die Identität der Ware beurteilen können, er muß über das 
Merkantile, über die Verpackung, Vorbehandlung gut informiert 
sein, und für diese Zwecke muß er bei seiner Ausbildung etwas 
über die Warenkunde erfahren. Wenn der Tierarzt bei der Aus- 
übung seines Dienstes die Projekte von gewerblichen Unter- 
nehmungen, in welchen tierische Rohstoffe verarbeitet werden 
sollen, richtig beurteilen soll, muß er über den Bau solcher An- 
lagen, über die Bearbeitung, über die Gefahren, die das Ver- 
arbeiten für den Menschen oder für die Tiere mit sich bringt, über 
die Beschaffenheit und Schädlichkeit der Abfälle und Abwässer, 
über deren Reinigung und Unschädlichmachung etwas wissen. Zu 
der letztgenannten Aufgabe braucht er eine Einführung über die 
Reinigung der Abwässer im Allgemeinen. Er muß die hygieni- 
schen Einrichtungen nicht nur von der hygienischen, sondern 
auch von der wirtschaftlichen Seite kennen, damit er nicht An- 
ordnungen trifft, die bei gleichem hygienischen Erfolg unnütze 
Ausgaben verursachen. Für sein Wirken in der öffentlichen Hy- 
giene muß der Tierarzt auch etwas von der Kommunalpolitik 
wissen. Er muß wissen, ein wie großer Schlachthof in einer 
Stadt je nach wirtschaftlicher Bedeutung und Einwohnerzahl er- 
baut werden soll; er muß wissen, was so eine Einrichtung bei- 
läufig kostet pro Kopf der Bevölkerung und er muß auch die Be- 
deutung der Schlachviehversicherung nach der hygienischen und 
nach der volkswirtschaftlichen Seite richtig beurteilen können. 

Bei den Verhandlungen des Veterinärrates wurde das Ver- 
dienst der Tierärzte um die Errichtung, Einrichtung und Organi- 
sation der Schlachthöfe erwähnt, und ich will dazu nochmals her- 
vorheben, daß für den Bau der Schlachthöfe sowie deren Einrich- 
tung und Betrieb in erster Linie der Tierarzt maßgebend ist, denn 
er soll verstehen, die Sache nicht nur von der hygienischen, son- 
dern auch von der betriebstechnischen Seite richtig zu beurteilen. 

Der Tierarzt muß auch beurteilen können, wo eine Abdeckerei 
bzw. Kadaververwertungsanlage errichtet werden muß und wie 
sie eingerichtet werden soll. Im Allgemeinen halte ich die Kennt- 
nis der verschiedenen technisch-hygienischen Einrichtungen nicht 
nur deren Bau, sondern auch die Beurteilung ihrer Rentabilität für 
notwendig. Die allgemeine Einführung in alle diese Aufgaben 
des Tierarztes bei seiner Ausbildung halte ich für notwendig und 
glaube, daß man sie einer Spezialisierung nicht überlassen kann. 

Hiermit habe ich nur in groben Umrissen angedeutet, wie 
ich mir die Erweiterung des tierärztlichen Studiums vorstelle 
und warum ich sie für notwendig halte. Wie uns allen bekannt 
ist, und wie auch bei den Verhandlungen zur Genüge hervorge- 
hoben wurde, stößt der Tierarzt bei der Ausübung seines Be- 
rufes auf Fachleute, und es kommt dabei zu Reibungen, weil diese 
Fachleute (Aerzte, Nahrungsmittelchemiker und Agronomen) die 
verschiedenen Obliegenheiten uns nicht freiwillig zugestehen 
wollen. 

Zur Klärung unseres Verhältnisses zu den Aerzten ist es 
notwendig, daß es allgemein bekannt und anerkannt wird, welche 
Bedeutung der tierärztliche Beruf für öffentliche Hygiene hat, daß 
der tierärztliche Dienst ein Sanitätsdienst ist und daß dieser Dienst 
bei der Fleischbeschau, Milchkontrolle, bei der Kontrolle animali- 
scher Nahrungsmittel überhaupt, in erster Linie den Schutz der 
menschlichen Gesundheit zur Aufgabe hat. Es muß nochmals 
gesagt werden, daß die Veterinärmedizin mit der Humanmedizin 
erst ein Ganzes bildet und daß die Regelung der Zuständigkeit 
dieser beiden Medizinalteile unter dieser Voraussetzung durchge- 
führt werden muß. Es muß auch gesagt werden, daß in der Hy- 
giene in hygienisch-fachmännischer Beziehung nur Mediziner, d. h. 
Human- und Veterinärmediziner maßgebend sein sollen, und daß 
die Vertreter anderer Berufe: Techniker, Chemiker usw. Hilfsorgane 
sind, die soweit sie zur Hygiene Beziehungen haben, den Mediziner 
in der öffentlichen Hygiene unterstützen. Wenn man von diesen 
Voraussetzungen ausgeht, wird die Klärung unseres Verhältnisses 
zu den Aerzten entschieden kein Problem sein und man wird 
dann schon nach dem Gefühl richtig entscheiden können, wie die 
Berufskompetenz des Humanmediziners und des Veterinärmedi- 
ziners festgesetzt werden soll. Es ist notwendig, daß wir— Aerzte 
und Tierärzte — uns sagen, daß wir nicht dazu da sind, uns um 
die Kompetenz zu streiten und daß wir uns bei der Erledigung 
hygienischer Aufgaben als Gleiche, die sich gegenseitig in der 
Medizin ergänzen, die Hände reichen müssen. Es muß auf einer 
Seite die Bevormundung aus der alten Zeit als es noch keine 
wissenschaftliche und staatliche Tiermedizin gab und die Aerzte 
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unsere Aufgaben mit besorgen mußten, aufhören und auf unserer 
Seite muß die Ablenkung, die bei der selbständigen Entwicklung 
der Veterinärmedizin von der Humanmedizin und vielleicht von 
der Medizin überhaupt, erfolgt ist, ausgeglichen werden. 

Ich will den Zusammenhang zwischen Landwirtschaft und 
Veterinärmedizin und den guten Einfluß, den die erstere auf die 
Entwicklung der Veterinärmedizin hatte, nicht verkennen, muß 
aber nochmals betonen, daß die Ablenkung von der Human- 
medizin viel daran Schuld war, daß die Veterinärmedizin hinter 
ihrer älteren Schwester zurückgeblieben ist. Wir wollten uns von 
der Humanmedizin absondern und haben unsere Aufgaben in der 
öffentlichen Hygiene, im Sanitätsdienst, bei der Sanitätspolizei als 
Veterinärpolizei bezeichnet und verwenden diese Bezeichnung, die 
ich nicht für richtig halte, in den wissenschaftlichen Abhandlungen 
und auch im Text der Gesetze. Diese Bezeichnung als engeren 
Begriff für einen Teil der Sanitätspolizei verwendet man mit 
verschiedener Bedeutung. Einmal für unsere Aufgaben, im allge- 
meinen, gleich ob sie zur Gesundheit der Tiere oder des Menschen 
Beziehungen haben, und das andere Mal nur für Aufgaben, die 
den Schutz der Gesundheit unserer Haustiere bezwecken, und man 
verwendet für die Aufgaben des Humanmediziners die Bezeich- 
nung Sanitätspolizei als ob die sogenannte Veterinärpolizei keine 
Sanitätspolizei und kein Sanitätsdienst wäre. 

Wir müssen im medizinischen Denken als Kämpfende viel 
strenger sein und — man soll mir das nicht als Kleinlichkeit vor- 
werfen, wenn ich darauf aufmerksam mache —, daß wir häufig 
ohne Nachdenken bei den Epizootien von Epidemien reden. Ich 
finde es betrüblich, wenn es auch heute noch zuweilen mit den 
Aerzten zu Reibungen kommt bei Aufgaben, die vorwiegend zur 
menschlichen Gesundheit Beziehungen haben, aber jetzt uns Tier- 
ärzten zustehen. Und ich finde es noch betrüblicher, wenn manche 
unserer Kollegen selbst die Zuständigkeit des tierärztlichen Be- 
rufes in diesen Aufgaben leugnen und sie nur auf die Beziehungen 
zu der Gesundheit der Haustiere beschränken wollen. 


In der öffentlichen Hygiene ist die vollständige Eintracht der 
beiden Mediziner, des Arztes und des Tierarztes, eine absolute 
Notwendigkeit. Die harmonische Zusammenarbeit muß der Sache 
wegen erstes Gebot sein. Es ist selbstverständlich, daß der Tier- 
arzt jeder Infektion des Menschen bei der Tierseuchentilgung vor- 
beugen soll, es ist selbstverständlich, daß er jede verdächtige Er- 
krankung oder ausgesprochene Infektion (Milzbrand, Tollwut 
usw.), von der er bei seiner Tätigkeit erfährt, dem Arzt anzeigen 
soll, es ist selbstverständlich, daß der Tierarzt bei der Kontrolle 
animalischer Nahrungsmittel dafür verantwortlich gemacht 
werden muß, ob die Nahrungsmittel der menschlichen Gesund- 
heit nicht schädlich sind, und daß er auch dafür verantwortlich ist, 
bei der Ausübung der Kontrolle in jeder Phase des Verkehres 
mit animalischen Nahrungsmitteln bis zum Konsumenten. Auf 
der anderen Seite ist es selbstverständlich, -daß der Arzt jeden 
kranken Menschen oder Bazillenträger, der die Nahrungsmittel, 
mit denen er manipuliert, infizieren kann, von den Manipulationen 
mit Nahrungsmitteln ausschließt und es dem kontrollierenden Tier- 
arzt meldet, es ist selbstverständlich, daß der Arzt von jeder Er- 
krankung, wo er eine Fleischvergiftung konstatiert oder vermutet, 
dem kontrollierenden Tierarzt Mitteilung macht, damit erstens auf- 
klärende Untersuchung durchgeführt und eventuell das Fleisch von 
weiterem Konsum ausgeschlossen werden kann. Die Beurteilung 
der Genußtauglichkeit der Nahrungsmittel soll grundsätzlich in 
den Händen der Mediziner, des Arztes und des Tierarztes, bleiben 
und die Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel soll in erster 
Linie den Tierärzten als den berufensten Fachleuten zustehen. 
Ich halte es für ungesund, wenn die Beurteilung der Genußtaug- 
lichkeit animalischer Nahrungsmittel, diese ausgesprochen hygie- 


nische Aufgabe, den Nahrungsmittelchemikern hie und da über- 
lassen. wird. Die Nahrungsmittelkontrolle ist eine eminent 


hygienische Maßnahme, und die Nahrungsmittelchemiker können 
dabei nur eine beratende Rolle spielen; auch wenn es sich um Wert. 
verminderung infolge von Verfälschung handelt, muß über die Ge- 
nußtauglichkeit immer der Mediziner, der die Nahrungsmittel dies- 
bezüglich kontrolliert, gehört werden. 

Obwohl ich die Sachen von hier aus ganz nüchtern ansehe, 
so hat mich doch der Streit, der sich nach der Rektoratsrede von 
Bongert entwickelt hat, peinlich berührt. Insbesondere über- 
rascht mich das Vorgehen von Juckenack gegen Bongert, 
der hierzu doch keinen zwingenden Anlaß gab. Nach meiner 
Ansicht war Juckenack dem Amt, das er bekleidet, schuldig, 
nicht so, wie es geschah, zu reagieren. Oder glaubt er vielleicht, 
daß er hierdurch die fortschrittliche Entwicklung der tierärztlichen 
Wissenschaft, und des tierärztlichen Standes hemmen kann? Die 
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Einwendungen, welche vom Verein der deutschen Nahrungsmittel- 
chemiker später vorgebracht wurden, scheinen mir nur darauf 
aufgebaut zu sein, daß die Nahrungsmittelchemiker den Fortschritt 
der tierärztlichen Wissenschaft nicht anerkennen wollen, und daß 
sie nicht einsehen wollen, daß die Milchkontrolle dem Tierarzt als 
Fachmann, der dieser Sache am nächsten steht, naturgemäß auf- 
getragen werden muß. Sie können sich damit vorläufig noch 
nicht versöhnen, was die Entwicklung zwangsläufig bringen wird, 
daß sie bei der Beurteilung solcher hygienischer Fragen, wie der 
Milchkontrolle, gegenüber dem Mediziner, — hier also dem Tier- 
arzt — die zweite Rolle einnehmen müssen. Wie weit die un- 
richtige Auffassung des Zweckes der Nahrungsmittelkontrolle 
gehen kann, zeigt auch ein mir kürzlich bekannt gewordener Fall, 
in dem die Agronomen behaupteten: Die meisten Nahrungsmittel 
stammen von der landwirtschaftlichen Produktion, und somit ist 
der Agronom dazu berufen, diese Produktion zu kontrollieren 
und sich davon zu überzeugen, ob der Konsument die Nahrungs- 
mittel in derselben Qualität bekommt, wie sie vom Produzenten 
hergestellt wurden. 

In der öffentlichen Hygiene müssen beide Mediziner — Arzt 
und Tierarzt — auf gemeinsamer Plattform selbständig als gleich- 
wertige und sich ergänzende, im ständigen Kontakt stehende 
Fachleute wirken, und dürfen den hygienischen Dienst nicht un- 
nütz komplizieren. Bei dieser Erwägung von der gemeinsamen 
Plattform drängt sich mir die Frage auf, ob unser Dienst gut 
organisiert ist. Wie ich schon früher erwähnt habe, ist in den 
meisten Staaten der tierärztliche Dienst im Rahmen des Ministe- 
riums für Landwirtschaft vollständig und nur in wenig Staaten ist 
ein Teil des Veterinärwesens im Gesundheitsministerium oder Oe- 
sundheitsamt organisiert. Ich bin schon lange der Ansicht, daß 
man den tierärztlichen Dienst inzweiZentralämtern ohne 
Befürchtung einer Zersplitterung oder Einflußschwächung organi- 
sieren könnte und ich würde es sogar für eine Stärkung unserer 
Position halten, wenn wir in zwei Zentralämtern unsere Vertreter 
hätten. Ins Landwirtschaftsministerium könnte alles gehören, was 
mit der landwirtschaftlichen Produktion zusammenhängt und ins 
Gesundheitsministerium oder in das zentrale Gesundheitsamt könn- 
ten folgende Aufgaben eingefügt werden: die Mitwirkung 
dieses Amtes bei Schutz vor den auf Menschen übertrag- 
baren Seuchen der Tiere und deren Tilgung, eventl. die ein- 
schlägige Forschung, die Mitwirkung bei Vereinbarung der inter- 
nationalen Veterinärkonventionen und Ausarbeitung der Vete- 
rinärgesetze, Bearbeitung der Statistik, Prüfung der Tierärzte, 
Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel, Mitwirkung bei der 
Erziehung von Desinfektoren, Erziehung aller Personen, die mit 
Nahrungsmitteln manipulieren (Fleisschauer, Fleischselcher, 
Delikatessenhändler, Milchhändler, Hotelköche usw.), Gewerbe- 
hygiene, die sich auf alle Unternehmungen bezieht, in welchen 
tierische Rohprodukte verarbeitet werden, Kontrolle der Roh- 
produkte, Beurteilung von Schlacht- und Viehhöfen, Abdeckerei- 
Anlagen, Fabrikprojekten, Reinigung und Desinfektion der Ab- 
wässer. 

Ich bin überzeugt, daß solche Organisation des Sanitäts- 
dienstes den Bedürfnissen des Lebens entsprechen würde und daß 
wir so die gemeinschaftliche Plattiorm mit den Aerzten am leich- 
testen finden würden und — last not least — daß danach unsere 
Stellung im öffentlichen Leben besser und stärker wäre. Der Prä- 
sident des Veterinärrates hat das Gesetz über den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln erwähnt und mit Nachdruck betont, daß die 
deutschen Tierärzte darauf bestehen müssen, daß sie mit ihren 
Forderungen unter allen Umständen gehört werden. Auch ich 
halte es für ungemein wichtig, daß unser Dienst im Lebens- 
mittelgesetze voll Berücksichtigung findet, und daß den Veterinär- 
zentralämtern durch das Lebensmittelgesetz Anordnungsrecht und 
Kontrollrecht eingeräumt wird. 

Ueber die Reibungen unseres Standes mit den Agronomen in 
Tierzuchtiragen hätte ich weiter zu den Verhandlungen nichts zu 
bemerken, nur das will ich unterstreichen, daß es im Interesse der 
landwirtschaftlichen Produktion ist, wenn uns in den Tierzucht- 
fragen möglichst weitgehende Mitwirkung eingeräumt wird. 

Unser Kampf ist selbstverständlich nicht leicht, denn, wenn 
wir auch die richtige Einstellung gewinnen derart, daß wir darin 
alle einig werden, wenn in unseren Hochschulen von richtig ein- 
gestellten Professoren richtig eingestellter Nachwuchs erzogen 
wird, wenn wir die Angehörigen anderer Stände, die manche 
unserer Aufgaben früher besorgen mußten, von unserer heutigen 
Zuständigkeit überzeugen, so bleibt uns noch eine schwere Auf- 
gabe übrig, nämlich die Ueberzeugung der Gesetzgeber. Was 
würde uns die richtige Einstellung aller Teilfaktoren nützen, wenn 
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unsere Aufgaben nicht durch gesetzliche Bestimmungen festgesetzt 
und gestützt würden. Für die Ueberzeugung der Oesetzgeber 
sind für uns wichtig die Kollegen, die an die Spitze der staatlichen 
tierärztlichen Zentralämter gestellt sind. Von diesen Kollegen 
muß man besonders die richtige Auffassung über unsere Aufgaben, 
die richtige Einstellung verlangen, denn sie können ungemein 
viel in der staatlichen Administration an den richtigen, maßgeben- 
den Stellen klären und auch durchsetzen. 


Es gibt auch zu denken, daß die Erfolge, die manche Kollegen, 
z. B. im kommunalen Dienste durch Fleiß und ersprießliche 
Leistung erreicht haben, oft mit ihrem Weggehen verloren gehen. 
Solche Stellung, wie sie z. B. Ernst in München bei der Milch- 
kontrolle hatte, oder Rumkorf ebenfalls bei Milchkontrolle in 
Leipzig erreichte, müßten um jeden Preis gehaltenwerden, 
und die Tierärzte müßten solchen Aufgaben, für die viel positives 
Wissen notwendig ist, die mit großer Verantwortung und viel 
Arbeit verbunden sind, die aber nicht so einträglich sind wie die 
„Praxis aurea“, das gleiche Interesse entgegenbringen und 
dürften nicht vergessen, daß die Erfüllung dieser Aufgaben das 


Ansehen unseres Standes besonders hebt. 


Leider muß man auch außerhalb Deutschlands Groll bei- 
stimmen, wenn er sagt: „Die Tierärzte lassen bei den vitalsten 
Standesfragen die Geschlossenheit nach außen und die einheit- 
liche zielbewußte Zusammenarbeit vermissen. Mißtrauen und 
Mangel an Weitblick, Einsicht und Standesinteresse tragen die 
Schuld an diesen Verhältnissen. Unsere Selbstzerfleischung leistet 
den Konkurrenten und Feinden unseres Standes die beste Arbeit, 
fügt aber uns selbst die allergrößten Nachteile zu.“ Diese Klage 
wird jeder von uns, der sich mit tierärztlichen Standesfragen be- 
faßt und über die Ursachen der ungleichmäßigen und langsamen 
Entwicklung des Veterinärwesens nachdenkt, als berechtigt an- 
erkennen. 


Ich will aber so düster nicht schließen, sondern darf auch be- 
kennen, daß ich in allen Ländern, die ich bis jetzt kennen lernte, 
Kollegen gefunden habe, die hoch ideal veranlagt sind; ich hoffe, 
daß diese Kollegen im Leben viel erreichen und die Entwicklung 
unserer Sache in ein schnelleres Tempo bringen werden. Es wäre 
entschieden gut, wenn die Vorkämpfer aller Länder auf tierärzt- 
lichem Gebiet ihre Kräfte in dieser Arbeit vereinigen würden. 


Tierärztekammer für die Rheinprovinz und 
die Hohenzollernschen Lande. 
Bericht über die Kammersitzung vom 20. Juni 1925 in der 
Regierung in Köln, 

Anwesend: Althof-Betzdorf, Behnke-Köln, Bützler-Köln, 
Falkenbach-Mayen, Flatten-Köln, Grebe-Aachen, Grebe-Hermül- 
heim, Herberg-Osterath, Johnen-Neuß, Levens-Goch, Lothes- 
Köln, Lünemann-Stoppenberg, Naunheim-Trier, Pfeil-Lechenich, 
Schoenen-Eschweiler, Schweitzer-Boppard, Stier-Wesel, Wein- 
berg-Aachen, Wigge-Düsseldorf. Als Vertreter: Dahm-Trier, 
Bettendori-Uerdingen, Lingenberg-Düsseldorf, Maintz-Krefeld. Es 
fehlten entschuldigt: Bettelhaeuser-Duisburg, Heine-Duisburg, 
Oestern-Essen, van Straaten-Dinslaken, Deubel-Sigmaringen, 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende 
des verstorbenen Geheimrats Esser, der ein Kind der rheini- 
schen Provinz war und würdigt in eingehender Weise seine Per- 
sönlichkeit einmal als 1. Vorsitzender des 1. TKA. und als lang- 
jähriger Führer unseres Standes. Das Andenken des Verstor- 
benen wird durch Erheben von den Sitzen geehrt. 

Wegen der Jahrtausendfeier des Rheinlands kann der Ober- 
präsident keinen Kommissar zur Sitzung entsenden. 

l. Geschäftsbericht. Der Bericht wird vom Vor- 
sitzenden in ausführlicher Weise erstattet und nimmt, trotzdem 
nur die allerwichtigsten Arbeiten herausgenommen sind, über 
eine Stunde in Anspruch. In kurzen Zügen werden die Arbeiten 
der 3. KA.-Sitzungen gestreift, wird der Verhandlungen ge- 
dacht, die zur Einigung im Stande führten, wird auf die Schlich- 
tungsausschußarbeiten, auf den Entwurf zum Kammergesetz hin- 
gewiesen. Seit der letzten Kammersitzung fanden 3 Vorstands- 
sitzungen statt. Der Vorsitzende vertrat die Kammer bei der 
Eröffnung der Kölner Messe, bei dem 50. Wiegenfeste der 


Rhein. Vieh-Versicherung, bei den Sitzungen zur Vorbereitung 
der Düsseldorfer Ausstellung für 1926 „Gesolei“ und bei der 
Jahrtausendfeier des Rhein, Provinziallandtages. 

Die Kammer erhält Mitteilung von den wichtigsten Punkten 
der Rundschreiben des KA. und geht dann schließlich zur Be- 
kanntgabe der Hauptarbeiten der Zeit seit der letzten Kammer- 
sitzung über. 
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Ein Antrag zur Neuordnung des höheren Schulwesens ging 
an den KA. weiter, zur Frage der Laientätigkeit bei versicherten 
Tieren wurde ein ausführliches Gutachten abgegeben, ein An- 
trag in einem Lokalversicherungsverein die Gleichstellung der 
Laienbehandlung mit der tierärztlichen zu beseitigen, ging an die 
zuständige Regierung in D., ohne den gewünschten Erfolg zu 
haben. Die Weigerung der Stadt Neviges für den Schlachthof 
ihrer Gemeinde über 10.000 Einwohner einen Tierarzt als Leiter 
anzustellen, liegt beim Ministerium zur Entscheidung. Eine 
Beschwerde des Rhein. Bauernvereins über zu hohe Forderungen 
eines Tierarztes wurde als gänzlich unberechtigt zurückge- 
wiesen. Einen Kollegen konnte die Kammer vor der beabsich- 
tigten Entziehung der Fleischbeschau bewahren. Ein Gesuch 
eines Tierarztes aus einer außerpreußischen Enklave der Rhein- 
provinz mußte leider abgewiesen werden, da die Kammer hier 
nicht mehr zuständig war. Ein Tierarzt bat um Aushändigung 
von Akten, was die Kammer ebenfalls abgelehnt hat usw. 
Schließlich konnte der Vorsitzende die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß ihm die Schlichtung einer Reihe von Streitigkeiten 
zwischen Kollegen gelungen ist. Ein Versuch endete mit einem 
Mißerfolg und in diesem Falle war der Vorstand gezwungen, 
dem Herrn Dr. Straube in Ochterdunk das Wahlrecht und die 
Wählbarkeit für 3 Jahre zu entziehen und hat dabei bedauert, 
daß der Kammer in diesem Falle die Standesgerichtsbarkeit noch 
fehlte. 
2. Kassenbericht und Kassenprüfung. Der 
Kassenführer erstattet den Kassenbericht für 1924, der 307 Ein- 
gänge verzeichnet und mit einem kleinen Ueberschuß abschließt. 
Die Kasse wird von zwei Herren geprüft und für richtig be- 
funden. Der Kassenführer, Herr Grebe-Hermülheim erhält Ent- 
lastung. 
Die Beiträge für 1925 sind nur zum Teil eingegangen. Die 
rückständigen Beiträge werden durch Rundschreiben eingefor- 
dert und später durch Nachnahme erhoben. Zur Ergänzung 
und Richtigstellung der Listen sollen die Herren Reg.- u. Vete- 
rinärräte gebeten werden, eine Abschrift ihrer Listen über die 
Tierärzte des Regierungsbezirkes der Kammer zur Verfügung 
zu stellen. 
3. Kostendeckung der Kammersitzung: Es 
werden Fahrt 3. Klasse und 20 M. Tagegeld bewilligt. 
4. Beitragsfestsetzung für 1925: Die Kammer 
billigt den Beschluß des Vorstandes, 20 M. als Beitrag einzu- 
ziehen, von dem die Hälfte an den KA. fließt. 
5. Errichtung einer Geschäftsstelle: Die 
Kammer beschließt einstimmig die Errichtung einer Geschäfts- 
stelle mit dem Sitz am Wohnort des Vorsitzenden. Sie führt 
den Namen „Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die 
Hohenzollernschen Lande, Geschäftsstelle Düsseldorf, Worrin- 
gerstr. 61%. Da die Geschäftsstelle die Kassenführung auch 
übernehmen wird, soll sie ein eigenes Postscheckkonto errichten. 
6. Vorlage des TKA. 
a) Schlichtungsausschuß. Wahl 
Mitgliederundderen Stellvertreter. 
ergibt folgendes Resultat: 
prakt. Tierärzte: 

Herr Althof als Vertreter, Herr Johnen als Stellvertreter; 
beamtete Tierärzte: 

Herr van Straaten als Vertreter, Herr Behnke als Stellvertreter. 
Gemeindetierärzte: 

Herr Bützler als Vertreter, Herr Dahm als Stellvertreter. 


b) Entwurf eines Kammergesetzes: Der 
Vorsitzende berichtet über die letzte TKA.-Sitzung in Berlin, 
die als einzigen Punkt der Tagesordnung die Beratung des 
Entwurfes des TKA. aufwies. Nach längerer Aussprache be- 
schließt die Kammer mit Mehrheit folgende Kundgebung: 

„Die rheinische Kammer ist mit dem Vorgehen des KA. 
bei der Behandlung des Entwurfes zum TK.-Gesetz nicht 
einverstanden. Sie hätte erwartet, daß vor der letzten Aus- 
schußsitzung der Entwurf des Gesetzes unter entsprechen- 
der Befristung den Kammern zur Beratung und Beschluß- 
fassung zugegangen wäre. Nachdem dies verabsäumt wor- 
den ist, richtet die Kammer an den KA. das Ersuchen, den 
durch die Sitzung vom 6. Mai abgeänderten Entwurf den 
einzelnen Kammern zur Beratung und Beschlußfassung zu 
überweisen. 

Mit dieser Beratung wird der Vorstand beauftragt, der 
in diesem Falle durch die Herren Lochtes, Dahm und Althof 
zu erweitern ist. 





dreier 
Die Wahl 
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c) Dispensierrecht: Der Vorsitzende gibt be- 
kannt, daß die Organisation der Apotheker wieder mal einen 
Angriff auf das tierärztliche Dispensierrecht gerichtet hat. Von 
den Ministerien hat sich eine kleinere Minderheit für die Auf- 
hebung ausgesprochen. Dank der Aufklärung unserer Or- 
ganisation haben sich die Landwirtschaftskammern restlos auf 
den Standpunkt gestellt, daß das Dispensierrecht den Tier- 
ärzten erhalten bleiben muß. Die Staatsregierung ist diesem 
Standpunkt beigetreten. 

In der Erörterung wurde darauf hingewiesen, daß dieser 
Erfolg von weittragender Bedeutung für alle dispensierenden 
Tierärzte ist. Er beweist, wie außerordentlich wichtig die Ar- 
beit der Kammern und der tierärztlichen Organisationen ist, 
was die Kreise, die der Organisation gleichgültig gegenüber- 
stehen, veranlassen sollte, sich an ihren Arbeiten zu beteiligen. 

d) Feststellung von Seuchen durch nicht- 
beamtete Tierärzte: Der Vorsitzende macht auf ein 
Schreiben des KA. aufmerksam und bittet die praktischen 
Tierärzte allgemein, die Vorschriften genau zu beachten, die 
ihnen bei der Uebertragung der dahingehenden Befugnis über- 
tragen worden sind. 

Fleischbeschau: Der Vorsitzende gibt die neuen 
Verfügungen über die Verteilung der o. und Erg.-Fleischbe- 
schau bekannt und berichtet über die Bemühungen des KA. 
zur Erhöhung der Gebühren und Reisekosten. 


7.Die Notwendigkeit der tierärztlichen 
Begutachtung bei der Aufnahme von Tieren 
für Viehversicherungsgesellschaften. In der 
letzten Zeit haben sich die Fälle sehr stark vermehrt, daß Agen- 
ten wahllos Tiere aufgenommen haben, ohne die Tiere vor der 
Aufnahme durch Tierärzte zu untersuchen. Es sind so eine 
Reihe von Schadenfällen vorgekommen, bei denen die Gesell- 
schaften die Auszahlung verweigert haben, da die Angaben über 
den Gesundheitszustand nicht gestimmt haben. Daraus ergeben 
sich Schwierigkeiten und Verluste, die letzten Endes darauf hin- 
wirken, daß die Prämiensätze steigen. Bei einer Zwangsbegut- 
achtung durch Tierärzte werden solche Fälle unrichtiger Begut- 
achtung des Gesundheitszustandes stark vermindert werden, 
was auch im Interesse der Versicherungsnehmer liegt. Es soll 
deshalb erstrebt werden, mit den Organisationen der Landwirt- 


schaft und der Fuhrhalter Verbindung anzuknüpfen, um auch 


sie für die Zwangsuntersuchung zu gewinnen. 


8. Vertretung der Tierärzte durch Kandi- 
daten: Die Kammer steht auf dem Standpunkt, daß sich Tier- 
ärzte nur durch Tierärzte vertreten lassen können. 

9. Ausfuhr geschlachteter Tiere aus dem 
Schlachtungsbezirk: Da die „Maßnahmen zur Ver- 
hütung von Fleischvergiftungen“, Erlaß des Minist. f. L. vom 
28. 10. 24 nach Punkt 4 den Regierungen die Erwägung von 
Maßgaben vorschreibt, werden solche Maßnahmen erörtert, ohne 
daß bestimmte Beschlüsse gefaßt werden. 

10. Entschädigung von Tieren, die infolge 
vonMaul- undKlauenseucheoderderenNach- 
krankheiten eingegangen oder abgeschlach- 
tetsind: Nach einer eingehenden Erörterung darüber, ob die 
Entschädigung auf Tiere ausgedehnt werden soll, die an den 
Nachkrankheiten der MKS. fallen, ergibt sich, daß die Mehrzahl 
gegen eine solche Erweiterung der Entschädigungsbestimmun- 
gen ist. 

11. Merkblätter für Maul- u. Klauenseuche: 
Es wird anerkannt, daß eine Neuredaktion der Blätter notwendig 
ist. Da aber die Frage der Wirksamkeit und Zweckmäßigkeit 
der Impfung noch nicht hinreichend geklärt ist, wird der Antrag 
bis zur nächsten Kammersitzung zurückgestellt. 

12. Bekanntgabe behördlicher Verordnun- 
gen: Es kommt häufig vor, daß die praktischen Tierärzte auf 
amtlichem Wege nicht in den Besitz behördlicher Verfügungen 
gelangen. Die Bekanntgabe in den Zeitschriften genügt nicht, 
da nicht alle Zeitschriften alle Erlasse bringen, diese Bekannt- 
gabe auch nicht als amtlich angesehen werden kann. Es soll 
deshalb an alle Regierungen der Antrag gestellt werden, die 
Weitergabe der Verfügungen an die Tierärzte des Kreises dem 
Landrat zu übertragen. 

13. Verschiedenes: Es wird erörtert, wie die Tier- 
ärzte und wie die Chemiker sich zur Federschen Zahl stellen. 
Um die Behörden über den tierärztlichen Standpunkt aufzu- 
klären, wird der Verein der Stadttierärzte einen begründeten 
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Antrag bei der Kammer zur Weitergabe an die Behörden ein- 
reichen. 
gez.: Wigge, 1. Vors. Herberg, 1. Schriftführer. 


Akademische Personalnachrichten. 


Wien. Joseph Bayer, Hofrat und Professor, Dr. med. 
und Dr. med. vet. h. c. (Ehrendoktor auch der Berliner tierärzt- 
lichen Hochschule), langjähriger ehemaliger Direktor der früheren 
k. k. tierärztlichen Hochschule, Verfasser des ersten Lehrbuches der 
Augenheilkunde der Haustiere und mit Fröhner zusammen Heraus- 
geber der bekannten großen Chirurgie, ist in hohem Alter am 
24. Juli 1925 gestorben, 

Veterinärmedizinische Fakultät der Universität Leipzig. 1. Pri- 

vatdozent Dr. med. vet. Herbert Ha upt, Oberassistent im Veterinär- 
hygienischen Institut, ist vom Ministerium für Volksbildung zum 
nichtplanmäßigen außerordentlichen Professor ernannt worden. 
2. Auf Grund der Habilitationsschriit: „Die Röntgendiagnostik 
beim Hunde“ erteilte die Veterinärmedizinische Fakultät der Uni- 
versität Leipzig dem Assistenten an der Chirurgischen Universitäts- 
Tierklinik, Dr. med. vet. Ewald Berge die Venia legendi für Ve- 
terinärchirurgie. Dr. Berge ist geboren am 15. November 189! 
in Zittau in Sachsen, erhielt seine Realgymnasiumbildung in Zittau 
und studierte Veterinärmedizin an der ehemaligen Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden bzw. Veterinärmedizinischen Fakultät der 
Universität Gießen. Die Approbation erhielt er 1919 in Dresden, 
promovierte im selben Jahre in Leipzig zum Dr. med. vet. und 
war dann Assistent an der Klinik für kleine Haustiere der Tier- 
ärztlichen Hochschule in Dresden, an der Universitäts-Tierpoliklinik 
in Leipzig und an der Chirurgischen Universitäts-Tierklinik. Die 
von ihm veröffentlichten Arbeiten stammen aus dem Gebiete der 
Veterinärchirurgie. 


Aus den Parlamenten. 


Der preußische Landwirtschaftsminister 
Steiger führte gelegentlich der zweiten Beratung des Haushalts 
der landwirtschaftlichen Verwaltung auf eine Anirage des Abgeord- 
neten Justi über das AuftretenunddieBekämpiungvon 
Leberegelseuche in Oberhessen folgendes aus: 

Heute hat dann der Herr Abgeordnete Justi auf die Schäden 
hingewiesen, diedurchdieLeberegel in den Kreisen Kirchhain 
und Marburg hervorgerufen worden sind. Diese Kreise leiden an 
und für sich unter wenig geregelten Wasserverhältnissen. Als nun 
im letzten Jahre die großen Niederschläge zu verzeichnen waren, war 
es natürlich, daß die Leberegel sich besonders gut entwickelten. Die 
Leberegel machen einen Kreislauf durch: aus dem Ei kommt die 
Zyste, und die Zyste muß nun, um sich weiter zu entwickeln, eine 
kleine Schnecke als Träger haben. Diese kleinen Schnecken ent- 
wickeln sich am besten, wenn Feuchtigkeit vorhanden ist. So ist 
es verständlich, daß im letzten Jahre die Leberegelseuche in jenen 
Kreisen einen sehr großen Umfang angenommen hat. Daraus hat 
man ohne weiteres auch die Schlüsse zu ziehen, wie man sie zu 
bekämpfen hat: durch Regelung der Wasserverhältnisse. Nur wenn 
diese erfolgt, ist es möglich, die Schäden, die in der Tat ungemein 
groß waren, zu beseitigen. Dafür sind 250000 M. bereitgestellt 
worden, und 10000 M., um die Seuche direkt zu bekämpfen. Dies 
geschieht durch einen Extrakt aus Farnwurzeln. An der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin wurden Versuche mit diesem Mittel 
gemacht, um die Behandlung noch mehr auszubauen. 


Tierärzte-Verein in Schleswig-Holstein. 

Einladung zur Generalversammlung in Kiel am 15.—10. 
August 1925 im Gebäude der Freimaurerloge, Lorentzendamm 23. 
Straßenbahnlinie 1. 

I. Vorversammlung am Sonnabend, den 15. August 1925, um 8,30 
Uhr. 1.Lichtbildervortrag über Kohletherapie. Ref.: Dr. Kranich-Darm- 
stadt. 2. Fragen und Mitteilungen aus der Praxis. II. Hauptver- 
sammlung am Sonntag, den 16. August 1925, um 9 Uhr. 1. Ge- 


schäftsbericht. — 2. Kassenbericht. — 3. Wahlen. — 4. Unter- 
stützungsanträge. — 5. Korporativer Beitritt zum Preußischen 
Unterstützungsverein für Tierärzte. — 6. Vortrag: Zellulartherapie 


in Theorie und Praxis einschließlich der neueren Ergebnisse der 
sterilisierenden Chemotherapie. Ref.: Prof. Dr. Pieiler-Jena. — 
Bestimmung des Ortes für die nächste Hauptversammlung. — 
Anträge und Verschiedenes. Das Programm des Vorabends ist ab- 
sichtlich kurz gefaßt, um den Teilnehmern Gelegenheit zur per- 
sönlichen Aussprache usw. zu geben. Am Sonntag, den 16. August, 
um 2 Uhr findet ein gemeinsames Essen mit Damen statt. Trocke- 
nes Gedeck 4,— M. Vormittags für die Damen Dampierfahrt. 
Treifpunkt 10 Uhr Holst Hotel. 
Dr. Sieg, stellv. Schriftf. 


le | 


Dr. Stietenroth, 1. Vors. 


Tierärztlicher Verein in Westpreußen. 


Einladung zur Versammlung am Sonntag, den 16. August 
1925, vormittags 11% Uhr in Elbing im Kasino. 
Tagesordnung: 


1. Neuwahl des Vorstandes. — 2. Aufnahme neuer Mitglieder. 
— 3, Kassenprüfung. — 4. Vortrag des Herrn Dr. Stickdorn-Lands- 
berg a. W. über Aufzuchtkrankheiten. — 5. Verschiedenes. 
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, Um 2% Uhr gemeinsames Essen mit Damen. Anmeldungen 
hierzu werden bis spätestens den 12, August an Herrn Schlachthof- 


direktor Dr. Ilgner in Elbing erbeten. Treffpunkt der Damen von 
11%2 Uhr an im Kasino. 


Um die Teilnahme sämtlicher Mitglieder wird dringend ge- 
beten. Auch Nichtmitglieder und die Kollegen aus dem Freistaat 
Danzig sind willkommen. Lorenz, Vorsitzender. 


Dritte Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung der 
Aufzuchtkrankheiten in München vom 19, bis einschließ- 
lich 22. September 1925. 


18. September: 
S Uhr abends: Zwangloses Zusammensein im Hofbräuhaus. 
19. September: 

Das Versammlungslokal wird später durch die Presse be- 
kanntgegeben. 

Eröffnung 9 Uhr vorm. Gesamtbericht der Zentrale für 
die Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. Prof. Dr. M ießner- 
Hannover. 

Die ätiologischen Beziehungen der Vaginitis follicularis 
infect. zur Sterilität der Rinder. Dr. Martens-Wolfsee. 

Die Beziehungen des Scheidenkatarrhs der Kühe zur 
Sterilität. Prof. Dr. Knell-Gießen. 

Die Bedeutung des Scheidenkatarrhs für die Sterilität des 
Rindes in kleinbäuerlichen Betrieben. Dr. Eickman n - Bonn. 

Erfahrungen und Beobachtungen in der Sterilitätsbehand. 
lung. Prof. Dr. Stoß - München. 

Ergebnisse zweijähriger Untersuchungen steriler Stuten im 
Landgestütbezirk Gudwallen i. Ostpr. Dr. Knauer-Königs- 
berg i. Pr. 

Ueber Trächtigkeitsuntersuchungen und Sterilitätsbehand- 
lung bei Stuten. Prof. Dr. Schöttler-Berlin. 

Genitaltuberkulose, insbesondere die Tuberkulose der Ei- 
leiter des Rindes und ihre Beziehungen zur Sterilität. 
Dr. Kiessig-Kiel. 

(Mittagspause.) 

4 Uhr nachm.: Seuchenhaftes Verwerfen und Jungtierkrank- 
heiten der Rinder und Pferde im Rottale. Dr. Dresch er und 
Dr. Lachenschmid-Schleißheim. 

Maßnahmen zur Einschränkung des seuchenhaften Ver- 
kalbens. Dr. Karsten-Hannover. 

Beziehungen zwischen Stall und Jungtierkrankheiten. Prof. 
Dr. Schermer- Göttingen. 

Beobachtungen aus den letzten 4 Abfohlperioden in Alte- 
feld. Veterinärrat Dr. Meyer- Altefeld. 

Bekämpfung der Kälberkrankheiten. Dr. Mahlstedt- 
Königsberg i. Pr. 

8 Uhr abends: „Münchener Abend“, veranstaltet vom Ver- 
ein der Münchener Tierärzte und dem Tierärztlichen Verein von 
Oberbayern. Oertlichkeit wird noch bekanntgegeben. 


20. September: 

9 Uhr vorm.: Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten der 
Schafe. Prof. Dr. Raebiger-Halle a. S. 

Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten der Schweine. 
Dr. Scharr-Berlin. 

Neue Beobachtungen über die Streptokokkeninfektion der 
Ferkel. Dr. Sachweh- Münster i. W. 

Verwerfen und Jungtiersterben bei Schafen, Schweinen, 
Ziegen. Dr. Hopfengärtner-Schleißheim. 

Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten des Geflügels unter 
besonderer Berücksichtigung der Tuberkulose. Vorführung 
eines Films über Geflügeltuberkulose. Dr. Lerche- Breslau. 

Beschlußfassung. 

Mittagspause. 2,45 Uhr nachm. Münchener Hauptbahn- 
hof. Abfahrt nach Schleißheim zur Besichtigung der Veterinär- 
polizeilichen Anstalt. t 


21. September: 

8 Uhr vorm.: Abfahrt von München in Gesellschaftsautos 
nach Landgestüt Schwaiganger b. Murnau (Zucht des nori- 
schen Pferdes, Besichtigung einiger bäuerlicher Betriebe). An- 
kunft etwa 10 Uhr, Mittagessen in Schwaiganger, Nachmittag 
Weiterfahrt nach Kaltenbrunn am Tegernsee, dort Besichtigung 
des Herzoglichen Gutes und der dortigen Hochzuchten, Weiter- 
fahrt nach Miesbach, dort Uebernachten. 








22. September! 
8 Uhr vorm.: Besichtigung des Zuchtverbandhofes und 


einiger bäuerlicher Zuchten, Mittagessen, Rückfahrt Richtung 
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München, Besichtigung von Staatsgut Grub. Rückfahrt nach 
München. 

Die Kosten der Fahrt und Verpflegung sind von den Teil- 
nehmern zu tragen. Anmeldungen werden bis spätestens 
30. August d. J. an die Veterinärpolizeiliche Anstalt in Schleiß- 
‚heim (Fernsprecher Nr. 26 Schleißheim) erbeten, damit für 
Unterkunft, Verpflegung und die nötige Anzahl Kraftwagen 
gesorgt werden kann. Bei der Anmeldung ist anzugeben, ob 
nur die Münchener Tagung oder auch der Lehrausflug mit- 
gemacht wird. Anmeldungen sind.bindend. Gäste willkommen. 


Hygienisches Institut Tierärztliche Hochschule Hannover. 
Zentrale für die Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. 


Rotlaufserum. 


An die Herren Tierärzte! 

Die tierärztliche Praxis hat an einer zuverlässigen Versorgung 
mit Rotlaufserum das größte Interesse. Diese ist aber nur gewähr- 
leistet, wenn die Herstellung dieses Präparates nicht belastend für 
das erzeugende Werk ist. 

Die große Nachfrage des Jahres 1924 hat zu einer über den 
diesjährigen Bedarf einstweilen weit hinausgehenden Produktion 
geführt. Angesichts der kritischen allgemeinen Wirtschaftslage hat 
diese Spekulation zwei Betriebe veranlaßt, ihre Vorräte an Rotlauf- 
serum ganz bedeutend unter normalem Verkaufspreis abzusetzen. 
Diese Offerte wird mit-einem angeblich vereinfachten und patentier- 
ten Herstellungsverfahren begründet. An zuständiger Stelle ist aber 
von einem „patentierten Verfahren“ nichts bekannt. Es ist auch 
nicht bekannt geworden, ob die betreffenden Werke ihre übrigen 
Sera nach dem neuen billigen Verfahren herzustellen beabsichtigen. 

Der Serumpreis wird bestimmt durch die Haltung der Serum- 
tiere. Der Inanspruchnahme der Serumspender sowie der Ausbeute 
des Blutes an Serum sind physiologische Grenzen gesetzt, die 
jedem Tierarzt klar sind. In jedem gut geleiteten Betrieb erfolgt die 
Gewinnung und Ausbeute nahezu restlos. Kein Patentverfahren 
der Welt wird an diesen Verhältnissen erhebliches ändern können. 
Die Serumproduktion ist kein chemisch-technischer Prozeß. 

Das Vorgehen der unterbietenden Betriebe ist ein aussichtsloser 
Versuch, die Kundschaft an sich zu reißen. Eine Neuproduktion ist 
dabei ausgeschlossen und es werden sich so im kommenden Jahr 
die Erscheinungen des Vorjahres wiederholen. Die übrige Serum- 
industrie kann solchem Vorgehen nicht wortlos zusehen. Wir haben 
daher auch mit sofortiger Wirkung den Preis unseres keimfreien 
Rotlaufserums — nur solches bringen wir in den Verkehr — auf 
M. 26,— herabgesetzt. i 

Der Preis ist ein Kampipreis und entspricht in keiner Weise 
den bei der Herstellung des Präparates entstehenden Selbstkosten. 
Er wird solange gehalten werden, bis auch die Konkurrenz einsieht, 
daß sie durch Unterbietung sich selbst schädigt. 

Wir wünschen, daß dies bald geschieht, damit für die kommen- 
den Jahre die Herstellung eines für die tierärztliche Praxis ebenso 
wie für die Landwirtschaft hochwichtigen Produktes nicht in Frage 
gestellt ist. Wir hoffen, daß die Ereignisse zu einer Gesundung der 
unhaltbaren Zustände des Serummarktes beitragen. 


Perleberger Impistofi-Werk G. m. b. H. 
zu Perleberg. 


Anmerkung der Redaktion. 


Vergleiche die Mitteilung in Nr. 31 und das gemeinsame Inserat 
der Behringwerke und Pharmagans. Inzwischen hat Dr.Schreiber aus 
Landsberg a. W. mitgeteilt, daß er das Liter noch 2 M. billiger, mit 
24 M. liefert. Worauf das hinaus will, ist z. Z. noch nicht zu er- 
kennen. Die Tierärzte haben wohl ein Interesse daran, daß keine 
Ueberteuerung und kein Mangel eintritt. An einem Preissturz 
haben sie aber kein eigenes Interesse. 


Berichtigung. 


In dem Artikel von Dr. Wassermann (BTW. Nr. 30) ist ver- 
sehentlich eine vom Autor gesandte Korrektur unberücksichtigt ge- 
blieben. Herr Rechtsanwalt Dr. Wassermann (München), bittet 
uns daher nachträglich, darauf hinzuweisen, daß in seinem Aufsatz 
„Die Besteuerung der freien, geistigen Berufe“ (Nr. 30. vom 24. Juli 
1925, S. 477) zwar an einer Stelle ein Hinweis auf den Artikel des 
Herrn Justizrat Stölzle (Kempten) über das gleiche Thema in 
Nr. 96 der „Münchener Neueste Nachrichten“ ertolgt sei, daß aber 
an mehreren anderen Stellen, die diesem Aufsatz entnommen sind, 
dieser Hinweis beim Druck versehentlich unterblieben ist.“ 


Personalien. 


Promotionen: Promoviert in Leipzig: Offo Binder aus Mediasch 
(Siebenbürgen), z. Zt. in Leipzig; Paavo Tapio aus Kylmäkoski (Finn- 
land), z. Zt. in Leipzig; Günther Wils in Oppeln O.-S.; Friedrich 
Hähnlein in Winnweiler in der Pfalz; Walter Nacke in Dürrenberg 
a. d. Saale; Erich Schwarze in Leipzig. 

Todesfall: Generaloberveterinär a. D. Karl Seebach in Pasewalk. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. — Druck Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage von Richard Schoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





Berliner 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an GeheimratSchmaltz, Altlandsberg, 
Kr Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u Korrekturen v.Re- 
feraten sowie Anfrag. üb.d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof, 
Dr.J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re 

zens.-Exempl. u. Anzeig. dageg. and. Verlagsbuch handl, 
von Richard Schoetz, BerlinSW48, Wilhelmstr. 10, 


ierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 


Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


Stadt-Tierarzt 
in Hamburg 


Professor 
in Wien 


Professor 
in Freiburg 


Geh. Hofrat u. Professor 
in München 


Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig 


DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


und 
Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter 
Privatdozent Obertierarzt Privatdozent in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 


Professor 


Geh. Reg.-Rat u. Direktor 
in Budapest 


im Reichsgesundheitsamt zu Berlin 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 
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Nr. 33. Ausgegeben am 14. August. 








Die Annahme von Orlginalartikein u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sie alleln der B.T.W.angeboten sInd, falls kelne andere Verabredung getroffen Ist 
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Aus dem Staatlichen Veterinär-Untersuchungsamt zu Potsdam. 
Leiter: Veterinärrat Dr. Standfuß. 


Versuche über die Widerstandsfähigkeit des Er- 
regers der ansteckenden Blutarmut der Pferde 
gegenüber Witterungseinflüssen, Fäulnis und Ein- 
trocknung mit besonderer Berücksichtigung der 
Weide.“) 
Von Dr. R. Standfuß und Dr. W. Peters. 


Auf Grund der viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 
18. Mai 1921 ist eine verseuchte Weide ein Jahr lang zu sperren. 
Diese Forderung fußt auf der Erfahrung, daß der Erreger der 
ansteckenden Blutarmut gegen Fäulnis und Witterungseinflüsse 
sehr widerstandsfähig ist. Ueber die Frage, ob und wie lange 
eine Weide die Uebertragung vermitteln kann, finden sich nur 
spärliche Angaben. Ein Teil der Forscher, die hierüber Mit- 
teilung machen, mißt der Uebertragung durch Insekten auf der 
Weide Bedeutung bei (Japanische Kommission, Stadler). Einen 
Weideversuch mit Pferden hat Lührs angestellt; er brachte 
4 Gruppen gesunder Pferde mit einer Anzahl kranker Pferde 
2 Monate lang auf einer Weide zusammen; nach Ablauf dieser 
Zeit war keines dieser Tiere an ansteckender Blutarmut er- 
krankt, wogegen alle 4 Gruppen nach einer später vorgenomme- 
nen künstlichen Ansteckung (Einspritzung von Blut in die Vene) 
die Blutarmut erwarben. 


Wagner kommt auf Grund seiner Erfahrungen in dem staat- 
lichen Halbblutgestüt Repitz zu der Auffassung, daß die An- 
steckung in den Losställen und auf der Weide dadurch ge- 
schehen ist, daß die Pferde in der mit Kot und Harn verun- 
reinigten Streu herumgefressen und so den Ansteckungsstoff 
aufgenommen haben; auf der Weide hat vermutlich die Auf- 
nahme von frisch verunreinigtem Grase zur Ansteckung geführt. 





*) Nach einem an den Preußischen Landwirtschaftsminister 
erstatteten Bericht. 
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Es schien daher wünschenswert, unter Verwendung des 
Kaninchenimpfversuches, der. sich als ein brauchbares Mittel 
zum Nachweise des Ansteckungsstoffes bei der ansteckenden 
Blutarmut der Pferde erwiesen hat, versuchsmäßig die Frage 
in Angriff zu nehmen, wie lange ein mit dem Ansteckungsstofi 
behaftetes bewachsenes Stück Land eine Uebertragung der 
Krankheit zu vermitteln imstande ‘sei. Daran schlossen sich 
einige Versuche über die Widerstandsfähigkeit des im Blute 
enthaltenen Erregers gegenüber der Fäulnis und der Eintrock- 
nung. 

Als „Versuchsweide“ wurde am 20. November 1923 je ein 
mit Gras und Kräutern bewachsenes Stück Land von 1 qm 
Größe abgegrenzt und 1 Liter Blut, 2 Pfund Kot, 100 ccm 
einer lOprozentigen Speichelaufschwemmung und 750 ccm Harn 
von 3 sicher als anämiekrank erkannten Pferden aus der Nähe 
von Potsdam auf je eines der 4 Stücke ausgeschüttet. 

Die Wirksamkeit dieser Stoffe wurde durch Vorversuche an 
4 Kaninchen erwiesen. 

Zur Prüfung der Ansteckungsfähigkeit des so vorbehan- 
delten Stückes Land wurde in folgender Weise vorgegangen: 
Es wurden etwa 30 Gramm Gras und Kräuter von dem betrefien- 
den Weidestück abgeschnitten, mit physiologischer Kochsalz- 
lösung übergossen und 24 Stunden stehen gelassen. Danach 
wurde der Auszug durch eine Tonkerze filtriert und teils unter 
die Haut gespritzt, teils unter das Futter gemischt. Anfangs 
wurde für jedes der 4 Weidestücke ein besonderer Kaninchen- 
impfversuch angesetzt; später wurden, um Versuchstiere zu 
sparen, gemeinsame Abschwemmungen aller 4 Stücke an Kanin- 
che. verabreicht. So wurden insgesamt 11 Kaninchen in ver- 
schiedenen Abständen, die letzten beiden nach Verlauf von 
43 Wochen, geimpft. 

Außerdem wurde Blut derselben Herkunft der Fäulnis und 
der Eintrocknung anheimgegeben. Für die Fäulnisversuche 
wurde sowohl von selbst faul gewordenes Blut wie auch solches 
verwendet, bei dem durch Beifügung von Erde oder von faulen 
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Fleischstücken die Fäulnis beschleunigt und verstärkt worden 
war. Zur Eintrocknung wurde das Blut auf Holzbrettchen aus- 
gestrichen. Das faule Blut wurde nach bestimmten Zeiten (bis 
zu 39 Wochen) durch Tonkerzen filtriert und verimpft, zunächst 
je nach Art der Fäulnisbedingungen getrennt, später, aus Spar- 
samkeitsgründen, gemeinsam. Im ganzen wurden hierzu 8 Ka- 
ninchen verwendet. Die Ansteckungsfähigkeit des eingetrock- 
neten Blutes wurde in der Weise geprüft, daß 5 Kaninchen in 
Abständen von einigen Wochen (bis zur 27. Woche) das Futter 
auf einem mit eingetrocknetem Blute behafteten Holzbrettchen 
gereicht wurde. 


Endlich wurden auch noch Gegenversuche an je einem Ka- 
ninchen gemacht mit faulendem Blute sowie mit einer Auf- 
schwemmung von Kot, Speichel und Harn eines seit 3 Jahren 
bekannten, der ansteckenden Blutarmut unverdächtigen Pierdes, 
ferner auch mit einer Abschwemmung von gewöhnlichem Grase, 
um darzutun, daß nicht etwa schon durch die Fäulnisstoffe, die 
Beschaffenheit des Grases oder andere Zufälligkeiten Verände- 
rungen des Blutbildes beim Kaninchen hervorgerufen werden 
können, die denen bei der ansteckenden Blutarmut gleichen. 


A. Vorversuche. 


Nachweis der Ansteckungsfähigkeit der auf 
die Weide ausgestreuten Stoffe von kranken 
Pferden. 


a) Blut. 


Kaninchen 997 erhielt 5 ccm Serum unter die Haut 
gespritzt und 10 ccm in das Futter gemischt. Am dritten Tage 
nach der Ansteckung setzte ein Erythrozytenabfall von etwa 
l Million ein, der sich bis zum fünften Tage auf annähernd 
1% Millionen steigerte. Die Hämoglobinkurve fiel nur in ge- 
tingem Maße, mithin ergab sich ein starker Anstieg der Blut- 
wertkurve. Die Körperwärme mit einem gesunden Durchschnitt 
von 39,3° C erreichte am dritten Tage eine Höhe von 39,7° C 
um von da an wieder abzufallen. 

Ergebnis: positiv. 
b) Speichel. 

Kaninchen 992 erhielt 5 ccm einer 10 prozentigen 
Aufschwemmung von Speichel in physiologischer Kochsalzlösung 
unter die Haut und 10 ccm in das Futter. Die Aufschwemmung 
wurde vor der Anwendung durch eine Kerze geschickt und so 
keimfrei gemacht. 

Am ersten Tage erreichte der Erythrozytenabfall eine Höhe 
von etwa 1% Millionen, am siebenten Tage betrug der Abfall 
rund 2 Millionen, Der Hämoglobinabfall war nicht gleich- 
laufend, der Blutwert stieg stark an. Die Körperwärme mit 
einem Durchschnitt von 39,2° C erreichte ihren Höhepunkt am 
vierten Tage mit 40.9° C. 

Ergebnis: positiv. 
o.Harn, 

Kaninchen 990 erhielt 5 ccm einer keimfreigemachten 
Harnaufschwemmung (10 prozentig) unter die Haut und 10 ccm 
in das Futter. 


Die Erythrozytenkurve fiel nach der Ansteckung langsam 
ab, um am achten Tage einen Tiefstand von etwa 1% Millionen 
unter dem Durchschnitt zu erreichen. Die Hämoglobinkurve fiel 
nicht in gleichem Maße, mithin ergab sich ein Ansteigen der 
Blutwertkurve. Die Körperwärme mit einem Durchschnitt von 
39.1° C blieb dauernd erhöht und erreichte ihren höchsten Stand 
am 7. Tage mit: 40.1° C. 

Ergebnis: positiv. 
d)Kot. 

Kaninchen 996 erhielt 5 ccm Kotaufschwemmung 
(10 prozentig) keimfrei unter die Haut und 10 ccm dieser Auf. 
schwemmung unter das Futter gemischt. 

Der Erythrozytenabfall erreichte seinen Höhepunkt am 
8. Tage mit 1% Millionen unter dem Durchschnitt der Vor- 
zählungswerte. Die Hämoglobinkurve fiel nicht in gleichem 
Maße, die Blutwertkurve stieg an, desgleichen die Körperwärme. 

Ergebnis: positiv. 

Durch diese Untersuchungen konnte somit dargetan werden, 
daß die zu weiteren Versuchen verwendeten Stoffe im Stande 
waren, beim Kaninchen die für ansteckende Blutarmut kennzeich- 
nenden Veränderungen im Blutbilde hervorzurufen. 


’ 
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B. Weideversuche. 

Prüfung der Ansteckungsfähigkeit eines 
mit Blut, Kot, Harn und Speichel 
behafteten bewachsenen Stückes Land. 
a) Nach 2 Wochen. 


Kaninchen 1023 erhielt 5 ccm einer Grasabschwem- 
mung des mit Anämie-Blut getränkten Rasenstückes unter die 
Haut und 15 ccm dieser Abschwemmung in das Futter. 

Die Erythrozytenkurve fiel stark ab. Der größte Abfall 
betrug am 9. Tage etwa 1% Millionen unter dem Durchschnitt. 
Da die Hämoglobinkurve nicht in gleichem Maße abfiel, stieg 
die Blutwertkurve stark an. Die Körperwärme mit einem Durch- 
schnitt von 38.8° C erreichte am 2. Tage ihren Höhepunkt mit 
39.4° C. 

Ergebnis: positiv. 

Kaninchen 1028 erhielt von einer Abschwemmung 
von dem mit Kot behafteten Rasenstück 5 ccm unter die Haut 
gespritzt und 15 ccm unter das Futter gemischt. 

Der langsam einsetzende Erythrozytenabfall erreichte am 
9. Tage etwa 1% Millionen unter dem Vorzählungsdurchschnitt. 
Der nicht gleichlaufende Abfall der Hämoglobinkurve verursachte 
ein starkes Ansteigen der Blutwertkurve. Die höchste Körper- 
Bon bei einem Durchschnitt von 38.9°C betrug am 2. Tage 
40.2° C. 

Ergebnis: positiv. 

Kaninchen 1026 erhielt von einer Abschwemmung 
des mit Speichel getränkten Rasenstückes 5 ccm unter die Haut 
und 15 ccm in das Futter. 

Der Erythrozytenabfall betrug am 10. Tage rund 2 Mil- 
lionen unter dem Vorzählungsdurchschnitt. Die Hämoglobin- 
kurve fiel nicht in gleichem Maße, die Blutwertkurve stieg an. 
Die Körperwärme blieb dauernd erhöht. 

Ergebnis: positiv. 

Kaninchen 1024 bekam von einer Abschwemmung 
des mit Harn begossenen Rasenstückes 5 ccm unter die Haut und 
15 ccm in das Futter. 

Der alsbald einsetzende Erythrozytenabfall betrug am 
11. Tage etwa 2 Millionen. Die Hämoglobinkurve fiel nur in 
geringem Maße. Die Blutwertkurve stieg stark an. Die Körper- 
wärme blieb dauernd über dem Durchschnitt der Vorzählung. 

Ergebnis: positiv. 
b) Nach 7 Wochen. 

In den weiteren Versuchen wurde eine Mischung von Ab- 
schwemmungen aller 4 Stücke den Kaninchen einverleibt. 

Die Abschwemmung wurde in der Weise hergestellt, daß 
30 gr. Gras des mit Blut behafteten Rasenstückes mit 20 cem 
physiologischer Kochsalzlösung 12 Stunden ausgelaugt wurde. 
Das durch ein gehärtetes Filter gegebene Filtrat diente dann in 
der gleichen Weise zur Auslaugung von 30 gr. Gras des mit 
Kot beschickten Rasenstückes usw. Das Restfiltrat wurde durch : 
Berkefeldiilter keimfrei gemacht. 

Diese Art der Abschwemmung wurde gewählt, um eine all- 
zustarke Verdünnung des Ansteckungsstoffes zu vermeiden. 

Kaninchen 1043 erhielt 10 ccm der in der oben be- 
schriebenen Weise hergestellten Abschwemmung unter die Haut 
und 10 ccm in das Futter. 

Der Erythrozytenabfall erreichte am 9. Tage eine Höhe von 
etwas über 2 Millionen unter dem Vorzählungsdurchschnitt. Die 
Hämoglobinkurve fiel nicht in gleichem Maße, die Blutwertkurve 
stieg an, desgleichen die Körperwärme. 

Ergebnis: positiv. 
co) Nach 11 Wochen. 

Kaninchen 1095 erhielt 10 ccm der Abschwemmung 
unter die Haut und 10 ccm in das Futter, 

Die Erythrozytenkurve fiel langsam ab, Hämoglobin- und 
Blutwertkurve stiegen an, desgleichen die Körperwärme. 

Ergebnis: positiv. 
d) Nach 19 Wochen. 

Kaninchen 1128 wurde in derselben Weise an- 
gesteckt. 

Die Erythrozytenkurve erreichte den Tiefstand am 5. Tage 
mit über 1% Millionen unter dem Durchschnitt. Die Hämoglo- 
binkurve fiel nicht in gleichem Maße, Blutwert und Körperwärme 
stiegen an. 

Ergebnis: positiv, 
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e) Nach 27 Wochen. 

Kaninchen 1167 erhielt 10 ccm der in bekannter 
Weise hergestellten Abschwemmung unter die Haut und wurde 
tagsüber auf die Versuchsweide gesetzt. 

Die Erythrozytenkurve fiel langsam ab. Hämoglobin, Blut- 
wert und Körperwärme stiegen an. 

Ergebnis: positiv. 
f) Nach 39 Wochen. 

Kaninchen 1337 wurde in derselben Weise an- 
gesteckt. 

Kennzeichnende Veränderungen des Blutbildes oder der 
Körperwärme traten nicht auf. 

Ergebnis: negativ. 
) Nach 43 Wochen. 

Kaninchen 1435 und 1436 erhielten 10 cem unter 
die Haut und wurden auf die Weide gesetzt. 

Kennzeichnende Veränderungen des Blutbildes oder der 
Körperwärme traten nicht auf. 

Ergebnis: negativ. 


C. Versuche über die Lebensfähigkeit des Erregers in faulendem 
Blute. 

Um die Widerstandsfähigkeit des Erregers der ansteckenden 
Blutarmut gegenüber der Fäulnis zu prüfen, wurde Anämieblut 
auf dreifache Art der Fäulnis ausgesetzt: Es wurde erstens der 
natürlichen Fäulnis überlassen; eine 2. Probe wurde mit Erde, 
und eine 3. Probe mit faulendem Fleisch gemischt, um so die 
Fäulnis zu beschleunigen und zu verstärken. Diese 3 Arten 
wurden nach Filtration zunächst getrennt verimpft, später 
wurden sie zusammen einem Kaninchen einverleibt. Oertliche 
Reizzustände ergaben sich in keinem Falle. 

a) Nach:-2 Wochen. 

a) einfache Fäulnis. 

Kaninchen 1022 erhielt 5 cem unter die Haut. Der 
Erythrozytenabfall erreichte am 10. Tage eine Höhe von etwa 
1% Millionen unter dem Durchschnitt. Hämoglobin, Blutwert 
und Körperwärme stiegen an. 

Ergebnis: positiv. 

b) Blut mit Erde vermischt. 

Kaninchen 991 erhielt 5 cem unter die Haut. Der 
Erythrozytenabfall betrug am 10. Tage rund 2 Millionen. Die 
Hämoglobinkurve blieb ungefähr auf gleicher Höhe, Blutwert 
und Körperwärme stiegen an. 

Ergebnis: positiv. 

c) Blut mit faulendem Fleisch vermischt. 

Kaninchen 1008 bekam 5 ccm unter die Haut. Die Ery- 
throzytenkurve fiel stark ab, die Blutwertkurve stieg an, Hämo- 
globin und Körperwärme hielten sich auf derselben Höhe. 

Ergebnis positiv. 
b) Nach 7 Wochen. 

In den weiteren Versuchen wurden alle 3 Arten gemeinsam 
verimpft. 

Kaninchen 1047 erhielt 5 ccm dieser keimfrei gemach- 
ten Mischung unter die Haut. Die Erythrozytenkurve fiel ab, 
die Blutwertkurve stieg an. Die Hämoglobinkurve hielt sich 
ungefähr auf gleicher Höhe, während die Körperwärme wieder- 
um anstieg. 

Ergebnis: positiv. 
c)Nach 11 Wochen. 

Kaninchen 1094 erhielt 5 ccm unter die Haut. Die 
Erythrozytenkurve fiel um etwa 1 Million ab, Hämoglobin und 
Blutwertkurve stiegen stark an. Ebenso blieb die Körperwärme 
dauernd über dem Durchschnitt. 

Ergebnis: positiv. 
d)Nach 19 Wochen. 

Kaninchen 1129 erhielt 5 ccm unter die Haut. Der 
stärkste Abfall der Erythrozytenkurve betrug am 17. Tage etwa 
1% Millionen. Die Hämoglobinkurve fiel nicht in gleichem 
Maße, die Blutwertkurve stieg an. 

Ergebnis: positiv. 
e) Nach 27 Wochen. 

Kaninchen 1166 erhielt 5 ccm unter die Haut. 

Am 10. Tage setzte zwar ein Abfall der Erythrozytenkurve 
ein, der später langsam zunahm, jedoch sank auch der Hämo- 
globinwert und die Blutwertkurve, so daß das Bild nicht sicher 
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f) Nach 399 Wochen. 
Kaninchen 1336 erhielt 5 ccm unter die Haut. 
Eine Senkung der Erythrozytenzahl trat nicht ein, Hämo- 
elobin- und Blutwert blieb auf gleicher Höhe. 
Ergebnis: negativ. 


D. Versuche über die Lebensfähigkeit des Erregers in einge- 
trocknetem Blute. 

In dieser Versuchsreihe wurde geprüft, wie lange der An- 
steckungsstoff der Eintrocknung widersteht. Zu diesem Zweck 
wurde eine Anzahl Kistendeckel dick mit Anämieblut bestrichen. 
Die Versuchstiere erhielten ihr Futter auf diesen Deckeln. 

a Nach 2 Wochen. 

Kaninchen 1027. Es setzte alsbald ein starker Ery- 
throzytenabfall ein, der am 9. Tage eine Höhe von 1% Millionen 
erreichte. Die Blutwertkurve stieg stark an, da die Hämoglobin- 
kurve nicht in gleichem Maße fiel, ebenso die Körperwärme. 

Ergebnis: positiv. 
b)Nach6Wochen. 

Kaninchen 1045. Die Erythrozytenkurve blieb 
dauernd unter dem Durchschnitt der Vorzählung und fiel bis zu 
1% Millionen unter dem Durchschnitt ab. Die Hämoglobin- 
kurve blieb etwa auf der gleichen Höhe. Blutwert und Körper- 
wärme stiegen an. 

Ergebnis: positiv. 
c)Nach 11 Wochen. 

Kaninchen 1096. Die Erythrozytenkurve fiel alsbald 
stark ab; auch der Hämoglobinwert sank etwas, jedoch nicht in 
gleichem Maße, so daß die Blutwertkurve wiederholt, wenn auch 
nicht sehr hoch, anstieg. Die Körperwärme stieg um fast einen 
Grad über den Durchschnitt. 

Ergebnis: positiv. 
d)Nach 19 Wochen. 

Kaninchen 1130. Die Zahl der roten Blutkörperchen 
erfuhr keine Senkung, Hämoglobinwert und Blutwert waren 
schwankend. Die Körperwärme zeigte einen unbedeutenden An- 
stieg. 

Ergebnis: negativ. 
e) Nach 27 Wochen. 

Kaninchen 1169. Die Erythrozytenzahl fiel nicht, 
Hämoglobin- und Blutwertkurve blieben ziemlich gleichmäßig. 
Die Erhöhung der Körperwärme war gering. 

Ergebnis: negativ. 
E. Gegenversuche. 
a) Mit faulendem Blute eines gesunden 
Pferdes. 

Das Blut eines seit 3. Jahren bekannten, der ansteckenden 
Blutarmut unverdächtigen Pferdes wurde nach I2wöchiger Fäul- 
nis in der Menge von 5 ccm nach vorheriger keimfreimachung 
durch eine Kerze dem Kaninchen 1131 unter die Haut ge- 
spritzt. Verdächtige Veränderungen des Blutbildes oder der 
Körperwärme traten nicht ein. 

Ergebnis: negativ. 
b) Mit Kot, Speichel und Harn eines gesunden 
Pferdes. 

Kaninchen 1437 erhielt 5 ccm der in der üblichen 
Weise hergestellten Abschwemmung von Kot, Speichel und Harn 
desselben Pferdes unter die Haut und 10 ccm in das Futter. 
Verdächtige Veränderungen des Blutbildes oder der Körper- 
wärme traten nicht ein. 

Ergebnis: negativ. 
c) Mit Abschwemmung von gewöhnlichem 
Grase. 

Kaninchen 1335 bekam 5 ccm einer Abschwemmung 
von unverdächtigem Gras unter die Haut und 10 ccm in das 
Futter. Verdächtige Veränderungen des Blutbildes oder der 
Körperwärme traten nicht auf. 

Ergebnis: negativ. 
Zusammenfassung. 

Das Ergebnis der vorstehend beschriebenen Versuche läßt 
sich folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Ein künstlich mit Blut und Ausscheidungen anämiekran- 
ker Pferde behaftetes bewachsenes Stück Land erwies sich im 





kennzeichnend für ansteckende Blutarmut war. 
Ergebnis: fraglich bis positiv, 


Kaninchen-Impiversuch noch nach 27 Wochen als ansteckend, 
während bei einem nach 39 Wochen und 2 weiteren nach 43 











































































gungen 


nn nn en nn mt 


ef 


1 m ne mean ser no 


a 


Wang A aa alu Se: ns ea ac 
nat ni home ger) 
























—Z.—z— 


Wochen angesetzten Kaninchen-Impfversuchen der Nachweis 
der Ansteckungsfähigkeit nicht mehr gelang. 
2. Mit faulendem Blute anämiekranker Pferde gelang die 


Uebertragung auf das Kaninchen nach 19 Wochen noch mit 
Sicherheit, nach 27 Wochen mit hoher Wahrscheinlichkeit; ein 


. r . . ’ 
nach 39 Wochen geimpftes Kaninchen erkrankte nicht mehr. 


3. Eingetrocknetes Blut anämiekranker Pferde vermochte 
noch nach 11 Wochen auf dem Fütterungswege die Krankheit 
auf das Kaninchen zu übertragen. Bei zwei weiteren nach 19 
und 27 Wochen vorgenommenen Ansteckungsversuchen gelang 
die Uebertragung auf das Kaninchen nicht mehr. 


Quellenverzeichnis. 

l. Lührs: Die ansteckende Blutarmut der Pferde. Zschr, ar. 
Veterinärkunde, Jg. 31, H. 10/11, S. 423, _ 2, StadlerseT: 
Untersuchungen über infektiöse Anämie bei den Pierden in Schwe- 
den. Skand. Vet. Tidskr., 1917, Sa. 8! Untersuchungsergebnisse 
des japanischen Sonderausschusses für ansteckende Blutarmut beim 
Pferde. Vet. journ., Dez. 1914, S, 604. — 4. Wagner, K.: Die 
infektiöe Anämie des Pferdes im staatlich-preußischen Halbblutgestüt 
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Bösartiges Katarrhalfieber. 


Vortrag, gehalten im Tierärztl. Verein Lettlands in Riga am 12. X. 194. 
Von W, Otte, 

Nachstehende Beobachtungen, die sich auf 20 Jahre er- 
strecken und von uns in Liv- und Kurland gemacht wurden, 
können einen Beitrag zur Aetiologie und Therapie dieser rätsel- 
haiten Krankheit bieten. 

Die umfangreiche Literatur will ich nur kurz berühren, um so 
mehr, da die älteren Angaben Ihnen ja hinreichend bekannt sind, 
in.neuerer Zeit aber, soweit mir zugänglich, nichts nennenswertes 
erschienen ist, was uns Ursache und Wesen der Krankheit ver- 
ständlicher machen könnte. Es werden in letzterer Zeit haupt- 
sächlich zur Behandlung verschiedentliche Medikamente in Vor- 
schlag gebracht, die bei näherer Prüfung, wie wir auch später 
aus den Krankheitsursachen sehen werden, nur wenig geeignet 
sind, die hohe Mortalität beim bösartigen Katarrhalfieber herab- 
zudrücken. 

Wie es scheint, so stammt die erste Beschreibung der Krank- 
heit im Jahre 1798 von Chabert*). Seitdem sind eine Reihe nam- 
hafter deutscher, französischer, italienischer usw. Gelehrter be- 
müht gewesen, die Krankheitsursache zu erforschen, ohne jedoch 
diese Radikalfrage in befriedigender Weise zu lösen. Es ist be- 
greiflich, daß die aufblühende moderne Bakteriologie die meisten 
Forscher veranlaßte, den Krankheitserreger in Bakterien zu suchen. 
Leber, Milz, Lunge und Nasenausfluß sind von Schottelius (1887), 
Hink, Kaeth (1889), Lucet, Nocard u. a. vergebens auf spezifische 
Bakterien untersucht worden; die gefundenen Mikroorganismen 
erwiesen sich ‚als bedeutungslos. 

Im Jahre 1898 veröffentlichte Leclainche**) eine größere Ar- 
beit, in der er als Erreger der Krankheit einen Mikroorganismus 
aus der Koligruppe angibt. Die von diesen Bazillen stammenden 
Giftprodukte sollen die Krankheit verursachen, da es Leclainche 
durch intravenöse (!) Einverleibung von Bouillonkulturen gelang, 
eine schwere Erkrankung bei den geimpften Rindern hervorzu- 
rufen. 

Wir glauben, daß wohl jedes Tier erkranken muß, wenn 
man ihm solche Giftstoffe ins Blut spritzt. Wer aber von uns 


Gelegenheit gehabt hat, eine an bösartigem Katarrhalfieber 
plötzlich verendete oder in den ersten Tagen der Er- 


krankung geschlachtete Kuh zu sezieren, dabei die Beschädigungen 
der Magen-Darmschleimhaut zu sehen, wie ich Ihnen hier ein 
Präparat zeigen kann, der wird sich wohl gesagt haben, daß diese 
Verletzungen der Schleimhaut unmöglich vom Kolibabazillus her- 
rühren können, sondern daß da wohl andere Werkzeuge gear- 
beitet haben. Sind aber Schleimhaut und Blutgefäße in dieser 
Weise beschädigt, so wird es den im Magen und Darm befind- 
lichen Giftstoffen auch leicht sein, in den Organismus zu gelangen. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch eins hervorheben: Von den 
meisten Forschern werden verschiedene Krankheitsformen des 
bösart. Katarrhalfiebers unterschieden, unter anderen auch eine 
besondere „Darmform“. Ich untersuche seit d. J. 1907 eingehend 
jeden Fall, habe im Laufe der Jahre etliche Hundert von kranken 
Tieren beobachtet und muß entschieden behaupten: ohne Magen- 
Darmerkrankung kein bösartiges Katarrhalfieber! Dieses ist der 


*) Instructions veterinaires 1798. 
**) Revue veterinaire, Etude experm. du coryza gangr, 
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Anfang der Krankheit, die — conditio sine qua non! Verschie- 
dene Krankheitsgrade lassen sich allerdings, wie wir noch weiter 
sehen werden, nicht schwer feststellen. 


Es sind mehr als hundert Jahre seit den ersten Untersuchun- 
gen vergangen, dennoch waren wir, was die Ursachen dieser 
Krankheit anbelangt, nicht weiter gekommen, da die neuerdings 
aufgestellten Theorien uns ebensowenig befriedigen können, wie 
die alte Erkältungstheorie. Von einer radikalen Bekämpfung der 
Krankheit konnte infolgedessen auch nicht die Rede sein, was den 
praktizierenden Tierarzt bei dieser Krankheit besonders unange- 
nehm berührte. So mancher von Ihnen, meine Herren, ist wohl 
in derselben peinlichen Lage gewesen, wie ich im Jahre 1907, 
wo gleichzeitig in 2 Wirtschaften mehrere Jahre hindurch eine 
Kuh nach der anderen erkrankte und verendete, ohne daß ich 
helfen oder auch nur sagen konnte, wo die Ursache liegt und wie 
dem Uebel abzuhelfen wäre. Von dieser Zeit an datieren meine 
genaueren Beobachtungen, die mich, glaube ich, allmählich auf 
die richtige Spur brachten. Es sollen einige interessante Zahlen 
angeführt werden, welche unter anderem uns auch den Wert der 
systematischen Beobachtung für die Erforschung einer Krankheit 
zeigen. 

Schon früher ist die Beobachtung gemacht worden, daß die 
Krankheit in einzelnen Ortschaften stationär vorkommt. Sump 
(Pr. M. 1857) sah die Krankheit auf einem Gute 25 Jahre lang 
stationär bleiben; es wurden in dieser Zeit 225 Kühe befallen. 
Schade, daß Sump nicht angibt, unter welchen Umständen das 
Erkranken der Tiere aufhörte? Ich habe in Livland in 2 Wirt- 
schaften die Krankheit stationär beobachtet; auf dem Gute Berse- 
beck (Kurland), wo ich eben lebe, werden seit vielen Jahren 
einige Tiere im Jahr von der Krankheit befallen. Erwähnt sei 
noch die mündliche Mitteilung eines jetzt verstorbenen Kollegen 
Raske (Fellin). Als wir über bösarfiges Katarrhalfieber unsere 
Beobachtungen austauschten, und ich ihm von einer Gutswirt- 
schaft berichtete, in der 2 Viehställe mit 2 verschiedenen Brunnen 
wären, dabei aber nur in einem Stalle die Krankheit stationär vor- 
komme, konnte er mir folgendes aus seiner Praxis mitteilen: Im 
Kreise Fellin beobachtete er seit Jahren in einer Wirtschaft die 
Krankheit stationär; als er schließlich versuchsweise vorschlug, 
das unreine Wasser aus dem nahe belegenen Brunnen den Kühen 
nicht zu geben, so hörte die Krankheit auf. Nach einigen Jahren 
erkrankten in dieser Wirtschaft wieder mehrere Tiere hinterein- 
ander; es erwies sich, daß die Leute aus Bequemlichkeitsgründen 
angefangen hatten, aus dem verbotenen Brunnen die Tiere zu 
tränken. 

Im früheren Livland kamen in den Jahren 1911—15 von ins- 
gesamt 547 600 Rindern jährlich 135 an bösart. Katarrhalfieber 
erkrankte Rinder in tierärztliche Behandlung. Wir betonen letzt- 
genannten Umstand, weil in Wirklichkeit die Zahl der Erkran- 
kungen viel größer war, denn die Tierbesitzer meldeten häufig 
die Krankheit gar nicht an, weil sie wußten, daß wir ihnen in 
diesem Falle nicht helfen konnten. Auf die einzelnen Monate ver- 
teilen sich die Krankheitsfälle folgendermaßen: im Januar erkrank- 
ten durchschnittlich 9 Proz., Februar 8 Proz., März 6 Proz., April 
4 Proz, Mai 1 Proz., Juni 15 Proz, Juli 12 Proz., August 
11 Proz., September 10 Proz., Oktober 9 Proz., November 8 Proz., 
Dezember 7 Proz. Es kommen demnach auf die 4 Weidemonate 
(Juni—September) 48 Proz. der Erkrankungen; die wenigsten 
Erkrankungen werden im Mai beobachtet. 


In den Jahren 1922 und 1923 erkrankten in Lettland von 
insgesamt 628600 Rindern 382 resp. 390 Stück, von diesen 
wurden 15—16 Prozent gesund. Aus diesen Zahlen ist ersicht- 
lich, daß in Lettland mit Zunahme der Kleinwirtschaften die Zahl 
der Erkrankungen um mehr als das Doppelte gestiegen ist. In- 
teressant sind in dieser Beziehung auch meine schon früher ge- 
machten. Beobachtungen: in den Jahren 19071915 habe ich 97 
kranke Rinder behandelt, von diesen kamen bloß 4A Fälle in frü- 
heren Gutswirtschaften vor, während 93 in Kleinwirtschaften zur 
Beobachtung kamen. Dieser Umstand sagt uns deutlich, daß in 
Kleinwirtschaften die Bedingungen für das Entstehen der Krank- 
heit günstigere sind. Da außerdem die meisten Erkrankungen auf 
die 4 warmen Weidemonate fallen, wo sich das Vieh den größten 
Teil des Tages, "bei den meisten „Neuwirten“ auch des Nachts, 
draußen im Freien befindet, so müssen wohl als Krankheitsursache 
„Erkältung“ und „Stallmiasma“ ausgeschlossen werden. 

Fassen wir die 4 erkrankten Gutskühe näher ins Auge und 
fragen wir, wodurch die Haltung der Tiere auf diesen 4 Gütern 
mehr einer kleinwirtschaftlichen ähnlich geworden ist! Die 
Krankheit nimmt ihren Anfang im Verdauungstraktus, folglich 
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wird auch die Krankheitsursache mit dem Futter oder Trinkwasser 
aufgenommen werden. Zwei von den erwähnten Gutskühen er- 
krankten im Sommer während der Weidezeit, 2 während der 
Stallfütterung. Weide und Fütterung waren wie auf anderen 
Gütern, dagegen die Tränkmethode genau so, wie ın den meisten 
Kleinwirtschaften: d. h. im Sommer trank das Vieh draußen aus 
kleinen Wassertümpeln; im Winter wurde das Tränkwasser aus 
Teichen durch alte, angefaulte Holzröhren in den Stall gepumpt; 
zunächst in einen großen Bottich, um dann mit Eimern an die 
einzelnen Tiere verteilt zu werden. Ich betone diese Umstände 
ganz besonders, weil ich einerseits nie in einer Wirtschaft mit gut- 
angelegter Wasserleitung bösartiges Katarrhallieber beobachtet 
habe; andererseits aber solch alte Holzröhren bei näherer Be- 
trachtung zeigen, daß sie stets mit einem dunklen Schlamm bedeckt 
sind, in welchem die ganze Süßwasserfauna friedlich beisammen 
lebt. 

Wenn wir die krankheiterzeugende Ursache im Trinkwasser 
vermuten, so ist uns manches vorhin Gesagte leicht begreiflich: 

1. das stationäre Vorkommen der Krankheit, die nach Ein- 
führung von besseren Wasserverhältnissen verschwindet; 

2. das häufigere Vorkommen bei uns in der Weideperiode, 
zumal im Juni, erklärt sich dadurch, daß im Juni die meisten 
kleinen Wasserbehälter auf und bei den Weideplätzen noch nicht 
ausgetrocknet sind. Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch einige 
Worte in Anbetracht des ganz ungewöhnlich häufigen Vorkom- 
mens der Krankheit im laufenden Jahre (1924) sagen: Nach dem 
sehr regnerischen Sommer im Vorjahre (1923), sehen wir nämlich 
in diesem Jahre solche Wassertümpel, ja sogar viele Gräben auf 
den Feldern, den ganzen Sommer über mit Wasser gefüllt, infolge- 
dessen hat das Weidevieh jederzeit Gelegenheit, seinen Durst aus 
diesen Wasserbehältern zu stillen; 

3. das häufigere Vorkommen der Krankheit in Kleinwirt- 
schaften erklärt sich auch dadurch, daß bei den meisten die 
Tränkverhältnisse noch vieles zu wünschen übrig lassen. So 
finden wir bei unseren wenigsten „Neuwirten‘“ Brunnen; die 
meisten holen sich das Wasser aus kleinen Teichen, primitiv an- 
gelegten Erdlöchern, ja sogar aus dem nächsten Feldgraben. 

Aus dem Gesagten glaubte ich folgern zu müssen, daß die 
Ursache der Krankheit mit dem Trinkwasser aufgenommen wird; 
es fragte sich nur: sind es Mikro- oder Makroorganismen? Die 
ersteren möchte ich aus folgenden Gründen ausschließen: 

1. Eine Uebertragung der Krankheit von Tier zu Tier ist 
nie beobachtet worden. Es gelingt auch nicht durch Verfüttern 
von Blut kranker Tiere oder mit deren krankhaft veränderten 
Organteilen gesunde Tiere zu infizieren. 

2. Spricht es gegen unsere bisherige Erfahrung, daß eine 
überstandene Infektionskrankheit keine Immunität zurücklassen 
sollte, denn wir haben häufig Tiere gesehen, welche vom bösart. 
Katarrhalfieber, bis auf kleine Hornhauttrübungen, vollständig ge- 
sund wurden; nach einigen Monaten aber zum zweiten Male und 
zwar noch schwerer erkrankten. 

Von solchen Erwägungen und von der Voraussetzung ge- 
leitet, daß es sich bei dieser Krankheit um einen größeren Para- 
siten handeln könnte, begann ich regelmäßige Untersuchungen 
des Kotes kranker Tiere zu machen; wo es möglich war, nahm 
ich von demselben Tiere täglich größere Quantitäten. 

Für meine Zwecke trafs sich günstig, daß ich auf einem Gute 
lebte, wo jedes Jahr einige Tiere an bösart. Katarrhalfieber er- 
kranken. Ich behielt meine Tiere unter steter Aufsicht, häufig 
wurde auch thermometriert. 

Am 20. Juli 1923 zeigte eine Kuh verminderte Freßlust und 
erhöhte Temperatur (39,1); es läßt sich eine Magen-Darmerkran- 
kung konstatieren. Nach 1% Tagen zeigen sich die Symptome 
des Katarrhalfiebers, wobei die Temperatur auf 39,5 gestiegen war. 
Der Kotabsatz war in den ersten 2 Tagen verzögert, hart und 
reichlich mit einem glasigen Schleim durchsetzt, in welchem kleine 
Blutstreifen bemerkbar sind. Am 22. VII. gegen Abend stellt sich 
Durchfall ein, wobei der Kot eine dunkle Farbe und einen eigen- 
artigen Geruch zeigt, der an ichorösen Eiter erinnert. Bei der 
Durchsuchung des Kotes finde ich eine Menge kleiner, zusammen- 
gerollter Schleimhautstückchen, die beim Losbreiten frische Blut- 
spuren aufweisen. Außerdem finde ich 3 kleine, dünne, keilför- 
mige Hautstückchen, wie ich Ihnen hier mehrere zeigen kann, 
welche sich bei mikroskopischer Betrachtung als äußere Hülle 
eines segmentierten Wurms oder einer Insektenlarve präsen- 
tieren. Diese Befunde werden auch am nächsten Tage gemacht, 
dann verschwinden sie und das Tier wird nach 12 Tagen gesund. 
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Am 10. XII. 1923 erkrankte mir eine zweite Kuh mit den 
typischen Symptomen des bösart. Katarrhalfiebers, bei der die- 
selben Befunde gemacht wurden, nur waren bei dieser die frag- 
lichen Parasitenteile im Kote noch reichlicher vertreten. 

Im Frühjahr dieses Jahres wurde ich von einem „Neuwirten“ 
zu seiner schwer erkrankten Kuh gerufen. Das Tier zeigte gleich 
am ersten Tage eine Temperatur von 41,8, große Herzschwäche, 
Schüttelfrost und die typischen Veränderungen der Nasenschleim- 
haut; die Augen tränten, Pupille erweitert, auf dem Augapiel 
traten die stark gefüllten Blutgefäße wie kleine Schnürchen her- 
vor. Als sich nach 2 Tagen Durchfall einstellte, entleerte die 
Kuh einen weißen Klumpen, mit dem sich ein Bierglas füllen ließ, 
und der aus glasigem, von Blut durchsetztem Schleim, den bereits 
erwähnten Schleimhautkügelchen, Parasitenteilen und auch leben- 
den Parasiten bestand. 

Seitdem habe ich in jedem Falle von bösartigem Katarrhal- 
fieber solche Befunde mehr oder weniger machen können. Es 
lag natürlich nahe, bevor diesen Parasiten eine ätiologische Be- 
deutung zugeschrieben wird, auch den Kot gesunder Tiere in den 
betroffenen Wirtschaften zu durchsuchen. Etwa 40 derartiger 
Untersuchungen verliefen resultatlos, nur einmal erlebte ich fol- 
gendes: ich konstatiere bei einer Kuh bösart. Katarrhaliieber. 
Beim Untersuchen des Kotes einiger weiterer Kühe derselben 
Wirtschaft finde ich die charakteristischen Schleimhautstückchen 
noch bei einer. Die weitere Untersuchung der Kuh ergab eine 
Magen-Darmerkrankung und erhöhte Temp. (39,3). Als der 
Hirte daraufhin befragt wurde, berichtet er — „ich habe ver- 
gessen zu melden, daß die Kuh heute auf der Weide nichts ge- 
fressen hat; auch gestern fraß sie schlecht“. 


Die nähere Besichtigung der noch lebenden, durchsichtigen, 
11 mm langen Tiere ergab, daß es sich um eine Larve handeln 
muß. Ich übersandte ein Exemplar dem Zool. Museum (Berlin) 
und erhielt die freundliche Mitteilung, daß es wahrscheinlich eine 
„Eristalis-Larve“ sei. Meine Züchtungsversuche fielen negativ 
aus. Charakteristisch für diese Larve ist eine ovale, quergestellte 
Haitscheibe, die sich ventral am dickeren, abgerundeten Körper- 
ende befindet und in der Mitte eine runde, mit starken Dornen be- 
setzte Platte trägt. Bei einer Larve fanden wir ein Schleimhaut- 
stückchen, das zwischen den Dornen sitzen geblieben war. Bei 
mikroskopischer Untersuchung von Serienschnitten fanden wir 
im Verdauungstraktus der Larve Blut. 


Wir suchten an mehreren Stellen in verdächtigem Wasser 
nach diesen Larven, um Fütterungsversuche anstellen zu können. 
Leider waren unsere Bemühungen auch in dieser Richtung er- 
gebnislos, weil die Larve im Wasser wohl in anderer Gestalt 
leben muß. 

Um die Lebensweise des Würmchens kennen zu lernen, 
führten wir folgende Experimente aus: Ich nahm einen Bogen 
Papier und goß darauf eine stark erwärmte 4% % HCllösung in der 
Weise, daß die Flüssigkeit quer über den Bogen einen Streifen 
bildete. Der noch lebende, aber sich nicht bewegende Parasit 
wurde aufs Papier in die Lösung gelegt; sofort begann er leb- 
hafte Bewegungen auszuführen; kratzte das dickere Körper- 
ende ruckweise ein- und ausziehend, in das erweichte Papier 
kleine Löcher; dann bewegte er sich, ruckwärts weiter das Papier 
in geschilderter Weise bearbeitend und anscheinend etwas 
suchend. So ging er sehr schnell den ganzen Bogen ab, den 
Salzsäurestreifen nicht verlassend. 


Einen anderen Parasiten brachte ich in eine kleine Petrischale, 
deren Boden mit einer festen, wässrigen Agarlösung bedeckt war 
und mit derselben HCllösung angefeuchtet wurde. Ich beobachtete 
ihn mit einer starken Lupe. Das Würmchen führte dieselben ruck- 
weisen Bewegungen mit dem Kopfe aus, wobei es kleine Streifen 
und Stückchen der Agarschicht von der Glasunterlage loslöste; 
dann entleerte es — offenbar aus den Tracheen — zwei ein- 
gerollte, 0,25 mm lange, fadenförmige Wurmlarven; gleichzeitig 
wurden unter pendelnden Bewegungen des spitzauslaufenden 
Körperendes 4 Tröpfchen einer bräunlichen Flüssigkeit abgesetzt. 

Den kurzen Lebenslauf dieser Larve im Verdauungstraktus 
unserer Rinder denken wir uns folgendermaßen: Mit dem Trink- 
wasser wird sie aufgenommen, gelangt in den Magen und heftet 
sich an die Schleimhaut, bearbeitet diese mit ihrer dornigen 
Scheibe, um in die Nähe der Blutgefäße zu gelangen und Nahrung 
aufzusaugen.. Schließlich wird wohl der größte Teil dieser Para- 
siten von den Futtermassen zerdrückt und verdaut werden. 

Es fragt sich natürlich, kann dieser Parasit auch die Ursache 
des bösartigen Katarrhalfiebers sein? Wir haben diese Frage 
durch folgende Beobachtungen zu beantworten gesucht: 
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1. Wird der Parasit nur bei kranken Tieren gefunden. 

2. Lassen sich klinisch, in Abhängigkeit von der Parasiten- 
zahl, verschiedene Grade der Erkrankung konstatieren; d. h. je 
mehr Parasiten, desto schwerer die Erkrankung. Außerdem läßt 
sich, auf Grund dieser Befunde, eine atypische Form der Krank- 
heit anführen, die im Sommer viel häufiger zur Beobachtung 
kommt und später ausführlicher erwähnt werden soll. 

Wir wollen damit die individuell größere und geringere 
Empfindlichkeit unserer Rinder nicht ausschließen. Auch bei 
dieser Krankheit gelten die allgemeinen Regeln: geschwächte und 
junge Tiere reagieren empfindlicher als starke alte Tiere. Man 
sieht z. B. Stiere seltener und gewöhnlich leichter erkranken. 
Eine besondere Rolle scheint auch Kalksalzarmut im Organismus 
zu spielen, denn wir sahen häufig bösartiges Katarrhalfieber und 
die „Halesteresis“ (nach Kilian) in derselben Herde gleichzeitig 
auftreten (bei verschied. Tieren). 

Eine weitere Frage ist, worin die schädigende Wirkung des 
Parasiten zu suchen sei? Sie ist, wie wir bereits gesehen haben, 
eine rein mechanische, dann aber auch eine chemisch-toxische. 
Zur mechanischen rechnen wir die schweren Verletzungen der 
Magen-Darmschleimhaut, die wir bei geschlachteten Tieren 
finden, und von denen auch die Dornen des Parasiten deutliche 
Beweise liefern. Infolge dieser Verletzungen und Bloslegung der 
Blutgefäße können Giftstoffe aus dem Magen und Darm leicht 
in den Organismus des Wirtstieres gelangen. 

Was die Giftwirkung betrifft, so haben die klinischen Er- 
scheinungen des bösartigen Katarrhalfiebers große Aehnlichkeit 
mit dem Botulismus. Die Giftstoffe entstehen im Verdauungs- 
traktus der erkrankten Tiere, damit im Zusammenhange scheint 
die Anwesenheit dieser Larven zu sein. Daß solche Prozesse 
vor sich gehen, sehen wir unter anderem auch an der sauren 
Reaktion des Harnes, der bei schwerkranken Tieren sogar röt- 
liche Farbe annimmt. 

Ueber die Gifte des Parasiten sind meine Untersuchungen 
noch nicht abgeschlossen. Wir haben von den Ausscheidungen 
des Parasiten bereits erwähnt und können noch folgendes hinzu- 
fügen: Bringen wir 4—5 Parasiten in 3 ccm 90° Alkohol, so 
nimmt dieser nach-einigen Tagen eine schwach strohgelbe Farbe 
an, sind aber dem Alkohol vorher einige Tropfen Kreosot (e. p. 
f.) hinzugefügt, so färbt sich die Flüssigkeit rötlich-braun (wie 
Wein), was wohl auf eine Zersetzung des Kreosots zurückzu- 
führen ist. Die Parasiten selbst nehmen eine dunkelbraune 
Farbe an. 

Wir wollen zu den klinischen Erscheinungen der 
Krankheit übergehen und diese kurz nach unserer Auffassung be- 
leuchten: Die Krankheit beruht auf einer allgemeinen Vergiftung 
des Organismus, die sich hauptsächlich auf das vasomotori- 
sche Zentrum, Herz und Muskulatur erstreckt. Der 
Blutstrom ist verlangsamt, die Gefäße stark erweitert; infolge- 
dessen kommt es zu einer ödematösen Schwellung der Schleim- 
häute in den Respirationswegen und im Schlunde (erschwertes 
Atmen, Schlingbeschwerden, leichtes Geifern). Die Dilatation der 
Blutgefäße verursacht auch Tränenfluß und Transsudate in die 
vordere Augenkammer. Meine Erklärung. für diese klinischen 
Symptome findet ihre Bestätigung darin, daß wir durch Ver- 
abfolgen von entsprechenden Medikamenten, welche gleich in den 
ersten Tagen der Erkrankung die Giftwirkung neutralisierend 
das vasomotorische Zentrum beeinflussen, diese Symptome nach 
24 Stunden allmählich schwinden und vollständig beseitigt 
werden können. Daß sich auf die in ihrer normalen Funktion 
geschädigte Nasen-Rachenschleimhaut später Eiterkokken an: 
siedeln können und eine weitere Zerstörung verursachen, ist 
selbstverständlich. 

Anfangs beobachtet man verzögerten Kotabsatz, der durch 
verminderten Gallezufluß erklärt werden kann; später stellt sich 
gewöhnlich Durchfall ein. 

In schwereren Fällen, welche häufig ganz plötzlich mit dem 
Tode enden, steigt die Temperatur: über 41, um dann plötzlich 
zu sinken, der Harn nimmt rote Farbe an; starkes Muskelzittern 
wird beobachtet und schließlich können die Tiere sich nicht mehr 
erheben. Trächtige Tiere verwerfen gewöhnlich, 

Die Symptome der bereits erwähnten und gewöhnlich gut- 
artig verlaufenden atypischen Form sind folgende: Ver- 
minderte oder ganz aufgehobene Freßlust und Versiegen der 
Milch sind die ersten Erscheinungen, welche den Tierbesitzer 
veranlassen, unsere Hilfe zu suchen. Bei der Untersuchung findet 
man: Temperatur 39,2—40 °, Pansenbewegungen und Darm- 
peristaltik liegen darnieder; leichter Schütteltrost; die Tiere er- 








scheinen etwas aufgetrieben und liegen häufig, wobei ein leichtes 
Stöhnen zu hören ist; sie strecken Hals und Kopf, letzteren auf 
den Boden legend. Werden sie aufgetrieben, so schütteln sie mit 
dem Kopfe und geifern. Der anfangs feste mit vielem Schleim 
bedeckte Kot wird am 2.—3. Tage schleimig dünn, von dunkler 
Farbe und üblem Geruch. Bei der Kotuntersuchung finden wir 
reichlich glasigen, häufig von Blutstreifen durchsetzten Schleim 
und die charakteristischen Schleimhautstückchen und Parasiten- 
teile. An den Respirationsorganen und Augen sind die typischen 
Erscheinungen des bösartigen Katarrhalfiebers nicht zu konsta- 
tieren. Erwähnt sei noch, daß diese Form der Krankheit leicht 
zu Verwechslungen mit dem bei Rindern häufigen septischen 
Fieber nach verschluckten Fremdkörpern Anlaß geben kann. In 
allen zweifelhaften Fällen entscheidet Kotuntersuchung, 

Ueber die Sektionsbefunde sei soviel gesagt, daß sie eigent- 
lich nur in den ersten Tagen der Erkrankung als typisch be- 
zeichnet werden können: Die Magendarmschleimhaut, besonders 
Labmagen und Anfangsteile des Duodenum, zeigen beim Oeff- 
nen sogleich auffallende rote und schwarzbraune Blutflecke und 
Streifen, die besonders deutlich auf den Schleimhautfalten sicht- 
bar sind. Bei genauerer Betrachtung finden wir die Schleimhaut 
an diesen Stellen wie ausgefressen, oder wie mit einem kleinen 
scharfen Löffel abgeschabt. Daß diese primären Erscheinungen 
bei weiterem Verlaufe der Krankheit mannigfachen Veränderungen 
unterliegen, ist wohl selbstverständlich. 

Zur Therapie übergehend, will ich bemerken, daß das 
chem.-pharm. Laboratorium von Hertel (Mitau) nach meinen 
Angaben ein organisches Blei-Kalziumpräparat herstellt, das wir 
„Placedin“ nennen und mit dem ich bei der Behandlung sowohl 
der typischen als auch der atypischen Form der Krankheit vor- 
zügliche Resultate erzielt habe. Placedin ist ein in Wasser wenig 
lösliches, neutrales Salz, welches ein empfindliches Reagens dar- 
stellt und daher mit anderen Chemikalien, mit Ausnahme von 
Kampfer, nicht vermengt werden soll. Placedin soll als empfind- 
liches Reagens die Giftstoffe neutralisieren, aber auch das vaso- 
motorische Zentrum beeinflussen und eine Dilatation der Gefäße 
hervorrufen. Im übrigen ist die Behandlung eine symptomatische, 
wobei auf die Herztätigkeit besonders geachtet werden muß, denn 
die apoplektisch verlaufenden Fälle sind nur auf Herzschwäche 
zurückzuführen. Von den Herzmitteln hat sich nach meinen Er- 
fahrungen der Kampfer am besten bewährt. 

Placedin gebe ich erwachsenen Rindern 15,0— 20,0 in einer 
schleimigen Flüssigkeit (Leinsamenschleim). Bei Temperaturen 
von 41° und mehr, sowie bei hochgradiger Herzschwäche ver- 
säume man nicht, sofort eine Kampfereinspritzung zu machen. 
Ich vermenge in solchen Fällen auch 20,0 Placedin mit 5,0 
Kampfer. 

Betrachten wir noch die Behandlung einer kranken Kuh und 
die Wirkungsweise des Placedins: Patientin ist seit 24 Stunden 
krank; Temperatur 40,1°; sie liegt apathisch auf der Seite; 
zwischen den geschlossenen Augenlidern fließen reichlich Tränen 
heraus; Atmen ist erschwert und von schnaufenden Geräuschen 
begleitet. Da seit acht Stunden keine Ausleerung bemerkt wurde, 
erhält sie ein Klystier aus physl. Kochsalzlösung. Innerlich — 
Placedin 20,0, Camphora tr. 5,0; nach 10 Stunden innerlich — 
Natr. bicarbon. dep. 100,0, Aloe 10,0. 

Am nächsten Tage hat das Tier beim Liegen seine normale 
Lage eingenommen, Temperatur 39,3°, Tränenfluß hat aufgehört 
und ist das Atmen leichter. Sie erhält innerlich dieselben Medi- 
kamente, wie am Tage vorher, Gegen Abend trinkt sie zum 
ersten Mal seit 2 Tagen etwas Mehlwasser, dabei entleert sich 
aus der Nase eine reichliche Menge trüben, flüssigen Schleims. 

Am dritten Tage erhält die ganz munter aussehende Kuh 
zum letzten Male 15,0 Placedin. Sie beginnt etwas gutes Heu 
zu fressen, welches ihr in kleinen Gaben fünfmal täglich gereicht 
wird, ihre Hauptnahrung ist in den nächsten 3 Tagen Hafer- 
schleim, d. h. gut durchgekochtes und stark verdünntes (mit 
Wasser) Hafermehl, dem nach dem Erkalten etwas N. bicarb. zu- 
gesetzt wird. 

Nach etwa 6 Tagen ist die Kuh vollständig gesund. 

Wir haben in dieser Weise bisher 22 Tiere behandelt und 
nur einen apoplektischen Todesfall zu verzeichnen. Hervorge- 
hoben muß allerdings werden, daß gute Resultate nur dann zu 
erwarten sind, wenn die Tiere gleich in den ersten Tagen der 
Erkrankung in unsere Behandlung gelangen. 

Was die sanitären Maßnahmen betrifft, so ergeben sie sich 
klar aus unseren Befunden: Vor allen Dingen wäre in den be- 
troffenen Wirtschaften die Brunnenfrage zu regeln. Läßt sich 
aus irgend einem Grunde der Brunnen nicht gleich reinigen und 
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reparieren (Entfernen der angefaulten Holzröhren, dichtes Ab- 
schließen nach außen usw.), so wäre das Wasser zeitweilig durch- 
zuseihen. Ich lasse in solchen Fällen auch Calc. phosphr. crd. 
(% kg auf 20 Eimer) in den Stallbottich schütten, dann wird der 
Bottich mit Wasser gefüllt und hat sich der Kalk nach einigen 
Stunden gesetzt, so können die Tiere getränkt werden. Es 
genügt, wenn der Kalk einmal wöchentlich erneuert wird, Im 
Sommer wäre darauf zu achten, daß die Tiere auf der Weide 
nicht Gelegenheit finden, verdächtiges Wasser aufzunehmen. 

Wir hören häufige die Frage, warum nur einzelne Tiere er- 
kranken? Darüber läßt sich folgendes sagen: Erstens ist die 
Verbreitung des Parasiten keine sehr große und nur auf gewisse 
Gebiete beschränkt; zweitens werden die Larven ihrer Körper- 
dimensionen wegen wohl mehr auf dem Boden des Wasser- 
bottichs (im Stall) anzutreffen sein. Wenn das Personal beim 
Tränken im Stall mit dem Eimer schöpfend bei diesem Geschäft 
eine gewisse Reihenfolge einhält, so hat eigentlich nur die zuletzt 
getränkte Kuh, welche vielleicht täglich den Rest aus dem Bottich 
erhält, die meisten Aussichten zu erkranken. Auf der Weide 
sehen wir die Tiere auch eine gewisse Reihenfolge beim Trinken 
einhalten: einige stürmen stets voran zum Wassertümpel, andere 
— gewöhnlich die tragenden Kühe und das Jungvieh — folgen 
langsam hinterdrein. Die ersten Tiere trinken ein verhältnis- 
mäßig reines Wasser, die letzten dagegen ein mit den Füßen der 
Vorgänger stark aufgewühltes, in welchem die Parasiten eher 
enthalten sein können. 

Von dem in Kleinwirtschaften sehr beliebten Hineinstreuen 
von Mehl in das Trinkwasser ist entschieden abzuraten, weil 
dieses die Aufnahme von Parasiten bedeutend erleichtert. Wir 
sehen häufig, daß man schlechtes, von den Tieren ungern ge- 
nommenes Wasser durch einen Zusatz von etwas Mehl schmack- 
hafter zu machen sucht. Die Kühe trinken denn auch schnell 
dieses verdächtige Wasser hinunter, um zu dem Bodensatze zu 
gelangen und diesen noch gründlich aufzulecken. Natürlich 
werden dabei auch die mit Mehl bedeckten Larven leicht hinunter- 
geschluckt. 

Die erkrankten Tiere sind sogleich zu isolieren, damit der 
Dünger gründlicher aufgenommen und durch Vermengen mit 
Kalk und Vergraben unschädlich gemacht werden kann. 

Herrn Doz. Grapmann (Riga), der mir die Hilfsmittel seines 
Laboratoriums jederzeit bereitwilligst zur Verfügung stellte, sei 
auch an dieser Stelle bestens gedankt. Desgleichen bin ich den 
Herren Prof. Collin und Prof. Enderlein (Zoolg. Museum) für ihre 
Mühe mit der Bestimmung zu großem Danke verpflichtet. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 
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Ernst (1925): Tollwut. 11. Bericht der bayerischen vete- 
rinärpolizeilichen Anstalt. Zeit ab 1. bis 30. April 1925. Münch. 
tierärztliche Wochenschr., Jg. 76, H. 21, S. 466—468. 

In der Zeit wurden 46 Köpfe von Tieren untersucht, und 
zwar von 38 Hunden, 3 Katzen, 3 Rindern, 1 Pferd und 1 Ziege. 
Vorbericht lautete bei 6 Tieren auf Tollwut, bei 24 Tieren auf 
Tollwutverdacht und bei 16 Tieren auf zweifelhaften Verdacht. 
Bei 22 Tieren ergab die mikroskopische Untersuchung das Vor- 
liegen von Tollwut. Die bei diesen Fällen ermittelten Inkuba- 
tionszeiten waren bei Hunden: 12—90 Tage, bei Rindern 14 
bis 50 Tage und bei der Ziege 21—22 Tage. Zwischen Eintritt 
der Erkrankung und dem Tode lag eine Zeit von einigen Stun- 
den bis 10 Tagen. Hemmert-Halswick, Berlin. 


Freixas, P. M. (1924): Critica de los metodos de inocu- 
laciön de virus lisico y de cavunaciön antiräbica. Rev. de Hig. y 
de Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, S. 699-709, 
(Kritik der Methoden der Verimpfung des Tollwutvirus und die 
antirabische Schutzimpfung.) 

Bei der Verimpfung von Straßenvirus oder Passagevirus 
auf das Kaninchen kommt neben der subduralen und intraoku- 
lären Verimpfung auch die Einverleibung des Materials auf die 
skarifizierte Hornhaut beider Augen in Frage. Da nun die 
Tollwut des Menschen stets durch den Biß eines erkrankten 
Hundes zu entstehen pflegt, gibt es nur ein wissenschaftlich ein- 
wandfreies Mittel der Prophylaxe, das darin besteht, alle Hunde 
gegen diese Krankheit refraktär zu machen. Es Müssen also 
sämtliche Hunde geimpft werden. Die besten Erfolge erzielt 
man nun durch die Schutzimpfung von Umeno und Doi, 
die neben ihrer großen Sicherheit auch eine gewisse Einfachheit 
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und Billigkeit besitzt. Alle bisherigen Versuche ergaben un- 

eingeschränkt den großen Wert dieser Schutzimpfung, und es 

wäre wünschenswert, daß sie gesetzlich angeordnet würde. 
Collier, Frankfurt a. M. 


Puntoni, V. (1924): Sulla vaccinazione antirabica preven- 
tiva dei cani. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 637—643. (Ueber 
die prophylaktische Tollwutimpfung der Funde.) 

Bei dem Problem der prophylaktischen Tollwutimpfung 
der Hunde hat man mit 3 Schwierigkeiten zu rechnen: 1. lange 
Impfdauer, 2. kurze Dauer der Resistenz, 3. Unmöglichkeit (in 
Italien!), alle Hunde bei einer Impfung zu erfassen. 

Die unter 1. angeführte Schwierigkeit hält der Verfasser für 
überwunden durch eine von ihm in Italien durchgeführte 
Methode im Sinne japanischer Forscher — 3malige Impfung 
innerhalb 7 Tagen mit 15 ccm Phenylglyzerinvirus —, kommt 
jedoch auf Grund seiner Erfahrungen zu der Annahme, daß da- 
bei die Immunität von kürzerer Dauer sei als bei einer längeren 
Serie von Injektionen, und daß daher das Verfahren alle 2 Jahre 
wiederholt werden müsse. 

Was die Erfassung aller Hunde durch die Impfung be- 
trifft, so hält er bei der großen Anzahl nicht angemeldeter und 
herrenloser Hunde, die in einigen Teilen Italiens sogar in der 
Mehrzahl sind, die prophylaktische Impfung nicht für einen 
absolut sicheren Schutz, sondern nur für eine moderne Maß- 
nahme zur Toilwutbekämpfung, geeignet, die bisherigen Schutz- 
maßregeln wirksam zu unterstützen und auch dem Besitzer des 
Hundes ein gewisses Gefühl der Sicherheit zu verleihen. 

Der Artikel wendet sich außerdem in scharfer Polemik 
gegen Fermi, der in Ueberschätzung seiner eigenen Impi- 
methode die Erfolge der japanischen nicht gelten lassen wolle, 
ohne letztere geprüft zu haben. Nörr, Sofia. 


Giudo Finzi: Nuove osservazioni sulla vaccinazione anti- 
rabica dei bovini. Il moderno Zooiatro, Jg. 13, Nr. 12, S. 1. 
(Neue Beobachtungen über die Wutschutzimpfung der Rinder). 

Die zuerst von Galtier, Roux und Nocard 1888 
unternommenen Versuche der postinfektionalen Immunisierung 
von Pferden, Rindern und kleinen Wiederkäuern sind wiederholt 
von verschiedenen Forschern nach mehreren Mthoden (mit intra- 
venöser Impfung von Straßenwutvirus und Kaninchenvirus, naclı 
Pasteur und Högyes, als Serovakzination, mit in Schwedeläther 
und Karbolsäure abgeändertem Virus) probiert worden und 
hatten teils günstige, teils Mißerfolge. (Ueber die von Pun- 
toni geübte Methode, bei welcher das karbolisierte Gehirn des 
Hundes, der die Tiere gebissen hat, zur Impfung verwendet wird, 
ist in Nr. 2 dieser Wochenschrift 1925 S. 26 ausführlieh berichtet 
worden.) Finzi in Turin hat an 107 Rindern, 2 Ziegen und 
2 Pferden mit einem nach Remlingers Methode in Schwefeläther 
abgeschwächten Kaninchenvirus fixe Versuche angestellt, die sehr 
gute Resultate hatten. Der erste im Jahre 1919 vorgenommene 
Versuch betraf ein Pferd, das von einem wütenden Hund wieder- 
holt stark in die Nase gebissn worden war, und das am 12. Tage 
nach dem Geschehniß in Behandlung genommen wurde. Der 
Hund hatte außerdem mehrere Hunde, einen Mann und zwei 
Frauen gebissen, sein Gehirn enthielt die Negrischen Körper- 
chen und machte Kaninchen wutkrank. Dem Pferde wurden 
unter die Haut fünfmal innerhalb 10 Tagen Dosen von 150 cem 
der in Aether gelegenen Gehirnemulsion eingespritzt. Am 17. 
Tage nach der Behandlung wurde eine Kontrollimpfung an 
diesem Pferde und einem nicht vorbehandelten Pferde vorgenom- 
men, und zwar mit Gehirn eines an stiller Straßenwut zugrunde 
gegangenen Hundes. Das gebissene Pferd erhielt 40 ccm, das 
Kontrollpferd 20 cem der Emulsion intramuskulär. Das Kontroll- 
pferd erkrankte am 67. Tage nach der virulenten Injektion unter 
Krampferscheinungen und starb am 69. Tage an der Wut. Ein 
gleichzeitig intraokulär geimpftes Kaninchen starb am 20. Tag. 
Das gebissene Pferd, obschon es die doppelte Dosis des virulenten 
Hundehirns erhalten hatte, war nach Jahresfrist noch gesund. 

Die ersten von Finzi und Rondelli an Rindern unter- 
nommenen Versuche schlugen fehl, weil die Behandlung zu spät, 
erst am 36. Tage nach dem Bisse einsetzen konnte. Es war dieses 
Tier noch mit drei anderen von einem Hunde gebissenen ins In- 
stitut eingeliefert worden, wobei von letzteren eines schon mit 
den Anzeichen der Erkrankung behaftet war und rasch. ver- 
endete, die andern zwei nach 14 Tagen an der Wut zugrunde 
gingen, das geimpfte nach 7 Tagen. Nach den hierbei gesammel- 
ten Erfahrungen betrug die Inkubationszeit der Wut der Rinder 
30—90 Tage, und eine Behandlung nützt nichts mehr, wenn sie 
nach dem 10. Tage vorgenommen wird. Dagegen beschreibt 
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Finzi eine große Anzahl anderer Vorkommnisse, wo bei recht- 
zeitiger Impfung der Erfolg glänzend war, die Impfung weder 
den Milchertrag noch das Befinden der Tiere störte (abgesehen 
von geringer Temperatursteigerung nach jeder Impfung), und 
auch trächtige Kühe die Behandlung vertrugen, ohne daß sie und 
der Fötus darunter litten. Die Versuche lehrten, daß man mit 
Kaninchenwutmark, nach Remlingers Methode in Schwefel- 
äther emulgiert, bei Rindern durch subkutane Impfung postinfek- 
tional eine solide Immunität zu erzielen vermag. Das Kaninchen- 
wutmark bzw. Gehirn kann, wie Roux 1887 gezeigt hat, in neu- 
tralem Glyzerin im Kälteschrank als vollwirksam einen Monat 
aufbewahrt werden. Die Erfolge waren gleich gut, wenn auch 
das Rind in der gefährlichsten Weise gebissen war, viele und 
tiefe Wunden am Kopfe erlitten hatte. 

Als postinfektionale Impfung bei Rindern und kleinen 
Wiederkäuern sowie Pferden bedarf es einer 4—6maligen sub- 
kutanen Injektion. Die kleinste Dosis des in Schwefeläther ab- 
geschwächten Virus beträgt bei erwachsenen Tieren 3—3,5 8 
Gehirn, 2—2,5 £ bei unter ein Jahr alten Rindern und bei Ziegen. 
Es entspricht diese Menge %#— Teil eines Kaninchenhirns. 
Man kann aber die doppelte und dreifache Dosis verabreichen. 
Das Kaninchenhirn wird in 20—40 ccm destill, Wasser gegeben 
und darin emulgiert. Remlinger läßt es zuvor 72 Stunden im 
Aether. Finzi fand zweckmäßig, am ersten Tag 4—% Gehirn, 
welches 36 Stunden im Aether war, zu geben, dann am selben 
Tage ein 24 Stunden in Aether belassenes, am 2. Tag ein Virus 
von 12 Stunden Aetherdurchtränkung und abends eines, welches 
6—8 Stunden im Aether war, am 3. Tag desgleichen zweimal. 
Fermi hat die Methode, das Gehirn in Aether zu legen, als un- 
zulänglich und unsicher bezeichnet, da wegen der raschen Ver- 
dunstung des Aethers die Abschwächung ungleich vor sich geht, 
und keine Bakterienreinheit garantiert ist. Nach einem jüngst in 
der Zeitung „il popolo d’Italia“ vom 7.8.24 erschienenen Artikel 
ist Finzi dazu übergegangen, mit einem in Glyzerin undKarbol- 
säure gelegenen Gehirn in Anlehnung an die von Fermi und 
den Japanern geübte, von Finzi verbesserte Methode die 
Impfungen vorzunehmen und hat sie als einmalige subkutane 
Impfung bei 13000 Hunden mit bestem Erfolge durchgeführt. 
In Modena ist sie sogar als behördlich angeordnete Zwangs- 
impfung bei allen Hunden gemacht worden. Der Schutz dauert 
9—12 Monate, und Kontrollexperimente haben bewiesen, daß tat- 
sächlich die einmalige Impfung gegen künstliche Infektion mit 
virulentem Material von Straßenwut zu schützen vermag. In- 
sofern das in Karbolsäure präparierte Virus gänzlich unschädlich 
zu sein scheint, erlangt das Verfahren immer mehr. Berechtigung. 

Kitt, München. 


.  Gargallo y Vara, ]J. (1924): EI muermo en Espana, su estu- 
dio y profilaxis. Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, 
Nr. 11/12, S. 726—754. (Der Rotz in Spanien, sein Studium 
und seine Verhütung.) 

Nach einer kurzen Einleitung über die Geschichte des 
Rotzes in Spanien wendet sich Verf. zur Besprechung der Aetio- 
logie,. pathologischen Anatomie, Symptomatologie, Klinik, 
Diagnostik und Therapie dieser Krankheit, um auch kurz die 
Erkrankungen am Menschen zu streifen. Wesentlich Neues 
findet sich nicht in dem Aufsatz, wertvoll sind nur die zum 
Schluß gegebenen Anregungen, diese Seuche radikal und mÖög- 
lichst schnell zu bekämpfen, denn nur auf diese Weise läßt sich 
die weitere Ausbreitung wirksam verhüten. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Bruder (1923): Ueber Ansteckungsweg, Verlauf, Tilgungs- 
maßnahmen und Behandlung der ansteckenden Lymphgefäßent- 
zündung unter den Pferden der 3. Eskadron 18, Reiter-Regts. 
Veterinärdienst. Dezember. S. 108—123, 

Verf. beschreibt ausführlich eine durch Saccharomyces far- 
ciminosus verursachte Enzootie in einem Kavallerieregiment und 
die Maßnahmen, die zur Tilgung der Seuche führten. 

Pape, Berlin. 


Lignieres, J. (1924): La Jucha integral contra la fiebre 


altosa. Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, 
S. 770—774. (Der energische Kampf gegen die Maul- und 


Klauenseuche.) 

Alle Länder müssen sich bei der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche gegenseitig unterstützen. Alle bisher angewende- 
ten Mittel haben trotz alles guten Willens bisher versagt, da 
„sie bei der ungeheuren Kontagiosität der Krankheit unzu- 
reichend waren, Eine wirksame Bekämpfung läßt sich nur da- 
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durch erzielen, daß man die Tiere immunisiert. Dies geschieht 
vielleicht am zweckmäßigsten durch Injektion von hyperimmuni- 
siertem Serum oder Blut. Für die Praxis dürfte sich ferner 
folgendes Vorgehen gut eignen: Das Gehöft, in dem ein Fall 
von Maul- und Klauenseuche vorkommt, wird zusammen mit den 
in der Nähe liegenden Gehöften als Infektionszone erklärt, ferner 
die weitere Umgebung als Gefahrenzone. In diesen beiden muß 
sofort nach Bekanntwerden der Erkrankung die Schutzimpfung 
mit der größtmöglichen Schnelligkeit durchgeführt werden. 
Das zur Impfung nötige Serum muß in staatlich kontrollierten 
Instituten hergestellt werden und soll stets in ausreichenden 
Mengen vorhanden sein, um bei Ausbruch einer Epidemie so- 
fort bei der Hand zu sein. Ein wirksamer Kampf gegen diese 
Seuche ist heute leicht möglich, allerdings verursacht er viele 
Mühe. Collier, Frankfurt a. M. 


Granucei, L. (1924): Considerazione pratiche sulle iniezioni 
diagnostiche di tubercolina. Il latte delle vacche con tuberculosi 
e la salutae publica. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 701 bis 
721. (Praktische Betrachtungen über diagnostische Injektionen 
mit Tuberkulin. Die Milch tuberkulöser Kühe gehört zum Be- 
reiche Öffentlicher Gesundheitspflege.) 

Or. faßt seine diesbezüglichen Erfahrungen im Kreise Neapel 
folgendermaßen zusammen: 

Die Tuberkulinaugenprobe hat keine nachteiligen Folgen für 
die untersuchten Tiere; sie verändert die Zusammensetzung der 
Milch nieht, verringert jedoch ihre Menge 2-3 Tage lang, be- 
sonders bei Kühen, die reagieren. Für Kälber unter 1 Jahr kann 
die Probe vernachlässigt werden. Das Tuberkulin muß stets 
zur Verfügung stehen, immer von gleicher Qualität sein, von 
einem staatlich überwachten Institut stammen und systematisch 
an tuberkulösen Meerschweinchen kontrolliert werden. Für 
ausgewachsene große Rinder kommen nur Dosen von 5 cem in 
Betracht. Bei der subkutanen Probe kann die Milch der unter- 
suchten Kühe sowohl für die Kälber als auch für Rinder schäd- 
lich sein. Deshalb muß sie mindestens 2 Tage lang abgekocht 
werden. Die Augenprobe verdient wegen ihrer bequemen An- 
wendung den Vorzug. In zweifelhaften Fällen muß man sie 
wiederholen oder die subkutane folgen lassen oder beide gleich- 
zeitig verwenden. Eine Wiederholung von Subkutanproben 
darf nur im Abstande von 1 Monat erfolgen. Im übrigen ist es 
zu einer erfolgreichen Tuberkulosebekämpfung absolut erforder- 
lich, ihr ununterbrochen höchste Aufmerksamkeit zu schenken, die 
verdächtigen Tiere sorgfältigst zu überwachen und das Auf- 
treten klinischer Erscheinungen baldmöglichst festzustellen; 
außerdem sind die Tiere entsprechend zu isolieren und die Milch 
regelmäßig abzukochen. Nur so werden die Besitzer dazu ge- 
bracht, ihre kranken Tiere freiwillig der Schlachtung zuzuführen. 
Tiere mit klinisch nachweisbarer offener Tuberkulose müssen 
nach einwandfreiem Nachweis von Tuberkelbazillen durch Amts- 
personen zwangsweise der Schlachtung zugeführt werden. 

Nörr’ Soka 

Leclainche, E. (1924): La prophylaxie des tuberculoses ani- 
males. Rev. gener. med. veter., Bd. 33, Nr. 395, S. 613—633. 
(Die Prophylaxe der Tiertuberkulose.) 

L. gibt einen geschichtlichen Ueberblick über die seuchen- 
technische Bekämpfung der Tuberkulose in Frankreich und deren 
Schwierigkeiten. Die Tuberkulose ist augenblicklich in ganz 
Frankreich verbreitet, und die Zahl der infizierten Tiere 
schwankt in den einzelnen Distrikten zwischen 5 bis 60 Prozent 
der Gesamttierzahl. L. bespricht dann die Bekämpfungs- 
verfahren von Bang und Ostertag und gibt in großen Zügen 
ein Bekämpfungsverfahren an: Verringerung der gesetzlichen 
Maßnahmen auf das geringste zulässige Maß und Bekämpfung 
durch Privatinitiative. Die Arbeit enthält in ihren Einzelheiten 
wertvolle Beiträge, die sich zum kurzen Referat wenig eignen. 
Sie muß im Original gelesen werden. Dahmen, Berlin. 


Mas Alemany, J. (1924): La cabra de leche y la fiebre de 
Malta. Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, 
S. 767—770. (Die Milchziege und das Maltafieber.) 

Nach einer kurzen Besprechung des Maltafiebers und 
dessen Prophylaxe und der hierbei verwendeten Schutz- 
impfung macht Verf. Vorschläge, die Krankheit wirksam zu be- 
kämpfen. Die Ziegen dürfen vor allen Dingen nicht auf den 
Straßen der Ortschaften herumlaufen, außerdem soll ein Vete- 
rinärdienst“geschaffen werden, der nötigenfalls sogar täglich die 
Milchziegen kontrolliert. Der Handel mit Ziegen ist auf das 


genaueste zu überwachen, auch sind Todesfälle anzuzeigen und 
näher zu untersuchen; besonderes Augenmerk ist aber auf den 
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Import und Export zu legen. Alle zum direkten Genuß oder 
zur Verarbeitung zu Käse, Butter usw. bestimmte Milch muß 
vorher gekocht oder pasteurisiert werden. Die Einführung einer 
obligatorischen Schutzimpfung dürfte vielleicht noch etwas ver- 
früht sein, denn die Ergebnisse sind noch zu gering, um hier- 
aus eine solche ableiten zu wollen. 

Collier, Frankfurt a. M. 

De Cortes, A. G. (1924): Qualche considerazione sulla dis- 
truzione dei cadaveri degli animali infetti nei piccoli Comuni. La 
Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 677—682. (Einige Gedanken zur 
Vernichtung von Seuchenkadavern in kleinen Gemeinden.) 

Es werden die Möglichkeiten der Kadaververnichtung be- 
sprochen. Große Städte haben Kadaververwertungsanstalten, an 
Orten, wo keine solchen, jedoch Gasanstalten vorhanden sind, 
kann die Vernichtung in den großen Feuerungen der letzteren 
erfolgen. Für kleinere Gemeinden kommen entweder Verschar- 
rungsplätze mit allen Kautelen oder aber Seifensiedereien, in 
denen das Fett verwertet werden kann, in Frage. 

Nörr, Sofia. 


Nagerbekämpfung. 


Freund, L. (1924): Rattengifte. Prager Tierärztl. Arch,, 
Jg. 4, H. 3/4, S. 113—116. 

Für die Vertilgung der Ratten kommen folgende Gifte in 
Betracht: 1. Baryumkarbonat; es ist das billigste und wirkungs- 
vollste Mittel; 1 Teil Baryumkarbonat wird mit 4 Teilen Weizen- 
mehl vermischt und unter Wasserzusatz zu einem steifen Teig 
verarbeitet. Da der Teig jedoch bereits am 2. Tage unbrauch- 
bar wird, so kann auch die trockene Mischung verwandt 
werden, die aber weniger gern genommen wird. Mit Rücksicht 
auf die Verderbnis müssen die nicht verzehrten Köderbrocken 
eingesammelt und vernichtet werden. Gegenmittel: Brechmittel 
und Glaubersalz. 2. Meerzwiebel, Scilla maritima (auch Urgi- 
nea scilla Steinheil, Urginea maritima Baker, Ornithogalum 
maritimum Brot); wirksame Bestandteile: Scillain und Scilli- 
pikrin. Für Tier und Menschen sehr gefährlich. Die Wir- 
kung tritt schnell ein. 1 Teil der gepulverten trockenen Zwiebel 
wird mit 4 Teilen geröstetem Käse, Butter oder Mehl gründ- 
lich gemischt und auf den Rattenwegen ausgelegt. 3. Strychnin. 
sulfurie. Größte Vorsicht ist geboten. Die trockenen Kristalle 
gibt man in Stückchen rohen Fleisches, von Würsten oder ge- 
röstetem Käse; oder man befeuchtet Gerstenmehl mit Strychnin- 
sirup. Dieser besteht aus 15 g Strychninsulfat, gelöst in 
% Liter kochenden Wassers; dazu setzt man % Liter dicken 
Zuckersirups und rührt gut durch. Die Wirkung ist rapid. 
4. Arsenik: wird wegen seiner Billigkeit zwar viel verwendet, 
ist aber in seiner Wirkung auf Ratten variabel, da manche die 
erste Gabe überstehen und eine zweite nicht mehr annehmen. 
5. Phosphor erfordert aus naheliegenden Gründen größte Vor- 
sicht und eine spezielle Erfahrung. Diese Umstände stehen 
einer allgemeinen Anwendung im Wege. Ferner wird das 
Einbringen von Chemikalien in die Rattenschlupfwinkel 
empfohlen, und zwar Schwefelkohlenstoff, Lösungen von Eisen- 
und Kupfersulfat, dazu mehrere Löffel Lysol oder Karbolineum. 
Die Imprägnation der Wandungen verleidet den Ratten den 
Aufenthalt dauernd. Der üble Geruch verliert sich nach einigen 
Tagen. Die Bekämpfung der Rattenplage mit pathogenen 
Mikroorganismen ist vor dem Kriege außerordentlich empfohlen 
worden. Doch sind in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten 
gegen diese Form der Bekämpfung Bedenken geäußert worden, 
welche die Anwendung von Rattenvirus als nicht angezeigt er- 
scheinen lassen. Hans Schroeder, Berlin. 


Korobkowa, E. I., i Scherischorina, S. I. (1924): Bakterio- 
logitscheskii spossob borby ss grysunami. Ussilenije wirulentnosti 
b. Danysz ’a. Wijestnik mikrobiologii i epidemiologii, Bd. 3, H. 3, 
S, 143—146. (Die bakterielle Bekämpfung der Nagetiere. Ver- 
stärkung der Virulenz des B. Danysz. Anzeiger für Mikrobiologie 
und Epidemiologie.) 

Die Bekämpfung der Ratten- und Mäuseplage mittelst 
Bakterien hat bisher wenig befriedigende Resultate gezeitigt. Die 
Anwendung wenig virulenter Kulturen des Ratten- oder Mäuse- 
typhus birgt sogar die Gefahr in sich, daß dadurch diese Nager 
künstlich per os immunisiert werden. 

Bekanntlich schwankt die Virulenz aller Bakterien innerhalb 
sehr weiter Grenzen. Bei Passagen über künstliche Nährböden 
behalten manche Bakterien ihre volle Virulenz lange Zeit, während 
andere sie sehr schnell verlieren. Für die Verstärkung der Viru- 
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lenz gibt es verschiedene Methoden. Eine der besten und wirk- 
samsten ist die Passage durch den Körper empfänglicher Tiere. 
Mitunter erhält man auf diese Weise bei lang andauernden 
Passagen eine überaus hohe Virulenz. Dies ist aber nicht stets der 
Fall, im Gegenteil wird bei manchen Bakterien durch die Tier- 
körperpassage die Virulenz herabgesetzt. Zu diesen gehört auch 
der Bac. Danysz, ein Vertreter der Paratyphusgruppe, der für die 
Rattenbekämpfung in erster Linie in Frage kommt. Dabei ist es 
unerheblich,‘ ob die Infektion der Ratten per os, subkutan oder 
intraperitoneal erfolgt. Danysz hat selbst festgestellt, daß die 
Virulenz dieses Bakteriums nach der 10. bis 12. Tierpassage, mit- 
unter auch früher, geschwunden ist. Dieselbe Erfahrung haben 
Mereschkowski und andere gemacht. 

Trautmann hat festgestellt, daß der von Dunbart aus den 
Kadavern von Ratten und Mäusen isolierte Bazillus zur Gruppe 
der Paratyphusbazillen gehört und dem B. Danysz am nächsten 
kommt. T. hat diesen Bazillus auf Agar, der mit Taubenblut be- 
netzt war, gezüchtet. Nach 7—10 Passagen über derartige Nähr- 
böden hatten avirulente Kulturen ihre volle Virulenz wieder- 
erhalten. Es war aber auf diesem Wege nicht möglich, diese 
Virulenz zu verstärken. Die beiden Verfasserinnen haben diese 
Versuche nachgeprüft und kamen zu demselben Resultat. Meresch- 
kowski konnte auf Nährböden, die 10% Hühnereiweiß enthielten, 
die Virulenz seiner Kulturen lange Zeit erhalten, sie aber auf diese 
Weise nicht erhöhen, 

In der Literatur finden sich häufig Angaben, wonach die Wirk- 
samkeit von Bakterien durch Symbiose mit anderen Mikroorganis- 
men erhöht wird. Atlas hat im Laboratorium von Metschnikow 
diesbezügliche Versuche angestellt und dabei festgestellt, daß das 
Wachstum der Typhusbazillen durch torula rosea ganz erheblich 
gesteigert wird. N. N. Sirotinin konnte in viro die Virulenz von 
Choleravibrionen mit Hilfe von Proteus vulgaris steigern. Auf 
diesen Versuchen basierend, haben die Verfasserinnen mit 
B. Danysz und Pr. vulgaris gearbeitet. Das Resultat geht aus 
folgender Tabelle hervor: 









Anzahl = ni = 
: g . RIM Ergebnis der 
Serie Infiziert mit Resultat | bakteriolog. 
grauen | Unt En 
SA ntersuchg, 
| | 
la 2 Kulturen von B. Danysz 9 Alle starben | Reinkulturen 


in Verbindung mit 1 Kultur nach 
Proteus vulgaris | | 4—9 Tagen 


Ib |2 Kulturen von B. Danysz 3 |Alle starben 
in Verbindung mit 1 Kultur) nach 5 Tagen 
von Proteus X,19 | 


II |2 Kulturen von B. Danysz) 10 


v. B. Danysz 


Nur 1 Ratte 
| starb nach 
|8 Tagen an 
Lung.-Absz. 


Alle blieben 
| am Leben 


Strepto- 
kokken 





II |1 Kultur von Pr. vulgaris | 10 











Die Sektion der verendeten Ratten ergab starke Hyperämie des 
Dünndarms, starke Vergrößerung von Milz und Leber, Hyperämie 
der Nieren, 

Wie aus der Tabelle ersichtlich, ergab nur die gemeinsame 
Anwendung von B. Danysz und Pr. vulgaris positive Resultate. 
Verff. erklären dies damit, daß durch Proteus der Darm- 
kanal der Ratten sensibilisiert und dadurch empfänglich für die 
pathogene Wirkung von B. Danysz wird. Neu hergestellte Kul- 
turen von B. Danysz, die aus Rattenkadavern gezüchtet wurden, 
welche nach Infektion mit B. Danysz plus Pr. vulgaris gefallen 
waren, zeigten eine bemerkenswerte Erhöhung der Virulenz. Da 
nicht genügend Versuchstiere vorhanden waren, konnte die Frage, 
ob künstlich infizierte Ratten die Seuche auf andere Ratten über- 
tragen können, nicht gelöst werden. Woltf, Kaulsdori. 


Der chemische Krieg. 





Soschestwensky, N. (1924): Chimitscheskaja woina i sadat- 
schi weterinarii. Praktitscheskaja weterinarija i Konewodstwo, 
Heft 1, S. 67—70. (Der chemische Krieg und die Aufgaben der 
Veterinärmedizin. Praktische Veterinärkunde und Pferdezucht.) 

Im Kriege werden Gifte in Gasform gegen den Feind mit 
Hilfe der Luftströmungen geführt, vorzugsweise bedient man sich 
dazu aber der Gasgranaten und der Flugzeuge. Infolge des Auf- 
schwunges der Aviatik dürfte das Flugzeug im künftigen OGas- 
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kriege eine ausschlaggebende Rolle spielen, da seine Verwendung 
nicht auf die Front beschränkt ist, sondern der Flieger weit im 
Rücken der feindlichen Stellung operieren kann. 

Verf. teilt die Giftgase in 4 Gruppen: 

l. Gase, die die Atmungsorgane schädigen (Chlor, Phosgen, 

Diphosgen), 

2. Träneniluß erzeugende Gase (Brombenzyl, Brombenzyl- 
zyanid, Bromazeton, Chlorpikrin), 
3. Arsenpräparate, die Husten, Tränenfluß, Erbrechen, Ver- 
stärkung der Peristaltik hervorrufen und schließlich zu 
einer Entzündung der oberen Luftwege und der Lungen 
führen. 
4. Eine Gruppe für sich bildet das sogenannte „senfigas“, das 
Iprit. 

Letzteres dürfte in einem zukünftigen Kriege eine ausschlag- 
gebende Rolle spielen, deshalb beschäftigt sich Verf. ausschließ- 
lich mit ihm. Das Iprit (Dichlormethylsulfid) ist in reinem Zu- 
stande eine durchsichtige, farblose, ölige Flüssigkeit von sehr 
schwachem Geruch, kocht bei 215—217° C, ist in Wasser fast 
unlöslich, leicht löslich in Spiritus, Aether und Chloroform. Bei 
trockenem Wetter hält es sich auf der Erdoberfläche mehrere Tage, 
bei feuchter Witterung bis zu mehreren Wochen. Trotzdem es 
sich demnach sehr langsam verflüchtigt, füllt es trotzdem die Luft 
mit genügend Giftgasen, um eine schwere, nicht selten tödliche 
Vergiftung hervorzurufen. Während der Vergiftung selbst werden 
von den Betroffenen keine besonderen subjektiven Wahrnehmun- 
gen gemacht. Der Einatmung des Gases folgt schnell eine Ent- 
zündung der oberen Luftwege, die sich auf Trachea und Bron- 
chien fortsetzt und bald einen fauligen Charakter annimmt. Kommt 
ein Tropfen in die Augen oder Lungen, so erfolgt eine besonders 
schnelle und bösartige Zerstörung der Gewebe. Auf der Haut 
entstehen tiefe Nekrosen, die bald in Geschwüre übergehen. Das 
Iprit geht mit Leichtigkeit durch alle Stoffe, die Kleidung bildet 
daher keinen Schutz dagegen. 

Die Wirkung des Iprits auf die Haustiere ist bisher an- 
scheinend noch nicht erforscht, doch dürfte sie von der auf den 
Menschen höchstens dem Grade nach verschieden sein. Es ist 
damit zu rechnen, daß in einem künftigen Kriege zahlreiche Ver- 
giftungen mit diesem Gase bei den Haustieren, vor allem beim 
Pierde vorkommen werden. In der Literatur findet sich eine 
interessante Episode, die die Ipritwirkung kennzeichnet. Als die 
Deutschen im Jahre 1918 gegen Armentieres vorgingen, sandten 
sie über die Stadt einen derartigen Regen von Iprit, daß dasselbe 
auf den Straßen der Stadt lief. Die Wirkung war so heftig, daß 
die Engländer die Stadt räumen mußten, die Deutschen aber 
erst zwei Wochen später dort eindringen konnten. 

Infolge der Gefahr, die dem Viehbestande in einem zukünfti- 
gen Kriege durch Giftgase droht, müssen bereits jetzt Schutz- 
maßnahmen dagegen ausgearbeitet werden. 

Zu diesem Zweck schlägt Verf. vor: 

1. Das tierärztliche Personal muß mit den biologischen 
Eigenschaften der Kriegsgifte vertraut gemacht werden. Diese 
Forderung wird noch dadurch unterstützt, daß viele derselben 
(Chlor, Phosgen, Chlorpikrin) auch im Frieden in der Landwirt- 
schaft Anwendung finden zur Vertilgung von Schädlingen (Mäu- 
sen, Ratten, Hamster, Heuschrecken). Der Tierarzt kann also 
auch im Frieden leicht in die Lage kommen, vergifteten Haustieren 
Hilfe leisten zu müssen oder die Leitung derartiger Vergiftungs- 
aktionen zu übernehmen. 

2. Es müssen Maßregeln zum Schutze von Haustieren aus- 
gearbeitet und Schutzvorrichtungen ausgeprobt werden. 

3. Der Tierarzt muß ausgebildet werden, erste Hilfe bei 
derartigen Vergiftungen leisten zu können. Experimentell müssen 
Mittel erprobt werden, die imstande sind, derartige Erkrankungen 
zu heilen. Wolff, Kaulsdorf. 


Ginsburg, I. W. (1924): Njeotloschnyje sadatschi. Prak- 
titscheskaja veterinarija i konewodstwo, H. 3, S. 3-5, (Vor- 
kehrungen in bezug auf den chemischen Krieg.) 

Die Stellung der Sowjetregierung ist heute gefestigter denn 
je. Einer nach dem andern ändern die kapitalistischen Staaten 
ihre Beziehungen zu ihr. Sogar das kapitalistische Frankreich 
ist im Begriff, die Bauern- und Arbeiterregierung de jure anzu- 
erkennen. Der Haß der bürgerlichen Welt gegen diese Re- 
gierung ist aber der gleiche geblieben, und der Kampf dagegen 
geht hinter den Kulissen weiter. Die ganze imperialistische 


Welt ist bis an die Zähne bewaffnet und fertig zu einem neuen 
Kriege um die Märkte. Dieser Krieg wird fürchterlicher werden 
als der von 1914—1917. Im Vergleich zu 1914 sind Bewaffnung 
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und Kriegführung im Jahre 1918 bereits weiter vorgeschritten 
gewesen als früher in Jahrhunderten. 

Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, wenn sich Rußland 
nur auf seine juristische Anerkennung ohne reale Kräfte 
stützen würde. -Es ist in dieser Beziehung gründlich wäh- 
rend des Bürgerkrieges belehrt worden. Die Kampfeskraft der 
Roten Armee muß gehoben und dieselbe für den künftigen Krieg, 
der in erster Linie ein chemischer sein wird, vorbereitet werden. 
Soschestwensky hat bereits in seinem Artikel „Der chemische 
Krieg und die Aufgaben der Veterinärmedizin“ die Frage des 
chemischen Krieges angeschnitten. 

In der Frage des chemischen Krieges hat Deutschland, 
gestützt auf seine große und glänzend organisierte chemische 
Industrie, seinerzeit die Initiative ergriffen, aber Frankreich 
und England sind ihm schnell gefolgt. 

Die Frage, welche Gefahren der Tierwelt bei dem künftigen 
chemischen Kriege drohen, trifft man bei jedem Schritt. Der 
Organismus der Pferde, Kamele, Hunde, Tauben usw. ist nicht 
anders als der des Menschen. Der Pferdebestand ist gering, und 
das Pferd kann wegen der Rückständigkeit der Technik in Ruß- 
land nicht durch mechanische Beförderungsmittel ersetzt 
werden. 

Während des Krieges 1914—1918 kamen 80 verschiedene 
Giftgase zur Anwendung. Um die Tiere dagegen zu schützen, 
sind folgende Aufgaben zu erfüllen: 

1. Herstellung von zuverlässigen Gasmasken. 

2. Studium von Mitteln zum Schutze der Haut. 
3. Maßregeln zum Schutze vergifteter Oertlichkeiten (Höfe, 
Pierdeställe) und zum Schutze des Wassers und Futters. 

Außerdem ist natürlich unumgänglich nötig, die Methode 
der Heilung vergifteter Pferde zu studieren. 

Zu diesem Zweck sind in erster Linie Laboratoriumsarbeiten 
nötig, um die biologischen Eigenschaften der Giftgase zu er- 
forschen, und es ist bereits ein derartiges Institut gegründet 
worden. Dieses Institut muß auf eine breitere Basis gestellt 
werden, und auch außerhalb desselben müssen Beobachtungen 
in der Praxis angestrebt werden. Für die Tierärzte müssen 
Kurse in der Kriegschemie eingerichtet werden, und das Vete- 
rinärpersonal muß in der Praxis alle Methoden zum Schutze 
der Tiere vor Giftgasen erproben. Die Veterinärinstitute müssen 
ihre chemischen Laboratorien vergrößern und mit der 
chemischen Industrie Hand in Hand arbeiten. Bei den Vor- 
lesungen über Chemie und Pharmakologie müssen die Studenten 
mit der Wirkung der Giftgase auf den Organismus bekannt ge- 
macht werden und ebenso mit den Schutzvorrichtungen da- 
gegen. Die naturwissenschaftiichen Laboratorien müssen die 
Methoden zur Heilung vergifteter Tiere prüfen, ebenso die Des- 
infektionsmittel mit dem Endziel, neue Präparate herzustellen. 
Die chemischen Fabriken, die diese Präparate herstellen, unter- 
liegen der Leitung des Veterinärwesens. Bei der Ausarbeitung 
von Mitteln zum Schutze der Körperoberfläche der Tiere müssen 
nicht allein die Laboratorien, sondern alle Veterinärpersonen der 
Roten Armee mitarbeiten. Wolff, Kaulsdorf. 


Tierische Parasiten. 


Ortlepp, R. J. (1925): Observations on the life history of 
Triodontophorus tennicollis, a nematode parasite of the horse, 
Journ. helminth., Bd. 3, H. 1, S. 1—14. (Beobachtungen über die 
Entwicklungsgeschichte von Triodontophorus tennicollis, einem 
parasitischen Nematoden des Pferdes.) 

Der Parasit aus der Gattung Triodontophorus Looß, 1902, 
lebt im Dickdarm der Pferde und Esel und verursacht dort zum 
Teil ernsthafte Schleimhautläsionen, in deren nächster Umgebung 
die Würmer fast stets gefunden werden. Ueber seine Ent- 
wicklung berichtet der Verfasser folgendes: Während des ireileben- 
den Stadiums machen die Larven zwei Häutungen durch, und 
die Larve behält die Haut des vorhergehenden Stadiums als 
„Scheide“ um. In Eikulturen beginnt die Entwicklung nach etwa 
vier Tagen. Die infektionstüchtigen Larven des 3. Stadiums 
klettern an Grashalmen empor und sammeln sich in Tautropfen, 
können aber der Austrocknung erheblich Widerstand leisten. Sie 
vertragen Temperaturen zwischen —8 bis zu +60°C. Die 
Pferde infizieren sich beim Grasen. Nach der 3. Häutung 
finden sich die Larven des 4. Stadiums bereits im Dickdarm und 
sind durch den Besitz einer Mundkapsel mit drei dicken Oeso- 
phagealzähnen gekennzeichnet. Fine A. Häutung liefert dann 
die erwachsenen Formen. Im Tierversuch konnten die Larven 
nicht die Haut durchdringen, ebenso fanden sich die Larven 
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niemals in der Schleimhaut des Darmes enzystiert. (Diese Ne- 


“matoden sind zwar noch nicht aus Deutschland gemeldet, könnten 


aber doch auch bei uns vorkommen. D. Ref.) 
Zunker, Berlin. 


Mendy, J. B. (1923): La garrapata en cortes histologicos. 
Rev. de la Facult. de Med. Vet. Bd. 1, Nr. 2, S. 97—118. (Die 
Zecke in histologischen Schnitten.) 

Verf. beschreibt die Histologie der Genitalorgane der männ- 
lichen Zecke, die Kopulationsorgane, die Ausführgänge, An- 
hangsdrüsen und die Hoden (einschl. der Spermiogenese). Es 
folgt die Schilderung der weiblichen Genitalorgane, der Vagina, 
Spermatheka, des Uterus, der Ovidukte, des Ovars und der 
Eier. Nach einer Beschreibung der Kopulationsvorgänge wird 
kurz die embryonale Entwicklung der Eier bis zur Larve ver- 
folgt. Collier, Frankfurt a. M. 


Hobmaier, M. (1925): Die Entwicklung von Ascaris megalo- 
cephala des Pferdes. Arch. f. wissenschftl. u. prakt. Tierheilkd., 
Bd. 52, H. 2, S. 192—198. 

Im Fütterungsversuch an kleinen Versuchstieren (Maus, 
Meerschweinchen und Kaninchen) hat H. die Entwicklung des 
Pierdespulwurmes studiert. Der Embryo verläßt bereits in den 
vorderen Abschnitten des Dünndarmes das Ei. Im Blinddarm 
erst tritt die junge Larve dann in den Blut- bzw. Lymphstrom 
über, passiert die Leber (am 2.—4. Tage), dann die Lunge (. 
bis 7. Tag), dringt hier in die Bronchien ein und wandert im 
Laufe der 2. Woche auf der Schleimhaut der Trachea zum Kehl- 
kopf. In der drittten Woche (bei der Maus schon in der zweiten) 
kann man sie im Magen wieder antreffen. Die Invasion mit 
Ascaris megalocephala vollzieht sich also analog der von Ascaris 
lumbricoides. Verf. gibt sodann noch eine nähere Beschreibung 
der gefundenen wandernden Larven (mit 3 Abbildungen) und 
eine kurze Schilderung der vorgefundenen pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen, die im wesentlichen denen von Ascaris 
lumbricoides verursachten gleichen. Sprehn, Darmstadt. 


Hobmaier, M. (1924): Feldhase und Kaninchen, zwei neue 
Wirte von Physocephalus sexalatus (Spiroptera sexalata, Molin). 
Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 75, Nr. 49, S. 1094— 1097. 

Bisher war das Vorkommen von Physocephalus sexalatus in 
dem Haus- und Wildschwein, dem Esel und dem Dromedar 
bekannt. H. fand als weiteren natürlichen Wirt den Feld- 
hasen. Im Versuch gelang es ihm, auch Kaninchen durch Ver- 
füttern infektionstüchtiger Larven von Physocephalus sexalatus 
des Schweines zu infizieren. Diese bohrten sich in die Magen- 
schleimhaut ein und saßen i. d. R. in der Grenzschicht der 
Mukosa, der Submukosa, seltener der Subserosa. Auch im 
Dünndarm fanden sich ebenso gelegene Larven. Nach H. 
entstehen auch einzelne Nematodenknötchen im Diaphragma und 
in Leber und Lunge, und zwar dadurch, daß die Larven direkt 
aktiv vom Darm aus in die betreffenden 
Organe sich einbohren, also nicht auf dem Wege der 
Blutbahn dorthin gelangen. In den normal gelegenen Knötchen 
entwickeln sich die Larven unter verschiedenen Häutungen in 
10—12 Wochen zur Geschlechtsreife. Näheres über die Ent- 
wicklung soll in einer späteren Arbeit folgen. Im Kaninchen- 
versuch traten Krankheitserscheinungen, wenn die Fütterung mit 
Larven ‘nicht übertrieben wurde, erst ein, wenn der Parasit 
herangereift war. Bei stärkerer Invasion gingen die Tiere bald 
an Allgemeinstörungen, verbunden mit Abmagerung, kachektisch 
zugrunde. Pathologisch-anatomisch fielen folgende Erscheinun- 
gen auf: Der Magen war schlaff, ohne Futterbrei und ent- 
hielt in reichlich vorhandenem fadenziehenden Schleim den 
größten Teil der Parasiten. Die Schleimhaut ist stellenweise 
hochgerötet bzw. fahlgelb-weiß und undurchsichtig. Histo- 
logisch sind leere Wurmzysten und -knötchen in allen Regionen 
(bes. Submukosa) der Schleimhaut in großer Zahl nachzuweisen. 
Zum Teil sind in ihnen noch junge Larven zu finden, zum Teil 
ist ihre Höhle mit Granulationsgewebe ausgefüllt. Die Drüsen- 
schläuche sind zum Teil rückgebildet, das Bindegewebe zwischen 
ihnen gewuchert. Das Gesamtbild ist also das einer „ver- 
schorften Gastritis“, ähnlich wie bei Befall mt Arduenna 
strongylina, Das aktive Vordringen der Larven beim 
Kaninchen bis in das Diaphragma, die Leber oder Lunge erklärt 
Verf. durch unvollständige Anpassung an einen neuen Wirt. 
Hase und Kaninchen sind also als Gelegenheitswirte zu be- 
trachten. Sprehn, Darmstadt. 


Schweiger, R. (1925): Werden vom klinisch gesunden Rind 
Kokzidien ausgeschieden? Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 
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Von den 400 zur Untersuchung benützten Rindern stammten 
ca, 80 Prozent aus der nördlichen Oberpfalz, die anderen 20 Pro- 
zent verteilten sich auf die südliche Oberpfalz, Ober- und Nieder- 
bayern. Die Untersuchungen wurden während der Stallhaltung 
vorgenommen. Die Rinder und Ziegen erwiesen sich sämtlich 
als frei von Kokzidien. Diese Wahrnehmung wird durch die Er- 
fahrung bestätigt, daß in der Oberpfalz die Kokzidiose nicht vor- 
kommt. 

Auch andere Darmparasiten beim Rinde aus den erwähnten 
Gebieten sind verhältnismäßig selten und geben zu den immerhin 
häufigen Magen- und Darmerkrankungen keinen Anlaß. Des- 
gleichen scheinen die bei Ziegen der nördlichen Oberpfalz und 
bei Frankenziegen zahlreich vorkommenden Strongyiiden one 
wesentliche Bedeutung für die Gesundheit dieser Tiere zu sein. 

J. Schmidt, Leipzig. 





Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 31. Juli 1925. 


Binder, 0, (1925): Beiträge zur Strahlentherapie in der Tierheilkunde. 

Tapio, B. (1925): Immunisierungsversuche durch subkutane und perkutane Einver- 
leibung abgetöteter Abortusbazillen bei kleinen Versuchstieren. 

Wils, G. (1925): Beiträge zur Anatomie und Histologie der Lymphknoten des Schweines, 

Hähnlein, F. (1925): Die Behandlung der torsio uteri beim Rinde durch einfaches 
Ausziehen des Fötus. 

Nacke, W. (1925): Bestimmung des Duerst’schen Vertikal- und Gesichtskrümmungs- 
index bei Pferden, Eseln und Mauleseln unter besonderer Berücksichtigung 
der Alters-, Geschlechts- und Rassenunterschiede. 

Schwarze, E. (1925): Geschichtliches über die Aetiologie und Therapie der Coenurosis 


ovis mit besonderer Berücksichtigung der operativen Behandlung. 


vom 3. August 1925. 


Pommer, J. (1925): Versuche mit Parenchymatol-Milcheiweiß in der Veterinärmedizin. 

Kleine, P. (1925): Die Narkose des Hundes mit Chloralhydrat bei intravenöser An- 
wendung. 

Salus, G. (1925): Die Brauchbarkeit des Meerschweinchenversuchs (nach Eickmann 
und Söntgen) bei der Diagnose des seuchenhaften Verkalbens. 

Adleff, E. (1925): Untersuchungen der Hohlraumflüssigkeit in Stutenovarien. 


Fleischbeschau. 


Sächsische Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherungen. 


Durchschnittspreise für das kg Schlachtgewicht ab 3. August 1925. 
(Vgl. B.T. W. Nr. 10, S. 158 und Nr. 21, S. 331) 





























A B @ E 
Ochsen Bullen Eros A Schweine 

1 2,00 1,90 2,00 1,65 2,00 
2 1,90 1,80 1,90 1,35 1,90 
3 1,75 1,70 1,80 1,10 1.80 
4 1.40 1,50 1,65 0,90 1,70 
5 1,35 

5a 1,10 1,20 1,50 
5b 0,90 1,00 1,20 
6a 1,10 

6b 0,90 


Für Fleischteile unter 1/s des Schlachtgewichtes je kg bei gutgenährten Rindern 
1,90 bei andern 1,50, bei Schweinen 1,90, für Kopf und Eingeweidefett Ya des Satzes. 
— Für Rindereingeweide Magen 2.— bis 10.—, Herz 2.— bis 4.—, Lunge 2.—, Dick- 
darm 1.90, Dünndarm 1.80, Schweinedickdarm 2.—, desgl. Dünndarm 1.80 M. 


Häute je kg im Gewichte bis 15 kg 15 bis 241/2 kg 25 kg u. mehr 
Ochsen 1.90 1.60 1.60 
Bullen 1.70 1.60 1.30 
Rinder (Kälber) 2.— 1.75 1.50 
Kühe 1.40 1.20 1.53 
Fresser 2.10 — = 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Juni 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 











Zahl der verseuchten Gehöfte 









































= Bösartige 
Provinzen | Milz- |Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche Rotz | Klauenseuche 

der Schafe 
Nord-Brabant , . . 3 2 1 37 
Gelderland. . . 1 _ _ — _ _ 25 
Süd-Holland 2 _ = 19 2 —_ 561 
Nord-Holland . 1 —_ -- En 10 _ 1381 
Seelanlzen nunn. 2 _ — 23 
Utrecht 225 1 E 28 
Friesland . . .» _ _ — 3 4 _ 176 
Overijssel . . 1 9 # 
Groningen . » » -» _ 2 _ 3 4 - 3 
Dreitüie . . «.. _ = _ 6 1 _ 5 
Limburg. . » . » 2 — _ 1 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
ZZ ]]]Ö]QVQQÖQQÖÖWP$]PRWRPm> 












































Lungen- Schaf- Beschäl- Atank uud Räude an E m 5 Rinder- 
Land Zeit a seuche pocken seuche KR Pferde | Schafe he B > E pest 
pest 
—mm 
Freie Stadt Danzig . 30.205 .7825 _ 3 = = Er — —_ — 3 11 — 
MeielgeDiet Le ae 1924725 17 >= = =; = - — 2 — 
Vesterreich er re, 10212023 34 _ — _ — 255 65 _ 165 32 | — 
Ungauı a age er 1.51...25°21 248 10 — 12 _ 586 351 _ 1480 178 | — 
Tschechoslowakei. ..... 30.0. 252H2A0 8 = 242 36 B: 403 48 | — 
Polen ae 30. -4. 25: 16327 [7133 728 _ 213 745 160 — 90 205 | — 
SCHWEIZER I ER en BU12E25 1 _ _ — = 23 E= _ 37 13 | — 
Frankreich ge 20. 6. 25 || 201)| 20 - 7 — 1084 18 | 21 59 76 | — ||) Depar- 
Belgien oa. nee 1.31... :25 a = _ _ — 70 _ 1 en 2 ln 
Luxemburg Tin. 15025 —_ _ — — SE 8 — _ _ 2) — 
Dänemark": m u 1574725 — = 15845 se 14 — | 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Juli 1925, 
FE EEE 
Zahl der verseuchten Gehöfte 












































Länder 
(preuß. Provinzen) Eon RoE ne a un. Sale Sehweie 
seuche | Pferde | (-pest) 
—— [1000010000001 iseuche | Pferde | (-pest) 
Preußen: 
a | Da 
Grenzmark (Posen-West- 
preußen) . . . er ee ei 2 1 2 
Pommern . ... 11 nr eo = 60 9 39 
Brandendture . . . 25 1 —— 18 16 42 
Beriin 4.0. 20,%% ee ar dar um ER 5 3 
Niederschlesien. . . 47 ea iz au 17 10 47 
Oberschlesien . . . 7 3 ex — es 3 9 
Sachsen » 2... 11 se 9 au 48 12 45 
Hannover . ... 4 1 1 = 186 2 71 
Schleswi6 10 = — a 161 2 13 
Westfalen e — 3 — 252 3 54 
Hessen-Nassau . . . 3 —_ 1 _ 126 3 33 
Rheinprov, u. Siömarinden | — — 2 65 7 25 
Preußen zusammen | 156 8 11 — 1873 88 418 
Bayerie 2; 15: 59 — —_ — 443 8 11 
Württemberg . . . 2 1 — -- 211 3 — 
Baden Fa Er 13| — — — 209 2 4l 
Hessen... 0°, —| — — 163 3 8 
Sachsen .. .. . 11 3 — 3 29 16 5 
Thüringen 8 — — 26 23 1 = 
Anhalt: 5 0° - | — — 6 _ 1 
Braunschweig. . 3| — _ — 1 1 3 
Eippe, ar zes. _ — E —_ u 3 
Schaumburg-Lippe — | — _ — —_ — 4 
Waldeck:.».. . . 21 — — 1 — — 
Oldenbärg" . 2 .]| ic — = _ 21 2 3 
Mecklenb.-Schwerin 3| — — — 71 6 10 
Mecklenb.-Strelitz . —_—|l— —_ 3 — 9 
Hamburg. .... 2 — — — = -— 3 
Bremen ..... — | — = — — —_ —_ 
Lübeck Ve u er 6 za 1 
Zusammen . . . | 261 12 12 29 | 3060 | 129 521 
am 30. Juni 1925 | 306 9 18 30 | 2289 | 124 491 
mehr . . x 3 ; 771 5 30 
weniger. .| 45 : 6 1 
Tagesgeschichte. 


Direktor Prof, Dr. v. Sußdorf. 


Einer der Träger des ausgezeichneten Rufes der einstigen 
Stuttgarter Tierärztlichen Hochschule, Direktor Professor Dr. 
v.Sußdorf, konnte am 24. Juli in völliger körperlicher und 
geistiger Frische seinen 70. Geburtstag begehen. 

Nach Absolvierung des humanistischen Gymnasiums in 
Dresden, woselbst sein Vater an der dortigen Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule den Lehrstuhl für Chemie innehatte, studierte er in 
seiner Vaterstadt Tierheilkunde und erwarb sich 1876 die Appro- 
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bation als Tierarzt. Die folgenden Jahre hörte er an den Uni- 
versitäten Berlin, München, Tübingen und wurde dort 1879 zum 
Dr. med. promoviert. 


1880 erfolgte seine Ernennung zum ordentlichen Professor 
an der ehemalig kgl. Tierärztlichen Hochschule Stuttgart, an der 
er zunächst Physiologie, später Anatomie, Histologie und ver- 
schiedene Nebenfächer las. Als Vorstand des anatomischen 
Instituts wirkte sich seine hervorragende Forschungs- und Lehr- 
befähigung richtig aus. Dieses Institut genoß unter seiner 
Leitung einen Ruf weit über Deutschlands Grenzen hinaus. Mit 
einer glänzenden Rednergabe ausgestattet, verstand er es, seinen 
zahlreichen Hörern den oft spröden Stoff nahezubringen und 
interessant zu gestalten. Die von ihm in rastloser Institutsarbeit 
angelegte Sammlung anatomischer und histologischer Präparate 
gab Zeugnis von seinem überragenden Lebenswerk. Zu seiner 
Forschungs- und Lehrtätigkeit trat noch eine umfangreiche 
publizistische hinzu. Neben zahlreichen Aufsätzen aus seinen 
Spezialgebieten in den verschiedensten Fachzeitschriften war er 
der Autor größerer Werke. So seien nur genannt: Lehrbuch 
der vergleichenden Anatomie der Haustiere; Anatomische Wand- 
tafeln der Haustiere; Mitarbeit an dem Lehrbuch der vergleichen- 
den Histologie und Physiologie der Haustiere von Ellenberger 
und Baum u. a. m. 


Im Jahre 1899 erfolgte seine Ernennung zum Direktor der 
Kgl. Tierärztlichen Hochschule, die er zu hoher Blüte führte. 
Er war nicht der gestrenge „Direktor“, sondern der wohl- 
wollende Freund seiner Studierenden, der für ihre Belange ein 
warmes Herz und volles Verständnis hatte. Verschiedene ehrende 
Rufe an andere Hochschulen lehnte er ab, um so mehr, als man 
ihm von maßgebendster Seite versprochen hatte, seinen Wün- 
schen für den Ausbau der Hochschule weitgehendst entgegen- 
zukommen. 


Da kam das Jahr 1912 und mit ihm die Auflösung der Tier- 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart. Für einen Mann mit den 
Verdiensten Sußdorfs war das ein bitterer Schlag, den er 
heute noch nicht verschmerzt hat. 


Neben seinen zahlreichen Berufsgeschäften nahm er sich 
och Zeit, die Vorstandschaft des Tierärztl. Landesvereins für 
Württemberg, dessen Ehrenvorstand er heute ist, und die des 
Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg zu über- 
nehmen. 


Seine zahlreichen Freunde und besonders die Tierärzte 
Württembergs wollten ihm zu seinem 70. Geburtstag eine öffent- 
liche Ehrung zuteil werden lassen, der er sich aber herzlichst 
dankend entzog, um diesen Tag in der stillen Abgeschlossenheit 
des bayerischen Hochgebirges mit seiner Familie zu begehen. 

Der bleibenden Werte seiner Forschertätigkeit halber haben 
ihn die veterinärmedizinischen Fakultäten der Universität Zürich, 
München und Gießen zum Dr. med. vet. h. c. anläßlich seines 
70. Geburtstags ernannt. 

Die zahlreichen Schüler und Verehrer Sußdorfs wünschen 
dem deutschen Manne, dem liebenswürdigen Menschen, dem 
hervorragenden Lehrer und dem aufrichtigen Freund von 
ganzem Herzen ein otium cum dignitate ad multos annos. 


Dr. Seitter- Stuttgart. 
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Die Ausbildung und Prüfung der Hufschmiede. 


Von Oberstabsveterinär a. D. Dr. Friedrich, Leiter der Provinzial- 
Lehrschmiede, Königsberg Pr. 


Am 1. April 1924 sind die durch den Erlaß des Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 15. Dezember 
1923 bekanntgegebenen neuen Ausbildungs- und Prüfungs- 
bestimmungen für Hufschmiede in Kraft getreten. 

Hiernach sollen in Zukunft nur solche Hufschmiede zur 
Prüfung zugelassen werden, die eine ausreichende Ausbildung 
in einer Lehrschmiede genossen haben. . 

In den dem Erlasse beigefügten Mustersatzungen für Lehr- 
schmieden ist eine Ausbildungszeit von in der Regel 4 Monaten, 
mindestens aber von 13 Wochen, vorgeschrieben worden. 

Für eine Uebergangszeit von vorläufig drei Jahren können 
auch Schmiedegesellen, die eine Ausbildung auf einer Lehr- 
schmiede nicht genossen haben, ausnahmsweise zur Prüfung zu- 
gelassen werden. 

Für jede Provinz ist ein Prüfungsausschuß ernannt, vor dem 
die Prüfung sowohl der in der Lehrschmiede als auch der bei 
den Innungen ausgebildeten Kursusteilnehmer abzuhalten ist. 
Dem Prüfungsausschuß haben anzugehören: 
ein höherer Veterinärbeamter als Vorsitzender, 
der Leiter des theoretischen Unterrichts einer Lehr- 
schmiede, 
ein Lehrschmiedemeister, 
ein von der zustelligen Handwerkskammer in Vorschlag 
zu bringender geprüfter Schmiedemeister und 
ein von der Landwirtschaftskammer zu bezeichnender Ver- 
treter. 

Sämtliche Mitglieder werden von dem Minister f. L., D. u. 
F. ernannt. Bezüglich der Mitglieder zu Ziffer 2 und 3 steht der 
zuständigen Landwirtschaftskammer das Vorschlagsrecht zu. 

Die unter Ziffer 2 und 3 genannten Mitglieder dürfen Prüf- 
linge, die sie selbst ausgebildet haben, nicht prüfen. 

In dem Erlasse ist ferner ausgeführt, daß aus Ersparnis- und 
Zweckmäßigkeitsgründen die Prüfungen in einer Provinz an 
einer hierfür zu bestimmenden Lehrschmiede abzuhalten 
seien. Die Auswahl der Lehrschmiede, an der die Prü- 
fungen abgehalten werden, bleibt dem Vorsitzenden des 
Prüfungsausschusses überlassen. Ausnahmsweise kann er, so- 
fern die Verhältnisse dies dringlich erfordern, an mehreren Lehr- 
schmieden Prüfungen abhalten. 

Die neuen Ausbildungs- und Prüfungsbestimmungen sind 
das Ergebnis von langwierigen Verhandlungen und Beratungen, 
an denen alle in Frage kommenden Interessentenkreise beteiligt 
worden sind. Sie haben das Ziel, die nach der Auflösung des 
alten Heeres erforderlich gewordene Ausbildung der Huf- 
schmiede zu gewährleisten. 

Am 8. März d. ]J. ist nun in einer Generalversammlung der 
Vereinigung deutscher Hufbeschlaglehrschmiedemeister angeb- 
lich einwandfrei festgestellt worden, daß die neue Prüfungs- 
ordnung teilweise unhaltbare Zustände geschaffen habe. 

Die Prüfung sämtlicher Lehrschmiedeschüler einer Provinz 
in einer Lehrschmiede sei eine Zurücksetzung der ausbildenden 
Lehrer, deren Arbeitsfreudigkeit darunter leiden müsse, „infolge- 
dessen wahrscheinlich auch noch mehrere Lehrschmieden ge- 
schlossen werden würden“. 

Die Mehrzahl der Schüler müßte aus Sparsamkeitsgründen 
die Nacht zur Reise zu der Prüfungslehrschmiede benutzen; sie 
wären deshalb am Prüfungstage nicht „frisch“ genug, und „die 
Folge davon sei ein in der Regel schlechteres Abschneiden“. 

Außerdem sei zu bedenken, daß das tagelange Prüfen in ein 
und derselben Lehrschmiede währened der Prüfungstage den 
geordneten Unterrichtsbetrieb vollständig ausschalte und daß 
auch die Kundschaft es sich nicht gefallen lasse, wenn sie mit 
ihren Pferden lange warten müsse. 

Es müsse daher die Forderung erhoben werden, die Prüfun- 
gen in den ausbildenden Lehrschmieden abzuhalten. 

Allgemein als notwendig bezeichnet wurde ferner die Ein- 
führung eines kurzen, leicht faßlichen Lehrbuches für den ganzen 
Staat, worin auch der Beschlag für beinleidende Pferde beson- 
ders berücksichtigt werde. 

Am 23. Mai d. J. wurden gelegentlich der Sitzungen des 
deutschen Schmiedetages in Meißen folgende Anträge erörtert: 

1. Antrag des Provinzialverbandes wirtschaftlicher Ver- 
einigungen der Schmiedeinnungen Ost- und Westpreußens: 
„Der Bund wird ersucht, bei den zuständigen Regierungsstellen 
zu erwirken, daß der staatlichen Prüfungskommission für das 


De 


N a = 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


kammer dieser Kommission angehören. 

















































































529 





Hufbeschlaggewerbe mehr Fachmänner (Schmiedemeister) und 
nicht nur theoretisch gebildete Tierärzte angehören; zumindest 
müßte ein Pferdezüchter als Vertreter der Landwirtschafts- 
Die Lehrer der Pro- 
vinzial-Lehrschmiede dürfen dieser Prüfungskommission nicht 
angehören.“ 

2. Antrag des geschäftsführeneden Vorstandes des 
Schmiede-Bezirksverbandes für die Provinz Schlesien: 

a) „der Bundestag wolle beschließen, daß in Verbindung mit 
dem Handwerks- und Gewerbekammertage in Hannover 
und dem Reichsverbande für das deutsche Handwerk an- 
gestrebt werde, die Hufbeschlagprüfungen den Landwirt- 
schaftskammern abzunehmen und den Handwerkskammern 
zu übertragen. 

Begründung. 

Als im Jahre 1884 das Hufbeschlaggesetz zustande- 
kam, existierten die Handwerkskammern noch nicht. Der 
jetzige Zustand, wonach die Landwirtschaftskammern 
maßgebend sind für die Hufbeschlagprüfungen, ist seit 
Einführung der Handwerkskammern unzeitgemäß. 

Die Prüfungen müssen auf sämtliche Gutsschmiede- 
und Regiebetriebe ausgedehnt werden. 

b) Revision des Erlasses vom 15. Dezember 1923 betr. Neu- 
regelung des Hufbeschlagwesens in Preußen, 


Begründung. 


Die Einführung von Zentrallehrschmieden hat sich 
nicht als zweckmäßig erwiesen. Die Beteiligung der ein- 
zelnen Kursisten an dem weit ab vom Wohnort gelegenen 
Zentrallehrschmieden wirkt verteuernd und zum Teil 
schädigend.“ 

Gelegentlich des Verbandstages des Landesverbandes des 
sächsischen Schmiedegewerbes in Meißen am 20. und 21. Mai 
d. J. äußerte der sächsische Obermeister Döhring in seinem Be- 
richte über die Uebernahme der staatlichen Lehrschmiede zu 
Dresden folgendes: Die Uebernahme der staatlichen Lehr- 
schmiede sei ein großer Erfolg der Organisation. Die Schüler- 
zahl wäre von 28 auf 48 pro Kursus gestiegen. Es werde das 
Bestreben der staatlichen Lehrschmiede sein, den Nachwuchs so 
gut wie irgendmöglich heranzubilden. Zweifellos würden die 
eintägigen Prüfungen bald in Wegfall kommen. Jeder Huf- 
beschlagschmied müsse dann in Zukunft die staatliche Lehr- 
schmiede besucht haben, was dem Fortkommen und dem An- 
sehen des Berufes nur förderlich sein werde. 

Die oben erwähnten Forderungen des Bundes der deutschen 
Hufbeschlagslehrschmiedemeister und die auf Veranlassung von 
ostpreußischen und schlesischen Hufbeschlagslehrschmiede- 
meistern eingebrachten Anträge haben, so unhaltbar ihre Be- 
eründungen sind, ein besonderes, allgemeines Interesse, weil sie 
klar erkennen lassen, 

1. daß die Hufbeschlagslehrschmiedemeister sich durch die 
neuen Ausbildungs- und Prüfungsvorschriften in ihrer 
Existenz als solche bedroht sehen und in Wahrung ihrer 
Sonderbelange anstreben, 

2. den landwirtschaftlichen und tierärztlichen Einfluß auf das 
Ausbildungs- und Prüfungswesen der Hufischmiede aus- 
zuschalten. 

Damit sind Fragen angeschnitten, die für unsere Pierde- 
zucht, für die Landesverteidigung und für das ganze Schmiede- 
oewerbe eine weittragende Bedeutung haben. Diese Fragen 
lauten: 

1. Können die im Besitze der Lehrschmiedemeister befind- 
lichen Lehrschmieden, die im 8 1 der Mustersatzungen ge- 
stellten Aufgaben erfüllen? 

2. Liegt das Fortbestehen dieser Privatlehrschmieden im 
Interesse des Schmiedegewerbes? 

Die Lehrschmieden haben nach $ 1 der Mustersatzungen 
die Aufgabe, 

a) Schmieden Gelegenheit zu geben, sich im Hufbeschlage und 
in der gesamten Hufpflege, einschließlich des Klauen- 
beschlages und der Klauenpflege gründliche Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu erwerben, damit sie befähigt werden, 
den Pferdezüchtern und Besitzern bei der Aufzucht und 
Haltung ihrer Pferde durch sachgemäße Einwirkung auf 
die Entwicklung und Erhaltung normaler Hufe, Stellungen 
und Gangarten zu helfen. 

b) Den Pferdebesitzern in schwierigen Fällen einen allen 
Anforderungen entsprechenden Beschlag zu bieten. 
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Zur Erreichung dieses Zieles sind die Lehrschmieden mit 
den erforderlichen Räumlichkeiten (darunter einem geeigneten 
Unterrichtsraume), Lehrmitteln und Einrichtungen auszustatten. 
Die Räumlichkeiten, Lehrmittel und Einrichtungen sind jeweils 
nach dem Stande der Wissenschaft zu vervollständigen. (8 2.) 


Die Lehrkurse haben sich in der Regel auf 4 Monate zu er- 
strecken. (8 7.) 

In den Lehrschmieden dürfen von den Teilnehmern am Lehr- 
gange nur Hufbeschlagarbeiten ausgeführt werden. (8 5.) 


Die im Privatbesitze befindlichen Lehrschmieden haben in 
erster Linie die Aufgabe, dem Besitzenden Lebensunterhalt ein- 
zubringen. Die Ausbildung von Lehrschmiedeschülern kann nur 
insoweit in Frage kommen, als die wirtschaftlichen Belange der 
Schmiedebesitzer dies zulassen. Die Privatlehrschmieden sind 
also keine eigentlichen Lehrstätten, sondern Erwerbsquellen, die 
einen möglichst hohen Gewinn abwerfen müssen. Die Gewinn- 
erzielung ist der Zweck dieser Lehrschmieden, der Lehrbetrieb nur 
Mittel zum Zweck. Deshalb‘ werden und müssen die Lehr- 
schmiedeschüler entgegen der Bestimmung des & 5 der Satzun- 


gen zu allen vorkommenden Arbeiten — Wagenbau, Repara- 
turen usw. — herangezogen werden. 


Die Räumlichkeiten der Privatlehrschmieden unterscheiden 
sich in der Regel in keiner Beziehung von denen der anderen 
Schmiedebetriebe. Die Ausstattung mit den erforderlichen Lehr- 
mitteln und Einrichtungen ist in der Regel unzureichend wie 
die Lehrschmiedemeister in ihrer Sitzung am 8. März selbst fest- 
gestellt haben. Die für den Lehrbetrieb so wichtigen Vorführ- 
bahnen fehlen fast stets. Die Beurteilung der zu beschlagenden 
Pierde spielt sich in der Regel, wenn sie wegen Erledigung 
anderer für den Geschäftsbetrieb wichtiger Erwerbsarbeiten über- 
haupt durchgeführt werden kann, vielfach an der öffentlichen 
Straße ab. 

Die Privatlehrschmieden liegen in der Regel in kleinen Pro- 
vinzstädten, die ausreichendes Uebungs- und Lehrmaterial an ge- 
sunden und beinkranken Pferden niemals bieten können. Die 
Schüler solcher Lehrschmieden werden wegen dieses Mangels 
auch beim besten Willen nicht die Kenntnisse und Fertigkeiten 
erwerben können, die erforderlich sind, in schwierigen Fällen 
einen allen Anforderungen entsprechenden Beschlag zu liefern. 

Während nach dem Erlasse des Landwirtschaftsministers 
vom 15. 12. 1923 für große Lehrschmieden (Provinzial-Lehr- 
schmieden) als Leiter des gesamten Lehr- „und“ Dienstbetriebes 
nur Tierärzte zu bestellen sind, die eine besondere Ausbildung auf 
dem Gebiete des Hufbeschlagwesens genossen und auf diesem 
Gebiete eigene Erfahrungen gesammelt haben müssen, wird nun 
der „Lehrbetrieb“ der kleinen Lehrschmieden (Privatlehr- 
schmieden). von einem „geeigneten“ Tierarzte — also ohne be- 
sondere Fachausbildung — geleitet. 

Der Leiter des theoretischen Unierrichts darf aber in den 
praktischen Lehr- und Schmiedebetrieb im allgemeinen nur inso- 
weit eingreifen, als es zur Durchführung der für den Unterricht 
und den Betrieb erlassenen Bestimmungen „unbedingt“ erforder- 
lich ist. Die Stunden für die Erteilung des theoretischen Unter- 
richts sind im Benehmen mit dem Hufbeschlaglehrmeister fest- 
zusetzen. 

Wie sich diese Bestimmungen in der Praxis auswirken, ist 
jedem Eingeweihten bekannt. Ein erfolgreicher Lehrbetrieb ist 
unter solchen Verhältnissen nur insoweit möglich, als dem Lehr- 
personal neben seiner oft sehr umfangreichen und anstrengenden 
Hauptbeschäftigung Zeit und die erforderliche Frische zur Ver- 
fügung stehen. Was bei solcher Regelung des Lehr- und Dienst- 
betriebes innerhalb von 4 Monaten erreicht werden kann, weiß 
jeder, der die Auffassungsgabe der Hufschmiede kennt. 


Eine fortdauernd gleiche und unverändert bleibende Lehr- 
methode kann es im Hufbeschlage nicht geben. Die Lehrmethode 
muß sich stets den Fortschritten in Wissenschaft und Praxis 
anpassen. Daß es dem Lehrpersonal der Privatlehrschmieden 
immer möglich ist, sich dieser notwendigen Forderung anzu. 
passen, muß zum mindesten bezweifelt werden. 

All diese erheblichen Mängel, die den Privatlehrschmieden 
anhaften, bewirken, daß solche Anstalten, die im $ 1 der Muster- 
satzungen gesteckten Ziele auch beim besten Willen nicht er- 
reichen können. 

Die mangelhafte Ausbildung in diesen Privatlehrschmieden 
ist denn auch in Wahrheit die Ursache dafür, daß, wie die Huf- 
beschlaglehrschmiedemeister selbst festgestellt haben, die Schüler 
der Privatlehrschmieden „in der Regel schlechter abschneiden“ 
oder wie andere Erfahrungen lehren, bei ordnungsmäßiger 
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Prüfung durch wirkliche Sachverständige oft vollkommen ver- 
sagen. ‘ 

Um diese Tatsache zu verdecken, streben die Lehrschmiede- 
meister offenbar an, die Zentrallehrschmieden, ihre Konkurrenz, 
zu beseitigen und den Einfluß der Tierärzte bei den Prüfungen 
der Prüfungsausschüsse auszuschalten. Aus diesem Grunde 
sollen den Prüfungsausschüssen mehr „schmiedemeister‘“ an- 
gehören, die doch aber bekanntlich von den wichtigsten Gebieten 
des Hufbeschlages nur insoweit Kenntnis haben, als bei ihnen 
die Lehren des tierärztlichen Unterrichts festen Fuß gefaßt haben. 

Bezüglich der Frage, ob der Schmiedeberuf ein Interesse an 
dem Fortbestehen der Privatlehrschmieden habe, sei auf folgendes 
hingewiesen: 

Der sächsische Obermeister Döhring hat in seinem Berichte 
über die staatliche Lehrschmiede zum Ausdruck gebracht, daß 
die Uebernahme der staatlichen Lehrschmiede ein großer Erfolg 
der Organisation sei und daß die Ausbildung des Nachwuchses 
in dieser großen Lehrschmiede dem Fortkommen und dem An- 
sehen des Berufes förderlich sein werde. Es wäre deshalb nur 
zu wünschen, daß bald die Zeit kommen möge, wo jeder säch- 
sische Schmied die staatliche Lehrschmiede besucht haben müsse. 


Die deutschen Hufbeschlaglehrschmiedemeister sind dagegen 
der Ansicht, daß die Einführung von Zentrallehrschmieden sich 
nicht nur nicht als zweckmäßig erwiesen habe, sondern sogar 
schädigend wirke. 

In diesen beiden Auffassungen kommen die Interessen des 
Schmiedeberufes einerseits und die Sonderinteressen der Huf- 
beschlaglehrschmiedemeister andererseits so klar zum Ausdruck, 
daß jede weitere Bemerkung den Eindruck abschwächen würde, 
den diese Gegenüberstellung macht. 

Die Ausführungen des Obermeisters Döhring lassen er- 
kennen, daß der Schmiedeberuf eine Förderung seiner Belange 
erfährt durch eine gründliche Ausbildung seines Nachwuchses 
wie sie eben nur möglich ist. in einer allen Anforderungen gerecht 
werdenden, großen Lehrschmiede. 

Die hier und da geäußerte Ansicht, daß die Landwirtschaft 
die vielen Privatlehrschmieden benötige, um ihre wertvollen 
Pierde sachgemäß beschlagen lassen zu können, ist unhaltbar. 
Eine tierärztliche geleitete Provinziallehrschmiede bildet innerhalb 
eines Jahres soviel Hufschmiede mit gründlichen Kenntnissen und 
Fertigkeiten aus als Lehrschmiedemeister in der Provinz vor- 
handen sind. 

Der Provinzialverband wirtschaftlicher Vereinigungen der 
Schmiedeinnungen Ost- und Westpreußens hat nun, wie oben 
erwähnt, auf Veranlassung ostpreußischer Lehrschmiedemeister 
die Forderungen erhoben, daß, 

1. als Vertreter der Landwirtschaftskammern nur ein „Pferde- 
züchter“ dem Prüfungsausschusse angehören dürfe, 

2. daß dem Prüfungsausschuß mehr Fachmänner (Schmiede- 
meister) und nicht nur theoretisch gebildete Tirärzte art- 
gehören müßten. Die Lehrer der Provinziallehrschmieden 
dürften aber den Prüfungsausschüssen nicht angehören. 

Man darf wohl annehmen, daß. die Landwirtschaftskammern 
in der Lage sind, selbst zu entscheiden, wen sie zur Wahrung 
landwirtschaftlicher Interessen bei Hufschmiedeprüfungen für ge- 
eignet halten. Wenn nun eine Landwirtschaftskammer als Ver- 
treter bei dem Prüfungsausschusse z. B. einen Kammerbeamten 
in Vorschlag bringt, der praktische und theoretische Kenntnisse 
auf dem Gebiete des Hufbeschlages besitzt, so steht sie wahr- 
scheinlich auf dem Standpunkte, daß dieser Vertreter die Inter- 
essen der Landwirtschaft und der Pferdezucht bei der Prüfung 
der Huischmiede besser wahrzunehmen in der Lage sein wird 
als ein Pferdezüchter, der von dem was verlangt werden kann 
und muß, in der Regel wenig oder keine Ahnung hat. 

Die Handwerkskammern entsenden zu diesen Prüfungen 
doch auch nicht Stellmacher, Wagenbauer oder beliebige 
Schmiedemeister, sondern „geprüfte Hufschmiedemeister“. 

Eine allen Belangen gerecht werdende Prüfung im Huf- 
beschlage kann nur von Sachverständigen durchgeführt werden, 
die eine besondere praktische und theoretische Ausbildung auf 
dem Gebiete des Hufbeschlagwesens genossen und auf diesem 
Gebiete eigene Erfahrungen gesammelt haben. Eine solche Fach- 
ausbildung wird nach dem Erlasse des Landwirtschaftsministers 
vom 15. 12. 1923 nur von den tierärztlichen Leitern der Provin- 
ziallehrschmieden verlangt. 

Wenn nun die Hufbeschlaglehrschmiedemeister einmal ver- 
langen, daß dem Prüfungsausschusse für das Hufbeschlaggewerbe 
mehr Fachmänner und nicht nur theoretisch gebildete Tierärzte 
angehören, gleichzeitig aber Verwahrung dagegen einlegen, daß 
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die Lehrer der Provinziallehrschmieden dem Prüfungsausschusse 
angehören, so muß man doch annehmen, daß sie eine sachgemäße 
Prüfung durch wirkliche Sachverständige verhindern wollen. 

Die Erklärung für diese sonderbare Stellungnahme kann man 
entnehmen aus den Feststellungen der Lehrschmiedemeister ge- 
legentlich der am 8. März d. J. stattgehabten Generalversamm- 
lung: „Es würden wahrscheinlich auch „noch“ mehrere Lehr- 
schmieden geschlossen werden.“ 

Die Auffassung, daß „Schmiedemeister“, die eigentliche Fach- 
männer auf dem Gebiete des Hufbeschlagwesens seien, kann doch 
nur bei Leuten bestehen, die entweder vom Hufbeschlagwesen 
keine Ahnung haben, oder mit solcher Stellungnahme besondere 
Ziele verfolgen. 

Was schließlich die Klagen der Lehrschmiedemeister über 
die Nachteile des Prüfens aller Prüflinge an einer und derselben 
Lehrschmiede anbelangt, so liegen die Verhältnisse, vom sach- 
lichen Standpunkte betrachtet, folgendermaßen: 

Die Prüfungsgebühren müssen mit Rücksicht auf die wirt- 
schaftliche Lage der Prüflinge so niedrig wie möglich bemessen 
werden. Würden die Prüfungen der Lehrschmiedeschüler an 
den einzelnen, ausbildenden Lehrschmieden abgehalten werden, 
so würden, wie Erfahrungen bereits gezeigt haben, Kosten für 
die Lehrschmieden entstehen, die durch niedrig bemessene 
Prüfungsgebühren nicht immer gedeckt werden können. Ande- 
rerseits schafft das tagelange Prüfen an einer Lehrschmiede, wie 
die Lehrschmiedemeister selbst festgestellt haben, Zustände, die 
für die Privatlehrschmieden unhaltbar sind. 

Alle diese Nachteile fallen bei dem tagelangen Prüfen an 
der Provinziallehrschmiede fort. Aus diesen Gründen ist es 
durchaus zweckmäßig, die Prüfung aller Prüflinge nur an einer 
großen Lehrschmiede, der Provinzial-Lehrschmiede, abzuhalten. 


Welche Folgerungen ergeben sich nun aus den vorstehenden 
Ausführungen für das Ausbildungs- und Prüfungswesen der Huf- 
schmiede: 

1. Eine möglichst einheitliche, gründliche Ausbildung der 
Hufschmiede ist nur möglich in Lehrschmieden, deren 
Lehr- „und“ Dienstbetrieb von praktisch und theoretisch 
besonders ausgebildeten, hauptamtlich angestellten Tier- 
ärzten geleitet wird und die in großen, mit reichhaltigem 
Pferdematerial ausgestatteten Städten liegen. 

Es ist deshalb erstrebenswert, in jeder Provinz eine Pro- 

vinzial-Lehrschmiede zu errichten und alle Privatlehr- 

schmieden eingehen zu lassen. 

3. Eine sachgemäße, allen Belangen gerecht werdende Prü- 
fung der Hufschmiede kann nur gewährleistet werden 
durch einen Prüfungsausschuß, dem ein praktisch und 
theoretisch besonders ausgebildeter Tierarzt — der Leiter 
der Provinzial-Lehrschmiede — als allein prüfendes Mit- 
glied angehört. Als Vertreter müßte, mangels eines sol- 
chen Fachtierarztes, ein „geeigneter“ Tierarzt ernannt 
werden, der nur den theoretischen Teil der Prüfung zu 
übernehmen hätte, während der praktische Teil der 
Prüfung in solchem Falle von dem Lehrschmiedemeister 
der Provinziallehrschmiede zu erledigen wäre. Letzterer 
müßte also auch dem Prüfungsausschusse als Mitglied 
angehören. 

4. Unterstützungsbedürftigen Hufschmieden müßte die Teil- 
nahme an einem Lehrgange der Provinziallehrschmiede 
durch Beihilfen ermöglicht werden, die von den Pro- 
vinzialbehörden festzusetzten und zu zahlen wären. Der 
Staat hat einen Teil dieser Lasten zu tragen, der entweder 
nach der Anzahl der in der Provinz ansässigen Hui- 
schmiede oder nach der Anzahl der für den Hufbeschlag in 
Betracht kommenden Tiere unter gleichzeitiger Berück- 
sichtigung der besonderen Wirtschaftslage der Provinz 
zu bemessen wäre. 

5. Die Verwaltungsgebühren, die anläßlich der Schmiede- 
prüfungen für Ausstellung der Zeugnisse usw. neben den 
Prüfungsgebühren erhoben werden, sollten zum mindesten 
den Hufschmieden, die eine Beihilfe von den Provinzial- 
behörden erhalten haben, erlassen werden. Im übrigen 
müßten die Verwaltungsgebühren einheitlich äußerst 
niedrig bemessen oder ganz beseitigt werden, wie es mit 
den Stempelgebühren bereits geschehen ist. 

6. Die Einführung eines kurzen, leicht faßlichen Lehrbuches 
„für den ganzen Staat“ stößt auf Schwierigkeiten insofern, 
als es auf dem Gebiete des Hufbeschlages eine ganze Reihe 
ungeklärter Fragen gibt und kein Lehrer gezwungen wer- 
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den kann, etwas zu lehren, was nicht einwandfrei ge- 
klärt ist. 

Ein Weg zur Lösung dieser Frage wäre vielleicht der, 
daß man die Lehrpläne der tierärztlichen Leiter der großen 
Lehrschmieden (Provinziallehrschmieden) sammelt, ver- 
gleicht, eine Einigung hinsichtlich der strittigen Fragen 
durch Besprechung versucht und auf Grund der so er- 
haltenen Unterlagen durch einen berufenen Sachverständi- 
gen einen Leitfaden zusammenstellen läßt, der kurz und 
leicht faßlich ist. 

7. Hinsichtlich der Leitung der Provinziallehrschmieden 
wäre anzustreben, daß als Leiter dieser Lehranstalten nur 
Tierärzte zu bestellen sind, die an einem mindestens halb- 
jährigen, praktischen Kursus an einer geeigneten Lehr- 
schmiede (Provinzial-, Militär-, Hochschullehrschmieden) 
mit Erfolg teilgenommen haben. 


Bewährung der Kleinautos in der Praxis. 
(BTW. 1925, Nr. 25.) 
l. 

Hanomag, der Zwerg unter den Autos, dürfte eine Zu- 
kunit für die krattfahrenden Kollegen haben. Es ist ein 2/12 PS- 
Wagen, der in seinem Aussehen von der bisherigen Form der 
Kleinautos wesentlich abweicht. Der wassergekühlte Einzylinder- 
motor ist äußerst stabil, hat in dem hinter dem Fahrer liegenden 
Raume des Wagens seinen Platz, ist nach modernen Grundsätzen 
gebaut und mit dem Getriebe (3 Vorwärtsgänge, 1 Rückwärts- 
gang) zu einem Block vereinigt. Die Kraftübertragung erfolgt 
vom Motor zur Hinterradachse durch sehr kräftige, im Oelbad 
laufende Kette; normale Schneckenradsteuerung; Kulissenschal- 
tung; Anwerfen durch Handstarter vom Führersitz aus. Moderne, 
glatte Karosserie mit zwei sehr bequemen Sitzen; elektrische Be- 
leuchtung; Windschutzscheibe; Verdeck; Ballonradbereifung. 

Der kleine Wagen, der vom bisherigen Kleinautobau voll- 
ständig abweicht und nicht einfach eine Nachbildung der großen 
Wagen ist, kostet nicht mehr als ein gutes Motorrad, bietet aber 
immerhin die Vorzüge des Fahrens in einem Vierradwagen. Die 
Leistungsfähigkeit ist über alle Zweilel erhaben; er ist flink (50 
bis 60 km) und ein ganz vorzüglicher Bergsteiger. Da der Ein- 
zylinder nicht mit hohen Drehzahlen arbeitet, ist ihm auch eine 
gute Lebensdauer zuzutrauen. Die Betriebskosten dürften die 
eines schweren Motorrades nicht übersteigen. 


Nach den eigenen Erfahrungen und den Versuchen, die von 
der Wirtschaftsvereinigung kraftfahrender Aerzte, e. G#mrbsH: 
Dresden gemacht wurden, wozu das Renomme der herstellenden 
Firma kommt (Hannoversche Maschinenbau-Akt.-Ges., Hannover, 
Linden), ist das Kleinauto zum Preise von 2000 Mark anderen 


kleinen leichten Fahrzeugen vorzuziehen und zu empiehlen. 
—e. 


> 


1. 

Ich fahre einen Opel-Zweisitzer 4 PS crc. 7500 km. Die 
Leistung desselben ist gut. Betrieb billie. Das Material der 
Federn ist aber nicht erstklassig. Ich habe nämlich sechsmal 
Federnbruch erlitten. — Dabei fahre ich selten mehr als 40 km 
die Stunde. Straßen allerdings z. T. schlecht. Sonstige wesent- 
liche Reparaturen sind nicht vorgekommen. 

Schütt, Vet.-Rat. 


a C 


IM. 

Vor dem Kriege fuhr ich 8 Jahre hindurch einen großen 
7/17. Adlerwagen zur größten Zufriedenheit. 

Nach dem Kriege mußte ich, gezwungen durch eine kleine 
Hauseinfahrt meines Grundstücks — vor dem Kriege wohnte ich 
in einem Mietshaus mit großer Einfahrt — mir ein Kleinauto zu- 
legen. Erst kaufte ich mir einen 5/14 Adlerzweisitzer, dann 
einen 5/14 Mafwagen, beide Wagen sind für uns vollkommen un- 
brauchbar, werden auch heute nicht mehr gebaut. 

Im Jahre 1924 legte ich mir einen 5/15 Wandererwagen zu, 
damaliger Anschaffungspreis 8400 M., heute ca. 7200 M. 

Ich bin mit dem Wagen im allgemeinen zufrieden, er bringt 
mich hin, wo ich will, auch die Sandwege schleppt er mich durch. 
Am Motor selbst habe ich bei einer Leistung von 40 000 km 
bis jetzt noch keine Reparaturen gehabt. Nur der Unterbau des 
Wagens, der Kühler, die elektrische Anlage haben bisher Re- 
paraturen veranlaßt. 

Bei unseren schlechten Straßen springen die kleinen Wagen 
zu sehr; der Unterbau des Wagens und der Kühler leiden daher 
sehr an überstarke Vibrationen. 

















532 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 33 





Ich komme daher immer näher dem Entschluß, mir wieder 
einen stärkeren Wagen zuzulegen, nur gestatten meine Einfahrt- 
verhältnisse es leider nicht. Jedenfalls ziehe ich meinen „Wan- 
derer“ jedem Opelkleinauto vor, das zwar billiger, aber für die 
Dauer wohl weniger rentabel ist. 

Ich gestatte Ihnen, meine Mitteilungen ohne Namensnennung, 
zu verwerten. 


Kürschner, K. (1924): Die für den Tierarzt wichtigen Ein- 
richtungen der Versicherungskammer. Münch. tierärztl. Wschr., 
Jg. 75, Nr. 32,'5.701-—705 u, Nr. 33, '5:733136. 

Während der Inflationszeit war eine Abwanderung von 
Tierhaltern, die an der Versicherung irre geworden waren, 
und auch die Auflösung von an die Landesanstalt angeschlosse- 
nen Vereinen, die unter dem Druck der Verhältnisse zusammen- 
brachen, nicht zu vermeiden. Zu einer Versicherung der Tiere 
in Goldmark konnte man sich vielfach nicht entschließen, aus 
Furcht, die Beiträge nicht aufbringen zu können. Mit dem 
Stillstand der Geldentwertung kam es zu einer Wiedererstar- 
kung der öffentlichen Tierversicherung. Am raschesten er- 
holten sich die Pferdeversicherungsvereine. Aber auch nahezu 
200 von den aufgelösten Orts-Viehversicherungsvereinen wur- 
den wieder errichtet und dem Landesverband angeschlossen. 
Unter den neu zugegangenen Vereinen befinden sich auch Tier- 
versicherungsvereine, die außer Rindern, Schafen und Ziegen 
auch Pferde versichern. Die Bildung solcher Vereine ist nun- 
mehr ermöglicht durch die am 1. 11. 23 erfolgte Vereinigung 
der beiden Anstalten für die Vieh- und für die Pferdeversiche- 
rung zu einer Anstalt, der Bayerischen Tierversicherungs- 
anstalt. Die die Versicherung von Tieren verschiedener Art 
regelnden Gesetze wurden zu einem Tierversicherungsgesetz 
zusammengefaßt. Auch die verschiedenen Versicherungsver- 
bände schlossen sich zusammen, zum Bayrischen Tierver- 
sicherungsverband. Von den zahlreichen angeführten Einzel- 
heiten ist besonders hervorzuheben, daß bei der öffentlichen 
Tierversicherung in allen tierärztlichen Angelegenheiten freie 
Tierarztwahl besteht, und daß einzelne Tierärzte nicht grund- 
sätzlich ausgeschaltet werden dürfen. Die Frage der tierärzt- 
lichen Kosten ist derartig geregelt, daß die Tierärzte möglichst 
schnell Bezahlung erhalten. Auch die Bayerische Zwangs- 
Schlachtviehversicherung hat sich trotz der Ängriffe von seiten 
des Bezirksvereins Bayern im Deutschen Fleischerverband wie- 
der günstig entwickelt. Verf. gibt weiterhin eine ausführliche 
Schilderung des Gesetzes über die Bayerische Aerzte- 
versorgungvom Jahre 1923, das auch die Tierärzte be- 
trifft. Alle in Bayern tätigen Tierärzte sind Pflichtmitglieder. Das 
Gesetz gewährt ihnen sowie den Hinterbliebenen eine Ver- 
sorgung. Die Einzelheiten über die Leistungen dieser Ver- 
sicherung sowie über die Beiträge mögen in der Originalarbeit 
nachgelesen werden. Eine äußerst wertvolle Ergänzung hat 
die Aerzteversorgung dadurch erfahren, daß sie ihre Mit- 
glieder bei dem Bayerischen Versicherungsverband gegen Un- 
fall, Feuer und Einbruchdiebstahl sowie Haftpflicht versichern 
kann. Nach dem Muster der tierärztlichen Berufshaftpflicht- 
versicherung ist auch eine Haftpflichtversicherung der Huf- 
schmiede geschaffen worden, die deshalb für den Tierarzt von 
Wichtigkeit ist, weil bei allen Schadenfällen grundsätzlich die 
Zuziehung des Tierarztes erforderlich ist. Der Tierarzt hat 
also in Bayern zahlreiche Beziehungen zur Versicherungs- 
kammer. E. Neumark, Berlin. 

Verein preußischer Schlachthof-Tierärzte. 

Die diesjährige Hauptversammlung des Vereins preußischer 
Schlachthof-Tierärzte findet am Sonnabend, dem 26. und Sonntag, 
dem 27. September, in Berlin statt. Endgültige Tagesordnung und 
Einladungen werden Ende August veröffentlicht und versandt. 

Der Vorsitzende nimmt Anlaß, die Vereinsmitglieder auf den 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover in der Zeit vom 12, bis 
24. Oktober d. J. stattiindenden Fortbildungskursus für Schlachthof- 
tierärzte mit dem Bemerken hinzuweisen, daß jede Fühlungnahme mit 
den fortschreitenden Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung im 
ureigenen Interesse des Standes und Berufs liegt. 

Wer in der Zeit von seinem Amt irgendwie abkömmlich ist und 
die Kursusgebühren, welche 120 RM. nicht übersteigen, bestreiten 
kann, möge sich zur Teilnahme. entschließen, damit die Abhaltung 
dieser wichtigen Fortbildungskurse für die Zukunft erhalten bleibt. 
Namentlich Kollegen aus den der Provinz Hannover nicht allzufernen 
Gegenden sollten nicht unterlassen, an dem Kursus teilzunehmen, da- 


mit die eriorderliche Zahl von 20 Teilnehmern sicher gestellt ist. 
Gerlach. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 4 





Bitte um kleine Pferdeembryonen. 

An die Herren Kollegen sei hiermit die höfliche Bitte gerichtet, 
alle Funde an kleinen Pierdeembryonen an das unterzeichnete In- 
stitut einzusenden. Aufbewahrungsilüssigkeit: 6prozentiges Formalin 
(käufliches Formol: Wasser — 1 : 4). Alle Unkosten werden 
gerne ersetzt. 

Otto Zietzschmann, 
Anatom. Institut d. Tierärztl. Hochschule Hannover. 


Zum Preissturz des Rotlaufserums. 
(vgl. Nr. 32, S. 516.) 
Die Rotlaufimpfanstalt der Landwirtschaitskammer der Provinz 
Brandenburg zu Prenzlau bietet das Rotlaufserum ebenfalls zu 
26 Mark je Liter an. 


Rotlaufserum. 
In den tierärztlichen Fachzeitschriften veröffentlichen die Perle- 
berger Impfstoffwerke eine Erklärung 
»Ansdrerhiengenstierarnz ters 


die sich mit der von uns kürzlich bekanntgegebenen Preissenkung 
für Rotlaufserum befaßt. Wir haben hierauf folgendes zu erwidern: 


1. Die in der Erklärung der Perleberger Impfstoffwerke enthaltenen 
Behauptungen und Schlüsse beruhen auf unzulänglicher Infor- 
mation. Sie sind falsch und daher geeignet, die Oeffentlichkeit 
irre zu führen. 

Wir arbeiten nach dem deutschen Reichspatent Nr. 406833 

„Verfahren zur gesteigerten Gewinnung 
von Serumpräparaten“. 

3. Dieses patentierte Verfahren ermöglicht die Steigerung der 
Serumausbeute weit über die bisher angenommenen physiolo- 
gischen Grenzen hinaus. 

4. Die wesentlich erhöhte Ausbeute bei gleichbleibenden Unkosten 
gestattet uns die erhebliche Preissenkung auf Mk. 26,— pro Liter. 

5. Der Preis von Mk. 26,— pro Liter wird auch für die Zukunft 
beibehalten werden, falls keine wesentlichen Aenderungen der 
Rohmaterialpreise (Pferde, Futtermittel, Löhne) eintreten. 

6. Wir sind jederzeit bereit, auf lange Sicht Abschlüsse zum Preis 
von Mk. 26,— pro Liter zu tätigen. Sollte eine weitere Preis- 
senkung sich ermöglichen lassen, so werden auch die festen 
Jahresabschlüsse daran teilnehmen. 

7. Die Vorteile unserer patentierten Herstellungsmethode gestatten 
uns, bei rechtzeitiger Bestellung jeder Anforderung des Inland- 
marktes zu entsprechen. 

8. Unser Leitmotiv ist, die uns durch das Patent gebotenen Vor- 
teile zur Verbilligung von Rotlaufimpfungen den Herren Tier- 
ärzten und der Landwirtschaft unbeirrt durch irgendwelche 
Rücksichten zugute kommen zu lassen. 


Behringwerke „Pharmagans“ 
Aktiengesellschaft Pharmaceutisches Institut 
Marburg-Lahn. Ludwig Wilhelm Gans 
Aktiengesellschaft 
Oberursel-T. 
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Personalien. 


Examina: Approbiert in Leipzig: Eduard Ay aus Mittweida 
in Sachsen; Ernst Michel aus Ruhla in Thüringen; Fritz Rasche 
aus Wernigerode i. H.;, Franz Müller aus Klein-Masselwitz; Ger- 
hard Müller aus Sturmhübel; Wilhelm Priemer aus Grimma in 
Sachsen; als Ausländer: 7erho Ora aus Viipuri (Finnland); Pentiü 
Jääskeläinen aus Haaparest (Finnland); Lauri Paavola aus Turku 
(Finnland); Fritz Mühlbächer aus Kronstadt (Rumänien). — Appro- 
biert in Hannover: Friedrich Kollenrott aus Hannover; Johannes 
Barkhausen aus Frohnhausen; Wilhelm Greve aus Herne; Ludwig 
Hoffmann aus Hannover; Lothar Burk aus Hochheim; Felix Fischer 
aus Dülmen; Hans Jörren aus Münder; Paavo Päiväsalo aus 
Tammerfors (Finnland); Hermann Prietz aus Buschow; Herbert 
Reich aus Oppeln; Hermann Ruud aus Nes (Norwegen); Wilhelm 
Sannecke aus Prezelle; Hans Traupe aus Greene; Detlef Veers aus 
Epenwörden; Ludwig Wehding aus Gallehusholz; Erich Deppe aus 
Linden; Hans Eilmann aus Springe; Claus Erichsen aus Flensburg; 
Bernhard Flanhoff aus Ennigerloh; Hans Leopold aus Elbing; Hein- 
rich Schlichling aus Hohenlucht; Josef Sonderkamp aus Bockholt; 
Walter Stärker aus Grub. 


Promotionen: Promoviert in Leipzig: Johannes Pommer in Hoch- 
kirch (Amtsb. Löbau in Sachsen); Paul Kleine in Nıedermarsberg 
(Westfalen); Gerhard Salus in Dresden; Ernst Adleff aus Schäßburg 
(Siebenbürgen), z. Zt. in Leipzie. — Promoviert in Hannover: 
Mosko Russeff in Dolna Orechowitza (Bulgarien); Richard Damm 
in Rodenäs (Post Klansebüll, Krs. Südtondern); Johann Keßler in 
Osterholz-Scharmbeck b. Bremen; Artur Kraus in Bad Tölz; Herbert 
Reich in Stettin, Felix Schmid in Berlin; Gerhard Schoop in Oberg 
(Krs. Peine). 





für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
8, Wilhelmstr. 10. — Druck Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 
(Direktor: Professor Dr. Nöller.) 
Pigmentierte Hoden beim Hausgeflügel. 


Von Dozent Dr. med. vet. Heinrich Bittner (früher Berlin). 
Direktor des Vet.-anat. Institutes der Universität Sofia. 


Bei den zahlreichen Geflügelsektionen, die ich im Patholo- 
gischen Institute der Tierärztlichen Hochschule auszuführen Ge- 
legenheit hatte, sind mir bei Kücken schon in früheren Jahren 
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oden von Hahn Nr. 6 RT 
(Zwergkämpfer). 10fache Hoden von Hahn Nr. 7 (Bastard). 


ergrößerung 10fache Vergrößerung. 


gelegentlich einseitig oder beiderseitig dunkel gefärbte Hoden 
aufgefallen. Diese äußerst eigentümliche und auffallende Er- 
scheinung ist weder in einem der bekannten modernen Lehr- 
bücher über die Anatomie des Geflügels [Ellenberger und Baum 
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(1915), Krause (1922), Kaupp (1922), Schauder (1923)] noch in 
den zusammenfassenden Darstellungen der Geflügelkrankheiten 
von Reinhardt (1922), Kaupp (1922) und Ward und Gallagher 
(1922) oder in der neuesten Zusammenstellung der Veränderun- 
gen der Geschlechtsorgane der Haustiere [Schlegel (1924)] 
erwähnt. 

Im Laufe des Jahres 1924 habe ich nun systematisch alle zur 
Sektion kommenden männlichen Vögel daraufhin untersucht. 
Viele von den bei diesen Untersuchungen gefundenen Hoden, 
besonders die dem Darm näher liegenden rechtsseitigen Keim- 
drüsen, zeigten kadaveröse Pseudomelanose. Bei 
anderen wieder täuschien die anthrakotischen Bauch- 
luftsackwände, die den herausgenommenen Hoden oit 
aufliegen, eine Pigmentierung des Hodenüberzuges vor. Außer- 
dem fand ich noch bei mehreren Hähnen die Angaben von 
Schmaltz (1911) bestätigt, der mitteilt, daß bei männlichen 
Haussäugetieren, und zwar namentlich beim Pferde, eine 
dunkelgraue Färbung gewisser Stellen des Hodenparenchyms 
stets mitreicheremFettgehalt zusammenfällt. Schlieb- 
lich war mir auch bei einem Tauber eine einseitige, herdförmige 
Graufärbung der Hoden aufgefallen, deren Ursache dann aber in 
einer Orchitis caseosa disseminata auf bakterieller Grund- 
lage lag. 

Neben allen diesen Farbabweichungen aber hielt sich eine 
Gruppe von Hoden, deren dunkle Färbung auf tatsächliche Pig- 
mentierung mit. melanotischem Pigment zurückzuführen war. 
In der Mehrzahl der Fälle war der rechte Hode betroffen (s. Ta- 
belle 1): _ Das sonst gelblichweiße Organ war dann entweder 
total grauschwarz oder nur im Bereich der oberen Hälfte oder 
des oberen Poles verfärbt. Dabei kamen Farbtöne von einem 
leichten bläulichgrauen Anfluge über Grau, Schwarzgrau bis 
zum tiefsten Schwarz vor. Die Grenze gegen das unveränderte 
gelbweiße Hodengewebe war so scharf, daß es in einem Falle, 
in dem nur die mittleren Abschnitte pigmentiert waren, aussalı, 
als wäre ein blauschwarzer Gürtel um den Hoden gezogen. 
Eine Ausnahme von der Veränderung des rechten Hodens 
machte nur ein Zwergphönixhahn (Nr. 2), dessen rechter Hode 
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weiß gefunden wurde, während der linke pigmentiert war. Der 
linke Hode dagegen war in einigen Fällen bei Pigmentierung 
der anderen Seite ganz unverändert, in anderen Fällen jedoch 
im Bereiche der oberen oder unteren Hälfte grau bis schwarz 
gelärbt. Nur in ganz geringgradigen Fällen hatte es den An- 
schein, als ob gelegentlich auch einzelne hirsekörngroße, all- 
mählich anscheinend zusammenfließende Pigmentherdchen vor- 
handen seien und als ob besonders die Albuginea "noch als 
reinweiße Haut über dem pigmentierten Hoden lag. Bei fort- 
geschritteneren Veränderungen war meist der ganze Querschnitt 
des Hodens und auch die Albuginea betroffem: Bei einem 
Puter (Nr. 11). war trotz relativ. geringer Pigmentmenge haupt- 
sächlich die Albuginea pigmentiert. Eine Vergrößerung der 
dunklen gegenüber den nicht pigmentierten Hoden wurde nicht 
nachgewiesen. Der rechte, doch häufig pigmentierte Hode war 
vielmehr wie sonst immer etwas kleiner. (Maße siehe Tab. 1.) 
Im ganzen habe ich vom 1. 1. 24 bis 1. 12. 24 bei 12 Exemplaren 
von männlichem Hausgeflügel, und zwar bei 9 Hähnen und 
3 Putern, gefärbte Hoden gesehen. In derselben Zeit kamen 
jedoch außer diesen noch 36 Hähne, 11 Tauber, 5 Ganter, 
3 Erpel, etwa 20 Kanarienhähne, 6 männliche Birkenzeisige, 
3 männliche Grünlinge und je ein männliches Exemplar von 
Schwan, Papagei, Dompfaft,*) Singdrossel, Zaunkönig, Kohl- 
meise und Stieglitz zur Untersuchung. Daraus geht hervor, 
daß die eigentümliche Veränderung bei den verschiedenen Haus- 
gellügelarten anscheinend in verschiedener Häufigkeit vorkommt, 
daß sie aber bei Hähnen und Truthähnen doch nicht als selten 
angesprochen werden kann. Auffällig ist außerdem das Fehlen 
bei der großen Kanarienhahnreihe. Zu einer Feststellung des 
tatsächlichen Prozentsatzes des Vorkommens der genannten Ver- 
änderung reicht jedoch das vorhandene Material natürlich weder 
aus, noch ist es dazu geeignet.. Bei der Durchsicht der Tabelle 
muß es nämlich sofort auffallen, daß mit einer Ausnahme nur 
Junghähne im Alter von 2% bis 5 Monaten die Veränderung 
zeigen. Hier spricht wohl die Tatsache mit, daß junge Hähne 
relativ häufiger zur Sektion kommen, als alte, ausgewachsene 
Exemplare. Der Ernährungszustand der betreffenden Hähne 
war durchweg schlecht. Als Todesursache konnte bei den 
Puten je einmal Geflügelcholera, Phosphorvergiftung und Kropf- 
lähmung festgestellt werden, bei den Hähnen einmal Avitaminose 
(durch fast ausschließliche Reisfütterung), zweimal Wurm- 
kachexie (einmal durch Trichosoma retusum, einmal durch 
Heterakis vesicularis mit Blinddarmgranulomen) und in je einem 
weiteren Falle Dermanyssusanämie und Epithelioma contagio- 
sum mit Pneumonie nachgewiesen werden. Die übrigen 4 Hähne 
rühren aus einem sehr hochgezüchteten -Bestande her und waren 
dessen schwächste Tiere. Sie starben in weiten Abständen trotz 
bester Wartung unter allmählicher Abmagerung. Nur bei einem 
dieser Hähne konnte ein bakterieller Blinddarmkatarrh (Bacte- 
rium coli commune spärlich im Herzblut) nachgewiesen werden, 
während der Sektionsbefund bei den übrigen ganz negativ war. 
Möchte es demnach scheinen, als ob, abgesehen von den Puten, 
in der Kachexie eine gemeinsame Todesursache zu sehen sei, 
so ist doch auch hier zu bedenken, daß beim Junggeflügel Er- 
nährungsstörungen einen sehr hohen Prozentsatz der Todes- 
fälle verursachen. — Auch mit der Rasse des betreffenden Ge- 
fügels scheinen Beziehungen nicht zu bestehen. Das von mir 
gesehene Material umfaßt einen schwarz-weißen Plymouth- 
Rock-Hahn, einen schwarzen und zwei annähernd rebhuhn- 
farbene Italienerbastarde, einen Zwergphönix, 4A silberhalsige 
Z/wergkämpfer und 3 Bronzeputer. Ich habe aber — abgesehen 
von den Bastarden — sowohl mehrfach Schnee- und Bronze- 
puter und verschiedenfarbige Plymouth-Rocks als auch Malayen- 
kämpfer und gut entwickelte rotscheckige Zwergkämpfer, 
Wyandottes, Brahmas und Rhode-Islands, die an Geflügelcholera, 
Vergiftungen, Leberruptur, parasitären Erkrankungen u. a. ver- 
endet waren, sezieren können und weiße, unveränderte Ruhe- 
und Brunsthoden gesehen. 


Und doch gibt das Studium der Literatur (s. Tab. 2) gerade 
in dieser Hinsicht einen Fingerzeig. Die fragliche Pigmentierung 
ist nämlich bereits bei anderen Vogelarten, und zwar gelegentlich 
bei einer Art mehrfach, gesehen worden. Leydig (1857) fand 


*) Dieser Dompfaft (Zerleg. B. Nr. 1161 [24]) zeigte als einziger 
der untersuchten Singvögel gleichfalls einen pigmentierten Hoden. 
Beide Hoden hatten 1,2 mm Durchmesser und waren linsenförmig. 
in rechte hatte den gewöhnlichen graugelben Farbton, der linke war 
schwarz, 











bei einer. Bachstelze (Motacilla alba) und einem Gimpel 
(Pyrrhula) je einen Hoden pigmentiert, den anderen farblos. 
[Kuklenski (1915) hat übrigens einen Gimpel mit unpigmentier- 
tem Hoden.seziert.] .Solger (1886) beobachtete, daß bei einer 
Turmschwalbe_(Cypselus apus) der ‘linke Hode, bei einem 
Broönzemännchen (Bronzemövchen?) die dorsale Fläche des 
rechten Flodens schwarzgrau pigmentiert war. Böker (1923) 
sah beide Hoden stark pigmentiert bei einer Mönchgrasmücke 
und einem Rotkehlchen. Außerdem fand er einseitige Hoden- 
pigmentierung bei 3 Amseln (2 jungen und einer mehrjährigen). 
[Diesen Amseln steht übrigens auch wieder eine junge Amsel 
(Nr. 88) mit. unpigmentierten Hoden gegenüber.] Obgleich 
Fürbringer (1888) in seiner großen Systematik der Vögel meint, 
„daß die verschiedenartige Farbe der Hoden bei Vögeln für den 
breiteren Vergleich nicht benutzbar“ sei, so weisen die Befunde 
von Böker bei der Amsel doch auf eine gewisse Artvorliebe 
hin. — Bei einigen anderen Vogelarten dagegen, deren Hoden 
zum Teil in außerordentlich großen Versuchsreihen durchsucht 
worden sind, wie beim Sperling [Etzold (1891), Loisel (1902), 
Alverdes (1924)], beim Kanarienvogel [Loisel (1902)], bei der 
Ente [Schöneberg (1913)], der Dohle (Colaeus monedula) [Stieve 
(1919)] und der Gans [Stieve (1922)] wird dagegen von dieser 
auffälligen Erscheinung nichts erwähnt. Da sie bei diesen 
Vogelarten auch in den sehr zahlreichen Abbildungen nicht er- 
scheint, wird-man wohl ihr Fehlen annehmen müssen. 


Von einem Vorkommen der Hodenpigmentierung bei der 
Gattung Gallus, nämlich bei Gallus indicus, berichtet schon 
Tannenberg (1789). (Nähere Angaben werden jedoch nicht 
gemacht.) Etzold (1891) sah dann auch eine Pigmentierung 
des vorderen Drittels des linken Hodens „bei einem 10 Wochen 
alten Haushuhn“. Neuerdings hat jetzt Collignon (1924) aus 
seiner Erfahrung von mehr als 1000 Hahnkastrationen — wenn 
auch mit laienhaften Folgerungen — mitgeteilt, daß ihm die 
Dunkelfärbung eines oder beider Hoden bei „etwa 8 Prozent 
aller Hähnchen“ (auch. „auf den besten Höfen aber mindestens 
bei 4 bis 5 Prozent“) vorgekommen ist und daß auch Trut- 
hähnchen die Veränderung zeigen. Hierher sind auch die An- 
gaben von Lewin (1910), Kuklenski (1915) und Ward und 
Oallagher (1922) zu stellen, die eine Pigmentierung fast aller 
Organe und Gewebe bei Hühnern beobachteten. Bei dem von 
Lewin beschriebenen Schlachthahn (auf dem Markte gekauft) 
waren die Haut mit Kamm, Schnabel und Beinen und das ge- 
samte Bindegewebe, das subseröse und intermuskuläre lockere 
sowohl als auch das Periost und der Gelenkknorpel bläulich- 
schwarz pigmentiert. Kuklenski hat japanische Seidenhühner 
untersucht, bei denen er die hier stets besonders intensive, all- 
gemeine Pigmentierung des Bindegewebes in allen Organen 
als Artkennzeichen anspricht [Weidenreich (1912)]. Ward und 
Gallagher erwähnen lediglich, daß sich in der Sammlung patho- 
logischer Präparate der Cornell-Universität in New Vork 
ebenfalls ein Huhn mit totaler Melanose befinde. [Marshall 
(1895) nennt als Vögel mit pigmentierter Haut oder Haut- 
anhängen noch die Krontauben, Chasmorhynchus variegatus, 
tricarnuculatus und niveus.]*) 


Histologische Untersuchungen über die betreffenden Pig- 
mente liegen, abgesehen von denen über die Pigmente der Seiden- 
hühner [Kuklenski (1915)] nicht vor. Bei den meisten Autoren, 
die pigmentierte Hoden beschrieben haben, fehlen sogar noch die 
Angaben über die Lagerung. Nach Etzold (1891) liegt es in der 
„Kanälchenscheidewand“. Solger (1886) und Böker (1924) 
sprechen von pigmentierten „Interstitiumzellen“, deren Leib nach 
Solger mit den „bekannten, melanotischen Pigmentkörnchen an- 
gefüllt“ ist. (Bei Böker sieht man übrigens auch auf den zu 
anderen Zwecken beigegebenen Abbildungen einige pigmentierte 
Zellen.) Die von Kuklenski (1915) beschriebene Pigmentierung bei 
japanischen Seidenhühnern beruhte auf großen Massen von un- 
regelmäßig verästelten, mit Melaninkörnchen angefüllten Pig- 
mentzellen. 


*) Bei Reptilien und Amphibien — bei denen ja das pigmentierte 
Bindegewebe in weit reicherem Maße entwickelt ist — ist das Vor- 
kommen von pigmentierten Hoden für gewisse Arten ganz physiolo- 
A So sind die Hoden von Rana fusca sehr häufig mit schwärz- 
ichen Partien versehen, gelegentlich auch gleichmäßig schwarz ge- 
färbt; In der Brunstzeit dagegen sah Gaupp (1904) auch bei ihnen 
nur pigmentlose Hoden. Rana arvalis soll selten pigmentierte Hoden 
zeigen (Gaupp 1904), während Bufo viridis öfters Pigmentzellen im 


- Hodeninterstitiim aufweisen soll (Friedmann 1898). Bei Rana escu- 
lenta hat. Gaupp (1904) stets unpigmentierte Hoden gesehen, 
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Tabelle 1. 


Selbst beobachtete Hoden mit Zwischenzellenpigment. 
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Zerleg.- € F b b A r h 2 
Lfd. | Buch-Nr. Todes- |Maße in mm arbe (bzw. Aussehen) 
Nr. Id. Pathoi. Rasse Alter ursache 3 Bemerkung. 
Instit. rechts | links rechts links 
| 1 20 u 
1 144 Italiener-Bastard | 5 Mon. |Epithelioma.-] 9:4 | 9:4 hanfkorngroß., schwarz- gelbweiß Ruhehoden 
rebhuhnfarben Pneumonie grauer Fleck in der Mitte 
| der ventr. Fläche 
2 196 Zwergphönix | mehrere | Dermanyss.- 20:4 124:6 weiß im unteren Drittel grau | Brunsthoden 
Jahre Anämie 
3 303 Schwarz-weißer | 4 Mon. | Heterakiasis | haferkorn- grauschwarz weiß Ruhehoden 
Plymouth-Rock groß 
4 573 Silberhalsiger |2'/r Mon.| Kachexie 52 1532 obere Hälfte grau obere Hälfte schwarz | Ruhehoden 
Zwergkämpfer untere Hälfte weiß untere Hälfte weiß 
5 574 Italiener-Bastard |3-4 Mon. | Trichoso- u — oberer Pol grau weiß Ruhehoden 
schwarz miasis 
6 604 Silberhalsiger 3 Mon. | Enteritis 4:1 13:25 unterer Pol grau schwarz Ruhehoden 
Zwergkämpfer catarrh. Rest schwarz 
Colibazillose 
7 680 Silberhalsiger |3'"/Mon.| Kachexie 4:2.| 4:2 obere Hälfte grau schwarz Ruhehoden 
Zwergkämpfer untere Hälfte weiß 
8 829 | Italiener-Bastard |4-5 Mon. |Avitaminose| 8:3 |8:2,5| 5mm breiter, scharf ab- weiß Ruhehoden 
rebhuhnfarben gesetzter, schwarzer 
Gürtel; Pole weiß 
9 858 Silberhalsiger | 5 Mon. | Kachexie | 6:3 | 7:2 | obere Hälfte grauschw. | obere Hälfte grauschw. Ruhehoden 
Zwergkämpfer untere Hälfte weiß untere Hälfte weiß 
10 897 Bronzeputer 5 Mon. | Geflügel- |19:5 |21:6 | grauschwarz, oberer Pol grauschw., oberster Pol | Ruhehoden 
cholera auf 3 mm Länge weiß | auf 6 mm Länge weiß 
11 1092 Bronzeputer |5"2Mon.| Kropf- und [19:8 | 22:10 Tunicaalbuginea undan- | weiß; in der oberen Hoden in 
Magen- schließendes Parenchym | Hälftenahe derventralen | Vorbrunst 
lähmung am lat. Rande grauschw., | Flächeeinhanfkorngroß,, 
Rest des Parenchyms | scharf abgesetzter, grau- 
gelblich weiß schwarzer Herd 
12 1109 Bronzeputer -|4-5 Mon. | Phosphor- |13:4 [13:4 | obere Hälfte blaugrau weiß Ruhehoden 
vergiftung untere Hälfte weiß 
Tabelle 2, 
In der Literatur niedergelegte Fälle von pigmentierten Hoden. 
en sa beim an SL al Eu le 
Lid Aussehen der Hoden 
Nr. Vogelart Alter Histologische Befunde Beschrieben durch 
rechts links 
1 Bachstelze = ein Hode pigmentiert, der andere weiß — Leydig (1857) 


(Motacilla alba) 


2 |Gimpel (Pyrrhula) 

3 Turmschwalbe 
(Cypselus apus) 

4 Bronzemövchen 


-- ein Hode pigmentiert, der andere weiß 


— weiß 


zu aufderdorsalen Fläche | 


und am Rande d. ventr. 
Fläche schwarzgrau 


schwarzgrau 





weiß 


dunkel schwarzblau 


Interstitiumzellen mit melano- 
tischen Pigmentkörnchen an- 


—_ Leydig (1857) 





gefüllt 


plumpe Pigmentzellen in mehr- 


reihigem peritubulärem Ring- 


saum, 


Pigment 


gelbbraun, 


Ruhehoden 


stark pigmentiert 
pigmentiert? 


Ruhehoden 
Brunsthoden, Pigmentzellen im 


Interstitium auf Abb. 3, S. 195 


blauschwarz 


Rundkernige verästelte Pig- 


mentzellen im Interstitium 


blauschwarz 


_ ein Hode pigmentiert, der andere weiß 


5 | Mönchgrasmücke jung dunkel schwarzblau 
6 Rotkehlchen - stark pigmentiert 
7 Amsel Nr. 36 jung pigmentiert? 
8 Amsel Nr. 89 alt blauschwarz 
9 Amsel Nr. 95 jung weiß 
10 Gallus indicus 
11 Haushahn 10 Woch. weiß 
12 3 japan. Seiden- | 4 Mon. bis schwarz 
hähne mehr. Jahre 
Da ich die Lage des Pigmentes in Zellen 


der 
Zwischensubstanz bestätigen konnte, seien mir vor Eintritt in die 
Beschreibung meiner histologischen Befunde einige Bemerkun- 
gen über die Zwischenzellen des Vogelhodens gestattet, über 
welche die in den großen Sammelberichten von Stieve (1921) und 
Romeis (1922) gebrachten Literaturangaben nicht vollständig 


oberes Drittel pig- 
mentiert 


schwarz 


Interstitium dicht mit Pigment- 


Pigmentzellen im Interstitium 


Solger (1886) 


Böker (1923) 


_ Tannenberg (1789) 
= Etzold (1891) 


zellen angefüllt 


Kuklenski (1915) 


sind. — Als Zwischenzellen (Leydigsche Zwischenzellen) bezeich- 
net man doch im Hoden die großen polygonalen und daher 
epithelähnlichen, lipoidhaltigen, häufig zu synzytialen Verbänden 
vereinigten intertubulären Zellen, die bei den verschiedenen 
höheren Tieren in ganz verschiedener Menge vorkommen. Gerade 
bei den Vögeln füllen neben diesen und den Gefäßen reichlich 
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spindelige Bindegewebszellen und zarte Bindegewebsfasern die 
Lücken zwischen den Hodentubuli. Daher unterscheiden die 
meisten Autoren zwischen perivaskulärerm, spindelzelligem Anteil 
(non glandulaire) und epitheloidem Zwischenzellanteil oder 
echten Leydigschen Zwischenzellen (glandulaire) [Reeves (1915), 
Benoit (1923, 1924)]. Ueber das konstante Vorhandensein der 
typischen Zwischenzellen bei jugendlichen Vögeln sind sich die 
Autoren einig. Im Hoden erwachsener Vögel vermissen Loisel 
(1902), Boring und Pearl (1917) und Pezard (1918) dagegen die 
Zwischenzellen. Mazzetti (1911), Reeves (1915), Stieve (1921, 
1922) und Benoit (1922) halten diese Feststellungen jedoch für 
Beobachtungsfehler, da die Menge der Zwischenzellen in den 
Brunsthoden infolge der riesigen Vergrößerung der Hoden 
relativ geringer ist. So vergrößert sich der Hoden der Dohle 
in der Brunst auf das 260fache Volumen [Stieve (1919)], der 
des Erpels auf das 200- bis 300fache Volumen [Poll (1911)] und 
der des Sperlings sogar auf das 336fache Volumen [Etzold 
(1891)]. Die gepreßten, gedehnten und auseinandergerückten 
Zwischenzellen werden hierbei also wohl leicht übersehen. Ich 
habe mich bei der Untersuchung von Brunsthoden vom Hahn, 










Abb, 3. 
Paraffinschnitt durch den linken Hoden von Hahn Nr. 6, 633fache Vergrößerung, 
S = Kerne von interstitiellen Spindelzellen, ' 


L= Kern einer Leydigschen Zwischenzelle, 
P = Pigmentzellen. 


vom Ganter, von verschiedenen Singvögeln und von einer 
Schnepfe von dem Vorkommen typischer, meist jedoch fettarmer 
Zwischenzellen auch in diesen Stadien überzeugt. Ueber Pig- 
mente in der Hodenzwischensubstanz der Vögel sind bei allen 
diesen Autoren keine Angaben gemacht. 


Zur histologischen Untersuchung der Hoden habe ich neben 
Schnitten von in Paraffin eingebettetem Material regelmäßig Ge- 
frierschnitte angefertigt und mich hierzu der für Zwischenzell- 
studien unerläßlichen Gelatineeinbettung [Stieve (1921), Romeis 
(1922)] bedient. — An Zupfpräparaten von frischem Material 
konnte ich bereits die Erklärung für die beschriebene Verfärbung 
der Hoden in Form von reich verästelten pigmentierten Binde- 
gewebszellen finden. Deren schlanke, gegabelte oder breitere 
Fortsätze konnte ich gelegentlich bis auf 30-40 u Länge verfol- 
gen. Sie standen mit solchen benachbarter Pigmentzellen in Ver- 
bindung, so daß ein zartes, engmaschiges Netz entstand. Ihr 
Zelleib war dicht mit meist rundlichen — selten mehr stäbchen- 
förmigen —, etwa gleichgroßen, in dünner Schicht bräunlichen 
Pigmentkörnchen angefüllt. -Trotz der dichten Lagerung der 
Pigmentkörner waren die Zellen jedoch nicht so dunkel wie die 
im Bindegewebe des Frosches vorkommenden kurzästigen Pig- 
mentzellen. In dem oft verbreiterten Zellzentrum ließen die 
Pigmentgranula meist grade noch die rundlichen oder ovalen 
Grenzen des hellen Kernes hindurchschimmern. Somit glichen 
die gefundenen Pigmentzellen am meisten den in der Chorioidea 
en pigmentierten Bindegewebszellen (Melano- 
phoren). 
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Bei der Prüfung von Zupfpräparaten und ungefärbten Ge- 
frierschnitten ergab sich, daß das Pigment von Säuren und Al- 
kalien — auch in starken Konzentrationen — nicht verändert 
wurde. Die Bleichversuche an Gefrierschnitten ergaben mit 
Iprozentigen und 3prozentigen Wasserstoffsuperoxydlösungen 
auch bei Brutschranktemperatur erst nach mehr als 6 Tagen ein 
leichtes Abblassen. Fürfprozentige Lösungen brachten nach 
24 Stunden keine Entfärbung. Eine 15prozentige Lösung da- 
gegen bleichte in 24 Stunden schon bis zur leichten Graufärbung 
und entfärbte in 3 Tagen. Demnach handelt es sich um ein 
Melanin [Hueck (1921), Oberndorfer (1921)], und zwar um ein 
solches, das durch seine große Widerstandsfähigkeit bei der 
Bleichung dem in Melanomen gefundenen Farbstoffe [Kutschera 
(1922)] am nächsten steht. Die Pigmentzellen lagen im inter- 
tubulären Gewebe. Durch Fettfärbungen ließen sich in allen 
Pigmenthoden in den echten Leydigschen Zwischenzellen groß- 
tropfige und körnige Lipoidmassen nachweisen. In den Pig- 
mentzellen dagegen habe ich Fettkörnchen nie einwandfrei fest- 
stellen können. 


In den Paraffinschnitten fielen die Pigmentzellen besonders 
durch ihre Größe gegenüber allen anderen Zellen auf (30 bis 40 u 
Länge gegenüber einem Epithelzellendurchmesser von 4 bis 6 u 
und einer perivaskulären, nicht pigmentierten Spindelzelle von 
ca. 8:2 u Größe). Der Kern der Pigmentzellen, der sich hier 
besser studieren ließ, war kugelig oder eiförmig, manchmal auch 
bohnenähnlich eingebuchtet und glich in seinem lockeren Chro- 


Abb. 4. 


Gefrierschnitt durch den rechten Hoden von Hahn Nr. 3. 1400fache Vergrößerung. 
Färbung mit Scharlachrot, Hämatoxylin. 


T = Hodentubulus, 

P = Pigmentzelle, 

L = Lipoidgranula in den Leydigschen Zellen, 
Z = Leydigsche Zellen, 

S = Kerne von interstitiellen Spindelzellen. 


matingefüge dem Kern der Leydigschen Zwischenzellen, — Bei 
geringer Dunkelfärbung der Hoden waren manchmal die Pig- 
mentzellen nur in einer Querschnitthälfte nachzuweisen. Die 
Albuginea war in diesem Stadium meist noch unpigmentiert. 
Beim Vorhandensein größerer Pigmentzellmassen zeigte sich 
gelegentlich eine Tendenz zur stärkeren Ansammlung in der 
Nähe der Hodenperipherie. Immer aber fiel dann eine Neigung 
zur Umschließung der Hodentubuli auf, so daß diese oft mit 
einem ein- oder mehrschichtigen Pigmentzellmantel umgeben 
erschienen, während im Zentrum des intertubulären Raumes fast 
ausschließlich die großen lipoidhaltigen, epitheloiden Zwischen- 
zellen lagen. Auch innerhalb der kleinen intertubulären Lympho- 
zytenherdchen, die ich gelegentlich fand (Nonidez 1920) lagen 
nur vereinzelte Pigmentzellen. Beziehungen zu den Blutgefäßen 
schließlich [vergl. Weidenreich (1912)] habe ich nie gesehen. 
Die im Zwischengewebe liegenden perivaskulären Spindelzellen 
waren im Gegenteil nur ganz selten pigmentiert. — Beim Ver- 
gleich aller Hoden fiel neben der verschiedenen Pigmentzellen- 
menge auch eine verschiedene DichtigkeitderPi gment- 
granula auf. So waren bei dem oben schon genannten 
Zwergphönix (Nr. 2 Tab. 1) die auch an sich spärlichen Pigment- 
zellen nur locker mit Melaninkörnchen gefüllt, während bei 
Hahn Nr. 7 (Tab. 1) die Pigmentzellen, obgleich sie in großen 
Mengen vorhanden waren, infolge der geringen Dichtigkeit der 
Granula nur einen braunen Farbton hatten. Auch in der 


Form der Zellen lagen Abweichungen vor, Am auffäl- 
ligsten waren in dieser Beziehung Hahn Nr. 5 und Puter 
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Nr. 11, bei denen meist kugelige, vieleckige und kurze, stab- 
förmige Pigmentzellen, die besonders prall mit Granula ange- 
füllt schienen, gesehen wurden. Diese Pigmentzellen lagen auch 
nicht wie sonst peritubulär sondern wahllos zwischen den 
Leydigschen Zwischenzellen verstreut. 

In stärker pigmentierten Hoden war stets auch die Tunica 
albuginea mit Melanophoren durchsetzt. Sie lagen hier stets 
in der Richtung der Zirkulärfasern und zeigten nur kurze Ver- 
zweigungen. Bei Puter Nr. 11 war eine herdförmige Anhäu- 
fung kurzer stab- und keulenförmiger Pigmentzellen unmittelbar 
unter der Tunica albuginea zu beobachten. Die Abzweigungen 
der Tunica albuginea, die den Nebenhoden einhüllen, waren 
gleichfalls selten — und auch sehr spärlich — pigmentiert. 
Zwischen den Querschnitten des buchtigen Nebenhoden- 
schlauches aber, in dem lockeren Bindegewebe der Hodennach- 
barschaft, der Nebennierenhülle und dem Bindegewebe um 
Aorta descendens und Vena cava post. zwischen den beiden 
Hoden waren niemals Pigmentzellen festzustellen. Ebenso war 
auch der epitheliale Hodenanteil niemals pigmentiert. Die Tubuli 
zeigten in fast allen Fällen eine noch nicht bis zur Spermatiden- 
bildung fortgeschrittene Spermiozytogenese. Nur bei dem Hahn 
Nr. 2 war das Bild eines Brunsthodens vollendet, die Tubuli 
also mit Spermienbündeln gefüllt. Auch bei Puter Nr. 11 
waren in den meisten Tubuli schon Spermatiden gebildet 
(vgl. auch Tab. 2 Nr. 7). 


Die histologischen Befunde lassen sich also dahin zusam- 
menfassen, daß die Dunkelfärbung der Hoden hervorgerufen 
wurde durch meist verästelte, seltener kugelige Melanophoren, 
die im intertubulären Gewebe — besonders peritubulär — und 
in der Tunica albuginea lagen. — Der Kern dieser Melanophoren 
gleicht dem der Leydigschen Zwischenzellen. Da sie diesen in 
zwei Fällen (Tab. Nr. 5 und Nr. 11) auch in der Form ihres 
Zelleibs ähnelten, liegt kein Grund vor, sie als etwas Verschie- 
denes zu betrachten. Während sich vielmehr in dem einen Falle 
die intertubuläre Zelle durch ihre Lipoidspeicherungsfunktion 
zu einer kugeligen Zelle umgebildet hat, bietet sie hier infolge 
der Anfüllung mit Pigmentgranula das. vollendete Bild der 
typischen Pigmentzelle. Die Natur der Zwischenzellen ist ja 
noch immer umstritten. Umfassende vergleichende Unter- 
suchungen von Plato (1897) und Stieve (1921) sowie die Aus- 
führungen von Schmaltz (1911, 1920) u. a. haben jedoch ihren 
bindegewebigen Charakter endgültig dargelegt. Ihre Funktion 
haben diese Autoren als eine trophische Hilfsfunktion bezeichnet, 
was mit einigen Einschränkungen auch durch Romeis (1922) 
bestätigt worden ist. Ihre eigenartige Resorptions- und Sekre- 
tionstätigkeit und besondere Speicherungsprozesse mögen wohl 
in der Lage sein, die wandlungsfähigen Fibroblasten auch in 
anderer Gestalt erscheinen zu lassen. 

Pigmente in diesen Zellen sind beim Menschen neben 
Kristalloiden [Reinke (1896), Lubarsch (1896) und Ebner (1902)] 
oft beobachtet worden. [Haemosiderin: Maaß (1889), v. Hanse- 
mann (1895), Berberich u. Jaffe (1922); „hellbraunes“ Pigment: 
Cordes (1898); gelbgraues, chemisch ebenfalls nicht differen- 
ziertes Pigment in degenerierten Zwischenzellen: Jaiie (1922), 
Berberich u. Jaffe (1922)]. — Unter den Haussäugetieren sind 
Kristalloide in den Zwischenzellen des Pferdes von Schmaltz 
(1911), beim Hunde von Mazzetti (1911) nachgewiesen. Pig- 
mente dagegen sind nach Schmaltz (1911) sehr selten. Neuer- 
dings hat Kunze (1923) in den Zwischenzellen des Hundes gele- 
gentlich ein Pigment — wahrscheinlich Haemosiderin — gesehen. 
Ich selbst habe bei einem Fohlen einmal ein graubraunes Lipo- 
fuszin in den Zwischenzellen beobachtet. Melanophoren in der 
Zwischensubstanz des Hodens scheinen aber unter den Haus- 
tieren nur dem Geflügel zuzukommen. 

Ueber die Ursachen dieser Hodenpigmentierung liegen ver- 
schiedene Ansichten vor. Disselhorst (1898), dem nur einseitige 
Pigmentierung bekannt war, bringt sie mit den Größenunter- 
schieden der beiden Hoden zusammen. Pigment war ihm noch 
„das Wahrzeichen guter Ernährung“. Durch die Feststellung, 
daß gerade der kleinere rechte Hode häufiger pigmentiert ist, 
erledigt sich diese Annahme. Nach Fürbringer (1888), dem wohl 
das reichste Vergleichsmaterial vorgelegen hat, ist die Hoden- 
pigmentierung ein „recht charakteristischer Zug vieler Gattun- 
gen“. Wie aus den oben gegebenen Zusammenstellungen zu 
ersehen ist, scheint sie tatsächlich ein Merkmal —, wenn auch 
ein nicht ganz konstantes — einiger Gattungen und Arten zu 
sein. Dementsprechend erklärt auch Kuklenski (1915) die totale 
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Bindegewebspigmentierung bei Seidenhühnern als Artmerkmal, 
das durch eine zufällige Mutation entstanden sein müsse. 
Weidenreich (1912) dagegen, dem der chemische Aufbau dieses \ 
Pigments noch unbekannt war, (er dachte an Lipoide und trennte 
diesen Befund deshalb von den Melanosen ab), versucht die 
Hodenpigmentierung als einen Rest der perikölomatischen Pig- 
menthülle zu erklären. Er unterscheidet nämlich auf Grund aus- 
gedehnter vergleichender Studien unter der sekundären Pigmen- 
tierung vier als Lichtschutz- und Wärmespeicherungsapparate 
dienende Pigmenthüllen, eine kutante, perineurale, perivaskuläre 
und perikölomatische Hülle, wie man sie bei Amphibien, Rep- 
tilien und Fischen ganz regelmäßig beobachten kann. Reste 
dieser Hüllen finden sich bei Warmblütlern in der allgemein vor- 
kommenden kutanen Pigmenthülle sowie in den bei einigen 
Säugetieren (besonders beim Schaf) gefundenen Pigmentablage- 
rungen in den perineuralen Hüllen. Die bei Schlachttieren 
gelegentlich gesehenen herdiörmigen Lungen-, Leber- und Herz- 
melanosen [Feuereisen (1906)] und eine konstante Pigmentierung 
der Hodenalbugina beim „Fliegenden Hund“ (Pteropus) schließ- 
lich möchte er als Reste einer perivaskulären bzw. periköloma- 
tischen Hülle gedeutet wissen. Diese Theorie, die durch ihre 
umfassende Begründung besticht, dürfte in dieser Ausdehnung 
jedoch nicht zu halten sein. Die totalen Bindegewebspigmen- 
tierungen jedenfalls, wie sie bei einer Hühnerrasse regelmäßig 
(Kuklenski 1915), bei einem gesunden Bastard zufällig jest- 
gestellt werden konnten, sprechen ‚dagegen. Neuerdings hat 
Collignon (1924) diesen Ansichten eine neue angereiht, indem 
er die von ihm oft gesehene Hodenpigmentierung_ bei Hähnen 
mit pathologischen Prozessen in Zusammenhang bringen wollte. 
Seine kühnen Behauptungen, daß man es bei den „außerlich 
ganz gesunden“ Hähnen mit „einer ernsten Erkrankung der 
Geschlechtsdrüsen“ zu tun habe und daß diese Hähne mit den 
„infizierten Samenzellen“ schlecht befruchten, gipfeln in der 
unverständlichen und durch nichts bewiesenen Erklärung, daß 
man es hier mit einer Infektionskrankheit, wahrscheinlich mit 
Tuberkulose, zu tun habe. Nun geht aber aus der Literatur 
hervor, daß bei pathologisch veränderten Vogelhoden bei den 
verschiedenartigsten Zuständen wie Fibrosis [Portier et Rohr- 
thays (1921)], Hvverplasie [Mencl (1907), Zettler 1916), 
Schlegel (1924)], Mikrorchie [Schlegel (1919)], anderen Mißbil- 
dungen [Kaupp und Dearstyne (1924)], Tumoren [Winokurefi 
(1908), Zettler (1916)], Zwischenzellentumoren [Guyer (1912), 
Poll (1906), Poll und Tiefensee (1907), Poll (1912), Poll (1920)], 
sowie bei Transplantationen [Foges (1898)] keine Neigung zur 
Pigmentbildung besteht, obwohl doch mit den Abweichungen 
an der Drüsensubstanz immer Veränderungen der Zwischen- 
substanz einhergehen [Cordes (1898), Kyrle (1910), Jafie 
(1922), Berberich und Jaffe (1922)]. Tuberkulose des Hoden- 
parenchyms schließlich ist bisher trotz sehr eingehender For- 
schungen über die Geflügeltuberkulose (Eber 1924) noch nicht 
beschrieben worden. Damit erledigt sich auch diese extreme 
Ansicht über die Ursache der Hodenpigmentierung. 


Da nach den obigen. Ergebnissen Beziehungen zur Rasse, 
zur Farbe, zum Alter oder sonstigen Eigenheiten nicht zu be- 
stehen scheinen, läßt sich eine Erklärung für die beschriebene 
Pigmentierung noch nicht geben. Eine gewisse Uebereinstim- 
mung der einzelnen Hoden liegt lediglich darin, daß sie fast 
alle unmittelbar vor oder im Beginn der Vermehrung der Keim- 
epithelzellen stehen. Einen Hinweis auf die Ursache der Pig- 
mentierung könnte man also in den außerordentlich lebhaften 
Stoffwechselprozessen sehen, die im wachsenden Hoden ablaufen 
müssen, und für die ja das Melanin oft geradezu ein Erkennungs- 
zeichen darstellt (Kutschera 1922). Aus dem, was wir bisher 
über die chemische Konstitution des Melanins wissen, muß auf 
Zusammenhänge seiner Bildung mit dem Adrenalinstoffwechsel 
geschlossen werden. Die gerade beim Geflügel den Hoden 
benachbarten Nebennieren wären also zunächst einer Prüfung 
zu unterziehen. Makroskopisch boten die Nebennieren der be- 
treffenden Vögel keine Abweichungen dar. Histologische Unter- 
suchungen werden umfassende Vorstudien notwendig machen. 


Zusammenfassung: 

1. Die bei Singvögeln öfters beobachtete Pigmentierung eines 
oder beider Hoden kommt auch beim Hausgeflügel und zwar 
bei Hahn und Truthahn vor, jedoch anscheinend nicht bei der 
Taube und dem Wassergeflügel. 

2. Die Veränderung wurde vorzugsweise bei jungen Tieren 
(beginnende Spermiozytogenese) und auf der rechten Seite 
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beobachtet und wird durch typische verästelte pigmentierte 
Bindegewebszellen im Interstitium hervorgerufen, 

3. Diese Hodenpigmentierung hängt vielleicht mit den lebhaften 
Stofiwechselprozessen im wachsenden Hoden zusammen. 


Literatur, 
Alverdes, K. (1924): Der Nebenhoden des Haussperlings. Ztschr. f. mikro- 


skop.-anat. Forschg., Bd. 1, H.1, S. 207—227. — Benoit, J. (1922): Sur les cellules 
interstitielles du testicule du coq domestique. Evolution et structure. Compt. rend. 
soc. biol., Bd. 87, S. 1382-—-1384. — Benoit, J. (1922): Sur les rapports quantitatifs 


entre le tissu interstitiel testiculaire, le tissu seminal et la masse du corps chez les 
oiseaux et quelques mammiferes. Compt. rend. soc. biol., Bd 87, S. 1387-1390. — 
Benoit, J. (1923): Sur les variations quantitatives des tissus interstitiels glandulaire 
et non glaudulaire dans le testicule des oiseaux ä activit€ sexuelle periodique. Compt. 
rend. soc. biol., Bd. 88, S. 205-207. — Benoit, J. (1923): Sur les modifications 
cytologiques des cellules interstitielles du testicule chez les oiseaux ä activit€ sexuelle 
periodique. Compt. rend. soc. biol., Bd. 88, S 202-205. — Benoit, J. (1924): 
Origine des cellules interstitielles dans le testicule du coq. Rev. veter. Sitzungs- 
bericht der Akad. der Wissenschaft, Bd. 76, S. 427. — Berberich, J. u. Jaffe, R. 
(1922): Die Hoden bei Allgemeinerkrankungen (mit besonderer Berücksichtigung des 
Verhaltens der Zwischenzellen) Frankf. Ztschr. f. Pathol., Bd. 27, S. 395 446. — 
Böker, H. (1923): Der Gesang der Vögel und der periodische Ablauf der Spermio- 


genese. Journ. f. Ornithol., Jg. 71, Bd. 2/3, S. 169-196. — *Boring, A. M. (1912): 
The interstitial cells and the supposed internal secretion of the chicken testıs. Biol. 
bull, Bd. 23, — *Boring and Pearl (1917): Sex studies 9. Interstitial 


cells in the reproductive organs of the chicken. Anatomic. rec., Bd. 13. 
— Champy, Ch, (1913): De l’existence d’un tissu glandulaire endocrine temporaire 
dans le testicule..e Compt. rend. soc. biol., Bd. 74, S 367—368. Collignon, P. 
(1924): Ueber die Häufigkeit von Hodenerkrankungen bei Hühnern. Dtsch. landw. 
Geflügelzeitung, Jg. 27, Nr. 52, S. 603. — *Cordes, H. (1898): Untersuchungen über 
den Einfluß akuter und chronischer Allgemeinerkrankungen auf die Testikel, spez. 
auf die Spermatogenese, sowie Betrachtungen über das Auftreten von Fett im Hoden. 
Virch. Arch, Bd. 151. — Disselhorst, R. (1898): Ueber Asymmetrien 
und Gewichtsunterschiede der Geschlechtsorgane, Physiologisches. Arch. f. wiss. 
u. prakt. Tierheilkd., Bd. 24, S. 417—451. — Disselhorst, R. (1908): Gewichts- und 
Volumszunahme der männlichen Keimdrüsen bei Vögeln und Säugern in der Paarungs- 
zeit. Anatom. Anz., Bd. 32, S. 113—117. — Eber, A. (1924): Die Tuberkulose des 
Hausgeflügels. Ztschr. f. Inf.-Krankh. d. Haust., Bd. 25, S. 145 — 175 und Bd. 27, S. 1—19. 
— Ebner, A. (1902): Handbuch der Gewebslehre des Menschen. Bd. 3. Verlag 


W. Engelmann, Leipzig. — Etzold, F. (1891): Die Entwicklung der Testikel von 
Fringilla domestica von der Winterruhe bis zum Eintritt der Brunst. Ztschr. f. wiss. 
Zool., Bd. 52, S.46—84. — Feuereisen; W. (1906): Beiträge zur Kenntnis der 


pathologischen Pigmentierungen in den Organen der Schlachttiere. Inaug.-Diss. 
Leipzig, 42 S. — Foges, A. (1898): Zur Hodentransplantation bei Hähnen. Zentral- 
blatt f. Phys., Bd. 12, S. 898—901. — Friedmann, F. (1898): Beiträge zur Kenntnis 
der Anatomie und Physiologie der männlichen Geschlechtsorgane. Arch. f. mikro- 


skop. Anat., Bd. 52, S. 856—888. — Fürbringer, M. (1888): Untersuchungen zur 
Morphologie und Systematik der Vögel. Verlag Tj. van Holkema, Amsterdam. 
5.1099. — Gaupp, E. (1904): Anatomie des Frosches. 2. Aufl., 3. Abtlg., S. 301 


bis 308. Verlag F. Vieweg & Sohn, Braunschweig. — Goodale, H.D. (1919): Inter- 
stitial cells in the gonads of domestic fowl, Anat. record., Bd. 16, S. 247—250. — 
Guyer, M.F. (1909): The spermatogenesis of the domestic chicken (Gallus gallus 
dom). Anat. Anz., Bd. 34, S. 573—580. — Guyer, M.F. (1912): Modifications in 
the testes of hybrids from the guinea and the common fowl. Journ. of morphol., 
Bd. 23, Nr. 1, 5.45—56 — Hansemann, D. v. (1895): Ueber die sogenannten 
Zwischenzellen des Hodens und deren Bedeutung bei pathologischen Veränderungen. 
Virchows Arch., Bd. 142, S. 538—546. — Hermann, F. (1889): Beiträge zur Histo- 
logie des Hodens. Arch. f. mikroskop. Anat., Bd. 34, S.58—106. — Hueck, W. 
(1921): Die pathologische Pigmentierung. In Krehl, L. u. Marchand, F.: Handbuch 
der allgemeinen Pathologie. Verl. S. Hirzel, Leipzig. Bd. 3, Abt. 2, S. 298-481. — 
Jaffe, R. (1922): Pathologisch-anatomische Veränderungen der Keimdrüsen bei Kon- 
stitutionskrankheiten, im besonderen bei der Pädatrophie. Frankf. Ztschr, f. Patholog., 
Bd. 26, S. 250—267. — Kaupp, B.F. (1922): Poultry diseases including diseases of 
other domesti cated birds. 3. Aufl. Verl. Bailliere, Tindall & Co, London. 342 S. 
— Kaupp, B. F. and Dearstyne, R. S. (1924): Pathological studies in the fowl. 


The veter. journ. Bd. 80, Nr. 4, S.153—158. — Kohn, A. (1921): Der Bauplan der 
Keimdrüsen. Arch. f. Entw.-Mechanik, Bd. 47, S. 95—118. — Krause, R. (1922): 
Mikroskopische Anatomie der Wirbeltiere in Einzeldarstellungen. Il. Vögel und 
Reptilien. Vereinig. wiss. Verleger, Berlin u. Leipzig. — Kuklenski, J. (1915): 


Ueber das Vorkommen und die Verteilung des Pigmentes in den Organen und Ge- 
weben bei japanischen Seidenhühnern. Inaug.-Diss. d. Philos. Fakult. Berlin. — 
Kunze, A. (1923): Ueber Zwischenzellentumoren im Hoden des Hundes. Virch. 
Arch., Bd. 246, S. 144—165. — Kutschera-Aichbergen, H. (1922): Ueber Melanin 
und über das braune Abnutzungspigment. Frarkf. Zeitschr, f. Patholog., Bd. 27, 
S. 21-55. — Kyrle, J. (1910): Ueber Entwicklungsstörungen der männlichen Keim- 
drüsen im Jugendalter. Wiener klin. Wschr., Nr. 45, S. 1583-1593. — Lewin (1910): 
Ueber einen Fall von allgemeiner Melanose beim Huhn. Ztschr. f. Vet.-Kunde, 
Jg. 22, S. 455—456. — Leydig, F. (1857): Lehrbuch der Histologie des Menschen 
und der Tiere. Verl. Meidinger Sohn & Co., Frankfurt a. M. — Loisel, G. (1922): 
Etude sur la spermatogenese chez le moineau domestique. Journ. de l’anat. et de 
la physiol., Jg. 38, S. 112—177. — Lubarsch, O. (1896): Ueber das Vorkommen 
krystallinischer und krystalloider Bildungen in den Zellen des menschlichen Hodens. 
Virch. Arch., Bd. 145, S. 316-338, — Maaß, Fr. (1889): Zur Kenntnis des körnigen 
Pigmentes im menschlichen Körper. Arch, f. mikrosk. Anatomie, Bd. 34, S. 452—510. 
Marshall, W. (1895): Der Bau der Vögel. Webers naturwiss. Bibliothek, Nr. 10. 
— Mazzetti, L. (1911): I caratteri sessuali secondari e le cellule interstitiali del 
testiculo. Anat. Anz., Bd. 38, S. 361-387. — Mencl, E. (1907): Ueber einen Fall 
von hochgradiger Hyperplasie der Hoden bei einer Ente. Anat. Anz., Bd. 31, S. 423. 
— Messing, W. (1877): Anatomische Untersuchungen über den Testikel der Säuge- 
tiere unter besonderer Berücksichtigung des Corpus Highmori. Inaug -Diss. Dorpat. 
— Nonidez, ]J. F. (1920): Studies on the gonads of the fowl. 1. Haematopoietic 
processes in the gonads of embryos and mature birds. The american journ. of anat., 
Bd. 28, Nr, 1, S. 81--113. — Oberndorfer, S. (1921): Die pathologischen Pig- 
mente. Lubarsch-Ostertag, Ergebn. d. allg.‘ Path. u. path. Anat., Jg. 19, 2. Abt,, 
S. 47—146, — Pezard, A. (1918): Le conditionnement physiologique des caracteres 
sexuels secondaires chez les oiseaux. Inaug.-Diss. Paris, — Pezard, A. (1923): 
Tissu interstitiel et caracteres sexuels secondaires des oiseaux. Compt. rend. soc. 
biol., Bd. 88, S. 245—247. — Plato, J. (1897): Zur Kenntnis der Anatomie und 
Physiologie der Geschlechtsorgane Arch. f. mikroskop. Anat., Bd. 50, S. 640-685. 
— Plato, J. (1897): Die interstitiellen Zellen des Hodens und ihre physiologische 
Bedeutung, Arch. f. mikroskop. Anat., Bd. 48, S. 280-304. — Poll, H. (19061: 
Der Geschlechtsapparat der Mischlinge von Cairina moschata (L) männl. und Anas 
boschas var, dom. (L.) weibl. Sitzungsbericht d. Ges. naturforsch. Freunde, Nr. 1, 


S.4—7. — Poll, H. u. Tiefensee, W. (1907): Mischlingsstudien. Die Histologie 
der Keimdrüsen bei Mischlingen. Sitzungsbericht d. Ges. naturforsch. Freunde, Nr. 6, 
S. 157—167. — Poll, H. (1922): Mischlingsstudien. 7. Mischlinge von Phasianus und 


Gallus. Sitzungsbericht d. kgl. preuß. Akad. d. Wiss., Bd. 38, $. 864-883. — Poll, 
H. (1920): Mischlingsstudien. 8. Pfauenmischlinge, nebst einem Beitrag zur Kern- 
Erbträger-Lehre. Arch, f. mikroskop. Anat., Bd. 94, S. 365-458. — Poll, H. (1920): 
Zwischenzellengeschwülste des Hodens bei Vogelmischlingen. Zieglers Beiträge z. 
pathol. Anat., Bd. 67, S.40—-56. — Portier, P. et Rohrthays, R. de (1921): 
Disparition spontande de certains caracteres sexuels secondaires chez un coq. Etude 
histologique du testicule. Compt. rend. soc. biol., Bd. 85, S. 444—446. — Reeves, 
T. B. (1915): On the presence of interstitial cells in the chickens testis. Anat, Record, 
Bd. 9, 5.383—386, — Reinke, Fr. (1896): Beiträge zur Histologie des Menschen. 








1. Ueber Kristalloidbildungen in den interstitiellen Zellen des menschlichen Hodens. 
Arch. f.mikrosk. Anat., Bd.47, S.34—44. — Romeis, B. (1922): Taschenbuch der mikro- 
skopischen Technik. 9.u.10. Aufl Verl R. Oldenburg, München u. Berlin, Bes. S. 334. — 
Romeis, B. (1922): Geschlechtszellen oder Zwischenzellen ? Kritisches Referat 
über die Ergebnisse der einschlägigen Arbeiten des letzten Jahres. Klin. 
Wschr, Jg. 1, Nr. 19, S. 960—964. Nr. 20, S. 1005—1010 und Nr, 21, S. 1064—1067 
— Schlegel, M. (1919): Angeborene Hypoplasie (Mikrorchie) beider Hoden mit 
Azoospermie und Sterilitätt beim Eber. Berl. Tierärztl. Wschr, Jg. 35, Nr. 6, 
S. 45—46, — Schlegel, M. (1924): Männliche Geschlechtsorgane. In Joest, E. 
Spezielle pathol. Anatomie Bd. 3, S. 130-190. — Schmaltz, R. (1911): Die Ge- 
schlechtsorgane. In Ellenberger, W. Handbuch der vgl. mikroskop. Anat. der 
Haustiere Bd. 2, S. 280—662, bes. S. 280-327, Verl. P Parey, Berlin. — 
Schmaltz, R. (1920): Die Verjüngungsdrüse. Berl. Tierärztl. Wschr. Jg. 36, Nr. 35, 
S. 405—407. — Schmey, M. (1913): Ueber Ochronose bei Mensch und Tier. 
Frankf. Zeitschr, f. Path. Bd. 12, S. 218-238. — Schmidt, W.]. (1918): Die 
Chromatophoren der Reptilienhaut. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. 90, S. 98-259, — 
Schöneberg, K. (1913): Die Samenbildung bei den Enten. Arch. f. mikrosk. Anat. 
Bd. 83, 1. Abtlg., S. 324-369. — Solger, B, (1886): Ueber Ungleichheiten der 
Hoden beider Körperhälften bei einigen Vögeln. Arch. f. mikroskop. Anatomie 
Bd. 26, S. 334—336. — Spangaro, S. (1902): Ueber die histologischen Verände- 
rungen des Hodens, Nebenhodens und Samenleiters von der Geburt an. bis zum 
Greisenalter, mit besonderer Berücksichtignng der Hodenatrophie, des elastischen 
Gewebes und des Vorkommens von Kristallen im Hoden. Anat. Hefte, 1. Abtlg., 
Bd. 18, S. 593—771, — Steffen, H. (1921): Ueber das Epithel im Nebenhoden des 
Hahnes. Vet.-med. Inaug.-Diss. Hannover. — Stieve, H. (1919): Das Verhältnis der 
Zwischenzellen zum generativen Anteil im Hoden der Dohle. (Colaeus monedula.) 
Arch f. Entw. Mech. Bd. 45, S. 455-497, — Stieve, H. (1921): Entwicklung, 
Bau und Bedeutung der Keimdrüsenzwischenzellen. Eine Kritik der Steinachschen 
Pubertätsdrüsenlehren. Verl. J. F. Bergmann, München und Wiesbaden. 249 Seiten. 
— Stieve, H. (1921): Neue Untersuchungen über die Zwischenzellen. Anat. Anz, 
Erg. Heft 2, Bd. 54, S. 63—76. — Stieve, H. (1922): Untersuchungen über die 
Wechselbeziehungen zwischen Gesamtkörper und Keimdrüsen. 1. Mastversuche an 
männl, Gänsen. Arch. f. Entwickl.-Mech, Bd 52, S.313—364. — Szy monowicz,L. 
(1909): Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen Anatomie mit besonderer 
Berücksichtigung des menschlichen Körpers einschließlich der mikroskopischen Tech- 
nik. Verl. C. Kabitzsch, Würzburg. — Tannenberg (1789); Spicilegum 'obser- 
vatorium circa partes genitales masculasavium. Inaug.-Diss. Göttingen. — Thaler, H.A. 
(1904): Ueber das Vorkommen von Fett und Kristallen im menschlichen Testikel 
unter normalen und pathologischen Verhältnissen. Zieglers Beiträge z. pathol. Anat. 
Bd. 36, S. 528-573. — Ward, A.R. & Gallagher, B. A. (1922): Diseases of 
domesticated birds. The Macmillan Comp. New-York. — Weidenreich (1921): 
Die Lokalisation des Pigments und ihre Bedeutung in Ontogenie und Phylogenie der 
Wirbeltiere. Zeitschr. f. Morphologie. Sonderheit 2, S. 59—140, — Winokureff 
(1908) : Einige seltene Geschwülste bei Tieren, Inaug.-Diss. Bonn, — Zettler (1916): 
Beiträge zur pathologischen Anatomie der Hoden bei Tieren. Vet.-med,‘ Inaug.- 
Diss. Leipzig. 58 Seiten. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


_ Tierzucht. 


Cholewinsky, A. (1924): Russkoje konewodstwo w 
proschlom i nastojaschtschem. Praktitscheskaja weterinarija i 
konewodstwo. Heft 1, S. 57—64, 1 Tabelle (Rußlands Pferde- 
zucht in Vergangenheit und Gegenwart. Praktische Veterinär- 
kunde und Pferdezucht.) 

Nach der Statistik betrug die Zahl der Pferde Rußlands im 
Jahre 1912 35 Millionen, von denen 91,6 Prozent in bäuerlichem 
Besitz waren. Die Qualität war minderwertig, 70,3 Prozent 
waren klein und wenig tauglich zur Arbeit. Zucht und Nutzung 
war für die Bevölkerung wenig vorteilhaft, da die Futterkosten 
in keinem Verhältnis zur Arbeitsleistung standen. Die ökono- 
mische Lage der Bauern war infolgedessen schlecht, da sie mit 
diesen schwachen Tieren schwere landwirtschaftliche Maschinen, 
wie mehrschaarige Pflüge, Wieseneggen, Exstirpatoren, über- 
haupt nicht regieren konnten. Wenn man diese Schädigung der 
Landwirtschaft durch den kleinen Wuchs und das geringe Ge- 
wicht der Pferde berücksichtigt, kommt man zu dem Schluß, daß 
jeder Zoll einer Größenzunahme und jedes Pud (1 Pud gleich 
16,4 kg. D. Ref.) einer Gewichtszunahme von ungeheurer Be- 
deutung für die Landwirtschaft sein muß. 

Im Kriege war es wegen der schlechten Qualität der Pferde 
schwierig, den Heeresbedarf daran zu decken. Die Ausfuhr 
von Pferden war vernichtend für die Zucht, da im Auslande nur 
Nachfrage nach großen und starken Pferden herrschte. Vor dem 
Kriege wurden jährlich im Durchschnitt 98000 Pferde ausge- 
führt, was ungefähr 3 Prozent des Bestandes ausmachte. Der 
Krieg zeigte, daß die russische Pferdezucht trotz mehr als 1000- 
jährigen Bestehens weit hinter der Westeuropas und Amerikas 
zurückgeblieben ist. 


Der schlechte Zustand der Pferdezucht ist darauf zurück- 
zuführen, daß die Regierung und die großen Privatgestüte ihr 
Hauptaugenmerk auf den Sport richteten. Im übrigen hatte der 
Staat nur Interesse an seinen Remonten und kümmerte sich wenig 
um die Bauernpferde. Von 7518 Zuchthengsten dienten nur 
33 Prozent zur Zucht von Arbeitspferden, 48,4 Prozent waren 
Reitpferde, 18,6 Traber. 

Stets herrschte Mangel an guten Zuchthengsten. Es waren 
40 mal weniger Hengste vorhanden als der Zahl der Stuten 
entsprochen hätte. Nur 2 Prozent der Bauernstuten konnte 
durch staatliche Hengste gedeckt werden, während dies in Oester- 
reich bei 25 Prozent, in Deutschland bei 60 Prozent der Fall 
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war. Wenn man nur die Zahl der Rassepferde ins Auge faßt, 
so ist Rußland das an Pferden ärmste Land der Welt, denn es 
besitzt deren nur 200 000 = 0,86 Proz. seines Gesamtbestandes. 
Auch die Privatgestüte konnten nicht genügend Hengste zur Ver- 
besserung des Bauernpferdes hergeben, obgleich manche Gestüte 
einen Bestand von 6000 Pferden hatten. 

In den Jahren 1910 und 1913 wurde bei den Sitzungen des 
allrussischen Verbandes für Pferdezucht die betrübliche Lage 
der Pferdezucht festgestellt und staatliche Hilfe gefordert. Die 
Ereignisse seit 1914 haben die Pferdezucht um weitere Jahr- 
zehnte zurückgeworfen. 

Um eine genügende Anzahl guter Arbeitspferde zu züchten, 
sind in erster Linie Zuchthengste erforderlich. Die Landstände 
von Moskau, Ssaratow, Wjatka, Kursk, Orlow und andere haben 
erhebliche Mittel für den Ankauf von Zuchthengsten, für die 
Einrichtung von Beschälstationen, für Ausstellungen und der- 
gleichen ausgeworfen, sie können aber wenig leisten, da genü- 
gende Unterstützung von seiten der Regierung fehlt. 

Die Zucht großer Arbeitspferde hat in allerletzter Zeit in 
einzelnen Gouvernements einen Aufschwung genommen. Die 
Bauern haben eingesehen, um wieviel vorteilhafter die Zucht 
großer Pferde ist, für die immer Nachfrage in der Stadt, in den 
Fabriken und im Auslande ist. 

Noch schlimmer ist die Lage in bezug auf Reitpferde. Für 
die Zwecke der Armee muß die Pferdezucht in Donschen, Kalmy- 
kischen und nordkaukasischen Steppen wieder in Gang gebracht 
und weiter ausgebaut werden. 

Krieg, Mißernte und Epidemien haben die Pferdezucht auf 
einen Tiefstand gebracht, vor allem was die Rassepferde an- 
betrifft. Es gibt heute nur noch 7608 Orlowtraber reiner Her- 
kunit, 300 englische und 250—300 mehr oder weniger reinblütige 
Hengste und Stuten westeuropäischer Herkunft. 


Nach den statistischen Erhebungen von 1922/23 betrug die 
Zahl der vorhandenen Pferde 20076800 Stück, von denen 
1725 300 Arbeitspferde im Alter bis zu 4 Jahren waren, an 
älteren Arbeitspferden betrug der Bestand 14 735 200 Stück. 
Ferner waren vorhanden: Fohlen über 1 Jahr alt 1943 000, 
Fohlen unter einem Jahr 1673300. Im arbeitsfähigen Alter 
standen demnach insgesamt 16 460 500 gleich 81,9 Prozent des 
Gesamtbestandes. 

Im europäischen Rußland ist die Zahl der Pierde fast um 
ein Drittel (32,6 Prozent) zurückgegangen, darunter beträgt der 
Rückgang der arbeitenden Pferde nur 25,2 Prozent, der Rück- 
gang der Fohlen aber 57,4 Prozent. Der Rückgang ist in den 
einzelnen Bezirken sehr verschieden. Im allgemeinen haben die 
pferdezuchttreibenden Bezirke durch Krieg, Revolution und 
Mißernten ungeheuer gelitten, während die pferdekonsumieren- 
den Bezirke die schlimme Zeit mit mehr oder weniger normalem 
Pierdebestande überstanden haben. 


Bedenklich ist der Rückgang in der Zahl der Fohlen. Im 
Jahre 1922 war in keinem Bezirk eine genügende Anzahl von 
Fohlen vorhanden, um den jetzigen Pierdebestand aufrecht zu 
erhalten, geschweige denn um die an der Zahl von 1912 feh- 
lenden 10 Millionen aufzufüllen. Damals betrug die Zahl der 
Fohlen 23 Prozent, heute nur 16,5 Prozent des Gesamtbestandes. 


Eine erfreuliche Erscheinung ist es, daß in letzter Zeit die 
Bevölkerung Anstrengungen macht, die Zahl der Fohlen zu ver- 
größern, und daß der Prozentsatz der Fohlenstuten gegenüber 
dem Gesamtbestande an Pferden der gleiche geworden ist wie 
vor dem Kriege. Leider ist aber die Zahl der Hengste zu gering, 
so daß ein großer Teil der Stuten ungedeckt bleiben muß. 

Der Bestand an Zuchtmaterial ist katastrophal zurück- 
gegangen. Während früher 750 000 Gestütspferde gezählt 
wurden, ist heute diese Zahl auf 8494 Stück zusammen- 
geschrumpft, also beinahe auf den hundertsten Teil zurück- 
gegangen. Die Gestüte konnten auch früher nicht alle Zucht- 
hengste stellen; dieser Idealzustand ist übrigens in keinem Lande 
der Welt erreicht, überall werden auch Hengste in Privatbesitz 
oder „angekörte“ benutzt. Die Erfahrung in Frankreich, Belgien, 
Deutschland etc. hat gelehrt, daß mit angekörten Hengsten ein 
ungeheurer Nutzen erzielt werden kann. 

Im Jahre 1923 haben in Rußland 18 164 angekörte Hengste 
277092 Stuten gedeckt, 1529 staatliche Hengste deckten 35 801 
Stuten, die im allgemeinen bester Qualität waren. Als Ver- 
besserer der bäuerlichen Pferdezucht kommen demnach in erster 
Linie die angekörten Hengste in Frage, leider ist ihre Anzahl 
ungenügend und im Interesse der Bevölkerung muß ihre Ver- 
größerung angestrebt werden durch Hergabe von Mitteln an 
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Bauern- oder Züchtervereine zur Anschaffung von Deckhengsten 
und durch Prämiierung erfolgreicher Hengste. 

Zusammenfassend muß gesagt werden, daß der augenblick- 
liche Zustand der russischen Pferdezucht schlecht ist: Vollstän- 
dige Vernichtung der Privatgestüte, geringer Aufschwung der 
Staatsgestüte, trostlose Lage der bäuerlichen Pferdezucht in 
vielen Gouvernements. Es sind außerordentliche Anstrengungen 
nötig, um zunächst einmal wieder den Stand von 1912 zu er- 
reichen und dann darüber hinaus fortzuschreiten. Diese Auf- 
gabe kann durch Zusammenarbeit der Regierung mit den 
Züchter- und Bauernvereinigungen in 20—25 Jahren erreicht 
werden. Wolff, Kaulsdorf. 

Cholewinsky, A. (1924): Konewodstwo w Finiandii. Prak- 
titscheskaja weterinarija i konewodstwo, Heft’ 2.. Seite 57—62. 
(Die Pferdezucht in Finnland. Praktische Veterinärkunde und 
Pferdezucht.) 

Die finnischen Pferde sind schon lange in Rußland als eute, 
arbeitstaugliche Pferde bekannt. Vor etwa 15 Jahren wurde in 
den nördlichen Gouvernements eine kleine Anzahl von finnischen 
Zuchthengsten auf den staatlichen Deckstationen aufgestellt. Die 
Bauern bedienten sich derselben gern, um eine für ihre Bedüri- 
nisse geeignete Nachzucht zu erzielen. Erst im Jahre 1923 wurde 
dieses Zuchtmaterial durch Ankauf in Finnland erneuert. 

Der finnische Bauer ist ein großer Pferdeliebhaber und 
arbeitet intensiv an der Verbesserung seines Pierdematerials. 
Infolgedessen geht die finnische Pferdezucht mit schnellen 
Schritten vorwärts. Das Interesse am Sport ist groß, in jeden 
erößeren Zuchtbezirk finden alljährlich Pferderennen und Aus: 
stellungen statt. Außerdem findet jährlich eine große Aus- 
stellung für das gesamte Finnland statt, wo mehrere Hundert 
der besten Pferde finnischer Rasse zusammenkommen. 

Trotz der ungünstigen klimatischen und Bodenverhältnisse 
ist es den Finnen gelungen, ein Pferd zu züchten, das nicht nur 
für die Landarbeit genügt, sondern das auch als Kutsch- und 
Reitpferd tauglich ist. Im Jahre 1923 wurden in Finnland 401 857 
Pferde gezählt, von denen 29 300 in das staatliche Zuchtbuch 
eingetragen sind. Unter den letzteren sind 27 000 Stuten und 
2300 Hengste. Diese eingetragenen Hengste sind für die Ver- 
besserung der Zucht allein ausschlagge bend, da die 68 staat- 
lichen Hengste auf den Deckstationen ihnen gegenüber nicht ins 
Gewicht fallen. 

Bei der Bildung des jetzigen finnischen Pferdes, die noch 
keinswegs abgeschlossen ist, haben im Laufe der Zeit alle mög- 
lichen Pferderassen mitgewirkt. Nach der Ansicht von Professor 
Amelin stammt das finnische Pferd von dem mongolischen ab, 
das mit skandinavischen, die ihrerseits zur Gruppe der keltischen 
Ponnys gehören, gekreuzt wurde. Den Typ der keltischen Ponnys 
trifft man nach Prof. Ewarts noch heute bei den altfinnischen, 
spanischen, norwegischen und irländischen Pferden an. Die 
Hippologen Kuleschow, Simonow, Merder und andere teilen 
diese Ansicht, nehmen aber an, daß auch der baltische Klepper 
bei der Entwicklung des finnischen Pferdes mitgewirkt hat. 

Im 16. Jahrhundert machte sich Gustav Wasa um die 
finnische Pferdezucht verdient, indem er im Süden und Süd- 
westen Finnlands die ersten Gestüte einrichtete, auf denen 
Hengste und Stuten schwedischer Herkunft gehalten wurden. 
Leider hielten sich diese Gestüte nicht lange, das letzte ging 1648 
ein. In den Jahren 1867—1868 gingen infolge einer Mißernte 
sehr viel Pferde in Finnland ein. Um einen Ersatz zu schaften, 
wurden zahlreiche Pferde aus Estland, Livland, Schweden, Nor- 
wegen, Deutschland und vor allem aus Rußland eingeführt, die 
natürlich den Typ des ursprünglichen finnischen Pferdes stark 
beeinflußten. Zur selben Zeit wurde das Gestüt „Norfolk“ ge- 
gründet, das einen großen Einfluß auf die Pferdezucht gewann 
und durch Norfolker Hengste veredelnd wirkte. Ebenso fällt in 
diese Zeit die Gründung eines Gestüts, in dem Orlowtraber als 
Deckhengste fungierten. Die Bauern machten gern von ihnen 
Gebrauch und erzielten durch dieselben einen kräftigeren und 
feurigeren Nachwuchs. Im Norden Finnlands wurden zur Blut- 
veredelung vor allem Hengste Gudbrandsdaler Rasse verwandt. 
Bei reicheren Bauern findet man auch Ardenner Hengste, die mit 
finnischen Stuten ein starkes Arbeitspferd produzieren. Sehr 
vereinzelt trifft man auch, namentlich im Süden, englische und 
arabische Zuchthengste. Fine Bedeutung für die finnische 
Pferdezucht besitzen sie nicht. 

Aus diesem kurzen Abriß ist ersichtlich, daß das finnische 
Pferd entstanden ist aus einer Mischung aller möglichen Pferde- 
rassen, die zufällig einmal nach Finnland geraten sind. Einen 
überragenden Einfluß hatten die Orlowtraber. Es wurde zu- 
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nächst das altfinnische Pferd geschaffen und, nachdem dasselbe 
mehr oder weniger konstant geworden war, ging man an dessen 
Verbesserung. So entstand allmählich das neufinnische Pferd, 
das sich vor dem altfinnischen durch höheren Wuchs, Feurigkeit 
und ausgeglichenere Formen auszeichnet. 

Alle reinrassigen finnischen Pferde werden in ein staat- 
liches Zuchtbuch eingetragen. Die Eintragung der Hengste 
findet auf den von der finnischen Regierung alljährlichen Pferde- 
ausstellungen statt. Die Stuten werden in dieses Buch von 
Kreisinspektoren anläßlich der lokalen Ausstellungen ein- 
getragen. 

Das jetzige finnische Pferd hat ziemlich großen Kopf mit 
breiter Stirn und geradem Profil; Ramsköpfe sind selten. Die 
Augen sind groß und klug, die Ohren klein, der Nacken kurz 
und breit, der Hals gewöhnlich kurz, im unteren Teil breit und 
kräftig. Der Kamm ist ziemlich dick, besonders bei den 
Hengsten. Der Rücken ist muskulös, bisweilen lang. Die 
Kruppe ist breit und kräftig, die Brust breit und tief. Der 
Schweif ist voll und hoch angesetzt. Die Vordergliedmaßen sind 
kräftig, die Schulter bisweilen ziemlich steil. Die Fesseln sind 
gut entwickelt und verhältnismäßig lang. Die Hufe sind groß 
und kräftig. Die Stellung der Hintergliedmaßen ist bisweilen 
enge, so daß man Pferde mit etwas kuhhessiger Stellung an- 
trifft. Die Gelenke sind trocken und fest. Farbe: Fuchs und 
Goldfuchs. Die Mähne ist häufig weiß. Die Größe der Hengste 
beträgt im Mittel 150—160 cm, doch trifft man auch größere 
Tiere an. Die Stuten werden in der Regel 148—155 cm groß. 
Gewicht bis 600 Kilo. Der Schritt ist nicht besonders geräumig, 
aber schnell. Bei gewöhnlicher Fahrt im Schlitten werden pro 
Stunde 12 Kilometer zurückgelegt. Das Pferd ist ausdauernd 
und kann im Tage bis 120 Kilometer machen, wobei in der 
Regel 40 Kilometer ohne Ruhepause zurückgelegt werden. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Ssaken (1924): Donskoje konnosawodstwo. Praktitscheskaja 
weterinarija i konewodstwo, Heft 1, S. 65—66. (Die Donsche 
Pferdezucht. Praktische Veterinärkunde und Pferdezucht). 


Die Donschen Steppen lieferten bis zum Kriege über die 
Hälfte aller Remonten und zwar bester Qualität. Durch den 
Bürgerkrieg ist das gesamte Gestütsmaterial verloren gegangen. 
In der Zwischenzeit ist es S. M. Budenny gelungen, einige ver- 
streute Reste zu sammeln. Vor 3 Jahren gründete er damit ein 
Gestüt mit 150 Pferden. Heute sind es bereits 9 Gestüte mit 
1500 Pferden geworden. 

Diese Gestüte sind nunmehr völlig ausgebaut, haben 6000 
Deßjätinen Land (1 Deßjätine = 1,1 ha. D. Ref.) unter dem 
Pfiluge und sind imstande, sich völlig allein ohne Staatsbeihilfe 
zu unterhalten. Die besten Jungtiere bleiben in den Gestüten zum 
weiteren Ausbau derselben, die anderen werden auf Deckstationen 
verteilt oder gehen als Remonten zur Armee. Einzelne Tiere 
kommen auch zum Training nach Rostow a. Don. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Conreur, Ch. (1924): O cavallo campolina. 
Brasileira de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 1, S. 20—28. 
lina-Pferderasse.) 


Conreur tritt warm für dieses Pferd ein, das wegen seiner 
eigenartigen Gänge in Brasilien besonders geschätzt wird. Die 
Mehrzahl dieser Pferde geht nämlich Paßgang oder aber 
„Marsch“. Letzteres ist eine Art kurzen, gehobenen Trabes. 
Beide Gangarten sind sehr angenehm für den Reiter, besonders 
bei langen Reisen. Nach Ansicht von C. sind diese beiden Gang- 
arten vom Andalusier und Orloff (? d. Ref.!), die die Campo- 
lina-Rasse gebildet haben sollen, geerbt. C, schlägt vor, durch 
Zuchtwahl usw. das Material zu verbessern, besonders um es 
auch ausgeglichener zu machen. Das Heer stellt keine Pferde ein, 
die diese Gänge gehen, Schmidt, Hoensdorf. 


Stautner (1925): Das norische Pferd. Münch. tierärztl. 
Wschr. Jg. 76, Nr. 8—10, S. 137—142, 163—168 und 198202 

Aus allen geschichtlichen Urkunden ist nach Stautner 
mit größter Wahrscheinlichkeit zu schließen, daß das norische 
Pferd vom römischen Pferd abstammt. Im bayerischen Chiem- 
gau und ebenso im österreichischen Nachbarlande Salzburg sind 
iremde Blutströme seither ohne sichtlichen Einfluß geblieben; 
es wird demnach in diesen Gebieten seit uralten Zeiten das 
norische Pferd bis auf den heutigen Tag gezüchtet. Im Jahre 
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1903 erschien der 1. Band des Stutbuches der 12 Pinzgauer 
Pferdezuchtgenossenchaften im Erzherzogtum Salzburg. 











Nr. 34 








Im bayerischen Oberland dagegen hat der Noriker durch die 
Versuche, etwas besseres hervorzubringen, einschneidendere 
Wandlungen durchgemacht. Es ist dabei durch Einkreuzen mit 
Norfolk-Cleveland-Hengsten, Hannoveranern, Oldenburgern, aber 
auch Cliydesdalern der Noriker leichteren Schlages, der soge- 
nannte Oberländer, entstanden. 

Die äußere Form des Norikers läßt oft zu wünschen übrig. 
Vielfach ist der Kopf etwas zu grob, die Kruppe zu stark über- 
baut und geneigt, die Verbindung von Lende und Kruppe nicht 
zufriedenstellend, der Rücken etwas zu lang und die Beinstellungen 
nicht ganz korrekt. Die inneren und wirtschaftlichen Quali- 
täten dieses bäuerlichen kaltblütigen Gebirgspferdes stehen aber 
außer allem Zweifel. 

Von der bayerischen Gestütsverwaltung wird denn auch 
heute der Schwerpunkt in der Landespferdezucht mit Recht auf 
die Zucht des Norikers gelegt, und es sind tatkräftige Maßnahmen 
zur Förderung und Ausbreitung dieses Pierdeschlages getroffen 
worden. Die ehemaligen Remontedepots Schwaiganger und 
Schwaigwall sind zu Stammgestüten für das norische Pferd um- 
gewandelt worden. In den einzelnen Zuchtgebieten wurden 
Pierdezuchtvereine mit dem ausdrücklichen Ziel der Reinzucht 
gegründet und zu Kreisverbänden zusammengeschlossen, die 
ihrerseits wiederum ihre Zentrale im Landesverband haben. Die 
Hengstkörung wurde neu geregelt, die Stutenkörung angebahnt 
und gleichzeitig Leistungsprüfungen, wenn zunächst auch nur 
in sehr einfacher Form, in Angriff genommen. Das wesentliche 
aber ist, daß Züchter und Öestütsverwaltung einmütig zu- 
sammenarbeiten. R. Götze, Leipzig. 


Runger, F. (1925): Herkunft, Rassezugehörigkeit, Züchtung 
und Haltung der Ritterpferde des Deutschen Ordens. Ztsch. 
f. Tierzüchtg. und Züchtungsbiol., Bd. 2, H. 3, S. 211-308. 

Die vorliegende umfangreiche Arbeit wird nicht nur den 
Tierzüchter interessieren, sondern auch den Kulturhistoriker. 
Mit ungeheurem Fleiße ist alles zusammengetragen, was irgend- 
wie Einblick in die Pferdezucht und -haltung zur Zeit des Deut- 
schen Ordens verschaffen kann. Aus der Fülle der Tatsachen sei 
nur hervorgehoben, daß nach Ansicht des Verfassers die alt- 
preußischen Pferde, die „Schweiken“, sich weder vom asiatischen 
Wildpferde (Equus przewalski) noch von dem ausgestorbenen 
Wildpferde Südrußlands („Tarpan“) ableiten. Es soll vielmehr 
ein besonderes osteuropäisches Wildpferd gegeben haben, von 
dem auch die sogenannten „Panjes“ abstammen mögen. Die 
von den Rittern eingeführten schwereren Pferde haben auch 
die Pferdezucht der Preußen beeinflußt. So ist z. B. im west- 
lichen Preußen das primitive Landpferd bedeutend schwerer und 
stärker. Im übrigen können wir nur auf das Original ver- 
weisen, das in kurzem Referat nicht zu erschöpfen ist. 

Zunker, Berlin. 


Kuwschinow, A. P. (1924): Iskustwennoje oplodotworenije 
loschadei w SSSR. Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo. 
H. 3, S. 32—38. (Die künstliche Befruchtung der Pferde in 
Sowjetrußland. Praktische Veterinärkunde und Pferdezucht.) 

Die Hebung der ökonomischen Lage Rußlands und die 
Komplettierung des Pferdematerials der Roten Armee wird durch 
den Mangel an Pferden behindert. Gegenüber der Vorkriegszeit 
war die Zahl der Pferde nach dem Kriege von 35 auf 18 Millio- 
nen gefallen. 5 Millionen Bauernhöfe werden ohne Pferde be- 
wirtschaftet, die Armee ist auch nicht annähernd mit Pferden 
versehen. 


Dazu kommt, daß die Bauernpferde in der Mehrzahl nicht 
den an sie gestellten Anforderungen genügen. Sie sind zu klein 
und zu leicht. Sie haben nur ein Gewicht von 10—12 Pud 
(1 Pud = 16,4 kg. Ref.), während zum Bewegen von landwirt- 
schaftlichen Maschinen Pferde im Gewicht von 2035 Pud 
erforderlich sind. Pferde für die Kavallerie benötigen ein Ge- 
wicht von 21 Pud. 


Es muß also nicht allein die Anzahl der Pferde vergrößert, 
sondern auch ihre Qualität verbessert werden. Diese Aufgabe 
scheitert an dem Mangel geeigneter Hengste. Auf 5 Millionen 
Stuten kommen nur 12—15 000 Hengste, von denen etwa 10.000 
Material zweiter und dritter Qualität darstellen. Es kommen 
demnach auf einen brauchbaren Hengst 3—400 Stuten, während 
ein Hengst im Maximum in einer Saison 40 Stuten decken kann. 
Es fehlen also etwa 100000 Hengste. Hier Ersatz zu schaffen 
ist nur möglich auf dem Wege der künstlichen Befruchtung. 
Nach der von J. J. Iwanow ausgearbeiteten Methode können 
durch einen Hengst im Jahre 300400 Stuten künstlich be- 
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fruchtet werden, damit wäre der Mangel an Hengsten behoben. 
Dazu kommt noch, daß man bei künstlicher Befruchtung auf 
etwa 80 Prozent Erfolg rechnen kann, während der Prozentsatz 
bei natürlicher nur 50 beträgt. 

In den Jahren 1901—1909 hat Iwanow in großem Maß- 
stabe Versuche angestellt und über 600 Pferde künstlich be- 
fruchtet. Von diesen blieben weniger als 200 unbefruchtet, 
mehr als 200 haben aufgenommen, bei dem Rest ist das Resultat 
unbekannt, da sie der Beobachtung entzogen wurden. Er- 
krankungen oder auch nur Unpäßlichkeiten bei der Stute wurden 
in keinem einzigen Falle nach der künstlichen Befruchtung be- 
obachtet. Auch die Frucht war in allen Fällen völlig normal. 

Auf Grund dieser Resultate wurde im Jahre 1908 beim 
Ministerium des Innern eine physiologische Abteilung ein- 
gerichtet zum Studium der Physiologie der künstlichen Befruch- 
tung. Leiter wurde Iwanow. Es wurden dort Kurse abgehalten, 
bei denen den Tierärzten die künstliche Befruchtung bei Pferden 
und anderen Haustieren demonstriert wurde. Trotz ihres _ver- 
hältnismäßig kurzen Bestehens konnten dort mehr als 200 Tier- 
ärzte ausgebildet werden, die später in ihrem Wirkungskreise 
eifrige Vorkämpfer dieser neuen Sache wurden. 

Bis zum imperialistischen Kriege fand die künstliche Be- 
fruchtung Eingang in etwa 30 Gouvernements. In dieser Zeit 
wurden in Rußland etwa 6000 Pferde künstlich befruchtet. Die 
Füllen waren in allen Fällen normal. Hunderte von ihnen kamen 
später als Remonten zur Armee, einzelne zeichneten sich als 
Rennpferde aus. Um die Methode der künstlichen Befruch- 
tung kennen zu lernen, kamen Biologen und Physiologen aus 
Japan, Deutschland, Rumänien, Oesterreich-Ungarn nach Ruß- 
land. Im Auslande gewann die künstliche Befruchtung mehr 
oder weniger große Bedeutung in Deutschland, England, Frank- 
reich, Tschechoslowakei, Italien, Rumänien, Japan und Amerika. 
Im vergangenen Jahre wurde sie in größerem Maßstabe in 
Deutschland angewandt zur besseren Ausnutzung wertvoller 
Oldenburger Hengste. 

Der Krieg hatte in Rußland die Arbeiten auf diesem Gebiete 
fast auf 10 Jahre unterbrochen. Die Frage der künstlichen Be- 
fruchtung ist aber heute aktueller als je, da nur auf diesem 
Wege die darniederliegende Pferdezucht gehoben werden kann. 
Im Jahre 1922 wurde beim Volkskommissariat für Landwirt- 
schaft eine „Versuchsstation für Fragen der Vergrößerung des 
Haustierbestandes“ eingerichtet, die sich unter anderem auch 
mit der künstlichen Befruchtung beschäftigt. Praktische Ver- 
suche wurden im Jahre 1923 in 17 Gouvernements bei etwa 
300 Stuten angestellt. Die Resultate werden erst jetzt allmählich 
bekannt. Im Gouvernement Nischni-Nowgorod wurden von 17 
befruchteten Stuten nur 7, also 41 Prozent, trächtig. Dieses 
ungünstige Resultat ist aber nur darauf zurückzuführen, daß 
der dorthin beorderte Tierarzt bald abberufen wurde, und der 
an seine Stelle tretende Assistent nicht genügend vorgebildet und 
deshalb der Sache nicht völlig gewachsen war. 

Für die praktische Anwendung der künstlichen Befruchtung 
wurden im Jahre 1923 12000 Goldrubel ausgeworfen. Für 
dieses Geld sind im Auslande 50 komplette Instrumentarien 
bestellt worden. Für 1924 liegen aus Rußland 200, aus der 
Ukraine 160 Eingaben vor, in denen um Errichtung von Beschäl- 
stationen mit künstlicher Befruchtung gebeten wird. Auch die 
Militärbehörde hat sich für die Sache interessiert, um genügend 
Remonten zu bekommen. Aber aus verschiedenen Gründen hat 
die künstliche Befruchtung im Jahre 1924 noch nicht die Aus- 
dehnung genommen, die ihr zukommt. Im laufenden Jahre 
dürften etwa 1000 Stuten künstlich befruchtet werden. Die 
größten Schwierigkeiten macht der Mangel an Instrumenten. 
Der Nutzen der künstlichen Befruchtung ist aber bewiesen, und 
bei der ungeheuren Wichtigkeit dieser Frage für die Pferdezucht 
wird sie in absehbarer Zeit die Bedeutung bekommen, die sie 
verdient. Woltf, Kaulsdorf. 


Nicolau, C. Th. (1922): Polymastie heterotopica la iapa. 
Arhiva Veterinara, Jg. 16, Nr. 2, S. 61—63. (Polymastia hetero- 
topica bei einer Stute.*) 

Eine 12 Jahre alte 1,54 m hohe Fuchsstute der 8. Infanterie- 
division in Cleja (Rumänien) hat zwischen den Vorderbeinen ein 
ziemlich normal entwickeltes Euter mit einer einzigen Zitze. Das 
Euter hat eine drüsenartige Konsistenz und ist mit kurzen, feinen 
Haaren bedeckt, die Zitze ist haarlos, gut entwickelt, hat aber 


*) Ein ähnlicher Fall wurde in Nr. 3—4 derselben Zeitschrift 
beschrieben. 
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keine Milchöffnung. Angeblich wurde die Stute von einem 
Bauern aus Räsboeni gekauft, wo die Mutter derselben, neben 
ihrem normalen Euter, noch eines mit zwei Zitzen zwischen den 
Vorderbeinen hatte. M. Vaida, Bukarest. 


Ziegenbein (1925): Der Ochs als Arbeitstier im Regierungs- 
bezirk Magdeburg, speziell in der sog. Magdeburger Börde, 
seine hauptsächlichsten Krankheiten und Lahmheiten, nieder- 
geschrieben nach eigenen Beobachtungen. Tierärztl. Rdsch., 
Je. 31, H. 14, S. 231—233. 

Als besonders beachtenswert sollen aus der viele Einzel- 
heiten enthaltenden Arbeit folgende Punkte herausgegrifien 
werden: 

Den Voigtländer, Scheinfelder und Pinzgauer Ochsen, so- 
wie insbesondere auch den Bayreuther Schecken wird in der 
Magdeburger Börde, wo der Zugochse für den Hackbetrieb 
beim Rüben- und Zichorienbau unentbehrlich ist, der Vorzug 
gegeben. 

Frische Ochsen sollen nie kurz vor dem Termine, an 
welchem sie gebraucht werden müssen, gekauft werden, sondern 
wochenlang vorher, damit sie eine Quarantäne durchmachen, 
sich akklimatisieren und an die neuen Futterverhältnisse ge- 
wöhnen können. Ein Hauptteil des Futters muß anfangs, um 
Darmstörungen zu vermeiden, in Heu oder getrockneten Futter- 
kräutern gereicht werden, erst später können dann allmählich 
Kraftfuttermittel zugelegt werden. 

Frühzeitiger Klauenbeschlag im nassen Herbst wendet 
manche Lahmheit ab. Dabei erfordert das Beschlagen der 
Ochsen mehr Umsicht als das der Pferde, und es wäre 
wünschenswert, wenn bei den staatlich angeordneten Schmiede- 
prüfungen auch der Ochsenbeschlag eingehender Berücksichti- 
gung fände. 

Wirtschaften, welche beim Drusch mit Maschine das Preß- 
stroh mit Draht binden, sollten vor der Häckselmaschine einen 
Magneten zum Abfangen der Drahtstücken anbringen lassen, 
um damit den Fremdkörperkrankheiten vorzubeugen. 

Es ist dringend zu empfehlen, beim Ankauf von Ochsen 
nur das beste Material zu erwerben. Normaler Hornstand, nicht 
gewölbte Stirn, kurzer gedrungener Hals, schräge Schulter, 
gerade stämmige, muskulöse Beine mit gut entwickelten kräf- 
tigen Gelenken, gerader kräftiger, nicht zu langer Rücken, tiefe 
Brust, gute Rippenwölbung, guter Flankenschluß, breites 
Becken, freier Gang, gerade Klauenstellung und schließlich ge- 
nügendes Temperament sind die äußerlichen Kriterien für einen 
brauchbaren Zugochsen. 

Von den unter das Viehseuchengesetz fallenden Krank- 
heiten werden kurz abgehandelt: Milzbrand, Maul- und Klauen- 
seuche, Tuberkulose und Rauschbrand. An sporadischen inneren 
und äußeren Krankheiten, die in der Hauptsache beim Arbeits- 
ochsen in Betracht kommen, werden erwähnt und besprochen: 
Bösartiges Katarrhalfieber, Hitzschlag, Zellgewebsentzündung, 
Lungenentzündung, Pleuritis, interstitielles Lungenemphysem, 
Lungen- und Nasenblutungen, Fremdkörpererkrankungen, 
Pansenparesen, akute und chronische Blähsucht, membranöse 
Darmentzündungen, akute und chronische Peritonitis, Bauch- 
wassersucht, multiple Leberabzesse, Aktinomykose, Horn- 
brüche, Strindrücke, Hämatome, parasitäre Hautkrankheiten, 
Schlempemauke und eine Reihe von Lahmheiten. Der für die 
Behandlung lahmer Ochsen unbedingt erforderliche Notstand 
und Kühlstand wird an der Hand instruktiver Skizzen eingehend 
beschrieben. R. Götze, Leipzig. 


Contescu, D. (1925): Productivitatea si conformatia la vaca 
de lapte. Buletinul Dir. Gen. Zool. si San Vet., Jg. 6, Nr. 1-3, 
S. 99-122. (Produktivität und Konformation der Milchkuh.) 

C. hat im Jahre 1922 in Schleswig 150 Kühe eines Milchkon- 
trollvereins gemessen. Es waren Angler Kühe im Alter von 4 
bis 10 Jahren. Davon hat der Verfasser die Daten von 125 
Tieren analytisch bearbeitet, die übrigen 25 ließ er außer acht, 
da er keine genaue Daten betrefis ihrer Milchergiebigkeit be- 
kommen konnte. Nach genauer Angabe der Methodik folgen 10 
Tabellen mit mathematischer Bearbeitung, welche ergaben, 
daß der Korelationscoeffient der gemessenen Regionen 
(außer der Widerristhöhe) und die Milchergiebigkeit pa- 
rallel wachsen. Für die Widerristhöhe ist der Korrelations- 
koeffizient negativ. Gegebenenfalls ist es aber schwer zu be- 
haupten, daß zwischen jeder Region und der Milchergiebigkeit 
eine Korrelation existiere. Es finden sich immer Kühe mit guter 
Konformation entsprechenden Maßen, welche wenig Milch geben, 
wie auch im Gegenteil. M. Vaida, Bukarest. 
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Dumitrescu, N. A, (1924): Essais biometriques sur la race 
bovine de Moldavie. Beilage zum „Buletinal Agriculturii“, Bd. 3, 
(Biometrische Studien über die Moldauer Rinder-Rasse.) 72 Seiten 
mit 9 Original-Aufnahmen. 


Das Moldauer Rind ist eine der besten autochthonen Rinder- 
rassen Rumäniens. Es ist in letzter Zeit infolge schlechter Hal- 
tung degeneriert, man findet aber auch derzeit Exemplare, welche 
10—15 Liter Milch geben. Außerdem liefert diese Rasse die best- 
möglichsten Zugochsen. Es wurden 122 Kühe, im Alter von 
4—14 Jahren biometrisch beschrieben. 

Die Minus- und Plus-Variante beiseite lassend, entnehme ich den 
verschiedenen Tabellen folgende Daten: Kopflänge 50 cm, Kopfbreite 
22, Stirnbreite 19, Hornlänge 40, Hornumfang 18, Entfernung der 
Hörner voneinander %—72 (im Mittel 50, das entsprechende Dia- 
gramm weist so viele Gipiel auf, daß es den Eindruck macht, als hätte 
der Autor ein heterogenes Material mit verschiedenen Genotypen 
untersucht. Ref.), Widerristhöhe 128, Rückenhöhe 127, Kruppenhöhe 
133, Körperlänge 153, Occeipiti-Ischialis-Länge 197, Brustweite Kals 
Brustbreite 48, Kruppenbreite 42 (zwischen den koxo-femoralen Ge- 
lenken), hintere Kruppenbreite 27 (Entiernung der Sitzbeinknollen von- 
einander), Kruppenlänge 50, Sternumhöhe vom Boden 61, Höhendurch- 
messer des Brustkorbes 67, Höhe des Ellenbogens 63, Kniehöhe 34, 
Sprunggelenkhöhe 40, Umfang des Vordermitteliußes 17, Halslänge 
vom Scheitel bis zum Widerrist 61, Brustbreitendurchmesser 3335, 
Körpergewicht 425 kg. 

Dieses primitive Rind könnte durch Selektion, gute Behand- 
lung und reichliche Fütterung zu einer vorzüglichen Rasse ent- 
wickelt werden. M. Vaida, Bukarest. 


Pinto, J. J. (1924): A raca charoleza no Brasil. Boletim 
Soc. Bras. de Med. Vet., Je. 1, Nr. 5, S. 171—176. (Das 
Charolaiser-Rind in Brasilien.) 

Pinto hält die Einfuhr von Zuchttieren dieser französischen 
Fleischrinderrasse aus den verschiedensten Gründen für 
wünschenswert, aber nur in den Südstaaten. Im eigentlichen 
Tropengebiet hat diese Rasse, deren Haar weiß und deren Haut 
ohne Pigment ist, sehr unter der Sonne zu leiden. Unter der 
Einwirkung der ultravioletten Strahlen kommt es zu Ekzem- 
bildung und auf dem Rücken sogar zu Nekrose der Haut. Be- 
zeichnenderweise haben die Franzosen diese sonst gute Rasse 
nicht in ihre eigenen Kolonien eingeführt. 

Schmidt, Hoensdorf. 


Kreiner (1925): Die neuzeitliche Entwicklung und der 
gegenwärtige Stand der Schweinezucht in Bayern. Münch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 76, H. 13 u. 14, S. 2065—268 u. 297—303. 

Kreiner bringt an der Hand von statistischen Zahlen- 
belegen einen Ueberblick über die Entwicklung der bayerischen 
Schweinezucht und -haltun nach dem Kriege. Seit dem Tief- 
stand am 1. März 1919 mit nur noch rund 984800 Schweinen 
hat sich der bayerische Schweinebestand wieder allmählich er- 
höht. Dem zahlenmäßigen Hochstand vom 1. 12. 1914 mit 
rund 2 191 900 Stück stehen 1991 800 Schweine am 10. Oktober 
1923 gegenüber. Nach Aufhebung der Zwangswirtschaft trat 
eine verhältnismäßig rasche Erholung ein. 

Trotzdem reicht aber bei der Vorliebe für Schweinefleisch 
in Bayern die Beschickung der Schlachtviehmärkte mit Fett- 
schweinen nicht aus. Grund genug dafür, daß die Schweine- 
zucht und -haltung im landeseigenen Gebiet nachdrücklichst zu 
fördern ist. Für diesen Zweck sind umfassende Maßnahmen 
getroffen worden. Der Schwerpunkt liegt in der Organisation 
der 8 Kreisverbände der Schweinezüchter und -mäster, die ihrer- 
seits gegenseitig durch den Landesverband bayerischer Tier- 
zuchtverbände in Fühlung stehen. Die Aufgabe der diesen Orga- 
nisationen beigegebenen Beamten wird es sein, durch Beratung 
in Wort und Schrift über Schweineernährung und Ferkelauf- 
zucht, zweckmäßigen Stallbau, geregelte Zuchtbuchführung usw. 
vor allem die Qualität und damit die Wirtschaftlichkeit des in 
Bayern vorhandenen, teils nicht den modernen Anforderungen 
genügenden Schweinemateriales zu heben. Eine weitere wichtige 
Aufgabe ist die Körung. Im Jahre 1923 sind bereits 5914 
Eber angekört worden. 

Die heute hauptsächlich in Bayern gehaltene Rasse ist das 
veredelte deutsche Landschwein, aufgebaut auf der Visselhöve- 
der, der Sulinger und der Hoyaer Zuchtrichtung. Daneben sind 
sehr beliebt die Edelschwein- und Cornwall-Gebrauchskreuzun- 
gen. Das halbrote bayerische unveredelte Landschwein ist 
völlig verschwunden, nur auf dem Staatsgut Grub bei München 
wird noch ein Stamm rein weitergezüchtet. 


R. Götze, Leipzig. 





_—— 


Dornheim, K. F. (1925): Messungen an Haushundschädeln, 
ein Beitrag zur Abstammungsfirage. Vet.-med. Inaug.-Diss. 
Leipzig. 


Dornheim machte seine Untersuchungen an selbstgesam- 
melten und selbstmazerierten Rassehundschädeln (im ganzen 
154, von denen 66 ein geeignetes Material ergaben). Das Er- 
gebnis läßt sich kurz dahin zusammenfassen, daß die von Schäme 
aufgestellten beiden Grundformen, nämlich der Decumanidestypus 
mit langem Parietale, kurzem Frontale und kurzer Maxilla, und 
der Veltridestypus mit kurzem Parietale, langem Frontale und 
langer Maxilla zu Recht bestehen. Allerdings gibt es auch Aus- 
nahmen, die nicht ganz in den eng gezogenen Grenzen liegen. 
Von 74 Schädeln gehörten nur 5 (6,7 Prozent) dem reinen De- 
cumanidestypus und 13 (17,6 Prozent) dem reinen Veltridestypus 
an, die übrigen 56 Schädel (75,7 Prozent) waren Mischformen. 
Mit Hilfe der variationsstatistischen Betrachtungsweise des ge- 
samten Schämeschen Zahlenmaterials im Zusammenhang mit dem 
von Dornheim konnte aber doch gezeigt werden, daß zwei, 
womöglich sogar drei Grundformen des Haushundschädels vor- 
handen sein müssen. J. Schmidt, Leipzig. 


Herbst, W., und Witt, M. (1925): Neuere Methoden der 
Wollhaarmessung. Ztschr. f. Tierzüchtg. u. Züchtungsbiol., 
Bd.22,.11..3,:52309 321. 


Die Verfasser bevorzugen die Methode, nach der Haarquer- 
schnitte gemessen werden, da die Berechnung des geometrischen 
Mittels aus dem bei Seitenansicht gemessenen größten und 
kleinsten Durchmesser eines Haares eine zu umständliche 
Technik erfordert. Ein Wollsträhnchen wird in Aether ent- 
fettet und mit Wachsstückchen auf schwarzem Tonpapier be- 
festigt. Dann werden die Haare mit „Atlasschuhkitt“ einge- 
kittet und sind damit zum Schneiden fertige. Das Mikrotom- 
messer muß zum Schneiden dieser harten Objekte ausgeschliffen 
sein. Die Schnitte werden 0,1—0,05 mm dick genommen und 
dan in Glyzerin untersucht und gemessen. Mit dem Okular- 
mikrometer werden entsprechend der ovalen Querschnittsform 
2 Maße abgenommen bei gleicher Stellung der Mikrometer- 
schraube Um die Auswertung der Maße zu erleichtern, emp- 
fehlen die Verfasser die Anwendung von Tabellen, aus denen 
man das geometrische Mittel der beiden Maße eines jeden Haares 
sofort ablesen kann. Ebenso erleichtert die graphische Dar- 
stellung der Ergebnisse wesentlich die Uebersicht. Von Vorteil 
ist auch die Benutzung von Mikroprojektionsapparaten. Wenn 
man nur das Sortiment ermitteln will, kann man die Präparate 
auf weißes Papier projizieren, auf dem in Kreisen und Ovalen 
die den einzelnen Sortimenten entsprechenden Größenverhält- 
nisse zum Vergleich stehen. Zunker, Berlin. 


Niedoba, Th. (1925): Vererbung von NHaarrichtungen. 
Wiener tierärztl. Mtsschr., Bd. 12, H. 3, S. 117—121. 

Nach Castles Untersuchungen dominiert beim Meer- 
schweinchen die Wirrhaarigkeit (starke meist symetrische Haar- 
wirbelbildung über den gesamten Körper) über Olatthaarigkeit. 
Als der Wirrhaarigkeit entsprechendes Merkmal sieht Nie- 
doba die Haarwirbelbildung bei den Haustieren an, für die er 
ebenfalls einen erblichen, dominanten Grundunterschied des 
Keimplasmas nachgewiesen zu haben glaubt. Aus der Kreuzung 
eines Hengstes, welcher einen Doppelhaarwirbel auf der Stirn 
besaß, mit drei Stuten mit derselben Eigentümlichkeit gingen vier 
Fohlen hervor, welche sämtlich wieder Doppelstirnwirbel auf- 
wiesen, obwohl sonst im allgemeinen diese Haarfigur verhältnis- 
mäßig selten gefunden wird. R. Götze, Leipzig. 


Dissertationen. 





Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 18. und 29. Juli 1925. 


Rusself, M. (1925): Ein Beitrag zur Morphologie und Biologie des Bact. pyosepticum 
equi. 

Dzmm, R. (1025): Untersuchungen über Nierenerkrankungen bei_Schweinen aus dem 
Institut zur Bekämpfung der Virusschweinepest in Eystrup: 

Kessler, J. (1925): Ueber die Morphologie des Rauschbrand-, Pararauschbrand- und 
Fränkelschen Gasbrandbazillus in Oberflächenkulturen auf der Traubenzucker- 
blutagarplatte nach Zeißler. 

Kraus, A. (1925): Zur Frage der Wismutwirkung bei Maul- und Klauenseuche. 

Reich, H, (1925): Histologische Veränderungen als Folge der Milzexstirpation. 

Schmid, F. (1925): Die Lebenszähigkeit des Maul- und Klauenseuchevirus in Aether, 

Schoop, G. (1925): Ueber die Diagnose der Entoparasiten des Schafes mittels der 
Kotuntersuchung,. 
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Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. Juli 1925. 











Zahl der verseuchten Gehöfte 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Jahresbericht 1924/25 
der Nahrungsmitteluntersuchungsstelle St. Wendel, Saargebiet. 


Gemäß Verfügung der Regierungskommission vom 20. April 
1923 und den hierzu erlassenen Ausführungsbestimmungen wurde 
zu Beginn des Jahres 1924 die Nahrungsmitteluntersuchungsstelle 
— Untersuchungsstelle für Nahrungsmittel tierischer Herkunft — 
St. Wendel eingerichtet. Das Etatsjahr 1924/25 ist also das 
erste Berichtsjahr. Von dem tierärztlichen Sachverständigen und 
Leiter sind in diesem Jahre in Begleitung des ihm zugeteilten 
Polizeibeamten vorgenommen worden: 


186 Revisionen von Nahrungsmittel-Geschäften, Lager- und Zu- 
bereitungsstätten, Hotels, Gastwirtschaften, 


19 Revisionen von Lebensmittelverkaufsständen auf öffentlichen 


Märkten, 

12 Revisionen von Stallungen, die Milch in die Stadt liefern, und 
124 Entnahmen von Milchproben, die von den Milchausgabe- 

und Verkaufsstellen der Stadt unvermutet eingeholt und im 

Laboratorium des städt. Schlachthofes auf ihre hygienische 

Beschaffenheit und auf Verfälschungen untersucht wurden. 

Die Revisionen resp. Controllen ergaben folgende Bean- 
standungen: In 13 Fällen wurden die zur Aufbewahrung resp. 
Verarbeitung der Nahrungsmittel dienenden „Räume den hygie- 
nischen Anforderungen nicht entsprechend“ befunden. 

In 14 anderen Fällen wurde eine auffallende „Unsauberkeit“ 
festgestellt. Durch polizeiliche, schriftliche Aufforderung wurde 
die Abstellung dieser Mängel in befristeter Zeit aufgegeben und 
durchgeführt. In 11 Fällen wurden „verdorbene Nahrungsmittel“ 
vorgefunden, meist Fleisch und Fleischwaren, davon in einem 
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Falle 3—4 Ztr. Fleisch, die unschädlich beseitigt wurden. Je 
nach Sachlage erfolgte Bestrafung der Geschäftsinhaber. 

In 3 Fällen wurden Würste beanstandet wegen gering- 
gradiger anderer Abweichungen — leichter Säuerung, Schmierig- 
werden usw. ä 

36 Revisionen ergaben „unsachgemäße Aufbewahrung, Lage- 
rung oder Behandlung der Lebensmittel“, die dieselben leicht 
verderben ließen oder ihnen unangenehme Gerüche oder sonstige 
ekelhafte Eigenschaften zu vermitteln geeignet waren. 

15 Beanstandungen erfolgten wegen Feststellung des „Feh- 
lens einer vorgeschriebenen Untersuchung und Abstempelung” 
von Fleischwaren. 

Neunmal wurde eine „unhygienische oder ekelerregende Um- 
gebung der Lebensmittelräume“ gerügt. 

Die Abstellung dieser Mängel ist verfügt und zum größten 
Teil durchgeführt worden. 

In 22 Fällen endlich ist wegen verschiedener Abweichungen 
sonstiger Art eine Beanstandung vorgenommen worden. 

Butter wurde in 2 Fällen beschlagnahmt, einmal wegen 
„Ranzigkeit“, einmal wegen „Zusatz von minderwertigem Fett”, 
einmal erfolgte Beanstandung wegen „Mindergewicht‘“. 

Eier sind beanstandet worden in 9 Fällen wegen zu geringer 
Größe, ca. fünfzigmal Eier wegen verschiedener Fehler als 
„Eier zu technischen Zwecken verwendbar“ gekennzeichnet, und 
in 4 Fällen Eier wegen Verdorbensein unschädlich beseitigt 
worden. 

Die Untersuchung der stichprobenweise entnommenen Milch 
hatte folgende Ergebnisse: 

Von den 124 Proben sind beanstandet worden 33 Proben, 
die nicht als „marktfähige Vollmilch“ bezeichnet werden konnte 
und zwar: 


1. wegen Gesundheitsschädlichkeit, d. i. z. B. Bei 
mengungen von Eiterkörperchen, schädlichen 
Bakterien, insbesondere Streptokokken, den ge- 
fährlichen Erregern der ansteckenden Euterent- 


zündung, Tuberkulose u. a. . 9 Proben, 


2. wegen übermäßigen Schmutzgehaltes . . . .8 %„ 
3. wegen vorgeschrittener Säuerung. . .» » .» :9I  %» 
4. wegen Verfälschung, wie Wasserzusatz, Ent- 
rahmung, Zusatz von unerlaubten Konser- 
nierumpamitteln nk en ne. 3 2 
5. wegen zu geringen Gehaltes an Trockensub- 
Stanz.rkeit ey irn. A Arie 


In einem Falle erfolgte polizeiliche Bestrafung wegen Ueber- 
tretens der Milchverkehrsordnung, in zwei weiteren Fällen gericht- 
liche Verurteilung wegen Milchfälschung resp. Fahrlässigkeit bei 
der Behandlung der Milch. Außerdem wurden in 24 Fällen 
Mängel leichter Natur aufgedeckt, die entsprechend in den Be- 
fundberichten gerügt worden sind. 

Diese ausführlichen Befundberichte, die gleichzeitig Vor- 
schläge zur Verhütung etwa festgestellter Mängel enthalten, 
werden bei jeder Untersuchung den Produzenten zugestellt, 
gleichwie die Untersuchung ausgelallen ist, so daß in jedem Falle 
der Lieferant entsprechende Maßnahmen zu ergreifen in der 
Lage ist. 

Revisionen und Milchkontrollen haben im großen und 
ganzen zufriedenstellende Resultate gezeitigt. Es sind, wie die 
Revisionsprotokolle ausweisen, Fortschritte in jeder Beziehung 
heute festzustellen. Aufgabe der weiteren Tätigkeit der Nah- 
rungsmitteluntersuchungsstelle wird es sein, das Erreichte zu er- 
halten und, soweit möglich, zu verbessern und auszubauen. Aus 
diesen Erwägungen heraus ist die Einrichtung einer Frischmilch- 
wirtschaft, die unter ständiger tierärztlicher Kontrolle stehend 
die Lieferung einer einwandfreien Kinder- und Vorzugsfrisch- 
milch für die Stadtbevölkerung gewährleistet, in Angriff ge- 
nommen. Dr. Beyer, St. Wendel. 


Tagesgeschichte. 


Nachruf. 

Am 29. v. M. schloß die Augen für immer der langjährige 
Direktor des Schlachthofes zu Naumburga.S. Alfred Bierbac h, 
nachdem er demselben fast 29 Jahre vorgestanden. Sein 
innigster Wunsch, 30 Jahre lang auszuhalten, konnte nicht er- 
füllt werden, da ein schwerer Ascites eingesetzt hatte, der ihm 
die Möglichkeit an der Ausübung seines ihm liebgewordenen 
Berufes nahm. Am 1. September 1859 zu Tennstädt geboren, 
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wo sein Vater prakt. Arzt war, besuchte er bis zur Prima das 
Gymnasium zu Erfurt, um die Laufbahn als Roßarzt zu beginnen. 
Erst in Greifenberg i. P., dann in Treptow a. R., in Naum- 
burg a. S. und in Wittenberg als Roßarzt, übernahm B. im 
Jahre 1897 den Schlachthof in Naumburg a. S., den er muster- 
gültig geführt. Mit minutiöser Pünktlichkeit, im Dienste das- 
selbe aber auch von seinen Unterstellten fordernd, gönnte er sich 
erst in seinen letzten Jahren einen kurzen Jahresurlaub, dabei 
immer darauf bedacht, daß in seinem Schlachthofbetriebe alles 
nach dem Schnürchen ging. Namentlich war er in der Führung 
seiner Bücher äußerst peinlich. B. besaß im Umgange ein 
liebenswürdiges Wesen, das auch die empfanden, mit denen er in 
seiner Stellung als Direktor verkehren mußte. Wenn er ge- 
zwungen war, bisweilen mit der Schärfe des Direktors eines 
Schlachthofes gegen Personen des Fleischergewerbes vorzugehen, 
so trug er dies ihnen nicht nach, sondern vergaß bald die an 
und für sich nicht bösartig gemeinten Verfehlungen. Nach den 
Anstrengungen des Tages fand er Freude an einem glücklichen 
Familienleben, das ihm seine liebe Gattin und seine drei Kinder 
bereiteten, zu denen sich später Schwiegertöchter und Schwieger- 
sohn gesellten. B. hatte ein großes Talent zum Malen und 
Schnitzen und die in seinem Heim befindlichen Skizzen, bzw. 
Schnitzereien, die er in seinen Mußestunden schuf, geben Zeug- 
nis von künstlerischer Fertigkeit. 

In Jena, wo er bei der Kunst der Professoren Heilung von 
seinem schweren Leiden suchte, wurde seine irdische Hülle am 
l. August dem Krematorium übergeben. Sein Tun und 
Wirken, sein kollegial vornehmes Wesen und seine biedere Ge- 
sinnung werden ihn in den Herzen aller derer, die ihm nahe ge- 
standen, fortleben lassen. Griesor. 


Fünfundzwanzigjähriges Bestehen des deutschen Reichsgesetzes, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau.*) 
Von R. v. Ostertag. 

Am 3. Juni 1900 ist das Reichsgesetz, betreffend die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau, erlassen worden, durch das die Unter- 
suchung aller zur gewerblichen Schlachtung gelangenden Tiere 
im Inland und die Untersuchung des in das Zollinland eingehen- 
den Fleisches festgelegt wurde. Der Ablauf von fünf Lustren 
seit Erlaß des Gesetzes ist ein begründeter Anlaß, auf die Ent- 
stehung, Bedeutung und Wirkung des Gesetzes, das für die 
moderne Fleischbeschaugesetzgebung auch in anderen Ländern, 
insbesondere in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
in Holland, vorbildlich geworden ist, einen kurzen Rückblick zu 
werien. Dies erscheint um so notwendiger, als die heutige, 
schnellebende Generation keine Zeit für geschichtliche Betrach- 
tungen hat, sondern im harten Kampf um das tägliche Brot alles 
auf sich persönlich einstellt, zum Teil in Ueberschätzung des 
eigenen Könnens und in der selbstverständlichen Hinnahme 
dessen, was frühere Generationen mit schwerer Mühe für die 
heutige geschaffen haben. Die Ueberschätzung geht so weit, 
daß man möglichste Emanzipation predigt, die Losmachung von 
der angeblichen Bevormundung Einzelner, die nicht ohne Hohn 
als „Präzeptores“ des Standes bezeichnet werden, obwohl diese 
Präzeptoren die Errungenschaften erkämpft haben, in deren 
sicherem Genuß sich die heutige Generation befindet. Eine 
merkwürdige Erscheinung der Zeit! Ebenso merkwürdig ist, 
daß ein Teil der Tierärzte, die in der Fleischbeschau tätig sind, 
in Verkennung der wahren Sachlage unter zu starker Betonung 
eigener Interessen an Grundbestimmungen des Gesetzes zu 
rütteln versucht, wie z. B. an der Untersuchung der Schlachttiere 
vor der Schlachtung, ohne zu erkennen, welchen Schaden sie 
hierdurch der Sache und sich selbst zufügen. Es kann nicht 
ohne gewisses Bedauern festgestellt werden, daß allem An- 
scheine nach nur eine Vereinigung von Laienfleischbeschauern die 
25te Wiederkehr des Tages, an dem das Reichsgesetz, betreffend 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, erlassen wurde, zum Anlaß 
genommen hat, diese Wiederkehr besonders zu würdigen, wäh- 
rend unter der großen Zahl der tierärztlichen Vereine sich in der 
Hast der Zeit keiner darauf besonnen hat, was das Fleischbe- 
schaugesetz, das in erster Linie von den Tierärzten durchzu- 
führen ist, für die Oeffentlichkeit und für die Tierheilkunde be- 
deutet. 

Bekanntlich hat Haubner in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts den Satz aufgestellt, daß sich „die ganze Fleisch- 
beschau niemals wissenschaftlich begründen und regeln lasse“. 





*) Aus der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene mit Ge- 
nehmigung des Herrn Verfassers abgedruckt. Schrittleitung. 











Unter dem Eindruck dieses Ausspruchs stand ich, als ich vor 
40 Jahren in den Dienst der Fleischbeschau der Stadt Berlin trat, 
die damals von dem Förderer der wissenschaftlichen und prak- 
tischen Fleischbeschau Hugo Hertwig geleitet wurde, Zu 
jener Zeit konnte — jetzt kann man über diese Dinge reden, da 
sie eine längst überwundene Entwicklungsperiode kennzeichnen 
—, der damalige Leiter der Klinik für große Haustiere an der 
ehemaligen Tierarzneischule zu Berlin, ohne Protest der Stu- 
dierenden und der Tierärzteschaft zu Kandidaten, die er weniger 
hoch einschätzte, sagen: „Werden Sie Fleischbeschauer, zum 
Tierarzt reicht es nicht“. Mir selbst wurde sehr verdacht, daß 
ich an den Berliner Schlachthof ging, anstatt eine mir angebotene 
Assistentenstelle an der ehemaligen Tierarzneischule in Berlin 
zu übernehmen. Es wurde mir erklärt, die Fleischbeschau sei 
kein geeigneter Beruf. Die Fleischbeschau und ihre Vertreter 
wurden damals so wenig in wissenschaftlicher Hinsicht ein- 
geschätzt, daß, als durch eine von Hertwig angeordnete 
Untersuchung im Jahre 1889 das häufige Vorkommen der ge- 
sundheitsschädlichen Finne beim Rinde festgestellt worden war, 
von außenstehender Seite finniges Material angefordert wurde, 
um festzustellen, ob die gefundenen Finnen tatsächlich gesund- 
heitsschädliche Finnen seien. Um gerecht zu sein, muß man aber 
auch zugeben, daß sich zu damaliger Zeit die Fleischbeschau 
noch in den Kinderschuhen der wissenschaftlichen Entwicklung 
befand und ohne fest begründete, klar normierte Grundsätze 
arbeitete. Bei Tuberkulose wurde im wesentlichen nach der Aus- 
dehnung des krankhaften Prozesses auf dem Brust- und Bauch- 
fell und nach der Beeinflussung des Ernährungszustandes ge- 
urteilt, während gut genährte Tiere mit embolischen Herden in 
Lunge, Leber und Milz in Verkehr gelangten, ohne daß eine 
genauere Untersuchung der übrigen Organe, insbesondere der 
Nieren und der Fleischlymphknoten, stattfand. Die Untersuchung 
dieser Organe und Teile habe ich erst gegen heftigen Wider- 
stand eingeführt und durchgesetzt.') Ich habe auch durchgesetzt, 
daß die Untersuchung mit dem Anschneiden der vermutlich ge- 
sunden Teile begonnen wurde, um einer Infektion der gesunden 
Teile mit dem Messer, das durch tuberkulöse Organe geführt 
worden war, vorzubeugen. Mit Rücksicht auf die damalige 
Uebung habe ich mein kleines Büchlein über die Untersuchung 
geschlachteter tuberkulöser Tiere’) herausgegeben, durch das 
ich großen Nutzen geschaffen zu haben glaube. Das Büchlein 
enthält die Grundsätze, die jetzt in den Ausführungsbestimmun- 
gen zum Fleischbeschaugesetz festgelegt sind. Auch behördlich 
fehlte den in der Fleischbeschau tätigen Tierärzten die erforder- 
liche Anweisung und Stützung. Ich erinnere nur an den Tuber- 
kuloseerlaß aus dem Jahre 1887, der auf ein Gutachten der 
Technischen Deputation für das Veterinärwesen und der Wissen- 
schaftlichen Deputation für das Medizinalwesen in Preußen her- 
ausgegeben worden war, in dem aber sehr wenig bestimmte und 
noch weniger wissenschaftlich begründete Grundsätze über das 
Verfahren mit dem Fleisch tuberkulöser Tiere mitgeteilt wurden, 
mit dem Bemerken, daß über die Berechtigung der empfohlenen 
Art der Beurteilung die Gerichte zu entscheiden hätten! Man 
gab also dem Sachverständigen Richtlinien, die an sich schon 
zuberechtigten Zweifeln Anlaß gaben, nahm ihm aber die 
hiermit beabsichtigte Stütze wieder dadurch, daß man die Ge- 
richte als endgültig entscheidend bezeichnete, und überließ so 
den Armen wieder seiner Pein. Auch die Lehrbücher von damals 
waren nichts weniger als bestimmt. Man lese einmal heute das 
Buch von Baranski’) nach, dessen erste Auflagen damals 
das einzige umfassendere Buch über Fleischbeschau war, neben 
dem veralteten, aber klassisch geschriebenen Buch über die 
Fleischkost von Gerlach?). In Baranskis Buch wurden 
die Veränderungen bei den geschlachteten Tieren recht und 
schlecht geschildert und hinsichtlich der Beurteilung des Falles 
der Regel nach gesagt, daß sich die Beurteilung nach den be- 
sonderen Umständen des Falles richten müsse. Auch damit 
konnte der in der Fleischbeschau tätige Sachverständige herzlich 
wenig anfangen. Dabei waren sehr wichtige Entdeckungen ge- 


macht worden, welche die Notwendigkeit einer allgemeinen, obli- 


1) Vgl. Ostertag, R., Oertliche und allgemeine Tuberkulose, 
Berl. Arch. f. Tierheilkunde 1888, S. 257; — Ueber die Beurteilung 
der Parenchymerkrankungen bei der Tuberkulose des Rindes. Eben- 
da 1889, S. 283. 

?) Ostertag, R., Anweisung zur Untersuchung geschlachteter 
tuberkulöser Tiere. Berlin 1891. 

») Baranski, Anleitung zur Vieh- und Fleischbeschau, 4. Aufl., 
Wien u. Leipzig 1897. 

%) Gerlach, Die Fleischkost des Menschen vom sanitären 
und marktpolizeilichen Standpunkte. Berlin 1875, 
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gatorischen Schlachtvieh- und Fleischbeschau außer allen Zweifel 
stellten, und Männer von bedeutendem wissenschaftlichen Rufe 
hatten auf die Wichtigkeit der Fleischbeschau und auf die beson- 
dere Beachtung bestimmter Krankheiten hierbei eindringlich hin- 
gewiesen. Die erste für die Fleischbeschau wichtige wissen- 
schaftliche Entdeckung war die Feststellung von Küchen- 
meister im Jahre 1845, daß der Cysticercus cellulosae, die seit 
langem bekannte Schweinefinne, im Darm des Menschen zum 
dünnen, bewafineten Bandwurm, zu der Taenia solium, aus- 
wachse. Die darauf im Jahre 1861 folgenden, durch das häufige 
Vorkommen des feisten, unbewaffineten Bandwurms, der Taenia 
saginata, bei den rohes Rindfleisch essenden Abessiniern veran- 
laßten erfolgreichen Versuche Leuckarts, Kälber durch 
Fütterung mit Proglottiden der Taenia saginata finnig zu machen, 
waren ein weiterer wissenschaftlicher Grundstein der Fleisch- 
beschau. Es ist ferner zu erinnern an die Schrecken erregenden 
Trichinenepidemien zu Anfang der 60 er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts und an die gleichzeitigen Feststellungen von Zenker 
und R. Virchow über die Entwicklungsgeschichte der Tri- 
chinella spiralis. Weiter ist zu erinnern an die Fütterungsver- 
suche von Gerlach mit perlsüchtigem Material vom Rinde, um 
die Zusammengehörigkeit der Perlsucht des Rindes und der Tu- 
berkulose des Menschen darzutun, und an die eindringlichen Hin- 
weise Bollingers auf die Bedeutung der Septikämie und Py- 
ämie der Schlachttiere als Ursachen der Fleischvergiftungen beim 
Menschen. 

Trotz aller dieser wissenschaftlichen Vorarbeiten fehlte es 
an einer wissenschaftlich begründeten Technik der Fleischbe- 
schau und an begründeten Grundsätzen für die Beurteilung des 
Fleisches kranker Tiere. In den 80er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts trat Schmidt-Mülheim auf den Plan, von Haus 
aus Physiologe, der in seinem Handbuch der Fleischkunde ’) zu- 
nächst die Fleischkunde und die Lehre von den Schlachtmethoden 
in wissenschaftlicher Weise bearbeitet und später durch die 
Gründung einer dem wissenschaftlichen Ausbau der Fleischbe- 
schau gewidmeten Zeitschrift‘) das Interesse für die Fleischbe- 
schau nachhaltig angeregt und zur Klärung strittiger Fragen bei- 
getragen hat. Organisatorisch hat sich der badische Landestier- 
arzt A. Lydtin hervorgetan. Die Aufzählung der Männer, 
die sich um die Fleischbeschau in früherer Zeit verdient gemacht 
haben, wäre unvollständig, wenn nicht auch des Hygienikers J o- 
hann Peter Frank gedacht würde, der in seinem klassi- 
schen Werke der medizinischen Polizei’) gegen Ende des 18. 
und zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf den Mangel eines wissen- 
schaftlichen Einflusses auf die Handhabung der Fleischbeschau 
hinwies, indem er gleichzeitig die hohe Bedeutung einer obrig- 
keitlichen Regelung des Nahrungsmittelverkehrs für das Gemein- 
wesen an der Hand zahlreicher Beispiele überzeugend darlegte. 
Frank hat vieles richtig geahnt, was später erst wissenschaft- 
lich festgestellt wurde. Es sei in dieser Hinsicht nur erinnert an 
seinen Ausspruch über das Pökeln des Fleisches kranker Tiere, 
von dem er sagte: „Die Lake ist bei einem im Grunde verdor- 
benen Fleisch nichts mehr als eine ungesunde Brühe, und wenn 
man glaubt, daß das Salz das Gift aus dem verdächtigen Fleisch 
herausziehe, so wie es die wässerigen Teile davon auslöst, so 
muß man sich in der wichtigsten Angelegenheit durch die seich- 
testen Gründe der Einbildung können beruhigen lassen.“ Er 
hat das Pökeln des Fleisches kranker Tiere als.,ein Ueberziehen 
mit einer Art Gesundheitsfirnis“ bezeichnet und hinsichtlich des 
Fleisches infektionskranker Tiere im wesentlichen zutreffend her- 
vorgehoben, daß das Einpökeln keine andere Wirkung auf das 
Fleisch von kranken Tieren ausübe, als daß es dasselbe, wie das 
gesunde, länger vor dem gänzlichen Uebergang inFäulnis bewahre. 

So sehr von außen wissenschaftlicher Einfluß auf die Fleisch- 
beschau sich Geltung zu verschaffen versuchte — in dieser Hin- 
sicht seien insbesondere Gerlach, Bollinger und 
Schmidt-Mülheim genannt —, so wenig führte dies zu 
einer wissenschaftlichen Durchbildung der Fleischbeschau, weil 
es an Lehrstühlen für die Fleischbeschau an den tierärztlichen 
Bildungsanstalten fehlte und an Tierärzten, die mit dem nötigen 
wissenschaftlichen Rüstzeug versehen, die Fleischbeschau prak- 
tisch ausübten. Wo Fleischbeschau an den tierärztlichen Bil- 
dungsanstalten gelehrt wurde, geschah es nebenbei als Anhängsel 
irgendeines anderen Vortrags oder durch einen Schlachthoftier- 
arzt ohne besondere wissenschaftliche Schulung. 

53) Schmidt-Mülheim, Handbuch der 
Leipzig 1834. 

6) Archiv für animalische Nahrungsmittelkunde. 

7) Frank, Johann Peter, System einer vollständigen 
medizinischen Polizei. Mannheim 1804, 
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Im Gefühle der Unzulänglichkeit der damaligen Fleischbe- 
schau entwickelte sich in der zweiten Hälfte der 80er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts insbesondere bei der städtischen Fleischbe- 
schau in Berlin unter den jüngeren dort tätigen Tierärzten, 
die z. T. bei der Fleischbeschau Dienst nahmen, um sich die 
Mittel zur Fortsetzung ihrer Studien an der Tierärztlichen Hoch- 
schule oder an der Universität zu erwerben, eine rege Arbeit zur 
wissenschaftlichen Fundierung der Technik der Fleischbeschau 
und ihrer Beurteilungsgrundsätze. Außer mir waren damals bei 
der städtischen Fleischbeschau in Berlin tätig die Gebrüder 
Eber — der leider viel zu früh verstorbene Wilhelm Eber 
und der jetzige Direktor des Veterinärpolizeilichen Instituts an 
der Veterinärfakultät der Universität Leipzig, August Eber 
—, ferner der spätere Physiologe an der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Stuttgart Walter Gmelin, der jetzige Direktor der 
Berliner städtischen Fleischbeschau Felix Henschel, der 
spätere Stadtobertierarzt D. Kallmann, der spätere Stolper 
Schlachthofdirektor Oskar Schwarz, der Verfasser des 
ersten tierärztlichen Werkes über den Bau von Schlachthöfen *) 
usw. Dadurch, daß diese junge Generation sich in den Sonder- 
zweigen der wissenschaftlichen Heilkunde weiter ausbildete, 
lernte sie auch die Befunde bei geschlachteten Tieren anders wür- 
digen, als dies früher der Fall war. Ich selbst war im Patholo- 
gischen Institut der Universität, das damals noch von Rudolf 
Virchow geleitet wurde, tätig und hörte eifrig Vorlesungen 
bei Robert Koch, dessen Stern gerade aufging. Da aber 
Fleischbeschau „angewandte pathologische Anatomie“ und zu- 
gleich „angewandte Bakteriologie“ ist, mußte die Beschäftigung 
eines angehenden Spezialisten in diesen Fächern auf die Technik 
der Untersuchung und auf die Beurteilung des Fleisches kranker 
Tiere befruchtend wirken. Ich rechne mir zum Verdienst an, 
durch mein „Handbuch der Fleischbeschau“, das im Jahre 1891 
nach 6jähriger Tätigkeit am Berliner Schlachthof und 1jäh- 
riger Tätigkeit als Professor der Fleischbeschau und Seuchenlehre 
an der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart entstanden ist, 
zum ersten Male für jede Krankheit bestimmte Grundsätze aul- 
gestellt zu haben, in dem vollen Bewußtsein, welche Verantwor- 
tung ich damit auf mich nahm. Diese Grundsätze sind im Laufe 
der Jahre nicht wesentlich angefochten und abgeändert worden. 
Sie haben durch das Reichsgesetz, betreffend die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau und die hierzu erlassenen Ausführungsbe- 
stimmungen die gesetzliche Feststellung erfahren, genau wie die 
von mir angegebenen Grundsätze für die Untersuchung der ge- 
schlachteten Tiere. 


An der Schaffung des Reichsgesetzes, betreffend die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau selbst, das durch die Schlag auf Schlag 
erfolgende Errichtung zahlreicher neuer Schlachthöfe sowie von 
Fleischbeschauämtern ohne Schlachthöfe die erforderliche Vorbe- 
reitung im Reich erhalten hatte, haben eine Reihe von Tierärzten 
und ein Jurist, der zu früh verstorbene Ministerialdirektor im 
preußischen Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und For- 
sten, Dr. Schroeter, entscheidenden Anteil gehabt. Der da- 
malige Präsident des Kais. Gesundheitsamts Dr. Kö hler hatte 
mit Rücksicht auf die geplante Schaffung des Gesetzes und die 
Ausarbeitung von Ausführungsvorschriften zu ihm den früheren 
Direktor des- städt. Schlacht- und Viehhofs in Hannover Dr. 
August Ströse als Mitglied in das Kais. Gesundheitsamt 
einberufen, der die ihm .obliegenden Arbeiten mit eroßer Sach- 
kenntnis und Gewandtheit durchgeführt hat. Außerdem waren 
hervorragend beteiligt Geheimrat Professor Dr. Edelmann, 
der bewährte und verdiente Leiter des Veterinärwesens in Sach- 
sen, sowie die übrigen Landesveterinärberichterstatter und eine 
Reihe ausgesuchter Tierärzte in den Stellungen von Schlachthof- 
direktoren. Vorübergehend hat auch OÖ. Bollinger mitge- 
arbeitet, sich aber in der Folge wegen eines Zwischenfalls bei 
den Beratungen, durch den er sich verletzt fühlte, von den wei- 
teren Beratungen zurückgezogen. Die Hauptarbeit lag, wie das 
damals bei der Schaffung von Veterinärgesetzen im Reiche die 
Regel war, bei Preußen und in der Zusammenarbeit von Dr. 
Schroeterundmir. Es ist mit Recht als unrichtig zurückge- 
wiesen worden, wenn man behauptet hat, Schroeter 
habe das Fleischbeschaugesetz geschaften. Schroeter hätte 
diese Behauptung selbst nie als richtig anerkannt. Das Gesetz 
ist im engsten Zusammenwirken zwischen Tierarzt und Jurist 
entstanden, und der tierärztliche Anteil war bei einer so ausge- 


8) Schwarz, O., Bau, Einrichtung und Betrieb öffentlicher 
Schlacht- und Viehhöfe, 2. Aufl. Berlin 1898, 
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prägt technischen Materie, wie beim Fleischbeschaugesetz, natür- 
lich nicht der kleinere, was Schroeter selbst bei jeder Ge- 
legenheit anerkannt hat. Die Sache vollzog sich so, daß 
Schroeter die Frage stellte: „Was muß vom technischen 
Standpunkt verlangt werden?“, Dies wurde vom Tierarzt for- 
muliert, worauf Schroeter der Forderung die juristische 
Form gab und die technischen Erfordernisse der Fleischbeschau 
kodifizierte. Ein Hauptverdienst von Schroeter, diesem un- 
gewöhnlich begabten und schaffensfreudigen Juristen, war die 
scharisinnige Kodifikation und die glänzende Vertretung der von 
uns gemeinsam aufgestellten Entwürfe bei den mündlichen Ver- 
handlungen. Schroeter hat sich auch so gut in die Materie 
eingearbeitet, daß der damalige Präsident des Kais. Gesundheits- 
amtes Dr. Köhler ihn bei seinem ersten Auftreten in einer 
Sitzung des Amts über das Fleischbeschaugesetz fragte, ob er 
Tierarzt sei. Nicht vergessen sei bei dem Zustandekommen des 
Fleischbeschaugesetzes die Mitwirkung der Landwirtschaft, die 
die großen Opfer, die die Fleischbeschau ihr auferlegte, willig auf 
sich nahm in Würdigung des Nutzens der Fleischbeschau für 
die öffentliche Gesundheitspflege, desgleichen die Mitwirkung der 
Vertreter des Fleischergewerks, die bei allen Maßnahmen in sehr 
verständiger Weise die Öffentlichen Belange über die gewerb- 
lichen stellte. 

Hat sich das Reichsgesetz, betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, bewährt? Diese Frage kann ohne jeden Vor- 
behalt bejaht werden, und wenn es eines Beweises bedürfte, so 
könnte man die Tatsache hierfür anführen, daß das Gesetz in 
seinen wesentlichen Punkten von anderen Ländern übernommen 
wurde, die die Fleischbeschau neuerdings eingerichtet haben, wie 
von den Vereinigten Staaten von Nordamerika und von Holland. 

Hinsichtlich des Nutzens des Reichsgesetzes, btr. die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, für die öffentliche Ge- 
sundheitspflege darf, um nur die offensichtlichen, hand- 
greillichen Beweise des Nutzens einer geregelten Fleischbeschau 
anzuführen, auf das Verschwinden der Taenia sagi- 
nata und der Taenia solium, ferner auf die Ver- 
hütung der Trichinose überall dort, wo die Trichinen- 
schau ordnungsmäßig durchgeführt wird, hingewiesen werden. 
Die Echinokokkenkrankheit des Menschen ist aller- 
dings nicht wesentlich beeinflußt worden. Dies liegt, wie ich 
bei anderem Anlaß schon ausgeführt habe, an dem Mangel der 
Einbeziehung aller Hausschlachtungen, insbesondere der 
Hausschlachtungen von Schafen, in die allgemeine Fleisch- 
beschau. Hinsichtlich der Fleischvergiftun gen hat 
man behauptet, daß die Fleischbeschau einen vollen 
Erfolg nicht aufzuweisen habe. Dies kann nur zugegeben werden 
für die Fleischvergiftungen in der Nachkriegszeit, die dadurch 
hervorgerufen wurden, daß notgeschlachtete Pferde, die früher 
als menschliches Nahrungsmittel nicht verwendet wurden, in 
einem ungeahnten Ausmaß ohne den Schutz durch die bakterio- 
logische Fleischbeschau zur Verwendung gelangt sind. Seitdem 
die Notschlachtungen von Pferden aufgehört haben, und man bei 
einem kranken Pferde lieber den Exitus riskiert als die Rettung 
eines zweifelhaften Fleischwertes, und seitdem die bakteriolo- 
gische Fleischuntersuchung immer mehr planmäßig durchgeführt 
wird, zeigt die Fleischbeschau auch hinsichtlich der Prophylaxe 
der Massenerkrankungen nach Genuß des Fleisches kranker Tiere 
ihre Wirkung. Auf den wirtschaftlichen Schutz des 
Konsumenten, der darin besteht, daß er im freien Verkehr nur 
vollwertiges Fleisch erhält, während das minderwertige und be- 
dingt taugliche auf der Freibank mit dem Aequivalent des ge- 
ringeren Preises verkauft wird, sei nur beiläufig hingewiesen. 
Die Landwirtschaft hat Nutzen aus der Fleischbeschau 
durch Verringerung von Krankheiten, die den Wert der Tiere 
als Schlachttiere herabsetzen oder vernichten. In dieser Hin- 
sicht sei nur darauf hingewiesen, daß die Häufigkeit der Rin- 
derfinne von 0,382 Prozent auf 0,226 Prozent, die Häufig- 
keit dr gesundheitsschädlichen Schweinefinne 
von 0,324 Prozent auf 0,008 Prozent herabgedrückt wurde 
und erst in der Nachkriegszeit durch die bekannten 
Kriegsverhältnisse wieder eine Steigerung auf 0,076 Prozent 
erfahren hat. Die Trichinen beim Schweine sind von 0,061 
in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts auf 0,002 Prozent 
im Jahr 1918 zurückgegangen, und dementsprechend sind auch 
die Beanstandungen wegen dieser Krankheiten zu Seltenheiten 
geworden. 

Eines ist bei der Schaffung des Reichsgesetzes, betreffend 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau versäumt worden, der 
Ausbau der tierärztlichen Nahrungsmittel- 
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kontrolle, obwohl hierfür in den süddeutschen Vorschriften 
über die Beaufsichtigung des Geschäftsbetriebs der Metzger, über 
die Kontrolle des von auswärts‘ eingebrachten Fleisches, über 
die Marktkontrolle, über die Kontrolle des Feilhaltens und des 
Verkaufs von Wildbret, Geflügel und Fischen Vorgänge vor- 
handen waren. Hier war für das Reich die Fassung des 8 2 
des Nahrungsmittelgesetzes das Hindernis für die großzügige 
Inangrifinahme der Regelung der tierärztlichen Nahrungsmittel- 
kontrolle im Rahmen des Fleischbeschaugesetzes. Im 8 2 des 
Nahrungsmittelgesetzes ist den Beamten der Polizei die Kon- 
trollbefugnis zugesprochen, während die ordentliche Fleischbe- 
schau nicht durch Beamte der Polizei, sondern durch städti- 
sche Beamte durchgeführt wird. Ohne die städtischen Tierärzte 
läßt sich aber auch die außerordentliche Fleischbeschau und die 
übrige -tierärztliche Nahrungsmittelkontrolle nicht durchführen. 
Deswegen hat der Ausbau der tierärztlichen Nahrungsmittelkon- 
trolle in den 25 Jahren seit Erlaß des Reichsgesetzes, betreffend 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, noch nicht den erforder- 
lichen Ausbau erreicht, obwohl es m. E. leicht gewesen wäre, 
entweder durch eine Aenderung des Gesetzes oder dadurch, daß 
man die städtischen Tierärzte für den Zweck der tierärztlichen 
Nahrungsmittelkontrolle als Hilfsbeamte der Polizei bestellt hätte, 
die gesetzliche Schwierigkeit zu beseitigen. In dem künftigen 
Lebensmittelgesetz soll diese Schwierigkeit ausgeräumt werden. 
Dies ist zu begrüßen, weil die ordentliche Fleischbeschau, wie sie 
durch das Reichsgesetz, betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau geregelt ist, durch die tierärztliche Nahrungsmittelkon- 
trolle ihre Ergänzung finden muß. 

Hoffen wir, daß bei einem Rückblick nach abermals 25 
Jahren der befriedigende Ausbau der tierärztlichen Nahrungs- 
mittelkontrolle festgestellt und daß im übrigen das Reichsgesetz, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, weiter durchge- 
führt wird zum Nutzen der öffentlichen Gesundheitspflege unter 
möglichster Schonung der Belange der Tierbesitzer und der in 
Betracht kommenden Gewerbetreibenden, immer getreu dem 
Worte Gerlachs, daß es Aufgabe der Fleischbeschau sei, 
die menschliche Gesundheit zu schützen, ohne Werte unnötig zu 
vernichten! 


Bericht über die gemeinsamen Sitzungen der Berliner 
Mikrobiologischen Gesellschaft und des Vereins für 
innere Medizin und Kinderheilkunde 
vom 25. I. und 2, II. 1925. 

Die gemeinsamen Sitzungen sollten einer Aussprache über die 
Seuchenprobleme dienen, wie sie sich jetzt nach den Erfahrungen des 
letzten Jahrzehnts, der Kriegs- und Nachkriegsjahre darstellen. Als 
Referenten waren gewonnen: Ministerialdirektor a. D. Dr. A. Gott- 
stein, Geheimrat Dr. F. Neufeld, Präsident des Instituts „Robert 
Koch“ und Geheimrat Prof. Dr. M. Hahn, Direktor des Hygienischen 
Instituts der Universität Berlin, 

A. Gottstein: Persönliche Empfänglichkeit. Gestützt auf das 
statistische Material des Reichsgesundheitsamtes und auf die epidemiolo- 
gischen Berichte des Hygieneausschusses des Völkerbundes schildert G. 
einleitend die Seuchenbewegung in den Jahren 1914 bis 1993 und 
bringt nach ihren statistischen Merkmalen und ohne Versuch irgend- 
welcher ursächlichen Deutungen folgende nackte Tatsachen: 

1. Die Kriegsseuchen im Heere, die verhängnisvollen Begleiter 
früherer Feldzüge, ‚hielten sich durchweg auf einem ungewöhnlich 
niedrigen Stand. Die Zahl der Choleratodesfälle im deutschen Heere 
betrug insgesamt 1833 (1676 allein im Jahre 1915), die Todesfälle an 
Flecklieber betrugen in fünf Kriegsjahren 1785 und die an Pocken 92. 
An Unterleibstyphus starben insgesamt 10 548 Kriegsteilnehmer (davon 
allein in den 1% Jahren 1914/15 7800). (Zahl der Typhustodesfälle im 
deutschen Heer 1870/71 8789). Die Zahl der Typhustodesfälle ist sogar 
den letzten außerordentlich günstigen Friedensjahren gegenüber gering. 
Auch die Ruhr mit 8000 Todesfällen kann nicht als ausgedehnt be- 
zeichnet werden (Zahl der Ruhrtodesfälle 1870/71 in dem zehnfach 
kleineren Heer nahezu 2400). 

.. 2. Das Inland blieb während des ganzen Krieges, noch mehr aber 
in den Nachkriegsjahren, von den Verheerungen durch die oben- 
genannten Seuchen verschont trotz: außerordentlich ungünstiger Um- 
stände (schwere Seuchen im Osten, Lahmlegung des Grenzschutzes, 
zurückkehrende Kriegsteilnehmer, Gefangene, Heimwanderer, über- 
tretende russische Heeresreste),. Nur im Februar 1017 durchzog eine 
kleine eingeschleppte Pockenepidemie von Norden her langsam das 
Reich (2315 Erkrankungen mit 340 Todesfällen in Preußen). Sehr 
beachtenswert war besonders das Verhalten des Fleckfiebers: es wurde 
unzählige Male eingeschleppt. Während in Polen Hunderttausende, 


in Rußland Millionen erkrankten, waren die deutschen Krankheitszahlen 
in den Jahren 1920/22 114, 27 und 4. Wie ein Versuch wirkte im 
Jahre 1920 die Ueberführung der roten Armee in Lager im mittleren 
Deutschland und der Uebertritt von 500 Wolgadeutschen nach Frank- 
furt a. ©. im Dezember 1921, von denen bei % die Krankheit erst dort 
ausbrach ohne Folgen für die einheimische Bevölkerung. 
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3, Die in Deutschland akuten übertragbaren Erkrankungen insbe- 
sondere des Kindesalters, wie Diphtherie und Scharlach zeigten nach 
kurzem geringen Aufstieg ein stetes Absinken bis zu einem Tieistand, 
wie er seit Jahren überhaupt nicht beobachtet wurde. Diese Erscheinung 
ist international, ist aber auffallend. für Deutschland, wo die Gefahr 
der Uebertragung durch Wohnungsnot, Wäsche- und Seifenmangel usw. 
aufs höchste gesteigert war. 

4. Der Seuchenzug der Iniluenza war eine internationale Er- 
scheinung. In Deutschland ralite sie im Herbst 1918 in wenigen Wochen 
über 180.000 Menschen dahin, darunter besonders die kräitigen. 

5. Der eigenartige Gang der Tuberkulosesterblichkeit ist viel er- 
örtert worden. Dem jahrzehntelangen Absinken dieser Sterblichkeit 
bis zu einem Tieipunkt im Jahr 1913 folgte eine geringe Zunahme 
1015/16 und der steile Anstieg im Jahre 1917, dem Jahr des harten 
Winters und Hungers, dem im Sommer 1919 ein jäher Abfall folgte; 
das Jahr 1921 ergab in vielen Orten Sterblichkeitsziffern unter der 
Zahl’von 1913. Für 1924 scheinen sich die niederen Zahlen von 1913 
und 1921 zu ergeben. Die Steigerung der Tuberkulosesterblichkeit 
in den gleichen Zeiträumen trat aber auch in England, in der Schweiz 
und sogar in Nordamerika auf, aber in außerordentlich mäßigerem 
Grade und von geringerer Dauer. Die überaus hohe Anstiegszacke 
findet sich nur in Deutschland, in Oesterreich und anscheinend in Polen. 

6. Die auffälligste Erscheinung ist das Auftreten der Epidemien 
in Rußland. Man kann hier zwei Abschnitte auseinanderhalten: Von 
1919 bis 1921 nahmen Unterleibstyphus, Fleckfieber und Recurrens- 
fieber eine unerhörte Verbreitung. Die Erkrankungszahlen lür Fleck- 
fieber. betragen für 1919 2,2, für 1920 2,6 und für 1921 noch. 1 Million. 
Die Erkrankungszahlen für Unterleibstyphus belaufen sich auf .das 
zwanzig- bis dreißigfache der deutschen. In der zweiten Periode trat 
die Malaria in den Vordergrund. Für 1923 wird die Erkrankungszahl 
auf 12 Millionen geschätzt. 


Aus alledem heben sich besonders drei Punkte scharf-hervor. Auf 
der einen Seite kamen in Deutschland Seuchen nicht zum Ausbruch 
oder erloschen nach schwachem Glimmen, trotzdem alle Bedingungen 
ihrer Verbreitung vom Standpunkte der Ansteckungslehre in beispiellos 
gesteigertem Maße geboten waren. Aui der anderen Seite waren dort, 
wo es zu bemerkenswerten Seuchenausbrüchen kam, wie bei der ver- 
hältnismäßig geringen Steigerung der Tuberkulosesterblichkeit in 
Deutschland und bei den Epidemien in Rußland wirtschaftliche Not- 
stände, namentlich Ernährungsnöte eingetreten, die sicher nicht in 
unmittelbarem und einfachem ursächlichen Zusammenhang mit den 
Lebenseigenschaften der bekannten Krankheitserreger stehen. Und 
drittens ging die Influenza, diejenige Seuche, für die wenigstens im 
Augenblick ihres Ausbruches eine allgemeine Empfänglichkeit bestand, 
in allen Ländern mit und ohne Krieg, mit guter und schlechter 
Ernährung, in Ländern in voller Ordnung und schwerster Zerrüttung 
ihren mörderischen Weg. 


Der Eindruck dieser Vorgänge, die vielfach mit den herrschenden 
Anschauungen im Widerspruch standen, macht sich auch schon in den 
Kreisen der wissenschaftlichen Forschung bemerkbar. Gottschlich läßt 
noch in seinem 1919 erschienenen Buch über das „Werden und Ver- 
gehen der Infektionskrankheiten“ die Keimvariation, also einen exogenen 
Faktor, als die alleinige Ursache der Seuchenschwankungen gelten. 
Neufeld läßt für gewisse Seuchen die Keimvariation als beeinflussenden 
Faktor gelten. Er geht aber noch weiter und sein Standpunkt findet 
Ausdruck in den Worten, die er erst vor kurzem aussprach: „Ein 
Moment, das die Bakteriologen bisher zu Unrecht stark vernach- 
lässigt haben, ist die individuell verschiedene, natürliche Widerstands- 
fähigkeit“. 

Schärfer als bisher ist Infektionskrankheit und Epidemie zu trennen. 
Infektion ist das Auftreten krankhafter Vorgänge in einem höhern 
Organismus nach Eindringen des Parasiten. Für die Aufklärung der 
feineren Mechanismen dieser Vorgänge bei verschiedenen Krank- 
heitserregern verdanken wir nahezu alles der Bakteriologie, Serologie 
und Immunologie. Epidemie ist die Häufung klinisch und ätiologisch 
gleichartiger Erkrankungen exogenen Ursprungs innerhalb eines 
kürzeren oder längeren Zeitabschnittes. Hierbei ist der grundlegende 
Fortschritt der Neuzeit, daß auch klinisch rudimentäre Formen in die 
Epidemie ätiologisch einbezogen werden müssen und für die Ver- 
breitung besonders wichtig sind. Diese Erkenntnis haben wir eben- 
falls der bakteriologisch-serologischen Methodik zu verdanken. Die 
zureichende Erklärung des Mechanismus der Infektion genügt aber 
noch nicht zur Erklärung des Ausbruches einer Epidemie.. Im Tier- 
versuch ist die Infektion leicht zu erzielen, während die Erzeugung einer 
Epidemie im Experiment sehr schwer ist. Die Epidemiologie läßt sich 
ohne Massenbetrachtung und ohne Statistik gar nicht betreiben. Zwei- 
tens lehrt gerade die Serologie und Immunologie, daß auch schon für 
das Zustandekommen der Iniektion die Empfänglichkeit eine unerläß- 
liche Voraussetzung ist, die bald Rasse- oder Alterseigenschaft, bald 
auch eine individuelle dauernd oder zeitweise erworbene Eigenschaft 
sein kann. 

Die Wege zum Verständnis der Epidemie öffnet uns also weniger 
die Bakteriologie im engeren Sinn, d. h. das Studium der wechselnden 
Eigenschaften der Erreger bei künstlicher Züchtung, sondern die 
Immunitätsforschung, d. h. das Studium der angeborenen und er- 
worbenen Abwehrvorgänge des bedrohten Organismus. 

_ „Bezüglich der Frage der periodischen Schwankungen, die zur 
Zeit im Vordergrund steht, wird dann an zwei Beispielen mit den 
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Methoden der rechnenden Epidemiologie bewiesen, daß es wichtige 
Fälle gibt, wo es zur Erklärung der periodischen Schwankung der 
Heranziehung der Keimvariation überhaupt nicht bedari: Die Masern 
und die Diphtherie. Für die Masern kommt die erworbene, nicht über- 
tragbare Immunität, für die Diphtherie die natürliche, vererbbare 
Widerstandsfähigkeit in Frage. 

F. Neufeld: Neue Ergebnisse der experimentellen Forschung. 

Die Gesetze der Epidemiologie sind einerseits beherrscht durch 
das Verhalten der von der Krankheit beiallenen Individuen (natürliche 
Widerstandsfähigkeit und erworbene. spezifische Immunität), anderer- 
seits durch das Verhalten der Krankheitserreger (Menge und Virulenz). 

Die individuell verschiedene Empfänglichkeit hat bisher die 
experimentelle Bakteriologie nach Möglichkeit auszuschalten versucht. 
Das hing mit der fast ausschließlich geübten unnatürlichen (wenn auch 
unentbehrlichen) Methode der subkutanen, intraperitonealen und intra- 
venösen Einverleibung von Infektionsmaterial zusammen. Bei den 
neuerdings mehr in den Vordergrund getretenen natürlichen Infektions- 
methoden durch die intakte Haut, durch Einatmung und auf dem 
Fütterungswege tritt auch im Experiment die individuelle Empfänglich- 
keit wieder deutlicher in Erscheinung. In Langes Fütterungsversuchen 
mit Mäusetyphus zeigte sich, daß die Kulturen, die parenteral bis zur 
1/1000 Oese töteten, auf dem Fütterungswege sehr unregelmäßig 
wirkten: bei 1/1000 Oese starben 50 %, bei 1/1 000 000 33% und bei 
1/100 000 000 Oese 17 %. Der Einwand, der erhoben werden könnte, 
daß die Infektion gerade an einer Stelle der Schleimhaut, die passierbar 
war, ihren Ausgang nahm, fällt bei den Inhalationsversuchen weg. 
Hier kann man,. wenn man eine Anzahl Kontrolltiere unmittelbar nach 
der Einatmung und später in bestimmten Fristen tötet, mit hinreichender 
Genauigkeit feststellen, wieviel Keime in die Lunge auigenommen 
wurden und was aus diesen Keimen wurde. So zeigte sich bei Mäuse- 
typhusbazillen in der Lunge eine fortschreitende Vermehrung, bei 
Streptokokken nicht regelmäßig und bei Pneumokokken fast nie. Diesem 
Lungenbefund bei den vorzeitig getöteten Tieren entsprach der Verlauf 
der Infektion bei den übrigen: sicherer Tod bei der Infektion mit 
Mäusetyphusbazillen, unregelmäßiges Angehen der Streptokokkenin- 
fektion, gang seltene Pneumokokkenerkrankung. Aber nicht nur ver- 


schiedenen Keimen gegenüber, sondern auch demselben Keim gegen- 
über schwankt das Verhalten der Individuen außerordentlich. In allen 
diesen Fällen müssen wir den Grund in der mehr oder minder bak- 
terienfeindlichen Wirkung der Lungenschleimhaut suchen. Die neuere 
experimentelle Forschung hat, im Mäusetyphusversuch Unterschiede 
auch bezüglich des Alters (junge Tiere sind empfindlicher gegen 
Fütterung als alte) und der Rasse jestgestellt. Noch interessanter sind 
die Versuche von Webster und Pritschett (Rockefeller Institut) über den 
Finiluß der Diät auf die Empfänglichkeit für die gleiche Infektion mit 
Mäusetyphus. Die Mäuse gediehen mit der seit langem üblichen Nah- 
rung und mit einer besonders vitaminreichen gleich gut. Doch er- 
wiesen sich die vitaminreich gefütterten Tiere derselben Mäusetyphus- 
infektion gegenüber fünfmal widerstandsfähiger. Dieselben Tiere er- 
wiesen sich aber auch gegen Botulismustoxin und Sublimat wider- 
standsfähiger. Daraus ergibt sich, wie schwer es ist, gewisse Mängel 
und Schädlichkeiten in der unnatürlichen Nahrung, der nun alle domesti- 
zierten Tiere einmal unterworien sind, zu erkennen. In Versuchen 
Bielings zeigten sich tuberkulös infizierte Tiere gegen Vitamin C-freie 
Nahrung besonders empfindlich, und zwar ohne daß der tuberkulöse 
Prozeß irgendwie beschleunigt worden wäre. Bezüglich der er- 
worbenen Immunität verweist N. auf frühere Darlegungen. Bezüglich 
der ererbten Immunität erwähnt der Vortragende einige neuere Be- 
obachtungen, bei denen es sich aber nicht um eine Vererbung im 
engeren Sinn, d. h. um eine solche durch das Keimplasma handle, 
sondern um Erscheinungen der Selektion, um eine Auslese der natür- 
lich Resistenten. Daß z. B. eine Bevölkerung gegen Tuberkulose oder 
Malaria widerstandsfähiger geworden ist, ist nicht auf eine Virulenz- 
verminderung oder auf erworbene Immunität zurückzuführen, sondern 
auf die Jahrhunderte fortgesetzte Auslese, indem die zufällig wider- 
standsfähigen Elemente mehr Aussicht hatten sich fortzupilanzen, 
während die stärker empfindlichen allmählich ausstarben. Aus jüngster 
Zeit liegen zwei experimentelle Beweise vor. Bekanntlich führen viele 
Menschen, ohne daß sie eine Diphtherieinfektion durchgemacht haben, 
Antitoxin in ihrem Blut und damit einen beträchtlichen Schutz gegen 
eine Erkrankung an Diphtherie. Durch Familienuntersuchungen konnten 
nun diese normalen Antikörper bei den Eltern und ihren Nachkommen 
immer wieder nachgewiesen werden. 

Die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Mäusetyphus hat 
Webster untersucht: er infizierte eine große Anzahl von Mäusen per 
os mit einer bestimmten Dosis seiner Kultur; etwa 80 % starben, von 
den Ueberlebenden wurden nur solche ausgesucht, die keine Anzeichen 
einer latenten Infektion zeigten (keine Bazillen in den Fäces, keine Ag- 
glutinine im Blut) und miteinander gepaart. Die Nachkommen in der 
gleichen Weise infiziert, zeigten nur eine Sterblichkeit von 42%, eine 
dritte Generation nur eine solche von 17%. Dieselben zeigten zugleich 
aber eine sehr erhebliche Resistenz gegen Sublimatvergiftung per 08. 
Die für die Entstehung einer Seuche maßgebenden exogenen Momente 
sind Quantität und Virulenz der Erreger. Bei den menschlichen 
Darmerkrankungen Typhus, Paratyphus und Ruhr muß immer eine 
gewisse Menge der Erreger zirkulieren, sonst reist der Faden, es ist 
also ein bestimmter Grad von Unsauberkeit notwendig. 

Zum Schlusse kommt N. auf diejenige Gruppe von Krankheiten 
zu sprechen, die zweifellos infektiöser Natur sind, sich aber den 
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strengen Kochschen Gesetzen der Spezifität nicht fügen wollen (fluk- 
tuierende Krankheiten); hierher gehören z. B. Diphtherie, Influenza, 
Schweinerotlauf und Hühnercholera. Man findet deren Erreger oit bei 
gesunden Tieren in virulenter Form ohne Zusammenhang mit einer 
Krankheit. Man hat solche Erreger als ubiquitär bezeichnet und als 
solche einer vollkommenen Ausrottung nicht zugänglich gehalten. Sind 
nun diese Erreger wirklich ubiquitär? Einen Weg, wie man solche 
Fragen experimentell beantworten kann, zeigen uns die Untersuchungen 
Websters (Rockefeller Institut) über eine Kaninchenkrankheit, verursacht 
durch das Bakterium lepiseptikum (Th. Smith), die vom akuten oder 
chronischen Schnupfen alle Uebergänge bis zur tödlichen Pneumonie 
zeigt. Dieses Bakterium fand sich auf der Nasenschleimhaut von 
60—70 % sämtlicher am Institut gehaltenen Kaninchen, so daß es also 
als beinahe ubiquitär bezeichnet werden konnte. Schwerere, von den 
Atmungswegen ausgehende Epidemien waren seit Jahren nicht im 
Institut beobachtet worden; andererseits ergab eine eingehende Unter- 
suchung, daß etwa 40% aller Tiere mit leichtem Schnupfen behaftet 
waren, diese zeigten aber sämtlich das genannte Bakterium und zwar 
sehr reichlich und nahezu in Reinkultur. Wenn nun dieser Befund 
auch für eine ursächliche Bedeutung sprach, so ergab sich doch aus 
weiteren Versuchen, daß eine gewisse Disposition nötig war. Ent- 
scheidend war nun, daß es Webster gelang, durch sorglältigste Aus- 
lese von solchen Kaninchen, die sich bei wiederholter Untersuchung 
als irei von dem Bakterium lepisepticum erwiesen, eine .reine Zucht 
anzulegen, deren Abkömmlinge auch dauernd rein blieben. Dadurch 
war also festgestellt, daß das Bakterium kein ubiquitärer Mikroorganis- 
mus ist, sondern sich vermeiden und ausrotten läßt. Bei der künst- 
lichen Reinfektion dieser reinen Tiere (%cc. Bouillonkultur in die Nase) 
zeigte sich die verschiedene natürliche Widerstandsfähigkeit aufs deut- 
lichste: bei einem Teil der Tiere verschwanden die Bazillen nach eini- 
gen Tagen, beianderenblieben siemonatelang ohne Krankheitserschei- 
nungen hervorzurufen (Bazillenträger); andere erkrankten an leichtem, 
mehrtägigem Schnupfen, wieder andere an chronischem, die empfind- 
licheren bekamen akute Pneumonie. Die ungeheuere endemische Ver- 
breitung, die an Ubiquität denken ließ, war durch das Zusammen- 
pferchen in engen Ställen bedingt. Für die menschliche Hygiene knüpft 
N. die Forderung an, den Austausch der Schleimhautbewohner der 
Nase und des Rachens nicht als unvermeidbares Fatum hinzunehmen. 

M. Hahn: Ueber Schutzimpfungen. Der Vortragende beschränkt 
sich darauf, den Einfluß darzulegen, den künstlich erworbene, durch 
Schutzimpfung verursachte Immunität auf den Ablauf der Epidemien 
haben kann. Welche Möglichkeiten haben wir nun, durch Schutz- 
impfungen den Immunitätszustand spezifisch zu erhöhen? Um diese 
Frage zu beantworten, muß zuerst festgestellt werden, was die natürliche 
Infektion an Immunität verleihen kann; denn mehr als, die natürliche 
Injektion an Immunität geben kann, dürfen wir auch von der 
künstlichen Immunisierung nicht erwarten. Man kann wohl sagen, 
daß es kaum eine Infektionskrankheit gibt, die dasselbe Individuum 
nicht zweimal befallen kann. Nach allgemeiner Ansicht isf die Immunität 
am ausgeprägtesten bei den akuten Exanthemen, deren Erreger wir 
überhaupt nicht oder noch nicht sicher kennen, weniger ausgeprägt bei 
den bakteriellen Krankheiten, besonders da, wo die Erreger lokalisiert 
bleiben (hier aber mit Ausnahme der zwar lokalisiert bleibenden aber 
Gift bildenden). Vielleicht werden wir unsere Vorstellungen von der 
Dauer der erworbenen Immunität noch weiter einschränken, wenn 
wir auch die leichtesten abortiven Formen, wie sie bei wiederholter 
Erkrankung aufzutreten pflegen, diagnostisch besser beherrschen. Bei 
den eigentlichen Protozoenkrankheiten scheint eine ausgeprägte Im- 
munität nur so lange zu bestehen, als lebende Erreger im Organismus 
vorhanden sind, z. B. Malaria und Syphilis. Bei letzterer weisen 
namentlich die Reinfektionen darauf hin, die seit der Salvarsantherapie 
häufiger beobachtet werden, 


Können wir durch die Art, durch Applikationsweise und durch die 
Menge des Impistofies die Dauer des Impischutzes wesentlich be- 
einflussen? Hier müssen die Eriahrungen der praktischen Tierärzte 
stärker herangezogen werden, die in der glücklichen Lage sind, so un- 
geheuer ausgedehnte Beobachtungen machen zu können: sie sind für 
die menschliche Epidemiologie und Prophylaxe ebenso wichtig, wie die 
Erfahrungen der Tierzüchter für die menschliche Vererbungslehre. 
Nach Ansicht fast aller Beobachter hat sich nun ergeben, daß sich für 
Schweinerotlauf, Milzbrand, infektiösen Abort, Lungenseuche und 
Rinderpest nur die Schutzimpfungen mit lebenden Kulturen mit oder 
ohne Zusatz von spezifischem Serum bewährt haben. Bei Rausch- 
brand werden neuerdings auch keimfreie Filtrate und bei Hühnercholera 
abgetötete Kulturen verwendet. Bezüglich der Applikationsweise haben 
neuerdings die Methoden Besredkas, die Kutanimpfung gegen Milz- 
brand und Immunisierungsversuche per os gegen Ruhr, Typhus usw. 
Aufsehen erregt, sind aber nicht unwidersprochen geblieben. 

Eingehend auf die einzelnen speziellen Schutzimpfungsgebiete ver- 
langt H., daß unbedingt an der gesetzlichen Pockenschutzimpfung fest- 
gehalten werden muß. In der Diphtheriebekämpfung, wo der durch 
die passive Serumimpfung gewährte Schutz nur kurz sein kann, wird 
man der in Amerika schon seit längerem geübten Toxin-Antitoxin- 
impfung auch in Deutschland größere Aufmerksamkeit schenken 
müssen. Gegen Syphilis und Tuberkulose können wir uns noch nicht 
durch eriolgversprechende Impfungen schützen. Nach allen experimen- 
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telien und praktischen Erfahrungen ist auch hier anzunehmen, daß 
nur ein lebendes, wenn auch abgeschwächtes Virus eine Immunität von 
genügendem Grad und genügender Dauer bewirken kann. In der 
Typhusbekämpfung hat die aktive Immunisierung mit abgetöteten Ba- 
zillen nach den Erfahrungen des Krieges zweilellose Eriolge erzielt. 
Wenn: vielleicht auch die Morbidität nicht gesunken ist, so hat sich 
doch der klinische Verlauf viel milder gestaltet, die Letalität ist gesunken 
und die dauernden Folgen, die nach schweren Typhuserkrankungen 
häufig aufgetreten sind, waren in geringerer Zahl iestzustellen. Zum 
Schlusse betont H., daß die Schutzimpiung zwar ein unentbehrlicher 
Faktor der Seuchenbekämpfung sein muß, daß aber für den Hygieniker 
an erster Stelle stehen müsse: die Hebung der persönlichen Wider- 
standsfähigkeit und der persönlichen und öffentlichen Reinlichkeit. Da- 
durch sind wir in der Lage, die vom epidemiologischen Standpunkt 
wichtigste Forderung zu erfüllen, nämlich die Infektion durch Kontakte 
einzuschränken. 

(Die Vorträge sind in der Deutsch. Mediz, Wochenschrift 193, 
Nr. 8—10 im Wortlaut wiedergegeben.) Fortner, Berlin. 


Tierärztliche Hochschule Hannover, 


Dem ersten Assistenten an der Universitäts-Veterinärklinik in 
Breslau, Dr. Edmunnd Hupka ist die kommissarische Verwaltung 
der Veterinärratsstelle des Kreises Linden und damit im Nebenamt 
die Leitung der ambulatorischen Klinik an der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Hannover übertragen worden. 


Geheimmittelbekämpfung. 


Reinhold Warschat, Neukölln, Emser Straße 70, Futter- 
mittelvertrieb, versendet als Drucksache eine Anpreisung eines 
Geheimmittels Pigol gegen Rotlauf. In Pommern ist durch 
eine mir zurzeit nicht zugängliche noch in Kraft befindliche 
Verfügung des Herrn Oberpräsidenten die Anpreisung von Geheim- 
mitteln gegen Tierkrankheiten verboten. Mein Strafantrag allein ver- 
mag den zweifellos großen Gewinn aller solcher Kurpfuscher nicht zu 
schmälern. Ich mache daher auf Pigol aufmerksam, damit die an der 
Sache interessierten Herren Kollegen sich an möglichst vielen Stellen 
solche Ankündigungen geben lassen und für jeden Fall einen Straf- 
antrag stellen können. Ein Hagel von Strafanzeigen allein kann 
den Geheimmittelunfug steuern. Die anderen tierärztlichen Zeitungen 
werden zu diesem Zweck zum Abdruck gebeten. 


Dr. Johann, Gramenz b. Bütow. 


3. Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten 
in München 
vom 19. bis 22. September 1925. 


Die Sitzungen am 19. und 20. September finden im Hörsaal der Tierärztlichen 
Fakultät, Veterinärstraße 6, statt. 


Hygienisches Institut der Tierärztliichen Hochschule Hannover. 
Zentrale für die Bekämpfung die Aufzuchtkrankheiten. 


Personalien. 


Ernennungen: Schlachthofdirektor Ortenberger zu Ilmenau zum 
Stadtveterinärrat; Direktor Dr. Modde, Dozent für die gesamte Fleisch- 
beschau an der Landesuniversität Gießen zum städt. Oberveterinärrat. 
Dem Oberregierungs- und Veterinärrat Dr. Dammann in Minden 
ist die Regierungs- und Veterinärratsstelle bei der Regierung zu 
Hildesheim in Sonderstellung übertragen worden. 

Promotionen: Promoviert in Berlin: Ludwig Haupt in Bensberg 
(Rheinland); Günther Liebig in Berlin. — Promoviert in München: die 
Tierärzte Eberhard Henniger aus Karlsruhe; Willy Hundhammer aus 
Roßbach; Adolf Köser aus Drochtersen; Oskar Allescher aus Pilsting 
(Nd.-Bayern); Karl Bayrle aus Neuötting; Ernst Feuerstein aus 
Lonsee; Josef Köhler aus Schierling; Josef Scherbauer aus München ; 
Georg Seemann aus Gaukönigshofen. 

Examina: Approbiert in München: Karl Bauer aus Weilheim; 
Ernst Beigel aus München; Rich. Berngruber aus Nürnberg; Reinhard 
Bieber aus Althausen; Frz. Brugger aus Untereichen; Franz Bschorer 
aus Rain a. Lech; Fritz Druckseis aus München; Heinrich Duda 
aus Schpopinitz; Karl Esser aus Gelsenkirchen; Georg Gach aus 
Rodswadze; Josef Hacker aus München, Franz Hagspiel aus Pirna; 
August Henn aus Haßloch; Siegfried Hueber aus München; Wilhelm 
Hundhammer aus Roßbach; With. Lansing aus Gescher: Alfred 
Lott aus Karlsruhe; Wilhelm Mayr aus Mühldorf a. Inn; Frdr. Menck 
aus Lübz; Ernst Metzger aus Möhren: Rud. Nida aus Zeiskam; 
Johs. Patz aus Oelsnitz; Gerhard Pauly aus Prantlack; Wilhelm 
Rasche aus Dringenberg; Otto Roemmele aus Heidelberg; Ludwig 
Schmitt aus Pirmasens; Ernst Schusterreit aus Ußpiaunen; Hans 
Seydimeier aus Velden; Georg Sondermayr aus Deisenhofen; Bernh. 
Syring aus Thüle; Johann Scherer aus Mayen; Ofto Schraml aus 
München; Franz Wagner aus München. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Franz Bolatzki in Gläsendorf, 
Kreis Grottkau O.-Schl. 

Verzogen: Tierarzt Rudolf Wink in Wallerstein (B.-A. Nördlingen) 
nach Nandistadt (B.-A. Freising); Stabsveterinär a. D. Dr. Buchal 
von Gläsendorf, Kreis Grottkau O.-Schl,, nach Herrnstadt, Kreis 
Guhrau Nieder-Schl. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. ]. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. — Druck Theodor Abb, Berlin SW 48, 
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Inhalt: Festgabe, Reinhold Schmaltz zum 65. Geburtstag am 26. August 1925 gewidmet. — 
zum 65. Geburtstag. — Pfeiffer: Weidmannsheil! — Schlegel: Charakteristik des Darmkarzinoms beim Rind. — 


Beiträge: Lothes: Reinhold Schmaltz 
Schmidt: 


Zur Pathogenese der Hämoglobinurie (Lumbago) des Pferdes. — Glage: Teerpappegeruch des Fleisches. — Meier: Die Be- 
kämpfung des seuchenhaften Verwerfens und der Unfruchtbarkeit des Rindes durch Impfungen. — Knell: Form oder Leistung. 


— Drahn: 


und ihre Nebenhöhle beim Hausgeflügel. — 
Reinhold Schmaltz beim Vortrag im Exenteriersaal. 


Der sesamoide Unterstützungsapparat der patella beim Hunde. — Christian: Tierarzt und wilde Tiere. 
tiere. — Hahn: Zur Entstehung und Behandlung habitueller 
führungen nebst Kasuistik zur Fremdkörperoperation nach Kübitz mit Abänderung nach Leue.. — 
Schönberg: Struma partim colloides partim fibrosa beim Pferd. 


Nach dem Gemälde von Th. Rocholl. 


I. Raub- 
Kronrandspalten deformierter Vorderhufe. — Leue: Weitere Aus- 
Bittner: Die Nasenhöhle 
— Beigabe: 


Reinhold Schmaltz zum 65. Geburtstag. 


Von 


Oberregierungs- u. Geheimen Veterinärrat Dr. h. c. Lothes-Köln. 


Am 26. August d. J. vollendet Reinhold Schmaltz 
in seinem vorzeitig als Ruhesitz auserkorenen Landhause zu 
Alt-Landsberg in der Mark das 65. Jahr eines arbeitsreichen, in 
den Dienst des tierärztlichen Standes gestellten Lebens. Körper- 
lich gesund und geistig frisch ist er nach nahezu 38jähriger Lehr- 
tätigkeit an der Altersgrenze angelangt. Und wenn ich ihm 
heute namens aller gut unterrichteten und vorurteilsfreien 
deutschen Tierärzte, in deren Herzen Schmaltz lebt und 
seinen Widersachern zum Trotz in aller Zukunit leben 
wird, den tiefempfundensten Dank für sein beispiellos 
erfolgreiches Wirken in unserm Stande ausspreche und 
die aufrichtigsten Glückwünsche zu seinem Ehrentage über- 
mittele, so geschieht dies mit dem Gefühl innigster Genugtuung 
und herzlicher Freude darüber, daß er auch fernerhin der Ber- 
liner Hochschule als Lehrer und unserm Stande als Mann der 
Feder in dieser schweren Zeit erhalten bleibt. 

Sieht man die tagesgeschichtlichen Kapitel der tierärzt- 
lichen Wochenliteratur der letzten Jahre durch, so könnte es fast 
scheinen, als ob die Person von Schmaltz und seine Lei- 
stungen für unsern Stand umstritten seien. Dem ist nicht so. 
Gewiß ist von mehreren Seiten versucht worden, seine über- 
ragenden Verdienste zu verkleinern, ja man ist bei den recht ge- 
hässigen Angriffen selbst vor Schmähungen seiner Person nicht 
zurückgeschreckt, ein Vorgehen, das Geheimrat von Oster- 
tag unter dem lebhaftesten Beifall der Teilnehmer beim Fest- 
essen der Jubiläumstagung des deutschen Veterinärrates bereits 
scharf gegeißelt hat. Gegenüber diesen Anwürfen möchte ich mich 
im Rahmen dieses Festgrußes auf die Feststellung der Tatsache 
beschränken, daß die Angreifer weder über eine nennenswerte 
Gefolgschaft verfügen, noch den weiter unten eingehender zu 
betrachtenden Leistungen von Schmaltz auf dem Gebiete der 
Standesförderung eigne an die Seite zu stellen haben, sowie daß 
die deutschen Tierärzte, von verschwindenden Ausnahmen ab- 
gesehen, die Angriffe verurteilen.*) Mit berechtigtem Stolz dari 





*) Meinerseits sehe ich diese Angriffe als Auswüchse an, die 
der verlorene Krieg und die sich anschließende Umwälzung mit 
sich gebracht haben, und von denen auch andere akademische 
Stände nicht verschont geblieben sind, wobei ich allerdings gleich- 
zeitig bekennen muß, daß uns als jüngsten akademischen Stand in 





Schmaltz heute auf seine Erfolge zurückblicken, bei deren 
Wertung ich zunächst einen n. m. A. sehr urteilsfähigen Außen- 
stehenden und sicher Unbefangenen zu Worte kommen lassen 
möchte. 

Jeder, der den Aufstieg unseres Standes miterlebt oder seine 
Geschichte studiert hat, weiß, daß die Haupterrungenschaft die 
Universitätsreife als Vorbedingung für den Eintritt in das tier- 
ärztliche Studium war, eine Forderung, für die sich das preußi- 
sche Landwirtschaftsministerium und in ihm Küster, 
Schroeter und Nevermann allen Widerständen zum 
Trotz von Anfang an mit großem Nachdruck eingesetzt hatten. 
Mehrere Jahre nach Erlangung der Maturität als Erfordernis der 
Vorbildung der Tierärzte kam Ministerialdirektor Schroeter 
nach Köln. Bei dieser Gelegenheit unterhielten wir uns über 
die Entwicklung des tierärztlichen Standes und kamen auf die 
publizistische Tätigkeit von Sc hmaltz zu sprechen. 
Schroeter, der mir gegenüber stets sehr ofen war, faßte dabei 
sein Urteil wie folgt zusammen: „Ihr Freund Schmaltz ist 
als Redakteur dem Ministerium nicht immer gerade bequem ge- 
wesen. Das eine sollten ihm aber die deutschen Tierärzte nie 
vergessen, daß sie ohne seine Mitwirkung die Forderung der Uni- 
versitätsreife sobald nicht durchgesetzt hätten. Er hat es ver- 
standen, die Frage stets in Fluß zu halten und Kreise dafür zu 
interessieren, an die das Ministerium selbst nicht herantreten 
konnte, ohne deren Mitwirkung es aber die großen Widerstände, 
die sich diesem einmütigen Wunsche der Tierärzte entgegen- 


den Kraftausdrücken keiner erreicht, geschweige denn überboten hat. 
Beim Lesen dieser Schmähartikel habe ich mich oft gefragt, wer 
mehr zu bedauern ist: der unter dem Einfluß der Kriegs- bzw. 
Revolutionspsychose oder in völliger Unkenntnis der Entwicklung 
unseres Standes während der letzten vier Jahrzehnte handelnde Schreiber 
oder der Schriftleiter, der nicht den Mut findet, solche Elaborate 
zurückzuweisen. Es wird noch immer viel zu wenig berücksichtigt, 
daß derartige Ergüsse gelegentlich auch Nichttierärzten zu Gesicht 
kommen, die dadurch zu einem ganz falschen Urteil über die 
Reife unseres so schnell emporgestiegenen und deshalb soviel be- 
neideten Standes gelangen. Dabei sind diese Angriffe zwecklos 
und verfehlen ihr Ziel, denn der, dem sie gelten, steht dank 
seiner Verdienste um den tierärztlichen Stand turmhoch über ihnen. 
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stellten, so schnell nicht zu überwinden vermocht hätte.“ Dieser 
Gönner und hervorragende Förderer unseres Standes hat sein 
Urteil später in breiterer Oeffentlichkeit bestätigt, als er bei der 
ersten Tagung des Tierärztekammer-Ausschusses auf die wichtig- 
sten Errungenschaften des tierärztlichen Standes hinweisend an- 
erkannte, daß bei allen diesen Fortschritten eine lebhafte auf- 
klärende und anregende Tätigkeit der tierärztlichen Vertretungen, 
immer unterstützt von einer vielfach glänzend geführten tierärzt- 
lichen Fachpresse, vorangegangen war, ehe eine Etappe nach der 
ıdern auf dem Wege zu dem von vornherein klar erkannten 
Ziele einer Gleichstellung des tierärztlichen Berufes mit den 
ibrigen auf voller akademischer Bildung beruhenden Berufen 
zurückgelegt werden konnte. 





Und wie schnell scheinen manche Tierärzte diese verdienst- 
volle Tätigkeit vergessen zu haben, oder, ohne sich in das ge- 
schichtliche Werden unseres Standes zu vertiefen, anzunehmen, 
daß uns die Errungenschaften der letzten Jahrzehnte von selbst 
in den Schoß gefallen sind. Bei dem überragenden Anteil, den 
Schmaltz an diesen Errungenschaften hat, bietet mir die 
65. Wiederkehr seines Geburtstages einen willkommenen Anlaß, 
das ebenso umfassende wie erfolgreiche Wirken dieses lang- 
jährigen geistigen Führers der deutschen Tierärzte in möglichster 
Kürze zu würdigen. 


Schmaltz ist im Hauptberuf Anatom. Ich beginne da- 
her mit seinen Verdiensten auf dem Gebiete der Veterinärana- 
tomie, auf welchem ich selbst mit ihm zwei Jahre zusammen- 
gearbeitet und schon deshalb auch späterhin seine Tätigkeit als 
Lehrer und Forscher mit dem größten Interesse verfolgt 
habe. Er hat das große Glück gehabt, sehr jung in die Lehr- 
tätigkeit einzutreten (Schm. hatte mit 27 Jahren bereits ein Ordi- 
nariat) und war deshalb um so erfolgreicher, als er 
seine eigenen Anfänge noch im Auge hatte und genau 
wußte, wo die Studenten der Schuh drückte. Wenig 
glücklich war es andererseits, daß er sich mit Ge- 
heimrat Müller zunächst in die Anatomie teilen mußte, wo- 
durch der überall wiederkehrende Gegensatz zwischen alt und 
jung seinem Schaffen nicht immer gerade förderlich war. Seine 
glänzende Vortragsweise, die Lebhaftigkeit seines Temperamen- 
tes und die klare Art der Darstellung gewannen ihm jedoch 
schnell die Herzen der gesamten Studentenschaft, die in ihm 
sehr bald nicht nur den allgemein beliebten Lehrer verehrte, 
sondern bei gelegentlichen Konflikten auch den väterlichen Be- 
rater sah, dem sie alles Vertrauen entgegenbrachte. Während 
meiner Prosektorzeit waren daher die von Schmaltz fast 
ausnahmslos selbst geleiteten Exenterierübungen, obwohl 
sie zu einer für die Studierenden recht ungelegenen Zeit 
stattfanden, die besuchtesten Veranstaltungen im Untergeschoß 
des alten Schinkelbaues. Diese Tatsache hat uns als seine engern 
Schüler und Mitarbeiter auch veranlaßt, den allseits so hoch 
verehrten Lehrer, wie das Bild in dieser Nummer zeigt, bei seiner 
Lieblingstätigkeit durch Theodor Rocholls Meisterhand 
festhalten zu lassen. Außer den Uebungen leitete Schmaltz auch 
ganz gegen den bisherigen Brauch die histologischen Kurse 
selbst und gestaltete sie ihrer außerordentlichen Bedeutung für 
den heranwachsenden Tierarzt entsprechend aus. Bei Ueber- 
nahme der anatomischen Vorlesung nach dem Ausscheiden von 
Müller stellte er mehr, als dies vorher möglich, sein hervor- 
ragendes Zeichentalent in den Dienst des anatomischen Unter- 
richts, was ihm bei Schütz den Beinamen „des kleinen 
Raifael“ eintrug. Für den Unterricht selbst bedeutete das 
auf die Tafel geworfene farbige Bild einen außerordent- 
lichen Gewinn. Ich habe später gelegentlich die Vor- 
lesung besucht und die Studenten darum beneidet, daß 
ihnen der teilweise etwas trockene Stoff in so lebendiger Weise 
vermittelt wurde. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger und 
andern Veterinäranatomen gibt Schmaltz seinem Unterricht, 
der sich durch genaue Einteilung und übersichtliche Anordnung 
des Lehrstoffes auszeichnet, eine ausgesprochen biologische 
Richtung, d. h. er stellt überall die Beziehung der Anatomie 
zum Leben her durch Hinweise auf Zweck, Tätigkeit und krank- 
hafte Störungen. Dabei hat er — immer das praktische Ziel im 
Auge — insbesondere auf die Kenntnis des Bewegungsapparates 
den allergrößten Wert gelegt. Sein Unterricht muß daher, was 
wissenschaftlichen Ernst, Klarheit der Darstellung, sowie 
Gründlichkeit und Selbstdisziplin bei der Erledigung des Lehr- 
stoffes anbelangt, als vorbildlich bezeichnet werden. 

Als Forscher schuf sich Schmaltz ein allen An- 
forderungen gewachsenesInstitut, die neue Veterinärana- 
tomie, und setzte damit sich selbst ein schönes Denkmal. Ob- 
wohl er, wie wir weiter unten sehen werden, seinerSpezialwissen- 
schaft eigentlich nur halb gehört hat, ist diese dank seiner außer- 
gewöhnlichen, ja man darf sagen phänomenalen Arbeitskraft doch 
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nicht zu kurz gekommen. Schmaltz hat in der Förderung 
der Veterinäranatomie recht Beträchtliches geschaffen, dessen 
Nachweis im Einzelnen indes ein tieferes Eindringen in die 
Entfaltung dieser Wissenschaft während der letzten Jahrzehnte 
erfordern würde. Schon als Prosektor kam er mit seinem ersten 
Werke: „Die Lage der Eingeweide und die Sek- 
tionstechnik beim Pferde“ heraus, welches zeigte, 
daß der Verfasser geneigt und auch befähigt war, eigene Wege 
zu gehen. Brachte es uns doch die erste richtige Beschreibung 
des Leistenkanals und die Abschaffung des sonderbaren Brauches, 
den Tierkopf in der Vertikalen zu beschreiben (Bonnet). Daran 
schlossen sich Studien über den situs viscerum des 
Rindes. Schmaltz hat als erster mit den mehr 
als primitiven Mitten des alten anatomischen Instituts 
Durchfrierungen von ausgewachsenen Rindern fertiggebracht. 
Die Ergebnisse sind in einer Querschnittserie niederge- 
legt, die der tierärztliichen Hochschule zu ihrem 100jährigen 
Jubiläum im Jahre 1890 dargebracht war, die aber, obwohl 
gedruckt, später nur stückweise veröffentlicht worden ist. Als 
wesentlicher Gewinn ergab sich dabei die erst 1908 herausge- 
kommene Anweisung zur Exenteration der 
Bauchhöhle des Rindes, ein Muster kurzer und klarer 
Darstellung mit fast ängstlicher Vermeidung jedes unnötigen 
Wortes (Esser). Dann hat Schmaltz eine genaue und eigen- 
artige Anweisung zur Herstellung sämtlicher 
Präparate vom Pferde in dtei Abteilungen geschaffen 
(1898—1903), um Studierenden und gegebenen Falles auch Tier- 
ärzten ein ganz selbständiges Arbeiten zu ermöglichen bzw. 
sie dazu zu erziehen. Obwohl sich dieser Zweck weder bei den 
Studenten noch bei den Tierärzten durchzusetzen vermocht hat, 
haben jene Anweisungen für jeden, der selbständig präparieren 
will, doch ihren Wert. 


Auf jedem der drei Gebiete, die zu dem anatomischen Or- 
dinariate gehören — Anatomie, Histologie, Embryologie — hat 
Schmaltz ein größeres Werk geschaffen. Histologisch hat 
er den Geschlechtsapparat der Haustiere be- 
arbeitet, mit einer Fülle von Material und neuen Feststellungen. 
Besonderen Anklang weit über den tierärztlichen Kreis hinaus 
hat das sehr anregend geschriebene Buch über das „Ge- 
schlechtsleben der Haussäugetiere“ gefunden, 
das zuerst als Teil der Geburtshilfe von Harms erschienen war. 
Zuletzt hat er als Wiedergabe seiner 20 Jahre lang gehaltenen 
Vorlesung seine Anatomie des Pferdes herausgegeben, 
in ihrer klassischen Kürze ein schlanker Band, von 
den Studenten scherzweise das. neue Testament genannt 
(Stoß), von der allgemein anerkannt wird, daß sie sich für 
eine Anatomie besonders gut liest. In allen diesen Werken findet 
sich förmlich versteckt eine Fülle von Tatsachen und Beobach- 
tungen. Daneben erschienen von Schmaltz eine Reihe von 
Einzelarbeiten, auf die ich hier nicht weiter eingehen kann. Sein 
eigentliches anatomisches Lebenswerk ist indes der groß ange- 
legte Atlasder Anatomie desPferdes. Dieses Werk 
ist von Studien über die Muskelursprünge an den Knochen aus- 
gegangen, die er durch eine originelle Methode (mit Einbrennen) 
genau festgestellt und erstmalig 1898 veröffentlicht hatte. Daraus 
wurde später der das Skelett umfassende erste Teil des Atlas, 
von dem nunmehr drei Teile vorliegen. Im Interesse unserer 
Wissenschaft im allgemeinen und der Veterinäranatomie im be- 
sonderen, hoffe ich zuversichtlich, daß es dem Schöpfer dieses 
wissenschaftlich so hochbedeutsamen und künstlerisch so voll- 
kommen ausgestatteten Prachtwerkes vergönnt sein möge, die 
fehlenden beiden Teile noch zu vollenden. 


Hat Schmaltz so die Veterinärliteratur um namhafte 
Werke aus seinem Spezialgebiete bereichert, so verdankt sie ihm 
doch noch eine Schöpfung von viel weitragenderer Bedeutung, 
die Berliner Tierärztliche Wochenschrift, das 
erste große deutsche tierärztliche Journal, das bald sowohl im 
Auslande wie im Inlande allgemeine Beachtung gefunden hat. 
Schmaltz hatte gleich nach seinem Eintritt in den Lehrkörper 
der Berliner tierärztlichen Hochschule die Notwendigkeit eines 
solchen Organes wohl erkannt und in Richard Schoetz 
einen ebenso großzügigen wie _weitblickenden Verleger 
gefunden, wollte sich aber im Interesse seines neugeschaf- 
fenen Lehrstuhls nicht mit einer laufenden redaktionellen Ver- 
pflichtung belasten. Er befürchtete, daß eine solche ihn allzu 
sehr beanspruchen könnte. So hat in dem ersten Quartal der 
BTW. der Oberroßarzt a. D. Großwendt ‚ den er von Han- 
nover her kannte, als Redakteur gezeichnet, und erst als die Suche 
nach einer anderen jüngeren Kraft vergeblich geblieben war, hat 
Schmaltz sich zu der endgültigen Uebernahme der Schrift- 
leitung entschlossen, die ihn trotz mehrerer Loslösungsversuche 
bis heute festgehalten hat. Ich glaube auch, daß meine beim 
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ersten derartigen Versuch geäußerte Prophezeiung sich erfüllt, 
nach der der Schöpfer unserer modernen Wochenliteratur die 
Erstgeburt bis zu seinem Lebensende nicht nur betreuen, sondern, 
solange er dazu imstande ist, auch leiten wird. 

Das mit der ersten, von Schmaltz verfaßten Nummer der 
BTW. am 3. September 1888 herausgegebene Programm enthält 
folgende Leitsätze: 

„Die Redaktion hält es für ihre wichtigste Aufgabe, den 
Interessen der Mehrzahl ihrer Leser streng Rechnung zu tra- 
gen, indem sie bestrebt ist, solche Publikationen zu bringen, 
welche von tatsächlichem Werte für die Erweiterung der tier- 
ärztlichen Wissenschaft, von Einfluß für. die praktische An- 
wendung derselben oder sonst in erster Linie dem die Praxis 
ausübenden Tierarzte nützlich und erwünscht sein dürften. 
Solche Arbeiten können aber nicht allein aus Instituten und 
Laboratorien hervorgehen, sondern sie selbst oder die An- 
regungen dazu müssen zu gutem Teile als Resultate aus der 
praktischen Anwendung unserer Wissenschaft sich ergeben 
und deshalb aus den Reihen der praktischen Tierärzte selber 
kommen. Die Herren Kollegen wollen versichert sein, daß 
die Redaktion jeden noch so kleinen Beitrag zur Bereicherung 
des tierärztlichen Erfahrungsschatzes und der pathologischen 
Kasuistik dankbar willkommen heißen wird. Sie ist gern be- 
reit, ihr übersandte Notizen, zu deren Ausarbeitung dem 
Herrn Einsender vielleicht die Zeit mangelte, zur Veröffent- 
lichung fertigzustellen und andererseits ersten literarischen 
Versuchen wohlwollendste Prüfung und weitgehendste Unter- 
stützung zuteil werden zu lassen.“ 


„Bei dem regen Trieb nach weiterer Entwicklung der 
Organisation des gesamten Veterinärwesens, bei den Ver- 
änderungen, die im Gefüge desselben die kommenden Jahre 
noch bringen dürften, und in Anbetracht der noch ungelösten 
bedeutungsvollen Fragen ist es weiterhin als eine der vor- 
nehmsten Aufgaben jedes Fachblattes zu betrachten, diesen 
mit dem Wohl und Gedeihen des tierärztlichen Standes innig 
verknüpften -Fragen eine stetige Aufmerksamkeit und ihrer 
praktisch durchführbaren und heilsamen Lösung eine ener- 
gische Unterstützung zuteil werden zu lassen. Die Redaktion 
ist sich dieser Ehrenpflicht vollkommen bewußt und wird für 
dieselbe mit allen Kräften eintreten im Sinne eines stetigen, ge- 
sunden, den Verhältnissen Rechnung tragenden Fortschrei- 
tens. Im Bewußtsein, daß ein solches Ziel nicht durch Un- 
besonnenheit und Gehässigkeit, aber auch nur durch Ent- 
schiedenheit und Festigkeit zu erreichen ist, wird sie niemals 
eine unklare und planlose Agitation, aber jede tatkräftige, auf 
einen guten und greifbaren Zweck gerichtete Bestrebung 
unterstützen. Sie würde es zwar bedauern, wenn sie dabei in 
tierärztlichen Kreisen Gegner fände, niemals aber würde sie 
sich aus Rücksicht auf solche von der Verfolgung eines Zieles 
abhalten lassen, dessen Erreichung von der öffentlichen Mei- 
nung als für das Wohl der Gesamtheit notwendig erkannt 
wird.“ 

Es ist bezeichnend, daß die junge BTW. nicht versuchte, 
mit berühmten Schriftstellernamen zu prunken, sondern daß sie 
sich an den weiten Kreis, an die schlichte Praxis, die jungen 
Anfänger wandte, denen sie Nachsicht und Hilfe anstatt ab- 
sprechender Kritik verhieß, um die praktischen Tierärzte all- 
gemein zum Schreiben und damit zu Beobachten anzuregen. 
Mag dabei auch manches Unreife untergelaufen sein, geholfen 
und genützt hat diese Erziehungsmethode jedenfalls. Von dem 
anderen Teile des Programms darf heute der 65jährige sich 
sagen, daß er gehalten hat, was der 28jährige versprochen hatte. 
Mit mir wird er selbst nicht glauben, daß er immer das Rich- 
tige getroffen habe, daß es ihm gelungen sei, alles ganz ob- 
iektiv vom Persönlichen losgelöst zu sehen. Das Zeugnis 
können aber wir Tierärzte dem Redakteur 
Schmaltz an seinem Ehrentage nicht verwei- 
gsern,daßerniemalseiner Frage ausgewichen 
ist undes niemals vermieden hat, klare Stel- 
lung zunehmen. Er griff zu, mochte das Eisen auch noch 
so heiß sein und vertrat seine Meinung, ob die populär sein 
mochte oder nicht; dabei ließ er sich von der Verfolgung seines 
Zieles weder durch Gegner, noch durch Feindschaft im eignen 
Lager abbringen. 

Die Tätigkeit als Redakteur verknüpfte 
sich eng mit seiner öffentlichen Tätigkeit im 
Dienste des tierärztlichen Standes, nament- 
lich in dessen Spitzenorganisationen. Durch 
den Verein brandenburgischer Tierärzte, den er selbst lange 
Jahre geleitet hat, zum deutschen Veterinärrat sowie zur Zentral- 
vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens delegiert, erlangte 
Schmaltz bald in beiden Organisationen eine führende Stel- 








BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 555 





lung. Sechzehn Jahre lang hat er als Schrift führer 
des DVR. fleißigste und fruchtbarste Arbeit geleistet. Esser 
als Präsident, Schmaltz als Geschäftsführer 
und die BTW. als Rüstzeug und Waffe, das war 
eine überaus glückliche Konstellation in einer Zeit, wo der Ent- 
wicklungskampf des tierärztlichen Standes zu den letzten großen 
Entscheidungen drängte. DieErringungdertierärzt- 
lichen Vollbildung, mit der tatsächlich für uns eine Neu- 
zeit eingesetzt hat, die Beseitigung der unzuläng- 
lichen Verhältnisse im Militär-Veterinär- 
wesen und die akademische Entwicklung der 
Bildungsanstalten, das waren die drei großen Ziele, 
denen die Gesamtheit des tierärztlichen Standes namentlich im 
letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts zustreben mußte. 
Alle diese Ziele sind voll erreicht und an allen hat Schmaltz 
wesentlich mitgewirkt. Immer ist er dabei für den Zusammen- 
halt des ganzen Standes eingetreten, und wenn er seine Gegner 
zu einer Zeit unter den Kreistierärzten und zu anderer unter den 
Privattierärzten gefunden hat, so deute ich das als Zeichen dafür, 
daß er versucht hat, über den Parteien zu bleiben und keiner zu 
Gefallen zu gehen. 


Als Schmaltz im Anschluß an die XI. Vollversammlung 
des deutschen Veterinärrats in Stuttgart dem scheidenden Prä- 
sidenten Esser den Dank abstattete und ihm als Symbol des 
Verdienstes einen silbernen Lorbeerkranz überreichte, wies er 
auf die unvergleichlichen Erfolge der 16 Jahre langen Prä- 
sidentschaft hin und bemerkte, daß diese Epoche den Namen 
Esser führen würde. Der geschichtlichen Wahrheit würde 
diese Bezeichnung kaum entsprechen, da Esser in seiner streng 
rechtlichen Denkweise nie ein Hehl daraus gemacht hat, daß die 
Hauptarbeit Schmaltz geleistet, der ihm, wie Esser mir selbst 
sagte, alle Eingaben und Berichte unterschriftiertig vorgelegt hat. 
Ihm räumte er auch den Hauptanteil an den erzielten Erfolgen ein. 
Ich glaube daher, daß der Geschichtsschreiber bei der Behand- 
lung der für den tierärztlichen Stand so bedeutungsvollen 
Epoche stets beide Namen nennen und diese Epoche als die 
AeraEsser-Schmaltz bezeichnen wird. 


Wenn Schmaltz sich um den ganzen Stand mannigfache 
Verdienste erworben hat, so haben doch die Hochschulen, und 
insbesondere die Berliner, von seiner- Tätigkeit in erster Linie 
Nutzen gehabt. Neben seinem großen Anteil an der Herbei- 
führung der Universitätsreife steht der erfolgreiche Kampf um 


-das uneingeschränkte Promotionsrecht und um eine moderne 


Prüfungsordnung. Die sehr freie Verfassung der preußischen 
Hochschulen darf als sein Werk betrachtet werden, da er 
das heutige Statut in Form einer freien Geschäftsordnung unter 
seinem Rektorate selbständig eingeführt hat. Ihm allein ist auch 
m. W. die Verleihung des Prädikates „Magnilizenz” zu ver- 
danken, das er als erster Rektor einer Fachhochschule getragen 
hat. Seltsamerweise hat er die zugleich von seiner Majestät ver- 
liehene goldene Amtskette niemals getragen, da sie bei dem 
Interesse, das der Kaiser ihrer Herstellung entgegenbrachte, 
während seinesRektorates nicht mehr fertiggestellt werden konnte. 
Ich bin mir wohl bewußt, daß die Schilderung eines an 
Taten und Erfolgen gleich reichen Lebensabschnittes eines Füh- 
rers keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen kann. Fragt 
man schließlich nach dem letzten Grunde dieser Erfolge, so 
gelangt man unschwer zu dem Schlusse, daß Schmaltz das 
große Glück geworden ist, eine Persönlichkeit zu sein. Als solche 
trat er, noch in der Sturm- und Drangperiode des Lebens be- 
findlich, in einen Beruf, der am Anfang einer großen Entwicke- 
lungsepoche stand und daher seinen Bannerträgern die Möglich- 
keit bot, Großes zu schaffen und sich selbst eine Stellung zu er- 
ringen. Diese Lage hat Schmaltz weitblickend erkannt und 
selbstlos genutzt und dank seiner schier unerschöpflichen Ar- 
beitskraft für seinen neuen Beruf in vorderster Linie führend Er- 
folge mit erkämpfen helfen von einer Größe, die ihm für alle 
Zeiten den Dank der deutschen Tierärzte sichert. Mit stolzer 
Freude an dem Errungenen dürfen wir daher an seinem heutigen 
Ehrentage neidlos bekennen, daß einer der glücklichsten Sterne, 
welcher unserem Stande je geleuchtet, der war, unter dem der 
Leutnant im Reitenden Feldjägerkorps Reinhold Schmaltz 
den Entschluß faßte, in das tierärztliche Studium einzutreten. 


Weidmannsheil! 


Von Dr. M. Pfeiffer, Generaloberveterinär a. D., 
Geschäftsführer des Landesvereins Rheinprovinz des A. D. TaV» 
Der in jugendlich feurigem Schwunge den jungen Studen- 
ten fesselnde akademische Lehrer wird auf den aufnahmefähigen 
Menschen immer den stärksten Eindruck machen, einen Ein- 
druck, den keine noch so hohe Semesterzahl, die sich dazwischen 
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schiebt, verwischen kann. Denn in der Erinnerung sind und 
bleiben wir jung, und was wir als junge Menschen auch erlebt, 
im Alter sind wir, im Gedanken daran, immer wieder der 
Jüngling. 

So wird Schmaltz in meiner Erinnerung immer der be- 
geisternde junge Professor bleiben und ich immer der zu seinen 
Füßen sitzende, von der überzeugenden Wucht seines lebendigen 
Wortes fortgerissene junge Student. 

Und wenn heute in Berlin ein Geheimrat im grauen Haar 
65 Jahre alt wird und auf den Stock gestützt mühsam den in 
wirklichem Heldenkampfe von feindlichem Blei zerfetzten Körper 
iortbewegt, mir und denen, die mit mir einst leuchtenden Blickes 
ihn hörten, wird er immer der mit der Jugend fühlende junge 
Anatom, das Ideal eines Lehrers und eines deutschen Mannes, 
so wie wir ihn als Studenten sahen, bleiben. 

18 lange Auslanasjahre konnten dieses Bild nicht ver- 
wischen. Ich bin stolz darauf, daß ich in dieser Zeit immer 
wieder mit Schmaltz Briefe wechseln durfte und Anteilnahme an 
meinem Ergehen fand. Aus Pekings uralten Mauern, von den 
7 Hügeln Wladiwostocks, aus mongolischen Tempelstädten und 
koreanischen Lehmhütten, aus Japans Blumengärten und aus den 
Palmenhainen der Philippinen gingen stets Grüße an ihn, in 
dem ich von jeher den Vorkämpfer für die Belange. unseres 
Standes sah. Und ob ich in den sonnendurchglühten ähren- 
schweren Ebenen Südschantungs oder in der herben Einsamkeit 
der mongolischen Hochsteppe die Remonten für Kiautschou, 
unser einstiges Kleinod, aussuchte und auf die Antilope weid- 
werkte, niemals vergaß ich in Wort und Bild, ihm, dem anteil- 
nehmenden Meister, Bericht zu erstatten. 

In Peking war es, wo ich den kernfrischen Feldjäger im 
Gefolge des Prinzen Friedrich Leopold kennen lernte, der des 
verehrten Lehrers Eidam werden ‘sollte. In Berlin sah ich ihn 
im Kreise der Familie wieder. Der Schicksalsschläge schwere 
Last, die Schmaltz alles nahmen, was er an Lieben besaß, haben 
ihn, den Geistesstarken, der Zeit seines Lebens in der Arbeit 
höchsten Trost fand, nicht mürbe machen können, und ein 
neues Glück hat er sich gezimmert. 

Jahre liegen dazwischen, Jahre, in denen Schmaltz des 
Krieges höchste Ehren, des Krieges tiefstes Leid erlebte. Für mich 
Jahre trauriger, geisttötender Zeit in entwürdigender japanischer 
Kriegsgefangenschaft. Wehen Herzens saß ich dann in der 
wiedergewonnenen Heimat dem hochverehrten Manne, dem 
Deutschlands Geschick am Herzen fraß, gegenüber. 

Die früher eingeschlagene Lebensbahn habe ich längst ver- 
lassen. Trotzdem gehen meine Gedanken oit zu ihm, dem 
einstigen Lehrer. Heute in der neuen Tätigkeit, in der Arbeit 
um die Hege und Pflege unserer Jagden, in der Erziehung der 
Jäger zur Weidgerechtigkeit, in belehrenden Vorträgen über 
Wildkrankheiten und über den Wiederaufbau unseres Wild- 
standes, fühle ich erst recht mich ihm wieder nahe. Hat er 
doch einst ohne Bedenken den grünen Rock des Feldjägers mit 
dem Talar des Gelehrten, den sonnendurchwebten deutschen 
Wald mit dem Präparierboden des Anatomen vertauscht. Und 
auch hier hat Schmaltz durch Untersuchungen am Wild, uns, 
den Jägern, wertvolle Dienste geleistet. Und so möge es mir 
vergönnt sein, heute dem allseits geschätzten Manne, dem Lehrer 
meiner Jugend, dem freundlichen Berater meiner Mannesjahre, 
auch von seiten des deutschen Weidwerks aus vollem Herzen 
Glück zu wünschen in der Hoffnung, daß er uns allen noch recht 
lange erhalten bleiben möge. 








(Aus dem Tierhygienischen Institut der Universität Freiburg i. Br.) 


Charakteristik des Darmkarzinoms beim Rind. 
Von Prof. Dr. M. Schlegel, Freiburg i. Br. 


Gelegentlich der in den letzten 20 Jahren im Tierhygie- 
nischen Institut Freiburg durchgeführten Untersuchungen über 
Neubildungen bei Haustieren konnten (1905, 1908, 1924, 1925) 
vier Fälle von Darmkrebs beim Rind ermittelt werden, die in 
ihrem histologischen Aufbau und den konstituierenden Zell- 
elementen den gleichgearteten im Darm bei Menschen häufig vor- 
kommenden Geschwulstformen glichen. Gleicherweise wie bei 
Menschen kommt die Ausbreitung des Darmkarzinoms bei Rin- 
dern auf Iymphogenem und hämatogenem Wege, ferner ein 
exquisit destruktives Tiefenwachstum infolge schrankenloser in- 
filtrativer Wucherung der spezifischen Zellen, der Regel nach 
verbunden mit allgemeiner Geschwulstkachexie, vor. Der Ver- 
lauf des Darmkrebses aber, der sich bei Rindern mindestens 
auf ein halbes Jahr und darüber erstreckt, sowie die grobana- 
tomischen Veränderungen des primären Darmprozesses sowohl 
wie der Metastasen gestalten sich bei Rindern ganz unterschied- 
lich. 
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Kasuistik. 


Die kasuistische Literatur ist minimal. Außer den nach- 
stehenden vier bearbeiteten und beschriebenen Fällen des Darm- 
karzinoms bei Rindern erwähnte nur Kitt in seiner spez. path. 
Anat. ein Ulcus carcinomatodes seirrhosum im Darm des Rindes, 
bei dem eine kolossale Verdickung in 1% Spannenlänge und 
12 cm Durchmesser in dem Rohr in ziemlich scharfer Abgren- 
zung ersichtlich wurde. Die Schleimhaut war in eine höckerige 
Geschwürsfläche umgewandelt. Außerdem beobachtete noch 
Katagoschtschin ein Adenokarzinom des Dünndarms mit 
Metastasen in Leber und Lymphdrüsen der Vorderbrust und des 
Kreuzbeins beim Ochsen. 





I. Primäres Carcinoma cylindrocellulare 
solidumdesvorderen Dünndarms, zahlreiche 
Metastasierungen in Mesenterium und 
Lungen bei’einer 10jährigen Kuh. 


Der Dünndarm der 10jähr. Kuh zeigt auf einer 15 cm 
langen Strecke unter der Darm- und Gekrösserosa zahlreiche 
grauweiße bis graurote derbe hanfkornkleine Knötchen. Die 
Darmschleimhaut ist stark gefaltet und enthält überall erbsen- 
große graurote Knoten, die verschiedentlich geschwürig durchge- 
brochen sind. Zwischen den Knoten finden sich tiefe ring- 
förmige narbige Einziehungen und querverlaufende ringiörmige, 
mit Schorfen oder nekrotischen Gewebsmassen bedeckte Schleim- 
hautdefekte. Diese stenosierte Darmpartie ist starr und ver- 
härte. Das Mesenterium stellt ein handdickes höckeriges Ge- 
schwulstpaket vor, das auf der Schnittfläche ein grauweißes 
fibröses Stroma mit zahlreichen graugelben vorspringenden Kno- 
ten aufweist. Die Blutgefäße des Gekröses enthalten finger- 
dicke weiche Geschwulststränge. Die Lunge ist mit zahlreichen 
miliaren bis erbsengroßen derben grauweißen Knoten übersät 
und enthält noch grauweiße diffuse infiltrierte Geschwulstherde, 
durch die die Bronchien komprimiert sind. 

Histologisches: Tumoren der Darmwand, des Mesen- 
teriums und der Lunge weisen massenhait gewucherte vergrößerte 
Darmdrüsenschläuche mit mehrschichtigem Drüsenepithelbesatz auf, 
welcher aus kubischen oder zylindrischen großkernigen Epithelien 
besteht. Zumeist sind dieselben durch ganze Ausfüllung der Lumina 
mit Drüsenepithelien in Krebsstränge umgewandelt, die in rundlichen 
oder zylindrischen Hohlräumen von einem meist spärlich entwickelten 
bindegewebigen Stroma umschlossen werden. An anderen Stellen 
iindet sich vorwegs zellarmes szirrhotisches Stützgerüst mit mehr 
vereinzelten Nestern von Drüsenepithelien. 


I. Primäres Carcinoma cylindrocellulare 
solidum, massenhafte knotige Metastasierun- 
gen in Mesenterium und Leber bei einer Kuh. 


Die ältere Kuh litt seit einem halben Jahr an Freßunlust 
und unstillbarem Durchfall. Das 40 cm lange Leerdarmstück 
sieht außen graurot und höckerig aus. Die Darmwand ist von 
zahlreichen kleinen und großen derben Tumoren durchsetzt. Die 
Schleimhaut zeigt dicke netziörmige beetartig vorspringende 
Falten mit vielen Knötcheneinlagerungen. An verschiedenen 
Stellen sind die Tumoren unter Geschwürsbildung in das Darm- 
lumen durchgebrochen. Zwischen den Knoten liegen narbige Ein- 
ziehungen und Schrumpfungen, die mehrere Stenosierungen bis 
auf Bleistiftdicke veranlaßten. Vor den Stenosen finden sich 
sackartige Dilatationen. Das anliegende Mesenterium ist in- 
folge Einlagerung massenhafter linsen- bis kopfgroßer, knolliger 
harter, grauroter Knoten in eine kissenförmige derbe Neubildung 
umgewandelt. DieSchnittfläche bietet ein derbes, speckiges, grau- 
weißesStroma mit linsen- bis taubeneigroßen, grauroten, weichen 
vorquellenden Geschwulstherden, die vielfach trüb-fettigen oder 
gelb-käsigen oder braunroten, hämorrhagischen Zerfall auf- 
weisen. Die erweiterten und verdickten Gekrösgefäße enthalten 
viele kleine und große Geschwulstthromben. Die mächtig (um 
das Zehnfache) vergrößerte (130 cm breite) Leber ist von 
Hunderten hanfkorn- bis eigroßen, grauroten, derben oder breiig- 
weichen Knoten durchspickt, so daß nur noch Streifen normalen 
Leberparenchyms restieren. Die Blutgefäße weisen zahlreich 
Geschwulsteinbrüche und strangförmige Geschwulstthromben 
auf. 


Histologisches: Knoten aus Darm, Mesenterium und 
Leber bestehen aus fibrillärem Stützgerüst, in dessen Maschen zu 
runden, oblongen oder langausgezogenen Schläuchen formierte 
Drüsenepithelien liegen, welche in vielschichtigem Besatz als kubische 
oder zylindrische Epithelzellen mit relativ großen Kernen auftreten. 
Vielfach sind die Drüsenschläuche mit Zellen ganz erfüllt und bilden 
mitunter verzweigte Krebszellenzapien. Aber auch diffuse Lagerung 
von Krebszellenherden mit ausgedehntem fettigen Zerfall findet sic 
vor. Die Lumina kleinster Lebergefäße sind infolge Geschwulst- 


embolien vielfach von Krebszellen erfüllt, welche stellenweise Durch- 
brüche durch die Gefäßwände in die Umgebung aufweisen. 
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II. Faustgroßes polypös-szirrhöses Adeno- 
karzinom (Gallertkrebs) im Kolon einer Kuh. 


Die 14jährige Kuh magerte auffällig ab und wurde deshalb 
geschlachtet. Die Darmwand des kaudalwärts der Neubildung 
gelegenen Kolonstückes zeigte infolge Hyperplasie der Musku- 
laris starke Verdickung und Verengung. Das Darmlumen oral- 
wärts der Neubildung erschien erheblich dilatiert. Die Gekrös- 
Iymphknoten waren markig geschwellt. Die faustgroße 8 cm 
im Durchmesser haltende graurote Neubildung verstopfte das 
Darmlumen fast ganz und besaß feste Konsistenz und teils glatte, 
teils lappige bis blumenkohlähnliche Oberfläche. Die Neu- 
bildung saß mit breitem bis unter die Serosa vordringendem Stiel 
auf, so daß die Darmwand in der Umgebung der Basis der 
Neubildung stark verdickt und derb erschien. Dicht neben der 
Hauptgeschwulst fanden sich einige polypöse Tochterzotten, 
deren Spitzen hämorrhagisch-nekrotisch zerfallen waren. Die 
Schnittfläche des Tumors bot eine grauweiße faserig-markige 
trübe Beschaffenheit. 

Histologisches: Die stark gewucherten Darmdrüsen lagen 
als tubıläre Drüsenschläuche beisammen, die vielfach sekundäre und 
tertiäre Drüsensprossen aufwiesen. Die Drüsenschläuche waren un- 
gewöhnlich lang, schlank und mit mehrschichtigem hohen Zylinder- 
epithel, darunter zahlreich Becherzellen, ausgestattet. Viele Drüsen- 
schläuche erschienen mit vielschichtigem Drüsenepithel völlig erfüllt 
und zu langen schlanken Krebssträngen umgewandelt. Andere dila- 
tierte Drüsenschläuche zeigten Lumina. Andere sackartig erweiterte 
zystische Drüsenhohlräume erwiesen sich mit Gallertmassen erfüllt, 
wobei der zentrale Teil der Zylinderepithelien gallertige Degeneration 
bot. Ein spärlich entwickeltes intertubuläres Bindegewebe schied die 
Drüsenschläuche; an anderen Stellen lagen dieselben in alveolären 
Hohlräumen des Stromas. Die Oberfläche der Neubildung war mit 
Schleimhaut überzogen, während in der Tiefe der Darmwand die 
Krebsstränge infiltrierendes Wachstum in die Submukosa, Musku- 
laris bis in die stark verdickte Serosa zeigten. Das Stützgerüst be- 
teiligte sich an der Geschwulstwucherung durch Neubildung reich- 
lichen Zwischengewebes mit spindelförmigen Zellen. 


IV. Primäres Carcinoma globocellulare 
solidum des Dünndarms, zahlreiche Metasta- 
sierungen und Embolisierungen in Mesen. 

terium sowie Organlymphknoten 
beieinerKuh. 


Die 12jähr. Kuh zeigte deutliche Abmagerung. Von der 
Neubildung war eine 30 cm lange dicht hinter der Papilla duo- 
deni gelegene Dünndarmschlinge nebst deren Gekröse, die 
Magen-, Nieren- und oberen Halsliymphknoten befallen. Das zu- 
führende Darmstück wies eine bedeutende Dilatation auf, wäh- 
rend die Mitte des Darmstücks eine das Darmlumen fast ganz 
verlegende 5 cm lange Stenose zeigte, die durch massenhafte, 
dicht gesäte linsen- bis walnußgroße höckerige Knoten in der 
ganzen Darmwand, sowie durch dazwischenliegende narbige 
Schrumpfungen bedingt ist, so daß nur noch eine für einen Blei- 
stift passierbare Lichtung restierte. Die Darmschleimhaut ent- 
hält dicke Querfalten, darin dichtgesäte erbsen- bis kastanien- 
große derbe Tumoren, die zumeist von der Darmschleimhaut 
überzogen sind, jedoch an der stenosierten Partie durch ring- 
förmige Exulzerationen, bedeckt mit nekrotischen Gewebs- 
schorien, durchgebrochen sind. Die anliegende Gekrösscheibe ist 
in eine doppeltmannshanddicke, höckerige, derbe, kissenförmige 
Neubildung umgewandelt, indem das infiltrierende Tiefenwachs- 
tum der Darmwand zwischen den Gekrösblättern hindurch in 
die Lymphwege und Blutbahnen einbrach, so daß die regionären 
Lymphdrüsen kartoffelgroße, knollige Tumoren und die stark er- 
weiterten Gefäßwände runde oder fingerdicke strangförmige Ge- 
schwulstthromben enthielten, welche bald mit dünnem Stiel, bald 
an der ganzen Oberfläche mit der Gefäßinnenwand verwachsen 
waren. Die Magen-, Nieren- und Halsiymphknoten stellen je ein 
Paket von apfel- bis faustgroßen konglomerierten höckerigen 
derben Tumoren vor, die auf der Schnittiläche graugelb und rot 
gefleckt sind und infolge Erweichung vorquellen. 

Histologisches: Schnitte aus der krebsigen Darmwand, 
aus den infiltrierten Lymphknoten und den Gefäßthromben ergaben 
übereinstimmenden Bau, der von den voraufgegangenen Darmkrebs- 
fällen der drei Kühe histologisch wesentlich abwich. Die Schnitte 
zeigten nicht jene drüsenähnlichen verzweigten Schläuche und Stränge, 
die mit mehrschichtigem Zylinderepithel besetzt sind. Im vorliegen- 
den Fall boten die Schnittbilder ein fibrilläres bis fibröses Stroma, in 
dessen alveolären Hohlräumen kleine rundzellenähnliche Epithelien 
lagen, die zu runden soliden Epithelzellennestern abgeteilt waren; die- 
selben traten fast durchweg als kleine oder größere runde seltener 
oblonge, deutlich umschriebene Epithelzellenballen auf, die nirgend- 
wo Lumina aufwiesen. Die Epithelien erschienen relativ klein, rund- 
lich, enthielten verhältnismäßig große Kerne und schmalen Proto- 
plasmaleib und waren im alveolären Stroma dicht gelagert. Stellen- 
weise trat in den Krebszellenherden umfangreicher iettiger Zeriall 
auf. Die größeren Krebsknoten waren von dicker fibröser bis szir- 
rhöser Bindegewebskapsel umgeben, von der aus immer dünner 
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werdende Bindegewebszüge ins Innere derselben zogen, um ein aus- 
gesprochen alveolär angeordnetes Stützgerüst zu iormieren. Das 
Bindegewebe war im ganzen zellarm, aber reich an Zwischengewebe 
und führte wenig Gefäße; doch traten diese reichlicher in den dünnen 
fibrillären, die Epithelzellennester umschließenden Bindegewebs- 
zügen aul, woselbst Blutaustritte und hämorrhagischer Zerlall das 
Krebsparenchym vielfach durchsetzten. 
Zusammenfassung der Befunde; Formen des Darmkarzinoms. 
An Darmkrebs erkrankten fünf alte Kühe und ein Ochs. 
Der Darmkrebs dauerte von den ersten Erscheinungen bis zur 
Notschlachtung der Kühe mindestens ein halbes Jahr und dar- 
über. Die Erscheinungen der Krankheit bestanden in Abmage- 
rung, Freßunlust und unstillbarem Durchfall. Von den sechs 
beim Rind bislang bekannt gewordenen Darmkarzinomen ent- 
fallen fünf auf den Dünndarm (dicht hinter die Papilla duodeni) 
und nur ein Fall auf das Kolon, während der Krebs bei den 
übrigen Haustieren mit Vorliebe den Dickdarm befällt. Der 
Krebsprozeß führte bei den Kühen durchweg zu mächtiger 
krebsiger Verdickung, Verhärtung und Versteitung des Darm- 
rohres sowie zu geschwüriger Zerstörung der Schleimhaut, ferner 
zu narbigen Schrumpfungen und Stenosierungen der Darmlich- 
tung bis auf Kleinfinger- oder Bleistiftstärke. Beim fungös-poly- 
pösen Karzinom im Dickdarm wird die Darmlichtung durch die 
Größe der Neubildung teilweise oder ganz verstopft. 





Abb. 1. 
Zwölffingerdarm — Leerdarmstück (30 cm lang) einer 12jährigen Kuh, 
a) Hypertrophie der Wandmuskulatur; b) Dilatation des zuführenden Darmteils; 
c) Verdickter karzinomatös infiltrierter mit Krebsknötchen und Knoten besetzter Darm; 
d) Stenosen; e) Thrombosen der Venenbogen des Mesenteriums. 


Der Zylinderzellenkrebs (Adenokarzinom,  Car- 
cinoma cylindrocellulare solidum) tritt als Adenokarzinom auf, 
bei dem das zylinderförmige Drüsenepithel als drüsenähnliche 
Schläuche und Stränge von der Mukosa aus in die Submukosa, 
selbst in die Muskularis bis unter die Serosa wuchert. Die 
Krebswucherung entspringt den tubulösen Darmeigendrüsen, 
deren mit Zylinderepithel und Becherzellen ausgekleidete 
Schläuche durch Sprossung der Seitenzweige sich vergrößern. 
Durch das infiltrative 2—4 cm starke Tiefenwachstum ensteht 
eine‘ mächtige Wandverdickung und Verhärtung des befallenen 
meist 15—40 cm langen Darmabschnittes, die stellenweise zu 
ring- oder gürtelförmiger Verengerung des Darmstücks führen, 
so daß das infiltrierende Darmkarzinom entsteht, welches sich 
in die harte szirrhöse Form, den Szirrhus, umwandeln kann. 
Das zuführende Darmstück zeigt kompensatorische Hypertro- 
phie der Wandmuskulatur und erhebliche Dilatation des Darm- 
lumens vor den stenosierten Stellen, vergl. Abb. 1. Die Darm- 
karzinome zeichnet zumeist eine grauweiße oder graurote Farbe 
aus, ihre Schleimhautoberfläche sieht gewöhnlich mißfarbig, 
grauschwarz, stark quergefaltet, netzförmig und beetartig ge- 
wuchert, geschwürig zerstört und narbig geschrumpft aus. Die 
Schnittfläche läßt trüben milchigen Drüsenepithelien enthaltenden 
Saft abstreifen. 

Als überaus seltene weitere Form des Darmkrebses kommt 
das solide polymorphzellige oder rundzellige 
Karzinom (Carcinoma globocellulare solidum) in teils medul- 
lären, teils derben szirrhösen Formen vor. Zum Unterschied 
vom Adenokarzinom bildet dasselbe vorherrschend polymorph- 
zellige oder rundzellige runde solide Epithelzellennester und 
Epithelzellenballen. Das rundzellige Darmkarzinom hat makro- 
skopisch und mikroskopisch viel Aehnlichkeit mit dem Rundzellen- 
sarkom. 

Eine weitere Form des Darmkrebses ist das polypöse 
Darmkarzinom, welches als große in das Darmlumen hin- 
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einragende, dieses oft verstopfende, blumenkohlartige, zottig- 
warzige, medulläre oder szirrhöse Neubildung auftritt, vergl. 
Abb. 2. 

Zylinderzellen- und Rundzellenkrebs können auch als 
Gallertkrebs auftreten, welcher alle Darmabschnitte, be- 
sonders aber den Dickdarm, befallen, selbst die ganze Darm- 
wand infiltrieren und nach dem Darmlumen hin ulzerieren kann. 

Hinsichtlich der Miterkrankung des Interstitialgewebes gibt 
eseinemedulläre undeineszirrhöse Form des Darm- 
karzinoms. Der medulläre Darmkrebs ist weich, wächst ziem- 
lich rasch und ist zellreich. Dagegen zeichnen sich Szirrhen des 
Darmes durch harte Beschaffenheit, Bindegewebsreichtum, Zell- 
armut, infiltratives Wachstum und langsame Entwicklung aus. 
Der szirrhöse Krebs des Darmes bleibt verhältnismäßig klein, 
führt zu ring- oder gürtelförmigen Stenosen und bildet nur flache 
Exulzeration. Der Darmkrebs durchwuchert beim Rind stets 
eine 15—40 cm lange Darmstrecke, welche durch krebsige In- 
filtration im ganzen Umfang verdickt und verhärtet ist, so daß 


dieselbe in ein charakteristisch aussehendes dickwandiges starres 
(vergl. Abb. 1). 


Rohr verwandelt wird 





Abb. 2. 
Kolonstück einer 14jährigen Kuh mit polypös-szirrhösem faust- 
großem Adenokarzinom in Blumenkohlform. 


Das Ulcus carcinomatosum entsteht bei Zerfall 
des Krebsparenchyms und infolge Durchbruchs desselben nach 
der Darmlichtung zu. Beim Darmkrebs des Rindes kommen der 
Regel nach seichte, flache, mit nekrotischen Schorfen bedeckte 
Geschwüre vor. Zur Zeit der Untersuchung ist die Neubildung 
an der Oberfläche meist geschwürig zerfallen, so daß Grund 
und Rand der Geschwüre schon narbig geschrumpft und da- 
durch der Darm verengt ist. Degenerative Zerfallsherde bilden 
sich aber auch inmitten des Krebsparenchyms der Darmwand. 

Metastasen entstehen bei Darmkarzinomen des Rindes 
in erster Linie in den mesenterialen Lymphknoten nach Ein- 
bruch der Krebsherde in die Lymphwege, ferner in der Leber 
nach Einbruch in den Pfortaderkreislauf, wobei die Leber durch 
massenhafte Metastasen und zahlreiche Embolien der Gefäße 
mächtig vergrößert und verhärtet erscheint. Weiterhin kann 
sich generalisierte Karzinose anschließen, wobei massige metasta- 
tische Knoten in den Lungen, in den Nieren- und Halsiymph- 
knoten usw. beobachtet wurden. 

Infiltrationen des Krebsprozesses von der Darm- 
wand aus pflanzen sich mit Vorliebe unter Bildung dicker, 
höckeriger Knoten entlang der Ansatzstelle zwischen den Se- 
rosen ins Mesenterium fort (s. Abb. iD} 

Die Folgen der Darmkarzinome bestehen in Stenose, 
selbst in völliger Atresie des Darms; vor der Stenose stellt sich 
Hypertrophie der Darmwand und Dilatation derselben ein. Oder 
es kann Perforation ins Peritoneum nach Zerfall des Tumors 
eintreten. Auf der Außenfläche des Darms bilden sich dann 
zahlreiche Gruppen kleiner und großer konglomerierter Krebs- 
knoten. Aber auch Verwachsungen mit den Nachbarorganen 
kommen vor, oder es treten gelegentlich Blutungen aus Zerfalls- 
herden der Neubildung auf. 
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Zur Pathogenese der Haemoglobinurie (Lumbago) 
des Pferdes. 
Von Obermed.-Rat Prof. Dr. Johannes Schmidt. 
In neuerer Zeit hat man sich verschiedentlich bemüht, die 


Aetiologie und Pathogenese der Haemoglobinurie .des Pferdes 
zu klären. Ich nenne da unter anderen die Publikationen von 








Hertha‘) u. ?), Wester) und Bentzim). Darüber, 
daß es sich bei der erwähnten Krankheit um eine Degeneration 
bestimmter Muskelgruppen handelt, kann kein Zweifel mehr 
bestehen. Wie die Degeneration dagegen so plötzlich und ohne 
Vorboten bei dem bisher gesunden Pferd eintritt, bzw. wodurch 
sie veranlaßt wird, ist auch heute noch nicht einwandfrei fest- 
gestellt. Durch die experimentellen Untersuchungen Herthas 
erfährt die schon früher aufgestellte Milchsäuretheorie eine 
Stärkung, wenngleich die Iniektionsversuche noch nicht in allen 
Teilen befriedigend ausgefallen waren. Mehr Erfolg hatten wir 
jedoch mit unseren diesbezüglichen Studien; denn es gelang 
uns (siehe Bentzin‘), bei einem Pferde experimentell 
Haemoglobinurie zu erzeugen: 

Ein 15jähriges, etwa 9 Zentner schweres, an Lungen- 
tuberkulose unheilbar erkranktes Pferd mit normalem Gang 
und ohne äußerlich sichtbare Veränderungen an den Extremi- 
täten hat seit fünf Tagen pro die %X Pfund Zucker im Tränk- 
wasser erhalten. Sein Harn wird periodisch untersucht, er ist 
völlig normal, frei von Eiweiß, Zucker, Gallenfarbstoif und 
Haemoglobin (Benzidinprobe). Am 25. 11. werden beiderseits 
in die Glutaeen je 100 ccm einer 0,4prozentigen Acid. lactic.- 
Lösung injiziert. Mit dem Tränkwasser wird täglich 1 Pfund 
Zucker verabreicht. Resultat: Es tritt keine örtliche Reaktion 
und keinerlei Bewegungsstörung auf. Der Harn zeigt vom 
25. bis 27. 11. normale Beschaffenheit und ist insbesondere frei 
von Haemoglobin. 

Dasselbe Pferd erhält nochmals am 27. 11., nachmittags 
3 Uhr, je 100 ccm einer 0,Aprozentigen Acid. lactic.-Lösung in 
die Glutaeen. Außerdem wird täglich 1 Pfund Zucker im 
Tränkwasser verabreicht. Resultat: An der Injektionsstelle 
zeigt sich keine Reaktion. Der Gang ist ungestört. Die Gelenke 
des Hinterschenkels werden richtig fixiert. Harnbefund: am 
27. 11. abends normal, am 28. 11. morgens (Nachtharn) des- 
gleichen, am 28. 11. mittags und abends desgleichen, am 29. 11. 
morgens (Nachtharn) reichlich Haemoglobin,keine 
Erythrozyten. Der Haemoglobingehalt ist schon bei der bloßen 
Besichtigung des Harnes wahrzunehmen. Am 29. 11. mittags 
und abends der nämliche Befund. Am 30. 11. verendete das 
Pferd infolge der Tuberkulose. Der bei der Obduktion aus der 
Blase entnommene Harn ist wieder frei von Haemoglobin und 
auch sonst normal. Die Muskulatur in der Umgebung der 
Injektionsstelle erwies sich histologisch in derselben Weise dege- 
neriert, wie sich uns das mikroskopische Bild der Muskulatur 
bei natürlich entstandener Haemoglobinurie darbietet. Wenn 
man nun annimmt, daß dieses Pierd infolge seiner schweren 
Tuberkulose eine ganz besondere Prädisposition zur Erkrankung 
an Haemoglobinurie besessen habe, so läßt sich doch anderer- 
seits nicht leugnen, daß unser Versuch, die genannte Krankheit 
künstlich zu erzeugen, in diesem Falle geglückt ist. Die Be- 
hauptung Westers, daß die Haemoglobinurie nicht experi- 
mentell erzeugt werden könne, muß daher als widerlegt ange- 
sehen werden. 

Weiterhin hatte die Stellungnahme desselben Autors zu der 
Frage des Auftretens des Muskelhaemoglobins im zirkulierenden 
Blute für mich ein besonderes Interesse. Wie dem in der Ber- 
liner Tierärztlichen Wochenschrift, 1921, S. 251—253 und 264 
bis 267, erschienenen Referat über die diesbezügliche Arbeit 
Westers zu entnehmen ist, spricht sich letzterer dahin aus, 
daß das Blut im Anfange der Krankheit niemals freies Haemo. 
globin enthalte, wenn auch bereits Haemoglobinurie besteht, 
und die Erscheinungen an den Muskeln sich schon stark ent- 
wickelt haben. Freies Haemoglobin sei häufig sogar während 
des ganzen Verlaufes der Krankheit im Blutserum nicht nach- 
zuweisen. Daher sei die Bezeichnung „Haemoglobinaemie“ 
nicht zutreffend. Mir erschienen diese Behauptungen nicht den 
Tatsachen entsprechend, und ich nahm daher nach Abschluß der 
Bentzinschen Dissertation zur Klärung Untersuchungen 
an meinem klinischen Material vor. Von den in Betracht kommen- 
den Pferden wurde mit der peinlichst gesäuberten Hohlnadel 
Blut aus der V. jugularis entnommen und vorsichtig in einen 
völlig reinen, sterilen, graduierten Glaszylinder einlaufen ge- 
lassen. Die Menge betrug jedesmal 25 ccm. Nachdem sich das 
Serum abgesetzt hatte, wurde es vermittels der so hoch emp- 
findlichen Benzidinprobe auf Vorhandensein freien Haemo- 
globins geprüft. Da wir annahmen, daß bei den verschiedensten 





') Hertha, Ursache, Verhütung und Behandlung der Haemo- 
globinämie, Mtsh. f. prakt, Thlkd., Bd. 32, 1921, H. 3 u. 4. 
’) Hertha, Tztl. Rdsch. 1922, S. 114, Sprechsaal, Nr. 14. 
°) Wester, Haemoglobinurie bei Pferden, Tidskr, f. Diergk., 
Ref. i. Dtsch. Tztl. Wschr. 1921, S. 20, 

*) Bentzin, Beiträge zur Asuologie und Therapie der Haemo- 
globinurie des Pferdes, 


Inaug.-Diss., Dresden, 1922, 























HE 


28. August 1925 
U — 


Nr. Kennzeichen 


Zrg* 2 a De 


ehr 








BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHE 


NSCHRIFT 











Nähr- 


Krankheit 
zustand 


1 A en TEE 


1. | Schimmelwall., 8 Jahre sehr gut | Lumbago 
2. | Brauner Wall., 14 Jahre mittelmäßig BR ERNUBE" 
oli 
3. | Fuchswallach, 12 Jahre sehr gut | Lumbago 
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7. | Mittelbr. Stute, 8 Jahre | mittelmäßig Nymphomanie - 
8. | Fuchswallach, 10 Jahre mäßig Mitralstenose En 
9. | Dunkelbrauner Wallach, | mittelmäßig Anaemie —_ 
13 Jahre (sekundäre) 
10. | Schwarzbraune Stute, sehr gut | Lumbago 3 Stunden 
12 Jahre 
Dieselbe sehr gut -- 18 FF 
Dieselbe sehr gut a 27 $s 
11. ı Schwarzbraune Stute, schlecht Katarrh der ob. — 
20 Jahre Luftwege 
12. | Schımmelwallach, 7 Jahre | schlecht Inanitionsanämie = 
13. | Brauner Wallach,11 Jahre] mäßig Epistaxis 22 Stunden 
14. | Schwarzbraune Stute, schlecht Senile Darmatonie = 
26 Jahre 
15. | Apfelschimmelwallach, gut Anschoppungs- 6 Tage 
9 Jahre Kolik 
16. | Schwarzbraune Stute, gut Druse ER 
8 Jahre 
Dieselbe gut Ar LASER, 
17. | Schwarzbrauner Wallach, | schlecht Katarrh der ober. | 7 Tage 
10 Jahre Luftwege 
18. | Schimmelwallach, mittelmäßig | Melanosarko- einige Wochen 
16 Jahre matose 
19. REBEL TAN schlecht Druse ca. 2 Wochen 
10 Jahre 
20. | Dunkelbraune Stute, * | mittelmäßig Fr 
12 Jahre 
21. | Mittelbrauner Wallach, ” 2 
'10 Jahre 
22. | Dunkelbrauner Wallach, gut = 
10 Jahre 
23. | Dunkelbraune Stute, mittelmäßig | Croupöse Pneu- | 3—4 Tage 
15 Jahre monie 
24. | Mittelb:auner Wallach, sehr gut | Lumbago 4 Stunden 
8 Jahre 
Derselbe b5 9 r 
Derselbe u 33 7 
Derselbe 5 52 » 
Derselbe Mr en 74 f 
25. | Fuchswallach, 15 Jahre schlecht Infektiöse Anämie | 2 Wochen 
26. | Braune Stute, mittelj. gut Croupöse Pneu- 3 „ 
monie 
27. | Rappwallach, 6 Jahre r Druse 2 2 
28. | Fuchsstute, 10 Jahre schlecht Helminthiasis und | einige Wochen 
Läuse 
29. | Schimmelwall., 11 Jahre „ Enteritis cat. acuta | 2 Wochen 
30. | Schimmelstute, 9 Jahre gut Oesophagus- 3 Stunden 
Obstipation 
31. | Braunes Fohlen, 2Jahre | schlecht | Wurmaneurysma | “4 4—6 Monate 
32. |-Fuchswallach, 7 Jahre | mittelmäßig | Gastroenteritis ca. 14 Tage 
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Krankheiten Haemoglobin frei im Serum vorkommen könnte, 
haben wir das Patientenmaterial so verwendet, wie es sich 
uns gerade bot. Es ergaben sich nun folgende Resultate: 

(Siehe Tabelle Seite 559). 


Bei Ueberprüfung vorstehender Tabelle ergibt sich folgen- 
des: Insgesamt wurden 34 Pferde der Blutuntersuchung unter- 
worfen. 11 davon enthielten in ihrem Serum nicht die geringste 
Menge freien Haemoglobins, 17 zeigten letzteres in Spuren, 
6 dagegen in auffallend großer Menge. Weder vom Alter, noch 
vom Geschlecht war der Haemoglobingehalt abhängig. Die 
sehr naheliegende Vermutung, daß das Blut stets kleine Mengen 
ireien Haemoglobins enthalte, konnte ebenfalls — wenigstens 
soweit die Benzidinprobe als Indikator hierzu geeignet ist — 
nicht bestätigt werden. Dagegen erwies sich als Voraussetzung 
für das Vorkommen freien Haemoglobins die Gegenwart von 
Krankheiten, wie sie z. B. die Druse, Anämie, Nymphomanie, 
Katarrh der oberen Luftwege, Epistaxis, krupöse Pneumonie, 
Magendarmkatarrhe darstellen. Aber auch hierbei handelte es 
sich nur um Spuren des genannten Farbstoffes. In ausgeprägter 
Quantität ist der letztere im Serum aber bei den sog. Haemo- 
globinämien anzutreffen, wozu ich also nach unseren Resultaten 
die Haemoglobinuria paralytica des Pferdes in erster Linie 
zähle. Schon kurze Zeit nach dem Beginn der Lumbago — 
2 Stunden s. Nr. 5 — und noch vor dem Auftreten des Haemo- 
globins im Harn kann sich letzteres im Blutserum deutlich zu 
erkennen geben (vergleiche dieselbe Nummer). Dann hält es 
sich noch verschieden lange Zeit darin auf und verschwindet 
allmählich mit der Besserung des Krankheitszustandes ebenso 
wie der Harn wieder frei von Haemoglobin wird (vgl. Nr. 10). 
Demnach hat die alte Anschauung, daß 1. bei der Lumbago 
die Muskeldegeneration der primäre Vorgang ist, daß 2. der 
daselbst freiwerdende Muskelfarbstoff — identisch mit dem 
Haemoglobin — in die Blutbahn gelangt und im Körper längere 
Zeit kreist und 3. mit dem Harn nach außen entleert wird, auch 
jetzt noch volle Geltung. Daß das bei der genannten Krankheit im 
Serum nachweisbare Haemoglobin nicht etwa aus den Erythro- 
zyten des zirkulierenden Blutes — mit Ausnahme des erkrankten 
Muskelgebietes — stammt, ergibt sich übrigens aus den Blut- 
untersuchungen verschiedener Autoren. Nach Hutyra-Mareks’) 
Untersuchungen ist die Zahl der roten Blutkörperchen und die 
Haemoglobinmenge nur unbedeutend verringert, während 
Schindelka, Höfling und König (zitiert nach Hutyra-Marek) 
sogar eine „Erhöhung der Haemoglobinmenge bis um die Hälfte 
der Norm fanden, namentlich auch in solchen Fällen, wo die 
Blutkörperchenzahl sich so ziemlich auf der normalen Höhe 
erhielt“. Die sich im Verlaufe der beschriebenen Krankheit ent- 
weder klinisch oder in der Hauptsache erst post mortem zeigende 
Degeneration bzw. ausnahmsweise Entzündung der Nieren ist 
lediglich ein sekundäres Ereignis von untergeordneter Be- 
deutung und steht mit der Haemoglobinausscheidung durch.den 
Harn in gar keinem ursächlichen Zusammenhang. Auf die Fol- 
gerungen, die sich aus unseren Untersuchungen für die Therapie 
ergeben, soll in einem späteren Artikel des näheren eingegangen 
werden. 


Teerpappegeruch des Fleisches. 
Von Prof. Glage, Obertierarzt in Hamburg. 


In gerichtlichem Auftrage hatte ich vor längerer Zeit eine 
Schiffsladung Gefrierfleisch zu begutachten und mich über die 
Ursache eines an dem Fleische wahrnehmbaren besonderen Ge- 
suches zu äußern. Es handelte sich um Fleisch, das von einer 
ausländischen Reederei für eine deutsche Firma eingeführt war 
und hier bemängelt wurde. Die Firma machte die Reederei haft- 
bar, diese hielt sich an die Werft, die den Dampfer gebaut 
hatte, diese hinwiederum an die Hersteller der Isolierung der 
Kühlanlage. Dazu kam das Interesse, das die Versicherung 
an dem Schaden hatte. Der betreffende Dampfer war in den 
Tropen von einem Unfall betroffen worden und hatte einige 
Wochen auf Grund gesessen. Der Geruch des Fleisches wurde 
als Teerpappegeruch angesehen und deshalb ursächlich die 
Isolierung der Kühlanlage als vornehmlich verdächtig betrachtet, 
da hierbei reichlich geteerte Pappe Verwendung gefunden hatte. 

Mein Gutachten sollte die Fragen behandeln, ob das Fleisch 
als beschädigt oder verdorben zu bezeichnen sei, ob der be- 
sondere Geruch auf Materialien zu beziehen wäre, die beim 
Einbau der Isolierung Verwendung gefunden hatten, oder ob 
Fäulnis und dergleichen vorliege. Ferner wurde um eine 
Aeußerung ersucht, ob der Geruch wieder abziehe und dann die 
Verwertung des Fleisches unbedenklich sei. 


2) Huty ra-Marek, Spez. Pathol. u. Therapie d. Haust., 
VI. Aufl, 
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Es handelte sich um ein beträchtliches Wertobjekt und eine 
komplizierte Rechtslage. Für die schiffsbautechnischen Fragen 
war ein besonderer Sachverständiger bestellt worden. Die 
Ladung hatte man gleich nach der Ankunft des Dampiers ge- 
löscht. Hierbei soll sich der Teerpappegeruch sehr kräftig be- 
merkbar gemacht haben. Zwischen der Entladung und meiner 
Untersuchung lagen etwa fünf Wochen. Zur Zeit meiner Er- 
hebungen war das Fleisch bereits in verschiedenen Gefrier- 
häusern untergebracht. Es standen von den ursprünglich vor- 
handenen 400 Tons nur noch rund 200 Tons zur Beurteilung 
zur Verfügung. Das fehlende Fleisch war nach verschiedenen 
Städten des Inlandes versandt worden, etwa 70 Fleischviertel 
sollen gleich nach der Entladung zur technischen Verwertung 
abgegeben worden sein. Soweit das Fleisch im Inlande lagerte, 
hatte es die Fleischbeschau passiert, trug außer dem argentini- 
schen Fleischbeschaustempel den deutschen, und eine Beanstan- 
dung war nicht vorgenommen worden. 


Von der wörtlichen Wiedergabe, des Befundes und Gut- 
achtens möchte ich absehen und nur kurz die Sachlage be- 
schreiben. Es handelte sich um argentinisches Gefrierfleisch 
der bekannten vorzüglichen Qualität, um Rinderviertel und 
Innereien: Lebern, Herzen und Pansen. Dazu kamen größere 
Mengen Rinderbacken. Der Befund war an den im Freihafen 
und den im Inlande lagernden Fleischquantitäten völlig gleich- 
artig. 

Die Rinderviertel waren aus den Umhüllungen gezogen und 
wiesen nirgends Merkmale von bakterieller Zersetzu £ oder 
sonstige auffällige Abweichungen in bezug auf das I 
auf. Diese gleichgute Beschaffenheit hatten auch die impor- 
tierten Lebern, die sonstigen Innereien und Backen. 


Was den Geruch anbelangt, so war dieser bei der Unter- 
suchung des gefrorenen Fleisches, wenn man überhaupt noch 
von einem besonderen Geruche reden konnte, jedenfalls so ge- 
ring, daß nur beim Vergleich mit Gefrierfleisch anderer Her- 
kunft eine Besonderheit festgestellt werden konnte, Die Ent- 
scheidung durch Geruch und Geschmacksprobe blieb an dem 
kalten Fleische ziemlich unsicher. Deutlich wurde aber ein 
Teerpappegeruch wahrnehmbar, wenn man die äußersten 
Schichten abschälte und sie kochte. Auch hierbei war die Ab- 
weichung aber recht mäßig und haftete nur einer wenige Milli- 
meter dicken Außenzone des Fleisches an. 


Bei dieser Sachlage war der festgestellte Fehler unbedeutend 
und für den Gebrauchswert des Fleisches kaum wichtiger als 
die Beeinträchtigung, die eigentlich alle Fleischviertel im Inlande 
geschlachteter Tiere, die einige Zeit aufbewahrt werden, dadurch 
erleiden, daß die Oberfläche betrocknet, die Kanten wohl auch 
teilweise etwas schmierig werden, so daß ein Abputzen des 
Fleisches vor dem Kleinverkauf nötig wird und auch üblich ist. 
Die Freigabe der Viertel bei der. Fleischbeschau erscheint durch- 
aus berechtigt. Ueber Reklamationen wegen der versandten 
Fleischmengen ist mir auch nichts bekannt geworden. 


Dieser geringe Grad der Geruchsabweichung zur Zeit der 
Untersuchung schließt nicht aus, daß diese gleich nach dem 
Löschen recht beträchtlich gewesen sein kann. Es würde nur 
der allgemeinen Erfahrung entsprechen, daß sich die Riechstoffe 
größtenteils verflüchtigt hatten. 

Die Qualität des Geruches war so ausgesprochen pappe- 
artig, daß man schon vor meiner Stellungnahme beschlossen 
hatte, die Isolierung zu entfernen und durch eine neue zu er- 
setzen. Bei der Besichtigung des im Trockendock befindlichen 
Dampfers waren diese Arbeiten in vollem Gange. Teils war 
die Isolierung bereits völlig abgetragen, teils war sie noch heil, 
teils endlich so aufgebrochen, daß ich in die ganze Konstruk- 
tion Einsicht gewinnen konnte. Feinere Geruchswahrnehmun- 
gen an Ort und Stelle zu machen, dazu war freilich die Lage 
nicht günstig genug. Denn wegen der Arbeiten an den Eisen- 
platten zur Beseitigung der Beschädigungen infolge des Stran- 
dens, wegen des sonstigen Getriebes auf einem in Reparatur 
und Umbau befindlichen Schiffe herrschen dort soviele Gerüche 
verschiedener Art, daß man einen speziellen nicht sicher ver- 
folgen kann, zumal in diesem Falle der Fleischtransportraum 
weit und offen durch die Luken mit der äußeren Luft in Ver- 
bindung stand. 

Der Laderaum für das Fleisch zerfiel in zwei Etagen, die 
durch das Zwischendeck geschieden waren, derart, daß eine 
große Luke eine Verbindung zwischen beiden herstellte. Die 
Kühlung war durch Kühlmaschinen besorgt worden, deren 
Kühlschlangen die Räume durchzogen. Die Wandung der 
letzteren wurde von der Isolierung gebildet. Von innen nach 
außen wies diese folgende Schichten auf: eine Holzbekleidung, 
einen dünnen, glatten Zementanstrich, eine dicke Schicht eines 
besonderen, von der betreffenden Firma verwendeten, künstlich 
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hergestellten Gesteins, das porös war und sich bei Versuchen 
als ziemlich aufnahmefähig für Feuchtigkeit erwies, und aus 
großen hölzernen Rahmenkästen, in denen, in paralleler Lage- 
rung und durch Luftschichten getrennt; Scheiben geteerter Pappe 
befestiot waren. Die Eisenwandung des Schities bildete die 
äußere Begrenzung. 

Das Zwischendeck als Scheidewand zwischen den beiden 
Abteilungen des Fleischladeraumes bestand aus Eisen. Aul 
dieser Unterlage befanden sich Balken, die oben mit Streifen ge- 
teerter Pappe belegt waren und einen verfugten Bretterbelag 
wie einen Fußboden trugen. Der Raum unter den Brettern, 
zwischen den Balken auf dem eisernen Deck war mit dicken 
Scheiben asphaltierten Korkes angefüllt. 

Der Befund an dem Fleische und die Einsichtnahme in die 
Einrichtung des Transportraumes gestatten bei Würdigung des 
Unialles, der das Schift betroffen hat, das Entstehen des Pappe- 
geruches zu erklären. Als der Dampier strandete und später 
bei den Abbringungsarbeiten dürften die Lüftung und Kühl- 
maschinen nicht so bedient sein und so gut funktioniert haben, 
wie auf einer Reise sonst. Die Tropensonne hat lange die 
Dampferwandung beschienen. Die dicht darunter befindliche 
Teerpappe in den Kästen ist warm geworden und hat Geruchs- 
stoffe abgeschieden, die durch das poröse Gestein in das Innere 
des Fleischaufbewahrungsraumes drangen, so daß sich das 
Fleisch einige Zeit in einer mit Teerpappedünsten geschwänger- 
ten Atmosphäre befunden haben muß. Das Anheften von Oe- 
rüchen an Fleisch ist aber wohlbekannt. 

Diese Deutung des Vorganges wurde unterstützt durch Ver- 
suche, die ich mit Pappeproben und Gestein vorgenommen habe. 
Durch Erwärmen der Pappescheiben konnte man den Pappe- 
geruch so erheblich verstärken, daß er sich auf Fleisch, das 
in der Nachbarschaft aufbewahrt wurde, übertragen ließ. 
Chemisch hatten sich aus dem Fleische besondere Riechstoffe 
nicht isolieren lassen. 

Von praktischer Bedeutung war die Beurteilung der Frage, 
ob und gegebenenfalls inwieweit die Asphaltmengen auf dem 
Zwischendeck und die Streifen geteerter Pappe zwischen Balken 
und Holzbelag an dem Entstehen des Schadens beteiligt waren. 
Denn diese Substanzen gehörten nicht zur Isolierung, sondern 
waren ein Teil der sonstigen baulichen Schiffseinrichtung. Auch 
beim Erwärmen von Asphalt entstehen Gerüche, die von Fleisch 
angenommen werden. Erheblich kann dessen Mitwirkung hier 
jedenfalls aber nicht gewesen sein. Denn die Besonnung konnte 
nur die Außenwand treffen, nicht das Innere des Laderaumes. 
Das Zwischendeck als Querscheidewand im Fleisch- 
aufbewahrungsraum unterlag einer die Geruchsabscheidung 
fördernden Erhitzung kaum. Die Temperatur in dem Innen- 
raum kann auch deshalb nicht längere Zeit bemerkenswert hoch 
gewesen sein, da sonst Fleischfäulnis eingetreten wäre, wenig- 
stens in den Anfangsstadieiı, die sich mikroskopisch hätten jest- 
stellen lassen müssen. Tatsächlich wurde aber jede Bakterien- 
vegetation vermißt. Zudem entsprach der Geruch demjenigen 
der Pappe und war nicht asphaltartig. Die Pappestreifen auf 
den Balken des Zwischendeckes waren bei ihrer eingeklemmten 
Lage und kühlen Lagerung im Innenraum wenig geeignet zur 
Erzeugung von Gerüchen, zudem an Menge gegenüber den 
Pappemassen in den Kästen der Isolierung ganz unbeachtlich. 

Die Verwendung riechender Substanzen bei einem Fleisch- 
laderaum erscheint prinzipiell nicht ohne Bedenken. Das trifit 
ebensogut zu für den Asphaltkork wie für die Teerpappe. Auch 
sonst sollen bei Fleischtransporten einzelne Viertel, die zufällig 
in der Nähe von Riechstoffen, wie sie auf Schiffen viel zu finden 
sind, gelagert waren, gelegentlich Gerüche angenommen haben, 
zum Beispiel nach Maschinenöl. Andererseits ist hervorzuheben, 
daß sich die Pappeisolierung mit Luftschichten zwischen den 
Scheiben gut bewährt haben soll. Der Streitfall begründet kein 
zu verallgemeinerndes ungünstiges Urteil, da die Strandung des 
Schiffes besondere, nachteilige Verhältnisse geschaffen hat. 

Die Ladung Fleisch war als beschädigt zu erachten. Als 
verdorben mochte ich sie nicht bezeichnen, zumal die Frage- 
stellung klar eine Unterscheidung zwischen Beschädigung und 
Verderbnis durch Fäulnis machte. Eine Gesundheitsschädlich 
keit kam nicht in Frage, die Unschädlichkeit wurde von mir 
zudem noch durch Tierversuche sichergestellt. Die Brauchbar- 
machung des Fleisches war möglich durch Auslüften oder Ab- 
tragen der Oberfläche. Das erstere Verfahren erschien am 
einfachsten und besten. Eine Beschränkung in der Verwertung 
war dann nicht mehr begründet. 

Es blieb noch die Beurteilung der Höhe des Schadens übrig. 
Dieser ist schwer abzuschätzen, aber nicht bedeutend und vor- 
wiegend darin zu suchen, daß das Fleisch nicht sofort verwert- 
bar war, sondern einige Zeit lagern mußte. Erhöht wird der 
Verlust durch die vielleicht übereilte Abgabe zahlreicher Viertel 








zu technischen Zwecken, die beinahe einer Vernichtung gleich- 
steht. Eine Grundlage für die Bemessung des Schadens konnte 
darin gesucht werden, ob die in das Inland versandten Fleisch 
viertel zu einem billigeren Preise als dem damals für erstklassiges 
Gefrierfleisch üblichen verkauft worden waren oder nicht. 

Das Entstehen des Pappegeruches ließ sich durch die Er- 
hebungen und angeschlossenen Versuche genügend aufklären, 
so daß das im Sinne der obigen Ausführungen erstattete Gut- 
achten den Parteien die gewünschte Unterlage zur Regulierung 
des Schadens geboten haben dürfte. 


Die Bekämpfung des seuchenhaften Verwerfens 
und der Unfruchtbarkeit des Rindes durch 


Impfungen. 
Von Tierarzt Dr. Meier, Ketzin. 

Die außerordentlich schweren Verluste, die unsere gesamte 
Viehzucht durch das seuchenhafte Verwerfen, durch die immer 
mehr um sich greifende Unfruchtbarkeit, sowie durch die an- 
steckenden Aufzuchtkrankheiten erleidet, haben dazu geführt, 
eine Organisation zu schaffen, die sich die Erforschung und Be- 
kämpfung dieser Seuchen zur Aufgabe gestellt hat. Sie erstreckt 
sich über ganz Preußen und hat ihren Zentralsitz im Hygie- 
nischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 
Diese zahlreich eingerichteten Forschungsinstitute werden, was 
ja stets betont ist, ihre schwere Aufgabe nur dann lösen können, 
wenn sie Unterstützung in der Praxis finden. Wissenschaft 
und Praxis müssen zusammen arbeiten. Was dort erforscht 
ist, muß hier die Probe auf Brauchbarkeit bestehen. Jeder Prak- 
tiker kann und muß bei der Seuchenbekämpfiung insofern mit- 
wirken, als er den Instituten Material zur Verfügung stellt, und 
seine mit den neuen Heilmethoden gemachten Erfahrungen — 
mögen es gute oder schlechte sein nicht für sich behält, 
sondern öffentlich bekannt gibt. Wie sollen wir ein sicheres 
Urteil über den Wert der verschiedensten Impfungen erhalten, 
wenn nicht diejenigen Kollegen, die in ihrer Praxis Gelegenheit 
hatten, diesen oder jenen Impistoff zu erproben, die erzielten 
Resultate veröffentlichen? Nur so wird sich die Spreu vom 
Weizen scheiden lassen. Und darüber, daß eine solche reinliche 
Scheidung nottut, dürften die Meinungen nicht auseinander- 
gehen. Je mehr wir Praktiker uns mit der Lösung dieser Frage 
beschäftigen, um so mehr werden wir zur Hebung unseres An- 
sehens beitragen. Von diesem ‚Gesichtspunkte aus sind die 
nachfolgenden Ausführungen zu betrachten. 

Das ansteckende Verkalben hat in hiesiger Gegend in ver- 
einzelten Beständen stets geherrscht. Der Prozentsatz des Ver- 
werfens war immer ein recht hoher, so daß mancher Besitzer 
zur Einstellung der Zucht gezwungen wurde. Gegenwärtig 
ist der Abortus in den Rinderbeständen weit stärker verbreitet, 
dagegen ist die Zahl der Abortusfälle in den befallenen Ställen 
eine geringere geworden. In der Regel abortieren nur einige 
Kühe, während die anderen austragen, SO daß der Besitzer zu- 
erst an ein ansteckendes Leiden gar nicht denkt. Erst durch 
die Untersuchung der eingesandten Blutproben wird dann fest- 
gestellt, daß der Bazillus Bang der Urheber des Leidens ist. 
Die Schadenfälle, die sich ab und zu durch den Verlust eines 
Kalbes ereignen, wären für den Besitzer immerhin noch erträg- 
lich, wenn der Abortus nicht indirekt andere Leiden, die den 
ganzen Bestand befallen können, zur Folge hätte. Nach meinen 
Beobachtungen stellt sich in der Regel ein: Nichtaufnehmen, 
dauerndes Umrindern, Zurückbleiben der Nachgeburt. Diese 
Leiden haben in den letzten Jahren in meinem Praxisbezirk er- 
schreckend zugenommen. In manchen Ortschaften sind bald alle 
Ställe verseucht. Da nur wenige Tiere tragend werden, so 
können Abortusfälle nur selten vorkommen, und somit wird die 
eigentliche Ursache der Krankheit übersehen. In den Beständen, 
wo Nichtaufnehmen und Umrindern bestand, habe ich immer eın 
Verkalben vor kurzer oder längerer Zeit feststellen können, sO 
daß hier ein ursächlicher Zusammenhang bestehen muß. 

Zur Behandlung des seuchenhaften Verkalbens dienten mir 
früher Karbolwasserinjektionen. Anscheinend hatten sie ın 
manchen Fällen guten Erfolg. Als später auf Grund der Bang- 
schen Entdeckung das Abortin als Impfstoff gegen das seuchen- 
hafte Verwerfen empfohlen wurde, habe ich hiermit viele Impfiun- 
gen ausgeführt. Während zuweilen die Impfung gute Resul- 
tate zeitigte, versagte sie ein andermal trotz wiederholter Aus- 
führung völlig. Das veranlaßte mich, einen anderen, aus. ab- 
getöteten Kulturen hergestellten Impfstoff, das Antektrol, zu 
versuchen. Die hiermit erzielten Erfolge waren günstiger. Selbst 
in Fällen, wo Abortin versagt hatte, konnte ich mit Antektrol die 
Seuche bedeutend mildern, zuweilen auch zum Erlöschen 
bringen. Da durch Verimpfen von lebenden Kulturen sich 
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größere Mengen von Schutzstoffen im Blute bilden, als dies bei 
abgetöteten Bazillen der Fall ist, und da somit eine größere 
Immunität erzielt wird, so ging ich, sobald die ersten günstigen 
Berichte hierüber aus der Praxis vorlagen, zur Impfung mit 
virulenten Kulturen über. Seit über 1% Jahr habe ich gemein- 
sam mit meinem Schwiegersohn, dem Tierarzt Dr. Merten, zahl- 
reiche Impfungen ausgeführt und will ich auf Grund dieses 
Materials über die erzielten Erfolge berichten. Obwohl ich die 
Impfungen auf das gewissenhafteste ausgeführt habe, ist es mir 
doch nicht möglich, das Nachlassen der angegebenen Krank- 
heiten ziffernmäßig zu beweisen. Einer solchen Aufstellung 
stehen in der Praxis außerordentliche Schwierigkeiten entgegen. 
Da sichtbare Erfolge immer erst nach langer Zeit eintreten, so 
kann man sich nicht nur auf eigene Beobachtungen stützen, 
sondern ist vielfach auf Angaben des Besitzers und seines Per. 
sonals angewiesen. Ich hatte natürlich ein großes Interesse 
daran, durch dauernde Ueberwachung der geimpften Bestände 
mich über die Erfolge meiner Tätigkeit zu informieren. In 
9 Ortschaften wurden in 24 Beständen 870 Rinder geimpft, und 
zwar 252 mit abgetöteten und 618 mit lebenden Kulturen. Die 
Impfstoffe bezog ich zuerst von der Landwirtschaftskammer, 
später ausschließlich von dem Impfstoffwerk Phava in Leipzig, 
das unter dem Namen „Antektrol“ und „Ektrosan“ 2 Impfstoffe 
mit abgetöteten bzw. lebenden Kulturen in den Handel bringt. 
Waren Abortusfälle vorgekommen, so wurden zuerst Blut- 
proben zur Untersuchung auf Abortus Bang an ein bakterio- 
logisches Institut eingeschickt. Das Resultat war fast immer 
positiv, zuweilen zweifelhaft. In jedem Falle wurde der ganze 
Bestand geimpft. Die nicht tragenden und die bis zum 3. Monat 
trächtigen Rinder wurden mit virulenten, die übrigen mit aviru- 
lenten Kulturen geimpft. Nach 2—3 Wochen wurde die Impfung 
in gleicher Weise wiederholt. Die mit Antektrol geimpften 
Kühe wurden, um einen sicheren und längeren Schutz zu er- 
zielen, nach dem Abkalben nochmals mit Ektrosan geimpft. Nach 
der Impfung machte sich einige Tage lang ein Rückgang in der 
Milchproduktion bemerkbar. Auch entstanden an der Impt- 
stelle, namentlich nach Ektrosan, harte, schmerzhafte Knoten, 
die erst nach längerer Zeit wieder verschwanden, aber sonst 
bedeutungslos waren. 

Die Erfolge der Impfung waren recht günstig. In Ge- 
höften, in denen Abortus vorher häufig vorgekommen war, trat 
nach der Impfung nur noch selten ein Fall ein. Mit dem Auf- 
hören dieses Leidens verschwand aber auch wunderbarerweise 
die Unfruchtbarkeit, das Nichtaufnehmen und das ständige Um- 
rindern. Ich erblickte hierin einen Beweis für die Richtigkeit 
meiner Ansicht, daß alle diese Leiden eine gemeinsame Ursache 
haben. Ich entschloß mich daher, auch in den Beständen, wo 
nach Angabe des Besitzers keine Kühe verkalbt hatten, wo aber 
trotzdem das Nichtaufnehmen, das Nichtrindern oder dauerndes 
Umrindern im Stalle herrschte und schwere wirtschaftliche 
Schäden verursachte, die Impfungen in gleicher Weise vorzu- 
nehmen. Die Berichte der Besitzer über den Erfolg lauten über- 
einstimmend recht befriedigend. Einige halten ihren Bestand 
wieder für völlig in Ordnung, während andere erklären, daß 
das Umrindern nachgelassen habe, und daß die meisten Kühe 
wieder aufnehmen. Soweit wie möglich habe ich mich von der 
Richtigkeit ihrer Angaben persönlich überzeugt. Wenn noch Um- 
rindern oder Abortus vorgekommen war, so waren es in der Re- 
gel Kühe, die aus irgendeinem Grunde nicht geimpft waren, sei es, 
daß sie zur Zeit der Impfung auf Weide waren, oder erst nach der 
Impfung angekauft waren. Ich könnte verschiedeneFälle anführen, 
in denen vor Jahresfrist das Leiden stark herrschte, die aber heute 
schon seit längerer Zeit völlig frei von diesen Seuchen sind. In 
einem größeren Bestande herrschte seit Jahren fortwährendes 
Umrindern. Als Grund wurde der hochgradige Scheidenkatarrh 
angesehen. Mehrere Kollegen hatten vergeblich versucht durch 
Behandlung des Katarrhs das Uebel zu beseitigen. Auch 
Abortinimpfungen sollten vorgenommen sein. Ich konnte fest- 
stellen, daß ab und zu Abortus vorgekommen war und führte 
daher die zweimalige Impfung mit Antektrol und Ektrosan aus. 
Als tragend wurden 10 und als nicht tragend 45 Kühe geimpft. 
Der Besitzer erklärte mir später, daß er mit dem Erfolge sehr 
zufrieden sei, denn das Umrindern bestände nicht mehr und die 
Kühe würden wieder tragend. Er könne die Impfung nur 
empfehlen. — Ich will noch bemerken, daß ich anderweitige 
Schutzmaßregeln nicht getroffen habe. Von Desinfektionen habe 
ich abgesehen, da ich sie, weil schwer ausführbar, für zwecklos 
hielt. Mögen von wissenschaftlicher Seite Bedenken gegen die 
Wirkung der Impfungen erhoben, oder mögen meine Angaben 
bezweifelt werden, so bleibt doch für mich der Erfolg als Tat- 
sache bestehen. Gewiß beobachten wir in der Praxis zuweilen, 
daß Seuchen ohne Gegenmaßregeln plötzlich von selbst auf- 
hören — und gerade beim Abortus kommt dies vor —, aber bei 








einer so großen Zahl von Impfungen, verteilt auf viele Bestände 
in verschiedenen Ortschaften, kann das Aufhören bzw. der 
starke Rückgang der Erkrankungen unmöglich als ein Zufall ge- 
deutet werden. In einigen Beständen herrschte Scheidenkatarrh, 
in anderen aber war dies Leiden nicht nachweisbar, so daß auch 
hier bestätigt wird, daß Abortus und Scheidenkatarrh in keinem 
Zusammenhang stehen. Die Erfolge, die ich mit lebenden 
Kulturen in der Bekämpfung des seuchenhaften Verwerfens er- 
zielt habe, sind nicht neu, es haben vielmehr schon vor längerer 
Zeit verschiedene Kollegen über die günstigen Resultate nach 
Verimpfung von virulenten Kulturen berichtet. Auf der vor- 
jährigen Naturforscherversammlung in Innsbruck hat Prof. 
Zwick-Gießen einen ausführlichen Vortrag über „Impfungen 
gegen den infektiösen Abortus des Rindes“ gehalten. Auch er 
hat mit virulenten Kulturen gute Resultate erzielt und fordert zu 
weiteren Impfungen in der Praxis auf. Der Einwand, daß durch 
Verimpfen von lebenden Kulturen die Seuche verbreitet würde — 
der ja auch seinerzeit bei den Rotlaufimpfungen erhoben 
wurde — ist nur theoretisch berechtigt, denn die Praxis hat 
bisher hierfür nicht den geringsten Beweis erbracht. Ich halte 
es für nicht richtig, in einem Bestande nur die erkrankten 
Tiere zu impfen, es müssen vielmehr, da die Unterscheidung 
zwischen gesunden und erkrankten Tieren schwer fallen dürfte, 
bei sämtlichen Rindern mit Einschluß des Bullen und der bereits 
zugelassenen Färsen die Impfungen vorgenommen werden. 


Die Bullen sind mit lebenden Kulturen zu impfen, denn eine 
Uebertragung kann in diesen Beständen nicht in Betracht 
kommen. 

Die Kosten der Impfung sind nicht wesentlich hoch, so daß 
sie für die Durchführung der Impfung kein Hindernis bilden. 
In der Regel können die Impfungen, namentlich die Nachimpfun- 
gen nach dem Kalben, gelegentlich ausgeführt werden. Mögen 
meine Ausführungen allen Kollegen, die im Kampf mit dem 
seuchenhaften Verwerfen und Umrindern stehen, einen Anreiz 
geben, meine Versuche in ihrer Praxis nachzuprüfen. Auchin 
den Beständen, wo angeblich in letzter Zeit 
kein Verkalben vorgekommen ist, und wo der 
Bazillus Bang nicht nachgewiesen werden 
kann,rateichzurImpfung. Nur auf Grund eines viel- 
seitigen Materials werden wir uns ein richtiges Urteil bilden 
können und im Kampf gegen die gegenwärtig gefährlichste 
Seuche in der Rinderzucht vorwärts kommen. 


Form oder Leistung. 
Prof. Dr. Knell, Gießen. 


Zwischen der Anatomie und der Tierzucht bestehen die 
engsten Beziehungen. Besonders die Beurteilung des Nutz- und 
Zuchtwertes unserer Haustiere baut sich durchaus auf anato- 
mischer Grundlage auf. 

Diese Behauptung wird indessen von mancher Seite lebhaft 
bestritten. Es wird insbesondere dagegen ausgeführt, daß es 
gute Anatomen gebe, die deshalb noch lange kein Tier auf 
Zucht- und Nutzwert beurteilen können und daß es andererseits 
ganz vorzügliche Kenner unserer Haustiere gäbe, die von Anato- 
mie keine Ahnung haben. Besonders in den Hochzuchtgebieten 
gibt es Landwirte, die — ohne Anatomie zu können — ein 
äußerst treffendes Urteil zu fällen vermögen, sei es bei der 
Körung von Zuchtmaterial, bei Prämiierungen oder bei der 
Auswahl des Materials zur Nachzucht aus den eigenen Be- 
ständen. 

Beide Behauptungen können richtig sein, ohne etwas Ent- 
scheidendes gegen die Richtigkeit der These zu beweisen, daß die 
Anatomie die Grundlage für die Tierbeurteilung in unserem 
Sinne sei. Es mag wohl auch Anatomen geben, deren Ein- 
stellung das Studium der Beziehungen zwischen Form und 
Leistung nicht verlangt. Wer aber die Anatomie so betrachtet, 
wie z. B. Schmaltz in seinem Lehrbuch, wird gerade aus 
anatomischen Betrachtungen die Grundlagen für die Anschau- 
ungen gewinnen, die nötig sind, um aus der Form auf die Leistung 
schließen zu können. 

Und wie steht es mit der anderen Behauptung bezüglich 
der Tierkenner ohne anatomisches Wissen? Gewiß ist diese 
Behauptung im allgemeinen und mit einigen Einschränkungen 
zutreffend. Die Beurteilung von Tieren ist eine Kuns t, keine 
reine Wissenschaft. Vielen bleibt sie, auch bei größtem Eifer 
des Studiums, ein Buch mit sieben Siegeln. Andere wieder, 
denen die Natur die Anlagen gegeben hat, erwerben sich bald 
ein bedeutendes Können. Es gibt Leute, die aus ererbten, an- 
geborenen Fähigkeiten intuitiv fühlen, was andere durch müh- 
same Beweisführungen erhärten müssen. Auch solcher Leute 
Urteil wird geübt und geschärft durch Uebung und Erfahrung 
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und würde wohl noch sicherer und begründeter werden, wenn 
es sich auf wissenschaftliche Erkenntnis der anatomischen Unter- 
lagen bewußt gründen könnte. Wer viel mit solchen Leuten 
bei Prämiierungen u. dergl. zusammengearbeitet hat, weiß, daß 
vieles auf Schlagworten beruht, für die präzise Erklärungen 
fehlen und daß man vielfach Vorurteilen begegnet, die durch 
nichts zu begründen sind. Die allgemeinen Proportionen wer- 
den zwar richtig eingeschätzt, wichtige Einzelheiten, deren 
fehlerhafte Anlage oft genug vererbbar ist, werden aber über- 
sehen. 

Das Wort „Kunst“ kommt von können und ein wirkliches 
Können ist nicht das Resultat einer günstigen künstlerischen 
Veranlagung allein, sondern ernster Studien. Wir sehen auch 
in der Kunst der bildlichen und körperlichen Darstellung des 
Menschen in Skulptur und Malerei, daß wirklich richtige Dar- 
stellungen erst zu finden sind — nicht auf Grund intuitiven Er- 
fassens, sondern auf Grund exakter Studien am lebenden Modell 
und an der Leiche —, also auf Grund anatomischer Studien, 
mögen sie auch primitiv gewesen sein. Von dem gewaltigsten 
Darsteller der Formen des menschlichen Körpers in Malerei 
und Bildhauerei der Renaissance, Michelangelo, weiß man, daß 


er — und mit welchen Schwierigkeiten — anatomische Studien 
getrieben hat. — Ich erinnere mich noch eines sehr interessanten 


Vortrags, den Stoß-München vor Jahren auf einem Anatomen- 
kongreß in Gießen gehalten hat über die künstlerische Dar- 
stellung des Pferdes. Er bewies an Hand zahlloser Bilder, wie 
falsch — trotz allen künstlerischen Erfassens — die meisten 
Darstellungen waren und wie erst durch genaue anatomische 
und bewegungsphysiologische Studien richtige Darstellungen 
zustande kamen. Also: die Anatomie ist die Grundlage für 
das richtige Erfassen der Form, und schließlich muß die Form 
doch zuerst einmal richtig erfaßt sein, wenn aus dem Urteil 
über sie das Urteil über die Leistung erwachsen soll. 

Die Bewertung der Form als Grundlage des Zucht- und 
Nutzwertes wird indessen in letzter Zeit in immer steigendem 
Maße bekämpft, so daß es vielleicht müßig erscheint, die Frage 
der Bedeutung der Anatomie für diese Art der Beurteilung zu 
erörtern. Es wird vielfach von ödem, einseitigem Formalismus 
gesprochen, und es wird der auf dem Formalismus beruhenden 
Art der Auswahl der Tiere zu Zuchtzwecken der Vorwurf ge- 
macht, daß man durch sie zwar einen schönen Viehbestand 
herangezüchtet habe, der aber nichts — oder doch zu wenig — 
leiste. Als wichtiger Maßstab für die Auswahl des Zuchtmaterials 
wird die Leistung, festgestellt auf Grund von Leistungsprüfun- 
gen, gepriesen. Ist das wirklich so? Wo die Leistung in der 
Entfaltung von Kraft und Beweglichkeit besteht, wie beim 
Pferde, mag es angehen. Dort ist aber die befriedigende 
Leistung stets an die im veterinärmedizinischen Sinne — be- 
friedigende Form gebunden. Anders ist es aber in dem Falle, 
in dem die Leistung eine unphysiologische oder doch wenigstens 
eine einseitig übertriebene ist, wie z. B. bei der Milchleistung, 
der Fleischleistung. Dort ist die Leistung sehr oft an eine Form 
gebunden, die veterinärmedizinisch nicht befriedigen kann. In 
veterinärmedizinischem Sinne befriedigend ist eine Form nicht 
dann, wenn sie allein die höchste einseitige Leistung verspricht, 
sondern wenn sie der Naturform am nächsten kommt und — 
außer der spezifischen Leistung — Gesundheit und Widerstands- 
fähigkeit verbürgt. 

Man sagt im Lager der Antiformalisten: das Haustier wird 
nicht der Form wegen gehalten, sondern der Leistung halber, 
die seine Haltung wirtschaftlich macht. Nach ihr in erster 
Linie muß das Zuchtmaterial ausgesucht werden. Probemelken, 
Probewiegungen entscheiden. 

Prüfen wir, ob das richtig ist, an der Hand einiger Beispiele. 
Ich habe vor Jahren die Viehwirtschaft im Harlemer Polder 
kennen gelernt. Man sieht dort Tiere von ausgesuchtestem Milch- 
typ mit erstaunlichen Leistungen. Die Nähe der Großstadt Am- 
sterdam, die nach Milch verlangt, hat das mit sich gebracht. Tier- 
ärzte, die in dieser Gegend kundig sind, haben mir mitgeteilt, daß 
unter den Beständen die Tuberkulose sehr verbreitet sei und große 
wirtschaftliche Opfer fordere. Und das, trotzdem die Tiere den 
weitaus größten Teil des Jahres auf glänzenden Weiden bei 
bester Haltung sind! In südlicheren Provinzen habe man ro- 
bustere Typen, bei denen trotz überwiegender Stallhaltung, die 
Tuberkulose weit weniger verbreitet sei. Hier hat die Züchtung 
nach einseitig übertriebener Leistung, die sich auch geradezu 
ideal in der Form ausprägt, die Schädigung der Zucht bewirkt, 
selbst wenn die Mehrleistung an Milch noch den durch die 
Seuche bewirkten Schaden übersteigt. 

Ein anderer Fall: Ich kenne eine Edelschweinezucht, deren 
Besitzer ein Begründer dieser Rasse in Deutschland und be- 
kannter und anerkannter Züchter ist. Seine Zucht stellte vor 
etwa 20 Jahren das höchste dar, was an Frühreife und Mast- 








fähigkeit geleistet werden konnte. Schade nur, daß die Zucht 
durch verminderte Widerstandsfähigkeit gänzlich der Tuber- 
kulose erlag und nach Grundsätzen neu aufgebaut werden 
mußte, bei denen der Formalist besser auf seine Rechnung kam. 

Und noch ein drittes Beispiel, dem ich ein paar Worte vor- 
ausschicken möchte. Man sollte unter Formalismus nicht nur die 
Beurteilung des einzelnen Tieres nach den Formen, die es bietet, 
verstehen, sondern auch die Beurteilung ganzer Rassen auf 
Grund der Formen und Lebensäußerungen, die für sie charak- 
teristisch sind. Wer genau zusieht, der findet, daß für jede 
Rasse, selbst für jeden Schlag, Charakteristika bestehen, die zu 
Boden und Klima, auf denen die Rasse (Schlag) entstanden ist, 
in enger Beziehung stehen. Wo diese feinen und doch so inni- 
gen Beziehungen aus falschen Erwägungen gestört werden, 
entstehen Katastrophen! Und nun das Beispiel: Im Vogels- 
berg existierte vor Jahrzehnten eine Rasse, die, aus den Boden- 
verhältnissen in langer Jahre Reihe entstanden, das beste leistete, 
was unter diesem Himmel und auf diesem Boden zu leisten war. 
Da kamen die Leistungsapostel und predigten: die Rasse sei zu 
klein, zu spätreif, zu wenig produktiv. Man führte Tiere ein 
aus dem sonnigen Süden und verpflanzte sie von den saftigen 
Matten der Alpen auf die mageren Hänge des Vogelsbergs. Und 
was ist der Erfolg dieser Leistungszucht? Eine Herde von 
Tieren, die von erschreckender Häßlichkeit sind: hochbeinig, 
flachrippig, eckig und rauh, an Milchleistung wie an Gewicht 
der einheimischen, bodenständigen Rasse der Vogelsberger 
(Mitteldeutsches Rotvieh) unterlegen, dafür aber anfällig für 
Tuberkulose. Zum Glück haben sich einige Zuchtzentren der 
Vogelsberger erhalten, die man jetzt vervielfachen möchte: so 
stark ist nach diesen Erfahrungen das Bestreben, die alte 
bodenständige Zucht wieder aufzubauen. Ganz die gleiche 
Tragödie hat sich im Odenwald vollzogen. Und man lernt 
nicht oder nur schwer aus diesen Erfahrungen. Schon ist man 
wieder dabei, geleitet von dem Bestreben, die Milchleistung zu 
heben, in den weidelosen, kleinbäuerlichen Betrieben eines 
Mittelgebirges (Oberhessen) die Zucht des Niederungsrindes 
einzubürgern! 

Man könnte die Zahl der Beispiele, in denen das Streben 
nach einseitigen Leistungen den Untergang blühender Zuchten 
veranlaßte, leicht vermehren. Was dagegen haben die Forma- 
listen auf dem Kerbholze? Wenn von dem schädigenden Ein- 
f{uß des Formalismus gesprochen wird, weist man gerne nach 
Süddeutschland. Die Stuttgarter Ausstellung der DLG. hat 
gezeigt, was dort erreicht ist: Tiere schönster Form und höch- 
ster Widerstandsfähigkeit, wie man sie für das dortige Klima 
und die Wirtschaftsformen nur wünschen kann. Möglich, daß, 
wenn man außer nach der Form, auch nach der Leistung der 
Ahnen die Nachzucht aussucht, auch deren Leistung noch heb- 
bar ist: keinesfalls darf dies aber auf Kosten der durch die 
Form gewährleisteten Eigenschaften geschehen. 

Der Formalist, der nach kleinlichen Aeußerlichkeiten, z. B. 
der Farbe urteilt, verdient nicht ernst genommen zu werden. 
Wer aber auf Grund seiner anatomischen Kenntnisse den Tier- 
körper durchschaut und so sein Urteil bildet, der ist auf dem 
rechten Wege. Nicht Form oder Leistung darf die Losung 
heißen, sondern Form und Leistung. 

Die Worte Form und Leistung sind zu Losungs- 
worten geworden, welche zwei Gruppen von Sachverständigen 
charakterisieren, die berufen sind, auf dem Gebiete der Tier- 
zucht zu wirken: die Tierärzte und die Landwirte; ich denke 
dabei besonders an die akademisch gebildeten Landwirte. Der 
Satz ist natürlich cum grano salis zu nehmen. Die Tierärzte 
sind die Formalisten: Sie sehen unter den äußeren Umrissen der 
Form deninneren Aufbau, das Spiel der Bewegungen 
im Zusammenwirken von Knochen und Gelenken, Sehnen, Bän- 
dern und Muskeln. Sie kennen die Stärken und die schwachen 
Punkte der Konstruktion des Gebäudes, seine Fehler und deren 
Zedeutung, sowie die komplizierten Verhältnisse des inneren Aul- 
baues der lebenswichtigen Apparate; sie kennen insbesondere die 
Beziehungen zwischen Form und Lebensäußerung und suchen 
zu ergründen, was zu hoffen und — durch Krankheit — 
zu fürchten ist. Die Landwirte stellen vielfach die Wertung 
nach der wirtschaftlichen Leistung in den Vordergrund. Was die 
formalistischen Tierärzte als Führer in Tierzuchtfragen in Süd- 
deutschland geleistet haben, ist bekannt und anerkannt. Ich weiß, 
daß auch seitens der Landwirte Gutes geleistet ist und will 
ihr Wirken nicht kritisieren. Das muß aber in diesem Zusammen- 
hang doch gesagt werden, daß die Rufer im Streit, die den jetzt 
so bedauerten Niedergang der Rotviehzucht in Oberhessen und 
im Odenwald veranlaßt haben, landwirtschaftliche Sachver- 
ständige waren. Und auch in der m. E. unglücklichen Be- 
mühung, die Zucht des Niederungsviehes in Oberhessen einzu- 
führen, ist ein Landwirtschaftslehrer an führender Stelle. 
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Es gibt zweifellos Fragen auf dem Gebiete der Tierzucht, 
in denen der Landwirt kompetenter ist als der Veterinärmedi- 
ziner. In der Beurteilung der Tiere nach Zucht- und Nutzwert 
aus der Körperform sind aber die Tierärzte, nicht zuletzt auf 
Grund ihrer anatomischen Ausbildung, die berufenen Leute. 
Wen zieht man zur Beurteilung des Körperbaues des Menschen 
als Grundlage für die Beurteilung seines Gesundheitszustandes, 
seiner Leistung, seiner Eienung zu bestimmten Aufgaben heran: 
den Arzt doch, und nicht den Nationalökonomen. 

Auf dem weiten Felde der Tierzucht ist Raum für beide: 
den Tierarzt und den Landwirt. Wie es nicht heißen soll: 
Form oder Leistung, sondern Form und Leistung, so sollte 
es auch nicht heißen Tierarzt oder Landwirt, sondern Tier- 
arzt und Landwirt, jeder auf dem Gebiete, wo er am meisten 
kann oder sich ergänzend in harmonischer Zusammenarbeit. Es 
gilt ja nicht, den einzelnen Berufsgruppen Arbeitsmöglichkeiten 
zu schaffen, sondern zusammen sich einzusetzen zum Besten der 
Allgemeinheit! 


Aus dem anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. Direktor: Geh. Reg.-Rat Professor Dr. R. Schmaltz. 


Der sesamoide Unterstützungsapparat der patella 


beim Hunde. 
Von a. o. Prof. Dr. Fritz Drahn, Prosektor. 
(Mit 9 vom Verfasser gezeichneten Abbildungen.) 

Nach R. Fick (Anatomie der Gelenke, Jena 1904) ist 
Knorpel ziemlich dehnbar und komprimierbar, besitzt eine be- 
deutende Elastizitätsbreite und ist vollkommen elastisch, d. h. 
er wird schon durch relativ geringen Zug gedehnt, bzw. durch 
Druck zusammengepreßt, läßt sich in relativ weiten Grenzen 
deformieren und kehrt beim Nachlassen der deformierenden 
Kräfte wieder vollkommen in seine Gleichgewichtslage zurück. 
Fick vergleicht diese Eigenschaften des Knorpels mit denen von 
Gummi elasticum: bei der Formveränderung verändert sich das 
Volumen nicht, sondern die Teilchen, aus denen der Knorpel 
zusammengesetzt wird, verschieben sich entsprechend der Wir- 
kungsrichtung des angewandten Druckes. 

Die näheren Zahlen für die eben erwähnten Eigenschaften des 
Knorpels hat Rauber für Rippenknorpel berechnet, sie finden sich 
bei R. Fick. Gerade die vorstehend angeführten Eigenschaften er- 
weisen die große funktionelle Bedeutung des Knorpels als Ueber- 
zug für Gelenkflächen: er verhält sich hier, um bei dem von Fick 
angezogenen Vergleich zu bleiben, wie ein Gum mikissen 
auf den harten Knochenflächen, wirkt daher 
mindestens stoßdämpfend. Noch wesentlicher scheint 
es in funktioneller Hinsicht zu sein, daß — wie Fick annimmt — 
es gerade die Glätte und Widerstandsfähigkeit gegen Reibung ist, 
die als Hauptaufgabe und Hauptvorzug des Knorpels anzusehen 
ist. Fick weist besonders darauf hin, daß der Knorpel trotz der 
dauernden und meist unter großem Druck angreifenden reibenden 
Bewegung nur verhältnismäßig wenig abgenutzt wird, und daß im 
Gegenteil nur dort die normale Knorpeldecke erhalten bleibt, wo 
sie in der angezogenen Form ‚malträtiert“ wird, was F. als höch- 
sten Triumph einer „funktionellen Anpassung‘ bezeichnet. F. 
laßt seine Ansichten in iolgenden Worten zusammen: „Der Knor- 
pelüberzug stellt einen wirklichen Schutzüberzug für die Gelenk- 
lläche dar. Die Geschmeidigkeit und elastische Deformierbarkeit 
der Knorpel ist überdies auch deshalb von großer Bedeutung für 
den Organismus, weil sie die Wucht der Stöße, denen die Glied- 
maßen und die Wirbelsäule im gewöhnlichen Leben so oft preis- 
gegeben sind, unschädlich machen.“ 

Nun finden: sich an vielen Stellen des Säugetierkörpers, dort, 
wo zugleich Druck und Gleiten, also Reibu ng, auf ein Faser- 
gewebe wirkt, Einlagerungen von mehr oder weniger großen 
Mengen Knorpelgrundsubstanz mit darin befindlichen Knorpel- 
zellen. Es handelt sich hier um Bildungen, die grobanatomisch 
im allgemeinen unter dem Namen „sesamoide Einlage- 
rungen” zusammengefaßt werden. 

Ich will an dieser Stelle hierauf nicht weiter eingehen und 
möchte nur bemerken, daß in den letzten 5 Jahren im anatomi- 
schen Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin R. Schmaltz 
den Körper der Haussäugetiere auf das Vorkommen und den 
histologischen Bau dieser Bildungen durch mich und andere 
hat untersuchen lassen. Sch. legte bei diesen Arbeiten vorwie- 
gend Wert auf die Beantwortung der Frage, ob und inwieweit 
die genannten Bildungen morphologisch sich auf die spezifische 
Funktion ein- bzw. umstellten. Von besonderem Interesse war 
hier stets der Vergleich zwischen jungem und altem Tier, der 
die Fragestellung eindeutig dahin beantwortete, daß eine knor- 
pelige Einlagerung bzw. Umwandlung sich erst bei voller Be- 
tätigung der spezifischen Funktion ausbildet, so daß also das 
Auftreten von knorpeligen Elementen an Stellen, wo hoher 
Druck und Gleiten (Reibung) zusammenwirkt, ein Ausdruck 
der „funktionellen Anpassung“ — im Sinne der von Fick für das 
Knorpelgewebe in Anspruch genommenen Eigenschaften — ist. 
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Ich werde die Ergebnisse der angezogenen Institutsarbeiten 
ner demnächstigen größeren Arbeit über „Sehne und Knor- 
pel“ gebührend berücksichtigen. Meine heutige Mitteilung soll 
sozusagen in bezug auf die einfache Kasuistik den vorläufigen 
Abschluß in der Reihe der unter Leitung von Schmaltz in dieser 
Richtung angefertigten Institutsarbeiten bilden. 

Nach den Angaben der veterinäranatomischen Lehrbücher 
ist ein Kniescheiben-Ansatzknorpel nur bei Pferd und Rind vor- 
handen; die Kniescheibe des Hundes wird überall ohne einen 
solchen beschrieben. Nur beiFranck (II. Aufl. 1883, pg. 318) 
findet sich ein kurzer Hinweis: „Die Gleitfläche der Kniescheibe 
wird durch zwei den Streckern derselben angehörige Sesam- 
knorpel vergrößert.“ Dieser Satz ist auch von Martin über- 
nommen worden (II. Aufl. 1923, IV. Band, pg. 169): „Die Gleit- 
fläche der Kniescheibe wird durch zwei dem m. quadriceps 
femoris angehörige Sehnenknorpel vergrößert.“ Außer dieser 
kurzen Bemerkung ist sonst nirgends etwas über diese Bildungen 
zu finden (Ellenberger-Baum: Anatomie des Hundes 1891; Hand- 
buch der vgl. Anatomie) (Sußdorf) (Chauveau-Arloing-Lesbre); 
jedenfalls scheint eine genauere Untersuchung nicht stattgefunden 
zu haben (soweit ich die in Frage kommende Literatur über- 
blicken kann). 

Das „Nichtvorhandensein“ einer fibrocartilago patellae beim 
Hunde ist um so auffälliger, als einmal die retinacula patellae nur 
als schwache Faserzüge auftreten, ferner die Kämme der trochlea 
patellaris femoris beim Hunde relativ niedrig sind und außerdem 
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Abb. 1. Abb. 2. 
Umrißzeichnung der Knochen des ge- Umrißzeichnung der Knochen des maxi- 
streckten Kniegelenks eines Hundes nach mal gebeugten Kniegelenks (in physiolo- 
einer Röntgenaufnahme von Wernicke. gischer Liegestellung) eines Hundes nach 
a) femur; b) patella; c) sesama Vesalii; einer Röntgenaufnahme von Wernicke. 

d) tibia; e) fibula. a) femur; b) patella, c) sesama Vesalii; 
d) tibia, 


die Kniescheibe selbst im Verhältnis zur Länge der trochlea bzw. 
zur Höhe der condyli femoris nur sehr kurz erscheint (durch- 
schnittlich 1 : 2,1 : 0,98). Hinzukommt, daß bei Röntgendurch- 
leuchtungen am lebenden Hunde (Wernicke, I. D. Berlin 1925, 
Inst.-Arb.) gefunden wurde, daß bei maximal gebeugtem Knie- 
enk, wie es bei der üblichen Liegehaltung der Hinterextremität 
des Hundes physiologisch ist, fast stets die patella vollständig 
— einschließlich ihres proximalen Endes — aus dem Bereich der 
patellaris heraustritt und unterhalb dieser vor der Knie- 
gelenkshöhle zwischen den beiden condyli femoris ihren Platz 
findet (vgl. Abb. 2). Diese interessante Tatsache, von der man 
sich sehr leicht an jedem frischen Präparat überzeugen kann, 
legte die Vermutung nahe, daß zur Abwendung einer Luxation 
der patella eine sekundäre Einrichtung vorhanden sein müsse, 
welche die aus dem Bereich der trochlea patellaris heraus- 
getretene Kniescheibe beim Einleiten der Kniegelenkstreckung 
zwangsläufig zurückführt. 

Die anatomische Untersuchung ergab dann auch, daß un- 
mittelbar proximal über der Kniescheibe im Bereiche der mittleren 
Endinsertion des m. quadriceps femoris (Sehne des m. rectus 
femoris) eine derbelastische Verhärtung eingelagert ist, die so- 
zusagen die patella in Richtung auf die trochlea patellaris 
femoris verlängert und auch bei stärkster Beugung auf eine 
relativ weite Strecke zwischen den beiden Rollkämmen liegen 
Außerdem fanden sich sowohl medial wie lateral neben 
der patella innerhalb der Gelenkkapsel Einlagerungen, welche 
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bereits am frischen Präparat (noch mehr aber am mit Formalin 
gehärteten Präparat) infolge ihrer Konsistenz die Mutmaßung 
auf Vorhandensein von Knorpel erweckten. 

Der Befund war an einer ganzen Anzahl von Kniegelenken 
stets der gleiche. Der nachfolgenden Beschreibung werden die 
Untersuchungsergebnisse an einem % jährigen, einem 17°jährigen 
und einem ungefähr 7jährigen Hunde zugrunde gelegt. (Für 
die makroskopischen Verhältnisse vgl. Abb. 3 und 4.) 





Abb. 3. 
Kniegelenk eines Hundes von vorn gesehen; patella samt eröffneter Gelenkkapsel 
und Kniescheibenstreckern nach unten geklappt. 


a) trochlea patellaris femoris; b) Stumpf des medialen m, gastrocnemius; C), c’), c*. 


Gelenkkapsel (synovialis + fibrosa); d) patella; e) fibrocartilago sesamoidea para- 
patellaris lat.; f) f. s. p. med ; g) Endsehne des m. rectus femoris; h), h‘) m, qua- 
driceps femoris ; i)m. popliteus; k) Distalende d. m. semimembranosus (heruntergeklappt). 


Beim %jährigen Hunde gestalten sich die Verhältnisse 
folgendermaßen: 

In der Insertion des m. quadriceps femoris ist oberhalb der 
patella eine nach der Innenfläche des Gelenkes deutliche strang- 
förmige Sehneneinschaltung festzustellen: die Endinsertion des 
m. rectus femoris. Unmittelbar oberhalb der patella ist in ihr 
eine deutliche Verdickung und geringgradige Verhärtung 
fühlbar. 

Auf dem Längsschnitt erscheint bei makroskopischer Be- 
trachtung diese Sehne überwiegend aus, im Sinne der Zug- 
richtung, längsverlaufenden Faserbündeln zusammengesetzt. Die 
Sehne strahlt unmittelbar in die patella ein und hat an dieser 
Stelle eine Dicke von 0,5 cm, während der übrige Durchschnitt 
0,A cm beträgt (zu 1 cm durchschnittlicher Dicke der patella). 

Bei der mikroskopischen Prüfung zeigen sich folgende Ver- 
hältnisse: es handelt sich um einen typischen Sehnenstrang, der last 
ausschließlich aus parallel verlaufenden Sehneniasern zusammenge- 
setzt ist. Das peritendineum internum ist relativ spärlich, nur 
schmale Schichten lockeren Bindegewebes mit eingelagerten Blutge- 
fäßen sind vorhanden. Die Sehnenzellen sind relativ zahlreich und 
bieten in bezug auf ihre Form und Reihenstellung das Bild, welches 
dem charakteristischen Sehnenstrang entspricht (vgl. Abb. 5a). 

Im Gegensatz hierzu bietet die der Gelenkhöhle zugekehrte Gleit- 
schicht ganz andere Verhältnisse dar. Es handelt sich hier um eine 
schmale Zone, deren Dicke im Durchschnitt ?/ı mm (zu 0,4 cm der 
durchschnittl, Sehnendicke) beträgt (vgl. Abb. 5, b). Sie besteht 
aus zwei übereinander liegenden Abteilungen: einer der Sehne un- 
mittelbar aufliegenden Schichtung von dicken balkenartigen Sehnen- 
bündeln, welche zum Faserverlauf der übrigen Sehne genau recht- 
winklig gestellt sind (Abb. 5,bı) und zwischen denen ziemlich 
reichlich Grundsubstanz, in der die Sehnenzellen sich befinden, vor- 
handen ist. Diese querverlaufenden Sehnenbündel sind überschichtet 
von einem Gebiet (Abb. 5, b>), welches innerhalb reichlicher Grund- 
substanz ganz feine in der Längsrichtung der Sehne verlaufende 
Fibrillen erkennen läßt, zwischen denen zahlreich Zellen überein- 
ander, in Längsrichtung angeordnet, wahrzunehmen sind. Diese 
letzte Schicht, welche ungefähr halb so dick wie die der querver- 
laufenden Sehnenbündel ist, stellt die eigentliche Gleitfläche vor. 
Zwischen ihr und den querverlaufenden Sehnenbündeln schieben 
sich nicht selten Blutgefäße ein; diese sind allerdings in dem Ge- 
biete, welches proximal gelegen ist, zahlreicher als in dem, das 
dauernd im Bereiche der trochlea patellaris femoris sich befindet. 
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Nach der vorstehenden Beschreibung bietet die oberhalb 
der patella befindliche Sehne des m. quadriceps femoris beim 
jungen Hunde nichts besonderes. Ihre wirkliche Stellung im 
funktionellen Sinne wird erst bei Betrachtung der älteren Stadien 
klar. Doch soll hiervon vorerst abgesehen werden; es werden 
zweckmäßig zunächst auch beim jungen Hunde die beiden Ein- 
schaltungen untersucht, die sich wie Knorpel zu beiden Seiten 
der patella und über ihr Proximalende hinaus als Nachbarn der 
vorbeschriebenen Rectus-Sehne ausbreiten (vgl. dazu Abb. 3, 
eu). 

Es handelt sich um Gebilde, die in der tunica fibrosa der 
capsula articularis genu eingeschaltet sind und die man nach 
Ablösung der fascia genu von außen nicht ohne weiteres wahr- 
nimmt. Sie werden erst deutlich von der Gelenkhöhlenfläche 
her. Sie haben bei den verschiedenen Altersstadien fast stets 
die gleiche Form und stehen in folgenden Größenverhältnissen 
zur patella: 

Länge (medial 
1’ 29T, 

Größte Breite (m : p : 1): durchschnittl.: 0,79 : 1 : 0,69. 

Die mediale Einlagerung erscheint daher allgemein etwas 
länger und breiter als die laterale. Die Form der Einlagerungen 
läßt sich am besten mit der Schnittfläche einer halbierten Bohne 
vergleichen. Von wesentlicher Bedeutung ist, daß die proxi- 
malen Scheitel der Einlagerungen neben der Endinsertion der 
vorstehend beschriebenen Sehne des m. rectus femoris liegen 
bzw. auch bei älteren Tieren unmittelbar in diese übergehen. 
Zwischen patella und Einlagerung befindet sich an der Gleit- 
fläche, vor allem medial, stets eine tiefe Furche, welche von 
einer Falte der Synovialmembran eingenommen wird; im 
übrigen bildet letztere an den der patella abgekehrten Rändern 
der Einlagerungen keine scharfen Grenzen. 

Diese Einlagerungen sind mit dem Gesamtumfang des ihnen 
charakteristischen Gewebes dem medialen bzw. lateralen Rand 
der patella angeheftet, sind also Ansatzbildun- 
gen derselben, trotzdem für die mediale die vorerwähnte 
Synovialfalte eine scheinbare Trennung bildet. 

Ueber die mikroskopische Struktur wäre 
sagen: 

Betrachten wir zuerst die Verhältnisse beim jungen Hunde 
(% Jahr alt), sowohl in bezug auf die mediale wie laterale 
Ansatzbildung, so handelt es sich um Verhältnisse, welche 


patella : lateral): durchschnittl.: 1,33 


folgendes zu 





Abb. 4. 
Maximal gebeugtes Kniegelenk eines alten Hundes. 
a) femur; b) m. rectus femoris; c) Sehne des m. rect. fem.; d) fibrocartilago sesa- 


moidea suprapatellaris; d‘) rein faserknorpeliges Kissen in derselben; e) patella; 
f) lig. rectum patellae (sämtliche Teile sind in der Medianachse der Länge nach 
halbiert, die Schnittfläche ist gezeichnet); g) tibia; h) fibula. 


morphologisch im allgemeinen und grundsätzlich die Struktur 
des Sehnengewebes zeigen (vgl. Abb. 6); d. h. es finden sich 


m. 0. w. grobe Fasern, die — zu größeren Gebieten bzw. auch 
kleineren Abschnitten zusammengefaßt — parallel zueinander 


verlaufen und zwischen denen Zellen in ziemlich charakteristi- 
scher Reihenstellung angeordnet sind. Dort, wo diese Faser- 
komplexe im Querschnitt getroffen erscheinen, zeigen die Zellen 
zwischen ihnen den Typ der Sehnenzelle, so daß je nach den 
vorgefundenen Raumverhältnissen m. Oo. W. charakteristische 
Flügel- bis Quetschformen vorherrschen. Da jedoch ganz all- 
gemein die „Kittsubstanz“, welche die Fibrillen zur Faser und 
die letzteren zu größeren Gewebskomplexen zusammenfügt, 
außerordentlich reichlich entwickelt erscheint, so ergeben sich 
hieraus relativ günstige Platzverhältnisse für die Zellen, und 
diese können sich — neben den vorhandenen Flügel- und 
Quetschformen — vielfach zu umfangreicheren Gebilden ent- 
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wickeln, als sie allgemein im typischen Sehnengewebe Br 
dem Sehnenstrang — gefunden werden. Diese Verhältnisse 
drücken auch dem Gesamtbilde einen charakteristischen Stempel 
auf, in der Weise, daß man zwar — wie eingangs erwähnt —- 
bei der Beschreibung die Form des Sehnengewebes zugrunde 
legen muß, jedoch mit der oben erwähnten Einschränkung: daß 
nämlich die günstigeren Raumverhältnisse den Zellen vielfach 
eine freiere Entwicklung erlauben als im Sehnen,‚strang“. Will 
man dessen mikroskopische Morphologie als „Typ“ des Sehnen- 
gewebes zugrundelegen, so wendet man für die Beschreibung 
des Grundcharakters der hier in Frage stehenden Gebilde doch 
wohl besser die Bezeichnung „sehnenähnlich“ an. 

Betrachten wir beim jungen Hunde die Strukturverhältnisse ab- 
schnittsweise nach der Lagerung und Verlaufsrichtung der Fasern 
und Faserbündel, so ergibt sich folgendes Bild: 

Die Gleitiläche ist ziemlich eben und glatt, sie wird von einer 
Schicht (Abb. 6,a) gebildet, in der sich mehrere Reihen platter 
Zellen eng übereinander gelagert finden. Die Struktur der Inter- 
zellularsubstanz erscheint bei schwacher Vergrößerung homogen. 
Erst bei starker Vergrößerung und geeigneter Abblendung sieht 
man, daß sie aus feinen meist einzeln verlaufenden Fibrillen zu- 
sammengesetzt ist, zwischen denen sich eine feinkörnige Grundsub- 
stanz befindet. 

Unter dieser Schicht liegt stets ein Gebiet von wechselnder 
Dicke, das auf dem Querschnitt das charakteristische Bild von quer- 
geschnittenem Sehnengewebe bietet (siehe Abb. 6,b). Seine Fasern 
sind im Verhältnis zur Gleitrichtung der patella parallel angeordnet, 
so daß sie in der Richtung der Längsachse (Gleitachse) der Knie- 
scheibe verlaufen. In diesen Abschnitten finden sich, allerdings 
ganz vereinzelt, dort wo die Platzverhältnisse zwischen den Fasern 
es gestatten, auch schon größere ovale Zellen, deren Plasma ge- 
körnt erscheint und deren Peripherie von einer scharfen Kontur um- 
geben ist. Wo eine derartige Zelle beim Schneiden ausgefallen ist, 
zeigt sich ein scharfkonturiertes ovales Loch, ähnlich wie es Schnitte 
von Hyalinknorpel bieten, an den Stellen, wo eine Knorpelzelle aus- 
gefallen ist (Knorpel,,höhle“). 

Die von den eben erwähnten Gebieten nach außen liegenden 
weiteren Gewebspartien (Abb. 6,c) zeigen in ihrer überwiegenden 
Masse einen Faserverlauf, der im allgemeinen rechtwinklig-horizon- 
tal zur Gleitrichtung der patella angeordnet ist. Das ist natürlich 
nicht so zu verstehen, als ob das ganze lediglich aus Fasern zu- 
sammengesetzt sei, die untereinander genau parallel gerichtet, quer 
zur patella verliefen. Nur der Allgemeineindruck bzgl. der großen 
Masse des Gesamtgewebes ist ein solcher. Im einzelnen finden sich 
nämlich auch Gruppen von Schrägzügen in verschiedenster Richtung 
und auch wieder abschnittsweise Einschiebsel, welche parallel zur 
Achse der Kniescheibe verlaufen, also im Querschnitt getroffen er- 
scheinen. 

Sehr charakteristisch für das eben erwähnte gesamte Gebiet 
ist wieder, daß eine reichliche Menge Grundsubstanz vorhanden 
ist und daß hierdurch die zwischen den einzelnen Fasern be- 
findlichen Zellen relativ viel Platz zur Verfügung haben. Die 
Zelleiber erscheinen daher fast durchweg ziemlich groß, und 
gar nicht selten findet man scharf konturierte oval e 
Zellen, die durchaus in ihrer Form den Knorpelzellen ähneln 
und die wir später bei älteren Hunden in überwiegender Zahl 
antreifen werden. Ganz besonders fallen derartige Zellen auch 
beim jungen Hunde in der lateralen Patella-Anlagerung auf. 
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Abb. 5. 
Aus einem Längsschnitt der Sehne des m. rectus femoris eines A/2jährigen Hundes 
(in der Gegend der späteren fibrocartilago sesamoidea suprapatellaris). 


a) Struktur der Hauptschicht; b) Gleitschicht; bı) quer zur Zugrichtung gestellte 
Sehnenfasern; b2) oberflächlichste schmale Abteilung der Gleitschicht mit feinen im 
Sinne der Zugrichtung angeordneten Fibrillen. 


Was nun die Strukturverhältnisse der beiden eben beschrie- 
benen parapatellaren Ansatzbildungen beim älteren — 17 jähri- 
gen — Hunde anbelangt, so gilt hierfür grundsätzlich das über 
den jungen Hund gesagte: das allgemeine Fasergefüge ist das 
einer Sehne, in der Weise, daß sich gut ausgebildete Fasern 
finden, welche abschnittsweise parallel angeordnet sind. In 
bezug auf das ganze Gebilde verlaufen diese Fasernabschnitte in 
verschiedenster Richtung, parallel zur Gleitrichtung, schräg und 
rechtwinklig-horizontal dazu. 

Was aber hier ganz besonders auffällt, ist die Tatsache, 
daß die typischen Sehnenzellen stark in den Hintergrund treten 








und sich an ihrer Stelle überwiegend Gebilde finden, die relativ 
groß, oval geformt und immer scharf konturiert sind. Sie lassen 
sich in nichts von Knorpelzellen unterscheiden (siehe Abb. 7). Die 
Aehnlichkeit mit charakteristischem Faserknorpel wird nicht nur 
durch die Zellen, sondern auch vielfach dadurch hervorgerufen, 
daß sich die zur Faser zusammengeschlossenen Fibrillen 
(Fibrillenbündel) flächenhaft auflösen, woraus sich im Präparat 
Stellen ergeben, die nie den Eindruck von Sehnen- oder sehnen- 
ähnlichem Gewebe hervorrufen können, sondern von charakte- 
ristischem Faserknorpel nicht zu unterscheiden sind (siehe 
Abb. 7, c). Nur ganz schmale Außenschichten (also der Gleit- 
fläche abgekehrt) haben noch einwandfreie Sehnenstruktur (siehe 
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Abb. 6. 
Aus einem Schnitt durch die fibrocart. sesamoidea parapatellaris med. eines Y/ jähr. 
Hundes (der Schnitt ist quer zur Gleitrichtung der patella angelegt). 


a) Gleitschicht; b) Schicht der quergetroffenen Sehnenfasern (verlaufen im Sinne der 
Längsachse der patella); c) Sehnenfasern, die überwiegend im Längsschnitt getroffen 
sind, d.h. die quer zur Patella Längsachse angeordnet sind. 


Abb. 7, d). Die eben genannten Verhältnisse betreffen sowohl 
das mediale wie das laterale Ansatzgebilde der patella. Die 
schmale Gleitschicht selbst (Abb, 7,a und b) ist ähnlich wie beim 
jungen Hund gebaut, nur treten in beiden Abteilungen dieser 
Schicht nicht selten neben den „sehnen“-Zellen auch „Knorpel“. 
Zellen auf (vgl. auch Abb. 8), 

Mehr noch zeigen sich die oben geschilderten Verhältnisse 
beim alten Hunde, Hier finden sich in den Hauptabschnitten 
wirkliche Sehnenzellen nur noch vereinzelt, sondern ganz über- 
wiegend „Knorpel“- bzw. „knorpelähnliche“ Zellen. Sie reichen 
hier bis unmittelbar unter die Gleitfläche. 

Nach dem Allgemeineindruck kann man sowohl bei dem 


l’jährigen wie bei dem alten (7jährigen) Hunde — um das 
hier beschriebene Gewebe kurz-übersichtlich zu charakterisieren 
— davon sprechen, daß es sich — nach dem Faserverlauf — 


um Sehnengewebe handelt, welches an Stelle 
der typischen Sehnenzellen ganz über- 
wiegend „Knorpelzellen“ aufweist. Anklänge an 
die Sehne finden sich dann auch in der häufigen Reihenstellung 
dieser „Knorpel“zellen. Uebergänge zu reinem Faserknorpel 
sind dadurch gegeben, daß sich „‚Sehnen“fasern fibrillär auflösen 
und infolge der charakteristischen Zelleinlagerungen sich dann 
in nichts von echtem Faserknorpel unterscheiden. Nur die 
äußersten Gewebsschichten zeigen auch hier noch reinen Sehnen- 
typ; je, nach dem abschnittsweisen Verlauf der Fasern, im 
Längsschnitt oder im Querschnitt getroffen, 

Jede dieser Ansatzbildungen medial und lateral der patella 
zeigt sich. makro- wie mikroanatomisch als eine ganz charakte- 
ristische Bildung: Ihrer Struktur nach kann man sie nicht ohne 
weiteres und nur allein als „ibrocartilago“ bezeichnen, denn 
„reiner“ Faserknorpel ist es ja nicht, da sich starke — allerdings 
durch zahlreiche Knorpelzellen ausgezeichnete — Einschaltungen 
von sehnenähnlichem Gewebe darin finden. Am ehesten würden 
die Bildungen eindeutig zu bezeichnen sein als fibr O- 
cartilago „sesamoidea“ parapatellaris me- 
dialis bzw. f. s. p. lateralis, 


Der Hund besitztalso zwei derartige Än- 
satzbildungen an jeder patella, zwei fibro- 
cartilagines sesamoideae parapatellares. 

Was nun die starke Führun gsvorrichtung 
proximal oberhalb der patella anbetrifft, von der 
schon eingangs betreffs des Xjaluigen Hundes als einer Ver- 
härtung in der Endsehne des m. rectus femoris die Rede war 
und die dort als von reiner Sehnenstruktur vorgefunden wurde, 
so zeigen die Befunde am 1%jährigen und älteren Hunde, daß 
auch hier starke knorpelige Veränderungen ein- 
treten, deren hierunter folgende Schilderung dazu berechtigt, 
für diese Bildung den Namen ‚fibrocartila go 
sesamoidea suprapatellaris“ zu wählen. 
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Das „sehnige“ Grundgefüge ist beim 1%jährigen Hunde durch- 
weg erhalten; d. h. soweit es sich auf die typisch „sehnige“ An- 
ordnung der Faserfn bezieht, welche überwiegend in der 
Zugrichtung angeordnet sind; woneben selbstverständlich Schräg- 
und Querfasern zur Zugrichtung abteilungsweise vorkommen. In 
dem außen liegenden Teil, d. h. der Gleitfläche abgekehrten, sind 
auch die Zellen überwiegend charakteristische Sehnenzellen; je näher 
man der Gleitiläche kommt, desto mehr verändern sich die Zellen. 
Sie sind zwar überwiegend wie in einem Sehnenstrang in typischer 
Reihenstellung gelagert, ihre Form jedoch ist oval bzw. elliptisch. 
Sie sind dabei viel größer als im eindeutigen Sehnengewebe und 
sind stets scharf konturiert. Dort wo Zellen beim Schneiden aus- 
gefallen sind, zeigt sich, daß sie in einer ganz charakteristischen 
Höhle liegen, wodurch eben auch die scharie periphere Kontur 
bedingt ist. Es handelt sich hier eben um Zellen, die sich ihrer 
Form nach in nichts von Knorpelzellen unterscheiden und die sich 
deshalb in dieser Form ausbilden können, weil zwischen den 
Fasern relativ reichlich Grundsubstanz vorhanden ist. 
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Aus einem Schnitt durch die fibrocart. sesam. parapatellaris med. eines 11/2jährigen 
Hundes (der Schnitt ist quer zur Gleitachse der patella angelegt). 


a) Gleitschicht; b) die darunter befindliche Schicht der quergetroffenen Sehnenfasern, 
in der sich bereits Knorpelzellen finden; c) zu Faserknorpel umgewandelte Partien ; 
d) aus den Außenschichten, die noch rein sehnigen Charakter zeigen. 


Die die Gleitiläche bildende Schicht ist nun ganz besonders ab- 
geändert. Die Verhältnisse, die sich schon beim jungen Hunde 
fanden, sind zwar auch hier angedeutet, d. h.: die Schicht der 
quergetrofienen Sehnenfasern und dem darüber liegenden Gebiet 
von Grundsubstanz mit eingelagerten feinen Einzelfibrillen. Es 
iinden sich in diesem Gebiet noch vielfach typische Sehnenzellen; in 
überwiegendem Maße haben sich auch hier die Zellen zu großen 
ovalen Formen umgestellt, die in jeder Hinsicht charakteristischen 
Knorpelzellen gleichen. Und nicht genug damit: dort wo dieses 
charakteristische Gleitgewebe an Masse am stärksten entwickelt ist, 
geht auch die ursprüngliche Sehnenstruktur vollständig verloren 
in der Weise, daß sehr reichlich Grundsubstanz auftritt, die sich 
zwischen die Sehnenfasern und in der Weise zwischen die kollagenen 
Fibrillen einschiebt, daß sich die Faser büschelartig zu Fibrillen 
auflöst. 

Wir haben es demnach hier mit einem ganz eindeutigen Er- 
satz des ursprünglichen Sehnengewebes durch Knorpel zu tun, 
ein Knorpel, der seiner Form nach nur als Faserknorpel bezeich- 
net werden kann. 

Auch in den tiefer gelegenen Schichten des früher beschriebe- 
nen „Sehnengewebes mit Knorpelzellen“ finden sich nicht selten 
an Stelle des interstitiellen Bindegewebes herdweise Einlagerun- 
gen von typischem Faserknorpel. 

Beim alten Hunde ist nun die Umwandlung des Gleitgewebes 
in Faserknorpel zu prägnanter Vollständigkeit fortgeschritten. 
Man kann hier direkt von einem Gleitkissen sprechen, 
welches sich als Faserknorpel mit sehr reichlicher Grundsubstanz 
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tief in das darunter liegende „Sehnengewebe“ einsenkt (cf. Abb. 
4 und 9). 

Die Zellen dieses abgeänderten „sehnenähnlichen“ Gewebes sind 
wie beim 1%jährigen Hunde in weitaus überwiegender Zahl zu 
„Knorpelzellen‘“ umgewandelt. An die Sehne erinnert lediglich die 
vielfache Ausbildung der charakteristischen Parallelfasern, die vor- 
wiegend in der Zugrichtung angeordnet sind und welche die Reihen- 
stellung der Zellen bedingen (vgl. Abb. 9, c). Neben den „Knorpel- 
zellen“ finden sich jedoch auch gar nicht selten typische Sehnen- 
zellen, vor allem in den der Gleitiläche abgekehrten Partien (vgl. 
Abb. 9, d), jedoch auch inmitten der Knorpelzellen (vgl. Abb. 9, c). 

Was nun die wesentliche suprapatellare kissenartige „Gleit- 
schicht“ (cf. Abb. 4) anbetrifit, die wie ein besonderer Kern in das 
knorpelig abgeänderte „sehnenähnliche“ Gewebe der Endinsertion 
des m. rectus femoris eingelassen ist, so zeigt die Abb. 9, b und c, 





BA # 
\ Dur | = \ \ € 
Fre ERER \ 
| \ 
© »\ 
% A 
o 
De z Er > Ba /S SuIyl SSRFRHT 
Abb. 8. 


Aus einem Schnitt durch die fibrocart. sesam. parapatellaris lat. eines 11/2jährigen 

Hundes. Abgebildet ist eine Partie aus der unter der Gleitschicht befindlichen 

Schicht der quergetroffenen Sehnenfasern (vgl. Abb. 7, b) bei starker Vergrößerung. 
Anstelle der Sehnenzellen finden sich fast durchweg Knorpelzellen. 


k) Knorpelzelle; f) quergeschnittene Sehnenfasern; S) Sehnenzellen. 


daß hier lediglich von einem absolut typischen „Faserknorpel‘“ ge- 
sprochen werden kann. Dafür charakteristisch ist die Ausbildung 
von reichlicher Knorpelgrundsubstanz, in welcher zwischen den 
meist sehr großen Knorpelzellen Bündel von kollagenen Fibrillen 
und auch durch büschelartige Auflösung solcher Fasern frei ge- 
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Abb. 9. 


Aus einem Längsschnitt durch die fibrocartilago sesamoidea suprapatellaris eınes 
7jährigen Hundes. 
a) Gleitschicht; b) Struktur des_ eingelagerten faserknorpeligen „‚OGleitkıssens‘“ ; 
c) Struktur des Hauptteils: Sehnenfasern mit eingelagerten Knorpelzellen ; d) Außen- 
schicht von fast reiner Sehnenstruktur, 


wordene Einzelfibrillen in verschiedenster Richtung verlaufen. Diese 
Fibrillenbündel strahlen in das nach außen benachbarte „sehnen- 
ähnliche Gewebe mit Knorpelzellen“ ein, bzw. es lösen sich aus 
dem letzteren Faserbündel auf, die unter Abbiegung von der ur- 
sprünglichen Verlaufsrichtung in die darübergelegene Knorpel- 





grundsubstanz eintreten. 
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Hervorgehoben mag noch werden, daß in allen vorstehend 
genannten Bildungen elastische Fasern nur ganz selten und dann 
vereinzelt beobachtet werden konnten (Weigert Elastin fbg; 
Hollborn-Elastin H; Orzein nach Unna-Tänzer); die spezifischen 
Bindegewebsfärbungen (Mallory; van Gieson) charakterisierten 
die beschriebenen Faserzüge als stets aus kollagenen Fibrillen 
zusammengesetzt. 


Schlußbetrachtung. 

In den vorstehenden Ausführungen wurde gezeigt, daß die 
Kniescheibe des Hundes einen Unterstützungsapparat besitzt, 
der aus drei Einzelabschnitten besteht. Ihr funktionelles Zu- 
sammenwirken sichert die patella ganz wesentlich gegen eine 
Luxation und steht in dieser Hinsicht in Uebereinstimmung mit 
den morphologischen Verhältnissen beim Hunde: niedrige 
Kämme der Trochlea patellaris iemoris; Austreten der patella 
aus dem Bereich der von ihnen gebildeten Gleitrinne bei maxi- 
maler Beugung des Kniegelenkes; schwache Ausbildung der 
retinacula patellae. Im Einklang mit der an Umfang geringeren 
Ausbildung der fibrocartilago sesamoidea parapatellaris lateralis 
steht die bereits von Ellenberger-Baum (Anat. d. Hundes, 
pg. 114) erwähnte Tatsache, daß das laterale retinaculum 
patellae „markierter“ als das nur „verschwommen“ angedeutete 
mediale ist. Nach dem Befunde an meinen Präparaten strahlen 
die Faserzüge der beiden retinacula übrigens größtenteils in die 
Außenflächen der parapatellaren Ansatzbildungen ein. 

Vielleicht noch größere Bedeutung als diese beiden letzteren 
hat der in die Sehne des m. rectus femoris eingeschlossene 
Sehnenknoten mitsamt der „knorpeligen“ Umbildung der End- 
insertion genannter Sehne, da hierdurch die Gleitfläche der 
patella proximal verlängert wird, wodurch ein sicheres W ’ieder- 
hineingleiten zwischen die Rollkämme des Femur aus der maxi- 
malen Kniebeugung gewährleistet ist. 

Die Untersuchungen bringen überdies in strukturell-funktio- 
neller Hinsicht einen weiteren Beweis dafür, daß — in Einklang 
mit Fick — der Knorpel mit Rücksicht auf die Kinetik des 
Säugetierkörpers gerade an solchen Stellen eine große Rolle 
spielt, wo unter Druck eine reibende Bewegung stattfindet: nicht 
nur der Knochen überzieht sich dann mit einer Knorpeldecke, 
sondern auch ursprünglich sehnige Gebilde passen sich dem 
Einfluß der Funktion in gleicher Richtung an, indem sich in ihre 
spezifischen Strukturelemente unter Anreicherung der Grund- 
substanz Knorpelzellen einlagern. Dies kann soweit gehen, daß 
in einem beim jungen Tier noch eindeutigen Sehnengewebe 
Knorpelinseln auftreten bzw. daß die ursprünglich vorhandene 
Sehnenstruktur überwiegend oder gänzlich verloren ging zu- 
gunsten eines Ersatzes durch typischen Faserknorpel. 


Tierarzt und wilde Tiere. 
Von Dr. med. vet. Emil Christian, Stabsveterinär a. D. 
I. Raubtiere. 

Während meiner mehrjährigen Tätigkeit in der größten 
Tierhandelsfirma und Handelsmenagerie der Welt, Carl Hagen- 
becks Tierpark, Stellingen, habe ich so manches auch tierärzt- 
lich Interessante erlebt und besonders Operationen ausführen 
müssen, für welche nicht vielen Kollegen je Gelegenheit geboten 
werden wird. Gerade für diese Festnummer der BIW. zu 
Ehren meines hochverehrten Lehrers sollen erstmalig einige 
recht schwierige und seltene chirurgische Eingriffe bei wilden 
Tieren beschrieben werden. 

Es handelt sich zunächst um die Operation eines großen, 
älteren Mähnenlöwen, welcher schon seit vielen Monaten, viel- 
leicht sogar seit vielen Jahren vorn rechts lahm ging. Der Grund 
der Lahmheit war bisher nicht festgestellt worden und auch ich 
selbst hatte verschiedentlich den Wüstenkönig unter großem 
Zeitaufwand vergeblich beobachtet. Das Resultat aller meiner 
Untersuchungen war lediglich die Feststellung, daß eine mittel- 
gradige Stützbeinlahmheit vorhanden war. Eines Tages wurde 
zwischen den aus irgendwelchem Grunde besonders struppig 
gelegenen Tatzenhaaren in der Gegend der Daumenkralle ein 
fast rechteckig geformtes, kompaktes Stück Kralle sichtbar, 
welches ohne Spitze aus den Haaren hervorkam und ebenso 
wieder in denselben verschwand. Es war allerdings bei früheren 
Untersuchungen die Unsichtbarkeit der sonst recht erheblich 
großen Daumenkralle aufgefallen. Diesem Umstand wurde 
jedoch keine besondere Bedeutung beigelegt, weil es nicht all- 
zuselten vorkommt, daß sich die in Gefangenschaft gehaltenen 
großen Katzen ganze Krallen wegreißen. Dies konnte bei 
unserem Löwen um so mehr der Fall gewesen sein; handelte es 
sich doch um einen in einer Wandermenagerie lange Jahre in 
kleinem, unzweckmäßigen Käfigwagen gehaltenen „König der 


























Tiere“, welcher wohl schon oft dem Publikum zuliebe seinen 
kärglichen Fetzen Pferdefleisch von der. Fleischgabel herunter 
durch das Gitter hatte in seinen schmutzigen Wagen hinein- 
reißen müssen. Bei diesen Gelegenheiten, die für das Publikum 
„recht wild erscheinen“ müssen, können die sonst meist faulen, 
phlegmatischen Löwen einzelne Krallen sehr leicht einbüßen. 
Der Lahmheit unseres Löwen mußte nunmehr durch genaue 
manuelle Untersuchung auf den Grund gegangen und besonders 
festgestellt werden, was es mit dem sichtbaren rechteckigen 





Abb. 1 zeigt die Kralle in derselben Form, wie sie in bzw. unter der Haut lag. 


c Restchen des Krallenbeins. 
d Ende der „lebenden“ und Anfang der ‚toten‘ Kralle. 
b2= ‚,‚tote‘‘ Krallenspitze. 

(%/a nat. Größe.) 


Krallenstück für eine Bewandtnis hatte. In der weiter unten 
näher beschriebenen Art mit Gurten gefesselt, wurde nunmehr 
die rechte Tatze unter dem Gitter vorgezogen und festgestellt, 
daß die Daumenkralle noch vorhanden, aber in einer so eigen- 
artigen Form durch die Haut und unter derselben hindurch- 
gewachsen war, daß sie sehr wohl den Grund für die Lahmheit 
abgeben konnte. Die übrigen 4 Krallen, sowie die Sohlen- 
ballen waren gesund und ohne irgendwelche Abnormitäten; 
auch nirgends druckempfindlich. Da diese Untersuchung schon 
mehrere Stunden in Anspruch genommen hatte, konnte die Ope- 
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Abb. 2 zeigt die auseinander genommene Kralle: 


ku.c Reste des abgekniffenen Krallenbeins (phalanx tertia). 
a = Rundung der ‚lebenden‘ Kralle., 

d= Spitze der ‚lebenden‘ Kralle, 

bı— Hauptstück der ‚toten‘ Kralle. 

b2= abgeschilferte ‚‚tote‘“ Spitze. 
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in natürlicher Lage zusammenliegende Punkte. 


ration nicht sofort vorgenommen werden. Das sehr unruhig 
gewordene Tier wurde wieder entfesselt und die Radikal- 
operation für einen der nächsten Tage festgesetzt. Diese sollte 
unter allgemeiner und lokaler Narkose vorgenommen werden. 

Am Tage der Operation wurde der gut genährte, voll- 
kräftige Löwe in einem kleinen, abgedichteten Käfig mit Aether 
pro Narkosi soweit betäubt, daß er wieder ohne Gefahr für 
Operateur und Gehilfen, aber auch ohne große Aufregung für 
ihn selber in den großen Käfig gebracht werden konnte. Hier 
wurde das auf der rechten Seite liegende Tier so gedreht, daß 
die Nase nahe am Gitter lag, um die allgemeine Narkose durch 
die Gittertür hindurch genügend mit weiteren Aethergaben zu 
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unterhalten. In diesem bewußtlosen Zustand waren die ge- 
sunden Beine ohne weitere Schwierigkeiten einzeln anzuschleifen 
und so zu befestigen, daß auf sie weiter nicht mehr geachtet 
werden brauchte. Das kranke, rechte Vorderbein wurde be- 
sonders weit unter dem Gitter hervorgeholt und angegurtet. 
Jetzt wurden rund um die Daumenkralle bzw. Daumenzehe 
nach der üblichen Vorbereitung die subkutanen Injektionen von 
Novokain-Nephritin angebracht und nach deren Wirkung 
operiert. Es zeigte sich, daß die lebende Daumenkralle (a) 27 cm 
nach ihrem Ursprung wieder in der Haut verschwand. Unter der 
Haut war sie dann 


in ihrer gewöhn- 
lichen Rundung 


weiter zu verfolgen 
bis an die Stelle, an 
welcher sie, die 
Haut wieder nach 
außen durch- 
brechend, schon bei 
der ersten manuellen 
Untersuchung als 


rechteckiges Kral- 
lenstück gesehen 
worden war. 2 cm 


ist dann die Kralle 


über der Haut in 
der ihr eigenen 
Kreisfiorm _weiter- 
gewachsen, um 
dann aufs neue die 
Haut zu durch- 


wachsen und ihren 
Weg subkutan wei- 
ter zu suchen. 
Schrankenlos ist 
sie nun — wie alle 
diese Gebilde (Hufe, 
Klauen, Krallen) wenn die normale Abnutzung fehlt — mit der 
Spitze weitergewachsen, bis sie genau wieder an ihren Ursprung 
aus dem Krallenbett gekommen war. Aber auch jetzt wurde die 
naturgemäß längst „tote“ Krallenspitze durch das unbeschränkte 
Wachstum der lebenden Kralle immer weiter in dem kreis- 
förmigen Wachstumssinn der Kralle weiter vorgeschoben. Die 
„tote“ Spitze wuchs sozusagen an ihrer „lebenden Schwester“ 
so hart vorbei, daß sie in ihr eine erhebliche, ihrer Form ent- 
sprechende Impression hinterließ (s. Bild 2a). Aber noch weiter 
ging das Wachstum oder richtiger: der Druck der immer weiter 
wachsenden lebenden Kralle brachte es fertig, die bereits ab- 
schilfernde äußerste „tote“ Spitze (s. b 2) noch 4 cm in das 
bereits fast kreisrunde tote Krallenstück so hineinzupressen, 
daß auch hierfür eine tiefe Impression entstand. Es ist nach 
diesem Befund mit 
Sicherheit anzunehmen, 
daß die Kralle schließ- 
lich noch ein- oder 
mehrere Male um sich 
herum und in sich hin- 
eingewachsen wäre — 


wenn jetzt nicht die 
operative Entfernung 


stattgefunden hätte. 
Das Krallenbein (K) 

wurde nunmehr abge- 

kniffen. und die übrigen 
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Abb. 3. Verfasser bei der Operation eines Jaguares im Tierpark"Stellingen.Y 7, 








aller Zeiten, in seinem sympathischen „Hamborger Platt“: „So 
wat heww ick in min ganzen Lewn noch nie sehn“. Für der Sache 
ganz Fernstehende darf ich noch hinzufügen, daß von den damals 
lebenden Kennern und Händlern wilder Tiere (Exoten) dem 
„alten“ Carl Hagenbeck unbestreitbar die größte praktische 
Erfahrung zugestanden werden mußte, wenn ihm auch viel- 
leicht manche lange wissenschaftliche, lateinische Tierbezeich- 
nung nicht so geläufig war. Keinem der damals lebenden Leiter 
von zoolog. Gärten, Tierhändler usw. dürften soviel wilde 
Tiere „durch die Hände gegangen“ sein, wie gerade diesem 
großen Menschen 
und Kaufmann, mit 
dem leider noch 
große und größte 
Pläne für die Ver- 
besserung der Hal- 
tung wilder Tiere 
als Schauobjekte in 
zoolog. Gartenan- 
lagen allzufrüh mit 
ins Grab gesenkt 
werden mußten. 
Unsterblich bleibt 
sein größtesLebens- 
werk in Stellingen 
und ungezählten 
Tausenden, ja Mil- 
lionen aller Völker 
und Sprachen wird 
der große, stets 
freundlich erschei- 
nende Mann mit 
dem typischen 
Hamburger See- 
mannsbart und dem 
weißen Panama un- 
vergeßlich bleiben, 
der täglich, die stets frische Blume auf dem Aufschlag des schwar- 
zen Rockes, durch sein Tierparadies in Stellingen schritt und 
den ehrfurchtsvoll viele, viele persönlich „unbekannterweise“ 
grüßten und anderen erzählten — das war Carl Hagenbeck!! — 
Ueber 12 Jahre fehlt nun schon sein schöpferisch-großer Geist 
und sein alles leitender, starker Arm! — Aber tüchtige, nimmer 
schaffensmüde Söhne und alte, getreue Beamte führen das 
Werk des großen Vaters und Chefs, allen Unbilden der Zeit zum 
Trotz, in seinem Sinne fort! Möge „stellingen“ als unvergäng- 
liches Denkmal Carl Hagenbecks weiter blühen, wachsen und ge- 
deihen! 


Nach dieser kleinen Abschweifung sei noch die 
schließlich häufigste Operation bei großen und kleineren 
Raubtieren erwähnt und hierbei genau die Art und 

Weise des „Nieder- 
legens beschrieben. 


Vielleicht ist es guten 
Beobachtern von Käfig- 
tieren nicht entgangen, 
daß diese faul und träge 
sind, meist liegen und 
sich nur etwas lebhafter 
bewegen, wenn die Füt- 
terungszeit herannaht. 
Dies trifft in verstärktem 
Maße zu bei Raubtieren, 
welche infolge ihrer ab- 


Teile der toten Kralle soluten Unverträglich- 
konnten dann unschwer keit zu „lebenslänglicher 
durch Rückwärtsdrehen Einzelhaft“ verurteilt 
aus ihrem Hautkanal sind. Solche dick- 
befreit werden. Die köpfigen Gesellen 
nicht sehr erheblichen Abb. 4. machen tagelang 


Operationsschnitte wurden unter größtmöglichster Antisep- 
sis vernäht und sind ohne weitere Nachbehandlung ge- 
heilt. Mit der Heilung der Wunden war auch die 
Lahmheit beseitigt und der vorher zum mindesten sehr minder- 
wertige lahme Löwe war wieder ein vollwertiges Verkaufs- 
und Schauobjekt. 

Nach der Präparation bot die sicher einzigartige Kralle 
die auf beifolgenden Abbildungen dargestellte Form dar. 

Bezüglich der Seltenheit dieser Kralle mag folgendes nicht 
uninteressant sein. -Als der Schreiber dieses das fertige Prä- 
parat dem Seniorchef der Firma, dem „ollen Carl Hagenbeck“, 
demonstrierte, sagte dieser, wohl einer der größten Tierfreunde 





keinen Schritt, fressen unter Umständen sogar im Liegen und 
müssen schließlich gewaltsam und nicht 'gerade sanft mit einer 
eisernen Käfigkratze oder sonstigem Instrument zum Wechsel 
ihres Lagerplatzes gezwungen werden. Die in den Käfigen teils 
lose vorhandenen, teils an den Wänden fest angebrachten 
rauhen Baumstammstücke, zum Einschlagen und Abnutzen der 
Krallen bestimmt, werden von solchen Katzen auch nicht be- 
nutzt. Bei der Tendenz aller epithelialen Horngebilde usw. bei 
Nichtabnutzung immer weiter zu wachsen, kann es bei solchen 
Tieren nicht ausbleiben, daß die sehr scharfen, spitzen Krallen 
eines Tages den Sohlenballen erreichen, obwohl sie bis aufs 
äußerste zurückgezogen sind. Jetzt läuft bzw. kann eine der- 
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artige Katze überhaupt nicht mehr laufen, weil jede Belastung 
der Tatze schon eine schmerzhafte Verwundung der Sohlen- 
ballen bedeutet. Läßt man die Krallen dann noch weiter wach- 
sen, so dringen sie in die Sohlenballen hinein und können so 
durch Schaffung von Eintrittspforten für Infektionserreger u. a. 
den. Tod des wertvollen Tieres verursachen. Solche Tiere 
müssen besonders beobachtet und ca. alle 3 Monate die einge- 
wachsenen Krallen, besser sogar schon vor dem Moment des 
Einwachsens, operativ entfernt werden. 

Die Ausführung dieser Operation setzt voraus, daß das 
Raubtier niedergelegt und alle vier Beine sicher angeschlauft 
durch das Gitter bzw. unter dem Käfiggitter vorgezogen 
werden. Während die Operation an sich in 5—10 Minuten 
höchstens erledigt ist, dauert das Fesseln und Niederlegen 
schlimmstenfalles mehrere Stunden. Mit sehr viel Geduld — 
Geschicklichkeit darf übrigens auch nicht fehlen — müssen 
der im Käfig wütend herumsausenden und fauchend um sich 
beißenden Bestie breite, starke, aus gut gezwirntem Hanfbind- 
laden geflochtene Gurtschlingen zunächst um den Brustkorb 
mit Einbeziehung eines Vorderbeins in die Schlinge und um 
den Hinterleib dicht vor den Hinterbeinen umgelegt und von un- 
bedingt sicherem, besonders geschultem Personal vor dem 
Käfig so fest gehalten werden, daß jeden Moment die Möglich- 
keit besteht, die fauchende Katze wieder freizugeben. Der Kopf 
und Hals muß aus verständlichen Gründen (Atmung) freibleiben; 
deshalb müssen die Gurte auch noch vor den wütenden Bissen 
der Katze geschützt werden. Schreiber dieses hat es erlebt, daß 
völlig neue 8 cm breite Gurte durch einmaliges Zubeißen derart 
beschädigt wurden, daß sie für die weiteren Zwecke der Fesse- 
lung unbrauchbar waren. Diese beiden Hauptschlingen (Brust 
und Hinterleib) müssen mit Schlingenführstangen von 2—3 m 
Länge dem springenden Tier umgelegt werden und zwar 
müssen die Personen, welche die Stangen dirigieren, auch noch 
0,50—0,75 m vor dem Gitter stehen, weil die behenden Katzen 
fast ebensoweit durch das Gitter nach den Stangenhaltern 
schlagen. Es dürfte ohne weitere Worte klar sein, daß es nicht 
einfach ist, einerseits im Käfiginnern die Schlinge richtig zu diri- 
gieren, andererseits vor dem Käfig auf der Hut zu sein, daß man 
nicht von der Bestie ans Gitter gezogen und zerfleischt wird. 
Leichter gelingt es, die vier Fußgurte anzulegen, wenn das Tier 
mit den beiden Hauptschlingen sicher fixiert ist. Jetzt wird 
die „Pedikure“ unschwer ausgeführt und etwa schon vorhandene 
Ballenverletzungen können nach den Regeln der Antisepsis behan- 
delt werden. Liegen derartige Wunden, überhaupt auch irgenti- 
welche andere Verletzungen vor, so wird das Tier in einen Käfig 
gebracht, in welchem ein ca. 10 cm hohes Torflager (wie zum 
Streuen für Pferde benutzt) vorhanden ist. Dieses bedeckt den 
ganzen Käfigboden und läßt nur einen schmalen Streifen des- 
selben unmittelbar hinter dem Gitter zum Fressen frei. Das 
Torflager hat sich bei der Unmöglichkeit der Nachbehandlung 
solcher Tiere außerordentlich gut bewährt. Im Falle der Not- 
wendigkeit konnte dasselbe noch mit Bazillollösung besprengt 
und mit irgend welchen antiseptischen Wundpulvern bestreut 
werden, welche so mittelbar zur Einwirkung auf die Wunden 
gelangten. Auch gegen irgendwelche parasitäre Hauterkran- 
kungen hat sich das einfache oder auch mit bestimmten Medi- 
kamenten präparierte Torflager stets und schnell bewährt und 
ist auch schließlich die einzige Form, wirklich wilde Raubtiere 
wirksam mit Arzneimitteln zu behandeln bzw. sie sich. selbst 
behandeln zu lassen. Ich habe sehr oft beobachtet, daß gerade 
die großen Katzen gerne auf dem Torflager lagen, sich mit 
Wohlbehagen auf demselben „sielten“ und offenbar mit demselben 
Wohlbehagen die bessernde und heilende Wirkung des Torflagers 
empfanden. Es ist sogar gelungen, räudeähnliche Erkrankun- 
gen bei Katzenraubtieren auf diese Art zur Heilung zu bringen. 

Unser Bild Nr. 3 stellt einen, wie beschrieben, gefesselten 
ungewöhnlich wilden und dickköpfigen Jaguar dar, welcher von 
mir alle paar Monate im Stellinger Park der genannten Operation 
unterzogen werden mußte. Es sei noch bemerkt, daß dieser Ge- 
selle die gewaltige Aufregung all der stundenlangen Operations- 
vorbereitungen ohne Schaden ertrug. Die Raubtiere zeigen eben 
gerade bezüglich ihrer „Nerven“ große Unterschiede. Während 
z. B. ein Luchs oder sibir. Rotwolf bei der geringsten Er- 
regung (bloßes Umsetzen aus einem Käfig in den anderen) 
Krampfanfälle bekommt und nicht selten in denselben stirbt, 
können den großen Katzen, Bären und anderen hundeartigen 
Raubtieren ganz erhebliche Erregungen zugemutet werden, ohne 
daß man nachteilige Folgen zu gewärtigen hätte. 

Zum Schluß sei noch kurz eine Erkrankung besonders der 
Tiger erwähnt, welche das Bild 4 selten schön zeigt. Gerade 
die Tiger pressen bei weit vorgestreckten Vorderpranken die 
Ellenbogen beider Seiten so fest auf den Käfigboden, daß an 
diesen Stellen ähnlich den Stollbeulen der Pferde bis manns- 








kopfgroße fluktuierende Geschwülste entstehen. Läßt man 
diese großen Tumoren ohne Behandlung baumeln, so hängen sie 
schließlich, die Haut langziehend, bis zur Hälfte der Glied- 
maßen und noch weiter herab und machen das sonst vielleicht 
schöne Tier sowohl als lebendes Schau- als auch Handelsobjekt 
wertlos. Diese, wie gesagt, gar nicht seltene Bursitis am Ellen- 
bogen der Tiger habe ich stets mit Erfolg ohne Narkose und 
Fesselung folgendermaßen operiert: In einem zölligen Gasrohr 
bewegte sich wie der Stempel in einer Spritze eine genau 
passende Holzstange; in diese war am vorderen Ende ein von 
der Firma Hauptner hergestelltes ganz spitzes, doppelschneidi- 
ges, 5 cm langes Messer eingesetzt, während im hinteren 
Stangenende durch entsprechende Bohrungen und Vorstecker - 
die Länge des aus dem Gasrohr hervorstehenden Messers genau 
reguliert werden konnte. 

Nun wurde abgewartet, bis der Tiger die geeignete Stellung 
— etwa diejenige des Bildes Nr. 4 — eingenommen hatte und das 
Gasrohr mit eingezogenem Messer vorsichtig der Geschwulst ge- 
nähert bzw. zu nähern versucht. Zunächst mußte man sich wohl 
dutzende Male gefallen lassen, daß der Tiger entweder in das 
Gasrohr biß oder wütend aufsprang und nach uns durch das 
Gitter schlug. Mit viel Geduld und Zeit brachten wir es jedoch 
dahin, daß trotz unserer Gegenwart der Tiger selbst in der 
richtigen Stellung liegen blieb und — wenn auch Zähne gegen 
uns fletschend — das Gasrohr liegen ließ. Mit fast unmerk- 
lichen Bewegungen wurde nun das Gasrohrende immer mehr 
der Geschwulst genähert bis schließlich im richtigen Augen- 
blick das Messer in die Geschwulst vorgeschnellt und mit ziehen- 
dem Schnitt die Stichwunde vergrößert werden konnte. All 
dies Stechen, Schneiden und wieder Zurückziehen des Messers 
mußte sich fast in Bruchteilen von einer Sekunde abspielen, 
weil bei nur unvollständigem Stich, wenigstens an demselben 
Tage keine Aussicht mehr gewesen wäre, mein Gasrohrmesser 
an die Geschwulst heranzubringen. Saß jedoch der Schnitt, so 
lief der Inhalt der Geschwulst gleich dem eines Hämatoms ab, 
der Tiger kam auf das bereits beschriebene antiseptische Torf- 
lager und wenn die eine Seite geheilt war, wurde dieselbe 
Operation auf der anderen Seite in derselben Weise vor- 
genommen. Daß sich die Geschwülste wieder gefüllt hätten, 
habe ich nicht beobachtet. 

Weitere Mitteilungen über Operationen bei Exoten, über 
Haltung, Eigenarten usw. dieser gelegentlichen Objekte tierärzt- 
licher Tätigkeit sollen späteren Artikeln vorbehalten bleiben. 


Zur Entstehung und Behandlung habitueller Kron- 


randspalten deformierter Vorderhufe. 
Von Dr. Hahn-Zechlin. 


Hornspalten sind Zusammenhangstrennungen im Bereich der 
Längsrichtung der Hornröhrchen. Sie kommen an den bekannten 
Lieblingsstellen wie der Umschlagstelle der inneren Seitenwand 
diagonaler Vorderhufe als Kronrandspalte und an der Zehe 
stumpfer Hinterhufe als durchgehende Hornspalte vor. Während 
sich Zusammenhangstrennungen an diesen klassischen Stellen der 
Hornkapsel mit Hilfe der tierärztlichen Kunst unschwer beseitigen 
lassen und fast immer Dauerheilung erzielt wird, pflegt die be- 
sonders an deformierten Vorderhufen dicht vor oder hinter der 
Umbiegungsstelle der Seitenwand (tote Linie) auftretende Kron- 
randspalte leicht zu rezidivieren, zuweilen erscheint eine Dauer- 
heilung unmöglich, das Leiden wird habituell, da es in gewissen 
Zeitläuften wiederzukehren pflegt. In der Spezialliteratur macht 
man besonders darauf: aufmerksam, daß die Heilung eines Teils 
der Kronrandspalten außerordentlich schwierig sei, da sie das 
Bestreben haben, sich in eine durchlaufende und durchdringende 
umzuwandeln, und nicht selten Blutungen und Lahmheit sowie 
Eiterungen der Huflederhaut weitere Folgezustände darstellen 
und das Leiden so zu einem recht erheblichen machen. 

Im Folgenden soll nun vom rein praktischen Standpunkte 
aus die Entstehung und Behandlung der habituellen Kronrand- 
spalten deformierter Vorderhufe einer kleinen Betrachtung unter- 
zogen werden. 

In den Jahren 1904—1911 traten im Pferdebestande des 
ehemaligen 7. Ulanenregiments nur bei zwei Pferden Hornspalten 
auf, und zwar kamen diese Patienten fast jährlich in der Früh- 
jahrsperiode (Exerzieren) neu in Zugang. In einzelnen Jahren 
blieben die Tiere von dem Leiden verschont. Beide Pferde hatten 
schief zum Bein stehende Hufe, ferner bestand Trachtenzwang. 
Die Lahmheit war meist unerheblich, zuweilen bestand Blutung. 
Nach Auflegung eines Schlußeisens und kühlendem Verband so- 
wie schonendem Dienst trat nach einigen Wochen Heilung ein. 
Die Zusammenhangstrennungen waren stets Kronrandspalten 
und lagen in der Gegend der Umbiegungsstelle der inneren 
Seitenwand eines Vorderhufes. 











Bei Formierung der Sicherheits- bzw. Schutzpolizei Berlins 
wurde eine größere Anzahl Heerespferde übernommen, bei denen 
schon nach einigen Monaten durch die Verwendung der Pferde 
auf harten Straßen in schnellen Gangarten, trotz peinlicher Aus- 
führung des Hufbeschlags und intensiver Hufpflege, der schäd- 





Abb. 1. 


liche Einfluß auf den Zustand der Hufe sich bemerkbar machte. 
So konnte festgestellt werden, daß die Hufe fast sämtlicher 
Pferde enger wurden, ferner traten im Bereich des Gruppen- 
tierarztes-Süd im Verlauf des Jahres 1920 bei 8 Pferden Kron- 
randspalten auf. Bei einem Pferde bestand das Leiden auf beiden 





Abb. 2, 


Vorderhufen, die Spalten waren durchlaufend und durchdringend, 
und veranlaßten einen blöden Gang. Bei den anderen 7 Pferden 
war nur immer ein Vorderhuf betroffen, die Zusammenhangs- 
trennungen lagen sämtlich dicht vor oder hinter der Um- 
biegungsstelle der inneren Seitenwand. Nur zwei Pierde zeigten 





Abb. 3. 
Ceres, 14 Tage nach dem Durchraspeln, 


Lahmheit, in einem Falle bestand Lahmheit und Blutung aus der 
Hornspalte. Bei der näheren Betrachtung der Beinstellung und 
Hufform aller Patienten wurde stets festgestellt, daß 

1. die Hufe immer nach innen abgewichen waren, also zur 
Stellung nicht paßten, sondern schief zum Bein standen, 


2. an den Hufen die innere Tracht zum mindesten deutlich 
eingezogen bis mittelstark verlagert war. 
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Schief zum Bein stehende Hufe haben nie geradlinig ver- 
laufende Wände, sondern die zu hohe Wand verbiegt sich krallen- 
artig und die zu niedrige höhlenartig. Daß bei derartigen de 
formierten Hufen die bei der Be- und Entlastungsphase entstehen- 
den Formveränderungen nicht den Normen des Hufmechanismus 
gesunder Hufe entsprechen dürften, ist als selbstverständlich an- 
zunehmen, und dieser pathologische Hufmechanismus deformierter 
Vorderhufe muß die innere Ursache der Zusammenhangstrennun- 
gen darstellen. Spricht doch auch ferner dafür die Zickzackiorm 
dieser Kronrandspalten, auf die auch schon Kösters hingewiesen 
hat. (Siehe Abbildung 1 Fama und Abbildung 2 Ceres.) 

Die Zusammenhangstrennung macht bei näherer Betrach- 
tung nicht den Anschein, daß die Hornröhrchen in der Längs 
richtung voneinander getrennt, sondern man hat mehr das Ge- 
fühl, daß hier ein Bruch der Hornwand vorliegt. 





Abb. 4. 
Gieseler, 3 Tage nach dem Durchraspeln, 


Von den 8 Hornspalten kamen 4 bei einer Abteilung vor, 
2 bei einer anderen, je 1 bei zwei weiteren, 3 Abteilungen 
waren frei von Hornspalten. In dem Bestand, in dem die 
4 Hornspalten vorkamen;“ erkrankten die beiden Pferde eines 
Gespanns innerhalb 4 Wochen nacheinander. Da sämtliche 7 Ab- 
teilungen von einem Beschlagmeister versorgt wurden, konnte 
das gehäufte Auftreten der Hornspalten in der einen Abteilung 
seine Ursache nur in dem Dienstbetrieb dieser Formation haben. 
Durch besondere Ueberwachung konnte festgestellt werden, daß 
die Pferde auf den harten Straßen in zu schnellen Gangarten 
verwendet wurden, und nach Personalwechsel hörten die Er- 
krankungen an Hornspalten auf. 








Abb. 5. 


Hiermit dürfte hinreichend bewiesen sein, daß die äußere 
Ursache lediglich in der Verwendung der Pferde auf harten 
Straßen bzw. Boden in schnellen Gangarten zu suchen ist. Treten 
beide Ursachen zeitlich zusammen auf, so werden an die Elastizi- 
tät der Hornkapsel, besonders an die innere, mehr belastete Seiten- 
wand derartige Anforderungen gestellt, daß es zu einer Kon- 
tinuitätstrennung kommen muß. 

Bei der Auswahl der Behandlungsmethoden wurde die rein 
wirtschaftliche Frage in den Vordergrund gestellt, d. h. das Ver- 
fahren mußte so beschaffen sein, daß die Patienten nur mög- 
lichst kurze Zeit ihrem Dienst entzogen wurden, trotzdem aber 
mit einer sicheren Heilung zu rechnen war. Als Beschlag kam 
das Schlußeisen mit Huflederkitteinlage, nach Regelung des planen 
Auftritts, in Anwendung, da Barfußgehen und Halbmondeisen 
für den Dienst in einer Großstadt unmöglich waren. 

Zur Fixierung der Spaltränder kamen Nieten, Agrafien, 
Fisenblättchen mit Schrauben, Hornspaltriemen, Fixierverbände, 
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scharfe Einreibung, Querbrennen und Punktbrennen in Betracht, ; 


doch wurde von allen diesen Methoden abgesehen, obwohl zu- 
gegeben werden muß, daß das mit dem Pfriemen (nicht Drill- 
bohrer) vorgebohrte Hornspaltniet als das beste Verfahren an- 
zusehen ist, doch müssen hierzu immer Schmiede mit Sachkenntnis 
und Geschick zur Verfügung stehen. Die Kronrandspalten eignen 
sich ferner nicht immer zum nieten, besonders, wenn die Horn- 
wände dünn, und die Spalte nur eine geringe Ausdehnung hat. 
Bei Kronrandspalten dieser Art wurden z. B. von Kösters ein 
Hornspaltverband angewendet, der mit Hilfe von Schürzenband, 
kleinen Stiften und Pichbärme hergestellt wurde, neuerdings ist 
wohl auch Isolierband als Ersatz in Anwendung gekommen. 
Auch von diesem Verfahren wurde abgesehen und das 
Fixieren der Spaltränder dadurch erreicht, daß 2 cm unterhalb 
des Kronrandes und 2 cm vor bzw. hinter der Hornspalte mit 
einer scharfen Hufraspel die Hornwand bis zum rötlichen Durch- 
schimmern der Fleischwand durchgeraspelt wurde, Der Abstand 
von 2 cm von der Krone ist auf jeden Fall inne zu halten, da 
sonst leicht Blutungen der wulstartigen Fleischkrone veranlaßt 
werden können, die bei der Behandlung sehr störend wirken. 
Dann wird ein feuchter Schutzverband angelegt, der täglich mit 
einem Kresolpräparat angegossen wird und nach drei Tagen 





Abb 6. 
Gieseler, 3 Wochen nach dem Durchraspeln. 


abzunehmen ist. Die durchgeraspelte Stelle wird darauf mit einer 
lOprozentigen Teersalbe bestrichen und die Patienten werden 
dann zur Arbeit verwandt mit der Maßgabe, daß in den ersten 
Wochen das anhaltende Traben auf den harten Straßen tunlichst 
zu vermeiden sei (Abbildung 3 Ceres 14 Tage nach dem Durch- 
raspeln, Spalte ist zu hoch durchgeraspelt worden und hat daher 
geblutet. Abbildung 4 Gieseler 3 Tage nach dem Durchraspeln, 
Spalte ist kunstgerecht durchgeraspelt). 

Die Heilungsvorgänge gehen nun folgendermaßen vor sich: 
Am 3. Tage nach Abnahme des Verbandes kann festgestellt 
werden, daß der gelbgraue Hornsaum und die in ihn übergehen- 
den hornigen Ballen graublau, vermehrt warm und leicht ge- 
schwollen sind. (Akute Hyperämie.) (Vergleiche Abbildung 4 
Gieseler.) Dieser Zustand hält ungefähr 8 Tage an und kann 
man von diesem Zeitpunkt ab schon bemerken, daß oberhalb 
der durchgeraspelten Hornwand eine Hypertrophie des Hufhorns 
einsetzt. Diese Hornhypertrophie nimmt derartig zu, wie die Ab- 
bildung 5 Heinz zeigt, daß sie wie eine aufgelegte Klammer 
erscheint. Mit der Zunahme der Hornproduktion an der inneren 
Hufwand erfolgt zugleich eine Erweiterung des hinteren, inneren 
Hufabschnittes, die ohne Zweifel die Dauerheilung der habi- 
tuellen Hornspalten veranlassen dürfte. 

Die in Abbildung 4 Gieseler 3 Tage nach dem Durch- 
raspeln im Bilde festgehaltene Hornspalte, die deutlich die ge- 
schwollene bzw. stärker durchblutete Hufkrone zeigt, ist nach 
3 Wochen wieder gelichtbildnet worden und es dürfte hier un- 
schwer die Hornhypertrophie festzustellen sein. (Vergl. Ab- 
bildung 6 Gieseler.) Ergänzend wäre zum Fall Gieseler noch 
mitzuteilen, daß die Hornspalte 4 Wochen nach Uebernahme in 
das hiesige Dienstbereich auftrat, sie erstreckte sich innerhalb 
dreier Tage gleich fast über den ganzen Verlauf der Hornwand, 
was im Lichtbild deutlich in Erscheinung tritt, ferner bestand 
eine mittelgradige Lahmheit. Die Spalte lag hinter der weitesten 
Stelle des Hufes, der Huf näherte sich der stumpfen Form und die 
Gliedmaßen zeigten eine ziemlich hohe Aktion. Besonders letztere 
dürfte die Erklärung dafür abgeben, daß die Spalte in den wenigen 
Tagen gleich eine so große Ausdehnung annehmen konnte, 

Folgende Kontrollen bzw. Versuche sind angestellt worden: 
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1. Versuchsweise ist das Pferd Ceres (Abb. 3) zuerst nach 
Regelung des planen Auftritts lediglich nach Auflegen eines 
Schlußeisens ohne Einlage und Durchraspeln in den Dienst ge- 
stellt worden, besonders da der Trachtenzwang nur gering war. 
Die Spalte war 42 Tage nach dem Zugang auf 1,3 cm zugeheilt, 
doch riß sie 39 Tage nach diesem Zeitpunkt wieder auf, und 
das oben beschriebene Verfahren kam in Anwendung. 

2. In einem zweiten Kontrollversuch wurde das Pferd Fama 
(Abb. 1) nach Regelung des planen Auftritts mit einem Strick- 
eisen in den Dienst gestellt. Auch diese Spalte heilte zuerst, 
riß später aber wieder auf. Während beim erstmaligen Erscheinen 
keine Störung im Gebrauch der Gliedmaße bestand, wurde beim 
zweiten Aufreißen Lahmheit und Blutung festgestellt. 

3. Um zu untersuchen, ob das Durchraspeln oder die Huf- 
einlage die Huferweiterung veranlaßt, wurde das Pferd Herku- 
les, das auf beiden Vorderhufen einen fast gleich starken Trachten- 
zwang zeigte, auf dem rechten Vorderhuf innen und außen an 
der weitesten Stelle des Hufes 2 cm unterhalb der Krone wie bei 
der oben beschriebenen Hornspaltbehandlung durchgeraspelt und 
derselben Nachbehandlung unterzogen. Ferner wurden beide 
Vorderhufe mit Schlußeisen und Huflederkitteinlagen versehen. 
Beide Hufe wurden deutlich am Kronen- und Tragerand weiter, 
doch war der durchgeraspelte am Kronenrand 1,5 cm und am 
Tragerand 1 cm weiter als der nicht durchgeraspelte. 

Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, daß bis zu meinem 
Ausscheiden aus der Schutzpolizei Rückfälle der Kronrandspalten 
bei den 8 erwähnten Fällen nach Anwendung des oben be- 
schriebenen Verfahrens nicht mehr eingetreten sind. Auch meine 
ein Jahr später eingezogenen Erkundigungen hatten ein nega- 
tives Ergebnis, soweit ich nicht selber Gelegenheit hatte, mir 
die ehemaligen Patienten selber anzusehen. Zur technischen Aus- 
führung des Verfahrens sei noch mitgeteilt, daß zum Durch- 
raspeln jede nicht zu breite Hufraspel verwendet werden kann. 
Es ist bei den ersten Fällen die bekannte Armeehufraspel be- 
nutzt worden. Um den Defekt in der Hornwand nicht zu breit 
zu machen, wurde dann eine nur halb so breite Hufraspel von 
der Firma Hauptner zur Verfügung gestellt, die sich als sehr 
handlich erwies. Das Verfahren selbst macht den Veterinär- 
mediziner unabhängig, da die Vornahme der Prozedur weder an 
den Schmied, noch an die Schmiede gebunden ist. 

Ob die Huflederkitteinlagen dauernd bei Verwendung auf 
harten Straßen beibehalten werden müssen, konnte vom Verfasser, 
da er sein Tätigkeitsfeld wechselte, nicht genauer nachgeprült 
werden, vielleicht geben weitere Versuche in der Praxis darüber 


Aufschluß, Zusammenfassung. 

1. Kronrandspalten an deformierten Vorderhufen neigen zu 
Rückfällen und sind daher als habituelle anzusehen. 

2. Um eine Dauerheilung derartiger Hornspalten zu erzielen, 
sind die innere und die äußere Ursache abzustellen. 

3. Zur Feststellung der Spaltränder und um einen Verschluß 
der Spalte an der matrix der Hornwand durch eine Hyperämie 
zu erzielen, ist die Hornwand 2 cm unterhalb des Kronenrandes 
und 2 cm vor und hinter der Hornspalte bis zum rötlichen Durch- 
schimmern der Fleischwand durchzuraspeln. 

4. Zur Korrektur der Hufform ist ein Schlußeisen mit Huf- 
lederkitteinlage zu verwenden. 

5. Nach dreitägigem feuchtem Verband, Auftragen von 10pro- 
zentiger Teersalbe und in den ersten Wochen tunlichster Schonung 
auf harten Straßen sind die Pferde in den Dienst zu stellen. 

6. Die Hufeinlagen sind längere Zeit beizubehalten, ob sie 
später weggelassen werden können, müssen weitere Erfahrungen 
in der Praxis ergeben. 

7. Die Behandlungsmethode läßt sich mit gutem Erfolg auch 
bei Zwanghufen anwenden. 

8. Methodik und Instrumentarium zur Behandlung machen 
den Veterinärmediziner von dem Schmied unabhängig. 

9. Durch die Art der Behandlung wird allmählich die Huf- 
deformität und daher die innere Ursache der habituellen Kron- 
randspalten beseitigt, so daß Dauerheilung erfolgt. 
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Weitere Ausführungen nebst Kasuistik zur Fremd- 
körperoperation nach Kübitz mit Abänderung 
nach Leue. 

Von Dr. Leue in Oels. 

Der verstorbene Geheimrat Nevermann führte bei dem ersten 
und für ihn letzten Fortbildungskursus für Tierärzte in Berlin 
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in der Einleitung seiner mir unvergeßlichen Vorlesungen aus: 
„Wir Tierärzte müssen uns umstellen. Durch die zunehmende 
Einführung von Kraftwagen nicht nur in der Stadt sondern auch 
auf dem Lande wird das Pferd, unser vornehmstes Objekt, immer 
mehr verdrängt, und wir können nicht umhin, das Schwer- 
gewicht tierärztlicher Behandlung vom Pferde auf das Rind 
zu verlegen.” — 

Der Eindruck dieser Worte aus dem Munde unseres ersten 
Vertreters in Preußen war bitter ernst, und wohl alle empfanden 
mit dem Vortragenden die Notwendigkeit ganz besonderer Ver- 
tiefung unserer Kenntnisse in der Bujatrik für die Zukunft 
unseres Standes. 

Mir erschien es damals wie ein gütiges Geschick, daß die 
neuere Zeit gerade auf diesem Gebiete so schöne Erfolge es 
sei nur an die Geburtshilfe (Pflanz, Stüven) und Sterilitäts- 
behandlung (Heß, Albrechtsen) erinnert — gezeitigt hat, und der 
rührige Praktiker findet darin sehr wohl ein erweitertes und 
dankbares Arbeitsfeld. Als drittes Blatt in dem Kranze ein- 
schlägigen Fortschrittes hat nun Kübitz jüngst seine Fremd- 
körperoperation hinzugefügt, an deren Ausbau und Verein- 
fachung ich selbst einigen Anteil besitze. 

Der Grund, weswegen das Verfahren in Fachkreisen nicht 
recht aufkommen will, mag in dem für den Tierarzt allerdings 
nicht ganz leichten Entschlusse zur Ausführung einer ihm neuen 
und gewagt erscheinenden Operation liegen, deren Ausgang mit 
Sicherheit nicht vorauszusagen ist. Es sind auch fraglos noch 
nicht genügend erfolgreiche Fälle bekannt gegeben, um den 
Wert der Operation in seiner vollen Bedeutung richtig ab- 
schätzen zu können. Kübitz gibt, abgesehen von tastenden Ver- 
suchen bei an sich aussichtslosen Verwundungen des Herzens, 
der Lunge und der Milz, deren vier an, während sich meine 
ersten Ausführungen zwecks Ansammlung größeren Materials 
absichtlich darüber ausschweigen. 

Mit Versagern hat bei diesem Eingriff ein jeder zu rechnen, 
weil hierbei die verschiedensten Gründe entscheidend mitsprechen 
können. Dauer des Leidens, drohende Herzschwäche mit über 
100 Pulsen, Verwundungen lebenswichtiger Organe, ausge- 
dehnte jauchige Bauchfellentzündungen mit ausgesprochener 
Hinfälligkeit, ja sogar der Grad etwaiger Verlötungen können 
den Erfolg ausschließen oder in Frage stellen. Deshalb verfalle 
man nicht, um den Ruf der Operation nicht unnötig zu schädigen, 
in den anfangs auch von mir begangenen Fehler, von vornherein 
aussichtslose Fälle noch zu übernehmen, und bei einer Krank- 
heitsdauer von über 10 Tagen lasse man den Besitzer keineswegs 
im Zweifel darüber, daß er die beste Zeit für einen günstigen 
Ausgang selbst hat verstreichen lassen. 

Hauptziel ist es, den Fremdkörper zu ermitteln und zur Ver- 
hütung von Rückschlägen glücklich zu entiernen. Man bedenke 
jedoch, daß ein gewisser Teil und, wie ich glaube, besonders 
die kürzeren, unter 5 cm messenden Gegenstände zweifellos von 
selbst entweder per os oder per rectum aus der Haube wieder 
verschwinden können. Hierfür sprechen die von mir an 
Schlachtrindern angestellten Versuche, wobei nicht selten von 
mehreren, sicher einverleibten Fremdkörpern dieser oder jener 
fehlte; hierfür spricht ein von mir beobachteter Fleischbeschau- 
befund, wobei ein 4 cm langes, gekrümmtes Drahtstück den 
Dünndarm durchbohrt hatte und im Gekrösfette unter Kapsel- 
bildung stecken geblieben war. Man glaube übrigens gar nicht, 
daß die Rinder vermöge ihrer anatomischen Einrichtung der 
Maulschleimhaut nun wahllos herunterschlucken, was ihnen mit 
dem Futter geboten wird. Bei meinen zahlreichen Fütterungs- 
versuchen ist es mir nur ein einziges Mal gelungen, einem Jung- 
rinde den Fremdkörper von der Krippe aus beizubringen, und in 
Rübenstücken versteckte wurden unter Flehmen und lebhaften 
Zungenspiel prompt wieder ausgespieen. Was Wunder, wenn 
beim Wiederkauen etwa heraufgebrachte Fremdkörper zum 
Maule wieder hinausbefördert werden. Wieviele Narben und 
aktinomykotische Herde an der Zunge mögen nicht auf diese 
Weise durch Fremdkörper zustande gekommen sein, die den 
Pansen ohne jedwede andere Schädigung beim Ruminieren 
wieder verlassen haben! 

Klinisch und forensisch wichtig ist die Frage, wann der 
abgeschluckte Fremdkörper frühestens in der Haube anlangt. 
Nach meinen Ermittlungen, bei denen ich mich zum sicheren 
Beibringen der Gegenstände zuletzt kurzerhand des Thiroschen 
Pilleneingebers bediente, gelangen die Fremdkörper zunächst in 
den Pansen; jedenfalls waren sie nach Ablauf von 24 Stunden, 
die mir im allgemeinen bei Schlachtrindern längstens zur Ver- 
fügung standen, niemals in der Haube, sondern hatten sich zu- 
meist in der Nähe ihres Eingangs angesammelt, und nur ver- 
einzelte wurden tiefer im Pansen nachgewiesen. In einem Falle 
mit 48stündiger Beobachtungsdauer fanden sich von 12 beige- 
brachten Fremdkörpern 2 in der Haube. 
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Der Umstand, daß zunächst der Haubeneingang umlagert 
wird, spricht ebenfalls für das gelegentliche Ausscheiden von 
Fremdkörpern beim Wiederkaugeschäft. 

Wenn ich sagte, daß auch der Grad von Verwachsungen 
zum Gelingen des’ Eingriffes mitspräche, so hat dies folgende 
Bewandtnis. Ich habe 2 Arten von Haubenzwerchfellverlötungen 
angetroffen, in Flächen- und Brückenform. Erstere sind un- 
schwer zu lösen; letztere können dagegen so derb sein, daß eher 
die Haubenwand einreißt, als diese nachgeben. 

Die Frage liegt nahe, ob für die Operation eine allgemeine 
Narkose notwendig ist. Kübitz gibt 50 Gramm Chloralhydrat 
in 2 Litern Schleim per rectum. Mich hat dies nicht befriedigt. 
Will man wirksam betäuben, so injiziere man intravenös nach 
Krenz. Nicht verfehlen möchte ich, hierbei auf die ganz ver- 
schiedene Empfindlichkeit einzelner Rinder auf Chloralhydrat 
hinzuweisen. Ein 18 Zentner schwerer Bulle brauchte 70 Gramm, 
ein etwas leichterer kaum 20 Gramm bis zum Zusammenbrechen 
der Nachhand. Zumeist arbeite ich ohne Narkose, und zwar 
aus technischen Gründen der Operation selber. Fällt nämlich 
der Fremdkörper bei dem in Rückenlage befindlichen Tiere in 
den Haubengrund zurück, was bei glatten Gegenständen gern 
geschieht, und läßt er sich auch durch die Wand nicht mehr 
fühlen, so führt das Durchtasten der Haube im Stande des 
Rindes, gegebenenfalls unter Herausziehen der Haubenkappe aus 
der Wunde zwecks Anspannung der Wandungen bisweilen noch 
zum Ziele. Zu diesem Zwecke lasse ich das Tier entiesseln, 
auftreiben und langsam bewegen, damit der Fremdkörper wieder 
hinabgleiten und sodann unter Hindurchstoßen an beliebiger 
Wandstelle entwickelt werden kann. Dieser nicht unwesentliche 
Kunstgriff würde durch die Narkose vereitelt. 

Unlängst hat sich Ew. Weber in Nr. 19 der TR. eingehend 
mit der Erkennung der traumatischen Reticulitis des Rindes be- 
faßt und kommt zu dem Schlusse, „daß die Diagnose außer- 
ordentlich schwer, in vielen Fällen unmöglich sei”. Hierbei 
spricht er nur die Fälle als tr. R. an, bei denen „später oder 
auch nach der Schlachtung der die Haube perforierende Fremd- 
körper oder sein Kanal gefunden wurde“. Diese Einschränkun- 
gen erscheinen mir nicht gerechtfertigt, denn einmal kann, wie 
oben ausgeführt, der Fremdkörper sehr wohl aus dem Tiere 
wieder verschwinden, und dann ist bei kurzdauernden Stich- 
verletzungen eine Kapselbildung nicht einmal zu erwarten. Das 
wesentliche für die Diagnose ist nach meinem Dafürhalten nicht 
der Fremdkörper oder seine Spur, sondern die durch ihn erzeugte 
Haubenzwerchfellentzündung. Unter diesem Gesichtswinkel 
halte ich die Diagnose innere Verwundung im Gegensatz zu 
Weber für nicht allzu schwierig und bin mit den im Vorjahre 
inNr. 43 der BTW. von mir aufgeführten Anzeichen bei meinen 
Operationen noch immer gut gefahren. 

Wird übrigens der Fremdkörper nicht gefunden, so unter- 
lasse ich es nie, den Besitzer auf die bestehende Haubenentzün- 
dung als Beweis für die innere Verwundung hinzuweisen. Der 
Wert des Eingriffes, der zumeist gut überstanden wird, liegt 
in diesem Falle in dem Ausschluß der drohenden Herzverwun- 
dung und in der günstigen Vorhersage. 

Da übrigens nur die äußere Haut, nicht aber die straffe 
Bauchwandung wieder verwächst, so bildet sich nicht selten ein 
faustgroßer Bruch mit Fettablagerung oder Vorfall des Lab- 
magens heraus, dem jedoch lediglich die Bedeutung eines Schön- 
heitsfehlers beizumessen ist. 

Nicht unterlassen möchte ich, hier kurz des Eindruckes zu 
gedenken, den die Operation bei den Tierbesitzern hinterläßt. 
Die verhältnismäßige Einfachheit des Eingriffes, über dessen 
Möglichkeit man sich vorher keinerlei Vorstellung machen 
konnte, die Schnelligkeit der Ausführung, welche zumeist ohne 
größere Blutung einhergeht, der Fortiall langwieriger Nach- 
behandlungen und die rasche Genesung finden rückhaltlos all- 
gemeine Beachtung und Anerkennung. 

Kasuistik. 

1. November 1924. Dominium H., Kreis Grottkau, 4jähriger, 
18 Zentner schwerer Zuchtbulle. In 6 Wochen dreimal Indigestion; 
zuletzt so heftig, daß durch den Gutsbeamten der Pansenstich vor- 
genommen wurde. Nach Ansicht des behandelnden Tierarztes 
liegt innere Verwundung durch Fremdkörper vor. Zwecks ope- 
rativer Entfernung werde ich hinzugezogen. Bulle steht gekrümmt 
da, schlägt mit einem Hinterfuße nach dem Leibe, ist mäßig aufge- 
trieben und stöhnt. Puls und Herztöne wegen Dicke der Haut und 
Befleischung nicht feststellbar. Temperatur 39,7 Grad. 3eim Be- 
klopfen der Brustwandungen stärkeres Ausschlagen nach dem 
Bauche. Wegen der rückfälligen Erkrankung in © Wochen dreimal, 
wegen des Fehlens der gestreckten Kopihaltung und der Heftigkeit 
der Blähsucht wird angenommen, daß es sich um Folgezustände 
einer früheren Fremdkörpererkrankung in Gestalt einer Hauben- 
anlötung handelt. Das Aufblähen wird auf Verfüttern geirorener 
Rübenblätter, welche durch die behinderte Pansentätigkeit in Gärung 
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übergegangen waren, zurückgeführt. Zur Behebung der Ver- 
dauungsstörung wird, da es sich um einen prachtvollen Zuchtbullen 
handelt, operative Loslösung der Haube empfohlen und vorgenom- 
men. Patient erhält 70 g Chloralhydrat intravenös und bricht nach 
12 Minuten in der Nachhand zusammen. Der Eingriff bestätigt die 
Diagnose. Die Haube war, wovon sich auch der assistierende 
Kollege überzeugte, in ausgedehntem Maße mit dem Zwerchfell 
verwachsen und mußte mit der Hand lospräpariert werden. Das 
Tier erhält später zur Anregung der Pansentätigkeit seitens des 
Kollegen 6 g Rhizoma Veratri und reagiert durch Schweißausbruch 
und Erbrechen heftig darauf. Ein versenktes, öldurchtränktes Tuch, 
welches in die Bauchhöhle zurückgerutscht war und von dem Kolle- 
gen nicht erfaßt werden konnte, mußte von mir nach 10 Tagen 
hervorgezogen werden. Jegliche Verdauungsstörung war durch 
die Operation beseitigt. Später wurde der Bulle angeblich wegen 
Anschwellung vor dem Schlauche und Abszesse an anderen Stellen 
geschlachtet. 

Obwohl der Zweck der Operation, die Beseitigung der In- 
digestion, erreicht war, wird der Fall wegen der späteren Schlach- 
tung in meiner Statistik doch als Versager geführt. Zu den An- 
schwellungen bemerke ich, daß ich noch zweimal nach dem Ein- 
grifie Abszeßbildungen am Bauche und in der Kniefalte gesehen 
habe, die sich aber als belanglos erwiesen. 

2. 3. XII. 1924. K. in Stampen, Kreis Oels. Niedertragende 
Kuh, mäßiger Futterzustand.. Hat am 2. Dezember mittags das 
Futter verschmäht. Erhielt durch den Besitzer Glaubersalz in 
1 Liter Wasser, worauf Verschlimmerung eintrat, und ein Tier- 
arzt hinzugezogen wurde, welcher mir die Kuh überwies. Das 
Tier wird mir in einem Kastenwagen, etwa 7 km weit, zugefahren. 
Befund: Stöhnt, leicht aufgetrieben, klagender Blick, 80 Pulse, ver- 
mehrtes Stöhnen bei Druck auf die Haubengegend, Rücken leicht 
gekrümmt. Operation. Das subperitoneale Gewebe gelbsulzig 
infiltriert. Die Hand stößt beim Eindringen in die Bauchhöhle 
sogleich auf den Fremdkörper, welcher etwa 2 mm weit aus der 
Haubenwand herausragt, aber alsbald in der Tiefe wieder ver- 
schwindet und nicht mehr zu fühlen ist. Die Kuh wird entfesselt 
und zum Stehen gebracht. Nach Anseilen und Sichern des linken 
Hinterbeines der Kuh zum Schutze gegen Ausschlagen dringe ich 
mit der Hand wieder ein, um den in die Haubenkappe etwa zurück- 
gelallenen Fremdkörper festzustellen. Erfolgloses Bemühen. Aus 
der Wunde fließt etwas bräunliche, aber noch nicht übelriechende 
Flüssigkeit ab. Die Haube wird jetzt zum Spannen der Hauben- 
wände soweit als möglich aus der Wundöffnung hervorgezogen, 
und die Kuh einige Male herumgeführt. Die ‘Hand fühlt jetzt 
in der Tiefe den Fremdkörper, welcher nun möglichst nach unten 
geschoben und dann durch die Wand hindurchgestoßen und heraus- 
gezogen wird. Es handelt sich um ein 11 cm langes, leicht ge- 
krümmtes Stück Bindedraht. Die Kuh wird nochmals nieder- 
geschnürt, durchtränkte Teile des Netzes werden abgeschnitten, 
und die Wunde wird unter Versenken von 2 verknoteten, eingeölten 
Taschentüchern in der üblichen Weise unter Freilassen einer Ab- 
lußöffnung vernäht. Nach der Operation steht die Kuh leicht 
auf und macht einen sichtlich munteren Eindruck. Sie wird sodann 
wieder heimgefahren. Das erste Wiederkauen setzt nach 2 Tagen 
ein; am 3. Tage sieht sich die Kuh begierig nach Futter um. Ge- 
legenheitsbesuch am 12. Mai 1925. Die Kuh hat ein totes Kalb zur 
Welt gebracht, sich nicht gereinigt und ist infolgedessen herunter- 
gekommen. Jetzt ist sie auf dem Wege der Besserung. Die Wund- 
heilung hat etwa 8 Wochen in Anspruch genommen. 

3. 5. XIl. 1924. H. in Leuchten, Kreis Oels. 10jährige, nieder- 
tragende Kuh, 5 Tage krank, 84 Pulse. Mit Glaubersalz vorbe- 
handelt. Leichte Rückenkrümmung, Abblatten, Stöhnen bei Per- 
kussion und auf Druck gegen die Haubengegend. Bei der Opera- 
tion wird das Peritoneum losgestoßen. Ein platt gewalzter Nagel 
wird aus der Haube gezogen. Notschlachtung wegen drohender 
Verblutung. Schlachtbefund: Anlötung der Haube; Psalter und 
Labmagen sind 3fach vergrößert. Am Uebergange vom Lab- zum 
Blättermagen befindet sich ein 10 cm langer Riß, welcher beim 
Losstoßen der Haube durch die Erschütterung entstanden ist und 
durch die auffallend dünne Wandung des erweiterten Labmagens 
bedingt wurde. 

Dieser Fall zeigt, daß das Ablösen des Bauchfelles (sog. Aus- 
ziehen) wegen der nachfolgenden Blutung äußerst gefährlich ist. 
Die starke Vergrößerung des 3. und 4. Magens ist kompensatorisch 
und deutet darauf hin, daß die Haubenverlötung schon lange be- 
stand, was auch daraus hervorgeht, daß nach Mitteilung des Be- 
sitzers die Kuh bereits früher des öfteren an ähnlichen Verdauungs- 
störungen gelitten habe. 

4. 1.1. 1925. E. Gutwohne, Kreis Oels. 5jährige Kuh, mäßig 
genährt, 80 Pulse, Temperatur 39,5 Grad. Hat früh nicht geiressen, 
Untersuchung mittags. Nach dem Vorberichte sei die Kuh leicht 
auigebläht gewesen und habe deutlich gestöhnt. Ein Oberschweizer 
vermutete Fremdkörper. Das Kreißen habe sodann aufgehört und 
Wiederkauen eingesetzt. Bei meinem Eintritt in den Stall war die 
Kuh ruhig. Aufblähen bestand nicht, die Pansentätigkeit erschien 
geringgradig unterdrückt. Rückenkrimmung und Kopistreckung. 
Druck auf die Schaufelknorpelgegend löste weder Stöhnen noch 
Abwehrbewegung aus. Bei Perkussion beider Brustwandungen 
schlägt die Kuh mit dem Hinterbeine nach dem Leib und läßt 
leise Klagelaute vernehmen, die sich bei Wiederholung der Unter- 
suchung steigern und auch nachher noch anhalten. Solortige Ope- 
ration. Das Bauchfell war entzündlich gerötet und verdickt. Es 
schien mir zweifelhaft, ob die mit der Pinzette hervorgezogene 
Hautialte noch zum Peritoneum oder zur Haubenwand gehörte. Ein 
kleiner Scherenschnitt bestätigte das letztere, Die so entstandene 





Magenwunde wurde sorgfältig vernäht. Es wurde leicht ein 5cm 
langer, am Kopfe rechtwinklig abgebogener, verrosteter Nagel aus 
der Haubenwand hervorgezogen. Nach der Operation waren der 
klagende Blick und das Stöhnen verschwunden. Heilung. Kuh hat 
später gerindert und ist auch gedeckt worden. Anerkennende Zu- 
schrift seitens des Besitzers. 

>. 24. I. 1925. W. in Zucklau, Kreis Oels. 5jährige Kuh, 
mager. Erkrankte nach dem Vorbericht das erstemal am 2. Januar 
unter Aufblähen, am 21. Januar erneuter Anfall. Kuh steht recht 
krumm da, Kopf leicht gestreckt, trauernder Blick. 60 Pulse, Herz- 
töne rein. Druck auf den Schaufelknorpel ohne Einwirkung. Be- 
klopfen der linken Brustwand wird unangenehm empfunden. Kuh 
sucht auszuweichen, trippelt hin und her und schlägt mit dem 
linken Hinterbeine nach dem Bauche. Pansen ruht, Hungergrube 
mäßig gespannt. Diagnose: Haubenzwerchiellverlötung intolge zu- 
rückliegender innerer Verwundung und erneuter Anfall. pera- 
tion. Die Haube ist in Handflächenausdehnung mit dem Zwerch- 
fell verwachsen. Lösung gelingt unter Vorsicht. Durch die Hauben- 
wand wird ein kurzes Drahtstück gefühlt, welches in der Tiefe 
verschwindet. Nach Hervorziehen der Haubenkappe aus der Wunde 
im Stande der Kuh gelingt es nach 5 Minuten an dem Bruchringe 
einen Fremdkörper zu fühlen, welcher durch die Wand hindurch- 
gestoßen sich als ein 6 cm langes, dünnes, leicht gekrümmtes Draht- 
stück erweist. Heilung und erhebliche Besserung im Futterzustande. 
Die Kuh ist später gedeckt worden. 

6. 26. Il. 25. B. in Döberle, Kreis Oels.. Kalbe, 8 Tage 
krank, 5 Monate trächtig. Frißt seit 8 Tagen wechselnd schlecht, 
ist leicht aufgebläht und steht mit gekrümmtem Rücken da. 120 
Pulse, Herztöne rein. Perkussion und Druck in der üblichen Weise 
ohne Einfluß. Beim Drücken auf den Widerrist und den Rücken 
entlang krümmt sich das Tier und stöhnt, Diagnose: Fremdkörper. 
Die Operation ergibt leicht einen 6,5 cm langen, sehr spitzen, 
4kantigen Nagel. Die Kuh wurde wegen der bestehenden Herz- 
schwäche auf dem Schlachthofe operiert und mittelst Wagen ohne 
Schaden hin und her transportiert. Ein taubeneigroßer Lymph- 
knoten, welcher als Abszeß angesprochen war, wird vom Netz- 
beutel leicht und ohne erhebliche Blutung abgedrückt. Heilung. 
Gewünschter Besuch am 9. Mai. Es hat sich zwischen Nabel und 
Euter eine kindskopfgroße, schmerzhafte, teigige Geschwulst ge- 
bildet, die sich nach einigen Tagen von selbst verkleinert. Die 
Kalbe ist sehr munter, im Futter allerdings etwas zurückgegangen. 
was auf die steigende Trächtigkeit und die vom Besitzer unnötig 
lange beobachtete Diät zurückzuführen ist. 

4. IV. 25. St. in Klein Kosel, Kreis Großwartenberg. 
6 Monate trächtige Kalbe im guten Futterzustande. Seit 2 Tagen 
krank. Tierärztlich mit Veratrin per os vorbehandelt. Gekrümmter 
Rücken, Abwehrfußbewegung beim Perkutieren. Drückt man den 
Rücken entlang, so duckt sich das Tier und stöhnt. Hungergrube 
ausgeglichen. Diagnose: innere Verwundung. Operation. Beim 
Eröffnen der Bauchhöhle tritt sogleich eine dünne, schwarzbraune 
Flüssigkeit entgegen. Aus der Haube ragt eine Drahtspitze soeben 
hervor. Es gelingt nicht, den Draht wesentlich weiter hervor- 
zuziehen. Es wird eine Haarnadel vermutet und durch Gegendruck 
an der inzwischen ermittelten Krümmung weiter herausgeschoben, 
indem gleichzeitig die beiden Schenkel auseinandergebogen werden. 
Dies besorgt alles die durch zahlreiche Versuche an Schlacht- 
rindern geübte linke Hand. Um ein Zurückgleiten zu verhindern, 
wird der in die Bauchhöhle ragende Schenkel hakenartig umge- 
bogen, und nun gelingt es, die Nadel vollends zu entwickeln. Un- 
mittelbar nach der Operation setzt Schüttelfrost und anhaltendes 
Stöhnen ein. Wegen des jauchigen Inhaltes in der Bauchhöhle 
wird die Prognose vorsichtig gestellt und auf das etwaige Auf- 
treten einer allgemeinen Bauchfellentzündung aufmerksam gemacht. 
Das versenkte Tuch wird, um dem Sekret sofort Abfiluß zu ver- 
schaffen, wieder entiernt. Dauer der Operation 15 Minuten. Heilung. 
Sehr schmeichelhafte Zuschrift. 

8. 11. IV. 25. Dominium W, bei Breslau. Prämiierter Zucht- 
bulle Wodan. 16 Zentner schwer. Seit 3 Wochen wechselnde Ver- 
dauungsbeschwerden, frißt seit 3 Tagen überhaupt nicht mehr. 
Puls unfühlbar, Herzschläge rein und 80mal zu zählen, leichte 
Rückenkrümmung, andauerndes, laut vernehmbares Stöhnen, beson- 
ders bei der Perkussion, trauernder Blick. Operation. Patient 
erhält Chloralhydrat (40 :400) intravenös und bricht bereits nach 
halbem Einlauf zusammen. Es wird ein faustgroßer Abszeß zwischen 
Haube und Leber ermittelt und gesprengt. Der gelbgrüne, käsige 
Inhalt wird mit der Hand herausgeholt. Auch die Kapsel wird 
entiernt. Ein Fremdkörper wird nicht gefunden, auch nicht beim 
Stehen des Bullen. Die hervorgezogene Haube ist stark gerötet 
und mit jeinen Zotten besetzt. Schlachtung nach einigen Tagen. 
Schlachtbefund nicht bekannt, 

9. 14. IV. 25. N. Ulbersdorf, Kreis Oels. Kuh, trächtig im 
8 Monat, seit 2 Tagen krank. 90 Pulse, Rückenkrümmung, volle 
Hungergrube, leises Stöhnen bei Perkussion und Druck auf Schaufel- 
knorpel und Widerrist. Operation. Es wird auf Anhieb ein runder, 
geschwärzter, 6,3 cm langer Nagel ohne Kopf entiernt. Kuh steht 
leicht auf und erscheint munterer,. Am nächsten Tage tritt eine 
gänseeigroße Geschwulst aus der Wunde hervor, welche sich nach 
Herausziehen des versenkten Tuches noch vergrößert. Reponieren 
mißlingt. Geschwulst ist kalt und blaugrau verfärbt. Sie wird 
zunächst für einen Labmagenvorfall angesprochen. Der heraus- 
hängende Teil wird amputiert. Hierbei zeigt sich, daß es sich um 
ein Stück sulzig durchtränkten Netzes handelt. Die Kuh erholt sich 
alsbald. Bei einem Gelegenheitsbesuch im Mai erfahre ich, daß 
die a ein gesundes Kalb zur Welt gebracht hat und selbst 
munter ist, 
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10. 14. IV. 3. M. in Katutsche, Kreis Oels. Gute, frisch- 
milchende Nutzkuh. An diesem Tage für mich der zweite Fall. 
Leichte Rückenkrümmung und Kopistreckung, 90 Pulse. Dem Be- 
klopfen sucht die Kuh durch Seitwärtstreten auszuweichen. Bei 
Druck auf den Schaufelknorpel erfolgt nichts, auf den Widerrist 
Kopfschütteln, Schnaufen und sichtliches Unbehagen. Soll aui- 
gebläht gewesen sein. Angeblich 3 Tage krank. Mit Salzhering 
als Hausmittel vorbehandelt. Operation. Das retroperitoneale Fett- 
gewebe sulzig durchtränkt. Es wird mit der Schere durchschnitten, 
worauf störende, diffuse Blutungen einsetzen. Die Haube ist mit 
dem Zwerchiell verlötet und wird gelöst. Es gelingt nach einigem 
Bemühen, eine aus der Haubenwand herausragende Nagelspitze 
zu erfassen und einen 6,3 cm langen, gekrümmten Nagel zu ent- 


wickeln. Wegen der Blutung wird ein Handtuch versenkt und 
angedrückt. Heilung. 
11. 15. IWW. 35. Dominium Gr., Kreis Oels. Einjährige Kalbe. 


Soll früh noch gefressen haben. Liegt auf der rechten Seite, ist 
mäßig aufgebläht. Muß mit Hilfe einer um den Körper ge- 
schlungenen Heuleine zum Stehen gebracht werden. Rücken ge- 
krümmt, Kopf gestreckt. _Beklopfen und Druckproben werden 
gleichgültig geduldet. Beim Niederdrücken des Rückens wird 
schwaches Stöhnen wahrnehmbar. Da das Tier sich alsbald wieder 
hinwirft, unterbleibt die Herzuntersuchung. Operation. Ein Fremd- 
körper wird nicht ermittelt. Die Haube ist an einer handilächen- 
großen Stelle stark entzündet. Notschlachtung am 18. April. Be- 
fund: . traumatische, blutigstinkige Herzbeutelentzündung. Der 
Fremdkörper wurde auch beim Schlachten nicht gefunden. 

12. 30. IV. 3. Chr. in Jenkwitz, Kreis Oels. Gut genährte 
Kuh, 3 Tage krank. Mit Glaubersalz vorbehandelt. Durchfall, 
leichtes Aufblähen. Steht krumm da und wehrt Beklopfen der Brust- 
wandungen durch mattes Schlagen des Hinterbeines der betreifen- 
den Seite ab. 88 Pulse. Operation. Rektroperitoneale Gewebe 
sulzig infiltriert. Die Hand verirrt sich zwischen Zwerch- und 
Bauchfell und stößt Teile davon in doppelter Handflächenausdeh- 
nung los. Es setzt eine erhebliche diffuse Blutung ein. Nachdem 
das Peritoneum nunmehr mit der Schere durchtrennt wird, gelingt 
es leicht, ein gewelltes Drahtstück aus der Haubenwand heraus- 
zuziehen. Zur Blutstillung werden 4 Handtücher versenkt uno 
fest gegen das Zwerchiell angedrückt. Diese werden am 4. Mai 
entfernt. Es klafit eine fünfmarkstückgroße Oefinung, die nicht 
weiter vernäht wird. Die Kuh erhält einen Eimer voll Schrot- 
suppe, die gierig aufgenommen wird. Eine Rübe wird langsam 


verzehrt. Genesung. Die Kuh ging zunächst im Futterzustande 
erheblich zurück, erholte sich dann aber wieder sichtlich bei Klee- 
fütterung. 

13. 2. V. 1925. J. in Rathe, Kreis Oels. Kuh hat früh 


Ist leicht aufgebläht, steht krumm da, -Kopi_ge- 
streckt, trippelt beim Beklopfen der Brustwandungen zur Seite 
und stöhnt beim Eindrücken der Wirbelsäule deutlich. 100 Pulse. 
Operation. Die Haube ist stark entzündlich gerötet und läßt, aus 
der Wunde hervorgezogen, eine ausgeeiterte Stichöffnung er- 
kennen. Fremdkörper auf keine Weise zu finden. Kuh frißt nach 
4 Tagen; doch setzt die Verdauungsstörung wieder ein, so daß 
das Tier nach 8 Tagen nochmals operiert wird. Die Haube ist 
erneut angelötet. Ein Fremdkörper wird auch diesmal nicht er- 
mittelt. Wegen starker Eiterung wird die Kuh notgeschlachtet, 
da der Besitzer weiteres Abmagern befürchtet. Der Labmagen er- 
weist sich an seiner ventralen Fläche ebenfalls als angewachsen. 

Der Fremdkörper ist auch nach dem Schlachten nicht zu finden. 

14. 5. V. 195. M. in Schmarse, Kreis Oels. 4jährige, 
erstklassige Milch- und Zuchtkuh. Seit 10 Tagen wechselnd krank. 
Erhielt % Pfund Glaubersalz in 2 Litern Wasser. Bläht nach 
jedem Fressen auf. 90 Pulse. Steht gekrümmt, mit abgebogenen 
Ellenbogen da. Weicht dem Beklopfen durch Beiseitetreten aus und 
stöhnt leise bei Druck auf den Widerrist. Operation. Es wird 
ein 6,5 cm langes, etwas gekrümmtes Drahtstück nach mühsamem 
Suchen aus den bindegewebigen Verlötungen der Haube mit dem 
Zwerchfell entwickelt. Die Kapsel, welche sich um das Drahtstück 
bereits in 3 mm Stärke gebildet hatte, wird von der Haube losprä- 
pariert. Frißt nach 3 Tagen mit Appetit. Heilung. Bei einem spä- 
teren Gelegenheitsbesuche wurde mir berichtet, daß die Kuh weder 
im Futterzustande, noch Milchertrage Einbuße erlitten habe. Da- 
gegen fand sich in der rechten Kniefalte eine abszedierende hühner- 
eigroße Anschwellung. 


15. 18. V. 3. K. in Kunzendorf, Kreis Großwartenberg. 
Gute Milchkuh, hat vor 4 Wochen gekalbt. Seit 8 Tagen krank und 
mit 1 Pfund Glaubersalz in 1% Litern Wasser vorbehandelt; außer- 
dem war durch Laienhand ein Pansenstich mit einem spitzen 
Messer vorgenommen worden. Aus der Stichöffnung entleert sich 
etwas Eiter. Soll vor dem Einstechen stark gestöhnt, sogar vor 
Schmerz gebrüllt haben. Bei meiner Untersuchung ist das Tier 
ruhig, steht nur wenig gekrümmt da. Beim Beklopien der Zwerch- 
fellanheftung jedesmal Abwehrbewegung durch Ausschlagen mit 
dem betreitenden Hinterbeine nach vorn. 100 Pulse. Operation. 
Es wird in der Haubenwand alsbald eine spitze Nähnadel ermittelt 
und hervorgebracht. Der Besitzer wird auf die Möglichkeit des 
Entstehens einer Pansenfistel vom Pansenstiche her aufmerksam ge- 


nicht gefressen. 


macht. Heilung. Dankbare Zuschrift. 
16. 28. V. 35. Tr. in Neuhof bei Raake, Kreis Oels. 2jährige 


Kalbe, 5 Monate tragend, guter Nährzustand. Seit 3 Tagen krank. 
Mit Koliktropfen vorbehandelt. Darauf zunächst Besserung und 
beginnendes Fressen, sodann Verschlimmerung. 80 Pulse, Herztöne 
rein. Leicht aufgebläht, krummer Rücken, Abbiegen der Ellbogen- 
höcker. Leichtes Stöhnen wahrnehmbar. Beim Perkutieren Ab- 
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wehrbewegung mit dem betreffenden 
Fremdkörper wird nicht gefunden. Die hervorgezogene Haube ist 
stark gerötet und entzündet. Beim Untersuchen im Stande fließt 
trübes, braunes Exsudat in mäßiger Menge aus der Wunde ab. 
Heilung, wie ich durch einen späteren Gelegenheitsbesuch feststellen 
konnte. 

17. 28. V. 35. Sch. in Großzöllnig, Kreis Oels. Kuh seit 
3 Wochen wechselnd krank. Beim letzten Male kurz vor meinem 
Eintreffen von einem Kollegen durch eine Injektion vorbehandelt. 
Kuh ist hochtragend mit abgelaufener Tragezeit. Leicht auige- 
bläht, in der Rückenlinie ausgebuchtet. Niederdrücken der Wirbel- 
säule löst Konistrecken und Stöhnen aus. 100 Pulse, Herztöne 
rein. Operation. Es wird durch die örtlich verdickte Haubenwand 
ein Nagel gefühlt und mit der linken Hand an einer dünnen Stelle 
durchgestoßen und herausgezogen. Am nächsten Tage Schwerge- 
burt mit zurückgeschlagenem Kopf in Vorderendlage. Das tote 
Kalb wird von mir ohne Schwierigkeit entwickelt. Den doppelten 
Anstrengungen durch Operation und Schwergeburt, nament- 
lich durch unsachgemäße Laienhilfe vor meinem Eintreiien erliegt 
die Kuh in der Nacht. { 

18. 2. VI. 25. Sp. in Zucklau, Kreis Oels. 
5 Monate tragend, im besten Nährzustande. 
am 1. Juni, mittags. Vorbehandlung mit Koliktropfen in einer 
Tasse Kaffee. Kuh ist leicht aufgebläht, steht ein wenig gekrümmt 
und mit gestrecktem Kopie da. 92 Pulse, Herztöne rein. Per- 
kussion löst hier und da deutliches Stöhnen aus. Beim Nieder- 
drücken des Rückens weicht die Kuh durch tiefes Einbiegen der 
Wirbelsäule jedesmal aus. Operation. Es wird sogleich ein 5 cm 
langes, fast rechtwinklig gebogenes Drahtstück hervorgezogen. 
Kuh steht leicht auf, stöhnt aber deutlich, Am nächsten Tage 
zeigt sich über den ganzen Körper ein Quaddelausschlag, der sich 
allmählich wieder verliert. Heilung. Gelegenheitsbesuch am 7. Juli. 
Kuh ist munter, im Futterzustande aber zurückgegangen, nament- 
lich weil der Besitzer 14 Tage lang trotz der zunehmenden Träch- 
tigkeit knapp gefüttert hatte. 

19., 20. und 21. 3 Mißerfolge, dadurch bedingt, daß bei zweien 
die Haube durch eine derbe Bindegewebsbrücke mit dem Zwerch- 
fell verbunden war und beim Versuche, diese zu lösen, die Magen- 
wand einriß. Der dritte Fall war eine Notschlachtung infolge Ver- 
blutungsgefahr nach Verletzen eines größeren Gefäßes in der 
Tiefe beim Lösen von Bindegewebswucherungen. Alle 3 Fälle 
waren veraltet mit etwa 3wöchiger Krankheitsdauer. 


99, 19, VI. 35. F. in Boeschütz, Kreis Oels. Kalbe, 5 Monate 
tragend. Angeblich seit 5 Tagen krank. Erhielt % Pfund Glauber- 
salz in einer Flasche Wasser. Kaute zeitweilig wieder und nahm be- 
sonders Tränke auf. Ist leicht aufgetrieben, 88 Pulse, gekrümmte 
Rücken- und gestreckte Kopfhaltung. Beim Beklopien der Zwerch- 
fellanheitung Ausweichen und Umblicken nach der fraglichen Seite, 
sowie leises Stöhnen. Operation. Beim Eröffnen der Bauch- 
höhle tritt sofort eine stinkige, braune Flüssigkeit hervor, welche 
immer wieder abgetupft werden muß. Labmagen und Haube er- 


Hinterbeine. Operation. 


5jährige Kuh, 
Letzte Futteraufnahme 


scheinen stark entzündet und zum Teil mit fingerstarken, übel- 
riechenden Fibrinschwarten bedeckt. Es werden etwa kg der- 


artiver Massen herausbefördert. Ein Fremdkörper wird nicht ge- 
funden, auch nicht beim stehenden Rinde. Tötung im Verenden 
am nächsten Tage. Das Bauchfell erwies sich fast in ganzer Aus- 
dehnung blauschwarz verfärbt. Die Haube zeigte ein etwa linsen- 
großes, durchgehendes Loch mit ausgefressenem Rande als unver- 
kennbare Fremdkörperspur, das größte, welches ich übrigens bis 
dahin gesehen habe. Ein Fremdkörper wird nirgends gelunden. 
Da die Kuh während der Krankheit mehrmals wiedergekaut hat, 
wird angenommen, daß der Gegenstand, welcher dem Loche nach 
zu urteilen, ungewöhnlich stark gewesen sein muß, hierbei zum Maule 
wieder hinausbefördert worden ist. 


Bemerkungen zur Kasuistik. 

Diese Aufstellung umfaßt alle von mir in der Berichtszeit 
operierten Fälle. Rein zahlenmäßig betragen die Erfolge 
54,5 auf Hundert. Das Verhältnis würde sich jedoch noch 
wesentlich günstiger gestalten lassen, wenn vor allem die ver- 
alteten Fälle der Nummern 1, 8, 17, 19, 20 und 21 mit drei- 
wöchiger Krankheitsdauer, die von vornherein als zweifelhaft 
gelten müssen, abgerechnet werden. Die Nummer 17, welche 
sich durch das Zusammentreffen von Fremdkörperoperation und 
Schwergeburt denkbar ungünstig gestalten mußte, kann schon 
aus diesem Grunde als Mißerfolg schlechthin nicht bezeichnet 
werden. 

Nach meiner Erfahrung sind frische Fälle, in denen be- 
sonders Behandlungsfehler durch Eingeben von Flüssigkeiten 
vermieden worden sind, am dankbarsten. Hier läßt sich, ab- 
gesehen von einem erklärlichen, mäßigen Gewichtsverlust, mit 
dem allerdings zu rechnen ist, der größte Teil in Heilung über- 
führen. Der Gewinn hieraus für den Tierbesitzer und die All- 
gemeinheit durch Erhaltung wertvoller Nutz- und Zuchtstücke 
ist beachtenswert. Veranschlagt man diesen für jedes erfolg- 
reich operierte Rind durchschnittlich mit nur 100 M., so ergibt 
sich für meine bekanntgegebenen 12 Fälle ein Betrag von 
1200 M., eine Summe, die sich bei allgemeiner Durchführung der 
Operation ungeahnt steigern würde. Auch der Stand hat an 
der Frage großes Interesse, weil dieser Eingriff den Tierarzt bei 
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Verdauungsstörungen des Rindes unentbehrlich macht und so 
eine scharfe Waffe gegen das Pfuschertum bedeutet. 

Zur erwünschten Verbreitung der Operation erlaube ich 
mir zum Abschluß, folgende Vorschläge zu machen: 

l. Nachprüfung des Verfahrens. 

2. Einfügung der Operation in den Rahmen tierärztlicher 
Fortbildungskurse. 

3. Herausgabe eines Merkblattes für den Tierhalter mit Er- 
läuterung der Hauptanzeichen für Fremdkörpererkrankun- 
gen der Rinder unter Hinweis auf die große Gefahr der 
Verzögerung und des Eingebens von Flüssigkeiten 
(Glaubersalz), sowie auf die jetzige Möglichkeit der 
Heilung durch eine verhältnismäßig einfache tierärztliche 
Operation. 


(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität Sofia.) 


Die Nasenhöhle und ihre Nebenhöhle beim 
Hausgeflügel. 


Von Dr. med. vet. Heinrich Bittner, o. Dozent u. Leiter d, Institutes. 

Die Nasenhöhle des Hausgeflügels interessiert den Tierarzt 
in höherem Maße als andere Organgruppen und zwar nicht 
allein als Eintrittspforte, sondern mehr noch als Sitz häufiger 
Infektionskrankheiten wie der Diphtherie, der besonders in den 
Großstädten massenhaft auftretenden Coryza contagiosa, ge- 
legentlich auch der Tuberkulose und beim Wassergeflügel als 
Schlupfwinkel für Parasiten (monostome Trematoden; Glossi- 
phonia tesselata). Trotzdem ist es nicht möglich, sich auf 
Grund der vorliegenden Literatur [Gurlt (1847), Gegenbaur 
(1873), Ellenberger u. Baum (1915), Bradley (1915), Kaupp (1918), 
Krause (1922) und Schauder (1923)] ein Bild über die anatomi- 
schen Verhältnisse der Nasenhöhle und der zugehörigen Neben- 
höhle zu machen. Schon während meiner Assistententätigkeit 
im Berliner Veterinär-anatomischen Institut unter meinem ver- 
ehrten Lehrer, Herrn Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Schmaltz, 
habe ich daher morphologische Studien in dieser Richtung be- 
gonnen, deren Wiederaufnahme und Vollendung mir jedoch erst 
das hiesige reichliche Material aller Arten gestattete. 

Ein Vergleich der Nasenhöhle der Vögel mit der der Säuge- 
tiere zeigt schon infolge der Reduktionde rAngesichts- 
knochen der Vögel auf Kosten des mächtigen Os incisivum 
erhebliche Abweichungen. Für die Nasenhöhle bleibt nur ein 
schmales Knochendach aus den dünnen, nebeneinanderliegenden 
Nasenfortsätzen des Os ineisivum, lateral daneben den Ossa 
nasalia und der besonders bei den Schwimmvögeln tief hinab- 
reichenden Schuppe des Lacrimale; außerdem ein knöcherner 
Rahmen für das Nasenloch (os ineisivum und nasale) und ein 
nur im apikalen Drittel geschlossener Knochenboden aus den 
platten Gaumenfortsätzen der rudimentären Maxillae, den langen, 
schmalen Ossa palatina und dem kurzen medianen Plättchen 
oder Stäbchen des Vomer. Aboral bildet die Wölbung der un- 
verhältnismäßig großen Bulbi ‚ die das Os ethmoidale zu 
einer dünnen, stellenweise häutigen, medianen Platte zusammen- 
pressen, den Abschluß. Eine dritte grundlegende Abweichung 
schließlich liegt darin, daß die Mundschlundkopfhöhle (ein tren- 
nendes Gaumensegel ist nicht vorhanden) durch den besonders 
bei den hühnerartigen Hausvögeln langen Munddach- 
spalt mit fast dem ganzen Nasenhöhlenraum in unmittelbarer 
Verbindung steht. Ueber diesem oral engen und durch die dar- 
unterliegende Zunge abgeschlossenen, aboral aber weiten Spalt 
Hließen die Choanae, die durch den Vomer und die daran an- 
schließende mediane Scheidewand halbiert werden, zu einem 
einheitlichen Loche (der Orbitalmulde [Aulmann]) zusammen. 
(Bei der Taube hat der Vomer selbst an dieser Scheidung keinen 
Anteil.) Ein meist knorpeliges medianes Septum nasi teilt den 
Nasenhöhlenraum bei den Hühnervögeln *) und Tauben voll- 
ständig in 2 Hohlräume und schließt sich auf kurzer Strecke an 
den Vomer an. Bei den Schwimmvögeln *) dagegen hat die 
Scheidewand am apikalen Ende, nahe dem Nasenhöhlenboden 
stets ein längsovales, weizenkorngroßes, glattrandiges Loch. 
(Abb. 1a.) 

An den knöchernen Nasenhöhleneingang setzen sich Weich- 
teile an, die das Nasenloch umrahmen. Bei den Schwimm- 

*) Um Wiederholungen zu vermeiden. werde ich im Folgenden 
die einzelnen Hausvögel in Ordnungen zusammenfassen, da inner- 
halb derselben wenigstens beim Hausgeflügel und an den hier zu 
beschreibenden Organen keine Abweichungen. vorliegen. Bei den 
„Sschwimmvögeln“ denke ich also nur an die domestizierten 
Lamellirostres (Hausgans, Hausente, Schwan), bei den „Hühner- 
vögeln“ an die Phasianomorphen (Haushuhn, Truthuhn, Perl- 


huhn, Pfau und Fasan). Eine Sonderstellung nimmt die einer an- 
deren Ordnung zugehörige Haustaube ein. 








GER 
vögeln ist das eine dünne, lateral von der Wachshaut des 
Schnabels überzogene Knorpelplatte, die sich im apikalen Winkel 
des Knochenrahmens zu einem längsovalen Loche öffnet. Dorsal 
ragt in diese Oeffnung die freie Ecke einer Schleimhautfalte hin- 
ein (Abb. 1b), die an der lateralen Nasenhöhlenwand ca. 1 cm 
nach hinten zieht und sich dabei in flachem Bogen zum Boden 
der Nasenhöhle und zum Septum (Abb. 2b) senkt. Diese Falte 
bekommt erst nach einigen Lebensmonaten eine niedrige Knorpel- 
stütze und bildet an ihrem Bodenende eine hohe Querschwelle. 
(Bei Gans und Schwan ist der Schleimhautüberzug an der freien 
Kante zu einer senkrechten Fläche abgeplattet). — Bei den 
Hühnerartigen komplizieren eine Reihe von Knorpelbil- 
dungen den Naseneingang. Das Nasenloch selbst hat die Ge- 
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Unterkisferenzeil 2 des Sinus 
Sinus infraorbitalis 


Abb. 1. Sinus infraorbitalis bei einer Ente. Ein Stück des Tränen- 
beines und des Ductus nasolacrimalis ist entfernt. Dadurch 
wurden der weite Zugang zur Concha posterior und dar- 
unter die Verbindung mit dem Cavum nasi sichtbar. 
Nat. Größe, 


stalt eines sagittal ziehenden, aboral verbreiterten Spaltes und 
wird von zwei leicht gewölbten Knorpelplatten eingefaßt (Abb. 
3d und e). Da die dorsale Platte lateral vorgewölbt ist, schiebt 
sie sich über die ventrale hinweg und verdeckt sie fast völlig, 
Am aboralen Nasenlochwinkel hängen die beiden Platten zu- 
sammen und bilden hier eine beim erwachsenen Huhn hanfkorn- 
große blinde Nische, in die man sich beim Eingehen in die Nasen- 
höhle leicht verirrt. An der medialen Fläche der dorsalen Deck- 
platte entspringt eine starke Knorpellamelle, die sich an der la- 
teralen Nasenhöhlenwand zum Boden hinunterzieht und dort 
wieder als hohe Schwelle zum Septum läuft. Sie biegt scharf 
ventral ab und rollt sich zu einem lateral offenen Löffel ein, 
in den die vereinigten Deckknorpel einragen (Abb. 3 und 4b). 


Zum Sins TE reg 





Abb. 2. Medianschnitt durch den Kopf einer Ente. 


Das Septum 
nasi und ein Teil des Stirnbeins ist entfernt. Nat. Größe. 


(Auch medial von diesen gelangt man also nicht in die hinteren 
Nasenhöhlenabschnitte sondern in den an der Bodenschwelle 
abgeschlossenen Hohlraum des Knorpellöftels.) Dieses Gebilde 
ist bisher als dritte Nasenmuschel beschrieben worden, eine Be- 
zeichnung, die vergleichend anatomisch nicht haltbar sein dürfte 
(s. unten). — Der Naseneingang der Taube hat große Aehn- 
lichkeit mit dem der Hühnervögel. Die vom Nasendach herab- 
reichende Knorpelplatte aber ist sehr mächtig (Abb. 5d) und 
verschließt als stark gewölbter Schild den Naseneingang bis 
auf einen engen sagittalen Schlitz. Die beiden, mit Haut über- 
zogenen Knorpelschilder berühren sich dorsal, haben zusammen 
herzförmige Gestalt und sind wichtige Rassenkennzeichen. An 
Stelle der muschelähnlichen Knorpellamelle im Nasenvorhof der 
Hühnervögel aber hat die Taube nur eine ganz niedrige Schleim- 
hauterhebung ohne Knorpelstütze, die im Gegensatz zu den 
Schwimmvögeln von der Bodenschwelle 2—3 mm nach dem 
Nasengrunde zieht (Abb. 5b). 

Außer diesen Bildungen am Naseneingang enthält jedes 
Cavum nasi zwei Conchae nasales, die — auch in vergleichend 
anatomischer Hinsicht — als Concha superior und inferior be- 
zeichnet werden können, obwohl die starke Abschrägung der 
Stirnfläche nur ein Uebereinanderschieben der Enden gestattet 




















































































28. August 1925 


(s. Abb. 2, 4,5 u. 6). Die Concha inferior ist bei allen Haus- 
vögeln — wie übrigens bei allen Vögeln — die größte Muschel. 
Sie stellt eine Knorpellamelle dar, die an der lateralen Nasen- 
höhlenwand in einer schrägen, vom Nasenhöhlendach dicht 
hinter dem Nasenloch bis fast zu den Choanen am aboralen 
Nasenhöhlenende hinabsteigenden Linie entspringt und sich nach 
der ventralen Seite hin einrollt. BeidenSchwimmvöge In 
ist sie 24—2% mal, beiden Hühnervögeln höchstens 2mal 


eingerollt. Ein schon bei den Hühnerartigen sehr kräftiger 
Trigeminusast (N. sphenopalatinus) — er wölbt sich jederseits 
dorsolateral um den mächtigen Bulbus herum und zieht auf dem 
Septum nasi schräg zum Schnabel hinunter — wird bei den 
Schwimmvögeln mehrere Millimeter stark und buchtet die 
Concha inferior medial tief ein. — Bei der Taube zieht sich 


die.Ursprungslinie der Concha inferior aboral entsprechend der 
plötzlichen Erhöhung der Nasenhöhle dachwärts. Die Muschel 
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Abb. 3. Sinus infraorbitalis bei einem jungen Hahn. Der Ductus 
nasolacrimalis ist, soweit er den Sinus iniraorbitalis ver- 
deckte, entfernt. 1,5mal nat. Größe. 


M. masseter 


Zur Naseröhle 


selbst ist bei der Taube nur eine ventral gekehrte und am 
aboralen Ende der Nasenhöhle in ganzer Länge befestigte 
Knorpellamelle. Eine leichte Einbiegung macht sich nur am 
aboralen Ende bemerkbar, so daß die Muschel nur eine einheit- 
liche Nische abgrenzt, die ventral in einem langen, sagittalen 
Spalt zugänglich ist. — Wie die Abbildungen zeigen, hört die 
Einrollung bei allen Hausvögeln vor dem Choanenende der 
Muschel auf; die Verbindung mit dem Nasengrunde vermittelt 


ein einfacher Knorpelsteg. 


Zum Siwus 
infraorbüldlis 


Abb. 4. Medianschnitt durch den Kopf eines Truthuhns. Das Sep- 
tum nasi ist entfernt. Nat. Größe. 


Die kleinere Concha superior wurzelt mit einer Knorpel- 
platte in einer Querlinie am oralen Rande des hier verbreitert 
unter den Stirnbeinen liegenden Os ethmoidale und wölbt sich 
von hier schnabelwärts vor. Auf dieser Linie entspringt aber 
auch eine vor dem Bulbus herabziehende und entsprechend ge- 
wölbte Knorpelplatte, die zum aboralen Nasenabschluß wird 
(Abb. 61). (Beim Schwan und einigen nicht domestizierten 
Schwimmvögeln wird sie durch eine vom Riechnerven durch- 
bohrte Knochenplatte vertreten. Sie stellt also wohl ein Sieb- 
beinrudiment dar.) Indem die Concha superior sich ventral 
und medial nach dieser Platte hin einwölbt, wird sie zu einer 
kaudolateral offenen, von der Nasenhöhle unzugänglichen 
Knorpelblase. BeidenSchwimmvögeln wird diese medial 
durch die untere Muschel und dorsal durch den oben genannten 
Trigeminusast eingebuchtet. Bei den Hühnervögeln da- 
gegen ist sie etwa halbkugelig, bei den größeren Arten (Trut- 
huhın, Pfau, Fasan) mehr dreiseitig prismatisch. Den Tauben 
fehlt diese Muschel. Eine grubige Vertiefung des Nasengrundes 
an ihrer Stelle ist zwar auch mit einer vom Siebbein kommenden 
Knorpellamelle ausgelegt. Entwicklungsgeschichtliche Unter- 
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Concha superior ist nur von der Nebenhöhle der Nase her, und 
zwar mit weiter Oefinung, zugänglich. 

Lateral neben jeder Nasenhöhlenhälfte erstreckt sich nämlich 
eine geräumige Lufthöhle (Abb. 1 und 3). Bei allen Hausvögeln 
schiebt sie sich schnabelwärts in dem spitzen Winkel zwischen 
Os maxillare und Os nasale unter die Maxilla. Kaudal reicht 
sie — abgesehen von den Tauben — regelmäßig medial vom 
M. masseter unter den Bulbus. Bei älteren Hühnern und Trut- 
hühnern schiebt sie sich auch noch an der aboralen und lateralen 
Wölbung des Bulbus je 1 cm herauf, so daß dann das Auge 
vollständig auf einem Luftkissen ruht (dadurch wird die freie 
Bewegung des Augapfels trotz der benachbarten dicken Kau- 
muskeln gewährleistet). Durch mäßige Gelatineinjektionen ließ 
sich erweisen, daß der Unteraugenteil bei älteren Tieren langsam 
nackenwärts rückt und daß er oft geräumiger ist als der vor dem 
Auge liegende Anteil der Nebenhöhle. Ihre Außenwand ist eine 
sehr zarte Schleimhaut, die nur bei den Schwimmvögeln durch 
das schräg darüber ziehende, breite Lig. mandibulare longum 
verstärkt wird. Sie legt sich dem stäbchenförmigen Jochbein 
medial an und schiebt sich vor der Vorderkante des M. masseter 
lateral auch noch ein wenig über die Mandibula hinweg kehl- 
wärts. Medial legt sie sich der Nasenhöhle an, so daß die Kon- 
turen der unteren Muschel hindurchschimmern und bei jungen 
Tieren auf weite Strecken nur die beiderseitigen Schleimhäute 
die Scheidung bewirken. Bei den Hühnervögeln und der Taube 
springt von der medialen Seitenwand der Höhle ein spitzer 
Knochenfortsatz des Tränenbeins ein (s. Abb. 3 und 6), der so- 
wohl mit dem Bulbus — durch eine Schleimhautfalte — als mit 
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Abb. 5. Medianschnitt durch den Kopi einer Taube. 
nasi und ein Teil des Stirnbeins sind entfernt. 
Größe. 


dem Os jugale — durch ein dünnes, aber sehr derbes Band — 
verbunden ist. (Das für die Mechanik der Oberschnabelbewegung 
sehr wichtige Band ist noch unbenannt. Abb. 1, 3, 6c.) Bei 
den Schwimmvögeln ist davon nur eine leichte Erhebung der 
medialen Seitenfläche und das Band erhalten, das hier aber dicht 
unter der lateralen Wand liegt. Bei ihnen bildet dagegen die 
lange Platte des Gaumenbeins eine im Bereich des Höhlenbodens 
scharf einragende Längskante. Ein fast 2 mm starker zweiter 
Trigeminusast (N. infraorbitalis), der vent rolateral unter dem 
Bulbus herumkommt und zum Teil in einer ventral aufsteigenden 
Schleimhautfalte nach dem apikalen Winkel der Höhle zieht, gibt 
ihr bei den Schwimmvögeln ein besonderes eigenartiges Aus- 
sehen. — Dicht vor dem Bulbus, unter dem Os lacrimale, steigt 
dann die Höhle bis fast zum Nasendache empor. Bei Gans und 
Ente fließt sie hier in einem breiten, schräg: gestellten Spalt in 
die Concha superior über (s. Abb. 1). Bei den Hühnervögeln ist 
diese Oeffnung kleiner. (Der Taube fehlt sie natürlich.) Dorsal 
davon bildet sich bei ihnen unter dem Os lacrimale noch eine 
besondere Ausbuchtung. Ventral von dr Kommunikation 
der Nebenhöhle mit der oberen Muschel liegt die Verbin- 
dung mit der Nasenhöhle, eine einfache Oeffnung, 
die bei den kleineren Vögeln nur von einer dorsal gerichteten 
Sonde passierbar ist. Bei der Gans ist sie fast 2 mm weit, bei 
dem übrigen Geflügel entsprechend enger (s. Abb. 1, 3 und ®). 
Vom Cavum nasi aus gelangt man in die Nebenhöhle durch eine 
Oeffnung im mittleren Nasengange dicht vor dem Bulbus, die be- 
sonders bei den kleineren Hühnervögeln und der Taube wegen 
des vordrängenden Auges schwer auffindbar ist. — Weitere 
Kommunikationen der Nebenhöhle mit Nachbarorganen, ins- 
besondere mit Schädelknochen, fehlen. Diese Knochenhohl- 
räume, die ja bei den Schwimmvögeln besonders groß sind, 
werden ausschließlich von der Tuba auditiva pneumatisiert.*) 

Wegen der engen Nachbarschaft seien hier einige Worte 
über den Tränennasengang eingefügt (vgl. Abbildungen). Er 


*) Die Nasenmuscheln, die Nebenhöhle und ihr Zugang wurden 





suchungen sollen hier noch weiteren Aufschluß geben. — Die 


an Segmentalscheiben durchgeirorener Köpfe studiert. 
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entsteht als einheitlicher, mehrere Millimeter weiter Kanal aus 
den beiden kurzen Tränenröhrchen schon dicht vor dem vorde- 
ren Augenwinkel. Bei den Schwimmvögeln liegt er dem Tränen- 
bein lateral auf, das ihn bei den anderen Geflügelarten nicht 
erreicht. (Beim Schwan in einer breiten Knochenrinne.) Indem 
er sich zwischen Nasenhöhle und Nebenhöhle hineinsenkt, 
mündet er in das Cavum nasi unterhalb der Concha inferior, 
bei den Schwimmvögeln und der Taube unter einer segmental 
stehenden Falte, beim Huhne im hinteren Nasenhöhlendrittel mit 
langem, sagittalen Spalt. 

Von den Ergebnissen der histologischen Untersuchungen, die 
an Querschnitten ganzer Köpfe fast erwachsener Embryonen und 
nestjunger Tiere vorgenommen wurden und über die ich an anderer 
Stelle berichten werde, sei hier nur Folgendes mitgeteilt. Die Regio 
vestibularis nasi reicht bis zu der Querschwelle am Nasenhöhlen- 
boden und ist mit hoch geschichtetem Plattenepithel ohne Anhangs- 
gebilde ausgekleidet. Sie umfaßt also auch die Knorpellamelle im 
Nasenhöhleneingang. An dessen Dach dagegen geht sie schon 
dicht hinter dem Nasenloch in Respirationsschleimhaut über. — 
Die Regio respiratoria zeigt ein mehrreihiges, flimmerndes Zylinder- 
epithel, ist sehr reich an intraepithelialen Drüsen und hat einen 
submukösen Schwellkörper. Das Septum nasi, die Eingangsknorpel 
und Muscheln bestehen aus hyalinem Knorpel. — Die Nebenhöhle 
ist mit 2—3reihigem Zylinderepithel ausgekleidet, das im Bereich 
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Abb. 6. Segmentalschnitt durch den Kopf eines Hahnes dicht apikal 
vom vorderen Augenwinkel, von hinten gesehen. Rechts 
ist die Verbindung der Nasenhöhle mit ihrer Nebenhöhle 
getroiien. Links liegt der Schnitt weiter apikal und er- 
öffnet schon die Concha superior. Man beachte die Größe 
der Nebenhöhle im Vergleich zur Nasenhöhle. 4mal nat. 
Größe. 


des Bodens teilweise Flimmern trägt, das sich an den Seitenwänden 
dagegen gern zu einschichtigen, dann oft kubischen und sogar 
Palea Lagen auseinanderzieht. Drüsen sind in der Nebenhöhle 
dei keiner Hausgeflügelart vorhanden. Auch in die Concha superior 
iließt ein einschichtiger Belag von Zylinderepithel ohne Drüsen hinein. 
(Bei diesen Untersuchungen fand ich übrigens auch bei einer nest- 
jungen Taube eine Glandula lateralis nası medial am Stirnbein in 
Höhe des vorderen Augenwinkels, zwischen Nasenwandknorpel und 
Stirnbein. Für die Taube nahm man bisher das Fehlen dieses 
vergleichend anatomisch wichtigen Organes an, das ja jetzt bei 
allen Haustieren — beim Rinde zwar wie beim Menschen nur 
embryonal — beschrieben ist. 

Alle diese anatomischen und histologischen Einzelheiten 
zwingen zu folgenden vergleichend-anatomischen Schlüssen. Die 
Concha superior et inferior des Geflügels entsprechen den gleich- 
namigen Nasenmuscheln der Haussäugetiere. Wie die mittlere 
Nasenmuschel des’Pferdes, ist hier jedoch die Concha 
superior nicht tütenförmig eingerollt, sondern blasenförmig 
und von der Nebenhöhle her pneumatisiert. Sie steht mit dem 
Os ethmoidale direkt in Verbindung und liegt im Nasengrunde, 
entspricht also einem Endoturbinale [Paulli (1900)]. Auch für die 
Haussäugetiere ist die Entwicklung der Nasenmuscheln, wie erst 
kürzlich Zietzschmann (1923) wieder hervorgehoben hat, noch 
nicht endgültig geklärt. Es hat aber auch beim Geflügel den An- 
schein, als ob der Druck der von hinten unten vorwachsenden 
Augenblase nur die Ausbildung des am weitesten dorsal gelege- 
nen ersten Endoturbinale — bzw. dessen knorpeliger Vorstufe — 





gestattete, so daß auch beim Geflügel die Concha superior dem 
l. Endoturbinale zu homologisieren wäre. — Der Eingang in die 
Nebenhöhle, der wie bei den Säugetieren zwischen den beiden 
Muscheln, also im Meatus nasi medius, liegt, kennzeichnet eben- 
falls die Uebereinstimmung der beiden Muscheln mit der Concha 
superior und inferior der Säugetiere. 

Unter der Concha inferior liegt regelmäßig die 
Mündung des Tränennasenganges. Sie entspricht also der 
Concha inferior der Säuger, dem Maxilloturbinale. — Die dritte, 
auf die Regio vestibularis beschränkte Knorpellamelle ist, wie 
schon oben bemerkt, bisher als Concha ventralis den 
beiden anderen Muscheln gegenübergestellt worden. Die Gänse, 
Enten und Tauben haben an dieser Stelle nur eine Schleimhaut- 
falte. Bei vielen, nicht domestizierten Vögeln aber fehlt 
diesesGebilde ganz. Gegenbaur (1873) hat daher seine 
Bezeichnung als Concha abgelehnt. Das Fehlen eines sub- 
mukösen Venennetzes trennt es auch funktionell von den der 
Vorwärmung der Atmungsluft dienenden Muscheln ab. Seine 
Beziehungen zum Nasenhöhlenboden, seine Verbindungen mit 
den Naseneingangsknorpeln und seine Beschränkung auf die 
Regio vestibularis aber verweisen es in die Reihe der viel- 
gestaltigen Knorpelgebilde, die sich auch am Naseneingange der 
Säuger finden. Während es einer Cartilago accessoria nasi ent- 
sprechen dürfte, wären die beiden Knorpelplatten, die das Nasen- 
loch decken, als dorsaler und ventraler Seitenwandknorpel 
|Tectum nasi cartilagineum und Solum nasi cartilagineum 
(Freund)] zu bezeichnen. 


Der Sinus paranasalis des Geflügels hat bisher in den 
veterinär-anatomischen Lehrbüchern die Bezeichnung Cella 
infraorbitalis (Unteraugenzelle, auch Unterauoenhöhle in der 
zoologischen Literatur) erfahren, ein Name, der sich nur mit der 
Gleichsetzung aller Lufträume des Geflügels erklären läßt. Eine 
derartige Gleichheit ist jedoch nicht einmal in funktioneller Be- 
ziehung vorhanden. Bei Kaupp (1918) findet sich daher, ebenso 
wie in einigen amerikanischen Arbeiten über Geflügelpathologie, 
der Name Sinus infraorbitalis. Dieser ist jedenfalls geeignet, 
Verwechselungen mit den völlig eigenartigen Endaussackungen 
der Bronchien, den die Viscera umhüllenden und in die Knochen 
hineinfließenden Cellae, den Luftsäcken, zu vermeiden. Aber er 
ist auch vergleichend anatomisch besser. Denn trotzdem es in- 
folge der Kleinheit der Angesichtsknochen beim Geflügel nicht 
zur Ausbildung von Einbuchtungen an den Schädelknochen 
kommt, entspricht die dem Os maxillare und lacrimale anliegende, 
aus der Nasenhöhle vorquellende Schleimhautblase in Ent. 
stehung, Lage und in ihrer gewichtserleichternden, oberflächen- 
vergrößernden Funktion dem Sinus maxillaris. Die Bezeichnung 
Sinus infraorbitalis aber würde seiner eigentümlichen Sonder- 
funktion als Luftkissen für den Bulbus gerecht. 


Durch Lage und Ausdehnung des Sinus infraorbitalis und 
durch seine Verbindung mit der Nasenhöhle werden eine Reihe 
klinischer Erscheinungen dem Verständnis näher gebracht. 
Katarrhalische Entzündungen fließen von der Nasenhöhle an der 
Verbindungsöffnung in den Sinus infraorbitalis über. So erklärt 
sich die Häufigkeit und Schnelligkeit der Miterkrankung der 
Nebenhöhle bei Coryza contagiosa. Der mehr infiltrative, zellig- 
pseudomembranöse Prozeß bei Diphtherie, der meist gleich im 
Anfang zum Verschluß des Nebenhöhlenzuganges führt, greift 
später durch die nur von doppelter Schleimhaut gebildete Seiten- 
wand der Nase hindurch. In beiden Fällen kommt es dann zu 
starker Füllung des Sinus, so daß er bald vor und unter dem 
Auge als halbkugelige Geschwulst hervortritt. Gleichzeitig 
drängt er den Gaumen nach der Mundhöhle vor und öffnet durch 
Druck seiner Unterkieferportion auf die Mandibula den Schnabel. 
Unter dem Auge ist ein ventrales Ausweichen durch das dar- 
unterliegende Os pterygoideum mit seiner starken Muskulatur 
unmöglich. Daher wird der Bulbus gegen das Stirnbein hinauf- 
gedrückt und schließlich lateral herausgepreßt. Bei Coryza 
kommt es übrigens auch zu einem Fortkriechen des entzündlichen 
Prozesses auf das parabulbäre Bindegewebe und auf die dem 
Sinus unmittelbar benachbarte Tränendrüse (s. Abb. l), wodurch 
der Druck auf das Auge noch vermehrt wird. Da außerdem der 
gefüllte Sinus den Tränennasengang an das Stirnbein andrückt 
und damit verschließt, werden Konjunktivalkatarrhe, wie man sie 
bei Füllungen der Nebenhöhle immer eintreten sieht, mindestens 
begünstigt. Der enge Nasenhöhlenzugang der Neben- 
höhle verschließt sich bei allen Entzündungen bald und macht 
einen Rückfluß auch nach Abheilung der Nasenhöhle oft unmög- 
lich. Wenn sich bei Druck auf den stark gefüllten Sinus infra- 
orbitalis Sekret aus der Nasenhöhle entleert, so kann das gemäß 
der Lage des Nebenhöhlenzuganges nicht aus dieser stammen, 
sondern nur durch Fortpflanzung des Druckes auf die weiche 
Seitenwand aus der Nasenhöhle ausgepreßt sein. Eine Ent- 
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leerung des Sinus ist praktisch nur durch Inzision möglich. 

Für diese Operation ist die Arteria facialis zu beachten, die von 

dem fühlbaren Vorderrande des M. masseter schräg über die 

Außenwand des Sinus infraorbitalis gegen das Os lacrimale 

hinzieht. Man hat also in der apikalen Höhlenhälfte, dicht am 

Os jugale und parallel dazu, einzuschneiden. 
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Struma partim colloides partim fibrosa 
beim Pferde. 
Von Dr. Fritz Schönberg, Assistent des Institutes. 


Die innersekretorischen Organe spielen in der jetzigen Zeit 
eine große Rolle. Daher sollen die folgenden Ausführungen 
einen kurzen Beitrag zu den Veränderungen eines solchen in- 
kretorischen Organs, nämlich der Schilddrüse, liefern. 

Die Literatur über die pathologischen Veränderungen der 
Schilddrüse des Pferdes ist nicht besonders reich. Markus 
(10) veröffentlichte im Jahre 1900 die Beschreibung eines Falles 
von Struma beim Pferde; Litty (9) und Ferlini (4) be- 
schrieben die Struma besonders jüngerer Pierde. Wouden- 
berg (17) gab die Beschreibung eines Falles von Struma 
parenchymatosa. Die Struma cystica wurde von Litty, 
Chenier und Vermeulen (9, 2, 16) festgestellt. Johne 
(8) berichtete über eine Struma aneurysmafica. Die Struma 
fibrosa bearbeiteten Elonet, Mosse, Hartog und 
Loran (3, 12, 6). Schilddrüsenadenome beschreibt besonders 
Litty (9). Alle soeben erwähnten Kropfarten, die als präg- 
nante Beispiele aus der Literatur herangezogen wurden, kann 
man unter dem Sammelnamen „Struma benigna“ zusammen- 
fassen. Die bösartigen Neubildungen der Schilddrüse sollen 
hier nicht angeführt werden. Eine eingehende Darstellung 
aller Arten von Struma findet sich in den großen Handbüchern 
der pathologischen Anatomie von Joest, Ribbert, 
Aschoff usw. 

Ein Zufallsfund bei einem Anatomiepferd, das ungefähr 
15 Jahre alt war, gab Gelegenheit zu folgenden Feststellungen: 


I. Makroskopischer Befund. 


Die glandulae thyreoideae liegen jederseits neben dem zwei- 
ten Luftröhrenringe. Sie sind durch einen derben Strang, den 
isthmus glandulae thyreoideae, miteinander verbunden. Beide 
Schilddrüsen zeigen eine glatte, schwachglänzende Oberfläche. 
Ihre Farbe ist schokoladen- bis rotbraun, die braune Farbe 
wird oft durch helle, gelblich-weiße durchschimmernde Flecke 
unterbrochen. Dieselben haben verschiedene Größe, schwan- 
kend zwischen derjenigen eines Stecknadelkopfes und der eines 
Zehnpfennigstückes. Die Konsistenz ist im Bereiche des braunen 
Gewebes festweich, während sie an den gelbweißen Stellen 
völlig weich ist. Die Größe der rechten Schilddrüse beträgt 
für die Länge 7 cm, die Breite 5 cm, die Dicke 3,5 cm. Die linke 
Schilddrüse hat eine Länge von 5 cm, eine Breite von 25cm 
und eine Dicke von 2 cm. Die Schnittflächen zeigen eine feucht- 
glänzende Beschaffenheit und einen wabenartigen Bau. Aus 
den Wabenlöchern quillt eine zähflüssige, weißlich-gelbe 
Flüssigkeit hervor. Auf dem Durchschnitt der rechten Schild- 
drüse fällt eine etwa 2 cm lange Höhle auf, die ebenfalls mit der 
oben erwähnten, zähen Flüssigkeit strotzend gefüllt ist. Eine 
derbe, bindegewebige Kapsel ist an beiden Schilddrüsen vor- 
handen. 

Schon hier lassen sich die Veränderungen, die sich aus der 
makroskopischen Untersuchung ergeben, zusammenfassen: 


erstens springt die Größenzunahme der Schilddrüsen 


Länge von 3,5—4 cm, eine Breite von 2,5 cm und eine Dicke 
von 1,5 cm an. Die rechte Schilddrüse ist also um das 
Doppelte vergrößert; die linke dagegen erreicht nicht den 
Grad der Vergrößerung, eine Tatsache, die schon dadurch 
erklärt wird, daß im allgemeinen nach Trautmann (]5) 
bei den Haustieren die linke Schilddrüse kleiner ist als die 
rechte; 

zweitens ist makroskopisch eine starke Erweiterung 
der Drüsenbläschen festzustellen. Dieselben erreichen eine 
Größe von 7 mm und darüber, während von Pflücke (13) 
die Größe derselben auf 39—340 « angegeben wird. 





Fig. 1. Uebergang der Struma colloides zur Struma fibrosa aus der rechten Schilddrüse. 
a) Durch große Colloidmengen erweiterte Drüsenbläschen. 

b) Zusammengedrückte und verkalkte Drüsenbläschen. 

c) Stark verbreiterte Bindegewebszüge. (Vergrößerung 100 fach.) 


II. Histologische Untersuchung. 


Aus den verschiedenen Gegenden sowohl der rechten als 
auch der linken Schilddrüse wurden Stücke in Bouins Gemisch 
fixiert. Sodann wurden Paraffinschnitte hergestellt und an 
diesen die Untersuchung vorgenommen. Gefärbt wurden die 
Schnitte mit Haemalaun-Eosin, E.-Haematoxylin-van Gieson, Licht- 
grün $. F., Resorcin-Fuchsin, Jodjodkalilösung, Mucikarmin, 
Purpurinlösung nach Grandis und Mainini (5). In den 
Präparaten fällt bei schwacher Vergrößerung erstens die starke 
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Fig. 2 wie Fig. 1. (Vergrößerung 250 fach.) 
a) Stark erweitertes Drüsenbläschen. b) Fibröse Stränge. 
c) und d) Verkalkte Drüsenbläschen. 


Erweiterung der Drüsenbläschen auf. 
groß, daß sie fast das ganze Gesichtsfeld einnehmen. Sie 
sämtlich mit einer homogenen, colloidalen Substanz gefüllt, auf 
deren Charakter später zurückzukommen sein wird. Auch 
läßt sich schon mit schwacher Vergrößerung erkennen, daß die 
Drüsenbläschen fast ausnahmslos von Epithelzellen ausgekleidet 
sind. Zwischen den Bläschen liegen Züge von Bindegewebe, 
die mit der fibrösen Kapsel in Verbindung stehen. Innerhalb 
dieser Bindegewebszüge verlaufen zahlreiche Gefäße und 
Nerven. Das Bindegewebe ist aus dünnen, spärlichen, collagenen 
Fasern zusammengesetzt; elastische Fasern fehlen hier völlig. 
Mit starker Vergrößerung sieht man, daß die strotzend mit 


Dieselben werden so 
je sind 





gegenüber der Norm in die Augen; Trautmann (15) gibt 
als Durchschnittsgröße der Schilddrüse des Pferdes eine 


Colloid gefüllten Drüsenbläschen ausgekleidet sind mit kubi- 
schen bzw. zylindrischen Epithelzellen. Oft läßt sich eine starke 
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Desquamation derselben feststellen. An verschiedenen Stellen 
nehmen die Kerne den Farbstoff nur noch schwach auf; sie 
verlieren ihre kubische oder zylindrische Form, um eine platte, 
gestreckte Gestalt anzunehmen. Wucherung oder Neubildung 
von Epithelzellen wurde niemals festgestellt: Die Nachbar. 
bläschen eines stark erweiterten Drüsenbläschens verlieren ihre 
sonst rundliche Gestalt und werden zu länglichen Schläuchen 
zusammengedrückt Oft haben auch die Wände der stark er- 
weiteren Drüsenbläschen dem Druck der Colloidmassen nicht 
standhalten können und sind zerrissen. Innerhalb der ausge- 
dehnten Colloidmassen sieht man dann einzelne Epithelzellzüge 
und auch Bindegewebszellen wie Inseln liegen, an denen starke 





Fig. 3. Aus der linken Schilddrüse, (Vergrößerung 100 fach.) 
a) Normales Drüsenbläschen, b) Zusammengedrückte Drüsenbläschen. 
c) Stark gewuchertes Bindegewebe. 


Degenerationserscheinungen wie Kernschrumpfung u. a. zu 
erkennen sind. Das Colloid, eine zähflüssige, farblose bis 
gelblich-weiße Masse, ist vorwiegend acidophil, da es sich mit 
sauren Farbstofien, wie Eosin, Lichtgrün S. F., Säure- 
fuchsin, gut färbt. Die Schrumpfung desselben, die bei Fixierung 
mit Sublimatgemischen stets auftritt, wurde bei der Fixierung 
mit Bouins Gemisch nicht beobachtet. Im Schnitt läßt das 
Colloid feine und feinste Körnchen erscheinen; in einzelnen 
Drüsenbläschen sind innerhalb des Colloids Vakuolen erkenn- 
bar. Die Färbung mit gesättigter alkoholischer Purpurinlösung 
zeigt, daß das Colloid völlig oder teilweise in vielen Drüsen- 
biäschen verkalkt ist. 

Die bisher beschriebenen pathologischen Veränderungen be- 
rechtigen zu der Bezeichnung: Struma colloid es. 

Aber neben diesen Veränderungen finden sich in den ven- 
tralen Teilen der Schilddrüsen völlig andere Bilder: Die 
Drüsenbläschen werden immer spärlicher und sind nicht mehr 
strotzend mit Colloid gefüllt. Der Epithelzellenkranz, der sonst 
doch die Bläschen auskleidet, zeigt große Lücken. Das zwischen 
den Drüsenbläschen liegende Bindegewebe, das in der normalen 
Schilddrüse und in den oben beschriebenen Teilen aus dünnen 
Bündeln collagener Fasern besteht, ist stark vermehrt. Breite 
Bindegewebszüge beherrschen das Gesichtsfeld; die Binde- 
gewebszellen werden sehr häufig. Elastische Fasern finden sich 
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reichlich in dem Bindegewebe, das nach Sacerdottij (14) 
in der Schilddrüse frei ist von elastischen Fasern. Die Drüsen- 
bläschen sind im Bereiche der Bindegewebswucherung fast 
völlig geschwunden; ganz vereinzelt hat sich ein Drüsenbläs- 
chen behaupten können, das aber schon eine zusammengedrückte 
Oestalt zeigt und stark verkalkt ist. 


Diese Bindegewebswucherung ist als Struma fibr osa 
zu bezeichnen. 


Da sich nun die oben beschriebenen Veränderungen an ein 
und demselben Organ befinden, erscheint der Name Struma 
partim colloides partimfibrosa berechtigt. 


Die Entstehung dieser Struma ist wohl folgender- 
maßen zu erklären: 





Fig. 4. Aus der linken Schilddrüse, (Vergrößerung 250 fach.) 


Das sich in den Drüsenbläschen sammelnde Colloid ge- 
langt nicht in die Lymphkapillaren und kann daher auch nicht, 
wie Arnold (1), Matsunaga (11) und Hürthle (7) 
annehmen, durch die Lymphgefäße abgeführt werden. Es staut 
sich nun in den Drüsenbläschen eine immer größer werdende 
Menge von Colloid. Diese drückt auf die Epithelzellen deı 
Bläschenwände und ruft schließlich auch Zerreißung derselben 
hervor. Da das Colloid lange in den Drüsenbläschen lagert, 
Iindet ein Verkalkungsprozeß statt. Durch den dauernden Reiz, 
der das interstitielle Bindegewebe bei diesen Vorgängen trifft, 
wird dasselbe zur Wucherung veranlaßt. Da das Bindegewebe 
sich in Zellgewebskomplexen -stets als das mächtigste Gewebe 
erweist, gelingt es ihm auch hier, die Epithelzellen zu ver- 
drängen. Die Struma fibrosa ist also in diesem Falle wohl als 
Folgezustand der Struma colloides aufzufassen. 
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Weitere Widmungsarbeiten sind noch eingegangen von den Herren Professor Dr. Zimmermann- Budapest und Dr. Rieck- 
Cöpenick, die aus technischen Gründen nicht mehr Aufnahme finden konnten. 


Nummern erscheinen. 


Diese Beiträge werden in einer der nächsten 
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Grundsätzliches zur Erbfehlerfrage, zur Vererbung 


von Krankheiten und Krankheitsdispositionen. 
Von Privatdozent Dr. med. vet. R. Götze, Leipzig. 


Gesundheit, funktionelle und morphologische Vollwertig- 
keit, sind die allerersten Vorbedingungen für jede wirtschaftliche 
Zuchtbestrebung. Erst in zweiter Linie kommen Höchstleistun- 
gen und Formenschönheit in Frage. Ein krankes oder ein zu 
Krankheit disponierendes Tier mit geschwächter Widerstandskraft 
hat für die Zucht im allgemeinen und für die Leistungszucht 
im besonderen keinen Wert; ja ein solches Tier kann für den 
Fortbestand einer Zucht recht gefährlich werden, wenn mit erb- 
licher Uebertragung seiner Schwächen auf die Nachkommen- 
schaft zu rechnen ist. 

Seit dem Aufblühen der Vererbungswissenschaft im Anschluß 
an die Wiederentdeckung der Mendelschen Forschungsergebnisse 
durch Correns, v. Tschermak und de Vries im Jahre 
1900 ist die an sich geschichtlich weit zurückliegende Erbiehler- 
frage, wie überhaupt das Problem der Vererbungspathologie 
auch in der Tiermedizin wieder etwas mehr in den Vordergrund 
getreten. Immerhin aber ist der Stand der Forschung auf 
diesem Gebiete noch lange nicht in ein solches Stadium getreten, 
daß eine volle eindeutige praktische Nutzanwendung möglich 
wäre. Das geht insbesondere auch aus den Ausführungen 
Kronachers (18, 19) hervor, der die Erbfehlerfrage vom 
vererbungsbiologischen Standpunkt aus einer eingehenden Be- 
trachtung unterzogen hat und vor allem zwei Krankheiten, das 
Kehlkopfpfeifen und die periodische Augenentzündung an der 
Hand der vorhandenen literarischen Unterlagen auf etwa im 
Spiele befindliche erbliche Faktoren prüfte. 

In letzter Zeit sind nun einige weitere Arbeiten über die 
Vererbungsmöglichkeit von Krankheiten, Fehlern und Schwächen 
erschienen [Hallander (15), Hink (16), Suckow (28)]. Es 
wird in diesen Publikationen der Versuch gemacht, den Begriff 
der Erbfehler „erheblich zu erweitern“, und die Reihe der 
Krankheiten und Gebrechen und Fehler, die als solche selbst oder 











in der Anlage „unzweifelhaft erblich“ sein sollen, von denen 
„kein Züchter bestreiten wird, daß sie erblich sind“, bei denen 
man „von Vererbung sprechen kann“ oder „an Vererbung denken 
muß“ zu vergrößern. Eine ganze Anzahl von Krankheiten, 
Krankheitsdispositionen und Gebrauchsiehlern wird kurz er- 
wähnt, teilweise auch nur aufgezählt, und für dieselben auf 
Grund gelegentlicher Beobachtung ohne besondere statistische 
und genealogische Belege der Verdacht der Erblichkeit ausge- 
sprochen. Der streng biologische Nachweis dafür, inwieweit 
eine erbliche Grundlage wirklich vorhanden ist und zweitens vor 
allem auch die Feststellung des etwa in Frage kommenden Ver- 
erbungsmodus konnten bisher in keinem einzigen Falle erbracht 
werden. Eine Ausnahme macht möglicherweise das durch reine 
Laryngoparalyse hervorgerufene Kehlkopipfeiten, für dessen ein- 
fach dominantes Verhalten holländische Autoren (31) 
genügende Anhaltspunkte zu haben glauben. 

Die Anthropologie ist uns in dieser Beziehung weit voraus- 
geeilt. Hier weiß der praktische Arzt und Rassenhygieniker von 
einer ganzen Anzahl von Krankheiten (Hämophilie, Atrophia 
musculorum progressiva, Dementia praecox, Epilepsie, Poly- 
daktylie, Prognathia inferior, Atrophia nervi optici, kongenitale 
Katarakte, Kolobom der Iris, Farbenblindheit, Otosklerose, manche 
Formen der Taubstummheit usw.) nicht nur bestimmt, daß sie 
sicher erblich sein können, sondern er kennt auch den in der 
Regel sich zeigenden Erbgang. 

Es ist also wohl an der Zeit, daß auch die Veterinärmedizin 
sründlicher als bisher ihr Augenmerk auf solche Krankheiten und 
Anomalien richtet, die durch das Keimplasma bedingt oder mit- 
bedingt sind. Glücklicherweise ist das Auffinden einer rein endo- 
genen, erblichen Krankheitsursache nicht, wie beispielsweise der 
Nachweis eines Bazillus als krankmachendes Agens, unbedingt 
an das Vorhandensein eines gut eingerichteten Laboratoriums 
gebunden. Solche Beobachtungen lassen sich vielmehr in ge- 
eigneten Fällen auch in der Praxis mit wissenschaftlicher Gründ- 
lichkeit durchführen, wie es ganz zweifellos durch die Human- 
medizin bewiesen worden ist. Meines Erachtens kann es auch 
in Kliniker- und Praktikerkreisen (ich meine nicht allein die kura- 
tiven tierärztlichen Praktiker) nicht an Interesse für die Sache 
fehlen. Wahrscheinlich wirken nur die Hindernisse bei der Stamm 
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baumbeschaffung und die vermeintlichen Schwierigkeiten, die das 
Vererbungsproblem als solches mit sich bringt, immer wieder ab- 
schreckend. 

Ich will es deshalb versuchen, einige grundsätzliche Finger- 
zeige für das Studium vererbungspathologischer Zusammen- 
hänge bei unseren Haustieren zu geben. Zunächst scheint es 
angebracht, etwas über das Wesen der Vererbung überhaupt zu 
bringen, denn es handelt sich hier um nichts anderes, als um 
die Anwendung der im allgemeinen feststehenden vererbungs- 
biologischen Erkenntnisse und Hypothesen auf einen besonderen 
Fall, nämlich auf den der Pathologie. In einem zweiten Artikel 
sollen die Anschauungen und Begriffsbildungen besprochen 
werden, die sich aus dieser Verknüpfung der Vererbungsbiologie 
mit der Pathologie ergeben und in einer dritten Abhandlung 
schließlich will ich die Möglichkeiten und Methoden erörtern, 
die sich der Forschung im vererbungspathologischen Einzelfalle 
bieten. 

I. Erbbiologische Grundlagen. 

Im allgemeinen Sprachgebrauch versteht man unter Ver- 
erbung das Wiederkehren der Art-, Rassen-, Geschlechts- und In- 
dividualcharaktere der Eltern bei ihren Nachkommen. Wissen- 
schaftlich ist damit aber der Begriff der Erblichkeit, wie sich 
immer deutlicher herausgestellt hat, noch nicht scharf genug er- 
faßt. Erst dadurch, daß die Vererbungsbiologie seit den letzten 
Jahrzehnten mit allen Mitteln bemüht gewesen ist, festzustellen, 
wo eigentlich die im Erbgange überlieferten Substrate bezw. 
Potenzen ihren Sitz haben, welcher Natur sie sind und welcher 
Mechanismus bei ihrer Uebertragung “in Frage kommt, dann 
ferner vor allem auch dadurch, daß eine möglichst präzise Tren- 
nung des Erblichen vom Nichterblichen angestrebt wurde, ist 
ein tieferes Verstehen der Vererbungserscheinungen möglich ge- 
worden. Wir wollen im folgenden auf diese neuzeitlichen Vor- 
stellungen kurz eingehen, um dann zum Schluß auf den Ver- 
erbungsbegriffi wieder zurückzukommen. 

Hinsichtlich des Sitzes der Erbsubstanzen steht 
nach wie vor die Strasburger-Hertwigsche An- 
schauung im Vordergrund, daß der Kern der befruchteten Ei- 
zelle, insbesondere die Chromosomen die hauptsächlichsten Träger 
der Vererbung seien. Es wird angenommen, daß die einzelnen 
Erbanlagen in Gestalt von Genen, Erbfaktoren, idioplasmatischen 
Grundunterschieden oder wie sie sonst genannt werden mögen, in 
den Chromosomen lokalisiert seien. Die Morgan schule(22)geht 
sogar soweit, daß sie für das in bezug auf seine Erbzusammen- 
setzung wohl bisher am besten durchforschte Tier, die Frucht- 
oder Essigfliege (Drosophila melanogaster), Chromosomen- 
karten aufstellt, in welchen die Lagerung der einzelnen Erb- 
anlagen im langausgezogenen Chromosomenfaden, den man sich 
nach Art einer Spindel aufgerollt denkt, genau bezeichnet wird. 

Dieser rein morphologischen Anschauung über das Kern- 
monopol bei der Vererbung steht die vom Standpunkte der Phy- 
siologen mehr ansprechende Ansicht gegenüber, daß Kern und 
Protoplasma für die Uebertragung der Erbanlagen von Gene- 
ration zu Generation verantwortlich zu machen sind, denn Kern 
und Protoplasma bilden ein physiologisches Ganze, eine phy- 
siologische Einheit. Durch die chemisch-physikalische Wechsel- 
wirkung beider sollen die Konstellationen oder Potenzen ent- 
stehen, welche die Erblichkeit bedingen. Daß denn tatsächlich 
auch das Protoplasma bei der Vererbung eine ausschlaggebende 
Rolle spielen kann, ist durch die Versuche von Correns (5) 
mit der „gescheckten“ Wunderblume (Mirabilis Jalapa alboma- 
culata) und von Baur (2) mit Pelargonium sehr wahrscheinlich 
gemacht worden. Bei beiden Pflanzen treten grün-weiß ge- 
scheckte, panaschierte Individuen auf, und der beim Experimen- 
tieren sich zeigende Vererbungsmodus von „Grün“ und „Weiß“ 
läßt sich nur so erklären, daß die Plastiden im Protoplasma als 
Ueberträger in Frage kommen. Wenngleich nun auch verschie- 
dene andere Beobachtungen ebenfalls für die Mitbeteiligung des 
Protoplasmas bei den. Vererbungsvorgängen sprechen, wird man 
dennoch nach allen bisherigen Feststellungen, namentlich über die 
von der Natur aufs peinlichste durchgeführten Reife- und Re- 
duktionsteilung, die im allgemeinen mit der Verteilung der 
Erbanlagen in vollem Einklange steht, die weitgehende Vorherr- 
schaft des Zellkernes und der Chromosomen anerkennen müssen. 

Ebensowenig wie nach dem Vorstehenden über den Sitz der 
Erbanlagen volle Klarheit herrscht, ebensowenig haben bisher 
die Anschauungen über das Wesen und die Wirkung 
der im Keimplasma bzw. in den Chromosomen 
lokalisierten Gene festen Boden zu gewinnen vermocht. 
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Die Erbfaktoren sind heute noch immer als rein spekulativ durch 
die logische Analyse der Vererbungserscheinungen erschlossene 
Symbole innerer Bildungsvorgänge anzusehen. Dabei braucht 
nach dem Ausfall zahlreicher Mendelversuche nicht etwa immer 
einem jeden äußerlich in die Erscheinung tretenden Merkmal oder 
einer Reaktionsnorm eine Anlage, ein Gen, zu entsprechen. 
Ein und dasselbe Gen vermag vielmehr mitunter auf recht ver- 
schiedene Eigenschaften Einfluß zu haben (Pleiotropie). So 
können beispielsweise Anidrosis, Hypotrychosis und Zahnano- 
malien beim Menschen durch einen einzigen Faktor verursacht 
werden. 

Es ist ferner zu bedenken, daß je nach den Lebensbedin- 
gungen ein und dasselbe Gen in verschiedener Weise in die Er- 
scheinung zu treten imstande ist. Bei Primula sinensis fand Baur 
(3) als mendelnde Erbeinheit die Fähigkeit (Reaktionsnorm), bei 
niedriger Temperatur rote und bei hoher Temperatur weiße 
Blüten zu treiben. Ein ähnliches Verhalten, gepaart mit Plei- 
otropie scheint in der menschlichen und tierischen Pathologie 
häufiger vorzukommen. So sind für einen besonderen Habitus, 
z. B. für den Typus respiratorius, den Typus digestivus oder 
für die schwächliche, asthenische Konstitution sehr wahrschein- 
lich pleiotrope Faktoren im Spiele; in welchem Ausmaße sich da- 
bei aber im Einzelfalle der betreffende Typus, die betreffende 
Konstitution, in den verschiedenen Organen und Funktionen 
realisiert, hängt, genau wie bei Primula sinensis, sehr von den 
konditionellen und individuellen Verhältnissen ab. [Vgl. auch 
Götze (9, 10)]. 

Als Gegenstück zur Erscheinung der Pleiotropie sind anderer- 
seits Einzelmerkmale bekanntgeworden, für deren Zustandekommen 
nach den Ergebnissen der Mendelforschung eine ganze Reihe von 
gleichgerichteten Genen angenommen werden muß. Man spricht 
in diesem Falle von Polymerie. Nach Davenport [zit. nach 
Haecker (12)] entsteht beispielsweise die Negerfarbe durch 
viele schwarzbildende Gene, je größer ihre Zahl, desto intensiver 
die Schwarzfarbe. 

Und schließlich hat die spezielle Vererbungsforschung noch 
den weitergehenden Fall ergeben, daß mehrere Erbein- 
heiten qualitativ und mitunter auch quantitativ ganz ver- 
schiedener Art vorhanden sein müssen, um ein äußeres 
Merkmal zur Entfaltung zu bringen. Zur Erläuterung führe ich 
die einheitlichen Pferdefarben an, für deren Entstehung 
Walther (30) 4 Faktoren (Einfarbigkeits-, Gelb-, Rot- und 
Schwarzfaktor) annimmt. Es steht zu erwarten, daß in der Ver- 
erbungspathologie auch dieser Fall ebenso wie der der gleich- 
sinnigen Polymerie eine größere Rolle spielen wird. Was äußer- 
lich als einheitliches Krankheitsbild erscheint, wird vielfach durch 
eine ganze Reihe von Erbfaktoren bedingt bezw. mitbedingt sein 
können. 

Das einzelne Gen stellt man sich heute entweder rein 
materiell-stofflich oder rein dynamisch vor, drittens 
aber lassen sich auch beide Vorstellungen sehr gut vereinigen. 

Die Art der Materialisierung der Gene, wie sie 
Darwin bei seiner Pangenesistheorie und Weismann mit 
seiner Iden-Determinanten-Biophorentheorie im Auge gehabt 
haben, ist zur Zeit wohl überwunden. Korpuskuläre Elemente, 
die als vorgebildete Keime (Iden im Sinne Weismanns) den Or- 
ganismus insgesamt oder teilweise repräsentieren, wird heute nie- 
mand mehr im Keimplasma annehmen. In anderer neuerer Form 
besteht jedoch die korpuskuläre Vererbungstheorie noch weiter. 
Sie wird in der Hauptsache von Morgan und seiner Schule 
vertreten. Jedes Gen soll dabei ein gewisses Quantum Chromo- 
somensubstanz, einen kleinen Teil des Chromosomenfadens, mit 
einem mehr oder weniger scharf umschriebenen erbbestimmenden 
Wirkungsbereich darstellen. Das Keimplasma wird sich dem- 
nach aus einer ganzen Reihe von stofflichen Einheiten zusammen- 
setzen müssen, die voneinander unabhängig sind. Diese Un- 
abhängigkeit macht sich nach zweierlei Richtungen hin geltend: 
Erstens insofern, als sich jedes Gen verändern (mutieren) kann, 
ohne daß die anderen auch verändert werden, und zweitens da- 
durch, daß die einzelnen Gene mit gewissen Einschränkungen 
(Koppelung) nach den Gesetzen des Zufalls voneinander getrennt 
und wieder zusammengewürfelt werden können. 


Diese rein stoffliche Betrachtung der Gene genügt aber ganz 
entschieden nicht, um das sowohl zeitlich als auch morphologisch 
und funktionell außerordentlich weitgehende Geschehen zu ver- 
stehen, welches durch den einzelnen Erbfaktor veranlaßt wird. 
Nach v. Uexküll (29) kann man zwar ruhig annehmen, daß 
kleinste Chromosomenteilchen die Gene darstellen, nur darf man 
bei der Betrachtung der materiellen Basis nicht ihre immate- 








4. September 1925 


rielle Seite vergessen. Er stellt sich die Gene als die Ver- 
einigung eines noch nicht aktivierten Enzyms (stoffliche Seite) mit 
einem aktivierenden Impuls (dynamische Komponente) vor. Auch 
Goldschmidt (7, 8) faßt in seinen bemerkenswerten Schriften 
die Gene als Enzyme auf (Enzym-Hormontheorie). Die Chromo- 
somen werden als das kolloidale Skelett angesehen, welches bei 
jedem Teilungsvorgang der Zelle den Gesamtschatz der Erb- 
enzyme überträgt. 

Reinke (26) verwirft die Enzymtheorie, denn den Mil- 
liarden von Merkmalsanlagen, welche die Organismenwelt auf- 
weist, müßten ebensoviele Enzyme und Enzymkombinationen ent- 
sprechen, und die auf diese Weise recht groß werdenden Moleküle 
in den Chromosomen würden mehr Raum beanspruchen als 
verfügbar ist. Im übrigen ist aber auch Reinke der Meinung, 
daß die Wirkungsweise im Gen eine rein biodynamische ist, die 
sich an eine materielle Basis heftet. Doch setzt er diedynam i- 
sche Natur der Gene an erste Stelle und betrachtet das 
Keimplasma im Lichte der physikalischen Quantentheorie. SO 
wie die Materie in den Atomen und die Energie in den dynami- 
schen Quanten feinstens gegliedert sei, hätten wir es auch bei den 
Frbfaktoren mit automen Biokonstanten von fast endloser Klein- 
heit zu tun, bestehend aus einer energischen, vermutlich elek- 
trischen Grundlage und einer die Richtung der Energie bestim- 
menden Determinante. Reinke glaubt nicht, daß die auflösende 
Fähigkeit der Mikroskope jemals bis zu den Erbeinheiten 
bezw. den Genen wird vordringen können, sie wird hier eben- 
sowenig leisten wie bei den Elektronen und den physikalischen 
Wirkungsquanten. 

Nach Baur (3) ist das, was wir heute Gen, Erbeinheit, 
Grundunterschied nennen, immer nur ein Unterschied im 
Bau zweier homologer Idioplasmateile und nicht etwa ein be- 
stimmtes Idioplasmapartikelchen! Worin dieser Unterschied be- 
steht, ob er vielleicht auf Differenzen in der chemisch-physiologi- 
schen Konstitution des Eiweißmoleküls oder seiner einzelnen Ra- 
dikale beruht, wissen wir heute noch in keinem einzigen Falle. 

Ganz unabhängig aber von dieser noch strittigen Beschafien- 
heit und der Wirkungsweise der Gene hat man sich auf Grund 
von zytologischen Beobachtungen einen Chromosomen- 
mechanismus zurechtgelegt, durch welchen die Vererbungs- 
erscheinungen zwanglos erklärt werden können. Vor der Re- 
duktionsteilung gehören die Chromosomen in den Keimmutter- 
zellen (Spermiozyten, Oozyten) nach Größe und Gestalt und 
wahrscheinlich auch in bezug auf die in ihnen enthaltenen Erb- 
anlagen paarweise zusammen (homologe Chromosomen). Der 
eine Paarling stammt vom Vater, der andere von der Mutter des 
betreffenden Individuums ab. Bei der Reduktionsteilung werden 
nun bekanntlich die Chromosomenpaare getrennt, und zwar SO, 
daß jeder entstandene Gamet, also iede reife Oeschlechtszelle, 
Samen- oder Eizelle, nur je einen homologen Chromosomen- 
paarling erhält. Der andere Paarling gelangt in eine andere Oe- 
schlechiszelle oder wird abgestoßen. Dabei kann nach zytolo- 
gischen Beobachtungen (Morgan -Nachtsheim, S. 54) 
mit gleicher Wahrscheinlichkeit entweder der väterliche oder auch 
der mütterliche Partner des homologen Chromosomenpaares in 
die fertige Geschlechtszelle hineingelangen. Besitzt also beispiels- 
weise eine Spezies [2 Chromosomenpaare (Mensch), so können 
nach der Kombinationsrechnung £ = (2) = 4096 Möglichkeiten 
für die Bildung der Gameten in Frage kommen. Wenn sich nun 
bei der Befruchtung (Amphimixis) je ein männlicher und ein 
weiblicher Gamet mit haploider, d. h. halber artspezifischer Chro- 
mosomenzahl vereinigen, so treten die homologen Paarlinge 
wieder zusammen; es entsteht ein neues Individuum mit der 
normalen artspezifischen Chromosomenzahl. 


Nicht selten sind unpare oder auch ungleiche Chromosomen 
(Heterochromosomen) vorhanden, für deren Mitbeteiligung oder 
Wegbleiben bei Gametenbildung die gleiche Wahrscheinlichkeit 
besteht. Es hat sich herausgestellt, daß diese Heterochromo- 
somen bei der Geschlechtsvererbung eine große Rolle spielen, 
insofern, als das eine Geschlecht vielfach eine paarige, das andere 
eine unpaare Chromosomenzahl besitzt. Die Merkmalsanlagen, 
welche gleichzeitig mit dem Geschlechtsgen im Geschlechtschromo- 
som gelagert sind, bleiben im Erbgang an das betreffende Ge- 
schlecht gekoppelt (geschlechtsgebundene Vererbung). 

Entsprechend diesem Chromosomenmechanismus werden in 
voller Uebereinstimmung mit den Ergebnissen der experimentellen 
Mendelforschung nach der Faktorenhypothese auch die 
Erbanlagen als paarig angenommen (Allelomorphenpaare). Es 
empfängt das im Momente der Amphimixis erblich bestimmte 
Individuum durch Vermittlung der homologen Chromosomen 
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stets den einen Erbanlagepaarling von dem Vater und den anderen 
von der Mutter. Jede Eigenschaft eines Lebewesens ist mithin, 
soweit sie überhaupt erblich ist, jeweils durch einen väterlichen 
und einen mütterlichen Anteil bedingt. Es ist demnach nicht 
korrekt zu sagen, ein Tier habe dieses oder jenes Merkmal, bei- 
spielsweise die Farbe des Haarkleides oder die Form des Sprung- 
gelenkes-vom Vater, in einem anderen Falle von der Mutter ge- 
erbt, denn jeder derartigen Eigenschaft liegt stets ein Erbanlage- 
paar oder auch eine bestimmte Anzahl von Paaren zugrunde, und 
immer stammt der eine Paarling von dem Vater und der andere 
von der Mutter. 

Sind väterlicherseits und mütterlicherseits qualitativ voll- 
kommen gleiche Paarlinge, z. B. beiderseits die Anlage für Fuchs- 
farbe beim Pferde geliefert worden, so entstehen in bezug auf 
dieses Merkmal homozygote (gleichanlagige) Individuen. Haben 
dagegen die Eltern antagonistische Paarlinge, z. B. väterlicher- 
seits die Anlage für Fuchsfarbe und mütterlicherseits die für 
eine andere Färbung abgegeben, so ist das entstehende Lebe- 
wesen in bezug auf die in Frage kommende Eigenschaft hetero- 
zygot (verschiedenanlagig). 

Wenn im zweiten Falle der eine Paarling gegenüber dem 
anderen eine höhere Wertigkeit besitzt, also nicht nur qualitativ, 
sondern auch quantitativ verschieden ist, dominantes Verhalten 
zeigt, wie man sagt, dann wird der Erbeinfluß des anderen re- 
zessiven Paarlings überdeckt. (Gehörntsein der Rinder dominiert 
über Nichtgehörntsein, Kehlkopfpfeifen soll über Nichtpfeifen do- 
minieren.) Vertreten dagegen beide Paarlinge mit gleichwertiger 
Intensität die von ihnen ausgehende antagonistische Wirkung, 
dann erscheint bei den Nachkommen eine Eigenschaft mit inter- 
mediärem Charakter (schwarze Andalusierhühner gepaart mit 
weißen geben blaue Nachzucht). 


Um im praktischen konkreten Falle alle diese Verhältnisse 
kurz zum Ausdruck zu bringen, bedient man sich in der Ver- 
erbungslehre ähnlich wie in der Chemie einer Art Formel- 
sprache. Die weitaus meisten Vererbungsforscher arbeiten heute 
mit der sogenannten Presence-Absence-Formulie- 
rung. Man knüpft dabei an die durch die Chromosomenlehre 
gut gestützte Annahme an, daß jeder erblichen Eigenschaft ein 
Anlagepaar zugrundeliegt. Der eine homologe Paarling bewirkt 
das Vorhandensein, der andere dagegen das Fehlen 
der ins Auge gefaßten Eigenschaft. Die Dominanz fällt hierbei 
in der Regel zusammen mit dem Vorhandensein, die Rezessivität 
mit dem Felilen der betr. Eigenschaft. Man verwendet nun in 
der Erbformelsprache große und kleine Buchstaben und zwar 
so, daß das Vorhandensein bezw. die Dominanz jeweils mit dem 
großen, das Nichtvorhandensein bezw. die. Rezessivität mit dem 
kleinen Buchstaben bezeichnet wird. Farbgezeichnete Tiere 
haben z. B. die Fähigkeit zur Farbstoffbildung, während Al- 
binos diese Fähigkeit nicht besitzen. Nimmt man an, daß 
das Vorhandensein dieser Fähigkeit durch den Anlagepaarling A, 
das Nichtvorhandensein durch a zustandekommt, so lassen sich 
folgende Erbanlagepaare als Farbbestimmer aufstellen: 


AA = homozygot dominant in bezug auf Farbbildung (farbige 

Tiere), 
aa = ent rezessiv in bezug auf Farbbildung (Albinos), 
Aa = | Heterozygote | ; TER 
aA= |\ mit eanlliger Dominanz von A | (farbige Tiere). 

Bei intermediärer Vererbung oder unvoll- 
ständiger Dominanz (Blaue Andalusier) ist eine zwei- 
fache Formulierung möglich; man kann in diesem Falle entweder 
den einen oder auch den anderen Paarling mit dem großen Buch- 
staben zum Ausdruck bringen. Gewöhnlich wird für denjenigen 
Paarling, welcher im Erscheinungsbild den ‚deutlicheren An- 
schlag gibt, der große Buchstabe gewählt, oder aber es bekommt 
stets das Gen für die primäre Eigenschaft, welche also 
durch ein neu hinzutretenden homologen Faktorenpaarling ver- 
ändert wird, die große Bezeichnung. 

Auf solche Weise lassen sich heute schon mit mehr oder 
weniger großer Vollkommenheit die Erbformeln für gewisse 
Eigenschaftskomplexe bei verschiedenen Pilanzen- und Tierarten, 
beispielsweise für die Färbung von Kaninchen, aufstellen. Wenn 
A den Grundfaktor für Pigmentbildung, X den Faktor für gelbes 
Pigment und B das Gen für Veränderung des gelben zu braunem 
Pigment darstellt, so ist ein Kaninchen von der Formel aaXXBB 
oder aaxxBB oder aaxxbb stets weiß, rotäugig (vollständiger Al- 
binismus); ein Kaninchen von der Formel AAxxBB oder AAxxbb 
ist weiß mit blauen Augen (weiße Wiener); AAXXbb ist gelb 


mit dunklen Augen und AAXXBB ist fahlbraun mit dunklen 
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Augen. Der Faktor B wirkt also nur mit A und X zusammen. 
In ähnlicher Weise ist heute bereits eine große Zahl (etwa 30) 
von erblichen Farbfaktoren beim Kaninchen bekannt geworden, 
mit deren Hilfe sich nahezu alle Erbformeln für die einzelnen 
Farbenrassen dieser Spezies zusammensetzen lassen. 

Die Begriffe der Dominanz und der Rezessivität beziehen 
sich nur auf quantitative Unterschiede zusammen gehöri- 
ger (homologer) Chromosomenpaarlinge. Der Faktoren- 
paarling A in der soeben demonstrierten Farbenformel für Ka- 
ninchen überdeckt also seinen homologen Paarling a. Nun 
kommt es aber auch vor, daß nichtzusammen gehörige 
Erbanlagen sich gegenseitig in ähnlicher Weise beeinflussen. 
Man spricht dann von Epistase (Ueberdecken) bezw. von Hypo- 
stase (Ueberdecktsein, Latenz) der betreffenden Anlage. Das 
Faktorenpaar aa verdeckt in unserem Beispiel die Wirkung von 
XX und BB, ebenso verdeckt xx die Wirkung von BB. 
Walther (30) fand bei seinen Untersuchungen über die Ver- 
erbung der Pferdefarben das schwarze Pigment epistatisch zum 
Grundpigment (gelb-rot) und die Schimmelzeichnung epistatisch 
gegenüber dem Grundpigment und dem schwarzen Pigment. 

Die in ihren Grundzügen kurz skizzierte Faktorenhypothese 
steht nicht nur mit den bisherigen Ergebnissen der Keimzellen- 
forschung, sondern auch mit der experimentellen Mendellehre, 
also den bekannten Mendelschen Re geln in bestem Ein- 
klang. Die verschiedenen Formen der Spaltung lassen sich, wie 
es schon Mendel getan hat, mit Hilfe der. Faktorenformeln 
ohne Schwierigkeit darstellen: 


Eltern) ER I a e er, DDE@dd 
D-d 
Gameten DXq 
FR, Generation, a ES Dd+Dd-+Dd-+Dd 
F;;,— lüudividuen als!Ekerna an AN RE e x Dd 
Gameten DD 
da 


F, — Generation . RE DD+Dd+dD-+dd 
Zahlenverhältnis der Erscheinungsform: 


a) bei vollständiger Dominanz 


(PIsUmypus) woran a 3 : 1 
b) bei unvollständiger Dominanz, in- 
termediärem Verhalten (Zeatypus) 1 2 1 


Ebenso wie in dem angeführten Beispiel für die Kreuzung 
bei Verschiedenheit nur eines Anlagepaares (monohybride Kreu- 
zung) ließen sich naturgemäß auch die Erbformeln und Mendel- 
schen Spaltungsverhältnisse bei Verschiedenheit zweier tınd meh- 
rerer Allelormorphenpaare aufstellen (di- tri- . . . polyhybride 
Kreuzung). 

Es kann nicht verschwiegen werden, daß verschiedene For- 
scher, von denen einige hier angeführt werden sollen, der all- 
gemeinen Gültigkeit der Spaltungsregeln mit einer gewissen Skep- 
sis gegenüberstehen. Schon Martius (21) wendet sich gegen 
den Versuch, das Mendelsche Gesetz ohne weiteres auch auf die 
komplizierten Verhältnisse der menschlichen Pathologie zu über- 
tragen. Auch Pzribam (25) hält es für sehr fraglich, ob alle 
Charaktere nach der Mendelschen Spaltungsregel vererbt werden. 
Zum mindesten sei die Dominanzregel auf Längenmaße nicht 
immer anwendbar, und wahrscheinlich könnten quantitative Merk- 
male von qualitativ differenten unterschieden werden. Nur die 
letzteren sollen zur Dominanz bezw. Rezessivität neigen. 

Am überzeugtesten spricht sich Haecker (11—14) dar- 
über aus, daß nicht alle Rassencharaktere der Pflanzen und Tiere 
am allerwenigsten alle Artmerkmale bei Kreuzungen klare 
Mendelsche Spaltungen erkennen ließen. Vielfach kämen die 
Merkmale der beiden Stammformen nicht in den typischen Häufig- 
keitsverhältnissen zum Vorschein bei den Nachkommen, oder sie 
seien überhaupt nicht wieder in reiner Form zu erhalten; sehr 
häufig fänden sich bei den Bastarden ganze Reihen von Ueber- 
gangsstufen usw. 

Durch Verknüpfung der Entwicklungslehre mit den Ver- 
erbungsvorgängen sucht der bekannte Biologe den Schlüssel für 
diese Erscheinungen zu finden. Er stellt seine entwick- 
lungsgeschichtliche Vererbungsregel auf und 
sagt: Merkmale mit einfach verursachter, frühzeitig autonomer 
Entwicklung weisen klare Spaltungsverhältnisse auf. 

Merkmale mit komplex-verursachter, durch Korrelation ge- 
bundener Entwicklung zeigen, wenn zwei Varianten durch Amphi- 
mixis zusammengeführt werden, stets kleinere oder größere Ab- 
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weichungen vom Mendelschen Typus (Unregelmäßige Dominanz- 
oder Zahlenverhältnisse, große Variabilität der Nachkommen 
(Kreuzungsvariabilität), und bei eigentlichen Anomalien vielfach 
Gleichzeitigkeit und Alternanz mit anderen Anomalien), 

Die Begriffe „einfach-verursacht“ und „autonom“ und auf 
der anderen Seite „komplex-verursacht“ und „korrelativ gebunden“ 
faßt Haecker dabei im entwicklungsgeschichtlichen Sinne auf. 
Es kommt also darauf an, ob eine Außeneigenschaft unabhängig 
von anderenFunktionen, Organen oder Merkmalen einen einfachen 
embryologischen Entwicklungsgang zeigt oder ob sie durch kom- 
plexe anderweit korrelativ gebundene Mittel zur Entwicklung ge- 
langt ist. Einfach-verursacht und autonom ist beispielsweise der 
totale Albinismus bei Nagern, er folgt infolgedessen bei Kreuzun- 
gen im allgemeinen als streng rezessives Merkmal sehr genau der 
Spaltungsregel. Komplex-verursacht sind dagegen zumeist die 
das Blutdrüsen- und Nervensystem beherrschenden Zustände und 
Krankheiten; deshalb sollen sie in der Regel auch unklare Spal- 
tungsverhältnisse zeigen. 

Der strenge Mendelianer wird jedoch die Haeckersche 
Anschauung nicht kritiklos hinnehmen können. Vom Standpunkt 
der Faktorenhypothese aus betrachtet, wird er in den „einfach- 
verursachten, klare Spaltungsverhältnisse zeigenden“ Merkmalen 
solche erblicken, die nur durch ein Gen oder eine geringe An- 
zahl von Genen bedingt sind (mono-di- tri-gene Merkmale). Die 
„komplex-verursachten, unklare Spaltungsverhältnisse zeigenden 
Eigenschaften, Zustände und Reaktionen wird man als 
poly-gen ansehen können. Von jedem einzelnen dabei beteiligten 
Gen wird anzunehmen sein, daß es den Spaltungsregeln folgt. 
Naturgemäß wird es immer schwieriger sein, mit einer Vielheit 
von Erbfaktoren zu arbeiten als mit einigen wenigen, und die 
aus einer Summe mendelnder Gene entstehende Außeneigenschaft 
als solche betrachtet, wird, wie theoretisch leicht einzusehen ist, 
niemals einfache elementare Mendelsche Spaltungsverhältnisse 
aufweisen können. 

Es kommt noch ein weiteres Moment hinzu, durch welches 
scheinbare Abweichungen von den klassischen Mendelschen Zah- 
lenverhältnissen erklärlich werden. Mendel formulierte seinerzeit 
neben den Spaltungsgesetzen die Re gelvon der gegen- 
seitigen Unabhängigkeit der Merkmalsan- 
lagen im Erbgange. Diese allgemeine Regel von der freien 
Kombination der Gene besteht zwar in ihren Grundzügen noch 
heute, aber sie hat mit der Erweiterung unserer Erkenntnis über 
den Vererbungsmodus doch eine wesentliche Einschränkung er- 
fahren. Namentlich durch die Drosophilaversuch Mor gans 
(22) wurden zahlreiche Merkmale (Anlagegruppen) nachge- 
wiesen, die in aufeinander folgenden Generationen entweder 
stets oder in einem gewissen Prozentsatz der Fälle vereinigt blie- 
ben, also nicht der steten Neukombination nach den Gesetzen 
des Zufalls bedingungslos unterlagen. Diese Tendenz 
zum Zusammenhalten gewisser Gruppen von Genen, die von 
väterlicher oder mütterlicher Seite in die Kreuzung eintreten, 
wird als Koppelung bezeichnet. 

Zytologisch bestehen über die Erscheinung der Koppelung 
folgende Beobachtungen und Annahmen: Kurz bevor in den Ur- 
geschlechtszellen der Keimdrüsen die schon erwähnte Reduktions- 
teilung statthat, und die reifen Geschlechtszellen (Gameten) mit 
haploider Chromosomenzahl entstehen, erfolgt die Konjugation 
der homologen Chromosomenpaarlinge. Letztere ziehen sich, wie 
bei vielen Pflanzen und Tieren beobachtet worden ist, zu langen 
Fäden aus und legen sich paarweise aneinander. Später ver- 
kürzen sich dieDoppelfäden wieder und nehmen die ursprüngliche 
Form der Chromosomen an. Während dieser Konjugation (Syn- 
dese) findet, wie es durch die gründlichen Untersuchungen ameri- 
kanischen Forscher (Plough 24) sehr wahrscheinlich gemacht 
worden ist, der sogenannte Faktorenaustausch zwischen den 
homologen Chromosomen statt. Mor gan stellt sich diesen Vor- 
gang so vor, daß die beiden nebeneinander liegenden Chromo- 
somenfäden sich vielfach überkreuzen und verflechten (Crossing- 
over). Dabei sollen sie oft ihre Kontinuität aufgeben und wechsel- 
seitig zusammenheilen. Auf diese Weise könne also ein mehr 
oder weniger langes Bruchstück des väterlichen Chromosomen- 
paarlings in den mütterlichen aufgenommen werden und um- 
gedreht. Sämtliche in dem betreffenden Bruchstück lokalisierten 
Anlagepaarlinge werden demnach im Zusammenhange ausge- 
tauscht, und diese Anlageblöcke verhalten sich im Mendelversuch 
so, als ob sie einem einzigen Gen entsprächen; d. h. sie unter- 
liegen der Koppelung. 

Die Entdeckung des Phänomens der Koppelung hat zweifel- 
los für die Vererbungsforschung eine ähnliche Bedeutung wie 
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seinerzeit das Auffinden der Mendelschen Gesetze. Es liegt nun- 
mehr klar zutage, daß die dauernde erbliche Erneuerung in jedem 
Individuum durch einen doppelten Mechanismus zustande kommt: 
Erstens durch die freie Kombination der homologen Chromosomen 
(s. oben) und zweitens durch den Faktorenaustausch und die 
Koppelung (crossing-over). Zwei mendelnde Faktoren, die in ver- 
schiedenen Chromosomenpaaren liegen, werden stets frei und un- 
abhängig voneinander mendeln können, sie ergeben die Schul- 
fälle der Mendelschen Zahlenverhältnisse. Zwei Erbanlagepaare 
aber, die in ein und demselben homologen Chromosomenpaar ge- 
lagert sind, werden nicht immer als frei mendelnde Gene er- 
scheinen können, sondern in einem gewissen Prozentsatz, der 
davon abhängig ist, wie oft und an welcher Stelle crossing-over 
statthat, Koppelung zeigen. Man kann sich leicht vorstellen, daß, 
wenn nach der Meinung Morgans, jede Erbeinheit einen kleinen 
Teil des langausgezogenen Chromosomenfadens darstellt, Gene, 
die an entgegengesetzten Enden des Fadens, also weit auseinander 
liegen, viel seltener gekoppelt sein werden als solche, die sich 
ganz nahe beieinander befinden. Auf Grund dieses Verhaltens 
kann umgekehrt aus dem Häufigkeitskoeffizienten der Koppelung 
auf das gegenseitige Lagerungsverhältnis der einzelnen Gene im 
Chromosomenfaden geschlossen werden (Chromosomenkarten 
Morgans). 

Ein weiterer Schluß, der aus dem geschilderten Koppelungs- 
mechanismus gezogen werden muß, ist der, daß bei jeder Tier- 
art soviel Gruppen von mehr oder weniger oft gekoppelten Erb- 
faktoren vorkommen müssen, als diese Spezies haploid Chromo- 
somen besitzt. In der Tat zerfallen die bei Drosophila bisher be- 
kannt gewordenen mendelnden Faktoren (etwa 300) in vier Kop- 
pelungsgruppen, ganz entsprechend der artspezitischen Chromo- 
somenzahl. Bei unseren Haustieren ist über die Koppelung und 
Koppelungsgruppen bisher so gut wie nichts bekannt. Zweifellos 
würden wir aber bei systematischen Untersuchungen sehr häufig 
auf Koppelung stoßen müssen. — 

Alle bisherigen Betrachtungen lassen erkennen, daß die grund- 
legenden Vorgänge für das Wiedererscheinen von Merkmalen 
der Eltern bei den Nachkommen sich bereits bei der Keimzell- 
reifung und der Zygotenbildung, also im Einzellenstadium, ab- 
gespielt haben. In diesem Augenblick der erblichen Bestimmung 
entsteht aber gleichzeitig der Reiz zur Entwicklung, und 
diese Entwicklung erfolgt nun unter dem Einfluß zweier Faktoren- 
komplexe: nämlich erstens der Summe der ererbten Anlagen und 
zweitens der Umwelteinflüsse. Alle sich entwickelnden und 
fertigen Merkmale und Eigenschaften eines gegebenen Individuums, 
mögen sie morphologisch oder funktionell sein, sind demnach 
im allgemeinen zweifach bedingt. Daraus folgt, daß man, streng 
genommen, von der Vererbung von Eigenschaften, Merkmalen, 
Krankheiten usw. nicht reden sollte, denn sie verdanken ihre 
Entstehung nicht nur der erblichen Uebertragung, sondern eben- 
sowohl der Einwirkung der Umwelt. Es ist jedoch zu bedenken, 
daß die wechselseitige Bedeutung der beiden entwicklungsbedin- 
genden Komponenten sehr verschieden sein kann. Von der weit- 
gehenden Vorherrschaft des erblichen Einflusses über die Gleich- 
bedeutung beider Entwicklungsfaktoren bis zur Bedeutungslosig- 
keit des erblichen Momentes und dem starken Ueberwiegen des 
Lebenslagefaktoren sind alle Uebergänge vorhanden. Man wird 
infolgedessen wenigstens in allen den Fällen mit einer gewissen 
Berechtigung von Vererbung von Eigenschaften, Merkmalen und 
Krankheiten sprechen können, in denen die erbliche Komponente 
in den Vordergrund tritt. 

Bei dieser Sachlage ist es kein Wunder, daß die experimen- 
telle Vererbungswissenschaft, die es doch a priori stets mit 
solchen in wechselndem Verhältnis zweifach bedingten Charak- 
teren zu tun hatte, von jeher bestrebt gewesen ist, eine möglichst 
präziseTrennungdesErblichenvomNichterb- 
lichen durchzuführen. Solche Bestrebungen nahmen durch die 
Untersuchungen und die Lehre August Weismanns erst- 
malig konkrete Gestalt an, indem es gelang, beim Pferdespul- 
wurm nachzuweisen, daß sich schon im Vierzellenstadium beim 
Embryo die Keimzellen von den übrigen körper- und organbilden- 
den Zellen, den Somazellen absondern. So waren nach Weis- 
manns Lehre die sich abtrennenden Keimzellen der Inbegriif des 
Erblichen und die Somazellen die Verkörperung des Nichterb- 
lichen. 

Der dänische Botaniker Johannsen griff dasselbe Pro- 
blem von einem anderen Standpunkte aus an. Er ging von den 
fertiren morphologischen und physiologischen Eigenschaften des 
Individuums aus und seine bekannten geistvollen Begrifisbildun- 
gen des Phänotypus (Erscheinungsform, Merkmalstypus) und des 
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Genotypus (Erbtypus, Idiotypus) haben allseitig eine rasche Auf- 
nahme gefunden und zur begrifflichen Klarstellung der Ver- 
erbungserscheinungen wesentlich beigetragen. Siemens (27) 
hat diese begrifflich-theoretische Trennung des Erblichen vom 
Nichterblichen im Sinne Johannsens noch schärfer durchgeführt. 
Er unterscheidet bei jedem Lebewesen, wie auch bei jeder Einzel- 
eigenschaft den Idiotypus (Genotypus, Erbbild, Anlagenbild) 
und den Paratypus (Nebenbild, Umweltbild). Der Idiotypus 
stellt dabei die verkettete Gesamtheit aller Gene des betreffenden 
Individuums oder der ins Auge gefaßten Einzeleigenschaft dar. 
Zum Paratypus dagegen sind alle funktionellen und morphologi- 
schen Modifikationen des Idiotypus zu rechnen, welche durch die 
Umwelt im weitesten Sinne vom Augenblick der Amphimixis an 
hervorgerufen werden. Beide, der Idiotypus und auch der Para- 
typus, sind Begriffskonstruktionen, die in ihrer Summe den 
Phänotypus darstellen. Dieser Phänotypus ist also das, 
was wirklich vorhanden ist, was wir mit anderen Worten mit 
unseren fünf Sinnen nach Gestaltung und Eigenschaftung an 
einem Lebewesen feststellen können. 

Aber auch die beiden zunächst nur theoretischen Wert be- 
sitzenden Begriffskonstruktionen des Idiotypus und des Paratypus 
bekommen durch eine neue von Haecker (11) eingeführte für 
die Vererbungsforschung beim Menschen und bei Tieren sicher- 
lich hochbedeutungsvolle Forschungsmethode eine greiibare Ge- 
stalt. Dasistdierückläufigeentwicklungsgeschichtliche Eigenschafts- 
analyse, die von Haeckerals Phänogenetik bezeichnet wird. 
Sie untersucht morphogenetisch und entwicklungsphysiologisch zu- 
nächst die Entstehung der Außeneigenschaften des fertigen Or- 
ganismus (Feststellung des Phänotypus) und sucht dann deren 
Wurzeln bis in möglichst frühe Entwicklungsstadien zurückzu- 
verfolgen, indem sie Schritt für Schritt auf die während der Onto- 
genese wirksamen Zwischenprozesse und vorübergehenden Zwi- 
scheneigenschaften zurückgreift. 

Die Phänogenetik soll demgemäß mit einer genauen makro- 
skopisch- und mikroskopisch-morphologischen und einer physio- 
logischen und eventuell auch chemischen Differentialdiagnose der 
verschiedenen Varianten ein und derselben Außeneigenschait, 
kurz gesagt mit der individuellen Anatomie und individuellen Phy- 
siologie der Erscheinungsiorm (Götze 10) beginnen. Weiter 
will dann die Phänogenetik diese Varianten bis zu den scheinbaren 
Gabelpunkten zurückverfolgen, d. h. bis auf diejenigen Stadien 
der Entwicklung zurückgreifen, in welchen sich mit Hilfe der 
jetzigen Methoden erstmalig eine Divergenz zwischen den be- 
treffenden Varianten zeigt. Das ideale Ziel ist es aber, für das 
unterschiedliche Merkmal den wirklichen Gabelpunkt zu finden, 
der, falls Erblichkeit in Frage oder mit in Frage kommt, schon 
in der Keimzelle liegen muß (Feststellung des Genotypus). 

Daß es nicht aussichtslos ist dieses ideale Ziel zu erreichen, 
läßt sich durch eine ganze Reihe von Beobachtungen belegen, von 
denen ich nur eine erwähnen will. Es ist nachgewiesen, daß 
manche Riesenwuchsformen von Pflanzen und niederen Tieren 
sich von der Normalwuchsform durch die doppelte bezw. andert- 
halbfache Chromosomenzahl unterscheiden. Gewisse Zwerg- 
wuchsformen dagegen haben unter der Norm liegende Chromo- 
somenzahlen. Der wirkliche Gabelpunkt für die verschiedenen 
Wuchsformen liegt demnach bei dem ersten Auftreten der ver- 
schiedenen Chromosomenzahlen. — 

Wenn wir nun, rückblickend auf die vorstehenden Erörte- 
rungen über den Sitz, das Wesen und den Verteilungs- 
mechanismus sowie über die Trennung des 


Erblichen vom Nichterblichen, zum Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtungen, d. h. zum Vererbungs- 
begriff zurückkehren, so ergibt sich eine sehr 


präzise, allerdings mehr theoretische Erklärung. Nicht in dem 
Wiederkehren der gesunden oder kranken Erscheinungsform der 
Eltern bei ihren Kindern liegt der Kernpunkt der erblichen Ueber- 
tragung, sondern in der genotypischen (idiotypischen, erbbild- 
lichen) Uebereinstimmung der verschiedenen Generationen unter- 
einander oder, wie es Johannsen (15) und Kronacher 
(17) zum Ausdruck bringen, in der Anwesenheit gleicher Gene, 
gleicher Erbsubstanzen, bei Eltern und Nachkommenschaft. 

Im übrigen können meine Ausführungen über den heutigen 
Stand der Vererbungsbiologie naturgemäß nur orientierenden 
Charakter haben. Wer einzelne Punkte näher ins Auge fassen 
will, wird in den speziellen Werken Bateson (1), Baur (3), Gold- 
schmidt (6), Haecker (12), Kronacher (19, 20), Morgan-Nachts- 
heim (22), Plate (23) usw. das nötige finden. Nach zweierlei 
Richtungen hin aber, so hoffe ich, werden meine Erörterungen 
vielleicht doch einen Wert haben können: Sie sollen erstens ein- 
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mal wieder die Anregung dazu geben, die speziellen Vererbungs- 
kenntnisse bei unseren Haustieren, insbesondere auch in patho- 
logischer Hinsicht, zu vermehren, und sie sollen das Verständnis 
dafür fördern, daß pathogenetische Vererbungsfragen nur in 
engste Anlehnung an die großen allgemeinbiologischen Probleme 
der Vererbungswissenschaft erfolgreich in Angriff genommen 
werden können. Aus der Kenntnis der erbbiologischen Grund- 
lagen heraus und erst bei vollem Vertrautsein damit werden sich 
die Anschauungen und Begriffsbildungen sowie auch die For- 
schungsmethoden ergeben müssen, die für die Vererbungspatho- 
logie in Frage kommen. 
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Zur Therapie der Bornaschen Krankheit, 
erfolglose Behandlung mit Hexamethylentetramin 
(Urotropin). 

Von Dr. med. vet. Eugen Geißert, Jena. 


Die Mitteilung von Ostertag in Nr. 50, Jahrgang 1924 dieser 
Zeitsehrift, daß wahrscheinlich im Urotropin ein Heilmittel gegen 
die Bornasche Krankheit zur Verfügung steht, hat die Herzen 
der Tierärzte besonders in den Bornadistrikten höher schiagen 
lassen. Vollkommen machtlos, wie wir bisher dieser Krankheit, 
die in Thüringen allein jährlich Hunderte von Pferden hinweg- 
raiit, mit therapeutischen Waffen gegenüberstanden, wirkten die 
Angaben des oben genannten Autors auf uns Thüringer Tierärzte 
geradezu sensationell. Im Geiste sahen wir erneut die erfolg- 
reiche Bekämpfung der Brustseuche mittels Salvarsan, die durch 
Rips zur Tat wurde. Ich bin mit Optimismus an die Prüfung 
des Heilwertes des Urotropins bei der Bornaschen Krankheit 
herangegangen und muß leider gleich eingangs erwähnen, daß ich 
in Nachprüfung der durch von Östertag angeregten Versuche 
bisher mit dem Urotropin bei der Behandlung bornakranker 
Pferde auch nicht den geringsten Erfolg gehabt habe. Die Bor- 
nasche Krankheit hat hierzulande akuten Charakter. Sie beginnt 
mit erhöhter Temperatur bzw. leichtem Fieber. Die Herztätig- 
keit weicht bis zum Schlusse, wenn wir von ganz stürmisch ver- 
laufenen Exzitationen absehen, nicht allzu sehr von der physio- 
logischen Norm ab (durchschnittlich etwa 48 kräftige Pulse). 
Gähnen, sowie Unregelmäßigkeiten in der Futter- und Getränk. 
aufnahme werden im Anfangsstadium als Ausdruck gastrischer 
Störungen selten vermißt. Zu dem Magenkatarrh sich hinzu- 
gesellende Anschoppungen im Darm äußern sich öfters in Form 
von leichten Koliken. Erst nach Ablauf von mehreren Tagen 
zeigen sich Zerebralsymptome, die in Form von Bewußtseins- 
störungen, Schlafsucht, Kaukrämpfen, Gleichgewichtsstörungen, 
Manegebewegungen usw. sich zur Diagnose „Bornasche Krank- 
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heit“ verdichten. Die Skelettmuskulatur erleidet in wenigen 
Tagen einen ganz erheblichen Schwund. Das Zähneknirschen, 
welches im letzten Stadium der Bornaschen Krankheit oft typisch 
ist, läßt sich durch Beklopfen der Stirnpartie mittels eines Per- 
kussionshammers mitunter verhältnismäßig frühzeitig auslösen 
(differentialdiagnostisch kann dies von Nutzen sein). Erkrankun- 
gen von seiten des Atmungsapparates, insbesondere von seiten 
der Nase, habe ich in den vielen Fällen, die mir in den letzten 
6 Jahren im hiesigen Bornagebiet zu Gesicht gekommen sind, als 
Norm nicht beobachten können. 


Mit Urotropin habe ich bisher 5 Fälle behandelt. Ich habe 
das Mittel bei zwei Patienten intravenös gegeben; Dosen von 20 
bis 40 g, ein Patient 120 g@, einer 60 g. Bei zwei Patienten 
spritzte ıch in Dosen von 20 g subkutan; ein Patient 140 g, einer 
20 g. Ein Patient bekam das Mittel in die Vene und unter die 
Haut; dreimal 20 & in die Vene, einmal 20 g subkutan. Als Kon- 
trolle dienten mir zwei Bornapferde, die ich nach den bisher gülti- 
gen therapeutischen Regeln konservativ behandelt habe. Das 
Resultat meiner Versuche ist folgendes: Sämtliche 7 Pa- 
tienten mußten notgeschlachtet werden bzw. 
gingen ein. Ich betone ausdrücklich, daß ich 
von einer Wirkung des Urotropins auf das 
Zentralnervensystem nichts gesehen habe 
und daß ich mit den Notschlachtungen zeit- 
lichbisandie Grenze des Möglichen ging. 


Eine Bitte. 
Von Witt, Calbe a. S., 


Wer einen Sonderabdruck aus der „Süddeutschen Land- 
wirtschaftlichen Tierzucht“ über meinen vor Jahren in München 
gehaltenen Vortrag über „Die Unfruchtbarkeit in den Rindvieh- 
und Pferdebeständen und’ ihre Bekämpfung mittels Impfung“ 
sein Eigen nennt, der wird auf Seite 13 näher verzeichnet finden 
das Abfohlergebnis der von den Hengsten des Landgestütes 
Kreuz bei Halle-Cröllwitz gedeckten Stuten. Ich habe später für 
jedes Jahr die weiteren Ergebnisse erhalten und genau verfolgen 
können, wie mit derlmpfung derBeschäler und 
einer zweifellos steigenden Zahl der Stuten 
das Verfohlen abnahm, und der Prozentsatz 
der tragend gewordenen Stuten zunahm. Ein 
Umschwung zeigte sich im Jahre 1923, wo wieder eine 
Wendung zum Schlechteren sich geltend machte. Zu meinem 
Bedauern und Befremden habe ich die näheren Angaben für 
1924, also von den im Jahre 1923 gedeckten Stuten, nicht er- 
halten. Ich habe mich an die Direktion des Landesgestütes Kreuz 
gewandt, bin aber ohne jede Nachricht geblieben. 


Soweit meine Informationen reichen, war 1924 in vielen 
Privatzuchten das Zuchtergebnis herzlich schlecht. Ein Züchter 
im Kreise Calbe hatte angeblich von 20 Stuten nur 5 Fohlen, mit- 
hin ein Ergebnis, das noch schlechter war, als das, welches in 
unserem modernsten, staatlichen Hauptgestüt Altefeld in Hessen 
in den letzten Jahren zu verzeichnen war. Sonst pilegt Altefeld 
in dieser Hinsicht die Spitze zu halten. 


Vielleicht ist nun irgendeinem Kollegen das Abfohlergebnis 
von 1924 für Kreuz bekanntgeworden. Da wäre ich denn für 
eine baldige Mitteilung desselben dankbar, weil ich die Absicht 
habe, das Material für eine spätere Arbeit zu verwerten. Kleine 
Auslagen werde ich gerne erstatten, falls es gewünscht wird. 





Schnelltechnik zur Isolierung größerer Mengen 
Ganglienzellen. 
Von Cand. med. vet. Carl Brednow (Berlin). 


Nach den bisherigen Methoden war die Darstellung größerer 
Mengen isolierter Ganglienzellen sehr zeitraubend und unbe- 
quem, da nach dem Zerzupfen des ganglienzellenhaltigen 
Materials die Trennung der Ganglienzellen, besonders von der 
Glia und von den Nervenfasern, nur durch die langwierige 
Einzelentfernung der fremden Elemente möglich war. Die Ver- 
schiedenheit des spezifischen Gewichtes der Ganglienzellen und 
der anderen Gewebselemente des Nervensystems, die aus der 
chemischen Verschiedenheit entspringt, zeigt aber den Weg, um 
schnell und leicht Ganglienzellen in völlig ausreichender Reinheit 
zu erhalten, nämlich durch Zentrifu gieren. 

Hirnsubstanz wird in 30 Prozent Alkohol mazeriert. 
Nach Färbung der Stücke (z. B. in Pikrokarmin) werden 
dieselben in Glyzerin überführt, worin sie beliebig lange 
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aufgehoben werden können. Nach dieser Vorbehand- 
lung wird das Material unter Zusatz etwa der gleichen 
Menge Glyzerin im Porzellanmörser möglichst schonend zer- 
quetscht und durch ein grobmaschiges Drahtnetz gegossen, um 
nichtzerdrückte Bröckel zurückzuhalten. Die Flüssigkeit wird 
nun mit einer Mischung Glyzerin, Aq. dest. (spez. Gew. ca. 
1116—1122) verdünnt und ca. 5 Minuten zentrifugiert. (2500 
U. pr. Min. genügen). Hierdurch tritt eine brauchbare Isolie- 
rung der spez. schwereren, gut erhaltenen Ganglienzellen ein. 
Durch wiederholtes Zentrifugieren des mit der gleichen unbe- 
nutzten Glyzerinmischung umgeschüttelten Sediments wird die 
Reinigung verbessert. Zur mikroskopischen Untersuchung 
eignet sich dann sofort das mit wenig Ölyzerin verdünnte Se- 


diment. (Dieses von Brednow gefundene Verfahren ist vor- 
züglich. Prof. Schmaltz.) 
Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 
Geburtshilfe. 





Williams, W. (1924): Surgery of the cervix. Journ. americ. 
vet. med. assoc., Bd. 64, S. 576590. (Chirurgie der Zervix.) 

In den Fällen, wo Wucherungen der Zervixfalten ein ernstes 
Konzeptionshindernis darstellen, empfiehlt der Verfasser chirur- 
gisches Eingreifen. Insbesondere ist die Operation angezeigt, 
wenn das gewucherte Bindegewebe der Submukosa die Zervix 
zu einem verlängerten und verunstalteten Gebilde umgeiormt hat. 
Die Operation ist „zirkuläre Amputation der Zervix“ genannt 
und wird eingehend beschrieben und abgebildet. Die Vaginal- 
schleimhaut wird kreisförmig eingeschnitten und von dem Zervix- 
stumpf abpräpariert; dann wird der Zervixstumpf abgeschnitten, 
soweit der Zervixkanal verändert ist. Dieser Akt kann erleichtert 
werden durch Spaltung des Zervixstumpfes mittels horizontal 
geführter Schnitte. Nach der Amputation wird die Scheiden- 
schleimhaut mit der Schleimhaut des neu geschaffenen „äußeren 
Muttermundes“ vernäht. Die Nähte werden nach 10 Tagen 
entfernt. Heilung per primam, falls die Schleimhautränder sorg- 
sam vernäht sind. Zunker, Berlin. 


Szabö, B. (1925): A feher patkäny petejenek erese &s 
megtermekenyitese. Közlemenyek az összehasonlitö elet- &s 
körtan köreböl. Bd. XVII, H. 56, S. 106—109. (Die Reifung 
und Befruchtung des Eies bei der weißen Ratte.) 

Bei der Untersuchung von 62 weißen Ratten, die 1 bis 
72 Stunden nach dem Koitus getötet wurden, fand Verf. das 
Ei bei 14 Tieren im Ovarium, bei 48 Tieren dagegen in den 
Tuben. Zur Beobachtung gelangten 272 Eier. Die erste Rich- 
tungsspindel bildet sich entweder im Ovarium, oder erst in den 
Tuben, die zweite Richtungsspindel dagegen immer in den 
Tuben. Zwischen den zwei Reifungsprozessen ist kein Ruhe- 
stadium. Die zwei Richtungsspindeln unterscheiden sich in 
Form und Größe, da die erste dick und kurz (9 breit und 
15 u lang), die zweite dagegen 26 „ lang und viel schlanker ist 
als die erste. Die Zahl der Chromosomen ist in den meisten 
Fällen 32, ihre Form kugelig oder oval. Bei beiden Reifungs- 
spindeln fehlt das Centrosoma und die Polstrahlung. Die 
achromatischen Lininfäden laufen fast parallel mit der Spindel- 
achse. Am häufigsten ist das Ei im Monasterstadium zu beob- 
achten, dessen Entwicklung sowie Umwandlung sehr schnell 
geschieht. Das Eindringen des Spermiums kann in diesem 
Reifungsstadium immer geschehen. Der Ort der Befruchtung 
ist der ampullare Teil oder der darauffolgende Abschnitt der 
Tuben. Die Befruchtung findet 12—14 Stunden nach dem 
Koitus statt. Die Furchung beginnt in den Tuben und nimmt 
in dem Uterus ihren Fortgang. 


Zimmermann, Budapest. 


Gibellini, E. (1924): Contributo alla casistica di gestazione 
vaginale nella vacca. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 752— 1754. 
(Beitrag zur Kasuistik der Scheidenträchtigkeit bei der Kuh.) 

Bei dem mit nur wenigen Zeilen erwähnten 1. Fall kam O. 
eben dazu, als eine Kuh einen mumifizierten Fötus aus der Scheide 
preßte; die vaginale Untersuchung ergab einen vollkommen „nor- 
malen‘ Muttermund. 

Zum 2. Fall wurde G. zugezogen mit dem Vorbericht, einer 
seit 4 Monaten trächtigen Kuh hänge seit 2 Tagen ein nach- 
geburtähnlicher Strang aus der Scheide, ohne daß irgendein 
Fötus sichtbar geworden wäre. Die Untersuchung des Tieres, 
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das keine ‚Austreibungswehen, normalen Appetit und normales 
Wiederkauen zeigte, ergab, daß der Hinterleib nicht vergrößert, 
und das Aussehen der Vulva unverändert war. Bei der vagi- 
nalen Exploration stieß er 20 cm von der Vulva entfernt auf 
eine unregelmäßig geformte harte Masse von Kindskopigröße, 
die vor dem Muttermund lag. Sie konnte in der Scheide aul- 
gehoben und herausgezogen werden und war von einer plazenta- 
artigen Membran umgeben. Der Muttermund fühlte sich hart 
an und wäre nur für einen gewöhnlichen Harnkatheter passierbar 
gewesen. Vom Rektum aus ließ sich eine Asymetrie des Uterus 
und eine Umfangsvermehrung des rechten Hornes feststellen. 
Bei Entfernung der Hülle zeigte es sich, daß es sich um einen 
regelrechten 20 cm langen, etwas über 3 Monate alten Fötus mit 
Fihäuten und einem Nabelstrang handelte, dessen innere Organe 
normal entwickelt waren. G. nimmt an, daß er vielleicht infolge 
traumatischer Einwirkungen aus dem Uterus heraustrat und 
dann einige Tage bis zu seinem Absterben in der Vagina liegen 
blieb. Die gleiche Kuh hatte 2 Jahre vorher abortiert, als sie 
schwere Ackerarbeit:leisten mußte, aber ein Jahr später bei ent- 
sprechender Schonung normal gekalbt. 

Man muß eine direkte und eine indirekte Vaginalgravidität 
unterscheiden. Bei der ersteren setzt sich das befruchtete Ei in 
der Scheidenschleimhaut fest, bei der letzteren entwickelt sich der 
Embryo im Uterus und tritt erst später in den Scheidenraum ein. 
Nach den Ergebnissen seiner rektalen und vaginalen Unter- 
suchung, die in beiden Fällen eine postgravide Involution des 
Uterus erkennen ließ, hält G. die indirekte Scheidenschwanger- 
schaft für vorliegend. Nörr, Sofia. 


Ball, V., und Boudet Ph. (1925): Cancer et gestation. 
(Krebs und Schwangerschaft.) Rev. veterin., Bis, 
S. 2833—29X7. 

Krebs der Genitalorgane ist bei den weiblichen Haustieren 
viel seltener als bei der Frau. Beim Menschen und ebenso bei 
kleinen Versuchstieren, wie Mäusen und Ratten, hat man fest- 
stellen können, daß die Krankheit während der Schwanger- 
schaft vielfach ihren gewöhnlichen Fortgang nimmt, mitunter 
aber auch einen Stillstand oder sogar Rückgang erkennen läßt. 
Nach der Geburt setzt dagegen oit eine rapide Weiterentwick- 
lung des Leidens ein. 

Bei unseren großen Haustieren fehlen bisher entsprechende 
Beobachtungen. Ball und Boudet sehen sich deshalb ver- 
anlaßt, über einen solchen Einzelfall bei einer 6jährigen Kuh 
zu berichten, welche nach der Geburt eines normal entwickelten, 
lebenden Kalbes fortschreitende Abmagerung, Appetitlosigkeit, 
Verstopfung und Atemnot zeigte. Scheidenausfluß wurde nicht 
bemerkt, doch war bei der vaginalen Untersuchung ein großer 
harter Tumor vor-dem collum uteri festzustellen. 

Die Kuh starb 40 Tage nach der Geburt an innerer, Ver- 
blutung, die von der gefundenen Geschwulst ihren Ausgang 
nahm, und die klinische Wahrscheinlichkeitsdiagnose: Krebs 
wurde durch die Sektion bestätigt. Es handelte sich um ein 
etwa 45 kg schweres Zylinderzelfenkarzinom des corpus uteri, 
das sich auf das rechte Üterushorn ausgedehnt und auch bereits 
Metastasen in der Lunge erzeugt hatte. 

Die Verfasser nehmen an, daß das Karzinom schon vor der 
Trächtigkeit oder im Verlauf derselben entstanden sei, dann 
aber nach der Geburt eine überaus rasche Entwicklung ge- 
nommen und demnach ein Verhalten gezeigt hätte, wie es auch 
beim Menschen und experimentell bei kleineren Versuchstieren 
(Ratten und Mäusen) sowohl bei allgemeinem als auch bei 
Mammakrebs und Krebs der Genitalorgane beobachtet worden 
ist. R. Götze, Leipzig. 


Frk, Fr. (1925): Terhes meh kutya lagyekserveben. Älla- 
torvosi Lapok, 1925, Nr. 10, S. 99—100. (Gravider Uterus in 
der Inguinalhernie beim Hund.) 

Bei einer 6 Jahre alten Pintscher-Hündin war seit längerer 
Zeit eine nußgroße Hernie in der Inguinalgegend zu bemerken; 
deshalb ließ man sie nicht paaren. Nachdem sie sich aber im 
Jänner zufällig doch paarte, wuchs die Hernie bis zur dreifachen 
Faustgröße und konnte nicht reponiert werden. In Morphium- 
narkose wurde an der weißen Linie ein 10 cm langer Schnitt 
angelegt und bei Seitenlage durch das Bauchfell das gravide 
Uterushorn herausgehoben, daran ein 5 cm langer Schnitt 
angebracht und durch diesen zwei lebende Jungen in Amnion 
entfernt. Die Uteruswunde wurde mit Lambert-Nähten vereint 
und das Uterushorn durch die künstlich erweiterte Bruchpforte 
in die Bauchhöhle zurückgelegt, das als Bruchsack dienende 
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Bauchfell bei der Bruchpforte abgebunden und abgeschnitten, 
der Stummel an die Bruchpforte genäht, und endlich die Haut 
zusammengenäht und darauf ein Verband angelegt. Die 
Hündin war bereits nach der Operation munter. Vollkommene 
Heilung innerhalb von 15 Tagen. 

Zimmermann, Budapest. 


Pollner, N. (1925): A sertes endometriuma, különös tekin- 
tettel az evolutiora. Közlemenyek az összehasonlitö &let- es 
körtan köreböl, Bd. XVII, H. 5—6, S. 110-115. (Endometrium 
des Schweines mit besonderer Rücksicht auf die Evolution.) 

Es wurden 18 ingravide und 18 in verschiedenen 
Schwangerschaftsstadien befindliche Schweineuteri _histo- 
logisch aufgearbeitet. Das Lumen des nicht trächtigen Schweine- 
uterus ist spaltförmig, die Mukosa bildet zirkuläre Falten, die 
in der Spitze der Hörner dünn und hoch, sonst überall dick 
und niedrig sind. Im 1. Trächtigkeitsmonat behält der Uterus 
zwischen den Ampullen seinen ursprünglichen Umfang, vom 
2. Monat dehnen sich auch diese Stellen sukzessive aus, so daß 
die Einschnürungen bald ganz verschwinden. Mit dem Fort- 
schritte der Gravidität vermehren und vergrößern sich die zir- 
kulären Schleimhautfalten, sie sind am Ende des 2. Monats 1 bis 
2 mm, am Ende der Trächtigkeit 1-2 cm hoch. Vor der Ge- 
schlechtsreife ist das Epithel einschichtig und zylinderförmig, 
ohne Flimmern. Bei Schweinen, die schon geworfen haben, 
bleibt das Epithel in der Spitze der Hörner auch weiter ein. 
schichtig, anderswo jedoch sitzen die Zellen in 23 Reihen, die 
oberste ist zylindrisch und ohne Zilien, auch während der 
Brunst sind Zilien nicht vorhanden. Bei der Trächtigkeit wird 
das Epithel einschichtig, die oberen Epithelschichten degene- 
rieren und werden abgestoßen, vom 2. Monat an ist das Epithel 
überall einschichtig, später werden die Epithelzellen immer nied- 
riger, protoplasmaarm. Zilien sind auch während der Träch- 
tigkeit nicht zu merken. Vor der Geschlechtsreife sind noch 
keine Drüsen vorhanden, an ihrer Stelle findet man nur solide 
Zellbündel, zur Zeit der Geschlechtsreife bilden sich die Drüsen 
aus, sie schlingen und verästeln sich mehrfach, besonders in den 
tieferen Schichten der Schleimhaut; die Drüsenzellen sind ein- 
schichtig, zylinderförmig, ohne Zilien. Am Ende des 1. Träch- 
tigkeitsmonats erweitern sich die Lumina und werden von einer 
homogenen oder auch körnigen Masse aussefüllt. Von der 
4. Woche bilden sich auf der Oberfläche des Endometriums stellen- 
weise, später überall Vertiefungen, Krypten; die anfangs seichten 
Gruben werden tiefer, birnenförmig und vom 3. Trächtigkeits- 
monat verteilen sie sich. Der Septen zwischen den Krypten 
führen in ihrer Achse Kapillaren, die spärliches zartes Binde- 
gewebe umwindet, auf diesen sitzt das Epithel. Man findet jedoch 
kleine kryptenlose Stellen mit schmalen, tellerähnlichen Einwöl- 
bungen, die den Areolen des Chorions entsprechen, wo das 
Endometrium mit dem Chorion in keinem Zusammenhange steht; 
die Areolen enthalten auch Gefäße. Zwischen den Muskel. 
schichten fehlt das Stratum vasculosum, die Hauptmasse der 
Oefäße ist bis in die Nähe des Deckepithels gedrängt. Das 
Chorionepithel ist bis zur 4. Woche der Trächtigkeit einschichtig 
und niedrig, nachher entstehen Zotten, die anfangs fingerähn- 
lich, später kolbig sind, zuletzt mehrfach verzweigt; die Cho- 
rionepithelzellen sind anfangs sehr hoch, später werden sie 
kubisch. An den Areolen findet man statt Zotten grauweiße 
Knötchen. Zimmermann, Budapest. 


Schmidt, Fr. (1924): O aborto epizootico das vaccas. 
A Estanica (Porto Alegre), Je. 1, Nr. 2. (Seuchenhaftes Ver- 
kalben.) 

Erstmalige einwandfreie Feststellung des Bangschen Ab- 
ortus in Brasilien. Die Einschleppung ist wahrscheinlich durch 
nordamerikanische oder europäische Zuchttiere erfolgt. 

Schmidt-Hoensdorf. 


Schroeder, E. C., und Cotton, W. E. (1925): Recent bureau 
of animal industry experiment station bovine infections abortion 
studies. Journ. americ. vet. med. assoc., Bd. 66, Nr. 5, S. 550 
bis 561. (Neue Studien über den seuchenhaften Abortus der 
Rinder aus der Versuchsstation des „Bureau of animal industry“.) 

Die Verfasser berichten über eine Reihe neuer Versuche, 
deren Ergebnisse hier kurz dargestellt seien. 1. Konjunktivale 
Infektion. Bei Verwendung eines Rinderstammes gelang an 
Meerschweinchen die konjunktivale Infektion in 33% Prozent 
der Fälle gegenüber 66% Prozent Infektionen bei subkutaner 
Applikation. Ein Schweinestamm des Bact. abortus lieferte 100 
Prozent Infektionen bei beiden Infektionsweisen. Ebenso gelang 
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diese Infektionsart bei einem trächtigen Rinde mit einem Tropfen 
Kulturaufschwemmung. Die konjunktivale Infektion ist als 
indirekte Infektion durch den Verdauungs- und Atmungsapparat 
aufzufassen (Tränennasengang). Wahrscheinlich spielen die 
kleinen Lymphdrüsen der Kopforgane als Eingangspforte eine 
große Rolle. Bei den infizierten Meerschweinchen fanden sich 
Drüsenschwellungen, aber keine Läsionen der Konjunktiven. 2. 
Rinder- und Schweinestämme des Bact. abortus. In einer gegen 
den Rinderstamm relativ immunen Herde gelang es nicht, durch 
den Schweinestamm frische Aborte zu erzielen. Einmal in sieben 
Versuchen gelang es, gesunde Rinder mit dem Schweinestamm 
wirksam zu infizieren. Dagegen konnten Rinder mit dem Rinder- 
stamm und Schweine mit dem Schweinestamm durch Fütterung 
infiziert werden. Die Verfasser halten beide Stämme für ebenso 
deutlich unterschieden, wie die verschiedenen Stämme des Tuber- 
kulosebazillus. Auch das biologische Verhalten ist ganz ver- 
schieden. Bei vier gefütterten Ebern konnten zweimal] die Bak- 
terien aus den Samenblasen gezüchtet werden, während die Fütte- 
rung von Bullen niemals zur Infektion führte. Auch die Züch- 
tung aus den Ovarien gelang nur beim Schweine. 3. Ab- 
schwächung der Stämme durch kreuzweisen Wirtswechsel konnte 
nicht beobachtet werden. 4. Immunisierungsstudien an Meer- 
schweinchen. Als Impfmaterial wurden alte Kulturen benutzt, 
die an Virulenz schon erheblich eingebüßt hatten. Beim Meer- 
schweinchen konnte durch diese abgeschwächten Kulturen ein 
hoher Grad von Widerstandsfähigkeit erzielt werden, der aber 
nach drei Monaten schon etwas nachließ. Die Immunität er- 
streckte sich auf beide Stämme. Mehrere, in der Zeit richtig 
eingestellte Dosen von abgeschwächten Kulturen sind wirksamer 
als eine einzige Injektion von relativ virulentem Material. In- 
dessen ist damit zu rechnen, daß die abgeschwächten Bazillen 
im Tierkörper ihre alte Virulenz wieder erhalten können. 5. Ag- 
glutination. Alle infizierten Rinder zeigten Agglutination in Ver- 
dünnungen über 1 : 100, über längere Zeit beobachtet. Schweine 
dagegen reagieren häufig nicht über 1:50, so daß die Er- 
fahrungen nicht ohne weiteres vom Rind auf das Schwein über- 
tragen werden dürfen. Zunker, Berlin. 


Nicolau, C. Th. (1921): Hidramnios, avort, distocie si em- 
fizem pulmonar consecutiv la iapa. Arhiva Veterinara, Je. 15; 
Nr. 6, S. 236—241. (Wassersucht der Fruchthäute, Verwerfen, 
abnormale Lage der Frucht und konsekutives Lungenemphysem 
einer Stute.) 


Eine neunjährige Fuchsstute ungarischen Ursprungs wurde 
zum letzten Mal am 14. 7. 1920 belegt. Am 19. 9. merkte man 
noch keine Spuren einer Trächtigkeit. Bauchumfang 189 cm. Im 
Dezember beginnt ihr Bauch rapid zu wachsen. Folgende Ta- 
belle zeigt den Unterschied zwischen dem Anwachsen des 
Bauchumfanges bei der hier beschriebenen Stute „Atena“ und 
den übrigen Stuten: 


m m mm 


























Bauch-Umf i 
Nameder A auc miang ın cm Ditte Tag der 
N a 
——— 
1920 1921 
Gurita 21.204 9185292.197- 12.2024979 — | 37 |35.5., 
Gingasa | 28. 6.| 209 | 219 | 212 | 2% 222 1359102883: 
Grevista 24 Thal ah 22010225 21293] 233 222805: 
Geana 5. 7.| 206 | 222 | 219 | 227 | 228 22 8. 6. 
Georgia 6. 7.| 214 | 206 |ı 223. | 232 | 232 18 4. 6. 
Glicoza 8.7. 1.200 71 22137]6200212- 21701993 23 12. 6. 
Atena | 14.7.| 189 | 218 | 229 am 2. 2. ver- 40 — 
worfen | 
Am 2. Februar war die Stute unruhig geworden. Nach 
einigen Minuten kam ein förmlicher Wasserfall aus ihrer 


Scheide. Die Menge der Flüssigkeit dürfte 70—80 Liter gewesen 
sein und floß 30 Meter weit von der Stute. Der vorher sehr 
dicke Bauch zog sich auffallend in die Höhe. 

Die Stute blieb auch weiterhin sehr unruhig. Es konnte fest- 
gestellt werden, daß die Frucht in Bauchrückenlage mit auf den 
Rücken zurückgebogenem Kopfe in der Gebärmutter liegt. Im 
Verlaufe einer halben Stunde wurde die Frucht samt Nachgeburt 
entfernt. Die Frucht (6 Monate und 9 Tage alt) lebte und starb 
zwei Stunden nach ihrer Extraktion. 

Die Stute wurde bewußtlos, bekundete Zeichen der Luftnot, 
la sogar der Agonie. Ihr Bauch verschwand beinahe voll. 
kommen, die untere Bauchwand erhob sich knapp bis zur Wirbel- 
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säule, als hätte sie keine Gedärme gehabt. Der Stute wurde die 
bestmögliche Pflege zuteil, trotzdem verbesserte sich ihre Lage 
nicht. Pulsschläge 80—90 in der Minute bei beinahe normaler 
Temperatur. Atmung röchelnd. Bald wird das Atmen normal, 
Puls bleibt aber 80 in der Minute, die Temperatur schwankt 
zwischen 37° und 38°C. Am 8. 2. wird die Stute unruhig und 
abends um 7 Uhr verendet sie. Bei der Sektion konnte festge- 
stellt werden: Magen und Gedärme leer, anämisch, Leber etwas 
brüchig, an der Milz hier und da kleine Erhabenheiten, in denen 
die Milzbeschaffenbeit gut erkennbar blieb, Blinddarm stark ver- 
kleinert, beinahe vollkommen leer, Gebärmutter obzwar bereits 
in Retraktion, noch immer größer als alle übrigen Eingeweide 
zusammen, Gebärmutterhörner geteilt und ausgedehnt, Inhalt 
rein, nicht alteriert; an der äußeren Oberfläche des Eileiters (Verf. 
gibt nicht an, ob r. oder I. Ref.) sind zwei haselnußgroße 
Zysten, die keinen Parasiten beherbergen. In der Brusthöhle 2—3 
Liter rote Flüssigkeit. Die Lunge weist große Bläschen, viele 


kleine Blutungen und an den Spitzen Kongestion auf. Ins Wasser 


gebracht, geht sie nicht unter. Das Herz ist ein wenig ver- 
größert. M. Vaida, Bukarest. 


Grove, Wilhelm (1925): Hypophen „Gehe“ als Wehen- 
mittel bei Haustieren. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Das Hypophen, ein von der Firma Gehe in Dresden her- 
gestelltes Hypophysenpräparat, ist geeignet, in Fällen von 


Wehenschwäche aller Geburtsphasen Hilfe zu bringen. Als 

Dosierung schlägt Grove für einmalige Injektionen vor: 
Pierd 8 subk. bzw. intramuskulär, 6—8 intravenös 
Rind 10—15 ,„ Y & 8—10 r 
Ziege 5 » „ „ 3 „ 
Schwein 5—6 „, A = 4—5 " 
Hund 2—3 4 7 = 1—2 4 
Katze 1 E 5 ei 1 ccm R 


Mit der zweiten Injektion muß so lange gewartet werden, 
bis die Wirkung der ersten Einspritzung äußerlich abgeklungen 
erscheint, oder, bei Nichtbeobachtung eines ersten Injektions- 
erfolges, möglichst eine halbe Stunde p- i. verstrichen ist. Für 
die Höhe der an einem Tage in Wiederholungsinjektionen zu 
verabreichenden Gesamtmenge Hypophen ist zu empfehlen, daß 
sie das 23fache der gewöhnlichen Dosis nicht übersteigen 
soll, wenn man sich vor unangenehmen Folgen schützen will. 
Die Vorteile der endovenösen Infusion sind beachtlich. Eine 
gute Wirkung des Hypophen ist nicht zu erwarten bei starker 
Ermüdung und Abgeschlagenheit des Patienten, Abgestorben- 
sein der Früchte, Fäulnis der Nachgeburt, sowie bei allen Ent- 
zündungszuständen des Uterus und bei Fieber. Indiziert ist das 
Mittel im Eröffnungsstadium (voller Erfolg); in der Aus- 
treibungsperiode muß man mit ca. 7 Prozent Fehlresultaten 
rechnen. Das Nachgeburtsstadium läßt nur 45 Prozent Erfolge 
erwarten. J. Schmidt, Leipzig. 


Lanciotto, N. (1924): Intorno ad una particolare distocia 
fetale della vacca nella presentazione anteriore. La Clinica vete- 
rinaria, Jg. 47, S. 684—687. (Ueber ein teilweises Geburts- 
hindernis der Kuh bei Vorderendlage.) 

Der Verfasser ist bei Rindergeburten öfter der unteren 
Stellung bei Vorderendlage mit halber Achsendrehung des 
Kopfes begegnet. Bei der manuellen Untersuchung findet man 
dabei die Vorderbeine ins Becken eingetreten, etwa eine Hand- 
spanne weit von der Vulva entfernt; beim weiteren horizontalen 
Vordringen mit dem Arm fühlt man die Brust und beim Tiefer- 
gehen den Kopf, der in der Gegend über dem Euter auf dem 
Boden des Uterus liegt. Der Hals des Fötus, der einen stark 
verkürzten Eindruck macht, liegt unmittelbar hinter dem Scham- 
beinrand und weist eine halbe Drehung um seine eigene 
Achse auf. 

Das Zustandekommen dieser abnormen Stellung und 
Haltung denkt sich der Verfasser so, daß der Kopf bzw. die 
Mundportion bei der Austreibung an der „Beckenschwelle“ 

tängen blieb oder sie irgendwie nicht überwinden konnte, viel- 
leicht bei nicht ordnungsmäßiger Kontraktion des Uterus und 
infolge fötaler Reflexbewegungen. 

In einigen Fällen gelang es, das Kalb zu entwickeln und es 


in halbersticktem oder totem Zustand zutage zu fördern. 
Nörr, Sofia. 


Mally, M. (1925): Mikroskopische Untersuchungen des 
Uterus- (Lochial-)Sekretes bei Stuten nach der Geburt. Deutsch- 
österr. Wschr., Jg. 7, H. 11, S. 124—1206. 





Mally entnahm an insgesamt 31 Stuten 6%—-35 Stunden 
nach der Geburt Sekretproben aus der Gebärmutter und unter- 
suchte dieselben nach Methylenblau- und Gramfärbung bakterio- 
skopisch. Es sollte festgestellt werden, inwieweit der Uterus 
nach der Geburt bakterienfrei ist, oder ob post partum eine 
Einwanderung von Keimen der Scheidenflora statthat. 

Unter den 31 Stuten befanden sich 25, bei denen die Geburt 
normal, das Fohlen gesund, und die Fihäute bis auf unwesent- 
liche Befunde ebenfalls normal gewesen waren. In den übrigen 
‚ Fällen dagegen lagen nach der oder jenen Richtung hin Ab- 
weichungen von der Norm vor. Die Untersuchungen hatten 
folgendes Ergebnis: 

Bei den gesunden Stuten mit gesunden Fohlen und nor- 
malen unveränderten Eihäuten war der Uterus nach der Geburt 
stets bakterienfrei. Bei Abortusstuten dagegen (mit bakteriellem 
Abort) und in allen den Fällen, wo sich eine abnorme Be- 
schaffenheit der Eihäute zeigte oder wo gröbere Eingriffe 
während oder nach der Geburt notwendig waren, konnten 
immer Bakterien nachgewiesen werden, und zwar in der Regel 
Diplokokken oder Streptokokken, in einzelnen Fällen auch ubi- 
quitäre plumpe Stäbchen. Abnorme Beschaffenheit der Nach- 
geburt ließ von vornherein den Verdacht auf bakterielle Be- 
siedlung des cavum uteri aufkommen, wie ebenso in diesen 
Fällen das Fohlen schwächlich und kränklich war und leicht 
Infektionen zum Opfer fiel. R. Götze, Leipzig. 


Lothe, H. (1925): Douching of the recently gravid uterus 
compared with other methods of handling retention of the aiter- 
birth in the cow. Journ. americ. vet. med. assoc., Bd. 66, Nr. 6, 
Ss. 685696. (Die Irrigation des Uterus nach der Geburt in Ver- 
gleich zu anderen Behandlungsmethoden der Retentio secundina- 
rum bei der Kuh.) 

Der Verfasser gibt eine Zusammenstellung der 237 von ihm 
behandelten Fälle. Die Irrigation des Uterus mußte als un- 
geeignet verlassen werden, weil er 33,3 Prozent Todesfälle bei 
manueller Ablösung und Irrigation hatte, sogar 66,6 Prozent 
Todesfälle bei Irrigation ohne vorherige Ablösung. Am besten 
hat sich die manuelle Ablösung der Nachgeburt mit nachtolgen- 
der Einführung antiseptischer Pulver: Jodoform, Borsäure 
u.a. m. Im übrigen bringen weder dieser Vortrag noch die an- 
schließend gedruckten Diskussionsbemerkungen wesentlich neues. 

Zunker, Berlin. 


Woost, G. (1925): Die Ablösung der Nachgeburt bei 
Rindern mit besonderer Berücksichtigung der Wirkung subku- 
tan einverleibter Mittel. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, H. 18, 
S. 301—307. 

Woost gibt einleitend einen Ueberblick über die bis- 
herigen Untersuchungen und Abhandlungen, die sich mit der 
Aetiologie und der Therapie der Retentio secundinarum beim 
Rinde befassen, und führt dann 19 eigene Fälle an, bei denen der 
Finfluß subkutan bzw. intravenös verabreichter, wehentreiben- 
der Mittel auf den Verlauf der Retentio studiert wurde. Der 
Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 

Schädliche Wirkungen waren bei keinem der zur Anwen- 
dung gekommenen Mittel (Pituglandol, Hypophen, Clavipurin) 
nachzuweisen. Wenn auch die spontane Ablösung mach der 
Injektion eines der drei genannten Mittel nur in Ausnahmefällen 
zu erreichen war, so bedeutet diese Therapie doch sowohl für 
den Praktiker als auch für das kranke Tier anscheinend eine 
große Erleichterung, indem, wie es die Kasuistik sehr wahr- 
scheinlich macht, die Loslösung durch die medikamentös er- 
zeugten Wehen befördert wird, und dann infolgedessen die 
manuelle Entfernung geringere Mühe bereitet. 

Pituglandol und Hypophen wurden nur in einem Falle 
intravenös, sonst aber in der Regel subkutan in einer optimalen 
Dosis von Scem gegeben. Clavipurin wurde intravenos ansc- 
wendet, und zwar in einer Dosis von ca. 5ccm. In ihrer Wir- 
kung sind Pituglandol, Hypophen und Clavipurin als gleich- 
wertig zu erachten. R. Götze, Leipzig. 


Feldmann, H. (1925): Wirkung und Anwendung des neuen 
Kohlegranulates Merck bei Retentio secundinarum und anderen 


Gebärmutterleiden des Rindes. Vet.-med. Diss. Hannover. 1925, 
Wschr., Jg. 33, H. 19, >. 318 


Auszug in Deutsch. Tierärztl. 
bis 319. w 

Verf. behandelte 16 Fälle von Retentio placentae, 7 Metriti- 
den und 3 Prolapsus uteri beim Rinde. Die gebräuchlichsten 
Kohlekapseln und elastischen Kohlestäbe besitzen nach Verf. 
in Anwendung und Wirkung Nachteile, welche durch das Gra- 







































































































u > 





590 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 





Nr. 36 











nulat bzw. dessen Konstitute (Stifte, Stäbe) beseitigt sind. Es 
wurde in 24 Fällen Heilung erzielt, meist bereits nach ein- bis 
zweimaliger Applikation von 2—5 Stäben. Die Elimination der 
Plazenten ging augenscheinlich rascher vor sich. In einzelnen 
Fällen, wo die elastischen Stäbe nicht zum Ziele führten, konnte 
durch das Granulat Heilung erreicht werden (z. B. Metritis diph- 
theritica). Die desodorierende und austrocknende Wirkung 
der hochaktiven Merckschen Kohle tritt schon bei verhältnis. 
mäßig kleiner Dosis in auffallender Weise ein. 
Graf, Berlin. 


Geschichte der Tiermedizin. 


Dobrowolski, G. (1924): Beitrag zur Geschichte der 
Therapie der Keratitis der Haustiere bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Aus den eingehenden Studien Ds. ist ersichtlich, daß sich 
die Therapie der Hornhauterkrankungen ganz allmählich aus 
der rohen Empirie heraus entwickelt hat, daß ferner bereits in 
grauer Vorzeit Mittel bei diesen Erkrankungen empfohlen 
wurden, die sich noch lange, zum Teil sogar bis in die Neuzeit 
ihren guten Ruf erhalten haben. In die richtigen Bahnen wurde 
die Iherapie erst gelenkt, als man den anatomisch-histologischen 
Bau der Kornea bzw. des ganzen Auges kennen gelernt hatte 
und sich über die Entzündungsvorgänge im Korneagewebe klar 
geworden war. Hinsichtlich der interessanten Einzelheiten 
wird auf das Original verwiesen. J. Schmidt, Leipzig. 


Ohms, Johannes (1925): Geschichtlicher Ueberblick über 
die Behandlung der Sterilität des Rindes in den beiden letztver- 
flossenen Jahrhunderten. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 


Die Unfruchtbarkeit der Rinder wird im 18. Jahrhundert 
innerlich mit Medikamenten behandelt, eventl. mit Zuhilfe- 
nahme des Aderlasses. Nach dem ersten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts beginnt die örtliche Therapie der Uteruserkrankungen. 
1859 führen Zangger das Zystenzerdrücken und sodann Villiger 
das Enukleiren des Corpus luteum persistens ein. Letztge- 
nannte Methode wird in den Jahren 1890 bis 1910 von Zschokke 
und Heß besonders gelehrt und befürwortet. Albrechtsen stellt 
dann vom Jahre 1909 ab die lokale, zum Teil chirurgisch-opera- 
tive Behandlung des Uterus und der Zervix, verbunden mit 
Spülung und mit Uterus- und Eierstockmassage, in den 
Vordergrund. In der neuesten Zeit nähert man sich wiederum 
der allgemeinen Therapie, indem teilweise spezifisch und 
nichtspezifisch wirkende Mittel in Anwendung kommen. Vor- 
liegende Dissertation enthält 247 Literaturangaben. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Seehawer, P. G. (1925): Abortus arteficialis und künstliche 
Frühgeburt in geschichtlicher Beleuchtung. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Leipzig. 

Verf. handelt, nachdem er einen geschichtlichen Ueberblick 
gegeben hat, eingehend ab: den Eihautstich, die partielle Isolierung 
des intakten Eihautsackes von der Uteruswand aus, die intrauterine 
Ballondilatation, die künstliche Eröffnung und Erweiterung des 
Zervikalkanals, die intravaginale Dilatation, die Erregung der 
Wehen durch thermische, mechanische und elektrische Reize, so- 
wie durch Medikamente, Enukleieren des Corpus luteum gravi- 
ditatis. Hinsichtlich der Einzelheiten ist auf das Original zu ver- 
weisen. J. Schmidt, Leipzig. 


Mahlendorff, F. (1925): Geschichtliches über die Fleischer- 
innungen, die Schlachthöfe und die Fleischbeschau in der Stadt 
Breslau. Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 


Die Fleischbänke erscheinen in Breslau zum ersten Male im 
Jahre 1224; ein freier Fleischmarkt wird erstmalig der Stadt 
durch Königliches Privileg im Jahre 1387 verliehen. Die Inhaber 
der Fleischbänke und die auf dem freien Markt verkaufenden 
Fleischer schließen sich zu besonderen, getrennten Zünften, den 
heutigen „Innungen“, zusammen. Die Bänker nehmen allerlei Vor- 
rechte gegenüber den „Geiselern“ (Ziegenschlächtern), die den 
freien Markt besuchen, für sich in Anspruch, bis 1810 ein beson- 
deres Edikt diese Sonderstellung beseitigt und die Einführung der 
allgemeinen Gewerbesteuer, die Gewerbefreiheit und Freizügigkeit 
bringt. 1899 vereinigen sich die vier Breslauer Fleischerinnungen 
zu einer, die 1912 in eine Zwangsinnung umgewandelt wird. 
Ein Schlachthof wird erstmalig 1224 erwähnt. 1422 wird der 





Schlachtzwang im Schlachthof vom Kaiser als Strafe wegen Be- 
teiligung an einem Aufstande verordnet. 1574 erscheint der: erste 
städtische-Verwalter des Schlachthofes (Kuttelschreiber). Private 





————— nn 


Schlachthäuser entstehen erst nach 1810. Die erste Schlachthof- 
ordnung stammt aus dem Jahre 1619, die ersten Zahlen über die 
Schlachtungen vom Jahre 1750. 1858 übernimmt die Stadt den 
Schlachthof in Selbstverwaltung. 1896 eröffnet die Stadt eine 
neue, moderne Schlacht- und Viehhofanlage. Im Jahre 1462 wird 
die Ausübung einer gewissen Fleischkontrolle durch die Aeltesten 
der Fleischer erwähnt. Diese Art von Beschau beschränkt sich 
auf Geruchsabweichung, mangelhafte Ausblutung, Eiterungen, 
Aufblasen, Unreife der Kälber, ungeborene Kälber. Eine tier- 
ärztliche Fleischbeschau wird zum ersten Male in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erwähnt, als allgemeine Ueber- 
wachung durch beamtete Tierärzte auf dem Schlachthofe zu 
Breslau aber erst 1878 eingeführt. 1896 erfolgt die Anstellung 
besonderer Fleischbeschautierärzte. Nachdem 1863 der erste 
Fall von Trichinose beim Menschen vorgekommen ist, wird am 
l. März 1875 die obligatorische Trichinenschau eingeführt. Die 
Schlachtpferde werden seit dem Jahre 1857 vom Kreistierarzt nur 
lebend untersucht, eine Fleischbeschau wird seit 1870 dann VOr- 
genommen, wenn das lebende Pferd nicht gesund ist. Erst 1882 
wird die Untersuchung vor und nach dem Schlachten eingeführt 
(Rotzgefahr). J. Schmidt, Leipzig. 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 


vom 1. August 1925. 
Haupt, L. (1925): Ueber einen Dipygus parasiticus. 
Liebig, G. (1925): Ueber einen Dicephalus bispinalis vom Kalbe. 


Buchbesprechungen. | 





Ellenberger-Schütz Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin. 41. u. 42. Jg. (Jahr 1921 u. 1922). Herausgeg. von Ellenberger 
W., Neumann K., u. Zietzschmann ©. Verlag Julius Springer, Berlin. 
Erschienen 1924. 496 S. Text. Preis geh. 32,— M. 

Nachdem der vorhergehende Jahresbericht in dieser Zeitschrift (Jg. 39, Nr. 48, 
S. 514) einer kritischen Besprechung unterzogen worden war, liegt der neue Doppel- 
jahresbericht Jg. 41 u. 42 vor, welcher die Jahre 1921 und 1922 behandelt. Wenn wir 
ihn auf die in der früheren Besprechung gerügten, für einen Literaturbericht als 
Hauptmängel zu buchenden Fehler der Titel- und Inhaltsangabe durchsehen, so ist 
folgendes festzustellen: Das Sachreferat ist noch nicht eingeführt worden, sondern es 
herrscht noch, auch inden den meisten Referenten verständlichen deutschen, französischen 
und englischen Zeitschriften, das Zeitschriftenreferat. Die Angaben der Titel und 
Veröffentlichungsstellen hat insofern manche Fortschritte gemacht, als entstellende 
Uebersetzungen nicht mehr so häufig zu sein pflegen wie früher, und als man an 
einigen Stellen schon Anfangsseitenziffern, in sehr seltenen Ausnahmen sogar schon 
Schlußseitenziffern auftauchen sieht, Erscheinungen, die freilich in manchen Spalten 
wieder ganz fehlen. Wenn man trotzdem wohl die Hoffnung hegen darf, daß in 
diesen Anfängen der Erfüllung selbverständlicher bibliographischer Forderungen der 
Anfang zum erfolgreichen Weiterschreiten gemacht wird, so ist dieses Gefühl der 
Hoffnung auch heute noch begründet darin, daß der Jahresbericht ebenso unentbehrlich 
ist wie zur Zeit der Inflation. Nöller, Berlin. 


E. Merck‘s Jahresbericht über Neuerungen auf den Gebieten der Pharmako- 
therapie und Pharmazie. 1923. 37. Jg. 335 S. Verlag E. Merck, Chem, Fabrik, 
Darmstadt, Dezember 1924. 

Die in weitesten Kreisen bekannten Jahresberichte bringen auch diesmal wieder 
einen kurzen klaren Ueberblick über die Fortschritte, die im letzten Jahre bei der 
Anwendung vieler alter und neuer Arzneimittel und Drogen erzielt wurden. — Bei 
der eligen Berücksichtigung der in- und ausländischen Literatur sind E. Merck‘s 
Berichte für den Wissenschaftler eine bequeme Literaturquelle, für den Praktiker, der 
einen Nutzen aus den neuen Errungenschaften uud Erfahrungeu auf dem Gebiete der 
Pharmakotherapie ziehen und auf dem Laufenden bleiben will, ein unentbehrlicher 
Ratgeber. Zu begrüßen ist, daß in neuerer Zeit auch die tierärztliche Literatur in 
steigendem Maße berücksichtigt wird. — Von Interesse ist die vorangestellte kurze 
wissenschaftliche Abhandlung über das Psicain, des unlängst von Willstätter synthetisch 
dargestellten rechtsdrehenden Pseudo-Cocains, das nach den Versuchen Gottliebs bei 
wesentlich geringerer Toxitität etwa doppelt so wirksam ist wie das Blätter-Cocain. 

E. Merck’s Berichte sind nicht im Buchhandel zu haben, sondern sind direkt 
von der Firma E. Merck, Darmstadt zu beziehen. Gluschke, Berlin. 


Krehl, L. u. Marchand. F. (1924): Handbuch der allgemeinen Pathologie. 
Bd.4. ı. Abteilung. 672 Seiten Text mit 41 Abbildungen. Verlag S. Hirzel, Leipzig. 
Preis geh. 32 M, in Halbleder geb. 37 M. 

Der vorliegende‘ Halbband des Krehl-Marchand’schen Werkes enthält das 
Fieber von Krehl und die Entzündung aus der Feder Marchand‘s. Schon diese 
bloße Angabe des Inhaltes zeigt, daß dieser Handbuchband für jeden unentbehrlich 
ist, der sich mit Pathologie beschäftigt. Insbesondere ist das Kernstück der ganzen 
Pathologie, die. Entzündungslehre hier dem neuesten Stande der Wissenschaft ent- 
sprechend in einer Sorgfalt und Vollständigkeit behandelt worden, daß jeder, dem 
die meist zu kurzen Abhandlungen der Lehrbücher der allgemeinen Pathologie nicht 
genügen (— und das ist bei den raschen Fortschritten auf diesem Gebiete auch bei den 
neuesten Werken bei der Mehrzahl der nachdenkenden Leser der Fall —) mit Freude 
und Befriedigung diesen Halbband zur Hand nehmen soll und wird. Denn wo man 
auch nachschlägt, sei es unter der Hochflut der neuen Arbeiten über. die Funktionen 
der einzelnen Reaktionszellengruppen oder über die einzelnen Theorien der Entzündung, 
überall muß man zu der Ueberzeugung kommen, daß hier die vollständigste und 
gründlichste derzeitige Bearbeitung des Gebietes in der Weltliteratur vorliegt. Der 
Halbband.ist einzeln käuflich. Er wird deshalb auch unter den Tierärzten weite 
Verbreitung finden. Der Preis ist hoch bemessen. Nöller, Berlin. 


Joest, E. (1919—1925 ff).: Spezielle pathologische Anatomie der Haustiere. 
Bd. 4, 1. Hälfte. Darin: Frei, W. (1929); Milchdrüse. S. 1—-I05 u. Weib- 
liche Geschlechtsorgane S. 106—316. 316 Seiten mit 113 Textabbildungen. 
Verlag von Richard Schoetz, Berlin. Preis geh. 13,— M. 

Die von Prof. Dr. Frei, Zürich, verfaßten Abschnitte „Milchdrüse“ und ‚Weibliche 
Geschlechtsorgane“ in der Joest’schen speziellen Pathologie geben den übrigen 
Teilen des Werkes nichts nach und zeichnete sich durch übersichtliche, klare Dar- 
stellung und vorzügliche Benutzung der deutschen und der ausländischen Literatur 
aus. Die Lieferung ist gut-ausgestattet und wird wegen der Bedeutung, welche die 
behandelten Gegenstände besitzen, über den Rahmen der Benutzer des Handbuches 
hinaus auch bei den Tierärzten, die in der Tierzucht und Sterilitätsbekämpfung tätig 
sind, weite Verbreitung finden. Nöller, Berlin. 


Klimmer, M. (1925): Seuchenlehre der landwirtschaftlichen Nutztiere. In: 
Klimmer, M. (1924, 1925): Veterinärhygiene. 4. Aufl. Bd. 3. 538 Seiten 
mit 104 Textabbildungen und 2 farbigen Tafeln. Verlag Paul Parey, Berlin. Preis 
eb. 25 M. 

? In der Seuchenlehre der 4. Auflage seiner Veterinärhygiene behandelt Klimmer 
nach Besprechung der allgemeinen Grundzüge die in Deutschland anzeigepflichtigen 
Seuchen und sodann eine Reihe in Deutschland nicht anzeigepflichtiger Infektions- 
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krankheiten in gründlicher, den neusten Stand der Forschung berücksichtigender Art. 
Der größere Teil des Werkes stammt von Klimmer selbst, ein Teil insbesondere viele 
Abschnitte der speziellen Seuchenlehre wurde von Privatdozent Dr. H. Haupt 
bearbeitet. Die Durcharbeitung ist klar übersichtlich und erschöpfend, die ‚Ausstattung 
des Werkes gut bis auf das Papier, das besser sein könnte. Das Werk, das in seiner 
Art kein gleichwertiges in unseren Schrifttume hat, bedarf keiner besonderen Empfehlung 
Nöller, Berlin. 


Houck, U. (1924): The bureau of animal industry of the United ‚States 
department of Agriculture. Its establishment, achievements and current activities. 
Published by the author, Washington. 290 S. Text. \ 

Die Tätigkeit des Bureau of animal industry zusammenfassend - zu schildern 
unternimmt Houck in seinem aus Anlaß des 40jährigen Bestehens erschienenem 
Buche, auf das schon in dieser Zeitschrift, Jg. 41 Nr. 2, S. 28, kurz hingewiesen worden 
war. Der augenblickliche (3.) Direktor des Bureaus ]. R. Mohler gibt ein einleitendes 
Vorwort. Sodann schildert Hoırck die jetzige Organisation, die Bedingungen, die zur 
Gründung führten und gibt einen Ueberblick über die Tätigkeit in 40 Jahren. 

Eine Abhandlung über die Arbeiten der einzelnen Abteilungen füllt dann den breitesten 
Raum in dem Werke. Auf die Leistungen der einzelnen Abteilungen im speziellen 
hier hinzuweisen dürfte bei der weltbekannten Tätigkeit mancher von ihnen, insbesondere 
der zoologischen überflüssig sein. Jeder, der sich für die Rolle des Bureaus in der 
gesamten Tierheilkunde und der Tierwirtschaft der Vereinigten Staaten unterrichten 
will, sei auf das Buch, das in der Bibliothek der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
vorhanden ist, hingewiesen. Nöller, Berlin. 


Ziemann, H. (1924): Malaria und Schwarzwasserfieber. In: Mense, C. 
(1924 f.): Handbuch der Tropenkrankheiten. 3. Aufl. Bd. 3. 592 Seiten 
Text mit 152 Textabbildungen, und 7 farbigen Tafeln. Verl. Joh. Ambr. Barth, Leipzig. 
Preis geh. 36 M. geb. 40 M. s 

Das Ziemann’sche Handbuch über die Malaria stellt unzweifelhaft die voll- 
ständigste Bearbeitung dieser Erkrankung nach allen Richtungen hin in der ganzen 
Weltliteratur dar und verdient deshalb nicht nur die Aufmerksamkeit jedes Tierarztes, 
der in den Tropen tätig ist oder sein will, sondern auch des im Laboratorium über 
Protozoenkrankheiten oder Blutkrankheiten arbeitenden Tıerarztes; denn es gibt 
unter diesen Erkrankungen wenige, die nicht Beziehungen zu manchen Erscheinungen 
bei der Malaria besitzen. Der Sorgfalt und der erzielten Vollständigkeit bei der 
Bearbeitung entspricht die vorzügliche Ausstattung des Buches. Nöller, Berlin. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Dürfen ungestempelte Organe beschlagnahmt werden? 
Erwiderung auf den Artikel von Dr. Platschek in Nr. 30 der BIW. 
Von Dr. Wundram, Veterinärrat und Hilfsarbeiter beim 
Polizeipräsidium in Berlin. 

Die Verfügung des Polizeipräsidenten, gegen die Dr. Plat- 
schek Stellung nimmt, datiert vom 19. Juli 1924 und lautet: 

„Auf Grund des Erlasses des Herrn Ministers für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten vom 30. August 1923 — I. A. Ill. 
i. 5591 — bestimme ich, daß das bei der Nahrungsmittelkontrolle 
ohne Fleischbeschaustempel betroffene Fleisch von dem zuständi- 
gen Polizeitierarzt untersucht und, sofern es hierbei als brauchbar 
für den menschlichen Genuß angesehen wird, mit den hierfür be- 
stimmten Stempel zu kennzeichnen ist. 

Die Kennzeichnung erfolgt mittels Farbstempels in ovaler 
Form. Bei 5,0 cm Längsdurchmesser und 3,5 cm Querdurch- 
messer mit grüner Farbe. Der Stempel trägt die Auf- 
schrift „Polizeiliche Fleischkontrolle Berlin“ mit dem Zeichen P. T. 
und einer hier angefügten arabischen Ziffer (I—25). Ein in 
Verkehrbringen derartigen Fleisches ist verboten, es wird ge- 
meinnützigen und wohltätigen Anstalten zu einem vom Polizei- 
tierarzt jestzusetzenden, billigen Preis überwiesen. Diese Be- 
stimmung tritt mit dem 1. August 1924 in Kraft.“ 

Es ist danach ohne weiteres klar, daß die Tätigkeit der er- 
wähnten Beamten nicht auf Grund von Bestimmungen des Fleisch- 
beschaugesetzes erfolgt, wie Dr. Platschek in seinem Artikel an- 
nimmt, sondern in Verfolg des Nahrungsmittelgesetzes. 

Zwar sagt Dr. Platschek im 2. Absatz: „Nach dem Fleisch- 
beschau- und Nahrungsmittelgesetz kann usw.“, aber in seinen 
weiteren Ausführungen bezieht er sich nur auf die zu seiner Ein- 
stellung passenden Paragraphen des Fleischbeschaugesetzes, 
trotzdem aus der Art der Kennzeichnung des beanstandeten 
Fleisches klar hervorgeht, daß hier eine andere Stempelung Platz 
greift, als die im Fleischbeschaugesetz vorgeschrieben ist. 

Die Untersuchungen der Nahrungsmittelkontrolltierärzte er- 
folgen lediglich in Auswirkung des Nahrungsmittelgesetzes. SO- 
fern bei diesen Untersuchungen Fleisch ermittelt wird, das aus 
irgendeinem Grunde keinen Fleischbeschaustempel trägt, so sind 
sie nicht befugt, das Fleisch mit Fleischbeschaustempeln zu ver- 
sehen. Diese Stempelung setzt eine Untersuchung, wie sie im 
Fleischbeschaugesetz und seinen Ausführungsbestimmungen an- 
geordnet ist, voraus. Für eine solche Untersuchung fehlen bei 
der Nahrungsmittelkontrolle die Vorbedingungen, da die Ausfüh- 
rung der Lebensbeschau oder die Aufnahme eines Vorberichts 
unmöglich ist und da in den seltensten Fällen die zugehörigen 
Organe zur Stelle sind. Sofern aber solche vorgelegt werden, 
kann selten die Zugehörigkeit sicher festgestellt werden. Wenn 
demnach nicht gestempeltes Fleisch, das sich bei der Nahrungs- 
mittelkontrolle findet, nicht unschädlich beseitigt, sondern der 
menschlichen Ernährung zugeführt werden soll, so muß das unter 
den erforderlichen Kontrollmaßnahmen ohne Anwendung der 
vorschriftsmäßigen Fleischbeschaustempel geschehen. 
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Bei der Nahrungsmittelkontrolle beanstandetes Fleisch in den 
freien Verkehr zu geben, liegt kein Anlaß vor. Es wird immer zu 
bedenken sein, daß an dem Fleische eine vorschriftsmäßige Fleisch- 
beschau nicht stattgefunden hat, so daß dieses trotz 'scheinbarer 
Unbedenklichkeit verborgene Mängel haben kann. 

Soviel über die Motive und zur Begründung der ange- 
erilfenen Verfügung. 

Dr. Platschek schreibt weiter: „der Verkäufer wird in der 
Regel die erfolgte Untersuchung des Schlachttieres und seiner 
Organe durch das «Zeugnis; der Engrosschlächter als aus- 
schließlich in Betracht kommende Verkäufer oder durch die bei 
ihnen beschäftigten Personen beweisen können.“ Das ist nicht 
zutreffend, denn Geschlinge-und Körper werden einmal in den 
meisten Fällen getrennt gehandelt und gehen dann vielfach noch 
durch mehrere Hände, ehe sie zum Laden- und Marktschlächter 
gelangen, der sie an das Publikum verkauft. 

Die im Schlußsatz gegebene Anregung, die Verfügung als 
ungesetzlich anzugreifen, und der Hinweis auf einen nicht aus- 
bleibenden Erfolg sind daher als verfehlt, da unbegründet, an- 
zusehen. 

Hier haben wohl die interessierten Kreise und ihre Rechts- 
beiräte das richtigere Empfinden gehabt, denn trotz nunmehr 
einjährigen Bestehens der Verfügung ist ein Einspruch nicht 
erfolgt. 


Tagesgeschichte. 


Festrede 
gehalten anläßlich der Eröffnung des Studienjahres an der kel. 
ung. Tierärztlichen Hochschule am 19. Oktober 1924*). 
Von em. Prorektor Prof. Dr. A. Zimmermann, 
Euer Hochgeboren Herr Staatssekretär! 
Hochgeehrte Festversammlung! Liebe Studentenschaft! 
Nach althergebrachter Sitte, man könnte sie vielleicht bereits 
Tradition nennen, kommt mir, dem abtretenden Prorektor, der 
im vorhergehenden Studienjahre von dem Professorenkollegium 
mit dieser Würde betraut wurde, die höchst beehrende und liebe 
Aufgabe zu, diesmal die Eröfinungsrede des neuen Studienjahres 
zu halten. Wenn ich nun, von meinem Amte scheidend, seiner 
letzten Verpflichtung entspreche, wähle ich den Gegenstand 
meiner Festrede, abweichend von dem bisherigen Gebrauch, dies- 
mal nicht aus der von mir vertretenen Fachwissenschaft: der 
komparativen Anatomie und Entwicklungslehre. Ursprünglich 
wollte ich, geleitet von der doppelten Aufgabe des Hochschul- 
lehrers: des Lehrens und Forschens, einerseits, gestützt auf un- 
sere Untersuchungen über die Epithelkörper, Thymusdrüse 
und Glandula intercarotica, über die vergleichende Anatomie 
der innersekretorischen Drüsen reden, dann aber fiel meine Wahl 
auf ein nicht minder aktuelles Thema des anderen Aufgaben- 
kreises, nämlich auf die Methoden des anatomischen Unter- 
richtes, besonders über die biologische Anschauung im anatomi- 
schen Unterricht, über die biologische Pädagogie der Anatomie 
— doch endlich entschloß ich mich, mit Betracht auf die außer- 
ordentlichen Umstände unserer diesjährigen Eröffnungsfeier 
(des 25jährigen Jubiläums der Hochschulverfassung), die zu 
einer eingehenderen und umfassenderen Behandlung dieser 
Fragen nicht geeignet zu sein scheinen, statt diesen einige an- 
eifernde Worte an unsere Hochschuljugend zu richten, ihre 
höheren Aufgaben, Ansprüche und Pflichten besprechend, und 
dadurch, ein Gleichnis aus meinem zuerst gewählten Themen- 
kreis, aus der Endokrinologie benützend, gleichsam eine Hormon- 
wirkung auszuüben, mit diesem Inkret auf ihre Gesamtheit einen 
regelnden, aufmunternden Reiz zu wecken. 
Die ersten Worte gelten natürlich der Begrüßung. Seien 
Sie Alle hier herzlichst begrüßt, sowohl jene, die bereits als 
Bekannte zu uns wiederkehren, wie auch jene, die diesmal in den 
Verband unserer Hochschule treten, damit sie sich zu dem er- 
wählten Berufe heranbilden. Wenn wir Sie nun am Anfang des 
neuen Studienjahres mit wahrer Liebe und mit warmem Herzen 
empfangen, bewußt unserer höheren Verantwortung, möchte ich 
vorerst darüber sprechen, wie Sie sich in Ihrem neuen Heim ein- 
richten sollen, damit Sie sich zurechtfinden, sich hier wohl 
fühlen und zielbewußt sich für Ihre Zukunft vorbereiten. Dazu 
müssen Sie Ihren Beruf und Ihre Hochschule, Ziele und Mittel 


derselben kennen lernen. 


*) Die leider verspätete Veröffentlichung kanı dem Werte der 
Rede nicht abträglich seın. 
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Der tierärztliche Beruf erfordert eine vollkommen 
ähnliche Vorbildung wie die anderen akademischen, wissen- 
schaftlichen Berufe. Wenn Sie also wohl bedenkend die Aus- 
sichten, die geistigen und materiellen Möglichkeiten betrachten, 
die der tierärztliche Beruf im Vergleich mit anderen akademi- 
schen Laufbahnen im praktischen Leben bietet, müssen Sie vor 
allem damit ins reine kommen, ob Sie Lust, Bedürfnis, Anlage für 
diesen Beruf besitzen, ob Sie sich geleitet von der Vorliebe zur 
naturwissenschaftlichen Beschäftigung, nach gründlichem und 
ernstem Ueberlegen für diesen auf Ihr ganzes Leben entscheiden- 
den Schritt entschlossen haben, daß Sie von nun an in der tier- 
ärztlichen Laufbahn Ihr Fortkommen suchen. Leider gibt es auch 
bei uns manche, die mit öder Seele, ohne jede Lust und be- 
sondere Anlage, unter der Wirkung von äußeren und neben- 
sächlichen Umständen ihren Beruf wählen. Es ist wahrlich eine 
Torheit, ohne jede besondere Neigung, nicht aus inneren 
Ursachen, in diesen, von manchen noch falsch beurteilten Beruf 
zu treten. Das lieblose Ausharren schadet dann später beiden, 
Kandidaten und Beruf. Die Berufswahl ist entscheidend für das 
Lebensglück, geschieht sie unrichtig, so nehmen bald die Energie 
und die Widerstandskraft ab, während die Seelenruhe und Lebens- 
freude darauf hinweisen, daß die Wahl eine richtige war, und man 
ist für den geliebten Beruf zu manchen Opfern, ja Entsagungen 
bereit. 

Gegenüber dem tierärztlichen Beruf offenbart sich zeitweise 
von mancher Seite ein gewisses Vorurteil, dessen Ursache in 
Unkenntnis oder Mißverständnis dieser Beschäftigung zu suchen 
ist. Dieses Vorurteil zerteilt sich jedoch bereits, besonders in- 
folge der Mitwirkung jener und solcher Männer, die wir heute 
zu Ehrendoktoren promoviert haben. 

Manche erblicken im tierärztlichen Beruf weiter nichts, als 
die Behandlung kranker Tiere und gewisse polizeiliche Maß- 
regeln bei Tierseuchen. Doch vergessen sie dabei, welch’ weit- 
läufiger wissenschaftlicher Kenntnisse bereits dieses Arbeitsfeld 
bedarf und kennen kaum die übrigen wichtigen Aufgaben, die 
auch noch in den Wirkungskreis des tierärztlichen Berufes ge- 
hören. Sollte das Arbeitsgebiet des Tierarztes nur auf den 
obenerwähnten engeren Raum beschränkt sein, auch dann kann 
es vollauf' die Ambition eines Naturwissenschaftlerss zu- 
friedenstellen, denn die Kenntnis des Baues und der Funktion 
des tierischen Organismus bei normalen und bei pathologischen 
Verhältnissen, die Erforschung der verschiedenen Krankheits- 
ursachen und die mannigfachen Behandlungsmethoden setzen 
sorgfältige, bedachte Beobachtung, logisches Zusammenstellen 
der beobachteten Erscheinungen und richtige Schlußfolgerun- 
gen voraus, die alle ausgebreitete Kenntnisse in den beschreiben- 
den und exakten Naturwissenschaften erfordern und überhaupt 
tiefgehender, ernster wissenschaftlicher Arbeit bedürfen. Diese 
geistige Arbeit ist naturgemäß gleichwertig und dieselbe, wie 
bei dem Menschenarzt (Hutyra), die tierärztliche Wissenschaft 
unterscheidet sich nur durch den Beobachtungsgegenstand, sonst 
ist sie ein organischer Bestandteil der ärztlichen Wissenschaft. 
Die Lebenserscheinungen des menschlichen und des tierischen 
Körpers, ihre Ursachen und ihr Verlauf sind identisch, deshalb 
geschieht ihre Untersuchung und die praktische Anwendung der 
Untersuchungsergebnisse gleichartig. Die medizinische Wissen- 
schaft ist einheitlich, die Human- und die Tiermedizin sind nur 
einzelne Teile derselben, deren Gegenstand ein anderer, deren 
Mittel der Untersuchungen jedoch dieselben sind; in ihren An- 
gaben, Ergebnissen sind sie aufeinander angewiesen, sie unter- 
stützen, ergänzen sich gegenseitig, greifen in mancher Richtung 
ineinander und sind nicht voneinander trennbar. Die ver- 
gleichenden biologischen und pathologischen Untersuchungen 
gewinnen immer mehr an Bedeutung in der medizinischen 
Wissenschaft. Die gleiche Richtung der anatomischen, physiolo- 
gischen und pathologischen Untersuchungen, die gleichen Unter- 
suchungsmethoden erfordern gleiche wissenschaftliche Bildung. 
Es soll hier weiter auf die vielen volkshygienischen Beziehungen, 
ganz besonders auf die Fleisch- und Milchhygiene hingewiesen 
werden, die ebenfalls die Human- und Veterinärmedizin näher 
zueinander bringen. Wieder anderes Gebiet eröffnet sich in der 
Tierzucht, wo die Tiermedizin mit der Landwirtschaft in engere 
Beziehung tritt und die neueren biologischen Kenntnisse und 
Errungenschaften eine praktische Verwertung und weite Anwen- 
dung finden können. 

Das vielseitige Arbeitsfeld des tierärztlichen Berufes ist 
und bleibt infolge des steten Fortschrittes der Naturwissen- 
schaften, der Hygiene und der Landwirtschaft noch immer 
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erweiterungsfähig und bedarf dementsprechend tüchtiger ge- 
bildeter Fachmänner. 

Die tierärztliche Laufbahn sichert jedoch nicht nur Ihr Fort- 
kommen (Galenus dat opes)*), strebsame, gewissenhafte Leute 
werden immer und überall fortkommen, sondern sie bietet dabei 
auch Gelegenheit zur Befriedigung höherer wissenschaftlicher 
Ambitionen. Betrachten Sie Ihren Beruf nicht nur ausschließlich 
als Broterwerb, sondern verfolgen Sie bei ihm höhere Ideale und 
trachten Sie dabei Ihre ediere Ambition zufriedenzustellen. 
Lernen Sie deshalb Ihren Beruf lieben, achten, schätzen und 
ehren. Da man jedoch nur jenes richtig, wahrlich lieben und be- 
werten mag, das man durch und durch gut kennt, streben Sie ein 
auf sicherer Grundlage ruhendes Wissen, eine tiefdringende 
naturwissenschaftliche Bildung zu erwerben. Im Leben wird 
jener seinen Platz bestens behaupten, der eine entsprechende 
gründliche, wahre, tiefe Fachbildung besitzt, dessen Kenntnisse 
ihn zur Ausübung seines Berufes vollends befähigen, der seinen 
Beruf von Herzen liebt und achtet. Auf diese Art werden Sie 
bei den mannigfaltigsten Verhältnissen des Lebens immer mit 
ruhigem Gewissen, ehrlich und gut Ihre Pflichten erfüllen können, 
während jene, deren Kenntnisse mangelhaft sind, stets unaus- 
gesetzt darauf angewiesen sind, daß sie, Wissen heuchelnd, ihre 
wirkliche Unwissenheit verhüllen. Solches Verfahren kann zwar 
eine Zeitlang das Publikum irreführen, doch wird eine derart auf 
sehr labiler Grundlage ausgeführte Tätigkeit kaum ihren Zweck 
erfüllen und das Selbstbewußtsein eines wahren Fachmannes nie 
befriedigen, sondern solche Leute arbeiten nur gezwungen, ohne 
Lust und Liebe, verbittert sich quälend. Wenn Sie jedoch sich 
gründlich in Ihre Wissenschaft vertiefen, werden Sie diese gewiß 
liebgewinnen, besonders wenn Sie teilhaftig werden der vielen 
herrlichen Freuden, die bei der Beschäftigung mit den Natur- 
wissenschaften die Seele eines jeden für das Schöne, Wahre, Gute 
empfänglichen Menschen erfüllt. 

. , Wenn Sie daher nach besonnener Erwägung, von Lust und 
Liebe zum Beruf getrieben, nicht aus äußeren Ursachen, zum 
tierärztlichen Beruf kommen, dann wird Sie dieser vollauf be- 
friedigen. Neben dem ehrlichen Streben nach Fortkommen lassen 
Sie nie die höheren Ziele vor Ihren seelischen Augen weichen. 
Bei der gegenwärtigen materiellen Denkungsart der Menschheit 
pilegt man die einzelnen Berufe danach zu beurteilen, wie viel 
Nutzen (Profit) dieselben tragen. Seien Sie davon fest über- 
zeugt, daß nicht das das wesentliche ist, was man arbeitet, 
welchen Beruf man erfüllt, sondern wie man seinen Beruf 
erfüllt und welche innere Befriedigung man darin findet. Das 
Einkommen, das Ansehen sind auch nicht die wichtigsten Fragen, 
die wissenschaftliche Arbeit ist von der Selbstlosigkeit, der Un- 
eigennützigkeit charakterisiert, begeistert von dem Wissendrang, 
nicht von dem Streben nach unmittelbarem Nutzen. Immer 
trefien zu die Worte von Schillers Epigramm ‚„Wissen- 
schaft“: 

„Einem ist sie die holde, die himmlische Göttin, dem Anderen 

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt.“ 

Es wäre traurig, wenn die Wissenschaft nur in ihrer prak- 
tischen Anwendung die Menschheit interessierte, 

Lernen Sie lieben Ihren Beruf und seine Wissenschaft um 
ihrer großen Wahrheiten willen und studieren Sie diese mit 
warmer Hingebung. 

So gehe ich nun zum zweiten Teil meiner Rede über, in der 
ich über das Hochschulstudium zu sprechen gedenke. 

Was die kgl. ung. tierärztliche Hochschule ist und welch’ 
ernste wissenschaftliche Arbeit da geübt wird, darüber haben 
Sie aus der eben vernommenen Festrede seiner Magnifizenz des 
Rektors eine entsprechende Vorstellung gewonnen. 

Die Aufgabe der Hochschule ist einerseits das Lehren, die 
festgestellten Wahrheiten der einzelnen wissenschaftlichen 
Disziplinen, die nötigen Fachkenntnisse mitzuteilen, Tierärzte 
heranzubilden, sie zur tierärztlichen Praxis zu berechtigen, und 
jene, die sich dazu würdig erweisen, zu Doktoren der Veterinär- 
wissenschaften zu promovieren. Neben der Mitteilung von bereits 
festgestellten Kenntnissen ist jedoch eine andere nicht minder 
wichtige, auch in ihren Statuten bestimmte Aufgabe der Hoch- 
schule: die Veterinärwissenschaft und die damit verbundenen 
Naturwissenschaften zu fördern und dementsprechend ihre 
Schüler zur selbständigen wissenschaftlichen Arbeit heranzubilden. 
 . Die Hochschule kann jedoch ihre Aufgaben nur dann in 
jeder Beziehung erfüllen, wenn die Jugend ihre Studienzeit zu 


*) Dieser Spruch bezieht sich nicht auf die anatomischen Leistun- 
gen des Claudius Galenus, sondern auf die kurative Praxis. 
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ernster, wissenschaftlicher Arbeit gut ausnützt. Aus der Mittel- 
schule ist der Student mit mehr oder minder Vorbildung zur Hoch- 
schule übergetreten und hier ist jene ruhige passive Aufnahme der 
Kenntnisse nicht mehr am Platze und auch die gewohnte Disziplin 
hört hier auf. Die Hochschule kann ihre Studenten nicht derart 
pflegen und umsorgen, wie die Mittelschule; deshalb muß sich jeder 
einzelne selbst disziplinieren, die Statuten, die freigewählten 
Pflichten, pünktlich und gewissenhaft einhalten. Während der 
gemeinsamen aktiven Arbeit mit dem Vortragenden, sollen die 
notwendigen Kenntnisse aus den gehörten, mitgeteilten Angaben 
mit vernünftiger Beurteilungskrait, richtigem Judicium, heraus- 
gewählt werden. 

Ihre erste und wichtigste Pflicht sei das fleißige und produk- 
tive Besuchen der Vorlesungen und praktischen Uebungen, be- 
sonders trifft das bei den naturwissenschaftlichen demonstrativen 
Kollegien zu, bei welchen man alles sehen, empfinden, ver- 
sinnlichen soll. Deshalb schätzen Sie und besuchen Sie ge- 
wissenhaft die Vorlesungen und Uebungen. Lassen Sie sich 
nicht irreführen von dem gar oft erwähnten, doch selten in 
seinem wahren Sinne aufgefaßten Loösungswort der Lernfreiheit, 
sondern erfüllen Sie Ihre diesbezüglichen Pflichten vom Beginn 
an folgerecht, denn nur dann werden Sie Ihren gewiß nicht 
leichten Aufgaben vollends entsprechen können. Glauben Sie 
ja nicht, daß die Lehr- und Handbücher, geschweige die Kom- 
pendien und Aufzeichnungen, die Vorlesungen und. Uebungen 
vollkommen ersetzen können. Das Buch, selbst das neueste, 
gehört der vorhergehenden vergangenen Zeit an, die Vorlesung 
weist das Heutige, Gegenwärtige auf; das Buch ist ein fertiger, 
vollendeter Bau, die Vorlesungen zeigen, weisen das Werdende 
auf. Bücher und Zeitschriften werden die Vorlesungen wohl 
ergänzen, die sich nicht auf jede Einzelheit ausbreiten können, 
und mit Hilfe jener werden Sie auch später dem Fortschritt der 
Wissenschaften folgen können. Doch die toten Buchstaben 
und Abbildungen der Bücher entbehren der Kraft und Macht 
des lebenden Wortes und des Eindruckes vom Selbstgesehenen, 
Selbsterlebten. Die Macht des lebenden Wortes weckt die 
Energie, der Nachdruck des Akzentes oder eine nebensächliche 
Bemerkung kann gar oft den Zusammenhang besser hervor- 
heben oder beleuchten als vielseitige, lange Erörterungen der 
Bücher. Die Vorlesungen weisen den bereits festgestellten 
Stoff der Wissenschaft, die bereits bekanntgewordenen Ergeb- 
nisse auf, ebenso auch die widersprechenden Ansichten, indem 
sie diesen gegenüber Stellung nehmen und auch die Zuhörer 
zum kritischen Denken anregen. Die lebendige Tätigkeit des 
Vortragenden weckt im Hörer eine zusammenwirkende Aktivi- 
tät. Trachten Sie immer und in jeder Beziehung mit den Vor- 
lesungen Schritt zu halten, beginnen Sie ohne Verzögerung mit 
Lust und Liebe das Studium, denn nur mit der von Anfang 
an gepflegten, gewohnten und fortwährenden Arbeit werden Sie 
die vor Ihnen liegenden Studien bewältigen können. Well 
begun is half doue. Ihr Wissen werden Sie dann in der 
Reihenfolge der Vorlesungen stufenweise erweitern und in 
dessen Vermehrung viel wahre Freude finden und mit stets er- 
neuerter Arbeitslust sicher in Ihrer Laufbahn vorwärts- 
schreiten. Demgegenüber lassen sich die Versäumnisse des An- 
fanges später nur sehr schwer, oft eben gerade gar nicht ge- 
nügend ersetzen. Wenn dann in solchen Fällen manche mit 
der Zunahme der Mängel nach langwierigen Kämpfen endlich 
doch das Diplom erreichen, wenden sich diese unter der Mittel- 
mäßigkeit stehenden „Akademiker“ von den unangenehmen Er- 
innerungen ihrer schwierigen Studienzeit erbittert, meistens 
mit Aerger und Haß von allem ab, was sie an die Wissenschaft 
und ihren Werdegang, an die Schule erinnert. Das Zurückhal- 
ten und Abwenden solcher talentlosen und gewissenlosen 
Leute von den Hochschulen und den akademischen Berufen ist 
heute, wo das geistige Proletariat noch immer im Zunehmen ist, 
eine eminent wichtige kulturelle Frage. 

Die praktischen Uebungen, denen bei manchen Disziplinen 
eine größere, höhere Bedeutung zukommt, als den theoretischen 
Vorlesungen, sind besonders dazu berufen, die Selbsttätigkeit 
der Studenten zu erwecken, zu beleben und zu fördern. Da wird 
der „Hörer“ zum Täter, da kommt zur Geltung die persönliche 
3eschäftigung, die Tatkraft, das Erwecken und Erwachen der 
Arbeitsfertigkeit, dr Animusagendi. Statt des oberfläch- 
lichen, mechanischen Aneignens und Anhäufens der Kenntnisse 
bietet sich hier Gelegenheit zur Vertiefung, hier gewöhnen Sie 
sich zur Selbständigkeit: nur wer auf sich ruht, steht gut; hier 
erkennen Sie Ihre Kräfte, erwerben sich Mut zur Tat, zu jener 





selbständigen Arbeit mit verantwortlichem Selbstbewußtsein. 
Die Jugend will lieber angeregt, als unterrichtet sein. Das Lehr- 
personal ist hierbei ständig bestrebt, den Fortschritt, den 
Studiengang mit allen möglichen Mitteln und voller Hingabe zu 
erleichtern, die Studien beliebt zu machen, das Interesse, die 
Teilnahme stets zu wecken und wach zu halten. Der gute 
Unterricht ist das präventive, das Stürzen das repressive Vor- 
gehen. 

Verhehlen Sie sich nie, daß der wahre Zweck ihres Studierens 
nicht das ist und darin sich erschöpft, daß Sie seinerzeit bei den 
Prüfungen und Examinas durchkommen, sondern daß Sie mit 
eründlichem, sicherem und ausgebreitetem Wissen, mit tüchtiger 
naturwissenschaftlicher Bildung bewaffnet, akademische Fach- 
männer werden und zwischen den mannigfachen schweren Ver- 
hältnissen des Lebens jederzeit ehrlich und wahrhaftig ihren Platz 
behaupten, zur Ehre des tierärztlichen Standes und zum Wohl des 
Landes. Non scholae, sed vitae discimus. Für das Leben ist 
nicht die formelle Qualifikation, das Zeichen (Kalkül) des Diploms 
die Hauptsache, sondern der Charakter, das Wissen und Können, 
der Fleiß bleibt das wichtigere Erfordernis. Dieses sichere 
und gründliche Wissen läßt sich nur mit ununterbrochener 
Arbeit, Uebung und Studium erwerben, das unsichere Halb- 
wissen hingegen führt zur Verstimmung und zu Kleinmut. 

Meiden Sie die Oberflächlichkeit, das Halbwissen, die 
frivole und zynische Denkungsart. Alles, was Sie beginnen, 
führen Sie durch mit dem nötigen Ernst, mit Herz und 
Seele, mit unermüdlichem Eifer, Fleiß und Ausdauer, mit 
voller Hingabe. Die Halbarbeit rächt sich immer; streben 
Sie stets auf das Beste, Höchste, auf das Vollständige. Ihr 
Studium soll sich nicht im Sammeln der Kenntnisse erschöpfen, 
sondern trachten Sie in den Geist der Wissenschaft hineinzu- 
dringen, die Methodik allein genügt nicht. Nicht nur Ge- 
danken, sondern denken sollen Sie lernen (Kant), dann wird 
die zurzeit öfters vernehmliche Klage, daß die jetzigen Studen- 
ten immer mehr lernen und immer weniger wissen, gewiß halt- 
los werden. Befleißigen Sie sich, eine jede Gelegenheit zu erfassen, 
um Ihre Kenntnisse zu ergänzen, Ihre naturwissenschaftliche 
Bildung zu vertiefen, Ihren Gesichtskreis zu erweitern. Die 
meisten Menschen nützen ihre Fähigkeiten nicht in entsprechen- 
der Weise aus, sondern verzagen und stutzen, wenn schwerere, 
geistige Arbeit erfordert wird. Im wissenschaiftlichen Leben 
muß alles mit Kampf errungen werden, der Stillstand, die Ruhe, 
ja sogar die Zufriedenheit bedeutet Rückgang, Stockung, Verfall. 
Wer rastet, rostet. Die Ambition, das Bestreben nach Mehr- 
produktion, ist ein Schlüssel des Fortschrittes. 


Eine weitere Aufgabe der‘ Hochschule ist, ihre Schüler zur 
selbständigen, wissenschaftlichen Arbeit heranzubilden, dazu 
dienen die Kollegien der speziellen Arbeiten für Vorgeschrittene. 
In diesen werden meist bei uns die Inaugural-Dissertationen und 
die Preisarbeiten der Studierenden angefertigt, die manche auch 
später mit stolzer Freude und Genugtuung erfüllen. 

Werden Sie aber nie übermütig. Das Talent ohne aus- 
dauernde Arbeit gleicht einer auflodernden Flamme, die zwar 
eine Zeitlang leuchtet, aber nicht erwärmen kann. Das plötz- 
liche Entflammen ist auch eine ungarische Nationalerscheinung, 
die oft auf äußere Anlässe, Stimmungen, auftritt, doch fehlt 
nachher gar oft die Ausdauer, die Arbeitslust, und in den auf- 
lodernden Flammen der schönen Worte wird die Arbeitsiertig- 
keit eingeäschert. Nur mit Fleiß und zäher Arbeit vereintes Talent 
sichert den steten wissenschaftlichen Fortschritt, wahre wissen- 
schaftliche Erfolge. Der bereits vorher angedeutete Animus 
acendi, das Erwecken und Erhalten der Arbeitsfertigkeit 
bleibt auch im weiteren Studiengang ein wesentliches Erforder- 
nis, denn die unter äußerem Zwang durchgeführte wissenschait- 
liche Arbeit schafft kaum gute, erwünschte Früchte. Zur bestän- 
digen Arbeit wird jedoch ausgebildeter fester Wille, Bestimmtheit, 
moralische Entschlossenheit benötigt. Ein jeder muß sich dessen 
bewußt sein, daß die Arbeit des Lebens Aufgabe ist, daß 
Glück nicht in der Ruhe, in dem Nichtstun besteht, denn nur 
die Arbeitsamkeit, der Kampf führt zur wahren Zufriedenheit. 
Mensch sein, heißt Kämpfer sein (Goethe). 

Vertieft in Ihren Fachstudien, in dem sogenannten Brot 
studium, das Sie zur Lebensaufgabe wählten, hüten Sie sich vor 
der Gefahr der engbeschränkten Einseitigkeit. Trachten Sie 
stets, sich auch in den Nachbargebieten zu orientieren, ja beachten 
Sie auch die Entwicklung der weiter entiernt stehenden Wissen- 
schaften. Außer den Fachkenntnissen streben Sie an die Er- 
werbung jener Kenntnisse, die zur allgemeinen gesell- 








ass 


En Hm 





594 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


schaftlichen Bildung gehören. Intelligente Leute 
brauchen nicht nur Fachkenntnisse, sondern auch anderseitige 
Bildung. Gründliche Fachbildung vereint mit allgemeiner Bil- 
dung wird am besten den akademischen Charakter des tierärzt- 
lichen Berufes beweisen und seinen Jüngern den entsprechenden 
Platz in der Gesellschaft sichern. 

Besonders möchte ich Ihnen empfehlen, daß Sie fremde 
Sprachen erlernen, denn diese sind die Schlüssel der Wissen- 
schaften und diese brauchen wir hier in unserem zertrümmerten, 
verstümmelten Lande für die Zukunft noch mehr. Wer sich 
mit seinen Fachgegenständen eingehender beschäftigen will, wer 
sich für Wissenschaft interessiert und fortschreiten will, bleibt 
ohne Sprachkenntnisse stecken. 

Neben der Bildung Ihres Verstandes dürfen Sie Ihre 
ästhetische Bildung nicht vernachlässigen, die Bildung 
Ihres Gemüts. Finden Sie freudiges Vergnügen in allem Schönen, 
in der Literatur, in der Kunst und in der Natur. Eben in 
der Großstadt bietet sich in dieser Beziehung mehr Gelegenheit 
für diese, ohne größere materielle Opfer. Besuchen Sie fleißig 
die Kunstausstellungen, Galerien, naturwissenschaftliche 
Museen, besonders aber unser wunderbar reichhaltiges land- 
wirtschaftliches Museum, dann die öffentlichen Sitzungen und 
Vorträge der Akademie der Wissenschaften, des naturwissen- 
schaftlichen Vereins, des landwirtschaftlichen Vereins und an- 
derer Vereine, Konzerte und ähnliche Veranstaltungen, die wahre 
Kultur verbreiten und dadurch Ihren Geschmack, Bildung und 
Sinn für alles Schöne, Wahre, Gute entwickeln. 

Suchen Sie auf so oft, wie möglich, den größten Künstler, 
die freie Natur, und finden Sie darin viel Gefallen. In 
den schweren Kämpfen des Lebens gibt sie den Menschen Kraft 
und Beruhigung. Die freie Natur dient am besten der Körper- 
kultur, der Abhärtung und Kräftigung des Körpers. Wo findet 
man eine bessere und schönere Erholung für Körper und Geist 
als in der Natur. Und doch gibt es nur verhältnismäßig 
wenige, die diese herrlichen, verschwenderischen Gaben unseres 
Gottes genießen, während die anderen in schlechtem, dunstigem 
Nebel verschiedener Unterhaltungslokale ihre freie Zeit zubrin- 
gen, vergeuden und während ihrer 9—10 Studiensemester nicht 
einmal die nahen Berge und Inseln unserer schönen Hauptstadt 
besucht und kennen gelernt haben. 

Hingebender Studieneifer, ausdauernde ehrliche Arbeit, 
dabei aber auch geistige Unterhaltung und körperliche Pilege 
werden Ihnen bestens zum erwünschten Ziele helfen. Bei jedem 
Tun und Lassen gehen Sie nach strengen moralischen, ethischen 
Grundsätzen vor und bemühen Sie sich in jeder Beziehung, 
brave, tadellose, wahre Männer zu werden. Alles geistige und 
körperliche Hervorragen ist von geringem Wert, die wissen- 
schaftliche und ästhetische Kultur bleibt mangelhaft, wenn 
man nicht dahin strebt, daß sie auch den Erfordernissen der 
Ethik entsprechen. DBrav nennt man den, der das Gute aus 
Ueberzeugung vollbringt, nach Kants Lehre, der seine Pflicht 
tut (selbst gegen sein Glück), deshalb betrachten Sie das 
Leben nicht als Genuß, sondern als Pflicht, weesBaronvon 
Eötvös sagt. Das Piflichtgefühl sei jener kategorische 
Imperativ, der Ihr ganzes Wesen, Seele, Gedankenwelt, Tätigkeit 
durchdringt und mit dem voran gebrauchten biologischen 
Gleichnis: als Hormon all Ihr Gebahren richtet und regelt. 

Das Ideal des Guten besitzt besonders in der gegenwärtigen 
schweren Zeit, wo Eigennutz, Gewinnsucht, Habgier die meisten 
Menschenseelen beherrscht, eine erhöhte Bedeutung. Richten Sie 
sich nicht nach jenen, den Spezies des Homo conjuncturalis 
angehörenden Menschen, die vor allem das arbeitslose Finkom- 
men anstreben, das immer unmoralisch und unrecht bleibt, son- 
dern nach jenen, die ihre Treue, Aufopferung, Pilichterfüllung 
nicht nach ihrer Bezahlung bemessen. Arbeitsdisziplin, Pflicht- 
gefühl, Gewissenhaftigkeit, moralischer Ernst, Treue, Opfer- 
willigkeit, Achtung der Religion und Vaterlandsliebe sollen endlich 
in der gegenwärtigen dekadenten Welt wieder zur Geltung 
kommen und jene Ueberzeugung, daß ideale Güter die wertvollsten 
bleiben. Der verlorene Krieg, die verschiedenen Revolutionen 
haben die Achtung der. gesetzlichen Bestimmungen, der Autori- 
täten, das Anerkennen der Verdienste anderer, die gegenseitige 
Ehre und Achtung, Vertrauen, Verständnis, Rechtsgefühl hinläng- 
lich angegriffen. Lassen Sie sich ja nicht irreführen von hyper- 
modernen, überlauten Losungsworten, leeren Phrasen, die manch- 
mal bei der Jugend leicht Anklang und Widerhall finden. Wenden 
Sie sich ab von diesen und werden Sie Vorkämpfer der rechten 
Wahrheiten und vernünftigen Aufklärung. Wir brauchen eine 
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elastische, disziplinierte, begeisterte, moralische, wohlgebildete, 
lebensfrohe, gesunde Generation; deshalb bewahren Sie Ihre 
körperliche und seelische Reinheit, damit Sie im Leben reine 
Freuden finden, schätzen Sie das Leben, lieben Sie die Wissen- 
schaft, lieben Sie Ihre Menschengenossen und vor allem erfüllen 
Sie immer und unter allen Umständen Ihre Pflichten, dann wird 
Sie das erhabene Wohlgefühl der guterfüllten Arbeit durch 
Ihre ganze Laufbahn begeistern, beseelen und Ihr geistiges, 
moralisches und materielles Fortkommen, die im Leben errun- 
genen Erfolge Ihr ehrliches Bestreben belohnen. 

In diesem Glauben, mit dem Gefühl des Zutrauens und der 
Rt erkläre ich das Studienjahr 1924/25 feierlich als 
eröffnet. 


Vollsitzung der Tierärztekammer Pommerns zu Stettin 
am 19. 4. 1925. 


Der Vorsitzende Dr. Riebe eröffnet die Versammlung und 
begrüßt die durch den Wiedereintritt der beamteten Tierärzte in 
die Kammer vollzogene Einigung der 3 Berufsgruppen. Reg.- 
und Vet.-Rat Dr. Schräpler fügt dieser den Wunsch dauernder 
Einigkeit hinzu. — Vet.-Rat Dr. Preßler wird das Schriftführer- 
amt wiederum übertragen. — Des verstorbenen Mitgliedes, des 
praktischen Tierarztes Dr. Johann-Pyritz, wird in ehrender 
Weise gedacht. 

l. Geschäftsbericht: Wieder Vorsitzende berichtet, 
sind die in der früheren Sitzung gefaßten Beschlüsse sämtlich 
zur Ausführung gebracht. 

2. Kassenbericht: Kassenbestand zurzeit 556,70 RM. 
Dem Kassenführer wird Entlastung erteilt. 

3. Reisekosten und Tagegelder: Beschluß: 
den Mitgliedern der Kammer und des Schlichtungsausschusses 
werden Tagegelder und Reisekosten in Höhe der Sätze der be- 
amteten Tierärzte gewährt. 

4. Jahresumlage: Sie wird für das Jahr 1925 fest- 
gesetzt auf IO RM. für den TKA. und 6 RM. für die TK. Der 
Kassenführer wird beauftragt, sie sofort in ganzer Höhe ein- 
zuziehen, damit dem TKA. schleunigst Mittel übersandt werden 
können. Die TK. zieht die Beiträge in Zukunft stets selbst ein, 
auch von den dem Reichsverband angeschlossenen Praktikern. 

5.Vorlagen des TKA.: 

a) Schlichtungsausschuß: Als Ergebnis der Be- 
ratung benennen die Praktiker ihrerseits sofort Dr. Kalcher als 
Mitglied, Dr. Klingberg als Stellvertreter, die Gruppe der be- 
amteten Tierärzte nennt Vet.-Rat Dr. Preßler und Vet.-Rat Eich- 
baum. — Für den Schlichtungsausschuß bestimmtes Material 
wird zur Erledigung vom TK.-Vorsitzenden stets dem Mitglied 
des SchlA. übermittelt werden, dessen Berufsgruppe unbeteiligt 
ist am Streitfalle. Dieses Mitglied führt dann den Vorsitz in 
den Verhandlungen, bis der Fall erledigt ist. 

b) Tierärztliches Dispensierrecht: Dies ist 
zu wahren und dahin auszubauen, daß jeder praktische Tierarzt 
von ihm Gebrauch macht und damit der Landwirtschaft (alle 
Landwirtschaftskammern Preußens sind für Beibehaltung ein- 
getreten) zugleich nützt. Den Vorwürfen der Apotheker (un- 
geeignete Unterbringung der Arzneien, strafbare Abgabe von 
Morphium und Kokain zum menschlichen Gebrauch) muß im 
Standesinteresse jeder Grund entzogen werden. Bei der Arznei- 
abgabe empfiehlt sich, von der Rezeptsangabe auf den Flaschen 
usw. abzusehen und Bezeichnungen allgemeiner Art anzu- 
wenden. — Im Verkehr mit dem Eichamt zwecks Ausführung 
der vorgeschriebenen Eichung der Wage und Gewichte ist sach- 
liches Entgegenkommen Pflicht des einzelnen. 

c) Feststellung vonRotlauf durchPrivat- 
Iferärzte. 

Die den nicht beamteten Tierärzten gewährte veterinär- 
polizeiliche Bekämpfung des Rotlaufs verpflichtet zur Anzeige 
jedes Falles an die zuständige Ortspolizeibehörde (Amtsvor- 
steher), die amtlich vorgeschrieben, oder an den beamteten Tier- 
arzt. Letzterem müssen zur Führung der Statistik stets ge- 
meldet werden: Gesamtbestand des verseuchten Gehöfts, Zahl 
der erkrankten, verendeten und getöteten Schweine. 

6. Gebührentarife: Dr. Kleine referiert über die vor 
einigen Monaten eingetretene Herabsetzung der Taxe, spez. der 
Wegegebühren, und über die günstigen Ergebnisse des Be- 
schlusses, den Lokal- und Bezirksvereinen das Recht eingeräumt 
zu haben, die Gebühren den lokalen Verhältnissen anzupassen 
durch evtl. Herabsetzung. — Den Reg.- u. Vet.-Räten sind alle 
Gebührentarife kostenlos zu übersenden. 
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7. Rotlauf-Massenimpfungen in der diesjähri- 
gen Impiperiode sind, wie folgt, zu berechnen: Ferkel 1,—, 
Schweine bis zu 1 Ztr. 1,50, darüber 2,— RM., Nachimpfung mit 
Kultur 0,75 RM. pro Tier. Impfstoff stets schon eingerechnet. 
Diese Gebühren sind für ganz Pommern maßgebend, sie dürfen 
von Lokal- und Bezirksvereinen nicht geändert werden. 

8. Der R. p. T. Gr. Pommern, fordert Einschreiten gegen 
die Abgabe von Alkaloiden durch das „Stargar derImpi- 
stoffwerk“ an Laien. Beschlossen wird, zunächst festzu- 
stellen, wer Lagerhalter des „Werkes“ ist. 

9, Auf Antrag derselben Gruppe wird beschlossen, bei dem 
Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für Pommern 
Schritte zu tun, damit den im Tb. Tilg. -Verfahren täti- 
gen Tierärzten in Pommern dieselben Weggebühren zu- 
gestanden werden wie in anderen Provinzen (nämlich falls Be- 
sitzer Fuhrwerk nicht stellt, pro Doppelkilometer Landweg 
1,50 RM.). Auch soll das Ges.-Amt gebeten werden, falls es auf 
Grund der im Tb. Tilg.-Verfahren übersandten Proben Abortus 
im Bestande feststellt, dies dem betreffenden Tierarzt mitzuteilen 
(nicht wie bisher nur dem Besitzer). 

10. Anträge Dr. Kalcher und Dr. Kleine dahin zu wirken, 
daß Verluste durch bösartiges Katarrhalfie- 
ber amtlich entschädigt werden, finden Erledigung durch den 
Beschluß, zuvor reicheres Begründungsmaterial zu sammeln. 
Die Gruppe Pommern des R. p. T. übernimmt diese Sammlung. 

11. Beschwerden und Streitfälle: Referent der 
Vorsitzende. a) In einer Beschwerdesache erklärt die Kam- 
mer, daß nach ihrer Ansicht ein Tierarzt nicht die 
Pflichthat,einvoneinemlaien vorbehandel- 
tes TierinBehandlungzuübernehmen, also z. B. 
Tiere, die von Laienkastrierern oder Heilkundigen behandelt 
sind und im Anschluß an die Behandlung erkranken. 

b) In einem Streitialle zwischen 2 Prakti- 
kern wird durch mündliche Verhandlung mit Betreffenden fest- 
gestellt, daß seitens des einen Tierarztes mehrere Verstöße gegen 
die Standesordnung vorliegen. Die Kammer spricht diesem Tier- 
arzt durch den Vorsitzenden sofort mündlich ihr schärfstes Miß- 
fallen über diese Vorfälle aus, rechnet sie seiner Jugend und Un- 
erfahrenheit an und sieht daher von weiteren Maßnahmen ab. 
Sie erwartet, daß er sich in Zukunft genau nach der Standes- 
ordnung richtet. Besonders kollegiales Verhalten wird ihm an- 
empfohlen gegenüber kranken Kollegen. 

c) Ausschluß eines Tierarztes von der 
Fleischbeschau. Es wird beschlossen, durch mündliche 
Verhandlung mit dem zuständigen Ober-Reg.- u. Vet.-Rat die 
Angelegenheit zu ordnen. 

d) In einer anderen Streitsache zwischen 
»Praktikern, wird, da der Beschuldigte auf Anfragen nicht 
antwortete, beschlossen, ihm per Einschreibebrief mitzuteilen, 
daß es nicht standesgemäß ist, seine tierärztliche Tätigkeit durch 
Sonderschreiben an die Besitzer anzupreisen. Es liegt ein Ver- 
stoß gegen $ 1, 2 und 3 der Standesordnung vor. Die Kammer 
spricht daher ihre schäriste Mißbilligung aus. 

12. Verschiedenes: Die Zentralleitung des Pommer- 
schen Landbundes ist an den R. p. T. mit dem Antrag herange- 
treten, den Arbeitern und Tagelöhnern, die im 
lLandbundsind, gewisse Preiserleichterungen zu gewähren. 
Der R. p. T., Gruppe Pommern, bittet die TK. um Stellung- 
nahme. — Die Kammer beschließt: Die Tierärzte Pommerns ge- 
währen den Landbundmitgliedern, soweit es sich um Arbeiter 
und Tagelöhner handelt, 10 Prozent Ermäßigung, jedoch nicht 
bei Impfungen. — Dieser Beschluß wird dem Landbund z. K. 


gegeben werden. 
Der Vorsitzende: Der Schriftführer. 


Dr. Riebe. Dr. Preßler. 
Rumpl, L. (1924): Die gesetzlichen Handhaben gegen die 
az Deutschöstr. Tierärztl. Wschr., Jg. 6, Nr. 15, 
Ss. 133—138. 


reichischen Gesetze, Verordnungen und Verfügungen über die 
Beschränkung des Arzneimittelverkehrs und Handhabung der 
Veterinärpolizei entsprechen etwa den reichsdeutschen. 

Bederke, Berlin. 


Viehgewährschaft und öffentliche 


Kürschner, C. (1924): 
Wschr., Jg. 75, 


Schlachtviehversicherung. Münch. Tierärztl. 
Nr. 34, S. 757— 763. 

An eine baldige gesetzliche Verwirklichung der vom Deut- 
schen Veterinärrat auf seiner letzten Tagung getroffenen Be- 
schlüsse, soweit sie auf eine ausgedehntere Inanspruchnahme 
des Viehverkäufers durch Aufstellung neuer Hauptmängel und 
insbesondere schärfere Fassung der Untauglichkeitsdefinition 
für Tuberkulose hinauslaufen, dürfte zurzeit aus wirtschaftlichen 
Gründen nicht zu denken sein. Als die unter diesen Umständen 
beste Lösung sieht der Verband für das örtliche (öffentliche) 
Viehversicherungswesen nur die einheitliche Durchführung der 
Schlachtviehversicherung an, wie sie sich besonders in Bayern 
bewährt hat. Nach einem Referat des Oberregierungsrats 
Kürschner-München hat der genannte Verband bei seiner 
Tagung in Bad Blankenburg am 5. Juni 1924 beschlossen, beim 
Herrn Reichsminister des Innern in Vortrag zu bringen, daß die 
Frage der Viehgewährschaft für Schlachttiere nur gemeinsam 
mit der Frage einer einheitlichen Schlachtviehversicherung und 
Fleischbeschau behandelt werden soll, „weil Gewährschait für 
Schlachtvieh, Schlachtviehversicherung und Fleischbeschau einen 
vollkommen zusammengehörigen Fragenkomplex darstellen "und 
das gemeinsame Ziel nur durch die Zusammenfassung dieser 
3 Fragen zu erreichen ist“. Bederke, Berlin. 


Moegle, E. (1925): Der heutige Stand der Regelung des 
Abdeckereiwesens. Vorschläge zur Sanierung. ZISChrT. 
Fleisch- und Milchhygiene, Jg. 35, H. 14, S. 211—213. 

Verf. betont in dem beachtenswerten Artikel zunächst, daß 
die Frage der Rentabilität hinter die hygienischen Aufgaben zu- 
rücktreten müsse, und daß jede hygienisch arbeitende Abdeckerei 
auf Zuschüsse angewiesen sei. M. fordert für eine Gesundung 
des Abdeckereiwesens, daß die Tierbesitzer grundsätzlich von 
der Belastung durch Verluste der Häute ihrer gefallenen Tiere zu 
befreien sind, und daß der Fehlbetrag der Abdeckereien durch 
Umlage auf die Gemeinden zu verteilen ist, denen die Beseiti- 
gung der Kadaver obliegt. Die reichsgesetzlichen Strafbestim- 
mungen sollten so verschärft werden, daß die Besitzer von der 
Hinterziehung von Tierleichen absehen, und durch Landesgeseiz 
sollten die Abdeckereien ohne weiteres Anspruch auf Entschädi- 
gung für jeden Fall der nachgewiesenen Hinterziehung eines 
Kadavers an die betreffende Gemeinde haben, der es überlassen 


bliebe, den schuldigen Tierbesitzer ersatzpflichtig zu machen. 
Curt Krause, Berlin. 


Schober, P. (1924): Die neuen französischen Gesetzbestim- 
mungen über den Studiengang und die Prüfungsordnung für 
Mediziner. Dtsch. mediz. Wschr., Jg- 50, Nr. 50, S. 1762—1763. 

Durch ein Gesetz vom 11. Oktober 1924 sind in Frankreich 
der medizinische Studiengang und die Prüfungsordnung neu 
geregelt worden. Dem eigentlichen medizinischen Studium 
geht eine einjährige Beschäftigung mit Physik, Chemie, Bo- 
tanik und Zoologie in einer den späteren ärztlichen Bedürf- 
nissen entsprechenden Form voraus. Am Ende dieses ersten 
Studienjahres ist das „Examen au certificat d’etudes physiques, 
Chimiques et naturelles“. sog. „P. C. N”, abzulegen. Das 
Studium in den medizinischen Fächern beläuft sich neuerdings 
auf mindestens 20 Trisemester (früher 16), d. h. 5 Jahre. Es 
setzt sich zusammen aus einem theoretischen, einem technischen 
und einem klinischen Unterricht. Der letztere ist neuerdings 
stark erweitert worden und erstreckt sich auf die ganze 
Studienzeit, mithin fünf Jahre lang, 9 Monate im’ Jahre (früher 
drei Jahre). Der Student hat in den Vormittagsstunden täglich 
eine bestimmte Klinik für die Mindestdauer von zwei Monaten 
zu besuchen. Die Nachmittagsstunden gelten den Vorlesungen 
und Uebungen. Sie verteilen sich wie folgt: 1 Jahr: Anatomie, 





Die Tierärzte Deutschösterreichs halten die Forderung nach 
einem Gesetz zur Bekämpfung des Pfuscherunwesens unver 
mindert aufrecht. Bis zur Schaffung eines solchen Gesetzes ist 
aber eine schärfere Handhabung der bisherigen gesetzlichen Be- 
stimmungen, soweit sie zur Einschränkung des Kurpfuscher- 
tums geeignet sind, ebenso dringend, da das sonst fatalistisch 
empfohlene Heilmittel „Bessermachen“ unter den heutigen Ver- 
hältnissen nicht immer schnell genug wirken kann, um schwere 
Volkswirtschafts- und Standesschädigungen zu hindern. Die 
vom Verf. angezogenen, gegen Pfuscher verwendbaren öster- 


Histologie, Embryologie; 2. Jahr: normale und pathologische 
Physiologie, Bakteriologie; 3. und 4. Jahr: innere Medizin, 
Chirurgie, Geburtshilfe, pathologische Anatomie, experimentelle 
Medizin, Parasitologie; 5. Jahr: Hygiene, gerichtliche Medizin, 
Pharmakologie, allgemeine Therapie. Am Ende eines jeden 
Studienjahres findet eine Prüfung über den für das jeweilige Jahr 
vorgeschriebenen theoretischen und technischen Stoff statt. Nach 
Ablauf der 20 Trisemester und nach Bestehen der fünf Jahres- 
examina beginnen die klinischen Prüfungen in innerer Medizin, 
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Chirurgie und Geburtshilfe. Hierauf folgt die öffentliche Ver- 
teidigung einer Doktordissertation, der letzte Teil der franzö- 
sischen medizinischen Staatsprüfung. Mit der Approbation ist 
also der „docteur en medieine“ verbunden. Alles in allem be- 
läuft sich das Studium auf mindestens 6% bis 6% Jahre. 
Curt Krause, Berlin. 
* 


Neue tierärztliche Prüfungsordnung. 


Vom Reichsminister des Innern ist unter dem 21. August 1925 
nach Zustimmung des Reichsrates eine neue Prüfungsordnung 
für Tierärzte erlassen worden. Das tierärztliche Studium er- 
fährt dadurch eine Verlängerung von acht auf neun Halb- 
jahre. Anatomie und Physiologie wird in Zukunft nicht nur in 
der tierärztlichen Vorprüfung, sondern auch in der tierärztlichen 
Prüfung (in Gestalt von „angewandter Anatomie“ und „ange- 
wandter Physiologie“) geprüft werden. Gegenüber den früheren 
Prüfungsvorschriften ist auch insofern eine Erweiterung. einge- 
treten, als bei der Meldung zur tierärztlichen Vorprüfung die 
gleichen Kenntnisse in der lateinischen Sprache gefordert werden, 
wie sie bei der Zulassung zu den übrigen reichsgesetzlich ge- 
regelten Prüfungen nachzuweisen sind. Die tierärztliche Vor- 
prüfung und Prüfung darf in Zukunft nur noch einmal wiederholt 
werden. 

Die neue Prüfungsordnung tritt mit dem 
1..0K10be1”1925 in’Kra7t 

Für Studierende, die vor dem 1. Oktober 1924 das tierärzt- 
liche Studium begonnen und die tierärztliche Vorprüfung nach 
den bisherigen Vorschriften bis zum 1. Juni 1926 vollständig be- 
standen haben, sind besondere Uebergangsbestimmungen vor- 
gesehen. 

%* 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 


Betr. Fortbildungskursus für Schlachthoftierärzte vom 
12. bis 24. Oktober 1925 an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Den Preußischen Tierärzten wird hiermit zur Kenntnis gebracht, 
daß nach eingezogenen Erkundigungen bei dem Herrn Rektor der 
Hochschule außer Schlachthoftierärzten auch Freiberufstierärzte und 
Staatstierärzte an dem Kursus teilnehmen können und daß für den Fall 
einer sehr großen Beteiligung ein zweiter Lehrgang eingerichtet wird, 

Die Geschäftsstelle weist hierauf besonders hin, weil die in dem 
Kursus gehaltenen Vorlesungen und die Ausführung praktischer 
Arbeiten über Nahrungsmittelkunde in Anbetracht des be- 
vorstehenden Lebensmittelgesetzes (cf. BTW. Nr. 24, S. 380, Glage 
„Die Mitwirkung der Freiberuistierärzte bei der Durchführung der 
Lebensmittelgesetze“, BTW. Nr. 28, Seite 443, Dr. Gottbrecht „Die 
Nahrungsmittelkunde als tierärztlicher und wirtschaftlicher Faktor“) 
für alle 3 tierärztliche Gruppen eine besondere Bedeutung haben. 

Der schon in der Fachpresse (DTW., BTW. und TR. Nr. 31, 
Deutsche Schlachthofzeitung, Folge 14) veröffentlichte Lehrplan 
kann auch von der Hochschule bezogen werden. Anmeldungen sind 
spätestens bis zum 15. September dieses Jahres an das Hochschul- 
sekretariat zu richten. 

Hannover, den 14. August 193. 


Tierärzteverband Niedersachsen. 


Den Mitgliedern der dem Verbande angeschlossenen Vereine 
teilen wir schon heute mit, daß die IV. Hannoversche Tierärztetagung 
am Sonntag, den 1. November stattfindet: Gruppen- 
sitzungen vorm. 9 Uhr. 58. Hauptversammlung des Tierärzteverbandes 
vorm. 11 Uhr. Gemeinschaftliches Essen mit Damen und an- 
schließendes Tanzkränzchen nachm. 3 Uhr. Ausführliches Programm 
und Tagesordnung werden später bekanntgegeben, 

Der Vorstand: Friese, Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. 


Einladung 
zur 15. Hauptversammlung am Sonnabend, dem 
5. September 1925, nachmittags -1% Uhr, 
im Hotel Achtermann zu Goslar. 
Tagesordnung: 


Geschäftsstelle: Friese, 


1. Geschäftsbericht. 

2. Kassenbericht. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder. 

4. Vortrag des Kollegen Dr. Heinemann, Parensen: „All- 
gemeine Bildungsiragen und Erziehung zum Standesehrgefühl“, 

5. Gebührenfragen. 

6. Festsetzung von Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

7. Verschiedenes. 


Die verehrlichen Damen der Mitglieder 
werden gebeten,: sich recht zahlreich „n Go6s= 
lar einfinden zu wollen. Für sie ist während der voraus- 
sichtlich nur kurzen Versammlung eine Besichtigung der Stadt mit 
Besuch des Steinbergrestaurants vorgesehen. Abends gegen 6 Uhr 








ist ein gemeinsames Abendessen (Gedeck 3 M.) vorgesehen, dem sich 
ein Tanzkränzchen anschließen sol. Aus wirtschaftlichen 
Gründen ist vorherige Anmeldung zum Esse» an 
Herrn Veterinärrat. Dr. :Reimers in Goslarip:s 
zum 31. 8 geboten. 


Elze, Goslar, Parensen, im August 1925. 
Dr. Machens, Dr. Reimers, Dr. Heinemann. 


Rotlaufserum, 


Wir sind trotz der Erwiderung der Behring-Werke usw. in 
Nr. 33 dieser Zeitschrift nicht in der Lage, wesentlich von unserem 
Standpunkt abzugehen. 

Die Behring-Werke teilten unter dem 10. Juli d. Js. mit, daß die 
Einführung eines neuen ihnen patentamtlich geschützten Verfahrens 
eine erhebliche Verminderung der Gestehungskosten für Schweine- 
rotlaufserum ermögliche. Diese Angabe entspricht nicht den Tat- 
sachen, vielmehr handelt es sich um ein Patentverfahren des Austra- 
liers Penfold, von dem die Behring-Werke lediglich eine Lizenz 
besitzen. Infolgedessen vermochten wir bei unseren Nachforschun- 
gen von einem Patent der Behring-Werke nichts festzustellen. 

Was hat es nun mit dem Patent auf sich? Die Erfindung be- 
steht im wesentlichen in der bekannten Wiedereinführung der vom 
Plasma getrennten roten Blutkörperchen in die Blutgefäße des Blut- 
spenders zwecks Verminderung des Blutverlusies. Neu an dem 
Patent ist die planmäßige Wiederholung dieser Maßnahme zur ge- 
steigerten Gewinnung von Serumpräparaten. Auf Grund dieser „ver- 
einlachten“ Herstellungsweise, nach der die Behring-Werke vorgeb- 
lich arbeiten, wird also die bedeutende Verbilligung der Gestehungs- 
kosten erzielt. Ob ein solches Verfahren eine Vereinfachung oder 
eine Komplizierung der Serumgewinnung darstellt, mag dem Urteil 
des Fachmannes. überlassen bleiben. ‘Wir werden in einer wissen- 
schaftlichen Erörterung zu diesen Forschungsergebnissen noch Stel- 
lung nehmen, für heute sei nur so viel.mitgeteilt, daß ähnlich sich be- 
wegende Versuche vor Jahren im Perleberger Impistoffwerk an- 
gestellt aber wieder abgebrochen wurden. Bei fachgemäßem Vor- 
gehen lassen sich auch nach dem in unserem und wohl auch anderen 
Werken üblichen Verfahren gleich gute Ergebnisse ohne Schädigun- 
gen der Serumspender erzielen. Leider haben die Behring-Werke 
usw. es verabsäumt, uns mitzuteilen, warum sie ihre übrigen Heil- 
sera, insbesondere aber auch ihr Normalserum nicht nach dem 
neuen Veriahren herstellen wollen, um so- ihr „Leitmotiv“ zu ver- 
allgemeinern. Es ist auch einigermaßen verwunderlich, daß die 
Behring-Werke, die noch vor ganz kurzer Zeit ein erhebliches Inter- 
esse daran hatten, den Serumpreis allgemein auf 40,— M. festgelegt 
zu sehen, ihr, Herz für die Herren Tierärzte und die Landwirtschaft 
„unbeirrt durch irgendwelche Rücksichten“ erst entdeckt haben, als 
eine allgemeine Stockung im Absatz eintrat. Leider sind die Punkte 
5 und 6 ihrer Entgegnung nicht so, daß sie nicht doch, falls wesent- 
liche Aenderungen der Rohmaterialien und ähnliches eintreten — und 
wer könnte in die Zukunft schauen — eine Erhöhung gestatteten. 

Im übrigen beziehen wir uns auf unsere neuliche Erklärung, 

Perleberger Impistoffwerk G.m.b.H. zu Perleberg. 


Tierärztlicher Landesverein Hessen. 
Durch einstimmigen Beschluß der Ausschußvertreter des Landesvereins wird 
die Gebühr für Rutlaufimpfungen auf 1,50 Mark herabgesetzt und zwar mit sofortiger 
Wirkung. Dr. Werp, Schriftführer. 





Personalien. 


Ernennungen: Der Assistent an der Chirurgischen Veterinärklinik 
der Universität Gießen, Dr. Melchior Westhues zum Privatdozenten; 
der erste Assistent an der Universitäts-Veterinärklinik in Breslau, 
Dr, Hupka, zum kommissarischen Verwalter der Veterinärratsstelle 
des Kreises Linden (Reg.-Bez. Hannover), unter gleichzeitiger Ueber- 
tragung der Verwaltung der Veterinärratsstelle Hannover-Land; dem 
Veterinärrat im Staatsministerium des Innern, Dr. Max Kreutzer, 
wurde der Titel und Rang eines Oberregierungsrates verliehen. 

Gewählt: Assistenz-Tierarzt Dr. Viktor Onderka, Altenburg (Thür,), 
zum Schlachthofdirektor in Crimmitschau (Sa.). — Distriktstierarzt 
Fans Meier in Bissingen (B.-A- Dillingen) zum Distriktstierarzt in 
Monheim (B.-A. Donauwörth). 

Promotionen: Promoviert in Gießen: Georg Rauch aus Kehl 
(Baden); Phiipp Schadt aus Groß-Gerau; Franz Schleier aus 
Nendenan; Norbert Theil aus Sächsisch-Regen; Ludwig Messer aus 
Bockelhoop; Alfons Bergmann aus Langförden i. ©.; Karl Geitz aus 
Gießen; Paul Greuner aus Naumburg. 

Niederlassungen: Dr. Budich in Vetschau; Dr. Fischer in Reichen- 
bach; Dr. Joseph Heilingbrunner aus Moosburg in Ellingen (Mttlfr.); 
Dr. Karl Mayr in Bissingen (B.-A. Dillingen). 

Versetzungen: Der Bezirkstierarzt von Bayreuth Dr. Hans Scherg 
nach Ochsenfurt. 

Verzogen: Dr. Wirths von Markoldendorf (Einbeck) nach 
Moringen (Solling); Dr. Christof Schmidt von Obing (B.-A. Traun- 
stein) nach Monheim. 


Todesfälle: Stadtveterinärrat i. R. Dr. Meyfarth. in Glauchau. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. ]. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz - Alt-Landsberg. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10, — Druck Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Postscheckkonto: Berlin 33314.) Sie ist durch jedes deutsche 
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Chemotherapie der katarrhalischen Euterentzün- 


dungen, speziell des gelben Galtes.‘) 
Von Dr. C. Schnorf, Zürich. 


Die von Ehrlich und seinen Mitarbeitern geschaffene Chemo- 
therapie bezweckt, die Krankheitserreger im Organismus tödlich 
zu treffen durch Einverleibung von chemischen Stoffen, die zu 
dem Erreger spezifische Affinität haben, parasitotrop sind und 
mit den Organzellen wenig oder gar nicht in enge Verbindung 
treten, nicht organotrop sind. Die Applikationsweise wird be- 
dingt und jeweils vorgeschrieben durch die jedem Chemothera- 
peutikum eigentümlichen biologischen Nebenwirkungen. Die 
Parasitotropie braucht jedoch nicht so weit getrieben zu werden, 
daß eine buchstäbliche innere Desinfektion zustande kommt, 
es genügt zur Erreichung des Zieles spezifische kausale Therapie 
und Heilung, wenn der Erreger einer Krankheit in seinen Le- 
bensbedingungen geschwächt, seine Virulenz vermindert, seine 
Pathogenität reduziert oder aufgehoben wird, oder wenn die 
einverleibten körperfremden Stoffe die Abwehrfunktionen im 
kranken Organismus anfachen, wie Frei‘) hervorhebt. (Che- 
mische Stoffe, die z. B. Fieber erzeugen, die Leukozytose oder 
Erytropoese anregen, gehören hierher). Auf die neue Behand- 
lungsmethode der Euterkatarrhe bin ich zufällig gestoßen bei 
der klinischen Auswertung von Akridinderivaten gegen die 
Maul- und Klauenseuche im Jahre 1920. Ich hatte Gelegenheit, 
bei mehreren hundert Kühen Parallelversuche anzustellen 
zwischen Trypaflavin (saures Diaminomethylacridiniumchlorid) 
von Leopold Casella, Frankfurt a. Main, und dem Brillantphos- 
phin 5 G (Dimethyldiaminomethylacridiniumnitrat), und dessen 
Silberadditionsprodukt Septacrol der Gesellschaft für chemische 
Industrie in Basel. 

Die Dosierung betrug für Trypaflavin 1,0—2.0 : 100,0, für 
Brillantphosphin 2,0 : 100,0 bis 3,0: 200,0, für Septacrol 50,0— 150,0 
pro intravenöser Injektion. Eine spezifische Wirkung gegen Maul- 
und Klauenseuche konnte ich nicht feststellen, wohl aber günstige 
Nebenwirkungen, namentlich bezüglich des Brillantphosphins, darin 
bestehend, daß die injizierten Tiere geringere Mortalität aufwiesen, 
gegenüber der gleichen Zahl Kontrolltiere und weniger häufig an 
sekundärer Mastitis und Abortus erkrankten. Als nachteilige Folge 


*) Erweiterung des Vortrages in der Gesellschaft züricherischer Tierärzte vom 
22. November 1922 in Zürich, Schweiz. Archiv für Tierheilkunde, Heft 2, 1925 
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der großen Dosierung beobachtete ich einmal unter 50 mit Trypa- 


flavin gespritzten Kühen eine typische Gehirnembolie mit tödlichem 
Ausgang, weshalb ich damals von weiteren Injektionen dieses Farb- 
stoffes absah. Das Brillantphosphin kam hernach ausschließlich bei 
ca. 250 Kühen zur intravenösen Injektion, später, im Kanton Luzern 
Sommer 1920 in Parallele mit Injektionen von Rekonvaleszentenblut. 
Gegenüber diesem und den Kontrolltieren zeigten die Kühe mit 
Brillantphosphin oft eine erhebliche aber vorübergehende Verminde- 
rung des Milchquantums, der Farbstoff tritt u. U. aus dem Körper 
zu ganz erheblichem Teile mit der Milch aus, diese gelbfärbend. 
Damals kam ich auf die Idee, mit intravenösen Injektionen von großen 
Dosen Brillantphosphin, die durch Streptokokken verursachte Masti- 
tis catarrhalis infectiosa zu bekämpfen, nachdem die Untersuchungen 
von Neufeld und Schiemann?) die hohe Desinfektionskrait 
der Akridinfarbstofie gegenüber Staphylo- und Streptokokken er- 
geben; die Entwicklung ihres Streptokokkenstammes wurde noch 
gehemmt in einer Verdünnung von 1 : 500 000. Dazu kommt noch 
die günstige Eigenschaft, daß Akridine, nach diesen und anderen 
Forschern, in einer serumhaltigen Lösung viel stärker bakterizid 
wirken, als in reiner Bouillon. 

Mit diesen Voraussetzungen begann ich Ende 1920 bei un- 
heilbaren, seit Monaten bestandenen schweren Fällen von gelbem 
Galt, bei denen der Verkehrswert der Kühe gleich dem Schlacht- 
wert war, meine chemotherapeutischen Experimente und bin 
später, auf den Erfahrungen aufbauend, zur Behandlung hoch- 
wertiger frisch laktierender Kühe übergegangen. 


Geschichte und Literatur der Mastitis catarr- 
halis infectiosa und der Chemotherapie der 
Euterkrankheiten. 


Im Jahre 1848 publiziert Gattiker‘) eine „Beschreibung der 
Krankheit der Kühe, welche in einigen Gegenden der Schweiz unter 
dem Namen ‚Gelber Galt“ auch „Gelti“ bekannt ist und erwähnt, 
daß die Krankheit im Sommer in überhitzten, schlecht gelüfteten 
Stallungen vorkomme, bei einem Besitzer im Schönenberg ob 
Wädenswil existiert die Krankheit schon seit 1840 beständig; die 
„Heilung der Kühe ist kein leichtes Geschäft, vielmehr ist sie oft un- 
möglich.“ Brenn waldt) beobachtet, daß die Milch bei der näch- 
sten Geburt besser werde, wenn man die kranken Striche vorher 
anziehe; als Therapie empfiehlt er öfteres Ausmelken, Lehmanstriche 
und hautreizende Einreibungen. Eine die klinischen Symptome gut 
beobachtende Arbeit über gelben Galt von Rast’) wurde 1854 von 
der schweiz. tierärztlichen Gesellschaft preisgekrönt; er gibt inner- 
lich aromatische Mittel und läßt harmlose Salben einmassieren und 
empfiehlt dreimaliges Ausmelken pro Tag. Ueber die angebliche 








Nr. 37 








598 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


Kontagiosität ist er noch im Zweifel, denn er sah im Sommer 1850 
innerhalb drei Monaten in einem Stall von 8 Kühen nach und nach 
5 der besten Milchkühe erkranken, während von 12 Kühen desselben 
Besitzers im Nachbarstalle kein Tier angesteckt worden ist. Die 
ebenfalls preisgekrönte Arbeit Zangger‘) vom.Jahre 1854 bezieht 
sich nicht auf gelben Galt, sondern auf die Agalactia infectiosa der 
Ziegen, deren Erreger heute noch unbekannt ist. Schon Zanger hat 
die Blutiniektion und die sekundären Erkrankungen der Knochen, 
Muskeln und Augen erkannt, das Euterleiden ist hier nur eine 
wichtige Begleiterscheinung. Die Infektiosität der Mastitis hat 
a 1882 nachgewiesen: Ueber eine durch Impfung vorgenom- 
mene Euterentzündung der Kuh. Im Jahre 1884 haben die franz. 
Forscher Nocard und Mollereau®°) die Kontagiosität der 
Mastitis catarrhalis durch Entdeckung des Streptokokkus einwand- 
frei festgestellt. 

Hess und Borgeaud?°) haben 1888 Gelegenheit gehabt, den 
gelben Galt bei 17 Tieren einer Anstalt Berns zu studieren. Sie 
führen aus der älteren Literatur namentlich die italienischen For- 
scher Oreste und Perroncito an, hatten bei der Uebertragung auf 
Ziegen positives Resultat. Die chemische Untersuchung der Milch 
durch Dr. Schafiter ergab das Fehlen yon Milchzucker und Fett im 
pathologischen Sekret und das Ansteigen des Säuregrades auf das 
vierfache. Die Therapie der Eutersalben sei erfolglos, ebenso die In- 
jektionen von. Desinfektionsmitteln in die Zysterne (0,5 % - Karbol- 
wasser je 100,0; 4% (?) Borsäurelösung 120,0) 400,0 Chlorwasser 
2,5°/oo brachte bedeutende Verschlimmerung. Hess und Borgeaud 


empfehlen Isolierung. Desinfektion und prophylaktische Maß- 
nahmen. 
In der Gesellschaft zürch. Tierärzte referiert 1888 Ehr- 


hardt') über die Antiseptik in der Rinderpraxis und zitiert 
Nocard, der acidum borium 2% ige Lösung zur subkutanen Injek- 
tion am Euter öder Einspritzungen in die Milchzysterne empfehle. 
Im Jahre 1890 veröffentlichte Guillebeaut!) eine bakterio- 
logische Studie über Milchfehler und Euterentzündungen bei Rindern 
und Ziegen und beschreibt die euterpathogenen Erreger und im 
gleichen Jahre geben Hess, Schaftfer und Bonzynski!?) 


ihre Untersuchungen über die klinischen und chemischen Verände- 


rüngen der gelbgaltigen Milch. Hess schreibt: „Außerordentlich 
wichtig ist der Umstand, daß die Krankheit während Wochen und 
Monaten bestehen kann, ohne daß sie dem Melker auffällt, was da- 
von herrührt, daß die Beschaffenheit der Milch in keinem Verhältnis 
steht zu den örtlichen Symptomen.“ Ganz auffällig sei beim gelben 


Galt die Verminderung der Milchmenge überhaupt und der sehr ! 


häufig wahrnehmbare salzige Geschmack der Milch. Zschok Kei3) 
gibt erstmals .1893 seine exakten Studien über den gelben Galt be- 
kannt und hebt schon dazumal das Vorkommen kurzer und langer 
Streptokokken hervor. Die Streptokokken der Druse des Pferdes 
und diejenigen des gelben Galtes sind nicht identisch. Sein Heil- 
versuch mit Resorein 1—3% hatte negatives Resultat gegeben, der 
Zustand ‚wurde verschlechtert. Ebenso gab 1% Kreolin in die 
Zysterne keinen Erfolg. 


Guillebeau und Hessit) geben 1894 ihre ausgedehnten 
experimentellen Untersuchungen bekannt über die Euterentzündun- 
gen und schreiben vom „sporadischen“ gelben Galt. Die künstlich 
hervorgerufenen Impfkatarrhe zeigten klinisch dasselbe Bild, wie der 
sporadische gelbe Galt. Bei 5 Kühen konnten sie durch Aufpinseln 
von Streptokokkenkultur auf die Zitzenmündung keine Mastitis aus- 
lösen, wohl aber durch Injektion von Kultur des Streptokokkus erysi- 
pelas in die Zysterne. Als therapeutische Maßnahme versuchten 
sie Injektionen von Karbolsäure und Salicylsäure 2,5 %ig, zitieren 
Frank, welcher bei Mastitis parenchymatosa 1:50,0 Alaun, Egge- 
ling, der 22,5 °/nige Sublimatlösung zur Injektion in die Zitzen 
angewendet haben soll. Hess und Guillebeau injizierten bei 110 Grad 
sterilisierte Ziegenmilch, sterile 7%ige Kochsalzlösung und beob- 
achteten dabei Katarrhe sich bilden. Sie erwähnen, daß man, um 
entzündliche Reaktionen zu verhindern, nur 5—10,0 ccm injizieren 
dürfe, vom Kalkwasser jedoch 100 ccm. Die Medikamente in wässe- 
riger Lösung wurden in die Milchkanäle hinaufgestrichen, massiert, 
ölige Medikamente, 1:50 bis 1: 500 Ol. terebinthinae und Ol. olivar. 
jedoch nicht, in der Annahme, daß das spezifisch leichtere Oel im 
Milchsekret von selber in die Alveolen hinaufsteige! Die Versuche 
seien nur wenig ermunternd, „fast alle Körper, die wir durch Ein- 
spritzen in die Milchzysterne mit den Drüsenzellen in Berührung 
brachten, schädigen dieselben, indem das Organ in den Zustand der 
Entzündung versetzt wurde.“ Zschokket) gibt 1897 seine Unter- 
suchungstechnik für die Streptokokken bekannt und verweist auf 
Phagozytose als natürlicher Heilungsvorgang, die Ausheilung des 
gelben Galtes während der Laktation sei selten, deshalb sollen die 
erkrankten Viertel nicht mehr gemolken werden, dann kann die 
Phagozytose einsetzen und nach wenigen Wochen verschwinden die 
Streptokokken. In einer Arbeit 1900 schreibt Zschokkelts), daß 
direktes Abtöten des Pilzes durch Einspritzen von Desinfektions- 
mitteln ins Euter wegen der großen Empfindlichkeit der Drüse un- 
tunlich: sei, und keine günstigen Resultate liefere, Injektionen von 
Kal. jodatum 1: 1000, Itrol 1:4000 in die Zysterne veränderten das 
kranke Eutersekret nicht; Antistreptokokkenserum von Institut 


Pasteur Paris 200,0 innert drei Tagen subkutan verimpit, und intra- 
mammär vier Tage lang je 30,0 waren nutzlos; 50,0 Argent. colloid. 
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1% intravenös wurde reaktionslos ertragen ohne Veränderung des 
eiterigen Sekretes. Es wird auf die Friktionen mit Kampher- und 
Cantharidensalbe hingewiesen und besonders auf die Ausheilung des 
Galtes ohne Kunstgriffe, nur infolge der natürlichen Abwehr- 
iunktionen. Wenn das kranke Viertel, sobald die Krankheit entdeckt 
ist, 5—10 Wochen lang nicht mehr gemolken werde, heile die Krank- 
heit aus. Allerdings hat Zschokke wiederholt konstatiert, daß 10 
bis 30 Wochen (nach dem Kalbern) neuerdings das eine oder andere 
Viertel plötzlich gelbgaltig erkrankte. Immunität besteht nicht. Die 
pathologisch-anatomischen Verhältnisse des gelben Galtes wurden 
1903 von Star k!7) untersucht, er weist insbesondere auf die Wuche- 
rungen der Zitzenschleimhaut hin, stellt durch ein histologisches Bild 
den Sitz der Streptokokken dar, zeigt den Schwund des Drüsen- 
Epithels und konnte aus den supramammären Lymphdrüsen den 
Streptokokkus isolieren. Stäheli!s) hat die heikle Frage der 
Streptokokkenarten zu lösen gesucht und stellt fest, daß die form- 
verschiedensten Streptokokken. aus der gelbgaltkranken Drüse nicht 
als verschiedene Arten, sondern nur als variable Erscheinungen auf- 
zulassen seien, bedingt durch die Qualität der Nährböden, der 
Temperatur und der vitalen Widerstände der Zellen. Zschok kei) 
referiert 1904 die Arbeiten der Letzteren und die Dissertation Uhl- 
mann, Bern 1903 und prägt den heute noch gültigen und jüngst 
durch Steck??) wieder bewiesenen Satz: „Ohne Eiter kein gelber 
Galt.“ Eine Statistik über die Untersuchungen von Milchproben 
am veterinär-pathologischen Institut Zürich in den Jahren 1896 bis 
1903 ergab, bei total 3166 Proben 37 % heilbare, 25 % unheilbare 
Form und 38% kein gelber Galt. Die größte Monatsfrequenz über 
hundert Fälle heilbare Form fällt auf die Monate April bis Oktober. 
Die Statistik betrifft zur Hauptsache den Kanton Zürich, welcher die 
„unheilbare“ Form mit langen, nicht von den Leukozyten einge- 
schlossenen Streptokokken damals durch die obligatorische kantonale 
Viehversicherung entschädigte. Die Milchuntersuchungen auf gelben 
Galt und anderer Erreger wird heute noch am veterinär-bakterio- 
logischen Institut der Universität Zürich ausgeführt. -Die Statistik 
läßt jedoch keinen Schluß zu auf die lokale oder allgemeine Ver- 
breitung der Krankheit, da einzelne Kollegen konsequent alle, 
andere gar keine Milchproben zur Untersuchung einsenden. Laut 
Jahresbericht über die Frequenz pro 19222°) sind von 628 Proben 
338 für gelben Galt positiv und 230 negativ, für Tuberkulose 12 
positiv und 29 negativ ausgefallen; pro 192321) fielen für gelben Galt 
251 Proben positiv, 259 Proben negativ, für Tuberkulosis 4 Milch- 
proben positiv und 22 negativ aus. Eine Unterscheidung zwischen 
heilbarem und unheilbarem Galt findet seit langem nicht mehr statt, 
da die kant. Viehversicherung dieses Leiden nicht mehr entschädigt. 

Diese Zahlen geben Zschokke heute wiederum Recht; er schreibt 
1904, daß trotz achtjähriger Bekämpfung durch Schlachtung der un- 
heilbaren Gelbgalttälle keine Verminderung der Krankheit zu ver- 
zeichnen sei, und erwähnt wörtlich: „Mit Rücksicht auf die medi- 
kamentöse Behandlung des gelben Galtes sind noch keine eriolg- 
reichen Forschungen bekannt geworden und bleibt es der Zukunit 
vorbehalten, auch hier die Bahnen zu finden, welche uns einer 
glücklichen Lösung dieses Problems entgegenführen.“ Das Ein- 
trocknenlassen der kranken Viertel bezeichnet Zschokke als unge- 
nügende Maßnahme, weil sie unrentabel ist und der Termin der 
nächsten Laktation oft zu weit entfernt liegt. 

Die chemische Veränderung der Gelbgaltmilch ist abhängig 
vom Grade der Erkrankung und deren Ausdehnung in der Drüse, 


die Analysenzahlen bei Hess, Schaffer und Bondz ynski'2) 


ergeben einen Chlorgehalt der Asche von 35,7 % gegenüber 14% 
bei gesunder Milch, umgekehrt ist der P; O;-Gehalt nur 7,3 % gegen- 
über 26% bei normaler Milch; geringer ist auch der Milchzucker- 
gehalt. Schnorf?2) hat 1904 nachgewiesen, daß die elektrische 
Leitlähigkeit bei patholog. Milch immer stark erhöht ist, infolge Zu- 
nahme jonisierter Salze und Abnahme der kolloidalen Widerstände. 

Kitt?t) gibt 1913 eine kritische Zusammenfassung über die 
„Euterentzündungen und deren Erreger“ und schreibt: „Innerhalb 
des gesunden Euters ist die Milch stets keimfrei“, gelegentlich seien 
zwar im Strichkanal etliche harmlose Bakterien anzutreifen. Er 
erwähnt, daß im Verhältnis zur Häufigkeit der Streptokokkenmastitis 
die gesundheitsschädliche Wirkung nur gering sei, er führt immerhin 
einige Erkrankungen beim Menschen an. 

Den Produktionsausfall, den Deutschland — vor dem Kriege — 
wegen der Euterkrankheiten jährlich erleide, schätzte Ernst auf 
10 % und berechnet den Schaden auf 250 Millionen Mark. 

Eine grundlegende, exakte, bakteriologische Studie von Tier- 
arzt Dr. Werner Steck22) befaßt sich in den letzten Jahren mit der 
systematischen Untersuchung der Flora des normalen Kuheuters. 
Steck kommt u. a. zu folgenden Resultaten: 

1. Eine absolute Keimireiheit bei „aseptisch“ gewonnener Milch 
fand er nie vor, wohl aber eine relative Keimarmut. 

2. Die Bakterienverhältnisse bei gesunden Eutervierteln sind unter 
sich verschieden, aber für jedes Viertel spezifisch und nicht nur 
wochen-, sondern monatelang konstant. 

Bakterizidie und Keimgehalt eines Viertels sind voneinander 
abhängig. Bei Stauungen des Viertels nimmt der Keimgehalt stark 
zu, die Bakterizidie ebenfalls, aber später. Der konstante Keim- 
gehalt in der Zysterne führt zu einer gewissen Reizung mit Reaktion 
des Euters, diese minimalen Entzündungserscheinungen sind nur mit 
empfindlichen Methoden (Zellzählung) nachweisbar. 
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Steck bezeichnet sie als normal, „weil sie in vollfunktions- 
fähigen Eutern regelmäßig angetroffen werden.“ Eine Strepto- 
kokkenkuh „Blümeli“ des Versuchsstalles zeigte 1914— 1915 große 
Sedimentmengen in der Milch — streptokokkenmastitisverdächtig — 
ging am 15. November 1918 galt und erkrankte dabei an klinisch 
und bakteriologisch typischen Streptokokkenmastitis, die einige 
Wochen anhielt. Nach der Geburt 4. I. 19 wurde die Milch wieder 
periodisch untersucht, durch Keimzählung, die erneute Erkrankung 
an Streptokokkenmastitis führte den Forscher zur Ansicht, daß „die 
grob sichtbare Entzündung während der Stauung mit der dabei be- 
obachteten Keimvermehrung in einem inneren Zusammenhang 
stehen“. Die Euterstreptokokken dieser Kuh waren weder morpho- 
logisch noch kulturell von Gelbgaltstreptokokken zu unterscheiden; 
Steck führt auch aus seiner reichen Literatur an, daß heute noch 
keine Differenzierung bestehe zwischen euterpathogenen und euter- 
saprophyten Streptokokken. Mir scheint diese Kuh Blümeli vom 
klinischen Standpunkte aus überhaupt nie ganz ausgeheilt zu sein, 
Die Beobachtungen von Kürsteiner?°) sind für den Kliniker 
interessant, daß die Streptokokken beim Uebergreifen von einem 
kranken Viertel auf einen gesunden hier schon vor der offensicht- 
lichen Erkrankung nachgewiesen werden können. Ebenso fand 
Jones?*) bei entstehendem gelben Galt 12 Tage vor klinischem 
Ausbruch der Krankheit pro ccm 5500 Streptokokken und 57 000 
Zellen in der anscheinend unveränderten Milch, zwei Tage nach der 
Erkrankung fand er 1,64 Millionen Keime und 19 Millionen Zellen. 
Er unterscheidet 3 Arten von Streptokokkenträger bei der Kuh: 

1. Kürzlich infizierte Euter, ohne Ausbruch der Symptome, 

9, Früher erkrankte Euter, die noch Streptokokken enthalten. 

3, Nie an Mastitis erkrankte, also natürlich immune Tiere. 
Die dritte Kategorie dürfte nur eine relative Größe sein, wenn man 
an die klinisch leicht erkrankten Fälle denkt, die nicht zur Anzeige 
gelangen, weil sie nur geringe Organ- und Sekretveränderungen auf- 
weisen. Als vierte Kategorie wären noch die vollkommen ausgebil- 
deten . Streptokokken-Entzündungen zu zählen, bei welchen zeit- 
weise keine Streptokokken zu finden sind! 

Die „Störungen in der Milchbildung und ihr Zusammenhang 
mit der natürlichen Bakterienbesiedelung des Euters“ haben Koest- 
ler, Steck und Radosavlevitch?”) gemeinsam untersucht 
und kommen in Anlehnung an die Stecksche bakt. Arbeit zum 
Schlusse: „daß im milchchemischen Sinne das Sekret der leicht 
entzündeten Milchdrüse (schwach räss-salzige Milch) gleichsam als 
Vorstufe für die Entstehung desjenigen Sekretes aufzufassen ist, wie es 
bei hochgradigen Erkrankungen der Milchdrüse abgeschieden wird.“ 
— Zwischen Keimreichtum einer aseptisch gewonnenen Milch und 
deren chemischen Zusammensetzung bestehen innere Beziehungen. 
Die im Euter angesiedelten Bakterien sind in hervorragender Weise 
Schuld an der- räss-salzigen Milch. . Die Chlorzuckerzahl = 


A ist ein chemisch-analytischer Maßstab für die 
Größe ler Sekretionsstörung. 

Reinhard?) beschreibt 1924 die Ausspülung der Zysterne 
mit desinfizierender Lösung unter mechanischem Entfernen der zu- 
sammengeballten Eiter- und Kaseinietzen. 

Die Streptokokkenmastitis, Streptomykose des Euters ist iden- 
tisch mit dem schweizer, gelben Galt und hat große Verbreitung in 
Deutschland, Holland, Dänemark, Schweden, Italien und Frank- 
reich. ‘Die Kaltwasserbehandlung von Rusterholz, Zürich, 
bietet nach Hess?°) die meiste Aussicht auf Heilung, besonders in 
frischen Fällen; sie besteht in täglich fünfmaligem Abwaschen. des 
Futers mit kaltem Wasser, abtrocknen und tüchtigem Massieren und 
Ausmelken; eine frühzeitige Erkennung sei von größter Wichtigkeit 
für die Bekämpfung der Krankheit. Ueber die Aetiologie und Patho- 
genesis der Euterentzündungen bringt Fre i30) neue Gedanken unter 
Berücksichtigung der neuesten Literatur. Es habe den Anschein, 
„ob die Euterentzündungen hauptsächlich durch Virulentwerden 
gewisser Komponenten der Zysternenflora entstünden, z. B. nach 
Herabsetzung der lokalen oder allgemeinen Resistenz infolge 
Trauma, Intoxikation, Erkältung, Störung des Stoffwechsels.“ . Die 
Misch- und Sekundärinfektionen seien deshalb in diesem Hohlraum 
nicht mehr überraschend, „und es kann bei der bakteriologischen 
Auffindung verschiedener Mikroorganismen im Sekret zweifelhaft 
sein, welcher der Haupterreger oder der primäre Erreger. ist. 
im allgemeinen wird man der in größter Menge vorhandenen Keim- 
art die ätiologische Schuld beimessen“. 


Eigene Versuche und Beobachtungen. 


Die Akridinfarbstoffe, welche ich intravenös gegen Maul- 
und Klauenseuche injizierte, wurden vom Körper ausgeschieden 
durch Darm, Leber, Nieren und Milchdrüsen. Dabei zeigte sich, 
daß der Zirkulationsapparat gegen große Dosen Brillantphos- 
phin weniger reagierte, wenn die Konzentration kleiner war, das 
größere Quantum war nicht nachteilig. . Im Sommer 1920 habe 
ich im Schlachthof Bern zur Feststellung der toxischen Dosen 
und zur Aufsuchung des Farbstoffdepots im Körper zwei Rin- 
dern 4,0 und 6,0 Brillantphosphin intravenös gegeben und beim 
ersten Tier Sinken des Blutdruckes während fünf Minuten und 
Dispnoe mit leichter Zyanose und stark beschleunigte Atmung 
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beobachtet. Das zweite Tier zeigte die gleichen Erscheinungen, 
jedoch stärker ausgeprägt. Die Schlachtung des ersten Tieres 
wurde nach 6, die des zweiten nach 24 Stunden vorgenommen. 
Die Sektion ergab: Vollfette, gesunde, tuberkulosefreie Organe, 
intaktes Endo-, Myo- und Perikard, kleinere, disseminierte, 
haemorrhagische Infarkte in den Lungen von Stecknadel- bis 
Erbsgröße, Oedem an der unteren Lungenpartie mit Gelbfärbung 
der Pleura und der pleuralen Lungenfläche in einer 2—3 em 
tiefen Schicht beim zweiten Tier. Hochgradige Gelbfärbung 
der Gallenblase, des Gallenleiters, die Farbe hat das Gewebe 
gleichsam imbibiert, so daß auch die peritoneale Umhüllung gelb 
gefärbt war, dasselbe Bild zeigten Nieren, Harnleiter und: Blase. 
Der Harn war schmutzig gelb-grünlich verfärbt. Die Sektion 
des zweiten Tieres hat der damalige Stadttierarzt Herr 
Dr. G. Flückiger vorgenommen und mir den Bericht am 
10. Augüst 1920 zur Verfügung gestellt. 

Wenn die intravenöse Injektion von Brillantphosphin nach 
der normalen Melkzeit erfolgt, dann ist die Milch der folgenden 
Melkzeit kaum gelblich gefärbt, wird die Injektion jedoch kurz 
vor der üblichen Melkzeit ausgeführt, dann ist die Milch voll- 
kommen verfärbt, der aufsteigende Rahm ist weiß. Sedimente 
werden in der Milch nicht beobachtet, wohl aber etwas gerin- 
geres Milchquantum als vor der Injektion. Zur Desinfektion 
des Euters hat die intravenöse Injektion deshalb kurz vor der 
Melkzeit zu geschehen. Auf diese Weise habe ich zehn als 
unheilbar gegoltene, seit mehreren Monaten an gelbem Galt 
erkrankte Kühe geheilt; allerdings waren dabei vier und fünf 
intravenöse Injektionen von -je 2—3,0 Brillantphosphin not- 
wendig. 

In einigen hartnäckigen Fällen versuchte ich das Euter direkt 
zu überschwemmen mit Farbstoff, indem ich zuerst die intra- 
venöse Injektion vornahm, dann die Kuh melken ließ und hernach 
ins kranke Euter 0,5—1 °/oo Brillantphosphinlösung in die Zitze 
infundierte. Die Heilung habe ich hierbei schließlich erreicht, 
wenn auch die Milchsekretion eine sehr spärliche geworden ist. 

Da die intravenöse Injektion beim Rind einige unumgäng- 
liche manuelle Hilfe, Vorbereitung und Zeit beansprucht, und die 
Einwirkungszeit des Farbstoffes beim Austritt aus dem Euter 
nur eine kurze ist, bin ich dazu übergegangen, das Euter vom 
oalaktogenen Wege aus mit Farbstoff zu überschwemmen. 
Orientierend war folgendes Experiment: 

Einer gesunden Schlachtkuh _injizierte ich 800 ccm 5%ige 
Brillantphosphinlösung, ließ das Tier 2 Kilometer weit in den 
Schlachthof führen und .eine Stunde nach der Infusion schlachten. 
Klinisch stellte ich vorher fest: Hochgradiges subkutanes Euter- 
ödem mit ziemlich prall gespannter Haut über dem Viertel und 
Ausstrahlung dieser Erscheinung auf die übrige Euterhaut. Aus 
dem Viertel läßt sich ein Fünftel der infundierten Flüssigkeit aus- 
melken; die allgemeine Schwellung ist druckempfindlich. Die Sek- 
tion bot noch mehr Ueberraschung. Der gelbe Farbstoff hat sich in 
der kurzen Zeit im ganzen Gebiet des gesunden infundierten Euter- 
viertels verteilt. Er diffundierte durch das Drüsenkanalsystem ins 
Interstitium, erweiterte dasselbe, so daß der Querschnitt das Bild 
eines regelrechten interstitiellen Farbstoffödemes darbot. Die Lymph- 
gefäße waren prall gefüllt und lagen eingebettet in einem.sulzigen, 
gelbgefärbten Oedem. Die Euterlymphdrüsen waren stark ge- 
quollen, ‚gelb gefärbt, aus dem Querschnitt tropfte das ödematöse 
farbige Serum, hier war aber nicht das letzte Farbstoffdepot. Die 
Lymphgefäße von der Euterlymphdrüse bis zur nächsten Station 
der Darmbeinlymphdrüse zeigten das vorerwähnte Bild; selbst diese 
Drüse war überfüllt mit Farbstofilymphe. 

Dieses Experiment zeigte mir, daß man mit größeren Kon- 
zentrationen durch die natürliche Infektionspforte des gelben 
Galtes, durch die Zitzenöffnung, zu den Streptokokken gelangen 
kann. Von einer so starken Reaktion, wie bei der geschilderten 
Versuchskuh, nahm ich bei den nachfolgenden klinischen Ver- 
suchen naturgemäß Umgang. Immerhin wählte ich eine Kon- 
zentration des Farbstoffes bei den Euterinfusionen, die gewöhn- 
lich 50- bis 60mal größer ist, als die durch intravenöse Injektio- 
nen im Euter erreichbare. In der Folgezeit habe ich dann die 
intravenösen Injektionen ganz aufgegeben und begnügte mich 
mit der intramammären Infusion. Der große Konflikt zwischen 
Schädigung: der Streptokokken und Beleidigung der gesunden 
Euterzellen war zu lösen. 

Das Euter der Kuh ist nicht nur ein leistungsfähiges Sekre- 
tionsorgan, sondern ein vorzügliches Resorptionsorgan des 
Körpers. Zschokke'*) hat dies vor vielen Jahren festgestellt, 
indem er in einer förensischen Frage prüfte, ob es möglich sei, 
der Kuh Wasser ins Euter fließen zu lassen, um dann ein ver- 
mehrtes Milchquantum bei der nächsten Melkzeit zu erhalten, 
und der Stallprobe eine wässerige Milch erzeugende Kuh vorzu- 
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täuschen; das Euter habe jedoch alle Flüssigkeit resorbiert. Bei 
der Infusion von 1—2 Liter Farbstofflösungen in die Zysterne 
ist es nie möglich, sofort nach der Infusion das gleiche Quantum 
wieder auszumelken. Je länger die Einwirkungszeit bemessen 
wird, um so weniger kann von der Farblösung wieder ausge- 
molken werden. Das Ausprobieren und Aufsuchen der zweck- 
mäßigen Auswahl, Zusammensetzung und Konzentration der 
Infusionsflüssigkeit, der besten Applikationsweise und der gün- 
stigsten Einwirkungszeit waren die Aufgaben der weiteren 
Untersuchungen. 

Mit dem silberhaltigen Septacrol (Ciba) habe ich in 
einem Falle bei einer leichten Mastitis parenchymatosa mit Fieber 
(die Erregerform wurde bakteriologisch nicht festgestellt), 
rasches Abfallen der Körpertemperatur, Schwinden der 
Schwellung, aber vollständiges Eintrocknen der Milchproduktion 
in diesem Viertel gesehen; der klinischen Erfahrung nach zu 
schließen wäre ohne Septacrol mit den althergebrachten thera- 
peutischen Mitteln eine restitutio ad integrum zu erwarten ge- 
wesen. 

Das Methylenblau wird intravenös in einer Dosierung 
von 2 : 300 gut vertragen, dieser Leukofarbstoff entfärbt sich 
beim Kontakt mit Blut sofort infolge Reduktion, er kommt in 
der Milch und im Harn in seiner ursprünglichen Farbe oxydiert 
wieder zum Vorschein, auf die Gelbgaltmastitis hat er keinen 
Einfluß gehabt, ebensowenig sah ich eine Besserung bei einem 
chronischen Fall nach Infusion von 1 : 1000 Methylenblau intra- 
mammär. 

Inzwischen ist auf dem Markte das Riva no 
2 . Aethoxy-6.9-diaminoacridiniumhydrochlorid der Farbwerke 
vorm. Meister, Lucius & Brüning in Höchst a. Main erschienen. 
Dieses von Morgenroth geschaffene Akridinpräparat ist hellgelb, 
hat geringe Farbstoffeigenschaften (geringe Farbnachteile) und 
große Desinfektionskraft, speziell gegen Strepto- und Staphylo- 
kokken; die Desinfektionskraft ist in vivo ausprobiert worden, 
indem Morgenroth*) Versuchsmäuse mit Streptokokken 
subkutan infizierte, den Injektionsort mit Rivanol subkutan um- 
spritzte und nach bestimmten Zeitabschnitten die Tiere tötete 
und im Kulturversuch die sterile Kraft des Präparates nachwies. 
Morgenroth und seine Mitarbeiter fanden Rivanol bakterizid 
gegen Streptokokken in einer Verdünnung von 1: 100 000. 
Laqueur°®) erklärt diese Verdünnung zur Abtötung seines 
haemolytischen Streptokokkenstammes ausreichend, konstatierte 
jedoch im Gegensatz zu Morgenroth, daß die Desinfektionskraft 
im Blutserum nicht doppelt, sondern nur halb so groß sei. Der 
Wasserstoffionengehalt des Mediums hat großen Einfluß auf 
die Wirksamkeit des Chemotherapeutikums. So fand Laqueur 
bei einem Stamm Streptokokken, daß zur Bakterientötung fol- 
gende Rivanol-Konzentrationen genügen: 


Bei Wasserstoffzahl PH 5,9 bis 6,4 1: 20,000 
F zu 18067 1 : 100,000 
R n 15 1: 200,000 
4 3 ES 1: 500,000 


Ich habe schon 1922 bei vier Gelbgaltkühen Rivanol 1 : 1000 
infundiert, bei zwei Tieren Heilung mit starkem Milchrückgang 
beobachtet, bei zwei Tieren bestand die Euterreaktion in einer 
acht Tage lang anhaltenden Dianedesis der roten Blutkörper- 
chen, das Sekret war blutig rot, haemolyseähnlich, mit gerinn- 
barem Serumeiweiß, Schwellung des Euters konnte nicht nachge- 
wiesen werden, dagegen ging die Milchsekretion auf ein be- 
deutungsloses Minimum zurück. 

Neuerdings hat Bugge’*) über die Ausspülung zweier 
entzündeter Striche bei Streptokokkenmastitis mit Rivanollösung 
1:1000 in 5’/oiger Kochsalzlösung in einem Fall unter Er- 
haltung der Milchleistung Heilung erzielt, in andern Fällen, die 
ätiologisch nicht festgestellt waren, wurden die Tiere drei- bzw. 
zweistrichig. Ich möchte hier einige klinische Beob- 
achtungen und Ueberlegungen einschieben. 

Es ist bekannt, daß ein großer Teil von leichten Euter- 
katarrhen „Eutervierteln“, „Euterfrost“, fast von selbst, leichte 
Gelbgaltfälle sicher ohne Behandlung, ausheilen. Wenn nur die 
ersten paar Züge ein oder zwei kleine Gerinsel und leicht salzi- 
gen Geschmack aufweisen, 99 % des übrigen Gemelkes gut ist, 
dann sind solche Fälle ia landläufigem Sinne ausgeheilt, einigen 
wenigen „Fetzen“ im Milchsieb wird oft nicht genügend Ach- 
tung geschenkt. Aus diesen Euterkatarrhen entstehen diejenigen 
Formen des gelben Galtes, vor denen Hess!?) warnte, Gelber 
Oalt ist nicht ausgeheilt, so lange die Leukozytenprobe nach 
Trommsdorff vermehrte Werte aufweist, so lange aus dem 
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Zentrifugat im Aufstrichpräparat neben Leukozyten noch 
Streptokokken nachweisbar sind, so lange die Milchzuckerzahl 
nicht der Norm entspricht. 

Die Diagnose gelber Galt kann ohne die mikroskopische 
Untersuchung und den Nachweis der Streptokokken nicht ein- 
wandfrei festgestellt werden, dagegen ist die klinische Diagnose 
höchst wahrscheinlich, wenn die Krankheit als Stallseuche be- 
kannt ist. 

Ich habe im Sommer 1922 in einem Viehbestande von 22 Milch- 
kühen gleichzeitig vier Kühe angetroffen mit klinischem Gelbgalter- 
scheinungen: Schwellungen, Verhärtungen in einzelnen, Atrophie 
in anderen Vierteln mit eiterigen Fetzen in der gelben serumähn- 
lichen Flüssigkeit, Schwellung der supramammären Lymphdrüsen, 
eine ebenfalls erkrankte fünfte Kuh war hochträchtig und nicht 
laktierend, eine sechste Kuh wurde vor meinem Erscheinen auf die 
Schlachtbank verkauft Von den vier ersten Gelbgalt-Kühen hat Herr 
P. D. Dr. Pfenninger, Zürich, welchem ich hier seine Bemühungen 
um die mikroskopischen Untersuchungen verdanke, bei zwei Milch- 
proben im Aufstrich Streptokokken nachgewiesen, bei zwei Proben 
war der mikroskopische Befund negativ; dagegen konnten acht Tage 
später bei allen vier Kühen Streptokokken nachgewiesen werden, 
obwohl eine klinische Veränderung oder Verschlimmerung der Fälle 
nicht nachgewiesen werden konnte. Wenn Zschokke schreibt: „Ohne 
Eiter kein gelber Galt,“ so lehrt dieser Fall, daß gelber Galt mög- 
lich ist, wenn zeitweise keine Streptokokken im Sedimentaufstrich 
nachweisbar sind. Kulturversuche oder wiederholte Probe-Ent- 
nahme würde den Zweifel aufhellen. Dieser „natürliche“ Versuchs- 
stall bot noch einiges Interesse. Die eine der vier erwähnten Kühe 
zeigte an zwei Vierteln eine hochgradige, sehr schmerzhafte Schwel- 
lung und allgemeine Verhärtung der ganzen Drüsenpartie. Die 
Lymphdrüsen waren beiderseitig stark vergrößert, das Sekret spär- 
lich, 120 ccm gelbserös mit roten Blutkörperchen, Fibrin- und Ge- 
websfetzen und etwas übelriechend. Die Körpertemperatur war 
wenig erhöht, das Tier befand sich bei gutem Allgemeinbefinden. 
Ich hätte diese Entzündung als parenchymatöse Mastitis im klinischen 
Sinne beurteilt, das mikroskopische Bild zeigte im Aufstrich. Rein- 
kulturen von sehr langen Streptokokken, die wie Haarknäuel anzu- 
sehen waren, und Gewebszellen eingeschlossen hielten. Dieses Euter 
trotzte jeder Therapie und war unheilbar. 

Die relative Wegsamkeit der Milchkanäle spielt für die 
rasche Diffusion der Spülflüssigkeit eine große Rolle. Aehnliche 
hindernde Verhältnisse bietet die Pneumonie dem intravenösen 
therapeutischen Eingriff. Ich habe versuchsweise einem Hunde 
mit beiderseitiger Staupe-Pneumonie in der Chloroform-Narkose 
20 com 1% Trypanblau i. v. injiziert und das Tier 10 Minuten 
später getötet. Bei der Sektion fand ich die gesunden Lungen- 
partien hübsch blau gefärbt, die hepatisierten pneumonischen 
Herde hatten keinen Farbstoff aufgenommen, die Abgrenzung 
war scharf zwischen blau und dunkelrot. Zweifellos würde ein 
körperfremder serumlöslicher Farbstoff nach und nach auch in 
das kranke Gewebe hindurchsickern und den osmotischen Aus- 
gleich suchen, aber dazu viel Zeit beanspruchen. Im kranken 
Euter liegen ähnliche Verhältnisse vor. Ich habe bei meinen 
Infusionen großer Mengen Flüssigkeit, 1—2 Liter pro Viertel, 
vom Gebrauch der Spritze ganz Umgang genommen, weil es 
nicht möglich ist, den Druck zu bemessen. Durch zu hohe Pres- 
sion fließt nicht 1 ccm mehr in die krankhaft verengten Milch- 
kanäle, wohl aber werden die gesunden zu rasch gefüllt und 
kapillare Blutungen, Schädigung des gesunden Gewebes durch 
mechanische Insulte, sind die Folgen. (Es ist ja bekannt, daß die 
Luftinfiltration bei Gebärparese bestehende Euterentzündungen 
sehr stark verschlimmert.) Die Unwegsamkeit im entzündeten 
Euter, bedingt durch die inneren Druckverhältnisse, sind wahr- 
scheinlich schuld, daß die intramammären Infusionen bei hoch- 
gradiger parenchymatöser Mastitis keine Erfolge zeigen. Bei 
der katarrhalischen Mastitis, Gelbgalt- und andere Formen, sind 
diejenigen Viertel prognostisch, in bezug auf eine reiche Milch- 
sekretion nach der Behandlung, am günstigsten zu beurteilen, 
die ein großes Fassungsvermögen für Überasan aufweisen. Die 
Euterinfusionen sollten höchstens mit 0,2 Atmosphären Druck — 
2 Meter langer Schlauch — erfolgen. Der Infusionsapparat soll 
die eintretende staubige Stallluft mit Watte filtrieren. Der 
Ueberdruck der 2 Meter Flüssigkeitssäule genügt zum lang- 
samen Füllen des Euters. Eine Beschleunigung der Diffusion in 
das kranke Eutergebiet können wir mechanisch nur erzwingen 
durch wiederholte Infusionen. 

Die Ansteckungsgefahr des gelben Galtes ist bei der An- 
wendung grundsätzlicher Vorsicht nicht sehr groß, wie folgen- 
des Beispiel zeigt: 

Ein benachbarter Landwirt hat für meine Versuche gelb- 
galtkranke Tiere gekauft, dieselben mitten in seinen gesunden 
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Viehstand (12 Kühe) dort hineingestellt, wo die gewünschte 
Spezialfütterung auch für die andern gesunden Tiere paßte. 
Während zwei Jahren hat Herr R. Pf. in Zürich 7 nach und 
nach gegen 20 Gelbgaltkühe eingestellt, ohne daß eine einzige 
Uebertragung stattgefunden hätte. Die prophylaktische Maß- 
nahme bestand jeweils — neben der sofortigen Infusion — 
darin, daß der Besitzer nur die kranken Kühe melkte, (der oit 
nicht geringe finanzielle Erfolg an der Ausheilung fiel ihm zu!) 
der Melker aber nur die gesunden Kühe melken durfte, andere 
Vorkehrungen wurden nicht getroffen. 

Bei der Mannigfaltigkeit der klinischen Erscheinungen des 
gelben Galtes läßt sich eine Grenze zwischen akuten und chro- 
nischen Formen nicht genau feststellen. Das Bild der akuten, 
wie der chronischen Form wird beherrscht durch die Intensität 
der Erkrankung und durch die Ausdehnung im einzelnen Viertel. 
Als akuter gelber Galt müssen wir die offensichtlich 
frischen Infektionen mit allgemeiner Schwellung, leicht schmerz- 
hafter Vergrößerung der Zitzenschleimhaut, einzelner Milch- 
kanäle und Drüsenpartien ansehen. Als chronische 
Form hat ohne weiteres die Atrophie eines Euterviertels zu 
gelten, wobei nicht zu vergessen ist, daß frische Nachschübe in 
seit langer Zeit erkrankten Vierteln häufig vorkommen und dann 
wiederum dasBild einer akuten Entzündung vorherrschend wird. 
Bei drei verschiedenen Kühen habe ich das scheinbar typische 
klinische Bild des gelben Galtes gesehen, aus äußeren Gründen 
die bakteriologische Untersuchung unterlassen, die Infusion mit 
Uberasan vorgenommen und eine heftige subkutane Entzündung 
als Reaktion beobachtet, welche mich veranlaßte, die bakterio- 
logische Untersuchung vorzunehmen mit dem Resultat: Massen- 
haite, säurefeste Bazillen, Eutertuberkulosis. Diese Tatsache ist 
ein weiterer Beweis für die Notwendigkeit der mikroskopischen 
Untersuchung des Sekretes und gibt die Kontraindikation für 
Uberasan bei Eutertuberkulosis. Ueber die Dauer der Er- 
krankung geben uns weder das makroskopische Aussehen des 
Sekretes, noch das mikroskopische Bild, noch die chemische 
Analyse Aufschluß, sie können uns aber über die Intensität der 
Krankheit belehren. Ein auffälliges Symptom des gelben Galtes 
ist der Rückgang der Milchsekretion, nicht nur bei den er- 
krankten, sondern auch bei den gesunden Vierteln, und bei der 
Heilung wird oft zuerst das Zunehmen der Milchsekretion der 
gesunden Viertel beobachtet. 


Nach den zahlreichen Experimenten und Beobachtungen mit 
den Akridinfarbstoffen kam ich zur Ueberzeugung, daß diese 
chemische Gruppe die größte Aussicht für die Chemotherapie 
der Euterkatarrhe bietet. Nach genügenden Vorversuchen an 
Schlachttieren und an zwanzig hierzu angekauften Gelbgalt- 
kühen habe ich im 


Uberasan *) 


ein Präparat gefunden, das unsere Anforderungen: Rasche 
Sterilisation des erkrankten ViertelsunterErhaltung der 
Milchproduktion am weitgehendsten erfüllt. Darin liegt 
die Bedeutung meiner neuen Chemotherapie der 
Euterkatarrhe. 


Uberasan besteht zur Hauptsache aus einer dickflüssigen 
Lösung eines neuen Akridinderivates, ist hellgelb, wasser- und alko- 
hollöslich. Eine Ampulle von 20 ccm wird mit einem Liter gekochtem, 
körperwarmem Wasser verdünnt und unter gewöhnlichen aseptischen 
Kautelen mit einem Infusionsapparat in das erkrankte Euterviertel 
infundiert. Die Infusion ist nicht schmerzhaft. Das kranke Viertel 
muß vor der Injektion sorgfältig ausgemolken werden, zweckmäßig 
wird die Zysterne zuerst ausgespült mit UÜberasanlösung und nach- 
her erst die große Menge ins Euter infundiert. Die Einwirkungs- 
zeit ist dem Falle anzupassen. Leichte Fälle von Milchfehlern, salzig- 
rässe Milch des Aniangsgemelkes bedürfen einer kurzen Ein- 
wirkungszeit von 4—% Stunde, eigentliche Streptokokkenmastitis 
46 Stunden, chronische, hartnäckige Fälle und Stauungsentzün- 
dungen vor dem Ergalten dagegen bis 12 Stunden. 

Außerordentlich wichtig ist das gründliche und öftere Aus- 
melken nach der Einwirkungszeit des UÜberasan, ich empfehle am 
ersten Tage stündliches Ausmelken unter gleichzeitigem gründlichem 
Massieren des Euters. Die Infusion ist u. U. nach 5—8 Tagen 
zu wiederholen, evtl. unter Verstärkung der Dosierung bzw. Ver- 
längerung der Einwirkungszeit. 

‚In leichteren Fällen von Zysternenkatarrh genügt eine einmalige 
Infusion, die Heilung ist reaktionslos nach 24 Stunden erfolgt, das- 


‚*) Uberasan liefert in Deutschland die Heiligkreuz-Apotheke 
(Kiesel) in Augsburg und die Wirtschaftsvereinigung süddeutscher 
Tierärzte in München, Königinstr, 41; den Infusionsapparat 
das Sanitätsgeschäit Stiefenhofer, Karlsplatz 6, München, sowie die 
W. südd. Tierärzte München. 





selbe habe ich oft bei gelbem Galt beobachtet, wenn frühzeitig ein- 
gegriifen werden konnte. Als Reaktion bei längerer Einwirkungs- 
zeit beobachtet man eine leichte ödematöse Schwellung des Euters 
und die klinischen Anzeichen des Einsetzens der Heilung besteht bei 
schweren Fällen, die gelbliches, seröses Transudat mit Gerinnsel 
von Kasein, Fibrin und Eiter aufweisen, in der Zunahme des 
Eiters, Weißerwerden des Sekretes, Abnahme der Verhärtungen 
im kranken Viertel. Die Ausheilung ist zuerst klinisch feststellbar, 
später erst kann der chemische Untersucher normale Verhältnisse 
für Fett- und Milchzuckerzahl feststellen. Herr Gerber, Chef des 
Laboratoriums der Vereinigten Züricher Molkereien in Zürich hatte 
die Freundlichkeit, eine Reihe von chemischen Analysen kranker und 
ausgeheilter Milch vorzunehmen; er stellte das normale Verhältnis 
von Fett- und Chlorzuckerzahl iest. 


Die Heilbarkeit des gelben Galtes nach dieser Chemo- 
therapie erachte ich bei rechtzeitigem Eingreifen auf 90 %, dabei 
ist selbstverständlich, daß Euteratrophien, Schwund des Drüsen- 
epithels durch das Überasan nicht regeneriert werden können, 
von solchen alten vernachlässigten Fällen ist nach der Behand- 
lung nicht mehr Milch zu erwarten, als vorher eiteriges Sekret 
gemolken werden konnte; die Hauptsache ist hier Vernichtung 
des Krankheitserregers vor dem normalen Galtstellen. 


Beeinflussung der Milchquantität durch 


intramammäre Infusion. 
1. Kuh „Fleck“ Simmentaler, 12 Jahre alt, mager, nicht gravid, 
gesund. 
2. Kuh „Braun“ Schwyzer, 5 Jahre alt, nicht gravid. Lungentuber- 
kulosis links, klinisch feststellbar, freiwillig. Husten, gut genährt. 


Ankauf und nachherige Dislokation in einen nachbarlichen Privat- 
stall, der allen hygienischen Anforderungen, namentlich bzw. Lüf- 
tung, Wartung, Pilege, auch der übrigen sieben Kühe, entspricht; die 
Tüchtigkeit des Melkers läßt zu wünschen übrig. Beide Versuchs- 
kühe sind „Schlachttiere“. Milch und Euter sind klinisch normal, 
bei „Fleck“ besteht leichte Atrophie der beiden Bauchviertel, bei 
„Braun“ eine offensichtliche Verkleinerung des rechten Schenkel- 
viertels; diese anatomischen Mißverhältnisse kommen in den Quan- 
titätszahlen der Einzelgemelke zum Ausdruck. Zur Feststellung 
diente ein viergeteilter Melkkessel und ein gradierter Meßzylinder. 



































„Fleck“ 12 Jahre | „Braun“ 5 Jahre 
Datum as Be BE SELE SER BI Re 08.1 | S.r 
| | 
16.5.1924 |A. 450 | 400 | 1080 9601| 1100 | 940 | 1020 | 400 
17.5.1924 | M.1080 | 1000 | 2230 | 2030 | 1000 | 880 | 750 480 
17.5.1924 | A. 850 | 660 | 1700 | 1400 | 1080 | 960 | 890 | 430 
18.5.1924 |M. 830 | 700 | 1460 | 1270 | 1280 | 1160 | 1160 | 510 
18.5.1924| A. 730| 650 | 1870 | 1390 | 1120 | 1000 | 800 | 440 
19.5.1924 | M. 880 | 670 | 1650 | 1220 | 1200 | 1060 | 1100 | 480 
19.5.1924 | A. 700! 580 | 1410 | 1210 | 1050 | 890 | 800 | 400 
Infusion: 
I 2. d. 4, B. 
20.5.1924|M. 760 | 680 | 1300 | 1270 | 1030 | 1000 870 | 400 
gelb | gelb 
A. 480 | 770 | 1440 | 1000 | 1080 960 890 430 
gelbl. | gelb 
21.5.1924|M. 620| 780 | 1560 | 860 | 700 | 840 | 1170 | 550 
weißl. | gelb 
A. 800| 780 | 1500 | 1000 870 850 780 450 
weiß gelb. 
22.5.1924|M. 830 | 780 | 1610 | 1290 | 1040 | 1000 | 1180 500 
weiß 
A. 800] 780 | 1500 | 1000 | 870 850 780 450 
93.5.1924|M. 820 | 720 | 1890 | 1810 | 1140 | 1000 | 820 | 560 
A. 970| 860 | 1210 | 1150 | 1170 | 1090 | 1270 430 
24.5.1924|M. 940 | 800 | 1600 | 1500 | 1140 | 1050 | 740 | 430 
A. 830| 770 | 1840 | 1180 | 1240 | 1050 | 1260 | 510 
95.5.1924|M. 820| 870 | 1770 | 1600 | 1390 | 1200 | 1010 | 540 
A. 9850| 770 | 1400 | 1250 | 1020 | 950 | 930 | 430 
26.5.1924| M.1000 | 780 | 1680 | 1400 | 1330 | 1200 | 1160 | 500 
A. 730| 730 | 1580 | 1400 | 1000 | 950 | 840 | 430 
27.5.1924 |M. 650 | 750 | 1320 | 1890 } 1230 | 1090 | 1070 | 550 
A.1110| 830 | 1620 | 1470 | 1150 | 940 | 730 | 420 
28.5.1924|M. 780| 810 | 1320 | 1290 | 1220 | 1240 | 1280 | 540 
A.1000 | 830 | 2250 | 1700 | 1810 | 1070 | 1060 | 490 














1) Kuh ist rindrig. 
Infusionen: 

1. 500 Magnesiumsulfatwasserlösung 1000,0. 2. Uberasan chem. 
rein (Präp. S.-H. 303) 1: 100 vom 8.5. 24. 3. Natriumchloratlösung 
7,5: 1000. 4. Natriumchloratlösung 10: 1000. 5. Uberasan chem. 
rein (Präp. S.-H. 303) 1: 1000 physiol. Normosallösung. 


Eine chemische oder bakteriologische Untersuchung der Milch hat 
weder vor, noch nach der Infusion stattgefunden. Die Infusionen 
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sind abends nach dem Melken ausgeführt, jeweils 12 Stunden im 
Euter belassen worden, nachher erfolgte täglich zweimaliges Aus- 
melken. Euterreaktionen sind klinisch nicht nachweisbar geworden. 

Die Tabelle zeigt folgendes: 

1. Magnesiumsulfatlösung verursacht eine geringe, während drei 
Melkzeiten anhaltende Reduktion der Milchmenge. 

2. Das UÜberasan, seit 13 Tagen gelöst, färbt die Milch während 
zwei Melkzeiten gelb, bei der 3. Melkung ist die Milch leicht 
gelblichweiß, daß Quantum während einer Melkzeit leicht 
vermindert. 

3. und 4. Kochsalzinfusionen reduzieren das Milchquantum be- 

deutend stärker als Magnesiumsulfat, bei der 3. Melkzeit ist 
das Quantum besonders stark vermindert. 

5. Überasan in physiologischer Normosallösung (Jonenisotonische 
Salzmischung) vermindert das Milchquantum am stärksten in 
der 3. Melkzeit, jedoch weniger als Kochsalzlösung. Die gelbe 
Farbe hält länger an, woraus zu schließen ist, daß die Drüsen- 
zellen den Farbstoff mit der jonengleichen Flüssigkeit besser 
absorbieren als ohne die Salzzugabe. 

Diese Infusionen beweisen, daß durch UÜbera- 

san chemisch-reine Substanz eine Schädigung 

der Milchproduktion beim gesunden Euter nicht 
stattiindet. 

Im Gegensatz hierzu steht ein Rivanol-Versuch bei einer 
eutergesunden Schlachtkuh. Der Viertel gab vor der Infusion pro 
Melkzeit 1000—1300,0 ccm Milch, 12 Stunden nach der Infusion von 
1:1000 Rivanollösung sank das Quantum auf 50 ccm, es entstand 
eine starke Entzündung mit eiterigem Euterkatarrh, nach sechs 
Tagen stieg die Sekretmenge auf 400 ccm pro Melkzeit. Dieser 
Rivanolversuch löst folgende Fragen aus, deren Beantwortung einer 
streng wissenschaftlichen Untersuchung vorbehalten bleibt. Welche 
Bakterienarten herrschen im Viertel zur Zeit der Infusion vor, 
welche vermehren sich wegen oder trotz der Infusion, ist die Reizung 
eine rein chemische, oder sind die Entzündungserscheinungen durch 
Vermehrung der Virulenz und Pathogenität der „normalen“ Euter- 
flora hervorgeruien oder sind Bakterizidie und die Resistenz durch 
den chemischen Eingriff reduziert worden, welche chemischen Be- 
standteile der Milch werden verändert? 

Zweiflellos wirken die Uberasaninfusionen nicht nur parasito- 
trop im Sinne eines inneren Desinfiziens, sondern auch als lokale 
Reizkörper, die die gesunden und kranken Drüsenzellen zu maxi- 
maler Leistungssteigerung anregen, ähnlich wie sie Weichardt°) 


> 





für die allgemeine Proteinkörpertherapie angenommen hat. Tat- 
sächlich werden durch subkutane Injektionen von Milcheiweiß, 


/ytogen, Aolan und Patienteneigenblut günstige Resultate auf die 
Milchproduktion beobachtet. Daß auch die Infusionen eine Ver- 
minderung der Virulenz oder eine Ungünstiggestaltung der Lebens- 
bedingungen der Mastitis-Streptokokken erreicht wird, zeigt folgen- 
der Versuch: Eine an zwei Vierteln gelbgaltkranke Kuh erhielt 
1: 1000 Infusion (Brillantphosphin) ins eine, 1: 1000 Infusion (Riva- 
nolderivat) ins andere Viertel vor dem Melken. Nach sechs Stunden 
ließ ich die Viertel ausmelken, die stark gelbe Milch zeigte „vital“ 
gefärbte Leukozyten und zahlreiche Streptokokken, die trotz ihres 
sechsstündigen Aufenthaltes in der Akridinmilchmischung nachher 
ein üppiges Wachstum in Bouillon erreichten, die Euterviertel jedoch 
sind ausgeheilt! 


Die, ‚Neterung, » derer ÜUbesasantherapıe 
gegenüber "den negativen chemotherapen- 
tischen Versuchen der früheren Epochen 


besteht in der Anwendung eines neuen un- 
schädlichen, bakteriziden Farbstoffes, und 
in der Anwendung großer Flüssigkeits- 
mengen, I—2 Liter pro Euterviertel, im ört- 
lichen Reiz (Stauungsreiz) den die Behand- 
lung auslöst, und in der Alteration derEr- 
feoer. 

Der Landwirt hat kein Interesse, für eine ihm als unheil- 
bar bekannte Krankheit den Tierarzt zu rufen, und wenn er 
weiß, daß die Kaltwassermethode Rusterholz nur zu Beginn des 
Leidens gute Dienste leistet, dann läßt er oft von sich aus die 
unheilbaren Viertel eintrocknen, andererseits haben mir viele 
Tierärzte zugestanden, wie unbefriedigt sie mit dem Erfolg der 
bisherigen Eutertherapie seien. Pflicht jedes Arztes ist, wenn 
möglich kausale Therapie anzuwenden, und nicht mit Palliativ- 
mitteln nützliche Fristen zu verpassen. Die Atrophie des Euter- 
viertels kann rechtzeitig verhütet, nicht aber geheilt werden. Die 
Mithilfe bei den Untersuchungen auf breiter Basis über die 
Chemotherapie des gelben Galtes verdanke ich meinen Herren 
Kollegen: Dr. Stäheli, Wil; R. Müller, Wetzikon; Dr. H. Glättli, 
Samstagern; Dr. Hofstetter, Herisau; und besonders Herrn Be- 
zirkstierarzt Dr. Räber in Küsnacht-Schwyz bestens und über- 
gebe diese Mitteilungen der Oeffentlichkeit in der Hoffnung, 
ıeue nützliche Wege der Mastitistherapie gezeigt zu haben. 
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Zur Bariomyl-Anwendung. 
Von Prof. K. Neumann, Berlin. 


Ueber die Anwendung des Bariomyls liegen zur Zeit zahl- 
reiche günstige Urteile aus den Kreisen der tierärztlichen Prak- 
tiker vor. Veröffentlicht haben ihre günstigen Ergebnisse 
bisher: Neumannu. Schoeneck (Arch. f. Tierh. 51,123: 
S. 307—317), Fender (Arch. £. Tierh. 52, H. 3, S. 217—239), 
Löwa (Arch. f. Tierh. 52, H. 5, S. 462—473 und Berl. Tier- 
ärztliche Wehschr. 1925, S. ——), Schmidt-Erxleben 
(Berl. Tierärztl. Wchschr. 1925) und Heidelk (Tierärztl. 
Rundsch. 1925). 


Wie die herstellende Fabrik mitgeteilt hat, sind bis zum 
I. September 1925 außer den herausgegebenen Versuchsdosen 
etwa 5000 Ampullen herausgegeben worden. Wie die Nach- 
bestellungen ergeben, muß der größte Teil zur Anwendung 
gekommen sein. 

Ich will im nachstehenden kurz über die im Verlaufe eines 
Jahres bekannt gewordenen Todesfälle berichten, soweit mir 
darüber Unterlagen vorliegen. 

1. Vet.-Rat Dr. Z. in E. wendete nach mündlicher Mit- 
teilung Bariomyl (1. Ampulle) bei einem Pferde mit akuter 
Magenüberfüllung an. Die Injektion erfolgte so rasch, daß der 
auf der anderen Seite des Pferdes stehende Besitzer nichts davon 
gemerkt hat. Etwa eine Minute nach der Injektion: Taumeln, 
Vorwärtsstürzen, Kollaps, Tod. Zerlegung: Magendarm- 


anschoppung, keine Zerreißung, sonst 0. B. 
2. Tierarzt G. L. in P. behandelte 6 Jahre alte Fohlenstute 
Die Injektion wurde nur lang- 
Schwanken, Zusammenstürzen, 
„Die sogleich vorgenommene 


mit Grimmdarmverstopfung. 
sam vorgenommen. Sofort: 
Tod nach etwa 10 Minuten. 
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Zerlegung ergab keine krankhaften Veränderungen, insbeson- 
dere nichts am Darm und nichts am Herzen.“ 

3, Tierarzt Dr. S. in E. (s. Münch. Tierärztl. Woehschr. 
1925, Nr. 26): 14jähriger, mittelschwerer (?) Patient mit „stiller 
Kolik und starker Anschoppung der linken Kolonlagen. Nach 
der Injektion legte sich das Pierd, Kauen, Zungenstrecken, 
schlug um sich, Harnabsatz“. Tod nach 2 Minuten. Zer- 
legungsbefund: Im lleum dreifaustgroßer ovaler Ballen, starke 
Anfüllung des Grimmdarms. Keine Zerreißung. 

4. Dr. R. in H.: 11jähriges, ostpreußisches, etwa OZir: 
schweres Pferd. Geringe Unruhe, mäßiger Schweißausbruch, 
Puls 45, Atmung 45, Darmgeräusche unterdrückt, Grimmdarm- 
anschoppung. Nach der Bariomylinjektion: Zungenstrecken, 
Taumeln, Niederstürzen, Wiehern, Krämpfe. Tod nach 2 Min. 
Zerlegung: Anschoppung der linken Grimmdarmlagen mit 
trockenen Inhaltsmassen; sonst o. B. 

5. Dr. Th. in Fr.: 13 Jahre alte Stute, „mittelgroß, Misch- 
rasse“ Puls 50, Lidbindehäute schwach rosarot, Darm- 
geräusche schwach hörbar, tympanitische Auftreibung des 
Grimm- und Blinddarms. Kiystier, Kreolinpille, Bariomyl 
(1 Ampulle) langsam endovenös. Pferd wird geführt, Wiehern, 
Taumeln, Vorwärtsstürzen, Niederstürzen. Tod nach etwa 

% Minuten p. i. Zerlegung: Luxatio articulationis atlanto- 
oceipitalis. Hämatom in der Atlasgegend. Zerreißung der 
medulla oblongata. 

6. Vet.-Rat Dr. Z. in E. (wie Nr. 1): Wallach, 4 Jahre alt. 
Temp. 38,7, Puls weich, gleichmäßig, 50mal. Dickdarmlagen 
voll, aber nicht übermäßig gefüllt. Verstopfungskolik (Sonn- 
tagsruhe). Nach der Injektion: Taumeln, Krämpfe, Atemnot. 
Tod nach wenigen Minuten. Zerlegung: Magen und Dünn- 
darm mäßige Füllung, Dickdarm mit breiig-trockenen Inhalts- 
massen gefüllt. Epicardiale Blutungen. 

7. Dr. L. in B.: Pferd mit Ueberfütterungskolik, ohne 
näheren Befund. Tod nach 8,0 Bariomyl. 

8. Tierarzt S. in Bl.: Pferd stürzte zusammen, als zwei 
Drittel der Ampulle eingespritzt war, und starb. 

9. Dr. S. in G.: Pferd mit mittelgradiger Windkolik. Plötz- 
licher Tod nach 1 Ampulle Bariomyl. 

Das sind die bisher mir bekanntgewordenen Todesfälle, 
die kurz nach der Bariomylinjektion eintraten. Ob Herz- oder 
Gehirntod vorliegt, ist noch nicht klar. Ebenso ist mir völlig 
unklar, warum in zahlreichen Fällen keine Spur einer toxischen 
Wirkung eintritt und nur ‚die therapeutischen Darmkontraktio- 
nen mit nur sehr geringen Unruheerscheisungen während der 
Defäkation und in den obigen Fällen eine Intoxikation, wie 
wir sie ja vom Chlorbarium kennen. Im Falle Nr. 1 ist zweifel- 
los sehr schnell eingespritzt worden. In anderen Fällen geben 
die Kollegen an, sie hätten „langsamer“ injiziert. Wie langsam? 

Es gibt ganz harmlose Kalzium- und Strontiumpräparate 
(z. B. Afanil [Chlorkalziumharnstoff], Haemosistan, Strontisal), 
die bei schneller Injektion beim Menschen Ohnmacht, Herzpalpi- 
tation, Schock, Kollaps zur Folge haben können. Werden diese 
Präparate langsam einverleibt, so lösen sie keine Intoxikations- 
erscheinungen aus. Als Injektionszeit wird für diese Präparate 
empfohlen, drei Minuten zu verwenden. Das ist ganz gewiß 
nicht einfach und erfordert große Geduld. Die ‚Injektion läßt 
sich nur unter genauer Kontrolle mit Hilfe der Uhr vornehmen. 

Es ist ferner bekannt, daß bei schneller Salvarsaninjektion 
beim Menschen Ohnmacht und Kollaps eintreten kann. Ich 
habe deshalb den Verdacht, daß die oben beschriebenen 
Todesfälle vielleicht doch in zu schneller Injek- 
tion ihre Ursache haben. Ich möchte deshalb empfehlen, 
das Präparat sozusagen mit der Uhr in der Hand zu verwenden 
und zur Injektion 90 Sekunden mindestens während der Injek- 
tion verstreichen zu lassen. Wer die günstige Wirkung der 
Bariumsalze bei der Kolikbehandlung gesehen hat, wird diese 
Präparate in den geeigneten Fällen, in denen die Verstopfung 
durch reine Darmkontraktionen überhaupt behoben werden, ver- 
wenden. Solange die Barium-Todesursache nicht klar ist und ihre 
Abstellung zunächst nicht möglich erscheint, ist natürlich jede 
Vorsicht geboten. Es gibt Tierärzte, die schon 200 Ampullen 
verspritzt haben, ohne die geringste Nebenerscheinung gesehen 
zu haben. Auch zeigt der dauernde Nachbezug des Arznei- 
mittels durch solche Tierärzte, die schon vielmals das Mittel 
angewendet haben, daß sie eine ausreichende Wirkung erzielt 
haben. 

Immerhin wird bei der Diagnose und der Injektion selbst 
jede Vorsicht angewendet werden müssen. 
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Schmidt-Erxleben hat zur langsamen Infusion des 
Arzneimittels einen kleinen Infusionsapparat herstellen lassen, mit 
dem man Injektionszeit wesentlich verzögern kann. Zunächst 
läuft die Flüssigkeit aus dem kleinen Infusionsapparat langsam 
ab und ferner kann man durch Niederhalten des Glasgefäßes und 
durch Zudrücken des Schlauches eine Injektionszeit von 90 Sekun- 
den erzielen. Wird eine Unterbrechung infundiert, so laufen 10 ccm 
in 12—15 Sekunden ab. Ob durch die wirklich langsame Injektion 
alle Todesfälle vermieden werden können, wird ja die Zeit lehren. 
Wenn es gelingt, die Sterblichkeit so weit herunterzudrücken, daß 
auf 1000 behandelte und geheilte Koliker ein Intoxikationstod 
kommt, dann wird man zufrieden sein können. Vorläufig ist 
dies Ziel noch nicht erreicht, da zurzeit der Quotient auf 
schätzungsweise 300 : 1 steht. Es muß möglich sein, dieses Er- 
gebnis noch günstiger zu gestalten. 


Zur endovenösen Infusion des Bariomyls. 
(Ergänzungen zu dem Artikel in Nr. 29.) 
Von Dr. Julius Schmidt, Erxleben. 


Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob zur endovenösen Ver- 
abreichung eines Arzneimittels die Injekt ionsspritze 
oder der Infusionsapparat verwendet wird. Erfah- 
rungsgemäß ist die Benutzung einer Injektionsspritze für gewisse 
Arzneien geradezu als gefährlich anzusprechen. Zwei Fälle, die 
ich während des Krieges bei der Truppe zu beobachten Ge- 
legenheit hatte, sollen dies kurz kennzeichnen: 

Ein Kollege zog mich bei einem an Brustseuche erkrankten 
Pferde, das mit Neosalvarsan endovenös behandelt worden war, zu 
Rate. In Ermangelung eines Infusionsapparates hatte der Herr Kol- 
lege die 100 ccm Injektionsspritze zur Hand genommen, ohne diese, 
was durch Herausnahme des Kolbens sich leicht hätte bewerkstelligen 
lassen, zum Infusionsapparat umzuwandeln. Das Pierd, ein nervöser 
Vollblüter, war bei der Injektion sehr auigeregt. Obwohl sich 
zwischen Spritze und Nadel der bewegliche Schlauch befunden hatte, 
so war doch bei der Unruhe des Patienten die Nadel nach dem An- 
setzen der Spritze aus dem Gefäßlumen herausgetreten. Eine Kon- 
trolle darüber, ob bei der Ausführung der Injektion die Nadelspitze 
sich wirklich endovenös befand, war nicht mehr auszuüben, denn für 
den den Stempel des Kolben betätigenden Daumen bleibt es im Ge- 
fühl völlig gleichgültig, ob der Inhalt der Spritze endovenös oder 
perivaskulär gedrückt wird. Die während der Injektion längs der 
Vene auftretende Anschwellung hatte allerdings darauf hingedeutet, 
daß eine gewisse Menge Arzneiflüssigkeit nebenbei geraten war, und 

-hatte den Herrn Kollegen veranlaßt, die Injektion zu unterbrechen. 
— Da war es aber auch schon zu spät. Als ich den Patienten 3 Tage 
nach der Behandlung zu Gesicht bekam, bestand eine ausgedehnte 
schmerzhafte Phlegmone längs der ganzen Halsseite, die von einer 
schweren Thrombophlebitis der Jugularis ausging, deren Heilung sich 
mehrere Wochen in die Länge zog. 

Wir unternahmen damals gerade die ersten Versuche mit der 
endovenösen Anwendung des Chloralhydrats. Mein Infusionsapparat 
war zerbrochen, und ich hatte schon mehrmals die 100 ccm-Spritze 
nach Herausnahme des Kolbens hierzu benutzt. Anläßlich einer 
Operation nahm ein assistierender Feldhilisveterinär bei dem recht 
unruhigen Patienten die Narkose vor, während ich noch mit dem 
Anlegen der Fesseln beschäftigt war. Ich kam gerade hinzu, wie der 
Herr Kollege die ersten 100 ccm der Lösung mit der Spritze injiziert 
hatte, da er mit der Injektion bei dem unruhigen Patienten schneller 
zum Ziele zu kommen glaubte, als mit der Infusion. Nach dem Ab- 
setzen der Spritze konnte ich indessen feststellen, daß die Verbindung 
der Nadel mit dem Gefäßinnern nicht mehr bestand. Meine Be- 
fürchtung, es würde wohl allerhand von der Chloralhydratlösung 
perivaskulär gespritzt sein, bewahrheitete sich nur zu bald, denn der 
Patient bekam eine derartig schwere Thrombophlebitis, daß wir 
mehrmals während der langen Behandlungszeit glaubten, ihn auf- 
geben zu müssen. 

Aus beiden Fällen zog ich die Lehre und habe intravenöse 
Injektionen mit der Spritze bei Pferden überhaupt nicht wieder 
ausgeführt oder ausführen lassen, ganz gleich, ob es sich um 
ätzende oder nicht ätzende Arzneimittel oder um größere oder 
kleinere Mengen der Arznei handelte. Der gro Be Vorteil 
derInfusionliegteinmaldarin,daßder Druck 
der Flüssigkeitssäule weit gleichmäßiger 
und sanfter sich ausprägt, als wenn die Hand 
den Kolben der Spritze, der oft genug noch 
klemmt, betätigt. Vor allem wird dann aber 
jede Störung im Abfluß, wie sie besonders 
durch das Heraustreten der Nadelaus dem Ge- 
fäßlumen veranlaßt wird, sich sofort dem 
Auge durch Verzögerung oder Stillstand im 
Glaszylinder bemerkbar machen und zur Re- 
gelung des Nadelsitzes mahnen, 
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Als ich die hervorragende Wirkung des Bariomyls als 
Kolikmittel kennen lernte und dabei bekannt gegeben wurde, 
daß es geringe ätzende Wirkung besitzen sollte, habe ich mich 
sofort zur Infusion des Mittels entschlossen und mir einen 
kleinen Infusionsapparat herstellen lassen, der sich 
als ebenso geeignet für die Infusion größerer Arzneimengen her- 
ausstellte. Bei der Infusion des Bariomyls haben sich aber noch 
einige Punkte ergeben, die unbedingt gerade für diese‘ Appli- 
kationsart des Mittels sprechen und die nicht unerwähnt bleiben 
sollen. 

Fast immer bekunden die zur Behandlung kommenden, an 
Kolik erkrankten Pferde eine erhebliche Unruhe. Hat sich nun 
bei der Untersuchung herausgestellt, daß die Anwendung des 
Bariomyls angezeigt ist, so bereitet das sichere Einstecken der 
Nadel zuweilen schon einige Schwierigkeiten. Die Nasenbremse 
nützt da auch nicht viel. Wird sie stärker angezogen, so treten 
beim Pferde gewöhnlich erhebliche Kontraktionen der langen 
Halsmuskeln auf, die ein Auffinden der Vene erschweren, und 
die durch den Druck, den sie auf das Gefäß auszuüben ver- 
mögen, den Abiluß der Arzneilösung verhindern. Für die 
Ausführung der Injektion gestaltet sich die 
Sache nun aber noch schwieriger, wenn in 
enger Fühlung mit dem Patienten, der ent- 
wederscharrtoder mitdemKopfehin und her 
reckt oder nur mit größter Mühe am Sich- 
niederlegen gehindert werden kann, die In- 
jektionsspritze auf die Nadel gesetzt und nun 
dieArzneiganzlangsamin die Vene gespritzt 
werdensoll. Wieviel mag da nicht schon daneben gespritzt 
worden sein, wodurch dann die Wirkung der Arznei, deren 
Menge auf endovenöse Applikation genau berechnet ist, herab- 
gemindert wurde! 

Es hat sich nun herausgestellt, daß infolge des Bariomyls 
keinerlei gefährliche Thrombophlebiten entstehen, wenn von dem 
Arzneimittel etwas in das perivaskuläre Gewebe gelangt. Weit 
wichtiger ist darum die Beantwortung der Frage, ob bei der 
Ausführung der Injektion die langsame Ver- 
abreichung des Mittels, die ausdrücklich ver- 
langt wird, und auf die ich bei der endo- 
venösen Anwendung eines derartig energi- 
schen Mittels von soeklatanter Wirkung ganz 
besonderenWertlege, auch wirklich gewähr- 
leistet wird. Diese Frage muß ich für die Situationen, die 
sich bei der Behandlung kolikkranker Pferde ergeben, trotz be- 
stehender körperlicher Gewandtheit und manueller Geschicklich- 
keit mit „nein“ beantworten. Es gibt dort eben Augenblicke, in 
denen einem die Sekunden als Minuten erscheinen, wo dann der 
beste Vorsatz, die Injektion langsam auszuführen, zur Illusion 
wird. 

DieserUnsicherheit und diesenSchwierig- 
keiten geht man aus dem Wege, wenn man 
die Applikation des Arzneimittels mit dem 
Infusionsapparat vornimmt Der Verbindungs- 
schlauch gestattet hier ein ruhiges Verbleiben des Arztes in ge- 
wissem Abstande von dem unruhigen Patienten. Tritt die Nadel 
aus irgendeiner Veranlassung wieder aus dem Gefäßlumen heraus, 
so stockt der Abfiluß aus dem Glaszylinder, was sofort bemerk- 
bar ist. Durch entsprechendes Heben und Senken: des Glas- 
zylinders vermag man den Abfluß der Arzneilösung schneller 
oder langsamer zu gestalten. Dadurch, daß man mitzählt, oder 
mit der Taschenuhr in der Hand eine Kontrolle ausübt, hat man 
einen sicheren Anhalt für die Dauer der Infusion. Für die 
Bariomylinfusionenhabe ich bisher eineZeit- 
spanne von zirka 1% Minuten als ausreichend 
befunden, Die Infusion unterbreche ich häufig mehrere 
Sekunden, was sich bei dem nach meinen Angaben hergestellten 
Apparat sehr leicht durch Schließen und wieder Oeffnen der 
Zylinderöffnung mit dem Daumen der Hand, die den Zylinder 
hält, bewerkstelligen läßt. Die früheren Abfüllungen zu 20 cem 
ließen sich dabei besser regulieren als die jetzigen zu 10 ccm. 

In dieser Weise infundiert, habe ich das Bariomyl bis heute 
(24. 8.) bei 55 an Kolik erkrankten Pferden zur Anwendung ge- 
bracht. Es hat dabei überall dort, wo überhaupt noch Hilfe 
möglich war, stets und zuverlässig seine hervorragende Wirkung 
entfaltet, ohne auch nur die geringste schädigende Wirkung her- 
vorzurufen oder zu hinterlassen. Nicht unerwähnt soll bleiben, 
daß sich unter den behandelten Patienten auch 2 Fohlen von 1 
und 1% Jahren befunden haben. 











Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Pathologische Anatomie. 


Kulescha, G. S. (1924): K. patologitscheskoi anatomii 
legotschnoi tschumy. Poraschenije pri legotschnoi tschume slisis- 
tych obolotschek werchnych dychatelnych putei. Wjestnik mikro- 
biologii i epidemiologii. Tom. 3. Wyp. 3. S. 125—130, 3 Zeich- 
nungen. (Zur pathologischen Anatomie der Lungenpest. Die Er- 
krankung der Schleimhaut der oberen Luftwege bei der Lungenpest. 
a für Mikrobiologie und Epidemiologie. Bd. 3, H. 3, S. 125 
bis 130. 

Die pathologische Anatomie der Pest ist in ihren Einzelheiten 
noch keineswegs erforscht. Das gilt für die Pest des Menschen, 
in viel höherem Maße aber noch für die Pest der Tiere, welche 
als Träger und Verbreiter dieser Krankheit in Frage kommen. Von 
den verschiedenen Formen der Pest ist die pulmonale bisher am 
wenigsten erforscht, obgleich gerade hier die Forschung eine emi- 
nent praktische Bedeutung für rationelle prophylaktische Maß- 
nahmen hat. K. beschäftigt sich hier mit einer Seite dieser Frage 
und zwar mit der spezifischen Erkrankung der Schleimhaut der 
Atmungswege bei der Lungenpest. Das erstemal gelang es ihm, 
dieselbe bei der Pestepidemie in der Mandschurei im Jahre 1911 
festzustellen. Seitdem waren in Rußland verschiedene Seuchengänge 
zu verzeichnen und zwar im Wolgagebiet, am Ural und in Sibirien. 
Obgleich in allen Fällen die pulmonale Form an hervorragender 
Stelle stand, wurde die Frage der Erkrankung der Schleimhäute 
und deren Bedeutung für die Lungenpest nicht geprüft. Das Ma- 
terial für seine Untersuchungen entnahm K. bei der Pestepidemie 
im Uralgebiet im Jahre 1913. Infolge der Kriegs- und Revolutions- 
wirren ist er aber erst jetzt dazu gekommen, dasselbe zu be- 
arbeiten. Damals erkrankten etwa 400 Kirgisen, von denen 398 
starben. K. machte 4 Sektionen bei Erwachsenen und 3 bei 
Kindern. Die Kinder erweckten sein besonderes Interesse, weil 
er auf Grund seiner früheren Erfahrungen in der Mandschurei, 
wo ihm bei ca. 100 Sektionen keine einzige Kinderleiche aufstieß, 
annahm, daß der kindliche Organismus der Pest gegenüber wider- 
standsfähiger sei als der Erwachsener. Er wandte sein Haupt- 
augenmerk auf die Untersuchung der Schleimhäute der Luftwege 
und benachbarter Bezirke. Bekanntlich kann man bei makro- 
skopischer Untersuchung der Schleimhäute bei. der Lungenpest 
lediglich einen Katarrh feststellen, der bisweilen hämorrhagischen 
Charakter annimmt. Dies fand K. bei seinen Untersuchungen, die 
sich auf Rachen, Nase, Trachea, Bronchien und Konjunktiven er- 
streckten, bestätigt. Auch die mikroskopische Untersuchung ergab 
bei Nasenschleimhaut und Konjunktiven kein positives Resultat. 
Dagegen fand er in der Epitheldecke der Tonsillen typische Pusteln 
mit massenhaften Pestbazillen, die sich von den Pestgeschwüren 
der Haut lediglich durch geringere Größe unterscheiden. Im Epi- 
thel der Trachea und der Bronchien fand er die Becherzellen als 
Haupteingangspforte der Peststäbchen und in diesen Zellen große 
Mengen davon. 

Bei den 7 untersuchten Leichen fand K. in einem Falle nur 
eine Erkrankung der Tonsillen, in 4 Fällen erstreckte sich dieselbe 
auf Tonsillen, Trachea und Bronchien, Zweierlei hält K. für be- 
merkenswert: 

1. daß massenhaftes Vorkommen von Peststäbchen in den 
Geweben verhältnismäßig geringfügige Veränderungen in dem- 
selben hervorruft, 

2. daß alle kleinen Blutgefäße (Kapillaren und kleine Venen) 
in unmittelbarer Umgebung der Pestgeschwüre zahlreiche Pest- 
bazillen aufweisen, während sie in entlegeneren sehr viel seltener 
und schwerer nachzuweisen sind. 

Ersteres hielt Verf. deshalb für wichtig, weil es beweist, daß 
die aggressive Kraft der Bazillen eine ungewöhnlich große ist, so 
daß dadurch die Schutzmittel des Organismus fast vollständig 
paralysiert werden. Aus dem zweiten folgert er, daß die Bakterien 
durch die Gefäßwandung in die Blutgefäße gelangen und in den- 
selben bis zu den Lungen verschleppt werden, wo es zur Entwick- 
lung der Krankheit kommt. Das führt zur Bestätigung der Er- 
fahrung, daß Lungenpest nicht allein durch Inhalation von Pest- 
bakterien entsteht, sondern daß auch auf hämatogenen Wegen die 
Infektion erfolgen kann. K. verweist auf Fälle, wo Personen an 
Lungenpest erkrankten, die sich durch Genuß von Fleisch pest- 
kranker Kamele infiziert hatten. Budberg hat während der Epi- 
demie in Charbin mehr als 20 Fälle festgestellt, wo die Lungenpest 
durch Opiumpfeifen, die von Mund zu Mund wanderten, über- 
tragen worden war. K. nimmt an, daß in vielen derartigen Fällen 
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die Erkrankung der Schleimhaut der oberen Luitwege das primäre 
ist und sich sekundär auf hämatogenem Wege die Erkrankung der 
Lunge anschließt. 

K. warnt davor, aus Laboratoriumsversuchen allein Schlüsse 
zu ziehen. Er erinnert an die vergeblichen Versuche von 
Schukewitsch, Schurapow und anderen, Kamele mit Pest zu infi- 
zieren, und daß es erst Klodnitzky gelang, die Rolle dieser Tiere 
bei der Verbreitung der Pest in der Kirgisensteppe zu klären. 

K. kommt zu folgenden Schlußsätzen: 

1. Die Erkrankung der Schleimhaut der oberen Luftwege 
(Mund, Trachea, Bronchien) ist ein ziemlich häufiger Befund bei 
der Lungenpest. 

2, Diese Erkrankung zeigt einen primären Charakter und 
dient als Hinweis auf den Weg, auf dem die Seuche in den Körper 
und damit in die Lungen gelangt ist. 

3, Die Lungenpest entsteht nicht allein durch Inhalation, son- 
dern auch durch direkte oder indirekte Uebertragung von Pest- 
bazillen auf die Schleimhaut (des Mundes, vielleicht auch der Nase 
und der Augen), was zu einer spezifischen Erkrankung dieser 
Organe (Pestangina) und zu einer hämatogenen Verschleppung 


aus diesen primären Pestherden ins Lungengewebe führt. 
Wolff, Kaulsdorf. 


Joest, E. (1925): Zur histologischen Diagnose der Lungen- 
seuche. Ztschr. f. Infektionskrankheit. d. Haustiere, Bd. 28, H. 1, 
S. 72—74. 

J. weist darauf hin, daß die für die histologische Diagnose 
der Lungenseuche maßgebenden Organisationszentren im Inter- 
stitium zwar von Csokor (1898) und Meyer (1909) bereits vor 
den Feststellungen Zieglers (1921) beschrieben worden sind, daß 
jedoch erst eine persönliche Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Frei, 
Zürich, Joest und Ziegler auf die besonders wichtige Arbeit 
Meyers aufmerksam machte, so daß ihre Feststellungen unab- 
hängig von denjenigen Csokors und Meyers erfolgt seien. 

Curt Krause, Berlin. 


Sternberg, C. (1925): Die Lymphogranulomatose. Klin. 
Wschr., Jg. 4, Nr. 12, S. 529—534. 

Eine Uebersicht über den heutigen Stand der Frage der 
Lymphogranulomatose, nametnlich über den pathol.-anatom. und 
ätiologischen Teil. Ein spezifischer Blutbefund kommt der Er- 
krankung bestimmt nicht zu. Besonderheit des klinischen Be- 
fundes ist der Fieberverlauf, ein gleichmäßiger Wechsel 13- bis 
20tägiger Fieberperioden mit gleichlangen oder kürzeren fieber- 
freien Intervallen. Das Wesen der anatomischen Veränderungen 
wird allgemein als ein chronischer Entzündungsprozeß ange- 
sehen, der im Iymphatischen Gewebe unter Bildung charakte- 
ristischer Riesenzellen lokalisiert ist. Die von St. vertretene An- 
nahme eines tuberkulösen Ursprungs bei der Erkrankung hat 
gerade in neuerer Zeit weitere Beweise erhalten. Die von 
Kuczynski und Hauck gefundenen Einschlußkörper in den Stern- 
berg’schen Riesenzellen bei Giemsafärbung haben keine Be- 
stätigung gefunden. Curt Krause, Berlin. 


Hobmaier, M. (1925): Ueber eine Myodegeneratio hyalinosa 
caleificans bei Lämmern nebst Bemerkungen über Muskelver- 
kalkungen bei Schwein und Pferd. Arch. f. wissensch. u. prakt. 
Tierheilkd., Bd. 52, H. 1, S. 383—47. 

H. beobachtete bei Lämmern, niemals Mutterschafen, sowie 
3-4 Wochen alten Ferkeln in der Gegend von Dorpat Todes- 
fälle, deren hervorstechendster Sektionsbefund eine symme- 
trische, stark zur Verkalkung neigende Degeneration der Skelett- 
muskulatur und eine gleiche Myodegeneratio, namentlich im 
rechten Herzen und an der Oberfläche aller Herzabschnitte war. 
Daneben bestanden Muskelödeme, Lungenödeme, Blutungen in 
der Labmagenschleimhaut und Degeneration, kalkfreie Verände- 
rungen an Leber und Nieren. Entzündliche Erscheinungen 
fehlten. Aetiologie vorläufig noch unbekannt. H. berichtet dann 
noch über 2 Fälle von lokalen Kalkablagerungen in der Skelett- 
muskulatur bei Pferden mit Hämoglobinämie. In dem einen 
dieser Fälle wurde die Veränderung durch einen chirurgischen 
Eingriff (Forsellsche Kopperoperation) an der entsprechenden 
Muskelgruppe ausgelöst. (Die von H. beschriebenen Verände- 
rungen bei Lämmern sind auch im Pathol. Institut Berlin des 
öfteren gesehen und untersucht worden. In den meisten Fällen 
traten hier allerdings die Skelettmuskulatur-Schädigungen gegen- 
über denjenigen des Herzens zurück. Ref.) ) 

Curt Krause, Berlin. 
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Köster, J. (1925): Ueber das Verhalten des Myokards bei 
Tuberkulose von Rind, Kalb und Schwein. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 6, S. 89—90. 

Geringgradige oder schwere Tuberkulose läßt das Myokard, 
abgesehen von einer Vermehrung des Lipofuscins, unbeeinflußt. 

Beim Schwein war physiologischer Weise im Gegensatze 
zum Rinde keine Fettinfiltration im Herzmuskel festzustellen. 

Curt Krause, Berlin. 

Wickel, K. (1925): Vergleichende histologische Untersuchun- 
gen über den Fettgehalt des Herzmuskels bei Tuberkulose und 
den verschiedenen Mastzuständen. Dtsch. Tierärztl. Wschr., 
Jg. 33, Nr. 7, S. 104—106. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf 13 Fälle von Tbk. 
beim Rinde und 32 beim Schweine. Im Gegensatz zum Rinde er- 
wieß sich die Herzmuskulatur des Schweines nur in 9 Fällen 
mit Fett infiltriert. Auch bei Vollmast war beim Schwein und 
auch beim Schaf nur eine sehr geringe Fettablagerung vor- 
handen, während in allen Fällen von Vollmast des Rindes reich- 
lich Fett in den Herzmuskelpräparaten zu finden war. 

Curt Krause, Berlin. 

Graf, M. (1925): A sertesek szivesucsänak aneurysmäjarol. 
Közlemenyek az összehasonlitö Elet- &s körtan köreböl. Bd. XVII, 
H. 5—6, $. 84-88. (Ueber das Aneurysma der Herzspitze der 
Schweine.) 

An der: Herzspitze des Schweines kommt öfters (unter 
hunderttausend Schweinen 32mal) eine blasenähnliche Ausbuch- 





tung vor, die als ein Aneurysma bezeichnet werden kann. Das 


Aneurysma hat die Größe eines Hirsekornes, zuweilen kann es 
linsen-, erbsen-, selten haselnußgroß werden. Es steht durch 
einen engen Gang mit der linken Herzkammer in Verbindung. 
Seine Wanddicke beträgt kaum 1 Millimeter. Das Aneurysma 
der Herzspitze entsteht bei ganz jungen Schweinen, ja es kann 
nicht ausgeschlossen werden, daß es sich bereits im intraute- 
rinalen Leben entwickelt. Bei gutgenährten und erwachsenen 
Tieren ist das Gebilde kleiner. Die Wandung des Aneurysmas 
besteht aus dem Epikard, aus einer Schicht Bindegewebe und 
dem Endothelsaum. Elastische Fasern sind in der Bindegewebs- 
schicht nicht anzutreffen, bloß an der Grenze des Muskel- 
gewebes. Die Entstehung des Aneurysmas ist der Gewebs- 
disposition und dem gesteigerten Blutdruck zuzuschreiben. Das 
Gebilde stellt streng genommen ein Aneurysma spurium dar, da 
bei der Bildung seiner Wand das Myokardium nicht teilnimmt. 
Der Veränderung kommt keine pathologische Bedeutung zu. 
Zimmermann, Budapest. 


Lüthy, F. (1925): Ueber Lebernekrosen bei Endokarditis. 
Virch. Arch., Bd. 254, S. 849—879. 

Endokarditiden verschiedenster Ursache führen sehr häufig 
zu einer toxischen Nekrose der Leberzellen im Zentrum des 
Acinus. In dem Untersuchungsmaterial befindet sich auch ein 
Fall von Rotlaufendokarditis beim Schwein. 

Curt Krause, Berlin. 


Tranquillo, S. (1923): Ueber Hämosiderinablagerungen in 
der Hundemilz. Vet.-med. Inaug.-Diss. Bern. 

T. untersuchte die Milzen von 40 Hunden verschiedenen 
Alters histologisch und chemisch-analytisch auf Eisengehalt. Die 
Hämosiderinablagerung ist bei alten Hunden regelmäßig, nicht 
selten aber auch bei jungen Hunden vorhanden. Der Eisen- 
gehalt schwankt zwischen 0,2—24,2 mg pro kg Körpergewicht 
und nimmt mit dem Alter zu. Die chemisch-analytischen Unter- 
suchungsergebnisse decken sich mit den histologischen. Be- 
ziehungen zwischen bestimmten Krankheiten und Hämosiderin- 
ablagerung konnten nicht gefunden werden. 

Curt Krause, Berlin. 

Basel, J. (1925): Ein Beitrag zum Magenkarzinom des 
Pferdes. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 10, S. 153—160. 

B. beschreibt und erörtert eingehend den Fall eines nicht 
metastasierenden, blumenkohlartig gebauten Plattenepithelkrebses 
im Vormagenabschnitt des Magens eines 14jährigen, an Kolik 
verendeten Pferdes. Gurt Krause, Berlin. 

Lund, L. (1925): 
Adenokarzinom im Blinddarm eines Pferdes. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 17, S. 281—283. 

Fin mannsfaustgroßer, auf der Mitte des Blinddarmes in 
das Darmlumen vorspringender Tumor von 12—15 cm Durch- 
messer, grauweißer, stark zerklüfteter Oberfläche, die zum Teil 
auch zerfallen war. Die peripheren Tumorabschnitte zeigen 


Intraenterales chondro-osteoplastisches 
Dtsch. Tierärztl. 
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einen adeno-karzinomatösen Bau mit Knorpel- und Knochenbil- 
dungen, die zentralen dagegen einen gefäßreichen fibrosarko- 
matösen Typ. Der Tumor hatte zu Lebzeiten des 12jährigen 
Pierdes einen chronischen Magendarmkatarrh verursacht. 

Curt Krause, Berlin. 


Meyenburg, H. v. (1925): Metastasierendes Sarkom beim 
Kaninchen nach Einheilung eines Fötus. Virch. Arch., Bd. 254, 
S. 563—572. 

M. konnte gelegentlich von Versuchen mit künstlich er- 
zeugter Bauchhöhlenschwanserschaft bei Kaninchen feststellen, 
daß 2 Jahre nach dem chirurgischen Eingriff zur Erzeugung der 
Abdominalschwangerschaft, rechts neben der Mittellinie an der 
vorderen Bauchwand eine hühnereigroße Geschwulst um den 
Fötus entstanden war, von welcher Metastasen in Lungen, Milz 
und Nieren ihren Ausgang genommen hatten. M. stellte sich 
vor, daß die Reste des Fötus das Muttertiergewebe chronisch 
gereizt und zunächst zu einer Einkapselung des Fötus geführt 
hätten. Die Reizwirkung hätte jedoch angehalten und zur sarko- 
matösen Wucherung mit Metastasenbildung’ auf dem Wege der 
Blutbahnen Veranlassung gegeben. CurtKrause- Berlin. 


Brüschweiler, H. (1925): Ueber die Verkalkungen der 
Nebenniere der Katze. Virch. Arch., Bd. 255, H. 3, S. 494—503. 

3ei 15 von 303 sezierten Katzen wurden, namentlich bei 
älteren Tieren, meistens symmetrisch gelegene Verkalkungen in 
der Rinde oder gleichzeitig in Rinde und Mark der Nebennieren, 
niemals jedoch in der Markschicht allein festgestellt. Die 
Ursache ist unaufgeklärt. Curt Krause, Berlin. 


Poenau, J. (1925): Dermoide pilo-sebace congenital sur la 
cornee d’un chien. Genese de cette anomalie. Compt. rend. soc. 
biol., Bd. 92, Nr. 14, S. 1148—1150. (Angeborenes Haartalg- 
drüsen-Dermoid auf der Kornea eines Hundes. Entstehungs- 
weise dieser Veränderung.) i 

P. untersuchte ein im Nasenwinkel des linken Auges ge- 
legenes Korneadermoid eines infolge Lungenentzündung ver- 
storbenen 1 Jahr alten Hundes, nachdem P die Weiterentwicke- 
lung des angeborenen Fehlers von kleinster Jugend an verfolgt 
hatte. Histologisch fand sich eine Verdickung der Epithelschicht 
im Bereich des Dermoids, wobei die Zellen der untersten Reihe 
ganz derjenigen des Stratum malpighi glichen. Unmittelbar 
unter der Verdickung zeigten sich Haarfollikel, in denen die 
Uebergänge zwischen Korneaepithel und Haarbalgdrüsenepithel 
zu verfolgen waren. P. hebt besonders die Gesenwart von Blut- 
gefäßen im Bereich des Dermoids hervor. Die Descemetsche 
Membran war überall unverändert. P. elaubt nicht an eine 
foetale Verpflanzung eines ektodermalen Keimes im Sinne Cohn- 
heims, sondern an eine Metaplasie des Korneaepithels im foetalen 
Leben infolge der ungewöhnlichen Vaskularisation. 

Curt Krause, Berlin. 


Fambach (1925): Beitrag zur Kenntnis der Trichorrhexis 
nodosa und Trichoptilosis. Ztschr. f. Inf.-Krankh. der Haustiere, 
24.285 1121257 2341. 

Die in der Abhandlung beschriebenen Beobachtungen über 
Trichorrhexis nodosa und Trichoptilosis einschließlich der 
mikroskopischen Untersuchungen und Aufnahmen sind an er- 
krankten Frauenhaaren gemacht worden. In den geschilderten 
Fällen spielt ein FHyphomycet eine Rolle, der durch einfache, un- 
gegliederte Hyphen von kürzerer Form und durch dornen- 
kronenähnliche Verflechtung seiner Fäden zu Fädenkomplexen, 
durch einfache Endo- und Ekto-Sporen ohne höhere Frucht- 
körperbildung und durch reichliche Absonderung von leim- 
artiger und zu Anhängseln an den Haaren sich gestaltender 
Substanz gekennzeichnet ist. Verf. gibt am Ende der Abhand- 
lung bekannt, daß es ihm gelungen sei, auch bei der Pferde- 
trichorrhexis und Trichoptilosis den Erreger nachzuweisen, Die 
hierüber gemachten Beobachtungen sollen später bekannt ge- 
geben werden. Hans Schroeder, Berlin. 


Diagnostik. 


Ließ, J. (1925): Vergleichende Untersuchungen über die 
Brauchbarkeit verschiedener Flotationsmedien zum Nachweis 
von Parasiteneiern im Kot der Haustiere. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr, 32.33: FH 20 1 SRLE33 

An Hand von 599 Einzelversuchen bei 102 Kotproben 
stellt L. fest, daß, im Vergleich mit konz. Kochsalzlösung, 
Olyzerin und Wasser-Wasserglasmischung, mit einer 50%igen 
Zuckerlösung die meisten parasitären Objekte ermittelt werden 











können. Gegenüber der Kochsalzlösung zeigt die Zuckerlösung 
den Vorteil, daß sie nicht auskristallisiert und auch nicht soviele 
Kotpartikel an die Oberfläche treten läßt. Da das spezifische 
Gewicht von Kochsalz- und Zuckerlösung in den Versuchen 
fast gleich war, erklärt sich H. die besseren Resultate der letzte- 
ren aus der, der Zuckerlösung eigenen, Viskosität, die ein zu 
rasches Sedimentieren der Aufschwemmung und ein dadurch 
mögliches Mitreißen von Parasiteneiern in den Bodensatz ver- 
hindert. 

Billigkeit, leichte Beschaffbarkeit und sauberes, angenehmes 
Arbeiten sind weitere Vorzüge der Zuckerlösung, bei deren Ver- 
wendung die wichtigsten Parasiteneier, Oozysten und auch 
Sarkoptesmilben, nicht aber Leberegel- und Trichozephaleneier 
zur Flotation kamen. Zentrifugieren der Aufschwemmung kann 
die Untersuchung beschleunigen, liefert aber keine größere 
Ausbeute 

Bezüglich der Einzelheiten der Technik muß auf das Origi- 
nal, dem zwei Mikroaufnahmen und eine Kurvendarstellung bei- 
gegeben sind, verwiesen werden, Felix Schmid, Berlin. 


Haupt, R. (1924): Untersuchungen über die „Schwarz- 
reaktion“ am Harn von Haustieren. Tierärztl. Rdsch., Jg. 30, 
Nr: 50, SSH 818 

Setzt man zu 5 ccm Harn 2% cem einer 5prozentigen wässeri- 
gen Silbernitratlösung, so entstehen nach Aufkochen weiße, farbige 
oder mehr oder weniger schwarze Niederschläge. Die letzteren 
sollen nach Untersuchungen des Italieners Buscaino durch im 
Harn vorhandene Amine bedingt und bei gewissen Geisteskrank- 
heiten der Menschen (Amentia, Dementia praecox u. a.) sowie 
bei fieberhafter Erkrankung als objektive, differentialdiagnostisch 
verwertbare Symptome aufzufassen sein. Wenn auch genau 
dieselben Geisteskrankheiten der Menschen bei Tieren nicht 
vorkommen, so ergeben die Versuche des Verf. doch, daß auch 
einander ähnliche Erkrankungen, wie die nervöse Form der 
Hundestaupe und die Encephalitis lethargica des Menschen 
durch diese Reaktion nicht herauszufinden sind. Desgleichen 
haben, ähnlich wie in der Humanmedizin, die Nachprüfungen 
bei anderen Gehirnerkrankungen der Tiere (Dummkoller, Bor- 
nasche Krankheit u. a.) die Proben als wertlos erscheinen lassen, 
da auch viele gesunde Tiere Reaktionen von ähnlich dunkler 
Farbe aufwiesen. 

Während man nun beim Menschen mit Fieber über 39 Grad 
die Schwarzreaktion so gut wie in jedem Falle feststellen 
konnte, findet man sie bei den Tieren nur unregelmäßig, jeden- 
falls scheint sie erst bei viel höheren Temperaturgraden ein- 
zutreten und kann insofern einen gewissen diagnostischen Wert 
gewinnen. Bederke, Berlin. 


Wittig, Fritz (1925): Ein Beitrag zur Kenntnis der Wasser- 
stoffionenkonzentration im Rinderharn. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Leipzig. 

Mit Hilfe der Apparatur von Leonor Michaelis und des 
Komparators von Walpole prüfte Wittig den Harn gesunder 
und kranker Rinder. Die letzteren litten an Aphthenseuche, 
Ikterus, Tuberkulose und Lungenseuche. Es wurde festgestellt, 
daß sich die H-Ionenkonzentration des normalen Rinderharns 
zwischen den P -Werten von 6,0 und 8,4 bewegt, und zwar 
dermaßen, daß je nach der Fütterung die Maxima der P -Werte 
an verschiedenen Punkten liegen. Ausschlaggebend ist die dem 
Tiere zugeführte verdauliche Eiweißmenge: Der P -Wert-er- 
gab keinerlei diagnostische Bedeutung für die oben genannten 
Krankheiten des Rindes. J. Schmidt, Leipzig. 


Hofbauer, L. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen 
von Leukozyten und anderen Zellen im Harne gesunder Haus- 
säugetiere. Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Die von Hofbauer im Harn gesunder Haussäugetiere 
nachgewiesenen sogenannten „Schleimkörperchen“ sind nach 
seiner Ansicht keine einheitliche Zellart, sondern teils degenerie- 
rende oder bereits alterierte Leukozyten, teils Kerne der größeren 
Epithelien mit Protoplasmaresten in Form eines Saumes. Sind 
im Harnsediment nur „Schleimkörperchen“ vorhanden, so 
scheiden diese für die Beurteilung der Harnbeschaffenheit aus. 
Erblicken wir dagegen einzelne Zellen, die tatsächlich als Leuko- 
zyten sich deutlich zu erkennen geben, so entstammt der Harn 
einer entzündeten Niere oder erkrankten Harnwegen. Vereinzelte 
Leukozyten deuten auf Entzündung geringen Grades, zahlreiche 
und teilweise miteinander verklebte Leukozyten aber auf Entzün- 
dung höheren Grades. Sind es in der Hauptsache polymorph- 
kernige, dann liegt Eiterung zu Grunde. 

J. Schmidt, Leipzig. 
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Schmidt, Fr., und Schmidt, L. (1923): O soro diagnostico 
do Mal de Cadeiras. Archivos Rio-Grandenses de Medicina, 
Jg. 4, Nr. 9—12, S. 180—182. (Die Serodiagnostik des Mal 
de Cadeiras.) 

Zwecks frühzeitiger Feststellung infizierter Tiere empfehlen 
Verff. die Heranziehung der serologischen Methoden. Am 
besten hat sich neben der Agglomeration die Komplement- 
ablenkung bewährt. Die Technik der Reaktion wird eingehend 
geschildert. Fehlresultate sind nicht beobachtet worden. Be- 
merkenswert und wichtig für tropische Verhältnisse ist, daß Sera, 
die 4 Monate lang dem Licht und den Temperaturschwankungen 
ausgesetzt gewesen waren, ihre biologischen Eigenschaften un- 
verändert beibehalten hatten. Von Wert sind derartige Unter- 
suchungen auch für die Ermittelung von Virusträgern. 

Schmidt, Hoensdorf. 


Braga, A. (1924): O diagnostico da trypanosomiase equina 
(„mal de cadeiras“) pela Trypanoleina. Boletim Soc. Bras. 
de Med. Vet., Je. 1, Nr. 5, S. 193—195. (Diagnose des Mal 
de Cadeiras mit Hilfe des Trypanolein.) 

Braga hat sich zur Diagnose des Mal de Cadeiras des von 
van Saceghem erdachten Trypanoleins bei 2 kranken Pferden 
bedient. Beide Pferde zeigten deutliche Reaktion im Gegen- 
satz zu den Kontrollen. Das Präparat enthält die Toxine der 
Trypanosomen und wird analog dem Tuberkulin subkonjunk- 
tival eingespritzt. Br. empfiehlt Nachprüfung in Massenver- 
suchen. Schmidt, Hoensdorf. 


Dorn, F. (1925): Der mikroskopische Nachweis der offenen 
Lungentuberkulose bei Schlachtrindern und die Wertung der Er- 
gebnisse für die Tuberkulosebekämpfung. Vet.-med. Inaug.-Diss. 
Leipzig. 

Nach den Untersuchungen von Dorn ist damit zu rechnen, 
daß mindestens 6 Prozent der Rinder Bayerns an offener Lungen- 
tuberkulose leiden. Mit einer dementsprechenden Zahl von aus- 
zumerzenden tuberkulösen Rindern ist bei Einführung eines um- 


fassenden Bekämpfungsverfahrens zu rechnen. 
J. Schmidt, Leipzig. 


Kleintierkrankheiten. 


Günther, G. (1925): Die Behandlung der Kokzidiose mit 
Chinin. Wiener tierärztl. Monatsschr., Jg. 12, Nr. 1, S. 14. 

Bei einer durch Kokzidien verursachten eitrigen Rhinitis und 
Conjunctivitis beim Kaninchen führte die tägl. Anwendung einer 
1 prozentigen wässerigen Lösung von chin. hydrochloric als 
Augenwasser zur vollständigen Heilung nach 8 Tagen. Gleich- 
zeitig bei diesem Tier auftretender Durchfall hörte auf innerliche 
Verabreichung von tägl. 0,1 g Chinin. sulfuric auf. Hieraus 
und aus Mitteilungen von Kollegen über ihre Erfolge mit der 
Chinintherapie schließt Verf., daß zur Behandlung der Darm- 
kokzidiose beim Kaninchen Chinin. sulfurie sehr zu empfehlen 
sei. Sprehn, Berlin. 


Sandig (1924): Aktinomykose bei einem Kaninchen. Tier- 
ärztl. Rundsch. Jg. 30, H. 5, S. 65—66. 

Beschreibung eines Unterkieferaktinomykoms bei einem 
8 Monate alten französischen Widderkaninchen. In der 
Gegend des dritten Backzahnes fand sich am Unterkiefer eine 
spongiöse, schwammige Knochenauftreibung, aus der sich bei 
Druck eine schleimig-eitrige, Aktinomyzesdrusen enthaltende 
Flüssigkeit entleerte. S. nimmt an, daß die Infektion bei Durch- 


bruch des dritten Backzahnes erfolgt ist. 
Dobberstein, Berlin. 


Schuster, J. (1925): Ueber eine spontan beim Kaninchen 
auftretende enzephalitische Erkrankung. Klin. Wschr., Jg, 4, 
Nr. 12, S. 550. 

In einer kurzen Bemerkung zu einer Arbeit über Kaninchen- 
syphilis von H. Pette führte Sch. an, daß er unter 100 Versuchs- 
kaninchen 25 mit einer klinisch und pathologisch-anatomisch 
nachweisbaren Enzephalitis behaftet fand. Bei Versuchen mit 
Triphenylmethenfarbstoffen an Hund und Katze konnte Sch. 
ferner „eine schwere spontane Meningoenzephalitis auch nor- 
maler, gesunder Katzen“ und in Rinden- und Markschicht des 
Gehirns der Katzen das „‚Encephalitozoon cuniculi“ nachweisen. 
Die nähere Beschreibung soll anderorts gegeben werden. 

Curt Krause, Berlin. 


Rose, G. (1925): Kutane Infektion des Meerschweinchens 
mit Herpesvirus. Klin. Wschr., Jg. 4, Nr. 18, S. 866— 808. 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 607 





—— nn — TH” 


Die von Gruter sowie Gildemeister und Herzberg gemachten 
Beobachtungen über die Uebertragbarkeit des Herpesvirus auf 
die Planta des Meerschweinchens wurden zunächst bestätigt. 
Es zeigte sich auch, daß nur ein Teil der I lerpesstämme die Impf- 
reaktionen an der Planta ähnlich denjenigen bei der Ueber- 
tragung des Maul- und Klauenseuchevirus hervorriefen, und 
zwar waren es solche, welche auch auf anderen Hautpartien 
deutliche Veränderungen verursachten. Während Gildemeister 
und Herzberg Erscheinungen im Zentralnervensystem nicht be- 
obachteten, fand R. solche in Form von Lähmungen, ausgehend 
von den die geimpfte Partie versorgenden Nerven. Der Um- 
stand, daß z. B. ein Ueberwandern auf die andere Körperseite 
bei einseitiger Infektion nicht erfolgt, führte R. zu der Annahme 
einer Virusverbreitung auf dem Wege der Nerven-, nicht der 
Blut- oder Lymphbahnen. Die Unterscheidung der Impi- 
erscheinungen von denjenigen der Maul- und Klauenseuche ist 
sehr leicht, namentlich, wenn man sich neben der plantaren In- 
fektion des Meerschweinchens der kornealen Impfung eines 
Kaninchens bedient, welche bei Herpesinfektion zu einer 
typischen Keratokonjunktivitis führt. Einer Untersuchung der 
letzteren im gekreuzten Immunitätsversuch erscheint unter Um- 
ständen angebracht, da Maul- und Klauenseuchevirus nach einer 
noch nicht bestätigten Angabe Varianis eine Keratokonjunk- 
tivitis beim Kaninchen erzeugen kann. Die herpetisch infizierte 
Meerschweinchenplanta ist außerdem gegen eine abermalige 
Herpesinfektion nicht immun im Oegensatz zu den Verhältnissen 
bei Maul- und Klauenseuche. Curt Krause, Berlin. 


Berge, R. (1924): Meerschweinchenlähme (Meerschwein- 
chenpest). Dtsch. Tierärztl. Wschr. Jg. 32, S. 110-112, 

Zu den in der Literatur niedergelegten genauen Unter- 
suchungen über Meerschweinchenpest bzw. Meerschweinchen- 
lähme fügt B. eine Beobachtung über eine analoge Seuche in 
einem 99 Stück zählenden Bestande, der 98 Meerschweinchen 
innerhalb 17 Tagen zum Opfer fielen. Die Krankheitsdauer 
betrug 1 bis 2 Tage, die hauptsächlichste Krankheitserscheinung 
bestand in Lähmung der Hintergliedmaßen. Der pathologisch- 
anatomische und histologische Befund waren so gut wie 
negativ, Bakterien waren weder im Ausstrich noch in der 
Kultur nachzuweisen. Uebertragungsversuche auf gesunde 
Meerschweinchen wurden leider nicht vorgenommen. Behand- 
lung mit Koffein- und Agalaktan-Einspritzungen hatten keinen 
Erfolg. Curt Krause, Berlin. 





Buchbesprechungen. 


Braun, M. u. Seifert, O. (1925 ff.) Die tierischen Parasiten des Menschen, 
die von ihnen hervorgerufenen Erkrankungen und ihre Heilung. 1. Teil: Braun, 
M. (1925): Naturgeschichte der tierischen Parasiten des Menschen, 
6. verm. u. verbesserte Aufl. Bd. 1. Mit 608 Seiten Text und 416 Abbildungen. 
Verl. von Curt Kabitzsch, Leipzig. Preis geh. 19,50 M, geb. 21,60 M. 

In prächtiger klarer Darstellung unter Berücksichtigung der neuesten Forschungs- 
ergebnisse hat M. Braun, der nunmehr emeritierte Ordinarius der Zoologie in 
Königsberg, den ersten Band der sechsten Auflage des Braun-Seifert'schen 
Parasitenwerkes herausgebracht, ein Glanzstück der Lehr- und Handbuchliteratur, 

Besonders hervorgehoben zu werden verdienten die Abschnitte, welche dıe Würmer 
behandeln. Wenn auch der Tierarzt viele Parasiten, welche für ihn von Bedeutung 
sind, in einem Buche über die Parasiten des Menschen nicht findet, so kann ihm 
doch das Studium des Braun wegen der auch bei Tieren vorkommenden Würmer 
und der klaren allgemeinen Teile nicht genug empfohlen werden. Jeder der sich in 
das Buch vertieft hat, wird es mit dem Wunsche aus der Hand legen, daß die 
deutschen Tierärzte ein Parasitenbuch besitzen möchten, das die gleichartige Durch- 
arbeitung zeigt wie insbesondere der Teil Würmer im Braun. Nöller, Berlin. 


Schulze, P. (1924, 1925): Biologie der Tiere Deutschlands. Lieferung 12, Teil 40: 

Lengerken, H. v. (924): Coleoptera II. Preis 2,—M. Lieferung 13, Teil 36: 
Ulmer, G. (1935): Trichoptera. Preis 3,60 M. Verlag von Gebr. Bornträger, 
Berlin. 
Ueber die Grundzüge der Schulze’schen Biologie der Tiere Deutschlands ist 
in den früheren Besprechungen bereits berichtet worden. Die beiden neuen Lieferungen 
halten für den Naturfreund das, was die früheren versprochen haben. Für den Tierarzt 
sind sie, da sie Tiergruppen ohne Bedeutung für sein Fach behandeln, weniger 
beachtenswert als die noch ausstehenden, hoffentlich bald erscheinenden Lieferungen 
über Cestoden, Trematoden, Acanthocephalen u. s. f. Nöller, Berlin. 

Demoll, R. u. Maier, H.N. (1924) : Handbuch der Binnenfischerei Mitteleuropas. 
Bd.1, Lief. 1 und 2 und Bd.6, Lief,1 (Preis pro Lieferung 10 M). E. Schweizerbart‘sche 
Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele,) Stuttgart. 

Vom Demoll-Maier’schen Handbuche der Binnenfischerei Mitteleuropas war 
die Lieferung 3 des ersten Bandes (Plehn, Praktikum der Fischkrankheiten) in dieser 
Zeitschrift Jg. 40 S. 728 ausführlich besprochen worden. Auch auf die nicht den 
Fischkrankheiten gewidmeten bereits erschienenen Teile des Buches sei hier hingewiesen, 
weil nirgends mehr als bei den Fischen Biologie, Haltung und Nutzung zu der 
Pathologie Beziehungen haben. Bd. 1, Lief. 1 enthält 144 Seiten Text, in diesem 53 
Figuren sowie 9 Tafeln. Thienemann, Plön, behandelt „Die Gewässer Mitteleuropas ; 
eine hydrobiologische Charakteristik ihrer Haupttypen“. Der Aufsatz wird von einem 
reichen, wohlgegliederten Schriftenverzeichnisse abgeschlossen. Nienburg bespricht 
sodann die Mikroflora des Süßwassers und ihre Bedeutung für den Haushalt der 
Gewässer und gibt am Schluß Schriftenhinweise. Sodann beschreibt A.W alter die 
höheren Wasser-, Sumpf-, und Uferpflanzen. Bd. 1, Lief, 2 mit 156 Seiten Text, in 
diesem 73 Figuren, mit einer Tafel bringt den für Fischzüchter wie Pathologen und 
Parasitologen hochwichtigen Aufsatz von Willer, die Nahrungstiere der Fische 
(S. 145— 228). Leider entspricht gerade dieser Aufsatz den Anforderungen eines Hand- 
buches nicht, weil er die in diesem noch nicht abgeschlossenen Arbeitsgebiete 
für das Weiterarbeiten unentbehrlichen Schriftenhinweise überhaupt nicht besitzt. „Die 
Besprechung der Fischfeinde aus der höheren und niederen Tierwelt (mit Schriften- 
verzeichnis!) durch O. Haempel schließt diese Lieferung. _Bd. 6, Lief: 1 enthält bei 
137 Seiten Text, mit 74 Abbildungen und 3 gutgelungenen Tafeln den Aufsatz von 
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Frischholz über Anlage und Betrieb von Fischpässen und gibt am Schlusse des 
Aufsatzes das Schrifttum über das Gebiet mit kurzem Inhaltsauszuge wieder. Wer 
sich mit einem Gebiete der Binnenfischerei befaßt, kann an dem Demoll-Maier‘schen 
Handbuche nicht vorübergehen. Nöller, Berlin. 

Schwab, C., Praktische Zahnlehre zur Altersbestimmung der Pferde. 10. Aufl 
Verlag E. Höllrigl, Salzburg. Preis 1,20 M. 

Das vorliegende Bändchen enthält neben kaum 6 Oktavseiten Text 26 Abbildungen 
von Gebissen und will ein kurzer Berater für Landwirte und Pferdehalter sein. Da 
die wichtigsten Kriterien der Zahnaltersbestimmung beim Pferd in der Hauptsache 


richtig dargestellt sind, wird es diesen Zweck wohl auch recht gut erfüllen können, 
R. Götze, Leipzig. 


Burkhardt, F. (1924): Die Kaninchenzucht. LehrbuchderNaturgeschichte, 
Rassenkunde, Haltung, Pflege, Fütterung, Zucht und Nutzung des 
Hauskaninchens. 212 $. mit 69 Textabbildungen. Verlag Paul Parey, Berlin. 
Preis gebunden 6 M. 

Bei den zahlreichen volkstümlichen Schriften über das Kaninchen fehlt oft die 
objektiv naturwissenschaftliche Einstellung und die Berücksichtigung der neueren 
Ergebnisse der Vererbungslehre und der Wirtschaftslehre. Eın Werk, das für 
einen weiteren Leserkreis geschrieben ist, aber sich vorwiegend an Tierzuchtbeamte, 
Studierende und Züchter wendet, hat in allen diesen Punkten gründlich Wandel 
geschaffen und verdankt seine Entstehung dem Privatdozenten der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule Berlin, Dr. F. Burkhardt, Berlin. Der Besprechung der Bedeutung 
der Kaninchenzucht folgt die Naturgeschichte des Kaninchens, die Rassenkunde, 
Haltung und Pflege, Fütterung, Züchtung, Nutzung und als Schlußabschnitt Maßnahmen 
zur Förderung der Kaninchenzucht. Alle Abschnitte (bis auf das für Laien bestimmte 
nicht überall zutreffende Kapitel über Erkrankungen S. 122—126) sind dem neuesten 
Stande unserer Kenntnisjentsprechend bearbeitet worden, und jeder Tierarzt, insbesondere 
auch der Laboratoriumsleiter und Berater von Kleintierzuchtverbänden, sei deshalb 
auf das ansprechende Werk hingewiesen, Nöller, Berlin. 





Seuchen- und Veterinärpolizei. 

(Aus der Rotlauf-Impfanstalt in Prenzlau.) 
Rotlauf-Schutzimpfung und Vereinigung Deutscher 
Schweinezüchter. 

Von Direktor Dr. Hetzel. 

Die Vereinigung Deutscher Schweinezüchter (VDS.) hat be- 
kanntermaßen bisher den ihr als Mitglieder angeschlossenen 
Landwirten empfohlen, die Rotlaufimpfung mit Rotlaufserum und 
Rotlaufbazillenextrakt selbst auszuführen und hat ihnen die dazu 
erforderlichen Impfstoffe selbst verkauft. Diese Maßnahme wurde 
damit begründet, daß die Landwirte mit dieser Impfmethode 
billiger arbeiten könnten, als wenn sie die Simultanimpfung mit 
Rotlaufserum und Rotlaufkulturen durch den Tierarzt ausführen 
ließen. Neuerdings hat die VDS. den Verkauf der Impfstoffe ein- 
gestellt und durch ein Rundschreiben ihren Mitgliedern empfohlen, 
von der Impfung mit Rotlaufserum und Rotlaufbazillenextrakt ab- 
zulassen und vielmehr die durch den Tierarzt auszuführende 
Simultanimpfung mit Prenzlauer Rotlauf- 
impfstoff anzuwenden. Die VDS. ist zu dieser veränderten 
Stellungnahme auf Grund jahrelanger Beobachtungen in dem um- 
fangreichen Schweinebestande der Versuchsanstalt für Schweine- 
haltung, -Fütterung und -Zucht in Ruhlsdorf gelangt. Hierbei er- 
gab sich, daß die einzig zuverlässige Methode der Bekämpfung 
der Rotlaufseuche die Schutzimpfung mit Rotlaufserum und Rot- 
laufkulturen (Simultanimpfung) ist, daß dagegen der Ersatz der 
Rotlaufkulturen durch Rotlaufbazillenextrakt vollkommen wertlos 
ist. Um ihren Mitgliedern den Entschluß zu erleichtern, von der 
bisher geübten Impimethode abzugehen, und dafür den Tierarzt 
mit der Rotlauf-Schutzimpfung zu beauftragen und die damit ver- 
bundenen Mehrkosten zu übernehmen, ist die VDS. in Verhand- 
lungen mit der Landwirtschaftskammer für die Provinz Branden- 
burg und für Berlin als die Besitzerin der Rotlauf-Impfanstalt in 
Prenzlau getreten, um eine Vergünstigung für ihre Mitglieder 
bei der Durchführung der Simultanimpfung zu erwirken. Die 
Landwirtschaftskammer gewährt bekanntlich auf Antrag gegen 
eine mäßige Gebühr Entschädigungsgarantie, d. h., es wird, wenn 
die Impfung wider Erwarten versagt, und Todesfall eintritt, volle 





Entschädigung zum Schlachtwert geleistet. Die Landwirtschafts- 


kammer hat sich bereit erklärt, den Mitgliedern der VDS. eine 
Ermäßigung der Gebühren für die Rotlauf-Entschädigungsgarantie 
um die Hälite zu gewähren, während die Mitglieder ihre vollen 
Rechte daraus beziehen. 

Diese Vereinbarung zwischen der VDS. und der Rotlauf- 
Impfanstalt in Prenzlau ist für die Tierärzte von besonders großer 
Bedeutung, denn gerade die Empfehlung der nicht tierärztlichen 
Rotlaufimpfung durch die VDS. hat bei dem großen Umfang der 
VDS. und ihrem Einfluß auf die Landwirte die Neigung zur 
Impfung und zur Behandlung der Tiere ohne Zuzug des Tier- 
arztes wesentlich gestärkt. Es ist um so mehr zu begrüßen, daß 
die bessere Einsicht aus dem landwirtschaftlichen Lager selber 
kommt, und daß die Rotlauf-Impfanstalt in Prenzlau durch die 
Rabattgewährung bei der Rotlauf-Entschädigungsgarantie auch 
Geldopfer nicht gescheut hat, um die Landwirte vor verfehlten 
Maßnahmen zu bewahren. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. August 1925. 





© Zahl der verseuchten Gehöfte 
Länder 


(preuß. Provinzen) Toll- Rotz Lungen-|Beschäl- 
wut seuche | seuche 





Maul-u.| Räude | Schweine- 
Klauen-| der seuche 
seuche | Pferde | (-pest) 


Preußen: 


Ostpreußen (einschl.Reg.- 
Bez. Westpräißen) 2252 


Grenzmark (Posen-West- 
preußen) . . » 1 


Pommen . ... — 39 
Brandenburg . . » 31 
Bein . ... ii 1 
Niederschlesien . 16 
Oberschlesin . » » = a 
Sachsen . . . .» = 32 
Hannover . .. . 349 
Schlesw6 . . . . 325 
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Om 








Westialen . » 
Hessen-Nassau . i 
Rheinprov. u. Siömarinsen 














Preußen zusammen 


Bayern a4 3 
Württemberg . . 


| 000 


Thüringen ... . 
Anhalt 
Braunschweig. . . 
ppe 
Schaumburg-Lippe 
Waldeck 
Oldenburg . .. . 
Mecklenb.-Schwerin 
Mecklenb.-Strelitz . 
Hamburg... . 
Bremen .. 
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Zusammen... . 
am 31. Juli 1925 


mehr . . 
weniger. . 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehö ite an 
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Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Juli 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 





Zahl der verseuchten Gehöfte 




















F Bösartige 
Provinzen Milz- | Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche Rotz | Klauenseuche 

der Schafe 
Nord-Brabant . 4 = _ _ _ _ 78 
Gelderland . 2 _ E= u _ 98 
Süd-Holland 4 _ _ u _ 1 1212 
Nord-Holland . 6 _ _ _ 5 _ 1752 
Beelandı 375% 2,40% _ - _ = _ 13 
Utrecht . -- - = — _ - 133 
Friesland 1 _ _ 1 u _ 1323 
Overijssel . 1 - — 1 2 28 
Groningen . _ —_ _ 1 5 —_ 12 
Drenthe . er 2 _ 1 3 _ -- 40 
Umburg‘.'. ws « 2 2 





Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Wurstvergiftung, verursacht durch Proteusbazillen. 
Von Veterinärrat Dr. Schmidt, Schivelbein. 


Vergiftungen nach dem Genuß von Fleisch oder Wurst, 
welche ätiologisch durch Proteusbazillen erklärt werden, sind 
von verschiedenen Autoren beschrieben worden (v. Ostertag, 
Handbuch der Fleischbeschau). Die dort geschilderten Krank- 
heitsfälle zeigen klinisch nichts Spezifisches, wie z. B. der 
Botulismus, sondern verliefen im allgemeinen unter Ab- 
geschlagenheit, geringem Fieber, Verdauungsstörungen, Er- 
brechen und Durchfall, während nervöse Symptome, wie sie für 
den Botulismus charakteristisch sind und sich in Lähmungen 
im Bereiche des Optikus, Okulomotorius, Trochlearis und Ab- 
ducens (Sehstörungen) oder des Glossopharyngeus (Schling- 
lähmung) und Rekurrens (Aphonie) äußern, m. W. nicht beob- 
achtet wurden. Nach Mitteilung des Medizinaluntersuchungs- 
amtes St. pflegen Proteusvergiftungen beim Menschen Erbrechen, 


kolikartige Schmerzen, Kopfschmerz, Schwindel, Krämpfe, 
namentlich Wadenkrämpfe, und Frostgefühl hervorzurufen, 
während von Sehstörungen nichts bekannt ist. Proteustodes- 


fälle sollen selten sein. 

Ein hier beobachteter und nachstehend beschriebener Fall 
zeigt jedoch, daß Proteusvergiftungen beim Menschen nicht 
immer unter wenig charakteristischen Erscheinungen verlaufen, 
sondern daß auch die Proteusbazillen unter geeigneten Verhält- 
nissen imstande sind, durch Toxinbildung Vergiftungs- 
erscheinungen hervorzurufen, welche von dem Botulismus nicht 
zu unterscheiden sind. 


In der Familie des Bauernhofbesitzers L. in B. erkrankten 
nach dem Genuß eines Glases eingeweckter Leberwurst die 
fünf Personen, welche von der Wurst gegessen hatten, mehr 
oder weniger schwer unter den typischen Erscheinungen des 
Botulismus. Einleitend stellten sich Mattigkeit und Augenlider- 
schmerzen bei Fieberfreiheit ein, denen bald Erbrechen, hart- 
näckige Verstopfung und, in allen Fällen im Vordergrund stehend, 
ausgeprägte Sehstörungen (Schielen, Akkomodationsstörungen, 
Ptosis) folgten. Bei dem am schwersten erkrankten Besitzer 
und seinem gleichfalls schwerkranken 6jährigen Sohn traten 
noch Schlinglähmungen und Aphonie hinzu. Die Erkrankung 
verlief bei dem Besitzer nach 10tägiger Dauer tödlich, während 
sein Sohn nach mehrwöchiger, die drei anderen leichter er- 
krankten Personen nach kürzerer Rekonvaleszens genasen. 
Andere Ursachen für die Erkrankung als die eingeweckte Leber- 
wurst konnten nach den angestellten Ermittelungen ausge- 
schaltet werden, so daß auf Grund der klinischen Erscheinungen 
die Diagnose „Botulismus“ zunächst berechtigt erschien. 


Das in Frage kommende Glas Wurst war in der beim Ein- 
wecken üblichen Weise sterilisiert und verschlossen worden. 
Es wurde am 26. Mai geöffnet und stand bis zum 28. Mai offen 
in der sehr schwülen und fliegenreichen Speisekammer. Ein 
Teil der Wurst wurde am 26. und 27. Mai als Brotauistrich in 
geringeren Mengen von allen 5 Personen des Haushaltes ver- 
zehrt, während der noch im Glase befindliche Rest von L. und 
seinem Sohn am 28. Mai in reichlicher Menge genossen wurde. 
Die Wurst soll keinerlei Veränderung in Aussehen, Geruch und 
Geschmack gezeigt haben. 


Die Inkubation betrug bei L. und seinem Sohne 1 und 
2 Tage, bei den drei anderen Personen 3, 5 und 8 Tage. Diese 


Verschiedenheit in der Inkubationsdauer dürfte einerseits auf die 
Menge, andererseits auf den Keimgehalt der genossenen Wurst 
zurückzuführen sein, denn wahrscheinlich hat während des 
zweitägigen Offenstehens des Glases, gefördert durch die gerade 
herrschende Hitze und die wenig hygienische Beschaffenheit der 
Speisekammer, eine Vermehrung der Keime und ihrer Toxine 
in der Wurst stattgefunden. 


Leider waren keinerlei Reste der als Krankheitsursache in 
Betracht kommenden Wurst mehr vorhanden, so daß eine Unter- 
suchung derselben nicht vorgenommen werden konnte. Die 
Untersuchung eines der noch uneröffneten Gläser der gleichen, 
zur selben Zeit und auf dieselbe Weise eingeweckten Leberwurst 
im Veterinäruntersuchungsamt St. ergab nur die Anwesenheit 
einzelner nicht pathogener Keime, deren Verfütterung an Mäuse 
keine Erkrankung verursachte, und die u. U. beim Oeffnen des 
Glases in die Wurst gelangt sein können. Dagegen konnten 
weder Fleischvergifter noch der Bac. botulinus nachgewiesen 
werden. Die Leichenöffnung des L. ergab außer einer Ungleich- 
heit der Pupillen keine pathologisch-anatomischen Veränderun- 
gen, auf Grund derer eine bestimmende Todesursache festgestellt 
werden konnte. Hingegen wurden in dem Blute der Leiche 
durch das Medizinaluntersuchungsamt St, zahlreiche Proteus- 
bazillen ermittelt, welche einen äußerst pathogenen Stamm dar- 
stellten und damit gefütterte Mäuse innerhalb weniger Stunden 
eingehen ließen, so daß nach Mitteilung des Medizinalunter- 
suchungsamtes kein Zweifel besteht, daß der Tod des L. infolge 
einer Proteusvergiftung nach Genuß von mit Proteusbazillen 
und -toxinen durchsetzter Wurst eingetreten ist. Allerdings ist 
zuzugeben, daß die Untersuchung des Falles keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit machen kann. Eine große Lücke besteht 
darin, daß Proben des Glases Wurst, welches die Vergiftung 
verursachte, nicht untersucht werden konnten, weil sie nicht 
mehr vorhanden waren. Auch fand eine Untersuchung des 
Stuhles der Kranken nicht statt, und konnte ich das Ergebnis der 
mikroskopischen Untersuchung von Stücken des Gehirns, der 
Brücke und des verlängerten Marks der Leiche nicht erfahren. 
Berücksichtigt man jedoch, daß eine Vergiftung mit Botulismus- 
toxin, für welche die charakteristischen nervösen Krankheits- 
erscheinungen zweifellos sprechen, als ausgeschaltet gelten 
kann, weil die fragliche Wurst sehr stark gesalzen war und der 
Bac. botulinus bekanntlich auf kochsalzhaltigen Nährböden 
schlecht oder gar nicht gedeiht, so wird man unter Würdigung 
des Blutuntersuchungsergebnisses annehmen müssen, daß die 
beschriebene Wurstvergiftung und der Tod des L. durch Proteus- 
bazillen und ihre Toxine verursacht wurde. 


Was die Ansiedelung der Proteusbazillen in der Wurst an- 
belangt, so dürfte es ausgeschlossen sein, daß dieselben bereits 
bei Eröffnung des Weckglases anwesend und virulent gewesen 
sind, denn einerseits sind diese Bakterien nicht so hitzebeständig, 
daß sie den Einkochprozeß überstehen, andererseits konnten in 
den uneröffneten Gläsern der gleichen Wurst auch Proteus- 
bazillen nicht ermittelt werden. Da der Proteus vulgaris als 
weitverbreiteter Saprophyt überall vorkommt und auf Fleisch- 
waren als Nährboden besonders gut gedeiht und auch dort 
Toxine bildet, ist anzunehmen, daß er sich erst nach Oefinung 
des Glases in der Wurst angesiedelt hat. Durch günstige 
Außen- und Wachstumsbedingungen (unhygienische, schwüle, 
fliegenreiche Speisekammer) ist die Ansiedlung erleichtert, die 
Vermehrung der Bazillen und ihrer Toxine während der Tage 
des Offenstehens des Glases stark gefördert worden, woraus 
sich auch die Verschiedenheit in der Schwere der Vergiftung 
bei den drei Personen, welche die Wurst am Tage nach Oefinung 
des Glases in geringen Mengen verzehrten, und bei den zwei 
Personen, welche sie noch einen Tag später in reichlichen Men- 
gen genossen haben, erklären läßt. 


Zusammenfassend läßt sich folgendes sagen: 


Die überall verbreiteten saprophytischen Proteusbazillen 
können nach Ansiedlung auf Fleischwaren bei günstigen Wachs- 
tumsbedingungen infolge starker Toxinbildung mitunter für den 
Menschen pathogen werden und Nahrungsmittelvergittungen 
hervorrufen, welche sich klinisch durch die gleichen nervösen 
Erscheinungen äußern können, wie sie beim Botulismus bekannt 
sind. Diese Proteusvergiftungen können tödlich verlaufen. Auf 
die hygienisch einwandfreie Aufbewahrung und Behandlung von 
Fleisch- und Wurstwaren, namentlich in allen öffentlichen Ver- 
kaufsstellen, ist hiernach besonders zu achten. 
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Tagesgeschichte. 


Nee der Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden. 


sericht über die 69. Generalversammlung am 4. April 1925 im 
Pharmazeutischen Institut L. W. Gans in Oberursel i. T. 

Anwesend sind außer 39 Mitgliedern zahlreiche Gäste, ins- 
besondere viele Mitglieder des hessischen 'Landesvereins. 

Der Vorsitzende eröffnet um 11 Uhr die Sitzung mit einer 
Begrüßung der Gäste und Mitglieder. Warme Worte ehrenden 
jedenkens fand der Vorsitzende für die durch den Tod ab- 
berufenen Mitglieder, den Ehrenvorsitzenden des Vereins, Reg.- 
u. Geh. Vet.-Rat Dr. Peters und den Kollegen Dr. Joseph, welch 
letzterer im besten Mannesalter ein Opfer seines Berufs ge- 
worden ist. Die Versammlung ehrt das Andenken der Verstor- 
an durch Erheben von den Sitzen. 

. Vereinsangelegenheiten: 

Br satzungsgemäß notwendig gewordene Neuwahl des 
Vorstandes ergab: Dr. Berdel, Vorsitzender, Dr. Dornis, Schrift- 
führer, und Dr. A. Dietz, Kassierer. 

Neu aufgenommen werden die Herren: Dr. Albrecht, 
Utzath, und Dr. Dedecke, Frankfurt a. M., Dr. Keuten, Höchst 
a. M., und Blumers, Selters; ausgeschieden ist infolge 
Wohnungswechsels der seitherige Schriftführer Dr. Schulz. 

Eine Prüfung der Kasse ergibt, daß der. Verein im abge- 
laufenen Geschäftsjahr 324 M. Eiı nahmen hatte, denen 134,25 M. 
a aben gegenüberstehen. Das Verei insvermögen beträgt mit- 

hin 189,75 M. Dem Kassierer wird Entlastung erteilt und auf 
Vorschlag des Vorsitzenden der in Not ger ratenen, alleinstehen- 
den Tochter eines um den Stand verdienten Kollegen eine Unter- 
stützung von 50 M. bewilligt. Infolge schlechten Kassen- 
bestandes muß leider davon abgesehen werden, der Vereinigung 
der Freunde der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover kor- 
porativ beizutreten. Den Mitgliedern, insbesondere den früheren 
Schülern dieser Hochschule, wird der Beitritt empfohlen. 

2. Verschiedenes: 

Die Versammlung teilt den-Standpunkt des Vorsitzenden 
gegenüber der Landwirtschaftskammer, daß die durch das 
Tuberkulosetilgungsverfahren notwendige Untersuchungs- 
gebühr nicht ermäßigt werden kann; sie beträgt pro Tier und 
Jahr 1 M. 

Dr. Wenzel weist auf die Zunahme der Tuberkulose bei 
Schlachttieren hin und erläutert die im Kreise Limburg getroffene 
Organisation zur Einführung des Tüberkiloschleute ver 
nach v. Ostertag. Der Kreis habe 3000 M. zur zwangsweisen 
Untersuchung sämtlicher Kühe und Rinder auf offene Tuberku- 
lose bewilligt. Den Besitzern der betreffenden Tiere soll der 
Anschluß an das freiwillige Tuberkulose tilgungsverfahren nahe- 
gelegt werden. Das Vorgehen des Kreises Limburg wird zur 

Nachahmung empfohlen. 

Daß der Angriff des Apothekerkammerausschusses auf das 
Dispensierrecht der Tierärzte abgeschlagen ist, erweckt all- 
Genugtuung. 

Auf Vorschlag von Dr. Schaaf werden die Preise für Rot- 
laufschutzimpfungen, wie folgt, festgesetzt: Einzelimpfung 2 M. 
1 Tier und Besuchseel bühr, Massenimpfungen 2 M., Saugferkel 

il Mark. 

3. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Küster-Oberursel i. T.: 
„Die Bedeutung der nn für die 
Veterinärmedizin unter besonderer Berück- 
sichtigung von Tuberkulose und Trächtig: 
keit.“ 

Nach kurzem Eingehen auf die Geschichte der Abderhalden- 
Reaktion führt der Referent aus, daß die Bezeichnung „Abbau- 
iermente“ schon längst ihre wörtliche Bedeutung verloren 
hat und nur noch einen Sammelbegriff, für biologische Anti- 
körper darstellt, die sich mit Hilfe der Abderhalden-Reaktion 
nachweisen lassen. 

Abbaufermente sind Reaktionskörper auf blutfremde Eiweiß- 
stoffe, die je nach der Art des eindringenden Eiweißstoffes und 
je nach dem Ort, an dem er in die Blutbahn gelangt, einen ganz 
verschiedenen biologischen Zweck erfüllen und entsprechend 
verschiedene Spezialbezeichnung verdienen. Dringen z. B. blut- 
iremde Eiweißstoffe in Form von pathogenen Erregern von In- 
fektionskrankheiten in die Blutbahn ein, so sind die Reaktions- 
körper des Organismus echte Antikörper; werden vom Darm- 
kanal aus höher organisierte Eiweißbausteine resorbiert, oder 
gelangen körpereigene, eiweißartige Zellzerfallprodukte in die 
Blutbahn, oder werden eiweißhaltige Injektionsflüssigkeiten, 
welche therapeutischen Reizzwecken dienen sollen, von dem 
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Säftestrom aufgenommen, so sind die Reaktionskörper parente- 
rale Verdauungsfermente: gelangen endlich die Inkrete inner- 
sekretorischer Dri üsen in die Zirkulation, so sind die Reaktions- 
körper korrelative Einstellungsfermente. Von korrelativen Ein- 
stellungsfermenten kann man auch sprechen, wenn es sich um 
Reaktionskörper des Organismus auf chronische Infektionen han- 
delt, denn hier kann ein solcher Gleichgewichtszustand eintreten, 
daß von einer „Abwehr“ keine Rede "mehr sein kann, sondern 
die symbiotische Einstellung in den Vordergrund tritt. Ob im 
Einzelfall das Produkt der fermentativen Wirkung dem Aufbau 
oder der Ausscheidung dient, ist natürlich auch von Fall zu 
Fall verschieden zu entscheiden; ebenso, wo die Bildungsstätte 
der Reaktionskörper zu suchen ist, und ob es sich um voll- 
kommene Neubildung oder nur um vermehrte Produktion han- 
delt. — Alle diese Fragestellungen, so wissenschaftlich inter- 
essant und fördernd sie im Einzelfall sein mögen ändern nichts 
an der Richtigkeit des Abderhaldenschen Grundgedankens und 
ändern auch nichts an der diagnostisch so wichtigen Tatsache, 
daß die Abderhalden- Reaktionskörper spezifisch, außerhalb des 
Organismus nachweisbar und diagnostisch verwertbar sind. 
Die diagnostische Verwertbarkeit der Abderhalden-Reaktions- 
körper konnte erst von dem Zeitpunkt an zielbewußt ausgebaut 
werden, als Methoden zu ihrem quantitativen Nachweis aus- 
gebaut wurden, 

Schon Abderhalden hatte in seiner Polarimetermessung eine 
Methode angegeben, die in einem gewissen Umfange quantita- 
tives Arbeiten ermöglichte; sie wurde bei weitem übertroffen 
durch die interferometrische Meßmethode, welche sein Schüler 
P. Hirsch, Jena, ausarbeitete. 

Vortragender demonstriert an Hand von Projektionsbildern 
das Prinzip der Hirschschen Interferometermessung und hebt 
besonders hervor, daß es sich um eine quantitative Nullmeß- 
methode handelt, die einen persönlichen Fehler des Unter- 
suchers ausschließt und bei Verwendung der nach Angabe des 
Erfinders von Pharmagans Oberursel hergestellten und im 
Handel erhältlichen spezifischen Trockenor ganpulver „Opzime“ 
eine quantitative Messung der Abderhalden-Reaktionskörper mit 
weitgehendster diagnostischer Spezifität sicherstellt. 

Von den bisher mit Hilfe der Interferometermeßmethode 
durchgeführten praktisch-diagnostischen Untersuchungen haben 
für den Tierarzt die Untersuchungen auf Tuberkulose und die 
Untersuchungen auf Gravidität besonderes Interesse. 

Von Tuberkuloseuntersuchungen bei  Schlachtrindern, 
welche ohne Kenntnis des Falles ausgeführt und nachträglich 
durch den Schlachtbefund kontrolliert wurden, sind folgende 
zu erwähnen: 

a)Hirsch und Germann: Von 12 Rindern, die bei 
der Schlachtung tuberkulosefrei waren, erwiesen sich 11 auch 
interferometrisch als tuberkulosefrei, während l einen zweifel- 
haften Befund bot. 20 Rinder, die bei der Schlachtung tuber- 
kulös befunden wurden, waren sämtlich vor der Schlach- 
tung interferometrisch als tuberkulös angesprochen. 

b) Küster und Heß: Von 22, bei der Schlachtung 
tuberkulösen Rindern, wurden 21 vorher interferometrisch tuber- 
kulös befunden; 1 Tier ohne Befund, wahrscheinlich durch vor- 
geschrittene Kachexie als Versager erklärlich, Von 27 Rindern, 
die sich bei der Schlachtung als tuberkulosefrei erwiesen, wurden 
23 vorher interferometrisch tuberkulosefrei befunden, während 
4 interferometrisch als tuberkulös angesprochen wurden; höchst- 
wahrscheinlich ist hier die Interferometerdiagnose empfind- 
licher als der Sektionsbefund, aber gleichwohl müssen diese Fälle 
vorläufig noch als Fehlresultate geführt werden. 

Von Graviditätsuntersuchungen nach Abderhalden mittelst 
der interferometrischen Meßmethode nach P. Hirsch, welche für 
den Tierarzt von Bedeutung. sind, erwähnt der Vortragende 


folgende Autoren: 


a)Hirsch und Germann untersuchten 110 einge- 
sandte Blutproben von Stuten. 18 waren technisch unbrauch- 
bar. Von den 92 brauchbaren Blutproben wurden 88 = 95,6 
Prozent bezgl. Gravidität richtig interferometrisch angesprochen, 
4=:45 Prozent waren falsch oder ungeklärt. Die Interferometer- 
untersuchung gab frühestens 14 Tage nach dem Deckakt einen 
positiven Ausschlag. 


b) Knauer untersuchte 56 Blutproben von- Pferden. 


6 waren technisch unbrauchbar. Von den restlichen 50 stammten 
2 von ungedeckten Stuten, 3 von Wallachen; diese 5 wurden 
interferometrisch richtig als nichtgravid diagnostiziert. 45 Blut- 
proben rührten von gedeckten Stuten her, von denen » Prozent 
als gravid. diagnostiziert wurden. : 
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c) Wendt machte in 100 Fällen Graviditätsbestimmung 
bei Schweinen, 20 Blutproben stammten von Ebern; 2 von 
diesen waren technisch unbrauchbar, 18 waren richtig als nicht- 
gravid diagnostiziert. 44 Blutproben waren von nichttragenden 
Sauen; von diesen wurden 38 richtig diagnostiziert, 3 falsch, bei 
2 war das Ergebnis zweifelhaft, I Serum war technisch un- 
brauchbar. — 36 Blutproben stammten von tragenden Sauen; 
von diesen war ein Serum technisch unbrauchbar, 35 wurden 
richtig diagnostiziert. 

d) Sax untersuchte 120 Schweine auf Gravidität, 61 Blut- 
proben stammten von ungedeckten Sauen; von diesen wurden 
59 richtig diagnostiziert, | Ergebnis war falsch, 1 Serum tech- 
nisch unbrauchbar. 59 Blutproben stammten von gedeckten 
Sauen; 58 Proben wurden richtig diagnostiziert, 1 falsch. 

e) Pollner und Amschler untersuchten das Blut 
von 48 gedeckten Stuten. 35 wurden richtig diagnostiziert, bei 
4 stand zur Zeit der Veröffentlichung das Resultat noch aus, 
2 Ergebnisse waren falsch, doch halten die Autoren nicht für 
ausgeschlossen, daß bei diesen beiden Stuten ein Abort einge- 
treten war, ohne daß die Besitzer es gemerkt hatten, 6 Proben 
ergaben einen negativen Ausschlag infolge technischen Ver- 


dorbenseins, 1 Versuch fiel zweifelhaft aus. — Die Untersuchung | 
von 4 nichtträchtigen Pferden ergab einen negativen, also rich- 


tigen Befund. 


Zum Schluß dieser Ausführungen betont der Vortragende, | 


daß schon allein ein Fortschritt in der Diagnose auf den beiden | 


erwähnten Gebieten, wo offenbar aus den bisher vorliegenden 
Untersuchungen angenommen werden darf, ausreicht, um der 
Interferometrie einen ersten Platz in der tierärztlichen Diagnostik 
zu sichern. Ein endgültiges Urteil könne allerdings erst abge- 
geben werden, wenn auf breiterer Grundlage noch ausgedehnte 
interferometrische Untersuchungen mit großem Zahlenmaterial 
durchgeführt werden. In dieser Beziehung sei in der Gravidi- 
tätsdiagnose die Unterstützung des Praktikers, in der Tuber- 
kulosediagnostik die Hilfe des Staates bzw. der schon bestehen- 
den staatlichen Laboratorien für das TuberkuloseTilgungsver- 
fahren erforderlich. 

Vortragender schließt mit einem Hinweis auf die Möglich- 
keit, interferometrisch auch weitere Diagnosen, vor allen Dingen 
Tumordifferentialdiagnose und endokrine Funktionsdiagnosen, 
zu stellen, von denen die letzteren durch ihre Bedeutung für 
Arbeitsleistung und Mästung (Fleisch- und Fettproduktion) für 
die Optimalnützung unserer Haustiere noch von besonderer Be- 
deutung werden könnten. 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Vortragenden für seine 
hochinteressanten, mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Aus- 
führungen und stellt das Thema zur Diskussion, welche von 
Herrn Dr. Schipp eröffnet wird. Er macht darauf aufmerksam, 
daß die hier geschilderte Möglichkeit der Tuberkulosefeststellung 
mit Hilfe des Interferometers auch in bezug auf das erkrankte 
Organ, wenn sie sich mit der vorgetragenen Sicherheit bewährt, 
von Bedeutung für die Ermittelung offen tuberkulös erkrankter 
Tiere im Rahmen des Ostertagschen Tuberkulosetilgungs- 
verfahrens werden kann. Wenn es tatsächlich möglich ist, 
durch eine neben der klinischen Untersuchung einhergehende 
Blutüberprüfung z. B. Lungentuberkulose allgemein zu ermitteln, 
so wäre man in der Lage, auch trotz negativen Auskultations- 
befundes usw. an der Hand der interferometrischen Angaben 
erneut und mit besonders sorgfältiger Methodik den Fall auf- 
zugreifen. Da im Regierungsbezirk Wiesbaden ohnehin die 
zentrale Verwertung der im Tilgungsverfahren anfallenden 
Rinder geplant ist, will sich Redner bemühen, im Einvernehmen 
mit Herrn Professor Küster das Blut aller dieser Tiere inter- 
ferometrisch untersuchen zu lassen, um durch Vergleich mit den 
Obduktionsergebnissen die Zuverlässigkeit der Methode zu er- 
proben. (Inzwischen hat der Bezirksverband Wiesbaden für 
diesen Zweck 300,— M. in Aussicht gestellt.) Daneben ließen 
sich auch vielleicht schon jetzt durch Blutuntersuchung ganzer 
Bestände Anhaltspunkte für die praktische Verwertbarkeit finden. 

Bezüglich der schwankenden Ergebnisse bei der Trächtig- 
keitsuntersuchung der Rinder ist vielleicht eine Verbesserung 
möglich, wenn anstatt oder neben Sekundinaepulver auch solches 
von Cotyledonen mit in den Versuch genommen wird. 

An der weiteren Diskussion beteiligten sich die Herren 
Prof. Dr. Knell, Dr. Loeffler und Dr. Albrecht. Allseitig wird 
die außerordentliche praktische Bedeutung einer Frühdiagnose 
der Trächtigkeit bei Pferden für den Pferdezüchter anerkannt. 
Gegenüber den bisher noch nicht so sicheren Ergebnissen der 
Graviditätsfeststellung bei Rindern weisen die Diskussionsredner 








daraufhin, daß sich die Trächtigkeit der Rinder im Gegensatz zu 
derjenigen der Stuten schon sehr früh (4-6 Wochen nach dem 
Deckakt) mit bemerkenswerter Sicherheit feststellen lasse. Dieses 
Verfahren genüge den praktischen Bedürfnissen vollkommen, 
Im Anschluß fand eine praktische Vorführung des Inter- 
ferometers sowie eine Besichtigung der ausgedehnten Labora 
toriumsanlagen und Stallungen der Pharmagans A.-G. statt, 
welche den Teilnehmern einen Einblick in den interessanten und 
komplizierten Betrieb eines modernen Serumwerkes gewährte 
Ein gemeinschaftliches Essen vereinigte die Versammlungs- 
teilnehmer im Hotel „Schützenhof“ in Oberursel. In seiner Be- 
grüßungsansprache gab der Vorsitzende seiner Freude Aus- 
druck, daß Herr Prof. Dr. Küster und die Herren der Firma 
Pharmagans A.-G. der Einladung Folge geleistet haben, ins- 
besondere aber darüber, daß so viele Kollegen des hessische: 
Landesvereins mit ihrem Vorsitzenden Herrn Prof. Dr. Knell aı 
der Versammlung teilnahmen. Um das große Ziel, unser liebes 
Vaterland wieder stark zu machen, zu erreichen, müsse Einig- 
keit auch in den einzelnen Berufen und Gesellschaftskreise: 
herrschen, auch wenn sie durch Landesgrenzpfähle getrenn 
sind. Es sei deshalb nur zu begrüßen, daß die beiden Nach- 
barvereine sowohl in der Pflege der Wissenschaft als auch der 
Geselligkeit Hand in Hand gingen. In gleichem Sinne spracl 
Prof. Knell in seiner Erwiderung, er spreche den Wunsch aus, 
daß recht bald noch eine engere Verschmelzung erfolgen möchte 
Dr.Berdel, DEDOoTDnNS, 
Vorsitzender. Schriftführer. 





Mitteilungen des deutschen Veterinäroffizierbundes. 
1. Verbesserungen in der Versorgung. 
Mit Wirkung vom 1. April 1925 treten jolgende Verbesse- 
rungen ein: 

a) Die einfache Verstümmelungszulage wird monat- 
lich von 15 auf 25 Mark, die erhöhte Verstümmelungszulage von 
45 auf 75 Mark erhöht. ; 

b) Das Kriegswitwengeld wird monatlich von 15 aul 
25 Mark und das Kriegswaisengeld von 11 auf 12 Mark jestgesetzt, 

c) Die Wiedereinführung des Kampizuschlages er- 
folgt insoweit, als durch seine Gewährung nicht die Höchstpension 
aus Gruppe XIII der Besoldungsordnung überschritten wird. 

Bei Berechnung des neuen Ruhegehaltes (d. h. Pension und 
Kampizuschlag) ist der Dienstgrad zugrunde zu legen, den der 
wieder verwendete Offizier während der Kampihandlung bekleidet 
hat. Ist dieser während der Kampfihandlung mit einer höheren 
Stelle -beliehen gewesen, so ist auch die Verordnung des Reichs- 
ministers der Finanzen vom 8. 1. 25 über die Eingruppierung 
von Offizieren der alten Wehrmacht in die Besoldungsordnung 
vom 30. 4. 20 zu berücksichtigen. Die Berechnung soll beschleunigt 
durchgeführt werden. Berufungsfähige Bescheide werden nicht 
erteilt, da gegen den Kampizuschlag die Berufung nicht zu- 
lässig ist. Der Kampizuschlag ist auch auf die Hinterbliebenen 
ausgedehnt worden. 


d) Eine Erhöhung der Renten — wenn auch im mäßigen 
Umfang — wurde für die nach dem Reichsversorgungsgesetz ver- 


sorgten ehemaligen Militärpersonen, zu denen auch die ehemaligen 
Offiziere des Beurlaubtenstandes und die ohne Pension ausge- 
schiedenen ehemaligen aktiven Ofliziere gehören, bewilligt. 

e) Die Grenze bis zu der im Falle der Bedüritigkeit die jetzigen 
Gebührnisse auf Antrag durch Zuschüsse bis zu 60 bzw 
75 Prozent nach den früheren Gesetzen zustehenden Gebührnisse 
ergänzt werden konnten, ist auf 80 Prozent erhöht worden. Als 
bedürftig wird im allgemeinen angesehen, wer im wesentlichen 
auf seine Versorgungsgebührnisse angewiesen ist. Die Gewäh- 
rung der Zuschüsse kommt sowohl den kriegsbeschädigten ehe- 
maligen aktiven als auch den kriegsbeschädigten Offizieren des 
Beurlaubtenstandes, denen auf Grund der Reichsversorgungs- 
gesetze eine Rente zuerkannt ist, zugute. Die Gewährung eriolgt 
nur auf Antrag. Es kann daher den Beteiligten nur empfohlen 
werden, nachprüfen zu lassen, ob diese Bestimmungen von Vor- 
teil für sie sind. 

Mit Wirkung vom 1. September 1925: 

a) Fortfall der Pensions- und Rentenkürzungs- 
bestimmungen bei Privateinkommen (einschl. 
Arbeitseinkommen). 

Damit ist ein schreiendes Unrecht endlich beseitigt. Be- 
dauerlich ist es, daß die Vorschriften über das Ruhen der Pension 
bei Bezug eines weiteren Einkommens aus öffentlichen Mitteln 
(Pensionswesensvorschriften) von der Aufhebung nicht berührt 
werden. Denn der die Pensionswesensvorschriiten betreilende 
bisherige $ 9 des Artikels 14 der Personalabbauverordnung ist 
nicht gestrichen worden, sondern als jetziger Artikel 10 bestehen 
geblieben. Er lautet jetzt: „Werden Versorgungsberechtigte im 
Reichs- oder in einem sonstigen öffentlichen Dienst verwendet, 
so werden ihre Versorgungsgebührnisse nach Maßgabe der in der 
neuesten Ergänzung des Besoldungsgesetzes vom 18. 6. 23 (Reichs- 
gesetzblatt I, Seite 385) vorgesehenen Kürzungsbestimmungen 
geregelt.“ 
















































































1 
| 
j 
\ 








=# ge ® 








612 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


Nr. 37 











Es ist fraglos eine große Härte, deren Beseitigung ange- 
strebt werden muß, die im Angestelltenverhältnis bei einer Be- 
hörde befindlichen pensionierten Offiziere ebenso zu behandeln 
wie die in einem festen Beamtenverhältnis stehenden. 

b) Gewährung von Witwen- und Waisengeld an 
die Hinterbliebenen eines Pensionärs aus solcher Ehe, die erst 
nach der Pensionierung geschlossen worden ist. (Kann- 
bewilligung.) 

c) Wiederaufleben der früheren Witwengelder, 
wenn der Ehemann, den die witwengeldberechtigte Witwe in 
weiterer Ehe geheiratet hat, innerhalb von 10 Jahren stirbt. 
(Kannbewilligung.) 

d) Gewährung einer Witwenbeihilfe an die frühere 
Ehefrau eines geschiedenen Beamten, Offiziers oder Pensionärs 
nach dessen Tode, wenn der Verstorbene allein für schuldig 
erklärt worden ist. (Kannbewilligung.) 

2. Pensionszuschüsse an GOV. und OStV. als 
Altpensionäre. 

Der DVOB, hat eine Erweiterung der Verordnung des Reichs- 
arbeitsministers vom 19. 6. 25 über Pensionszuschüsse an GOV. und 
OStV. erreicht. 

Danach kommen nunmehr für Pensionszuschüsse alle diejenigen 
GOV. und OStV. in Betracht, die beim Ausscheiden nach dem OEGO. 
versorgt sind oder nach diesem Gesetz versorgt werden konnten, weil 
sie mit Rücksicht auf die Verminderung der Wehrmacht aus dem 
aktiven Dienst haben ausscheiden müssen ($ 1, 2 und $ 17 der OEG.). 
In Betracht kommen somit alle GOV. und OStV., die in der Zeit vom 
9. 11. 18 bis zum 31. 3. 20 ausscheiden mußten. Die Verordnung 
kommt in den nächsten Tagen heraus. 

Der 1. Vorsitzende: 
Wöhler, Generalveterinär a.D. 


Reichsverband der deutschen Gemeindetierärzte, 


1. Vom 12, bis 24. Oktober 1925 findet in Hannover ein Fortbil- 
dungskursus für Gemeindetierärzte statt. Der RV. legt größten Wert 
darauf, daß jeder Fortbildungskursus möglichst zahlreich von den an- 
geschlossenen Mitgliedern besucht wird. Da, wie die Eriahrung 
lehrt, die Bestreitung der Unkosten für den einzelnen nur äußerst 
schwer, wenn nicht völlig unmöglich ist, erklärt sich der unter- 
zeichnete Vorsitzende auf diesbezügl. Antrag bereit, bei den einzelnen 
Stadtverwaltungen betr. Zahlung der Unkosten vorstellig zu werden. 
Derartige Anträge sind umgehend einzureichen. 

2. Auf Antrag des Vereins der Stadttierärzte der Rheinprovinz 
wird der RV. bezüglich der in Düsseldorf stattfindenden großen Aus- 
stellung für Gesundheitspflege, soziale Fürsorge und Leibesübungen 
mit dem deutschen Städtetag in Fühlung treten, daß auch das deutsche 
Schlachthofwesen in einer seiner Bedeutung für die Fleischversorgung 
entsprechenden Weise zur Aufstellung kommt. 

3. Voraussichtlich findet die Hauptversammlung am 10. und 
11. Oktober cr. oder am 17. und 18. Oktober d. J. in Leipzig statt. Der 
genaue Termin wird sofort nach Vorstandsentschließung bekannt ge- 
geben werden. Wissenschaftliche Vorträge werden geboten von Herrn 
Geheimrat Baum (Lymphgefäßsystem), Herrn Obermedizinalrat 
Joest (Demonstrationsvortrag) und Herrn Koll. Grüttner, Köln, 
(animale Nahrungsmittelkontrolle und Gesetzgebung). Mit zwei Fach- 
ingenieuren ist Fühlung genommen wegen Erstattung eines Haupt- 
reierates über Bau- und Inneneinrichtung von Schlacht- und Vieh- 
höfen und über Wärme- und Kältetechnik im Schlachthofbetrieb. 

4. Den einzelnen angeschlossenen Untergruppen sind vor kurzem 
einige Sonderabzüge über die neuen Satzungen des RV. zugegangen. 
Es wird ersucht, hierzu in den Untergruppen möglichst baldigst 
Stellung zu nehmen. Weitere Exemplare sind vom Brücke-Verlag in 
Kirchhain N.-L. zu beziehen. (1 Stück 30 Pig.) 

5, Sämtliche Untergruppen werden ersucht: 

a) bis zum 20. September d: J. die voraussichtliche Zahl der Teil- 
nehmer an der Hauptversammlung mitzuteilen und 

b) bis zum 1. Oktober d. J. ein Mitgliederverzeichnis dem RV. 
einzureichen. 

Beide Schriitsachen sind an Herrn Stadtveterinärrat Dr. Tho- 
mas, Meißen a. d. Elbe, den Schriitführer des RV., zu senden. 

Dessau, den 25. August 1925. 

Hafemann, Schlachthofdirektor 
I. Vorsitzender des RV. 


Reichsverband praktischer Tierärzte. 

Die von der Eisenacher Vollversammlung des Reichsver- 
bandes eingesetzte Kommission zur Prüfung der Versicherungs- 
angelegenheit hielt am 23. August in Berlin eine Sitzung ab. Sie 
bittet die Mitglieder des Reichsverbandes, sich durch keinerlei 
Rundschreiben, die Ideal-Fürsorge betreffend, beunruhigen 
und beeinflussen zu lassen, sondern die Entscheidung der Kom- 
mission abzuwarten. Die Kommission wird ihre Arbeit so bald 
wie möglich zum Abschluß bringen. 

I. A.: gez. Dr. Nothelle. 
Anmerkung. 

Obige Aufforderung dürfte sich auf ein Schreiben (Drucksache) 
beziehen, daß der Preuß. Beamtenverein kürzlich auch an die tier- 
ärztliche Presse gesandt hat. Darin wird angegeben, daß ein Makler 








Ellering sich Makler des Reichsverbandes praktischer Tierärzte nenne 
und vorgebe, im Auftrage des Reichsverbandes zu handeln, daß aber 
seine Tätigkeit nur auf privaten Vereinbarungen mit Herrn Tierarzt 
Train beruhe, wie auf der Hauptversammlung des Reichsverbandes 
am 7. Juni 1925 zu Eisenach festgestellt worden sei, daß endlich die 
„Fürsorgestelle“ keine Einrichtung des Reichsverbandes, sondern 
„völlig unabhängig von diesem ein Unternehmen einer kleinen Anzahl 
Herren“ sei. Die oben genannte Kommission wird wohl auch die 
Oefientlichkeit darüber auiklären. Schriftleitung. 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern, 


I. 
Verlängerung der Amtsdauer der Tierärzte- 
) kammern. 

Den preußischen Tierärzten wird hiermit zur Kenntnis gebracht, 
daß durch Verordnung des Preußischen Staatsministerium vom 29. Juni 
1925 — St. M. I 7471/25 — die mit Ende des Jahres 1925 ablaufende 
Wahlzeit der Tierärztekammern mit Rücksicht auf die in Aussicht 
genommene gesetzliche Regelung der Tierärztevertretungen um 1 Jahr 
verlängert ist. 

Die Verordnung ist im Ministerialblatt der Preuß. Verwaltung 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten Nr. 29, S. 325 veröffentlicht. 


Ergänzung der viehseuchenpolizeilichen 
Anordnung vom 6. November 1924. 

Der Herr Landwirtschaftsminister hat unter dem 25. Juli 1925 
(Veröffentl. im Ministerialblatt Nr. 32, S. 367) — Gesch.-Nr. V 
12 186 — „Schweinerotlaufschutzimpfung‘“ Nachstehendes verfügt: 

„Der $ 6 dieser Anordnung erhält folgende Zusätze: Auf den 
zu Rotlaufschutzimpfung abzugebenden Ampullen mit Rotlaufkulturen 
ist der Tag der Herstellung anzugeben und der Vermerk anzubringen, 
daß sie innerhalb von 4 Wochen zu verbrauchen sind. Für die 
Kulturampullen sind nur einwandfreie Glassorten zu verwenden; 
Glassorten, die Kali absondern, dürfen hierfür nicht benutzt werden.“ 

Die praktizierenden Tierärzte werden hiermit dringend ersucht, 
zur Verhütung des Ausbleibens des Impischutzes Rotlaufkulturen, 
welche älter sind als 4 Wochen, gerechnet vom Tage der Herstellung 
ab, nicht mehr zu verwenden, sondern nach dieser Frist zurück- 
zugeben. Geschäftsstelle: Friese. 


Kleine Mitteilungen. 


Hannover: Professor emer. Geheimrat Dr. Bernard Malkmus, 
Herausgeber und langjähriger Redakteur der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift, ist im 66. Lebensjahre am 25. August gestorben. 

Berlin: Dr. Eugen Neumark, tierärztliches Mitglied des städtischen 
Hauptgesundheitsamtes, ist zum Abteilungsleiter in diesem Amte er- 
nannt worden. 

Gießen: Die veterinärmedizinische Fakultät hat in diesem Jahre 
ehrenhalber promoviert die Herren: Professor Rubeli zu Bern, Pro- 
fessor Dr. v. Sußdorf zu Tübingen und Prof. Dr. Zschokke zu Zürich. 

Tierärztekammer Westfalen: Die Tierärzte des Freistaates Lippe, 
die nach dem Gesetze vom 13, Februar 1925 an die Tierärztekammer 
von Westfalen angeschlossen werden, haben nach Bestimmung des 
Oberpräsidenten ein Mitglied und einen Stellvertreter zur Kammer 
zu wählen. Der Regierungspräsident von Minden hat als Endtermin 
für die Einsendung der Stimmzettel, die unmittelbar an ihn zu erfolgen 
hat, den 10. Oktober 1925 festgesetzt. Stimmzettel, die bis zum Abend 
dieses Tages nicht vorliegen, bleiben unberücksichtigt (Beschaffenheit 
der Stimmzettel s. Deutschen Veterinärkalender, Teil II). 

Kursus über exotische Pathologie und medizinische Parasitologie. 
Im Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten zu Hamburg findet all- 
jährlich ein Herbstkursus und bei Bedarf auch ein Frühjahrskursus 
statt. Der Herbstkursus dauert in diesem Jahre vom 5. Oktober bis 
12. Dezember. 

Anmeldungen sind möglichst bis spätestens 14 Tage vor Beginn 
an das Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg 4, Bern- 
hardstraße 74, zu richten. 

Internationaler Kongreß für Geschichte der Medizin zu Genf. Zu 
dem kürzlich stattgehabten Kongreß sind die deutschen Gelehrten 
nicht aufgefordert worden, obwohl das einzige Institut für Forschung 
auf diesem Gebiete an einer deutschen Universität besteht. In der 
Stadt des Völkerbundes macht sich das besonders gut. 

Anfrage: Ist einem Regierungs- und Veterinärrat, dem die Aus- 
übung der Privatpraxis verboten ist, der aber zugleich eine Kreis- 
tierarztstelle verwaltet, in letzterer Eigenschaft die Praxis gestattet? 
Antwort: Natürlich nicht. Schmaltz. 

Geschäftsauflösung: Die G. m. b. H. Dr. H. Lippelt & Co. in 
Oschersleben (Bode), tierärztliche Instrumente, hat unter dem 6. August 
die Auflösung des Instrumentengeschäftes angezeigt und die Rest- 
bestände mit hohem Rabatt zum Verkauf angeboten. Diese Nach- 
richt kann mit Befriedigung begrüßt werden, denn es ist erwünscht, 
wenn Tierärzte sich äh ihren eigentlichen Beruf beschränken können. 


Personalien. 


Niederlassungen: Dr. Alfred Berger in Neuhaldensleben. 
Versetzungen: Veterinärrat Arndtv.Grottkau nach Freienwalde a.O. 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
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unterbrochene Tätigkeit und schnelle Abwicklung des Impfaktes 
gewährleistet. Der in den Serumbehälter hineinragende Teil der 
Velmelagepumpe wird noch durch das Aufziehen eines an seinem 
unteren freien Teile schräg abgeschnittenen Duritschlauches bis 
zum Boden des Behälters verlängert. 





Der Dortmunder Impfapparat für Maul- und 
Klauenseuche. 
Von Vet.-Rat Dr. Weischer, Dr. Stapenhorst und Dr. Bürmann. 


Als vor Jahresfrist auf dem Dortmunder Markte die Schutz- 
impfung des zum Markte aufgetriebenen Rindviehs gegen Maul- 
und Klauenseuche eingeführt wurde, sahen sich die mit der Aus- an 
führung der Impfung beauftragten Tierärzte vor die Aufgabe ge- I 
stellt, dieses Impfproblem technisch zu lösen. Es mußte eine 
Impfmethode geschaffen werden, die es ermöglichte, in kurzer 
Zeit eine große Anzahl Tiere den Regeln der Asepsis und Anti- 
sepsis Rechnung tragend zu impfen. Von vornherein war es 
klar, daß außer dem Tierarzte noch eine andere Hiliskraft an- 
gestellt werden mußte, deren Aufgabe es sein sollte, die zur 
Injektion der großen Serummengen erforderliche Kraft herzu- 
geben. Weiterhin mußte daran gedacht werden, beim Impfakt 
eine Beschädigung des Impfapparates und eine Behinderung 
des Impfpersonals nach Möglichkeit auszuschalten. Es mußte 
mit anderen Worten dafür Sorge getragen werden, daß der Impi- 
apparat in entsprechender Entfernung vom Impitier beim Ge- 
brauche aufgestellt werden konnte. 

All diesen Umständen Rechnung tragend, wurde so der im 
folgenden näher beschriebene Impfapparat fertiggestellt, der aus 
nachstehenden 3 Hauptteilen: 1. Serumbehälter, 2. Impipumpe, 
3. Impfschlauch mit Kanüle zusammengesetzt ist. 

Der Serumbehälter, der 5 Liter Fassungsvermögen besitzt, 
hat 2 Oefinungen, von denen die eine zum Einfüllen des Impi- 
stoffes dient, Sie ist mit einem abschraubbaren flachen Verschlusse 
versehen, der ein Wattefilter zwecks Entkeimung der beim Impfen 

den Behälter nachströmenden Luft enthält. Die zweite Oefinung 
dient zum Einsetzen der Impipumpe, die mit dem Behälter durch 
eine breite Flügelschraube fest verbunden und in ihrer Lage An die Velmelagepumpe ist ein je nach den örtlichen Ver- 
erhalten wird. Ein breiter, dicker um die Impfpumpe gelegter | hältnissen 1,2 bis 2 m langer Duritschlauch von 2 bis 3 mm Lumen 
Gummiring sorgt für einen luftdichten Abschluß an dieser zweiten | angeschlossen. Als Impinadel werden von uns, die zu intra- 
Oefinung. venösen Infusionen größerer Serum- und Arzneimengen üblichen 

Als Impfpumpe hat sich die Velmelagepumpe hervorragend | Kanüle benutzt. In letzter Zeit werden von uns die gleichen 

bewährt. Durch ihre Druck- und Saugwirkung wird eine un- | Kanüle, jedoch mit lanzettförmiger Spitze verwandt, da diese eine 
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bessere und länger anhaltende Schärfe garantieren. Der Ver- 
schluß kann durch Gewindekonus oder Bajonettkonus hergestellt 
werden. 

Was den Gebrauch des Impfapparates selbst anbetrifit, so sei 
erwähnt, daß der ganze Apparat ohne große Mühe und Zeitverlust 
auseinander zu nehmen und wieder zusammenzusetzen ist und so 
eine bequeme und gründliche Reinigung und Desinfektion vor 
und nach dem Gebrauche ermöglicht. Im besonderen muß noch 
darauf geachtet werden, daß nach jedem Gebrauche der Gummi- 
kolben aus dem Pumpenrohr gezogen wird, damit derselbe nicht 
brüchig und unelastisch wird. Von Zeit zu Zeit sind die Gummi- 
kolben zu erneuern. Wir benutzen konische Duritkolben, deren 
breite Fläche nach unten gerichtet sein muß. Ein Versagen 
des Apparates ist nicht zu befürchten, da an ihm keine zerbrech- 
lichen Teile sind, wie sie bei anderen Impfapparaten aus Glas 
und Gummigebläsen angetroffen werden. 

Beim Impfakt selbst muß noch darauf geachtet werden, daß 
die Desinfektion der Impfstelle unmittelbar vor dem Impfakte er- 
folgt. Die erforderliche Serummenge (150—250 g) wird an 
einer Stelle (untere Drittel der Halsseite) subkutan injiziert. 
Um ein Herausfließen des injizierten Serums nach dem Heraus- 
ziehen der Impfnadel zu verhindern, wird mit dem Daumen ein 
kräftiger Druck auf die Einstichöffnung ausgeübt. 

Mit Hilfe des beschriebenen Apparates konnten in einer 
Stunde bis 150 Tiere geimpft werden. Insgesamt wurden bis- 





Equus 


mm 


Durchmess. 41.3, 81.83—57.4 
Umfang 131, 100—183 
Wanddicke 60, 50—80 
Durchmess. 40.1, 25.4—53.7 
Aorta ascendens Umfang 127, 80—170 
Wanddicke 

; ART: i Durchmess. 16.5, 12.7—23.1 
Arteria brachiocephalica Umfang 59 4073 


i 
D2, 


Arteria pulmonalis 


| Durchmess. .ö, 4.3—9.5 
Art. carotis communis dextra | Umfang 2 14— 80 
Wanddicke 3, 13—14 


Durchmess. 6.3 4—8.2 


Art. carotis communis sinistra | Umfang 2 3—25 
Wanddicke ° 


Durchmess. 3, 9.5—19.1 
Art. subclavia dextra Umfang 30—60 
Wanddicke 2.8, 25—81 


RT Durchmess. 13.9, 11—20.3 
Art. subclavia sinistra Umfang 44, 3564 


Durchmess. 26, 21—34.5 
Aorta thoracica Umfang 82, 66.5—108.5 
Wanddicke 5, 5.4--5.8 


Durchmess. 16, 12—24 
Aorta abdominalis Uinfang 50, 87—76 
Wanddicke 2, 1.8—21 


Durchmess, 7.D: 5—13 
Umfang 24, 15—40 


Durchmess. 9.5, 6—22 
Art. mesenterica cranialis Umfang 30, 20—68 
Wanddicke 


Durchmess. 
Art. renalis dextra Umfang 
Wanddicke 


Durchmess. 
Art. mesenterica caudalis Umfang 
Wanddicke 


Durchmess, 
Art. iliaca dextra Umfang 
Wanddicke 


Durchmess, 
Umfang 


Arteria coeliaca 


Art. iliaca sinistra 


Durchmess. 


Art. hypogastrica dextra Umfang 


Durchmess. 


Art. hypogastrica sinistra Umfang 











lang über 43000 Stück Rindvieh mit dem Dortmunder Impf- 
apparat geimpit. Der Apparat wird von der Firma H. Hauptner, 
Berlin NW, Luisenstr. 53/55 hergestellt. 


(Aus dem anatomischen Institut der königl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest.) 


Arterienmessungen bei Huftieren. 
Von Prof. Dr. A. Zimmermann. 


An größerem, mannigfaltigem Schlachthofmaterial (je über 
100 Pferde, Rinder, Schafe und Schweine) wurden mehr als 
S000 Messungen vorgenommen, an den lebenswarm präparierten 
und längsgeschnittenen Arterien der innere Umfang bestimmt, 
daraus der Durchmesser der Arterien mittels der Ludolfschen 
Zahl berechnet, endlich an mikroskopischen Schnitten auch die 
Wanddicke und die histologische Beschaffenheit einiger wichtiger 
Arterienstämme untersucht. Die derart gewonnenen Daten 
wurden nachher nach Tierart, Rasse, Alter, Geschlecht, Körper- 
größe, Körperlänge, Körper- und Schlachtgewicht geordnet, in 
30 Tabellen zusammengestellt. Von diesen sollen in der folgenden 
Uebersichtstabelle die Durchschnittswerte, Maximal- und Mini- 
malmaße der Umfänge und Durchmesser, weiter die Wanddicke 
einiger wichtiger Arterien der Ungulaten dargestellt werden. 
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93.2, 64—145 3445 47, 8658 
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24.6, 13—49.7 9, 12.1—14.3 15.2, 12.1—18.3 
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18. September 1925 





Vom Urzahne des Pferdes. 


Von Schiel, Jever. 


Den sog. Urzahn s. Fistula auris congenita habe ich 19mal 
in meiner Praxis festgestellt; bei Stuten und Hengsten, bei jün- 
geren und älteren Pferden. Nach meiner Erinnerung, genaue Auf- 
zeichnungen habe ich leider nicht gemacht, kommt diese Ohr- 
fistel etwas häufiger linksseitig als rechtsseitig vor; ein Mal war 
diese Fistel bei einem Pferde beiderseitig. Eine beiderseitige 
Ohrfistel hat Albrecht ebenfalls beobachtet. In der Regel 
trat in einer Zucht diese Abnormität auf, ohne daß gleichartige 
Fälle früher oder später beobachtet wurden. In einem Stalle 
fand ich zwei Töchter einer Stute linksseitig mit Urzahn be- 
haftet und zwar eine Stute vom oldenburgischen Hengst Richter 
a. d. Prämienstute Blumenfee und eine Stute vom oldenbur- 
gischen Hengst Medardus a. d. Blumenfee. 


Nach H. Markus hat Thomassen die gleiche Beob- 
achtung gemacht, daß Füllen abstammend von einer Mutter und 
verschiedenen Hengsten mit Ohrfistel geboren wurden. Die 
Stute Blumenfee hat übrigens bis zur Zeit 5 Füllen geworfen, 
von denen nur 2 mit Ohrfistel behaftet sind. 


Auf den Ursprung dieser Ohrfistel einzugehen, ist nicht der 
Zweck dieser Abhandlung; aber das steht wohl auch klinisch 





13/s Jahr altes Fohlen mit linkem Urzahn. 


a)_Oeffnung des Fistelkanals. a—b) Schnittrichtung des Hautschnittes. 
| z) Punktierter Kreis gibt den Sitz des Urzahns an. 


fest, daß es sich um eine Aberration in der foetalen Entwicklung 
handelt, da die Fistel stets als angeborene Abnormität festgestellt 
wird. 

Ob die Bezeichnung „Fistel“ wissenschaftlich korrekt ist, 
da es sich um ein angeborenes Verhältnis handelt, ist wohl 
letzten Endes Sache der Uebereinkunft. Die Benennung „Ur“- 
Zahn (Zahn „aus früherer Entwicklung her“) ist vielleicht cha- 
rakteristischer. 

Der Urzahn tritt namentlich in Aufzuchtgebieten weit häu- 
figer auf, als die Literatur vermuten läßt. Der Regel nach wird 
dem Tierarzte vom Besitzer das Pferd gezeigt, weil es einen 
schleimigen, mitunter auch schleimig-eitrigen Abfluß am Ohre 
hat. Am vorderen Ohrrande, etwa 5 cm oberhalb des unteren 
Ohrmuschelwinkels, der gebildet wird durch Vereinigung des 
vorderen und hinteren Ohrrandes, findet sich eine kleine, etwa 
linsengroße Oeffnung (Figur Ia), die Aehnlichkeit hat mit der 
Nasenöffnung des Tränenkanals. Führt man in diese Oeffnung 
eine Sonde ein, dann kann man einen Fistelkanal feststellen von 
einer Länge je nach Alter und Größe des Tieres verschieden 
— von etwa 7 cm. Deutlich läßt sich auch mit der Sonde fühlen, 
daß der Kanal sich an seinem nach dem Schläfenbeine zugerich- 
teten Ende ampullenartig erweitert. 


Drückt man von der Ampulle nach der Oeffnung zu, dann 
entleert sich ein zähschleimiges Sekret, das auch meist schon die 
Haare in der Umgebung des Ohres verklebt hat. Diese ständige 
Beschmutzung der Umgebung des Ohres bedingt auch den 
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Minderwert eines solchen Tieres, weshalb dann der Tierarzt zu 
Rate gezogen wird. 

Die in den Kanal eingeführte Sonde stößt schließlich auf 
einen harten Gegenstand, der in den meisten Fällen als ein völlig 
ausgebildeter Zahn erkannt wird. Die Form dieses Zahnes ist 
in überwiegender Zahl der Fälle von der rundlichen Form der 
beistehenden Abbildung (II Z.); in wenigen Fällen hat der Zahn 
die ausgesprochene Form von Backzähnen; in anderen Fällen 
findet man neben dem eigentlichen Zahne noch kleine hohle und 
mit weichen Gewebsmassen ausgefüllte Knochenröhrchen (Abb. 
II.K.). Ich habe eine ganze Anzahl von solchen Urzähnen ent- 
fernt, von denen die von 12 Pferden auf che Bitte des Herrn 
Geheimrats Schmaltz dem anatomischen Institute in Berlin über- 
geben wurden. In zwei Fällen fand ich keinen Urzahn, sondern 
— das konnte man äußerlich schon durch Palpation teststellen 
— aufsitzend auf dem Schläfenbeine ein Knochenstäbchen von 
etwa Streichholzstärke und ca. 3—4 cm Länge. Dieses Stäbchen 
saß mit dem einen Ende auf dem Schläfenbeine, mit dem an- 
deren Ende ragte es frei in die Ampulle des Fistelkanals hinein. 
Das Aussehen machte den Eindruck einer Miniaturrippe. 

Den Urzahn kann man häufig schon von außen mit den 
Fingern umfassen bezw. betasten. Er sitzt der Regel nach auf 
dem Schläfenbeine, also am Grunde des Ohres und zwar vor 
demselben; wenn der Zahn größer ist, die Bewegung des Ohres 
nach vorn behindernd. ’ 

Markus berichtet von einem Füllen, bei dem der Zahn 
hinter dem Ohre seinen Sitz hatte, so daß dieses stets schief 
nach vorn stand und nicht nach hinten bewegt werden konnte. 
Markus berichtet ferner aus der Literatur über drei Fälle, bei 





zZ. K. 


Knochenröhrchen, von denen sechs 
neben dem Urzahn saßen, 


Linker Urzahn eines 13/s Jahr alten 
Pferdes. 


denen ein Zahn bezw. zahnartiges Gebilde nicht nur außerhalb 
der Schädelhöhle, sondern auch innerhalb derselben vorhanden 
war. In einem dieser Fälle war die linke Hirnhemisphäre infolge 
Zahndruckes kleiner als die rechte. Markus erwähnt auch den 
Fall von Degive,der nach Entfernung des Urzahnes die Bloß- 
legung des Gehirnes zu beklagen hatte. Bei der Extraktion des 
Zahnes war ein Stück dura mater mit Josgerissen und infolge- 
dessen war Encephalitis mit Tod eingetreten. Bayer- 
Schmidt schreiben von einem Präparate, bei dem ein hühnerei- 
großes Zahngebilde in die Schädelhöhle hineinragte. 

Die Schleimhaut des Fistelkanals hat schwarzgraues Aus- 
sehen und läßt nach seinem eigenartigen welligen Aussehen auf 
starken Schleimdrüsengehalt schließen. Wie reich dieser Schleim- 
drüsengehalt sein muß, läßt sich auch daraus folgern, daß 
nach Operationen, bei denen die Schleimhaut des Kanales nicht 
vollständig entfernt wird, die Wunde sich nicht schließt. Bleibt 
nur ein etwa linsengroßer Schleimhautrest zurück, dann bleibt 
auch die Schleimfistel bestehen und der Schluß der Wunde bezw. 
die Heilung erfolgt erst dann, wenn auch dieser kleine Rest ent- 
fernt ist. Dieses eigenartige Schleimhautgebilde macht den Ein- 
druck eines energischen und außerordentlich zähen Gewebes. 

Die Operation — ich habe 17 Fälle operiert — läßt sich 
doch nach einem bestimmten Plane vornehmen. Zweck der 
Operation ist die Beseitigung der Fistel, die erreicht 
wird durch die EntfernungdesZahnes und die Total- 
exstirpation der Schleimhaut. Die Entfernung des 
Zahnes bezw. zahnartigen Gebildes gelingt nicht in jedem Falle 
und zwar dann nicht, wenn der Zahn unvollständig ausgebildet 
ist, wenn kleinere Zahngebilde in der Tiefe der Schläfenbein- 
gegend oder im Knochen selbst, ohne hervorzuragen, einge- 
wachsen sind. Es läßt sich in diesem Falle die Gegenwart 
eines Zahnes am lebenden Tiere überhaupt nicht feststellen. Das 
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sind wohl dann solche Fälle, von denen Markus berichtet hat. 
Hier unterbleibt am besten jeder Versuch, den Zahn aufzufinden, 
wie Frick zutreffend anrä. Man exstirpiert lediglich die 
Schleimhaut und wird dann auch — es kommen ja meist junge 
Pferde in Betracht — vollständige Heilung erzielen. 

In den 17 operierten Fällen habe ich vierzehnmal die Zähne 
gut entfernen können, zweimal lagen die kleinen, rippenartigen 
Knöchelchen vor, und in einem Falle habe ich keinen Zahn ge- 
funden und doch nach Schleimhautexstirpation vollständige Hei- 
lung erzielt. Die Operation führe ich stets ohne Narkose aus. 
Das Tier wird abgeworfen, die Haare der Umgebung geschoren 
und die Sonde in den Fistelkanal geführt. Längs der Sonde 
trenne ich dann die Haut von der Fistelkanalöfinung an bis 
einige Zentimeter nasalwärts vom Zahn. Ein großer Haut- 
schnitt erleichtert die Operation sehr. Nach Durchtrennung der 
Haut wird diese zunächst etwa 1 cm jederseits des Schnittrandes 
in der ganzen Länge des Hautschnittes abpräpariert. Dann um- 
schneide ich die Fistelöffnung am vorderen Ohrrande und prä- 
pariere nun von dieser Oefinung aus den Kanal in toto bis zu 
seinem Ende frei. Man erreicht dadurch eben die absolut not- 
wendige totale Exstirpation der Schleimhaut. Diese Total- 
exstirpation gelingt ziemlich leicht, wenn ständig die Sonde im 
Kanal eingeführt bleibt und gewissermaßen als Hebel benutzt 
wird. 

Am vorderen Ohrrande vermeide man hierbei die vordere 
Ohrvene und einen kleinen Ast der arteria auricularis externa zu 
verletzen, da sonst die auftretende Blutung das Operationsfeld 
unsichtig macht. Die Unterbindung dieser Gefäße ist nicht 
immer leicht zu bewerkstelligen. 

Hat man Kanal und Ampulle frei präpariert, dann trennt 
man den Kanal in der Nähe des Zahnes ab, der häufig da- 
durch in seinem oberen Teile freigelegt ist. Der Zahn selbst 
sitzt in einer Knochenkapsel (alveolus) etwa wie die Rose in 
ihrem Kelche. Die den Kelch bildenden Knochenblättchen um- 
schließen mitunter auch die obere Fläche des Zahnes. Unter 
diese knöchernen Kelchblättchen schiebt man die geschlossene 
Schere, wenn dies nicht geht einen scharfen Meißel und sucht 
den Zahn möglichst freizulegen. Sobald der Zahn einigermaßen 
freiliegt, fasse ich ihn mit der Zahnzange mit seitlichem Maule 
— wie sie bei der Extraktion von Schneidezähnen des Pferdes 
benutzt wird — und vermittelst drehender Bewegungen wird 
der Zahn entfernt. Reste dös Knochenkelches werden möglichst 
abgetragen, die Wundhöhle tamponiert und die Wundränder 
vernäht. Läßt man die Tamponade etwa 8 Tage liegen, dann 
lassen sich nach Ablauf dieser Zeit etwaige Knochenreste und 
abgestorbene Gewebsfetzen entfernen, um die Wunde von neuem 
zu vernähen. 

Eine weitere Behandlung durch den Tierarzt erübrigt sich 
in den meisten Fällen. 

Hat man einen Zahn entfernt, dann befühle man das Ope- 
rationsfeld genau, ob nicht ein zweiter Zahn oder die Knochen- 
röhrchen (Figur IIK.) vorhanden sind, die gleichfalls entfernt 
werden müssen. Die letzteren sind mit weichem, schwammigem 
Gewebe in der Tiefe verbunden und leicht hervorzuziehen. 

Die Wunde heilt bei jungen Tieren, namentlich Fohlen oft 
überraschend schnell. 

Wird man nach Wochen aufs neue konsultiert, dann sind 
meist Teile der Fistelkanalschleimhaut oder abgestorbene 
Knochenreste die Ursache der Heilungsverzögerung. 


Das Wesen der Atmung. 


(Ein Beitrag zum Problem des Lebens.) 
Von Tierarzt Dr. E. Miller in Borken (Westf.), Promenade. 


Eine Umschau unter der belebten Natur führt zu dem Er- 
gebnis, daß ohne Atmung kein Leben möglich ist. Das kleinste, 
einzellige Lebewesen muß zumindest mit einem Atemapparat 
versehen sein, also Lungenform besitzen. Die Atmung stellt 
das Entscheidende, das Notwendigste, das Hauptsächlichste und 
Wesentliche, ja geradezu das charakteristische Kriterium des 
Lebens dar. 

Ein befriedigender Aufschluß über die letzten Geheimnisse 
der eigentlichen Lebensvorgänge wird sich demnach nur durch 
völlige Aufklärung der Kenntnisse über das Wesen der Atmung 
ermitteln lassen. Im Atemruhtder Dreh-undKern- 
punktdesLebens,jader ganzen Natur. Atmung 
und Leben stehen in engstem Zusammenhang mit einander. Die 
Eigenschaften des Lebens treten auch bei der Atmung in Er- 
scheinung: Eigenbewegung, Eigenwärme, Kraftbildung und 
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Reizbarkeit. Die Gestaltung der einfachsten Lebezelle muß sich 
völlig übereinstimmend mit dem Bau der kleinsten Atemmaschine 
decken. 

Als Ergebnis dieses Vergleiches lassen sich zwei höchst 
wichtige Feststellungen ermitteln: 


1. AllesLebenistletzten Endesein Atem-, 
d. h ein Verbrennungs-, ein Vergasungspro- 
zeß und 

2. Alles Leben spielt sich vorwiegend in 
gasförmigem Zustandeab. 


Es kann weiterhin der Schluß gefolgert werden, daß nicht 
nur die Lunge atmet, sondern der ganze Körper, das gesamte 
Weltall. Ferner ergibt sich daraus die Vermutung, daß die 
eigentlichen Träger und Triebkräfte des Lebens gasförmige Ele- 
mente sind und zwar in der Hauptsache Wasserstoff und Sauer- 
stoff. — Alles Leben ist an Materie gebunden und ohne Urteil- 
chen, einerlei ob das Wasserstoff- oder Heliumatom, das Proton 
oder Emanium oder Elektron dafür angesehen werden, vor allen 
Dingen aber ohne Sauerstoff ist kein Leben denkbar. 

Mit jeder Lebensfunktion ist immer eine Gasbildung, ein 
Gasaustausch, ein Gaswechsel verbunden, gleichgültig ob es sich 
um Säugetier, Vogel, Insekt, Fisch, Reptil, Larve, Ei, Pflanze, 
Pilz oder Bakterium handelt. In diesem Sinne ist auch jede Ver- 
dauung und Gärung als Atmungs- und Gasprozeß aufzufassen. 
Jeder Darmkanal, jede Mundhöhle, jeder Wassertropfen wimmelt 
von Bakterien, deren Anwesenheit sicher kein Zufall ist. Ihre 
Aufgabe und ihr Zweck als Gasbildner, Gasträger, Lebens- 
krafterzeuger und -Vermittler hat bislang noch keine oder nur 
wenig Beachtung gefunden und bedarf noch sehr der Aufklärung. 


Von der Anschauung ausgehend, daß in der Gasbildung die 
Triebkraft des Lebens zu suchen ist und die Atmung das eigent- 
liche Lebenselement bildet, lassen sich dreierlei Arten von At- 
mungsorganen unterscheiden. Erstens äußere, die an der Außen- 
oder Oberfläche des Körpers sich befinden, also in unmittelbarer 
Berührung mit der Luft sind (Hautatmung). Zweitens ge- 
mischte, halb äußere und halb innere, die Lungen, welche als in 
den Körper um- und eingestülpt gelten können. Drittens innere, 
zu denen die Verdauungsorgane gehören. Die innere Atmung 
ist die gegensätzliche Umkehrung der äußeren. Sie führt die 
festen Stoffe in flüssigen und gasiörmigen Zustand über, wäh- 
rend die äußere Atmung gasförmige flüssig und fest macht und 
die gemischte Atmung sowohl das eine wie das andere vollzieht. 


Ein atembelebter Körper ist somit stets einer Veränderung 
seiner Form unterworfen, welche teils fest, teils flüssig, teils 
gasförmig ist und wechselseitig aus einem Zustand in den 
andern übertritt. Bei der Atmung sind mindestens drei Ag- 
gregatszustände der Materie vertreten und Voraussetzung. In- 
folge dessen ist ein Lebewesen auch dehnbar, elastisch, be- 
weglich. 

Besonders charakteristisch für die Atmung ist der Rhytmus 
ihrer Bewegung: Einatmend, atemwechselnd, ausatmend. Es 
tritt dabei Sauerstoffaufnahme, Wärmebildung, Kohlensäureab- 
gabe, sowie Wasserverdunstung ein. Diese Umwandlungen 
kommen durch wechselseitigen Gasaustausch mit dem Blute zu- 
stande. Zu diesem Zwecke muß überall ein Durchlaß, eine Ver- 
bindung vorhanden sein. Die Wandungen der Haut, der Lun- 
gen, des Darmes, ja des ganzen Körpers müssen porös, durch- 
lässig, Öffnungs- und verschließfähig sein. Diese Permeabilität, 
diese Durchdringungsfähigkeit, dieses Absorptionsvermögen ist 
somit ein äußerst wichtiger Faktor bei der Atmung. 

Zum Bau einer einfachsten Lebenszelle und Atemmaschine 
wären folgende Bestandteile und Eigenschaften erforderlich: Ur- 
teilchen der Materie in allen drei Aggregatszuständen derart zu- 
sammengestellt, daß sie eine abgeschlossene Einheit, ein Ding 
für sich bilden, aber als Teil des großen Universums doch diesem 
angehören und der Gesetzmäßigkeit des Alls unterworfen sind. 
— Um als selbstständiges Individuum leben zu können, muß ein 
Lebewesen eine Haut, eine Abgrenzung der übrigen Welt gegen- 
über besitzen. Zwecks Teilnahme an der großen Generalatmung 
des Lebens muß es mit Atmungswerkzeugen versehen sein. Bei 
der Atmung findet eine Oxydation, eine Verbrennung statt unter 
Auftritt von Wärme und Kraftbildung. Durch die Atmung erst 
kommt das Leben in Fluß, in Bewegung, in die Richtung, in 
Schwung und Rlytmus. Das Gleichgewicht darf dabei nicht 
gestört, die Kraft muß dabei erhalten werden. Allen Naturge- 
setzen muß Genüge geleistet werden. Die Einstellung der ver- 
brauchten zur erzeugten Kraft muß entgegengesetzt und umge- 
kehrt geschehen, polarisch sein. Das ist die Hauptsache. 
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Alles Leben fließt und pendelt zwischen mindestens zwei 
Polen hin und her, wachsend und vergehend, zu- und ab- 
nehmend, positiv und negativ. Alles Dasein erweist sich dua- 
listisch und gegensätzlich in doppelten Hälften und über Kreuz 
liegend, derart, daß jederzeit die Einheit durch Ergänzung be- 
wahrt bleibt. Auf dem Verhältnis von zwei und eins, auf der 
Teilung ist die Welt aufgebaut. Die letzte Einheit an sich ist 
unteilbar, kann aber doch völlig entgegengesetzter Natur sein, 
ja sogar doppelwertig. Die Eins kann sowohl positiv als auch 
negativ, sowie beides zusammen sein. Die Bewertung bezieht 
sich dabei auf den Pol, den Ausgangspunkt und dies ist der 
Ruhe- und Nullpunkt, das absolute Null und Nichts. 

An einem Beispiel die Sache erläutert, besagt dies soviel als 
daß, wenn ich mit dem Punkte Eins vom Nullpunkt aus eine 
Strecke Weges gleich Eins gewandert bin, diese zurückgelegte 
Wegstrecke in bezug auf den Punkt Eins positiv, bezüglich 
zu der Null als Ausgangspunkt aber negativ ist: denn, wäh- 
rend ich vom einen wegwandere, mich von ihm entferne, wan- 
dere ich auf den andern zu, nähere mich diesem. Die Bewegung 
ist also gleichzeitig positiv und negativ an sich (in gewissem 
Sinne also indifferent); aber nur positiv zum Endpunkt, nur 
negativ zum Anfangspunkt. Die Benennung Plus und Minus, 
Positiv und Negativ kennzeichnet also lediglich die Richtung, 
die Entfernung, den Standort, den zurückgelegten Weg, die ge- 
leistete Arbeit, die Größe und Stärke der Lebenskraft in bezug 
auf sich selbst als Endpunkt und auf die dazu gehörige Ruhe- 
stellung als Anfangspunkt. 

Ein derartig eindeutig und entgegengesetzt eingestellter und 
gekennzeichneter Punkt ist polarisiert. 

Da jeder Punkt aber natürlicherweise das Bestreben hegt, 
sich in kürzestem Abstand, auf dem nächsten Weg von und 
zu seinen Polen zu bewegen und einzustellen, so geschieht dies 
nach Möglichkeit stets rechtwinklig. Das ist der Sinn und das 
Wesen der Polarisation. 

Da nun ein lebender Körper aus unendlich vielen Punkten 
besteht, die alle polarisiert sind, sogar gemeinschaftliche Pole 
enthalten, deren geometrische Orte Punkte, Linien, Flächen dar- 
stellen, diese Punkte aber alle der Atemtätigkeit ihre Anordnung 
und Entstehung verdanken, von dieser ihre Richtung und Ge- 
schwindigkeit erhalten, so erweist sich die Atmung als eine 
Polarisation. 

Die Atmungsmaschine entpuppt sich letzten Endes als ein 
in den Körper eingebauter Polarisationsapparat. Es ist aber 
noch mehr, nämlich zugleich auch ein elektrisches Kraftwerk, 
eine Uhr, eine Wärme-, Licht- und Kraftanlage, ein Perpetuum 
mobile! — Die Beweise dafür lassen sich mit Leichtigkeit aus der 
Physik und Chemie heranholen. Lange bevor der Mensch noch 
eine Ahnung von ein- und mehrpoligen Elektrizitätsmaschinen 
hatte, von Infiuenz- und Induktionsströmen etwas wußte, waren 
dies Kräfte in höchster Vollendung in ihm selbst am Werke 
tätig. 

In der Schmiede des Lebens werden ungeheure Wärme- 
und Kraftmengen gebildet und verbraucht. Die Lunge bildet 
den Blasebalg, während das Herz hämmert und klopit. Beim 
Vorgang der Atmung erfolgt mit einem Zuge, auf einen Schlag 
alles gleichzeitig: Bewegung, Arbeitsleistung, Kraft-, Wärme-, 
Licht-, Farbenbildung auf einen Augenblick, auf eine Handlung, 
auf einen Körper zusammengedrängt, in höchster Potenz und 
Uebereinstimmung. Bei aller Mannigfaltigkeit der Erscheinung 
ist es eigentlich immer nur ein einheitlicher Akt, dieselbe Energie 
und Ursache, welche alles erzeugt und hervorruft. Alle Natur- 
ereignisse gehorchen denselben Gesetzen und unterliegen alle 
den gleichen Bedingungen. 

Für alle Naturerkenntnis ergibt sich als Weisheit letzter 
Schluß die merkwürdige Tatsache, daß das Leben auf dem Dii- 
ferential, d. h. der Wirkung zweier im entgegengesetzten Sinne 
tätigen Einflüssen beruht. Es erweist sich als Differentialglei- 
chung von Plus und Minus, von Positiv und Negativ, als end- 
lose Spirale! Für seine Berechnung bleibt dem Mathematiker 
das letzte Wort vorbehalten. Da aber jedem Lebewesen ein 
besonderes Einheitsmaß zu Grunde liegt und es sich nach dessen 
Verhältnis aufbaut, so vermag auch die Mathematik bei all ihrer 
Absolutheit über die wirkliche Größe der Welt keinen genauen 
Ausschluß zu geben, sondern nur relative Werte aufzustellen. 


Im großen Weltplan ist alles so angeordnet und aufgebaut 
wie Bild und Spiegelbild. Der Makrokosmus erkennt sich im 
Mikrokosmus wieder. Die letzte Einheit, der kleinwinzigste 
Punkt vereinigt in sich noch alle, selbst die entgegengesetztesten 
Eigenschaften des Seins, des Seienden, des Lebens. Er ist 
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gleichzeitig fest, flüssig, gasförmig, hell, dunkel, sichtbar, leicht, 
schwer, unendlich, groß, unendlich klein, besitzt riesige Oe- 
schwindigkeit und nahezu völlige Ruhe, ist eiskalt und glühend 
heiß, auf der einen Seite positiv, auf der andern negativ, all dies 
aber nur je nach dem Standpunkt der Betrachtung, die zu ihm 
eingenommen wird. 

Ist es nur ein Zufall oder bewußte Absicht, daß die ur- 
alte Form der Sanduhr, das Symbol der Zeit und das Attribut 
des Todes, der Lösung des Welträtsels am nächsten kommt und 
das Geheimnis des Lebens auf wunderbare Weise in sich trägt? 

Theoretisch ist nach diesem Muster der Bau eines Perpe- 
tuum mobile, eines Polarisationsapparates, einer Atemmaschine, 
einer Lebenszelle sehr wohl möglich, denkbar und begreiflich: 

Angenommen die eine Hälfte derselben sei statt mit Sand- 
körnern randvoll mit Wasser gefüllt, die andere dagegen völlig 
luftleer gemacht, so spielen sich an der Verbindungsstelle beider 
Teile, wenn daran eine Spaltöffnung von der Größe eines einzi- 
Een Atomes angebracht wird, ungefähr folgende Begebenheiten 
ab: 

der luftleere Raum, das imaginäre Nichts wird in bezug auf 
den mit Wasser angefüllten Raum plötzlich zu einem reellen 
Etwas, zu einer ungeheuren Anziehungskraft. Ein übermäch- 
tiger Zug wird auf das an der Spaltötinung liegende Wasser- 
teilchen ausgeübt und reißt es in Stücke. Die unendlich kleine 
Ritze ist nämlich so klein, daß nicht einmal ein unendlich kleiner 
Wassertropfen hindurch kann, sondern nur ein doppelwertiger, 
unendlich kleiner Bestandteil desselben und das ist ein Atormn 
Sauerstoff! — Weil es quer nicht geht, schiebt es sich der Länge 
nach durch, macht einen Salto mortale. — Für den Bruchteil 
eines Augenblickes schwebt er völlig frei, zeit-, raum- und wesen- 
los als einzigste Einheit für sich selbst zwischen zwei Welten, 
auf der Scheide von Leben und Tod, außerhalb beider, aller 
Schwere und Materie entrückt im Null- und Mittelpunkt! 

Der Atem stockt, lautlose Stille herrscht, die Sinne schwin- 
den, an dieser Stelle verwandelt sich unter Gleichbleibung und 
Erhaltung der vorhandenen Kräfte und Stoffe das Etwas in 
Nichts und ersteht aus dem Nichts wieder das Etwas. Eine 
Atmung, eine Geburt, ein Leben bildet und vollzieht sich. Das 
Geheimnis der Zeugung, der Welterschaffung ist hierin geolien- 
bart und enthalten! — Es ist eine Bewegung, eine Drehung, eine 
Punktkrümmung. — 

In ähnlicher Weise schlüpfen die noch zurückgebliebenen 
Wasserstofiteilchen mit Hilfe des Sauerstoffteilchens herüber und 
vereinigen sich wieder zum Wassertropfen. Unzählige Maie 
wiederholt sich dieser Vorgang bis alles Wasser auf diese Art 
herübergeströmt ist. Dadurch aber, daß immer ein Teil Wasser 
an der Vebergangsstelle sich gerade im gasförmigen Zustande, 
in der Teilung, im berühmten Statu nascente sich befindet, kann 
nie mehr der ursprüngliche Gleichgewichtszustand eintreten. Es 
ist kein Stillstand mehr möglich. Es wird auf der einen oder 
andern Seite immer ein Atom zu viel oder zu wenig sein, so daß 
die Natur den toten Punkt, den Horror vacui stets glänzend 
überwindet. Die Maschine bleibt dauernd im Gang, ohne jeg- 
lichen Kraft- und Substanzverlust, so lange die Hülle unverletzt. 
Denn es geht ja nichts verloren und kommt nichts hinzu. Die 
Bewegung, der Antrieb erfolgt mit Nichts. Der Kreislauf ist 
geschlossen und treibt sich selbst. — In Wirklichkeit spielen sich 
die Vorgänge zwar noch ganz anders ab, als wie die vorliegende 
Momentaufnahme es andeutet, aber der Effekt ist derselbe. 

Er beruht auf dem Verhältnis des Goldenen Schnittes, 
welcher die eigentliche Lebensgleichung darstellt. Mit andern 
Worten gesagt: Die Teilung, die Vergasung tritt stets erst in 
dem Augenblick ein, wenn auf seiner Wanderung vom Positiv 
in das Negativ das doppelwertige Uhrteilchen zwischen den 
beiden Abständen des Ueberganges auf dem Punkte angelangt 
ist, wo sein zurückgelegter Weg sich zu dem noch zurückzu- 
legenden verhält, wie dieser zum ganzen Weg, wo er beiden das 
Gleichgewicht hält, wo er frei wird! — Im Verhältnis des Gol- 
denen Schnittes schwingt und rollt das Rad der Welt, des Le- 
bens, der Atmung und erhält alles in Uebereinstimmung, 1M 
Gleichgewicht, im Zusammenhang, im Fluß und Schuß. Um 
aus der toten Materie Leben zu erzeugen, um ihr Atem einzu- 
hauchen, bedarf es also weiter nichts, als ihre Grundeinheit im 
Verhältnis des Goldenen Schnittes ans Schwingen zu kriegen. 

Alles Uebrige ergibt sich dann von selbst in unaufhaltsamer Ent- 
wicklung und endloser Reihenfolge, wie wir es ringsum täglich 
entstehen und vergehen sehen. b 

Bei Veröffentlichung vorliegender Arbeit an dieser Stelle, 
mußte ich mich des Raumes wegen leider mit enggedrängter 
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Kürze und summarischer Zusammenfassung begnügen. _ Die 
Leser, welche sich für ausführlichere Einzelheiten interessieren, 
seien auf die soeben erschienene Buchausgabe verwiesen, welche 
zum billigen Preise von 1,25 M. direkt von mir beziehbar ist. 
Sie enthält der Anschaulichkeit halber mehrere Abbildungen, 
welche die Verständlichkeit meiner Theorie wesentlich erleichtern 
und näher begründen. 


Form und Volum des Bauches der Rinder und 


deren Veränderlichkeit. 
Von G. M. Iliescu, Assistent an der Tierärztl. Fakultät der Universität 
Bukarest. 

Die Form des Bauches kann durch die Betrachtung seiner 
Oberfläche festgestellt und graphisch dargestellt werden durch jene 
Linien, welche das Projektionsbild seiner Oberflächen darstellen, 
und zwar einesteils durch eine vertikale Fläche, welche zurKörper- 
achse parallel verläuft, anderteils durch eine andere Fläche, welche 
zu dieser Achse perpendikular zu stehen kommt, d. h. durch einen 
Längsschnitt und einen Querschnitt, welch letzteren man sich am 
weitesten Teile des Bauches vorzustellen hat. Von diesen Linien 
interessieren uns hauptsächlich diese der Weichteile, welche ver- 
änderlich sind. Aus diesem Standpunkte betrachtet, müssen wir 
nur die Grenzlinie der unteren Bauchwand beobachten, d. h. die- 
jenige, welche durch den Pubis und den Brustknorpel (appendix 
xyfoid) gezogen werden kann. Diese Linie ist nach unten konvex 
und um so mehr gerundet, je mehr der Bauch nach unten aus- 
gedehnt ist. Betrachtet man die Fläche des Vertikalschnittes, so 


A 


2 





D 


A-—B = Horizontal-Durchmesser, 
A—-G und B—H = Tangente, 


C—D = Vertikal-Durchmesser, 


kann der fixe Teil der Konturlinie, d. h. der obere, außer acht ge- 
lassen werden; der übrige Teil hingegen ist sehr wichtig, ein 
einziger Blick genügt, um auf dessen Grund die allgemeine Form 
des Bauches festzustellen. 

Die Perpendikularlinie, welche durch die Mitte der Lumbal- 
wölbung verläuft, gibt den Höhedurchmesser des Bauches; die 
Horizontallinie, welche die zwei vertikalen Tangente des Bauches 
verbindet und durch die zwei hervorstehendsten Punkte derBauch- 
seitenwand verläuft, gibt den Breitedurchmesser des Bauches. 


Die Form des Bauches kann demgemäß 
durch das Verhältnis dieser zwei Durch- 
messer." und - durch Sdle Betrachtung jener 


Bogenlinien determiniert werden, welche die 
Endpunkte dieser Durchmesser miteinander 
verbinden. 

Diese Durchmesser können mittels eines Instrumentes pünkt- 
lich abgemessen und ihr Maß in Zentimeter ausgedrückt werden. 

Bei der Beurteilung der Bauchform müssen die beiden Hälften 
jede für sich betrachtet werden, denn ihre Form ist verschieden, 
gemäß der Verschiedenheit der Organe, welche in ihnen enthalten 
sind. Das Volumen des Bauches hängt von den Konturlinien des 
Vertikaldurchschnittes ab, denn der Längedurchmesser ist so 
wenig veränderlich, daß er ohne Gefahr, irre fahren zu können, 
als ständig betrachtet werden kann; demgemäß genügt es, wenn 
die anderen zwei Durchmesser in Betracht genommen werden. 
Da einzelne Teile der Bauchwand fix sind, ist jede Formverände- 
rung derselben mit der Veränderung des Bauchvolumens in engster 
Verbindung; dementsprechend ist es unnötig, diese zwei Maße 
voneinander getrennt zu behandeln. Es ist zu bemerken, daß 
die Formveränderungen des Bauches sichtbarer sind. Die Form- 
und Rauminhaltsveränderungen des Bauches hängen einesteils von 
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physiologischen, anderenteils von pathologischen Ursachen ab und 
beziehen sich auf die eine, auf die andere Hälfte, auf den ganzen 
Bauch, oder nur auf einzelne Teile desselben. Die physiologischen 
Ursachen sind verschieden, u. a. können genannt werden: Rasse, 
Individualität, Alter, Geschlecht, Nährzustand, Trächtigkeit, Art 
und Zeitpunkt der Trächtigkeit, Fütterungsbeginn, Verdauungs- 
periode, Art der verzehrten Futtermittel usw. 

Die pathologischen Ursachen der Form- und Rauminhalts- 
veränderungen des Bauches sind sehr verschieden. Manche be- 
trachten den Bauch im allgemeinen, andere nur den einen oder 
den anderen Teil seiner Oberfläche. Eine Allgemeinveränderung 
des Bauches kann bei einer Blähung oder im Gegenteil bei einer 
allgemeinen Verkleinerung desselben beobachtet werden. Eine 
Partialveränderung kommt bei Verkleinerung des Volumens nur 
ausnahmsweise vor. Sie ist mehr einem ständigen Zustande unter- 
ordnet oder kennzeichnet sich durch eine Vergrößerung, welche 
beinahe nie beträchtlich ist. Diese kann bei Abszessen, Zysten, 
verschiedenen Schwellungen, Oedemen, Brüchen der Verdauungs- 
organe oder der trächtigen Gebärmutter beobachtet werden, andere 
Brüche sind beim Rinde selten. 

Aus der Handschrift übersetzt von 
M. Vaida, Bukarest. 


Durchschneidung des medialen geraden Bandes 
der Kniescheibe bei sogenannter habitueller 
Luxation bei Rindern. 

Von Dr. Donner, Neusalz a. d. O. 

Im Jahrgang 1920 der BTW. beschreiben Dr. Trepel 
und Dr. Leue diese Operation bei Rindern. Im vergangenen 
Jahre hatte ich Gelegenheit, die Operation bei vier Kühen aus- 
zuführen, bei drei Kühen nur einseitig, bei einer Kuh auf beiden 
Seiten. Bei der letzteren Kuh bildete sich das Leiden im Verlaufe 
von vier Wochen nach der Operation auf der einen Seite auch 
auf der anderen Gliedmaße aus. Merkwürdigerweise handelte 
es sich bei allen vier Kühen nicht um reines Stallvieh (prädis- 
poniert zu diesem Leiden), sondern um Tiere, die wenigstens im 
Sommer gehütet wurden. Die Operation nehme ich im Stehen 
vor. Eine Person hält das Tier mit der Nasenbremse, eine 
zweite am Schwanz. Bei unruhigen Tieren empfiehlt es sich, 
noch die Vordergliedmaße der zu operierenden Seite aufzuheben. 
Der kranke Fuß wird etwas zurückgestellt, so daß die Bänder 
straff hervortreten. Die Operationsstelle wird gereinigt und 
jodiert. Das spitz zulaufende, etwas gebogene Messer wird 
subkutan mit der Schneide nach unten hinter das Band geführt, 
die Schneide nach vorn gegen das Band gekehrt und das Band 
durchschnitten. Die Operation ist das Werk einiger Sekunden. 
Das Durchschneiden des Bandes besorgt meistenteils das Tier 
durch geringe Abwehrbewegungen mit der Gliedmaße von 
selbst. Die Wunde wird nach der Operation mit Jodtinktur oder 
Mastisol bestrichen und die Kuh dann etwas hin- und hergeführt, 
damit noch etwa stehengebliebene Reste des Bandes zerreißen. 

Die Operation führte in allen vier Fällen zu vollem Erfolge. 
Rezidive sind bis jetzt (8&—12 Monate nach den Operationen) 
nicht aufgetreten. Die Operation wird ohne jede Betäubung 
ausgeführt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Anatomie und Histologie. 


Clement, H. (1924): Methode simple de conservation et 
momifikation des animaux. Compt. rend. soc. biol. Bd. 90, 
S. 497—498. (Einfaches Verfahren zur Konservierung und 
Mumifizierung von Tieren.) 

C. bemühte sich, ein Verfahren ausfindig zu machen, durch 
das eine einwandfreie Konservierung von Kadavern oder ge- 
töteten Tieren ermöglicht würde. Nach vielen vergeblichen 
Versuchen fand C., daß eine einzige kräftige intraperitoneale 
Injektion von löslichen Arsenikderivaten ausreicht, um Kadaver 
der Wirbeltiere monatelang für Untersuchungen usw. ge- 
brauchsfähig zu erhalten. Am besten wird die Injektion am 
narkotisierten noch lebenden Tiere mit massiver Dosis vor- 
genommen. Gegenwart von Harn und Fäzes bleibt ohne Ein- 
fluß auf die so vorbehandelten Tiere. Curt Krause, Berlin. 


Lucien, M., et Guibal, J. (1924): Observations relatives a l’in- 
dependance anatomiques des plevres chez le chien. Compt. rend. 
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soc. biol., Bd. 91, Nr. 27, S. 693—694. (Beobachtungen über 
die anatomische Unabhängigkeit der Pleurahöhlen des Hundes.) 

Um der von physiologischer Seite aufgestellten Behauptung 
von dem Vorhandensein von winzigen Kommunikationsöfinungen 
im Mediastinum des Hundes zu begegnen, haben die Verfasser 
eingehende Injektionsversuche gemacht. Sie konnten sowohl bei 
einseitigen Füllungen mit Flüssigkeiten, als auch bei gleichzeitiger 
Füllung beider Pleurahöhlen das Fehlen irgendwelcher Oefinungen 
beweisen. Trotz seiner Zartheit widerstand das Mediastinum 
dem Druck bei einseitiger Füllung. 

Bittner, Berlin. 


Iliescu, G. M, (1925): Topografia cavitatii abdominale la 
bou. Buletinul Dir. Gen. Zoot. si San. Vet., Jg. 6, Nr. 1-3, 
S. 217—228. (Topografie der Bauchhöhle des Rindes.) 

I, beschreibt die Bauchhöhle des Rindes mit den darin be- 
findlichen Organen, er teilt dieselbe in Regionen und Subregionen 
ein, ferner beschreibt er die Lage der Eingeweide und ihre Be- 
ziehungen zu den Bauchwänden und zur Längenachse des 
Bauches. Zum besseren Verständnis des Textes sind zwei Fi- 
euren mit geöffneter rechter und linker Bauchwand einer Kuh 
beigefügt. M. Vaida, Bukarest. 


Blum, S. (1925): Adatok a 16 szivenek meret es sülyviszo- 
nyaihoz. Közlemenyek az összehasonlitö elet- Es körtan köreböl. 
Bd. XVII, H. 5-6, S. 89—92. (Beiträge zu den Maß- und 
Gewichtsverhältnissen des Herzens.) 

Bei 106 Schlachtpferden (2 Hengste, 42 Wallachen, 62 Stuten) 
im Alter von 4—14 Jahren wurde festgestellt, daß das absolute 
Herzgewicht bei Wallachen etwas größer ist als bei Stuten, 
das Verhältnis des relativen Herzgewichtes zum Lebendgewicht 
ist bei beiden Geschlechtern gleich, das relative Herzgewicht ist 
gegenüber dem Schlachtgewicht bei Stuten mit 0,02% größer. 
Das relative Herzgewicht ist hier 0,78 % des Lebendgewichtes 
und 1,5% des Schlachtgewichtes. Der transversale Durch- 
messer ist bei Stuten mit 0,2 cm länger, der sagittale bei Wal- 
lachen mit 2 cm länger, die Längenmaße und der Umfang des 
Herzens sind bei Wallachen größer, und die Wand der linken 
Kammer bei Wallachen etwas dicker, während die Dicke der 
rechten Kammer bei beiden Geschlechtern beinahe gleich dick 
erscheint. Die Stärke der rechten Kammerwand beträgt 54 bis 
57 % jener der linken Kammerwand. Die Differenz der Wand- 
stärke der Vorhöfe ist bei Pferden unbedeutend, die Kammer- 
scheidewand, ebenso die der Vorhöfe weist keinen wesentlichen 
Unterschied in ihrer Stärke bei beiden Geschlechtern auf. Im 
allgemeinen sind sämtliche Herzmaße bei Wallachen etwas 
größer als bei Stuten. Das Pferdeherz ist relativ größer als 
das Herz des Rindes. Mit der Zunahme des Lebendgewichtes 
nimmt auch das absolute Herzgewicht zu, das relative jedoch 
nicht. Mit dem Alter steht weder die Zunahme des absoluten, 
noch des relativen Herzgewichtes im Verhältnis. 

Zimmermann, Budapest. 

Lukäts, J. (1925): Adatok a 16 lagyekcsatornäjanak täjana- 
tomiäjähoz. Közlemenyek az összehasonlitö elet- es körtan köre- 
böl. Bd. XVII, H. 5-6, S. 98—105. (Beiträge zur topo- 
graphischen Anatomie des Leistenkanals beim Pferd.) 


Die Form des Leistenkanals entspricht einer Sanduhr, der 
Kanal verengt sich unterhalb des inneren Leistenringes, um 
sich dann wieder zu erweitern. Gelbe Bauchhaut und Bauch- 
sehne des äußeren schiefen Bauchmuskels sind nicht vollkommen 
verschmolzen, bei vorsichtiger Präparation können sie hier ge- 
trennt werden. In der Umgebung des äußeren Leistenringes 
wurde der dehnbare, engere Anulus subcutaneus superficialis 
(Martin) dargestellt, dessen elastisches Gewebe von der 
gelben Bauchhaut verfolgt, während der eigentliche äußere 
Leistenring, Anulus subcutaneus profundus, von den Sehnen des 
äußeren schiefen Bauchmuskels herstammt. Die Faszie des 
inneren schiefen Bauchmuskels kreuzt die Querbauchbinde, bei 
der Kreuzung trifft man die ovale Spalte Möllers. Die 
Querbauchbinde präsentiert sich beim Pierd als ein selbständiges 
Gebilde. Der äußere Hodenmuskel ist bei jungen Hengsten 
in zwei Teile gespalten, im späteren Alter verstärken und ver- 
einigen sich seine beiden Teile. Die dünne Cooper-Faszie kann 
sowohl von der gemeinschaftlichen Scheidenhaut als auch von 
der Dartos leicht gelöst werden. Das Verhältnis des Scheiden- 
hautkanals zum Leistenkanal wird genauer besprochen. 

Zimmermann, Budapest. 
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Groag, D. (1925): Adatok a 16 aortäjanak €s nehäny föbb 
arteriäjänak mereteihez. Közlemenyek az Összehasonlitö £let- 
6s körtan köreböl. Bd. XVII, H. 5—6, S. 93—98. (Ueber die 
Dimensionen der Aorta und einiger wichtigeren Arterien des 
Pferdes.) 

Bei 119 Pferden wurden Umfang, Weite und Wanddicke der 
Aorta (thoracica, abdominalis), Arteria coeliaca, mesenterica 
cranialis, renalis, mesenterica caudalis, hypogastrica, iliaca und 
femoralis festgestellt und nach Rasse, Alter, Geschlecht, Körper- 
maße in Tabellen zusammengestellt. Am weitesten sind die 
Arterien der Kaltblütler, die Arterien des Esels sind bedeutend 
enger als die der ungarischen Steppenpferde. Bei Stuten sind die 
Arterienmaße, mit Ausnahme der Landrassen, auffallend kleiner 
als bei Hengsten und Wallachen. Die Weite nimmt mit dem 
Alter, besonders bis zum 10. Lebensjahr zu, doch bei älteren 
Pierden vermindert sich das Lumenmaß infolge der Verdickung 
der Arterienwand (insbesondere bei der vorderen Gekrösarterie), 
die größte Zunahme stellt sich im ersten Lebensjahr ein. Mit 
der Zunahme der Körpermaße (Länge, Höhe, Brustumfang) 
nimmt auch der Umfang und die Weite der Arterien zu (es 
wurden dabei durchweg Tiere von gleicher Rasse und Alter 
verglichen). Das relative Arterienmaß (auf 100 cm Körperlänge 
umgerechnet) ist am größten bei Feten, ist kleiner bei Füllen 
als bei den Erwachsenen, wo es am größten bei den schweren 
Rassen erscheint, hingegen bei den Nonius am kleinsten ist. Die 
auf 100 kg umgerechneten relativen Werte stehen bei jeder Rasse 
und Alter im ungeraden Verhältnisse zum Körpergewicht, die 
erößten relativen Werte bekommt man auch hier bei Feten. 
Der Innenumfang der Aorta abdominalis und beider Aa. hypo- 
gastricae vermindert sich nach der Geburt, diese Abnahme ist 
bei der Aorta eine relative, bei der Arteria hypogastrica jedoch 
eine absolute. Die histologische Untersuchung bestätigte die 
bereits bekannten Angaben über die Beschaffenheit der betrefien- 
den Arterien. Zimmermann, Budapest. 


Zimmermann, A. (1925): 
czalagairöl. Ällatorvosi Lapok, 1925, Nr. 7, S. 66—68. 
geraden Bänder der Kniescheibe.) 

Die Untersuchungen des Verfassers bestätigten die Befunde 
Schauders beim Pferd bezüglich der Fascia lata, den 
Aponeurosen und fibrösen Ergänzungen der Kniescheibe und 
seiner geraden Bänder. Auf die mechanische Bedeutung des 
schiefen spiralen Verlaufs des mittleren geraden Bandes wird be- 
sonders hingedeutet. Die Schleimbeutel können mit den Namen 
Bursa infrapatellaris und praepatellaris (= subcutanea) treffend 
bezeichnet werden. Zimmermann, Budapest. 


A 16 lerdkaläcsanak egzenes 
(Die 


Älvarez, R. G. (1924): Sobre la manera de fijar la cosina 
a los tejidos conservados en formol. Rev. de Fig. y Sanidad Pe- 
cuarias, Bd. 14, Nr. 10, S. 645—647. (Ueber eine Methode, Eosin 
an formolfixiertes Gewebe zu heften.) 

Es ist allgemein bekannt, wie außerordentlich schlecht sich 
formolfixiertes Gewebe mit Eosin färben läßt. Hat das Material 
längere Zeit in Formalin gelegen, z. B. ein Jahr, so ist es oftmals 
unmöglich, überhaupt eine Eosinfärbung zustande zu bringen. Bei 
derartig fixiertem Material kann man aber trotzdem sehr leicht 
eine solche Färbung erzwingen, wenn man das Material vorher 
leicht ansäuert. Man bringt beispielsweise die Schnitte etwa 20 
Sekunden in eine 5% Lösung von Eisessig und von da direkt in 
eine 2% Eosinlösung. Auch kombinierte Färbungen lassen sich 
so erzielen. Collier, Frankfurt a. M. 


Hirt, ©. (1923): Mikroskopische Untersuchungen über das 
Verhalten der Haarwurzeln und des Schweißdrüsenapparates beim 
Hunde. Vet.-med. Inaug.-Diss., Bern. 

Während ältere Autoren Schweißdrüsen beim Hunde nur 
an den Zehen- und Sohlenballen beschrieben haben, finden sich 
auch in neueren Arbeiten noch sehr widersprechende Angaben 
über Menge, Lage und Form. H. hat verschiedene Körperregionen 
einiger Rassen histologisch durchsucht und fand unabhängig von 
der Haarart (Draht- oder Glatthaar) an allen Stellen geringe 
Mengen von Schweißdrüsen. Am besten entwickelt waren sie 
beim Schäferhund und Rehpinscher, und zwar besonders an den 
stark behaarten Körperstellen wie am Rücken. Die Wurzelscheide 
der Haare öffnet sich weit von der Oberfläche in einen geräu- 
migen Trichter, in den Talg- und Schweißdrüsen einmünden. 
H. nimmt an, daß das Schweißdrüsensekret, das demnach förm- 
lich in die Haut entleert würde, an diesen Stellen infolge der 
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hohen Hauttemperatur gasförmig ausgeschieden werde und des- 
halb nicht zur Beobachtung komme. 
Bittner, Berlin. 


Milchkunde. 


Nitescu si Nicolau, G. (1925): Cercetari experimentale asupra 
producerei laptelui. Archiva veterinara, Jg. XVII, Nr. 3—4. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Milchbildung.) 

Die Verfasser behandelten zwei Schafe mit Insulin, um zu 
beobachten, welchen Einfluß die Kohlenwasserstoffe des Blutes 
auf die Milchbildung ausüben. Als sich der Zuckergehalt des 
Blutes auf % des normalen Zustandes verkleinerte, gab das eine 
Schaf weniger Milch, prozentuell mehr Fett, um 0,7 Prozent 
weniger Laktose und um 0,06 Prozent mehr Phosphate. (Dieses 
Schaf bekam täglich 1 kg Hafer und 2 kg Heu.) Das andere, 
welches Grünfutter ad libitum bekam, gab auch weniger Milch, 
mit 10,7 Prozent weniger Laktose. 32 

Als man diesen Schafen verschiedene Zuckersorten injizierte 
oder per os verabreichte, konnte weder in der Menge noch der 
Beschaffenheit der produzierten Milch ein Unterschied beobachtet 
werden. M. Vaida, Bukarest. 


Höllen, J. (1925): Beitrag zur Chemie und Beschaffenheit 
des Kolostrums. Vet.-med. Inaug.-Diss., Hannover, und Auszug 
in der Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, H. 23, S. 386-387. 

Die Untersuchungen erstreckten sich neben dem quantita- 
tiven Nachweis der Eiweißstoffe auf die Bestimmung des spezi- 
fischen Gewichts, der Gerinnungsfähigkeit, der Asche, des in ihr 
enthaltenen Kaliums, Kalziums, Natriums und der Phosphor- 
säure. Das Kolostrum stammte von 2 Kühen friesischer Rasse. 
Die Ergebnisse mit diesen beiden Kühen waren recht abweichend 
voneinander. Farbe, Geruch und Geschmack waren nur in den 
ersten beiden Tagen verändert. Am 1. Tage erstarrten beide 
schon beim Erhitzen auf 70 Grad nach 3 Minuten. Die Asche 
zeigte in ihren Bestandteilen große Unterschiede von der einer 
Normalmilch. Auffallend war ihr großer Gehalt an Phosphorsäure. 

Seelemann, Kiel. 


Koch (1923): Vergleichende Untersuchungen von Milch 
mit der Schnellkatalase nach Jacobsen und der Katalaseprobe 
nach Machens. Dtsch. Tierärztl. Wschr. Jg. 31, Nr. 23, S. 273 
bis 274. 

Die Methode Jacobsen besteht darin, daß ein Reagenz- 
glas etwa drei Viertel hoch mit Milch gefüllt und darauf 2 bis 
3 ccm einer 3prozentigen Wasserstoffsuperoxydlösung zu- 
geschüttet wird. Bei mehrmaligem Wenden des Glases unter 
gleichzeitigem Verschluß entsteht mehr oder weniger reichlich 
Gas. Schaumbildung in höherem Grade zeigt einen erhöhten 
Katalasegehalt an. Verfasser prüfte die Methode unter Ver- 
gleich mit dem unter Benutzung des Apparates Machens 
festgestellten Katalasegehalt. Für normale Milch ist bei 
letzterem die Marke 2 zu niedrig gewählt, und Marke 4 als 
Grenze anzusehen. 

Ein erhöhter Katalesegehalt ergab sich stets bei Mastitis- 
milch, Kolostralmilch und alter Milch, ferner bei Kühen mit 
inneren, fieberhaften Erkrankungen. An frischen Strich- oder 
Einzelgemelken ist eine Mastitis durch Zunahme der Katalase 
sicher feststellbar, wenn physiologische Zustände (Anfangs- 
oder Endkolostralmilch, Stauungsmilch und’ gewisse innere 
lieberhafte Erkrankungen) klinisch ausgeschaltet werden 
können, da sie ebenfalls Katalasezunahme aufweisen. Die 
Methode Jacobsens hat ihrer Einfachheit wegen somit 
zur Feststellung von Euterkrankheiten und zur Beurteilung 
der Milch großen praktischen Wert. Glage, Hamburg. 


Sjollema, B., en Markus, B. (1924): Over Chlorbepaling in 
melk. Tijdschr. voor vergelijk. Geneeskde. Bd. 10, H. 2/3, S. 226 
bis 233. (Ueber Chlorbestimmung in der Milch.) 

Die Chlorbestimmung in der Milch gewinnt dadurch Be- 
deutung, daß der Chlorgehalt bei kranken, speziell euterkranken 
Milchtieren deutliche Abweichungen von der Norm aufweist. Die 
von den Verfassern vorgeschlagene Methode ist wesentlich ein- 
facher als die sonst gebräuchliche Titrierung und genügt doch 
für den Praktiker, um sich schnell über den Chlorgehalt eines Ge- 
melkes zu orientieren. Die Voruntersuchungen haben ergeben, 
daß bei normaler Milch der Chlorgehalt 20—22 mgr auf 100 cem 
Milch beträgt. Abweichungen werden wie folgt festgestellt: Zu 
einer abgemessenen Milchmenge fügt man von einem Gemisch aus 
Salpetersäure und Silbernitrat (*/,, n) so viel hinzu, wie für die 
völlige Bindung des Chlors in normaler Milch genügt. Alsdann 
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wird filtriert. Sind noch Spuren von Chlor im Filtrate nachzu- 
weisen, dann hatte die Probe einen höheren Chlorgehalt. Bei 
niedrigerem Chlorgehalte sind im Filtrate die Silber-Ionen nach- 
zuweisen. Das Eiweiß braucht also vor der Chlorbestimmung 
nicht entfernt zu werden. Die Proteine binden nämlich so lange 
keine Silber-Ionen, als noch Chlor-Ionen vorhanden sind. Auch 
bei einem Ueberschuß von Silbernitrat wird nicht mehr Silber ge- 
bunden, als etwa 20 mgr Chlor in 100 ccm Milch entspricht. 
Zunker, Berlin. 


Höyberg, H. M. (1923): Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzung der Milch in Dänemark 1913—1922, Vet.- 
med. Inaug.-Diss., Hannover. Verlag von Thorsöe-Olsen & Co., 
Kopenhagen 1923. Seitenzahl 52. 

Verfasser vergleicht die Zusammensetzung der Milch der 
Kriegs- und Nachkriegszeit mit der vor dem Kriege und be- 
merkt mit Recht, die Kriegsperiode hätte wegen der abnormen 
Wirtschaftslage die seltene Gelegenheit geboten, die Einflüsse 
der abgeänderten Fütterung, des Futtermangels usw. auf die 
Milch an einem großen Beobachtungsmaterial zu verfolgen. 

Das spezifische Gewicht der Milch war 1917 und 1918 
höchst anormal, da von den Milchproben im Jahre 1917 
46,53 Prozent und 1918 39,76 Prozent ein spezifisches Gewicht 
unter 1,031 hatten. Von 1909 bis 1917 hatten nur 5,99 Prozent 
der Milchproben ein derart niedriges spezifisches Gewicht. 
Die Ursachen für das Absinken des spezifischen Gewichtes 
1917 und 1918 lagen in einer Zunahme des Fettgehaltes und 
Abnahme der Milchzuckermenge. 

In den Jahren 1917, 1918 und 1922 hatte die Milch eine 
abweichende Zusammensetzung gegenüber 1913 und 1914. 
In den Jahren 1917 und 1918 zeigte die Trockensubstanz eine 
Steigerung des Fettgehaltes um 2,1 Prozent, des Eiweiß- 
gehaltes um 0,22 Prozent und eine Abnahme der Laktose um 
2,32 Prozent; im Jahre 1922 eine Zunahme des Fettes um 
1,26 Prozent, des Eiweißes um 1,0 Prozent gegenüber einer 
Abnahme der Laktose um 2,19 Prozent und der Asche um 
0,07 Prozent. 

Der Fettgehalt der Milch betrug 1913 bis 1918 zwischen 
3,21 bis 3,30 Prozent, 1918 3,42 Prozent und 1919 bis 1922 
zwischen 3,49 Prozent bis 3,50 Prozent. Der gesteigerte Fett- 
gehalt der Milch steht in keiner Beziehung zum Oelkuchen- 
verbrauch, da die Erhebungen dafür sprechen, daß eine ver- 
mehrte Kraftfütterung einen verminderten Fettgehalt erzeugt. 

Glage, Hamburg. 


Krizenecky, J. (1923): Die Erneuerung der Stallmilchkontrolle 
in den Ländern der Tschechoslowakischen Republik und ihre 
Bere. niealion. Dtsch. Landw. Tierzucht. Jg. 27, Nr. 30, S. 345 
ıs 350. 

Vor dem Kriege eine private Angelegenheit wurde die Stall- 
milchkontrolle nach dem Kriege als staatliche Angelegenheit be- 
trachtet und einheitlich organisiert. Der Staat besorgt die Fach- 
ausbildung der Kontrollassistenten und stellt die Grundsätze für 
die Kontrolle auf. Dazu gehören der Lehrplan der Kurse für die 
Kontrollassistenten; Maximal- und Minimalzahl der von einem 
Assistenten zu kontrollierenden Kühe und Kontrollperioden; Kon- 
trolle der Melkmenge und des Fettgehaltes der Milch mit Prüfungs- 
perioden des Fettgehaltes und den Methoden der Konservierung 
der Milch; Zusammenstellung von Futterarten und Fütterungs- 
normen. Formular für Milchnotizen für die Assistenten, ferner für 
Stall- und Zuchttierbücher; technische Ausrüstung der Assistenten. 
Die Ausbildung geschieht in zwei Lehrgängen. Das Theoretische 
umfaßt: Die Stallmilchkontrolle, Zweck, Ziel und Organisation; 
Physiologie der Haustiere; Viehhaltung und Tierrassen; Züchtung; 
Zuchtbuchführung; Milchgewinnung und Milchbehandlung; Milch- 
Zusammensetzung und Milchbestandteile; Milchprüfung; Futter- 
lehre; Fütterungslehre; Futterarten; Futtermittel, Wiesen- und Weide- 
bau; Hygiene der Haustierpflege und erste Hilfe bei Erkrankungen 
und Unfällen; Geburtshilfe; Aufzucht von Kälbern und Jungvieh; 
Milchanerwerbung und Absatz-Organisation; Gesetzgebung und 
Verwaltung; Buchführung, Pflichten und Aufgaben der Kontroll- 
assistenten. Die praktische Ausbildung: Alle praktischen Mani- 
pulationen der Kontrolleausübung, z. B. Bezeichnung der Tiere 
durch Obhrenkennzeichen, Messung und Wägung; Messen und 
Wägen der Milch; Abnahme und Konservierung von Milchmustern; 
Bestimmung des Fettgehaltes, Futterzubereitungen; Abwägen der 
Futterraten, Vorlegung und Einlegung des Futters; Melken und 
Nachmelken; Seihen, Lüften, Kühlen und Aufbewahren der Milch; 
Auisicht auf den Weideplätzen; Haustierpilege, Bedienung und 
Reinigung der Tiere; Reinhaltung des Stalles; erste Hilfe bei Un- 
fällen und Erkrankungen; Geburtshilfe; Buchführung und Aus- 
arbeitung des Futtervoranschlages; Bearbeitung der Ergebnisse. 

Die Ausübung zerfällt in die genaue Kontrolle und die Orien- 
tierungskontrolle. Bei ersterer werden Milchmenge, Fettgehalt, 
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spez. Gewicht und Trockensubstanz festgestellt, und zwar meist 
an eingesandten Proben in besonderen Instituten. Die Orientierungs- 
kontrolle umfaßt die absolute Milchmenge und deren Fettgehalt mit 
Berechnung der Gesamtmenge der Butter und der Milchmenge mit 
1 Prozent Fett. Die genaue Kontrolle ist bestimmt für die Haupt- 
zuchtgebiete, die Orientierungskontrolle dient zur Veredelung in 
Gegenden mit Viehzucht niederen Standes. Die Kontrollperioden 
sollen 14tägig sein, so daß ein Assistent bei 12 Arbeitstagen 
12 Herden kontrollieren kann. Maximalleistung für einen Arbeitstag 
50 Kühe. Die Arbeit behandelt weiter die Fütterung, die Zucht- 
buchführung und die einheitliche technische Ausrüstung. Die ad- 
ministrative Verwaltung hat der Landeskulturrat. Von Forschungs- 
instituten für Tierproduktion kommen für die Stallkontrolle in 
Betracht die Institute für Züchtungsbiologie, Biotechnologie und 
Laktologie. 

Die Tierärzte machen sich zweckmäßig mit der Organisation 
der landwirtschaftlichen Stallnutzkontrolle vertraut, da diese viele 
tierärztliche Berufsaufgaben berührt. Die vorliegende Arbeit kann 
in die Organisation einer solchen Kontrolle sehr gut einführen. 

Glage, Hamburg. 


Wilhelm, B. (1925): A streptococcusmastitis elterjedese 
hazankban &s a megällapitäsara szolgälö mödszerek. Közle- 
menyek az összehasonlitö &let- es körtan köreböl. Bd. XVII, 
H. 5—6, S. 78—83. (Die Verbreitung der Streptokokken- 
mastitis in Ungarn und die zu ihrer Feststellung dienenden 
Methoden.) 

Die Untersuchungen beziehen sich auf 603 Fälle: 413 
Milchproben wurden aus Meiereien, 186 aus Marktmilch ge- 
nommen, 4 stammen von an Euterentzündung erkrankten Ziegen. 
Von den Kühen einzelner Gehöfte erwiesen sich 13,6% mit 
Streptokokkenmastitis behaftet, von den dem Schlachthofe zu- 
geführten Kühen jedoch 21,7%. Die der Budapester Milch- 
zentrale gelieferten Milchtransporte haben in 12,7% und die 
der ländlichen Milchgenossenschaften zugebrachte Milch in 
14,7% den pathogenen Streptokokkus enthalten, der bei 21,7 % 
der in der Praxis aufgefundenen Mastitisfälle die Erkrankung 
hervorruft. — Die von Trommsdorff angegebenen Grenz- 
werte des Leukozytensedimentes konnten zur Diagnose der 
Streptokokkenmastitis nicht immer für beweisend betrachtet 
werden, da in Fällen, wo das Sediment unter dem Minimalgrad 
stand, die Milch öfters doch den Streptococcus mastitis enthält, 
anderseits bei Fällen mit hohem Leukozytenwert die bakterio- 
logische Untersuchung negativ ausfiel. Bei den mikroskopisch 
festgestellten Fällen mit klinischen Erscheinungen erwies sich 
die Trommsdorfische Probe in 70,3 % beweisend, wo jedoch die 
klinischen Erscheinungen fehlten -und nur die Qualität und 
Quantität der Milch den Verdacht erweckten, bestätigte die 
Probe nur in 50% der Fälle die Streptokokkenmastitis, und wo 
nicht einmal die Veränderung der Milch auf Streptokokken- 
mastitis hinwies, war die Trommsdorfiprobe in keinem Fall 
beweisend. Eine Zunahme der Katalasezahl konnte nur in 
jenen Fällen der Streptokokkenmastitis: beobachtet werden, wo 
zugleich auch die Leukozytenzahl erhöht war oder wo die Milch 
schon augenscheinlich verändert war; demzufolge ist zur 
Diagnose einer latenten Mastitis die Katalaseprobe nicht ge- 
eignet. Die Menge des mit dem Esbachschen Reagens aus- 
geschiedenen Albumins der Milch mastitiskranker Kühe war 
in den meisten Fällen nicht größer, als bei der normalen Milch, 
so daß diese Methode zum Nachweis der Streptokokkenmastitis 
nicht geeignet erscheint. Zimmermann, Budapest. 


Griffith, A. (1925): The danger of tuberculous milk. The 
veterinary journ., Bd. 81, H. 4, S. 167—171. (Die Gefahr der 
tuberkulösen Milch.) 

Ein geringe Menge von Rindertuberkelbazillen vermag sehr 


wohl eine tuberkulöse Erkrankung — namentlich bei empfäng- 
lichen jungen Individuen — hervorzurufen. Der Typ. bovinus 


verursacht sogar bei dem heutigen Stande der Milchversorgung 
eine beträchliche Summe von Erkrankungen und Todesfällen. 
Es sollte daher verhütet werden, daß Milch von tuberkulösen 
Tieren in den Verkehr gelangt und genossen wird. Sie bringt 
Gefahren für Mensch und Tier mit sich. Die Behauptung eini- 
ger Autoren, daß durch dauernde Verabreichung kleiner Dosen 
Tuberkelbazillen (per os) sich bei Kindern eine Art Immunität 
ausbilden soll, ist vorläufig nur eine Theorie und noch keines- 
wegs praktisch bewiesen. Seelemann, Kiel. 


Burndred, E. (1925): Tuberculous milk. The veterinary 
journ., Bd. 81, H. 4, S. 191. (Tuberkulöse Milch.) 

B. hat verschiedentlich beobachtet, daß in einzelnen Fällen 
an Tuberkulose erkrankte Rinder nur zeitweise Tuberkelbazillen 
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mit der Milch ausscheiden. Ferner hat er gefunden, daß ein 
Rind Tuberkelbazillen mit der Milch ausscheiden kann, ohne 
äußerlich Eutertuberkulose erkennen zu lassen. Diese Tatsache 
hat Verf. durch regelmäßige, in jedem Monat vorgenommene 
Untersuchung von Mischmilchproben, die an Meerschweinchen 
verimpft wurden, nachgewiesen. Seelemann, Kiel. 


Williams, St. (1925): Tuberculosis and the milk supply. 
The veterinary journ., Bd. 81, H. 4, S. 185—187. (Tuberkulose 
und Milchversorgung.) 

Verf. schildert die milchwirtschaftlichen Verhältnisse in 
Berkshire. Die Farmer gewinnen dort die Milch unter Beach- 
tung der peinlichsten Sorgfalt und Sauberkeit. Die Angaben 
dürften durchaus vorbildlich sein. Sämtliche Milchviehherden 
werden der Tuberkulinprobe unterworfen. Auf diese Weise ist 
es möglich geworden, die Milchversorgung einwandfrei zu ge- 
stalten, Seelemann, Kiel. 


Berliner veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 18. Juli 1925. 


Homm, G. (1925): Die Bedeutung des Corpus luteum- Befundes für die Frühdiagnose 
der Trächtigkeit nebst Betrachtungen über Brunstintervalle und das Corpus 
luteum persistens beim Rinde, 

Jacob, H. (1925): Ueber die Veranlassung zum Cervixschnitt in der tierärztlichen 
Geburtshilfe und dessen Ausführung. 

Krüger, E. (1925): Ein Beitrag zum Kapitel der Acardii. 

Lenkeit, W. (1925): Ueber das Wachstum von Herz und Lunge während der Ent- 
wicklung beim Schwein. 

Krüger, R. (1925): Die Eignung der Neumann-Schultzschen Nasen-Schlundsonde zum 
Eingeben flüssiger Arznei beim Pferde. 

Kressert, B. (1925): Ueber die Kopfmißbildung beim Kalbe mit Rhinodymie, Spalt- 
bildungen, Polyodontie und Hypognathie. 

Schön, A. (1925): Ueber die praemortale Stickstoffsteigerung und die Frage ihrer 
Beeinflussung durch die Schilddrüse. 

Horn, K. (1925): Ueber einen Cephalothoracopagus monosymmetros caprae. 

Glasenapp, W. (1925): Ueber einen Fall von Partus serotinus, 


Buchbesprechungen. 


Schmaltz, R. (1924): Atlas der Anatomie de, Pferdes. 1. Teil: das Skelett 
des Rumpfes und der Gliedmaßen. 4. u. 5. Aufl- Verl. R. Schoetz, Berlin. 33 Tafeln 
und 14 durchsichtige Auflagen. Preis: gebunden 16,50 Mark. 

Schon seit 1914 hat der erste Teil des allbekannten Atlas der Anatomie des Pferdes 
gefehlt. Nach Erledigung der vielbegehrten Neuauflage des zweiten Teiles erscheint 
jetzt auch der erste Teil wieder und zwar in völlig neuem Gewande. An Stelle des 
ursprünglich angewandten Steindruckes istnämlich die inzwischen wesentlich verbesserte 
Autotypie getreten. Die zu diesem Zwecke hergestellten Neuzeichnungen sind von 
unvergleichlicher Klarheit und Schönheit. Von den meisten bisher vorhandenen, durch 
Zinkätzung oder Holzschnitt reproduzierten, hart und schablonenhaft wirkenden 
Knochenbildern heben sie sich durch die Weichheit aller Konturen ab. Auch eine 
gewisse Steifheit der Liniengebung und Schattenbildung in den älteren Steindrucken 
ist unter dem meisterhaften Pinsel des Kunstmalers Hayek einer lebensvollen Zartheit 
der Lichter und Schatten gewichen. Gleichzeitig ist durch das Hinzufügen von vier 
ganzen Tafeln und zahlreichen Einzelbildern eine wesentliche Erweiterung des ganzen 
Teiles erreicht worden. Diese dienen in der Hauptsache einer Vervollkommnung 
der Darstellung der wichtigen Gelenke. Vom Pfannen- und Kniegelenk sind außerdem 
noch anschauliche Schnittbilder beigegeben. Um den verwickelten Verhältnissen der 
Gelenkflächen und Bänder am Karpal,- Tarsal- und Kniegelenk gerecht zu werden, ist 
mit lehrhaftem und zugleich künstlerischem Erfolge eine zarte Tönung einzelner Bild- 
teile vorgenommen worden. Neben allen diesen Neuerungen aber fühlt man bei 
vergleichender Betrachtung auch aller Bildeinzelheiten, von der Größenwahl bis zur 
Anordnung der Beschriftung auf den wieder benutzten durchsichtigen Auflagen, die 
Meisterhand des erfahrenen Autors. Somit ist diese neue Auflage ein neues Werk, 
das einer Empfehlung ebensowenig bedarf wie seine Vorgänger. Dem Verlage 
schließlich gebührt uneingeschränkte Anerkennung für die künstlerische Ausgestaltung, 





die sorgfältige Ausführung und den durchaus angemessenen Preis. — Der vierte 
Teil — Eingeweide — sowie der abschließende fünfte Teil — Kopf mit Knochen, 


Zähnen und Weichteilen — sind künstlerisch fast fertig und gehen der Vollendung 
entgegen. Bittner, Sofia, 


Widmer, H. (1923): Kritische und experimentelle Studien über die Pigmen- 
tierung des Integumentes mit besonderer Berücksichtigung ihres Zusammenhanges 
mit der Widerstandskraft und der Leistung unserer Haustiere. Arbeiten der 
Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde, H. 25, 136 Seiten, 10 Tafeln. Verlag M. 
u. H. Schaper, Hannover. Preis: 5 M. 

Unter Berücksichtigung der gesamten Literatur gibt W. eine zusammenfassende 
Darstellung der Ansichten über die Haut- und Haarfärbungen sowie über deren 
verschiedenartige Schwankungen. Eigene Arbeiten hat er besonders über die 
Pigmentbildung und den Zusammenhang zwischen Haut- und Haarfarben und 
Konstitution sowie zwischen Haarpigment und Haarlänge und -stärke zugrunde gelegt. 
Von den beigegebenen Tafeln sind drei bunte Uebersichtsschnittbilder von pigmentierter 
Haut hervorzuheben. Das vollständige Literaturverzeichnis wird jedem Interessenten 
willkommen sein. Um so bedauerlicher ist es, daß ihm infolge des anscheinend 
grundsätzlichen Mangels an Seitenangaben ein großer Teil seines Wertes genommen 
wird. Auch wenn man die Schlußfolgerungen des Verfassers nicht in allen Punkten 
mitmacht, wird man die anregende Studie nicht allein der Wissenschaft, sondern 
grade der Praxis empfehlen können. Bittner, Sofia. 


Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische Tierzucht einschließlich der 
Züchtungsbiologie. Bd. XVII. Herausgegeben von der Deutsch. Ges. f. Züchtungskde, 
Mit 5 Abbildungen und 16 Kurventafeln, 521 Seiten. Verlag M. u. H, Schaper, 
Hannover 1925. Preis 22 M., für Mitglieder d. D. G. f. Z. 18,50 M. 

Der vorliegende 17. Band des Jahrbuches für wissenschaftliche und praktische 
Tierzucht bringt zunächst auf 133 Seiten 3 Orginalartikel, nämlich: Vogel, O. Die 
Leistungszucht in der Stammzuchtgenossenschaft Fischbeck; Spöttel, W,, Bemer- 
kungen zur Untersuchung von Melewollen und Kronacher, C, Bemerkungen zu 
der Untersuchung von Melewollen. (Erwiderung auf den Artikel Spöttels.) Die 
übrigen 383 Seiten umfassen den Referatenteil. Gegenüber den früheren Jahrgängen 
ist demnach die Berichterstattung auf Kosten der Originalartikel weiter ausgebaut und 
erheblich vermehrt worden. Professor Dr. ]. Schmid t-Göttingen als Schriftleiter 
sieht mit der herausgebenden Gesellschaft die Hauptaufgabe des Jahrbuches darin, 
den interessierten Kreisen einen knappen klaren Ueberblick über die auf dem Gebiete 
der Tierzucht und Tierhaltung sich immer mehr häufenden Neuerscheinungen zu 
geben. Für den nächsten Jahrgang werden nach dieser Richtung hin weitere Neuerungen 
in Aussicht gestellt. Es ist sehr anerkennenswert und für die Tierzuchtforschung und 
-lehre außerordentlich förderlich, wenn solche Zusammenfassungen der züchterischen 
Literatur alljährlich erscheinen. Außer in dem von R. Müller vor nahezu 20 Jahren 
begründeten Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische Tierzucht geschieht dies 
schon seit dem Jahre 1880 in dem Kapitel ‚Tierzucht‘ des bekannten Jahresberichtes 
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über die Leistungen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin von Ellenberger und 
Schütz. Beide Werke haben aber in der Form, wie sie jetzt bestehen, ihre volle 
Berechtigung und für alle in Frage kommenden interessierten Kreise ihren vollen Wert. 
Sie werden sich zunächst einmal in Einzelheiten stets ergänzen können. Ganz abge- 
sehen aber davon verfolgt der Ellenberger-Schütz’sche Bericht den speziellen 
Zweck, möglichst die gesamte tierzüchterische ebenso wie auch die übrige veterinär- 
medizinische Literatur systematisch kurz zu referieren oder zum wenigsten die Titel 
zu zitieren, um dadurch das Literaturstudium und die Literatursuche beim wissen- 
schaftlichen Arbeiten zu erleichtern. Im vorliegenden Jahrbuch dagegen wird nur die 
hauptsächlichste Literatur besprochen, dafür aber ausführlicher. Der Leser des 
Jahrbuches kann sich also in Kürze einen ausgezeichneten Ueberblick über den Stand 
der Dinge verschaffen, was übrigens noch dadurch erleichtert und auch interessanter 
wird, daß einzelne Bearbeiter, wie z. B. Gärtner (Allgemeine Tierzuchtlehre), 
Henseler (Pferdezucht) und Honcamp (Fütterungslehre) ihren Bearbeitungsgebieten 
eine Art kritisches Sammelreferat vorausschicken. Es wäre vielleicht empfehlenswert, 
diese Art der Berichterstattung weiter auszubauen. Ferner wäre wünschenswert, die 
Anführung der Literaturtitel und auch den Druck derselben durch das ganze Werk 
hindurch gleichheitlicher zu gestalteten (vergl. das Kapitel ‚„Schweinezucht‘‘ mit den 
übrigen Kapiteln) und dabei mehr nach den Grundsätzen der Zitierung wissenschaft- 
licher Literatur zu verfahren, R. Götze, Leipzig. 


Theulegoet, H. de (1925): Monographie des belgischen Lastpferdes.. Mit 
14 Heliogravüren nach Zeichnungen von A. Clarys. Uebersetzt von Goldbeck. 
96 S. 14 Tafeln. Verlag Schaper, Hannover. Preis brosch.: 20,— M. ? 

Die Geschichte der belgischen Pferdezucht, ihr gegenwärtiger Stand, ihre 
Organisation und Wissenswertes über die Absatzverhältnisse werden mitgeteilt. Es 
gibt deutsche Bücher über 'die belgische Pferdezucht, die mehr bieten, und die also 
zum Studium geeigneter sind. Der Druck auf Bütten und die ganze luxuriöse Aus- 
stattung des Buches verraten auch, daß hier der Inhalt nicht das Wesentliche ist, 
Das ganze Werk ist eine großartig angelegte Reklame für die belgische Pferdezucht. 
Diesem Zweck dienen insbesondere die Bilder, deren vorzügliche Wiedergaben das 
Herz jedes Pferdefreundes erfreuen können, Ueber den engeren Kreis der Züchter 
hinaus wird, das Buch bei wohlhabenden Freunden schöner Tierbilder Anklang 
finden, 5 Zunker, Berlin. 


Fischer, A. (1924): Das Klauenbeschneiden der Rinder, ein wichtiger Beitra® 
zur Klauenpflege. 2. Aufl. 8038 S. Verlag Schaper, Hannover. Preis brosch: 1,25 M 

In 2. Auflage erscheint diese kleine Schrift, die in der Hauptsache die Allgäuer 
Methode des „‚Klauenputzens‘ behandelt. Fischer hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
dies Verfahren, über dessen Brauchbarkeit wohl alle Fachleute einig sind, auch in 
Mittel- und Norddeutschland bekannt zu machen. Der genauen Beschreibung der 
technischen Einzelheiten ist in der 2. Auflage ein Abschnitt über die Anatomie des 
Rinderfußes vorausgeschickt, so daß auch interessierte Laien das Heft mit Vorteil 
studieren können. Die ständig ausgebaute Organisation der Züchter und die immer 
zahlreicheren Tierschauen haben schon viel zur Aufklärung über den Wert sach- 
gemäßer Klauenpflege bei Rindern beigetragen. Als ein wertvolles Hilfsmittel bei 
dieser Arbeit kann dies Heft sehr empfohlen werden, Zunker, Berlin. 


Eilmann, F. (1924): Die klinische Frühdiagnose der Gravidität beim Rinde. 
655. Verlag Schaper, Hannover. Preis broschiert: 2,25 M. 

Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung werden alle Methoden der klinischen 
Trächtigkeitsdiagnose bei Rindern besprochen. Kurze anatomische Bemerkungen 
tragen viel zum besseren Verständnis der Arbeit bei. Es ist sehr zu gegrüßen, daß 
auch die Zuverlässigkeit der einzelnen Methoden von einem Mann mit reicher 
praktischer Erfahrung angegeben wird. Im einzelnen sind alle Ausführungen wohl 
geeignet, dem Anfänger wertvolle Anleitung und Anregung zu geben. Der erfahrene 
Praktiker wird viele Bestätigungen seiner eigenen Ansichten finden und sich freuen, 
daß hier einer auch ehrlich sagt, was er nicht erreichen konnte. Leider hat die 
Broschüre einige technische Mängel. Der Stoff ist nicht sehr übersichtlich angeordnet, 
und dabei empfindet man das Fehlen eines Inhaltsverzeichnisses oder kleinen 
Registers als besonders störend. Zunker, Berlin, 


Seuchen- und Veterinärpolizei. 


Die obligatorische Schutzimpfung der Rinder mittelst Riemser 

Serums auf dem Magerviehhof in Berlin-Friedrichsfelde. 

Von 
Dr. Zehl, Oberregierungs- u. -veterinärrat, und Tiarks, Veterinärrat. 

Wegen der häufigen Verschleppungen der Maul- und Klauen- 
seuche von dem Magerviehhof in Berlin-Friedrichsfelde, für die 
die Quelle aber vielfach in den im Bezirk Lichtenberg gelegenen 
Händler- und Gaststallungen, insbesondere bei den dort unter- 
gebrachten Ueberstandstieren von den Märkten des Magervieh- 
hofs, zu suchen war, ist Ende Dezember 1921 der gesamte Ver- 
kehr mit Klauenvieh in diesem Polizeiamtsbezirk einer ständigen, 
veterinärpolizeilichen Aufsicht unterstellt, und eine straffere Hand- 
habung der Veterinärpolizei auf dem Magerviehhof durchgeführt 
worden. Durch die viehseuchenpolizeiliche Anordnung vom 
16. Mai 1923 ist dann eine weitere Verschärfung der amtstier- 
ärztlichen Kontrolle des vorzeitig eintreffenden Marktviehs vorge- 
schrieben worden. Durch diese Maßnahmen ist die Gefahr der 
Seuchenverschleppungen zwar verringert, aber keineswegs be- 
seitigt worden, trotzdem die Veterinärbeamten mit Hingabe und 
Umsicht ihren schweren und verantwortungsvollen Dienst ver- 
sahen, wie aus der großen Zahl der durch die vorerwähnten 
Untersuchungen der Klauentiere ermittelten Erkrankungsfälle klar 
hervorgeht. Der Grund dafür, daß es so nicht gelang, die 
Seuchenverschleppungen vollkommen zu verhüten, liegt bekannt- 
lich darin, daß es nicht möglich ist, Tiere vom Markt fernzuhalten, 
die schon angesteckt auch vom Sachverständigen nicht als seuchen- 
krank zu erkennen sind und gleichwohl in der Zeit des Fiebers 
eine stärkere Fähigkeit, anzustecken haben als nach Ausbruch der 
Blasen. 

Als nun die guten Ergebnisse der Massenimpfungen der 
Rinder mittelst Riemser Serums auf den Mast- und Zuchtviehaus- 
stellungen sowie namentlich auf dem Magerviehhof in Dortmund 
bekannt wurden, ist man auf dem hiesigen Magerviehhof ebenfalls 
dazu geschritten, diese Schutzimpfung für alle die Märkte auf 
demselben passierenden Rinder vorzuschreiben. 








Am 22. Januar d. Js. ist mit der Impfung begonnen, und bis 
zum 17. Juli sind ihr 16462 Rinder unterzogen worden. 

Als erster Erfolg der Maßnahme zeigte sich, daß die Seuchen- 
ausbrüche unter den auf dem Markt unverkauft gebliebenen 
Tieren, den sog. Ueberstandstieren, die vordem, wie schon ein- 
gangs erwähnt wurde, fast regelmäßig jede Woche vorkamen, 
vollkommen aufhörten. Dagegen blieben Seuchenfälle unter den 
ausgeführten Rindern nicht ganz aus. Es wurden nach 4 von 
25 in dieser Zeit abgehaltenen Märkten 11 Fälle von Maul- und 
Klauenseuche angezeigt, und zwar erfolgten 1 Ausbruch nach 
1 Markt, je 3 Ausbrüche nach 2 Märkten und 4 nach 1 Markt. 
Von 21.Märkten fanden Seuchenverschleppungen überhaupt 
nicht statt. Hierbei ist zu bemerken, daß die preußischen Veteri- 
närräte durch Erlaß des Ministeriums für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten vom 16. März d. Js. angewiesen worden 
sind, in jedem Fall der Feststellung der Maul- und Klauenseuche 
bei den vom Magerviehmarkte in Berlin-Friedrichsfelde stammen- 
den Rindern die Ohrmarken, durch die die Tiere nach der Impfung 
gekennzeichnet werden, genau festzustellen und dem Veterinär- 
polizeibüro auf dem Magerviehhof schnellstens unmittelbar Mit- 
teilung zu machen. 

Diese vereinzelten Seuchenfälle überraschten keineswegs, und 
es mußte mit solchen von vornherein gerechnet werden, denn, wie 
schon vorstehend erörtert wurde, passieren Rinder im Inkubations- 
stadium den Markt, und bei ihnen vermag die Impfung nicht 
immer die im Entstehen begriffiene Krankheit zu kupieren. Die 
Zahl der Seuchenausbrüche ist aber im Verhältnis zu der der 
geimpften Tiere und im Gegensatz zu den vielen Verschleppun- 
gen der Krankheit aus der Zeit vor der Impfung als gering zu 
bezeichnen, und die Wirksamkeit des Riemser Serums ist auch nach 
den auf dem hiesigen Magerviehhof gemachten Beobachtungen 
klar erwiesen. 

Mit dem Beginn der Impfung wurde von den beteiligten 
Viehkommissionären eine Kasse eingerichtet, aus der etwaige Impf- 
schäden ersetzt werden sollten. Die Entschädigung wurde in 
einer Reihe von Fällen, so bei Verkalben, Zellgewebsentzündungen 
am Kopf und an der Schulter, Magen- und Darmentzündung, 
Diphtherie im Kehlkopf, angeblicher Anaphylaxie, sog. Serum- 
krankheit und Pararauschbrand beansprucht. Mit Ausnahme des 
letztgenannten Falles wurde die Regulierung der Schäden ab- 
gelehnt, da der Nachweis, daß sie durch die Impfung hervor- 
gerufen worden waren, nicht erbracht werden konnte. Auch bei 
der wegen Pararauschbrands notgeschlachteten und verworfenen 
Kuh war nicht nachgewiesen, daß die Infektion eine Folge der 
Impfung war, immerhin war die Möglichkeit für einen mittelbaren 
Zusammenhang zwischen beiden gegeben, und ausnahmsweise 
und aus besonderem Entgegenkommen wurde Entschädigung ge- 
leistet. 

Alle Meldungen über Impfschäden wurden und werden 
natürlich eingehend nachgeprüft, und der Leiter der Veterinär- 
polizei des Magerviehhofs nimmt g. F. selbst an Ort und Stelle 
die erforderlichen Feststellungen vor, wozu der Herr Landwirt- 
schaftsminister die Mittel ausgeworfen hat. 

Zur Ausführung der Schutzimpfungen sind auf dem Mager- 
viehhof die folgenden 4 Apparate im Gebrauch: 

1. Die gewöhnliche Imptspritze. 
2. Die automatische Impispritze nach Möller (Hersteller: 

Firma Altmann). 

3. Die Hauptnersche Impfpumpe nach Dortmunder Muster. 
4. Der Injektionsapparat nach Liebert. 

Die gewöhnliche Impfspritze, die 200 g faßt, 
wird nur bei der Impfung einzelner Tiere oder einer kleineren 
Zahl derselben benutzt, während zu ihr bei einer größeren Zahl 
allein im Notfall gegriffen wird, weil ein längeres Arbeiten mit 
der Spritze recht anstrengend und schmerzhaft für die Hand ist. 

Bei der Möllerschen Impfspritze, zu deren Be- 
dienung ein Gehilfe erforderlich ist, ist der Uebelstand vollkommen 
beseitigt, denn sie arbeitet unter Verwendung von Luftdruck. 
Von einer Beschreibung dieses Apparates kann hier abgesehen 
werden, da dessen Erfinder darüber eine besondere Abhandlung 
mit Abbildungen im Archiv veröffentlicht hat. Nur eines sei 
bemerkt: das Gummigebläse ist bei den beiden auf dem Mager- 
viehhof im Gebrauch befindlichen Exemplaren zu schwach ge- 
wesen und ist deshalb durch eine starke Fahrradpumpe ersetzt 
worden. 

Die Vorzüge des Möllerschen Apparates, der äußerlich ele- 
gant aussieht, sind vor allen Dingen die sichtbare und genaue Do- 
sierung der erforderlichen Serummenge, das kontinuierliche Ab- 
fließen des Serums unter gleichmäßigem, von den Tieren kaum 
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gespürtem Druck, Vermeiden der Vergeudung von Impistoff, be- 
quemes Transportieren des Apparates und leichte Handhabung 
des Gebläses sowie des Hahnenhebels, auch kann bei einzelnen 
Tieren im Notfall die Impfung ohne Gehilfen durch den Tierarzt 
allein vorgenommen werden. 

Ein Nachteil des Apparates liegt in seinen komplizierten 
Rohr- und Schlauchverbindungen, an deren Biegungen und Durch- 
bohrungen es bei nicht ganz sachgemäßer Behandlung leicht zu 
Verstopfungen kommt, und in der Empfindlichkeit des in einem 
teilweise freien Metallgehäuse befindlichen, graduierten Olas- 
zylinders der eigentlichen Spritze. Ein solcher Apparat bedarf 
einer sehr vorsichtigen und sorgsamen Behandlung, die ihm bei 
der Benutzung in einem Viehstall und zu Massenimpfungen, bei 
denen meist die Arbeit drängt, nicht immer zuteil werden kann. 
Bei geeigneten Stalleinrichtungen — Gang vor der Krippe und 
vor den Köpfen der Rinder —, die es ermöglichen, daß der Ge- 
hilfe mit dem Apparat bei der Ausführung der Impfungen sich 
außerhalb des Gefahrenbereichs aufhält, wird die leichte Verletz- 
lichkeit desselben kaum eine Rolle spielen. Diese Einrichtung 
des Stalles ist aber nicht überall vorhanden, so auch nicht auf 
dem hiesigen Magerviehhof, und beim Fehlen des Ganges vor der 
Krippe ist der Gehilfe genötigt, mit dem Tierarzt zwischen zwei 
Tiere zu treten, so daß bei vorkommender Widersetzlichkeit der 
Rinder Beschädigungen des Instrumentes leicht erfolgen können, 
da dem Gehilfen bei der Enge des Raumes ein rechtzeitiges Aus- 
weichen nicht immer gelingt. 

Unter diesen Umständen verdient ein anderer Appa- 
rat: Die Hauptnersche Impfpumpe nach Dort- 
munder Muster wegen seiner Einfachheit und des 
Fehlens leicht zu beschädigender Teile besondere Beachtung 
Ein derartiger Apparat für Massenimpfungen ist auf dem Dort- 
munder Magerviehhof schon seit einem Jahr in Gebrauch und 
hatte einer durch das Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten zum Studium des Impiverfahrens Anfang dieses 
Jahres dorthin gesandten Kommission so gut gefallen, daß nach 
dem Muster zwei Impfpumpen für den hiesigen Magerviehhof 
der Firma Hauptner in Bestellung gegeben wurden. 


Der Dortmunder Apparat kann ebenfalls als bekannt gelten. 
Es ist eine Uteruspumpe, die auf einem Benzinkasten von etwa 
5 Liter Inhalt aufmontiert ist. Hauptner hat jedoch anstelle des 
Kastens einen ebenso großen Behälter aus starkem Weißblech 
gewählt, weil das Benzingefäß hier nicht zu beschaffen war. Bei 
Neuanfertigungen wird es sich aber empfehlen, den Blechbehälter 
durch einen verzinkten Metallkasten zu ersetzen. Der Stiel der 
Pumpe ist nur bei 25 ccm und 50 cem markiert, und zweckmäßig 
könnte die Markierung noch erweitert werden. Bei der Einfach- 
heit des Instrumentes, das keine leicht zu beschädigenden Teile 
besitzt, treten Störungen beim Gebrauch recht selten auf, denn 
gegen das Stoßen und Schlagen von seiten der Tiere ist es ziemlich 
unempfindlich, und das Impfen mit ihm geht stets rasch und 
glatt vonstatten. 


Nachteile des Hauptnerschen Apparates sind folgende: Bei 
dem zu schnellen Aufziehen des Pumpenstiels kann Serum oben 
aus der Pumpe treten, und es kann bei ungeschickter Handhabung 
Impistoff leichter vergeudet werden als bei automatisch betriebenen 
Impispritzen. Weiter kommt es vor, daß bei stoßweiser Ab- 
wärtsbewegung des Pumpenstiels das Serum mit zu großer Ge- 
walt in die Unterhaut getrieben wird. Der Impitierarzt hat daher 
genau darüber zu wachen, daß der Gehilfe den Kolben der 
Pumpe immer nur mit mäßigem Druck bewegt, und bei richtiger 
Handhabung -pflegen die Tiere beim Einlaufen des Serums eben- 
sowenig Unbehagen zu äußern, wie beim Einlaufenlassen unter 
automatischem Druck. Schließlich kann als Mangel der Haupt- 
nerschen Impfpumpe angesehen werden, daß bei ihr eine genaue 
Abmessung der Dosis, wie sie ein mit graduiertem Meßgefäß ver- 
sehener Aparat gestattet, nicht möglich ist. Da aber auch bei 
der Verwendung eines solchen bei Massenimpfungen das Gewicht 
der Tiere gewöhnlich durch Schätzung ermittelt und deshalb 
nur in seltenen Fällen ganz genau getroffen wird, so ist dieser 
Mangel nicht von allzu großer Bedeutung. 


Der Injektionsapparat nach Dr. Liebert ist auf dem Mager- 
viehhof nur vereinzelt, außerhalb desselben aber bei Impfungen in 
den Händlerstallungen viel benutzt worden, weil er leicht und 
handlich ist. Zur Ausführung von Massenimpfungen ist er jedoch 
wegen seiner Kleinheit und seiner geringen Widerstandsfähigkeit 
nicht recht geeignet. 

Bei den Massenimpfungen auf dem hiesigen Magerviehhoi 
werden die Möllersche, automatische Impfspritze und die Impf- 
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pumpe nach Dortmunder Muster ungefähr gleich oft verwendet, 
und beide Apparate haben sich als gut brauchbar erwiesen. 


Gebührentarif für amtstierärztliche Geschäfte 
deren Kosten nach $ 25 des preußischen Ausführungsgesetzes zum 


< 


V.G, den Unternehmern zur Last fallen.* 
A. 
Untersuchungen von Vieh im Eisenbahn. und 
Schiffsverkehr. 
I. Am Wohnorte oder in weniger als 2 km Entfernung vom Wohnorte 


a) für Großvieh je Stück Er Be 25 Pig. 
mindestens jedoch für eine Wagenladung (Schilis- 
ladung) oder für eine Stückgutsendung . . . . 3M. 

b) für Kleinvieh (Kälber bis zu 3 Monaten, Schafe, Ziegen, 
Schweine, ausgenommen Lämmer, Zickel, Ferkel) je Stück 15 Pig. 
mindestens jedoch für eine Wagenladung (Schilis- 
ladung) oder für eine Stückgutsendung lurie; 3 M. 


c) für Lämmer, Ferkel, Zickel je Stück 10 Pig. 


mindestens jedoch für eine Wagenladung (Schilis- 
fadung) oder für eine Stückgutsendung TE 3M. 
Diaesemitigel ie. Stuck una RE ar tz Pig. 

für jede Wagenladung (Schifisladung) oder für jede Stück- 
gutsendung jedoch mindestens . a ser 3 M. 
und höchstens . 10 M. 


Sind mehrere Wagenladungen (Schiiisladungen) oder Stück- 
gutsendungen der unter a—d bezeichneten Vieharten zu gleicher 
Zeit zu untersuchen, so sind nur die Stückuntersuchungsgebühren, 
jedoch mit der Maßgabe zu erheben, daß das Gesamtgebühren- 
aufkommen die Mindestgebühr für die Untersuchung einer Wagen- 
ladung (Schifisladung) oder einer Stückgutsendung erreichen muß. 

I. In einer Entfernung von mehr als 2 km außerhalb des Wohnortes 
sind: außer den unter AI auigeführten Gebühren Versäumnis- 
gebühren in Höhe von je 1 M. für jede angeiangene halbe Stunde 
zuständig, höchstens jedoch insgesamt 12 M. für einen Tag und 
18 M. für einen Tag mit Uebernachtung. Außerdem sind die 
Fahrtauslagen zu erstatten, 


B. 
der zu Handelszwecken oder 
öffentlichen Verkauie zusammengebrachten 
Viehbestände. 
I. Am Wohnorte oder in weniger als 2 km Entfernung vom Wohn- 


Untersuchungen 
zum 


orte 
a) für Großvieh bis zu 8 Stück . 3M. 
für jedes weitere Stück N EG 225 PR: 
b) für Kleinvieh (Kälber bis zu 3 Monaten, Schale, Ziegen, 
Schweine, ausgenommen Lämmer, Zickel, Ferkel) bis zu 
12 Stück rin ENTE SAL NNET. 3M. 
für jedes weitere Stück DELETE 15 Pig. 
c) für Lämmer, Zickel, Ferkel bis zu 40 Stück 3M. 
für jedes weitere Stück . . - IRRE 10 Pig. 
d) für Geflügel bis zu 100 Stück . 3M. 
für jedes weitere Stück 2 Pig 


II. In einer Entfernung von mehr als 2 km außerhalb des Wohnortes 
sind außer den unter B I angegebenen . Gebühren Versäumnis- 
gebühren wie bei AIl zuständig, Außerdem sind die Fahrt- 
auslagen zu erstatten. 

(&% 

Untersuchungen von Händlerschweinen gelegent- 

lich der Viehmarktkontrolle nebst Ausstellung 

von Gesundheitszeugnissen. 


Für 1— 50 Ferkel ıM. 
BL 100, >2M. 
über 100 ,„, 3M. 


D. 
Ueberwachung von Betrieben, die aui Grund des 
8 16 V.G. zu beaufsichtigen sind. 
I. Am Wohnort: 
a) 1. Beaufsichtigung 


eines großen Viehmarktes oder 


Viehhofes bis zur Dauer von 3 Stunden . 12—20 M. 
2. desgleichen eines kleineren Viehmarktes oder Vieh- 
hofes bis zur Dauer von 3 Stunden . . . . . 5-10M. 

3, für jede weitere angelangene halbe Stunde zu a) 1 
und a) 2 ET A 3 ac 1ıM. 

b) Beaufsichtigung einer Tierschau bis zur Dauer 
von 3 Stunden nr 8—12 M. 


für jede weitere angefangene halbe Stunde . . . » ı M, 
c) Revision eines öffentlichen Schlachthauses oder eines 


groß. Privatschlachthaus. (Fleischwarenfabrik u. dergl.) 5—10 M. 

d) Revision eines kleineren Privatschlachthauses . ee M. 
e) Revision einer gewerblichen Mästerei . ar A 
5—10 M. 


f) Revision einer Abdeckerei . N Er Rt 

II. In einer Entiernung von mehr als 2 km außerhalb des Wohn- 
ortes treten zu den unter D auigeführten Gebühren noch Ver- 
säumnisgebühren wie bei All hinzu. Außerdem sind die 
Fahrtauslagen zu erstatten. 


u Dieser Tarif ist noch 
längere Zeit in Kraft befindet. 


nicht veröffentlicht worden, obwohl er sich schon 
Die Veröffentlichung wird hier nachgeholt. 
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IE, 

Werden auf einer Dienstreise neben den Amtsgeschäften, für die 
Private kostenpflichtig sind, auch Dienstgeschäfte, die der Staatskasse 
zur Last fallen, verrichtet, so stehen den beamteten Tierärzten Tage- 
gelder aus der Staatskasse nur insoweit zu, als die Tagegelder durch 
die aufkommenden Gebühren (einschl. Versäumnisgebühren) nicht ge- 
deckt sind. Die bestimmungsgemäßen Fahrtauslagen sind anteilmäßig 
auf Staatskasse und Private zu verteilen. 


In den Fällen unter A und B erhöhen sich die Gebühren für 
Untersuchungen bei Nacht oder an Sonn- und Feiertagen um 100 Pro- 
zent. Als Nachtzeiten gelten in der Zeit vom 1. April bis 30. Septem- 
ber die Stunden von 8 Uhr abends bis 6 Uhr morgens, in der Zeit 
vom 1. Oktober bis 31. März die Zeit von 7 Uhr abends bis 7 Uhr 
morgens, 

Bei vergeblichen Wegen, z. B. infolge Nichteintrefiens oder nicht 
rechtzeitigen Eintreifens der Tiere usw., ist die Mindestuntersuchungs- 
gebühr zuständig. Bei Untersuchungen außerhalb des Wohnortes 
sind außerdem die Versäumnisgebühr und die Fahrtauslagen zu ent- 
richten. 

Sind in den Fällen unter A und B mehrere Beteiligte kosten- 
pilichtig, so sind die Kosten anteilmäßig zu verteilen. 


| ns 


Tagesgeschichte. 


Fünite Tagung der Deutschen Pharmakologischen Gesellschait 
in Rostock. 


Am 14. und 15. August versammelte sich die Deutsche 

Pharmakologische Gesellschaft im Hörsaal des Anatomischen 
Institutes zu ihrer fünften Tagung. Von den zahlreichen Voten, 
vorwiegend methodischer Natur, werden einige mitgeteilt, 
welche auch tiermedizinisches Interesse besitzen, außerdem 
tinden besonders wertvolle Mitteilungen später eingehendere 
Würdigung. 
Eichholtz-Freiburg referierte über pharmakologische 
Untersuchungen an der Niere. Die Wirkung des Koifeins be- 
schränkt sich nicht nur auf die Gefäße, sondern enthält auch 
eine extrarenale Komponente. Die Sekretionstheorie kann sich 
auch auf Giftwirkungen am Organ stützen. Obschon ein An- 
griff des Koffeins am Organparenchym statthat, darf die Be- 
teiligurig des Nervensystems bei der Harnproduktion nicht 
außer acht gelassen werden. 

Heubner-Göttingen teilte seine Befunde über Ueber- 
gang des Quecksilbers aus gebeiztem Weizen und Hafer mit. 
Vom toxikologischen Standpunkt aus ist bedeutungsvoll, daß 
sich weder im Kormus noch in der Kleie Mengen finden, welche 
bei Verfütterung z. B. Rinder gefährden. 

Löew&-Dorpat gibt zwei biologische Wertbestimmuüngs- 
methoden für Hypophysin und ein Ovarialhormon an. (Chro- 
imatophoren der Froschhaut werden durch H. spezifisch erregt, 
nach ©, treten bei kastrierten Mäusen die typischen Vaginal- 
schollen in proportionaler Menge auf.) 

Föorst-München berichtete über eine einfache Methode 
zur Bestimmung der Gesamtalkaloidmenge der Sekaledroge. — 
Hatfner-München fand, daß unter der Einwirkung von 
Adstringentien dıe Elastizität der Sehne, wahrscheinlich durch 
Oberflächenverdichtung, abnimmt. Die demonstrierten Kurven 
deuten daraufhin, daß die Verminderung erhebliche Werte an- 
nehmen kann. — Steidle-Würzburg stellte fest, daß der 
Symptomerikomplex bei Vergiftung mit höheren Pilzen 
(Reizker z. B.) auf einem hitzeempfindlichen, ptomainähnlichen 
Kapillargift beruht, welches Dilatation der Gefäße bedingt. — 
Junkmann-Prag teilte mit, daß Koffein und Strychnin in 
nicht krampfimachenden Dosen keine Erregung des Vasomo- 
torenzentrums hervorrufen, daß aber Kohlendioxyd zu einer 
Erregbarkeitssteigerung führt. — Langecker-Prag fand, 
daß die Wirksamkeit des Extraktes von Capsella bursa pastoris 
L. (Hirtentäschel) auf den Uterus, welche normal kaum ein 
Zehntel desjenigen von Sekale beträgt, wahrscheinlich auf 
Säuren (Phosphorsäure) beruht, da sich Alkaloide vom Mutter- 
korntypus nicht nachweisen ließen, die Wirksamkeit aber durch 
Gärung sich um etwa 300 Prozent steigern läßt. Wahrschein- 
lich kommen aber noch andere Bestandteile (N-haltige) mit in 
Frage. — Keeser-Berlin sprach zur Cloettaschen 
Theorie der Arsengewöhnung beim Hunde. Seine Analysen des 
Harnes und Kotes stimmen mit denjenigen Küblers und 
Cloettas nicht überein. Hier muß offenbar auch die Rolle 
der Lunge und die Ablagerung im Knochenmark berücksichtigt 
werden. — Meltzer-Berlin findet, daß Silbernitrat gegen 
Milzbrandsporen nur in Medien mit hoher Dielektrizitäts- 


konstante am stärksten bakterizid wirkt. — Zeltner-Berlin 
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hat an histologischen Schnitten der Blasenwand gezeigt, daß 
Silbernitrat sehr wenig, Protargol kaum in die Tiefe dringen. — 
Krah&-Köln demonstriert an Kurven, daß die Desinfektions- 
kraft mehr Beziehungen zur Adsorbierbarkeit an Kohle zeigt, 
als zur Dielektrizitätskonstanten des Mediums; somit ist die 
Bedeutung der Dissoziation des Salzes nicht zu überschätzen. — 
Riesser-Greifswald referiert Stoffwechsel- und Atemkurven 
nach Verabreichungen kleinster Schwefelmengen. Das Atem- 
zentrum scheint ungleichmäßig erregt zu werden; der Stoff- 
wechsel (Zahl der Kalorien) bei einer bestimmten Arbeits- 
leistung wird erhöht. — Ruickholdt-Rostock hat beob- 
achtet, daß man in der Ringer- und Tyrodelösung die Chloride 
durch Bromide ersetzen kann, ohne daß eine Wirkung, vor- 
nehmlich keine sedative, auf darin suspendierte Organe eintritt. 


Vorträge von Poulsson, Handovsky, Baur, 
Wiechowski, Ganter, Hernando werden später ein- 
gehender referiert. 

Anschließend an die Tagung fand eine Ausstellung neuerer 
pharmakologisch-methodischer Apparate statt. 

Hans Graf, Berlin. 


Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 


12. Vollsitzung am 14. März 1925. (Dritte Sitzung der 
dritten Wahlperiode.)*) 


Anwesend: 1. die Mitglieder: Friese, Hannover, Vorsitzender; pr. T. Dr, 
Becker, Bevensen, stellv. Vorsitzender; pr. T. Dr. Machens, Elze, Schrift- und 
Kassenführer; pr. T. Dr. Dunker, Hannover, pr. T. Hartwig, Gehrden; pr. T. 
Grünewald, Wunstorf; pr. T. Dr. W. Döhrmann, Salzgitter; pr. T. Dr. Smid, 
Göttingen; pr. T. Dr. Dreyer, Walsrode; pr. T. Dr. Behrens, Achim; pr. T. Dr. 
Mühlenbruch, Beverstedt; pr. T. Neels, Bramsche; pr. T. Meents, Esens; pr. T. Dr, 
Neemann, Aurich; pr. T. u. Schlachthofdir. Wiegering, Einbeck; Schlachthofdir. 
Brinkop, Lüneburg; Schlachthofdir. Kormann, Nienburg; Vet;-Rat Dr. Pante, 
Lingen; Vet.-Rat Wienholtz, Emden, Vet.-Rat Dr. Beutler, Stolzenau. — 2. Als 
Stellvertreter für Vet.-Rat Melchert: Vet.-Rat Klußmann, Gronau. — Mit Ent 
schuldigung fehlten: Vet.-Rat Simon, Otterndorf;5 Vet.-Rat Dr. Loweg, Burgdorf; 
pr. T. Hölscher, Iburg. Gen.-Vet, a. D. Iwersen, Lüneburg. 


Erölinung’ der Sitzung um 110:UIr 


Nach einleitenden Begrüßungsworten gibt der Vorsitzende 
seiner Befriedigung darüber Ausdruck, auch die beamteten Mit- 
glieder der Kammer wieder anwesend zu sehen, nachdem in 
der AOTKA.-Sitzung am 30. Januar 1925 in Berlin die Einigung 
im preußischen tierärztlichen Stande wieder hergestellt sei. Für 
die Hannoversche Kammer habe die Wiedereinsetzung der 
beamteten Kammermitglieder in ihre Aemter keinerlei Schwierig- 
keiten mit sich gebracht, weil der Vorstand in der Zuversicht, 
daß die Wiedervereinigung kommen mußte, die Stellen offen ge- 
lassen hatte. 

Der Vorsitzende teilt dann mit, daß sich für die fehlenden 
Mitglieder Stellvertreter trotz mehrfachen Versuchen wegen der 
Kürze der Zeit nicht hätten beschaffen lassen. Die Ver- 
sammlung sei aber gemäß 8 12 der Verordnung beschlußfähig 
und auch rechtzeitig und ordnungsmäßig einberufen. Nachdem 
die Absendung eines Begrüßungstelegramms an den erkrankten 
ersten Vorsitzenden der Kammer, Geh. Rat Esser in Göttin- 
gen (inzwischen verstorben), beschlossen, wird in die Tages- 
ordnung eingetreten. 


1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 


Die vorjährigen Beschlüsse sind sämtlich zur Ausführung 
gelangt. Die an den TKA. gerichteten Anträge würden vom 
Vorsitzenden bei der X. Tagung vertreten ünd zumeist im Wort- 
laut angenommen. Der Schriftwechsel war infolge längerer Er- 
krankung des Vorsitzenden etwas weniger umfangreich als im 
Vorjahre. Der Schriftführer Dr. Machens hat jedoch wäh- 
rend der Erkrankung des Vorsitzenden den Schriftwechsel nach 
Möglichkeit aufrecht erhalten. Neben der Erledigung der Büro- 
arbeiten nahm viel Zeit in Anspruch die persönliche Vertretung 
der Kammer bei Behörden und Organisationen anderer Berufe. 
Auch von der Tierärztlichen Hochschule ist der Vorsitzende zu 
mehrfachen Veranstaltungen, wie bei der Reichsgründungsfeier 
und der Einweihung der Hindenburgbüste eingeladen. Die 
Arbeitsgemeinschaft mit den Aerzteorganisationen hat sich auch 
im vergangenen Jahre für beide Teile nutzbringend erwiesen. 
Teilweise durch den Vorsitzenden, zumeist aber durch den 
Schlichtungsausschuß sind eine Reihe von Streitigkeiten unter 
Kollegen geschlichtet. Mehrere besonders schwere Fälle mußten 
leider wegen mangelnder Disziplinargewalt unerledigt bleiben 
Dem Vorsitzenden wird für seine Geschäftsführung der Dank 
der Versammlung ausgesprochen. 


*) Aus besonderen Gründen konnte der Bericht der Fachpresse 
erst Mitte Juni zugestellt werden. (D. Ref.) 
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2.Kassenbericht, Rechnungsprüfung (8 22 der 
Gesch.-Ordnung). 

Die Einnahmen betragen M. 2669,90, denen für Ausgaben 
M. 2558,63 gegenüber stehen, so daß sich ein Ueberschuß von 
M. 111,27 ergibt. Der Kassenführer erläutert die einzelnen 
Posten. Die Kassenprüfer Dr. Smid, Göttingen, und Dr. 
Dunker, Hannover, beantragen Entlastung des Vorstandes, 
die von der Versammlung einstimmig unter Dankesworten des 
Vorsitzenden an den Kassenführer für seine Mühewaltung aus- 
gesprochen wird. 


3. Reisekosten und Tagege 

nehmer an der Sitzung (8 27 d. Gesch.-Ordnung). 
Den Teilnehmern wird neben Erstattung der Reisekosten 

III. Klasse ein Tagegeld von 20,— M. bewilligt. 


4. Haushaltsplan und Jahresumlage (8 24 u. 26 
der Gesch.-Ordnung). 

Der Haushaltsvoranschlag ergibt in Einnahme und Aus- 
gabe einen Betrag von rund M. 7000,—, demgemäß wird die 
Erhebung einer Jahresumlage von M. 20,— pro Kopf be- 
schlossen, von dem die Hälfte an den TKA. für dessen Ver- 
waltungsaufwand abzuführen ist. 

Die wahlberechtigten Tierärzte des Kammerbezirks mit Ein- 
schluß der beamteten Kollegen werden gebeten, diesen Jahres- 
beitrag möglichst bald auf das Postscheckkonto der 
Tierärztekammer für dieProvinz Hannover 
— Hannover Nr. 25 340 — in ganzen oder halben 
Raten einzuzahlen. 


Bevortagen aus-der XL Sitzung. 

a) Ausbau und Leitung der Vet.-Abt. im.LM. 

Vorsitzender gibt in einem ausführlichen Referate davon 
Kenntnis, daß trotz der großen Widerstände in anderen Ministe- 
rien es gelungen ist, de Ministerialdirigenten- 
stellen für die Vet.-Abt. bewilligt zu erhalten und deren Be- 
setzung mit einem Tierarzte — Ministerialdirigent Müsse- 
meier — zum 1. April d. J. zu erreichen. Der Personal- 
bestand der Abteilung ist vermehrt. Des weiteren wurde dem 
TKA. die Berufung eines Schlachthoftierarztes als 
Referenten für die Angelegenheiten der Schlachthof- und Ge- 
meindetierärzte sowie für die gesamte Fleischbeschau und Nah- 
rungsmittelkontrolle zugesagt, sobald die Sperrmaßnahmen auf- 
gehoben werden. 

b) Beteiligung der Tierärzte in der Tierzucht. 

Der Vorsitzende zeigt an Hand amtlichen Materials, daß der 
Erlaß des Herrn Landwirtschaftsministers Dr. Wendorf vom 
17. Mai 1925 — Gesch.-Nr. TA IV 5538/23-A III i — betr. Zu- 
ziehung der Tierärzte als stimmenberechtigte Mitglieder bei 
Hengstkörungen leider ohne jede Wirkung geblieben ist, infolge 
der Opposition der Landwirtschaftskammern. Auch die Hanno- 
versche Landwirtschaftskammer hat sich weiter abweisend ver- 
halten, obwohl der Oberpräsident sich wiederholt rückhaltlos 
für die stimmberechtigte Beteiligung der Tierärzte einsetzte. 
Der sehr ausführlich begründete Antrag der Tierärztekammer 
für die Provinz Hannover und des Tierärzteverbandes Nieder- 
sachsen vom 21. Januar 1925 (veröffentlicht in der BTW. 
Nr. 7, DTW. und TN., Nr. 5), von dem auch der Minister, der 
Oberpräsident und die 6 Regierungspräsidenten der Provinz 
Abschriften erhielten, wurde von dem Vorstande der Landwirt- 
schaftskammer in seiner Sitzung am 10. März 1925 abgelehnt, 
nachdem tags vorher der Ausschuß für Pferdezucht sich ein- 
stimmig für die Ablehnung des Antrages der Kammer und des 
Tierärzteverbandes, dem sich auch der Regierungspräsident von 
Hildesheim angeschlossen hatte, ausgesprochen. 

Beschluß: „Der Vorsitzende wird beauftragt, dem Herrn 
Minister in einem persönlichen Vortrage davon Kenntnis zu 
geben, daß die Kammer in ihrer nächsten Sitzung ein Verbot 
für die Tierärzte, Gesundheitsatteste für Hengste auszustellen, 
zur Erwägung stellen wird, wenn die Landwirtschaftskammer 
auf ihrem jetzigen ablehnenden Standpunkt verharrt.“ 

c) Freizügigkeit tierärztlich untersuchten Fleisches gemäß 
S5A.G:;: 

Beschluß: „Die Tierärztekammer hält an dem vorjährigen 
Beschlusse, daß auch das tierärztlich untersuchte Fleisch zwecks 
Untersuchung auf Verdorbensein in der Einfuhrgemeinde vor- 
zulegen ist, fest, in Rücksicht auf die zahlreichen Stempelfäl- 
schungen und wegen der heimlichen Einfuhr von ununtersuch- 
tem Fleische. 

In Rücksicht auf die lokalen Verhältnisse im Regierungs- 
bezirk Hannover wird ferner beschlossen, dem Herrn Regierungs- 
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präsidenten mitzuteilen, daß die auf dem Dienstwege monatlich 
den Tierärzten zugestellten Benachrichtigungen über nicht ent- 
sprechende Abstempelung von eingeführtem Fleisch eingestellt 
werden möchten, weil sich aus der Benachrichtigung vielfache 
Unzuträglichkeiten ergeben und die Landtierärzte zu den 
Schlachthoftierärzten auch das volle Vertrauen auf eine gerechte 
Beurteilung des eingeführten Fleisches haben. Der Vorsitzende 
erklärt sich bereit, im Sinne des Beschlusses vorstellig zu 
werden.“ 

d) Ausführung notgeschlachteter Tiere vor der tierärzt- 
lichen Untersuchung gemäß 8 2, Nr. 1, Abs. 3, der abg. Ausf.- 
Best. zum RFBesch.-Gesetz. 

Der Vorsitzende berichtet über die durch ihn vom TKA. 
aus zwecks Ausführung der vorjährigen Beschlüsse unter- 
nommenen Schritte und gibt Kenntnis von einer Eingabe vom 
18. Dezember 1924 an das Landwirtschaftsministerium, in der 
gebeten wird, die Polizeiorgane auf die genaue Ueberwachung 
der Verfügungen des LM. vom 17. Januar 1921 — IA II i 
11 648 — aufmerksam zu machen. Ferner wird in der Eingabe 
beantragt, daß ausdrücklich bestimmt werden möchte, den Aus- 
weis der Polizeibehörden des Tötungsortes vor der Ausfuhr 
zu beschaffen. Des weiteren hat der TKA. die in der Fleisch- 
beschau tätigen Tierärzte darauf hingewiesen, vor der Unter- 
suchung von auszuführenden notgeschlachteten Tieren genau zu 
prüfen, ob sie für den besonderen Fall auch zuständig sind. 

e) Aufhebung der Ergänzungsbeschaukassen. 

Die Tierärztekammer zieht ihren vorherigen Antrag betr. 
Aufhebung der Beschaukassen infolge der veränderten Zeitver- 
hältnisse zurück und schließt sich den in der X. Tagung des 
TKA. unter 15d gefaßten Beschlusse an, die Ergänzungs- 
beschaukassen bestehen zu lassen, dafür aber die Regierungs- 
präsidenten auf die Möglichkeit hinzuweisen, die Tierärzte von 
den Abführungen an die Ergänzungsbeschaukasse auszunehmen. 
Der Vorsitzende gibt bekannt, daß der diesbezüglichen Eingabe 
des TKA. vom 6. 11. 1924 durch einen Erlaß des Landwirt- 
schaftsministers vom 7. Februar 1925 — VERRAT ne 
sprochen ist. Der Vorsitzende ersucht die Kammermitglieder 
nachzuprüfen, ob in ihren Bezirken auch nach diesem Erlasse 
verfahren wird und andernfalls an die Geschäftsstelle über die 
Hinderungsgründe zu berichten. 

f) Rotlaufschutzimpfungen. 

Der Vorsitzende gibt die in der X. Tagung des TKA. unter 
oefaßten Beschlüsse, wie folgt, bekannt: 

„Der TKA. empfiehlt den Tierärzten bei Vornahme von 
Massenschutzimpfungen gegen Rotlauf der Schweine großmög- 
lichste Vorsicht zur Vermeidung von Seuchenverschleppung 
(Schweinepest), insbes. durch entsprechende Behandlung des 
Serums während der Impfungen sowie durch Wechseln der Impf- 
nadel nach jedem Bestande und zeitweises gründliches Aus- 
spülen und Auskochen der Impispritzen.“ Der TKA. stellt fest, 
daß das Landw.-Ministerium den diesbezüglichen Anträgen des 
TKA. entsprochen hat, und zwar durch den Erlaß vom 15. Mai 
1925 — V 10473 — „Reisetätigkeit der beamteten Tierärzte", 
nach dem der Schweinerotlauf auch als amtlich festgestellt eilt, 
wenn die Seuche von einem nichtbeamte ten Tierarzt er- 
mittelt und ordnungsmäßig angezeigt ist und durch die Ver- 
fügung vom 31. Mai 1924 — V 11230 — „Rotlaufschutz- 
impfungen“, nach der die Regierungspräsidenten angewiesen 
sind, in den Regierungsamtsblättern und Kreiszeitungen auf den 
geringen Schutz der Impfungen ohne Kulturen - zabarel- 
impfungen — und den hohen Wert der Simultanimpfung durch 
Tierärzte aufmerksam zu machen.“ Auch das Tierseuchen- 
institut der Landwirtschaftskammer Hannover hat zugesagt vor 
jeder Impfperiode in der [and- und forstwirtschaftlichen Zeitung 
vor den Laienimpfungen zu warnen. Pier 

Die Kammermitglieder werden ersucht, in ihren Bezirken 
festzustellen, ob von Laien Impfungen mit lebenden Erregern 
vorgenommen werden und hierüber unverzüglich Meldung an 
den Kammervorsitzenden zwecks Strafverfolgung zu machen. 

&) Haftpflichtversicherung für Tierärzte. Te 

Beschluß: „Die Tierärztekammer empfiehlt den Tierärzten 
von ihren Organisationen aus den Abschluß von Kollektivver- 
trägen auf Haitpflicht- und auch auf Unfallversicherung, da die 
Prämien jetzt wieder einigermaßen tragbar sind. 

h) Alters- und Hinterbliebenenversicherung. 

Fine staatliche Versorgungskasse für die akademischen 
Heilberufe nach dem Muster der bayerischen Aerzteversorgung 
ist zurzeit leider aussichtslos, da die Aerztekammern die Geneh- 
migung für ein besonderes Umlagerecht für Kammerversor- 
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gungskassen beantragt haben Für die Tierärztekammern ist 
dieser Weg vorerst nicht gangbar, zumal unsere Kammern nicht 
einmal das einfache Besteuerungsrecht haben. 

Beschluß: „Die Tierärztekammer empfiehlt den Tierärzten, 
bis zur Einrichtung von Versorgungseinrichtungen durch die 
amtliche Standesvertretung, Selbsthilfe durch Abschluß von 
Lebens- und Invaliditätsversicherungen entweder von sich aus 
oder im Kollektivwege durch ihre Organisationen.“ 

i) Angelegenheiten der Staatstierärzte. 

Beschluß: ‚Die Tierärztekammer tritt den an das LM. 
weitergeleiteten Beschlüssen des TKA. aus der X. Tagung unter 
14 b bei und wünscht ebenfalls, daß nach Aufhebung der Sperr- 
maßnahmen möglichst alle Reg.- u. Veterinärrats- 
stellen nacheinander in die XII. Besoldungsgruppe gebracht 
werden und deren Inhaber die Amtsbezeichnung „Ober- 
regierungs- und Veterinärrat“ erhalten. 

Des weiteren, daß den vollbesoldeten Veterinär- 
räten der Aufstieg in die XII. Besoldungsgruppe und hier- 
mit gleichfalls die Erlangung der Amtsbezeichnung „Ober- 
regierungs- und Veterinärrat‘“ ermöglicht wird.“ 

Der Vorsitzende gibt bekannt, daß nach seinen Erkundun- 
gen eine Verleihung der Amtsbezeichnung „Regierungs- und 
Veterinärrat“ für die Veterinärräte erst bei der allge- 
meinen Neuregelung der Amtsbezeichnungen und nur für den 
Fall in Frage kommen könne, wenn auch die Kreis-Medizinal- 
räte die Amtsbezeichnung „Reg.- und Medizinalrat“ erhielten. 

Der Vorsitzende berichtet ferner, daß die durch die Eingabe 

des TKA. an das Staatsministerium und den Landtag beantragte, 
vom Hauptausschusse des Landtages auch schon bewilligte, aber 
durch die Personal-Abbauverordnung nicht zur Durchführung 
gelangte Uebernahme von % der nicht vollbe- 
soldetenVeterinärratsstellenindieXlI. Besol- 
dungsgruppe demnächst bevorstehen. (Es sind inzwischen 
70 nicht vollbesoldete Veterinärräte in Gruppe XI überführt und 
ist die Aufstiegsmöglichkeit der nicht vollbesoldeten Veterinär- 
räte in diese Gruppe auch in dem Gesetze über Aenderung des 
Beamtendiensteinkommengesetzes usw. vom 6. Juni 1925 — 
Preußische Gesetzsammlung Nr. 14, S. 62 — unter Artikel II 3b 
unter Zurückdatierung auf den 1. April 1924 ausdrücklich fest- 
gelegt. D. Ref.) 
Der Abbau der Veterinärratsstellen in 
Ilfeld, Blumenthal, Jork und Zeven konnte nicht verhindert 
werden. Der Abbau der gleichen Stelle in Duderstadt wurde 
durch Verhandlungen mit dem Finanzminister wieder rück- 
gängige gemacht. 

Zu dem Entwurfe des Preußischen Staatsministerium über 
ein Gesetz betr. die Vereinfachung der Verwaltung (sogenannte 
kleine Verwaltungsreform) faßt die Tierärztekammer 
folgenden Beschluß: 

„Die Tierärztekammer erhebt Einspruch dagegen, daß die 
Veterinärräte künftig den Landräten unterstellt werden sollen. 
Ein derartiges abhängiges Verhältnis kann für die Aufgaben der 
Veterinärräte nur hemmend wirken. Dagegen ist die Einrich- 
tung von selbständigen Veterinärratsämtern in Erwägung zu 
ziehen. Der Vorsitzende wird beauftragt, beim TKA. diesbezüg- 
liche Anträge zu stellen.“ 

k) Angelegenheiten der Gemeindetierärzte. 

Der in voriger Sitzung gefaßte Beschluß, daß in Schlacht- 
hofgemeinden, in denen Tierärzte die Fleischbeschau aus- 
üben, nur solche als Leiter des Schlachthofes an- 
gestellt werden dürfen, ist vom Vorsitzenden beim TKA. ver- 
treten. Vorsitzender berichtet über die nach dieser Richtung 
unternommenen Schritte, insbesondere über die Wiederbesetzung 
der Verwaltungsdirektor-Stelle am Berliner Schlacht- und Vieh- 
hof mit einem Tierarzt. 

Die Veterinärabteilung hat zugesagt, auf die nachgeord- 
neten Behörden entsprechend den von dem TKA. aufgenom- 
menen Antrage der Tierärztekammer Hannover einzuwirken, die 
möglichste Wiederbesetzung von freigewordenen tier- 
ärztlichen Beamtenstellen an Schlachthöfen durch Tier- 
arzte so mit nlentsprechender „Beaänteneigen- 
schaft zu überwachen. 

Die Verleihung von Amtsbezeichnungen 
mit Ratscharakter für die Schlachthof- und 
Gemeindetierärzte, für die sich das Landwirtschafts- 
ministerium im Sinne der Anträge des TKA. nachdrücklichst 
eingesetzt hat, ist leider durch den Widerstand einiger Ministe- 
rien zurzeit ins Stocken geraten. Die Verhandlungen dauern 
jedoch fort und werden nach Möglichkeit von dem TKA. ge- 
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fördert werden. Es dürfte zweckmäßig sein, wenn bis zur 
grundsätzlichen Erreichung dieses Zieles mehr als bisher in ge- 
eigneten Fällen Stadtvertretungen an das Ministerium des Innern 
betr. Verleihung des Veterinärrattitels für ihre Tierärzte heran- 
treten würden. 


6.Vorlagen des TKA. 
a) Der neue Schlichtungsausschuß, Richtlinien für den- 
eh und Benennung von Mitgliedern und Stellvertretern für 
1925. 


Die vom TKA. mit den Herrn Ministerialdirigenten verein- 
barten Richtlinien für die vorläufigen Schlichtungsausschüsse 
werden besprochen und gut geheißen. Als Mitglieder und Stell- 
vertreter des Schlichtungsausschusses für die 
TK. Hannover sind von den Spitzenorganisationen der 
drei Berufsgruppen ernannt. Für die prakt. Tierärzte: Dr. 
Machens, Elze, als Mitglied und Dr. Dunker, Hanno- 
ver, Klagesmarkt 25, als Stellvertreter. Für de beamteten 
Tierärzte: Vet.-Rat Dr. Beutler, Stolzenau als Mitglied und 
Vet.-Rat Dr. Gläßler, Hannover, Adelheidstraße 14, als 
Stellvertreter; für de Gemeindetierärzte: Schlachthof- 
direktor Kormann, Nienburg, als Mitglied und Stadttier- 
arzt Dr. Fobbe, Hannover, Haasemannstr. 12, als Stellver- 
treter. 


Der Vorsitzende des bisherigen Schlichtungsausschusses der 
Kammer, Dr. Machens, gibt einen kurzen Bericht über die 
von diesem Ausschusse behandelten Beschwerden und Streitfälle. 


Auf Anregung eines Kammermitgliedes wird folgendes be- 
schlossen: „Die Tierärztekammer steht einstimmig auf dem 
Standpunkte, daß das Sichanbieten eines Tier- 
arztes zu Rotlaufschutzimpfungen, in welcher 
Form dieses auch immerhin geschehe (Einsammeln von Auf- 
trägen durch eine dritte Person, Auslegen von Impilisten), 
standesunwürdig ist.“ 


b) Tierärztekammergesetz. 
Nach eingehendem Referate des Vorsitzenden wird der vor- 
liegende Gesetzentwurf des TKA. gebilligt. 


Die Tierärztekammer erklärt im besonderen ihr Einver- 
ständnis dazu, daß der künftige .TKA. neben den Delegierten 
aus den Tierärztekammern aus je einem Vertreter der 3 großen 
Berufsgruppen und der beiden tierärztlichen Hochschulen be- 
stehen soll. Die tierärztlichen Professoren an den beiden Hoch- 
schulen sollen nicht von der Standesvertretung ausgenommen 
werden. Die Tierärztekammer erklärt sich gegen die Einfüh- 
rung des Verhältniswahlsystems. Die Wahl der Kammermit- 
glieder und Stellvertreter soll wie bisher aus den Regierungs- 
bezirken stattfinden. Statt wie bisher von je 20 soll von je 
30 Wählern ein Mitglied und ein Stellvertreter gewählt werden. 
Die Tierärztekammer hält sowohl die obligatorische Wählerver- 
sammlung als auch die gleiche Landesversammlung für entbehr- 
lich. Die Tierärztekammer sieht es nach wie vor für eine 
Lebensirage für die Kammern an, daß ihnen unverzüglich die 
Disziplinbefugnis und das Umlagerecht verliehen wird. 


c) Tierärztliches Dispensierrecht. 


Der Vorsitzende referiert über die neuen Angriffe der Apo- 
thekerorganisationen auf das tierärztliche Dispensierrecht durch 
Eingaben an das Preußische Wohlfahrtsministerium und an das 
Reichsministerium des Innern. Der TKA. hat sich die Zuziehung 
bei den Beratungen über ein neues Reichsapothekergesetz ge- 
sichert. Die Tierärztekammer erinnert die Tierärzte des Be- 
zirkes an den Erlaß des LM. vom 29. Januar 1920 — IA III 
94 880 11/19 — „Ordnungsmäßige Führung der tierärztlichen 
Hausapotheken“ (als Flugblatt von der WDT. erhältlich) und 
spricht die Erwartung aus, daß die für die tierärztlichen Apo- 
theken erlassenen Vorschriften genau befolgt werden, 


d) Feststellung von Schweinerotlauf durch nicht beamtete 
Tierärzte. 

Die Tierärztekammer macht die praktizierenden Tierärzte 
auf die in Nr. 9 und 10 der Fachzeitschriften vom TKA. ver- 
öffentlichten Erlasse des Herrn Landwirtschaftsministers vom 
15. Mai 1924 „Reisetätigkeit der beamteten Tierärzte“ und vom 
10. Februar 1925 „Bekämpfung des Rotlaufs der Schweine“ auf- 
merksam und ersucht, die sich aus der amtlichen Tätigkeit er- 
gebenden Aufgaben, insbesondere die rechtzeitige Meldung von 
Seuchenfällen einschließlich der Einsendung des statistischen 
Materials an die Polizeibehörden bzw. Veterinärräte sowie die 
vorläufige Anordnung der Schutzmaßnahmen, vorschriftsmäßig 
durchzuführen. 
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e) Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

Der Vorsitzende erläutert den Erlaß des LM. vom 28. Okto- 
ber 1924 — V 7387 — „Fleischvergiftungen“, namentlich in be- 
zug auf die bakteriologische Fleischbeschau sowie auf die Be- 
urteilung von Notschlachtungen im allgemeinen und auf das 
Gutachten des Landesveterinäramtes vom 30. Januar 1924 über 
Maßnahmen gegen die Zunahme der Fleischvergiftungen. Die 
Tierärztekammer ist bereit, den ministeriellen Erlaß sowie das 
Gutachten des Landesveterinäramtes vervielfältigen zu lassen, 
falls eine ausreichende Zahl von Tierärzten darauf reflektiert. 

Die Tierärztekammer steht auf dem Standpunkt, daß die 
praktische Ausbildung in der Fleischbeschau .noch mehr ge- 
iördert werden muß. Die Tierärztekammer schließt sich dem 
Antrage der Tierärztekammer Hessen-Nassau in ihrer 
Sitzung am 10. Januar 1925 unter 9 „Tierärzte, die nach Okto- 
ber 1925 oder April 1926 approbiert werden, ist die Fleisch- 
beschau erst nach einer dreimonatlichen Tätigkeit an einem 
Schlachthof zu übertragen“, insofern an, daß ein- bis zweimonat- 
licher Kursus an einem Schlachthof für ausreichend angesehen 
wird, daß dieser Kursus aber während der Studienzeit statt- 
finden muß und die Erteilung des Approbationsscheines von 
der erfolgreichen Ableistung des Kursus ähnlich wie bei dem 
praktischen Jahr der Aerzte abhängig gemacht wird. Der Vor- 
sitzende wird beauftragt, über den TKA. durch die Veterinär- 
abteilung beim Reichsministerium des Innern festzustellen, ob 
eine derartige Bestimmung noch in die neue Prüfungsordnung 
für Tierärzte aufgenommen werden kann. 


7.Gebührentarife. 

a) Kammertaxen. 

Die Mindestgebührenordnung für die im Bezirke prak- 
tizierenden Tierärzte vom 20. März 1924 wird, wie folgt, ab- 
geändert: Bei IA 13 sowie l4a und b ist die Besuchs- und 
Wegegebühr hinzuzurechnen. Dementsprechend zu streichen 
unter 10 Zeile 2 hinter „Verrichtungen“ 13 und 14. Zu Al4b: 
Die Gebühr für Untersuchung eines Ankaufs- 
tieres vor demKauf beträgt nicht mehr 1 Prozent vom 
Werte des Tieres, sondern wird allgemein auf M. 10,— fest- 
gesetzt. Zu B27: Für Geburtshilfe bei einem großen 
Tiere wird festgesetzt für leichtere Fälle eine Gebühr von 
M. 10,—, für schwerere Fälle von M. 20,—, bei Geburts- 
hilfe mit Embryotomie M. 30,— Zu B I: Die Gebühren 
für Massenschutzimpfungen gegenSchweine- 
rotlauf bleiben unverändert und betragen für Ferkel M. 1,— 
für Läufer M. 1,25, für größere Schweine M. 1,50. Die Gebühr 


für eine Nachimpfu ng mit Kulturen beträgt M. 0,75. 
Schweinepestimpfungen: Für Impfung MeL50cr 


25 Prozent Aufschlag auf Serum. Maul- und Klauen- 


seuche-Simultanimpfung: 


a) bei durch die Provinz geliefertem Serum M. 2,— pro 
Stück, 

b) bei durch Tierarzt geliefertem Serum M. 2,— pro Stück 
+ 25 Prozent Aufschlag auf geliefertes Serum. 

Der Vorsitzende wird ermächtigt, für den Fall der Lieferung 
des Maul- und Klauenseucheserums über die Provinzialverwal- 
tung mit dem Landesdirektorium Abschlüsse über die Höhe der 
Impikosten zu betätigen. 

Kammertaxen können in Bedarisfällen bei.dem Vorsitzen- 
den angefordert werden. 

b) Gebühren in der amtlichen Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau. 

Der Vorsitzende berichtet über die Anträge des TKA. die 
Ergänzungsbeschaugebühr von M. 3,— auf Mark 
an zu erhöhen sowie über eine Verdoppelung dieser Gebühr, 
wenn die Beschau auf Wunsch des Schlachttierbesitzers an einem 
Sonntage vorgenommen wird. Des weiteren über die Fest- 
setzung der Kilometer gebühren für Landweg- 
reisen auf die übliche Höhe in den Kammertaxen, sowie über 
die Erstattung einer Versäumnisgebühr auch für die Fälle, wenn 
der Tierarzt vom Besitzer durch dessen Fuhrwerk geholt wird, 
und über die Wiedereinführung der Erstattung der Kosten 
iür die ll. Wage nklasse bei Fisenbahnr eisen. 
In einem Erlasse des LM. vom 7. Januar 1925 — V 8303 — 

„Gebühren und Reisekosten in der Schlachtvieh- und Fleisch- 


beschau“ sind nun die Reisekosten II. Klasse, wenn sie tatsäch- 
lich benutzt wird, zugestanden. Die Bewilligung der übrigen 
Anträge wird für die nächste Zeit in Aussicht gestellt. In Rück- 


sicht hierauf sieht die Tierärztekammer von besonderen An- 


trägen ab. 
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c) Gebühren für klinische Untersuchung beim Tuberkulose- 
Tilgungsverfahren. 

Die Einzelgebühr beträgt zurzeit M. 0,50 bei Be- 
ständen bis zu 15 Tieren und M. 0,40 in größeren” Beständen. 
Der Vorsitzende hat mit dem Direktor des Tierseucheninstituts 
der Landwirtschaftskammer über eine entsprechende Erhöhung 
verhandelt. Dieselbe wird binnen kurzem stattfinden, und zwar 
voraussichtlich auf M. 0,75 bis zu 10 Tieren und auf M. 0,50 
bei größeren Beständen. Der Vorsitzende berichtet über die 
erireuliche Ausbreitung des Tuberkulose-Tilgungsverfahrens in 
der Provinz und bittet die Kammermitglieder in ihren Bezirken 
auf die Kollegen einzuwirken, daß die Untersuchungen recht- 
zeitig und ordnungsgemäß ausgeführt werden, insbesondere, 
daß die Entnahme des Lungenschleimes mit desinfizierten In- 
strumenten geschieht, um irrtümlichen Diagnosen vorzubeugen. 

d) Gebühren in gerichtlichen Fällen. 

Durch den Ministerialerlaß vom 20. Mai 1924 — V 1154 — 
(veröffentlicht in Nr. 24, 1924 der Fachzeitschriften) sind die 
vollen Friedensgebühren wieder eingesetzt. 

e) Gebühren für tierärztlichen Unterricht an landwirtschaft- 
lichen Schulen. 

Der neueste Tarif ist in dem Ministerialerlasse vom 8. De- 
zember 1924 — I 22508 — veröffentlicht. Hiernach erhalten 
für die Einzelstunde je nach der Ortsklasse beamtete 
Lehrkräfte anFachschulen M. 2,25 bis M. 3,— und 
an Fortbildungsschulen M. 1,80 bis M. 2,40; die 
nichtbeamteten Lehrkräfte und solche Lehrkräfte, die 
kein sonstiges Diensteinkommen haben, an Fachschulen 
M. 2,80 bis M. 3,75, an For tbildung sschulen M. 2,25 
bis M. 3,. Allgemein höhere Sätze zu bewilligen ist das LM. 
nicht in der Lage, da diese Tarife im Handelsministerium fest- 
gesetzt werden, auf Grund von Vereinbarungen der Staats- 
regierung mit den Spitzenorganisationen der Lehrerverbände 
und Vertretern der Städteverwaltung. Das LM. hat sich aber 
bereit erklärt, Einzelbeschwerden nachzuprüfen. 

Nach den Erfahrungen des Vorsitzenden ist nur durch ein 
gemeinsames Vorgehen der an diesen Schulen nebenamtlich 
unterrichtenden akademischen Lehrkräfte eine standeswürdige 
Gebühr zu erreichen. Beschluß: „Die Tierärztekammer 
bittet den: Vorsitzenden erneut vorstellig zu werden, damit eine 
Erhöhung der Gebühr auf wenigstens M. 5,— für die Einzel- 
stunde erreicht wird. 

8. Steuerfragen 

In Rücksicht auf mehrere in der Fachpresse erschienene 

nn Artikel über tierärztliche Besteuerung, verbreitet sich 
der Vorsitzende eingehend über den zeitigen Stand der gesetz- 
lichen Bestimmungen über de Einkommen- und die Um- 
Satzsteuern 

Nach einer neueren Entscheidung des Reichsfinanzhofes 
Band XII, S. 340 tritt eine Versteuerung für die freien 
Berufe erst ein mit dem Zeitpunkte der tatsäch- 
lichen Vereinnahmung, also im Gegensatze zu $ 66 
des Einkommensteuergesetzes, nach dem es ohne Bedeutung 
ist, ob der Betrag dem Steuerpflichtigen tatsächlich bereits zu- 
gestellt ist oder noch geschuldet wird. 

Die im Jahre 1924 geleisteten Vorauszahlungen 
auf dieEinkommensteuer gelten als Ab lösungsbetrag 
für 1924. 

Die Einnahmen aus der amtlichen Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau sind umsatzsteuerpflichtig, können jedoch 
nach einer Mitteilung des Reichsfinanzministers vom 21. Juli 
1923 — III U 1969 — an den Deutschen Veterinärrat offen auf 
die Schlachttierbesitzer überwälzt werden, d. h. neben der Be- 
schaugebühr gesondert in Anrechnung gestellt werden. Der 
Vorsitzende war bei dem Präsidenten des Landesfinanzamtes 
Hannover darum eingekommen, den Tierärzten, welche aus Un- 
kenntnis die Erhebung der Umsatzsteuer neben der Fleisch- 
beschaugebühr nicht vorgenommen, die Steuer für 1924 zu er- 
lassen. Darauf sind nach einem Schreiben des Präsidenten an die 
Tierärztekammer vom 12. März 1925 — I! 2028 —, die dem 
Landesfinanzamt Hannover unterstellten Finanzämter ange- 
wiesen worden, unter schonender Behandlung der Angehörigen 
der freien Berufe zu der diesjährigen Umsatzsteuer zur Ver- 
anlagung nur diejenigen Steuerpflichtigen heranzuziehen, bei 
denen mit einem wesentlichen Steuermehraufkommen 
gegenüber den Vorauszahlungen zu rechnen ist. Der Präsident 
führt dann weiter aus, daß die große Mehrzahl der Tierärzte 
daher in diesem Jahre nicht veranlagt werde, doch sei er nicht 
in der Lage, eine allgemeine Befreiung, wie von der Tierärzte- 












































































VE OR 








628 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 





Nr. 38 








kammer beantragt, zu erlassen. Es stehe jedoch jedem Steuer- 
pflichtigen frei, wenn im Einzelfalle besondere Härten auftreten 
sollten, einen Erlaßantrag zu stellen. 


9, Verschiedenes. 

Es werden vom Vorsitzenden auf Anfragen verschiedene 
außerhalb der Tagesordnung liegende Auskünfte erteilt. Schluß 
der Sitzung 5% Uhr. ABER, 
Friese, Vorsitzender. Dr. Machens, Schriftführer. 


Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte. 


Einladung zur Hauptversammlung am 9., 10. und 11. Oktober 1925, 
in Leipzig. 
1. Freitag, den 9. Oktober, 10 Uhr vormittags: 

Vorstandssitzung im Hotel „Sachsenhoi“, Johannisplatz 

9%, 2 Uhr nachmittags: Interne Tagung nur für Mitglieder 

im Hotel „Sachsenhoi“: 

Tagesordnung: 

a) Bestätigung der Me en 

b) Definitive Bestätigung des Vorstandes. 

a Organisation: Mitgliedsbeitrag, engerer Vorstand, Wahl der 
Ausschüsse für Presse und Erstattung wissenschaftlicher und 
wirtschaftlicher Gutachten. t 

3. 8 Uhr ce. t.: Empfangsabend im Hotel „Sachsenhof“. 


onnabend, den 10. Oktober: Hauptverhandlungstag ın 
der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Leipzig. 
1. 8 Uhr c. A.: Begrüßungsansprache des 1. Vorsitzenden Stadt- 
veterinärrat Dr. Hafemann, Schlachthofdirektor in Dessau. (Im 
anatomischen Institut.) N 
% 9 Uhr: Vortrag des Herrn Geheimen Medizinalrates Proi. 
Dr. Baum: Allgemeines über das Lymphgeläßsystem der Haus- 
tiere, insbesondere Unterschiede im makroskopischen Verhalten 
des Lymphgefäßsystems verschiedener Haustierarten. 
Nachdem Aussprache und Besichtigung des anatomischen 
Instituts. I 
3. 10 Uhr c. t.: Vortrag des Herrn Obermedizinalrates Proi. 
Dr. Joest: Vergleichende pathologisch-anatomische Bemerkungen 
über Tuberkulose. (Pathologisch-anatomisches Institut.) 
Im Anschluß Besichtigung des Instituts. 
12—2 Uhr: Mittagessen im Restaurant der Fakultät. 
2 Uhr: c. t.: Vortrag des Herrn Oberingenieur Schröder 
über Neuerungen auf dem Gebiet des Baues und der Inneneinrich- 
tungen von Schlachthäusern. Mit Lichtbildern. 
Aussprache. 
6. %4 Uhr: Vortrag des Herrn Oberingenieur Kaufmann über 
Kälte- und Wärmewirtschait in den Schlachthöfen. Mit Lichtbildern. 
Aussprache. 
Ort der Vorträge zu 5 und 6 werden noch bekanntgegeben. 
Ab5 Uhr: Besichtigung der Gesamtiakultät. 
Ab 7 Uhr: Zwangloses Beisammensein im Ratskeller. 


an 


D 
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onntag, den 11. Oktober: Fortsetzung der Tagung in den 
Räumen des „Sachsenhofes“. 


1. 9 Uhr c. t.: Vortrag des Herrn Stadttierarztes Dr. Grüttner, 


Köln, über animalische Nahrungsmittelkontrolle und -gesetz- 
gebung. — Aussprache. 

2. Stellungnahme zum Fachexamen für Gemeindetierärzte. 

3. Beschlußfassung über: An den tierärztlichen Lehranstalten sind 
selbständige Institute für animalische Nahrungsmittelkunde mit 
ordentlichem Ordinariat zu schaffen. 

Neben der Pflege der animalischen Nahrungsmittelkunde sind 
stets auch Vorlesungen über Schlachthofsverwaltungs- und Betriebs- 
kunde zu halten. 

4. Verschiedenes, Erledigung von Anträgen usw. 

5. 1 Uhr c. t.: Zwangloses Mittagessen im „Sachsenhof“. Im 


Anschluß Besichtigung des Völkerschlachtdenkmals (evtl. Konzert) 
und des Palmengartens, 

Für Uebernachtung werden vom Ortsausschuß Leipzig folgende 
Hotels vorgeschlagen: Hotel Hochstein (Bayr. Bahnhof) 15 Z. A 3,— 
Mark und 3,50 M. Hotel Sachsenhof (Johannisplatz) 40—50 Z. A 4,50 
Mark. Parkhotel (Hauptbahnhof) 30 Z. a 6,— M. Hotel Bayerischer 
Hof (Wintergartenstr.) a 5,— M. Evangel. Hospiz (Roßstr.) A 3,— M. 

Die Herren Kollegen werden gebeten, die rechtzeitige Bestellung 
der Zimmer durch Rückpostkarte selbst besorgen zu wollen. Die 
Herren Gruppenvorsitzenden werden gebeten, sofort ihre 
Mitgliedslisten an Herrn Stadttierarzt Dr. Brandt, Hannover, Wein- 
straße 9, einzureichen, damit persönliche Einladungen, laut Weimarer 
Beschluß, erfolgen können. Besondere Wünsche betr. Einladung von 
Behörden sind ebenso sofort Herrn Dr. Brandt mitzuteilen. 

Dessau, am 7. September 1925, 

Stadtveterinärrat Dr. Hafemann, 
Schlachthofdirektor in Dessau. 
1. Vorsitzender. 


* 


.... Ja Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung unserer dies- 
jährigen Hauptversammlung, auf der brennende Fragen fachwissen- 
schaftlicher und fachwirtschaftlicher Natur zur Verhandlung kommen, 
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bittet der Vorstand des RV. um recht zahlreichen Besuch aus allen 
Teilen des Reiches. Der ursprünglich in Aussicht genommene Termin 
für die Tagung (17. und 18. Oktober d. J.) mußte im letzten Augen- 
blick deshalb aufgegeben werden, weil in Erfahrung gebracht wurde, 
daß an diesen Tagen in Leipzig die Versammlung des Reichskrieger- 
bundes, zu der viele Tausend Krieger kommen werden, stattiinden 
wird. Es hat sich somit das kurze zeitliche Zusammeniallen der 
Tagung des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte und des RV. 
nicht vermeiden lassen. — Verschiedene Landes- und Provinzial- 
gruppen von auf dem Gebiet der animalischen Nahrungsmittelkunde 
hauptamtlich tätigen Tierärzten haben trotz unserer Aufforderung bis- 
her noch immer nicht ihren Beitritt zum RV. erklärt. Der Vorstand 
des RV. richtet an alle diese die erneute Bitte, das Versäumte mög- 
lichst umgehend nachzuholen. 


Zimmerbestellungen bitten wir auf Grund der der Einladung 
beigegebenen Hotelliste selbst bewirken zu wollen, 
.. Wegen Erledigung privater Wünsche usw. wird ersucht, sich 
mit dem Schriftführer des Ortsausschusses Leipzig, Herrn Stadt- 
veterinärrat Bertuch (Schlachthof) in Verbindung zu setzen. 


Dr. Hafemann, 
1. Vorsitzender des RV. 


Tierärztliches Adreßbuch. 

Auch alle diejenigen deutschen Tierärzte, die nicht so oft 
wie unsereiner das Fehlen eines leidlich fehlerfreien tierärztlichen 
Personal- und Wohnsitznachweises schmerzlich empfinden, 
werden die unbedingte Notwendigkeit des Vorhandenseins eines 
tierärztlichen Adreßbuches anerkennen. Diese Anerkennung 
muß sich freilich auch in Taten ausprägen, und zwar in zwei 
Richtungen: Erstens muß ein solches Adreßbuch von denen, 
die es für notwendig halten, auch gekauft werden, denn wenn 
eine bescheidene Auflage nicht schnell abgesetzt werden kann, 
stockt die Erneuerung und das Hilfsmittel veraltet; doch dies 
sei spätere Sorge. Zweitens aber sollte jedermann das 
Zustandekommen unterstützen durch Einsendung der Per- 
sonalien. Beamtete Tierärzte können die Personalien ihrer Be- 
zirke, Vereinsvorsitzende die ihrer Mitglieder einsenden und 
jeder einzelne kann es für sich tun. 

Die Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz hatte nach 
dem Kriege versucht, ein allgemeines deutsches 
tierärztlichesAdreßbuch wieder ins Leben zu rufen. 
Der Versuch ist nicht gelungen, denn dieses 1922 heraus- 
gekommene Buch enthält so viele Fehler und Lücken, daß es 
seinen Zweck verfehlt. 

Nunmehr hat Herr Regierungsrat Dr. Zschiesche die 
schwierige Aufgabe der Zusammenbringung eines neuen Adreß- 
buches übernommen. Ich möchte an dieser Stelle die Bitte 
aussprechen und werde sie immer wieder an die Gesamtheit 
richten, doch diese Arbeit zu unterstützen, da es eine gemein- 
nützige Arbeit ist. Neulich ist in der BTW. durch Anzeige das 
Bevorstehen der Neuausgabe mitgeteilt und die Bitte an die 
Vereinsvorsitzenden gerichtet worden, Namen und Anschriften 
des Vorstandes und Mitgliedszahlen anzumelden. Der Aufruf 
ist bisher fast gänzlich ohne Erfolg geblieben. Ich möchte daher 
die allgemeine Aufmerksamkeit darauf lenken und bitte alle, 
auch die anderen Organe der Presse, das gleiche zu tun. 

Schmaltz. 


Berlin, den 4. September 1925. 
Kursus in der Sterilität der Zuchttiere und bakteriologischen 
Fleischuntersuchung. 


In der Zeit vom 22. bis einschließlich Sonnabend, den 
24. Oktober d. J., findet an der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin ein Kursus in der Sterilität der Zucht- 
tiere und bakteriologischen Fleischuntersuchung statt. 

Vorlesungen und Demonstrationen finden statt von mor- 
gens 9 bis 1 Uhr, nachmittags von 4 bis 6 Uhr. 

Die Teilnehmergebühr beträgt 25 RM. Anmeldungen wer- 
den bis zum 10. Oktober an das Sekretariat der Hochschule 
erbeten. 


Personalien. 


Ernennungen: A. Tieding aus Rehren A.-O. (Hess.-Nassau) 
zum Schlachthofdirektor in Lingen (Ems); Dr. Heinrich Münch aus 
Linz a. Rh. zum Veterinärrat; ihm ist die Veterinärratsstelle in 
Doun (Bez. Trier) übertragen worden. 

Examina: Approbiert in Leipzig: Wilfried Vogel aus Frei- 
berg i. Sa. Als Ausländer: Hans Fusk aus Askim (Norwegen), 
Sormh Gilmowski aus Klezk (Rußland). 


Verzogen: Rudolf Wink von Nandestadt nach Wallerstein (B.-A. 
Nördlingen). 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. ]. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz- Alt-Landsberg, 
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Aus dem Pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. 
(Direktor: Profi. Dr. W. Hinz.) 


Ueber die Adsorptionskraft medizinischer Kohle- 


pulver in verschiedenen Medien. 
Von Dr. med. vet. Hans Graf, 


II. Serum. 
1. Die Adsorption durch Kohle aus Serum. 

Aus den beiden vorangehenden Mitteilungen *), welche die 
Adsorption von Methylenblau aus Wasser mit und ohne Zusatz 
von Kapselgelatine betrafen, ergibt sich ein verschiedenes Ver- 
halten der untersuchten Kohlen zu dem adsorbenden Testfarbstoff; 
ebenso erfährt die Anlagerung eine deutliche Hemmung durch die 
Anwesenheit der Kapselgelatine. Jene Versuche dienten als 
orientierende, indem dabei ein sehr einfaches Dispergens, Wasser, 
verwendet wurde. Es lag daher nahe, parallele Untersuchungen 
anzustellen in einem Medium, in welchem außer Wasser noch 
Kristalloide und organische Kolloide vorhanden sind, das daher 
selbst ein kolloidchemisches Vielphasensystem darstellt. Es 
konnte auf diesem Wege der Einfluß dieser Dispersa auf die 
Adsorption eines zugesetzten, mediumfremden Adsorbendums 
studiert werden. Daraus sind eher praktisch wertvolle Schlüsse 
auf den Grad der adsorbierenden Potenz einer Kohle zulässig, 
und zwar nicht nur im Hinblick auf die Adsorptionstherapie in- 
fektiös veränderter Gewebsoberflächen, sondern auch auf die ad- 
sorptive Desinfektion von Körperflüssigkeiten. 

Zudem wird der Vorgang der pharmakologisch wertvollen 
Anlagerung in ein Medium verlegt, welches dem natürlichen, 
.d. h. der metritischen Flüssigkeit schon stark genähert ist. Es 
müssen die Resultate der Adsorptionsversuche in Serum, wenn 
sie auch nur parallel zu den Laboratoriumsexperimenten in 
wässerigem Medium durchgeführt sind, daher einen noch höheren 
Wahrscheinlichkeitsgrad für die Wirkung in vivo ausdrücken. 
Denn es ist unter diesen Bedingungen erwiesen, daß die Adsorp- 
tion sich nicht lediglich auf das Testadsorbendum erstreckt, sondern 
daß auch andere Kristalloide und höher disperse Kolloide ange- 
lagert werden können. Dadurch wird die aktive Oberfläche des 


*), B.T.W. 195. Nr. 9 u. 11- (13). 
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Kohleteilchens teilweise bereits abgesättigt, so daß ein nur kleiner 
Teil für die Auswirkung auf den Farbstoii bleiben dürfte. Die von 
den kolloiden und kristalloiden Serumkörpern belegte Fläche ist 
uns in ihrer Dimension nicht bekannt, dagegen darf in der 
Attraktionswirkung auf einen eindeutig definierten zugesetzten 
Teststoff im Medium immerhin ein Anhaltspunkt für die noch 
adsorbierfähige Oberfläche gesehen werden. 

Es bestehen für die Deutung des Adsorptionsvorganges in 
einem kolloiden und kristalloiden Medium theoretisch verschiedene 
Möglichkeiten. Einmal ist der einfachste Modus der irreversiblen 
Anlagerung eines oder mehrerer Adsorbenda nebeneinander 
denkbar, oder aber Adsorbenda mit größerer Affinität verdrängen 
solche mit geringerer. Drittens können bereits durch Adsorbenda 
gesättigte Adsorbentien (Kolloide) höheren Verteilungsgrades 
(Dispersion) sich an niedriger dispergierte irreversibel oder 
schwer trennbar anlagern. Endlich können zwischen den an der 
Kohlenoberfläche angereicherten Phasen verschiedenen Disper- 
sionsgrades und Aggregatzustandes nach dem Massenwirkungs- 
gesetz chemische Reaktionen eintreten, deren Produkte adsorbier- 
bar sind oder aber nicht mehr festgehalten werden. 

Während die Adsorption chemisch einfach konstituierter Sub- 
stanzen in der Mehrzahl der Fälle quantitativ genau bestimmt 
werden kann, so gelingt dies nicht bei den mehr biologisch 
definierten (Fermente, [Bakterien], Toxine). Es ist daher hier 
die Differenz in der Intensität ihrer typischen Reaktion mit den 
affinen Stoffen des Substrates der einzig mögliche und zudem 
nur annähernd genaue Maßstab ihrer Konzentrationsabnahme im 
Medium. In dem Grenzfalle vollständiger Wirkungslosigkeit einer 
Lösung solcher Adsorbenda nach der Berührung mit Kohle wird 
daher eine vollständige Adsorption als erwiesen angesehen. 

So wiesen Greef und Lichtwitz (1, 2) aus der Inaktivität 
des Magensaftes die Adsorption von Pepsin und Salzsäure in diesem 
Medium nach. Dabei kann die letztere rasch wieder an Eiweiß ab- 
gegeben werden (Strauß [3]). Michaelis (4) iand dagegen die 
Fermentwirkung in Mastix (Hefeinvertase) nicht veränder. Mi- 
chaelis und Ehrenreich (5) erwähnen die Adsorption von 
Speicheldiastase, Invertin, Trypsin; für Trypsin bestätigen Nortrop 
(6), sowie Michaelis und Rona (7) das vorgenannte Verhalten 
gegenüber Kohle. — Weidmann (8) beobachtete Bakterienadsorp- 
tion in Serum. Bei Wiechowski (9), Bechhold und Reiner 
(10), Kraus und Barbara (Il, 12, 13), Kuhn (14), Kuhn und 
Heck (15), Geber (16), Bechhold (17) finden wir entsprechende 
Angaben über Kohlewirkung auf Bakterien. Die Anlagerung von 
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biologisch wirksamen Bakterienprodukten und tierischen Gilten haben 
u. a. Joachimoglu (18), Dietl (19), Kraus und Barbara 
(11, 13), Hammerschmidt (20), Lichtwitz (21), Horst (22) 
studiert. Adsorption von Eiweiß und Eiweißderivaten fanden Gug- 
genheim (23), Michaelis und Rona (24). Ueber chemische 
Reaktionen von Eiweißabbauprodukten (Aminosäuren) berichten 
Warburg (5), Abderhalden und Fodor (26). 

Die Literatur ist bei weitem nicht erschöpft; es bestehen daneben 
bekanntlich in der Medizin und Tiermedizin sehr viele Arbeiten, welche 
die Klinik der Adsorptionstherapie infektiöser Erkrankungen von Ge- 
websflächen und Körperilüssigkeiten durch Kohle verschiedenster Dis- 
persion — z. B. Inkarbon (Bosse [27]) — betreiien. 

In den nachstehend beschriebenen Versuchen sollte die Frage 
geprüft werden, ob die Kohle außer den sich anlagernden kolloiden 
und kristalloiden Phasen des Systemes Serum noch eine bestimmte 
und in der Menge besser bestimmbare Phase aufzunehmen im- 
stande sei. Von dieser Phase (Methylenblau) war aus den Ver- 
suchen unter gleichen Kautelen in wässerigem Medium bekannt, 
daß sie eine besondere Affinität zu Kohle besitzt. Zudem war es 
interessant, zu erfahren, ob diese große Affinität auch in einem 
vielphasigen kolloidchemischen Medium mit nahezu doppelter 
Viskosität erhalten bleibt, so daß in dieser Hinsicht von einer 
elektiven Wirkung der Kohle gesprochen werden könnte. 

Zum Unterschied von dem eingangs benützten System 
(Wasser und Gelatine), dessen Phasen auf die zugesetzte Test- 
phase keinen wahrnehmbaren chemischen Einfluß ausüben, treten 
im Serum Faktoren auf, die für die Farbintensität, mithin für die 
Menge des Methylenblaus von Wichtigkeit sind, so daß die Farbe 
des Systemes nicht mehr einen absolut genauen Indikator für die 
homogene Farbstoffkonzentration darstellt. Einmal enthält das 
Serum ähnlich der Milch reduzierende Substanzen, welche das 
Methylenblau in einen Leukokörper überführen,*) dann reichern 
die im Serum vorkommenden, organisierten Elemente den Farb- 
stoff in sich an, 

Die durch eine allmähliche, allerdings nicht sehr rasche, Ent- 
färbung in stehendem Serum zu erwartenden Fehler verlangten 
daher ein rasches Aufarbeiten der Proben. 

Um die Ergebnisse in diesem Medium mit denjenigen in 
Wasser vergleichen zu können, wurden die Kohlen (Carbovent, 
Carbo medicinalis neu Merck, Carbo medicinalis vegetabilis 
Merck und Carbo medicinalis vegetabilis Ingelheim) unter den- 
selben Bedingungen (Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Versuchsan- 
ordnung) untersucht. Desgleichen wird auch der Einfluß von 
Kapselgelatine in dem angegebenen Mengenverhältnis verfolgt 
Kapselgelatine in verschiedenem Mengenverhältnis verfolgt 
11750,5521:02) 


Methodik. 


Es war zunächst zu versuchen, eine möglichst homogene Ver- 
teilung des Farbstolfes im Serum zu erzielen, mit der in den Ver- 
suchen in Wasser zugrundegelegten Konzentration. Da ein 
0,15%iges Methylenblau-Serum, durch direktes Auflösen des Farb- 
stoffes in Substanz hergestellt, nicht zum Ziele führte, wurde eine 
konzentrierte warme Lösung in Ringer bereitet und mit Serum (frisches 
Pierdeserum [0,0015 & Natriumoxalat pro ccm Blut]) auf den ge- 
suchten Wert verdünnt. Es war natürlich dabei zu beachten, die 
Konzentration dermaßen zu wählen, daß zur Herstellung des Me- 
diums möglichst wenig Farbstoii-Dispergens (Ringer) zugesetzt 
werden mußte. Naturgemäß trat dadurch eine geringe Veränderung 
der Serumviskosität ein. 

I. 0,1 g luftieuchter Kohle werden mit 10 ccm 0,15% Methylenblau- 
Ringer-Serum (1 ccm 1,5% Methylenblau-Ringer +9 ccm Serum) 
15 Minuten geschüttelt, 30 Minuten bei 3000 Touren pro Minute 
zentriiugiert, 4 ccm abpipettiert, gemischt und kolorimetrisch unter 
denselben Bedingungen, wie sie in der ersten Mitteilung angegeben 
sind, bestimmt. 

II. 0,1 g der mit 1 ccm Wasser durchnäßten Kohle werden 24 
Stunden stehen gelassen, nochmals gemischt und in gleicher Weise 
weiter behandelt. 

III. 0,1 g Kohle werden mit verschiedener Menge bei 40° mit 
1 ccm Wasser gequollener Kapselgelatine durchmischt, 15 Minuten 
auf dem Wasserbad bei 383—40° C gehalten, nach Zusatz des Methylen- 
blau-Serums wieder 15 Minuten bei gleicher Temperatur erwärmt 
und in der gleichen Weise weiterbearbeitet, 

Das zur kolorimetrischen Bestimmung notwendige Standard- 
medium wird durch parallele Behandlung des Systemes: Serum plus 
Ringerlösung im Verhältnis 5 :5, bzw. 9:1 ccm + 0,1 g methylenblau- 
gesättigter Kohle hergestellt. Diesem werden frischbereitete bekannte 
Konzentrationen von Farbstoif-Serum in geeigneter Menge zugesetzt. 
So gelang eine weitgehende Annäherung an die Farbnüancen. 


*) Nach Schnorf (Schw. Arch. f. Tierhlkde., 67, 36. 1925) soll 
sich Methylenblau, intravenös injiziert, bei Kontakt mit Blut sofort 
entlärben. 


In den zur Bestimmung gelangenden, an die Kohle nicht adsor- 
bierten Farbstoif enthaltenden Flüssigkeiten ist das Methylenblau 
sowohl in homogener (d. h. überall gleichmäßiger) als auch in hetero- 
gener (d. h. an korpuskuläre Elemente vermehrt gebundener) Ver- 
teilung vorhanden. Diese Verhältnisse sind jedoch für unsere Zwecke 
unberücksichtigt geblieben. Es wurde die im durchiallenden Lichte vor- 
handene Farbnüance als Indikator der homogenen Dispersion 
betrachtet, 

Der Registrierung der nach der Adsorption noch vorhandenen 
Farbstofimenge wurde die gleiche Methode, wie bei den Versuchen 
in Wasser, zugrunde gelegt. Wir erwähnen hierbei, daß die ange- 
führten Eigenschaften des Systems Farbstoff-Serum auf die Fixierung 
der noch vorhandenen Konzentration sicher mitgespielt haben düriten. 
Die Glieder der Reihen dürfen jedoch verglichen werden, weil sie 
unter gleichen Bedingungen erhalten worden sind. 

Um zunächst den Einfluß einer geringeren Menge von 
Serumkolloiden und -kristalloiden auf die Adsorptionskraft der 
Kohlen festzustellen, wird eine Reihe von Versuchen unter 
gleichen Bedingungen im Medium (5 ccm 0,3% Methylenblau- 
Ringer mit 5 ccm Serum) eingeschaltet. Es würde somit die 
vorhandene Menge Serumbestandteile °/s der später verwendeten 
betragen, 

Wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist, übt der Zu- 
satz einen bestimmten hemmenden Einfluß auf die Adsorption 
aus, wobei aber die bereits früher festgestellte Reihenfolge der 
Wirksamkeit innerhalb der Kohlearten im ganzen erhalten bleibt. 


Tabelle 1. 


Adsorption von Methylenblau aus der Mischung von Serum und 
Wasser zu gleichen Volumteilen durch 0,1 g luitfeuchter Kohle. 


(Durchschnittswerte aus 6 Parallelversuchen.) 





Methylenblau-Serum 


























Zentrifu- : 
Kohle auale SM Bodensatz Ren, Adsorption 
nach is Min: ne nach 1 Tag mg in 10 ccm 0/0 
1. Carbovent ...| dunkel- | hellgelb- grau 0,011 999,27 
grau grün 
2. Carbo med. grau- 
neu Merck . .| hellgrau id. schwarz | 0,0055 999,64 
3. Carbo med. 
veget. Merck „| hellgrau id. id. 0,0042 999,72 
4. Carbo med. | 
vegetabilis blaugrau | dunkel- ! gelblich- | 0,147 980,00 
Ingelheim grün grau | 








In bezug auf-die Schnelligkeit der Adsorption standen Carbo 
med. neu und Carbo vegetabilis Merck oben an. Diese Kohlen 
vermochten schon binnen weniger als 30 Sekunden den größten 
Teil des Farbstoffes aufzunehmen. 

Da die zentrifugierten Lösungen ohne die Adsorpta bei allen 
Präparaten Kohlesuspensionsfarbe zeigten, wurde versucht, auch 
über die Menge der suspendiert bleibenden Kohle etwelchen Auf- 
schluß zu erhalten. Zu diesem Zwecke werden gleiche Volum- 
mengen der Zentrifugate der Luftinfektion unter optimalen Exi- 
stenzbedingungen für Bakterien weiterhin ausgesetzt und nach 
bestimmter Zeit die entstandenen Flocken abzentrifugiert, das 
Sediment mit etwas Kalilauge versetzt und im Aufstrich mikro- 
skopisch untersucht. Bei den beiden Merckschen Kohlen, sowie 
bei Carbovent waren pro Einheit Sediment stets größere Kohlen- 
mengen niedergerissen worden als bei Carbo medicinalis Ingel- 
heim. Daraus folgt ein höherer Dispersionsgrad für die drei 
erstgenannten Sorten, mithin auch eine relativ größere Ober- 
fläche der Gewichtseinheit des Pulvers. 


Es war vorauszusehen, daß der Einfluß der Serumbestand- 
teile auf die Oberflächenaktivität noch deutlicher sichtbar werden 
müßte bei Gegenwart größerer Serummengen, weshalb die folgen- 
den Versuche mit einem Medium durchgeführt wurden, dessen 
Serumgehalt um °/, höher war als in den eben beschriebenen. 
Dieses wurde, wie eingangs angegeben, durch Zusatz von 1 ccm 
1,5% Methylenblau-Ringer zu 9 ccm Serum hergestellt. Die 
Viskosität, nach Hess gemessen, sank gegenüber derjenigen des 
normalen Serums durchschnittlich um 0,13—0,16. Sie betrug bei 
2 CH =HR2, 

Die Resultate der Adsorptionsversuche sind in den Tabellen 
2 und 3 zusammengestellt. 
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Tabelle 2. 


Adsorption von Methylenblau und mit Methylenblau tingierten 
Serumelementen aus Serum durch luftfeuchte Kohle. 


(Durchschnittswerte von 5 Parallelbestimmungen). 











Entfärbung Schaum- | Zentrifu- Nicht ad-| aa. 




















des sorbiert, 
Kohle Schaumes farbe une mg auf | OP 
nach Sedim ‘+| 10cem tion 
Begi i edimen in %Y 
Begian, Bent 15 Minut. (Reg. „Glas) | berechn. in %/oo 
1. Carbovent. .| 25 534 | dunkel- | hellgrün | 0,04693 | 996,87 
grau durch- 
sichtig 
2. Carbo medic.| 10 | 21% hellgrau | schwach 0,01393 | 999,06 
neu Merck grünlich- 
gelb 
durchs. 
3. Carbo medic. | 10 23/4 | hellgrau | hellgelb- | 0,0174 |998,94 
veg. Merck grün 
durchs. 
4. Carbo medic.| 50 | >15 | blaugrau| dunkel- | 0,5010 966,67 


grün 


veget. Ingel- 
durchs. 


heim 





Tabelle 3. 


Adsorption von Methylenblau und mit Methylenblau tingierten 
Serumelementen aus Serum durch benetzte Kohle. 


(Durchschnittswerte aus 5 Parallelbestimmungen.). 























PIE Schaum- | Zentrifu- Nicht ad- d- 
es farbe atfarb sorbiert, 
Kohle Schaumes BaHSDT I moauf/| So R- 
£ nach |(Reagens-| 5 ccm tion 
wols : 
en er 15 Minut.| glas) berschnR 0/oo 
1. Carbovent.. .| 20 9!/ | bläulich- lleuchtend-| 0,03295 | 997,81 
grau grün 
durchs. 
2. Carbo medic.|sofort; 1Y/» | hellgrau | gelbgrün 0,01712 | 998,84 
neu Merck durch- 
sichtig 
3. Carbo medic.| sofort; 2/2 | hellgrau | gelbgrün | 0,01932 |998,71 
veget. Merck starke 
Kohlesus- 
pension 





4. Carbo medic.| 40 | >15 | blaugrau | dunkel- 
veget. Ingel- blaugrün 
heim 


durchs. 


1,2350 1917,67 


Wie sich aus den Tabellen ergibt, ist die Adsorptionsfähig- 
keit der aktiven Kohlen in dem Medium Serum unter unseren 
Versuchsbedingungen (lange Kontaktzeit, weitgehende DBe- 
rührungsmöglichkeit) nicht wesentlich geschwächt gegenüber 
Wasser. Es üben somit die anwesenden Kolloide und Kristalloide 
des Serums auf die Auswirkung der Oberflächenaktivität einen 
nur hemmenden Einfluß aus, während für ein stark affines Ad- 
sorbendum die Adsorptionskraft in weitgehendem Maße erhalten 
bleibt. Ebenso tritt auch hier bei einzelnen Kohlen der Ad- 
sorptionsvorgang sehr rasch ein, so daß die Hauptmenge an 
Adsorbendum offenbar schon in den ersten Augenblicken an- 
gelagert wird. 


Es war interessant, nebenher die Frage zu prüfen, ob die 
Kohle außer der erwünschten Adsorptionswirkung auf die fremde 
Phase die Viskosität des Mediums überhaupt beeinflusse. Denn 
es wäre aus entsprechenden Differenzen nach Einwirkung 
der Kohle auch eine Folgerung über die gleichzeitige Anlagerung 
von Serumkolloiden erlaubt. Zu diesem Zwecke wurden ver- 
gleichende Viskositätsmessungen im farbstoffhaltigen und im 
gleichkonstituierten Medium (Serum+Ringer+Kohle) vorgenom- 
men und die Differenzen der unter den Versuchsbedingungen er- 
haltenen Werte berechnet. Es ergaben sich indessen sehr ver- 
schiedenartige Resultate, welche keinen sicheren Schluß zulassen, 
so daß auf ihre Wiedergabe hier verzichtet wird. 
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Unter den geschilderten Versuchsbedingungen, welche für 
die Ausnützung der Oberflächenaktivität der Kohle sehr günstige 
sind, zeigen die vier untersuchten Kohlen somit verschiedenes 
Verhalten: 

Carbomedic. neu Merck und Carbo medicin. 
vegetabilisMerck entfalten auch in Serum sehr hohe und 
rasch sich äußernde Adsorptionskraft für eine diesem zugesetzte 
affine Testphase. Die Adsorption ist nahezu quantitativ. 

Carbovent adsorbiert in diesem Medium ebenfalls sehr 
gut, jedoch etwas langsamer als die beiden vorgenannten. 

Carbo medicinalis Ingelheim adsorbiert bedeu- 
tend langsamer, auch schwächer. 

Diese Ergebnisse in Verbindung mit dem festgestellten Dis- 
persitätsgrade der Kohle, welcher in Serum von bestimmter Vis- 
kosität für Carbo neu und vegetabilis Merck, sowie für Carbovent 
einen höheren Wert zeigt als für Carbo vegetabilis Ingelheim, 
dürften auch eine experimentell begründete Basis für die intra- 
venöse Kohletherapie darstellen; diese letztere hat bekanntlich 
in Form der intravaskulären Applikation von Inkarbon bereits 
klinisch eine weite Verbreitung gefunden. 

Luftfeuchte und tropfbar durchnäßte Kohlen zeigen in Serum 
gleiche Adsorptionskraft. 

Ueber den Einfluß der Kapselgelatine auf die Adsorption 
der Kohlen in Serum wird anschließend berichtet. 
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Die Entfernung der Nachgeburt beim Rinde durch 
Abdrehen oder Abquetschen der Kotyledonen. 
Von Dr. W. Schellhase, Veterinärrat, M.-Friedland. 


Die meisten Tierärzte stehen heute wohl auf Grund der Unter- 
suchungen von Pomayer, Albrechtsen, Oppermann und anderen 
auf dem Standpunkt, daß bei Zurückbleiben der Nachgeburt beim 
Rinde manuelle Entfernung derselben die einzige richtige Be- 
handlungsmethode ist. Nur wenn die Verbindung zwischen den 
Placenten eine so innige ist, daß durch Abnahme der Placenta 
das Entstehen von Verletzungen zu befürchten ist, wird ab- 
wartende Behandlung empfohlen. (Pomayer, Albrechtsen.) Die 
Ursache des Zurückbleibens der Nachgeburt ist nach Pomayer 
in entzündlichen Vorgängen in den Kotyledonen zu suchen. Nach 
meinen in diesem Jahre gemachten Feststellungen führen diese 
entzündlichen Vorgänge viel häufiger und frühzeitiger zur 
Nekrose, als man bisher angenommen hat. Diese sehr häufig 
kurz vor oder nach der Geburt einsetzende Nekrose ist die Ur- 
sache der festen Verbindung, die eine manuelle Loslösung der 
Placenta foetalis von der Placenta materna unmöglich macht. Die 
Entfernung der Nachgeburt gelingt aber leicht, wenn man die 
nekrotischen Kotyledonen abdreht oder abquetscht; ich habe diese 
Operation bei 5 Kühen mit gutem Erfolge ausgeführt, niemals 
einen ungünstigen Einfluß gesehen. Auch Pomayer beschreibt 
das Vorkommen von Nekrose der Kotyledonen in seiner gründ- 
lichen Abhandlung „Das Zurückbleiben der Nachgeburt beim 
Rind“. Freilich beobachtet er die Sequestration der Kotyledonen 
erst längere Zeit nach der Geburt; er schreibt in seiner Studie 
pag. 40: „Die maternen Kotyledonen sind die zuerst und haupt- 
sächlich von den Keimen eriaßten Teile, sie bleiben der Haupt- 
herd der Infektion, sterben auch ab, wenn die übrigen Schleim- 
hautteile fast abgeheilt sind. Diese häufigen Sequestrationen der 


Kotyledonen, die sich oft 6 und mehr Tage nach der Ablösung 
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der Eihäute zeigen und die Endometritis so hartnäckig gestalten, 
sind Zeichen für das Vorwiegen der Kotyledonitis.“ Demgegen- 
über haben meine Feststellungen ergeben, daß die Kotyledonen, 
wie ich schon oben ausgeführt habe, schon häufig kurz vor oder 
nach der Geburt absterben. Seitdem ich besonders auf das Vor- 
kommen der Nekrose der Kotyledonen achte, habe ich diese bei 
über 50 Prozent aller Rinder, bei denen der Abgang der Eihäute 
nicht glatt vor sich ging, festgestellt. Bei der Mehrzahl der Fälle 
trat die Nekrose kurz vor oder nach der Geburt ein. Es ist 
klar, daß die Nekrose den Krankheitsverlauf ungünstig beeinflußt, 
wenn nicht entsprechende Behandlung, nämlich die Entfernung 
der Kotyledonen und damit der Eihäute erfolgt. Diese Behand- 
lung erscheint mir wichtiger und dringender, wie Spülungen, 
Vakzination oder Einführung von Kohle. Bei allen behandelten 
Kühen war der günstige Einfluß der Behandlung unverkennbar. 
Besonders angezeigt ist meine Behandlungsmethode in Beständen, 
in denen infektiöser Abort herrscht. Alle Impfungen und Des- 
infektionsmaßnahmen werden nichts helfen, wenn nicht die nekro- 
tischen Kotyledonen und damit die Nachgeburt entfernt werden, 
da diese ja, wenn sie im Uterus bleiben, langdauernde Katarrhe 
verursachen und die Quelle neuer Ansteckung sind. Auch 
Albrechtsen tritt bei der Bekämpfung des infektiösen Aborts ja 
bekanntlich für intensive Behandlung der kranken Gebärmutter ein. 
Es mag nun eine kurze Beschreibung von 6 Fällen, bei denen 
ich Nekrose der Kotyledonen feststellte, folgen: 


Fall 1. Kuh ist nach der Geburt infolge Zurückbleibens der 
Nachgeburt schwer erkrankt. Klinischer Befund 2 Tage nach der 
Geburt: Befinden sehr schlecht; Kuh liegt, keine Freßlust, Puls 
schwach und beschleunigt. Augen liegen tief in den Augen- 
höhlen. Die Untersuchung der Gebärmutter ergibt eine so feste 
Verbindung zwischen den Placenten, daß eine Lösung der Placenta 
foetalis von den Kotyledonen ohne Beschädigung derselben un- 
möglich ist. Da aber nach dem klinischen Befund exitus letalis 
zu erwarten war, wenn die Eihäute nicht entfernt wurden, unter- 
nahm ich den Versuch zur Entfernung der Eihäute. Hierbei riß 
eine Kotyledone ab; die befürchtete Blutung trat nicht ein. Die 
Untersuchung dieser Kotyledone ergab, daß sie nekrotisch war. 
Hierauf wurde die nächste Kotyledone umfaßt und abgedreht; 
da auch diese vollkommen nekrotisch war und keine Blutung 
eintrat, wurden sämtliche Kotyledonen abgedreht und die Nach- 
geburt auf diese Weise entfernt. Es folgte Spülung, Abheben und 
Einführung von Kohle. Die Kuh ist zwar abgemagert, aber hat 
die Krankheit überstanden; sie leidet nach Angabe des Besitzers 
noch an einem Gebärmutterkatarrh. Da das fragliche Gut 20 Kilo- 
neter von meinem Wohnsitz entfernt liegt, war eine weitere Be- 
handlung und Beobachtung leider unmöglich. 

Fall 2. Geburtshilfe. Das Kalb ist abgestorben. Die Ei- 
häute weisen üblen Geruch auf. Die manuelle Ablösung gelingt 
nicht. Therapie: Einführung von Kohle. Befund nach 2 Tagen. 
Es wird festgestellt, daß die Kotyledonen abgestorben sind; es 
ist sehr wahrscheinlich, daß dieses schon vor der Geburt der Fall 
war und durch die Nekrose das Absterben des Foetus verursacht 
war. Die Untersuchung der Kotyledonen erfolgte in der Weise, 
daß dieselben umfaßt wurden und auf dieselben ein Druck aus- 
geübt wurde. Durch diesen Druck wurden die Kotyledonen zer- 
quetscht und vom Stiel losgelöst. Auf diese Weise gelang. es 
leicht nach Abquetschung aller Kotyledonen die Nachgeburt zu 
entiernen. Das Befinden der Kuh war andauernd gut; eine sicht- 
bare Abmagerung trat nicht ein. 

Fall 3. Geburtshilfe. Die Extraktion des abgestorbenen 
Foetus gelingt leicht. Zugleich mit dem Foetus folgt die ganze 
Placenta foetalis. Auffallend ist die dunkelrote Färbung der 
Placenta. Die Untersuchung derselben ergibt, daß derselben ein 
Teil der Kotyledonen, die von mürber Beschaffenheit sind, an- 
haftet. Es erfolgt eine starke Gebärmutterblutung, die schließlich 
zum Stehen kommt. Da der Zustand der Kuh sich verschlechtert, 
wird dieselbe zum Schlachten verkauft. Leider hatte der Besitzer 
mich nicht nochmals zu dem Patienten hinzugezogen, so daß 
eine weitere Untersuchung nicht erfolgen konnte. 


Fall 4. 2 Tage post partum werde ich gerufen, um die Nach- 
geburt zu entfernen. Durch leichten Zug an dem heraushängen- 
den Teil wird die ganze Nachgeburt leicht entfernt. Durch weitere 
Untersuchung wird festgestellt, daß die Kotyledonen sämtlich ab- 
gestorben sind; sie sind von matschig breiiger Beschaffenheit; 
die Abquetschung gelingt leicht. Nach Spülung und Einführung 
von Kohle zieht sich die Gebärmutter stark zusammen. 


Fall 5. Die Kuh wird 4 Tage post partum untersucht. Die 
Eihäute lassen sich nicht lösen. Die Kotyledonen sind von derber 














Nr. 39 








Konsistenz und nekrotisch; sie werden abgequetscht und so ge- 
lingt die Entfernung der Eihäute leicht. 

Fall 6. Die Kuh wird 5 Tage nach dem Kalben untersucht. 
Der Muttermund ist noch so weit, daß man mit der Hand in 
die Gebärmutter hineingelangt. Auch hier sitzen die Eihäute so 
fest, daß eine Lösung mit der Hand nicht möglich ist. Die Koty- 
ledonen sind von sehr derber Beschaffenheit. Eine Kotyledone 
wird abgedreht. Die Untersuchung ergibt, daß sie nekrotisch ist. 
Da jedoch noch Spuren einer blutigserösen Flüssigkeit der Koty- 
ledonen anhaften und der Befund an der nächsten abgedrehten 
Kotyledone dieselbe ist, wird von einem Abdrehen der anderen 
Kotyledonen Abstand genommen. 


Die beiden letzten Kühe gehörten einer Herde an, unter der 
ansteckender Abortus herrscht. 

Kurz zusammengefaßt sind die wichtigsten Ergebnisse meiner 
Untersuchungen: Die Nekrose der Kotyledonen tritt außerordent- 
lich häufig schon kurz vor oder nach der Geburt ein; sie ist 
die Ursache, daß die Verbindung zwischen den Placenten so 
innig ist, daß eine manuelle Loslösung der Eihäute von den Koty- 
ledonen nicht möglich ist. 

Die Nachgeburt wird in diesem Falle durch Abdrehen oder 
Abquetschen der Kotyledonen entfernt. 

EiteratnTz 

1. Pomayer: Das Zurückbleiben der Nachgeburt beim Rinde. 
2. Albrechtsen: Die Unfruchtbarkeit des Rindes, ihre Ursachen 
und Behandlung, 


Zur Technik der Rotlaufimpfung. 
Von Hoehne, Swinemünde. 


Als vor 30 Jahren die Rotlaufimpfung aufkam, wurde uns 
Tierärzten eine schwierige Aufgabe für Fesselung der 
Impitiere gestellt, die ein jeder in seiner Weise zu lösen ver- 
suchen mußte. Wo Menschenkraft genügend gestellt wurde, be- 
stand keine Schwierigkeit. Große Tiere wurden auf den Rücken 
gelegt; mittelschwere wurden von zwei Mann gegriffen, an den 
Vorderbeinen gehoben, aufgerichtet, und mit dem Rücken an die 
Wand in Sitzstellung gebracht; schwere Läufer erfaßte der Ge- 
hilfe von oben an beiden Vorderbeinen dicht am Leibe und 
setzte. sie so vor sich, daß deren Rücken an seinen Knien ange- 
lehnt war; Läufer griff der Gehilfe an einem Hinterfuß; mit dem 
freien Arm hob er dessen Vorderteil so, daß das Brustbein auf 
ersterem oder auf einer Brettwand ruhte. Geschrei begleitete 
die Impfung und brachte den ganzen Bestand in Aufregung. 
Ob die im Katalog (Hauptner) abgebildete Schweinebremse das 
Geschäft wesentlich vereinfachte und die technische Ausführung 
sicherer gestaltete, vermag ich nicht zu beurteilen, da ich erstere 
nie. benutzt habe. Not ist der beste Lehrmeister. 
Der Krieg mit der an Männern armen Zeit, sowie die. Praxis 
eines erfahrenen Laienimpfers, der den Gehilfen nur zum Zu- 
reichen der Spritzen brauchte, bewogen mich, dessen Methode 
nachzuahmen; es gelang mir bald, ohne Fesselung bzw. ohne 
eines Halters Hilfe zu impfen; nur Pölke und Läufer ließ ich 
halten. Mittlerweile lernte ich die Natur der Impflinge kennen 
und kam zu folgender Methode: Ich verbiete, während des 
Vorgangeslaut zusprechen; die menschliche Stimme 
regt die Tiere auf. Lautlos trete ich an sie heran, ob in einem 
engen Pierch oder in ihrer Wohnbucht; vorsichtig suche ich 
sie zu berühren und zu kratzen. Wildlinge, welche bellend 
flüchten, lasse ich erst einige Male in der Bucht umherrasen; 
in der Mitte stehend und sie unausgesetzt mit der tastenden 
Hand verfolgend, kauern sie bald in einer Ecke, wobei zu achten 
ist, daß sie die Köpfe zusammen halten; alsdann kraue ich lang- 
sam rückenaufwärts, bis die Hand das Ohr erfaßt hat. Dieses 
kraue ich mit dem linken Daumen weiter. Die rechte Hand hält 
die Serumspritze; Zeige- und Mittelfinger haken hinter die 
Querstangen bzw. Ringe; der Stempelknopf stützt am Daumen- 
beuger (Maus); der Handrücken der rechten Hand wird auf den 
der linken fest aufgelegt, und so erfolgten Einstich in die Ohr- 
falte und kräftiges Ausspritzen a tempo. Selten ein Aufbellen, 
fast regelmäßig heftiges Schlackern mit den Ohren. Spritzen- 
wechsel; erneutes Krauen und Ueberlisten und Entleeren der 
Kulturspritze. Die Tiere sind wie hypnotisiert und lassen sich 
eins nach dem andern, ohne die Ecke zu verlassen, behandeln. 
Je größer das Tier, desto leichter der Impfakt. Häufiger 
Nadelbruch zwang mich, die Spritzen der Methode anzu- 
passen. Als Impfnadeln verwandte ich solche von Stärke 5—7 


des Hauptnerkatalogs, ließ sie aber vom Schleifer um % ihrer 
Länge verkürzen. 


Das etwa eintretende Fehl des Serums durch 
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Rückfluß aus dem Einstich suchte ich durch Uebergaben und 
durch kräftiges Ausspritzen abzuschwächen. Je kräftiger und 
schneller die Entleerung der Spritze geschieht, desto geringer ist 
der Rückfluß aus dem Impistich. Der vielfache Nadel- 
bruch der Kulturspritze zwang mich in einem Falle 
mit dem 0,5 cm langen Nadelstumpf weiter zu spritzen, indem 
ich diesen seitwärts des Hinterhauptbeins senkrecht durch die 
Haut drückte und a tempo spritzte. Diese schnelle Erledigung 
überraschte mich; und als ich wahrnahm, daß Injektionsilüssig- 
keit nicht abiloß, beschloß ich, die Kanülen der Kulturspritzen 
bis auf 5 mm durch Abbruch zu kürzen und die Spitze anzu- 
schärfen. Als mir die Glasröhren der 1 cbem fassenden Kultur- 
spritzen wiederholt brachen, benutzte ich eine in Nickelhülse ge- 
faßte Pasteurspritze (1 cbem) mit Lederkolben und Lederschei- 
bendichtung, welche bis heute ausgehalten haben. Als Impi- 
feld wähle ich die Seitenflächen des Hinterhauptbeins; ich fasse 
die Kulturspritze mit drei Fingern überspannend den Stempel- 
knopf in der hohlen Hand und führe den Stich blitzartig schnell 
aus; das Entleeren geschieht, sobald ich Widerstand fühle. (Auch 
die Einspritzung von Gift in die Brusthöhle von Hunden und 
Katzen führe ich mit einer knapp 2 cm langen Hohlnadel aus, 
ohne jeglichen Bruch). Es ist einleuchtend, daß eine gewalt- 
sam unter die Haut gepreßte Flüssigkeit sich explosiv weit in 
die Nachbarschaft verteilt und daß daher auch wenig oder nichts 
durch die Stichwunde abfließen kann. Bevor der Impfling den 
Vorgang fühlt und Abwehr trifft, ist der Akt beendet. Als Impi- 
feld wähle ich mit Vorliebe die Ohrfalte; aushilisweise auch die 
Bauchhaut, Euter, Flanken namentlich bei größeren Mengen von 
Aolan. Die Bauchhaut mit Daumen und gekrümmten Zeige- 
finger gefaßt und abgezogen und die Nadel am Daumennagel 
ruckartig eingestochen, vermag man selbst bei Ausweichen des 
Impflings eine 20 cbem fassende Spritze zu entleeren. Größere 
Tiere, welche sich allzu ungebärdig benehmen, fasse ich mit 
linker Hand am Schwanz, Kopf in die Stallecke gedrängt, und 
setze den Impistich an der Schwanzwurzel, meistens mit Durch- 
stoßen des Niederziehers des Schwanzes. Die Kulturspritze 
setze ich dann unterhalb des Afters links der Naht (perinalum), 
Einstich gegen die Muskulatur gerichtet. Wichen die Tiere all- 
zuheftig aus, so genügt geringes Anheben des Hinterteils, um 
sie am Fußen zu hindern und zum Stehen zu bringen. Einem 
gewehrten Keiler ließ ich einen Strick hinter den Hauern um 
den Rüssel legen und über die Buchtwand fest halten, während 
ich am Schwanz impite. So habe ich bis jetzt Schweine geimpft 
und häufig Verwunderung der Besitzer erlebt, über die Schnellig- 
keit des Aktes und das Fehlen des Schweineschreis. Ungelragt 
erzählen sie dann, mit welcher Umständlichkeit und mit welchem 
Aufgebot von Menschenkräften sich vordem das Impfen voll- 
zogen habe. 


Seit zwei Jahren habe ich versuchsweise mit 
Emphyton geimpft. In dieser Periode gedenke ich nur damit 
zu impfen, namentlich seit die Halensia Rotlaufimpfversicherun- 
gen auch für Emphyton pro Schwein 1,— M. abschließt. Ich 
habe die Impfung folgenderweise ausgeführt. Das Impffeld 
zwischen den beiden Schulterknorpeln ist nie so rein, wie die 
Haut der Ohrfalte, es muß erst gereinigt werden. Mit krummer 
Schere entferne ich in Größe einer Kinderhand die Borsten; als- 
dann reibe ich mit cr. 22 cm langer gestielter Wurzelbürste, erst 
Rücken dann Haarseite gebrauchend, die Haut von Borken irei, 
was den Impflingen meistens recht behagt. Die so bearbeitete 
Impffläche rötet sich plötzlich. Alsdann Ritzen der Haut mit 
der Impigabel. Laut Gebrauchsanweisung soll das Impffeld 
mehrfach kreuz und quer gekämmt werden. Ich habe zwei 
höchstens drei Striche gekämmt; für mehrfaches Kämmen hält 
der Impfling nicht still; er schreit und schreckt die Stallgenossen 
und vergrämt sie. Das Ausfließen des Impistofies aus den Ka- 
pillarröhren wollte anfänglich nicht gelingen; trotzdem beide 
Enden des Röhrchens abgebrochen waren. Es bedurfte des 
Klopfens auf das obere Ende, um das Röhrchen zu entleeren. 
Dabei fiel der Inhalt zuweilen neben das Impffeld. Ich verfahre 
jetzt folgendermaßen: Abbruch des Röhrchens; das abge- 
brochene Ende wird, wagerecht gehalten, in die Spitze einer ei- 
großen Ohrenballonspritze aus Gummi gesteckt; alsdann Ab- 
Bruch des anderen Endes. Der Ballon wird mit der Hand um- 
spannt, so daß drei Finger sich um die Spitze legen und das 
Röhrchen festgehalten. Jetzt genügt ein leiser Druck der Hand, 
um den Röhrcheninhalt auf die gewünschte Stelle des Impffeldes 
zu bringen. Mit dem Stiel der Impfgabel wird dann die Limpfe 
in die Haut verrieben. Das. so bearbeitete Impffeld wird krebs- 
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rot und behält diese Rötung tagelang. Ein manchmal abge- 
brochenes Röhrchenstück entfernt man aus der Ballonspitze durch 
Walken und Kneten derselben; dabei reibt man dieses zu Pulver 
und bläst es durch Druck aus. Die Emphytonimpfung vollziehe 
ich genau so wie die Serumimpfung; kleinere Tiere impfe ich 
vom Arm des Gehilfen aus oder ich lasse größere Läufer‘ auf 
eine Erhöhung, Kiste (Podium) stellen; der Gehilte faßt beide 
Hinterfüße an den Fußenden und drückt diese fest auf den Boden. 
Die Unruhe bringt das Kämmen. Wenn statt der vierzinkigen 
Impfigabel eine solche mit 8 Zähnen in Gebrauch käme, oder 
ein Instrument wie der beim Schröpfen der menschlichen Haut 
gebrauchte Schnepper, daß man die Hautritzung durch einen 
Druck oder Stoß vollziehen könnte, so würde der Vorgang 
wesentlich beschleunigt werden. Als Hautritzer denke ich mir 
ein Instrument, ähnlich dem Galgenstempel, welcher in den 
Postschaltern zum Stempeln der Postanweisungen gebraucht 
wird. Statt des in halber Höhe der Führungsgabel durch Feder 
am Farbkissen gehaltenen Stempels eine ähnliche Platte mit 
Rasierklingen, welche mit 5—6 cm Fall durch Handdruck zum 
Impffelde bewegt wird. Die Schneiden dürfen nur so hoch über 
die sie fassende Platte ragen, als der beabsichtigte Hautschnitt 
in die Tiefe dringen soll. Als Vorbeuge gegen Seuchenver- 
schleppung ist das Tauchen der Gabelzähne in Spiritus, ebenso 
Abwischen des Stiels mit in Spiritus getränktem Wischer un- 
eriäßlich. 

Die Schweinebesitzer verhalten sich der neuen Impi- 
methode gegenüber keineswegs abweisend; vereinzelte Erkran- 
kungen und Impfrotlauffälle im Gefolge der Spritzenmethode 
hatten letztere in Verruf gebracht, was sich immer durch Frage- 
stellung, ob auch die Imptlinge erkranken werden, kund tat. Daß 
die Emphytonimpfung der Pockenimpfung bei Kindern gleicht, 
beruhigt die eingeschüchterten und besorgten Schweinehalter un- 
gemein. Forderung des Impftierarztes: Verein- 
fachung und, Beschleunigung des Hautritzens durch Herstellung 
eines Instruments, mittels dessen man durch einen einzigen 
Druck oder Stoß die Haut ritzen kann. Die Emphytonimpfung 
darf nicht wesentlich mehr Zeit beanspruchen, wie die. bisherige 
Impfung mit Serum und Kultur. Erfinder an’s Werk! 


Sulfoliquid bei Ochsenräude. 
Von Dr. Postel, Lunden. 


Im letzten Winter hatte ich Gelegenheit, das flüssige SO:- 
Mittel Sulfoliquid der Chemischen Werke Marienfelde A. G,, 
Berlin-Marienfelde, auszuprobieren. Da ich durchschlagenden 
Erfolg hatte, zögere ich nicht, einen kurzen Bericht über die 
Behandlung der Ochsenräude (Dermatokoptesräude) mit Sulfoli- 
quid zu erstatten. 

Gleich nach Neujahr wurde ich zu einem Hofbesitzer ge- 
rufen, der über 100 fette Ochsen in seinen Ställen hatte. Ein Teil 
dieser Ochsen befand sich auf einem 6 km entfernten Nebenhof. 
In beiden Beständen stellte ich Dermatokoptesräude fest. Im 
ganzen waren 20 Tiere mehr oder weniger schwer erkrankt. ‚Die 
Kranken wurden sofort isoliert. Der Besitzer hatte bereits selbst 
10 Wochen an den Tieren „herumgedoktert“, in der Meinung, 
eine harmlose Hautkrankheit vor sich zu haben. Die Behand- 
lungsmethode entnahm er dem Buch „Haustierarzt“, das noch 
aus dem vorigen Jahrhundert stammt. Selbstverständlich kam 
er aber nicht zum Ziele und bewirkte dadurch nur, daß die Räude 
immer mehr an Ausdehnung gewann. Die erkrankten Tiere 
boten einen jämmerlichen Anblick, denn vier von ihnen bestanden 
tatsächlich nur noch aus Haut und Knochen und hatten sich 
infolge des ständigen Juckreizes schon derartig wund gescheuert, 
daß der Besitzer meinte, man täte wohl am besten, die vier 
Tiere von der Behandlung auszuschalten und sie kurzerhand 
schlachten zu lassen. Auf meinen Einwand, daß es zwecklos sei, 
so magere Tiere zumal deren Haut vollständig wertlos ist 
zum Schlächter zu bringen, erklärte sich dann der Besitzer damit 
einverstanden, daß sämtliche 20 Tiere in meine Behandlung 
kämen. 

Von einem Nachbarkollegen, der Sulfoliquid schon wieder- 
holt mit Erfolg bei Räude des Hundes angewandt hatte, war ich 
auf dieses Präparat aufmerksam gemacht worden und entschloß 
mich, dasselbe nun auch bei diesen 20 Patienten anzuwenden. - 
Ich habe mich nicht streng an die Gebrauchsanweisung- der 
Firma gehalten und will die Abweichung kurz hier angeben: 
Da es sich um ausgewachsene schwere Tiere handelte, außerdem 
um veraltete Fälle, verwandte ich-die starke Lösung Sulfoliquid 
Marke AS, nicht Marke R, wie für Räude vorgeschrieben. Außer- 
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dem habe ich Ganzeinreibungen vornehmen lassen, und zwar 
zunächst an den vier schwerkranken Tieren, die ich mehr oder 
weniger als Versuchsobjekte betrachtete. Von einer Scherung 
der Tiere vor der Behandlung habe ich abgesehen. Am Tage vor 
der Einreibung wurden dieselben mit einer schwach warmen 
Sodalösung gründlichst gewaschen. Für die Umgebung der 
Augen und es Afters habe ich mir selbst eine Salbe aus Sulfoli- 
quid auf einer Salbengrundlage „Bengen“ hergestellt. Das Mittel 
wurde mit einer nicht zu harten Bürste gut einmassiert. — 
Nachdem sich herausstellte, daß Sulfoliquid von den Tieren sut 
vertragen wurde, habe ich auch den Rest in ähnlicher Weise 
behandelt. 

Acht Tage nach der ersten Einreibung war von einer Besse- 
rung nicht viel zu sehen, nur die wundgeleckten Stellen waren 
abgeheilt, was allerdings schon als großer Fortschritt bezeichnet 
werden mußte. Daraufhin wurde bei allen Tieren die zweite 
Einreibung vorgenommen, nach der ein Abheilen der Haut und 
Wachsen der Haare einwandfrei nach einigen Tagen schon kon- 
statiert wurde, auch bei den vier bereits aufgegebenen Patienten. 
Um sicher zu gehen, wurde eine dritte Einreibung vorgenommen. 
Ob sie noch nötig gewesen ist, kann ich heute nicht mehr 
beurteilen. Die 16 Tiere sind bereits im März-April als beste 
Schlachttiere an den Hamburger und Kölner Markt gekommen. 
Die vier Schwerkranken hat der Besitzer auf die Weide gejagt. 
Man sieht ihnen heute nichts von der überstandenen Krank- 
heit an. 


Osteoporose. 
Von Dr, O. Preuß, Gouvernements-veearts in Niederländisch-Ost-Indien. 


Am 6. September 1923 wurde ich von einem Tattersallbesitzer 
in Soerabaja zu einem verunglückten Pferde gerufen. Bei meiner 
Ankunft fand ich das Pferd, einen zirka 12jährigen Fuchswallach, 
Halbblut australischer Herkunft, im freien Felde stehend. Schon 
von weitem war zu sehen, daß das Pferd eine merkwürdige Hal- 
tung einnahm und mit dem linken Hinterbein ständig ausschlug. 
Beim Tier angekommen, stellte ich fest, daß das Pferd keinen der 
vier Hufe normal belastete, sondern mit den Vorderbeinen so stark 
durchtrat, daß die Fesselköpfe den Boden berührten; mit den 
Hinterbeinen trat das Pferd ebenfalls stark durch und belastete 
nur Trachten und Ballen. 

Während an den Vorderbeinen die Hufsohlen beinahe im 
rechten Winkel zum Erdboden waren, war an den Hinterbeinen 
die Hufzehe fast parallel mit dem Erdboden, und die Hufsohle 
bildete einen Winkel von zirka 45 Grad zum Boden. 


Das Tier war sehr unruhig, biß sich oft in das linke Vorder- 
bein und schlug mit dem linken Hinterbein ständig aus, so daß 
der Fuß bald stark blutete. Beim Ausschlagen war deutlich zu 
sehen, daß der Huf schlotterte (pendelnde Bewegungen machte). 
Bei Versuchen, sich fortzubewegen, schwankte das Pferd sehr. 

Da das Pferd sich nicht untersuchen ließ, konnte die Dia- 
gnose nur auf wahrscheinliche Zerreißung der Hufbein- und 
Kronbeinbeugesehnen gestellt werden. Ich konnte dem Besitzer 
keine Hoffnung auf Heilung machen und riet Tötung an. Der 
Besitzer war damit einverstanden. Da aber der Unglücksfall evtl. 
ein gerichtliches Nachspiel haben konnte, zog ich noch den Kolle- 
gen, Gemeindetierarzt Lenshoek, hinzu, ehe das Pferd getötet 
wurde. Lenshoek sowohl als der mit ihm erschienene Inspektor 
Zijp vom BVD. erklärten den Fall ebenfalls für hoffnungslos und 
darauf wurde das Pferd getötet. 


Die Sektion ergab: Subcutis an der Vorderseite des linken 
Vorderbeines blutig durchtränkt; an beiden Vorderbeinen waren 
die unteren Gleichbeinbänder (ligg. sesamoidea obliqua, eruciata 
et rectum) von den Gleichbeinen (ossa sesamoidea) abgerissen; 
an den Sehnenstümpfen hafteten noch Knochenstückchen. An 
beiden Hinterbeinen waren die Hufbeinbeugesehnen an der 
facies flexoria des Hufbeins abgerissen; auch hier hafteten an den 
Sehnenenden noch grobsandkornförmige Knochensplitter. Der 
ganze linke Hinterfuß von der Fessel abwärts war blutig durch- 
tränkt; im Huf war die Hornwand gänzlich von der Fleischwand 
losgelöst; der Zwischenraum mit Blut gefüllt. An den Sehnen 
konnten makroskopisch keine Veränderungen festgestellt werden. 


Die Ursache dieses Abreißens der Sehnen wurde zunächst 
darin gesucht, daß das Pferd unglücklich gesprungen wäre. 
Einige Stunden nach dem Unglück konnte ich von dem Reiter des 
Pferdes folgendes hören: Er wäre mit dem geliehenen Pferde in 
Gesellschaft zweier Freunde etwa eine kleine Stunde teils im 
Schritt, teils im Trab geritten. Das Pferd habe auf ihn einen müden 








Eindruck gemacht. Direktes Lahmen habe er nicht bemerkt. 
Als er auf freies Feld kam, begann er zu galoppieren, fühlte abeı 
nach den ersten Sprüngen, daß das Pferd vorn links stark 
lahmte. Er hätte angehalten und wäre abgestiegen. Kaum sei 
er abgestiegen gewesen, als das Pferd zusammenbrach; das Tier 
habe sich gleich wieder erhoben, und nun habe er die eingangs 
beschriebene merkwürdige Stellung der beiden Vorderbeine und 
des rechten Hinterbeines festgestellt. Am linken Hinterbein habe 
er nichts bemerkt. Darauf ging er den Besitzer des Pferdes 
rufen. Der Besitzer fand das Pferd stehend so wie es der Reiter 
verlassen hatte. Als ich dazu kam, etwa eine Stunde später, stand 
das Pferd auch auf dem linken Hinterfuß nur auf Trachten und 
Ballen. 

Aussagen von Zeugen bestätigten, daß das Pferd nach einigen 
Galoppsprüngen zusammengebrochen sei. 

Die schweren Erscheinungen an allen vier Beinen und ihr 
nicht gleichzeitiges Auftreten ließen in Verband mit den Mitteilun- 
gen des Reiters und der Zeugen eine andere Ursache als mecha- 
nische Einwirkungen vermuten. Im Laufe mehrerer Unter- 
redungen mit dem Besitzer des Pferdes konnte ich schließlich 
feststellen, daß das verunglückte Pferd vor zirka 5 Jahren als 
Rennpferd aus Australien gekauft worden war; es hat zunächst 
einige Rennen mitgelaufen. Dann hat der Besitzer es verkauft, 
aber nach zirka einem Jahre wieder zurückgekauft. Dann hat das 
Pferd lange Zeit untätig im Stall gestanden, bis es wieder ver- 
kauft wurde. Der zweite Käufer hat das Pferd nach etwa einem 
halben Jahre wieder zurückgegeben, ohne Bezahlung und ohne 
Angabe von Gründen. Danach habe das Tier wieder monate- 
lang im Stall gestanden mit täglichem Bewegen an der Longe, 
bis es am Unglückstage zum ersten Male ausgeliehen wurde. 

Die Mitteilungen des Besitzers und des Reiters, ferner die 
klinischen und Sektionserscheinungen ließen zusammen die An- 
sicht zu, daß hier ein Fall von Osteoporose vorlag. 

Im Februar 1924 wurde ich wieder zu einem kranken Pferd 
des Tattersalls gerufen. Das Pferd, kleiner Javaner, ca. 10 Jahre 
alt, schien nach den Angaben des Besitzers an Rheumatismus 
zu leiden. Das Pferd war nur schwer aus dem Stall 
zu führen, merkwürdig war der Gang des Tieres; es ging 
sehr vorsichtig, wie wenn es Rehe hätte, und machte nur kurze 
Schritte. Nach kurzem Traben begann es zu straucheln; die 
Dampifrinne war deutlich zu sehen. Während der Untersuchung 
brach das Pferd zusammen. Nach einigen Minuten war das 
Pferd mit Unterstützung wieder hoch zu bringen, zeigte aber 
einen stark schwankenden Gang. Veränderungen an den Beinen 
konnten nicht festgestellt werden. Auch waren die Körpermuskeln 
nicht druckempfindlich. Ich glaubte es mit einem Fall von Osteo- 
porose zu tun zu haben und schrieb Jodkali und besondere 
Fütterung vor. 

8 Tage später war der Zustand des Pferdes unverändert. 
Nach etwa einem Monat soll das Tier, nachdem sein Zustand 
sich etwas gebessert hatte, gestorben sein. 


Ein dritter Fall von Osteoporose wurde bei demselben 
Tattersallbesitzer im Februar 1924 durch den Gemeindetierarzt 
Lenshoek festgestellt. Wegen der schweren klinischen Erscheinun- 
gen hielt L. den Fall für hoffnungslos und erschoß das Pferd am 
10. Februar. Leider ist es Herrn Kollegen Lenshoek infolge 
seiner plötzlichen Erkrankung und Abreise nach Europa nicht 
möglich gewesen, sich mit einem ausführlichen Bericht über seine 
klinischen Beobachtungen an dieser Veröffentlichung zu beteiligen. 

Huf und Mittelfuß dieses Tieres übergab L. dem Lehrer für 
pathologische Anatomie an der Nederlandsch-Indischen Artsen 
School, Herrn Dr. H. Müller, zur weiteren Untersuchung. Der 
makroskopische Befund lautete: Die Sehne des Hufbeinbeugers 
(flexor digitalis profundus), besonders das distale Ende, ist zer- 
rissen und vom Hufbein abgerissen. Der Gelenkknorpel zeigt 
streiienförmige Unebenheiten von hellgelber Farbe. Das ligamen- 
tum transversum ist nicht beschädigt, auch der Kronbeinbeuger 
zeigt an seiner Anheftungsstelle keine Veränderungen. An der 
volaren Fläche des Kronbeines zeigen sich streifenförmige graue 
Flecken. 

Die mikroskopische Untersuchung des Hufbeins und des 
Hufbeinbeugers durch Herrn Dr. Müller, wofür ich ihm meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche, ergab: „Man sieht, daß an den 
streifenförmigen Unebenheiten des Gelenkknorpels die obersten 
Lagen des Knorpels, die der Gelenkhöhle zugerichtet sind, in 
wellenförmigen Strängen auseinander gefallen sind. An der 
Grenze zwischen Knorpel und Knochen dringt ein Blutgefäß in 
den Knorpel ein. Die Knochenbälkchen sind umgeben von einer 
Lage osteoiden Gewebes. Die zerrissene Sehne trägt an ihrem 
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distalen Ende noch eine Schicht Knochen; diese Knochenschicht 
zeigt aber nicht mehr den typischen Bau der Compacta; zahl- 
reiche Knochenkanälchen mit Blutgefäßen wachsen in der Rich- 
tung zur Sehne. Zwischen den Fasern der Sehne finden sich 
kleine kugelförmige Kalkkonkremente und etwas Iymphozytäres 
Infiltrat.‘“ 

Die vorstehend angeführten 3 Fälle von Osteoporose wurden, 
wie bereits erwähnt, innerhalb von 6 Monaten in ein und dem- 
selben Betrieb beobachtet. Dieser Stall liegt an einem Fluß 
innerhalb Soerabajas in ungefähr 5 m Meereshöhe. Die zirka 
40 Pierde stehen in einfachen, auf Pfählen ruhenden, an einer 
Seite vollständig offenen Stallungen. Gefüttert werden die Pferde 
gewöhnlich mit Mais, teilweise geschroten, und mit frischem Gras; 
letzteres wird auf Flußwiesen geschnitten, die häufig Ueber- 
schwemmungen ausgesetzt sind. 

Die Pierde werden teils als Reitpferde, teils als Wagenpferde 
gebraucht und kommen nur in Ausnahmefällen über das Weich- 
bild der Stadt hinaus. 

Weitere Untersuchungen konnte ich in diesem Stall leider 
nicht anstellen, da ich 2 Monate nach dem letztbeschriebenen Fall 
nach Mitte-Java versetzt wurde. 

Poerwokerto-Java, den 10. Mai 1925. 


Richtigstellung. 

In dem Artikel von Dr. Bittner „Die Nasenhöhle und ihre 
Nebenhöhle beim Hausgeflügel‘“ auf Seite 577 der „Berliner Tier- 
ärztlichen Wochenschrift“ Nr. 35 sind die Unterschriften unter Ab- 
bildung 4 und 5 vertauscht. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Rinderkrankheiten., 


(1925): Fall af nekrosinfektion hos kalf. 
g. 30, S. 51. (Fall von Nekroseinfektion 





Wanselin, T. 
Svensk Vet. tidskr., 
beim Kalb.) 

Verf. beschreibt eine Enzootie auf einem Gute, wo innerhalb 
einer Woche neun Kälber im Alter von 7 bis 8 Monaten an 
diphtheroiden Veränderungen, hervorgerufen durch Bangs 
Nekrosebakterien, erkrankten. Die Veränderungen waren auf 
Lippen oder Zunge oder Innenseite der Backen lokalisiert. Die 
Behandlung bestand in Auskratzen der nekrotischen Herde und 
Pinselung mit Jod und 3prozentiger Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung. Die Schäden auf den Zungen heilten am schwersten und 
zeigten zunächst trotz radikaler Behandlung starke Neigung 
zu weiterer Verbreitung. Nach zwei bis vier Wochen jedoch 
hatten sich alle Wunden gereinigt! Die endgültige Heilung 
brauchte einen bis zwei Monate. Die Wunden ließen nur sehr 
unbedeutende Narben zurück. Gerh. Forssell, Stockholm. 


Hausmann, W., und Glück, E. (1925): Om ljussjukdomar. 
Svensk Vet. tidskr., Jg. 30, S. 173. (Ueber Lichtkrankheiten.) 

Verf. schildern, was bisher über die photochemische Kata- 
Iyse, photodynamische Erscheinung und die Lichtkrankheiten 
bekannt ist. Im Anschluß daran werden von Glück gemachte 
Beobachtungen von Lichtkrankheiten bei weißfleckigen Rindern, 
die in Klee geweidet haben, besprochen. Nur die weißen Haut- 
partien wurden angegriffen. Nachdem das Tier im Stall unter- 
gebracht worden war, heilte die Krankheit schnell aus. 

Gerh.Forssell, Stockholm. 


Hjärre, A. (1925): Ett fall af traumatisk proventricularis 
thoracalis hos nötkreatur. Svensk Vet. tidskr., Jg. 30, S. 122. 
(Ein Fall von traumatischer Proventricularis thoracalis bei 
Rindern). 

Das Präparat entstammt dem Fleischbeschaubüro. Krank- 
heitsgeschichte nicht bekannt. Im Diaphragmalappen der rechten 
Lunge befindet sich eine Kaverne, mit sieben Kilogramm ziem- 
lich trockenen, fest zusammengebackten, schwach übelriechen- 
den Mageninhaltes gefüllt. Von der Kaverne führt eine drei 
Finger weite Fistel durch das Diaphragma in den Netzmagen. 
Die Kaverne und die Fistel sind von einer schwieligen Wand 
umgeben. Die innere Fläche der Kaverne ist uneben, zeigt 
mehrere trabekelähnelnde, bleistift- bis fingerdicke Balken. An 
mehreren derselben befinden sich größere oder kleinere, spalten- 
förmige Oeffnungen, die in die Bronchien führen. Eine sekun- 
däre Pneumonie war nicht vorhanden, da die mit der Kaverne in 
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Verbindung stehenden Bronchien von Futtermassen zusammen- 
gedrückt waren, was wiederum dadurch ermöglicht wurde, daß 
die Knorpelringe durch Resorptionsprozesse in der Kavernen- 
kapsel verschwunden waren. Gerh. Forssell, Stockholm. 


Vogt (1925): Seltene Fremdkörper im Netzmagen einer 
Kuh. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 18. S. 298. 

Bei einer durch eine Haarnadel verursachten Pericarditis 
traumatica einer Kuh wurden außerdem im Netzmagen 2 goldene 
unveränderte Kravattennadeln gefunden, die von den Söhnen des 
Besitzers 12 bzw. 11 Jahre vorher beim Futterschneiden verloren 
worden waren. Curt Krause, Berlin. 


Schnorf, C. (1925): Chemotherapie der katarrhalischen 
Euterentzündungen, speziell des gelben Galtes. Schweiz. Arch. 
f. Tierheilkunde. Bd. 67, H. 2, S. 25—45. 

Nach einem geschichtlichen Ueberblick über die Therapie 
der Mastitis catarrhalis infectiosa kommt Schnorf auf inter- 
essante chemotherapeutische Versuche zur Heilung der katar- 
rhalischen Euterentzündungen, speziell des gelben Galtes, zu 
sprechen. Zahlreiche Experimente und Beobachtungen führten 
ihn zu der Ueberzeugung, daß in dieser Hinsicht die Gruppe 
der Akridinfarbstoffe die meiste Aussicht auf Erfolg. böte. 

Es wurden zunächst intravenöse Infusionen von 2—3,0 g 
Brillantphosphin unternommen, und schon dadurch gelang es, 
zehn als unheilbar geltende, seit mehreren Monaten an gelbem 
Galt erkrankte Tiere zu heilen, allerdings waren 4—5 intra- 
venöse Injektionen nötig. 

Später wurde die intravenöse Applikation aufgegeben und 
zur intramammären Infusion übergegangen und dabei ebenfalls 
befriedigende Erfolge erzielt. Der Infusionsdruck soll höchstens 
0,2 Atmosphären — 2 m langer Gummischlauch — betragen; 
das Einspritzen unter höherem Druck hatte stets Nachteile. 

Schnorf: stellte weitere Versuche mit dem silberhaltigen Sep- 
tacrol, mit Methylenblau und Rivanol an; sie befriedigten nicht. 
Dagegen wurde ein anderes Akridinpräparat, das Uberasan, 
gefunden, welches die Anforderung: rasche Sterilisation des 
erkrankten Viertels unter Erhaltung der Milchproduktion, weit- 
gehend erfüllte. Das Mittel kommt in Ampullen zu 20 ccm in 
den Handel (Veterinaria A.-G., Zürich), wird mit einem Liter 
abgekochten, körperwarmen Wassers verdünnt und infundiert. 
Je nach der Schwere der Erkrankung beträgt die Einwirkungs- 
zeit 4—12 Stunden. Nach dieser Zeit wird gründlich aus- 
gemolken und massiert. Diese Behandlung wird erforderlichen- 
falls nach 5—8 Tagen wiederholt und auf diese Weise eine 
Heilung des gelben Galtes in 90 Prozent der Fälle erzielt. 

R. Götze, Leipzig. 


Favero, F., u. Griffagnini (1925): L’influenza della Tubecolina 
sulle Bacillemie nella Tuberculosi bovina. La Nuova Veteri- 
naria, Jahrg. III, Nr. 1, S. 9. (Der Einfluß des Tuberkulins auf 
die Bazillämie bei der Rindertuberkulose.) 

Die Frage, ob durch Tuberkulininjektionen eine Mobili- 
sierung der im tuberkulösen Gewebe ansässigen Tuberkel- 
bazillen und ein Uebergang derselben ins Blut erfolge, ist vor- 
mals schon öfters untersucht, aber verneinend beantwortet 
worden (Liebmann, Rabinowitsch, Kahn, Moores, Arima und 
andere Autoren). Favero und Griffagnini haben diese Frage 
wieder aufgenommen und an 9 tuberkulösen Rindern Versuche 
gemacht. Bei 4 Kühen bestanden klinische Symptome der 
Krankheit, bei den anderen 5 war die klinische Untersuchung 
ohne Befund, aber die Augenprobe und intradermale Probe 
mit Tuberkulin positiv. Diese Tiere erhielten subkutan 30 ccm 
Tuberkulin. Vorher, alsdann während und nach der febrilen 
Reaktion wurden Aderlässe vorgenommen, und das Blut wurde 
in einer Dosis von 4—5 ccm an je vier Meerschweinchen intra- 
peritoneal verimpft. Die Meerschweinchen wurden, insoweit sie 
nicht schon früher starben, nach 2 Monaten getötet, seziert und 
mikroskopisch untersucht. Bei 7 Kühen erschien das Blut vor 
der Tuberkulinimpfung bazillenfrei, bei zweien aber enthielt es 
bereits Tuberkelbazillen. Bei diesen beiden sowie bei 5 Kühen, 
die vor der Tuberkulinimpfung keine Tuberkelbazillen im Blute 
hatten, fanden sich 12 und 36 Stunden nach der Impfung die 
Erreger im Blute. Bedenkt man, daß es sich nur um eine kleine 
Quantität Blutes (im ganzen 16—20 ccm auf 4 Meerschweinchen) 
handelt, das zur Verimpfung kam, so ist zu vermuten, daß in 
der Gesamtmasse des Blutes eines Rindes eine erhebliche Zahl 
Tuberkelbazillen im Umlauf sein mußte, daß somit die Tuber- 
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kulineinspritzung durch die hyperämisch entzündliche Reaktion, 
welche sie in den tuberkulösen Herden herbeiführt, doch eine 
Bazillämie auslöst. Kitt. 


Frank, A. (1925): Die Augenveränderungen im Verlaufe 
des bösartigen Katarrhalfiebers der Rinder. Vet.-med.- Inaug.- 
Diss. München, und Münch. tierärztl. Wschr. Jg. 75, H. 17, 
S. 377—384, 

Verf. untersuchte 26 Fälle. Stets waren die entzündlichen 
Veränderungen auf die vordere Hälfte des Auges beschränkt. 
Am stärksten waren betroffen die Konjuntiva, die Sklera und 
der Iriswinkel. Die Kornea war meist um das Zweifache ver- 
dickt, und zwar beschränkte sich die Verdickung auf die Pro- 
pria und Descemetsche Membran. Das Hornhautepithel war 
niemals degeneriert. Die Trübung begann stets peripher rauch- 
artig und erfaßte innerhalb 24 Stunden die ganze Hornhaut. 
Nach 2—3 Tagen war die Kornea durch Leukozytenansammlung 

vollständig milchig getrübt. — Die Iris zeigte eine Dickenzu- 
ae meist um das Zwei- bis Dreifache. Das Irisstroma war 
aufgelockert und die Blutgefäße stark erweitert. Einwanderung 
von Leukozyten sehr gering. Die vordere Augenkammer war 
mit viel Exsudat angefüllt, dem später feinste Fäden und Flocken 
beigemischt waren. Die Pupille war schlitzartig verengt und 
reagierte nicht auf Lichteinfall. — Der Ciliarkörper zeigte 
Schwellung und Hyperämie sowie reichliche Leukozyteninfiltra- 
tion. Das in dem Glaskörper abgesonderte Exsudat enthielt 
viel Rundzellen. — Die Regeneration braucht mehrere Wochen 
und ist oft nicht vollkommen. 

Hemmert-Halswick, Berlin 


Torres, S. (1924): Oca, mal de chifre ou coryza ENET 
nosa dos bovinos. Boletim Soc. Bras. de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 
S ANNETTE (Oca, Hornkrankheit oder bösartiges in 
ieber 

Torres hatte Gelegenheit, 38 typische Fälle der „Hornpest“, 
wie die Krankheit in Brasilien hei ßt, zu beobachten und 3 davon 
zu sezieren. Nach ihm handelt es sich um bösartiges Katarrhal- 
fieber. Die Krankheit tritt zur Regenzeit und hauptsächlich 
an tiefgelegenen, sumpfigen Stellen auf. Die Verluste in 
solchen Gegenden sind hoch; es erkranken manchmal 95 Pro- 
zent. Die Mortalität kann 90—100 Prozent erreichen. Ueber 
die Aetiologie hat Torres nichts ermitteln können. Er prüfte die 
Versuche von Leclainche nach, der den Kolibazillus oder eine 
Varietät davon für die Ursache hält, ohne das Krankheitsbild 
reproduzieren zu können. Das Ueberstehen der Krankheit 
hinterläßt keine Immunität. Drei von den beobachteten Tieren 
hatten die Krankheit zum zweiten Male. 

Schmidt, 


Lebailly, C. (1925): A propos de fievre aphtheuse, Rev. 
gener. de med. vet. Bd. 34, Nr. 399, S, 151—153. (Zur Maul- 
und Klauenseuche.) 

Auf eine offene Anfrage in obiger Zeitschrift erklärt L., 
daß Kuh, Mutterschwein und -Schaf noch vor Erscheinen äußerer 
Krankheitssymtome mit der Milch die Seuche auf die Jungtiere 
ne daß ferner die Milch der von der Seuche geheilten 
Kühe den Jungtieren einen sicheren Schutz verleiht, daß nach 
dem vierten Tage der Erkrankung eine Uebertragung” nicht mehr 
stattfindet, und daß die Maul- und Klauenseuche, wie seine Ver- 
suche an sich selbst und zwei Mitarbeitern mit einem beim Kon- 
trollrind in neun Tagen tödlich wirkenden Virus gezeigt haben, 
auf den Menschen nicht übertragbar sei. 

Curt Krause, Berlin 


Wimmer, A. (1925): Untersuchungen über die Schutz- und 
Heilwirkung des Pferdenormalserums bei der Maul- und Klauen- 
seuche, Dtschösterr. Tierärztl. Wschr., Jg. 7,Nr. 4, S. 37—39. 

In 10 verseuchten Beständen mit 401 Klauentieren wurden 
182 Tiere (161 Großrinder, 13 Kälber, 2 Ziegen und 6 Schweine) 
mit Pferdenormalserum schutz- und 42 Großrinder heilgeimpft. 
Zur Kontrolle dienten 177 Rinder, von denen 66 gesunde und 
18 kranke Tiere mit Rekonvaleszentenserum behandelt wurden, 
während 88 gesunde und 5 kranke Tiere ungeimpit blieben. Im 
Bestande I und II nahm die Infektion allgemein einen gutartigen 
Verlauf, so daß kein Unterschied zwischen den geimpiten Tieren 
und den Kontrollen festzustellen war. Im Bestande III blieben 
von den mit Pferdeserum geimpften einige von der Krankheit ver- 
schont, während die übrigen Impflinge im Gegensatz zu den 
Kontrollen leicht durchseuchten. Im Bestande IV blieb der 


Hoensdorf. 


größere Teil der mit Pferdenormalserum geimpften Tiere von der 
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Seuche verschont; von 6 schutzgeimpften Kälbern blieben 3 ge- 
sund und 3 verendeten. Leider waren in diesem Falle keine Kon- 
trolltiere verwendet worden. Im Bestande V blieben die meisten 
Impflinge, ebenso aber auch die Kontrolltiere von der Seuche 
verschont. Eine frisch eingestellte, heilgeimpite Kuh seuchte 
leicht durch, in gleicher Weise die ungeimpfte neueingestellte 
Kuh. In den Beständen VI, VII und X ergaben sich keine 
nennenswerten Unterschiede zwischen Impflingen und Kon- 
trollen. Im Bestande VII blieben die mit Pferdenormalserum 
Geimpften größtenteils seuchenfrei, während die zur Kontrolle 
mit Rekonvaleszentenserum geimpite Kuh erkrankte und 3 Saug- 
kälber verendeten. Im Bestande IX fehlten Kontrolltiere, 4 mit 
Pierdenormalserum gespritzte Kälber verendeten, die geimpften 
Kühe durchseuchten leicht. Im allgemeinen hat sich also ein 
namhafter Unterschied im Seuchenverlauf zwischen den mit 
Pierdenormalserum und den mit Rekonvaleszentenserum oder 
ungeimpft gebliebenen Tieren nicht ergeben. W. hält das Pferde- 
normalserum für kein verläßliches Schutz- oder Heilmittel. 
Curt Krause, Berlin. 


Fechter, J. (1925): Zur Frage der Wirksamkeit des nor- 
malen Pferdeserums auf die Maul- und Klauenseuche-Infektion. 
Dtschösterr. Tierärztl. Wschr., Jg. 7, Nr. 4, S. 39—40. 

Kritische Bemerkungen zu den Befunden Wimmers. F. hält 
die ablehnenden Schlußfolgerungen Wimmers für unberechtigt 
und macht auf einige Unstimmigkeiten in den Versuchen des W. 
aufmerksam. Curt: Krause, Berlin. 


Horväth, E.: A ragadös szäj- &s körömfäjäs orvosläsa gyö- 
gyult ällatok verevel, versavöjaval, illetve nem fajlagos feherje- 
keszitmenyekkel. Közlemenyek az Összehasonlitö Elet- es körtan 
köreböl. Bd. 18, H. 1—4, S. 57—66. (Die unspezifische Therapie 
der Maul- und Klauenseuche mit Rekonvaleszentenblut, Blutserum 
und Eiweißpräparaten.) 

Nachdem chemische Präparate (Salvarsan, Natrium cacodyli- 
cum u. a.) ohne Erfolg verwendet worden waıen, versuchte Verf. 
Impfungen mit Rekonvaleszentenblut und Blutserum während des 
Weltkrieges bei ungünstigen Verhältnissen, und es gelang, Rinder 
gegen Maul- und Klauenseuche zu immunisieren durch intravenöse 
Injektion eines Gemisches von Rekonvaleszentenblut und virulenter 
Blasenlymphe, bzw. von Rekonvaleszentenblut und infektiösem 
Blut; da so behandelte Tiere in hohem Prozentsatz an mil- 
der Maul- und IKlauenseuche erkranken und damitSeuchenherde ge- 
schaffen werden, ist die Methode für die Praxis um so weniger 
geeignet, als die hierdurch erzielte Immunität selten länger als 
4—8 Wochen lang anhält. Die Maul- und Klauenseuche kann mit 
Rekonvaleszentenblut oder Blutser um, sowie mit Eiweißpräparaten 
günstig beeinflußt werden; besonders bei der bösartigen Krank- 
heitsform zeitigt die Behandlung gute Erfolge, indem "die Rekon- 
valeszenz verkürzt, die Ernährungsstör ungen und Gewichtsverluste 
stark verringert werden u. s. w. Durch die Behandlung wird der 
Ausbruch der Krankheit nicht verhindert, gleichviel, "ob sie im 
initialen Fieberstadium oder bereits bei der "beginnenden Blasen- 
eruption stattgefunden hat. Rekonvaleszentenblut und Blutserum 
sind gleichwertig (für je 100 kg Lebendgewicht 50 cm). Von Phl 0- 
getan bekommen erwachsene Rinder 5 ccm’, Saugkälber 1—2 ccm’, 
vom Actoprotin Rinder 10—15 ccm?, Kälber 2—3 ccm’, die Ei- 
weißpräparate sind leicht anwendbar, da es sich um kleine Men- 
gen handelt. Zimmermann , Budapest. 

Wagener, K. (1925): Die Diagnose des Rauschbrandes. 
Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, H. 21, S. 351—352 und Vet.- 
med. Inaug.-Diss., Hannover. 

Die Originalarbeit, der 5 Tabellen, 8 mikrophotographische 
Abbildungen und ein Liter "aturverzeichnis von 408 Nummern bei- 
gegeben sind, ist im Archiv f. Tierheilkunde, Bd. 52, S. 73—179 
erschienen. Sie ist in 7 Abschnitte (Epidemiol ogie, Pathogenität 
für verschiedene Tierspezies, Pathogenese, Symptomatologie, 
Patholog. Anatomie, Bakteriologie und Nomenkl latur) eingeteilt 
und behandelt t alle neuen Forschungsergebnisse der letzten Jahre 
auf dem Gebiet der Gasödemerkrankungen. Die Ausführungen 
beruhen zum großen Teil auf eigenen Untersuchungen und Erfah- 
rungen, die W. bei Zeißler in Altona sammeln durfte. Die 
Arbeit stellt zugleich die bisher ausführlichste und beste Zu- 
sammenfassung ‚des Kapitels „Rauschbrand“ dar. 

Seelemann, Kiel. 


Traum, J. (1923): Lymphangitis in cattle, caused by acid- 
fast organism, The Cornell Veterinarian. Bd. 13, Nr. 3, S. 240 
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bis 245. (Lymphangitis bei Rindern, verursacht durch säure- 
feste Bazillen.) 

Traum hat bei Rindern in knötchen- und strangartigen 
Massen in der Subkutis und Kutis säurefeste Bazillen iest- 
gestellt. Diese Krankheit kommt am meisten vor an den Ex- 
tremitäten, aber auch manchmal an den thorakalen und ab- 
dominalen Teilen des Körpers. 

Eine große Anzahl Rinder, die mit dieser Krankheit be- 
haftet waren, reagierten positiv bei der intrakutanen Tuberkulin- 
untersuchung. Etwa 25 Fälle wurden Dr. Traum zur 
Untersuchung gebracht, weil diese Kühe eine positive Reaktion 
ergeben hatten, aber bei der Sektion derselben keine Krank- 
heitserscheinungen von tuberkulöser Art zu finden waren; die 
einzigen krankhaften Erscheinungen waren die beschriebenen 
Knötchen. 

Mit dem Material aus diesen Knötchen wurde eine große 
Anzahl Meerschweinchen und Kaninchen, einige Küken, Mäuse, 
Kälber und Schweine geimpft, aber die Ergebnisse dieser 
Impfversuche hatten keinen diagnostischen Wert. Einige der 
Meerschweinchen lebten mehrere Monate. Bei Meerschweinchen 
und Kaninchen bildet sich zuweilen an der Impistelle eine 
lokale Schwellung, welche innerhalb zwei oder drei Wochen 
verschwand. 

Es kamen Fälle vor, bei denen säurefeste Bazillen sehr 
reichlich vorhanden waren, aber im allgemeinen waren die- 
selben in geringerer Zahl zu finden. Diese säurefesten 
Organismen hatten verschiedene Form. Einige derselben 
hatten die diphtheroide Bazillengestalt und eine Länge von 
35 Mikr., andere waren länger und etwas gebogen, andere 
dagegen kolbenartig erweitert an ihrem Ende, andere hatten 
die Form der Kokken, andere waren nierenförmig. 

Verschiedene Nährböden sind benutzt worden, um diese 
Bazillen zu züchten, aber nur in einem Falle war es möglich, 
einen diphtheroiden, säurefesten Bazillus zu erhalten, trotzdem 
viel gutes Material zur Verfügung stand. 

Dr. Traum will nicht mit Sicherheit behaupten, daß 
diese säurefesten Bazillen die Erreger der beschriebenen Krank- 
heit sind. Mit dieser Arbeit will der Verfasser nicht bewiesen 
haben, daß es nicht echte Hauttuberkulose gibt. Er ist nur der 
Ansicht, daß diese von ihm beschriebene Krankheit viel häufiger 
als echte Hauttuberkulose vorkommt. 

A. Sjöberg, New-York. 


Traum, J. (1923): Lymphangitis of cattle caused by the 
Preisz-Nocard Bacillus. The Cornell Veterinarian. Bd. 13, 
Nr. 3, S. 246—249. (Lymphangitis, verursacht durch Preisz- 
Nocard-Bazillus.) 

Bei einer Lymphangitis, die sehr viel Aehnlichkeit mit der 
vorher beschriebenen hat, hat Traum bei Rindern in 2 Fällen 
Preisz-Nocard-Bazillen festgestellt, aber keine säurefesten ge- 
funden. Mit diesen Kulturen impfte er männliche Meer- 
schweinchen, und alle diese erkrankten an Orchitis. Aus diesen 
Meerschweinchen erhielt er Reinkultur von Preisz-Nocard- 
Bazillen. A.Sjöberg,New-York. 


Dratschinsky, S. J. (1924): Nasledstwenny immunitet pri 
tschume rogatogo skota. Praktitscheskaja weterinarija 1 
konewodstwo, H. 3, S. 15—21 u. H. 4, S. 29—36, 8 Tabellen. 
(Angeborene Immunität gegen Rinderpest.) 

Bereits in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
stellte Verf. fest, daß Rindvieh aller Rassen in gleicher Weise 
und fast zu 100 Prozent gegen Rinderpest empfänglich ist. 
Dabei soll nicht bestritten werden, daß vereinzelte Fälle einer 
natürlichen Immunität vorkommen. Dies steht im krassen 
Widerspruch zu den bisherigen Anschauungen, aber Verf. glaubt 
positive Beweise für seine Behauptung zu haben. 

Da die Frage der angeborenen Immunität gegen Rinderpest 
noch immer nicht geklärt ist, hat sich Verf. entschlossen, seine 
Versuche nach dieser Richtung hin zu veröffentlichen, obgleich 
dieselben noch keineswegs abgeschlossen sind. 

Bisher galt es als unumstößliche Tatsache, daß die ver- 
schiedenen Rindviehrassen nicht in gleicher Weise empfindlich 
gegenüber der Rinderpest sind, und daß die Rasse einen be- 
stimmenden Einfluß auf die Zahl der Erkrankungen und Todes- 
fälle hat. Man nahm an, daß das graue Rind am widerstands- 
fähigsten gegen die Rinderpest ist, dann sollen folgen: Steppen- 
vieh, Büffel, Jack, Kreuzung zwischen Kultur- und Steppen- 
vieh und schließlich Kreuzung zwischen hochkultiviertem und 
Bergvieh. Diese Beobachtungen wurden in Gegenden gemacht, 





wo die Seuche seit Jahrzehnten stationär ist; in den südrussi- 
schen und kalmückischen Steppen, im nördlichen Kaukasus, in 
Transkaukasien, in der Mandschurei und Mongolei und in den 
angrenzenden Bezirken Sibiriens. Hier haben sich aber im 
Laufe der Zeit große Mengen von Tieren angesammelt, die sich 
durch Ueberstehen der Krankheit eine langanhaltende, vielleicht 
lebenslängliche Immunität erworben haben, wodurch natürlich 
der Prozentsatz an Erkrankungen und Todesfällen gewaltig 
gedrückt wird. Ferner ist seit langem bekannt, daß an Rinder- 
pest erkrankte Kühe häufig verwerfen. Aborte bemerkt man 
häufig auch bei Simultanimpfungen gegen Rinderpest, und das 
ist die bedenkliche Seite dabei. Bei der Rinderpestepizootie im 
Gouvernement Saratow im Jahre 1919/20 wurden nun bei 
abortierten Früchten an der Schleimhaut der Unterlippe und des 
Zahnfleisches Pesterosionen festgestellt. Da demnach an der 
Infektion der Frucht im Mutterleibe kein Zweifel besteht, so 
muß man logischerweise folgern, daß, falls es nicht zum 
Abortus kommt, die infizierte Frucht die Krankheit im Mutter- 
leibe übersteht. 

Es ist aus Erfahrungen bekannt und durch Versuche be- 
stätigt worden, daß einmaliges Ueberstehen der Rinderpest auch 
in leichtester Form eine langanhaltende Immunität verleiht. 
Bereits in den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
wurden auf der Versuchsstation für Rinderpest im Gouverne- 
ment Cherson Ochsen, 6 Jahre, nachdem sie durchgeseucht 
hatten, künstlich zu infizieren versucht mit durchaus negativem 
Erfolge. In neuerer Zeit hat Piot-Bey umfangreiche Versuche 
angestellt und Tiere, die die Rinderpest überstanden hatten, 
künstlich durch Injektion von Seuchenblut und auf natürlichem 
Wege durch Zusammenstellen mit offensichtlich erkrankten 
Rindern zu infizieren versucht, aber alle Versuche blieben erfolg- 
los. Von diesen Erfahrungen ausgehend muß man annehmen, 
daß auch Kälber, die im Mutterleibe durchgeseucht haben, eine 
langandauernde Immunität erworben haben. Mitunter fällt die 
Erkrankung des Kalbes in die Zeit der Geburt, dann findet 
man bei denselben typische Merkmale der Krankheit, diese 
können aber auch fehlen. Verf. hat dies selbst bestätigt ge- 
funden. Zwei Kühe wurden gegen Ende der Trächtigkeit simul- 
tan geimpft, und zwar mit defibriniertem Blut und mit Virus. 
Beide Kälber waren bei der Geburt normal, das eine wies aber 
in der Schleimhaut der Unterlippe und des Zahnfleisches typische 
Pesterosionen auf, während sie bei dem andern fehlten. Beide 
Kälber im Alter von 1 Monat und 5% Monaten wurden mit je 
5 cem Virus infiziert und zur Kontrolle eine Kuh mit derselben 
Menge. Das Kontrolltier reagierte durch Fieber von 40,5 bis 
41,5 Grad, das sich 5 Tage auf dieser Höhe hielt, und zeigte 
auch im übrigen typische Anzeichen der Rinderpest. Bei einem 
Kalbe zeigte sich einmal ein Temperatursprung von 40,4 Grad. 
Das kann aber eine Zufallserscheinung sein, da solche Tempe- 
ratursprünge bei Kälbern nicht selten beobachtet werden. Im 
übrigen wurde bei beiden Kälbern keine Reaktion beobachtet. 
Derartige, im Mutterleibe immunisierte Kälber werden nun in 
Seuchendistrikten häufig geboren und drücken ebenfalls den 
Prozentsatz der Erkrankungen. Diese Immunität ist aber nicht 
als ererbt, sondern als erworben aufzufassen. 

Es handelt sich nun darum festzustellen, ob die natürliche 
oder erworbene Immunität vererbt werden kann. Piot-Bey hat 
zur Klärung dieser Frage in Aegypten Versuche angestellt und 
festgestellt, daß, wenn beide Elterntiere vor der Begattung 
simultan geimpft worden waren, das neugeborene Kalb immun 
ist, daß dies aber nicht der Fall ist, wenn nur die Mutter ge- 
impft worden war. Verf. hat diese Versuche in größerem Maß- 
stabe vorgenommen und kommt auf Grund von 8 Versuchs- 
reihen, deren Resultate durch Tabellen erläutert werden, zu fol- 
genden Schlußsätzen: 

1. Die Nachkommenschaft von Kühen, die während der 
Trächtigkeit die Rinderpest überstanden haben, besitzt eine 
starke Immunität gegen eine natürliche oder künstliche Infektion. 

9. Fällt die Erkrankung der Kuh mit der Geburt zusammen, 
so können die zur Welt kommenden Kälber Zeichen der Rinder- 
pest aufweisen, dieselben können aber auch fehlen. In jedem 
Falle aber sind die Kälber immun. 

3, Die Immunität der Elterntiere, die vor der Begattung er- 
worben wurde, vererbt sich auf die Nachkommenschait. 

4. Die Frage der Weitervererbung der ererbten Immunität 
auf weitere Generationen ist noch offen und erfordert eingehende 
spezielle experimentelle Untersuchungen. 
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5. Die Immunität nur eines Elterntieres vererbt sich an- 
scheinend nicht auf die Nachkommenschaft; endgültig kann 
diese Frage nur durch weitere Versuche entschieden werden. 


6. Hornvieh aller Rassen zeigt die gleiche Empfindlichkeit 
gegen Rinderpest. Wolff, Kaulsdorf. 


Bjelawin. Piroplasmos na krupnom rogatom skote w 
Terskoi gubernii. Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo, 
H. 4, S. 37—40. (Die Piroplasmose beim Hornvieh im Tersker 
Gouvernement.) 


Die Ueberträger der Piroplasmose des Hornviehes sind die 
Zecken aus der Familie Ixodidae, und zwar: Ixodes ricinus, Hya- 
loma aegypticum, Boophilus annulatus. Die Entwicklung der 
Zecke von der Eiablage ab dauert etwa 18 Wochen. Im Blute 
der piroplasmosekranken Tiere findet man folgende Arten von 
Piroplasmen: P. bovis, Anaplasma marginale, Teilezia parva. 


Klinische Erscheinungen der Erkrankung an Piroplasmose 
sind: Nach einer Inkubationsdauer von 7—8 Tagen geht bei den 
Kühen der Milchertrag zurück, gleichzeitig Temperaturerhöhung 
von #—1 Grad, Appetit und Wiederkauen sind noch fast normal. 
Zu dieser Zeit findet man bei 60 Prozent der Erkrankten bereits 
Piroplasmen im Blute. Nach 2—3 Tagen ist das Krankheits- 
bild völlig ausgeprägt: fast völliger Appetitmangel und Sistieren 
des Wiederkauens, fast immer Verstopfung, seltener Durchfall, 
Temperatur 41—42 Grad, verstärkte Atmung (75—90), er- 
höhter Puls (90—120), Schleimhäute anfangs hyperämisch, dann 
anamisch mit leichter Gelbfärbung, Kot mit Schleim, bisweilen 
mit Blut bedeckt, Harn hell- bis dunkelrot verfärbt. Das Tier 
ist traurig, steht mit gesenktem Kopfe, sein Blick ist teilnahmslos, 
der Gang ist taumelnd, es liegt viel und stöhnt. Das Blut ist 
dünnflüssig, die Zahl der roten Blutkörperchen ist auf den 
5. bis 6. Teil gesunken, die Zahl der Leukozyten ist erhöht auf 
100 pro Tausend und mehr. Nach 2—5 Tagen fällt die Temperatur 
allmählich, der Harn wird heller, der Appetit findet sich, und 
in 1 bis 1% Wochen ist das Tier wieder völlig hergestellt, oder 
die Temperatur fällt plötzlich, die Farbe des Harns bleibt oder 
wird noch dunkler, und das Tier geht ein. 


Die Hämoglobinurie, die bisher als charakteristisches 
Symptom der Krankheit galt, fehlt häufig, sogar bei schweren 
Fällen mit letalem Ausgange. 


Es wurden Fälle beobachtet, daß Rinder 2, sogar 3 Jahre 
hintereinander an Piroplasmose erkrankten, es kamen sogar Fälle 
vor, wo dasselbe Tier in einem Sommer 2 Mal davon befallen 
wurde. Dies läßt sich leicht damit erklären, daß das Ueberstehen 
der Erkrankung nur Immunität gegenüber der betreffenden Art 
des Parasiten verleiht, nicht aber anderen gegenüber. 


Für die Behandlung hat sich die intravenöse Injektion von 
1 Prozent Trypanblau in isotonischer Kochsalzlösung be- 
währt (300—400 ccm auf einmal), ebenso 1 Prozent Kollargol 
in destilliertem Wasser (3—4 Tage hintereinander je 100 bis 
150 ccm, subkutan die doppelte Dosis). 


Als Heil- und Vorbeugemittel wurde mit bestem Erfolge das 
Mayersche Reagenz (Hydrarg. bijodat 2,27, Kali. jodat. 3,32, Aqu. 
dest. 300,0) angewandt. Im Jahre 1922 wurden damit 400 Rinder 
mit folgendem Erfolg behandelt: Vor Einleitung der Behand- 
lung starben innerhalb von 6 Tagen 10; als hoffnungslos wurden 
30 getötet. Nach eingeleiteter Behandlung starben 5 Tiere und 
15 wurden getötet. Nach 3 Wochen war die Epizootie er- 
loschen. Vor der Behandlung wurde bei allen Tieren die 
Temperatur gemessen. Gesunde Tiere erhielten 10 oder 20 ccm 
je nach Größe, kranke dieselbe Dosis, die aber an 2—4 auf- 
einander folgenden Tagen wiederholt wurde. Im Jahre 1923 
wurden 100 Tiere behandelt, von denen 10 erkrankt waren. 
Alle kranken Tiere waren nach 2maliger Injektion wiederher- 
gestellt, bei den gesunden kam nur ein Fall von Erkrankung in 
leichtester Form zum Ausbruch. Aehnlich günstige Resultate 
wurden noch wiederholt erzielt. In allen Fällen, wo die Krank- 
heit im ersten Anfangsstadium war, hatte die Behandlung fast 
in 100 Prozent Erfolg. Mikroskopisch ist bemerkenswert, daß 
nach der Injektion des Mayerschen Reagenz die Piroplasmen 
aus dem Blut der kranken Tiere verschwanden. Durch das 
Quecksilber, das im Mayerschen Reagenz enthalten ist, werden 
die Piroplasmen getötet, aber außerdem wirkt es als Stimulans 
und macht die Abwehrkräfte des Körpers mobil zum Kampfe 
gegen dieselben. Wolff, Kaulsdorf. 














Buchbesprechungen. 


Oppenheimer, C., und Weiß, O. (1925) : Grundriß der Physiologie für Studierende 
und Aerzte. Erster Teil: Biochemie von Prof. Carl Oppenheimer. Mit 7 Abbildungen, 
fünfte, neubearbeitete und vermehrte Auflage, 376 Seiten. Verlag Georg Thieme, 
Leipzig. Geb. 12.— RM. 

Es erübrigt sich, auf die Bedeutung der Biochemie für den Studierenden der 
Human- und Tiermedizin besonders hinzuweisen. Die Physiologie und besonders 
die physiologische Chemie gehören mit zu den Grundpfeilern, auf denen der Studierende 
sein medizinisches Studium aufbauen muß, wenn er den chemischen und physikalischen 
Vorgängen im Organismus, in den Geweben, in der gesunden und kranken Zelle das 
richtige Verständnis entgegenrbingen will. Ein gründliches Wissen auf diesem 
Gebiete wird dann später in der Pharmakologie, Toxikologie, Therapie und auch 
draußen in der Praxis reiche Früchte tragen. Die Biochemie oder die Chemie des 
Lebens, wie Oppenheimer sie nennt, steht heute mit im Vordergrunde der wissen- 
schaftlichen Forschung. Der große Aufschwung, den die biochemischen Wissen- 
schaften in den letzten Jahrzehnten und in ganz besonderem Grade in allerletzter Zeit 
zu verzeichnen haben, macht es erforderlich, daß die Hand- und Lehrbücher der 
physiologischen Chemie in kürzeren Zeitspannen gründlich überarbeitet werden müssen 
als es in früheren Jahren der Fall war, wenn sie den Ansprüchen, die man an ein 
modernes Werk stellt, gerecht werden wollen. Von diesem Standpunkte aus ist die 
Neuauflage des „‚Grundrisses der Physiologie‘ zu begrüßen. Auch diesmal erscheint 
das Werk in zwei Teilen, von denen der erste, die Biochemie, wieder von Oppen- 
heimer, der zweite, Biophysik, von ©. Weiß bearbeitet worden ist. Dem Ref. liegt 
der 1. Teil Biochemie vor. Die Anlage des 376 Seiten umfassenden Buches ist 
dieselbe geblieben, doch sind verschiedene Kapitel von Grund aus neubearbeitet 
worden, da die biochemische Forschung gerade in den letzten Jahren Er- 
gebnisse gezeitigt hat, die in einer ihrer Eedeutung- entsprechenden Weise berück- 
sichtigt werden mußten. — So ist z. B. die neue und neueste Literatur über die 
Vitamine, über Wärmestoffwechsel, ferner sind die klassischen Arbeiten des ‚dies- 
jährigen Nobelpreisträgers Meyerhof über die Energetik der Muskelkontraktionen 
und über den Energieumsatz, die Arbeiten Willstätters, Küsters und H. Fischers über 
Blut- und Gallenfarbstoffe, die Neuberg’schen und Wieland’schen Forschun sergebnisse 
über den Zuckerabbau berücksichtigt worden. Die Abschnitte über Kolloide, Regu- 
lierung der Atmung, über Zuckerstoffwechsel (Insulin) sind erweitert und ergänzt 
worden, wie im allgemeinen das neuere Schrifttum überall gut verwertet worden 
ist. — Obwohl das Buch in erster Linie als ein Lernbuch für den Studierenden 
gedacht ist und dem Arzt und Tierarzt draußen in der Praxis zur schnellen Orien- 
tierung über die notwendigsten biochemischen Tatsachen dienen soll, enthält es 
trotzdem eine Stoffülle, daß man es fast als ein Extrakt des augenblicklich neu- 
erscheinenden großen Oppenheimer’schen Handbuchs der Biochemie des Menschen 
und der Tiere bezeichnen kann. Um den Charakter eines kurzen Grundrisses zu 
wahren, ist die Darstellungsform eine sehr gedrängte, manchmal zu gedrängt, doch 
wie bei allen Büchern des Verfassers äußerst klar und flüssig geschrieben. In- 
haltlich gliedert sich das Buch in einen systematischen Teil: Die chemischen 
Stoffe des tierischen Körpers (Stoffe mit offenen Kohlenstoffketten, zyklische 
Substanzen, Proteine, Fermente, Antigene und Antikörper). Verf. bringt hier in 
systematischer Anordnung die chemischen Stoffe des tierischen Organismus und 
weist gleichzeitig auch auf die damit zusammenhängenden biologischen Probleme 
erläuternd hin. — Der zweite Teil wird als analytisch-physiologischer Teil bezeichnet 
und behandelt die chemische Funktion der Gewebe und des Organismus 
(Zusammensetzung der lebenden Substanz, Nährstoffe, Stolfwechsel, Aufnahme und 
Transport der Nährstoffe, Sekretion und Exkretion, Regulierung der Funktionen, Stütz- 
gewebe, Nerven und Muskeln). Es ist dies die dynamische Biochemie, die Lehre von den 
Vorgängen in der lebenden Substanz. Sachlich möchte ich bemerken, daß Verf. als 
Konstitutionsformel des Cholesterins (S. 76), ebenso wie in seinem „Kurzen Lehrbuch 
der Chemie in Natur und Wirtschaft“, die widerlegte Benzanthrenformel bringt, 
während doch die Arbeiten von Windaus über das Cholesterin und Wielands über die 
Gallensäuren ergeben haben, daß im Cholesterinmolekül ein hydrierter Indenring 
enthalten ist, dessen Existenz durch oxydativen Abbau nach der Methode von Blanc 
bewiesen wurde. Eine besondere Empfehlung braucht die „Biochemie“ Oppenheimers 
nicht. Die schnell aufeinander folgenden Auflagen beweisen zur Genüge das 
didaktische Geschick und die Beliebtheit des Verfassers, Gluschke, Berlin. 


Tabulae biologicae. Unter Mitwirkung von 98 Fachgelehrten herausgegeben 
von C. Oppenheimer undL. Pincussen. Bd. I, Reine u. physio- 
log. Physik, physikal. Chemie u. biolog. Anwendungen. 
Verl. v. W. Junk, Berlin W 15, 1925. Subskr.-Preis auf 4 Bände 100 M., geb. 
120 Mark. 

Die ‚‚Tabulae biologicae“ sind bestimmt, dem 'schaffenden Forscher, dem 
Lehrer und Gelehrten Unterstützung beim wissenschaitlichen Arbeiten zu gewähren. 
Die ‚Biologie, mehr und mehr zur exakten Wissenschaft sich entwickelnd, benötigt in 
ihren verschiedenen Spezialzweigen oftmals bestimmte Maßgrößen, Daten und Zahlen. 
Das Suchen nach ihnen bringt Zeitverlust und Mühe.- Hier sollen die biologischen 
Tafeln helfend eingreifen. Wie es im Vorwort heißt: sind sie ein Werk, das ‚unter 
Verzicht auf lehrbuchmäßige Darstellung nichts anderes bringt als Zahlen und 
Daten aus allen Teilgebieten der Biologie und ihrer Hilfswissenschaften. Nicht alle 
Zahlen natürlich, sondern ausgewählte, von Fachleuten kontrollierte, sichere und 
richtige Zahlen, d. h. also die zurzeit am besten gestützten Zahlen.“ Ob 
dieses Versprechen gehalten werden wird, hängt unter anderem auch davon mit ab, 
ob die veterinärmedizinische Literatur durch Mitheranziehung namhaiter tierärzt- 
licher Gelehrter genügend bewertet und entsprechend bearbeitet wird. 

Vier Bände sind für das Werk vorgesehen. Der Inhalt des jetzt erschienenen 
ersten Bandes umfaßt: Allgemeines, Mathematik, Physik, Elastizität pflanzlicher 
u. tierischer Gewebe, Muskelphysiologie, Hydro- u. Aero-Dynamik, Hydrodynamik 
d. Gefäße, Flug bei Tieren u. Pflanzen, physikal. Optik, künstl. Lichtquellen, Ana- 
tomie u. Physiologie d. Auges, Raumsinn, Lichtwirkungen auf d. Netzhaut, Physio- 
logie d. Gesichtsempfindungen, physiolog. Akustik, Körpertemperaturen, Isolations- 
fähigkeit gegen Wärme, Phasenlehre, physikal. Chemie d. Pilanzen u. d. tier. 
Gewebe, Narkose. 

Bei Durchsicht des vorliegenden Bandes gewinnt man die Ueberzeugung, daß 
das Werk seinen Zweck erfüllen und geeignet sein kann, nicht nur zu helfen, sondern 
auch zu. weiterer Arbeit anzuregen. Gerade auf dem umfangreichen Gebiete der 
Tiermedizin und damit auch der vergleichenden Medizin gibt es noch viele 
Probleme zu lösen, die letzten Endes durch immer wiederkehrende Maße und Zahlen 
erklärt oder‘ wenigstens einer Erklärung nahegeführt werden können. Ganz 
besonders gilt das. auch von der Tier- und Pflanzenzucht, Es ist daher das 
Erscheinen der Tabulae biologicae mit Freuden zu begrüßen. Hoffentlich lassen die 
anderen Bände nicht zu lange auf sich warten, weil man zukünftig durch den ersten 
Band verwöhnt, die fehlenden desto schmerzlicher vermissen wird. Hinsichtlich der 
Ausstattung ist zu bemerken, daß das Papier besser sein könnte, 

J. Schmidt, Leipzig. 


Miller, E. (1925): Naturodem. Ma. 28. 48 Seiten. Mit zwei Figuren. Preis 
kartoniert 1,25 M. Bezug durch E. Miller, Borken (Westf.), Promenade. 

Die vorliegende Schrift beschäftigt sich von einem mehr naturphilosophischen 
Standpunkt aus mit der Atmung und ihrer Bedeutung für den lebenden Organismus 
überhaupt. Es wird der Anschauung Ausdruck verliehen, daß der gesamte Lebens- 
vorgang auf die Atmung zurückgeführt werden müsse, denn ‚‚die Atmung bringt 
erst das Leben in Fluß, schlägt den Takt dazu, auf und ab, hin und her... .“ Wenn 
schon grundsätzlich einzuwenden sein wird, daß zum Lebensprozeß außer dem 
Sauerstojf eine ganze Reihe anderer lebensnotwendiger Faktoren gehört und man 
weiterhin auch in verschiedenen Einzelpunkten anderer Meinung sein kann als der 
Verfasser, so bietet doch die kleine Schrift, die sich ihrem ganzen äußeren Ge- 
wande und auch ihrem Inhalte und ihrer Darstellungsweise nach an die Allgemein- 
heit wenden will, auch für den Wissenschaftler manches anregende. 

R. Götze, Leipzig. 
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Munkel, H. (1925): Die rheinische Kaltblutzucht. Arb. d. Deutsch. Ges. f. 
Züchtungskde. Heft 28. Mit 80 Ahnen-, 36 Stammtafeln und 17 Abbildungen, 435 Seiten. 


Verlag M. u. H. Schaper, Hannover. Preis 17,50 M. für Mitglieder der D. G. f. Z. 
12,50 M. 
e „Seitdem vor 12 Jahren die Arbeit Frizens (Arb. d. D. Ges. f. Züchtungskde. 


Heft 9) über die wichtigsten Blutlinien des rheinischen Kaltblutpferdes der Oeffent- 
lichkeit übergeben worden ist, hat die rheinische Kaltblutzucht eine so bedeutende 
Entwicklung genommen, daß sich ihre Ausläufer heute weit über die Grenzen der 
Provinz hinaus erstrecken. Darum schien es an der Zeit, die grundlegende Arbeit 
Frizens fortzusetzen und auszugestalten. Dadurch soll den Züchtern innerhalb und 
außerhalb des Rheinlandes das Mittel an die Hand gegeben werden, bei der Paarung 
oder dem Ankaufe von Zuchttieren die äußerliche Begutachtung durch einen Einblick 
in die von ihnen an Hand der Stammlinie zu mutmaßenden Erbeigenschaften zu 
unterstützen.“ So etwa kennzeichnet der Verfasser den Zweck und die Aufgabe der 
vorliegenden Arbeit. Und dieses Ziel ist bei knapper klarer Darstellung im Rahmen 
des möglichen in hohem Maße erreicht worden. Wir hören zunächst ausführlicher 
als bei Frizen von dem Entwicklungsgang der rheinischen Kaltblutzucht bis in unsere 
Zeit herein, stoßen weiter auf eingehende Angaben über Hengsthaltung, Paarung, Auf- 
zucht und züchterische Veranstaltungen. Dabei findet der Leser manche jener Wahr- 
heiten und Erkenntnisse mit kurzen Strichen klar gezeichnet, die heute noch viel zu wenig 
Boden gefaßt haben. Es sei hier nur auf die immer noch weit verbreitete ganz 
falsche Annahme hingewiesen, wonach durch besonders schwere Vatertiere auf die 
Dauer ein schwerer Gesamttyp geschaffen werden soll. Das ist eine längst erkannte 
und oft teuer bezahlte Utopie. Ein Pferd kann bodenständig und dauerhaft nur so 
groß und so schwer erzüchtet werden, als es die vorhandenen Bedingungen des 
betreffenden Zuchtgebietes gestatten. Es muß daher in jedem Landesteil das Kalt- 
blutpferd gezüchtet werden, welches dort am Platze ist. — Einen Markstein in der 
Geschichte der rheinischen Pferdezucht wird einst die seit 1924 in die Wege geleitete 
und vom Verfasser in ihrer vollen Bedeutung erkannte Ausgestaltung des Eintragungs- 
verfahrens bilden können. Durch diese Maßnahme wird sich hoffentlich später 
einmal die Auswertung der Hengstlinien ergebnisreicher gestalten, als dies, streng 
genommen, durch die vorliegende Arbeit möglich ist. Erstens einmal ‚wird die 
Namensliste der Ahnen vollkommener werden, zweitens aber, und das ist die Haupt- 
sache, werden die wichtigsten Einzelmerkmale der eingetragenen Zuchttiere möglichst 
nach Maß und Zahl präzise und systematisch nach anatomisch-physiologischen Grund- 
sätzen festzulegen sein. Erst daraus können sich dann wirklich auch wissenschaftlich 
auszuwertende Anhaltspunkte für das Studium der Vererbung, der Faktorengrundlage 
und des Erbganges erwünschter und nicht erwünschter Eigenschaften ergeben. Heute 
stellen die rheinischen Hengstlinien, ebenso wie die allermeisten Blutlinien anderer 
Zuchten, nicht viel mehr als Namensregister dar. Die objektiven Kenntnisse über 
Eigenschaftung und Leistungen der Stammtiere sind meistens recht gering. Infolgedessen 
läßt sich über die Vererbung, von der wir immer mehr erkennen müssen, daß sie 
einmal dazu berufen sein wird, das Fundament aller Züchtungsmaßnahmen darzustellen, 
nicht viel sagen. Daran ändern auch die in der vorliegenden Arbeit oft gebrauchten 
Schlagwörter, wie ‚„vorzügliche Vererbungskraft‘‘, „Uebertragung der Vererbungs- 
kraft auf seine Nachkommen‘, „verwandte Vererbungselemente‘‘, „gute‘‘ und 
„schlechte Vererber‘ usw., die der wissenschaftlichen Vererbungslehre unbekannt 
sind, nichts. Sie können den Mangel, der sich aus den lückenhaften Aufzeichnungen 
früherer Zeiten ergibt, nicht verdecken und sind womöglich nur geeignet, falsche 


Vorstellungen über die Vererbung in die Züchterwelt hineinzutragen, Er: 
R. Götze, Leipzig. 


Abderhalden-Reaktion mittels der quantitativen „interfero- 


P. Hirsch, Die | inter 
1925, 40 S., 1,50 RM. Julius Springer, 


metrischen Metliode‘‘ nach P. Hirsch, Jena. 


Berlin. 
Allen jenen, die sich mit der interferometrischen Methode zur Anstellung von 


Versuchen beschäftigen wollen, wird das Schriftchen von H. ein vorzüglicher Mentor 
sein. Verf. hat seine eigenen, innerhalb eines Jahrzehntes gesammelten Erfahrungen 
und die im übrigen über den gleichen Gegenstand erschienenen Publikationen kritisch 
verwertet, wobei er nicht vergessen hat, auch die tierärztlichen Forschungen mitzu- 
erwähnen. Die Schilderungen sind derart klar und verständlich, daß das Arbeiten 
nach den Anweisungen von H. sicherlich keine besonderen Schwierigkeiten machen 
wird. J. Schmidt, Leipzig. 


Raschke, Ein Leitfaden für Tierärzte, Studierende 


und Trichinenschauer. 174 S. mit 
66 Abbildungen. Preis 6 M. ® 
Das vorliegende Buch gibt eine umfassende Darstellung des Lehrstoffes für 
Trichinenschauer. Die Grundzüge der Lehre vom Aufbau des Körpers des Schweines 
sowie die Lehre vom feineren Bau der Muskulatur werden in klarer, leicht verständlicher 
Weise abgehandelt. Die Konstruktion und Wirkungsweise des Mikroskops, sein 
Gebrauch und seine Behandlung werden anschaulich dargestellt. Die Probenentnahme, 
der Gang der mikroskopischen Untersuchung und die Anwendung der dazu erforderlichen 
Hilfsgeräte sowie die Benutzung des Trichinoskops erfahren eine eingehende Schilderung. 
Ebenso ist die Biologie der Trichine und der Blasenwürmer, ferner die Bedeutung 
der sonstigen für die Trichinenschau in Betracht kommenden parasitologischen und 
anderen Nebenbefunde in ausgezeichneter Weise wiedergegeben. Zahlreiche gute 
Abbildungen, meist Orginalzeichnungen, erläutern den Text. Die Anführung der für 
die Trichinenschau wichtigen gesetzlichen Bestimmungen und die Prüfungsvorschriften 
für Trichinenschauer vervollständigen das Buch. Der Leitfaden kann Lehrenden und 
Lernenden bestens empfohlen werden, Neumann, Berlin, 


Der kleine Brockhaus, Handbuch des Wissens in einem Bande, 10 Lieferungen 
zu je 1,90 M. (Subskr.). Lief. 1. F. A. Brockhaus, Leipzig, 1925. ; 

Dem rühmlichst bekannten Konversationslexikon von Brockhaus ist jetzt ein 
kleiner, für alle Bevölkerungskreise durch seinen billigen Preis leicht zugänglicher 
Nachfolger entstanden, der wohl allseits mit Freuden und Anerkennung begrüßt 
werden wird. Der Verlag will in 10 Lieferungen ein einbändiges Werk heraus- 
bringen, das über 40 000 Stichwörter, 5400 Abbildungen im Text, 90 einfarbigen und 
bunte Tafel- und Kartenseiten, sowie 37 Uebersichten und Zeittafeln enthalten soll. 
Die erste Lieferung (80 Seiten) liegt mir jetzt vor, und ich muß gestehen, daß ich 
von der Fülle des darin Gebotenen überrascht bin. Durch entsprechende Abkürzungen 
und Zeichen ist der Text möglichst knapp, dabei aber klar und übersichtlich gehalten. 
Die Ausstattung ist sehr gut. Lassen die anderen Lieferungen dieselben Vorzüge 
erkennen, dann kann schon jetzt ein voller Erfolg des „Kleinen Brockhaus‘ voraus- 
gesagt werden. Schmidt, Leipzig. 


O., Die Trichinenschau. 
Verlag von M. u. H, Schaper, Hannover 1925. 


Seuchen- und Veterinärpolizei. 


Bericht über den Verlauf der Schweinepest im Kreise 
Prenzlau und über die Wirkung der Schutzimpfung mit 
Riemser Schweinepestserum.*) 

Von Veterinärrat Dr. Schmidt. 


Im Kreise Prenzlau waren in den Jahren 1919—1924 nur 


ganz vereinzelte, meist ohne erhebliche Schädigung der 
Schweinebestände verlaufende Fälle von Schweinepest auf- 
getreten. 


Im August 1924 traten aber mehrere neue Fälle dieser 
Seuche auf, bis sich im Oktober 1924 plötzlich eine ganz erheb- 





, Der Bericht wird im Auftrage des Ministeriums veröffentlicht. 
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liche Ausdehnung der Schweinepest im Kreise bemerkbar 
machte. Die Schweinepest nahm auch einen sehr virulenten 
Charakter an und hat zur Vernichtung von großen Schweine- 
beständen, insbesondere-von wertvollen Stammzuchten, geführt. 
Erst im Jahre 1925 konnte ein erhebliches Abflauen der Seuche 
erzielt werden. 

Ueber die Ausdehnung der Schweinepest gibt nachstehende 
Aufstellung Klarheit, in der die jeweils neuen Ausbrüche in 
Klammern angegeben sind: 


15. August 1924 . 3 Gemeinden (2), 3 Gehöfte (2) 
31. August 1924 . . 4 Gemeinden (1), 4 Gehöfte (1) 
15. September 1924 - 4 Gemeinden (2), 6 Gehöfte (4) 
30. September 1924 5 Gemeinden (1), 6 Gehöfte (1) 
15. Oktober 1924 . 9 Gemeinden (8), 13 Gehöfte (12) 
31. Oktober 1924 . 18 Gemeinden (9), 42 Gehöfte (29) 


15. November 1924 
30. November 1924 
15. Dezember 1924 
31. Dezember 1924 
15. Januar 1925 


23 Gemeinden (6), 5l Gehöfte (9) 
33 Gemeinden (11), 79 Gehöfte (31) 
36 Gemeinden (8), 73 Gehöfte (4) 
32 Gemeinden (3), 69 Gehöfte (12) 
32 Gemeinden (5), 68 Gehöfte (9) 
27 Gemeinden (3), 54 Gehöfte ( 
(I 
(1), 
( 


3 
3 





15. Mai 1925 9 Gemeinden (1), 14 Gehöfte 
31. Mai 1925 9 Gemeinden (1), 13 Gehöfte 
10. Juni 1925 7 Gemeinden (1), 10 Gehöfte 

Der jetzige Verlauf der Seuche läßt ein baldiges völl 
Erlöschen derselben erwarten. 

Zur Bekämpfung der Seuche hat wesentlich bei- 
getragen, daß mir ein Hilfstierarzt zur Vornahme von unver- 
muteten Revisionen gefährdeter Ortschaften vom Herrn 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Durch die Revisionen sind namentlich 
in den kleineren Schweinebeständen, Landarbeiter, die häufig 
mit Händlern einen Tausch der Schweine vornehmen, Seuchen- 
herde aufgedeckt worden. 

Hierdurch wurde auch die Vermutung, die bei der plötzlich 
starken Verbreitung im hiesigen Kreise bestand, nämlich, daß 
vielfach in die kleineren Bestände die Seuche durch den 
Schweinehandel eingeschleppt und nicht erkannt oder, wenn 
auch erkannt, nicht zur Anzeige gebracht worden sei, bestätigt. 
In die größeren Bestände wurde die Seuche meist aus den 
Ställen der Gutsbesitzer eingeschleppt. Hier wurde sie bald 
erkannt und angezeigt. Die besonders starke Steigerung der 
Seuchenfälle am 30. November 1924 ist auf die Revisionen 
zurückzuführen, durch welche in der Zeit vom 26. November 
1924 bis 30. November 1924 allein in 5 Gemeinden und 28 Ge- 
höften Schweinepest ermittelt wurde. 


Durch die Revisionen wurde auch eine bessere Erfüllung 
der Anzeigepflicht erzielt, da bald im Kreise bekannt war, daß 
unvermutet Revisionen stattfanden und gegebenenfalls Straf- 
anzeigen erfolgten. 

Als weitere Maßregel zur Bekämpfung der Schweinepest 
hat sich de Ausdehnung des Beschauzwanges 
in der Schlachtvieh- und Fleischbeschau aui 
sämtliche Schweineschlachtungen bewährt. Da- 
durch sind eine große Zahl von Schweinepestherden aufgedeckt 
und rechtzeitig zur Anzeige gelangt. 

Ferner ist von der Impfung mit RiemserSchweine- 
pestserum, welches von der staatlichen Anstalt in Riems 
auf Anordnung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten zu einem verbilligten Preise in der Menge 
von 50 I für den Kreis Prenzlau zur Verfügung gestellt wurde, 
zur Bekämpfung der Schweinepest umfangreicher Gebrauch ge- 
macht worden. Das Serum wurde an die Tierärzte des Kreises 
zur Impfung von Schweinebeständen abgegeben, die entweder 
durch Herrschen der Schweinepest in ihrer Nachbarschaft be- 
sonders gefährdet waren und besonders wertvolles Zucht- 
material enthielten (Stammzuchten), oder in denen bereits die 
Seuche ausgebrochen war, aber nach Möglichkeit Sauen und 
Eber für die Weiterzucht gerettet werden sollten. 

Die Impfung kranker Schweine hat sich als völlig wertlos 
erwiesen. 


4 
1 
1 


Slelantar 1925 5) 
15. Februar 1925. 21 Gemeinden (3), 35 Gehöfte (1) 
28. Februar 1925 . 13 Gemeinden (1), 23 Gehöfte (2) 
15. März 1925 . 12 Gemeinden (3), 16 Gehöfte (3) 
31. März 1925. 15 Gemeinden (4), 17 Gehöfte (6) 
15. April 1925 . 15 Gemeinden (2), 19 Gehöfte (4) 
30. April 1925. 10 Gemeinden (0), 14 Gehöfte (0) 
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Es sind folgende gesunde, aber gefährdete Bestände ge- 
impft: 

1. Mühlhof: 61 Schweine, 

2. Prenzlau, Wanderarbeitsheim der Provinz Brandenburg: 

67 Schweine, 

3. Prenzlau, Ewaldshof (Stammzucht): 82 Schweine, 
4. Fahrenholz, Gut: 130 Schweine, 
5. Züsedem, Gut: 122 Schweine, 

also 5 Bestände mit 462 Schweinen. 

Alle 5 Bestände lagen umgeben von Gemeinden, in denen 
die Schweinepest herrschte. In vier von diesen Beständen ist 
bis jetzt keine Schweinepest aufgetreten, dagegen ist in dem 
Gute Ewaldshof trotz der Impfung am 24. März 1925 die 
Schweinepest ausgebrochen. Der Besitzer hatte die Impfung 
dreimal wiederholt. Allerdings ist der Verlauf der Pest in 
diesem Bestande verhältnismäßig milde gewesen. Es sind von 
147 Schweinen 22 erkrankt und 20 notgeschlachtet und 2 Tiere 
verendet. 

Außerdem ist in verseuchten Schweinebeständen geimpft: 

1. Neumann, Blindow: Geimpft 10 Schweine, davon trotz 
der Impfung verendet 4, geblieben 6. (Tierarzt Fibian.) 

2. Rittergut Schönfeld: Geimpft 38 Schweine, und zwar 
22 große und Ferkel, davon bei der Impfung erkrankt 5 große 
und 15 Ferkel. 

Am Leben geblieben 12 große Schweine und 1 Ferkel. Die 
Impfung wurde von Dr. Eggeling in Brüssow vorgenommen. 

3. Rittergut Bietikow (Stammzucht): Geimpft 104 große 
Schweine, 10 Ferkel. Es herrschte gleichzeitig Maul- und 
Klauenseuche im Bestande. 

Uebriggeblieben 92 
Zuchtsauen und Eber. (Berichterstatter.) 

4. Rittergut Dedelow: Geimpft 21 Schweine, davon 5 leicht 
erkrankt, am Leben geblieben die 16 im gesunden Zustande 
Geimpften. (Berichterstatter. 

5. Domäne Grünow (Tierarzt Scharf): Geimpft 60 Schweine, 
nachdem ein abgesondertes Schwein notgeschlachtet und pest. 
krank befunden war. Sämtliche 60 Impflinge sind gesund ge- 


Schweine, darunter hauptsächlich 


blieben. 
6. Krohne, Blindow: Bei Impfung bereits 22 Schweine ge- 
schlachtet, geimpft 11 Sauen, 1 Eber, davon am nächsten Tage 


noch eine Sau notgeschlachtet t, alle übrigen gesund geblieben. 
en ) 

Rittergut Wittstock: Bei Impfung bereits 30 Schweine 
ersehläeitet geimpft 10 Sauen, 1 Eber, kein Todesfall bei den 
Impflingen, dagegen gefallen noch 20 nicht geimpfte Läufer- 
schweine, deren Impfung der Besitzer nicht wünschte. (Be- 
richterstatter. ) 

8. Rittergut Güterberg: Bei der Vornahme der Impfung 
waren bereits 12 Schweine notgeschlachte. Es sind 
58 Schweine geimpft. Trotz der Impfung sind noch 19 Schweine 
notgeschlachtet worden. 

Es hat auch noch eine Impfung mit ungarischem Serum 
in diesem Bestande stattgefunden, die aber auch keinen besseren 
Erfolg erzielte. Immerhin sind auch in diesem Bestande die 
wertvollen Zuchtsäue und Eber gerettet worden. 

Die Bestände zu 8 und 9 sind vom Tierarzt Dr. Löffler 
in Straßburg geimpft worden. 

9. W interbergshof bei Straßburg: 
Gerettet 39 Schweine. 

10. Rittergut Taschenberg: Geimpft 79 Schweine, nachdem 

> Schweine erkrankt und notgeschlachtet worden. Nach der 
Dr keine Neuerkrankungen. (Tierarzt Dr. Küster.) 
11. Friedrich, Güstow (Berichterstatter): Geimpft acht 


47 Schweine geimpft 


Schweine, nachdem 2 Schweine verendet waren. Nach der 
Impfung keine Neuerkrankung. 

12. Rittergut Dedelow (Berichterstatter): Geimpft 
25 Schweine, nachdem 2 Schweine verendet waren. Nach der 


Impfung keine Neuerkrankung. 

Ferner sind die Bestände zu 3 und 5 nach Ablauf der vier- 
wöchigen Impischutzdauer nochmals geimpft worden. Neu- 
erkrankungen sind in diesen Beständen nicht mehr aufgetreten. 

Hiernach hat die Impfung mit dem Riemser Schweinepest- 
serum eine Schutzwirkung in vollkommener Weise für die leider 
kurze Zeit von 4-8 Wochen in gesunden Beständen ergeben. 

In verseuchten Beständen ist der erhebliche Teil der Impf- 
linge gerettet worden, und zwar von 404 Impflingen —= 344 
— 85,10 Prozent, während in ungeimpften Beständen meist der 
ganze Bestand verloren ging oder nur wenige Schweine (1—4) 
von 60—100 Stück übrig blieben. 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. August 1925. 





Zahl der verseuchten Gehöfte 
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Der Feldveterinärdienst. 
(Vortrag bei der Enthüllung der Gedenktafel der im Felde gebliebenen 
Veterinäre am 25. Februar 1925.) 


Von Generalstabsveterinär Dr. Grammlich, 


Hochgeehrte Vorgesetzte! 
Liebe Kameraden, 
Freunde und Komilitonen! 

Wir stehen in ernster Stunde gegenüber der Erstattung | 
einer Ehrenschuld der deutschen Tierärzte | 
gegen die Kameraden, die in Ausübung des Veterinärdienstes 
im Felde ruhmvoll geblieben sind. In schlichter Art kündet 
diese Tafel, daß die "Veterinäre in den Zeiten der Gefahr ihre | 
Pflicht taten. Dieses ehrenvolle Erinnern dauernd zu pflegen, 
ist vornehme Pflicht der Standesgenossen. Haben die im Felde 
gebliebenen großen Toten doch eine Auferstehungskraft, daß sie 
sich immer "wieder melden, als seien sie eine nie versiegende | 
Quelle zu neuem Heldentum der lebenden und der kommenden 
Geschlechter. | 


Stolz sind wir darauf, daß zwei Drittel der deut- 
schen Tierärzte im Felde standen; von 7200 Tierärzten 4600 als 
Veterinäroffiziere, ferner von den Studierenden der Veterinär- 
medizin 754 als Feldhilfs- und Feldunterveterinäre; andre als 
Frontsoldaten; für 1600 Tierärzte ohne militärische "Ausbildung 
wurde der „Vet terinärofiizier auf Kriegsdauer“ erst geschaffen. 
Trotz dieser starken Beanspruchung des tierärztlichen Standes 
im Felddienst waren im Ostheer 52 v. H. Veterinärstellen un- | 
besetzt, im Westen 43 v. H., im Südosten 34 v. H. Da die 
Truppe Veterinäre notwendig brauchte, waren die Anforderun- 
gen andeneinzelnen Veterinär ungemein groß. Ein großer 
Teil war bei Kriegsausbruch fr eiwillig zu den Fahnen ge- 
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eilt; neben zahlreichen Veterinäroffizieren a. D. namentlich auch 
die für edles Tun immer begeisterungsfähige studentische Jugend 
der tierärztlichen Hochschulen. Die Mil. Studierenden der Vet. 
Akademie, die bestimmungsgemäß zum großen Teil zur Siche- 
rung des Nachwuchses in der Akademie verbleiben sollten, er- 
reichten in hellodernder Begeisterung deren Schließung und 
gingen zur Front. Solch aufopfernder Heldenmut steht über der 
Pflicht; wir werden ihm treues Erinnern bewahren immerdar. — 

Das heutige Gedenken derer, die in Erfüllung veterinärer 
Aufgaben den Heldentod starben, gibt mir die Anregung, die 
Feldtätigkeit der Veterinäre in kurzen Strichen zu 
zeichnen. Das allgemeine Interesse beschäftigt sich natur- 
gemäß mit den Leistungen der Truppen und der Truppen- 
führung. Der Hölle der Angrifis- und der Abwehrschlachten 
gegenüber erblaßt jedes andre militärische Tun. Die Leistungen 
des Veterinärdienstes vollziehen sich meist unauffällig und selbst- 
verständlich, als Hilfsdienst der Truppe. Um so mehr sind wir 
Tierärzte verpflichtet, das stille Heldentum auch dieses schweren 
und opfervollen Felddienstes in Ehren zu halten. Der Weltkrieg 
— dieses riesengroße, allem bisherigen Maßstab spottende Ge- 
schehen — stellte auch den Veterinärdienst Aufgaben in unge- 
ahntem Umfange. Hauptaufgabe war die Fürsorge 
für den Pferdebestand des Heeres, dessen planmäßige 
Kriegsstärke — 880000 Pferde — bald auf etwa 1270 000 
wuchs, davon 900000 bis 1 Million im Westheer, zwischen 
275000 und 500000 im Ostheer, 75000 im Südostheer. Von 
insgesamt etwa 2500000 Heerespferden der Kriegsjahre (etwa 
75 v. H. des erwachsenen Pierdebestandes Deutschlands) waren 
— bei Berichterstattung nur über erhebliche Leiden — 
7000000 kranke Pierde in veterinärer Behandlung, d. h. jedes 
Pferd etwa dreimal im Verlaufe des Feldzugs. Die häufig- 
stenLeiden waren Räude, Erschöpfung, Sattel- und Geschirr- 
druck, Kolik, Schußwunden, andere Verletzungen. 18 v. H. des 
Pierdebestandes befanden sich dauernd als schwerkranke in 
den 476 Pferdelazaretten, die insgesamt 1500000 Pferde auf- 
genommen haben. Von den 7000000 erheblich kranken 
Pierden wurden 6 100.000 geheilt. Die Pfierdeverluste be- 
trugen etwa 900 000, davon gestorben, getötet, vermißt 660 000, 
ausgemustert und der Landwirtschaft überwiesen 240 000. Die 
Pferdeverluste betrugen somit etwa 13 v. H. der Kranken 
oder 36 v. H. des Gesamtbestandes. Zum Vergleich sei angeführt, 
daß von 1880000 Pferden der französischen Armee — davon 
600 000 aus Nord- und Südamerika eingeführt — 1440000 in 
Verlust kamen, d. h. 22 v. H. der Kranken oder 76 v. H. des 
Gesamtbestandes. 

Die doppelt so großen Verluste der französischen Armee 
(76 v. H. des Gesamtbestandes gegenüber 36 v. H. bei der 
deutschen Armee) sind um so auffallender, als die Gegner über 
reiche Futterzufuhr verfügten, während die Futternot bei uns 
monatelang die Pferderationen unter das Existenzminimum 
drückte, schwere Verluste an Erschöpfung und Räude, dieser 
Hungerseuche, herbeiführte und Ende 1917 zu zahlreichen 
Schlachtungen schwerkranker, aber durchaus nicht aussichtslos 
kranker Pferde zwang, um die so ersparten Rationen für ar- 
beitende Tiere frei zu bekommen. 

Die angegebenen Zahlen kennzeichnen den Umfang des 
Veterinärdienstes und die Bedeutung, die eine 
rasche Wiederherstellung des im eingeschlossenen Deutsch- 
land immer rarer werdenden Pferdematerials für die Marsch- 
fähigkeit des Heeres besaß. Mußten doch schon 1916 ganze 
Kavallerieregimenter unter Umwandlung in Fußtruppen . ihre 
Pierde hergeben für die kriegsnotwendigere Bespannung der 
Artillerie und der Fahrtruppe. 1918 war der Pferdemangel trotz 
Remontierung in der Ukraine so groß, daß wesentlich mit dieser- 
halb der erste siegreiche Durchbruch in Richtung Amiens zur 
vollen Auswirkung nicht weit genug vorgetragen werden konnte. 

Für die Marschfähigkeit der Truppe lebenswichtig wurde 
die Seuchenbekämpfung. Krieg ist gleichbedeutend mit Seuchen- 
verbreitung; zu den apokalyptischen Reitern zählt neben 
dem Krieg die Pest. Wesen und Gefahr der Seuche liegen in 
der durch Ansteckung rasch wachsenden Kranken- und Ver- 
lustzahl, oft unabhängig von Pflegezustand und Leistung. Der 
mühsame und vielseitige Kleindienst der Friedensmaßnahmen ist 
im Felde oft undurchführbar; neue, den jeweiligen Kriegsverhält- 
nissen angepaßte Seuchenmaßnahmen, oft drückender 
Art, setzten sich anfangs schwer durch, außer dort, wo die Er- 
fahrung des höheren Befehlshabers bereits einen opiervollen 
Seuchenverlauf hinter sich hatte. Die Seuchenbekämpfung im 
Felde ist zwar auch in erster Linie tierärztlicher Fach dienst, 
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ruht also auf gründlicher Fach kenntnis und Organisationsgabe 
der leitenden und der ausführenden Veterinäre, sie wird voll 
wirksam aber erst bei lebendiger Mitwirkung der Truppen- 
führer und aller Mannschaften, denen durch Vortrag und 
populär gefaßte Merkblätter die Kenntnis der Seuchenmaß- 
nahmen und vor allem auch das Verständnis für deren Not- 
wendigkeit zu übermitteln ist. 

Nachdem die seuchenfreie oder seuchenarme Periode der 
ersten Kriegsmonate durchschritten war, gab die Bekämpfung der 
rasch wachsenden Seuchen dem Feldveterinärdienst steigende Be- 
deutung; mit dm Erfolgoder Mißerfolg der veterinären 
Seuchenmaßnahmen stand oder fiel oft die Marschfähigkeit 
vieler Truppeneinheiten, schließlich ganzer Regimenter. Im all- 
gemeinen blieb die Marschfähigkeit der Truppe dort gesichert, 
wo sich ein umsichtiger Veterinärdienst, namentlich ein tüchtiger 
Divisionsveterinär, durchzusetzen verstand. 

Die Wiege der Tierseuchen war von jeher Rußland 
Die Kriegführung in den russischen Grenzgebieten mit ihren ver- 
seuchten, nicht desinfizierbaren Holzställen schleppte zunächst 
1915 Rotz und 1916 die Räude in die seuchenfrei ausgerück- 
ten Pfierdebestände des deutschen Heeres; sie wuchsen bedroh- 
lich an, denn es fehlte den Heeren zuerst die für jede Seuchen- 
bekämpfung notwendige zentrale veterinäre Leitung der 
Seuchenmaßnahmen. Schon Anfang 1915 wurden im Westen und 
Osten ganze Truppenteile durch R.o t z marschunfähig, ihre Kom. 
mandeure wurden teilweise persönlich im Kriegsministerium vor- 
stellig wegen des drohenden Niederbruchs ihrer Truppe und 
wegen auszubauender Seuchenmaßnahmen. Der Winter 1915/16 
ließ die Räude auf 55 000 Kranke im Höchstbestand anwachsen, 
in den nächsten Jahren stieg diese Zahl noch bedeutend und 
mit ihr die Zahl der wegen Räude marschunfähigen Truppen- 
teile. Von zwei Kavalleriedivisionen im Osten mußten Anfang 
1916 ganze Regimenter wegen starker Verräudung monatelang 
nach Deutschland zurückgezogen werden, um in massiven, 
desinfizierbaren und warm zu haltenden Ställen die Seuche wirk- 
sam und ohne zu große Verluste bekämpfen zu können. 

Solche Auswirkungen der Pferdeseuchenerzwangen bald 
den Ausbau des bis dahin unzulänglichen Feldveterinärdienstes. 
Schon Anfang 1915 wurden auf entsprechende Vorstellungen des 
Generalquartiermeisters vom Kriegsministerium leiten de Ve- 
terinärstellen bei den Oberbefehlshabern des West- und 
Ostheeres und bei den Armee-Oberkommandos geschaften, 1915 
und 1916 bei den Divisionen — zunächst ohne Erhöhung der 
Dienstgrade —, alles viel zu spät, aber doch mit dem Erfolge, 
daß zunächst die Gefahr der Rotzverseuchung abgewendet 
wurde. 

Die Seuche hat später die Marschfähigkeit einer Truppe 
nie mehr bedroht; ihr sind zwei der auf dieser Tafel Verzeichneten 
infolge Ansteckung bei der Untersuchung rotzkranker Pierde zum 
Opfer gefallen, darunter der schon in China und Südwestafrika 
bewährte Oberstabsveterinär Rakette. Um die Quellen der 
Seuche zu verstopfen, wurden im besetzten russischen Gebiet die 
zivilen Pferdebestände ganzer Provinzen nach militärischem 
Muster durch allgemeine Blutuntersuchung saniert, mit dem Er- 
folge, daß z. B. 1917 bei Aushebung von 12.000 Pferden unter den 
80000 Pferden des Bezirks Bialystock-Grodno nur ein rotz- 
krankes Pferd ermittelt wurde! Dieses für die Sanierung ziviler 
Pferdebestände im stark verseuchten russischen Kriegsgebiet inter- 
essante Ergebnis wird immer denkwürdig bleiben für Erfolg 
und Nutzen zweckmäßiger, zentral geleiteter deutscher Seuchen- 
und Nutzen zweckmäßiger, zentral geleiteter deutscher 
Setchenmaßnahmen. Waren doch, um einen Vergleich anzu- 
führen, 1918 von den in der damals selbständigen Ukraine frei- 
händig gekauften Pferden 10 v. H. rotzkrank, und sind doch die 
von uns während des Krieges gut saniert gewesenen Pferde- 
und Viehbestände der russischen Randstaaten nach geschlosse- 
nem Frieden wieder gut verseucht. 

Die Räude hat dem Veterinärdienst ungleich größere 
Schwierigkeiten bereitet, große Verluste herbeigeführt und die 
Marschfähigkeit vieler Truppen dauernd bedroht. Es fehlte 
an den guten, pflanzlichen Räudemitteln der Tropen, wie Peru- 
balsam und Styrax, vor allem aber an Fetten und Oelen zur 
milden Salbenbehandlung. Es fehlte an Futter; gut gefütterte 
Pferde erkranken seltener, leiden weniger und gesunden rascher. 
Schon die herkömmliche Behandlung mit den guten und damals 
nicht zugänglichen Arzneimitteln dauerte wochenlang, mit den 
Ersatzstoffen monatelang, und daher entstand ein drückendes Mib- 
verhältnis zwischen den zahlreichen Zugängen, besonders 
im Winterhalbjahr, den la n gdauernden Heilungen und dem drin- 




















































































a 


re re 


» 
id 


Eee —— 


TI 
! I, 
NH 
a 

nd 
Ele 
I | 





642 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT RDENNT.#S9 








genden Pferdebedarf der Truppe. Anerkannt muß aber 
werden, daß ein ungemein rühriger Eifer der Veterinäre in der 
Not der Verhältnisse viele brauchbare Neuerungen der Behand- 
lung aus behelismäßigen Kriegsmitteln schuf, wie Petroleumbe- 
handlung, Heißluftöfen, Brause-, Wannen- und sogar 
Schwimmbäder für Pferde, die Minderung der Verluste 
und raschere Wiederherstellung der Einzelfälle herbeiführten; 
und vor allem konnte durch Ausbau der Vorbeuge- und 
Bekämpfungsmaßnahmen in den späteren Kriegsjahren 
verhindert werden, daß große Truppeneinheiten durch Marsch- 
unfähigkeit ausfielen. Eine g lückliche Wendung nahm der 
mühevolle Kampf gegen die Räude aber erst, als es dem zum 
Studium dieser Seuche zur a ale Ost in 
Pojeziory berufenen Oberveterinär d. R. Dr. Nöller — jetzt 
Professor der hiesigen Hochschule — 1918 a. in der Be- 
gasung der räudekranken Pferde mit Schwefligsäure anhydrid 
in gasdi chten Zellen ein Verfahren zu finden, das in wenigen 
Tagen eine sichere Heilung ohne jede Schwächung der Kranken 
herbeiführte. Damit war die drückende Sorge der "Räudebekämp- 
fung gelöst, und die jahrelang stets überfüllten Räudelazarette 
leerten sich überraschend. Das bald folgende Kriegsende unter- 
brach zwar die volle Auswirkung dieses großen Fortschrittes 
im Feldveterinärdienst, aber das im Felde erstandene, erfolg- 
sichere Verfahren hat in der Nachkriegszeit ungeheure wirt- 
schaftliche Werte erhalten durch die überraschend schnelle Sanie- 
rung der militärischen und zivilen Pferdebestände. 

Die übrigen im Felde bekämpiten Tier- 
seuchen seien nur benannt; die Kürze der verfügbaren Zeit 
hindert ein Eingehen auf diesen ebenso vielseitigen wie inter- 
essanten Stoff: Tollwut — Milzbrand — ansteckende Blutarmut 
— ansteckende und ulzeröse Lymphgefäßentzündung — Brüsse- 
ler Krankheit — Brustseuche — Druse — die verschiedenen Rin- 
der- und Schweineseuchen — Schafpocken! — so viel Namen, 
so viel Sorgen, aber auch so viel Leistungen des Veterinär- 
dienstes im Kampf um die Erhaltung des Pferdebestandes der 
Truppe und um die Erhaltung der in la ngen Kriegen stets be- 
drohten Viehbestände des besetzten und des Heimatl landes, und 
damit um die Ernährung des Heeres und des Volkes. Diese 
Leistung wurde ermöglicht dadurch, daß die veterinäre 
Leitung, zuerst im Ostheer, rasch neue, den Kriegsver- 
hältnissen angepaßte Seuchenmaßnahmen schuf, dauernd aus- 
baute und RER und daß ein wissenschaftlich und prak- 
tisch gut geschultes Tierärztekor ps diese Vorschriften verständnis- 
voll und hingebend durchführte., Die veterinäre Sanierung eines 
Landes oder eines Feldheeres muß straff und einheitlich organi- 
siert sein, sonst versagt sie; an verschiedenen Stellen mit ver- 
schiedenen. Methoden zu arbeiten, bleibt erfolglos. Nicht nur 
der einzelne Veterinär, jeder Offizier und jeder Sol- 
dat muß im Sinne der ihm überwiesenen Seuchenmerkblätter 
einheitlich in Vorbeuge und Bekämpfung mitarbeiten. Die i 
Östheer geschaffenen Seuchenmaßnahmen wurden alsbald von 
der veterinären Leitung des Westheeres und später auch von 
der des Südostheeres übernommen. 

Neben den Seuchen traten als Massenerkrankung die 
Wurmkrankheiten infolge umfangreichen Weidebetriebs 
auch in Sumpfgegenden auf und eriorderten bei dem für Darm- 
leiden empfindlichen Pferde sorgsame Behandlung. 


Von den angeführten Kriegstierseuchen beschäftigen Toll- 
wut und ansteckende Blutarmut noch heute stark 
die deutsche zivile Veterinärpolizei. In den Kriegsjahren 
hat die Tollwut weder im Felde, noch — dementsprechend 
— in der Heimat eine Bedeutung erlangt, bei Anwendung aller- 
dings von zeitweise drakonischen Maßnahmen: Als 1915 
z. B. in Litauen Tollwut vermehrt auftrat und sich außer durch 
Hunde durch tollwütige Füchse verbreitete, wurden allein in 
Wilna in einem Vierteljahr 10 000 Hunde getötet. 


Neben den getroffenen Vorbeugemaßnahmen hat 
wohl ein glücklicher Zufalldie gefährlichste Vieh- 
seuche, die Rinderpest, dem eigentlichen Kriegsschauplatz 
ferngehalten. Sie war sonst die regelmäßige Begleiterin auch 
der europäischen Kriege, vernichtete die Viehbestände 
ganzer Landstriche und brachte dort die Hungersnot. 
Der Feldveterinärdienst war auch auf diese gefürchteteste 
aller Kriegstierseuchen vorbereitet; die zu treffenden gemein- 
samen Maßnahmen waren mit Oesterreich-Ungarn und Bulgarien 
in besonderen Zusammenkünften vereinbart worden, Merkbl lätter 
sorgten für erhöhte Aufmerksamkeit der Truppen. Veterinär- 
ofliziere, die die Seuche in China und Südwestafrika bereits prak- 
tisch bekämpft hatten, waren über die Ostfront verteilt. Der 











Seuchenverdacht wurde im Osten mehrfach ausgesprochen; 
er setzte automatisch weite Sperrmaßnahmen und alle beteiligten 
leitenden Veterinäre in Bewegung, aber der Seuchenverdacht 
erwies sich glücklicherweise stets als unbegründet. Die Seuche 
herrschte im unteren Wolgagebiet und in Kleinasien, griff auf 
das zentrale europäische Kriegsgebiet aber nicht über, und damit 
entfiel eine schwere Gefahr für die so schon stark gefährdete 
Volksernährung. Es konnten sogar unter scharfer veterinärer 
Kontrolle 1918 Tausende von Rindern aus der Ukraine nach 
Deutschland übergeführt werden. In der Nachkriegszeit hat 
die Seuche in Rußland schwerste Verluste herbeigeführt und auch 
die Randstaaten, darunter die früher preußischen Teile Polens, 
heimgesucht. 

Erwähnenswert ist, daß die Brustseuche der Pferde, 
die in der Vorkriegszeit so manche Manöverdisposition um- 
warf, im Felde keine Bedeutung erlangte; erfahrungsgemäß 
erlischt sie bei dem ständigen Ortswechsel der marschierenden 
Truppe, und vor allem hat das Salvarsan, das wenige Jahre vor 
Feldzugsbeginn als spezifisches Heilmittel der Einzelerkrankung 
von einem Veterinäroffizier erkannt war, die gefürchtete Seuche 
seither dauernd niedergehalten. 

Die Erkrankungsdisposition der Pferde erwies 
sich zu Feldzugsbeginn gegenüber sonstigen inneren 
und äußeren Erkrankungen als nicht erheblich: 
Gewaltleistungen im Marschieren fordern bei Ankaufs- 
pferden natürlich immer Opfer. Zu Feldzugsbeginn Korpsvete- 
rinär des 4. Res.-Korps, das am rechten Flügel der 1. Armee am 
weitesten auszuholen hatte, war ich immerhin überrascht durch 
deren erträglichen Umfang. Die im Frieden so viel beklagte 
Verweichlichung der Pierde durch warme Ställe, Ein- 
decken usw. wurde von der gesunden Natur des Pferdekörpers 
bald überwunden — ein Erfahrungssatz, der schon in der Vor- 
kriegszeit gewonnen war gelegentlich der vom Kaiser in den 90er 
Jahren befohlenen Winterbiwaks aller der Truppen zweier 
Armeekorps, die nach dem Manöver an Brust- und Rotlauf- 
seuche erkrankten. Das Pierd verträgt überraschend gut alle 
Witterungseinflüsse, wenn es reichlich gefüttert wird. Daran 
fehlte es aber bald, und der ständige Futtermangel schaffte 
später in den entkräfteten Pferden erhöhte Disposition zu 
inneren und äußeren Erkrankungen, insbesondere auch zu 
Seuchen. Der Kampf gegen Hung ger und gegen Kriegs- 
seuchen blieb daher von 1915 an das Typische der Lage. 


Im Zusammenhang mit den Seuchen sei gedacht der 
Leistungen der Feldiorschungsstelle Ost und — 
nach deren verdienstvollem Wirken — der nach ihrem Muster 
später geschaffenen West und Südost; ferner der zahl- 
reichen Blutuntersuchung ‚sstellen, in denen Hun- 
derttausende von Blutproben aller Heerespferde neben sonstigem 
Seuchenmaterial geprüft wurden, der rastlosen Tätigkeit der 
Seuchen- und sonstigen Pferdelazarette und vor 
allem auch des einzelnen Veterinärs. Dem mühseligen, nicht 


immer ausreichend bewerteten Tun des Truppenveteri-, 


närs einige Worte! Im anstrengenden, oft bis zur Erschöp- 
fung vorwärts treibenden Bewegungskrieg ein stetes Vor- 
gehen mit und in der Truppe, bei den heutigen Feuerwirkungen 
in annähernd gleicher Gefahr; in der ersehnten Rast des Tages 
die behandelnde und beratende Tätigkeit erst beginnend. Im 
für die Truppe körperlich ruhigeren Stellun gs krieg erhöhte 
Fachtätigkeit, erneute Durchprüfung der Pferdebestände auf neu 
eingeschleppte Seuchenherde, tagelang Blutentnahme bei Hunder- 
ten von Pferden, bei oft bitte sten Kältegraden, oder im rollenden 
Viehwagen der von Kriegsschauplatz zu Kriegsschauplatz trans- 
portierten Divisionen, oder unter sonstigen schwierigen Ver- 
hältnissen, Erneuerung des Hufbesch lages, Fürsorge um Auf- 
frischung der Hufeisenbestände und des Veterinärgerätes, Be- 
handlung der Kranken, Fleischbeschau, Ausbau der Ställe, Fütte- 
rungsfragen, Kadaververwertung, die notwendigste Berichterstat- 
tung, — für wahr ein arbeits- und verantwortungsvolles Tun, aber 
doch voll befriedigend, eben durch die Fülle der Arbeit und 
durch die Fülle der Verantwortung, letztere in langen Frie- 
densjahren vergeblich erstrebt, im harten Drang des Krieges 
überreichlich und so selbstverständlich zugemessen! 


Im Osten hatte der einzelne Divisionsabschnitt eine Tiefe 
bis zu 60 km, bei wechselnd starker Breite; hier war der Di- 
visionsveterinär der zu Pferde beweglichste im Stabe, 
seiner persönlichen Kenntnis der vielen Truppensorgen ent- 
sprachen die praktischen Maßnahmen der Division auf dem Ge- 
biete der Pferdepflege und der Seuchenbekämpfung. Wie in der 
Truppe und der Division, so in den höheren Stäben, 
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Fxzellenz Ludendorff behandelt an zahlreichen Stellen seiner 
„Kriegserinnerungen“ die veterinären Einrichtungen und 
führt aus, daß der Gesundheitszustand von Mann und Pferd 
seine volle Aufmerksamkeit erforderte, und daß er mit dem leiten- 
den Sanitäts- und Veterinäroffizier, als den hierfür verantwort- 
lichen Stellen, dauernd eingehende Besprechungen hielt. Niemals 
vorher war die Bedeutung des Veterinärdienstes und besonders 
die Bedeutung der technisch und zentral geleiteten Seuchenbe- 
kämpfung den Truppenführern und auch den großen Heer- 
führern durch verlustreiche Erfahrungen so bewußt geworden 
wie im Weltkriege. Und mit berechtigtem Stolz haben tierärzt- 
liche Zeitschriften auf die öffentlichen Anerkennungen des Feld- 
veterinärdienstes in Heeres-, Armee-, Korpsbefehlen hingewiesen, 
insbesondere auf die des Feldmarschalls v. Hindenburg und des 
deutschen Kronprinzen. Die Auswirkung der Leistungen des 
Feldveterinärdienstes erstreckte sich aber auch nach Kriegs- 
endeauf de Wirtschaft der Heimat. 

Als Ende 1918 das Millionenheer auseinanderfiel und 1% Mill. 
Pferde - unter den zahllosen Störungen der Revolutions- 
zeit dem deutschen Wirtschaftsleben plötzlich zurückgegeben 
wurden, eine Wirtschaftsbewegung in der Tierhaltung ohne Bei- 
spiel, da geschah dies ohne ernste Verseuchung der Heimat. Da- 
zu hat jeder der 5400 Veterinäroffiziere des Feldheeres beige- 
tragen, und als verdienstvoll ist hervorzuheben, daß von den 476 
Leitern der Pferdelazarette mit ihren Zehntausenden von seuchen- 
kranken und -verdächtigen, hier abgesonderten Truppenpferden 
jeder den durch Tötung und Schlachtung gesiebten Restbestand 
ordnungsgemäß zum vorgeschriebenen deutschen Auflösungsort 
brachte. Umsichtig führte die deutsche zivile Veterinärpolizei die 
Seuchenbekämpfung fort, mit dem Erfolge, daß die Pierde- und 
Viehbestände heute, sechs Jahre nach Kriegsende, im wesent- 
lichen saniert sind und bald vollkommen saniert sein 
werden, wenn nicht über die Ostgrenze neue Seucheneinbrüche 
elementar einsetzen. Sind doch die angrenzenden Oststaaten 
hierin weit zurück, und namentlich Rußland hat nicht nur w ä& h - 
rend des Krieges, sondern auch in der Nachkriegszeit durch 
Seuchen einen derartigen Niederbruch erlitten, daß nach der offi- 
ziellen russischen „Iswestija“ vom 5. 4. 1924 die Zahl der 
Pferde von 35 Millionen im Jahre 1920 auf 18 Millionen im 
Jahre 1924 zurückging; andere sonst zuverlässige Quellen geben 
den Pierdeverlust der Ukraine sogar auf 80 v. H. des früheren 
Bestandes an, und 45 v. H. der Bauernwirtschaften der Ukraine 
sollen ohne Pferde sein. Aehnliches gilt vom Rindviehbestand. 
Solche Verluste bedeuten fast die Zerstörung der Volkswirtschaft. 
Sie weisen aber auch hin auf die großen Gefahren, die kriege- 
rische Verwicklungen mit Oststaaten dem Pierde- und Viehbe- 
stand des sanierten Deutschen Reiches bringen würden, und auf 
die großen Aufgaben zukünftigen Feldveterinärdienstes. 

Kurz angeführt seien von den übrigen Le istungen 
des Feldveterinärdienstes noch folgende: 

Der Hufbeschlag, unentbehrlich für das marschfähige Pierd 
und daher schon im Frieden sorgfältig gepflegt, war besonders 
im Kriegsanfang die tägliche Sorge wegen des unsicheren Nach- 
schubs der Hufeisen und der Hufbeschlagmaterialien. Der an- 
strengende Dienst der Fahnen- und Beschlag- 
schmiede hat im Felde großes geleistet, oft unter schwierig- 
sten Verhältnissen und mit recht behelfsmäßigen Mitteln. Bei 
Mangel an neuen Hufeisen dienten verbrauchte als Halbeisen 
zum Schutze der besonders beanspruchten Hufzehe, bei Mangel 
an Schmiedekohle wurde durch selbstgebrannte Holzkohle müh- 
sam Ersatz geschaffen. Der von Mitte 1915 ab gut geregelte 
Gesamtnachschub stellte den Monatsbedarf von 6 Millionen Huf- 
eisen und die entsprechenden Hufnägel, Schraubstollen usw. bei 
Mitarbeit eines Vet.-Offiziers in der Feldzeugmeisterei sicher. 
Achtwöchige Hufibeschlagkurse in den Etappen-Pierde- 
lazaretten sorgten für Weiterbildung des Beschlagper- 
sonals und entsprechende Kurse für die Schaffung eines V e- 
terinär-Gehilfenpersonals, insbesondere bei der 
Räudebekämpfung. 

Der Gasschutz hatte bei Pferden nicht die Bedeutung wie 
beim Menschen, da das Pferd im Stellungskrieg von dem hier 
besonders gefährdeten Schützengraben zurückstand, und weil 
dem stehenden Pierde das am Boden konzentrierte Kampigas 
weniger gefährlich war. Die eintretenden Verluste führten aber 
bald zur Konstruktion von Gasschutzmasken für Pferde und 
Hunde, von Gasschutzsäcken und -kästen für Brieftauben. 

Vorbeuge- und Behandlungsmaßnahmen wurden in den 
Gaskursenan der Heeresgasschule abgehandelt, an der auch 
ein spezialistisch durchgebildeter Veterinäroftizier Vorträge hielt. 











Die Fleischbeschau, die im Frieden fast % aller Tierärzte be- 
schäftigt oder mitbeschäftigt, konnte ausreichend nur geübt wer- 
den im besetzten Gebiet; im Felde in den Divisions- und Armee- 
schlächtereien. Im übrigen wurden die Schlachtungen nach 
Möglichkeit überwacht. Dem veterinären Vorschlag kurz 
vor dem Kriege, die vorhandenen zahlreichen deutschen Laien- 
fleischbeschauer auf die Feldtruppen zu verteilen, konnte 
wegen Belastung der Stärkenachweisungen keine Folge gegeben 
werden. 


Die Futternot zwang bald zur äußersten Kürzung der Ra- 
tion und zum Vielgebrauch der Ersatz futtermittel. Im Sommer 
halfen Weidegang und Laubfütterung über das Schlimmste hin- 
weg; der Winter brachte regelmäßig schwerste Entbehrungen 
und Massensterben infolge Erschöpfung. Schon in Novem- 
ber 1915 z. B. sind im Ostheer 16000 Pferde an Erschöpfung 
erkrankt, davon 4000 gestorben; betrug doch die Ration nur 1 bis 
2 Pid. Hafer und wenig Ersätzfutter, darunter Holzmehl. Die 
Veterinäre haben sich beim Auffinden von Ersatzfutter- 
mitteln und bei deren rationeller Ausnutzung maßgebend be- 
teiligt; die Chefveterinäre vermittelten die an einzelnen umsichti- 
gen Stellen gewonnenen praktischen Erfahrungen über Brauch- 
barkeit und über nötige Vorsichtsmaßnahmen. Nach einsetzender 
Futternot 1915 wurden zuerst die erheblichen deutschen Zucker- 
vorräte aufgefuttert, später in großem Umfange Kartoffeln, roh 
oder gedämpft. Die steigende Nahrungsmittelnot der 
Bevölkerung setzte dem bald ein Ende, und es traten Laub, 
Heidekraut, . junges Schilf, Brennessel, Kartoffelkraut, Ginster, 
Quecken, alle Unkräuter, Kastanien, Eicheln an die Stelle und 
blieben dauernd eine geschätzte Nährquelle. Die Wissenschaft 
versuchte durch Umwandlung von Stroh und Holz in nahrhaite 
Grundstoffe zu helfen; das sogenannte „Aufschließen“ von Stroh 
durch Lauge war brauchbar, das auigeschlossene Holz hatte 
keinen Nährwert, stillte aber wenigstens das quälende Hunger- 
gefühl der Pferde, dem Krippen und Holzstallwände zum Opfer 
fielen. Die Felderfahrungen über Ersatzfuttermittel bleiben ein 
brauchbarer Behelf für Zeiten wiederkommender Futternot. 


Der dürftige Nähr- und Kräftezustand der Pferde, im Osten 
ferner die harten russischen Winter führten zu sorgsamem Aus- 
bau der Ställe im Interesse der Pferdepflege. Im Osten wurden 
die verwahrlosten russischen Panjeställe ausgebaut, im Westen 
häufig Fabrikräume, und überraschend erstanden zahllose Stall- 
neubautenin und über der Erde, in geschützten Waldun- 
gen unter Ausnutzung stehenbleibender Bäume, in Steilhängen 
usw. Auch hier wurden die Erfahrungen umsichtiger Dienst- 
stellen vom Chefveterinär gesammelt, allgemein bekanntgegeben 
und schließlich in gedruckten „Leitsätzen für Stall- 
bauten“, mit Angaben von Maßen usw., den Truppen zu- 
geleitet. Der unversiegbare Humor und Kunstsinn des deutschen 
Soldaten schaffte dabei aus weißrindigem Birkenholz wun- 
derhübsche Stallauskleidung innen und außen. Streu aus Laub, 
Fichtenzweigen, Kiefernnadeln, Sägemehl, Heidekraut usw. ebnete 
den Stallfußboden aus roh behauenen Stämmen zum brauchbaren 
Lager. 


Kurz zu erörtern bleibt noch die Frage der Vet. Ausrüstung. 
Fortschritte im technischen Heeresdienst setzten sich in der 
V orkriegszeit schwer durch. Die Unvollkommenheiten des 
Nachrichtenwesens wurden sogar der Heeresführung 
in der Schlacht an der Marne verhängnisvoll und haben den 
Kriegsverlauf ungünstig beeinflußt. Die Vet. Ausrüstung war 
zu Kriegsbeginn vollkommen unzureichen de) Eine 
Ausrüstung zur Seuchenfeststellung und -bekämpfung fehlte, es 
fehlten Pferdelazarette; die persönliche Ausrüstung des Vet. 
Offiziers zur Pferdebehandlung war dürftig. Die Unvollkommen- 
heit der höheren Stellenorganisation wurde bereits berührt. Diese 
Hauptmängel haben im ersten Kriegsjahr zum Verlust von Zehn- 
tausenden der später unersetzlichen Pferde geführt. Es ist ein 
schwacher Trost, daß nach den vorliegenden französischen 
Veröfientlichungen dort die gleichen Verhältnisse vorlagen, wäh- 
rend der englische Vet. Dienst, aus den kolonialen Ertahrungen 
heraus, gut ausgebaut war. Aber während die französischen 
Veterinäre noch 1917 die gleichen Klagen führten, schafite 
das preußische Kriegsministerium, nachdem einmal die Un- 
zulänglichkeiten erkannt waren, nach den Vorschlägen des Feld- 
heeres und der im Kriegsministerium verbliebenen zwei Veterinär- 
referenten gründliche, rasche und dauernd weiter- 
bauende Abhilfe nach im allgemeinen großzügigen Richtlinien. 
Anfang 1915 wurden Pferdelazaretteund Blutunter- 
suchungsstellen geschaffen und veterinärer Leitung 
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unterstellt. Es erstanden die Tierseucheforschungs- 
stellen. Um die rasch vorrückende Kavallerie einige Zeit un- 
abhängig vom Nachschub zu machen, erhielt se Eskadron- 
schmiedewagen mit Hufbeschlagmaterialien, ferner große 
Veterinärpacktaschen auf Packpierden mit Veterinär- 
ausrüstung. Jeder Divisionsstab erhielt einen Veterinär- 
vorratswagen zur laufenden Abgabe von Pferdearzneien, 
Verbandmaterial usw. Die Pferdelazarette wurden mit 
Instrumenten, Arzneimitteln usw. reichlich ausgestattet und durch 
Wagenparks beweglich gemacht. In den Etappen wurden 
Reparaturwerkstätten für Schermaschinen und Instru- 
mente eingerichtet, de Pferdearzneikästen und Vete- 
rinärsatteltaschen verbessert, Veterinärkoffer 
mit Fachbedarf des einzelnen Veterinäroffiziers geschaffen; 
Impfstoffe wurden in der Veterinärakademie her- 
gestellt und diese Anstalt mit den Tierseuchenforschungsstellen 
und den Blutuntersuchungsstellen des Heeres in enger Verbindung 
gehalten. Große Hufeisendepots der Etappe erhielten 
neben sonstigem Hufbeschlagmaterial Lager mit Millionen Huf- 
eisen, kleine Zweigdepots wurden nahe zur Front herange- 
schoben und mit Fahnenschmieden besetzt. 


Menschen- und Rohstofimangel und Vielgebrauch 
von Ersatzstoffen legten naturgemäß allenthalben Beschränkun- 
gen auf, aber der im Rahmen des Erreichbaren zuletzt gutaus- 
gerüstete Veterinärdienst konnte in dem im Feldzugsverlauf 
außerordentlich erweiterten Wirkungskreis befriedigend und 
erfolgreich arbeiten. — Die tierärztiice Fachindu- 
strie hat bei rascher Konstruktion und Belieferung der ange- 
führten Geräte zuverlässig mitgeholien. 


So weit die wichtigsten Ein zelaufgaben des Feldveterinär- 
dienstes. Er hat bei unzureichender Vorbereitung in Organisation 
und Ausrüstung, mit ?/s aller deutschen Tierärzte, anfangs mit 
behelfsmäßigen Mitteln, später gut ausgerüstet und organisiert, 
gewaltige und vielfach ganz neue Aufgaben gemeistert, die 
Truppe in deren Pierdematerial marschfähig erhalten und das 
umfangreiche besetzte Gebiet im Pferde- und Viehbestand erfolg- 
reich saniert. Er hat damit Aufgaben erfüllt, die über die an sich 
erhebliche wirtschaftliche Bedeutung weit hinausgehen. 
Der Feldveterinärdienst hat damit in den schweren Kriegsjahren 
die Anerkennung der Heer führer gefunden, auch in dem Sinne, 
daß sie ihn als wesentliches und unentbehrliches 
Glied in der Kette der Wehrmacht anerkannten. Kriegserfahrun- 
gen und -leistungen haben dem Veterinärkorps zum Bewußt- 
sein gebracht, daß es im Felde schwere und umfassende Auf- 
gaben zu erfüllen hat und diesen gewachsen ist. — 


Zum Schlusse bleibt mir noch übrig, mehrfachen Dank zu 
sagen: Ehrerbietig dem Herrn Reichswehrminister und Sr. Exz. 
dem Herrn Chef der Heeresleitung, unseren hohen Vorgesetzten, 
für ihr Erscheinen und dafür, daß der Veterinärdienst der jungen 
Reichswehr in voller Auswirkung der Felderfahrungen so 
organisiert wurde, daß seine Leistungsfähigkeit gesichert ist; — 
Dank allen, die durch die heutige Teilnahme der ernsten Stunde 
Weihe gaben; — endlich Dank denen, die in wirtschaftlich 
schwerer Zeit die Mittel beigetragen haben zur Errichtung der 
schlichten Gedenktafel. 

Ich übergebe diese von den deutschen Tierärzten gestiftete 
Gedenktafel nunmehr der Obhut des Leiters dieser Anstalt, des 
Heeresveterinär-Untersuchungsamtes, deren bescheidene Räume, 
eine Stätte rühriger wissenschaftlicher Arbeit und praktischer 
Unterweisung der Veterinäroffiziere, auch unser ernstes, heiliges 
Kriegserinnern bergen mag, als stete Mahnung an die Pflicht, 
dem Vaterlande zu dienen. 


Kleine Mitteilungen. 
Von Universitäten und Hochschulen, 

München: Das Staatsministerium hat an den ord. Professor 
der Physiologie an der T. Hochschule zu Hannover, Dr. Pächtner, 
einen Ruf als Nachfolger des emeritierten Physiologen der Vete- 
tinärmedizinischen Fakultät Dr. Voit ergehen lassen. — So gerne 
wir Herrn Professor Pächtner seiner jetzigen Lehrkanzel er- 
halten sähen, hier möchten wir wünschen, daß er den an ihn 
ergangenen Ruf annähme, denn es handelt sich dabei um einen 
Gewinn von unschätzbarer allgemeiner Bedeutung. 





Utrecht: Die Tierärztliche Hochschule ist durch Gesetz als 
sechste Fakultät der Universität eingegliedert worden. 


. Todesfälle: In Wien ist am 20. März der berühmte Histologe 
Vietor v. Ebner-Rosenstein, ein geborener Tiroler, 
gestorben. Er hat das große Handbuch von Kölliker neu be- 
arbeitet und selber die Histologie durch viele Forschungen be- 
reichert. — Der frühere Professor der Pharmakologie an der Tier- 
ärztlichen Hochschule und nachherigen veterinärmedizinischen 
Fakultät zu München, Geheimrat Joseph Brandl ‚ist am 
1. August in Reichenhall gestorben. 


Ehrenpromotionen: Dem letzten Direktor der Tierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart, Dr. med. Max v. Sußdorf, ist anläßlich 
seines 70. Geburtstages von drei veterinärmedizinischen Fakul- 
täten der Dr. med. vet. honoris causa verliehen worden, nämlich 
nn von Gießen (schon gemeldet) auch von München und 

ürich. 

Zahl der tierärztlichen Studenten: Die Studentenzahl hat be- 
tragen: a) im Wintersemester 1924/25 in Berlin 132, Hannover 
195, (in Preußen zusammen 327), in Gießen 69, Leipzig 101, 
München 130, in Deutschland 627; b) im Sommersemester 1924 
in Berlin 115, Hannover 219 (in Preußen zusammen 334); in 
Gießen 79, Leipzig 112, München 95, in Deutschland 620. 


* 


Verschiedenes. 
Für Hundebesitzer und Freunde aller Hunderassen. 


Am 6. Oktober 1925, abends 7!/a Uhr, findet in den Räumen 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin die Eröffnung der ersten 
deutschen Fachschule für Kynologie (Lehre vom Hunde) statt, die 
mit Unterstützung der Hochschule sowie des Ministeriums für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten gegründet worden ist. Die Fach- 
schule verfolgt den Zweck, bei allen Hundefreunden (ohne Unter- 
schied der Rassen) das Wissen von ihren Lieblingen zu vertiefen, 
um sie so nach und nach zu tüchtigen Hundekennern heranzubilden. 
Die von namhaften Wissenschaftlern veranstalteten Vorlesungen 
umfassen Anatomie, Embryologie, Psychologie, Physiologie, Histo- 
logie, Krankheiten, Rassenkunde, Beurteilungslehre, Allgemeine 
Tierzucht, Rechtsfragen usw. ‘und finden an den Dienstagen und 
Freitagen jeder Woche von 8-10 Uhr abends statt. (Schluß: 
18. 12. 1925.) Die Gebühr für den ganzen 11 Wochen dauernden 
Kursus beträgt Mk. 15,— und ist gleichzeitig mit der Anmeldung 
auf das Postscheckkonto Berlin 83470 des Sekretariats des Deutschen 
Schäferhund-Verbandes (DSV), E. V., Berlin-Wilmersdorf, Zähringer- 
straße 26, zu überweisen. Der genannte Verband versendet nach 
Eingang der Gebühren Stundenpläne und Hörerkarten. Hunde- 
händler und Kurpfuscher sind von der Teilnahme ausgeschlossen. — 
Die Fachschule wird betreut von einem Ehrenausschuß, dem u.a. 
angehören der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
der Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Professor Dr. Bon ge rt, 
Oberbürgermeister Dr. Böß, Geh.-Rat Dr. Heck vom Berliner 
Zoo, Prinz Alfons von Isenburg. 

Die Leser werden gebeten, dieser Veranstaltung ihr Interesse 
zuzuwenden, 


Niedersachsengruppe des Reichsverbandes prakt. Tierärzte e. V. 


Einladung zur 15. Hauptversammlung am Sonnabend, den 3. Ok- 
tober 1925, nachm. 2 Uhr, im Gildezimmer des Brauergildehauses 
zu Hannover, Große Aegidienstr. 34. 

4 Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 2. RpT.-Tagung in Eisenach. 3. Vorlagen 
der Tierärztekammer, der Landesgruppe und des RpT. 4. Unfall- 
und Haftpflichtversicherung. 5. Idealfürsorge-Versicherung des RpT. 
und Gruppensterbekasse. 6. Gebührenfragen. 7. Vortrag des Herrn 
Kollegen Dr. Heinemann-Parensen: „Allgemeine Bildungsfragen 
und Erziehung zum Standesehrgefühl“. 8. Verschiedenes. 

Zahlreiches und pünktliches Erscheinen dringend erforderlich. 

Elze (Hann.), den 19. Sept. 1925, 


Mit kollegialer Begrüßung 
Dr. Machens, Vorsitzender. Dr. Heinemann, Schriftführer. 


Personalien. 


Ernennungen: Dr. Offo aus Plotha zum Veterinärrat, ihm ist die 
Veterinärratsstelle des Kreises Neuhaus-Oste mit dem Amtssitz in 
Oberndorf übertragen worden; Tierarzt Walter Lück zum Assistenten 
an der Chirurgischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in Berlin. 

Examina: Approbiert in Berlin: Alfred Gruß aus Rohrberg, 
Ilans Bohn aus Berlin-Schöneberg, Claus Brügge aus Kiel, Ernst 
Erich Peymann aus Röschwoog. 

Todesfälle: Tierarzt Rudolf Degward in Lauban (Schlesien). 
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Aus dem Pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. 
(Direktor: Prof: Dr. W. Hinz.) 


Ueber die Adsorptionskraft medizinischer Kohle- 
pulver in verschiedenen Medien. 
Von Dr. med. vet. Hans Graf. 


II. Serum. 


2. Der Einfluß der Kapselgelatine auf die 
AdsorptionskraftinSerum. 


(Hierzu eine Farbentafel.) 


Die Versuche über Adsorption durch Kohle bei Anwesen- 
heit von gequollener Kapselgelatine in Wasser ergaben trotz 
optimaler Bedingungen für die Oberflächenentwicklung eine 
deutliche Hemmung der Aktivität, welche direkt proportional 
der Gelatinekonzentration des Mediums ist. Dieselbe führten 
wir zurück auf eine durch die Viskosität des Mediums bedingte 
Behinderung des Kontaktes der aktiven Oberfläche mit dem 
Adsorbendum. Anderseits ist auch eine Anlagerung bzw. Um- 
schichtung des Kohleteilchens durch Gelatine, somit eine Be- 
setzung der aktiven Oberfläche durch das hydrophile Kolloid 
als Hemmungsfaktor möglich. Diese für die irreversible Ad- 
sorption der Testphase ungünstige Beeinflussung durch eine 
einzelne Phase in größerer Menge mußte noch stärker in den 
Vordergrund treten bei Gegenwart vieler anderer im Medium 
(z. B. Serum). 

Denn die Versuche in Serum ohne Kapselgelatine ergaben, 
daß durch die Serumsubstanzen verschiedenen Dispersions- 
grades allein bereits eine bemerkenswerte Hemmung der Ad- 
sorption eines bestimmten zugesetzten Stoffes stattfindet. 

Schon die Parallelversuche im Medium Wasser zeigten, daß 
die mit der Kohle innig vermischte, bei Fiebertemperatur ge- 
quollene Kapselgelatine in das Medium übertritt, so daß dessen 
Viskosität erhöht wird. Dies ist beim kolloid-chemischen 
Charakter der Gelatine besonders bei niedrigen Temperaturen 
deutlich. Dasselbe wurde auch bei diesen Versuchen gefunden: 
Bei einem Mischungsverhältnis der Kohle zu Gelatine wie 
1:05,1:1,1:2 bei Fiebertemperatur durch die Quellung trat 
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das Kolloid in das Testphasenmedium (Methylenblau-Ringer- 
Serum) in Mengen über, welche für 19° C zu einer Viskositäts- 
erhöhung von durchschnittlich 0,21, 0,52 bzw. zu Oallerte 
(V’=<mn) führten. Bei dem fortschreitenden Quellungs- 
prozeß der Kapsel werden also die anfangs in die gewählte 
Menge Gelatine eingebetteten Kohleteilchen durch allmähliche, 
gleichmäßige Verteilung des Kolloides in der ganzen, d. h. 
größeren Flüssigkeitsmasse relativ befreit. Dadurch wird die 
Bewegunesmöglichkeit im Medium Gelatinesol-Serum 
oder Gelatinegel-Serum innerhalb gewisser Grenzen erhöht, so 
daß bei der optimalen (z. B. durch Schütteln), bei bestimmter 
Viskosität des stabilen Systemes, noch mechanische Be- 
dingungen für die Adsorption einer aktiven Kohle vorliegei 
können. 

Einerseits kommen zwar die im Kapselinnern gelegenen 
Hauptmengen der Kohle wohl wenig oder gar nicht direkt mit 
der gequollenen Gelatine in Berührung, weil die ungleichmäßig 
schmelzenden, schwimmenden oder schwebenden Kapseln”) an 
den Schmelzstellen Ausfallspforten schaffen, durch welche sich 
die Kohle gegen den Auftrieb des viskösen Mediums entleeren 
kann; dagegen vermischen sich die unmittelbar an den gequolle- 
nen Rändern der Schmelzpforten befindlichen Kohlemassen mit 


der Hüllsubstanz. Um diesen Grenzfall — Vermischung der 
Finheit Kohle mit verschiedenen Gelatinemengen — in seinem 


Verhältnis zur Adsorptionsgröße der Kohle ohne Gelatine zu 
studieren, wurden entsprechende Versuche in Anlehnung an die- 
jenigen in Serum allein angeschlossen. Vom Standpunkt der 
Kapselordination ist es wichtig zu erfahren, ob diese einer be- 
sonders hemmenden Beeinflussung unterliegende Kohle viel- 
leicht doch eine sehr starke Herabsetzung des Gesamteifektes 
einer kohlegefüllten Kapsel bewirkt, welche einer äquivalenten 
Kohlemasse ohne Hüllsubstanz zukommen würde. Das Ver- 
hältnis der Wirkung der Kohle ohne und mit Gelatine in 
Serum muß außerdem einen weit größeren Wahrscheinlich- 
keitsgrad der Wirkung in vivo ausdrücken. Denn das gewählte 
Medium steht dem indizierenden metritischen näher als Wasser. 
Da unter unsern Bedingungen der Kontakt für Kohle und 


*) Graf und Soemmering, T.R. 1925, Nr. 17. 
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Testadsorbendum ein optimaler ist, wie er rein mechanisch im 
Uterus wohl kaum vorkommt, so geben die Resultate die optima- 
len möglichen Adsorptionswerte für die gewählten Größen. 

Wie sich aus der nachfolgenden Tabelle ergibt, verhalten 
sich die Adsorptionen im kombinierten Medium Serum + ge- 
quollene Kapselgelatine im wesentlichen gleich wie in Gelatine- 
Sol bzw. -Gel und Wasser. Es tritt somit in Serum wie in 
Wasser eine hemmende Wirkung durch die Hüllsubstanz ein, 
wobei naturgemäß zufolge der kolloidchemischen Eigenschaften 
des Vielphasensystemes Serum + Gelatine die Grenzen der 
Adsorptionsleistung früher erreicht werden. 


Uebersichtstabelle über die Durchschnittswerte der Adsorption 
von Methylenblau und methylenblautingierten Serumelementen 
durch Kohle ohne und mit Zusatz von Kapselgelatine. 

V gl. dazu die th 




















Net Nicht ag: 
lEe| Enttärbung Se rbe enkaiugatn Schiet Adsorp- 
Kohle 32. nach farbe mg tion 
S Eau „ochaunern) 15 Min. | (Reagensglas) [Auf 10ccm| in %/oo 
I = Beginn nach agensg!aS) | nerechnet 
l z 
— | 25 Sek. | dunkelgrau | Melgrün 0,0469 | 996,87 
1. | Entf. w. d. ul: : dunkelsaftgrün 
a 0,5 | Erwärmens | Dläulichgrau durchs 0,0570 | 996,19 
‚arbo- E M 
vent | 1 | 20 Sek. | hellblaugrau | dunkelblaugrün | ) 4399 | 970,67 
r dunkelblau 
2 20 Sek. blaugrau mdürchs; 1,0263 | 931,58 
em k 2 R 
N schwach gelb- 
2, — | 10 Sek. hellgrau sran, durchs, | 0,01393 999,06 


1. } r a4 m | 
Carbo 0,5 | Entf. w.d.|| sc 1W ach | dunkelgelbgrün 0,03634 | 997,57 

















ed Erwärmens \bläulichgrau durchs. 
neu, 1 | 15 Sek. | hellgrau a 0,06890 | 995,48 
Merc | schwach Ibgrü 
2 | 15 Sek. |bläulichgraul ee! 0,09245 | 993,84 
3 — | 15 Sek. | hellgrau pen) 0,0174 |998,94 
|Entt. w. d.|f schwach | dunkelgrü | 
Saul | 0,5 | re | biäulieherau ; durchene | 0,0593 996,03 
veget. | 1 » | hellblaugrau 0,2504 | 983,31 
N 1515 Seid later R 0,1826 | 987,83 
4 — | 50 Sek. | blaugrau | (enkelgrün | 0,5010 | 966,6 





Carbo |! 0,5 | 25 Sek. | blaugrau |dunkelblaugrün | 97676 | 948,89 


med | schwach durchs. 
veget. | 1 | 15 Sek. kl. blaugrau | Äynkelblaugrün | 0,7037 | 955,09 
Ingelheim| | 40 Sek. | dunkelblau 








dunkelblau 9,6429 | 357,14 


undurchs. 
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Es ergibt sich aus der Tabelle, daß die beiden Merck- 
schen Kohlen auch in diesem relativ hochviskösen Medium rasch 
und weitgehend Methylenblau adsorbieren; auch Carbovent 
zeigt gute Wirksamkeit, während Carbo med. ve get. 
Ingelheim bei höherer V iskosität bedeutend an W irksamkeit 
einbüßt. Nach dem Verhalten der rasch arbeitenden Kohlen zu 
schließen, dürfte die an der Zunahme der Viskosität (durch 
allmähliche Abkühlung auf Zimme rtemperatur) kenntliche Zu- 
standsänderung des ganzen Systemes im Sinne einer Erstarrung 
den Hauptfaktor der Adsorpt ionshemmung bilden. Die Ab- 
lenkung der Oberflächenaktivität durch andere Phasen allein ist 
demnach keine für den entscheidenden Wert einer Kohle durch- 
aus maßgebende Größe. Die langsam adsorbierenden Kohlen 
zeigen somit bei schwankenden Viskositätswerten größere Diffe- 
renzen in der Adsorptionskraft. Es ist möglich, daß sie unter 
höheren Temperaturen vielleicht günstigere Resultate er geben, 
insofern dieselben längere Zeit innegehalten sind, weil die 
weitergehende Verteilung der Gelatine günstigere Bedingungen 
schafft. Indessen ist bei der in Frage stehenden Indikation, 
unter Berücksichtigung der großen Resorptionsfläche der 
Schleimhaut ein rasches Arbeiten der Kohle für den Praktiker 
von vornherein bedeutend wertvoller als ein langsames. 

Bei mechanischer Bewegungsmöglichkeit der Teilchen im 
Medium Serum + gequollener Kapselgelatine adsorbieren 
Carbomedicinalis neuMerck undCarbo medi- 
cinalis vegetabilis Merck rasch und hochgradig 
Carbovent zeigt unter denselben Bedingungen gute Wirk. 
samkeit, während Carbo medicinalis vegetabilis 
Ingel heim den drei vorgenannten bedeutend nachsteht. 

"Somit kann einer an der Kapselperipherie liegenden Kohle 
trotz der hemmenden Faktoren unter optimalen "Bedingungen 














noch eine gute Adsorptionskraft zukommen. Es dürfte aber 
diese gleichmäßige, homogene Mischung von Kohle und Gela- 
tine, wie sie in unsern Versuchen als Grenzfall angenommen 
ist, kaum im Umfange der ganzen Kapselperipherie eintreten, 
weil der Schmelzungsprozeß der Kapsel kein gleichmäßiger ist, 
sondern einzelne Kapselteile sich längere Zeit strukturell er. 
halten können. (Graf und Sömmering [l. c.].) 


Aus der wissenschaftlichen Abteilung des Perleberger 
Impistofiwerks. 
Leitung: Dr. Wilhelm Nußhag. 


Ueber das gehäufte Auftreten einer Mißbildung 
am Fohlendarm. 
Von Dr. Wilhelm Nußhag, technischem Direktor des Werkes. 


(Mit 3 Abbildungen nach Zeichnungen von Dr. med. vet. Schneider, 
Perleberger Impfstoffwerk.) 

In Nachfolgendem werden drei Fälle einer Mißbildung am 
Fohlendarm beschrieben, die deshalb so bemerkenswert sind, 
weil sie bei der Nachkommenschaft ein- und desselben Vatertieres 
aufgetreten sind. Der Fall bietet somit ein über das pathologische 
hinausgehendes züchterisches Interesse. 

Herr Dr. Dreisörner, prakt. Tierarzt in Seehause n, be- 
handelte im März d. J. ein Fohlen des Rittergutes Voßhof in der 
Altmark, das zwar munter geboren war, aber alsbald geringe 
Sauglust zeigte und an einer schweren Verstopfung litt. Eine ein- 
geleitete abführende Behandlung blieb erfolglos, das Darmpech 
wurde nicht abgesetzt. Das Tier starb schließlich am 3. Lebens- 
tag. Leider wurde es nicht zerlegt. Eine Woche später er- 
krankte abermals ein neugeborenes Fohlen des gleichen Be- 
standes unter den gleichen. Erscheinungen. Auch hier bestand 
eine schwere Verstopfung ‚ die durch kein Mittel zu beheben war 
und an der das Tierchen binnen 3 Tagen zu Grunde ging. 
Da es sich um eine sehr wertvolle ostfriesische Zucht handelte, 
veranlaßte der behandelnde Tierarzt nunmehr die Einsendung 
des Kadavers an die Untersuchungsstation des Perleberger 
Impistoffwerkes. Der Kadaver wurde alsbald nach dem Tode 
im Kraftwagen nach Perleberg gebracht und hier sofort zerlegt. 


Befund: Kadaver eines 3 Tage alten kräftigen und gut- 
entwickelten Fohlens warmblütiger Rasse. 


Die Bauchhöhle ist mäßig gespannt. In ihr befindet sich 
ein trübgelber, dünnflüssiger Inhalt in reichlicher Menge. Die 
vorliegenden Darmteile lassen den spiegelnden Glanz vermissen. 
Die Dünndarmschlingen sind graurot, leicht a und 
mit einer dünnen Flüssigkeit schwappend angefüllt. Bei dem 
Versuch, die Beckenflexur zu erfassen, stellt sich der gesamte 
Dickdarm als ein sackartiges blind enden« des Gebilde dar, das 
nach dem blinden Ende zu flaschenartig erweitert ist (Abb. 1). Die 
Oberfläche des Dickdarmes ist graurot und a im Bereich 
des Blinddarmes mit grauge elben fibrinösen Belägen bedeckt. Der 
Blinddarm ist 30 cm lang und in Form und Aussehen unver- 
ändert. Die Länge der eroßen Krümmung, gemessen von der 
Spitze bis zum Grund mißt 50 cm. Der Umfang am Blinddarm- 
grund beträgt 25 cm. Er besitzt vier Bandstreifen. Der obere 
(dorsale), an dem sich das Hüftblinddarmgekröse anheftet, ist 
der schwächste. Er ist etwa 6 mm breit und läuft eben noch 
erkennbar bis zur Spitze, um diese herum und geht dann in den 
linken Bandstreifen über. Dieser ist etwa 1 cm breit und ver- 
läuft, indem er gleichzeitig die mediale Blinddarmarterie führt, 
bis zum Kopf. Der untere Streifen verliert sich etwa 12 cm vor 
der Spitze. Er ist 6 mm breit und reicht bis zum Blinddarmsack, 
dort verliert er sich. Der rechte Bandstreifen en« digt etwa 4 cm 
vor der Blinddarmspitze, mit ihm verläuft die laterale Blinddarm- 
arterie. Von ihm geht das Band ab, das den Blind- und Grimm- 
darm verbindet. Dies Gekröse ist sehr kurz, etwa 1 cm lang. 
Es bestehen also am Blinddarm normale Verhältnisse; lediglich 
seine Größe — als eine Folge der Stauung des Inhalts — ist 
auffallend. Aus dem Blinddarm geht ein 42 cm langer, voll- 
kommen blinder Sack hervor. 


Derselbe ist nach hinten erweitert und blinddarmwärts ge- 
krümmt. Er mißt an der Stelle, wo er das Blindgrimmdarm- 
gekröse verläßt, 26 cm im Durchmesser und an der Stelle des 
größten Umfanges unmittelbar vor dem hinteren blinden Ende 
35 cm. Er besitzt 4 Bandstreifen: Einen oberen, der eine Fort- 
setzung des linken des Blinddarmes darstellt, "und den das 
Grimmdarmgekröse deckt; er ist etwa 1 cm breit und verliert sich 
gegen den blinden Sack Zu. Dann einen linken, der aber erst 
in "der Mitte des Sackes beginnt, dann bis zum Grunde ver- 
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Abb. 1. 


läuft und sich dort in zwei Aeste spaltet. Einer dieser geht in 
den unteren Bandstreifen und der andere in den rechten (seit- 
lichen) über, der seinerseits fast bis zum Ausgang aus dem 
Blinddarm reicht, aber im Bereich der Krümmung ganz schwach 
wird. Die Gefäßversorgung ist derart, daß oben an der er- 
wähnten Gekrös-Anheftungsstelle ein Hauptgefäß verläuft, das 
der unteren (ventralen) Grimmdarmarterie entspricht. Es geht 
aus der vorderen Gekrösarterie hervor. Ein zweites kürzeres, 
etwa nur ein Drittel des Sackes einnehmendes Gefäß kommt aus 
der lateralen Blinddarmmarterie. Es entspricht dem kleinen Ast, 
den dieses Gefäß normalerweise an den Grimmdarm abgibt. 
Poschen besitzt der Grimmdarmsack nur andeutungsweise, da- 
gegen wölbt sich an der erwähnten Verzweigung des lateralen 
Bandstreifens an der Kuppe der Darm in 
Form von drei flachen Buckeln hervor 
(s. Bild 1). Der Mastdarm bietet keine Be- 
sonderheiten. Er ist von weißgrauer Farbe 
und besitzt einen krümeligen bis schmierigen, 
spärlichen, weißgrauen Inhalt. Er endigt 
erimmdarmwärts dreifingerbreit vor seiner 
Verwachsung mit dem Zwölffingerdarm in 
Form eines blinden Säckchens (Abb. 1). Die 
Milz ist 22 cm lang, 10 cm breit und 2% cm 
dick. Unter der Milzkapsel sind vereinzelte 
Blutungen nachweisbar. Die Schnittfläche 
läßt das Balkengewebe deutlich erkennen. Die 
Nierenkapsel ist nur schwer und mit Sub- 
stanzverlust lösbar. Das Organ ist sehr 
brüchig, die Schnittfläche mäßig feucht, in der 
Rindenschicht graurot, in der Markschicht 
weißgrau. Leber braunrot, brüchig, auf der 
Schnittfläche blutreich. Alle übrigen Organe 
ohne Besonderheit. 

3akteriologischer Befund: Aus allen Or- 
ganen können Colibakterien reichlich und 
nahezu in Reinkultur isoliert werden, aus der 
Milz daneben noch feine Streptokokken. 

Nach 14 Tagen erkrankte ein drittes, 
einem anderen Besitzer gehöriges Fohlen, 
dessen Mutter von dem erwähnten Hengst 
des Rittergutes Voßhof gedeckt worden war. 
Die Krankheitserscheinungen entsprachen 
nach Mitteilung des behandelnden Tierarztes 
genau denen, die bei den zuerst gefallenen 
Tieren beobachtet wurden. Das Fohlen starb 








nach 2 Tagen. Herr Dr. D. zerlegte es 
und stellte hierbei fest, daß an Stelle des 
Grimmdarmes an den Blinddarm ein etwa 
40 cm langer, blind endender Sack an- 
schloß. Der Mastdarm endete ebenfalls, 
ohne Verbindung mit dem Grimmdarm 


\ zu bekommen, blind. 


In der Nacht auf den I. Mai kam — 
wieder auf dem Gute Voßhof ein 
Fohlen zur Welt, das zunächst sehr mun- 
ter war und einen durchaus gesunden 
Eindruck machte. Die Sauglust ließ aber 
schon am Abend des I. Mai nach und 
war auch an den nächsten Tagen sehr 
gering. Das Fohlen lag viel und wurde 
zusehends schwächer. Der erneut hinzu- 
gezogene Kollege Dr. D. stellte fest, daß 
das Darmpech nicht abgegangen war und 
äußerte den Verdacht, daß hier ein vierter 
Fall von Darmmißbildung vorliege. Am 
Sonntag, den 3. Mai, hatte ich Gelegen- 
heit, das Saugfohlen zu sehen. Die 
Mutterstute machte einen vorzüglichen 
Eindruck. Es handelt sich um ein Tier 
edler ostfriesischer Abkunft. Das Fohlen 
dagegen stand mit tiefgesenktem Kopf 
apathisch da. Die Innentemperatur betrug 
38,8 Grad, der Puls war 180mal fühlbar. 
Der Versuch, einen Einlauf zu machen, 
mißlang. Es strömten nur minimale 
Flüssigkeitsmengen in den Darm ein. Das 
Tier stürzte während der Untersuchung 
zusammen und blieb in einer ungeord- 
neten Lage regungslos liegen. Nachdem es durch Kopischuß 
getötet war, wurde es in die Untersuchungsabteilung des 
Werks gebracht und am nächsten Morgen zerlegt. Der Befund 
war folgender: 

Kadaver eines drei Tage alten Hengstfohlens warmblütiger 
Herkunit. 

Bei der Oeffnung der Bauchhöhle fallen zunächst einige 
Dünndarmschlingen vor, die Beckenflexur befindet sich, nach 
vorn geschlagen, in der Nähe des Schaufelknorpels.. Grimm- 
und Blinddarm sind mit einer dicken suppenartigen Flüssigkeit 
angefüllt und aufgebläht. Ihre Oberfläche ist verwaschen grau- 
braun bis graurot. Die Darmgefäße sind stark mit Blut ange- 
füllt. Das kleine Kolon ist weißgrau und zusammengezogen. In- 
dem es nach vorn verfolgt wird, gelangt man an seine Verbin- 
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dung mit dem Zwölffingerdarm, die vorsichtig durchgetrennt 
wird, um schließlich den gesamten Dickdarm nach Lösung aller 
Verbindungen zusammen herauszunehmen. Die Milz ist 23 cm 
lang, 11 cm breit und 1% cm dick. Auf der Schnittfläche ist 
das Balkengewebe deutlich erkennbar. In den beiden Brustfell- 
säcken findet sich ein knapper EBlöffel einer klaren gelblichen 
Flüssigkeit. Der Herzbeutel ist mit einer serösen Flüssigkeit 
prall angefüllt. Die Leberoberfläche und Schnittfläche sind 
braunrot, letztere sehr blutreich. Geringgradiges Lungenödem, 
Lungen sonst ohne sichtbare Veränderungen. Herzmuskel fahl, 
sehr brüchig. Nierenkapsel schwer und nur mit Substanzverlust 
lösbar. Organ sehr weich, zerfließlich, Schnittfläche außer- 
ordentlich feucht. Rindenschicht dunkelbraun, mit grauroten 
Streifen. 

Im Vormagenteil der Magenschleimhaut umfangreiche Ma- 
zeration in Form fleckiger und streifenförmiger % cm breiter 
Epitheldefekte. Der Dünndarm weist keine bemerkenswerten 
Veränderungen auf. Der gesamte Dickdarm ist einschließlich 
des kleinen Kolons im Zusammenhang herausgenommen. Weder 
hinsichtlich der Befestigung in der Bauchhöhle, noch der Ge- 
fäßversorgung werden hierbei außergewöhnliche Verhältnisse 
ermittelt. Der Blinddarm ist an der eroßen Krümmung 42 cm 
lang, die aus ihm hervorgehende Grimmdarmsch ılinge ist wohl 
ausgebildet und zeigt gegenüber der Norm keinerlei Verände- 
rungen (Abb. 2). Sie besitzt eine Gesamtlänge (gemessen vom 
Austritt aus dem Blinddarm bis zum Scheitel der Becken- 
krümmung) von 87 cm. Ihre Oberfläche ist, wie schon betont 





Abb. 3 


wurde, graurot und matter als gewöhnlich. Indem man die obere 
Lage des Grimmdarms weiter ve folgt, gelangt man zur magen- 
ähnlichen Erweiterung, die in Form einer blinden Kuppe endigt. 
Dieser Kuppe sitzt das ebenfalls blinde Ende des kleinen Kolons 
lediglich durch einige feine bandartige Bindegewebszüge verbun- 
an ı an (Abb. 3). Ein Uebergang beider Darmteile ineinander be- 
teht weder hinsichtlich des Darm: Lumens noch der Oberfläche. 
DE Gekröse des kleinen Kolons endigt in den Bindegewebs-Ver- 
wachsungen der magenähnlichen Erweit iterung. 

Bakteriologischer Befund: Aus allen Organen werden reich- 
lich Coli-Bakterien nahezu in Reinkultur isoliert. Aus Milz und 
Niere können daneben kurze Streptokokken herausgezüchtet 
werden. 

Mißbildungen am Grimmdarm sind wiederholt beobachtet 
worden. Nach Joest sind umfangreiche Defekte am Darm 
meist Begleiterscheinungen anderer schwerer Entwicklungs- 
störungen. Sie betreffen entweder einen ganzen Darmabschnitt 
z. B. den BI inddarm, dann spricht man von Agenesie, oder aber 
sie unterbrechen lediglich den Zusammenhang des Darmrohres 
auf eine bestimmte Strecke des Darmes. Das Fehlen eines 
ganzen Darmabschnittes hat übrigens nicht unbedingt eine 
Unterbrechung des Darmlumens zur Folge. Neben einer völlig 
fehlenden Bildung eines Darmabschnitts wird auch eine 
mangelhafte Ausbildung z. B. mit Verengung des Darmrohres 
beobachtet. 

Die Entstehung solcher örtlicher Mißbildungen im Darm 
kann entweder auf eine mangelhafte Darmanlage, häufiger aber 
auf eine fötale Entwicklungshemmung ursächlich bezogen ' werden. 





Eine solche würde beispielsweise hervorgerufen sein durch den 
Verschluß eines versorgenden Blutgefäßes oder ähnliche patho- 
logische Prozesse, wobei die entwicklungshemmende Bedeutung 
solcher Zustände umso größer sein wird, je früher sie auftreten. 

Bei den beobachteten drei Fällen, denen mutmaßlich auch 
der vierte (zuerst gesehene) zuzuzählen ist, bei dem eine Zer- 
legung leider unterblieb, ist eine solche Entwicklungshemmung 
unwahrscheinlich. Sie würde das gehäufte Auftreten sich so 
ähnlicher Veränderungen bei Geschwistern nicht erklären. Hier 
liegt offenbar eine vererbte mangelhafte Anlage vor, und es wird 
zu "beobachten sein, ob der betreffende Vaterhengst noch in wei- 
teren Fällen diesen Defekt vererbt hat. 

Nimmt man also eine vererbte mangelhafte Anlage als Ur- 
sache der Entstehung dieser gehäuften Mißbildungen an, so er- 
geben sich hieraus möglicherweise wertvolle Rückschlüsse auf 
die Entwicklung des Darmes. Die Embryologie lehrt uns, daß 
der Verdauungskanal so entsteht, daß der Embryo bei seiner 
Abschnürung von der Keimblase zu einem Hohlzylinder wird. 
In diesem Stadium ist der Verdauungsschlauch aber ein vorn 
und hinten blind endender Hohlraum, der lediglich an der Bauch- 
seite die später verwachsende Nabel löffnung besitzt. Am Hinter- 
abschnitt des Darmrohres und zwar bauchwärts unterhalb des- 
selben senkt sich dann die Leibeswand des Embryo ein und führt 
zur Bildung der Kloakenbucht, die sich dann im Laufe der Zeit 
so weit vertieft, bis sie die Darmwand erreicht und mit ihr ver- 
fließt, so daß "der Darm, der inzwischen auch vorn mit der 
Mundöfinung verschmolzen ist, ‘beiderseits nach außen mündet. 
Später senkt sich der Darm unter Verlängerung seines Gekröses 
herab und bildet eine vielfache Schlinge, da er infolge seiner ZU- 
nehmenden Länge in einfacher Lage keinen Platz "mehr findet. 

Ich habe bei der Untersuchung der genannten Fälle den — 
vielleicht irrtümlichen — Eindruck‘ “erhalten, als ob der erwähn- 
ten Einstülpung das ganze kleine Kolon seine Entstehung ver- 
dankte, und das Wesen der Mißbildung so aufzufassen sei, als 
ob lediglich der Anschluß an das Darmrohr nicht hergestellt 
worden wäre. Dem einschlägigen Fachmann werden meine 
Mitteilungen vielleicht von Wert sein. 

Die Bede utung der beschriebenen Fälle liegt, wie eingangs 
betont wurde, sowohl in züchterischer und embryologischer wie 
in pathologischer Hinsicht. Sie beweisen den außerordentlichen 
Wert einer einwandfreien wissenschaftlichen, in diesem Falle 
also anatomischen Untersuchung. Das Ergebnis der bakteriolo- 
gischen Untersuchungen, die mit aller Sorgfalt angestellt wur- 
den (Colibazillen!), wird niemand überraschen. "Es bestätigt 
unsere Erfahrungen über das Uebertreten von Keimen aus dem 
Darmrohr in den Kreisl auf, wobei angesichts des Alters der 
Tiere die Verhältnisse besonders günstig im Sinne eines raschen 
Uebertritts lagen 

Wenn aber hier, wie dies häufig geschieht, lediglich Organe 
an eine Untersuchungsstelle eingeschickt worden wären, so wäre 
mutmaßlich auf Grund der bakteriologischen Befunde eine Coli- 
Septikämie diagnostiziert worden. Die auf ein solch fragwürdi- 
ges Ergebnis etwa aufgebauten Maßnahmen hätten in ihrer Er- 
folglosigkeit nach verschiedenen Richtungen diskreditiert. Die 
Bedeutung der anatomischen Diagnose, die der bakteriologischen 
(ätiologisch ıen) in nichts nachsteht, wird hierdurch auf das nach- 
drücklichste unterstrichen. 


Der Scherene N 
Von Profi. Dr. Heinrich Hetzel, Budapest. 


Schon wieder ein neues Instrument, sagt der Leser. Ich eile 
mich aber, ihn zu beschwichtigen mit der Erklärung, daß ich 
diesen modifizierten Emaskulator nicht deshalb verfertigen ließ, 
um nur etwas erfunden zu haben, sondern darum, "weil ich 
ihn bisher oft vermißt habe. Nämlich die bisher erhältlichen 
kleinsten Emaskulatore sind 20 cm lang, ihre Backen (der Rah- 
men) sind 12 mm dick, ihre Griffe glatt und biegen von den 
Backen nur in einem Winkel von 10-12 Grad ab, und ihre 
Quetschwirkung ist auf dünne Stränge nicht genügend. Mit 
Rücksicht auf das angeführte konnte man diese Emaskulatore 
bei der Ovariotomie der Schweine, besonders aber bei jungen 
Tieren, nicht recht verwenden, man konnte sie nämlich auf das 
kurze Eierstockband kaum ansetzen, ohne einen Teil vom Eileiter 
und von der Gebärmutterhornspitze mit abzuquetschen, wegen 
ihrer geringen Abbiegung konnte man mit ihnen nur schwer zum 
Eierstockband gelangen“ und bei der Kastration ganz junger 
Saugeber und Lämmerböcke, ferner bei kleinen Hunden und 
Katzen quetschten sie nicht genügend. 
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Um die angeführten Mängel auszuschalten, habe ich dieses 
neue, kleine, scherenförmige Instrument herstellen lassen, und 
glaube es der Form wegen am richtigsten Scherenemaskulator 
nennen zu können. Dieser Scherenemaskulator ist 15 cm lang, 
seine Schenkel sind 4 mm stark und führen an ihrem Ende Greit- 
ringe, wie die Schere. Backen und Schenkel biegen voneinander 
in einem Winkel von 30 Grad ab. Der Rahmen der Backe ist 
nur 6 mm dick. Die Form und Konstruktion des quetschenden 





Teiles stimmt mit dem des Emaskulators überein. Nachdem sind 
seine Vorteile bei der Ovariotomie des Schweines und der Kastra- 
tion kleiner männlicher Tiere: Infolge der scherenförmigen Griffe 
ist er sehr handlich, infolge seiner Biegung kann man mit ihm in 
die Tiefe der Ovariotomiewunde greifen, infolge der schmalen 
Backen kann er leicht auf die kurzen Eierstockbänder junger 
Schweine angesetzt werden, quetscht sehr gut und nach seinem 
Gebrauch entsteht auch bei der Kastration ganz junger und 
kleiner Tiere keine Blutung. 

Mit Rücksicht auf die angeführten Vorteile möchte ich den 
Scherenemaskulator bei Massenovariotomien überhaupt und bei 
Massenkastrationen der kleinen Saugtiere nie mehr vermissen und 
kann ihn für diesen Zweck bestens anempiehlen. 


Den Scherenemaskulator erzeugt die Instrumentefabrik Nagy 
Käroly-Budapest (Apponyi-Platz). 


Ueber Anwendung des Pituglandol bei der 
Geburtshilfe in der Hundepraxis. 
Von Dr. Hans Lehnig in Dresden. 


Nachdem ich bereits vorher vereinzelt Pituglandol bei 
Hündinnen zur Förderung der Wehentätigkeit mit gutem Erfolge 
angewendet hatte, habe ich in jüngster Zeit bei 4 Hündinnen 
mit schwierigen Geburten Gelegenheit genommen, die Wirkung 
dieses Mittels genauer zu beobachten und mir betrefis der Dosie- 
rung ein eigenes Urteil zu bilden. 

1. Französische Bulldogge, zirka 4 Jahre alt, zirka 10 Kilo 
schwer. Hatte angeblich bisher leicht geworfen Nach längerer 
starker Wehentätigkeit seit dem Vortage, war frühmorgens ein 
toles Junges geboren; da keine weiteren folgten und neue Wehen 
nicht eıntraten, rief mich der Besitzer. Zirka 5 Stunden nach der 
1. Geburt injizierte ich 1,1 ccm Pituglandol. Nach zirka 
30 Minuten erfolgte die Geburt eines zweiten iebenden Jungen. 
Mangels neuer Wehen gab ich nach zirka 2 Stunden wiederum 
1,1 ccm Pituglandol. Während meiner einstündigen Abwesen- 
heit war ein drittes totes Junges geboren, dem innerhalb 2Stunden 
ein vıertes lebendes Junges bis in die Geburtswege gefolg! war, 
das ein Kollege während meiner neuen Abwesenheit extrahieren 
mußie. Der Kollege empfahl, falls nicht in kurzer Zeit die Geburt 
beendet sein würde, den Kaiserschnitt; der Besitzer bat mich aber, 
die Behandlung weiter zu führen, von der Sectio caes. jedoch 
abzuschen. Das war zirka *%6 Uhr nachmittags. Ich wartete 
zunächst längere Zeit ab, da ich weitere Föten mit Bestimmtheit 
nicht ieststellen konnte und Sorge hatte, die Mutter mit neuen 
Pituglandolgaben zu schädigen. Ungefähr um 8 Uhr abends 
entschloß ich mich zur dritten Gabe Pituglandol 1,1, ccm. Prompt 
nach zirka 30 Minuten trat ein fünftes totes Junges in die Ge- 
burtswege, das ich extrahieren mußte. Ich wartete vergeblich auf 
den Fortgang der Geburt, da noch ein Fötus festzustellen war, und 
gab schließlich die vierte Dosis Pituglandol um ca. 2 Uhr nachts. 





Wiederum nach 30 Minuten war ein sechstes totes Junges in den 
Geburiswegen, nach dessen Extraktion die Geburt beendet war. 
Die Mutter hat also bei einem Körpergewicht von zirka 10 Kilo 
innerhalb 13 Stunden 4,4 ccm Pituglandol erhalten. Ihr Befinden 
gab während dieser Zeit keinen Anlaß zu Bedenken wegen der 
Wirkung des Pituglandol; sie hat sich sehr schnell erholt ohne 
erkennbare Schädigung, besonders des Genitalapparates, und ist 
aucı heute nach zirka 7 Wochen völlig gesund. 

2. Kieine französische Bulldogge, zirka 12 Monate alt, Ge- 
wicht zirka 9 Kilo, gedeckt von einem mittelgroßen Schäfer- 
hunde. Wegen der voraussichtlich schwierigen Geburt gab mir 
der Besitzer die Hündin in Pension. Die Hündin zeigte einen 
übermäßig großen Umfang des Leibes. Tagelange häulige, zum 
Teil heftige Wehen, so daß ich ein operatives Eingreifen in 
Aussicht nahm. Bevor ich zur Ausführung schritt, versuchte 
ich Pituglandol und habe’innerhalb 7 Stunden in einzelnen Dosen 
von 1,1 ccm im ganzen 4,4 ccm Pituglandol verabreicht, womit ich 
zweimal ein totes, zweimal ein lebendes übermäßig großes Junges 
in die Geburtswege schaffte, von wo ich die Jungen mit der 
Zange herausbefördern mußte. Dazwischen hindurch war ein 
lebendes kleines Junges selbst zur Welt gekommen. Heute nach 
zırka 7 Wochen ist die Mutter mit ihrem Kinde vollkommen ge- 
sund. Eine unangenehme Nebenwirkung der scheinbar großen 
Dosis Pituglandol hat sich in keinem Stadium der Geburt gezeigt. 

3. Deutsche Dogge, 50 Kilo schwer, zirka 2 Jahre alt. Erst 
mit Hilfe von zweimal 2,2 ccm Pituglandol innerhalb 4 Stunden 
wurden 2 tote Früchte ohne weitere Hilfe geboren. Keinerlei 
Nebenwirkungen. Mutter heute vollkommen gesund. 

4. Brüsseler Griffon, zirka 3 Jahre alt, mittelgroßes Exem- 
plar, zirka 4 Kilo schwer. Innerhalb 3 Stunden zweimal je 1,1 ccm 
Pituglandol, wodurch jedesmal eines der übergroßen Jungen, das 
vorher von der Scheide aus nicht zu erreichen war, soweit vOr- 
geschoben wurde, daß es erfaßt und extrahiert werden konnte. 
Die Extraktion war wegen des Umfanges der Föten sehr schwer, 
so daß beim zweiten Jungen unter lautem Knacken die Becken- 
fuge bei der Mutter verletzt wurde. Infolgedessen war die Mutter 
zirka 1 Woche kränklich. Heute nach zirka 6 Wochen ist das 
Muttertier vollkommen gesund. 


Der Abgang der Nachgeburt erfolgte in allen 4 Fällen zum 
Teil mit, zum Teil zwischen den einzelnen Geburten. 


Aus diesen 4 Fällen meiner jüngsten Anwendung des Pitu- 
glandol ziehe ich folgende Schlüsse: 

a) Ich werde bei Hündinnen zu einem operativen Ein- 
greifen nicht schreiten, bevor ich nicht Pituglandol bis zur 
höchsten Dosis versucht habe, es sei denn, daß erkennbare 
Geburtshindernisse vorliegen, die durch vermehrte Wehen 
nicht beseitigt werden können. 

b) Ich werde vorläufig an der Anwendung des Pituglandols 
in gebrochenen Dosen festhalten, d. h. zur Herbeischaffung 
jedes einzelnen Jungen eine neue Injektion machen, da 
mir dieses Verfahren der Natur am nächsten zu kommen 
scheint. 

c) Da eine zarte Brüsseler Griffon-Hündin von zirka 4 Kilo 
Gewicht 2,2 ccm Pituglandol innerhalb 2 Stunden, eine 
französische Bulldogg-Hündin von 9 Kilo Gewicht, 4,4 cem 
Pituglandol innerhalb 7 Stunden gut vertrug, so kann man 
ohne Bedenken pro 2 Kilo Lebendgewicht je eine Ampulle 
von 1,1 ccm Pituglandol anwenden, derart, daß man bei 
kleinen bis mittelgroßen Hündinnen bei jeder Injektion je 
1,1 ccm, bei größeren Tieren je 2,2 ccm und bei ganz großen 
Tieren je 3,3 ccm Pituglandol verabreicht, 


Eatan, ein appetitanregendes und Kräftigungs- 
mittel bei Hunden. 
Von Dr. Deckert, Tierarzt in Steglitz. 

Die in der Hundepraxis gebräuchlichen Mittel, die Freßlust 
anzuregen, haben alle (Salzsäure, Rhabarber, Enzian etc.) den 
Nachteil des schlechten Geschmackes. Wie sehr dieses ins Oe- 
wicht fällt, erläutern dann jedesmal die Berichte der Besitzer: 
„Wenn mein Hund den Löffel und die Flasche sieht, kneift er 
schon aus.“ Es bleibt also gewöhnlich bei wenigen Versuchen, 
ihm das Mittel beizubringen, da dadurch erst recht Mißtrauen 
und Widerwillen beim Hunde hervorgerufen wird. Und doch 
bildet gerade das Wiedererwachen des Appetites und das Ver- 
langen nach Nahrung das angenehmste und meistersehnte Zeichen 
bei den Krankheiten und die erste Wendung zur Besserung. 
Mehr noch als in der Humanmedizin trachten wir Tierärzte nach 
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diesem Ziel und freuen uns über solche Erfolge, da bei unsern 
Patienten ein Zureden meist nur geringen Erfolg hat, da sie ja 
selbst die Notwendigkeit der Nahrungsaufnahme nicht einsehen. 

In der humanmed. Literatur begegnet man seit mehreren 
Jahren häufig einem „Eatan“ benannten Präparat, das die Eigen- 
schaft besitzt, ohne Energieaufwand den Stoffwechsel lebhaft an- 
zuregen, mächt ıtige Appetitsteigerung zu bewirken, das Körper- 
gewicht zu erhöhen, somit die Grundbedingungen zur Genesung 
zu liefern. 

Vor etwa einem Jahr habe ich mir das Präparat von der 
Eatinon G.m.b.H. in München kommen lassen. Es stellt eine 
braune Flüssigkeit vor von fleischextraktähnlichem Geruch und 
Oeschmack, etwas salzig und soll teelöffelweise den Speisen (be- 
sonders den Suppen) zugesetzt werden. Die persönliche Kost- 
probe in einem Teller Suppe schmeckte sehr gut; das Eatan ver- 
leiht ihr einen hohen Wohlgeschmack. Es enthält Hydrolysate 
(Totalabbau) von Blut, Bindegewebe, Knorpel, Iymphoiden Ge- 
webe, Knochen, Lunge und anderen Organen, besonders auch 
endokrinen Drüsen. Die Hauptbestandteile bilden Aminosäuren 
und hormonartige Stoffe. Die ersteren sind Eiweiß abkömmlinge, 
sie sind die unterste Stufe des abgebauten Eiweißmoleküls und in 
diesem Zustand direkt assimilierbar. Dem kranken Körper werden 
dadurch ohne Energieaufwand, wie oben gesagt, Eiweißbaustoffe 
zugeführt, die dann ohne weiteres zu ihrer Be stimmung weiter- 
geleitet w erden. Es gibt viele Krankheitszustände, wo wir eine 
Eiweißzufuhr erstreben müssen, die aber wegen der darnieder- 
liegenden Verdauungstätigkeit nicht erreicht wird. Die zweiten 
Hauptbes tandteile, die hormonartigen Körper, die in den Hydro- 
Iysaten der endokrinen Drüsen vorhanden sind, haben die Auf- 
gabe, dem kranken Körper Ersatz zu bieten für den Ausfall an 
den entsprechenden Sekreten, um dadurch die Harmonie im Stoff- 
wechsel wieder zu erreichen. 

Ich sehe davon ab, einzelne Fälle anzuführen und hebe nur 
hervor, daß ich die in der Humanmedizin (Haft, Boas, Basch, 
Bickel, Franz Crohn, Moewes, Schäfer und ausländische Litera. 
turen) gemacht ıten Erfahrungen in der Hundepraxis bestätigen 
konnte. Das Eatan wurde bis auf verschwindende Ausnahmen 
gern genommen (auch längere Zeit); Appetit, Aussehen und 
Körpergewicht hoben sich; besonders bei Rekonvaleszenten nach 
Staupe leistet es gute Dienste. Einige Male habe ich die Dar- 
reichung mit einer Arsenkur kombiniert. Die Hyperazidität, die 
so häufig bei Hunden auftritt und sich durch öfteres Erbrechen 
(Grasiressen) kennzeichnet, wird nicht erhöht, sondern läßt nach, 
um wieder normal zu w: erden. Bei nervösen Hunden (meist eben- 
falls appetitlos) empfiehlt sich eine längere Verabreichung. Ge- 
wöhnlich ließ ich je nach Größe des Hundes 1 bis 2 bis 3 Tee- 
löffel täglich dem Futter beimengen. Um kurz zusammenzufassen, 
kommt Eatan in Betracht bei Schwäche- und Erschöpfungszu. 
ständen, Rekonvaleszenz (besonders nach Staupe), Unterernäh- 
rung, Blutarmut, Rhachitis, Staupe, Trächtigkeit, Blutverlusten 
und Tuberkulose. 

Meine Erfahrungen mit dem Eatan sind daher so gute, daß 
ich es nunmehr zur Einführung in die Hundepraxis empfehl en 
möchte. Man hat dabei noch die Genugtuung, zufriedene Besitzer 
zu sehen, die sich freuen, wenn der Appet it. ihrer Hunde wieder 
einsetzt. 


Der Preis des Eatans ist ein verhältnismäßig geringer; er 


beträgt 2,25 M. für eine Originalflasche, welche etwa 14 Tage 
bis 3 Wochen ausreicht. 


Wismutbehandlung bei ansteckender Blutarmut 
der Pferde. 
Von Hans Ludwig. 


In Nr, 23 der BTW. berichtete Wittmann über seine Erfah- 
rungen in der Berliner medizinischen Klinik mit der Wismut- 
behandlung bei inf. Anämie. Da dies meines Wissens die erste 
derartige Veröffentlichung in der Fachpresse ist, kann es viel- 
leicht von allgemeinem Interesse sein, wenn auch ich meine Er- 
fahrungen veröffentliche, die sich auf die Wismutbehandlung in 

einem größeren Bestande stützen. 

Die sehr umfangreiche Vorgeschichte will ich nur soweit 
bringen, als sie für die Behandlung von Bedeutung ist. 

Auf dem Rittergut B. fielen in der Zeit vom Spätsommer 
1921 bis Dezember 1923 von einem Bestande von ca. 50 Pferden 
und 50 Fohlen 21 Tiere unter den gleichen Krankheitserscheinun- 
gen. Im Dezember 1923 wurde ich zu Rate gezogen, und da ich 
Verdacht auf inf. Anämie haben mußte, beobachtete ich den Be- 














stand bis Anfang Mai 1924. Mein Verdacht bestätigte sich, 
und nach Meldung bei den amtlichen Stellen wurde meine Dia- 
gnose durch Prof. Oppermann bestätigt. 

Ich führe diesen kurzen Abriß des Vorberichtes an, um zu 
zeigen, daß es sich im vorliegenden Fall um eine außerordentlich 
latent verlaufende Anämie handelt. Monatelang konnte ich so- 
wohl in den Temperaturkurven als auch im Blutbild nur kleine 
Schwankungen feststellen, bis dann plötzlich irgendein Pferd Ab- 
weichungen zeigte, um ohne wesentlich erhöhte Temperatur und 
Puls in wenigen Tagen einzugehen. Die Sektionen ergaben das 
bekannte Bild, jedoch wenig ausgeprägt. . 

Da dem Besitzer kein anderer Weg offienblieb, begann ich 
am 12. X. 24 bei 50 Arbeitspferden eine Intrabionbehandlung. Ich 
versprach mir keinen Erfolg und machte auch dem Besitzer 
wenig Hoffnung. 

Die Behandlung wurde in der bekannten Weise bis zum 
S0EXE durchgeführt. Als Maßstab für die Reaktion mußte mir 
bei der Anzahl der Pferde lediglich die Herztätigkeit dienen. 
Bis auf wenige Tiere, bei denen ich einmal aussetzte, wurde ent- 
sprechend der Vorschrift verfahren. Kardiaka nebenher wandte 
ich nicht an. 

Den Winter über traten keine Erkrankungen auf. 

Am 2. Februar 1925 untersuchte ich den Bestand zur Be- 
urteilung des Erfolges. Die einzelnen Krankheitsgeschichten 
würden "hier zu weit führen, und ich fasse daher zusammen. 

Der Futterzustand hatte sich erheblich gebessert. Irgend- 
welche Störungen der Arbeitslei stung waren nicht mehr einge- 
treten. Um so mehr überraschte mich die klinische Unter- 
suchung, die durchaus keine Besserung ergab. Es waren allein 
mehrere Pferde darunter, die, bei 40 Pulsen in der Ruhe, nach 
10 m Trab 180 hatten. 

Da in vorliegendem Falle die meisten Todesfälle in den 
heißen Sommermonaten aufgetreten waren, erwartete ich das 
Fallen mehrerer Pferde in diesem Sommer. Inzwischen sind nun 
auch von den unbehandelten Fohlen 2 gefallen. Bei einer kürz- 
lichen Besichtigung des Bestandes machten die Pferde einen vor- 

züglichen Eindruck. Auch sind trotz schwerer Arbeit bei keinem 
Pferde mehr Schwächezustände vorgekommen. Eine eingehende 
klinische Untersuchung werde ich im Herbst vornehmen. 


Zweifellos ist also durch die Intrabionbehandlung der äußere 
Zustand der Pferde bedeutend gebessert. Ob die Besserung an- 
hält, ob vor allen Dingen der Zustand der inneren Organe sich 
auch etwas bessert, muß durch weitere Beobachtungen fest- 
gestellt werden. Wie sich Besserung des Futterzustandes und 
der Arbeitsleistung, bei Bestehenbleiben der schweren organischen 
Störungen, erklärt, muß ich dahingestellt sein lassen. Ob tat- 
sächl ich durch die Intrabionbehandlung das Virus abgetötet wird, 
während die organischen Veränderungen irreparabel sind, können 
en Beobachtungen, die sich über mehrere Jahre erstrecken, 
ergeben 


Morbus maculosus beim Kalb. 
Von ER Dr. Vogt, Weißenfels a. Saale. 


In Nr. des Jahrganges 1923 dieser Zeitschrift veröffent- 
lichte ich einen Fall von Morbus maculosus bei einem Kalb. 
Jetzt hatte ich von neuem Gelegenheit, einen solchen zu beobach- 
ten, und möchte deshalb nicht” unterlassen, darüber kurz zu be- 
richt ten. Das betreffende Kalb war ca. 14 Tage alt und hatte 
eine Gelenkschwellung. Nach der Schlachtung "zeigte sich, daß 
vom Nabel aus eine Entzündung sich verbreitet hatte, die an den 
Nabelarterien entlanggehend, sich an der Nierenpartie und der 
hinteren Bauchhöhle ausgebreitet hatte. Die betreffenden Teile 
waren blutig durchtränkt. Außerdem zeigten sich oberflächliche 
blutige Durchtränkungen an beiden Hinterschenkeln bis zu den 
Spr unggelenken hinab. Umfangreichere blutige Durchtränkungen 
fanden sich noch zwischen der rechten Brustwandung und der 
Schulter. Kleinere Bluteinsprengungen waren über die ganze 
Körpermukulatur verteilt. Ebenso fanden sich solche in "Milz z. 
Leber und Nieren. Die Nasenscheidewand war geschwollen 
und fast diffus mit Blutungen durchsetzt. Um Rauschbrand 
konnte es sich insofern nicht handeln, als die blutige Mus- 
kulatur keinen faden Geruch aufwies. Die Krankheit ist wohl hier 
sicher im Verlauf der Nabelentzündung entstanden, auf welche 
auch die Gelenkentzündung zurückzuführen ist. "Wegen der 
blutigen Durchsetzung der Muskulatur mußte der ganze Tier- 
körper vernichtet werden. 































































































— 





2. Oktober 1925 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 651 








Referate. 
Redigiert von Dr. J, Schmidt. 


Krankheiten der Schafe. 


Lignieres, J. (1924): Receptividad del carnero a la ana- 
plasmosis y atenuaciön del pärasito por pasajes sucesivos en este 
animal, Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, 
S. 754-757. (Empfänglichkeit der Schafe für die Anaplasmose 
und Abschwächung des Parasiten durch aufeinanderfolgende 
Passagen in diesem Tier.) 

Schaf und Ziege sind für die Infektion mit Anaplasmen 
empfänglich, doch ist diese Empfänglichkeit nach der Rasse der 
verwendeten Tiere verschieden stark ausgebildet, denn die 
Pathogenität der Parasiten schwankt je nach der Rasse der Ver- 
suchstiere. Die Anaplasmose der Schafe kann nur durch Ver- 
impfung von Blut auf Rinder nachgewiesen werden, färberisch 
ist der Nachweis im Blute der Schafe bisher noch nicht geglückt. 
In Argentinien glückt die Verimpfung der Anaplasmen sehr 
leicht, auch die in Argelia vorkommenden Anaplasmen lassen 
sich noch verimpfen, doch kommen hier bedeutend mehr MiBß- 
erfolge vor. Passagen von Schaf auf Schaf verlaufen hier nega- 
tiv, bei der Verwendung europäischer, feinerer Rassen aber er- 
zielt man auch bei den Passageimpfungen befriedigende Ergeb- 
nisse. Durch derartige Passagen wird das Virus nicht unerheb- 
lich abgeschwächt, so daß dieses abgeschwächte Virus benutzt 
werden kann, Rinder zu immunisieren. Dies geschieht ohne die 
allergeringste Gefahr, und in den letzten Jahren sind unzählige, 
besonders aber wertvolle Rinder mit dem besten Erfolg geimpft 
worden. Diese Impfung ist polyvalent und immunisiert gegen 
Piroplasma bigeminum, Babesiella argentina und Anaplasma 
argentinum. Collier, Frankfurt a. M. 





Aggarwala, A. (1925): An uncommon site for echinococcus 
cysts in the sheep. The veterin. journ., Bd. 81, Nr. 5, S. 248—249. 
(Ungewöhnlicher Sitz von Echinokokkenblasen beim Schaf.) 


Ein Widder zeigte eine fluktuierende Geschwulst von etwa 
Handgröße, die sich am Sternum von der 3.—6. Rippe aus- 
breitete. Collaterales Oedem an 2 Stellen angrenzend. Teil- 
weiser. Wollausfall auf der Geschwulst. Die Schwellung war 
schmerzhaft, heiß und weich. T. P. A. und Schleimhäute nor- 
mal, leichte Verstopfung. Nach Aussagen des Besitzers war 
die Geschwulst vor 4 Monaten etwa walnußgroß, hart und 
nicht schmerzhaft. 

Nach Eröffnung wurden mit einer geringen Menge blutig- 
seröser Flüssigkeit etwa 25 Zysten entleert. Die einzelnen 
Zysten waren erbsen- bis walnußgroß und erwiesen sich als 
Blasen von Echinococcus polymorphus. 

Felix Schmidt, Berlin. 


Eidgen. Veterinäramt (1925): Untersuchungen über die in- 
fektiöse Agalaktie der Schafe und Ziegen in der Schweiz. Schweiz. 
Arch. f. Tierheilkd., Bd. 67, H. 3, S. 53—62. 


Die Uebertragung erfolgt sowohl durch unmittelbare wie 
mittelbare Berührung der gesunden und kranken Tiere als auch 
durch die verschiedensten Impfmethoden. Die durchseuchten 
Tiere bleiben für mehrere Wochen Virusträger und ansteckungs- 
fähig in hohem Maße. Nach Ueberstehen der Krankheit sind die 
veränderten Organe, namentlich das Euter, bald voll oder sogar 
erhöht leistungsfähig. Eine neueintretende Geburt scheint das 
Regenerationsvermögen der erkrankten Organe wesentlich zu 
erhöhen. Eine befriedigende Therapie ist noch nicht bekannt. 


GCurisKrause., Berlin. 


Gratacös Massanella, J., et Sabate, A. (1924): Tuberculosis 
atipicas en övidos y caprinos observadas en mataderos. Rev. 
de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, S. 760—709. 
(Atypische Tuberkulose bei Schafen und Ziegen nach Beobach- 
tungen in Schlachthäusern.) 

Die von Ravetllat-Plä angegebenen Bakterien finden 
sich in den Läsionen der sog. Pseudotuberkulose der Schafe und 
lassen sich leicht auf Petrischalen isolieren, ebenso mit Filtra- 
tion durch Berkefeldkerzen, Der Preisz-Nocardsche 
Bazillus läßt sich durch Kultivierung auf geeigneten Nährböden 
(Zusatz von Karbol, Milchsäure, Essigsäure usw.) unschwer 
in die Ravetllat-Pläschen Bakterien umwandeln. Wenn 
mandieRavetllat-Pläsche Tuberkulose nicht annehmen 





will, so muß auf alle Fälle die Pseudotuberkulose der Schafe und 
Ziegen als atypische Tuberkulose bezeichnet werden. 
Collier, Frankfurt a. M. 


Priemer, B. (1925): Gibt es beim Schaf eine der seuchen- 
haften Gehirnrückenmarksentzündung (Bornaschen Krankheit) 
des Pferdes analoge Erkrankung? Vet. med. Inaug. Diss., 
Leipzig. 

Zu verschiedenen Zeiten hatte Priemer Gelegenheit, in 
seinem Praxisbereich (Amtshauptmannschaft Grimma in Sachsen) 
eine auffällige Krankheit unter den Schafen näher zu beobachten. 
Er kommt auf Grund der klinischen Befunde, der Obduktions- 
ergebnisse und der histologischen Untersuchungen zu dem Schluß, 
daß tatsächlich bei den Schafen eine seuchenartige Erkrankung 
vorkommt, die der Bornaschen Krankheit des Pferdes analog ist. 
Die sogenannten Einschlußkörperchen in. den Ganglienzellen 
konnte er zwar nicht einwandfrei nachweisen, doch war die vas- 
kuläre und perivaskuläre Infiltration mit Rundzellen in verschie- 
denen Gehirngebieten immer vorhanden. Pr. schlägt daher als 
Bezeichnung vor: „Meningo-Encephalitis et Myelitis spinalis ovis 
enzootica“ oder die „ansteckende Gehirnrückenmarksentzündung 
des Schafes“. Die Prognose ist ungünstig; Mortalität beträgt 
weit über 50 Prozent. Als Therapie kamen in Anwendung: 
Aderlaß, Hautreiz im Nacken, Injektionen von Pyocyanase, Pre- 
sojod und Phlogetan. Die allerdings geringen Erfolge dürften 
nach Priemer auf das Konto der unspezifischen Wirkung der 
letztgenannten drei Medikamente zu setzen sein. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Aufzuchtkrankbheiten. 


Werner, F. (1925): Zur Diagnose und Bekämpfung der Auf- 
zuchtkrankheiten. Deutschöster. tierärztl. Wschr. Jg. 7, Nr. 4, 
Ss. 33—37. 

Werner bespricht die Fohlenkrankheiten, die vielfach noch 
unter dem gemeinschaftlichen Namen „Fohlenlähme“ gehen und 
als deren Erreger bekanntlich Streptokokken (Diplostreptokokken), 
Paratyphus- und Kolibazillen und das Bact. pyosepticum visco- 
sum equi in Frage kommen. Neben hygienischen Maßnahmen 
und Behandlung der erkrankten Jungtiere mit entsprechenden 
spezifischen Impistoffen empfiehlt der Autor vor allem auch die 
Mutterschutzimpfung. Die Stuten werden gegen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des letzten Drittels der Trächtigkeit einer zwei- 
maligen Impfung mit Streptokokken-, Paratyphus-, Koli-Misch- 
vakzine, die unter Umständen aus stallspezifischen Erregern ge- 
wonnen werden kann, in einem Zwischenzeitraum von 8—14 Tagen 
unterzogen. Die Impfung wird gewöhnlich gut vertragen; 
geringgradiges Fieber und lokale Schwellungen verschwinden 
nach 24—-48 Stunden wieder. Auf plazentarem Wege sollen 
die im mütterlichen Organismus gebildeten Schutzstoffe auf den 
Fötus übertragen werden. 

Auch gegen Kälberlähme und Kälberruhr empfiehlt Werner 
außer den hygienischen Maßnahmen und spezifischen Impfungen 
der Kälber die Immunisierung der Muttertiere am Ende des 
zweiten Drittels der Trächtigkeit. Bei Kälberlähme geschieht 
dies mit polyvalenter Streptokökken-, Paratyphus-, Koli-Misch- 
vakzine, bei Kälberruhr mit polyvalenter Kolivakzine. Die 
Impfung erfolgt zweimal innerhalb von 14 Tagen, erstmalig 
werden 10 cem und zum zweiten Male 20 ccm gegeben. In stark 
verseuchten Beständen reagieren vielfach einzelne Kühe, wahr- 
scheinlich infolge einer gewissen Ueberempfindlichkeit derge- 
stalt, daß sie etwa % Stunde nach der Injektion unruhig werden, 
aufblähen, Urtikaria zeigen, angestrengt atmen oder sogar be- 
wußtlos niederstürzen. Um solche unliebsame Nebenerscheinungen 
zu vermeiden, sind fraktionierte Impfungen mit zunächst 1—2 ccm 
und nach Ablauf einer %—1 Stunde mit dem Rest der Vakzine 
zu empfehlen. 

Bei Kälberpneumonie, die in der Regel langsamer verläuft 
und auch erst mit der ersten Lebenswoche oder noch später 
auftritt, sollen die erkrankten Kälber zunächst mit 30— 50 ccm 
eines hochwertigen Paratyphus-Vitulisepticum-Serum geimpft 
werden. Nach 8—14 Tagen erhalten die Patienten wiederum 
20 ccm dieses Serums, gleichzeitig aber 5 ccm einer entsprechen- 
denVakzine, und wenn nach weiteren 8—14 Tagen der Gesund- 
heitszustand noch nicht gebessert sein sollte, so impft man die 
Tiere ein drittes Mal mit 10 ccm Vakzine. 

R. Götze, Leipzig. 
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Sieben, H. (1925): Generalisierter Rotlauf beim Menschen. 
Mediz. Klinik, Jg. 21, Nr. 4, S. 129-130. 

S. beschreibt einen Fall einer Rotlaufinfektion bei einem 
32jährigen Arbeiter mit hohem Fieber am dritten Tage nach der 
Erysipeloidbildung, die von einer Handwunde ausging. Am zwei- 
ten Fiebertage zeigten sich auf dem Rücken drei etwa talergroße 
Flecke mit einer Papel in der Mitte, die sich bis zu Tellergröße 
schnell vergrößerten. Es kamen noch weitere Eifloreszenzen am 
Körper und im Gesicht bis zu Markstückgröße hinzu. Nach fünf 
Tagen trat Entfieberung ein, und die Rötungen und die Papeln 
verschwanden allmählich. Eine Serumbehandlung wurde nicht 
vorgenommen, sondern nur Umschläge mit Sublimatwasser. 

Curt Krause, Berlin. 


Nicolau, C. Th. (1922): Muzeul calului. Revista Cresterei 
si Exploatarei Animalelor, Jg. 1922, H. 1—7. (Das Museum 
des Pferdes.) 

Verf. schreibt eine Ode in Prosa dem „Pferde“ und be- 
antragt, man soll im Lande ein „Museum des Pferdes“ gründen 
mit folgenden Abteilungen: Paleantologische und archeologische, 
historische, anatomische, obstetrische, teratologische Sektion, 
ferner je eine Sektion für Hufbeschlag, Sattel- und Riemenzeug, 
Pierde im Ackerbau, Heilkunde, Brände und Abzeichen, ein Ar- 
chiv mit Bibliothek und ein Bureau für Information und wissen- 
schaftliche Forschungen. N: gibt auch genau an, was jede Sek- 
tion enthalten sollte. M. Vaida, Bukarest. 


Guijo, F. (1924): Algunas razones explicativas de la morta- 
lidad de ganado en el Ejercito de Africa. Rev. de Hig. y Sanidad 
Pecuarias, Bd. 14, Nr. 9, S. 563—569. (Einige erklärliche Gründe 
der Viehsterblichkeit bei dem Heere in Afrika.) 

Die überaus hohe Sterblichkeit des Tierbestandes der Armee 
in Afrika ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß 
den Tieren dort nicht die gewohnte und nötige Pflege angedeihen 
kann. Besondere Krankheiten fallen weniger ins Gewicht, als 
gerade die mangelnden hygienischen Maßnahmen. Wird für ge- 
eignete Ernährung und Pilege gesorgt, so läßt sich sicherlich die 
Sterblichkeit wesentlich vermindern. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Nicolan, G. (1924): Molia pieilor si pagubele causate pielnei. 
Buletinül Zoot. Nr. 9—12, Jg. 1924, S. 194—232, (Bremsen- 
larven-Krankheit und die dadurch den Gerbereien verursachten 
Schäden.) 

N. schätzt die Zahl der im Lande bearbeiteten einheimischen 
Tierhäute auf 4% Millionen, darunter 1 100 000 Rinderhäute. Un- 
gefähr 400 000 dieser Häute im Werte von 620 Millionen Lei sind 
durch Bremsenlarven durchlöchert, dies bedeutet einen Schaden 
von 230 Millionen Lei jährlich. Wenn man aber bedenkt, daß 
fehlerfreie Häute doppelt so teuer bezahlt werden, so kann man 
behaupten, daß der eigentliche Schaden jährlich 1% Milliarden aus- 
macht. 

Bekämpfungs-Maßregeln nach ausländischem Muster werden 
anempfohlen. M. Vaida, Bukarest. 





Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 





Honigmann, L. (1925): Krankheiten beim deutschen Hoch- 
wild. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Unsere Kenntnisse über das Vorkommen von Krankheiten 
beim Wild erfahren durch die Arbeit von Honigmann, der 
20 Jahre lang die Beschau bei allem auf den ehemalig herzoglichen 
anhaltinischen Jagden erlegten Hochwild (Rotwild, Damwild, Reh- 
wild, Schwarzwild) ausübte, eine erfreuliche Bereicherung. Nach 
seinen statistischen Aufzeichnungen wurden von ganzen Tier- 
körpern vernichtet: 2170 Stück wegen Tuberkulose, 170 wegen 
Wassersucht und Abmagerung, 28 wegen gesundheitsschädlichen 
Finnen, 7 wegen Trichinen, 4 wegen Pyämie und Septikämie. 
Außerdem wurden beschlagnahmt: 5624 Lungen wegen Lungen- 
würmern, 3845 Lungen, 2591 Lebern, 15 Nieren und 294 Köpfe 
mit Zungen wegen Tuberkulose, ferner 3 Köpfe mit Zungen 
wegen Aktinomykose, 4 Köpfe mit Zungen, 12 Lungen, 413 Le- 
bern und 7 Herzen wegen Finnen (Cysticerc. cellul. u. tenuicoll.), 
sodann 107 Lebern wegen Distomen und 3 wegen Echinokokken. 

Honigmann fordert die obligatorische Beschau für das 
in die Städte zum freien Verkauf eingeführte Wildbret. Die Vor- 
schriften über die technische Ausführung der Fleischbeschau be- 
dürfen hierzu keiner Aenderung; auf eine unbedingte Beibringung 





aber aus jagdlichen Gründen zu verzichten. Für das auf dem 
Lande direkt nach den Jagden zum Verkauf gelangende Wild 
könnte eine von den Revierinhabern fakultativ durchgeführte 
Wildfleischbeschau ebenfalls von großem Nutzen sein. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Caudal junior, A. (1924): Deduccöes estatisticas relativas & 
tuberculose dos suinos em parte das zonas coloniaes do Rio 
Grande do Sul. Boletim Soc. Bras. de Med. Vet. Jg. 1#Nr. 3; 
S. 104—105. (Statistisches über Schweinetuberkulose in einem 
Teil der Koloniezone von Rio Grande do Sul.) 

Caudal hat bei 25429 untersuchten Schlachtschweinen 
328 tuberkulöse gefunden = 1,28 Prozent. Die Tuberkulose ist 
in Rio Grande unter den Schweinen verbreiteter als unter den 
Rindern, was C. auf die unhygienische Art der Aufzucht und 
Haltung der Schweine zurückführt. Im Gegensatz hierzu leben 
die Rinder unter hygienisch optimalen Bedingungen. 

Schmidt, Hoensdorf. 


Stolpe (1925): Weitere Beobachtungen über die Zunahme 
von Echinokokken bei Schlachttieren. Tierärztl. Rundschau, 
2231, Nr712,581952705, 

Verf. hat im Jahre 1924 über ein außerordentlich häufiges 
Vorkommen von Echinokokken in der Leber von Schweinen, 
die auf dem Hamburger Schlachthof geschlachtet wurden, be- 
richtet. Er fand an zwei Stichtagen folgende Zahlen: 15. April 
1924 bei einer Schlachtziffer von 3202 Schweinen 515 — 
16,08 Prozent und am 17. Juni 1924 bei einer Schlachtziffer von 
2667 621 Schweine = 23,28 Prozent erkrankt. Bei Rindern, 
Kälbern und Schafen war zwar auch eine Zunahme der Echino- 
kokkeninvasion festzustellen, jedoch nicht in dem Maße wie 
bei Schweinen. Verf. hat seine Untersuchungen im 2. Halbjahr 
des Jahres 1924 fortgesetzt, und zwar wählte er in den ver- 
schiedenen Monaten wieder je einen Stichtag. Hierbei ergab 
sich folgendes: 


Stichtag Erkrankungsprozentsatz bei 
im Monat Rindern: Kälbern: Schafen: Schweinen: 
al FI EEE 3.0 0 6,27 20,51 
AlgustHie 24 0 1,78 18,94 
September . ., . . 010 0,09 172 22,15 
Oktober 27 Te 2 0 1,58 20,35 
Novenperzss re 0,17 2,80 12,75 
Dezember 7% 1,16 0 2 18,50 


Es zeigte sich also ein Fortbestand einer sehr starken 
Echinokokkeninvasion bei Schweinen. Bemerkt sei, daß in vor- 
stehenden Zahlen auch Teilbeanstandungen von Organen ein- 
begriffen sind. Zur Bekämpfung dieses gehäuften Echino- 
kokkenvorkommens wird vor allen Dingen verlangt, daß die 
obligatorische Fleischbeschau überall auf sämtliche Haus- 
schlachtungen ausgedehnt wird. Weiterhin sind alle Hunde und 
Katzen, die Bandwurmträger sind, zu erfassen. Die Seuchen- 
herde sind durch die Fleischbeschau unschwer zu ermitteln. 
Hier sind die Hunde und Katzen einer längeren Kontrolle zu 
unterstellen. Erforderlichenfalls sind wiederholte Bandwurm- 
kuren anzuwenden. Bei dauernder Erfolglosigkeit dieser Kuren 
sind die Hunde und Katzen zu töten. Auch auf eine Raum- und 
Gerätedesinfektion mit Stoffen, die die Tänieneier sicher abtöten, 
wird in den verseuchten Ställen und Gehöften nicht verzichtet 
werden können. In den gefährdeten Personenkreisen ist für die 
nötige Aufklärung über die große Gefährlichkeit des Echino- 
kokkus für den Menschen zu sorgen. Neumark, Berlin. 


Steggewentz, D. (1925): Gewebsverfärbung nach Eichel- 
fütterung bei Schweinen. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, 
Hl. 8, S. 118—119. 

Bei etwa 60 Schlachtschweinen hat St. eine aalhautähnliche 
Verfärbung größerer Duodenumabschnitte und eine auffällige 
eisengraue bis stahlblaue Färbung der zugehörigen Lymphknoten 
beobachtet. Nachforschungen ergaben, daß die Tiere ausnahms- 
los mit Eicheln — teilweise mit nur 20 Pfund in 3 Wochen — 
gefüttert worden waren. Die Ursache der Färbungen lag in 
einem gelblichgrauen bis schiefergrauen Pigment, das in den 
Lymphknoten besonders die Randsinus füllte und Kapsel, Trabekel 
und Follikel freiließ und sich im Darm auf die Tunica propria 
der Zotten beschränkte. Das in Wasser, Alkohol und Aether 
unlösliche, mit Eisenchlorid nicht reagierende Pigment war meist 
grobschollig und bestand wahrscheinlich aus einer Eiweißverbin- 
dung der Eichelgerbsäure. Für die Verwendungsfähigkeit der 
Darmteile war der Befund bedeutungslos. Der Herausgeber fügt 
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Kohlepulver in verschiedenen Medien. 


Adsorption von Methylenblau und methylenblau-tingierten Serumelementen 
durch Kohle aus Serum. 
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jedoch hinzu, daß die Därme mit Eicheln gemästeter Schweine 
nach den Erfahrungen der Wurstmacher als Wursthüllen un- 
geeignet sind, da ihnen die nötige Elastizität fehlt. 

Bittner, Berlin. 


Standfuß (1925): Der praktische Tierarzt und die bakterio- 
logische Fleischbeschau. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 10, 
S. 160—172. 

Die ursächlichen Beziehungen der Fleischvergiftungen 
lassen sich in eine ziemlich einfache Formel zusammenfassen: 
die Erreger der Fleischvergiftung sind Keime aus der Para- 
typhus-Enteritis-Gruppe. Keime aus dieser Bakteriengruppe 
kommen bei kranken Tieren vor. Folglich müssen durch die 
Fleischbeschau solche Keime ermittelt und unschädlich gemacht 
werden. Bakteriologisch besteht jedoch noch der Mangel, daß 
die für den Menschen wirklich gefährlichen, echten Fleisch- 
vergifter mit unseren heutigen Methoden nicht ohne weiteres 
von den harmloseren Arten unterschieden werden können. 
Daher sind zunächst alle Keime aus den drei großen Gruppen, 
Schottmüllerscher Paratyphus-B-, Enteritis-Gärtner- oder Ente- 
ritis-Breslau-Bazillus, als verdächtig anzusehen. Eine zweite 
große Schwierigkeit, die besonders für den praktischen Tierarzt 
von Wichtigkeit ist, liegt darin, klinisch und pathologisch- 
anatomisch diejenigen Fälle zu ermitteln, bei denen Fleisch- 
vergifter vorkommen können. Die alte Bollingersche Blut- 
vergiftungslehre, wonach alles, was in das Gebiet der eitrigen 
und jauchigen Blutvergiftung fiel, zu beanstanden war, hat an 
Bedeutung dadurch wesentlich eingebüßt, daß die bakteriolo- 
gische Fleischbeschau bewies, daß in 97 Prozent solcher Fälle 
das Fleisch ohne Gefahr verzehrt werden kann. In einer ge- 
ringen Anzahl dieser Fälle waren allerdings Fleischvergifter 
nachgewiesen. Wir wissen heute, daß an erster Stelle die 
Magen- und Darmkrankheiten, und unter ihnen besonders die 
Kolik der Pferde, für das Zustandekommen von Fleischvergiftun- 
gen verantwortlich zu machen sind. Es braucht sich hierbei 
durchaus nicht um eine wirkliche Infektion (im Sinne von 
M. Müller) zu handeln, sondern mitunter ist ein Einwandern der 
fraglichen Keime aus dem Darmkanal, wo sie sich selbst bei 
gesunden Tieren aufhalten können, in den Körper auf dem Wege 
der Saftbahnen anzunehmen. Dieser Keimübertritt findet unter 
Umständen erst in den letzten Stunden vor der Notschlachtung, 
bei verspäteter Ausweidung auch erst nach dem Tode statt. Der 
praktische Tierarzt hat also zunächst diese Krankheiten für ver- 
dächtig anzusehen. Darüber hinaus hat er zu prüfen, ob bei der 
Erkrankung, die die Notschlachtung bedingte, etwa mit einer 
Schädigung der Abwehrkräfte des Körpers und dem Eindringen 
von Fleischvergiftern aus dem Darm zu rechnen war. Hierbei 
sind besonders die Krankheiten nach der Geburt und die anderen 
unter den Begriff der Blutvergiftung fallenden Erkrankungen zu 
berücksichtigen. In vielen Fällen ist auch der Befund am leben- 
den Tiere entscheidend. Der Frage der postmortalen Infektion 
des Fleisches darf vom tierärztlichen Standpunkte eine allzu 
große Bedeutung nicht beigemessen werden. 

Neumark, Berlin. 


Januschke, E. (1925): Ueber die Nomenklatur der Bakterien 
der sogenannten Paratyphusgruppe und der von ihnen verur- 
sachten Krankheiten im Hinblick auf Fleischvergiftung und 
Fleischbeschau. Seuchenbekämpfung, Jg. 2, H. 1/2, S. 75—79. 

Nach Anführung der Tatsachen, die eine Regelung der 
Nomenklatur in der Paratyphusgruppe dringend erforderlich 
machen, wird von dem Verfasser ein systematischer Vorschlag 
wiedergegeben: Der Begriff Paratyphus soll nur für die 
typhusähnliche, durch den Paratyphus B oder A-Bazillus er- 
zeugte seuchenhafte Erkrankung des Menschen Anwendung 
finden. Neben der Paratyphusgruppe soll dann die 
Enteritisgruppe Geltung haben, die sich aus dem Bac. 
enteritidis Gärtner und dem Bac. enteritidis Breslau zusammen- 
setzt. Beide Arten weisen mehrere Typen auf, deren wichtigste 
als Erreger von Fleischvergiftung des Menschen in Betracht 
kommen. Die dritte Gruppe bilden die serologisch einheitlichen 
Erreger der bazillären Schweinepest und des humanen Para- 
typhus # als Suipestifergruppe. Als Sammelname für 
alle drei Hauptgruppen wird die Bezeichnung Hogcholera- 
bakterien (statt Paratyphusbakterien) vorgeschlagen, weil 
der vonSalmonundSmith beschriebene Hogcholerabazillus 
das erste bekanntgewordene hierher gehörige Stäbchen ist. Es 
ergibt sich also folgende Systematik, die vor allem den 
epidemiologischen Verhältnissen gerecht zu werden sucht: 
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I. Paratyphus, Typus A, B, und C (letzterer inagglutinabel, 
menschenpathogen). 
I. 1. Enteritis A (Gärtner): 
a) Typus bipathogenes (Fleischvergifter), 
b) Typus ratti (Rattenschädlinge), 
c) Typus bovinus (Kälberparatyphus). 
2. Enteritis B (Breslau): 
a) Typus bipathogenes (Fleischvergifter), 
b) Typus murium (Mäusetyphus), 
c) Typus equinus (Stutenabortus, Fohlenparatyphus). 
3. Enteritis C (inagglutinabel oder biochemisch atypisch), 
Typus ovis (Schafabortus) usw. 


1. Suipestifer: 


Typus A (Glässer, Voldagsen), 
Typhus B (Suipestifer Kunzendorft, Erzindjan, Paratyphus ), 
Typus C (atypische und inagglutinable). 

Neumark, Berlin. 


Müller, M. (1925): Der Paratyphus der Schlachttiere und 
seine Bedeutung für den Menschen im Lichte der ersten Ausein- 
andersetzungen zwischen Blutvergiftungslehre und Infektions- 
lehre. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 18, S. 293—297. 

Verf. sucht an Hand eines geschichtlichen Ueberblickes zu 
zeigen, daß gerade die Blutvergiftungslehre von jeher dazu 
beigetragen hat, die Anschauungen zu verwirren. Dagegen ist 
eine auf der Infektionslehre aufgebaute bakteriologische Fleisch- 
untersuchung dazu angetan, Klarheit in das viel umstrittene 
Gebiet zu bringen. Seelemann, Kiel. 


Milchkunde. 


Robertson, J. (1925): Tuberculosis and the milk supply from 
the point of view of the consumer. The veterinary journ., Bd. 81, 
H. 4, S. 178—181. (Tuberkulose und Milchversorgung vom 
Standpunkte des Konsumenten.) 

Zwei Punkte sind bei der Tuberkelbazillenirage der Milch 
zu berücksichtigen: erstens muß man den Milchviehhalter von 
der Notwendigkeit einer Bekämpfung der Rindertuberkulose 
überzeugen; zweitens bildet die tuberkulöse Milch ohne Zweifel 
eine Gefahrenquelle für den Menschen. Letztere kann — 
namentlich bei Kindern — Tuberkulose hervorrufen. Allerdings 
sind direkte Versuche mit solcher Milch leider nicht gemacht 
worden, weil sie einfach nicht möglich sind. Einige Individuen 
sind empfänglich, bei anderen wiederum löst die gleiche Milch 
keine Erscheinungen aus, vielmehr scheint eine Art Immunität 
einzutreten. Man kann eben in den einzelnen Fällen schwer den 
Nachweis führen, ob die Milch die Ursache der Tuberkulose war 
oder nicht. Es ist noch gar nicht lange her, daß man die 
Lungentuberkulose des Menschen für eine konstitutionelle 
Krankheit und nicht für eine Infektion hielt. Experimente an 
Tieren sind für die Oeffentlichkeit nicht überzeugend genug. 
Verf. selbst ist niemals im Zweifel darüber gewesen, daß Ge- 
fahren für Kinder bestehen. Er hat das Tuberkuloseproblem 
während vieler Jahre an Menschen und Rindern zu studieren 
Gelegenheit gehabt. Wenn auch nur in einem geringen Prozent- 
satz die Milch als Ursache der Tuberkulose anzusehen ist, so ist 
es doch unsere Pflicht, mit allen zu Gebote stehenden Mitteln 
Vorbeugungsmaßnahmen zu treffen. Seelemann, Kiel. 


Brittlebank, J. (1925): The control of tuberculosis and the 
milk supply. The veterinary journ., Bd. 81, H. 4, S. 171—1738. 
(Tuberkulosekontrolle und Milchversorgung.) 

Zur Zeit ist die Zahl der tuberkulösen Rinder zu groß, als 
daß eine Tilgung mit Hilfe der Tuberkulinprobe durchgeführt 
werden könnte. Außerdem reagieren viele Rinder auf das 
Tuberkulin, die niemals eine ernste Gefahr für die Milch- 
versorgung bilden. Selbst im großen Umfange angewendet, 
wird die Probe bald wertlos werden. Es ist vielmehr eine 
allgemeine Kontrolle aller Milchviehherden im Lande durch 
Tierärzte erforderlich. Sie ist etwa vierteljährlich vorzunehmen, 
und zwar am besten zu einer Zeit, in der die Rinder aufgestallt 
sind. Seelemann, Kiel. 


Rahn (1925): Die Entstehung der Butter. Dtsch. Milchw.- 
Ztg., Jg. 30, Nr. 14, S. 403—405. 

Unter Beifügung einer schematischen Zeichnung und einiger 
Photogramme gibt R. in klaren Zügen ein Bild von der Ent- 
stehung der Butter. Die Erklärung von Soxleth aus dem Jahre 
1876, daß das Fett in der Milch flüssig ist und erst durch die 
heftige Bewegung des Rahmes im Butterfaß unter Kühlung zum 
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Erstarren gebracht werden muß, ist nach Verfs. Ansicht 
bestimmt nicht richtig. Das Butterfett im Rahm ist nicht flüssig, 
es ist vielmehr im normalen butterungsfertigen Rahm bereits 
erstarrt. Zweitens läßt sich auch Butter bei höheren Tempera- 
turen (37—41 °), wie wiederholt gezeigt worden ist, herstellen. 
Demnach wäre das Erstarren zum Buttern nicht notwendig, 
da sich auch flüssiges Fett ausbuttern läßt. R. denkt sich die 
Entstehung der Butter in ganz anderer Weise, und zwar wie 
folgt: Die einzelnen Fettkügelchen werden im Rahm durch die 
sog. Grenzflächenspannung auseinandergehalten. Diese Kraft 
müssen wir beim Buttern überwinden, d. h. wir wollen dabei die 
Fettkügelchen so vollständig wie möglich zusammenkriegen. 
Um diese Kraft zu überwinden, schaffen wir eine neue -Grenz- 
fläche, indem wir Luft in den Rahm hineinarbeiten und dadurch 
Schaum erzeugen. Bei diesem Vorgang geschieht nun etwas 
Merkwürdiges: die Fettkügelchen gehen alle in den Schaum. 
Allmählich wird die eigentliche Flüssigkeit immer fettärmer und 
der Schaum immer fettreicher. Diese Beobachtung ist bereits 
vor 20 Jahren gemacht worden. Die Theorie ließ sich aber 
damals nicht genügend wissenschaftlich begründen. Sie wird 
weiterhin durch die Erfahrung erhärtet, daß nämlich Rahm, 
der nicht schäumt, auch keine Butter gibt. Die sich in den 
Schaumwänden zusammendrängenden Fettkügelchen werden 
nun allmählich, da sie auch noch eine klebrige Hülle haben, 
zu immer größer werdenden Haufen vereinigt. Hat erst die 
Klümpchenbildung eingesetzt, dann schreitet sie schnell vor- 
wärts. Schließlich sprengen sie die Schaumwand, die Klümpchen 
werden frei, die Buter ist da. Diese Theorie wird ferner dadurch 
erhärtet, daß man ohne Schlagwerk mit Schaum allein Butter 
herstellen kann, indem man durch bestimmte Technik Luft in 
den Rahm pumpt. Sie erklärt auch noch manches andere, so 
z. B. die Beziehungen zwischen Butterungswärme, Butterungs- 
dauer und Butterungsausbeute. Seelemann, Kiel. 


Buchbesprechungen. 





Ellenberger, W., Baum, H. und Dittrich, H., (1925): Handbuch der Anatomie 
der Tiere für Künstler. Bd. 4 Anatomie von Hirsch, Reh und Ziege. 2.vermehrte 
Auflage. 8 Tafeln mit Erläuterungen. Verl. Dieterich, Leipzig. Preis: 

Neben der Anatomie der Haustiere interessiert den Künstler iraglos die Ana- 
tomie des heimischen Wildes am meisten. Daß es hier an einer wissenschaftlich 
einwandfreien Unterlage gefehlt hat, beweist jede Kunstausstellung, in der man 
immer das viel behandelte Thema, besonders in bezug auf Einzelheiten des Kopfes 
und der Gliedmaßen, ebenso vielseitig unrichtig oder leichtsinnig aufgelaßt sehen 
kann wie früher den Pierdekörper auf Reiterstandbildern. Deshalb stellt man mit 
Freude und Genugtuung fest, daß hier von berufenster Seite Abhilfe geschaffen 
wird. Zusammen mit dem Wild wird die Anatomie der in vieler Beziehung ähn- 


lichen Ziege dargestellt. Die Abbildungen — insgesamt 17 — betreffen je ein 
Uebersichtsbild des Skelettes und der oberflächlichen Muskulatur von Ziege, Ricke 


und Hirschkuh und einige Sonderbilder, besonders vom Kopie des Hirsches. Etwas 
überraschend wirkt zunächst die Stellung der Kronbeine bei der Ziege, die deshalb 
auch auf gelungenen Medianschnitten den anderen Verhältnissen beim Hirsch gegen- 








übergestellt wird. - Sämtliche Abbildungen verbinden in mustergültiger Weise 
anatomische Genauigkeit und Deutlichkeit mit künstlerischer Schönheit und Gefällig- 
keit. Durch zırte Tönung bekommen die Muskelbilder hohe Lebendigkeit. In dem 





kurzen Begleittext ist besonderer Wert auf die an der Oberfläche sich ausprägenden, 
für den Künstler also bedeutsamsten Muskeln gelegt. Daneben ist jedoch auf einige 
wichtige Besonderheiten des Gesichts und auf die Entwicklung der Zähne und des 
Geweihes hingewiesen. Die buchhändlerische Ausstattung ist hervorragend. Auch 
dem Tierarzt wird dieses Werk nicht allein ein Schmuckstück, sondern auch eine 
wertvolle wissenschaftliche Bereicherung sein. Bittner, Sofia. 


Koegel, A. (1925): Die Fliegen als Schädlinge der landwirtschaftlichen Tier- 
haltung und ihre Bekämpfung. Landwirtschaitliche Hefte; Herausgeber L. Kießling. 
Heft Nr. 51/52. Verl. Paul Parey, Berlin. Preis: 2,00 RM. 

A. Koegel, München, Tierarzt und Privatdozent an der Techn. Hoch- 
schule sowie 1. Assistent am Tierpatholog. Institute München hat es in der Schrift 
unternommen, in populärer Form die wichtigsten Vertreter der Zweiflügler in ihrer 
Biologie, ihrem Schaden und ihrer Bekämpfung zu bearbeiten und so an der 
volkswirtschaftlich hochwichtigen Aufgabe, durch Bekanntmachung hygienisch wich- 
tiger Schädlinge für deren Bekämpfung und damit für Verminderung ihres Schadens 
zu sorgen, mitzuarbeiten. 

Das Heit kann in seinen Grundzügen für seinen Leserkreis, in erster Linie Land- 
wirte als wohlgelungen bezeichnet werden. Auch der Tierarzt wird es mit Nutzen 
zur Hand nehmen. Nur wäre es für dessen Bedürfnisse gut, wenn für die wich- 
tigsten Gebiete Hinweise auf zusammenfassende neue Bearbeitungen hingewiesen 
würde und wenn einige Unebenheiten beseitigt würden. So sollte bei den Culiciden 
endlich die Dreigruppenteilung Culex Aedes — Anopheles durchgeführt werden, 
wie sie Martini in seinen Büchern prächtig durchgeführt hat. Bei den Bremsen 
wäre ein kurzer Hinweis auf die wichtigsten heimischen Gattungen angebracht. Bei 
den Pupiparen wären die Angaben über Trypanosomenübertragung zu berichtigen 
sowie die offenbar aus älteren Schriften entnommenen Angaben über die Biologie 
der einzelnen Formen dem neueren Stande der Forschung anzupassen. 


Nöller, Berlin. 


Grundriß der Physiologie für Studierende und Aerzte von Oppenheimer und 
Weiß. II. Teil: Biophysik von Profi. Dr. ©. Weiß, Direktor des physiolog. 
Instituts Königsberg i. Pr. 1925. 324 Seiten. Preis 8,50 M. Verl. Georg Thieme, 
Leipzig. 

Ob es zweckmäßig ist, die Physiologie bei dem vielfachen Ineinandergreifen 
einzelner Kapitel ihres Stofles in die beiden vollkommen getrennten Teile der 
„Biochemie“ und „Biophysik“ zu zerlegen, will ich hier nicht entscheiden: immer- 
hin gibt die Tatsache, daß sich bei dem vorliegenden Werke zwei namhafte Spezia- 
listen dieser beiden Richtungen zur Darstellung der gesamten Physiologie ver- 
einigt haben, die Gewähr, daß sowohl der mehr chemische als auch der mehr 
physikalische Vorgänge behandelnde Teil der Physiologie mit größter Erfahrung 
bearbeitet ist. 

Die „Biophysik‘‘ ist nunmehr in 3. Auflage neu erschienen, die im großen 
Ganzen von der 2. Auflage wenig abweicht. Aenderungen sind vor allem enthalten 
im Kapitel Physiologie des Elementarorganismus durch Einfügung eines Abschnittes: 
Ermüdung und Lähmung, im Kapitel Blutkreislauf und Lymphbewegung durch 























eine Besprechung der Herzfrequenz und im Kapitel über nervöse Zentralorgane durch 
Erweiterung der Beschreibung von Reflexbogen und Neuaufnahme der Abschnitte 
über Axonreflexe und über Folgen anatomischer Läsion des Reilexapparats. 

Dieses bei den Studenten der Medizin, wie ich weiß, sehr beliebte Lehrbuch über 
Biophysik enthält eine äußerst exakte Darstellung unserer Kenntnisse in der Physio- 
logie, soweit sie physikalische Vorgänge betreffen oder mittels physikalischer Metho- 
den gewonnen wurden. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, ist es für den Human- 
mediziner bestimmt; für ihn ist es zweifellos ein Buch von großem Werte; aber auch 
dem Tierarzt, der sich zum Vergleich auch über die Physiologie ds Menschen 
unterrichten sollte, kann es nur empfohlen werden. Schon damit er bei seiner 
Lektüre gewahr werden kann, um wie viel umfassender die Kenntnisse über Tier- 
physiologiexsind, die er zum Verständnis von funktionellen Veränderungen bei 
seiner Tätigkeit nötig hat. Wenn auch ohne Frage in der Physiologie des Menschen 
und in der der Haussäugetiere sehr viel im Prinzip übereinstimmt, sind doch 
die tierärztlichen Bedürinisse auf diesem Gebiete bei dem Vorhandensein einer 
Reihe grundverschiedener Tierspezies nicht nur vielfach andere, 
sondern dieserhalb auch größere; ich erinnere nur an die spezielle Physiologie der 
Bewegung, der Stimmbildung, der Mechanik des Verdauungs- und Atmungsapparats, 
der Fortpflanzung, ganz abgesehen vom Blute, von der Verdauung usw., die zur 
Biochemie gehören. Deswegen kann das vorliegende Buch, dessen Druck und Bild- 
ausstattung im übrigen tadellos sind, Tierärzten und Studenten der Tiermedizin, 
für die es ja ein ausgezeichnetes Spezialwerk gibt, nur zur Ergänzung ihrer physio- 
logischen Allgemeinbildung willkommen sein. Nörr, Sofia. 


Hink, A. (1925): Einträgliche Rindviehzucht nebst einer Belehrung über Währ- 
schaftsrecht und Gewährsfehler, Seuchen und andere Krankheiten, 3, völlig um- 
gearbeitete Auflage mit 28 Rassebildern und 14 Abbildungen im Text. Preis geb. 
4,50 M. Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart, Olgastr. 83. 

Das, was der Verfasser mit dem vorliegenden Buche erstrebt, ein schlichtes, 
leicht verständliches Lehr- und Lesebuch für die Bauernschaft zu geben, welches 
auch in Jandwirtschaitlichen Schulen, Fortbildungsschulen und Gemeindebehörden 
von Nutzen sein kann, ist in vollem Maße erreicht worden. Man kann den Inhalt 
dieses Buches Wort für Wort unterschreiben; in sorgsamer Auswahl und mit 
praktischem Blick ist aus allen Gebieten der praktischen Rinderzucht das heraus- 
genommen worden, was für den modernen bäuerlichen Züchter das unentbehrliche 
Rüstzeug sein sollte. Wohl dem Landwirt, der Zeit und Energie dazu findet, recht 
oft und fleißig in diesem Buche zu lesen. Er wird dabei viele Anregungen finden, 
wie er seine Rinderzucht verbessern und wirtschaftlicher gestalten kann. 

Mit gutem Gewissen können auch wir Tierärzte dieses Buch, dessen Inhalt 
uns in allen Hauptpunkten geläufig sein wird, an bäuerliche Kreise weiter- 
empfehlen, wenn es auch zunächst mehr auf süddeutsche Verhältnisse zugeschnitten 
ist. Soweit Seuchen und Krankheiten abgehandelt werden, ist dies mit großem 
Verständnis geschehen, und die Grenze, wo der tierärztliche Berater einzusetzen hat, 
an der richtigen Stelle gezogen. R. Götze, Leipzig. 

Uebele (1925): Handlexikon der tierärztlichen Praxis. 4. Aufl. Herausgegeben 
v. Prof. Dr. Klett und Veterinärrat Dr. Metzger. I. Bd., 560 S., geb. 
26,00 M. ]J. Ebnersche Buchhandlung, Ulm a. D. 

Das den deutschen praktischen Tierärzten zur Genüge bekannte und von ihnen 
geschätzte Handlexikon von Uebele präsentiert sich jetzt in einer neuen Form. 
Die Vermehrung seines Inhaltes bedingte eine Teilung in 2 Bände, von denen 
der erste jetzt vorliegt. Auch das Format hat sich etwas vergrößert. Der 1. Band 
enthält ‚Nach Indikationen alphabetisch geordnete Heilmittelgruppen mit einer 
Uebersicht‘“ und ein „‚Alphabetisches Heilmittelverzeichnis‘. Die Einordnung von 
Kleindruck erleichtert den Ueberblick. Da wiederum alle neuzeitlichen Präparate 
mitaufgeführt sind, so ist der „Uebele‘“ dem Praktiker und dem Studierenden 
in vieler Beziehung ein besserer Führer durch die Flut der Medikamente als unsere 
gebräuchlichen Lehrbücher und ermöglicht ihnen schnelle Orientierung. Der neuen 
Auflage wird sicherlich ein guter Erfolg beschieden sein, wenn nicht etwa der 
sehr hohe Preis und das recht mäßige Papier dies vereiteln. 

J. Schmidt, Leipzig. 

Unna, P. G., u, Schumacher, J. Lebensvorgänge in der Haut der Menschen und 
der Tiere. 1925. 106 S. Mit einem farb. Zellenschema.. 5 GM. Franz Denticke, 
Leipzig und Wien. 

Das Integumentum commune der Säuger ist ebensogut ein wichtiges Organ wie 
die anderen Zellkomplexe, die man bisher am eifrigsten untersucht hat. Unausgesetzt 
spielen sich in der Haut physiologische Prozesse ab, von denen insbesondere Oxyda- 
tion und Reduktion von Bedeutung sind. Aus den klaren und übersichtlichen 
Darstellungen der beiden Verfasser ergibt sich die erfreuliche Tatsache, daß wir 
nunmehr in der Lage sind, mit besonderen Färbemethoden nachzuweisen, wie die 
Lebensvorgänge den Chemismus der Zellen und ihre Bestandteile wechselnd beein- 
tlussen, wie sich die Verhornung abspielt, wie verschiedenfach das Pigment be- 
schaffen ist usw. Eine Fülle von Anregungen ergibt sich für den Forscher; das Buch 
wird bestimmt der Ausgangspunkt für systematische Untersuchungen der gesunden 
und kranken Haut werden. Einem jeden, der sich mit histologischen Arbeiten 
befaßt, muß es zum Studium und zur eifrigen Benutzung empfohlen werden. 

J. Schmidt, Leipzig. 

A. Lungwitz. Der Lehrmeister im Hufbeschlag. Neu bearbeitet von Dr. med. 
vet. und Dr. phil. A. Fischer, Lehrer d. theoret. u. prakt. Hufbeschlages ı. 
Direktor d. Staatlichen Lehrschmiede zu Dresden. Mit 224 Abbildungen. 19. Aufl. 
mit 2 Anhängen, betr. die Haftpflicht des Schmiedes u. die im Deutschen Reiche 
geltenden, die Ausübung des Hufbeschlaggewerbes betreffenden gesetzlichen Be- 
stimmungen. Hannover, 1925, M. & H. Schaper. Preis 5,70 M. 

Die vorliegende 19. Auflage des bekannten Lungwitzschen Leitfadens zeigt neben 
einer geringen Vermehrung der Abbildungen mancherlei Ergänzungen und Ver- 
besserungen, von welchen besonders der Abschnitt über die Klauenpflege erwähnt 
sei. ,‚Der Lehrmeister im Hufbeschlag‘‘ ist ein in tierärztlichen Kreisen sehr be- 
kanntes Buch, für den praktischen Tierarzt ein vortrefflicher Ratgeber in Sachen 
des Hufbeschlages und für den Studierenden der Veterinärmedizin ein Lehrbuch, 
welches ihm gute Dienste bei der Vorbereitung für die Prüfung in der Hufbeschlags- 
und Hufkunde zu leisten imstande ist. Das Buch sei hiermit bestens empfohlen. 

Röder, Leipzig. 

Brose, Otto (1925): Zur Geschichte des Hufbeschlages. Verlag Schoetz, Berlin. 
40 Seiten. Preis 2,— Mark. 

Auf Grund eigener Hufeisenfunde in Südwestdeutschland kommt der Verlasser 
zu folgenden Schlußfolgerungen. { 

Nicht die Römer, sondern die Kelten sind wahrscheinlich die Erfinder des 
Hufbeschlages. Bei den Kelten und Germanen ist der Hufbeschlag mit Nägeln schon 
in vorrömischer Zeit ausgeübt worden. Die römischen Hippo-Sandalen haben zur 
Entstehung des Hufeisens wesentlich beigetragen. Bei den Römern ist der Huf- 
beschlag seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. im Gebrauch; sie haben ihn den nörd- 
lichen Grenzvölkern ihres Reiches entlehnt. Die Klinkstollenhufeisen sind spanisch- 
orientalischer Abstammung und gehen bis auf die Kreuzzüge zurück. Zehen- und 
Trachtenrichtung bei altdeutschen Hufeisen sprechen für frühes Mittelalter, Trachten- 
richtung allein für einen späteren Zeitabschnitt (Anfang des 17. Jahrhunderts). Die 
für die Geschichte des Hufbeschlages wertvolle Abhandlung enthält 19 Abbildungen. 
Reinhardt. 

Schwarzkopf, W. (1925): Gefahrloses Niederlegen und Ausbinden. Verlag 
Schoetz, Berlin. 33 Seiten. Preis 2,40 Mark. 

Unter diesem Titel erwartet man wenigstens mit einer, wenn nicht mit mehreren 
Methoden bekannt zu werden, die ein gelahrloses Niederlegen und Ausbinden des 
Pierdes ermöglichen. Statt dessen gibt der Verfasser seine feldchirurgischen Er- 
fahrungen mit einer behelismäßigen Operationswand. Die Vorbilder einer solchen 
Operationswand sind unter anderem auch in Hochschulkliniken seit langem in Ge- 
brauch und dem Fachkreise aus eigener Anschauung oder aus dem Schrifttume 
bekannt. Der Verfasser unterzieht sich nicht einmal der Mühe, durch Angabe 
von Maßen oder Abbildung einer Werkzeichnung die nötigen Unterlagen für den 
Selbstbau seiner behelfsmäßigen und sicher auch brauchbaren Operationswand zu 
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liefern. Er zieht es vor, in einer chirurgischen Kasuistik, die reich bebildert 
ist, vom eigentlichen Thema abzuschweifen. Das auf den beiden Schlußseiten über 
das Ausbinden Gesagte ist mach dem vielversprechenden Titel durchaus unzu- 
reichend. Vier photographisch nicht sehr vorteilhaft aufgenommene Bilder zeigen 
die Operationswand, zwei weitere, leider auch nur sehr undeutlich, das behelfs- 
mäßige Niederlegen eines Pferdes mit Hilfe eines Scheunentores, während 34 Auf- 
nahmen, die den größten Teil der Schrift einnehmende chirurgische Kasuistik 
ergänzen. 

Wenn der Verlag beim Erscheinen dieser Abhandlung eine Reihe ähnlicher 
Schriften ankündigt, die in ihrer Gesamtheit einen Atlas der praktischen Veterinär- 
chirurgie darstellen sollen, so dürfte. aus diesem Unternehmen, nach der ersten 
Kostprobe zu urteilen, ein Fehlschlag werden. Ein veterinärchirurgisches Tage- 
buch mit bebilderten Krankheitsgeschichten ist noch lange kein „Atlas“ der 
Chirurgie, erst recht nicht der praktischen. Curt Reinhardt, Berlin. 
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Schechita und Bedikah. (Rituelle Schlachtung und innere Untersuchung.) Von 


Dr. med. vet. Bruno Lauff, Direktor d. städt. Schlacht- u. Viehhofes in 
Mülheim a. d. Ruhr, 1925. Rich. Schoetz, Berlin. Preis 3,60 M. 71 S. 

Die vorliegende, auf Grund alttestamentlichen, talmudischen und neuhebräischen 
Quellenstudiums in Verbindung mit eigenen praktischen Erfahrungen verfaßte Schrift 


bietet dem Leser viel Interessantes und Wissenswertes. Nach einer die Speise- 
gesetze der Aegypter usw. schildernden Einleitung wird die rituelle Schlachtung mit 
all ihren Einzelheiten und Vorschriiten bei Gegenwart pathologischer Veränderungen 
genau besprochen. Im Schlußkapitel geht Veri. noch des näheren auf die Schächt- 
frage in ihren Beziehungen zur Fleischbeschau, zur Gesetzgebung und zur Erhaltung 
des Judentums ein. Die Frage, ob das Schächten als Tierquälerei zu bezeichnen und 
daher zu verbieten sei, wird nur gestreift. Das Studium der Lauffischen Broschüre 
ist jedem Tierarzt, der in der Fleischbeschau tätig ist, anzuraten, 
J. Schmidt, Leipzig. 





Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
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Einführung der staatlichen Prüfung für das Geflügelcholeraserum. 


Der preuß. Minister für Landwirtschaft hat unter dem 13. 5. 
1925 eine viehseuchenpolizeiliche Anordnung erlassen (Ministerial- 
blatt der landw. Verwaltung 1925 Nr. 24), wodurch die staat- 
liche Prüfung des Geflügelcholeraserums eingeführt wird (deren 
allgemeine Durchführung vom Reichsministerium des Innern emp- 
fohlen worden ist). Sie entspricht im wesentlichen derjenigen 
betr. Prüfung des Rotlaufserums, und zu Kontrollbeamten können 
auch dieselben Personen bestellt werden, denen die Ueber- 
wachung der Herstellung von Rotlaufserum übertragen ist. Auch 
für das Geflügelcholeraserum wird völlige Keimfreiheit gefordert. 


Rotlaufimpfung. 


Verfüg. d. preuß. Min. f. Landw. vom 25. 7. 1925 zur Ergänzung 
der viehseuchenpolizeilichen Anordn. v. 6. 11. 24. 

Auf den zur Rotlaufschutzimpfung abzugebenden Ampullen 
mit Rotlaufkulturen ist der Tag der Herstellung anzugeben und 
der Vermerk anzubringen, daß sie innerhalb von 4 Wochen zu 
verbrauchen sind. 

Für die Kulturampullen sind nur einwandfreie Glassorten zu 
verwenden; Glassorten, die Kali absondern, dürfen hierfür nicht 
benutzt werden. 


Tierhaltung und Tierzucht. 


Tierarzt und Tierzucht. 
Von Dr. Donner, Neusalz a. O. 


Auf dem 3. Fortbildungslehrgang für preußische Tier- 
zuchtbeamte in Königsberg i. Pr. sagt Herr Oberregierungs- 
und Landesökonomierat Gatermann in seinem Vortrage über 
„Staatliche Maßnahmen zur Förderung der Tierzucht“ über die 
tierärztliche Beteiligung bei den Körungen folgendes: „Die 
Frage, ob den Körkommissionen der zuständige Kreistierarzt 
mit beschließender Stimme angehören soll, ist oft Gegenstand 
leidenschaftlicher Auseinandersetzungen gewesen. Ich vertrete 
nach wie vor den Standpunkt, daß die Körung der Zuchttiere 
eine ausschließlich landwirtschaftliche Angelegenheit ist, und 
aus diesem Grunde habe ich nichts dagegen einzuwenden, wenn 
hier und da ein Tierarzt, vorausgesetzt, daß er über ein aus- 
reichendes Maß von tierzüchterischen Fähigkeiten und Kennt- 
nissen verfügt, Mitglied einer Körkommission mit beschließen- 
der Stimme wird. Darüber zu befinden aber sollte Sache der 
örtlichen Organe sein. Eine generelle Anweisung würde ich für 
verfehlt halten.“ 

Uns Tierärzten könnte ja die persönliche Ansicht des Herrn 
Ob.-Reg.-Rates Gatermann über die Beteiligung der Tierärzte an 
den Körungen gleichgültig sein, aber Herr Ob.-Reg.-Rat Gater- 
mann spricht in Königsberg als Vertreter der Tierzuchtabteilung 
des Ministeriums. 

Meiner Ansicht nach hält Herr Ob.-Reg.-Rat Gatermann 
zweierlei nicht auseinander: Der Tierarzt ist an den Körungen 
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beteiligt, erstens als rein tierärztliches Mitglied der Körkom- 
mission mit Stimmrecht, als tierärztlich-technischer Berater der 
Körkommission (Verhinderung der Ankörung kranker Tiere 
— Augenfehler — zum Decken untauglicher Tiere) und zweitens 
als Tierarzt und Tierzuchtsachverständiger. 

Zu dem ersten Punkt ist ja von den Regierungen an- 
geordnet, daß zu den großen Pferdekörungen die Reg.- und 
Veterinärräte mit beschließender Stimme zuzuziehen sind. Ob es 
überall geschieht, entzieht sich meiner Kenntnis. Wir müssen 
aber verlangen, daß auch zu sämtlichen Kreiskörungen die 
Kreisveterinärräte als technische Mitglieder mit beschließender 
Stimme zuzuziehen sind, ohne daß erst „örtliche Organe 
über die Geeignetheit der Veterinärräte dazu etwa entscheiden. 
Der Kreisveterinärrat soll eben in erster Linie als Tierarzt mit- 
wirken. 

Zum zweiten Punkt kann ich mir ganz gut denken, dab 
„örtliche Organe“ ein besonderes Vertrauen haben zu einem 
Tierarzt, der tierzüchterische Fähigkeiten aufweist, vielleicht 
auch die Approbation als Tierzuchtinspektor besitzt, der in 
Zuchtverbänden sich umtut und mitberatet, und daß diese „Ört- 
lichen Organe“ einen solchen Tierarzt in die Körkommission 
wählen, eben als tierärztlichen Tierzuchtsachverständigen. Ist 
dies. zufällig der Veterinärrat des Kreises, denn um so besser. 
Im anderen Falle müßte es möglich sein, die Befugnisse des 
Veterinärrates in der Körkommission aut diesen Tierarzt zu 
übertragen, um zu vermeiden, daß zwei Tierärzte sich in der 
Körkommission befinden. 


Summarisches Ergebnis der Viehzählung in Deutschland 
am 11. 12. 1924, 
(Die Zahlen von 1913 sind in Klammern beigefügt.) 


Die Bestände betragen 3849 609 (3806 705) Pferde, — 
17 296 2830 (18474377) Rinder, — 16843512 (22533 393) 
Schweine, — 5717198 (4987828) Schafe, — 4350 633 


(3163813) Ziegen und 71,4 (71,9) Millionen Stück Federvieh, 
wovon 63,4 (63,9) Millionen Hühner. 


Förderung des badischen Bauernpferdes. 


Zum Anreiz, Fohlen recht gut aufzuziehen, hat Baden eine 
neue Maßnahme getroffen. Es fordert heute schon auf zu einem 
im Jahre 1928 stattfindenden Wettbewerb für nachweisbar in 
Baden gezüchtete Oldenburger Pferde. Der Wettbewerb erstreckt 
sich auf Zugleistung und Trab. Die Pferde müssen 3 Jahre alt, 
in der badischen Zuchtkartei eingetragen sein, wenigstens 
12 Zentner wiegen, 22 cm Röhrbeinumfang, über 50 Prozent 
Brusttiefe haben. Die Preise betragen 10000, 5000, 3000 und 


2000 M. Der Wettbewerb soll „Der große Tag des badischen 
Bauernpferdes“ genannt werden. St. 


Tierzuchtinspektorprüfung. 
Die Prüfungsgebühren sind mit Wirkung vom 1. Juli ab auf 
90 M. festgesetzt (Verf. d. Min. f. Ldw. v. 10. 6. 25). 
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Tagesgeschichte. 


Die neue Prüfungsordnung für Tierärzte. 


Auf Grund der Bestimmungen im $ 29 der Reichsgewerbe- 
ordnung in Verbindung mit Artikel 179 Abs. 2 der Reichs- 
verlassung wird nach Zustimmung des Reichsrats verordnet: 

A. Behörden, die Approbationen erteilen. 
Sa 

Zur Erteilung der Approbation als Tierarzt für das Reichs- 
gebiet sind die obersten Landesbehörden der Länder befugt, die 
tierärztliche Hochschulen oder veterinärmedizinische Fakultäten 
haben. 


B. Vorschriften über den Nachweis der Befähigung als Tierarzt. 
59: 

(1) Die Approbation erhält, wer die tierärztliche Prüfung 
vollständig bestanden hat. 

(2) Der tierärztlichen Prüfung hat die tierärztliche Vor- 
prüfung voranzugehen. 

(3) Die Zulassung zu den Prüfungen und die Erteilung der 
Approbation sind zu versagen, wenn schwere strafrechtliche 
oder sittliche Verfehlungen vorliegen. Die Entscheidung erfolgt 
endgültig durch die zuständige oberste Landesbehörde des 
Landes, in dem die Zulassung zu den Prüfungen oder die Er- 
teilung der Approbation nachgesucht wird; sie ist bindend für 
alle anderen obersten Landesbehörden (8 1) und diesen durch 
Vermittlung des Reichsministers des Innern mitzuteilen. 


I. Tierärztliche Vorprüfung. 
a) Allgemeine Bestimmungen. 


Sa, 

(1) Die tierärztliche Vorprüfung ist vor dem Prüfungs- 
ausschluß der Hochschule oder Universität abzulegen, an der 
der Studierende dem veterinärmedizinischen Studium obliegt. 
Ausnahmen hiervon können nur aus besonderen Gründen ge- 
stattet werden (8 74). 

(2) Bei den tierärztlichen Hochschulen besteht der Prüfungs- 
ausschuß aus den Professoren der Prüfungsfächer (8 6 Abs. 3) 
und aus dem Rektor der Hochschule, in dessen Behinderung 
seinem Stellvertreter, als Vorsitzenden. Sind mehrere Pro- 
fessoren für ein Prüfungsfach an einer Hochschule vorhanden, 
so bestimmt für dieses Fach die vorgesetzte oberste Landes- 
behörde ($ 1) nach Anhörung des Professorenkollegiums, wer 
von ihnen Mitglied des Prüfungsausschusses ist. Die oberste 
Landesbehörde regelt auch im Falle des Fehlens einer Lehrkraft 
für ein Prüfungsfach die Vertretung. 

(3) Bei den Universitäten wird der Prüfungsausschuß für 
jedes Prüfungsjahr, das vom 1. Oktober bis 30. September 
dauert, von der obersten Landesbehörde ($ 1) nach Anhörung 
der veterinärmedizinischen Fakultät berufen. In der Regel sind 
der Vorsitzende und sein Stellvertreter den ordentlichen Pro- 
iessoren der veterinärmedizinischen Fakultät, die Mitglieder den 
Universitätslehrern der Prüfungsfächer (8 6 Abs. 3) zu ent- 
nehmen. 

54. 


Der Vorsitzende nimmt die Gesuche um Zulassung zur 
Prüfung entgegen. Er leitet die Prüfung, ist berechtigt, ihr in 
allen Fächern beizuwohnen, achtet darauf, daß die Bestimmun- 
gen der Prüfungsordnung genau befolgt werden, ordnet bei 
vorübergehender Behinderung eines Mitgliedes des Prüfungs- 
ausschusses dessen Stellvertretung an, stellt die Gesamtergeb- 
nisse der Prüfung fest, führt den Vorsitz bei allen Beratungen 
und Beschlußfassungen des Prüfungsausschusses und hat die 
ihm in dieser Prüfungsordnung sonst noch überwiesenen Be- 
fugnisse und Pflichten. Unmittelbar nach dem Schlusse jedes 
Prüfungsjahres berichtet er der vorgesetzten Behörde über die 
Tätigkeit des Ausschusses und legt Rechnung über die Ge- 
bühren. 

S 5. 

Ueber jede Prüfung ist eine Niederschrift anzufertigen, in 
der die Gegenstände, die Tage und das allgemeine Ergebnis 
der Prüfung sowie die Urteile in den einzelnen Fächern für 
jeden Prüfling zu vermerken sind. Die Niederschrift ist von 
dem Vorsitzenden und den Mitgliedern des Ausschusses zu 
unterzeichnen und nach den hierüber von der obersten Landes- 
behörde (8 3 Abs. 2 und 3) zu erlassenden Bestimmungen auf- 
zubewahren. 
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86. 

(1) Der Reichsminister des Innern und die oberste Landes- 
behörde (8 3 Abs. 2 und 3) können zu den Prüfungen Vertreter 
entsenden. 

(2) Die tierärztliche Vorprüfung ist öffentlich. 

(3) Sie besteht aus einem naturwissenschaftlichen und einem 
anatomisch-physiologischen Abschnitt, von denen 

a) der naturwissenschaftliche Abschnitt 
Zoologie, 
Botanik, 
Chemie, 
Physik; 

b) der anatomisch-physiologische Abschnitt 
Anatomie, 
Gewebelehre, 
Physiologie 

als Prüfungsfächer umfaßt. 

(4) Der naturwissenschaftliche Abschnitt muß vor dem 

anatomisch-physiologischen erledigt werden. 


87. 

(1) Dem an den Vorsitzenden des Prüfungsausschusses zu 
richtenden Gesuch um Zulassung zur Vorprüfung ist das Zeug- 
nis der Reife eines Gymnasiums, eines Realgymnasiums oder 
einer Oberrealschule innerhalb des Deutschen Reiches bei- 
zufügen. 

(2) Das Zeugnis der Reife eines Gymnasiums, eines Real- 
gymnasiums oder einer Oberrealschule außerhalb des Deutschen 
Reiches darf nur ausnahmsweise als genügend erachtet werden 
(8 74). 

(3) Inhaber des Reifezeugnisses einer Oberrealschule haben 
nachzuweisen, daß sie in der lateinischen Sprache die Kennt- 
nisse besitzen, die für die Versetzung nach Obersekunda eines 
Realgymnasiums erforderlich sind. Als Nachweis hierfür dient 
entweder ein mindestens genügendes Urteil im Lateinischen im 
Reifezeugnis einer Oberrealschule mit wahlfreiem Lateinunter- 
richt oder ein auf Grund einer Prüfung ausgestelltes Zeugnis 
des Leiters eines Gymnasiums oder Realgymnasiums innerhalb 
des Deutschen Reiches. Andere Nachweise über Kenntnisse in 
der lateinischen Sprache dürfen ausnahmsweise als genügend 
erachtet werden ($ 74). s 

8. 

(1) Für die Zulassung zum naturwissenschaftlichen Ab- 
schnitt der Vorprüfung hat der Prüfling nachzuweisen, daß er 
nach Erlangung des Reifezeugnisses (8 7) mindestens drei Halb- 
jahre dem tierärztlichen Studium an tierärztlichen Hochschulen 
oder veterinärmedizinischen Fakultäten des Deutschen Reiches 
obgelegen, dabei an einem chemischen Praktikum regelmäßig 
und mit Erfolg teilgenommen hat und daß er je eine Vorlesung 
über Zoologie, Botanik und Physik sowie über Chemie in beiden 
Hauptteilen gehört hat. 

(2) Für die Zulassung zum anatomisch-physiologischen 
Abschnitt der Vorprüfung hat der Prüfling nachzuweisen, daß 
er nach Erlangung des Reifezeugnisses (8 7) während eines 
weiteren Halbjahres, insgesamt also vier Halbjahre, dem tier- 
ärztlichen Studium an den im Abs. 1 bezeichneten Anstalten ob- 
gelegen hat. Ferner hat er nachzuweisen, daß er an den anato- 
mischen Präparierübungen während zweier Halbjahre sowie an 
dem Kursus in der Gewebelehre und in der Technik der Ge- 
webelehre, ferner an einem physiologischen Praktikum, das 
sich auch auf die physiologische Chemie zu erstrecken hat, 
während eines Halbjahres regelmäßig und mit Erfolg teil- 
genommen hat und daß er je eine Vorlesung über Anatomie 
und Physiologie während zweier Halbjahre sowie über Ge- 
webelehre während eines Halbjahres gehört hat. 

(3) Ausnahmen von einzelnen dieser Voraussetzungen 
dürfen nur aus besonderen Gründen gestattet werden (8 74). 


89. 
Ausnahmsweise darf diejenige Studienzeit ganz oder teil- 
weise angerechnet werden (8 74), die 

a) vor oder nach der Erlangung des Reifezeugnisses (& 7) 
einem dem tierärztlichen verwandten Universitätsstudium 
oder gleichwertigen Hochschulstudium gewidmet, 

b) an einer ausländischen Universität oder Hochschule 
zurückgelegt ist. 


S 10. 


(1) Die ordentlichen Vorprüfungen werden nur in der Zeit 
vom 1. bis 15. März oder vom 1. bis 15. August abgehalten, die 
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Wiederholungsprüfungen müssen bis Ende Mai und Ende No- 
vember jedes Jahres beendet sein. Zulassungsgesuche sind 
spätestens bis zum 20. Februar oder 20. Juli einzureichen. 
Später eingehende Gesuche werden nur bei hinreichender Be- 
gründung berücksichtigt. 

(2) Von einem Prüfer dürfen nicht mehr als sechs Prüflinge 
gleichzeitig geprüft werden. 

(3) Die erstmalige Meldung zur Vorprüfung kann das Ge- 
such um Zulassung zu beiden Abschnitten oder nur zum natur- 
wissenschaftlichen Abschnitt enthalten (vgl. $ 21 Abs. 3). Eine 
erstmalige Meldung zu einzelnen Fächern des naturwissenschaft- 
lichen Abschnittes ist, abgesehen von den Ausnahmen nach 
$ 20, nicht zulässig. 

s 11. 

(1) Die in den 88 7 bis 9 bezeichneten Nachweise sind in 
Urschrift vorzulegen. 

(2) Der Nachweis des Studiums und der Studiendauer wird 
durch das Anmeldebuch oder durch Abgangszeugnisse, die 
sonstigen im & 8 erforderten Nachweise werden durch be- 
sondere, nach dem beigefügten Muster 1 auszustellende Zeug- 
nisse geführt. 


b) Naturwissenschaftlicher Abschnitt der 
Vorprüfung. 
8 12. 

(1) Die Prüfung ist, wenn angängig, in allen Fächern an 
einem Tage vorzunehmen. Der Termin ist vom Vorsitzenden 
im Einvernehmen mit den Prüfenden und unter Beachtung der 
Bestimmungen im $ 10 Abs. 1 festzusetzen. Die Prüfung in 
jedem Fache soll etwa 10 bis 15 Minuten dauern. 

(2) In der Zoologie hat sich die Prüfung auf die Grund- 
züge der vergleichenden Anatomie, die Wirbeltiere und die 
tierischen Schmarotzer, in der Botanik auf die Grundzüge der 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen und auf einen allge- 
meinen Ueberblick des Pilanzenreichs namentlich mit Rücksicht 
auf die Futter- und sonstigen landwirtschaftlichen Pflanzen so- 
wie die Arznei- und Giftpflanzen, in der Physik und Chemie auf 
die besonderen Bedürfnisse des Tierarztes zu beschränken. 

(3) Bei der Prüfung ist auch darauf zu achten, daß der 
Prüfling sprachliches Verständnis für die Fachausdrücke besitzt. 


8 13. 

(1) Für jedes Fach wird über den Ausfall der Prüfung von 
dem Prüfenden ein Urteil abgegeben, für das ausschließlich die 
Bezeichnungen: sehr gut (1), gut (2), genügend (3), ungenügend 
(4), schlecht (5) zulässig sind. Wer eines der erstgenannten 
drei Urteile erhält, hat die Prüfung in dem Fache bestanden. 

(2) In Fächern, in denen das Urteil - „ungenügend“ oder 
„schlecht“ lautet, ist die Prüfung nicht bestanden und muß 
wiederholt werden. 

(3) Die Frist, nach deren Ablauf die Wiederholungsprüfung 
erfolgen kann, wird von dem Vorsitzenden für alle zu wieder- 
holenden Fächer nach Anhörung der Prüfer einheitlich be- 
stimmt. Sie richtet sich nach den abgegebenen Urteilen und der 
Zahl der nicht bestandenen Prüfungsfächer und darf nicht unter 
einem Monat betragen. Die vom Vorsitzenden festgesetzte 
Frist für die Wiederholungsprüfung soll den Beginn der näch- 
sten ordentlichen Prüfung nicht überschreiten. 


S 14. 

(1) Meldet sich der Prüfling ohne genügende Entschuldi- 
gung nicht vor Ablauf der Endfrist zur Wiederholung der 
Prüfung, so kann der Prüfungsausschuß bestimmen, daß die 
Prüfung von Anfang an zu wiederholen ist, wobei auch die 
bereits erledigten Fächer als nicht bestanden und der nicht ver- 
wendete Gebührenrest als verfallen gelten. Gegen den Beschluß 
ist binnen zwei Wochen Beschwerde bei der obersten Landes- 
behörde (8 3 Abs. 2 und 3) zulässig. 

(2) Wird der naturwissenschaftliche Abschnitt der Vor- 
prüfung in einem Zeitraum bis zur zweitnächsten ordentlichen 
Prüfung nicht vollständig beendet, so gilt er in allen Fächern 
als nicht bestanden, und der nicht verwendete Gebührenanteil 
ist verfallen. Ausnahmen können nur aus besonderen Gründen 
gestattet werden (& 74). 


Tritt ein Prüfling im Prüfungstermin nach Beginn der 
Prüfung zurück, so kann der Prüfungsausschuß beschließen, daß 
die Prüfung in allen noch nicht erledigten Fächern als nicht be- 


standen anzusehen ist (8 13 Abs. 2). Gegen den Beschluß ist 
binnen zwei Wochen Beschwerde bei der obersten Landes- 
behörde ($ 3 Abs. 2 und 3) zulässig. 
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16. 

(1) Hat ein Prüfling den ne deehiaftlichen Abschnitt 
der Vorprüfung vor der Beendigung unterbrochen, so darf er 
ihn nur bei dem Prüfungsausschuß fortsetzen, bei dem er ihn 
begonnen hat. Ausnahmen können nur aus besonderen Grün- 
den gestattet werden (8 74). 

(2) Die Wiederholungsprüfung muß, sofern der Prüfling 
seine Studien an einer anderen tierärztlichen Hochschule oder 
Universität fortsetzt, vor dem Prüfungsausschusse dieser Hoch- 
schule oder Universität abgelegt werden. Diese hat die 
Prüfungsakten von dem bisherigen Prüfungsausschuß einzu- 
fordern. 

(3) Die auf Grund des $ 13, $ 14, $ 15 getroffenen Ent- 
scheidungen sind für alle Prüfungsausschüsse bindend. 


Ya 

(1) Die ee ölingsfiten findet in Anwesenheit des 
Vorsitzenden statt. Sofern der Prüfende oder der Prüfling es 
beantragt, ist ein Beisitzer hinzuzuziehen. Der Beisitzer wird 
aus den Mitgliedern des Prüfungsausschusses durch den Vor- 
sitzenden bestimmt. Bei der Wiederholungsprüfung ist eine 
genaue Niederschrift aufzunehmen, aus welcher der Gang der 
Prüfung zu ersehen ist. Sie ist außer von dem Prüfenden auch 
von dem Vorsitzenden ‚und gegebenenfalls von dem Beisitzer zu 
unterzeichnen. 

8 18. 

Wer auch bei der Wiederholung nicht besteht, wird zu 
einer nochmaligen Prüfung nicht zugelassen. Ausnahmen 
dürfen nur aus besonderen Gründen gestattet werden (8 74). 

8 19. 

(1) Nach Abschluß jeder Prüfung und Wiederholungs- 
prüfung sind das Ergebnis und die gemäß $ 13 Abs. 2, 3,8 14, 
S 15 getroffenen Entscheidungen, soweit nicht der Vorsitzende 
selbst daran beteiligt ist, diesem von den Prüfenden binnen drei 
Tagen mitzuteilen. Verläßt der Prüfling vor vollständiger Er- 
ledigung des naturwissenschaftlichen Abschnitts der Vorprüfung 
die Hochschule oder Universität, so ist ein entsprechender Ver- 
merk in das Abgangszeugnis einzutragen. 

(2) Ueber den Ausfall des naturwissenschaftlichen Ab- 
schnitts der Vorprüfung ist dem Prüfling eine vorläufige Be- 
scheinigung nach dem beigefügten Muster 2 zu erteilen. Ueber 
eine Wiederholung der Prüfung ist die Bescheinigung nach dem 
Muster 3 auszustellen. 

(3) Die Feststellung des Gesamtergebnisses der Vorprüfung 
erfolgt erst nach Erledigung des anatomisch-physiologischen 
Abschnitts (8 32). 

S 20. 

(1) Das Bestehen der ärztlichen Vorprüfung kann dem 
Bestehen des naturwissenschaftlichen Abschnitts der tierärzt- 
lichen Vorprüfung ganz oder teilweise gleichgeachtet werden 
(8 74). Das Bestehen der pharmazeutischen Prüfung befreit 
von der Prüfung in der Botanik, Chemie und Physik. Wer an 
einer Universität oder anderen Hochschule des Deutschen 
Reiches auf Grund einer Prüfung in den Naturwissenschaften 
die Doktorwürde erworben hat, wird im naturwissenschaftlichen 
Abschnitt der tierärztlichen Vorprüfung nur in den Fächern 
geprüft, die nicht Gegenstand der Promotionsprüfung gewesen 
sind. 

(2) Die Anrechnung einer anderweiten Prüfung an deut- 
schen Universitäten oder Hochschulen in den Fächern des natur- 
wissenschaftlichen Abschnitts der tierärztlichen Vorprüfung auf 
diese Prüfung kann ausnahmsweise gestattet werden (8 74). 


c) Anatomisch-physiologischer Abschnitt 
der Vorprüfung. 
2% 

(1) - Der anatomisch-physiologische Abschnitt der Vor- 
prüfung muß, sofern der Prüfling nach Bestehen des natur- 
wissenschaftlichen Abschnitts das Studium an einer anderen 
tierärztlichen Hochschule oder Universität fortsetzt, vor dem 
Prüfungsausschuß dieser Hochschule oder Universität erledigt 
werden. Dieser hat die Akten von dem bisherigen Prüfungs- 
ausschuß einzufordern. 

(2) Die an den Vorsitzenden des Prüfungsausschusses zu 
richtenden Gesuche um Zulassung zum anatomisch-phvsiolo- 
gischen Abschnitt der Vorprüfung müssen sich auf diesen Ab- 
schnitt als Ganzes erstrecken und dürfen nicht auf einzelne 
Fächer beschränkt werden. Abgesehen von den nach 8 8 Abs. 2, 
59, & 11 erforderlichen Nachweisen sind den Gesuchen die Be- 
scheinigungen über das Bestehen des naturwissenschaftlichen 
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Abschnitts (8 19 Abs. 2) oder die nach $ 20 zulässigen ander- 
veiten Nachweise beizufügen. 

(3) Eine Meldung vor vollständiger Erledigung des natur- 
wissenschaftlichen Abschnitts ist zulässig (vgl. S 10 Abs. 3). 
Jedoch ist die Vorschrift im $ 6 Abs. 4 zu beachten. Die vor- 
läufige Bescheinigung gemäß $ 19 Abs. 2 ist alsdann sofort nach 
Erteilung nachzureichen. 

(4) Die Meldung zum anatomisch-physiologischen Ab- 
schnitt ist spätestens ein Jahr nach Erledigung des naturwissen- 
schaftlichen Abschnitts einzureichen. Wird diese Frist ver- 
säumt, so kann der Prüfungsausschuß beschließen, daß, wenn 
sich der Prüfling nicht binnen einer weiteren Frist von drei 
Monaten meldet, die Prüfung in dem naturwissenschaftlichen 
Abschnitt als nicht abgelegt anzusehen ist. Die dreimonatige 
Frist läuft vom Tage der Aushändigung des Beschlusses an den 
Prüfling. Gegen den Beschluß ist binnen zwei Wochen die 
Beschwerde an die oberste Landesbehörde (8 3 Abs. 2 und 3) 
zulässig. 

22. 

Der Vorsitzende teilt die bei ihm einlaufenden und zur Zu- 
lassung geeigneten Meldungen zum anatomisch-physiologischen 
Abschnitt den für die einzelnen Fächer zuständigen Mitgliedern 
des Prüfungsausschusses mit. 

8:23. 

(1) Inder anatomischen Prüfung, die in der Regel 
an zwei Tagen zu erledigen ist, hat der Prüfling 

a) den Inhalt einer Körperhöhle vollständig oder teilweise 

zu erläutern und herauszunehmen, 

b) eine Aufgabe aus der Lehre vom Bewegungsapparat und 

c) eine Aufgabe aus der Lehre von den Eingeweiden und 

Sinnesorganen zu behandeln. 

(2) Die Aufgaben unter b und ce können durch einen münd- 
lichen Vortrag oder durch die Erläuterung vorgelegter Körper- 
teile oder durch die Anfertigung eines Präparats vor den Augen 
des Prüfers erledigt werden. 

(3) Sämtliche Prüfungsgegenstände werden durch das Los 
bestimmt. Fragen aus der Entwicklungslehre können mit jedem 
Prüfungsgegenstande verbunden werden. 

8 24. 

Bei der Prüfung in der Gewebelehre hat der Prül- 
ling zwei durch das Los bestimmte Aufgaben zu lösen. Bei 
einer von beiden muß er ein ihm vorgelegtes mikroskopisches 
Präparat beurteilen und erläutern. 

S 25. 

Inder physiologischen Prüfung, die an einem Tage 
zu erledigen ist, hat der Prüfling zwei durch das Los bestimmte 
Aufgaben zu behandeln und hierbei den Nachweis zu führen, 
daß er sich mit der gesamten Physiologie, insbesondere der 
physiologischen Chemie, vertraut gemacht hat. 

S 26. 

(1) Bei den einzelnen Prüfungsgegenständen ist darauf zu 
achten, daß der Prüfling sprachliches Verständnis für die tier- 
medizinischen Fachausdrücke besitzt. 

(2) Für Anatomie, Gewebelehre und Physiologie wird 
über den Ausfall der Prüfung je ein Urteil nach den im $S 13 
Abs. 1 aufgestellten Grundsätzen abgegeben. 

(3) In Fächern, in denen das Urteil „ungenügend“ oder 
„schlecht“ lautet, muß die Prüfung wiederholt werden. Der 
Prüfende kann die Wiederholungsprüfung in der Anatomie oder 
Physiologie auf einen bestimmten Teil dieser Fächer beschränken. 
Die Beschränkung ist in die Niederschrift über die Prüfung ein- 
zutragen. 

(4) Die Festsetzung der Wiederholungsfrist regelt sich nach 
der Vorschrift des S 13 Abs. 3. 

8 27. 

(1) Meldet sich der Prüfling ohne genügende Entschuldi- 
gung nicht vor Ablauf der Endfrist zur Wiederholung der 
Prüfung, so kann der Prüfungsausschuß bestimmen, daß der 
anatomisch-physiologische Abschnitt der Prüfung von Anfang 
an zu wiederholen ist, wobei auch die bereits erledigten Fächer 
als nicht bestanden und der nicht verwendete Gebührenrest als 
verfallen gelten. Gegen den Beschluß ist binnen zwei Wochen 
Beschwerde bei der obersten Landesbehörde (8 3 Abs. 2 und 3) 
zulässig. 

(2) Wird der anatomisch-physiologische Abschnitt der Vor- 
prüfung in einem Zeitraum bis zur zweitnächsten ordentlichen 
Prüfung nicht vollständig beendet, so gilt er in allen Fächern 











als nicht bestanden und der nicht verwendete Gebührenrest als 
verfallen. Ausnahmen können nur aus besonderen Gründen 
gestattet werden (8 74). 

& 28. 

Tritt der Prüfling, nachdem er den anatomisch-physio- 
logischen Abschnitt begonnen hat, von der Fortsetzung zurück, 
so kann der Prüfungsausschuß beschließen, daß die Prüfung 
in allen noch nicht erledigten Fächern dieses Abschnittes als 
nicht bestanden anzusehen ist (8 26 Abs. 3). Gegen den Be- 
schluß ist binnen zwei Wochen die Beschwerde bei der obersten 
Landesbehörde (8 3 Abs. 2 und 3) zulässig. 


8 29. 

Auf eine Unterbrechung. des anatomisch-physiologischen 
Abschnitts der Vorprüfung sowie auf Wiederholungsprüfungen 
in diesem Abschnitt finden die Vorschriften im $ 16 Abs. 1, 2, 
S 17 Abs. 1, $ 18 sinngemäße Anwendung. 


5 3. 
Die auf Grund des $ 21 Abs. 4, 8 26 Abs. 2 bis 4, 8 27, 
S 28 getroffenen Entscheidungen sind für alle Prüfungsaus- 
schüsse bindend. 
8 31. 
Nach Abschluß jeder Prüfung und Wiederholungsprüfung 
sind das Ergebnis und die gemäß $ 21 Abs. 4, 8 26 Abs. 2 bis 4, 
27, $ 28 getroffenen Entscheidungen, soweit nicht der Vor- 
sitzende selbst daran beteiligt ist, diesem von den Prüfenden 
binnen drei Tagen mitzuteilen. Verläßt der Prüfling vor voll- 
ständiger Erledigung des anatomisch-physiologischen Ab- 
schnitts die Hochschule oder Universität, so ist ein entsprechen- 
der Vermerk in das Abgangszeugnis einzutragen. 


umnu 


des Gesamtergebnisses der 
und Gebühren. 
8:32: 

Hat ein Prüfling in allen Fächern des anatomisch-physio- 
logischen Abschnitts mindestens „genügend“ erhalten, so wird 
vom Vorsitzenden das Gesamtergebnis der Vorprüfung ermitteit. 
Dabei wird für die Anatomie das Dreifache, für die Physiologie 
das Zweifache, für die Gewebelehre, Zoologie, Botanik, Chemie 
und Physik je das Einfache der Zahl eingesetzt, die dem Urteil 
für jedes Fach nach der Abstufung im 8 13 Abs. 1 (vgl. auch 
S 26 Abs. 2) zukommt. Die so gewonnenen Zahlen werden 
zusammengezählt; ihre Summe wird durch 10 geteilt, wobsi 
Brüche über ein Halb als Ganzes gerechnet, von ein Halb und 
darunter nicht berücksichtigt werden. Das diesem Ergebnis 
nach der Abstufung im $ 13 Abs. 1 entsprechende Urteil wird 
als Gesamturteil festgesetzt und hiernach die tierärztliche Vor- 
prüfung als bestanden erklärt. 


S 33. 

Ueber das Ergebnis der tierärztlichen Vorprüfung ist dem 
Prüfling ein Zeugnis nach dem beigefügten Muster 4 aus- 
zustellen. Hat er eine Wiederholungsprüfung abzulegen, so 
werden statt des Gesamturteils die Fristen nach 8 26 Abs. 4 
vermerkt. Ueber die Wiederholung der Prüfung erhält der 
Prüfling ein Zeugnis nach Muster 5. Nach endgültiger Erledi 
gung der Prüfung werden ihm die mit den Zulassungsgesuchen 


rm 


eingereichten Zeugnisse (88 7, 8, 9, 11) wieder ausgehändigt. 
S 34. 

(1) Die Gebühren für die Prüfung werden vom Reichs- 
minister des Innern im Einvernehmen mit den obersten Landes- 
behörden (8 1) festgesetzt und bekanntgegeben. 

(2) Ueber die Verwendung der bei den Gebührenanteilen 
für sächliche und Verwaltungskosten etwa entstandenen Erspar- 
nisse sowie der verfallenen Gebühren (8$ 14, 27) befindet die 
oberste Landesbehörde (8 3 Abs. 2 und 3). 


8.38: 

Dem Reichsminister des Innern werden von der obersten 
Landesbehörde ($ 3 Abs. 2 und 3) Verzeichnisse der Prüflinge, 
welche die Vorprüfung in dem abgelaufenen Prüfungsjahr be- 
standen haben, und auf Ersuchen auch die Prüfungsakten ein- 
gereicht. Die letzteren werden der obersten Landesbehörde 
zurückgesandt. (Fortsetzung folgt.) 


Die Zahl der deutschen Tierärzte. 
Von Prof. Schmaltz. 


Im Jahre 1923 ist vom Reichsgesundheitsamt eine Aui- 
nahme des tierärztlichen Personals erfolgt, die fortan alljährlich 
wiederholt werden soll, während sie vorher nur einmal am 
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1. Mai 1909 (vgl. BTW. 1910, S. 486) vorgenommen worden 
"war. Diese Aufnahme vom 1. Juli 1923 (die folgenden sind 
noch nicht bearbeitet) hat folgendes Ergebnis gehabt. 

Die Gesamtzahl der deutschen Tierärzte beträgt, 7136. Da- 
von sind 1281 beamtete Tierärzte, einschl. der Professoren und 
Hilfskräfte der Hochschulen und Fakultäten *), 205 Militärvete- 
rinäre, 795 Schlachthoftierärzte, 156 nichtbeamtete an wissen- 
schaftlichen Instituten tätige Tierärzte und 4699 Privattier- 
ärzte, worunter jedoch 133 ‘keinerlei Tätigkeit ausüben, wäh- 
rend 345 hierher gezählte Beamte im Ruhestande Praxis be- 
treiben. Rechnet man nur die 133 ab, so verbleiben 4566 tätige 
Privattierärzte. Von den 6798 tätigen Ziviltierärzten **) fallen auf 
die beamteten (einschl. Professoren) fast 19 Prozent, auf die 
Schlachthoftierärzte 11,7 Prozent, aut die Privattierärzte 67 Pro- 
zent (Rest Wissenschaftler usw.). Praxis üben aus 795 Be- 
amte (62 Prozent derselben), 48 Militärveterinäre, 305 Schlacht- 
hoftierärzte (über 38 Prozent derselben) und 4531 Privattier- 
ärzte, zusammen 5679 Tierärzte, darunter 20 Prozent in amt- 
lıcher Stellung. In der ordentlichen Fleischbeschau mit 
oder ohne Ergänzungsbeschau sind tätig 3049 Tierärzte = 44,5 
Prozent der tätigen Ziviltierärzte. Darunter befinden sich 
203 beamtete Tierärzte (6,6 Prozent) und 748 Schlachthoitier- 
ärzte (24,5 Prozent). Ermittelt man unter Abrechnung def 
Schlachthoftierärzte die Zahl der in der ordentlichen Land- 
fleischbeschau tätigen Tierärzte mit 2301, so sind unter ihnen 
8,8 Prozent beamtete Tierärzte. Nur in der Ergänzungsbeschau 
sind tätig 1781, darunter 558 beamtete, 12 Schlachthof- und 
1211 Privattierärzte; hier machen die beamteten über 31 Prozent 
aus. Insgesamt sind mit‘ ordentlicher oder Ergänzungs- 
beschau befaßt 4830 Tierärzte (nur als Stellvertreter außerdem 
noch 407) — 71 Prozent aller tätigen Ziviltierärzte. 

Der Vergleich mit der Zählung von 1909 
ergibt folgendes. Unter die damals angeführten 5051 Tierärzte 
waren alle praktisch nicht tätigen Tierärzte (z. B. auch Beamte 
im Verwaltungsfach) nicht eingerechnet. Nur an Anstalten 
beschäftigt waren 544 Tierärzte. Die Zahl der Militärtierärzte 
betrug 659. Privatpraxis übten aus 3848 Ziviltierärzte 
(einschl. der praktizierenden Beamten) und 456 Militärtierärzte, 
zusammen 4304 Tierärzte. Nur diese Zahl ermöglicht einen 
sicheren Vergleich und auf den Vergleich zwischen 
den praktizierenden Tierärzten 1909 und 1923 
kommt es auch allein an. Die Zahlen stehen 4304 gegen 5679; 
das ist eine Zunahme von 1375, d. h. um fast 32 Prozent (im 
verkleinerten Deutschland). 

Die 6798 tätigen Ziviltierärzte verteilen sich auf die Länder 
wie folgt: 

Preußen 3988 (58,6 Prozent), Bayern 1001 (14,7 Prozent), 
Sachsen 450 (6,6 Prozent), Württemberg 271 (4 Prozent), Baden 
250, Hessen 192, Thüringen 169, Mecklenburg-Schwerin 119, 
Hamburg 74, Oldenburg 73, Braunschweig 68, Anhalt 50, 
Mecklenburg-Strelitz 25, Bremen 23, Lippe 21, Lübeck 9, Wal- 
deck 9, Schaumburg-Lippe ®. 

Die Verhältniszahl der beamteten Tierärzte weist erheb- 
liche Verschiedenheiten auf und ist im Süden größer als im 
Norden, in Württemberg fast 27 Prozent, in Baden 26,7 Prozent, 
in Bayern 24,2 Prozent gegen 16 Prozent in Preußen. Eine 
Ausnahmestellung hat Hamburg mit 41 Beamten von 74 Tier- 
ärzten = 55 Prozent. 

Nach der Viehzählung von 1922 fallen auf einen prakti- 
zierenden Tierarzt 643 Pierde und 2873 Rinder, 980 Schafe, 
2585 Schweine. Die Großtierzahl hat sich gegen 1909 
mit 1010 Pferden und 4793 Rindern vermindert um 
2287 Stück oder um 65 Prozent. 

*) Die tierärztlichen Hochschulen bzw. veterinärmedizinischen 
Fakultäten sollten es sich nicht stillschweigend gefallen lassen, dai) 
die Statistik sie hier einfach unter der Rubrik Staatsbeamte ver- 
schwinden läßt. Dies ist um so widersinniger, als die Statistik 
aus den übrigen Tierärzten die an wissenschaitlichen Instituten be- 
schäftigten Tierärzte ausdrücklich heraushebt, wobei geradezu 
Zweifel entstehen können, ob damit nicht eben die Professoren usw. 
gemeint sind (gemeint sind nichtstaatliche wissenschaftliche In- 
stitute). Sachlich besteht überdies durchaus ein Interesse daran, 
daß die Statistik ersichtlich macht, wie vielen Tierärzten von Staats 
wegen die Gelegenheit zu spezialwissenschaftlicher Tätigkeit bzw. 
Fortbildung (Assistenten) gegeben ist. Ich befürworte eine Eingabe 
an die vorgesetzten Landesbehörden mit dem Ziele der Abstellung 
dieses Mangels (Bearbeiter ist das Statistische Amt, nicht da» 
Reichsgesundheitsamt). 

**) Gesamtzahl 7136 abzüglich 205 Veterinärofliziere und 133 
Buncge Tierärzte zus. 388 gibt 7136 — 338 — 6798 tätige Zivil- 
ierärzte. 
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Bewirtschaftung des Wohnraumes für Reichs- und un- 
mittelbare Staatsbeamte und für Reichswehrangehörige. 
Verordnung des preuß. Ministers für Volkswohlfahrt vom 29. 5. 25. 


Auf Grund der 8$ 1, 6 und 10 des  Wohnungsmangelgesetzes 
vom 26. 7. 1923 (RGBl. S. 754 ff.) ordne ich mit Zustimmung des 
Reichsarbeitsministers für den Umfang des Preuß. Staates unter 
Aufhebung meiner Verordnung vom 16. 6. 1923 (GS. S. 288) mit so- 
iortiger Wirkung an: 

‚81. Die Wohnung eines versetzten Beamten 
wirdenur frei, sofern dem Beamten’eine andere 
Wohnung am Orte seiner neuen Dienststelle zur 
Verfügung gestellt wird, und der Beamte diese oder eine 
andere Wohnung bezieht. 

Ist das nicht der Fall, so hat der Beamte das Recht, seine bis- 
herige Wohnung als Tauschobjekt zu benutzen. Für den 
Wohnungstausch finden die Bestimmungen des $ 8 des Wohnungs- 
mangelgesetzes Anwendung. 

$ 2. Ueber die durch Versetzung oder den Uebertritt in den 
einstweiligen Ruhestand freiwerdende Wohnung eines Beamten kann 
die zuständige Behörde zugunsten eines oder mehrerer Beamten 
ihrer Verwaltung, spätestens binnen vier Wochen nach Freiwerden 
der Wohnung verfügen. Die zuständige Behörde kann dieses Ver- 
fügungsrecht auch zugunsten eines ausscheidenden oder bereits 
ausgeschiedenen Beamten ihrer Verwaltung dann ausüben, wenn er 
eine Wohnung inne hat, die im Eigentum oder in der Verwaltung des 
Reiches oder Preußens steht. 

Einer Versetzung gleichzustellen ist die Einberufung eines Be- 
amten zur Dienstleistung in einem anderen Zweig der keichs- oder 
Staatsverwaltung. Als „versetzt“ im Sinne dieser Anordnung ist 
auch ein Beamter anzusehen, dessen Dienststelle verlegt wird, und 
der dadurch am neuen Orte dieser Dienststelle seinen Wohnsitz 
nehmen muß, sowie ein Beamter, der seine Wohnung, ohne dal) 
diese Voraussetzungen vorliegen, auigibt. 

8 3. „Zuständige“ Behörde ist diejenige, welcher der Beamte 
bis zu seiner Versetzung oder seinem Uebertritt in den einstweiligen 
Ruhestand oder bis zu seinem Ausscheiden oder bis zu seinem Tode 
angehört hat. 

Trifft die zuständige Behörde über die freiwerdende Wohnung 
eines Beamten ihrer Verwaltung innerhalb der Frist des $ 2 Abs. I 
keine Verfügung, so kann die Wohnung auch für einen Beamten 
einer anderen Reichs- oder Staatsbehörde binnen weiteren zwei 
Wochen beansprucht und auch von diesem Beamten zu Tausch- 
zwecken verwendet werden. 

8 4. Die zuständige Behörde verfügt auch über Wohnungen, 
die dadurch frei werden, daß ein Beamter, Angestellter oder Ar- 
beiter eine Dienstwohnung oder eine reichs- oder staatseigene 
Wohnung oder eine mit solchen Reichs- oder Staatsmitteln errichtete 
Wohnung zugewiesen erhält, die für die Wohnungsfürsorge für 
Beamte, Angestellte oder Arbeiter des Reiches oder eines Landes 
bestimmt sind. Die Fristen des $ 2 Abs. 1, $ 3 Abs. 2 gelten ent- 
sprechend. 

85. Die durch Todesfall oder Uebertritt in 
den dauernden Ruhestand oder durch freiwilliges Aus- 
scheiden eines Beamten aus dem Reichs- oder Staatsdienst 
innerhalb von sechs Monaten frei werdende 
Wohnung unterliegt nicht dem Zugrifi der Ge- 
meindebehörde, soiern die zuständige Behörde diese Woh- 
nung innerhalb einer vierwöchigen Frist für einen Beamten ihrer 
Verwaltung in Anspruch nimmt. 

8 6. Die Gemeindebehörde ist verpflichtet, der letzten vorge- 
setzten Behörde eines Verstorbenen oder ausscheidenden Beamten 
von dem Freiwerden der Wohnung binnen drei Wochen Mitteilung 
zu machen. Die im &$2 Abs. 1,8 3 Abs. 2 und $ 5 genannten Fristen 
beginnen am Tage des Eingangs dieser Mitteilung bei der vorge- 
setzten Behörde. 

8 7. Die Zuweisung der Wohnung an den von der zuständigen 
Behörde bezeichneten Beamten (auch Angestellten oder Arbeiter 
im Falle des $ 4) erfolgt durch die Gemeindebehörde. Diese ist 
verpflichtet, dem Antrag der zuständigen Behörde auf Zuweisung 
einer Wohnung an den von ihr bezeichneten Beamten (auch An- 
gestellten oder Arbeiter im Falle des $ 4) zu entsprechen. 

Weigert sich der Vermieter, mit dem Bezeichneten einen Miet- 
vertrag abzuschließen, so hat die Gemeindebehörde die Festsetzung 
eines Mietvertrages beim Mieteinigungsamt zu beantragen. Dem in 
die Wohnung eingewiesenen Beamten ist die nach $ 3 des Woh- 
nungsmangelgesetzes zum Wohnungstausch erforderliche Genehmi- 
gung von der Gemeindebehörde auch dann zu erteilen, wenn er die 
Wohnung nicht benutzt. 

8.8. Beamte sind den im $ 14 des Wohnungsmangelgesetzes 
vom 26. 7. 1923 aufgeführten Personen gleichzustellen und deshalb 
bei der Zuteilung einer Wohnung von den Gemeindebehörden vor- 
zugsweise zu berücksichtigen. Waren Beamte vor ihrer Versetzung 
an dem Ort ihrer früheren Dienststellung in der Wohnungsliste als 
Wohnungssuchende eingetragen, so ist ihnen die Wartezeit bei der 
Eintragung in die Wohnungsliste ihres neuen Dienstortes anzu- 
rechnen. 

8 9, Unter Beamte im Sinne dieser Verordnung sind plan- 
mäßige und nichtplanmäßige Beamte, Beamte im Vorbereitungs- 






























































































nn an * 
2m = 


> 


Kl 








660 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr, 40 














dienst und in den einstweiligen Ruhestand versetzte Beamte zu ver- 
stehen, sofern sie im Dienste des Reiches oder im unmittelbaren 
Dienste Preußens stehen. Ausgeschiedene Beamte im Sinne dieser 
Verordnung sind sowohl die freiwillig ausgeschiedenen, als auch 
die in den dauernden Ruhestand versetzten Beamten. 

Die Bestimmungen dieser Anordnung finden auch Anwendung 
auf Reichswehrangehörige sowie Beamte der Reichsbank und der 
deutschen Reichsbahngesellschaft. 

$ 10. Die Vorschriften dieser Anordnung gelten auch dann, 
wenn Anordnungen der Gemeindebehörde für den Verfügungs- 
berechtigten, sei es allgemein, sei es in besonderen Fällen, ein 
Verfügungsrecht über frei werdenden Wohnraum zulassen. 





Vergleiche über die Aufwertung von Versicherungen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Kühn, Berlin. 


Die Frage der Aufwertung der Versicherungsansprüche wird 
im Aufwertungsgesetz nur sehr knapp in den 8$ 59-61 behandelt. 
Zur Erläuterung und - Ausführung sind Ergänzungsbestimmungen 
vorgesehen, die demnächst in einer besonderen Verordnung ver- 
öffentlicht werden. 

Die Auiwertung eriolgt aus einem (hauptsächlich aus dem 
früheren aufgewerteten Vermögen der Versicherungsunternehmen) 
zu bildenden Aufwertungsstock. Dieser wird bei jeder Gesellschaft 
von einem Treuhänder mit Genehmigung des Reichsaufsichtsamts 
für Privatversicherungen zugunsten der Versicherten verwendet. 
In gleicher Weise, wie bei Hypothekenforderungen, findet trotz 
Leistung eine Rückwirkung statt, wenn sich der Versicherte bei 
der Annahme der Leistung aus dem Versicherungsvertrag seine 
Rechte vorbehalten hat oder die Annahme in der Zeit vom 15. Juni 
1922 bis 14. Februar 1924 erfolgte. 

Schon jetzt ist es für die Versicherten wichtig zu wissen, welche 
Bedeutung etwa abgeschlossene Vergleiche haben. Diese sind nur 
in beschränktem Umiange gültig. 

1. Durch Vergleiche, die der Versicherte während der Zeit vom 
15. Juni 1922 bis 14. Februar 1924 mit der Versicherungsgesellschait 
geschlossen hat, ist er seines Aufwertungsanspruches nicht ver- 
lustig geworden. Er hat lediglich den Goldwert der durch den Ver- 
gleich erhaltenen Leistungen auf den Aufwertungsbetrag sich an- 
rechnen zu lassen. Ist z. B. während dieser Zeit dem Versicherten, 
wie es vielfach geschehen ist, für seinen Aufwertungsanspruch aus 
einer alten Versicherung bei Abschluß einer neuen Versicherung 
eine Entschädigung gewährt worden, so ist deren Goldwert auf den 
Aufwertungsanspruch des Versicherten anzurechnen, während er 
mit dem Restbetrag an dem Aufwertungsstock beteiligt bleibt. 

2. Ist aber ein Abkommen über den Aufwertungsanspruch erst 





nach dem 14. Februar 1924 zum Abschluß gekommen, so hat es 
nach $ 67 volle Gültigkeit. Voraussetzung für den Verlust des Auf- 
wertungsanspruchs ist aber, daß in Wirklichkeit ein „Vergleich“ 
geschlossen worden ist. . Ein solcher ist nach der Rechtsprechung 
(vgl. Reichsgericht 110 S. 93) im allgemeinen nur dann als vor- 
liegend anzusehen, wenn dem Versicherten eine nennenswerte Auf- 
wertung zugesagt wurde und demnach die Regelung einen end- 
gültigen Ausgleich seines Aufwertungsanspruchs bilden sollte. 

Da die Lösung der Frage meistens mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist, empfiehlt es sich für die Versicherten, dem Schutzverband 
der Lebens- und Feuerversicherten e. V., München, Isabellastr. 40, 
beizutreten, der kostenlos die Rechte der Mitglieder gegenüber den 
Versicherungsgesellschafiten wahrt. 


20. Allgemeine Versammlung des Vereins preußischer Schlachthof- 
tierärzte. 

Die Versammlung findet am Sonnabend, den 3. und Sonntag, 
den 4. Oktober in Berlin statt. Sonnabend um 3 Uhr nachmittags 
Besichtigung des Meierei-Großbetriebes C. Bolle A.-G., Alt-Moabit 
98—103; Treffpunkt ebenda. Anschließend um 6 Uhr Sitzung im 
Hörsaale des Institutes für Nahrungsmittelkunde der tierärztlichen 
Hochschule. Zweite Sitzung ebenda am Sonntag um 9 Uhr vor- 
mittags. Um 2 Uhr nachmittags gemeinsames Essen im Jagd- 
zimmer des Tucherbräu. 

[Die vom 7. September datierte Bekanntmachung des Herrn 
Vorsitzenden mit der Tagesordnung ist bei der BTW. nicht einge- 
gangen, daher die verspätete und abgekürzte Mitteilung.] 


Kleine Mitteilungen. 
Kreistierarzt-Prüfung. 

Die nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreistierärzte 
beginnt am 23. November d. J. an der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. 

Verlängerung der preußischen Tierärztekammer-Periode. Die 
schon mitgeteilte Verlängerung der Amtszeit der gegenwärtigen 
Tierärztekammern um ein Jahr ist nicht, wie angenommen 
worden ist, durch ein Gesetz erfolgt, sondern durch eine Ver- 
ordnung des Staatsministeriums auf Grund des Artikels 82, 





Abs. 1 der preußischen Verfassung. 











Tierärztekammer für Württemberg. 

Der württembergische Landtag hat das Gesetz über die Berufs- 
vertretung der Aerzte, Zahnärzte, Tierärzte und Apotheker schon 
Ende Mai angenommen. Das Gesetz, dat. 3. Aug. 1925, ist bereits 
im Württbg. Reg.-Blatt veröffentlicht und soll demnächst hier mit- 
geteilt werden. 


Das Veterinärinstitut der Universität Göttingen. 

Das jetzt unter der Leitung des Professors Schermer stehende 
Veterinärinstitut, das in die Landwirtschaftlichen Institute eingereiht 
ist und der Ausbildung von Landwirten dient, kann insofern auf 
ein 150jähriges Bestehen zurückblicken, als 1775 Johann Polykarp 
Erxleben als erster in Deutschland tierärztliche ‘Vorlesungen er- 
öllnete, die aber zur Heranbildung von Tierärzten dienten. Sein 
früher Tod unterbrach jäh diesen ersten Versuch. Später wurden 
in Göttingen solche Vorlesungen wieder aufgenommen durch einen 
Dr. Lappe, der auch Tierärzte „approbierte‘, was um so über- 
flüssiger war, als inzwischen längst die Tierarzneischule zu Hanno- 
ver (1778) die tüchtige Ausbildung von Tierärzten übernommen 
hatte. Friedrich Günther machte dann jener tierärztlichen Neben- 
schule ein Ende. Der tierärztliche Lehrstuhl wurde dann mit einem 
landwirtschaftlichen Institut verbunden und in den Dienst der land- 
wirtschaftlichen Ausbildung gestellt. 

Breslau. Die Schlesische Landwirtschaftskammer hat, nach 
einer Mitteilung der TR., den Neubau ihres Tierseuchenamts in An- 
grili genommen, der allen modernen Anforderungen Rechnung 
tragen soll. 

Leverkusen. Die Bayerwerke in Leverkusen bei Köln haben 
nach Rückkehr des Dr. Berg, des tierärztlichen Begleiters der zur 
Erprobung des Präparates „Bayer 205“ nach Afrika gesandten 
an diesen zum Leiter einer besonderen Veterinärabteilung 
bestellt. 


Vorlesungen und Uebungen bei der Veterinärmedizinischen Fakultät 
der Universität Leipzig. W.-S. 1925/26. 


Propädeutische Fächer. 

Wiener: Physikalisches Praktikum 3stündig; Le Blanc: Physikalisch- 
chemischer Einführungskurs 4- oder 8stündig; Hantzsch: Chemische Uebungen 
6stündig; Paal: Chemische Uebungen 6stündig; Meisenheimer: Verglei- 
chende Morphologie und Anatomie der Tiere 4stündig. 

Anatomie. 

Baum: Systematische Anatomie der Haustiere (Knochen-, Muskel- und Ein- 
geweidelehre) östündig; Präparier- und Exenterierübungen 12stündig für 1. und 2. Se- 
mester, 18stündig für 3. und 4. Semester, Trautmann: Histologie der Haustiere I 
(Zellen- und Gewebelehre) 2stündig; Embryologie der Haustiere II (Organogenie) 2- 
stündig; Gelenk- und Bänderlehre Istündig. 

Physiologie und physiologische ‚Chemie. 

Scheunert: Physiologie der Haussäugetiere 6stündig; Physiologische Uebun- 
gen (physikalischer Teil) 3stündig; Schenck : Physiologische Chemie II (dynami- 
scher Teil) Istündig; Physiologisch-chemische Uebungen 3stündig. 

Pathologische Anatomie. Allgemeine Pathologie, 

Joest: Spezielle pathologische Anatomie der Tiere 6stündig; Pathologisch- 
anatomischer Kurs mit Anleitung zu Obduktionen (Sektionskurs) 4stündig; Patholo- 
B neh laloplscher Kurs 4stündig; Pathologisch-anatomischer Demonstrationskurs 2- 
stündig. 

A Pharmakologie und Pharmazie. 

Reinhardt: Angewandte Pharmakologie und Toxikologie 3stündig; Phar- 
mazeutischer Kurs Istündig; Bohrisch: Spezielle Pharmakognosie 1stündig; 
Manicke: Die Synthese neuerer organischer Arzneimittel Istündig; Organisch- 
chemisches Kolloquium 1stündig. 

Innere Medizin. 

Schmidt: Spezielle Pathologie und Therapie der Haussäugetiere 3stündig; 
nn und Propädeutik innerer Krankheiten Istündig; Medizinische Tierklinik 
6stündig. 

Chirurgie, 

Röder: Spezielle Chirurgie der Haustiere 4stündig; Chirurgische Pathologie 
und Therapie des Hufes 2stündig; Chirurgische Tierklinik 6stündig; Operationskursus 
Sstündig; Berge: Diagnostik und Propädeutik chirurgischer Krankheiten Istündig. 


Sonstige klinische Gebiete. 

Reinhardt: Augenheilkunde 2stündig; Poliklinik für kleine Haustiere 6- 
stündig; Richter: Geburtshilfliche Klinik 6stündig; Weber : Bujatrik 1stündig; 
Ambulatorische Tierklinik 6stündig. 

Animalische Nahrungsmittelkunde, 

Klimmer: Milchkunde und Milchhygiene 1stündig; Klimmer mit 
Haupt: Milchuntersuchungskurs 2stündig. 

Hygiene und Seuchenlehre, 

Klimmer: Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Haustiere 3stündig; 
Fütterungslehre 2stündig;, Haupt: Ausgewählte Kapitel aus der Veterinärhygiene 
Istündig; Eber : Polizeiliche Tiermedizin und Seuchenlehre 4stündig; Strubell: 
Ausgewählte Kapitel aus der Immunitätsforschung und Vakzinetherapie 1stündig. 

Staatsveterinärkunde. . 

Schmidt: Gerichtliche Tiermedizin 3stündig;, Weber: Kursus in der Praxis 
der polizeilichen Tiermedizin täglich. 

Tierzucht und Landwirtschaftslehre, 

Richter: Besondere Tierzucht und Kursus für die praktisch-züchterische Be- 
urteilung der Haustiere 6stündig, Tierzüchterische Lehrausflüge;, Götze;: Geflügel- 
zucht (II. Teil) 1istündig; Müller-Lenhartz: Landwirtschaftliche Betriebs- 
lehre 2stündig; Lehrausilüge in landwirtschaftliche, gewerbliche und industrielle 
Betriebe, 

Sonstiges. 

Schmidt: Pathologie und Therapie des Geflügels 1stündig; Weber: Ge- 
schichte der Tiermedizin Istündig; Assistent Dr. Meyer, im Auftrage von Eber: 
Fischkunde (einschl. Fischkrankheiten) 2stündig. 


Personalien. 
Ernennungen: Dr. med. vet. Kurt Schultze aus Cha:lottenburg 
zum Assistenztierarzt am Städt. Schlachthof Altenburg (Thür.). 
Todesfälle: Schlachthofdirektor Georg Brade in Perleberg; Tierarzt 
Bruno Langer in Berlin. 
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Aus dem Institut für Tierzucht und Geburtskunde der Universität 
Leipzig. 
Direktor: Professor Dr. Richter. 
Grundsätzliches zur Erbfehlerfrage, zur Vererbung 


von Krankheiten und Krankheitsdispositionen. 
Von Privatdozent Dr. R. Götze, Leipzig. 

II. Vererbungspathologische Anschauungen und Grundbegriffe. 

Die Verknüpfung von Vererbung und Pathologie ist in den 
letzten zwei Jahrzehnten auch in der veterinärmedizinischen 
Literatur schon vielfach Gegenstand von Erörterungen, teilweise 
auch von Kontroversen gewesen. Namentlich sind Joest (43) 
und Hink (32—35), letzterer in einerReihe von Publikationen, die 
mit dem Jahre 1905 beginnt und bis in die neueste Zeit hinein- 
läuft, in klarer und konsequenter Weise auf vererbungspathologi- 
sche Fragen eingegangen. Weiter nenne ich die Arbeiten von 
Duerst (36), Profe (45) und Weber (50). Alle diese Ab- 
handlungen liegen aber ein Jahrzehnt und noch länger zurück, 
und es mag heute im Zeichen der mächtig emporstrebenden Ver- 
erbungsbiologie manches in einem helleren Lichte erscheinen als 
früher. Ist es schon deshalb angebracht, wieder einmal auf die 
dauernd im Fluß befindliche Frage der Vererbungspathologie 
zurückzukommen, so auch aus einem anderen Grunde. Es ist 
dies die noch immer sich zeigende Unklarheit darüber, welche 
Rolle die Erblichkeit, im allgemeinen betrachtet, bei der Krank- 
heitsentstehung und -verursachung spielt. Wenn wir z. B. in der 
neuesten Auflage (1922) der weit verbreiteten und vorzüglichen 
speziellen Pathologie und Therapie der Haustiere von Hutyra 
und Marek noch immer von einer „hereditären“ Tuberkulose 
(im Sinne von intrauterin erworben) oder von der noch uner- 
wiesenen Möglichkeit einer „konzeptionellen oder germinativen 
Vererbung“ dieser Infektionskrankheit lesen, oder wenn dann 
weiter an anderer Stelle vom Malleus gesagt wird, daß seine 
„erbliche Uebertragung‘“ möglich sei, wobei wiederum die pla- 
zentare Infektion gemeint ist, so kommt darin eine befremdliche 
Nichtachtung längst feststehender Erkenntnisse und Begrifis- 
bildungen der Vererbungsbiologie zum Ausdruck, die zu Ver- 
wirrungen führen muß. Die sogenannte „germinative Ver- 
erbung‘‘ durch tuberkulöse Vatertiere ist übrigens schon im 
Jahre 1906 durch Richter (47) abgelehnt worden. 








Während so auf der einen Seite in unzutrefiender Weise von 
Vererbung gesprochen wird, bleibt andererseits in einem großen 
Teile der tierärztlichen Fachliteratur bei äußeren und inneren 
Krankheiten in gleicher Weise das erbliche Moment unbeachtet. 
Allerdings läßt sich hier anführen, daß dies mit einer ge- 
wissen Berechtigung geschieht, da bisher bei keiner Krankheit der 
Haustiere völlige Klarheit über die Erblichkeitsverhältnisse ge- 
schaffen werden konnte, vielmehr hier und da nur mehr oder 
weniger sichere allgemeine Angaben über familiäre Häufung und 
dergleichen vorliegen. So suchen wir in ‚den meisten in Frage 
kommenden größeren Werken bei Spat, Schale, Hasenhacke, 
Huffehlern, gewissen Ekzemen, manchen Augenkrankheiten, Kehl- 
kopfpfeifen u. a. vergeblich nach einer Angabe über die Mit- 
wirkung der»Erblichkeit. 

Wir wollen es nun im folgenden versuchen, uns einmal 
ganz systematisch Klarheit zu verschaffen über die Zusam- 
menhänge zwischen Vererbung und Patho- 
logie und werden dabei vom Wesen der Vererbung einerseits 
und vom Wesen des Krankhaiten sowie von der Krankheits- 
verursachung und -entstehung andererseits auszugehen haben. 

Auf die Vererbung will ich unter Hinweis auf den 
ersten Teil meiner Abhandlung *) nur ganz kurz zurückkommen. 
Als Erblichkeit hatten wir dort die Anwesenheit gleichen Idio- 
plasmas bei Vorfahren und Nachkommen kennen gelernt. Von 
außen irgendwie in die befruchtete Eizelle oder in den sich ent- 
wickelnden Embryo hineingetragene Mikroorganismen (Tl uber 
kulose, Syphilis) gehören nicht zum Keimplasma, mithin kann in 
solchen Fällen von einer Vererbung oder erblichen Uebertragung 
der Krankheit nicht die Rede sein. Ererbt ist nur alles das, was 
bei der Amphimixis (Vereinigung von Samenzelle und Ei) in den 
Kern, in das Protoplasma oder das Zentrosom der Zygote als 
Anlage (Gen, idioplasmatischer Grundunterschied) hineingelangt. 
Alles andere wird entweder intrauterin oder erst extrauterin er- 
worben. Was angeboren ist, kann demnach teils ererbt, teils er- 
worben sein. Im übrigen besteht über die Beziehungen und Zu- 
sammenhänge zwischen Ererbtem und Erworbenem noch heute 
ein scharfer » wissenschaftlicher Streit. Ohne jedoch auf 
diese noch immer sich auftürmenden Gegensätze zwischen 


*) In Nr. 36 dieser Zeitschrift. 





































































































Ewa 
>= Sr u 


652 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








Nr. 41 





Lamarmarckismus und Darwinismus des näheren einzugehen, 
wollen wir uns hier für die letztgenannte Richtung entscheiden, 

die langsam aber sicher an Boden gewinnt “und die auf 
der Annahme fußt, daß Neuerwerbungen nur dann vere rbbar 
sind, wenn sie auf einer Aenderung des Genenbestandes im Keim- 
plasma beruhen. Solche nach neueren Untersuchungen gar nicht 
so selten vorkommende Aenderungen, die nicht auf Neukombi- 
nation der Gene beruhen, werden als Mutationen oder 
Idiovariationen bezeichnet. Die Ursachen und das 


Wesen der Mutationen sind noch fast völlig unbekannt; sie zu 
erforschen, ist eine der wichtigsten Aufgaben der Vererbungs- 


biologie. Als Erkennungszeichen für eine Mutation ist die Erb- 
lichkeit des neuaufgetretenen Merkmals in der Nachkommen- 
schaft des mutierten Individuums anzusehen. Alle sonstigen Neu- 
erwerbungen, also auch solche krankhafter Natur, soweit sie 
ohne Mitbeteiligung des Keimplasmas zustandekommen, werden 
als Modifikation oder Paravariationen zusammen- 
gefaßt; ‚sie sind nach allen bisher vorliegenden Prüfungen nicht 
erblich. 

Auch mit der Definition dessen, was wir als krankhaft be- 
zeichnen, mit dm Wesen der K rankheiten ,‚ wollen wir 
uns nicht lange sufhalten. Es ist im Einzelfalle ja meist klar, 
ob eine Eigenschaft, ein Merkmal oder eine Funktion hierher zu 
rechnen ist oder nicht. Dagegen hat es sich als recht schwierig 
erwiesen, eine allumfassende richtige Definition für das Patho- 
logische zu geben. Die Pathologie unterscheidet im allgemeinen 
noch scharf zwischen pathologischen Zuständen und patholo- 
gischen Vorgängen und spricht im ersteren Falle von Miß- 
bildungen und im letzteren von Krankheiten. In 
beiden Fällen handelt es sich nach der vorherrschenden An- 
schauungen um Abweichungen von der Norm, welch’ letztere für 
eine bestimmte Gruppe von Individuen (z. B. Art, Rasse) im Be- 
reich des biologischen Mittels liegt, demnach die durchschnittlich 
häufigste Beschaffenheit der betreffenden morphologischen oder 
funktionellen Eigenschaft darstellt. Diese Normierung des Krank- 
heitsbegriffes ist aus verschiedenen Gründen anfechtbar: Erstens 
müssen die Grenzen zwischen normal und anormal ganz will- 
kürlich gezogen werden. Bauer (33) und Rautmann 
(46) benutzen z. B. die durchschnittliche Streuung zur Fest- 
setzung der Norm; nach Günther (37) soll der biologische 
Normbereich 95 Prozent der gesamten Mannigfaltigkeit als nor- 
male Elemente enthalten, alle außerhalb dieses Bereiches liegen- 
den Elemente werden als anormal bezeichnet. Der zweite Grund 
der Anfechtbarkeit ist der, daß die Gefahr bes teht, das Mittel- 
mäßige als das Erstrebenswerteste und Gesunde anzusehen, 
obwohl es nicht in allen Fällen das beste ist. Drittens schließlich 
kann es vorkommen, daß bei Betrachtung engerer Populationen 
gerade das Krankhafte gehäuft auftritt und womöglich im biolo- 
gischen Mittel steht (Kropfgegenden). 

Lenz (34) - und Siemens-(27) 
Zeit das Krankhaite als den Zus 
Organismus an den Grenzen seiner Anpas- 
sungsfiähigkeit. Das Maß für die Schwere der patholo- 
gischen Abweichung ist bei dieser Betrachtungsweise die Stärke 
der Erhallingsselairdu. Je mehr ein Individuum durch irgend- 
welche morphologische oder funktionelle Veränderungen. in der 
Erhaltungsmöglichkeit gestört ist, umso schwerer ist die Krank- 
heit. Dabei kommt es aber weniger auf die Erhaltung des 
Individuums als vielmehr auf die der Art oder Rasse 
an. Die Unfruchtbarkeit wird beispielsweise als Krankheit 
bezeichnet, stört aber die Erhaltungsmöglichkeit des In- 
dividuums nicht, wohl aber die der Art. Geburt und Puer- 
perium auf der anderen Seite werden als ganz normale Vorgänge 
angesehen, obwohl sie das Individuum gefährden, dafür aber für 
die Erhaltung der Art förderlich sind. 

Zwischen voller Gesundheit und schwerster Krankheit gibt 
es naturgemäß auch bei der Lenzschen Betrachtungsweise alle 
Uebergänge. Volle Anpassung bedeutet Gesundheit; verschie- 
dene Abstufungen von Anpassungsstörungen rufen verschieden 
hohe Krankheitsgrade hervor. Leichteste Krankheitsgrade bei 
geringen Anpassungsstörungen werden oft als Anomalien be- 
zeichnet. Es besteht demnach im Grunde genommen kein 
allgemein biologischer Wesensunterschied 
zwischen Gesundheit und Krankheit; für beide 


definieren in neuerer 
tand eines 


gilt ein und derselbe Gradmesser, nämlich die Anpassungsfähig- 
keit bzw. Erhaltungsmöglichkeit. 

Für das pathogenetische Vererbungsproblem 
die Selbstverständlichkeit, daß 


ergibt sich 


schon daraus krankhafte Erb- 








anlagen denselben Gesetzmäßigkeiten unterliegen werden wie 
die normalen. Nur der Umstand, daß früher gerade das Wieder- 
kehren von Krankheiten und Gebrechen bei den Nachkommen 
kranker Ahnen deutlich in die Augen fiel, hat die Vererbung, 
obwohl es sich nach unserer derzeitigen Erkenntnis in vielen 
Fällen gar nicht um eine solche gehandelt haben kann, mitunter 
als eine Art Verhängnis erscheinen lassen. Es rührt daher wohl 
noch der alte Ausdruck „Erbfehler“, ein Begriff, für den 
sich heute keine scharf umrissene biologisch begründete Er- 
klärung geben läßt. Die so bezeichneten Krankheiten stellen 
weiter nichts dar als aus dem Gesamtgebiet der Vererbungspatho- 
logie nach praktischen, besonders auffälligen Gesichtspunkten 
herausgegriffene Einzelfälle (Näheres s. u.). 


Noch ein weiterer Punkt soll kurz berührt werden. Wenn 
wir mit Lenz als allgemeines Kriterium für das Krankhafte die 
Erhaltungsgefährdung ansehen, so fallen unter diesen Begriff 
sowohl Zustände als auch Vorgänge pathologischer Art. Es be- 
steht also unter diesem allgemein biologischen Gesichtswinkel 
aus betrachtet, auch kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Mißbildungen und krank- 
haft abgeänderten Funktionen, denen bisher 
in der Regel die Bezeichnung „Krankheiten“ 
vorbehalten blieb. Beide haben dasselbe Kriterium, 
nämlich die Erhaltungsgefährdung. Und hiermit stehen wiederum 
unsere vererbungsbiologischen Erkenntnisse in vollem Einklang, 
nach welchen im Keimplasma nicht nur Gene (Grundunterschiede) 
vorhanden sind, welche die äußere Form innerhalb ge- 
wisser Grenzen bestimmen, sondern auch solche, welche 
den lebenden Organismus, das einzelne Organ oder die lebende 
tierische Zelle dazu veranlassen, je nach den vorliegenden 
Außenbedingungen in ganz bestimmter Weise zu reagieren. 
(Reaktionsnormen, Modifizierbarkeiten.) Primula sinensis rubra 
z. B. vererbt die Fähigkeit, bei Temperaturen von 20° rote und 
bei solchen von 30° weiße Blüten zu treiben. Ein Pferd, welches 
von seinen Vorfahren die Reaktionsnorm ererbt hat, daß nur bei 
angestrengter Arbeit eine krankhafte Veränderung im Bereich der 
Hinterfußwurzelknochen eintritt, wird nie an Spat erkranken, 
wenn es sich sein Leben lang als wohlgepflegtes Zuchttier auf 
der Weide tummeln kann. 


Der Lenzsche Krankheitsbegriff ist also ohne Zweifel tief 
in den allgemein biologischen Anschauungen verwurzelt. Dies 
kommt weiterhin auch darin zum Ausdruck, daß er keine absolut 
feststehende Norm darstellt, sondern fluktuierend durch zwei 
variierende Faktorenkomplexe bestimmt wird, denn die Erhaltung 
des Lebens ist nicht allein von den inneren Qualitäten eines Or- 
ganismus, sondern in gleicher Weise von der Umwelt abhängig. 
Ebenso wie jede Aenderung des Erbbildes so wird auch die Viel- 
gestaltigkeit der Außenwelt die Anpassungsmöglichkeit beein- 
flussen müssen, und damit gleichzeitig eine Aenderung dessen 
herbeiführen, was als gesund bzw. als krankhaft anzusprechen 
ist. So sind beispielsweise unsere hochgezüchteten Haustierrassen 
in dem Milieu, welches ihnen durch ihre Haustierwerdung all- 
mählig gegeben worden ist, als angepaßte gesunde Rassen an- 
zusehen, sie würden aber, zurückversetzt in die Verhältnisse ihrer 
stammesgeschichtlichen Ahnen, gefährdet also pathologisch sein; 
ebenso ist es umgedreht mit auf freier Wildbahn lebenden Tieren, 
die plötzlich eingepfercht werden sollen. 


Damit kommen wir auf de Krankheitsursachen zu 
sprechen. Die Medizin gibt innere und äußere, endogene 
undexogene Momente für die Krankheitsentstehung an. Diese 
Unterscheidung ist in der klinischen Praxis entstanden und hat 
ihren großen Wert darin, daß sie das medizinische Handeln 
leitet. Es wird heute kaum möglich sein, diese das ärztliche 
Denken und Fühlen beherrschende, in Literatur und Unterricht 
festgewurzelte Einteilung auf einmal umstoßen zu wollen, wie 
es Siemens (27) wohl im Auge hat, indem er anstatt der 
Unterscheidung in endogene und exogene besser und klarer die 
Trennung in erbliche und nichterbliche Krankheitsursachen vor- 
schlägt. Meines Erachtens schließt das eine Einteilungsprinzip 
das andere nicht aus, nur werden wir immer bestrebt sein müssen, 
das ursächliche Moment einer Krankheit in jedem Einzeltalle von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus zu betrachten. Vom prak- 
tisch-medizinischen Standpunkt hat die Trennung in innere und 
äußere Ursachen zunächst ganz zweifellos ihre Berechtigung, 
aber der Kliniker muß sich gleichzeitig bewußt sein, daß dann 
weiter z. B. zwischen infektiösen und nichtinfektiösen und, wo- 
rauf es uns hier besonders ankommt, zwischen erblichen 











9, Oktober 1925 


u 


(idiotypischen) und nichterblichen (paraty 
pischen) Krankheitsursa chen zu unterscheiden ist. 

Ganz allgemein bekannt ist ferner die Tatsache, daß für die 
Entstehung einer Krankheit nur ganz ausnahmsweise ein einziges 
ätiologischs Moment in Frage kommt, meist ist wohl 
eine Vielheit ätiologischer Faktoren im Spiele. Es sei nur kurz 
angedeutet, daß dieser Umstand zu lebhaften Diskussionen über 
den Ursachenbegriff geführt hat. Auf der einen Seite stehen die 
Konditionalisten (Verwon), nach denen ein Zustand oder 
Vorgang niemals durch eine einzige oder einige wenige Ursachen 
eindeutig bestimmt wird, sondern stets eine ganze Reihe gleich- 
wertig notwendiger Bedingungen erforderlich ist; demgegenüber 
halten die Kausalisten an dem determinierenden Einfluß beson- 
derer ursächlicher Momente fest. Die beiden Extreme werden 
dadurch gemildert, daß v. Hansemann (38) die Difie- 
renzen in der Wertigkeit der vielseitigen Krankheitsbedingungen 
herausgriff und zwischen Hauptbedingungen (o bli- 
gaten Bedingungen) und unwesentlichen, su bsti- 
fuierbaren Bedingungen unterschied. Die ersteren 
werden in der Regel kurzerhand als Ursachen bezeichnet. 

Für unsere Betrachtungen ist es von besonderer Wichtigkeit, 
daß solche obligate Krankheitsbedingungen sowohl idiotypischer, 
also erblicher als auch paratypischer, nichterblicher Natur sein 
können. Dasselbe gilt natürlich auch von den unwesentlichen 
Bedingungen, und so können die einzelnen Krankheiten inbezug 
auf Art und Zahl der beteiligten ursächlichen Momente die 
größten Verschiedenheiten aufweisen. Bald geben obligate erb- 
liche, bald obligate nichterbliche Bedingungen den Ausschlag für 
das Zustandekommen pathologischer Vorgänge und Zustände. 
Sogar für ein und dasselbe klinische Krankheitsbild kann die Ur- 
sachenkonstellation eine ganz verschiedene sein. So spielen ofien- 
bar beim endemischen Kropf äußere Einflüsse die Hauptrolle 
(Kropfgegenden), während beim sogenannten sporadischen Kropi 
nach Siemens (48) und Bluhm (35) die Erblichkeit bei do- 
minant-geschlechtsbegrenztem Erbgang in den Vordergrund tritt. 

Mehr nur mitbedingenden, teils substituierbaren Einfluß von 
variabler Wertigkeit haben die sogenannten Krankheits- 
dispositionen für die Genese von Krankheiten. Nach all- 
gemein herrschender Anschauung stellen sie, im weitesten Sinne 
betrachtet, die Neigung dar, die ein Organis- 
mus zu einer ganz bestimmten Erkrankungs- 
form zeigt, ganz gleich, ob diese Krankheitsbereitschait 
durch endogene oder exogene Einflüsse entstanden ist. 

Im Gegensatz zur Disposition, welche sich stets auf eine 
spezielle Krankheit bezieht, ist der heute oft diskutierte Kon- 
stitutionsbegriffautonomundsammelnd, indem 
er die morphologische und funktionelle Beschaffenheit des Gesamt- 
körpers umfaßt. Dabei ist es meines Erachtens nicht ganz richtig, 
wenn Siemens (27) als Konstitution die Beschaffenheit des 
Körpers nur insoweit betrachtet wissen will, als von ihr seine 
Disposition zu Krankheiten abhängt. Nur vom medizinisch- 
klinischen Standpunkt aus mag dies richtig sein; allgemeinbiolo- 
eisch und züchterisch betrachtet, äußert sich die Konstitution schon 
in allen Lebensvorgängen und -zuständen, die außerhalb jeder 
Lebensgefährdung liegen. Man spricht ja auch auf der einen 
Seite von gesunder, starker, kräftiger und auf der anderen von 
schwacher, weicher, untergrabener Konstitution. Praktisch ist 
mit diesem allgemeinen Sammelbegriff der Konstitution nicht viel 
anzufangen. Martius (21) hat dies bereits klar erkannt und 
löst die Gesamtkonstitution in die Summe der morphologischen 
und funktionellen Teilkonstitutionen auf. Es gibt keine allgemeine 
Widerstandskraft, sagt er, sondern nur ein individuell verschie- 
denes Maß von Widerstand gegenüber ganz bestimmten, spezi- 
fischen Reizen. Wir erkennen, daß bei solcher Betrachtungs- 
weise Dispositionsiorschung und Konstitutionsforschung zu- 
sammenlaufen, denn die Partialkonstitutionen, soweit sie die Be- 
schafienheit eines Organes oder Gewebes betreffen, von welcher 
das Verhalten des gesamten Organismus einer bestimmten Krank- 
heit gegenüber abhängt, sind weiter nichts als positive oder ne- 
gative Krankheitsdispositionen. 

Ohne hier weiter auf begriffliche Auseinandersetzungen ein- 
zugehen, soll vor allen Dingen darauf hingewiesen werden, daß 
auch die Dispositions- und Konstitutionspatho- 
logie in Zukunft ihr besonderes Gepräge durch die Vererbungs- 
biologie bekommen werden, soweit dies nicht schon der Fall ist. 
Es wird eine scharfe Trennung des erblichen vom Nichterblichen 
durchgeführt werden müssen. So wird zwischen idioty- 
pischen, paratypischen und phänotypischen 
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Krankheitsdispositionen zu unterscheiden sein, je 
nachdem, ob sie durch Grundunterschiede im Keimplasma oder 
Außeneinflüsse bedingt sind oder beide Komponenten wirksam 
waren. Ganz entsprechend wird man auch die Konstitution, sei 
es die Gesamtkonstitution oder eine jede Partialkonstitution als 
einen teils ererbten (idiotypische Konstitution), teils 
erworbenen Zustand (paratypische Konstitution, 
Kondition), auffassen müssen, der in der Summe und dem 
Zusammenwirken dieser beiden Komponenten als phänotypische 
Konstitution oder Konstitution der Erscheinungsiorm bezeichnet 
wird (Siemens, Götze). Bei einer solchen Unterscheidung 
bekommt sowohl die ärztliche als auch die züchterische Forschung 
und in ihrem Gefolge, auch das praktische Handeln dieser beiden 
sich eng berührenden Berufskreise eine feste Richtschnur. Das 
Erbliche wird durch sein Verhalten in der Generationsfolge her- 
ausgefunden und durch Selektion entweder gepflegt oder aus- 
gemerzt werden müssen. Das Nichterbliche wird sich bei der 
strengen Prüfung aller in Frage kommenden Außenwirkungen 
feststellen und durch Vorbeuge und Behandlung in der ge- 
wünschten Weise korrigieren lassen. 

Außer der individuellen Disposition, von der 
bisher nur die Rede war und die ebenso wie die individuelle Kon- 
stitution an das Einzelwesen gebunden ist, gibt es nun auch 
Dispositionen und Konstitutionsformen, die ganzen Oruppen von 
Individuen eigen sind, nämlich Art-, Rassen-, Geschlechts-, Alters- 
dispositionen bzw. -Konstitutionen. Auch innerhalb dieser 
Gruppendispositionen und ebenso bei den ent- 
sprechenden Konstitutionsfiormen wird stets die Trennung in 
erbliche und nicht erbliche anzustreben sein. 

Daß es sich im Vorstehenden nicht allein um vage Begrifis- 
konstruktionen handelt, daß es also rein erbliche Dispositionen 
tatsächlich gibt, ist in der Pflanzenzucht an einer ganzen Reihe 
von Beispielen experimentell erwiesen. Die Rostempfindlichkeit 
und die Winterfestigkeit des Weizens sind als mendelnde Grund- 
unterschiede nachgewiesen worden, ebenso bei Mirabilis jalapa 
und beim Löwenmäulchen (Antirrhinum) die Kälteempfindlichkeit. 
Bei Menschen und Tieren läßt die tägliche Beobachtung in vielen 
Fällen zwar die Vermutung zu, daß genotypische dispositionelle 
Grundunterschiede im Keimplasma sehr wahrscheinlich vorhanden 
sind, der Nachweis ihres Erbganges ist aber, wir wir des weiteren 

ehen werden, noch nicht erbracht. Die Möglichkeit rein oder 
nahezu rein paratypischer Krankheitsdispositionen oder Dispo- 
sitionsänderungen brauche ich wohl kaum des näheren zu be- 
weisen. Es sei nur an die Rolle der Erkältungen, der Unter- 
ernährung, der Stall- und Weidehaltung und an die weitgehenden 
Dispositionsänderungen erinnert, die bei Impfungen herbeigeführt 
werden können. 

Wenn wir uns nach allen diesen Auseinandersetzungen ein 
zusammenfassendes Urteil darüber bilden 
wollen, welche Bedeutung dem erblichen 
Moment in der Krankheitsverursachung, d.h. 
also bei der Entstehung von Erhaltungsgefährdungen morpholo- 
gischer und funktioneller Art zukommt, so liegt der Kernpunkt 
der ganzen Frage offenbar in der Auflösung des sehr verwickelten 
Zusammenspieles der im Keimplasma festgelegten genetischen 
Grundunterschiede einerseits und der Außendinge andererseits. 
Ein weiteres grundlegendes, allgemeines, für die Vererbungs- 
pathologie sehr wichtiges Prinzip ist darin zu suchen, daß, wie 
ganz besonders Baur (34) betont, im Grunde genommen nur 
Reaktionsnormen, Modifizierbarkeiten, Anpassungs-, Entwick- 
lungs- und Entfaltungsmöglichkeiten, d. h. auf das Gebiet und die 
Sprache der Pathologie übertragen, Krankheitsdispositionen, 
Krankheitswahrscheinlichkeiten, vererbbar sind, die durch mehr 
oder weniger spezifische Außenreize zu Eigenschaften bzw. Krank- 
heiten realisiert werden. Dieses allgemeine Prinzip ist aber kein 
starres, unwandelbares, sondern wie auch anderwärts in der be- 
lebten Natur von einem Extrem zum anderen variierend. Nur 
durch Herausgreifen bestimmter einzelner Typen können wir uns 
eine denkmethodische, fiktive Einteilung schafien. 

So können wir erstenseine Gruppe von Krankheiten 
herausgreifen, für deren Zustandekommen die idiotypische, erb- 
liche Disposition schon allein ausschlaggebend ist und bei denen 
die Modifizierbarkeit sich nur in sehr engen unbedeutenden 
Grenzen hält. Hier kann also die erbliche Veranlagung geradezu 
als Krankheitsursache angesehen und von erblichen oder 
idiotypischen Krank heiten gesprochen werden. Im 
äußersten Extrem dieser Kategorie stehen die Fälle, wo durch erb- 
liche Lethalfaktoren oder lethale Faktorenkombination die Erhal- 
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tungsgefährdung so groß wird, daß die betroffenen Individuen 
überhaupt nicht lebens- oder entwicklungsfähig, d. h. nicht ar- 
passungsfähig sind. Bei Drosophila sind bisher nach Morgans 
Angaben nicht weniger als 35 Lethalfaktoren bekannt geworden. 
Ein an das männliche Geschlecht gebundenes rezessives lethales 
Gen verursacht ‚beispielsweise bei den Larven die Entstehung von 
melanotischen Geschwülsten, so daß jede männliche Larve zu- 
grunde geht, die im Geschlechtschromosom dieses Gen besitzt. Naclhı 
Untersuchungen von Crew (zit. nach Adametz[32]) an Dex- 
ter- und Kerry-Rindern tritt der disproportionierte Zwergwuchs, 
die Achondroplasie, bei Annahme von drei polymeren Grundunter- 
schieden in 9 Faktorenkombinationen auf, von denen eine lethal 
ist (Bull-dog-Kälber). Bei den weißen Pferden des Fredriksborger 
Oestütes glaubt Wriedt (51) einen lethalen Faktor nachgewiesen 
zu haben, der wahrscheinlich mit dem Gen für „weiß“ gekoppelt 
ist. Wenn wir aus den Befunden bei dem erbanalytisch am wei- 
testen durchforschten Tier, der amerikanischen Obstiliege (Droso- 
phila) auf unsere Haustiere schließen wollen, so können wir er- 
warten, daß auch bei diesen zahlreichere, uns noch verborgene 
vererbbare lethale Möglichkeiten vorhanden sind. 











Weiter gehört in diese erste Gruppe eine Reihe mehr lokali- 
sierter Krankheiten und Anomalien, die nicht lethal sind, bei denen 
aber auch die Ausbildungswahrscheinlichkeit schon durch die erb- 
iche Komponente nahezu gleich 1 ist und äußere Einflüsse eine 
ganz untergeordnete triviale Rolle spielen. Ich nenne als Beispiele 
aus der menschlichen Pathologie: Polydaktylie, Keratosis palmaris, 
idiotypische Taubstummheit, Ichtyosis congenita, Farbenblindheit, 
lämophilie. Bei unseren Haustieren ist der sichere erbanaly- 
ische Nachweis so verursachter Anomalien und Krankheiten noch 
ıicht erbracht, wenn wir nicht den Albinismus, die Polydaktylie 
ler Hühner und vielleicht die Mikromelie und Brachycephalie als 
partielle Form der Achondroplasie bei den verschiedenen Haus- 
ierarten (Rind, Schaf, Schwein, Hund) hierher rechnen wollen. 








Als zweite Hauptgruppe sondern wir aus der fluk- 
tuierenden Variantenreihe der Krankheiten solche heraus, bei 
denen die idiotypische Disposition ohne stärker ins Gewicht 
jallende paratypische Einwirkungen nicht in die Eı- 
scheinung treten kann. Die an sich vorhandene erb- 
liche Krankheitsbereitschaft ist ein zwar ausschlaggebendes 
ätiologisches Moment, ihre Modifizierbarkeit (Paravariabilität) ist 
aber bedeutend größer als bei der ersten Gruppe, so daß bei 
günstigen Außenbedingungen das Leiden versteckt, „latent“ bleibt, 
ei ungünstigen Verhältnissen sich aber umso deutlicher ausprägt. 
lier gewinnen demnach die Außeneinflüsse bedeutend an Macht. 
Wir können in diesem Falle von Erbdispositionen oder 
nit Siemens von idiodispositionellen Krank- 
heiten reden. Diese Krankheitsgruppe ist sowohl beim Men- 
schen als auch bei den Haustieren sicher recht umfangreich. Doch 
vesteht in den allermeisten Fällen heute keine größere Sicherheit 
als der begründete Verdacht auf dispositionelle Erblichkeit. Ent- 
sprechende klärende Untersuchungen sind mit ganz außerordent- 
ichen Schwierigkeiten verbunden. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß in manchen Fällen ein und dieselbe Krankheit bei dem einen 
Individuum rein paratypisch entstehen kann, während bei einem 
anderen eine erbliche Disposition vorhanden ist. Wenn dann über- 
dies die an sich vorhandene erbliche Disposition in dem oder jenen 
Falle nicht realisiert wird, so wächst die Unsicherheit bei der Fest- 
stellung des Erbganges immer mehr, und der Gedanke an eine 
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unregelmäßige Vererbung oder die Verneinung der Vererbung 
überhaupt ist bei oberflächlicher Betrachtung mitunter recht nahe- 
liegend. Als Beispiele für idiodispositionelle Krankheiten 


beim Menschen bezw, auch bei Tieren nenne ich: Ekzeme, 
Asthma bronchiale, Emphysema pulmonum, Ulcus ventriculi, Dia- 
bebets mellitus, Polyurie, Fettsucht, Gicht, Konstitutionsanomalien, 
Neurasthenie, Bruchbildungen, manche Formen von Sterilität und 
vielleicht auch mehr schon den Uebergang zur nächsten Krank- 
heitsgruppe bildend, die Tuberkulose und einige andere Infektions- 
krankheiten. 

Zur dritten und letzten Hauptgruppe wären schließ- 
lich de rein paratypischen Krankheiten zu zählen. 
Bei ihnen sind alle obligaten Bedingungen exogener Natur. 
Erbliche Einflüsse zeigen sich in sehr beschränktem Maße, viel- 
leicht nur in der Ausprägung und Typisierung- des Krankheits- 
bildes. In den extremsten Fällen, wie bei schweren tödlichen 
Verletzungen, Verbrennungen, Vergiftungen und manchen In- 
iektionskrankheiten kommen sie überhaupt nicht in Frage. Sie 
stellen das paratypische Pendant zu den erblichen Lethalfaktoren 
der erstgenannten Gruppe dar. 























Die alte Bezeichnung „Erbfehler“, mit welcher in Ve- 
terinärmedizin und Tierzucht bis auf den heutigen Tag teilweise 
noch recht freigiebig umgegangen wird, würden meines Erach- 
tens nur die Krankheiten der Gruppe I verdienen. Eine der- 
artige nahezu rein idiotypische Art der Verursachung bei Krank- 
heiten und Fehlern, die gleichzeitig den Stempel eines Gebrauchs- 
mangels tragen, wie es ja dieser alte Begriff in sich einschließt, 
kennen wir allerdings bis auf den heutigen Tag einwandfrei 
bei unseren Haustieren noch nicht. Damit soll nun aber keines- 
wegs gesagt sein, daß es solche Leiden und Anomalien bei den 
verschiedenen Haustierspezies überhaupt nicht gibt. Das reich- 
liche, leider genealogisch nicht genügend scharf durchgearbeitete 
Beobachtungsmaterial Suckows (28) und Hallanders 
(15) an Pferden läßt in dieser Richtung immerhin gewisse Ver- 
mutungen zu. Wenn z. B. manche Gebiß- und Augenanomalien, 
ferner die sehr unzweckmäßige rückbiegige Stellung der Vorder- 
beine und, um auch eine andere Tierart zu nennen, die Unfrucht- 
barkeit (Samenstauung) bei Ziegenböcken erbanalytisch geprüft 
würden, dann würde in diesen Fällen wahrscheinlich eine nahe- 
zu rein idiotypische Verursachung gefunden "werden. 

Praktischen Verhältnissen Rechnung tragend, wird wohl aber 
derjenige, welcher die alte Bezeichnung „Erbfehler‘“ beibehalten 
will, auch diejenigen Krankheiten der zweiten Kategorie (idio- 
dispositionelle Krankheiten) mit einschließen können, bei denen 
die vorhandene erbliche. Disposition in der Regel mit Sicherheit 
durch die paratypischen Einflüsse bei der Inanspruchnahme der 
Tiere oder sogar schon vor dem Gebrauch realisiert wird. Eine 
solche Krankheit haben wir mit großer Wahrscheinlichkeit in 
dem auf Laryngoparalyse beruhenden Kehlkopipfeifen vor uns, 
wie aus den schon erwähnten Angaben im „De Velbode“ (31) 
hervorgeht, die aber entschieden noch der gründlichen Nach- 
prüfung bedürfen. Außerdem kommen dann vielleicht auch 
manche Formen von Spat, Schale, Hasenhacke, Huffeh- 
lern, Dämpfigkeit und schließlich auch teilweise unerwünschte 
Temperament- und Charakterfehler in Betracht. 

Kronacher (18) hat bereits vor Jahren einen ähnlichen 
Vorschlag zur Beschränkung des Erbfehlerbegriffes gemacht, in- 
dem er nur solche Krankheiten als „Erbfehler bezeichnet wissen 
möchte, bei denen „eine ganz bestimmte Anlage, auf Grund deren 
sich das Gebrechen nach Zeit und Gelegenheit seinerzeit un- 
mittelbar entwickelt“ vorhanden ist. Die Fälle, wo dagegen nur 
konstitutionell allgemein ungünstige Veranlagung, eine gewisse 
„Weichheit“, ungünstige Winkelstellungen und Spezialbildungen 
von Gelenken u. a. vererbt werden, auf Grund deren dann Hand 
in Hand von ungünstigen äußeren Einflüssen, Gebrauch, Haltung 
bei einem Teile der Nachkommen bestimmte, auch bei den Eltern 
vorhandene Gebrechen und Fehler wieder in die Erscheinung 
treten, sollen nicht als Erbfehler gelten. Es würden dann aber 
nach Kronacher Leiden, wie Spat, Schale und vielleicht auch 
Hasenhacke, teilweise auch Dämpfigkeit, soweit es sich dabei 
nicht um ererbte Herzfehler handelt, aus der Zahl der Erbfehler 
ausscheiden müssen. 

Auf die übrige recht umfangreiche Literatur über die „Erb- 
fehler“ will ich hier nicht weiter eingehen; sie ist von Pfeiler 
(44) ausführlicher zusammengestellt worden, und man muß 
Pieiler zustimmen, wenn er auf Grund der vorgefundenen, viel- 
fach weiter zurückliegenden Publikationen und Ansichten seinen 
Ausführungen den Satz voranstellt, daß es wohl kaum ein Ka- 
pitel auf dem Gebiete der Pferdekunde gibt, in welchem unklarere 
Verhältnisse herrschen dürften als in der Erbfehlerfrage. 

Ich halte es auch für zwecklos, über die Eingruppierung 
der oder jenen Krankheit als Erbfehler heute schon zu disku- 
tieren. Ganz abgesehen davon, daß „Erbfehler“ ein populäres 
Wort ist, und solche Worte sich wegen allerhand Nebenbedeu- 
tungen nicht als wissenschaftlich scharf gekennzeichnete termini 
technici verwenden lassen, fehlt noch bei allen für die Bezeich- 
nung in Frage kommenden Krankheiten der volle Einblick in die 
Erblichkeitsverhältnisse. Ein solcher läßt sich nach dem der- 
zeitigen Stand der Dinge nur durch eine sachgemäße und pein- 
liche Analyse vieler oder wenigstens einiger Einzelfälle ermög- 
lichen. Dabei wird es sich nach meiner Ueberzeugung heraus- 
stellen, daß bei den verschiedenen mit dem Begriff „Erbfehler“ 
in Zusammenhang gebrachten Krankheiten einheitliche 
Erkrankungen im vererbungspathologischen 
Sinne gar nicht vorliegen. Ein und derselbe Symp- 
tomenkomplex, beispielsweise beim Spat, wird in dem einen 
Falle nahezu rein paratypischer in einem anderen idiodisposi- 
tioneller und wieder in einem anderen Falle vielleicht sogar nahe- 
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zu rein idiotypischer Natur sein können. Denkbar, nach der 
allgemeinen Erfahrung sogar sehr wahrscheinlich ist es ferner, 
daß in den idiodispositionellen Fällen sich diese Krankheits- 
bereitschaft wiederum aus mehr oder weniger zahlreichen Einzel- 
dispositionen zusammensetzt, also in verschiedenem Grade kom- 
plex ist. Dementsprechend würden sich dann vermutlich, um 
an die Faktorentheorie anzuknüpfen, je nach Anzahl und Art 
der im Einzelfalle beteiligten mendelnden Grundunterschiede 
(Gene) vererbungspathologisch betrachtet, recht verschiedene 
Krankheitsformen ergeben. Durch gegenseitige Verkreuzung 
damit behafteter Individuen müßte weiterhin eine große Mixo- 
variabilität entstehen, d. h. eine stete Neukombination der Erb- 
anlagen stattfinden, wobei zum mindesten wiederum die Homo- 
zytogen von der großen Menge der Heterozygoten vererbungs- 
pathologisch zu trennen wären. Bei anderen Krankheiten wird 
Pleiotropie vorhanden sein können, also ein einziges Gen eine 
geringere oder größere Anzahl von idiotypischen Einzeldisposi- 
tionen bewirken. Auch an die Erscheinung der- Koppelung und 
Geschlechtsgebundenheit müßte gedacht werden. 

Kurz, es wird aller Voraussicht nach, um mit einem Ver- 
gleich zu schließen, so werden, wie in der Bakteriologie, wo 
auch ursprünglich als einheitlich angesehene Infektionskrank- 
heiten sich bei genauerer bakteriologischer Prüfung in 2, 3 oder 
mehrere selbständige Einzelseuchen aufgelöst haben (Schweine- 
pest, Fohlenlähme, Kälberruhr). Wenn wir einmal, so meine 
ich, in der Lage sein sollten, in entsprechender Weise die prä- 
zise vererbungspathologische Diagnose bei den hier in Frage 
kommenden Krankheiten und Fehlern zu ermitteln, dann wird 
eine Zergliederung dieser Krankheitsformen unausbleiblich sein, 
und es wird z. B. der eine Fall von Kehlkopipfeifen, Spat, Schale, 
Hasenhacke, Dämpfigkeit usw. als „Erbfehler‘“ der andere nicht 
als solcher bezeichnet werden können. Die Befunde bei der 
Taubstummheit, der Atrophia nervi optici, Diabetes mellitus und 
anderen Krankheiten des Menschen, die teils paratypisch, teils 
idiotypisch, teils idiodispositionell auftreten und in den beiden 
letzteren Fällen wieder’ ganz verschiedenen Erbgang zeigen 
können, lassen jedenfalls diesen Schluß als durchaus berechtigt 
erscheinen. 

Schon aus dem vorstehenden allgemeinen Ueberblick mit 
einigen besonderen Hinweisen auf einzelne Krankheiten geht 
zweifellos hervor, daß in der speziellen Vererbungspathologie 
der Haustiere die Zahl der Vermutungen noch weit größer ist 
als die Zahl der feststehenden Tatsachen. Auch ich habe vor- 
läufig keine neuen Tatsachen bringen können und bringen 
wollen. Es sollte grundsätzlich zunächst nur das theoretische 
Gerüst skizziert werden, welches dann einmal für spezielle For- 
schungen eine genaue Fragestellung vorschreibt und dazu dienen 
soll, neugewonnene Bausteine an der richtigen Stelle einzuordnen. 
Auf welchen Wegen solche Bausteine zu gewinnen sind, soll in der 
nächsten Abhandlung darzustellen versucht werden. 
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Die Blindenführerhundschule in Potsdam. 


Von cand. med. vet. Fleischhauer, Potsdam. 


Ein Werk idealster Nächstenliebe war es, als in den Wirr- 
nissen der Inflation — ungeachtet aller Schwierigkeiten — vom 
Landesverband Brandenburg des Deutschen Schäferhundvereins 
(S. V.) vor den Toren Potsdams die Blindenführerhundschule 
ins Leben gerufen wurde. 

Gait es doch, den Aermsten unter uns, den Blinden, über 
den Verlust des kostbarsten alles Menschenbesitzes, des Augen- 
lichtes, nach Möglichkeit hinwegzuhelfen und den Unglücklichen 
einen treuen, selbstlosen und zuverlässigen Führer und Be- 
schützer in der ewigen Nacht ihres Daseins an die Hand zu 
geben. 











Uebungsplatz der Blindenführerhiundschule, Potsdam. 


Zur Erfüllung dieser, einer der edelsten Aufgaben eines 
Tieres hatte sich der Deutsche Schäferhund am geeignetsten er- 
wiesen. Grenzenlose Anhänglichkeit, gepaart mit Kraft, Mut 
und Entschlossenheit, seinen Herrn im Notfall bis aufs äußerste 
zu verteidigen, sowie hohe Intelligenz sind es, die sich in ihm 
harmonisch vereinigen und ihn deshalb zu dem beliebtesten Be- 
gleiter und Kameraden des Menschen machen. 

Einen sehr interessanten Einblick in den Gang der Aus- 
bildung, die die vierbeinigen Schüler für ihren hohen Beruf er- 
halten, gewährte eine am 4. März 1925 von Herrn Professor 
Dr. Hinz für die Klinikerschaft der Tierärztlichen Hochschule, 
Berlin, veranstaltete Besichtigung der Potsdamer Blindenführer- 
hundschule. 

Wie aus den einleitenden Worten Herrn Dr. med. vet. 
Harnagels, der im Namen des Deutschen Schäferhundvereins 
die Teilnehmer begrüßte, hervorging, ist die genannte Schule 
am 15. September 1923 unter der Bezeichnung „Ausbildungs- 
stätte für Blindenführerhunde des Landesverbandes Branden- 
burg im Verein für Deutsche Schäferhunde, Potsdam“ gegründet 
worden. 

Der Gang des Ausbildung ist kurz folgender: Die künftigen 
Blindenführerhunde werden von Händlern angekauft, wobei 
härtere, widerstandsfähigere Naturen im Alter von 15 Monaten 
an in allererster Linie Berücksichtigung finden. Recht gute Er- 
fahrungen hat man insbesondere mit dem süddeutschen Schlag 
dieser Rasse und Schäferhundbastarden gemacht. Hündinnen 
genießen bei der Wahl gewöhnlich den Vorzug, während Rüden 
im allgemeinen weniger beliebt sind. 

Vor Beginn des eigentlichen Unterrichts bleiben die Tiere 
zunächst 14 Tage sich selbst überlassen und werden während 
dieser Zeit einer gründlichen Wurmkur unterzogen. Darauf 
folgen die Gehorsams- und übrigen Dressurübungen mit Aus- 
nahme von Springen und Mannarbeit. Tiere, die sich bereits im 
Anfang als untauglich oder schwerfällig erweisen, kommen für 
weitere Ausbildung überhaupt nicht mehr: in Frage. 
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Doch damit noch nicht genug! Auf dem weiten, umzäunten 
Hoi, der ihnen in ihrer freien Zeit als Tummelplatz dient, er- 
wartet die jungen Novizen allerhand Unangenehmes und Er- 
schreckendes. Da sieht man an der einen Seite einen Briefkasten, 
aus dem auf den Ahnungslosen, der seinen Herrn nicht in ge- 
bührender Entfernung um ihn herumführt, ein kleiner Sandsack 
herniederschnellt, oder da drüben eine herabhängende, schräg 
gestellte Jalousie, wie man sie vor Schaufenstern findet, die eben- 
falls — durch eine Schnur von einem entfernt stehenden Gehilfen 
bedient — herabstürzt und dem Schüler binnen kurzem begreifen 
macht, in seinem und seines Herrn Interesse künftig derartige 
Stellen zu meiden. Kaum ist dieser Schreck überwunden, winkt 
in der Mitte des Platzes eine Brücke mit zahlreichen Stufen, in 
dieser Ecke ein Steg, in jener ein großer Feldstein, ein Pfosten, 
hier eine Bordkante, dort ein mit einer Kette versperrter Weg, 
ein Wassergraben, ein Erdloch und — — — — kurzum eine 
Fülle von Hindernissen und Gefahren, vor denen der treue Be- 
gleiter seinen Herrn durch respektvolles Ausweichen oder Nieder- 
setzen bewahren soll. 

Größerer Mühe seitens der Lehrer bedarf die Erlernung des 
Umgehens beweglicher Hindernisse, wie Fußgänger, Pierde, 
Wagen und Straßenbahnen, was in unermüdlichen Uebungen auf 
verkehrsreichen Straßen und Plätzen erworben werden muß. 

Nach einer solchen achtwöchigen Ausbildungszeit haben sie 
das Vorexamen abzulegen, welches darin besteht, daß die Aus- 
bildenden sich selbst mit verbundenen Augen unter Aufsicht eines 
anderen von dem Hunde führen lassen. 

Daraufhin folgt der schwierigste Teil der Aufgabe: Das vier- 
wöchige Einarbeiten des Blinden mit dem Hund, das je nach 
Individualität und Tierfreundlichkeit des künftigen Besitzers mehr 
oder weniger schnelle Fortschritte macht. 


Den Blinden — gewöhnlich immer je zwölf an der Zahl — 
stehen während ihres Kursusaufenthaltes in der Anstalt drei 
Schlafräume zu je vier Betten sowie ein Gesellschaftszimmer mit 
Klavier, Grammophon und Radio zur Verfügung. Die Ver- 
pflegung der Kursusteilnehmer geschieht vom Hauptversorgungs- 
amt aus und ist einer dort ständig stationierten Schwester unter- 
stellt. 

Mittels eines Stadtplanes, an dem Straßenkreuzungen und 
Plätze mit erhabenen Punkten versehen sind, müssen sich die 
Blinden vorerst die erforderliche Ortskenntnis aneignen, um mit 
Hilfe ihrer Kommandos „Voran“, „links voran“, „rechts voran“ 
und „Kehrt!“ die Hunde auf die gewünschten Wege leiten zu 
können. 

Ist der gegenseitige Kontakt zwischen Hund und Herrn her- 
gestellt, so wird das Tier dem Blinden in den letzten vierzehn 
Tagen des Kursus allein anvertraut, bis es nach bestandener Ab- 
schlußprüfung, die vor dem Vertreter des Hauptversorgungsamtes 
abzulegen ist, endgültig seinem neuen Herrn überlassen wird. 


Beim Rundgang durch die Stallungen betritt man zwei 
luftige Räume, von denen jeder 12—20 äußerst leicht zu des- 
infizierende Einzelzellen enthält. 


Eine Uebungshalle dient ferner zum Einarbeiten bei schlech- 
tem Wetter. 


Der Lohn für alle Mühe und Arbeit ist sämtlichen an diesem 
Liebeswerk Beteiligten jedenfalls tausendfältig in dem befriedigen- 
den Bewußtsein beschieden, auch ihrerseits ein Scherflein beizu- 
tragen zur Linderung der Not und des Elends unserer Blinden. 


Zur Tilgung der Leberegelseuche. 
Von Dr. Max Thienel, Oberstabsveterinär a. D., Fürstenfeldbruck. 


Bei den Versuchen mit leberegelkranken Schafen, über die 
ich in der Münchener Tierärztlichen Wochenschrift (Nr. 29 
und 32) eingehend berichtet habe, fiel mir besonders die Tat- 
sache auf, daß im Kot derjenigen Schafe, die mit Sb 444 be- 
handelt wurden, im Gegensatz zu den mit Distol behandelten 
24 Stunden nach der ersten Applikation des Mittels eine unver- 
hältnismäßig große Zahl von Leberegeleiern gefunden wurde, 
während bei den mit Distol behandelten die Anzahl der Egeleier 
im Kot zum gleichen Zeitpunkte überhaupt nicht zugenommen 
hat. Gleiche Beobachtungen wurden bei den Vergleichs- 
versuchen mit Distol und Sb444 festgestellt, welche die 
Veterinärpolizeiliche Anstalt Schleißheim mit Genehmigung des 
bayer. Staatsministeriums des Innern in der MTW. 1925 Nr. 34 
veröffentlicht hat. 

24 Stunden nach dem zweiten Eingeben war die Anzahl der 
Eier im Kot bei den mit Sb 444 behandelten Schafen bereits 














niedriger als vor der Behandlung. Es konnte demnach damit 
gerechnet werden, daß dieses Mittel schon bei einmaliger Ver- 
abreichung des dritten Teiles der Gesamtdosis die Haupt- 
wirkung entfaltet, so daß Veranlassung bestand, Sb 444 auf die 
Wirkung einer einmaligen Dosis zu prüfen. 

Bei sämtlichen zu den nachfolgenden Versuchen 
verwendeten Schafen wurde an den drei der Behand- 
lung vorausgegangenen Tagen durch mikroskopische Unter- 
suchung des Kotes einwandfrei das Vorhandensein der 
Leberegel nachgewiesen. Weiterhin ließen die Verände- 
rungen an den Gallengängen bei den Kontrollschlachtun- 
gen erkennen, daß sämtliche Versuchsschafe vor der 
Behandlung tatsächlich stark an Distomatose gelitten hatten. 

I. Da es für mich feststeht, daß Sb 444 ein ungiftiges Heil- 
mittel darstellt im Gegensatz zu allen übrigen gebräuchlichen 
Leberegelmitteln, die infolge ihres Gehaltes an Filixbestandteilen 
in größeren Dosen mehr oder weniger giftig sind, lag es nahe, 
die Gesamtdosis für drei Tage auf einmal zu verabreichen, um 
einerseits die gewünschte Wirkung durch einmaligeEin- 
gabe zu erzielen und andererseits auch gleich den Beweis der 
Ungiftigkeit zu erbringen. 

Die auf diese Weise behandelten Schafe vertrugen die Ver- 
abreichung von drei Tagesdosen auf einmal, also die dreifache 
Menge, ohne irgendwelche Störung des Allgemeinbefindens und 
unterschieden sich an den folgenden Tagen in bezug auf die 
Futteraufnahme usw. nicht im geringsten von den Schafen, 
welche zur Kontrolle fraktioniert an drei aufeinanderfolgenden 
Tagen je ein Drittel der Gesamtdosis erhielten. 

Sechs Tage nach dem ersten Eingeben vorgenommene 
Kontrollschlachtungen ergaben, daß sowohl bei den dreimal 
wie auch bei den einmal behandelten Schafen kein einziger 
lebender bzw. toter Leberegel mehr vorhanden war. 

II. Nachdem sich so einwandfrei ergeben hat, daß die Appli- 
kation der ganzen bisherigen Heildosis auf einmal dieselbe 
Wirkung hatte wie das bisherige abgebrochene dreimalige Ein- 
geben, wurde eine zweite Versuchsreihe mit zweimaligem Ein- 
geben einer verkleinerten Dosis vorgenommen. 

Es wurde an Stelle von 3mal 8 = 24 ccm verabreicht 2mal 
9 = 18 ccm, von 3mal 5 = 15 ccm 2mal 6 = 12 ccm. Auch 
diese Versuche ergaben bei den Schlachtungen 6 Tage nach dem 
ersten Eingeben das gleich günstige Resultat wie oben. Bei 
allen Tieren einschließlich der dreimal behandelten Kontroll- 
schafe waren keine lebenden und auch keine toten Leberegel 
mehr vorhanden. 

III. Aus den in der Einleitung erwähnten Beobachtungen 
war weiterhin zu vermuten, daß schon die Verabreichung eines 
Drittels der Gesamtdosis eine spezifische Wirkung haben mußte. 
Da aber das Mittel ungiftig ist, so wurde bei den folgenden 
Versuchen nicht gleich bis auf die gerade noch wirksame 
Minimaldosis heruntergegangen, sondern es wurde eine Dosis 
ınedia in Form von etwa % der Gesamtdosis gegeben, mit 
anderen Worten: es erhielten Schafe, die nach ihrem Gewicht 
bisher 3mal 8 = 24 ccm bekommen, nur einmal 12 ccm bzw. 
nur einmal 10 ccm, oder Schafe mit bisher dreimal 5 = 15 ccm 
erhielten nur einmal 12 ccm bzw. nur einmal 10 ccm. 

Wiederum ließen die 6 Tage nach dem Eingeben vorge- 
nommenen Schlachtungen erkennen, daß die wesentlich ver- 
kleinerte Dosis noch dieselbe Wirkung hatte als die bei den 
Kontrolltieren verabreichte bisherige Dosis (dreimal 8 bzw. 
dreimal 5 ccm). Es war kein lebender oder toter Leberegel in 
der Leber mehr vorhanden. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß nichtbehandelte Kontroll- 
schafe bei der am gleichen Tage vorgenommenen Schlachtung 
in den Gallengängen massenhaft lebende Leberegel 
aufwiesen. 

Das Ergebnis dieser neuesten Versuche ist praktisch und 
volkswirtschaftlich von größter Bedeutung. 

a) Die einmalige Verabreichung von Sb 444 bei Schafen 
genügt, um die Leberegel restlos zu beseitigen. Wer schon 
einer Herde von ca. 250 Schafen Arzneien zweimal (Distol oder 
Filex = Merck K 27) oder gar fünfmal (Filical oder Fasciolin) ein- 
gegeben hat, der wird am besten ermessen können, welch großer 
Vorteil in dem nur einmaligen Eingeben liegt. 

b) War schon die Heilkur mit Sb 444 bei dreimaliger 
Eingabe im Vergleich zu allen übrigen bisher auf den Markt 
gebrachten Mitteln, unter denen es auch viele von zweifelhaften 
Wert gibt, wesentlich billiger, so kommt nunmehr die Heildosis 
von Sb 444 auf einen Bruchteil der Distolkosten oder anderer 
Mittel zu stehen. Es wird dabei die völlig gleiche höchste Heil- 
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wirkung, wie bei dem teureren Distol bei einer wesentlichen 
Arbeitsentlastung und damit Arbeitsverbilligung, da nur ein- 
malige Behandlung, erzielt. Bei der heutigen Lage der Land- 
wirtschaft ist dieser Fortschritt und Vorteil von größter Be- 
deutung für unsere Volkswirtschaft. 

Serapis SB 444 hat sich also bei allen bisherigen Versuchen 
als ein Spezifikum in höchster Potenz erwiesen, weil es schon 
bei einmaliger Applikation einer geringen Dosis seine ver- 
nichtende Wirkung auf die Leberegel mit Sicherheit entfaltet. 

Der planmäßigen Tilgung der Leberegelseuche durch 
systematische Behandlung aller gefährdeten Bestände ist hier- 
durch der Weg geöffnet. 

Auch diese Versuche wurden von der Veterinärpoli- 
zeilichen Anstalt Schleißheim geprüft und in 
vollem Umfange bestätigt. Der vorläufige Bericht hierüber wird 
demnächst mit Tabellen veröffentlicht werden. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Erkrankungen des Pferdes. 





Belluzzi, G. Osservazioni e Ricerche sul vaiolo equino. 
La Nuova Veterinaria, 1924, Nr. 9, S. 12—14. (Beobachtungen 
und Untersuchungen über Pferdepocken [Stomatitis pustulosa].) 

Auf der Naturforscherversammlung in Innsbruck und in 
der BTW. 1924 (Nr. 52, S. 757) hat Prof. Dr. Zwick über 
seine Versuche berichtet, welche bestätigten, daß die in deut- 
scher Literatur als Stomatitis pustulosa des Pferdes, in den 
romanischen Ländern von jeher als Pocken bezeichnete Krank- 
heit tatsächlich mit den Pocken des Menschen beziehungs- 
weise Kuhpocken identisch ist. Daselbst ist auch die Literatur 
vermerkt. Zu dieser käme noch eine italienische Arbeit von Sani 
(Vaiolo equino e stomatite pustulosa contag., La Nuova Veterina- 
ria 1923, p. 131—164) und die hier angeführte neue Beobach- 
tung von Belluzzi. Bei dieser handelt es sich um die seltenere 
Infektion der Augenlidschleimhaut bei einem Pferde. Das 
Pierd zeigte, neben allgemeinen Symptomen der Müdigkeit und 
Freßunlust, schleimig-eitrige Tränensekretion, Lichtscheu und 
am rechten Auge die Lider und Lidschleimhaut ödematös ge- 
schwollen. 

Die Haut der Lider war mit Knötchen, Pusteln und zahl- 
reichen runden und ellipsoiden Geschwüren besetzt, nament- 
lich an dem Lidrande, ebenso die Nickhaut und Lidschleimhaut. 
Die Kornea zeigte diffuse Entzündung. Das linke Auge war 
gesund. Weiterhin waren die Lippen Öödematös und trugen 
auf der Hautfläche ebenfalls Papeln und pustulöse Blasen, so- 
wie kleine Substanzverluste mit Krustenbelag. Sodann waren 
auch auf der Innenfläche der Lippen und auf der Zunge Ero- 
sionen und Geschwüre vorhanden. Im Kehlgang -waren die 
Lymphdrüsen etwas geschwollen. Sonst bestanden keine Ver- 
änderungen am Körper. Ohne Behandlung heilte der Zustand 
in 10 Tagen. Behufs Feststellung des Zusammenhangs mit 
Pocken wurden 2 gleichaltrige Kälber zu Impfversuchen ver- 
wendet. Das eine Kalb wurde mit Geschwürssaft des Pferdes 
(verdünnt mit Kochsalzglyzerinwasser), das zweite Kalb mit 
Pockenlymphe geimpft. Schon nach 3—5 Tagen entwickelten 
sich bei dem ersten Kalb in großer Zahl rundliche Knötchen von 
Linsengröße mit stark rotem Hof, die sich bis zum 8. Tage in 
Bläschen und Pusteln verwandelten. Beim zweiten Kalb kamen 
gleichartige Pusteln in geringerer Zahl. An mehreren Pusteln 
beider Tiere waren am neunten Tage zentrale Dellen- 
bildungen ersichtlich; hernach trockneten sie ab und waren nach 
18 Tagen ganz abgeheilt. Vierzehn Tage später wurde um- 
gekehrt das Kalb I mit Kuhpocken, das Kalb 2 mit dem in 
Glyzerin konservierten Material der Stomatitis geimpft. Bei 
keinem der Tiere haftete die Infektion, womit die Identität der 
beiden Krankheitsformen erwiesen ist. Kitt, München. 


Belitzer, A. (1925): Epizootie und Prophylaxis der Piroplas- 
mose der Pferde, hervorgerufen von Babesia caballi. Centralbl. 
f. Bakt. usw., 1. Abtlg., Orig., Bd. 94, H. 1, S. 51—56. 

Alle Pierde sind für die durch Babesia caballi verursachte 
Piroplasmose, deren Ueberträger die Zecke Dermacentor reti- 
culatus ist, empfänglich. Pferde ungesunder Gegenden werden 
nicht immun, sondern i. d. R. gleich im ersten Lebensjahr infi- 
ziert. Dank ihrer Jugend und Untätigkeit verläuft diese erste 
Erkrankung leicht und unbemerkt. Nach dem Ueberstehen des 
Anfalles werden die Tiere für mindestens ein Jahr widerstands- 
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fähig gegen neue Infektion. Eine alljährlich neue natürliche 
Reinfektion beim Aufenthalt auf infizierten Weideplätzen sorgt 
dafür, daß dieser Zustand erhalten bleibt. Diese wiederholten 
Ansteckungen sind also als eine automatische „Revakzination“ 
anzusehen. Die Pironlasmose tritt nur in ganz bestimmten 
Dörfern auf, und zwar als ausgesprochene Saisonkrankheit: 
„Mai- oder Frühlingskrankheit“. Dies hängt mit Vorkommen 
und Biologie der in Frage stehenden Zecke zusammen. Aeltere 
Pferde, besonders wenn sie noch zur Arbeit herangezogen wer- 
den, erkranken viel schwerer als junge (fast 100 Prozent Sterb- 
lichkeit). Diese Tatsache und die Erfahrung, daß Pferde, die 
die Krankheit überstehen, sich sehr schnell wieder völlig erholen, 
läßt für die Prophylaxe ratsam erscheinen, „einheimische“ Pferde 
gleich im ersten Lebensjahre einer natürlichen Infektion auszu- 
setzen und die Tiere dann alljährlich für einige Tage im Frühling 
auf infizierte Weiden zu bringen. Verf. hält es darüber hinaus- 
gehend für wünschenswert, in Piroplasmosegegenden die Pferde 
zu prophylaktischen Zwecken künstlich zu infizieren. In diesem 
Fall würde man die Infektion auf einen günstigeren Zeitpunkt 
als das Frühjahr, in dem eine natürliche Infektion durch die 
Zecke nur möglich ist, verlegen können. Es werden 5—10 ccm 
Blut eines möglichst junsen und sonst gesunden Pferdes, das 
mindestens vor 3 Monaten eine Infektion überstanden hat, per- 
kutan injiziert. Bei guter Pflege und gänzlicher Arbeitsbefreiung 
ruft die Impfung nur eine verhältnismäßig leichte Erkrankung 
hervor. Pferde, die die prophylaktische Impfung überstanden 
haben, müssen wie die „einheimischen“ Pferde alljährlich zur 
künstlichen „Revakzination“ auf infizierte Weideplätze gebracht 
werden. Sprehn, Darmstadt. 

Timtschenko, A. S., und Moskalew, S. K,. (1925): Slutschai 
gemorrhagitscheskoi septicemii loschadei i sposob borbi s nei. 
Westnik sowremennoi weterinarii, Nr. 6, S. 13—16. (Ein Fall 
von hämorrhagischer Septikämie bei Pferden und ihre Bekämp- 
fungsmethode.) 

Gewöhnlich (?) wird das Vorkommen einer reinen hämor- 
rhagischen Septikämie bei Pferden als selbständige, seuchenhafte 
Erkrankung bezweifelt, und wenn ihrer Erwähnung getan wird, 
so findet man sie nur als Komplikation bei der Brustseuche ge- 
nannt. Nur Babes und Lignieres behandeln die Pferdeseptikämie 
als selbständige, durch einen bipolaren Kokkobazillus hervor- 
gerufene Infektionskrankheit. 

Verff. sahen in Rußland eine Pferdeseuche, die sich schon 
durch ihren akuten, häufig in 2—3 Tagen tödlichen Krankheits- 
verlauf auffallend von der Brustseuche unterschied. So gingen 
von neun erkrankten Pferden in einem Falle sechs ein; in einem 
anderen erkrankten von 62 Pferden im Verlaufe eines Monats 
56, und 18 verendeten. Als bei einem weiteren Seuchenausbruch 
eine kombinierte Behandlung mit einer Serovakzine vorgenom- 
men wurde, waren keine Verluste mehr zu verzeichnen. 

Aetiologie: Die Krankheit wird durch einen kurzen 
(Größenangaben fehlen. Ref.), ovalen, an den Polen sich inten- 
siver färbenden, gramnegativen Kokkobazillus erzeugt, den man 
B. bipolaris equisepticus nennen kann, 

Die anfangs angestellten Untersuchungen, die den Zweck 
verfolgten, den Infektionsstoff aus den. parenchymatösen Orga- 
nen zu züchten, verliefen resultatlos. Ueberraschend dagegen 
waren die zufälligen Züchtungsversuche aus dem Mark der 
großen Röhrenknochen (Femur), wobei der oben genannte 
Mikroorganismus in Reinkultur erhalten werden konnte, und 
zwar aus allen sechs .erkrankten und auf diese Weise unter- 
suchten Pferden. 

Das Wachstum war auf den gebräuchlichen, schwach 
alkalischen Nährböden bei 35 Grad recht gut. Bouillon wurde 
in 24 Stunden gleichmäßig getrübt. Nach 3—4 Tagen bildet 
sich ein schleimiger Bodensatz, der beim Umrühren wurmförmig 
aufsteigt. In solchen Kulturen kann der Kokkobazillus die Form 
eines Streptobazillus annehmen. Milch- und Traubenzucker 
werden nicht verändert; desgleichen geht das Wachstum in Milch 
ohne Gerinnung vor sich. Auf Agar und Gelatine bilden sich 
kleine, durchsichtige Kolonien, welche an Tautröpichen erinnern. 
Bei Stichkulturen in Agar und Gelatine sieht man einzelne kleine, 
kugelige Körnchen wachsen, wobei die Gelatine nicht verflüssigt 
wird. Auf Kartoffeln ist nur spärliches Wachstum zu sehen. 

Der Bazillus ist wenig resistent, denn eine Temperatur von 
56 Grad Celsius tötet ihn in 15 Minuten, Sublimatlösung 1 : 5000 
in einer Minute. In Bouillonkulturen ist er nur 172 Monate 
lebensfähig. 

Bei subkutaner Injektion von 0,1 einer 24stündigen Bouillon- 
kultur starben weiße Mäuse und Kaninchen nach 1—1” Tagen. 























































































Meerschweinchen zeigten sich resistenter und verendeten erst 
bei intraperitonealer Infektion. An großen Tieren konnten keine 
Versuche gemacht werden. 

DieSymptome der Krankheit sind in der Hauptsache 
dieselben wie bei der Brustseuche. Besonders erwähnt sei, 
daß der Harn häufig eine blutrote Farbe annimmt, und die 
Krankheit gewöhnlich einen stürmischen Verlauf zeigt. Nicht 
selten brechen die Tiere schon am 2.—3. Tage plötzlich zu- 
sammen, und es beginnt die Agonie mit Erstickungssymptomen. 

Bei der Zerlegung sind die kleinen (punktförmigen) und 
etwas größeren Hämorrhagien auf allen Organen bemerkens- 
wert. 

Therapie: Es erwiesen sich 0,5 einer Vakzine, die aus einer 
bei 58 Grad abgetöteten, 3 Tage alten Bouillonkultur des B. 
bipolaris equisepticus hergestellt wurde, in Verbindung mit 
60,0 eines bivalenten Serums gegen Schweineseptikämie und 
Geflügelcholera als höchst wirksam. Außerdem wurde bei den 
gesunden Pferden eine Schutzimpfung mit der genannten Vakzine 
mit guten Erfolge angewandt. Zuerst erhielten sie 0 ‚5, darauf 
nach 6 Tagen 1,0 und nach weiteren 6 Tagen noch eine 3. In- 
jektion von 3,0 Vakzine. 

Verff. gelangten zu folgenden Schlußsätzen: 

l. In den von uns untersuchten Fällen handelte es sich bei 
den a Pferden um eine hämorrhagische Septikämie. 

Die Anwendung eines bivalenten Serums gegen Septi- 
kämie der Schweine und Ge flügelcholera in Verbindung mit einer 
Individualvakzine, die aus dem B. bipolaris equisepticus her- 
gestellt wurde, gibt gute Heilresultate. 

3. Die Anwendung der einen Vakzine oder auch in Ver- 
bindung mit Serum in Form einer Serovakzination schützt vor 
Erkrankung. 

Dem Referenten scheint der Timtschenkosche Bazillus mit 
dem von Schütz bei der Brustseuche isolierten Mikroorganismus 
identisch zu sein. Wilh. Otte, Doblen 


Horton, F. (1925): Paralysis of the oesophagus in the Hate 
due to „gastrophilus equi“, The veterin. journ., Bd. 81, Nr. 5, 
S. 233—235. (Durch Gastrophiluslarven verdrsächte Schlund 
lähmung beim Pferde.) 

Eine 7 Jahre alte Stute zeigte Ende Oktober Verminderung 
der Freßlust. Temperatur, Puls, Atmung war wenig verändert. 
Sie nahm wenig Wasser, gern jedoch Mischfutter und Hafer- 
schleim. Vorgehaltenes Futter nahm sie, hörte aber plötzlich 
zu Fressen auf, knirschte mit den Zähnen, warf unter einem 
scharfen Schrei den Kopf in die Höhe, machte häufige Schluck- 
bewegungen, wobei Wellenbewegung des Schlundes längs des 
Halses gese hen wurden und schluckte endlich das Futter ab. Ab 
und zu wurden auch Schlundkrämpfe beobachtet. Das Futter 
wurde jedoch nie wieder ausgeworfen. Später geringe Puls- 
beschleunigung, leichte Kolik mit partiellem euwepaubiudi 
besonders in der Perinealgegend. Tremor Schulter und 
Lendenmuskulatur. Es wurde en diagnostiziert. 
Husten, Speichelfluß und Regurgitieren fehlten vollständig. 
Während des Novembers blieben sich die Symptome gleich, Ab- 
magerung trat ein. Die Diagnose „Graskrankheit“ wurde ver- 
lassen, weil charakteristische Erscheinungen fehlten. Ein- 
gehende Untersuchung auch mit Sch Iundröhre ließ Verstopfung 
des Pharynx, sowie Tumor, Fremdkörper und Parasiten im 
Schlundkopf ausschließen. "Nach Behandlung mit Strychnin 
subkutan, Blister in der Schlundkopfgegend, Arsen im Trink- 
wasser, nur vorübergehende Besserung. Anfang Dezember 
wurde das sehr heruntergekommene Tier getötet. 

Sektionsbefund: Die einzige bedeutende Veränderung wurde 
im unteren Drittel des Oesophagus gefunden. Hier war dieser 
mit zahlreichen Oastrophiluslarven besetzt. Die Larven waren 
von verschiedener Größe, einige waren zu zwei Drittel unter 
der Mukosa eingelagert. Felix Sch < id, Berlin. 





Vogt (1925): is im Magen eines Pferdes. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 18, S. 299. 

Bei einem Pa welches 6 Monate lang an Verdauungs- 
störungen und zunelimender starker Abmagerung litt, wurde 
gelegentlich der S Schlachtung ein fingerdickes, 23 cm langes 
Stück eines Baumastes- (Pflaumenbaum) neben den Erscheinun- 
gen einer chronischen Gastritis gefunden. 

Curt Krause, Berlin. 


Wenger, F. (1925): Zur Behandlung der Kolik beim Pferd. 
Schweiz. Arch. f. Tierheilkd., Bd. 67, H. 6, S. 133—137. 
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Nach Reinhardt ist bei einer Zahl von Pferden, die an Kolik 
zugrunde gingen, nur rund ein Viertel von vornherein als ret- 
tungslos anzusehen. Nur die Magen- und Darmüberfüllungen 
und. die Darmverwicklungen machen etwa zwei Drittel dieser un- 
glücklich verlaufenen Fälle aus. Als Erklärung führt Zschokke 
folgendes an: „Magenberstungen und Darmverlagerungen sind 
am häufigsten auf widernatürlich gesteigerte, "unzeitgemäße 
Muskeltätigkeit, z. B. nach Anwendung von Physostigmin, Zu- 
rückzuführen. d Bei ihm hatte die Sterblichkeit bei der Verwen- 
dung von Peristaltika einen höheren Prozentsatz als bei der An- 
wendung der Narkotika. 

Wenger fügt dem folgendes bei: Die Kolikbehandlung hat 
danach zu trachten, die Maren: und Darmbewegungen auf den 
normalen Zustand beim gesunden Pierde zu bringen und zu 
halten. Voraussetzung ist dabei, daß der Tierarzt die physiolo- 
gischen Darmbewegungen kennt. Hauptaufgabe der Behandlung 
ist, eine Darmverwickl lung durch Narkotika zu verhindern, die, 
in mäßigen Dosen angewendet, keine Stillegung eines Darmab- 
schnittes hervorrufen können. Andererseits sind bei Verstopfung 
und Blähung des oralwärts liegenden Darmabschnittes Peristal- 
tika in woh hlabgewogenen Dosen am Platze. Pferden, die sich 
wälzen wollen, solle man ruhig gewähren lassen, dagegen scheue 
man sich, Koliker beim Führen auch dann zum Vorwärtsgehen 
anzutreiben, wenn sie stehen bleiben und sich legen wollen. Re- 
sonders zu empfehlen ist gradliniges Bergaul- oder Bergab- 
führen an steiler Halde, aber immer unter Rücksicht auf die frei- 
willige Bewegung des Pferdes. Wenn man auf eine Stauung des 
Blutkreislaufes im Bereich des angeschoppten Darmteiles "oder 
auf eine Lähmung der zugehörigen Darminnervation schließen 
darf, ist ein Aderlaß von ca. 3 Liter Blut angezeigt. Oberster 
Grundsatz der Behandlung ist und bleibt Zurückführung der 
Magen- und Darmbewegung sowie des Blutkreislaufes auf die 
Norm. Seitdem Verf. danach gehandelt hat, sind innerhalb von 
fünf Vierteljahren nur 5 Pferde gestorben. Die Zahl der in 
diesem Zeitabschnitt wegen Kolik behandelten Pferde ist nicht 
angegeben. Ruppert, Berlin 


Schuhbauer (1925): Ein Mißerfolg bei Kolikbehandlung mit 
„Bariomyl“. Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 76, Nr. 26, S. 561 
bis 562. 

Bei einem 1l4jährigen, mittelschweren Pferd, das seit einigen 
Tagen an Verstopfungskolik litt, injizierte Verf, zwei Drittel 
einer 10-ccm-Ampulle Bariomyl intravenös. Zwei Minuten 
später trat Erstickungstod ein. Im letzten Teil des Ileum fand 
sich ein dreifaustgroßer, ovaler Ballen aus Klee. Auch das 
Kolon enthielt starke Mengen desselben Futters. Eine Darm- 
ruptur hatte nicht stattgefunden. Die prompte Wirkung des 
Bariomyls erinnerte den Verfasser an die Vergiftung von “Hun- 
den mit Strychnin. % Schmidt, Leipzig. 


Stoppel (1925): Kolik bei einem Pferde mit Darmverschluß 
Huoles eines Pseudodarmsteines. Tierärztl. Rundsch., Jg. 31, 
Nr. 28, S. 484. 

Ein kolikkrankes Pferd erhielt zweimal Arekolin injiziert 
und per os Natr. subsulf. mit Ol. Carvi. Die zunehmende Tym- 
panie wurde mit rektalem Darmstich beseitigt. Nunmehr machte 
sich im kleinen Colon ein etwa 12 cm im Durchmesser großer, 


rundlicher Körper — Konglomerat von bröckligen, eng inein- 
ander verfilzten Pilanzenfasern — bemerkbar. Dem Verfasser 


gelang vom Rectum aus die teilweise Zerkleinerung und sodann 
völlige Entfernung des Fremdkörpers, der durch das Verzehren 
hartstengligen Serradellaheues entstanden war. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Vogel (1925): Fetusmazeration als Kolik- und Todes- 
ursache. Münch. Nasa Wschr., Jg. 76, Nr. 25, S. 548—550 


Eine Stute zeigte 2% Jahr nach Konzeption, die zu keinem 
Partus geführt hatte, VerdaiiR sis ungen und Obstipation. 
Nach vorübergehender Besserung und sich anschließender Ver- 
schlimmerung Exitus. Sektionsbefund: Im linken, sackartig aus- 
gedehnten Uterushorn die skelettierten Knochen eines etwa fünf 
Monate alten Fetus. An der Beckenflexur des Kolons ein zwei- 
handbreiter, rundlicher, nekrotischer Fleck. Auf den benach- 
barten Darmschlingen talergroße hämorrhagische Stellen. Ver- 
lötung zwischen Kolon und Uterushorn nicht vörhanden. Uterus- 
sekret fehlte. J.. Schmidt, keipzio. 


Sellnick (1925): Tod durch Verblutung in die Leberkapsel 
bei einem 2*%jährigen Pferde, bedingt durch Sklerostomen. Tier- 
ärztliche Rdsch., Jg. 31, H. 2u 3.359. 
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Ein 2”%jähriges Hengstfohlen, das im Herbst 1923 auf 
Sklerostomen mit Antistrongylin per os und Elektroferrol und 
Atoxyl intravenös behandelt worden war, starb im Januar 1925. 
Die Sektion ergab: fibrinöse Peritonitis, Verblutung innerhalb 
der Leber, Abdrängung der hinteren Kapsel um etwa 10 cm und 
Ausfüllung mit etwa 5 Ltr. Blut (geronnen). Vordere Gekrös- 
wurzel und Art. ileo-caecocolica zeigten Veränderungen durch 
Sklerostomen. Sprehn, Darmstadt. 


Fütterungslehre. 





Usuelli, F. (1924): Considerazione sulle vitamine. Note 
sintetiche. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 315—333. (Be- 
trachtungen über die Vitamine.) 

Die aus dem Institut des bekannten Mailänder Physiologen 
Pugliese hervorgegangene Arbeit bringt eine umfassende 
Darstellung unserer derzeitigen Kenntnisse in der Vitaminfrage. 
Sie ist durch eine größere Reihe guter Abbildungen von Tieren 
und Körperteilen von Tieren (Hahnenkämme, Kehllappen, 
Hoden), sowie durch mikroskopische Schnitte illustriert. 

Nörr, Sofia. 

Mori, S. (1925): Ueber die parasympathisch erregenden 
Stoffe in Vitaminextrakten. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 
Bd. 106, S.' 320—326. - 

Verf. hat die Frage geprüft, ob die bei vitaminhaltigen 
Extrakten beobachtete Parasympathikuserregung auf die Vita- 
mine zurückzuführen sei. Er verwendet biologisch geprüftes 
Orypan. Es zeigte sich zunächst, daß die antineuritische Wir- 
kung durch Erhitzen auf 130—175 Grad verloren geht, die 
parasympathotrope dagegen erhalten bleibt, zufolgedessen er- 
höhte Toxizität resultiert. Das Wirkungsbild ist das typische 
von Parasympathikuserregern (Speichelsekretion usw.). Daher 
kommt diese Wirkungskomponente nicht den Vitaminen zu. 

Graf, Berlin. 


Candelin, A. J. (1925): Beiträge zum Vitamingehalt des 
Pferdefleisches und zur Speicherung von Vitamin A im Tierkörper. 
Vet. med. Inaug. Diss., Leipzig. 

Bei den Versuchstieren (weiße Ratten) war eine.beträchtliche 
Aufspeicherung an Vitamin A deutlich erkennbar, doch war die 
Aufspeicherung bei verschiedenen Individuen recht verschieden. 
Die Keratomalacie zeigte sich nach 47—79 Tagen. Sie trat bei 
Tieren, die durch Mangel an anderen Vitaminen geschwächt 
waren, im allgemeinen etwas früher ein, als bei solchen Tieren, 
die Vitamin B erhielten. 

Die Aufspeicherung von Vitamin A kann nur von dem in 
der Vorperiode gefütterten mageren Pferdefleisch herstammen. 
Dadurch wird der hohe Gehalt des Pferdefleisches an Vitamin A 
bestätigt. 

Die Reserven von Vitamin B bei den Versuchstieren waren 
dagegen viel kleiner und nur kurze Zeit imstande, das Wachs- 
tum einigermaßen in Gang zu erhalten. Verschiedene Individuen 
verhielten sich auch in dieser Hinsicht verschieden. Einige Ratten 
zeigten bei Zufuhr von sehr kleinen Mengen an Vitamin B nahezu 
normales Wachstum. Die Zulage von Vitamin B erhöhte die 
Nahrungsaufnahme auch bei so ‚kleinen Gaben, die nicht genügend 
zum normalen Wachstum und Gedeihen des Tieres waren. 

Der Lebertran wurde von den Ratten nicht gut vertragen, 
doch schien die Zufuhr von Apfelsinensaft ihn den Tieren be- 
kömmlicher zu machen. Daß es sich aber bei Zugabe von Leber- 
tran nicht nur um zu.große Fettzufuhr handeln konnte, wie man 
vielleicht nach einigen "Angaben in der Literatur folgern könnte, 
wird dadurch bewiesen, daß die Tiere größere Butte erfettmengen 
sehr gut vertragen. J. Schmidt, Leipzig. 


Pilcher, J. D., and Sollmann, T. (1925): Storage of Vita- 
min B in pigeons. The Journ. of Pharmacol. and exp. Ther., 
Bd. 25, S. 145. (Speicherung von Vitamin B bei Tauben.) 

Tauben vermögen Vitamin B (aus Hefeextrakt) in einer 
gewissen Menge zu speichern, so daß sich im Vergleich mit 
Kontrollen die avitaminotischen Symptome verspäten. 

Graf, Berlin. 
. (1924): Avitaminosis en un mono. Rev. de hig. 
(Avita- 


Huerta, A 
y sanidad pecuarias, Bd. 14, Nr. 5/6, S. 583—585. 
minose bei einem Affen.) 

Ein herbivorer und insektivorer Affe erkrankte an Poly- 
neuritis, progressiver Paralyse und Muskelkontraktionen. Der 
sonst gerade Körper war wie ein C gebogen. Bei jeder Be- 
rührung schrie er heftig auf. Es handelt sich mit aller Wahr- 
scheinlichkeit um eine Avitaminose. Collier, Frankfurt a. M. 
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Abels, H. (1925): Geburtsgewicht und Ernährung der 
Mutter, Med. Klin., Jg. 21, Nr. 7, S. 234—237. 

Die Ausführungen des Verfassers stützen sich auf statisti- 
sches Material aus dem Frauenhospiz Wien. Wenn man die 
festgestellten Geburtsgewichte der letzten 4 Jahre als Kurve 
darstellt, so zeigen sich in jedem Winter Senkungen der Oe- 
burtsgewichte. Auf Grund sorgfältiger Anamnesen führt der 
Verfasser diese Erscheinung auf die mangelhafte Vitaminzufuhr 
während des Winters zurück. (Fehlen des Gemüses, Verteuerung 
der Milch und Butter usw.) Die Erfahrung zeigt, daß quanti- 
tativ unzureichende Ernährung der Mutter den wachsenden 
Fötus viel weniger schädigt, als qualitative Unterernährung, 
speziell Mangel an Vitaminen. Störungen in der Ernährung der 
Mutter werden in der Regel durch längere Schwangerschajits- 
zeiten ausgeglichen. Auf Grund dieser Beobachtungen wird 
vorgeschlagen, durch vitaminarme Ernährung der Schwangeren 
leichtere Kinder und damit leichtere Geburten zu erzielen. Die 
Anwendung der vitaminarmen Ernährung wird aber eing 
schränkt durch die Sorge, die Disposition zur Rachitis bei a 
Säuglingen zu steigern und bei den Müttern die Widerstands- 
fähigke it gegen Tuberkulose herabzusetzen. 

“Die hier mitgeteilten Ergebnisse decken sich vollkommen 
mit den Beobachtungen aus der Tierzucht, besonders aus den 
Gestüten. D. Ref. Zunker, Berlin. 


Lüthge, H. (1925): Die Ernährung der Lämmer. Dtsch. 
landw. Tierz., Jg. 29, H. 27, 5. 403—465. 

Lüthge gibt zahlenmäßig nach Stärkewerten und Eiweiß- 
menge und dann weiter auch durch Aufstellung entsprechender 
praktischer Futterrationen einen Ueberblick über die Ernährung 
der Schaflämmer. 

In den ersten 3—4 Wochen bildet die Muttermilch die ein- 
zige Nahrung. Damit diese in genügender Menge fließt, 
müssen die Mutterschafe eine z weckentsprechende Fütterung er- 
halten. Außer ihrem Erhaltungsfutter bekommen sie das Pro- 
duktionsfutter für 1—2 Ltr. Schafmilch. Dieses Produktions- 
futter beträgt für 1 Ltr. Milch etwa 40 & Eiweiß und 170 g 
Stärkewert. — Nach der 4. Woche bekommen die Lämmer mit 
zunehmendem Alter in steigendem Maße Beifutter in besonderen 
Futterbuchten, und mit der 12. Woche werden sie abgesetzt und 
können dann mit Vorteil auf eine besondere Lämmerweide gC- 
bracht werden. R. Götze, Leipzig. 


Morgen, A., Windheuser, C., und Ohlmer, E. (1924): Weitere 
Versuche über den Ersatz von Eiweiß durch Harnstoff bei Milch- 
In Die landwirtschaftl. Versuchsstationen 1924, Bd. 103, H. 1 

. 2, S. 140. 

"Verff. machten es sich zur Aufgabe, an Hand von Tierver- 
suchen zu prüfen, ob die Wirkung des Harnstofis als eine Reiz- 
wirkung aufzufassen sei. Es wurde Harnstoff einmal als Zulage 
zu einem eiweißarmen, andererseits zu einem eiweißreichen Grund- 
futter gegeben. Fand eine Reizwirkung statt, so mußte sie sowohl 
bei dem eiweißarmen als auch -reichen Futter zum Ausdruck 
kommen, während eine eiweißersetzende Wirkung nur bei dem 
eiweißarmen Futter stattfinden konnte. Zu den Versuchen wurden 
5 Schafe und 8 Ziegen verwendet. Die Ergebnisse fielen nicht 
ganz eindeutig aus. Beim eiweißarmen Grundfutter versagte eine 
Zulage von Harnstoff in der Mehrzahl der Fälle, nur in Bezug 
auf die Fettbildung in der Milch ließ sich ein günstiger Einfluß 
beobachten. Zum Vergleich wurde an einige Tiere eine Zulage von 
Ammonacetat gegeben, die dagegen besonders gut auf die Qualität 
der Milch — "Steigerung des. Ertrages an Trockensubstanz und 
nicht unbedeutende Erhöhung des Fettertrages — wirkte. Verfi. 
lassen auf Grund ihrer Versuchsergebnisse die Frage nach der 
Wirkung des Harnstoffes noch unbeantwortet, stimmen aber der 
Ansicht zu, daß der Harnstoff wohl als Reizstoff wirken muß, 
weil auch sie bei ihren Versuchen eine — wenn auch geringe — 
Beeinflussung der Bildung von Milchfett erzielt haben. Der Arbeit 
ist ein umfangreiches Tabell llenmaterial Rn. 

eelemann, Kiel. 


Lauterwald, F. (1925): Die Saftfutterbereitung. Molkerei- 
Ztg., Hildesheim. 39, Jg., Nr. 10, S. 197—198. 

Das Elektroverfahren ist zur Saftfutterbereitung besonders 
gut geeignet. Es ist der einzige Weg, um ein Futter zu erhalten, 
das lediglich Milchsäure enthält. Der Geruch eines guten Elektro- 
futters ist aromatisch. Durch erhöhte Einführung des Elektro- 
silofutterverfahrens können wir uns von dem Zwange der Krait- 
futterverwendung freimachen, inbesondere auch unabhängig von 
der Einführung ausländischer Kraftfuttermittel. Eine ausgiebige 

















“ 


A 


ne 


I y 


670 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 41 








Anwendung der Silage ist geeignet, zum Wiederaufbau der deut- 
schen Wirtschaft beizutragen. Seelemann, Kiel. 


Tanaka, U. (1923): An experimental study on malt sprout 
poisoning. Journ. of the japan. soc. of vet. science. Bd. 2. 
Nr. 1, S. 93—99. (Experimentelle Studie über Malzkeimver- 
giftung.) 

Anläßlich einer Erkrankung von 20 Rindern mit 5 Todes- 
fällen nach reichlicher Verfütterung von Malzkeimen stellte 
Verf. experimentelle Untersuchungen über die Wirkung dieses 
an sich wertvollen Beifutters auf kleine Laboratoriumstiere an. 
Die Verfütterung von ein Zehntel bis ein Fünftel des Körper- 
gewichts an Malzkeimen vermochte ebensowenig wie die Ver- 
abreichung daraus hergestellter wässeriger oder alkoholischer 
Extrakte krankhafte Erscheinungen hervorzurufen. Dagegen 
gelang es mit salzsaurem Hordenin (das Hordenin ist ein zu 
0,2 Prozent in Malzkeimen enthaltenes Alkaloid von schwacher 
Toxizität) nach intravenösen und intraperitonealen Injektionen 
bei Mäusen, Meerschweinchen und Ratten gewisse Krankheits- 
symptome auszulösen. Die Erscheinungen betrafen das Nerven- 
system und führten durch Atemlähmung zum Tode; die letalen 
Dosen bewegten sich zwischen 0,2—0,4 g Hordenin für ein 
Kilogramm Körpergewicht. Vergleicht man auf der einen Seite 
den unbestrittenen Nährwert der Malzkeime, auf der anderen 
Seite ihre durch Hordenin bedingte, schwache Toxizität, die nur 
bei Verfütterung von sehr großen Mengen in Frage kommen 
wird, so bleibt der Wert der Malzkeime als Beifuttet in geringen 
Mengen (unter 1 kg täglich für eine Kuh) bestehen. 

Reinhardt, Berlin. 


Gerlach (1925): Kadavermehl, Mitteil. der D.L.G., Jg 40, 
S. 60. 

Die Preuß. Versuchs- und Forschungsanstalt für Getreide- 
verarbeitung und Futterveredelung in Berlin hatte eine Probe 
Fleischfuttermehl zu untersuchen, das nach dem mitgeteilten Ana- 
Iysenergebnis als das bekannte gute Beifutter für Schweine und 
Rinder zu beurteilen war. Bei der Untersuchung erkrankten aber 
zwei Herren des Institutes. Das Veterinäruntersuchungsamt der 
Heeresverwaltung ermittelte in der ihm übersandten Probe Bak- 
terien, die eine Mittelstufe zwischen Paratyphus B und A ein- 
nehmen. Nach Ansicht des Verfassers war das Ausgangsmaterial 
für die Ware bei der Verarbeitung nicht völlig von Krankheits- 
erregern befreit worden. Der Landwirt wird gut tun, derartige 
Mehle nur von Firmen zu beziehen, deren Betrieb die Unschädlich- 
keit des Präparates in jeder Hinsicht gewährleistet. Anmerk. des 
Referenten: Der letzten Mahnung ist beizupflichten, trotzdem es 
sehr gut möglich ist, daß die Paratyphusbazillen erst nach der 
Fertigstellung des Tierkörpermehles in das Präparat hineingelangt 
sind. Glage, Hamburg. 


Ewald und Claußen (1925): Die Stickstoffdüngung der 
Milchviehweiden. Dtsch. landw. Tierz., Jg. 29, H. 27, S. 453 
bis 457. 

Die Verfasser haben bei verschiedenen Weidebesitzern in 
Schleswig-Holstein eine ganze Reihe von Düngungsversuchen 
der Kuhweiden mit Stickstoff durchgeführt. Es konnte durch 
diese Maßnahme sowohl die Zahl der Weidetage um ein Be- 
trächtliches erhöht, als auch gehaltreicheres Futter erzielt 
werden. In den Stickstoffparzellen wurden bis zu 2000 kg Milch 
je Hektar mehr gewonnen als in den nicht gedüngten Parzellen. 
Es scheint einerlei zu sein, ob dazu schwefelsaures Ammoniak 
oder Leunasalpeter verwendet wird, doch zeigen einige Ver- 
suche, daß der Harnstoff den beiden erstgenannten überlegen 
sein kann. Verkehrt ist es, die ganze Stickstoffgabe im Frühjahr 
auf einmal geben zu wollen; die Düngung muß vielmehr geteilt 
erfolgen in den einzelnen Ruhepausen der Weiden. In einer 
wiederholten Stickstoffdüngung liegt das Geheimnis der immer- 
grünen Weiden. R. Götze, Leipzig. 














Buchbesprechungen. 


Wilhelm Klein und Maria Steuber: Die gasanalytische Methodik des dynami- 
schen Stoifwechsels. Verlag von Georg Thieme, Leipzig, 1925, brosch. 5,40 RM. 

Dem Stoffwechselphysiologen, der sich auf gasanalytischem Gebiet betätigt, 
stehen zu seiner Information eine ganze Reihe von Abhandlungen und Werken zur 
Verfügung. Sind doch in den vergangenen Jahren eine große Anzahl von Hand- 
büchern der Physiologie und Biologie erschienen, die in mehr oder minder aus- 
führlicher Weise auch auf das Gebiet des Stoifwechsels eingehen. Man sollte 
also meinen, daß es ein gewagtes Beginnen wäre, die Literatur dieses Gebietes 
um ein neues Werkchen zu vermehren. Und doch ist dem nicht so. Jeder, der 
sich mit gasanalytischen Arbeiten beschäftigt, wird wohl schon das Bedürfnis nach 
einem Büchlein empfunden haben, das, ohne an ein großes Werk gebunden zu sein, 
in sich abgeschlossen einen Ueberblick über die gebräuchlichsten Methoden und 
Apparate der Gasanalyse gibt. Diese Lücke will das Büchlein ausfüllen und es 
ist wohl zuzugeben, daß der Versuch gelungen ist. Neben einer eingehenden Be- 
schreibung der verschiedenen Respirationsapparate geben Verii. in dankenswerter 
Weise auch eine Ausrechnung der Versuche aus den erhaltenen Versuchsdaten, die 
dem Lernenden eine wesentliche Stütze sind. Nach der Beschreibung der jetzt in 
der Klinik in ausgedehntem Maße angewandten Apparate von Benedikt und 
von Krogh, folgt die Beschreibung und Anwendung der Apparate für die Gas- 
analyse. Aus dem Schatze ihrer reichen Erfahrungen geben Verff. nicht nur wert- 
volle Winke für die Handhabung der Apparate, sondern auch für deren Reinigung, 
Eichung pp., Angaben, die man in den bisher vorliegenden Werken vermißte, und 
die gerade bei einer so diffizilen Methodik von ausschlaggebender Wichtigkeit sein 
können. Zum Schluß enthält das Werk noch 12 Tabellen, die alle für den Gas- 
analytiker erforderlichen Zahlenwerte in leicht zu übersehender Form enthalten und 
ihn damit vom Landolt-Börnstein unabhängig machen. Die Tabelle X, 
die die Werte für die dem Gewicht von 1-75 kg entsprechende Oberfläche aus- 
gerechnet enthält, vereinfacht wesentlich die Rechnung und ist somit ebenfalls zu 
begrüßen. Alles in allem ein Werkchen, welches in keinem Stoffwechsellaboratorium 
fehlen dürfte und seinen Weg machen wird. Einige die Uebersicht etwas störende 
Druckfehler werden wohl in der nächsten Auflage ausgemerzt werden. 

Krzywanek, Leipzig. 


Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung. XIX. Bd., 11. H., 
Berlin 1925, Verlagsbuchhandlung R. Schoetz. Preis 1,— M. 

Das vorliegende Heft enthält zunächst eine Arbeit von Juckenack, A., 
Die Milchversorgung vom Standpunkte ‘der Wissen- 
schaft, Wirtschaft und Verwaltung. 

Die Ausführungen beschäftigen sich mit der Frage, wie in Zukunft — wenn erst 
die Reichsmilchverordnung vom 6. Juni 1924 aufgehoben sein wird — die Milch- 
versorgung zu regeln ist. U. a. wird die Frage nach der Notwendigkeit eines 
Reichsmilchgesetzes erörtert. Es sei gleich im voraus bemerkt, daß der Standpunkt 
des Verf., der übrigens schon mehrfach einer Kritik unterworfen worden ist, nicht 
in allen Punkten geteilt werden kann. So dürfte z. B. die Erscheinung des immer 
noch verhältnismäßig geringen Milchverbrauchs von seiten der Bevölkerung wohl 
doch z. T. damit zusammenhängen, daß der Verbraucher diesem Nahrungsmittel 
heutzutage nicht das erforderliche Vertrauen schenkt. Gerade im Sommer — und 
dafür sprechen die auch in diesem Jahr schon wieder zahlreich bekannt gewordenen 
Typhusepidemien infolge Milchgenusses — dürite dieses Mißtrauen wohl durchaus 
berechtigt sein. Die wirtschaftliche Notlage der milchbedürftigen Kreise ist selbst- 
verständlich ebenfalls ein wesentlicher Punkt, dürfte aber nach meiner (des Referen- 
ten) Meinung, erst in zweiter Linie kommen. Weiterhin fehlt es natürlich bei uns 
in Deutschland an der nötigen Belehrung und Milchpropaganda, deren Förderung 
auch von J. dringend befürwortet wird. Daß es im Interesse der Volksernährung 
und -gesundheit liegt, wenn große Mengen einwandfreier Milch wieder so viel wie 
möglich im Haushalt usw. Verwendung finden, daran zweifelt wohl niemand, Die 
Schaffung eines Reichsmilchgesetzes hält Verf. — im Augenblick wenigstens — nicht 
für möglich. Ein Gesetz braucht Zeit. Da jetzt der Entwurf eines neuen Lebens- 
mittelgesetzes vorliegt, sollen in dieses noch besondere Ermächtigungen für den 
Handel mit Milch aufgenommen werden. Der Milchhandel muß von einer besonderen 
Genehmigung abhängig gemacht werden (Bestimmung aus dem $ 2 der RMV. vom 
6. Juni 1924). Maßnahmen zu einer geregelten Verteilung der Milch von seiten der 
Gemeinden ($ 1 der Reichsmilchverordnung vom 6. Juni 1924) sind dagegen jetzt 
nicht mehr notwendig. Verf. schließt seine Ausführungen mit dem Hinweis, die 
Frage der bestmöglichen Regelung des Verkehrs mit Milch nur nach eingehender 
Prüfung aller Gesichtspunkte und in Gemeinschaft mit berufenen Vertretern der 
Wissenschaft, Wirtschaft und Verwaltung zu lösen. 


Das 11. Heft enthält weiter eine Arbeit von Engelsmann und Witt- 
kopf (Kiel) über „Ermittlungen über 500 Todesfälle an T. B. 
in Kielinden Jahren 1922—24. 

Die Verfasser geben an Hand ihrer Kieler Ermittlungen Ratschläge, wie die sogen. 
Tuberkulosenfürsorge in Zukunft gehandhabt werden muß und wie sie wirksamer zu 
gestalten ist. Es dürfte angebracht sein, im Hinblick auf die Wichtigkeit der Tuber- 
kulosebekämpfung und des Tuberkuloseproblems überhaupt die in der Arbeit aui- 
gestellten hauptsächlichsten Schlußfolgerungen hier kurz wiederzugeben: 


Die Belehrung und Aufklärung der Bevölkerung über das Wesen der Tuberkulose 
muß intensiv weiter betrieben werden. Die Aerzte müssen in den Städten und auf 
dem Lande in Fortbildungskursen und durch Heranziehung zu der Tuberkulosen- 
fürsorge auf die Wichtigkeit und Schwierigkeit der Frühdiagnose der T. B. hin- 
gewiesen werden und ihnen die Notwendigkeit wiederholter Auswurfuntersuchungen 
eindringlich vor Augen gehalten werden. — Die Patienten müssen über die Än- 
steckungsmöglichkeit ihres Leidens aufgeklärt werden, desgl. die Umgebung der 
Kranken. — Heilstättenkuren müssen zu Pflichtleistungen der Landesversicherungs- 
anstalten gemacht werden, evtl. unter Erhöhung der Beiträge. — Eine Beruisum- 
stellung von Arbeitern, die an offener Lüngentuberkulose erkrankt sind, muß in allen 
Fällen, in denen eine Heilstättenbehandlung durchgeführt wird, als ergänzende Für- 
sorge durch die Leitung der Heilstätte vor Entlassung in die Wege geleitet werden. 
Diese Berufsumstellung von körperlich schwer arbeitenden Kranken muß im Ein- 
vernehmen mit dem örtlichen Arbeitsnachweis und dem Bund der Arbeitgeber in mög- 
lichst allen Fällen von ofiener Lungentuberkulose durchgeführt werden. — Ohne 
eine gesetzliche Bestimmung, daß schwerkranke Tuberkulöse bei engen Wohn- 
verhältnissen in ein Krankenhaus gebracht und dort zurückgehalten werden können, 
kommen wir in der planmäßigen Tuberkulosenfürsorge nicht weiter. Der Arbeiter 
darf kurz vor dem Tode weder in die Arbeitsstätte gehen, noch zu Hause herum- 
laufen oder dort im Bett liegen, desgl. nicht die weibliche Kranke. — Dem weib- 
lichen Hauspersonal muß wegen der großen Gefährdung der Kinder besondere Be- 
achtung geschenkt werden. Seelemann, Kiel. 





Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Schafräude in Preußen 1924. 
(Bekanntm. d. Min. f. Ldw.) 


Im Jahre 1924 wurden in Preußen zur Tilgung der Schafräude 
in 29 Regierungsbezirken und 135 Kreisen Heilverfahren angeordnet, 
Insgesamt wurden 1307 Bestände mit 71413 Schafen (gegenüber 
689 Beständen mit 69944 Schafen im Vorjahre) behandelt. Das 
nähere ergibt sich aus nebenstehender Uebersicht. 


Auch das Badeverfahren hat an Umfang zugenommen und sich 
teilweise recht gut bewährt; insbesondere scheinen sich die im 
Regierungsbezirk Schleswig angewendeten Schwefelkalkbäder wegen 
ihrer einfachen Anwendungsweise zu empfehlen. Insgesamt wurden 
dort auf diese Weise 58 Bestände gebadet, von denen 50 geheilt 
worden sind. Bei 7 Beständen war die Behandlung noch nicht 
abgeschlossen; 1 Bestand wurde vor Tilgung der Räude verkauft, 
37 Schafe wurden ohne Erfolg gebadet. 
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Erfolg der Behandlung 


Vor Tilgung der 








Zahl der Räude als Ohne Erfolg sind 
Art der Behandlung noch nicht Schlachtvieh ver-- | der Behandlung 

Nr. t r geheilt sind Re, kauft und 

der Behandlung unterworlenen geheilt sind geschlachtet unterworfen 

Bestände Schafe Bestände Schafe Bestände Schafe Bestände Schafe Bestände A Schafe 
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e E% rk Ve 235 16 114 104 8.080 104 5 332 24 | 1850 3 822 
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Das Begasungsveriahren hat auch in diesem Berichtsjahre 
weiter an Boden gewonnen. Es wurden rund 8000 Tiere mehr 
begast als im Jahre 1923. Die Anwendung des Verfahrens hat ins- 
besondere in” den Regierungsbezirken Königsberg, Potsdanı, 
Stettin und Köslin Fortschritte gemacht. Im Regierungsbezirk 
Wiesbaden, in dem im Vorjahre infolge der Besatzungsschwierig- 
keiten Gasbehandlungen fast gar nicht stattfinden konnten, wurden 
in diesem Berichisjahre 184 Herden (Gemeindeherden) mit 1745 
Schafen begast, von denen 136 Bestände mit 515 Schafen geheilt 
worden sind. Bei der Zahl der im Begasungsverfahren vor Tilgung 
der Räude als Schlachtvieh verkauften und geschlachteten Schafe 
fällt der Regierungsbezirk Wiesbaden mit 43 Beständen und 
430 Schafen ins Gewicht. Hier handelt es sich anscheinend um 
Sammelherden vieler kleiner Besitzer. 





Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Die neue Kohlenbunkeranlage auf dem Magdeburger 
Schlachthofe. 
Von Obertierarzt Dr. Otto Raschke, Magdeburg. 
(2 Abbildungen.) 

Auf dem hiesigen Schlachthofe lagen bisher die für den 
Maschinenbetrieb (Eisfabrikation, Kühl- und Gefrieranlage, 
Dampi- und Warmwassererzeugung) erforderlichen Kohlen an 
verschiedenen Stellen im Freien und waren so den schädigenden 
Einflüssen der Witterung ausgesetzt. Daß sich der Heizwert 


BR 


Ad 


en R = 
- 

33 
‚S 
= 
3 


772 








Kohlenbunker auf dem städtischen Schlachthofe zu Magdeburg. 











Durch Kreolinbäder sind 44 Bestände geheilt worden. Außer- 
dem gelangten Kresol-, Karboxol-, Bacillol-, Arsenik-, Lysol-, Cre- 
mulsion- und Coopers Dip- Bäder mit wechselndem Eriolge zur 
Anwendung. Von den ohne Erfolg gebadeten 53 Beständen entfallen 
43 Bestände größtenteils auf Gemeindesammelherden im Regierungs- 
bezirk Wiesbaden. 

Auch von Schmierkuren wurde zur Tilgung der Schafräude in 
größerem Umfange Gebrauch gemacht. Als Schmiermittel wurden 
gebraucht: Kreolinliniment, Räudeliniment Bengen, Sulfoliquid, 
graue Salbe, Tabaklauge, Styraxsalbe und Teerschwefelsalbe. 

Eine unvermutete Revision fand in 23 Regierungsbezirken, in 
154 Kreisen und 2002 Gemeinden bei 6466 Beständen mit 
396 290 Schafen statt. Es wurden dabei 862 Bestände als räudig 
ermittelt. 





des Lagergutes dadurch verringerte, lag auf der Hand. Außer- 
dem entstanden durch den mehrmaligen Transport durch 
Menschenhand von den verschiedenen Lagerplätzen zur Ver- 
brauchsstelle nicht unerhebliche Kosten. Um diese recht primi- 
tive Kohlenlagerung und den oft schwierigen und unwirtschait- 
lichen Transport zu den Kesselanlagen zu beseitigen, um ferner 
bei den am Maschinenhaus beschränkten Raumverhältnissen die 
Möglichkeit zu besitzen, einen gewissen Vorrat an diesem wich- 
tigen Betriebsmittel zu "haben, ‘der den Betrieb über die Zeiten 
der Verkehrsschwierigkeiten, Streiks usw. hinweghelfen sollte, 
wurde der Bau eines Kohlenbunkers erwogen und schließlich im 





(Architektonische Durchbildung von Magistratsbaurat Göderitz.) 
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Juli 1924 vom Magistrat beschlossen. Dieser Beschluß konnte 
der Stadtverwaltung nicht schwer fallen, da der Schlachtviehhof 
nach Ueberwindung schwerer Jahre verdienstloser, ja selbst ver- 
lustbringender Wirtschaft längst wieder zu einem "Unternehmen 
geworden war, das sich glänzend selbst erhielt. Auch ist es 
bei einem so bedeutenden Viehumschlagsplatze wie bei der 
Magdeburger Viehhofsanlage durchaus erforderlich, daß tech- 
nische Ausstattung und Betrieb nicht hemmend, sondern den 
neuzeitlichen Anforderungen entsprechend fördernd auf die Ent- 
wickelung der Anstalt und des Marktes einwirken. In der Er- 
kenntnis dieser klaren Gedankengänge ist es zur Erbauung des 
Kohlenbunkers gekommen. Er stellt eine erfreuliche Vervoll- 
kommnung der Anstalt dar. 

Ein Bunker oder Silo ist ein Glied in der Kette der Einrich- 
tungen, die zur Lagerung und zum Transport von Massen- 
gütern dienen. Er ist ein Behälter für trockene, schüttbare 
Massengüter, bei denen das oben eingeschüttete Gut durch eine 
unten verschließbare Oefinung abläuft. 

Die auf dem hiesigen Schlachthofe unter Leitung des Hoch- 
bauamtes von der Magdeburger Firma Peretti & Funk aus- 
geführte Neuanlage stellt sowohl einen Lager- als auch Be- 
triebsbunker dar; denn er faßt bei dem täglichen Durchschnitts- 
verbrauch von 500 Zentnern einen für rund 30 Tage reichenden 
Vorrat (Fassungsvermögen 16.000 Zentner Kohle) “und gestattet 
gleichzeitig das direkte Auffüllen der Feuerungen. 

Die Reihe der bei der Kohlenbeförderung sich vollziehenden 
Vorgänge beginnt mit der Entladung der Eisenbahnwagen, die 
auf mechanische Weise mittels einer elektrisch betriebenen 
Kipperanlage geschieht. Dabei fallen die Kohlen in eine Schütt- 
grube. Aus dieser Einwurisgrube werden sie durch einen Ele- 
vator bis auf den Bunkerboden, d. h. bis über die Bunkertaschen 
gehoben und mittels eines verstellbaren Transportbandes in den 
einen oder anderen Behälter verteilt. Als besonderer Vorteil 
ist hervorzuheben, daß stets die ältere Kohle zuerst unten aus 
dem Trichter entnommen und unmittelbar an die Feuerung 
herangeführt wird. 

Abgesehen davon, daß mit dem Bau eines solchen Kohlen- 
bunkers die leidige Platzirage gelöst und immer ein unter ge- 
wissen Verhältnissen erwünschter Vorrat vorhanden ist, hat die 
Einrichtung einer solchen Anlage noch besondere Vorzüge. Die 
Belästigung der Arbeiter und Umgebung durch Kohlenstaubd 
wird fast ganz vermieden. Bei einer Selbstentzündung der 
Kohle ist der Brand auf die Bunkertasche beschränkt, in der er 
entstanden ist. Er kann durch geeignete Löschvorrichtungen 
schnell bekämpft werden. 

Der Kohlenbunker ist in Eisenbeton ausgeführt. Es wäre 
auch eine Ausführung der Silowände in Holz, Eisen, Ziegel- 
mauerwerk denkbar gewesen. Eisenbeton hat aber verschiedene 
durchaus beachtliche Vorzüge, wie Feuerbeständigkeit, Weg- 
fall fast aller Unterhaltungskosten, vorteilhafte Raumausnutzung 
und so weiter. 

Bei dem Bunker fällt die Einfachheit und Klarheit in der 
Anlage und im Betrieb auf. Auch wer nicht zu den Bauleuten 
gehört, muß sagen, daß der Sinn des Bauwerkes in schlichter 
ruhiger Weise, wie es sein nüchterner Zweck verlangt, aber 
doch in markanter Form zum Ausdruck kommt. Leitmotiv war, 
die einzelnen Vorgänge in ihrem charakteristischen aufsteigen- 
den und wagerechten Bewegungslinien im Aufbau, in der Rich- 
tung der Stützen und Wandungen darzustellen. Man sieht an 
diesem Bunker, daß derartige Silobauten als rein technische 
Nutzanlagen ein klares, harmonisches, das Auge erfreuendes 
Gesamtbild liefern können, ein Kunstwerk im bescheidenen 
Sinne. Das Hochbauamt hat, unter Leitung des Magistrats- 
baurates Göderitz, von dem die architektonische Ausbildung 
stammt, mit dieser äußeren Formgebung eine sehr glückliche, 
belebende und interessante, den Zweck des Gebäudes aus- 
drückende Lösung dieses modernen Industriebaues geschaffen. 

Die Abbildungen zeigen die fertige Anlage in recht instruk- 
iiver Weise. 


Tagesgeschichte. 


Die neue Prüfungsordnung für Tierärzte. 
Von Prof. Schmaltz. (Fortsetzung) 


II. Tierärztliche Prüfung. 
S 36. 
(1) Die tierärztliche Prüfung kann vor jedem Prüfungs- 
ausschuß bei einer tierärztlichen Hochschule oder veterinär- 
medizinischen Fakultät des Deutschen Reichs abgelegt werden. 

















(2) Der Prüfungsausschuß besteht bei den tierärztlichen 
Hochschulen aus den ordentlichen und außerordentlichen Pro- 
lessoren für die Prüfungsfächer (8 45 Abs. 1), unter Hinzutritt 
solcher anderen Fachmänner, die von der obersten Landes- 
behörde (8 1) etwa noch beigeordnet werden, und aus dem 
Rektor der Hochschule, in dessen Behinderung seinem Stell- 
vertreter, als Vorsitzendem. Sind mehrere Professoren für ein 
Prüfungsfach an einer Hochschule vorhanden, so bestimmt für 
dieses Fach die oberste Landesbehörde nach Anhör ung des Pro- 
iessorenkollegiums, wer von ihnen Mitglied des Prüfungs- 
ausschusses ist. Die oberste Landesbehörde regelt auch im Falle 
des Fehlens einer Lehrkraft für ein Prüfungsfach die Vertretung. 
Sie trifft ferner nach Anhörung des Professorenkollegiums An- 

ordnung über die Zusammensetzung der einzelnen Prüfungs- 
ausschüsse und über die Verteilung der Prüfungsfächer auf die 
einzelnen Mitglieder. 

(3) Bei den Universitäten wird der Prüfungsausschuß ein- 
schließlich des Vorsitzenden und seines Stellvertreters von der 
obersten Landesbehörde (8 1) für jedes Prüfungsjahr, das vom 
1. Oktober bis zum 30. September dauert, nach Anhörung der 
veterinärmedizinischen Fakultät aus geeigneten Fachvertretera 
ernannt. 

Br3R, 


Der Vorsitzende leitet die Prüfung, ist berechtigt, ihr in 
allen Abschnitten beizuwohnen, achtet darauf, daß die Vor- 
schriften der Prüfungsordnung befolgt werden, "ordnet bei vor- 
übergehender Behinderung eines Mitglieds dessen Stell- 
vertretung an, stellt die Gesamtergebnisse der Prüfung fest, 
führt den Vorsitz bei allen Beratungen und Beschlußfassungen 
des Prüfungsausschusses und hat die ihm in dieser Prüfungs- 
ordnung sonst noch überwiesenen Befugnisse und Pflichten. 
Unmittelbar nach dem Schlusse jedes Prüfungsjahrs berichtet er 
der obersten Landesbehörde über die Tätigkeit des Ausschusses 
und legt Rechnung über die Gebühren. 


S 38. 

(1) In jedem Jahre finden zwei Prüfungsperioden statt. 
Sie beginnen am 15. Oktober und 15. April und sollen nicht über 
den 15. August ausgedehnt werden. 

(2) Die Gesuche um Zulassung zur Prüfung sind bei dem 
Vorsitzenden des Prüfungsausschusses, vor dem die Prüfung 
abgehalten werden soll, bis zum 1. Oktober oder 1. April ein- 
zureichen. Verspätete Gesuche können nur aus besonderen 
Gründen berücksichtigt werden. 


8 39. 


(1) Der Meldung sind die nach SS 7 bis 9 für die Zu- 
lassung zur tierärztlichen Vorprüfung erforderlichen Nachweise 
sowie das Zeugnis über die vollständig bestandene tierärztliche 
Vorprüfung (8 33) beizufügen. 

(2) Die gemäß 8 7 Abs. 2 2, 89, 8 20 bewilligten oder dort 
vorgeschenen” Befreiungen gelten auch für die Beibringung der 
nach Abs. 1 erforderlichen Nachweise zur tierärztlichen Prüfung. 

(3) Eine außerhalb des Deutschen Reichs abgelegte Prüfung 
darf nur ausnahmsweise an Stelle der tierärztlichen Vorprüfung 
als genügend angesehen werden (8 74). 


8 40. 


(1) Der Meldung ist der durch Abgangszeugnisse der 
Hochschulen oder Universitäten zu erbringende Nachweis bei 
zufügen, daß der Prüfling nach Erlangung des Reifezeugnisses 
(8 7) einschließlich der für die tierärztliche Vorprüfung nach- 
EN Studienzeit mindestens neun Halbjahre dem tier- 
ärztlichen Studium an tierärztlichen Hochschulen oder veterinär- 
medizinischen Fakultäten des Deutschen Reichs obgelegen hat. 

(2) Die Bestimmung des $ 9 wird entsprechend angewendet. 


84. 


(1) Von der nachzuweisenden Studienzeit müssen minde- 
stens fünf Halbjahre nach vollständig bestan- 
dener tierärztlicher Vorprüfung zurückgelegt 
sein. 

(2) Das Halbjahr, in dem die tierärztliche Vorprüfung be- 
standen ist, wird nur angerechnet, wenn die Vorprüfung bis 
Ende Mai oder Ende November des Jahres vollständig be- 
standen ist. Ausnahmen dürfen nur aus besonderen Gründen 
gestattet werden (8 74). 


42. 


(1) Der Meldung ist der Nachweis beizufügen, daß der 
Prüfling nach vollständig bestandener tierärztlicher Vorprüfung 
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an einer tierärztlichen Hochschule oder an einer veterinär-medi- 
zinischen Fakultät des Deutschen Reichs 

a) während vier Halbjahren die Kliniken für große und kleine 
Haustiere als Praktikant sowie in einem vorangegangenen 
Halbjahr einen propädeutischen Unterricht in den Kliniken 
regelmäßig und mit Erfolg besucht hat, 

b) während zweier Halbjahre an der ambulatorischen Klinik 
und an Obduktionsübungen, ferner 

c) an einem pathologisch-anatomischen Demonstrations- 
kursus, einem pathologisch-histologischen Kursus, einem 
Milchuntersuchungskursus, einem mikrobiologischen Kur- 
sus, einem pharmazeutischen Kursus, einem Öperations- 
kursus, einem geburtshilflichen Kursus einschließlich 
Trächtigkeitsdiagnose und Sterilitätsbekämpfiung, einem 
Hufbeschlagskursus, einem Kursus über Gesundheits- und 
Fütterungslehre und einem Kursus für die praktisch-züch- 
terische Beurteilung der Haustiere sowie während zweier 
Halbjahre an einem Kursus über Fleischbeschau und Unter- 
suchung sonstiger von Tieren stammender Nahrungsmittel 
regelmäßig und mit Erfolg teilgenommen, 

d) je eine Vorlesung über allgemeine Pathologie, patho- 
logische Anatomie, spezielle Pathologie, allgemeine und 
spezielle Chirurgie, Mikrobiologie, Pharmakologie, Fleisch- 
beschau, Milchkunde und Milchwirtschaft, allgemeine und 
spezielle Tierzucht, Fütterungslehre, Veterinärpolizei und 
gerichtliche Tiermedizin gehört hat. 

(2) Die nach Abs. 1 erforderlichen Nachweise werden 
durch besondere, nach dem beigefügten Muster 6 auszustellende 
Zeugnisse der Leiter der Kliniken und Kurse (Praktikanten- 
scheine) sowie durch die Anmeldebücher oder Abgangszeug- 
nisse erbracht. 

(3) Ausnahmen von einzelnen der im Abs. 1 genannten 
Voraussetzungen dürfen nur aus besonderen Gründen gestattet 
werden ($ 74). 

8 43. 

(1) Außerdem sind der Meldung beizufügen: 

a) die Geburtsurkunde, 

b) ein eigenhändig geschriebener Lebenslauf, in dem der Gang 
der Studien darzulegen ist, 

ce) falls die Meldung zur Prüfung nicht alsbald nach dem 
Abgang von der Hochschule oder Universität erfolgt, 
ein amtliches Zeugnis über die Führung des Kandidaten 
in der Zwischenzeit. 

(2) Sämtliche in den $$ 39, 40, 42 aufgeführten Nachweis® 
nebst den im Abs. 1 unter a und c bezeichneten Zeugnissen 
sind in Urschrift vorzulegen. 


8 44. 

Binnen einer Woche nach Empfang der Zulassungs- 
verfügung hat sich der Prüfling bei dem Vorsitzenden des 
Prüfungsausschusses ohne besondere Aufforderung persön- 
lich zu melden und hierbei die Verfügung nebst der Empfangs- 
bescheinigung über die eingezahlten Gebühren (8 71) vorzu- 
legen. 

8 45. 
(1) Die tierärztliche Prüfung umfaßt folgende Abschnitte: 
Angewandte Anatomie. 
II. Angewandte Physiologie. 
III. Allgemeine Pathologie, pathologische Anatomie und 
pathologische Gewebelehre. 
IV. Innere Medizin. 
V. Chirurgie. 
VI. Huf- und Hufbeschlagskunde. 
VII. Pharmakologie einschließlich Toxikologie und Pharmazie. 
VIII. Geburtskunde. 
IX. Allgemeine Seuchenlehre und Mikrobiologie, Gesundheits- 
pflege. 
X. Fleischbeschau und Kunde der sonstigen von Tieren 
stammenden Nahrungsmittel. 
XI. Milchkunde und Milchwirtschaft. 
XII. Tierzucht, allgemeine Landwirtschaitslehre. 
XIII. Fütterungslehre. 
XIV. Veterinärpolizei. 
XV. Gerichtliche Tiermedizin. 

(2) In einem Abschnitt sollen in der Regel nicht mehr als 

sechs Prüflinge gleichzeitig geprüft werden. 


S 46. 
Bei den einzelnen Prüfungsgegenständen sind ihre Ge- 
schichte und, sofern sich dazu Gelegenheit bietet, die Beziehun- 
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gen zu den praktisch wichtigen Gebieten der Vererbungslehre 
zu berücksichtigen. Auch ist darauf zu achten, daß der Prüfling 
sprachliches Verständnis für die tiermedizinischen Fachaus- 
drücke besitzt. Bei den klinischen Prüfungen ist auf wirtschaft- 
liche Behandlungsweise Wert zu legen, 


Si 


S 47. 

(1) Der Reichsminister des Innern und die oberste Landes- 
behörde (8 36) können zu den Prüfungen Vertreter entsenden. 

(2) Zu den klinischen Prüfungen ist den Studierenden der 
Tiermedizin der Zutritt gestattet, die als Auskultanten oder 
Praktikanten an der betreffenden Klinik teilnehmen. Den übrigen 
Prüfungen dürfen Studierende beiwohnen, die die tierärztliche 
Vorprüfung bestanden haben. 

(3) Außerdem steht jedem Lehrer der Tiermedizin an 
einer tierärztlichen Hochschule oder Universität des Deutschen 
Reichs der Zutritt frei. 

8 48. 

(1) Die Prüflinge können die Prüfung nach eigener Wahl 
mit je einem der Prüfungsabschnitte I bis VI (8 45 Abs. 1) be- 
ginnen. Im übrigen bestimmt der Vorsitzende die Reihenfolge, 
in der die einzelnen Prüfungsabschnitte zurückzulegen sind. 

(2) Der Vorsitzende hat darauf zu achten, daß zwischen 
den einzelnen Prüfungsabschnitten, unbeschadet der Vorschriften 
über die Wiederholungsfristen (8 67 Abs. 2), in der Regel höch- 
stens ein Zeitraum von 8 Tagen, vor jedem der Abschnitte VII 
bis XV möglichst nur ein Zeitraum von 4 Tagen liegt. 


8 49, 

Die Prüfung in der angewandten Anatomie (N) 
ist an einem Tage zu erledige Der Prüfling hat vor dem 
Fachvertreter in einer mündlichen, 10 bis 15 Minuten dauern- 
den Prüfung seine Vertrautheit mit der Anatomie des Aeußeren 
und der großen Eingeweide eines Haustiers, soweit sie als 
Grundlage für die Klinik, die pathologische Anatomie und die 
Fleischbeschau unentbehrlich ist, am lebenden oder toten Objekt 
darzutun. 

8 50. 


Die Prüfung in.der angewandten Physiologie 
(II) ist an einem Tage zu erledigen. Der Prüfling hat vor dem 
Fachvertreter in einer mündlichen, 10 bis 15 Minuten dauernden 
Prüfung eine praktisch wichtige Aufgabe aus der chemischen 
Physiologie, insbesondere der Stoffwechselphysiologie, zu be- 
handeln. 


Or 


8751: 

Die Prüfung in der allgemeinen Pathologie, 
der pathologischen Anatomie und der patho- 
logischen Gewebelehre (III) umfaßt zwei Teile, wird 
von einem Prüfer abgehalten und ist tunlichst in zwei Tagen 
zu erledigen. Der Prüfling hat 

1. an einem Kadaver vollständig oder teilweise die Sektion 
einer Haupthöhle auszuführen und den hierbei oder an 
einem noch besonders zuzuteilenden Präparat ermittelten 
Befund zu erläutern und sofort unter Gegenzeichnung des 
Prüfers niederzuschreiben, auch in einer mündlichen 
Prüfung die erforderlichen Kenntnisse in der allgemeinen 
Pathologie und in der pathologischen Anatomie nachzu- 
weisen; 
ein pathologisch-anatomisches Präparat für die mikro- 
skopische Untersuchung anzufertigen und zu erläutern. 


D 


392 
Die Prüfung in der inneren Medizin (IV) umfaßt 
zwei Teile und ist möglichst an drei aufeinanderfolgenden Tagen 
zu erledigen. ' 

1. Am ersten Tage hat der Prüfling in Gegenwart des 
Prüfenden ein an einer inneren Krankheit leidendes Haus 
tier zu untersuchen, die Krankheit zu bestimmen, die Aus- 
sichten für den Krankheitsverlauf sowie den Heilplau 
anzugeben und zu erläutern. Hierauf hat er über den 
Fall eine Krankheitsgeschichte in wissenschaftlicher Form 
auszuarbeiten und die Ausarbeitung am nächsten Morgen 
dem Prüfenden zu übergeben. 

An den beiden foleenden Tagen hat der Prüfline den 
Verlauf der Krankheit zu beschreiben und die Behand- 
lung zu übernehmen. Außerdem ist er an diesen Tagen 
mündlich in der Lehre von den Krankheiten der Haus- 
tiere, namentlich des Pferdes und des Rindes, zu prüfen. 
Scheidet der dem Prüfling überwiesene Patient vor Ab- 
lauf der drei Tage aus der Behandlung aus, so bestimmt 
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der Prüfer, ob der Pr üfling einen anderen Patienten zu 
übernehmen hat. 
S 53. 


Die Prüfung in der Chirurgie (V) umfaßt zwei 
Unterabschnitte und ist in der "Regel an vier aufeinander- 
folgenden Woechentagen zu erledigen. 

a) Der chirurgisch-klinische Unterabschnitt um- 
jaßt zwei Teile und ist in der Regel an drei aufeinander- 
folgenden Wochentagen zu erledigen. 


l. Am ersten Tage hat der Prüfling in Gegenwart des 
Prüfenden ein an einer äußeren Krankheit leidendes 
Haustier zu untersuchen, die Krankheit zu be- 
stimmen, die Aussichten für den Krankheitsverlauf 
sowie den Heilplan anzugeben und zu erläutern. 
Hierauf hat er über den Fall eine Krankheits- 
geschichte in wissenschaftlicher Form auszuarbeiten 
und die Ausarbeitung am nächsten Morgen dem 
Prüfenden zu übergeben. 

An den beiden folgenden Tagen hat der Prüfling den 
Verlauf der Krankheit zu beschreiben und die Be- 
handlung zu übernehmen. Außerdem ist er an diesen 
Tagen mündlich über die allgemeine und besondere 
Chirurgie der Haustiere, namentlich des Pferdes und 
Rindes, zu prüfen. Scheidet der dem Prüfling über- 
wiesene Patient vor Ablauf der drei Tage aus der 
Behandlung aus, so bestimmt der Prüfer, ob der 
Prüfling einen anderen Patienten zu übernehmen hat. 


b) Deroperative Unteı "abschnitt ist an einem Tage zu er- 
ledigen. Der Prüfling hat zwei Operationen am leben- 
den oder toten Tiere auszuführen und sich hierbei über 
die erforderlichen Kenntnisse in der Operations- und In- 
strumentenlehrie auszuweisen. 


S 54. 


Die Prüfung in der Huf- und Hufbeschlae 
kunde (VI) ist an einem Tage zu erledigen. Der Prüfling ar 
den Beschlag eines voreestellten Pierdes zu beurteilen und eine 
Operation am toten Hufe auszuführen. Ferner hat er sich über 
ausreichende Kenntnisse im Huf- und Klauenbeschlag und i 
den Krankheiten des Hufes und der Klauen auszuweisen. 


55. 

Die pharmakologisch-toxikologische und 
pharmazeutische Prüfung (VII) umfaßt zwei Teile, wird 
von einem Pr üfer abgehalten und ist an einem Tage zu erledigen. 

1. Der Prüfling hat von je zwei durch das Los bestimmten 
Arzneistoffen und Arzneipräparaten die Abstammung, die 
Bestandteile, die Herstellung, Wirkung, Anwendung und 
Abmessung anzugeben, sodann zwei Aufgaben über 
Arzneiverordnungen in Gegenwart des Prüfenden schrift- 
lich zu lösen. Außerdem hat er sich über die für den Tier- 
arzt erforderlichen Kenntnisse in der Toxikologie in münd- 
licher Prüfung auszuweisen. 

2. Er hat in Gegenwart des Prüfenden auf Grund von zwei 
vorgelegten Arzneiverordnungen entsprechende Arzneien 
anzufertigen und mündlich darzutun, daß er in der Phar- 
mazie die für den Tierarzt erforderlichen Kenntnisse be- 


sitzt. 
8 56. 


Die Prüfung in der Geburtskunde (VII) ist an einem 
Tage zu erledigen. Der Prüfling muß sich in einer mündlichen 
und praktischen Prüfung in der Geburtskunde unterrichtet 
zeigen, an einem lebenden Tiere oder an einem Phantom die 
gewöhnlichen und verschiedene abweichende Lagen erläutern, 
einen geburtshilflichen Fall untersuchen, die Diagnose stellen, 
erforderlichenfalls die Aussichten für den Krankheitsverlauf und 
den Heilplan dartun sowie eine Niederschrift über den Fall in 
wissenschaftlicher Form innerhalb 24 Stunden abgeben, sich über 
die Kenntnis der geburtshililichen Operationen und Werkzeuge 
ausweisen und über die Krankheiten des Muttertiers und der 
Jungen Auskunft geben können. Ferner muß der Prüfling aus- 
reichende Kenntnisse in der Sterilitätsbehandlung und in der 
Trächtigkeitsdiagnose dartun. 


8481. 
allgemeinen Seuchenlehre, 


NS 


Die Prüfung in der 


Mikr obiolog ie und Gesundheitspflege (IX) ist 
sie ist in der Regel an einem Tage zu erledigen und 
Der Prüfling hat 


mündlich; 
umfaßt zwei Teile. 
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l. ein mikrobiologisches Präparat für die mikroskopische 
Untersuchung anzufertigen und zu erläutern, sodann in 
einer mündlichen Prüfung Kenntnisse in der allgemeinen 
Seuchenlehre, insbesondere über die Krankheitserreger bei 
Tieren und über Schutzimpfungen nachzuweisen, 


sich über ausreichende Kenntnisse in der Er von der 
Beschaffenheit des Bodens, der Luft und des Wassers in 
gesundheitlicher Hinsicht sowie in der Lehre von der 
zweckentsprechenden Haltung und Pilege der Tiere (ein- 
schließlich der Stalleinrichtung) auszuweisen, 


8 58. 
Die Prüfung in der Fleischbeschau und Kunde 
der sonstigen von Tieren stammenden Nah.- 


rungsmittel (X) umfaßt zwei Teile und ist an einem Tage 
zu erledigen. Der Prüfling hat 


l. in einer mündlichen Prüfung Kenntnisse von den gesetz- 
lichen Vorschriften über die Fleischbeschau sowie in der 
Kunde der sonstigen von Tieren stammenden Nahrungs- 
mittel (außer Milch s. S 59) nachzuweisen, 


die vorschriftsmäßige Fleischbeschau an einem geschlachte- 
ns Tiere auszuführe en und sich über die Verwendbarkeit 

s Fleisches zum Genuß für Menschen zu äußern, auclhı 
E Befund und die Beurteilung unter Gegenzeichnung 
des Prüfers niederzuschreiben. 


8 59. 


Die Prüfung .in der Milchkunde und Milchwirt- 
schaft (XI) ist mündlich und an einem Tage zu erledigen. 
Der Prüfling hat die auf diesem Gebiet für einen Tierarzt er- 
forderlichen Kenntnisse nachzuweisen, wobei auch die markt- 
mäßige Untersuchung der Milch zu berücksichtigen ist. 


8 60. 

Die Prüfung in der Tierzucht sowiein der all- 
gemeinen Landwir tschaftslehre (XII) ist münd- 
lich, umfaßt zweiUnterabschnitte und ist in der Regel 
an einem lage zu erledigen. 


a) Der Unterabschnitt über Tie 
zwei Teile. Der Prüfling hat 
1. ausreichende Kenntnisse in der allgemeinen und be- 
sonderen Tierzuchtlehre nachzuweisen, 
2. ein Haustier auf seine Brauchbarkeit als Nutz- und 
Zuchttier zu begutachten. 


b) In dem die allgemeine Landwirtschafts- 
lehre bi etreffenden Unterabschnitt hat der Prüfling in 
einer Prüfungszeit von 10 bis 15 Minuten Kenntnisse in 
den Grundzügen dieser Lehre e, insbesondere in denjenigen 
Teilen der Lehre von den landwirtschaftlichen Beiriebs- 
mitteln, von den Betriebsarten und von der Wirtschafts- 
führung nachzuweisen, die für die Züchtung und Haltung 
landwirtschaftlicher Haustiere von wesentlicher Bedeutung 


sind. 
S 61. 


Die Prüfung in der Fütterungslehre (XIII) ist an 
einem Tage zu erledigen. Der Prüfling hat in einer mündlichen 
Prüfung Kenntnisse in der Lehre von den Futtermitteln, den 
Fütterungsregeln für verschiedene Nutzungszwecke und in der 
Ernährung der landwirtschaftlichen Haustiere nachzuweisen. 

5 02. 

Die Prüfung in der Veterinärpoli zei (XIV) ist 
mündlich und an einem Tage zu erledigen. Sie hat sich zu 
erstrecken auf die Grundzüge der Veterinärpolizei und die wich- 
tigeren Bestimmungen der "Viehseuchengesetzgebung sowie auf 
Ursachen, Erscheinungen, Verlauf, veterinärpolizeiliche Behand- 
lung und wirtschaftliche Bedeutung der Viehseuchen, die der 
Anzeigepflicht unterliegen. s6. 

) 


Die Prüfung in der gerichtlichen Tiermedizin 
(XV) ist mündlich und an einem Tage zu erledigen. Sie hat sich 
zu erstrecken auf die gesetzliche und vertragsmäßige Gewähr- 
leistung beim Viehkauf und auf die in Betracht kommenden 
Mängel und Eigenschaften bei den Tieren sowie auf die für 
den Tierarzt wichtigen Haftpflichtbestimmungen. 

S 64. 

Für jeden Prüfling wird über jeden Prüfungsteil von dem 

Prüfenden eine besondere Niederschrift unter Anführung der 
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Prüfungstage, der Prüfungsgegenstände und der Urteile über 
den Prüfungsausfall, bei dem Urteil „ungenügend“ oder 
„schlecht“ unter kurzer Angabe der Gründe, aufgenommen. 


8 65. 

(1) Nach Beendigung jedes Prüfungsabschnitts haben die 
Prüfenden dem Vorsitzenden die Prüfungsakten sofort zuzu- 
senden. Der Prüfling hat sich nach Beendigung eines Ab- 
schnitts zur Entgegennahme der Mitteilung des Ergebnisses 
ohne besondere Aufforderung binnen zwei Tagen bei dem Vor- 
sitzenden oder nach dessen Bestimmung im Geschäftsraum des 
Prüfungsausschusses und, sofern er bestanden hat, binnen weite- 
ren 24 Stunden bei dem oder den Prüfenden für den nächst- 
folgenden Prüfungsabschnitt zur Anberaumung des ferneren 
Termins persönlich zu melden (vgl. $ 69). 

(2) Ist ein Prüfungsabschnitt nicht vollständig bestanden, 
so entscheidet der Vorsitzende nach Anhörung des Prüfers und 
des Prüflings, ob dieser sich der Prüfung in einem anderen 
Abschnitt unterziehen darf, oder ob er erst den begonnenen 
Abschnitt zu erledigen hat. Ist die Prüfung fortzusetzen, so gilt 
Ben der Meldung zur Anberaumung des ferneren Termins 

Sal 


S 66. 

(1) Ueber den Ausfall der Prüfung in jedem Teile der fünf- 
zehn Prüfungsabschnitte wird ein besonderes Urteil unter aus- 
schließlicher Anwendung der Bezeichnungen: sehr gut (1), 
gut (2), genügend (3), ungenügend (4) und schlecht (5) von den 
Prüfenden abgegeben. Wer eins der erstgenannten drei Urteile 
erhält, hat die Prüfung in dem betreffenden Teile bestanden. 

(2) Nach vollständig bestandener Prüfung wird von dem 
Vorsitzenden das Gesamtergebnis in der Weise festgestellt, daß 
die Zahlen, die nach der Abstufung im Abs. 1 den einzelnen 
Urteilen entsprechen, für alle Prüfungsteile zusammengezählt 
werden und daß die Summe durch die Zahl der Teile (24) geteilt 
wird. Brüche über ein Halb werden als Ganzes gerechnet, von 
ein Halb und darunter nicht berücksichtigt. Das Urteil, das der 
so gewonnenen Zahl nach der Abstufung im Abs. 1 entspricht, 
wird als Gesamturteil festgesetzt. 


67. 

(1) Lautet in einem Prüfungsteil das Urteil „ungenügend“ 
oder „schlecht“, so gilt er als nicht bestanden, und die Prüfung 
in ihm muß wiederholt werden. 

(2) Die Frist, nach deren Ablauf die Wiederholungsprüfung 
erfolgen kann, beträgt je nach den abgegebenen Urteilen ein 
bis sechs Monate. Sie wird von dem Vorsitzenden nach Vor- 
schlag der betreffenden Prüfer für jeden Abschnitt einheitlich 
bestimmt. In gleicher Weise wird unter Beachtung der Vor- 
schrift im 8 69 Abs. 6 der Zeitpunkt festgesetzt, bis zu dem 
spätestens die Meldung zur Wiederholungsprüfung in dem Ab- 
schnitt, soweit er nicht bestanden ist, erfolgen muß. Wieder- 
holungsiristen verschiedener Prüfungsteile laufen gleichzeitig 
nebeneinander. 

(3) Die Wiederholung eines Prüfungsteils findet in Gegen- 
wart des Vorsitzenden statt. Dieser kann noch ein Mitglied des 
Prüfungsausschusses als Beisitzer zur Wiederholungsprüfung 
heranziehen. Stellt der Prüfling einen dahingehenden Antrag, 
so ist ihm stattzugeben; auch hierbei bestimmt der Vorsitzende, 
welches Mitglied des Prüfungsausschusses außerdem an der 
Prüfung teilnimmt. R 

8 68. 

Wer auch bei der Wiederholung nicht besteht, wird zu 
einer nochmaligen Prüfung nicht zugelassen. Ausnahmen dürfen 
nur aus besonderen Gründen gestattet werden ($ 74). 


8 69. 

(1) Wer sich nicht rechtzeitig gemäß 88 44, 65 Abs. 1 
persönlich meldet, kann auf Antrag des Vorsitzenden von der 
obersten Landesbehörde (8 36) bis zur folgenden Prüfungs- 
periode zurückgestellt werden. In diesem Falle ist der volle 
Gebührenanteil für sächliche und Verwaltungskosten verfallen. 

(2) Wer in einem Prüfungstermin nicht rechtzeitig oder gar 
nicht erscheint, geht des auf den betreffenden Prüfungsteil ent- 
fallenden Gebührenanteils verlustig. 

(3) Wer mit genügender Entschuldigung von der begonne- 
nen Prüfung zurücktritt, erhält den Gebührenanteil für die noch 
nicht begonnenen Prüfungsabschnitte zurück; der Gebühren- 
anteil für sächliche und Verwaltungskosten ist dagegen verfallen. 

(4) Liegt im Falle des Abs. 3 eine genügende Entschuldi- 
gung nicht vor, so sind die vollen Gebührenanteile für säch- 
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liche und Verwaltungskosten sowie für den begonnenen 
Prüfungsabschnitt oder -teil verfallen; auch kann je nach Um- 
ständen durch einen mit Zustimmung des Vorsitzenden ge- 
faßten Beschluß des Prüfungsausschusses der ganze eingezahlte 
Betrag für verfallen und in besonderen Fällen die Prüfung in 
allen oder in einzelnen Abschnitten für nicht bestanden erklärt 
werden. Gegen den Beschluß ist binnen zwei Wochen Be- 
schwerde bei der obersten Landesbehörde (8 36) zulässig. 

(5) Meldet sich der Prüfling ohne genügende Entschuldi- 
gung nicht vor Ablauf der Endfrist ($ 67 Abs. 2) zur Wieder- 
holungsprüfung, so kann der Prüfungsausschuß bestimmen, daß 
die Prüfung von Anfang an zu wiederholen ist, wobei auch 
die bereits erledigten Abschnitte oder Teile als nicht bestanden 
gelten. Gegen den Beschluß ist binnen zwei Wochen Beschwerde 
bei der obersten Landesbehörde (8 36) zulässig. 

(6) Wird die Prüfung in einem Zeitraum von zwei Jahren 
nach ihrem Beginn nicht vollständig beendet, so gilt sie in 
allen Abschnitten als nicht bestanden und der nicht verwendete 
Gebührenrest als verfallen. Ausnahmen hiervon können nur 
aus besonderen Gründen gestattet werden (8 74). 


8 70. 

(1) Die Prüfung darf nur bei dem Ausschuß fortgesetzt 
oder wiederholt werden, bei dem sie begonnen ist. Ausnahmen 
können nur aus besonderen Gründen gestattet werden (8 74). 
Mit dem Gesuch um Ausnahmebewilligung ist zugleich eine Er- 
klärung des bisherigen Prüfungsausschusses vorzulegen, ob 
dem Wechsel des Ausschusses Bedenken entgegenstehen. 

(2) Die mit dem Zulassungsgesuch eingereichten Zeugnisse 
(88 39, 40, 42, 43 Abs. 1) sind dem Prüfling erst nach Beendi- 
gung der Prüfung von der obersten Landesbehörde (8 36) 
zurückzugeben. Verlangt er sie früher zurück, so sind sämtliche 
obersten Landesbehörden (8 1) durch Vermittlung des Reichs- 
ministers des Innern zu benachrichtigen, daß der Prüfling die 
Prüfung begonnen, aber nicht beendet hat, und daß ihm auf 
seinen Antrag die Zeugnisse zurückgegeben worden sind. In 
die Urschrift des letzten Abgangszeugnisses oder des an seiner 
Stelle vorgesehenen sonstigen Nachweises ist ein Vermerk über 
den Ausfall der bisherigen Prüfung einzutragen. 

(3) In den Fällen des 8 68 kann die oberste Landesbehörde 
(8 36) die Rückgabe der Zeugnisse anordnen. In diesem Falle 
werden die Vorschriften im Abs. 2 Satz 2 und 3 entsprechend 
angewendet. 


ar 
(1) Die Gebühren für die Prüfung werden vom Reichs- 
minister des Innern im Einvernehmen mit den zuständigen 
obersten Landesbehörden (8 1) festgesetzt und bekanntgegeben. 
(2) Ueber die Verwendung der bei den Gebührenanteilen für 
sächliche und Verwaltungskosten etwa entstandenen Ersparnisse 


sowie der verfallenen Gebühren ($ 69) entscheidet die oberste 
Landesbehörde (8 36). : 


C. Erteilung der Approbation. 
SKIZ. 

(1) Hat ein Prüfling die tierärztliche Prüfung vollständig 
bestanden, so reicht der Vorsitzende des Prüfungsausschusses 
die Prüfungsakten der obersten Landesbehörde (8 36) zur Er- 
teilung der Approbation ein. 

(2) Zuständig für die Erteilung der Approbation ist die 
oberste Landesbehörde (8 36), in deren Bezirk der Prüfling die 
tierärztliche Prüfung bestanden hat. 

(3) Die Approbation wird nach dem beigefügten Muster 7 
ausgestellt. 


8 73. 

Dem Reichsminister des Innern werden von der obersten 
Landesbehörde (8 72 Abs. 2) Verzeichnisse der in dem abge- 
laufenen Prüfungsjahr Approbierten und auf Ersuchen auch die 
auf die tierärztliche Prüfung bezüglichen Akten eingereicht. Die 
letzteren werden der obersten Landesbehörde zurückgesandt. 


D. Ausnahmen und Abweichungen. 
S 74. 

Ueber Zulassung der im $ 3 Abs. 1, $ 7 Abs. 2 und 
3,8 8 Abs. 3,8 9, $ 14 Abs. 2, S 16 Abs. 1, & 18, $ 20 Abs. 1 
und 2, 8 27 Abs. 2, $ 39 Abs. 3, $ 41 Abs. 2, 8 42 Abs. 3, 
S 68, 8 69 Abs. 6, 8 70 Abs. 1 vorgesehenen Ausnahmen ent- 
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scheidet der Reichsminister des Innern in Uebereinstimmung mit 
der zuständigen obersten Landesbehörde (8 1, 83 Abs. 2 und 3, 
S 36). 

875. 

(1) Von der zuständigen obersten Landesbehörde (8 3 Abs. 2 
und 3, 8 36) können im Einvernehmen mit dem Reichsminister 
des Innern formale Abweichungen von der Handhabung des 
Prüfungsgeschäfts zugelassen werden, ohne daß dadurch eine 
Erschwerung oder eine Erleichterung der Prüfung eintreten 
darf. Namentlich müssen die Vorschriften über die Zulassung 
zu den Prüfungen (88 7 und 8, $ 21, S$ 39 bis 43), ferner die im 
S 12 Abs. 2, 88 23 bis 25, SS 49 bis 63 enthaltenen Vorschriften 
über den Inhalt der Prüfung in den einzelnen Fächern sowie 
die Bestimmungen über die für die Wiederholung einer Prüfung 
festgesetzten Fristen ($ 13 Abs. 3, $ 26 Abs. 4, $ 67 Abs. 2) 
hiervon unberührt bleiben. 

(2) Von einer gemäß Abs. 1 getroffenen Entschließung wer- 
den sämtliche obersten Landesbehörden (8 3 Abs. 2 und 3, 
S 36) vom Reichsminister des Innern in Kenntnis gesetzt. 


E. Schluß- und Uebergangsbestimmungen. 
S 76. 


Vorstehende Bestimmungen treten am 1. Okteber 1925 in 
Kraft. 
S 77. 

Studierende, die vor dem 1. Oktober 1924 das tierärztliche 
Studium begonnen und die tierärztliche Vorprüfung nach den 
bisherigen Bestimmungen bis zum 1. Juni 1926 vollständig 
bestanden haben, dürfen die tierärztliche Prüfung (einschließlich 
etwaiger Wiederholungsprüfungen) auf ihren Antrag unbe- 
schadet der Bestimmung des S 78 nach den bisherigen Vor- 
schriften ablegen, sofern sie sich spätestens bis zum 1. Oktober 
1928 zur tierärztlichen. Prüfung melden. 

8 78. 
Die Bestimmungen des 8 14 Abs. 2, 8 17, 8 18, 8 27 
29, 8 67 Abs. 3, 8 68, 8 69 Abs. 6 gelten für alle seit dem 
Oktober 1925 begonnenen Prüfungen. 
Berlin, den 21. August 1925. 
Der Reichsminister des Innern 
SCHTEIE, 


S 
| 


Verbesserung der Stellung der württembergischen 
Veterinärbeamten. 

Im Haushaltsplan sind 1 Oberveterinärratsstelle in Be- 
soldungsgruppe XII und 25 Veterinärratsstellen in Gruppe xl 
eingestellt, so daß nunmehr von 63 Oberamtstierärzten 26 in 
gehobene Stellen einrücken. 

Damit ist auch die Schaffung von Stadtveterinärratsstellen 
angebahnt. In Stuttgart sind bereits ernannt: Schlachthof- 
direktor Dr. Köster zum Veterinärdirektor (in Gr. XIII), Ober- 
tierarzt Schneider zum Oberveterinärrat (in Gr. XII), die Stadt- 
tierärzte Borger, Dr. Braun, Denner, Dr. Haußer und Dr. Heydt 
zu Veterinärräten in gehobener Stellung (Gr. XI) und die Stadt- 
tierärzte Dr. Hofstadt, Linge und Dr. Schäfer zu Veterinärräten 
(Gr. X). 

Kleine Mitteilungen. 
Rücktritt des Generalstabsveterinärs. 

Der Chef der Veterinärabteilung im Reichswehrministerium 
und Veterinärinspekteur, Generalstabsveterinär Dr. h. c. Gramm- 
lich, ist zurückgetreten. 

Geheimräte in Bayern. 
Nachdem schon vor einiger Zeit Münchener Professoren, 


darunter unser Anatom, Professor Stoß, wieder zu Ge- 
heimräten ernannt worden sind, hat Bayern jetzt sogar 
den ganz neuen Titel Geheimer Gewerberat geschaffen. 


Dieser Titel ist anläßlich des 25jährigen Bestehens der Hand- 
werkerkammern u. a. zwei Metzgermeistern verliehen worden, 
von denen der eine, Obermeister Würz zu München, schon den 
Titel Kommerzienrat besaß. 


Ehrenmitglieder. 
Der Verein der beamteten Tierärzte Preußens hat bei seiner 
Vollversammlung in Wiesbaden am 18. September zu Ehren- 
mitgliedern ernannt den Veterinärrat Nutt zu Brakel, den 








Veterinärrat Ziegenbein zu Wolmirstedt und den Geheimrat 
Professor Schmaltz zu Berlin. 


Auflösung: Das Kaiser-Wilhelm-Institut für experimentelle 
Therapie, das unter der Leitung v. Wassermanns gestanden hat, 
befindet sich in der Gefahr der Auflösung, nicht etwa, weil die 
Männer, sondern weil die Mittel fehlen. Allerdings soll eine 
Abteilung für experimentelle therapeutische Arbeiten erhalten 
werden, wenn es gelingt, den derzeitigen, jedoch beurlaubten 
Abteilungsvorsteher, Geheimrat Ficker, zurückzugewinnen. Dieser 
ist seit einigen Jahren als Direktor des staatlichen bakteriolo- 
gischen Institutes in Sao Paulo tätig. 


Unterstützungsverein für Tierärzte. 

Der in Dömslau (Schlesien) verstorbene Tierarzt Ortmann hatte 
sein zum Teil in ausländischen Werten (vor dem Kriege) angelegtes 
Vermögen dem Unterstützungsverein vermacht. Das Vermächtnis 
war mit dem Einwand angegriffen worden, daß O. nicht mehr ver- 
fügungsfähig gewesen sei. Der angestrengte Prozeß ist zugunsten 
des Unterstützungsvereins entschieden. Ob damit wirklich viel 
gewonnen ist, läßt sich noch nicht sagen, denn die Frage bleibt noch 
offen, was von jenen Werten zu retten sein wird. 


Mitteilungen des Deutschen Veterinäroffizierbundes. 


Pensionszuschüssean G O.V. und ©. St. V.als 
Altpensionäre. 


Die Verordnung des Reichsarbeitsministers über Pensions- 
zuschüsse an G. ©. V. und O, St. V., als Altpensionäre ist nunmehr 
verölientlicht im Reichsversorgungsblatt Nr. 21 vom 3. 8. 25, 3982 
Sie lautet: 

„Im Einvernehmen mit dem Herrn Reichsminister der Finanzen 
wird der Erlaß vom 19. 6. 23 — VI 2780 — (RVBI. S. 46 Nr. 97) dahin 
erweitert, daß die Pensionszuschüsse auch den Generaloberveterinären 
und Oberstabsveterinären gewährt werden dürfen, die infolge Aus- 
scheidens zunächst nach dem OEG. versagt worden sind oder die nach 
diesem Gesetz versorgt werden konnten, weil sie mit Rücksicht auf die 
Verminderung der Wehrmacht aus dem aktiven Dienst hätten aus- 
scheiden müssen (88 1 und 17 des OEG.), soweit sie nicht unter die 
Verordnung vom 8. 1. 25 fallen. 

I. A. Kerscheusteiner (VI 3942 vom 5. 8. 35)“. 

$ 1 der OEG. bezieht sich auf die Entschädigung der aus Anlaß 
der Heeresverminderung ausscheidenden Offiziere. $ 17 sagt, daß das 
OEG. am 1. 9. 19 in Kraft tritt und daß Ofliziere, die in der Zeit 
vom 9. 11. 18 bis 31. 8. 19 ausgeschieden sind, auf Antrag nach den 
Vorschriften dieses Gesetzes entschädigt werden können. 

Die erweiterte Verordnung vom 5. 8. 25 betrifft somit alle G. O. V. 
und O. St. V., die in der Zeit vom 9. 11. 18 bis zum 31. 3, 20 ausge- 
schieden sind. 

Sowohl bei den G. O. V. wie den O. St. V. beträgt der Unter- 
schiedsbetrag bei der Höchstpension 66 M. monatlich. 

Die Umrechnung ist gemäß der Verordnung beschleunigt durch- 
zulühren. Sollten etwa noch von Versorgungsämtern Schwierigkeiten 
gemacht werden, so bitten wir unter Angabe des Sachverhaltes sich an 
die Geschäftsstelle des D. V. ©. B. zu wenden. 

Nicht einbegrifien in die Verordnung sind diejenigen G. O. V. und 
O. St. V., die während des Krieges oder vor dem Kriege ausgeschieden 
sind. Die Erreichung dieses Zieles wird weitere Aufgabe des 
DEVSOSBE sein. 

Der 1. Vorsitzende. 
Wöhler, Generalveterinär a. D. 


Personalien. 


Ernennungen: Tierarzt Dr. Alfred Heinick aus Allendorf a. Werra 
zum Veterinärrat; ihm ist die Veterinärratsstelle in Saarburg (Bez. 
Trier) übertragen worden; Oberamtstierarzt Dr. Seybold in Plieningen 
(Württbg.) zum Veterinärrat; Tierarzt Walther Temper aus Zwickau 
i. Sa. als Assistent im Veterinär-Hygienischen Institut der Univer- 
sität Leipzig angestellt. 


Niederlassungen: Dr. Joseph Scherbauer in München; Tierarzt 
Heinrich Wich in Kalteneck, Gemeinde München; Tierarzt Hoffmann 
in Lauenstein am Ith. 


Versetzungen: Oberveterinärrat Dr. Haack von Karlstadt als 
Bezirkstierarzt nach Würzburg. 


Verzogen: Dr. Karl Burghart von Holzheim (Schw.) nach 
Weisingen bei Dillingen a. D.; Tierarzt Dr. Alois Widmann von 
Saulburg nach Nittenau; Tierarzt Dr. Christoph Schmidt von Obing 
nach Monheim; Tierarzt Dr. August Brüderlein von Wassermangenau 
nach Windsbach (B.-A. Ansbach). 


Ausgeschieden: Assistent Dr. Horst Dutschmann aus seiner 
Stellung im Veterinär-Physiologischen Institut und Assistent Dr. 
Hans Hörig aus seiner Stellung im Veterinär-Hygienischen Institut 
der Universität Leipzig. 


Todesfälle: Reg.- u. Veterinärrat Konrad Becker in Schneidemühl, 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg, 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 











Die ‚Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich im Verlage vonRichardSchoetzinBerlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktione Ile Anfragen 
beliebe man zu senden an Geh.-Rat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u. Korrekturen v. Re- 


A Ar . » 
Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch. jedes deutsche feraten sowie Anfrag. üb. d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof. 
Postamt zum Preise von 2,40 Mk. „monatlich (exkl. Bestell- r h h 1 B Dr. J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich zens.-Exempl. u. Anz, dageg.a.d. Verlagsbuchhandl. 


zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 


Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig 


DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


und. 

Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter 
Privatdozent Obertierarzt Privatdozent in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh, Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt . Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 
Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin in Budapest 

Schriftleitung: 


Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 











XXXXL Jahrgang 1925. 





Nr. 42. 


Ausgegeben am 16. Oktober. 





Die Annahme von Orlginalartikein u. Referaten erfolgt unter der Bedingung, daß sle alleIn der B.T.W. angeboten siInd, falls keine andere Verabredung getroffen Ist 








Inhalt: Originale: Wittmer: Der Hattstedter Schaf-Rind-Bastard. — Leue: Vorsicht bei Anwendung der Neumann-Schultzschen Nasen- 
schlundsonde. — Neumann: Antwort auf vorstehenden Artikel. — Schmidt: Schlundverstopfung bei Pferden nach Verfütterung 
von Trockenschnitzeln und Beseitigung des Leidens mit Hilfe der Schlundsonde. — Referate: Krankheiten des Hundes: 
Mikuschka, Orefice, Hjärre, Bru, Dreesbach, Dragestedt, Guiseppe Alongi. — Geflügelkunde: Altara, Braga, Olasz, Pap, 
Berger, Ciurea, Wanselin, Kaup, Baumbach, Lössl, Zollikofer. — Tierische Parasiten: Saling, Noel Pillers, .Houdemer, Ort- 
lepp, Hobmaier, Lund und Arendt. — Tagesgeschichte: Schmaltz: Die neue Prüfungsordnung für Tierärzte (Schluß). — Die dritte 
Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten. — Außerordentliche Tagung der vet.-med. Fachgruppe der 
Deutschen Studentenschaft. — Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. — Lothes-Feier. — W.d.T. — Tierärzteverband Nieder- 
sachsen. — Bundestag des Deutschen Veterinär-Offizierbundes. — Kleine Mitteilungen. — Verzeichnis der Vorlesungen und 
Uebungen der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin im Winterhalbjahr 1925-26. — Personalien. 





Der Hattstedter Schaf-Rind-Bastard. 
Von prakt. Tierarzt Dr. W. Wittmer, Hamburg. 


Am 15. 7. 1924 erschien im Hamburger Anzeiger folgende 
Mitteilung: 
Ein Bastard zwischen Schaf und Rind, 

im Besitze des Gastwirts Thomsen auf Bohnenland bei Hatt- 
stedt, erregt berechtigtes Aufsehen. Verschiedene 
Tierärzte konnten feststellen, daß es sich hier 
tatsächlich um einen theoretisch bisher für unmöglich gehaltenen 
Mischling von Rind und Schaf handelt, was auch durch eine 
Blutprobe einwandfrei erwiesen wurde. Die Mutter des 
seltsamen Tieres ist eine 450 Pfund schwere schwarze Kuh, 
der Vater ein weißer, etwa 160 Pfund schwerer weißer Lamm- 
bock. Die Kulı, am 23. Oktober 1923 von dem Lammbock 
belegt, war nur 31 Wochenträchtig, und warf den 
eigenartigen Bastard am 9. Juni 1924. Der jetztetwaein- 
jährige Mischling ist erheblich kleiner als sonstige, gleich- 
altrige Kälber, hat hinten eine breitbeinige Stellung 
wie ein Lamm und einen Schafschwanz ohne 
Quaste, seine Stirn ist zwischen den Augen gewölbt 
wie beim Schaf, seine Hufe sind ebenfalls steilwiebeim 
Schaf, der Körper ist im übrigen wie bei einem Rind. Die 
Hörner des Tieres krümmen sich wie beim Schaf, nach 
hinten, die Zunge ist vorn dunkel wie beim Schaf, hinten 
hell wie beim Rind. Die Wolle des Bastards, der in seinem 
Wesen ganz die Beweglichkeit des Lammes zeigt, ist schwarz. 
Die unnatürlichen Eltern des Bastards grasten auf zwei be- 
nachbarten Wiesen, und fanden, von sichtlicher Zuneigung 
getrieben, wiederholt den Weg zueinander. 


Seither hat die wissenschaftliche Oeffentlichkeit nichts mehr 
über dieses Tier erfahren, und die wissenschaftliche Problematik 
— der Forschergeist und Forschermut — scheint sich auf dieses 
Objekt nicht sonderlich gestürzt zu haben. Das ist aber aus 
mehr als einem Grunde bedauerlich. Es verschwindet die Mög- 
lichkeit ernsthafter Nachprüfung, immer wiederkehrende falsche 
Behauptungen führen- zu paramnetischen Zeugenaussagen, zu 














Erinnerungstäuschungen, oder in Angstpsychosen zu wahn- 
haften Erinnerungsfälschungen, sichtbare Merkmale des einen 
Typus verschwinden im Wachstum vielleicht zugunsten des aus- 
geprägteren Typus, und schließlich bilden halb bewiesene und 
somit bedenkliche Angelegenheiten noch nach 100 Jahren den 
Ausgangspunkt zu fruchtlosen Betrachtungen und gewagten 
Hypothesen in der Literatur. 

Was ich über die Angelegenheit erfahren konnte, ist fol- 
gendes: Im September d. J. erscheint im Adventverlag E. V. 
Hamburg eine Uebersetzung des Buches „Naturwissenschaft und 
Schöpfungslehre‘“ des amerikanischen Geologen Price M. A. 
Der mit der Bebilderung der deutschen Ausgabe beauftragte 
Schriftleiter und Urheber eines deutschen Anhanges über 
Bastarde, Arten, Entstehung der Arten, W. Becker, gab einem 
Hamburger photographischen Atelier den Auftrag, den Bastard 
zur Verwendung in diesem Anhange zu photographieren. Das 
photographische Atelier Mocsigay, Hamburg, versandte an 60 
Zeitschriften neuerdings obige, sich auf tierärztliche Urteile be- 
rufende Texte mit Abbildungen. Verlag und Atelier brachten so 
Bewegung in die Angelegenheit. Meine Feststellungen am 
Platze ergaben, daß der Besitzer sich beruft auf einen in seinem 
Besitz befindlichen Brief eines Professors X aus Y., eines nicht 
veterinären Instituts, an einen Freund, der folgenden Satz ent- 
hält: „Ich kann Ihnen mitteilen, daß das Blut des Bastards so- 
wohl die Eigenschaften des Rinderblutes als auch die des 
Schafblutes besitzt!! Also ein eindeutiges und höchst inter- 
essantes Ergebnis.“ Gemeint ist, zur Bestätigung der Tatsache, 
daß es sich wirklich um einen Bastard handelt. Verschiedene 
Male sollen dann noch Messungen und Blutabnahmen durch 
verschiedene Stellen zum Zwecke der Untersuchung gemacht 
worden sein, ohne daß über deren Resultat etwas bekannt wurde. 


Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir, die Zwischen- 
bemerkung vorauszuschicken, daß es mir nicht darauf ankommt, 
eine Veröffentlichung einer seither geleisteten Vorarbeit zu provo- 
zieren, um deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer öffentlichen 
Kritik auszusetzen. Ich würde, befragt, viel eher eine andere Me- 
thode zur Klärung der Angelegenheit vorschlagen, nämlich die, 
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unbefangen durch solche Vorarbeit nun endlich an die Frage in 
exakter Form heranzugehen, um festzustellen: darf die Al IIgemein- 
heit sich bei Betrachtung des sog. Bastards auf ein wissenschaft- 
liches tierärztliches Urteil ab heute berufen oder nicht. Die 
Nachwelt kann vom Gegenwartsmenschen ein möglichst rasches 
und entschiedenes Dokument verlangen. Auf eine ganz persön- 
liche Aufforderung von autoritativer Seite hin bin ich bereit, 
einen Impuls hierzu zu geben. 


I. ZunächstdietheoretischeErwägungder 
Möglichkeit der Bastardierung 

Um mein Streben nach Unvoreingenommenheit darzutun, 
erlaube man mir kurz folgende abschweifende Zitate: „Es geht 
nicht an, irgendeine Theorie als Dogma zu verkünden, mag 
auch die ganze Mitwelt damit einverstanden sein; denn in den 
Naturwissenschaften darf nie der Zweifel sterben; er ist es, 
der die Richtigkeit der Schlußfolgerungen prüft, der neue Er- 
klärungspfade sucht, der den Fortschritt erst ermöglicht. Prof 
K. Sapper.“ Das Streben nach Unvoreingenommenheit erhält 
weiter eine Stütze durch einen aktuellen Satz von Dr. Hans 
Schimank: „Wieder einmal hat sich die Logik der Tatsachen als 
stärker erwiesen als die Logik unserer Ueber legungen, und wir 
müssen es nachträglich Prof. Miethe als besonderes Verdienst 
anrechnen, daß er sich durch ablehnende Haltung seiner Fach- 
genossen nicht hat beirren lassen, sondern daß er seine Unter- 
suchungen systematisch fortgesetzt hat.“ (Betr. Gold aus 
Quecksilber.) 

Die Unvoreingenommenheit des Schaffens durchzieht auch 
die meisten Betrachtungen über die Bildung der Arten und 
Gattungen. Boas, Lehrbuch der Zoologie 1908, Seite 75: 
„Nach dieser Darstellung (der Entstehung der Arten; d. Verf.) 
sollte man meinen, daß die Grenze der verschiedenen Gattungen, 
Familien usw., überall unbestimmt wäre. Und an vielen Stell en 
ist dies auch wirklich der Fall l, an vielen Stellen ist es eigentlich 
willkürlich, ob man eine oder mehrere ausgezeichnete Arten 
als eine besondere Gattung oder nicht rechnen oder ob man eine 
Gattung als den Typus einer besonderen Familie oder nicht 
betrachten will. An andern Stellen sind dagegen die Grenzen 
schärfer, indem viele Arten, Gattungen usw., welche ursprüng- 
lich die Grenzen verwischten, im Laufe der Zeit ausgestorben 
sind.“ 


„Ein Ei wird unter gewöhnlichen Umständen in der Regel 
nur von einem Samenkörperchen befruchtet werden, das in einem 
Tiere derselben Art gebildet ist. In den meisten Fällen ist jedoch 
die Befruchtung des Eies einer Tierart mit Samen einer nahe- 

stehenden Art mö glich, ja selbst unter zwei einander 
fernstehenden Arten kann eine Befruchtung zuweilen stattfinden. 
In der Regel hat jedoch die Vereinigung von Eiern und Samen 
verschiedener Arten die Folge, daß der neue Organismus, der 
Bastard, mehr oder weniger unvollkommen ausgebildet wird. 
Sehr häufig werden z. B. die Bastarde, selbst von nahen Ver- 
waudtenarten, steril, d. h. sie sind außerstande, reife Eier oder 
Samenkörperchen zu erzeugen, während sie übrigens sehr wohl 
entwickelte, kräftige Tiere sein können. In anderen Fällen ist 
der Bastard im ganzen schwächlich entwickelt und stirbt als 
Junges oder schon im Fötalzustande. Es gibt aber andererseits 
3astarde, die ganz ebensowohl entwickelt sind wie die Stamm- 
arten und auch vollkommen fruchtbar sind. In der freien Natur 
kommen Bastarde nur relativ selten vor. An der Grenze des 
Verbreitungsgebietes zweier Arten trifft man jedoch zuweilen 
Bastarde, und innerhalb einzelner Tiergruppen erscheinen solche 
sogar ziemlich häufig. Die Vermischung der Arten wird unter 
anderem dadurch verhindert, daß die Individuen gu 
Aue, wenigstens unter natürlichen Verhält 
sse n, meistensabgeneigt sind, sich miteinander zu 
Dale ha 

Für die Art als Ausgangspunkt in zootechnischer Beziehung 
möchte ich zitieren Pusch, Allgemeine Tierzucht, 1911, S. 50: 
„Der Artbegriff ist schwer zu definieren. Zweckmäßig ist es, 
im tierzüchterischen Sinne unter einer Art eine Gruppe von 
Tieren zu verstehen, die selbst und deren Nachkommen eben- 
falls bedingungslos untereinander fruchtbar sind, ungeachtet 
gewisser morphologischer Verschiedenheiten. Die Nachkommen 
zweier verschiedener Arten heißen Bastarde. Man spricht so- 
wohl in der Zoologie wie namentlich in der Botanik auch von 
Gattungs-, Art-, Unterart- und Rassenbastarden, doch kann sich 
die praktische "Tierzucht dieser Begriffsauslegung nicht an- 
schließen. Die männlichen Bastarde sind unfruchtbar, die weib- 
lichen dagegen in der Anpaarung an die Stammform oft frucht. 
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bar, wenngleich die Befruchtung nicht immer gelingt, Abortus 
häufiger vorkommt und die Jungen infolge von Lebensschwäche 
eher Zugrunde gehen, als das sonst der Fall zu sein pflegt. 
Abkömmlinge verwandter Gattungen begatten sich wohl — 
Schafu nd Ziege — , befruchten sich aber nicht, weil ihnen 
die gegenseitige sexuelle Affinität fehlt.“ 


Die in „Die künstliche Zeugung im Tierreich“ v. Roh- 
leder, 1921, Bd. VII; aus Monographien über die Zeugung 
beim Menschen, im Kapitel: „Die künstliche Befruchtung zur 
Bastardierung wertvoller Tiere“ genanate Literatur stand miı 
leider nicht zur Verfügung, doch will ich sie erwähnen: Acker- 
mann, lierbastarde; Hertwig, Experimentelle Untersuchungen 
über die Bedingungen der Bastardbildung, Jena 1885; Pribram, 
Experimentelle Zoologie, BEI]: Phylogenese, Leipzig- 
Wien 1910. 


Rohleder (1921) schreibt: „Im allgemeinen ist eine ge- 
schlechtliche Fortpflanzung und damit auch eine Bastardierung 
möglich zwischen den Angehörigen ein und derselben Spezies 
im Sinne von Linne, meist aber auch zwischen Ange- 
hörigen verwandter Arten. Zwischen Arten, die von 
den Systematikern zu verschiedenen Gattungen gerechnet Wer- 
den, ist für gewöhnlich eine Bastardierung nicht möglich, aber 
man kennt auch solche Bastarde wie zwischen Jagdiasan und 
Goldfasan, oder, um näherliegende Beispiele anzuführen, 
zwischen Zieg genbock und Schaf, zwischen Lachs 
und Forelle.“ 

Mehrere ähnliche Arten zusammengefaßt bezeichnet man be- 
kanntlich als Gattung. Pusch (1911) behandelt das Rind und 
das Schaf jedes für sich als besondere Gattung. Pusch beschränkt 
sich auf die Möglichkeit der Befruchtung zwischen Tieren der- 
selben Art oder einer nahestehenden Art, während Rohleder 
(1921) also doch zugibt, daß man auch Bastarde kenne zwischen 
Arten verschiedener Gatt ttungen. 


Baur, Einführung in die experimentelle Vererbungslehre, 
Berlin, 1919: „Spezieskreuzungen sind, wie allgemein bekannt, 
überhaupt nur innerhalb gewisser Grenzen möglich. Eine all- 
gemeine Regel dafür aufzustellen, was alles noch miteinander 
gekreuzt werden kann, ist also nicht möglich. Spezies, die ein- 
ander morphologisch sehr ähnlich sind, die also von den Syste- 
matikern alsnahe verwandt bezeichnet werden, sind meist, 
miteinander kreuzbar. Spezies, die sich morphol ogisch fernstehen, 
etwa in verschiedene Sektionen einer Gattung gerechnet werden, 
oder gar verschiedenen Gattungen angehören, sind meisteng 
wohl nicht kreuzbar. Fälle von erfolgreichen Kreuzungen 
zwischen Arten, die zu ganz verschiedenen Familien gestellt 
werden (mehrere ähnliche Gattungen zusammengefaßt bezeich- 
net man bekanntlich als Familie; d. Verf.), kennen wir nur 
sehr wenige. Von dieser Regel 1, daß die Stellung im System, d. h. 
die Verwandtschaft im Sinne der Systematiker "maßgebend dafür 
ist, ob eine Kreuzung zwischen zwei Arten erfolgreich ist oder 
nicht, gibt es nun aber zahlreiche Ausnahmen. . Vor allem kennen 
wir sehr viele verschiedene Gattungen, welche leicht unter- 
einander gekreuzt werden können, 


Speziesbastarde finden sich in der Natur nicht gerade 
häufig, auch nicht zwischen Spezies, die sich künstlich leicht 
kreuzen lassen. Das hat im einzelnen sehr -verschiedene Ur- 
sachen, es seien hier nur wenige davon genannt. Bei den 
Schmetterlingen z. B. finden die Männchen die begattungs- 
bedürftigen Weibchen durch den Geruch, und offenbar sind diese 
Düfte der Weibchen auch bei nahe verwandten Arten sehr ver- 
schieden. Die Männchen der einen Art finden also die Weibchen 
der anderen Art für gewöhnlich nicht, ja, sie werden unter Um- 
ständen sogar durch ' den fremden Ger uch direktab- 
geschr eckt, obwohl, wie der Versuch zeigt, eine Be- 
gattung eriolgen k ann und auch Nachkommenschaft 
ergibt. Hübsche Beobachtungen hierüber hat z. B. Standfuß 
mitgeteilt. Auch bei Säugetieren spielen wohl in ähnlicher Weise 
ausgelöste instinktive Abneigungen zwischen den Angehörigen 
zweier Spezies eine große Rolle. Man kann aber künstlich, durch 
Injektion von Sperma in die weiblichen Genitalien, Bastarde zwi- 
schen Tieren bekommen, die sich selbst aktiv "nicht begatten 
wollen, z. B. zwischen Maus und Ratte (Iwanoft). Ferner können 
Unterschiede in der Form der Sexualor gane eine Kopulation un- 
möglich machen. — Behebt man in allen diesen Fällen das erst 
einmal erkannte Hemminis künstlich, dann ist es oft gar nicht sehr 
schwierig, doch Bastarde zu erzielen. Im einzelnen wird natür- 


lich der modus procedendi in jedem Falle verschieden sein. Sehr 
häufig wird sich aber ergeben, daß es auch künstlich auf gar 











Te _— 


nn 


Zn m rn a re oe 





16. Oktober 1925 


erzielen, freilich darf man die Flinte nie zu früh ins Korn werfen, 
man hat oft nach vielen vergeblichen Versuchen dochaufein- 
mal noch ganz unerwartet Erfolg. So habe ich 
zwischen Antirrhinum majus und Antirrhinum siculum nur ein 
einziges Mal einen Bastard erzielen können trotz sehr zahlreicher 
— etwa 100 — Kreuzungen. — Bei bestimmten Gattungs- 
kreuzungen starb der größte Teil der Embryonen während der 
Gastrulation ab.“ — (S. 245 ff.) 

Angesichts der zugegebenen Grenzmöglichkeiten zwischen 
verwandten Arten und Gattungen und der evtl. in Betracht 
kommenden nur technischen Unmöglichkeiten oder Abneigungen 
interessiert im vorliegenden Falle also der Verwandtschaftsgrad 
zwischen Schaf und Rind, der eine Befruchtungsmöglichkeit er- 
geben könnte oder nicht. Bekanntlich sind die Präzipitations- 
phänomene der Blutuntersuchung von Einfluß geworden für 
eine Nachprüfung des Gattungs- und Artbegriffes und haben 
über das Exterieur hinausgehend die Blutsverwandtschaift fest- 
gestellt, und zwar (vgl. Kitt, Allgemeine Pathologie, 1912, 
S. 41) in Spezialfällen zwischen Fuchs und Hund (in Langenhorn 
bei Hamburg angeblich eine Bastardierung beobachtet), 
zwischen Pferd, Esel und Tapier, Mensch und Affe, Schwein 
und Wildschwein, zwischen Fischarten, und: zwischen Ziege, 
Schaf und Rind. Pusch verneint die Fortpflanzungsmöglich- 
keit zwischen Ziege und Schaf, obwohl Schaf- und Ziegenblut 
also biologisch gleichwertig ist, Rohleder gibt sie zu. 


Nach Konstatierung dieser Gattungs- und Artverwandt- 
schaft und nach Inhalt der oben genannten Zitate kann ich nicht 
anders, als die Möglichkeit einer Begattung sowohl als auch 
einer Befruchtung zwischen Schaf und Rind anzunehmen. 

Wenn Schafblut, Ziegenblut und Rinderblut biologisch 
gleichwertig sind, dann kann das Bastardblut für einen resolut 
beweisenden Nachweis einer Bastardierung vielleicht kaum her- 
angezogen werden, da alle Schafblutkontrollen und Rinderblut- 
kontrollen das gleiche oder ein ähnliches Prüfungsresultat er- 
geben. Da aber mehrere Blutabnahmen stattgefunden haben, er- 
tahren wir vielleicht von einer neuen für diesen Spezialfall heraus- 
gearbeiteten Blutuntersuchungsmethode, wie sie etwa Groll, 
BTW. Nr. 8, 1925, zum Rassennachweis beschreibt oder wie sie 
in der Humanmedizin zur Unterscheidung von vier verschiedenen 
Gruppen Menschenblut geführt haben. Die Größe der 
roten Blutkörperchen beim Schafe beträgt 3,9 «, die des Rindes 
5,9 #. Von mir angestellte, allerdings oberflächliche Blut- 
körperchenuntersuchungen zwischen Bastard, einjährigen Käl- 
bern und einjährigen Schafen mit Haymscher Lösung haben 
keine Unterschiede der Blutkörperchen ergeben. 


I. Die praktischen Feststellungen zum 

NachweisderBastardierung. 
Tragezeit. 

Die Tragezeit soll 217 Tage betragen haben. Die längste 
Tragezeit des Schafes beträgt 156 Tage, die kürzeste des Rindes 
210 (220). Albrecht, Tierärztliche Geburtshilfe, 1914, be- 
merkt zu der Zahl 210, daß es sich wohl in diesem Falle um eine 
Frühgeburt gehandelt haben müsse (S. 152). Diese Zahl von 
210 Tagen wurde von Dietrich 1813—17 bei der Beobach- 
tung von 38 Geburten gefunden. Die Beobachtungen von 
3264 Geburten (aus Franck/Albrecht) ergaben ein Mittel für den 
frühesten Termin von 240 Tagen in der Regel. Unter „Früh- 
geburt‘“ versteht man Lebenbleiben der Föten. Für die Möglich- 
keit des Lebenbleibens ist von Albrecht ein Zeitraum von 
i.d. R. 2 bis 5 Wochen vor der Geburt angegeben. Nach diesen 
Extremen der Tragezeit fällt die Geburt des Bastards immerhin 
noch in die wenn auch äußerst seltene Zeitspanne der möglichen 
Austragung eines lebenden Kalbes. Wenn auch auf Tage und 
Stunden, so verringern immerhin frühreife Rassen, sehr große 
Früchte, die Individualität der Mutter die Tragezeit. Der 
Bastard ist aber ein Bullenkalb, und männliche Jungen werden 
im allgemeinen etwas länger getragen. 


Geschlechtsreife. 

Geschlechtsreife beim Rind tritt ein mit acht bis zwölf Mo- 
naten. Eine 16 Monate alte Kalbin brachte 2 ausgetragene 
Kälber, starb aber an Erschöpfung. Sie war mit 7 Monaten 
von einem 3 Monate alten Stier belegt worden (Canstadts 
Jahresbericht, 1860, S. 6). In ‘der Regel wird natürlich ein Kalb 
zur Fortpflanzung erst mit 1% bis 2 Jahren benutzt. Die Mutter 
des Bastards soll eine sehr junge Starke gewesen sein, die zur 
Fortpflanzung noch nicht herangezogen werden sollte. 


keine Weise möglich ist, Bastarde zwischen zwei Spezies zu 






















BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 679 




























Brunst, 

Die Kuh wird alle 3—4 (6-8) Wochen brünstig, ausge- 
sprochen aber im Frühjahr und Herbst. Der Bastard ist am 
9. Juni 1924 geboren. Wäre die Mutterkuh von einem Bullen 
gedeckt worden, müßte die Begattung, etwa 9 Monate Trage- 
zeit zurückgerechnet, Mitte August des Vorjahres stattgefunden 
haben. Zufälligerweise ist der Besitzer des Bastards der Bullen- 
halter für den Bezirk der Hattstedter Marsch zu jener Zeit ge- 
wesen. Der Bulle stand im Stall, die Kuh soll nie mit ihm in Be- 
rührung gekommen sein und etwa 1 km vom Gehöft auf der 
Weide in einer umfriedigten Koppel (Fenn) gestanden haben. 
Allerdings soll sie bullend den Weg zum Lammbock durch einen 
Wassergraben mehrmals gefunden haben. 


Begattung. 

Diese soll am 23. Oktober 1923 stattgefunden haben. Die 
Kuh soll bullend den Lammbock des Nachbarbesitzers auf der 
benachbarten Fenn aufgesucht, die Begattung soll dann im 
Stehen beider Tiere (sehr kleine Starke) stattgefunden haben. 
Zeuge: der Aufsichtsmann Albersen in Lundenberg bei Hatt- 
stedt. Der Lammbock soll dann nicht mehr von der Seite der 
Starke gewichen sein. Ich selbst besaß einmal 8 große, ver- 
schiedene Rüden. Eine halbjährige, sehr kleine Setterhündin er- 
lebte 3 Monate vollkommen abgeschlossen unter ihnen ihre Ge- 
schlechtsreife und freundete sich mit einem für die Begattung 
wegen seiner Größe nicht in Frage kommenden Rüden an. Die 
Freundschaft führte zu einer Tag und Nacht stundenlang fort- 
gesetzten und wiederkehrenden so lästigen Selbstbefriedigung 
zwischen beiden Tieren, daß ich die Hündin entfernen mußte. 
Die Hündin saugte unter allen Anzeichen eigener hochgradiger 
Erregung am Präputium-und dem in Erektion befindlichen Penis 
des Rüden. Wenn schon der tierische Trieb unabhängig von 
humaner Phantasie zu Perversität der Befriedigung führt, so muß 
ich auch eine libido und einen spontanen Geschlechtsakt zwischen 
Tieren namentlich also innerhalb derselben Gattung (Art) für 
möglich halten. Da die Kühe und Schafe auf den holsteinischen 
Koppeln untereinander und nebeneinander weiden, ist weiterhin 
an eine Angewöhnung durch Generationen hindurch zu denken. 
Der Bastard soll nachts auf der Weide ohne Hilfe geboren sein. 
(Vgl. auch Schmaltz, Das Geschlechtsieben der Haussäuge- 
tiere, 1921.) ß 

Exterieur, 

Nach den Mendelschen Regeln wäre beim Bastard der 
Typus eines ausgesprochenen Kalbes, eines ausgesprochenen 
Lammes und seltener eine Mittelform möglich. Ich will vorweg 
bemerken, daß ich selbst bei meinem Besuch am 17. 8. 1925 
ein im Exterieur ausgesprochenes Kalb vorfand, bei dem, die 
Bastardgeschichte nicht kennend, d. h.. unvoreingenommen, wohl 
schwerlich jemand Schafmerkmale beobachten dürfte. Ganz 
groteske, dem Besitzer von außerhalb zugetragene angebliche 
Schafmerkmale wurden mir genannt. Nun mag nicht ausge- 
schlossen sein, daß ursprünglich vorhanden gewesene Merkmale 
zugunsten des nun einmal vorliegenden Kalbtypus mit dem 
Wachstum verschwunden sind. Aber auch alle im Anfangstext 
angegebenen und heute genannten, aus der ersten Zeit der Ent- 
wicklung stammenden, sog. Schafmerkmale lassen sich ebenso- 
wohl anwenden auf eine seltenerweise am Leben gebliebene Früh- 
geburt eines Kalbes mit mangelnder Konstitution von konstitutio- 
nell unreifer Mutter und können daher nur mit größter Vorsicht 
als Beleg für die Bastardierung herangezogen werden. 

Größe. 

Das 14 Monate alte Kalb hat heute die Größe eines %- bis 
jährigen ostiriesischen Kalbes, befindet sich aber sonst heute 
in gutem Ernährungszustand. Es soll nach der Geburt äußerst 
klein gewesen sein (vgl. Photographie des 8 Tage alten Bastards 
neben einem 2% Jahre alten Kinde). Seiner Schwächlichkeit 
begegnete man durch ausgiebige Vollmilchfütterung mit täglicher 
Zugabe von 2 Eiern. Von Weihnachten ab erhielt es Heu und 
Hafer. 

Kot. 


Der Kot soll genau der Form und Konsistenz des Schafkotes 
entsprochen haben, d. h. etwa haselnußgroß und fest geballt 
gewesen sein. In Kälberherden überzeugte ich mich nun aber 
noch einmal nachträglich, daß bei normalgroßen Kälbern wal- 
nußgroße, glatte Kotballen, durchmengt mit Haaren, bei Stall- 
haltung und Heufütterung recht häufig vorkommen. Beim 
Bastard soll mit Beginn des Weideganges im Frühjahr der Kot 
sofort die Form von Fladen angenommen haben. Rinder zeigen 
bei schweren fieberhaften Krankheiten und bei hartnäckigen 
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Pansenverstopfungen Darmentleerungen in Form von trockenen, 
harten, torfähnlichen Brocken. Der Rinderkot hat sonst die Form 
eines steifen Breies, Schafe und Ziegen entleeren kleine, feste, 
rundliche, lorbeerfruchtähnliche Bällchen. 





Haarkleid. 

Kälber kommen mit Flaumhaar auf die Welt, das dem 
Deckhaar bei normalen Verhältnissen erst nach einigen Wochen 
Platz macht. Noch mit 7 Wochen soll der Bastard ‚krauses“ 
Haar am ganzen Körper gehabt und erst mit Weidefütterung 
glatteres Fell bekommen haben. An und für sich ist dies der 
normale Uebergang zum ausgesprochenen Kalbsfell, das der 
Bastard heute besitzt. Auch der mit Deckhaaren besetzte 





Schwanz (Rind) hat nur an einem Ende ein starkes Büschel 
langer, starker Haare. Die Schafwolle ist fettig-klebrig, hat die 
Eigenschaft, sich in- und aneinander zu schmiegen und mehr 
oder weniger zusammenhängende Gruppen (Stapel, Nester) zu 
bilden. Davon ist auf den Photographien wenig wahrzunehmen, 
„Krauser“, grober, glanzloser, trockener Haarwuchs ist das 
Zeichen schlechter Konstitution. Bei den Landrassen und den 
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meisten englischen Rassen ist das Grannenhaar mit dem Woll- 
haar untermischt. Der väterliche Schafbock war angeblich 
englischer Abstammung, die Mutter eine ländliche Ostfriesin, 
die Urgroßmutter aus Ostpreußen zugeführt. Tiere, die bei 
kühlem Wetter auf der Weide oder im Winter in kalten Stallun- 
gen gehalten werden, bekommen langes, dichtes Haar. Anderer- 
seits beobachtet man wieder ausgesprochenes lockiges Haar bei 
solchem Jungvieh, das Monate hindurch fast ausschließlich mit 
Vollmilch ernährt wurde. (Pusch, Beurteilung des Rindes, 
1910, S. 68.) Männliche Tiere haben auf der Stirn und am 
Halse längeres, welliges oder gekräuseltes Deckhaar. 
Horner. 

Auf die Richtung, Größe und Gestalt der Hörner sind die 
Art, Rasse und das Geschlecht von Einfluß. Der Hörneransatz 
soll „sehr spät“, erst ab Februar-März, erschienen sein. Die 
Hörner des Hausrindes sind rund oder nur schwach zusammen- 
gedrückt und mehr oder weniger gebogen. Beim Schaf sind 
die Hörner mehr zusammengedrückt, fast dreikantig, je nach 
Rasse verschieden lang und verschieden gerichtet und gewunden. 
Die Hornröhrchen sind beim Rind schwer, beim Schaf leicht 
erkennbar und haben bei letzterem einen geschwungenen, wellen- 
förmigen Verlauf. Die Photographien der Erstzeit lassen ein 
rundes Kalbhorn erkennen, eine Rückwärtsbiegung aber im 
Zweifel. Heute hat der Bastard ausgesprochene Kalbshörner, 
die schnurgerade nach seitwärts zeigen. Nur die Spitzen sind 





Bei Rin- 


etwa % cm lang senkrecht nach hinten umgebogen. FE 
dern unter einem Jahre kann man den Hörnern künstlich eine 


beliebige Richtung geben dadurch, daß man durch Feuer, 
warmes Wachs, frisch gebackenes Brot sie erweicht und 
richtet oder besser schmale Einfeilungen an derjenigen Seite 
anbringt, nach der das Horn gerichtet werden soll. Immerhin 
ist aber auch mit einer natürlichen Rückwärtsneigung der Hörner 
zu rechnen, denn sonst würden nicht verschiedene Hornleiter 
konstruiert sein, die namentlich Rückwärtsbiegung verhindern 
sollen. Pusch schreibt (Beurt. d. Rindes S. 146): „Einfeilung 
und Hornleiter werden am meisten angewendet bei Bullen des 
Fleckviehschlages, deren Hörner sehr oft die Neigung haben, 
rückwärts zu wachsen und die Form des Nackenhornes 
anzunehmen. 


Zunge. 


Ellenberger-Baum, Vergleichende Anatomie, 1906, 
beginnt die Beschreibung der Zunge des Rindes (S. 395): „Die 
häufig schwarz gefleckte Zunge des Rindes ist...“ Die Zunge 
des Bastards ist nicht vorne schwarz und hinten weiß, sondern 
gefleckt. Sie zeigt aber auch im übrigen ausschließlichen Kalbs- 
charakter. Das Zungenbändchen ist doppelt wie beim Rind. 
Auf dem Zungenrückenwulst sind keine kompakten Massen von 
Papillen wie beim Schaf, die Papillae fungiformes und filiformes 
erstrecken sich an der Zungenspitze nicht auf die Bodenfläche 
wie beim Schaf, und Läpnpchen und Ausführungsgänge der nur 
beim Schaf nahe dem Zungenbändchen vorkommenden Nuhn- 
schen Zungenbodendrüse konnte ich nicht bemerken. Die 
Ränder der Gaumenstaffeln des Schafes sind glatt oder nur 
undeutlich gezahnt, beim Rind und beim Bastard aber mit deut- 


ı lichen zahnartigen Vorsprüngen besetzt. 
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Nasenspiegel. 

Der Bastard hat einen Nasenlippenspiegel wie das Rind und 
eine wenig deutliche Lippenrinne. Beim Schaf ist die Oberlippe 
größtenteils behaart, es besitzt eine tiefe Lippenrinne und nur 
einen Nasenspiegel. 

Stirn. 

Die heute ebene (normal „fast ebene oder ebene“) Rinder- 
stirn des Bastards soll gewölbt gewesen sein wie beim Schaf. 
Die gewölbte Stirn ist aber auch ein Merkmal ganz junger 
Kälber. Die Ossa nasalia sind beim Rind und beim Bastard 
gewölbt, beim Schaf ist das Nasenbein auch in der Längs- 
richtung gewölbt. Ausgeprägtere Wölbung wie etwa beim 
Bastard in der Längsrichtung würde man aber beim Rind als 
Ramsnase bezeichnen. 

Die Stirn ist beim ausgewachsenen Rind breit, länglich vier- 
eckig, beim Schaf ist sie mehr oder weniger stark gewölbt, der 
unregelmäßig viereckige Scheitel verschmälert sich nach dem 
Genickende und fällt nach diesem hin ab. Eine Verschmälerung ist 
beim Bastard vorhanden, so daß die Hornfortsätze einen engeren 
Zwischenraum als gewöhnlich beim Kalb .haben. Dagegen 
schreibt Ellenberger-Baum S. 103: „Die Hornfortsätze 
sind beim Schaf durch einen längeren, bei der Ziege durch einen 
kürzeren Zwischenraum voneinander getrennt,“ woraus zu er- 
kennen ist, daß auch dieses Merkmal kein wesentlicher Beweis 
für die Bastardierung abgibt. Die nur beim Rind, nicht beim 
Schaf, auch aboral (kaudal) verlaufende, flache Rinne (Sulcus 
supraorbitalis, Stirnrinne) beim foramen supraorbitalis ist beim 
Bastard deutlich durch die Haut hindurch zu fühlen. Der beim 
Schaf stark nach außen vorspringende knöcherne Ring der 
Augenhöhle ist beim Bastard ebensowenig vorhanden als die 
vor der Augenhöhle nur beim Schaf vorkommende seichte Grube 
im Tränenbein. Vergl. auch Rasseverschiedenheiten des Stirn- 
beins nach Rütimeyer, Ueber Art und Rasse des zahmen europäi- 
schen Rindes, Arch. t. Anthropologie 1866, Heft II. 


Klauen. 

Bei Schaf und Ziege verhalten sich die Klauen ähnlich wie 
beim Rind, doch ragt der Tragerand der Hornwand verhältnis- 
mäßig noch weiter über die nur schmale Hornsohle hinaus. 
Bei Schaf und Ziege sind die beiden dritten Zehenglieder seitlich 
so stark zusammengedrückt, daß die Sohlenfläche einen 
stumpfen, nach hinten breiter werdenden Rand bildet. Ich habe 
beim Bastard nichts vom Kalb Abweichendes entdecken können. 
Der Besitzer gibt als Schafmerkmal an, daß der Klauenspalt 
über die Krone hinausreiche. Ich muß dem widersprechen 
Das nur dem Schaf eigentümliche Klauensäckchen (Sinus inter- 
digitalis) ist beim Bastard nicht vorhanden. Das beim Rinde 
sehr rudimentäre laterale Griffelbein, das beim Schaf mitunter 
ganz fehlt oder nur durch einen Kamm am lateralen Rande des 
Hauptmittelfußknochens ersetzt wird, glaube ich beim Bastard 
palbiert zu haben. 


Stellung. 

Die breite Stellung der Hinterhand entspricht ebensogut der 
Stellung bei gut bemuskelten Schenkeln, wie sie auch den in 
seiner Gesamtheit etwas plumpen Bastard auszeichnen. Der 
Bastard hat etwas Karpfenrücken. 


Personalien. 

Zwei Momente mahnen zu recht vorsichtiger Betrachtung des 
sog. Mischlings. Der Besitzer ist Gastwirt, seine Wirtschaft liegt 
aber zirka 1 km einsam abseits der großen Straße Husum—Ton- 
dern. Zweitens: der Besitzer ist Bullenhalter der Hattstedter 
Marsch zur Zeit der Begattung gewesen. Wenn auch die Aus- 
sagen sämtlicher Familienmitglieder des Besitzers recht bestimmt 
und überzeugt gemacht werden, so geschehen sie doch mit großer 
Vorsicht und Zurückhaltung. Einen durchaus gutgläubigen Ein- 
druck macht vor allem der Besitzer — Vater, ein 7ljähriger 
Greis; um der Nachwelt aber ein möglichst nützliches Dokument 
zu hinterlassen, erscheint mir eine alsbaldige recht ernsthafte Ver- 
nehmung des Zeugen des Begattungsaktes und des Besitzersohnes 
(43 Jahre) angezeigt. Zu erwägen bleibt meines Erachtens näm- 
lich, daß einzelne Nachkriegszüchter sich materialistischem Raub- 
bau an jungen Müttern hingegeben haben, den vielleicht ein 
Teil der Familie befürwortet haben könnte, ein anderer nicht, 
so daß eine oppositionelle aber heimliche Begattung durch 
den im Stalle gehaltenen Bullen herbeigeführt worden 
sein könnte, die dann zu einer Frühgeburt mit mystischen 
Entschuldigungen führte. Sämtliche Besitzerangehörigen haben 
ein ernstes Verständnis für den hohen Wert ihres Tieres und seiner 
Sehenswürdigkeit. Textkarten mit Photographien sollen im Gast- 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 











haus verteilt worden sein, was der Besitzer aber heute bestreitet. 
In der Bevölkerung wird die Tatsache der Bastardierung vertreten. 


II. Anatomie undHistologie, 

Soll das Problem dieser Bastardierung konsequent wissen- 
schaftlich durchgefochten werden, so wird auch dem Anatomen 
und Histologen ein wesentlicher Anteil an der Nachprüfung zu- 
zuweisen sein, weshalb sich die Sicherstellung des Bastards in 
staatlichen Gewahrsam empfehlen dürfte. Ist es doch nicht aus- 
geschlossen, ob bei der Sektion des Bastards anatomische Merk- 
male noch nachträglich gefunden werden könnten, die die Ver- 
mutung einer Bastardierung vielleicht stützen. Der Fuchs hat 
z. B. die Gürtelplazenta des Hundes. Zum Studium der Diffe- 
renzierung ist u. a. zu empfehlen Ellenberger-Baum, 
Vergleichende Anatomie der Haussäugetiere, und Schmaltz, 
Die Struktur der Geschlechtsorgane bei Haussäugetieren 1911 
(vergl. Artverschiedenheiten). Ich erlaube mir anbei kurz einige 
Vorarbeit zu leisten, um darauf hinzuweisen, welche Arbeitsmög- 
lichkeiten zur Differenzierung noch bestehen. 

Die Squama occipitalis (Schuppe) fehlt dem Rinde, während 
sie beim Schaf noch einen kleinen Teil der Schädeldecke bildet. 
Nur beim Rind reicht das Stirnbein bis zur Nackenwand des 
Schädels, so daß es die gesamte Decke der-Schädelhöhle bildet. 
Die Crista frontalis externa (Stirngräte) ist beim Schaf nur un- 
bedeutend, beim Rind stärker. Die Stirnhöhle (Sinus frontalis) 
erstreckt sich beim Rind durch das ganze Stirnbein (Os frontale), 
ja sogar noch bis in den Hornfortsatz, beim Schaf i. d. R. nicht 
bis in die Nasenbeine. Beim erwachsenen Rind erstrecken sich 
die Stirnhöhlen bis in die Scheitelbeine, die beim Kalb allerdings 
solid sind. Beim Schaf erstrecken sich die Stirnhöhlen nicht 
bis in die Scheitelbeine. Die Bulla ossea des Paukenteils (Pars 
tympanica) des Os petrosum (Felsenbein) bildet beim Schaf einen 
einheitlichen, beim Rind einen zum Teil gekammerten Hohlraum 
(Paukenhöhle). Der äußere Gehörgang ist beim Schaf mittellang 
und mittelbreit, beim Rind lang und eng. Das Foramen infraorbi- 
tale befindet sich beim Rind dorsal vom ersten, beim Schaf vom 
zweiten Backenzahn. Das Foramen palatinum majus liegt beim 
Schaf zwischen dem Proc. palat. der Maxilla und der Pars 
horizontalis des Palatinum, beim Rind vollständig im letzteren. 
Beim Rind läuft das freie Ende des Proc. nasalis in zwei Spitzen 
aus, zwischen denen ein tiefer Einschnitt bleibt, beim Schaf in 
eine stumpfe Spitze. Das Foramen hypoglossi ist beim Schaf 
meist einfach. Am Os temporale des Rindes verschmelzen Squama 
und Os petrosum frühzeitig zu einem Knochen, beim Schaf bleiben 
Squama und Pars petrosa bis in das vorgerückte Alter trennbar. 
Die Gaumenhöhle der Ossa palatina fehlt beim Schaf. 

Beim Schaf erscheint das Becken wegen der schrägeren Rich- 
tung der Darmbeine mehr gestreckt, die Linea glutaea tritt kamm- 
artig hervor, die dorsalen Flächen der Scham und Sitzbeine bilden 
nur eine seichte Vertiefung, der dorsale Fortsatz des Sitzbein- 
höckers ist nur schwach angedeutet, die Beckenfuge verläuft ge- 
rade, die Fugenleiste fehlt. Beim Schaf ist der Körper des Haupt- 
mittelfußknochens weniger viereckig, derKanal von der proximalen 
Gelenk- zur plantaren Fläche ist nicht vorhanden, auch das mediale 
Griffelbein fehlt häufig. Die das Labyrinth bildende Darmabteilung 
beschreibt beim Rind 1%—2, beim Schaf meist 3 zentripetale 
Windungen, beim Schaf verhält sich die letzte zentrifugale Win- 
dung: insofern anders als beim Rind, als diese nicht unmittelbar 
neben der ersten zentripetalen liegend aus dem Labyrinth heraus- 
tritt, sondern sich im Gekröse bis zum Dünndarm begibt und dicht 
neben dem letzteren in der Richtung vom Ileum nach dem Duo- 
denum zurückläuft, dann die Endschleife bildet, die sich wie die 
des Rindes verhält. Der Processus kaudatus der Leber des Schafes 
ist spitz zulaufend und dreikantig. Die Ausführungsgänge der 
Leber und des Pankreas münden beim Rind jeder für sich (50 bis 
70 resp. 80—90 cm vom Pylorus), beim Schaf vereinigt in das 
Duodenum. Die Leber des Schafes erscheint infolge von Pig- 
menteinlagerung zuweilen schwarz gefärbt. Die Blättchenzalıl 
der Klauenwandlederhaut beträgt beim Rind 1000—1500, beim 
Schaf 550—700. Das Schaf zeigt eigentümliche Schmiergruben, 
Sinus cutis, reichlich mit Schweiß- und Talgdrüsen versehene 
Hautvertiefungen, in denen sich die Sekrete dieser Drüsen an- 
häufen, eine noch eigentümlichere Hauteinstülpung liegt zwischen 
den Zehen nur des Schafes als Klauensäckchen, Sinus interdigitalis, 
welches im Klauenspalt in der Gegend des zweiten Zehengelenkes 
mit einer kleinen Oeffnung mündet und im Innern mit dünnen 
Haaren besetzt und mit zahlreichen Hautdrüsen versehen ist. Bei 
Merinoschafen befinden sich dem Triel des Rindes ähnliche Plicae 
cutis am Hals (Kragen). 
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Zusammenfassung. 

Mit der Möglichkeit einer Bastardierung zwischen Rind 
und Schaf im allgemeinen kann gerechnet werden. Die 
heute in Natur und auf den Photographien äußerlich 
wahrnehmbaren Merkmale und die Angaben des veröffentlichten 
Textes aus der ersten Lebenszeit des Bastards genügen nicht, um 
einwandfrei das Kalb als einen Bastard zu erklären. Bejahende 
Blutuntersuchungen sind nicht publiziert worden. Es ist dringend 
nötig, weitere Untersuchungen anzustellen durch Sektion des 
Bastards und evtl. vorausgängige sehr zahlreiche Versuche künst- 
licher Befruchtungen der Mutter mit fremdem Schafbocksamen, 
um eine evtl. vorhandene Affinität der Eizellen auf letzteren nach- 
zuprüfen, da der väterliche Schafbock leider geschlachtet sein 
soll; resp. nach natürlichen oder künstlichen Versuchen der Fort- 
pflanzungsfähigkeit des sogenannten Bastards (Bullenkalb), da 
männliche Bastarde unfruchtbar zu sein pflegen. Eine amtliche 
Vernehmung des Zeugen des Begattungsaktes erscheint erwünscht. 
Eine Aeußerung aus landwirtschaftlichen Züchterkreisen dürfte 
ebenfalls mit Spannung erwartet werden. The special autorithies 
to the front! 


Vorsicht bei Anwendung der Neumann- 


Schultzschen Nasenschlundsonde. 
Von Dr. Leue in Oels. 


Die Einführung der Nasenschlundsonde in das tierärztliche 
Instrumentarium wird als Fortschritt bezeichnet und hat für den 
Praktiker beim Eingeben flüssiger Mittel in der Tat viel für sich. 
Es wird aber auch nicht verschwiegen, daß sich die Sonde ge- 
legentlich in die Luftröhre verirren kann. Zur Verhinderung 
wird angegeben, daß sich in der Speise- gegenüber der Luitröhre 
beim Weiterschieben des Schlauches ein gewisser Widerstand 
bemerkbar mache, daß hier wiederum Trachealgeräusche im 
Trichter vernehmbar seien, und Husten ausgelöst werde. Ein 
sicherer Schutz wird jedoch, wie schon Görlitz in Bd. 52, Heft 2, 
des Archivs für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde 
angibt, bei Beachtung dieser Punkte nicht gewährt. Erst das 
Einfüllen von warmem Wasser in die Sonde soll nach dem- 
selben Autor deutlichen Aufschluß über den Sitz der Sonde 
geben derart, daß in der Luftröhre ein auffallend rasches Ab- 
fließen und vor allem das Auslösen von Husten beobachtet werde. 
Bei manchen Pferden habe er allerdings, wenn auch angeblich 
ohne Schaden, „bis zu % Liter Wasser in die Luitröhre gießen 
müssen, ehe sie reagierten.“ 

Alles ganz schön; daß aber auch die Wasserprobe versagen 
oder mißdeutet werden kann, mußte ich kürzlich bei einem mir 
zur Zahnbehandlung vorgestellten Pferde erfahren. Der Fall 
besitzt technisches, klinisches, therapeutisches und forensisches 
Interesse. Das betreffende Tier sollte mittelst Chloralhydrat be- 
täubt werden, wozu ich die Nasenschlundsonde nach Neumann- 
Schultz benutzen wollte. Die Sonde gelangte in die Luftröhre. 
Die Flüssigkeit — 20 g Chloralhydrat in einem Liter Wasser — 
tloß allerdings rasch ab, aber der Husten blieb, abgesehen von 
kurzem Niesen zu Beginn des Einlaufes, das ich auf die Reiz- 
wirkung des Schlauches auf die empfindliche Nasenschleimhaut 
zurückführte, auch dann aus, als der ganze Liter abgelaufen war. 

Wenige Minuten später brach das Pferd wie betäubt zu- 
sammen und zeigte nach Beendigung der Operation eine bis 
dahin von mir unbeobachtete Atembeschleunigung. Mir stieg 
sogleich der Verdacht auf, daß es sich hier um einen Einguß in 
die Lungen handelte. Meine Befürchtung war nur zu begründet. 
Im Stalle steigerten sich die Beklemmungserscheinungen noch; 
es trat allgemeiner Schweißausbruch ein; die Atemzahl stieg auf 
40 und die Körperwärme innerhalb weniger Stunden auf 39,5 °. 
Dabei zitterte das Tier, hielt etwas Heu im Maule, ohne zu 
kauen, und sah sich wie verwundert bald nach der einen, bald 
nach der anderen Brustwand um. Nun gesellte sich auch stoß- 
weiser, tiefer Husten hinzu. 

Der Ernst der Lage war mir ohne weiteres klar. Gelang es 
nicht, die Lungen schnellstens zu entlasten und die Flüssigkeit 
wieder herauszubringen, so war das Pferd, welches mir als 
Zahnpatient doch sonst völlig gesund zugeführt war, verloren. 
— — Ein ergiebiger Aderlaß, eine unmittelbar darauf injizierte 
Dosis Pilocarpin und eine Aloepille schafften Luft. Die Atem- 
zifier fiel nach der Blutentziehung schier unter meinen Händen 
auf 20, die Temperatur bis zum nächsten Morgen auf 38,4°,. In 
der Folge wurde noch dreimal täglich Pilocarpin gegeben, bis 
sich nach 5 Tagen die Atmung, welche vorübergehend wahr- 
scheinlich wegen der Schmerzen beim Atmen bis auf 6 Züge 
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gesunken war, vollends ausgeglichen hatte; während sich der 
Husten erst nach Wochen verlor. 


In technischer Hinsicht muß nach meinem Dafürhalten die 
Anwendung dieser Nasenschlundsonde, welche bei Koliken an- 
gebracht sein mag und hier lebensrettend wirken kann, zur Her- 
beiführung der Narkose, solange das Eindringen in die Luftröhre 
nicht sicher verhindert und zweifelsfrei angezeigt wird, als ge- 
fährlich und forensisch, zumal andere Wege offen stehen, als nicht 
unbedenklich bezeichnet werden. 


Antwort auf den Artikel von Dr. Leue: 
Zur Anwendung der Neumann-Schultzschen 


Nasenschlundsonde. 
Von Prof. Neumann, Berlin. 


Die Nasenschlundsonde wird nunmehr fast ein Jahr in der 
von mir geleiteten Poliklinik fast täglich angewendet. An manchen 
Tagen wurde sie bis zu 5 Patienten eingeführt. Im ganzen werden 
schätzungsweise über 500 Tiere größere Flüssigkeitsmengen 
mittels der Nasenschlundsonde infundiert erhalten haben. Ueber 
einen Teil unserer Erfahrungen wird in Bälde von Krüger be- 
richtet werden. Es ist in keinem Falle die Infusionsflüssigkeit in 
die Trachea gelangt. Aus diesen Zahlen ergibt sich schon, daß, 
wenn man die Technik beherrscht, die Anwendung völlig un- 
schädlich ist. 


Ich möchte diese Applikationsmethode deshalb nicht mehr 
missen, zumal sie eine vielseitige Anwendung zuläßt. Das Ein- 
füllen eines Probeschluckes reinen Wassers ist nur ein Mittel, 
sich davon zu überzeugen, daß die Sonde richtig sitzt. Ich unter- 
lasse sogar jetzt schon häufig die Eingabe dieses Probeschluckes, 
weil ich durch andere Umstände völlig sicher bin, daß die Sonde 
den richtigen Weg genommen hat. 

Zunächst überzeugt uns das Gefühl der ohne jede Gewalt- 
anwendung vorsichtig in den Oesophagusanfang eingeschobenen 
Sonde von ihrem richtigen Sitz; es ist an dieser Stelle immer ein 
ganz geringer, fühlbarer Widerstand zu überwinden. Beim weite- 
ren Hinunterschieben sind die schmatzenden Oesophageal- 
geräusche meist deutlich zu hören. Viele Pferde unterstützen 
das Einführen durch ruckweises Abschlucken, wobei die Sonde 
jedesmal etwa 10 cm sozusagen von selbst tiefer rutscht. Bei 
mageren Pferden ist das Herabrutschen der Sonde schon im 
oberen Halsdrittel sichtbar und fühlbar. Bei gutbemuskelten 
und fetten Pferden läßt sich die Sondenspitze im unteren Hals- 
drittel meistens palpieren, besonders, wenn man mit der freien 
Hand von der rechten Seite aus gegendrückt. Das palpatorische 
Feststellen der Sondenspitze im unteren Halsdrittel gelingt bei 
mageren Pferden immer. Auch hierzu gehört natürlich Er- 
fahrung. Bei unserem Poliklinikmaterial ist es uns stets ge- 
lungen, die Sondenspitze im Oesophagus dicht vor der Brust- 
apertur zu fühlen. 


Es kommt vor, daß sich, wenn die Sondenspitze sich an der 
Brustapertur befindet, hin und wieder schon Magengase entleeren. 
Ist der Anfänger auch jetzt noch nicht von dem richtigen Sitz 
überzeugt, dann mag er den Probeschluck anwenden. Ich habe 
in die tief hineingeführte Sonde häufig vor dem Aufsetzen des 
Trichters hineingepustet. Auch hierbei ist ein gewisser Wider- 
standzuüberwinden, da sich die Oesophagusschleimhaut ja mehr 
oder weniger fest auf die Ausflußöffnung legt. Beim Sitz der 
Sonde in der Trachea kann dieser Widerstand nicht bemerkt 
werden. Auf das Hineinpusten erfolgte gleichfalls oft ein 
Zurückströmen von Magengasen. Auch kann man durch Hinein- 
blasen den Schluckakt unterstützen. Die Sonde kann, wenn man 
will, bis in den Magen eingeführt werden. Es ist uns das häufig 
gelungen. Zur Entleerung des Magens eignet sie sich aber, wie 
schon von anderer Seite betont worden ist, nicht. Hier ist das 
z. Z. beste Instrument die Mareksche Maulschlundsonde, deren 
Einführung ja aber die bekannten Schwierigkeiten hat. 

Ich betone nochmals, daß jede Gewaltanwendung zu ver- 


, 
meiden ist, sonst kann die Sonde sich infolge ihrer Biegsamkeit, 
wenn sie nicht gleich vom Oesophagusanfang geschluckt wird, 
im Pharynx umbiegen, zusammenrollen und sogar aus dem 
anderen Nasenloch herauskommen, was für das Tier ja nicht 
schädlich ist, aber doch keinen guten Eindruck macht. Wir 
hatten ein Versuchspferd, dem wir zu Demonstrationszwecken 
schon etwa ein Dutzend mal die Sonde eingeführt hatten. Bei 
diesem Pferde kam die Sonde häufiger aus dem rechten Nasen- 
loch heraus, trotzdem gelang die richtige Einführung doch 
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jedesmal. Man muß sich nur Zeit lassen und darf die Ruhe 
nicht verlieren. 

Aus dem bisherigen Schrifttum könnte der Eindruck ent- 
stehen, daß die Einführung etwas Schwieriges ist. Das ist sicher 
nicht richtig. Ich habe das Bedenken, daß die Einführung der 
Sonde so einfach ist, daß sie von jedem geweckten Bauern nach- 
gemacht werden kann, und möchte deshalb dieKollegen dringend 
warnen, sich über die Technik der Einführung mit Laien über- 
haupt auch nur zu unterhalten. Es könnte uns sonst ebenso 
gehen wie mit der Euter-Luftinfusion beim Kalbefieber. 

Der Fall des Herrn Leue zeigt mir vor allen Dingen, was 
man der Lunge eines Pferdes unter Umständen alles bieten kann.*) 
Zweifellos ist er in der Trachea gewesen, wäs mich bei einem 
Praktiker, der häufig so gut beobachtet, eigentlich wundert. 
Jedenfalls werden solche üblen Zufälle der Einführung 
der Nasenschlundsonde nicht besonders entgegenstehen, 
zumal unsere therapeutischen Erfahrungen bei zahlreichen 
Krankheiten, besonders des Magen-Darmtraktus, die denkbar 
günstigsten sind. Man gebe einmal, wie wir vorgeschlagenhaben, 
den Pferden mit den verschiedensten Darmkatarrhen große Men- 
genHafer- oderLeinsamenschleim ein, und man wird sich von der 
günstigen Wirkung dieser Therapie bald überzeugen können, zu- 
mal man diesen Schleimmengen Arzneimittel aller Art unschwer 
zufügen kann. Ich denke da besonders an die Beigabe von 
Darmdesinfizientien und Adsorbentien. Die Salzsäuretherapie 
bei Magenerkrankungen läßt sich gut durchführen und man 
kann genau dosieren. Bei der Behandlung der Darmparasiten, 
die in der Praxis eine immer größere Bedeutung zu bekommen 
scheinen, wird die Sondeninfusion der Arzneimittel in nicht zu 
ferner Zeit die Pillen, Kapseln, Latwergen und auch die Tränken 
(Tartarus stibiatus) bald verdrängt haben. Schließlich wird 
man auch Abführmittel (Aloe, Istizin, Oleum Rizini) zweck- 
mäßiger mit der Sonde in flüssiger Form eingeben, zumal ihre 
schnellere Wirkung gegenüber der Pillenform von Maier nach- 
gewiesen ist. 

Man denke auch daran, daß, wenn der Magen des Pferdes 
prall gefüllt ist, sich bei dem geringen angewendeten Druck nicht 
immer zehn oder zwanzig Liter Flüssigkeit infundieren lassen 
werden. Man ist ja in der Lage, in solchen Fällen die Infusion 
sofort zu unterbrechen. Was nun die Eingabe von Chloral- 
hydrat anbetrifft, wie sie Herr Dr. Leue versucht hat, so ist es 
meines Ermessens schon verdienstlich, daß er diesen Versuch 
angestellt hat. Wir haben aber doch in der intravenösen 
Applikation von Chloralhydrat eine so ausgezeichnete Methode, 
daß ich davon abgesehen habe, Versuche mit der Nasenschlund- 
sonde in dieser Richtung anzustellen. Immerhin wird ja die 
Zeit lehren, ob der Weg, auf den ich selbst seinerzeit hinge- 
wiesen und den Herr Dr. Leue beschritten hat, gangbar und 
zweckmäßig sein wird. Das können, wie gesagt, nur Beob- 
achtungen an größerem Material zeigen. 


*) Hierzu berichtet Herr Dr. Zernecke in Elbing, daß er im 
letzten Jahre 12 Pierde durch Einfüllen von Chloralhydrat mit der 
Nasenschlundsonde vor Operationen einwandfrei narkotisiert hat, 
aber auch einmal, genau wie Herr W. Leue, trotz des vorher ver- 
abfolgten Probeschluckes (etwa % Liter warmes Wasser) mit der 
Sonde in die Trachea geraten war. Das Pierd (ein 5jähriger Hengst) 
erhielt mittags 1 Uhr ein Liter warmes Wasser, in dem 30 g Chloral- 
hydrat gelöst waren, eingefüllt, ohne daß er durch Husten oder Un- 
ruhe auf diesen Einguß in die Trachea reagiert hat. Während sonst 
die Narkose erst nach Ablauf von 235—30 Minuten eintrat, fing dieses 
Pierd schon nach 5—10 Minuten zu taumeln an und wurde nun von 
der schon bereit stehenden Mannschait sofort abgeworien, um 
kastriert zu werden. Als das Pierd nach der ohne Zwischenfälle er- 
folgten Kastration aufgestanden und in den Stall geführt war, er- 
kannte Z. sofort, daß die Narkose nicht vom Magen, sondern von 
der Lunge aus erfolgt war, denn das Pierd bekundete auflallende 
Atemnot, ängstlichen Blick und rührte kein Futter an, obgleich es 
6—7 Stunden nichts erhalten hatte. Ohne irgendwelchen therapeuti- 
schen Eingriff (wie Aderlaß, Pilokarpin M.) ließ die Atembeschleuni- 
gung ganz allmählich nach, war am Abend schon nicht mehr be- 
sorgniserregend und am nächsten Morgen verschwunden; jetzt fraß 
ge. Pierd wieder und ging nach 10 Tagen als gesunder Wallach nach 
Hause. 


Schlundverstopfung bei Pferden nach Verfütterung 


von Trockenschnitzeln und Beseitigung des Leidens 
mit Hilfe der Schlundsonde. 
Von Dr. Julius Schmidt, Erxleben. 


Im Jahre 1912 wurde uns in der Medizinischen Klinik der 
Berliner Hochschule ein Vollblutpferd mit einer Schlundver- 
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stopfung zugeführt. Das Tier stammte aus einem Rennstall in 
der Nähe Berlins, wo der Besitzer einen Versuch mit Verfütte- 
rung von getrockneten Rübenschnitzeln machen wollte. Beim 
Einliefern in die Klinik war dem Pferde jegliches Abschlucken 
unmöglich, es regurgitierte unter heftigen Würgebewegungen 
Speichel und Schleimmassen aus Maul und Nase. Infolge Ver- 
schluckens traten hierbei häufige Hustenanfälle auf. In halber 
Höhe des Halses war eine spindelförmige Verdickung des 
Schlundes fühlbar, die sich durch keinerlei Massage beseitigen 
ließ. 

Wir benutzten damals bei primärer und sekundärer Magen- 
erweiterung der Pferde stets de Mareksche Schlund- 
sonde; zur Behandlung einer Schlundverstopfung sollte das 
Instrument hier erstmalig versucht werden. Da das Einführen 
der Sonde bei dem freistehenden, sehr empfindlichen Tiere große 
Schwierigkeiten. machte, wurde es in den Vinsotapparat der 
Untersuchungshalle gebracht und dort der Kopf fixiert. Nach- 
dem die Sonde bis an die Verstopfungsstelle vorgeführt war, 
wurde der Irrigatorschlauch eingesetzt und durch Berieselung 
mit warmem Wasser eine Erweichung der zusammengeballten 
Massen zu erreichen versucht. Nachdem jedesmal etwa % Liter 
Wasser eingelaufen war, wurde der Irrigatorschlauch entfernt 
und der Kopf des Pferdes heruntergezogen. Es wurde so der 
Abfluß des Wassers durch das Lumen der Sonde erzielt, wobei 
stets geringe Mengen Trockenschnitzel beigemengt waren. Nach 
zahlreichen Einläufen glückte es endlich, soviel von der ver- 
stopfenden Masse wegzuspülen, bis der Rest unter Massage und 
leichtem Gegendruck der Sonde magenwärts verschwand. 

An diesen 13 Jahre zurückliegenden Fall wurde ich am 24. 6. 
dieses Jahres erinnert, als mir ein Besitzer meldete, sein im Kuh- 
stall angebundenes Pferd habe versehentlich aus der Kuhkrippe 
Trockenschnitzel mitgefressen und könne nun nicht mehr ab- 
schlucken. Statt dessen liefe ihm jetzt dauernd Schleim aus Nase 
und Maul. 

Da ich seit einiger Zeit die beiden Schlundsonden 
nach Professor Dr. Neumann im Gebrauch habe, 
war ich gespannt, wie sich dies Modeli wohl in diesem Falle be- 
währen würde. Weil es sich um einen älteren Kaltblüter 
handelte, nahm ich die größere und verstärkte Sonde mit. 

Ich fand den Patienten ruhig auf dem Hofe stehend vor. In 
dem regurgitierten Speichel waren keine Trockenschnitzelstück- 
chen nachzuweisen. Längs des Halses war am Schlunde keine 
Verstopfungsstelle fühlbar, so daß dieselbe vor dem Brusteingang 
sitzend angenommen wurde. | 

Das Einführen der Sonde machte an dem ungebremsten 
Pferde keinerlei. Schwierigkeiten. An dem deutlichen Wider- 
stand merkte ich, daß die Sonde in der Gegend des Brusteingangs 
gegen die verstopfenden Massen stieß. Es wurde nun warmes 
Wasser eingegossen, wobei ich die Sonde ständig etwas vor- und 
zurückschob, wodurch ein gleichmäßiges Abfließen des Wassers 
erzielt wurde. Das Pferd hielt hierbei von selbst den Kopf tief 
gesenkt, so daß ich zur Handhabung der Sonde knien mußte. 
Nachdem kaum % Liter Wasser eingelaufen war, begann aus 
beiden Nasenlöchern das Wasser von selbst wieder abzufließen, 
wobei anfangs kleinere Häufchen, später größere Mengen von 
Trockenschnitzeln herausgespült wurden. Bei dem geringen Um- 
fang der Sonde und ihren verhältnismäßig kleinen Oelinungen 
war ja von vornherein anzunehmen, daß ein Entfernen der 
Trockenschnitzelmassen durch das Lumen der Sonde sich nicht 
würde bewerkstelligen lassen. Es stellte sich aber heraus, daß 
dies auch gar nicht nötig war, denn die Sonde gewährte im 
Schlunde soviel Raum, daß die Fremdkörper sich bequem 
nebenbei mit herausspülen ließen. Nachdem so innerhalb einer 
viertel Stunde etwa 2 Liter Wasser eingelaufen waren und gut 
2 Handvoll Trockenschnitzel, die kaum angeweicht zu nennen 
waren, herausgespült wurden, lief plötzlich das Wasser schneller 
ab, und die Schlundverstopfung war behoben. Sie hatte bis zu 
meinem Eintreffen 2 Stunden lang bestanden. Begünstigt wurde 
die Behandlung durch das ruhige Verhalten des Patienten und 
den Umstand, daß das Pferd den Kopf von selbst gesenkt hielt, 
so daß der Abfluß des Spülwassers mit den Verstopfungsmassen 
leicht vonstatten ging, ohne erhebliches Verschlucken mit Husten 
auszulösen. 

Das Zustandekommen der Verstopfung ist wohl so zu er- 
klären, daß es sich bei alleiniger Verfütterung von Trocken- 
schnitzeln um ein Futtermittel handelt, das für Pferde als zu 
stark hygroskopisch wirkend angesprochen werden muß. Wenige 
Bissen hiervon, die hastig und ungenügend eingespeichelt abge- 
schluckt werden, reichen hin, um die Schlüpfrigkeit im Schlunde 
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derartig herabzusetzen, daß leicht ein Zusammenballen größerer 
Futtermassen stattfinden kann. Hierdurch wird dann der 
Schlundmuskulatur ein unüberwindliches Hindernis in den Weg 
gelegt. 

; Beim Verfüttern von Trockenschnitzeln an Pferde wird man 
also darauf zu achten haben, daß dies Futtermittel entweder gut 
mit Häcksel vermengt gereicht wird, damit die Tiere 


so zum besseren Kauen und Einspeicheln angeregt werden, oder- 


man wird den Schnitzeln durch vorheriges A nquellen 
in Wasser von vornherein eine bessere Schlüpfrigkeit verleihen. 





Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Krankheiten des Hundes. 


Mikuschka, (1925): Ueber die Frühdiagnose und die Beein- 
flußbarkeit der Stuttgarter Hundeseuche durch Staphylo-Yatren. 
Deutschösterr. Tierärztl. Wschr., Jg. 7, Nr. 6, S. 69—70. 

M. empfiehlt nach möglichst frühzeitiger Feststellung der 
Erkrankung intramuskuläre Injektionen von 1 bis 4ccm Staphy- 
lo-Yatren für kleine Hunde, 2—5 ccm für mittelgroße und 3 bis 
6 ccm für große Hunde. Nach der Injektion empfiehlt es sich, 
zur Verringerung des Schmerzes das Tier sofort zu bewegen. 
Der therapeutische Erfolg soll sehr günstig sein. - Zu den 
typischen Anfangssymptomen zählt M.: Erbrechen, mangelnder 
Kotabsatz, starker Durst, Polyurie, gesteigerte (75 Prozent der 
Fälle) oder normale Temperatur, tabakartige Verfärbung der 
Zungenspitze. CurtKrause, Berlin. 





Orefice, F. (1924): Cura del cimurro dei cani merce iniezioni 
di latte sterilizzato. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 758—759. 
(Heilung von Hundestaupe durch Injektionen von steriler Milch.) 

Sechs mit den verschiedensten Staupeformen behaftete 
Hunde konnten mit 3—8 subkutanen Injektionen von je 10 ccm 
sterilisierter Ziegenmilch geheilt werden. Innerlich war außer- 
dem Chinarindeninfus, und in einem Falle, wo Ascites bestand, 
auch Digitalisinfus verabreicht worden. Nörr, Sofia. 


Hijärre, A. (1925): Torsion af lobus cardiacus dexter hos 
hund i samband med hydrothorax, Svensk Vet. tidskr., Je. 30, 
S. 83. (Torsion des Lobus cardiacus dexter beim Hunde in Ver- 
bindung mit Hydrothorax.) 

Pointerhündin hatte bei Lebzeiten Zeichen von Herz- 
schwäche und Ascites gezeigt. Der Bauchhöhle waren vier Liter 
Flüssigkeit abgezapft worden. Da eine Besserung nicht ein- 
trat, eriolgte vier Tage später Probelaparotomie mit negativem 
Ergebnis. Nach zwei Tagen Exitus. Der Urin hatte lediglich 
erhöhtes spezifisches Gewicht gezeigt. Bei der Sektion wurde 
festgestellt, daß der rechte Pleurabeutel 1400 cem seröse Flüssig- 
keit enthielt, der linke 400 ccm. Der rechte Herzlappen war an 
seiner Basis umgedreht und hämorrhagisch infarziert. Die Um- 
drehung war anscheinend bei der Operation entstanden. Als 
Grundleiden bestand pathologische Herzhypertrophie mit Dilata- 
tion. Gerh. Forssell, Stockholm. 


Bru, P. (1925): L’hemothorax par spirocercose aortique chez 
le chien. Rev. veter. Bd. 77, S. 26-32. (Hämothorax durch 
Aortenspirozerkose beim Hund.) 

B. berichtet über drei Fälle von Aortenperforation und Blut- 
erguß in die Brusthöhle bzw. zwischen die Mediastinalblätter 
infolge Ansiedlung der Spirocerca sanguinolenta bei drei Hun- 
den. In zwei Fällen fanden sich auch in der Speiseröhre Knoten. 
Zwischen dem Eintritt der Blutung und dem Tode verstrichen 
durchschnittlich 4 Tage. Die Oeffnung in der Aorta betrug 
1 bis 2 mm im Durchmesser. Curt Krause, Berlin. 


Dreesbach, F. (1924): Experimentelle Untersuchungen über 
den Ikterus bei Hunden. Vet.-med. Inaug.-Diss., Gießen. 

Nach Abknickung des ductus choledochus waren in den 
ersten Tagen Gallenfarbstoffe im Blute, Urin und in den Fäces 
zu finden, verschwanden aber aus Blut und Urin nach 2-3 
Tagen restlos. Die Unterbindung des Gallenganges führte zwar 
zu einer Acholie des Kotes und zu einer Ueberhäufung des 
Blutes und Urins mit Bilirubin, jedoch blieben die sichtbaren 
Schleimhäute und die äußere Haut unverändert; es bestand kein 
allgemeiner Ikterus. Auch gleichzeitige künstliche Infektion 
des ductus choledochus oder der Gallenblase mit Bact. coli com- 
mune, ebenso Milzexstirpationen hinterließen keinen Ikterus. Es 
müssen nach D, andere Faktoren bei der Entstehung des Ikterus 
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der Hunde vorliegen, als es der Verschluß oder die Infektion des 
Gallenganges darstellen. Curt Krause, Berlin. 


Dragestedt, Lester, R., and Arkell M. Vaughn (1924): 
Gastrie ulcer studies. (Hull physiol. laberat., univ. a. div of 
physiol. a pharmak. Northwestern univ. med, school Chicago.) 
Arch. of surg., Bd. 8, Nr. 3, S. 791—810. (Magenulkusstudien.) 
Ref.: Kongreßztrbl. t. d. ges. inn. Med., Bd. 38, H. 15, S. 889 
bis 890. 

Aus einer Reihe sorgfältiger experimenteller Untersuchun- 
gen an Hunden ergab sich, daß die Widerstandskraft gegen 
peptische Verdauung keineswegs nur der Magenschleimhaut 
eigentümlich ist, daß die peptische Verdauung an sich nicht die 
Entstehung des Ulcus jejuni pepticum erklärt, daß der Schleim 
nicht die schützende Substanz für den Magensaft ist, daß die 
Widerstandsfähigkeit der Magenwand nicht mit der Bildung 
eines spezifischen Antifermentes zusammenhängt. Wahrschein- 
lich tötet erst die HCI das Gewebe, worauf Pepsin das tote 
Gewebe angreift. Verfasser geben Methoden zur regelmäßigen 
künstlichen Herstellung von Magengeschwüren bei Hunden an. 

Curt Krause, Berlin. 


Guiseppe Alongi: Sanguisuga che simula la lacerazione del 
pene in un cane. ]I moderno zooiatro 27. Juni 1925, Nr. 26, 
S. 604. (Ein Blutegel, welcher eine Zerreißung des Penis bei 
einem Hunde vortäuschte.) 

longi berichtet über das interessante Vorkommnis, 
daß ein Blutegel sich in den Vorhautsack eines Jagdhundes ein- 
geschlichen hatte und, dort etwa einen Monat ansässig bleibend, 
starke Schmerzen und Blutabgänge verursachte, Der Hund 
hatte den Schmarotzer offenbar beim Baden in einem blutegel- 
reichen Flusse, dem Platani, erworben. Der Hund war ganz 
herabgekommen und schwach, winselte viel, seine Schleimhäute 
erschienen blutleer, und zeitweise kamen aus der Vorhautöffnung 
ziemliche Mengen Blut zum Vorschein. Bei Betastung fand man 
am oberen Drittel des Penis einen nußgroßen weichen Knoten, 
dessen Berührung Blutaustritt bedingte; beim Zurückschieben 
der Vorhaut wurde der Egel ersichtlich und herausgezogen, 
wonach in wenigen Tagen das Tier sich vollständig erholte. 

Kitt, München. 


Geflügelkunde. 


Altara, J. (1925): Nouvelles recherches sur la „crete 
blanche“ de la poule. Rev. gener. de med. vet. Bd. 34, Nr. 399, 
S. 130—151. (Neue Untersuchungen über den „Weißen Kamm“ 
des Huhnes.) 

Nach eingehender Berücksichtigung der einschlägigen Lite- 
ratur beschreibt A. seine Untersuchungen an 27 mehr oder 
weniger heftig erkrankten Tieren eines 60 Tiere zählenden 
Hühnerhofes. Von den 27 Fällen zeigten zwei eine Miterkrankung 
der ganzen äußeren Haut. Die Veränderung besteht in der Haupt- 
sache in einer fleckigen, zuckergußartigen Epidermisauflage- 
rung, die sich nach und nach in Schuppen ablöst. Bei generali- 
sierter Erkrankung legt sich um die Federbasis eine gelbliche 
Kruste. Die Behandlung mit Lugolscher Lösung hatte gute Er- 
folge. Oft heilte die Erkrankung von selbst ab. Die Kultur des 
pilzlichen Erregers macht bei Verwendung eines frischen und 
virulenten Ausgangsmaterials keine Schwierigkeiten. Derselbe 
besitzt ein proteolytisches und ein koagulierendes Enzym, jedoch 
keine hämolytischen, bakteriolytischen, diastatischen ‘oder lipo- 
Iytischen Enzyme. Monatelange Resistenz gegen Austrocknen. 
10 Monate alte Kulturen waren voll wirksam. Die Uebertragung 
der Kultur gelang mit 10- bis 14tägiger Inkubation auf Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Hund, Ziege, Lamm und Kalb, dagegen 
nicht auf Ratte und Pferd; beim Menschen blieb die Infektion 
zweifelhaft. Die intravenöse, subkutane und intraperitoneale 
Verimpfung auf Versuchstiere war erfolglos, Toxine konnten 
nicht gefunden werden. A. hält den Erreger für identisch mit 
dem von Matruchot gefundenen „Lophophyton gallinae“, 
dagegen nicht mit dem Erreger der menschlichen Favus. A. 
bezeichnet die Erkrankung als eine echte Trichophytie. 

Curt Krause, Berlin. 

Braga, A., und A. Fonseca (1924): Os effeitos da hexa- 


methylenotetramina na diphteria das aves. Boletim Soc. Bras. 
de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 2, S. 61-62. (Wirkung des Hexa- 


methylentetramins bei Geflügeldiphtherie.) 

Entgegen den Befunden von Astrogildo Machado haben 
Verff. keinerlei Wirkung des Urotropins bei der Geflügeldiphthe- 
Schmidt, Hoensdorf. 


rie feststellen können. 
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Olasz, A. (1925): Methylenkek &s egyes fertötlenitöszerek 
befolyasa a baromfikoleräs fertözesre. Közlemenyek az Össze- 
hasonlitö &let- es körtan köreböl. Bd. XVII, H. 5—6, S. 115 
bis 120. (Die Wirkung des Methylenblaues und einzelner Des- 
infektionsmittel bei Infektion durch Geflügelcholera.) 

Fünf Tauben, die mit 15 Normalösen einer an Geflügel- 
cholera verendeten Taube per os infiziert wurden und durch 
5 Tage vor der Infektion bzw. vor dem Tode mit 0,1 7% 
gewässerter Lösung von Methylenblau getränkt wurden, verende- 
ten ausnahmslos. Weitere Versuche mit 0,25 und 0,5 % Methy- 
lenblau, weiter mit 0,125 g Methylenblau in Substanz, wiesen 
nach, daß die 0,1 und 0,25 % Lösungen bei Geflügelcholera- 
infektion wirkungslos sind, die 0,5% Lösung und 0,125 g 
Methylenblau rein verabreicht, gaben ein nur mit 15 % besseres 
Resultat, dagegen aber verursachen sie schweren Katarrh, 
können also Tauben dauernd nicht verabreicht werden. Von den 
in gleicher Weise infizierten und ausschließlich mit 0,2 % Salizyl- 
säurelösung, 0,5 °/oo Sublimat, 2 °/oo gewässerter Salzsäurelösung, 
5—5 Tage vor und nach der Infektion getränkten 5—5 Tauben 
blieben am Leben 2, 3 bzw. 2 Tauben. Obwohl die Tauben 
letztere Mittel gut ertrugen und die Kontrollen alle verendeten, 
wird das scheinbar günstige Resultat doch durch den Umstand 
gemindert, daß 25% von gleicher Infektion ausgesetzten 
Tauben auch ohne Behandlung am Leben bleiben können, was 
man auch bei Epidemien beobachten kann. 

Zimmermann, Budapest. 


Pap, Z. (1925): Baromfikolera elleni vedekezes fertötlenitö 
szerekkel. Közlemenyek az Összehasanlitö &let- &s körtan köre- 
böl. Bd. XVII, H. 5—6, S. 121—125. (Vorbauung der Ge- 
flügelcholera mittelst Desinfektionsmittel.) 

Den an Geflügelcholera erkrankten Tieren pflegt man schon 
längst Desinfektionsmittel in schwachen Lösungen (Eisensuliat, 
Schwefelsäure, Salzsäure, Salizylsäure, Tannin, Kreolin, Subli- 
mat u. a.) zu verabreichen; ebenso werden diese Desinfektions- 
mittel zur Vorbauung der Geflügelcholera auch bei gefährdeten, 
noch gesunden Tieren angewendet. Bei seinen Versuchen prüfte 
Verf. besonders die Wirkung des Eisensulfats, dann das 
Tannin, Kreolin und Salzsäure. Zur Infektion der vorher be- 
handelten Tiere wurde das Blut einer an Geflügelcholera ver- 
endeten Taube angewendet. Es wurde eine 0,5 % Eisensuliat- 
lösung 19 Tauben verabreicht, als Kontrolltiere dienten 
11 Tauben, von den 19 behandelten Tauben gingen 11 (42%) 
an Geflügelcholera zugrunde, von den Kontrolltieren 8 (27 %); 
das Resultat ist also nicht befriedigend. Die 0,5 % Lösung des 
Eisensulfats kann mithin zur Vorbauung der Geflügelcholera nicht 
empfohlen werden, aber laut Versuchsergebnisse können die 
anderen Desinfektionsmittel, innerlich verabreicht, auch nicht 
viel leisten. Bei der Bekämpfung der Geflügelcholera kann 
man das meiste von der Serumtherapie und von der.aktiven 
Immunisierung erwarten. Zimmermann, Budapest. 


Berger, Ph. (1925): Fiatal pihes esirkek fogekonysäga a 
mesterseges baromfikolera-fertözessel szemben. Közlemenyek 
az Összehasonlitö &let- es körtan köreböl. Bd. XVII, H. 5 
bis 6, S. 126-130. (Die Empfänglichkeit junger, flaumiger 
Kücklein gegenüber der künstlichen Infektion mit Geflügel- 
cholera.) 

Es kommt öfters vor, daß, während in einzelnen Gehöften 
die älteren Tiere an Geflügelcholera eingehen, die Kücklein die 
Seuche ohne jeden Verlust überstehen. Verf. stellte Infek- 
tionsversuche an Kücklein eigener Zucht im Alter von 1 bis 
8 Wochen an. Das Infektionsmaterial (Leber, Milz, Herz) wurde 
zu Brei verrieben und dann mit angefeuchtetem Maisschrott 
gleichmäßig vermischt auf einmal verabreicht. Von 55 Hühn- 
chen gingen an Geflügelcholera 15 ein, nicht an Cholera 18, 
am Leben blieben 22 Stück. Die Empfänglichkeit der kleinen 
flaumigen Hühnchen gegenüber der künstlichen Infektion mit 
Geflügelcholera ist größer wie die der älteren, 3?—4 Monate 
alten, die Inkubationszeit war bei den jüngeren kurz, 2—9 Tage. 
Vollkommen entwickelte Hühnchen zeigten sich gegenüber der 
Verfütterung von durch Geflügelcholera veränderten Organen 
immun, da von solchen 7 Tieren keines an Geflügelcholera ein- 
ging. Zimmermann, Budapest. 


Ciurea, J. (1925): Sur un cas de gale chez l’oie. Archiva 
veterinara, Jg. XVII, Nr. 3—4. (Ueber einen Fall von Gänse- 
räude.) Mit zwei Figuren. 

Gänseräude wurde ein einziges Mal von Raillet und Henry 
(1908) beobachtet. Sie fanden in jenem Falle eine Milbe, die sie 
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Cnemidocoystes prolificus nannten. Dieser Parasit 
bohrte Gänge in der Haut verschiedener Körperteile. Die Haut 
wies äußerlich stecknadelkopfgroße Knötchen auf. Ciurea sah 
einen Fall mit Räude am Halse einer Gans. Die Veränderungen 
waren wie oben erwähnt. Die mikroskopisch untersuchten Milben 
waren mit denen von Raillet und Henry beschriebenen iden- 
tisch. Auffallend waren die am hinteren Bauchrande der Milben 
befindlichen zwei langen Fäden. M. Vaida, Bukarest. 


Wanselin, T. (1925): Fall af naftalinförgiftning hos kalkon. 
Svensk Vet. Tidskr., Jg. 30, S. 161. (Fall von Naphtalinvergif- 
tung bei Truthennen.) 

Vier Truthennen, die Teile von Naphtalinnesteiern gefressen 
hatten, starben daran. Die Tiere waren wohlgenährt und keine 
sog. Eierfresser. Krankheitssymptome: Inappetenz, Apathie; 
die Vögel saßen auf dem Boden in halbschlafendem Zustande mit 
schlaffhängenden Flügeln. Im vorgeschrittenen Stadium der 
Krankheit war die Atmung näselnd. Die Vögel waren nicht im- 
stande, sich auf den Füßen zu halten. Fäzes gering und lose. 
Bei der Sektion wurde festgestellt: allgemeine Gelbsucht, die 
Leber gelb gefärbt, Herz und Nieren heller als normal. Im 
Kropf befanden sich kleinere Naphtalinstücke. Der Inhalt des 
Darmkanals roch nach Naphtalin. — In zwei Fällen war Kropi- 
schnitt mit Ausspülung von Naphtalinstücken gemacht worden. 
Die Operation wurde an dem Tage, an dem die Krankheit be- 
merkt wurde, vorgenommen. Der Ausgang war trotzdem töd- 
lich. Gerh. Forssell, Stockholm. 


Kaup, B. F. (1925): Anesthesia and restraint of birds. Vet. 
Medicine, Bd. 20, Nr. 3, S. 101—102. (Anästhesie und Opera- 
tionslagerung des Geflügels.) 

Unter der Ueberschriftt zur Betäubung und Operationslage- 
rung des Geflügels weist Kaup einleitend auf die wirtschaftliche 
Wichtigkeit der Geflügelhaltungen im allgemeinen hin. Nach ihm 
bringt die Geflügelzucht in Amerika jährlich 1 Milliarde Dollar 
ein. Aus diesem Grunde sollten die Tierärzte der ganzen Welt 
den Geflügelkrankheiten und ihren Behandlungsmethoden mehr 
Interesse entgegenbringen. 

Da das Geflügel ein wenig differenziertes Nervensystem be- 
sitzt und demzufolge akuten Schmerzempfindungen in nur sehr 
geringem Grade ausgesetzt ist, empfiehlt Verf. bei kleinen Mani- 
pulationen keine Narkose anzuwenden. Für den Fall, daß Nar- 
kose notwendig erscheint, zieht Verf. Chloroform vor und be- 
tont, daß das Geflügel sich leicht narkotisieren läßt, aber auch 
schnell wieder aufwacht. Zur Kontrolle ist der „Augenreflex“ 
(the eye reflex) wichtig. — Verf. beschreibt dann die Lagerung 
eines Hühnerpatienten auf einem besonders konstruierten Ope- 
rationstisch; z. B. befestigt Verf. zum Kapaunisieren die Hähne 
in der Weise, daß durch mehrere Löcher im Tisch eine Schnur 
geleitet wird, die am Pat. und mittels Haken an den Tischbeinen 
befestigt wird. In Ermangelung eines Tisches nimmt Verf. ein 
Faß und legt den Patienten in der Weise ohne Hilfe darauf, 
daß er an dem Patienten Schnüre befestigt, die, zu beiden Seiten 
mit Gewichten beschwert, am Faß herunterhängen. — Ferner be- 
schreibt Verf. einen Fall von Hernia abdominalis, bei dem ein 
Stück Darm reseziert werden mußte, und die Darmenden durch 
fortlaufende Naht mit Katgut vernäht wurden. 

Falk, Berlin. 


Baumbach (1923): Eine vivipare Henne. — Eine inter- 
essante Mißbildung bei einer Henne. Münch. Tierärztl. Wschr. 
Jg. .74, S. 705, 

Bei einem Huhn, das B. wegen Legenot schlachtete, fand 
er im Eileiter ein „übergroßes Ei“, das ein „beinahe aus- 
gewachsenes Küken“ enthielt. Bittner, Berlin. 


Lösst. (1924): Die Leistungsgrenze beim Huhn. Dtsch. 
landw. Tierz., Jg. 29, H. 26, S. 449—450. 

Eine Henne kann im Höchstfalle so viele Eier legen, als im 
Fierstock Anlagen vorhanden sind. Die Höhe dieser Zahl ist 
eine individuelle Eigenschaft und beträgt im Durchschnitt etwa 
1000. Das Bestreben in der Hühnerzucht muß dahin gehen, in 
einer möglichst kurzen Zeit eine möglichst hohe Zahl dieser An- 
lagen als Eier zu erlangen, d. h. solche (frühreife) Hühner zu er- 
züchten, die möglichst zeitig mit dem Legegeschäft beginnen. Es 
muß erreicht werden, daß das Huhn mit drei Jahren wirtschait- 
lich ausgenutzt ist, um dann als immerhin noch wohlschmecken- 
des Suppenhuhn seinen letzten Zweck zu erfüllen. 

R. Götze, Leipzig. 
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Zollikofer (1925): Besondere Erfahrungen mit dem Hühner- 
wagen. Illustr. Landw. Ztg.; Bl. f. d. deutsche Hausfrau 1925, 
3597; 

In Hannover findet der Hühnerwagen, der auf die Stoppel 
gebracht wird, günstigste Beurteilung. Beifutter ist nicht nötig, da 
die Hühner die verlorenen Körner suchen; beim Herausfahren 
beim Pfilügen gibt es auch verschiedenes Kleingetier. Auf dem 
Untergestell alter Ackerwagen läßt sich ein passender Aufbau für 
die Hühner einfach errichten. Zu sorgen bleibt für gutes Trink- 
wasser und Grünes, sofern daran Mangel ist. In einem Falle 
beobachtete man beim Junggeflügel Kümmern, vermutlich infolge 
einseitiger Ernährung mit den Körnern. Hier ist eine passende 
Ergänzung des Futters notwendig. Glage, Hamburg. 


Tierische Parasiten. 





Saling, Theodor (1925): Der Stand unserer Kenntnisse von 
den Linguatuliden, besonders in hygienischer Beziehung. Ztschr. 
f. Desinf. u. Gesundheitswes., Jg. 27, Nr. 6, S. 109-115 und 
149—156. 

Die Gliederung des behandelten Stoffes berücksichtigt: 
Historisches, systematische Stellung der Linguatuliden, Morpho- 
logie und Entwicklungsgang der für den Menschen pathogenen 
Arten, Krankheitserscheinungen, Verbreitungsweise, Prophylaxe, 
Therapie und Literatur. Die ersten sicheren Beschreibungen der 
Linguatuliden stammen von Wrisberg (1765), dann in 
rascher Folge von anderen Autoren, darunter auch von 
v. Humboldt (1808). Die systematische Einreihung machte 
bisher große Schwierigkeiten, auch heute ist die Zugehörigkeit 
noch nicht ganz geklärt. Neuerdings hat sich Sambon be- 
sonders damit befaßt. Einteilung: 


Fam. Linguatulidae. 

I. Unterfam. Raillietiellinae Samb. 1929. 

1. Gatt. Raillietiella Samb. 1910. Die erwachsenen Formen 
leben in den Luftwegen von Schlangen, Eidechsen und 
Kröten. 

2. Gatt. Reighardia Ward 1899. Erwachsene Formen in 
den Luftsäcken von Möven und Seeschwalben. Larven 
wahrscheinlich in Fischen. 


II. Unterfam. Porocephalinae Samb. 1922. 

l. Sektion: Sebekini Samb. 1922, mit 5 Gattungen, die in den 
Lungen von Krokodilen, Alligatoren, Schildkröten und 
Varaneidechsen gefunden wurden. 

2. Sektion: Porocephalini Samb. 1922; 4 Gattungen, dar- 
unter eine mit 5 Arten, von denen Armillifer armillatus 
und A. moniliformis beim Menschen in Afrika bzw. 
indisch-malayischem Gebiet vorkommen. 

3. Sektion: Linguatulini Samb. 1922. 

l. Gatt. Linguatula Fröhlich 1789. Hiervon 3 Arten 
erwachsen und larval in Säugetieren. Am längsten 
bekannt und humanpathologisch von Bedeutung ist 
Linguatularhinaria Pilger. 

2. Gatt. Subtriquetra Samb. 1922. 

S. beschreibt nun eingehend die Linguatula rhinaria 
Pilger (1803), jenen Parasiten, der im ausgebildeten Zustand 
Nasen- und Stirnhöhle, mitunter auch Gehörorgan der Kaniden, 
Equiden und anderer Tiere sowie des Menschen bewohnt, ferner 
den Armillifer armillatus Sambon (1922) (die 
Neger zeigen sich mitunter sehr stark befallen und sterben dann 
an den Folgen der Invasion) und den Armillifer monili- 
tormis Stiles (1893) (zeigt keine Neigung zur Verkalkung 
und bedingt nicht selten schweren Ikterus, Pneumonie, Perito- 
nitis, Pleuritis, Tobsucht). 

Für die Ansteckungsverhütung ist die Ueberwachung der 
Trinkwasserversorgung bedeutungsvoll (Filtration), ferner auch 
die Fleischbeschau (Vernichtung der Larvenherde). 

Das chronologisch geordnete Literaturverzeichnis umfaßt 
291 Nummern. J.Schmidt, Leipzig. 


Noel Pillers, A. W. (1925): Linguatula serrata Frölich, 
789, in the nasal cavity of a bull bitsch. The vet. journ., Bd. 81, 
Nr. 3, S. 126—130. (Linguatula serrata Fröl., 1789, in der 
Nasenhöhle einer Bulldoggenhündin.) 

Das betreffende Tier hatte „etwas aus dem Nasenloch her- 
aushängen lassen“, was sich bei genauer Untersuchung als eine 
weibliche Linguatula herausstellte. Bei der 3 Monate später 


erfolgten Sektion fand sich noch ein zweites Exemplar frei auf 
der Schleimhaut zwischen den Siebbeinzellen. Der Beschreibung 
sind 2 Abbildungen beigegeben. Der Artikel bringt außerdem 
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eine Zusammenstellung der Mitteilungen über das Vorkommen 
dieses Parasiten bei Hunden, Zunker, Berlin. 


Houdemer, E. (1925): Parasites des animaux domestiques 
ou sauvages du Tonkin. (I re liste) Bull. soc. path. exot., 
Bd. 18, Nr. 4, S. 348—350. (Parasiten der Haustiere und des 
Wildes in Tonkin.) 

Feuchtwarmes Klima, Sümpfe und zahlreiche Zwischen- 
wirte schaffen die günstigen Lebensverhältnisse, die den außer- 
ordentlichen Parasitenreichtum Tonkins bedingen. Die bei 1036 
wildlebenden oder Haustieren gefundenen Parasiten führt H. 
in einer Liste auf. Das Verzeichnis umfaßt Säugetiere, Vögel, 
Reptilien, Frösche und Fische mit ihren Parasiten. 

H. bemerkt noch, daß Dicrocoelium pancreaticum bei 
Schaf und Ziege kleiner ist als bei Boviden. Das von A. Billet 
beschriebene Vorkommen von Dist. coelomaticum erklärt er ledig- 
lich als Austritt der Distomen aus dem bei nicht sorgfältiger Sek- 
tion lädierten Pankreas. Kaninchen sollen sich die Distomatose 
durch Genuß gewisser, häufig vorkommender Wasserpflanzen 
zuziehen. Als sehr häufiger Befund bei Hunden wird Hetero- 
doxus longitarsus genannt. 

Die Liste der Parasiten muß im Original eingesehen werden. 

Felix Schmid, Berlin. 


Ortlepp, R. J. (1925): Observations on the life history of 
Triodontophorus tennicollis, a nematode parasite of the horse. 
Journ. helminth., Bd. 3, H. 1, S. 1-14. (Beobachtungen über die 
Entwicklungsgeschichte von Triodontophorus tennicollis, einem 
parasitischen Nematoden des Pferdes.) 

Der Parasit aus der Gattung Triodontophorus Looß, 1902 
lebt im Dickdarm der Pferde und Esel und verursacht dort zum 
Teil ernsthafte Schleimhautläsionen, in deren nächster Umgebung 
die Würmer fast stets gefunden werden. Ueber seine Ent. 
wicklung berichtet der Verfasser folgendes: Während des frei- 
lebenden Stadiums machen die Larven zwei Häutungen durch, und 
die Larve behält die Haut des vorhergehenden Stadiums als 
„Scheide“ um. In Eikulturen beginnt die Entwicklung nach etwa 
vier Tagen. Die infektionstüchtigen Larven des 3. Stadiums 
klettern an Grashalmen empor und sammeln sich in Tautropfen, 
können aber der Austrocknung erheblich Widerstand leisten. Sie 
vertragen Temperaturen zwischen — 8 bis zu +60°C. Die 
Pferde infizieren sich beim Grasen. Nach der 3. Häutung 
finden sich die Larven des 4. Stadiums bereits im Dickdarm und 
sind durch den Besitz einer Mundkapsel mit drei dicken Oeso- 
phagealzähnen gekennzeichnet. Eine 4. Häutung liefert dann 
die erwachsenen Formen. Im Tierversuch konnten die Larven 
nicht die Haut durchdringen, ebenso fanden sich die Larven 
niemals in der Schleimhaut des Darmes enzystiert. (Diese Ne- 
matoden sind zwar noch nicht aus Deutschland gemeldet, könnten 
aber doch auch bei uns vorkommen. D. Ref.) 

Zunker, Berlin. 


Hobmaier, M. (1925): Nematodenknötchen innerer Organe, 
spez. von Ascaris megalocephala, beim Pferde. Arch. f. wissen- 
schaftl. u. prakt. Tierheilk., Bd. 52, H. 3, S. 273—278, 1 Abb. 

Mit Recht weist H. darauf hin, daß man durchaus nicht, 
wie das bis heute i. d. R. geschieht, als alleinige Ursache der so 
häufigen Nematodenknötchen in inneren Organen beim Pferde 
die Sklerostomenlarven hinstellen kann. Verf. hat im Experiment 
an kleinen Versuchstieren festgestellt, daß das Auftreten der 
Noduli parasitarii für Ascaris megalocephala ebenso typisch ist, 
wie für die bisher bekannten Askariden. Es entstehen Knötchen- 
bildungen vor allem in der Leber, seltener in der Lunge und ver- 
einzelt nur in den übrigen Organen. Bei der Durchprüfung von 
90 zur Sektion gelangten Pferden zeigten sich 38 mit Nematoden- 
knötchen behaftet. In der Leber waren hierbei in allen Fällen, 
in der Lunge in 40 Prozent der Fälle Wurmknoten zu finden. 
In 7 von den 38 Fällen waren die Nematodenlarven in den Knöt- 
chen noch gut erhalten und konnten in 5 Fällen vom Verf. als 
Askaridenlarven bestimmt werden. Ein derartiges Askariden- 
knötchen aus der Leber des Pferdes ist abgebildet. 

Sprehn, Darmstadt. 


Hobmaier, M. (1925): Die Entwicklungsgeschichte und die 
pathologische Bedeutung von Physocephalus sexalatus (Spirop- 
tera sexalata Molin). Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 76, Nr. 17, 
18, 19 u. 20, S. 361—366, 388—392, 409—413 u. 436440. 

H. stellt den Dungkäfer, Geotropus stercorarius, als Ueber- 
träger und Zwischenwirt des in den östlichen Staaten häufigsten 
Schweineparasiten Physocephalus sexalatus (Mo- 
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lin) fest. Die mit dem Kot abgehenden Eier dieses Magen- 
wurmes werden von dem Dungkäfer aufgenommen. Im Darm- 
kanal des Käfers schlüpft aus ihnen die Larve aus, die ins Coelom 
übertritt und hier unter Häutungen heranwächst. Schließlich 
umgibt sie sich mit einer Zyste und wartet die Uebertragung 
in den Endwirt ab. Diese kann auf 3 Arten geschehen: 1. Der 
Käfer wird von einem geeigneten Tiere gefressen. 2. Ein 
solches Tier nimmt die'enzystierten Larven aus dem Wasser auf, 
in das sie durch den Tod ihres ersten Wirtes gelangt sind. 3. Ein 
falscher Wirt (Gelegenheitswirt) wird eingeschaltet, der dann 
seinerseits von dem Endwirt gefressen wird. In diesem falschen 
Wirt findet keine Weiterentwicklung statt. Die Larven dringen 
in die Magen-Mukosa ein und enzystieren sich wieder in ihr 
oder in den tieferen Gewebsschichten. Man kann sie auch in 
Leber, Pankreas, Niere, Diaphragma, Lunge (gegenüber dem 
Magen) usw. finden. Nach Verf. können sich in Maus, Ratte, 
Katze, Hund, Sperling, Taube, Huhn, Krähe, Ente, Wildente 
usw. die invasionsfähigen Larven ansiedeln. Eine Weiterentwick- 
lung zu geschlechtsreiien Würmern findet nur bei den echten 
Wirten, dem Schwein, Esel, Dromedar, Feldhasen und im Iniek- 
tionsversuch auch bei dem Kaninchen statt. Durch aktive 
Wanderung der reifen Larven bilden sich nicht nur bei den 
falschen Wirten, sondern auch beim Schwein und dem Kaninchen 
Nematodenknötchen in inneren Organen aus. — Oleichzeitig be- 
schreibt Verf. in der Arbeit die in den hinteren Darmabschnitten 
von Geotropus stercorarius so häufigen Nematodenlarven. Er 
glaubt sie als zur Gattung Diplogaster gehörig diagnostizieren 
zu können. Sie sollen nicht in den Entwicklungskreis eines 
Säugetierparasiten gehören. Sprehn, Darmstadt. 


Lund, L., und Arendt, W. (1925): Zwei Beobachtungen von 
Gnathostoma spinigerum-Invasion beim Tiger. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 22, S. 307—368. 

Verfi. beschreiben zwei Fälle von Gnothostoma spinigerum- 
Invasion bei einem 6—8 bzw. 15—18 Jahre alten Tiger und die 
dadurch bedingten pathologisch-anatomischen Veränderungen 
der Magenwandung. Es bestanden haselnuß- bis hühnereigroße 
Erhabenheiten im Magen, die im Innern je ein bis mehrere Exem- 
plare des Parasiten bargen. Die Wand dieser Knoten zeigte in 
allen Teilen einen gleichmäßigen, bindegewebigen Aufbau mit 
Einlagerungen von Zellherden, die hauptsächlich aus neutro- 
philen und wenigen eosinophilen Leukozyten bestanden. 

Sprehn, Darmstadt. 


Tagesgeschichte. 


Die neue Prüfungsordnung für Tierärzte. 
(Schluß.) 


Besprechung von Prof. Schmaltz, 


Als bei der Jubiläumstagung des Deutschen Veterinärrates 
aus unseren eigenen Reihen müde Worte von Vertagung, Kom- 
mission und anderen Verzögerungsmitteln laut wurden, da hat 
wohl niemand zu hoffen gewagt, daß noch nicht ganz drei 
Halbjahre später die neue Prüfungsordnung für deutsche Tier- 
ärzte schon, durch alle Instanzenklippen einschließlich Reichsrat 
hindurchgelootst, glücklich im Hafen angelangt sein könnte. 

Diesen beschleunigten Entwicklungsgang, 
fast ein Siegeszug, verdanken wir ausschließlich der energischen 
Aufnahme und Verfolgung der uns so wichtigen Angelegenheit 
durch Herrn Ministerialdirektor Dammann vom Reichs- 
ministerium des Innern. Diesem Danke soll auch in der tierärzt- 
lichen Presse, zur Festhaltung jener Tatsache, rückhaltlos Aus- 
druck gegeben werden. 

Diejenigen, die mit der Prüfungsordnung arbeiten müssen, 
werden es wie einen Hauch von Befreiung empfinden. Endlich 
sind wir aus dem Unzulänglichen (die noch nicht Zufriedenen 
dürfen sagen: aus dem Unzulänglichsten) heraus. Endlich hat 


man wieder das Gefühl, eine klare, gute und — innerhalb der 
Veränderlichkeit aller Dinge — dauerhafte Grundlage für die 


tierärztliche Ausbildung zu haben. Die Prüfungsordnung von 
1912 hatte von vornherein etwas experimentierendes an sich. 
Vielleicht wäre es ohne den Krieg anders geworden; tatsäch- 
lich aber hat man sich mit ihr nie recht eingelebt, ihr keinen 
Bestand zugetraut. Trotzdem hat sie ihr gutes gehabt; sie 
hatte neue Ideen und Grundsätze gebracht und hat gezeigt, wo 
die Fehler in deren Durchführung liegen können, 

Einer dieser Fehler war die außerordentlich lange Ueber- 
gangszeit für Studierende, die schon vorher eingetreten 
waren. Auch hierbei tritt das dankenswerte Bemühen des Herrn 
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Ministerialdirektor Dammann hervor, das Veterinärwesen mög- 
lichst bald in den Genuß der Ausbildungsverbesserungen 
kommen zu lassen. Nach $ 77 findet die am 1. Oktober 1925 in 
Kraft getretene neue Prüfungsordnung Anwendung auf alle 
Studierende, die nach dem 1. Oktober 1924 das Studium be- 
gonnen haben, hat also um ein Jahr rückwirkende Kraft er- 
halten. Nur diejenigen Studierenden, welche die tierärztliche 
Vorprüfung vollständig — also einschl. Anatomie und Physio- 
logie bis zum 1. Juni 1926 bestanden haben, behalten bis 
zum 1. Oktober 1928 das Recht, sich zur Fachprüfung nach 
alter Ordnung (hinsichtlich der Prüfungsart und der beschränk- 
teren Nachweise) zu melden. Demnach wird die letzte ordent- 
liche anatomisch-physiologische Prüfung alter Ordnung in der 
Zeit vom 1. bis 15. März nächsten Jahres abzuhalten sein (im 
naturwissenschaftlichen Teil der Vorprüfung ändert sich über- 
haupt nichts). Am1.August1926kommt für diese 
Prüfung schon die neue Ordnungin Betracht 
und die hierbei bestandenen Kandidaten müssen schon 
5 Semester nach der Vorprüfung studieren, können sich daher 
frühestens 1. März 1929 zur Fachprüfung melden und müssen 
daher auch diese nach der neuen Ordnung ablegen. Was 
übrigens im $ 77 nicht ausdrücklich ausgenommen ist, das ist 
der neuen Ordnung unterworfen. Dazu gehören meiner An- 
sicht nach, auch die Prüfungstermine, die vom Ende 
des jetzt beginnenden Semesters ab in den letzten 14 offiziellen 
Semestertagen abgehalten werden müssen. 

Ein besonderer Dank endlich gebührt Herrn Ministerial- 
direktor Dammann für die Art, wie er den entscheidenden Be- 
ratungskörper gestaltet und die Beratungen unter eigener, 
sehr aktiver Beteiligung durchgeführt hat. Er hat die Hoch- 
schulen*), die (man wolle mir in der Verwaltung diese Be- 
merkung verzeihen) eigentlichen Sachverständigen für Prüfungs- 
technik und Unterrichtsnöte zu Worte kommen lassen, und 
zwar alle zusammen. Das war bei der Prüfungsordnung 
von 1912 nicht geschehen. Die Hochschulen waren damals 
nur einzeln von ihren Ministerien gehört worden und die Ent- 
scheidung . über die dabei selbstverständlichen Widersprüche 
und Unklarheiten war einer Konferenz der Veterinärver- 
waltungsbeamten vorbehalten geblieben. Das war nicht zum 
Vorteil ausgeschlagen. 

Alle fünf Kollegien konnte das Reich natürlich nicht 
zusammenberufen. Nachdem ein Versuch, eine private Zu- 
sammenkunft, nach Art der 1907 von Dammann senior ein- 
berufenen, zustande zu bringen, gescheitert war, war der 
Ministerialdirektor großzügig genug, nunmehr statt je eines 
Vertreters jeder Hochschule deren zwei auf Reichskosten einzu- 
laden neben den Regierungsvertretern nicht nur der Länder mit 
eigener tierärztlicher Ausbildung, sondern noch einiger anderer. 
Die Hochschulvertreter waren zugleich von der Reichsinstanz 
(glücklicherweise) selbst bestimmt und hatten daher so aus- 
gewählt werden können, daß jedes Hauptfach durch einen 
Ordinarius vertreten war. Nach der zweitägigen großen Be- 
ratung dieser vorzüglich zusammengesetzten Konferenz, hat 
dann nur noch eine Ueberprüfung und Wortlautieststellung 
durch einen kleinen Kreis unter Leitung des Herrn Geheimrat 
Wehrle stattzufinden brauchen, um das Werk zur Vorlage an 
den Reichsrat fertig zu machen. Der Gefahr eines nochmaligen 
Aufenthaltes an dieser Stelle sind wir dank der entschiedenen 
Stellungnahme des Herrn Ministerialdirektor Dammann ent- 
gangen. 





*) Wir haben jetzt drei Fakultäten und zwei Hochschulen. Da 
könnte eine Etikettenfrage entstehen, wem der Vortritt gebühre, und 
wie sie anzuführen seien. Ich sagte einmal zum alten Waldeyer: 
Unsere Hochschule (die tierärztliche zu Berlin) ist nur eine Fakultät, 
aber eine selbständige; sie steht sich wie ein Jägerbataillon zu 
einem Infanteriebataillon, das nur eines unter Dreien ist (es war 
noch in der alten „fluchwürdigen“ Militaristenzeit). Er sagte lachend: 
Das ist ja eigentlich wahr. Wir dürfen also die Frage des „Vortrittes“ 
wohl als unentschieden aus dem Spiele lassen. Was aber die 
Benennung anbetrifft, so will der Name Hochschule im weiteren 
Sinne verstanden sein, nicht auf die Fachhochschule bezogen, 
sondern auf die hohen Schulen (im Gegensatz zu den „höheren‘“). 
Auch die Universitäten sind ja Hochschulen (hohe Schule klingt 
allerdings besser), und seit sie nicht mehr allein sind, sondern die 
technischen Hochschulen zwar in der Minderzahl, aber sehr selbst- 
bewußt und von den Zeitverhältnissen begünstigt neben ihnen 
stehen, kommt Hochschule als Sammelname auch in der Tages- 
presse mehr und mehr in Aufnahme. Daher möchte ich, wenn ich 
oben der Einfachheit halber von Hochschulen spreche, darunter die 
akademischen Anstalten überhaupt, also die Veterinärfakultäten 
und die tierärztlichen Hochschulen verstanden wissen. 
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Gebührt diesem somit an dem Zustandekommen der Er- 
neuerung das alleinige Verdienst, so sind für den Inhalt natür- 
lich in erster Linie die Hochschulvertreter, sehr erheblich aber 
auch die teilnehmenden Regierungsvertreter nach beiden Seiten 
(für Zufriedenheit und Unzufriedenheit) verantwortlich. 


Die Hauptneuerung ist das neunte Se- 
mester. Ueber seine unbedingte Notwendigkeit sowie über 
die Frage „neun oder zehn“ ist genug gesagt worden. Auf 
jeden Fall ist die Vermehrung eine Verbesserung, die wie eine 
Erlösung zu begrüßen ist. Der bisher erteilte Uhnter- 
richt läßt sich endlich wieder wirklich unterbringen. Nur 
darf es nicht gleich wieder mehr werden. 
Dafür muß die Aufsichtsbehörde sorgen. Nun endlich einmal 
10 Jahre lang mit den vorhandenen Mitteln arbeiten und 
sich nach der Decke strecken! Bei der Abstimmung über 9 oder 
10 ergab sich eine große Majorität für 9, mehrfach jedoch unter 
der Erklärung, daß 10 wünschenswert wären, aber bei der Not 
der Zeit nicht erreichbar. Ich kann diesen Vorbehalt nicht unter- 
schreiben. Die fortwährenden Aufpropfungen neuer Astsorten 
auf den allgemeinen Stamm müssen einmal aufhören, sonst wird 
der Baum ein Ungetüm. Sollten wir einmal ein 10. Semester 
bekommen, so sollte es ein praktisches Assistenten- oder Hoch- 
schulgutsemester sein. Wir müssen endlich zwischen tierärzt- 
licher und fach tierärztlicher Ausbildung zu unterscheiden an- 
langen. Das gilt schon für vorbereitende Fächer, wie die 
Chemie, das gilt für Nahrungsmittel- und Schlachthofkunde 
u. a. Neben die Ausbildung der Studenten muß der Fort- 
bildungsunterricht treten, für den allerdings die 
heutigen Lehrkräfte der Hochschulen nicht allein würden auf- 
kommen können. 

Herr Ministerialdirektor Dammann hat mehreren gegen- 
über betont, daß er geneigt sei, mit allen Kräften und auch mit 
materieller Reichshilfte den Fortbildungsunterricht zu fördern. 
Dieser Gedanke sollte doch von den Landesveterinärverwaltun- 
gen und namentlich von den Hochschulen alsbald mit Eifer auf- 
genommen und mit Nachdruck verfolgt werden. 

Sehr zu begrüßen ist die Wiedereinführung der Pflicht- 
vorlesungen. Gegenüber der heutigen Neigung zu einer 
leichtherzigen Auffassung vom Studieren, namentlich zu einer 
Geringschätzung der Vorlesungen, ist die stärkere Betonung der 
letzteren ein unbedingtes Erfordernis. Versehentlich 
fehlt unter den Vorlesungen, deren Testate für die Zulassung 
nach S 42, d bei der Meldung zur Fachprüfung nachzuweisen 
sind, de Geburtshilfe. Gewollt und beschlossen ist ihre 
Aufnahme sicher. Dies wird durch eine nachträgliche Verord- 
nung ausgeglichen werden müssen. 

Eine harte Bestimmung ist in die Prüfungsordnung neu 
angenommen, die nämlich, daß nur eine Wieder- 
holungsprüfung gestattet sein soll ($ 18 u. 68). Diese 
Härte muß aber als notwendig anerkannt werden; die Fälle 
— und es sind nicht wenige — müssen ausgemerzt werden, in 
denen der Prüfling bei der Wiederholung noch weniger weiß 
als das erste Mal. Die Lückenausfüllung, zu der allein die 
Wiederholung dienen soll, muß ernst genommen werden. Da 
die Wiederholung eine schicksalsschwere Bedeutung gewinnt, 
ist es zu begrüßen, daß grundsätzlich der Vorsitzende mit an- 
wesend sein muß, auf Antrag des Prüfers oder Prüflings ein 
drittes Mitglied des Prüfungsausschusses (8 17 u. 67 [3)). 

Zu begrüßen ist auch eine genauere Festle gungder 
Prüfungstermine durch die Prüfungsordnung. Ueber 
die erfolgte Terminswahl kann man verschiedener Ansicht 
sein. Für die Fachprüfung ist bestimmt (8 38), daß in jedem 
Jahre zwei Prüfungsperioden stattfinden, die am 15. 10. und 
15. 4. beginnen und die großen Ferien freilassen sollen. Die Vor- 
prüfungen dürfen jedoch nach $ 10 nur in den Zeiten vom 
1. bis 15. März sowie vom 1. bis 15. August, d. h. in den 
letzten beiden Wochen des offiziellen Semesters, abgehalten 
werden und Wiederholungen müssen bis Ende Mai bzw. Novem- 
ber beendet sein, was für den Herbsttermin 3% Monate, für den 
Frühjahrstermin “aber nur 2% Monate mögliche Wieder- 
holungsfrist ergibt. Schon diese Ungleichheit hat ihr miß- 
liches. Mit einer Spanne von 14 Tagen läßt sich bei einer 
großen Studentenzahl kaum auskommen. Bei den heutigen 
Zilfern mag es gehen. Vor allem aber kann man wohl die An- 
sicht vertreten, daß es besser wäre, die Prüfung am Anfang 
des io Ilgenden Semesters vorzunehmen, damit der Prüf- 
ling die Ferien zwischen beiden Semestern zur Ueberarbeitung 
und Ergänzung seiner Kenntnisse benutzen könnte. Ich kann 
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mich auch nicht zu der Ansicht bekennen, daß das Semester, 
in welches anatomische oder physiologische Prüfungen hinein- 
ragen, beeinträchtigt würde, wenn die Wiederholung tiefer in das 
Semester hineinfiele. Indessen, das sind Ansichtssachen und 
man muß sehen, wie man mit der getroffenen Bestimmung wird 
auskommen können. Die feste Regelung hat jedenfalls ihren 
Vorteil, für den anatomisch-physiologischen Unterricht auch den, 
daß die ordentlichen Prüfungen der naturwissenschaitlichen 
Fächer aus den anatomisch-physiologischen Schlußsemestern 
herausgenommen sind, während sie bisher vielfach mitten im 
Semester lagen und dessen Ausnutzung für Anatomie und 
Physiologie empfindlich störten. 

Die Anatomen und Physiologen können auch 
sonst zufrieden sein. Ihre Fächer sind in ihre alten, einst frei- 
willig aufgegebenen Rechte wieder eingesetzt worden, aber 
unter Vermeidung der früheren Nachteile. Sie werden wieder in 
der Fachprüfung geprüft, aber nicht mehr mit allen Einzei- 
heiten, sondern nur in Form einer kurzen mündlichen Prüfung, 
das praktisch Wichtige (vgl. 8 49 u. 50 BTW. Nr. 41 S. 673). 
Die anatomische Hauptprüfung, die nach wie vor 
in der Vorprüfung liegt, ist dafür im Umfang, aber sicher nicht 
im Werte, verringert (vgl. $ 23 BTW. Nr. 40 S. 658). Das 
alte, obligatorische Zehnstundenpräparat (meist Heinzelmänn- 
chenarbeit) ist gefallen. Dagegen kann der Prüfling sich u. a. 
auch ein Präparat erlosen, das dann aber binnen höchstens 
einer Stunde unter den Augen des Prüfers erledigt werden muß 
(also etwa z. B. „Aufsuchung des Nervus radialis“, „Präparat 
der Beugesehnen“ usw.). In der Histologie ist die (nur schein- 
bar durchzuführende) Verpflichtung zur Anfertigung eines 
Präparates (seit 1912) wieder beseitigt. 

Die Fachprüfung ist viel besser und klarer geordnet 
als früher, und zwar in 15 Abschnitte, d. h. jedes eigentliche 
Fach (z. B. auch Anatomie) ist ein Prüfungsabschnitt (8 45, 
BIW.Nr. 41, S. 673). Nur 2 Abschnitte zerfallen in je 2 Unter- 
abschnitte, die Chirurgie, indem die Operationslehre noch 
selbständig neben der chirurgisch-klinischen Prüfung steht, und 
der Abschnitt XII (8 60 BTW. 41 S. 674), der in Tierzucht und 
Landwirtschaftslehre (aber mit selbständigen Prädikaten) zer- 
fällt. Die Prüfung kann beliebig mit einer der 6 ersten Ab- 
schnitte begonnen werden, der Gang der Fortsetzung aber und 
die Fristen zwischen den Abschnitten (höchstens 8 Tage) 
werden vom Vorsitzenden bestimmt. Ein Nichtbestehen in 
einem Abschnitt braucht die Fortsetzung bei anderen nicht 
aufzuhalten. Wiederholungsfristen mehrerer Abschnitte laufen 
nebeneinander ($ 67). Durch die Nachweise für die Zulassung 
zur Fachprüfung (8 42 BTW.Nr. 41 S. 673) sind die Kurse er- 
heblich vervollständigt. Der Besuch der Kliniken während 
4 Halbjahren ist besser und anpassungsfähig an verschiedene 
Verhältnisse geregelt. 

Durch die Beratungen im Reichsministerium ist zugleich 
ein Normalstudienplan aufgestellt worden, um zu 
zeigen, wie alle Unterrichtsgegenstände in den neun Semestern 
sich unterbringen lassen. Die Bekanntgabe dieses 
Planes wäre sehr erwünscht. 

Die, wie schon oben gesagt, möglichst abgekürzte Ueber- 


gangszeit, hat für die Hochschulen natürlich besondere 
Schwierigkeiten in der Aufstellung ihrer Semester- 


studienpläne. Da sich in den 4 Vorbereitungssemestern 
bis zur Ablegung der anatomisch-physiologischen Vorprüfung 
nichts ändert und da diese Prüfung erstmalig am Ende des 
Sommersemesters 1926 nach der neuen Ordnung abgehalten 
wird, erst die dann geprüften Kandidaten aber den neuen fünf- 
semestrigen Weg zur Fachprüfung zurückzulegen haben, so 
braucht eine Anpassung der Semesterstudienpläne an das 
neunte Semester erst mit dem Wintersemester 1926/27 ein- 
zusetzen. 


Die dritte Tagung der Fachtierärzte zur Bekämpfung 
der Aufzuchtkrankheiten. 


Die Tagung fand in München in der Zeit vom 18. bis ein- 
schließlich 22. September 1925 statt. Der Vorsitzende der ge- 
schäitsführenden Zentrale, Prof. Dr. Mießner, Hannover, 
hatte im Einvernehmen mit den bayerischen Kollegen und mit 
der Münchener tierärztlichen Fakultät ein umfangreiches, viel- 
versprechendes Programm aufgestellt, das eine große Werbekraft 
entfaltete. Nachdem am Abend des 18. ein zwangloses Bei- 
sammensein im Hofbräu den aus allen Himmelsrichtungen 


Deutschlands und auch aus Oesterreich, Ungarn, der Schweiz und 
Tschechoslowakei Erschienenen Gelegenheit geboten hatte, sich 














Pe + 
2 


:< 


ER Sy > ra 





eu s 


BE a er ET = 


16. Oktober 1925 


e nn nn 
m  — 


EZ WEERGGZLEEWELERGD ERS DE 
































































„e f 5. 


zu begrüßen, alte Freundschaft zu erneuern und bisher fremde 
Kollegen kennen zu lernen, begann am 19. vormittags 
in einem Hörsaal der genannten Fakultät die Tagung. In seiner 
Eröffnungsansprache begrüßte Prof. Mießner zunächst die 
anwesenden Vertreter der bayerischen Regierung, des bayerischen 
Landwirtschaftsministeriums, des Reichsgesundheitsamtes, des 
deutschen Landwirtschaftsrates, der einzelnen, vollzählig ver- 
tretenen deutschen Länder, der Stadt Danzig, von Oesterreich, 
Ungarn, Schweiz, sämtlichen Hochschulen und Fakultäten, der 
preußischen Landwirtschaftskammern, der Gestütsverwaltungen, 
ferner die gesamte Kollegenschaft, den tierärztlichen Verein zu 
München und deh tierärztlichen Kreisverein von Oberbayern. 
Hierauf erwiderten Ministerialrat Dr. Gasteiger für das 
bayerische Staatsministerium des Innern, Ministerialrat Prof. Dr. 
v. Ostertag als Vertreter des Reiches und der Länder, Dr. 
Mittermeier für den deutschen Landwirtschaftsrat, Ge- 
heimrat Prof. Dr. Mayr als Dekan der Münchener Tierärzt- 
lichen Fakultät, Oekonomierat Kaiser im Namen der preußi- 
schen Landwirtschaftskammern, Prof. Dr. Schnürer für die 
österreichischen Tierärzte, wobei er erwähnte, daß in Oesterreich 
eine ganz ähnliche Organisation geplant sei. 

Nunmehr erstattete Mießner den Geschäftsbericht für 
die seit der letzten Tagung verstrichene Zeit und gewährte den 
Zuhörern einen Einblick in die mit Hilfe der Berichte aus den 
einzelnen Bezirken und Instituten gesammelten Ergebnisse. Hier- 
an schlossen sich die angemeldeten Vorträge. Es behandel- 
ten als Themata: 

Lütje, Stade: „Neue Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Aufzuchtkrankheiten.““ 

Martens, Wolisee: „Die ätiologischen Beziehungen der 
Vaginitis follic. inf. zur Sterilität der Rinder.“ 

Knell, Gießen: „Die Beziehungen des Scheidenkatarrhes 
der Kühe zur Sterilität.“ 


A. Stoß, München: „Erfahrungen und Beobachtungen in 
: Be Z 
der Sterilitätsbehandlung. 

Knauer, Königsberg: „Ergebnisse zweijähriger Unter- 
suchungen steriler Stuten im Landgestütsbezirk Gudwallen ji. 
Ostpr.“ 

Schöttler, Berlin: „Ueber Trächtigkeitsuntersuchungen 
und Sterilitätsbehandlung bei Stuten.“ 

Benesch, Wien: „Erfahrungen in der klinischen Früh- 

diagnose der Trächtigkeit der Stute und Sterilitätsbehandlung.” 
 Hopfengärtner, Schleißheim: „Verwerfen und Jung- 
tiersterben bei Schafen, Schweinen, Ziegen.“ 

Lachenschmid, Schleißheim: „Seuchenhaftes Ver- 
werfen und Jungtierkrankheiten der Rinder und Pferde im Rot- 
tale.“ 

Karsten, Hannover: „Maßnahmen zur Einschränkung 
des seuchenhaften Verkalbens.‘“ 


Schermer, Göttingen: „Beziehungen zwischen Stall und 
Jungtierkrankheiten.‘“ 


Meyer, Altefeld: „Beobachtungen aus den letzten vier 
Abfohlperioden in Altefeld.“ 

Mahlstedt, Königsberg i. Pr.: „Bekämpfung der Kälber- 
krankheiten auf natürlicher Grundlage.“ 

Am zweiten Tage fand zunächst eine kurze außerordent- 
liche Sitzung statt, in der Schöttler, Martens, J. Rich- 
ter, Zimmermann die „Sterilität der Stute“. besprachen. 

Sodann folgten die weiteren Vorträge der Herren: 

Raebiger, Halle: „Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten 
der Schafe.“ 

Spiegl, Halle: „Ueber Lämmerkrankheiten.“ 

Scharr, Berlin: „Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten 
der Schweine.“ 

Sachweh, Münster: „Neue Beobachtungen über die 
Streptokokkeninfektion der Ferkel.“ 

Drescher, Schleißheim: „Zuchtschäden bei den kleinen 
Haustieren.“ 

Lerche, Breslau: „Bekämpfung der Aufzuchtkrankheiten 
des Geflügels unter besonderer Berücksichtigung der Tuberkulose.“ 
L. führte im Anschluß hieran einen schönen lehrreichen Film über 
„Geflügeltuberkulose“ vor, der ganz besonders geeignet ist, Ge- 
flügelhalter und -züchter aufzuklären. Einen weiteren Film, und 
zwar über Tollwut, ließ Prof. Dr. Kitt, München, den dafür 
sehr interessierten Anwesenden zeigen. Damit hatten die Sitzun- 
gen ihr Ende erreicht. 
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Am Nachmittag fuhren die meisten Teilnehmer nach Schleiß- 
heim und besichtigten daselbst unter der Führung des Direktors 
Dr. Ernst und seiner Mitarbeiter die staatliche Veterinärpolizei- 
anstalt mit ihren vorbildlichen Einrichtungen. 

Der 21. und der 22. September führten die Tagungsmitglieder 
in das oberbayerische Hochzuchtgebiet. Zuerst wurde das Ge- 
stüt Schwaiganger bei Murnau besichtigt, woselbst der 
Oberlandstallmeister Stautner eingehende Erklärungen ab- 
gab. Es folgten das herzogliche Gut Kaltenbrunn 
bei Tegernsee und der Zuchtverbandshof in Mies- 
bach. In den beiden letzteren wurden die Demonstrationen 
durch Tierzuchtdirektor Salberg in freundlichster Weise ein- 
gehend abgehalten. Schließlich besichtigten wir noch das 
Staatsgut Grub bei München, das ein großes landwirt- 
schaftliches Institut für praktische Tierzucht darstellt und durch 
den leider zu früh verstorbenen Landestierzuchtdirektor Dr. 
Attinger geschaffen worden ist. Ministerialrat Süßkind 
und Landwirtschaftsrat Dr. Stockklausner machten die 
Teilnehmer mit allen sehenswerten Einzelheiten dieses Muster- 
institutes bekannt, das auch Tierärzten die Möglichkeit bietet, 
sich in einem Kursus praktische landwirtschaftlich-tierzüchterische 
Erfahrungen anzueignen. 

Mit den Gefühlen aufrichtiger Dankbarkeit für das Gebotene 
und voller Befriedigung von dem Gehörten und Gesehenen 
schlossen wir die Münchener Tagung, die eine unerwartet große 
Teilnehmerzahl zu verzeichnen hatte. Am 1. Verhandlungstag 
waren 190 Teilnehmer zugegen, und’ am zweiten war die Zahl 
kaum geringer. Daß die neue Organisation dringend nötig und 
auch lebensfähig ist, dürfte zweifelsohne nunmehr genügend be- 
wiesen sein. Dem rührigen Vorsitzenden der Zentrale, Prof. 
Mießner, Hannover, muß gedankt werden für seine mühe- 
volle, umfassende Arbeit, deren Segen gewiß nicht ausbleiben 
wird. Die Vorbereitung für die Sitzungen war mustergiltig. 
Ueber die Vorträge und die Aussprachen werde ich später noch 
ausführlich berichten. 

Schließlich unterziehe ich mich gern der angenehmen Pflicht, 
den bayerischen Kollegen und ihren Damen für ihre Gastfreund- 
schaft, für ihre Mühewaltungen, für den genußreichen „bayeri- 
schen Abend“ (19. 9.) mit seinen von Mitgliedern der tierärzt- 
lichen Gesellschaft München und des tierärztlichen Kreisvereins 
Oberbayern dargebotenen künstlerischen musikalischen und de- 
klamatorischen Darbietungen, an denen sich auch Damen aktiv 
beteiligten, den herzlichsten Dank aller Gäste hierdurch auszu- 
sprechen. Wir werden die Münchener Tagung im besten An- 
denken behalten. J. Schmidt, Leipzig. 


Außerordentliche Tagung der vet.-med. Fachgruppe der 
Deutschen Studentenschaft. 

Am 29. Juli fanden sich in der Tierärztlichen Hochschuie 
zu. Berlin die Fachschaftsvertreter der verschiedenen tierärzt- 
lichen Hochschulen und Fakultäten zu einem außerordentlichen 
Fachgruppentag zusammen. Als Gäste waren Sr. Mgs. Proi 
Dr. Bongert als derzeitiger Rektor der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin sowie Dr. h. c. Althoff als Präsident des Deutschen 
Veterinärrates erschienen. 

Nach kurzen gegenseitigen Begrüßungen erfolgte das Re- 
ferat: „Gedanken zur tierärztlichen Berufsbildung“. In der 
Hauptsache sind heute zwei Richtungen in der tierärztlichen 
Ausbildung zu beobachten, einerseits die Erziehung zum Prak- 
tiker mit mehr volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten, anderer- 
seits die mehr wissenschaftl.-mediz. Ausbildung. Wie sehr von 
einer einseitigen Fachausbildung abgerückt werden soll, zeigte 
die vergangene Leipziger Tagung, auf der wie schon früher der 
Ruf nach mehr Allgemeinbildung laut wurde. Die natur- 
wissenschaftliche medizinische Schulung soll zu einer gewissen 
Selbständigkeit auf diesen Gebieten führen. Doch muß deı 
Veterinärmediziner mehr als dieses von seiner Hochschule mit- 
bringen. Die hehrste Aufgabe einer Hochschule ist Persönlich- 
keiten zu erziehen und diese Aufgabe muß auch im Rahmen 
unseres Faches als eine sehr wichtige erkannt werden. Auch 
der Veterinärmediziner muß bewußt akademische Persönlich- 
keit sein. In diesem Zusammenhange ist unser Standesbewußt- 
sein das Erkennen, an welcher wichtigen Stelle die Standes- 
gemeinschaft und mit ihr jeder einzelne im Volksganzen steht, 
eine Frage, die für jeden Stand und somit für die Zukunft unse- 
res Vaterlandes von der größten Bedeutung ist. Wenn die 
Diskussion auch zeigte, daß volle Persönlichkeiten erst durch das 
spätere Berufsleben herangebildet werden, so war man sich dar- 
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über einig, daß gerade in unserem Stande das Vollgefühl des 
Akademikers mehr und mehr gestärkt werden muß. Viel- 
seitige Bildungsmöglichkeiten sollen dazu beitragen. 

Als Mangel wurde der krasse Uebertritt von der Hoch- 
schule zur Praxis erörtert und die Einführung eines prak- 
tischen Jahres sowie die Vertretung durch Kandidaten disku- 
liert. Aenderungsvorschläge zur neuen Prüfungsordnung er- 
schienen als verfrüht. Herr Präsident Dr. Althoff wurde ge- 
beten, bei einer persönlichen Unterredung im Reichsministerium 
des Innern die diesbezüglichen Wünsche der Fachgruppe vor- 
zutragen. 

er Vertreter der Studentenschaft der Tierärztlichen Hoch- 
schule Wien referierte sodann über Studentenaustausch und 
Schaffung engerer Beziehungen zwischen der Tierärztlichen 
Hochschule Wien und den reichsdeutschen Hochschulen und 
Fakultäten. Die Aeußerungen fanden vollste Zustimmung und 
man war sich einig, daß einer exponierten Hochschule deut- 
schen Wesens tatkräftige Unterstützung, namentlich durch Be- 
such reichsdeutscher Studierender zuteil werden muß, daß aber 
auch andererseits für im Reiche studierende Oesterreicher mög- 
lichst günstige Studienbedingungen geschaffen werden müssen. 
Der unerfreulichen Stellung der Brünner Tierärztlichen Hoch- 
schule soll durch entsprechende Schritte Rechnung getragen 
werden. 

Der Gründung eines Vereins deutscher Veterinärmediziner 
wurde die Berechtigung abgesprochen. Unerwartet günstig 
konnte die Frage der Zusammenarbeit mit der Standesorgani- 
sation ihre Erledigung finden. Der Antrag, daß die Fachgruppe 
bittet, in den Deutschen Veterinärrat aufgenommen zu werden, 
fand allseitige freudige Zustimmung. Es wäre damit ein neues 
überaus förderndes Moment in die Fachgruppe hineingetragen. 

Die Berichte der einzelnen Fachschaftsvertreter erzählen 
teils von der günstigen Zusammenarbeit mit der Professoren- 
schaft und vom teilweise recht regen Leben in den Fachschaften 
selbst. Der Bericht der Fachgruppenleitung gab ein Bild von 
einem Jahr studentischer Arbeit und zeigte, daß den Bedürf- 
nissen des Veterinärmediziners in der deutschen Studentenschaft 
und anderwärts befriedigend Rechnung getragen werden 
konnte. Die Fachgruppenleitung wurde nicht entlastet, so daß 
die Geschäfte bis zum nächsten ordentlichen Fachgruppentag 
von München aus weitergeführt werden. Dringende Satzungs- 
änderungen sollen auch dann ihre Erledigung finden. 

gez. W.Baier, cand. med. vet., München. 


Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 
Vorstandssitzung vom 5. August 1925 in Halle a. S. 


An der Sitzung haben teilgenommen die Herren Naumann, 
Raebiger, Simmat, Schulze und Roecke. 

Aus dem Protokoll der Sitzung ist erwähnenswert, daß sich 
der Vorstand der TK. in der Frage der Herabsetzung der 
Rotlaufimpfgebühren veranlaßt- gesehen hat, eine Herabsetzung 
der Impfpreise vorzunehmen. Die bereits bekanntgegebene Ge- 
bührenfestsetzung lautete dahin, daß bis auf weiteres für 
Massenimpfungen bei Schweinen bis zu 1 Ztr. Lebendgewicht 
I M., für Schweine über 1 Ztr. Lebendgewicht 1,50 M. und für 
die zweite Kulturimpfung 50 Prozent der vorgenannten Ge- 
bühren erhoben werden sollen. 

Gemäß einer Aufforderung der Geschäftsstelle des TKA. 
werden die Tierärzte der Provinz darauf hingewiesen, daß be- 
absichtigt ist, den Kampf gegen das Kurpfuschertum und das 
Geheimmittelunwesen mit Hilfe der Regierungen bzw. der 
Veterinärabteilung des Landwirtschaftsministeriums erneut auf- 
zunehmen. Hierzu ist die Feststellung von Namen und Wohn- 
ort aller im Kammerbezirk ansässigen Personen erforderlich, 
welche nachweislich die Behandlung von Tierkrankheiten und 
die Abgabe von Arzneien an Tierbesitzer betreiben. Die Herren 
Kollegen werden deshalb gebeten, an der Aufstellung einer 
Liste bekannter Kurpfuscher und von Geheimmitteln gegen 
tierische Krankheiten tatkräftig mitzuwirken und einwandfreies 
Material, wie diesbezügliche Zeitungsanzeigen (keine Aus- 
schnitte, sondern die ganze Zeitung), Flugblätter und sonstiges 
Propagandamaterial an den Schriftführer der TK. oder Herrn 
Professor Dr. Raebiger-Halle möglichst um gehend ein- 
zusenden. 

In der Sitzung wurde weiter eine Reihe von Schlichtungs- 
fällen und Streitigkeiten zur Erledigung gebracht. 

Unter anderem wurde in der Beschwerdeangelegenheit des 
prakt. Tierarztes Dr. Stolte-Biederitz verhandelt. Trotz- 
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dem der Vorstand der TK. keinen Anlaß sieht, sich jetzt erneut 
mit der Angelegenheit zu befassen, soll bescheinigt werden, daß 
die von Dr. Stolte, dem die Bezeichnung „Fachtierarzt für 
Hundekrankheiten“ von der Tierärztekammer für die Provinz 
Sachsen durch Beschluß vom 20. 11. 24 zuerkannt worden ist, 
später eingereichten Unterlagen in wissenschaftlicher und prak- 
tischer Beziehung als hinreichend für die Bezeichnung „Fach- 
tierarzt“ befunden worden sind. Auf Grund erneuter Fest- 
stellungen hält der Vorstand der TK. den Vorwurf eines Ver- 
stoßes gegen die Standesordnung nicht mehr aufrecht. 

Es wird ferner bekanntgegeben, daß die mit Ende des 
Jahres 1925 ablaufende Wahlperiode um 1 Jahr verlängert ist. 

Dauer der Sitzung von 11 Uhr vormittags bis nachmittags 
4 Uhr. 
Naumann, 
Vorsitzender. 


Roecke, 
Schriftführer. 


Lothes-Feier. 


Zur Feier des 60. Geburtstages des Herrn Oberregierungs- 
und Geheimen Veterinärrates Dr. Lothes (3. 11. 25) ladet der 
Verein rheinpreußischer Tierärzte die Tierärzte des Rheinlandes 
zu einem rheinischen Tierärztetag am 7. November ein. Auch 
außerhalb der Rheinprovinz wohnende Freunde und Verehrer des 
Jubilars sind herzlich willkommen. 

Festbankett mit Damen nachmittags 2 Uhr im großen Saal 
der Gesellschaft Erholung, Köln, Marienplatz 8—10. 

Anmeldungen zum Festessen bis spätestens 1. November 
an Herrn Veterinärrat Dr. Bützler, Köln-Schlachthof unbedingt 
erforderlich. Der Festausschuß 

l. A.: Bockelmann. 


WARST 


Die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte e. G. m. b. H. 
zu Hannover hielt am 26. September d. Js. eine außerordentliche 
Generalversammlung in Hannover ab, nachdem tags zuvor der Vor- 
stand und Aufsichtsrat eine gemeinsame Sitzung gehalten hatten. 

Unter allen, einstimmig gefaßten, Beschlüssen ist besonders der 
hervorzuheben, nach welchem die bisher mit 40 v. H. den Mitgliedern 
aus Mitteln der Genossenschaft gewährten neuen Reichsmarkgeschäfts- 
anteile, um 60 v. H. erhöht wurden. Es ist somit den Mitgliedern, 
welche seinerzeit ihre Einlagen in gutem Gelde gemacht hatten und 
die durch die Inflation verloren gegangen waren, ihre Einlage in 
vollem Umfang in Reichsmark wiederhergestellt worden. Damit 
wurde eine Dankespflicht besonders an die Kollegen abgetragen, 
welche seinerzeit durch die Hergabe von Geld den Ankauf der Firma 
Bengen pp. ermöglicht hatten. Dieser Beschluß gilt aber nicht für 
die in der Zwischenzeit freiwillig oder durch Ausschluß ausgeschie- 
denen Kollegen, soll aber den Hinterbliebenen verstorbener. Mitglieder 
zugute kommen. Da wohl fast alle Kollegen ihr in Papieren pp. 
früher angelegtes Geld restlos verloren haben dürften, werden sie 
diesen Beschluß der Vollbewertung ihrer Einlagen bei der WAT. 
begrüßen, 


Es wurde ferner beschlossen, die Bildung der Wohliahrtsrück- 
lage in der früheren Weise wieder aufzunehmen. Es werden den 
Mitgliedern vom 4. Jahre ihrer Mitgliedschaft, beginnend vom 1. Ok- 
tober d. Js. auf die rücklageberechtigten Warenposten entsprechend 
den Bestimmungen der Geschäftsordnung 10 v. H., im nächsten Jahre 
11 v. H. und so weiter um je 1 v. H. und Jahr steigend bis zu 
20 v. H. im 10. Jahre in die Wohliahrtsrücklage überführt. Diese 
Wohliahrtsrücklage ist beim Tode eines Mitgliedes sofort an die 
Erben zahlbar, nebst dem Sterbegeld von 500 M., welches nach dem 
letzten Beschluß aber auch erst nach Beginn des vierten Mitglieds- 
jahres zahlbar ist. — Die in den Umsatzrabatt fließenden Mittel ver- 
zinsen sich in Folge der dauernden Steigerung mit im Durchschnitt 
125 v. H. — Hiermit ist nun unsere alte Mußsparkasse wiederher- 
gestellt, welche den Kollegen von Segen sein möge. Die Mitglieder 
sind durch Erweiterung der Satzungsbestimmungen gehalten, ihren 
Bedarf bei der WdT. zu decken, andernfalls bei mangelhaitem Be- 
zuge der Ausschluß durch den Vorstand erfolgen kann. Nachdem seit 
langem bei der WdT. die verschiedensten Haushaltssachen neben 
Medikamenten zu haben sind, kann niemand sagen, er habe mangels 
Praxis keinen Bedarf. Jedes Mitglied muß die Pflicht erfüllen, durch 
die WAT. Bezüge zu machen, wenn der Zweck unserer gemeinsamen 
Arbeit Früchte tragen soll. Schließlich wurde der Hannoverschen 
und Berliner Gesellschaft der Freunde der tierärztlichen Hochschulen 
in Hannover und Berlin je 3000 M. als Zuschuß für 193 bewilligt 
und für die kommenden Jahre bis auf weiteres der Betrag von je 
1000 M. 

Im Anschluß an die Generalversammlung erfolgte die gemein- 
same Besichtigung des neuen Betriebes der WAT. bzw. Bengen & Co. 
in der Dreyerstraße. Unter den auf den Zinnen flatternden heiligen 
alten Reichsfarben fanden die Kollegen ein neues Stück tierärztlicher 
wirtschaftlicher Arbeit. Die Belegschait von fast 150 Angestellten 
und Arbeitern war in voller Tätigkeit im neuen Betriebe. Die Ma- 
schinen liefen, das Lager erweckte in seiner Reichhaltigkeit bei allen 
die Empfindung, daß die WAT. auf einer sehr soliden Grundlage ruht. 
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Die Ausstattung der Fabrik mit modernsten Hilfsmitteln (3 Last- 
und Personenauizüge, eine neuzeitliche Seilbahn, Maschinen neuester 
Konstruktion, 34 Fernsprechanschlüsse usw.) geben der Erwartung 
Raum, daß der Betrieb aus der Enge der Ludwigstraße befreit, sich 
auf das großzügigste weiter entwickeln kann, wenn er die volle Unter- 
stützung der Tierärzteschait findet. Das über 4000 Quadratmeter 
umfassende Grundstück weist an Hofraum nur etwas über 500 Quadrat- 
meter auf, es ist ganz mit 3 und 4 Stockwerk hohen Gebäuden be- 
standen. Kein Kollege, welcher Hannover besucht, darf an dem Werk 
vorbeigehen. > ei 
Der Besichtigung schloß sich ein Mittagessen im Haus der Väter 
an, welches die Teilnehmer recht lange zusammenhielt. 
Dr. Marks, Hannover. 


Tierärzteverband Niedersachsen. 


Einladung 
zur 4 Hannoverschen Tierärztetagung 
in Hannover. 


Sonnabend, den 31. Oktober 1925, abends 8 Uhr: 


Treffpunkt aller Herren Kollegen, welche den Abend nicht bei 
ihren Korporationen verbringen, im Pilsener Bierkeller, Windmühlen- 
Straße 2B. 


Sonntag, den 1. November 1925, vormittags 9 Uhr: 


Il. Gruppensitzungen 

Staatstierärzte im klinischen Hörsaal (Apotheke). 

1. Bericht über die Hauptversammlung in Wiesbaden. 

2. Verschiedenes. 
Gemeindetierärzte (Landesgruppe Nordwest des 
Reichsverbandes der Gemeindetierärzte) im Hörsaal des pa- 
thologischen Institutes. 

1. Bericht über die Versammlung des Reichsverbandes 

in Leipzig. 

2. Verschiedenes. 
Freiberufstierärzte (Niedersachsengruppe des Reichs- 
verbandes der prakt. Tierärzte) im Hörsaal des Hygienischen 
Institutes. 

1. Vorlagen der Landesgruppe und des R. P. T. 

2. Gebühren und Steuerfragen. 

3. Verschiedenes. 


I. Veranstaltungen des Tierärzteverbandes 
Niedersachsen: 
Vormittag 10 Uhr: Sitzung des Gesamtvorstandes im 
Hörsaal des anatomischen Institutes. (Auch für die Vorsitzenden 
der Bezirks- und Landesvereine.) 


Tagesordnung. 
1. Vorbesprechung der in der Hauptversammlung zu beratenden 
Gegenstände. 
2. Verschiedenes. 


Vormittags 11 Uhr: 58. Hauptversammlung im Hörsaal 
des anatomischen Institutes. 


Tagesordnung. 


Gedächtnisfeier für den Ehrenpräsidenten Geh.-Rat Esser, 
die Mitglieder Dunker sen. und Sahling sen. und das 
Ehrenmitglied Geh.-Rat Malkmus. 

Geschäftsbericht. 

Kassenbericht. Abnahme der Jahresrechnungen der Vereins- 
kasse (8 14 der Verbandssatzung). 

Geschäftsbericht über die Unterstützungskasse und Rechnungs- 
abnahme (8 13 der Satzung der Unterstützungskasse). 
Festsetzung der Unterstützungsquote für 1925 (8 8 dieser Satzung). 
Festsetzung des Verbandsbeitrages für 1926 ($ 13 der Verbands- 
satzung). 

Korporativer Beitritt zu der „Gesellschaft der Freunde der Tier- 
ärztlichen Hochschule Hannover“. 

Stellungnahme zu dem Ausbau der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover. 

Neuwahl des Vorstandes ($ 5 der Verbandssatzung). 

Vortrag von Professor Dr. Paechtner: „Ueber die neue 
tierärztliche Studienordnung und ihre Bedeutung für die ange- 
wandte Physiologie.“ 

11. Tierärztliche Betätigung in der Tierzucht. 

12. Tierärztekammergesetz und Tierärztliches Versorgungswesen. 
13. Verschiedenes. 

Nachm. 3 Uhr: Gemeinsames Essen mit Damen 
und nachfolgendem Tanzkränzchen im Festsaale des Brauer- 
gildehauses, Große Aegidien-Straße 34 (Gedeck M. 4.—). Anmel- 
dungen zum Essen sind spätestens bis zum 28 Oktober 
an den Tierärzteverband Niedersachsen, Hannover, Sallstraße 95 
zu richten. — Gäste können nach vorheriger Anmeldung beim Vor- 
sitzenden eingeführt werden; auch Studierende sind frdl. eingeladen. 


Der geschäftsführende Vorstand. 


Prof. Dr. Mießner, 
stv. Vorsitzender 


Dr. Flemming, 
Kassenführer. 
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Friese, 


Dr, Machens, 
Vorsitzender 


Schriftführer 
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Bundestag des Deutschen Veterinäroffizier-Bundes. 

Auf Beschluß des Vorstandes findet am Dienstag, den 24. No- 
vember 1925, nachmittags 5 Uhr im Hörsaal des Heeresveterinär-Unter- 
suchungssmtes in Berlin, Hannoversche Straße 27, der diesjährige 
Bundestag des D. V.O.B. (ordentliche Mitgliederversammlung,) statt. 

Tages-Ordnung. 

1. Jahresbericht; 2. Kassenbericht; 3. Kassenprüfung; 4. Entlastung 
des Vorstandes; 5. Neuwahl des Vorstandes; 6, Festsetzen des Haus- 
haltsplanes für 1926; 7. Festsetzen des Mitgliederbeitrages für 1926; 
8. Beitritt der Mitglieder des D. V.O.B. zur Mittelstands-Kranken- 
versicherung „Selbsthilfe“, 9. Beschlußfassung über nochmalige Vor- 
lage einer Petition betreffs Höhergruppierung der vor dem Kriege 
und der im Kriege ausgeschiedenen Oberstabsveterinäre; 10. Grün- 
dung eines Nothilfefonds im D. V.O.B.; 11. Anträge. 

Derartige Anträge sind gemäß $ 12 der Satzungen 14 Tage vor 
der Tagung des Bundes, also bis zum 10. November 1925, der Ge- 
echäftsstelle des D. V.O.B., Charlottenburg, Kantstraße 150a, ein- 
zureichen. Der Vorstand des D.V.O.B. (E.V.) 

Wöhler Dr. Meyer 
1. Vorsitzender 1. Schriftführer 


Kleine Mitteilungen. 
Ein famoses Urteil. 


In Heidelberg hatte man (nach Mitteilung der Münchener 
Med. Wchschr.) 2 Studenten angeklagt, weil sie eine Be- 
stimmungsmensur hatten fechten wollen. Zur Frage des Zwei- 
kampfes mit tödlichen Waffen erklärte der zugezogene Sach- 
verständige, Paukarzt Dr. Huber, daß er in 34 Jahren an 
50 000 Studenten bei Mensuren behandelt, aber nicht einen 
gefährlichen Fall gesehen habe, und daß die Todesfälle, die 
anderwärts vorgekommen seien, keine Beweise für eine Gefähr- 
lichkeit der Schlägerwaffe seien. 


Das Gericht verneinte darauf das Vorliegen des Zwei- 
kampfes mit tödlichen Waffen und begründete das Urteil auch 
damit, daß es in einem Rechtsstaate nicht angängig sei, ein Ge- 
setz, das seit Jahrzehnten nicht angewendet worden war, 
plötzlich in Kraft treten zu lassen. 


Bravo! Man könnte noch etwas hinzufügen. Es ist nicht 
bloß ungerecht, sondern albern, in einem Lande, in dem täglich 
viele Tausende einen viel roheren und in der Körperverletzung 
weit wirksameren Zweikampf — das Boxen — auf der öffent- 
lichen Bühne bestaunen und bejubeln können, die Polizei hinter 
einer im Vergleich damit unschuldigen und feingeschliffenen 
Schlägermensur herzuhetzen. Ein Tiefquart dürfte ein Zephir 
sein gegenüber dem Donnerwetter eines Kinnhakens. 


Schmaltz. 
Aus Ungarn. 


Prof. Dr. B. Plösz, Landespferdezuchtdirektor, wurde 
mit dem Ritterkreuz I. Kl. des schwedischen Wasaordens ausge- 
zeichnet. — Prof. Dr. A. Zimmermann wurde zum ordentl. 
Mitglied der Prüfungskommission für Mittelschulprofessoren (für 
Zoologie) ernannt. 


Dozent Dr. D. Deseö begab sich auf ein Studienjahr naclı 
England und Deutschland; während seiner Abwesenheit wird 
er im physiologischen Institut von Prof. Dr. R. Manninger 
vertreten. 

Laut Tierzählung vom Jahre 1924 hat Ungarn 
849 771 Pferde, 1896041 Rinder, 2458006 Schweine und 
1814 155 Schafe, 4908 Esel, 1963 Maultiere, 55 400 Ziegen 
Von den Pierden sind Warmblüter, 77,8 Proz., von den Rindern 
Simmenthaler 73,1 Proz., ungarische Rasse 17,5 Proz., von den 
Schweinen 94,2 Proz. Fettschweine. 

Eine türkische Kommission machte unlängst größere 
Pferdeeinkäufe in Ungarn zur Hebung bzw. Rekonstruktion der 
Pferdezucht in der Türkei. 


Personalien. 


Oberregierungsrat Dr. Kürschner, tierärztlicher Referent im 
Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft ist zum 
Ministerialrat und Oberstabsveterinär a. D. Dr. Rudolf Meyer, 
früher Mitglied der Reichsfleischstelle, dann am Berliner Schlacht- 
hofe, ist zum Regierungsrat und Mitgliede des Reichsgesundheits- 
amtes ernannt worden. 

Professor A. Eber in Leipzig hat am 28. September seinen 
60. Geburtstag gefeiert. 


Einholung von Gutachten des Reichsgesundheitsamtes. 
Das Reichsgesundheitsamt, das bisher nur Gutachten im Auf- 
trage von Reichs- und Staatsbehörden erstatten durfte, kann nach 
einer Mitteilung der Zeitschrift für Fleisch- und Milch-Hygiene auch 
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Gutachten gegen Gebühren auf Antrag von Gemeinden, öffentlich 
rechtlichen Körperschaften und Privaten erstatten. 


Jubiläum des Instituts für Schiffs- und Tropenkrankheiten. 


Das weitberühmte Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten 
zu Hamburg feiert sein fünfundzwanzigjähriges Bestehen durch 
eine Tagung, die vom 14. bis 17. Oktober dauert. Am Mittwoch 
Abend 8 Uhr Begrüßung in der Aerztemesse des Institutes, 
Donnerstag und Freitag wissenschaftliche Vorträge und Demon- 
strationen, am Sonnabend Vormittag die eigentliche Jubiläumsfeier, 


Untersuchungen über die ansteckende Blutarmut der Pierde. 


Bisher fanden die Untersuchungen und Forschungsarbeiten über 
die ansteckende Blutarmut der Pferde in den engbeschränkten 
Räumen der Ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover statt. 

Nunmehr hat das Preußische Landwirtschaftsministerium in 
dankenswerter Weise auf dem Terrain des ehemaligen Lindener 
Schlachthofes ein besonderes Institut eingerichtet, das die Bezeich- 
nung führt: 

Staatliches Veterinär-Untersuchungsamt 
Hannover-Linden, Limmerstraße 128, Fernruf West 6498. 


Das Institut wird am 15. Oktober d. Js. in Betrieb genommen. 
Von diesem Tage ab bitte ich alle Einsendungen und Anfragen, die 
sich auf ansteckende Blutarmut der Pferde beziehen, nicht mehr 
an die Ambulat. Klinik der Hochschule, sondern an die neue Adresse 
zu richten. 

Der Leiter des Staatl. 
Veterinär-Untersuchungsamts Hannover-Linden 
Prof. Dr. Oppermann. 


Berichtigung. 

Im Deutschen Vet.-Kalender, Teil II, Abteilung 1, habe ich 
Seite 16 als Beispiel einer Taxe für tierärztliche Privatpraxis die 
von der hannoverschen Kammer beschlossene Taxe angeführt. 
Durch eine kurz nachher (BTW. Nr. 38 vom 18. September, S. 627) 
erfolgte Veröffentlichung sind einige Punkte dieser Taxe etwas ab- 
geändert. Daraus ist hervorzuheben, daß die Gebühr für Unter- 
suchung eines Ankaufspferdes nicht, wie bisher, 1% des Wertes 
betragen soll, sondern einheitlich auf 10 M. festgesetzt ist. Damit 
entfällt der von mir im Kalender gemachte Hinweis darauf, daß 
dann der Tierarzt an einem hohen Kaufpreise interessiert erscheinen 
könnte. Andererseits möchte ich aber glauben, daß man ruhig hätte 
sagen können ‚10 bis 20 M.“, denn ein Unterschied zwischen einem 
schlichten Arbeits- und einem teuren Luxuspferde wäre doch ganz 
berechtigt, wenn es sich nur nicht gerade in Prozenten ausdrückt, 

Schmaltz. 


Aus Bulgarien. 
(Nachdruck erwünscht.) 


In verschiedenen deutschen Tageszeitungen erschien unlängst unter 
der Ueberschrift: „Der Siegeslauf der deutschen Wissenschaft und 
Technik“ folgender Artikel. 


„Zur Unterstützung des Tierheilwesens in Bulgarien hat das 
Landwirtschafts-Ministerium beschlossen, mit Hilfe deutscher Tierärzte 
und der deutschen pharmazeutischen Industrie noch in diesem Jahre 
dreißig neue Tierheilanstalten und Laboratorien zu errichten. Die 
erforderliche Summe hierfür wurde bereits von der Regierung genehmigt.‘ 


Demgegenüber sei festgestellt, daß diese Meldung in der vor- 
liegenden Form unzutreffend und irreführend ist, wovon ich die 
vielen deutschen Kollegen, die sich daraufhin mit der Bitte um 
genauere Auskunft, Empfehlung usw. an mich gewandt haben, hier 
in Kenntnis setzen möchte. Richtig ist nur, daß aus dem sogenannten 
„Epizootitscheski fond“ in verschiedenen der 14 bulgarischen Re- 
gierungsbezirke im Laufe der Zeit Tierkliniken errichtet werden 
sollen, für deren Erhaltung Zuschüsse der Provinzialregierungen 
vorgesehen sind, und daß mit Hilfe desselben Fonds jetzt 
2 Quarantäneanstalten (in Swilengrad und Dragoman), 1 bakterio- 
logisches Institut in Stara-Zagora und 1 Tierseuchenklinik in Sofia 
in Angriff genommen werden. 


Die deutsche pharmazeutische und andere einschlägige Industrien 
haben damit insofern etwas zu tun, als die Einrichtungen der Institute 
aus Deutschland bezogen werden sollen. Nach eingezogenen Er- 
kundigungen kommen deutsche Tierärzte als Leiter oder Assistenten 
solcher Anstalten nicht in Frage. 

Professor Nörr, Sofia. 


Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin im Winterhalbjahr 1925/26. 


1. Dr. Fröhner, Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: ‚Spezielle Pathölogie 
und Therapie. Mittwoch bis Freitag von 9 bis 10, 3stündig. — Medizinisch-forensische 
Klinik für große Haustiere. Täglich außer Montag von 11 bis 1, 10stündig. 

2. Dr. Schmaltz, Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: Vergleichende Ana- 
tomie. Montag und Dienstag von 12 bis 1, Donnerstag von 1 bis 2, 3stündig. — 
Anatomie des Pferdes. Montag, Mittwoch bis Freitag von 9 bis 10, Dienstag von 








10’bis 11, Sonnabend von 9 bis 11, nach Weihnachten täglich von 9 bıs 11, nur Diens- 
tags von 10 bis 11, 7- bzw. 10stündig. — Anatomische Präparierübungen. Täglich 
von N bis 2 und 4 bis 64/2, — Exenterierübungen. Montag und Freitag von 5 bis 7, 
4stündig. 

3. Dr. Frosch, Geh. Medizinalrat, ordentl. Professor: Bakteriologie der Tier- 
seuchen. Montag und Dienstag von 1 bis 2 und Freitag von 4 bis 5, 3stündig. — 
Bakteriologischer Kursus. Montag bis Donnerstag von 51/2 bis 71/a, Freitag von 5 
bis 7 abteilungsweise je vier Wochen, 10stündig. 

4, Dr. Schroeter, ordentl. Professor: Organische Chemie. Montag, Freitag und 
Sonnabend von 1 bis 2, Dienstag von 9 bis 10, Mittwoch und Donnerstag von 12 
bis 1, östündig. — Chemische Uebungen. Montag bis Freitag von 4 bis 61/2, 12stündig. 

5. Dr. Cremer, ordentl. Professor: Physikalische Physiologie, Dienstag von 1 
bis 2, Mittwoch, Donnerstag, Freitag von 9 bis 10 und Sonnabend von 10 bis 11, 
ndig: — Physiologische Uebungen. Dienstag und Donnerstag von 3 bis 5, 
4stündig. 

6. Dr. Bongert, ordentl. Professor: Ordentliche Fleischbeschau und Fleisch- 
beschaugesetzgeburg, Freitag und Sonnabend von 8 bis 9 bzw. Freitag von 10 bis 11, 
3stündig. — Kursus der Fleischbeschau in der Demonstrationshalle der Hochschule. 
Dienstag von 3 bis 5, 2stündig. — 
Schlachthauskunde. 


Kursus der ordentlichen Fleischbeschau und 
Montag und Donnerstag von 3 bis 5 auf dem städtischen Schlacht- 
hofe, 4stündig. 


7, Dr. Schöttler, ordentl. Professor: Geburtshilfe. Montag und Dienstag von 
9 bis 10, Mittwoch und Donnerstag von 10 bis 11, 4stündig. — Geburtshilflicher 
Kursus. Abteilungsweise. Nach Weihnachten: Mittwoch von 3 bis 5, 2stündig. — 
Bujatrische und Ambulatorische Klinik. Täglich nach Bedarf. 

8. Dr. Neumann, ordentl. Professor: Veterinärpolizei und Seuchenlehre. Mitt- 
woch bis Sonnabend von 9 bis 10, Astündig. — Krankheiten des Hufes. Montag und 
Dienstag von 10 bis 11, 2stündig. — Poliklinik für große Haustiere, Täglich von 
11 bis 1, 12stündig.. — Hufbeschlags- und Hufoperationskursus. Montag und 
Donnerstag von 5\/2 bis 7!/e, Freitag von 5 bis 7, 10stündig. 

9. Dr. Nöller, ordentl. Professor: Spezielle pathologische Anatomie. 1. Teil. 
Mittwoch bis Sonnabend von 1 bis 2, 4stündig. — Uebungen in der Protozoenkunde, 
Vor Weihnachten: Mittwoch von 3 bis 5, 2stündig. — Obduktionsübungen. Täglich 
von 11 bis 1. 

10.. Dr. Silbersiepe, ordentl. Professor: Spezielle Chirurgie einschließlich Augen- 
heilkunde. Montag bis Donnerstag von 8 bis 9, 4stündig. — Chirurgische Klinik für 
große Haustiere. Täglich außer Montag von 11 bis 1, 10stündig. — Operations- 
kursus, Freitag von 11 bis 1, 2stündig. 

11. Dr. Stang, ordentl. Professor: Fütterungslehre. Montag und Dienstag von 
9 bis 10, 2stündig. — Allgemeine Tierzucht. Mittwoch bis Freitag von 10 bis 11, 
3stündig. — Pferdezucht und Gestütkunde. Montag und Dienstag von 3 bis 4, 2stündig. 
— Beurteilungslehre. Freitag von 3 bis 4, Istündig. — Ausflüge nach dem Forschungs- 
gut Klein-Ziethen nach Verabredung. 

12. Dr. Hinz, ordentl. Professor: Pharmakologie und Toxikologie. Montag und 


Mittwoch von 4 bis 5, Dienstag von 10 bis 11, 3stündig. — Arzneiverordnungslehre. 
Montag von 10 bis Il, Istündig. — Geflügelkrankheiten und Geflügelzucht. Sonn- 
abend von 10 bis.11, Istündig. — Klinik und Poliklinik für kleine Haustiere. Täg- 


lich von 11 bis 1, 12stündig. 

13. Dr. Heymons, ordentl. 
Zoologie. Liest nur im Sommer. 

14. Dr. Miehe,  ordentl. Professor der Landwirtschaftlichen Hochschule: Ana- 
ee Physiologie der Pflanzen. Montag, Donnerstag und Freitag von 3 bis 4, 
3stündig. 

15. Dr. von Baeyer, ordentl. Professor der Landwirtschaftlichen Hochschule; 
Physik. ‘Dienstag bis Donnerstag von 1 bis 2, 3stündig. 

16. Dr. Bierbaum, außerordentl. Professor, Abteil.-Vorst. der Serumabteilung 
am Hygienischen Institut: Schutzimpfung und Serumtherapie. Sonnabend von 10 bis 
11, 1stündig. 

17. Dr. Drahn, außerordentl. Professor, Prosektor am Anatomischen Institut: 
Vergleichende Osteologie des Kopfes. Sonnabend von 9 bis 10, 1stündig. 

18. Dr. Seuffert, außerordentl. Professor, Oberassistent des Physiologischen In- 
stituts: Einführung in die physiologischen Uebungen. Montag von 4 bis 5, Istündig. 

19. Dr. Dahmen, außerordentl. Professor, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am 
Hygienischen Institut: Immunitätsreaktionen. Freitag von 3 bis 4, lstündig, 

20. Dr. Borchert, Privatdozent Laboratoriumsvorsteher an der biol. Reichs- 
anstalt für Land- und Forstwirtschaft: Bienenkrankheiten. Dienstag von 4 bis 5, 
1stündig. 

21. Kiehn, Apotheker: Pharmazeutische Uebungen. 
teilungsweise. 

22. Dr. Freiherr von Buttlar, Oberassistent des Chemischen Instituts: Einführung 
in die Chemie. Montag, Mittwoch bis Freitag von 10 bis 11, 4stündig. 

23. Dr. Hock, Oberassistent des Instituts.für Nahrungsmittelkunde. 

24. Dr. Reinhardt, Oberassistent der Poliklinik für große Haustiere. 

25. Dr. Wittmann, Oberassistent der medizinischen Klinik: Klinische Unter- 
suchungsmethoden. Montag von 11 bis 1. 

26. Dr. Willy Krause, Oberassistent des Hygienischen Instituts. 

27. Dr. Curt Krause, Oberassistent des Pathologischen Instituts. 

28. Dr. Schroeder, Oberassistent der Klinik für kleine Haustiere, 

29. Dr. Pape, Oberassistent der Chirurgischen Klinik: Uebungen mit dem Augen- 
spiegel. — Kursus in der Massage und Verbandlehre. — Chirurgische Untersuchungs- 
methoden. Montag von 11 bis 1. 

30. Dr. Bushoff, Oberassistent der ambulatorischen Klinik. 

31. Dr. Dobberstein, Oberassistent des Pathologischen Instituts. 

32. Dr. Weichlein, Direktor der Serumanstalt in Klein-Ziethen: Demonstrationen 
der Serumgewinnung bei Ausflügen nach dem Forschungsgut Klein-Ziethen. 


Professor der Landwirtschaftlichen Hochschule : 


Täglich von 12 bis 1, ab- 


Personalien. 


Ernennungen: Dr. Erwin Schulz aus Frankfurt a. M. zum Vete- 
rinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Weener (Bezirk Aurich) 
übertragen worden; Dr. Franz Gaul aus Hofbieber (Kreis Fulda) 
zum Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Gersfeld (Bezirk 
Cassel) übertragen worden; Dr. Diedrich Küst aus Hannover zum 
Veterinärrat, ihm ist die Veterinärratsstelle in Springe (Bezirk Han- 
nover) übertragen worden; Dr. E. Lührs zum Vorsteher des Gesund- 
heitsamtes der Landwirtschaftskammer in Oldenburg. 


Niederlassungen: Tierarzt Toll in Kirche-Schaaken (Krs. Königs- 
berg i. Pr.); Tierarzt Hans Willibald aus Wasserburg in Obing 
(Oberbayern); Dr. Sames in Herbstein. 

Versetzungen: Veterinärrat Dr. Grabert in Wolmirstedt in die 
Veterinärratsstelle in Stendal (Bez. Magdeburg); Veterinärrat Dr. 
Nehls in Gumbinnen in die Veterinärratsstelle in Pillkallen (Bezirk 
Gumbinnen); Veterinärrat Deubel in Hechingen (Bez. Sigmaringen) 
in die Veterinärratsstelle des Kreises Schleusingen in Suhl (Bez. Erfurt). 


Todesfälle: Schlachthofdirektor Fülbier in Freiburg (Schles.); 
Oberstabsveterinär a. D. Paul Ernst Schultz in Magdeburg. 
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Zur Frage des hygienischen Wertes und der Zu- 
verlässigkeit der Dauerpasteurisation bei niedrigen 
Temperaturgraden zwecks Abtötung von Krank- 


heitserregern. 
Von J. Bongert. 


Durch die folgenschwere Zwangsbewirtschaftung während 
des Krieges bis Anfang dieses Jahres hat die Dauererhitzung 
(Pasteurisation) der Milch bei 60-63 Grad C während 20 bis 
30 Minuten in den ländlichen Sammelmölkereien und städtischen 
Milchfabriken zur Erreichung längerer Haltbarkeit bis zum Ver- 
kauf eine weitgehende Anwendung gefunden. Vor dem Kriege 
wurde ganz vereinzelt, so viel mir bekannt ist, nur von den 
Großmeiereien C. Bolle-Berlin und Pfund-Dresden seit etwa 
1900, diese Niedrigpasteurisation der Trinkmilch, die dem Inter- 
esse der Konsumenten zuwider läuft, zur Anwendung gebracht. 
Und als 1905 während des großen Milchkrieges der Berliner 
Milchhändlerverband aus Dänemark pasteurisierte Milch in 
Tanks einführte, wurde von den Interessentenkreisen, die jetzt 
die Dauerpasteurisation als unerläßliches, gesundheitlich emp- 
fehlenswertes Verfahren für die Versorgung der Großstädte 
und Industriezentren aus den entlegenen Milchproduktions- 
gebieten mit Trinkmilch bezeichnen, die pasteurisierte Milch für 
gesundheitsschädlich erklärt. Das soll jetzt alles nicht mehr 
wahr sein! — Ja es wird in einem Erlaß des preu- 
Bischen Ministeriums für Volkswohliahrt, 
betreffend Frischerhaltung von Milch, vom 5. März 1925 sogar 
entgegen den tatsächlichen Feststellungen der schweren Gesund- 
heitsschädigung bei Säuglingen und Kindern behauptet, 
daß die während der Zwangswirtschaft meist in bakteriell zer- 
setztem, saurem Zustand angelieferte, mit Sodalösung oder 
Wasserstofisuperoxyd versetzte Milch, die nach dieser amtlich 
zugelassenen Verfälschung noch pasteurisiert wurde, zu „be- 
gründeten Klagen über etwaige durch das 
Verfahren verursachte Gesundheitsschädi- 
gungen“ nicht Anlaß gegeben hat. 











LL—————————————————————————————————— 


Um nach Ausdehnung der Zwangswirtschaft auf die Milch 
im Jahre 1916 diese für die öffentliche Hand zu erfassen und den 
Verbrauchszentren zuzuführen, bedienten sich die mit dieser 
Kriegsmaßnahme beauftragte Reichsfettstelle und die durch 
diese gegründeten Milchämter der ländlichen Sammelmolkereien, 
die in den letzten Jahrzehnten in Ueberzahl meist auf genossen- 
schaftlicher Basis errichtet worden sind. Nur in beschränktem 
Maße hatten bis dahin die ländlichen Sammelmolkereien sich 
mit der Versorgung der Städte mit Frischmilch befaßt. Der 
Hauptzweck ihrer Gründung war die molkereimäßige Ver- 
arbeitung der nicht als Trinkmilch absetzbaren Milch auf Butter 
und Käse. Die anfallende Mager- und Buttermilch wird meistens 
an die angeschlossenen Milchlieferanten als Viehfutter zurück- 
gegeben, womit bekanntlich bei der leider häufigen Nichtbeach- 
tung der veterinärhygienischen Vorschriften des $ 28 der 
Bündesratsvorschriften zum RVG. die Verbreitung von Vieh- 
seuchen und ihre Einschleppung in die angeschlossenen Nutz- 
viehbestände gegeben ist. 

Nach der jetzt endlich vollständig erfolgten Aufhebung der 
Zwangsbewirtschaftung der Milch, die von allen wirtschaftlichen 
Kriegsmaßnahmen durch die mit ihr im Zusammenhang stehen- 
den behördlichen Mißgriffe für die Volksgesundheit und Volks- 
wirtschaft am schädlichsten sich erwiesen hat, wollen die länd- 
lichen Sammelmolkereien, die z. T. erst während der Hochkon- 
junktur des Krieges entstanden sind, sich die Belieferung der 
m. o. w. entfernt liegenden Städte mit Trinkmilch weiterhin 
sichern. Dies ist durchaus verständlich, da der Verkaui 
als Trinkmilch wirtschaftlich vorteilhafter ist als die molkerei- 
mäßige Verarbeitung der Milch auf Butter und Käse. Auch würde 
man diesem Bemühen der Sammelmolkereien im wohlverstande- 
nen Interesse der Produzenten wie der Konsumenten zu- 
stimmen, wenn die Leiter der Molkereien aufklärend auf die 
ländlichen Kuhhalter einwirken würden und die Milch, den 
re Forderungen entsprechend, von gesunden 

ühen gewonnen, sofort tief gekühlt und 
vollkommen frisch, d. h. im Inkubationsstadium, in 
die Hände der Verzehrer gelangen ließen, 
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wie das allgemein vor dem Kriege auch der Fall war. Dem 
istaberleider nichtso! 

Das behördlich während der Zwangswirtschaft zugelassene 
Versetzen der gesäuerten, als Frischmilch nicht mehr absetz- 
baren Milch mit Soda oder Wasserstofisuperoxyd wird jetzt, 
wie vor dem Kriege, als gesundheitsschädlich gewürdigt und ist 
verboten. Man behauptet aber, daß die molkereimäßige Behand- 
lung, bestehend in Reinigung der Milch von Kuhschmutz mit 
nachfolgender Dauerpasteurisation bei 60—63 Grad C, unerläß- 
lich sei, um die Milch aus entfernt gelegenen Produktionsgebieten 
in brauchbarem Zustande in die Städte liefern zu können. Außer- 
dem soll die Dauerpasteurisation den großen Vorteil bieten, daß 
unter Erhaltung des Charakters der Rohmilch auch mit den 
saprophytischen Bakterien die in die Milch gelangenden Krank- 
heitserreger, die Tuberkelbazillen, die Mastitis-Streptokokken so- 
wie die Erreger des Typhus und Paratyphus mit Sicherheit ab- 
getötet würden. Dies wird von den dem Molkereiwesen nahe- 
stehenden Sachverständigen des staatlichen milchwirtschaftlichen 
Institutes in Kiel, insbesondere von Weigmann (1) behauptet, 
ohne auch nur im geringsten auf eigene Unter- 
suchungen sich stützen zu können, indem er das Versuchs- 
ergebnis von zwei ausländischen Autoren heranzieht, dem aber 
die anders lautenden Ergebnisse einer Reihe deutscher und aus- 
ländischer Autoren entgegenstehen, die augenscheinlich nicht 
ohne Absicht vollkommen außer Betracht gelassen werden. 

Eingehend habe ich bereits an anderer Stelle ausgeführt, daß 
wie vor dem Kriege nun erst recht nach Vervollkommnung der 
elektrisch betriebenen Kältemaschinen bei der weitgehenden 
Durchführung der Ueberlandzentralen es selbst in den entlegen- 
sten Dörfern auf keine Schwierigkeiten mehr stoßen 
kann, die Tiefkühlung der Milch für ein ganzes Dorf 
durchzuführen, womit bei weiterem Kühlhalten der Milch 
während des Eisenbahntransportes die unveränderte Erhaltung 
des Inkubationsstadiums der Milch für mindestens 48 Stunden 
gegeben ist, was die Belieferung der entferntesten Stadt mit 
guter, frischer, nicht erhitzter Milch — lait vivant der Fran- 
zosen — ermöglicht. 

Was nun zunächst die Behauptung anbelangt, daß die 
während 20—30 Min. bei 60—63 Grad C erhitzte Milch 
ihren Charakter als Rohmilch bewahre, so 
entspricht dies nicht der Tatsache. Als Beweis 
wird immer angeführt, daß bei der Peroxydasereaktion nach 
dem Arnoldschen oder Storchschen Verfahren die niedrig pasteu- 
risierte Milch wie rohe Milch die bekannte Farbenreaktion auf- 
weist. Die hierbei wirksamen oxydierenden Enzyme zeigen 
sich bei der erstgenannten Probe nach Erhitzen der Milch 
auf 68—70 Grad C, bei letzterer nach einer solchen von 
72—74 Grad C zerstört. Daraus aber nun folgern zu 
wollen, daß die Milch durch die Dauerpasteurisation bei 60 
bis 63 Grad keine tief greifenden Veränderungen erfährt, ist irrig. 
Abgesehen davon, daß auch die Peroxydase der rohen Milch in 
ihrer Vitalität Einbuße erleidet, die sich durch einen langsameren, 
und auch weniger intensiven Ablauf der Reaktion in der pasteuri- 
sierten Milch zu erkennen gibt, sind weitere, sinnfällige Verände- 
rungen der Milch infolge der Dauererhitzung bei 6063 Grad C 
festzustellen. Die Hautbildung bei Erhitzen der Milch tritt 
bereits bei 48—50 Grad C auf, sie zeigt an, daß außer Kasein 
gelöste Eiweißkörper (Albumin und Globulin) ausfallen. Die 
wichtigen bakteriziden Immunkörper der Milch werden bereits 
bei 56 Grad C zerstört und, wie Wedemann (2) neuerdings 
nachgewiesen hat, wird bei der gleichen Temperatur das Stärke 
auflösende Enzym der rohen Milch, die Amylase, vernichtet. Von 
geringerer Bedeutung ist, daß die Katalase und Reduktase in ihrer 
Wirkung abgeschwächt, mitunter ganz aufgehoben werden. Vor 
allen Dingen verliert die rohe, lebende Milch durch die Dauer- 
pasteurisation ihre wichtige, bakterizide Eigenschaft, was sich 
dadurch zu erkennen gibt, daß Milch nach der Pasteurisation bei 
nicht genügender Kühlhaltung schneller der bakteriellen Zer- 
setzung anheimfällt als die rohe Milch. Diese beschränkte Halt- 
barkeit der dauerpasteurisierten Milch an sich erfährt aber noch 
eine weitere erhebliche Herabsetzung dadurch, daß sie durch die 
Nachbehandlung beim Ueberleiten durch die mangelhaft gereinig- 
ten und nicht sterilisierten Röhren auf die gleichfalls ungenügend 
gereinigten und meist stark bakterienhaltigen Oberflächenkühler 
und durch das Einfüllen in unsaubere, nicht desinfizierte Trans- 
portkannen und Flaschen immer wieder aufs neue mit Bak- 
terien infiziert wird, so daß gar nicht selten die pasteuri- 
sierte und wieder gekühlte Milch einen höheren 
Bakteriengehalt — bis zu mehreren Millionen pro 
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den zahlreichen toten Bakterienleibern ist nun ein weiteres 
großes Heer lebender saprophytischer Keime getreten. Hier- 
bei hat die Bakterienflora der Milch häufig eine weitere, 
höchst nachtfeilige Abänderung erfahren, indem die sporenbilden- 
den peptonisierenden Bakterien und die Fäulnis- 
stäbchen nun in einem höheren Prozentsatz in der Milch 
enthalten sind als vorher. Bei ungenügender Kühlhaltung 
verdirbt solche Milch sehr rasch und nimmt dann einen unange- 
nehmen, mitunter bitteren Geschmack an und wird für Kinder 
gesundheitsschädlich. 

Diesen zweifelhaften Wert der Dauerpasteurisation der Milch 
habe ich bereits vor 20 Jahren als Leiter des bakteriologischen 
Laboratoriums der Meierei C. B. bei der bakteriologischen 
Kontrolle der Dauerpasteurisation in ihren einzelnen Phasen, 
von der Anlieferung der Rohmilch bis zum Abfüllen der pasteuri- 
sierten, gekühlten Milch in die Transportkannen der Verkauis- 
wagen, festgestellt. Die für jeden Bakteriologen notwendige und 
selbstverständliche Sterilisation der Apparate und Transportge- 
fäße, die zweckmäßig durch längeres Ausdämpfen mit Frisch- 
dampf von 5—6 Atmosph. Druck geschieht, wurde von der Be- 
triebsleitung als technisch undurchführbar abgelehnt. So lange 
aber die Dauerpasteurisation im Großbetrieb in der bisherigen 
Weise geschieht, ist der ihr beigelegte Zweck und ihr Wert bei 
der ständigen Reinfektion der Milch als illusorisch zu bezeichnen. 
Die weitgehende Möglichkeit der nachträglichen Infektion der 
pasteurisierten Milch läßt auch den Unwert der Pasteurisation 
als Vorbeugemittel bei den vielerorts aufgetretenen Typhusepide- 
mien erkennen.*) 

Auf den zweifelhaften Wert der Dauerpasteurisation der 
Milch im Großbetriebe, auf die beschränkte Haltbarkeit der 
pasteurisierten Milch und ihre Neigung, infolge der veränderten 
Bakterienflora nicht der gewöhnlichen Säuerung, sondern bak- 
teriellen Umsetzungen zu verfallen, durch die giftige bakterielle 
Stoffwechselprodukte in der Milch entstehen, hat auch Weig- 
mann (e. c.) mit allem Nachdruck hingewiesen, wobei es aber 
auffallen muß, daß er trotzdem für die Dauerpasteurisation ein- 
tritt, was aber nicht dem wohlverstandenen Interesse der Kon- 
sumenten entspricht, das meiner Ansicht nach in erster Linie zu 
beachten ist. 

Durch die Pasteurisation in Flaschen, wie sie das „De- 
germa“-Verfahren vorsieht, wird die nachträgliche Reinfektion 
vermieden. Mit diesem Verfahren könnte man sich einverstanden 
erklären, wenn die Milch in den innen verzinkten Stahlblech- 
flaschen ausreichend erhitzt wird. 

Die weitere Behauptung der Verteidiger der Dauerpasteuri- 
sation, daß in der pasteurisierten Milch die Vitamine in unver- 
änderter Menge und Wirksamkeit enthalten sind, ist nicht zu- 
treffend. — Das lehrt leider zur Genüge das Massenauftreten 
von Säuglingsskorbut infolge der Verabreichung der neutrali- 
sierten und pasteurisierten Milch während der Zwangswirtschaft. 


Es hat aber bereits 1905 der bekannte Kinderarzt Prof. 
Neumann darauf hingewiesen, daß nach Verabreichung von 
pasteurisierter Milch an Säuglinge die Barlowsche Krankheit 
auftritt, wenn solche Milch im Haushalt zur Sicherheit abge- 
kocht wird. Nun ist neuerdings durch eingehende Unter- 
suchungen über den Vitamingehalt in der Kuhmilch in dem 
A. v. Oppenheimschen Kinderhospital der Stadt Köln (Dir. Arzt 
Dr. Karl Grimm (24), und zwar durch E. Loewy festgestellt 
worden, daß ammeistendurchlängeres Niedrig- 
pasteurisieren der Vitamingehalt der Kuh- 
milch zerstört wird. Der genannte Autor stellte fest, 
daß frische Kuhmilch, die bekanntlich bei Meerschweinchen 
Skorbut zu verhüten imstande ist, diese Eigenschaft am wenig- 
sten verliert durch kurzes Aufkochen, mehr durch kurzes Hoch- 
pasteurisieren und am meisten durch längeres Niedrig- 
pasteurisieren. 

Die Behauptung, daß die Milch durch die Dauerpasteuri- 
sation den Rohmilchcharakter nicht verliere, ist somit nicht zu- 
treffend. Als vor etwa 25 Jahren die Großmeierei C. B. auf 
direktes Eingreifen von Robert Koch zum Zwecke der Abtötung 
der in einem hohen Prozentsatz in der Milch und in der Butter 





*) Wie mir nach Abschluß dieser Arbeit mitgeteilt worden ist, 
beabsichtigt die jetzige Geschäftsleitung der Meierei C. B., die Re- 
infektion der pasteurisierten Milch durch zweckentsprechende Ver- 
legung der Rohrleitungen und durch Dampisterilisation dieser und der 
Oberilächenkühler nach jedesmaligem Gebrauch nach Möglichkeit zu 
verhindern, was als eine beachtenswerte Verbesserung der Pasteuri- 
sation zu begrüßen ist. 
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nachgewiesenen Tuberkelbazillen die Dauerpasteurisation bei 
63 Grad einführte, bemängelten die Berliner Hausfrauen die so 
behandelte Milch wegen des veränderten Geschmackes, des aui- 
fälligen Bodensatzes an ausgefallenen Eiweißkörpern und wegen 
der geringen Rahmschicht. Und um das Publikum an die pasteu- 
risierte Milch zu gewöhnen, wurde abwechselnd mit pasteuri- 
sierter Milch rohe in den Verkehr gegeben. 

Es ist zuzugeben, daß die Veränderungen, welche die Milch 
bei der Dauerpasteurisation erfährt, weniger tiefgreifend sind, 
wenn sie möglichst sofort nach der Gewinnung, wenn mög- 
lich am Produktionsort selbst ausgeführt und dann sofort tiel 
gekühlt und kühl gehalten wird. Das ist aber nicht die Regel. 
Vielmehr gelangt die Milch gar nicht selten in bakterieller Zer- 
setzung zur Pasteurisation, oder es wird die bereits in einer 
ländlichen Sammelmolkerei pasteurisierte Milch in der städtischen 
Milchiabrik nochmals „vorsichtshalber“ pasteurisiert. Eine solche 
bakteriell zersetzte und nachher pasteurisierte Milch hat vor 
20 Jahren Ernst v. Behring (3) in einem im Deutschen Land- 
wirtschaftsrat gehaltenen Vortrag als einen Bakterienextrakt be- 
zeichnet, der nicht in den Magen von Kindern, sondern auf den 
Dunghaufen gehöre. Das trifit für die zweimal pasteurisierte 
Milch unbedingt zu. 

Aus alledem ergibt sich die Notwendigkeit, daß die 
pasteurisierte Milch gem. 8 10 und 11 des N.M.C. als 
solche zu deklarieren ist, und das um so mehr, da der 
Milch durch die Pasteurisation wichtige Bestandteile genommen 
sind und sie hierdurch auch Veränderungen in ihrer Zusammen- 
setzung erfahren hat. Der Konsument mu ßB wissen, 
was mit derMilch geschehen ist, auch schon aus 
dem wichtigen Grunde, da durch das für den Selbstschutz ge- 
botene Abkochen der Milch im Haushalt die vorher bereits pasteu- 
risierte Milch für die Säuglingsernährung direkt gesundheits- 
schädlich wird und erfahrungsgemäß Säuglingsskorbut zur Folge 
hat. Man könnte auch der Meinung sein, daß pasteu- 
risierte Milch nicht mehr als Vollmilch ver- 
kauft werden kann, da ihr wichtige Bestandteile, Enzyme und 
Vitamine, genommen sind und nach der reichsgerichtlichen Defini- 
tion unter Vollmilch Milch in ihrer ursprüng- 
lichen, vollen Zusammensetzung zu verstehen 
ist, — Milch, der nichts von ihren natürlichen Bestandteilen ent- 
zogen und an der nichts durch Zusätze oder weitere künstliche 
oder natürliche Einwirkungen verändert ist, kurz — wenn von 
Kuhmilch die Rede ist — wiesievonder Kuhkommt 
(Sommerfeld, Milchkunde, Seite 237). 

Bereits vor dem Kriege hat Henke (4) über den behaupteten 
hygienischen Wert der pasteurisierten Handelsmilch eingehende 
Untersuchungen angestellt und ist zu dem Ergebnis gekommen, 
daß die Pasteurisation der Milch keinesfalls im Interesse der 
Konsumenten liegt, da durch diese Maßnahme nur bezweckt 
ist, der Milch den Anschein einer besseren Beschaftenheit zu 
geben, als sie in Wirklichkeit hat. Durch die Dauerpasteurisa- 
tion sei der Milchproduzent und der Milchhändler der Sorgfalt 
und der Mehrleistung an Kosten enthoben, die bei sauberer Ge- 
winnung und sachgemäßer Behandlung der Milch aufgewendet 
werden müssen, wenn sie in rohem Zustande verkauisfähig sein 
soll. Durch die Pasteurisation erreiche der Milchhändler, an 
dessen Stelle nun die ländlichen Sammelmolkereien treten, daß 
auch unsauber gewonnene und unsachgemäß behandelte Milch, 
die namentlich im Sommer infolge bakterieller Zersetzung durch 
Sauer- und Dickwerden schnell unverkäuflich wird, noch in 
scheinbar unverändertem frischem Zustande in die Hände der 
Konsumenten gelangt. Die für den Haushalt bestimmte Milch 
müsse in rohem Zustande in den Verkehr gebracht werden. 
Der Schutz der menschlichen Gesundheit vor Schädigung durch 
den Milchgenuß sei viel sicherer durch das im Haushalt 
übliche Abkochen der Milch zu erreichen, als durch die Dauer- 
pasteurisation bei niedrigen Hitzegraden. 


Auf Grund obiger Ausführungen ist de Behauptung, 
daß die Milch bei der Dauerpasteurisation die Eigenschaften der 
rohen, frischen Milch behält, als irrig und ir reführend 
mit aller Entschiedenhet zurückzuweisen, und es ist 
unbedingt im Interesse der Konsumenten zu fordern, daß die 
Behörden endlich der Tatsache Rechnung tragen, daß pasteu- 
risierte Milch durchaus nicht immer ein ein- 
wandfreies Nahrungsmittel ist, keinesfalls 
als frische, d. s. rohe, Milch bezeichnet wer- 
den kann, und daß die örtlichen Milchregulative den für 
die Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch von den beteiligten 
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preußischen Ministerien aufgestellten Grundsätzen vom 20. Juli 
1912 endlich angepaßt werden. In diesen Grundsätzen ist auch 
der Deklarationszwang pasteurisierter Milch vorgesehen und in 
verschiedenen Städten auch bereits vorgeschrieben, aber in Berlin 
leider nicht. Für Großberlin ist das Milchregulativ aus dem 
Jahre 1902 noch in Kralt. Obwohl die Versorgung der 
3erliner Bevölkerung mit Milch in jeder Beziehung die denkbaı 
schlechteste war, wie kaum in einer anderen Stadt, hat die Med 
zinalabteilung des Berliner Polizeipräsidiums es im Verlaui von 
13 Jahren nicht für erforderlich erachtet, an Stelle des vollkommen 
veralteten ein neues, den ministeriellen Grundsätzen und den neu- 
zeitlichen hygienischen Forderungen entsprechendes Milchregula- 
tiv aufzustellen. 
Hinsichtlich der von ihnen behaupteten hygienischen Be- 
deutung der pasteurisierten Milch beziehen sich die Molkerei- 
interessenten auch auf die Verhältnisse der Milchversorgung 
in Nordamerika, wo allerdings nach der gesetzlichen Ein 
führung des absoluten Alkoholverbotes die Pasteurisation 
der Milch eine große volkswirtschaftliche Bedeutung erlangt 
hat, um für die breiten Volksmassen fertige Trinkmilch, 
in Flaschen gefüllt, zur Verteilung zu bringen. Ent- 
sprechend der Bedeutung der Milch als täg- 
liches Nahrungsmittel hat in Amerika aber 
allgemein die hygienische Seite im Molkere i- 
wesen, insbesondere die Ueberwachung des 
Gesundheitszustandes und der Fütterung 
derKühe eine weitgehende Berücksichtigung 
gefunden, während in Deutschland auch bei den die Ver- 
antwortung tragenden Behörden die irrige Ansicht noch vor- 
herrschend zu sein scheint, ddß durch die Pasteuriısa- 
tion der Milch die vom sanitäts-polizeilichen 
und veterinär-hygienischen Standpunkt zu 
stellenden Forderungen gegenstandslos ge- 
worden seien. In Amerika und auch in den nordischen Ländern 
hat man die richtige Erkenntnis, daß die Versorgung der Bevölke- 
rung mit gesunder Milch in engster Beziehung zur Volksgesund- 
heit steht. InAmerika hat diePasteurisation der 
Milch die Bedeutung einer öffentlichen Ge- 
sundheitsmaßnahme, um die Milch für den direkten 
Gebrauch geeignet zu machen, jedoch unterdemGesic hts- 
punkt, der bei den Milchinteressenten hierzulande als selbst- 
verständlich keineswegs Geltung hat,daßeinevonkranken 
Kühen gewonnene oder unreine, stark bak- 
terienhaltige Milch durch die Pasteurisation 
nicht rein gemacht werden kann. Eine amtliche 
Ueberwachung der Höhe und zeitlichen Dauer der Pasteu- 
risation ist selbstverständlich vorgesehen, dabei wird, um eine 
nachträgliche Infektion der pasteurisierten Milch wirksam zu ver- 
hüten, auf eine geeignete Desinfektion der gesamten Betriebs- 
einrichtungen — Röhren, Pumpen, Milchkühler, Flaschenabfü 
apparate, Flaschen und Flaschenkapseln — sowie auf die Hand- 
habung der Milch durch gesundes Personal ein besonders 
großes Gewicht gelegt. Weiterhin findet auf Grund der wöcheı 
lich stattfindenden Bestimmung des Bakteriengehaltes der Milch 
eine behördliche Klassifikation der Milch mit entsprechender 
Preisfestsetzung der einzelnen Milchsorten statt. Man hat in 
Amerika längst eingesehen, daß die Qualität der Milch in erster 
linie von dem Gehalt an saprophytischen und pathogenen 
Keimen abhängt und dementsprechend die Milch qualifiziert (9): 
Für Klasse A: „certified milk“, d. i. Milch von gesunden 
Kühen, deren Gesundheitszustand 
dauernd durch klinische und bakte- 
riologische Untersuchung überwacht 
wird, gilt als höchste Keimzahl: 10 000 pro cbem; 

für Klasse A: pasteurisierte Milch, ist als Höchstkeimzahl vor 
dem Pasteurisieren 200 000, bei Abgabe an den 
Konsumenten 10000 vorgeschrieben; 

für Klasse B: die pasteurisiert werden muß, beträgt die Bakte- 
riengehaltgrenze vor dem Pasteurisieren 100 000 
und nach derselben 50 000; 

für Klasse C: Bakteriengehalt vor dem Pasteurisieren mehr als 
100 000 und nach demselben höchstens 50 000 
Keime. 

Gegenüber der amerikanischen, staatlich überwachten Milch- 
versorgung sind in Deutschland, insbesondere in Preußen, von 
der Zwangserhitzung der als Futtermittel für Tiere bestimmten 
Molkereiabfälle abgesehen, für die Pasteurisation der zur mensch- 
lichen Ernährung dienenden Milch irgendwelche hygienischen 
Maßnahmen überhaupt nicht vorgesehen. Vielmehr 
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wurde noch bis zu Anfang dieses Jahres Milch bis zu 23 Säure- 
graden, mit einem Bakteriengehalt von vielen Millionen Bakte- 
rien pro cbem auf 6 Säuregrade zurücktritiert und dann für den 
menschlichen Konsum durch Dauerpasteurisation hergerichtet. 
Die in Amerika unter Staatsaufsicht ausge- 
führte Pasteurisation der Milch, die außer- 
dem als solche deklariert wird, kann somit 
zur Begründung und Rechtfertigung der un- 
sachgemäßen und unhygienischen Pasteuri- 
sation, wie sie noch in Deutschland ge- 
bräuchlich ist, nicht he rangezogen werden. 

Die weitere Behauptung der Molkereiinteressenten, daß durch 
die Dauerpasteurisation bei 60—63 Grad C während 30 Min. 
neben saprophytischen Keimen auch gleichzeitig die in die Milch 
gelangenden Krankheitserreger, besonders die T.-B. und auch die 
Erreger des Typhus und Paratyphus, mit Sicherheit abgetötet 
werden, verlangt in veterinär-hygienischer und sanitäts-polizei- 
licher Hinsicht ein näheres Eingehen. Dies ist um so mehr ge- 
boten, da von der Interessenvertretung der Genossenschaits- 
molkereien und von dem milchwirtschaftlichen Reichsverband der 
Antrag gestellt worden ist, die Dauererhitzung auf 60—63 Grad C 
während 30 Minuten als ausreichende Erhitzung im Sinne 
des Viehseuchengesetzes anzuerkennen. 

Bekanntlich ist zum Schutze gegen die ständige Gefahr der 
Einschleppung der Maul- und Klauenseuche und namentlich der 
Tuberkulose in unsere Nutzviehbestände bei Verfütterung von 
Magermilch und sonstigen Molkereiabfällen aus Sammelmolke- 
reien durch $ 28 der Ausführungsvorschriften zum VSG. vor- 
geschrieben, daß Milch und Milchrückstände aus Sammelmolke- 
reien nur nach vorheriger ausreichende 1 ERtc® 
hitzung als Futtermittel für Tiere abgegeben werden dürfen. 
Als ausreichende Erhitzung ist gem. S 28, 3 obiger Vorschriften 
anzusehen: 

a) Erhitzung über offenem Feuer bis zum wiederholten Auf- 
kochen, 
b) Erhitzung durch unmittelbar oder mittelbar einwirkenden 
strömenden Wasserdampf auf 85 Grad, 
c) Erhitzung im Wasserbad, und zwar: 
entweder auf 85 Grad für die Dauer einer Minute, oder, 
unter den von der Landesregierung näher zu bestimmen- 
den Voraussetzungen, auf 70 Grad für die Dauer einer 
halben Stunde. 
Die Voraussetzung für die ausnahmsweise Zulassung der 
Erhitzung der Milch auf 70 Grad während einer halben 
Stunde ist dann gegeben, wenn nach Lage der Verhältnisse 
eine sorgfältige Durchführung dieses Erhitzungsverfahrens 
gewährleistet ist. Eine Sicherstellung der Durchführung 
dieses Erhitzungsverfahrens ist gem. 8 28, Abs. 3, c der 
preuß. viehseuchenpolizeilichen Anordnung geboten, weil 
eine derartige Erhitzung durch eine chemische Reaktion 
nicht kontrolliert werden kann. — Dieser wichti ge 
Gesichtspunkt steht von vornherein der 
Durchführung der Da uererhitzung ent- 
gegen. 

Es wird nun behauptet, daß die Dauerpasteurisation bei 60 
bis 63 Grad während 30 Min. hinsichtlich der Abtötung von 
Krankheitskeimen dieselbe Sicherheit gewähre, wie die Hoch- 
pasteurisation gem. $ 28, 3 unter b und c der Ausführungsvor- 
schriften. 

Der gesetzlich vorgeschriebene Erhitzungszwang der Milch 
aus Sammelmolkereien stützt sich auf umfangreiche Versuche, die 
im Jahre 1902 im Reichsgesundheitsamt von T jaden, Koske 
und Hertel(6) unter Anpassung an die praktischen Verhältnisse 
mit den gebräuchlichen Hochpasteurisierapparaten in kontinuier- 
lichem Betriebe bei 85—100 Grad C und im Dauerbetriebe 
während 1—5 Min. ausgeführt worden sind. Außer diesen prak- 
tischen Meiereiversuchen, die unter Verwendung größerer Milch- 
mengen, denen die Milch von eutertuberkulösen Kühen beigemischt 
war, ausgeführt wurden, sind auch vergleichende Abtötungsver- 
suche mit der unverdünnten Milch von 4 eutertuberkulösen Kühen 
bei 85—100 Grad während 1—2 Min. unter Verwendung von 
dünnwandigen Reagenzröhrchen angestellt worden, die zwecks 
gleichmäßiger, rascher Erwärmung in ein Glyzerinbad eingestellt 
wurden. Die verschieden hoch erhitzte Milch wurde auf Meer- 
schweinchen verimpft, und außerdem wurden Fütterungsversuche 
an Ferkeln ausgeführt, an die 14 Tage lang je 250 ccm erhitzte 
Milch verabreicht wurden. Durch diese Fütterungsversuche sollte 
festgestellt werden, ob T.-B.-haltige Milch, die nach ihrer Er- 
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hitzung auf einen bestimmten Wärmegrad die Impfmeerschwein- 
chen noch tuberkulös macht, auch bei der Verfütterung an unsere 
nutzbaren Haustiere diese noch gefährdet. Es hat sich nun in 
den praktischen Meiereiversuchen mit den Hochpasteurisierappa- 
raten gezeigt, daß die Erhitzung T.-B.-haltiger Mischmilch auf 
85 Grad C in kontinuierlichem Betriebe ausreicht, um der 
Milch ihre Infektiosität für Meerschweinchen zu nehmen. Dem- 
gegenüber war das Ergebnis der Laboratoriumsversuche nicht so 
eindeutig. Es zeigten sich bei gleicher Versuchsanordnung und 
strikter Durchführung der Versuche unter voller Berücksichtigung 
der zu vermeidenden Fehlerquellen weitgehende Unterschiede in 
den Ergebnissen, die auch andere Autoren, die sich mit der Infek- 
tiosität erhitzter T.-B.-haltiger Milch beschäftigt haben, zu ver- 
zeichnen hatten. In mehreren Versuchen wurden die Meer- 
schweinchen, die mit T.-B.-haltiger Milch, die während 1—2 Min. 
auf 85 Grad C erhitzt worden war, tuberkulös, auch wurde 
bei den 14 Tage lang täglich mit 250 ccm erhitzter Milch gefütter- 
ten Ferkeln Fütterungstuberkulose festgestellt. Und während in 
einer Versuchsreihe mit der Milch einer eutertuberkulösen Kuh 
(Nr. 2) die Erhitzung auf 85 Grad während 78 Sek. ausreichte, 
der Milch ihre Infektiosität zu nehmen, war bei Verwendung der- 
selben Milch etwa 4 Wochen später die Erhitzung auf 98 Grad 
Celsius während 92 Sek. nicht imstande zu verhindern, daß sämt- 
liche Impfmeerschweinchen und 10 gefütterte Ferkel tuberkulös 
wurden. 

Die Erklärung für diesen auffallenden Unterschied in den 
Versuchsergebnissen ergibt sich ungezwungen aus der verschiede. 
nen Zusammensetzung der Milch. Während die bakterio- 
skopische Untersuchung des Bodensatzes der zentrifugierten 
Milch aus dem tuberkulösen Euterviertel in der ersten Versuchs- 
reihe nur vereinzelte T.-B. erkennen ließ, waren 4 Wochen später 
infolge einer inzwischen eingetretenen akuten Miliartuberkulose 
des Euters bei der mikroskopischen Untersuchung der nicht 
zentrifugierten Milchprobe zahlreiche T.-B. nachgewiesen worden. 
Außerdem zeigte die Milch beim Erhitzen Gerinnungserscheinun- 
gen, die auf die Beimischung von Serumalbumin infolge der akuten 
Entzündung im Euter zu beziehen waren. Die T.-B. waren durch 
die sie einschließenden Gerinnsel vor der Einwirkung der Hitze 
geschützt, so daß selbst eine Erhitzung der Milch 
auf 98 Grad bei 92 Sek. langer Einwirkungs- 
dauer zur Abtötung der T.-B. nicht. aus- 
reichte. Diese ungleichen, für Laien auffälligen Versuchs- 
ergebnisse finden durch die große Zahl der lebenskräftigen, voll 
virulenten T.-B. bei dieser akut verlaufenden Eutertuberkulose 
und durch die Gerinnungserscheinungen in der Milch ihre un- 
gezwungene Erklärung. 

Daß in den Molkereiversuchen mit den Hochpasteurisierungs- 
Apparaten ein eindeutiges Ergebnis zu verzeichnen war, ist in 
erster Linie darauf zurückzuführen, daß die verwendete Milch 
von den 2 eutertuberkulösen Kühen nur ganz vereinzelte T.-B. 
enthielt und außerdem noch mit Magermilch im Verhältnis von 
mindestens 1 : 65 verdünnt wurde. Hiermit in Uebereinstimmung 
steht auch der Laboratoriumsversuch mit der Milch derselben 
Kühe, indem in wiederholten Versuchen nur ein einziges Meer- 
schweinchen, das mit auf 85 Grad C erhitzter unverdünnter 
Milch geimpft worden war, tuberkulös wurde, In einer Ver- 
suchsreihe war sogar die Erhitzung auf 75 Grad C während 
138 Sek. ausreichend, der schwach T.-B.-haltigen Milch ihre In- 
fektiosität zu nehmen. 

Nach Ansicht von Tjaden, Koske und Hertel ist 
neben dem geringen T.-B.-Gehalt der Mischmilch bei den prak- 
tischen Meiereiversuchen von wesentlichem Einfluß für den günsti- 
geren Ausfall gegenüber den Laboratoriumsversuchen die starke 
Bewegung, in welche die den Pasteurisierungsapparat in kon- 
tinuierlichem Strome durchfließenden Milchteilchen versetzt 
werden. Bis zu einem gewissen Grade befreit diese Bewegung 
die T.-B. von den schützenden Eiweißhüllen und macht sie für die 
Einwirkung der Hitze zugänglich, wenn sie auch nur vorüber- 
gehend an die Heizflächen herangeschleudert werden. 

Diese im Reichsgesundheitsamte ausgeführten eingehenden, 
den praktischen Verhältnissen angepaßten Abtötungsversuche von 
T.-B. in der Milch durch Erhitzen bilden die Grundlage für die 
im 8 28 der B.A.V.G. vorgeschriebenen Erhitzungsverfahren der 
von Sammelmolkereien als Futtermittel für Tiere abgegebenen 
Milch und Milchrückstände. Die kurze Wiedergabe dieser wich- 
tigen Versuche läßt ohne weiteres erkennen, daß die gesetz- 
lichen Vorschriften für die Er hitzung der Milch im 
Großbetriebe auf35 Grad während I Minute 
das Mindestmaß dessen sind, was für die Hochpasteurisa- 
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tion der Milch im kontinuierlichen Betriebe veterinärpoli- 
zeilich unbedingt verlangt werden muß. Es ist nicht 
das Ergebnis der Laboratoriumsversuche, die eine weit höhere 
und längere Erhitzung der Milch als notwendig erscheinen läßt, 
als Maßstab für die Erhitzung der Milch in Molkereibetrieben 
angenommen, sondern das Ergebnis der unter günstigeren Be- 
dingungen vor sich gehenden Erhitzung der Milch in den kon- 
tinuierlich arbeitenden Hochpasteurisierungs-Apparaten der 
Meiereien, die dem praktischen Bedürfnis der schnellen Abferti- 
gung der Milchlieferanten, die auf die Rückgabe der Magermilch 
warten, gerecht werden. 

Es ist nun zu entscheiden, ob die in den letzten 20 Jahren, 
insbesondere seit dem Kriege vermehrt in Aufnahme gekommene 
Dauerpasteurisation der Milch bei 60—63 Grad während 30 Min., 
mit der in erster Linie eine längere Haltbarkeit der Handelsmilch 
unter möglichster Erhaltung ihres Rohmilchcharakters zu er- 
reichen bezweckt ist, dieselbe Sicherheit bezüglich der Abtötung 
der in der Milch vorkommenden Krankheitskeime, namentlich der 
T.-B., bietet, wie die nur 1 Minute lange Hochpasteurisation bei 
mindestens 85 Grad C, wie von den obigen Antragstellern glatt- 
weg behauptet wird. Zweifellos liegt diesem Antrage die Absicht 
zugrunde, den Betrieb der Sammelmolkereien hinsichtlich der 
Pasteurisation einheitlich zu gestalten. Auch ist festzustellen, daß 
es der molkereitechnischen Industrie gelungen ist, für die Dauer- 
pasteurisation geeignete Apparate zu schaffen, für die aber un- 
bedingt zuverlässige automatische Registrierapparate für Dauer 
und Höhe der stattgefundenen Erhitzung der Milch noch zu 
konstruieren sind. 


Den Anlaß zur Dauerpasteurisation bei 60—63 Grad C, die 
zunächst nur in den städtischen Großmeiereien (Pfund-Dresden 
und C., Bolle-Berlin) zur Anwendung gelangte, gaben die Unter- 
suchungen von Bang (7), Forster und de Man (8) sowie 
die von Hesse (9). 


Der bekannte dänische Tuberkuloseforscher B. Bang stellte 
in seinen Abtötungsversuchen von T.-B. in verdünnter Milch aus 
tuberkulösen Eutervierteln fest, daß eine 5 Minuten lange Er- 
hitzung auf 50, 60, 65 und 70 Grad C zur Abtötung der T.-B. 
nicht ausreichte, wenn auch bei den höheren Temperaturgraden 
der Zerlegungsbefund bei den Impftieren durch die geringere 
Ausbreitung der tuberkulösen Erkrankung eine Abschwächung 
des Virus erkennen ließ. Selbst eine 15 Minuten lange Erhitzung 
auf 70 Grad C reichte nicht aus, um der Milch ihre Infektiosität 
zu nehmen. Bei Erhitzung der Milch auf 80 Grad C waren die 
Versuchsergebnisse auffallend verschieden. In einer Versuchs- 
reihe wurden von 4 mit der auf 80 Grad C 5 Min. lang erhitzten 
Milch geimpften Kaninchen 3 tuberkulös. In einer anderen Ver- 
suchsreihe genügte die momentane Erhitzung der T.-.B.-haltigen 
Milch auf SO Grad, um sie für die Impftiere unschädlich zu 
machen. Diese ungleichen Versuchsergebnisse sind zweifellos 
auf den ganz verschiedenen T.-B.-Gehalt der verwendeten Milch- 
proben zurückzuführen. 


Auf Grund der Bangschen Abtötungsversuche ist in 
Dänemark die obligatorische Erhitzung der 
Molkereimilch auf80 Grad C gesetzlich vor- 
geschrieben, da nach Bang eine kurz andauernde Er- 
hitzung auf 80 Grad notwendig ist, um die T.-B. in Sammel- 
milch völlig abzutöten. (8 6 des Gesetzes vom 5. Februar 1904.) 


Aus Dänemark ist mir von authentischer Seite mitgeteilt 
worden, daß auch dort von privater Seite die Frage der Dauer- 
pasteurisation zur Erörterung gebracht worden ist, jedoch nur für 
die zu Trinkzwecken in die Städte einzuführende Milch. Die Ge- 
sundheitsbehörden haben aber eine ablehnende 
Stellung zu einer derartigen Behandlung der Milch eingenommen. 
Aus diesem Anlaß haben unabhängig voneinander C. W. An- 
dersen (10) und M. Christiansen (11) Versuche über die 
Sicherheit der Abtötung von Krankheitserregern durch das 
„Niedrigpasteurisieren“ der Milch bei 63 Grad C während einer 
halben Stunde angestellt. Beide Autoren stellten übereinstim- 
mend fest, daß diese Dauererhitzung der Milch nicht genügt, 
um ihr jede Gesundheitsgefährlichkeit zu nehmen. Die T.-B., 
die pathogenen Streptokokken der Milch (Erreger der anstecken- 
den Angina!) und die Koliparatyphusbazillen werden nach den 
experimentellen Feststellungen von Andersenund Christi- 
ansen durch eine Dauererhitzung auf 63 Grad C während 
30 Min. nicht abgetötet. Letzterer weist noch darauf hin, dal 
durch dieses Verfahren nur Verwirrung unter den Konsumenten 
hervorgerufen wird, da diese unter „pasteurisierter Milch“ eine 
vollkommen unschädliche verstehen. 
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Forster und de Man haben die Erhitzungsdauer zur 
Abtötung von T.-B. in der Milch bei 55—95 Grad C festgestellt. 
Unter Bezugnahme auf diese Versuchsergebnisse ist auf Anregung 
von Forster in Amsterdam und auch in Straßburg im Groß- 
betrieb durch Dauererhitzung ‚krankheitskeimfreie, d. h. T.-B.- 
freie Milch“ hergestellt worden. Die Milch wird zu dem Zweck 
in mit Gummistopfen oder durch Patentverschluß verschlossenen 
Literflaschen anfangs bei 65 Grad C und, als dies als nicht aus- 
reichend sich erwies, in Amsterdam späterhin bei 70—72 Grad C 
während 25 bis 30 Min. erhitzt. Unabhängig voneinander wiesen 
nunde Jong (12),van derSluis (13) undBasenau (14) 
nach, daß in einer künstlich oder natürlich infizierten, T.-B.-halti- 
gen Milch, die in Milchflaschen mit Bügelverschluß gefüllt und in 
einem Wasserbade oder Pasteurisierungsapparat unter Wasser 
gestellt war, bei einer Vorwärmung von mindestens % Stunde 
durch eine Erhitzung auf 70—72 Grad C während 30 Min. die 
T.-B. mit Sicherheit nicht abgetötet werden. Um die volle Ge 
währ für eine „krankheitskeimfreie“ Milch, d. h. frei von leben- 
den, infektionsfähigen T.-B. bieten zu können, müßte die Milch 
nach den Feststellungen der genannten 3 Versuchsansteller eineı 
Erhitzung auf SO Grad C während einer Stunde unterworten 
werden. Nach den mir gewordenen Mitteilungen wird auf 
Grund der obigen Versuchsergebnisse die in Flaschen gefüllte 
und bei 70 Grad C während % Stunde erhitzte Milch in Amster- 
dam nicht mehr als ‚„krankheitskeimfreie‘“ Milch, sondern 
nur unter dem Namen „pasteurisierte‘“ Milch verkauft. 

Auf Grund der Versuchsergebnisse von Forster und 
de Man sowie von TheobaldSmith (15) hat Hesse (9) 
in der Pfundschen Großmeierei in Dresden Abtötungsversuche 
von T.-B. in Milch in der Weise angestellt, daß er künstlich mit 
T.-B. infizierte Milch, in kleine Reagenzröhrchen eingefüllt und 
zugeschmolzen, in die großen, mit Heizmantel und Rührwerk ver- 
sehenen Milchbassins (Pasteurs) versenkte und einer Erhitzung 
von 57—60 Grad C während 20 Min. aussetzte. Bei der intra- 
peritonealen Impfung der erhitzten Milch ergab sich, daß die bei 
57—58 Grad C pasteurisierte Milch Impftuberkulose hervorrief, 
während bei einem der beiden mit der bei 60 Grad erhitzten Milch 
geimpiten Meerschweinchen jede Spur von Tuberkulose fehlte, 
zeigte sich bei dem anderen ein kleines Knötchen am Netz. Mikro- 
skopisch wurden in dem Knötchen T.-B. nicht nachgewiesen, aber 
die Aufschluß gebende Weiterverimpfung des Knötchens ist 
unterlassen. Dessen ungeachtet vertrat Hesse den Standpunkt, 
daß eine 15—20 Minuten lange Dauererhitzung bei 60 °C aus- 
reichend sei, die T.-B. und auch die Erreger menschlicher Seuchen, 
Typhus-, Cholera-, Diphtherie- und Pestbazillen, unschädlich zu 
machen. Die aus den unzureichenden Versuchen von Hesse 
gezogene Schlußfolgerung, daß die Milch durch die Dauer- 
erhitzung bei 60 Grad C von den gefährlichsten Krankheits- 
erregern mit Sicherheit befreit werde, wurde bereits 1904 durch 
W. Rullmann (16) widerlegt, der nachwies, daß eine Er- 
hitzung der Milch während 20—30 Min. bei 60 Grad C und selbst 
bei 65 Grad nicht ausreicht, die T.-B. in Milch sicher abzutöten. 
Erst durch eine 1stündige Erhitzung auf 68 Grad C wurde in den 
Versuchen von Rullmann eine sichere Abtötung der T.-B. 
erreicht. Zu demselben Ergebnis kam Bongert (17) bei den 
in der Großmeierei C. Bolle-Berlin im Auftrage dieser ausge- 
führten Versuchen über die Zuverlässigkeit der Dauerpasteurisa- 
tion der Handelsmilch bei Temperaturen unter 70 Grad C. 

In eingehenden Versuchen mit unverdünnter und verdünnter 
Milch eutertuberkulöser Kühe, die in Patentilaschen gefüllt und 
nach dem Verschließen vollkommen im Wasserbade untergetaucht 
wurden, hat Bongert 1904/1905 festgestellt, daß die bis dahin 
in der Meierei C. Bolle ausgeführte Dauererhitzung bei 63 Grad C 
während einer halben Stunde nicht ausreichte, um die in der 
Mischmilch bei der starken Verbreitung der Tuberkulose in den 
Milchviehbeständen fast ständig vorkommenden T.-B. mit Sicher- 
heit abzutöten. Schon vorher hatte Robert Koch (18) 
Dauerpasteurisation, welche die Meierei C. Bolle von der Firma 
Pfund in Dresden übernommen hatte, als nicht zuverlässig be- 
gutachtet. Auch die weiteren wiederholten Versuche, durch 
Dauererhitzung bei 65 und 67 Grad C während einer halben 
Stunde-eine sichere Abtötung der T.-B. herbeizuführen, schlugen 
fehl. Die damalige Geschäftsleitung der Meierei C. Bolle ordnete 
alsdann die %stündige Dauerpasteurisation der Milch bei 65 Grad 
Celsius an und deklarierte, ungeachtet der gegenteiligen Versuchs- 
ergebnisse in ihrem eigenen bakteriologischen Laboratorium, in 
ihren Geschäftsreklamen die so behandelte Milch als „irei von 
Krankheitskeimen“, ein Vorzug, den kein anderes ähnliches Unter- 
nehmen biete. Dieses Vorkommnis gab Bongert u. a. An- 
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laß, die verantwortliche Stellung des Leiters des bakteriologischen 
Laboratoriums genannter Meierei aufzugeben. Die Berliner 
Molkereibesitzer erzwangen später auf dem Klageweg, daß diese 
irreführende Reklame unterblieb. Oben ist bereits darauf hin- 
gewiesen, daß auch in Amsterdam die bei 70 Grad C während 
30 Min. pasteurisierte Milch in Flaschen als „krankheitskeimfreie“ 
Milch nicht mehr verkauft wird. Mit den obigen Laboratoriums- 
versuchen in Uebereinstimmung wurden von Bongert und 
später kurz vor dem Kriege auch von Mewes (19) in der von 
der Meierei C. Bolle in den Verkehr gebrachten, auf 65 Grad C 
während einer halben Stunde erhitzten Milch durch Meer- 
schweinchenimpfung virulente T.-B. nachgewiesen. 





Es kann somit auf Grund der Untersuchungen von Rull- 
mann, Bongert, Mewes, de Jong, van der 
Sluis, Basenau, Andersen und Christiansen 
keinem Zweifel unterliegen, daß eine Dauererhitzung der 
Milch während 30 Min. bei 60-63 Grad C, eine Sicher- 
heit für die unbedingt zu fordernde Abtötung der in der 
Mischmilch zahlreicher oder größerer Viehbestände stets vor- 
kommenden T.-B. nicht gewährleisten kann, wie von 
den Molkereiinteressenten trotzdem behauptet wird. 





Ohne auf eigene Versuche sich stützen zu können, werden 
von Weigmann als Beweis für die Behauptung, daß eine 
Dauererhitzung der Milch bei 60—63 Grad C während 20 Min. 
bezüglich der Abtötung von T.-B. dasselbe leistet, wie die Hoch- 
pasteurisation auf 85 Grad C während 1 Min., die neueren 
Versuche von Bartel und Stenström (20) und die von 
Campbell Brown (21) angefühtt. Weigmann er- 
wähnt die bisher vorliegenden Versuche, welche eine Abtötung 
der T.-B. in Milch bei 60—63 Grad C nicht ergeben haben, 
nicht einmal, weist sie vielmehr in Pausch und Bogen zurück mit 
der Behauptung, daß diese Versuche mit verschiedenem Material 
ausgeführt worden seien. Es könnten nur Versuche mit solcher 
Milch maßgebend sein, welcher Milch von eutertuberkulösen 
Kühen zugefügt worden ist. Daß aber die oben aufgeführten 
Versuche — mit Ausnahme derjenigen von Hesse und Rull- 
mann — mit natürlich infizierter Milch ausgeführt worden sind, 
übergeht Weigmann und bezeichnet als entscheidend für obige 
Frage die im Gesundheitsamt von Tjaden, Koske und 
Hertel sowie die von Barthel und Stenström aus- 
geführten Abtötungsversucke. Weigemann hat nun in seinem 
Vortrage in der Ein- und Verkaufsgenossenschaft deutscher 
Milchhändler und bei den Lesern seiner Abhandlung (1. c.) hier- 
durch die irrige Vorstellung hervorgerufen, daß durch das Ge- 
sundheitsamt die Zuverlässigkeit der Dauerpasteurisation bei 
00—63 Grad C festgestellt sei, obwohl gerade durch dieses als 
untere Grenze für die Erhitzung der Milch im Meiereibetrieb 
55 Grad C verlangt wird. Auch daß bei Eutertuberkulose ‚der 
die T.-B. umgebende „Schleim“ in der Mischmilch schon im Kuh- 
stall und auf dem Transport wie auch bei der Behandlung in der 
Meierei sich auflöse und seine schützende Wirkung verliere“, ist 
Tjaden gar nicht beigefallen, zu behaupten, wie Weig- 
mann aber angibt. Vielmehr sind in natürlich infizierter 
Milch die T.-B. außer ihrer schützenden Wachs- oder Chitinhülle 
häufig noch von Kasein- und Zellgerinnseln umgeben oder ein- 
eschlossen, die vor allen Dingen das rasche Eindringen der 
Hitze verhindern. In einer kurz vorher in der Zeitschrift „Milch- 
wirtschaftliche Forschungen“ erschienenen Abhandlung von 
Weigmann sind die in dieser Hinsicht gemachten Aus- 
jührungen von Tjaden wörtlich wiedergegeben. Tjaden 
erklärt den im Vergleich zu den Laboratoriumsversuchen 
gunstigeren Ausfall der Abtötungsversuche des Gesundheits- 
amtes unter den praktischen Verhältnissen des Groß- 
betriebes durch die geringere Zahl der T.-B. in der Mischmilch 
und durch die starke Bewegung, in welche die Milchteilchen auf 
dem langen Wege in den Hochdruckerhitzer versetzt und dadurch 
bis zu einem gewissen Grade die T.-B. von der „Schutzhülle“ 
befreit und so für das Eindringen der Hitze zugängig werden, 
wenn sie auch nur vorübergehend an die Heizflächen geschleudert 
werden. In eine so starke Bewegung wird aber die Milch durch 
das Rührwerk in den einzelnen Zellen der modernen Standwannen, 
welche der Dauererhitzung dienen, nicht versetzt, da ein starkes 
kühren durch Schaumbildung die Abtötung der Bakterien illu- 
sorisch macht, so daß von einer Auflösung der die T.-B. ein- 
schließenden Gerinnsel nicht die Rede sein kann. Auch ist 
nicht die Sicherheit gegeben, daß alle Milchteilchen mit den 
Heizwänden in Berührung kommen, da tote Ecken in den vier- 
eckigen Zellen nicht zu vermeiden sind. 
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Was nun die Versuche von Barthel und Stenström 
aus dem Jahre 1917 anbelangt, so verwendeten diese Autoren 
zu ihren Abtötungsversuchen von T.-B. in Milch bei 60 
bis 63 Grad C in der Bergedorfer Dauererhitzungswanne die 


Milch von 2 mit Tuberkulose eines Futerviertels be- 
hafteten Kühen. Sie geben dabei nur an, daß die 


Milch. T.-B. enthielt, ob nur vereinzelt oder zahlreich, ist nicht 
gesagt. Die Feststellung des Infektionsgrades der Testmilch, die 
von der Zahl der lebenden T.-B. abhängt, ist für die Abtötungs- 
versuche aber von der größten Wichtigkeit. Bereits vor Jahren 
hat v. Ostertag (22) auf die außerordentlich verschiedene 
Infektionsfähigkeit der Milch aus tuberkulösen Kuheutern hinge- 
wiesen. Während im Anfangsstadium der Eutertuberkulose bei 
dem in der Regel noch geringen T.-B.-Gehalt die Ansteckungs- 
fähigkeit der Milch bei der Verimpfung auf Meerschweinchen 
auch ohne vorherige Erhitzung bereits durch eine Verdünnung 
von 1: 1000 mit sterilem Wasser häufig aufgehoben wird, kann 
bei der akuten miliaren Eutertuberkulose, die gar nicht so selten 
vorkommt und unter den Erscheinungen einer gewöhnlichen 
Euterentzündung verläuft, die Verimpfung der in solchen Fällen 
stark T.-B.-haltigen Milch noch in einer Verdünnung von 
1:1 Billion Meerschweinchen tuberkulös machen. In ihren Ver- 
suchen’ haben die beiden schwedischen Autoren 1—1,5 Liter der 
augenscheinlich nur schwach T.-B.-haltigen Milch mit 100 bis 
250 Liter normaler Milch verdünnt. Bei dieser Versuchsanord- 
nung kann es nicht auffallen, daß nicht eine der erhitzten Milch- 
proben bei den Meerschweinchen Impftuberkulose hervorgerufen 
hat. In früheren Versuchen (1912) haben die- 
selben Autoren tTestgestellti, daß T Bohn 
Molken, die mit Milch eutertuberkulöser 
Kühe gemischt waren, selbst durch Hochpasteurisa- 
tion bei 80-85 Grad C nicht abgetötet werden, 
es sei denn, daß die Molken vorher durch Seien durch ein 
Haarsieb von den in zusammenhängenden Käsegerinnseln ein- 
geschlossenen T.-B. befreit wurden, und daß sich solche Ge- 
rinnsel nicht beim Erhitzen gebildet hatten. Ueber diese für die 
Praxis wichtigen Versuche von Barthel und Stenström 
wird aber stillschweigend hinweggegangen. Diese Unter- 
suchungsergebnisse bestätigen die von zahlreichen anderen 
Autoren bereits gemachte Feststellung, daß in Gewebspartikeln, 
Eiweißgerinnseln usw. eingeschlossene T.-B. in der Milch aus 
tuberkulösen Eutern und die in der Kochhaut der Milch sowie 
im Milchschaum enthaltenen T.-B. vor der intensiven Ein- 
wirkung selbst hoher Hitzegrade geschützt sind und keinesfalls 
durch eine Dauerpasteurisation bei 60-63 Grad C abgetötet 
werden. Mit solchen erschwerenden Verhält- 
nissen muß aber in der Praxis stets gerech- 
net werden, wenn man argeFehlschlägever- 
meiden will. Denn die durch die Milch eutertuber- 
kulöser Kühe infizierte Meiereimilch wird alltäglich Wochen und 
Monate hindurch in Form der Magermilch an die angeschlossenen 
Viehwirtschaften zurückgegeben und an Schweine und Kälber 
verfüttert. Die häufige Feststellung der Tuberkulose bei den in 
Molkereien gemästeten Schweinen ist der sichere Beweis für die 
Oefährlichkeit der nicht ausreichend oder vielleicht auch gar nicht 
erhitzten Milch aus Sammelmolkereien, worauf weiter unten noch 
näher einzugehen sein wird. 

Die Versuche von Campbell Brown (I. c.), die ebenfalls für 
die Zuverlässigkeit der Abtötung bei 60 Grad C während 
20 Minuten herangezogen werden, wurden mit Reinkulturen von 
15 verschiedenen bovinen und 10 humanen T.-B.-Stämmen ange- 
stellt. 
Milch verrieben und dann zu 5 ccm Milch von 67 Grad C in 
einem Fläschchen zugefügt, so daß die gesamte Emulsion eine 
Temperatur von 60 Grad C annahm, die durch Untertauchen der 
Milchfläschchen im Wasserbade von 60 Grad C aufrecht erhalten 
wurde Brown gibt an, daß keine der verwendeten T.-B.- 
Kulturen über 8 Monate alt war, die Mehrzahl wäre jünger ge- 
wesen. Er ist auf Grund seiner übereinstimmenden Versuchs- 
ergebnisse der Ansicht, daß eine 20 Minuten lange Erhitzung auf 
60 Grad C und eine solche von 5 Minuten auf 70 Grad C aus- 
reichte, um in den 15 bovinen und 10 humanen T.-B.-Kultur- 
aufischwemmungen in Milch die T.-B. entweder abzutöten oder 
doch so weit abzuschwächen, daß die natürlichen Schutzkräfte 
der Meerschweinchen die Entstehung tuberkulöser Veränderun- 
gen verhinderten. Seine experimentellen Feststellungen könnten 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf die menschliche Ernährung und 
auch auf die der landwirtschaftlichen Nutztiere angewendet 
werden. Das würde zutreffend sein, wenn die volle Virulenz 


Es wurden 0,2 g getrocknete T.-B. mit 1 ccm steriler- 
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der verwendeten T.-B.-Kulturen als feststehend anzusehen wäre. 
Das ist aber keineswegs der Fall! — Die Versuchsergebnisse von 
Campbell Brown sind als nicht zuverlässig und nicht be- 
weisend abzulehnen, weil aus seinen Angaben hervorgeht, daß 
die T.-B.-Kulturen nicht frisch, sondern bis zu 8 Monate alt und 
damit abgeschwächt und zum größten Teil bereits abgestorben 


waren. Die Behauptung von Brown, daß die voneinander 
abweichenden Versuchsergebnisse der zahlreichen anderen 


Autoren auf eine zu geringe Sorgfalt bei der Ausführung der Ver- 
suche zurückzuführen sei, ist als nicht berechtigt zurückzuweisen. 
Vielmehr ist das vollkommen übereinstimmende Versuchsergebnis 
bei der Resistenzprüfung von 25 verschiedenen T.-B.Kulturen bei 
gleich hoher und gleich langer Erhitzung als sicherer Beweis 
dafür anzusehen, daß die Verwendung zu alter, abgeschwächter 
Kulturen die Ursache hierfür ist, da die Tenazität und Virulenz 
frischer T.-B.-Stämme verschiedener Herkunit ganz ver- 
schieden ist. 

Wie widerstandsfähig unter Umständen frisch gewonnene 
T.-B.-Reinkulturen sein können, beweist die auffällige Feststellung 
im hiesigen Heeres-Veterinäruntersuchungsamt (22) bei der Her- 
stellung von T.-B.-Antigen aus vollvirulenten, frisch gewachsenen 
Rinder-T.-B.-Kulturen in Bouillon, die eine Stunde lang im 
Kochschen Dampftopf sterilisiert werden. Die Probever- 
impfung einer Oese aus einer solchen erhitzten T.-B.-Kultur auf 
Meerschweinchen hatte eine tödlich verlaufende, hochgradige 
Impftuberkulose zur Folge. Junge, vollvirulente T.-B. sterben 
nicht alle bei derselben Temperatur ab: es 
machen sich vielmehr erhebliche Unterschiede geltend. Wir sind 
leider nicht imstande, über die Lebensfähigkeit der T.-B. so rasch 
und sicher Aufschluß zu gewinnen, wie es bei den schnell wach- 
senden Bakterien durch das Kulturverfahren innerhalb 24 bis 
48 Stunden möglich ist. Das Gelingen einer Kultur von T.-B., die 
erst nach Verlauf von 3—4 Wochen zu erwarten ist, hat die Aus- 
saat von vielen jungen lebensfähigen T.-B. auf den für T.-B. 
besten Nährböden zur Voraussetzung, und trotzdem gelingt die 
Kultur oft nicht. Wir sind somit auf das Impfverfahren an- 
gewiesen. Dabei ist zu beachten, daß durch den bakterioskopi- 
schen Nachweis von T.-B. in einem rite gefärbten Ausstrich- 
präparat noch keineswegs erwiesen ist, daß es sich um lebende, 
virulente T.-B. handelt. Diese unzutreffende Meinung findet 
man noch vielfach vertreten. In Kulturen sowohl als auch in 
Sekreten und Exkreten tuberkulöser Organe kommen neben leben- 
den, virulenten auch abgestorbene oder avirulente T.-B. vor, 
die sich genau so färben wie erstere, da die spezifische Färbung 
des T.-B. an die Wachs- oder Chitinhülle gebunden ist. Als 
lebensfähig können nur solche T.-B. angesehen werden, die sich 
gleichmäßig, nicht unterbrochen färben, also nicht in der Strepto- 
thrixform sich darbieten. Auch von der Ansicht, daß ein ein- 
zelner T.-B. bei Meerschweinchen Impftuberkulose hervorrufen 
kann, ist man längst abgekommen. Vielmehr spricht vieles dafür, 
daß auch bei den Meerschweinchen, wie bei den übrigen Tieren 
und dem Menschen, die Empfänglichkeit für die tuberkulöse In- 
fektion sehr verschieden ist. Nur so erklären sich die auffallen- 
den Ergebnisse der von J. Thöni und A. C. Thaysen (23) 
zur Feststellung der für eine tödliche Tuberkuloseinfektion bei 
Meerschweinchen erforderlichen T.-B.-Zahl ausgeführten Unter- 
suchungen. Sie erbrachten mit Hilfe des Burrischen Tusche- 
verfahrens den Nachweis, daß von 19 Meerschweinchen, die mit 
10—76 T.-B. einer hochvirulenten Kultur subkutan geimpft 
wurden, nur ein einziges, das mit 71 T.-B. infiziert wurde, tuber- 
kulös erkrankte. Bei 22 weiteren Meerschweinchen, bei denen 
die Impfdosis zwischen 99 und 343 T.-B. schwankte, entwickelte 
sich in keinem Falle Tuberkulose. 


Die Abtötungsversuche von T.-B. in Milch müssen also 
unbedingt durch die Feststellung des Infektionsgrades nach 
der Methode von v. Ostertag kontrolliert werden, wie 
das von Mewes (19) in seinen umfassenden Versuchen, 
aber nicht von Barthel und Stenström, von Camp- 
bell Brown ganz zu schweigen, geschehen ist. Es 
liegt in der verschiedenen Resistenz und Virulenz der T.-B., 
in der außerordentlich wechselnden Zahl der in der Milch euter- 
tuberkulöser Kühe vorkommenden T.-B. und in der verschiedenen 
physikalischen Beschaffenheit und chemischen Zusammensetzung 
solcher Milch, daß die Abtötungsversuche von T.-B. durch Er- 
hitzen der Milch zu solchen verschiedenen Ergebnissen geführt 
haben. Es ist nicht angängig, diese Verschiedenheit der Ergebnisse 
so ohne weiteres auf Fehler in der Versuchsanordnung zurück- 
zuführen. Umstände, welche die Wirkung der Erhitzung der 
Milch erschweren und ungünstig beeinflussen, gibt es auch in 
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Da erwiesen 


reichem Maße unter den Verhältnissen der Praxis. 
ist, daß die in der Milch eutertuberkulöser Kühe in abgestor- 


benem Zellmaterial und in Fibringerinnseln eingeschlossenen 
T.-B. der Abtötung durch Erhitzen selbst bei höheren Hitze- 
graden erheblichen Widerstand entgegensetzen, so muß mit der 
gleichen Folgeerscheinung gerechnet werden, wenn die Milch 
in angesäuertem Zustande angeliefert wird, die man durch die 
Pasteurisation haltbar und verwendungsfähig machen will. 
Durch die partielle Gerinnung der Milch bei der Erhitzung 
werden die T.-B. in Kaseinflocken eingeschlossen und hierdurch 
vor der Hitzeeinwirkung und der Abtötung bis zu einem ge- 
wissen Grade geschützt. In allen diesen Fällen kann nur die 
Hochpasteurisation bei mindestens 85 Grad C die Unschädlich- 
machung der T.-B. in der Mischmilch der Sammelmolkereien 
einigermaßen gewährleisten, nicht aber eine Dauerpasteurisation 
bei 60—63 Grad C, wie vielfache Untersuchungen auch unter 
praktischen Verhältnissen (Meierei C. Bolle) erwiesen haben. 

Es sei aber nochauf eins mit allemNach- 
druck hingewiesen. — In der Desinfektionslehre, wozu 
auch die Abtötung der T.-B. in der Milch gehört, gilt der all- 
gemeine Grundsatz, daß die negativen Versuchsergebnisse 
welche die Abtötung der Infektionserreger durch das Kulturver- 
fahren oder durch die Impfung nicht dartun, maßgebend sind. 
Der Abtötungseffekt ist erst dann als bewiesen anzusehen, wenn 
durch längere Einwirkung oder durch Verstärkung des Ab- 
tötungsmittels die sichere Abtötung in fortlaufender Reihe sich 
zu erkennen gibt. Demnach kann auch nicht das hinsichtlich der 
Abtötung der T.-B. positive Ergebnis der Versuche von Bar- 
thel und Stenström sowie der von Campbell Brown, 
sondern vielmehr nur das negative Untersuchungsergebnis, 
bei dem die mit der erhitzten Milch geimpiten Meerschweinchen 
tuberkulös wurden, als maßgebend für die Beurteilung der zur 
Unschädlichmachung T.-B.-haltiger Milch erforderlichen Er- 
hitzungshöhe und -Dauer angenommen werden. Den letztge- 
nannten Versuchsergebnissen kann auf keinen Fall, wie durch 
obige Ausführungen dargetan ist, eine allgemein gültige Beweis- 
kraft dahingehend zuerkannt werden, daß die in der Kuhmilch 
vorkommenden T.-B. mit Sicherheit durch eine 20 Minuten lange 
Dauererhitzung auf 60—63 Grad C unschädlich gemacht werden, 
wie von den Antragstellern und Prof. Weigmann einfach be- 
hauptet wird. 

Was nun die gelegentlich in die Milch gelangenden Erreger 
menschlicher Seuchen anbelangt, so wird von den Molkereiinter- 
essenten besonders von Prof. Weigmann gleichfalls be- 
hauptet, daß durch die Dauerpasteurisation bei 60—63 Grad C 
auch die Abtötung dieser Seuchenerreger, deren Verbreitung 
durch Sammelmolkereien besonders zu fürchten ist, sicher er- 
folgt. Diese Behauptung steht mit den Angaben in den Lehr- 
büchern der Bakteriologie und Seuchenkunde über die Abtötung 
von Typhus- und Paratyphusbazillen durch Erhitzen im Wider- 
spruch. Allgemeine Uebereinstimmung herrscht darüber, daß 
der Bac. typhi wie überhaupt die Erreger aus der Colityphus- 
gruppe eine ziemliche Resistenz besitzen. 

In dem bekannten Lehrbuch der Bakteriologie von C. Gün- 
ther (6. Aufl. 1906, S. 520) wird angegeben, daß „die Typhus- 
bazillen, im feuchten Zustande 5 Minuten auf 55 Grad C erhitzt, 
zum großen Teil zugrunde gehen, ein Teil der Individuen über- 
lebt jedoch, und zur sicheren Abtötung ist eine 
5 Minuten lange Erhitzung auf 85 Grad C not- 
wendig. Ludwig Heim gibt in seinem Lehrbuch (3. Aufl. 
1906, S. 408) an, daß „Kulturen auf der Oberfläche schräg er- 
starrten Agars selbst nach einstündigem Verweilen der Röhr- 
chen im Wasserbade von 65 Grad C noch nicht in jedem Falle 
vollkommen sterilisiert sind.“ 

In dem weit verbreiteten Lehrbuch über experimentelle Bak- 
teriologie von Kolle und Hetsch (Bd. 1, 4. Aufl., S. 307) ist 
angegeben: „Auch.gegen hohe Temperaturen ist die Resistenz 
des Typhusbazillus ziemlich groß, man muß Kulturaufischwem- 
mungen mindestens eine Stunde auf 60 Grad C erhitzen, wenn 
eine Vernichtung der Bazillen erreicht werden soll.“ Bezüglich 
der Resistenz des Paratyphusbazillus wird angegeben (S. 343), 
daß diese im.allgemeinen größer ist als die des Typhusbazillus. 
Erhitzung auf 70 Grad C verträgt er 10—20 Minuten lang. Und 
in dem großen Werk der Bakteriologie von Kolle und von 
Wassermann wird angegeben, daß wiederholt Typhus- 
bazillen durch 20 Minuten langes Erhitzen bei 61—63 Grad C 
nicht immer sicher abgetötet wurden (v. Drigalski). 

Ich habe nun zur Kontrolle älterer eigener Untersuchungen 
nochmals die Resistenz von Typhus- und Paratyphuskulturen in 
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Bouillon und Milch, und zwar bei 6 verschiedenen Typhus- und 
4 Paratyphusbazillenkulturen, durch Erhitzen bei 63—65 Grad C 
während 30 Minuten nachgeprüft mit dem Ergebnis, daß zwei 
Typhuskulturen und eine Paratyphuskultur in mehrmals wieder- 
holten Versuchen nicht abgetötet wurden. Bei den 2 Typhus- 
kulturen handelte es sich um frisch isolierte, virulente Stämme. 

Es ist somit entgegen der Behauptung der Molkereiinter- 
essenten dargetan, daß durch de Niedrigpasteurisation 
bei 60-63 Grad C auch die u nbedingt zu 
fordernde sichere Abtötung der Erreger 
menschlicher Seuchen keinesfalls gewährleistet 
ist. Nachdem die große Gefahr der Verbreitung des Typhus 
und Paratyphus durch die Milch in diesem Jahr besonders 
deutlich in die Erscheinung getreten ist, wird es nunmehr Sache 
der Medizinalbehörden sein müssen, gegen diese irreführende 
Behauptung der Molkereiinteressenten im Interesse der Volks- 
gesundheit energisch vorzugehen. Auch wird es notwendig 


‚sein, daß die beamteten Aerzte und Tierärzte sich mehr als das 


bisher geschehen, um die gemeinsame Kontrolle der sani- 
tären Verhältnisse in den Sammelmolkereien bekümmern. Durch 
die Behauptung, daß durch die Dauerpasteurisation der Milch 
in Sammelmolkereien alle Krankheitskeime getötet werden, wird 
hinsichtlich der Ungefährlichkeit der Milch eine Sicherheit vor- 
getäuscht, die für den Konsumenten verhängnisvoll werden 
kann, wenn er sich darauf verläßt und die Milch nicht abkocht. 
Daß natürlich die Gefahr der Typhusinfektion größer ist, wenn 
die Milch aus Sammelmolkereien überhaupt nicht pasteurisiert 
ist und der Konsument das Abkochen der Milch unterläßt in 
dem Glauben, daß sie ordnungsmäßig pasteurisiert sei, ist 
selbstverständlich. 

Besonders groß wird die Gefahr der Typhusverbreitung, 
wenn pasteurisierte Milch in Milchkannen gefüllt wird, die mit 
infiziertem Wasser gereinigt oder ausgespült worden sind. Die 
saprophytischen Keime, welche die Typhusbazillen antagonistisch 
beeinflussen können, sind dann zum größten Teil ausgeschaltet, 
und den Typhusbazillen ist die Möglichkeit gegeben, sich un- 
gehemmt zu vermehren. Ä 

Die jetzigen, großen Typhusepidemien lassen diese Un- 
sicherheit im Verkehr mit Milch aus Sammelmolkereien be- 
sonders verhängnisvoll erscheinen und erfordern zur 
Abhilfe auch aus anderen bereits dargelegten Gründen die un- 
bedingt notwendige Deklaration der pasteuri- 
sierten Milch aus Sammelmolkereien. 

Zur Beseitigung der Infektionsgefahr in den gefährdeten 
Bezirken durch die Milch aus Sammelmolkereien ist von den Me- 
dizinalbehörden nicht die Niedrigpasteurisation bei 60-63 Grad C 
vorgeschrieben worden, was sie doch wohl angeordnet haben 
würden, wenn diese so zuverlässig wäre, wie die Molkereiinter- 
essenten behaupten wollen, sondern die Hoch pasteuri- 
sation bei mindestens 90 Grad C während 10—15 Minuten. 
Und der Bevölkerunng in den bedrohten Bezirken ist das Ab- 
kochen der Milch im Haushalt dringend ans Herz gelegt. Da- 
mit dürfte wohl für die behauptete hygie- 
nisch sichere und einwandfreie Pasteurisa- 
tion bei 60-63 Grad C die maßgebliche Ver- 
urteilung gesprochen sein. 


Die ausreichende Erhitzung der Milch und Milchrückstände 
aus Sammelmolkereien vor der Abgabe als Tierfutter ist seit 
1912 vorgeschrieben. Wohin es durch die Sammelmolkereien 
bei nicht durchgeführter oder unzureichender Erhitzung der an 
die Genossen zurückgegebenen Magermilch führen kann, lehren 
eindringlich die Mitteilungen aus neuester Zeit durch den Direktor 
des Stendaler Schlachthofes Dr. Dunkel (Berl. Tierärztl. 
Wochenschr., Jg. XXXX, Nr. 23, 1924). Während die Schweine 
aus Dörfern der Altmark, die sich noch nicht zu einer Molkerei- 
genossenschait zusammengeschlossen haben, fast durchweg frei 
von Tuberkulose bei der Schlachtung befunden wurden, ist in 
Gegenden, wo Genossenschaftsmolkereien bestehen, die Tuber- 
kulose unter den Schweinen in ständiger Zunahme begriffen und 
von 1894 bis 1923 von 0,73 Proz. auf 16,25 Proz. gestiegen. 
Aber auch die Tuberkulose unter den Kälbern und besonders 
unter dem Jungvieh, die jahraus jahrein die unzureichend erhitzte 
Milch aus Sammelmolkereien erhalten, hat in der Altmark be- 
deutend zugenommen. Dementsprechend schwankt auch das 
Zahlenverhältnis der Eutertuberkulose zu den überhaupt tuber- 
kulös befundenen Schlachtkühen zwischen 4,18 Proz. im Jahre 
1911 und 12,59 Proz. 1919. Während der Reichsdurchschnitt 


der Tuberkulose bei Kälbern 0,43 Proz. 1919 betrug, wurden im 
Stendaler Schlachthofe 1919 4,51 Proz. der geschlachteten Kälber 
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tuberkulös befunden. Diese Zahlen beweisen die ungeheure 
Uebertragungsgefahr für die mit Milch und Molkereiabfällen bei 
unzureichender Erhitzung in Sammelmolkereien gefütterten 
Schweine und Kälber, einschließlich Jungrinder. — Dr. Dunkel 
fragt mit Recht, was die staatliche Bekämpfung der Rindertuber- 
kulose dann noch für einen Zweck haben soll, wenn die zur 
Fütterung der Kälber und Schweine dienende Magermilch und 
die sonstigen Molkereiabfälle nicht den Bestimmungen gemäß 
erhitzt werden, und durch diese immer wieder aufs neue die 
Tuberkulose in die Viehbestände eingeschleppt wird. Mit Rück- 
sicht auf die Zunahme der Tuberkulose unter den Schweinen und 
Kälbern hat der Verein der preußischen Schlachthoftierärzte in 
seiner letztjährigen Plenarversammlung beschlossen, bei der vor- 
gesetzten Behörde dahin vorstellig zu werden, daß bei der Fest- 
stellung der Tuberkulose bei geschlachteten Kälbern und 
Schweinen die Ermittelung des Standes der Seuche in dem be- 
treiienden Viehbestande zu erfolgen hat, um zugleich die Zwangs- 
erhitzung der Milch aus Sammelmolkereien wirksamer als bisher 
kontrollieren zu können. 

Die häufige Außerachtlassung der Vorschriften über die Er- 
hitzung der Milch aus Sammelmolkereien läßt die dringende Not- 
wendigkeit eines solchen Erhitzungsverfahrens erkennen, 
das durch eine leicht auszuführende chemische Reaktion 
(Arnoldsche und Storchsche Probe) kontrolliert werden kann. 
Das ist aber für die Dauerpasteurisation nicht möglich. 


Zum Schluß noch ein kurzes Wort über die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung der Milchpasteuri- 
sation. — Die Landwirtschaft und die Konsumenten haben 
ein erhebliches Interesse daran, daß die Milch im Handel nicht 
unnötig verteuert wird, da von dem Milchpreis sehr wesentlich 
der Milchkonsum abhängig ist. Die Milch wird aber durch die 
Kosten der gar nicht im Interesse des Konsumenten liegenden 
sog. „molkereimäßigen Behandlung“, einschließlich der Dauer- 
pasteurisation gegenüber dem Friedenspreis verteuert, da vor dem 
Kriege mit Ausnahme der Milch aus den großen „Milchfabriken“ 
die Milch in frischem, d. h. rohem, Zustande in den Verkehr kam. 
Die Sammelmolkereien bedienten sich der Hochpasteurisation 
lediglich zu dem Zweck, um durch Abtötung der „wilden“ 
Gärungserreger die unerwünschten Nebengärungen auszuschal- 
ten und hierdurch eine reine, wohlschmeckende, haltbare Butter 
und einen tadellosen, hochwertigen Käse zu erzielen. Während 
des Krieges und in der Nachkriegszeit hat infolge der Zwangs- 
wirtschaft die Dauerpasteurisation der Milch bei 60-63 Grad C 
weite Verbreitung gefunden. Hierauf und vor allen Dingen, daß 
auf die Güte der Milch der Hauptwert nicht gelegt wird, ist es 
zurückzuführen, daß auf dem Weltmarkt deutsche Butter und 
Käse nicht konkurrenzfähig ist, im eigenen Lande die dänische 
Butter vorgezogen wird. Es wird wenig nützen, wenn durch 
rote Zettel an den Schaufenstern der Verkaufsläden der Molkerei- 
genossenschaften die Hausfrauen ‘aufgefordert werden, deutsche 
Butter zu kaufen, so lange dänische Butter besser und reiner 
schmeckt und riecht als die deutsche, und auch nicht teurer ist. 
Die Sammelmolkereien mögen zur Hochpasteurisation zurück- 
kehren, wie das in Holland bereits der Fall ist und vor allen 
Dingen auch darauf hinwirken, daß wie n Dänemark die 
Milchviehbestände regelmäßig monatlich auf 
ihren Gesundheitszustand untersucht wer- 
den, dann werden deutsche Butter und Käse auch mit ausländi- 
scher Ware konkurrieren können. Die irrige Meinung, daß 
durch die Pasteurisation bei 60 Grad C alle in der Milch vor- 
kommenden Krankheitserreger unschädlich gemacht würden 
und aus einer schlechten Milch eine gute gemacht werden kann, 
steht aber einer Besserung der Verhältnisse um so mehr im 
Wege, da diese irrige Ansicht durch methodische Propagierung 
der „meiereimäßigen Behandlung“ einschließlich dieser Niedrig- 
pasteurisation von oben unterstützt wird. Hierdurch wird 
die dringend notwendige Sanierung unserer stark verseuchten 
Milchviehbestände verhindert, welche die Grundlage für eine 
geordnete, gewinnbringende Milchwirtschaft bildet, wie das 
Beispiel von Dänemark lehrt. — Den Konsumenten in Stadt 
und Land ist durch die Zwangswirtschaft der Milch mit der 
sog. „meiereimäßigen Behandlung‘, die meist eine vielfache 
Mißhandlung und Verfälschung der Milch war, der 
Milchgenuß gründlich verleidet worden. Milchkonsum und 
Milchabsatz können aber nur dadurch wieder gehoben werden, 
daß man nicht wie während der Zwangswirtschaft die Trink- 
milch pasteurisiert, sondern die sauber gewonnene, ordnungs- 
mäßig tief gekühlte Milch im frischen, rohen Zustande in den 
Verkehr bringt, damit das Stadtpublikum wieder erkennt, wie 
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gute Milch schmeckt und aussieht. Nur in dieser Richtung kann 
der Aufruf des Instituts für Milchverwertung (Prof. West- 
phal) der Molkereiforschungsanstalt in Kiel zur notwendigen 
Hebung und richtigen Bewertung einer guten, frischen Milch Er- 
folg haben.. Viele Haushaltungen haben sich wegen der schlech- 
ten Beschaffenheit der bisher von den Aufsichtsbehörden geliefer- 
ten Milch auf eingedickte Milch und Trockenmilch eingestellt. In 
der Verarmung der breiten Volksmassen die Hauptursache der 
auffälligen Abnahme des Milchkonsums in den Städten suchen 
zu wollen, ist nicht zutreffend. Die frische Kuhmilch aus den 
Berliner Stadtmolkereien ist im Vergleich zu anderen Nahrungs- 
mitteln und besonders auch zur Trocken- und Kondensmilch 
noch sehr preiswert. Die frische Kuhmilch, für die auch 
eine gewisse Garantie hinsichtlich des Gesundheitszustandes der 
Kühe gegeben ist, findet in Berlin guten Absatz. So wird es 
anderwärts auch wohl sein. 

Aus den obigen Darlegungen ergeben sich folgende Schluß- 
sätze und Forderungen: 

1. Durch die Niedrigpasteurisation der Milch bei 60—63 
Grad C während 30 Minuten ist eine Gewähr für eine zuver- 
lässige Abtötung der von Tieren und Menschen stammenden und 
in der Milch vorkommenden Krankheitserreger nicht gegeben. 

2. Die Hochpasteurisation bei mindestens 85 Grad C 
während einer Minute in gut konstruierten Hochdruckpasteuri- 
sierapparaten, entsprechen $ 28 der Ausführungsvorschriiten 
zum VSG., ist das Mindestmaß dessen, was in veterinärpolizei- 
licher Beziehung hinsichtlich der Abtötung der Seuchenerreger 
zu fordern ist. 

3. Durch das im Haushalt übliche Aufkochen der Milch 
wird die Gefahr der Uebertragung von menschlichen und tieri- 
schen Seuchenerregern beseitigt. 

4. Die durch die Niedrigpasteurisation für den Handel halt- 
bar gemachte Trinkmilch hat infolge Vernichtung wichtiger En- 
zyme und Vitamine sowie von Eiweißgerinnung eine derartige 
Abweichung von der normalen Beschaifenheit einer guten Voll- 
milch erfahren, daß sie entsprechend $ 10 und 11 des NMG. 
nur unter Deklaration verkauft werden darf, was in verschiede- 
nen Staaten und deutschen Städten bereits vorgeschrieben ist. 
Die Deklaration der pasteurisierten Milch als solche ist vor allen 
Dingen auch deshalb geboten, damit der Konsument weiß, was 
mit der Milch geschehen ist, da durch das notwendige Abkochen 
der Milch im Haushalt die bereits pasteurisierte Milch erfahrungs- 
gemäß eine gesundheitsschädliche Beschaffenheit für Säuglinge 
und Kinder in den ersten Lebensjahren annimmt. 

5. Eine Hebung des Milchkonsums, die für die Volkswirt- 
schaft wie Volksgesundheit gleich wichtig und unbedingt herbei- 
geführt werden muß, kann nur durch eine Verbesserung der 
Milchgewinnung in hygienischer Beziehung neben einer ord- 
nungsmäßigen, sachkundigen Behandlung der Milch erzielt 
werden, niemals aber durch die in ihrer Wirkung unsichere 
Niedrigpasteurisation. 
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Zur Bekämpfung der Tollwut. 
Bemerkungen zu dem gleichnamigen Aufsatze von Prof. 
Dr. v. Ostertag in Nr. 27 der BTW. 1925. 

Von Prof. Dr. Josef Schnürer in Wien. 

Zunächst eine tatsächliche Richtigstellung! Es entspricht 
nicht den Tatsachen, wie es in P. 3, S. 424 bei der Anführung 
der Gründe heißt, welche gegen eine Wutschutzimpfung bei 
Hunden sprechen: „Aus diesem Grunde (erg. weil auch bei 
durchgeführter Impfung die veter.-pol. Vorschriften aufrecht 
bleiben müssen) hat auch die österreichische Regierung, 
die die Schutzimpfung versuchsweise zugelassen hat, die Ge- 
nehmigung hierzu wieder zurückgezogen.“ Diese angebliche 
Zurückziehung der Erlaubnis zur Wutschutzimpfung bezieht 
sich ausschließlich auf die Abstellung einer mißverständlichen 
Deutung der Bezeichnung „ansteckungsverdächtig“ seitens der 
Amtstierärzte, welche vielfach gebissene, selbst von wütenden 
Hunden gebissene Hunde zur Impfung an die Tierärztliche 
Hochschule in Wien gesendet hatten. Nur dieser Vorgang wurde 
verboten. Das Verbot bezieht sich demnach ausschließlich auf 
die möglicherweise postinfektionelle Impfung, die von 
mir von vornherein nicht beabsichtigt war und die auch in dem 
ersten, die Impfung gestattenem Erlasse auch nicht erlaubt 
worden war, da ansteckungsverdächtige, gebissene Hunde nach 
wie vor zu vertilgen gewesen wären. Die Impfung derartiger 
Hunde wurde an der Hochschule deshalb vorgenommen, weil 
die Besitzer der Hunde sich mit einem Zulassungsscheine der 
betreffenden Amtstierärzte auswiesen und die impfende Stelle 
(Hundeklinik, Prof. Dr. Wirth) einzig und allein, da ja sie die 
Lage des einzelnen Falles nicht beurteilen konnte, sich auf die 
Zustimmung des Amtstierarztes beschränkte. 

Dagegen ist de prophylaktische Impfung seit 1922 
gestattet, insofern gesunde, überhaupt nicht beanstandete Hunde 
ohne weiteres, beanstandete jedoch nur mit besonderer Bewilli- 
gung des Bundesministeriums für Land- und Forstwirtschaft 
geimpft werden dürfen. Geimpfte Hunde sind seitens der zu- 
ständigen Veterinärbehörde durch 4 Monate in Evidenz zu 
halten. 

Zur Impfung selbst bemerke ich, daß es Prof. Wirth und 
mir vollkommen bekannt ist, daß die Tollwut durch die strenge 
Anwendung der bestehenden Vorschriften bekämpit werden 
kann, doch treten diese Vorschriften und namentlich ihre genaue, 
allein Erfolg verbürgende Durchführung erst dann ein, wenn 
die Tollwut an einer Stelle ausgebrochen ist, ja, meist in ihrer 
vollen Schärfe aber erst dann, wenn die Seuche schon einen 
erößeren Umfang angenommen hat. Die Unbelehrbarkeit ge- 
wisser Hundebesitzer und die Schwierigkeit der Durchführung 
und der Ueberwachung der vorgeschriebenen Maßnahmen er- 
klären diese Tatsache, die ja auch Ostertag anführt, hin- 
reichend. Uns schwebt als zwar fernes, aber erreichbares Ziel 
die Verhütung desAusbruches der Tollwut vor, d. h. 
das Verschwinden der Seuche, wie dies durch die Blattern- 
impfung der Menschen bei der Variola erreicht werden konnte. 
Diesem hohen Ziele gegenüber dürfen die von Ostertag an- 
geführten Gegengründe keine Rolle spielen: Die Anlage eines 
Hundekatasters erscheint durch eine bereits in Amerika (New- 
York, Los Angeles) durchgeführte Abgabe einer Impimarke zu- 
gleich mit der Steuermarke überflüssig. Ebenso die Errichtung 
von eigenen Impistofferzeugungsanstalten, „die in seuchenfreien 
Zeiten völlig unnütz wären.“ Jedes Impfstoffwerk kann den 
Impfstoff, namentlich das Karbolvirus, erzeugen. Er ist durch 
3 Monate, nach den neuesten Mitteilungen aus Amerika sogar 
6 Monate, haltbar und versandfähig. Die vet.-poliz. Maß- 
nahmen müssen und können selbstverständlich zugleich mit der 
Impfung durchgeführt werden; sie werden nur mit der zu- 
nehmenden Durchimpfung und Seuchenfestigkeit seltener in 
Anwendung kommen müssen. 

Was den letzten Gegengrund anlangt: „Die Erfahrung ... 
hat gezeigt, daß es durch richtire Anwendung der seltenden 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Tollwut und bestimmten Er- 
gänzungsmaßnahmen möglich ist, die Tollwut in verhältnis- 
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mäßig kurzer Zeit zu unterdrücken, so daß es weiterer kost- 
spieliger, außerordentlich schwer oder voraussichtlich gar nicht 
mit Erfolg durchzuführender Maßnahmen nicht bedarf“, so 
braucht man nach den Erfahrungen bei der Bekämpfung von 
Seuchen überhaupt kein tadelnswerter Utopist sein, um berech- 
tigterweise zu hoffen, daß in nicht allzu langer Zeit der Satz 
genau umgekehrt lauten wird: „Die Erfahrung mit der Wut- 
schutzimpfung hat gezeigt, daß es durch richtige Anwendung 
möglich ist, den Ausbruch der Wut zu verhindern oder zu- 
mindest eine ausgebrochene Tollwut in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu unterdrücken, so daß es weiterer kostspieliger, außer- 
ordentlich schwer und häufig mit geringem Erfolge durch- 
zuführender Maßnahmen nicht bedarf.“ Schließlich und endlich 
sind doch alle von auswärts eingedrungenen Seuchen (Pest, 
Cholera) einmal von selbst erloschen, auch zu einer Zeit, da 
nur abenteuerliche und abergläubische Vorstellungen die Men- 
schen beherrschten. Demgegenüber bedeutet wohl die ad- 
ministrative Bekämpfung der Seuchen, die sich auf genauere 
Kenntnisse der Verbreitungsart der Seuchen stützen konnten, 
einen ungeheuren Fortschritt, an dem die Veterinärmedizin 
sicherlich einen großen Anteil für sich in Anspruch nehmen 
kann. Aber wer könnte angesichts der Erfolge der Blattern-, 
Typhus-, Cholera-, Schweinerotlauf-, Milzbrandimpfungen leug- 
nen, daß der volle Erfolg unserer Maßnahmen erst durch die 
Massenimpfungen erzielt wurden? Der Massenmord aller an- 
steckungsverdächtigen Tiere kann nur solange als unentbehr- 
liches Mittel der Seuchenbekämpfung bei den Tieren gerecht- 
fertigt werden, als tatsächlich kein anderer Ausweg sich zeigt. 
Das ist bei der Wut aber jetzt sicher nicht mehr der Fall. In 
Japan wird seit dem Jahre 1916, in Amerika seit 1921 die 
Impfung auf breitester Grundlage durchgeführt, nach einer 
brieflichen Mitteilung von Prof. Eichhorn (New-York) sind 
in den Vereinigten Staaten bereits 400 000 Hunde mit dem besten 
Erfolge geimpft, in Italien wird durch Finzi, Puntoni, Fermi 
die Impfung schon praktisch durchgeführt, in Los Angeles 
(Vereinigte Staaten) ist sie obligatorisch eingeführt.*) Das sind 
Tatsachen, denen eine zeitgerechte Veterinärverwaltung nicht 
mehr unter Hinweis auf andersartig erzielte Erfolge ablehnend 
gegenüber stehen darf. Niemand wird Anstoß daran nehmen, 
daß die Veterinärverwaltungen und ihre wissenschaftlichen Be. 
rater einer neuen Sachlage gegenüber mit der gebotenen Vor- 
sicht vorgehen und erprobte Verfahren nicht sofort außer Wirk- 
samkeit setzen, aber ein neues, vielversprechendes Verfahren 
deshalb abzulehnen und als überflüssig erklären, weil die bis- 
herigen Maßnahmen erfolgreich sind, heißt doch, das Kind mit 
dem Bade ausschütten. Auf diese Art würde ja jeder Fort- 
schritt unterbunden. Kollege Ostertag, den wir mit Stolz 
einen der Schrittmacher in der Seuchenbekämpfung nennen 
dürfen, wird sich auf die Dauer der Logik dieser Tatsachen nicht 
verschließen können. Gerade, weil wir uns in Deutschland und 
Oesterreich auf einen gut arbeitenden Veterinärdienst stützen 
können, sind wir nicht allein befähigt, sondern geradezu be- 
rufen, durch großangelegte praktische Versuche die jetzt 
brennende Frage einwandfrei zu entscheiden, ob uns nicht doch 
die Wutimpfung noch viel näher unserem Ziele bringt, den 
Ausbruch der Seuche zu verhindern, als die jetzigen Maß- 
nahmen, welche wirkungsvoll immer erst dann eintreten, wenn 
die Seuche schon da ist. Wenn nun Ostertag trotz des 
Ablehnens der Wutschutzimpfung im Binnenlande praktische 
Versuche in den am meisten gefährdeten Grenzländern befür- 
worten möchte, so ist dem entgegenzuhalten, daß sich für erste 
Versuche derartige Länder deswegen schlecht eignen, weil die 
Durchführung der Impfung, die für die ersten Versuche not- 
wendige Ueberwachung der Hunde sowie die ganze einheitliche 
Leitung in Grenzländern unleugbar auf größere Schwierigkeiten 
stoßen werden als im dicht besiedelten, verkehrsreichen Binnen- 
lande, das unter dem unmittelbaren Einfluß der zentralen 
Veterinärverwaltungen steht. Daß derartige praktische Versuche 
in Grenzländern überhaupt als Feuerprobe des Verfahrens ge- 
macht werden müssen, ist selbstverständlich, aber nicht jetzt, 
nicht bei diesem Stande der ganzen Frage. Denn sonst besteht 
die Gefahr, daß wir nach Abschluß eines solchen Versuches 
überhaupt kein begründetes Urteil abgeben können oder sogar 
ein abfälliges abgeben müssen, an dem aber nicht die Impfung 
als solche, sondern die Art der Durchführung schuld trägt. 
Weitaus richtiger halte ich das Vorgehen, wie es in Oesterreich 


Nach einer mündlichen Mitteilung von Prof. Kitt ist in den 
letzten beiden Wochen auch in Modena und Bozen die zwangs- 
weise Hautschutzimpfung bei Hunden durchgeführt worden. 





une 


beabsichtigt ist, zuerst in der Hauptstadt, in Wien selbst nur 
durch die Tierärztliche Hochschule oder deren Organe, fall- 
weise auch durch Amtstierärzte die Impfung durchführen zu 
lassen. Erst dadurch wird es möglich sein, die geimpften 
Hunde in Aufsicht zu halten, alle Erhebungen und Feststellun- 
gen mit der wünschenswerten Genauigkeit eines Laboratoriums- 
versuches durchzuführen und daraus sicher begründete 
Schlüsse zu ziehen. 
(Aus dem Tierärztlichen Institut der Universität Königsberg. 
Direktor: Professor Dr. Hieronymi.) 


Zur Behandlung der Hundestaupe mit Cajosol. 
Von Dr. Alfred Kunze, Assist. des Instituts. 

In Band 51 S. 583 des Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilkd. 
berichten Hinz und Herrfahrt über „Versuche mit Cajosol 
bei der Hundestaupe“. 

Das auf Anregung von Hinz von den Chemischen Werken 
Marienielde hergestellte Cajosol ist eine „Kombination von 
Kalziumjodid, Kalziumjodat und Kalziumhypojodid mit einem 
Oesamtjodgehalt von 0,7 Prozent Jod, von dem 0,06 Prozent 
ungebunden sind, und 0,3 Prozent Kalzium“, Es stellt eine 
braungelbe Flüssigkeit dar und ist intraperitonaeal oder subkutan 
zu verabreichen. 

HinzundHerrfarth wandten das Cajosol in 137 Fällen 
an und kamen zu außerordentlich günstigen Resultaten: von 
leicht erkrankten Hunden wurden 100 Prozent, von mittelschwer 
erkrankten 94 Prozent, von schwer erkrankten 25,7 Prozent 
geheilt. 

Die pharmakologische Wirkung des Cajosols erstreckt sich 
nach Ansicht der Autoren seiner Zusammensetzung entsprechend 
in zweierlei Richtung: es liegt eine Jodwirkung vor, die vor- 
züglich als eine keimtötende anzusehen ist, und eine Kalzium- 
wirkung im Sinne einer günstigen Beeinflussung des Gesamt- 
organismus, die allerdings, obwohl schon lange in Human- wie 
Veterinärmedizin bekannt, noch nicht näher geklärt ist. Bezüg- 
lich der Jodwirkung stützen die Autoren sich auf die günstigen 
Erfahrungen, die mit Jodtrichlorid bei Hundestaupe von ver- 
schiedenen Seiten gemacht worden sind. 


Die Chemischen Werke Marienfelde überließen uns das 
Cajosol bereitwilligst zu Versuchszwecken in Form von zuge- 
schmolzenen Ampullen zu 20 ccm und verkorkter 1-Ltr.-Flasche. 

Der Erfahrungstatsache Rechnung tragend, daß die Staupe 
die Eigenart so vieler Infektionskrankheiten, in zeitlich getrennten 
Seuchengängen verschieden heftig aufzutreten, in so ausgepräg- 
tem Maße besitzt, stellte ich zwei Versuchsreihen an; die erste 
lief vom 2. 2. 1925, die zweite vom 30. 4. 1925. Da jedoch weder 
im klinischen Verlauf noch im therapeutischen Effekt wesent- 
liche Unterschiede zutage traten, sei es mir gestattet, im folgen- 
den beiden Reihen gemeinsam abzuhandeln. 


Das Krankenmaterial bot die Poliklinik des Institutes; fünf 
Patienten konnten stationär beobachtet werden. Erwähnen 
möchte ich noch, daß nur solche Patienten in den Versuch 
einbezogen wurden, die Zweifel an der Diagnose nicht auf- 
kommen ließen, und bei denen eine sorgfältige Pflege und Beob- 
achtung von seiten der Besitzer zu erwarten stand. Eine Be- 
handlung örtlicher Symptome kam nur vereinzelt zur Anwen- 
dung; dagegen wurde größter Wert darauf gelegt, daß die Tiere 
bezüglich Diät und Haltung unter günstige Verhältnisse kamen. 

Ich verabreichte das Cajosol zum Teil subkutan, zum Teil 
intraperitonaeal in Dosen, wie sie Hinz und Herrfarth 
angeben (2 ccm pro Kilogramm Körp. bis zu 30 ccm), in meist 
dreitägigen Intervallen, im Durchschnitt dreimal. 

Auch bezüglich der Beurteilung der Schwere der Erkrankung 
— Eingruppierung in drei Klassen — habe ich mich eng an die 
genannten Autoren angeschlossen, um gute Vergleichsmöglich- 
keiten zu schaffen. Zum allgemeinen Verständnis muß ich an- 
führen, daß als leichter Grad der Erkrankung die Affektion der 
oberen Luftwege, des Auges und der Haut galt, als mittlerer 
Grad das Hinzutreten von Darmstörungen und als schwerer 
Grad die Erkrankung der Lunge oder des Nervensystems an- 
gesehen wurde. 

Schließlich möchte ich noch hervorheben, daß der Befund 
„geheilt“ nicht vor 4 Wochen nach der ersten Vorstellung er- 
hoben wurde. Oft mußte daher der Weg der schriftlichen An- 
frage oder Aufforderung zur nochmaligen Vorstellung be- 
schritten werden. 
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Krankengeschichten zu bringen verbietet der zur Verfügung 
stehende Raum; bei der Art meiner Ergebnisse glaube ich auch 
von tabellarischen Zusammenstellungen Abstand nehmen zu 
können. Ich unterbreite daher nur kurz meine Resultate der 
Oeffentlichkeit. 


Zur Behandlung und Beobachtung bis zum Ende der Er- 
krankung kamen 61 Hunde. Davon waren 32 leicht, 25 mittel- 
schwer, 4 schwer erkrankt. 

Geheilt wurden 25 = 78 Prozent der leicht Erkrankten, 
11 = 44 Prozent der mittelschwer Erkrankten, 0 = O0 Prozent 
der schwer Erkrankten. 

Die Gesamtmortalität betrug: 25 = 41 Prozent. 


Das Cajosol hat somit die Mortalitätsziffer, die im Mittel 
mit 50 Prozent angegeben wird und wohl zwischen 30 Prozent 
und 60 Prozent schwankt, nicht beeinflußt. 


Besonders kraß zeigt sich die Erfolglosigkeit der Therapie, 
wenn man die drei Gruppen für sich allein betrachtet: Die 
schweren Fälle kamen restlos ad exitum, die mittelschweren mit 
56 Prozent, und auch bei den leichten hat das Cajosol den letalen 
Ausgang in 22 Prozent nicht zu verhindern vermocht. 


Aehnlich ungünstig liegen die Dinge bei Betrachtung des 
einzelnen Krankheitsfalles: die Krankheitsdauer wurde nicht 
verringert und die üblichen Nachkrankheiten nicht vermieden. 
Dabei war, wie die zahlreichen leichten Fälle dartun, der 
Seuchencharakter nicht als besonders bösartig anzusprechen. 
Wo wirklich schnelle Besserungen eintraten, waren sie oft nur 
von kurzer Dauer oder konnten unschwer auf die gute Körper- 
verfassung des Patienten oder die rechtzeitige Inanspruchnahme 
tierärztlichen Rates zurückgeführt werden. 


Bei dem schlechthin unberechenbaren Verlauf der Staupe 
ist es immer gewagt, in leichten wie mittelschweren Fällen eine 
Besserung mit der angewandten Therapie in kausalen Zu- 
sammenhang zu bringen. Zweifellos geschieht das häufig. Nur 
so läßt es sich erklären, daß nicht ein einziges der zahlreichen 
Arzneimittel, die als hervorragend wirksam bei Hundestaupe 
bezeichnet wurden, allgemeine Anerkennung gefunden hat, ja, 
daß als Spezifika angepriesene Medikamente sich oft als gänzlich 
unwirksam erwiesen; nur so ist es möglich, daß die sogenannten 
Staupeimpfungen sich immer noch einer unverdienten Wert- 
schätzung erfreuen. 


Viel eher ist es gestattet, aus dem Versagen einer Therapie 
in leichten und mittelschweren Fällen, auch in beschränkter An- 
zahl, die dann leider negativen Schlüsse zu ziehen. 


Nun ist auch das Cajosol in die Reihe solcher Arzneimittel 
getreten: auf der einen Seite günstigste Begutachtung, auf der 
anderen gänzliche Ablehnung. 


Keinesfalls kann man für die Gegensätzlichkeit der Ergeb- 
nisse den Seuchencharakter, der ja auch bei mir ein verhältnis- 
mäßig milder war, allein verantwortlich machen. Auch die 
geringere Zahl meiner Patienten erklärt derartige Unterschiede 
nicht. Ein Umstand darf jedoch nicht außer Acht gelassen 
werden: der Zeitpunkt der endgültigen Beurteilung des Aus- 
ganges der Erkrankung. Es geht aus der Arbeit von Hinz 
und Herrfarth nicht klar hervor, wann diese Beurteilung 
stattgefunden hat; die beigefügte Tabelle läßt jedoch vermuten, 
daß dies sehr früh erfolgt ist. Ich selbst habe, wie ich oben 
schon erwähnte, die Beurteilung nie vor Ablauf von vier Wochen 
nach der ersten Vorstellung vorgenommen, oft noch später. 
Dabei zeigte sich, daß mehr als einmal ein zunächst günstiges 
Urteil in ein ungünstiges umgewandelt werden mußte. 


Sollte also nicht in dem verschiedenen Zeitpunkte der Be- 
urteilung der Grund für unsere gegensätzlichen Versuchsergeb- 
nisse zu suchen sein? Ich kann mich dieses Eindrucks nicht 
erwehren, zumal wenn ich die engeren Königsberger Verhält- 
nisse mit denen Berlins vergleiche, unter denen der Patient einer 
Nachkontrolle viel leichter entschlüpft. 

Ich ging mit dem größten Optimismus an die von so 
autoritativer Seite inaugurierte und theoretisch wohl begründete 
Cajosoltherapie heran und glaube mich daher kaum subjektiv 
beeinflußt, wenn ich meine Ansicht dahin zusammenfasse, daß 
mandem CajosolnichtdenPlatzinder Thera- 
pie der Hundestaupe einräumen darf,dendie 
Arbeit von Hinz und Herrfarth ihm zuzu- 
weisen scheint; ja,daß ich daran zweifle, ob 
essich auch nur einen bescheidenen dariner- 
ringen wird. 
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Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Krankheiten des Schweines. 





Lütje (1925): Weitere Fälle einer Infektion mit dem Bact. 
pyosepticum (viscosum) equi bei Ferkeln. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 9, S. 129— 130. 

Zu den wenigen in der Literatur bekanntgewordenen Fällen 
von Infektion mit dem Bact. pyosepticum viscosum equi vermag L. 
zwei nur anzureihen. Der eine Fall betrifft ein Läuferschwein 
aus einem größeren Bestande (100), das allein erkrankte, und 
der zweite Fall ebenfalls ein Läuferschwein aus einer Mästerei 
mit 100 Stallinsassen, wo wenige Tage vor dem vereinzelten 
Todesfall mit Visc.-Infektion Schweinepest ausgebrochen war. 
Der Obduktionsbefund erinnerte sehr an Rotlauf, zumal der Tod 
sehr rasch erfolgt war. Aus einer Zusammenstellung von 
977 Erkrankungsfällen bei Schweinen geht hervor, daß die In- 
fektion mit Bact. viscosum equi nur 4mal, und zwar ausschließ- 
lich bei Jungtieren festzustellen war, so daß eine nennenswerte 
praktische Bedeutung ihr nicht zukommt. 

Curt Krause, Berlin. 


Schmidt, Fr. (1924): Pneumonia contagiosa nos porcos. 
Egatea (Porto Alegre), Bd. 9, Nr. 2, S. 111—116. (Schweine- 
seuche.) 

Die Tierkrankheiten und ihre Aetiologie sind in Brasilien 
sehr wenig erforscht. Seuchenhaft auftretende Schweinekrank- 
heiten werden stets für Pest gehalten und mit Pestserum be- 
handelt. Verf. weist im vorliegenden Fall nach, daß es sich um 
Schweineseuche gehandelt hat, und daß demgemäß die übliche 
Therapie versagen mußte. Nach Schilderung der Differential- 
diagnose beider Krankheiten werden Vorbeugungs- und Be- 
kämpfungsmaßregeln angegeben. Schmidt, Hoensdorf. 


Salazar Becerra, R. (1924): Inmunizaciön activa contra la 
peste porcina. Metodo original de vacunaciön. Rev. de Hig. y 
Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, S. 757—760. (Aktive 
Immunisierung gegen die Schweinepest. Originalimpfmethode.) 

Verf. benutzt mit dem besten Erfolge einen Impistoff, der 
durch Verdünnung und durch Hitze abgeschwächt worden ist. 
Von diesem werden zuerst % ccm injiziert, nach 12 Tagen % ccm 
und nach 12 Tagen 1 ccm. Die Konservierung erfolgt mit 
Glyzerinkarbolsäure, und die Verwendungsfrist beläuft sich auf 
8 Wochen. Bei Ferkeln erzielt man hiermit vorzügliche Resul- 
tate, denn bei den Tieren bilden sich nach der Injektion des ab- 
geschwächten Impfstoffes Antikörper aus, die eine Infektion 
mit dem unabgeschwächten Virus vermeiden. Die Immunität 
ist nicht nur vorübergehend, sondern dauernd, und die ge- 
impften Tiere scheiden mit ihren Sekreten auch Virus aus, das 
nichtgeimpfte Tiere an Schweinepest erkranken läßt. Die 
Methode ist einfach und billig und liefert in der Praxis vor- 
zügliche Resultate. Collier, Frankfurt a. M.. 


Portero Löpez, R. (1924): Nuevo aspecto de la inmunidad 
natural? Rev. de Hig. y Sanidad Pecuarias, Bd. 14, Nr. 11/12, 
S. 774—776. (Neue Ansicht der natürlichen Immunität?) 

Verf. vergleicht die Erkrankungsziffern verschiedener Jahre 
miteinander und findet gewisse Zusammenhänge der natür- 
lichen Resistenz mit den einzelnen Jahren. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Goldberg, S., and Maynard, A. (1924): The pathology of a 
certain deficiency disease in pigs often named „posterior para- 
Iysis“. The cornell veter., Bd. 14, S. 141—144. (Pathologie einer 
Stoffwechselerkrankung bei Schweinen, oft als Paralyse der 
Hintergliedmaßen bezeichnet.) 

Die auch als Rheumatismus, Schweinegicht, Rachitis usw. 
bezeichnete, durch einseitige Fütterung bei richtigem Kalkgehalt 
des Futters verursachte Erkrankung wurde in der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule experimentell und pathologisch-anatomisch 
untersucht. An der Wirbelsäule und am Rückenmark bestanden 
niemals Veränderungen, dagegen regelmäßig im Femur oder auch 
Humerus. Sie bestanden in Verbreiterung und unregelmäßigem 
Verlauf des Epiphysenknorpels, Umwandlung des Fettmarkes in 
rotes Mark, Atrophie der Knochenbälkchen usw., ferner in Glom- 
erulonephritis und tubulärer Nephritis, Blutungen in der Harn- 
blasenschleimhaut und Schwellung oder hämorrhagischer Entzün- 
dung der Körperlymphknoten. Der Blutbefund wird als negativ 
angegeben. Durch Lebertran wurde Heilung erzielt. 

Curt Krause, Berlin. 
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Conreur, Ch. (1924): Stephanurose do porco, 
(Stephanu- 


Soc. Bras. de Med. Vet., Jg. 1, Nr. 3, S. 100-103. 
rose beim Schwein.) 

C. hat Stephanurus dentatus bei 90—100 Prozent der in 
brasilianischen Schlachthäusern zur Untersuchung gekommenen 
fetten Schweine festgestellt. Die Symptome der Krankheit 
lassen am lebenden Tier gewöhnlich keine Entscheidung darüber 
zu, ob es sich um Stephanurose oder chronische Formen der 
Schweinepest handelt. C. ist wie Schmidt der Ansicht, daß im 
Gegensatz zur herrschenden Meinung die Schweinepest in Bra- 
silien nicht stark verbreitet ist. Der Hauptsitz der Würmer ist 
das Nierenfett, in welchem lange Gänge, die mit Eiter gefüllt 
sind, hervorgebracht werden. Auch in den Nieren selbst, in der 
Leber und selbst in der Lunge werden die Würmer angetroffen. 

\ Schmidt, Hoensdorf. 


Polizeiliche Tiermedizin. 


Marie, A. C. (1925): Virus rabique et Bacillus subtilis. 
Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, Nr. 8, S. 561—562. (Tollwut- 
virus und Bac. subtilis.) 

Verf. geht von den Versuchen aus, die antitoxische Eigen- 
schaften des Bac. subtilis gegenüber Bakterien und Protozoen 
nachwiesen (Metchnikoft, Nicolle und Twort). Die Injektion von 
Bazillenkultur oder ihres Filtrates in das Gehirn ruft bei Kanin- 
chen unmittelbar anschließend schwere nervöse Erscheinungen 
hervor, an denen die Tiere meist eingehen. Mischt man nun 
Bazillenkultur bezw. Filtrat mit Tollwutvirus zu gleichen Teilen, 
so tritt bei subduraler Infektion keine Tollwut auf. Das Gemisch 
wurde vor dem Gebrauch einige Stunden bei 38° gehalten. Setzt 
man die Bazillenkultur vor der Mischung einer Erhitzung auf 
über 100° C aus, so wird der Ausbruch der ‚Wut nicht ver- 
hindert. Wenn man Lyssavirus und Bazillenextrakt auch nur 
wenige Stunden hintereinander getrennt einspritzt, bleiben die 
Bazillen unwirksam. In einigen Fällen, besonders bei Straßen- 
virus, reichen die antitoxischen Eigenschaften der Bazillenextrakte 
zur Verhütung der Lyssa nicht aus. Im Anschluß an diese Mit- 
teilung wird ein seltener Fall erwähnt, in dem ein Kaninchen 
gegen zwei intrakranielle Injektionen von Tollwutvirus refraktär 
blieb. Zunker, Berlin. 





Plantureux, E. (1925): Infiuence de la dessication, de la 
temperature et de glycerine sur un virus rabique fixe au 1500 e 
passage. Conservation des moelles rabiques en serum formole. 
Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, Nr. 4, S. 253—254. (Der Ein- 
luß der Austrocknung, der Temperatur und des Glyzerins auf 
ein Tollwutvirus fixe in der 1500. Passage. Konservierung der 
Tollwutmarkstücke in Formolserum.) 

In Uebereinstimmung mit Remlinger stellte der Verf. fest, 
daß nach so zahlreichen Passagen die Austrocknung erheblich 
die Virulenz der Markstücke herabsetzt. Temperaturen von 
16 Grad sind weniger schädlich als 23 Grad. Auch in Glyzerin 
könnte die Virulenz nur 11—13 Tage erhalten werden. Dagegen 
erwies sich die Konservierung in Formolserum als brauchbar. 

Zunker, Berlin. 





Schnürer, J. (1925): Wutschutzimpfung bei Hunden. Wien. 
Tierärztl. Mtsschr., Bd. 12, Nr. 1, S. 1524, Nr. 2, S. 65—70. 
. Der Verfasser schildert ausführlich die theoretischen 
Grundlagen der Wutschutzimpfung. Eine besondere Schwierig- 
keit liegt in der Prüfung der erzielten Immunität, eine Schwierig- 
keit, die z.B. Pasteur seiner Zeit ganz außer Acht gelassen 
hat. Im Gegensatz zu Frisch, der die subdurale Infektion 
als Kontrolle der Immunität verlangt, glaubt Schnüre r, daß 
die Widerstandsfähigkeit gegen die Bißinfektion praktisch aus- 
reichend sei, obwohl bei dieser Infektionsart nur bis zu 30 Proz. 
der unbehandelten Tiere erliegen. Die subdurale Infektion stelle 
Anforderungen, die auch bei anderen Impfverfahren nicht er- 
füllt würden. Ein veterinärpolizeilicher Erfolg ist auch in den 
Fällen zu verzeichnen, wo eine natürliche Infektion infolge der 
Impfung unmittelbar zur lähmenden Wut führt. Nach einem 
Vergleiche der anderen Impfverfahren gibt Schnürer die 
Wiener Methode bekannt: Vier subkutane oder intraperitone- 
ale Impfungen von insgesamt 0,76 & frischem Mark an vier 
aufeinanderfolgenden Tagen. (Der Unterschied zwischen 
subkutaner und intraperitonaealer Impfung wird leider vom 
Verfasser nicht berührt. Untersuchungen darüber wären sehr 
erwünscht. D. Ref.) Zunker, Berlin. 
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Hata, S. (1924): The protection of dogs against rabies by 
Umeno’s method of preventiveinoculation. Journ. of immunol,, 
Bd. 9, Nr. 3, S. 89—93. (Der Schutz der Hunde gegen Tollwut 
durch Umenos Verfahren der Schutzimpfung.) 

Die Herstellung des Impistoffes wird genau geschildert. 
Sobald ein mit Virus fixe geimpftes Kaninchen die ersten Symp- 
tome zeigt, wird es getötet, das Mark zerkleinert und davon ein 
Teil auf fünf Teile einer Mischung von 60 T. Glyzerin und 40 T. 
1,25 prozentiger Phenollösung gemischt. Nach dem Filtrieren 
wird der Impistoff zur Abschwächung zwei Wochen lang im 
Thermostaten bei 20° C gehalten. Die Vakzine tötet zwar 
Kaninchen, macht aber Hunde nicht krank. Der Grad der Ab- 
schwächung ist das Wichtigste bei dieser Methode. Haltbar- 
keit des Impfstoffes soll zwei Monate betragen, sofern er kühl 
und dunkel aufbewahrt wird. Die Hunde erhalten subkutan an 
Brust und Rücken je 3 ccm, kleine Hunde die Hälfte. Die 
Reaktion soll bei Welpen sehr stark sein, deshalb wird die 
Impfung erst vom vierten Monate an empfohlen. Bei ge- 
bissenen Hunden wird die Impfung am folgenden Tage wieder- 
holt. Die Erfahrungen mit dieser Methode erstrecken sich auf 
104 629 Impfungen. Zur Kontrolle des Impferfolges wird nur 
die Statistik herangezogen. Zunker, Berlin. 


Rudolfine u. Menzel, R. (1925): Ueber den gegenwärtigen 
Stand der Wutforschung. Med. Klinik, Jg. 21, Nr. 26, S. 976 
bis 980. 

Verff. geben zunächst eine Uebersicht über die zunehmende 
Verbreitung der Hundswut und über die Erfolge der Schutz- 
impfung des gebissenen Menschen. Sie folgern aus den 
statistischen Unterlagen, daß 1. jährlich eine nicht unbeträcht- 
liche Zahl von Menschen eines gräßlichen Todes stirbt, 2. die 
Volkswirtschaft durch wutkranke Tiere einen erheblichen Scha- 
den erleidet, und 3. die Wut seit einigen Jahren in den meisten 
Kulturländern ständig anwächst. Ihre ätiologischen Betrach- 
tungen ergeben als Resultat: „Die Wut ist eine Infektionskrank- 
heit, die von wilden und halbwilden, durch keine sanitätspolizei- 
lichen Maßnahmen auch nur annähernd erfaßbaren Tieren 
ausgeht, durch den Hund als Zwischenwirt teilweise auf den 
Menschen, zum Teil aber auch wieder auf die erwähnten wilden 
und halbwilden Urträger der Infektion zurückübertragen wird. 
Wenn es gelänge, diesen Zwischenwirt nicht ansteckungsfähig 
zu machen, so wäre dadurch, ganz abgesehen von allen anderen 
wirtschaftlichen Folgen, die Wutgefahr für den Menschen prak- 
tisch beseitigt.“ 

R. und M. gehen sodann des näheren auf die von verschiede- 
nen Autoren beschriebenen Schutzimpfungsversuche am Hund 
ein. In Italien, Japan und Südamerika scheinen damit bis jetzt 
die besten Erfolge erzielt worden zu sein. In Japan haben 
Umeno und Doi Versuche mit abgetötetem Virus durch- 
geführt. Von 31307 geimpiten Hunden starb nur einer, und 
zwar an den Folgen der Impfung. In den Provinzen Kanagara 
und Tokio ist die Zahl der Wutfälle im ersten Jahre der Impfung 
um 75 Prozent vermindert worden, wobei, abgesehen von einem 
geimpften Hund, nur ungeimpfte erkrankten. Es genügt eine 
einmalige Einverleibung von 1—5 ccm, um einen Schutz von 
einem Jahr herbeizuführen. 


Fermi und Puntoni empfehlen für Italien ein modi- 
fiziertes Pasteursches Verfahren, bei welchem der Impistoff eine 
Emulsion von wutgifthaltigen Gehirn- und Rückenmarksteilen 
in Phenollösung darstellt. Es sollen dadurch angeblich die 
üblen Nebenerscheinungen (Impfphlegmone, Erysipel, Sepsis, 
Nervenlähmung) vermieden werden. Der Impfschutz beim Men- 
schen gestaltete sich besser: 1899—1902 geimpft nach Pasteur 
1940 Gebissene, davon gestorben 21 = 1,06 Proz.; 1920—1924 
geimpft nach Puntoni 1347 Gebissene, davon gestorben 
2 = 0,14 Prozent, die übrigens zu spät zur Impfung gekommen 
waren. Das geschilderte Verfahren ist auch für die Veterinär- 
medizin brauchbar gemacht worden und soll sich nach La 
Franchi (Bologna) bewährt haben. Allerdings muß die 
Impfung innerhalb von 15 Tagen 3mal wiederholt werden; der 
Schutz dauert 1—2 Jahre. 

Die Verfasser kommen schließlich zu folgenden Leitsätzen: 
„Die Wutmorbidität ist infolge der Kriegsverhältnisse beträcht- 
lich angewachsen und wächst noch weiter. Die Lyssa ist daher 
eine ernstliche und immer wachsende Bedrohung für die mensch- 
liche Gesundheit und die Volkswirtschaft. Die bisherigen Be- 
kämpfungsmethoden (Kontumaz, Tilgungsverfahren, Marken- 
zwang, Notimpfung bei Menschen) haben sich als durchaus 
unzulänglich erwiesen. Eine Immunisierung der Hunde wäre 
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imstande, das ganze Wutproblem mit einem Schlage zu lösen. 
Nach sorgfältiger kommissioneller Prüfung durch geeignete 
Experten wäre auch in Oesterreich zunächst in den großen ge- 
schlossenen Siedlungsgebieten ein Versuch zu empfehlen und 
würde voraussichtlich für Mensch und Tier segensreiche Folgen 
zeitigen. J. Schmidt, Leipzig. 


Kraus, R. (1925): Vorschläge zur Schutzimpfung gegen 
Hundswut. Seuchenbekämpfung, Jg. 2, H. 1—2, S. 71-—74. 

l. Ueber eine ökonomische Methode der Schutzimpfung 
gegen Hundswut. Nach dem Vorgange von Calmette hat 
der Verfasser in Argentinien folgendes Impfverfahren einge- 
führt: "Die durch Austrocknung in verschiedenem Grade ab- 
geschwächten Markstücke werden in Glyzerin aufbewahrt. So- 
bald ein Arzt den Impfstoff anfordert, werden ihm in numme- 
rierten Ampullen die einzelnen Markstückchen richtig abge- 
messen in Glyzerin übersandt. Der Impfarzt stellt sich dann 
jeweils am Impitage die Emulsionen selbst her, Nach diesem 
Verfahren sind in Argentinien über 800 Menschen geimpft 
worden. Kraus betont besonders, daß weder Todesfälle 
noch postvakzinale Lähmungen beobachtet sind. Er empfiehlt 
diese ambulante Wutschutzimpfung auch zum Gebrauch in 
Oesterreich unter Heranziehung der beamteten Aerzte. 2. Vor- 
schlag zu einer präventiven Lyssa-Schutzimpfung der Hunde 
in Wien. Verf. berichtet kurz über die Erfahrungen speziell 
tierärztlicher Forscher über die Schutzimpfung der Hunde. Be- 
merkenswert ist lediglich eine Mitteilung von- Eichhorn, 
der Umenos Methode anwendet. In seinen Versuchen starben 
von 32 geimpiten und dann mit Straßenvirus intraokulär in- 
fizierten Hunden nur zwei an Wut, dagegen sämtliche 11 nicht 
geimpiten Kontrollhunde. Zunker, Berlin. 


Terni, C, (1925): „La Epizoozia sessennale di Afta (1924).“ 
L’Agricoltore, 1925, Nr. 2, S. 1—8. (Die alle sechs Jahre sich 
wiederholende Maul- und Klauenseucheepizootie [1924].) 

In einer früheren Arbeit (Bollettino dell’Agricoture, Nr. 10 
bis 12) stellte Professor Ternian Hand von statistischen Daten 
und einer Kurvenzeichnung fest, daß in der Lombardei die 
schweren Epizootien der Maul- und Klauenseuche alle 6 Jahre 
auftreten. Mit dieser Epoche fällt die fast totale Erneuerung der 
Stallbestände zusammen, da in der Lombardei die mittlere Dauer 
der Milchproduktion der Kühe sich auf 5 Jahre erstreckt. 
Während dieser Periode erkranken die inzwischen geborenen 
Kälber wenigstens zweimal in mehr oder weniger leichter Form. 
Sie bleiben jedoch nicht immun gegen die bösartige Form der 
Seuche, diese tritt am Ende aller 6 Jahre auf, wenn alle Kühe 
ausgeschieden sind, welche die Krankheit in der vorhergehenden 
bösartigen Epizootie überstanden hatten. Die Bestände setzen 
sich jetzt fast ausschließlich aus Kühen zusammen, welche in 
der Folgezeit geboren wurden und deshalb empfänglicher für 
das neuere bösartige Auftreten der Krankheit sind. 

Der Charakter der gegenwärtigen Epizootie ist, was Mor- 
talität anbetrifft, nicht so ernst wie 1918—19, als infolge der 
Requisitionen für den Krieg die Bestände künstlich verjüngt 
wurden. Diese Bestände waren fast unberührt von der Infektion 
und folglich im höchsten Grade empfänglich. Die gegenwärtige 
Epizootie zeigt größere Tendenz zu nachfolgenden Sekundär- 
infektionen, aber in den Ställen, die viele Jahre (4—5 und mehr) 
von der. Krankheit verschont geblieben sind, kann die Sterb- 
lichkeit bis zu einem Drittel und auch bis zur Hälfte der Tiere 
ansteigen. 

Dieser wechselnde pathogene Charakter des Maul- und 
Klauenseuchevirus muß in Beziehung gebracht werden zu der 
verschiedenen histogenen Immunität, die von vorhergehenden 
Fällen in den Geweben zurückgeblieben ist. Levaditis Unter- 
suchungen über das Verhalten der verschiedenen Gewebe bei 
Kuhpocken bestätigen ‚jetzt, was Terni früher in seinen Unter- 
suchungen über die Dauer der Immunität des neuen Zungen- 
epithels nach vorausgegangener Maul- und Klauenseuche- 
infektion für das Aphthenvirus bewiesen hat. 

Die Tatsache, daß in den sich alle 6 Jahre wiederholenden 
Epizootien das Virus hauptsächlich charakterisiert ist durch die 
rasche Ausbreitung der Seuche und durch die Leichtigkeit der 
Reinfektion kurz zuvor durchseuchter Tiere, beweist, daß es 
sich nicht um ein besonderes Virus handelt, verschieden von dem 
auch in der Zwischenperiode fortwährend in Zirkulation befind- 
lichen. Es ist die allgemeine, alle 6 Jahre erneuerte größere 
Empfänglichkeit der Bestände, die den Ausbruch der Epizootie 
vorbereitet. 





































































BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 705 


ne 


In den Zwischenperioden kommen jedes Jahr sporadische 
Ausbrüche von sehr schwerer Maul- und Klauenseuche vor, was 
Sterblichkeit anbetrifft, aber sie bleiben immer lokalisiert; der 
genius epidemicus dieser Krankheit offenbart sich in der Lom- 
bardei nur alle 6 Jahre, und zwar unabhängig davon, ob es sich 
um das lokal vorhandene oder von außerhalb eingeschleppte 
Virus handelt. 

(Da der Verfasser des Referates versehentlich seinen Namen 
nicht angegeben hat, so wird er gebeten, diesen der Redaktion 
mitzuteilen.) 


Matschke (1925): Die Impfung des Markthandelsviehs gegen 
Maul- und Klauenseuche mit Löfflerserum auf dem Zuchtvieh- 
markt in Dortmund vom 16. Juli bis 31. Dezember 1924, Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 19, S. 311—317. 

M. faßt seine Ausführungen in folgenden Schlußsätzen zu- 
sammen: Die Impfung der auf Märkte gebrachten Rinder mit 
Löfflerserum ist geeignet, unter veterinärpolizeilicher Aufsicht 
nach bestimmten Regeln ausgeführt, wesentlich dazu beizutragen, 
die auf Märkten stets bestehende Infektionsgefahr auf ein 
Mindestmaß zu beschränken und die an Marktverschleppungen 
sich anschließenden Seuchenausbrüche auf ihren Herd zu be- 
schränken, wodurch die bei Seuchengefahr an Märkte sich an- 
schließende strahlenförmige Seuchenausbreitung unterbunden 
wird. Um den Erfolg zu sichern, sind folgende Maßnahmen 
anzuwenden: 1. Schutzimpfung muß unter dauernder veterinär- 
polizeilicher Kontrolle stehen. 2. Sämtliche Tiere sind vor 
Marktbeginn zu impfen. 3. Die Impfstelle ist zu kennzeichnen. 
4. Impfdosis 15 ccm pro Zentner Lebendgewicht. 5. Bei Tieren 
aus verseuchten Gegenden ist die Dosis auf 20—25 ccm zu 
erhöhen. Bisher sind insgesamt 36 229 Rinder geimpft worden. 

Seelemann, Kiel. 


Bettkober (1925): Die Wirksamkeit des Löfflerserums bei 
Maul- und Klauenseuche, Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 21, 
S. 353—359. 

Bericht über Erfahrungen mit der Schutzimpfung, Simultan- 
impfung und Heilimpfung an 115 Tieren (einschließlich unge- 
impfter Kontrollen). Die Ergebnisse bestätigen von neuem die 
Wirksamkeit und Güte des Riemser Serums. Vorbedingung für 
den Erfolg der Impfung ist die rechtzeitige Anwendung und 
richtige Dosierung des Serums, ferner die Art der Impfung, ob 
Schutz-, Simultan- oder Heilimpfung in dem jeweiligen Bestande 
zu erfolgen hat. Seelemann, Kiel. 


Kellermann, A. (1925): Orbänccal fertözött sertesallo- 
mänyok vedöojtasäröl. Ällatorvosi Lapok, 1925, Nr. 10, S. 95 
bis 98. (Schutzimpfung bei Schweinerotlaufinfektion.) 

Verf. injiziert 5—6 Tage nach der Serumbehandlung 
0,5 ccm des Pasteurschen II. Impistoffes; nach seiner Erfahrung 
kann man bei Simultanimpfungen mit einem einmaligen Impfen 
eine Immunität ohne Gefahr auf mindestens drei Monate er- 
reichen. Dieses vonSchmiedhoffer empfohlene Simultan- 
verfahren wurde bei einer heftigen Seuche erprobt, wo es sich 
herausstellte, daß man die scheinbar gesunden Tiere eines stark- 
verseuchten Bestandes statt reiner Serumbehandlung gleich 
einer anhaltend wirkenden Schutzimpfung unterwerfen soll, wo- 
durch Spesen und Mühe gespart werden. 

Zimmermann, Budapest. 


Döhler (1925): Erfahrungen über Rotlaufimpfungen. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 18, S. 297—298. 

Erfahrungen mit 1829 Schutzimpfungen, 299 Notimpfungen, 
83 Heilimpfungen an Schweinen im Jahre 1924. Von den schutz- 
geimpften Schweinen erkrankten 1%—3 Monate nach .der 
Impfung 6 an Backsteinblattern, 3 an Rotlauf nach 2—4 Monaten. 
Wenige Tage nach der Impfung erkrankten 2 Schweine. Die 
Impfung erfolgte mit Prenzlauer Serum und Kultur. Das Alter 
der verwendeten Kulturen betrug nie über 6 Wochen. Schweine 
über 1 Zentner erhielten #—1ccem Kultur und 0,08 ccm Serum 
pro Kilo Körpergewicht. — Nctimpfungen brachten guten Erfolg. 
0,2 ccm Serum pro Kilo. Fiebernde Tiere wurden nicht mehr 
geimpft oder erhielten eine höhere Dosis. Bei bereits ange- 
steckten Schweinen (d. h. wohl in verseuchten Beständen bei 
Tieren, die sich bereits im Inkubationsstadium befanden; d. Ref.) 
verspricht sich Verf. bessere Erfolge, wenn simultan, aber 
mit höheren Serumgaben geimpft wird. — Die Heilimpiungen 
verliefen so, daß Tiere, die schon 42 Grad Fieber zeigten, oft 
noch nach der Impfung genasen, während Schweine mit 41 Grad 
Temperatur der Infektion trotz Serum erlagen. Es ist also be- 
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züglich der Prognose der Fieberhöhe nicht allzu großer Wert 
beizumessen. Ferner warnt Verf. auf der andern Seite 
vor zu hohen Serumdosen, da der Körper artfremdes Eiweiß nur 
bis zu einem gewissen Grade verarbeiten könnte. (? Ob letztere 
Annahme stimmt, ist mindestens zweifelhaft. Man hat z. B. bei 
der Impfung mit Diphtherie-Heilserum die Beobachtung ge- 
macht, daß ein höherer Prozentsatz der Kranken genas, wenn 
die übliche Serumdosis erheblich verstärkt wurde. D. Ref.) 
Seelemann, Kiel. 


Kaselow, M. (1925): Die kutane Rotlaufschutzimpfung mit 
Emphyton nach Böhme. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 26, 
S. 437—442 und Nr. 27, S. 453—456. 

Auf Grund seiner vergleichenden Untersuchungen mit der 
Kutanimpfung nach Böhme und der Simultanimpfung (Lorenz) 
an fast 3000 Schweinen kommt K. zu dem Schluß, daß beide 
Verfahren hinsichtlich ihres Effektes wohl als gleichwertig an- 
zusehen sind. Die Böhmesche Methode ist eher als ein Fort- 
schritt zu bezeichnen, da die Impftechnik hierbei bedeutend ein- 
facher ist, und außerdem das Serum in Fortfall kommt. Be- 
achtenswert ist auch die Beobachtung, daß eine Uebertragung 
der Schweineseuche und Schweinepest durch die Impftechnik, 
wie sie Böhme angibt, als ausgeschlossen gelten darf. 

Seelemann, Kiel. 


Blume, R. (1925): Untersuchungen über das Vorkommen 
von Tuberkelbazillen im Tracheal- und Bronchialschleim tuber- 
kulosefreier Rinder. Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilkd., Bd. 52, 
H.-5, S.. 424—436, 

Ueber das Vorkommen von Tuberkelbazillen im Luftröhren- 
schleim vollkommen tuberkulosefreier Rinder gehen bisher die 
Meinungen auseinander. Zur weiteren Klärung der Frage hat 
Verf. an 100 Lungen den Schleim unter sterilen Kautelen ent- 
nommen und auf Gehalt an Tuberkelbazillen untersucht. Es 
wurden zu diesem Zweck nur Lungen auf dem Schlachthofe aus- 
gewählt, die sich bei eingehender Beschau als frei von jeglicher 
Tb. erwiesen. Die Entnahme des Schleimes erfolgte das eine 
Mal mit Hilfe eines sterilen Wattebausches, das andere Mal mit 
einem verlängerten scharfen- Löffel. Das Material kam dann 
auf 24 Stunden in 2 Prozent Glyzerinwasser bei 37 Grad C 
(Methode nach Scharr und Lentz). Das Verfahren hat sich 
nach Verf. im Gegensatz zu anderen Ergebnissen als gut brauch- 
bar erwiesen. Durch bakterioskopische Untersuchung bzw. 
subkutane Verimpfung an Meerschweinchen wurden in zwei 
Lungen Tuberkelbazillen nachgewiesen. Die geimpften Tiere 
erkrankten an Tuberkulose. In einigen anderen Fällen wurden 
zwar mikroskopisch (Spenglers Färbemethode) verdächtige 
säure- bzw. alkoholieste Stäbchen festgestellt, die damit ge- 
impften Tiere blieben aber frei von Tuberkulose. Verf. ist der 
Meinung, daß die in den betr, Schleimproben sicherlich ent- 
haltenen (wenigen) Tuberkelbazillen für eine Infektion nicht 
ausreichten. Möglicherweise waren sie auch abgestorben. Aus 
den Feststellungen ergibt sich daher für die staatliche Bekämp- 
fung der Rindertuberkulose, insbesondere für den Nachweis der 
„außerlich erkennbaren, in der Lunge im vorgeschrittenen Zu- 
stande befindlichen Tuberkulose“, daß der Nachweis von T.B. 
im Lungenschleim für sich allein nicht ausschlaggebend sein 
kann. Vielmehr ist das Hauptgewicht auf die physikalischen 
Kennzeichen der Lungentuberkulose bei der Auskultation zu 
legen. Seelemann, Kiel. 


O. Thomsen (Kopenhagen). Milzbrandinfizierte Rasier- 
pinsel. Seuchenbekämpfung. Wien 1925, S. 184—188. 

In der jüngsten Zeit sind mehrfach Mitteilungen über Milz- 
branderkrankungen beim Menschen, welche durch infizierte 
Rasierpinsel verursacht waren, erschienen. Da die Erkrankung 
im Gesicht schlimmer zu sein pflegt als an den Händen und 
Armen, so erregte sie besondere Aufmerksamkeit. Nach den 
obengenannten Berichten von Thomson waren die gefährlichen 
Rasierpinsel vorwegs aus Roßhaaren hergestellt und stammten 
aus Ländern, unter deren Tierbestand häufig der Milzbrand 
vorkommt, namentlich aus China und Japan. Oft sind diese 
Pinsel künstlich gefärbt und imitieren Dachshaare oder ent- 
halten nur in der Mitte Roßhaare, äußerlich echte Dachshaare. 
Die ersten Fälle kamen in England in den Jahren 1915—21 vor, 
und zwar von Pinseln ausgehend, die den englischen Truppen 
geliefert worden waren. In einer Anzahl Fälle war die vor- 
schriftsmäßige Desinfektion der fälschlich als Ziegenhaare aus 
Japan eingeführten Haare unterlassen worden. Weiter sind 
Vorkommnisse. in Holland, Italien, Dänemark, Aegypten und 
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Nordamerika verzeichnet worden, in letzteren, Vereinigten 
Staaten, 40—50 Fälle. In Deutschland ist kein Fall vorgekommen. 
Die in Deutschland vorgenommene Dampfdesinfektion wurde 
offenbar gewissenhaft durchgeführt, sagt Thomson. Vor dem 
Kriege, wo Deutschland der größte Haarimporteur aus dem 
Osten war, kamen unter den Arbeitern, die mit dem Auspacken 
des erwähnten Haares beschäftigt waren, jährlich etwa 20 Fälle 
von Milzbrand vor. Aus Deutschland wurden die Haare oder 
iertigen Pinsel ansteckungsfrei exportiert. Der erste Fall in 
England kam erst vor, als der Krieg die Lieferungen aus Deutsch- 
land zum Stillstand gebracht hatte. Der während des Krieges 
gehemmte Import aus dem Osten ließ die Zahl der Milzbrand- 
fälle bei deutschen Arbeitern sinken von 20 auf 6 im Jahre 1915, 
auf 0 im Jahre 1916, auf 2 im Jahre 1917, auf 0 im Jahre 1918 
und auf 3 im Jahre 1919. Während dieser Jahre häuften sich 
die Fälle im Auslande, während sie in den letzten Jahren 
wieder verschwunden sind, seit die Ware wieder in Deutsch- 
land verarbeitet wurde. In Wien kamen Fälle infolge Infektion 
mit Gamsbärten vor, die aus russischen Ziegenhaaren gefälscht 
waren. Als Ausnahme ist der in Dänemark beobachtete Fall 
bemerkenswert, weil er durch einen aus Deutschland bezogenen 
Pinsel aus chinesischem Roßhaar, wie Dachshaar gefärbt, ver- 
anlaßt war. Der schicksalsschwangere Pinsel gehörte zu einer 
Partie von 24 Dutzend, von denen noch 37 unverkaufte bakterio- 
logisch untersucht werden konnten. Diese wurden frei von 
Milzbrandkeimen befunden, während sie in dem einen nach- 
gewiesen werden konnten, und zwar auch in dem Teil der 
Haare, die von einer harzartigen Masse zusammengeklebt und 
am Handgriffe des Pinsels befestigt waren. Es ist also offen- 
bar ein Büschel Haare der Desinfektion entgangen, und die 
Harzmasse hatte keine desinfektorische Wirkung. Knott hat 
experimentell bewiesen, daß das Harz, welches in England 
bei der Herstellung verwendet wird, einen Schmelzpunkt von 
etwa 140 Grad Celsius hat, und daß künstlich mit Milzbrand- 
sporen infiziertes Haar, das man in eine solche geschmolzene 
Harzıgßse legte, steril wurde. Aber die Anwendungsweise des 
Harzmittels ist verschieden, so daß nicht immer die nötige 
Hitze zur Einwirkung auf die Haare gelangt. Thomson macht 
darauf aufmerksam, daß oft an den Haaren Sporen von Pseudo- 
milzbrandbazillen sind, die morphologisch und kulturell den 
echten zum Verwechseln gleichen. Bei Rasierpinseln aus echten 
Dachshaaren sind bis jetzt noch nie Milzbrandkeime gefunden 
worden, ebenso haben aus Schweinsborsten hergestellte Pinsel, 
Zahnbürsten, Haarbürsten üsw. noch kaum zu Infektionen An- 
laß gegeben, doch sollen in England einzelne aus Schweins- 
borsten fabrizierte Rasierpinsel Milzbrandsporen enthalten 
haben. Außer der obligatorischen Desinfektion aller verdäch- 
tigen, besonders der aus Asien eingebrachten Haare, die schon 
seit langem in Deutschland und einigen anderen Ländern gesetz- 
lich eingeführt ist und den Fabrikanten angeht, kann der einzelne 
Käufer noch eine solche vornehmen, indem er den Pinsel mehr- 
mals in lauwarmem Seifenwasser wäscht, darauf in eine Forma- 
linlösung, welche 10 Prozent des im Handel als 40prozentig er- 
hältlichen Formalin enthält, in einer Büchse einlegt, die Büchse 
mit Deckel verschließt und 2—3 Stunden in ein Wasserbad 
stellt, das auf einer schwachen Gasflamme auf 40 Grad er- 
wärmt gehalten wird. Es kann zwar dieses von Thomson 
empfohlene Verfahren, wie der Autor selbst sagt, auch keine 
absolute Garantie geben, da die Formalinlösung kaum in die 
unten eingeklebten Haare einzudringen vermag, aber von diesen 
aus werden schwerlich Sporen an die Spitzen der Haare ge- 
langen. Das dänische Beispiel zeigt, daß selbst da, wo die 
Desinfektion gewissenhaft gemacht wurde, gelegentlich einmal 
ein Büschel Haare ihr entgehen kann. Kitt, München. 


Tagesgeschichte. 


Zum Abschied! 


Mit dem 30. September 1925 scheidet der Veterinärinspek- 
teur, Generalstabsveterinär Dr. Grammlich, der höchste 
Veterinärofiizier und Führer des Veterinärkorps, der Leiter des 
gesamten Veterinärdienstes in der Reichswehr, der erste Veterinär- 
inspekteur aus den Reihen der Veterinäroffiziere, der erste 
Generalstabsveterinär, aus dem Reichsheer aus. Ein inhalts- 
reicher Abschnitt in der Geschichte des Veterinärkorps ist be- 
endet. 

Deshalb geziemt es sich wohl, einen Augenblick zu ver- 
weilen und rückschauend das zu überblicken, was in diesem Zeit- 
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abschnitt unter seiner Leitung für den Ausbau des Veterinär- 
korps und für den Veterinärdienst geleistet worden ist. 

Bei der Fülle der Begebenheiten, die der Lebensgang eines 
zur Führerschaft Berufenen notwendigerweise mit sich bringt, 
ist es nicht möglich, ein erschöpfendes und lückenloses Bild zur 
Darstellung seines Werdeganges zu bringen. Deshalb sollen im 
folgenden auch nur solche Daten angeführt werden, die Höhe- 
punkte des Wollens und Wirkens der Persönlichkeit zeigen und 
für ihre Beurteilung bleibenden, geschichtlichen Wert haben. 

In aller Kürze sei zunächst die militärische Laufbahn ge- 
streift: 

Generalstabsveterinär Dr. med. vet.h.c. Albert Gramm- 
lich wurde am 11. 12. 1862 in Oberschlesien geboren, trat am 





Generalstabsveterinär Dr. med. vet. h.c. Albert Grammlich., 


1. 11. 80 als Roßarztaspirant in das Garde-Trainbataillon ein, 
studierte vom 1. 10. 81 bis 10. 6. 85 an der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Berlin, wurde dann Unterroßarzt im 2. Garde- 
Dragonerregiment und am 26. 6. 87 zum Roßarzt befördert. 
Am 1. 10. 91 erfolgte seine Ernennung zum Assistenten an der 
Militärlehrschmiede Berlin. Er heiratete am 15. 4. 93, legte im 
Jahre 1895 die Kreistierarztprüfung ab, wurde am 6. 11. 95 
Oberroßarzt im 11. Husarenregiment und für das Winter- 
semester 1896/97 als Inspizient zur Militär-Roßarztschule kom- 
mandiert. Nach beendigtem Kommando wurde er Regiments- 
veterinär im 3. Garde-Ulanenregiment und für die beiden fol- 
genden Wintersemester wiederum zur Militär-Roßarztschule kom- 
mandiertt. Am 17. 1. 99 wurde er endgültig dorthin versetzt 
und verblieb dort, nachdem ihm 1906 der Charakter als Ober- 
stabsveterinär mit dem Rang der Räte 5. Klasse verliehen war, 
bis zum Jahre 1908. 

Schon aus diesem kurzen Ueberblick ersieht der Kenner, 
daß der damalige Oberroßarzt längst als ein den Durchschnitt 
überragender Veterinär erkannt war; die Assistentenstelle bei der 
Lehrschmiede war in der Regel das Sprungbrett zum Inspizienten 
und dieses Kommando das weitere Sprungbrett zum Korpsstabs- 
veterinär, dem höchsten Dienstgrad, den es damals gab. Die- 





jenigen Militär-Veterinärakademiker, die unter seiner Leitung 
ihre Studien an der Hochschule ablegen konnten und von 
ihnen gibt es ja noch eine ganze Anzahl unter den aktiven Vet.- 
Off. — haben ihren damaligen Lehrer als einen wohlwollenden 
Vorgesetzten und väterlichen Berater kennengelernt, der für ihre 
Ansichten von „studentischer Freiheit“ wohl volles Verständnis 
hatte, es aber doch immer wieder verstand, sie auf den militäri- 
schen Pfad der Tugend zurückzuleiten. Sie alle werden sich 
auch heute noch dankbaren Herzens ihres Inspizienten erinnern. 
Als Inspizient übernahm Grammlich als Nachfolger des 
zum Korpsveterinär ernannten Korpsstabsveterinärs König die 
Schriftleitung der Zeitschrift für Veterinärkunde, eine Arbeit, die 
viel Verdruß, aber auch viel Freude brachte und ihm Gelegen- 
heit bot, sich in reichem Maße schriftstellerisch zu betätigen. Er 
gab die Leitung erst ab mit seinem Ausscheiden aus dem Ver- 
bande der Militär-Veterinärakademie, nämlich am 1. 1. 09. 
Hervorgehoben aus dieser Zeit seien nur zwei Arbeiten: 
die eine „Ueber scharfe Einreibungen‘“, veröffentlicht 1898, und 
eine zweite, die dem damaligen Inspizienten gebot, sich mit der 
Feldtätigkeit der Veterinäre zu befassen. Anlaß dazu gab der 
Auftrag, die Festrede bei der Enthüllung der Gedenktafel der 
in den Feldzügen 1870/71, in China und in Südwestafrika ge- 
fallenen Veterinäre zu halten. In der Rede, die in der Zeitschrift 
vom Juni 1908 gedruckt ist, ist manches prophetische Wort ent- 
halten, das sich später im Kriege bewahrheitete. Vor allem aber 
ist schon damals auf die unzureichende Ausrüstung der Vete- 
rinäre und die ebenso ungenügende Veterinärorganisation für 


den Kriegsfall hingewiesen. Die wertvolle Arbeit 
scheint an maßgebender Stelle keine ge- 
nügende Beachtung gefunden zu haben. — Der 


Zufall hat es gefügt, daß auch die Rede bei der Enthüllung der 
Gedenktafel für die im Weltkriege Gefallenen im Jahre 1924 eben- 
falls von ihm, als Veterinärinspekteur, gehalten wurde. 

Am 11. 6. 08 wurde Grammlich zum Kriegsministerium 
kommandiert. Kurz darauf erfolgte seine Versetzung zum Regi- 
ment Königsjäger zu Pferde Nr. 1 unter Belassung im Kom- 
mando und am 29. 4. 10 die Beförderung zum Korpsstabs- 
veterinär, vorläufig ohne Patent, und die endgültige Versetzung 
in das Kriegsministerium als Referent. Die Patentverleihung er- 
folgte erst am 27. 1. 12. 

Als Referent gehörte Grammlich zur Kavallerieab- 
teilung. Seine arbeitsreiche und vielseitige und oft wohl auch 
nicht dankbare Tätigkeit als einziger Veterinärreferent im K.-M. 
zu schildern, würde hier zu weit führen. Es sei nur erwähnt, 
daß er sich auch in dieser Zeit ein bleibendes Denkmal gesetzt 
hat als Bearbeiter der jetzt noch, wenigstens zum großen Teil, 
gültigen M.V.O. nebst Anhang I und Il. Wer, wie meine 
Kameraden und ich, weiß, welchen Werdegang solch eine wich- 
tige Dienstvorschrift durchmacht und wie unendlich schwer es 
ist, die Widerstände, die zuweilen auch unerheblichen Neu- 
forderungen entgegengesetzt werden, zu überwinden, der wird 
diese Leistung wohl zu schätzen wissen. Die heutige junge 
Generation kann sich kaum vorstellen, was diese M. V.O. für 
uns damals sowohl in ideeller als materieller Hinsicht bedeutete. 
Sie enthielt die Organisation des Veterinär-Offizierkorps und 
die sich aus dieser Neuorganisation ergebenden Folgerungen, 
war also ein Werk von fundamentaler Bedeutung, das die Ge- 
müter in beiden Lagern schon lange vorher in helle Aufregung 
versetzt hatte. 

Den Männern, die damals an der Schaffung des Veterinär- 
Offizierskorps mitgearbeitet haben, ein dauerndes, dankbares Er- 
innern zu bewahren, wird unsere Pflicht bleiben; nuraufder 
Basisdes Offizierkorps konnte der Veterinär- 


dienstim Feldesich erfolgreich und selbstän- 
dig entfalten. 


Als vier Jahre später der Krieg ausbrach, hatte sich das 
Veterinär-Offizierkorps eingelebt in seine neuen Pflichten und 
Rechte. Die Stellung des Veterinärs war gefestigt und eindeutig. 

Einige Tage nach Kriegsausbruch zog der Veterinärreferent 
im Kriegsministerium unter einstweiliger Zurücklassung seines 
im Jahre 1913 neu ernannten Hilfsreferenten als Korpsveterinär 
des IV. Reservekorps ins Feld. An seine Stelle trat der Direktor 
der zu Kriegsbeginn aufgelösten Militär - Veterinärakademie, 
Generalveterinär Dr. Schlake. 

Als sich nach wenigen Monaten bereits zeigte, daß die 
gegenwärtige Veterinärorganisation und Veterinärausrüstung 
nicht genügte, um der immer bedrohlicher sich ausbreitenden 
Seuchen Herr zu werden, wurde Korpsstabsveterinär Gramm- 
lich im November 1914 ins Ministerium zurückberufen und be- 
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auftragt, eine den bisherigen Kriegserfahrungen entsprechende 
Veterinärorganisation zu schaffen. In vier arbeitsreichen Mona- 
ten war die Grundlage für die künftige Veterinärorganisation ge- 
schaffen. Der praktische weitere Ausbau war Sache der neu 
einzusetzenden leitenden Veterinäroffiziere. Welche kostbaren 
Werte dem Vaterland durch diese Organisation erhalten werden 
konnten, soll hier nicht näher angeführt werden. Ihrem Schöpfer 
aber wollen wir unseren Dank und unsere Wertschätzung nicht 
vorenthalten. 


Nach getaner organisatorischer Arbeit wurd Gramm- 
lich im März 1915 zum Chefveterinär beim Oberbefehlshaber 
Ost, unserem jetzigen Reichspräsidenten, ernannt. In dieser 
Stellung hatte er die beste Oelegenheit, seine Schöpfung praktisch 
zu prüfen und sein Werk weiter auszubauen, sollte es doch die 
Hauptaufgabe der Chefveterinäre sein, den gesamten Veterinär- 
dienst in Anpassung an die Fel Idverhältnisse einheitlich zu organi- 
sieren, für die einzelnen Seuchen durch ihre Dienststellen. die 

Maßnahmen zu ihrer Unt terdrückung, Bekämpfung und Vor- 
beuge zu treffen und die an einzelnen” Stellen gemachten beson- 
deren Erfahrungen zur Kenntnis aller Veterinäre zu bringen. 
Die unermüdliche und erfolgreiche Tätigkeit des Chefveterinärs 
Oberost ist allen Veterinäroflizieren, die in diesem Befehlsbereich 
Dienst getan haben, noch in frischem Gec lächtnis. Nur drei 
Perlen aus der Kette der vielen organisatorischen Maßnahmen 
seien hervorgehoben, nämlich: 1. die umfassende und grund- 
legende Verfügung Oberost IVc. 17, vom 12. 4. 1915 — wer 
kennt sie nicht? 2. die Schaffung der TierseuchenForschungs- 
stelle Ost in Pojezjory, für deren modernen Ausbau er unermüd- 
lich wirkte, und 3. die Durchführung einer Seuchenbekämpfung 
bei dem Tierbestande der Einwohner. Die letztere hatte in der 
Hauptsache den Zweck, die Ansteckungswege für die Truppen- 
bestände nach Möglichkeit zu beschränken und bei Aushebung 
von Pferden möglichst nur seuchenfreie Requisitionspferde zu be. 
kommen. Im Gebiete Bialystock—Grodno z. B. wurde der ge- 
samte Pferdebestand der Einwohner — 80000 Stück — der 
Blutuntersuchung unterworfen mit ° dem Ergebnis, daß bei 
späterer Aushebung von 12000 Pferden nur 1 Pferd rotzkrank 
war. Eine gewaltige Arbeit der Blutuntersuchungsstellen, auf 
die die Veterinäroffiziere stolz sein können, denn so etwas” war 
noch in keinem Lande, nicht einmal zu Friedenszeiten, durch- 
geführt, aber auch ein schöner Erfolg für den obersten Leiter des 
Veterinärdienstes im Lande Obe rost. 


Daß solche Leistungen auch gebührende Anerkennung 
fanden bei den Vorgesetzten, ist nicht weiter verwunderlich. Aber 
der wohlwollende Führer nahm den Ruhm nicht für sich allein 
in Anspruch, sondern sorgte auch dafür, daß den unterstellten 
Veterinäroffizieren die Anerkennung nicht versagt blieb. Es sei 
hier nur erinnert an den schönen "Erlaß des Oberbefehlshabers 
Ost vom 15. 9- 15, in dem den Vet.-Off, volle Anerkennung für 
die erfolgreiche 'Seuchenbekämpfung ausgesprochen wurde. 
Dieser schöne menschliche Zug, auch das Verdienst seiner Mit- 
arbeiter zu würdigen, ist dem späteren Veterinärinspekteur in 
gleicher Weise eigen gewesen. 

Weiter kann an dieser Stelle auf die umfangreiche Tätigkeit 
des inzwischen — Juli 1917 — zum Generaloberveterinär er- 
nannten Chefveterinärs nicht eingegangen werden. Eine volle 
Würdigung wäre auch nur an der Hand umfangreichen Materials 
möglich, wie es der sich seinem Abschluß nähernde Kriegs- 
veterinärbericht gestatten wird. Daß der spätere Veterinär- 
inspekteur gleich bei seinem Dienstantritt die Notwendigkeit er- 
kannte, die Kriegserfahrungen zu sammeln, und die nötigen 
Maßnahmen dafür traf, ist ja selbstverständlich. Mit großem 
Interesse hat er denn auch den Fortgang der Arbeit beobachtet 
und viele Beiträge zu dem häufig lückenhaften Material gegeben. 
Der Bericht wird ein Ruhmesblatt in der Geschichte des Veterinär. 
Offizierskorps werden und die Tätigkeit des Chefveterinärs Ober- 
ost in das verdiente Licht rücken. 


Das Professorenkollegium der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin hat Grammlichs verdienstvolle Tätigkeit im Felde 
zum Anlaß genommen, ihm am 19. 12. 19 ehrenhalber die Würde 
eines Dr. med. vet. zu verleihen. — 


Nach Beendigung des Krieges kehrte G. ©. V. Gramm- 
lich in seine Vorkriegsste lle beim Kriegsministerium zurück, 
machte dann die mannigfaltigen Umwandlungen in der Reichs. 
wehrbefehlsstelle Preußen mit und wurde mit Wirkung vom 
1. 10. 19 in das Reichswehrministerium versetzt als Veteri inär- 
inspekteur und Chef der Veterinärabteilung, W. 8. genannt, da 
sie dem Wehramt unterstellt war. 





Am 18. 5. 20 erfolgte seine Beförderung zum Generalvete- 
rinar und am 18. 12. 20 die Beförderung zum Generalstabs- 
veterinär. 

Die Aufgaben der jungen Veterinärabteilung, die 1920 
eine selbständige Veterinärinspektion umgewandelt wurde, waren 
nicht leicht. Abgesehen davon, daß sie infolge Uebernahme 
neuer Arbeitskräfte in sich selbst noch nicht voll gefestigt war, 
war die Mannigfaltigkeit der aus der Zeit der Umwertung aller 
Werte sich ergebenden Arbeiten eine geradezu fabelhaite. Im 
Vordergrund stand die Heeresverminderung. Sie bedeutete für das 
Veterinärkorps, daß die Zahl der Veterinäroffiziere von bisher 883 
zunächst auf 342 zurückzuführen war, danach für das 200 000- 
Mann-Heer auf 330 und für das 100 000-Heer auf 142. Nach den 
Verhandlungen in Spa konnten die 142 auf 200 vermehrt werden. 
Die Grundsätze bei der Auswahl, zu der die Mitwirkung von Ver- 
trauensveterinären sich notwendig erwies, waren die gleichen wie 
für die Auswahl der Truppen- und der Sanitätsoffiziere. Da nur 
die Tüchtigsten in das endgültige Reichsheer übernommen werden 
sollten, so dienten die Beurteilungen des Friedens und des Krieges 
als wichtigste Unterlagen. Daneben waren aber noch zu bewerten 
die Zeit des Felddienstes, etwaige Zugehörigkeit zum Grenzschutz, 
Charakter, Alter, wirtschaftliche Verhältnisse. Die Beurteilung ge. 
schah von Fall zu Fall. Selbstverständlich war, daß die Lands- 
mannschaften besonderer Berücksichtigung bedurften. Je nach 
ihrer Bevölkerungszahl stellten sie die entsprechende Zahl von 
Veterinäroffizieren mit bestimmten prozentual zu berechnenden 
Dienstgraden. Neben dieser verantwortungsvollen und schweren, 
seelisch herabdrückenden Arbeit lief die Beratung aller möglichen 
Gesetze und Dienstvorschriften nebenher; denn die Revolution 
hatte die Grundlagen des Heeres umgeworfen, und es mußte aus 
dem bestehenden Chaos ein ganz neues Gebäude errichtet un 
Beratungen, Besprechungen, Rücksprachen im Großen und i 
Kleinen lösten in jagender Eile einander ab. Entscheidungen von 
weittragender Bedeutung waren täglich in einer Fülle zu _ treffen, 
wie dies früher nie vor gekommen war und nicht für möglich ge- 
halten worden wäre. Zur Bewältigung aller dieser Arbeiten ge- 
hörte hohes Organisationstalent, unermüdliche Tätigkeit und eine 
eiserne Natur. Die Veter inärinspektion ist diesen schwierigen und 
verantwortungsvollen Aufgaben unter ihrem rührigen und vorbild- 
lich mitarbeitenden Chef gerecht geworden, 

Die Umstände verbieten es, den Werdegang der vielen neuge- 
schaffenen Gesetze und grundl legenden Verordnungen zu schilder n, 
an deren Ausarbeitung die Veterinärinspektion mitgewirkt hat 
oder deren Ausarbeitung ihr federführend zufiel. Gemäß dem 
Spruch: „An ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen“ seien deshalb 
in aller Kürze nur die Grundmauern des jetzigen Gebäudes ange- 
führt, die zähe Ausdauer und hingebende Arbeit für das Veterinär- 
korps schaffen konnten; denn in den Schoß gefallen ist uns 
nichts. Um alles mußte redlich geworben werden, um vieles mußte 
hart und zähe gekämpft werden. Die reiche Erfahrung des Vete- 
rinärinspekteurs auf allen Gebieten des Veterinärdienstes konnte 
stets nutzbringend verwertet werden und war oft von ausschlag- 
gebender Bedeutung. 

Um das Erreichte in das rechte Licht zu rücken, sei es ge- 
stattet, zuweilen einen Rückblick in die Vorkriegsverhältnisse zu 
tun. 

Vor dem Kriege stand an der Spitze des Veterinärkorps als 
Veterinärinspekteur ein Stabsoftizier mit dem Rang eines Regi- 
mentskommandeurs. (Die Veterinärinspektion stand damals 
außerhalb des Ministeriums.) Dieser Offizier — nicht fachkundig 
— mußte sich bestimmungsgemäß unterrichtet halten über die 
Fortschritte und Erfindungen : auf dem Gebiete der Tierheilkunde. 
Er besichtigte den Veterinärdienst bei den Truppen und konnte 
sogar beauftragt werden, die ziemlich selbständig eingerichtete 
Militär-Veterinärakademie zu besichtigen. Zentralstelle des ge- 
samten Veterinärdienstes war im preußischen Kriegsministerium 
das Allgemeine Kriegsdepartement, Kavallerieabteilung. Hier 
wurden die Personalien der Veterinäroffiziere von einem Rittmeister 
bearbeitet. Zum eigentlichen Veterinärreferat gehörten ein 
Korpsstabsveterinär als Referent und ein Oberstabsveterinär als 
Hilisreferent. Auch im bayerischen und sächsischen Kriegs- 
ministerium war je ein Veterinäroffizier als Referent. 

Und wie steht es heute? An der Spitze des Veterinär- 
Offizierkorps steht ein Veterinäroffizier als Veterinärinspekteur 
mit dem Dienstrang als Generalstabsveterinär und dem Rang als 
Generalmajor. Die Veterinärinspektion ist gleich gestellt den 


andern Waffeninspektionen des Reichswehrministeriums (Kaval- 
lerie-, Infanterie- usw. Inspektion) und hat den gleichen inneren 
Bau (Chef des Stabes, Referent, Adjutant, Hilfsoffiziere, Ministerial- 
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amtmänner, Registraturpersonal usw.). Der Veterinärinspekteur 
ist dem Chef der Heeresleitung unterstellt und verantwortlich für 
die einheitliche Durchführung des Veterinärdienstes, für die Fort- 
bildung der Veterinäroffiziere und des Hufbeschlagpersonals. Er 
führt die Aufsicht über den gesamten Veterinärdienst im Heere, 
in der Marine und bei den 8 Remonteämtern und besichtigt diesen 
Dienstzweig bei den Truppen und Remonteämtern, Seine Pflichten, 
aber auch seine Rechte sind also bedeutend umfangreicher als die 
des früheren Inspekteurs. Die höheren Pflichten zeitigten neue 
Rechte. Die Personalien der Veterinäroffiziere bearbeitet ein Re- 
ferent der Veterinärinspektion (Veterinäroffizier). Die Veterinär- 
inspektion übt die zentrale Leitung des Veterinärdienstes aus. 
Zu ihrem Arbeitsgebiet gehören u. a. Organisation, Fortbildungs- 
lehrgänge, Sonderausbildung der Veterinäroffiziere, Seuchenbe- 
kämpfung 'bei den Pferden, Maultieren, Heereshunden, Brieftauben, 
sonstigen heereseignen Tierbes tänden, Berichterstattung, Rechts- 
fragen, Hufbeschlag und Hufbeschlagpersonal, Versorgung der 
Truppen mit Veterinär- und Fahnenschmiedegerät, Futterfragen, 
Fleischbeschau, Baufragen und die Verwaltung eines eigenen 
Haushaltkapitels. Die daraus sich ergebende Selbständigkeit 
der Verwaltung der Geldmittel zur materiellen Durchführung des 
Veterinärdienstes (Hufbeschlaggelder, Gerätegelder, Fortbildungs- 
kurse, Vertragstierärzte usw.) hat sich auch als erheblich nutz- 
bringend für die Truppenveterinäre erwiesen. 

Unmittelbar unterstehen der Veterinärinspektion die Veterinär- 
anstalten, nämlich 3 Militärlehrschmieden, das Heeres-Veterinär- 
untersuchungsamt und die Veterinärmittelabteilung des Zeug- 
amtes Spandau. 

Die den Bedürfnissen des kleinen Heeres entsprechenden drei 
Militärlehrschmieden haben nicht mehr Rittmeister als militärische 
Vorstände, sondern Veterinäroffiziere (Generaloberveterinäre). 
Diese sind allein verantwortlich für die Aufrechterhaltung der 
Disziplin in ihrem Bereich und haben die Disziplinstrafbeiugnis 
des Kommandeurs eines nicht selbständigen Bataillons über die 
zu der Lehrschmiede gehörenden oder kommandierten Soldaten 
und Militärbeamten. (Unter Soldaten versteht man heute allgemein 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften.) Daneben haben sie 
die sonstigen Pflichten und Rechte der früheren militärischen und 
technischen Vorstände. 

Das Heeres-Veterinäruntersuchungsamt, hervorgegangen aus 
dem früheren Laboratorium der Militär-Veterinärakademie, steht 
ebenfalls unter der verantwortlichen Leitung eines Generalober- 
veterinärs, dem 3 Assistenten (Stabsveterinäre) und das erforder- 
liche Hilfspersonal beigegeben sind. Sein Wirkungskreis ist 
wesentlich erweitert. In der Hauptsache dient es den Zwecken 
der Tierseuchenbekämpfung und ist mit seinen neuzeitlichen Ein- 
richtungen bei der Bekämpfung der in Deutschland noch nicht 
ausgerotteten Kriegstierseuchen (Rotz, ansteckende Lymphgefäß- 
entzündung, ansteckende Blutarmut, Tollwut) ein unentbehrliches 
Werkzeug der Inspektion geworden. 

Die "selbständige Veterinärmittelabteilung ist eine Neugrün- 
dung. Sie ist aus “dem im Kriege gegründeten Hauptveterinär- 
depot hervorgegangen. Auch sie steht unter der verantwort- 
lichen Leitung eines Generaloberveterinärs, dient der Beschaffung 
und Deckung des Bedarfs der Truppen an Veterinärgerät, Instru- 
menten, Arznei- und Verbandmitteln usw. Die Abteilung konnte 
auch mit Personal, darunter einem Apotheker, zufriedenstellend 
ausgestattet werden. 

Da das Reichsheer ähnlich wie im Kriege gegliedert ist, gibt 
es als neue Dienststellen 2 Gruppenveterinäre. Sie haben den 
Dienstgrad als Generalveterinär und den Rang und die Gebühr- 
nisse als Oberst. Als Bürooffizier ist ihnen ein Stabsveterinär bei- 
gegeben. Die Divisions- bzw. Wehrkreisveterinäre sind den 
früheren Korpsveterinären zu vergleichen, die Majorsrang hatten. 
Die Divisionsveterinäre sind Generaloberveterinäre (Oberstleut- 
nantsrang und Gebührnisse). Ihnen ist als Bürooffizier ein Ober- 
veterinär beigegeben. Gruppen- und Divisionsveterinäre sind 
leitende Veterinäroffiziere. Sie sind die Berater ihrer Befehlshaber 
in allen veterinären Fragen und Abteilungschefs in den betrefien- 
den Stäben. Sie sind Leiter des Veterinärdienstes in dem ent- 
sprechenden Befehlsbereich. Ihr jetziger Wirkungskreis läßt sich 
mit dem der früheren Korpsveterinäre kaum noch vergleichen. 
Die Regimentsveterinäre, die früher Stabsveterinäre, höchstens 
aber charakterisierte Oberstabsveterinäre waren, sind heute Ober- 
stabsveterinäre mit Rang und Gebührnissen der Majore. 

Bei den Truppen versehen den Veterinärdienst: Regiments-, 
Bataillons-, Eskadronsveterinäre. Den Waffenschulen (Kavallerie-, 
Artillerie- und Infanterieschule) sind ebenfalls Veterinäroffiziere 
zugeteilt. 





Als neue Dienststellen und Dienstbezeichnungen sind zu 
nennen die Standortveterinäre als Berater der Standortältesten 
und die Platzveterinäre als Berater der Platzkommandanten der 
Truppenübungsplätze. In Standorten mit geringer Pferdezahl 
mußten Vertragstierärzte für den Veterinärdienst verpflichtet 
werden. Seit dem Kriege gibt es Veterinärotfiziere nicht nur bei 
Kavallerie- ‚ Artillerieregimentern und den Fahrabteilungen (früher: 
Train), sondern auch bei den Infanterieregimentern "(Oberstabs- 
veterinäre), den Pionierbataillonen und den Nachr ichtenabteilungen 
(Stabsveterinäre). 

Die Aufstellung des neuen Reichsheeres mit der von der 
Organisation des alten Heeres abweichenden Gliederung machte 
naturgemäß auch die Aufstellung eines neuen Rang- und Vorge- 
setzt tenverhältnisses erforderlich. In dieses waren die Veterinär- 
oflizier-Dienstgrade einzugliedern. Das angestrebte Ziel — voll- 
kommene Gleichstellung mit den Dienstgraden der Truppen- und 
der Sanitätsoffiziere — wurde erreicht. Der charakterisierte 
Oberstabsveterinär als Regiments-, Divisions- und Korpsveterinär 
ist verschwunden. 

Größere Schwierigkeiten bereitete die mit der Eingliederung 
der Veterinär -Offiziersdienstgrade verbundene Aufstellung des 
sogenannten Beförderungskegels; denn es kam darauf an, diesen 
Kegel in den prozentualen Verhäl tnissen den Beförderungskegeln 
der Truppen- und der Sanitätsoffiziere anzugleichen und dabei 
doch dem kleinen Veterinär-Offizierkorps genügende Aufstieg- 
möglichkeiten zu sichern. Nicht ohne Interesse dürften in dieser 
Beziehung die folgenden Gegenüberstellungen sein: 





1914 1925 

1 G.V. (Oberst), 1 G.St.V. (Generalmajor), 
34 Korpsstabsvet. (Major), 2 G.V. (Oberst), 
36 O.St.V. (charakt. Major), | 16 G.O.V. (Oberstleutnant), 
346 St. V. (Rittmeister), 48 O.St.V. (Major), 
240 O. V. (Oberleutnant), 88 St.V. (Rittmeister), 
193 V. (Leutnant), 39 O.V. (Oberleutnant), 
850 Vet. Off. 15 V. (Leutnant), 

200 Vet. Off. 





Demnach hatten 1914 Majorsrang und Majorsgebührnisse: 
4 v. H. der Veterinäroffiziere; ie 33,5 v. H. — Öberstrang 
haben heute bei den Truppenoffizieren: 45 v. H., bei den 
Sanitätsoffizieren 4,3 v. H., bei den Veterinäroffizieren: 1,5 v. H. 
Generalsrang haben heute bei den Truppenoffizieren: 1,32 v. H., 
bei den Sanitätsoffizieren l v. H., bei den Veteri näroflizieren: 
VS:vEH. 

Die Beförderungsverhältnisse liegen zurzeit trotz des Mangels 
an höheren Stellen für die jüngeren Dienstgrade günstig. Der 
jüngste Oberveterinär erreichte diesen Dienstgrad bereits nach 
einjähriger Dienstzeit als Veterinär. Bei jährlich 5 v. H. Ab- 
gängen, wie dies bisher durchgeführt werden konnte, müssen die 
Oberveterinäre nach längstens 4% Jahren Dienstzeit (als Ober- 
veterinär und Veterinär) zur Beförderung zum Stabsveterinär 
kommen. Wegen des Mangels an höheren Stellen muß leider 
gesagt werden, daß bei weitem die meisten Veterinäroffiziere als 
Oberstabsvet terinäre ausscheiden müssen; ein nicht befriedigender 
Zustand. Ihn durch Schaffung von mehr Generaloberveterinär- 
und Generalveterinärstellen zu bessern, wird der Zukunft vorbe- 
halten sein. 

Ein weiteres, mit Fußangeln gespicktes Arbeitsgebiet war 
die gerechte Einstufung der Dienstgrade in die Besoldungs- 
gruppen. Hierbei war einerseits die Studienzeit zu berücksichtigen, 
die der Veterinäroffizier dem Truppenoffizier voraus hat, und 
eine Angleichung an die Zivilakademiker zu fordern, andererseits 
war aber auch eine Angleichung an die Besoldungsverhältnisse 
der Truppenoffiziere aus kameradschaftlichen Gründen nötig. 
Wie diesen Gesichtspunkten Rechnung getragen ist, ist bekannt. 
Der Veterinär fängt jetzt in Gruppe VI, 3an, kommt als Ober- 
veterinär nach Gruppe IX, als Stabsveterinär nach X, als Ober- 
stabsveterinär nach XI, als Generaloberveterinär nach XII, als 
Generalveterinär nach XIII und als Generalstabsveterinär nach 
B-2. Der Erfüllung unseres Wunsches auf Gewährung einer 
Studiengeldentschädigung dürften keine allzu großen Schwierig- 
keiten mehr entgegenstehen. — Als ein weiterer erfreulicher Fort- 
schritt war es wohl zu begrüßen, als auch den Veterinären und 
Oberveterinären die Pferdeberechtigung zugestanden wurde. 
Früher waren bekanntlich erst die Veterinäroffiziere vom Stabs- 
veterinär aufwärts pferdeberechtigt. In welche peinliche Lage 
kamen nicht oftmals die jungen Veterinäroffiziere, wenn ihnen, 
wie es vorkam, alle pdar Tage ein anderes Pferd zugewiesen 
wurde. Heute steht jedem Veterinärofiizier ein Offizierdienst- 
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pferd zu, wodurch ihm die Möglichkeit gegeben ist, sich jederzeit 
reiterlich zu betätigen und sich gründlicher als früher reiterlich 
durchzubilden.. Daß diese Maßnahme schon jetzt erfreuliche 
Erfolge gezeitigt hat, ist aus der regen Beteiligung der Veterinär- 
offiziere an Jagdreiten, Rennreiten usw. zu ersehen. 

Man hört zuweilen die Meinung, daß der Krieg den Vete- 
rinäroflizieren reichlich Glück gebracht habe. Das scheint aber 
nur so. Schon bei der Bildung des Veterinäroffizierkorps war 
zum Ausdruck gebracht worden, daß die Neuorganisation nicht 
als abgeschlossen anzusehen sei, "sondern der organische Ausbau 
nach und nach erfolgen solle, je nach den vorhandenen Mitteln. 
In dieser Beziehung ist interessant, daß bereits 1914 in Erwägung 
war, einen Veterinärinspekteur mit dem Dienstgrad als General- 
stabsveterinär zu schaften, den damaligen Korpsstabsveterinären 
den Rang als Generalveterinär zu verleihen und manches andere 
mehr. Die zu erwartende Besoldungsnovelle ließ aber die An- 
gelegenheit weiter hinausschieben, und der bald danach aus- 
brechende Krieg verhinderte die Durchführung dieser Pläne, 
rückte aber bald den Veterinärdienst in helleres Licht und zeigte 
seine bis dahin ungeahnte Bedeutung für die Marschbereitschaft 
des Heeres. Daß bei der Neuorganisation des Heeres den ge- 
machten Erfahrungen durch entsprechende organisatorische Maß- 
nahmen Rechnung zu tragen war, war ein Gebot der Zukunft 
und leuchtete ohne weiteres den maßgebenden Stellen ein, und 
so kam es, daß in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Reihe von 
organisator ischen Maßnahmen getroffen wurde, die bei normalem 
Verlauf sich allmählich vollzogen hätten. Der Krieg, der der 
Vater aller Dinge ist, half zwar den Veterinäroffizieren, aber nur 
dadurch, daß ihre Täti gkeit allgemein bekannt wurde, und er- 
kannt wurde, welche hohen wirtschaftlichen Werte ein richtig 
organisierter und sicher arbeitender Veterinärdienst durch Seu- 
chenvorbeuge und -bekämpfung sowie durch Krankenbehandlung 
für Heimat und Heer zu erhalten imstande war. 

Selbstverständlich ist, daß der Wirkungskreis und die Ver- 
antwortung der Veterinäroffiziere den Vorkriegszeiten gegenüber 
unvergleichlich umfangreicher sind. Es ist heute jet des kranke 
Tier dem Veterinäroffizier zu überweisen, der betreifs Beurteilung 
und Behandlung nur seinem zuständigen Veteri inärvorgesetzten 
verantwortlich ist. Schwerkranke oder seuchenverdächtige oder 
seuchenkranke Tiere überweist er dem Krankenstall oder dem 
Pferdelazarett oder der Seuchenstation oder der chirurgischen 
Station. Zurzeit verfügen alle Wehrkreise bereits über behelfs- 
mäßig eingerichtete Pferdelazarette und Seuchenstationen. Chi- 
rurgische Stationen sind einstweilen noch nicht überall vor- 
handen, werden aber bereits bei den Pferdelazaretten e ingerichtet. 
Die Kranken verbleiben solange in veterinärer en dlung, bis 
sie vom Veterinäroffizier der Truppe wieder zuückgegeben 
werden. Die Pferdelazarettleiter haben Urlaubs- und Disziplinar- 
straibefugnis über ihr Personal. 

Seuchen und Seuchenverdacht werden nicht mehr, wie früher, 
durch eine Kommission festgestellt, bestehend aus einem Offizier 
und zwei Vet.-Off., sondern aus einer Kommission von zwei Vet.- 
Off. oder einem Vet.-Off, (Stabsvet.) und einem Vertragstierarzt. 
Die übrigen, in der Seuchenvorschrift enthaltenen Feststellungen 
an seuchenkranken und seuchenverdächtigen Tieren erfolgen 
durch den Regiments- usw. Veterinär. Die Feststellung der 
Seuche wird dem Regiments- usw. Kommandeur gemeldet, der 
dann nach Anhören und Vorschlag des Vet.-Off. die wei iteren, 
der Seuchenvorschrift entsprechenden Maßnahmen trifft. — Auch 
bei den Remonteämtern ist die Seuchenfeststellung in gleicher 
Weise geregelt. Sie geschieht lediglich durch den Remonteamts- 
tierarzt, dem auf Antrag der zuständige Wehrkreisveterinär zur 
Seite treten kann. 

Durch diese Regelung — Seuchenkommission ohne Truppen- 

offizier — ist beiden Teilen geholfen. Die Seuchenfeststellung, 
eine rein klinische Tätigkeit, ist in der Hand der Sachverständigen, 
und der Truppenoffizier ist der ihm immer unliebsam geWi esenen 
Rolle, die er bei einer solchen Kommission spielte, enthoben. 

Auch in der Leitung des Hufbeschlages konnte der Vet.-Off. 
selbständig gemacht werden. Nach der bisherigen Vorschrift 
wurde der Hufbeschlag unter gemeinsamer Verantwortlichkeit 
der Militärbefehlshaber und der Vet.-Off. ausgeführt. Daß diese 
gemeinsame Verantwortlichkeit zu dauernden Reibungen führen 
mußte, ist ohne weiteres verständlich. Deshalb dürfte die jetzige 
Regelung, die seit nunmehr über fünf Jahren besteht, von allen 
Vet.-Of. mit Freuden begrüßt worden sein. Danach ist der Vet.- 
Off. dem für die Marschfähigkeit verantwortlichen Truppen- 
belehlshaber dafür verantwortlich, daß diese durch den Zustand 
des Hufbeschlages gewährleistet ist. Der Vet.-Off. veranlaßt die 
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sachliche Ausführung des Hufbeschlages. Der Befehlshaber trifft 
im Benehmen mit dem Vet.-Off. die zur Durchführung des Be- 
schlagdienstes erforderlichen dienstlichen Anordnungen, wie Zu- 
führen der Pferde, Bereitstellen der Mannschaften usw. 

Auch der Dienst der Fahnenschmiede konnte einer klaren 
und gegen jrüher vorteilhafteren Regelung zugeführt werden. 
Die Fahnenschmiede tun bei der Truppe nur technischen 
Schmiededienst und unterstehen hier ebenso wie das übrige Be- 
schlagpersonal dem zuständigen Vet.-Off, Die Fahnenschmiede 
sind daher von allen Besichtigungen im Frontdienst befreit. Da- 
durch ist verhütet, daß der Fahnenschmied seinem Fachdienst 
entzogen wird, wie das früher vorkam, weil er z. B. als guter 
Reiter in den Remonteabteilungen USW, mitreiten mußte. 

Die Herausnahme der Fahnenschmiede aus dem Front- 
dienst bot auch die Möglichkeit, für dieses Personal einen be- 
sonderen Beförderungskegel aufzustellen (102 Fahnenschmiede, 
70 Oberlahnenschmie: de, 70 Beschlagmeister, 70 Oberbeschlag- 
meister) sowie gleichzeitig dem Hufbeschlagpersonal eine in- 
tensivere Ausbildung zu geben und eine eigentliche Fahnen- 
schmiediaufbahn zu schaffen. Der Freiwill llige, der das Schmiede- 
gesellenzeugnis besitzen muß, hat in zwei halbjährigen Lehr- 
gängen auf einer Militärlehrschmiede erst seine Befähigung 
nachzuweisen, bevor er zum Fahnenschmied befördert werden 
kann. Als Fahnenschmied kann er dann bis zum Oberbeschlag- 
meister steigen. Während seiner Laufbahn wird ihm dann noch 
Gelege nheit. gegeben, sich in einem weiteren dreimonatigen Fort- 
bi Idungslehrgang praktisch und theoretisch zu vervollkommnen. 
Die ganze Laufbahn ist also gegen früher ideell und materiell 
wesentlich gebessert und das Hufbeschlagpersonal in seinem 
Fachdienst in die Hand des Sachverständigen gekommen und 
diesem unterstellt. 

Somit war der Vet.-Off. allein verantwortlich für die sach- 
gemäße Ausführung des Hufbeschlages, er war auch Vorgesetz- 
ter des Hufbeschlagpersonals, aber er hatte außer seinem per- 
sönlichen Einfluß gegebenenfalls keine Handhabe, um sich bei 
seinen Untergebenen bei der Ausübung des Fachdienstes hin- 
reichend durchzusetzen. Es war deshalb notwendig, daß ihm 
e Disziplinarbefugnis verliehen wurde, wenigstens für die Be- 

urteilung von fachdienstlichen Veriehlungen und Verstößen 
en gen-sein dienstliches Ansehen. 

Daß bis zur endgültigen Fassung des 8 19 der D. St. O. vom 
li. 11. 21 so manches Stacheldrahthindernis niedergekämpft 
werden mußte, soll hier nur angedeutet werden. 

Mit der Verleihung der Disziplinarstrafbefugnis und der 
damit in Zusammenhang - stehenden Urlaubsbefugnis über die 
unterstellten Vet.-Off. und das Hufbeschlagpersonal ist den Vet.- 
Off. zwar nur ein langentbehrtes Recht geworden, dessen Fehlen 
im Kriege den Vet.-Off. oftmals in eine peinliche Lage seinen 
Untergebenen gegenüber brachte. Trotzdem schulden wir den 
maßgebenden Stellen Dank; besonderen aber unserem Veterinär- 
inspekteur, der in der Zeit der Bearbeitung der Vorschrift durch 
zähes Festhalten am gesteckten Ziel und “durch kluge Offenheit 
bei Aussprachen mit den entscheidenden Persönlichkeiten es ver- 
standen hat, diese für uns zu gewinnen. 

Es braucht wohl nur kurz gestreift zu werden, daß neben 
den vielen, hier nur teilweise angeführten, großen organisatori- 
schen Fragen auch viele andere Gebiete in Angriff genommen 
wurden. Teils waren es solche, bei denen der Vet.-Off. früher 
unberechtigterweise ausgeschaltet war, teils ergaben sie sich aus 
der Erweiterung des Veterinärdienstes selbst. Besonders her- 
vorgehoben sei hier die Uebernahme der Leitung des Veterinär- 
dienstes bei den Remonteämtern durch die Vet.-Inspektion und 
die Mitwirkung der örtlichen Wehrkreisveterinäre bei der 
Seuchenbekämpfung in den Remonteämtern. Ein weiteres dank- 
bares Arbeitsgebiet erstand den Vet.-Off. in dem Veterinärdienst 
bei den Heereshundeschulen, in der Mitwirkung bei Ankauf und 
Zucht der Heereshunde und in der Uebernahme der Kranken- 
behandlung usw. sowie in der Uebertragung des Veterinär- 
dienstes bei den Heeresbrieftauben, die heute bei unseren ge- 
ringen Nachrichtenmitteln eine ungleich größere Bedeutung 
haben als früher. 

Vollkommen selbständig wurden die Vet.-Off. bei der Be- 
schaffung und Verwaltung des Veterinärgerätes und des Fahnen- 
schmiedgerätes. Die leitenden Vet.-Off. besichtigen dieses Gerät 
und sind verantwortlich für seine Brauchbarkeit. 

Auch auf dem Gebiet der Fortbildung ist manches Erfreu- 
liche erreicht. Die leidige Stabsveterinärprüfung ist in Fortiall 
gekommen. Sie hat zwar manches für sich gehabt, aber im all- 
gemeinen war sie in materieller wie ideeller Hinsicht schädlich. 
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Daß für den gleichzeitig mit der Prüfung in Fortfall ge- 
kommenen viermonatigen Kursus Ersatz geschaffen werden 
mußte, war klar, aber wegen der ungünstigen Finanzlage recht 
schwierig zu erreichen. Nur allmählich gelang es, die erst zwei- 
wöchigen Lehrgänge auf drei und dann jetzt auf vier Wochen 
zu verlängern. Bei normalem Gang dürfte es sich ermöglichen 
lassen, daß jeder Vet.-Off. alle vier Jahre an einem solchen Fort- 
bildungslehrgang teilnehmen kann. 

Die Fortbildung der Vet.-Off. liegt im dienstlichen Interesse, 
ist aber wegen der Verteilung auf viele kleine Standorte heute 
schwieriger denn je, besonders auch, weil die Einwirkung der er- 
fahrenen Regimentsveterinäre auf die jüngeren Herren dadurch 
erschwert ist. Dafür ist dem Vet.-Off. eine andere Möglichkeit 
der Fortbildung geschaffen, und zwar durch Teilnahme an einem 
Kreistierarztkursus. Jedem Vet.-Off, kann auf seinen Antrag 
ein dreimonatiger Urlaub mit Gebührnissen zur Teilnahme an 
einem solchen Kursus gewährt werden. Außerdem sind dauernd 
einige Vet.-Off. auf zwei Jahre zur Sonderausbildung in be- 
stimmten Fächern der Tierheilkunde zu wissenschaftlichen .In- 
stituten abkommandiert. Besonders geeignete Vet.-Off. finden 
Verwendung als Kommissionsveterinäre bei den Remontierungs- 
kommissionen oder werden zur Ausbildung als Assistent zur 
Lehrschmiede oder zum Heeres-Veterinäruntersuchungsamt kom- 
mandiert. 

Diese jährlich stattfindenden Kurse und Kommandos müssen 
einstweilen genügen, um das Veterinärkorps auf der erforder- 
lichen wissenschaftlichen Höhe zu erhalten. — 

- Und nun zum Schluß: Wenn ich vorstehend versuchte, eine 
kurze Schilderung des taten- und erfolgreichen Lebensabschnittes 
unseres scheidenden Veterinärinspekteurs zu geben, so hielt ich 
mich dazu für verpflichtet aus rein militärischen Gründen als Chef 
des Stabes der Veterinärinspektion, ferner aber auch, weil ich das 
Glück hatte, in den letzten sechs Jahren, die den Höhepunkt 
seines Lebens bedeuteten, ihm bei gemeinsamer Arbeit für unser 
Veterinärkorps zur Seite zu stehen, und endlich, weil ich glaube, 
daß Fernstehende und insbesondere. unsere junge Generation, 
ein Anrecht darauf haben, die Führer unseres Standes kennen- 
zulernen, um daraus die Pflicht abzuleiten, das in zäher Geistes- 
arbeit Errungene in dankbarem Erinnern zu hegen und zu 
pillegen. 

Wie alles, was vorwärtsstrebt, der stetigen Arbeit und des 
Ausbaues nicht entbehren kann, so bedarf auch die jetzige Vete- 
rinärorganisation weiterer organischer Entwicklung. Rück- 
schauend dürfen wir wohl feststellen, daß Fundament und Grund- 
mauern unter Dach und Fach sind. Nun gilt es, das noch nicht 
vollendete Gebäude vor ernsten Erschütterungen zu bewahren. 
Dazu durch Fleiß und Tüchtigkeit beizutragen, wird Pflicht 
eines jeden einzelnen sein. Der Schöpfer des Fundamentes aber 
kann heute mit Stolz und Zufriedenheit Feder und Bleistift aus 
der Hand legen und sich seines Werkes freuen. 

So wünschen wir denn unserem scheidenden Veterinär- 
inspekteur, daß ihm noch viele Jahre in körperlicher Rüstigkeit 
und geistiger Frische beschieden sein mögen! Ihm nachzueifern 
und sich seiner stets in Treue zu erinnern, soll unser Dank sein! 


Berlin, den 30. September 1925. 
Dr. W. Müller 
Generaloberveterinär. 


* 


Der obige Artikel, der mit der berechtigten Würdigung der 
hohen Verdienste des scheidenden Generalstabsveterinärs eine 
überaus interessante Beleuchtung der Entwicklung der Militär- 
Veterinärorganisation unter Grammlichs Leitung bietet, ist für 
die Zeitschrift für Veterinärkunde geschrieben und in deren 
Oktoberheft soeben erschienen. Für die Erlaubnis, ihn auch in 
der BTW. zu veröffentlichen, sei hier den Herren Generalober- 
veterinären Professor Dr. Lührs, dem Schriftleiter, und Dr. 
Müller, dem Verfasser, verbindlichster Dank gesagt. Mit der 
Veröffentlichung mußte natürlich gewartet, der Zeitschrift für 
Veterinärkunde ebenso der Vortritt gelassen werden, wie bei der 
Besprechung der dienstlichen Tätigkeit und der Verdienste des 
Herrn Dr. Grammlich einem besonders nahestehenden und in 
alles eingeweihten Veterinäroffizier. 

Der vortrefflichen Schilderung des Herrn Generalober- 
veterinär Dr. Müller erlaube ich mir daher auch nur wenige 
Worte hinzuzufügen; ich will nicht sagen als Vertreter der Zivil- 
tierärzte, aber doch, um auch von dieser Seite her dem scheiden- 
den Generalstabsveterinär ein herzliches Lebewohl zuzurufen. 

Wenn er der erste Veterinärgeneral geworden ist, so hatte 
es gewiß keiner so verdient wie er, und keinem wäre es auch 
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so gegönnt worden. Die wohl unbestrittenen Sympathien, die 
Herrn Generalstabsveterinär Dr. Grammlich auch seitens der 
Ziviltierärzte, soweit sie Gelegenheit zur Berührung und Urteils- 
bildung hatten, dargebracht worden sind, haben nicht nur den 
auch nach außen erkennbaren Verdiensten, sondern im besonderen 
der Persönlichkeit und dem Menschen gegolten. Zwischen der 
Tierärztlichen Hochschule und dem die ehemalige Militärroßarzt- 
schule beherrschenden Kavallerieoffizier bestanden im allgemeinen 
unfreundliche Verhältnisse. In die vorhandenen Reibungen 
wurden vielfach auch die dort als Konsulenten und Inspizienten 
tätigen Kollegen mit hineingezogen. Schon hier unterschied sich 
Grammlich sofort. Die Beziehungen zu ihm waren stets die an- 
genehmsten. Im Kriege sind unter den an Zahl die aktiven 
Veterinäroffiziere ja weit überwiegenden Veterinären des Be- 
urlaubtenstandes vielfach Unzufriedenheiten entstanden. Ueber 
den Chefveterinär Ost habe ich niemals anders als mit Anerken- 
nung sprechen hören. Er hat niemals geglaubt, sich dadurch eine 
große Stellung zu machen, daß er seine Untergebenen getreten 
hätte; er hat sie vielmehr bei allem Ernst der dienstlichen Auf- 
fassung in ihrer Stellung gestützt und sie vertreten. Das Geheim- 
nis seiner Erfolge liegt wohl neben seiner Sachkenntnis und per- 
sönlichen Hingabe an den Dienst in der stillen Festigkeit und 
wahrhaft vornehmen Bescheidenheit, die einen Grundzug seines 
Wesens ausmachen. Zu der herzlichen Verehrung, die seine 
Eigenschaften ihm eingetragen haben, möchte auch ich mich 
öffentlich bekennen. Schmaltz. 


Veterinärrat Rudolf Nowag Y. 

Am 13. Oktober d. J. verstarb, beklagt von seiner Familie, 
der Veterinärrat Rudolf Nowag in Sprottau nach längerem 
Krankenlager. Er wurde ein Opfer seines Berufes. 

Die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirkes Liegnitz 
betrauern in ihm einen wahrhaft ehrenwerten und erfolgreichen, 
lieben Kollegen, der jede Gelegenheit nützte, um die gemein- 
samen Interessen zu fördern. Sein bewährter Rat fiel jederzeit 
schwer ins Gewicht. Requiescat in pace! 

Liegnitz, den 16. Oktober 1925. 

I. A.: Dr. Keller. 


Dienstjubiläaum des Veterinärrats Belcour. 

Am 24. August feierte Herr Veterinärrat Belcour, M.-Glad- 
bach, sein 25jähriges Jubiläum als Kreistierarzt des Kreises 
M.-Gladbach, Am 1. April 1900 war ihm das bis dahin kom- 
missarisch bekleidete Amt endgültig übertragen worden und 
Veterinärrat Belcour blieb seit dem in dieser Stellung. Aus 
diesem Anlasse hatte der Landrat des Kreises M.-Gladbach Ein- 
ladungen an die verschiedensten Körperschaften ergehen lassen, 
um in würdiger Weise den Festtag des allseits beliebten Kreis- 
veterinärrates zu feiern. Am Morgen des 24. August zog eine 
Abordnung der Tierärzte des Kreises M.-Gladbach zum Jubi- 
lar, um ihm die Glückwünsche der Tierärzte des Kreises zum 
Ausdruck zu bringen. In sinniger Weise verstand es Herr 
Schlachthofdirektor Dr. Steinke die Verdienste des Jubilars um 
die Hebung des tierärztlichen Ansehens in seinem Wirkungs- 
kreise hervorzuheben und die seltenen Charaktereigenschaften 
Belcours als Mensch und Kollege in würdiger Weise zu feiern. 
Die Abordnung überreichte dem Jubilar als ein Zeichen der 
Dankbarkeit der Kollegen ein hübsches Geschenk, das dem Jubi- 
lar stets eine liebe Erinnerung an die treue Anhänglichkeit 
der Kollegen künden möge. 

Abends 6 Uhr fand eine Feier in größerem Rahmen statt, 
zu welcher ein Regierungsvertreter, der Landrat des Kreises 
M.-Gladbach, Dr. Jörg, Vertreter der Städte M.-Gladbach, 
Rheydt, Odenkirchen, Viersen, der Landstallmeister Frhr. von 
Stenglin des Landgestüts Wickrath, sämtliche Kollegen des 
Kreises, die Bürgermeister der Landgemeinden, der Direktor der 
Lokalabteilung und Vertreter der Kreisbauernschaft, insgesamt 
46 Herren erschienen waren. Oberregierungsrat Eckardt war 
wegen Erkrankung am Erscheinen verkindert. In einer glanz- 
vollen Rede schilderte Landrat Dr. Jörg die Verdienste des 
Jubilars, die er sich um die Tilgung einzelner Seuchen, wie des 
Milzbrandes und der Lungenseuche im hiesigen Kreise er- 
worben hat. Hervorgehoben wurde die Schaffung der Kadaver- 
verwertungsanstalt Kühleheide für eine Reihe Kreise des Be- 
zirks, an deren Zustandekommen der Jubilar hervorragenden 
Anteil genommen hat. Seine Verdienste um die Hebung der 
Tierzucht gehen weit über den engeren Kreis, da er als Gestüts- 
veterinär: des Landgestüts Wickrath. stets. einen bedeutende: 
Einfluß -auf die-Gestaltung und den Werdegang der Pierde- 
zucht der Provinz ausgeübt ha. . Besondere Hochschätzung 
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habe sich der Jubilar als Mensch durch sein seltenes Taktgefühl 
und seine kerndeutsche Gesinnung erworben. Landrat Dr. Jörg 
ließ unter Ueberreichung eines schönen Gemäldes seine Rede 
ausklingen in die Glückwünsche des Kreises und den Dank für 
Gie verdienstvolle Tätigkeit des Jubilars. Beigeordneter Strahl 
überbrachte die Glückwünsche der Stadt M.-Gladbach, Bei- 
geordneter Dr. Handschuhmacher die der Stadt Rheydt, Lokal- 
abteilungsdirektor Froitzheim, Haus Horst, die Glückwünsche 
der Landwirtschaft, Schlachthofdirektor Dr. Steinke nochmals 
die Glückwünsche der Tierärzte des Kreises. Tief gerührt 
dankte der Jubilar für die Glückwünsche und das Geschenk. 
Beim nachfolgenden Festessen brachte Herr Regierungsdirektor 
Dr. Kastenholz einen Toast auf den Jubilar aus, rühmte die 
hervorragenden Beamteneigenschaften des Jubilars und sprach 
ihm die Glückwünsche der Regierung aus. In ein humorvolles 
Gewand wußte Herr Landstallmeister Frhr. von Stenglin die 
Glückwünsche der Gestütsverwaltung zu kleiden. Bei fröh- 
lichem Becherklang wurde noch manch lustiges Wort ge- 
sprochen und manch frohes Lied gesungen, bis der grauende 
Morgen die lustigen Zechkumpanen zum Aufbruch mahnte. 
Lange noch wird bei allen Festteilnehmern die Erinnerung an 
das schöne Fest wachbleiben. 

Mögen dem verehrten Jubilar noch viele Jahre segens- 
reicher Tätigkeit beschieden sein. Dr. Compes. 


Unterstützungsverein für Tierärzte (E.V.). 


Da die am 15. Dezember 1923 stattgehabte, ordentliche 
Mitgliederversammlung des Unterstützungsvereins für Tierärzte 
nicht 4 Wochen vorher gemäß $ 9 der Satzung einberufen 
worden war, sind die damals gefaßten Beschlüsse, auch die 
vorgenommene Neuwahl des Vorstandes, ungültig, und es ist 
die Abhaltung einer Mitgliederversammlung von neuem er- 
iorderlich geworden, Bis zur Neuwahl des Vorstandes durch 
diese ist durch den Registerrichter der Unterzeichnete auf Grund 
des 8 29 BGB. als Vorstand bestellt worden, und es wird ge- 
mäß dem vorgenannten Paragraphen der Satzung hiermit durch 
öffentliche Ankündigung in den drei tierärztlichen Wochen- 
schriften: Berliner Tierärztliche Wochenschrift, Deutsche Tier- 
ärztliche Wochenschrift und Tierärztliche Rundschau eine Mit- 
gliederversammlung des Unterstützungsvereins für Tierärzte auf 
Montag, den 23. November d. J., vormittags 11 Uhr, im 
Sitzungssaal des Dienstgebäudes Berlin-Schöneberg, Gothaer 
Straße 19, 1 Treppe, einberufen. 

Tagesordnung: 
Neuwahl des Vorstandes. 
Satzungsänderung. 
Stand des Erbschaftsprozesses. 
Verschiedenes. 
Berlin-Schöneberg, den 6. Oktober 1925. 
DEZBEDLRZENL, 
Oberregierungs- und Veterrinärat. 


Bone 


Denkmal der im Feldveterinärdienst gefallenen Veterinär- 
offiziere der alten Armee. 
a) 10. (Schluß-) Quittung der Sammlung. 
100,— M. Deutscher Veterinäroffizier-Bund, 
10,— , St.-Vet. Dr. Hänsgen, Liesken, 
3,— ,„ St.-Vet. a. D. Dr. Buchal, Gläsendorf, 
3,— ,„ Ob.-St.-Vet. Dr. Wendler, Nürnberg, 
1,— ,„ St.-Vet. Dr. Geibel, Langensalza. 
117,— M. 
b) Prüfung der Einnahmen und Ausgaben. 

Die Einnahmen, als fortlaufende Quittungen in der Zeit- 
schrift für Veterinärkunde urd vier anderen tierärztlichen 
Fachzeitschriiten veröffentlicht, betragen 
in Papiermark 36 Milliarden und 6 482 856,00 M., 
in Goldmark a EN 3 LOHR EM 

ferner 8 Milreis (etwa 4,00 GM.). 

Eine Prüfung der Papiermarkausgaben im einzelnen ist 
wegen der in der Inflationszeit rasend schnell fort- 
schreitenden Geldentwertung nicht möglich. 

Die prüfende Kommission stellt jedoch fest, daß es nur 
durch die weitschauende und umsichtige Disposition des 
Fondsverwalters, Herrn Generaloberveterinär Prof. 
Dr. Lührs, möglich war, größere Teilaufträge ohne Ent- 
wertungsverluste zu bezahlen. 

Den wertbeständigen Einnahmen von 376,70 GM. und 





8 Milreis stehen 368,00 GM. an Ausgaben gegenüber, so 
daß ein Restüberschuß von 
8,70 GM. und 8 Milreis, also 
etwa 12,50 GM. verbleibt. 

Es ist beabsichtigt, diese Restsumme zur Aus- 
schmückung des Denkmals am Gefallenengedenktag 1925 
zu verwenden. 

Die Einzelprüfung der Belege ergibt deren völlige 
Richtigkeit. 

Die Prüfungskommission: 
gez. Grammlich, gez. Thieme, 
Generalstabsveterinär. Oberstabsveterinär. 


Verein Schlesischer Tierärzte. 


Herbstversammlung am Sonntag, den 1. November 1925 
in Breslau, Hansastraße 25 (Landwirtschaftliche Institute). 

Gruppensitzung des Reichsverbandes praktischer Tierärzte 91% Uhr 
(Hörsaal I). 

Gruppensitzung der beamteten Tierärzte 10 Uhr (Hörsaal II). 

Gruppensitzung der Schlachthoftierärzte Sonnabend (31. 10.) 
abends 7 Uhr in der Fürstendiele des Hauptbahnhofs und Sonntag 
(1. 11.) 912 Uhr (Hörsaal V). 

Hauptversammlung 11% Uhr pünktlich (Hörsaal I). 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: a) Eingänge und Mitteilungen; 
b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern; c) Kassenrevision; 
d) Vorstandswahl. 

2. Prof. Dr. Waldmann-Greifswald: „Pathologie und kausale 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche“ mit Lichtbildern. 

3. Schlachthofdirektor Dr. Leue-Oels: „Fremdkörperoperation 
beim Rinde“, 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gegen 2 Uhr gemeinsames Mittagessen mit Damen im Fest- 
saal des Hauptbahnhofes (Westflügel), nachher zwangloses Bei- 
sammensein. Vorherige schriftliche Anmeldung bis zum 28. Oktober 
dringend erbeten, zahlreiche Beteiligung erwünscht. 

Es wird dringend ersucht, den Vereinsbeitrag für 1925 (8 Mk.) 
an die Kommunalbank Liegnitz, Bankkonto 174, Postscheckkonto 
Breslau 52321, baldigst zu überweisen. 

Die Landwirtschaftlichen Institute sind zu erreichen mit den 
Straßenbahnlinien Nr. 1, 16, 18, 21, 22, 23 und mit dem Auto- 
omnibus (Haltestelle Tiergartenstraße, Ecke Kaiserstraße). 

Der Vorstand: I. A. Prof. Dr. M. Casper. 


Verein zur Unterstützung der Hinterbliebenen verstorbener Veterinäre 
der deutschen Armee. 

Am 17. 11. 1925 nachmittags 4.30 Uhr findet im Hörsaal der 
Militärlehrschmiede Berlin, Karlstraße 23a, eine Generalver- 
sammlung der Vereinsmitglieder statt. 

Tagesordnung: 

1. Kassenbericht. 2. Beschlußfassung über eingelaufene An- 
träge. 3. Neuwahl der Verwaltungskommission und des Kassierers. 

Bei der wichtigen Bedeutung der Tagesordnung wird um rege 
Beteiligung gebeten. 

Berlin, den 20. Oktober 1925. I. A.: 

Der Kassierer: 


Dr. Budnowski, Gen-Ob.-Vet. 


gez. Köhler, 
Stabsveterinär. 


Personalien. 
Veränderungen im Veterinär-Offizierkorps. 
Beförderungen: Generalveterinär Dr. Pätz, Gruppenveterinär 


des Gruppenkommandos I, zum Generalstabsveterinär unter Er- 
nennung zum Veterinärinspekteur im Reichswehrministerium; Gene- 
raloberveterinär Dr. Müller, Veterinärinspektion des Reichswehr- 
ministeriums zum Generalveterinär unter Ernennung zum Gruppen- 
veterinär des Gruppenkommandos I. — Zu Generaloberveterinären: 
die Oberstabsveterinäre Dr. Kämper, 8. Inf.-Regt.; Dr. Lindner, 2. 
Kavalleriedivision. — Zu Oberstabsveterinären: die Stabsveterinäre 
FHintzer, 1. Reiterregiment; Dr. Schäfer, 12. Reiterregiment; Dr. 
Schober, Inf.-Schule. — Zu Stabsveterinären: die Oberveterinäre 
Dr. Hilgendorff, Kavallerie-Schule; Schlicht, Art.-Reg. 2; Dr. Gressel, 


Stab 1. Div. — Zu Oberveterinären: die Veterinäre Fehtkötter, 5. 
Reiterregiment; Dr. Meise, 18. Reiterregiment; Dr. Waschinsky, 15. 
Reit.-Reg, — Zu Veterinären: die Unterveterinäre Dr. Zerrath, 


1. Reiterregiment; Dr. Schilling, 
2. Pionier-Batl. 


Ernennungen: Generaloberveterinär Dr. Taubitz, 9. Reiterreg., 
zum Vorstand der Veterinärmittelabteilung des Zeugamts Spandau. 

Ausgeschieden: Generalstabsveterinär Dr. Grammlich, Veterinär- 
Inspekteur im Reichswehrministerium; Generaloberveterinär Amann, 
Vorstand der Veterinärmittel-Abteilung des Zeugamts Spandau. 


16. Reiterregiment; Dr. Geweniger, 


Niederlassungen: Tierarzt Dr, Friedrich Nippert in Vaterstetten 
(B.-A. Ebersberg). 
Todesfälle: Dr. Eberle, Wiesbaden; Veterinärrat Nowag in 


Sprottau; Tierarzt Wilhelm Tacke in Ratingen. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Lei zig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
10. — D 


Verlag und Eigentum von Richard Schoefz in Berlin 


W483, Wilhelmstr, 


ruck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 








Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich im Verlage vonRichard SchoetzinBerlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geh.-Rat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u. Korrekturen v. Re- 


e “ 
Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche feraten sowie Anfrag. üt feratew 2 
Be 1 ag. üb. d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof. 
Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- er ıne h Dr. J. Schmidt, Leipzig, Osaterteichersir. 53, Korrekteh, Re. 
gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich ; zens.-Exempl. u. Anz. dageg.a.d. Verlagsbuchhandl. 


zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 


Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig 


DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


und 
Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter 
Privatdozent Obertierarzt Privatdozent in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 
Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin in Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 
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Richtlinien zur Schutzimpfung gegen Maul- und 
Klauenseuche. 
Von Prof. Dr. Waldmann, Insel Riems. 


Die kausale oder ätiologische Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche hat seit dem letzten großen Seuchengang 1920/21 
in rasch steigendem Maße Eingang gefunden. Von den ver- 
schiedenen Methoden der kausalen Bekämpfung ist die Schutz- 
impfung mit Riemser Hochimmunserum die älteste und vom 
veterinärpolizeilichen Standpunkt aus die wichtigste. Daneben 
finden die Simultan- und Heilimpfung ausgedehnte Anwendung 
in der Praxis. 

Im folgenden sollen für die Anwendung der Schutz- 
impfung auf Grund der Erfahrungen der letzten Zeit einige 
Richtlinien gegeben werden. 

Bereits in den Jahren 1911 und 1912 sind mit dem von 
Löffler hergestellten Immunserum von der Preußischen Re- 
gierung umfassende Versuche, die seine praktische Verwendbar- 
keit unter bestimmten Voraussetzungen dartun konnten, in der 
Praxis angestellt worden (Matschke'), Nevermann’), 
und der Erfolg dieser Versuche war die erstmalige Anwendung 
der Schutzimpfung auf der D.L.G.-Ausstellung in Straßburg 
i. Els. im Jahre 1913. Der Selbstkostenpreis betrug damals 
über 110 Mark, so daß seine Anwendung nur in ganz besonderen 
Fällen mit staatlicher Unterstützung in Frage kam. Außerdem 
standen immer nur sehr beschränkte Mengen zur Verfügung. 
vr ers in den Jahren 1908/18 betrug rund 600 

ter. 

Die Durcharbeitung des ganzen Herstellungsverfahrens, be- 
sonders die weitgehendste Verwendung des Meerschweinchens 
als Lymphespender und Versuchstier bei der Serumprüfung, ge- 
stattete eine weitgehende Senkung des Serumpreises (unter Zu- 


1) Archiv f, Tierheilk., Bd. 40, 1914, S. 516. 
?) Archiv f. Tierheilk., Bd. 41, 1915, S. 177. 
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grundelegung der Vorkriegspreise der als Serumspender ver- 
wendeten Rinder um 65—70 Prozent). Weiterhin’wurde die An- 
stalt auf der Insel Riems vom Staate entsprechend den ständig 
steigenden Anforderungen ausgebaut, so daß heute im Bedaris- 
falle 1000 Liter Hochimmunserum in der Woche hergestellt 
werden können. Damit ist eine weitgehende praktische An- 
wendung des Hochimmunserums ermöglicht. 

Ueber den Schutzwert des Hochimmunserums haben wir 
heute genaue Kenntnis. Die Leistungsgrenzen sind sowohl im 
Experiment am Versuchs- und Großtier wie in eroß angelegten 
Versuchen in der Praxis genau festgelegt. Wirkönnennur 
mit relativ großen Mengen von etwa 20 cem 
Hochimmunserum pro Zentner Körpergewicht 
einen passiven Schutz vor der Erkrankung 
für die Dauer von 8-12 Tagen, im Mittel also 
10 Tagen, erreichen. Die Schutzimpfung ist 
dahernuramPlatzeinFällen,indenenKlauen- 
tiere einer kurzfristigen, nur wenige Tage 
dauernden Ansteckungsgefahr ausgesetzt 
sind. Damit ist zunächst gesagt, daß wir nicht imstande 
sind, im Verlaufe eines Seuchenganges den seuchegefährdeten Be- 
stand des Landwirts in einem verseuchten Bezirk mit einer Imp- 
fung zu schützen. Je nach dem Verlauf des Seuchenganges dauert 
die Ansteckungsgefahr für diesen Bestand mehrere Monate. In 
diesem Falle kommt also eine Schutzimpfung nicht in Frage. 

Kurzfristige Ansteckungsgefahr besteht dann, wenn 
gesundes Klauenvieh aus dem unverseuchten Bestande des Be- 
sitzers über die für den Viehverkehr gegebenen Handelswege und 
Märkte geleitet und einem neuen Besitzer zugeführt werden soll. 
Wie weit das Passieren der üblichen Handelswege eine Gefahr 
darstellt, hängt von der Verbreitung der Seuche in dem in Frage 
kommenden Landesteilen ab. Es ist aber sicher, daß auch bei 
einer geringen Verseuchung, wie wir sie z. B. im Jahre 1924 
hatten (in Preußen durchschnittlich 2716 verseuchte Gehöfte im 
Monat), das Passieren der Handelswege immer eine Ansteckungs- 
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gefahr für das Tier in sich birgt. Die Gefahr ist dort am größ- 
ten, wo der Viehhandel dauernd oder in rasch aufeinander folgen- 
den Terminen große Mengen Vieh zusammenbringt; das ist der 
Fall auf Viehmärkten und hier wieder auf den regelmäßigen, in 
achttägigen Abständen stattfindenden Märkten, bei denen z. T. 
noch durch die sogenannten Ueberständer die Seuchengefahr zu 
einer kontinuierlichen wird. Den Märkten gleichzuachten sind 
auch die Tierschauen, Auktionen usw. Vom Grad der Ver- 
seuchung eines Bezirks wird es abhängen, wie weit auch jeder 
Händlerstall, jede größere Verladerampe als Ansteckungsquelle 
angesehen werden muß. 

Welche Umstände müssen nun beachtet werden, damit der 
veterinärpolizeiliche und wirtschaftliche Erfolg der Schutz- 
impfung gewährleistet wird? Voraussetzung ist zunächst die 
genaue Kenntnis des Infektionsablaufes sowie der Leistungs- 
grenzen des Schutzserums. Weiter wird der Erfolg abhängen 
von einer verständnisvollen Einfügung der Schutzimpfung in 
das System derjenigen veterinärpolizeilichen Maßnahmen, die 
der Ueberwachung des Viehverkehrs in Zeiten der Seuchengefahr 
ciienen, die Schutzimpfung soll das unbedingt 
notwendige Maß der seuchenpolizeilichen 
Maßnahmen nicht ersetzen, sondern wit- 
kungsvoll unterstützen. Es erscheint daher zweck- 
mäßig, bei Massenimpfungen auf Ausstellungen und Märkten 
die Organisation und die Ueberwachung der Durchführung stets 
in die Hände erfahrener Veterinärbeamten zu legen. 


Im einzelnen ist bei dem Versuche, ein Rind aus dem un- 
verseuchten Herkunftsgehöft ungefährdet über die üblichen 
Handelswege in den Stall eines anderen Besitzers zu bringen 
d. h. vor einer kurzfristigen Gefahr zu schützen, ein sicherer Er- 
folg nur unter folgenden Bedingungen zu erwarten: 


l. Wir müssen uns vergewissern, daß das Herkunitsgehöft 
seuchenfrei ist. 

2. Dem Rinde ist unmittelbar vor dem Verlassen des bei der 
klinischen Untersuchung frei befundenen Bestandes der pas- 
sive Serumschutz zu verleihen. 

3. Das Rind ist während der Zeit, da es unter Serumschutz 
steht, vor einer massiven Infektion d. h. vor mehrtägigem Zu- 
sammenstehen mit klinisch kranken Tieren zu bewahren. 


4. Es ist weiter dafür Sorge zu tragen, daß das Rind sich nicht 
länger als 10 Tage in der Gefahrenzone d. h. auf dem Trans- 
portweg befindet und innerhalb dieser Frist an seinen Be- 
stimmungsort gebracht wird. 


Die hier "genannten Bedingungen erfüllen wir bei den 
Schutzimpfungen von hochwertigen Ausstellungstieren z. B. bei 
den jährlichen Ausstellungen der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft. Hier wird die Zulassung der sämtlichen Klauentiere 
zur Ausstellung davon abhängig gemacht, daß das Herkunfts- 
gehöft vor der Absendung auf Seuchenfreiheit untersucht wird. 
Die Impfung muß kurz vor dem Abtransport vorgenommen 
werden. Die Tiere werden direkt auf die Ausstellung geschickt, 
und es wird vermieden, daß sie während des Transports 
mehrere Tage an unkontrollierten Sammelstellen mit ungeimpf- 
tem und krankem Vieh in Berührung kommen. Beim Auftrieb 
zur Ausstellung sorgt eine scharfe Kontrolle dafür, daß nur vor- 
schriftsmäßig untersuchtes und geimpites Klauenvieh zur Tier- 
schau gelangt. Auf der Ausstellung selbst werden die Rinder 
immer der Nachimpfung unterzogen, wenn feststeht, daß sie 
innerhalb der Schutzirist nicht wieder aus der Gefahrenzone heraus 
an ihren Bestimmungsort gelangen können. 


Mit der Durchführung dieser Maßnahmen ist das menschen- 
mögliche zur Sicherstellung des Erfolges getan. Wo die Maß- 
nahmen in dieser Form durchgeführt wurden, ist der volle Er- 
folg auch nie ausgeblieben. 


Umgekehrt haben wir erfahren müssen, -daß jedes Abweichen 
von den gegebenen Richtlinien die Sicherheit des Erfolges ver- 
ringert. 

Zur Ersparnis von Kosten ist z. B. auf die Untersuchung 
der Herkunitsgehöfte auf Seuchenfreiheit ganz oder zum Teil 
(z. B. bei Ziegen und Schweinen) verzichtet und die Schutz- 
impfung erst beim Auftrieb auf das Ausstellungsgelände vor- 
genommen worden. Dadurch entsteht die Gefahr, daß Tiere 
zum Auftrieb gelangen, die sich bereits im Herkunftsgehöft oder 
beim Antransport infiziert haben und die sich zur Zeit des Auf- 
triebs bereits in der Inkubation befinden d. h. be; denen der 
Krankheitserreger zur Ansiedlun g und Vermehrung 





gelangt ist, ohne daß klinisch erkennbare Krankheitserscheinun- 
gen vorliegen. Die Besonderheit des Infektionsablaufes bringt 
es mit sich, daß die klinische Diagnose Maul- und Klauenseuche 
bei der bei der Auftriebskontrolle üblichen klinischen Unter- 
suchung ohne Fiebermessung in der Regel erst im letzten Stadium 
der Generalisation erkannt wird. 


Bekanntlich kommt es bei der Maul- und Klauenseuche- 
infektion erst zur primären Ansiedlung und Vermehrung des 
Erregers an einer Prädilektionsstelle, in der Regel auf der Schleim- 
haut des Maules bzw. des ktıtan gebauten Teiles des Digestions- 
traktus. Die Primärblasenbildung verläuft ohne wesentliche 
Temperaturerhöhung und wird nur sehr selten entdeckt. Dann 
erfolgt der Uebertritt des Virus ins Blut unter gleichzeitigem 
Temperaturanstieg, und erst als letzte Phase sehen wir als 
Erfolg der Generalisation die Sekundäraphthen in der Maulhöhle 
und an den Klauen. Diese kurzen Angaben mögen zeigen, daß 
auch bei der sorgsamsten klinischen Untersuchung bei der Auf- 
triebskontrolle schon weitgehend erkrankte Tiere aufgetrieben 
werden können. Die Impfung z. Z. des Auftriebs kann bei 
Tieren, bei denen sich der Erreger bereits vermehrt hat und 
ins Blut übergetreten ist, den generalisierten Ausbruch der 
Krankheit vielfach nicht mehr hindern, sondern lediglich hinaus- 
zögern. Die Folge ist dann im ungünstigsten Falle die klinische 
offensichtliche Erkrankung dieser Tiere während der Ausstellung. 
Meist erkranken sie aber erst nach dem Abtrieb im Bestimmungs- 
gehöft. 


Vielfach ist auch versucht worden, mit einer geringeren 
Dosis als 20 cem pro Zentner Körpergewicht auszukommen. Hier- 
zu ist zu sagen, daß jede Verringerung der Dosis 
zu einer Verkürzung der Schutzdauer führt 
(Dosen unter 10 ccm pro Zentner Körpergewicht führen über- 
haupt nicht mehr zu einem vollen Schutz.) Dazu kommt noch, 
daß die Dauer des passiven Schutzes bei gleicher Dosis nicht bei 
allen Tieren absolut gleich ist. Die Dosis von 20 cem pro Zentner 
Körpergewicht ist zur Erreichung des längstmöglichsten Schutzes 
unbedingt erforderlich. Durch höhere Dosen als 20 ccm ist 
eine entsprechende Verlängerung des Schutzes nicht zu erzielen, 
da auch größte Mengen Schutzkörper innerhalb 10—14 Tagen 
ausgeschieden werden. 


Wie bereits angeführt, war Anlaß zu den eben erwähnten 
Abweichungen von den oben angeführten Richtlinien die Rück- 
sicht auf die Kosten. Ich meine, daß solche Rücksichten nicht zu 
einer Gefährdung des hochwertigen Tiermaterials, das auf Aus- 
stellungen und Zuchtviehauktionen usw. zusammenkommt, füh- 
ren dürfen. 


Neuerdings wird auch bei wöchentlich stattfindenden Nutz- 
viehmärkten die Schutzimpfung durchgeführt. Der erste Versuch 
dieser Art wurde auf dem Magerviehhof in Dortmund gemacht. 


Bei diesen Märkten lassen sich nicht alle vorstehend ange- 
führten Voraussetzungen für einen sicheren Erfolg der Schutz- 
impfung schaffen. Zunächst mußte auf die Kontrolle des Her- 
kunftsgehöfts verzichtet und dazu noch damit gerechnet werden, 
daß die Tiere z. T. vor dem Marktauftrieb besonders starker An- 
steckungsgefahr in Händlerställen ausgesetzt waren. — Auch 
war die Vornahme der Schutzimpfung beim Verlassen des Ur- 
sprungsgehöfts, also vor dem Eintritt in die Gefahrenzone un- 
möglich. Die Impfung fand erst beim Auftrieb auf den Markt 
statt. Ferner sah sich die Impfleitung aus zwingenden wirtschaft- 
lichen Gründen zu dem Versuch veranlaßt, die Schutzdosis auf 
15 ccm herabzusetzen. Somit mußte die Gefahr, daß sich in der 
Inkubation befindliche, d. h. mit Primäraphthen behaftete Tiere, 
von der klinischen Kontrolle unbemerkt, auf den Markt gelangen, 
größer sein als bei Vorgehen nach den einleitend gegebenen 
Richtlinien. Auch muß damit gerechnet werden, daß die durch 
die Verringerung der Serumdosen bedingte Verkürzung der 
Schutzdauer sich ungünstig auswirkt. 


Wie war nun der Erfolg? Matschke hat über die Ver- 
ee Dortmund eingehend berichtet. (DFTEWSNTFIS: 
1925. 

Auf Einzelheiten soll an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden. Die Arbeit kann maßgebenden örtlichen Stellen, die 
die Marktimpfung einführen wollen, zur Lektüre angelegentlichst 
empfohlen werden. Neben wertvollen praktischen Hinweisen 


befinden sich daselbst die Ergebnisse der Impfung von 36 000 


‘) Siehe auch Wiemann, Vortrag v. 28. 11. 24, Verl. All- 
gemeine Viehhandelszeitung G.m.b. H., Berlin SW 68, 
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Rindern eingehend belegt. Besonders lehrreich sind die ver- 
gleichenden Betrachtungen der Beobachtungen auf dem Nutz- 
viehhof mit denen auf dem Schlachtviehhof in Dortmund, der 
nicht beimpft wurde. 


Matschke kommt zu dem Schluß, daß die Markt- 
impfungen geeignet sind, „unter veterinär- 
polizeilicher Aufsicht, nach bestimmten Re- 
geln ausgeführt, wesentlich dazu beitragen, 
die auf Märkten stets bestehende Infektions- 
gefahraufeinMindestmaßzubeschränken und 
die an Marktverschleppungen sich anschlie- 
Benden Seuchenausbrüche auf ihren Herd zu 
beschränken, wodurch die bei Seuchengefahr 
anMärktesichanschließendestrahlenförmige 
Seuchenausbreitung unterbunden wird“ 


Unter Berücksichtigung der Seuchenverhältnisse im Auf- 
zuchtgebiet, von dem aus der Dortmunder Markt beschickt wird, 
dürfte es kaum zweifelhaft sein, daß die wenigen Fälle von 
Marktverschleppungen auf die bereits vor dem Auftrieb infizierten 
Tiere zurückzuführen ist. Bei diesen wenigen Seuchenver- 
schleppungen konnte Matschke außerdem beobachten, daß sie 
nicht wie sonst üblich, zu einer Weiterverbreitung der Seuche An- 
laß gegeben haben, sondern auf ihren lokalen Herd beschränkt 
blieben. Diese Beobachtung ist neu und läßt darauf schließen, 
daß das Virus unter dem Einfluß der Impfung in seiner Virulenz 
bzw. seiner Ansteckungsfähigkeit ganz erheblich verloren hat. 
Wir werden diese Beobachtung experimentell weiter verfolgen. 

Für den Wert der Schutzimpfung im allgemeinen ergibt 
sich auch aus diesen Versuchen, daß dieselbe sich auch bei den 
für einen Erfolg weniger günstigen Verhältnissen bei Märkten 
sehr gut bewährt hat. 

. Die Dortmunder Erfolge haben bereits den Magerviehhof in 
Friedrichsfelde veranlaßt, die Schutzimpfung einzuführen, und 
andere Märkte werden folgen. (Osnabrück, Altona.) 


Einige Marktleitungen planen, sich die Schutzimpfung in 
der Weise zunutze zu machen, daß sie die Ueberstände, die die 
Seuchengefahr auf Märkten zu einer kontinuierlichen machen, vor 
dem Marktabtrieb bzw. unmittelbar danach impfen. Hierbei 
ist zu bedenken, daß die Ueberstände in der Gefahrenzone — 
auf dem Antransport und eventuell auch im Händlerstall und 
hernach auf dem unbeimpiten Markte — schon einen zu weiten 
Weg gegangen sind, und daß die Möglichkeit zur Infektion bei 
diesen Tieren bis zum Zeitpunkt der Impfung eine recht große 
war. Doch bleiben auch hier noch die Ergebnisse abzuwarten. 


Die Erfolge bei den Marktimpfungen haben viele Händler 
veranlaßt, bei bestehender Seuchengefahr einzelne Transporte 
von Handelsvieh schutzimpfen zu lassen. Dabei wurde in Zucht- 
gebieten mit starkem Nutzviehexport z. T. in der Weise vorge- 
gangen, daß der Händler seine Rinder aus den verschiedenen 
Herkunitsgehöften zunächst in seinem Stall sammelte, dort 


: mehrere Tage, jederzeit Kauflustigen zugängig, stehen ließ und 


©) 


dann erst kurz vor der Verladung zum mehrtägigen Transport 
die Impfung vornehmen ließ. Bei diesem Vorgehen dürfte eben- 
falls ein sicherer Erfolg nicht erwartet werden. 


Auch hier gelten die eingangs gegebenen Richtlinien. Beim 
Verlassen des Ursprungsgehöfts oder mindestens bei der. Ein- 
stellung in den Händlerstall müssen die Tiere geimpft werden. 
Bei längerem Verweilen im Händlerstall muß sodann eine Nach- 
impfung vorgenommen werden, wenn die Händler Gewähr haben 
wollen, daß die Tiere unverseucht in das Gehöft des Käufers 
gelangen sollen. 


Aus den vorstehend gemachten Angaben ist ersichtlich, 
daß die sachgemäße und von weitgehendem epizootologischen 
Verständnis getragene Anwendung der Schutzimpfung die Ge- 
fahr, die dem Handels- und Ausstellungsvieh durch die Maul- 
und Klauenseuche droht, vermieden oder doch wesentlich ver- 
mindert werden kann. 


Damit ist aber die Anwendungsmöglichkeit der Schutzimp- 
fung bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche noch nicht 
erschöpft. Es werden z. Z. sorgfältig angelegte Versuche in der 
Praxis unternominen, um mit Hilfe der Schutzimpfung die Unter- 
drückung der Seuche z. B. bei Erstausbrüchen in bis dahin unver- 
seuchten Gegenden zu erreichen. Ueber diese Versuche wird 
noch berichtet werden. 
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Beiträge zur zellulartherapeutischen Behandlung 
mit dem Mesenchymatren E 104 (Yatren-Vakzin'). 
Von prakt. Tierarzt Wüsthoff, Gerswalde (U.-M.) 


Unlängst hat Schultheiß (1) seine Erfahrungen mit der 
zellulartherapeutischen Behandlung unter Anwendung mesen- 
chymal reizend wirkender Substanzen mitgeteilt. Die große Be- 
deutung, die heute die früher als Proteinkörper (Weichardt) 
bzw. auch Schwellenreizbehandlung (Zimmer) bezeichnete 
Therapie beanspruchen kann, ist nach den Ergebnissen der letzten 
zehn Jahre nicht mehr in Abrede zu stellen. Ein nicht geringer 
Teil von Indikationsgebieten, deren Behandlung früher ausschließ- 
lich dem Messer des Chirurgen überlassen war, wird heute von 
den Methoden dieser Therapie in Anspruch genommen. Eine 
ausführliche Zusammenstellung ihrer Ergebnisse finden wir zu- 
nächst bei Zschiesche (2), der, beginnend von der Blutbe- 
handlung des Scribonius (47 n. Chr.), die Wege ihrer Ent- 
wicklung zur Eigenblutbehandlung chronischer Phlegmonen beim 
Pferd (Weil), zur Blutserum-Eiweiß-Therapie überhaupt (den 
Transfusoren: Spiethoff, Bier) ausführlich geschildert hat. 
Er bespricht dabei auch die Wirkung der Bakterienproteine für 
den gleichen Zweck (Renaud—Kraus), der Pyoproteinthera- 
pie, wie sie hauptsächlich in Frankreich ausgebildet worden ist, 
die Behandlung mit körperfremden und Rekonvaleszenten- bzw. 
Fieberseren, mit Exsudateiweiß (Haan), ferner die eigentliche 
Proteinkörpertherapie mit Milch und Milcheiweiß (Aolan, Casein, 
Ophthalmosan, Caseosan etc.), Eiereiweiß und den Spaltpro- 
dukten der Eiweißalbumosen. Als auch hierher gehörig rechnet 
er letzten Endes die Organo-, die Chemotherapie, das Haarseil- 
ziehen, Fontanellenlegen der alten Aerzte und Tierärzte, das 
Brennen, die Stauungsiherapie, die Anwendung von Sinapismen 
und den Aderlaß. 

Schon die große Zahl dieser verschiedenen Stoffe beweist, 
daß es sich um ein Arbeitsgebiet handelt, das die wissenschait- 
liche Medizin in den letzten 30 bis 40 Jahren, so alt es auch in 
den Ursprüngen sein mag, immer wieder neu beschäftigt hat. 
Große grundlegende Arbeiten, wie die von Keining 6), 
Petersen (4), Pfeiler (5) zeigen uns den Wandel der An- 
schauungen auf diesem Gebiete und die allmähliche Umgestaltung 
ursprünglich fremdartig und teilweise sogar unmöglich erscheinen- 
der Behandlungsmethoden. Namentlich seit dem uns die Chemo- 
therapie in bestimmten Substanzen, wie dem Yatren, dem Jodonas- 
cin, der Pregischen Jodlösung, dem Casojol, dem Introcid und 
wie sie alle heißen mögen, Substanzen geschenkt hat, die sich 
wegen ihrer Konstitution genauer dosieren lassen und ein über- 
sichtlicheres Studium der Reizwirkung gestatten, ist eine weitere 
Entwicklung auf diesem Arbeitsgebiet aufgetreten. 

Die Kombination verschiedener Stoffe scheint bei der Zu- 
sammensetzung der Präparate eine nicht geringe Rolle zu spielen. 
Es versteht sich, daß Substrate, die nach dieser Seite eine mög- 
lichst komplexe Zusammensetzung haben, die besten und weit- 
gehendsten Wirkungen erzielen müssen, wenn es gelingt, aul 
demWegeeinerMobilisierungdesMesenchyms 
Heilentzündungen hervorzurufen. Wir würden dann 
das Heilstreben der Natur nur verstärken und auf diese Weise 
mit den selbstverständlichsten Mitteln arbeiten, was letzten Endes 
auch die großen Erfolge, die der Zellulartherapie so- 
wohl in der Menschen- als auch in der Tierheilkunde beschieden 
gewesen sind, erklären würde. 

Die eingangs erwähnte Veröffentlichung von Schult- 
heiß (1) ist für mich die Veranlassung, auch einen Teil meiner 
Behandlungsergebnisse der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ich 
verhehle dabei nicht, daß meine ersten Versuche, mit Komplex- 
Präparaten wie dem E 104 zu arbeiten, aus einer mir 
begründet erscheinenden Skepsis heraus entstanden sind. Ich 
habe jedoch in meiner Praxis nach Anwendung der Zellular- 
therapie mittels mesenchymal komplex reizend wirkender Stotte 
so frappierende Erfolge gesehen, daß ich es für meine Pflicht halte, 
durch Veröffentlichung wenigstens einiger Ergebnisse zur weite- 
sten Verbreitung dieser Therapie in etwas beizutragen. Nach 
meiner Auffassung sind besonders in der Veterinärmedizin durch 
die Verfahren dieser Therapie ganz neue und teilweise ungeahnte 
Wege für die Behandlung der verschiedensten inneren und be- 
sonders chirurgischer Leiden geschaffen worden. 

*) Anm.: Das Präparat E 104 ist zu beziehen von der Vertriebs- 
stelle der Virusforschungsanstalt Jena zu Erfurt. Die Herstellung 
ist den Behringwerken, Marburg a. Lahn, übertragen worden, 





nn 


—— 


= u 


= 








716 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT Nr. 44 


EEE isisteseie 
mn nenn ner mn 


E 104 ist, Kolbe (6) zulolge, ein nach den Angaben von 
Pfeiler hergestelltes Yatren-Vakzin ,‚ ein polyvalenter Impi- 
stoli, der eine ausgewählt komplexe Zusammensetzung hat. Es unter- 
scheidet sich von den bisher üblichen sogen. Proteinkörpern, Schwellen- 
reizmitteln wie Aolan, Kasein, Ophthalmosan u. a., grundsätzlich da- 
durch, daß es zu den bekannten Wirkungen dieser Substanzen noch 
den graduell dosierbaren Reiz des sa hinzufügt. 
Maßgeblich bei der Entstehung des Präparates war ierner der von 
Schütz übernommene Gedanke der thera peutischen Ver- 
wendung des Heilfiebers. Es soll reizwirkende, 
leistungssteigernde und regenerierende Kräfte 
entlalten. 

Seine pharmakologische und toxikologische Wir- 
kung hat Berkemeier (7) untersucht. Auf das All gemein- 
beiinden der Pferde hat das Yatren-Vakzin E 104 verschiedene 
Wirkung. Durch Injektion von 10 ccm konnte Berkemeier einen Tem- 
peraturanstieg (in einem Falle bis 39,5 Grad, in einem zweiten Falle 
keine Erhöhung) feststellen. Die Pulsf requenz wurde bei Dosen 
bis 15 ccm nicht beeinflußt, trat aber bei 20 ccm in die Erscheinung. 
Die Atemirequenz wurde nicht verändert. Bei der Höchstdosis 
(20 ccm) traten bei 2 Pferden Allgemeinstörun gen aul, die 
sich durch Fieber, erhöhte Pulsfrequenz, Mattigkeit und Verweigerung 
von Futter kundtaten, am folgenden Tag aber ausgeglichen waren. Die 
weißen Blutkörper zeigten leichte Vermehrung, die roten 
blieben in normalen Grenzen. Mench (8) hat die therapeutische An- 
wendung von E 104 ebenfalls eingehender studiert. Neben seiner 
Anwendung für die Praxis hat er besonders seine geradezu als spe- 
zilisch zu bezeichnende Wirkung auf die Coryza 
contagiosa avium fjestgestell. Von dem von ihm behandelten 
lierchen genasen, soweit sie nicht schon dem Tode veriallen waren, 
le, während die unbehandelten Kontrollen sämtlich starben. 

Die Schilderung meiner eigenen Versuche stellt eine Aus- 
wahl aus einem ziemlich großen Praxismaterial dar. Ich habe zu 
'inem Teile Fälle für die ersten tastenden Versuche einer zellular- 
herapeutischen Behandlung herangezogen, von denen nach den 
isherigen Behandlungsversuchen feststand, daß eine Beeinflus- 
ıng bzw. Heilung des Krankheitszustandes nicht zu erreichen 
ewesen war. Oerade in dieser Beziehung können meine Ver- 
ıche als ein Gegenstück zu den Kolbeschen Prüfungen angesehen 
werden, der der Zellulartherapie nur eine rein unterstützende Be- 
deutung beimessen will. Es kann als selbstverständlich voraus- 
gesetzt werden, daß es Fälle gibt, die auch zellulartherapeutisch 
nicht mehr beeinflußt werden können, ebenso wie eg jedem Prak- 
tiker geläufig ist, daß die Methoden der tierärztlichen kleinen 
Chirurgie durchaus nicht in allen Fällen imstande sind, Heilung 
zu bringen. Ich habe nach meinen Erfahrungen aber den Ein- 
druck gewonnen, daß gerade die Zellular therapie 
berufenist, in Fällen, die häufig genug einer 
Beeinflussung durch die Methoden des Bren- 
nens, der scharfen Einreibungetc. nicht mehr 
zugeiührt werden können, durch Mobilisie- 
rung des zellulären Regulationsapparates 
nochHeilungzubringen. Es versteht sich, daß wir die 
üblichen Behandlungsmethoden deshalb nicht vernachlässigen 
dürfen, sondern je nach Lage des Falles durch geeignete Kom- 
binationsbehandlung das Ziel der sanatio-completa anstreben 
müssen. Daß wir dies am ehesten zu erreichen imstande sein 
werden, wenn wir die natürlichen Abwehr- und Heilkräfte des 
Organismus hierbei heranziehen, liegt auf der Hand. Als ein 
großartiges Beispiel hierfür, das als wissenschaftlich belegt nach 
den Arbeiten der Oppermannschen Schüler Landenber- 
ger (9), Löhnert (10), den Aeußerungen von Stoß (11) zur 
gleichen Frage angesehen werden kann, sind die Ergebnisse der 
neueren Steril itätsbehandlung anzusehen. Der 
hier von Pfeiler frühzeitig gewiesene Weg hat sich als ein für 
die Praxis außerordentlich fruchtbarer erwiesen. Auch hier sind 
wir imstande, mit Hilfe des Yatren-Vakzins E 104 oder des Yatren- 
Vakzins 2 eine ganze Anzahl von metrischen ‚salpin- 
gitischen, ovariellen Eiterungs- und Entzün- 
durngsprozessen zu heilen, die wegen ihrer schweren Be- 
einflußbarkeit durch andere Methoden bislang der Behandlung 
getrotzt haben. 

Fall1. Es handelt sich um einen Krone ntritt, der wochen- 
lang ohne Erfolg behandelt worden war. Die ursprüngliche Ver- 
letzung hatte h. r. über dem Kronenrand im Bereich des vorderen 
Teiles des äußeren Hufknorpels eine schwere Entzündung des Unter- 
hautbindegewebes hervorgerufen. Trotz andauernder antiseptischer 
Bäder und der sonstigen üblichen chirurgischen Behandlung trat eitrige 
subcoronäre Phlegmone mit Abszeßbildung im Be- 
reich der ganzen Krone hinzu. Nach Eröffnung eines dieser Abszesse 
an der hinteren äußeren Fläche konnte ich mit dem Finger über den 
Hufknorpel hinweg zwischen Strahlpolster und Sehnenscheide eingehen. 
Das Pierd war intolge der langen Dauer der Erkrankung sehr herunter- 
gekommen; der Fall konnte nach Lage der Sache als unheilbar an- 
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gesehen werden. Der Besitzer wollte jedoch von einer Schlachtung 
nichts wissen. Der Fall erschien mir daher für die versuchsweise 
Anwendung von E 104 gerade passend. Ich spritzte dem Tier zunächst 
> ccm E 104 tief intramuskulär am Halse ein. Die Bäder ließ ich 
iortsetzen. Eine Wirkung der Einspritzung blieb aus. Am 4. Tage 
spritzte ich 10 ccm E 104 an der anderen Halsseite tief intramuskulär 
ein. 24 Stunden später war das erkrankte Bein stark geschwollen. 
T. 39,5 Grad C, was auf eine starke Reaktion des Körpers auf die 
Einspritzungen hindeutete. Von Stunde an trat eine allgemeine 
und lokal frappierende Besserung des Patienten ein Am 
nächsten Tage Temperatur normal, Bein weniger geschwollen. Nach 
8 Tagen kann sich das Pferd im Fohlenauslauf langsam unter Ver- 
band der Wunde bewegen. Nach weiteren 8 Tagen trabt das Pierd, 
wenn auch stark lahmend, mit den Fohlen mit. Nach vier bis sechs 
Wochen war das Pferd wieder voll arbeitsfähig, nur die Narben 
ließen den Sitz der Erkrankung erkennen. Der Besitzer drückte mir 
begeistert seine Anerkennung über das Ergebnis der Injektionsbe- 
handlung aus. 


Fall2. Braune Stute des Rittergutes H. mit Nageltritt. 
Der Stich geht von der äußeren Strahlfurche durch das Strahlpolster 
auf die Sehne zu. Aus dem Stichkanal sickert bernsteingelbe Flüssig- 
keit. Drei Tage nach der Verletzung belastet das Pierd das Bein nicht 
mehr; letzteres ist stark geschwollen, das Tier versagt das Futter. 
Das Pierd wird niedergelegt und operiert. Es wird eine Oeffnung 
oben vom Ballen durch das Strahlpolster nach der Einstichstelle ge- 
legt. Beim Einführen des Fingers in die Operationswunde läßt sich 
leststellen, daß die bernsteingelbe Flüssigkeit von der Sehnenscheide 
herkommt. Mittels Schlauch und Trichter wird drei Tage permanent 
vom Ballen aus mit Lysolwasser irrigiert. Das Pferd erhält 5 cem 
E 104 intramuskulär. Am nächsten Tage Temperatur 40. Am vierten 
Tage 10 ccm E 104, am 8. Tage abermals. Die Bewegungen des 
Pierdes lassen erkennen, daß die Schmerzen nachgelassen haben. Am 
14. Tage setzt das Pierd den Huf plan auf. Das Pierd geht noch 
einige Tage zwischen den Fohlen und wird dann zur Arbeit wieder 
angespannt. Auch in diesem Falle bin ich der Ansicht, daß die 
unterstützende Wirkung des E 104 bei der Gefähr- 
lichkeit der Erkrankung von entscheidendem Ein- 
fluß auf die Heilung gewesen ist, 


Fall 3. Eineinhalbjähr. Fohlen der Domäne P. Stich 3 cm 
oberhalb des Fesselkopies hinten rechts außen in die Sehnenscheide 
der Beugesehnen. Die Verletzung besteht drei Tage. T. 40 Grad. 
Futter wird gänzlich versagt, der Fuß nicht belastet. Aus dem Stich- 
kanal fließt bernsteingelbe Flüssigkeit. Das Pierd wird niedergelegt, 
die Wunde erweitert und, nach Eingehen mit dem Finger, eine Gegen- 
ölfnung ca. 5 cm unterhalb der natürlichen Wunde geschaffen. Die 
Wunde wird ständig unter Lysolbenetzung gehalten, außerdem mit 
H»O; ausgespritzt. Am Tage nach der Operation 5 ccm E 104 intra- 
muskulär in das erkrankte Bein. T. (39,2) und Freßlust bessern sich 
erst am vierten Tage. Das Fohlen erhält 10 ccm E 104. Nach 
weiteren 10 Tagen tritt das Pferd mit der Spitze des Hufes an, 
hat kein Fieber mehr und frißt gut. 14 Tage später haben sich die 
Wunden geschlossen. Bewegung und Fricol stellendas Fohlen 
wieder gänzlich her. 

Fall4 Fohlen des Rittergutes W. Das Tier hat sich beim 
Ueberspringen des Koppelzaunes eine periorierende Wunde 
der Bauchdecke zugezogen. Die Verletzung liegt etwa hand- 
breit vom Schaufelknorpel und ebensoweit rechts von der Mittellinie. 
Ich wurde sieben Stunden nach dem Unglücksfall hinzugerufen. Aus 
der Wunde war eine Darmposche ungefähr in Größe eines Gänseeies 
hervorgetreten. Der Bruch war blutigblau verschwollen, von der 
Bruchpiorte tropfte helle Flüssigkeit in die Streu. Obgleich ich den 
Fall für aussichtslos hielt, legte ich das Pierd nieder, erweiterte die 
Bruchpforte und schob den Darmteil nach gehöriger Desinfektion 
zurück. Die Oefinung wurde mit einem mit Lysol getränkten Hand- 
tuch und zwei Deckengurten geschlossen. T. nach der Operation 
40 Grad C. 5 ccm E 104 intramuskulär, Nach acht Tagen 10 ccm 
E 104 Die Wunde verheilt gut, Darmteile sind nicht mehr zu 
sehen. Oberflächliche Spülung. Nach weiteren 8 Tagen P 140 — In- 
trozid. Das Fohlen gesundet. 

‚ Fall 5. Vierj. braune Oldenburger Zuchtstute. Am 10. 12, 24 
zeigte sich die Brust des Tieres von der Geschirrlage des Brust- 
blattes bis hinunter zum Schaufelknorpel geschwollen. Die Vorder- 
beine waren gespreizt, der Kopf wurde gesenkt gehalten. Die Unter- 
arme waren auf das doppelte ihres gewöhnlichen Umfanges an- 
geschwollen. T. 39,0. A. und P. nicht besonders vermehrt. Freß- 
lust sehr gering, Lidbindehaut stark injiziert, blaurot. Kühlung mit 
Essigwasser vermochte eine Zunahme der Geschwulst nicht zu ver- 
hindern, so daß am Abend einige tiefe Schnitte in die Vorderbrust 
und Unterbrust vorgenommen wurden. Aus den Schnittwunden ent- 
leerte sich tropienweise eine gelblichrote Flüssigkeit. Die Muskulatur 
war stellenweise dunkelrot, stellenweise mehr grau bzw. fahlgelb ge- 
färbt; in der Tiefe der Schnitte fand sich mit Gasblasen vermischte 
rötlichbraune Flüssigkeit. Diagnose: Gasphlegmone. 11. De- 
zember: Befinden unverändert. Aus der Schnittwunde entleert sich 
weiter gelbrötliche Flüssigkeit, die Streu unter dem Pierde ist durch- 
leuchtet. Gasblasen in der Tiefe der Schnitte. Das Pierd erhält 10 ccm 
E 104 in den Halsmuskel und einige weitere lange Schnitte in die Brust- 
Muskulatur. 12. Dezember: unverändert. Abermals 10 ccm E 104 in 
den Halsmuskel. Die Schnittwunden werden mit H,O, ausgespritzt. 
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13. und 14. Dezember: Der Patient wird nur mit H:O; behandelt, 
indem immer wieder die Schnittwunden ausgespritzt werden. Die 
Schwellungen schreiten nicht fort, T. normal (385). 15. Dezember: 
Injektion von 20 ccm Introzid mitten in die Geschwulst der linken 
Vorderbrust tief intramuskulär. Das Pierd macht einen stark herunter- 
gekommenen Eindruck, fängt jedoch an zu fressen. 17. Dezember: 
Umfang von Brust und Unterarm geringer geworden, aus den Wunden 
entleert sich kein Sekret mehr. Die H;O,-Behandlung wird fort- 
gesetzt. Das Pierd läßt sich unter großer Anstrengung einige Schritte 
aus den Stall bewegen. 21. Dezember: Das Pierd ist auf den 
Vorderbeinen recht beweglich, wird im_ Schritt ohne 
viel Anstrengung, wenn auch noch mit gespreizten Beinen, einige 
Male vor dem Stall hin- und hergeführt. Freßlust gut, Puls normal, 
Lidbindehäute hellrosarot. Es erhält 10 ccm Introzid in den Hals- 
muskel. 27. Dezember: Brust und Unterarm der Stute sind fast 
normal. Es wird Behandlung der Wunden mit Jodtinktur angeordnet, 
das Tier sonst aus der Behandlung entlassen. 

Fall 6. Pierd des Rittergutes B. mit Widerristfistel. Nach 
wochenlangen vergeblichen Versuchen, die Fistel unter Anwendung 
der üblichen chirurgischen Methoden zur Heilung zu bringen, 
schließt sich die Fistel nach zwei, im Abstand von 8 Tagen 
in die Halsmuskeln vorgenommenen Einspritzungen von je 10 ccm 
E 104. 

Fall7. Pierd des Rittergutes S. mit Hufknorpeliistel. 
Nach Exstirpation des Hufknorpels bleibt in der Schnittlinie eine neue, 
der üblichen Behandlung trotzende Fistelöfinung, welche durch drei 
Einspritzungen von je 10 ccm E 104 sich vollkommen schließt. Das 
Pferd wird voll arbeitsfähig. 

Fall 8 Pferd mit Strahlkrebs. Bei Behandlung mit 
Sulfoliquid A. S. wird eine Heilung des zerfallenen Strahls bis auf 
eine Zehnpfennigstück große Stelle, die sich trotz wochenlanger Be- 
handlung nicht schließen will, erreicht. Drei Einspritzungen von je 
10 ccm E 104 im Abstande von je 8 Tagen bringen Heilung! 


Zusammenfassung. 


1. Das Vatren-Vakzin E 104 (Mesenchymatren) ist bei sub- 
koronären Phlegmonen mit Abszeßbildung, Nageltritten, Ver- 
letzungen von Sehnenscheiden, einer perforierenden Bauch- 
wunde, schwer bedrohlicher Gasphlegmone, in Fällen von Wider- 
rist-, Hufknorpel-Fisteln und Strahlkrebs, deren Heiltendenz 
äußerst ungünstig war, zur Unterstützung der Behandlung bzw. 
allein mit Erfolg herangezogen worden. 

2. Es hat dabei eine gleichmäßige, in die Augen springende 
und die Tierbesitzer, was den Heileffekt anlangt, oft verblütiende 
Wirkung gezeigt. 

3. Es hat eine stark resorbierende, sekretionsbeschränkende 
und entzündungswidrige Wirkung. 

4. Die Dauer des Heilprozesses wird bei Anwendung von 
E 104 abgekürzt. 

5. Auf die Anwendung der sonst im gegebenen Fall ge- 
botenen übrigen Behandlungsmethoden soll nicht verzichtet 
werden. E 104 zeitigt jedoch in Fällen, die mit diesen Me- 
thoden nicht beeinflußbar sind, oft noch Heilerfolge. 

6. Anwendung von E 104 setzt in den einzelnen Fällen 
individuelle Behandlung und eine Kenntnis der Wirkung der 
Zellulartherapie voraus. Mit Hilfe des mesenchymal stark reizend 
wirkenden Yatren-Vakzins E 104 sind wie bei metrischen Pro- 
zessen und Sterilitätsleiden auch in der Chirurgie bedeutende 
Heilerfolge zu erzielen. Die prognostischen Aussichten bessern 
sich selbst in verzweifelten Fällen unter Anwendung von E 104 
erheblich. 
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Epiphyse und Epiphysentumoren bei Tieren. 
Von Dr. H. A. Vermeulen, Utrecht, Holland. 

Es gibt mehrere Organe im Gehirn, welche in Bau und 
Funktion ganz und gar mit denen des umringenden Nervenge- 
webes verschieden sind; ich nenne: die Adergeflechte (Plexus 
choreoidei), den Hirnanhang (Hypophysis cerebri), die Pineal- 
drüse (Epiphysis cerebri), ferner ein Organ, das, obschon seit 
1856 bekannt, viele Jahre ignoriert wurde, aber in der letzten 
Zeit wieder mehr beachtet wird: das sogenannte subkommissurale 
Organ mit dem Reißnerschen Faden.*) 

Es muß vielen rätselhaft erscheinen, daß mitten in dem so 
hoch differenzierten und so charakteristisch aufgebauten Hirn- 
gewebe, epitheliale Organe, welche im Lichte unsrer heutigen 
Wissenschaft ohne Zweifel als endokrine Organe angesehen 
werden müssen, vorkommen. Wenn wir jedoch die Geschichte, 





Abb. 1. Basis cerebri des Zebras mit Epiphysen-Tumor; der Hirn- 
stamm ist abgeschnitten. Starke Atrophie des rechten Tractus opticus. 
Die Sehnervenkreuzung ist beschädigt. Medial sieht man zwischen den 
Hinterhauptsiappen den Raum, in welchem d. Tumor sich entwickelt hat. 


welche diese Organe in der Phylogenie durchgemacht haben, 
studieren, dann verschwindet das Geheimnisvolle und wird uns 
der Verband mit dem Gehirn deutlich. Die Geschichte lehrt uns 
nämlich, daß die genannten Organe der Säugetiere reizempfind- 
liche Organe, d. h. Sinnesorgane, gewesen sind. Beschränken 
wir uns auf die Pinealdrüse. 

Bei vielen Wirbeltieren wachsen aus dem Dache des noch 
nicht differenzierten Zwischenhirnes, demnach in einer sehr frühen 
Entwicklungsperiode, zwei unpaarige Ausbuchtungen empor. Es 
sind dies die Anlagen der Parietalorgane. Bei Fischen, Amphibien 
und Reptilien verschwindet die erste oder die zweite Anlage 
bald, diejenige, welche übrig bleibt, kann eine photo-rezeptorische 
Funktion bekommen. In diesem Falle wächst die Ausbuchtung 
empor bis das Scheiteldach erreicht ist, woselbst das blinde Ende 
in eine mediale Oefinung zwischen beiden Parietalknochen, näm- 
lich in das Foramen parietale, zu liegen kommt. Dieses Ende hat 
sich in ganz merkwürdiger Weise umgebildet. Das anfänglich 
blasenähnlich geschwollene Ende hat sich becherförmig einge- 
stülpt; das Innenblatt des Bechers hat einen Bau, der mit dem der 
Retina viel Uebereinstimmung zeigt, erhalten. Der Becher kann 


*), W. Kolmer. Das Sagittalorgan der Wirbeltiere, Zeitschrift 
für Anatomie und Entwicklungsgeschichte, 1921. 

E. Agduhr. Ueber ein zentrales Sinnesorgan bei den Verte- 
braten, Zeitschrift für Anatomie und Entwicklungsgeschichte, 1922. 
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mit einem ektodermalen, durchsichtigen Häutchen abgeschlossen 
sein, es kommt auch vor (z. B. bei der Eidechse, Lacerta agilis), 
daß dieses Häutchen sich in einer formellen Linse differenziert 
hat. Der ganze Apparat wird durch eine pigmentfreie, durch- 
sichtige Haut, welche scharf von der Umgebung abgegrenzt ist 
und Scheitelfleck genannt wird, bedeckt. Der Stiel, der ein solch’ 
reduziertes Auge mit dem Gehirne verbindet, enthält Nervenfasern 
und wird Nervus parietalis genannt. 

Es ist behauptet worden, daß die Erinnerung des Menschen 
an Ungeheuer mit frontalem Auge, von denen viele palaeontolo- 
gische Reste bekannt sind, für das Entstehen vieler Sagen, 
in denen ein heldenhafter Ritter eine Gegend von einem 





Abb.2. Mediale Fläche derrechten Großhirnhemisphäre eines Zebras mit Epiphysen- 
Tumor. Der Tumor ist entfernt, der Hirnstamm abgeschnitten. Hinter dem Balken 
sieht man die durch Tumordruck verursachte Vertiefung. 


einaugigen Drachen befreite, oder von Mythen, worin riesenstarke 
Zyklopen eine Rolle spielen, den Grund hierzu gelegt hat. Auch 
hat man den weißen Stirnfleck, welchen viele Säuger besitzen, 
mit dem uralten Scheitelfleck in phylogenetischen Zusammenhang 
gebracht. Bei Vögeln und Säugetieren wird nur das zweite Pa- 
rietalorgan angelegt, welches niemals eine photo-rezeptorische 
Funktion erhält, außerdem klein und in der Tiefe des Hirngewebes 
verborgen, demnach weit vom Scheiteldach entiernt, bleibt. Die 
Wand des ursprünglichen Bläschens wird blutreich, sie stülpt sich 





Abb. 3. Der hintere Teil der Großhirnhemisphären mit Kleinhirn und ver- 
längertem Mark eines Zebras. Zwischen den beiden Hinterhauptslappen 
sieht man den Epiphysen-Tumor. 


an vielen Stellen ins Innere des Bläschens ein, woselbst die Ein- 
stülpungen abgeschnürt werden. So entstehen bei Vögeln Fol- 
likel, bei Säugetieren Zellhaufe, die durch reichlich vaskularisiertes 
Bindegewebe voneinander getrennt sind. Das kleine Organ wird 
selbst bei den größten Säugern nicht oder nur einige Millimeter 
länger als 1 cm; es ist kugelrund oder birnen- bis spulförmig und 
liegt gerade auf der Grenze zwischen dem Thalamus opticus und 
dem vorderen Vierhügel. Die Epithelzellen sind verschieden in 
Form und Größe; sie können Granula und Pigmentkörnchen 
enthalten. Auch das Bindegewebe kann so pigmentreich sein, 
daß das ganze dunkel gefärbt ist. In höherem Älter vermehrt sich 
das Bindegewebe und werden oft Ablagerungen mehrerer Salze, 
wie kohlensaure- und phosphorsaure Salze, ferner auch Mag- 
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nesium, angetroffen (Hirnsand). Stets sind nervöses Stützgewebe 
(Olia), auch zerebrale und sympathische Nervenfasern anwesend. 
Das Vorkommen von Ganglienzellen ist verschiedene Male kon- 
statiert, doch ist von anderen Untersuchern der Nachweis davon 
nicht gelungen. Nicolas hat 1899 in der Epiphyse des Rindes 
quergestreifte Muskelfasern nachgewiesen. Sein Befund ist nach- 
her wiederholt befestigt worden. Die Bedeutung derselben ist 
jedoch noch nicht mit Sicherheit bekannt. 

Nur bei wenigen Tierarten kommt die Pinealdrüse nicht vor; 
unter den Reptilien ist dies der Fall bei Krokodilen, unter den 
Säugern bei Edentaten (Ameisenfresser, Gürteltier). Beim Elefant 
ist das Organ sehr klein, bei den Wassersäugern nur mikro- 
skopisch nachzuweisen. 

Schon im Anfange unserer Zeitrechnung durch Galen be- 
schrieben, ist die Funktion der Pinealdrüse bis vor kurzer Zeit 
völlig rätselhaft geblieben. Der berühmte französische Philosoph 
Descartes vermutete hier die Stelle, an der die Seele des 
Menschen mit dem materiellen Körper zusammenstoße (La pas- 
sion de ’äme, 1649). Cyon war 1903 der Meinung, daß die 
Drüse, durch ihre Lage auf dem Aquaeductus Sylvii, eine regu- 
lierende Wirkung auf die Menge der Zerebrospinalflüssigkeit aus- 
üben könnte. Erst 1909 haben klinische Erfahrungen, die bald 
durch Experimente gefolgt sind, das erste Licht gebracht. Von 
dieser Zeit an datieren die Publikationen über Epiphysentumoren 
bei Kindern. Dieselben sind oft Teratome, d. h. kongenitale Ge- 
schwülste, in denen neben Epiphysengewebe die meist fremdartigen 
Gewebe wie Bein, Knorpel, Haut mit Haarbälgen und Haaren 





Abb. 4. Erweiterter rechter Seitenventrikel 
des Zebras (Querschnitt). 


angetroffen werden können, sogar ist ein Fall beschrieben, in 
welchem Retinagewebe gefunden wurde. In anderen Fällen sind 
kystöse Entartungen, Sarkome oder Karzinome diagnostiziert 
worden. Es handelt sich gewöhnlich um Knaben im Alter von 
4—12 Jahren, welche im Körperbau und bisweilen auch in geisti- 
ger Entwicklung ihren Altersgenossen weit voraus sind. Als 
kennzeichnendes Merkmal tritt eine auffallend sexuelle Frühreife 
auf. Die äußeren Genitalien tragen vollkommen männlichen Cha- 
rakter. Außerdem kommen natürlich Symptome eines Hirn- 
tumors dazu: Druckerscheinungen, Kopfweh, Stauungspapille und 
Sehstörungen, epileptische Anfälle, Polyurie mit heftigem Durst 
und stets Ventrikelwassersucht, verursacht durch Druck auf den 
Canalis mesencephalicus (Sylvischer Wasserleitung). Alle diese 
Patienten sterben nach monate- bis jahrelangen, schweren Leiden. 
Diese klinischen Erfahrungen sind nachher durch Experimente 
bestätigt worden. Die Exstirpation der Epiphyse ist wegen ihrer 
tiefen Lage lebensgefährlich; trotzdem ist sie gelungen. Foa hat 
1912 und 1914 Hühner operiert, von denen 75 Prozent starben. 
Bei Kontrolltieren wurde dieselbe Operation verrichtet, das kleine 
Organ jedoch intakt gelassen. Nach 8—11 Monaten zeigten nur 
Hähne deutliche Veränderungen. Die Tiere ohne Epiphyse waren 
körperlich viel stärker entwickelt, auch die Kämme, Kehllappen 
und Testikel waren viel größer als bei den Kontrolltieren. Diese 
Erscheinungen treten nur bei jugendlichen Individuen auf; bei er- 
wachsenen Tieren ist die Operation erfolglos. Experimentell ist 
demnach die hemmende Wirkung der Epiphyse auf die Ent- 
wicklung der männlichen Sexualorgane konstatiert. 


In sehr seltenen Fällen sind kongenitale Epiphysentumoren 
bei Mädchen diagnostiziert, hier treten keine Sexualerscheinungen 
auf und offenbaren sich allein die Tumorsymptome. Dasselbe 
gilt natürlich auch von Erwachsenen. Doch ist anzunehmen, daß 
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die physiologische Wirkung der Epiphyse nicht nur in der Jugend 
besteht, denn selbst im hohen Alter bewahren die Epithelien ihre 
lebensfrischen Kennzeichen. 


Schließlich sei bemerkt, daß auch Fütterungsversuche ge- 
macht worden sind; Mac Cordz. B. hat 1914 und 1915 Meer- 
schweinchen längere Zeit Epiphysendrüsen gefüttert und in 
23 Prozent der Fälle ein auffallend starkes Wachstum konsta- 
tieren können. 


Epiphysentumoren sind bei Tieren sehr selten. beobachtet 
worden. Joest beschreibt einen solchen bei einer Ziege und 
gibt davon eine Abbildung (Spezielle Pathologische Anatomie der 
Haustiere, 1923, Band II). Zur anatomischen Untersuchung be- 
kam ich von Herrn Professor Sluyter zu Amsterdam das 
Gehirn eines Zebras. Schon nach dem Lospräparieren der Hirn- 
häute war ein Epiphysentumor zu erkennen, welcher zwischen 
den Hinterhauptlappen der Großhirnhemisphären emporgewach- 
sen war (Abb. I). Beide mediale Flächen der Lobi occipitales 
waren durch Druck ausgehöhlt (Abb. II). Der Tumor war birn- 
förmig; 3,1 cm lang, in seiner größten Breite 1,9 cm breit, das 
Gewicht betrug 25 Gramm (die normalen Verhältnisse beim Pferd 
sind: Länge 10,5 mm, Breite 5,4 mm, Gewicht 0,15—0,28 Gramm). 
Bei der mikroskopischen Untersuchung wurde ein Adenom, an 
einigen Stellen ein Adenosarkom festgestellt. Außerdem hatte 
das Tier eine starke Atrophie des rechten Tractus opticus (Abb. III) 
und erweiterte Ventriculi laterales. Diese Erweiterung war 
jedoch nicht stark (Abb. IV). Bei der Beurteilung derselben muß 
man jedoch bedenken, daß das Material zirka zehn Jahre in stark 
konzentriertem Alkohol aufbewahrt worden ist. Das Zebra hatte 
im Zoologischen Garten in Amsterdam gelebt. Herr Direktor 
Dr. Kerbert war so freundlich, mir zu berichten, daß das 
Tier ein starres, glasiges Auge gehabt hatte mit erweiterter Pu- 
pille. (Er meinte das linke.) Das Zebra war 1891 geboren und 
1913 verendet, es war deshalb 22 Jahre. Der alte Wärter der 
gestreiften Pferde erinnerte sich des Zebras noch sehr gut. Er 
erzählte mir, daß das Tier mehrere Jahre am linken Auge blind 
gewesen ist. Weiter gab er eine Beschreibung über das Betragen 
des Tieres, woraus ohne Zweifel der Schluß gezogen werden 
konnte, daß das Tier in den letzten Jahren seines Lebens an Ven- 
trikelwassersucht gelitten hat. Die Blindheit am linken Auge wird 
durch die weitfortgeschrittene Atrophie des rechten Tractus opticus 
erklärt. Wir wissen, daß die Tracti optici der Säuger sich kreuzen, 
so daß jeder Traktus eine gewisse Zahl retinaler Reize der anderen 
Seite leitet. Je mehr Optikusfasern sich kreuzen, desto größer ist 
das binokuläre Gesichtsfeldl. Beim Menschen ist die Kreuzung 
am stärksten; % der halben Million Nervenfasern, welche jeder 
menschlicher Optikus führt, geht durch das Chiasma nach den 
optischen Zentren im Hirnstamm und in der Hirnrinde der gegen- 
überliegenden Seite. Bei den Haussäugern ist die Zahl ge- 
kreuzter Optikusfasern viel geringer als beim Menschen. Bei den 
in dieser Richtung untersuchten Haustieren (Pferd, Hund, Katze) 
hat der Hund die größte Zahl, dann folgt die Katze und schließ- 
lich das Pferd. Höchstwahrscheinlich war bei dem fraglichen 
Zebra auch das Sehvermögen des rechten Auges stark vermindert; 
ich habe dasselbe jedoch nicht nachweisen können; das alte Al- 
koholmaterial war für Faseruntersuchung untauglich. Stehen nun 
die Sehstörungen mit dem Epiphysentumor in ursächlichem Zu- 
sammenhang? Retinale Reize erreichen durch den Tractus 
opticus zwei primäre optische Zentren; das eine davon ist im 
vorderen Vierhügel, das andere im Thalamus opticus (Corpus ge- 
niculatum laterale und Pulvinar) gelegen. Das erstgenannte Zen- 
trum hat keine optische Bedeutung, es ist ein reiner Reflexkern, 
seine optischen Reize werden den motorischen Augenmuskel- 
kernen und motorischen Rückenmarkszentren zugeführt. Der Tha- 
lamus jedoch enthält optische Zentren, welche ihre Reize nach 
dem Teil der Hirnrinde, welcher im Hinterhauptslappen liegt, 
fortleiten (Area striata, Feld 17 Brodmanns). ‚Der größte 
Teil dieses optischen Hirnrindenfeldes liegt an der medialen Seite 
des Lobus oceipitalis, an der Stelle, wo beim Zebra das Hirn- 
gewebe durch Tumordruck zerstört worden ist. Die Möglichkeit 
kann gestellt werden, daß sich eine Degeneration der Optikus- 
bahnen von der Rinde zum Thalamus und von hier aus bis zur 
Retina entwickelt hat.» Beim Menschen kommen jedoch sog. ter- 
tiäre Degenerationen nicht vor; die Erfahrung ist, daß eine Nerven- 
degeneration meistens auf ein Neuron beschränkt bleibt. Dies 
ist auch durch experimentelle Untersuchungen bei Tieren nach- 
gewiesen. Das Naturexperiment beim Zebra hat jedoch so viele 
Jahre genommen, als im Laboratorium nicht vorkommt; auch 
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können die Verhältnisse bei diesem Tier anders als beim Menschen 
sein. Es bleibt jedoch schwer hier ein endgültiges Urteil auszu- 
sprechen. Eine andere Möglichkeit war diese, daß der Tumor 
durch Druck auf die Sylvische Wasserleitung Ventrikelwassersucht 
verursachte und daß sich langsam eine Stauungspapille mit Seh- 
störungen entwickelte. Sehstörungen im Laufe von Ventrikel- 
wassersucht sind bei Tieren wenig beobachtet, sie kommen jedoch 
vor Hutyra und Marek). Wenn die Ventrikelwassersucht 
wirklich die Ursache von Sehstörungen ist, muß dieselbe eine 
hochgradige sein, was jedoch beim Zebra vermutlich nicht der 
Fall war. Die letztere Erklärung für das Entstehen des ge- 
störten Sehvermögens ist deshalb ebenso wenigbeweisendals 
die erste. 


Anatomie der Rindernieren. 
Von Amtstierarzt Dr. Auernheimer in Würzburg. 


In einer Sitzung der „Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin“ 
am 6. 3. d. J. erstattete laut Bericht der BTW. Nr. 19 Herr 
Obertierarzt Dr. Junack ein Referat über die Ergebnisse einer 
Dissertation des Herrn Kollegen Stadttierarzt Kubaschew- 
ski, betitelt: „Die Unterscheidung der beiden Rindernieren“. 
Der Priorität der Feststellung wegen sei es mir gestattet, darauf 
hinzuweisen, daß die fraglichen anatomischen Unterschiede der 
beiden Rindernieren nebst den vermutlichen Ursachen hierfür 
von mir bereits im Jahre 1908 gelegentlich meiner eingehenden 
Untersuchungen über „Größen- und Formveränderunpen der 
Baucheingeweide der Wiederkäuer nach der Geburt bis zum er- 
wachsenen Zustand“ (Dissertation Zürich 1909 unter Leitung 
des Herrn Geheimrats Prof. Dr. Martin-Gießen) ermittelt 
wurden. 

Meine Dissertation enthält auch eine Abbildung hierüber 
auf einer photographischen Taiel. 

In der Annahme, daß der interessante Befund, welcher 
seinerzeit eine weitere Veröffentlichung anscheinend nicht ge- 
funden hat, sowohl dem Anatomen als dem in der Fleischbeschau 
tätigen Praktiker und besonders dem Schlachthofkollegen 
wissenswert sein dürfte, lasse ich nachstehend in Kürze die Er- 
gebnisse meiner Dissertationsuntersuchungen, soweit sie die 
Rindernieren betreffen, folgen. 

Bei Kälbern hat die rechte Niere längsovale Oestalt. 
Sie ist gleichmäßig und meist etwas schlanker als die linke, zu- 
weilen ist sie in ihrem oralen Ende etwas dicker, kaudal mehr 
platt. Auch bei erwachsenen Rindern behält die rechte Niere 
ihre regelmäßige, längsovale Gestalt bei. 

Die linke Niere unterscheidetsichinihrer 
Form wesentlich von der rechten; der Unter- 
schied ist so prägnant, daß eine Verwechse- 
lung derbeiden Organenicht gut möglich ist. 

Schon beim Kalbe im Alter von I Tag ist das kaudale 
Ende breit,dasoraleschmalundspitz,die Spitze 
selbst medialgedreht. 

Diese charakteristische Form der linken Niere findet man 
durchgehend auch bei erwachsenen und alten Tieren. Viel- 
fach ist es nur die Spitze, welche schmaler ist, in vielen Fällen 
aber die ganze orale Hälfte der linken Niere, später mit etwa 
% und % Jahr ist dieses schmale Ende auch noch platt- 
gedrückt; man findet dann an der dorsolateralen Fläche 
einen mehr oder weniger tiefen Einschnitt der Nierenläppchen in 
der oralen Hälfte. Die Läppchen der linken Niere sind in deren 
kaudalem Ende gewölbt, wulstig, ihre dorsale Oberfläche 
konvex; sie erscheinen zusammengedrängt, gleichsam aufein- 
andergehäuft, so daß sich eine deutliche scharfe dorsale Kante 
ausprägt. Diese wulstige Erhebung geht oralwärts in eine 
tiefe Einbuchtung über, die Läppchen im oralen 
Drittel sind plattgedrückt. 

Es liegt die Annahme nahe, daß diese eigentüm- 
liche Gestaltsveränderung der linken Niere 
durch ihre anatomische Lage bedingt ist. Zu 
dieser Auffassung gelangte auch Kubaschewski, welcher 
Pansenlage und Pansendruck dafür verantwortlich 
macht. 

Durch umständliche Messungen des Pansens in toto und 
seiner einzelnen Abteilungen konnte ich speziell den dorso- 
kaudalen Blindsack des Pansens vermöge seiner 
Entwicklung und Ausdehnung als Ursache für die erwähnte 
Nierenveränderung ermitteln. 











Die linke Niere liegt nämlich mit ihrer lateralen Fläche der 
Eingeweidefläche des dorso-kaudalen Blindsackes des Pansens 
auf, bzw. dieser schiebt sich unter sie. Da nun der dorso-- 
kaudale Blindsack beim Kalbe noch spitze, schnabelförmige Ge- 
stalt und nur sehr geringe Weitenausdehnung besitzt, so kann 
er die Gestalt der linken Niere auch nur wenig beeinflussen. 
Mit zunehmendem Alter (bereits mit einem halben Jahre), be- 
sonders aber beim erwachsenen Tiere nimmt derselbe kugelige 
Form an und wird bedeutend weiter. Die Folge dieser Aus- 
dehnung ist, daß das orale Ende der linken Niere medial gedreht 
wird und den erwähnten tiefen Eindruck erhält. Wir finden 
letzteren daher nicht bei Kälbern, dagegen regelmäßig 
bei erwachsenen Rindern, er fehltauch beim Schaf ent- 
sprechend dem Fehlen der geschilderten Veränderungen am dor- 
salen Pansensack dieser Tiergattung. 


Die Genese des Formunterschiedes der linken Rinderniere 
gegenüber der rechten, insbesondere des konstanten Läppchen- 
eindruckes, veranlaßten Prof. Martin und mich, dieser Im- 
pression einen besonderen Namen zu geben und sie mit 
„Impressio ruminalis“ zu bezeichnen. 


In der Zucht- und Ausbildungsanstalt für Dienst- 
hunde der Reichsbahndirektion. 


Von cand. med. vet. Fleischhauer, Potsdam. 


Fortgesetzte Diebstähle, die besonders in der Nachkriegs- 
zeit überhand genommen und vor allem Kupferdraht, Lagergüter 
und ähnliches auf Bahnstrecken und Werkstätten betrafen, ver- 
anlaßten bereits vor etwa zehn Jahren die Reichsbahndirektion, 
versuchsweise Polizeihunde in den Ueberwachungsdienst einzu- 
stellen, was sich in der Folgezeit so bewährte, daß man schon 
im Jahre 1919 zur Einrichtung einer Zucht- und Ausbildungs- 
anstalt für Diensthunde auf einem 50 Morgen umfassenden Ge- 
lände in Röntgental, unweit Bernaus, schritt. Ja, es geschah so- 


gar, daß Beamte — vor die Wahl zwischen einem zweiten Be- 
gleitmann oder einem Begleithund gestellt — dem Hund den 


Vorzug gaben, weil er ihnen wesentlich mehr Sicherheit bietet. 
Auch dürfte die Verwendung von Diensthunden anstelle von 
Wachmannschaften finanziell von nicht geringer Bedeutung sein, 
wenn man in Betracht zieht, daß ein Schäferhund pro Jahr nur 
ca. 150,— M. für Haltungsunkosten beansprucht. Den besten Be- 
weis für ihre Rentabilität und Leistungen bietet die Tatsache, daß 
bereits von den verschiedensten Eisenbahndirektionsbezirken 
immer wieder neue Hunde angefordert werden. Große Wichtig- 
keit hat das Wachhundwesen auch für die Eisenbahnüber- 
wachungsmannschaften des besetzten Gebietes, die durch das 
Waffienverbot lediglich auf den Begleithund als Schutz ange- 
wiesen sind. 

Während anfangs nur angekaufte Hunde zur Ausbildung 


kamen, strebt man jetzt eine eigene Zucht an, um aus ihr allein 
den Bedarf decken zu können. Die künftigen Wächter werden 


den Ueberwachungsbeamten in Pflege gegeben und erscheinen 
nur zu den jeweiligen Uebungstagen mit ihren Herren in der 
Anstalt, wodurch beide Teile Gelegenheit haben, sich auch außer- 








Unterbringungsart der Diensthunde der Eisenbahnverwaltung in Röntgental. 
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„Otto,.der; Schrecken desiSchlesischen Bahnhofs‘ auf der,Verbrecherverfolgung. 


halb der Dienststunden miteinander zu befreunden und gegen- 
seitig einzuspielen. 

Von den gegenwärtig siebzig vierbeinigen Schülern sind 
augenblicklich elf Hunde — vorwiegend Zuchttiere — in der An- 
stalt untergebracht, wo ihnen luftige, warme und bequeme Zwin- 
ger in Größen von 6—12 m? mit leicht zerlegbaren, doppelwandi- 
gen und mit Torfmull abgedichteten Hütten ein behagliches Heim 
schaffen. 

Das Tiermaterial besteht ausschließlich aus deutschen Schäfer- 
hunden, die in ihren Lehrern liebevolle und der Hundeseele 
reiches Verständnis entgegenbringende Meister finden, selbst mit 
Leib und Seele dabei sind und förmlich ihrem Herrn das Kom- 
mando von den Lippen ablesen, wenn es gilt, mit Eleganz einen 
zwei Meter hohen Bretterzaun zu nehmen und einem Apportier- 
bock nachzujagen. Freilich gibt es wohl auch hier und da einen 
Phlegmatiker unter ihnen, der es vorzieht, ohne Anstrengung das 
Hindernis einfach seitlich zu umgehen. Welche Freude ist es, 
selbst unter ungünstigsten Wind- und Wetterverhältnissen die 
Sicherheit der Tiere bei der Stöber- und Leinensuche zu be- 
obachten! 

Und dann erst bei der Mannarbeit! So geruhte unter an- 
deren Prominenten gelegentlich eines Besuches von Studenten der 
Berliner Tierärztlichen Hochschule unter Führung des Herrn 
Professor Dr. Hinz auch der mit Recht gefürchtete nachtschwarze 
„Otto, der Schrecken des Schlesischen Bahnhofs“, der so manchem 
Drahtabschneider und Güterdieb in wenig angenehmer Erinnerung 
geblieben sein mag, nach knurrigem Empfang einige seiner in der 
Praxis wohlbewährten Kunstgriffe und Kraftproben beim Ein- 
fangen und Transport eines Verbrechers und der Verteidigung 
seines Herrn gegen Ueberfälle zum Besten zu geben. Dem Zu- 
schauer wurde es dabei um den mit Dressurmantel angetanen 
Pseudoverbrecher angst und bange. Man kann deshalb jedem 
nur dringend abraten, jemals mit diesem Burschen ernstlich an- 
zubinden. Dicke Holzknüppel und Revolver stören ihn nicht, erst, 
wenn sein Opfer den Angriff aufgegeben, tritt er in die Reserve 
zurück, vergißt aber nie, verlorene Sachen des Missetäters höchst 
eigenschnäuzig sorgsam beim Transport mitzunehmen. Und 
wehe, wenn der Verhaftete gar mit Fluchtgedanken liebäugelt! 

Dank dem liebenswürdigen Entgegenkommen des Herrn 
Eisenbahnoberinspektors Langner, in dessen Hand die Fäden der 
Anstalt zusammenlaufen, war es vergönnt, noch viele andere in 
den verschiedensten Stadien ihrer Ausbildung stehende Zöglinge 
bei den Uebungen zu sehen. 

Wie in jedem Beruf, so findet man auch hier Spezialisten: 
Die einen auf dem Gebiet der Nasen- und die anderen auf dem 
der Mannarbeit, je nach Temperament und Konstitution des be- 
treffenden Tieres. 

Nicht weniger interessierte, wie den Hunden zu Beginn ihrer 
Schulzeit die einzelnen Gehorsamsübungen (Setzen, Legen, Ap- 
portieren, Springen und dergleichen) und später dann die An- 
fangsgründe im Suchen mittels einer sogenannten Sackspur — 
einer sichtbar ausgetretenen Spur, an deren Ende irgendein 
dunkler Gegenstand liegt — beigebracht werden, ferner, wie sie 
als Vorbereitung zur Mannarbeit erlernen, sich in ein vorge- 
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haltenes Sackstück zu verbeißen und den Verbrecher nur anzu- 
fallen, wenn dieser angreift oder sich zur Flucht wendet. 

Und über allem das Geheimnis des Erfolges, was jedem Be- 
sucher gerade an dieser Stätte so recht vor Augen geführt wurde: 
Unermüdliche Geduld, verständnisvolle Behandlung je nach In- 
dividualität jedes einzelnen Hundes und verschwenderisches Lob 
bei Erzielung des kleinsten Fortschrittes. Faktoren, welche die 
Tiere zu neuem Eifer anspornen, ihnen die Arbeit zum Ver- 
gnügen gestalten und sie befähigen, nach insgesamt 3 Monaten 
die vorgeschriebene, von dem Landesverband des Schäferhund- 
verbandes geleitete Polizeihundprüfung abzulegen, um in Zu- 
kunt in der Praxis derWelt zu beweisen, daß das Hundegeschlecht 
mit Recht auf seine hervorragenden Eigenschaften stolz sein kann 
und unter den Gesellschaftern des Menschen den ersten Rang ein- 
zunehmen durchaus würdig ist. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Pharmakologie. 


Ross, V. (1925): Potassium chlorate: its influence on the 
!ood oxygen binding capacity (hemoglobin concentration), its 
rate of exeretion and quantities found in the blood after feeding. 
The Journ. of Pharmacol. and exp. Ther., Bd. 25, S. 47—52. 
(Ueber den Einfluß des Kaliumchlorates auf die Sauerstoff- 
bindungsfähigkeit des Blutes, das Verhältnis der Ausscheidung 
und die nach der Fütterung im Blut nachweisbare Menge.) 
Verf. fand, daß KCIOs-Fütterung bei Hunden eine Ab- 
nahme der Sauerstofibindungsfähigkeit des Blutes bewirkt. Die 
Ausscheidung ist eine ziemlich rasche, z. B. nach Verabreichung 
von 0,5 g/kg werden in 6 Stunden zirka 55—70 Prozent aus- 
geschieden; der Gehalt des Blutes an KCIOs sinkt nach 
24 Stunden auf 0—15 me/100 cm? Blut. Graf, Berlin. 


Gordonoff, T. (1925): Ueber die Wirkungen der Morphin- 
Kodeinkombination auf den Magen-Darmkanal. Arch. f. exp. 
Path. u. Pharm., Bd. 106, S. 287—305. 

Nach der Bürgischen Regel addieren Körper mit gleichem 
pharmakologischen Angriffspunkte ihre Wirkungen, während 
bei verschiedenem eine Potenzierung auftritt. Nach verschiede- 
nen Arbeiten eilt unter bestimmten Versuchskautelen diese Regel 
bei Morphin-Kodein nicht, sondern es wird Potenzierung an- 
gegeben. Verf. zeigt jedoch am Hunde, am Bauchfenster- 
Kaninchen und am isolierten Darme, daß diese beiden Phenan- 
threnalkaloide sich nur addieren: 

Morphin (0,005/kg subk.) allein erzeugt beim Hunde 
einen intensiven, über 5% Stunden dauernden Pylorusschluß, 
Kodein (0,05/kg subk.) einen solchen von etwa 7 Stunden, 
Morphium und Kodein (M. 0,0025 + Kod. 0,025) zusammen eine 
pharmakologische Stenose von etwa 5 Stunden. Die Magen- 
entleerung und die erste Defäkation stimmen bei diesen Teil- 
dosen mit den Gesamtdosen zeitlich überein. 

Die röntgenologischen Untersuchungen der Darmwirkung 
am Hunde ergeben dieselbe Additionswirkung, indem der Kom- 
binationseffekt nicht stärker ist als für die Doppeldosis eines 
Alkaloides. Am Bauchfenster ließ sich dasselbe beobachten. 
In den angeführten Magnusschen Darmkurven ist derselbe 
Typus ausgedrückt. Es lag somit nirgends ein Anhaltspunkt 
für Potenzierung vor. Grat, Berlin; 


Githens, Th. St. (1925): The mechanism of the actions of 
antipyretic drugs. The Journ. of Pharmacol. and exp. Ther., 
Bd. 25, S. 309—313. (Der Wirkungsmechanismus von Anti- 
pyretika.) 

Um die Frage zu untersuchen, ob die Antipyrese eine Folge 
der Beeinflussung des Wärmeregulationszentrums als solchem 
oder derjenigen der absoluten Körpertemperatur als Symptom 
des gesteigerten Stoffwechsels ist, werden vergleichende Ver- 
suche u. a. an Hühnern, Tauben angestellt, deren normale 
Körperwärme bekanntlich der Fiebertemperatur bei anderen 
Tieren entspricht. Die Resultate führen Verf. zum Schluß, daß 
Antipyrin und Pyramidon im letztgenannten Sinne wirksam sein 
müssen, weil die Temperatursenkungen beim Geflügel ungleich 
höhere sind als bei den Säugetieren. So fiel der Wert z. B. für 
0,25 g/kg Antipyrin beim Huhn um 1,9, bei der Taube um 3,3 
Grad, während beim Kaninchen nur 0,6 Grad registriert sind. 
Auf 0,2 g/kg Pyramidon zeigte z. B. die Taube 2,9, das Kanin- 
chen nur 1,8 Grad Abnahme. Bei höheren Dosen sind die Diffe- 
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renzen noch ausgeprägter. Diese Werte sind in direkter Proportion 
mit der Menge des stündlich ausgeschiedenen CO: als Maß 
des Stoffwechsels. Je mehr sich die Außentemperatur unter der 
Körpertemperatur befindet, um so größer ist bei Antipyrin und 
Pyramidon der abkühlende Effekt. Graf, Berlin. 


Lipschitz, W., und Österroth,. J. (1925): Ueber Kom- 
binationswirkungen des Kamphers. Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm., Bd. 106, S. 341—368. 

Verff. untersuchten die kombinierte Wirkung von Kampher 
und Chloralhydrat, Adrenalin, Amylnitrit, Papaverin u. a. an 
der Karotis und der Bronchialmuskulatur des Rindes und 
an der Herzmuskulatur des Kalbes. Wie die Kurven zeigen, 
wurden bei Papaverin und Chloralhydrat, Amylnitrit und 
Adrenalin Additionswirkungen beobachtet oder aber keine 
Hemmung ihrer Wirkungsrichtung, wenn der Kampher in unter- 
schwelligen Dosen verabreicht wurde. Mittelst zweier Methoden 
wird die Hemmung der Atmung der Muskelzellen durch 
Kampher festgestellt, wobei gefunden wurde, daß die narko- 
tische Wirkung desselben am Muskelbrei das 275fache der Wirk- 
samkeit des Alkohols und das 7fache derjenigen des Chloral- 
hydrates beträgt. Graf, Berlin. 


Grunke, W. (1925): Ueber neuere Arzneimittel. Noktal, 
Therapie d. Gegenwart, H. 7. 

Noctal = #-brom-propenyl-isopropyl-barbitursäure ist eine 
Verbindung, die farb- und geruchlose Kristalle von schwach 
bitterem Geschmack und geringer Wasserlöslichkeit bildet. Im 
Aethylalkohol, Eisessig und Azeton ist sie leicht löslich. Ihr 
Schmelzpunkt liegt bei 178°. Auf Grund experimenteller Unterr 
suchungen entspricht der Wirkungsgrad des Noktals dem der 
stärksten bisher bekannten Schlafmittel und übertrifit etwa um 
das 5fache den des Veronals. Setzt man die äquimolekularen 
Mengen in Parallele, so ist es sogar den stärksten Mitteln er- 
heblich überlegen. Dosen von 0,1 wirken deutlich schlaffördernd. 
Fine höhere Dosis wird nur ausnahmsweise notwendig sein. 
Der Schlaf tritt etwa %—1 Stunde nach der Verabreichung des 
Mittels ein und dauert durchschnittlich etwa 6 Stunden. Was 
Verträglichkeit und Nebenwirkungen anbetrifit, so sind weder 
seitens des Digestions- oder Kreislaufapparates, noch seitens 
des Nervensystems irgendwelche wesentlichen Störungen beob- 
achtet worden. Eine Gewöhnung scheint auch bei längerer 
Anwendung nicht aufzutreten. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Petersen, W. F., and Hughes, T. P. (1925): Effect of d.- 
and 1.-Suprarenin, Pituitrin and Pilocarpin on the mineral 
balance of the Iymph. The Journ. of Pharmacol. and exp. 
Ther., Bd. 25, S. 137—138. (Wirkung des d.- und 1.-Adrenalins, 
Pituitrins und Pilokarpins auf das minerale Gleichgewicht der 
Lymphe.) 

Die Förderung der Elektrolytverteilung in der Lymphe er- 
höht die Gewebsaktivität, besonders der Leber. Augenschein- 
lich hängt dies stark mit der Funktion des autonomen Nerven- 
systems zusammen. Vielleicht beruht der Zusammenhang 
auch auf humeraler Transmission nervöser Impulse, wie Ham- 
burger sie annimmt. Die beiden stereoisomeren Adrena- 
line führen beim Hunde zunächst zu Azidose, hernach zu 
Alkalose der Lymphe. Der Phosphatspiegel sinkt, um dann an- 
zusteigen. Die Erdalkalien zeigen kein bestimmtes eindeutiges 
Verhalten. Das dextrogyre Adrenalin wirkt bekanntlich weniger 
pressorisch — Nach Pituitrin nimmt der Lymphstrom 
sukzessive ab; Ca-, Mg-, Na-Phosphate steigen an, dagegen 
fällt das K. — Beim Pilokarpin sinkt der Spiegel der Erdalkalien 
für die einzelnen Elemente verschieden schnell; die Phosphat- 
jonen nehmen dagegen zu. Vorgängige Injektion von Ca 
steigert die Alkaloidwirkung, wodurch die Niveaudifferenzen 
der Werte deutlicher werden. Graf, Berlin. 


Pindar, A. W., and Donnelly, J. C. (1925): The pharma- 
cological action of Gentian violet. The Journ. of Pharm. and 
exp. Ther., Bd. 25, S. 163—165. (Die pharmakolog. Wirkung 
des Gentianavioletts.) 

Es handelt sich um vergleichende Untersuchungen ver- 
schiedener Präparate, welche im wesentlichen gleiche Wirkung 
zeigen. Am nicht narkotisierten Hunde erzeugten 
6,5 bzw. 10 mg/kg einer 2,5°/,‚igen wässerigen Lösung tempe- 
riert intravenös zunächst iedielich Verfärbung der Haut und 
der Schleimhäute. Brechen, Durchfall oder Krämpfe traten 
nicht auf. Die Leukozytenzahl nahm in einem Falle zu. Unter 
Aethernarkose dagegen fiel sofortige Blutdrucksteige- 
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rung auf, bei größeren Dosen tritt u. U. Atmungslähmung 
ein, während kleinere nur vorübergehende Verstärkung der 
Herzarbeit bringen. Onkometrisch findet man am Milz- und 
Nierenvolumen, ähnlich wie nach Adrenalin, Verkleinerung der 
Organe zufolge peripher bedingter Gefäßkontraktion, Die 
Steigerung des arteriellen Druckes in der Lunge schafft ge- 
legentlich eine Disposition zu Embolie. 

Da die hergestellten Präparate nicht durchweg parallele 
Wirkungstypen zeigten, indem bei einem z. B. geradezu rezi- 
proke vorlagen, ist bei klinischer Verwendung des Farbstoffes 
große Vorsicht geboten. Graf, Berlin. 

Langes, E. (1925): Reizbehandlung von Adnexerkrankungen 
mit Olobintin. Fortschritte der Therapie, Nr. 10. 

Olobintin stellt eine lOprozentige ölige Lösung verschie- 
dener sorgfältigst rektifizierter Terpentinöle dar; es wird in 
Ampullen zu 1 ccm und in weithalsigen Flaschen zu 10 und 
100 ccm in den Handel gebracht (J. D. Riedel A. G. Berlin). 
Für die Injektionen wurde stets die Glutäalmuskulatur gewählt, 
Anfänglich wurde nur 1 ccm mit zweitägigen Pausen injiziert; 
später wurde die Dosis gesteigert. Abgesehen von dem augen- 
blicklichen Spannungsgefühl nach der Injektion selbst sind 
irgendwelche örtlichen Reizerscheinungen oder gar Infiltrate 
oder Abszesse nie beobachtet worden. In 2% Jahren kamen 
35 Fälle zur Behandlung; es handelte sich um akute, subakute 
und chronische Adnexentzündungen bzw. Adnextumoren. Nach 
der beobachteten günstigen Wirkung des Olobintins ist seine 
Anwendung besonders bei akuten und subakuten Fällen von 
Adnexentzündungen jeglicher Art jugendlicher Frauen zu emp- 
fehlen. Auch bei den chronischen Fällen schafft die Behand- 
lung, eventuell wiederholt, Besserung. Sie stellt ein voll- 
kommen unschädliches und völlig gefahrloses Verfahren dar, 
das ambulant ohne großen Zeitverlust und Berufsstörung und 
auch mit geringem Geldaufwand durchgeführt werden kann. 

Hans Schroeder, Berlin. 


Greve, K. (1925): Ueber Jodinkarbon. Vet.-med. Inaug.- 
Diss., Hannover, Auszug in Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, 
H. 23. S. 384-386. 

Daß die Kohle die Fähigkeit besitzt, Toxine, Bakterien, 
selbst filtrierbares Virus in hohem Maße zu adsorbieren, ist 
durch die Arbeiten Wichowskys und anderer Forscher 
zur Genüge bewiesen worden. In neuerer Zeit gelang es 
Eichholz, ein für die intravenöse Adsorbtionstherapie 
geeignetes Präparat, das Inkarbon und das Jodinkarbon, her- 
zustellen. Das Jodinkarbon ist eine Modifikation des Inkar- 
bons, indem an die Kohle eine erhebliche Menge elementaren 
Jods durch Adsorbtion gebunden ist. Die Wirkung ist so ge- 
dacht, daß sich die adsorbierende Kraft der Kohle und die des- 
infizierende Kraft des Jods in ihren Wirkungen vereinigen 
sollen. Es kamen zur Behandlung: Diabetes insipidus, Pharyn- 
gitis acuta, infektiöse Bronchitis. Der Diabetes insipidus wurde 
nicht beeinflußt. In der täglich aufgenommenen Wassermenge 
und im spezifischen Gewicht des Harns zeigten sich nur ganz 
geringe Schwankungen. Auch in den Fällen von Pharyngitis 
acuta konnte keine günstige Wirkung beobachtet werden. Weder 
wurde die fieberhaft erhöhte Temperatur beeinflußt, noch eine 
Besserung des Allgemeinbefindens und der Futteraufnahme er- 
zielt. Desgleichen gelang es nicht, drei Fälle von infektiöser 
Bronchitis durch Jodinkarbon günstig zu beeinflussen, obgleich 
vierzehn Tage energisch behandelt wurde. Unangenehme Neben- 
erscheinungen oder Jodismus zeigten sich trotz der intensiven 
l14tägigen Behandlung nicht. HansSchroeder ,‚ Berlin. 


Boden, E. (1925): Ueber Jodisan. Ein neues Jodpräparat 
zur intravenösen Anwendung. Klin. Woehschr., Jg. 4, Nr. 29, 
S. 1402—1404. 

B. beschreibt seine Beobachtungen an 36 menschlichen 
Patienten mit verschiedenen Krankheiten, darunter Asthma 
bronchiale und Emphysembronchitis. Die Erfolge waren be- 
iriedigend. Das Jodisan — ein organisches Ammoniumjodid — 
erwies sich bei der pharmakologischen und klinischen Prüfung 
als geeignetes Präparat zur parenteralen, speziell intravenösen 
Jodtherapie. Das Eintreten von Jodismus wurde in einem großen 
Teil der beobachteten Fälle vermieden. Die Jodwirkung tritt 
schneller und stärker auf als bei peroraler Medikation. Tier- 
versuche ergeben Reizlosigkeit und allgemeine Ungiftigkeit. 
Kaninchen vertragen selbst 0,2 g pro kg bei intravenöser In- 
jektion symptomlos. Die Wirkung beruht lediglich auf der Jod- 
kompenente; die organische Ammoniumbase, in der das Jod an 
N gebunden ist, ist unwirksam. J. Schmidt, Leipzig. 





; konnten nachher sehr gut genäht werden. 
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Retzlaff, K. (1925): Zur parenteralen Jodbehandlung mit 
Jodisan. Dtsch. Med. Wochenschr., Jg. 51, Nr. 28, S. 1159. 
Das von Bayer & Co. als Jodisan in den Handel gebrachte 


Präparat ist eine 2Oprozentige Lösung von Hexamethyldiamino-i- 


propanoldijodid. Verf. hält auf Grund seiner klinischen Unter- 
suchungen das Präparat für die parenterale Jodtherapie geeignet. 
Nach subkutaner, intramuskulärer und intravenöser Anwendung 
sah er nie Komplikationen. Gluschke, Berlin. 


Braun, A. (1925): Erfahrungen mit Yatren. Münch. med. 
Wschr., Jg. 72, H. 14, S. 562 —564. 

Das Yatren wurde in folgenden Fällen angewandt: 1. bei 
infizierten Wunden und solchen, die als infiziert zu gelten 
haben, und 2. bei verschiedenen akuten und chronischen Ent- 
zündungen. Die Anwendung war teils lokal, teils allgemein, 
und zwar als Yatrenpulver, Yatrengaze, Yatrenstäbchen und 


Yatrenlösung. Die Ertolge, die bei der Anwendung des Mittels. 


beobachtet wurden, waren sehr gute. Der Vorteil anderen 
Mitteln gegenüber besteht darin, daß dasselbe Mittel sowohl 
für die lokale als auch allgemeine Behandlung benutzt werden 
kann. Außerdem besitzt es alle diejenigen Eigenschaften, 
welche für die Unterstützung im Kampfe gegen akute und chro- 
nische Entzündungsprozesse erforderlich sind: starkes Bakterien- 
tötungsvermögen, Unschädlichket dem Gewebe gegenüber 
und Einfachheit der Anwendungsweise und Dosierbarkeit. 
Hans Schroeder, Berlin. 


Laasch (1925): Beitrag zur Anwendung des Rivanols in der 
tierärztlichen Praxis. Tierärztl. Rundsch. Jahrg. 31, H. 20, 
S. 337—343,. 

Nach einer einleitenden literarischen Uebersicht über die 
Struktur, Löslichkeit und bakteriziden Eigenschaften des Riva- 
nols und die chemotherapeutischen Ergebnisse in der Human- 
medizin berichtet Verf. über die Resultate der Rivanolbehand- 
lung bei veterinär-chirurgischen Indikationen. Das Rivanol ist 
ein wertvolles Prophylaktikum für Infektionen akzidenteller und 
Operationswunden. Durch Gewebsinfiltrationen (O,1prozentig) 
gelingt es, letztere per primam zu heilen, sogar akzidentelle 
Nach Punktion von 
Abszessen und Injektion von Rivanol, Spaltung und Nach- 
behandlung soll schon nach einem Tage Sterilität der Abszeß- 
höhle eintreten. Verf. fand dagegen, daß dieses kompliziertere 
Verfahren gegenüber ausgiebiger Spaltung und anschließender 
Rivanolbehandlung keine praktischen Vorteile besitzt. Offen- 
sichtlich ist die günstige Wirkung bei Eiterungen präformierter 
Höhlen (Gelenke, Bursen), der zirkulären tiefen Umspritzungen 
bei Phlegmonen, deren Progression mitunter überraschend 
schnell stillstand. Bei Mastitiden wird von einigen gute Des- 
infektionswirkung angegeben; andere vermissen sie. Bei 
Petechialfieber und anschließenden Streptokokkeninfektionen 
wurde nach intravenöser Anwendung ebenfalls kein Erfolg ge- 
sehen. — Wie die Resultate der angegebenen Fälle (Bugbeule, 
Dammriß, Pododermatitis, eitrige Omphalitis, Abszesse, Phleg- 
monen, Bursitiden, Tendovaginitiden u. a.) ergeben, werden 
durch Gewebsinfiltration mit milchsaurem, besser löslichem 
Rivanol die bis dahin schwer heilbaren Erkrankungen am Ge- 
lenk, der Sehnenscheide und des Schleimbeutels sehr günstig 
beeinflußt. Desgleichen auch die Abszesse, welche nach Riva- 
nolinfiltration rascher zur Heilung gelangen. Somit stellt das 
Rivanol bei rein chirurgischen Indikationen ein wertvolles 
Tiefenantiseptikum dar. Graf, Berlin. 

Rößler, A. O, (1925): Ueber unsere Insulinerfahrungen. 
Med. Klinik, Jg. 21, Nr. 27, S. 1000—1001. 

Die vom Verf. in der Medizinischen Universitätsklinik in 
Graz gemachten Erfahrungen sind folgende: 

Um sich zunächst ein Bild vom Grade der Stoffwechsel- 
störung zu machen, wird, wenn die Möglichkeit vorhanden ist, 
größtes Gewicht auf eine diätische Vorbehandlung gelegt. Dann 
beginnt er mit kleinen Dosen Insulin (5—10 E.), um festzustellen, 
in welchem Grade der Diabetiker darauf reagiert. Erst dann 
wird die Insulindosis bis zum erwünschten Ziele gesteigert unter 
gleichzeitiger Reduktion des Nahrungseiweißes und der Köhle- 
hydrate. Er beobachtete regelmäßig 2 Stunden p:# 4° Ver- 
ringerung des Durstgefühls, Reduktion der Wasserausscheidung, 
nach 7—8 Stunden mit Aufhören der Insulinwirkung Polyurie. 

Die Zuckerausscheidung stieg anfangs (2 Stunden p. i.), 
senkte sich dann von der 3. bis 8. Stunde, oft bis zum Ver- 
schwinden jeglichen Zuckers. Die Azetonausscheidung sank 


viel schneller als die des Zuckers, war bereits nach den beiden 
ersten Stunden auf das Minimum herabgesetzt. 
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Der hypogliykämische Schock läßt sich vermeiden, wenn die 
Insulindosis so eingestellt wird, daß immer noch Zucker im Harn 
nachweisbar ist. 

Auffällig war die starke Wasserretention, bis 9 kg in einer 
Woche. — Wichtig sind die langsame Steigerung und allmäh- 
liches Sistieren der Insulinzufuhr. 

Eklatant waren die Erfolge bei präkomatösen und koma- 
tösen Diabetikern. In diesen Fällen wurden 50—60 E. subkutan 
gegeben und gleichzeitig 1000 ccm 5prozentiger Dextroselösung 
intravenös infundiert, wodurch rasches Sinken des Azetonspiegels 
erfolgt, und der hypoglykämische Schock sicher vermieden wer- 
den kann. Bei dieser Metlıode hatte Verf. stets prompte Erfolge, 
vorausgesetzt, daß das Koma nicht schon zu lange angedauert 
hat, und nicht schon zu weitgehende Schädigungen im Organis- 
mus eingetreten sind. Die Infusion von 1000 ccm 5prozentiger 
Traubenzuckerlösung steigert nur vorübergehend (2 bis 
3 Stunden) den Blut- und Harnzuckergehalt, ein Nachteil, der 
durch die Vorteile (Herabsetzung des Azetongehalts, Vermei- 
dung des hypoglykämischen Schockes und Sättigung des Ge- 
websdurstes) mehr als aufgewogen wird. Selbst bei herunter- 
gekommenen Diabetikern und bei größten Dosen wurden bei 
dieser Methode Schädigungen nie beobachtet. — Verf. spricht 
sich gegen die Alkaliverabreichung aus. Die Vorbereitung von 
Diabetikern zur Operation erfolgt nach denselben Grundsätzen, 
erst diätische Vorbehandlung, dann Insulingaben bis zur Zucker- 
freiheit, nur in eiligen Fällen große Dosen (100—200 E.), evtl. 
mit Traubenzuckerinfusion. Nach der Operation entsprechende 
Insulingaben. — Die Prognose ist durch das Insulin wesentlich 
gebessert. 

Beste Applikationsmethode ist die subkutane, in eiligen 
Fällen die intravenöse in kleinen Dosen (10—15 E.). Bei 
peroraler Verabreichung sah er nach der 2- bis 3fachen sub- 
kutanen Dosis denselben Effekt, wenn die zerstörende Wirkung 
des Trypsins ausgeschaltet wird. Dies erreichte Verf., indem er 
das Insulin mit CO:-haltigen Getränken gab und den Patienten 
auf die linke Seite legen ließ, Maßnahmen, die die Resorption 
vom Magen aus befördern. Doch die Größe der Dose und der 
Ye Bi derselben sind dieser Verabreichungsmethode hin- 

erlich. 


Besonders wirksam fand er unter einer größeren Anzahl von 
Präparaten das Insulin Norgine und eine bestimmte Serie Grazer 
Insulin. 


Erwähnt wird zum Schluß ein Fall von Insulinresistenz bei 
einem jugendlichen Patienten. Gluschke, Berlin. 


Hirsch, F., und Mahler, P, (1925): Ueber einige Ersatzmittel 
des Insulins. Med. Klinik, Jg. 21, H. 26, S. 365—367. 

Die Flüchtigkeit der Insulinwirkung nach Injektionen hat 
das Bestreben gezeitigt, Mittel und Wege zur Vermeidung der 
unausgesetzten Injektionsbehandlung zu finden. Die perorale 
und auch rektale Applikation verbietet sich, da das Insulin durch 
peptische und tryptische Fermente sofort zerstört wird. Die 
Einreibung in die Haut war wegen mangelhafter Resorption er- 
folglos, und auch die Inhalationsmethode war wenig befriedi- 
gend. Die Verfasser haben daher einige Präparate, die neuer- 
dings auf den Markt kamen und von denen, unbekümmert um 
den Stand der wissenschaftlichen Forschung, behauptet wurde, 
daß sie bei peroraler Verabreichung imstande sein sollten, die 
Stoffwechsellage des Diabetikers wesentlich zu bessern, klinisch 
untersucht. Teils sind es Mittel, bei denen das Insulin doch von 
der Darmschleimhaut ungeschädigt in seiner Wirksamkeit resor- 
biert werden soll, teils sind es andere Präparate, denen ein gün- 
next Einfluß auf die Glykämie und Ketonämie zugeschrieben 
wird. 


Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungen zu folgen- 
dem Ergebnis: 


1. Das „Reglykol“ („Zuckerreduktionskapseln“) hat sich in 
zwei kurzfristigen Versuchen kaum wirksam, in einem lang- 
fristigen Versuch als absolut unwirksam erwiesen. 

2. Das „Inilin“ (ein pflanzliches Insulinpräparat) hat sich in 
zwei kurzfristigen Versuchen als ganz, in den zwei langfristioen 
(von denen einer eine Kombinationsbehandlung mit Insulin dar- 
stellt) als nahezu ganz unwirksam und daher praktisch un- 
brauchbar erwiesen. 

3. Die Insulinpillen nach Fornet haben sich in zwei kurz- 
fristigen und zwei langfristigen Versuchen als gänzlich un- 
wirksam erwiesen. Gluschke, Berlin. 
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Langecker, H., und Wiechowski, W. (1925): Das Pankreas- 
hormon. Klin. Wochenschr., Jg. 4, Nr. 28, S. 1339—1343, 

Bekanntlich können aus zahlreichen Naturprodukten, aus 
verschiedenen Pflanzen und beinahe aus allen Organen des Tier- 
körpers, sogar aus pankreaslosen, diabetisch gemachten Hun- 
den Extrakte gewonnen werden, die mehr oder minder stark auf 
den Blutzuckerspiegel hungernder Kaninchen im Sinne des 
Insulins einwirken. Die Tatsache, daß die Glukonine (Pilanzen- 
insuline) eine vom Pankreasinsulin etwas abweichende 
Wirkung zeigen, legten den Gedanken nahe, daß in der Natur 
weitverbreitet Stoffe vorhanden sind, die vielleicht durch hydro- 
Iytische Spaltung insulinartig wirkende Substanzen geben, 
welche als solche im Organismus nicht präformiert waren und 
keine hormonal-physiologische Bedeutung haben. 


Es ist daher nicht von der Hand zu weisen, daß nach den 
üblichen Herstellungsmethoden mit dem vorgebildeten Pankreas- 
hormon andere hypoglykämisch wirkende unspezifische Stoffe 
extrahiert und mitgefällt werden, die die Wirkung des reinen 
Hormons beeinträchtigen und stören. 

Es gelang unter Verwendung stärkerer, aber mit der Wirk- 
samkeit des Insulins noch verträglicher Säurekonzentrationen, 
viel erheblichere Mengen solcher Stoffe, die Albumosengemische 
darstellen, aus den Organen zu gewinnen, welche durch den 
sonst völlig identischen Darstellungsgang als insulinartig an- 
zusprechen sind. 


Beim Mangel chemischer und biologischer Reaktionen für 
das reine Hormon ist man bisher auf die Einhaltung eines be- 
stimmten Darstellungsverfahrens angewiesen, deren Ergebnisse 
wiederum von der Genauigkeit und Sicherheit der angewandten 
Auswertungsmethode abhängig sind. 

Die Verfasser stellten sich die Aufgabe, das Pankreashormon 
in reiner Form darzustellen nach einer besonderen Methode, die 
nur für das Pankreas- bzw. Inselgewebe und sonst für kein 
anderes Material typisch sein soll. 


Ihre Auswertungsmethode haben sie dahin modifiziert, daß 
sie als Einheit die Menge annahmen, die nötig ist, um bei 1 kg 
eines 24 Stunden hungernden Kaninchens die hypoglykämische 
Reaktion oder die ihr entsprechende Blutzuckerkonzentration 
herbeizuführen. — Verff. fanden, daß aus dem nach den bis- 
herigen Darstellungsmethoden hergestellten Extrakt, dem gegen- 
wärtigen Insulin, durch Kaliumlaktat ein Anteil, der die hypo- 
glykämische Wirkung aufweist, quantitativ ausgesalzen wird. 
Sie erhielten ohne übliche Reinigung über die Pikrinsäurefällung 
usw. ein Insulin von größerer Reinheit, welches 10 Einheiten 
pro 1 mg enthielt. Ferner fanden sie, daß das Hormon durch 
stärkere Mineralsäuren (z. B. '/ı n-Salzsäure) quantitativ gefällt 
wird, wogegen Phosphorsäure und organische Säuren es in 
jedem Verhältnis lösen. Bei dieser Fällung mit Mineralsäuren 
bleibt ein großer Teil (mindestens 50 Prozent) des durch milch- 
saures Kalium gefällten Produktes in Lösung, wodurch die 
Reinheit des Hormons weiter gesteigert wurde, so daß in I mg 
etwa 20 bis 40 (?) Einheiten enthalten sind. So erhielten sie 
aus Rinderpankreas 0,01 Prozent der frischen Drüse an Hormon, 
was etwa 2000 Einheiten pro 1 kg Drüse ausmacht. — Es wurde 
nach dieser Darstellungsmethode der durch Kaliumlaktat und '/ı- 
n-Salzsäure fällbare Albumosegehalt in folgenden Organen be- 
stimmt: Nebennieren (48 mg), Hoden (23 mg), Milz (unwägbar), 
Plazenta (unwägbar), Ovarien (6 mg), Schilddrüse (14 mg), 
Leber (unwägbar), Thymus (4,6 mg), Hefe (—,—), Blut (—,—), 
Hafer (17 mg), Gehirn (6 mg), Serum (—,—), Muskel (0,6 mg), 
Wittepepton (unwägbar). 


Verff. glauben durch diese Methode das Hormon soweit 
gereinigt zu haben, um mit mehr Erfolg als bisher an die Unter- 
suchungen der chemischen, physikalischen und pharma- 
kologischen Eigenschaften des Insulins herangehen zu können 
Sie fanden bei ihrem Produkt außer der hypoglykämischen Wir- 
kung und einer bisweilen auftretenden Temperatursteigerung, 
selbst bei sehr großen Dosen, keine Einwirkung auf den 
tierischen Organismus und die überlebenden Organe (Leber- 
sekretion, Herz, Herznerven, Uterus, Darm). 


Auf Grund: ihrer chemischen Untersuchungen halten sie 
das Hormon für eine Albumose, wenigstens im nativen Zustande, 
und führen den reichlichen Schwefelgehalt auf einen hohen 
Cystingehalt zurück. Aus der Fällbarkeit durch Halbsättigung 
mit Ammoniumsulfat und gesättigter Kochsalzlösung schließen 
sie, daß das Hormon eine höhermolekulare Albumose ist. 
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.. Zum Schluß versuchen sie die Eiweißnatur der. Hormone 
im allgemeinen zu argumentieren. 
(Es erscheint fraglich, ob das nach dieser Methode ge- 
reinigte Insulin bereits den Reinheitsgrad besitzt, den die Ver- 
fasser annehmen. Jedenfalls sind die chemischen. Feststellungen 
ganz allgemeiner Natur, die nicht wesentlich Neues ergeben 
haben. Der Ref.) Gluschke, Berlin. 


Müller, E. F., Wiener, H. J., und Wiener, R. P. (1925): 
Ueber den Mechanismus der Insulinwirkung. Münch. Mediz. 
Wschr., Jg. 72, Nr. 26, S. 1061—1064 und Nr. 27, S. 1114—1117, 

Nach den Feststellungen der Verfasser wirkt ‘ein Depot 
von Insulin im Körper wie ein stark angeregtes Pankreas durch 
nervöse Erregung steigernd auf die glykogenbildende Funktion 
der Leber. Diese Wirkungsweise besteht solange, als das Insulin- 
depot vorhanden ist: sie beginnt und endigt auf parasympa- 
thischen Bahnen. Sie ist am stärksten, wenn das Insulindepot in 
einem Organ angelegt wird, das besonders enge Beziehungen 
zum vegetativen Nervensystem hat, wie z. B. die Haut. Sie ist 
geringer bei subkutanem Depot und gleich Null bei intravenöser 
Gabe und bei Insulinverabreichung über die Verdauungswege. 
Die nervöse Insulinwirkung hängt, im Gegensatz zur Hormon- 
wirkung von der Blutbahn aus, in der Zeiteinheit sehr wenig von 
der Dosis ab. Mit dem Beginn der Resorption des Insulindepots 
kommt es zu einer direkten Hormonwirkung des resorbierten 
Insulins im Blut und in den Geweben und damit zur Zerstörung 
des Insulins und zum Abklingen und Aufhören der nervösen 
Wirkung. J.Schmidt, Leipzig. 


Meyer, L. F., und Bamberg, K. (1925): Ueber das perio- 
dische (rekurrierende) acetonämische Erbrechen der Kinder und 
seine Behandlung mit Insulin. Dtsch. Med. Wochenschr., 
Je/5L:’Nr. 27: 521003102: 

Das Leiden, das gar nicht so selten beobachtet wird, wie 
irüher angenommen wurde, ist in seiner Pathogenese durchaus 
noch nicht geklärt. Differentialdiagnostisch können der Appen- 
dicitis gegenüber ernste Schwierigkeiten entstehen, da, wie die 
Literatur und einige Beobachtungen der Verfasser lehren, der 
einzelne Anfall unter der Maske einer Entzündung des Wurm- 
iortsatzes verlaufen kann. Eine Fehldiagnose dieser Art gibt 
den Verfassern Anlaß, ihren Fall der Oeffentlichkeit bekanntzu- 
geben. — Von den Krankheitssymptomen sind besonders die 
starken Acetonausscheidungen in der Atemluft und im Urin 
pathognostisch. 


In vielen Punkten hat das periodische Erbrechen Aehnlich- 
keit mit dem Diabetes, in anderen steht es gerade im Gegensatz 
zu ihm. Bei beiden Erkrankungen fehlen die Kohlehvdrate beim 
Verbrennunesnrozeß, im ersten Falle aus exogenen Gründen 
(Kohlehydratmangel in der Nahrune) und endogenen Gründen 
(geringe Reserve), beim Diabetes lediglich aus endogenen Grün- 
den (Unangreiibarkeit des Zuckermoleküls). Beim Diabetes da- 
gegen eine Hyperglykämie, beim periodischen Erbrechen eine 
Hypoglykämie, im Endstadium der beiden Ketonurie und Acidose 
mit deren Folgen. Beim Diabetes wird bei Zufuhr von Kohle- 
hydraten deren Verbrennung vereitelt, beim periodischen Er- 
brechen können sie ihre Funktion im intermediären Stoffwechsel 
erfüllen. — Therapeutisch kommt es darauf an, dem inter- 
mediären Stoffwechsel möglichst schnell Kohlehydrate zuzu- 
führen, um die weitere Säurebildung hintenanzuhalten. Bei 
einem besonders schweren Fall (6jähriger Knabe), bei dem irr- 
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tümlicherweise anfangs die Diagnose Blinddarmentzündung ge- 
stellt und der daraufhin operiert wurde, verschlimmerte sich 
der Zustand bis zum schwersten Koma. Tag nach der Operation 
im Harn Aceton und Acetessigsäure, worauf richtige Diagnose 
gestellt wurde und entsprechende Behandlung einsetzte: Kohle- 
hydrate per os, 'intramüskulär, intraperitoneal, rektal, Trans- 
fusion von Citratblut, Herzmittel und am 1. und 2. Tage nach 
der Operation je 10 Einheiten Insulin. Nach dreitägigem Koma 
trat Genesung ein. Verff. glauben an günstige Mitwirkung 
des Insulins und ermuntern zur Insulintherapie in. ähnlich 
schweren Fällen von periodischem Erbrecnen. 


Gluschke, Berlin. 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. September 1925. 
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Tagesgeschichte. 





Rudolf Lothes 


Dr. med. vet. h. c. et phil., Ober- u. Geheimer Regierungsrat, 
geb. 3. November 1865 zu Gera. 


Rudolf Lothes zum 60. Geburtstage! 


a u ne ee rn Men ERTERERE ERE 


Der mag den Meister, der den Kämpfer preisen, 
Der zielbewußt im Lebensstreit gerungen, 

Der viel für Viele tat, den Klugen, Weisen, 
Der andre oft und oft sich selbst bezwungen — 


Ich sehe ihn, wie er in heitern Stunden 

Bei Spiel und Rede harmlos sich vergnügt, 
Wie er, von aller Schwere hier entbunden, 

Zu fremdem Witz den eignen schalkhaft fügt. 


Ich höre jenes frohbefreite Lachen, 

Das, leicht geweckt, sich seiner Brust entringt, 
Gleich jungem Quell, dem im Verborgnen wachen, 
Den Sucherstab aus Bergestiefen zwingt. 


Daß dieser Mann dies Lachen sich gereltet 
Und unversehrt durch Zeitenschwere trägt, 

Das rundet seines Wesens Bild, verkettet 

Der Tat das Herz, das rein im Innern schlägt! 


Mög er den Jungborn allzeit sich bewahren, 
Der ihn gestählt in arbeitsreichen Jahren, — 
Mög manch Jahrzehnt gelebtem sich verbünden 
An seiner Jugend Jugend sich entzünden ! 


Charlotte Francke-Roesing. 
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Dem Freunde! 


Obwohl ich mir schmeicheln darf, unter den tierärztlichen 
Freunden von Rudolf Lothes mit den ersten Platz einzunehmen, 
sagt mir heute doch mein Gefühl, daß ich zurücktreten muß, um 
ihn in erster Linie der großen Freundesschar, seinen Rhein- 
ländern zu lassen. Ganz aber kann doch mein Gruß und Glück- 
wunsch zu seinem 60. Geburtstage auch an dieser Stelle nicht 
fehlen. 

Gerade hier muß ich zuerst im Namen der BTW. gratulieren 
und danken dem ältesten, treuen Mitarbeiter. Von ihm kam mir 
vor vielen Jahren die erste Hilfe. Aber nicht darum handelt es 
sich, Mitarbeit wird ja nicht allein mit der Feder geleistet, 
sondern noch mehr durch tätiges Zusammengehörigkeitsgefühl, 
und dadurch ist Lothes einer der wertvollsten und bewährteste: 
Mitarbeiter geblieben. 


Mein herzlichster Glückwunsch gilt natürlich dem 
Freunde. Wohl dem, der in seinem Leben und namentlich 
in seinem Berufe einige wenige Freunde findet (das können 
nur wenige sein), die ihm so vertraut sind, auf die er sich 
so verlassen kann, daß zwischen ihnen nichts unausgesprochen 
bleiben muß, selbst das nicht, was man sich selber ungern ein- 
gesteht. Ein solcher Freund war mir Rudolf Lothes geworden, 
als wir jung waren, und ist es mir bis heute geblieben; das wird 
ja wohl nun auch für den Rest des Lebens halten. Was ich über 
Rudolf Lothes, den Menschen und die Persönlichkeit, denke, das 
ist damit ausgesprochen. 


Mein Glückwunsch richtet sich heute aber auch an die 
Lebensgefährtin, die an ihres Rudolf Ehrung einen vollen 
Anteil hat. Nur auf der Grundlage einer musterhaften und 
glücklichen Häuslichkeit, nur unter hingebender Anteilnahme der 
Frau konnten sich Rudolf Lothes’ Lebensführung und Leistungen 
so entfalten. In seinem Hause, mit Frau, Kindern und Kindes- 
kind, hat ihn das Schicksal besonders reich bedacht. 

Sonst aber gehört Rudolf Lothes nicht zu jenen, denen im 
Leben alles leicht gemacht wird. Er hat erwerben und erobern 
müssen, was er besitzt. Als er Repetitor bei Dieckerhofi war, 
sollte er das damals neu begründete Ordinariat der Poliklinik 
erhalten, allein es siegte die bekannte Gegenpartei — mit 
30 Jahren verjährt ja alles und man kann ruhig darüber 
sprechen. Der Geheime Oberregierungsrat Beyer, Küsters Vor- 
gänger, dachte zu gerecht, um hier nicht nach einer Entschädi- 
gung zu suchen, und Lothes erhielt siebenundzwanzig 
jährig (1892) die vielbegehrte Departementstierarztstelle zu 
Köln. So ist es gekommen, daß Lothes, an Lebensalter weitaus 
der jüngste, einer der ersten wurde in jener ausgezeichneten 
Reihe von preußischen Departementstierärzten, denen die Ein- 
bürgerung und praktische Fortentwicklung der veterinärpolizei- 
lichen Gesetzgebung ganz besonders zu danken ist. Richtung- 
gebend hat Lothes auch gewirkt durch seine amtlichen Be- 
ziehungen zu dem Kölner Schlacht- und Viehhofe auf die 
Organisation dieser damals im Entstehen begriffenen Anstalten 
nebst Viehhandel und Viehversorgung der Industriezentren. 
Eine natürliche Beanlagung macht Lothes zu einem der besten 
Pferdekenner, der ganz im Rennsport zu Hause ist, und zu einem 
hervorragenden Vertrauensmann der rheinischen Landwirt- 
schaft. Im ganzen Rheinland, in dem sein Wesen völlig aul- 
gegangen ist, gilt sein Name. Als im Kriege die rheinische 
Viehversorgung organisiert werden sollte, brauchte in der Inter- 
essentenversammlung der Oberpräsident bloß Lothes als den 
präsumptiven Leiter zu nennen, um sofort jede Opposition zu 
bannen. Er hat die außerordentliche Gabe, zusammenzuhalten, 
wie das ungetrübte Zusammenleben der rheinischen Tierärzte 
glänzend beweist. Er ist ein Menschenkenner, der sich in Aus- 
wahl und Vorschlägen kaum jemals geirrt hat. Er gehört zu 
jenen hervorragenden Persönlichkeiten mit zugleich universaler 
Begabung, die in allen Sätteln gerecht sind und jede Stellung 
ausfüllen würden. 

Da muß nun wohl die Frage auftauchen, aus welchem 
Grunde Lothes nicht an die Spitze des ganzen preußischen 
Veterinärwesens gelangt ist, zu dessen Leitung er geradezu 
berufen schien. Hierzu kann gesagt werden, daß nicht, wie so 
oft gerade bei leitenden Stellen, Zufall, Gunst oder Abgunst 
eine Rolle gespielt hat, sondern freier Wille. Lothes hatte durch 
seine Sachkenntnis, Sicherheit und Freimütigkeit das Vertrauen, 
ja die Zuneigung der beiden großen Verwaltungsjuristen, denen 
wir so viel verdanken, Küster und Schröter, gleichmäßig er- 
worben. Als endlich nach langem Zaudern eine tierärztliche 
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Stelle im preußischen Ministerium für Landwirtschaft 1899 
geschaffen worden war, hat Küster nach dem Ausscheiden des 
ersten Inhabers (Pauli) 1901 zunächst Lothes zu gewinnen 
versucht. Er unterliegt gar keinem Zweifel, daß Lothes dann 
den Weg gemacht hätte, den hernach Nevermann gegangen ist, 
zumal später in der entscheidenden Zeit Frhr. v. Schorlemer 
Minister war, der als Oberpräsident der Rheinprovinz Lothes 
ja gut genug kennen gelernt hatte. Daß Lothes damals ab- 
gelehnt hat — wer wollte darüber rechten? Am wohlsten war 
ihm jedenfalls am Rhein. Später (1912) hat Schröter, dessen 
schwer zu erlangendes Zutrauen zu Lothes ganz unbegrenzt 
war, diesem noch einmal ein eigenartiges aber glänzendes An- 
gebot gemacht. Man glaubte, daß bei Dammanns Rücktritt 
die Einführung der Rektoratsverfassung in Hannover einer 
ebenso starken als geschickten Hand bedürfen würd. Da 
sollte Lothes, ohne vorher Professor gewesen zu sein, als erster 
vom Könige ernannter Rektor und unter Verleihung der Geheim- 
ratswürde diese Aufgabe durchführen, um nach Ablauf der 
Amtszeit als Professor die Dammannschen Lehrfächer weiter 
zu versehen. Als Lothes sich durch dieses Angebot nicht 
verlocken ließ, gab Schröter den ganzen Plan (sehr mit Recht) 
auf. Lothes Ablehnung wird man begreiflich finden, eine viel- 
sagende Genugtuung lag aber für ihn in jenem Angebot gewiß. 


Wenn er nun auch, trotz der Gelegenheiten, nicht an die 
Spitze getreten ist — er ist eine Spitze durch sich selbst. Es 
war doch wohl ein gütiges Geschick, das ihn im Rheinland 
bleiben hieß. Unserer aller Glückwunsch zum 3. November 
treffen einen Glücklichen und unser innigster Wunsch kann nur 
der sein, daß das Glück ihm so treu bleiben möge, wie bisher, 
wobei wir hoffen, daß sich an ihm bewahrheite das schöne 
Wort Moltkes: „Glück hat auf die Dauer doch nur der Tüchtige“, 


Reinhold Schmaltz, 


Die rheinischen Tierärzte zum 60. Geburtstag Dr. Lothes. 
Von Veterinärrat Dr. Behnke, Köln. 


Unser Altmeister Goethe sagt: „Höchstes Glück der Erden- 
kinder ist nur die Persönlichkeit“. Dieses Glück ist in Zeiten, 
wie wir sie heute erleben, wie sie jedes Volk in seiner Ent- 
wicklung einmal durchgemacht hat, Zeiten, die bestrebt sind, 
die Persönlichkeit zu unterdrücken, die die Menschen zur Masse, 
zum Herdenvieh ohne eigene Meinung herabdrücken möchten, 
doppelt hoch zu bewerten. Es hat immer einen eigenen Reiz, 
Lebensbeschreibungen und Erinnerungen großer Männer zu 
lesen, die Führer auf ihrem Gebiete gewesen sind, sich zu er- 
bauen an dem Reiz einer originalen und in sich geiestigten Per- 
sönlichkeit.. Ein eigener, ich möchte sagen, ästhetischer Zauber 
geht von solchen Führern aus, und freiwillig ordnet man sich 
ihnen unter. 


Eine solche Führernatur haben die rheinischen Tierärzte 
an dem Oberregierungsrat und Geheimen Veterinärrat Dr. Lothes. 


Wenn Geheimrat Dr. Lothes am 3. November den Tag, an 
dem er vor 60 Jahren das Licht der Welt erblickte, im Schoße 
seiner Familie verlebt, so wird die rheinische Tierärzteschaft ihn 
diesen Gedenktag, an dem er auf ein an Arbeit und Erfolgen 
überreiches Leben . zurückblicken kann, ruhig zubringen lassen 
und ihn in seiner rückschauenden Betrachtung nicht stören. Aber 
am 7. November fordert sie ihn zu gemeinsamer Feier, da ge- 
hört er der rheinischen Tierärzteschaft, da ist er ganz unser, da 
wird sie mit ihm den Tag nochmals begehen, in festlichem 
Rahmen mit den Frauen der rheinischen Tierärzte, als eine große 
Familie. 

Lothes ist kein Sohn des Rheinlandes, im lieblichen Thürin- 
ger Land stand seine Wiege. Nach einer praktischen Tätigkeit 
in Pölzig i. Anhalt wurde er am 1. April 1888 als Prosektor an 
das anatomische Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule 
berufen, in dem er bis 1890 wirkte. Als Kreistierarzt in Krefeld 
kam er in das Rheinland, um nach einjähriger Tätigkeit nochmals 
als Assistent von Dieckerhoff an die Berliner Hochschule zurück- 
zukehren. Doch das Rheinland hatte es ihm angetan, und als 
Kreistierarzt von Köln kehrte er in das Rheinland zurück und in 
die Stadt mit dem ewigen Dom, die ihm zur zweiten Heimat 
geworden ist und schon wenige Monde später wurde ihm die 
Stelle des Departementstierarztes bei der Regierung in Köln über- 
tragen, die ihn trotz mannigfacher anderer lockender Angebote 
festgehalten hat. 








—— TI m 


Als Lothes die Kölner Stelle übernahm, lag noch vieles im 
tierärztlichen Berufe im Argen. Es war die Zeit, als es zu 
kämpfen galt für die Aufwärtsentwicklung unseres Standes und 
in diesem Kampfe stand unser Jubilar mit an erster Stelle. Es 
war damals anders wie heute, wo dank der Errungenschaften 
der Alten die Tierärzte als Vollakademiker anderen akademischen 
Berufen gleichwertig dastehen. Der Tierarzt als Gesamtheit 
war zu jener Zeit noch nicht voll anerkannt. Wenn damals die 
Tierärzte gesellschaftlich als voll gelten wollten, so mußten sie 
sich ihre Stellung als Persönlichkeiten erobern und Lothes ist dies 
in einer Weise in Köln und im Rheinland bei den in Betracht 
kommenden Kreisen gelungen, daß eine Empfehlung des „Herrn 
Geheimrates“ alle Türen öffnet. 

Die Führerqualitäten eines Lothes für den gesamten Stand 
sind an anderer Stelle gewürdigt worden. Hier soll seines 
Wirkens in der Rheinprovinz gedacht werden. Entsprechend 
der allgemeinen Vertiefung unserer Kenntnisse und der damit be- 
dingten Spezialisierung auf allen Gebieten hat sich auch in 
unserem Stande die Spezialisierung in die drei Berufsgruppen 
vollzogen. Es kann jemand auf seinem Spezialgebiete Tüchtiges 
leisten, Führer wird er erst dann, wenn er intuitiv das Ganze 
überblickt und die Entwicklung vorausschaut, und da ist es für 
Lothes charakteristisch, daß er, von Hause aus Anatom, auf dem 
Gebiete der Veterinärpolizei nicht nur erste Autorität für die 
staatlichen und provinziellen Behörden der Provinz geworden 
ist, daß er weit über den Rahmen der Rheinprovinz und des 
preußischen Staates hinauswirkt, sondern daß ihn die städtischen 
Tierärzte ebenso als den ihrigen betrachten, wie er auch von 
den Praktikern anerkannt wird. Lothes locutus, res finita kann 
man in übertragenem Sinne von ihm sagen. 

Der von ihm seit 1902 geleitete Verein rheinpreußischer 
Tierärzte, einer der ältesten Provinzialvereine, sieht in ihm seinen 
geborenen Vorsitzenden. Die Versammlungen und Verhandlungen 
dieses Vereins stehen stets auf wissenschaftlicher Höhe. Nie- 
mals ist es vorgekommen, daß kollegialer Hader das Niveau 
einer Versammlung herabgedrückt hätte, wie auch unter der 
Kollegenschaft Kölns und Umgebung ein so gutes Verhältnis 
herrscht, wie man es nicht oft findet. 

In der rheinischen Landwirtschaft und den rheinischen 
Züchtervereinigungen hat der Name Lothes besten Klang und 
gern folgt man hier seinem Rate. Das kam zum sichtbaren Aus- 
druck, als ihm die Lokalabteilung Köln den Ehrenvorsitz ver- 
lieh, die höchste zu verleihende Auszeichnung. 


Die rheinischen Händler und Gewerbetreibenden achten ihn 
als unparteiischen, gründlichen Sachkenner und ordnen sich ihm 
willig unter. 

Als es im Kriege galt, bei den knapper werdenden Lebens- 
mitteln die Versorgung des Heeres, der Industriearbeiterbevölke- 
rung im rheinisch-westfälischen Industriegebiete, dem Herzen der 
deutschen Kriegsindustrie, und der Bevölkerung der rheinischen 
Großstädte mit Fleisch sicher zu stellen, als die Viehhandelsver- 
bände, die sich später zu den staatlichen Provinzialfleischstellen 
umwandelten, gegründet wurden, da waren es die Landwirt- 
schaft, die Vertreter der Großstädte, die Händler und die Ge- 
werbetreibenden, die Lothes als Vorsitzenden des Viehhandels- 
verbandes der Rheinprovinz der Staatsregierung vorschlugen, und 
die Staatsregierung tat gut daran, ihm diesen wichtigen Posten 
zu übertragen. Lothes war der einzige tierärztliche Leiter unter 
allen Vorsitzenden der preußischen Provinzialfleischstellen, die 
sonst mit Juristen besetzt wurden. Als Tierarzt kannte er die 
Fähigkeiten der Tierärzte bei der Fleischbewirtschaftung und zog 
in der Rheinprovinz die Tierärzte im weiten Umfange bei der 
Viehbewirtschaftung mit zur Arbeit heran, die in anderen Pro- 
vinzen abseits stehen mußten. Als Tierarzt fühlte er sich auch, 
als in Wertschätzung seiner Verwaltungseigenschaften, die sich 
als Chef einer Behörde mit einem Bestande von 80 Beamten 
und Angestellten zeigten, an ihn der Ruf herantrat, in die all- 
gemeine Staatsverwaltung überzutreten und er diesem Rufe nicht 
Folge leistete, sondern es vorzog, Tierarzt zu bleiben. Lothes 
hat dann, als mit dem Abbau der Zwangswirtschaft und der 
Aufhebung der Provinzialfleischstelle diese in die Abteilung F 
des Oberpräsidiums umgewandelt wurde, als Chef auch diese 
Abteilung bis zu ihrer Aufhebung am 1. Oktober d. J. geleitet 
und wer, wie Schreiber dieses, Gelegenheit gehabt hat, unter ihm 
in dieser Abteilung als Sachbearbeiter zu wirken, weiß, welches 
überreiche Maß von Arbeit, die der eigentlich tierärztlichen 
Tätigkeit ferner lag, und mehr die Grenzgebiete: Viehhandel und 
Metzgergewerbe, Preisfestsetzungen, Wiederingangbringung der 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








30. Oktober 1925 








Viehmärkte, Fütterungswesen usw. betraf, unser Jubilar hier ge- 
leistet hat. Der weiß ferner, in wie reichem Maße sein Rat und 
seine stete Hilfsbereitschaft in Anspruch genommen wurden, wie 
in seinem Vorzimmer stets Rat- und Hilfesuchende aller Stände 
saßen und wie selten jemand unbefriedigt von dannen ging, denn 
immer wieder fand seine reiche Erfahrung einen Ausweg, wo ein 
anderer den Weg verbaut sah. 

Die rheinischen Stadttierärzte haben Lothes zum Ehren- 
mitglied ihres Vereins der Rheinischen Gemeindetierärzte gemacht 
und selten versäumt er eine Versammlung, in der er stets wert- 
vollste Anregung zu geben versteht. 

Die Praktiker achten seine reichen praktischen Erfahrungen, 
und er erfreut sich als Obergutachter infolge seiner strengen 
Sachlichkeit unbedingter Anerkennung. Lothes war der erste, 
der bei der Dürener Krankheit, als man noch an eine Infektions- 
krankheit glaubte, mit intuitivem Blick auf den toxischen Charak- 
ter der Krankheit hinwies. 

Was die beamteten Tierärzte anlangt, so rechnen diese in 
ganz besonderem Maße Lothes zu dem ihrigen, Seine um- 
fassende Kenntnis der einschlägigen Gesetze und Bestimmungen, 
(ist er doch Mitschöpfer der heutigen veterinärpolizeilchen Ge- 
setzgebung) machen ihn zum unbedingten Führer auf veterinär- 
polizeilichem Gebiet, dessen Bedeutung über Preußen weit hin- 
ausreicht. Er hat dies erreicht, weil er kein Theoretiker ist, 
sondern in steter Fühlung mit der Praxis blieb, da er neben- 
amtlich die Stelle des Kreistierarztes des Stadtkreises Köln-Nord, 
zu dem der Schlachtviehmarkt Köln gehört, versieht, und dies 
nicht nur nominell, sondern aktiv. Wer ihn Montags erreichen 
will, weiß in der ganzen Rheinrovinz, daß er nur auf dem 
Veterinärbüro oder in der Halle zu sprechen ist. Seine zahlreichen 
Mitarbeiter bekleiden heute alle geachtete Stellungen als Veterinär- 
räte in schwierigen Stellen, oder als Regierungs- und Veterinär- 
räte. Sie führen alle ihr Amt in seinem Sinne, so daß man hier 
von einer Lothesschen Schule sprechen kann. 


Als Mensch hat Lothes einen sonnigen Charakter. Stets 
heiter und hilfsbereit, steht er heute vor uns als ein Mann, dem 
man seine 60 Jahre nicht ansieht, Gestrafft und aufrecht ist 
Haltung und Gang, geradezu bewunderungswürdig seine Ge- 
dächtniskraft und geistige Elastizität. Weltmann durch und 
durch bei aller Gelehrsamkeit, liegt ihm auch die gesellschaftliche 
Erziehung der seiner Führung Anvertrauten am Herzen und 
nach getaner Arbeit weiß er auch die Geselligkeit zu pflegen. 
Wer das Glück gehabt hat, in seinem Heim verkehren zu dürfen, 
kann von köstlichsten Stunden edler Gastlichkeit berichten. Den 
Versammlungen folgt stets der gesellige Teil und wundervoll 
ist es, wie er hier den Vorsitzenden abstreift und als primus inter 
pares seinen Geist sprühen läßt. Schlagfertig und witzig sind 
seine Tafelreden, als gewandter Plauderer und ritterlicher Gesell- 
schafter ist er der Liebling der Damenwelt, die sich stets zahl- 
reich einstellt, wenn ein Lothes nach erledigter Versammlung zu 
einer Veranstaltung geselliger Art ruft. 


Wenn man nun fragt, woher Lothes diese Spannkraft nimmt, 
die ihn an seinem 60. Geburtstage, an dem manchem der Rücken 
bereits gebeugt ist, als in der Vollkraft der Jahre stehend er- 
scheinen läßt, so ist es die Familie, die-ihm ein Jungborn ist. In 
glücklichster Ehe mit einer feinsinnigen Tierarzttochter verheiratet, 
die ihm zwei Töchter und einen Sohn beschert hat, der ihn mit 
einem Enkel beglückte, schöpft er in der Familie immer wieder 
die Kraft, die er in so reichem Maße wieder zum Segen des 
ganzen tierärztlichen Standes verwendet. Wenn am 7. No- 
vember in Köln in der „Erholung“ die rheinischen Tierärzte mit 
ihren Frauen ihm ihre Glückwünsche aussprechen, wird es sich 
zeigen, welche Verehrung unserem Lothes im Rheinlande ent- 
gegengebracht wird. 


Rudolf Lothes 


zum 60. Geburtstag. 


Von Dr. G. Franke, Oberregierungs- und Veterinärrat 
in Potsdam. 


Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Am 3. November d. J. können Sie auf 60 Lebensjahre zurück- 
blicken. 

Sechs Jahrzehnte führen den Lebenswanderer immerhin auf 
einen Gipfel, von dessen Höhe herabschauend er den Anstieg 
übersinnen wird. Den Weggenossen aber, die den rüstigen Wan- 
derer auf der Höhe rasten sehen, wird es an solchem Tage wohl 


verstattet sein, ihm zu sagen, wie sich sein Lebensweg in ihren 
Augen spiegelt. 

Ich will hier nicht etwa Ihre berufliche Entwicklungsgeschichte 
schreiben, Sie auch nicht würdigen als einen der erfolgreichen 
Führer der deutschen Tierärzte oder erschöpfend die Verdienste 
des glänzenden Beamten aufzeigen, — das sei Berufeneren über- 
lassen. Mich, der Sie ein gut Stück auf Ihrem Wege begleiten 
konnte, drängt es aus dem Gefühl persönlicher Verbundenheit 
heraus und darin einig mit allen anderen, die sich gleich mir Ihre 
Mitarbeiter nennen dürfen, heute eine Seite Ihres Wesens heraus- 
zustellen, die nicht im Schatten bleiben darf, wenn Ihr Bild treu 
und echt erstehen soll. 


Als Sie vor jetzt rund 30 Jahren Ihr Amt in Köln über- 
nahmen, fanden Sie keineswegs die Verhältnisse vor, die heute 
für den Veterinärbeamten Ihres Grades selbstverständlich er- 
scheinen. Ihnen selbst in Ihrer sieghaften Art gelang es schnell, 
alles Beengende abzustreifen, maßgebenden Einfluß in Ihrem 
Wirkungskreise zu erlangen und sich — als Erster wohl in 
Preußen — die selbständige Bearbeitung der Veterinärange- 
legenheiten bei Ihrer Behörde zu sichern. Sie erkannten aber 
bald, daß das Veterinärbeamtentum seine Aufgabe nur dann 
voll werde lösen können, wenn allen dabei beteiligten Tierärzten 
die ihnen gebührende dienstliche Stellung eingeräumt und auch 
sonst ihre Lage auskömmlich und erträglich gestaltet würde. 
Dies zu erreichen, ist seit dem Tage, der Sie zu Geltung und 
Einfluß brachte, ohne Unterlaß Ihr Bemühen gewesen. 

Ihrem Weitblick konnte es dabei nicht verborgen bleiben, 
daß dieses Ziel nur zu erreichen war durch Heraufführung des 
Tierärztestandes auf die Höhe völliger Gleichstellung mit den 
älteren akademischen Berufen, daß es aber zugleich galt, die 
technisch-dienstliche Bildung des einzelnen auszubauen und zu 
fördern. 

Wie Sie an die erstgedachte Aufgabe herangetreten sind und 
was Sie dabei mit den anderen großen Führern in der Zeit des 
Kampfes zum Siege beigetragen haben, gehört in die Geschichte 
der Standesvertretung. 

Wenn Sie auch im Verein der beamteten Tierärzte Preußens 
nach außen hin nur wenig hervorgetreten sind, so darf doch — 
ich glaube es ohne Verkleinerung der Verdienste anderer Männer 
sagen zu können — ein gemessener Anteil an der Besserung 
der Lage des preußischen Veterinärbeamtentums, die nur der 
recht zu würdigen vermag, der die alten Zustände mit erlebt hat, 
Ihrer stillen Arbeit zugesprochen werden. Bei der achtungs- 
gebietenden Stellung, die Sie schon damals einnahmen, hatten 
Sie stets das Vertrauen und das Ohr der maßgebenden Stellen. 
Ihr kluger Rat, ihre weise Besonnenheit konnte daher bei der 
Neugestaltung der Verhältnisse der preußischen Veterinärbeamten 
nicht ohne Wirkung bleiben. 


Unablässig haben Sie sich aber auch in den Dienst der 
Kleinarbeit gestellt und sich der Fortentwicklung der Ihnen unter- 
stellten Veterinärbeamten gewidmet. Vor allem lag Ihnen in 
Ihrer Reichweite am Herzen, die fachliche Erziehung des jungen 
Nachwuchses, seine Einführung in alle Zweige des amtstierärzt- 
lichen Dienstes, ganz besonders in die veterinärpolizeiliche 
Praxis. Der große Kölner Viehhof mit der von Ihnen geschaffe- 
nen mustergültigen Veterinärpolizei, sowie die wirtschaftlich viel- 
seitigen Verhältnisse der großen Stadt und des Bezirks Köln 
boten hierzu reichliche Gelegenheit. Heute wollen wir alle Ihnen 
aus vollem Herzen Dank sagen dafür, wie Sie diese Gelegenheit 
für uns genutzt haben. Aus dem reichen Born Ihrer Kenntnisse 
und Ihrer. Erfahrung ist uns Belehrung und Wissensgewinn ge- 
flossen. Nicht durch das Wort allein, weit mehr durch Ihre Tat 
und Ihr Vorbild haben Sie uns gegeben. 

Mit welcher bezwingenden Kraft Sie Ihre Auffassung, die 
Grundsätze und Gedanken Ihres eigenen Handelns auf alle über- 
tragen — gleichwohl aber Gegenvorstellungen zugänglich und 
voll unbeirrbarer Sachlichkeit —, das wissen alle, die in Ihren 
Bannkreis kamen. 

So haben Sie, ohne einen Lehrstuhl eingenommen zu haben 
— wir wissen, Sie hätten ihn besteigen können unter den glän- 
zendsten Bedingungen — doch eine Schule gebildet, die weit 
über Ihren Wirkungskreis hinaus Ihren Geist zu pflegen und 
weiter zu verbreiten bestrebt war und weiter sein wird. 

Streng, wie Sie gegen sich selbst sind, haben Sie stets auch 
von den Berufsgenossen das Höchste verlangt. Aber wenn Sie 
auch im Verkehr mit Ihren Veterinärbeamten alle Register ziehen 
können, der echt kollegiale, Jüngeren gegenüber wahrhaft väter- 
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lich freundliche Grundakkord übertönt doch alle Schärfen selbst 
da, wo die Sache sie fordert. Die gütige Nachsicht mit mensch- 
lichen Schwächen, das untrügliche Zeichen wahrhaft vornehmer 
Menschen, hat uns stets mit dankbarer Bewunderung erfüllt. 

Immer auch waren Sie Helfer und Berater. Wieviel Sorge 
und wieviel Leid beruflicher und persönlicher Art haben die Be- 
rufsgenossen nicht zu Ihnen getragen! Die letzte Zuflucht und 
Hofinung war immer: Lothes! — Sie halfen, wo es nur mÖög- 
lich war. Allen Hilfe- und Ratsuchenden waren Sie zugänglich; 
für alle fanden Sie Zeit! 

Nichts aber war Ihnen mehr Herzensbedürfnis, als jungen 
Fachgenossen — nicht etwa nur denen, die Sie als Mitarbeiter 
an sich herangezogen hatten, vielmehr gleicher Weise allen, die 
sich an Sie wandten, oder deren Förderung Ihnen im Wohl der 
Gesamtheit zu liegen schien — die Laufbahn zu ebnen. Unbeirrt 
durch Fehlschläge, waren Sie unermüdlich, wenn es galt, sie an 
die Stelle zu bringen, die nach Ihrer tiefen Kenntnis der Menschen 
und der Dinge ihrer Eignung entsprach. 

ENGE Den Besten hilfreich sein, den Schlechten selbst 
nicht schaden —. . . . . . “ Auch Ihr Wirken steht unter diesem 
Gesetz des Handelns, das der Erzkämmerer im „Faust“ sich 
vorschreibt! 

So vereinigen sich denn an dem Tage, der Sie an die 
Schwelle des siebenten Lebensjahrzehntes führt, alle Ihre Mit- 
arbeiter, um Ihnen den Kranz zu reichen, dem warmherzigen, 
gütigen Menschen, ihrem Lehrer und Meister! 

Mit uns wird sich verbinden — des bin ich gewiß — die 
Gesamtheit der preußischen Veterinärbeamten, um für seine 
Lebensarbeit den Dankeszoll zu entrichten dem Sechzigjährigen, 
dessen Name eng verflochten ist mit dem Aufstieg des Veterinär- 
beamtentums in Preußen. 

Möge ein gütiges Geschick Sie unserem Stande noch lange 
Jahre erhalten so, wie wir Sie vor uns sehen, in Schaffensfreude 
und ungetrübter Rüstigkeit. Möge der Erfolg Ihnen auch ferner- 
hin treu bleiben! 


Rudolf Lothes und der Deutsche Veterinärrat. 
Von Prof. Dr. Johannes Richter in Leipzig. 


Am 3. November d. J. feiert der Oberregierungs- und Geheime 
Veterinärrat Dr. med. vet. h. c. et phil. Rudolf Lothes in 
Köln seinen 60. Geburtstag. Und wenn ich es unternehme, an- 
läßlich dieses Jubeltages einen kurzen Abriß über Lothes und 
sein Auftreten im Deutschen Veterinärrat zu geben, so entnehme 
ich die Berechtigung hierzu der Tatsache, daß ich als langjähriges 
Vorstandsmitglied von 1909 an mit dem Jubilar zusammen im 
Ausschuß des D. V. R. gearbeitet habe und aus eigenem starken 
Erleben seine hier geleistete aufopfernde Tätigkeit kenne. Er ist 
es gewesen, der die. oberste Standesorganisation der deutschen 
Tierärzte über die Zeiten schwersten Ringens und tiefen Nieder- 
ganges des Vaterlandes und damit auch über die Zeiten eigener 
ernster Erschütterungen mit der ganzen Tatkraft des charakter- 
vollen Führers und der vollen Liebe zu seinem Stande sicher 
geleitet hat. Und da steht es uns wohl an, gerade in unserer 
raschlebigen, leicht vergeßlichen Zeit am heutigen Tage einen 
Augenblick stille zu stehen, um das Verhältnis von Lothes zum 
Deutschen Veterinärrat in den Hauptzügen uns vor Augen zu 
führen und hieran als Beispiel mit zu erkennen, wie auch wir 
Tierärzte noch gemeinsamen und hohen Besitz zu hüten haben! 

Als Delegierter des Vereins rheinpreußischer Tierärzte er- 
schien Lothes zum ersten Male auf der Plenarversammlung 
des Deutschen Veterinärrates 1897 in Kassel und hat als 
solcher auch an der folgenden 9. Versammlung in München 
1902 teilgenommen. Auf der 11. Versammlung in Stuttgart 
im Mai 1909 wurde der Oberregierungsrat vonBeißwän ger 
nach dem Rücktritt Essers zum Präsidenten und Lothes zum 
Vizepräsidenten desD.V.R. gewählt. Herr v. Beiß- 
wänger hatte sich nur schwer zur Annahme der Wahl ent- 
schließen können und sah sich auch verhindert, zu den beiden 
nächsten Vollversammlungen in Hamburg im April 1911 und 
in Eisenach im Oktober 1912 zu erscheinen. Die Hamburger 
Tagung wurde deshalb vom Ehrenpräsidenten Esser eröffnet 
und im Anfang geleitet, und dann sah sich Lothes vor die un- 
erwartete und nicht leichte Aufgabe gestellt, die Versammlung, 
die in wichtigen und schwierigen Beratungen namentlich den Ent. 
wurf von Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz vom 
26. Juni 1909 erschöpfend behandelte, während der beiden letzten 





Tage zu führen. Obwohl Lothes, wie mir bekannt ist, damals 
selbst unpäßlich war, hat er die schwierige Aufgabe glänzend 
gemeistert, so daß darin der ihm am Schluß der Tagung von Prof. 
Peter im Namen der Versammlung ausgesprochene Dank für 
die „mit großer Sachkenntnis und seltenem Geschick“ durchge- 
führte Leitung seine volle Begründung und allgemeinen Beifall 
fand. Und ebenso mußte Lothes in Eisenach in die Bresche 
springen und als Stellvertreter die 13. Vollversammlung leiten. 
Auf dieser wurden in erster Linie mehrere in Hamburg zurück- 
gestellte Gegenstände, nämlich die Revision der Hauptmängelliste, 
die Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiete der Tierzucht 
sowie Naturforscherversammlungen und Tierheilkunde neben 
verschiedenen anderen zeitgemäßen Fragen, und zwar „Die Ueber- 
füllung im tierärztlichen Beruf“, „Die Tierärzte und der Verkehr 
mit Arzneimitteln und Impfstoffen“ sowie „Die Fleischteuerung 
und die zu ihrer Beseitigung vorgeschlagenen Abänderungen des 
Fleischbeschaugesetzes“ behandelt. Dieser umfängliche, wichtige 
und recht heterogene Stoff konnte unter Lothes” sachver- 
ständiger und straffer Führung in zwei Tagen durchberaten 
werden. 


Nach der Eisenacher Tagung trat Herr v. Beißwä nger 
vom Vorsitz zurück, so daß Lothes die Zügel in die Hand 
nehmen mußte. Und wenn er sehr bald schon nach den so rasch 
aufeinander gefolgten beiden letzten Versammlungen mit ihren 
arbeitsreichen Tagesordnungen die Vorbereitungen für ein er- 
neutes Zusammentreten des D. V. R. traf, so leitete ihn dabei ein 
feines Gefühl für den hohen inneren Wert einer Festesfeier, an 
der Herz und Sinn wohl aller deutschen Tierärzte gemeinsamen 
Anteil nahmen. Auf Lothes’ Ruf eilten die Delegierten fast 
aller dem D. V.R. angeschlossenen Vereine nach Göttingen 
zur Huldigung des Ehrenpräsidenten Esser anläßlich seines 70. 
Geburtstages. Und dort übermittelte am 21. Juli 1913 Lothes 
an der Spitze des vollzählig versammelten, damals siebengliedrigen 
geschäftsführenden Ausschusses die Glückwünsche des Deutschen 
Veterinärrates dem hochverdienten, seltenen Manne, der 16 Jahre 
als Präsident dieser Körperschaft die deutschen Tierärzte in glän- 
zendem Aufstieg geführt hatte; er überreichte dabei als Zeichen 
der großen und allgemeinen Verehrung, die das Bildnis Essers 
in Erz tragende Plakette, „daß wir damit gleichzeitig das An- 
denken an die Aera Esser, als der für die Entwicklung des 
tierärztlichen Standes bedeutungsvollsten, den kommenden Ge- 
schlechtern erhalten.“ Es war Sommer, Sonnenschein außen und 
Sonne im Herzen aller der vielen, die an der schönen tierärztlichen 
Familienfeier im Kreise zahlreicher Gäste teilnahmen. Im An- 
schluß an die Esser-Huldigung fand die nur einen Tag währende 
14. Vollversammlung in Göttingen statt, die das Interregnum 
beendete und mit 47 von 50 Stimmen Lothes zum Präsi- 
denten des D.V.R. wählte; den zweiten Hauptgegenstand 
ne die Beratung über die Errichtung der Zentralgeschäfts- 
stelle. 


Sehr bald ging der geschäftsführende Ausschuß auf An- 
regung des Präsidenten daran, in verschiedenen Sitzungen die 
Beteiligung am 10. Internationalen Tierärztekongreß in London 
und an der gleichfalls für 1914 vorgesehenen Ausstellung in 
Düsseldorf neben anderen Gegenständen vorzubereiten. Die 
hierfür aufgewendeten Mühen waren vergebliche. Aus solchem 
friedlichen Aufgabenkreis riß uns alle das große Weltgeschehen 
heraus. Und der Präsident des Deutschen Veterinärrates erkannte 
mit klarem Blick ganz andere Aufgaben! Sein an alle deutschen 
Tierärzte gerichteter Aufruf vom 20. August 1914 begann in 
lapidarem Stil: „Deutscher Veterinärrat. Für die 
Dauer des Krieges übernimmt die tierärztliche Zentralgeschäfts- 
stelle (Köln, Liebigstraße 120) die Funktionen einer Beratungs- 
stelle für die zu den Fahnen einberufenen deutschen Tierärzte 
und deren Angehörige. Sie erteilt auf Wunsch Rat in allen beruf- 
lichen Angelegenheiten, so weit diese nicht den Militärdienst be- 
treffen... .“ Kriegsfürso rge im besten und weiten Sinne 
war es, die Lothes auch in seiner Eigenschaft des Präsidenten 
des D. V.R. während der ganzen langen Dauer des Völkerringens 
in unermüdlicher Anstrengung geleistet hat, die allenfalls die da- 
maligen Mitglieder des Ausschusses, soweit sie nicht im Felde 
standen, aus eigener Kenntnis und teilweiser Mitarbeit in Sitzun- 
gen und aus zahlreichen Umläufen zu überblicken vermögen. Alle 
die großen und kleineren Eingaben an staatliche und städtische 
Behörden, die zahlreichen Reisen und Besuche in den Ministerien, 
die vielen sonstigen Bemühungen und Auseinandersetzungen 
hier schildern zu wollen, würde viel zu weit führen und sicherlich 
auch nicht dem männlich-festen, auf die Tat und nicht auf Lobes- 
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worte eingestellten Sinn eines Lothes entsprechen. Natürlich 
bewegten "sich die Bemühungen des Präsidenten vorwiegend auf 
militärischem Gebiet unter Vertretung ranglicher und wirtschaft- 
licher Wünsche der Tierärzte. Und neben der allgemeinen An- 
erkennung seiner Verdienste während des Krieges wurde auf der 
15. Vollversammlung in Jena im Oktober 1918 noch ein be- 
sonderer Dank an den Präsidenten für seine persönlichen Ver- 
dienste um die Regelung der Beförderungs- und Gehaltsverhält- 
nisse der landsturmpflichtigen Tierärzte gerichtet; durch deren 
ausreichende Feldbesoldung, so führte damals ein Redner aus der 
Versammlung aus, sei viel Segen gestiftet und während des 
Krieges die Not von mancher Tieı rarztiamilie ferngehalten worden. 
— In Jena legte Lothes in seinem Geschäftsbericht in knappen 
Strichen Rechenschaft über seine Tätigkeit von 1913—1918 ab 
und konnte dabei u. a. noch darauf hinweisen, daß der D. V. R. 
ein Werk seines verstorbenen Ehrenpräsidenten Lydtin über 
die Entwicklung des Veterinärwesens in Baden und in Deutsch- 
land, einem letzten Willen des Autors entsprechend, heraus- 
gegeben habe; auch diese recht mühevolle Arbeit hat in der 
Hauptsache Lothes geleistet. 


Die Jenenser Tagung stand im Zeichen des Ernstes der Zeit, 
und die bald danach sich überstürzenden politischen Ereignisse 
warfen ihre Schatten voraus. Auch aus den Themen der damaligen 
Verhandlungsgegenstände „Wie kann der D. V. R. den W ieder- 
aufbau der wirtschaftlichen Betriebe der praktischen Tierärzte 
fördern?“ und „Gehalt und Rangverhältnisse der Schlachthoitier- 
ärzte“ trat der Unterschied zur geistigen Einstellung der früheren 
Tagungen des D. V. R. hervor; wirtschaftliche Sorgen und Fragen 
hatten die Oberhand gewonnen. Und in engem Zusammenhang 
damit bereiteten sich ernste organisatorische Umstellungen 
innerhalb des D. V.R. vor, die ihren Ausdruck in der Behandlung 
des Themas fanden „Ist eine Aenderung der tierärztlichen Stan- 
desvertretung geboten?“ Jeder sah es nicht nur, sondern fühlte 
es damals im Oktober 1918 in Jena, es war Herbst geworden, 
draußen und drinnen! 


Bei der in Jena vorgenommenen, satzungsgemäß erforder- 
lichen Neuwahl bat Lothes mit mehreren anderen Ausschuß- 
mitgliedern, von seiner Wiederwahl absehen zu wollen; er konnte 
das mit gutem Recht und dem Hinweis auf seine jahrelange starke 
berufliche Ueberbürdung. Und wenn er die trotzdem erfolgte 

erneute Wahl zum Präsidenten doch annahm, so 
stellte er damals das eigene Wohl hinter das der tierärztlichen 
Allgemeinheit zurück. Das wurde mit Dank anerkannt; welche 
große und nach meiner Ueberzeugung entscheiden de Be- 
deutung diesem Entschluß Lothes’, die Geschäfte des D. V.R. 
trotz der Ungunst der Verhältnisse in jener Zeit weiterzuführen, 
zukommen würde, ließ sich damals nicht voraussehen. Erst in 
der Folge hatte man zu erkennen, wie wertvoll es war, an der 
Spitze des D.V.R. einen wirklichen Führer von Weitblick, Tat- 
kraft und parlamentarischem Geschick zu besitzen. Ein anderer, 
wohl gar ein Neuling auf seinem Posten würde den ganz außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten, die dr Bamberger Tagung 
vorausgingen und die diese selbst mit sich brachte, kaum ge- 
wachsen gewesen sein! Es liegt mir fern, alle jene Dinge wieder 
aufleben zu lassen, die als Folge des Kriegsausganges auch im 
tierärztlichen Stand im zersetzenden Kampf aller gegen alle aus- 
zuarten und unsere Standesorganisation zu vernichten drohten. 
Es genüge, das Positive kurz in die Erinnerung zurückzu- 
rufen. Loth es griff mit klugem Sinn den vom damaligen Re- 
dakteur der Berliner Tierärztlichen Wochenschritt Dr. Bach zur 
Erörterung gestellten Gedanken der Einberufung eines allge- 
meinen deutschen Tierärztetages auf und berief 
einen solchen und zugleich den Deutschen Veterinärrat zu einer 
Tagung nach Bamberg im Oktober 1919. Gedanklich wurde 
diese Tagung in der Presse von Schmaltz und in technischer 
Hinsicht vom damaligen Leiter der Geschäftsstelle des D. V.R. 

chmitt namentlich mit vorbereitet. Lothes leitete diese 
eigenartig, aber glücklich kombinierte Tagung in ihren beiden 
Teilen in jener bekannten erfolgreichen Weise, daß über allem 
Kleinen, Kleinlichen und Trennenden der große Gedanke sieghaft 
das Feld behauptete: die so dringend notwendige 
oberste tierarztliche Standesvertretung ist 
und Bean ernevaterinärrsat ! Das grund- 
sätzlich Neue war eine allerdings einschneidende Umgestaltung 
insofern, als man beschloß, daß die Abgeordneten zum D. V. R. 
nicht mehr von den bis dahin im D. V. R. zusammengeschlossenen 
Vereinen, sondern in Wahlkörpern gewählt werden, die aus 
Staats-, Gemeinde- bzw. Freiberufstierärzten bestehen. Nicht 





alle waren mit dieser Umformung des D. V. R. einverstanden; sie 
mögen sich aber gleich mir gesagt haben, nicht auf die Form 
kommt es an, sondern auf den geistigen Inhalt und in allererster 
Linie auf das gesicherte Foribestehen des D. V.R. Und daß der 
Deutsche Veterinärrat das Leben behielt, das ist vor allem der 
festen und hingebungsvollen Führung des damaligen Präsidenten 
Lothes zu danken, der Unterstützung für seine entscheidenden 
Schritte im Vertrauen der überwältigenden Mehrheit der deut- 
schen Tierärzte fand. Und so glätteten sich in Bamberg die 
schäumenden Wogen. 

Im Anschluß an die 16. Vollversammlung galt es, deren Be- 
schlüsse neben anderen, recht mannigfachen Arbeiten zur Durch- 
führung zu bringen, in erster Linie alle mit der Umstellung des 
D.V.R. in eine Spitzenorganisation der drei großen Standes 
gruppen verbundenen, nicht leichten Aufgaben zu lösen. Als das 
geschehen war, konnte Lothes die auf Grund des neuen Wahl- 
modus zusammentretende 17. Vollversammlung des D. V. R. im 
März 1921 nach Weimar einberufen, wo er sein Amt nieder- 
legte und dabei seinem Nachfolger, dem neugewählten P räsidenten 
Alth of, den „iertigen Neubau der Vertret ung des tierärztlichen 
Gesamtstandes“ zu übergeben vermochte. — Dem ersten, vom 
neuen Präsidenten und Ausschuß einstimmig gefaßten Beschluß 
trat die Vollversammlung in Weimar geschlossen bei und ernannte 
unter allgemeiner, herzlicher Zustimmung Lothes wegen seiner 
hervorragen: den Verdienste zum Ehren präsidenten des 
D. V. R., durch diese Ernennung nur sich selbst mit ehrend! 


Acht inhaltsschwere, arbeitsreiche Jahre von 1913—1921 um- 
faßt de Aera Lothe FR Sie schließt sich würdig den großen, 
ihr vorausgegangenen Zeitperioden des D.V.R. an, nur zeigt sie 
ein ungleich ernsteres Antlitz! Dem Manne, dessen Namen sie 
in der Geschichte des D. V. R. allezeit rühmend tragen wird, war 
es beschieden, während der von Völkerschicksal dikti erten ab- 
steigenden Kurve die Geschicke unserer a, zu 
leiten. Daß er in dieser schweren Zeit dem D. V. R. die Treue 
gehalten hat und diesem der kraftvolle Führer bis zur endete 
Neuordnung der Dinge blieb, das danken ihm wohl gerade heute 
an seinem Jubeltage, mit ihm zurückschauend, alle deutschen Tier- 
ärzte. Mögen aus der stolzen Freude am gemeinsamen, uns alle 
einigenden Besitz des Deutschen Veterinärrates die Kräite zu 
seinem Wiederauistieg erwachsen! 


22. Vollversammlung 
des Vereins beamteter Tierärzte Preußens 


in Wiesbaden am 17. und 18. September 1925. 


Während früher die Vollversammlungen des Vereins be- 
amteter Tierärzte fast ausschließlich in Berlin getagt hatten, 
ist seit vorigem Jahre ein Wechsel eingetreten, in dem die Voll- 
versammlung als Wanderversammlungen abgehalten wurden. 
Der Wunsch, den Kollegen im Westen, insbesondere denen im 
besetzten Gebiete eine leichtere Möglichkeit zur Teilnahme zu 
schaffen, hatte auch für dieses Jahr den Ausschlag gegeben, 
und so war Wiesbaden als Tagungsort gewählt worden. 

Die Vertrauensmännerversammlung am 17. September des 
Mittags ließ schon erkennen, daß die Ansichten des geschäfts- 
führenden Ausschusses, wie sie in seiner Sitzung im Juli in Köln 
zur Geltung gekommen waren, auch die Billieung der Voll- 
versammlung finden würde. In unmittelbarem Anschluß an 
diese Versammlung wurde eine Fahrt nach Höchst zur Besich- 
tigung der Farbwerke unternommen, und zwar der Betriebe, 
die für uns das größte Interesse haben, der Herstellung von 
Arzneimitteln (Salvarsan, Pyramidon usw.) und der Serumher- 
stellung. Der Betrieb dieser Weltfirma, in dem die meisten 
aller Verrichtungen durch die sinnreichsten Maschinen, die zum 
Teil einzig in ihrer Art sind, ausgeführt werden, muß Bewunde- 
rung erwecken. Ein ausgezeichneter Imbiß, zu dem die Direk- 
tion die Teilnehmer an der Besichtigung eingeladen hatte, er- 
setzte der Mehrzahl das fehlende Mittagsmahl. Ein gemüt- 
licher Abend im Ratskeller in Wiesbaden vereinigte bereits eine 
große Anzahl von Kollegen mit ihren Damen aus Nah und Fern. 

Die Vollversammlung am Tage darauf in den prächtigen 
Räumen des Wiesbadener Kurhauses wies eine stattliche Be- 
teiligung von Mitgliedern und werten Gästen auf. Herr 
Ministerialdirigent Müssemeier hatte es sich nicht nehmen 
lassen, persönlich trotz widriger Umstände zu erscheinen und 
dadurch sein stets bewiesenes Interesse für die Verbands- 
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vertretung der beamteten Tierärzte erneut zu bekunden; auch 
Herrn Ministerialrat Dr. Wiemann konnten wir als Gast be- 
grüßen. Regierung und Stadtverwaltung von Wiesbaden hatten 
Vertreter entsendet. 

Nach Begrüßungsworten des Vorsitzenden und Erwide- 
rungen der amtlichen Vertreter wurde in die Tagesordnung 
eingetreten. Aus dem Geschäftsbericht (Punkt 1), den der 
Vorsitzende erstattete, sei erwähnt, daß der Verein 440 Mit- 
glieder zählt und somit fast sämtliche beamtete Tierärzte um- 
laßt. Durch den Tod verlor der Verein im Berichtsjahre 6 Mit- 
glieder, darunter 2 Ehrenmitglieder (Esser-Göttingen und 
Peters-Wiesbaden), denen der Vorsitzende Worte treuen Ge- 
denkens widmete. Die Versammlung ehrte die Verstorbenen in 
der üblichen Weise. Einer Dankespflicht gegenüber den früheren 
verdienten Vorstandsmitgliedern Nutt-Brakel und Ziegenbein- 
Wolmirstädt entledigte sich der Verein durch einstimmigen 
Beschluß der Uebertragung der Ehrenmitgliedschaft. Den 
hochverdienten Vorkämpfer des tierärztlichen Standes, Geheim- 
rat Schmaltz, ernannte der Verein gleichfalls zu seinem Ehren- 
mitgliede. 

Der Vorsitzende gab dann zur Kenntnis, daß in der tags 
zuvor abgehaltenen Vertretersitzung des Reichsverbandes deut- 
scher Staatstierärzte er selbst zum 1. Vorsitzenden dieses Ver- 
bandes gewählt worden sei. 


Aus dem weiteren Berichte sei hervorgehoben, daß die 
Bemühungen zur Erreichung der XI. Gehaltsgruppe für zwei 
Sechstel der Veterinärbeamten trotz aller Unterstützung des 
Landwirtschaftsministeriums wegen der schlechten Finanzlage 
Preußens zunächst nicht erreicht ist. Immerhin bedeutet es 
dank der außerordentlichen Bemühungen unseres Herrn 
Ministerialdirigenten einen außerordentlichen Fortschritt, wenn 
die Bewilligung für 75 Stellen erreicht wurde. Ob es uns ge- 
lingen wird, die restlichen Stellen für Gruppe XI noch alsbald 
nachbewilligt zu erhalten, läßt sich zur Zeit noch nicht fest- 
stellen. Selbstverständlich ist der Verein wie auch unser 
Ministerium nach wie vor mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln bemüht, dieses Ziel zu erreichen. 

Der Herr Ministerialdirigent gab im Anschluß daran noch 
einige Erklärungen zur Aufrückung- nach Gruppe XI. Gefor- 
dert waren 135 Stellen, bewilligt wurden 75, eben wegen der 
schlechten Finanzlage des Staates; doch wurden unsere For- 
derungen auch vom Finanzminister grundsätzlich als berechtigt 
anerkannt. Erreicht wurde eine Erhöhung der Stellenzulagen 
um 50 Prozent, so daß wenigstens einigen Stellen jedes Jahr 
ein Zuschuß gewährt werden kann. Die Besoldung von ein 
Sechstel der Veterinärbeamten nach Gruppe XII ist vorläufig 
nicht erreichbar, wird aber weiterhin erstrebt. 

Die Kassenprüfung (Punkt 2) ergab keine Ausstände und 
die Entlastung für den Kassenführer. Nach Abführung noch 
fälliger Zahlungen wird die Kasse am Jahresende mit einem 
Vermögen von rund 3000 M. abschließen. Die ausgezeichnete 
Verwaltung der Kasse durch Kollege Dr. Pante-Lingen wurde 
durch Erheben von den Plätzen von der Versammlung noch 
besonders anerkannt. 


Bei Punkt 3 der Tagesordnung — Satzungsänderung — 
beantragte Herr Dr. Grebe-Aachen die Annahme im ganzen, 
da schon genug in den verschiedensten Sitzungen und Ver- 
sammlungen beraten sei- Dementsprechend wurden die neuen 
Satzungen in der Fassung des geschäftsführenden Ausschusses 
einstimmig ohne Einzelberatung angenommen. 


Ueber den Entwurf zum Kammergesetze (Punkt 5) be- 
richtete Dr. Haan-Jüterbog. Die gefaßten Beschlüsse wurden 
dem Herrn Minister unterbreitet. 


Mit bekannter Gründlichkeit und Sachkenntnis behandelte 
Herr Dr. Zehl-Berlin die Frage unseres Verhältnisses zum 
B. H. V. Im Vorstand des B. H. V. ist uns ein zweiter Sitz 
eingeräumt worden, den Herr Dr. Liebert-Berlin inne hat. 
Da die seinerzeit ausgeschiedenen Verbände den Austritt aus 
dem B. H. V. bedauern, zum Teil sogar schon rückgängig ge- 
macht haben, kann unser Verbleiben beim B. H. V. demnach 
als der einzig richtige Weg bezeichnet werden. Dement- 
sprechend erklärte sich auch die Versammlung einstimmig für 
ein Verbleiben im B. H. V. 

In ausführlicher Weise, ausgehend vom geschichtlich Ge- 
wordenen, behandelte Dr. Froehner-Groß-Strelitz die dem Be- 
rufe der beamteten Tierärzte drohenden Gefahren (Punkt 4). 
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Eine eingehende Besprechung schloß sich an die Ausführungen 
an. Bezüglich der Unterstellung der technischen Beamten bei 
den Lokalbehörden unter die Landräte erklärt die Versamm- 
lung: eine Unterstellung eines Veterinärbeamten unter einen 
anderen Staatsbeamten, der gleichzeitig Kommunalbeamter ist, 
ist untragbar. Eine Kommunalisierung der Veterinärräte 
würde das Ende jeder geordneten Veterinärpolizei bilden. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Maul- und Klauen- 
seuche (Punkt 8) verbreitete sich Prof. Dr. Dahmen-Berlin in 
längerem Vortrag, der der Versammlung aus berufenem Munde 
eine hochinteressante Uebersicht des bisher Erreichten und des 
noch zu Erreichenden in fesselnder Weise vermittelte. 


Von Punkt 9 „Verschiedenes“ sei erwähnt, daß die 
Schaffung eines Wahlfonds beschlossen wurde, der zur Er- 
richtung eines Landtagsmandats für einen Tierarzt verwendet 
werden soll. 


Als Tagungsort der nächsten Vollversammlung wurde 
Königsberg i. Pr. vor Düsseldorf und Berlin gewählt. 


Während die bisherigen Vollversammlungen nur Verhand- 
lungen gewidmet waren, ist diesmal auch der gesellige Teil zu 
seinem Recht gekommen, nachdem im Vorjahre in Hannover 
schon mit einem gemeinschaftlichen Essen der Anfang gemacht 
worden war. Die in Wiesbaden stattfindenden Veranstaltungen 
waren von Herrn Regierungs- und Veterinärrat Dr. Schipp 
mustergültig vorbereitet, und nicht minder gut wickelte sich 
die Fahrt durch den Rheingau ab, die Herr Dr. Pilz in Eltville 
leitete. Beiden Herren sei auch an dieser Stelle der herzlichste 
Dank für ihre Mühewaltung ausgesprochen. 


Die Taunusfahrt der Damen während der Vollversamm- 
lung ging bei schönstem Wetter vor sich und wird allen Teil- 
nehmerinnen in schönster Erinnerung bleiben. 


Das gemeinschaftliche Essen mit Damen nach der Ver- 
sammlung vereinigte über 100 Personen im Wiesbadener Kur- 
hause und fand erst spät sein Ende. 


Am Tage darauf wurde eine Autofahrt in den Rheingau 
unternommen. Drei große Wagen brachten ungefähr 60 Teil- 
nehmer zunächst nach dem idyllischen Kloster Eberbach,- wo 
uns unter sachverständiger Führung durch den Domänen- 
direktor Gareis Aufklärungen über den Weinbau und über Ge- 
schichte und Bau des Klosters, jetzt staatliche Weindomäne, 
gegeben wurde Die Namen Steinberger, Hattenheimer und 
Markobrunner zeigten auch den weniger Bewanderten, daß es 
sich dort um die edelsten Gewächse des deutschen Weinbaues 
handelt, und eine Kostprobe im altehrwürdigen Hospiz des 
Klosters brachte auch für den Kenner noch die wundervollsten 
Ueberraschungen. Ueber Rüdesheim ging es alsdann nach 
der Höhe des Niederwalddenkmals. Dort gab Kolleve 
Dr. Haan in kurzen, aber um so eindrucksvolleren Worten den 
Gefühlen Ausdruck, die jeden von uns beseelten unter dem 
Zeugen ruhmreichster deutscher Vergangenheit angesichts des 
deutschen Rheins. 


Nach einem gemeinschaftlichen Mittagsmahl in der „Krone“ 
zu Aßmannshausen endete die allen Teilnehmern unvergeßliche 
Fahrt nach einer weiteren Besichtigung eines Weingutes der 
Firma Gebr. Wilhelmi nebst Weinprobe der dortigen ausge- 
zeichneten Gewächse in Hattenheim. 


Damit hatte die 22, Vollversammlung des V. b. T. ihren 
Abschluß gefunden. 


Der Vorsitzende: 
Dr=Rnst# 
Oberregierungs- und Veterinärrat. 


Der Schriftführer: 
Dr. Schmidt, 
Veterinärrat. 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Kurpfuschertums, 
1: 

Tiergeheimmittelliste. 


Im Reichsministerium des Innern ist man da- 
mit beschäftigt, in ähnlicher Weise, wie schon eine Liste der 
Geheimmittel gegen menschliche Krankheiten besteht, eine Tier- 
geheimmittelliste aufzustellen. Eine geringe Anzahl von Tier- 
geheimmitteln, die nach bestimmten Richtlinien für die Auf- 
nahme in ein polizeiliches Geheimmittelverzeichnis in Betracht 
kommen können, liegt schon vor. Die Landesregierungen sind 
seitens des Reichsministeriums des Innern u. a. gebeten worden, 
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diese Zusammenstellung durch Vorschlag weiterer Mittel zu 
ergänzen. Das Pr eußische Landwirtschafts- 
ministerium hat den Tierärztekammeraus- 
schuß ersucht, sowohl zu den Ausführungen des Herrn 
Reichsministers des Innern über die aufzustellende Tiergeheim- 
mittelliste als auch zu den vom Reichsgesundheitsamte aufge- 
stellten Richtlinien Stellung zu nehmen, sich zu den in der 
Zusammenstellung bereits aufgeführten Mitteln zu äußern und 
diese Zusammenstellung durch Vorschlag weiterer Mittel, die 
den vom Reichsgesundheitsamte aufgestellten Richtlinien ent- 
sprechen, zu ergänzen. 


Die Geschäftsstelle des TKA. hat schon wiederholt durch 
öffentliche Bekanntmachung in der Fachpresse oder durch Rund- 
schreiben an die Tierärztekammern die preußische Tierärzte- 
schaft um Unterstützung für die Aufstellung einer möglichst 
ausgedehnten Liste über Geheimmittel gegen tierische Krank- 
heiten durch Einsendung von derartigen in der Tagespresse 
und in den Berufszeitschriften erschienenen Anzeigen oder von 
den Tierärzten oder Tierbesitzern direkt zugehenden Druck- 
schriften über solche Mittel gebeten. Dieser wiederholten Auf- 
forderung ist bisher bei weitem nicht ausreichend genug ent- 
sprochen worden. Die Tierärzteschaft ist sich scheinbar nicht 
bewußt, daß sie selbst an der Bekämpfung des Geheimmittel- 
unwesens mitarbeiten muß, weil die Zentralstelle gar nicht in 
der Lage ist, allein genügendes Material zur Aufstellung der 
sowohl im Interesse der Tierbesitzer als auch nicht weniger im 
Interesse der Tierärzte durchaus erforderlichen Geheimmittel- 
liste gegen tierische Krankheiten zu beschaffen. Die Geschäfts- 
stelle wird deshalb dem vorliegenden Ersuchen des Landwirt- 
schaftsministeriums um ausreichende Ergänzung der begonnenen 
Liste über Geheimmittel gegen tierische Krankheiten auch nicht 
entsprechen können, wenn ihr seitens der Tierärzteschaft nicht 
weit ausreichender, als bisher Material zugeht. Derartiges 
Material, insbesondere Bekanntmachungen in Zeitungen und 
Zeitschriften sind nicht in Form von Ausschnitten einzusenden, 
sondern es ist die Einsendung der ganzen Nummer, welche die 
Anzeige enthält, mit erklärendem Begleitschreiben über die Aus- 
dehnung der Reklame sowie über die etwaige Aufnahme des 
Mittels “durch die Tierbesitzer und wenn irgend möglich auch 
mit Angaben über die Unwirksamkeit oder schädigende Wirkung 
der Mittel, erforderlich. 


Als Arzneimittel, 
geheimmittelliste eignen, 
bezeichnet: 


a) Die Mittel, welche starkwirkende Stoffe (vor allem 
Gifte!) in nicht ganz unbedeutenden Mengen enthalten. 

b) Die Mittel gegen solche Tierkrankheiten, die auch auf 
Menschen übertragbar sind (Milzbrand, Rotz, 
Maul- und Klauenseuche, Rotlauf USW.). 

c) Wenn die Reklame den Anreiz gibt, die veterinär- 
polizeiliche Bekämpfung einer Krankheit aus- 
zuschalten oder zu verzögern. 

d) Wenn in der Anzeige über die Heilwirkung der Mittel 
zur Täuschung des Publikums geeignete irre- 
führende Angaben” gemacht werden oder für sie gröb- 
licher Reklameschwindel getrieben wird. 


e) Wenn die Mittel ohne jede oder ohne nennenswerte 
Heilwirkung sind. 

f) Wenn die Mittel von nicht zuermittelnder oder 
wechselnder Zusammensetzung sind. 


die sich zur Aufnahme in eine Tier- 
werden vom Reichsgesundheitsamte 


Da die Aufstellung einer Tiergeheimmittelliste für die Be- 
kämpfung des Kurpfuschertums insofern von großer Bedeutung 
ist, als die auf dieser Liste stehenden Mittel einer hohen Um- 
satzsteuer unterliegen und nicht im freien Verkehr verkauft 
werden dürfen, hat sich der Tierärztekammerausschuß seit 
Jahren für die Aufstellung einer Tiergeheimmittelliste 
eingesetzt und wurde hierin vom Landwirtschaftsministerium 
beim Reichsministerium des Innern in dankenswerter Weise 
nachdrücklichst unterstützt. Die Aufstellung der Liste ist nun- 
mehr verfügt und in Vorbereitung. Der TKA. erwartet deshalb, 
daß die preußischen Tierärzte dem Reklameschwindel mit solchen 
Mitteln größere Aufmerksamkeit als bisher widmen durch Ein- 
sendung von vorstehend wiederholt beschriebenem Material an 
die Geschäftsstelle Hannover, Sallstr. 95, da- 
mit die Ergänzung der Liste so vollkommen als möglich. vor- 
genommen werden kann. 








II. 


Maßnahmen zur Strafverfolgung gegen das Kurpfuscherwesen 
durch die Tierärztekammern und die praktizierenden Tierärzte. 


Das Landwirtschaitsministerium macht in 
einer Zuschriftt an den Tierärztekammerausschuß 
vom 9. Juni 1925 — V 11367 — „Tierarzneimittelverkehr und 


Anpreisung von Geheimmitteln‘“ auf die Notwendigkeit auf- 
merksam, daß sich auch die Tierärztekammern und die in der 
Praxis tätigen Tierärzte zur Bekämpfung des Geheimmittel- 
unfuges die Strafverfolgung von gesetzeswidrigen Anpreisungen 
von Tierheilmitteln angelegen sein lassen müssen, da die Ver- 
folgung einzelner Fälle vom Ministerium aus selır schwierig sei. 
Das Ministerium weist darauf hin, daß als gesetzliche 
Bestimmungen hierbei in Frage kommen die Verord- 
nung betr. denVerkehr mitÄrzneimitteln vom 
22. Oktober 1901 (abgeändert durch die Kaiserliche Verordnung 
vom 31. März 1911 und die een des Reichspräsiden- 
ten vom 18. Februar 1920, 21. April 21, 31. Juli 22, 13. Januar 
1923, 21. Juni 23, 16. November 23, x Dezember 24 und 
24. Dezember 1924), ferner die Vorschriften über den 
Verkehr mit Geheimmitteln und ähnlichen 
Arzneimitteln (Bundesratsbeschlüsse vom 23. Mai 1903 
und 27. Juni 1907, Beschlüsse des Reichsrats vom 21. Dezember 
1922 und 13. November 1924) und gegebenenfalls die Vor- 
schriften über die Abgabe stark wirkender 
Arzneimittel usw. (Bundesratsbeschlüsse vom 13. Mai 
1896, 22. März 1898, 6. Februar 1908, Reichsratsbeschluß vom 
12. Februar 1920). 


Wenn nun die Beurteilung, ob in einem Fall von Reklame- 
schwindel über Tierheilmittel eine Bestrafung auf Grund 
vorstehender. gesetzlicher Bestimmungen Aussicht auf Erfolg 
hat, im allgemeinen einer gesetzeskundigen Zentralstelle 
(Tierärztekammer, Geschäftsstelle des TKA.) vorzubehalten sein 
wird, so stehen doch den in der Praxis tätigen Tierärzten, die 
in erster Linie Kenntnis von den schwindelhaften Anzeigen er- 
halten, auch andere Gesetzesmaßnahmen zu Gebote, nach denen 
jeder Tierarzt sofort nach Erhalt der Unterlagen selbst imstande 
ist, den Antrag auf Strafverfolgung bei dem nächsten Land- 
jäger, der Staatsanwaltschaft oder beim zuständigen 
Amtsgericht selbst zu stellen. So wird in vielen Fällen eine 
Bestrafung der die Tierheilmittel Anpreisenden wegen Be 
truges nach 8 262 des Strafgesetzbuches möglich sein. 
Ferner verbietet die Gewerbeordnung für das Deutsche Reich 
im $ 56 Abs. 2 Nr. 9 das Hausieren mit Arznei- 
mitteln und Geheimmitteln sowie im $ 56a 1 die 
Ausübung der Heilkunde im Umherziehen, in- 
soweit der Ausübende für dieselbe‘ nicht approbiert ist, und 
zwar gemäß $ 148, 7a gegen Androhung einer Geldstrafe bis 
zu 150 M. und im Unvermögensfalle mit Haft bis zu 4 Wochen. 
Auch macht sich derjenige, der ohne polizeiliche Erlaubnis 
Arznei- oder Geheimmittel, deren Verkauf 
den Apotheken vorbehalten ist, zubereitet, feil- 
hält, verkauft oder sonst an andere überläßt nach 8 367 Nr. 3 
des Strafgesetzbuches gegen eine Geldbuße bis zu 150 M. oder 
mit Haft strafbar. Auf Grund der beiden letztgenannten gesetz- 
lichen Bestimmungen wird ein Strafantrag gegen das u 1 
und den Verkauf von sogenannten Stallapotheken (Käst- 
chen mit Tierarzneimitteln) im Umherziehen möglich ee Des 
weiteren sei noch aufmerksam gemacht auf die in fast allen 
Provinzen seitens der Oberpräsidenten erlassenen Polizei- 


verordnungenbetr. das Verbotder öffentlichen 
Ankündigung von Arzneimitteln segen 
tierische Krankheiten, deren Verkauf dem freien 


Verkehr entzogen ist, die für Zuwiderhandlungen Geldstrafe 


oder Haft androhen. Der Vollständigkeit wegen möge hier 
noch angefügt sein, daß die gewerblichen Kur- 


pfuscher gemäß $S 14 der Gewerbeordnung der zuständigen 
Behörde ihr Gewerbe anzuzeigen haben, widrigenfalls sie sich 
nach & 148 strafbar machen und daß derjenige, welcher ohne 
hierzu approbiert zu sein, sich als Tierarzt bezeich- 
net oder sich einen ähnlichen Titel beilegt, durch den der 
Glauben erweckt wird, er sei geprüfter Tierarzt, nach S 147, 3 
der Gewerbeordnung mit Geldstrafe bis zu M. 300,— und im 
Unvermögensfialle mit Haft bestraft wird. 

Auf Grund vorstehender Unterlagen dürfte der prak- 
tizierende Tierarzt in jedem Einzelfalle in der Lage sein, und 
sollte dieses zutreffendenfalls niemals versäumen, selbst Straf- 
anträge gegen Fälle von Reklameschwindel und gesetzeswid- 
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riger Kurpfuscherei zu erstatten. Im Zweifelsfalle wäre der 
Kammervorsitzende anzurufen. 

Zur allgemeinen Bekämpfun £&g des Geheim- 
mittelunwesens hat der TKA. entsprechend dem Vorschlage des 
Landwirtschaftsministeriums die Tierärztekammern in einen 
Rundschreiben ersucht, innerhalb des Bezirkes jeder Kammer 
eine Zentralstelle zur Bekämpfung des Ge- 
heimmittelunwesens und des Ku rpfiuscher- 
tums einzurichten, die in schwierigeren Fällen die Strafver- 
folgung ihr zugehender Anträge übernimmt und den Tierärzten 
des Kammerbezirkes Auskunft in allen diesen Fragen erteilt. 
Den Tierärztekammern steht die Geschäftsstelle des TKA. betr. 
Raterteilung zur Seite. 

Die Geschäftsstelle empfiehlt, möglichst viele Fälle von Ab- 
lehnung oder Annahme von Strafanträgen sowie etwa erfolgte 
Bestrafungen wegen unerlaubten Tierarzneimittelverkehrs und 
gesetzeswidriger Kurpfuscherei zur Anleitung und Anregung 
für die Kollegen in der Fachpresse zur Kenntnis zu 
bringen. Die Schriftleiter der Fachzeitschriften werden dann 
sicher bereit sein, bei ausreichend eingehendem Material der 
überaus wichtigen Bekämpfung des Kurpfuschertums eine be- 
sondere Spalte ihrer Zeitschriften zu widmen. Es ist über das 
Kurpfuschertum in der Fachpresse zwar schon oft und sehr 
Wissenswertes geschrieben; die Veröffentlichungen erreichen 
aber erst dann vollkommen ihren Zweck, wenn den Lesern immer 
wieder an derselben Stelle die aktuellen Fragen der Kurpfusche- 
reibekämpfung vor Augen geführt werden. 

Der Schwindel mit Arznei- und Geheimmitteln gegen 
tierische Krankheiten, insbesondere gegen den Rotlauf der 
SchweineunddieMaul-undKlauenseuc he nimmt 
dermaßen überhand, daß die schleunigste Organisation des 
Abwehrkampfes eine dringende Notwendigkeit ist und niemand, 
der dazu Gelegenheit hat, versäumen sollte, im Interesse des 
Allgemeinwohles sowie des tierärztlichen Standes sich in den 
Dienst dieser Sache zu stellen. 

Hannover, den 23. September 1925, 


Geschäftsstelle: 
Friese. 
Kleine Mitteilungen. 


Verein Ostpreußischer Tierärzte. 


Einladung zur Generalversammlung 
am 15. November 1925, 1 h. s. t. 


im Chorprobesaal der Stadthalle in Königsberg i. Pr. 


Tagesordnung: 

. Geschäftsbericht. 

. a) Satzungsänderungen. 

b) Vorstandswahl. 

. Beitragsfestsetzung. 

. Verschiedenes, Anträge aus der Versammlung. 

. Vortrag: „Ueber infektiöse Anämie“, Reg.- und 
Veterinärrat Traeger, Veterinärrat Dr. Hollandt, 
Veterinärrat Dr. Weber. 

6. Aussprache über Praxisfälle, 


3 h. c. t. im Körtesaal der Stadthalle: Essen mit Damen, ge- 
selliges Beisammensein, Unterhaltungen, Tanz. 

Vormittags 11 Uhr pünktlich: Treffen der Damen im Innern 
des Schloßhofes vor dem Büro der Technischen Nothilfe. 

Nach Wahl: Besichtigung des Schlosses, der Gemäldegalerie, 
des Prussia- oder des Kunstgewerbemuseums. 

Bemerkung: Um 10 Uhr finden Gruppenversammlungen statt, 
wozu besondere Einladungen ergangen sind. 


Mit kollegialem Gruß 
I. A.: Dr. Paul Janz, stellvertr. Vorsitzender. 


AZ SENSE 


Staatsveterinärbeamte in Württemberg. 


Ernannt werden: Dr. med. vet. Mögele, Veterinärrat beim 
Polizeipräsidium Stuttgart zum Oberveterinärrat der Besoldungs- 
gruppe XII mit Wirkung v. 1. April 1925 ab; 

Die Oberamtstierärzte: Theurer, Veterinärrat in Ludwigsburg; 
Miller, Veterinärrat in Göppingen; Deschner, Veterinärrat in Necker- 
sulm; Andelfinger in Saulgau; Bontz, Veterinärrat in Crailsheim; 
Dambacher, Veterinärrat in Oehringen; Dr. Speidel in Oberndorf; 
Pfeiffer in Calv; Haas in Herrenberg; Sperling in Laupheim; Hägele 
in Besigheim; Dr. Schüler in Tuttlingen; Dr. Seybold in Plieningen; 
Dr. Häberle in Ulm; Dr. Honecker in Freudenstadt; Dr. Metzger 
in Nagold; Dr. Frasch in Waiblingen; Dr. Müller in Rindlingen; 
Dr. Stolpp in Eßlingen; Dr. Botsch in Hall; Dr. Benkendörfer 





in Reutlingen; Kienple in Marbach; Dr. Kläger in Rottweil; Dr. 
Lamparter in Böblingen und Glotz in Horb zu Veterinärräten 
der Besoldungsgruppe XI mit tierärztlicher Praxis, je mit Wirkung 
vom 1. April 1925 ab. 


Landwirtschaftliche Ausstellung Sachsen. 


In der Zeit vom 4. bis 8. September d. J. fand in Dresden 
eine „Landwirtschaitliche Landesausstellung Sachsen“ statt. Früher 
waren diese Ausstellungen in 5jährigen Intervallen, zuletzt im 
Jahre 1837, abgehalten worden. Der Umstand, daß der Landes- 
kulturrat nach 75jährigem Bestehen nunmehr in eine Landwirt- 
schaftskammer umgewandelt worden ist, gab der sächsischen Land- 
wirtschaft Anlaß, in breiter Oeffentlichkeit über die bisherigen 
Leistungen Rechenschaft abzulegen und für andere Volksschichten 
beispielgebend zu zeigen, ein wie fester Wille zur Arbeit gerade 
unter den jetzigen ungünstigen Zeitverhältnissen die deutsche und 
damit auch die sächsische Landwirtschaft erfüllt. — Die Ausstellung 
war vorzüglich organisiert und beschickt. Die angemeldeten 
325 Pferde, 607 Rinder, 167 Schafe, 135 Ziegen, 331 Schweine, 
130 Schäferhunde neben 396 Kaninchen, 1506 Nummern Geflügel 
und Fischen waren fast vollständig zur Schau gebracht. Das 
Material stand in allen Klassen auf beachtlich hoher Stufe. Unter 
den Preisrichtern fanden sich aus tierärztlichen Kreisen neben dem 
Landestierzuchtdirektor Oberregierungsrat Dr. Grundmann als 
Obmann der Preisgerichte die Herren Generaloberveterinär a. D. 
Dr. Fischer aus Dresden, Regierungsveterinärrat Ha ubold aus 
Meißen, Prof. Dr. Richter aus Leipzig und Oberregierungs- 
veterinärrat Dr. Zietzschmann aus Dresden. In der wissen- 
schaftlichen Abteilung hatte die veterinärmedizinische 
Fakultät der Universität Leipzig das Modell ihrer neuen In- 
stitute sowie eine Sammlung von 47 Außen- und Innenaufnahmen 
derselben ausgestellt. — Ein Reit- und Fahrturnier ergänzte die 
Ausstellung sehr wirkungsvoll, die einen wohlgelungenen Verlauf 
genommen hat und von rund 200000 Besuchern besichtigt wor- 
den ist. J. Richter. 


Auch dem Tiere seine Ehre. 


Im Lande Hadeln hatte, wie die Sportwelt berichtet, 
der Celler lengst Nejusco 25 Jahre lang gedeckt und mußte, 
28 Jahre alt geworden, nun ausscheiden. Da taten sich eine 
Anzahl dortiger Züchter zusammen, erwarben den Hengst vom 
Landesgestüt Celle für den Schlachtpreis, versammelten sich in 
einem ländlichen Gasthof zu Altenbruch, ließen den Hengst 
unter der Linde vor der Tür, wo man ein Grab geschaufeit 
hatte, noch einmal photographieren und dann sein fruchtbares 
Leben durch eine sichere Kugel beenden. Ein Denkstein soll 
die Stätte schmücken und das Bild die Gaststube. 

Dieser in all seiner Schlichtheit rührende Vorgang offen- 
bart eben soviel edles wie unbewußt-poetisches Gefühl, wenn 
auch der Gegenstand „nur“ ein Hengst ist. Schmaltz 


Tierärztliches Adreßbuch. 


Die von Herrn Regierungsrat im Reichsgesundheitsamt Dr. 
Ziesche* übernommene Neubearbeitung des bei Richard Schoetz 
erscheinenden tierärztliichen Adreßbuches ist schon weit vorge- 
schritten. Damit nicht durch einzelne Lücken unerwünschter Aufentr 
halt entsteht, ergeht hier nochmals an alle Stellen, die zu, 
Förderung beitragen können bzw. unentbehlich sind und an alle, 
die um Erteilung von Auskünften gebeten worden sind, die Bitte- 
diese gemeinnützige Angelegenheit nunmehr mit tunlichster Be- 
schleunigung zu erledigen. Schmaltz. 


‘) Anschrift: Berlin NW 23, Klopstockstr, 16 (Reichsgesundheitsamt). 





Personalien. 


Ernennungen: Oberregierungsrat Dr. Kürschner, Tierärztl. Refe- 
rent im Ministerium für Ernährung und Landwirtschaft, zum Ministe- 
rialrat; Oberstabsveterinär a. D. Dr. Rudolf Meyer zum Regierungsrat 
und Mitgliede des Reichsgesundheitsamtes; zu Assistenten am bakt. 
Institut der Landw.-Kammer Bonn Dr. Otto Horn, vorher Assistent am 
Gesundheitsamt Züllchow-Stettin; Dr. Artur Stade, vorher Assistent 
am Tierseuchenamt Breslau; dem Obertierarzt Dr. Göbel aus Breslau 
ist die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle des Kreises 
Schönau (Reg.-Bez. Liegnitz) übertragen worden; dem Tierarzt 
Dr. Ziehme aus Hittfeld (Bez. Hamburg) die kommissarische Ver- 
waltung der Veterinärratsstelle des Restkreises St. Wendel in Baum- 
holder (Bez. Trier); dem Veterinärrat Melchert in Hildesheim die 
komimnissarische Verwaltung der Regierungs- und Veterinärratsstelle 
bei der Regierung in Minden; dem Tierarzt Dr. Binder aus Magde- 
burg die kommissarische Verwaltung der Veterinärratsstelle des 
Kreises Kalbe a. S. (Bez. Magdeburg). 

Niederlassungen: Tierarzt Hans Berenz in Lauban (Schlesien). 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin Veterinärmedizinischen” Fakultät zu Leipzig 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint wöchent- 





und 
Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr. Peter 
Privatdozent Obertierarzt Privatdozent in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh, Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 
Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor Professor 
in Freiburg in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin in Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 
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Der gegenwärtige Stand der Maul- und Klauen- 


seucheforschung. 
Vortrag, gehalten auf der 22. Vollversammlung des Vereins beamteter 
Tierärzte Preußens in Wiesbaden am 18. September 1925. 
Von Prof. Dr. H. Dahmen. 


Im Jahre 1920 gelang ee Waldmann und Pape die 
M.- u. K.-Seuche, die bis dahin trotz der Versuche Heckers 
als nicht übertragbar auf kleine Versuchstiere galt, auf das Meer- 
schweinchen durch intrakutane, plantare Infektion zu übertragen. 
Es dürfte Ihnen bekannt sein, daß an der Infektionsstelle zu- 
nächst eine Rötung, verbunden mit allen Zeichen der Ent- 
zündung wie Schwellung und vermehrte Wärme, auftritt, der 
bald die Bildung von Aphthen an den Skarifikationsstellen folgt. 
Von diesem Primärherde aus gelangt das Virus in das Blut, und 
damit kommt es zu krankhaften Erscheinungen an anderen 
Prädilektionsstellen, die uns die erfolgte Generalisation anzeigen. 
Solche Versuche sind mit positivem Erfolg unabhängig von 
Waldmann und Pape durch Hobmeier ausgeführt 
worden. Die Uebertragung auf das Meerschweinchen ist 
allenthalben bestätigt worden und hat den verschiedensten 
Forschungsinstituten die Möglichkeit gegeben, das Gebiet der 
M.- u. K.-Seuche experimentell weitgehendst zu erforschen. 

Schon vor dieser Zeit war es eine bekannte Tatsache, daß 
sich das Virus der M.- u. K.-Seuche in den verschiedensten 
Virulenzgraden zeigte. Man kannte bösartig verlaufende 
und gutartige Seuchengänge Die Erklärung für diese 
3eobachtungen suchte man bei der gutartigen Form in einer 
noch bestehenden Immunität. Die bisherigen Erfahrungen über 
die Virulenz des M.- u. K.-Erregers und ihre starken Schwankun- 
gen ließen sich auch experimentell ermitteln. Die intravenöse 
Uebertragung von Kalb auf Kalb führte bei Löffler in der 
3. oder 4. Uebertragung zum Abreißen der Impfserie. Das 
gleiche ist bei Fortzüchten des Virus in Schweinen der Fall, 
während bei einem Fortzüchten von Kalb auf Schwein und dann 
wieder von Schwein auf Kalb usf. sowie bei Fortzüchtung in 
jungen Ferkeln die Virulenz erhalten bleibt. Außerdem ergab 
sich, daß die Lebensfähigkeit des Virus davon abhängig 
ist, in welchem Stadium der Blasenentwicklung die Lymphe 
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entnommen wird. Die Virulenz sinkt mit dem Alter deı 
Aphthen. Sie wird bei dem Inhalt von ganz jungen 
bis 24 Stunden alten Aphthen sehr hoch, um dann lang 
sam zu sinken und endlich ganz zu erlöschen. Ernst be- 
stätigte die Beobachtungen von Hecker und Löffler, 
daß Wechselpassagen di vVirulnz steigern 
können, experimentell durch Passagen zwischen den an sich 
wenig empfänglichen Meerschweinchen und Kaninchen. 

Das Virus paßt sich der Versuchstierart außerordentlich 
rasch an. Seine höchste Virulenz hat das Virus zur Zeit seiner 
Höchstentwicklung im Blute, und seine Widerstandskrait gegen 
äußere Einflüsse sinkt, je später von der Höchstentwicklung 
im Blute ab das Virus entnommen wird. Die Virulenzerhöhung 
führt Ernst auf die Erhöhung der Anpassungsfähigkeit durch 
Wechselpassagen zurück. So erklärt er das rasche Bös- 
artigwerden anfänglich gutartiger Seuchenzüge, während 
umgekehrt die Virulenz rasch wieder sinkt, wenn das Virus 
weniger empfängliche Bestände passiert. 

In Immuntieren erleidet das Virus eine spezilische Depres- 
sion. Die Abschwächung zeigt sich in aktiv noch teilimmunen 
Tieren wie auch in passiv immunisierten. Ein Passageversuch 
mit hochvirulentem Virus durch Tiergruppen, bei denen die 
Allgemeinerkrankung 5% bzw. 3 Monate zurücklag, führte 
schon nach der 1. Passage nur noch zu lokalen entzündlichen 
Veränderungen, aber zu keiner Aphthenbildung mehr. Bei 
10 Monate nach der Allgemeinerkrankung reinfizierten Tieren 
konnte die Passage weitergeführt werden. Die Depression ge- 
lingt also nach diesem Zeitraum nicht mehr. Die spezifische 
Abschwächung ist scheinbar eine qualitative und schreitet bei 
höheren Immunitätsgraden stufenweise fort. Die Untersuchun- 
gen, die vor allen Dingen von Ernst und seinen Mitarbeitern 
in der Schleisheimer Anstalt durchgeführt sind, haben nun aber 
ergeben, daß das M.- u. K.-Virus auch bei weniger empfäng- 
lichen oder resistenteren Tieren eine Depression der Virulenz 
erleidet. Diese verminderte Virulenz des M. u. K.-Seucheerregers 
findet dann ihren Ausdruck in einer mehr gutartigen 
Form, die mitunter kaum eine Generalisation bei den in- 
fizierten Tieren zum Ausdruck kommen läßt. Uhlenhuth 
hat die früher vielfach vergeblichen Versuche, das Virus auf 
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Meerschweinchen zu übertragen, mit der geringen Virulenz 
der dazu verwendeten Lymphe und die von Waldmann im 
Jahre 1920 gelungene Uebertragung aus der besonders bös- 
artigen Form des damaligen Seuchenganges zu erklären ver- 
sucht. Waldmann dagegen konnte den Nachweis erbringen, 
daß die Uebertragung auch mit weniger virulenten Stämmen 
gelingt. Jedoch ist die Uebertragung vom Rinde auf das Meer- 
schweinchen nicht ganz so einfach. Vielen Instituten ist eine 
eigene Uebertragung vom Rind auf Meerschweinchen nicht ge- 
lungen. Sie führen ihre experimentellen Arbeiten zu weit- 
aus größtem Teil mit Virus aus, das sie von der Insel Riems 
bezogen haben. Der Grund für diese nicht wenigen Fehl- 
schläge ist einesteils in der geringeren Virulenz der einzelnen 
Seuchengänge, zweitens aber darin zu suchen, daß die Virulenz 
in der Aphthenlymphe äußerst schnell sich vermindert oder ver- 
loren geht. Es ist nicht von der Hand zu weisen, das auch 
technische Mängel bei den Fehlergebnissen eine Rolle 
spielen, z. B. daß überhaupt kein Virus in den Körper hinein- 
gebracht wird, da ja das Meerschweinchen nach den Unter- 
suchungen von Waldmann, Gins, Ernst und meinen 
eigenen spontan überhaupt nicht erkrankt. Die Virulenz steigert 
sich, wenn sie gerade noch stark genug ist, um das Meer- 
schweinchen eben krank zu machen, schon in wenigen Tier- 
passagen bis zu einer Meerschweinchenhöchstvirulenz. Die 
kKückubertragung von Meerschweinchen auf Rind oder Schwein 
gelingt in vielen Fällen. Jedoch kann es auch hier vorkommen, 
daß das Virus in resistenteren Meerschweinchen eine Depression 
erleidet, die zu einem Versager führt. Ganz abgesehen davon, 
daß das zum Versuche verwendete Rind oder Schwein der ge- 
setzten Infektion einen starken Widerstand entgegensetzen 
kann. 

Im Verlaufe der Arbeiten ist ebenfalls die Frage auf- 
geworlien worden, ob das Virus überhaupt ein lebender 
Urganismus oder lediglich ein toter, chemischer 
Körper von fermentartiger Wirkung ist. Vor 
allen Dingen ist das von Gins neuerdings angegeben worden. 
Die Versuche, die er mit dem Japaner Ab& im Kochschen Institut 
angestellt hat, und besonders die Ausfällung des Virus mit 
7Oprozentigem Alkohol gaben ihm Veranlassung, in dem Virus 
lediglich ein chemisches Agens zu vermuten. Doch Löffler 
und Frosch brachten schon auf indirektem und auf rechne- 
rischem Wege unter Beziehung auf die Verhältnisse beim 
Tetanustoxin den Beweis, daß das Virus ein korpuskuläres, ver- 
mehrungsiähiges Kleinlebewesen sein müsse. Sie wiesen darauf 
hin, daß andernfalls die Uebertragung von Tier zu Tier schließ- 
lich durch die stattfindenden Verdünnungen zu unwirksamen 
Konzentrationen eines Giftes führen müßte. 

Ein wichtiges biologisches Moment des Erregers ist sein 
ausgesprochener Dermotropismus Die Affini- 
täten zum kutanen Gewebe gewisser Körperstellen 
sind unverkennbar. Die einzelnen Prädilektionsstellen sind zu 
bekannt, um hier noch erwähnt zu werden. Die histologische 
Entwicklung der Blasen nimmt ihren Ausgang von der Stachel- 
zellenschicht, wo bei noch völlig unveränderter Beschaffung 
des stratum cylindricum kleine Herde vorkommen, in denen die 
Epithelien die charakteristische Strichelung und Körnelung ver- 
missen lassen, homogener und heller geworden und unter Ver- 
lust der Stachelbesätze abgerundet und dislociert sind. Die 
Quellung führt zu einer leichten Verdickung der Stachelzellen- 
schicht. Die Kerne lassen Chromatinverklumpungen erkennen, 
vergrößern sich, und ihre Membran schwindet. Neben dieser 
ballonierenden Degeneration geht die retikulierende einher, 
welche zur Bildung intraepithelialer Bläschen führt; häufig ver- 
wischen sich indessen diese Formen epithelialer Koagulations- 
nekrose. Im Korium ist zunächst eine kapilläre Hyperämie, und 
zwar in den oberflächlichsten Lagen, namentlich in den Papillen, 
iestzustellen. Die Emigration leukozytärer Elemente tritt erst 
mit stärkerer Entwicklung des degenerativen Prozesses am 
Epithel in die Erscheinung. Hat sich nun unter zunehmender 
Exsudation die endgültige Blasenbildung vollzogen, so kann 
man an der unversehrten Blase unterscheiden: 

l. die Blasendecke, bestehend aus dem unveränder- 
ten stratum corneum mit einigen anhaftenden, mehr oder weniger 
degenerierten Stachelzellen, 

2. dieSeitenwände der Blase mit ziemlich scharfer 
Abgrenzung zum gesunden Gewebe, 


3. dieBlasenhöhle, erfüllt mit einem klaren, fibrin- 
reichen Exsudat, dem einige wenige Leukozyten, Epithelien 
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und u. U. auch Erytrozyten in verschiedenen Existenzformen 
beigemengt sind, 

4. den Blasengrund, der von einer zusammen- 
hängenden Zellschicht des stratum germinativum oder einzelnen 
inselförmigen, namentlich in den Tälern zwischen den Papillen 
gelegenen Zellkomplexen eingenommen wird. 

Blasengrund und Blasendecke sind gewöhnlich durch 
Brücken miteinander verbunden, wodurch die Blase mehr- 
kammerig wird und die Zusammensetzung aus später zusammen- 
fließenden Einzelbläschen zu erkennen gibt (Gins und C. 
Krause). 

Die Grenze des gesunden und kranken Gewebes ist, wie 
Huntemüller, Kallert und Gins angeben, ausge- 
zeichnet durch eigentümliche Kerneinschlüsse. Gins bringt 
seine Befunde, die sich fast ausschließlich auf das Meerschwein- 
chen beziehen, mit der M.- u. K.-Seucheinfektion in Verbindung, 
da sie nicht an gesunden oder künstlich durch Hitze oder Säuren 
verletzten Meerschweinchenzungen erhoben werden können. 
Man findet nach Gins dem Nukleolus bzw. den Nukle- 
olen meistens an — aber auch eingelagert ein bis drei kugelige 
oder längliche, scharf konturierte, leuchtendrote Gebilde 
(Giemsafärbung) von fast kaum meßbarem bis 1% u großem 
Durchmesser. Trautwein konnte diese Einschlüsse nicht 
nur in Zellkernen von Zungenepithelien akut maul- und klauen- 
seuchekranker, normaler und durchseuchter Meerschweinchen, 
sowie bei Meerschweinchen mit künstlich erzeugten Blasen 
(Hitze, Säure), sondern auch in anderen Organen (Magen, 
Duodenum, Pankreas, Milz) nachweisen. Abschließende Ur- 
teile über die Natur und die Herkunft der Einflüsse ziehen weder 
Gins noch Trautwein. Im Gegensatz zu Gins sprechen 
Huntemüller, Kallert und Trautwein diesen 
Körperchen eine spezifische oder ätiologische Bedeutung ab. 
Nach Trautwein erscheint die Vermutung nicht unberechtigt, 
daß es sich bei den Einschlüssen um polymorphe intra vitam 
oder infolge der Präparation zerstörter Kerne von Leukozyten 
handelt. Die weitere Histologie der Aphthenentwicklung: ist 
nun derart, daß die Degeneration an den Epithelien in breitem 
Umfange zunimmt, und andererseits auch die zellulär-entzünd- 
lichen Erscheinungen von seiten des Papillarkörpers sich ver- 
stärken. So kommt es, daß die Papillenspitzen mehr oder 
weniger von Epithelien entblößt sind (Kitt, Kallert), zum 
Teil auch in die Nekrose hineingezogen werden (Siegel), 
was dann zu kleinen Blutaustritten führen kann. Die Regene- 
ration erfolgt nach geplatzter Blase, in erster Linie von dem 
Rande des Epitheldefektes, weniger von den Resten des stratum 
germinativum vom Blasengrund aus, indem sich die neugebilde- 
ten Epithelien unter die Detritusmembran vorschieben und diese 
abstoßen (Gins und C. Krause). 

Von der Infektionsstelle, an der sich das Virus zunächst 
vermehrt, gelangt das Virus in das Blut. Göbel konnte es 
bereits um die 6. Stunde p. i. im Blute, Uhlenhuth nicht vor 
6” Stunden nachweisen. v. Seigneux fand das Virus im 
Blute erst dann vor, wenn sich weiße Säume um die Impfstriche 
oder deutliche Aphthenbildung einstellten. Die Aufenthaltsdauer 
des Virus im Blute ist folgende: v. Seigneux sah das Virus 
mit voller Entwicklung der generalisierten Aphthen, und in der 
48. bis 50. Stunde p. i. verschwinden. Uhlenhuth in 72 
bis 96 Stunden. Bei den übrigen Impfmethoden ist das Bild ein 
anderes. Nach Waldmann bleibt z. B. das intravenös ein- 
gebrachte Virus zunächst etwa 1 Stunde im Blute, zieht sich 
sodann an die Prädilektionsstellen zurück, um kurz vor Aus- 
bruch der Aphthen erneut und vermehrt im Blute zu erscheinen. 
So zeichnet sich auch bei dieser sonst nicht üblichen und natür- 
licherweise nicht vorkommenden Infektionsart wiederum der von 
Waldmann so oit betonte zweiphasige Charakter 
desInfektionsverlaufes ab, dessen erste Phase durch 
die Bildung von Aphthen an der Eintrittsstelle des Erregers 
und dessen zweite Phase durch den Eintritt des Virus in das 
Blut und durch die damit zur Generalisation führende Ver- 
breitung im Körper gekennzeichnet ist. Der Verlauf der Er- 
krankung hängt naturgemäß von der Virulenz und der Menge 
des eingebrachten Materials ab. So zeigten die ersten Erfah- 
rungen bei der Uebertragung auf das Meerschweinchen zunächst 
erst Aphthen an der Infektionsstelle..e. Erst bei weiteren 
Passagen steigerte sich die Virulenz derartig, daß es zu genera- 
lisierter M.- u. K.-Seuche kam. Gins beschreibt einen Fall, 
daß nach plantarer Infektion eine Generalisation ohne vorherige 
Reaktion oder Aphthenbildung an der Infektionsstelle eintrat. 





































































































6. November 1925 


Einen gleichen Fall konnten wir bei unseren Züchtungsver- 
suchen feststellen. Gins führt dieses auf ein abgeschwächtes 
Virus zurück, eine Auffassung, der ich mich nicht ohne weiteres 
anschließen kann, zumal in allen bisherigen Fällen ein abge- 
schwächtes Virus lediglich Primäraphthen, aber keine Generali- 
sation hervorgerufen hat. Ob hierbei der gleiche Vorgang 
vorliegt, den wir ja auch bei der exanthemlosen Form des 
Scharlachs kennen, sei dahingestellt. Es darf überhaupt bei 
allen Arbeiten über das M.- u. K.-Virus nicht außer acht ge- 
lassen werden, daß wir eine uns zur Verfügung stehende 
Lymphe bezüglich ihrer Virulenz und der Zahl der in ihr ent- 
haltenen Erreger nicht messen können, weil wir auch nicht 
wissen, wieviel von den Erregern in direkten Kontakt mit dem 
Organismus kommt und so zur Erkrankung führt. Wir sind 
lediglich in der Lage durch Verdünnungen festzustellen, wie 
weit eine Lymphe bzw. Kultur zu infizieren in der Lage ist. 
Es sind demzufolge für einen derartigen Versuch, soweit es 
sich nicht um eine Lymphe oder Kultur von ziemlich kon- 
stanter Infektiosität handelt, stets eine Reihe von Tieren, die 
mit fallenden Mengen infiziert werden müssen, anzusetzen. Die 
Virulenz der einzelnen Lymphen bzw. von Virusarten ver- 
schiedener Herkunft ist so verschieden, daß Valle&eund Carr € 
und auch Schein in ihren Versuchen sogar von einer 
Pluralität bzw. Dualität des Virus sprechen. Vallee und 
Carr& versuchten den Beweis für die Pluralität durch Kreuz- 
immunisierungsversuche zu erbringen, wie sie schon zur Uhnter- 
scheidung von Trypanosomen durchgeführt worden sind. Diese 
Kreuzimmunisierungsversuche zeigten tatsächlich, daß ein Virus 
französischen Ursprungs wohl gegen den homologen Stamm, 
nicht aber gegen den deutschen immunisierte, und ebenso 
konnte das gleiche für den deutschen Stamm gegenüber dem 
französischen festgestellt werden. Waldmann hat diese 
Versuche nachgeprüft. Zu seinen Versuchen benutzte er Virus 
deutscher, italienischer und französischer Herkunft. Er konnte 
die Angaben von Carr& und Vall&e nicht bestätigen. 
Aber schon nach seinen früheren Beobachtungen nimmt er an, 
daß die Lymphe einzelner Tiere eine derartige Virulenzsteige- 
rung erfahren hat, daß sie in der Lage ist, jegliche Immunität 
zu durchbrechen. 

Die Immunitätsverhältnisse bei der M.- u. K.-Seuche sind 
vor allen Dingen durch Waldmann, Ernst u.a. weit- 
gehend geklärt worden. Bei den spontan für M.- u. 
K.-Seuche empfänglichen Tieren ist bereits nach 
mal 24 Stunden p.i. Gewebsimmunität nach- 
zuweisen. Blutimmunität ist bei Rind und Schwein 
schon am 3. bzw. 4. Tage nach der Infektion experimentell 
nachzuweisen, dagegen bei den spontan nicht empfäng- 
lichen Meerschweinchen erst nach 7—8 Tagen. 


Die histogene Immunität erlischt zuerst, und 
zwar beim Meerschweinchen vom 3. Monate ab, beim Rinde 
nach den wenigen bisher vorliegenden Versuchen nicht viel 
später. Das Verschwinden der histogenen Immunität wird da- 
durch dokumentiert, daß bei diesen Tieren wieder lokale 
Aphthen an der Impfstelle zur Entwicklung gelangen, ohne daß 
Generalisation eintritt. Die Blutimmunität verschwindet an- 
scheinend bedeutend später. Bei Simultanimpfung wird die 
Immunkörperbildung durch artfremdes Immunserum 
wesentlich behindert, und zwar durch große Serumdosen mehr 
als durch kleine. Bei der Verwendung artgleichen Serums 
zur Simultanimpfung sind die Immunitätseffekte beim Meer- 
schweinchen dieselben wie nach normaler Durchseuchung. Das- 
selbe trifft beim spontan empfänglichen Rinde zu. 

Bei 8 simultan geimpften und nur mit Fieber reagierenden 
Rindern konnten Waldmann und Trautwein ebenfalls 
totale Immunität nachweisen. 

Entgegen der Wirkung des Antiserums im Tierkörper ist 
die virulizide Kraft im Reagenzglase verhältnismäßig wenig auf- 
fallend. Die Antistoffe üben auf das Virus in der Hauptsache 
einen opsonisch-tropischen Einfluß aus, was nach 
unserer bisherigen Kenntnis ebenfalls gegen die Auffassung, 
daß der M.- und K.-Erreger ein Toxin sei, spricht. Bei der 
endgültigen Virusvernichtung kommt den Leukozyten eine her- 
vorragende Rolle zu (Ernst). 

Wenn man eine Aufschwemmung von hochvirulentem, klar 
zentrifugiertem Sohlenvirus mit gewaschenen Leukozyten zu- 
sammenbringt, ist die Phagozytose nicht nennenswert. Diese 
tritt aber ein, wenn das Virus vorher durch frisches Serum 
beeinflußt worden ist. 
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Während frisches Normalserum in bestimmter 
Menge nur eine geringe opsonische Wirkung 
ausübt, ist die Wirkung von frischem Immunserum 
eine ganz bedeutende. 

Eine bestimmte Menge Virus, das von frischem Immun- 
serum beeinflußt ist, kann restlos aus der umgebenden 
Flüssigkeit in die Phagozyten aufgenommen werden. Inakti- 
viertes Immunserum wirkt wesentlich geringer als frisches. Die 
Wirkung ist demnach komplexer Natur. Aus diesen Tatsachen 
heraus hat Ernst einen Prüfungsmodus des Immunserums aus- 
gearbeitet... Von Interesse ist noch die Feststellung, daß mit der 
Virusphagozytose genau wie bei der Bakterienphagozytose nicht 
ohne weiteres auch die Abtötung des Virus gegeben ist. Es 
läßt sich aber auch nachweisen, daß Leukozyten das Virus 
abzutöten imstande sind (Ernst). Bei ihren Versuchen zur 
Wertbemessung der M.- u. K.-Seucheseren stellten Wald- 
mann und Pape fest, daß nur bei Verwendung größerer, 
subkutan verabfolgter Serummengen die Generalisation der In- 
fektion beim Meerschweinchen ausbleibt. Eine Primäraphth« 
entsteht jedoch regelmäßig an der Impistelle. Das Löffler- 
sertım enthält nach ihren Angaben 20 mal soviel Immunsub- 
stanzen als das Rekonvaleszentenserum. Im normalen Rinder- 
und Pferdeserum sind keine nennenswerten Mengen von Immun- 
substanzen nachzuweisen. Auf Grund seiner Befunde hat 
Waldmann einen Prüfungsmodus für das M.- u. K.-Seuche- 
serum ausgearbeitet, nachdem das Riemser Serum ausgewertet 
wird. Damit kann also eine ziemliche Konstanz an J. E. der 
verschiedenen Operationsnummern gewährleistet werden. 

Wie ich in dem vorhergehenden aus den verschiedensten 
Ergebnissen der letzten Forschungsarbeiten gezeigt habe, ist 
das Virus der M.- u. K.-Seuche in seiner Virulenz äußerst ab- 
hängig von der Individualität des augenblicklichen Wirtstieres, 
und die klassische Erzeugung des Krankheitsbildes im wesent- 
lichen wiederum abhänoig von der mehr oder weniger stärkeren 
Resistenz des zu infizierenden Tieres. In unseren Versuchen 
hat es sich gezeigt, daß 10 Meerschweinchen, die mit der- 
selben Lymphe geimpft waren, deutliche Unterschiede in der 
Schwere der Erkrankungen zeigten. Auch die von den einzelnen 
Tieren gelieferte Lymphe konnte durch Titrationsversuche als 
nicht gleichmäßig virulent befunden werden. Es erwiesen sich 
recht beträchtliche Schwankungen. Daß derartige Virulenz- 
verschiedenheiten und Verschiebungen auch in Kulturen vor- 
kommen könner, liegt auf der Hand, solange man nicht ein 
chemisch wohl definiertes, standarisiertes Substrat verwenden 
kann. 

Diese Beobachtungen haben uns bei unseren Züchtungs- 
versuchen dazu veranlaßt, die Ausgangsiymphe als solche in 
ihren Verdünnungen und ebenfalls die erzielte Kultur in ab- 
gestuften Mengen zu prüfen. 

Es ist Ihnen wohl noch in frischer Erinnerung, daß wir mit 
unseren Kulturen zunächst keine Aphthen, sondern lediglich 
fleckige und streifige Rötungen — Entzündungen — an den 
Impfstellen erzielten, von denen aus aber durch Passageimpfun- 
gen über mehrere Meerschweinchen hinaus Aphthen in klassi- 
scher Form erzeugt werden konnten. Sie wissen auch, daß die 
Kommission und in jüngster Zeit auch Pfeiler (TR. 

1925, Nr. 37) unsere Versuche in ihrer Totalität ablehnen, daß 
dagegen Ruppert nach unseren Angaben bis zur 3. und 
4. Generation den Erreger in virulenter Form züchten konnte. 
Pfeiler beurteilt die Ergebnisse Rupperts*) als Mit- 
schleppen von Virus über die verschiedenen Generationen hinaus. 
Ohne zunächst zu der Frage Stellung zu nehmen, obRuppert 
genau wie uns eine Vermehrung des Erregers geglückt ist, muß 
doch betont werden, daß es weder der Kommission noch 
Pfeiler geglückt ist, das Virus auf den Nährböden unserer 
Angabe durch mehrere Generationen hindurch überhaupt zu 


konservieren. Allein aus diesem Umstande kann 
man schließen, von welch geringgradigen 


Veränderungen im Nährboden die Virulenz- 
erhaltung und die vorausgesetzte Vermeh- 
rung des M.- u. K.-Seucheerregers abhängig 
ist. Wir haben sofort, nachdem uns die Kommissionsmitglieder 


*) Am 9. September 1925 teilte uns Herr Prof. Dr. Ruppert in 
einem Schreiben mit: „Ich stehe nach wie vor auf dem Standpunkte, 
mit künstlichen Kulturen in meinen Meerschweinchen echte Blasen- 
bildung erhalten zu haben. Ich möchte Ihnen ausdrücklich be- 
merken, daß ich seinerzeit die ganzen Versuche selbst mit aller 
nötiger Sorgfalt gemacht habe und auch wiederholt habe, so daß 
ich von ihrer Richtigkeit absolut überzeugt bin.“ 
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ihre Versager bekanntgaben, den Nährboden nach allen Rich- 
tungen hin untersucht, um erkennen zu können, durch welche 
Substrate diese negativen Ergebnisse zustande kommen. Daß 
eine Abschwächung und letzten Endes auch eine vollständige Ab- 
tötung des Virus in unseren Nährboden erfolgte, haben wir 
von vornherein erkannt und auch veröffentlicht. Wir haben 
dabei ausgesprochen, daß wir die dauernd virulente Kultur 
vermutlich in einem flüssigen Nährmedium finden würden. 

Die Untersuchungen, die im Laufe der Zeit von den ver- 
schiedensten Forschern mit negativem Erfolge bezüglich der 
verschiedenen Nährböden angestellt worden sind, erstrecken sich 
auf folgende Zusammenstellungen: gewöhnliche Bouillon, sauer 
und alkalisch, Peptonbouillon, Traubenzuckerbouillon, flüssiges 
und erstarrtes Blutserum, Milch, Nähragar und Gelatine bei 
Zutritt von Luft in Wasserstoff-, Schwefelwasserstoff- und 
Kohlensäureatmosphäre, Martinsche Bouillon, der Nährboden 
nach Nicolle, Blutbouillon, gewaschene rote Blutkörperchen, 
Epithelbrei, Epithel mit sterilem Blutgemisch, Amnionflüssig- 
keit, Amnionblutbouillon, aerob und anaerob, Fettüberschich- 
tung und Pyrogallolmethode. Die Zahl der Autoren, die 
glaubten, den Erreger gezüchtet zu haben, oder über Züch- 
tungsversuche berichteten, ist so groß, daß es sich erübrigt, ihre 
Namen anzuführen. 

Ueber die in den letzten Jahren angestellten Züchtungs- 
versuche sind Sie durch die laufenden Veröffentlichungen in den 
Fachzeitschriften orientiert. 

Wir haben, als wir noch mit der Kommission zusammen- 
arbeiteten und auch, nachdem wir das Zusammenarbeiten mit 
der Kommission nicht mehr fortsetzten, der Frage unser un- 
gemindertes Interesse gewidmet. Wie ich schon oben anführte, 
wollten wir versuchen, eine Kultur von dauernder Virulenz zu 
schaffen, nachdem uns die Kultur auf festen 
Nährböden über die morphologischen Eigen- 


schaften des Erregers Aufschluß gegeben 


ıatte. Nebenbei sei erwähnt, daß die M.- u. K.-Kultur auf 
festen Nährböden sich im Dunkelfeld wesentlich von der Pseudo- 
<ultur unterscheidet. Ganz abgesehen von der unterschied- 
ichen, vielgestalticren Größe der Pseudokolonien ist auch die 
Struktur der echten Kolonien von den Pseudokolonien wesentlich 
verschieden. Die echte Kolonie glitzert im Dunkel- 
feld wie aus feinen Diamantsplitterchen zusammengesetzt auf, 
während die Pseudokolonie im Dunkelfe'd ein homo- 
genesScheibchen darstellt, dessen Rand durch die seitliche 
Bestrahlung aufleuchtet. Die Pseudokolonien sind Kristallisa- 
tionszentren, um die sich Eiweiß strukturlos ansetzt. Da neben- 
bei auch gerade derartige Pseudokulturen ständig viel Kondens- 
wasser ausschwitzen, ist es wohl möglich, daß beim Ueber- 
fließen des Kondenswassers, das durch die auskristallisierten 
Salze eine dem M.- u K.-Seucheerreger schädliche Veränderung 
erfährt, eine Abtötung des auf die Agaroberfläche gebrachten 
Erregers eintritt. Unsere Studien, zu einer Kultur zu gelangen, 
in der eine Abschwächung des Virus nicht eintritt, sind seit 
dem vorigen Jahre unausgesetzt verfolgt worden. Ich bin da- 
bei nicht von meiner ursprünglichen Auffassung, daß in der 
Aphthenflüssigkeit ein dem M.- u. K.-Seucheerreger schädliches 
Agens vorhanden ist, abgegangen, und infolgedessen war meine 
erste Aufgabe, die. Lebensdauer des M.- u. K.-Virus im Brut- 
schrank, wo es nach den Versuchen von Löffler und 
Frosch u. a. innerhalb 24 Stunden zugrunde geht, zu ver- 
längern. Bei diesen Arbeiten fanden wir in zahlreichen Ver- 
suchen, bei denen die einzelnen Ingredientien sowohl in der 
Koordinate wie auch in der Abszisse variiert wurden, ein 
Medium, welches uns tatsächlich gestattet, den M.- u. K-Er: 
reger im Brutschranke bis zu 8 Wochen lebensfähig und gleich- 
mäßig virulent zu erhalten. Daraufhin sind wir mit unaus- 
gesetzten. Versuchen beschäftigt gewesen, das Milieu derartig 
mit Nährmaterialien zu versetzen, daß auch eine Vermehrung 
eintreten konnte. Wir haben, da wir eine bestimmte Meßmög- 
lichkeit für die Zahl der M.- u. K.-Erreger nicht besitzen, die 
äußerste Infektionsmöglichkeit der filtrierten Ausgangsiymphe 
mit 2000 angenommen und fanden, daß wir schon in der 
ersten Generation eine Vermehrung auf 

S0000 erzielen konnten. Bei derartig virulenten 
Kulturen konnten wir ermitteln, daß ein Farbumschlag eintrat, 
der, je mehr sich in den Subkulturen die Virulenz änderte, ab- 
nahm. Ob wir mit diesem Medium schon das Endziel unserer 
Versuche erreicht haben, kann noch nicht gesagt werden, da 
nunmehr zur Prüfung steht, in welcher Zeitfolge die Ueber- 
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impfung aus der Mutterkultur zur Subkultur zu erfolgen hat, 
oder ob während des Wachstums zweckmäßig neue Nährstoffe 
hinzugefügt werden müssen. Ich erwähnte schon vorhin, daß 
wir mit einer unserer Subkulturen eine Erkrankung erzeugen 
konnten, die ohne Primäraffekt innerhalb 3 Tagen zur Generali- 
sation führte, 


Ein abschließendes Urteil der Versuche kann naturgemäß 
heute noch nicht gegeben werden, desgleichen kann über die 
Art der Züchtung und die Zusammensetzung des Nährmediums 
heute nichts gesagt werden, weil die Versuche noch nicht ab- 
geschlossen sind. Nach den bisherigen Erfahrungen dürfen wir 
annehmen, daß wir den rechten Weg zur Gewinnung einer 
virulenten Kultur beschritten haben und es vielleicht nur noch 
Modalitäten bedarf, um sie zu dem zu gestalten, was wir zu 
erreichen trachten, nämlich die dau ernd virulente 
Kultur,. mit der:-ein praktisches Immuni- 
sierungsverfahren ausgearbeitet werden 
kann. 








Weiteres zur Behandlung, Heilung und Be- 


kämpfung der Lungenseuche des Rindes. 
Von Witt, Calbe a. S. 


Mit großem Interesse habe ich erfahren, daß auf der Ver- 
sammlung des Tierärztl. Zentralvereins für die Prov. Sachsen 
und Anhalt am 24. Mai d. ]J. in Magdeburg in reger Diskussion 
über obiges Thema verhandelt worden ist. Dort soll der Herr 
Geheimrat Dr. Leistikow, Magdeburg, sich dahin geäußert 
haben, daß „das Ausprobieren neuer Arzneien Sache der Insti- 
tute und nicht des Praktikers sei“. Ich ehre durchaus das Ein- 
treten des Herrn Leistikow für seinen nicht anwesenden Nach- 
iolger, befürchte aber, daß sich im ganzen Deutschen Reiche 
kaum ein Praktiker finden wird, der dem zustimmen kann. 
Wenn nämlich die Institute, wenn auch andere Herren, so völlig 
versagen, wie in dem vorliegenden Falle, sollen wir anderen 
dann auch versagen, Herr Geheimrat? Seit 30 und mehr Jahren 
gab es im Deutschen Reiche keine Lungenseuche in wesentlicher 
Ausdehnung. Und wie lange müßten wir warten, bevor ein 
Institut einmal Gelegenheit hat, Lungenseuchetiere in seinen 
Mauern zu sehen, um dann die Wirkung moderner Arzneien bei 
ihnen erproben zu können? Und hat etwa die Vete- 
rinärmedizin die Behandlung der Brust- 
seuche energisch und weit von sich ge- 
wiesen, weil einHerr Rips, und nicht ein In- 
stitut, es war, der als erster das Salvarsan 
bei dieser Seuche erprobte und dann mit 
gutem Gewissen empfehlen konnte?! 


Läßt nun eine einfache, gesunde Logik erwarten, daß das 
Neosalvarsan bei der Lungenseuche von ähnlicher Wirkung sein 
wird wie bei der Brustseuche (s. Inaug,-Diss. des Kollegen 
Dr. Steiniger, Lucka), kann ich auf Grund meiner Behandlungs- 
versuche und genauer Beobachtung der Patienten, beides ge- 
macht unter reger Mithilfe zweier erfahrener Praktiker, Ihnen 
die Versicherung geben, die Wirkun g läßt sich bei 
der Lungenseuche des Rindes auch tatsäch- 
lieh erzielen, wie:bei der Brustseuche des 
Pferdes, Voraussetzung ist und bleibt bei beiden Seuchen 
ein schnelles, energisches Eingreifen mit ausreichender Dosis, so 
will ich hoffen, daß das Gros der Praktiker sich des erzielten 
Fortschrittes in ehrlicher Anerkennung freuen wird. Wir draußen 
sehen, welche Opfer die Lungenseuche und ihre bisherige 
Bekämpfung den Besitzern, dem Staate und unserer Provinz 
Sachsen auferlegen, sehen die gefährliche Wirkung der bereits 
als ominös erkannten Paulischen Vorträge. Da sollte jeder 
Mithelfer sein oder werden, und weil niemand das Recht hat, 
uns die arzneiliche Behandlung lungenseuchekranker Tiere zu 
verbieten (nur die Impfung bedarf der Anordnung des Ministers 
$ 193 VAVG.), so rufe ich jedem Kollegen die Mahnung zu: 
„Carpe diem“, und zwar in der Weise, wie ich es in meinem 
letzten Artikel empfohlen habe. Und sollte es nicht in allen 
Fällen gelingen, die Krankheit und den Seuchengang eines Be- 
standes zu kupieren, so wird und m uß es gelingen 
mit Hilfe der durchgreifenden Behandlung 
so viele Erreger abzutöten TEeSP.ruUNnscHag- 
lich zu machen,daß die Gefahr einer Weiter- 


verbreitungin derRegel behoben sein wird!. 


Auch das wird ein Gewinn sein. Als wir die Be- 
handlung am 6. April begannen, da war mir und uns die 
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Dissertation des Kollegen Dr. Steiniger unbekannt. Wir gaben 
Neosalvarsan in Dosen von 2,0, 3,0 und 4,5 g und kamen da- 
mit in frischen Fällen restlos zum Ziele. —— Die Herren Francke 
und Profe, machen mir Vorhaltungen, daß die Zahl meiner 
Patienten gering war, und daß ich die Befunde nach der Schlach- 
tung nicht selbst aufgenommen habe. Beides war wahrlich nicht 
mein Verschulden! Wer aber die heroische Wirkung des Neo- 


salvarsans bei der Brustseuche sieht, dem werden "unter Um- 
ständen schon 10, vielleicht schon 5 Patienten genügen, vor- 


ausgesetzt, daß er "sehen kann und sehen will. Und nun, da ich 
die Obduktion der behandelten Tiere in Berlin und Magdeburg 
nicht selbst gemacht habe (war es ein böser Zufall nur?), 
wird man mir nicht vorwerfen können, daß ich bei den beiden 
Tieren, die rechtzeitig behandelt wurden, und die sich bei der 
Obduktion als völlig frei von Lungenseuche erwieseiıf haben, 
etwa absichtlich nichts gefunden habe. 

Die oben angeführten Dosen wurden gut vertragen, waren 
aber in den meisten Fällen nicht ausreichend, weil wir uns aus 
dem großen Bestande in B. die schwersten Patienten ausgesucht 
hatten, ein Teil derselben mit Bayer 205 erst noch die verkehrte 
Arznei erhielt, und deshalb deren Zustand sich in 3—5 Tagen 
noch ganz wesentlich verschlechterte. Doch kam auch hier mit 
dem Neosalvarsan schnell die Wendung zum Besseren. Leider 
fehlte uns dann das weitere Neosalvarsan oder ließ eine ganze 
Woche auf sich warten. Und da war die Anordnung der Tötung 
getroffen. Und welcher Besitzer wird noch behandeln lassen, 
wenn heute die kranken Tiere höher entschädigt werden als die 
gesunden? 

Dr, Steiniger gibt in seiner Dissertation eine Dosis von 
0,01 ccm per kg Lebendgewicht als die beste an. Demnach 
müßte man bei schweren Ochsen von 14-20 Zentner Lebend- 
gewicht die erste Dosis erhöhen, und dann vielleicht nach 
3 Tagen, falls die Temperatur nicht bis zur Norm gesunken ist, 
eine weitere Dosis von 4,5 oder 3,0 ccm geben. Sicheren Auf- 
schluß hierüber können nur weitere Versuche bringen. Gegen 
Herzschwäche habe ich Digalen gegeben in der Füllung von 
10,5 ccm (Bengen & Co.). "Ob aber die weitere Besserung auf 
Konto Digalen oder Neosalvarsan zu buchen ist, darüber möchte 
ich mich des Urteils enthalten. 

Verschiedene Patienten litten auch an gestörter Verdauung, 
indem die Darmtätigkeit träge, der Kot trocken und fest war, 
obwohl der Appetit "nichts mehr zu wünschen übrig ließ. Mit 
einer Behandlung lege artis ließ sich auch hier eine schnelle 
Besserung erzielen. Also auch in dieser Hinsicht 
dasselbeBild; dieselbe Wirkung wie bei der 
Brustseuche. 

Mögen nun andere hemmen, wägen und nörgeln. Das Gute 
muß und wird sich die Bahn brechen, dem Mutigen die Welt 
gehören! 


(Aus dem Institut für Tierzucht und Geburtskunde der Universität 
Leipzig.) 


Die Behandlung der Gebärmutterverdrehung beim 


Rinde durch einfaches Ausziehen der Frucht. 


Von Johannes Richter. 

Die älteste und im allgemeinen gebräuchlichste Methode 
der Behandlung der Gebärmutterverdrehung beim Rinde ist die 
indirekte Aufdrehung durch Wälzen des Muttertieres um seine 
Längsachse. Auch ich gehöre zu den Anhängern dieser T'hera- 
pie (s. auch 1) und habe deshalb sowie aus pädagogischen 
Gründen (zur Unterweisung der Studierenden) den Demon- 
strationssaal der mir unterstehenden geburtshilflichen Klinik in 
entsprechenden Ausmaßen anlegen "lassen, damit genügend 
Raum für das Wälzen einer Kuh "vorh anden ist. Trotz solcher 
Einstellung wird man sich der Erkenntnis nicht verschließen, 
daß unter Umständen auch andere therapeutische Maßnahmen 

am Platze sein, selbst den Vorzug verdienen können, Und das 
dürfte für eine Behandlungsart der Torsio uteri zutreffen, die 
bisher am wenigsten erprobt worden ist, nämlich das einfache 
Ausziehen der Frucht. Hierüber hat in neuester Zeit Hähn- 

lein (2) auf Grund von 14 selbst behandelten Fällen in einer 
aus dem diesseitigen Institut hervorgegangenen Arbeit be- 
richtet. Da ich die Methode für sehr beachtl lich und aussichts- 
reich halte, bietet mir ein in der Klinik inzwischen zur Behand- 
lung gelangter besonderer Fall willkommenen Anlaß, die 
breitere Oeffentlichkeit für die Methode zu interessieren. An 
sich kein Freund der Publikation von einzelnen Fällen, scheint 
mir die Seltenheit des in Rede stehenden Falles seine Bekannt- 
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gabe im Zusammenhang mit den Beobachtungen Hähnleins 
um so mehr zu rechtfertigen, als er eine noch ungenügend ge- 
klärte Frage zu beantworten geeignet ist. 

Unseres Wissens hat Göring (3) im Jahre 1864 die 
Methode des einfachen Ausziehens des Kalbes als erster emp- 
fohlen, und zwar am liegenden Tier. Am geiesselten, in Rücken- 
lage verbrachten Muttertier dringt der Geburtshelfer mit der 
Hand durch den gewundenen Kanal, unter abwechselndem 
Wälzenlassen der Kuh über den Rücken nach rechts und links, 
vor, sprengt die Eihäute und bringt die nächstliegende Glied- 
maße in die Scheide, wo sie — angeschleift einige Minuten 
zur Erweiterung der Windungen liegen bleibt; die zweite Glied- 
maße wird in derselben Weise eingeleitet und angeschleift. 
Der Operateur vergewissert sich sodann über die Lage des 
Kopfes, worauf die Vorderbeine in den Uterus zurückgeschoben 
werden und der Kopf an Maulschlinge und einem Augenhaken 
„durch gelindes, von 2 Mann ausgeführtes Ziehen in die Win- 
dung eingebracht und hier 5—6 Minuten liegen gelassen wird. 
Durch dieses Einbringen des Kopfes gewinnt man auffallend 
Raum“, so daß es nunmehr gelingt, die angeschleiften Vorder- 
schenkel neben dem Kopfe wieder in die Scheide einzuleiten und 
die Frucht zu entwickeln. 


Deneubourg (4), Ohlms (5) u. a. sind in derselben 
Weise vorgegangen, "haben also am lie egenden Tier unter 
teilweisem -Wälzen die direkte Extraktion vorgenommen. 


Im Jahre 1915 hat Jordi (6) eine im Prinzip ähnliche 
Methode des Ausziehens der Frucht, jedoch am stehenden 
Tier, bekanntgegeben. Hierbei wird das Muttertier hinten 
hochgestellt und nach Zurückschieben der Füße der Kopf mittels 
einer "Genickschlinge langsam nach aufwärts angezogen. „Der 
Kopf des Jungen | läßt sich auf diese Weise meist ziemlich leicht 
in die Scheide hineinziehen, und damit ist auch die Retorsion 
perfekt.“ Es ist Jordi „in vielen Dutzend Fällen ohne jede 
Verletzung des Uterus gelungen, auf diese Weise die Retorsion 
zu erzielen und damit auch die Geburt mit Erfolg einzuleiten“, 
Hähnlein (2) wurde auf diese Behandlungsweise der Torsio 
uteri durch Bezirkstierarzt Musterle in Rockenhausen auf- 
merksam gemacht, der nach seiner mündlichen Mitteilung schon 
seit Jahren „sich ‚die mühsame Wälzung erspart und das Kalb 
nach Zurückbringen der Vordergliedmaßen unter Fixierung des 
Kopfes einfach auszieht“. Der Umstand, daß eine Reihe von 
Autoren das direkte Ausziehen des Fötus vor vollkommener Be- 
richtigung der Gebärmutterverdrehung verwirft, wie Saake 
(7), Lempen (8), Levens (9), Ka ßbaum (10), veranlaßte 
Hähnlein, zunächst von der Anwendung der Methode ab- 
zusehen und sich weiterhin der Wälzung des Muttertieres zu 
bedienen, bis sich ihm im Jahre 1922 erstmalig ein Fall darbot, 
bei dem ihn die bekannten und geläufigen Methoden im Stiche 
ließen. „Hier versuchte er das einfache Ausziehen der Frucht 
am stehenden Tiere mit vollem Erfolge. . Die gefürchtete 
Uterus- und Scheidenruptur trat nicht ein. Die ganze Geburts- 
hilfe gestaltete sich mittels dieser Methode gegenüber den vorher 
angewandten umständlicheren, mit körperlichen Anstrengungen 
verbundenen Behandlungsarten viel einfacher und bequemer. 
Hähnlein erkannte, daß „die. Hauptwirkung der Methode 
des einfachen Ausziehens der Frucht eben das retorquierende 
Moment des in die Verschnürung des Geburtsweges eingeführ- 
ten Kopfes bildet“. Er überzeugte sich von der Richtigkeit 
dieser Ansicht über die neue Behandlungsweise, indem er sich 
ihre Wirkungsart durch einen sinnfälligen Versuch veranschau- 
lichte, den er selbst, wie folgt, beschreibt: 

„Ich nahm einen Sack, der den Uterus vorstellen sollte, und 
versenkte in ihn einen der Form eines Kalbskopfes ähnlichen, keil- 
förmigen Holzklotz, der an einer Schnur befestigt wurde und so den 


an einem oder zwei Augenhaken oder einer Genickschlinge an- 
geschleiiten Kopf des Fötus markierte. Zur Beschwerung des 


Sackes, der. mit dem offenen Ende nach oben gehalten wurde, die ten 
ebenfalls verschiedene Stückchen Holz, so daß der Sack fest auf dem 
Boden aufstand. Es sollte damit die Fixation des Uterus durch die 
umgebenden Eingeweide dargestellt werden. Nun wurde der Sack 
an dem offenen Ende, aus dem die besagte Schnur heraushing, zu- 


gedreht, und ich hatte so das Bild einer torsio uteri mit ange- 
schleiitem Kopfe des Fötus. Während ich jetzt das verdrehte 


Ende des Sackes festhalten ließ, zog ich erst langsam, dann stärker 
den Keil in die Falten der Verdrehung hinein. Die Folge dieses 
Zuges war, daß der Sack zunächst langsam, dann schneller in 
rotierende Bewegung in entgegengesetzter Richtung der Ver- 
drehung geriet. Die Verschnürung am oberen Ende des Sackes 
wurde dadurch völlig gelöst, so daß der Holzklotz ohne jede 
Schwierigkeit aus dem offenen Ende des Sackes hervorgezogen 
werden konnte. Selbstverständlich mußte die den Sack am ver- 
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drehten Ende festhaltende Hand, die die breiten Mutterbänder vor- 
stellen sollte, die Drehung in entgegengesetztem Sinne mitmachen.“ 

Unter 14 Fällen von Torsio uteri konnte Hähnlein 
13mal die Rückdrehung der Gebärmutter am stehenden oder 
liegenden Tiere durch dieses einfache Hineinziehen des Kopfes 
des Kalbes in die Falten des verdrehten Geburtskanales herbei- 
führen, ohne daß die Mutter dabei Schaden genommen hätte. 
Während Jordi ein Hintenhochstellen der Kuh für erforderlich 
hält, ist Hähnlein ohne das zum Ziele gekommen. Jordi 
verwendet zum Vorziehen des Kopfes die Genickschlinge, 
Hähnlein bevorzugt den Augenhaken. Beiden Autoren ge- 
nügt in der Regel ein Mann zum Ziehen. Ueber das weitere 
Vorgehen möchte ich Hähnlein selbst sprechen lassen; er 
sagt: 

„Der Zug hat in der Richtung der Lage des Tieres zu ge- 
schehen, also etwas nach aufwärts, und unter Kontrolle der Hand 
des Geburtsheliers, die den Kopf mit dem Nasenteile in die Falten 
der Verdrehung hineinleite. Hat man das Gefühl, daß der Druck 
auf diese zu stark wird, so schiebt man den Kopf wieder zurück, 
um von neuem anziehen zu lassen. Nach 2—-3 weiteren Versuchen 
läßt sich dann der Kopi in der Regel weiter in den Uterushals 
hineinziehen, wobei das Bemühen, dıesen mit der Hand über den 
Kopf des Jungen zurückzuschieben, von Nutzen sein kann. Das 
Hineinziehen des Kopfes in die Scheide darf nicht zu weit durch- 
geführt werden, da man sonst mit dem Wiedervorholen der Vorder- 
gliedmaßen bei zu fester Einkeilung des Fötus im cavum pelvis 
Schwierigkeiten bekommen kann, d. h. das Zurückschieben des 
Kopies verlangt dann größere Anstrengungen. Sobald die kon- 
trollierende Hand das Verschwinden der vorher anwesenden Ge- 
websfalten bemerkt, muß dem Zuge Einhalt geboten werden, und 
wenn die genaue Untersuchung festgestellt hat, daß die Ver- 
schnürung restlos beseitigt ist, kann dann nach dem Herbeiholen 
der zurückgeschobenen Gliedmaßen die Geburt zu Ende geführt 
werden.“ 

Durch die Entleerung des Fruchtwassers und die dadurch 
bedingte Raumbeschaffung sowie durch die Bewegungen der 
Frucht, die durch das Einsetzen des Augenhakens ausgelöst zu 
werden pilegen, wird die Retorsion begünstigt. Ein weiterer 
Vorzug der Methode ist in der Erweiterung des Gebärmutter- 
halskanals durch den keilförmigen Kopf zu finden. Hierdurch 
wird auch der der Methode .anhaftende gewisse Mangel wenig- 
stens teilweise ausgeglichen, daß eine vorzeitige Eröffnung der 
Fruchthüllen absichtlich herbeigeführt wird. 

In jenen Fällen, in denen die Hand nicht bis zum außeren 
Muttermund und durch die Cervix vordringen kann, also bei 
höhergradigen Torsionen um 270 Grad und darüber, ist die 
Methode nicht anwendbar. Das war in einem der 14 Fälle 
Hähnleins der Fall, wo auf das Wälzen (mit Erfolg) zurück- 
gegriffen werden mußte Hähnlein empfiehlt, die Methode 
des einfachen Ausziehens der Frucht in allen den Fällen anzu- 
wenden, „in denen bei gegebener Vorderendlage die Möglichkeit 
des Eindringens in den Uterus besteht“. Er hat nur Pälle von 
Vorderendlage zu behandeln Gelegenheit gehabt, Hinterendlage 
bei Torsio uteri jedoch nicht beobachtet, die nach seiner Er- 
lahrung hierbei auch außerordentlich selten zu sein scheint. Er 
teilt ferner mit, daß sich Jordi nach persönlicher Mitteilung 
nur eines Falles erinnere; derselbe ließ sich durch einfaches 
Ausziehen erledigen. Der einleitend von mir erwähnte Einzel- 
fall ist nun ein solcher von Torsio uteri b eim Rinda 
mitHinterendlagederFrucht ‚ bei dem die Methode 
des einfachen Ausziehens des Kalbes von mir angewendet WwOr- 
den ist. i 

Aus den zahlreichen Mitteilungen in der Literatur über die 
Gebärmutterverdrehung ist meist nichts näheres über die Lage 
des Kalbes zu entnehmen. Genaue Angaben macht aber z. B. 
Wyßmann (11), der in 100 Fällen Vorderendlage und in 
12 Fällen Hinterendlage beobachtet hat. Die Zahl der letzteren 
war mithin wesentlich geringer, jedoch immer noch verhältnis- 
mäßig hoch, wenn man bedenkt, daß im großen Durchschnitt 
nur 5 Prozent der Kälber in Hinterendlage geboren werden, 
normalerweise das Verhältnis also 19 1 beträgt. Hier sind 
weitere Feststellungen erwünscht. Jedenfalls besteht die Tat- 
sache seltenen Vorkommens der Gebärmutterverdrehung bei 
Hinterendlage des Kalbes. Und es war uns sehr wertvoll, daß 
so seltenes Material sich in der Klinik gerade zu einer Zeit bot 
wo die Anwendung der von Hähnlein bearbeiteten Technik 
in Ergänzung der bisherigen Beobachtungen bei Hinterendlage 
besonders wünschenswert erschien. 

Es handelte sich um eine 4jährige schwarzbunte Niede- 
rungskuh, die zum 2. Male kalben sollte und dazu in die ge- 
burtshilfliche Klinik gebracht worden war, Am 17, Juli 1925, 
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früh gegen 8 Uhr, hatten bei dem zur Geburt gut vorbereiteten 
Tier lebhaftere Wehen begonnen, ohne daß bis 6 Uhr abends, 
der Zeit der Untersuchung, Fruchtwasser abgeflossen, Eihaut- 
oder fötale Teile sichtbar geworden wären. Schwächere 
Wehen waren in größeren Pausen zu bemerken. Die Vulva 
war von normaler Beschaffenheit und Lage, nicht mit der oberen 
Kommissur etwa seitlich nach vorn gezogen. Bei der vaginalen 
Exploration fiel sofort die Enge der spiralig verschnürten 
Scheide auf. Die Stränge verliefen an der oberen Scheiden- 
wandung von hinten nach vorn-rechts-unten, es lag also eine 
Torsio uteri nach rechts, und zwar schätzungsweise um 
120 Grad, vor. Die Hand konnte zum Orificium uteri externum 
und durch die offene Cervix vordringen, wobei. durch die noch 
unverletzten Eihäute hindurch die beiden gebeugten Sprung- 
gelenke gefühlt werden konnten. Es handelte sich demnach 
um eine Flinterendlage des in linker seitlicher Stellung befind- 
lichen Kalbes. 

Die geburtshililiche Behandlung war folgende: An der 
stehenden Kuh wurden die Fruchthüllen gesprengt, worauf sich 
eine größere Menge gelblich-bräunlichen, reichlich Meconium 
enthaltenden Fruchtwassers ergoß. Hierauf wurde die Zehe 
des oben liegenden, gebeugt gehaltenen rechten Hinterschenkels 
erfaßt und durch die Cervix soweit in die Scheide geleitet, daß 
ein Anschleifen oberhalb des Fesselgelenkes erfolgen konnte; 
mit der linken Hinterextremität wurde in derselben Weise ver- 
fahren. Nunmehr wurde an den angeschleiften Schenkeln ein 
gelinder Zug ausgeübt, währenddessen ich mit der Hand 
die spiralig verschnürte Scheide überwachte und‘ festzustellen 
vermochte, daß die durch das einfache Einleiten der Füße be- 
reits etwas gelöste Verschnürung während des Zuges auffallend 
rasch und fast vollkommen verschwand. Die Extremitäten- 
spitzen sahen jetzt zur Vulva heraus, übereinanderliegend und 
mit den Sohlenflächen nach links gerichtet. Die mithin noch 
vorhandene linke seitliche Stellung wurde durch Uebereinander- 
drehen der Füße leicht beseitigt. Bei der folgenden erneuten 
Exploration fand sich die Scheide weit und frei von jeder 
Faltenbildung, es war demnach die angestrebte Retorsion ein- 
wandirei erreicht. Die Cervix war zwar noch nicht vollständig 
verstrichen, jedoch soweit geöffnet, daß die Extraktion des 
Kalbes unbedenklich bewirkt werden konnte. Wie auf Grund 
der reichlichen Meconiumbeimengung ja schon beim - Frucht- 
wasserabiluß zu vermuten gewesen war, war das Kalb etwas 
asphyktisch, konnte aber am Leben erhalten werden. Das 
Muttertier hatte die Geburt ohne jeden Schaden überstanden; 
es war zu keinerlei Verletzung an Uterus, Cervix oder Vagina 
gekommen. Die Nachgeburt ging 3 Stunden p. p. ab, und auch 
sonst verlief das Puerperium vollkommen normal, so daß Kuh 
und Kalb am 31. Juli gesund aus der Klinik entlassen werden 
konnten. 

Dieser Fall lehrt, daß die Behandlung der Torsio 
uteri- beim Rinde durch einfaches Ausziehen 
desKalbesauchbeiHinterendlagemit Erfolg 
angewendetwerdenkann. Er bestätigt ferner die mit 
der Methode von Jordi, Musterle und Hähnlein bis- 
her gemachten guten Erfahrungen. Während bei der geschil- 
derten Behandlungsart bei Vorderendlage der in die Ver- 
schnürung eingeleitete Kopf als Keil wirkt und die Rück- 
drehung herbeiführt, übernehmen beiHinterendla gedie 
Hintergliedmaßen diese Rolle des Keiles:Ian 
Zehe und Metatarstus schwach, verstärken sie sich von den 
Sprunggelenken an nach aufwärts. — Der Wert der Behand- 
lungsweise durch einfaches Ausziehen des Fötus ist offensicht- 
lich ein mehrfacher. Die Methode ist einfach und bei sorglicher 
Hilfeleistung im allgemeinen gefahrlos, gewährleistet hygieni- 
sches Operieren, schont die Kräfte des Muttertieres und des 
Geburtshelfers. Sie ist bei weitgehender Verdrehung nicht an- 
wendbar, bietet aber Vorteile genug, um in den häufigen Fällen 
von Torsio uteri geringeren Grades, die ein Eindringen mit 
der Hand durch die Cervix gestatten, weiter erprobt zu 
werden. 
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Muskelzuckungen bei einer Kuh. 


Von Dr. Trepel, prakt. Tierarzt und approb. Tierzuchtinspektor, 
Bernburg a. S. 


Vor einigen Monaten hatte ich Gelegenheit, eine Kuh zu 
untersuchen, die bei meinem Betreten des Stalles in gewöhnlicher 
Haltung umgekehrt im Stande lag, also den Kopf der Jauche- 
rinne zugewendet, und mit Kopf, Hals und Vorderbeinen zuckende 
Bewegungen ausführte. Der Vorbericht lautete: Die bisher stets 
gesunde Kuh zeigte heute mittag beim Schütten des Futters in 
die Krippen zunächst Appetit, fiel dann aber dadurch auf, daß 
sie, während die anderen Rinder des Stalles noch fraßen, von 
der Krippe zurücktrat. Man bemerkte nunmehr, daß sie nickende 
Bewegungen mit dem Kopfe machte, gleichzeitig immer mit dem 
Halse zuckte und mit den Vorderbeinen öfter einknickte. Diese 
merkwürdigen Bewegungen sah man sich allmählich verstärken, 
so daß das Tier trotz großer Anstrengungen sich nicht mehr 
auf den Vorderbeinen halten konnte und schließlich zusammen- 
brach. Bei den fortwährenden Versuchen, wieder aufzustehen, 
vermochte es die Körperlast wohl mit den Hinterbeinen, dagegen 
nicht mit den Vorderbeinen aufzunehmen und fiel dabei immer 
wieder um. Man mußte es von der Halskette befreien und ver- 
suchte, es durch Unterstützung einiger Männer auf die Beine zu 
bringen. Dies gelang nicht. Der erfahrene Besitzer und das 
Stallpersonal konnten sich die Veranlassung zu dieser Krankheit 
nicht erklären, zumal die Kuh seit Wochen ihren Standplatz nicht 
verlassen hatte. 


Meine Untersuchung der Kuh um 3 Uhr nachmittags des- 
selben Tages ergab folgenden Befund: Schwere, gut genährte, 
schwarzbunte Niederungskuh, 4 Jahre alt. Blick klar und munter. 
Hörner und Ohren sowie die Stirn mäßig höher temperiert. An 
Kopf und Hals keine Besonderheiten, insbesondere keine Ver- 
letzungen, Schwellungen, keine schmerzhaften Stellen. Die Kon- 
junktiven sind nur wenig höher gerötet. Es werden 80 gleich- 
mäßige, kräftige Pulse in der Minute gezählt, die Temperatur be- 
trägt 39,2 Grad Celsius. Die Kuh atmet 25mal in der Minute, 
gleichmäßig und regelmäßig. Sie hat weder auf Futter noch 
Wasser Appetit. Das vorgelegte Futter ist das gleiche, wie es 
die Tiere des Stalles auch früh und mittags bekommen haben, 
ıınd besteht aus einwandfreien, eingesäuerten Zuckerrüben- 
schnitzeln, Zuckerrübenköpfen mit Blättern, bestreut mit guter 
Weizenkleie. Pansen- und Darmgeräusche sind geringgradig 
abgeschwächt vorhanden. Der zuletzt abgesetzte Kot zeigt, der 
Fütterung entsprechend, dünnbreiige Beschaffenheit und ist sonst 
normal. Bei der rektalen Untersuchung wird im Uterus ein weit 
entwickelter lebender Fötus palpier. Der Hals macht fort- 
während zuckende Bewegungen, denen der Kopf folgen muß, 
so daß die Kuh dauernd mit dem Kopfe nickt. Die Zuckungen 
des Halses scheinen auf Kontraktionen seiner Beugemuskeln zu 
beruhen. Gleichzeitig mit den Zuckungen des Halses und dem 
Nicken des Kopfes sieht man Zuckungen an den Vorderbeinen, die 
durch Kontraktionen der Beuger am Vorarm bedingt zu sein 
scheinen. Die Zuckungen an Hals und Vorderbeinen sowie das 
Nicken des Kopfes wirken automatenhaft, sie finden in gleiehen 
Zeitabständen und in gleicher Stärke ohne Unterbrechung statt, 
und zwar vierzigmal in der Minute. Die Zuckungen des Halses 
vollziehen sich in solchem Maße, daß Kopf und Hals jedesmal 
ca. 10 cm nach abwärts bewegt werden. Diese Muskelzuckungen 
ähneln den Zuckungen, wie sie im Anschluß an die Staupe der 
Hunde beobachtet werden. Die Kuh kann nicht aufgetrieben 
werden. Versuche, das Tier durch Schläge, Geräusche abzu- 
lenken und dadurch die Zuckungen in ihrem Grade zu beein- 
flussen, fallen gänzlich negativ aus. 


Die Diagnose lautete: Muskelzuckungen (klonische Krämpfe, 
choreatische Krämpie). 

Die Ursache der Erkrankung konnte nicht angegeben werden. 

Die Prognose stellte ich vorsichtig, da ich zunächst immer- 
hin an die Möglichkeit einer Gehirntuberkulose dachte. 
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Die Therapie bestand in der Verabreichung von 40 g Chloral- 
hydrät in Lösung per os und in Eisumschlägen auf die Stirn. 

Nach vier Stunden sah ich die Kuh wieder. Ohren, Hörner, 
Stirn waren wohl infolge der Eisumschläge kühler, die Zahl der 
Pulse betrug 80, die Temperatur 39,0 Grad C. Die Kuh konnte 
sich, angetrieben, erheben. Indessen waren die Zuckungen noch 
in fast gleicher Stärke wie bei der ersten Untersuchung vor- 
handen. Sie erstreckten sich auf Kopf, Hals, Vorderbeine, und 
waren im Stehen, namentlich an den Vorderextremitäten, weniger 
deutlich zu sehen als im Liegen. Die Kuh stand auf den Vorder- 
beinen sehr unsicher, eine mäßige Futteraufnahme war vorhanden. 
Therapie: Bromkali 40,0 in Lösung. 

Am nächsten Tage um 11 Uhr vormittags machte die Kuh 
auf mich einen vollständig normalen Eindruck. Das Stallpersonal 
berichtete, daß die Kuh in den letzten Stunden allmählich immer 
seltenere und schwächere Zuckungen, die letzten vor einer Stunde 
nur mit Hals und Kopf gezeigt habe. 

Am Tage darauf waren an der Kuh irgendwelche Krank- 
heitserscheinungen nicht wahrnehmbar, der Appetit war ausge- 
zeichnet. 

Die Kuh blieb in der Folge gesund und hat nach mehreren 
Wochen gut gekalbt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Toxikologie. 


Atkinson, A. J., and Tatum, A. L. (1925): Some obser- 
vations of experimental Cocaine poisoning. The Journ. Phar- 
macol. and exp. Ther., Bd. 25, S. 163. (Einige Beobach- 
tungen über experimentelle Kokainvergiftung.) 

Die für den Hund letale Dosis wird zu 20—35 mg/kg 
angegeben. Merkwürdigerweise zeigten sich kleine Hunde 
resistenter; es gelang indessen nicht, ®ine entsprechende Be- 
ziehung zwischen dem Verhältnis Gehirn : Körpergewicht und 
Letaldosis zu finden. Nach künstlicher Atmung schlägt das 
Herz weiter, der Tod erfolgt dann unter Gehirnanämie mit Ein- 
tritt starker Reflexerregbarkeit. Bei der Katze, bei welcher 
33 me/kg sich als ziemlich konstante Letaldosis erwiesen, ist 
künstliche Atmung weit weniger erfolgreich. Den Erscheinun- 
cen beim Kaninchen nach zu schließen, tritt der Tod bei diesem 
Tiere ein durch Atemlähmung, ähnlich wie durch „Zentren- 
Tetanie“, während bei Hund und Katze mit der Schädigung des 
Atmungszentrums auch eine solche der Vasomotorenzentren 
ausgespröchener ist. Die gesteigerte Empfindlichkeit während 
der chronischen Kokainvereiftung ist auf Degenerationsvor- 
gänge in parenchymatösen Organen zurückzuführen, weil 
andere ebenfalls degenerationsiördernde Gifte (Chloroform, 
Phosphor) die minimale letale Dosis herabsetzen. 

Graf, Berlin. 


Beutner, R. (1925): The binding power of Serum for trugs 
tested by a new in vitro method. The Journ. of Pharmacol. and 
exp. Ther., Bd. 25, S. 156—157. (Der Nachweis der Gilt- 
bindungsfähigkeit des Serums durch eine neue Methode in vitro.) 

Die lockere Bindung von kristalloiden Alkaloidsalzen an 
Serumkolloide wurde schon mehrfach untersucht, teils mit 
pharmakologischen, teils mit chemischen Methoden. Verf. bringt 
eine neue, wesentlich vereinfachte, welche sich auf Filtration 
oründet. Es ergab sich zunächst, daß die Bindune von Pilo- 
karpin an Serum tierischen Ursprunges (Kaninchen, Rind, Schaf) 
ein höheres ist als beispielsweise beim Menschen. Diese Bin- 
dungsfähigkeit wird herabgesetzt durch Lipoidsolventien. 
Andere Alkaloide (Kocain, Strychnin) werden ungleich schlech- 
ter gebunden. Atropin vermag sogar Pilokarpin zu verdrängen. 
Andere kolloide Systeme, z. B. Eiweiß, Gelatine, zeigen diese 
Fähigkeit der Anlagerung nicht. Die in dieser Richtung hoch- 
aktiven Sera binden parallel zu Pilokarpin auch viel Aether. 
Diese Eigenschaften des Serums dürften mit der Empfindlichkeit 
der Tiere für Alkaloide in Beziehung stehen. Graf, Berlin. 


Pewny, Rudolf (1925): Ueber einen tödlich verlaufenen Fall 
von Pyrogallolvergiftung. Med. Klinik, Jg. 21, Nr. 26, S. 970 
bis 971. 

Das Pyrogallol wird in der Humanmedizin gern zur Be- 
handlung von Hautafiektionen verwendet. Vergiftungen sind 
schon mehrfach beobachtet worden. Bei Resorption des Pyro- 
gallol wird das Oxyhämoglobin der Erythrozyten in Methämo- 
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globin verwandelt. Die Gewebsatmung wird ungenügend. 
Verf. beschreibt einen Fall, dessen schnellen Exitus er darauf 
zurückführt, daß die zur Verwendung gelangte Salbe auch Acid. 
salicyl. enthielt, und die letztere infolge ihrer keratolytischen 
Wirkung die Resorption des Pyrogallols begünstigte. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Wells, H. S. 1925): A quantitative study of the absorption 
and excretion of the anthelmintic dose of carbon tetrachloride. 
The Journ. of Pharmacol. and exp. Ther., Bd. 25, S. 235—273. 
(Quantitative Studie über Resorption und Ausscheidung der 
anthelmintischen Dosis des Tetrachlorkohlenstoffes.) 


Verf. fand, daß die für den Hund anthelmintische Dosis 
3 ccm Tetrachlorkohlenstoff nach 24—-30 Stunden vollkommen 
und in gleichmäßiger Weise resorbiert wird. Trotz den Ver- 
schiedenheiten in Alter und Größe, der Ernährungsweise der 
Tiere folgt die Resorption einer bestimmten Kurve. Alkohol 
beschleunigt sie, und zwar direkt proportional seiner Hoch- 
prozentigkeit, während Maenesiumsulfat hemmend wirkt. 
Untersuchung der Leber nach peroraler Applikation ergaben 
schwere Schädigungen des Organes. CCh verläßt den Körper 
größtenteils in der Exspirationsluft. Graf, Berlin. 


Bergonzi, Ett. (1925): Muli avvelenati da Taxus baccata. 
La Clinica veterinaria, Jg. 48, S. 246-248. (Vergiftungen mit 
Taxus baccata bei Maultieren.) 

An zwei hintereinander folgenden Tagen starben 3 Maul- 
tiere ganz plötzlich bei oder kurz nach der Arbeit, ohne vorher 
irgendeine Spur von Krankheitssymptomen gezeigt zu haben. 

Die Zerlegung ergab keinerlei Anhaltspunkte zur Klärung 
der Todesursache: Das Fleisch war von bestem Aussehen, Leber, 
Milz, Nieren, Lungen ohne Besonderheiten, nur in einem Fall 
erschien das Myokard wie gekocht und von schlaffer Konsistenz, 
ähnlich wie bei Rindern, die an bösartiger Aphthenseuche ver- 
endet sind. 

Da der Verfasser die Verantwortung für eine Freigabe des 
Fleisches nicht allein tragen wollte, zog er Prof. Stazzi aus 
Mailand zu, welcher vermutete, daß es sich um eine Vergiitung 
durch Taxus baccata handle. Es konnte ermittelt werden, daß 
die Tiere in einem Garten gearbeitet hatten, wo man dann auch 
die angefressenen Taxushecken entdeckte. Bei genauerer Besich- 
tigung und Untersuchung des Mageninhalts der Tiere stellte sich 


auch noch heraus, daß er fast ausschließlich aus grünen Pilanzen- | 


teilen bestand, die von Taxus und Pinus herrührten. Nach ein- 
gehender mikroskopischer und biologischer Untersuchung wurde 
das Fleisch zum Verkauf freigegeben. Ein Teil davon wurde ge- 
kocht genossen, ein Teil wurde zu Wurst verarbeitet, ohne daß 
sich irgendwelche Gesundheitsschädigungen bei den Verbrauchern 
zeigten, Nörr, Sofia. 

Hellmuth, A. (1925): Kohlenoxydvergiftung bei einem Hunde. 
Tierärztl. Rdsch., 31. Jg., Nr. 32, S. 562—563. 

Klinischer Befund: Schäferhündin (vor 6 Tagen belegt), voll- 
kommen apathisch, Taumeln, Zusammenbrechen, Nachziehen der 
Hinterhand, zuweilen krampfartige Zuckungen, Erstickungser- 
scheinungen, Somnolenz abwechselnd mit Unruheerscheinungen, 
beschleunigte Atmung, Steigerung der Reflexerregbarkeit. Schleim- 
häute zyanotisch, T. 39,2 Grad, Puls 125, klein, kaum fühlbar, 
Haut gegen Nadelstiche unempfindlich, Gehörstörungen, Husten- 
anfälle, Kaubewegungen, Tier klagt vie. — Nach 72 Stunden 
Nachlassen der Lähmungserscheinungen, bei starker Pupillen- 
erweiterung besteht Sehstörung, T. 37,0 Grad, öfters noch krampfi- 
artige Zuckungen, Aufheulen, dann hochgradige Atemnot. 
Therapie: Kalte Umschläge, Kaffee, Ol. camphorat. forte sub- 
kutan, Tinct. Strychni per os. Nach 6 Tagen Patient ruhiger, 
Appetit gebessert. Am 11. Tage Sehkraft und Gehör wieder- 
erlangt. Nach 21 Tagen völlige Wiederherstellung. Nach regel- 
rechter Tragezeit warf die Hündin einen gesunden Welpen. 

Gluschke, Berlin. 


Wobst, Alfred (1925): Die Hüttenrauchkrankheit im Frei- 
berger Bezirk (Sachsen). Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Verf. hat in seiner Eigenschaft als Bezirkstierarzt für die 
Amtshauptmannschaft Freiberg hinreichend Gelegenheit gehabt, 
die Hüttenrauchkrankheit kennen zu lernen. Die Ergebnisse 
seiner umfassenden, wichtigen Arbeit sind folgende: 

Von den Bestandteilen des Hüttenrauches ruft in erster Linie 
die schweflige Säure die Schädigung an den oberirdischen Teilen 
der Pflanzen hervor. Arsenige Säure und Metalloxyde (Zink, 
Kupfer) bedingen nur auf benetzten Blättern und bei intensiver 
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Sonnenbestrahlung Fleckenbildung. Die in den Boden gelangen- 
den Hüttenrauchbestandteile, insbesondere die schwellige Säure, 
schädigen die Pflanzen mittelbar dadurch, daß sie dem Boden 
assimilierbare Nährstoffe (Kalzium, Kalium, Magnesium, Phos- 
phorsäure) (entziehen. Windrichtung, Feuchtigkeit der Atmo- 
sphäre und Belichtung begünstigen die Pilanzenbeschädigungen. 
Der auf den Pflanzen abgelagerte Flugstaub kann sowohl durch 
Inhalation die Schleimhäute der Luftwege reizen bzw. verletzen 
und auf diese Weise die Tuberkuloseinfektion fördern, als auch 
durch Aufnahme per os typische pathologische Veränderungen 
des intestinalen Traktus bedingen. 

Die gesundheitlichen Störungen, die der Hüttenrauch her- 
vorruft, bestehen bei den Tieren in entzündlichen und ulze- 
rierenden Prozessen des Magendarmkanals, ungünstiger Beein- 
flussung des Allgemeinbefindens, Störung des Stoifwechsels, 
Rückgang des Nutzungswertes und Schaftung einer Prädisposi- 
tion für tuberkulöse Erkrankung. 

Die Diagnose „Hüttenrauchkrankheit“ ergibt sich aus 
dem klinischen und pathologischen Untersuchungsbefund; in 
Zweifelsfällen entscheidet die chemische Analyse. Nach den in 
den Akten gefundenen Analysen kann schon ein Gehalt von 
0,003 Prozent arseniger Säure der Futterpflanzen bei längerer 
Fütterung schädlich auf den tierischen Organismus einwirken. 
Ein Gehalt von 0,0131 Prozent kann bei längerer Verabreichung 
den Tod eines Rindes zur Folge haben. Der niedrigste Schwefel- 
säuregehalt, bei dem überhaupt Schädigungen des tierischen Or- 
ganismus beobachtet worden sind, beträgt 0,405 Prozent. Futter- 
pflanzen des Freiberger Hüttenrauchgebietes mit einem durch- 
schnittlichen Gehalt von 0,484 Prozent Schwefelsäure entfalten 
mit größter Wahrscheinlichkeit gesundheitsschädliche Wirkungen 
auf den tierischen Organismus. Einen höheren Schwefelsäure- 
gehalt von in anderen Gegenden gewachsenen Pflanzen bei Be- 
urteilung einer Pflanzen- bzw. Tierschädigung zum Vergleich 
heranzuziehen, ist nicht angängig. Als Maßstab kann nur der in 
gesunden Pflanzen der Umgebung des Schadenbezirkes aufge- 
fundene Schwefelsäuregehalt dienen. 


Zur Bekämpfung der Hüttenrauchschäden sind seitens 
der Hüttenverwaltung sowie der Tierbesitzer entsprechende Maß- 
nahmen nötig. Die Hüttenverwaltung trachtet danach, durch 
technische Vervollkommnung des Hüttenbetriebes und genaue 
Kontrolle ihrer Angestellten den abziehenden Rauch möglichst 
frei von schädigenden Stoffen zu machen. Es muß anerkannt 
werden, daß dies bis zu einem gewissen Grade gelungen ist. 
Die Landwirtschaft wird nach folgenden Gesichtspunkten handeln 
müssen: Die durch den Rauchzug gefährdeten Felder sind stark 
zu düngen und sachgemäß zu bestellen. Besonders gefährdete, 
weniger fruchtbare Felder sind zweckmäßig mit rauchharten 
Waldbäumen (Eiche, Ahorn, Akazie, Espe) zu bepflanzen, die 
gleichzeitig die sauren Gase und den Flugstaub aufhalten und 
die im Rauchzug liegenden Fluren schützen. Der Viehbestand, 
der der Größe der Wirtschaft entsprechen muß, ist reichlich zu 
ernähren. Rauchbeschädigtes Futter ist zweckmäßig mit Kar- 
toffeln und Rüben bzw. mit Kraftfutter (Kohlehydraten) gemischt 
zu geben. Vermutlich durch ‚die Aufnahme von mit Hüttenrauch 
befallenem Futter kränkelnde Tiere sind mit schleimigen Futter- 
mitteln (Leinmehl, gekochten Körnern von Gerste und Hafer 
unter Beigabe von phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem Kalk, 
Kreide, Bolus) zu füttern. Die Stallschauen sind zum Zwecke 
ständiger Fühlungnahme und gegenseitiger Aussprache der Sach- 
verständigen mit den beteiligten Landwirten beizubehalten. Rei 
Wahrnehmung auffallender Mißstände in der Tierhaltung und 
Feldwirtschaft muß die aufsichtsführende Behörde das Recht 
haben, die Entschädigung ganz oder teilweise zu ver- 
sagen. J. Schmidt, Leipzig. 


_ Therapie. 


Heubner, W. (1925): Zur Frage der Homöopathie. Münch. 
med. Wschr. Jahrg. 72, H. 23, S. 931-933. 


In Erwiderung eines Artikels von Bier über die Stellung 
der wissenschaftlichen Medizin zur Homöopathie hat Verf. die 
Berührungspunkte und die Trennungslinien der beiden Gebiete 
kritisch besprochen. _ Zweifelsohne erspart die rücksichtslose 
Akzeption eines Dogmas die weit mühevollere, aber auch weit 
wertvollere Forscherarbeit nach den letzten Punkten eines medi- 
zinischen Problems. Das apodiktische „Müssen“ der homöo- 
pathischen Grundsätze ist aber gegenüber verschiedenen, nicht 
zu bestreitenden Tatsachen nicht aufrecht zu erhalten. Auch 
die kleine Dosis ist an sich nichts Charakteristisches, da auch in 
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der Medizin verwertete Gifte in kleinen Dosen gegeben werden 
(z. B. Alkaloide, Glykoside, Organpräparate). Viele Stoffe folgen 
der Arndt-Schulzschen Regel, diese ist jedoch kein Gesetz, darf 
vor allem nicht, wie Verf. an Beispielen zeigt, schablonenhaft 
angewendet werden. Beobachtungen, die an sich richtig sind, 
sollen aber keine Ueberwertung erfahren und zu Deduktionen 
Veranlassung geben, die sich über die Grenzen der Tatsachen 
bewegen. Die Hypothese bleibt nur als Arbeitshypothese von 
dauerndem Werte. Vor allem sollten zur Eruierung des thera- 
peutischen Wertes die Untersuchungen über Arzneistoffe am 
experimentell erkrankten Organismus und auf die 
Wirkung bei chronischer Zufuhr ausgedehnt werden, wodurch 
ein objektives Ergebnis möglich wird an Stelle des Selbstver- 
suches, der nie frei ist von Subjektivität. Erst die Zusammen- 
fassung der gleichsinnigen Ergebnisse darf zu einem Oesetze 
von bestimmter Gültigkeit verdichtet werden; das Dogma aber 
ist einer Reformation im Flusse fortschreitender Erkenntnis von 
vornherein unzulänglich. Da durch die Homöopathie keine 
Methoden angegeben werden, ihre als Basis feststehender Dog- 
men geltenden Beobachtungen nachzuprüfen, ist auch die Ein- 
stellung der heutigen wissenschaftlichen Anschauung ihr gegen- 
über verständlich. Volle Beachtung verdient dagegen das Be- 
streben, mit wenig Arzneien auszukommen, .aus dem Wirkungs- 
komplex die reziproke Indikation abzuleiten. (Vergl. z. B. die 
Digitaliswirkung bei verschiedener Dosierung. Ref.). Die Aehn- 
lichkeitsregel ist nicht ein wissenschaftlich begründetes Funda- 
ment, ist nicht eine Theorie, deren Auswertung zu neuen thera- 
peutisch allgemein wertvoilen Resultaten führt, sondern eine 
Formel, welche immerhin wichtige Probleme enthält. 
Graf, Berlin. 


Memmesheimer, A. (1925): Die Behandlung der Dermatosen 
mit Eigenblut. Zeitschr. f. ärztl. Fortbildung, Jg. 22, S. 1068. 


Die Eigenblutbehandlung ist in allen Fällen von juckenden 
Hautkrankheiten zu empfehlen. Ueberraschende Erfolge wurden 
bei leichten Formen von Erysipel gesehen. Sehr günstige Re- 
sultate wurden ferner bei toxischen Exanthemen, bei Urticaria 
und ?rurigo erzielt. Die nach deı Iniektio:: auftretenderı Re 
aktionen bestehen in Temperaturanstieg, Blutdrucksenkung und 
Leukopenie. Die Leukopenie schlägt auf der Höhe des Fiebers 
in eine Hyperleukozytose um, die nach etwa 24 Stunden wieder 
verschwindet. Unangenehme Nebenerscheinungen, wie Puls- 
beschleunigung, Kollaps, Schweißausbruch usw., können in 
ähnlicher Weise auftreten wie bei anderen Eingriffen, sind aber 
niemals ernstlicher Natur. Berge, Leipzig. 


Eggert, E. (1925): Skabiesbehandlung in der Kinderpraxis. 
Fortschritte der Medizin, Jg. 43, Nr. 11. 


Durch die übliche Behandlung mit den hochprozentigen 
(20—33 Prozent) Schwefelsalben war in verschleppten Fällen 
von Skabies eine Beeinflussung der Sekundärerscheinungen in 
der wünschenswerten Weise nicht immer zu erreichen, der 
Patient wurde nicht nur das Hautjucken nicht los, vielmehr 
hielt dieses sogar häufig noch nach Beseitigung der Epizoen 
längere Zeit an. Es wurden daraufhin derartige Fälle mit 
Katamin (kolloidaler Schwefel mit Zinkoxydzusatz) behan- 
delt und hiermit bedeutend bessere Erfolge erzielt. Bereits nach 
der ersten Einreibung konnte überraschend schnell das Ver- 
schwinden des Juckreizes festgestellt werden. Die Applikation 
erfolgte vorsichtshalber nur einmal täglich, drei bis fünf Tage 
hintereinander. In hartnäckigen Fällen wurde die Kur nach 
etwa 5tägiger Pause wiederholt. Zusammenfassend ist zu 
sagen, daß mit Katamin (J. D. Riedel A. G. Berlin) beste Erfolge 
in Skabiesfällen in der Kinderpraxis, auch in Fällen mit Sekun- 
därinfektion erzielt worden sind bei sofortiger Beseitigung des 
Juckreizes. Hans Schroeder, Berlin. 


Rudolf, Johann (1925): Beitrag zur Bekämpfung der Ekto- 
parasiten der Haustiere mit dem Merckschen Ungeziefermittel 
Baer Deutschösterr. Tierärztl. Wschr., Jg. 7, Nr. 13, 
S. 145—148. 


Nach Rudolf entspricht das von der Firma Merck in 
Darmstadt hergestellte Ungeziefervertilgungsmittel „Cuprex“ 
allen Anforderungen, die an ein gut wirksames, brauchbares 
Präparat gestellt werden müssen. Bei sachgemäßer Anwendung 
sind Rezidive zu vermeiden; die Eier von Läusen und Haarlingen 
werden sicher abgetötet, vorausgesetzt, daß die Brut auch mit 
der „Cuprex“-Flüssigkeit in Berührung gebracht wurde. Bei 
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Federlingen ist wegen der eigenartigen Eiablage eine zweimalige 
Behandlung nötig. Von Nachteil ist der hohe Preis des Mittels. 
J. Schmidt, Leipzig. 


Thienel, Max (1925): Neue erfolgreiche Versuche zur Be- 
kämpfung der Leberegelseuche. Münch. Tztl. Wschr., 76. Jhrg., 
Nr 29.8. 021-632. 

Um bei ausgedehnten Leberegelepizootien sicher wirkende, 
billige und ungiftige Arzneien verfügbar zu haben, wurden von 
einer privaten Forschungsgesellschaft, bestehend aus drei Tier- 
ärzten — darunter der Verfasser — und einem Chemiker, Ver- 
suche mit Mitteln unternommen, die nicht von Wurmdrogen ab- 
stammen. Die Behandlungsversuche, Schlachtkontrollen und 
mikroskopischen Untersuchungen fanden hauptsächlich im 
Schlacht- und Viehhof München statt. 

1. Versuchsreihe: Von 18 leberegelkranken, sehr abgemager- 
ten Schafen erhielten 11 verschiedene Mittel, die Thienel als 
B1,B2,G1,G 2 und S bezeichnet. 6 blieben zur Kontrolle 
unbehandelt, und 1 erhielt Distol-Marek. Nur das S-Mittel wirkte 
vollbefriedigend. 

2. Versuchsreihe: Von 18 bisher unbehandelten Schafen 
wurden 15 mit 4 Modifikationen des S-Mittels behandelt, 3 blieben 
zur Kontrolle unbehandelt. Bei allen mit den Arzneien der S- 
Gruppe behandelten Schafen wurden die Distomen völlig be- 
seitigt; die Veränderungen an den Lebern waren so hochgradig, 
daß mit Sicherheit auf ein früheres Vorhandensein einer sehr 
großen Anzahl Distomen geschlossen werden mußte. Ein spon- 
taner Abgang ist aber nicht anzunehmen, da die unbehandelten 
Schafe mit ebensolchen Leberveränderungen Hunderte lebender 
Leberegel in den Gallengängen enthielten. 

3, Versuchsreihe: Von einer leberegelkranken Herde wurden 
50 mit Fasziolin, 40 mit Distol und 20 mit S-Mitteln behandelt. 
Die Wirkung der letzteren erwies sich als gleichwertig der des 
Distols. 

4. Versuchsreihe: 1 Ochs und 2 Kühe, infolge Distomatose 
stark abgemagert, erhielten an vier aufeinanderfolgenden Tagen 
die sogenannten S-Mittel. Der Appetit besserte sich. Bei .der 
Schlachtung waren die stark verdickten Gallengänge frei von 
Distomen. 

Zur Zeit werden noch einige Schafherden und Rinder mit 
Sb und NS behandelt. Ueber den Erfolg wird von anderer Seite 
berichtet werden. 

Nach schriftlicher Mitteilung Thienels hat auch die Bayr. 
vet.-pol. Anstalt Schleißheim unter Leitung und Kontrolle ihres 
Direktors Dr. Ernst die beiden Präparate Sb und NS nach- 
geprüft und mit der Distolwirkung verglichen. Von den erst- 
genannten beiden soll ein jedes ein sehr gutes Spezifikum gegen 
Distomatose darstellen, dem Distol gleichwertig, dabei aber 
billiger sein. Ueber die Herkunft und die Zusammensetzung der 
S-Mittel werden keine Angaben gemacht. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Herzog, F. (1925): Ueber die Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die Blutregeneration. Strahlentherapie, Bd. XIX, MH. 4, 
S. 759—771. 

Durch Bestrahlungsversuche an Meerschweinchen nach 
Blutentnahme konnte H. feststellen, daß eine wirksame direkte 
Bestrahlung des Knochenmarkes anscheinend stets die Erythro- 
poese hemmt, daß dagegen eine kurzdauernde Allgemein- 
bestrahlung unter Umständen die Blutbildung im Stadium der 
Regeneration nach Blutverlusten günstig beeinflußt. Flierbei 
kommt aber kaum eine direkte, sondern wahrscheinlich eine 
indirekte Reizwirkung auf das Knochenmark zustande, vielleicht 
durch chemische Körper, die sich in den verschiedenen, von den 
Strahlen getroffenen Organen, evtl. auch im Blut unter dem 
Einfluß der Bestrahlung bilden. Allgemeinbestrahlung erscheint 


daher bei Anämien aussichtsvoll. Berge, Leinzig. 

Debicki (Chania), Josef Jaxa (1925): Bemerkungen zum 
gegenwärtigen Stand der Röntgenologie in der Tierheilkunde. 
Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstrahlen, Bd. 33, H. 2, S. 258 
bis 261. 

Verf. bespricht einleitend allgemeine Gesichtspunkte, die 
für die vergleichende Röntgenologie-in Betracht kommen, und 
geht dann auf die Ursachen ein, die einer weiteren Verbreitung 
der Röntgendiagnostik in der Tierheilkunde bisher entgegen- 
gestanden haben. Für das Röntgen von Kleintieren hält D. 
die in der Humanmedizin gebräuchlichen Hilfsapparate für aus- 
reichend, für Röntgenaufnahmen an Großtieren hat dagegen D 
eine besondere Einrichtung geschaffen. Sie verteilt die Röntger 
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anlage auf zwei Räume, den Apparateraum und den Beob- 
achtungsraum, die durch eine feste Wand getrennt sind. In der 
Wand befindet sich ein Ausschnitt, in: dem eine zusammen- 
gesetzte Holzwand eingelassen ist. Vor dieser Holzwand findet 
im Beobachtungsraum die Röntgenuntersuchung mit den 
Strahlen statt, die aus der hinter der Holzwand im Apparateraum 
aufgestellten Röhre durch die Wand hindurchgeworfen werden. 
Vor der Holzwand befindet sich im Beobachtungsraum ferner 
noch eine Vertiefung, in die die Tiere beim Röntgen hoch- 
gelegener Organe (Kopf usw.) eingestellt werden. Extremitäten- 
aufnahmen werden auf einer vor die Holzwand gestellten Brücke 
vorgenommen. Einzelheiten der Einrichtung siehe im Original. 
Berge, Leipzig. 


Binder, Otto (1925): Beiträge zur Strahlentherapie in der 
Tierheilkunde. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. (A. d. Univ.-Tier- 
Poliklinik.) 

Binder stellte seine Versuche mit unfiltriertem Weißlicht 
an gesunden und kranken Hunden an. Die verwendete Lampe 
war ein Modell Original Hanau, Gleichstromanlage 2009240 
Volt. Im Zusammenhang mit den Mitteilungen in der Literatur 
ergab sich, daß die Bestrahlungen mit der Quarzlampe auch bei 
Hunden zu Heilzwecken Verwendung finden können. Thera- 
peutische Dosen sind ungefährlich; bei ihrer Ueberschreitung sind 
Verbrennungen möglich. Chronische Ekzeme werden günstig 
beeinflußt, akute jedoch nicht immer geheilt. Im letzteren Falle 
scheint das Rotlicht überlegen zu sein. Bej Akarusräude wird 
ein durchschlagender Erfolg vermißt. Der Einfluß des He-Lichtes 
auf Alopecie ist unsicher. Auch Acanthosis nigricans wird 
nicht immer zuverlässig beseitigt. Bei Furunkulosis konnte durch 
Bestrahlung nur teilweise Besserung erzielt werden. Unver- 
kennbar war die günstige Einwirkung auf Rachitis. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Remlinger, P. (1925): Inoculation des animaux dans les 
muscles de la langue. Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, Nr. 8, 
5. 584. (Impfung von Tieren in der Zungenmuskulatur.) 

Verf. benutzte zur Infektion mit allen möglichen Virusarten 
die Zungenmuskulatur mit gutem Erfolge. Von Vorteil ist die 
Wahl dieser Infektionsstelle besonders wegen des Reichtums an 
Lymphdrüsen und Lymphgefäßen, sowie an Nervenendzellen, 
was zZ. B. für das Wutvirus von großer Bedeutung ist. Auf diese 
Weise kann die höhere Empfänglichkeit des Gewebes die geringe 
Virusmenge ausgleichen. Aber die Zungenmuskulatur ist auch 
tähig, größere Flüssigkeitsmengen aufzunehmen. Daß die In- 
jektionsstelle manchen äußeren Schädigungen entzogen ist, be- 
deutet einen weiteren Vorteil dieser Methode. 

Zunker, Berlin. 


Krüger (1925): Zur Anwendung der Nasenmagensonde. 
Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 7, S. 101-103. 

Verf. bemängelt die geringe Länge und den zu kleinen 
Durchmesser des vonNeumann und Schultz angegebenen 
Modells einer Nasenschlundsonde. Er hebt hervor, daß die von 
ihm gebrauchte Sonde sich vermöge ihrer Länge (3,50 m), ihres 
Durchmessers und ihrer Festigkeit vor allem zur Magenkathe- 
terisierung, daneben natürlich auch zum Eingeben flüssiger 
Arzneimittel eignet. Die Gefahr einer Magenwandperforation 
hält Krüger bei der Anwendung seiner Sondenmodifikation 
nicht für vorliegend. Reinhardt, Berlin. 

Görlitz (1925): Zur Anwendung der Neumann-Schultz- 
schen Nasenschlundsonde und Mayer (1925): Das Eingeben 
von Flüssigkeiten beim Pferde. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, 
Nr. 16, S. 258—259, 

Mayer sowohl als Görlitz wenden sich gegen den 
vorstehend referierten Artikel vonKrüger, der die Neumann- 





Schultzsche Nasenschlundsonde bemängelt. Beide Verfasser 
(vergl. die ebenfalls vorstehend referierten Abhandlungen der 


gleichen Autoren) halten diese Sonde für besonders brauchbar 
zum Eingeben flüssiger Arzneien und kritisieren ihrerseits die 
Arbeitsweise und das Instrument Krü gers. 

Reinhardt, Berlin. 


Görlitz, H. (1925): Die Neumann-Schultzsche Nasenschlund- 
sonde in der tierärztlichen. Praxis. Arch. i. w. u. p. Thikde., 
Bd. 52, S..180—191. 

Auf Grund seiner Versuche an 50 Pferden, einigen Rindern, 
Schweinen und Hunden kommt der Verfasser zu dem Ergebnis, 
daß sich das von Neumann und Schultz angegebene Modell einer 





Nasenschlundsonde zum Eingeben flüssiger Arzneimittel eignet. 
Die Resorption flüssiger Arzneimittel erfolgt schneller als beim 
Eingeben in Gelatinekapseln. Reinhardt, Berlin. 

Becker (1925): Wie gewöhnt man widerspenstige Pferde 
an das Beschlagen der Hinterfüße? Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, 
H. 6, S. 89. 

Becker empfiehlt als zweckmäßigste Methode das Be- 
schlagen am niedergelegten Pferde. Tiere, die in dieser Weise 
ein- oder mehrmals beschlagen wurden, lassen sich später willig 
im Stehen beschlagen. Reinhardt, Berlin. 

Sarnowski, W. von (1925): Die Achterbremse, ein ideales 
Zähmungsmittel. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, H. 20, S. 344. 

Verf. schildert eine für den Praktiker sehr nützliche Bremse, 
die lediglich aus 2 Stricken besteht. Der eine Strick, etwa 
3 Meter lang, wird hinter die Ohren über den Kopf des auf- 
gezäumten Pferdes gelegt. Die beiden Strickenden werden in 
Form einer Acht je einmal um Unter- und Oberkiefer ge- 
schlungen, durch die Backenriemen des Zaumzeugs geführt, am 
Kehlgang zusammengeknotet und an ein etwa 6 Meter langes 
Seil gebunden, das nun um die Fessel des einen Hinterbeines 
herumgeführt wird. Ruppert, Berlin. 


Diagnostik. 


Sheather, A. L, (1924): The detection of worm eggs and 
Protozoa in the faeces of animals. The veterin. record Bd. 4, 
Nr. 26, S. 553—557. (Die Ermittelung von Wurmeiern und 
Protozoen im Kot der Tiere.) 

Verf. bespricht kurz die verschiedenen Methoden der Kot- 
anreicherung. Zur Ermittelung der Eier von Strongyliden und 
Ascariden und von CoceidienOocysten aus dem Kot der Haus- 
tiere wird als die geeignetste Methode das Verfahren geschil- 
dert, bei dem der mit Wasser angerührte Kot nach dem Durch- 
sieben mit dem gleichen Volumen einer Zuckerlösung (1 Pfund 
auf ca. 500 g Wasser) gemischt und nun zentrifugiert wird. 
Dieselbe Methode erwies sich, etwas abgeändert, als sehr 
brauchbar zum Nachweis von Räudeparasiten in abgeschabten 
Hautpartikeln. Die Schabsel werden mit 10—20proz. Kalilauge 
gekocht, um (die Parasiten zu isolieren, und das Ganze wird 
zentrifugiert; darauf werden die Kalilauge abgegossen und die 
Röhrchen halb voll Wasser gefüllt, dazu kommt die gleiche 
Menge Zuckerlösung. Dies ‘alles wird nochmals zentrifugiert. 
Die Parasiten können dann von der Oberfläche der Flüssigkeit 
abgehoben werden, Sprehn,. Berlin. 





Saceghem, R. van (1925): La formol-gelification et le dia- 
gnostic des trypanosomiases ches les hovides. Compt. rend. 
soc. biol., Bd. 92, Nr. 3, S. 193—195. (Die Formalin-Erstarrung 
des Serums und die Diagnostik der Trypanosomiasen der 
tinder.) 

Die Technik der angeführten Methode ist sehr einfach: auf 
I ccm Serum gibt man 2 Tropfen Formalin (unverdünnt). Tritt 
innerhalb von 3 Tagen Erstarrung des Serums ein, so gilt die 
Reaktion als positiv. Nach Plantureux 1923, Spackman 1923 
und Knowles 1924 sollen Rinder, die mit Trypanosomen infiziert 
sind, nach dieser Methode positiv reagieren. Eine Behandlung 
der Trypanosomiasis soll das Auftreten der Reaktion hemmen 
oder auch unterdrücken. Verf. experimentierte an Rindern, die 
mit Tryp. congolense oder Tryp. cazalboui var. vivax infiziert 
waren. Es reagierten die infizierten Tiere, einschließlich der 
behandelten, sämtlich positiv. Von 7 gesunden Kontrolltieren 
reagierten 4 innerhalb von 7 Stunden, 1 nach 2 Tagen, 2 nach 
7 Tagen. Von 7 gesunden Tieren war also nur bei 2 Tieren 
die Reaktion negativ. Das Verfahren ist also für die Diagnostik 
der Rindertrypanosomiasen nicht brauchbar. 

Zunker, Berlin. 


Salus, G. (1925): Die Brauchbarkeit des Meerschweinchen- 
versuchs (nach Eickmann und Söntgen) bei der Diagnose des 
seuchenhaften Verkalbens. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. (A. d. 
Staatl. Vet.-pol. Unters.-Anstalt, Dresden.) 

Mit Hilfe der „orientierenden Agglutination“ auf dem Ob- 
jektträger nach Eickmann und Söntgen (3) gelingt es in jedem 
Falle, in dem eine Ansteckung mit dem Abortus-Bangerreger 
tatsächlich vorliegt, in kürzester Zeit die Infektion nachzuweisen. 
Zur Untersuchung ist nur eine Blutmenge von #—% ccm er- 
forderlich. Die Agglutination tritt in den niederen Verdünnungen 
von 1:5 und 1 :.10, die für die praktische Diagnosestellung 





vollständig ausreichen, regelmäßig und sofort ein, d. h. nach 
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wenigem Hin- und Herbewegen des Objektträgers. Bei den 
höheren Verdünnungen erfolgt sie langsamer (innerhalb von 
4 Stunden). Im normalen Meerschweinchenserum hat 5. mit 
Sicherheit überhaupt keine Agglutinine feststellen können. 

Der Nachweis der Gegenkörperbildung läßt sich frühestens 
erbringen: 

1. Bei Verimpfung von Kulturen am 5. Tage, wobei der 
Anfangstiter 1 : 10 beträgt, und die Stärke zwischen + und 
+++ schwankt. 

2. Bei Verimpfung von Labmageninhalt und Ei- 
hautteilen am 8. Tage mit dem Anfangstiter von 1 : 10 
und der Stärke zwischen + und +++. 

Der Meerschweinchenversuch mit anschließender Agglutina- 
tion ist sicherer als die mikroskopisch-kulturelle Untersuchung. 
Die Zahl der positiven Fälle ist um etwa 15 Proz. 
höher als bei der kulturellen Methode allein. Allerdings trat 
in diesen Fällen die Reaktion in der Regel nicht immer am 
8. Tage, sondern etwas später ein. Die Methode kann auch bei 
zersetztem Material durchgeführt werden. Dabei hat sich bei 
starker Fäulnis ein Abkochen des Materials als zweckmäßig 
erwiesen. 

Die für das Meerschweinchen charakteristischen Abortus- 
veränderungen, insbesondere in Leber und Milz, konnten sowohl 
mit Kultur als auch mit Organmaterial mit großer Regelmäßigkeit 
nach einer Versuchszeit von 7—9 Wochen festgestellt werden. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Lepehne, G. (1925): Die Chromodiagnostik der Leber- 
funktion. Med. Klinik, Jg. 21, Nr. 26, S. 954—956. 

Verf. berichtet zusammenfassend über die Entwicklung der 
chromodiagnostischen Methoden der Leberfunktionsprüfung in 
der Humanmedizin. — Seitdem Brauer und Burker die Beob- 
achtung gemacht hatten, daß in den Körper gebrachtes 
Methylenblau bzw. Indigokarmin mit der Galle ausgeschieden 
wird, war man bemüht, diese Farbstoffausscheidung der Leber 
diagnostisch für die Funktionstüchtigkeit des Lebergewebes zu 
verwerten. 

Amerikanische Forscher haben nun neuerdings gefunden, 
daß das Tetrachlorphenolphtalein für diesen Zweck besonders 
geeignet ist, da es nach intravenöser Injektion fast ausschließlich 
durch die Leber aus dem Blutkreislauf eliminiert wird, und kein 
Farbstoff oder nur in unbedeutender Menge im Harn erscheint. 
Mittels einer kolorimetrischen Methode konnte man bei gesunder 
Leber 30-50 Prozent des injizierten Farbstoffes im Stuhl nach- 
weisen, bei Lebererkrankungen dagegen nur 6—25 Prozent. 
‚ $.M. Rosenthal hat diese Methode weiter vervollkommnet. 
Er bestimmte die Menge des ausgeschiedenen Tetrachlorphenol- 
phtaleins nicht durch Untersuchung der Fäzes oder der durch 
Duodenalsonde entnommenen Galle, sondern prüfte die Funk- 
tionstüchtigkeit der Leber durch Beobachtung der Menge des 
Farbstoffs, die eine Stunde nach der Injektion noch im Blute 
vorhanden ist. Spritzt man 5 mg pro Kilogramm Körper- 
gewicht, so befindet sich beim Lebergesunden eine Stunde nach 


* der Injektion kein Farbstoff mehr im Blut, wogegen bei Er- 


krankung der Leber ein mehr oder minder hoher Prozentsatz 


“des eingespritzten Tetrachlorphenolphtaleins im Blute retiniert 


wird. Die höchsten Retentionswerte sah man bei Ikterus kat. 
und Salvarsanikterus, weniger hohe Zahlen bei Leberzirrhosen 
und beim akuten Stauungsikterus. 

Die Methode ist von verschiedenen Forschern und auch 
vom Verf. nachgeprüft und als brauchbar gefunden worden, ob- 
wohl Fehldiagnosen nicht selten sind. 

Jedenfalls verspricht. die Chromodiagnostik ein gutes Hilis- 
mittel zu werden, um die gestörte Leberfunktion, besonders die 
beginnende und latente Erkrankung der Leber, rechtzeitig zu 
erkennen. Die einschlägige Literatur ist angegeben. 

Gluschke, Berlin. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Dürfen ungestempelte Organe beschlagnahmt werden? 
Von Dr. Platschek, Berlin. 


Erwiderung. ) 

Die Stellungnahme von Dr. Krüger, Elbing in Nr. 178 

der Allgemeinen Fleischerzeitung zu meinem in Nr. 30 der BTW. 
erschienenen und in Nr. 173 der Allgemeinen Fleischerzeitung 
wiedergegebenen Artikel veranlaßte mich, in derselben Nummer 
der Allgemeinen Fleischerzeitung noch einmal meinen Standpunkt, 
den ich mit allem Nachdruck auch gegenüber der Erwiderung 
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von Dr. Wundram in Nr. 36 der BTW. vertrete, zu präzisieren. 
Unter Hinweis auf meine eingehend begründeten Ausführungen 
in der Allgemeinen Fleischerzeitung werde ich mich kurz fassen. 
Dr. Wundram verteidigt aus naheliegenden Gründen die Ver- 
fügung des Herrn Polizeipräsidenten. Der springende Punkt, 
um den Dr.,W. herumgeht, ist die Prüfung der Frage, ob die 
Polizeitierärzte bei der polizeilichen Nahrungsmittelkontrolle un- 
gestempelte oder aus. irgendeinem Grunde ungestempelt geblie- 
bene Fleischteile, auch wenn sie bei der Nachuntersuchung taug- 
lich, d. h. nach Dr. W. „brauchbar für den menschlichen Genuß“ 
befunden sind, dem Tierbesitzer endgültige zuentziehen 
und wohltätigen Anstalten zu überweisen be- 
rechtigt sind. Diese Frage ist rundweg zu verneinen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß zunächst beschlagnahm- 
tes, aber schließlich tauglich befundenes Fleisch Eigentum des 
Tierbesitzers verbleibt und ihm unbedingt zurückzugeben ist. 
Dr. W. übersieht, daß eine Strafbestimmung gerade für den Fall 
unterlassener Abstempelung oder des Verkaufs nicht 
gestempelten Fleisches in den Strafvorschriften der 88 26, 
Abs. 3 und 27 des Reichsgesetzes vom 3. 6. 1900 fehlt. Diese 
Tatsache ist allgemein bekannt, sie wird schon seit Jahren in 
dem Veterinärkalender von Schmaltz betont und findet sich auch 
wieder in seiner neuesten Auflage von 1926/27 S. 165, wie es 
ja überhaupt das Verdienst von Schmaltz ist, anerkannte Aus- 
legungen unklarer und mißverständlicher Bestimmungen des 
Fleischbeschaugesetzes gegeben zu haben. 

Der Herr Polizeipräsident bestraft die Gewerbetreibenden 
wegen desselben angeblichen Verstoßes doppelt, durch die Be 
schlagnahme der Fleischteile und ihre Entziehung und dann noch 
durch die Zustellung eines Strafmandats. Eine doppelte 
Bestrafung für dieselbe Uebertretung ist an sich schon unhalt- 
bar. In weiser Vorahnung für die Erfordernisse der Praxis 
gestatten aber die SS 12 und 20 des Regulativs des Magistrats 
Berlin vom 31. 12. 1913 die Bestrafung der Gewerbetreibenden 
wegen Entiernung ungestempelter Fleischteile aus den Schlacht- 
räumen des städt. Schlachthofes. 


An sich trägt die Verantwortung für die Kennzeichnung 
des Fleisches nach 8 19 des R.-G. und nach $ 42 der Aus- 
führungsbestimmungen A allein der Sachverständige. 
Aus ihrer Unterlassung ist aber deshalb nicht grundsätzlich zu 
folgern, daß das Schlachttier der Schlachtvieh- und Fleisch 
beschau entzogen werden sollte. Diese Lücke aus $ 19 des 
R.-G. muß dem Gewerbetreibenden zugute gehalten werden, 
und in jedem Falle muß ihm die Möglichkeit einer Anfech- 
tung der Beschlagnahme gegeben sein, was durch die so- 
fortige Ueberweisung an wohltätige Anstalten ausgeschlossen ist. 
Durch solche Maßnahmen überschreiten die Polizei- 
tierärztedieihnendurchdasNahrungsmittel- 
gesetzeingeräumtenBefugnissedersog.außer- 
ordentlichen Fleischbeschau, die in einer polizei- 
lichen Nahrungsmittelkontrolle besteht und nur noch eine Er- 
gänzung des R.-G. zur Kontrolle des Fleischverkehrs darstellt. 
Die Vorschriften des Nahrungsmittelgesetzes und die dort an- 
gedrohten Strafen behalten ihre volle Geltung für das seit der 
Untersuchung inzwischen verdorbene oder gesundheitsschädliche 
Fleisch und vor allem für dasjenige in den Verkehr gebrachte 
Fleisch, das nicht der Fleischbeschau nach Maßgabe des R.-G. 
unterlegen hat, also für Fleisch bei Hausschlachtungen, Fleisch 
von Wild, Geflügel, Fischen, Krustentieren usw. (s. Ostertag, 
Handb. d. Fleischbeschau, I. Bd., 6. Aufl., S. 147). Die Be- 
schlagnahme des Fleisches mit sofortiger 
Ueberweisung an wohltätige Anstalten ist aber 
seiner Einziehung gleich, die nur für gesundheitsschäd- 
liches oder gesundheitsgefährliches Fleisch vorgesehen ist. Ueber- 
dies darf die Einziehung nur durch richterliches Ur- 
teil erfolgen und zwar in den Fällen der 8$ 12—14 des Nah- 
rungsmittelgesetzes vom 14. 5. 1879, in den Fällen des $ 26, 
Nr. I und 2 (fälschliches Anbringen oder Verfälschung von Kenn- 
zeichen der in $ 19 angegebenen Art) und des $ 27, Nr. 1 des 
R.-G., und sie kann durch richterliches Urteil in den Fällen 
des 8 26, Nr. 3 angeordnet werden. Dr. W. sagt: „Bei der 
Nahrungsmittelkontrolle beanstandetes Fleisch in den freien Ver- 
kehr zu geben, liegt kein Anlaß vor.“ Auch dannnicht, 
wenneshierbeitauglichbefunden wird? Und 
warum nicht? vVerhilt uns denn trotz etwa nicht vor- 
schriftsmäßiger Fleischbeschau, bei eventuell verborgenen Män- 
geln wie überhaupt beim Verdacht von Fleischvergiftungserregern 
im Fleische nicht die bakteriologische Fleischuntersuchung zu 
einem sicheren Urteil, selbst in den Fällen, wo Körper und Ge- 
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schlinge getrennt gehandelt werden? Kennt Dr. W. nicht die 
seit Beginn des Krieges und dann auf Grund des Ermächtigungs- 
gesetzes in Kraft getretenen und noch auf Jahre hinaus in Kraft 
befindlichen Erleichterungen für die Einfuhr von Fleisch in luft- 
dichtverschlossenen Büchsen, von- Pökelfleisch, von gefrorenen 
Organen (Leber, Herzen, Nieren), von Gefrierfleisch, wo es der 
Miteinfuhr der Organe und ihres natürlichen Zusammenhanges 
mit dem Tierkörper nicht mehr bedarf und wo auch nach den 
allgemeinen Grundsätzen der wissenschaftlichen Fleischbeschau 
entschieden werden muß? 

Liegen Maßnahmen, durch welche bei Geschlingen ge- 
stempelte Lebern freigegeben, während Lun- 
gen, bei denen die Stempelabdrücke auf dem 
Transport verloren gingen, beschlagnahmt 
werden, im Sinne der Verfügung des Polizeipräsidenten? 
Solches Vorgehen muß die Gewerbetreibenden verbittern und 
ihr Vertrauen zu einer objektiven Nahrungsmittelkontrolle ein 
wenig erschüttern. 

Was die Stempelung selbst betrifft, so bestimmt nach $ 19 
des R.-G. der Bundesrat (Reichsrat) die Art der Kenn- 
zeichnung. Nur soweit er nach $ 22 des R.-G. von seiner Be- 
fugnis keinen Gebrauch macht, kann nach $ 23 des R.-G. die 
Landesregierung alle zur Ausführung erforderlichen Bestimmun- 
gen erlassen. Nun hat aber der Bundesrat durch den Erlaß von 
Ausführungsbestimmungen von seinem Recht Gebrauch gemacht, 
die Stempelung der landesrechtlichen Regelung entzogen und die 
Normen, nach denen das zu untersuchende Fleisch einzuteilen und 
dementsprechend nach $ 43 der B.-B. zu stempeln ist, festgelegt. 
Nur die dort vorgeschriebenen Stempelfiormen dürfen auch bei 
der Nahrungsmittelkontrolle, wenn die sofortige Wegnahme des 
Fleisches eine Stempelung überhaupt erheischt, verwendet werden, 
z. B. könnte für taugliches Fleisch: kreisrunde Form mit dem 
Zusatz: Polizeiliche Fleischkontrolle Berlin I-25 nachunter- 
sucht, bestimmt werden. 

Deshalb ist die Einführung neuer Stempel in ovaler 
Form mit grüner Farbe durch die Verfügung des Polizeiprä- 
sidenten unstatthaft. Mit den in Rede stehenden Möglichkeiten 
der Praxis hat der Gesetzgeber auch gerechnet; denn die Ab- 
stempelung von Fleischstücken ist nach 8 37 der Preuß. Aus- 
führungsbestimmungen vom 20. 3. 1903 nachträglich ge- 
stattet, wenn ihre Herkunft von einem vorschriftsmäßig unter- 
suchten Tiere außer Zweifel steht. 

Wenn schließlich Dr. W. das Schweigen der Gewerbe- 
treibenden zu der Beschlagnahme und Einziehung der Fleisch- 
teile als Beweis für ihr Einverständnis betrachtet, so ist ihr videant 
consules ihrer Interessenvertretung gegenüber seiner Aufmerk- 
samkeit entgangen. Die an der Zentralstelle arbeitenden Sach- 
verständigen sollten den Erlaß von mit dem Fleischbeschau- und 
Nahrungsmittelgesetz unvereinbaren Verfügungen lieber ver- 
hindern als ihre Berechtigung aus einem scheinbar passiven 
Verhalten der Gewerbetreibenden herleiten zu wollen. 

Dr. W. soll den Morgen nicht vor dem Abend 
loben. 


Tierzucht und Tierhaltung. 


Neuzeitliche Schweinefütterung. 
Von Dr. Trepel, prakt. Tierarzt und approb. Tierzuchtinspektor, 
Bernburg a. S. 

Der auf dem Lande und in kleineren Städten praktizierende 
Tierarzt hat bei seinem ständigen Umgang mit Tierzüchtern und 
Tierhaltern sehr oft Gelegenheit und Veranlassung, in züchte- 
rischen und Tierhaltungsfragen Rat zu erteilen. Besonders, was 
die Fütterung anbetrifit, kann ein hierin gut orientierter Tier- 
arzt viel Nutzen bringen. Denn den meisten kleinen Land- 
wirten und noch mehr den sonstigen Tierhaltern, die keine 
Landwirte sind, fehlen im allgemeinen die elementarsten Be- 
griffe einer rationellen Fütterung. Doch auf keinem Gebiete 
der Tierernährung werden so viele Fehler gemacht wie bei der 
Schweinefütterung. Dies ist deswegen verständlich, weil ge- 
rade Schweinezucht und -haltung vornehmlich in den Händen 
von Klein- und Zwergbesitz zu liegen pflegt. 

Trotzdem seit vielen Jahren durch zahlreiche Untersuchun- 
gen und vielfältige Erfahrungen in der Praxis einwandfrei fest- 
gestellt ist, daß es durchaus falsch ist, Schweinen ihr Futter 
in Gestalt einer warmen Suppe zu reichen, wird diese Fütte- 
rungsart von den meisten Schweinehaltern beibehalten. Ich 
habe immer wieder die Erfahrung gemacht, daß die allermeisten 








Schweinehalter nie etwas davon gehört haben, daß das Schwein 
zweckmäßig sein Futter in Form eines kalten, dicken Breies 
bekommt. Wenn aber etwas davon durchgesickert ist, dann 
ist diese Kenntnis meist sehr unsicher, und man scheut sich 
aus Furcht, womöglich etwas Falsches zu tun, zu der neuen 
Fütterungsart überzugehen. Aber auch im landwirtschaftlichen 
Mittel- und Großbetriebe hält man noch häufig, unter der 
Macht der Gewohnheit stehend, an der Suppenfütterung der 
Schweine fest. 

Hier kann und sollte der Tierarzt im volkswirtschaftlichen 
Interesse gelegentlich von Krankenbesuchen, bei Vornahme der 
Rotlaufschutzimpfungen und durch Vorträge belehrend auf den 
Halter von Schweinen einwirken. 

Lehmann-Göttingen, der sich schon vor dem Kriege ein- 
gehend mit der Frage „Suppen- oder Breifütterung der 
Schweine“ beschäftigt hat, stellte bei zwei Gruppen von 
Schweinen durch Versuch fest, daß zur Erzeugung von 100 kg 
Lebendgewicht nur 515 kg Trockenfutter, dagegen 543 kg Naß- 
futter erforderlich waren. 

Müller fütterte in der Versuchswirtschaft für Schweine- 
haltung in Ruhlsdorf, Kr. Teltow, eine Gruppe von Schweinen 
mit einem bestimmten Futtergemisch, und zwar in Form eines 
dicken, kalten Breies und eine andere Gruppe mit dem gleichen 
Futter, jedoch in Suppenform. Es zeigte sich, daß die Brei- 
schweine täglich im Durchschnitt 707 g, die Suppenschweine 
jedoch nur 645 g zunahmen. Ferner wurde in Ruhlsdorf 
ein Versuch mit zwei Gruppen von Schweinen angestellt, die 
wiederum in einem Falle ihr Futter in Form eines kalten, dicken 
Breies, in dem anderen Falle als warme, dünne Suppe erhielten. 
Auch hier zeigte sich deutlich der Vorzug der Breifütterung. 
Die Breischweine nahmen täglich durchschnittlich 657 & zu, die 
Suppenschweine jedoch nur 624 g. Auch die Frage, ob man 
das Kraftiutter zweckmäßig durch Kochen, Aufbrühen, Ein- 
maischen vor der Aufnahme durch die Schweine vorbereitet, 
ist in Ruhlsdorf und an anderen Stellen geprüft und es ist fest- 
gestellt worden, daß die Zubereitung des Kraftfuiters nicht nur 
überflüssig, sondern sogar falsch ist. Bei einem Versuche, der 
erweisen sollte, ob das Kraftfutter besser ganz trocken oder als 
dicker Brei gereicht wird, ergab sich, daß von dem Futter in 
Breiform mehr verzehrt wird, daß die Breiform des Futters also 
vorzuziehen ist. 


Bei Herstellung des Schweinefutters in Breiform hat man 
das Kraftfutter etwa als Schrot, Mehl oder dgl. mit wenig 
kaltem Wasser zu einem steifen Brei anzurühren, den man ent- 
weder direkt den Schweinen vorlegen kann oder ihn mit ge- 
dämpften Kartoffeln, rohen Rüben, Getreidekaff, Kieehäcksel oder 
dgl. mischt. Da das Wasserbedürfnis der Schweine nicht un- 
erheblich ist, muß vor oder nach der Verabreichung des Futters 
mit klarem kaltem Wasser getränkt werden. Das Wasser ist 
zweckmäßig vor der Fütterung in besondere Krippen zu gießen 
oder in die auch für den Futterbrei benutzten Krippen, aus 
denen dann aber vor dem Reichen des Futters das Wasser zu 
entfernen ist. Auch könnte das Tränken, wo tunlich, auf dem 
Wirtschaftshofe oder in den Stallgängen erfolgen. An Stelle des 
Wassers kann auch Vollmilch, Magermilch, Molke gegeben 
WE jedoch sämtlich der Tuberkulosegefahr wegen abge- 
kocht. 

Während das vorher gekochte, als Suppe gereichte Futter, 
sofern es nicht sofort verzehrt wird, erkaltet und säuert, ist 
dies bei dem Breifutter nicht der Fall. Man darf davon viel 
mehr in die Krippe tun, als das Schwein auf einmal aufnimmt. 
Infolgedessen sind nur zwei Mahlzeiten am Tage erforderlich, 
etwa morgens um 7 Uhr und nachmittags um 4 Uhr. Eine 
Stunde vor dem nächsten Füttern müssen indessen die Krippen 
leer gefressen sein. 

ä Vorzüge der Breifütterung gegenüber der Suppenfütterung 
sind: 

l. Die Schweine nutzen die 
gespeichelte Nahrung besser aus. 

2. Sie können mehr Futter (Trockensubstanz) aufnehmen. 

3. Das Futter hat immer gleiche Temperatur und wird nicht 
sauer. 

4. Es wird bei der Futterzubereitung erheblich gespart an 
Heizmaterial und Zeit. 


5. Die nur zweimalige Fütterung am Tage spart Arbeits- 
kräfte und gewährt den Schweinen (wesentlich bei Mast- 
schweinen) mehr Ruhe. 


durchgekaute, gut ein- 
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6. Das hastige Fressen und Ueberiressen wird verhindert, 
zumal den Tieren von dem kalten Brei eine größere Menge als 
Vorrat in die Krippe gegeben werden kann. 

7. Bei der Breifütterung nimmt das Schwein nicht über- 
große Mengen von Flüssigkeit auf, welche die Verdauungssäfte 
verdünnt, den Verdauungskanal bel astet, die Nieren zu sehr in 
Anspr uch nimmt. Ströme von Harn sieht man das Suppen- 
schwein entleeren. Dadurch wird die Streu durchfeuchtet, das 
Lager naß und kalt. 

Wie es „keine Regel ohne Ausnahme“ gibt, ey ist es 
zweckmäßig, den Ferkeln ihr Futter (Beifutter) nicht 2- ‚sondern 
3mal zu geben, um sie zur Futteraufnahme anzuregen, und ferner 
ist es gut, säugenden Sauen in der ersten Zeit nach dem Ferkeln 
ihre Nahrung als warme Tränke zu reichen zwecks Förderung 
der Milchsekretion. 

Soviel über die Breifütterung der Schweine. Auf die ein- 
zelnen Futtermittel, die zweckmäßigen Futtermischungen für 
die einzelnen Altersklassen und "Gebrauchsrichtungen der 
Schweine einzugehen, erscheint mir in dieser Zeitschrift über- 
flüssig. 

Zur Orientierung über Fütterungsfragen beim Schwein ist 
das im Jahre 1924 erschienene Lehrbuch der Schweinezucht von 
Dettweiler, Müller und Pfeiler zu empfehlen. 

Meine Ausführungen möchte ich schließen mit einem Reim, 
den ich gelegentlich der Unterhaltung mit einem Domänenpächter 
erfuhr: 

„Das Futter eines Schweines sei 
ein möglichst steifer, kalter Brei.“ 


Tagesgeschichte. 


Das Musterbild eines deutschen Tierarztes. 


In Wittingen, Kreis Isenhagen des Fürstentums Lüneburg, 
ist-der Tierarzt Wilhelm Oelkers im 83. Jahre seines ge- 
segneten Lebens gestorben, nachdem er sein 60jähriges Jubiläum 
als Tierarzt hatte begehen können. Das Isenhagener Kreis- 
blatt widmet ihm einen Nachruf, der sich liest wie ein Helden- 
sang aus alter Zeit und ein so anschauliches Bild dieser Gestalt 
und dieses Lebens, zugleich das Musterbild eines Tierarztes 
alter Schule und seiner gemeinnützigen Tätigkeit zeichnet, daß 
es hier — zu Ehren des Verstorbenen — wiedergegeben 
werden soll. 

„Mit einer knorrigen deutschen Eiche war er weiß Gott zu 
vergleichen, der alte Oelkers, in seinen besten Mannesjahren 
und auch noch im Alter. Nun ist er nicht mehr und mit ihm 
zu Grabe getragen wird ein nicht unwesentlich Stück Wittinger 
Kommunalgeschichte und Isenhagener Kreisgeschichte. Hat 
der Mann geschafft in seinem Leben, der Mann mit dem ge- 
waltigen Kopf, der mächtigen Mähne, der Mann mit der 
Herkulestigur! 82 Jahre ist er alt geworden, vor wenigen 
Tagen konnte er noch seinen Geburtstag feiern. Als junger 
Tierarzt kam er in den 60er Jahren nach Wittingen, verheiratete 
sich hier und gelangte bald zu großem Ansehen. Er wurde 
Bürgervorsteher und Senator; seit Bestehen der Kreisordnung, 
1885, gehörte er dem Kreistage an, wurde Kreisausschuß- 
mitglied, Kreisdeputierter, versah lange Jahre hindurch neben- 
amtlich die Funktion des Gegenbuchführers in der Kreisspar- 
kasse und gehörte verschiedenen sonstigen kommunalen und 
Kreiskommissionen ehrenamtlich an. Der nationalliberalen 
Partei im Kreise war er Jahrzehnte hindurch ein Führer. Er 
gründete den Landwirtschaftlichen Ise- und Ohreverein und 
leitete ihn Jahrzehnte hindurch, gleichzeitig viele Jahre den 
ebenfalls von ihm ins Leben gerufenen Landwirtschaftlichen 
Verein in Dähre i. d. Altmark. Bei all den vielen Ehrenämtern 
war Oelkers Jahrzehnte hindurch der einzige Tierarzt 
im ganzen Kreise und versah auch in Vertretung für den 
damals in Heiligendorf wohnenden Kreistierarzt dessen Amts- 
geschäfte. Aber‘ auch weit über den Kreis hinaus, namentlich in 
die Altmark hinein, ging die Praxis dieses nimme rmüden Riesen. 
In aller Herrgottsfrühe” auf den Wagen, selbst die Leine in die 
Hand, am Nachmittag zurück, die Pierde gewechselt und dann 
wieder weiter, das waren Leistungen, die sich oft, mindestens 
aber ein- bis zweimal in.der Woche wiederholten. So hat er 
geschafft, dieser gewaltige Mann, bis in sein hohes Alter, und 
selbst noch als der Sohn*) die Praxis übernommen, ließ es ihn 


nicht ruhen; er wollte auch noch seinen Teil mit leisten bis, 


Der jetzige” Kreistierarzt des Kreises Isenhagen, Veterinärrat 
Dr. Victor Oelkers. 








BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 745 








ja, bis der Sensenmann an den Kern gekommen, an dem er 
freilich noch lange zu schlagen hatte, ehe er den Stamm zu Falle 
gebracht. Jetzt liegt er am Boden. Oelkers hatte viele per- 
sönliche Freunde und Verehrer; aber, wer so im en 
Leben gestanden wie Oelkers, der Alte, dem mangelt es gemein- 
hin auch nicht an Fe inden, Gegnern, Neidern. Allen Men- 
schen recht getan, ist eine Kunst, die niemand kann.“ Wer mit 
dem alten, immer zu Gefälligkeiten bereiten, auch wohl mal 
aufbrausenden, kerndeutschen, grundehrlichen Manne mit dem 
kindlichen Herzen näher in Berührung gekommen ist, der weiß 
genau, daß er immer nur das Beste für die Allgemeinheit und 
für seine Mitmenschen gewollt hat. Er ruhe in Frieden!“ 


Wilhelm Tacke, Ratingen }. 


Am 17. Oktober starb plötzlich infolge Herzschlages im 
Alter von 62 Jahren der, prakt. Tierarzt Wilhelm Tacke aus 
Ratingen bei Düsseldorf. Hervorgegangen aus der alten 
Militär Roßarztschule kam er gleich nach seiner Approbation im 
Jahre 1887 als Militärtierarzt nach Düsseldorf zum dortigen 
Ulanenregiment. Nach Ablauf seiner pflichtgemäßen Dienstzeit 
praktizierte er als Tierarzt zuerst in Düsseldorf, alsdann nach 
Einführung der Fleischbeschau in dem benachbarten Ratingen. 
Als rastlos tätiger, tüchtiger und gesuchter Praktiker übte Tacke 
seinen Beruf in vorbilc licher Weise aus, obwohl ihm sein selbst- 
loses, \uneigennütziges Wirken nicht immer Vorteile gebracht hat. 
Sein idyllisches Heim mit dem prächtigen Gärtchen, kunstvoll 
ausgeschmückt mit eigener sachkundiger Hand, blieb jedem un- 
vergeßlich, der diese Stätte echter " tröhliche r Gesell lligkeit jemals 
betrat. 

Ein Beweis für die überaus große Beliebtheit, die der Ver- 
storbene in allen Kreisen genoß, bildete die Zahl seiner Kollegen, 
Freunde und Mitbürger, die ihm an einem stürmischen, regneri- 
schen Herbsttage das, letzte Geleit gaben. Als Zeichen wehmuts- 
voller Trauer legte der Vertreter des Corps Cimbria, an dem 
Tacke mit inniger Liebe hing, Mütze und Band ins Grab und 
im Anschluß daran widmete Bettelhäuser als Vorsitzender des 
a der Rn des Reg.-Bez. Düsseldorf und als Senior 
des R. S. C. dem _Verewigten Worte herzlichen Gedenkens. 

Die Mitglieder der unterzeichneten Vereine trauern um einen 
ihrer Besten, um einen vortrefflichen, stets hilfsbereiten Kollegen, 
dem die Kollegialität reine Herzenssache war. Wir beide aber, 
die wir mit unserm lieben, guten Kollegen und Studiengenossen 
Tacke mehr als ein Menschenalter h indurch in enger Freund- 
schaft verbunden gewesen sind, wir wollen zum Schluß hier 
nochmal die Worte wiedergeben, die Wi igge als Korpsbruder am 
Abend des Begräbnistages beim Trauersalamander sprach: 

„Ach, sie haben einen guten Mann begraben, und mir war 
er mehr.“ 

Der Vorsitzende des Vereins der Tierärzte des Reg.-Bez. 
Düsseldorf. 
Wigge, 
Vorsitzender der Gruppe. Düsseldorf des R. P. T. 


Die Studentenziffern der preußischen Universitäten und 


Hochschulen. 
Wintersemester 1924/25. 
Zum ersten Male seit 1911/12 hat das preußische statistische 
Landesamt wieder eine genaue Statistik aufgestellt. 


Die Landesuniversitäten hatten überhaupt 30001 Studie- 
rende, darunter 3475 weibliche (deren Zahl hierunter ferner, wo 
sie besonders aufgeführt werden, in Klammern gestellt, aber 
immer in die Gesamtzahl eingeschlossen ist). 

Daran hatten die Fakultäten folgende Anteile: Evang. Theo- 
logie 886 (20), kath. Theologie 820, rechts- u. staatswissenschaft- 
liche 4486 (160), wirtschafts- und sozialwissenschaftliche 3712 
(364), medizinische 4446 (659 14,8 Prozent), philosophische 
8647 (1722 = fast 20 Prozent), mathematisch-naturwissenschait- 
2181, die philosophisch- und naturwissenschaftliche 886 


(259). — Evangelisch waren 17831 (1850 = 10 an katlıo- 
lisch 7617 (1032 — 13% Prozent), jüdisch 1901 (389 = 20 Pro- 
zent), zersplittert 1652. — Das Reifezeugnis besaßen vom Gym 


nasium 12969, vom Realgymnasium 6318, von Oberrealschulerı 
4177. Demnach waren von 30001 Studierenden der Universi- 
täten überhaupt im Besitze eines Reifezeugnisses 23 464, ohne 
solches dagegen 6537 — über 21 Prozent. Als Ziel der Aus- 
bildung hatten nicht weniger als 17000 den Kaufmannsberuf, 
1970 (54) den des Industriebeamten angegeben. — Demnach 
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studieren jetzt in der Mehrzahl künftige Kauf- 
leute. 

Von den Vätern der Studierenden waren akademische Be- 
amte nur 4178 (691 = 20 Prozent waren Väter weibl. Stud.), 
mittlere Beamte 7549 (801 = 11 Prozent), Privatangestellte 
2982, Unterbeamte 360, Offiziere und Beamte der Reichswehr 
435, Angehörige der freien akademischen Berufe 2149, der 
anderen freien Berufe 427, Handel- und Gewerbetreibende 8063, 
Großlandwirte 861, Kleinlandwirte 1504, Arbeiter 376. Eine 
Beschäftigung gegen Entgelt (als Werkstudenten) hätten aus- 
geübt im Semester selbst 3527 und nur in den Ferien 4958; 
außerdem hatten 6360 zwischen Gymnasium und Universität 
einen beruf ausgeübt 

Unter den Studierenden waren 819 Ausländer deutscher 
Zunge und 1541 volksfremde Ausländer. Die größte Zahl der 
letzteren stellte Bulgarien mit 287, dann folgen Rußland mit 2. 
Polen mit 183, die Tschechoslowakei, Rumänien, Oesterreich, 
Norwegen und — China fast gleich mit etwas über 100. 

Die Verteilung auf die Universitäten war folgende: Berlin 
7311 (1043 = über 14 Prozent), Köln einschl. der Düsseldorfer 
med. Akademie 4079, Breslau 2550, Frankfurt a. M. 2537, Göt- 
tingen 2320, Bonn 2091, Halle 1839, Münster 1711, Mar- 
burg 1569, Königsberg (mit Braunsberg) 1446, Kiel 1375, 
Greifswald 794. 

Die technischen Hochschulen zählten zusammen 8603 Stu- 
dierende, darunter nur 84 weibliche, und zwar Berlin 4208, 
Hannover 2352, Aachen 1042, Breslau 951. Darunter befinden 
sich 1295 Ausländer, wovon in Berlin allein 941. 


Neben den Universitäten und technischen Hochschulen 
Stehen mit sehr bescheidenen Ziffern die Bergakademie zu 
Clausthal mit 781*), die landwirtschaftlichen Hochschulen Berlin 
und Poppelsdorf mit 1425, die tierärztlichen Hochschulen zu 
Berlin und Hannover mit zusammen 397 und die forstlichen 
Hochschulen zu Eberswalde und Münden mit zusammen 
212 Studierenden. 


*) Die Bergakademie zu Berlin ist mit der technischen Hoch- 
schule vereinigt worden. 


Tierärztlicher Verein in Westpreußen. 
Bericht über die Versammlung am 
16. August 1925 in Elbing. 

Die Versammlung wird um 11% Uhr vormittags durch den 
Vorsitzenden eröffnet. Es sind 25 Kollegen erschienen. 

Die Niederschrift über die letzte Versammlung wird ge- 
nehmigt und die Antwort des Landwirtschaftlichen Zentral- 
vereins auf unser Schreiben betreffend die klinische Unter- 
suchung der Rinder auf Tuberkulose bekanntgegeben. Es wird 
darin mitgeteilt, daß der Rindvieh-Kontrollverband Westpreußen 
einen Spezialtierarzt für die Durchführung des staatlichen 
Tuberkulose-Bekämpfungsverfahren angestellt habe, aber nur 
aus organisatorischen Gründen. 

Die satzungsgemäß vorzunehmende Neuwahl des Vor- 
standes hatte folgendes Ergebnis: 

Vorsitzender: Oberregierungs- und Veterinärrat Lorenz, 
Marienwerder. 

Stellvertr. Vorsitzender: Veterinärrat Dr. Thoms, Tiegen- 
hof (Danzig). 

Schriftführer: Schlachthofdirektor Dr. Ilgner, Elbing. 

Kassenwart: pr. Tierarzt Dr. Bierwagen, Marienwerder. 

Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Bosmann, 
Marienwerder,; Dr. Geddert, Rosenberg; Dr. Ilmer, Zoppot; 
Lehmann, Weingarten; Dr. Schlottke, Schöneberg. 

Der Jahresbeitrag wird weiter in Höhe von 6 Mark er- 
hoben. Die Vereinsmitglieder, die an der Versammlung nicht 
teilgenommen haben, werden gebeten, ihren Jahresbeitrag um- 
gehend an den Kassenwart einzusenden. 

Herr Dr. Stickdorn, Landsberg, wird von dem Vorsitzenden 
begrüßt und hält einen eingehenden, dankbar aufgenommenen 
Vortrag über Aufzuchtkrankheiten, den Tabellen, Bakterien- 
kulturen, Instrumente und ihre Demonstration an Präparaten 
erläutern halfen. 


Es wird beschlossen, die ostpreußische Tierärztekammer 
zu ersuchen, nochmals Schritte beim ostpreußischen Städtetag 
zu unternehmen, um eine den staatlichen Grundsätzen ent- 
sprechende Amtsbezeichnung der hauptamtlich angestellten 
städtischen Tierärzte in Ostpreußen zu erreichen. 











Es wird beschlossen, dem Ehrenmitglied des Vereins, Herrn 
Geheimrat Schmaltz, zu seinem 65. Geburtstage einen tele- 
graphischen Glückwunsch zu übermitteln. 

Um 3 Uhr fand ein gemeinsames Mittagsmahl mit den 
Damen, die inzwischen einen Ausflug nach dem Stadtwald 
„Vogelsang“ unternommen hatten, statt. Alle Teilnehmer 
blieben bis zum letzten Zuge in gemütlicher Stimmung bei- 
sammen. 


Lorenz, Dr. Ilgner, 
Vorsitzender. Schriftführer. 


Verein Ostfriesischer Tierärzte. 


Bericht über die 2. ordentliche Versammlung am 4. Oktober 
1925 in Emden, Hotel Kronprinz. 

Anwesend: Dr. Abts, Leer; Dr. Bartzack, Emden; 
Dr. Bauer, Bunde; Dr. Buseman, Weener; Claaßen, Dornum; 
Dr. Claaßen, Leer; Veterinärrat Eilts, Wittmund; Dr. Focken, 
Pewsum; Dr. Frerichs, Zemgum; Hagena, Pewsum, Dr. Holsing, 
Emden; Veterinärrat Houtrouw, Leer; Hündling, Wertschauder- 
iehn, Dr. Kleihauer, Pewsum; Veterinärrat Dr. Knese, Norden; 
Kortmann, Detern; Meents, Esens; Dr. Neemann, Aurich; 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Peters, Aurich; Regierungs- 
u. Veterinärrat i. R. Romann, Aurich; Dr. Schiel, Jever; Veterinär- 
rat Dr. Schulz, Weener; Dr. Steffens, Norden; Dr. Vater, Große- 
fehn, Weermann, Hage; Dr. Willms, Aurich und als Gast Dr. 
ÖOltmanns, Remels. 

l. Aus dem Rundschreiben der Geschäftsstelle des Aus- 
schusses der Preußischen Tierärztekammern vom 1. 9. 25 gibt 
der Vorsitzende die für die Mitglieder wichtigen Punkte be- 
kannt. 

2. Die Teilnahme an der Tagung des Tierärzteverbandes 
Niedersachsens am 1. 11. 25 wird den Mitgliedern aufs wärmste 
empfohlen. 

3. Die Versammlung hält die Uebernahme von Impfver- 
sicherungen bei der Rotlaufschutzimpfung durch die Kollegen 
für standesunwürdig. 

4. An einem kurzen Bericht des Kollegen Dr. Neemann 
über die in Riems gelegentlich einer Besichtigung von dem Leiter 
der Anstalt mitgeteilten Erfahrungen und Änweisungen bei der 
Impfung mit Maul- und Klauenseucheserum und über neue 
Forschungsergebnisse entspinnt sich eine sehr lebhafte Aus- 
sprache über den Wert der Simultan- und Serumimpfung. 
Kollege Hagena teilt im Anschluß daran seine bei mehreren 
hundert Tieren erzielten guten Erfolge mit Milchinjektionen als 
prophylaktische Maßnahme in verseuchten Beständen mit. 

5. Die Mitglieder würden es begrüßen, auf der nächsten 
Versammlung einen Vortrag über bakteriologische Fleisch- 
beschau zu hören. Der Vorsitzende wird ermächtigt, mit ge- 
eigneten Rednern in Verbindung zu treten und den Zeitpunkt 
der nächsten Tagung festzusetzen. 


gez. Romann, 
Vorsitzender. 


Dr.Neemann, 
Schriftführer. 


Achtzehnte Sitzung der Tierärztekammer für die Provinz 
Schleswig Holstein 

am 6. Oktober 1925 im Sitzungssaale des Oberpräsidiums in Kiel. 
Tagesordnung: 

l. Mitteilungen und Geschäftsbericht für die Zeit zwischen 
der 17. und 18. Sitzung. 

2. Kassenbericht und Kassenprüfung. 

3. Festsetzung der Tagegelder und Reisekosten für die Mit- 
glieder bei Kammer-, Kammervorstands- u. Kommissions- 
sitzungen. 

4. Bekämpfung des Kurpfuschertums und Geheimmittel- 
wesens. 

5. Angestelltenversicherung der in der Fleischbeschau neben- 
amtlich tätigen Tierärzte. 

6. Rotlaufimpfgebühren. 

7. Gebühren bei dem Tuberkulosetilgungsverfahren. 

Anwesend sämtliche Mitglieder mit Ausnahme der entschul- 
digt fehlenden Dr. Eggers und Schlachthofdirektor Vet.-Rat von 
Werder, für die als Stellvertreter erschienen sind: Dr. Lassen, 
Süderbrarup, und Schlachthofdirektor Dr. Hofmann, Kiel. 

Als Sachverständiger für Punkt 7 der Tagesordnung nimmt 
Herr Dr. Kießig vom Tierseucheninstitut der Landwirtschafts- 
kammer in Kiel an der Sitzung teil. 

Nach Begrüßung der Erschienenen, insbesondere des Herrn 
Dr. Kießig wird in die Tagesordnung eingetreten. 














6. November 1925 
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Zu 1. Die Angelegenheit des Dr. P. in D. betr. standesun- 
würdigen Benehmens des letzteren ist durch Wegzug des Dr. P. 
in den ] Freistaat Mecklenburg erledigt. Gegen den Tierarzt B. inB. 
ist im Jahre 1922 wegen gröblicher Verletzung der Standesehre 
auf Entziehung des aktiven und passiven W ahlrechts für 6 Jahre 
erkannt worden. Hiergegen hat B. keinen Widerspruch erhoben, 
obwohl er entsprechend belehrt ward. Sein jetziger Widerspruch 
(B. beruft sich auf Verjährung) wird seitens der Kammer zurück- 
gewiesen. 

Der Vorsitzende gibt Kenntnis von einem Antwortschreiben 
des Herrn Regierungspräsidenten auf die seitens der Tierärzte- 
kammer beantragte Erhöhung der Gebühren für Ergänzungs- 
beschau; darnach ist diese leider abgelehnt. Auf die Eingabe 
der Kammer betr. Einrichtung von Fleischuntersuchungsämtern in 
allen Städten und Orten mit gehäuften Schlachtungen, Einrichtung 
von vermehrten Untersuchungsstellen für bakt teriologische Fleisch. 
untersuchung, Einführung einer vermehrten Kontrolle des gesam- 
ten Verkehrs mit animalischen Nahrungsmitteln durch besonders 
dazu geeignete und vorgebildete Tierärzte, Ueberwachung des 
Milchverkehrs durch Tierärzte usw., ist folgende Antwort des 
Herrn Regierungspräsidenten eingegangen: „Auf die Eingabe 
vom 6. Januar d. J. erwidere ich "ergebenst, daß das Landwirt- 
schaftsministerium unterm 28. Oktober 1924 V. 7387 bindende 
Vorschriften, u. a. wegen Ausdehnung der bakteriologischen 
Fleischbeschau, Erweiterung der Nahrungsmittelkontrolle usw. 
erlassen hat. Hiernach wird im Regierungsbezirk Schleswig ver- 
fahren werden. 

Ob die Einrichtung von Fleischuntersuchungsämtern zurzeit 

möglich ist, in Anbetracht der Wohnungsnot und besonders in 
Anbetracht der hohen Belastung der Fleischbeschaukassen 
durch die Angestelltenversicherung, erscheint fraglich. 

Die Ueberwachung des Milchverkehrs durch Tierärzte wird 
im Rahmen der bestehenden und noch zu erwartenden Vorschrif- 
ten möglichst gefördert werden.“ 

Von der verlängerten Wahlzeit der Tierärztekammer (um ein 
Jahr) wird Kenntnis genommen, desgl. von den Richtlinien des 
Ministers für L.D. u.F. ‚ für Uebertragung von Beschaubefugnis an 
zuziehende Tierärzte. Es wird ein Antrag Martens angenommen, 
än sämtliche Tierärzte des Kammerbezirks ein Anschreiben betr. 
genaue und sorgfältige Ausführung der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau zu richten. “Der Vorsitzende gibt ferner eine Anregung 
betr. Impfung gegen Geflügeltuberkulose und hierbei die Impi- 
gebühren entsprechend dem Werte der Tiere mäßig zu gestalten. 

Laut Mitteilung des Vorsitzenden steht der Minister auf dem 
Standpunkt, daß Tierärzte sich nur durch Tierärzte vertreten 
lassen können, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, bei Vertre- 
tungen durch Studierende oder Kandidaten der Veterinärmedizin 
in Schadensfällen das Risiko tragen zu wollen. 

Hingewiesen wird auf die am 1. Oktober in Kraft getretene 
neue Prüfungsordnung für Tierärzte. 

Mit Bedauern nimmt die Kammer Kenntnis von der ablehnen- 
den Haltung des Landtages betr. Beteiligung der Tierärzte bei 
den Hengstkörungen als "beschließende Mitglieder der Kommis- 
sionen. 

Der Vorsitzende berichtet ferner über ein Schreiben des 
Ministers über ansteckende Anämie der Pferde. Es wird be- 
schlossen, dieses Schreiben sämtlichen Tierärzten des Kammer- 
bezirks durch ein Rundschreiben zur Kenntnis zu bringen. 

Nachdem der Vorsitzende über zulässige Aufschläge und die 
Arzneitaxe vorgetragen hat, faßt die Kammer den Beschluß, 
sämtlichen Tierärzten des Bezirks in einem Schreiben von den 
Bestimmungen der Arzneitaxe Kenntnis zu geben. 

Der Vorsitzende trägt weiter vor über die Sitzungen des 
Tierärztekammerausschusses. Der Entwurf zum Tierärzte- 
kammergesetz, beschlossen in der Sitzung des TKA. vom 
6. 7. Mai, ist laut Mitteilung dem Landwirtschaftsministerium 
übergeben. Bei dieser Gelegenheit erklärt sich die Kammer ein- 
stimmig mit dem Vorgehen “des TKA. betr. Kammergesetz ein- 
verstanden. 


Der im Rahmen der Kammer beschlossene Schlichtungsaus- 
schuß besteht im hiesigen Kammerbezirk aus den Herren Schlacht- 
hofdirektor Vet.-Rat v. Werder, Vet.-Rat Dr. Velmelage und 
Dr. Gottbrecht, derselbe hat einmal mit Erfolg getagt zwischen 
einem Vet.-Rat und einem praktizierenden Tierarzte. 


Auf eine Eingabe des Vereins der beamteten Tierärzte wird 
beschlossen, daß, wenn das Kammermitglied Vet.-Rat Schütt ver- 
hindert ist, an einer Sitzung der Kammer teilzunehmen, der Vet.- 
Rat Dr. Velmelage als Gast zu der Sitzung geladen werden soll. 








Gleichzeitig wird bestimmt, daß in Zukunft für das entschuldigt 
fehlende Kammermitglied Schlachthofdirektor v. Werder der 
Schlachthofdirektor Dr. Hofmann als stellvertretendes Mitglied zu 
laden ist. 

Zu 2. Die zu Kassenrevisoren gewählten Dr. Albien und 
Petersen haben die von ihnen geprüfte Kasse für richtig befunden; 
dem Kassenführer wird hierauf E ntlastung erteilt. 

Zu 3. Das Tagegeld für die Mitglieder der Kammer bei 
Kammer-, Kammervorstands- und Kommissionssitzungen wird 
auf 20 M. festgesetzt, ersetzt werden die Auslagen für Fahrtkosten 
3. Klasse und für etwa nötig werdendes Uebernachten. 

Zu 4. Dr. Kießig, der Leiter des Tierseucheninstituts der 
Landwirtschaftskammer, erklärt seine Bereit twilligkeit zur Ueber- 
nahme der Zentralste Ile für Meldungen über öff fentliche Ankündi- 
gungen von Geheimmitteln, welche dazu bestimmt sind, zur Ver- 
hütung und Heilung von tierischen Krankheiten zu dienen, sie zu 
sichten und der Kammer zur Weiterverfolgung zu übergeben. 
Der Vorsitzende spricht hierfür Herrn Dr. Kießig den Dank der 
Kammer aus. Hierbei sei darauf hingewiesen, daß es nötig: sei, 
bei etwaigen Anzeigen in jedem Falle die ganze "Zeitung, und nicht 
allein den Ausschnitt an Dr. Kießig einzuschicken. 

Zu 5. In einem Anschreiben sollen die Tierärzte des Bezirks 
auf die Angestelltenversicherung hingewiesen werden unter An- 
führung des Wortlautes in dem Rundschreiben des Geschäfts 
führers. des TKA. Das Gesetz ist bei Reklam erschienen und 
für 1,20 M. zu kaufen. 

Zu 6 wird beschlossen, daß die von der Gruppe Schleswig- 
Holstein des R. P. T. und vom Tierärzteverein in Schleswig-Hol- 
stein gemeinsam aufgestellte Festsetzung der Rotlaufgebühren von 
der Tierärztekammer anerkannt wird. 

Zu 7. Im Einverständnis mit der Seuchenkommission der 
Landwirtschaftskammer werden die Gebühren für Untersuchung 
von Tieren beim Tuberkulosetilgungsverfahren auf 0,80 M. je 
untersuchtes Tier festgesetzt. 

Der Schriftführer: Harms 


„Alters- und Hinterbliebenenversorgung.“ 


Der Ruf der praktizierenden Kollegen nach einer Alters- und 
Hinterbliebenenversorgung ist allgemein. Die Verbände versuchen 
seit Jahren eine Alters. und Hinterbliebenenversorgung zu 

schaffen. Die bisher ins Leben gerufenen Versicherungs- und 
Versorgungskassen erreichen aber nicht das, was man sich von 
einer solchen Einrichtung verspricht. 

Was muß uns eine Versorgungskasse gewähren? 


1. Alters- oder Invalidenrente, die fällig ist nach Erreichung 
der vertraglich festgesetzten Altersgrenze oder im Invaliditätsfalle. 

2. Hinterbliebenenrente, die zahlbar ist nach dem Tode des 
Mitgliedes lebenslänglich an dessen Ehefrau. 

3. Waisenrente, welche beim Tode des Mitgliedes an die 
überlebenden Kinder bis zu deren vollendeten 21. Lebensjahre 
zu zahlen ist. 

Das sind die drei wichtigsten Bedingungen, die eine Ver- 
sorgungskasse zu erfüllen hat, wenn man als "Praktiker ruhig in 
die Zukunft schauen will. 

Wir betrachten es als kollegiale Pflicht, auf eine Versorgungs- 
kasse aufmerksam zu machen, der sich bereits seit Jahren viele 
sächsische Kollegen angeschlossen aber Es ist dies die Ver- 
sorgungskasse des Landesverbandes Sachsen im Verbande der 
Aerzte Deutschlands R. V. 

Diese Kasse hat den Zweck, ihren Mitgliedern und deren 
Hinterbliebenen eine Versorgung zu verschafien durch Ge- 
währung von Invaliden-, Alters-, Hinterbliebenen- und Waisen- 
rente sowie durch Unterstützung in Not geratener Mitglieder 
und ihrer Hinterbliebenen. Durch ein Abkommen zwischen der 
ärztlichen Versorgungskasse und der Verrechnungsstelle deı 
Tierärzte im Freistaat Sachsen ist es allen Tierärzten — sowohl 
sächsischen wie außersächsischen — möglich beizutreten. 

Da Tierärzte jedoch nicht einzeln aufgenommen werden, son- 
dern nur korporativ, stellt die Zentrale Verrechnungsstel le der 
Tierärzte die Vermittlung mit der Versorgungskasse her. Die Ver- 
rechnungsstelle ist also nur das Bindeglied zwischen Tierärzten 
und Versorgungskasse der Aerzte. 

Welche” Prämie ist bei dieser Versorgungskasse zu zahlen? 

Wir Tierärzte zahlen Durchschnittsprämiensätze. 

Die Vollprämie beträgt z. Z. 210,— Mark vierteljährlich. 
Jedes Mitglied kann diesen Betrag kürzen und nur eine Eindrittel- 
prämie gleich z. Z. 70,— Mark vierteljährlich oder eine Zwei- 
drittelprämie gleich z. Z. 140,— Mark vierteljährlich zahlen. 
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Andererseits kann auch die Vollprämie in doppelter Höhe oder 
zuzüglich ein- oder zweidrittel der Prämie gezahlt werden, was 
entsprechende Rentenhöhe bedingt. 

Was leistet diese Versorgungskasse ? 

Nach Erreichen der Altersgrenze (für Mitglieder, die bis zum 
35. Lebensjahr eintreten, das 60. Jahr; für solche, die beim Ein- 
tritt 35 Jahre und älter sind, das 65. Jahr) oder im Vollinvaliditäts- 
falle wird eine Vollrente von z. Z. 2400,— Mark jährlich gezahlt. 

Beträgt die Invalidität nur eine gewisse Prozentzahl, so 
regelt sich die Rente entsprechend, ebenso bei Zahlung erhöhter 
oder verminderter Prämie. 

Als Hinterbliebenenrente wird die Hälfte der dem Mi gliede 
zustehenden Altersrente gezahlt. Witwen von Vollprämien- 
zahlern also auch ..Vollrentenempfängern erhalten demnach z. Z. 
1200,— Mark Jahresrente. 

Die Waisenrente beträgt ein Fünitel der Altersrente, z. Z. 
also 480,— Mark jährlich für jedes Kind. 

Die Sicherheit der Kasse ist gewährleistet durch die Anzahl 
der Mitglieder — es sind bereits über 2000 — sowie durch die 
Erfassung des ärztlichen Nachwuchses. Die Krankenkassen be- 
halten die Versorgungskassenbeiträge bei der Honorarauszahlung 
neben anderen Beiträgen ein und führen diese an die Kassen- 
stelle selbst ab. Dort wird das Geld teils bei der Versicherungs- 
kasse für die Aerzte Deutschlands zu Berlin in Rentenversiche- 
rung, teils in Feingoldhypotheken in Höhe bis zu einem Fünftel 
der Friedensbrandkasse angelegt. 

Wir Tierärzte stellen nur einen kleinen Teil der Mitglieder 
dieser Versorgungskasse dar. Besondere Vergünstigungen ge- 
nießen Tierärzte insofern, als das Eintrittsalter jetzt noch auf 
40 Jahre festgesetzt ist. Die Eintrittsmöglichkeit bis zu dieser 
Altersgrenze bei Zahlung der Durchschnittsprämie ist jedoch nur 
noch bis 15. Dezember 1925 gegeben. 

Wer die günstige Gelegenheit benützen will, möge sich 
baldigst durch die Zentrale Verrechnungsstelle der Tierärzte im 
Freistaat Sachsen, Lohmen (Bez. Pirna) bei oben genannter Ver- 
sorgungskasse anmelden. 

Nach dem 15. Dezember 1925 ist das Eintrittsalter für Tier- 
ärzte bei Zahlung der Durchschnittsprämie auf 30 Jahre fest- 
gesetzt. Eintreten können aber auch noch nach dem 15. Dezem- 
ber 1925 Tierärzte bis zu 40 Jahren, jedoch erhöht sich die 
Prämie entsprechend dem Eintrittsalter. 

Es ist also den Kollegen eine äußerst günstige Gelegenheit 


gegeben, sich einer Versorgungskasse anzuschließen, die tatsäch- 
lich eine ideale Versorgung gewährt. 
Nähere Auskunft gibt jederzeit die Zentrale Verrechnungs- 
stelle der Tierärzte im Freistaat Sachsen, Lohmen (Bez. Pirna). 
Dr. Siegert,Dr.Kunke,Dr. Mühle. 
Der Gesamtvorstand der Zentralen Verrechnungsstelle. 
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Sterbe-Unterstützungskasse der Tierärzte im Freistaat Sachsen. 

In einer am 5. September 1925 in Dresden abgehaltenen 
Generalversammlung wurden die neuen Satzungen durchberaten, 
die nach Genehmigung durch die Kreishauptmannschaft Dresden 
jedem Mitglied zugestellt werden. Das Sterbegeld ist auf 
1000 RM. erhöht. Das Eintrittsgeld beträgt bei einem Alter bis 
zu 30 Jahren nichts, bis zwischen 30—40 Jahren 10 RM., 40—45 
Jahren 20 RM., 45—50 Jahren 40 RM. Tierärzte, die das 50. 
Lebensjahr überschritten haben, werden nicht mehr aufgenommen, 
jedoch können sächsische Kollegen, die Mitglieder der alten 
(Johneschen) Sterbekasse für Tierärzte waren, ohne Rücksicht 
auf ihr Alter gegen Zahlung von 20 RM. Eintrittsgeld bis zum 
31. Dezember 1925 Mitglieder der Kasse werden. Das Ver- 
mögen der alten aufgelösten Sterbekasse für Tierärzte, das heute 
mit zirka 1989 Mk. zu bewerten ist, wird übernommen. Künftig 
werden ein Fünftel der im Umlageverfahren eingezogenen Bei- 
träge als Rücklage (Reservefonds) verwendet. Bisher wurden 
vier Sterbefälle erledigt. Das Sterbegeld wird sofort ausgezahlt, 
da das Geld für zwei Sterbefälle immer bereit liegt. Zahl der 
Mitglieder zurzeit 188. 

Ein jeder sächsische Kollege sollte dieser Wohlfahrtseinrich- 
tung, die ohne jede Unkosten arbeitet, beitreten. Anmeldungen 
nimmt entgegen der Vorsitzende Dr. Jänicke, Kötzschenbroda, 
Grenzstraße 4. 

Gruppe Pommern des Reichsverbandes prakt, Tierärzte, 

Einladung zur Herbst-Hauptversammlung am Sonntag, den 
15. November 1925, vorm. 10% Uhr, im Städt. Konzerthause 
zu Stettin, Eingang Augustastraße, 2, Tür, 





Tagesordnung: 

I. Geschäitsbericht, 2. Kassenbericht, 3, Einrichtung einer. tier- 
ärztlichen Buchführungsstelle in Pommern, 4. Fürsorgeversicherung 
und Sterbekasse des R. p. T., 5. Kurze Mitteilungen betr.: a) Der 
gegenwärtige Stand der Frage über Freizügigkeit des tierärztl. unter- 
suchten Fleisches, b) Entwurf des neuen Nahrungsmittelgesetzes, c) 
Mitwirkung der prakt. Tierärzte bei der staatlichen Tuberkulose- 
Bekämpfung, d) Steuerfragen, e) Rotlaufimpigebühren, f) Amitl. tier- 
ärztliche Untersuchung von Herdbuchtieren für Auktionen und Aus- 
stellungen, g) Entwurf des neuen Tierärztekammergesetzes, 


> 


Um zahlreiche Beteiligung wird dringend gebeten. 


Dr. Kleine, Dr. Auerbach, 
1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 


Allgemeine Versammlung der pommerschen Tierärzte, 


Einladung zur Allgemeinen Versammlung der pommerschen 
Tierärzte am Sonntag, den 15. November 1925, nachmittags 2% Uhr, 
im Städt. Konzerthause zu Stettin, Eingang Augusta- 
straße, 2. Tür. 

Tagesordnung: 

I. Vortrag mit Lichtbildern des Herrn Prof. Dr. Scheunert, Direk- 
tor des vet.-physiologischen Instituts der Universität Leipzig: „Die 
Bedeutung der Vitamine für Gesundheit und Ernährung“; 2, Vortrag 
mit Lichtbildern des Herrn Dr. Kranich, tierärztl. Berater der Fa. 
Merck-Darmstadt: „Kohle und Kohletherapie“. 

Abends 6 Uhr findet ein gemeinsames Essen mit Damen an 
kleinen reservierten Tischen in den Räumen des Konzerthauses statt. 

Zusagen mit Angabe der Teilnehmer für das Essen bis zum 
10. November an Herrn Dr. Auerbach, Stettin, Elisabethstraße 20, 
erbeten. 


Für die Staatstierärzte: Für die Schlachthoftierärzte: 


Eichbaum, Zühl, 
Veterinärrat Schlachthofdirektor 
Stolp. Stargard. 


Für die Freiberufstierärzte: 
Dr. Kleine, 
Löcknitz, 


Berichtigungen. 


In dem Artikel „Zahl der deutschen Tierärzte“ in Nr. 40 
ist gesagt, daß die Statistik im reichsstatistischen Amte, nicht im 
Reichsgesundheitsamt bearbeitet werde. Das trifft erfreulicher- 
weise nicht zu. Es war geplant, alle Statistiken dem erstgenannten 
Amte zu übertragen. Die Personalstatistik ist aber dem Reichs- 
gesundheitsamte belassen worden. Das ist auch viel zweckmäßiger 
und wäre es bei allen anderen spezialberuflichen Statistiken, die 
eine genaue Vertrautheit mit dem Gegenstande verlangen. 


Im Arzneiverzeichnis des deutschen Veterinärkalenders 
ist angegeben, daß vom Serum antitetanicum beim Pferde 1500 A-E 
eine 6—8wöchige passive Immunität (Prophylaxe vor Operationen) 
bewirken sollen... Demgegenüber stellt die Serumabteilung der Farb- 
werke von Meister, Lucius und Brüning richtig, daß die Schutz- 
impfung für gewöhnlich nur 20 A-E, bei direkt gefährdeten Tieren 
ausnahmsweise 100 A-E erfordere (Heildosis 100-400 A-E). Der 
Einkaufspreis von 20 A-E beträgt für Tierärzte netto 1,20 M. 


Berichtigung. 


In Nr. 44 sind leider eine Anzahl Korrekturen durch ein Versehen nicht durch 
gekommen. Dies gilt von den Festartikeln des Herrn Oberregierungsrat Francke 
(dessen Name auch unrichtig gesetzt ist) und des Herrn Professor Richter (die Richtig- 
stellungen erfolgen in den Separatabzügen). Auch auf S. 732 befindet sich ein Druck- 
fehler. Der in der Mitteilung ‚Auch dem Tiere seıne Ehre‘‘ erwähnte Hengst hieß 
Nelusko, 


Vorlesungen der veterinärmedizin. Fakultät (gegr. Frühjahr 1924) 
der Universität Sofia im Winterhalbjahr 1925/26, 


Konsuloff, S., a. o. Professor: Zoologie, Astündig; zoologische Uebungen, 
4stündig. — Arnaudoff, N., Dozent: Botanik, 3stündig; botanische Uebungen, 
2stündig. — Pentscheff, P.B., a. o. Professor: Experimentalphysik, 4stündig;; 
physikalische Uebungen, 4stündig. — Zlataroff, A.,a.o. Professor: Anorganische 
Chemie, 4stündig; Uebungen in anorganischer Chemie, 6stündig. — Bittner, 
Dozent: Anatomie und Embryologie der Haustiere, 6stündig, Präparierübungen, 
18stündig, Histologie, 3stündig; histologische Uebungen, 2stündig. — Savialoff, 
V.V., o. Professor: Physiologie, 2stündig; physiologische Cheniie, 4stündig ; physio- 
logische Uebungen, 12stündig. — (noch zu berufen): allgem. Pathologie, 
6stündig. — Nörr, ]., o. Professor: allgemeine Therapie, 2stündig; Pharmakologie, 
4stündig; pharmakologische Uebungen, 6stündig; Toxikologie, 2stündig. — Petroff, 
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Tierheilkunde und Acarologie. 
Von Dr. Graf Hermann Vitzthum, München. 


In der diesjährigen Mainummer des „Anzeigers für Schäd- 
lingeskunde“ wurde dargelegt, welche unerkannt große Bedeutung 
der Acarologie, der Milbenforschung, in volkswirtschaftlicher Be- 
ziehung zukommt. Wohl wird die angewandte Zoologie seit 
etwa einem Jahrzehnt auch in Deutschland gepflegt, aber nur auf 
dem Gebiet der angewandten Entomologie haben wir den Vor- 
sprung eingeholt, den die immer praktisch denkenden und immer 
praktisch arbeitenden Amerikaner vor uns voraus hatten. Das 
Forschungsgebiet des „angewandten Entomologen“ ist schon an 
sich ein ungeheures, so daß er den angrenzenden Gebieten nicht 
auch noch seine Aufmerksamkeit zuwenden kann, sofern sich 
nicht die Arbeitslast ins Uferlose auswachsen soll. Zu diesen 
angrenzenden Gebieten gehört in erster Linie die Acarologie, ein 
Sonderfach, mit dem die deutsche Wissenschaft — im Gegensatz 
zur ausländischen — sich bisher nur wenig befaßt hat und dessen 
praktische Bedeutung bei uns noch durchaus unerkannt ge- 
blieben ist. 

Großenteils hängt dies damit zusammen, daß die Milben 
überwiegend so kleine Tiere sind, daß ihr Vorkommen in der 
Mehrzahl der Fälle übersehen wird, und daß ihr genaues Studium 
umfassende Vorkenntnisse und vor allem eine gewisse Hand- 
fertiekeit, besonders in bezug auf die mikroskopische Technik, 
erfordert, die zu erwerben dem „angewandten Entomologen“ ein- 
fach die Zeit fehlen würde. 

Zahllos sind die Fälle, wo das Vorkommen von Milben von 
ernstlicher wirtschaftlicher Bedeutung wird; so für den Acker- 
bauer, den Kunstgärtner, den Gemüsegärtner, den Obstzüchter, 
den Wein- oder Hopfenbauer, den Imker, den Lebensmittelhänd- 
ler, für Mehlniederlagen, für Käsereien, für Niederlagen pharma- 
zeutischer Stoffe, für Naturaliensammler usw., ferner aber auch 
für den Mediziner und nicht zuletzt für den Veterinärmediziner. 
Um dem Gegenstand einigermaßen enge Grenzen zu ziehen, sei 
hier nur auf die Bedeutung der Acarologie für die Tierheilkunde 
hingewiesen. Aber selbst mit dieser Beschränkung würde eine 
erschöpfende Behandlung des Gegenstandes eine so umfangreiche 
Abhandlung darstellen, daß der hier zur Verfügung stehende 
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Raum ein solches Unternehmen von vornherein verbietet. Nur 
die allerwichtigsten Fragen können hier in gedrängter Kürze 
gestreift werden. — 

Was sind Milben? Jedermann glaubt es zu wissen, und 
zum mindesten gibt jedes Lehrbuch der Zoologie auf diese Frage 
irgend eine Antwort. Nehmen wir das weitverbreitete und durch- 
aus maßgebende Lehrbuch von Claus- Grobben zur Hand, 
so finden wir die Definition „Arachnoideen von gedrungener 
Körperform, mit ungegliedertem, mit dem Vorderleibe verschmol- 
zenem Abdomen, mit beißenden oder saugenden und stechenden 
Mundwerkzeugen, meist durch Tracheen atmend.“ Die Defini- 
tion ist nicht falsch, aber sie ist bei weitem nicht erschöpfend. Sie 
enthält fast kein Wort, dem der Acarologe nicht eine Milbenart 
entgegenhalten könnte, auf die dieses Wort nicht zutrifft. Für die 
Zwecke eines elementaren Lehrbuchs mag diese Begrifisbestim- 
mung genügen. Die Zoologie sucht aber heute noch nach einer 
Formulierung, die auch strengerer Kritik stand hält. Noch ist sie 
nicht gefunden, und wir wissen heute noch nicht, auf Grund 
welcher Merkmale eine Linie gezogen werden könnte, welche 
innerhalb der Arachnoideen die Ordnung der Milben scharf um- 
rissen abgrenzt. 

Wenn oben gesagt wurde, daß Milben in Mehlvorräten eine 
verhängnisvolle Rolle spielen können, so ist dies mittelbar auch 
für die Tierheilkunde von Interesse. Immer und immer wieder 
werden dem Acarologen Exkremente darmkranker Hunde vor- 
gelegt mit der Frage, wie es möglich sei, daß Milben als Darm- 
parasiten aufträten. Solche Exkremente enthalten tatsächlich, oft 
in großer Menge, die chitinigen Reste von Tyrog Iyphus 
farinae (Linne 1758). Dies ist die Milbe, die mit erstaunlicher 
Schnelligkeit die größten Mehlvorräte unverwendbar machen 
kann. Als Darmparasit kann sie selbstverständlich nicht leben. 
Sie gerät vielmehr in schon abgetötetem Zustand in-den Darm- 
sraktus des Hundes und spielt hier keine andere Rolle, als jeder 
beliebige sonstige Fremdkörper. Ihre chitinösen Teile leisten den 
Kräften der Verdauung Widerstand. Solche Hunde sind ver- 
mutlich mit Hundekuchen genährt, zu dessen Herstellung ver- 
milbtes Mehl verwandt wurde. Unklar bleibt indessen, wie dar- 
aus so schwere Darmstörungen entstehen können, wie es tat- 
sächlich der Fall ist. Die Anwesenheit der mikroskopisch kleinen 
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Chitinskelette im Darmtraktus kann die Ursache unmöglich sein. 
Es deutet vielmehr manches darauf hin, daß Milben dieses 
Formenkreises sehr stark wirkende Sekrete abzuscheiden ver- 
mögen. So wird z. B. in Substanzen, die ihrer Natur nach un- 
bedingt dem Verschimmeln anheimfallen müssen, wie feuchte 
Kleie, Reste von gekochten Kartoffeln u. dergl. durch die An- 
wesenheit von T yroglyphusmycophagus (Me&gnin 1874) 
jegliche Schimmelbildung unterbunden und bereits eingetretene 
Schimmelbildung beseitigt. Auch sonst erscheint die Annahme 
begründet, daß manche “Milben dieses Kreises enorm stark wir- 
kende Giftstoffe produzieren. Solche Sekrete sind es vielleicht, 
die durch die Milben in die Nahrungssubstanzen geraten und 
so die so häufigen Darmreizungen hervorrufen. Die Acarologie 
wird diese Frage noch zu klären haben. 

In erster Linie aber kämpft der Veterinärmediziner gegen 
verschiedene Erscheinungsiormen der Räude, die sämtlich durch 
Milben hervorgerufen werden. Es handelt sich dabei durchaus 
nicht um nur einen Erreger. Vielmehr kommen allein für Europa 
und nur für die Haustiere als solcher annähernd 20 Milbenarten 
in Frage. 

Für den Veterinärmediziner ist die Demodex-Räude, 
nach seiner Ansicht verursacht durch die wurmförmig degenerier- 
ten Milbenarten aus der Gattung Demode x (Owen 1843), ein 
geläufiger Begriff. Er wird jedoch erstaunt sein, wenn ihm der 
Acarologe sagt: die Demodexarten sind überhaupt keine 
Räudeerzeuger. Man kennt allein aus Europa 20 wohlunter- 
schiedene Demodexarten, und wahrscheinlih kann man 
sagen, daß jeder Warmblüter mit Demodiciden behaftet sein kann 
und es meistenteils auch tatsächlich ist (einschließlich des Men- 
schen). Aber in der Mehrzahl der Fälle sind damit keine Räude- 
erscheinungen, ja, überhaupt keine Krankheitserscheinungen ver- 
bunden. Die Demodex arten sind überwiegend an sich völlig 
harmlose Parasiten der Talgdrüsen. Erst wenn sie zusammen- 
wirken mit gewissen Pilzen, dann entstehen Krankheitserscheinun- 
gen, die bedenklichen Umfang annehmen können. Der Erreger 
der Demodexräude des Flundes, die so überaus schwer zu 
bekämpfen ist, ist nicht Demodex canis Leydig 1859, son- 
dern ein dem Staphylococcus pyogenesalbus nahe 
stehender Pilz, dem unter Umständen, die noch durchaus un- 
geklärt sind, der Demodex die Wege bahnt. Eine wirtschaft- 
lich w ichtige Demodexart ist Demodex caprae Railliet 
1895. Seine Anwesenheit auf der Ziege zeigt sich mitunter durch 
erbsen- bis walnußgroße Hautpusteln an und ist selbst dann 
schwer zu bekämpfen. Vielfach aber ist sie äußerlich überhaupt 
nicht gekennzeichnet, und dann kann es vorkommen, daß das 
Ziegenfell, wenn es geerbt werden soll, bis zur Unverwertbar- 
keit durch besonders tief gehende Bohrungen des Demodex 
auf der Unterseite beschädigt ist. Eingehendes Studium der 
Biologie der Demodiciden wird vielleicht W ege zeigen, solchen 
U ebelständen abzuhelfen. 


Wesentlich schlimmere, und zwar unmittelbare, Räudeer- 
zeuger stellt hingegen die Gattung Psoroptes (Gervais 1841). 
Der Veterinärmediziner wird hier nicht viel Unterschiede treffen. 
Der Acarologe hingegen unterscheidet mindestens 8 Psorop- 
tes varietäten, und es ist noch sehr die Frage, ob nicht die Mehr- 
zahl von ihnen als „gute Arten“ aufzufassen ist. Die für die 
europäischen Haustiere als Räudeerzeuger in Frage kommende 
Form wird als Psoroptes communis Fürstenberg 1861 
bezeichnet und in verschiedene Abarten zerlegt: var. equi 
(Hering 1838), var. bovis (Gerlach 1857), var. ovis (Hering 
1838) usw. Sind dies wirklich nur geringfügig unterschiedene 
Abarten? Warum ergreift denn dann var. ovis vom ganzen 
Rumpf des Schafes Besitz und stellt dessen ganzen Wollertrag in 
Frage, während var. caprae und var. cuniculi sich auf die 
inneren Höhlungen 1 Ohrmuschel der Ziege und des Kanin- 
chens beschränken? Warum verfährt var. ovis aber nicht 
immer so, sondern befällt in Einzelfällen auch nur die Ohren des 
Schafes? Warum bevorzugt var. equi nur einzelne Körper- 
regionen des Pferdes? Warum verläuft die Infektion der Katze 
mit der var. cati immer leicht, und warum tritt sie im Winter 
intensiver auf als im Sommer? Warum kann var. caprae und 
var. cuniculi auf das Schaf, letztere auch auf das Pferd über- 
gehen, warum sterben sie aber auf diesen Wirten in der zweiten 
Generation aus? 

Die Eigenheit der Räudeerzeugung nur in den äußeren Ge- 
hörgängen wiederholt sich beim Hund, bei der Katze und beim 
Frettchen auch in der Gattung Otodectes Canestrini 1894. 
Die Literatur pflegt hier zu unterscheiden einen Otodectes 
cynotis (Hering 1838) var. canis und var. felis einerseits 












und einen Otodectes furonis (Railliet 1893) andererseits. 
Es ist zuzugeben, daß der Otodectes tatsächlich in seltenen 
Einzelfällen geringfügige Unterschiede in männlichen Geschlecht 
zeigt, die bald beim Hund, bald bei der Katze auftreten. Wie aber 
unterscheidet sich der Otodectes furonis von der var. 
canis oder var. felis? Warum ist er mitunter sehr leicht 
vom Hund auf die Katze zu übertragen, in anderen Fällen aber 
nicht einmal vom Hund auf den Hund? Gibt es hier vielleicht 
biologische Rassen, die sich morphologisch nicht unterscheiden? 

Aehnliche Fragen rollt die gleichfalls räudeerzeugende Gat- 
tung Chorioptes Gervais 1859 auf. Sind Chorio ptes 
equi (Gerlach 1857) und Chorioptes bovis (Gerlach 
1857) wirklich gut voneinander unterschiedene Arten, wenn 
sie auch bei ihren Wirten verschiedene Regionen des Rumpies 
bevorzugen? Und wie steht es mit den var. caprae, ovis 
und cuniculi, von denen die Literatur auch gelegentlich 
spricht? 

Die bekanntesten und ohne Zweifel wichtigsten Räudeer- 
zeuger gehören der Gattung Acarus Linne 1758 an, die der 
Mediziner und Veterinärmediziner ‚ der begreiflicherweise an einer 
klaren Systematik kein Interesse hat und den die internationalen 
Gesetze der zoologischen Nomenklatur nichts angehen, grund- 
sätzlich zwar nicht “mißverständlich, aber falsch als Sarco ptes 
Latreille 1806 bezeichnet. Sämtliche Haustiere und zahllose wild- 
lebende Tiere sind den Angriffen von Acarusarten ausgesetzt. 
Schon Ende des vorigen Jahrl ıunderts unterschied man 18 8 solcher 
Arten. Neuerdings neigt man dazu, sie alle als Spielarten einer 
und derselben Art aufzufassen. Aber ist dies wirklich begründet? 
Lassen sich wirklich alle diese, bei genauerer Betrachtung doch 
recht deutlich unterschiedenen Formen unter einen Hut bringen? 
Uns will scheinen: nein. Denn wie ließe sich sonst die bald nahe- 
zu unmögliche, bald kaum vermeidbare Uebertragbarkeit von dem 
Wirt einer Art auf den einer anderen Art erklären? Acarus 
canis (Gerlach 1857) geht wohl auf den Menschen, aber auf 
keinen anderen tierischen Wirt über. Hierher gehört auch die 
Typenart der Gattung, Acarussiro Linne 1758 (meist falsch 
Sarcoptes sca biei genannt), der sich als Erzeuger der 
menschlichen Krätze auf kein einziges Tier übertragen läßt. Das 
Gegenstück bildet Acaruscaprae (Müller1853), der von der 
Ziege auf den Menschen, das Schaf, das Pferd und das Rind 
übergeht. Ein solcher Fall weitgehender Uebertragbarkeit zeigte 
sich kürzlich im Tierbestand des bekannten Zirkus Krone, aus- 
gehend von den Kamelen, so daß es sich um Acarusdr ome- 
darii (Gervais 1841) eehandelt haben dürfte. Hier ergriff die 
Räude der Reihe nach die afrikanischen und die asiatischen Ka- 
mele, die Büffel, die Esel, die Antilopen, die Lamas und. ver- 
schonte auch die Menageriewärter nicht. Die Bekämpfung der 
Acarusräude ist ja verhältnismäßig leicht, sofern die nötigen 
Hilfsmittel zur Verfügung stehen. Aber dieser rein praktische 
Erfolg befriedigt noch” nicht die Wissenschaft, insbesondere nicht 
den Äcarol logen. Er muß den Dingen tiefer auf den Grund gehen 
und muß fragen: behält Acaruscaprae auf dem Pierd seine 
ursprüngliche Form oder gleicht er sich dm Acarus egqui 
(Gerlach 1857) an? Zeigt Acarus cuniculi (Neumann 
/1892) morphologische Abänder ungen, wenn er, wie es tatsächlich 
der Fall sein kann, vom Kaninchen auf das Pferd übergeht? 
Der Zoologe hat sogar allen Grund, in der Fragestellung "noch 
weiter zu gehen: wenn man der heute mehrfach vertretenen An- 
sicht beipflichtet, daß es sich bei allen diesen typischen Räude- 
erzeugern nur um Varietäten einer Art handele, wie steht es 
dann mit den Kreuzungsmöglichkeiten? Denn zum Begriff der 
„Art“ gehört bekanntlich die Möglichkeit der Erzeugung fort- 
pflanzungsfähiger Nachkommen. 


Auf eine überraschende Tatsache möge bei dieser Gelegen- 
heit hingewiesen sein. Der Erreger der menschlichen Krätze war 
schon dem klassischen Altertum bekannt. Seine wirkliche Natur 
wurde allerdings erst vor ungefähr 150 Jahren erkannt. Seither 
sind über Acarus siro ‘(wenn auch nicht unter dieser Be- 
nennung) ganze Bände geschrieben worden. Vergleicht man die 
Angaben der einzelnen Autoren, so sieht man, daß sie sich 
sämtlich mehr oder minder widersprechen. So allgemein bekannt 
Acarus siro auch ist: über seine Biologie wissen wir auch 
heute noch nichts Positives. Und das gleiche gilt für sämtliche 
anderen Acarusarten. Hier wird die tierärztliche Wissenschaft 
gemeinsam mit der Acarologie noch manche Frage zu lösen finden. 

Die Zecken bilden ein Kapitel für sich, das hier auch kurz 
gestreift werden muß. An sich sind sie ja bei uns in der Regel 
nicht mehr als lästige Außenparasiten, die höchstens bei massen- 
haftem Auftreten ernstlichere Gesundheitsstörungen hervorrufen 
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können. Sie haben aber eine Bedeutung als Krankheitsüberträger. 
Es sei erinnert an Boophilus annulatud-(Say 1821), den 
Ueberträger des nordamerikanischen Texasfiebers, oder an Boo- 
philus decoloratus (Koch 1844), den Ueberträger der 
südafrikanischen Naganaseuche. Namentlich in warmen Ländern 
handelt es sich um Dutzende von Spirillosen und Piroplasmosen, 
die ausschließlich durch Zecken unter Weidevieh und Hoigeflügel, 
aber auch unter wildlebenden Tieren, verbreitet werden. Wir 
haben bei uns mit Rhipicephalus bursa .(Canestrini et 
Fanzago 1878) als Ueberträger der Pierdepiroplasmose und 
Ixodes ricinus Linne 1758 als den der Hämoglobinurie der 
Rinder zu rechnen, und ist noch zu klären, ob nicht Haema- 
physalis punctata (Canestrini et Fanzago 1878) für die 
Milzruptur der Rinder verantwortlich zu machen ist. Eine nach- 
haltige Bekämpfung aller dieser Seuchen ist nur denkbar, wenn 
man eingehend die Biologie ihrer Ueberträger studiert, und da 
klafft noch gar manche Lücke. 

Die in vielen Hunderten, vielleicht Tausenden, von Arten 
über die ganze Welt verbreiteten Milben der Vogelfedern sind 
wohl immer harmloser Natur, selbst dann, wenn sie im Innern 
der Federspulen leben, wie die Arten der Gattung Syringo- 


philus Heller 1880. Wenn hingegen Sarcopterinus 
nidulans (Nitzsch 1818) sich an der Federwurzel, 
fast sukutan, einniste, so kann «es bei Tauben zu 
bedenklichem Federausiall führen. Dermanyssus 


gallinae (Redi 1674) ist ein lästiger, nächtlicher Blutsauger bei 
allem Hausgeflügel, der auch Pferde, sogar den Menschen ge- 
legentlich, beunruhigen kann. Seine vorübergehende Bekämpfung 
ist nicht schwer; schwerer schon seine dauernde Beseitigung. 
Cnemidocoptesmutans (Robin et Hanquetin 1859), der 
Erzeuger der Kalkbeine bei Hühnern und anderem Hotfgeflügel, 
ähnlicher Erscheinungen auch bei wilden Vögeln, ist durch ge- 
eignete Fußbäder leicht zu unterdrücken. Cnemidocoptes 
laevis Railliet 1885 hingegen verursacht bei Tauben und in 
einer Abart bei Hühnern einen Federnausfall, der schwer zu heilen 
ist, weil wir über die Biologie dieses Tieres noch äußerst wenig 
wissen. Noch schwieriger wird die Sache bei Lamino- 
sioptes cysticola (Vizioli 1870), der sich bei Hühnern 
subkutan gewissermaßen einkapselt, vielleicht, ohne gesundheit- 
liche Schädigungen herbeizuführen, und bei Cytolei chus 
nudus (Vizioli 1870), der in den Atmungsorganen des Hoi- 
oeflügels lebt und bei reichlichem Vorkommen, unbedingt tötliche 
Lungenentzündungen hervorruft. Epidermoptes bilo- 
batus (Rivolta 1876) und Rivoltasia bifurcata 
(Rivolta 1876) leben innerhalb der obersten Hautschicht des Ge- 
flügels und verursachen Pityriasis. Auch ihnen steht man bisher 
machtlos gegenüber, namentlich, weil diese Arten so klein sind, 
daß sie nur sehr schwer gefunden werden. 

‚Eine merkwürdige Erscheinung verdient wohl auch noch 
Erwähnung: das ist Raillietia auris (Leidy 1872). Diese 
schon dem bloßen Auge ohne weiteres sichtbare Art lebt in den 
äußeren Gehörgängen der Rinder, und zwar wahrscheinlich viel 
häufiger als man merkt. Sie scheint sich ganz harmlos von den 
Ausscheidungen des Ohres zu ernähren. Sie erweckt das Inter- 
esse des Veterinärmediziners daher nur in beschränktem Grade, 
um so mehr aber das des Zoologen. Denn die systematische 
Stellung dieser Art ist noch durchaus nicht befriedigend geklärt. 
Wahrscheinlich ist sie ein naher Verwandter von Halarachne 
halichoeri (Allman 1847), die in der Nasenhöhle des Grauen 
Seehunds lebt. Solche Vorkommen gehen jedoch die Tierheil- 
kunde wohl nichts mehr an. Lediglich der Vollständigkeit halber 
sei erwähnt, daß es viele Milben gibt, die sich auf die Atmungs- 
organe gewisser Wirte spezialisiert haben. Es scheint, daß alle 
Robben und Waltiere unter ihnen leiden. Verwandte Arten ver- 
ursachen bei zentralafrikanischen und südost-asiatischen Affen 
Lungenentzündungen, ja, eine Art lebt sogar in der Lunge ge- 
wisser nordamerikanischer Schlangen. Wenn Locustacarus 
trachealis(Ewing 1924) als Bewohner der Tracheen amerika- 
nische Grashüpfer belästigt, so kann uns das gleichgültig sein. 
Wenn aber sein ebenso lebender naher Verwandter Acarapis 
Woodi (Rennie 1921) bei uns beginnt, massenhaft die Bienen- 
stöcke ganzer Gegenden zu vernichten, so ist dies ein Faktor von 
sehr erheblicher wirtschaftlicher Bedeutung. 

Der Leser wird wohl aus diesen oberflächlichen Andeutungen 
schon erkennen, daß hier ein Gegenstand vorliegt, dessen er- 
schöpfende Behandlung weit über den Rahmen eines kurzen 
Auisatzes hinausgehen würde. Er sieht vielleicht aber auch, 
daß die Tierheilkunde ein großes Interesse 
daran hat, mit der Milbenforschung Hand in 
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Hand zu arbeiten. Die Erreichung praktischer Ziele würde 
dadurch gefördert werden, und darüber hinaus rollt sich nach 
jeder Richtung hin eine Fülle von zoologischen Problemen auf, 
an deren Lösung die Wissenschaft früher oder später herantreten 
muß. Bei uns hat sich diese Erkenntnis leider noch nicht im ent- 
ferntesten durchgesetzt. Anders in Amerika und Südafrika. Dort 
sind schon seit mindestens einem Jahrzehnt den Instituten für an- 
gewandte Entomologie „angewandte Acarologen“ angegliedert, 
und Praxis wie Wissenschaft ziehen ihren großen Nutzen daraus 
Auch wir werden auf die Dauer nicht umhin können, es dem 
Ausland nachzutun, sofern die deutsche Wissenschaft nicht ins 
Hintertreffen geraten will. Es wäre sehr zu begrüßen, wenn 
maßgebende Persönlichkeiten sich dafür einsetzen wollten, der 
Acarologie auch bei uns eine zentralisierte Arbeitsstätte zu 
schaffen. Ein Institut für Milbenforschung, etwa in Anlehnung 
an die Biologische Reichsanstalt oder an das Institut für Bienen- 
kunde oder an eins der großen Museen (die alle darüber klagen, 
daß der acarologische Teil ihrer Sammlungen unbearbeitet liege) 
wäre kein kostspieliger Luxus, sondern eine Schöpfung, die zahl- 
losen anderen Instituten zugute käme und die sich sehr hoch ver- 
zinsen würde. 
München, August 1925. 


(Aus der Forschungsabteilung der staatl. Veterinärpolizei-Unter- 
suchungsanstalt in Dresden. 
Oberleitung: Geheimrat Professor Dr. Edelmann.) 


Zur Histologie der ansteckenden Blutarmut. 
Von Reg.-Vet.-Rat Dr. M. Ziegler. 

In der BTW., 1925, Nr. 30, S. 465 berichteten Nöller und 
Dobberstein über das vorläufige Ergebnis ihrer histolo- 
gischen Untersuchungen von Leber und Milz bei der anstecken- 
den Blutarmut des Pferdes, die sie im Laufe der letzten zwei 
Jahre an einem außerordentlich umfangreichen (700 Fälle) und 
in jeder Hinsicht vollkommenen Material ausgeführt haben. Die 
Verfasser gehen in dieser Mitteilung wiederholt auf meine ein- 
schlägigen Anämiearbeiten ein. Sie stimmen mit den dort nieder- 
gelegten Befunden und Anschauungen in der Hauptsache über- 
ein und ergänzen dieselben auf Grund ihres besonders günstig 
oearteten Materials in wertvoller Weise. In einigen Fragen 
kommen sie allerdings zu einer etwas anderen Auffassung, zu 
dieser möchte ich schon jetzt, ohne erst die ausführliche Ver- 
öffentlichung der Untersuchungen abzuwarten, Stellung nehmen, 
da mir die Ansicht der Autoren in diesen Fragen schon nach 
der vorläufigen Mitteilung endgültig festzustehen scheint. 

In meiner letzten Arbeit in der DTW., 1925, Nr. 16 kam 
ich bezüglich dr Bedeutung der histologischen 
Veränderungen für die Diagnose der ansteckenden Blut- 
armut zu dem Schlusse, daß in der Leber und Milz der Pferde, 
die an der ansteckenden Blutarmut verendet oder wegen 
bedrohlicher klinischer Erscheinungen dieser 
Seuche notgeschlachtet worden sind, regelmäßig typische 
Veränderungen gefunden werden, die in den genannten 
Fällen zu der Diagnose „ansteckende Blutarmut“ berechtigen 
(zahlreiche hämosiderinhaltige Makrophagen innerhalb der Leber- 
kapillaren usw.). Diese Feststellung erfolgte auf Grund der 
gesamten Ergebnisse meiner bisherigen Untersuchungen, die 
sich jetzt auf 120 Fälle von ansteckender Blutarmut erstrecken; 
ich verdanke sie zum großen Teil der Gefälligkeit verschiedener 
Kollesen, zum kleineren Teil hatte ich sie amtlich zu bearbeiten. 

In der ‘großen Mehrzahl dieser Fälle standen mir, ab- 
gesehen von wichtigen epidemiologischen Angaben, auch ge- 
nügend klinische Berichte zur Verfügung, wenn auch nicht in 
der Vollständigkeit, wie Nöller und Dobberstein. Die 
letzten 30 Fälle wurden durch Kaninchenübertragungsversuche*) 
und 20 Fälle weiterhin durch die Hämagglutination naclı 
Oppermann und Lauterbach‘) sichergestellt. 

Nöller und Dobberstein halten die Schlüsse, die 
ich aus dem histologischen Untersuchungsergebnis ziehe, für 
zu weitgehend. Demgegenüber möchte ich Folgendes be- 
merken: Gewiß ist das Auftreten von Hämosiderin in den Leber- 
endothelien und Kupfferschen Sternzellen (Retikuloendothelien) 
nur der Ausdruck eines starken Blutabbaues, 
was ich in meiner Arbeit in der DTW., 1925, S. 255 ausdrück- 

*) Zu Pierdeübertragungsversuchen standen leider keine Mittel 
zur Verfügung. 

**) Herrn Proiessor Dr. Oppermann möchte ich auch an 
dieser Stelle verbindlichsten Dank sagen für die freundliche Ueber- 
nahme der serologischen Untersuchungen, 
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lich betont habe. Dieser Befund bekommt aber seine charak- 
teristische Bedeutung beim Pferd dadurch, daß wir bisher im 
allgemeinen keine Erkrankung des Pferdes kennen (auf seltene 
Ausnahmen komme ich unten zurück), bei denen eisenhaltige 
Zellen in der beschriebenen Menge und Form auftreten. 
Wenigstens habe ich in den bisher vergleichend untersuchten 
28 Fällen vom Pferd (25 in der DTW. bereits angegeben und 
3 inzwischen neu hinzugekommene), bei denen es sich um 


akute, zum Tode oder zur Notschlachtung führende 
lieberhafte und nicht fieberhafte Erkrankungen handelte, 
eine derartige Eisenablagerung nicht finden können. Wie vor- 


sichtig ich selbst diese Frage beurteilte, geht wohl aus meiner 
gemeinsamen Arbeit mit Wolf in Virchows Archiv hervor, 
in der ich S. 397 schrieb: „Weitere Untersuchungen sind not- 
wendig, um diese Frage (der Spezifität der Eisenablagerung in 
der Leber des Pferdes für die ansteckende Blutarmut) zu klären, 
namentlich mit Rücksicht auf die Feststellung beim Menschen, 
bei dem solche Befunde nicht als spezifisch für eine bestimmte 
Erkrankung gelten können. Denn hämosiderinhaltige Zellen in 
den Leberkapillaren sind u. a. sowohl beim Typhus (M. B. 
Schmidt) als auch bei verschiedenen toxischen infektiösen 
Erkrankungen (Kuczynski) beschrieben worden.“ 

Erst nachdem ich eine weitere Anzahl von vergleichenden 
Fällen beim Pferd untersucht habe, kam ich zu der Ueber- 
zeugung, daß der Hämosiderose der Retikuloendothelien usw. 
indenobenerwähnten Fällen tatsächlich eine weitgehende 
spezifische Bedeutung zukommt. Selbstverständlich sind diese 
vergleichenden Untersuchungen fortzusetzen; leider ist brauch- 
bares Material schwer zu beschaffen. Die Befunde Meyers 
an den mehr oder weniger klinisch gesunden Schlachtpferden 
sind natürlich nicht als Beweis für die Spezifität der genannten 
Leberveränderungen anzusehen; ich habe sie in der Hauptsache 
auch nur zum Beweis dafür angeführt, daß in der Leber ge- 
sunder Pferde Eisen dann selten oder nur in geringer Menge 
vorkommit 





Ebenso wie akute Erkrankungen scheinen auch Verände- 
rungen chronischer Art, die Aehnlichkeit mit den Leber- 
veränderungen bei dem chronischen Stadium der ansteckenden 
Blutarmut haben, in der Leber des Pferdes fast nie vorzukommen. 
Denn für die Piroplasmose, bei der Nöller ähnliche Verände- 
rungen festgestellt hat, gilt dasselbe, was ich bereits in der 
DTW. für die Beschälseuche angeführt habe. Diese beiden Er- 
krankungen, von denen die eine unter typischen klinischen Er- 
scheinungen verläuft, kommen wegen ihrer Seltenheit für 
die praktische Differentialdiagnose wohl kaum in Frage, was 
übrigens auch Nöller und Dobberstein hervorheben. 

Bei dieser Sachlage dürfte die Spezifität der genannten 
Leberveränderungen (unter Berücksichtigung des Milzbefundes) 
vom praktischen Gesichtspunkte aus nicht zu bestreiten 
sein. Im iibrigen geht auch aus meiner Beschreibung der Befunde 
hervor, daß ich die Leberveränderungen in Verbindung mit dem 
Milzbefund nur für charakteristisch halte, wenn sie deutlich aus- 
geprägt sind, also zum mindesten einen Umfang erreicht haben, 
der der Gruppe 3—6 der Einteilung nach Nöller und 
Dobberstein entspricht. Veränderungen der Gruppe 1 
habe ich überhaupt nicht berücksichtigt, Veränderungen der 
Oruppe 2 ebenfalls nur sehr vorsichtig beurteilt. 

Die Bedeutung des histologischen Befundes liegt meiner 
Auffassung nach darin, daß derselbe uns beim Fehlen sonstiger 
pathologisch-anatomischer Veränderungen in Stand setzt. nn 
allen Fällen, in denen klinisch trotz schwerer fieberhafter 
Erkrankung des Tieres nur eine unbestimmte Diagnose 
gestellt werden konnte — sei es nun, daß das Tier verendete 
oder notgeschlachtet wurde*) — eine rasche und einwandfreie 
Entscheidung zu treffen, die, um mit Nöller undDobb er- 
stein zu sprechen, „dem Kliniker ohne umständliche mehr- 
malige Blutzählung darüber Auskunft gibt, ob die vor dem Tode 
des Tieres beobachteten Fieberanfälle gleichzeitig mit einem ver- 
stärkten Blutabbau verbunden gewesen sind oder nicht“. Und ein 
derartiger Blutabbau findet sich vom praktischen Gesichtspunkt 
aus eben nur in den erwähnten Fällen der ansteckenden Blut- 
armut. Das Fehlen dieser Veränderung schließt in den ge- 
nannten Fällen ansteckende Blutarmut aus. Denn, führt die 


*) Das Material, namentlich die Leberstückchen, muß möglichst 
Irisch in Formalin fixiert werden können, denn schon beginnende 
Fäulnis zerstört das Hämosiderin oder führt es in leicht lösliche 
Verbindungen über, so daß es selbst mit der Turnbullblaumethode 
nicht mehr nachgewiesen werden kann. 





ansteckende Blutarmut zur Notschlachtung oder zum Tode, so 
ist sie zweifellos immer mit einem mehr oder weniger 
starken Blutabbau verbunden, der sich histologisch nach- 
weisen läßt. Der seltene Fall, den Nöller und 
Dobberstein anführen, daß ein Pierd, dessen an- 
steckende Blutarmut zur Zeit „ruht“, interkurrent verenden 
kann und deshalb keine auf ansteckende Blutarmut hinweisende 
histologische Veränderungen der Leber zu besitzen braucht, 
spricht nicht gegen meine obige Behauptung; denn dieses Pferd 
ist dann an einer Krankheit verendet, die sich durch die Sektion 
ohne weiteres feststellen läßt (z. B. Darmverschlingung), so daß 
dem negativen Ausfall der histologischen Untersuchung keine 
Beweiskraft zukommt. — 

Ich halte die histologische Untersuchung deshalb nicht nur 
für ein „wertvolles Hilfsmittel“, sondern messe ihr in den oben 
genannten Fällen eine entscheidende und aus- 
schlaggebende Bedeutung bei. 

Die histologische Untersuchung kann, namentlich bei den 
ersten Todesfällen von ansteckender Blutarmut, wenn noch keine 
experimentelle oder serologische Untersuchung vorausgegangen 
ist, ganz wesentlich zur frühzeitigen Erkennung der Seuche bei- 
tragen, wie ich schon wiederholt festzustellen Gelegenheit hatte. 

Ueber die Unsicherheit der histologischen Untersuchung 
nach der negativen Seite hin in den Fällen, in denen die anämie- 
verdächtigen Pferde zur Zeit der Schlachtung fieberfrei waren 
oder längere Zeit vorher kein Fieber gehabt haben, habe ich 
selbst in meiner letzten Arbeit keinen Zweifel gelassen. 

Nöller und Dobberstein schlagen nun weiter vor, 
die von mir gebrauchte Bezeichnung „stationäre Form des 
chronischen Stadiums der ansteckenden Blutarmut“ durch „End- 
stadium der infektiösen Anämie“ zu ersetzen. 
Demgegenüber möchte ich betonen, daß diese Gleichstellung doch 
nicht ohne weiteres möglich ist. Die pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen dieser stationären Form stimmen 
freilich im wesentlichen mit den Veränderungen des chronischen 
Stadiums der gewöhnlichen ansteckenden Blutarmut überein und 
insoweit ist gegen die Bezeichnung „Endstadium“ sicher nichts 
einzuwenden. Aber epidemiologisch unterscheidet sich 
diese Form der ansteckenden Blutarmut dadurch, daß sie in 
bestimmten Gegenden seit Jahrzehnten stationär ist und meist 
sporadisch auftritt, wobei fast ausschließlich die oben be- 
schriebenen pathologisch-anatomischen Veränderungen in Leber 
und Milz beobachtet werden (Augsburger Anämie, Schweizer 
Fälle). Dieses auffällige epidemiologische Verhalten, das an- 
scheinend übereinstimmt mit der wahrscheinlichen Nichtüber- 
tragbarkeit der Schweizer Anämie auf das Pferd, gibt diesen 
Fällen eine gewisse Sonderstellung innerhalb der ansteckenden 
Blutarmut, die mir wichtig genug erscheint, um sie durch eine 
besondere Bezeichnung zu kennzeichnen. 

Außerdem möchte ich noch darauf hinweisen, daß Stroh 
und ich eine ähnliche Bezeichnung bereits für den Typus b der 
Schweinsberger Krankheit (Leberzirrhose der Pferde) in An- 
spruch geommen haben, indem wir diese Form der Schweins- 
berger Krankheit als Ausgangs- oder S paätstadium der 
ansteckenden Blutarmut bezeichnen. 

Auf weitere Einzelheiten will ich vor Veröffentlichung der 
umfassenden Untersuchungen von Nöller und Dobber- 
stein nicht eingehen. Nur bezüglich der Angabe, daß bei 
Gruppe 3 der Einteilung nach Nöller und Dobberstein 
der Hämosideringehalt gegenüber der normalen Milz nicht ver- 
mehrt sei, möchte ich bemerken, daß nach meinem umfangreichen 
Material der Pigmentgehalt der Milz des gesunden Pferdes 
bereits so außerordentlich groß ist, daß eine Vermehrung des- 
selben histochemisch sich mit Sicherheit kaum feststellen läßt. 


Zur Diagnose der Blinddarmverstopfung. 
Von Hoehne, Swinemünde. 

Im vorigen Jahre mußte ich einen Koliker eines hiesigen 
Fleischers in Behandlung nehmen. Lt. Vorbericht war der an- 
gejahrte Schimmel in der Nachbarstadt erkrankt; der zugezogene 
Tierarzt behandelte ihn in der Nacht mit mehreren Einspritzun- 
gen und gab ihm auch eine Pille ein. Am Morgen gestattete 
er dessen Ueberführung nach hier. Patient hatte auf der Rück- 
reise reichlich dünnflüssige Entleerungen gehabt. Er verschmähte 
Kurzfutter, nahm etwas Heu und Getränk an, war unruhig, nahm 
öfter Streckstellung an wie zum Urinieren, kratzte und legte sich 
in Seitenlage. Hinterleib eingefallen; Temp. 38,3°C, Pulsbeschleu- 
nigt drahtförmig, Herzschlag pochend; Atmen ruhig; Darm- 
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geräusche lebhaft. Durch Rektaluntersuchung stellte ich fest: 
Harnblase und Beckenflexur des Grimmdarms leer; weit vorn, 
in der rechten Flanke, eine menschenkopfgroße Geschwulst, 
welche zwerchiellwärts auswich; sie fühlte sich glattwandig an. 
Ich schwankte zwischen Kotpfropf und Schimmelgeschwulst 
(Melanom). Da der in geringer Menge abgesetzte Kot dünn- 
breiig war, ließ ich den Bauch warm einwickeln und sah von 
Heilmitteln ab. Am nächsten Tage keine Aenderung im Befinden; 
der Kotpfropf unverändert; Vorhersage bedenklich; weiteres Ab- 
warten. Am dritten Tage Krankheitsbild unverändert; Kotpfropf 
anscheinend weicher und von geringerem Umfange; Vorhersage 
tröstlicher. Am vierten Tage Kotpfropf verschwunden. Da noch 
flüssige Entleerungen erfolgten, erhält Patient in 5stündlichen 
Pausen 3 Pillen a 30,0 Ferr. suli. Am fünften Tage steht der 
Durchfall; Patient verhält sich ruhig, nimmt Futter auf. Be- 
handlung abgeschlossen. Ueber den Sitz des menschenkopi- 
großen Kotptropfens bin ich im Unklaren geblieben. Blinddarm- 
anschoppungen habe ich wiederholt durch Rektaluntersuchung 
festgestellt, einen derart abgerundeten Kotpfropf habe ich bis 
dahin nie gefühlt. Aufklärung hierüber sollte mir folgender Fall 
bringen. 


Am 6. 4. ac. nahm ich einen Kaltblüter in Behandlung wegen 
Kolik. Die Afteruntersuchung ergab Anschoppung im Grimm- 
darm. Tem p.38,5. Pille a 30 Aloe. Am 7. 4. keine Entleerung; 
Krankheitserscheinungen unverändert. Eine Injektion von Neu- 
cesol und 1 Pille a 30 Aloe. In der Nacht zum 8. 4. ist Durch- 
fall eingetreten. Patient fieberfrei, nimmt Heu und Getränk auf. 
Da am 9. 4. noch Durchfall besteht, werden in 5stündlicher Pause 
2 Pillen a 30 Ferr. sulf. gereicht. Am 10. 4. werden wenig 
breiige, schwarze Kotmassen (Eisenfärbung) abgesetzt. Am 11. 4. 
frißt Patient und leistet seine Arbeit. Am 12. 4. erneute Er- 
krankung. Patient liegt bald in Bauch-, bald in Seitenlage; er 
schwitzt, atmet tief und beschleunigt; Puls drahtiörmig, kaum 
fühlbar; Herzschlag beschleunigt und pochend; Bauchwände ge- 
spannt -brettartig; Temp. 40,5 Grad C. Afteruntersuchung: 
Grimmdarm und Harnblase leer; Mastdarm etwas breiiger In- 
halt; in der rechten Flanke ein kopigroßer, runder, fingerein- 
drückeleidender Ballen; Streckstellung wie zum Urinieren. Von 
medikamentöser Behandlung wurde abgesehen; nach 8 Stunden 
Tod. Ich verlangte Zerlegung. Des Festes wegen konnte 
meinem Verlangen nur unvollkommen entsprochen werden; ich 
bekam nur den halben Grimmdarm und den Blinddarm zu Oe- 
sicht. Der eröffneten Bauchhöhle soll schmutziggelbe Absonde- 
rung entflossen sein. Die Darmserosa wies Veränderungen von 
Bauchfellentzündung auf. Inhalt des Grimmdarms schwarzer 
Brei; Schleimhaut wenig schiefergrau. Blinddarm gefüllt; der 
Grund enthielt einen menschenkopigroßen, festen Kotballen von 
gewöhnlicher Heufarbe, während der übrige Inhalt schwarzbreig 
war. Von welcher Stelle aus die Bauchfellentzündung ihren Aus- 
gang genommen, war nicht zu ermitteln. Der zweite Erkrankungs- 
fall brachte durch Zerlegung Aufklärung darüber, in welchem 
Darmteile der in der rechten Flanke gefühlte menschenkopigroße 
Kotballen zu suchen ist; gleichzeitig wurde wie im Reagenzglase 
nachgewiesen, daß die Erweichung des Blinddarminhalts in dessen 
Grunde zuletzt erfolgt. Beide Fälle mahnen den Praktiker, bei 
einer durch Afteruntersuchung festgestellten Anschoppung im 
Dickdarm nicht vertrauensselig die Behandlung als abgeschlossen 
zu betrachten, wenn der Patient sich ausgiebig entleert hat, son- 
dern trotzdem noch nachzutasten, ob auch in der rechten Flanke 
in der Blinddarmgegend noch Kotanhäufungen zu fühlen sind. 
Ich erachte und empfehle eine solche Nachuntersuchung für genau 
so geboten, wie die sorgfältige Untersuchung einer Tracht nach 
Entwicklung einer Schwergeburt; mir sind letzterenfalls dabei 
wiederholt Ueberraschungen geworden, indem ich Durchbrüche 
der ersteren feststellte, die ich gar nicht erwartet hatte. Um mich 
und den Besitzer vor Enttäuschungen ‘zu bewahren, werde ich 
künftig keinen Koliker mit Anschoppung aus der Behandlung 
entlassen, den ich nicht abschließend nach durchschlagender 
Entleerung noch einmal rektal untersuche und dabei recht tief in 
die rechte Flanke vortaste. Beide Fälle wirken insofern auf- 
klärend, als sie dartun, daß über den prall gefüllten Grund des 
Blinddarms hinweg ausgiebige Entleerungen sämtlicher Därme 
erfolgen, ohne daß die Anschoppung in ersterem behoben ist. 
Der vorsichtige Praktiker wird gut tun, lieber eine Rektalunter- 
suchung mehr als zu wenig vorzunehmen. 

Noch vor Jahresirist war es mir beschieden, einen Patienten 
mit prall gefülltem Blinddarm in Behandlung zu nehmen, dessen 
angeblichen chronischen Magendarmkatarrh zu beseitigen dem 
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Hoitierarzt nicht gelingen wollte. Die Entleerung des ange- 
schoppten Blinddarms glückte mir mit Hilfe von 3 Alo&£pillen 
erst am dritten Tage. 

Mit welchen Täuschungen man in dieser Hinsicht zu rechnen 
hat, lehrt folgendes Erlebnis: Ein Händler forderte mich auf, ein 
schweres, gut genährtes Arbeitspferd in mittleren Jahren zu 
untersuchen; er habe es als dummkollerig zum Schlachten ge- 
kauft, weil es schlecht fresse. Der Kaltblüter, Wallach, hatte 
einen Hinterleib wie eine tragende Kuh. Um die Ursache seines 
Leibesumfanges aufzuklären, untersuchte ich rektal. Die tastende 
Hand kam aver über den Alter kaum hinaus; die Beckenhöhle 
war mit der prall gefüllten Flexur des Grimmdarms wie ver- 
rammt. Das Pierd erhielt an 2 Tagen je 2 Aloepillen, am 3. Tage 
noch eine. Als ich es am 4. Tage wiedersah, karrte der Pierde- 
pfleger die dritte Brettkarre voll Dung ab, welche Patient ent- 
leert hatte; letzterer stand an der Krippe und iraß gierig Heu; 
sein Hinterleib war eingefallen. Nach einigen Tagen schickte 
ihn Besitzer auf die Weide; der vermeintliche Dummkoller war 
geheilt. 

Am 26. 4. a. c. stellte ich morgens 8 Uhr im Stalle eines 
Händlers an einem Tags vorher verkauften, ihm aber als krank 
zurückgebrachten Pierde Anschoppung im Grimmdarm durch 
Rektaluntersuchung fest. Bis zum Blinddarm vermochte ich nicht 
vorzudringen wegen heftiger Abwehr. Patient erhielt 2 Alo&- 
pillen innerhalb 6 Stunden. Am 27. ausgiebige Entleerung von 
dünnbreiigen Massen. Am 29. 4. klagte Besitzer, daß trotzdem 
noch eine gewisse Fülle des Hinterleibes bestehe, daß Patient 
wenig fräße, ab und zu kratzte und hauptsächlich in Seitenlage 
ruhe. Puls beschleunigt; Temperatur 38,0 Grad C, lebhaite 
Darmgeräusche. KRektaluntersuchung: Im Mastdarm dünn- 
breiiger Kot; Harnblase und Grimmdarm leer; in der rechten 
Flanke ein menschenkopigroßer Kotballen zu fühlen. Patient er- 
hielt eine Aloepille a 30,0. Im Laufe des 30. 4. wurde er mir 
als gesund gemeldet. Zu meiner Aufklärung untersuchte ich ihn 
am 1. 5. noch einmal rektal; der Kotpiropf in der rechten Flanke 
war verschwunden. 

Nun ein abschreckendes Erlebnis für Arekolin- 
spritzer. Eines Sonntags nahm ich das Pierd eines Hotel- 
verwalters wegen Kolik in behandlung. Die Rektaluntersuchung 
ergab starke Anschoppung im Blinddarm. Ich machte den Be- 
sitzer sofort darauf aufmerksam, daß die erhofite Genesung erst 
in Tagen zu erwarten sei. Patient erhielt sofort eine Alo&pille 
und nachmittags noch eine. Als ich ihn Montag früh besuchte, 
fand ich den Hof mit dünnen Pferdeentleerungen bedeckt, das 
Pierd lag stöhnend und beschleunigt atmend im Stall, aus seinem 
After floß Kot; es konnte sich nicht erheben, es war gelähmt. Be- 
sitzer erklärte mir, da das Pferd am Abend noch krank war, habe 
er einen Kollegen geholt, der ihm so lange Einspritzungen ver- 
abreichte, bis dünne Entleerungen erfolgten. Gegen den Morgen 
habe es sich gelegt und stehe nicht mehr auf. Inzwischen kam 
der behandelnde Kollege und flüsterte mir zu: 2 Arecolin- und 
eine Neucesoleinspritzung. Aus Neugier untersuchte ich rektal 
und fand den Blinddarm noch mit festen Massen angeschoppt. 
Die weitere Behandlung überließ ich dem Kollegen. Nachmittags 
exitus letalis. Seitdem mit Chlorbarium und Arecolin behandelt 
wird, gehen in tierärztlichen Kreisen Gerüchte und Erzählungen 
um über Unglücksfälle bei diesen Behandlungsmethoden. Ich 
habe versuchsweise Arecolin angewandt; es gelang mir aber damit 
nicht, eineAnschoppung zu beheben; ich verwende jetzt 
die weniger gefährliche Aloepille. Seit über 25 Jahren untersuche 
ich jeden Koliker rektal; von dem Ergebnis hängt es ab, ob ich 
Medikamente reiche oder ob eine trockene, warme Umwickelung 
des Bauches zur Beseitigung des Darmschmerzes genügt. Höre 
ich klingende, von Gasblasen erzeugte Töne, so gebe ich daneben 
eine Aloepille; sie unterbricht die Gährung und regt die Pe- 
ristaltik an. 

Als ich studierte, war es Gepflogenheit (Gerlach, Dieckerhoft), 
daß innerlich Kranken zu Beginn der Kur häufig eine Alo£pille 
gereicht wurde. Hertwig berichtete bei der Vorlesung über 
Aloe: „Wenn der Londoner Tierarzt in die Praxis ging, so steckte 
er sich die Rocktaschen voll von Physiks (Abführpillen) und kehrte 
in der Regel mit leeren Taschen heim.“ 

Ut aliquid fiat: eine Alo&pille schadet selten; sie ist nur nicht 
als Stipticum zu gebrauchen. 

Schluß: Ohne Rektaluntersuchung keine zuverlässige Kolik- 
behandlung; nicht schematisieren, sondern individualisieren, sonst 
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kann man Widerwärtiges erleben. 
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Vor Absenden vorstehender Ausführungen kam mir Nr. 25 
der Tierärztlichen Rundschau zu Händen. Darin führt Kollege 
Goltzke seine mich besonders einnehmenden Erfahrungen der 
Blinddarmbehandlung vor. Er hatte von 12 Faekalstasen im 
Blinddarm 8 geheilt und 4 Versager; ich hatte von 5 dgl. 1 Ver- 
sager. Seine Erfolge hingen ab von Operationen — Anstechen 
des Blinddarms und Einfüllen von 2 Litern kalten Wassers —; 
ich heilte mit Alo&pillen. Ich habe den Blinddarm der Pferde 

bisher nur angestochen bei gefährlicher Tympanitis, und zwar mit 
einer zur 10 cbcm fassenden Injektionsspritze passenden Kanüle 
Kaliber Nr. 9, Hauptner. Mit dieser habe ich auch in letzter Zeit 
aufgeblähte Rinder behandelt; sie hat annähernd die Länge der 
Aderlaßkanüle. Ob Zufall oder Zwangslauf, die Durchstiche 
heilten alle ohne Eiterung, obgleich ich Kanüle und Stichfeld nur 
mit Alkohol bzw. Arnikatinktur benetzte. Mir will scheinen, als 
ob die Heilung der Blinddarmanschoppung mit Aloepillen A 30,0 
(Proreveta) der des Kollegen Goltzke bedeutend überlegen ist. 
Bisher habe ich Anschoppungen im Dickdarm der Pferde mit 
Aloepillen (tägl. 2, in 6stündl. Pausen) meistens mit 3, seltener mit 
4 behoben. Einen Koliker länger als 3 oder 4 Tage zu behandeln, 
ist mir noch nie beschieden gewesen. 

Im Austausch gegenseitiger Erfahrungen beruht der Fort- 
schritt und die Vervollkommnung der Methode. In jungen Jahren 
(80er Jahren) brannte ich förmlich darauf, ein neues Heilmittel 
und eine neue Methode selbst zu erproben. Ich bin aber bald 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß keines der bekannten, durch 
Injektionsspritze beigebrachten Mittel, die Alo&pille übertrifft oder 
entbehrlich macht, sobald es sich um die Beseitigung einer Darm- 
anschoppung beim Pferde handelt. Der unter II. aufgeführte 
Todesfall ist in den letzten Jahren als Ausnahmefall zu be- 
trachten, ich bedauere außerordentlich, daß mir die Zerlegung 
durch üblen Zufall vereitelt wurde, um volle Klarheit für mich 
selbst zu schaffen, ob ein Kunstvergehen den unliebsamen Aus- 
gang verschuldet hat. 

Wenn in unseren Zeitschriften ein strebsamer Kollege mit 
einem neuen Mittel zur Heilung der Kolik hervortritt, so nehme 
ich solches mit ??? auf. In der Regel fehlt die Feststellung durch 
Rektaluntersuchung. Wie viel so geheilter Fälle waren wohl 
Krampfkolik, welche mit einer warmen Einwickelung des Hinter- 
leibes zu heilen ist, oder Indigestionskolik, bei der Arecolin usw. 
angezeigt sein mag! Ich nehme keine Stallbehandlung eines 
Kolikers vor, den ich nicht rekta] untersucht habe. 

Beim Eingeben der Pillen in Gelatinekapseln verfahre ich 
tolgendermaßen: Als Pilleneingeber dient ein Rohrstöckchen von 
% Armlänge und gut Bleistiftstärke, dessen oberes Ende gut ab- 
gerundet ist; in Ermangelung dessen eine gleichstarke Weiden- 
rute oder Baumast. Die Pille wird halbiert; in deren Schnittende 
wird mit dem Stöckchen ein Loch gebohrt und erweitert; dann 
werden die Pillenstücke eine Minute in Wasser gelegt, damit die 
Kapsel erweicht, glatt wird und deren Schnittränder nicht das 
Oaumsegel reizen und das Abschlucken erschweren. Das ab- 
gerundete Ende des Eingebers wird mit wenig Papier umwickelt, 
damit es nicht klebt und die halbe Pille daraufgesteckt. Dann 
lasse ich den Pferdekopf so heben, daß ich nach Fassen und 
Vorziehen der Zunge bis zum Zungengrund sehen kann. Des 
Nachts beleuchtet ein Gehilfe mit Taschenlampe die Maulhöhle. 
Es gehört eine gewisse Uebung dazu, die Pille unter das Gaumen- 
segel und nicht seitwärts zwischen die Zähne zu bringen — 
letzterenfalls Mißlingen. Die etwas nach oben gewölbte Gaumen- 
Hläche gibt eine gute Führung ab. Es gehört ferner Uebung 
dazu, wie beim spanischen Stierkämpfer, mit dem Pillenstock dahin 
zu treifen, wohin man zielt. Uebelwollenden Patienten, welche 
durch fortwährende Wiederkäuerbewegungen mit dem Unter- 
kiefer — anscheinend Erfahrung — das Eingeben vereiteln wollen, 
lasse ich scharf die Oberlippe erfassen oder bremsen. Sobald 
die Pille abgeschoben, lasse ich die Zunge los und beobachte 
das Abschlucken. Es löst ein glattes Abschlucken bei Gehilfen 
und Zuschauern stets ein befriedigendes Gefühl-aus. Mit dem 
Pilleneingeber nach Hauptner mag sich der Vorgang sicherer 
vollziehen. Ich habe mich hierüber etwas verbreitert, weil ich 
die Wahrnehmung gemacht habe, daß manche Kollegen durch 
Afteruntersuchung sich ungern den Arm beschmutzen mögen und 

das reinlichere bestechende Arbeiten mit der Injektionsspritze 
dem des Geschicklichkeit erheischenden Pilleneingebens vor- 
ziehen. Das angeschnittene Thema ist für den Praktiker so 
wichtig, daß Erfahrungen hierüber in der Fachpresse dieselbe 
Anteilnahme erheischen wie ein neues subkutan oder intravenös 
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in letzter Zeit den Praktiker; sie bevorzugt wissenschaftliche 
Forschungsarbeiten und dient zu wenig der Empirie. Sollen 
wieder Fachblätter für praktische Tierheilkunde entstehen, wie 
uns solche die letzten Jahrzehnte des verflossenen Jahrhunderts 
beschert haben? Der Praktiker liest zuerst das, was dem Brot- 
erwerb irommt, und von den wissenschaftlichen Ausführungen 
die das Ergebnis zusammenfassenden Schlußsätze, für das 
übrige mangelt ihm meistens die Zeit. 


Behandlung von Tetanus und von Akarusräude 


in den U. S. A. 
Von W. J. Lembke, DVM., staatl, Feld-Tierarzt in Sacramento, Calif. 


In der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift vom Juli 
17/1925, Seite 457, findet sich unter der. Ueberschrift: Linkies 
(1925) Zur Therapie des Tetanus, "Tierärztliche Rdsch. g..31, 
H. 1, S. 7—8, folgendes: 

„Wichtiger als die Serumtherapie erscheint die Chemotherapie. 
Dem Verfasser erscheint die Verabreichung von Calcium per- 
manganicum (intravenös) als besonders aussichtsreich “ 

Hier in Nordamerika wird die Unterlassung von intravenöser 
oder intramuskulärer Einspritzung von 1500—2000 Einheiten 
Tetanusantitoxin bei ausgebrochenem Tetanus als strafwürdige 
Kurpfuscherei angesehen. Ein vorsichtiger Veterinär verabreicht 
im Falle von tiefen und schweren äußerlichen Verletzungen 500 
bis 1500 Einheiten von Tetanusantitoxin als eine gute Vorsichts- 
maßregel; antiseptische Behandlung der Wunde ist natürlich 
eingeschlossen. Die chemotherapeutische Behandlung findet 
wenig Anwendung hier in Amerika. 

Die Standardbehandlung bei uns ist die Einspritzung des 
Tetanusantitoxins, die antiseptische Behandlung der Wunde mit 
H:Os. Vollständige Ruhe im Stall, von dem das Licht soviel wie 
möglich ausgeschlossen wird. Im Falle von schweren nervösen 
Symptomen ist die Einspritzung von Chloralum-hydratum per 
rectum zu empfehlen. 

In demselben Hefte sehe ich ein Referat der Arbeit von 
Koblasa „Die Behandlung der Akarusräude der Hünde“, 

Bei der Behandlung der squamosen Räude hat sich bei uns 
das folgende Verfahren gut bewährt: 

8 Pfund gebrannter Kalk, 
24 Pfund pulv. Schwefel 
koche für zwei Stunden in 120 Liter Wasser. 

Nach einigen Stunden wird das Wasser mittels eines Syphons 
abgezogen und mit 280 Liter Wasser vermischt, der Niederschlag 
wird nicht benutzt. Schafe und Hunde werden in diese Mischung, 
welche 102 Grad Fahrenheit Temperatur hat, für 2 Minuten ge- 
taucht. 

Die Mischung wird in große Behälter getan, die 12—24 Fuß 
lang sind, so daß die Schafe darin schwimmen können; der Kopf 
wird einige Male vollständig untergetaucht. Die Tiere werden 
dann auf.eine neue, nicht infizierte Wiese getrieben und nach 
10 Tagen werden sie wieder in derselben Weise behandelt. 

Diese Behandlung der Schafräude ist die offizielle des 
Staates Californien und hat sich auch bei Behandlung der Hunde- 
räude gut bewährt. 

In hartnäckigen Fällen von Akarusräude des Hundes hat 
sich das folgende Rezept als wirkungsvoll erwiesen: 

Ol. Oliv. 75,0 
Ol. Terebinth, 5,0 
Ol. cadin. 10,0 
Ol. Petrae 15,0 


Diese Mischung muß einmal täglich gehörig in die Haut 
eingerieben werden. Am vierten Tage wird der Hund mit Seife 
und warmem Wasser gründlich gereinigt und die Behandlung 
für einige Tage ausgesetzt. 


Zur Darminfektion von Meerschweinchen mit 
Cholera asiatica nach subkutaner Injektion. 
Von Dr. Theodor Saling, Charlottenburg. 

In der Sitzung der Berliner Mikrobiologischen Gesellschaft 
vom 26. Oktober 1925 zeigte Herr Geheimrat Hahn einige 
frisch sezierte Meerschweinchen, die subkutan mit einem 
Choleravibrionenstamm aus dem Pariser Pasteurinstitut infiziert 
worden waren, zur Demonstration der Art des Uebertrittes der 
Infektion auf den Darm. Während mit alten Laboratoriums- 
stämmen auf subkutanem Wege eine Darmaffektion nicht zu 





anzuwendendes Heilmittel. Unsere Fachpresse vernachlässigt 


erzielen war, ließen sich bei Benutzung des erwähnten Pasteur- 
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institutsstammes sowie frischer Vibrionenstämme aus der- 
zeitigen indischen Choleraherden, schon 6 Stunden nach der 
subkutanen Verabreichung Injektionsröte am Peritoneum und 
nachfolgend für Cholera charakteristische Entzündungserschei- 
nungen im Bereiche des Dünndarms beobachten. Der Vibrio 
cholerae asiaticae war alsdann regelmäßig im betroffenen Darm- 
abschnitt nachzuweisen. 

Weiterhin ergab sich die interessante Feststellung, daß 
diese Darminfektion unterblieb, wenn einige Zeit vor der sub- 
kutanen Bazilleninjektion der Ductus choledochus unterbunden 
wurde, während die Darmerkrankung wieder eintrat, wenn bei 
unterbundenem Ductus choledochus zugleich mit der Subkutan- 
injektion der Vibrionen eine Dosis von 3,0 Galle per os appli- 
ziert wurde. 

Man hat für diese sichtlich infektionsfördernde Wirkung 
der Galle noch keine rechte Erklärung gefunden. Eine gewisse 
Anschaulichkeit bietet die Hypothese, die in einer darmsekre- 
tionsanregenden Wirkung der Galleflüssigkeit das begünsti- 
gende Moment für einen schnellen Durchtritt der Vibrionen in 
und durch das Darmepithel erblickt. Diese Frage würde sich 
meines Erachtens im bejahenden oder ablehnenden Sinne 
durch folgende Ausführung des Experimentes zur Entscheidung 
bringen lassen. Meerschweinchen mit unterbundenen Gallen- 
ausführungsgängen werden nach einiger Zeit, wenn ein Nach- 
sickern von Galleresten in den Darm nicht mehr zu befürchten 
ist, virulente Choleravibrionen subkutan injiziert, und im An- 
schluß daran an anderer Körperstelle ebenfalls subkutan eines 
jener Medikamente, die in der Veterinärtherapie als spezifische 
Anregungsmittel für eine gesteigerte Sekretion der Darmdrüsen 
benutzt werden, z. B. Arecol. hydrobrom. oder Pilocarp mur. 
Mangels vorliegender Anhaltspunkte unternahm ich mit diesen 
Alkaloiden an mittelgroßen und ausgewachsenen Meerschwein- 
chen einige Dosierungsversuche mit dem Resultat, daß Arecolin 
für den oben gedachten Zweck weniger in Frage zu kommen 
scheint, denn Subkutandosen von ein Zehntel bis I mg in 0,5 Aqu. 
dest. werden wohl ertragen, lösen aber vorwiegend, besonders in 
den höheren Dosen, Muskelkontraktionen aus und lassen sekre- 
tionsverstärkende Wirkungen zurücktreten. Dagegen veranlaßt 
eine Pilocarpingabe von 0,001 :0,5 Aqu. dest. schon 5—15 Mi- 
nuten p. i. die Körperdrüsen zu energischer Sekretion, wie am 
Tränenfluß, Speicheln und reichlichem Absetzen von allmählich 
weicher werdenden Kotmassen ersichtlich ist. Dosen von 
1 Centigramm machen diese Pilocarpinwirkung keineswegs 
deutlicher, sondern trüben sogar das Bild durch das Vor- 
herrschen toxisch-heroischer Erscheinungen. 


Die subkutane Verabreichungsweise gestattet zudem eine 
genauere Dosierung und reizlose Applizierung, die bei per os- 
Gaben nicht immer gewährleistet ist. Auch können auf dem 
Digestionswege (ohne Schutzhülle) eingeführte Mittel auf ihrer 
Wanderung bis zum Darm, namentlich während der Passage 
des Magens, mehr oder minder großen Beeinflussungen unter- 
liegen, deren Bedeutung für das Experiment nicht immer genau 
abzuwägen sein dürfte. Würde sich nun z. B. bei einer Pilo- 
karpininjektion unter Ausschluß des Gallezutritts eine Cholera- 
erkrankung des Meerschweinchendarmes in gleicher oder ähn- 
licher Weise wie bei ungehindertem Gallezufluß ergeben, so 
wäre die Erklärung des besprochenen Phänomens im Sinne der 
angeführten Hypothese ermöglicht. 

Vielleicht regt die Wiedergabe obiger Experimente zur 
Vornahme analoger Versuche mit tierischen Infektionserregern 
an, die für den Darmtraktus eine auffällige Prädilektion zeigen. 
Möglicherweise ließen sich dabei letzten Endes durch Auf- 
deckung infektionsverhindernder bzw. -verzögernder Momente 
auch günstige Perspektiven in therapeutischer Hinsicht ge- 
winnen. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Tierzucht. 


Joneseu-Braila, G. (1925): Problemele Zootehnice ale Pro- 
ductiei. Bulet. Dir. Gen. Zoot. si San. Vet., Jg. 6, Nr. 4—6, 
Pag. 2651. (Tierzuchtprobleme vom Gesichtspunkte der Pro- 
duktion.) 

Tierarzt Jonescu-Braila, Generaldirektor für Tierzucht und 
Tierhygiene im Ackerbauministerium, wurde vom rumänischen 
ökonomischen Institut ersucht, die Tierzuchtprobleme des Landes 
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vom Standpunkte der Produktion zu beleuchten. Wir entneh- 
men aus diesem Vortrage folgende Daten: 

Rumänien besitzt Gebirge mit Wäldern und Weiden, Hoch- 
ebenen, Tiefebenen, Flußgegenden und Küstenland. Im Ge- 
birge sind so üppige Weiden, daß eine intensivere Tierzucht mit 
ebenso gutem Erfolge betrieben werden könnte wie in der 


Schweiz. Auch das Flachland ist für die Tierzucht sehr ge- 
eionet. Pferderassen des Landes gibt es verschiedene. 


Die autochthonen Rassen wie: das Moldauer, das Dobrutschaer 
und das Gebirgspierd, sind infolge schlechter Haltung degene- 
riert. Das erste ist 140—145 cm hoch, 300—400 kg schwer, das 
zweite 130—135 cm hoch, das dritte 125—130 cm hoch und 
300—320 kg schwer. Das Hutzulenpferd der Bukowina ist 
130 cm hoch, 350 kg schwer. Die deutschen Kolonisten in 
Bessarabien züchten ein massiveres Pferd, dessen Höhe 150 bis 
165 cm beträgt, und das seine Eigenschaften sehr unregelmäßig 
vererbt. 

Es gibt außerdem im Lande folgende fremde Rassen: eng 
lisches Vollblut, englisches Halbblut, arabisches Halbblut, die 
Varietäten Gidran, Nonius (von 1200 Hengsten des Staates sind 
400 Nonius); ferner Orlowtraber und Kaltblutpferde, darunter 
Pinzgauer, Muraner und Belgier. Im ganzen gibt es im Lande 
1 828000 Pferde, darunter 627 698 Zuchtstuten. Die Zahl der 
Pferde ist im Wachsen (im übrigen Europa finden wir das 
Gegenteil), obwohl die streng durchgeführte Agrarreform 
manche schönen Gestüte zerstörte. Die Pferdezucht ist im 
allgemeinen nicht rentabel, denn der Preis der Remonten 
(15 000 Lei) ist ungenügend, um das Kapital, die Mühe und das 
Risiko von 5 Jahren zu entgelten. 

Der Staat besitzt 1280 Hengste, die im Frühjahr in den 
verschiedenen Belegstationen des Landes verteilt werden. Es 
fehlen uns vollkommen Kaltbluthengste, deren der Staat 20 Stück 
aus Belgien importieren will. (Bereits geschehen. Ref.) 

Rinderrassen: Rumänien besitzt eine autochthone 
Rasse: das rumänische Steppenrind. Werner beschreibt 6 Rassen 
der Steppenrinder, Verf. ist der Meinung (wie Duerst), daß 
es mehrere Varietäten einer einzigen Rasse sind. Wir haben 
deren im Lande: Das Moldauer Rind, 130—141 cm hoch, 
Rücken fehlerhaft, lange Beine, 600—650 kg schwer, gemästel 
900—1000 kg schwer, weiß oder aschgrau, spätreif. wider- 
standsfähig und anspruchslos. Es ist lebhaft, hat einen schnellen 
Gang und ist sehr kräftig. Milchertrag klein mit hohem Fett- 
gehalt. Das Bukschanrind, ebenfalls in der Moldau 
vorhanden, ist etwas kleiner, aber breiter, im ganzen mehr 
gedrängt, mit dunklerer Farbe und kürzeren Hörnern. Das 
Jalomitzaer Rind ist größer, mächtiger, es wurde aus 
Siebenbürgen importiert. Das Siebenbürger Rind mit 
enormen Hörnern und hoher Statur. Außer den Steppenrindern 
hat Rumänien noch das sog. Gebirgsrind, 120 cm hoch, 
mit sehr fettreicher Milch. Infolge schlechter Haltung und 
Mangel der Zuchtwahl sind diese Rinder degeneriert. Nur 
einzelne Großgrundbesitzer aus Siebenbürgen und Bessarabien 
befaßten sich mit der Zucht des Steppenrindes in rationeller 
Weise. Da das Steppenrind ein Arbeitstier ist, wurde es dort, 
wo man Fleisch und Milch produzieren wollte, von frühreiten, 
fremden Rassen verdrängt. So haben wir im Lande: Simmen- 
taler, Pinzgauer und Schwyzer Rinder. Im 
eanzen haben wir 5 750 000 Rinder, darunter beinahe 2 500 000 
Kühe. Das Ackerbauministerium gab den Komitatstierzucht- 
kommissionen eine zinsenfreie Anleihe von hundert Millionen Lei 
zum Ankaufe von Gemeindestieren. Bisher wurden bereits 
150 Stiere aus der Schweiz importiert. 

Es werden in jedem Komitate jährlich Zuchttierausstellun- 
gen veranstaltet und eine Landesausstellung, welche jedes Jahr 
in einer anderen Provinz abgehalten wird. 

Schafe: Rumänien besitzt zwei eigene Rassen, und 
zwar das Zigaia- und das Zurkanschaf. Das erstere 
hat eine feine Wolle, mürbes Fleisch (hauptsächlich die 
schwarzen), und aus seiner Milch wird der gesuchte Kaschkawal- 
käse bereitet. Das zweite hat eine grobe und lange Wolle. 
Beide hätten eine Veredelung nötig. Das Spankaschaf 
stammt vom Merinoschaf und hat feinere Wolle als das Zigaia. 
An fremden Rassen besitzt das Land Caracul- oder 
Bucharaschafe. Durch Kreuzung der Zurkanschafe mit 
Caraculböcken erzielt man sehr schöne Felle. Es wurden auch 
Merinos importiert, welche eine Bluterfrischung nötig hätten. 
Es gibt im Lande 13000000 Schafe und Ziegen, von denen 
0.600 000 Mutterschafe sind. Die Jahresproduktion beträst un- 
gefähr 180000000 kg Käse und über 25000000 kg Wolle 















nn 





1 
! 
1 
\ 






” Be zu 






756 


mm 





Schweinerassen: Es gibt ein primitives 
Schwein mit Spitzohren, ferner Man galitza mit 
Schnörkelhaaren. Fremde Rassen sind Vork- und Berk- 
shyre. In Siebenbürgen entstand aus der Kreuzung der Man- 
galitza und Berkshyre das Basnaer Schwein. Dieses ist 
schwarz und hat einen weißen Gürtel. Rumänien besitzt 
3 000 000 Schweine, darunter über 1000 000 Zuchtsäue. 

Der Wert sämtlicher Tiere beträgt ungefähr 100 Milli- 
arden Lei. 

Es werden im weiteren Laufe des Artikels die Vorzüge einer 
rationellen Tierzucht gewürdigt und konstatiert, daß die kleinen 
Bauernwirtschaften mehr Tiere halten als die Großgrund- 
besitzer. So haben wir im alten Königreiche derzeit um 50 Pro- 
zent mehr Kühe als vor dem Kriege. Der zur Entwickelung 
der Tierzucht notwendige Exnort wird durch prohibitive Zoll- 
gebühren von der eigenen Regierung erschwert; diese Maßregel 
ist aber hoffentlich nur provisorisch. Wir könnten jährlich 
300 000 Stück, d. h. 5 Prozent des Bestandes, exportieren, 
haben dem Auslande aber nur den dritten Teil geliefert. Es 
ist doch sehr einfach zu berechnen, daß der Fiskus dieselben 
Einkünfte hätte, wenn man 300 000 Tiere exportieren würde an- 
statt 100 000 und den Ausfuhrzoll auf ein Drittel reduzieren 
würde. Dieses Vorgehen würde aber der Landestierzucht zu- 
gute kommen. Der Fleischverbrauch des Inlandes ist auch im 
Wachsen begriffen. Im Jahre 1908 konsumierte jeder Einwohner 
des alten Königreiches jährlich 9 ke Fleisch, im Jahre 1923 aber 
14 kg. Auf 1000 Einwohner entfielen im Jahre 1908 44 ge- 
schlachtete Rinder, im Jahre 1923 aber 65. Allein in Buka- 
rest wurden im Jahre 1923 insgesamt 123000 Rinder ge- 
schlachtet, soviel verzehrte vor dem Kriege das ganze Land. Im 
'ıhre 1908 schlachtete man im alten Königreiche 11 Prozent des 
Rinderbestandes, im Jahre 1923 aber 18 Prozent, d. h. um 
75 Prozent mehr. Das Fleisch ist in der Hauptstadt viel teurer 
als in der Provinz. Die ungenügenden Verkehrsmöglichkeiten 
und der Mangel an Kühlwaeoons sind daran schuld. Diesem 
Uebel müßte man um so mehr abhelfen, damit man geschlachtete 
Tiere auch exportieren könnte. Es würden dann die der Indu- 
strie zugute kommenden Nebenprodukte im Lande bleiben; aber 
die Exportangelegenheiten werden im Industrieministerium ent- 
schieden. Aehnlich verhält es sich mit der Milchfrage. Finer- 
seits haben wir Mangel an Milch. andererseits sind die Milch- 
verwertungsmöglichkeiten gering. Hier kann.nur die Gründung 
von Milchgenossenschaften helfen. Darem wird auch die 
Gründung von Milchkontrollvereinen angestrebt. 

Unsere Geflügelzucht ist ziemlich entwickelt, und es 
wird nicht schwer sein, die Eierproduktion soweit zu entwickeln, 
daß der Ueberschuß exportiert werden kann. 

Da für den inländischen Fleischverbrauch jährlich 20 Pro- 
zent des Rinderbestandes geschlachtet wird, und auch für Ex- 
portzwecke eine beträchtliche Zahl von Tieren notwendig ist, 
erscheint es dringend nötig, unsere Tierzucht möglichst weiter 
zu entwickeln. Zu diesem Zwecke schlägt Verf. vor: 

l. Anleihen zur Beschaffung von Zuchttieren, zum Bauen 
von Gemeindestallungen, zur Verbesserung der Gebirgsweiden, 
zur Errichtung von Schlachthäusern mit Kühlanlagen. 

2. Steuerermäßigung für Hutweiden und für Felder mit 
Futterpflanzen. 

3. 50 Prozent Frachtkostenermäßigung auf den Staats- 
bahnen für Zuchttiere und Futterpflanzensamen. 

4. Haltungsprämien für Rassehengste und -stuten und für 
Remonten. 

5. Subventionen aus den Fonds der Komitatstierzuchtkom- 
missionen für das Serovakzininstitut, für Zuchtgenossenschaften 
und für Gestüte mit wenigstens 10 Stuten. 

M. Vaida, Bukarest. 


Audum (1924): Ob ulutschschenii stepnych kalmyzkich i kir- 
giskich loschadei. Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo, 
H. 4, S,. 46-48. (Von der Verbesserung der Kalmücken- und 
Kirgisensteppenpferde.) 

Eine rationelle Pferdezucht ist nur bei extensiver Landwirt- 
schaft möglich. Mit der Intensivierung der Landwirtschaft im 
europäischen Rußland ist daher dort die Pferdezucht zurück- 
gegangen. Eine Ausnahme macht allein das Gebiet der Don- 
schen Kosaken, wo die Regierung den Züchtern im weitesten 
Maße entgegenkam. Sie erhielten das Regierungsland für 3 Ko- 
peken pro Deßjätin in Pacht. (1 Kopeke = 2,16 Pfennig, 1 Deß- 
jätine = 1,] ha. D. Ref.) Außerdem hatten die Züchter Gelegen- 
heit, ihre Nachzucht zu guten Preisen als Remonten zu verkaufen. 
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Aber der Donschen Pferdezucht droht eine große Gefahr, da von 
Zeit zu Zeit der Plan auftauchte, die Pachtverträge mit den Züch- 
tern aufzuheben. Das wäre gleichbedeutend mit einer Liquida- 
tion der gesamten Pferdezucht gewesen. Um die Remontierung 
in diesem Falle sicher zu stellen, richtete die Behörde ihr Augen- 
merk auf neue Zuchtgebiete, und zwar auf die Steppen der 
Kalmücken und Kirgisen mit ihrem reichen Pferdematerial. Dieses 
genügte aber den Ansprüchen der Remontekommissionen richt, 
und es mußte seine Verbesserung angestrebt werden. Für diesen 
Zweck kam nur das englische Pferd in Frage. Es war nun die 
Frage, ob dasselbe auch dem rauhen Steppenklima gewachsen 
ist. Um diese Frage zu klären, wurden im Gouvernement Char- 
kow 2 Koppeln eingerichtet, und in der einen 10 kalmückischen 
und in der andern 20 kirgisischen Mutterstuten je ein englischer 
Vollbluthengst zugeteilt. 

Die Hengste wurden jeden Abend aus den Koppeln ge- 
nommen und mit Hafer gefüttert. Trotzdem kamen sie sehr 
herunter, da sie stark unter der Fliegenplage litten; auch wurden 
sie oft beim Sprunge von den Stuten verletzt. Nach Beendigung, 
der Decksaison wurden die Hengste im Gestüt in Stallungen 
untergebracht, wo sie sich schnell erholten. Die Mutterstuten 
blieben das ganze Jahr im Freien, wo sie sich im Winter das 
Futter unter dem Schnee hervorscharrten, nebenbei erhielten sie 
Heu. Sie blieben dabei in gutem Futterzustande. Auch das 
Abfohlen ging im Freien vonstatten. Die Fohlen blieben bis zum 
Herbst bei der Mutter, dann wurden sie in Stallungen gebracht 
und dort mit Hafer und Heu gefüttert. Im folgenden Frühjahr 
kamen sie wieder auf die Weide, Hengste und Stuten in gesonderte 
Koppeln. Der Prozentsatz der befruchteten Stuten war gut, in 
der Regel nicht geringer als 95. Die reinblütigen Hengste ge- 
wöhnten sich bei einem Beifutter mit Hafer gut an das Leben in 
der Steppe. Es ist aber nicht möglich, sie das ganze Jahr im 
Freien zu halten, sondern es muß dies auf die Decksaison be- 
schränkt werden. Die gezüchteten Tiere zeichneten sich durch 
Temperament und Arbeitstauglichkeit sowohl unter dem Sattel 
als auch im Geschirr aus. 

Diese Versuche wurden im Gouvernement Orenburg fort- 
geführt. Hier wurden als Beschäler verwandt: beste kirgisische 
Hengste und englisches Voll- und Halbblut. In diesem Klima 
haben sich die reinblütigen englischen Hengste nicht bewährt. 
Viele von ihnen gingen ein, auch die produzierten Fohlen ent- 
wickelten sich schlecht. Dagegen war das Resultat bei den Halb- 
blütern gut, am besten bewährten sich englisch-donsche Hengste. 
Daß aber bei entsprechender Pflege auch mit Vollblütern gute 
Resultate erzielt werden können, beweist das Beispiel des Oren- 
burger Kosaken Owtschinnikow, der von englischen Vollblut- 
hengsten und kirgisischen Mutterstuten vorzügliche Remonten ge- 
züchtet hat. 

Die Republik steht vor der Aufgabe, neue Remontierungs- 
quellen zu finden. Die großen Weideflächen in der Kalmücken- 
und Kirgisensteppe können nicht allein Remonten liefern, sondern 
auch ein vorzügliches widerstandsfähiges und kräftiges Arbeits- 
pferd, wenn die Zucht entsprechend veredelt wird. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Sinizyn (1924): Konewodstwo Kanady. Praktitscheskajä 
weterinarija i konewodstwo, H. 4, S. 42-43. (Die Pferdezucht 
in Kanada.) 

Ungeachtet der starken Verwendung von Maschinen hat die 
Pferdezucht Kanadas in den letzten Jahren einen starken Auf- 
schwung genommen. Im Jahre 1923 betrug die Zahl der Pferde 
2 866.000, im Jahre 1919 3.667 000 und 1922 8648000. In den 
Städten ist das Pferd fast vollständig durch das Automobil ver- 
drängt worden, deren es in Kanada 350 000 gibt, also 1 auf je 
12 Einwohner. 

Von den vorhandenen Zuchthengsten sind 30 735 Ciydesdaler 
(64 Prozent), 8711 Percherons (18 Prozent), 2083 Belgier (5 Pro- 
zent), 1055 französisch-kanadischer Rasse. Außerdem gibt es noch 
16 verschiedene andere Rassen mit zusammen 5198 Stück. Diese 
letzteren verschwinden allmählich, 1911 waren deren noch 8352 
vorhanden. Der kanadische Bauer arbeitet vorzugsweise mit 
schweren Pferden, darum dominiert der Clydesdaler. Bevorzugt 
werden Pferde im Gewicht von 35—39 Pud (1 Pud — 16,4 kg. 
D. Ref.). Der Preis schwankt je nach Qualität zwischen 50 und 
200 Dollar. 

Merkwürdigerweise ist in dem Jahrzehnt 1910-20 die Zahl 
der Automobile und Traktoren in gleicher Weise gestiegen wie 
die Zahl der Pferde. In diesem Zeitraum sind 138000 Auto- 
mobile und 47000 Traktoren auf das Land gekommen. Man 
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nahm an, daß die Traktoren das Pferd verdrängen würden. Das 
ist aber nicht eingetreten. Die Anwendung der Zugmaschinen 
nahm eine ungeheure Ausdehnung, die Pferdezucht wurde da- 
durch aber nicht beeinträchtigt. 

Rußland kann eine derartige Anzahl von Traktoren und 
Automobilen nicht kaufen, auch sind die Wegeverhältnisse nicht 
dafür geeignet; für Rußland kommt als Zugkraft nur das Pierd 
in Frage, es ist die Grundlage der Landwirtschaft. Das jetzige 
russische Bauernpferd ist aber wegen seiner geringen Größe und 
seines leichten Gewichtes nicht imstande, die schweren landwirt- 
schaftlichen Maschinen zu bewegen, eine Veredelung desselben 
ist unbedingt erforderlich. Wolff, Kaulsdorf. 


Henseler, H, (1925): Ein fruchtbares Maultier. Dtsch. 
landw. Tierzucht, Jg. 29, H. 15, S. 245—252. 

Verf. teilt seine Beobachtungen mit, die er auf einer Reise 
durch Italien, Sizilien über Malta nach Nord-Afrika bei der 
Leistungsfähigkeit und der Rücksichtslosigkeit in der Bean- 
spruchung kleiner Esel seitens der dortigen Menschen gemacht 
hat. Neben der Bewältigung der Arbeit ist zu verwundern, wie 
diese Tiere auch noch mit einer Selbstverständlichkeit und Regel- 
mäßigkeit das Fortpflanzungsgeschäft erledigen und für die Er- 
haltung der Art sorgen, wie man es besser sich nicht wünschen 
kann. Bei solchen Erlebnissen lag die Frage nahe, ob auch die 
bekannten Kreuzungen, die Maultier und Maulesel er- 
geben, gebräuchlich wären, und wie die Bastarde sich in ihrer 
Fruchtbarkeit verhielten. In Tripolis wurde Verf. von dorti- 
gen Bewohnern ohne weiteres erklärt, daß beide Kreuzungen 
vorkämen und bekannt wären. Was nun deFruchtbarkeit 
der Bastarde anbetrifit, so waren auch solche Fälle be- 
kannt geworden, und man machte Verf. auf seine Frage hin dar- 
auf aufmerksam, daß südöstlich von Tripolis in der Oase, in 
Sidi el Mesri, zur Zeit ein Fall vorliege, der auch noch in Augen- 
schein genommen werden könnte. In einem dortigen Gestüte, 
dicht bei einem vorbildlich angelegten Versuchsgut der italie- 
nischen Regierung, das zur Zeit an Vatertieren folgenden Be- 
stand aufwies: 5 Pferdehengste und 3 Eselhengste, war auch 
jenes Wundertier, das fruchtbare Maultier „Mora“, 
ein typisches Maultier von brauner Farbe und etwa 160 cm 
Widerristhöhe. Es brachte: 

1. Von einem schwarzen Eselhengst eine braune Stute, 
„Rara“, die vollkommen wie ein vielleicht schlankes Maultier 
aussieht und die jetzt 6 Jahre alt ist. „Rara“ ist mehrere Male 
von einem Pferdehengst gedeckt ohne Erfolg. Die Versuche mit 
einem schwarzen Eselhengst sind noch nicht abgeschlossen. 

2. Von einem schwarzen Eselhengst einen braunen männ- 
lichen Nachkommen, der wie ein vielleicht schlankes Maultier 
aussieht, etwa 165 cm Widerristhöhe mißt und zur Zeit 4 Jahre 
alt ist. Die Fruchtbarkeit dieses Tieres wird geprüft. Die Ver- 
suche sind noch nicht abgeschlossen. 

3. Von einem Fuchshengst einen Fuchshengst, der genau wie 
ein Pferdehengst aussieht. Er ist sehr langbeinig und überhaupt 
sehr schmal und weiß gestiefelt und zur Zeit etwa 2% Jahre alt. 

Wenn man die auffallend langen Beine länger ansieht, 
meint man, eine Maultierähnlichkeit herauszusehen. Aber wenn 
man nicht wüßte, daß dieses Tier ein Produkt eines Maultieres 
wäre, würde man wohl nie etwas Maultierhaftes ohne weiteres 
an ihm entdecken, sondern immer nur an ein Pferd denken und 
ein Pferd in ihm sehen. 

4. Von einem Pferdehengst ein braunes Stutfohlen, das 
jetzt sich noch bei der Mutter herumtummelt und vollkommen 
wie ein Pferdefohlen aussieht. 

5. Von einem Schimmelhengst ist zunächst noch ein weiteres 
Fohlen zu erwarten. Die Maultierstute ist aller Wahrscheinlich- 
keit noch tragend von diesem Hengst. 

Danach sind also in zwei Fällen nach einer Paarung mit 
einem Pferdehengst dem Augenschein nach vollkommen pferde- 
ähnliche Nachkommen gefallen. 

Hier also liegt der seltene Fall eines fruchtbaren Maultieres 
vor, und zwar weiterhin wohl zum ersten Male der Fall, daß 
die Nachkommen einwandfrei und genau beobachtet und weiter 
geprüft werden können, und daß aus einem Maultier 
nach Paarung mit Pferdehengsten Pferde 
nachweisbar entstanden sind. 

Zwei kleine Veröffentlichungen über dieses fruchtbare Maul- 
tier liegen bereits in italienischen Zeitschriften vor. Zur Zeit 
finden noch Untersuchungen über das Wundertier und die er- 
zielten Erzeugnisse auf Ersuchen der italienischen Regierung statt. 
Zum Schluß gibt Verf. eine kleine Auslese der bekanntesten 
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Gewährsmänner und ihrer Ansichten, die sich in der deutschen 
Literatur über die Fruchtbarkeit der Maultiere und das Aussehen 
der Nachkommen finden. Nach des Verf. Meinung kämen mehr 
fruchtbare Maultiere, vor allem in den klimatisch günstigen 
Mittelmeergebieten, vor, wenn man diesen Geschöpfen mehr Oe- 
legenheit geben würde, ihre gelegentliche Fruchtbarkeit zu be- 
weisen. Auch die Untersuchungen der Geschlechtsorgane er- 
gaben ja bis jetzt, daß wenigstens beim weiblichen Maultiere 
oft alle Voraussetzungen für die Fruchtbarkeit erfüllt sind. Ein 
fruchtbares männliches Maultier aber ist wohl bis jetzt 
noch nicht beobachtet worden. Ruppert, Berlin. 


(1925): Die katastrophalen Foigen der Pferdeeinfuhr zu den 
geringen Zollsätzen. Dtsch. landw. Tierz., Jg. 29, H. 26, S. 452. 

Die Grenzöffnung für die Pferdeeinfuhr zu minimalen Zoll- 
sätzen seit dem 1. März 1925 beginnt bereits ihre nieder- 
schmetternde Wirkung auf die inländische Pferdezucht zu ent- 
falten. Der Absatz stockt, und der Anreiz zum Bedeckenlassen 
der Stuten nimmt bedenklich ab. Von den 3000 Beschälern der 
Preußischen Gestütsverwaltung wurden bis zum 30. April 1924 
91 245 Stuten gedeckt; im laufenden Jahre (1925) waren es bis 
zu demselben Zeitpunkt nur 65 237, also ein volles Drittel weni- 
ser. Im ostpreußischen Landgestüt Gudwallen, welches das 
Hochgebiet der ostpreußischen Pferdezucht mit staatlichen 
Hengsten versorgt, sind die entsprechenden Zahlen 8250 und 
5827. Sogar auch in der sich stark vordrängenden Kaltblutzucht 
macht sich ein Rückschlag bemerkbar: Für die Beschäler des 
Landgestüts Kreuz b. Halle sank z. B. die Zahl der zugeführten 
Stuten von 6649 auf 4565. R. Götze, Leipzig. 


Buhle, P. (1925): Vom schweren Zuge und den Leistungen 
der Kaltblüter im Weltkriege. Ein Beitrag zur „Mär“ vom Ver- 
sagen der Kaltblüter im Felde. Dtsch. landw. Tierz., Jg. 29, Nr. 29, 
S. 487—491. 

Auf Grund persönlicher Erfahrungen bringt Buhle Be- 
weise für die ausgezeichneten Leistungen des schweren Pferde- 
materiales im Weltkriege. Die schwere Zugleistung ist bei 
weitem die Hauptiorderung an die große Masse der Truppen- 
pferde gewesen, und der Kaltblüter hat sich am besten damit 
abgefunden. Daß die Schrittpferde bei den von ihnen verlangten 
besonders hohen Leistungen unter dem furchtbarsten Feinde der 
Pferde im Kriege, dem Hunger, naturgemäß am schlimmsten zu 
leiden hatten, wird niemand bestreiten können, da sie meist mit 
derselben spärlichen Ration auskommen mußten wie die kleineren 
Laufpferde. Sollten also mehr Kaltblutpferde als Warmblut- 
pferde verhungert sein, so muß man diesen schwerwiegenden 
Umstand mit in Rechnung stellen. 

Aus alledem ergibt sich für die Zukunft das Problem, ein 
Pferd zu züchten, welches nicht zu groß, anspruchslos und hart 
ist, gute Marschleistung und als Haupteigenschaft Sicherheit im 
schwersten Zuge aufweist. Ein Pferd unter 13 Zentnern Lebend- 
gewicht kommt dafür nach allen bisherigen Erfahrungen nicht 
in Frage, denn im allgemeinen hat sich der Grundsatz als richtig 
herausgestellt, daß die Höhe der Zugleistung zum Eigengewicht 
in direktem Verhältnis steht. Die Frage, wo die obere Grenze 
für das Eigengewicht zu suchen ist, steht noch offen. 

R. Götze, Leipzig. 


Krapiwner, L. M. (1924): Opyt omolschenija loschadei. 
Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo, H. 5, S. 28—33. 
(Ein Verjüngungsversuch beim Pferde.) 

Für den Versuch wurde ein 14jähriger Hengst des 25. Grenz- 
bataillons ausgewählt, der als vollständig arbeitsuntauglich aus- 
rangiert worden war. Bei der Einlieferung in die Klinik machte 
das Tier einen kläglichen Eindruck. Es steht mit gesenktem 
Kopfe, der Blick ist trübe, der Futterzustand schlecht. Das 
Haarkleid weist zahlreiche kahle Stellen auf, der Appetit ist 
schlecht. Stuten schenkt der Hengst keine Beachtung. Unter 
dem Sattel konnte das Pferd -keine 100 Schritt zurücklegen. 
Es ist nicht imstande, einen zweirädrigen Karren mit einer 
Ladung von etwa 100 Kilo von der Stelle zu bewegen. 

Diagnose auf Grund von Anamnese, klinischer Beobach- 
tung und Untersuchung: Chronischer Magen-Darmkatarrh, leichte 
Dämpfigkeit, Impotenz, vorzeitige Altersschwäche. 

Die Operation wurde am 6. 3. 1924 zu Batum nach der 
Methode Woronow vorgenommen. Als Lieferant für die not- 
wendigen Testikel zur Transplantation diente ein kräftiger 6jäh- 
riger Hengst des lokalen Pferdeschlages. Linkerseits wurde auf 
dem durch einen Längsschnitt bis zur Mitte gespaltenen Hoden 
eine Hodenhälfte des gleichzeitig kastrierten 6jährigen Hlengstes 
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durch Nähte fixiert. Rechterseits wurde ebenfalls ein halber Hoden 
transplantiert; diese Hodenhälfte wurde aber gevierteilt, und die 
einzelnen Stücke wurden auf der skarifizierten tunica vaginalis 
propria durch Nähte befestigt. 

Die Operation gelang nur zum Teil, da auf der linken Seite 
die transplantierte Hodenhälfte nach einigen Tagen herausfiel, 
während rechterseits Heilung per primam intentionem erzielt 
wurde. Trotzdem war der Erfolg überraschend. Innerhalb von 
19 Tagen nach der Operation änderte sich der Charakter des 
verjüngten Hengstes vollkommen. Das vorher stark erschöpfte 
und apathische Tier wurde übermütig, der Appetit fand sich. 
Die kahlen Hautstellen bedeckten sich mit Haaren, der Blick 
wurde feurig, der Hengst fing an zu wiehern, wobei sich all- 
mählich der Klang der Stimme änderte. 

Am 23. 4. 1924 wurde der Hengst einer Kommission von 
Tierärzten und Aerzten vorgestellt und zu einem Probesprunge 
zugelassen, der ein vorzügliches Resultat ergab. 4% Monate 
nach der Operation wurde der Hengst als vollständig dienst- 
tauglich wieder in das Heer eingestellt, zurückgeblieben war nur 
die leichte Dämpfigkeit. Augenblicklich tut das Tier Dienst an 
der türkischen Grenze. Wolff, Kaulsdorf. 


Pjetuchowsky (1924): O njeobchodimosti schirokogo prowe- 
denija rabot po omoloscheniju i iskusstwennomu oplodotwore- 
niju loschadei. Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo, 
H. 4, S. 41. (Von der Notwendigkeit der intensiveren Arbeit in 
der Frage der Verjüngung und der künstlichen Befruchtung der 
Pferde.) 

Die Frage der Verjüngung der Haustiere ist Außerst wichtig, 
und alle Veterinärchirurgen müssen sich mit dieser Materie be- 
kannt machen. Wir sind in dieser Frage hinter den Human- 
medizinern zurückgeblieben und müssen uns bemühen. das Ver- 
säumte nachzuholen, gleichzeitig müssen wir in der Frage der 
künstlichen Befruchtung, die leider immer noch keine weitere 
Verbreitung gefunden hat, vorwärtskommen. Die künstliche Be- 
fruchtung stößt in der Humanmedizin auf leicht verständliche 
Hindernisse, die in der Veterinärpraxis fortfallen. Die Apparatur 
ist nicht allzu kostspielig, die Technik ist einfach, und die „Ope- 
ration“ ist nicht allein in Gestüten, sondern in jedem besseren 
landwirtschaftlichen Betriebe durchführbar. 

Was die Verjüngung anbetrifft, so ist die Operation für den 
Tierarzt insofern schwieriger, als eine Asepsis schwerer zu er- 
zielen ist, und infoleedessen eine Heilung per primam seltener 
zustande kommt als beim Menschen. Dafür hat der Tierarzt 
den gewaltigen Vorteil, daß ihm Material (Testikel) in reichstem 
Maße zur Verfügung steht, während es dem Arzt fast vollständig 
fehlt. Auch kann die Operation beim Tier ohne weiteres demon- 
striert werden, sogar im Film, während in der Humanmedizin 
die Patienten aus „Pedanterie“ nur selten ihre Zustimmung zu 
einer Demonstration der an ihnen vollzogenen Operation geben. 

Verjüngung und künstliche Befruchtung müssen in dem 
Remontierungsplan aufgenommen werden. Sache der Veterinäre 
in den Remontedepots und in der Armee ist es, den Plan in die 
Wirklichkeit zu übertragen. Wolff, Kaulsdorf. 

Nacke, Walter (1925): Bestimmung des Duerstschen Verti- 
kal- und Gesichtskrümmungsindex bei Pferden, Eseln und Maul- 
eseln unter besonderer Berücksichtigung der Alters-, Geschlechts- 
und Rassenunterschiede. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. (A. d. 
Inst. f. Tierz. u. Geburtsk.) 

Unter dem „Duerstschen Vertikalindex“ wird in der vor- 
liegenden Arbeit die Zahl verstanden, die angibt, wieviel Zenti- 
meter vor bzw. hinter dem vorderen Ende der Jochleiste eine 
Senkrechte zur Frankschen Horizontalen durch den medialen 
Augenwinkel die Jochleiste trifit. Die Franksche Horizontale ist 
dabei jene Linie, die den lateralen Teil des Tuberculum articulare 
bzw. den hintersten Teil des Processus zygomaticus des Os tem- 
porale mit dem dorsomedialen Augenwinkel verbindet. Der Ver- 
tikalindex bekommt ein positives Vorzeichen, wenn der Schnitt- 
punkt vor dem vorderen Ende der Crista facialis liegt, im ent- 
gegengesetzten Falle wird er mit negativem Vorzeichen versehen. 
Unter dem „Duerstschen Gesichtskrümmungsindex“ wird der 
Winkel verstanden, der einerseits von der auf der Frankschen 
Horizontalen errichteten, den medialen Augenwinkel berührenden 
Senkrechten und andererseits von der Verbindungslinie des Fuß- 
punktes dieser Senkrechten auf der Frankschen Horizontalen mit 
dem Gnathion (d. h. dem Schnittpunkte der Sagittalebene des 
Schädels mit dem Alveolarrande der Schneidezähne des Ober- 
kiefers) gebildet wird. Bei den Messungen ließ sich, wie Nacke 


angibt, das Hippogoniometer am lateralen Teil des Tuberculum 
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articulare bzw. am hintersten Teile des Processus zygomaticus 
des Os temporale ebenso in der Oberaugenlinie direkt anlegen; 
die übrigen Punkte, also der Schnittpunkt mit der Angesichtsleiste 
oder deren Verlängerung und das Gnathion wurden anvisiert. 
Das Alter beeinflußt die beiden Indizes. Der Vertikalindex 
nimmt im negativen Sinne, der Gesichtskrümmungsindex im 
positiven Sinne zu. Das Geschlecht ist nicht von Bedeutung, da- 
gegen ändern sich mit der Rassezugehörigkeit die Indizes in 
charakteristischer Weise. Der Vertikalindex ist bei Eseln, Maul- 
eseln und auch bei Ponies positiv, im übrigen. haben alle Pferde- 
rassen einen negativen Index, und zwar wird die negative Zahl 
vom edelsten Warmblut bis zum schwersten Kaltblut immer 
größer. Der Gesichtskrümmungsindex ist bei Warmblutpferden 
kleiner als bei Kaltblutpferden. Für ausgewachsene Warmblut- 
pferde beträgt im Durchschnitt des Nackeschen Materials der 
Vertikalindex — 3,2 cm und der Gesichtskrümmungsindex 27 
Grad; für ausgewachsene Kaltblutpferde sind die entsprechen- 
den Zahlen — 5,0 cm und 38 Grad. J. Schmidt, Leipzig. 


Mögele (1925): Die 31. Wanderversammlung der D. L.-G. 
in Stuttgart. Münch. Tierärztl. Wschr., Jg. 76, Nr. 28, S. 589 
bis 602. 

Verf, gibt in Kürze einen ausgezeichneten kritischen Ueber- 
blick über das in Stuttgart ausgestellt gewesene gesamte Tier- 
material und über alles, was sonst für Tierärzte als besonders 
interessant anzusehen und zu beobachten war, z. B. die große 
Erzeugnishalle und die als Seuchenschutz getroffenen Einrichtun- 
gen und Maßnahmen (Massenschutzimpfungen mit Löfflerserum 
gegen Aphthenseuche). R. Götze, Leipzig. 


Hengst, W., A. (1925): Die Erbfehler des Pferdes. Eine 
geschichtlich-kritische Studie. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, 
Nr. 29, S. 485—487. 

Hengst ist in seiner Dissertation, die hier im Auszuge vor- 
liegt, an der Hand der zugängigen Literatur des Altertums, Mittel- 
alters und der Neuzeit der Entstehung, Entwicklung, dem all- 
mählichen Ausbau und dem heutigen Stande der Ansichten über 
die Erbfehler des Pferdes nachgegangen. 

Die ältesten Kulturvölker, wie die Aegypter, Chaldäer, Baby- 
lonier, Chinesen wissen von Erbfehlern beı Mensch und Tieren 
nichts. Erst um das Jahr 350 n. Chr. wird von dem Tierarzt 
Apsyrtus, dessen Schriften um das Jahr 1000 n. Chr. in der 
„Hippiatrica“ zusammengestellt worden sind, ein Erbfehler, näm- 
lich die periodische Augenentzündung, erwähnt. Im Verlauf der 
folgenden Jahrhunderte schwillt die Zahl der als Erbfehler be- 
zeichneten Krankheiten und Anomalien weiter an und erreicht 
ihren Höhepunkt in den Schriften vonWintersvon Adlers- 
tflügel, der 1678 nicht weniger als 40 Erbfehler aufzählt. Mit 
der namentlich nach Gründung der tierärztlichen Lehrstätten 
mehr und mehr einsetzenden wissenschaftlichen Durchdringung 
und Kritik der Erbfehlerlehre tritt eine gewisse Klärung ein. 
Die Liste der Erbfehler wird wieder stark reduziert, so daß um 
das Jahr 1880 als anerkannte Erbfehler nur noch die folgenden 
allgemeinere Geltung besitzen: Kehlkopfpfeifen, Dämpfigkeit, 
periodische Augenentzündung, grauer Star, Dummkoller, Tempe- 
ramentsiehler, Koppen, Spat, Schale, Hasenhacke, Ueberbeine; 
als zweifelhaft: Kreuzschwäche und Strahlkrebs. 

Nach dieser Zeit gewinnt die Literatur über das Erbfehler- 
problem immer mehr an Umfang, wobei die Zahl der Erbfehler 
noch weitere Einschränkung erfährt. Aus allen Literaturangaben 
zieht der Verfasser nach Abwägung des Für und Wider den 
Schluß, daß heute als Erbfehler nur noch folgende anzusehen 
sind: 1. Konstitutionsschwächen, 2. Temperamentfehler, 3. Ge- 
wisse Augenkrankheiten, mit Ausnahme vielleicht der periodi- 
schen Augenentzündung, 4, Höchstwahrscheinlich: Rohren oder 
Kehlkopfpfeifen. R5;GötzeTepz0; 


Giovanoli, G. (1925): Beitrag zur Lehre der erblichen 
Uebertragungen von Mißbildungen und überzähliger Körper- 
anhänge. Schweiz. Arch. f. Tierhikd., Bd. 67, H. 14, S. 360 
bis 364. 

Nach einigen Worten über die allgemeinen Ursachen, die 
zu Mißbildungen in der Entwicklung führen, schildert Verf. an 
Hand von praktischen Fällen und literarischen Studien seine 
eigenen Beobachtungen und Erfahrungen, die gewisse bei der 
Entwicklung der Leibesfrucht auftretenden komplizierten und 
dunklen Vorgänge klären. Fritz?’Kerh, Berlin. 


Boni, Cl. (1925): Di un caso d’ermafrodismo. La Clinica 
veterinaria, Jg. 48, S. 131—132. (Ueber einen Fall von Herm- 
aphroditismus.) 
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13. November 1925 





Eine 6 Monate alte braune Gebirgsziege zeigte in ihrem 
äußeren Bau die charakteristischen Merkmale männlicher Tiere: 
kräftig markierte Gliedmaßen und groben Kopf, jedoch die Ge- 
schlechtsteile weiblicher Tiere: Euter, sehr gut entwickelte Vulva 
und sehr ausgebildete Klitoris. Bei der Schlachtung zeigte es sich, 
daß der Uterus bicornis in Verbindung mit 2 Geschlechtsdrüsen 
stand, die sich makroskopisch und mikroskopisch einwandirei 
als Hoden erwiesen. Die Nebenhoden waren gut entwickelt, die 
Samenleiter jedoch rudimentär. Nörr, Sofia. 


Keller, C, (1925): Die Wanderwege unserer Haustiere, 
Schweiz. Arch. t. Tierhlkd., Bd. 67, H. 14, S. 351—359. 


In der Abhandlung bespricht Verf. die verschiedenen histo- 
risch sicher nachgewiesenen Bildungsherde aller heute auf der 
Erde vorkommenden Haustierarten und die Wege, auf denen sie 
sich meist als Begleiter des Menschen von diesen Stätten aus 
allmählich über sämtliche bewohnten Teile der Erde verbreitet 
haben. Fritz Keil, Berlin. 


Buchbesprechungen. 





Technik der spezifischen Diagnostik und Therapie der Haustierseuchen. Von 
r. Herbert HMaupt, Proi. a. d. Universität Leipzig und Dr. Otto 
aschke, städt. Obertierarzt in Magdeburg. Mit 8 Tafeln und 33 Textabb., 
3 S. Geb. 18,50 RM. 1925. Verl. v. Gebr. Bischoff, Wittenberge (Bez. Potsdam). 

Der Inhalt des vorliegenden Buches gliedert sich in zwei Teile. Der ‚erste be- 
handelt allgemeine Regeln und gesetzliche Vorschritten über den Verkehr mit Krank- 
heitserregern, die mikroskopische Untersuchung, das gelärbte Präparat, Färbemetho- 
den, Dunkelieldbeleuchtung, Untersuchungsmethoden der Protozoen, kulturelle Unter- 
suchung der Bakterien, lıerversuch, serologische Untersuchungsmethoden, allergische 
Reaktionen, Bereitung von Vakzinen, biolog. Pierdefleischnachweis. Der zweite Teil 
bespricht die einzelnen Seuchen (Aetiologie, Materialentnahme, Färbung usw., Schutz- 
impiung, Bezugsquellen }. spezitische 'Iherapeutika, Prophylaktika und Diagnostika, 
Dosierung, Preise), die bakteriologische Fleischbeschau, durch Streptokokken ver- 
ursachte Infektionskrankheiten, Eitererreger, Schimmel- und ähnliche Pilze, tierische 
Parasiten als Ursachen von Seuchen, ultravisible Seuchenerreger. Ein Anhang er- 
wähnt kurz die für ein mittleres Laboratorium nötigen Apparate und Utensilien. 


Ihr Ziel, dem Leser eine kurze, klare Anweisung für die mitunter recht schwierige 
diagnostische Technik zu geben, ihm Rat und Hilie hinsichtlich der Therapie zu ge- 
währen, haben beide Vertasser, denen eine langjährige reiche Erfahrung auf ihrem 
Arbeitsgebiete zur Seite steht, erreicht. Die Schreibweise ist leicht verständlich, frei 
von allem überilüssigen Beiwerk; die beigefügten bunten Tafeln sind sehr schön 
und instruktiv. Die Ausstattung des Buches ist eine vorzügliche. Alles in allem: 
man muß die Verfasser und die Verlagsfirma zu ihrem Werk beglückwünschen. 

J. Schmidt, Leipzig. 
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Deutscher Veterinärkalender für 1926 und 1927. 32. Jg. Herausgegeben von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schmaltz. Preis 6,50 M. Verlag Richard Schoetz, Berlin. 


Die soeben erschienene Neuauflage des deutschen Veterinärkalenders von Schmaltz 
bringt beachtenswerte Neuerungen. So finden wir zunächst wieder Preisangaben nach 
Reichsmark im Arzneiverzeichnis, das einer gründlichen Durchsicht unterzogen worden 
ist, bei den Impistofipreisen, der als Muster beigegebenen Mindestgebührentaxe der 
Tierärztekammer Hannover, u. a. Die Kapitel Veterinärpolizei und Fleischbeschau 
sind im wesentlichen unverändert geblieben; neu ist eine Anweisung zur Verhütung 
von Fleischvergiftungen. Besonders angenehm werden vom Praktiker zwei neue 
Kapitel begrüßt werden, nämlich 1. eine Anweisung zur Entnahme und Einsendung 
von Material zur bakteriologischen, serologischen, chemischen, histologischen 
und botanischen Untersuchung von Lührs, und 2. eine durch 14 Ab- 
bildungen illustrierte Zusammenstellung der gebräuchlichsten Wurf- und Zwangs- 
methoden bei Pferd und Schwein von Reinhardt, Berlin. Die Zusammenstellung 
der Zuchtbrände ist von Stang umgestaltet worden. Weiterhin bringt der II. Teil 
des Kalenders die am 1. Oktober 1925 in Kraft getretene tierärztliche Prüfungs- 
ordnung, eine Standesordnung zur Preuß. Tierärztekammerverordnung, eine Ueber- 
sicht über das Militärveterinärwesen, die thüringische Verordnung betr. tierärztliche 
Hausapotheken vom 13. Febr. 1924 und Neuerungen in der Statistik. Das Tages- 
notizbuch enthält wie früher 2 Seiten für den Tag. 


Die zahlreichen inhaltlichen Aenderungen sind bestens dazu angetan, dem Buche, 
das von der Firma Schoetz mit dem bekannten guten Gewande ausgestattet ist, die 
alten Freunde unter der Praktikerschaft zu erhalten und neue Anhänger hinzu zu 
erwerben. Auch den Studierenden der Veterinärmedizin kann der Kalender zur 
Orientierung namentlich über gesetzliche Bestimmungen und Standesfragen warm 
empfohlen werden. Berge, Leipzig. 


Küntzel, A. (1925): Die Histologie der tierischen Haut vor und während der 
ledertechnischen Behandlung. 74 Seiten; 27, z. T. mehrfarbige Abbildungen. Ver- 
lag Th. Steinkopif, Dresden-Blasewitz. Preis: geheitet 5,50 M. 

Mit dieser Arbeit will der Verfasser dem Gerbereichemiker und der gesamten 
Gerbereiwissenschaft die neueren Erkenntnisse über die Histologie der tierischen 
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Haut vermitteln. Gleichzeitig aber hat er sich die Aufgabe gestellt, die Spezialisten 
dieses Gewerbes in die neueren Methoden der Hautuntersuchung einzuführen, be- 
sonders um dadurch klarzulegen, was die Gerbereiwissenschaft vom mikroskopischen 
Hautpräparat erwarten und noch mehr, was sie nicht erwarten kann. Nach einer 
übersichtlichen Zusammenstellung der gebräuchlichsten Untersuchungstechnik unter 
der man die Diaphanolerweichung übrigens vermißt — gibt er also eine ausführ- 
liche Darstellung der Histologie der normalen Tierhaut, besonders der Haare und 
ihrer Anhangsgebilde. Daran schließt sich ein Abschnitt über die Einwirkung der 
Gerbvorgänge auf die Haut, der im wesentlichen auf eigenen Untersuchungen zu 
beruhen scheint. Zum Schluß vergleicht Verf, an Hand anschaulicher schematischer 


Zeichnungen die Struktur der wichtigsten Tierhäute Die Auswahl des Stoffes 
ist demnach als gelungen zu bezeichnen. Die Darstellung bewegt sich naturgemäß 
im Rahmen des nicht histologisch ausgebildeten Leserkreises, Immerhin vermag 


sowohl die von anderen als den sonst in Lehrbüchern üblichen Gesichtspunkten 
geleitete Zusammenstellung als auch die Beschreibung der Hautstruktur in den 
einzelnen Stadien der ledertechnischen Behandlung dem Tierarzt einiges Wissenswerte 
zu sagen. Druck und Ausstattung sind gut, Bittner, Sofia. 


Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 30. September 1925. 











Zahl der verseuchten Gehöfte 















































Länder : Fra rer 
: 3]-| -u., Rä Iw - 
(preuß. Provinzen) zo Ro Linges, Ba reper BEBoE omeDe 
| seuche | Pferde | (-pest) 
Preußen: 
ra en Ip De ee a ET a 
Grenzmark (Posen-West- | 
preußen) . . . 3 2 1 
Pommern . . . . 11 _ — —_ 56 15 52 
Brandenburg . - . 16 1 — — 13 10 38 
Bein © 2... —_ — 2 a 4 7l 6 
Niederschlesien. - - 38 1 — —_ 15 2 52 
Oberschlesien . . . 5 Se Yu „ei Er 6 4 
Sachsen . . R 4 2 4 a 38 5, 2] 
“ Hannover Sr 5 — 1 er: 381 4 47 
Schlesw6 . - - . 313 _ 20 
Westen . : - . — 2, _ _ 181 hi 51 
Hessen-Nassau . - . er: = ze =. 24 4 20 
Rheinprov.u.Siömarinden | — 2 1 — 64 17 32 
Preußen zusammen | 108 8 6 —_ 3155 84 372 
Bayern .....]| 48| — _ _ 146 3 20 
Württemberg . . . Dei _ — 104 6 16 
Baden . . ur tale 22%, _ —: 114 6 51 
Hessen 2.8.4: —| — _ 38 5 3 
Sachsen ..... 5 1 _ 3 13 16 5 
Thüringen . ...| 3| — — 16 6 1 _ 
Anhalt... . \ —_—| — _ _ 11 1 2 
Braunschweig . 1| — — _- 1 1 9 
Lippe an ar] _- _ 10 2 88 
Schaumburg-Lippe —| — -- — — _ 5 
Waldeck. 2:22? 1 _ — —_ - — E= 
Oldenburg ....| — 2 .- — 36 2 3 
Mecklenb.-Schwerin 6| — —_ —_ 448 4 26 
Mecklenb.-Strelitz .| — 1 — — 32 _ 9 
Hamburg... . | _ — 1 — 3 
Bremen . R —| — == = — -- _ 
Lübeck . es 1 _ Fa 8 _ _ 
Zusammen. . . | 208 | 13 6 41951*4723.1°,131 612 
am 15. Sept.1925 | 201 9 9 19 | 5629 | 148 603 
mehr . . 7 4 ; Sy Ne Ä 9 
weniger . s i 5 : 906 | 17 

















Stand der Tierseuchen im Auslande. 


Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amt. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Maul- und Räude en RB IE, 
Land Zeit Tollwut! Rotz | Lungen- | Schaf- | Beschäl- Klauen- Bun S 4 | Rinder- 
seuche |pocken | seuche Ken e Pferde | Schafe | Schweine- |£ ”5| pest 
pest n 
Freie Stadt Danzig. ....115.9. 25 | 1 _ nn = = a _ _ 19 | 1| — 
Oesterreich” „mus ers 2 152:04725 = 11 _ —_ _ _ 238 54 | — 147 22 0 — 
Klage... . Sasaa . 15. 9. 25 || 216 11 _ 18 — 660 | 227 — | 2390 324 | 0 
Tschechoslowakei. .... 15. 9, 35 | 43 2 _ —_ = 463 | 26 | — | 1478 1153| — 
POlEn "Ws ne 3122492257 || 479 158 495 274 1834 159, #3 34 467 | — 
Schweiz 1.2, U EEE 205 9925 - — —_ — _ 137 ._ —_ | 2 201 ı 9° — 
Frankreich .........| 31. 8 25 || ‚211)| 20 2 1 Een 3128 18 14 59 1090| — | 
Luxemburg. ........115. 8 3 _ _ —_ _ _ 2 _ = — 1 ..17| — ||) Depar- 
Dänemark .........15.06.3|— | — R* = = ET DR 17 SE arte 
Rußland ..........|15. 7. 25 |850%)| 8823| 1119 | 219 | 30%) 7599) | — | — | 588% a) re 
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Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im August 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 





























| Zahl der verseuchten Gehöfte 

hi ; Bösartige 
Provinzen | Milz- |Toll- Räude Klauen- Maul- und 

brand | wut | Pferde | Schafe | seuche Rotz | Klauenseuche 
der Schafe 

Nord-Brabant , .„ . 3 _ = — — _ 152 
Gelderland”. . . - — _ _ = _ 123 
Süd-Holland . . . 1 S _ 3 1 _ 1296 
Nord-Holland. . . 3 _ 2 2 2 — 1272 
Seeland ser Be _ _ _ 20 
Utrecht ae me 3 = — 1 — —_ 286 
Priesiand Se -_ _ 4 _ 3907 
Oyerijsselme = mE 5 _ 1 _ 3 194 
Groningen . . . . = — 4 2 _ 146 
Drenthe . ae 1 _ _ 3 — 121 
Limburg Su. Berer 1 4 











Herstellung von Impfstoffen. 


Die Rheinische Serumgesellschaft Köln-München in Köln-Merhein hat auf Grund 
SS 78, 80 der Viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 zum Viehseuchen- 
gesetz vom 26. Juni 1909 die Erlaubnis zur Herstellung und zum Vertrieb für folgende 
Impfstoffe erhalten: 

1) Kombiniertes Ruhr-Pneumonie-Serum und Bakterienextrakt, 

2) Viskosum-Immun-Serum-Vakzin und Heillymphe, 

3) Para-Abortus-Serum, 

4) Hühnertyphus- Vakzin, 

5) Bakterienkultur zur Vertilgung von Mäusen und Ratten, 

Normal-Serum von Pferden, Rindern und Schafen. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Ergebnis der Schlachtvieh- und Fleischbeschau für das 
Jahr 1923')*). 
Von Ministerialrat Dr. Wiemann, Berlin, 

In der „Zeitschrift des Preuß. Statistischen Landesamts“ 
1924, Jahrgang Nr. 64, veröffentlicht der Präsident des Preußi- 
schen Statistischen Landesamts in Berlin, Dr. Saenger, das Er- 
gebnis der Schlachtvieh- und Fleischbeschau für das Jahr 1923 
in Preußen, ohne das Saargebiet. 

Die. Gesamtzahl der Schlachttiere belief sich auf: 101 733 
(157 835) Pferde und andere Einhufer, 128 943 (184 139) Ochsen, 
139 135 (197 875) Bullen, 581 832 (870906) Kühe, 289 538 
(531 693) Jungrinder über 3 Monate alt, 1402487 (1 713 182) 
Kälber bis 3 Monate alt, 3428516 (4 101 020) Schweine, 
715451 (1166491) Schafe, 64800 (105498) Ziegen und 
5908 (4022) Hunde. 

Die Gesamtzahl der mit Tuberkulose behafteten Tiere be- 
trug im Staate: 146 (198) Pferde und andere Einhufer, 21 303 
(33 609) Ochsen, 15 614 (22 897) Bullen, 152 484 (217 999) Kühe, 
23 128 (34662) Jungrinder über 3 Monate alt, 3296 (4738) 
Kälber bis 3 Monate alt, 66 090 (80 997) Schweine, 1226 (1525) 
Schafe und 586 (804) Ziegen. 

Von je 100 Schlachten waren tuberkulös: Pferde 0,14 
(0,1 nA Ochsen 10,52 (18,25), Bullen 11,22 (11,57) Kühe 26,20 
(25,03 Jungrinder 7,98 (6,51), Kälber 0,26 (0,27), Schweine 
1,92 “ ‚97), Schafe 0,17 (0,13), Ziegen 0,9 (0,7). 

Als untauglich zum Genusse für Menschen wurden an 
ganzen Tierkörpern insgesamt beanstandet: 

Pferde und andere Einhufer 4277 (4021), Rinder 6026 
(8160), Kälber 2770 (2745), Schweine 3281 (3595), Schafe 938 
(851), Ziegen 214 (205). 

Die Beanstandungen?) erfolgten wegen: 

1l.Infektionskrankheiten: 

a) Blutvergiftungen; 

l. ohne Nachweis von Fleischvergiftern: Pierde 1572, 
Rinder 1926, Kälber 883, Schweine 347, Schafe 117, 
Ziegen 58, 
Vorhandensein von Fleischvergiftern: eitrige oder 
jauchige Blutvergiftung (Pyämie, Septikämie) 
Pferde 341, Rinder 294, Kälber 88, Schweine 31, 
Schafe 2, Ziegen 2, 
3. zusammen also: Pferde 1913 (1604), Rinder 2220 
(3137), Kälber 971 (1031), Schweine 378 (448), 
Schafe 119 (148), Ziegen 60 (60), 


> Vergl. Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1924, Seite 9, 

*) Die eingeklammerten Zahlen sind für 1922 (endgültig). 

®) Hier sind für das Vergleichsjahr nur die Beanstandungen durch 
tierärztliche Beschauer nachgewiesen, da von 1923 ab in der Un- 
tauglichkeitserklärung der nicht tierärztlichen Beschauer die einzelnen 
Beanstandungsgründe nicht mehr angegeben werden. 


D 





b) Schweineseuche: Schweine 74 (169), 

c) Schweinepest: Schweine 263 (402), 

d) Rotlauf: Schweine 1020 (915), 

e) Tuberkulose: Pferde 21 (28), Rinder 896 (1418), Kälber 

25 (46), Schweine 180 (268), Schafe 2 (4), Ziegen 11 (15); 
2. Invasionskrankheiten: 

a) Trichinen: Schweine 33 (41), 

b) gesundheitsschädliche Finnen (Cysticercus cellulosae 
und Cysticercus inermis): Rinder 18 (11), Kälber 1 (1), 
Schweine 97 (151), Schafe O (1), Hunde 1 (0); 

3. Andere Krankheiten und Mängel: 

a) Gelbsucht: Pferde 14 (16), Rinder 42 (44), Kälber 177 
(180), Schweine 130 (113), Schafe 37 (20), 

b) allgemeine Wassersucht: Pferde 64 (73), Rinder 357 
(590), Kälber 81 (65), Schweine 57 (68), Schafe 138 
(166), Ziegen 30 (20), 

c) Wässerigkeit: Durchsetzung un Blutungen, Kalk- oder 
Farbstoftablagerungen: Pferde 2 (5), Rinder 5 (10), Käl- 
ber 3 (4), Schweine 0 (7), Schafe 1 (6), 


d) der im 8 33 Abs, 2 der Ausführungsbestimmungen A 
zum Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze genannten 
Mängel: Pferde 609 (627), Rinder 477 (475), Kälber 
544 (499), Schweine 311 (336), Schafe 167 (160), Ziegen 
29 (30), 

e) Fäulnis: Pferde 880 (779), Rinder 571 (615), Kälber 


358 (285), Schweine 276 (280), Schafe 265 (149), Ziegen 
31 (27), Hunde 0 (2), 
f) Geruchs- und Geschmacksabweichungen des Fleisches; 
Pierde 80 (86), Rinder 93 (130), Kälber 59 (38), Schweine 
54 (53), Schafe 14 (21), Ziegen 2 (3), 
g) vollständige Abmagerung infolge einer vorstehend nicht 
genannten Krankheit: Pferde 95 (80), Rinder 351 (470), 
Kälber 123 (112), Schweine 70 (60), Schafe 75 (76), 
Ziegen 14 (17), 
verschiedene andere Erkrankungen und Mängel: Pferde 
542 (676), Rinder 679 (952), Kälber 431 (475), Schweine 
298 (270), Schafe 103 (93), Ziegen 37 (32), Hunde 
5°) (6). 

Durch Vergleich mit den in Klammern beigefügten Zahlen 
für 1922 ergibt sich, daß die Zahl der Schlachtungen gegenüber 
dem Vorjahre infolge des Währungsverfalles bei allen Schlacht- 
tieren abgenommen hat, nur bei Hunden ist eine Zunahme um 
46,89 Prozent eingetreten. Die Abnahme beträgt bei Pferden 
und anderen Einhufern 35,54, Ochsen 29,98, Bullen 29,69, Kühen 

33,19, a über 3 Monate alt 45 ‚4, Kälbern bis 3 Mo- 
nate alt 18,14, Schweinen 16,40, Schafen 38,67 und Ziegen 
38,58 Prozent. 
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Veterinärrat Albert Kalteyer in Eschwege. 


Am 30. Oktober d. J. ist in Eschwege der Vertrauensmann 
der Bezirksgruppe Cassel des Ver. pr. beamt. Tierärzte, Herr 
Veterinärrat Kalteyer, gestorben. Die beamteten Tierärzte des 
Regierungsbezirks Cassel verlieren in ihm einen allgemein sehr 
hoch geschätzten und verehrten Kollegen, der 33 Jahre lang im 
schönen Kreise Eschwege als Kreistierarzt tätig gewesen "und 
jetzt viel zu früh, eben erst 60 Jahre alt, von uns gegangen ist. 
Kalteyer wurde am 19. Mai 1865 in Wiesbaden geboren. Nach 
seiner im Jahre 1886 erfolgten Approbation hat er mehrfach 
vertreten und beim 1. Bayrischen Chevaulegers-Rgt. in Nürnberg 
seiner Dienstpflicht genügt, hat sich aber schon 1888 in Usingen 
als Praktiker niedergelassen. Dort wurde ihm 1890 die Kreis- 
tierarztstelle verliehen. Im gleichen Jahre schloß er einen sehr 
glücklichen Ehebund und wurde schon 1892 in Anerkennung 
seiner Fähigkeiten als Kreistierarzt nach Eschwege versetzt. 
Hier hat er in jeder Beziehung sehr segensreich gewirkt und 
ist im Laufe -der Jahre eine der volkstümlichen Persönlichkeiten 
des Kreises geworden. Das Eschweger Tageblatt bringt neben 
einem wohlgelungenen Porträt des alten Feuerkopfes in einem 
warm empfundenen Nachruf folgende sehr treffende Würdigung 
seiner Persönlichkeit: 

„Wiederum beklagt Stadt und Kreis Eschwege den Heim- 
gang eines der angesehensten Männer und eines der besten 


ihrer Bürger. Veterinärrat Kalteyer hat heute morgen nach 


») Darunter 1 Hund wegen Trichinen. 
*) Darunter 3 Hunde wegen Trichinen. 
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längerer Krankheit seine Augen für immer geschlossen. Einen 
Gruß für jedermann bereit, ein freundliches Wort auf den 
Lippen, in seinem Berufe stets hilisbereit, als lebensbejahenden 
Gesellschafter, so kennt ihn die Kreisbevölkerung, so wird sie 
ihn stets in der Erinnerung vor Augen haben, und ihm ein freund- 
liches und dankbares Gedenken auch über das Grab hinaus 
bewahren. Im hiesigen Kreise und über denselben hinaus hatte 
sich Herr Kalteyer dank seiner ausgezeichneten tierärztlichen 
Befähigung und durch sein biederes Wesen eine umfangreiche 
Praxis erworben. Ueberaus pflichtgetreu und hilfreich, lieh er 
gern jedem seine Dienste. Seine Amtsführung zeichnete sich 
durch strenge Rechtlichkeit aus. Besonderes Verständnis brachte 
er den auf Hebung der heimischen Viehzucht gerichteten behörd- 
lichen Maßnahmen durch eifrige Mitarbeit, das einzige Ziel der 
notwendigen Verbesserung und der damit verbundenen Ertrags- 
steigerung der Viehhaltung unbeirrbar im Auge, entgegen. 
Schwere Schicksalsschläge im Familienkreise und die mit dem 
Weltkrieg und dessen Ausgang auch für ihn verbundenen Nöte 
haben das ihre dazu beigetragen, den sowohl als Mensch als 
auch als Beamten beliebten Verblichenen vorzeitig von uns zu 
nehmen. Er ruhe in Frieden!“ 


Wertschätzung der Tierärzte in früherer Zeit. 

Im Jahre 1838 erschien zu Stuttgart ein kleines, aber für 
die Geschichte des Tierschutzes sehr wertvolles Werkchen: „Der 
Thierfreund oder über das pflichtmäßige Verhalten des Men- 
schen gegen die Thierwelt. Zur Belehrung und Unterhaltung 
für Jung und Alt, Reich und Arm, Hoch und Niedrig . 
von Dr. Johann Jakob Kromm, Verfasser Bee (Ka war 
Pfarrer zu Schwickartshausen im Vogelsberg (Hessen). Ge- 
widmet ist das Werk „dem hohen Gesammtverein der Land- 
wirtschaft des Großherzogthums Hessen, so wie den ehr- 
würdigen Vereinen gegen die Thierquälerei im Königreich 
Württemberg“. 

Nach vortrefflichen Ausführungen über die Pflichten der 
Menschen gegen die Tiere und über Bestrebungen, die Lage 
dieser zu bessern, schreibt Kromm (Rechtschreibung ge- 
ändert): „Was nun bei derRealisierungeines besseren, allgemein 
guten Zeitgeistes, der sich auch durch eine christliche Behand- 
lung der vernunftlosen Wesen an den Tag legt, von seiten der 


eroßherzoglichen Staatsregierung sich Rühmliches sagen 
laßt, ist vor allem das, daß man von oben herab 
in den neuesten Zeiten dem Volk eine bessere An- 
sicht von dem Tierreiche oder dem : sogenannten 


Viehstande beizubringen bemüht ist, und dies sucht die Staats- 
regierung dadurch zu erreichen, daß sie dem Ganzen durch 
landwirtschaftliche Vereine zu Hilfe kommt. Hier, in diesem 
Interesse des Staates oder vielmehr der beabsichtigten Erhebung 
des Volkes zum Besseren, welches sich namentlich in der Be- 
handlung des Viehstandes kund tue, hier wird nicht nur im 
allgemeinen auf Veredlung der sog. Viehrassen getrachtet, hier 
werden nicht nur aus entfernteren Ländern veredelte Zucht- 
tiere herbeigerufen, um durch sie im Vaterlande einen besseren 
Viehstand zu gewinnen“ usw., „auch jährlich Preisaufgaben ge- 
stellt für solche, die in der Heranziehung besserer Tierrassen und 
schönen Behandlung des Viehes sich vor anderen hervortun ..“ 
„Sieht einmal der Bauer in seinem Tier nicht bloß ein 
Mittel, seine niederen Lüste zu befriedigen, sondern gleich- 
sam sein Mitgeschöpf, gleichsam ein Wesen edler Art, zu dessen 
Hebung beizutragen er berufen sei, so wird er sichs auch nicht 
mehr einfallen lassen, ein Wesen der Art gleichsam mit Füßen 
zu treten .“ Und dann heißt es weiter: 

„Alles Lob verdienen in unserer Zeit gewiß auch die 
deutschen Regierungen und insbesondere die des Großherzog- 
tums Hessen, daß sie darauf ausgeht, nicht nur auf Universi- 
täten, sondern auch auf dem Lande Tierärzte anzustellen. 
Dort wird nicht nur das Tierstudium und alles, was damit 
zusammenhängt, ex professo gelehrt, sondern es werden auch 
wißbegierigen Jünglingen aus dem Volke besondere Stunden 
gegeben in Kenntnis der tierischen Bestandteile und der Krank- 
heiten der Tiere und ihrer Behandlung; und hier steht jedem 
bei seinem erkrankten Tiere der nächste Weg zu dessen Heilung 
und Rettung offen, indes der Tierquäler fürchten muß, auf 
diesem Wege entlarvt und seiner Verbrechen wegen bestraft zu 
werden. Heil der humanen Regierung, die so dem Volke die 
Hand bietet zu einer schönen Behandlung des Tieres; und 
würde dieses reden können, es würde nach seiner Rettung und 
der Linderung seiner Schmerzer dem menschlichen Retter viel- 
leicht seinen Dank würdiger und reeller bringen, als jene Aus- 
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sätzigen, die nach der Errettung vom Tode durch die Hand 
Jesu nicht umkehrten und Gott die Ehre gaben (Luk. 17, 18). 
Und so wie man bei der menschlichen Heilkunde nicht jeden 
ohne Unterschied gleichsam ins Handwerk einpfuschen läßt, 
so sollte man es auch bei der Tierheilkunde nicht zulassen. 
Daher auch denn die Regierungen gewiß mit allem Rechte 
fordern, daß praktische Tierärzte zuvor geprüft werden und 
sofort erst ihre Kenntnisse anwenden dürfen. Und jedermann 
sollte gehalten sein, nur zu solchen vom Staate angestellten 
Tierärzten zu gehen bei eintretenden Krankheiten der Tiere, die 
dann auch, die Medikamente abgerechnet, von dem Tierarzt un- 
entgeltlich müßten besorgt werden, zumal diese Sache nicht 
selten die ärmere Menschenklasse berührt, die oft sehr wenig 
auf die Heilung von Menschen, geschweige auf die Rettung von 
Tieren verwenden kann. Möge bald die Zeit nahen, wo man 
in das Studium der Tierarzneikunde immer tiefer und tiefer 
eindringt, damit die tierischen Leiden immer klarer ans Licht 
gezogen und Mittel herbeigeschafft werden mögen, durch die 
die leidende Tierheit gerettet werde! Man geht tagtäglich 
in allen Fächern des menschlichen Wissens weiter: warum 
sollte man es nicht auch der Mühe wert achten, in einem 
Studium weiter zu dringen, das so tief in die menschlichen 
Verhältnisse eingreift und durch dessen Hebung ein Segen für 
die Menschheit errungen werden könnte, der sich vielleicht 
gar nicht berechnen läßt.“ Völsing, Darmstadt. 


Praktiker heraus! 
Von Dr. Krenz in Züllchow-Stettin. 


Keine der tierärztlichen Hochschulen hielt in diesem Jahre 
einen Operationskursus ab. Daher war es um so dankens- 
werter, daß der den Lesern der BTW. bekannte Tierarzt 
Dr. Leue auf Anregung aus Kollegenkreisen es unternahm, einen 
Operationskursus für Tierärzte abzuhalten. 18 jüngere wie 
ältere Kollegen fanden sich am 1. Oktober auf dem Schlachthofe 
zu Oels ein. Sie waren von Nah und Fern gekommen, und ver- 
folgten mit regem Interesse alles das, was der Kollege den Teil- 
nehmern bot. 

Zunächst wurde eine etwa 10 Zentner schwere, tragende 
Kuh vorgeführt, die vor anderhalb Jahren wegen Fremdkörper- 
erkrankung operiert worden war. Dem damaligen Schlacht- 
werte von etwa 100 M. stand ein jetziger Nutzwert von wenig- 
stens 400 M. gegenüber. An der Öperationsstelle war eine 
apfelgroße Hernie zurückgeblieben, in der sich wahrscheinlich 
Teile vom Netz oder Fettgewebe befanden. Im übrigen war 
dieser kleine Beutel als Schönheitsfehler anzusprechen. 

Kaum war die Besichtigung dieses Tieres beendet, als ein 
3auer mit einer Kuh angefahren kam. Er hatte 30 km Fahrt 
hinter sich. Die Kuh war tragend, und bei dieser hatte Kollege 
Leue einige Tage vorher einen Fremdkörper vermutet, die Ope- 
ration aber bis zum Eintreffen der Kursusteilnehmer hinaus- 
geschoben. Die Patientin wurde in der bekannten Weise 
niedergeschnürt, das Operationsfeld um die Schaufelknorpei- 
gegend rasiert und alsdann die Operation in der Weise vorg®- 
nommen, wie sie der Kollege in Nr. 35 der BTW. beschrieben 
hat. Nach Einführung des Armes in die Bauchhöhle vergingen 
etwa zwei Minuten, und der Fremdkörper in Gestalt eines etwa 
5 cm langen Drahtstückes wurde herausgeholt zur Ueber- 
raschung und Freude der umstehenden Kollegen und nicht zum 
mindesten des Bauern, der das Drahtstück sogleich wieder- 
erkannte, nach welchem er vor 14 Tagen zwei Stunden lang ver- 
geblich gesucht hatte. 

An einer eigens für den Operationskursus bereitgestellten 
Kuh konnte einer der Teilnehmer die Operation nach Kübitz- 
Leue selber vornehmen, und jeder der Anwesenden hatte Ge- 
legenheit, sich von der Lage der einzelnen Magenabschnitte 
durch Eingehen in die Bauchhöhle zu überzeugen. 

Hiernach wurde die Ovariotomie an einem reichhaltigen 
Material von Schweinen gezeigt, bei der die ungarische Methode 
des Bindens vorgeführt wurde. Die Kollegen konnten die 
Operation ebenfalls selbst ausführen. Die Durchschneidung 
des inneren geraden Kniescheibenbandes beim Rinde am 
stehenden Tiere brachte manchem der Teilnehmer etwas Neues. 
Zum Schluß ging es an die Zahnbehandlung beim Pferde nach 
neuen Gesichtspunkten. Kollege Leue steht auf dem Stand- 
punkte, daß viele Koliken beim Pferde durch Zahniehler, ins- 
besondere Hakenbildung an den vorderen oberen und hinteren 
unteren Backzähnen bedingt werden. Diese hinteren Haken 
wurden bislang als Ursache des scharfen Gebisses weder be- 
seitigt noch beachtet. Leue verwendet hierzu mit Vorteil die 
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von ihm abgeänderte Hauptnersche Zahnraspelmaschine, welche 
in der Tat schonend und im Maulwinkel durchgreifend arbeitet, 
wo sich sonst die üblichen Handraspeln und Meißel von 
selbst verbieten. Jeder Zahnpatient wird übrigens hierzu ab- 
geworfen. 

Planmäßig gegen 4 Uhr war der Kursus beendet, und alle 
Teilnehmer ohne Ausnahme, waren des Lobes voll von dem, 
was Kollege Leue ihnen gegeben hatte. 

Es wäre nur zu wünschen, daß zur Verbreitung dieser 
fach- und wissenschaftlich wichtigen Fremdkörperoperation nach 
Kübitz-Leue auch anderen Kollegen Gelegenheit geboten würde, 
dieselbe kennenzulernen. Dann Praktiker heraus! 


XX. Allgemeine Versammlung des Vereins preußischer 
Schlachthoftierärzte am 3. und 4. Oktober 1925 zu Berlin. 


Anwesend waren an den beiden Tagen die Mitglieder 
Ackermann-Ohligs, Albrecht-Mindn, Arendt- 
Neuruppin, Bongert-Berlin Baumgarten -Luckenwalde, 
3röske- Hindenburg, Claußen- Hagen, Conradi- Berlin, 
Diestelow-Potsdam, Doenecke-Düsseldorf, Dorn- 
Jusch-Gollnow, Dietzsch-Zerbst, Dunkel-Stendal, 
Franke-Freienwalde, Franke-Landsberg, Grams-Neu- 
kölln, Göhler-Pritzwalk, Goltz-Berlin, Gladen-Buer, 
Gerlach - Liegnitz, Hagen - Cottbus, Haupt - Finster- 
walde, Henschel-Berlin, H eymann- Rügenwalde, Hack- 
yarth - Züllichau, Ho {mann - Kiel, J unac k- Berlin, 
Ilener-Elbines, Jordan-W Yittenberge, Klepp-Potsdam, 
Klimmeck-Berlin, Löwa-Bunzlau, Leinemann-Frank- 
furt a. M., Lau-Mühlhem, Lüth-Neuwied, Leutritz- 
Schwedt, Lütkefels-Emmerichh Meinickmann-Bocholt, 
Meyer-Schwiebus, May -Crefe Id, Nehls-Berlin, Niens- 
Wesermünde, Mohr-Witten, Piper-Tilsit, Prösch-Tor- 
gau, Roesch- Greifenhagen, Rusche-Bonn, Schultze- 
Aschersleben, Schmidt-Hirschberg, Schmidt-Prenzlau, 
Schrader - Brandenburg, Schaaf - Berlin Stegge- 
wentz-Schlawe, Schmolt-Meseritz, Ver hoftf- Herford, 
Voet-We ißeniels, Vogt- Neustettin, v. Werder- Flens- 
burg, Winzer- Lauenburg, Wiese-Köslin Walter - Inster- 
burg, Wizigmann- Münster, W ulf-Bernburg, Winken- 
bach-Forst, Zbiranski-Wanne, Zühl-Stargard. 

Als Gäste waren anwesend die Herren Flemming- 
Berlin, Hafemann-Dessau, Kiedrowski-Berlin, Klein- 
Löcknitz, Kirsch-Berlin, Oehme-Berlin. Maak-Berlin, 
Meyer-Berlin Neumark-Berlin, Matschke- Arnsberg, 
Stand i u ß-Pots: dam, Train- Baruth, Wundram- Berlin, 
Zschieche-Berlin, Zehl- Berlin. 

ee 66 Mi telieder, 15 Gäste. 








I. Nachmittags 3 Uhr Besichtigung des Meiereigroßbetriebes 
C. Bolle, Berlin, Alt-Moabit 103. 


Alle Räume und Anlagen des umfangreichen Betriebes 
wurden unter Führung des Direktors Herrn Dr. Mohr einer 
eingehenden Besi chtigung unterzogen. Herr Dr. Mohr er- 
läuterte bereitwilligst die technischen Einrichtungen und Ma- 
schinen und deren Handhabung. Anschließend besuchten wir 
die Meierei Schweizerhof, in welcher die Gesellschaft z. Z. einen 
Musterbetrieb zur Gewinnung von Kindermilch einrichtet. Es 
sind bereits 30 Milchkühe vorhanden. Wir konnten einen elek- 
trisch betriebenen Melkapparat in Tätigkeit sehen. Die Teil- 
nehmer folgten mit regem Interesse den Vorführungen des 
Herrn Dr. Mohr und stellten wiederholt Zwischenfragen. 

Es ist mir ein Bedürfnis, auch an dieser Stelle -Herrn Dr. 
Mohr für sein ne Entgegenkommen den Dank des 
Vereins zum Ausdruck zu bringen. 





II. Nachmittags 6 Uhr im Hörsaal des Instituts für Nahrungs- 
mittelkunde. 


Der Vorsitzende Gerlach begrüßt die Versammlung und 
heißt vor allem den ER. des Ministeriums für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten, Herrn Veterinärrat Dr. Klim- 
meck und. den Vertreter des Reichsgesundheitsamtes Herrn 
Regierungsrat Dr. Meyer herzlich willkommen. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden werden ohne Aussprache 
eewählt zum 1. Schriftführer Dr. Schaaf- Berlin, zum 2. Schrift- 
führer Dr. Hau pt-Finsterwalde, zum Schatzmeister Direktor 
Ackermann -Öhligs. 


Junack-Berlin stellt folgenden Dringlichkeitsantrag, der 
einstimmige Annahme findet, 











das Reichgesundheitsamt 
Berlin, Klopstockstr. 

„Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte kam auf seiner 
20. Vollversammlung am 3. Oktober 1925 einstimmig zu der 
Meinung, daß das Federsche Verfahren zur Feststellung eines 
Wasserzusatzes zu Hackfleisch und Brühwurst nicht geeignet 
ist, da bei diesem Verfahren der Nährwert- und Fettgehalt 
dieser Fleischwaren in keiner Weise berücksichtigt wir: ds 


Weiterhin entwickelt sich eine eingehende Debatte über die 
Besetzung der Direktorstelle des Berliner Schlacht- und Viehhois. 
Als Ergebnis kam einstimmig der Beschluß zustande, möglichst 
bald eine Eingabe an den Magistrat zu richten, deren Formulierung 
dem Vorstande überlassen bl eibt. 

Hierauf zeigte Herr Ingenieur Höhle von der Firma Beck 
& Henkel, Kassel, an Hand eines Modells eine neue Innenein- 
richtung für Schweineschlachthallen. 

Seinen Vorführungen wurde lebhaftes Interesse entgegen- 
gebracht. Aus der Versammlung heraus wurden Vorschläge : zur 
Verbesserung gemacht, die sicherlich von der Firma bei Neu- 
anlagen in Erwägung gezogen werden. Der Aufhängehaken für 
das Geschlinge müßte weiter abstehen, um eine Verunreinigung 
der Schweinehälfiten zu verhindern. Auch müßten Schalen zum 
Aufheben der Gedärme vorhanden sein. 

Im Anschluß hieran führte er noch das Modell einer Schweine- 
alle vor. 


Doenecke-Düsseldorf richtet an die Firma die Bitte, 
die Ausstellung in Düsseldorf unterstützen zu wollen. 

In längeren Ausführungen weist Bongert-Berlin, der 
selbst Mitglied des Ausstellungskomitees ist, auf die Notwendig- 
keit hin, die Ausstellung in Düsseldorf zu beschicken. Zum Schlu ıB 
teilt der Redner mit, daß er bei Besichtigung des Deutschen Mu- 
seums zu München eine Ausstellung fleischbeschaulicher Präparate 
vermißt habe. 


III. Sitzung ebenda, 4, Oktober, vormittags 9 Uhr. 


Der Vorsitzende eröffnet mit einer markigen Ansprache die 
eh Er gedenkt des 25jährigen Bestehens des Fleisch- 
beschaugesetzes, ferner weist er darauf hin, daß sich im Laufe des 
Jahres ein hochpol itisches Ereignis vollzoge n habe. Unser hoch- 
verehrter Generalfeldmarschall v. Hindenburg ist vom deut- 
schen Volke zum Präsidenten gewählt; er sieht hierin den Anfang 
einer besseren Zeit und ruft auch uns dessen Wahlspruch zu: 

„seid einig, einig, einig!“ 

In diesem Geiste wurden unsere Verhandlungen geführt. 
Die Wünsche der Vertreter der einzelnen Berufsgruppen fanden 
weitgehende Berücksichtigung. 


Sodann begrüßte der Vorsitzende als Vertreter des Ministe- 
riums für L., D. u. F. Herrn Veterinärrat Dr. Klimme ck, als 
Vertreter des Reichsgesundheitsamtes Herrn Regierungsrat 'Dr. 
Meyer,als Vertreter des Reichswehrministeriums Herrn Ober- 
stabsveterinäar Dr. Oehme, als Vertreter des Tierärztekammer- 
ausschusses Herrn Veterinärrat Maack, als Vertreter des 
Polizeipräsidiums und der beamteten Tierärzte Preußens Herrn 
Oberregierungsrat Dr. Zehl und Veterinärrat Dr. Wundram, 
als Vertreter des Reichverbandes der praktischen Tierärzte die 
Herren Dr. Kleine und Train, als Vertreter des Reichsver- 
bandes der deutschen Gemeindetierärzte Herrn Stadtveterinärrat 
Dr. Hafemann. 

Unter den begrüßten Gästen befand sich zu unserer großen 
Freude Herr Oberregierungsrat Dr. Matschke- Arnsber g. 


Ihr Fernbleiben hatten entschuldigt infolge Krankheit “oder 
Ueberhäufung mit Amtsgeschäften unter anderen die Ehrenmit- 
glieder Ministerialrat v. Oster tag und Direktor Geldern- 
Burg b. Magdeburg. 

Den im Geschäftsjahre verstorbenen Vereinsmitgliedern 
Arndt-Beuthen, Göbels-Angermünde, Hintzen-Esch- 
weiler, Bierba ch- Naumburg, Brade- Perleberg, Werner- 
Stolp widmete der Vorsitzende einen ehrenden Nachruf, er ge- 
dachte auch der dem Verein nahestehenden Herren Ge 'heimrat 
Esser und Regierungsrat Tietze. Die Versammlung erhebt 
sich zu Ehren der Verstor benen von den Sitzen. 

Nach Mitteilung des Herrn Vorsitzenden sind die Verhand- 
lungen, die Amtsbezeichnung betreffend, ins Stocken geraten. 
Der Vorstand wird sich bemühen, die Verhandlungen mit den in 
Frage kommenden Instanzen for tzusetzen; gleichzeitig ergeht an 
den Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte die Aufforde- 
rung, im gleichen Sinne zu wirken, 
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Neuaufgenommen wurden in den Verein Herr Dr. Prösch- 
Torgau und die Mitglieder des Vereins städtischer Tierärzte zu 
Berlin, soweit sie dem Verein noch nicht angehörten. 

Der Vereinsbeitrag bleibt derselbe. 

Unser langjähriges Mitglied Bongert wird anläßlich 
seines 60. Geburtstages in W ürdigung seiner Verdienste um den 
Verein und auf dem Gebiete der Nahrungsmittelkunde zum Ehren- 
mitgliede ernannt. 

Der Vorsitzende richtet an den Jubilar herzliche Worte der 
Anerkennung, die in dem Wunsch ausklingen, er möge noch 
viele Jahre hindurch unser treuer Freund und Ber 'ater sein. Er 
überreichte sodann die von Künstlerhand angefertigte Urkunde. 

Sodann überreichte der Vorsitzende dem schon im Vorjahre 
ernannten Ehrenmitgliede Goltz gleichfalls mit ehrenden Wor- 
ten eine künstlerisch ausgeführte Urkunde. Die Urkunde für 
unser durch Erkrankung am Erscheinen verhindertes Ehrenmit- 
glied Geldern wird Kollege Schrader-Brandenburg über- 
reichen. 

Das Referat zuPunkt f — Besprechung des Ent- 
wurfs des neuen Nahrungsmittelgesetzes und Organisation der 
neuzeitigen Nal ırungsmittelkontrolle in Preußen — 

übernahm Bongert-Berlin. Seine Ausführungen und die 
sich anschließende rege Debatte, wobei Matschke- Arnsberg 
wertvolle Anregungen gab, fand ihren Niederschlag in Ernennung 
eines Ausschusses, der aus "den Herren B 0 Neczet ie Hensch el, 
er Ger lach, Maack, Göhler, Ze hl, Grütt- 
ner, Wundram besteht, den Vorsitz übernimmt Herr Prof. 
DR; B ongert. Der Ausschuß soll dafür sorgen, daß die tier- 
ärztlichen "Belange gewahrt werden und die Verhandlungen in 
breitester Oefientl ichkeit vor sich gehen. 

UeberPunkte — Der ; gegenwärtige Stand der Frage 
der Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten Fleisches und der 
Einfuhr solchen Fleisches in Schlachthofgemeinden — 

referierte Kle p p - Potsdam. 

In seinen Ausführungen verlangt der Redner Gebührengleich- 
stellung des eingeführten Fleisches und betont dabei, daß dies 
für alle Schlachthöfe eine Lebensfrage darstelle. 

Bei Erörterung dieser Frage wurde von einigen Rednern 
mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß das nach "dem Reichs- 
fleischbeschaugesetz tierärztlich untersuchte Fleisch freizügig sei 
und gebührenfrei bleiben müsse. 

In der weiteren Aussprache wurde auf die Masseneinfuhr 
von Gefrierfleisch hingewiesen, durch welche die Zahl der 
Schlachtungen herabgesetzt und hierdurch die Rentabilität der 
Schlachthöfe in Frage gestellt werde. Behufs Stellungnahme zu 
den Fragen, die sich aus dieser Sachlage ergeben, wurde ein Aus- 
schuß gebil det, bestehend aus dem Vorstande und Berichterstatter 
Klepp unter Zuziehung auf diesem Gebiete erfahrenen Kollegen. 

Bei Punkt d der Tagesordnung: — Vermögens- und 
Kassenverwaltungen auf Schlachthöfen mit besonderer Berück- 
sichtigung der Aufwertung des Anlagekapitals der Schlacht- 
und Viehhöfe und des $ 11 des Kommunalgesetzes — 

stellte Schrader-Brandenburg folgende Punkte zur Diskus- 
sion: 1. Festsetzung der Gebühren auf ein Jahr, 2. Verzinsung 
und Amortisation des Anlagekapitals in der aufgewerteten Höhe. 
In Erörterung dieser Frage kam von allen Rednern zum Ausdruck, 
daß die Gebühreneingänge restlos in den Haushalt des Schlacht- 
hofes einzustellen sind. Dies besage auch die Ministerialverfügung 
vom Ende September d. ]. Leider habe sich .bei verschiedenen 
Städten trotz aller gesetzlichen Regelung noch nicht die Auffas- 
sung durchgesetzt, daß d der Schlachthof eine Wohlfahrtseinrichtung 
sei, er werde vielmehr immer noch als werbende Anlage betrach- 
tet. Außerdem wurde die Bezeichnung Schlachthausgesetz be- 
mängelt, insofern, als der Umfang der Tätigkeit eines Schlacht- 
hofleiters in größeren Gemeinden nicht getroffen werde, es müßte 
vielmehr Schlacht- und Viehhofgesetz heißen. 

Auf die letzten drei Themata kann auf Wunsch erst näher 
eingegangen werden, wenn die Referate urschriftlich vorliegen. 

Die nächste Hauptversammlung findet in Düsseldorf statt. 

Unter Verschiedenes bittet vv. Werder-Flensburg um bin- 
dende Festlegung des Begriffs „unreife Kälber“. Junack führt 
aus, daß nach $ 40 des R. Fl. G. der Begriff hinreichend geklärt 
sei. 

Ein diesbezüglicher Antrag des Herrn v. Werder wird 
abgelehnt. 

Ilgner-Elbing macht vertrauliche Mitteilungen, deren In- 
halt den Mitgliedern schriftlich zugestellt wird. 

Henschel-Berlin bittet die V ersammlung in Anbetracht 
der Eingabe einer Fleischerinnung, die Geschlinge anstatt mit 











Farbstempeln mit Brandstempeln zu kennzeichnen, weil die Farb- 
stempel auf den feuchten Organen leicht verwischen und unlesbar 
seien, um Auskunft, ob in anderen Schlachthofgemeinden Erfah- 
rungen hierüber vorliegen. Er, Henschel, halte schon aus be- 
triebstechnischen Gründen, besonders auf großen Schlachthöfen 
die Kennzeichnung mit Brandstempeln für undurchführbar. Die 
Versammlungsteilnehmer stimmten dem zu mit dem Bemerken, 
daß ihres Wissens auf keinem Schlachthofe Brandstempel, sondern 
überall nur Farbstempel angewendet würden. 

Der Vorsitzende schließt gegen 2 Uhr nachmittags die Ver- 
sammlung mit Worten des Dankes an die Teilnehmer. 

Zu dem gemeinsamen Essen im Tucherbräu hatten sich gegen 
30 Teilnehmer eingefunden. Dr. J. Schaaf, Schriftführer. 


Niederschrift über die Sitzung der Tierärztlichen Gesell- 
schaft zu Berlin am 5. Oktober 1925. 


Anwesend waren unter dem Vorsitz des Herrn 
Stang 38 Mitglieder. 
Vereinsangelegenheiten: 
a) Der Vorsitzende gedenkt des verstorbenen Ehrenmitgliedes 
Geh.-Rat Prof. Dr. Regenbogen und berichtet dann über die 
Durchführung früherer Beschlüsse. Die Beschlußfassung 


Prof. Dr 


über den Antrag, der „Gesellschaft zur Bekämpfung des 
Kurpfuschertums‘“ beizutreten, oder in »eine Arbeitsge- 
meinschaft mit derselben einzutreten, wird verschoben. Es 


soll zunächst festgestellt werden, was die früher von dem 
Tierarzt Dr. Train, Baruth, eingeleiteten Bemühungen zur 
Bekämpfung des Pfuschertums für Erfolge gezeitigt haben. 

Besprechung: Stang, Maak, Hientzsch, Bongert. 

b) Es wird beschlossen, die Akten über den von dem Vor- 
sitzenden nochmal besprochenen Fall des „Tierklinik“be- 
sitzers Oppermann zur weiteren Erledigung der Tierärzte- 
kammer vorzulegen. 

Besprechung: Stang, Kantorowicz, Maak, 
derke, Bongert. 

c) Tierarzt Dr. Fredy Wessel wird als Mitglied aufgenommen. 

d) Die Wahl eines ersten Schriftführers wird auf Antrag des 
N vertagt. 

Es wird beschlossen, anläßlich des S0jährigen Bestehens 
der Terarenichen Gesellschaft an einem Sonntag im Oktober 
oder November nachmittags eine Festsitzung abzuhalten, an die 
sich abends ein gemeinschaftliches Essen mit Damen und ein 
Kränzchen anschließt. 

3. Der Vorsitzende macht Mitteilung darüber, daß im Gegen- 
satz zu den Beschlüssen der Januarsitzung e einige Mitglieder 
und andere Tierärzte mit der Zeitschrift „Mensch und Hund“ 
in geschäftlicher Verbindung stehen. Durch den Bezug der ge- 
nannten Zeitschrift erhält man bekanntlich freie tierärztliche Be- 
handlung der Hunde, d. h. der Verlag bezahlt den Tierarzt, der 
die Hunde behandelt hat. In einzelnen Fällen rechnen die be- 
treffenden Tierärzte mit dem Verlag Bee ab, in anderen 
Fällen erstattet der Verlag dem Bezieher de Zeitung die von 
ihm an den Tierarzt bezahlten Beträge Ren Die Besprechung 
über die Vorgänge war sehr lebhait. An ihr nahmen teil die 


Goldberger, Be- 


Mitglieder: Maak, Wessel, Neumann, Kuske, Kantorowicz, Stang, 
Bongert, Beust, Goldberger, Heilborn, Henschel, Haukold, 


Bederke, Schmidt. Sie führte zu folgenden Beschlüssen: 


a) Diejenigen Mitglieder, die angeblich mit dem Verlag 
„Mensch und Hund“ in Verbindung stehen, sollen auf- 


gefordert werden, sich in der nächsten Sitzung der Tier- 
ärztlichen Gesellschaft zu der Angelegenheit „Mensch und 
Hund“ persönlich zu äußern. 

b) Die Tierärztliche Gesellschaft nimmt nach wie vor den 
Standpunkt ein, daß es für die Tierärzte schädigend und 
unwürdig ist und ferner, daß es nicht im Interesse der 
Tierbesitzer liegt, wenn Tierärzte für die Zeitschrift 
„Mensch und Hund“ und ähnliche Unternehmungen in 
irgendeiner Form tätig sind. Sie erwartet daher von den 
beteiligten Mitgliedern und Kollegen, daß sie unverzüglich 
ihre Beziehungen zu genannter Zeitung lösen, und ferner, 


daß kein Mitglied oder anderer Kollege mit der Zeit- 
schrift arbeitet oder sie unterstützt. 

c) Der Beschluß soll den Fachzeitschriften und den tier- 
ärztlichen Körperschaften mitgeteilt werden. 

d) Bei der Tierärztekammer soll beantragt werden, beim 


feststellen zu 
vorliegt und ob 


Reichsaufsichtsamt für Privatversicherung 
lassen, ob eine Abonnentenversicherung 
diese statthaft ist. 
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e) Die Meinungsverschiedenheit Goldberger—Kuske über An- 
zeigen in „Mensch und Hund“ soll durch den Vorsitzenden 
oeklärt werden. 

4. Nachdem Herr Vet.-Rat Dr. Maak über die Stellung der 
Tierärzte zu den Landwirtschaftskammern Mitteilung gemacht 
hat und von Herrn Dr. Hoch beantragt war, künftig den Be- 
ginn der Sitzungen auf 8 Uhr festzusetzen, wird die Sitzung um 
10.40 Uhr geschlossen. 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

Einladung zu der am Sonntag, den 15. November 1925, 
stattfindenden Feier des 80jährigen Bestehens. 
Vormittags 11 Uhr: Festsitzung im Hörsaal des Anatomischen 
Institutes der Tierärztlichen Hochschule, Luisenstraße 56. Fest- 
redner: Der 1. Vorsitzende. Abends 7% Uhr: Mit Damen ge- 
meinsames Essen, anschließend Tanz, im Heim der Berliner 
Liedertafel (ehemal. Kasino der „Franzer“), Ecke- Urbanstraße 
und Fontanealle. Anmeldungen zu Abends bis spätestens 
10. November an Herrn Dr. Hientzschh NW5, Perleberger 
Straße 15. Gäste willkommen. 

Der 1. Vorsitzende: Stang. 


Gesellschaft für pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie. 
Sitzung am: Donnerstag, den 19. 11., 7% Uhr abends, im 
athologischen Institut. 
Tagesordnung: 

l. Herr Guillery: Zur Frage des congenitalen Hydrocephalus. 

2. Herr L. Pick: Zur morphologischen Bedeutung der Quer- 
brücken in den Röhrenknochen. 

3. Herr Christeller: a) Histochemischer Nachweis des Wis- 
muts in den Organen (mit Herrn Dr. Komaya; b) Histo- 
chemische Differenzierung der Gewebe mittels Eisensalz- 
bildung (mit Herrn Prof. Kaiser). 


P 


Schaffung einer tierärztlichen Referentenstelle im Reichs- 
ministerium des Innern. 


Der alten, Anforderung, daß an der Reichszentralstelle des 
Veterinärwesens mindestens eine tierärztliche Referentenstelle 
vorhanden sein müsse, schein nun genügt werden zu sollen. Der 
Regierungsrat Dr. Giese im Reichsgesundheitsamte ist als Hilfs- 
arbeiter in das Reichsministerium des Innern übergetreten. Es 
ist nicht zu bezweifeln, daß damit der Anfang gemacht wird, 
um die Stelle eines tierärztlichen Ministerialrates zu schaffen, 
und es ist mit Freuden zu begrüßen, daß die Schwierigkeiten, 
welche der Begründung einer solchen neuen Stelle bekanntlich 
durch allgemeine Verordnungen noch im Wege stehen, durch die 
Einberufung eines Hilisarbeiters provisorisch umgangen werden 
konnten. 


Preuß. Landesveterinäramt, 

Der Generalstabsveterinär Dr. Grammlich vom Reichswehr- 
ministerium ist bei seinem Ausscheiden aus dem aktiven Heeresdienste 
auf seinen Wunsch von seiner Stellung als ordentliches Mitglied des 
Landesveterinäramts entbunden worden. Zum ordentlichen Mitgliede 
ist Prof. Dr. Casper in Breslau, der bisher außerordentliches Mit- 
glied war, und zum außerordentlichen Mitgliede Generalstabsveterinär 
Dr. Pätz vom Reichswehrministerium ernannt worden. 


Rehabilitierung. 

Der Gestütsdirekor Groll in Achselschwang war (vgl. 
BTW. 1924, S. 727 „abwarten“) in ein Strafverfahren verwickelt und 
in erster Instanz zu einer Gelängnisstrafe verurteilt worden. Die 
Schroffheit der Beurteilung, die Art und Höhe des Straimaßes, die 
Verweigerung einer Bewährungsfrist mußten auffallen. Der Ver- 
urteilte hat natürlich Berufung eingelegt. Er ist nunmehr am 21. No- 
vember vom Landgericht München nach ganz kurzer Beratung frei- 
gesprochen worden, nachdem der Staatsanwalt selber die 
Freisprechung beantragt hatte. Die Kosten wurden der Staats- 
kasse auierlegt. Gerichtsseitig wurden die ausgezeichneten Ver- 
dienste anerkannt, die sich der Berufungskläger im Kriege um 
seinen damaligen Bezirk Traunstein erworben hatte. Wir beglück- 
wünschen den Herrn Kollegen Groll aufrichtig zu diesem allerdings 
von vornherein wahrscheinlichen Ausgange. Schmaltz. 


Aus Ungarn. 


Dem kgl. ung. Landstallmeister, Generalinsepktor der Pferde- 
zucht in Ungarn, Prof. Dr. B. Plösz wurde der Titel eines 
Unterstaatssekretärs verliehen. 

Die Zahl der Studierenden beträgt an der Kgl. Ung. Tierärzt- 
lichen Hochschule in Budapest im Wintersemester. des Studienjahres 
1925/26 insgesamt 287, davon stehen 89 im ersten Semester, 











Der kgl. ung. Landwehrminister kommandiert von nun an jähr- 
lich drei Militärtierärzte auf ein Jahr zur Kgl. Ung. Tierärztlichen 
Hochschule Budapest zur Fortbildung. 

Profi. Dr. Staiseth von den Michigan State College kam 
aul ein Jahr zur Kgl. Ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest, 
wo er am pathologischen, hygienischen und bakteriologischen Insti- 
tut arbeiten wird, während im vorhergehenden Jahre ebenfalls in der 
Tauschaktion der American-Hungarian Foundation Dozent Dr. 
A. Kothan von der Budapester Hochschule in East Lansing 
arbeitete. 


Der Landesverein ungarischer Tierärzte erwarb sich durch 
Kauf (für 1300 000 000 Papierkronen Kaufpreis) ein Vereinshaus in 
Budapest in der Nähe der Kgl. Ung. Tierärztlichen Hochschule. 


Aus dem Reiche der Pfuscherei. 


Die Rotlaufimpfung erfährt mit Recht tierärztlicherseits besondere 
Beachtung. Da ist denn folgendes Vorkommnis von besonderem 
Interesse: Die „Norddeutsche landwirtschaftliche Zeitung“ hatte die 
Frage veröffentlicht: Kann man seine Schweine selbst impfen?“ 
Daraufhin hat ein Herr Liemann aus Hasenthal in Thüringen ge- 
antwortet, daß er seine Schweine selbst impfe mit Serum und 
Kultur und daß er beides nebst genauer Anweisung stets durch 
seinen Tierarzt bezogen habe. (T.R. 1925 Nr. 38.) 

Diesen wohl unerhörten Fall sollte man in der Umgebung von 
Hasenthal näher aufzuklären versuchen, denn das kann doch gar 
nicht wahr sein. 

Unerlaubte Vertretung. Ein Arzt hatte einen Studenten der 
Medizin mit seiner Vertretung während einer Reise beauftragt. 
Der Student wurde wegen Kurpfuscherei zu einer Geldstrafe und 
der Arzt wegen Anstiftung und Beihülfe zu einer noch höheren 
Strafe verurteilt. (Münch. t. Woch. 1925 Nr. 32.) 

Arztähnliche Titel. Die Strafkammer zu Nürnberg hat ent- 
schieden, daß die Bezeichnung „praktischer Magnetopath und natur- 
heilkundiger Augendiagnostiker“ ein arztähnlicher Titel im Sinne 
der Gewerbeordnung sei und hat einen „Heilmagnetiseur“ des- 
wegen verurteilt, indem sie auch annahm, daß die Bezeichnung mit 
Täuschungsabsicht gebraucht worden sei (ebenda). 

Das mag gewiß sein und um die Verurteilung ist es auch 
nicht schade, aber gerade sehr einem Arzte ähnlich kann einem 
der naturheilkundige Augendiagnostiker doch wohl kaum vor- 
kommen. 

Wilder Arzneimittelhandel. Zwei Kaufleute in Freienwalde a. O. 
hatten eine Mischung von Lysoform und Aloetinktur unter dem 
Namen Madagam für 7 M. je Flasche als Kolikmittel verkauft. Sie 
wurden doppelt verurteilt wegen Preiswuchers und wegen Ueber- 
tretung der Kais. Verordnung betr. Arzneimittelverkauf. (T.R.) 

Opel-Wagen. 

Die übrigens recht spärlichen Mitteilungen über Kleinautos in 
der tierärztlichen Praxis, die in Nr. 33 Seite 531 veröffentlicht worden 
sind, haben die Fabrik von Adam Opel zu einer Zuschrift veranlaßt 
die darauf hinweist, daß ihre bekannten kleinen grünen Wagen, von 
denen man übrigens in Berlin außerordentlich viele sieht, sich 
doch einer allgemein guten Aufnahme erfreuen und daß von einem 
Federbruch (der mitgeteilt war) nicht allgemein auf die Qualität 
geschlossen werden könne. Unter den beigefügten guten Zeugnissen 
befinden sich auch zwei von Tierärzten, von denen einer hervorhebt, 
daß der Wagen bis jetzt 90000 km ohne Reparatur gelaufen sei. 

Die mitgeteilten Urteile waren u. A. n. auch gar nicht geeignet 
oder bestimmt, den kleinen Opelwagen zu diskreditieren. Das muß 
natürlich jedem unbenommen bleiben zu sagen, daß er den einen 
Wagen einen anderem vorzieht, was vielfach vom Zufall abhängen 
wird. Vielleicht gibt dies aber Veranlassung, noch mehr Urteile 
zu veröffentlichen. 


Personalien. 


Ernennungen: Zu Veterinärräten: Tierarzt Dr. Peter Binz aus 
Frankfurt a. M. für die Veterinärratsstelle in Berncastel-Cuez (Bez. 
Trier) und Tierarzt Dr. Heinrich Weygold aus Mörs für die Vete- ' 
rinärratsstelle zu Halle in W. (Reg.-Bez. Minden). — Dem Tier- 
arzt Dr. Zückmann aus Münster i. W. ist die kommissarische Ver- 
waltung der Veterinärratsstelle in Hamm (Beg.-Bez. Arnsberg), dem 
Tierarzt Dr. Beife, bisher Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle in 
Gütersloh, desgl. der Veterinärratsstelle des Stadtkreises Hildes- 
heim und des Kreises Marienburg in Hildesheim, dem Tierarzt 
Dr. Bornemann aus\Wernigerode am Harz, desgl. der Veterinärrats- 
stelle des Stadtkreises Eisleben und des Mansfelder Seekreises in 
Eisleben (Reg.-Bez. Merseburg) übertragen worden. — Dr. Frilz 
Schmidt-Hoensdorf, bisher Dozent in Porto Alegre (Brasilien), zum 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am Bakt. Institut der Landwirtschafts- 
kammer in Halle a. S. 

Niederlassungen: Dr. Riede in Forst (Lausitz). 

Verzogen: Dr. W. Herdt von Homberg nach Nieder-Ohmen. 

Todesfälle: Dr. Rosenbecker in Widminnen (Ostpr.). 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Lei zig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
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Die ‚Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage vonRichard Schoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 
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Tierärztliche Wochenschrift 


Manuskripte, Mitteilungen und redaktionelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geh.-Rat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u. Korrekturen v, Re- 
feraten sowie Anfrag. üb. d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof. 
Dr. J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
zens.-Exempl. u. Anz, dageg.a.d. Verlagsbuchhand 1. 
von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 
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(Aus dem Bakteriologischen Institut der Preuß. Versuchs- und 
Forschungsanstalt für Milchwirtschaft in Kiel, 
Direktor: Prof. Dr. Henneberg.) 


Ueber den Einfluß verschiedener Erhitzungsarten 
auf den C-Vitamingehalt der Milch. 


(I. Mitteilung: Prüfung der Wintermilch auf Gehalt an 
C-Vitamin.) 
Von Dr. M. Seelemann und A. Hadenfeldt. 
Allgemeines und Literatur. 


Die Vitaminfrage hat in den letzten Jahren neben der 
Pasteurisierung der Milch eine besondere Bedeutung gewonnen. 
Durch eine Reihe von Untersuchungen, über die vor nicht langer 
Zeit von einigen Aerzten berichtet wurde, lenkte sie auch das 
Interesse der Allgemeinheit mehr als je auf sich. Diese Mitteilun- 
gen, die z. T. die Oeffentlichkeit in einem gewissen Grade be- 
unruhigten, brachten an sich nichts neues. Schon vor einer 
ganzen Reihe von Jahren hat das Studium über die Vitamine der 
Milch eingesetzt. Unter diesen Vitaminen, von denen bisher drei 
verschiedene — A, B, C — in der Milch festgestellt und näher 
untersucht worden sind, hat man dem C-Vitamin (antiskorbutisches 
Vitamin) von jeher besondere Beachtung geschenkt. Spielt es 
doch in der Ernährung der Säuglinge, für die die Milch — in 
den ersten Monaten wenigstens — das einzige Nahrungsmittel 
darstellt, sowie der Kinder eine wichtige Rolle. Die Tatsache, 
daß das Wesen und Verhalten des Vitamins C in der Milch gegen- 
über den verschiedensten Einflüssen eine restlose Klärung noch 
nicht erfahren hat, dürfte gerade in allerneuester Zeit viele For- 
scher angeregt haben, die Arbeiten zur Klärung dieser Frage in- 
tensiver wieder aufzunehmen. 


Bevor auf eigene Untersuchungen eingegangen werden soll, 
dürfte es ein gewisses Interesse haben, die auf diesem Gebiet 
bisher erschienenen Arbeiten einmal zu rekapitulieren und in 
Kürze zu besprechen. 

Es ist das unzweifelhafte Verdienst Funks (1), unsere 
ganzen Kenntnisse über die Vitamine von ihren Anfängen bis 
zum Jahre 1924 in seinem klassischen Werk „Die Vitamine, ihre 
Bedeutung für die Physiologie und Pathologie“ zusammengestellt 
zu haben. Danach ist die Zahl der Arbeiten eine riesengroße, 
wie aus dem dem Werk angefügten umfangreichen Literaturver- 
zeichnis hervorgeht. Auch den Vitaminen der Milch ist ein be- 
deutender Abschnitt gewidmet. Es seien ihm die hauptsächlich- 
sten Daten entnommen. 








Nicolau, Mießner und Albrecht, Schmiedhoffer, Bauer, Legroux, Cson- 
Die Preußischen Vorschriften über die Regelung des Milchverkehrs. 
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Bereits im Jahre 1881 machte Lunin (2) die wichtige Be- 
obachtung, daß es möglich ist, Mäuse mit Milchpulverfütterung 
reichlich 2% Monate lang am Leben zu erhalten. Er zog daraus 
den Schluß, daß „Milch außer den bekannten Bestandteilen noch 
andere unbekannte lebenswichtige Substanzen enthält.“ 

Eine besondere Rolle hat dann die Milch seit langem beim 
Studium des experimentellen Skorbuts gespielt. So führte Bar- 
lo w (3) bereits im Jahre 1894 das Entstehen des infantilen Skor- 
buts (auch Möller-Barlowsche Krankheit genannt) auf das Ver- 
abreichen von lang erhitzter Milch zurück. Doch wurde die 
Entdeckung des experimentellen Skorbuts der Meerschweinchen, 
die von so großer Bedeutung für die spätere Vitaminforschung ge- 
worden ist, erst im Jahre 1907 vonHolstundFrö hlich (4) 
gemacht. 

In einer im Jahre 1912 erschienenen Arbeit von Hop- 
kins (5) konnte dieser Forscher zeigen, daß das Wachstum 
junger Ratten ermöglicht wird, wenn ein geringer Milchzusatz 
zu einem künstlichen Nahrungsgemisch gegeben wird. Der 
Zusatz war so klein gewählt, daß er als Energiequelle nicht in 
Frage kommen konnte. 

Einige Forscher versuchten, die Milch durch andere Prä- 
parate zu ersetzen wie künstlich hergestellte, eiweißfreie Milch 
oder Handelslaktose, die aus Milch dargestellt war. Wenn diese 
durch wiederholtes Umkristallisieren gereinigt wurde, so stellten 
nach Hopkins und Neville (6) die Tiere das Wachstum 
vollständig ein. 

Später berichteten auch Osborne und Men del (7), die 
zunächst andere Resultate erzielt hatten, daß künstliche wie 
auch natürliche eiweißfreie Milch auf die Dauer für Ratten nicht 
ausreicht. Zur Erzielung eines vollständigen Wachstums mußten 
sie Milchpulver oder Butter zusetzen. 

Wie bereits erwähnt, machten Holst und Frö hlich (4) 
im Jahre 1907 die Entdeckung des experimentellen Skorbuts. Sie 
fanden damals schon, daß Meerschweinchen für diese Experi- 
mente am geeignetsten sind (8). U. a. wiesen diese beiden 
Forscher nach, daß Meerschweinchenskorbut sich mit jeder Nah- 
rung erzeugen läßt, die auch beim Menschen Skorbut auslöst. 
Weiterhin stellten sie dann fest, daß jede Nahrung, die im Auto- 
klaven höheren Temperaturen ausgesetzt wurde, Skorbut hervor- 
zurufen imstande war. Andere Autoren wie Jackson und 
Moore(9) und Jackson undMoody (10) wollten dagegen 
die Krankheit durchaus als eine Infektion aufgefaßt wissen. Sie 
fanden nämlich, daß auch rohe Milch nicht immer vor Skorbut 
zu schützen vermag. Auch eine Reihe anderer Forscher konnte 
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sich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß der Skorbut eine 
Avitaminose sei. Durch spätere Arbeiten sind dann aber sämt- 
liche Zweifel behoben worden, und es ist. heute mit Sicherheit an- 
zunehmen, daß es sich beim Meerschweinchenskorbut um eine 
Avitaminose handelt. Als geeignetste antiskorbutische Mittel er- 
wiesen sich von jeher frische Fruchtsäfte (in erster Linie Zitronen- 
und Apielsinensaft), weiterhin frische Gemüsesorten. 

Wenn wir jetzt auf die Eigenarten des C-Vitamins in der 
Milch näher zu sprechen kommen, so ist zunächst folgendes be- 
achtenswert: Nach Funk ist der Vitamingehalt der rohen Milch 
— sowohl an A- B- und C-Vitamin — nicht sehr hoch zu be- 
messen, namentlich nicht in Wintermilch. Hierzu kommt, daß 
unter ihnen das C-Vitamin das labilste ist. Seine Wirkung wird 
durch die verschiedensten Einflüsse, die gerade in der Milch- 
ernährungsirage eine große Rolle spielen, wie Erhitzen, Kochen, 
Sterilisieren, Pasteurisieren, Trocknen und Aufbewahren sowie 
Konservieren in erheblichem Grade herabgesetzt, z. T. sogar 
gänzlich aufgehoben. Das Vitamin C unterscheidet sich also 
durch seine geringe Resistenz äußeren Einflüssen gegenüber von 
den anderen bisher bekannten Vitaminen. Durch diese Tatsache 
wird es leicht erklärlich, daß die genannten Behandlungsmetho- 
den, denen die Milch vor dem Konsum in mannigfacher Weise 
unterworien wird, eine Avitaminose bei jungen Individuen ver- 
ursachen können. Hierüber liegen ebenfalls eine größere Reihe 
von Arbeiten vor. So zeigte Heß (11), daß die Ernährung mit 
pasteurisierter Milch die Ursache infantilen Skorbuts sein muß. 
Nach ihm entsteht die Erkrankung allerdings erst nach einigen 
Monaten, auch verläuft sie milderer Natur. Ferner heben 
Heß (12) und Heß und Unger (13) hervor, daß das Auf- 
bewahren der Milch von schädlichem Einfluß auf das C-Vitamin 
st. Miller (14) vertrat die Ansicht, daß selbst rohe Milch nur 
einen Gehalt an C-Vitamin aufweist, der gerade innerhalb der 
Sicherheitsgrenzen liegt, „so daß jede weitere Mani- 
pulation mit der Milch gefährlich sein kann“ 
Daniels und Stuessy (15) fanden, daß Ratten, mit 
Milch ernährt, die eine Minute lang gekocht war, nicht gedeihen 
‘önnen. Vorher schon hatte Frölich (16) den Einfluß des 
Erhitzens auf das C-Vitamin studiert. Er wies nach, daß eine 
Milch — 10 Minuten auf 98 Grad erhitzt — ihre schützende 
Kraft gegenüber dem Meerschweinchenskorbut 





verlor. Bei 
70 Grad eine halbe Stunde erhitzte Milch dagegen zeigte un- 
sichere Wirkung. 50 ccm Milch sollten ausreichen, um den Meer- 
Schweinchenskorbut zu verhindern. " 

Weiterhin untersuchten Barnes und Hume (17) den Ein- 
tluß des Erhitzens, Trocknens und schnellen Aufkochens auf den 
Vitamingehalt der Milch. In kurz aufgekochter Milch erwies sich 
das C-Vitamin wirksamer als in bei höherer Temperatur schnell 
getrockneter Trockenmilch. 

Von Macallum (18) und von Polet und Lecogq (19) 
wurde die Pasteurisierungsfrage behandelt. Letztere behaupten, 
daß bei 74 Grad pasteurisierte oder kurz aufgekochte Milch noch 
C-Vitamin enthält, dieses aber durch mehrmaliges Kochen oder 
Stehenlassen verloren geht. 

Die Meinungen über den Einfluß des Trocknens und Ein- 
dampfens der Milch auf ihren Vitamingehalt gehen auseinander. 
So behaupten französische Forscher, daß bei Verabreichung von 
kondensierter Milch Skorbutgefahr nicht besteht. Hume (20) 
tütterle Affen mit Milch, die die ganze Sahne enthielt und im 
Vakuum eingedampft war. Er fand, daß das A- und C-Vitamin 
erhalten blieben. Der Nährwert der Trockenmilch soll durch die 
vor dem Konsum stattfindende Verdünnung herabgesetzt werden. 
Andere Forscher kamen zu dem Ergebnis, daß Trockenmilch wohl 
für die ersten Wachstumsperioden der Ratten ausreicht, später 
aber, sobald die Tiere %ihrer Größe erreicht haben, durch eine 
Mischkost ergänzt werden muß. Pritchard (2l) empfiehlt, 
um Skorbut bei Kindern mit größerer Sicherheit zu verhindern, 
bei der’Ernährung mit trockener Magermilch nebenher Obst zu 
reichen. Naish (22) dagegen hält den Obstzusatz für nicht er- 
iorderlich. Heß und Unger (23) sind auf Grund ihrer Unter- 
suchungen der Auffassung, daß nach der Methode von Just-Hat- 
maker während einiger Sekunden bei 116 Grad getrocknete 
Milch ebenso gegen Skorbut schützt wie frische Milch. Wird da- 
gegen die Trockenmilch durch einen Zerstäubungsprozeß ge- 
wonnen, so soll nach den Resultaten von Dutscher und 
Ackerson (24) und Johnsen und Hoo per (25) der Ge- 
halt an C-Vitamin eines derartig hergestellten Präparates stark 
beeinträchtigt werden. Man macht den Kontakt mit der Luft 
während.der Darstellung für den Verlust verantwortlich. Es ist 
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also wahrscheinlich anzunehmen, daß auch die Trockenmilch 
etwas von ihrer antiskorbutischen Wirkung einbüßt. 

Was schließlich das Versetzen der Milch mit Konservierungs- 
mitteln (Wasserstoffsuperoxyd u. a.) anbelangt, so ist zu be- 
merken, daß dies entschieden verworfen werden muß. Denn 
Fowler (26) zeigte schon 1914, daß mit Wasserstoffsuperoxyd 
konservierte Milch skorbuterzeugend ist. Dasselbe lesen wir bei 
Kahrhel (27), der die gleiche schädliche Wirkung auch für 
Natriumperborat nachwies. 

Als wichtiger Punkt wäre endlich noch zu erwähnen, daß 
der Vitamingehalt der Milch von der Ernährungsweise der Mutter 
bzw. des Muttertieres abhängig ist. Funk und seine Mitarbeiter 
stellten bereits im Jahre 1912 die Behauptung auf, daß der Vi- 
tamingehalt der Milch von dem Vitamingehalt des Futters ab- 
hängig sein muß. Dieser Grundsatz hat noch heute seine volle 
Bedeutung. Auch Osborne und Mendel (28) stellten eine 
Verschiedenheit zwischen Sommermilch (Grünfutter-Weidegang) 
und Wintermilch fest. Diese Beobachtung ist in späteren Jahren 
von einer großen Zahl von Forschern bestätigt worden. 

Die Gefahr des Säuglingsskorbuts rückte während des Krieges 
und in der Nachkriegszeit wieder in den Vordergrund. Die Ur- 
sachen hierfür lagen klar auf der Hand. Die Gefahren der 
Krankheitsübertragung infolge des Genusses roher Milch und 
die allgemein bekannte Tatsache, daß auf eine reinliche Gewinnung 
der Milch von Seiten der Produzenten nicht allzu große Sorg- 
lalt verwendet wurde, ferner die Gewähr für eine bessere Halt- 
barkeit der Milch namentlich in den Sommermonaten hatten in 
vermehrtem Umfange die Anwendung der verschiedensten Er- 
hitzungsmethoden und den behördlicherseits erlaubten Zusatz von 
Konservierungsmitteln notwendig gemacht. Dem Konsumenten 
sind die Gefahren heutzutage wohl bekannt, und es hat sich 
allmählich allgemein eingebürgert, daß fast ohne Ausnahme jeg- 
liche Milch für Säuglinge und Kinder nur in abgekochtem Zu- 
stande verabreicht wird. Selbst von Erwachsenen wird vielfach 
auch heute noch rohe Milch nur ungern angerührt. So kommt 
es, daß Milch, die bereits in den Molkereien nach irgendeiner 
Methode „pasteurisiert“ worden war, im Haushalt nochmals ab- 
gekocht oder aufgekocht wird. Während bereits eine einmalige 
Erhitzung der Milch, wie wir gesehen haben, daß C-Vitamin 
erheblich schädigen kann, so leuchtet es ein, daß durch eine 
doppelte bzw. wiederholte Erhitzung von dem C-Vitamin 
höchstwahrscheinlich nicht mehr viel übrig bleibt. 

Auf der Pasteurisierungskonferenz in London am 21. No- 
vember 1923, auf der die Fragen der Milchpasteurisierung zur 
Erörterung gelangten, wurde u. a. auch die Frage nach dem 
Vitamingehalt in pasteurisierter Milch in einem Vortrage von 
Hopkins (29) behandelt. Der Vortragende berichtete, daß an 
verschiedenen Versuchen an Kindern erwiesen sei, daß pasteuri- 
sierte Milch nicht nur nicht schadet, sondern sogar eine allge- 
meine Gewichtszunahme zur Folge hatte. In der sich dem Vor- 
trage anschließenden Diskussion wurde weiter behauptet, daß das 
C-Vitamin weniger durch die Temperatur selbst, als durch den 
Luitstrom gefährdet werde. Auch wurde hier wieder betont, daß 
die schlechte antiskorbutische Wirkung der Milch eher auf das 
wiederholte Erhitzen der Milch zurückzuführen sei, als auf eine 
einmalige Erhitzung. Man müßte also dafür Sorge tragen, daß 
bereits in der Molkerei pasteurisierte Milch nicht noch einmal 
von dem Konsumenten erhitzt wird. Auch auf die verschiedene 
Wirkung der Winter- und Sommermilch wurde erneut hinge- 
wiesen. Zilva machte u. a. die Mitteilung, daß die Vitamine 
gegen die Hitze widerstandsfähig seien, wenn man die nötigen 
Vorsichtsmaßregeln wie Ausschluß der Luft und eine bestimmte 
(saure) Reaktion beachtet. 

Zusammenfassend kann das Ergebnis der Konferenz bezüg- 
lich der Vitaminfrage dahin gedeutet werden, daß eine vollständige 
Klärung des Verhaltens der Vitamine bei den verschiedensten 
Pasteurisierungsarten noch nicht erbracht wurde, wenn auch die 
Autoritäten mit Bestimmtheit sich dahin äußerten, daß eine Schädi- 
gung des Vitamins C durch die Dauerpasteurisierung nicht an- 
zunehmen sei. 

Im Gegensatz zu diesen Ausführungen stehen die Unter- 
suchungen vonMeyerund Nassau (30) aus dem Jahre 1924. 
Bekanntlich berichteten die beiden Autoren in einem auf der 
Deutschen Gesellschaft für Kinderheilkunde gehaltenen Vortrage 
(Innsbrucker Tagung, September 1924) über recht bemerkenswerte 
Feststellungen, die sie an Kindern des Waisenhauses und Kinder- 
asyls der Stadt Berlin gemacht hatten. Sie konnten nämlich in 


der Nachkriegszeit an ihrem Material einen besonders starken An- 
stieg der infantilen Skorbuterkrankungen in Berlin nachweisen. 













































































20. November 1925 


— , ,  _—  —_——Z—Z—Z ZZ 


Das Vorliegen einer Avitaminose wurde durch die Beobachtung 
bestätigt, daß von dem Zeitpunkt ausgiebiger Vitaminversorgung 
ab ein Rückgang der Barlow-Erkrankungen und der sog. petechia- 
len Blutungen, deren Aetiologie übrigens noch umstritten ist, er- 
folgte. In richtiger Erkenntnis der Tatsachen fiel ihr Argwohn 
auf die Berliner Milch, die sie für das Ansteigen der Skorbut- 
fälle verantwortlich machten. Eine größere Reihe von Versuchen, 
die an Meerschweinchen durchgeführt wurden, bestätigten ihre 
Vermutungen. Während es ihnen möglich war, Meerschweinchen, 
die mit roher (aus einem Kuhstalle Berlins stammenden) Milch 
neben Hafer ernährt wurden, lange Zeit am Leben zu erhalten, 
gingen die mit der Berliner Bolle-Milch bzw. Marktmilch gefütter- 
ten Tiere innerhalb 3—4 Wochen an Skorbut zugrunde. Die 
mit biorisierter Milch (kurzes Erhitzen der Milch auf 72 Grad C) 
unternommenen Versuche bewiesen ebenfalls, daß solche Milch 
Skorbut zu verhüten nicht imstande war. Rohe Sommer- und 
Winterkuhmilch dagegen erwies sich als skorbutverhindernd. 

Bei der Erörterung der Ursachen, die der Kuhmilch die 
Fähigkeit der Skorbutverhütung rauben, kommen sie auf die ver- 
schiedenen „Mißhandlungen“ zu sprechen, denen die Milch der 
Großstadt heute zumeist unterworfen wird. Ein Teil dieser Maß- 
nahmen war in der Nachkriegszeit behördlich noch gestattet: die 
Sterilisation, einmaliges oder mehrmaliges Pasteurisieren nach 
verschiedenen Verfahren, Zusatz von Natron oder Wasserstofi- 
superoxyd. Meyer und Nassau prüften verschiedene dieser 
Methoden nach und fanden, daß Tiere, denen Milch mit einem 
Zusatz von % Prozent Natron verabreicht wurde, frei von Skor- 
but blieben. Im Gegensatz dazu fanden sie alle Maßnahmen als 
schädlich, durch die die Milch erhitzt und oxydiert wurde. Ein- 
fache Pasteurisation und Sterilisation nahmen der Milch ihre 
antiskorbutische Wirkung. Um welche Art des Pasteurisierens es 
sich dabei gehandelt hat, wird leider nicht näher angegeben. 
Weitere Versuche ergaben, daß auch ein Zusatz von 3 Prozent 
Wasserstoffsuperoxyd zur Milch Skorbut bei den Tieren auslöste 
und sie verenden ließ, wenn nicht rechtzeitig vorher eine andere 
Kost der Nahrung zugefügt wurde. Die Durchleitung atmosphä- 
rischer Luft zerstörte ebenfalls das antiskorbutische Vitamin. So- 
mit gelang es beiden Autoren, an Hand experimenteller Versuche 
die Ursachen für das vermehrte Auftreten der Skorbutfälle mit 
Sicherheit nachzuweisen. 

Ob allerdings die Erfahrungen mit der Berliner Milch ohne 
weiteres auch auf andere Städte zu übertragen sind, erscheint 
noch zweifelhaft. Kleinschmidt (31) berichtet in neuester 
Zeit aus Hamburg, daß dort die Verhältnisse wesentlich besser 
liegen. Er beobachtete in den letzten Jahren nur wenige Fälle 
von Möller-Barlowscher Krankheit. Entsprechende Untersuchun- 
gen, wie sie Meyer und Nassau vorgenommen haben, ergaben 
Vollwertigkeit der angelieferten Milch. 

Wenn wir am Schlusse der besprochenen Literaturübersicht 
den augenblicklichen Stand der Vitaminforschung der Milch über- 
blicken, so kann man wohl feststellen, daß zur endgültigen Klä- 
rung weitere Untersuchungen nicht überflüssig sind. Wir haben 
es-uns daher zur Aufgabe gemacht, die Wirkung verschiedener 
Erhitzungsmethoden auf das C-Vitamin der Milch an einer Reihe 
von Tierversuchen einer weiteren Prüfung zu unterziehen. 


Eigene Untersuchungen. 

Bei den Untersuchungen gingen wir von der Erkenntnis aus, 
daß die Prüfung einmal mit Wintermilch und zweitens mit Sommer- 
milch getrennt geschehen müsse. In vorliegender Arbeit soll zu- 
nächst über einige Versuche mit Wintermilch berichtet werden. 
Als Zeitpunkt dafür wählten wir die Monate März bis Anfang 
Mai, also eine Zeit, zu der die Kühe kein Grünfutter erhalten, 
sondern nur mit alten, trockenen und z. T. weniger guten Futter- 
mitteln gefüttert werden. Letzteres dürfte besonders auf Rüben 
zu beziehen sein, die zu dieser Jahreszeit vielfach schon voll- 
kommen aufgebraucht oder mindestens von einer weniger guten 
Beschaffenheit sind. Das Heu ist ebenfalls abgelagert und dürfte 
somit wenig oder gar kein C-Vitamin enthalten. Die übrigen 
zur Verfütterung gelangenden Futtermittel bestehen in der 
Hauptsache aus Eiweiß und Fett enthaltenden Getreidekörnern 
(Hafer, Kleie, Schrot usw.) und den verschiedensten Oelkuchen, 
die ebenfalls als C-Vitaminquelle nicht in Frage kommen. 


Unsere Aufgabe bestand zunächst darin, den Einfluß des 
Dauerpasteurisierens und Kochens auf rohe Winterkuhmilch zu 
prüfen. Daneben wurde als Kontrolle rohe und autoklavierte 
Milch an besondere Versuchstiergruppen verfüttert. Sämtliche 
Versuche wurden an Meerschweinchen durchgeführt. Als basale 
Diät gaben wir den Tieren Hafer und Heu, wie sie Heß und 
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Unger (32) bei ihren Versuchen benutzten. Sie fanden, daß 
Meerschweinchen von 200-300 & Gewicht bei Heu, Hafer und 
Wasser in 2—3 Wochen an Skorbut erkrankten. Zu dieser 
basalen Diät (Heu und Hafer) fügten wir die betr. Milch hinzu. 


Versuchsanordnung. 

Wir teilten für den Versuch die Tiere in 6 Gruppen zu je 
zwei Meerschweinchen ein. Um die späteren Ergebnisse mög- 
lichst gleichwertig beurteilen zu können, wurde darauf gesehen, 
daß das Ausgangsgewicht sämtlicher Versuchstiere nicht allzu 
stark verschieden war. Es ließ sich das allerdings nicht in dem 
Maße durchführen, wie es erwünscht gewesen wäre, da gleich 
große Tiere nicht in der erforderlichen Anzahl zur Verfügung 
standen. Jedenfalls wurde darauf geachtet, daß das Gewicht 
der Tiere innerhalb einer Gruppe nicht allzu großen Schwankun- 
gen unterlegen war. Um die Fütterung der Tiere gleichmäßig 
zu gestalten, erhielten sie (neben Heu und Hafer in genügender 
Menge) zweimal am Tage morgens und nachmittags — je 
15 ccm der betr. Milch mit einer Pipette eingeflößt. Den etwas 
schwereren Tieren wurden 2—3 ccm mehr verabreicht. Die 
Tiere gewöhnten sich mit wenigen Ausnahmen recht schneil 
an diese Art des Fütterns, so daß die Aufnahme der Milch bald 
zwanglos erfolgte. Eine größere Menge Milch konnte nicht 
ohne Sträuben eingegeben werden. Die Milch wurde besser 
aufgenommen, wenn sie vorher auf etwa 25 Grad C angewärmit 
war. Jeden 2. oder 3. Tag — immer zur gleichen Tageszeit — 
wurde das Gewicht der Tiere festgestellt und die einzelnen Maße 
in Form einer Kurve niedergelegt. Mit der Fütterung wurde 
begonnen, nachdem die Meerschweinchen 8 Tage lang bei 
gewöhnlicher Nahrung (Heu, Hafer und Mohrrüben) beob- 
achtet waren und eine Zunahme des Gewichts sich ergeben 
hatte. 





Gruppeneinteilung. 

I. Grupne: Meerschw. Nr. 2 (285 g) und Nr. 3 (283 g). 
Fütterung mit roher frischer Kuhmilch aus einem 
Kieler Stall. 

II. Gruppe: Meerschw. Nr. 1 (290 g) unc Nr. 6 (301 e). 
Fütterung mit roher frischer Sammelmilch aus der 
Lehrmeierei der Kieler Forschungsanstalt. 

III. Gruppe: Meerschw. Nr. 10 (309 g) und Nr:.7. (328g). 
Fütterung mit sog. Degermamilch. 

Bei diesem Verfahren soll die Milch in einem von Dipl.-Ing. 
Schulz, Oldenburg, konstruierten Flaschensystem eine halbe 
Stunde lang auf 63 Grad (— 65 Grad C) in einem Wasserbad 
dauerpasteurisiert werden. Der Gang der Milch ist dabei fol- 
gender: Vom Sammelbecken aus läuft die Milch ohne vorherige 
Anwärmung durch die Reinigungszentrifuge, von da durch den 
sog. Vorwärmer, in dem sie auf etwa 60 Grad C vorgewärmt 
wird. Mittels Pumpe gelangt sie dann in das Sammelbecken 
der Flaschenabfüllmaschine. Hier wird sie in Glasflaschen ab- 
gefüllt, die mit einem Aluminiumdeckel hermetisch abgeschlossen 
werden. Darauf laufen die Flaschen selbsttätig durch das auf 
63—65 Grad C angewärmte Wasserbad. Dieses ist so ein- 
gerichtet, daß jede Flasche darin eine halbe Stunde verweilt 
und dann in ein kaltes Wasserbad zur sofortigen Abkühlung 
übergeleitet wird. Nach Beendigung der Dauererhitzung ver- 
bleiben die Flaschen die Nacht über in einem Kühlraum bis 

1 





zum nächsten Morgen, von wo sie dann in Verkehr gegebe 
werden. — Eine derartige %-Ltr.-Flasche wurde täglich zı 
unserem Versuch entnommen und davon die angegebene Menge 
an Meerschweinchen verabreicht. 

IV. Gruppe: Meerschw. Nr. 9 (330 &) und Nr. 4 (336 £). 
Fütterung mit Milch, diegenaueinehalbeStun de 
im Wasserbad von 63-64 Grad C in Reagenz- 
röhrchenerhitzt war. Dieser Versuch sollte gewisser- 
maßen als Kontrolle für die III. Gruppe dienen, um festzustellen, 
ob die Milch durch einhalbstündige Erhitzung allein (ohne jede 
Vorbehandlung) in ihrem: C-Vitamingehalt verändert wird. 

V. Gruppe: Meerschw. Nr. 5 (380 g) und Nr. 8 (367 g). 
Fütterung mit Milch, dieüber der Flamme einmal 
kurz aufgekocht war. 

VI. Gruppe: Meerschw. Nr. 55 (447 g) und Nr. 25 (418 g). 
Fütterung mit Milch, die 10 Minuten autoklaviert 
war. An dieser Gruppe sollten die Erscheinungen des Meer- 
schweinchenskorbuts studiert werden, um die Befunde ver- 
gleichen zu können, falls sich auch bei den Tieren anderer 
Gruppen irgendwelche Symptome im Verlauf des Versuches 
einstellten. 
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Bei einem Teil der Tiere war beabsichtigt, im Falle eines 
Auftretens von Krankheitserscheinungen die Milchfütterung ab- 
zubrechen und durch Vitamin C reiche Nahrung (rohe Milch, 
Zitronensaft, Grünfutter) zu ersetzen. Der Rest der Tiere 
wurde bis zum Tode weitergefüttert, das klinische Bild studiert 
und durch die Sektion die nathologisch-anatomischen Verände- 
rungen festgestellt. Einzelne Organe von verendeten Tieren 
wurden im. Anschluß daran histologisch verarbeitet und das 
Blutbild untersucht. 


Ergebnisse in den einzelnen Gruppen. 


I. und II. Gruppe (rohe Milch). In einer Zeit vom 
12. 3. bis 9. 5. 25 — während 59 Tagen — hielt sich das Ge- 
wicht in einer fast gleichmäßigen Höhe, Eine bemerkenswerta 
Zunahme wurde bei keinem Tier erzielt. So betrug das End- 
gewicht eines Tieres 318 g, es hatte sich also in 59 Tagen um 
nur 33 g erhöht (vgl. Abb. 1). Aehnlich verliefen die Kurven 
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Sie fühlte sich kalt an. Das erkrankte Vorderbein wurde ab- 
wechselnd in die Höhe gehoben und wieder aufgesetzt. Ebenso 
wurde das erkrankte Hinterbein seitlich auswärts gestreckt und 
ebnfalls leicht angehoben. Offensichtliche Schmerzhaftigkeit 
beim leichten Druck, die namentlich vorn in der Achselgegend 
und hinten an der Innenfläche des Oberschenkels zum Aus- 
bruch kam. Beim leichten Druck bzw. beim bloßen Berühren 
des gesamten Körpers äußerte das Tier erhebliche Schmerz- 
empfindlichkeit (lautes Quieken). Während die Milch- und 
sonstige Nahrungsaufnahme bis zum Tode gut blieb, magerte 
das Tier weiterhin stark ab, die Symptome wurden schwerer. 
Zittern der Gliedmaßen und am ganzen Körper. Schließlich 
nahm das Tier eine dauernde Liegestellung ein (vgl. Abb. 5), 
die wohl mit der von Funk beobachteten „Skorbutstellung‘‘ 
identisch ist. Etwa 2 Tage vor dem Tode, der bei beiden 
Tieren in der 5. Woche erfolgte, lagen sie fast ständig in seit- 


ı licher Rückenlage und streckten die Beine nach oben, wohl um 




















Abb. 1. 


der übrigen Rohmilchtiere. In einem anderen Falle trat nach 
anfänglicher Steigerung mitten im Versuch ein ziemlich plötz- 
licher und erheblicher Abfall bis unter das Ausgangsgewicht 
ein, der aber später wieder eingeholt wurde (vgl. Abb. 2). Das 
Endgewicht bei diesem Tier lag schließlich — nach 59 Tagen — 
50 g über dem Anfangsgewicht. Irgendwelche besonderen 
Symptome wurden nicht beobachtet. Mit der Fütterung wurde 


330 























sr 
MM. 





NENNT, 


# 










EEE 

AL ZRE Deere 
ENRBEBE 

7 Teer ee 

ie Ad Abodelee I III IE 


PTR 





sie zu entlasten (vgl. Abb. 6). Die Sektion ergab folgenden 
Befund (Nr. 7): Gewicht am Tage des Todes 230 g (vgl. 
Abb. 3). Die Gewichtsabnahme betrug also 90 g (= 29 Proz.). 
Flächenförmige Blutungen (dunkelrote Farbe) an der Innen- 
fläche beider Oberschenkel, desgleichen am Oberarm und in der 
Achselhöhle. Lymphknoten durchweg dunkelrot gefärbt, nicht 
vergrößert. Milz ein wenig verbreitert, Konsistenz fest. Nieren 
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Abb. 2. 


aufgehört, da inzwischen bei den Kühen Weidefütterung ein- 
gesetzt hatte. (Vielleicht hätte sich bei längerer Dauer noch 
Skorbut eingestellt.) 

Diese Ergebnisse berechtigen zuder An- 
nahme, daß das Wachstum der Meerschwein- 
chen wohlinfolge des geringen Gehaltes der 
Winterkuhmilch an C-Vitamin nicht wesent- 
lich gefördert werden konnte. 


II. Gruppe (Degermamilch). Zunächst nahm das 
Gewicht der Tiere zu, bei Nr. 10 etwas mehr als bei Nr. 7. 
Dann aber trat bei beiden — etwa vom Beginn der 3. Woche 
ab — eine ziemlich rapide und starke Gewichtsabnahme ein 
(vgl. Abb. 3). Etwa zur gleichen Zeit wurden die ersten 
Symptome beobachtet. Das Haarkleid sträubte sich (vgl. Abb. 4). 
Die Erscheinungen begannen gewöhnlich an einem Vorder- 
oder Hinterbein oder an einem Vorder- und Hinterbein zugleich. 
Die Sohlenfläche der kranken Gliedmaße wurde deutlich blaß. 





0. B. Beide Nebennieren saftreich, vergrößert. Knochen leicht 
brüchig. Blutungen am Zahnfleisch und Lockerwerden der 
Zähne wurden in keinem Falle beobachtet. 

Im Anschluß an diesen Fütterungsversuch wurde Mitte 
April ein zweiter mit der gleichen Degermamilch vorgenommen. 
Es waren diesesmal jüngere Tiere im Gewicht von 180 bzw. 
190 g. Auch dieser Versuch endete mit dem Tode beider 
Meerschweinchen, und zwar ging das eine nach 13 Tagen, das 
andere nach 20 Tagen an den gleichen Erscheinungen und unter 
erheblicher Gewichtsabnahme ein. Der Befund stimmte mit 
en der ersten beiden Degermamilchtiere im großen und ganzen 
überein. 


Die Versuche mit der nach dem Degerma- 
verfahren pasteurisierten Milch haben be- 
wiesen, daß die Winterkuhmilch bei dieser 
a ErhitzensihresC-Vitamins verlustig 
OSCHIAT. 












20. November 1925 





Es wären noch kurz die Gründe zu erörtern, die für den 
Verlust des C-Vitamins verantwortlich zu machen sind. Wir 
glauben, daß das Zusammenwirken mehrerer Einflüsse in Be- 
tracht zu ziehen ist. Erstens ist, wie die Versuche mit roher 
Winterkuhmilch ergeben haben (vgl. I. und II. Gruppe), diese 
überhaupt schon arm an C-Vitamin. Zweitens dürfte die Er- 
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Abb. 3, 


hitzung selbst nicht ganz unbeteiligt an dem Verlust sein. Es 
ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß die Schädigung des 
Vitamins bereits in der Reinigungszentrifuge vor sich geht, 
in der die Milch stark durchlüftet bzw. ziemlich heftig mit 
Luft vermischt wird. Auf den nachteiligen Einfluß, den die 
Luft auf das C-Vitamin auszuüben imstande ist, haben wir 
bereits eingangs hingewiesen. Es wird unsere nächste Auf- 
gabe sein, diese Frage zu entscheiden, indem einmal die Milch 





Abb. 4. 
Beginnender Skorbut. 


unmittelbar nach dem Verlassen der Reinigungszentrifuge aul- 
gefangen und (ohne Erhitzen) verfüttert wird. Darüber soil 
später nach Abschluß der Versuche berichtet werden. 

IV. Gruppe (% Stunde im Wasserbad in 
Reagenzröhrchen auf 63/64 Grad C erhitzte 
Milch). Auch bei den Tieren dieser Gruppe stellte sich bald 
— allerdings wenige Tage später als bei den Degermatieren — 
heraus, daß die verabreichte Nahrung einen Mangel an C- 
Vitamin aufweisen muß. Nach 26tägiger Versuchsdauer traten 
die ersten Symptome auf, die mit den bei den Degermamilch- 
tieren beobachteten vollkommen übereinstimmten. Gleichzeitig 
setzte starker Gewichtsabfall ein (vgl. Abb. 7). 
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Um einen gewissen Anhaltspunkt für das Vorliegen eines 
C-Vitaminmangels zu gewinnen, verabreichten wir dem einen 
Tier, das bereits ziemlich vorgeschrittene Erscheinungen an den 
Gliedmaßen (namentlich an einem Vorderbein) zeigte, C-Vita- 
min in Form von 2-3 ccm Zitronensaft pro Tag. 
Wie aus der Kurve (vgl. Abb. 7) ersichtlich ist, trat unmittelbar 
nach dem Einsetzen der Zitronensaftzulage eine deutliche und 
erhebliche Zunahme des Gewichts ein. Allerdings ließen sich 
die wohl schon zu weit fortgeschrittenen anatomischen Ver- 





Abb. 5. 
‚Skorbutstellung. 


änderungen, die am rechten Vorderbein zu beobachten waren 
(Schlaffheit des ganzen Beines, schildkrötenartige Stellung, 
krumme Zehenhaltung, Nichtgebrauch des Beines) erst nach 
mehreren Wochen und dann auch nicht vollkommen beseitigen. 
Selbst eine Grünfutterzulage förderte die Heilung nicht wesent- 
lich. Im übrigen aber besserte sich das Allgemeinbefinden des 
Tieres sichtlich. Die Zunahme des Gewichts war erheblich. 
Das andere Meerschweinchen der gleichen Gruppe, bei dem die 
Milchfütterung fortgesetzt wurde, magerte weiterhin stark ab 
und ging schließlich nach 72tägiger Fütterung ein. Sein End- 





Abb. 6. 
Skorbut im letzten Stadium. 


2 g Auch hier 
blieb die Milch- und sonstige Nahrungsaufnahme bis zum 
Tode auffallend gut. 

Der Versuch hat also ergeben, daß einc 
genau auf 68 Grad C % Stunde lang erhitzte 
Milch (ohne jede weitere Vorbehandlung) eben- 
falls imstande war, Erscheinungen hervor- 
zurufen, die auf einen C-Vitaminmangel 
zurückzuführen sein dürften. Der Verlaui 
war allerdings nicht ganz so rapide wie bei 
der Degermamilchfütterung. 

Das Ergebnis scheint bis zu einem gewissen Grade unsere 
Vermutungen zu bestätigen, daß Milch, die eine bestimmte Vor- 
behandlung (Reinigungszentrifuge — Vorwärmen — Erhitzen) 
durchmacht, stärker in ihrem C-Vitamingehalt geschädigt wird 
als lediglich nur erhitzte Milch. Es ist ferner zu berücksichti- 
gen, daß die Milch bei dem Degermaverfahren in Wirklichkeit 
wohl etwas länger als % Stunde erhitzt wird, da sie ja vor- 
gewärmt ist und auch zumeist vor dem Abfüllen in Flaschen 
bereits eine zeitlang bei etwa 58/60 Grad C stehen bleibt, wovon 
wir uns durch eigene Anschauung im praktischen Betriebe 
wiederholt überzeugen konnten. 

V. Gruppe (einmal aufgekochte Milch). Nach 
dem vorstehend genannten Ergebnis war es uns nicht über- 
raschend, daß auch diese Tiere auf die Milchfütterung nach 
wenigen Wochen mit denselben Krankheitserscheinungen wie 
Gruppe III und IV reagierten. Das Gewicht fiel nach anfäng- 
licher geringer Gewichtszunahme plötzlich und ziemlich rasch 
ab. Als wir bei einem Tier der gekochten Milch 2—3 cem 
Zitronensaft pro Tag zugaben, erholte es sich sehr schnell. 


gewicht lag 104 g unter dem Ausgangsgewicht. 
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Es hatte innerhalb 8 Tagen bereits sein Ausgangsgewicht 
überschritten (vgl. Abb. 8). Zugleich besserte sich das klinische 
Bild zusehends. Das Tier genas vollkommen innerhalb einer 
Woche. Die schnelle Heilung war wohl darauf zurückzuführen, 
daß wir mit der Zitronensaftzulage rechtzeitig begannen, bevor 
die pathologischen Veränderungen zu weit vorgeschritten 
waren. Bei dem anderen Tier versuchten wir durch einen 
bloßen Ersatz der gekochten Milch durch rohe Kuhmilch eine 

















Es war nun noch der Beweis zu führen, daß es sich bei den 
erkrankten bzw. verendeten Meerschweinchen auch tatsächlich 
um das Krankheitsbild des Skorbuts gehandelt hatte. Diesen 
Nachweis haben wir bisher zum Teil schon erbracht. Erstens 
durch die pathologisch-anatomischen Befunde, zweitens durch 
die Feststellung, daß Tiere vom Zeitpunkt ausreichender C- 
Vitaminfütterung (Zitronensaft usw.) in Heilung bzw. Besse- 
rung übergingen. Wir haben dann bei den verendeten Tieren 























Besserung herbeizuführen. Dies gelang nur unvollkommen. 
Das Tier blieb zwar am Leben, magerte aber weiterhin ziemlich 
stark ab. Sein Gewicht hielt sich wochenlang etwa 100 g und 
mehr unter dem Ausgangsgewicht. Schließlich starb es nach 
t2tägiger Versuchsdauer. Trotz guter Nahrungsaufnahme 
betrug der Gewichtsverlust 124 g. Es ließ sich also 
durch Zugabe roher Milch allein ein aus- 
reichendes Wachstum nichterzielen. 
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zur endgültigen Klärung der Diagnose weiterhin das Blutbild 
studiert und die histologische Untersuchung einiger stark ver- 
änderter Organe durchgeführt. Diese Untersuchungen haben 
sowohl bezüglich des Blutbildes als auch der Veränderungen 
namentlich in den Knochen und Nebennieren zu sehr inter- 
essanten Beobachtungen geführt. Da derartige Befunde bisher 
bei Meerschweinchen wohl noch nicht eingehend bearbeitet 
worden sind, ist beabsichtigt, zunächst an weiterem Versuchs- 


/ 





172 Bl IT ER 


Abb. 8. 


Dieser Versuch zeigte also, daß einmal 
aufgekochte Milch ebenfalls nicht imstande 
war, Skorbut zu verhüten. 

VI. Gruppe (10 Min. autoklavierte Milch). Ohne 
— außer starker und rascher Gewichtsabnahme — besondere 
klinische Symptome zu zeigen, verendeten beide Tiere innerhalb 
3 bzw. 4 Wochen (vgl. Abb. 9). Der pathologisch-anatomische 
Befund stimmte im großen und ganzen mit dem der übrigen 
verendeten Tiere überein. Die Gewichtsabnahme betrug dabei 
156 g bei dem einen und 163 g bei dem anderen Tier. 

Die autoklavierte Milch ließ also die 
Tiere unter besonders starker und rapider 
Gewichtsabnahme am schnellsten verenden. 





material systematische Schnittuntersuchungen vorzunehmen. 
Nach deren Abschluß wird später in einer besonderen Arbeit 
ausführlich berichtet werden. Es sei heute nur erwähnt, daß 
die Befunde, die wir bisher allerdings nur an einem kleineren 
Material studiert haben, keinen Zweifel mehr darüber lassen, 
daß es sich bei den im vorstehenden beschriebenen Krankheits- 
erscheinungen bzw. Todesfällen um experimentellen 
Meerschweinchenskorbut gehandelt hat. Sie stimm- 
ten übrigens weitgehend mit den in dem Funkschen Werk 
beschriebenen Befunden überein. Eine Ergänzung und Vervoll- 
ständigung dieser Ergebnisse soll die spätere Arbeit erbringen 


Versuche abgeschlossen am 9. Mai 1925. 
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Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Bakteriologie und Serologie. 


Lütje (1925): Ein weiterer Beitrag zur Typenfrage bei den 
Paratyphaceen. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, H. 20, S. 327 
bis 334 und H. 21, S. 346—350. 

Die umfangreichen Untersuchungen beschäftigen sich mit 
der Klarstellung der bei den Aufzuchtkrankheiten (Abort, Säug- 
lingsseptikämie) des Pferdes und Rindes vorgefundenen Typen. 
Zum Vergleich wurden vom Verfasser isolierte Schweine-, 
Schaf- und Geflügelstämme mit hineinbezogen, ferner Tier- und 
Menschenstämme aus anderen Instituten. Die Prüfungen er- 
streckten sich auf Wuchsform, biochemisches, serologisches Ver- 
halten und Pathogenität (Fütterungsversuch an Mäusen). Die 
Ergebnisse, die zum Teil schon im Jahre 1924 bekanntgegeben 
worden sind, erstreckten sich damals auf insgesamt 127 Gärtner- 
typen, 47 Breslautypen, 7 Schottmüllerstämme, 75 spezifische 
Schweinetypen (Suipestifer - Kunzendorf und Voldagsen), 
673 spezifische Pferdestämme, ferner 9 besondersartige Kulturen 
vom Schaf, 7 sogenannte Hühnertyphusstämme, sowie 16 Para- 
typhustypen vom Huhn und 6 Typen von der Gans. Aus den 
gewonnenen Resultaten läßt sich im Rahmen eines Referates nur 
ein Bruchteil herausziehen. Als wichtigstes Differenzierungs- 
mittel haben sich erwiesen die Sternreaktion, Prüfung in Mannit-, 
Arabinose- und Dulzitnährböden, das Wallbildungsvermögen 
und der Mäusefütterungsversuch. Durch das Wachstum in 
Sternbouillon ließen sich grundsätzlich 2 Gruppen unterscheiden: 
sternpositiv Gärtner-, Breslau- und Schottmüllerstämme. Alle 
übrigen Stämme vom Schwein, Pferd, Schaf, Huhn und Gans 
negativ. Die Sternreaktion wurde als positiv gedeutet, wenn 
eine tintenartige schwarzviolette Verfärbung eingetreten war. 
Die Schweinestämme fielen außerdem durch milchige Trübung 
der Sternbouillon auf. In den kohlehydrathaltigen Nährböden 
zeigten Gärtnerstämme stets eine herabgesetzte oder fehlende 
Aktivität gegenüber Arabinose. Schweinestämme ließen Dulzit 
durchweg unbeeinflußt (chemisch reines Dulzit!). Ebenso ver- 
hielten sich die untersuchten Geflügelstämme. Suipestifer- 
Kunzendorftypen gaben bei Arabinose einen negativen, bei 
Mannit einen positiven Ausfall. Die Voldagsentypen verhielten 
sich umgekehrt. — Wallbildungsvermögen besonders stark bei 
allen Gärtner- und Schottmüllerstämmen. Deutliche Wallbildner 
waren ferner die Schweinestämme (auch Voldagsen), das Wachs- 
tum der letzteren war allerdings zarter. Die Pferdestämme 
zeigten neben guter Wallbildung meist eine mehr oder weniger 
deutlich ausgeprägte Lappung und Wallsegmentbildung. Aus- 
nahmslos wallfrei waren alle Breslau-, Schaf- und Geilügel- 
stämme. Im Mäusefütterungsversuch erwiesen sich gleich stark 
pathogen Breslau-, Gärtner- und Schweinestämme, schwächer die 
Pferdetypen, nicht pathogen die Schottmüller- und Schafstämme. 
Geflügelstämme noch fraglich. 

Lütje gibt dann weiterhin die Befunde wieder, die seit 
Oktober 1923 an einer weiteren Anzahl isolierter Stämme er- 
hoben wurden und die eine Fortsetzung bzw. Ergänzung der 
alten darstellen. Im wesentlichen hat sich nichts geändert. 
Wichtig bei allen Prüfungen ist, daß sie an frisch isolierten 
Stämmen vorgenommen werden, da ältere erwiesenermaßen zum 
Teil ihrer Eigenschaften verlustig gehen können. Die Ergeb- 
nisse mit der Sternbouillonreaktion bleiben bestehen. Stärkste 
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Aktivität weisen die Breslaustämme auf. Bei Schottmüller- 
typen ist sie — vorbehaltlich weiterer Untersuchungen — nur 
in 90 Prozent positiv. Es sind zur endgültigen Klärung vor 
allen Dingen noch frisch isolierte Schottmüllerstämme zu prüfen. 
— Bezüglich der Wallbildung stellt L. jetzt folgendes Schema 
auf. Wallbildung bei B. parat.-B Schottmüller hominis, Gärtner- 
bakterien von Mensch und Tier, Suipestifergruppe, Pferdepara- 
typhusstämmen; keinen Wall Paratyphus-B Breslau, Paratyphus 
vom Schaf, Hühnertyphus und eine Reihe von Paratyphusbakte- 
rien des Huhnes und der Gans. — Die bisher vorgeschlagene 
Form der doppelten Zuckerreihe (Traubenzucker, Mannit, 
Arabinose, Dulzit, Milchzucker, Raffinose) hat sich weiterhin 
gut bewährt. Die Stämme sind unmittelbar nach der Heraus- 
züchtung zu prüfen unter Hinzufügung je eines Röhrchens Stern- 
scher Fuchsinbouillon, Lackmusmolke und Gelatinestich. — In- 
folge Schwefelwasserstoffbildung tritt bei sämtlichen Para- 
typhaceen an in die Bouillonkulturröhrchen eingeführten Blei- 
azetatpapierstreiien schwärzliche Verfärbung ein, während die 
Stutenabortstämme nur eine ganz schwache Bräunung der 
Papierspitze bewirken. — Mäusefütterungsversuch: Es hat 
sich bei Prüfung weiterer Schottmüllerstämme ergeben, daß diese 
niemals fütterungspathogen sind. Außer diesen sind mit Sicher- 
heit nicht pathogen die Schafstämme. Unsicher ist das Urteil 
noch bezüglich der Geflügelstämme. Schwächer pathogen bei 
der Fütterung erweisen sich die Pferdestämme. — Serologisches 
Verhalten. Mit gut ausgewählten Schottmüller- und Breslau- 
seris ist eine Unterscheidung beider Typen möglich. Gärtner- 
serum beeinflußt einerseits Gärtnerstämme bis zur Titergrenze, 
zum Teil auch Typhusstämme. Pferdespezifische Stämme wurden 
durch Gärtnerserum stark mitagglutiniert. Schweinestämme 
werden am höchsten vom homologen Serum agglutiniert, da- 
gegen verhältnismäßig niedrig von Schottmüller- und Breslau-, 
fast gar nicht von Gärtner und Typhusserum. — Am Schluß der 
Arbeit finden sich Bemerkungen über Vorkommen und Ver- 
breitung der einzelnen Typen bei den verschiedenen Tiergattun- 
gen. Der Arbeit ist eine Reihe von Tabellen beigefügt. 
Seelemann, Kiel. 


Pfenniger, W. (1925): Die Bedeutung des Bac. botulinus 
und ähnlicher Mikroorganismen für die Tierpathologie. DTW., 
Je.3l, S- 51: 

Verf. gibt einen kurzen Ueberblick über die Bedeutung des 
Botulismusproblems für die Tierheilkunde. Vom Bac. botulinus 
werden zunächst 2 Typen A und B sowie der Bac. parabotulinus 
genannt. Typus A, B und Bac. parabotulinus können beim 
Pferde die Symptome der Futtervergiftung hervorrufen. Typus 
B und Bac. parabotulinus provozieren bei Rindern die Bulbär- 
paralyse und Typus A und B entsprechende Symptome bei 
Hühnern. In der Toxinwirkung sind die drei Vertreter sehr 
ähnlich, während sie serologisch und immunologisch unter- 
einander verschieden sind. Neben diesen Typen sind in Nord- 
amerika weitere dem Botulinus ähnliche Mikroorganismen iso- 
liert worden (Typus C), die mit den obigen in der toxischen 
Wirkung übereinstimmen, kulturell und biochemisch dem Bac. 
parabotulinus sehr nahestehen. Dahmen -Berlin. 


Ongkiehong, H. F. (1923): Pathogene darmbacterien en lage 
temperaturen. Tijdschr. voor vergelijkende geneeskd. enz., Deel. 7, 
Afl. 4, 11. S. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leiden. (Pathogene Darm- 
bakterien bei tiefen Temperaturen.) 

O. konnte bestätigen, daß pathogene Bakterien, wie Typhus-, 
Paratyphus-A- und -B-, Enteritidis-, Koli-, Faecalis-alcaligenes-, 
Lactis-aerogenes-Bazillen gegenüber tiefen Temperaturen sehr 
resistent sind. Alle 27 geprüften pathogenen Darmbakterien 
ertrugen eine Temperatur von — 20 Grad, flüssige Luft (— 190 
Grad) und flüssigen Wasserstoff (— 253 Grad). Auch frische 
Kulturen und Stämme in verdünnten Aufschwemmungen konnten 
diese tiefen Temperaturen gut vertragen. Dahmen, Berlin. 


Goerttier, V. (1925): Die Agglutinationsverhältnisse des 
Bakt. pyosepticum equi und der Agglutiningehalt normaler 
Pferdeseren gegenüber diesem Bakterium. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., 33. Jg., Nr. 33, S. 545—554. 

Die umfangreiche, für Forschung wie Tierseuchenbekämp- 
fung gleichbedeutsame Abhandlung verdient weitgehendste Be- 
achtung. Das einschlägige Schrifttum ist geschickt und voll- 
ständig berücksichtigt. Nicht besser als durch die Zusammen- 
fassung, die der Verfasser ihr angefügt hat, ist sie wiederzugeben: 

l. Die bisher in der Literatur verzeichneten Angaben über 
die Agglutinationsverhältnisse des Bact. pyosepticum equi ge- 
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statten keine Schlußfolgerungen, da die Resultate durch die an- 
gewandte Methodik wesentlich mitbedingt sind, und genaue An- 
gaben hierüber in den meisten Fällen fehlen. 

2. Eine Karbolkochsalzabschwemmung von Agarkulturen 
des Bact. pyosepticum visc. equi ist wegen schwankender Ag- 
glutinabilität (Inagglutinabilität bis Spontanagglutination) als 
Testflüssigkeit ungeeignet. 

3. Gut agglutinabel, ohne Spontanagglutination zu zeigen, 
erwies sich eine mit Karbolkochsalzlösung aufgenommene Al- 
koholfällung der Agarabschwemmung; diese Testflüssigkeit er- 
gab im allgemeinen doppelt so hohe Ausschläge wie gewöhn- 
liche Agarabschwemmungen. 

4. Die Untersuchung von 13 verschiedenen Stämmen zeigte, 
daß sowohl zwischen der Agglutinabilität wie auch den agglutino- 
genen Eigenschaften der einzelnen Stämme weitgehende Unter- 
schiede bestehen. Bei der Mehrzahl der untersuchten Stämme 
gingen diese Verhältnisse miteinander parallel. 

5. Die Herstellung eines agglutinierenden Viskosumserums 
am Kaninchen ist zwar möglich, aber nicht zu empfehlen, weil 
die Toxizität des Bact. viscosum equi viele Tierversuche bedingt. 
Out eignet sich dagegen für diesen Zweck das Pferd. 

6. Von 100 Seren klinisch einer Viskosuminfektion unver- 
dächtiger Pferde hatten 48 Prozent gegenüber dem Bact. pyo- 
septicum viscos. equi einen Titer unter 200, 52 Prozent einen 
solchen von 300 bis 800. 

1. Es ergaben sich zwei „Titerhöhepunkte“: 200 (= 31 Pro- 
zent) und 600 (= 17 Prozent der untersuchten Tiere). 

8. Bei der Prüfung von 15 Rinderseren wurde in keinem 
Falle ein Agglutinationstiter über 80 gefunden. 

9. Titer unter 200 wurden durch heterologe Infektionen der 
betreffenden Tiere in 27 Prozent der Fälle erhöht. Titer über 
300 dagegen in 74 Prozent der Fälle. 

10. Pyoseptikumtiter über 200 bei Pferden werden auf 
Grund der in 7., 8., 9. erwähnten Tatsachen als Ausdruck einer 
spezifischen Reaktion auf den eingedrungenen Erreger ange- 
sprochen. 

Die Richtigkeit der Schlußfolgerungen ist natürlich, wie Verf. 
selbst betont, nur durch systematische Agglutinationen mit den 
Seren von Pyoseptikum-Abortusstuten zu beweisen, wozu die Ab- 
handlung zwangläufig anregt. Fröhlich, Chemnitz. 


Lütje (1925): Ergänzung zur Frage der Infektion mit dem 
Bacterium pyosepticum (viscosum equi) bei Schweinen. Dtsch. 
Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 28, S. 465-466, 

Beim Studium der Literatur über Eiterungen und Eiter- 
erreger sind L. Angaben anderer Autoren über eitrige Nephri- 
tiden des Schweines und Schafes aufgefallen, als deren Ursache 
Bakterien beschrieben wurden, die mit den von ihm in neuerer 
Zeit aus Schweinen isolierten Stäbchen, dem Bact. pyosepticum 
viscosum, übereinzustimmen scheinen. Die betr. aus den ver- 
schiedenen Tierarten gewonnenen gramnegativen Stäbchen sind 
wahrscheinlich von den Untersuchern nicht richtig bestimmt 
worden, da man das Bact. pyosepticum viscosum bisher für 
iohlenspezifisch hielt. Es sind so im Laufe der Zeit eine ganze 
Reihe von Bezeichnungen für ein und dasselbe Bakterium ge- 
prägt worden. Nachdem jetzt die Identität aller dieser Stäbchen- 
iormen als geklärt angesehen werden darf, schlägt L. den 
Namen Bact. pyoseptic. viscos. renale als vielleicht brauchbar 
vor, weil hierdurch seine Eigentümlichkeit, in corpore und in 
Kulturen Schleim zu bilden, und seine Neigung zu Lokalisationen 
in der Niere am besten ausgedrückt wird. 

Seele manmaRkR) 


Mießner, H., und Baars, G. (1924): Das d’Herellsche Phaeno- 
men an Rotlaufbakterien. Dtsch. Tierärztl. Wchschr. Je. 32, H. 44, 
S. 663— 665. 

Aus Kotbouillon-Kulturen eines an septikämischem Rotlauf ver- 
endeten Schweines gelang es, ein gegen Rotlaufbakterien wirk- 
sames Iytisches Filtrat zu erhalten, das sich unbegrenzt fortzüchten 
ließ. Die höchste Wirksamkeit entfaltete das d’Herellsche Rotlauf- 
Iysat gegen den aus dem gleichen Tierkörper isolierten Rotlauf- 
stamm. Paratyphus, Strepto- und Staphylokokken wurden über- 
haupt nicht beeinflußt, 15 Min. langes Erhitzen bei 75 Grad C 
schwächt das Iytische Agens ab, bei 80 Grad erfolgt Abtötung. 
Die einmalige prophylaktische oder gleichzeitig mit der künstlichen 
Infektion erfolgende Behandlung mit keimfrei filtriertem Rotlauf- 
Iysat blieb bei Mäusen ohne Einfluß auf den Verlauf der künst- 
lichen Rotlaufinfektion. Lytische Stoffe ließen sich nach dem Tode 
im Körper der Mäuse nicht mehr nachweisen. Nach dem Aus- 
gange der Versuche der Verfasser ist dem d’Herellschen lytischen 
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Agens weder eine heilende noch immunisierende Fähigkeit zuzu- 
sprechen. Irgendwelche Stützpunkte für die d’Herellsche Immuni- 
sierungstheorie sind nicht ermittelt. Bei Kaninchen wurde erst mit 
9 ccm auf 2,2 kg Körpergewicht eine vorübergehende Erkrankung 
ausgelöst. Subkutan injiziertes Lysat ist schon 1 Stunde nach der 
Applikation in der Blutbahn nachzuweisen. Parenteral zugeführtes 
Lysat wird innerhalb von 2—5 Tagen aus den Kaninchenkörpern 
ausgeschieden. Eine Lysinvermehrung in der Blutbahn des 
Kaninchens wurde trotz künstlich hervorgerufener Rotlauf- 
septikämie nicht festgestellt. Dahmen, Berlin. 


Brockmann, Erich (1925): Untersuchungen über die Be- 
ziehungen zwischen Agglutininen, komplementbindenden Ambo- 
zeptoren und Präzipitinen im Serum gegen Rotlauf immunisier- 
ter Pferde. Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. 

Sämtliche von Brockmann untersuchten Pferde ent- 
hielten während der ganzen Dauer der Immunisierung spezi- 
fische Agglutinine, komplementbindende Ambozeptoren und 
Präzipitine. Der Gehalt an diesen Antikörpern war schwan- 
kend; im allgemeinen zeigte sich nach der intravenösen In- 
jektion von Rotlaufbazillen eine Zunahme. Die mit der Kom- 
plementbindung und Präzipitation nachweisbaren Antikörper 
entstehen allmählich, die Agglutinine hingegen treten schon in 
kürzester Zeit nach der Injektion auf. Der Einfluß der Blut- 
entnahme mit gleichzeitiger Impfung machte sich dahin geltend, 
daß darauf eine erhebliche Zunahme der komplementbindenden 
Ambozeptoren einsetzte, während hinsichtlich der Agglutinine 
dieses Verhalten nicht zu bemerken war. Unmittelbare Be- 
ziehungen zwischen Agglutininen, komplementbindenden Ambo- 
zeptoren und Präzipitinen zum Schutzwert des Serums bestehen 
nicht. Schmidt, Leipzig. 


Ziebert, S. (1925): Ein bivalentes Serum gegen den 
Schweinerotlauf und gegen die Virusschweinepest. Dtsch. Tier- 
ärztl. Wschr., Jg. 33, H. 21, S. 350—351. 

An einer Reihe größerer Immunisierungsversuche hat Verf. 
bewiesen, daß es möglich ist, Schweine parallel gegen Viruspest 
und Rotlauf zu immunisieren. Das Immunserum wurde von 
Schweinen durch subkutane Einverleibung größerer Mengen 
Virusblut und Rotlaufvakzine bzw. -kultur gewonnen. Es wurde 
der Nachweis erbracht, daß einverleibte Rotlaufkulturen die Anti- 
körperbildung bei der Schweinepestserumproduktion nicht beein- 
trächtigen, und daß sich im Schweineorganismus parallel Anti- 
körper gegen Schweinepest und Rotlauf bilden können. Das 
bivalente Schweineserum dürfte für Gegenden zu empfehlen 
sein, in denen neben Rotlauf häufig Pest vorkommt, und in denen 
die Rotlaufschutzimpfungen infolge kurz darnach aufgetretener 
Schweinepestfälle in Mißkredit geraten sind. (Die Anregungen 
zur Herstellung eines bivalenten Serums gegen Rotlauf und Virus- 
pest sind übrigens vor längerer Zeit von seiten einiger praktischer 
Tierärzte gegeben worden. D. Ref.) 

Seelemann, Kiel. 


Brachmann (1925): Zur Frage der Virulenzbestimmung 
durch Verdünnung des virushaltigen Materials bei Maul- und 
Klauenseuche, Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 33, S. 554 
bis 556. 

Verf. hatte die Aufgabe, die Verdünnungsgrade nachzu- 
prüfen, bei denen Meerschweinchenvirus verschiedener Virulenz 
je nach der Impfmethode bei Meerschweinchen noch angeht, und 
den von den Tieren erworbenen Immunitätsgrad qualitativ fest- 
zustellen. Hierzu benutzte er 24-, 48- und 72stündiges Sohlen- 
aphtenvirus, das er intrakutan, intraperitoneal und subkutan 
einverleibte; Reinfektion 3—5 Wochen nach der ersten Infektion 
mit 24stündigem, hochvirulenten Sohlenvirus intrakutan in die 
Sohle. 

Hierbei ergab sich, daß beim Meerschweinchen die intra- 
kutane Verabreichung weitaus überlegen ist (bei 24stündigem 
Virus sichere Infektion mit 0,000 000 19 cem, mögliche Infektion 
sogar noch mit 0,000 000 006 cem 6000 Kubikmikra, bei 48- 
stündigem Virus 125, bei 72stündigem Virus 8300mal soviel), 
daß die erworbene Immunität in ihrer Stärke fast genau parallel 
dem Erkrankungsgrad ist, daß aber auch Ausnahmen vor- 
kommen, insbesondere Fälle, bei denen ohne vorhergegangene 
sichtbare Erkrankung ein wesentlicher Schutz durch die Erst- 
impfung erworben wird (mit starkem und mittelstarkem Virus 
bei intraperitonealer Einverleibung). 

Fröhlich, Chemnitz. 
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Sachelaire, M., Virgil (1925): Etude comparative sur l’immu- 
nite conferee par la vaccination anticharbonneuse pratiquee par 
inoculation dans la peau et par la vaccination pasteurienne clas- 
sique, chez les bovins. Rev. gen. d. med. vet., Bd. 34, Nr. 401, 
S. 229—240. (Vergleichende Studien über die durch intrakutane 
und durch die klassische Pasteursche Vakzination gegen Milz- 
brand erzielte Immunität bei Rindern.) 

Nach einem Ueberblick über die derzeitigen Änsichten der 
Spezialforscher hinsichtlich der Infektions- und Immunisierungs- 
verhältnisse beim Milzbrand gibt Verf. das Resultat seiner eigenen 
Untersuchungen über die Resistenz von Rindern nach intra- 
kutaner und subkutaner Vakzinierung und über die Verwendungs- 
möglichkeit so gewonnener Sera zur Prophylaxe schwerer Seuchen- 
gänge in Gefahrgebieten bekannt. 

Von neun gleichaltrigen und gleichgroßen Färsen wurden 
fünf Tiere im Abstand von 8S—10 Tagen mit je % ccm der beiden 
Milzbrandvakzine I und II intrakutan nach dem Muster der Haut- 
tuberkulinisierung geimpft und 4 Tiere subkutan nach der klassi- 
schen Pasteurmethode. Die intrakutan vakzinierten Färsen rea- 
gierten darauf im Gegensatz zu den subkutan geimpften Tieren 
mit etwa bohnengroßen schmerzhaften Schwellungen im Bereich 
der Impfstellen an der Unterseite der Schwanzwurzel und mit 
geringfügigen hypernormalen Temperaturschwankungen, und 
zwar in verstärktem Maße bei der Einverleibung des Vakzin Il. 
Zur Prüfung der hierdurch erzielten Immunisationswirkung wurde 
nach Verlauf eines Monats auf kutanem Wege die Virusimpfung 
vergleichsweise an zwei intrakutan, zwei subkutan vorbehandelten 
Tieren und zwei Kontrollfärsen vorgenommen durch Ueber- 
tragung von je 4 ccm einer 80 Stunden alten, aus frischen Ka- 
davern gewonnenen Milzbrandkultur. Während die Kontrolltiere 
schwer erkrankten, sich aber dann langsam erholten, boten die 
nach der Pasteurmethode vakzinierten Tiere nur schmerzhafte 
Lokalödeme unter Temperaturanstieg dar; die intrakutan vak- 
zinierten Färsen verhielten sich völlig refraktär. Auch bei Ver- 
wendung der doppelten Kulturmenge ergab sich dieselbe Ueber- 
legenheit der intrakutanen Vakzination. 

Zwecks Nachprüfung des Schutzes gegen auf dem Di- 
gestionswege zustandekommende Infektionen wurde eine sporu- 
lierende Milzbrandkultur im Verein mit Hafer und zerstoßenem 
Glas unter gleichzeitiger Skarifikation der Maulschleimhaut an die 
Versuchstiere verfüttert. Alle vakzinierten Tiere blieben resistent, 
während das Kontrolltier erlag. Schließlich widerstand eine 
Färse 36 Tage nach der intrakutanen Vakzinierung einem ganz 
besonders rigorosen Infektionsversuch per os, wobei nach 48 
Stunden starkes Fieber einsetzte, das aber ohne weitere Symp- 
tome nach einigen Tagen allmählich wieder schwand. 

Das Serum solcher intrakutan vakzinierten Färsen wirkt 
auch bei Meerschweinchen prophylaktisch, wenn es in Mengen 
von 1% bis 2 ccm 24 Stunden vor der Infektion angewandt wird. 
Durch die intrakutane Vakzination ist also nicht nur lokale, son- 
dern auch allgemeine Immunität erzielbar, was zu der Holinung 
berechtigt, daß sich auf diesem Wege einem Ausbruch von Milz- 
brandepizootien begegnen läßt. Saling, Charlottenburg. 


Wollmann, E. (1925): Sur le röle de la peau dans l’infection 
et ’immunite charbonneuse. (Ueber die Rolle der Haut bei der 
Milzbrandinfektion und -immunität.) Compt. rend. soc. biol., 
Bd. 92, Nr. 3, S. 127—129. 

W. zeigt durch Versuche, daß in dem subkutanen Oedem bei 
der Milzbrandinfektion von Meerschweinchen reichlich Stoffe 
vorhanden sind, die die Infektion begünstigen. (Agressine- 
Bail.) Dahmen-Berlin. 


Buzna, D. (1925): A virulens, vad lepfenebacillus megkü- 
lönböztetese a szeliditett, vakcinäs varietäsoktöl különbözö 
szenhydrätos tenyesztöanyagokon. Ällatorvosi Lapok, 1925, 
Nr. 8, S. 75—77. (Die Unterscheidung der virulenten, wilden 
Anthraxbazillen von den mitigierten Vakzinevarietäten mittels 
Kohlenhydratnährböden.) 

Nach den Versuchen des Verfassers lassen sich die Varie- 
täten bzw. Stämme der Milzbrandbazillen an Kohlenhydratnähr- 
böden sowohl mit der Methode von Magnusson wie auch mit 
dem Verfahren nach Barsikow unterscheiden. 

Zimmermann, Budapest. 


Van Saceghem, R. (1925): La vaccination contre la peste 
bovine par du virus pestique attenue. Rev. gen. d. med. vet., 
Bd. 34, Nr. 401, S. 241—243. (Die Vakzination gegen die 
Rinderpest durch abgeschwächtes Pestvirus.) 
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Gegenüber den Einwänden von Schein und Jacotot betont 
Verf. die Zuverlässigkeit seiner gegen die Rinderpest an Kongo- 
rindern erprobten Vakzinierungsmethode, die darin besteht, daß 
einem A—6jährigen kräftigen Rinde 1 ccm Pestblut eingeimpft 
wird, worauf nach Einsetzen der Temperaturreaktion die intra- 
venöse Injektion von 100 ccm Antipestserum erfolgt, dessen 
Wirksamkeit kontrolliert werden und so geartet sein muß, daß 
30 ccm Antiserum in vivo (bei Kongotieren) '/w ccm Pestblut zu 
neutralisieren vermögen. 4 Tage nach der Antiserumgabe bzw. 
10 Tage p. i., werden dem Impitier dann Blut oder Fäkalmassen 
zu Vakzinationszwecken entnommen. Die Hauptbedingung für 
die Gewinnung immunisierungsfähiger Derivate liegt darin, daß 
das Impftier die anfängliche Pestinfektion gesund übersteht. Die 
Mißerfolge von Schein und Jacotot beruhen augenscheinlich dar- 
auf, daß anstelle erwachsener Rinder Kälber gewählt und erheb- 
lich virulenterer, asiatischer Impfstoff benutzt wurde, vor dessen 
Verwendung möglicherweise kleine Variationen in Abstimmung 
und Technik zu berücksichtigen sind. Nachprüfungen dürfen 
immer nur an gleichem Material und auf gleicher Operationsbasis 
unternommen werden. Saling, Charlottenburg. 


Nicolau, S. (1925): Etude de quelques virus dits encephali- 
ques. Compt. rend. soc. biol., Bd. 92, Nr. 8, S. 553555. (Stu- 
dium einiger sogenannter Enzephalitis-Virusarten.) 

In den letzten Jahren ist eine Reihe von Enzephalitis- 
stämmen bekannt geworden, die von Tier zu Tier übertragbar, 
deutliche Unterschiede von denen der Herpes-Enzephalitis und 
der Lyssa aufzeigen. Die Uebertragung gelingt nicht nur durch 
intrakranielle, sondern auch durch intrakorneale Impfung, ohne 
daß aber eine Keratitis auftritt. Verf. arbeitete mit dem „Virus H“ 
(Koritschoner, 1923) und „Virus E“ (Hoff und Silberstein, 1924). 
Die mit Virus H geimpften Tiere starben nach 5—6 Tagen unter 
deutlichen und verhältnismäßig früh einsetzenden Paralyseer- 
scheinungen. Die mikroskopische Untersuchung der Gehirne 
zeigte das gleiche Bild wie beim Virus fixe der Lyssa. Einschluß- 
körperchen fehlen aber stets. Die Art der Uebertragung war 
für die Wirkung gleichgültig. Das Virus E lieferte gleiche Bilder, 
auch beim Hunde. Ferner wurde ein Kaninchen, das gegen 
mehrere intrakranielle Injektionen von Enzephalitisvirus (Stamm 
C von Levaditi-Harvier) resistent gewesen war, mit Virus E in- 
fiziert. Es starb am 7. Tage nach 2 tägiger Lähmung. Während 
also Virus E und H gegenseitige Immunität verleihen, konnte hier 
von derartigen biologischen Aehnlichkeiten nichts ermittelt 
werden. Verf. stellt also diese neuen Virusarten ganz in die 
Nähe des Lyssavirus wegen der morphologischen Ueberein- 
stimmung der Gehirnläsionen und des negativen Ergebnisses 
der kreuzweisen Immunisierung. Zunker, Berlin. 


Mießner und Albrecht (1925): Die Gasödeme unserer Haus- 
tiere. Dtsch. Tierärztl. Wschr., Jg. 33, Nr. 12, S. 179—188. 

M. und A. berichten über die Ergebnisse von bakterio- 
logischen (Zeißlersches Plattenkulturverfahren) Untersuchungen 
von 72 an das Hygienische Institut in Hannover eingesandten 
Muskelproben an Gasödem-Erkrankungen eingegangener oder 
deswegen notgeschlachteter Rinder. Verff. geben zu, daß die 
statistische Auswertung der Ergebnisse hinsichtlich der Ver- 
breitung der verschiedenen Gasödeme nicht angängig ist. Unter 
den 72 Untersuchungsfällen waren 19mal der echte Rauschbrand- 
bazillus, 40mal der Pararauschbrandbazillus, 13mal beide Er- 
reger vereint und 2mal zusammen mit Rauschbrand- und Para- 
rauschbrandbazillus der Fraenkelsche Gasbrandbazillus ver- 
treten. Das klinische Krankheitsbild ist immer dasselbe gewesen. 
Die pathologisch-anatomischen Veränderungen der Muskulatur 
sind im allgemeinen auch die gleichen, nur daß der hämorrha- 
gische Charakter beim Pararauschbrand zuweilen zurücktritt. 
Herdnekrosen in der Leber waren bei allen Gruppenerkrankun- 
gen in hohem Prozentsatz vorhanden. 

Curt Krause, Berlin. 


Schmiedhoffer, J. (1925): A gäzoedemäs betegsegekröl, 
különös tekintettel a Fraenkel-i6e anaerob bakteriumra. 
Ällatorvosi Lapok, 1925, Nr. 12, S. 121-124. (Ueber Gas- 
ödem und das Fraenkelsche ana&robe Bakterium.) 

Die Erreger der Gasödeme bei Tieren können nach Zeißler 
am Traubenzucker und Blutagar sicher nachgewiesen und unter- 
schieden werden. Namentlich die Fraenkelschen Bazillen 
wachsen hier in runden Kolonien, die anfangs lichtrot, später 
braun, dann olivengrün erscheinen und von undurchsichtigem 
braunem Hof umgeben sind. Der Rauschbrandbazillus bildet 
runde oder traubenblattiörmige, perlmutterähnliche Kolonien 











mit schmalem, rotem Hof. Die Bazillen des Oedema malignum 

bilden einen sehr feinen, farblosen, schleierartigen Ueberzug, 

dessen Rand gefranzt erscheint und mit rotem Hof umgeben ist. 
Zimmermann, Budapest. 

Bauer, K. (1925): Ueber das Vorkommen von pathogenen 
Anaerobiern im Kote lebender Rinder. Dtsch. Tierärztl. Wchschr., 
ERS UNEELARS 9218220. 

Die Untersuchungen von Kohne, der kürzlich in der Mus- 
kulatur von nicht an einer Anaerobeninfektion zugrunde ge- 
gangenen Tieren verschiedentlich pathogene Anaerobier fest- 
gestellt hat, gaben Veranlassung zu den Versuchen. Ueber die 
anaerobe Darmflora unserer Haustiere ist verhältnismäßig wenig 
gearbeitet worden. Verf. bediente sich der Technik des Zeißler- 
schen Plattenkulturverfahrens. Insgesamt wurden 26 Mast- 
darmproben von lebenden Rindern und von 2 geschlachteten 
Rindern und von einer verendeten Kuh untersucht. Es handelte 
sich um Vieh, das teils auf der Weide, teils im Stalle gehalten 
wurde. Nach Beschreibung der näheren Untersuchungstechnik 
wird das Ergebnis mitgeteilt. Es gelang danach nicht, mit Hilfe 
des Plattenkulturverfahrens und durch den Tierversuch patho- 
gene Anaerobier in den Kotproben nachzuweisen. Die negati- 
ven Befunde erklärt sich Verf. so, daß die Sporen wie auch die 
vegetativen Bakterienformen zum größten Teil im Darmtraktus 
zerstört werden. Zweitens besteht die Möglichkeit, daß über- 
haupt zu wenig erfaßbare Keime im Kote lebender Rinder mit 
geregelter Verdauung vorhanden sind. Weitere Untersuchun- 
gen unter Verarbeitung möglichst großer Kotmengen und zahl- 
reicher Kulturserien könnten zur endgültigen Klärung der Frage 
beitragen. Seelemann, Kiel. 

Legroux, R. (1925): L’ectoplasme bacterien, la capsule. 


Ann. de /’Inst. Past., Bd. 39, Nr. 4, S. 382—385. (Das Ekto- 
plasma der Bakterien, die Kapsel.) 
Zum Schutze gegen mancherlei schädigende Einflüsse 


bilden vorübergehend viele Bakterien eine Kapsel ektoplasma- 
tischen Ursprungs, deren Nachweis am lebenden Präparat 
wegen der Lichtbrechungsverhältnisse am bequemsten durch 
Beobachtung der betreffenden, in isotonische chinesische Tusche 
eingebrachten Bakterien bei schräger Beleuchtung auf dunklem 
Untergrund geschieht. Zur tinktoriellen Differenzierung emp- 
fiehlt sich folgende Methode: Das Bakterienmaterial wird mit 
einem Iröpichen eines Gemisches von 1 Teil Säugetierserum 
und 2 Teilen Wasser‘ dünn ausgestrichen und vor dem An- 
trocknen 20—30 Sekunden durch Osmiumsäuredämpfe fixiert. 
Nach dem Trocknen und Abspülen mit Alkohol erfolgt die Fär- 
bung mit Methylenblau, Toluidinblau oder anderen metachroma- 
tischen Farben, auch eine wässerige Fuchsinlösung oder eine 
Doppelfärbung mit Eosin-Toluidinblau ist geeignet. 
Saling, Charlottenburg. 


A cukros szilärd täptalaj szerepe a 
baromfibetegsegek körjelzenel. Ällatorvosi Lapok, 1925, 
Nr. 6, S. 53—55. (Die Bedeutung der festen Zuckernährböden 
bei der Diagnose der Geflügelkrankheiten.) 

Verf. stellte Versuche an mit Arabinose, Xylose und 
Laktose, weiter mit Lakmuslösung zubereiteten festen Nähr- 
böden; nach diesen kann man in 3%—-6 Stunden den Bacillus 
bipolaris avisepticus, B. typhi gallinarum alcalifaciens, B. para- 
typhi B., Bacterium pullorum und Bacillus coli communis von- 
einander unterscheiden. Zimmermann, Budapest. 


Carpenter, C. M. (1925): The use of living suspensions of 
Alpha hemolytic streptococeci in the control of bovine mastitis. 
Journ. amer. vet. med. assoc., Bd. 67, S. 304-316. (Die An- 
wendung von Suspensionen lebender hämolytischer Strepto- 
kokken Typ Alpha bei der Behandlung der Mastitis der Rinder.) 

Nach der Feststellung, daß der häufigste Erreger der 
Mastitis ein hämolytischer Streptokokkus Typ Alpha ist, hat 
Carpenter versucht, stallspezifische Vakzine zur prophylak- 
tischen und therapeutischen Impfung bei Mastitis zu verwenden. 
Während die prophylaktische Impfung zu keinem klaren Ergeb- 
nis führte, konnte durch die Impfung der Verlauf der Erkran- 
kung insofern günstig beeinflußt werden, als im Verhältnis zu 
unbehandelten Tieren weit mehr Fälle zur vollständigen Heilung 
kamen. Die Injektionen der lebenden Streptokokken führten 
nicht zu Abszeßbildunsen an der Impfstelle und wurden auch 
von hochträchtigen Tieren ohne Schädigung ertragen. Die 
Wirkung der Impfung ist noch nicht ganz geklärt, da diese 
Streptokokkeninfektionen sonst keine Immunität zu verleihen 
pflegen. Zunker, Berlin, 


Csontos, J. (1925): 
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50. November 1925 





Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Die Preußischen Vorschriften über die Regelung des 
Milchverkehrs. 


In der Tierärztlichen Fachpresse begegnet man häufig der 
Ansicht, der Milchverkehr sei in Preußen nicht einheitlich ge- 
regelt. Oder die einschneidenden ‚Bestimmungen werden er- 
wähnt, aber dem Leser sind sie nicht bekannt oder zugänglich. 
Die Vorschriften über die Kontrolle des Milchverkehrs finden 
sich in dem sogenannten Dreiministererlaß vom 26. Juli 1912. 
Dieser Erlaß enthält alle wesentlichen Bestimmungen über die 
einschlägigen Fragen. Er ist allerdings in einigen Punkten über- 
holt und abänderungsbedürftig. In den wesentlichen Punkten 
muß er aber auch heute noch als brauchbare Grundlage für 
Polizeiverordnungen über den Verkehr mit Milch angesehen 
werden. Der Entwurf des neuen Lebensmittelgesetzes liegt 
gegenwärtig dem Reichsrat vor, und dürfte dort in kurzem ver- 
abschiedet werden. Es ist damit zu rechnen, daß dieses Ge- 
setz in absehbarer Zeit auch vom Reichstage Angenommen und 
in Kraft gesetzt wird. 

Nach dem neuen Lebensmittelgesetz sind die Reichsbehörden 
befugt, Ausführungsbestimmungen über die Kontrolle einzelner 
Lebensmittel zu erlassen. Es ist zu erwarten, daß auf diesem 
Wege — nicht durch ein Reichsmilchgesetz — auch die Kontrolle 
des Milchverkehrs neu geregelt wird. In die Ausführungs- 
bestimmungen werden die Bestimmungen des Dreiminister- 
erlasses übergehen. Es erscheint daher zweckmäßig, angesichts 
der bevorstehenden Verhandlungen den Erlaß vom 26. 7} 1912 
an dieser Stelle nochmals zu veröffentlichen. 


Berlin, den 26. Juli 1912. 





Der Minister des Innern. 
M. 6742. 
M. £. H. II. b. 5258. 
MEIEBEISASTT. es, 6011: 


Anstelle der durch Erlaß vom 27. Mai 1899 — M. d. A. 
M. 5913, M. f. L. I. A. 2298, M. d. I. II. 5828, M. f. H. & 3096 
_ mitgeteilten und durch Erlaß vom 29. Mai 1900 — M. ul 
I. A. 1281, M. f. H. C. 1769, M. d. g r. A. M. 5731, M.d. 1, Il,a 
4289 — in einigen Punkten näher anlerien Grundsätze für die 
Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch sind künftighin die als An- 
lage beigefügten Grundsätze für Polizeiverordnungen, die den 
Verkehr mit Milch für Zwecke des menschlichen Genusses regeln 
sollen, zu Grunde zu legen. 


Dabei ist folgendes zu beachten: 

1. Bei der großen Verschiedenheit in den Verhältnissen der 
Milchgewinnung und des Milchhandels in den einzelnen Teilen 
des Staatsgebietes ist es nicht angängig, sämtliche 
Bestimmungen der Grundsätze "unterschieds- 
los überall zur Anwendung zu bringen. Ins- 
besondere trifft dies für die Vorschriften über die Milchgewinnung 
zu, hinsichtlich deren die Grundsätze selbst unter A V bereits 
die Möglichkeit einer unterschiedlichen Regelung andeuten. Auch 
wird z. B. für den Erlaß besonderer Vorschriften über den Ver- 
kehr mit Vorzugsmilch (B der Grundsätze) nicht allerorts ein 
Bedürfnis vorhanden sein. Demgemäß muß vor dem Erlaß von 
Polizeiverordnungen sorgfältig, unter Anhörung von geeigneten 
Vertretern oder Vereinigungen aus den Interessenkreisen (Land- 
wirtschaftskammer, Handelskammer) sowie der öffentlichen 
Nahrungsmitteluntersuchungsanstalten, geprüft werden, welche 
Vorschriften nach Lage der Verhältnisse angezeigt und durch- 
führbar erscheinen. 


Im allgemeinen verdienen Polizeiverordnungen für ganze 
Provinzen oder Regierungsbezirke den Vorzug, weil sie leichter 
als solche für einzelne Kreise oder Gemeinden, die für Produzen- 
ten und Handelstreibende gleich wünschenswerte Ueberein- 
stimmung der Vorschriften herbeiführen. Jedoch muß auch hier- 
in die Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse maßgebend für 
die Entscheidung im Einzelfalle sein. 


Je tiefer neu zu erlassende Vorschriften in die bisher ob- 
waltenden Verhältnisse des Milchverkehrs eingreifen, um so mehr 
muß Bedacht genommen werden auf hinreichend lange Be- 
messung der Frist bis zum Inkrafttreten der neuen Vorschriften. 


2. Die bis jetzt den Milchverkehr ordnenden polizei- 
lichen Bestimmungen legen fast allgemein zu einseitig den 
Hauptwert auf einen angemessenen Fettgehalt der Milch. Dem- 
gegenüber ist hervorzuheben, daß neben dem Fettgehalt reinliche 
Gewinnung der Milch und Erhaltung ihrer Frische bis zur Ab- 
gabe an den Verbraucher von ganz besonderer Wichtigkeit sind, 
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mithin die Vorschriften unter Allla und AIV I Abs. I der 
Grundsätze eingehender Berücksichtigung bedürfen. 

Für die als „Vollmilch“ kurzweg gehandelte Milch 
kann, wenn die örtlichen Verhältnisse es zulässig erscheinen 
lassen, ein höherer Mindestfettgehalt als der in den Grund- 
sätzen vorgesehene von 2,7 v. H. (A. IV 1) festgesetzt werden. 

Von der Zulassung einer Milch unter der Bezeichnung 
„Halbmilch“ zum Handel soll künftig gänzlich abgesehen werden. 

Bei der Aufstellung von Vorschriften über die Bezeichnung 
von Milch als Vorzugsmilch usw. (BI) ist darauf zu achten, 
daß die Einfuhr von Milch aus dem Reichsauslande unter wahr- 
heitsgemäßen Bezeichnungen, wie z. B. Schweizer Milch, Alpen- 
milch, durch die Bestimmungen nicht unmöglich gemacht wird. 

3. Die deutliche Bezeichnung der Gefäße, aus und 
in denen der Verkauf von Milch erfolgt, ist wesentlich, damit 
das Publikum jederzeit in der Lage ist, eine Kontrolle darüber 
auszuüben, daß ihm Milch der geforderten Sorte und Beschafien- 
heit verkauft wird. Es wird dementsprechend unter Umständen 
angezeigt sein, in den Polizeiverordnungen eine bestimmte 
Mindestgröße der Aufschrift, und zwar in allen ihren Teilen, 
auf den Gefäßen vorzuschreiben. 

Als nützlich hat sich mehrfach die Forderung einer leicht 
wahrnehmbaren unterscheidenden Kennzeichnung der Mager- 
milchgefäße, beispielsweise durch einen roten Streifen an den 
Gefäßen nach Art der Behälter für Margarine, erwiesen. 

4. Für die Frage, unter welchen Umständen erhitzte 
Milch als pasteurisierte oder als sterilisierte anzusehen ist 
(A.IV 2, Abs. 2 der Grundsätze), können im allgemeinen fol- 
gende Bestimmungen als Anhaltspunkte dienen: 

Als pasteurisiert ist Milch anzusehen, die auf min- 
destens 70° C erhitzt worden ist. 

Als sterilisiert ist nur solche Milch zu bezeichnen, 
die wenigstens 15 Minuten lang auf mindestens 100° C in Oe- 
fäßen erhitzt worden ist, deren Oeffinung während des Erhitzens 
oder unmittelbar danach luftdicht verschloss: en worden und bis 
zur Abgabe an den Verbraucher luftdicht verschlossen ge- 
blieben ist. 

Entsprechende Bestimmungen könzen in die Polizeiver- 
ordnung aufgenommen werden. Als wirksam sind nur solche 
Pasteurisierungs- und Sterilisierungsverfahren anzuerkennen 
(AV 2, Abs. 2 der Grundsätze), die bei regelrechtem Betriebe, 
die Erfüllung der genannten Bedingungen gewährleisten. 

Zu verhindern ist, daß pasteurisierte Milch, die durch ihre 
weitere Behandlung bakteriellen oder sonstigen Verunreini gungen 
ausgesetzt gewesen ist, den Verbrauchern unter dem Anschein 
besonders guter Beschaffenheit oder Behandlungsweise an- 
gepriesen und verkauft wird. 


5. Da jetzt fast im gesamten Staatsgebiete öffentliche Nah- 
rungsmitteluntersuchungsanstalten zur Verfügung stehen, die bei 
der Durchführung einer geregelten Mi Ichkontrolle mit Rat und 
Tat mitzuwirken berufen sind, da ferner für die Beurteilung der 
hygienischen und veterinären Fragen die beamteten Aerzte und 
Tierärzte als Sachverständige zu Gebote stehe n, ist unsererseits 
davon abgesehen worden, r nweisungen für die Aus- 
übung der Milchkontrolle im einzelnen zu geben. Wir 
beschränken uns. darauf, zu betonen, daß die Wichtigkeit der 
Milch als Nahrungsmittel und namentlich für die Ernährung im 
Kindesalter eine dauernde und ausgiebige Kontrolle des Ver- 
kehrs erfordert. Diese ist sowohl in Form der Marktkontrolle 
wie derjenigen durch die öffentlichen Nahrungsmittelunter- 
suchungsanstalten und sonstigen Sachverständigen auszuführen. 
Es gibt einfache Geräte und Hilfsmittel zur Prüfung auf 
Schmutzge halt,. Frische und Fettige halt der 
Milch, deren Handhabung auch die etwa mit der Entnahme von 
Nahrungsmittelproben für die Untersuchung oder mit der Aus- 
übung der Marktpolizei betrauten Polizeiorgane leicht zu erlernen 
sind. Schmutzgehalt und Frische der Milch lassen sich mit ihrer 
Hilfe in der Regel so sicher feststellen, daß die zur Herbeiführung 
einer Bestrafung nötigen Unterlagen gegeben sind; der Fett- 
gehalt wenigstens soweit, daß der Verdacht einer Fälschung 
nahegelegt wird und auf Grund dessen eine geeignete Auswahl 
von Proben für die chemische Untersuchung erfolgen kann oder 
Anlaß zu weiteren Ermittelungen für eine etwaige Straiverfol- 
gung geboten ist. Die chemische Untersuchung hat 
sich aber auch auf andere Proben als auf die bei der Markt- 
kontrolle durch Polizeibeamte als verdächtig befundenen zu er- 
strecken. Die Gefahr des Verderbens der Milchproben während 
der Einsendung an die Untersuchungsstelle läßt sich vermeiden 
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durch Zusätze bestimmter, zur Fälschung der Milch im Handels- 
verkehr nicht gebrauchter Konservierungsmittel, als welche zumal 
Senföl und doppelt chromsaures Kali in Betracht kommen, nach 
näherer Weisung der Untersuchungsanstalt. 


Bei Beanstandungen von Milch muß erwogen 
werden, ob nach Lage des Falls eine Bestrafung oder nur eine 
Verwarnung am Platze ist. Namentlich bei unerheblichem 
Mi ndergehalt von Milch an Fett wird, wenn er nur ausnahms- 
weise bei einem Produzenten oder Händler festgestellt wird, 
Zurückhaltung in der Beurteilung der Schuldfrage angebracht 
sein und in der Regel zunächst eine zweckdi enliche weitere Er- 
mittelung, erforderlichenfalls unter Mitwirkung der Unter- 
suchungsanstalt, zu erfolgen haben. Dagegen ist bei erwiesenen 
ae Fälschungen, z. B. durch Wässerung: der Milch, 
mit aller Strenge vorzugehen, und zwar nicht durch Polizei- 
strafen, sondern durch "Herbeiführung gerichtlicher Bestrafung 
auf us, des Nahrungsmittelge esetzes, 


Auch bei der Vornahme der Stallprobe, die in ge- 
Fällen zum Nachweis von Fälschungen nicht wird ent- 
behrt werden können, haben die unter Nr. 5 erwähnten sach- 
verständigen Stellen durch Ratschläge für die Art der Ausführung 
mitzuwirken. Wir haben es daher für entbehrlich gehalten 
unsererseits besondere Vorschriften nach dieser Richtung zu 
ES 
An manchen Orten ist es üblich geworden, regelmäßig, 
ee in monatlichen oder vierteljährlichen Zwischenräumen, die 
Ergebnisse der Milchkontrolle unter Angabe des Namens der 
Verkäufer und eines Urteils über die Beschaffenheit der von 
az vertriebenen Milch in den Tagesblättern zu veröffent- 
chen. Wir finden gegen dieses Verfahren, das dem Publikum 
a Klarheit über die Beschaffenheit der feilgehaltenen 
Milch, den Verkäufern Anlaß zum Vertriebe nur einwandfreier 
Milch bietet, nichts einzuwenden, wenn die Veröffentlichung un- 
parteiisch, unter Beschränkung auf das wesentliche und in all- 
gemein verständlicher Form geschieht. 


8. Um das Verständnis für richtige Gewinnung und Behand- 
lung der Milch in den Kreisen der Landwirte, Molkereibes itzer, 
Milchhändler und im Publikum selbst zu lördern, muß jedes 
brauchbare Mittel ergriffen werden. Belehre nd e Auf- 
sätzein den Tageszeitungen können dafür besonders geeignet 
sein, ebenso die Verbreitung des im Kaiserlichen Gesundheits- 
amte bearbeiteten Milchmerkblatt es (Verlag von J. Sprin- 
ger, Berlin N.). Die Ausübung der Milchkontrolle wird Ge- 
legenheit zur Beseitigung von Mißständen geben. Auf die land- 
lichen Milchproduzenten wird durch die landwirtschaftlichen 
Wanderlehrer wirksamer Einfluß ausgeübt werden können. 


Euere Durchlaucht (Exzellenz) wollen die Regierungspräsi- 
denten (Zusatz für Potsdam: und den Polizeipräsidenten zu 
Berlin) bei Mitteilung der Grundsätze über deren Anwendung 
dem Vorstehenden gemäß anweisen und Selbst gefälligst in 
Erwägung ziehen, ob der Erlaß einer einheitlichen Polizeiver- 
ordnung für die dortige Provinz in Frage kommen kann. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

C.O.Schorlemer. 
Der Minister tür Handel und Gewerbe. 
Im Auftrage. 
Lusensky. 
Der Minister des Innern. 
In Vertretung. 
Holtz. 


An die Herren Ober Pe ENEN 


Grun d sä m 

für die Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch als Nahrungsmittel 

für Menschen. 

Anmerkung: Auf den Verkehr mit Milch anderer Tier- 
gattungen können die Grundsätze insoweit Anwendung 
finden, als nicht Besonderheiten dieser Tiergattungen da. 
gegen sprechen. 


A. Milch für den allgemeinen Verkehr. 
I. Begriffs bestimmung. 
Unter Milch im Sinne dieser Grundsätze ist zu verstehen 
irische (unveränderte oder entrahmte), gekochte oder sonst zu- 


bereitete Kuhmilch, saure und Buttermilch, sowie Sahne (Rahm, 
Schmand). 














Nr. 47 








I. Ueberwachung. 


Der Verkehr mit Milch ist der gesundheitspolizeilichen 
Ueberwachung zu unterstellen. Wer nicht nur vorübergehena 
Milch an Verbraucher verkaufen will, hat, einerlei, ob die Milch 
im eigenen Betriebe gewonnen oder im Zwischenhandel bezogen, 
ob sie öffentlich feilgehalten oder nur an bestimmte Besteller 
geliefert werden soll, vor Eröffnung seines Handels der Polizei- 
behörde seines Wohnortes und, bei Einrichtung einer festen 
Verkausstelle außerhalb seines Wohnortes, auch der für diese 
zuständigen Polizeibehörde Anzeige zu erstatten. In gleicher 
Weise ist die Aufgabe oder Verlegung des Betriebes und die 
Einrichtung von Zweigniederlassungen anzuzeigen. 


II. Allgemeine REES an die 
Beschaffenheit de Milch. 


Vom Verkehr ist auszuschließen Kl 

a) die so verunreinigt ist, daß 0,5 bis 1 Liter davon nach halb- 
stündigem Stehen in einem zylindrischen oder flaschen- 
förmigen Glasgefäß aus ganz oder fast farblosem Glase 
mit ebenem Boden, dessen "Durchmesser ungefähr der Hälfte 
der Höhe entspricht, bis zu der das Gefäß mit Milch gefüllt 
ist, einen deutlich wahrnehmbaren Bodensatz erkennen“ läßt; 

b) die einen Zusatz von fremdartigen Stoffen, insbesondere 
von Wasser, Eis oder Konservierungsmitteln erhalten hat; 
zulässig ist ein Zusatz von Milcheis bei frischer Milch, von 
Lab oder Säurebakterien .bei saurer Milch und saurer Sahne; 

c) die übelriechend, faulig, verfärbt, blutig, schleimig oder 
bitter ist; 

d) die kurz vor oder in den ersten Tagen nach dem Abkalben 
gewonnen ist, solange sie beim Kocl ıen gerinnt oder nach 
Aussehen, Geruch und Geschmack die "Eigenschaften ge- 
wöhnlicher Milch nicht besitzt; 

e) von Kühen, deren Allgemeinbefinden erheblich gestört ist, 
sofern nicht ein Tierarzt die Milch für verkaufsfähig erklärt, 
Krankheiten, deren Vorhandensein die Milch einer "Kuh ge- 
nußuntauglich macht, sind insbesondere alle fieberhaften 
Erkrankungen, ferner Entzündungen und Ausschläge am 
Euter, andauernde Durchfälle und andere schwere Ver- 
dauungsstörungen, krankhafte Ausflüsse aus den Ge- 
schlechtsteilen. 

Milch von Kühen, die mit Maul- und Klauenseuche oder mit 
Tuberkulose im Sinne des S 10 Abs. 1 Nr. 12 des Viehseuchen- 
gesetzes vom 26. Juni 1909 behaftet oder einer dieser Seuchen 
verdächtig sind, darf nur nach Maßgabe und unter Beobacht tung 
der Vorschriften der SS 154 ff., insbesondere des 8 162 Abs. 1 
unter e, und der 88 305, 311 der viehseuchenpolizeilichen An- 
ordnung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 1. Mai 1912 (Reichs- und Staatsanzeiger vom 1. Mai 1912) 
in den Verkehr gebracht werden. 

i) von Kühen, die mit stark wirkenden, in die Milch übergehen- 
den Arzneimitteln behandelt werden oder in den letzten 
drei Tagen behandelt worden sind, so besonders mit Aloe, 
Arsen, "Brec hweinstein, Arekolin, "Nießwurz, Quecksilber. 
präparaten, Jod, Eserin, Pilokarpin, Strychnin oder anderen 
Alkoloiden: 

g) von Kühen, die mit schimmeligen, fauligen, ranzigen oder 
sonst verdorbenen Futtermitteln, "mit Rizinuskuchen oder 
Senftrebern gefüttert worden sind. 


IV. Bezeichnungen der Handelsmilch. 


1. Als frische Milch kann nur solche Milch gelten, 
die weder beim Auer noch beim Vermischen mit gleichen 
Teilen Spiritus von 70 Volumprozenten gerinnt. 

Frische Milch darf nur unter den "Bezeichnungen Voll- 
milch (d. h. vollwertige Milch) oder Magermilch (d. h. 
magere, fettarme Milch) in den Handel gebracht werden. 

Als „Vollmilch“ kurzweg, ohne nähere Kennzeichnung 
ihrer Beschaffenheit, darf nur solche Milch bezeichnet werden, 
die eine gründli che’ Mischung des vollen Gemelkes mindestens 
einer Kuh aus wenigstens einer Melkzeit darstellt, der, abge- 
sehen von Vollmilcheis, nichts zugesetzt und nichts von ihren 
Bestandteilen entzogen ist und die "zugleich wenigstens 2,7 v. H. 
Fett enhält. 

Vollmilch, für die ein Fettgehalt von 2,7 v. H. nicht gewähr- 
leistet werden soll oder kann, ist als „Vollmilch zweiter 
Güte“ oder „Vollmilch mit weniger "als 2,7 v. H. Fettgehalt“ 
zu bezeichnen. 

Alle frische Milch, an deren Fettgehalt Veränderungen vor- 
genommen worden sind, darf nur als „Magermilch“ be- 
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zeichnet werden. Die Angabe eines gewährleisteten Mindest- 
fettgehaltes daneben ist gestattet. 

Es kann vorgeschrieben werden, daß Magermilch nur in 
besonders geformten oder gefärbten Gefäßen eingeführt, feil- 
gehalten und verkauft werden darf. i 

2. Milch, die einer Behandlung durch Erhitzen auf 70°C. 
und darüber unterworfen worden ist, darf nur unter einer die 
Tatsache der Erhitzung erkennbar machenden Bezeichnung ein- 
geführt, feilgehalten und verkauft werden. Erfolgt das Feil- 
halten und der Verkauf in Flaschen oder ähnlichen Gefäßen, 
so ist auf diesen der Tag der Erhitzung anzugeben. 

Als pasteurisiert darl Milch nur dann bezeichnet 
werden, wenn sie spätestens 14 Stunden nach dem Melken 
mittels eines als wirksam anerkannten Pasteurisierungsverfahrens 
sachgemäß behandelt worden ist; als ster ilisiert nur dann, 
wenn sie innerhalb gleicher Frist nach einem als wirksam an- 
erkannten Sterilisierungsverfahren sachgemäß behandelt worden 
und der dabei erforderliche Verschluß "noch unverletzt ist. 

Bei der Einfuhr, dem Feilhalten und Verkaufen von er- 
hitzter Milch ist ferner anzugeben, ob die Milch Vollmilch oder 
Magermilch (s. A. IV. 1) ist. 

Mischungen von erhitzter und frischer Milch sind als solche 
kenntlich zu machen. 

3, Saure Milch (Setzmilch, Dickmilch, Schlippermilch) 
ist die auf natürliche Weise oder durch Zusatz von Lab oder 
Säurebakterien geronnene ungekochte Milch. Aus Magermilch 
gewonnene saure Milch ist beim Feilhalten und Verkaufen als 
solche zu bezeichnen. 

4. Als Buttermilch darf nur die Flüssigkeit bezeichnet 
werden, die beim Verbuttern von Milch oder Sahne nach Ent- 
fernung des Butterfetts übrig bleibt. Ist bei der gewerbsmäßigen 
Buttergewinnung ein Wasserzusatz gemacht worden, so darf 
dieser 25 V. H. des Butterungsgutes” nicht überschreiten und 
muß beim Feilhalten und Verkaufen angegeben werden. 

5. Sahne (Rahm, Sch mand) ist die unmittelbar aus 
Milch gewonnene fettreiche Flüssigkeit ohne fremdartige Zusätze 
irgend "welcher Art. Sahne ohne nähere Bezeichnung und Katfee- 
sahne muß einen Mindestfettgehalt von 10 v. H. haben, Schlag- 
sahne von 25 v. H. Saure Sahne ist auf natürlichem Wege oder 
durch Zusatz von Lab oder Säurebakterien sauer gewordene 
Sahne von mindestens 10 v. H. Fettgehalt. 

6. Andere zu menschlichen Ernährungszwecken dienende 
ZubereitungenausMilch, die nach Aussehen und Ge- 
schmack der Milch ähnlich sind, müssen eine genaue, ihre Art 
kennzeichnende Benennung an jedem Verkauisgefäße tragen. 


V.Milchgewinnung. 


1. Unbeschadet der Vorschriften zur Bekämpfung über- 
tragbarer Krankheiten sind vom Mel Ikgeschäft auszuschließen 
Personen, die mit nässenden oder eitrigen Ausschlägen, Oe- 
schwüren oder eiternden Wunden an den unbedeckten” Körper- 
teilen behaftet sind. 

2. Das Melken hat sauber zu geschehen. Falls nicht zwin- 
gende Gründe entgegenstehen, ist folgendes vorzuschreiben 
Wer melkt, hat sich vor Beginn des Melkgeschäftes Hände und 
Unterarme "gründlich mit Seile und sauberem Wasser zu waschen. 
Die Reinigung ist zu wiederholen, falls während des Melkens 
die Hände wieder schmutzig geworden sind. Das Euter der 
Kuh und dessen Umgebung ist vor dem Melken durch Abreiben 
mit einem sauberen trockenen Tuche sorgfältig zu reinigen; falls 
das Euter grob beschmutzt ist, muß es zuvor mit Wasser abge- 
waschen werden. 

3, Die ersten Striche sind auf den Boden zu melken. Un- 
mittelbar nach der Gewinnung ist die Milch durch Seihen, Fil- 
tern, Zentrifugieren oder auf ander re geeignete Art von Schmutz- 
teilen zu befreien und möglichst zu kühl en. 

4. Gebrauchtes Bett- oder Packstroh darf in Stallabteilungen, 
in denen Milchvieh steht, nicht als Streu benutzt werden. Die 
Erneuerung der Streu und das Füttern ist während des Melkens 
zu vermeiden. 

5. Soweit die örtlichen Verhältnisse es angemessen erschei- 
nen lassen, können die der Milchgewinnung dienenden Ställe 
und Viehhaltungen sowie das Verfahren beim Melken weiter- 
gehenden Bestimmungen unterworfen werden, die für reinliche 
Gewinnung und gute Behandlung der Milch angezeigt sind. 
Hierzu gehören Vorschriften über die Verwendung geeigneten 
Materials für Fußböden und Krippen, Beseitigung der Jauche, 
regelmäßige Reinigung und Lüftung der Ställe, Reinhaltung der 
Kühe, Sauberkeit der bei der Milchgewi innung beteiligten Per- 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








777 





sonen, Reinigung, Kühlung und Aufbewahrung der Milch nach 
dem Melken, sowie etwa erforderliche Kontrollvorschriften. 


VI. Behandlung der Milch bis zur Uebergabe 
anden Verbraucher. 


1. Die nach A. V. 1 vom Melkgeschäft auszuschließenden 
Personen dürfen auch bei der weiteren Behandlung und dem 
Vertriebe der Milch, sowie zum Reinigen der Milchgefäße und 
Milchaufbewahrungsräume nicht zugelassen werden. 

Gefäße, aus denen die Milch fremdartige Stoffe aufnehmen 
kann, wie Gefäße aus Kupfer, Messing, Zink, aus gebranntem 
Ton mit schlechter oder schadhafter innerer Glasur, aus Eisen 
mit schadhafter innerer Emaillierung oder innen verrostete Gefäße, 
ferner Gefäße aus Kiefernholz oder anderem Weichholz dürfen 
zur Aufnahme von Milch nicht verwendet werden. 

Stand- und Verkaufsgefäße mit Ausnahme von Flaschen 
müssen übergreifende Deckel haben, die, solange Milch in den 
Gefäßen ist, außer beim Ein- und Abfüllen stets aufliegen 
müssen. 

Sämtliche Milchgefäße einschließlich der Meßgefäße sind 
in größter Sauberkeit zu halten. Die Reinigung hat mit sau- 
berem Wasser zu erfolgen. Die Benutzung von Sodalösungen 
oder Kalkmilch zur Reinigung ist zulässig, falls eine gründliche 
Nachspülung ‚mit reinem Wasser darauf folgt. Die gereinigten 
Gefäße sind an einem sauberen Platze auf einem Gestell mit der 
Oeffnung nach unten aufzustellen. 

3: Lappen, Papier, Stroh und ähnliche Stoffe, rissige oder 
bleihaltige Gummiringe sind als Verschluß- und Dichtungsmittel 
für Milchgefäße nicht zulässig. Gestattet sind besonders herge- 
stellte Papierblättchen für den Flaschenverschluß bei einmaligem 
Gebrauch. 

4. Milchgefäße von 2 Liter und mehr Inhalt müssen eine so 
weite Oeffnung haben, daß die Hand eines Erwachsenen bei der 
Reinigung des Innern bequem eingeführt werden kann. Kleinere 
Gefäße müssen so eingerichtet sein, daß sie mittels einer Bürste 
leicht und gründlich zu reinigen sind. Melkgefäße müssen mit 
einer geeigneten Handhabe versehen sein, so daß die Hand des 
Messenden nicht mit der Milch in Berührung kommt. 


5. Zapfhähne an Milchgefäßen oder geschlossenen Milch- 
wagen müssen stets sauber gehalten werden. Wenn sie aus 
Metall bestehen, darf dieses oder seine, stets gut zu erhaltende 
Verzinnung nicht mehr als 1 v. H. Blei oder Zink enthalten. 

6. Auf Milchfuhrwerken dürfen Lumpen und Gefäße mit 
Wasser nicht mitgeführt werden, Küchenabfälle nur, wenn sie 
in besonderen, fest verschlossenen Behältern aufbewahrt sind. 
Kranke Personen auf Milchfuhrwerken zu befördern, ist unstatt- 
haft, ebenso das Sitzen auf Milchgefäßen. Die Milch ist während 
der Beförderung vor der Einwirkung der Sonnenwärme zu 
schützen. 

7. Die Gefäße, aus oder in denen die Abgabe der Milch an 
den Verbraucher erfolgt, müssen an der Seitenwand mit deut- 
lichen, unabnehmbaren Bezeichnungen der in ihnen enthaltenen 
Milchart versehen sein. Nur an Flaschen sind auch angeklebte 
oder angebundene Zettel unzulässig. Bei geschlossenen Milch- 
wagen sind die Bezeichnungen auf der Wagenwand über den 
Auslaßöffnungen anzubringen. Diese Vorschriften können auf 
die Abgabe der Milch an Milchhändler ausgedehnt werden. Sie 
finden jedoch keine Anwendung auf Gefäße, in denen Lieferer 
einer Sammelmolkerei an diese die von ihnen gewonnene Milch 
abliefern, ebensowenig auf Gefäße, in denen die Molkerei Mager- 
milch an "solche Lieferer zurückgibt. Standgefäße sind in den Ver- 
kaufsstätten so aufzustellen, daß der Kauflustige die Bezeichnung 
ohne weiteres lesen kann. 

Sofern es die Rücksicht auf eine .wirksame Milchkontrolle 
erfordert, ist anzuordnen, daß Gefäße mit Milch, die an Milch- 
händler durch Dritte befördert werden, bis zur Uebernahme 
durch den Empfänger unter Plombenverschluß zu halten sind. 

8. Beim Einzelverkauf aus größeren Gefäßen ist deren Inhalt 
vor jeder Entnahme gut zu durchmischen. Bei Gefäßen, aus 
denen die Milch durch Zapfhähne entnommen wird, ist dafür 
Sorge zu tragen, daß durch geeignete Vorrichtungen eine ständige 
Durchmischung des Inhalts oder durch Umrühren mit einer sau- 
beren Rühreinrichtung eine Mischung vor jeder Entnahme statt- 
findet. 

9. Die Verwendung von Milchgefäßen jeder Art zu anderen 
Zwecken ist verboten. 

10. Die für den Verkauf bestimmte Milch ist in Räumen 
aufzubewahren, die stets sauber, insbesondere möglichst staub- 
frei und kühl gehalten, täglich ausgiebig gelüftet, nicht als Wohn-, 
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Schlaf- oder Krankenzimmer benutzt werden und mit solchen 
Räumen auch nicht in offener Verbindung stehen; Verbindungs- 
türen zu solchen Räumen sind, abgesehen von dem Augenblick 
des Hindurchgehens, geschlossen zu halten. Der Fußboden der 
Räume muß fest sein und leichte Reinigung gestatten. In Räu- 
men, die zur Aufbewahrung und zum Verkauf von Milch dienen, 
dürfen Haustiere nicht gehalten und Gegenstände, deren Geruch 
sich der Milch mitteilen kann, außer Molkereiwaren, nicht auf- 
bewahrt werden. 

ll. Den Polizeibehörden und ihren Organen ist der jeder- 
zeitige Zutritt zu Räumen, in denen Milch zum Verkauf aufbe- 
wahrt oder feilgehalten und verkauft wird, vorzubehalten. 


sondere Vorschriften für Vorzugsmilch, 
I. Begriffisbestimmung. 

Frische Milch, bei deren Gewinnung, Behandlung und Ver- 
triebe außer den unter A. gegebenen Vorschriften auch die nach- 
folgenden Bestimmungen beobachtet werden und die mindestens 
3 v. H. Fett enthält, darf als Vorzugsmilch (Kindermilch, 
Säuglingsmilch, Gesundheitsmilch, Kurmilch, Kontrollmilch, und 
unter ähnlichen Bezeichnungen, die eine besondere gute Beschaf- 
fenheit erwarten lassen) in Verkehr gebracht werden. 

Es kann bestimmt werden, daß die für Vorzugsmilch gelten- 
den Vorschriften auch gegenüber solcher Milch Anwendung 
finden, die, ohne daß sie als Vorzugsmilch bezeichnet wird, unter 
Umständen in den Verkehr gebracht wird, die die Annahme be- 
gründen, daß es sich um Vorzugsmilch handele. 


I. Meldepflicht. 

Wer Vorzugsmilch in den Verkehr bringen will, hat bei der 
gemäß A. II vor Beginn des Milchhandels der Polizeibehörde zu 
erstattenden Anzeige anzugeben, wo er die Milch zu gewinnen 
oder woher er sie zu beziehen beabsichtigt. 


II. Ge 


B. Be 


winnung und Behandlung von Vorzugs- 
milch. 

if, In Ställen, in denen zur Gewinnung von Vorzugsmilch 
bestimmte Kühe aufgestellt sind, darf außer dem Zuchtstier 
anderes Vieh nicht untergebracht werden. Der Stall muß hell 
und luftig, mit durchlässigen, leicht zu reinigenden Fußböden 
und Krippen und mit guten Vorrichtungen zur Pe au der 
Jauche versehen sein, mindestens soviel Raum bieten, daß alle 
Kühe gleichzeitig sich legen können und Wände besitze n, die 
bis wenigstens 1,50 m Höhe mit undurchlässigem Belag ‘ode T 
ne versehen sind. Die Ställe sind täglich, die Krippen nach 
jec r Fütterung gründlich zu reinigen, möglichst staubfrei und 
a in gutem Zustande zu halten. 

Im Stalle oder in seiner unmittelbaren Nähe muß eine Wasch- 
einrichtung für die melkenden Personen vorhanden sein. Unter 
besonderen Umständen kann angeordnet werden, daß das Mel- 
ken in bestimmten Abteilen oder außerhalb des Stalles stattzu- 
finden hat. 

2. Zur Gewinnung von Vorzugsmilch dürfen nur Tiere 
dienen, die vom beamteten Tierarzt (8 2 Abs. 2 des Viehseuchen- 
& esetzes vom 26. Juli 1909, Reichsgesetzblatt S. 519) untersucht, 
auch, falls dieser es für nötie beiindet, der Tuberkulinprobe unter- 
worfen und geeignet befunden wor: den sind. Die Untersuchung 
durch den beamteten Tierarzt ist alle 3 Monate, eine etwaige 
Tuberkulinprobe nach dessen Ermessen zu wiederholen. 

Die Kühe sind täglich, und zwar nach Beendigung einer 
Melkzeit gründlich zu putzen. Danach ist der Stall ausgiebig 
zu lüften. 
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Erkrankte Kühe, insbesondere solche, die von einer der 
unter A. III. le genannten Krankheiten befallen sind, müssen 
aus dem Stalle entfernt oder in eine räumlich abgegrenzte Ab- 
teilung des Stalles verbracht werden. Ihre Wiedereinstellung 
unter die Vorzugsmilchkühe darf erst erfolgen, nachdem der be- 
amtete Tierarzt sie für unbedenklich erklärt hat. 

3. Zur Fütterung der für die Gewinnung von Vorzugsmilch 
ee Kühe dürfen nur bestimmte, in der Polizeiverordnung 

ı bezeichnende Futtermittel benutzt werden. 

Statthaft sind namentlich gut gewonnenes Heu, das nicht 
mit giftigen Pflanzen durchsetzt, nicht schimmelig, dumpfig, 
staubig und nicht von Beiallpilzen überzogen ist. Stroh von 
Halmfrüchten von gleicher Beschaffenheit, Getreidekleie, Getreide- 
schrot und Leinsamenmehl. Frisches Grünfutter und Weidegang 
auf gut bestandenen Wiesen und Weiden sind zulässig, wenn 
diese Art der Fütterung nicht nur gelegentlich, sondern regel- 
mäßig für längere Zeit erfolgt und sich der Uebergang dazu all- 
mählich vollzieht. Auszuschließen sind Molkereirückstände, 
terner alle Futtermittel und Futtermischungen, die Durchfall oder 
andere Verdauungsstörungen bei den Kühen erzeugen, der Milch 
einen ungewöhnlichen Geruch oder Geschmack verleihen oder sie 
sonst minderwerti@ machen. Dazu rechnen insbesondere 
Schlempe, Schnitzel “(außer getrockneten), Melasse, Rübenblätter, 
weiße Rüben, Steck-, Kohl- und Stoppelrüben, eingesäuertes 
Futter, Fleisch-, Fisch- und Blutmehl, Pülpe. 


4. Die mit dem Melken befaßten Personen haben dabei sau- 
bere Kleidung und reine Schürzen zu tragen. 


5. Beim Melken ist jedes gefüllte Melkgefäß sofort aus dem 
Stalle zu entfernen, die Milch alsbald zu filtern, zu seihen oder 
in sonst geeigneter Weise zu reinigen und, soweit sie nicht etwa 
sofort vom Verzehrer in Empfang genommen wird, sogleich mög- 
lichst tief zu kühlen und in nicht über 12°C. warmen "Räumen in 
Gefäßen ohne Deckel, deren Oeffnung mit Leinentuch oder un- 
benutztem sauberen Papier überdeckt ist, aufzubewahren. 


6. Die in den Handel gebrachte Milch darf nicht vor mehr 
als 15 Stunden gewonnen sein und ist bis zur Abl lieferung an 
den Verzehrer in geeigneter Weise kühl zu halten 


Die Milch darf nur in fest verschlossenen, mit Streifband 
verklebten Flaschen aus ganz oder fast farblosem Glase in den 
Verkehr gebracht werden. Nur bei Lieferung in Mengen von 
mehr als 20 Liter täglich an Krankenhäuser, Krippen und dergl. 
kann von dieser Vorschrift Abstand genommen werden. 


IV. Uebe rwachungsvorschriften für Vorzugs- 


milchbetriebe. 

l. Ueber die zur Lieferung von Vorzugsmilch dienenden 
Kühe ist eine Liste nach beiliegendem Muster zu führen. Anzu- 
geben sind für jede Kuh der Tag der Untersuchung durch den 
beamteten Tierarzt, der Einste lung der Kuh unter die Vorzugs- 
milchkühe, der Bede ckung, des Abkalbens, Erkrankungen und 
etwaige zeitweilige Ausschließung (B. II. 2). 


Für jede Kuh ist mindestens zweimal wöchentlich die wäh- 
rend 24 de n gelieferte Milchmenge festzustellen und in eine 
Liste einzutragen, die sechs Monate lang aufzubewahren ist. 


3. Der beamtete Tierarzt ist jederzeit befugt, die Ställe, die 
Milchkühl- und Aufbewahrungsräume und die Futter- und Milch- 
vorräte zu besichtigen, die Milchkühe zu untersuchen und die 
Listen einzusehen. Die gleiche Berechtigung hat der Kreisarzt, 
dem außerdem die Untersuchung der mit der Pflege der Milch. 
tiere befaßten Personen auf ihren Gesundheitszustand freisteht. 


Kontrolliste über die zur Gewinnung von Vorzugsmilch aufgestellten Kühe des 
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1. Die Beschreibung der Kühe ist so genau aufzunehmen, 


der Erkennung empfiehlt sich die Verwendung von Ohrmarken 'oder Hornbränden. 


daß sie mit Bestimmtheit erkannt werden können. 








Zur Erleichterung 
Zu M. 6742. 
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Tagesgeschichte. 


Der Landesmedizinal- und Landesveterinärauschuß 


in Anhalt. 


Am 28. Oktober 1925 trat zum ersten Mal der durch die 
Verordnung vom 20. April 1925 geschaffene Landesmedizinal- 
und Landesveterinärausschuß unter .dem Vorsitz des Herrn Re- 
gierungspräsidenten Mühlenbein zu einer Eröffinungs- 
sitzung zusammen. In ihr gab der Vorsitzende einen Ueberblick 
über die Entstehungsgeschichte, wobei er betonte, daß bereits 
im Jahre 1849 in Anhalt ein Ausschuß bestanden hatte und zwar 
ein aus den damaligen Kreisphysicis gebildetes Medizinalkolle- 
gium, wozu später auch der Landestierarzt und ein pharma- 
zeutischer Sachverständiger in Bedarisfällen traten. Wenn man 
heute zwei Ausschüsse gebildet hätte, einen für die Medizinal- 
und einen für die Veterinärsachen, so sei die Notwendigkeit hier- 
für auf den außerordentlichen Aufschwung des Veterinärwesens 
in den letzten Jahrzehnten zurückzuführen, dem Rechnung ge- 
tragen werden mußte. Im Anschluß hieran "legte der anwesende 
Herr Staatsminister Dr. Weber den Gedankengang klar, der 
die Staatsregierung bei der Zusammensetzung der Ausschüsse 
geleitet habe; die Regierung glaube recht zu handeln, wenn sie 
von der bisherigen Form, allein die Staatsbeamten mit der Er- 
ledigung dieser wichtigen Aufgaben zu betrauen, abgewichen 
sei, sie habe vielmehr gemeint, daß sie die im praktischen Leben 
stehenden Berufsvertreter unbedingt als wichtige Teile des Ge- 
samtganzen zu dieser Arbeit mit heranziehen müsse. 

Auf Grund der Verordnung vom 20. April 1925 bestimmt 
der 8 1: 

Zur Beratung und Begutachtung bei besonders wichtigen 
Angelegenheiten auf dem Gebiete des Medizinal- und Vete- 
rinärwesens stehen der Regierung ein Landesmedizinalaus- 
schuß und ein Landesveterinärausschuß zur Seite. 

Der Landesmedizinalausschuß setzt sich nach 

S 2 zusammen aus: 
dem Regierungsmedizinalrat als Vorsitzenden, 
zwei Kreisärzten, von denen der jeweils dienstältsete den 
Vorsitzenden in Behinderungsfällen vertritt, 
dem hauptamtlichen Leiter eines größeren öffentlichen 
Krankenhauses oder einer größeren öffentlichen Heilstätte, 
einem Stadtarzte, 
zwei von der Anhaltischen Aerztekammer gewählten Ver- 
tretern. 
Außerdem tritt dem Ausschusse bei Beratungen über 
zahnärztliche Angelegenheiten ein Zahnarzt und bei Beratun- 
gen über das Apothekenwesen oder pharmazeutische An- 
gelegenheiten der pharmazeutische Sachverständige der Re- 
gierung als stimmberechtigtes Mitglied hinzu. 

Der Landesveterinärausschuß setzt sich nach 
S 3 zusammen aus: 

1. dem Landestierarzt als Vorsitzenden (Ministerialrat Dr. 
Richter), 

2. zwei Kreistierärzten, von denen der jeweils dienstälteste 
den Vorsitzenden in "Behinderungsfällen vertritt (Veterinär- 
rat Dr. Hempel, Zerbst und Veterinärrat Dr. 
Schmidt, Coethen), 

3. dem Leiter eines größeren öffentlichen Schlachthofes 
(Schlachthofdirektor Dr. Hafemann, Dessau), 

4. einem Stadttierarzte (Stadttierarzt Dr. Cordes, Coswig), 

5. zwei Vertretern der praktischen Tierärzte. Diese werden, 
solange die berufliche Vertretung nicht gesetzlich geregelt 
ist, bis auf weiteres vom Verein Anhaltischer Tierärzte ge- 
wählt (Tierarzt Dr. Sommer, Jeßnitz und Tierarzt 
Dr. Schlemmer, Gröbzig). 

Der Vorsitzende ist im Bedarfsialle befugt, den pharma- 
zeutischen Sachverständigen der Regierung als stimmberech- 
tigtes Mitglied hinzuzuziehen. 

Es bestimmen weiter der 

84. 

Die Mitglieder der Ausschüsse werden, soweit sie nicht von 
Berufsvertretungen zu wählen sind, vom Staatsministerium be- 
rufen. 85. 

Zwecks Beratung von Fragen allgemeiner hygienischer Be- 
deutung kann das Staatsministerium oder die Regierung an- 
ordnen, daß beide Ausschüsse zu gemeinsamen Sitzungen zu- 
sammenzutreten haben. 8 6. 


Der Vorsitzende des Einzelausschusses beruft diesen zu 
einer Sitzung ein, wenn es die Geschäftslage erfordert oder das 
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Staatsministerium oder die Regierung, Abteilung des Innern, es 
anordnet. Die Einladungen sollen den Mitgliedern tunlichst 
drei Tage vor der Sitzung zugehen. 
Sachen von geringerer Bedeutung sind ohne Sitzung durch 
Umlauf bei den Ausschußmitgliedern zu erledigen. 
87. 
Der Vorsitzende eröffnet, leitet und schließt die Sitzungen. 
88. 
Die Verhandlungen der Ausschüsse sind nicht öffentlich. 
Zu den Sitzungem können Beamte, Hilfsarbeiter, Sachverständige 
und Auskunitspersonen zugezogen werden. Die Staatsminister, 
der Regierungspräsident und die Beauftragten des Staats- 
ministeriums oder der Regierung, Abteilung des Innern, können 
an den Sitzungen beider Ausschüsse beratend teilnehmen. 
Dem Vorsitzenden jedes der beiden Ausschüsse steht die 
Befugnis zu, an den Sitzungen des anderen Ausschusses be- 
ratend teilzunehmen. Er ist zu jeder Sitzung einzuladen. 
Jeder Ausschuß ist ohne Rücksicht auf die Zahl der An- 
wesenden beschlußfähig. 


Er faßt seine Beschlüsse mit Stimmenmehrheit; Stimmen- 
gleichheit gilt als Ablehnung. 

In gutachtliche Aeußerungen des Ausschusses sind ab- 
weichende Ansichten der Minderheit aufzunehmen. 


89. 
Ueber die Verhandlungen in den Sitzungen ist von einem 
Mitgliede des Ausschusses oder einem als Urkundsperson zu- 
gezogenen Beamten eine Niederschrift aufzunehmen. 


8 10. 


Auf gemeinsame Sitzungen beider Ausschüsse finden die 
Bes timmungen der 8S 6 bis 9 mit der Maßgabe Anwendung, 
daß hierin der Regierungspräsident oder bei dessen Verhinde- 
rung ein von ihm beauftragter Beamter mit vollem Stimmrechte 
den Vorsitz führt. 

Der Gedanke, den Veterinärausschuß in dieser Form ins 
Leben zu rufen, ist aus den Reihen des Vereins der Anhalt. 
Tierärzte hervorgegangen. Er hat, indem er als erster mit 
diesem Antrag an die Anhalt. Staatsregierung trat, damit in- 
direkt zugleich auch bahnbrechend für die Entstehung des Me- 
dizinalausschusses gewirkt. Daß das Streben des Vereins so 
schnell Verwirklichung hat finden können, ist in erster Linie das 
Verdienst des Landestierarztes Ministerialrat Dr. Richter, 
dem an dieser Stelle Anerkennung und Dank hierfür abzustatten 
den anhaltischen Tierärzten Pflicht und Herzenssache ist. 
Mögen sich die Ausschüsse zum Heil und Segen des Landes 
auswirken! Dr. Hafemann, Dessau. 


Ein wertvolles Hilfsmittel für die Literaturbeschaffung. 
Von Dr. W. Arndt, Kustos am Zool. Museum d. Univ. Berlin. 

Wie ich mich öfters überzeugte, ist weiteren Kreisen der 
wissenschaftlichen Arbeiter ein Hilfsmittel für die Literatur- 
beschaffung unbekannt geblieben, das seit etwa einem Jahre von 
den Angehörigen der Berliner wissenschaftlichen Institute stark 
in Anspruch genommen wird und sich als überaus wertvoll er- 
wiesen hat: Das Photokopieren von Texten und 
Tafeln durch die der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften angegliederte, im Gebäude der Staatsbibliothek in 
Berlin untergebrachte Reichszentrale für natur- 
wissenschaftliche Berichterstattung. 

Der Gedanke, längere, immer wieder benötigte Texte aus 
Zeitschriftenbänden u. dgl. statt durch Abschrift auf photo- 
eraphischem Wege zu kopieren, ist so naheliegend, daß er für 
den Einzelfall oft genug von privater Seite wie von Biblio- 
theken beschritten worden ist. Erst die in den ersten Jahren 
nach dem Kriege so schwierige Beschaffung der ausländischen 
Zeitschriftenliteratur aber hat dazu geführt, eine staatliche 
Stelle für die Herstellung von Photokopien zu schaffen. Diese 
ursprünglich hauptsächlich für die Bedürfnisse der naturwissen- 
schaftlichen und medizinischen Referierzeitschriften geschaffene 
Stelle, die inzwischen bereits auf eine dreijährige Tätigkeit zu- 
rückblickt, steht jetzt jedem Interessenten zur Benutzung offen. 
Namhafter staatlicher Zuschuß ermöglicht, die Photokopien zu 
einem Preise abzugeben, der als geradezu erfreulich niedrig be- 
zeichnet werden muß; das Entgelt dient lediglich zur Deckung 
der Kosten der Chemikalien und des photographischen Papiers. 
Eine Verbilligung des Photokopierens wird dadurch erzielt, daß 
von der zu kopierenden Texttalel oder -seite nicht erst ein Glas- 


a 


ee ie en 


nn 
oo 


En 


nenn > 
TE 


780 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 





Nr. 47 








plattennegativ, sondern sogleich ein Negativ auf Papier herge- 
stellt wird. Die Kopie enthält also den Text in weißen Buch- 
staben auf dunklem Grunde. Entsprechend erscheinen auch 
Karten und Figuren in der Kopie als Negativ. 

Berechnet werden für ein Quadratdezimeter 5 Pig., für 
Dozenten und Studierende 4 Pig.*). Es würde demnach die 
Photokopie einer Seite vorliegender Zeitschrift 40 bzw. 32 Pig. 
kosten. Dieser Preis ermäßigt sich noch, wenn man für die 
Kopie Lupenschrift wählt; selbstverständlich eignet sich das 
Verfahren auch zum Kopieren von Handschriften, Manu- 
skripten usw. — Sehr wesentlich ist der Umstand, daß die Unter- 
bringung der Photographierstelle im Gebäude der Staatsbiblio- 
thek in Berlin es dem Antragsteller in der großen Mehrzahl 
der Fälle erspart, die zu photographierenden Werke erst zu 
beschaffen. Es genügt also in der Regel bloße schriftliche Be- 
stellung bei der Zentralstelle für die natur- 
wissenschaftliche Berichterstattung (Berlin 
NW 7, Unter den Linden 38) unter der Angabe des Titels des 
die betreffende Arbeit enthaltenden Werkes und der Seiten- bzw. 
Tafelzahlen. Für Photokopien aus Zeitschriften in Quartiormat 
empfiehlt es sich, außer den Seitenzahlen den Titel der zu 
kopierenden Arbeit anzugeben zur Vermeidung des Mitphoto- 
graphierens des Ueberflüssigen. 

Handelt es sich nicht gerade um Arbeiten mit farbigen 
Abbildungen, so stellen die Photokopien der Zentralstelle einen 
im Gebrauch fast vollwertigen Ersatz des Originals dar 
Unterlegen sind sie meiner Erfahrung nach dem Original nur 
in zwei Punkten: Als Folge des Ungewohnten, aber auch des 
geringeren Kontrastes wegen ermüdet das Lesen der weißen 
Buchstaben auf dem ja nicht absolut schwarzen sondern mehr 
grauschwarzen Grund etwas stärker als das Lesen gewöhn- 
licher Druckschrift, besonders bei umfangreichen Photokopien. 
Sodann tritt im Gegensatz zu der praktisch ja fast unzerstör- 
baren Druckschrift gelegentlich ein gewisses Verblassen solcher 
Photokopien ein, die man Monate hindurch dem Licht aus- 
setzt. Beide Mängel werden der Verbreitung der Photokopien 
keinen Eintrag tun. 


Das Verfahren, das abgesehen von der Ersparung des 
lästigen und zeitraubenden Abschreibens die getreue Wieder- 
gabe der Figuren, Karten, Schriftzüge usw. gewährleistet, wird 
in erster Linie jenen wissenschaftlichen Arbeitern zustatten 
kommen, die auf ihre eigene Bibliothek angewiesen sind oder 
doch sich in Orten ohne größere Öffentliche Bibliotheken be- 
finden; sodann aber allen denjenigen, die nach auswärts nicht 
verleihbare Schriften der Berliner Staatsbibliothek zu längerem 
oder dauerndem Gebrauch benötigen. Den Spezialiorscher setzt 
die Photokopie in die Lage, sich Abdrucke von Arbeiten solcher 
Verfasser zu verschaffen, mit denen er nicht im Schriftentausch 
steht, u. U. also die gesamte neuerscheinende Literatur seines 
engeren Gebiets in seinen Besitz zu bringen, ohne gezwungen 
zu sein, einer einzelnen Arbeit wegen ganze Zeitschriftenhette 
zu kaufen. 

Eine besondere Bedeutung der Photokopie liegt darin, daß 
sie es den Bibliotheken und wissenschaftlichen Anstalten er- 
möglicht, vergriffene Zeitschriftenhefte zu ersetzen; es ist dies 
im Hinblick auf die während des Krieges und der ersten Nach- 
kriegszeit erschienenen Bände vieler ausländischer Zeitschriften 
eine gerade im Augenblick recht akute Angelegenheit. 

Juristische Bedenken gegen die photographische Entnahme 
von Texten und Abbildungen zu eigenem Gebrauch bestehen 
nicht. Maßgebend ist hierfür nach einer mir von Herrn Land- 
gerichtsrat Dr. Wolf, Charlottenburg, freundlichst erteilten 
Auskunit, das Reichsurheberrechtsgesetz. Dessen $ 11 bestimmt 
zwar, daß der Urheber das ausschließliche Recht hat, das 
Werk zu vervielfältigen und zu verbreiten, sein $ 15 macht aber 
den Zusatz, daß Vervielfältigung zum persönlichen Gebrauch 
zulässig ist, wenn sie nicht den Zweck hat, aus dem Werk eine 
Einnahme zu ziehen. 

Zu begrüßen im Sinne des Ansehens der deutschen Wissen- 
schaft im Auslande ist es, daß die Benutzung der Photographier- 
stelle von vornherein nicht nur den inländischen wissenschaft- 
lichen Arbeitern, sondern auch denen des Auslandes zur Ver- 
fügung gestellt wurde. 


_ —*) Anm.: Inzwischen auf 4 Pig. für Einzelpersonen und 7 Pig. 
für Fabriken, Institute usw. festgesetzt (Inland). 








Kleine Mitteilungen. 
Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 
Einladung zur 98 Versammlung am Sonntag, den 
29, November, Il Uhr vorm. im Hörsaale des Hygienischen 
Institutes der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 


Tagesordnung: 
1. Geschältliches. 2. S. Magnilizenz Herr Prot. Bongert: ‚Zur Frage der 
Milchhygiene und der sanitätspolizeilichen Kontrolle der von Tieren stammenden 


Nahrungsmittel.“ 3. Herr Prof. Dr. Schöttler: ‚‚Neueres aus der Sterilität und 
Geburtshilie.‘‘ 4. Mitteilungen aus der Praxis. 5. Anträge und Verschiedenes, 
Um 10 Uhr vorm. findet am gleichen Orte eine Vorstandssitzung statt, um 3 Uhr 


nachmittags eine Zusammenkunft der beamteten Tierärzte. 

Am Montag, den 30. November, vorm. 10 Uhr, bietet die K.V.D.A. eine 
Führung durch die Automobilausstellung am Kaiserdamm, zu der auch andere der 
K. V.D. A. angehörende Tierärzte eingeladen sind (Abzeichen anlegen). 

Gäste in der Versammlung willkommen! 


I. A.: Dr. Kurtzwig, stellv. Vorsitzender. 


Veterinärmedizinische Fakultät der Universität Leipzig. 


Auf Grund der Habilitationsschrift: „Die wissenschaftliche und 
praktische Bedeutung der serologischen Typendifferenzierung der 
Bakterien der Paratyphus-Enteritisgruppe unter besonderer Berück- 
sichtigung eigener Untersuchungen mit monovalenten Euglobulin- 
und Albumin-Pseudoglobulinseren“ erteilte die Veterinärmedizinische 
Fakultät der Universität Leipzig dem Assistenten im Tierseuchen- 
Institut, Dr. med. vet. Alfred Beck die Venia legendi für das Fach 
„Polizeiliche Tiermedizin und Seuchenlehre“. Dr. Beck ist geboren am 
21. Juni 1889 in Richen Kreis Heidelberg (Baden), erhielt seine Real- 
gymnasialbildung in Karlsruhe und studierte Veterinärmedizin an der 
ehemaligen Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, sowie an den 
Tierärztlichen Hochschulen in München und Hannover. Die Appro- 
bation erhielt er 1912 in Stuttgart, promovierte in demselben Jahre 
daselbst an der Tierärztlichen Hochschule zum Dr. med. vet. und 
war dann bis zum Kriegsausbruch Assistent am tierhygienischen 
Institut der Universität Freiburg i. Br. Bei Kriegsausbruch als Kriegs- 
freiwilliger in den Heeresdienst getreten, bekleidete er während des 
Krieges die Stellung eines Veterinärs und Oberveterinärs d. Res. bei 
verschiedenen Truppenteilen. Im Dezember 1917 legte er an der Uni- 
versität Gießen das Tierzuchtinspektorexamen ab und bestand im 
Juni 1920 die badische staatstierärztliche Dienstprüfung. Seit Juli 
1921 ist er Assistent am früheren Veterinär- und jetzigen Tierseuchen- 
Institut. 1922 legte Dr. Beck am landwirtschaftlichen Institut der Uni- 
versität Leipzig die Diplomprüfung ab. Die von ihm veröffentlich- 
ten Arbeiten stammen aus dem Gebiete der Tierseuchenforschung. 


Tierärztliche Hochschule Berlin, 


Der nächste Promotionstermin ist auf Sonnabend, den 19. De- 
zember, festgesetzt (letzter Termin in 1925). 


Anfragen, 


Ein Kollege stellt folgende Fragen, deren endliche allgemein- 
gültige Lösung dringend eriorderlich scheint und deren Besprechung 
daher auch hier angeregt werden soll: 

1. Ist ein Fleischbeschautierarzt verpflichtet, dem Finanzamt die 
Schlachtungen der einzelnen Metzger nach Zahl und Gattung an- 
zugeben? 

2. Sind die Gebühren der ordentlichen Fleischbeschau der Um- 
satzsteuerpflicht unterworfen? 

Die Frage zu 1. ist meiner Ansicht nach entschieden zu ver- 
neinen. Dem Finanzamt gegenüber hat jedermann über seine eigenen 
Einnahmen Auskunit zu geben, weiter nichts, der Fleischbeschautier- 
arzt also die Gesamthöhe seiner Einnahmen, nicht aber deren Quellen. 
Ueber die 2. Frage sei, so wird behauptet, eine neue Verfügung er- 
gangen, die noch nicht allgemein bekannt sei. Schmaltz. 


Personalien. 


Ernennungen: Oberregierungsrat Karl Kürschner zum Ministerial- 
rat in Reichsministerium für Ernährung u. Landwirtschaft; Dr. Karl 
Mench aus Hoheneiche (Kreis Eschwege) zum Veterinärrat für die 
Veterinärratsstelle in Homberg (Bez.Cassel); Dr. Fritz Schantz aus 
Weilburg (Lahn) zum Veterinärrat für die Veterinärratsstelle in 
Lüdenscheid (Bez. Arnsberg); Distriktstierarzt Dr. Bäurle aus Tegern- 
see und Dr. Wilhelm Sprater, bisher Assistent am anatomischen In- 
stitut der Tierärztlichen Fakultät der Universität München, zu städ- 
tischen Tierärzten am Schlachthof München. 


Personalveränderungen im Vet.-Offizierkorps zum 1. 11. 1925: 
Befördert: Oberveterinär Dr. Richter (Walter) b. Stabe der 
4. Division, zum Stabsveterinär; Veterinär Dr. Hoffmann, 11. Reit.- 
Reg., zum Oberveterinär. — Versetzt: Stabsveterinär Dr. Hornung 
(Werner), 18. Reit.-Reg., zum 6. Art.-Reg.; Oberveterinär Dr. Bogen- 
schneider, 6. Pionier-Batl, zum 18. Reit-Rg. — Ausdem 
Heeresdienst ausgeschieden: Stabsveterinär Bayer, 
6. Artill.-Reg., mit der Berechtigung zum Tragen seiner bisherigen 
Uniform. 

Verzogen: Dr. Franz Schuhbauer von Ergoldsbach (B.-A. Mallers- 
dorf) nach Gerolzhofen. 


Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. J. Schmidt-Leipzig, für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 
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Manuskripte, Mitteilungen und redaktionmelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geh.-Rat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u. Korrekturen v. Re- 
feraten sowie Anfrag. üb, d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof. 
Dr. J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
zens.-Exempl. u. Anz, dageg.a.d. Verlagsbuchhandl. 
von Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 


Die ‚Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 
lich im VerlagevonRichardSchoetzinBerlin 
SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 
Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche 
Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich (exkl. Bestell- 
gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
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Aus der Medizinisch-forensischen Klinik der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin. 
Direktor: Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Fröhner., 


Serumkrankheit bei Pferden. 
Von Oberassistent Dr. Fritz Wittmann in Berlin. 

Seit Einführung der heute in großem Umfange angewandten 
Serumtherapie bei den verschiedenen Krankheiten in der Human- 
medizin und Veterinärmedizin mehrt sich auch die Zahl der 
Beobachtungen über Nebenwirkungen und Unverträglichkeit der 
Serumbehandlung. Wenn auch über die Ursachen dieser Er- 
scheinungen noch große Unklarheit herrscht, so werden sie in 
der Hauptsache von den Immunitätsforschern durch das Phä- 
nomen der Anaphylaxie erklärt. Die Studien über die 
Anaphylaxie gehen zurück auf die Arbeiten von Behring und 
seiner Schüler, die bereits im Jahre 1893 auf die spezifische 
Steigerung der Empfindlichkeit der Gewebszellen gegenüber 
einem Toxin hingewiesen haben. Der Physiologe Richet hat 
dann den Begriff Anaphylaxie geprägt und durch seine For- 
schungen die Lehre von der Ueberempfindlichkeit wesentlich 
gefördert. Er nannte den Zustand der gesteigerten Empfindlich- 
keit Anaphylaxie, d. h. Schutzlosigkeit oder Ueberempfindlichkeit, 
im. Gegensatz zur Immunität oder Unempfindlichkeit. In der 
Folgezeit hat sich dann eine große Zahl von Forschern mit 
diesem Problem beschäftigt. Sie stellten fest, daß es durch 
parenterale Einverleibung von artfremdem Eiweiß regel- 
mäßig gelingt, Anaphylaxie hervorzurufen, wenn man eine 
bestimmte Versuchsanordnung innehält. Auf diese Art konnte 
man mit primär unschädlichen Mengen von Eiweißkörpern bei 
der Reinjektion den sofortigen Tod des Versuchstieres bewirken. 
Die Aufmerksamkeit auf diese hochwichtige Tatsache wurde in 
der Hauptsache durch die Erfahrungen bei der Serumtherapie 
der Diphtherie und des Tetanus und die zu ihrem Studium 
unternommenen Tierversuche hingelenkt. 


Es handelte sich, wie man experimentell feststellen konnte, 
einmal um eine angeborene oder im jüngsten Alter alimentär er- 
worbene Ueberempfindlichkeit (Idiosynkrasie) gegen das art- 
fremde, parenteral direkt in die Gewebe oder Blutbahn einver- 
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leibte Eiweiß, zum andern wird Anaphylaxie erst bei der ersten 
parenteralen Einverleibung von artiremdem Eiweiß erworben. 
Bei der zweiten in gleicher Weise erfolgten Injektion derselben 
Eiweißart tritt die Ueberempfindlichkeit dann in Erscheinung. 
Auch die Störungen, welche sich bei einzelnen Individuen nach 
Genuß bestimmter Nahrungs- und Genußmittel einstellen, und 
die mit Idiosynkrasie bezeichnet werden, können als Er- 
scheinungen einer echten Anaphylaxie angesehen werden und 
zusammen mit den Serumerscheinungen bei Erstinjizierten als 
natürliche Ueberempfindlichkeit der „erworbenen“ gegenüber 
gestellt werden. Die Störungen, die kurze Zeit nach den Injek- 
tionen auftreten und die man auch als anaphylaktischer Shock 
bezeichnet, sind sehr charakteristisch und bestehen bei Tieren 
in hochgradiger Erregung, unruhigem Hin- und Herlaufen, 
krampfartigen Sprüngen, Umfallen, starker Dyspnoe und Tod. 
Die Erscheinungen werden auf Lähmung der peripheren Vaso- 
motoren und der damit verbundenen starken Erweiterung der 
Eingeweidegefäße zurückgeführt, zufolge deren eine starke Blut- 
drucksteigerung eintritt. Charakteristisch soll für den anaphylak- 
tischen Shock auch der rasch erfolgende Temperatursturz sein. 
Bei tödlichem Ausgang sinkt die Temperatur innerhalb kurzer 
Zeit um mehrerer Grade. Anatomisch fand man in solchen 
Fällen Blähung der Lunge infolge starker Verengung der Bron- 
chien. Bei der histologischen Untersuchung von Gehirn und 
Rückenmark von Tieren, die während des anaphylaktischen 
Shocks zu Grunde gegangen waren, wurden neuerdings Gefäß- 
veränderungen, wie perivaskuläre Rundzelleninfiltrate, Blutun- 
gen, Infiltrationen in den Gefäßwandungen und Thromben- 
bildung gefunden. 


Ein besonderes Kapitel der Ueberempfindlichkeit bildet die 
Serumanaphylaxie. Mit der zunehmenden Verbreitung 
der Serumtherapie vermehrte sich insbesondere auch die Zahl 
der Beobachtungen über urtikariaähnliche Ausschläge, Fieber 
und Gelenkschwellungen im Anschluß an Seruminjektionen. Mit 
dem Studium dieser Erscheinungen haben sich insbesondere 
Arthus, Pirquet und Schick beschäftigt. Bei ihren Versuchen 
fanden sie, daß die Symptome, welche man beim Menschen nach 
der artfremden Serumeinspritzung sehen konnte, sich in ein ein- 
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heitliches klinisches Krankheitsbild zusammenfassen ließen, das | lich thermostabil und halten sich jahrelang in steril auf- 


sie mit dem Namen der Serumkrankheit des Menschen 
belegten. Diese Serumkrankheit verläuft verschieden, je nach- 
dem es sich um einen Erst- oder Reinjizierten handelt. Unter 
den Krankheitserscheinungen, die nach Injektionen von Heil- 
seren, speziell des Diphtherieserums, neuerdings auch des Rotlauf- 
serums am Menschen auftraten, standen stets die Exantheme im 
Vordergrund, so daß man in früherer Zeit schon von Serum- 
exanthem sprach. Wenngleich auch die Schädigungen durch 
die Seruminjektionen in der Hauptsache äußerst gering waren, 
so sind doch auch recht schwere, zweifellos allein auf die wieder- 
holte Seruminjektion zurückzuführende Erkrankungen beobachtet 
worden. Nach Pirquet und Schick gehören zu den charakte- 
ristischen Erscheinungen des klinischen Bildes der Serumkrank- 
heit, die stets erst nach einer gewissen Inkubationszeit (bei Erst- 
injizierten nach 8—12 Tagen) aufzutreten pflegen, neben der meist 
geringen Störung des Allgemeinbefindens folgende Symptome: 
Fieber, Exantheme, Drüsen- und Gelenkschwellungen, Leuko- 


penie, Oedeme, Albuminurie und ausnahmsweise auch Er- 
krankungen der Schleimhäute. Häufig sieht man von den ge- 
nannten Symptomen nur das eine oder andere auftreten. Des 
weiteren wurde zwischen dem Krankheitsbild bei Erst- und 
Reinjizierten ein markanter Unterschied gefunden. Letztere 


zeigen die Erscheinungen einer beschleunigten und verstärkten 
Reaktion. Während sich beim Menschen nur ausnahmsweise 
starke und bedrohliche Krankheitszustände ereigneten, wurden 
solche bei verschiedenen Tierspezies (besonders Kaninchen und 
Meerschweinchen) schon frühzeitig in desto höherem Grade 
beobachtet. 

Nach den neueren Forschungen sind zum Zustandekommen 
der Anaphylaxie zwei Stoffe notwendig, an deren Vorhandensein 
und gegenseitiger Wechselwirkung der Phänomene die Ueber- 
empfindlichkeitserscheinungen, insbesondere die des anaphylak- 
tischen Shockes gebunden ist, das Antigen oder Anaphylak- 
togen und der zugehörige Antikörper, auch Reaktions- 
körper oder anaphylaktischer Immunkörper benannt. Die Tat- 
sache, daß hierbei ein Gift, Anaphylaktoxin, entstehen soll, ist 
umstritten und unbewiesen (Doerr). Die im anaphylaktischen 
Experiment am meisten verwendeten Anaphylaktogene sind art- 
iremde Sera. Da Blutsera mehrere Eiweißarten enthalten (Euglo- 
buline, Pseudoglobuline, Albumine), welche in ihren Eigenschaf- 
ten differieren, so kommen den Eiweißarten eines und desselben 
Serums auch verschiedene spezifisch anaphylaktogene Wirkungen 
zu. Nach Doerr, der sich eingehend mit der Anaphylaxie befaßt 
hat, kann an der Pluralität der Antigene in jedem einzelnen 
Serum nicht mehr gezweifelt werden. Die beim Menschen bis- 
weilen nach einer Seruminjektion beobachteten Anfälle von 
Serumkrankheit — es sollen hierbei vierfache Exanthemperioden 
aufgetreten sein — werden mit der Pluralität der Antigen- 
wirkung in Verbindung gebracht. Somit stellen die anaphylak- 
tischen Experimente mit artfremdem Serum keine einfachen Vor- 
gänge, sondern Interferenzphänomene dar. Obgleich nur art- 
oder blutiremdes Eiweiß anaphylaktische Zustände hervorruft, 
nicht arteigenes, so ist nach Doerr bei der Vorstellung, daß in 
jedem Serum 3 Antigene existieren, immerhin möglich, daß auch 
artgleiche eventuell sogar individuumgleiche Sera wie Antigene 
wirken können. Hierzu geben folgende Beobachtungen Ver- 
anlassung: Drei Kaninchen, denen. wiederholt große Mengen 
Kaninchenserum injiziert wurden, zeigten im Anschluß an eine 
letzte Injektion anaphylaktische Anfälle, die sogar bei zwei 
Tieren letal endeten. Bei einem jungen Manne traten 8 Tage 
nach einer intraspinalen Injektion von menschlichem Serum 
Urtikaria, Schwellung der Lymphknoten und Gelenkschmerzen 
ein. Zwei Fleckfieberkranke reagierten auf die zweite intra- 
venöse Injektion von menschlichem Rekonvaleszentenserum nach 
7 resp. 10 Tagen mit typischem Serumexanthem. 

Große Uebereinstimmung mit diesem bei der Serumtherapie 
veobachteten anaphylaktischen Krankheitsbild zeigen die bei der 
therapeutisch sehr bedeutsamen Bluttransfusion auftretenden 
Bluttransfusionserscheinungen des Menschen. 
Diese äußern sich hauptsächlich in Kollaps, Schüttelfrost und 
Fieber. Eine befriedigende Lösung dieser Erscheinungen konnte 
bisher nicht erzielt werden. Es wird neuerdings als erwiesen 
betrachtet, daß die wichtigste natürliche Eigenschaft des Blutes, 
das Phänomen der Isoagglutination, d. h. die Tatsache, daß 
Agglutination eintritt, wenn Serum und Blutkörperchen der 
gleichen Spezies angehören, hierbei eine Hauptrolle spielt. Diese 
Eigenschaft besitzen zahlreiche Sera, sie ist unabhängig von 
irgendwelchen Krankheitszuständen. Die Agglutinine sind ziem- 





bewahrtem Serum. Die isoagglutinierenden Fähigkeiten sind 
nicht allen Individuen gleich. Nach Lattes kann man die 
Menschen nach ihren Isoagglutininen in 4 Gruppen einteilen. 
Auch Isolysine kommen im Serum des Menschen vor, sie stehen 
mit der Agglutination in enger Beziehung. Wenn auch ver- 
schiedene Schäden durch technische Momente bei der Bluttrans- 
fusion hervorgerufen werden können, so hat die klinische Er- 
fahrung bei der direkten Transfusion den Beweis geliefert, daß 
gewisse Störungen auf die „Unverträglichkeit‘“ des Blutes vom 
Spender und Empfänger beruhen. Die Mehrzahl der Autoren 
sieht in den Transfusionsfolgen den Ausdruck einer inneren 
Unverträglichkeit zwischen den Blutsorten der verschiedenen 
Individuen. Da zivischen den Transfusionsfällen und den Sym- 
ptomen der Anaphylaxie große Aehnlichkeit besteht, so wurden 
sie vielfach für identisch erklärt. Insbesondere wurden bei 
wiederholten Transfusionen mehr oder minder bedrohliche Er- 
scheinungen in typisch anaphylaktischer Art beobachtet, wie 
Haemoglobinurie, Temperatursturz, Erbrechen, Urtikaria, 
Oedeme und Atembeklemmungen. 

Auch in der Veterinärmedizin sind die Erscheinun- 
gen der Serumanaphylaxie als Serumkrankheit bei der vielfach 
in Anwendung kommenden Serumtherapie der Haustiere be- 
obachtet worden. Nach C. ©. Jensen tritt die Serumkrank- 
heit nur bei Anwendung großer Dosen auf. Stürmischer Ver- 
lauf und Tod wird bei den großen Haustieren nur nach intra- 
venöser Injektion des Serums beobachtet. Bei subkutaner An- 
wendung treten die anaphylaktischen Erscheinungen später ein 
und haben den Charakter der Erscheinungen Erstinjizierter. Ein 
Mittel gegen die Serumkrankheit gibt es nicht. 

Beim Pferde konnte Bartels bei der Serumbehandlung 
der Brustseuche in etwa 30 Prozent aller Impfilinge % bis 
3 Stunden nach der Injektion einen zuweilen über den ganzen 
Körper auftretenden, heftig juckenden Nesselausschlag fest- 
stellen. Die Quaddeln waren 1-Pfennig- bis Fünfmarkstück groß 
und zeigten leichte Exsudation. Störungen des Allgemein- 
befindens wurden dabei nicht beobachtet. In 8 Stunden bis 
3 Tagen waren die Nesselbeulen bei allen Pferden vollkommen 
verschwunden. Gerlach sah bei seinen Pferdeversuchen von 
42 Pferden 14 (33,3 Prozent) auf die erstmalige Injektion von - 
Rinderserum ebenfalls mit anaphylaktischen Symptomen rea- 
gieren. Sie begannen wenige Stunden nach der Seruminjek- 
tion und waren bereits nach einigen Stunden verschwunden. 
Er konnte weiter feststellen, daß Sera bis zu 1 Jahr ebenso 
toxisch wirkten wie frische Sera. Die Serumdosis hatte auf 
Art und Grad der Reaktion keinen Einfluß. Auch auf subku- 
tane Injektionen von je 5 ccm Menschen- bzw. Kaninchenserum 
wurden anaphylaktische Symptome bei Pferden beobachtet. 
Intravenöse und subkutane Injektionen eines artfremden Serums 
machten die gleichen Krankheitserscheinungen, nur mit dem 
Unterschied, daß sie bei intravenöser Applikation schneller auf- 
traten. Die Symptome bei erst- und reinjizierten Tieren waren 
gleich. Gerlach schlägt für diese anaphylaktischen Symptome 
den Namen „Serumkrankheit“ vor und empfiehlt für Serum- 
impfungen bei großen Haustieren, unbedingt auch bei Erst- 
injektionen, nur artgleiches Immunserum zur Vermeidung der 
Serumkrankheit zu verwenden. 

Beim Rind wurden die meisten anaphylaktischen Sym- 
ptome bei der Schutz- und Heilimpfung gegen Milzbrand be- 
obachtet. Nach Gerlach zeigten Kühe, die mit Dresdener 
Original-Sobernheim-Milzbrandimpistoffen schutzgeimpft worden 
waren, eine halbe Stunde nach der Impfung folgende Erscheinun- 
gen: Schweißausbruch, Zittern am ganzen Körper; große Un- 
ıuhe, Trippeln mit den Füßen und Ausschlagen, stoßweiser 
Husten, Zyanose der sichtbaren Schleimhäute, Speichelfluß, 
ödematöse Schwellung und starke Rötung der Schamlippen und 
des Alters, Schwellung der Augenlider und Tränenfluß, 
Schwellung des Euters und Ausschlag in Form von Quaddeln 
und Knötchen. Nach 4 Stunden trat ein allmähliches Abklingen 
der krankhaften Erscheinungen ein, die nach 24 Stunden ganz 
verschwunden waren. Die Häufigkeit der anaphylaktischen Zu- 
fälle bei den vielen Milzbrandimpfungen veranlaßte daher die 
Mödlinger Tierimpistoffgewinnungsanstalt nunmehr das Serum 
von Rindern zu gewinnen. Die Folge war, daß die im Jahre 
1922 mit Rinderimmunserum geimpiten Rinder im Gegensatz 
zu den Vorjahren keine anaphylaktischen Nebenwirkungen 
zeigten. Gerlach konnte weiter bei einem aus oben erwähnten 
Bestand zu Versuchszwecken angekauftem Rind durch weitere 
5 Seruminjektionen anaphylaktische Erscheinungen hervorrufen. 
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Hiernach verhielt sich das Tier gegen Reinjektion des gleichen 
Serums 3 Monate refraktär. Mehrere mit Pferdemilzbrand- 
serum notgeimpfte Rinder reagierten auch bei der ersten Serum- 
impfung mit anaphylaktischen Symptomen, wovon eins nach 
wenigen Minuten verendete. So reagierten von 831 Rindern 
0,35 Prozent, von 316 Rindern 5,70 Prozent und von 23 Rindern 
21,73 Prozent. (Erstmalige Impfung.) 

Alphen sah bei der zweiten Milzbrandseruminjektion von 
10 ccm nach 3% Monaten bei 5 Rindern Anaphylaxie auftreten. 
In einem zweiten Rindviehbestand erkrankte nach der zweiten 
Injektion von 10 g Milzbrandserum 1 Tier unter sehr schweren 
Erscheinungen und starb innerhalb einer halben Stunde. Nach 
6 Wochen wurde in demselben Bestand eine dritte Serumein- 
spritzung in gleicher Dosis vorgenommen. Hierauf erkrankten 
alle Tiere, darunter 14 Stück sehr ernstlich unter anaphylak- 
tischen Erscheinungen. Bei einem anderen Viehhalter starb ein 
Rind unter gleichen Symptomen innerhalb 10 Minuten, als es ein 
Jahr später zum zweiten Male 10 g Serum erhielt. Bei einem 
weiteren Rindviehbestande wurde innerhalb 84 Tage 5mal 
10 ccm Serum eingespritzt. Bei der 5. Injektion wurde ein Rind 
nach 12 Stunden tympanitisch und starb innerhalb 5 Minuten. 

Skiba berichtet, daß in einem Bestande von 33 Jungrindern 
auf die zweite, nach 33 Tagen erfolgte subkutane Serumimpfung 
von l1Occm Serum nach 20—30 Minuten bei 10 Tieren heftige 
Aufregungserscheinungen auftraten. Ein Jungrind sprang wild 
herum, stieß mit den Hörnern und schlug mit den Hinterbeinen 
aus. Bei den meisten Rindern wurden außerdem noch Temperatur- 
steigerung, stellenweise Rötung der Haut, Oedeme an den 
Augenlidern, Tränenfluß, Husten, Speichelfluß und verminderter 
Appetit beobachtet. Nach 33 Tagen wurde derselbe Bestand, 
nachdem ein Jungrind zuvor versuchsweise probegeimpit 
worden war und keine Reaktion zeigte, wiederum mit 10 ccm 
Milzbrandserum geimpft. Schon nach S—10 Minuten traten bei 
16 Tieren die vorher geschilderten Symptome, jedoch in ver- 
stärktem Maße auf, indem röchelnde Atmung, knisternde Rassel- 
geräusche, Blutungen aus der Nase, häufiger Abgang von 
Harn und Kot und Zuckungen der Hinterhandmuskulatur hinzu- 
traten. Nach einer Stunde waren die meisten Tiere wieder her- 
gestellt. 


Nach Balla wurde in einem Rinderbestande nach Todes- 
fällen infolge Milzbrand mit Serum geimpit. Als nach 9 Monaten 
auf einen neuen Todesfall nochmals mit 10 ccm Serum geimpit 
wurde, traten nach einigen Stunden schwere Erscheinungen 
der Anaphylaxie auf, wie Temperatursteigerung, Beschleunigung 
des Pulses, Appetitlosigkeit, Rötung und Schwellung der sicht- 
baren Schleimhäute. In einem weiteren Bestande von 1000 
Rindern wurden 2 subkutane Impfungen von je 5ccm Serum 
im Abstande von 12 Monaten ausgeführt. Bei der zweiten 
Impfung traten nach 1 Stunde ähnliche Anaphylaxieerscheinun- 
gen auf. 

Koudelka berichtet über plötzliche Erkrankungen und Um- 
stehen bei der Schutzimpfung der Schweine gegen Rotlauf. 
Solche unangenehmen Impfzufälle sind im Bezirk Wischau nach 
Impfung sowohl mit Landsberger als auch mit Höchster Serum 
wiederholt gesehen worden. Entweder wurde der Impiling 
innerhalb einer Stunde nach der Impfung (Lissowitz) im Stall 
tot aufgefunden oder er war innerhalb 24 Stunden unter 
schweren Vergiftungserscheinungen erkrankt. Die beobachteten 
Symptome waren: beschleunigte Atmung, Zittern, Geifern, 
Schwäche, auch vollständige Lähmung der Nachhand, unter- 
drückte Futteraufnahme, Blaufärbung der Schleimhäute, Konvul- 
sionen und Unempfindlichkeit. Es handelte sich ausnahmslos 
um Tiere, welche das erstemal Schutzserum erhalten hatten. 

Roos impfte in einer Mästerei-prophylaktisch gegen Rotlauf. 
Nach der Impfung wurde ein Schwein auf der Seite liegend mit 
folgenden Symptomen vorgefunden: Beschleunigung des Pulses 
und der Atmung, Speicheliluß, Zyanose der Haut, klonische 
Krämpfe und Paralyse der Nachhand. Nach einer % Stunde 
hatte sich das Schwein wieder beruhigt und war am nächsten 
Morgen vollkommen gesund. Es hatte vor 5 Wochen eine 
prophylaktische Rotlaufimpfung erhalten. Bei demselben Be- 
sitzer erkrankte im nächsten Jahre bei der Schutzimpiung ein 
Schwein in gleicher Weise. 

Bosse unterzog beim Auftreten von Rotlauf in einem Be- 
stande 6 Schweine der Rotlaufimpfung. Nach 10 Minuten lag 
ein Schwein bewußtlos am Boden und zeigte klonische Krämpfe 
über dem ganzen Körper. Die Zahl der Pulse betrug 100 bis 
110, die der Atemzüge 70. Auf sofortige Dusche mit kaltem 
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Wasser und Massage mit Stroh kam das Tier bald wieder zum 
Bewußtsein und stand nach 5 Minuten wieder auf. In der 
Folgezeit wollte sich das Tier nicht mehr erholen, lag viel, so 
daß es nach 8 Tagen notgeschlachtet wurde. 

Weitbrecht berichtet über Serumkrankheit bei einem 
Hunde. Ein 6 Monate alter deutscher Schäferhund wurde an 
der Innenseite der Hinterschenkel mit Staupeserum (Gans, Ober- 
ursel) geimpft. Nach % Stunde zeigte das Tier Unlust, nach 
2 Stunden erfolgten Krämpfe, Zusammenstürzen und Unfähig- 
keit wieder aufzustehen. Das Tier lag apathisch am Boden und 
zeigte epileptiiorme Krämpfe, ähnlich denen bei nervöser Staupe. 
Am nächsten Tage war das Tier wieder hergestellt. 

Ueber einen Fall von Bluttransfusion, die in der Veterinär- 
medizin eine untergeordnete Rolle spielt, berichtet Hillebrand. 
Bei der Vornahme einer Transfusion von Blut und physio- 
logischer Kochsalzlösung zur künstlichen Ernährung eines 
Pierdes mit einer Schlundkopffistel, erlitt der Patient bei der 
zweiten Transfusion einen anaphylaktischen Shock. 

Neuerdings haben Wirth und Hnatek über schwere haemo- 
Iytische Anämie bei 4 Pferden nach Anwendung von Tetanus- 
serum berichtet. Sie wurde hervorgerufen durch einen oifen- 
bar im Körper des Serumspenders (Maultier) enthaltenen haemo- 
Iytischen Stoff (Isohaemolysine), und endete in 2 Fällen tödlich. 
In dem gleichen Artikel ist eine Arbeit von W. Frei über Er- 
fahrungen bei der Immunisierung von Pferden gegen Horsesick- 
ness (Pferdepest) referiert. Hierbei wurde gelegentlich ein Im- 
munserum gewonnen, das bei einigen Impftieren den Tod durch 
Haemolyse hervorrief. Das Immunserum war durch Einspritzung 
von virulentem Blut gewonnen worden. Es konnte festgestellt 
werden, daß im Serum des Serumspenders hierbei neben den 
Immunkörpern gegen Horsesickness auch Isohaemolysine, d. h. 
Substanzen entstanden, welche die roten Blutkörperchen der 
serumspendenden Tierart selbst auflösten, sowohl in vitro als 
auch im Pferdekörper. Ferner zeigte sich, daß der Serum- 
spender gegen die roten Blutkörperchen der eigenen Tierart 
weniger Isolysine erzeugte als gegen Blutkörperchen einer ver- 
wandten Tierart. Das klinische Bild in den von Wirth berichte- 
ten Fällen, entsprach dem einer haemolytischen Anämie. In 
leichteren Fällen trat lediglich Erythrozytenverminderung, Albu- 
minurie und bisweilen Paralyse der Nachhand auf, in schweren 
Fällen Ikterus, Haemoglobinämie und Tod, in den schwersten 
Fällen außerdem noch Haematurie, Oligurie, Anurie, Uraemie 
und stets exitus letalis. Professor Kraus, der Leiter des Serum- 
institutes, von dem das haemolytische Serum bezogen worden 
war, stellte sofort Untersuchungen an, die das Vorhandensein 
von Isolysinen in dem betreffenden Serum ergaben. An Mäusen, 
Meerschweinchen und Kaninchen konnte bei intravenöser In- 
jektion keine Giftwirkung festgestellt werden. Da bei dem 
Maultier eine Transfusion von Pferdeblut vorgenommen war, 
hält Kraus die Annahme für berechtigt, daß es sich um künst- 
lich erworbene Isolysine gehandelt habe. 


Diesen Beobachtungen bei intravenöser Behandlung der 
Pferde mit Serum artfremder und auch arteigener, jedoch körper- 
fremder Herkunft kann ich die nachfolgenden ähnlichen, in der 
Berliner Medizinischen Klinik von mir beobachteten Fälle 
bei der intravenösen Serumtherapie der Pierde mit arteigenem, 
körperfremdem Serum hinzufügen. Veranlassung hierzu gab 
die Serumbehandlung des Petechialfiebers,der Druse 
und die Behandlung der Brüsseler Pferdeseuche mit 
Antistreptokokkenserum sowie die des Tetanus mit Tetanus- 
heilserum. Die hierbei auftretenden shockartigen Anfälle be- 
standen nacheinander inplötzlicher Unruhe, Zittern, 
Rückwärtstreten, Hustenanfällen, Taumeln, 
Zusammenstürzen, Ueberschlagen beim Fal- 
len, Stöhnen,hochgradiger Dyspnoe,stürmi- 
scher Herztätigkeit, Kolikerscheinungen, 
BenommenheitundstarkemNasenbluten. Diese 
Erscheinungen wurden sowohl schon während der intravenösen 
Infusion als auch im unmittelbaren Anschluß daran beobachtet. 
In schweren Fällen stürzten die Tiere shockartig zusammen, 
in leichteren Fällen legten sie sich nieder oder blieben auch 
stehen. Die Anfälle waren meistens nach *—6 Stunden ver- 
schwunden. Ein schwerkrankes Drusepferd ging einige Tage 
nach der letzten Injektion ein. Sehr bedrohlich zeigte sich die 
Wirkung bei der Behandlung des Starrkrampies. Ein Pierd 
stürzte während der zweiten Injektion von 100 ccm Serum unter 
großer Aufregung und Atemnot plötzlich zusammen und über- 
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schlug sich dabei im Fallen; nach einer halben Stunde hatte es 
sich jedoch soweit erholt, daß es mit geringer Unterstützung 
sich erheben konnte. 

Fall 1. Eine 4jährige rheinisch-belgische Fuchsstute wurde mit 
den Erscheinungen der Brüsseler Krankheit in die Klinik 
eingeliefert. Die Untersuchung ergab: T. 41,0 Grad, 64 krältige 
Pulse, höher gerötete Konjunktıven, schleimiger, grauweißer Augen- 
austluß, Dyspnoe, beiderseitiger, reichlicher, gelblicher Nasenaus- 
!luß, höhere Rötung der Nasenschleimhaut, Kehlgangslymphknoten 
beiderseitig haselnußgroß, weich und schmerzhaft, feuchter, matter, 
häufiger Husten, brodelnde Rasselgeräusche, matte Bewegungen und 
benommenes Sensorium. Da beı der Brüsseler Krankheit stets 
Streptokokken gefunden wurden, kam in Berücksichtigung dieses 
Umstandes auch Antistreptokokkenserum in Anwen- 
dung. Dem Pferde wurden 50 ccm Serum unter aseptischen Kautelen 
intravenös infundiert. Im Anschluß hieran traten folgende Erschei- 
nungen auf: Unruhe, Hinlegen, pumpende Atem- 
tätigkeit, Kolikerscheinungen, Hustenanfälle, 
Stöhnen, frequenter Puls, Herzklopfen und 
schwere Benommenheit. Nach einer halben Stunde ließen 
die Erscheinungen nach und waren in einer Stunde ganz verschwun- 
den. Das Pierd nahm wieder Futter und Wasser auf. Als am 
nächsten Tage nochmals 50 ccm Serum infundiert wurden, traten 
dieselben bedrohlichen Erscheinungen auf. Wegen der Unverträg- 
lichkeit des Serums bei dem Patienten wurde von einer weiteren 
Serumbehandlung dieser Krankheit abgesehen. 

Fall 2. Ein 4jähriger schwerer Fuchswallach erkrankte im 
Verlaufe der Brüsseler Krankheit außerdem noch an 
Petechialiieber und zeigte folgenden Befund: Temp. 40,3 Gr., 
umfargreiche Schwellungen am Vorkopf, Vorbrust, Unterbrust und 
Bauch, sowie zahlreiche Petechien auf den sichtbaren Schleimhäuten, 
angestrengte Atmung, beiderseitiger eitriger Nasenausiluß, 
Schwellung der Kehlgangsiymphknoten, Husten, Rasselgeräusche, 
geringe Futteraufnahme, Durchfall, schwere Bewegungsstörungen, 
benommenes Sensorium. Beim Auftreten der Oedeme wurden so- 
fort, da es sich um einen schweren Fall handelte, 100 ccm Anti- 
streptokokkenserum intravenös infundier. Während 
der Applikation stürzte das Pfierd shockartig 
zusammen, die Atmung war hochgradig ange- 
strengt, der Pulssehr beschleunigtundschwach, 
das Pierd legte sich unter Stöhnen auf die Seite 
und bog den Kopf zur seitlichen Brustwand ab, 
das Bewußtsein war stärk herabgesetzt, aus 
beiden Nasenlöchern strömte plötzlich Blut 
während der Dauer von einigen Minuten. Nach 
einer halben Stunde trat langsame Erholung ein, das Nasenbluten 
hörte auf, die Unruheerscheinungen ließen nach und das Bewußt- 
sein wurde freier. Mit einiger Unterstützung erhob sich das Pferd 
und erholte sich nach 2 Stunden wieder vollkommen. Da in den 
nächsten Tagen eine Besserung eintrat, wurde von einer weiteren 
Seruminjektion Abstand genommen. Am vierten Tage nach der 
Injektion trat wieder eine Verschlechterung ein, indem neue 
Schwellungen am Kopf und an der Brust sich zeigten. Das Pierd 
erhielt nochmal 50 ccm Serum. Darauf traten wieder Shock- 
erscheinungen auf, jedoch nicht mehr so stark wie beim ersten Male. 
Da in den folgenden Tagen keine Besserung zu konstatieren war, 
wurden wieder 50 ccm Serum injiziert, woraui dieselben Shock- 
erscheinungen beobachtet wurden. Von jetzt ab besserte sich der 
Zustand des Pierdes sehr schnell, so daß der Patient nach 14 Tagen 
geheilt entlassen werden konnte. 

Fall 3. Eine schwer kranke 4jährige Rappstute wurde mit bös- 
artiger Druse unter folgenden Erscheinungen eingeliefert: 
ohes Fieber, diffuse Schwellung am Kopf in der Backengegend, an 
der Brust und an den Beinen, frequenter Puls, eitriger Nasenausiluß, 
Schwellung und Abszedierung der Kehlgangsiymphknoten, Schling- 
beschwerden, geringer Appetit, Benommenheit. Das Pferd erhielt 
> Tage hintereinander je 50 com Antistreptokokkenserum 
intravenös, ohne irgendwelche Nebenerscheinungen zu zeigen. Am 
6. Tage wurde mit der Serumbehandlung ausgesetzt. Als am folgen- 
den Tage wieder eine Verschlechterung eintrat, wurden nochmals 
50 ccm Serum intravenös versucht Hierauf wurde da S 
Pierd sehr unruhig, legte sich, äußerte Kolik- 
erscheinungen, atmete auffallend angestrengt 
und warschwerbenommen. Es erholte sich sehr langsam 
und erschien erst nach 6 Stunden wieder etwas munterer, so daß 
es aufgehoben werden konnte. Eine gleiche Injektion von demselben 
Serum hatte bei einem zweiten Pferde mit Petechialfieber keine Re- 
aktion bewirkt. In den nächsten Tagen verschlechterte sich der 
Zustand des Pierdes immer mehr, es ging 4 Tage später unter den 
Erscheinungen der Septikämie ein. 

Fall 4. Eine 12jährige braune Stute mit mittelgradigem Starr- 
krampi erhielt soiort bei der Einlieferung 800 A, E. Tetanus-Anti- 
toxin intravenös, ohne irgendwelche Nebenerscheinungen zu zeigen. 
Da keine Besserung eintrat, wurden am übernächsten Tage weitere 
1000 A. E. verabfolgt. Aberschonbeider Infusionvon 
100 ccm. — 500 A. E. wurde das Pferd unruhi g, be- 

gann zu taumeln, bekam Hustenaniälle, ging 
rückwärts und stürzte zu Boden, indem es sich 
dabei überschlug. Es begann ferner heftig zu stöhnen und 
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zeigte hochgradige Dyspnoe sowie Störungen des Bewußtseins. Die 
Infusion wurde sofort unterbrochen und das Pferd ruhig am Boden 
belassen. Nach einer halben Stunde konnte es mit Unterstützung 
wieder zum Stehen gebracht werden, die bedrohlichen Neben- 
erscheinungen waren verschwunden. Weitere Injektionen in die 
Blutbahn wurden nicht gemacht. Das Pierd erhielt 3 Tage später 
500 A. E. intramuskulär ohne jede Reaktion. Zur Kontrolle wurde 
einem gesunden Versuchspierde 100 ccm 0,5prozentiges karbolisiertes 
Normalserum intravenös infundiert. Da hierbei keine Reaktion 
beobachtet wurde, bekam auch das Starrkrampfpferd eine gleiche 
Dosis Normalserum intravenös, die gut vertragen wurde. Der Zu- 
stand des Tetanuspatienten besserte sich von jetzt ab auffallend, so 
daß es nach I14tägiger Behandlungsdauer geheilt entlassen werden 
konnte. 


Bei der Beurteilung der im Vorstehenden beschriebenen Fälle 
kann zusammenfassend festgestellt werden, daß sowohl Anti- 
streptokokkenserum bei verschiedenen Infektionskrank- 
heiten (Druse, Petechialfieber, Brüsseler Krankheit) als auch 
Tetanusheilserum bei intravenöser Anwendung in vor- 
geschriebener Dosis Ueberempfindlichkeitserscheinungen hervor- 
rief. Die Symptome bestanden hauptsächlich in Unruhe, Tau- 
meln, shockartigem Zusammenstürzen, stürmischer Herztätig- 
keit, Dyspnoe, Kolik, Bewußtlosigkeit und Nasenbluten. Diese 
Erscheinungen traten in Fall 1 bei der ersten und zweiten In- 
fusion, in Fall 2 bei jeder Applikation, in Fall 3 erst bei der 
6. intravenösen Behandlung und in Fall 4 bei der zweiten 
Serumgabe auf. Die Serummengen betrugen pr. d. 50 und 
100 cem. Nach Angabe der Serumfabrik wird das Antistrepto- 
kokkenserum durch Immunisierung von Pferden mit Strepto- 
kokkenkulturen der verschiedensten Herkunft gewonnen. Das 
Tetanusheilserum wird durch Behandlung von Pferden mit 
Tetanustoxin erhalten. Es hat sich also in unseren Fällen um 
Seruminjektionen arteigener Herkunft gehan- 
delt. Die Erklärung dieser Serumunverträglichkeit bietet große 
Schwierigkeiten. Auf eine diesbezügliche Anfrage bei der be- 
treffenden Serumfabrik wurden die Erscheinungen beim 
Petechialfieber als eine „gewisse Ueberempfindlichkeit gegenüber 
dem veränderten, arteigenen Serum aufgeiaßt. Die Empfindlich- 
keit der Pferde ist hierbei individuell verschieden. Es gibt Tiere, 
die große Mengen (mehrere 100 ccm) ohne Reaktion glatt ver- 
tragen und andere, die bereits bei 50 ccm shockartige Er- 
scheinungen zeigen, dem Serum darf hierfür keine Schuld zu- 
geschoben werden. Es ist natürlich sehr zu erücksichtigen, 
daß kranke Pferde, insbesondere mit Streptokokken infizierte, 
auf intravenöse Injektionen ganz anders reagieren wie gesunde 
Tiere“. Es wurde ferner von der Serumfabrik eine vorsichtige 
Anfangsdosierung zur Feststellung der Unverträglichkeit und 
dann erst die Anwendung höherer Dosierung empfohlen. Täg- 
liche mehrmalige Injektionen mittlerer Dosen sollen günstiger 
wirken wie einmalige hohe Dosen. In einem zweiten Schrift- 
wechsel wurde ebenfalls von der Fabrik eine primäre Ueber- 
empfindlichkeit der kranken Tiere angenommen; es wurde zu- 
gegeben, daß die Sera einzelner immunisierter Pferde besonders 
leicht zu derartigen Reaktionen führen, und zwar auch dann 
noch, wenn sie längere Zeit abgelagert waren. Bezüglich der 
in unserer Klinik beobachteten Fälle vertrat die Fabrik die Mei- 
nung, daß eine solch gesteigerte Reizwirkung bei dem ver- 
wendeten Serum nicht vorgelegen habe, da dasselbe in zahl- 
reichen Fällen bei Streptokokkenerkrankungen von Pferden in 
der Serumanstalt angewendet worden sei und dabei derartige 
Erscheinungen niemals hätten beobachtet werden können. Wenn 
auch anzunehmen ist, daß schwerkranke, mit Stre pto- 
kokken infizierte Pferde anders reagieren wie gesunde, so 
trifft diese Annahme doch nicht zu für den Tetanusfall. Ich 
glaube, daß die Ursachen dieser Ueberempfindlichkeits- 
erscheinungen auf einem anderen Gebiete zu suchen sind und 
daß, ähnlich wie bei der Bluttransfusion des Menschen, an die 
Wirkung vonlso-AgglutininenundHaemol ysinen 
zu denken ist, die künstlich oder natürlich bei den Serumpferden 
erworben sein können. Anderseits kann man auch bei der Aehn- 
lichkeit mit anaphylaktischen Erscheinungen dem arteigenen, 
aber körperfremden Serumeiweiß eine pathogene Bedeu- 
tung beimessen. Meine Mitteilungen bezwecken weniger, eine 
Erklärung der beschriebenen Serumunverträglichkeit bei Pferden 
zu bringen, als vielmehr die Seruminstitute auf diese für 
die tierärztliche Praxis immerhin wichtigen Befunde hinzu- 
weisen. DerartigeReaktionenbeiintravenösen 
Seruminfusionen sind geeignet, die Serum- 
therapie, deren Wirksamkeit beim Tetanus 
ohnehin stark angezweifelt wird, in Miß- 
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kredit zu bringen. Die von mir beschriebenen Fälle 
dürften weiterhin geeignet sein, die Serumfabriken zur weiteren 
Prüfung dieser Vorgänge und zum Erfinden von Mitteln zu 
ihrer Verhütung anzuregen. (Inaktivierung oder längere Lage- 
rung der Sera?). 

Literatur: Doerr: Die Anaphylaxieiorschung im Zeitraum 
von 1914—1921. Ergebnisse der Hygiene, Bakteriologie, Immunitäts- 
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Ueber Beziehungen zwischen Stallhygiene und 
Aufzuchtkrankheiten. 
Von Professor Dr. Schermer, Göttingen. 


Die wissenschaftliche Forschung über die sogenannten Auf- 
zuchtkrankheiten hat dank dem allgemeinen Interesse, mit dem 
sich die gesamte Veterinärmedizin in den letzten Jahren diesem 
Gebiet zugewandt hat, recht beachtenswerte Erfolge erzielt. Je 
mehr wir aber über dieses Gebiet in bakteriologischer Hinsicht 
Klarheit gewinnen, um so mehr müssen wir zu der Erkenntnis 
kommen, daß die Infektionserreger nicht das allein ursächliche 
Moment bilden, sondern daß dabei der Organismus des Tieres 
als mindestens gleichwertiger Faktor in Rechnung zu stellen 
ist. Dieser Organismus wird entscheidend beeinflußt durch 
Haltung, Ernährung und Abstammung. 

Namentlich ist es die Stallhaltung, deren Einwirkung auf 
den Gesundheitszustand der Tiere offensichtlich zutage tritt; 
ist es doch auffällig, daß besonders während der Winter- 
monate in gewissen Ställen bestimmte Krankheiten mit großer 
Regelmäßigkeit wiederkehren (Kälberruhr, Fohlenlähme, Küm- 
mern der Ferkel u. a.). Diese Krankheiten, die in bestimmten 
Ställen heimisch sind und auch nicht durch Errichtung leicht 
desinfizierbarer zementierter Wände und Fußböden zum Ver- 
schwinden zu bringen sind, sondern im Gegenteil oft gerade 
trotz sorgfältigster Desinfektion wiederkehren, werden augen- 
scheinlich durch irgendwelche schlechten hygienischen Verhält- 
nisse hervorgerufen. 

In den einschlägigen Lehrbüchern über Tierhygiene (D a m- 
mann, Klimmer) werden für die Beschaffenheit der 
Stallungen gewisse Forderungen aufgestellt (Temperatur, 
Kohlensäuregehalt, relative Feuchtigkeit der Luft, Ventilation, 
Belichtung usw.), deren Befolgung den Tieren einen in gesund- 
heitlicher Hinsicht möglichst vorteilhaften Aufenthalt in den 
Ställen gewährleisten soll. Ob aber Abweichungen von diesen 
Grundsätzen die Gesundheit der Tiere nachweislich schädigen, 
ob anderseits die Entstehung gewisser Krankheiten mit Sicher- 
heit auf fehlerhafte Ställe zurückgeführt werden kann, darüber 
ist nicht viel mehr bekannt, als die eine tausendfach erwiesene 
Tatsache, daß in Zementställen Ferkel nicht recht gedeihen. Bei 
dieser Sachlage erschien es mir erfolgversprechend, eine syste- 
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matische Untersuchung einer Reihe von Stallungen durch einen 
meiner Mitarbeiter, Herrn Weber, vornehmen zu lassen. Es 
sollten nach Möglichkeit bei der Untersuchung der Ställe die 
Momente erfaßt werden, welche von Einfluß auf die Gesund- 
heit der Tiere sein konnten. Die genauen Beobachtungen und 
Ergebnisse dieser Arbeit sind von Weber in einer Disserta- 
tion zusammengestellt. 

Die Untersuchungen erfolgten während zweier Winter, und 
zwar deshalb im Winter, weil im Sommer Stallfenster und 
-türen meist offen gehalten werden, so daß der Unterschied 
zwischen Stalluft und Außenluft nur gering ist. Erfahrungs- 
gemäß sind es auch gerade die Wintermonate, in denen die 
schädigende Wirkung des Stallaufenthaltes auf die Tiere in dıe 
Erscheinung tritt. Die Untersuchung erfolgte in der Weise, daß 
zunächst Temperatur, Feuchtigkeitsgehalt und 
Kohlensäuregehalt der Stalluft bestimmt wurden. 
Wenn auch damit längst nicht alle Faktoren erfaßt sind, welche 
die evtl. Verdorbenheit einer Luft ausmachen (Darmgase, Hau\- 
ausdünstungen, flüchtige Fäulnisprodukte aus Kot und Harn 
usw.), so läuft deren Anreicherung wohl etwa mit der An- 
reicherung der Kohlensäure parallel, so daß aus der Menge 
der Kohlensäure ein Schluß auf die gesamte Beschaffenheit der 
Luft möglich erscheint. Die Temperatur der Stalluft wurde mit 
einem empfindlichen Quecksilberthermometer ermittelt, der 
Feuchtigkeitsgehalt mit einem Haarhygrometer und der Kohlen- 
säuregehalt mit einem Karb-Acidometer nach Wolpert. Da 
die Beschaffenheit der Stalluft im wesentlichen bedingt wird 
durch das Baumaterial, die Ventilation, die 
Raumverhältnisse, die Fenstergröße und die 
Belegungsstärke, so wurden auch diese mit zum 
Gegenstand der Untersuchung gemacht. Das Baumaterial kann 
insofern auch noch eine direkte Einwirkung auf die Gesundheit 
der Tiere ausüben, als kalte Stallwände zu einer gesteigerten 
Wärmeabgabe der Tiere auf dem Wege der Strahlung und 
Leitung führen können. Zur Feststellung der Wandtempera- 
turen wurde ein Oberflächenthermometer mit Quecksilber be- 
nutzt, das durch ein mit Asbest gefülltes Kästchen gegen die 
Umgebung isoliert und 5 Minuten gegen die betr. Stelle an der 
Wand gehalten wurde. Durch diese Art der Messung erleidet 
zwar die Oberflächentemperatur eine geringe Veränderung durch 
das Instrument, so daß die erlangten Werte ungenau werden. 
Da aber die Wandtemperatur überall auf die gleiche Weise ge- 
messen wurde, so eignet sich dieses Verfahren trotzdem zum 
Vergleich. Da die Außenluft kein konstanter Faktor ist und 
zweifellos durch den Wechsel ihrer Temperatur und ihres 
Feuchtigkeitsgehalts auch die Stalluft beeinflußt, so wurde sie 
jedes Mal gleichzeitig mit untersucht. 

Insgesamt untersucht wurden auf diese Weise 30 Ställe. 
Die in den Ställen ermittelten Temperaturen schwankten 
zwischen 6,5 Grad und 18,2 Grad Celsius. Vergleicht man 
die gefundenen Stalltemperaturen mit den von Dammann, 
Klimmer u.a. geforderten 12 Grad bis 17 Grad Celsius, so 
findet man, daß rund die Hälfte der untersuchten Ställe diese 
Temperaturen nicht erreichten. In 7 Fällen war die Temperatur 
sogar niedriger als 10 Grad Celsius. Wenn man bedenkt, daß 
die Tiere im Stall keine Bewegung haben, die wärmeprodu- 
zierende Wirkung der Muskeltätigkeit also wegfällt, dann 
müssen solche Temperaturen als viel zu niedrig bezeichnet 
werden. Daß sie so häufig beobachtet werden, ist ein Beweis 
dafür, daß den Stalltemperaturen von seiten der Tierhalter oit 
nicht genügend Beachtung seschenkt wird. 

Zu der schädlichen Einwirkung einer zu niedrigen Tempe- 
ratur der Stalluft tritt nun häufig noch hinzu, daß die Tiere 
oft einen großen Wärmeverlust an die kalten 
Wände und Fußböden durch Strahlung und Leitung er- 
leiden. Das erscheint um so bedenklicher, als die starke 
Wärmeabgabe gewöhnlich nur nach einer Seite hin erfolgt, ein 
Umstand, der die physiologische Wärmeregulierung des Körpers 
äußerst ungünstig beeinflußt und so eine Prädisposition zu 
den sogenannten Erkältungskrankheiten schafft. Eine Wand 
wirkt, ganz abgesehen von der Höhe ihrer Temperatur, um so 
kälter, je größer die Differenz zwischen Temperatur der Stall- 
luft und der der Innenwand ist. Das ist aber meistens der 
Fall bei Stallwänden, deren Baumaterial eine geringe 
Wärmekapazität besitz. Diese Wärmekapazität wird 
deutlich sichtbar, wenn man 1. Temperatur der Außenluft, 
2. Oberflächentemperatur der Außenwand, 3. Oberflächen- 
temperatur der Innenwand und 4. Innentemperatur des Stalles 
miteinander vergleicht. Die Wärmekapazität würde maximal 
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sein, wenn bei großer Differenz zwischen Außenluft und Stali- 
luft die Außenwand dieselbe Temperatur wie die Außenluft, die 
Innenwand die gleiche wie die Innenluft hätte. Ein derartiges 
Temperaturverhältnis würde eine ideale Wärmeisolierung be- 
deuten, solche Wände würden niemals als kalt empfunden 
werden. Tatsächlich besitzt aber das Baumaterial ein mehr 
oder weniger großes Wärmeleitungsvermögen, ‘so daß in fast 
allen Ställen die Temperatur der Innenwand etwas geringer 
ist als die der Innenluft. Nur 3mal ließen sich völlig gleiche 
Temperaturen feststellen, in den übrigen 27 Ställen waren die 
Wandtemperaturen niedriger, im Maximum um 3,7 Grad, als 
die der Stalluft. Es ist auffällig, daß die größten Differenzen 
zwischen Innenwand und Innenluft demnach die geringste 
Wärmekapazität — die aus Feldsteinen (Feldspatgestein) er- 
richteten Ställe hatten. Etwas günstiger verhielten sich die aus 
Ziegelsteinen erbauten Wände, am besten die aus Tufistein (einem 
porösen Kalkstein) gebauten Mauern bzw. die mit Tuffstein 
errichteten Fachwerkbauten. Man kann daraus schließen, daß 
die Wärmekapazität um so größer ist, je größer die Porosität 
des Baumaterials (bei gleicher Wandstärke) ist. Auch eine 
isolierende Luftschicht innerhalb der Mauerwand erhöht die 
Wärmekapazität sehr erheblich. 

Was für die Wärmekapazität des für die Seitenwände ver- 
wandten Baumaterials gilt, trifft auch für Fußböden und 
Decken zu. Besonders das Fußbodenmaterial ist wichtig, 
weil hier die Wärmeabgabe der ruhenden Tiere durch direkte 
Leitung recht groß sein kann. Besonders ungünstig ist in 
dieser Hinsicht der Zementfußboden zu beurteilen. Gute Ein- 
streu vermag allerdings diesen Uebelstand etwas zu mindern. 
Sehr von Vorteil scheint mir in dieser Hinsicht die in manchen 
Schweineställen gebräuchliche Methode der Fütterung außerhalb 
der Buchten zu sein. Die Tiere setzen daben Kot und “Harn meist 
während oder unmittelbar nach der Fütterung ab, so daß die 
Buchten nur selten verunreinigt werden und den Tieren bei spar- 
samem Verbrauch an Streumaterial ein trockenes warmes Lager 
zur Verfügung steht. 

Für die Decke sind weniger das Baumaterial als die auf 
dem Boden gelagerten Vorräte von Bedeutung. Sobald dort 
Heu und Stroh lagerten, war die Decke stets trocken, während 
unter leeren Böden und auch unter Kornböden an den Stellen, 
wo keine Frucht lagerte, sich meist Kondenswasser ange- 
sammelt hatte. 

Auf die Höhe der Stalltemperatur ist weiterhin noch von 
entscheidendem Einfluß die Belegungsstärke des Stalles bzw. 
der dem einzelnen Tiere zukommende Luftraum. Von 
Klimmer wird für Großvieh ein Raum von 20—30 cbm pro 
Stück gefordert. Bei den 30 untersuchten Ställen wurde der 
Höchstwert nur einmal erreicht, in der großen Mehrzahl 
näherte sich der Luftraum der von Klimmer angegebenen 
unteren Grenze von 20 cbm. In 2 Fällen mit 14 bzw. 17 cbm 
war der Luftraum noch erheblich niedriger. Es kann sar 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Ställe im Winter am ehesten 
warm zu halten sind, wenn sie im Verhältnis zur Zahl der auf- 
zustellenden Tiere möglichst klein, also niedrig sind. Man muß 
dann allerdings damit rechnen, daß die Luft "schnel ler verdirbt 
Ein Maßstab für den Grad dieser Verderbnis würde der Ge- 
halt der Stalluft an Feuchtigkeit und Kohlensäure sein. 
yon Mi ärcker ist eine Luft, welche mehr als 4°» Koh- 
lensäure enthält, als ve erdorben bezeichnet worden. In den 
untersuchten 30 Ställen wurde 7mal ein höherer Wert gefunden, 
in allen übrigen weniger, zuweilen ließ sich überhaupt t keine 
Kohlensäure mit dem Wo olpertsche n Karb-Acidometer ermitteln. 
Pe = Kohlensäuregehalt 4 Promille, so war auch meist die 

elative Feuchtigkeit der Stalluft sehr hoch — bis 

97 Prozent — und die Luft w ar für das subjektive Empfinden 

des Untersuchers gleichfalls unangenehm. Man kann demnach 

sagen, daß Anreicherung von Kohlensäure und von Wasser- 

dampf in der Stalluft, von letzterem besonders dann, wenn 

gleichzeitig die relative Feuchtigkeit der Außenluft gering ist, 
als ungünstig zu beurteilen sind. 

Auftälligerweise findet man nun aber die hohen Werte für 
Kohlensäure und relative Feuchtigkeit, also die schlechteste Luft 
nicht, wie man erwarten sollte, in den Ställen mit verhältnis- 
mäßig geringstem Luftraum. Vielmehr ist die Güte der Luft in 
erster Linie abhängig von dem Vorhandensein einer ausreichen- 
den Ventilation. Gerade in den großen Ställen liegt aber 
im Winter immer das Bestreben vor, die Ventilation zu unter- 
binden, um die Temperatur nicht zu "niedrig werden zu lassen. 
In den kleinen Ställen dagegen macht der Wärmeverlust durch 
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die Ventilation nicht so viel aus, so daß die kleinen Ställe im 
Winter den doppelten Vorteil genügender Wärme und guter Luft 
haben, sofern nur für genügend Ventilation gesorgt wird. 

Wenn ich demnach niedrigen Ställen mit guter Ventilation 
entschieden das Wort rede, so erscheint es doch schwierig, über 
die zweckmäßigste Art der Ventilation sichere Angaben zu 
machen. Von einer guten Ventil ationseinrichtung muß man 
fordern, daß sie auch bei verschiedenen Witterungsverhält- 
nissen "und wechselnder Belegungsstärke einen ausreichenden 
Luftaustausch gewährleistet, daß sie keine Zugluft hervorruft, 
leicht regulierbar ist und daß das Auftreten von Wasserdampf- 
kon densierung möglichst vermieden wird. Die meisten in den 
Ställen zu findenden Ventilationseinrichtungen entsprechen diesen 
Forderungen keineswegs, und es wäre daher von großem Wert, 
wenn die Bausachverständigen dieser Frage weitere Beachtung 
widmen würden. In vielen Fällen findet man auch eine unbeab- 
sichtigte Ventilation, welche durch schlecht schließende Fenster 
und Türen, regen Personenverkehr usw. entsteht. Nur durch 
ihr Vorhandensein ist es zu erklären, daß in manchen Ställen 
trotz Fehlens besonderer Ventilationseinrichtungen die Luft keine 
erhebliche Anreicherung von CO: und Wasserdampf aufwies. 

Für die B elichtu ng des Stalles ist vonKlimmer ein 
Verhältnis der Fensterfläche zur Fußbodenfläche von 1:20 ge- 
fordert worden. Ein solches Verhältnis ist bei den hier VOr- 
genommenen Messungen nur in einem Drittel der Fälle erreicht 
worden. Aber auch ein Verhältnis von 1 :30 vermittelte noch 
einen genügenden Helligkeitsgrad im Stalle. Belichtungsver- 
hältnisse von 1: 40— 100, wie sie in 7 Ställen gefunden wurden, 
müssen dagegen als ungenügend bezeichnet werden. 


Am meisten interessiert nun die Frage, ob die in den unter- 
suchten Ställen festgestellten Mängel in bestimmten Beziehungen 
zu dm AuftretenvonKrankh eiten stehen. Von den 
30 untersuchten Ställen scheidet der eine als Krankenstall des 
Instituts für diese Betrach tung aus. Bei den verbleibenden 29 
sind periodisch wiederkehrende Krankheiten festgestellt in 19 
Fällen, keine Krankheiten beobachtet in 6 Fäl len, zweifelhaft 
war das Vorkommen von Krankheiten in 4 Fällen. Die 19 fest- 
gestellten Krankheiten betrugen viermal seuchenhaftes Verkalben 
und waren verteilt auf 3 Ställe, die Mängel aufwiesen und 1, der 
fehlerfrei erschien. In 10 Fällen war Ferkelsterben beobachtet 
worden (enzootische Broncho- Pneumonie, Ruhr der Absatz- 
ferkel). In allen 10 Fällen zeigten die Ställe erhebliche Mängel 
und zwar neunmal große Kälte, einmal verdorbene Luft. In 
2 Fällen war Kälberruhr beobachtet worden, beide Male waren 
die Ställe zu kalt, in 1 Fall wurde gleichzeitig verdorbene Luft 
festgestellt. In 2 Ställen war Rindertuberkulose in erößerem 
Umfang vorhanden, davon einmal in einem einwandfreien, einmal 
in einem zu kalten Stall mit gleichzeitig verdorbener Luft. 'Schl ließ- 
lich war einmal Ferkelparatyphus festgestellt, und zwar in einem 
einwandfreien Stall. 


In den 6 Ställen, in denen keine Krankheiten vorgekommen 
waren, zeigte sich der Stall einwandfrei viermal, fehlerhaft zwei- 
mal, und zwar war das eine Mal die zu niedrige Temperatur, 
das andere Mal die schlechte Luft zu rügen. In. den 4 Ställen, 
in denen das Vorkommen von Krankheiten als zweifelhaft an- 
gesehen werden muß, waren jedesmal Mängel vor handen, und 
zwar dreimal verdorbene Luft, einmal außerdem zu große Käl te. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ein Teil der vor- 
stehend aufgeführten Krankheiten keinerlei ursächliche Beziehung 
zu fehlerhaften Ställen hat. Das gilt zunächst für das seuchen- 
hafte Verkalben, z. T. vielleicht auch für die Tuberkulose, bei 
denen das wesentliche für das Zustandekommen die Infektion zu 
sein scheint. Ob der Ferkelparatyphus auch in dieseKategorie ge- 
hört, wage ich in Hinsicht auf den nur einen derartigen Fall nicht 
zu entscheiden. Ebenso weiß ich nicht, ob die 2 Fälle von 
Kälberruhr, die beide in fehlerhaften Stallungen vorkamen, zu 
verallgemeinern sind. Dagegen kann es wohl kaum Zufall sein, 
daß in allen 10 Fällen mit Verlusten an Ferkeln auch irgend- 
welche Mängel in den Ställen, namentlich zu niedrige Tem- 
peraturen, festgestellt wurden. 


Nach alledem kann ein ursächlicher Zusammenhang ge- 
wisser Krankheiten mit einer fehlerhaften Beschaffenheit der 
Stallungen als erwiesen gelten. Im wesentlichen sind es fehler- 
hafte Abweichungen in bezug auf die Temperaturen (kalte Luft, 
kalte Wände, kalte Fußböden) und auf die Zusammensetzung der 
Luft (hoher CO, und H,O- Gehalt), welche für Gesundheits- 
schädigungen der Tiere verantwortlich gemacht werden müssen. 
Ob aber mit den hier angewandten "Untersuchungsmethoden 
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alles erfaßt ist, was die Schädlichkeit eines Stalles ausmacht, er- 
scheint zweifelhaft. Ohne Frage spielen bei der Entstehung der 
Krankheiten außer der schon erwähnten Infektion auch noch 
Fragen der Ernährung und der Abstammung mit. Daß aber 
auch der Stallhygiene ein großer Einfluß auf die Entstehung der 
Krankheiten zukommt, ist sicher. Gerade auf dem Gebiete der 
Aufzuchtkrankheiten hat die Bakteriologie wahre Triumphe ge- 
feiert; wir haben uns infolgedessen daran gewöhnt, unser 
Augenmerk in der Hauptsache auf den Kampf gegen die In- 
fektionserreger zu richten. Daher die Forderung nach leicht und 
sicher desinfizierbaren Ställen (das sind Betonställe), daher die 
Riesenmenge der verschiedenen Impfstoffe und der emsige Ge- 
brauch der Impispritze.. Wenn wir aber bei der Bekämpfung 
der Stallkrankheiten wirkliche Erfolge erreichen wollen, dann 
dürfen wir davon nicht zuviel erwarten, sondern müssen auch 
den Ernährungs- und Haltungsbedingungen 
der Tiere die nötige Beachtung schenken. Das ganze Gebiet 
der Diätetik der Jungtiere ist noch kaum bearbeitet. Die Stallungen 
sind zu einem großen Teil wahre Mördergruben. Wir werden 
manchen Schaden verhindern können, wenn wir dafür sorgen, 
daß die vorstehend mitgeteilten Tatsachen bei der Einrichtung 
der Stallungen berücksichtigt werden. 


Weisungen 


zum Auffinden und Erkennen der Larven und Puppen 
der Kriebelmücken (Simulium Columbaczense) und 
anderen Simuliden. 
Von M. Vaida, Bukarest. 

Das rumänische Ackerbau- und Güterministerium ernannte 
zur Erforschung, Vorbeugung und Bekämpfung der Kriebel- 
mückenplage eine Fachkommission. Diese Kommission will vor 
allem feststellen, welches die Brutstätten dieser Insekten sind. 
Zu diesem Zweck ist die Mitarbeit mehrerer Tierärzte notwendig, 
darum sollen alle Tierärzte die Larven und Puppen der Simuliden 
kennen lernen. Das Ministerium sandte einen Aufruf an sämt- 
liche Tierärzte, welche aufgefordert werden, beiliegende Weisun- 
gen zu studieren und alle mit dieser Frage zusammenhängenden 
Erscheinungen ihres Territoriums der Fachkommission prompt 
mitzuteilen. 

* s * 

Längs der Gebirgsbächlein, mit klarem und seichtem Wasser, 
sieht man oft, hauptsächlich im Sommer und im Herbste, kleine, 
dunklere Würmchen (die größeren sind ungefähr 1 cm lang), 





Fig. 1. Auf einem Steine sitzen die Larven Fig. 2. Puppen des Simulium in 
des Simulium in die Stromrichtung gestreckt. Kokons und leere Kokons (p.) 


welche an der unteren oder an der Seitenfläche der Steine des 
Flußbettes festsitzen, und zwar in der Weise, daß sie mit dem 
dickeren Ende ihres Körpers am Steine kleben, das dünnere Ende 
aber in der Stromrichtung des Wassers frei bewegen (Fig. 3). 

Diese Würmchen sind die Larven der Simulia (Fig. 1), das 
freie Ende ist der Kopf mit zwei Strängen feiner Fädchen, welche 
sich abwechselnd einziehen und fächerartig ausbreiten. 

Diese Strängelchen bilden den sogenannten Rotationsapparat 
(Fig. 4r. und Fig. 5r.). Das dickere Ende der Larve ist am 
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Steine mittels einer Hackenkrone angeheitet diese erfüllt die Rolle 
einer Ventuse (Fig. 4 v.). 

Wenn man so einen Stein aus. dem Wasser hebt, so legen 
sich die Larven nieder, und zwar manche der Länge nach, andere 
U-förmig eingebogen usw. (Fig. 3). 





Fig. 3. Larven, Puppen in Kokons und leere Kokons (p.) 


Besser kann man diese Larven erkennen, wenn man sie vom 
Steine vorsichtig loslöst, aber ohne sie zu beschädigen, und in 
ein Glas Wasser bringt. Nach einigen Momenten sieht man, 
wie sie sich mit dem dicken Ende an der Glaswand anheften und 
mit dem Kopfiende frei im Wasser balancieren. 





Fig. 5. Kopf der Sim.-Larve, vergrößert, 
mit Antennen (a.), Sehapparat (o.) 





Fig. 4. Larve des Sim. ver- 

größert, mit Kopf (c.), Rota- 

tionsapparat (r.), Fuß (p.), Fig.6. Kokonsu.Puppen Fig. 7. Puppe des Sim.- 

Hakenkrone amSchwanze(v.) des Sim.-Argyreatum mit Argyreatum mit Tracheen 
und Analpapillen (p,) Tracheen (tr.) (tr.) 


In dieser Lage kann man gut unterscheiden, daß der Kopf 
dunkler gefärbt ist als der Körper, der Rotationsapparat ist in 
ausgebreiteter Form gut erkennbar, unten sieht man die Haken- 
krone des Schwanzes und in der Nähe desselben sind weiße 
Erhabenheiten, welche sich abwechselnd ein- und ausschieben, 
dies sind Analpapillen, welche eine respiratorische Funktion er- 
füllen (Fig. 4 pı). 

Von Zeit zu Zeit bewegen die Larven sich an der Glaswand 
wie folgt: Sie heften sich mittels ihres einzigen Fußes, welcher 
sich unter dem Kopfe befindet (Fig. 4 p.), an die Glaswand, lösen 
die Hakenkrone, biegen den Körper soweit, daß die Haken- 
krone neben den Kopf gelangt, dort kleben sie sich mit der 
Hakenkrone fest, lösen den Fuß los, strecken den Körper aus 
u. s. f., mit einem Worte, die Hakenkrone und der Fuß erfüllen 
die Rolle zweier klebenden Ventusen. 


Manchmal findet man die Larven an der oberen Oberfläche 
der Steine; um diese mit den Algenfäden nicht zu verwechseln, 
lege man sich am Rande des Bächleins und besichtige dieselben 
aus der Nähe, auf diese Weise wird man die eben beschriebenen 
Larven leicht erkennen. 

In Bächlein, welche Pflanzen beherbergen, sieht man oit 
Larven an jenen Teilen der Pflanzen, welche ins Wasser reichen; 
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oft hängen sie so zahlreich an diesen, daß sie das Aussehen einer 
Beere haben. 

Oft findet man Larven auch an Holzstücken, Aesten und 
anderen Dingen, welche sich im Wasser befinden. 

Neben den Larven findet man oft auch Puppen der Simulia 
(Fig. 3p. am Steine, Fig. 2p. am Gras). 

Die eigentlichen Puppen (Fig. 7) sind gelblich oder auch 
dunkler, bis über % cm lang, pyramidal geiormt; das breitere 
Ende, welches dem Kopfe der zukünftigen Mücke entspricht, hat 
zwei Strängel langer Fäden (Trachealfäden), welche eine respi- 
ratorische Rolle spielen. 

Es ist wichtig, diese Fäden genau zu zählen, weil die Faden- 
zahl der verschiedenen Spezies verschieden und für jede charakte- 
ristisch ist. 

Die Kriebelmücke (Simulium Columbaczense) z. B. hat je 
8 Fäden in einem Strängel (Fig. 9). Das Simulium Argyreatum 
(Fig. 6 u. 7) hat je sechs Fädchen, das Simulium Maculatum je 
vier (Fig. 10). 





Fig.9. Puppe der Sim. 
Columbaczense in Seiten- 





ansicht. | 
Fig. 8. Kokon in Fig. 10. Puppe des 
Seitenansicht. £ Sim. Maculatum in 
Seitenansicht. 


Fig. 11. Reife Insekte Fig. 12. Larve 
in Naturgröße. in Naturgröße. 


Die Puppe ist in einen grau-gelblichen oder bräunlichen 
Kokon eingehüllt (Fig. 8), welcher aus einem sehr feinen Gewebe 
besteht und die Form eines Hornes mit drei Flächen hat; eine 
dieser Flächen ist am Steine angeklebt, die beiden freiliegenden 
aber gleichen einem Sargdeckel (Fig. 3 p., Fig. 2 p.), aus welchem 
ein Teil des Kopfes mit dem Trachealbündel herausguckt. Nach- 
dem die Puppe sich zur Mücke entwickelt hat, verläßt diese den 
Kokon. Oft sieht man dann auf Steinen oder Grashalmen leere 
Kokons- (Fig. 2 p.). 

Wer Gelegenheit hat, die Entwicklung der Mücken zu ver- 
folgen, wird gut tun, wenn er einen Teil derselben in einem 
Fläschchen mit 70 % Alkohol, einen Teil der Puppen aber in einer 
Schachtel trocken aufbewahrt. 

Wenn wir ein reichhaltiges Material der Larven und Puppen 
aus allen Landesteilen gesammelt haben werden, so wird es mög- 
lich sein, alle hierorts vorkommenden Simuliden und ihre geogra- 
phische Verbreitung festzustellen. 

In Europa sind ungefähr 30 Spezies Simuliden, Grünberg 
konnte in Deutschland mit Sicherheit sieben Arten feststellen. 

In Rumänien fand man bisher drei Sorten, und zwar: 

Simulium Columbaczense in den Bächen: Cerna, 
Arges und Targului (Muscel). 

Simulium Maculatum in kleineren Mengen in den 
Gegenden Arges, Banat und Muscel. 

Simulium Argyreatum im Comitate Prahova, in der 
Stadt und Umgebung Sinaia. 

Wie bisher bekannt, sind unter den europäischen Simuliden 
die Sim. Reptans, Sim. Columbaczense und Sim. Maculatum als 
gefährlich zu betrachten. 

Die Herren Tierärzte und all jene Personen, welche diese 
Weisungen bekamen und diese Mücken erkannt haben, sind ver- 
pflichtet, dieselben vorsichtig in der vorgeschriebenen Weise zu 
sammeln. 

Auf jedes Fläschchen klebe man eine Etikette und verzeichne 
daselbst pünktlich den Fundort mit Datum, 
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In ein und demselben Fläschchen können auch Mücken der- 
selben Art gesammelt werden, aber nur wenn mit Sicherheit fest- 
gestellt wurde, daß die Larven, Puppen und Mücken derselben 
Art angehören, 

Diese Fläschchen wie auch die Schächtelchen mit den trocke- 
nen Puppen und Mücken derselben Art sind an die Adresse der 
Tierzucht-Generaldirektion einzusenden. Ferner soll der Sendung 
eine Beschreibung mit folgenden Daten beiliegen: 


1. Ob das Wasser, in welchem die Larven und Puppen vor- 
gefunden wurden, still oder reißend, tief oder seicht ıst; bis 
zu welcher Tiefe wurden Larven und Puppen gefunden und 
was für einen Boden hat das fragliche Gewässer (steinig, 
sandig usw.). 


2. Ob am Flußufer Graspflanzen sind, welche ins Wasser 
reichen und ob an denselben Larven oder Puppen ange- 
heftet sind. 


3. Wann findet man die Larven und Puppen in größerer 
Menge; sind sie am selben Orte auch im Winter zu finden? 


Aus der Klinik für kleine Haustiere und dem Pharmakologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
(Direktor: Prof. Dr. Hinz.) 


Therapeutische Notizen zur Anwendung einiger 
neuerer und älterer Arzneimittel. 


(Fortsetzung.) 
5. Eudermatan, 


Von Dr. Curt Ludloff, Assistent am Institut. 


Das von der Proreveta A.-G., Berlin als Eudermatan purum 
und Eudermatan mite hergestellte Präparat stellt eine gelblich- 
weiße, leicht verstreichbare Salbenmasse von dickrahmiger Kon- 
sistenz und ohne spezifischen Geruch dar. Das therapeutisch 
wirksame Agens ist Aluminium chloricum, das mit Wasser und 
einer in hohem Grade Flüssigkeit aufnehmenden Salbengrund- 
lage in eine Form gebracht ist, bei der auf einen Teil feste Stoffe 
mehrere Teile Flüssigkeit kommen. 


Zur Anwendung gelangte die Salbe in ihren beiden Mo- 
difikationen bei der Behandlung namentlich akuter nässender 
Ekzeme, bei denen die adstringierende, sekretionsbeschränkende, 
desinfizierende und desodorierende Wirkung des Alum. chloric. 
in der deckenden und entzündungsmildernden Eigenschaft der 
Salbengrundlage ihre Ergänzung fand. Und zwar wurde das 
Eudermatan mite namentlich bei Hunden mit feiner zarter Haut 
und an empfindlicheren Körperstellen gebraucht, während das 
reine Präparat bei Patienten robusterer Konstitution, in beiden 
Fällen ohne Reizungen oder Schmerzen auszulösen, zur An- 
wendung gelangte. Zweimaliges tägliches Auftragen mittels 
Spachtels in dicker Schicht nach vorgängiger schonender Reini- 
gung der erkrankten Partie, verbunden mit einer zweckent- 
sprechenden kausalen Therapie des Verhinderns von Kratzen, 
Scheuern und Lecken während weniger Tage genügte in der 
Mehrzahl der Fälle, um ein baldiges Nachlassen des Juckreizes, 
Rückgang der Sekretion, Schwellung und Rötung zu erzielen 
sowie die Bildung einer festhaftenden, trockenen, gleichmäßigen, 
schützenden Kruste zu erreichen. 


In einzelnen, namentlich veralteten Fällen mit starker Se- 
kretion und schwerem, protrahiertem Verlauf versagte aller- 
dings die geschilderte Behandlungsmethode und vermochte den 
Holzteer in Form des Teerlinimentes seine souveräne Stellung 
bei der Behandlung des akuten nässenden Ekzems nicht streitig 
zu machen. Jedoch lohnen die mancherlei Unzuträglichkeiten, 
die mit der Anwendung des Teeres in der ambulanten Praxis 
untrennbar verknüpft sind, wie Beschmutzen der Kleider, der 
Wohnungseinrichtung, ferner der Teergeruch, die Gefahr der 
Intoxikation für den Patienten durch Resorption und Ablecken, 
sowie die Kontraindikation bei bestehendem Nierenleiden immer- 
hin die vorgängige versuchsweise Anwendung des Mittels. 


Ein noch schwerer wiegender Nachteil als die nicht immer 
ausreichende therapeutische Wirksamkeit ist bei den Eudermatan- 
Präparaten schließlich auch darin zu erblicken, daß die Halt- 
barkeit der Präparate nur eine beschränkte ist und es nach 
Monaten oder auch nach Wochen bereits, namentlich bei Auf- 
bewahrung an warmen Orten, zu einem mehr oder minder 
starken Flüssigkeitsaustritt aus der Salbe, die damit an Wirk- 
samkeit einbüßt, kommen kann. 
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6. Unguentum Liquoris Aluminii acetici. 

Diese Mängel waren mit Veranlassung, die Herstellung 
einer Salbenmasse zu versuchen, die mit den unbestreitbaren 
Vorzügen des Eudermatans auch die weiteren einer dauernden 
Haltbarkeit und eines intensiveren therapeutischen Efiektes ver- 
banden. 

Hierfür geeignete Salbengrundlagen, die die Eigenschaft 
der Indifferenz für Haut und inkorporierte Arzneimittel sowie 
der Resorptionsfähigkeit mit einem hervorragenden Wasser- 
bindungsvermögen vereinen, sind zwar unter den Mitteln des 
D.A.B.V. mit Ausnahme des Adeps Lanae nicht vorhanden. 
Da dieses jedoch außer der Wasseraufnahmefähigkeit sonst nach 
übereinstimmendem Urteil eigentlich nur unerwünschte Eigen- 
schaften besitzt (E. Unna [I1]J) und in der für 1926 in Aussicht 
genommenen neuen Ausgabe des D. A.B. VI. wohl kaum mehr 
aufgeführt sein dürfte, schied es für den gedachten Zweck von 
vornherein aus, zumal die pharmazeutische Praxis schon seit 
nahezu 20 Jahren geeignetere, in der tierärztlichen Praxis jedoch 
auffallenderweise wenig eingeführte Präparate kennt (Hinz [2], 
Dihlmann ][3)). 

Gedacht ist hier an das von Beiersdorf & Co. in 
Hamburg hergestellte und von Unna im Jahre 1907 in die 
Praxis eingeführte Eucerinum anhydricum (Lifschütz [4)), 
dem die Mischung von 5 Teilen der Alkoholgruppe der Chole- 
stearine und: Oxycholestearine des Wollfettes mit 95 Teilen des 
Vaselinum americ. ein Wasserbindungsvermögen von bis zu 
600 Prozent verleiht. 

3 Unguentum refrigerens, hergestellt nach folgender Vor- 
schrift: 


Rp Ligt-Alumisacet. 2.7.30 
Aaude dest. 270 5° ..%0,0 
Eucerini anhydr. . . . 6,0 


M. f. Ungt. 
ergibt eine reine weiße, dauernd haltbare Salbe mit einem 
Gehalt von ungefähr 2,2 Prozent basischen Aluminiumazetates, 
die in ihren Eigenschaften dem Eudermatan ähnelt und dieses 
voll zu ersetzen geeignet ist. 

Sie findet in der Klinik und Poliklinik in der bei Besprechung 
des Eudermatans erwähnten Art vielseitige Anwendung zur Be- 
handlung des Ekzema erythematosum, des akuten nässenden Ek- 
zemes, bei artifiziellen Ekzemen, bei denen durch unzweckmäßige 
medikamentelle Maßnahmen eine leichte Entzündung der Haut 
plötzlich in starkem Grade verschlimmert worden ist, da die ab- 
kühlende Wirkung dieser Vorschrift in ausgezeichnetem Maße 
zugleich mit der Hyperämie das brennende Gefühl zu beseitigen 
vermag. Weitere Indikationen ergeben sich bei manchen, nament- 
lich den mit starker Sekretion einhergehenden Formen der Otitis 
externa des Hundes, sowie Schleimhautläsionen und -erkrankun- 
gen, wie sie sich bei traumatischen Konjunktividen etwa im Ge- 
jolge von Entropiumoperationen sowie Blepharititiden finden, 
Entzündungen der Anal- und Vaginalschleimhaut bei Pruritus 
ani und im Verlauf der Läufigkeit sowie schließlich auf dem 
Gebiete der allgemeinen Wundbehandlung bei älteren, speziell 
vernachlässigten, stark sezernierenden und im Uebermaße granu- 
lierenden Wunden. 

Der relativ teure Preis des Eucerinum anhydricum regte an, 
das erheblich billigere, ebenfalls von Hinz (2) pharmakologisch 
bearbeitete, erst seit den Kriegsjahren hergestellte Cereps (Adeps 
cerae anhydricus), eine Salbengrundlage der Chemischen Fabrik 
Mahlsdori bei Berlin, die in der Hauptsache Bienenwachs und 
Vaselinöl enthält und bei starker Wasseraufnahmefähigkeit dem 
Eucerin ähnliche Eigenschaften aufweist, auf ihre Eignung als 
Konstituens einer Kühlsalbe zu prüfen. 

Die Verarbeitung nach der vorstehend angegebenen Formel 
liefert eine in Aussehen, Konsistenz und Haltbarkeit von der mit 
Eucerin bereiteten Herstellung kaum unterscheidbare Salbe, die 
sie hinsichtlich der Indikation und der damit erzielten Erfolge bei 
billigerer Herstellung vollkommen ersetzt. 

Von den modernen Ersatzmitteln der essigsauren Tonerde in 
fester Form wurden das Lakulat (Aluminiumlactat) der C. H. 
BoehringerSohn, Chemische Fabrik, Niederingelheim und 
das Laktinium (Aluminium lacticum) derByk-Guldenwerke, 
Berlin, auf die Möglichkeit einer Verarbeitung mit Eucerin oder 
Cereps zu einer Salbe geprüft. Zubereitungen nach der Formel: 


Rp.: Lakalut seu Laktinium 10,0 
Aquae dest. NER 50,0 
Eucerini anhydr. seu Cereps 40,0 


M. f. Ungt. 
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lieferten Salbenpräparate, die den pharmazeutischen und klini- 
schen Ansprüchen voll und ganz entsprachen. Das sonst so 
vielseitig verwendbare Lenicet-Reiß, Berlin, mit Eucerin oder 
Cereps zu einer brauchbaren Salbe zu verarbeiten, gelang jedoch 
nicht, da das Endprodukt stets eine grießartige, schwer verreib- 
bare Masse darstellte. 


7. Sulfoliquid in Salbenform. 

Die Verbreitung, die die Behandlung der Sarkoptesräude 
des Pferdes mit Schwefligsäureanhydrid in der Gaszelle gefunden 
hat, führte alsbald auch zur Anwendung des Verfahrens in der 
Hundepraxis (Hinz [5]). 

Immerhin ist angesichts der Kostspieligkeit der Anlage und 
des einer rationellen Ausnutzung einer Gaszelle entgegenstehen- 
den, doch mehr oder minder nur sporadischen Vorkommens der 
Sarkoptesräude des Hundes die Einrichtung von Begasungszellen 
für diese Tiergattung eine vereinzelte geblieben. Daran vermögen 
auch Verhältnisse, wie sie das immer wieder periodisch für einige 
Zeit zu beobachtende Anschwellen in der Verbreitung dieser 
Räudeform meist unter gleichzeitigem Rückgang der Erkrankungs- 
ziffer an Akarusräude mit sich bringt, nichts zu ändern. 

Einer allgemeinen Einführung des Begasungsverfahrens in 
der Therapie der Hundekrankheiten mag wohl auch die von An- 
fang gemachte Beobachtung Abbruch getan haben, daß im Gegen- 
satz zu den guten Erfolgen bei der Sarkoptesräude die Resultate 
bei der Begasung an Akarusräude und an pflanzlichen 
Hautkrankheiten leidender Hunde völlig negativ waren. 
Wenn diese, bereits 1919 (5) festgestellte Tatsache erst neuer- 
dings wieder, wenigstens soweit die Akariasis in Frage kommt, 
durch Versuche an dem Hundematerial der Reichswehr (statisti- 
scher Veterinärbericht (6) in vollem Umfang bestätigt worden 
ist, muß es auffallend erscheinen, daß die Begasungsmethode bei 
der Demodexerkrankung auch heute noch manchen Ortes durch- 
geführt zu werden scheint, zum Schaden des Patienten, . bei 
dessen Behandlung kostbare Zeit vergeudet wird, ferner des 
Geldbeutels des Besitzers und schließlich nicht gerade zum Vor- 
teil tierärztlichen Ansehens. 

Das gleiche Ergebnis völliger therapeutischer Wirkungs- 
losigkeit hat man auch bei der Verwendung der schwefligen Säure 
in’ in Wasser gelöster Form (Sultoliquid der Chemischen Fabrik 
Marienfelde bei Berlin — Breidert [7] —) gegenüber dem 
Akarusausschlag zu verzeichnen, während die Resultate bei der 
durch ihren oberflächlichen Sitz einer erfolgreichen Behandlung 
viel leichter zugänglichen Sarkoptesmilbe um so bessere sind. 
Trotzdem haften der Behandlung der Sarkoptesräude des Hundes 
mit der wässerigen Sulfoliquidlösung eine Reihe schwerwiegender 
Nachteile an, von denen hier nur das relativ rasche Entweichen 
des Gases aus dem wässerigen Medium beim Verreiben auf der 
tierischen Haut, das eine nachhaltige Einwirkung auf die 
Parasiten erschwert, die damit verbundene intensive Geruchs- 
belästigung für die Umgebung, die den Aufenthalt und die Be- 
handlung der Tiere in der Wohnung des Besitzers fast unmöglich 
macht, die starke Abkühlung, die der Patient in ungenügend er- 
wärmten Räumen durch die Benetzung ausgedehnter Hautpartien 
erfährt mit der dadurch gegebenen Disposition zu Erkältungen 
sowie die Entfettung der Haare und der Haut, die schließlich eigen- 
artig spröde, trocken und unelastisch werden, genannt seien. 

Es gaben daher diese Beobachtungen Veranlassung dazu, 
die Bindung des Sulfoliquids an eine wasseraufnehmende Salben- 
grundlage, wie sie in den vorgenannten Eucerin und Cereps zur 
Verfügung stehen, zu versuchen. Eucerin schied hierfür alsbald 
aus, da in jedem brauchbaren Mischungsverhältnis eine rasche 
Trennung der wässerigen von den festen Bestandteilen unter Ent- 
weichen eines Teiles der schwefeligen Säure statthatte. Als wohl- 
geeignet erwies sich dagegen das Cereps. 

Eine Salbe folgender Zusammensetzung: 


Re rsuloligant 4.295 Ara 5 2 
Aquaerdest;, .2 1 „u, 9.7444 30 
Geteps anhydr aaa. 9:3. 0 
M. f. Ungt. 
stellt eine rein weiße, leicht verreibbare Masse mit einem nicht 
sehr durchdringenden Geruch nach Schwefligsäureanhydrid dar. 
Die Haltbarkeit ist als gut zu bezeichnen, da, wie die Titration 
ergab, erst nach Wochen geringste Mengen der schwefligen 
Säure aus den offen hingestellten Salbenproben entwichen, 
andererseits eine Trennung in wässerige und feste Bestandteile 
überhaupt nicht stattiand. 
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Auf der Haut gesunder Hunde und auch bei solchen, die 
mit ausgedehnter Sarkoptesräude mit starken sekundären akuten 
Ekzemen infolge ständigen Kratzens und Scheuerns behaftet sind, 
ruft die Applikation der gut verriebenen Salbenmasse, abgesehen 
von einem rasch vorübergehenden, geringgradigen Brennen 
keinerlei Reizungserscheinungen hervor. Bei einer nachhaltigen, 
langdauernden Einwirkung des SO, auf die Milben ist die Be- 
netzung der Haut und die Geruchsbelästigung für die Umgebung 
bei dieser Art der Applikation viel weniger erheblich als bei Ge- 
brauch des reinen Sulfoliquids.. Der therapeutische Effekt einer 
Sulfoliquidsalbe ist dem bei Verwendung des Sulfoliquids selbst 
mindestens ebenbürtig, was jedoch die günstige Beeinflussung 
des artifiziellen Ekzems anlangt, durch den deckenden, reiz- 
mildernden Gehalt an Fettsubstanzen bei weitem überlegen. Im 
allgemeinen genügen je nach dem Grade der Erkrankung 3 bis 
d Einreibungen der gesamten Körperoberfläche, bei denen jeweils 
täglich ein Drittel, bei robusten Tieren auch eine Hälfte des 
zweckmäßigerweise geschorenen Körpers in Angriff genommen 
wird, um die Erkrankung einer sicheren Heilung zuzuführen. Die 
gleichzeitig wiederholte und gründliche Desinfektion aller 
zu dem Tier gehörigen Ausrüstungsgegenstände und der von 
ihm benutzten Räume muß zur Verhinderung von Reinfektionen 
dabei selbstverständlich mit der eigentlichen Therapie einher- 
gehen. (Fortsetzung folgt.) 


Zur Unterscheidung der beiden Rindernieren. 
Von Dr. Junack, Berlin. 


In Nr. 44 der BTW. vom 30. Oktober 1925 macht Herr 
Amtstierarzt Dr. Auernheimer in Würzburg darauf aufmerk- 
sam, daß ihm die Priorität der Feststellung der Unterschiede der 
beiden Rindernieren zukomme. In dem kurzen Bericht in 
Nr. 19 d. J. der BTW. über meinen diesbezüglichen Vortrag in 
der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft war natürlich die Lite- 
ratur über die Anatomie der Rindernieren nicht erwähnt. Ich 
habe die Arbeit von Auernheimer im Original genau studiert 
und Herr Dr. Kubaschewski hat dieselbe in seiner Dissertation 
sehr eingehend berücksichtigt. In Heft 16, Jahrgang 1925, der 
Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene vom 15. Mai 1925 
habe ich die Literatur eingehender angegeben und als einzige 
deutsche Arbeit auch die Arbeit von Äuernheimer aus dem 
Jahre 1909 angegeben. An derselben Stelle habe ich aber 
hervorgehoben, daß schon im Jahre 1905 die franzö- 
sischen Veterinäranatomen Chauveau, Arloing und Lesbre in 
ihrer Anatomie, Bd. II, S. 80-81, die Unterschiede der beiden 
Rindernieren im wesentlichen richtig angeben. Die Priorität 
gehört also diesen Herren oder wahrscheinlich irgendeinem 
Iranzösischen Autor, dessen Arbeit aber in Deutschland nicht 
weiter bekannt geworden ist, wie das ja auch mit den Angaben 
von Chauveau, Arloing und Lesbre der Fall gewesen ist. 


Nach dem Antritt meiner Stellung als Berliner Ober- 
tierarzt hatte ich bei der ergänzenden Untersuchung stark tuber- 
kulöser Tiere Gelegenheit, in der Woche 30-40 und noch mehr 
Rindernieren vergleichend zu untersuchen. Sehr bald fielen 
mir an diesem Riesenmaterial die Unterschiede auf, und auch 
einige Fleischer kannten dieselben, und auch Herrn Obertier- 
arzt Dr. Kallmann waren die Unterschiede in seiner lang- 
jährigen Tätigkeit als Obertierarzt aufgefallen. 

Im Herbst 1924 übergab ich Herrn Stadttierarzt 
Kubaschewski die Frage zur weiteren und eingehenderen Be- 
arbeitung. Zur Sache selbst will ich bemerken, daß die „Im- 
pressio ruminalis“ der Herren Martin und Auernheimer mehr 
einen Vorgang als einen Zustand bezeichnet. Der jedem 
in die Augen fallende Unterschied besteht 
darin, daß die rechte Rinderniere flach und 


bohnentörmig' "ist “und: ein offen zutage 
liegendes Nierenbecken besıtzt 2wäahrend 


die linke Rinderniere 
und das Nierenbecken dadurch fast ganz 
verdeckt ist, daß die vorderen Zweidrittel 
der Niere medial um 95-105 Grad und oft 
noch mehr durch den Pansendruck um die 
Längsachse gedreht sind und auch nach dem 
Herausnehmen der Nierein dieser Lage ver- 
harren, da es sich eben um einen Dauer- 
zustand der linken Rinderniere handelt. 


oval zugespitzt ist 











Durchschneidung des medialen graden Bandes der 
Kniescheibe bei sögenannter habitueller Luxation 
der Kniescheibe. 


Zu dem unter obiger Ueberschrift in Nr. 38 dieser Zeit- 
schrift erschienenen Artikel von Dr. Donner möchte ich kurz 
bemerken, daß ich diese Modifikation der Operation nach Trepel 
und Leue bereits 1922 beschrieben habe (BTW. 1922, Nr. 12). 

Ich führe jedoch das Messer nicht hinter das Band, sondern 
vor das Band, drehe dann die Klinge gegen die Tibia und durch- 
schneide das Band an der Insertionsstelle. 

Es mag vielleicht hierdurch infolge Verletzung des Periosts 
ein etwas größerer Schmerz hervorgerufen werden, ich ver- 
meide aber eine Verletzung der äußeren Haut und vorher (in- 
folge der Messerführung vor dem Bande) eine Verletzung der 
Gelenkkapsel. 

Doch hierüber mag man geteilter Meinung sein. Für ge- 
wagt halte ich es jedoch, nicht in jedem Falle durch Aufheben 
eines Vorderfußes das Tier zu sichern. Ich habe selbst hierbei 
noch erlebt, daß beim Einstechen des Messers das Tier mit 
beiden Hinterfüßen hoch und zur Seite sprang. Infolgedessen 
halte ich auch eine örtliche Betäubung nicht für unangebracht. 
Sie ist allerdings nicht unbedingt nötig, erleichtert aber sicher- 
lich die Ausführung der an und für sich einfachen Operation 
und gibt dem Operierenden unwillkürlich das Gefühl der Ruhe. 

Im übrigen kann ich die Angaben des Kollegen Dr. Donner 
nur bestätigen: Die eigentliche Operation ist das Werk weniger 
Sekunden, der Erfolg ein geradezu verblüffender und die Heilung 
eine dauernde. 

Veterinärassessor Dr. Schönborn, Prostken. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Physiologie. 


Paechtner, J. (1924): Nutztierphysiologie. 
ärztl. Wschr. Jg. 32, H. 17, S. 234—235. 

Zur Jubiläumstagung des DVR. stellt Verf. Betrachtungen 
über das Verhältnis der Physiologie im Gebiet der Tierheil- 
kunde zur gesamten Wirtschaft an. Die durch Initiative des 
DVR. an den Hochschulen ins Leben gerufenen physio- 
logischen Lehrstühle und Institute haben sowohl in didak- 
tischer Beziehung als auch auf dem Gebiet der Forschung 
wesentliche Fortschritte gebracht, wie die Arbeiten von Munk 
über die Hirnphysiologie und von Ellenberger über die vege- 
tative Haustierphysiologie beweisen. 

Trotzdem gilt das nach dem Kriege aufgestellte Prinzip, 
alle tierärztlichen Disziplinen in ihrem vollen Bereiche plan- 
mäßig dem praktischen Wirtschaftsleben nutzbar zu machen, 
auch für die Physiologie. In diesem Sinne hält Verf. sogar 
die Abgrenzung einer tierärztlichen Physiologie als einer eigen- 
artigen von der medizinischen Physiologie für zweckmäßig, 
da das Anwendungsobjekt in beiden Fällen verschieden ist. Er 
denkt hierbei an eine vollwertige Ausnutzung des tierärzt- 
lichen Berufes als eines Wirtschaftsfaktors im produktiven 
Sinne. 

Im Vordergrund steht ihm das Verhältnis des in ärztliche 
Behandlung kommenden Anteiles unseres Tierstapels zum 
Gesamtnutztierbestand. Es zeigt sich, daß eine erfolg- 
reiche Arbeit am gesamten Nutztierbestand im Sinne einer 
Leistungssteigerung weit die durch eine noch so tüchtige ärzt- 
liche Einwirkung erzielbaren Werte übertrifft. 

Diese Erkenntnis führt zu neuen Problemen auf dem 
Gebiet der Bewirtschaftung und Erzeugung von Futtermitteln 
im Zusammenhang mit der Ausnutzung der Bodenfläche und 
unserer Abhängigkeit vom Ausland. Derartige Arbeiten zur 
Verbesserung der Nutztierhaltung sind aller Voraussicht nach 
erfolgversprechend und für Tierärzte dem Wesen des Berufes 
nach geeignet. Durch Vervollkommnung in der Ausbildung 
wird auch ihre Fähigkeit hierzu steigen. Neben der ärztlichen 
Vorbereitung müssen land- und volkswirtschaftliche Grenz- 
gebiete, wie z. B. Tierwerbungslehre, zweckmäßige Nutzung 
der Haustiere, berücksichtigt werden. Die physiologische Aus- 
bildung ist unter methodischer Erläuterung der wirtschaft- 
lichen Aufgaben und Zusammenhänge durch besondere Vor- 
lesungen und Uebungen auf dem Gebiet des spez. Stoffwechsels 
unserer Nutztiere, der Tierhaltung und der Fütterungstechnik 
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zu vertiefen. Dies läßt sich natürlich nur durch Ausbau der 
physiologischen Forschung und Erweiterung des Studien- 
planes, sowie der Prüfungsordnung erreichen. Keil, Berlin. 


Stoklasa, J. (1925): Ueber den Einfluß der Radioaktivität 
auf die Kraft- und Stoffwechselprozesse in der Tier- und 
Pflanzenzelle, Dtsch. Med. Wschr., Jg. 51. Nr. 26, S. 1057— 1060. 
(Vortrag auf dem Balneologenkongreß in Karlsbad am 3. IV. 
1925. Verfasser gibt einen Ueberblick über die Ergebnisse seiner 
seit dem Jahre 1906 begonnenen Forschungen.) 

Die Radioaktivität übt auf das Fortkommen der Mikro- und 
Makroflora des Bodens einen außerordentlichen Einfluß aus. 
Böden, welche aus Gesteinen vulkanischen Ursprungs zu- 
sammengesetzt sind, besitzen eine viel stärkere Radioaktivität 
als jene, die aus Kalk, Sand und Plänertalk entstanden sind. — 
Am wirksamsten erwiesen sich beim Assimilations- und Dissi- 
milationsprozeß die Alphastrahlen. — Auch beim Atmungs- 
prozeß des tierischen Organismus ist der Radioaktivität eine 
große Funktion zugewiesen. Der primäre Vorgang ist immer 
eine intrazelluläre Atmung, und es sind das die Reduktions- 
prozesse, die durch die Radioaktivität, und zwar durch die Beta- 
strahlen unterstützt werden. Die Radioaktivität verursacht einen 
Anstoß auf die glukolytischen Enzyme und Umlagerung der 
Atome der großen Moleküle des Zuckers. Es bildet sich zu- 
nächst Milchsäure, und aus ihr entstehen Kohlensäure, Acetal- 
dehyd, Alkohole und Essigsäure. Die Mechanik der Umlage- 
rung der Atome im Molekül wird durch die Tierzymase und 
Tierlaktacidase hervorgerufen. Erst durch die Oxydations- 
prozesse, und zwar durch die Oxydase und Peroxydase, welche 
von den Alphastrahlen des Radiums gefördert werden, bilden 
sich Oxydationsprodukte, die sich dann zuletzt in Kohlensäure 
und Wasserstoff spalten. Der Wasserstoff verbrennt im Körper 
dann zu Wasser und ist die Grundlage der tierischen Wärme. 
In Gegenwart von Radiumemanation bei voller Abwesenheit vom 
Sauerstoff wird Alkohol durch intrazelluläre Atmung zu Acetal- 
dehyd, Essigsäure und Kohlensäure oxydiert. — Radiumemana- 
tion bzw. Alphastrahlen sind in der Natur weit verbreitet. Alle 
Bodenarten enthalten mehr oder weniger radioaktive Stoffe. Da 
sie Emanation in die Luft aussenden, ist auch die Luft mehr oder 
weniger radioaktiv. Auch alle Quellen enthalten Radium- und 
Thoriumemanation. Alle Lebewesen sind schwach radioaktiv. — 
Versuche ergaben, daß die Atmungsintensität der chlorophyli- 
haltigen und auch chlorophylifreien Zelle ungemein erhöht wird, 
wenn in der Atmosphäre 26,2 bis 83 ME. (d. h. 0,00001 bis 
0,00 003 mg) Radium enthalten sind. Die Produktion von CO: 
beträgt 40 bis 90 Prozent mehr, als wenn der Atmungsprozeß 
ohne Radiumemanation vor sich geht. Ebenso wird der tierische 
Atmungsprozeß stark gesteigert, vorausgesetzt, daß hinreichend 
Sauerstoff vorhanden ist. Daher ist es zweckmäßig, beim Ge- 
brauch radioaktiver Wässer zu Heilzwecken Sauerstoff in das 
Bad zu leiten. 


Eine physiologische Sonderstellung unter den anorganischen 
Bestandteilen des Organismus nimmt das Kalium ein. Es ist 
radioaktiv, eine Eigenschaft, die keinem anderen biologisclı 
wichtigen chemischen Elemente zukommt. Das Kalium sendet 
Betastrahlen von hoher Geschwindigkeit und großem Durch- 
dringungsvermögen aus. Es ist anzunehmen, daß das radio- 
aktive Kalium ebenso wie das Eisen- und Phosphation sich in 
organische Form umwandelt, da die sich dann als Kataly- 
satoren bei den Reaktionen energisch beteiligen. Sie sind die 
Co-Enzyme der glukolytischen Fermente und sind für den 
Abbau der Kohlehydrate unentbehrlich. Hiermit im Einklang 
steht die erhöhte Kaliumausfuhr bei der Mästung, der starke 
Kalium- und Phosphatgehalt der Pankreasasche und deren Ver- 
minderung beim Diabetiker. Auffallend ist der hohe Asche- 
gehalt der Karzinome und Sarkome. Nach Verfassers Ansicht 
sind die Betastrahlen des Kaliums für das rasche Wachstum und 
die Zellteilung der Krebszelle verantwortlich zu machen. Der 
glukolytische Prozeß ist im Tumor nicht normal. Nach War- 
burg bildet der Tumor 100mal mehr Milchsäure als das Blut, 
200mal mehr als der ruhende Froschschenkel. Die sich an- 
häufende Milchsäure schädigt die Oxydase und Peroxydase, da- 
her Depression der normalen Atmung. Das Kalium ruft an- 
scheinend den anaeroben Prozeß der Atmung hervor. Dagegen 
zerstören konzentrische Beta- und Gammastrahlen die Krebs- 
zelle, ein autolytischer Prozeß. — Das Kalium ist nach seinen 
Versuchen an der chlorophylihaltigen Zelle bei der Dynamik 
der Photosynthese aktiv beteiligt. Die Reduktion, also der 
eigentliche Assimilationsprozeß, verläuft nur bei Lichtzutritt und 
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bei Gegenwart von Kalium. Demnach‘ steht die strahlende 
Energie der Sonne mit den Beta- und Gammastrahlen, welche 
das Kalium aussendet, im Zusammenhang. Durch Versuche hat 
St. nachgewiesen, daß bei Verwendung von Betastrahlen die 
Pilanzenproduktion bis um 120 Prozent erhöht werden kann, 
vorausgesetzt, daß alle Vegetationsfaktoren vorhanden sind. 

Experimentell ist es ihm bereits vor 13 Jahren gelungen, aus 
CO: Wasser und Kaliumhydroxyd unter Einwirkung von 
Radium Zucker herzustellen, ebenso unter Einwirkung von ultra- 
violettem Licht. Gluschke, Berlin. 


Grawert, Fritz (1922): Ueber Stoffwechselversuche am 
Pferde. Mit eigenen Untersuchungen an einem älteren Ponny- 
wallach. 1.-D., Hannover. (A. d. Physiol. Inst.) 

Die Stoffwechselversuche wurden angestellt an einem etwa 
15 Jahre alten Ponnywallach, 190 kg schwer, nach Angaben 
von Völtz in einem nach Pächtner konstruierten Versuchs- 
gestell. Zur Untersuchung kamen „Knochenkraft“ (Pulver) und 
Piesterietzer Strohfutter. Die Ergebnisse seiner Versuche faßt 
Verf. folgendermaßen zusammen: Von der Gesamtmenge des 
täglichen Harnstickstoffs werden durchschnittlich 3 Prozent im 
Spülwasser gefunden. Die N-Menge unterliegt von Tag zu Tag 
unter Umständen größeren Schwankungen; der Kot ist daher 
täglich, und zwar sofort, zu verarbeiten. Der Vorversuch ist 
nach Möglichkeit auf mindestens 7 Tage auszudehnen, bei Ver- 
abreichung rohfaserhaltiger Futtermittel auf 14 Tage. Bei Ver- 
fütterung des Präparates „Knochenkraft“ trat mit Aus- 
nahme der Asche eine Abnahme der gesamten Verdauungswerte 
ein. In der Nachperiode erreichten die Verdauungswerte wieder 
eine normale Höhe. Die großen negativen Werte lassen dem 
Präparat nach dem Ergebnis der vorliegenden Versuche jeden 
Anspruch auf die Bezeichnung „Futtermittel“ absprechen. Eine 
teilweise Zersetzung durch Schimmelpilze ließ den Stroh- 
futterversuch z. T. mißlingen; beachtenswert war die 
immerhin gute Ausnutzung der Rohfaser und der Asche. 

Krzywancek, Leipzig. 


Schwan, Nikolaus (1924): Beitrag zur Berechnung von 
Respirationsversuchen. 1.-D., Hannover. (A. d. Physiol. Inst.) 


Die Arbeit beschäftigt sich mit einer rechnerischen Aus- 
wertung der Arbeit von Zuntz, Lehmann und Hage- 
mann über den Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und Arbeit 
(Landw. Jahrbücher, 27, Erg.-Bd. 3, 1898). Sie sucht ins- 
besondere die dort errechneten Energieaufwendungen für 
Atmungsarbeit nach einer anderen Rechnungsweise zu ermitteln 
und mit den Ergebnissen der Originalarbeit zu vergleichen. 
Hierbei ergab sich bei einer Atemgröße von 34 Ltr. pro Minute 
für 1 Ltr. geatmete Luft ein O,-Verbrauch von 2,82 ccm gegen- 
über 2,16 ccm entsprechend 5,96 Prozent des Ruheumsatzes 
gegenüber 4,56 Prozent nach der Originalrechnung. Im Mittel 
beider Rechnungsarten ergibt sich also ein Energieaufwand für 
die Atmungsarbeit in Höhe von 5% Prozent des totalen Ruhe- 
umsatzes, also erheblich mehr, als Liljestrand später nach 
einer anderen Versuchsanordnung fand. 

Krzywanek, Leipzig. 


Hoppe-Seyler, G. (1925): Die Bedeutung der chemischen 
Zusammensetzung der Organe bei pathologischen Veränderun- 
gen. Münch. Med. Wschr., 72. Jg., Nr. 32, S. 1321—1323. 

Aus der chemischen Untersuchung der Organe, die ihre 
quantitative Zusammensetzung aus den wesentlichen Bestand- 
teilen ergibt, gewinnt man ein Bild der Funktionsfähigkeit der 
Organe, wie sie die rein anatomische Untersuchung nicht bieten 
kann. Das histologische und chemische Bild müssen sich er- 
gänzen, um zusammen mit der klinischen Beobachtung Aufschluß 
zu geben über die Art und Weise, wie sich krankhafte Störun- 
gen vollziehen, und wie diese mit den postmortalen Veränderun- 
gen zusammenhängen. J. Schmidt, Leipzig. 


Knaffl-Lenz, E., und Nogaki, S. (1925): Ueber die Resorp- 
tion an ausgeschalteten Darmschlingen. |. Resorption von 
Wasser und Salzen. II. Beeinflussung der Resorption und Se- 
kretion durch Pharmaka. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 105, 
S. 109—123. 

Verff. operierten an ausgeschalteten Dünn- und Dickdarm- 
schlingen des lebenden Hundes und studierten die Resorption 
von Salzlösungen vom physiologischen und physikalischen 
Standpunkt aus. Durch die Hypertonie derselben wird starke 
Sekretion ausgelöst, durch welche das Phasengleichgewicht vor 
und hinter der Epithelmembran wieder hergestellt wird. Dabei 
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spielt die Osmose von Wasser keine Rolle. Bei hypotonischen 
Lösungen nimmt die Salzkonzentration zu, weil mehr Wasser 
resorbiert wird. Das Wasserbindungsvermögen setzt den 
resorptiven Kräften Widerstand entgegen (vgl. auch den Wir- 
kungstypus salinischer Laxantien. Ref.). Die Permeabilitäts- 
änderung durch Ca-Salze ist für die Resorption nicht wesentlich. 
Diese letzteren werden im Dickdarm kaum halb so schnell 
resorbiert wie im Dünndarm. Zusatz von Gummiarabikum 
hemmt die Aufsaugung. Der Austausch von Wasser und Salz 
wird durch Darmanästhesie bedeutend gehemmt. Atropin hemmt, 
Pilokarpin fördert nur die Sekretion. Rizinolsaures Natrium 
führte starke Sekretion herbei, die durch Atropin und Lokal- 
anästhesie behindert werden kann. Kalomel übt den stärksten 
und andauerndsten Sekretionsreiz aus. Somit beruht die Resorp- 
tion von Wasser und Salzen auf der Aktivität der Darmzellen 
(Narkose hemmt). Die Isotonie anisotonischer Störungen ist 
eine Folge der mehr oder weniger starken Resorption von Salz 
oder Wasser sowie der Sekretion. Osmose und Diffusion sind 
demnach in ihrem Effekt weit hinter der Tätigkeit von vitalen 
Kräften, die nicht vollständig definiert sind. Grat, Berlin. 


Melchior, E., Rosenthal, F., und Licht, H. (1925): Unter- 
suchungen am leberlosen Säugetier. I. Die Bedeutung der Leber 
für die Gallenfarbstoffbildung beim Säugetier. Arch. f. exp. 
Path. u. Pharm., Bd. 107, S. 238—259. 

An Hand vorzüglicher Aufnahmen über den Status hepatek- 
tomierter Hunde berichten Verff. über die Folgen der Exstirpa- 
tion, im. besonderen zur Frage des Ortes der Gallenfarbstoff- 
bildung und der Bedeutung der Leber im Kohlehydratstoff- 
wechsel. Methodisch haben hierbei Mann und Magath vor- 
gearbeitet. Nach der Leberexstirpation tritt eine rasche Hypoglyk- 
amie ein, die zum Tode führt, jedoch durch Infusionen von 
Traubenzucker äußerst günstig und rapid behoben werden kann. 
Es tritt ferner ein gelber Farbstoff im Kreislauf auf, welcher 
neben Gallenfarbstoff noch andere gelbe Farbstoffe enthält, über 
den nichts Bestimmtes ausgesagt werden kann. Die extrahepa- 
tische Gallenfarbstofibildung beim entleberten Hunde ist gering. 
Es wird anschließend der Einfluß der Leberexstirpation auf den 
Toluylendiaminikterus untersucht; da dieser verhindert wird, 
ergibt sich, daß die zum Ikterus führende Gallenfarbstoffbildung 
zerstört ist. Dasselbe läßt sich zeigen, wenn der Ikterus ein- 
getreten ist, indem er durch die Exstirpation schlagartig aufhört. 
Was die Frage der Lokalisation der Gallenfarbstoffbildung an- 
betrifft, spricht vieles für den Sitz in der Epithelzelle. 

Graf, Berlin. 


Rosenthal, S. M. (1925): The liberation of adsorbed sub- 
stances from the proteins. A function of the bile salts. Journ. 
of Pharm. exp. Ther., Bd. 25, S. 150-151. (Die Trennung 
adsorbierter Substanzen von Eiweiß. Eine Funktion der Gallen- 
salze.) 

3ilirubin und gewisse, durch die Leber ausgeschiedene 
kolloidale Farbstoffe werden an Bluteiweißkörper glatt ge- 
bunden. Werden sie zu Blutserum zugefügt, so können sie nicht 
ultrafiltriert werden, weil das Eiweiß sie zurückhält. Setzt man 
aber Cholate zu, so treten sie durch. Die Gallensalze vergrößern 
die Permeabilität der Kollodiummembranen. Somit dürfte 
diesen Salzen bei physikalischen Ausscheidungsvorgängen in der 
Leber eine wichtige Rolle zufallen. Graf, Berlin. 








Schüller, J. (1925): Ueber die Entgiftungspaarungen im 
Organismus. Arch. >. 7exp a Palm Phantsa Bd w106s 
S. 265-275. 

Verf. hat die Frage untersucht, inwiefern sich die zur Ent- 
giftung von Körpern im Organismus bildenden Paarungs- 
produkte mit Säuren physikalisch und physikalisch-chemisch zu 
den Ausgangskörpern verhalten. Es ergibt sich, daß bei den 
in Reaktion zueinander tretenden Substanzen eine bestimmte 
Gleichmäßigkeit bzw. Gesetzmäßiekeit in Hinsicht auf Lipoid- 
bzw. Wasserlöslichkeit besteht, indem die bis jetzt nach- 
gewiesenen entgiitenden Säuren gut wasserlöslich, jedoch 
schlecht oder gar nicht lipoidlöslich sind, der Teilungskoeffi- 
zient Aether/Wasser somit sehr klein ist. Die zu enteiftenden 
körperfremden oder -eigenen Paarlinge dagegen sind gut 
lipoidlöslich, schlecht wasserlöslich. Bei der Paarung mit 
einem lipoidlöslichen Kontrahenten büßen somit beide an dieser 
Eigenschaft ein, so daß der ungiftige Doppelkörper z. B. 
Kampherglukuronsäure sehr schwer lipoidlöslich ist. Diese 
Verhältnisse werden besonders am Beispiel Hippursäure ein- 
gehend besprochen. Durch diese Aenderung bei der Kuppe- 





lung erklärt sich auch das Verschieben des Verteilungsverhält- 
nisses in Zelle und Gewebe, ist womöglich die physikalische 
Bedingung der Ungiftigkeit. Innerhalb der großen Reihe 
untersuchter Körper scheint auf Grund der Konstitution kein 
Oesetzesmodus erkenntlich. Ebenso besitzen die nicht- 
gepaarten Substanzen im Verhältnis zum Paarungsprodukt 
ein prinzipielles Verhalten gegenüber der Erzeugung von 
Demarkationsströmen im Muskel: z. B. erzeugt Benzoesäure 
starken Strom, während Hippursäure keine Potentialdifferenz 
auslöst. Graf, Berlin. 


Ellinger, Ph., und Hirt. A. (1925): Zur Funktion der Nieren- 
nerven. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 106, S. 135-208. 

Verff. haben an 31 Hunden, 2 Katzen und 8 Kaninchen die 
Frage der Nervenfunktion der Nieren eingehend untersucht. 
Die den einzelnen Versuchen zugrunde gelerten operativen Ein- 
griffie sind durch sehr viele, den Versuchsprotokollen voran- 
gestellte anatomische Skizzen über die Topographie der Nieren- 
nerven (Vagus und ‚Splanchnieus) vorzüglich erläutert. Die 
durch Durchschneidung und Abtrennung von den Ganglien 
(Gg. coeliacum, splanchnicum) bewirkten Verschiebungen in der 
Zusammensetzung des Harnes werden eingehend chemisch 
untersucht. Es ergab sich, daß die Nn. splanchnic. minores 
wahrscheinlich durch Beeinflussung der Nierendurchblutung 
(als Vasokonstriktoren) n ur die Wasser- und Elektrolytausschei- 
dung regeln. Die unteren Grenzstrangfasern (Nn. renales in- 
feriores) regulieren ohne Mengenbeeinflussung die Wasserstoff- 
jonenkonzentration. hemmen die NHs>-bildung, die Gesamtsäure- 
und Phosphatausscheidung, sie fördern in geringem Maße die 
Gesamtstickstoffausfuhr. Der Splanchnicus major wirkt als 
Antagonist zu den letztgenannten, hemmt z. B. beträchtlich die 
Gesamtstickstoffausfuhr. Die gleiche antagonistische Funktion 
kommt dem Vagus zu. der im übrigen auf noch nicht völlig 
aufgeklärte Weise die Wasserausscheidung beeinflußt. 

Graf, Berlin. 


Rech, W. (1925): Untersuchungen über den physio- 
logischen Verschluß der Nabelschnurarterien. Ztschr. f. Biol., 
Bd. 82, S. 487—512. 

Bisher bestand über die Ursachen des physiologischen Ver- 
schlusses der Nabelschnurarterien keine Klarheit. Die Erfah- 
rung hat jedoch ergeben, daß weder mechanische Reize der 
Nabelschnur noch deren Abkühlung noch thrombotische Vor- 
gänge auf Grund einer Blutdrucksenkung bei Einsetzen der 
Lungenatmung eine hinreichende Erklärung abgaben. Verf. hat 
nun Durchströmungsversuche an Nabelschnurstücken von 
menschlichen Neugeborenen gemacht. Hierbei ergab die Durch- 
strömung mit sauerstofigesättigten Lösungen eine so starke 
Kontraktion der Gefäßmuskulatur, daß auch eine Verdoppelung 
des Druckes keine Oeffnung' der Gefäßlumina erzwingen konnte. 
Die Kontraktion bei Abkühlung. dagegen geht nicht über das 
von anderen Arterien her bekannte Maß hinaus. Der physio- 
logische Verschluß der Nabelschnurarterien wäre demnach auf 
Sauerstofiwirkung zurückzuführen. Er stünde somit in engstem 
/usammenhange mit dem Einsetzen der Lungenatmung, das 
doch eine Umsteuerung des Plazentarkreislaufes zur Folge hat. 
Bei dieser Sauerstoffempfindlichkeit besteht keine Bevorzugung 
einzelner Nabelschnur- oder Gefäßabschnitte. 

Bittner, Sofia. 


Bruni, A. C. (1923): Sul glicogeno del miocardio di feti 
bovini. La Clinica veterinaria. Bd. 46, S. 644-651. (Ueber 
den Glykogengehalt des Myokards von Rinderföten.) 

Die an den Herzen von fünf 14—60 cm langen Rinder- 
föten und vergleichsweise an denen eines Kalbes und eines er- 
wachsenen Ochsen nach der neuen Vastarini-Cresischen Me- 
thode durchgeführten Untersuchungen ergaben, daß der Gly- 
kogengehalt des spezifischen Erregungsleitungssystems im 
Herzen von Rinderföten sehr wesentlich von dem der übrigen 
Herzmuskulatur abweicht. Im spezifischen System des Fötus 
verhält sich das Glykogen wie beim Erwachsenen, d. h. es 
ist zum Teil angehäuft im perinukleären Sarkoplasma der em- 
bryonalen Purkinjeschen Zellen (und dieser Teil kann als 
Reservematerial bezeichnet werden), zum Teil befindet es sich in 
der Umhüllung der Myofibrillen, wo es wahrscheinlich dieselbe 
Funktion hat wie bei den Skelettmuskeln erwachsener Tiere in 
Hinsicht auf Ernährung und Arbeit. 

Das Glykogen des gewöhnlichen fötalen Myokards scheint 
indes von Bedeutung zu sein nicht nur für die Ernährung des 
Organs, in dem es sich befindet, sondern auch für die des 
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ganzen Fötus, wo es der Verfasser in großer Menge im Venen- 
system hat finden können. Nörr, Leipzig. 


Wilhelm, J. (1924): Zur 
Hinterhauptsschuppe des Rindes. 
Ss. 1-11. 

An größerem Material von Rinderembryonen hat Veri. 
iestgestellt, daß die eine Komponente der Squama occipitalis 
das Os interparietale — sich mit 8—8”% Embryonalwochen, 
das Os supraoceipitale erst von der 9. Woche ab bildet. Das 
Supraoceipitale entsteht am häufigsten von 4 Knochenpunkten 
aus, meist in Form von 2 übereinandergelagerten Knochen- 
bögen, deren unterer die sogenannte Fissura bisupraoccipitalis 
frei läßt. Das ursprünglich freiliegende Interparietale schiebt 
sich von der 12. Woche ab in einen Falz am Vorderrande des 
Supraoccipitale. Das Praeinterparietale ist nicht als selb- 
ständiger Knochen aufzufassen. Es geht vielmehr aus dem 
Interparietale hervor und nimmt wegen seiner Beteiligung an 
der Verknöcherung der Fontanelle verschiedene Formen an. 

Bittner, Sofia. 


Entwicklungsgeschichte der 
Anat. Anz., vd. 59, Nr. 1, 


Torres, C. Margarinos (1925): Les alterations de la struc- 
ture du corps thyroide et l’alımentation. Compt. rend. d. seances 
de la Soc. de Biol., Bd. 93, Nr. 21, S. 135—137. (Die Struktur- 
veränderungen der Schilddrüse und die Ernährung.) 

An Ratten, die monatelang nur mit einem aus kondensierter 
Milch, Maniokmehl und destilliertem Wasser bestehenden Futter 
ernährt wurden, wurden als Folgeerscheinung dieser einseitigen 
Lebensweise degenerative Veränderungen im Schilddrüsenbau 
wahrgenommen, die in ausgesprochener Atrophie des Bläschen- 
epithels mit nachfolgender Desquamation und Nekrose, in Ver- 
minderung der Bläschengröße und durch anormale Farbreaktion 
der Kolloıdalsubstanz zum Ausdruck kamen. Späterhin wichen 
dann aber diese Erscheinungen bei unveränderter Diät einer 
Hyperplasie des Epithels durch Kernanhäufungen bei Wieder- 
kehr der normalen Färbbarkeit des Kolloids. Diese vorüber- 
gehenden Veränderungen aus Ernährungsursachen scheinen 
individueller Beeinflussung zu unterliegen, sind aber vielfach bei 
Arbeiten über experimentellen Kropf nicht beachtet worden. 

Saling, Charlottenburg. 


Klein (1925): Ueber Kropfhäufigkeit unter den Schulkindern 
eines Essener Industriebezirks, ihre Aetiologie und Bekämpfung. 
Münch. Med. Wschr., 72. Jg., Nr. 30, S. 1244—1243. 

Wie in vielen Städten Deutschlands ist auch im Essener 
Industriebezirk ein gehäuftes Auftreten von Jugendstrumen unter 
den Schulkindern festzustellen, das besonders stark bei der weib- 
lichen Schuljugend zutage tritt. Schlechte wirtschaftliche Ver- 
hältnisse in der Kriegs- und Nachkriegszeit, ungenügende Zufuhr 
jodreicher pflanzlicher und tierischer Nahrung, die aus sozialen 
Gründen notwendige Verschickung von Schulkindern in kropi- 
verseuchte Gebiete kommen als wesentliche ätiologische Mo- 
mente für die Entstehung der „großen Schilddrüse“ in Betracht. 
Da mit der Besserung der sozialen Verhältnisse der werktätigen 
Bevölkerung des Industriebezirks die maßgebenden Faktoren für 
das Auftreten der Jugendstrumen fortfallen, so erübrigt sich eine 
allgemeine Kropfprophylaxis. G. Elsner, Leipzig. 


Thun, Friedr. (1925): Lipoide in den Eierstöcken ver- 
schiedener Haustiere. (Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Pferd, Hund.) 
Dtsch. Tierärztl. Wschr., 33. Jg., Nr. 29, S. 480—481. 

Nach den Hypothesen werden die Ovariallipoide genetisch 
auf die physiologische Funktion des Organs (Pflüger) oder auf 
fettig-degenerative Prozesse in der Granulosa und dem Keim- 
epithel (Reinhardt, Grohe) zurückgeführt. Beim Menschen 
wurden vorwiegend Glyzerin- bzw. Cholesterinester und deren 
Gemische festgestellt; beim Rinde stimmt zwar die topographische 
Lagerung, jedoch überwiegen hier Phosphatide (Follikel) und 
Zerebroside (Corp. lut.). Bei der Katze sind die Kornzellen be- 
sonders lipoidreich (anisotrope Cholesterinverbindungen). — 
Verf. hat die Frage an ungefärbten mit polarisiertem Lichte unter- 
suchten sowie an spezifisch gefärbten Schnitten bearbeitet. Lipoide 
finden sich im Ei und Follikelepithel bereits bei jungen Tieren, 
zahlreicher in der Granulosa und der Tunica interna, während 
sie der T. externa fehlen; mit der Follikelatresie nehmen sie zu. 
Bei kleinen Haustieren findet man sie auch im Keimepithel, beim 
Hund zudem in der zona vasculosa. Bei der Anbildung der 
Corp. lutea verschieben sie sich aus den atresierenden Follikeln 
dorthin. Es handelt sich meist um Neutralfette, während Zere- 
broside, Phosphatide, Cholesterin, dessen Ester und Ester: 
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gemische zurücktreten. Der Lipoidgehalt der Corpora lutea 
ist ihrem An- und Rückbildungszyklus direkt proportional; das 
C, lut. graviditatis ist lipoidarm. 

Diese Körper werden wahrscheinlich aus dem Blute hier ab- 
gelagert, wo die höheren Lipoide möglicherweise direkte oder in- 
direkte, d. h. endokrinologische Bedeutung für dieOrganfunktion 
besitzen. Grat, Berlin. 


Bruni, A. C, (1924): La secrezione interna dei testicoli e@ 
delle ovaie. Fatti-Ipotesi-Problemi. La Clinica veterinaria, Jg. 47, 
S. 593—607, 043—664, 722—744. (Die innere Sekretion von 
Testikel u. Ovarien, Tatsachen — Hypothesen Probleme.) 

Die sehr umfangreiche, im Text und auf Tafeln viele instruk- 
tive, teils makroskopische, teils mikroskopische Abbildungen ent- 
haltende Arbeit bringt in folgenden Kapiteln: Histologie der 
Geschlechtsteile, Sexualzyklus, Beziehungen zwischen Geschlechts- 
teilen und Organismus, Sexualcharakter und Alter, Kastration, 
Transplantation von Geschlechtsteilen, künstlicher und natürlicher 
Hermaphroditismus, sekundärer Geschlechtscharakter, Einfluß 
einzelner Teile der Gonaden auf den Organismus, Beziehungen 
zwischen Gonaden und anderen endokrinen Drüsen, praktische 
Ergebnisse in Bezug .auf Kastration, Sterilität, Nymphomanie, 
Laktation, Verjüngung und therapeutische Verwendung von Ex- 
trakten eine umtassende Zusammenstellung unserer bisherigen 
Kenntnisse auf diesem großen Oebiete. Nörr, Sofia. 


Weyrauch (1925): Kastration und Antikörperbildung. Zeit- 
schrift f. klin. Medizin, Bd. 100, H. 5—6, S. 524—528. 

Zur Klärung der Zusammenhänge, die zwischen innerer 
Sekretion und Antikörperbildung bestehen, hat Verf. Versuche 
an 33 kastrierten Kaninchen und 33 nicht kastrierten Kontroll- 
tieren vorgenommen. Es wurden geprüft das Hämolysin- 
bildungsvermögen, die Bildung von Agglutininen und Präzipi- 
tinen. Die Untersuchungen ergaben zu keiner Zeit nach der 
Operation Unterschiede in der Höhe oder in der Schnelligkeit 
der Antikörperbildung zwischen den beiden Versuchsgruppen. 

Berge, Leipzig. 


Caridroit, F. (1925): Evolution histologique des transplants 
testiculaires chez le coq domestique. Compt. rend. soc. biol., 
Bd. 92, Nr. 7, S..493—494. (Gewebsentwicklung der Hoden- 
transplantate beim Haushahn.) 

Bei Hodentransplantationen auf Haushähne hat Verf. gegen- 
über der subkutanen und intramuskulären Ueberpflanzung die 
Einbringung von Hodenstücken in die Bauchiellnischen an der 
Niere günstig geiunden. Er beobachtete bei dieser Methode 
ein mindestens 2 Jahre langes Ueberleben der Transplantate. 
Auch nach dieser Zeit aber waren die Samenkanälchen stets 
noch wohl erhalten, wenn auch in den meisten Fällen lediglich 
mit Sertolizellen ausgefüllt. Das Eigenartige der Feststellungen 
des Verfassers aber liegt darin, daß er nie eine Hypertrophie 
des Zwischengewebes gesehen hat. Bittner, Sofia. 


Shampy, Ch., et Kritch, N. (1925): Le tissu muco-elastique 
de la crete du cog, r&actif de ’hormone sexuelle. Compt. rend. 
soc. biol., Bd. 92, Nr. 9, S. 683—685. (Das auf das Geschlechts- 
hormon reagierende, schleimig-elastische Gewebe des Hahnen- 
kammes.) 

Zwischen dem Schwellgewebe und Deckepithel einerseits 
und einem derben bindegewebigen, oft fetthaltigen Achsen- 
strang. haben Verff. beim Hahne und beim legetätigen Huhne 
eine Schleimgewebsschicht gefunden, die von einem nach der 
Oberfläche zu dichter werdenden elastischen Netze durchzogen 
war. Dieses Gewebe erscheint erst beim etwa 170 g schweren 
Hahn und breitet sich allmählich kammwärts aus. Es ist in 
hohem Grade von den Keimdrüsen abhängig. Während näm- 
lich zwar Nahrungsentzug und langdauernde Krankheiten so- 
wohl an dem zentralen Bindegewebskörper als an dem genann- 
ten Schleimgewebe einen gewissen Substanzverlust mit sich 
bringen, schwindet die Schleimgewebsschicht bei Kastration 
schon 13 Tage danach unter schnellem Wasserverlust und herd- 
förmigem Zerfall. Aus den gleichartigen Ausfallserscheinun- 
gen bei beiden Geschlechtern folgern Verff. auf ein gleichartiges 
Keimdrüseninkret. Bittner, Sofia. 


Kusnetzow, A. I. (1925): Ueber die innere Sekretion der 
Bauchspeicheldrüse. Zeitschr. f. d. ges. experiment. Medizin, 
Bd. 45, H. 1/2, S. 114. 

Verf. hat an 28 exstirpierten Bauchspeicheldrüsen vom Hund 
folgende Fragen geprüft: I. Die Reaktion der Gefäße des 
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Pankreas auf Gifte. II. Die Charakteristik der Eigenschaften des 
inneren Sekretes des Pankreas. 

Die Versuchsergebnisse sind folgende: 

Die Pankreasgefäße reagieren auf die üblichen Herzgifte 
schwächer als die Gefäße anderer Organe (Kaninchenohr und 
-niere, Hundemilz). Das innere Sekret des Pankreas, das sog. 
Pankreotoxin, besitzt eine schwache, gefäßverengende Wirkung 
auf die peripheren Gefäße und eine kaum wahrnehmbare auf 
die Gefäße innerer Organe (Niere, Milz, Nebenniere). Es wirkt 
auf das isolierte Herz der Warm- und Kaltblüter auf zweierlei 
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Weise: auf das nicht ermüdete Herz hemmend, auf das ermüdete 
erregend ein. 

Zwischen dem inneren Sekret der Nebennieren und dem 
inneren Sekret des Pankreas liegt ein Antagonismus vor. Das 
Pankreotoxin verstärkt die Absonderung des wirksamen Agens 
der isolierten Nebenniere. Es vermehrt die Resorption desZuckers 
durch das isolierte Herz. Das Pankreas selbst spielt eine wich- 
tige Rolle in dem Zuckerstoffwechsel. Das Pankreotoxin setzt 
beträchtlich die Blutzuckermenge bei normalen Tieren herab. 
Es wirkt auf die Glykolyse in vitro nicht. Berge, Leipzig. 


Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Oktober 1925. 











Zahl der verseuchten Gehöfte 









































Maul-u.| Räude | Schwei 
. Provinzen l- | Lungen- Beschäl-| Maul-u.| Kaude | Schweine- 
Pe FREREN [) Rot SER Seiche Klauen] „der | sec 
Preußen: 
os en ner 
Grenzmark (Posen-West- 
preugen) . . . PA er — e: _ 2 3 
Pommen . .. . 12 Ze en En 61 11 62 
Berlin #2" De. — een =T H 3 5 3 
Brandennue . » -» | 17 2 : > 1 9 39 
Niederschlesien. . . 36 ae den „er 2 3 59 
Oberschlesien . . . Da Re 2 BE 6 4 
Sachsen - . 2... 2 2 3 46 4 27 
Schleswig | 311 — 29 
Hannover . . . . 3 1 ae 195 2 49 
Westfalen . . . . 32 1 E 5 141 8 44 
Hessen-Nassau . . . Be == 1 2 16 3 16 
Rheinprov.u.Siömarinden | — — 1 zer 46 18 28 
Preußen zusammen | 99 6 6 —_ 3516 18 393 
Bayern .....I1 9| — _ _ 130 7 31 
Württemberg . . . 6.| — _ — 113 Mi 16 
Sachsen ne 3 1 — 3 16 14 5 
Baden . . 14 | — —_ _ 98 4 43 
Hessen 2.7.0: —_—|— _ —_ 53 5 3 
Oldenburg _ 1 _ 40 2 4 
Thüringen ... . 8 — — 10 5 — = 
Mecklenb.-Schwerin 90 — P= 329 2 26 
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Braunschweig. . 1| — — —_ 2 1 7 
Anhalt I... 2.7 = 1 _ 10 -- 5 
Lippe Ze —_—| — —_ — 12 2 92 
Waldeck ..... 1 — — — —_ — — 
Schaumburg-Lippe — | — — _ = _ 4 
Hamburg... ... — | — _ — 1 = 3 
Bremen .... . — | — —_ —_ _ _ — 
Lübeck EI UL 1 —_ = 7 —_ — 
Zusammen. . . | 190 9 7 132124358416123 640 
am 30. Sept.1925 | 208 | 13 6 19 | 4723 | 122 612 
mehren - , 1 f e i 28 
weniger. . | 18 4 ; 6 365 | 9 





Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Der bevorstehende Erlaß einer Reichsverordnung über 
den Verkehr mit Milch und Sahne. 


Dem Vernehmen nach ist dem Reichsgesundheitsamt der 
Entwurf einer Reichsverordnung über den Verkehr mit Milch 
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und Sahne zugegangen. Dieser Erlaß soll noch im November 
dieses Jahres den Reichsrat beschäftigen und im Dezember vom 
Reichstag zur Verabschiedung gelangen. Ueber den Inhalt 
dieser Reichsverordnung, die auf Grund des Ermächtigungs- 
gesetzes und in Anlehnung und Erweiterung des $ 5 des schwe- 
benden Reichsnahrungmittelgesetzes erlassen werden wird, ver- 
lautet in der Oeffentlichkeit bisher noch nichts. Auffallend er- 
scheint, daß tierärztliche Sachverständige und Milchhygieniker 
bisher nicht gehört worden sind. 


Der Deutsche Städtetag hat in seiner Sitzung im Mai dieses 
Jahres sich u. a. auch mit der bekannten „Denkschrift des Ver- 
bandes badischer Milchbedarfsgemeinden“ und mit dessen Ent- 
wurf eines Reichsmilchgesetzes befaßt. Der Städtetag hat die 
„gemeindliche Erfassung und Verteilung der Milch“ abgelehnt 
und beschlossen, die sich aus der Denkschrift ergebenden Forde- 
rungen nicht in die Form eines Reichsmilchgesetzes zu kleiden, 
sondern die Rechtsgrundlage durch Erweiterung des schweben- 
den RNG. ($ 5 des Entwurfes des RNG.) zu schaffen. 


Wenn auch gegen die sachlichen Forderungen des Städte- 
tages (Handelserlaubniszwang) einwandfreie gesetzliche Er- 
mächtigung zur Erzwingung einer möglichst hygienischen Be- 
handlung der Milch (Beschaffenheit, Gewinnung, Behandlung, 
Beförderung, Aufbewahrung und Verkehr der Milch), einheit- 
liche Bestimmungen über Kinder- und Vorzugsmilch, Einwände 
im allgemeinen nicht zu erheben sind, so muß doch erwartet 
werden, daß wenigstens im Reichsgesundheitsamt, dem der Ent- 
wurf jetzt zugegangen sein soll, auch tierärztliche Sachverstän- 
dige und Milchhygieniker gehört werden. 


Der ausgezeichnete Erlaß des Regierungspräsidenten zu 
Arnsberg (Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Heft 15 
und 16, 1925), die Ministerialverordnung für Thüringen, die Ver- 
öffentlichung Bongerts und Heines, die Erfahrungen der Städte, 
die bereits eine bakteriologische Milchkontrolle eingeführt haben, 
bilden eine Grundlage für diese Beratungen, dieses um so mehr, 
da auch der Städtetag die Anschauung vertreten hat, daß die 
sich ergebenden Forderungen zur Regelung des Milchverkehrs 
hauptsächlich hygienischer Natur sind. 

Rühmekorf, Leipzig. 


Tagesgeschichte. 


Zum Tierärztekammergesetz. 


Eingabe des Professors Dr. Schmaltz an den Herrn Minister für 
Landwirtschaft vom 1. 11. 25. 


Wenn ich, ohne eine Organisation zu vertreten, als Einzelner 
dem Herrn Minister die Bitte unterbreite, meine Gedanken 
und Bedenken hinsichtlich des geplanten Tierärztekammerge- 
setzes (TKG.) einer Prüfung zu unterwerfen und ihnen womög- 
lich Beachtung zu schenken, so muß ich meine Berechtigung zu 
dieser Bitte begründen. 
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Ich versuche dies mit dem Hinweise darauf, daß ich in der 
Zeit des Aufschwungs des tierärztlichen Standes die deutsche 
und die preußische tierärztliche Spitzenorganisation (den Deutschen 
Veterinärrat und die preußische tierärztliche Zentralvertretung) 
16 Jahre lang tatsächlich geleitet habe, daß ich seit 36 Jahren 
in der von mir begründeten und geleiteten Berliner Tierärzt- 
lichen Wochenschrift alle Bewegungen im tierärztlichen Stande 
besprochen und vielfach beeinflußt habe, und daß ich den vor- 
liegenden Stoff ganz besonders seit Jahren im Widerstreit der 
Meinungen behandelt habe. 

Die heutigen Vertreter der preußischen Tierärztekammern 
haben einen Entwurf zum TKG. eingereicht, der jetzt im Ministe- 
rium zur weiteren Behandlung vorliegt. Diesen Entwurf halte 
ich zur Grundlage für ein TKG. nicht nur seiner Form nach für 
völlig ungeeignet, sondern ebenso durch seinen Inhalt, auch im 
Kerne desselben, denn er ist nicht durchweht vom Geiste ge- 
sunder Fortentwicklung, sondern umnebelt von der Herrsch- 
sucht Einzelner. 

Als die oben erwähnte preußische Zentralvertretung sich 
1912 auflöste zugunsten der auf ihr Betreiben im Verordnungs- 
wege geschaffenen Tierärztekammer (TK.), ist das geschehen in 
der Erwartung, daß die TK. eine Standesvertretung werden 
würde, wie die Zentralvertretung es gewesen war, aber mit dem 
Vorteile staatlicher Anerkennung. 

Eine solche Standesvertretung aber setzt die ständige, 
lebendige Anteilnahme der Gesamtheit der Standesgenossen vor- 
aus, wie sie die frühere freie Standesorganisation gewährt hat, 
die aber die heutige Kammerorganisation und der eingereichte 
Gesetzentwurf vollkommen vermissen läßt. 

Sie kann nur erreicht werden durch Einordnung 
einer jährlichen mindestens einmaligenall- 
gemeinen Versammlung der Wahlberechtig- 
ten in das Kammergesetz. In dieser Versammlung 
muß (gemäß Ausführungsbestimmungen) der Kammervorsitzende 
Bericht erstatten, muß Rechnung gelegt werden, muß eine Aus- 
sprache stattfinden, in der ebensowohl Geschehnisse kritisiert 
als neue Anregungen gegeben werden können. 

Einige der heutigen Kammervorsitzenden sind gegen eine 
solche Versammlung, weil sie eine Kontrolle ihrer Tätigkeit 
darstelle. Das tut sie allerdings und mit Recht, ja mit Not- 
wendigkeit. Wenn sich die Staatsregierung eine Kontrolle durch 
die Volksvertretung gefallen lassen muß, wird wohl auch ein 
Kammervorstand durch eine solche sich nicht gekränkt fühlen 
dürfen, von der sachlichen Berechtigung ganz zu schweigen. 
Wenn ein Kammervorstand, der selber sogar Strafgewalt über 
Standesgenossen beansprucht, sich einer Kontrolle seitens der 
Gesamtheit nicht unterwerfen will, so zeigt das eine solche 
Ueberheblichkeit Einzelner über die Gesamtheit, eine solch abso- 
lute Herrschsucht, daß das Kammergesetz vorbeugende Maß- 
regeln treffen muß. 

Die berechtigte Kontrolle ergibt sich aus der Einführung 
der Versammlung der Wahlberechtigten zwar zwingend, aber 
nur als Nebenzweck. Hauptzweck ist die Erhaltung einer 
tätigen Anteilnahme und des Strebens nach Entwicklung bei 
allen Standesgenossen, die erlöschen muß, wenn neben der 
Kammer, die doch nur eine Spitzenorganisation, aber keine 
Regierung sein soll, die Gesamtheit nichts mehr zu sagen hat. 

Insbesondere, um den jungen Nachwuchs zur An- 


- 

teilnahme zu erziehen und aufstrebende junge Kräfte zu er- 
kennen, ist die verordnete allgemeine Versammlung un- 
entbehrlich. 

Endlich kann auch die Vorbereitung bevor- 
stehender Neuwahlen am besten durch jene Ver- 
sammlung bewirkt werden. Eine Kammer, die Steuerrecht und 
Standesgericht erhalten soll, muß durch gewissenhafte, gut vor- 
bereitete Wahlen zustande kommen. Solche Vorbereitungen, 
Aussprachen und Vereinbarungen sind bei jedem Wahlsystem 
erforderlich; zu einem privaten Wahlfeldzuge aber fehlen uns 
alle Möglichkeiten. Die bisherigen Wahlen, welche diesen Namen 
teilweise kaum verdienten, haben den Mangel einer offiziellen 
Stelle zur allgemeinen Wahlbesprechung in grellem Lichte gezeigt. 

Wenn eine Kammerorganisation, wie die heutige, gesetz- 
lich eingeführt wird, so ist sie in Gefahr, dem Cliquen- 
unwesen zu verfallen und schließlich zu einem Fremdkörper 
innerhalb der Gesamtheit zu werden. Die offiziell geordnete 
Mitwirkung der Gesamtheit ist mindestens das beste Mittel 
gegen diese Gefahr. 

Die künftig gesetzliche Kammerorganisation soll aber nicht 
allein selbst in Zukunft eine Standesvertretung unter Mit- 





beteiligung aller werden, ein zweites Erfordernis ist vielmehr, 
daß sie auch mit der bisherigen freien Standes- 
organisation in Einklang gebracht werde. In 
allen Provinzen bestehen seit alters tierärzliche Provinzialvereine, 
früher die Träger der ganzen Berufsentwicklung. Sie können 
durch die Kammern nicht ersetzt und daher nicht aufgegeben 
werden. Es ist aber auch unumgänglich, daß sie Standes- 
angelegenheiten auch künftig behandeln. Das führt — wie die 
Erfahrung schon gezeigt hat — zu einem schädlichen Dualismus 
zwischen Provinzialverein und Kammer, Das erwünschteste 
Ziel ist daher, daß die in Rede stehende Versammlung der 
Kammerwahlberechtigten mit einer Versammlung des Provinzial- 
vereins zusammengelegt werde. Das wird von örtlichen Ver- 
hältnissen beeinflußt werden und das Gesetz kann das nicht vor- 
schreiben, aber die Ausführungsvorschriften sollten die Möglich- 
keit dazu offenhalten. 

Alle die aufgezählten Wirkungen können durch die gesetz- 
liche Einführung einer allgemeinen obligatorischen Versamm- 
lung der Wahlberechtigten erreicht werden, für die 
sich auf seiner letzten Vollversammlung auch der Verein be- 
amteter Tierärzte Preußens ausgesprochen hat. Deshalb wird 
diese Einrichtung der Angelpunkt für die Beurteilung des 
ganzen Oesetzes sein. 

Gegenüber dem Einwande, daß die Aerzte-, Zahnärzte- und 
Apothekerkammergesetze diese Einrichtung nicht enthalten, liegt 
es am nächsten, hervorzuheben, daß es keinen Fortschritt gäbe, 
wenn man immer nur nachmachen sollte, was schon da ist. So 
dann aber ist auf die Verschiedenartigkeit der Verhältnisse in 
diesen scheinbar nahe verwandten Berufen hinzuweisen. Das 
Zahnärzte- und das Apothekerkammergesetz werden schon da- 
durch etwas ganz anderes, daß sie keine Standesgerichtsbarkeit 
enthalten. Das Aerztekammergesetz hat eben keine, den Aerzte- 
stand befriedigende Standesvertretung geschaften, und dieser hat 
deshalb den „Leipziger Verband“ (Hartmann-Bund) gegründet, 
neben dem die Kammern als Standesvertretung gar keine Rolle 
spielen. Eben diese Doppelorganisation sollte bei uns vermieden 
werden und die Kammern sollten wirklich die Spitzenorganisation 
des Standes werden. 

Im Kreise der Tierärzte ist eingestandenermaßen das Inter- 
esse an den Kammern überhaupt nicht allgemein verbreitet. Man 
darf mit Recht bezweifeln, daß die gegenwärtigen Kammer- 
vorstände die Mehrheit der Tierärzte hinter sich haben. Diese 
denken deshalb auch zu wenig darüber nach, daß die durch 
Gesetz zu schaffenden Kammern nicht etwa die einfache Fort- 
setzung der jetzigen Kammern sein werden, sondern eine tat- 
sächlich ganz neue Einrichtung, weil sie drei bisher nicht vor- 
handene, außerordentlich eingreifende Rechte erhalten sollen, 
i. den Beitrittszwang, 2. die Besteuerung und 
3. de Standesgerichtsbarkeit mit Strafgewalt. 

Das Gesetz muß eine klare Begrenzung der Bei- 
trittspflicht erhalten. Voraussetzung derselben muß zu- 
nächst nicht der Erwerb der tierärztlichen Approbation, sondern 
de Ausübung einer tierärztlichen Tätigkeit 
sein. Das Ministerium für Landwirtschaft sollte sich aber, schon 
im eigenen Interesse, das Recht vorbehalten, Tierärztein 
amtlicher Stellung vom Geltungsbereich des 
Kammergesetzes auszunehmen. Diese Maßregel 
müßte verfügt, auf Wunsch gewährt und auch wieder aui- 
gehoben werden können. Andernfalls wäre theoretisch der Fall 
möglich, daß der Leiter der Veterinärabteilung vor ein Standes- 
gericht zitiert werden könnte. Das Reichswehrministerium hat 
ja seine Veterinäroffiziere von vornherein ausgeschlossen. Das 
Zahnärzte- und Apothekerkammergesetz gibt jedem Beamten 
das Recht, sich selbst durch schriftliche Erklärung auszunehmen. 
Dieses Verfahren, die Zugehörigkeit in das Belieben jedes ein- 
zelnen zu stellen, möchte ich persönlich nicht für zweckmäßig 
erklären. 

Die Bemessung der Steuer für die Kammer muß 
gesetzlich auf de Aufbringung der Kosten für die 
Geschäftsführung der Kammer beschränkt werden. 
Unternehmungen dürfen nicht aus Zwangsbeiträgen bestritten 
werden, auch wohltätige nicht, denn auch solche können ganz 
unwirtschaftlich sein. Für alle Geldangelegenheiten sind- Be- 
schlüsse der Vollkammer (nicht nur des Vorstandes), Kontrolle 
durch die Versammlung der Wahlberechtigten, außerdem unter 
Umständen Genehmigung der Aufsichtsbehörde erforderlich. 

Bei der Standesgerichtsbarkeit liegen Vorteile 
und Nachteile beieinander. In . Ausführungsbestimmungen 
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müssen unbedingt die Vorkommnisse, die 
ihrer Art nach Gegenstand eines Verfahrens 
sollen werden können, le dr werden. ES 
ist nicht zu verkennen, daß hierbei namentlich die Konkurrenz in 
der ärztlichen Praxis ins Auge gefaßt ist; gerade hierbei aber 
müssen Grenzen gezogen werden. Die Gerichtsbarkeit kann 
ohne solche Begrenzungen sonst zu rein schikanösen Maß- 
nahmen und zu Einmischungen in das Privatleben mißbraucht 
werden, denen kein anderer Staatsbürger unterworfen werden 
könnte. Die Vermittelung des Standesgerichts bei Streitigkeiten 
muß angerufen, aber auch abgelehnt werden können (8 49 des 
Entwurfes). Ein Zwang zum persönlichen Erscheinen bei Er- 
mittelungen ($ 55) unter Androhung von Geldstrafen ist uner- 
träglich. Hat sich im förmlichen Verfahren der Angeschuldigte 
einen Rechtsanwalt genommen, so muß dieser den Angeschul- 
sn vollständig vertreten können und ein Zwang zum Er- 
scheinen für diesen ($ 81) ausgeschlossen werden. Die Er- 
kennung auf mehrere Strafen zugleich sollte nicht zugelassen 
werden, denn was soll es z. B. für einen Sinn haben, neben 
einer Geldstrafe noch auf einen Verweis zu erkennen. Das 
Höchstmaß der Geldstrafe muß ganz erheblich herabgesetzt 
werden; 300 M. sind vollkommen ausreichend. Besonders zu 
prüfen wird die Frage sein, ob die Nichtbeachtung der von den 
Kammern aufgestellten Taxen für die tierärztliche Praxis über- 
haupt zum Ge senstande standesgerichtlicher Verfolgung gemacht 
werden soll. Daraus können unerträgliche Beschränkungen der 
persönlichen und beruflichen Freiheit und des Erwerbes ent- 
stehen; andererseits kommen unstreitig unwürdige, rein gewinn- 
süchtige Unterbietungen vor. 

Die von den Kammern zu beschließende Standes 
ordnung bedarf, da sie Unterlage der Standesgeri ichtsbarkeit 
werden muß, unbedingt der Genehmi gung der Aufsichtsbehörde. 
Hierbei müssen auch die berechtigten Ansprüche der Tierbesitzer 
Berücksichtigung finden. 

Neben diesen Punkten, welche sich auf die Grundsätze des 
beabsichtigten Kammergesetzes beziehen, sind noch folgende 
Einzelheiten von erheblicher Bedeutung. 

Der Tierärztekammerausschuß soll die wichtig- 
sten, allgemeinen, tierärztlichen Interessen vertreten. Er bedarf 
dazu eines überragenden Sachverständnisses, repräsentativer, 
auch rednerischer Fähigkeiten und eigentlich der besten Köpfe. 
Dem muß seine Zusammensetzung Rechnung tragen. Zu den 
von den Einzelkammern delegierten Mitgliedern müssen noch 
andere Männer treten, darunter Vertreter der Standesgruppen, 
der beamteten Gemeinde - und Privattierärzte, sowie der Hoch- 
schulen. Dadurch wird nicht allein die Aktionsf; fähigkeit des 
Ausschusses gesteigert, sondern die Verbindung auch mit jenen 
notwendigen Organisatione :n hergestellt. Ueber die Vorteile 
einer solchen Ver bindung ist schon oben gesprochen worden. 


Der Vorschlag des Entwurfes, die Zahl der Tierärzte, auf 
welche ein Kammervertreter entfallen soll, von 20 — wie bisher 
bestimmt war — auf 30 zu erhöhen, also di ie ZahlderMan- 
date zu verringern, hat einen reaktionären Charakter. 
Die Ersparnisrücksichten, mit denen er begründet wird, sollen 
lieber an anderer Stelle, z. B. beim Wahlverfahren, stärker zur 
Geltung kommen. Zur Vereinfachung des W ahlverfahrens, eben- 
so wie zum Schutze der Minderheiten empfehle ich dri ngend ZU- 
zulassen, daß diejenige Anzahl von Tierärzten, auf welche ein 
Kammervertreter entfällt, diesen Vertreter unter sich wählen 
können, falls sich diese Anzahl auf einen Namen vereinigt (Bil- 
dung kleiner Wahlkörper, sog. Zwanzigschaften). 


Daß die Form des vom Tee neratisschuß ein- 
gereichten Gesetzentwurfes schon wegen ihrer Länge ungeeignet 
ist, wird nicht mehr bestritten. In seinem Charakter fällt unlieb- 
sam auf, daß die Stanc lesgerichtsbestimmungen etwa die Hälfte 
des ganzen einnehmen. Ein solches Gesetz würde den Ein- 
druck eines Disziplinargesetzes machen und den 
Hauptzweck, die Standesvertretun g, nach außen ganz 
in den Hintergrund treten lassen. Schon aus diesem Grunde 
empfiehlt es sich, in das Öesetz nur die Grundsätze aufzunehmen, 
und das ganze Verfahren in Ausführungsbestimmungen zu 
regeln. Die Ergänzung eines möglichst kurzen Gesetzes durch 
Ausführungsbestimmungen ‚ die sich auch leichter späteren Er- 
fahrungen anpassen lassen, erscheint aber auch in bezug auf die 
anderen Teile zweckmäßig. Ich beehre mich, einen Entw urf von 
28 Paragraphen, den ich veröffentlicht hatte*) und in dem zu- 
gleich die hier vorgetragenen Wünsche größtenteils formuliert 


*) BTW. 1925, Nr. 18, S, 284, 








sind, als Anlage beizufügen. Gewichtige Stimmen erklären aber 
auch diesen Entwurf noch für zu umfangreich und befürworten 
lediglich de Einbringung eines Rahmengesetzes 
für im übrigen vom Ministerium zu erlassenden Verordnungen. 


Falls, wie ich annehmen darf, nunmehr im Ministerium 
selbst ein neuer Entwurf ausgearbeitet wird, erlaube ich mir 
schließlich noch die Bitte auszusprechen, diesen der breitesten 
Oeffentlichkeit zugänglich zu machen durch Zustellung zur 
Aeußerung nicht nur an die heutigen Tierärztekammern, sondern 
auch an die tierärztlichen Provinzialvereine, die Vertretung der 
beamteten, Schlachthaus- und Privattierärzte. an die Hochschulen 
und auch” an die Presse. Ich glaube, daß auch dem Landes- 
veterinäramte die Gelegenheit zu einer Aeußerung erwünscht 
sein würde. Der Entwurf dieses Gesetzes ver dient eine SO 
gründliche Betrachtung von allen Seiten, denn er kann das Wohl 
oder Wehe des tierärztlichen Standes der Zukunft bedeuten. Vor- 
herige Kritik ist ja doch besser als nachträgliche; denn aus dieser 
spricht die Unzufriedenheit, während jene sich nur bestrebt, 
Gutes zu stiften. 

Dr. Schmaltz 
Professor an der Tierärztlichen Hochschule. 
Geheimer Regierungsrat. 


Tagung des Reichsverbandes der Deutschen Gemeindetierärzte 
vom 9. bis 11. Oktober 1925 in Leipzig. 


Wer die Tagesordnung aufmerksam gelesen hat, wird er- 
kannt haben, daß bei ihrer us eine ganz "bestimmte 
Absicht vorgelegen hat. Der Vorstand des Reichsverbandes hat 
durch die Auswahl der zur Beratung und zur Verhandlung 
kommenden Gegenstände zweierlei erreichen wollen; einmal die 
organisatorische” Zusammenfassung aller deutschen Gemeinde- 
tierärzte zu einer geschlossenen Einheit und zum andern Rege- 
lung wichtiger das Wirkungsgebiet der Gemeindetierärzte be- 
rührenden Fragen, und in Verbindung hiermit die Ausgestaltung 
der veterinärmedizinischen Fakultäten und Hochschulen, soweit 
das Sonderfach hierfür in Betracht kommt. Das Gewollte ist bei 
der Tagung restlos in allen Teilen erreicht worden. 

Sie begann mit einer Sitzung des Gesamtvorstandes Freitag, 
den 9., 10 Uhr vormittags, im Flotel „Sachsenhof“, die eine 
nochmalige Durchberatung der im Druck vorliegenden ab- 
geänderten Satzung zum Gegenstand hatte. Nachmittags 2 Uhr 
fand die erste Mi teliederversammlung ebenfalls im Hotel 
„Sachsenhof“ statt. Zunächst wurde der in Weimar provisorisch 
gewählte Vorstand von der Mitgliederversammlung bestätigt. 
Der Vorstand des Reichsverbandes setzt sich nun folgender- 
maßen zusammen: 

l. Vorsitzender: Stadtveterinärrat Dr. Hafemann, Schlacht- 
hofdirektor in Dessau (Sachsengruppe). 

2. Stellvertretender Vorsitzender: Schlachthofdirektor Ger- 
lach, Liegnitz (Preußengruppe). 

3. 1. Schriftführer: Stadtveterinärrat Dr. Thomas-Meißen 
(Sachser ngruppe). 

4. 2. Schriftführer: Stadttierarzt Dr. Karl-Bamberg (Bayern- 
TERN 

5. Kassierer: Stadttierarzt Dr. Brandt-Hannover (Gruppe 
Nordwestdeutschland in der Landesgruppe Preußen). 

6. 1. Beisitzer: Stadttierarzt Dr. Schaaf-Berlin (Gruppe 
Berlin in der Landesgruppe Preußen). 

7. 2. Beisitzer: Stadttierarzt Dr. Becker-Elberfeld (Gruppe 
Rheinland-Westfalen in der Landesgruppe Preußen). 

Weiterhin wurden die Statuten durchberaten und, in einigen 
Punkten abgeändert, in ihrer Gesamtheit genehmigt. Von be- 
sonderer Wichtigkeit sind die $$ 1, 2 und 13, die im Wortlaut 
folgen sollen: 

S1. Name und Sitz: Der „Reichsverband der Deut- 
schen enäindeferarz “ ist die Gesamtvere inigung der deut- 
schen Tierärzte, welche auf dem Gebiet der anjmalischen Nah- 
rungsmittelhygiene in deutschen Gemeindeverwaltungen oder 
bei sonstigen Behörden hauptamtlich tätig sind. Der Reichs- 
verband gliedert sich in einzelne Landesgruppen Er hat seinen 
Sitz am Wohnort des 1. Vorsitzenden. 

S 2. Zweck: Der Reichsverband (R. V.) erstrebt: die 
Förderung der wissenschaftlichen Ber uisgke sowie die 
Förderung der rechtlichen, wirtschaftlichen und beruflichen 
Interessen der deutschen Gemeindetierärzte. Dieser Zweck soll 
erreicht werden durch: 
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a) Bearbeitung wissenschaftlicher und technischer Fragen, 

b) Herbeiführung standesgemäßer, wirtschaftlicher und 
sozialer Verhältnisse möglichst unter gemeinsamer Zu- 
sammenarbeit mit dem deutschen Veterinärrat und den 
großen Beamtenorganisationen. 

8 13. DieLandesgruppen sind die Beruisvertretun- 
gen der in den einzelnen Landesbezirken zusammengefaßten 
Mitgliedervereinigungen. Der Vorstand der Landesgruppe hat 
die Aufgabe, die Mitglieder zu organisieren, sie über Aufgaben 
und Ziele des R. V. laufend zu unterrichten und zur Mitarbeit für 
die Gesamtheit usw. heranzuziehen. Ferner liegt ihm ob, die 
Interessen der Mitglieder wahrzunehmen. Alle Landesgruppen 
haben im Bereich ihres eigenen Wirkungs- und Tätigkeitskreises 
ein Recht zur selbstständigen Entschließung. Dies gilt all- 
gemein für den Fall, daß es sich um die besonderen Verhältnisse 
des Landes — Bezirkes — Ortes usw. oder die der Mitglieder 
handelt. Es steht ihr jederzeit das Recht zu, besondere Anträge 
dem R. V. zur Regelung, Durchführung usw. weiterzugeben. Die 
Be 2- müssen eingehend begründet sein. Die Mitglieder 
einer dem R.V. angeschlossenen Landesgruppe haben sich bei 
ihren Wünschen und Anträgen in allen Fällen stets zunächst an 
ihre Landesgruppe zu wenden. Erst dann, wenn die Landes- 
gruppe die Erledigung und Verfolgung der Angelegenheit durch 
den R. V. wünscht, tritt dieser in Tätigkeit. Der Landesgruppe 
fällt die Aufgabe zu, dem R. V. alle Unterlagen und das Ergebnis 
der eigenen Verhandlungen, soweit es der Zweck des R.V. im 
Sinne des $ 2 der Satzungen verlangt, zugängig zu machen. 

Alles nähere ist aus den baldigst den einzelnen Landes- 
gruppen zugehenden abgeänderten Statuten zu ersehen. 

Beschlossen wurde ferner, daß das Geschäftsjahr das 
Kalenderjahr ist und der Jahresbeitrag bis auf weiteres 3 Mark 
beträgt. Jeder Landesgruppe wird zur Pflicht gemacht: 


1. soweit es noch nicht geschehen ist, sofort ein genaues Mit- 
gliederverzeichnis dem R.V. einzureichen, 

2. die rückständigen Beiträge an den Kassenführer des R.V. 
abzuführen. 

3. Die Zahl der in den einzelnen Ländern usw. vorhandenen 
Schlachthöfe und Schlacht- und Viehhöfe namentlich an- 


zugeben und dabei zu bemerken, ob städtische oder 
Innungsschlachthöfe, ob unter tierärztlicher oder anderer 
Leitung. 


Der niedrige Jahresbeitrag von 3 Mark kann nur dann 
beibehalten werden, wenn er pünktlich und restlos von allen 
Mitgliedern der Landesgruppen beim R.V. einläuft. 

Dr. Brandt erstattete den Kassenbericht. Die Kasse wurde 
von den Kassenprüfern Dr. Klinge und Dr. Semper-Leipzig ge- 
prüft und für richtig befunden und dem Kassierer unter Dank 
des Vorstandes Entlastung erteilt. 

Weiterhin standen "Organisationsiragen auf der Tages- 
ordnung. Bei der Wahl der Ausschüsse für Presse und Er- 
stattung wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Gutachten einigt 
man sich nach ausführlicher Aussprache dahin, daß die Be- 
nachrichtigung der Presse den Vorsitzenden der einzelnen Landes- 
gruppen übertragen wird, und daß die veterinärmedizinischen 
Fakultäten der Universitäten und die Hochschulen gebeten 
werden sollen, bei Abfassung von wissenschaftlichen Gutachten 
dem R. V. hilfreich zur Seite zu stehen. 

Der Abend vereinte die schon Anwesenden und immer zahl- 
reicher eintreffenden Kollegen zu einem Begrüßungsabend im 
Hotel Sachsenhof, der unter Ansprachen des 1. Vorsitzenden 
Dr. Hafemann und des Oberveterinärrates Schlachthofdirektor 
Dr. Käppel-Leipzig bestens verlief. 

Der Hauptverhandlungstag, Sonnabend, den 10. 10., fand 
eine besondere Weihe dadurch, daß der R. V. zum ersten Male 
Gast der neuen veterinärmedizinischen Fakultät der Universität 
Leipzig war. Wir konnten keinen besseren und würdigeren 
Rahmen für unsere Verhandlungen und Vorträge finden! Es 
waren zirka 120 Herren im Hörsaale des anatomischen Instituts 
versammelt, als 8 Uhr der erste Vorsitzende Dr. Hafemann 
die Hauptversammlung eröffnete. Sein Gruß galt zunächst den 
zahlreichen Ehrengästen, den Vertretern des Reiches, der staat- 
lichen und kommunalen Behörden, betonend, daß der R. V. in 
seinem Tun und Handeln es sich ganz besonders angelegen sein 
lassen wird, durch objektive und sachgemäße Geschäftsführung 
sich das Vertrauen der Behörden, die mit ihm in Arbeitszusam- 
menhang stehen, zu erwerben. Einen weiteren Gruß widmete 
er den Professoren der tierärztlichen Lehranstalten, insbeson- 
dere dem vollzählig erschienenen Lehrkörper der veterinärmedi- 
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zinischen Fakultät der Universität Leipzig, mit ihrem Dekan, 
Geheimrat Prof. Dr. Röder an der Spitze. Dank und Anerken- 
nung zollte er den Herren, durch deren Tatkrait in Lei ipzig eine 
veterinärmedizinische Fakultät geschaffen ist, die einzig in ihrer 
Art in der ganzen Welt dasteht! Wir Tierärzte, so sagte er, 
sind stolz darauf, daß hier in Leipzig unser W EeeRg Die eine 
so großartige Pflegstätte gefunden hat. Möchten, so schloß er, 
unter ihrer bewährten Leitung Tierärzte aus pe Anstalt her- 
vorgehen, die als Männer der Wissenschaft und des Charakters 
allezeit dem tierärztlichen Stand und unserem Deutschen Volke 
zur Ehre und zur Zierde gereichen. „Das wird für Sie, meine 
Herren, der beste Lohn sein!“ 

Ferner dankte der Vorsitzende den Vertretern der einzelnen 
Landesgruppen, insbesondere den Vertretern aus den besetzten 
Gebieten für ihr Erscheinen und dem Ortsausschuß Leipzig für 
die Mühen der Vorbereitung der Tagung. 


Unter den Erschienenen konnten wir begrüßen Herrn Stadt- 
rat Dix als Vertreter des Rates der Stadt Leipzig, Herrn Geheim- 
rat Dr. Edelmann und Herrn Oberregierungsrat Dr. Zietsch- 
mann als Vertreter der sächsischen Regierung und des sächsi- 
schen Landesgesundheitsamtes, Herrn Ministerialrat Dr. Schotte, 
als Vertreter der thüringischen Regierung, Seine Magnifizenz 
Professor Dr. Bongert, als Vertreter der Berliner tierärztlichen 
Hochschule, den Dekan der veterinärmedizinischen Fakultät der 
Universität Leipzig, Herrn Geheimrat Prof. Dr. Röder mit den 
Herren Professoren der Fakultät, Geheimrat Prof. Dr. Baum, 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Joest, Obermedizinalrat Prof. Dr. 


Eber, Obermedizinalrat Prof. Dr. Schmidt, Medizinalrat Prof. 
Richter und Professor Dr. Reinhard. An Mitgliedern des 


R. V. waren weit über 100 aus Nord und Süd, Ost und West 
unseres Vaterlandes herbeigeeil. Wahrlich, eine Beteiligung, 
die trotz der erst vor acht Tagen stattgefundenen Preußenver- 
sammlung, uns stolz und glücklich machte. Nach Begrüßung 
von Herrn Stadtrat Dix im Namen der Stadt Leipzig und Herrn 
Geheimrat Professor Röder für die Fakultät ergriff Herr 
Geheimrat Professor Dr. Baum das Wort zu einem form- 
vollendeten Vortrage über das Lymphgefäßsystem der Haus- 
tiere, insbesondere über Unterschiede im makroskopischen Ver- 
halten des Lymphgefäßsystems verschiedener Haustierarten. 
Der Vortragende weist darauf hin, daß über das Lymphgefäß- 
system in den anatomischen Lehr- und Handbüchern viele 
irrige und irreführende Angaben sich finden und ist überzeugt, 
daß diese Angaben vor allem dadurch entstanden sind, daß 
Lymphgefäßbefunde bei einer Tierart auf andere Tierarten über- 
tragen worden sind. Das ist aber durchaus unzulässig, weil 
das Lymphgefäßsystem bei den einzelnen Tierarten die größten 
Verschiedenheiten zeigt. Der Vortragende weist dies zunächst 
für die Lymphknoten nach und bespricht, wie schon de Form 
und Farbe der Lymphknoten und das Verhalten inner- 
halb des Hilus in weitesten Grenzen schwanken, wie das noch 
mehr für die Größe der Lymphknoten gilt; für den Menschen 
wird diese mit 0,2—3 cm angegeben, beim Pferde beträgt sie 
0,2—7 cm (im Durchschnitt 2.2 cm), beim Hunde 0,2—3 cm 
(im Durchschnitt 2,5 cm) und beim Rinde 0,2—12,0 cm (im 
Durchschnitt 4,6 cm). Die Zahlen für Pferd, Hund und Rind 
beruhen, wie alle auf diese drei Tierarten sich beziehenden An- 
gaben, auf eigenen systematischen Untersuchungen des Vor- 
tragenden. Hund und Rind haben mithin verhältnismäßig große, 
Mensch und Pferd verhältnismäßig kleine Lymphknoten. Auch 
die Gruppierung der Lymphknoten und ihre Zahl in den 
einzelnen Gruppen sind äußerst verschieden. Beim Hunde 
werden durchschnittlich 60 Lymphknoten gezählt, die 17 kon- 
stante und 12 inkonstante Lymphknotengruppen bilden; die 
konstant auftretenden :Lymphknotengruppen bestehen aus durch- 
schnittlich 1% Knoten. Beim Rinde finden sich im Durch- 
schnitt 300 Einzelknoten, die auf 35 konstante und 11 inkon- 
stante Gruppen verteilt sind; jede der konstanten Gruppen ent- 
hält im Durchschnitt 7 Einzelknoten. Beim Menschen sind 
durchschnittlich 465 Einzelknoten in 32 konstanten und 20 


inkonstanten Gruppen vorhanden, in den ersteren durch- 
schnittlich 14 Einzelknoten. Beim Pferde finden sich 
etwa Einzelknoten in 32 konstanten und 7 inkonstanten 


Gruppen, in den ersteren durchschnittlich 270 Einzelknoten. 
Der Vortragende zeigt dann die Richtigkeit des Gesagten an 
Lymphknoten und Lymphknotengruppen = Kopf und in der 
Srusthöhle von Rind, Hund und Pferd in Lichtbildern. 

Noch größer sind die Unterschiede, die die im injizierten 
Zustande makroskopisch erkennbaren Lymphgefäße bei den 
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einzelnen Tierarten zeigen. Schon im allgemeinen Verhalten 
der Lymphgefäße können solche Unterschiede auftreten. Bei 
Mensch und Hund z. B. bilden die Lymphgefäße auf ihrem 
Wege zu den Lymphknoten reiche Netze, bei Rind und Pferd 
ist dies kaum der Fall. Bei Tierarten mit zahlreichen Lymph- 
knotengruppen schicken die einzelnen Organe ihre Lymph- 
gefäße im allgemeinen zu einer größeren Anzahl von Lymph- 
knotengruppen als bei Tierarten mit wenig Lymphknoten- 
gruppen. Aber auch sonst zeigen die Lymphgefäße fast aller 
Organe grundlegende Unterschiede bei den einzelnen Tierarten. 
Der Vortragende zeigt das an einzelnen Beispielen, die er auch 
im Lichtbild vorführt. Die Lymphgefäße der Haut 
des Kopfes z. B. suchen bei Pferd, Rind und Hund im 
allgemeinen die Lg. parotideae und Lg. mandibulares auf; 
während sie aber beim Rinde fast alle zu der Lg. parotideae ziehen, 
münden sie umgekehrt bei Pferd und Hund fast alle in die 
Lg. mandibulares; bei diesen Tieren geht außerdem ein Teil 
en ‘ Lymphgefäße am Halse herab zu den Lg. cervicales super 

ciales. Die Lymphgefäße der Ohrmuschel gehen 
beim Rind alle zu den am Grunde der Ohrmuschel gelegenen 
Lymphknoten, bei Hund und Pferd aber zieht ein großer Teil 
dieser Lymphgefäße am Halse herab zu den Lg. cervicales 
superficiales. Vom Brusthöhlenteil der Speise- 
röhre und vom Zwerchfell suchen beim Rind alle Lymph- 
gefäße ausnahmslos Lymphknoten auf, die in der Brusthöhle 
liegen, beim Hund und Pferd jedoch auch Lymphknoten, die in 
der Bauchhöhle liegen, wobei sie aber bei diesen beiden Tier- 
arten sowohl in der Brusthöhle wie in der Bauchhöhle zu ver- 
schiedenen Lymphknotengruppen hinziehen. Umgekehrt mün- 
den de Lymphgefäße der Milz bei Hund und Pierd 
nur in Lymphknotengruppen, die in der Bauchhöhle liegen, 
beim Rinde hingegen tritt ein erheblicher Teil dieser Lymph- 
gefäße zu Lymphknoten, die in der Brusthöhle liegen. Der 
Vortragende beleuchtet diese Beispiele, die sich naturgemäß be- 
liebig vermehren ließen, des Näheren und zieht aus seinen 
Darlegungen den Schluß, daß das Lymphgefäßsystem, und 
zwar sowohl die Lymphknoten als auch die Lymphgefäße, so 
sroße vielfach für die betr. Tierart charakteristische Unterschiede 
zeigt, daß es bei jeder Tierart für sich und unabhängig von dem 
anderer Tierarten untersucht werden muß, und daß keinesfalls 
Lymphgefäßbefunde bei einer Tierart auf eine andere Tierart 
übertragen werden dürfen. Dank auch an dieser Stelle dem 
bedeutenden Forscher für die für uns Gemeindetierärzte so 
lehrreichen und fesselnden Ausführungen. 

Dem Vortrag, der in der Zeitschrift für Fleisch- und Milch- 
hygiene Abdruck finden wird, folgte ein Rundgang durch das 
glänzende anatomische Institut, wuchtige Eindrücke bei jedem 
hinterlassen... Um 10 Uhr hatte Obermedizinalrat Prof. Dr. 
Joest die Versammlung ins pathologisch-anatomische Institut 
gebeten, dessen Hörsaal in seinem einzigartigen Aufbau die 
Fülle der Gäste kaum faßte. Und auch hier wieder konnten 
wir Hörer sein eines Vortrages, der uns neue Bahnen wies auf 
dem uns vertrauten alten Gebiete der Tuberkulose. 

Vortragender betont einleitend, daß er an sich bereits be- 
kannte Tatsachen heute einmal in neuer Beleuchtung zeigen 
wolle. Unter Vorführung von Tafeln erörtert er den histologi- 
schen Bau des Tuberkels, wobei er aufmerksam macht, daß in 
der nächsten Nachbarschaft jedes Tuberkels, wenn dieser ein 
gewisses Alter erreicht hat, eine nichtspezifische, chronische, 
reaktive Entzündung sich bemerkbar macht, die mit einer Binde- 
gewebsneubildung verbunden ist. Diese Bindegewebsneubildung 
ist im allgemeinen gering. Sie kann aber in manchen Fällen 
schließlich zu einer Dindegewebigen Abkapselung und auch zu 
einer ebensolchen teilweisen Umwandl lung des Tuberkels führen. 
Einen solchen bindegewebig modifizierten Tuberkel bezeichnet 
man als fibrösen Tuberkel. Diese fibröse Veränderung des 
Tuberkels, die durch Verkalkung der in ihm gebildeten Käse- 
massen vervollständigt wird, ist gleichbedeutend mit einer rela- 
tiven Heilung. In der Mehrzahl der Fälle hält sich die vor- 
erwähnte reaktive Entzündung und die Verkalkung in engen 
Grenzen, d. h. die Heiltendenz der tuberkulösen Herde ist 
im allgemeinen gering und der tuberkulöse Prozeß breitet sich 
weiter aus. Dies g ilt in erster Linie für den Menschen, bei dem 
z. B. die Lungentuberkulose das Bild der progredienten Phthise 
mit Kavernenbildung aufweist. In Anbetracht der geringen 
spontanen Heiltendenz der menschlichen Tuberkulose hat man 
die fibröse Umwandlung des Tuberkels und seine Verkalkung 
durch künstliche Maßnahmen zu fördern gesucht, von denen 


Tuberkulin- und Heilstättenbehandlung zu nennen sind. Aehnlich 
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wie der Mensch, verhält sich die Ziege, deren Lungentuberkulose 
in der Regel ebenfalls das Bild der progredienten Phthise mit 
Kavernenbildung darbietet. 

Gegenüber dem Menschen und der Ziege sind Schaf und 
Rind zu nennen, deren Tuberkulose im allgemeinen schon 
spontan eine ausgesprochene Neigung zur lokalen Abheilung 
zeigt, die sich in einer deutlich ausgesprochenen bindegewebigen 
Abkapselung und ausgiebiger Verkalkung der tuberkulösen 
Herde äußert. Progrediente Phthisen und Kavernenbildung sind 
beim Rind selten, beim Schaf kommen sie kaum vor. Es Stehen 
sich also auf der einen Seite der Mensch und die Ziege, auf der 
anderen Seite das Schaf und das Rind gegenüber. Die übrigen 
Haustiere nehmen eine Mittelstellung ein, wobei sie sich bald 
mehr dem Menschen und der Ziege, bald mehr dem Rind und 
dem Schaf nähern. Es ist interessant, daß verwandte Tier- 
spezies, die Ziege auf der einen, Schaf und Rind auf der anderen 
Seite (Wiederkäuer) in Hinsicht auf die Tuberkulose sich so 
verschieden verhalten. 

Worauf ist dies zurückzuführen? 
darüber noch nicht. 

Erstens wäre es möglich, daß der Typus der in Frage 
kommenden Tuberkelbazillen verantwortlich ist (Typus humanus 
beim Menschen, Typus bovinus beim Rind). Dies kann, abge- 
sehen von anderen Gründen, jedoch nicht ausschlaggebend sein, 
weil auch die Ziege, die eh wie der Mensch verhält, in der 
Regel mit dem Typus bovinus infiziert ist. 


Zweitens könnte man daran denken, die Ernährung und den 
Stoffwechsel (vor allem den Kalkstoffwechsel) der verschiedenen 
Tierspezies verantwortlich zu machen. Auch dies scheidet schon 
im Hinblick auf die Tatsache, daß es sich um gleich ernährte 
Wiederkäuer handelt (Ziege, Rind und Schaf) aus. 

Drittens wäre an Besonderheiten zu denken, die in der 
zellulären (geweblichen) und humoralen Beschaffenheit (in der 
Konstitution) des Tierkörpers gelegen sind, wobei diese konsti- 
tutionellen Momente als Arteigentümlichkeit zu denken wären. 


Vortragender weist weiter darauf hin, wie interessant es 
ist, die Tuberkulose, die früher in erster Linie in Hinsicht auf 
die in Frage kommenden Tuberkelbazillen betrachtet zu werden 
pflegte, auch einmal vom Standpunkt der konstitutionellen Eigen- 
art des vom Tuberkelbazillus befallenen Tierkörpers zu bewerten, 
wobei das vergleichend-pathologische Moment in vorderster 
Linie steht. Gerade der Tierarzt, der sich mit verschiedenen 
Tierarten zu beschäftigen hat, hat allen Anlaß, eine solche ver- 
gleichend-pathologische Betrachtung der Tuberkulose nicht zu 
vernachlässigen. 


Zahlreiche Präparate ergänzten die Ausführungen des Vor- 
tragenden. 

Wir hingen an seinen Lippen, erfreut darüber, nun auch 
den Gelehrten persönlich sprechen zu hören, dessen trefiliches 
Werk „Die pathologische Anatomie der Haustiere“ unser täg- 
licher Begleiter bei unserer Berufsarbeit ist. 


Der erste Vorsitzende Dr. Hafemann dankte Herrn Ober- 
medizinalrat Prof. Dr. Joest für seine trefflichen Ausführungen 
und Seine Magnifizenz Prof. Dr. Bongert unterstrich, daß gerade 
Prof. Dr. Joest dadurch, daß er sich rechtzeitig allein der patho- 
logisch-anatomischen Forscherarbeit, unter Loslösung von der 
bakteriologischen, widmete, sein Institut zum führenden bei uns 
gemacht habe. Im Anschluß widmete Dr. Hafemann noch Herrn 
Geheimrat Dr. Edelmann Wor te der Begrüßung und des Dankes. 
Dieser betonte in seiner Erwiderung, daß sich die sächsische 
Regierung besonders freue, den Reichsverband der Deutschen 
Gemeindetierärzte in Sachsen begrüßen zu können, da Sachsen 
von jeher den Bestrebungen der Deutschen Gemeindetierärzte 
regstes Interesse entgegengebracht habe. In Sachsen ist zuerst 
die obligatorische Trichinenschau eingeführt worden, Sachsen 
hatte das erste Fleischbeschaugesetz und in Sachsen ist auch 
zuerst die bakteriologische Fleischbeschau eingeführt worden. 
So stelle deshalb Sachsen als Tagungsort des Reichverbandes 
den geeignetsten Boden dar. 


Ein Rundgang durch das pathologisch-anatomische Institut 
zeigte uns, eine wie vorbildliche und bahnbrechende Heimstätte 
die veterinär -pathologisch-anatomische Wissenschaft in Leipzig 
gefunden hat. 


Nach einer Mittagspause sprach um 2 Uhr im anatomischen 
Institut Herr Oberingenieur Sievert von der Firma Kaiser & Co, 
Cassel, über Neuerungen auf dem Gebiete des Baues und der 
Inneneinrichtung von Schlachthäusern. 


Bestimmtes wissen wir 
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Da dieses Gebiet ein sehr umfangreiches ist, konnten wegen 
der vorgeschriebenen Frist nur die wichtigsten und interessan- 
testen Stellen behandelt werden. — Dem bisher üblichen Ab- 
stellen der frisch ausgeschlachteten Tiere auf dem Hochbahngleis 
in der Schlachthalle selbst bzw. in der Verkehrshalle behuis Ab- 
kühlung auf die äußere Lufttemperatur ist zweifellos ein großer 
Vorzug zuzusprechen, es ist aber andererseits nicht zu ver- 
meiden, daß diese noch feuchten Tiere durch Berührung, Staub 
und Auspuffgase der Beschmutzung ausgesetzt sind. Zur Ver- 
meidung dieses Uebelstandes empfiehlt der Vortragende beson- 
dere Abstellräume mit natürlicher Lüftung vorzusehen, wie dieses 
seinerzeit zuerst am Berner Schlachthof "verwirklicht wurde. In 


neuerer Zeit werden an Stelle der Verkehrshallen sogenannte 
Abstellhallen mit natürlicher Lüftung zwischen den Schlacht- 
hallen und der Kühlanlage eingeschaltet, in welchen sich auch 
gleichzeitig der Fleischverkauf seitens der Großhändler abspielt. 
Für Fuhrwerke und Autobetrieb ist die Benutzung des Raumes 


verboten. (Die Schlachthöfe Tilburg in Holland Int Haders- 
leben in Dänemark usw.) — Am Schlachthof in Frankfurt a. O. 
ist bereits dieses Jahr ein solcher Raum mit gutem Erfolg ge- 
schaffen worden. 

Als eine weitere Neuerung kann die Dreiganganordnung 
für Großviehschlachthallen angesehen werden, die bei neuen 
Anlagen bereits Berücksichtigung gefunden hat. Die zwei 
äußeren längs der Fensterwände "vorgesehenen Gänge nehmen 
nur den Viehzutrieb und den Verkehr der Kaldaunenkarren auf 
(also schmutzige Seite), während der Mittelgang ausschließlich 
der Fleischabfuhr dienen soll. Zwischen den Gängen liegen die 
Schlachtplätze, deren Aufzüge als sogenannte Zwillingswinden 
an den Gebäudesäulen befestigt sind. In solchen "Schlacht- 
hallen läßt sich auch ein geregelter Kaldaunenabtransport mittels 
Hochbahn erzielen, wobei die Kaldaunenwäsche mit Düngerhaus 
an das Hochbahnnetz mit eingezogen wird. 

Die Schutzmantelfrage der Brühbottiche streifend, weist der 
Vortragende darauf hin, "daß die bisher angewandte Holzisolie- 
rung mit eisernem Schutzmantel in dem feuchten Betrieb keine 
lange Lebensdauer erreicht und andererseits Schlupfwinkel für 
allerlei Ungeziefer bildet. Zur Vermeidung dieses Uebels wird 
in neuerer Zeit die hygienisch einwandfreie und dauerhafte, in 
Zement verlegte Plättchenverkleidung mit Vorteil angewandt. 
Um die Verkleidung rings um den Umfang geschlossen zu haben, 
werden die dazugehörigen Ventile an der Gebäudewand oder 
an der nächststehenden. Gebäudesäule untergebracht, von WO 
nur ein einziges Rohr mit dem Bottichboden in Verbindung steht 
und hier in einem Wirbelstromventil endet. Durch letzteres 
wird gleichzeitig auch der Dampf für die Nacherwärmung des 
Brühwassers zugeführt. Infolge der sinnreichen Gestaltung der 
Ventilstege wird dem Wasserstrom eine rasch rotierende Be- 
wegung “erteilt und dabei die gewünschte Erwärmung des Brüh- 
wassers in kürzester Zeit erreicht. 

In einem weiteren Abschnitte wird die in letzter Zeit mit 
Vorteil an Stelle der Rohrbahn in Schweineschlachthallen an- 
gewandte Wulstschienenbahn behandelt, bei welcher nur feste 
Weichen gegenüber den beweglichen, sich abnützenden, umleg- 
baren Weichen der Rohrbahn zur Anwendung kommen. Das 
Ausschlachten der Schweine erfolgt bei diesem System an sOo- 
genannten Schubspreizen, die auf den Wulstschienen einfach 
verschoben werden können. 

Bei dieser Gelegenheit hebt der Vortragende schließlich die 
sich während des Betriebes herausgestellten Vorteile des sich in 
letzter Zeit immer mehr einführenden Schweinespreizensystems 
hervor. 

Die Praxis hat ergeben, daß sich die Schweinespreizen auch 
als Ueberführungsgerät von gleichzeitig bis zu 8 Schweinehäliten 
sehr gut eignet, was für den Metzger eine große. Zeitersparnis 
zur Folge hat, indem er 3 solcher beladenen Spreizen auf einmal 
auf der Hochbahn transportieren kann. 

Was die Schlachterei von Kleinvieh anbelangt, so bedient 
man sich hierzu, besonders in Gegenden, wo große, schwere 
Kälber zur Ausschlachtung kommen, gern in neuerer Zeit der 
fahrbaren Schlachtspreize, wodurch das bisher übliche Haken- 
gerüst in Fortfall kommt. Für kleine Kälber und Schafe kommen 
dagegen drehbare Hakengerüste, System Angermann, Dresden, 
in Frage. 

Schließlich werden noch hinsichtlich der Pökelzelleneinrich- 
tung einige Neuerungen empfohlen. Mit Rücksicht auf eine 
ökonomische Ausnützung der einzelnen Zellen unter gleich- 
zeitiger Vermeidung von Schmutzecken, werden an Stelle der 
bisher im Gebrauch befindlichen runden oder ovalen Pökel- 








bottiche, solche in viereckiger Form und möglichst aus glasiertem 
Steingut hergestellt, empfohlen. Die Trennungswände der ein- 
zelnen Zellen sollen zur Vermeidung des Ueberlaufens bzw. 
Ueberspritzens von Spülwasser mit Fußbodensockel bzw. durch 
Fliesenwände um die Bottiche herum versehen werden. 

Die einzelnen zur Besprechung gelangten Neuerungen 
wurden an Hand zahlreicher Lichtbilder deutlich veranschaulicht 
und auch näher erklärt. 

Herr Oberingenieur Kaufmann von der Firma Linde-Wies 
baden sprach sodann über Neuerungen in der Wärme- und Kälte- 
wirtschaft in den deutschen Schlachthöfen. 

Es wird die geschichtliche Entwicklung des dem Thema 
zugrunde liegenden Gedankens gezeigt und dabei auf die inneren 
Beziehungen zwischen der Antriebskraft der Kältemaschinen und 
der Warmwasserbereitung eingegangen. Die während des 
Krieges entstandenen Gefrieranlagen bilden ein Kapitel für sich. 
Die Verwertung des Maschi nenabdampfes für Heilzwecke ver- 
billigt den Betrieb, weshalb die Verwendung der elektrischen 
Energie als Antriebskr aft nur da zulässig ist, wo sie zu besonders 
niedrigem Preis geliefert werden kann. 

In beiden Fällen — ob Dampf oder elektrischer Antrieb 
müssen die Aufgaben der Kühlmaschine kontrolliert werden 
(Kälteverbrauch der Halle und der Eisfabrikation), und die täg- 
liche Betriebszeit ist den Umständen nach zu wählen, woraus 
sich die Größe der Kühlmaschine (Stundenleistung) ergibt. Vor 
dem Kriege wurden verwendet: Dampf in 76 v. H. Fällen, Elek- 
trizität in 16, gemischt in 4, diverses (Gas, Wasserkraft) in A VacH 
Fällen. Mittlerweile mag eine gewisse Verschie bung zugunsten 
des elektrischen Antriebs eingetreten sein, in manchen ar 
war der Uebergang zu letzterem durch Aenderung der äußere: 
Verhältnisse geboten. Die Wahl der Kühlmaschinenart ist für 
die Rentabilität der Anlage durchaus nicht gleichgültig: Die 
Ammoniak- Kompressionsmaschine (schon im Jahre 1912 75 Proz. 

aller Anlagen) breitet sich mit Recht immer mehr aus. Die 
Maschinengrößen bewegen sich zwischen 10—15 000 Kal. und 
zirka 1,2 Millionen Kal. Stundenleistung, das arithmetische Mittel 
ist rund 110000 Kal. Die erste Schlachthofkühlanlage war die 
von der Ges. Linde für Wiesbaden im Jahre 1883/84 gelieferte. 

Es werden dann die Kohlen- bzw. Stromkosten ermittelt, 
die bei gut geführten Anlagen verschiedener Größe für die Küh- 
lung von 1 qm Zellenfläche/Jahr aufzuwenden sind, da es in 
manchen Fällen möglich sein wird, diese Kosten durch Nach- 
kalkulation zu prüfen und daran anschließend werden die Ur- 
sachen etwaiger Ueberschreitungen besprochen und auf Abhilfe 
hingewiesen. Ferner werden die an den Kältemaschinen in den 
letzten Jahren erfolgten Verbesserungen und Neukonstruktionen 
erwähnt und durch Lichtbilder erläutert. Sensationelle Neue- 
rungen können an Maschinen, die sich schon vor Dezennien mit 
einem. so ausgezeichneten Wirkungsgrad den Gebrauchern zur 
Verfügung gestellt haben, nicht erwartet werden, aber hinsicht- 
lich der Dampferzeugung und des Dampfverbrauchs scheint die 
Entwicklung durch die jüngsten Bestrebungen (Verflüssigung der 
Kohle , Höchstdrücke, Kohlenstaubfeuerung usw.) dahin zu gehen, 
daß die Verbilligung der Stromlieferung fortschreiten und damit 
zur weitgehenden Einführung der elektrischen Betriebskraft bei- 
getragen wird. 

Beide Vorträge, durch trefiliche Lichtbilder unterstrichen, 
boten viel des Lehrreichen und Interessanten und entiesselten 
eine weitgehende, sehr lehrreiche Aussprache. 

Im Anschluß an die Vorträge fand eine 
Gesamtfakultät statt, die uns die Schönheiten auch der anc deren 
Fakultätsinstitute vor Augen führte. Bei allen Beteiligten 
herrschte nur eine Stimme der Bewunderung und Anerkennung. 

Der Abend vereinte uns zu zwanglosem Zusammensein im 
Ratskeller. 

Am Sonntag, den 10. Oktober d. J., fand die Tagung ihre 
BO RLE in den Räumen des Sachsenhofes. Herr Stadttierarzt 

Grüttner-Köln hielt einen mit großem Interesse erwarteten 
ee über animalische Nahrungsmi ttelkontrolle und Gesetz 
gebung. Der Vortragende führte aus, daß im Hinblick auf die 
von Reichs wegen sowie in den einzelnen Ländern, Bezirken, 
Kreisen und Städten in Kraft befindlichen Vorschriften die tier- 
ärztlichen Aufgaben BEER in der Nahrungsmittelkontrolle darin 
bestehen, daß durch enge Zusammenarbei der staatlichen und 
städtischen Vertretungen die Einheitlichkeit der Organisationen 
und die Durchführbarkeit der Vorschriften in wissenschaftlicher 
wie technischer Richtung nach Kräften gefördert wird. Angesichts 
der bevorstehenden Herausgabe des neuen Lebensmittelgesetzes 
stehen wir Tierärzte insbesondere vor der Aufgabe, die für uns 
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maßgeblichen Richtlinien für die Ausführungsbestimmungen aus- 
zuarbeiten. Hierbei würde die Anerkennung der Thüringer Dienst- 
anweisung als Mustervorschrift zu verallgemeinerter Anwendung 
zur Erlangung dieses Zieles sehr viel beitragen können. Regster 
Beifall belohnte diese interessanten und lehrreichen Ausführungen. 
(Der Vortrag wird in der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 
Abdruck finden.) Herr Ministerialrat Dr. Schotte erläuterte so- 
dann persönlich noch die vorbildliche Thüringer Dienstanweisung 
unter dem Beifall der Versammlung. 

Man beschloß ferner, daß die vom Verein der preußischen 
Schlachthoftierärzte (Landesgruppe Preußen im R. V.) unter 
Vorsitz von Prof. Dr. Bongert-Berlin, gewählte Kommission zur 
Durcharbeitung der Ausführungsbestimmungen zum neuen 
Lebensmittelgesetz das bearbeitete Material den einzelnen Landes- 
gruppen im R. V. zur Begutachtung überwiesen werden und, 
daß ferner alle Wünsche und Anregungen der einzelnen Bundes- 
staaten dazu berücksichtigt werden sollen. Die Stellungnahme 
zum Fachexamen für Gemeindetierärzte sollte zunächst nur eine 
Anregung seitens des Vorstandes des R. V. sein. Man beschloß, 
die einzelnen Landesgruppen zu veranlassen, bei ihren nächsten 
Tagungen dazu Stellung zu nehmen und dem Vorstand des R. V. 
ihre Stellungnahme baldigst zu unterbreiten. 

Als weiterer Punkt stand auf der Tagesordnung: An den 
tierärztlichen Lehranstalten sind selbständige Institute für ani- 
malische Nahrungsmittelkunde mit ordentlichem Ordinariat zu 
schaffen. Neben Pflege der animalischen Nahrungsmittelkunde 
sind stets auch Vorlesungen über Schlachthofverwaltungs- und 
Betriebskunde zu halten. Prof. Dr. Bongert begrüßt die Stellung- 
nahme des R. V. zu dieser Frage und überbringt die Zustimmung 


seines Berliner Kollegiums. Die Versammlung ist sich einig 
darüber, daß die Bedeutung der animalischen Fleischunter. 


suchung einen Niederschlag in den Lehrplänen der Fakultäten 
und Hochschulen finden müsse. Es wird beschlossen, an die 
einzelnen Fakultäten und Hochschulen Eingaben in obigem 
Sinne zu machen. Ferner liegt ein Antrag vor, die Schaffung 
von Veterinärämtern anzustreben. Nach lebhafter Aussprache 
einigt man sich dahin, daß aus bestimmten Gründen dieser Antrag 
erst von den einzelnen Landesgruppen durchberaten werden soll 
ehe er vom R. V. aus Erledigung findet. 

Herr Dr. Geiger vom Institut zur Bekämpfung der Virus- 
schweinepest hat den R. V. gebeten, für bessere Absatzmöglich- 
keit des in diesem Institut anfallenden bedingt tauglichen Fleisches 
mit zu helfen. Die Notwendigkeit der Erhaltung dieses Instituts 
wird von der Versammlung betont und Herr Dr. Geiger auf die 
Verarbeitung seiner Bestände zu Fleischextrakt bzw. Konserven 
hingewiesen. 

In der Frage der Amtsbezeichnung der Gemeindetierärzte in 
Preußen wird der Vorstand des R. V. in Gemeinschaft mit der 
Landesgruppe Preußen die nötigen Schritte ergreifen. 

Ferner beschließt man, daß sich der R. V. anden D.V.R 
wenden soll, um eine gleichmäßige Handhabung der Unter- 
suchung in der Auslandsfleischbeschau herbeizuführen. 

Auch das Schlachthofgesetz soll in den Landesgruppen hin- 
sichtlich seiner Ausgestaltung zum Gegenstand besonderer Be- 
ratungen gemacht werden. Ausbau zum Schlacht- und Viehhof- 
gesetz, Verankerung besonderer Bestimmungen, die Leitung der 
Schlacht- und Viehhöfe betreffend USW.) 

Die Frage der Uebertragung der Veterinärpolizei für den 
Schlacht- und Viehhof an den Schlachthofdirektor soll auch in 
Preußen auf dem Wege der Verhandlungen zur Regelung ge- 
bracht werden, da man den Standpunkt vertritt, daß gewichtige 
Gründe beruflicher und standespolitischer Art vorliegen, die auch 
in Preußen die Regelung nach dem Vorbild in Sachsen und 
Bayern dringend erheischen. 

Nachdem noch verschiedene Fragen besprochen wurden, 
wie Sammlung von vollständigem Besoldungsmaterial durch die 
Untergruppen, Verordnung über zollfreies Gefrierfleisch, Fest- 
stellung der einzelnen Untersuchungsziffern an großen Schlacht- 
höfen wird als nächstjähriger Tagungsort des R. V. Düsseldorf 
gewählt. Es wird der Wunsch ausgesprochen, daß man anläß- 
lich der gleichzeitig dort tagenden Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte möglichst eine Tagung des D. V. R. damit 
verbinden möge. Nach Dank der Versammlung durch Herrn 
Schlachthofdirektor Dr. Schmidt-Chemnitz an den Vorstand, ins- 
besondere an den 1. Vorsitzenden, schließt dieser um 1 Uhr die 
diesjährige Hauptversammlung des R. V. Sie war ein voller 
Erfolg unserer Bestrebungen. Der Wunsch des 1. Vorsitzenden 
bei der Eröffnung, daß die Tagung unter einem guten Stern 
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stehen möge, ist Wahrheit geworden. Diese Oktobertagung 
wird, damit ist wohl nicht zu viel gesagt, einen Markstein in der 
Geschichte unseres Verbandes darstellen! Er hat in Leipzig 
erneut bewiesen, daß er, trotz langjährigen Stillstandes unserer 
Verhandlungen, noch lebenskräftig geblieben ist. Ein neues, 
starkes Reis ist am alten Stamme getrieben, das lebensfähig genug 
sein wird, um alle deutschen Gemeindetierärzte zu einen, zu ge- 
meinsamer Berufsarbeit zum Wohle unseres Standes und unseres 
Volkes. Nachdem sich die Vertreter aller Gruppen restlos zur 
Mitarbeit am R. V. verpflichtet haben, wird es an uns liegen, 
nicht zu ruhen, bis auch der letzte deutsche Gemeindetierarzt in 
unsere Reihen getreten ist. In dieser Geschlossenheit wird der 
R. V. einen Faktor bilden, der berufen ist, jederzeit, wenn es 
nötig ist, sein volles Schwergewicht einzusetzen zum Wohle 
unseres Standes und unseres gemeinsamen Vaterlandes. 

Dr. Thomas, 

Stadtveterinärrat — Meißen. 
1. Schriftführer im R. V. 


Kleine Mitteilungen. 


Schon wieder Verlängerung des medizinischen Studiums? 

Das Reichsministerium des Innern soll sich an die Länder mit 
der Anfrage gewendet haben, wie sie sich zu einer Verlängerung des 
medizinischen Studiums um ein Semester stellen würden. 

Wenn da bei den Veterinärmedizinern nur nicht auch schon 
wieder der Appetit auf Verlängerung sich verstärkt! 


Tierärztliche Hochschule Hannover. 

Dem Direktor des bakteriologischen Instituts der Landwirt- 
schaitskammer für die Provinz Sachsen, Professor Dr. phil. Hans 
Raebiger, ist in Anerkennung der bedeutenden Verdienste, die 
er sich im Laufe eines arbeitsreichen Vierteljahrhunderts um die 
Veterinärbakteriologie und ihre Anwendungsgebiete erworben hat, 
von der Tierärztlichen Hochschule Hannover die Würde eines Ehren- 
doktors verliehen worden. 


Wiener Meldungen, 
Der Professor der Geburtshilfe, Dr. F. Benesch, hat eine 
Berufung an die tierärztliche Hochschule in Hannover erhalten. 
Die Zahl der Studierenden an der tierärztlichen Hochschule in 
Wien beträgt 304, davon 95 (— 31 Proz.) Ausländer. Das erste Se- 
mester zählt 63, wovon 22 (— 35 Proz.) Ausländer. 


Gruppe Minden-Ravensberg des R. P. T. 
Am 6. Dezember, 3 Uhr nachmittags, findet im Hotel Vereins- 
haus in Bielefeld unsere diesjährige Herbstversammlung_ statt. 
Tagesordnung. 
. Stellungnahme zum Kammergesetz. 


1 
2. Taxfragen und Impfgebühren. 

3. Beschaffung von Maul- und Klauenseucheserum durch die Kommunalverbände. 
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. Verschiedenes. 
A. Nobbe, Bielefeld, Dr. Knolle, Löhne. 
Vorsitzender. 


Schriftführer. 


Tierärztlicher Landesverein Hessen, 
Einladung zur Tagung am Samstag, den 28. November 1925, 
im Thomasbräu-Börsenrestaurant zu Frankfurt a. M 
Tagesordnung. 


1. Anträge der Kreisvereinigung Lauterbach, Berichterstatter: Dr. Schneider, Schlitz, 
2. Die Tierärzte in der Fleischbeschau, Berichterstatter: Hohmann, Büdingen 
Beginn der Gruppensitzung der praktischen Tierärzte 10 Uhr vormittags. 
Beginn der Gruppensitzung der Gemeindetierärzte II Uhr vormittags. 

Beginn der Ausschußsitzung 1 Uhr nachmittags. 
Der Schriftführer. 


Der Vorsitzende. 
Olt. Wesp. 


Verein beamteter Tierärzte Preußens, 

Wie alljährlich zur Weihnachtszeit bitte ich die Mitglieder des 
V. b. T., mir zur Linderung der Not einiger hochbetagter Kreis- 
tierarztwitwen (ohne Pension) einen kleinen Betrag zu übersenden. 
Gott vergelt’s! Dr. Rust, 

Breslau 13, Hohenzollernstr, 44. 
Personalien. 

Ernennungen: Privatdozent Dr. med. vet. Richard Götze, 1. As- 
sistent im Institut für Tierzucht und Geburtskunde zum nichtplan- 
mäßigen außerordentlichen Professor. 

Promotionen: Promoviert in Hannover: Die Tierärzte Heike 
Dirks aus Dose, (Kreis Wittmund); Martin Jensen aus Stipsdorf; 
Karl Klußmann aus Uchte (Hannover); Andreas Pfab aus Plattling 
(Bayern), Ludwig Wehding aus Gallehuusholz; Josef Weiß aus Dürr- 
wangen. — Promoviert in München: August Henn aus Haßloch; 
Rudolf Nida aus Zeiskam; Johannes Path aus Oelsnitz i. V.; Hans 
Scherer aus Mayen i. Rhld.; Hans Sedimeier aus Velden a. Vils; Karl 
Bauer aus Weilheim (Teck); Heinrıch Duda aus Schoppinitz (Ober- 
schlesien); Michael Güllitzer aus Kraiburg (Inn). 

Niederlassungen: G. Henn in Freienwalde i. Pom. 

Todesfälle: Tierarzt Augat in Königsberg i. Pr.; Veterinärrat 


A. Kalteyer in Eschwege; Dr. Szallies in Schurgast O.-S. (Kr. Fal- 
kenberg). 
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(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität Gießen, 
Direktor: Geh. Med. Rat Prof. Dr. P. Martin.) 


Zahlreiche Mißbildungen des Verdauungs- 

apparates, des Urogenital- und Skelett- 

systems bei einem neugeborenen Kalb. 
Von Profi. Dr. W. Schauder, Prosektor. 


I. Agenesie des Blind-, Grimm- und Mastdarms sowie des 
Afters. 


Die vorliegende Mißbildung eines ausgetragenen Kalbes 
weist außer häufiger gesehenen auch verschiedene bis- 
her nicht oder wenig bekannte Abweichungen der 
embryonalen Entwicklung auf. Bei dem äußerlich nur wenig 
mißgestalteten Tier ergab die innere Untersuchung sehr zahl- 
reiche, eigenartige und überraschende Entwicklungsstörungen in 
verschiedenen Systemen. 


In dieser ersten Mitteilung seien zunächst nur die Miß- 
bildungen am Verdauungsapparate besprochen, die 
zugleich am bemerkenswertesten sind, da m. W. gleiches bisher 
micht beschrieben ist. Von der Wiedergabe der Befunde, . die 
von normalen, zum Vergleich untersuchten Kälbern nicht ab- 
weichen, sehe ich insoweit ab, als deren Erwähnung nicht not- 
wendig erscheint. 

Aeußerlich sind an dem totgeborenen Kalbe nur fol- 
gende Abweichungen zu erkennen: Leicht S-förmiger Verlauf 
der Darmfortsatzlinie im Bereiche der letzten Brust- und ersten 


Lendenwirbel, Asymmetrie der Kruppe (rechts schwächere Ent- 


wicklung als links), Profil der abgeplatteten Dorsaltläche der 
Kruppe von den Tubera sacralia geradlinig gegen die Dorsal- 
spitze des linken Sitzbeinhöckers verlaufend. Etwa in mittlerer 
Höhe dieser Profillinie, jedoch um 2 cm nach rechts von der 
Mittelebene verschoben, ragt aus der Kruppe ein kraniodorsal 
umgebogener, fast bleistiftstarker Schwanz von 3,5 cm Länge her- 
aus, der nach Form und Behaarung (Anordnung und Länge der 
Haare) mit der Schwanzspitze von Vergleichskälbern überein- 














stimmt. Er hat eine bewegliche, mehrgliedrige Wirbelgrund- 
lage. Die scheinbare Schwanzwurzel schließt an ein, beim Ab- 


tasten etwa walnußgroßes, sich knorpelig und knöchern an- 
fühlendes Gebilde am Kaudalende des offenbar verkürzten Kreuz- 
beins an. (Vgl. Schluß des II. Teiles.) Die linke und rechte 
Kaudaliläche der Kruppe und der Oberschenkel gehen in der 
After- und Dammgegend in fast ebener Fläche ineinander über. 
Beim späteren Abziehen der allgemeinen Decke zeigt sich, daß 
diese Ausebenung der Dammfurche durch strafie Querspannung 
der sehr starken Perinealfaszie und durch Fettgewebe bedingt ist. 
Nirgends ist auch nur eine Andeutung des Afters vorhanden. Ein 
normal gebildetes, vierzitziges Euter liegt an üblicher Stelle. 
3 cm. kaudodorsal vom Grund des hinteren Zitzenpaares findet 
sich, symmetrisch von der Medianebene geteilt, ein kleines Büschel 
längerer, weißer Haare in dem rötlichbraunen Haarfeld. In der 
Tiefe dieses Haarbüschels zeigt die Haut einen medianen, 7-mm 
langen und 1 mm breiten Schlitz, der von 1—2 mm breiten, hell- 
roten, glatten, nur seitlich mit einzelnen weißen Härchen be- 
setzten Hauträndern eingefaßt wird. Näheres darüber siehe 
später bei dem Harngeschlechtssystem. 

Bezüglich der Bauchhöhle sei vorweg kurz erwähnt, 
daß Netzbeutel, Magen, Zwölffingerdarm und Bauchspeichel- 
drüse ohne wesentliche Abweichungen sind, nur die Pars des- 
cendens duodeni ist ziemlich kurz, die Flexura iliaca daher um 
2—3 Wirbellängen weiter kranial gelegen. Ueber den freien 
Rand des Netzbeutels ragen aus der Bursa supraomentalis 
kaudodorsal einige Leerdarmschlingen hervor, außerdem aber 
ein der rechten ventralen Bauchwand aufigelagert gewesener 
umfangreicher,demRinderblindarmähnlicher 
Sack (Abb. 1). Ferner wird vorwiegend dorsokaudal von 
diesem Sack und vor dem Beckeneingange gelegen, ein kranial 
schlauchförmig gewundenes, kaudal hingegen kuglig erweitertes, 
zystisches Gebilde sichtbar, das beim Urogenitalsystem näher 
besprochen werden soll. Kurz sei hier nur bemerkt, daß die 
anfängliche Vermutung, es handele sich vielleicht um einen miß- 
bildeten Teil des Enddarms, durch die weitere makro- und mikro- 
skopische Untersuchung sich nicht bestätigte. 
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Nach Entiernen des großen Netzes sieht man den Zwölf- 
fingerdarm mit der Flexura duodenojejunalis in den nach Länge, 
Weite, Bau und kranzartiger Schlingenanordnung nicht abwei- 
chend gebauten Leerdarm übergehen. Dessen Schlingen hängen 
an einer kräftigen, flächenhaft an der Leberpforte angehefteten 
Gekrösplatte (Abb. 1), die proximal nur etwa 2,5 cm breit, sich 
distal der Leerdarmlänge entsprechend fächerförmig verbreitert 
und eine größte Länge von 28 cm besitzt. Ihr einige Zentimeter 
langer peripherer Saum bildet in typischer Anordnung das eigent- 
liche Gekröse des Leerdarmschlingenkranzes und enthält dessen 
Blutgefäße in gewöhnlicher Anordnung, doch war ein Ramus 
collateralis nicht vorhanden. Auch die Lgll. jejunales weichen 


Verschmolzene 11. u. 12. Rippe, 
Bandzug zur 11. Rippe 













Vergrößert. r. Leberlappen, 
T-->----- — -- kleiner, wenig gesonderter 
\ Proc. caudat. 


Anfangsschlingen des 
Leerdarmes 


Blindes, erweitertes Ende 
des Dünndarms (Hüftdarms ?) 


Letzte Windungen des Dünn- 
darms (Hüftdarms ?) 


Abb 1. Agenesie des Blind-, Grimm- und Mastdarmes mit Atresie und Dilatation 
des Dünndarm-(Hüftdarm- ?)Endes eines neugeborenen Kalbes. «(Etwa Ya nat. Gr.) 


nicht ab. Gegen das kaudale Drittel des Leerdarms hin wird 
das Gekröse schmäler und verlängert sich dann in einen derben 
Strang, von dem als Achse eine nur 1-2 cm lange Gekrösfalte 
abzweigt, welche den letzten 5 Schlingen eine etwa korkzieher- 
artig gewundene Anordnung aufzwingt. Die letzte dieser Schrau- 
benwindungen geht unter allmählicher Erweiterung in einen 
28 cm langen, in ihrem mittleren und Endab- 
schnitte bis 55—65 mm weiten und unter kup- 
pelförmiger Verjüngunge blind endenden 
Darmabschnitt über (Abb. 1). Das sich auf ihn fort- 
setzende Gekröse ist bis 3 cm lang und verstreicht 11 cm vor 
dem blinden Ende des Sackes, Es zwingt dessen erweiterten 
Endabschnitt zu einem u-hakenförmig gekrümmten Bogen, an 
dessen kleiner Krümmung es ansetzt. Außer einigen kleinen 
Lymphknoten an seinem freien Rande führt das Gekröse ein mit- 
telstarkes Gefäß als Fortsetzung der Arterie der letzten Darm- 
Es gibt Aeste an das Gekröse und den Darmblind- 
sack ab. 


Im Duodenum und Jejunum ist der Inhalt spärlich, dünnbreiig, 
gelbbräunlich, in den kaudalen Darmschlingen reichlicher, dickbreiiger 
und dunkel graubraun, während der erweiterte blinde Darmabschnitt 
reichlich mit dickbreiigen bis festen, graugrünen und graubraunen, 
mekoniumähnlichen Massen angefüllt ist. Die Darmschleimhaut ist 
blaßrötlich bis gelbrötlich, stellenweise gelältelt, kaudal schmutzig 
graurot und glatt. 


Zunächst drängte sich bei der Eröffnung die Deutung jenes 
weiten blinden Darmsackes als Blinddarm auf. Doch war diese 
Annahme bald aufzugeben. Schon das Verhalten der Arterien 
wies auf seine Zugehörigkeit zum Dünndarm hin, denn die im Ge- 
kröse der letzten Dünndarmschlingen und des Blindsackes verlau- 
iende Arterie ist die Fortsetzung der letzten A. jejunalis. Die 
mikroskopische Untersuch ungließaberdurch 








den Nachweis von Darmzotten im erweiterten 
Darmabschnitt bis zu dessen blinder Kuppel 
keinenZweifeldarüber,daß es sich um einen Dünn- 
darmabschnitt handelt. Ob er noch zum Leerdarm zu 
rechnen oder schon Hüftdarm ist, dürfte kaum sicher entscheidbar 
sein, doch sprechen wohl die Länge und Gesamtanordnung des 
Dünndarms sowie die Verteilung der Dünndarmlymphknoten, 
vielleicht auch ein noch zu erwähnendes ontogenetisches Moment 
dafür, ihn bereits dem Hüftdarme zuzurechnen. ‘Mikroskopisch 
sind am Leerdarm keine Abweichungen festzustellen; nur sind in 
den korkzieherartigen Windungen die Zotten etwas niedriger, 
desgleichen in dem Blindsack, auch stehen sie hier und an dessen 
Kuppel etwas weiter. voneinander, wie man dies ja auch sonst 
in gedehnten Dünndarmabschnitten findet. Einzellymphknötchen 
und Lymphknötchenplatten sind in den Leerdarmschlingen und 
im Blindsacke vorhanden. Die beiden Muskelschichten des letz- 
teren sind im Vergleich mit den übrigen Darmschlingen erheblich 
verstärkt und zwar die Kreisfaserlage um etwa das Doppelte, 
die Längsfaserlage um das Drei- bis Vierfache. Die Wand der 
Kuppel des Sackes zeigt den gleichen Bau wie dieser selbst; es 
fehlen ihr jegliche Anzeichen von Narbenbildung. Sie zeigt auch 
keinerlei fadenförmiges Anhängsel als etwaige stenosierte oder 
atretische Fortsetzung der Darmanlage, wie solches schon öfter 
bei Menschen und Haussäugern beobachtet worden ist. Weder 
im Gekröse noch irgendwo in der Bauch- und 
Beckenhöhle sind makro- und mikroskopisch 
Spuren einer Anlage des Blind-, Grimm- und 
Mastdarms zufinden. Auch solche des Afters 
fehlen. EsfehltalsoderganzeDickdarm. Auch 
die ihm zugehörigen Blutgefäße und Lymph- 
knotensindnichtnachweisbar. 


Nach Ssoschestwensky (17) fehlte bei einer übrigens auch 
äußerlich sehr abweichend gestalteten Fohlen mißbildung „der 
Blinddarm, der Grimmdarm und die vordere Hälfte des Mastdarms voll- 
ständig“; der z. T. außerhalb der Bauchhöhle verlaufende Dünndarm 
sei unmittelbar in den Mastdarm übergegangen, der „in der Becken- 
höhle mit einer ampulleniörmigen Erweiterung blind endigte“. Ob 
mikroskopische Untersuchung der Darmabschnitte stattgefunden hat, 
ist nicht angegeben. (Zur Kasuistik der Mißgeburten, Gelehrte Abh. 
d. Kasanschen Vet. Inst. H. 5, 1908, Russisch, cit. nach Ref, v. Wald- 
mann in Ellenberger-Schütz Jahresber. 1908). 


Während nach Joest (7) Agenesie des Blinddarms beim 


Rinde (Kohlhepp, Rathke), partielle Agenesie und Atresie 
des Colon mehrmals bei neugeborenen Fohlen (Bonnet ‚Neu- 
mann, Campbell, Ackerknecht, Craig) und totale 
Agenesie des Colon (bei Hypoplasie des Caecum) bei einem Hunde 
(Heger) gefunden worden ist, wird bei Joest (7) und Kitt 
(9) über eine totale Agenesie des ganzen Dick- 
darmseinschließlich After bei unseren Haus- 
tieren nichts angegeben und nach Durchsicht ein- 
schlägiger Literaturverzeichnisse habe ich (außer obigem Fall von 
Ssochestwensky beim Fohlen) einen Vergleichstall nirgends 
beschrieben gefunden. Dieser Umstand hat mich zur Veröffent- 
lichung meiner Befunde veranlaßt. Theoretische Erwägungen 
über die formale und kausale Teratogenese sind beim vorläufigen 
Fehlen weiterer Fälle daher nur auf Vermutungen zu beschränken. 
Eine Reihe von Objekten mit verschiedenen Stadien derartiger 
Mißbildungen, besonders möglichst früher Entwicklungsformen, 
dürfte einen genaueren Einblick in diese Dysontogenie gestatten. 
DieteratogenetischeTerminationsperiode läßt 
sich in unserem Falle schon nach dem Befund am Darm wohl 
ziemlich bestimmt auf die ersten Lebenswochen festlegen, denn 
betrefis der formalen Genese der Darmmißbildung ist die An- 
nahme berechtigt, daß der Enddarm (in Verbindung mit Störungen 
in der Entwicklung des Harngeschlechtssystems sowie des Rumpf- 
skelettes) fast nicht angelegt oder daß eine erste Anlage frühzeitig 
fast ganz rückgebildet worden ist. Ein gänzlicher Mangel der 
Enddarmanlage oder deren gänzliche frühzeitige Rückbildung 
kann hingegen nicht angenommen werden, denn wenigstens der 
Ventralabschnitt der Kloakenteilanlage muß angelegt worden sein 
und sich weiter entwickelt haben, da aus ihr die Harnblase, der 
Sinus urogenitalis und die Allantois hervorgegangen sind. Die 
Harnblase ist fast unverändert ausgebildet, desgleichen der 
Urachus und auch der Sinus urogenitalis ist, wenn auch abwei- 
chend, entwickelt (s. im II. Teil). 


Vorder- und Mitteldarm dagegen haben eine von der Norm 
fast nicht abweichende Ausbildung erfahren, und zwar dürfte 
der dem absteigenden Schenkel der primitiven Darmschleife 
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(Nabelschleife) entsprechende Teil des Mitteldarmes (in der für 
die Norm während des 1. Embryonalmonats durch Stoß (19, 20) 
und Krölling (10) dargestellten Weise) unverändert angelegt 
und in der Weiterentwicklung etwa die morphogenetischen Um- 
gestaltungen erfahren haben, wie sie von P. Martin (12—14) 
und Hafner (6) für die normale Entwicklung des Wiederkäuer- 
dünndarmes nach dem 1. Embryonalmonat ermittelt worden sind. 
Es liegt die Annahme gewiß nahe, daß der absteigende Schenkel 
des Darmrohres bis zum Scheitel der primitiven Darmschleife, 
also bis zum Nabelblasendarmgang angelegt wurde, mit dessen 
frühem Verschluß dann auch der Mitteldarm einen blinden Ab- 
schluß erfuhr. (Dafür, daß das erweiterte blinde Ende des 
Dünndarms dem erhalten gebliebenen Nabelblasendarmgang, 
also einem Meckelschen Divertikel, entsprechen könnte, liegen 
m. E. keine Anzeichen vor.) Ist der Dünndarm bis zum Scheitel 
der Nabelschleife angelegt und weiter ausgebildet worden, dann 
ist der erweiterte blinde Darmabschnitt dem Hüftdarm zuzurech- 
nen. Es würde dann aber dessen kaudaler Teil, der sich aus 
dem Anfang des aufsteigenden Schenkels der Nabelschleife ent- 
wickelt, nicht mehr gebildet worden sein. Der Endteil des Hüft- 
darmes wird vom Ramus iliacus der Arteria ileocaecalis bzw. 
A. ileocaecocolica versorgt. In unserem Falle aber fehlt dieser 
ganze Gefäßstamm; auch dies dürfte dafür sprechen, daß der 
Kaudalabschnitt des Hüftdarmes nicht mehr vorhanden ist. \Wäh- 
rend die Leerdarmschlingen sich im wesentlichen nicht abweichend 
verhalten, weist der Endteil des Dünndarms, den man also wohl 
dem Hüftdarm zurechnen darf, Abweichungen in Form und An- 
ordnung auf. Diese dürften erst allmählich später entstanden 
sein unter der die Darmwand weitenden und das Gekröse in die 
Länge ziehenden Einwirkung der reichlichen, schweren meko- 
noniumähnlichen Darminhaltsmassen, die sich vor dem blinden 
Darmende allmählich angesammelt haben. 

Am Verdauungsapparat weist außerdem nur noch die Leber 
Abweichungen auf, die hier als Ueberleitung zur Besprechung der 
Mißbildungen der anderen Systeme dieses Kalbes, mit welchen jene 
der Leber zusammenhängen, noch kurz angereiht seien. Der rechte 
Leberlappen ist um etwa ein Drittel größer als bei Vergleichskälbern, 
der Proc. caudatus dagegen kleiner und nur ‘durch seichte Furchen 
abgegrenzt (Abb. 1). Der Kaudalrand des rechten Lappens reicht 
bis zur Höhe des Querfortsatzes des 3. Lendenwirbels, Abweichungen 
der Größe und Form, die sich wohl im wesentlichen aus der geringeren 
Raumbeschränkung infolge der Agenesie des Dickdarms (und der 
D;stopie der rechten Niere) herleiten. Die Impressio renalis fehlt, 
denn auch die rechte Niere ist an normaler Stelle nicht vorhanden. 
Nahe dem Dorsalrande weist die Parietalfläche dieses Lappens in Höhe 
der letzten Rippen einen muldenförmigen, etwa 2 cm breiten, bis 5 cm 
langen Eindruck auf, der dorsal bis 1,5 cm tief ist und sich ventral 
abilacht. Er ist dorsal verursacht durch Mißbildung der rechten 12. 
und 13. Rippe, ventral durch einen straffen Bindegewebszug der vom 
Lateralende jener Knochenspange an den Kaudalrand der 11. Rippe 
tritt (Abb. 1). 


Il. Mißbildungen des Urogenital- und Skelettsystems. 


HypoplasieundDystopiederrechtenNiere, 
AgenesiedesrechtenEierstocksundEil eiters 
sowie der rechten Nebenniere, Pseudoherm- 
aphroditismusfemininusexternusu.a. 


Außer den im I. Abschnitt besprochenen Entwicklungsstörungen 
des Verdauungsapparates finden sich bei der vorliegenden Kalbsmiß- 
bildung folgende Abweichungen am Urogenitalsystem. Leider 
konnte die Untersuchung dieses Systems zum Teil erst nach längerer 
Konservierung vorgenommen werden. Wenn auch einige dieser Miß- 
bildungen nicht genügend geklärt werden können, so dürite ihre Mit- 
teilung doch angebracht erscheinen, zumal es sich um z. T. seltene 
Anomalien handelt. 


Die noch ganz links von der Aorta gelegene linke Niere 
(Abb, 2) läßt folgende Abweichungen erkennen. Die Zahl der im 
Vergleich mit anderen Kalbsnieren z. T. bis doppelt vergrößer- 
tenNierenlappen beträgt nur 15, die durch tiefe Furchen von- 
einander getrennt sind. Im ganzen hat aber die linke Niere etwa 
dieselbe Größe wie bei Vergleichskälbern. Ihr Kranialrand liegt 
in Höhe des 2. Lendenwirbelqueriortsatzes, ihr Kaudalrand reicht 
(bei verhältnismäßig kurzer Lende) bis zur Höhe des Kaudalrandes 
des Tuber coxae, sie ist also im ganzen etwas weiter kaudal 
als normal gelagert. Die linke A. renalis zweigt fast 
rechtwinklig in Höhe des Kranialrandes der linken Niere aus der 
Aorta ab und tritt nicht in die Nierengrube, sondern zwischen 
die beiden kranialen Nierenlappen ein. Nierenkelche 
und linker Harnleiter sind ohne Abweichung. 


Die rechte Niere war zunächst nicht zu ermitteln, auch 
die rechte A. renalis fehlte an gewöhnlicher Stelle. Es ist jedoch 
ein der rechten Niere entsprechendes Organ vorhanden, das aber 
erst bei Exenteration der Harngeschlechtsorgane, im retroperito- 
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naealerı Binde- und Fettgewebe eingebettet, auf der kuppeligen 
Kaudodorsalwand einer noch zu besprechenden kugligen Cyste 
ventral von den mißbildeten letzten Lenden- 
understen Kreuzwirbeln zu finden (Abb. 3) und erst 
durch die mikroskopische Untersuchung als Niere zu erkennen 
ist. Sie ist 45 mm lang, 22 mm breit und bis 14 mm hoch, hat 
nebenstehende Form (Abb. 2), weist auf der gewölbten Dorsal- 
wand gewundene Längsfurchen auf und ist von graurötlicher 
Farbe. Schnitte zeigen, daß die graurote, drüsige Substanz nur 
einen Mantel von 2—6 mm wechselnder Dicke um ein ventral 
und z. T. zentral gelegenes Fettpolster bildet. In diesem verlaufen 
gewundene, mittelstarke Arterien, deren Ursprung an dem kon- 
servierten Präparat ohne Injektion nicht mehr sicher zu ermitteln 
war, sie scheinen aber vom Kaudalteile der Aorta oder der rechten 
A. hypogastrica zu kommen. Mikroskopische Schnitte jeder 
Richtung lassen deutlich die Rindenschicht der 
Niere erkennen. Nierenkörperchen und gewundene Harn- 
kanälchen sind, von der erheblichen Hypoplasie und Degeneration 
einiger Nierenkörperchen abgesehen, gut entwickelt, Markstrahlen 
fehlen; zahlreiche kleine Blutgefäße sind im Drüsengewebe vor- 
handen und das Bindegewebe ist stellenweise reichlich und zwar 
z. T. in radiären Streifen vorhanden. Fast der ganze graurote 
Drüsenmantel besteht aus Rinden schicht. Unter ihr verlaufen 
zahlreiche stärkere, gewundene Blutgefäße, z. T. von reichlichen 
adventitiellem Bindegewebe umgeben. Stellenweise liegt die Rin- 
denschicht nach innen zu auf einer mehr oder weniger geschlosse- 
nen Bindegewebsplatte auf, die zwischen dem Drüsengewebe und 
dem Fettpolster liegt, welches jenen der Nierengrube entsprechen- 
den, aber relativ vergrößerten ventralen Raum ausfüllt. An eini- 
gen Stellen dringen von der Rindenschicht aus durch die Binde- 





Abb. 2. Hypoplastische, dystopierte rechte Niere. (Nat. Gr.) 
A. Dorsalansicht. B. Sagittale Schnittfläche (Nierenparenchym punktiert). 


gewebslage kleine Bündel ziemlich gerade verlaufender Drüsen- 
tubuli mit weiteren Lichtungen und pflasterförmigem bis zylindri- 
schem Epithel. Sie sind aber im Vergleich zur Rindenschicht 
spärlich und stellen vermutlich die geraden Harnkanälchen und 
Sammelröhren dar. Es läßt sich an den Epithelien des ganzen 
Organes nicht entscheiden, ei: diese hypoplastische rechte Niere 
im späteren Fetalleben funktionsfähig war. Doch ist das kaum 
anzunehmen, denn ihr Exkret hätte sich im Harnleiter und Nieren- 
becken anstauen müssen, da der Harnleiter atretisch ist, wie 
gleich ausgeführt wird. Das Vorhandensein ei iniger degeneriertei 
Nierenkörperchen sowie die starke Entwicklung des Bindegewebes 
in der Niere als wohl spätere sekundäre Erscheinungen der Hypo- 
plasie und Dystopie der Niere dürften wohl für ein Versiegen der 
Nierenfunktion sprechen. Die spärlichen Bündel gerader Drüsen- 
schläuche scheinen — es ließ sich bei der Mazeration der Epi- 
thelien und der erheblichen Abweichung des ganzen Baues Be 
Niere kein einwandfreies Bild durch mikroskopische Schnitte 
gewinnen — in weitere, dickwandige gerade verlaufende Kanäle 
zu münden. Diese vereinigen sich zu einem als Harnleiter 
anzusprechenden dickwandigen Gange mit etwa 1 mm Lichtung; 
er verläuft zunächst etwa 5 cm kranial retroperitonaeal an der 
Dorsalwand jener großen, kugeligen Cyste (Abb. 3), biegt dann 
scharf kaudal um und ist nun als besonderer Strang nicht mehr 
fühlbar. Beim Aufschneiden zeigt sich die Lichtung im kranial 
verlaufenden Teile durch unregelmäßige, nicht verstreichbare 
Faltenwülste der Schleimhaut an zwei Stellen stenosiert,; 
auch an der scharfen Umbiegungsstelle ist der Kanal sehr eng. 
Er endet schließlich blind nach etwa d cm kaudalem Ver- 
laufe. Dabei senkt sich der beckenwärts umbiegende Schenkel 
schräg in die Dorsalwand der Cyste ein und verliert sich in deren 
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Wandung, ohne daß eine Mündungsstelle in dem kugligen Cysten- 
raum aufizufinden gewesen wäre. Wir kommen bei Beschreibung 
der Cyste nochmals auf die mutmaßliche Fortsetzung des Kanals 
zurück. 

2 mm kaudal von der Einmündung des linken Harnleiters 
findet sich in der dorsalen Harnblasenwand etwa median eine 
1,5 mm weite Oefinung, die in einen fast gleich weiten 7 mm 
langen, kranial durch die Blasenwand laufenden Kanal führt. FT 
geht mit trichterförmig erweiterter kranialer Oefinung in jene 
schon eingangs erwähnt, kuglige Cyste über, die 
kopfwärtssichineinengewundenen Schlauch 
auszieht (Abb. 3). Een 

Dieses Gebilde hatte bei der Eröfinung der Bauchhöhle, wie in 
der 1. Mitteilung über diese Kalbsmißbildung bereits erwähnt, zu- 
nächst die Vermutung erweckt, daß es sich um einen mißbildeten 
Teil des Enddarms, oder um ein cystisch erweitertes und verlängertes 
rechtes Uterushorn handele, eine Vermutung, die um so eher zu recht 
zu bestehen schien, als vorerst kein rechtes Uterushorn zu sehen, 
dagegen ein linkes leicht auffindbar war. Es sei jedoch jetzt schon 
bemerkt, daß die mikroskopische Untersuchung, wie früher schon er- 
wähnt, eine Deutung als mißbildeten Dickdarmabschnitt ausschließt, 
daß aber auch die Annahme eines cystischen Uterushornes nicht be- 
stehen bleiben konnte. 

Kugeliger Teil der 
Ren. sin. cystisch. Bildung 
N ı Ren. dext., Ureter dext. 


Schleimhautkanal 
in der Cyste 


Pars int, urethrae. 
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Die von Peritonaeum überzogene Cyste hat im ganzen eine 
Länge von 38 cm und ist kaudal am weitesten mit einem Umfang 
bis 20 cm; kranial schnürt sie sich zunächst auf nur 4 cm Umfang 
ein, erweitert sich aber wieder zu einem bald bis 11 cm Umfang 
anschwellenden Schlauch von etwa 18 cm Länge, der unter Ver- 
jüngung in einen mit etwa 1% Windungen spiralig eingerollten, 
blinden Endabschnitt ausläuft. Dieser schlauchförmige gewundene 
Abschnitt hängt an einer bis 10 cm langen Bauchfellfalte, die von 
der Lendengegend herabkommt und an die kleine Krümmung der 
Windungen sich ansetzt. Kaudal verkürzt sie sich, verstreicht 
schließlich, und es heftet sich das Bauchfell nun ohne Gekrös 
bildung jederseits 2—3 cm von der Mitte der Dorsalwand der 
kugligen kaudalen Erweiterung an, die also z. T. retroperitonaeal 
gelegen ist. Noch im kranialen Drittel des Harnblasenkörpers, 
dem jene Cyste dorsal dicht aufgelagert ist, springt deren peri- 
tonaealer Ueberzug auf die Harnblase über, ohne daß sich zwi- 
schen beiden tiefere Exkavationen der Bauchhöhle gegen den 
engen Beckeneingang bilden. 

Das cystische Organ ist schwappend gefüllt mit trüber, gelblich- 
grauer, wässeriger Flüssigkeit, die kleine, graue Flocken enthält. Diese 
sind mikroskopisch als anscheinend gequollene, desquamierte, ver- 
schieden gestaltige Epithelien erkennbar, die teils einzeln oder zu 
mehreren nebeneinander, teils inmehrschichti gerLage kleine 
Fetzen bilden. Auch einzelne kleine Kristallnadeln ließen sich im 
Bodensatz nachweisen. Chemische Untersuchung der Flüssigkeit fand 
nicht statt. 

Die Oberfläche der inneren Auskleidung, die mikroskopisch 
sich als Schleimhaut erweist, ist im allgemeinen glatt. Im ge- 
gewundenen kranialen schlauchförmigen Teile springen aber drei 
bis 0,5 cm hohe, etwa quer verlaufende, derbe, nicht verstreich- 
bare Schleimhautfalten gegen die Lichtung von der Wand der 
kleinen Krümmungen vor; und scheinen z. T. die Windungen zu 
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verursachen. In dem dünnen Verbindungsstück zwischen dem 
kranialen schlauchförmigen und dem kaudalen kugligen Cysten- 
teil (Abb. 3) engen zwei ebensolche unregelmäßig verlaufende 
Schleimhautwülste die Lichtung bis auf einen nur etwa 2:4 mm 
weiten Schlitz ein. Im kaudalen Teil der cystischen Bildung ist 
die Schleimhaut überall glatt ausgespannt, aber ungefähr in der 
Mitte der Kaudodorsalwand, etwa ventral von der dystopierten 
rechten Niere findet sich ein 3,4 cm langer, 1,2 mm weiter, sagittal 
verlaufender Kanal, der von der Schleimhaut selbst gebildet wird. 
(Abb. 3, getüpfelt.) Er beginnt kranial mit einer schlitzförmigen 
Oefinung im Cysteninnern und zwar 0,5 cm geradlinig kaudal 
von dem in der Dorsalwand des kugligen Cystenteils sich ver- 
lierenden kaudalen Ende des rechten Harnleiters. Kaudal endet 
der Schleimhautkanal mit rundlicher Oefinung ebenfalls innerhalb 
der Cyste dicht kranial vom kranialen Anfang des 7 mm langen, 
die dorsale Harnblasenwand durchdringenden Verbindungskanals 
der Cyste mit der Harnblase. Die engen Lagebeziehungen der 
kranial und kaudal offenen Schleimhautröhre in der Dorsalwand 
des cystischen Gebildes einerseits zu dessen Einmündung in die 
Harnblase und andererseits zu dem artretischen Ende des rechten 
Harnleiters in der Dorsalwand der Cyste legen die Vermutung 
onto- und teratogenetischer Beziehungen zwischen rechtem Harn- 
leiter und cystöser Bildung nahe. 

Die Wandung der Cyste ist im kaudalen kugligen Abschnitte 
bis 2,3 mm dick, im kranialen schlauchförmigen wird sie allmäh- 
lich dünner und läßt an dem nur 0,2 mm dickwandigen, blinden 
Ende keine Narbenandeutungen erkennen. Mikroskopisch 
zeigt die Schleimhaut eine falten- und drüsenlose, grob- 
faserige Propria, die ein I—-3schichtiges,vielgestal- 
tiges, teils zylindrisches und pflasterförmi- 
ges, teils plattes Epithel besitzt, das ebenso wie die 
z. T. abgestoßenen Epithelien im Cysteninhalt gequollen ist 
(Mazerationserscheinung?). 

Dieser histologische Bau der Cystenschleimhaut als einer 
drüsenlosen, mit mehrschichtigem, verschieden gestaltigem 
Epithel, spricht, wie hier nochmals bemerkt sei, gegen die Deutung 
der Cyste als Teil des Enddarmes, auch unter Berücksichtigung 
des gelegentlichen Vorkommens der Einmündung des Enddarmes 
in die Harnblase in anderen Fällen. 

Ohne deutliche Grenze geht unter Einstrahlung von dünnen, 
unregelmäßig verlaufenden Bündeln glatter Muskulatur die Propria 
in die besonders ventral starke Muskelhaut der Cystenwand über. 
Sie zeigt eine innere Lage von z. T. sehr kräftigen, etwa kreisförmig 
angeordneten Bündeln glatter Muskulatur und eine äußere, nicht 
scharf von jener gesonderte, etwas schwächere Längsmuskellage. 
Zwischen den Muskelbündeln findet sich reichlich straffes Binde- 
gewebe. Weiteres über die Cyste siehe bei Besprechung der Miß- 
bildungen des Geschlechtsapparates. 

Die ziemlich lange, schlaite, nach Bau und Lage nicht abge- 
änderte Harnblase geht nabelwärts in den normal gestalteten Urachus- 
rest über. Während ein Lig. pubovesicale vorhanden, fehlt jede 
Andeutung eines rechten Seitenbandes der Harn- 
blase, desgleichen die rechte A. umbilicalis. Das 
linke Seitenband dagegen ist breit und kräftig entwickelt; in seinem 
freien Rande verläuit die linke A. umbilicalis, die aus der linken A. 
hypogastrica an gewöhnlicher Stelle als 8 mm (an Vergleichskälbern 
werden 4—7 mm gemessen) starkes Gefäß entspringt. Nach einem 
Verlaufe von 13 cm gabelt sie sich unter spitzem Winkel in zwei 
etwa gleichstarke Aeste, die dicht nebeneinander und links: vom 
Urachus gegen den Nabel verlaufen, von dem sie sich (wie der 
Urachus) nach Eröffnung der Bauchhöhle um etwa 2 cm zurückge- 
zogen hatten. Inhalt der Harnblase etwa 2 ccm ziemlich klarer, gelb- 


licher Flüssigkeit. Harnblasenschleimhaut und Urachus ohne Ab- 
weichungen. 


Wie am Harnapparat, so sind auch am Geschlechts- 
apparat tiefgreiiende Entwicklungsstörun- 
gen festzustellen, die z. T. wohl unter der Einwirkung jener 
cystischen Mißbildung sowie der Agenesie des Enddarms ent- 
standen sind. Bemerkt sei, daß es sich nicht um einen Zwilling 
handelte; daher können auch die neueren Untersuchungen, die 
sich auf die Genitalmißbildung bei verschieden geschlechtlichen 
Zwillingen des Rindes beziehen (vgl. Keller, Tandler h 
Lillie, Chapin, Magnusson, O. Zietzschmann) 
nicht zur kausalgenetischen Klärung angezogen werden. 

Ventral von der Einschnürung zwischen kaudalem kugligen 
und kranialem schlauchförmigen Cystenabschnitt liegt der 
Uterus (Fig. 3), der seinerseits an der Ausbildung der kaudalen 
Stenose der Cyste unmittelbar oder mittelbar kausal beteiligt sein 
dürfte. Sein linkes Horn ist frei zu übersehen und bei etwa 5 mm 
mittleren Durchmessers 3 cm lang. Das rechte Horn ist erst nach 
Eröffnung des linken aufzufinden und nur 1,5 cm lang. Beide 
Hörner gehen kaudal in einen 2,8 cm langen 1,3 mm weiten Raum 
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über, dessen kranialer Teil dn schon weitkranialver- 
einigten Hörnern, dessen kaudaler dem eigentlichen 
„Uteruskörper“ entsprechen dürfte, denn die Scheidewand beider 
Hörner läuft kaudal noch in eine sicheliörmige Längsfalte im 
„Körper“ aus. Die Schleimhaut zeigt in den Hörnern und im 
Kranialabschnitt des vereinigten Raumes kleine Längsfalten und 
im linken Horn zahlreiche deutliche, im rechten Horn und im 
„Körper“ spärlichere und kleinere Karunkelanlagen und läßt auch 
im mikroskopischen Bild keine wesentlichen Abweichungen er- 
kennen. Kaudal verjüngt sich der „Körper“ schnell und endet 
blind im retroperitonaealen Gewebe zwischen der Ventralwand 
des cystischen Sackes und Dorsalwand des Harnblasenkörpers 
mit einem 5 mm langen, nur etwa 0,3 mm weiten Kanal, der mög- 
licherweise dem Cervikalkanal entspricht. „Uteruskörper“ und 
rechtes Horn besitzen kein Mesometrium; ihre Dorsalwand liegt 
vielmehr retroperitonaeal der Ventralwand des verengten Cysten- 
abschnittes unmittelbar an, dessen Bauchfell den „Uteruskörper“ 
und das rechte Horn ventral umfaßt, weshalb sie ohne Eröffnung 
vom linken Horn aus zunächst nicht zu bemerken waren. Das 
linke Horn dagegen hängt an einem bis 8 cm langen Meso- 
metrium, das eine seitliche Falte des kranial langen Gekröses des 
Cystenschlauches bildet. 

Während vom rechten Uterushorn aus keine Spur 
eines Eileiters zu verfolgen ist, zieht der linke Ei- 
leiter (Abb. 3) als bis 2 mm starker, anfangs ziemlich gerader, 
dorsal aber mehrfach gewundener Kanal in einer bis 3 cm 
langen Eileiterfalte in kranial konvexem Bogen dorsalwärts. Sein 
ohne Abweichungen gebildetes Ostium abdominale liegt in der 
Nähe des Kranialendes eines etwa 5 cm langen, an den Enden 
nicht scharf abgrenzbaren, bis 6 mm breiten und bis 1,2 mm 
dicken Organs, das etwa kraniokaudal gerichtet, ventral von den 
ersten Lendenwirbeln in einer bis 5 mm langen Gekrösfalte hängt 
(Abb. 3). Seine Oberfläche ist fein längs gerippt. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergibt, daß es sich um das linke 
Ovarium handelt. Ein dem rechten Eierstock 
entsprechendesOÖrganwarnirgendszufinden. 
Im mikroskopischen Bilde dieses eigenartig gestalteten, nach 
Form und Bau in der Entwicklung gehemmten linken Ovarium 
fällt, abgesehen von der rillenartigen Einfaltung der Oberfläche, 
als besonders abweichend die starke Entwicklung des Stroma 
mit zahlreichen großen und kleinen Blutgefäßen auf, während 
Ureier mit undeutlichem Follikelepithel und Primärfollikel spär- 
lich und nur einzeln in der Rindenschicht verstreut liegen. Das 
in den Faltentälern noch erhaltene Keimepithel ist pflasterförmig. 


IrgendwelchedenmännlichenKeimdrüsen, 
etwaigen Urnierenresten, den Nebenhoden, 
Samenleiternundakzessorischen Geschlechts- 
drüsenentsprechende Organe oder deren An- 
lagen warennirgendsfestzustellen. Das sei her- 
vorgehoben wegen der seltenen Abweichungen der Harnröhre 
und der Begattungsorgane. 

Wie oben angegeben, endet der Uterus durch kurzen Kanal 
kaudal blind in der retroperitonaealen Verwachsung der Dorsal- 
wand der Harnblase mit der Ventralwand des kugligen Cysten- 
abschnittes. Ein an das atretische Ende des Uterus kaudal an- 
schließendes Hohlorgan, das der Vagina entsprechen würde, 
ist nicht vorhanden. Es ist auch an anderer Stelle kein 
der Vagina oder deren Anlage homologes Organ festzustellen; 
wohl aber könnte die Vagina oder deren Anlage durch tro- 
phische Störung seitens der cystösen Bildung zugleich mit Kranial- 
verschiebung des Uterus zur vollständigen Rückbildung gebracht 
worden sein. 

Hier sei nochmals auf die Cyste zurückgekommen. Ihre 
schwierige Deutung kann als Einzelbeobachtung, zumal Gleiches 
in der Literatur nicht vorzuliegen scheint, nur mit Vorbehalt ge- 
schehen. Es muß daran gedacht werden, daß eine Exzeßbildung 
des Kaudalabschnittes eines Müllerschen Ganges mit erheblicher 
Ausdehnung durch Anfüllung vorliegt. Das Fehlen einer Ver- 
bindung (Einmündung) des kaudal blind endenden Uterus- bzw. 
Cervikalkanals in die Cyste könnte nicht entscheidend dagegen 
sprechen, da die Atresie erst sekundär infolge trophischer Störun- 
gen durch die cystische Ausweitung entstanden sein könnte. Der 
mikroskopische Bau der Cystenwand würde an sich nicht gerade 
dagegen sprechen. — Es könnte ferner als Cyste die Exzeßbildung 
eines Gartnerschen Ganges in Frage kommen, welche Gänge ja 
beim Rind auch bei normaler Entwicklung zuweilen ziemlich er- 
hebliche Länge besitzen. — Bei der stark abweichenden Entwick- 
lung des Genitalapparates des vorliegenden Kalbes ist es auch 
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möglich, daß sich aus der Zeit der indifferenten Anlage der Ge 
schlechtsgänge der (rechte) primäre Harnleiter (Urnierengang) 
erhalten und später die erhebliche cystöse Ausweitung erfahren 
hat. — Die vorn beschriebenen Beziehungen der Cyste zu dem 
dystopierten, stenosierten und schließlich atretischen rechten 
Harnleiter, sowie ihre Einmündung in die Harnblase legen es 
jedoch nahe, das cystische Gebilde alserweitertenKaudal- 
teil des rechten (sekundären) Harnleiters an- 
zusehen, wobei offen bleiben muß, woher die Flüssigkeit stammt, 
ob sie aus der Cystenwand selbst abgeschieden, oder durch all- 
mählichen Rückfluß aus der Harnblase angestaut, oder ob sie 
eine Ansammlung von Harn aus der vielleicht in jüngeren Stadien 
noch funktionsfähig gewesenen rechten Niere ist, wobei Voraus- 
setzung wäre, daß damals der rechte Harnleiter noch nicht ver- 
schlossen war. Auch sekundäre pathologisch-anatomische Ver- 
änderungen dürften die mißbildete embryonale Anlage im Laufe 
der fetalen Entwicklung weiterhin verwickelt gestaltet haben. 
Welcher Anteil diesen zuzuschreiben ist, dürfte aber kaum zu 
entscheiden sein. Die stenosierenden Schleimhautfalten im rech- 
ten Harnleiter und dessen Atresie sowie die stenosierenden Falten- 
bildungen der großenteils sehr dicken Cystenschleimhaut dürften 
wohl dahin zu rechnen sein. Den trophisch störenden Einwir- 
kungen der umfangreichen Cyste auf Anlage und Weiter- bzw. 
Rückbildung der benachbarten Organe ist gewiß auch kausale Be- 
deutung für die gestörte Entwicklung des Urogenitalsystems zu- 
zumessen. — Indessen auf Grund nur dieses einen vorliegenden 
Falles eine eindeutige Entscheidung über den genetischen Mutter- 
boden und die formale Genese dieser cystischen Exzeßbildung 
fällen zu wollen, scheint mir besonders auch bei der Kombination 
der zahlreichen Organmißbildungen dieses Objekts nicht ange- 
bracht zu sein. 


Eigenartiges und seltenes Verhalten weisen schließlich 
noch die Harnröhre und äußeren Geschlechts- 
organe auf. Der Harnblasenhals erweitert sich zu einem 
spindelförmigen Beckenstück der Harnröhre, das seitlich ab- 
geplattet in dem mißgestalteten und außergewöhnlich stark quer- 
verengten Becken zwischen den sehr dicken Mm. obturatores 
interni etwa durch die Mitte des Beckens verläuft und nach 
kaudaler Abschwellung am Sitzbeinbogen ventral in das Ruten- 
stück der Harnröhre umbiegt. Das Beckenstück hat (am konser- 
vierten Präparat) eine Länge von etwa 6 cm, mißt dorsoventral 
bis 1,8 und transversal bis 0,9 cm (Außenmaße). Die Wand des 
Beckenstückes besteht aus der längsgefalteten Schleimhaut, einer 
mittleren, stärksten, vom M. urethralis gebildeten Schicht und dem 
parurethralen Bindegewebe. Die Crista urethralis ist ziemiich 
deutlich und besitzt kaudal einen kleinen, kuppeligen Gipfel, der 
dem Colliculus seminalis entsprechen dürfte. Seine fein gefältelte 
Oberfläche läßt zwei sagittale, etwas tiefere, blinde Nischen er- 
kennen, in welche aber weder makroskopisch noch mikroskopisch 
die Einmündung von Ductus deferentes noch Ductus excretorii 
auffindbar sind. Das Epithel des Beckenstücks der Harnröhre ist, 
wo noch erhalten, mehrschichtiges Uebergangsepithel. Die stellen- 
weise ziemlich dicke Propria der Harnröhrenschleim- 
haut des Beckenstückes ist drüsenlos, von Pro- 
statagewebe in der Harnröhrenwand nirgendsetwas 
zu ermitteln, ebenso, wie schon bemerkt, auch keine An- 
lage der anderen akzessorischen Geschlechtsdrüsen. Das nur 
mäßig entwickelte Stratum cavernosum zeigt noch ziemlich enge 
kavernöse Räume. Längs der Grenze zwischen Schleimhaut und 
M. urethralis liegt eine unterbrochene, aus einzelnen Zügen glatter 
Muskelfasern bestehende Muscularis mucosae. Der sehr starke 
M. urethralis, dessen Bündel kreisförmig und’ schräg verlaufen, 
erreicht in der Mitte der spindelförmigen Anschwellung ventral 
eine Dicke von 2,3 mm, dorsal, kranial und kaudal schwächer 
werdend. In die Wand der Cyste strahlt der M. urethralis 
nicht ein. 

Im Sitzbeinbogen biegt das Beckenstück der Harnröhre in 
die Pars externa um, die sich ventral an bzw. in ein Corpus penis 
lagert und in einer Spitzenkappe (Eichel), von einem kleinen Prä- 
putium umschlossen, endet; es ist also ein männliches 
Glied vorhanden. Seine Länge mißt 11 cm, seine Höhe 4—5, 
seine Breite 3—4 mm. Der Bulbus urethrae ist schwach entwickelt 
und der M. bulbocavernosus bildet nur eine leichte spindelförmige 
Anschwellung. Der Penis läßt keine S-förmige Krümmung er- 
kennen und der Afterrutenmuskel fehlt (es fehlt ja auch der 
After). Das Corpus cavernosum des Rutenstücks der Harnröhre 
ist überall nur etwa halb so stark ausgebildet und weitere ca- 
vernöse Lichtungen sind seltener als bei Vergleichskälbern. Das 
Epithel der längsgefalteten Harnröhrenschleimhaut wird von 
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3—6 Schichten verschiedengestaltiger Zellen gebildet und stimmt 
im wesentlichen mit den von Vergleichsobjekten überein. Die 
Harnröhre ist im Rutenstück von einer derben, fibrösen Hülse, 
die nach Stärke und Bau kaum abweicht, umschlossen; sie hängt 
z. T. mit der Tunica albuginea des Corpus penis zusammen. 
Diese weist nach Stärke, Anordnung und mikroskopischem Bau 
im alloemeinen dieselben Verhältnisse auf wie bei Vergleichsprä- 
paraten. Das Corpus cavernosum penis ist dagegen nur ein 
Drittel bis halb so stark entwickelt wie bei jenen und die Bälkchen 
sind spärlicher, dünner, feinfaseriger und unregelmäßig radiär 
angeordnet. Die Harnröhre mit ihrem Corpus cavernosum und 
ihrer Tunica albuginea liegt in einer tiefen kaudoventralen Rinne 
des Corpus penis, von dessen Schwellkörper fast ganz, z. T. auch 
ganz umschlossen. Die Spitzenkappe weist nach Form sowie 
makro- und mikroskopischem Bau keine bemerkenswerten Ab- 
weichungen auf, nur ist sie etwas kürzer, während ihr peripheres 
Stratum cavernosum gegenüber dem Schwellgewebe der Harn- 
röhre und des Corpus penis verhältnismäßig kräftig entwickelt 
ist. Der Präputialüberzug der Spitzenkappe hat keinen Papillar- 
körper und sein mehrschichtiges Pflasterepithel ist mit dem etwa 
gleichgestalteten Epithel des parietalen Präputium, das einen 
deutlichen Papillarkörper besitzt, links bis zum kranialen Ende 
der Spitzenkappe verklebt, während rechts die beiden Epithellagen 
'm kranialen Drittel der Spitzenkappe durch einen engen Spalt 
getrennt sind. Das freie Ende der Spitzenkappe mit der Harn- 
röhrenmündung bleibt 4 mm von der schlitzförmigen, 7 mm 
langen, 1 mm breiten Schlauchöfinung entfernt, die, wie bereits 
bei der Beschreibung des Aeußeren des Kalbes angegeben, 
median, 3 cm kaudodorsal vom Grunde des hinteren Zitzen- 
paares gelegen ist. Das Hautblatt des Präputium, nahe dem Prä- 
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putialring von einem Büschel langer, weißer Haare umstanden, 


weist keine Abweichungen auf. Eine Skrotalanlage ist nicht an- 
gedeutet. Wie eingangs beschrieben, ist die Dammfurche durch 
@Querspannung der Haut- und Dammfaszie ausgeebnet, unter 
welch letzterer Harnröhre und Penis in Fettgewebe eingebettet 
sind. 

Die obigen Eigenschaften der Harnröhre und des Be- 
gattungsorganeslassen sie als männliche ansprechen, 
denn, abgesehen von dem Fehlen der akzessorischen Geschlechts- 
drüsen, weisen sie den charakteristischen Bau dieser Teile beim 
männlichen Tiere auf und die Abweichungen beschränken sich 
vorwiegend auf etwas hypoplastische Entwicklung. Die inne- 
ren Geschlechtsorgane dagegen sindnur weiblich 
(wenngleich Aplasie des rechten Eierstockes und rechten Eileiters, 
sowie auch der Scheide bestehen). Es liegt also aller Wahr- 
scheinlichkeitnacheinFall vonPseudohermaphroditis- 
musfemininusexternus vor, eine Mißbildung, die beim 
Menschen selten [Fibiger (4), Kaufmann (8)], bei den 
Haussäugern anscheinend sehr selten ist, ganz besonders, wenn 
wie hier das Begattungsorgan des nach der Keimdrüse eigentlich 
weiblichen Individuums nicht nur (wie sonst gewöhnlich) eine 
vergrößerte, penisähnliche Clitoris mit präputiumähnlichem 
Scheidenvorhof und Vulva darstellten, sondern bei fehlenden 
inneren männlichen Geschlechtsorganen und fehlenden männ- 
lichen akzessorischen Geschlechtsdrüsen als wirklicher, wenn 
auch etwas hypoplastischer, jedoch nicht hypospadischer Penis 
mit männlicher Harnröhre ausgebildet ist. 

Gurlt (5) (1832), Sticker (18) (1887) und Boehm (3) (1906) 
waren bei den Haustieren Fälle von Pseudohermaphroditismus femini- 
nus externus noch nicht bekannt, nach Schlegel (16) (1923, in 
Joest) werden zwei hierher gehörige Fälle von Benedictis (1) 
und Bitard (2), deren Abhandlungen mir im Original leider nicht 
zugänglich waren, beschrieben. Auch das von Lesbre-Fer- 
geot (ll) (1905) beschriebene Kalb mit Atresia ani, weiblichen 
inneren Geschlechtsorganen und einer männlichen Urethra, die in einem 
Corpus carvernosum blind endigte, dürfte eine unserem Objekt zum 
Teil gleichgerichtete Mißbildung gewesen sein. 

Da männliches Keimdrüsenbildungsmaterial in unserem Falle 
fehlt, so ist eine hormonale Beeinflussung der Entwicklung der 
Harnröhre und des Begattungsorgans nach der männlichen Seite 
hin als nicht möglich anzusehen. Immerhin muß auch an die 
Möglichkeit gedacht werden, daß in früheren embryonalen Ent- 
wicklungsstadien neben dem weiblichen, auch ° männliches 
Bildungsmaterial dagewesen sein kann, aber vielleicht infolge 
trophischer Störungen, z. B. durch die cystische Exzeßbildung 
zugrunde gegangen ist, zumal nur ein Ovarium vorhanden ist. 
och waren auch in Fibigers (4) Fällen von Pseudoherm- 
aphroditismus fem. ext. des Menschen, die mit zwei Ovarien aus- 
gestattet waren, keine Residuen von männlichem Bildungsmaterial 
nachzuweisen. Uebrigens dürfte die Aplasie der Scheide, des 
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Scheidenvorhofs und der Vulva, wenn auch erst mittelbar, die 
Ausbildung einer männlichen Harnröhre begünstigt haben. 

Im Zusammenhang mit den zahlreichen Mißbildungen des 
Urogenitalsystems sei noch hervorgehoben, daß einderrech- 
ten Nebenniere entsprechendes Organ nicht 
zu ermitteln war, während die linke Nebenniere von den 
Befunden bei anderen Kälbern nicht abweicht. Nach Milos- 
lavich (15) ist bei einseitigem Mangel der Nebenniere beim 
Menschen ausnahmslos die rechte betroffen, welche Agenesie zu- 
gleich mit Entwicklungsstörungen an anderen Organen, be- 
sonders den benachbarten vorkommt. So könnten auch im vor- 
liegenden Fall einige von den Mißbildungen mittelbar oder un- 
mittelbar mit‘der rechtsseitigen Agenesie der Nebenniere als „kau- 
saltypische Entwicklungsstörungen dieser Region“ (Milos- 


c 


lavich)in Zusammenhang stehen, zumal de Mehrzahlder 
schwereren Mißbildungen rechterseits ge- 
legen ist. — 

Die Organe der Brusthöhle, des Halses und Kopfes, sowie die 
Schulter- und Beckengliedmaßen sind ohne wesentliche Abweichungen. 

Am Stammskelett und dem Becken sind dagegen zahlreiche 
Mißbildungen nachzuweisen, die zwar z. T. auch mit einigen der in 
Bauch- und Beckenhöhle gefundenen zusammenhängen düriten; doch 
sollen hier nur die erheblicheren Abweichungen kurz aufgeführt 
werden. Die Präparation des Stammskeletts ergab außer geringer 
Skoliose nach rechts im Bereiche des 7.—11. Brustwirbels und einer 
solchen nach links in dem des 12. Brust- bis 3, Lendenwirbels: Un- 
bewegliche, z. T. knöcherne Verschmelzung des 7. Hals-, 1. und 2. 
Brustwirbels, wobei der nur keiliörmige 1. Brustwirbelkörper von 
rechts und dorsal her zwischen die beiden Nachbarn eingeklemmt ist; 
Abweichungen an den Wirbelrippengelenken dieser Wirbel; Agenesie 
der linken 1. Rippe; knöcherne Verschmelzung der Köpfchen, Hälse, 
Höckerchen und der Proximalteile der rechten 1. und 2. Rippe; 
knöcherne Verschmelzung der rechten 12. und 13. Rippe zu einem 
5 cm langen, 1,5 cm dicken Knochenzapien, der einen Eindruck am 
rechten Leberlappen bedingt; knöcherne Verschmelzung der de- 
iormierten rechten 1. und 2. Lendenwirbelquerfortsätze mit .dem 
Knochenzapien der 12. und 13. Rippe; Einklemmung des hypoplasti- 
schen 6. Lendenwirbels zwischen dem 5. Lenden- und 1. Sakralwirbel; 
Hyoplasie des 2. und 3. Kreuzwirbels, an den sich ein etwa daumen- 
gliedgroßes, kaudodorsal ansteigendes, knöchernes und knorpliges 
Wirbelkonglomerat anschließt, aus dem der Conus medullaris nach 
rechts heraustritt. Das Wirbelkonglomerat stellt die Anlage der beiden 
letzten Sakral- und der ersten und mittleren Schwanzwirbel dar, wäh- 
rend die 4 letzten Schwanzwirbelanlagen, nicht abweichend ge- 
baut und gelagert, die Grundlage des Schwanzendes bilden. Asym- 
metrie des sehr stark in allen Durchmessern verengten Beckens. Die 
Bildungsanomalien des Skeletts, die ebenfalls rechts zahlreicher sind, 
weisen als z. T. gestörte Segmentierungen auch auf ein frühzeitiges 
Einsetzen der Störung in der Rumpfanlage und -entwicklung hin, 
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Antwort auf drei in der Zeitschrift für Veterinär- 
kunde erschienene Artikel über die Anwendung 
der Nasenschlundsonde. 


Von Proiessor Dr. Neumann, Berlin. 


Ueber die Anwendung der Nasenschlundsonde sind im letz- 
ten halben Jahre in der Zeitschrift für Veterinärkunde Artikel 
erschienen vom Stabsveterinär Dr. Kiesewetter, Stabs- 
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veterinär Dr. Mangelow und Oberstabsveterinär Kuske. 
Diese Artikel haben mir vor dem Druck nicht vorgelegen, sonst 
hätte ich sofort nach ihrem Erscheinen an derselben Stelle zu 
ihnen Stellung nehmen können. ‘Das Entgegenkommen der 
Schriftleitung der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift gibt mir 
Gelegenheit, diese Artikel gemeinsam zu besprechen. Zunächst 
muß ich betonen, daß die Artikel sich mit einem Sondenmodell 
beschäftigen, das als erstes Versuchsmodell von mir angewandt 
worden ist. Es wurde damals die menschliche Magensonde ver- 
wendet, die eine gerade ausreichende Länge besitzt, um in den 
Oesophagus hineinzukommen. Es muß dabei aber zugegeben 
werden, daß sich natürlich diese kleine Sonde nur etwa 20 cm 
in den Oesophagus einführen läßt. Der Vorteil, ein kleines, 
handliches Modell zu besitzen, wird für den Praktiker vielleicht 
nicht ausreichend sein, wenn er sich nicht immer ganz einwand- 
frei über die Lage der Sonde informieren kann. Wir sind des- 
halb sehr bald zu einem anderen Modell übergegangen, das so- 
wohl für Kliniken als auch für die Praxis geeignet sein dürite. 
Ueber die neuen Modelle ist nun schon auf meine Veranlassung 
an anderer Stelle berichtet worden. Insbesondere hat in der 
Poliklinik für große Haustiere in Berlin Richard Krüger mit 
den neuen Modellen gearbeitet und wird über seine Erfahrungen 
in der BTW. berichten. Durch die Einführung dieser längeren 
Sonde, mit der man unter Umständen bis in den Magen hinein- 
kommen kann, sind Mängel beseitigt worden, die der kleinen 
Sonde anhaften. Herr Kollege Kiesewetter hat, wie er an- 
gibt, ein Modell besessen mit einer „geschlossenen Vollgummi- 
kuppe“. Ein solches Modell habe ich niemals empfohlen. Des- 
halb trifft mich die Kritik, die sich an die Vollgummispitze an- 
schließt, nicht. Ich habe von vornherein die Vollgummispitze, 
die für die menschliche Magensondierung angewendet wird, ab- 
nehmen lassen. Wenn das von der Fabrik nicht gemacht worden 
ist, so liegt hier ein Versehen vor. Im übrigen läßt sich ja diese 
Vollgummispitze ohne weiteres mit der Schere abschneiden. 
Herr Kiesewetter will die Sonde besser einführen können, wenn 
das Pferd eine gestreckte Kopfhaltung hat. Wir haben in der 
Klinik die gegenteilige Erfahrung gemacht. Die Sonde läßt sich 
besser in den Oesophagus einführen, wenn der Kopf abgebogen 
wird. Dann gleitet die Sondenspitze besser an der Hinter- 
wand des Pharynx entlang. Eine Verstopfung der Sonde durch 
korpuskuläre Elemente haben wir niemals gehabt, da wir den 
Leinsamenschleim, der zur Infusion benutzt worden ist, stets 
durch ein grobes Sieb durchgeseiht haben. Zur Herstellung 
des Leinsamenschleimes haben wir auch nicht die Leinsamen- 
körner, sondern Leinsamenmehl benutzt. Will man Leinsamen- 
körner benutzen, so muß man erst recht den Leinsamenschleim 
durchseihen. 

Von Kiesewetter wird betont, daß das gläserne Zwischen- 
stück eine große Annehmlichkeit bietet. Hierzu möchte ich be- 
merken, daß wir das gläserne Zwischenstück durch ein Zelluloid- 
Zwischenstück inzwischen ersetzt haben. Die Oefinungen des 
Zelluloidzwischenstückes sind so groß wie möglich gemacht. 
Eine Verstopfung an dieser Stelle ist, wenn man durchgeseihten 
Leinsamenschleim nimmt, völlig ausgeschlossen. : 

In einer Antwort auf einen Artikel des Herrn Kollege 
Dr. Leue (BTW.)*) habe ich auf alles das hingewiesen, was 
dem anatomisch gut vorgebildeten Tierarzt ohne weiteres die 
Sicherheit gibt, daß er wirklich mit seiner Sonde im Oesophagus 
ist und sich nicht in der Trachea befindet. Herrn Kiesewetter 
möchte ich zugeben, daß der Hustenreiz manchmal ausbleibt, 
wenn Wasser in die Trachea infundiert wird. 

Herr Stabsveterinär Dr. Mangelow beschreibt die Ein- 
gabe von dickflüssigem und dünnflüssigem Leinsamenschleim, 
dem Arzneimittel zugefügt worden waren bei einem Pferde, 
daß sich in vollständig benommenem Zustand befand. Es 
handelte sich um einen schweren Koliker, der mit gesenktem 
Hals und Kopf in seinem Laufstand stand. Puls 68, schwach, 
Lidbindehaut dunkelrot, Temperatur wesentlich erhöht. Nach 
der Beschreibung besteht kein Zweifel, daß Herr Dr. Mangelow 
die Sonde in die Trachea eingeführt hat und eine größere Menge, 
etwa einen Liter Leinsamenschleim in die Trachea eingegossen 
hat. Selbstverständlich kann nicht jeder die Magenschlund- 
sonde einführen, es gehört eben dazu eine gewisse Geschicklich- 
keit. Wenn ich in dem Artikel, den ich mit meinem Assistenten 
Dr. Schulz zusammen im Jahre 1924 in der BTW. veröffent- 
licht habe, gesagt habe, daß die Einführung absolut ungefähr- 
lich ist, so ist dabei natürlich selbstverständlich Voraussetzung 


*) BTW., 1925, Nr. 42, S. 682. 
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gewesen, daß jeder Tierarzt diese notwendige Geschicklichkeit 
besitzt oder sie sich aneignet, bevor er die Methode therapeu- 
tisch verwendet. Wenn es uns jedesmal gelingt die Sonde 
richtig einzuführen, so muß das auch in der Praxis gelingen, weil 
irgendwelche „Klinikapparate“, die in der Praxis nicht vorhanden 
sein können, von uns gar nicht gebraucht werden. Hier arbeitet 
die Praxis unter genau denselben Verhältnissen, wie es die Klinik 
tut. Der Umstand, daß nun Herr Dr. Mangelow in einem 
Falle die Sonde in die Trachea eingeführt hat, ist für ihn ge- 
nügender Grund, vor der Anwendung der Sonde zu warnen. 
Das mag er mit sich abmachen. Ich werde jedenfalls meinen in 
der Klinik tätigen Studenten nach wie vor die Fertigkeit bei- 
bringen, die Sonde ohne Gefahr für die Tiere einzuführen. 

Herr Oberstabsveterinär Kuske benutzt nun denselben 
Fall, um die Anwendung der Sonde in seinem Regimente zu 
untersagen. Das ist ein sehr einfaches Verfahren, sich über 
bestehende Schwierigkeiten hinwegzusetzen. Der moribunde 
Koliker wäre höchstwahrscheinlich auch trotz jeder anderen Be- 
handlung gestorben. Wie kann man überhaupt so weitgehen, 
eine Behandlungsmethode zu verbieten? Und das auf Grund 
eines einzigen, noch nicht einmal ganz klar gestellten Falles! 

Wir haben vergleichende Untersuchungen angestellt mit 
einer gleichfalls von Hauptner, Berlin hergestellten starreren 
und unserer verlängerten Sonde, die etwa im Februar 1925 her- 
ausgekommen ist. Ich möchte hier nicht vorgreifen,; es wird 
über diese Sonde, wie gesagt, von Richard Krüger in der Ber- 
liner Tierärztlichen Wochenschrift berichtet werden. Im übrigen 
erbiete ich mich nochmals, jedem Kollegen die Einführung der 
Sonden in meiner Klinik und auch anderswo vorzuführen, um 
ihn in den Stand zu setzen, daß er sie richtig anwendet. Es ist 
doch sehr auffallend, daß in meiner Poliklinik die Einführung 
der Sonde nun schon in vielen hunderten von Fällen gelungen ist, 
ohne daß jemals ein unglücklicher Zufall eingetreten ist. 

Seitdem von mir die Applikationsmethode durch die Nasen- 
schlundsonde propagiert wird, ist man in Deutschland erst auf 
diese leichte Anwendungsweise großer Flüssigkeitsmengen auf- 
merksam geworden. Ich habe inzwischen feststellen können, 
daß solche Sonden in Amerika und auch in Finnland, sicher 
auch anderswo, angewendet werden, was mir bisher nicht 
bekannt war. Auch habe ich darauf hingewiesen, daß die 
früheren Versuche, die denselben guten Gedanken zur 
Durchführung bringen wollten, nur deshalb gescheitert sind, 
weil das Sondenmaterial nicht besonders geeignet war. 
Mir ist ferner bekannt geworden, daß schon vor 30, 
40 Jahren auch die deutschen Tierärzte mit Hilfe von 
solchen Sonden Flüssigkeitsmengen dem Magendarmtraktus 
zuführten. Also ganz neu ist die Methode nicht. Immerhin 
glaube ich, es mir als ein Verdienst anrechnen zu können, auf 
diese Applikationsmethode ganz besonders hingewiesen zu haben. 
Diejenigen Herren, die warnen, ablehnen und verbieten wollen, 
sollten sich erst einmal an einem größeren Material die ge- 
nügende Fertigkeit aneignen und vor allen Dingen Erfahrungen 
sammeln, bevor sie zur Feder greifen und etwas Gutes abfällig 
kritisieren. Ferner kann man von den Kritikern verlangen, daß 
nur die neuesten Modelle zur Anwendung kommen. Diese 
Modelle sind seit einem Jahr im Handel und durch die 
Firma Hauptner genügend bekannt gemacht worden. Auf 
die Technik selbst brauche ich hier nicht mehr einzugehen, da 
ich schon an verschiedenen Stellen ausführlich darüber zum 
Teil mit meinen Mitarbeitern geschrieben habe. Es wäre auch 
für die Sache nicht von Schaden, wenn bei der Beurteilung nicht 
nur die ablehnende, sondern auch die zustimmende Literatur 
berücksichtigt würde, was im Falle des Herrn Oberstabsveterinärs 
Kuske nicht geschehen ist. Diese Literatur ist in öffentlichen 
Zeitschriften erschienen und mußte bei der Kritik der Methode 
aus Gründen der Gerechtigkeit mitberücksichtigt werden. Ich 
weise hier insbesondere auf die im Berliner Archiv erschienenen 
Arbeiten von Hugo Görlitz und Albert Mayer und 
andere hin. 


Akute Gehirnentzündung bei Rindern, kurze Zeit 
nach dem Auftrieb auf die Weide. 
Von Dr. K. Stedefeder, Veterinärrat, Cosel. 

Ungewohnte plötzliche Ereignisse rufen oft einen starken 
Eindruck und Schrecken hervor, der aber nachläßt, sobald die 
Ursache verständlich wird, hingegen aber sich steigert, wenn 
trotz eifrigem Forschen das Dunkel über die Entstehung sich 
nicht lüften will. 
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Aber auch da greift der Laie nach einer Erklärung, selbst 
wenn sie eben so dunkel wie das Ereignis selbst ist. 

So ist folgende Krankheit ein Schrecken der Besitzer und 
wird von ihnen als eine Eiweißvergiftung angesprochen. 

Alljährlich, wenn im Mai die Kühe auf die Weide getrieben 
werden, tritt bei einigen Tieren in den ersten Tagen plötz- 
lich eine Erkrankung ein, die mit dem Aufhören der Freßlust 
beginnt. Dann fangen sie an, sich sonderbar zu benehmen und 
gehen wie gehirnkranke Tiere umher, wobei sie auch den Kopf 
abnorm tragen. Alsdann werden sie unruhiger, springen blind- 
links im Kreise herum, verdrehen die Augen und machen Kau- 
bewegungen. 

Nach einiger Zeit des Tollens fallen sie wie betrunken um 
und machen vergeblich die größten Anstrengungen, sich wieder 
aufzurichten, wobei sie immer auf eine Seite fallen. In dieser 
Seitenlage strampeln sie dann immerfort mit den Beinen in der 
Luft und mühen in klonisch-tonischen Krämpfen sich furchtbar 
ab. Der Kopf wird immer mehr nach rückwärts gezogen, die 
Augen treten stark hervor und haben einen ängstlichen Blick. 
Infolge des ständigen Kauens ist das Maul stark mit blasigem 
Schaum bedeckt. Dabei stöhnt die Kuh so fürchterlich, daß es 
etwas Jammervolleres kaum gibt. 

Dieser Zustand dauert etwa 2-3 Stunden, nach welcher 
Zeit das Tier dann ermattet und abstirbt, sofern es nicht kurz 
vorher geschlachtet wird. 

Die eingehenden Zerlegungen haben niemals außer Hyper- 
ämie der Gehirnhäute eine abnorme Veränderung ergeben. 

In diesem Jahre wollte es der Zufall, daß ich bei 3eginn 
der Krankheit auf der Weide war. Ein weiterer Zufall wollte es, 
daß der ljährige Sohn des Besitzers kurz vorher wegen Milch- 
eiweißvergiftung (klonisch-tonische Krämpfe) erfolgreich mit 
Chloralhydrat behandelt worden war. Es ergab sich deshalb 
von selbst, weil früher alle Mittel versagt hatten, daß auch bei 
der erkrankten Kuh Chloralhydrat angewandt wurde. Die erste 
Hälfte spritzte ich in die Bauchhöhle, weil das Tier mit dem 
Kopfe hin und her schlug, aber dann versuchte ich die intra- 
venöse Injektion, die auch gelang. Der Erfolg trat hier augen- 
blicklich ein. Noch beim Injizieren hörte das Kauen und das 
Schäumen auf. Auch das Umherschlagen mit den Beinen ließ 
nach, so daß die Krankheit behoben war. Die Kuh wurde bald 
wieder normal munter und fing an, das vorgehaltene Futter und 
Getränk zu nehmen. Lediglich ein hartnäckiges Festliegen blieb 
trotz Einreibung, Veratrin- und Strychnineinspritzungen tage- 
lang bestehen (Chloralhydratwirkung?), bis eine ergiebige Luft- 
infusion ins Euter auch diesem kranken Zustande ein Ende 
machte. Die Kuh ist dann dauernd gesund geblieben. 

Was die Ursache anlangt, so sind alle Untersuchungen 
resultatlos verlaufen. Auch die Grünlandkommission, die hier 
zu der Zeit gerade tagte, hat die Weide nach allen Richtungen 
gründlich untersucht; es wurden weder schädliche Kräuter noch 
schädliche Futter- und Düngesalze entdeckt; desgleichen keine 
Insekten, die evtl. in Frage kommen könnten. 

Kurz zusammengefaßt handelt es sich um eine akute Ge- 
hirnerkrankung unbekannter Ursache, die durch eine intravenöse 
Chloralhydratlösung erfolgreich bekämpft wird und dadurch 
nunmehr zum Teil ihres Schreckens beraubt ist. 


Aus der Universitäts-Tierpoliklinik Leipzig. 
(Direktor: Professor Dr. Reinhardt.) 
Kasuistischer Beitrag zur Frage 
des Petechialfiebers beim Hund. 
Von Assistent Dr. E. Wolf. 

Die in der tierärztlichen Literatur bekanntgegebenen Fälle, 
die als Petechialfieber des Hundes angesehen worden sind, 
wurden in letzter Zeit von Kuhn um drei weitere bereichert. Die 
Symptome, die wesentlich mit denen der früher geschilderten 
übereinstimmten, bestanden in Hämorrhagien in der Haut und 
den Schleimhäuten, Fieber, Herzschwäche, blutigem Kot und 
Nasenausfluß, Bluterguß in die vordere Augenkammer, Rötung 
der Konjunktiva, Eiweiß und Erythrozyten im Harn und in 
Oedemen an Unterbrust und den Hinterextremitäten. Bei zwei 
Hunden trat Heilung ein, der dritte starb am vierten Tag. Die 
Sektion ergab zahlreiche Petechien der Submukosa, Subserosa 
und Subkutis, Blutungen in der Rindenschicht der Nieren, Harn- 
blase schwarzrot mit stark verdickter Wand, im Kleinhirn eine 
stecknadelkopfgroße Blutung. 

Zur Bereicherung der Kasuistik gebe ich nachstehend einen 
Fall bekannt, der der Klinik vor kurzem zugeführt wurde, 
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Männlicher, 3 Jahre alter Pinscher in gutem Ernährungs- 
zustand verweigert laut Anamnese seit 3 Tagen die Futter- 
auinahme, hat anfangs erbrochen und entleert schwarzen, dünn- 
flüssigen Kot. Am Tage der Zuführung trat keine Entleerung 
ein, der sonst bösartige Hund ist vollkommen ruhig und apa- 
thisch und reagiert kaum auf Anrufen. Der Puls ist fadenförmig 
und beschleunigt (120), Atmung normal (28), Temperatur 39,6. 

Auf der porzellanfarbenen anämischen Lippenschleimhaut 
finden sich mehrere stecknadelkopfgroße Petechien, die Gingiva 
blutet am Zahnrad, die Zähne selbst sind nicht gelockert, Zahn 
stein ist nicht vorhanden, ebenso besteht kein Foetor ex ore. 
Die gleichen Petechien zeigen sich an der Schleimhaut des Prä- 
putiums, dessen Lymphfollikel geschwollen und blutig durch- 
tränkt erscheinen. Die Konjunktiven sind tief gerötet und mit 
Hämorrhagien durchsetzt; die Schwellung ist so stark, daß 
die Konjunktiva palpebrae wulstförmig aus der Lidspalte her- 
austritt (Chemosis). Die Kornea ist oberflächlich getrübt, am 
rechten Auge besteht ein Bluterguß in die vordere Augen- 
kammer. In der äußeren Haut bestehen mehrere Petechien 
bis zur Markstückgröße, namentlich am Bauch und zwischen 
den Hinterschenkeln. 

Der Hund nimmt etwas Nahrung zu sich (Schleimsuppen), 
die Ausleerung ist schwarz und dünnflüssig, es besteht heftiger 
Tenesmus. 

Die Untersuchung des Blutes ergab folgendes: Die Deck- 
kraft ist stark vermindert, das Blut gerinnt nicht, die Farbe ist 
kakaobraun und wässerig. Hämoglobingehalt 38 Prozent (ab- 
gelesen nach Sahli), Erythrozytenzahl stark herabgesetzt 
(3? Millionen), Leukozyten aufs acht- bis zehnfache vermehrt 
(65 000). Die Verteilung der einzelnen Zellformen zeigt keine 
Besonderheiten. Zahlreich finden sich Normoblasten, außerdem 
besteht Poikilocytose und Anisocytose. 

An den Erythrozyten fällt auf, daß ein großer Teil von 
ihnen den Farbstoff nicht mehr über den Zellkörper verteilt ent- 
hält, sondern ihn nur in Form eines dünnen Saumes an der 
Peripherie trägt. Das ganze Blutbild spricht für eine sekundäre 
allgemeine Anämie, die sich schon in den blassen Schleimhäuten 
kennzeichnet. Die bakteriologische Blutuntersuchung fiel negativ 
aus. Die Harnuntersuchung mußte unterbleiben, da beim 
Katheterisieren kein Harn vorhanden und durch besondere Um- 
stände auch anderswie nicht zu erhalten war. 

Die Therapie bestand neben Verabreichung von schleimigen 
und adstringierenden Mitteln in Gaben von Dispargen, später 
Suprarenin und Ol. camphor. forte. 

Am fünften Krankheitstage ist eine Verschlechterung einge- 
treten, Puls 180, Temperatur 39,4, A 36. Die Blutungen haben 
zugenommen, der Durchfall besteht weiter. In der Nacht zum 
sechsten Tage tritt exitus letalis ein. 

Die Sektion (Veterinär-pathologisches Institut) ergab: guter 
Ernährungszustand, Blut kakaofarben, von verminderter Deck- 
kraft, ungeronnen. Hämorrhagien in der Subkutis, subseröse 
Blutungen am Herzbeutel, Pleura costalis und pulmonalis, 
Magen, Darm, Milz- und Harnblase. In der Magen- und Darm- 
schleimhaut multiple, bis linsengroße Petechien, kein Magen- 
inhalt. Darminhalt dünnbreiig, blutig. Gifte im Darminhalt 
nicht nachweisbar, kein Milztumor, in der Milz einige linsen- 
große Hämorrhagien. In den Nebennieren und Testes multiple 
Blutungen, Nieren und Leber ohne Veränderung, Herz prall mit 
ungeronnenem Blut gefüllt. Allgemeine Anämie der Organe. 
Todesursache: Anämie infolge Verblutung in den Darm. 

Der geschilderte Fall zeigt mit den von Gundelach, Lell- 
mann, Friedberger und Kuhn angegebenen weitgehende Aehn- 
lichkeit. Eine Abweichung ist insofern zu konstatieren, als 
Oedeme, wie sie einige Male beschrieben sind, in diesem Falle 
nicht vorhanden gewesen sind. Difterenzialdiagnostisch kom- 
men, nachdem Vergiftungen mit Phosphor, Arsen und Queck- 
silber durch die negative chemische Untersuchung, sowie Piro- 
plasmose und hämorrhagische Septikämie durch die negative 
bakteriologische Blutuntersuchung ausgeschieden sind, noch in 
Frage Stuttgarter Hundeseuche, Skorbut und eine Enteritis 
hämorrhagica toxica. 

Das bis kurz vor dem Exitus anhaltende Fieber, das Fehlen 
der bei Stuttgarter Hundeseuche stets auftretenden Ulcera der 
Lippenschleimhaut über den Canini und in der Gegend des M, 
und „, die große Neigung zu Blutungen in der Haut, Schleim- 
haut und den serösen Häuten, sprechen gegen das Vorliegen der 
Stuttgarter Hundeseuche. Da ferner nach dem Bericht des Be- 
sitzers der Hund vielseitig gefüttert worden ist, schließt sich 
eine Hypovitaminose (Skorbut) ebenfalls aus. 
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Nach meiner Ansicht ist die hämorrhagische Diathese auf 
eine kryptogenetische Intoxikation vom Darm aus zurückzu- 
führen. Ich lasse dabei die Frage offen, ob die Erkrankung unter 
den Begriff des Petechialfiebers einzureihen ist oder nicht. 

Literatur. 

Kuhn, K.: Petechialfieber beim Hund, BTW, 1924, S. 285, — 
Gundelach: BTW. 1906, S. 490. — Lellmann: BTW. 1897, 
S. 509. — Friedberger: MJB. 1839/90, S. 144. 


Berichtigung. 


In der Arbeit von Seelemann und Hadenieldt, Ueber den Einiluß 
verschiedener Erhitzungsarten auf den C-Vitamingehalt der Milch, 
Berliner Tierärztliche Wochenschrift, Nr. 47 S, 765, sind die Abbil- 
dungen Nr. 1 und 2 auf Seite 768 vertauscht. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 





Altmann (1925): Herzabszeß als Notschlachtungsursache. 
Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 17, S. 268. 

Eine 5jährige Kuh erkrankte plötzlich, sodaß Notschlach- 
tung erfolgen mußte. Bei der Fleischbeschau erwiesen sich 
alle Organe als intakt bis auf eine hühnereigroße Anschwellung 
in der äußeren Wand der rechten Herzkammer. Beim An- 
schneiden der weichen Geschwulst entleerte sich gelber, rahm- 
artiger, geruchloser Eiter. Ein Fremdkörper konnte als Ursache 
dieses Abszesses nicht festgestellt werden. Es bleibt daher nur 
die Annahme einer embolischen (metastatischen) Entstehung 
übrig. Neumark, Berlin. 


Wesener, P. (1925): Ueber die gegenwärtige Häufigkeit der 
verschiedenen Echinokokkenarten bei den Schlachttieren nach 
Untersuchungen im Schlachthof zu Koblenz und über die Frage 
der Ausrottung des Echinokokkus durch Maßnahmen der Fleisch- 
beschau. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 28, S. 473—476. 

Verf. fand in seinen Untersuchungen prozentual am meisten 
Schweine von Echinokokkenkrankheit befallen. Es handelte sich 
i. d. R. um Leberbefall (96,79 Prozent), bei Rindern handelte es 
sich in 23,5 Prozent der Fälle, beim Schaf in 61,5 Prozent um 
Leberechinokokken. Unter 248 Fällen fanden sich nur 6mal 
multilokuläre und 242mal polymorphe Echinokokken. Von diesen 
waren 199 steril und 43 fertil. Im Vergleich mit früheren 
Statistiken stellt Verf. eine erhebliche Zunahme der Leberechino- 
kokken beim Schwein, eine prozentuale Zunahme der fertilen 
Echinokokken beim Rind und eine gewaltige Abnahme der letzte- 
ren beim Schwein und Schaf fest. Seit dem Inkrafttreten des 
Reichsfleischbeschaugesetzes ist bei allen Schlachttieren ein steter 
Rückgang der Echinokokkenkrankheit zu bemerken. Nur in der 
Nachkriegszeit nehmen die Funde von Leberechinokokken beim 
Schwein an Zahl zu. Für diese Tatsache sind verantwortlich zu 
machen: 1. Mangelhafte Ausübung der Fleischbeschau während 
des Krieges. 2. Die vielen Geheimschlachtungen in der Zeit 
während des Krieges und nach seiner Beendigung. 3. Das 
Fehlen eines Beschauzwanges bei Hausschlachtungen. 4. Die 
Zunahme des Weideganges der Schweine. Um der weiteren Aus- 
breitung der Leberechinokokken beim Schweine vorzubeugen, 
müßte vor allem Beschauzwang bei allen Hausschlachtungen ein- 
geführt werden. Weitere Einzelheiten sind in dem Original mit 
dem interessanten statistischen Material nachzulesen. 

Sprehn, Darmstadt. 


Hock, R. (1925): Das Abtöten der Rinderfinne durch kalte 
Luft und gekühlte Salzsole. Zeitschr. f. Inf.-Krankh. d. Haus- 
tiere, Bd. 28, H. 1, S. 47—58. 

Die vom Verf. zur Abtötung der Rinderfinne angestellten 
Versuche bewegten sich in zwei Richtungen, und zwar ließ 
er auf das stark finnenhaltige Fleisch einmal kalte Luft, das 
andere Mal gekühlte Salzsole einwirken. Nachdem für den 
ersteren Versuch die Temperatur des Gefrierraumes auf 
— 10 Grad C gebracht worden war, wurden Hinter- und Vorder- 
viertel in den Gefrierraum geschafft und daselbst 24 Stunden 
lang belassen. Gleichzeitig wurde für den zweiten Abtötungs- 
versuch nach dem Ottesenschen Verfahren ein 8 Pfund schweres, 
28X13X15 cm großes finniges Fleischstück aus der Hinterglied- 
maße in eine Sole von 21 Prozent Kochsalzgehalt eingelegt und 
12 Stunden darin belassen. Die Temperatur der Sole betrug 
— 7 Grad C bei einer Gefrierraumtemperatur von — 10 Grad C. 
Die an die obige Behandtung des Fleisches sich anschließende 




















Untersuchung ergab, daß die Finnen als abgestorben zu gelten 
hatten. Zwecks praktischer Erprobung stellten sich elf band- 
wurmifreie Personen für ein reichliches „Finnenfrühstück“ zur 
Verfügung. Nach 80 Tagen waren sämtliche Teilnehmer band- 
wurmfrei; erst nach 5 Monaten wurde von zwei das Vorhanden- 
sein eines Bandwurmes gemeldet. Da diese beiden Personen den 
Genuß rohen Rindfleisches in der Zwischenzeit zugaben, ist die 
Vermutung einer späteren Infektion, zumal im Hinblick auf das 
sehr rasche Wachstum der Taenia saginata, durchaus nahe 
liegend. Elsner, Leipzig. 


Thielke, Hugo (gen. Thieikow) (1925): Die Verbreitung der 
Echinokokken bei den Schlachttieren in Mecklenburg. Dtsch. 
Tierärztl. Wchschr., Jg. 33, Nr. 34, S. 574-576. 

An einem umfangreichen Zahlenmaterial weist Verf. nach, 
daß in Uebereinstimmung mit den beim Menschen gemachten 
Feststellungen im Südwesten Mecklenburgs (Ludwigslust, 
Schwerin) der Echinokokkenbefall der Schlachttiere am gering 
sten, in den Küstengebieten und in den östlichen Teilen des 
Landes weitaus stärker ist. Für beide Mecklenburg liegt er 
über dem Reichsdurchschnitt. Eine Abnahme ist, wenn auch 
bedingt, festzustellen. Für das tatsächliche Vorkommen sind 
jedoch weitergehende Ermittelungen erforderlich. Auch kann 
das Echinokokkenproblem noch nicht als gelöst gelten. 

Fröhlich, Chemnitz. 


Gruber, G. (1925): Ueber Trichinellen und Trichinose 
Münch. Med. Wschr., Je. 72, Nr. 29, S. 1193—1198. 

Verf. gibt in der Wiedergabe seines am 10. III. 25 vor dem 
Naturwissenschaftl.-medizin. Verein zu Innsbruck gehaltenen 
Vortrages einen kurzen Ueberblick über die bekannten Daten 
aus der Geschichte der Trichinosen. Trichinella spiralis wird 
kurz beschrieben, ebenso der Infektionsmodus und die Wande- 
rung durch den Wirtskörper dargestellt. Sodann werden Klinik 
und Pathologie geschildert und die chemischen und toxiko- 
logischen Untersuchungen Flury’s referiert. Als therapeutisches 
Mittel soll Thymol von Erfolg sein, wenn die Behandlung zur 
Zeit der Darmtrichinose einsetzt. Die Streitfrage, ob Ratte oder 
Schwein der genuine Wirt der Trichinelle ist, erweitert Verf. 
dahin, ob nicht dem Hund diese Rolle zukomme. Der Hund 
soll viel häufiger Trichinellen enthalten als das Schwein. Zum 
Schluß erwähnt Verf. noch die bekannten prophylaktischen Maß- 
nahmen und würdigt in dieser Beziehung die Verdienste einer 
ordnungsmäßigen Trichinenschau. Sprehn, Darmstadt. 


Vortmann und Garnich, E. (1925): Weitere Beiträge zur 
Wurstuntersuchung nach der Federschen Methode. Zeitschr. f. 
Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, H. 15, S. 226—228. 

Die mitgeteilten Versuche, bezüglich deren Einzelheiten auf 
das Original zu verweisen ist, zeigen, daß die durch zahlreiche 
andere Versuche erweckten Zweifel an der Zuverlässigkeit der 
Federschen Methode durchaus berechtigt sind. 

Neumark, Berlin. 


Seel (1925): Bemerkungen zu den Grundsätzen für die Be- 
urteilung eines Wasserzusatzes zu Hack- und Schabefleisch 
sowie zu Fleischbrühwürsten und Fleischkochwürsten. Dtsch. 
Schlachthof-Ztg., Nr. 5. 

Das Reichsgesundheitsamt hatte die Prüfung des Feder- 
schens Verfahrens zur Ermittelung des Wasserzusatzes bei 
Fleischwaren übernommen, aber wider Erwarten nur halbe 
Arbeit geleistet, wie jetzt Verf., der bekanntlich Nahrungs- 
mittelchemiker und Tierarzt ist, in seinen „Bemerkungen“ nach- 
weist. Von den seitens mehrerer Nahrungsmitteltierärzte ge- 
stellten Forderungen zu diesem Verfahren sei nur die erste 
erfüllt, welche zur Vermeidung von Analysenfehlern die Be- 
stimmung sämtlicher Hauptbestandteile der Fleischware 
verlangt. Die zweite Forderung betr. Nachweis der 'gleich- 
mäßigen Mischung der verdächtigen Fleischware ist unerfüllt 
geblieben trotz der durch neuere Untersuchungen von Vort- 
mann wiederum bewiesenen Notwendigkeit. Die dritte Forde- 
rung betr. Untersuchung einer Vergleichsprobe nach dem Vor- 
bilde. der Stallprobe bei Milch ist nicht vollständig erfüllt, d. h. 
sie soll durch wiederholte Kontrolle des verdächtigen Betriebes 
oder sonstige Beweismittel ersetzt werden, was aber undeutlich 
und unzulänglich ist. Die vierte Forderung betr. Nährwert 
ist ganz unberücksichtigt geblieben trotz der besonders von 
Junack wiederholt bewiesenen Notwendigkeit der Berück- 
sichtigung des Nährwertes bei der Beurteilung von Fleisch- 
waren. 
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Verf. deutet dann noch auf weitere Ungenauigkeiten und 
Widersprüche in diesen Grundsätzen sowie auf die Folgen dieser 
halben Arbeit hin und spricht die Erwartung aus, daß die jetzt 
zuständigen Bundesstaaten ganze Arbeit leisten, indem sie 
die Erfüllung obiger tierärztlicher Forderungen noch nachholen 
lassen, ehe die Grundsätze des Reichsgesundheitsamtes orts- 
polizeilichen Vorschriften u. dergl. zugrunde gelegt werden. 
Hierbei müssen aber mehr als bisher die tierärztlichen Sachver- 
ständigen gehört werden und nicht in erster Linie die Feinde 
des tierärztlichen Standes, da sonst noch mehr unnötige Kosten 
durch überflüssige Untersuchungen entstehen, bis die Unzu- 
länglichkeit des Federschen Verfahrens auch 
diesen Herren klar wird. Außer dem Staate sind aber die Ver- 
braucher die Leidtragenden. Schließlich gibt Verf. noch an, 
auf welch einfache Weise das Reichsgesundheitsamt die strittige 
Frage hätte lösen lassen können. 

Infolge ihrer Bedeutung sind die „Bemerkungen“ von 
Seel allen Interessenten zur genauen Durchsicht anzu- 
empfehlen. J. Schmidt, Leipzig. 


Hertha, K. (1925): Der Knoblauchgeruch des Fleisches. 
Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 12, S. 181. 

Eine Kuh, die nach einer Schwergeburt nicht mehr auf- 
stehen konnte, wurde nach 10 Tagen geschlachtet. Das Fleisch 
zeigte oberflächlich keinen abnormen Geruch, auch die Kochprobe 
fiel negativ aus. Beim Anlegen tiefer Muskelschnitte machte sich 
jedoch ein intensiver Knoblauchgeruch bemerkbar. Die Ermitt- 
lungen ergaben, daß der Besitzer des Tieres, ein Naturheilkundi- 
ger, der fabrikmäßig Knoblauchextrakt herstellte, auch bei der 
Kuh einen Heilversuch mit diesem Wundmittel angestellt hatte. 
Interessant ist, daß bei der Kochprobe die aufsteigenden Dämpfe 
nicht nach Knoblauch rochen, wohl aber das gekochte Fleisch. 
Die Kochprobe versagt also bei der Feststellung dieses ab- 
normen Geruches. In derartigen Fällen ist das Vorhandensein 
riechender Stoffe nur an frisch angelegten Muskelschnitten durch 
den Geruchsinn oder durch den Genuß des gekochten Fleisches 
nachzuweisen. Neumark, Berlin. 


Grüneberg, C. (1925): Irrtum über den Begriff „Frisch- 
fleisch“. Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, H. 20, S. 315. 

Verf. stellt in seiner Eigenschaft als Rechtsanwalt fest, daß 
selbst in Fachkreisen mitunter Irrtümer bei der Beurteilung ent- 
stehen, ob Fleisch als „Frischfleisch“ oder als „zubereitetes 
Fleisch‘ anzusehen ist. Diese Tatsache berechtigt zu der For- 
derung, daß eine solche irrtümliche Auffassung nicht in jedem 
Falle dem betr. Fleischer usw. als strafbare Handlung ange- 
rechnet werden darf. J. Schmidt, Leipzig. 


Fokken, Diedrich (1925): Die Versorgung Deutschlands mit 
Auslandsfleisch vom Standpunkt der Volksernährung, Hygiene 
und der Sanitätspolizei. Dtsch. Tierärztl. Wschr., 33. Jg., Nr. 28, 
S. 467—469. (Ausz. a. In.-Diss., Hannover.) 

Nach statistischen Angaben war in Deutschland während 
des Weltkrieges der Fleischverbrauch auf ungefähr ein Fünftel 
der Vorkriegsmenge zurückgegangen, die rund 50 kg auf den 
Kopf der Bevölkerung im Jahr betragen hatte. Zur Minderung 
der Fleischnot war es daher im Interesse der Volksernährung 
dringend geboten, regierungsseitig Erleichterungen für die Ein- 
fuhr von Schlachtvieh und Fleisch aus Ueberseeländern zu 
schaffen. Die diesbezüglichen Maßnahmen ‚hatten eine außer- 
ordentliche Steigerung besonders des Gefrierfleischimportes zur 
Folge, an dem unter den fleischausführenden Ländern Argen- 
tinien hervorragend beteiligt war. Im Hinblick darauf, daß in 
Argentinien die tierärztliche Untersuchung der Schlachttiere ge- 
setzlich geregelt ist, und das anfallende Fleisch in jeder Hinsicht 
ıygienisch behandelt wird, gewährleistet dieses Land in erster 
Linie gute Beschaffenheit des Gefrierfleisches. Dementsprechend 
waren auch Beanstandungen seitens der Untersuchungsstellen 
für Auslandsfleisch sehr selten. 

Nicht so günstig waren dagegen die Erfahrungen mit Inner- 
eien und zwar hauptsächlich mit Gefrierlebern. Sie trafen wohl 
in gutem Zustande ein, gingen aber in wärmerer Jahreszeit mit- 
unter schon während des Transportes nach dem Inland in Fäul- 
nis über. Fokken kommt daher auf Grund seiner Erfahrungen 
zu dem Schluß, daß es zweckmäßig wäre, die Einfuhr von 
Innereien überhaupt oder wenigstens ihre Verwendung zur 
Wurst zu verbieten. 

Unter Hinweis’ auf die beschränkte Haltbarkeit des Gefrier- 
tleisches nach dem Auftauen erachtet er eine Kontrolle des 





Zwischenhandels und ein Verbot, das Gefrierfleisch zu Hack- 
fleisch oder Wurst zu verwenden, für unerläßlich. 
M. Engelmann, Leipzig. 


Brüggemann, C. (1925): Weltgefrierfleischhandel 1924. 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 28, S. 480-482. 


Brüggemann berichtet im Auszug über den von der 
Firma Weddel & Co., Hamburg, veröffentlichten Jahresbericht 
für 1924 über den Weltgefrierfleischhandel. 

Während seit 1921 die Viehzüchter in den Produktions- 
ländern Neuseeland, Australien und Südamerika unter den Wir- 
kungen einer Ueberproduktion an Schlachtvieh litten, trat im 
letzten Jahre infolge außerordentlicher Zunahme des Gefrier- 
fleischhandels mit dem Kontinent eine wesentliche. Besserung 
ihrer Absatzverhältnisse ein. Die Zufuhren an Gefrierfleisch 
nach dem europäischen Kontinent beliefen sich im Jahre 1924 
schätzungsweise auf 459000 Tonnen, d. h. auf mehr als das 
Doppelte des Jahres 1923 und auf viermal so viel als 1922. 
Wenn auch Großbritannien einschl. Irlands mit einer Jahres- 
einiuhr von 854917 Tonnen die erste Stelle einnimmt, so ist 
es doch nicht mehr das einzige für den Fleischimport aus- 
schlaggebende Land. Von den Ländern des Kontinents hatte 
nach statistischer Zusammenstellung Italien den größten Ver- 
brauch an Gefrierfleisch zu verzeichnen. Es folgen dann 
Deutschland, Belgien, Frankreich, Holland, Oesterreich, 
Tschechoslowakei, Ungarn. 

Anschließende Mitteilungen aus den Produktionsgebieten 
Großbritannien und Irland, Australien, Neuseeland, Kanada, 
Südafrika, Argentinien, Uruguay, Brasilien, Patagonien, Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika enthalten Zahlenangaben über 
deren Viehbestände und Fleischerzeugung. 

Die Gesamtwelterzeugung an Gefrier- und gekühltem 
Fleisch betrug 1924 die Höchstziffer seit 9 Jahren, nämlich 
1328 100 Tonnen gegenüber z. B. 967900 Tonnen im Jahre 
1916. M. Engelmann, Leipzig. 


Kallert, E. (1925): Neue Versuche über das Auftauen von 
gefrorenem Rindfleisch. Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., 
Jg. 35, H..17, S. ‚261-265. 


Das Hauptziel dieser Versuche bildet die Vermeidung des 
Saftverlustes. Ferner sollte versucht werden, Gewichtsverluste 
des Fleisches beim Auftauen zu verhindern. Endlich sollte dem 
Reifungsgrad des Fleisches in gefrorenem und aufgetautem Zu- 
stand besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. Denn viel- 
fach wurde von Verbrauchern über die zähe Beschaffenheit des 
Gefrierfleisches geklagt. Zur Verhinderung des Saftverlustes hat 
sich auch in diesen neueren Versuchen der Grundsatz des lang- 
samen Auftauens voll bewährt. Außerdem wurde zur Verhütung 
des Saftverlustes eine neue einfache Methode angewendet: das 
Fleisch blieb nach beendetem Auftauen noch mehrere Tage 
hängen. In dieser Zeit vermögen die Muskelkolloide den beim 
Gefrieren abgeschiedenen Fleischsaft wieder aufzunehmen. Zur 
Verhinderung des Gewichtsverlustes durch Austrocknen des 
Fleisches beim Auftauen hat sich eine genügende Anreicherung 
des Auftauraums mit Wasserdampf bewährt. Nach dem Auf- 
tauen ist der Wasserniederschlag auf dem Fleisch durch Senkung 
der Temperatur auf +1 bis O0 Grad und durch lebhafte Luftzir- 
kulation rasch zu entfernen. Durch den alsbald nach der Schlach- 
tung vorgenommenen Gefrierprozeß wird die Reifung unter- 
brochen. Daher ist nach dem Auftauen des Gefrierfleisches 
durch entsprechend langes Abhängen für Fortsetzung des Rei- 
fungsprozesses Sorge zu tragen. Es wird vom Verfasser fol- 
gendes Auftauverfahren vorgeschlagen: 1. Die ganzen Rinder- 
viertel werden in 4—5 Tagen aufgetaut, wozu je nach Schwere 
der Viertel durchschnittliche Temperaturen zwischen 5 und 8 
Grad C nötig sind. 2. Die relative Luftfeuchtigkeit wird hier- 
bei auf 90—95 Proz. gehalten. 3. Nach dem Auftauen werden 
die Viertel schnell unter starker Luftbewegung auf etwa 0 Grad C 
abgekühlt. 4. Danach bleiben die Viertel noch mehrere Tage 
bei O0 bis 4 Grad C hängen. Neumark, Berlin. 


Gagliardi, Giulio (1925): Delle carni congelate e della loro 
differenziazione dalle carni fresche. La Clinica veterinaria, 
Jg. 48, S. 49—57. (Ueber Gefrierfleisch und seine Unter- 


scheidung von frischem Fleisch.) 

Es werden die Unterscheidungsmerkmale zwischen frischem 
und Gefrierfleisch sowie Fragen, die sich aus dem Verkauf 
beider ergeben, besprochen; seine Ansichten faßt der Autor 
am Schlusse folgendermaßen zusammen: 
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l. Es ist von nationalökonomischem Interesse, den unter- 
schiedslosen, gemeinschaftlichen Verkauf von frischem und von 
Gefrierfleisch in den Geschäften zu gestatten. 

2. Die größte Schwierigkeit in der Unterscheidung zwischen 
Gefrierfleisch und frischem Fleisch erwächst bei der Beurteilung 
von Gefrierfleisch großer Rinder, dessen Konsum ein außer- 
ordentlich hoher ist; die Schwierigkeit erhöht sich noch, wenn 
es sich um kleinere Teile von Muskelfleisch von Tieren handelt, 
welche rasch dem Gefrierprozeß unterworfen wurden und die 
nach dem Auftauen fast ihr ursprüngliches Aussehen wieder- 
gewinnen. Außerdem findet der Beschauer in diesem Falle 
auch nicht die sonst so charakteristischen, rasch in die Augen 
fallenden Merkmale, wie getrübte Serosen, ablaufendes Fleisch- 
wasser, die besondere Farbe von schwammigem Knochen- 
gewebe usw. So kommt besonders der Anfänger meist zu Fehl- 
schlüssen. Es ist daher unbedingt erforderlich, sich durch 
fortgesetzte Uebung die unumgänglich notwendige Praxis in 
der Beurteilung und Unterscheidung von Gefrierfleisch anzu- 
eignen. Nörr, Sofia. 


Bruns, H., und Fromme, W. (1925): Ueber eine durch den 
Bacillus enteritidis Gärtner bedingte Pferdefleischvergiftungs- 
epidemie. Ztschr. f. Hyg. u. Iniektionskr., Bd. 104, H. 3, 
S. 398—407. 

Ende 1922 traten in W. und einer Anzahl benachbarter Orte 
213 Fälle von Fleischvergiftung auf. Sämtliche 178 Fälle, die den 
Stadtkreis W. betrafen, konnten auf den Genuß von Pferdefleisch, 
Hackfleisch und Wurst, die aus einem bestimmten Geschäft in W. 
stammten, zurückgeführt werden. Bei den auswärtigen Erkran- 
kungen kam außerdem noch ein Pferdemetzgereigeschäft in S. in 
Frage. Die Inkubationszeit betrug 1—2 Tage. Der Krankheits- 
verlauf zeigte durchweg das klinische Bild der akuten Gastro- 
enteritis. Die Krankheit war im allgemeinen leichter Natur. 
Todesfälle sind nicht vorgekommen. An Fleisch-, Wurst- und 
Knochenproben kamen 36 zur bakteriologischen Untersuchung. 
In 15 dieser Proben wurde Bac. enteritidis Gärtner nachgewiesen. 
Die gleichen Bakterien fanden sich in den Entleerungen der Er- 
krankten. Außerdem ließen sich bei einer Anzahl von Blut- 
proben der Patienten spezifische Agglutinine nachweisen. Bei 
der in dem betr. Betrieb vorgenommenen Besichtigung konnten 
äußerlich an den Fleischteilen Veränderungen nicht festgestellt 
werden. Die Fleischstücke zeigten auch die vorgeschriebene 
Stempelung. Der Metzgereibetrieb ließ an Ordnung und Sauber- 
keit zu wünschen übrig. Die Untersuchung ergab, daß in dem 
Betriebe etwa vorhandene Bazillenträger als Ursache der Epide- 
mie nicht in Frage kamen. Nach den weiteren Ermittelungen 
hatten beide Pfierdemetzger kurz vorher 13 Pferde aus Twistrin- 
gen bei Bremen bezogen. Hierunter befand sich ein wegen Kolik 
notgeschlachtetes Pferd. Die 3 Tage nach der Notschlachtung 
vorgenommene bakteriologische Fleischuntersuchung war negativ 
ausgefallen, so daß die Freigabe erfolgte. Für die Annahme, daß 
die Ansteckungsquelle in dem Twistringer Fleisch zu suchen ist, 
spricht vor allem die Tatsache, daß gleichzeitig mit den W.er 
Fällen auch in den übrigen Orten durch die gleichen Bakterien 
bedingte Fleischvergiftungen nach dem Genuß von Fleischwaren 
auftraten, die von dem anderen Pferdemetzger bezogen waren, 
und daß beide Pferdemetzger je die Hälfte des notgeschlachteten 
Pferdes erhalten hatten. Es ist zu vermuten, daß die Kolik des 
Pferdes durch eine Enteritisinfektion bedingt gewesen ist. Es ist 
auch denkbar, daß die Bakterien erst beim Schlachten aus dem 
Darminhalt auf das Fleisch gelangt sind. Vielleicht sind nur 
einzelne Fleischteile infiziert worden. So ließe sich auch der 
negative Ausfall der bakteriologischen Fleischbeschau erklären. 


Neumark, Berlin. 


Leue (1925): Eine Fleischvergiftung in Opelneugarten bei 
Oels. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, Nr. 22, S. 349. 

Nach dem Genuß von geräuchertem Schinken waren in 
Opelneugarten 3 Personen unter Fleischvergiftungserscheinun- 
gen erkrankt. Durch die in der bakteriologischen Fleisch- 
untersuchungsstelle des Schlachthofes zu Oels ausgeführten 
Untersuchungen wurden Paratyphusbakterien in dem Schinken 
nachgewiesen. Nach den zur Klärung der Aetiologie vorge- 
nommenen Erörterungen handelte es sich in vorliegendem 
Falle um eine postmortale Infektion des Schinkens. Die bei den 
Betrofienen beobachteten Krankheitserscheinungen bestanden 
vorherrschend in Verdauungs- und Sehstörungen. 

M. Engelmann, Leipzig. 
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Doetsch (1925): Zur Technik der bakteriologischen Fleisch- 
untersuchung. Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., Jg. 35, H. 17, 
S. 265— 266. 

Zur Untersuchung sind einzusenden je eine Fleischprobe 
aus Vorder- und diagonalem Hinterviertel (Stück aus einem 
großen Muskelbündel), ferner zwei Fleischlymphknoten, Milz, 
evtl. Leber usw. Dazu ein kurzer Begleitbericht. Verpackung 
hat in Pergamentpapier (jedes Teil für sich) zu erfolgen. Zur 
Kultur verwendet Verf. Bramsche Trockennährböden nach 
Gaßner und Drigalski. Bei verdächtigen Kolonien wird zu- 
nächst eine Probeagglutination auf einer größeren sterilen 
Glasplatte (10 X 12 cm) vorgenommen, auf der die einzelnen 
„Iröpichen“ nebeneinander mit den verschiedenen Kontrollen 
angesetzt werden. Bei verdächtigen Stämmen erfolgt dann am 
nächsten Tage mit einer 24stündigen Schrägagarkultur die 
Hauptagglutination. Mit demselben Stamm wird noch ein Röhr- 
chen mit Lackmusmolke, Traubenzuckeragar und irgendein 
Farbnährboden beimpit. Seelemann, Kiel. 


Junack, M. (1925): Zur Technik der bakteriologischen 
Fleischuntersuchung. Ein Fall von Vakzinemilzbrand beim 
ker Ztschr. f. Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 20, S. 314 

152319: 

Erneut weist Verf. auf die große Bedeutung hin, die der 
Bebrütungsdauer der Kulturen bei der bakteriologischen 
Fleischuntersuchung zukommt, und fordert 16 Stunden im Mini- 
mum, bei Kälbern mit dem Verdacht auf Gärtnerbazilleninfektion 
mindestens 24 Stunden. Als Beleg hierfür führt er zwei recht 
beachtliche Beispiele von Spätnachweis von Krank- 
heitserregern an; bei einem Kalbe Gärtner- 
bakterien in Buglymphknoten und Milz erst nach 30 Stun- 
den, bei einem Rind Vakzinemilzbrandbazillen im 
Kniefaltenlymphknoten nach 23stündiger Bebrütung und an- 
schließender Belassung der Kulturen bei Zimmertemperatur bis 
zum nächsten Tage. Fröhlich, Chemnitz. 


Nieder, A. (1925): Ueber das Vorkommen von Bakterien der 
Paratyphusgruppe in Marktproben von Hackfleisch und Milch, 
zugleich ein Beitrag zur Trennung der Typen. Vet.-med. Inaug.- 
Diss. Leipzig. 

Bei der Untersuchung von 418 Marktmilcnyroben fanden 
sich zweimal Bazillen der Paratyphusgruppe, von denen der eine 
Stamm zum Typus Schottmüller, der andere zum Typus Suipe- 
stifer gerechnet werden mußte. 200 Hackfleischproben ergaben 
fünfmal Bazillen der Paratyphusgruppe. Von diesen 5 Stämmen 
mußten 4 zum Typus Schottmüller und einer zum Typus Suipe- 
stifer gerechnet werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Knoll (1925): Ueber Fleischkonserven und deren Beurteilung 
vom fleischhygienischen Standpunkte aus. Prag. Arch. f. Tier- 
med. u. vergl. Pathol., 5. Jg., Teil B, Heft 7, S. 175—187. 

Nach Schilderung physikalischer und chemischer Fleisch- 
konservierungsmethoden behandelt Knoll im besonderen die 
Untersuchung von Büchsenkonserven. Letztere gliedert er in 
eine äußere Untersuchung, in die Beobachtung bzw. Bebrütung 
und in die Untersuchung nach dem Oeffnen. Durch die äußere 
Untersuchung können Bombagen, Undichtigkeiten der Dosen 
und Schüttelgeräusche festgestellt werden. Die mehrtägige Be- 
brütung der Dosen gibt Aufschluß über sterile Beschaffenheit 
ihres Inhaltes. Ein endgültiges Urteil über eine Konserve kann 
man erst nach Untersuchung des Doseninhaltes abgeben. Er 
ist zu prüfen auf Aussehen, Zusammensetzung, Geruch und 
eventuell Geschmack. Die Ermittelung seines Keimgehaltes er- 
fordert bakteriologische Untersuchung, deren Technik eingehend 
beschrieben wird unter besonderer Berücksichtigung der ge- 
bräuchlichsten Methoden zur Differenzierung der Bakterien der 
Typhus-Coli-Gruppe. M. Engelmann, Leipzig. 


Bienenkunde. 





Blüthgen, P. (1924): Beiträge zur Systematik der Bienen- 
gattung Sphecodes Latr. II. Dtsch. Entom. Ztschr., H. 6, S. 457 
bis 516. 

Verf. bringt zuerst Ergänzungen zu seiner im Jahr- 
gang 1923, H. 5, S. 441 ff. erschienenen Arbeit und beschreibt 
dann 35 alte und neue Arten. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 

Evenius, J., und Chr. (1925): Kryptenzellen und Epithel- 
regeneration im Mitteldarm der Honigbiene (Apis mellifica L.). 
Zool. Anz., Bd. 62, H. 11—12, S. 250— 256. 
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Die Regeneration der Epithelzellen im Mitteldarm der Biene 
erfolgt durch allmählichen Nachschub aus den Krypten. Eine 
gleichzeitige Funktion der Krypten als Drüsen ist unwahrschein- 
lich. Auch eine Mitwirkung etwaiger drüsiger Absonderungen 
der Krypten bei der Verdauungstätigkeit kommt nicht in Frage. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Brill, Joseph (1925): Untersuchungen über das Vorkommen 
seuchenhafter Erkrankungen der Bienenbrut im Freistaat 
Sachsen, Vet.-med. Inaug.-Diss., Leipzig. (Mediz. Tierklinik.) 

Die von Brill ausgeführten Untersuchungen über das 
Vorkommen seuchenhafter Erkrankungen der Bienenbrut lehren, 
daß auch in Sachsen — ebenso wie in anderen deutschen Staa- 
ten — die „bösartige“ Faulbrut (Brutpest nach Zander oder 
Brutseuche nach Maaßen) am häufigsten vorkommt, während 
die „gutartige“ Faulbrut (Brutfäule und Brutpest nach Maaßen) 
nur sehr selten sich zeigt. In der Regel sind die von der bös- 
artigen Faulbrut bewirkten Veränderungen so typisch, daß das 
Mikroskop für die Diagnose zumeist nicht nötig ist. Das unter- 
suchte Material — Auistrichpräparate — entstammte der Me- 
dizinischen Universitäts-Tierklinik zu Leipzig und war während 
einer Reihe von Jahren gesammelt worden. Zwölfmal handelte 
es sich dabei um bösartige Faulbrut so lautet jetzt der 
Terminus technicus entsprechend der Beschlußfassung auf der 
62. Wanderversammlung zu Marienburg —, zweimal lag Kom- 
bination mit Pericystis apis vor. In einer Probe hatte eine 
Mischinfektion von Erregern der bösartigen Faulbrut, der Peri- 
cystis — und der Aspergillus-Mykose stattgefunden; eine wei- 
tere Probe zeigte noch den Bacillus lanceolatus. In einem ein- 
zigen Falle war der Aspergillus flavus als alleinige Ursache ver- 
treten. J. Schmidt, Leipzig. 


Armbruster, L. (1925): Achtet auf die Bienenmilbe! Oldenb. 
Landwirtschaftsblatt, Jg. 73, Nr. 6, S. 83—84. 

Nachdem die Milbenseuche der Bienen auch in Deutsch- 
land festgestellt worden ist, ist eine Aufklärung der Imker über 
diese zu fürchtende Seuche dringend erforderlich. Diesem 
/weck dient der Artikel. Borchert, Berlin-Dahlem. 





v. Wangenheim, Frhr.: Die Bienenwohnung ein landwirt- 
schaftliches Gerät. Mitt. d. Dtsch. Landwirtsch.-Ges., Jg. 1925, 
H. 26, S. 497—502. 

Zunächst ein Rückblick auf die Anfänge der Bienenzucht, 
um darzutun, inwieweit die Bienenwohnung die Bezeichnung 
landwirtschaftliches Gerät zu tragen verdient. Es wird gezeigt, 
wie die verschiedenen Arten der einzelnen Wohnungen die Bienen 
zwingen, in verschiedener Weise ihr Brutnest zu entwickeln und 
ihre Wintervorräte abzulagern. Als die geeignetste Form einer 
3ienenwohnung ist ein stehendes oder liegendes Rechteck zu 
bezeichnen. Das für die Herstellung der Bienenwohnungen ver- 
wendete Material wird beschrieben, sowie der Unterschied 
zwischen Stabil- und Mobilbetrieb. Besprechung der verschieden- 
sten Systeme, wobei der Unterschied zwischen Hinterladern und 
Oberladern besonders erläutert wird. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Geyer, K. (1925): Stapelfähiger Bienenstock. Reichspatent- 
Patentschrift Nr. 409 869, Kl. 45h, Gr. 16. 
Stapelfähiger Bienenstock mit herausziehbarem, die Waben- 
rahmen tragendem Innenkasten, dadurch gekennzeichnet, daß 
die Seitenwände dieses Innenkastens aufklappbar sind. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


Schreiner, J. (1924): Doppelwandiges Lattengestell zum 
Formen und Pressen von Bienenkästen aus Stroh. Reichs- 
patentamt. Patentschrift Nr. 381 219, Kl. 45h, Gr. 16, 

1. Doppelwandiges Lattengestell zum Formen und Pressen 
von Bienenkästen aus Stroh, gekennzeichnet durch einen in den 
Zwischenraum zwischen den äußeren und inneren Lattenreihen 


amt. 


eingreifenden Druckrahmen, welcher mittels einer an einem Steg 


sitzenden Zahnstange senkrecht auf und ab bewegt werden kann. 
2. Einrichtung zur Herstellung von Bienenkästen nach An- 
spruch 1, dadurch gekennzeichnet, daß eine der Lattenreihen, 
zweckmäßig die innere, die andere Lattenreihe zwecks Führung 
des Druckrahmens überragt. 
3. Einrichtung zur Herstellung von Bienenkästen nach 
Anspruch 1 und 2, dadurch gekennzeichnet, daß die Latten 


der Seitenwände am Grundrahmen in ihrem gegenseitigen Ab- 
stand verstellbar befestigt sind, um Bienenkästen verschiedener 


Tiefe herstellen zu können. 
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4. Einrichtung zur Herstellung von Bienenkästen nach An- 
spruch 1 bis 3, dadurch gekennzeichnet, daß die Rückwand des 
Lattengestelles in Richtung nach der feststehenden Vorderwand 
beweglich ist, um sie der Länge der Seitenwände entsprechend 
anordnen zu können. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Rhan, C, (1923): Bienenblätterstock. 
Patentschrift Nr. 334 269, Kl. 45 h, Gr. 16. 

Bienenblätterstock, dadurch gekennzeichnet, daß die inneren 
der doppelwandigen Seitenwände derartig schräg nach rück- 
wärts verlaufen, daß sie hinten unmittelbar mit ihren zugehöri- 
gen äußeren Wänden zusammenstoßen, und daß die beiderseits 
entstehenden hohlen Räume durch eingesetzte Keile ausgefüllt 
werden, Borchert, Berlin-Dahlem. 


Mielke, J., und Mielke, F. (1924): Bienenbeute. Reichs- 
patentamt. Patentschrift Nr. 395 462, Kl. 45h, Gr. 16. 
Bienenbeute mit unterteilter innerer Tür für einzelne Hinter- 
behandlung der Bruträhmchen in Kaltbaustellung, dadurch ge- 
kennzeichnet, daß die Tür aus einzeln herausnehmbaren Teilen 
von der ungefähren Breite zweier Rähmchen besteht. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


Reichspatentamt. 


Reichspatentami. 


Maas, C. G. (1924): Bienenkasten. 
Patentschrift Nr. 396 826, Kl. 45h, Gr. 16. 

l. Bienenkasten mit die Wabenrähmchen tragenden Einsatz- 
kästen, dadurch gekennzeichnet, daß zwei Einsatzkästen hinter- 
einander liegen, und jeder in der Tiefe nur einen Teil der Länge 
der Bienenwohnung einnimmt. 

2. Bienenwohnung nach Anspruch 1, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die beiden Einsatzkästen an ihren zusammen- 
stoßenden Seitenkanten zugeschärft sind, um beim Einschieben 
des vorderen Kastens ein Einklemmen der Bienen zu verhüten. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Nölke, H. (1924): Bienenzwillingsbeute, 
Patentschrift Nr: 402 340, Kl. 45h, Gr. 16. 

Bienenzwillingsbeute, dadurch gekennzeichnet, daß die feste 
Mittelwand des oberen Stockwerks sich auf zwei das untere 
Stockwerk durchdringende Beine stützt, die einen festen Rahmen 
für die herausnehmbare Mittelwand des unteren Stockwerks 
bilden, und von denen das eine mit einer am Boden des unteren 
Stockwerkes befestigten Tragschiene verbunden ist, während 
das andere die Tragschiene gleitend umfaßt. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Reichspatentamt. 


Rhan, C. (1924): Lüftungsvorrichtung für Bienenkästen. 
Reichspatentamt. Patentschrift Nr. 402200, Kl. 45h, Gr. 16. 

Lüftungsvorrichtung für Bienenkästen, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß das Flugloch durch ein wagerechtes Schiedbrett 
unterteilt ist, dessen äußere und innere etwas vorstehende 
Ränder mit Abdeckplatten versehen sind, die außen nach oben 
und innen nach unten ragen, so daß zwischen diesen Platten 
und der Stockwand Luftkanäle gebildet werden. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Schellhammer, E. (1924): Wabenrähmchen, 
Patentschrift Nr. 395 463, Kl. 45h, Gr. 16. 
Wabenrähmchen mit Einrichtung zum Festklemmen von 
Mittelwänden durch Keile, dadurch gekennzeichnet, daß in 
flachen Ausfräsungen an der Unterseite der oberen Rähmchen- 
leiste flache Keile liegen, die durch flanschartige Ansätze, die 
in entsprechende hinterfräste Nuten eingreifen, und durch über- 
greifende Blechwinkel am Herausfallen gehindert werden. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


Aus Blech gestanzter Winkel für 
Patentschrift Nr. 379 785, 


Reichspatent- 
amt. 


Klöcker, A, 
Wabenrähmchen. 
Kl. 45h, Gr. 16. 

1. Aus Blech gestanzter Winkel für Wabenrähmchen, da- 
durch gekennzeichnet, daß der wagerechte Schenkel des Winkels 
nach außen verlängert ist und das übliche Rähmchentragohr 
ersetzt, wogegen die Enden der beiden Winkelschenkel aufge- 
hoben sind und als Abstandsregeler dienen. 

2. Winkel für Wabenrähmchen nach Anspruch 1, dadurch 
gekennzeichnet, daß die Schenkel und die Aufbiegungen der 
Schenkelenden durch rechtwinklig abgebogene Flächen versteift 
sind. Borchert, Berlin-Dahlem. 


Wimmer, A. 


(1923): 
Reichspatentamt. 


(1923): Wabenzange. Reichspatentamt. 


Patentschrift Nr. 383 843, Kl. 45 h, Gr. 16. 
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Wabenzange, gekennzeichnet durch einen an einem Griff 
drehbar gelagerten Zangenkopf, dessen Greifbacken durch 
Federwirkung zusammenschlagen, während das Spreizen durch 
Druck auf einen in dem hohlen Griff federnd gelagerten Stift 
herbeigeführt wird, der mittels einer Keilfläche auf die Zangen- 
schenkel spreizend einwirkt. 

Borchert, Berlin-Dahlem. 


Rietsche, B. (1923): Maschine zur Herstellung von Wachs- 


kunstwaben. Reichspatentamt. Patentschriitt Nr. 382 156, 
Kl. 45h, Gr. 16. 
Maschine zur Herstellung von Wachskunstwaben, bei 


welcher das flüssige Wachs zwischen zwei wagerecht neben- 
einander gelagert, umlaufende, die negative Wabenform 
tragende und gekühlte Walzen gegossen und unter Zuhilfe- 
nahme von Lösemitteln von den Walzen abgezogen wird, da- 
durch gekennzeichnet, daß die Regelung der Wachszuführung 
mittels einer nach Art der unter der Bezeichnung „Sturzflasche‘“ 


- 


bekannten Vorrichtung zum Einhalten eines bestimmten Flüssig- 
keitsspiegels hergestellten Einrichtung erfolgt, die aus einem 
luftdicht verschlossenen Behälter besteht, dessen Auslaufröhren 
unter der gewünschten Höhe des zwischen den Walzen sich 
bildenden Flüssigkeitsspiegels münden, und daß ferner das 
gleichzeitig zur Kühlung dienende Lösemittel durch Spritzröhren 
unmittelbar auf die Walzenmäntel aufgebracht wird. 
Borchert, Berlin-Dahlem. 


Dissertationen. 





Hannoversche veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 13. November 1925. 


Dirks, H. (1925): Intraenterales Chondro-osteoplastisches Adenokarzinom im Blind- 
darm eines Pferdes. 


Jensen, M. (1925): Versuche mit Atophanyl. 


Klussmann, K. (1925): Versuche mit „Ossogenin-Merck‘‘ bei Wachstumsstörungen 
der Ferkel. 

Pfab, A. (1925): Zur Frage der Auswertung von Maul- und Klauenseuche-Serum, 

Wehding, L. (1925): Vergleichende Untersuchungen über Zahl, Größe und Hämo- 
globingehalt, sowie verschiedene andere Eigenschaften der roten Blut- 
körperchen des Kaninchens, 

Weiß, J. (1925): Desinfektionsversuche mit Chloramin-Heyden und Serapid bei 
Maul- und Klauenseuche, 


Tagesgeschichte. 


Der vom preuß. Ministerium für Landwirtschaft heraus- 
gegebene „Referenten-Entwurf“ eines 
Tierärztekammergesetzes. 

(Vgl. den Entwurf des TKA. BTW. 1925, Nr. 16 u. I) 


Gesetz 
über die tierärztliche Berufsvertretung und die tierärztlichen 
Standesgerichte (Tierärztekammergesetz), 
I. Berufsvertretung, 
1. Allgemeine Vorschriften. 
$ 1. 

1. Zur Förderung der Belange des tierärztlichen Berufsstandes 
werden Tierärztekammern und eine Haupttierärztekammer errichtet. 
2. Die Kammern sind Körperschaften des öffentlichen Rechts. 

S 2. 
1. Jede Tierärztekammer umiaßt das Gebiet einer Provinz. Der 
Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg tritt der Stadtkreis 


Berlin, der Tierärztekammer für die Rheinprovinz treten die Hohen- 
zollernschen Lande hinzu. 


2. Tierärztekammern benachbarter Provinzen können auf ihren 
Antrag durch Verordnung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten zu einer Tierärztekammer vereinigt werden. Ebenso 
kann der Minister die Vereinigung nach Anhörung der Kammer 
wieder aufheben. Er trifft in diesem Falle die für die Auseinander- 
setzung nötigen Anordnungen, 


3. Durch Verordnung des Staatsministeriums können benachbarte 
Gebiete außerpreußischer Länder einer Tierärztekammer auf deren 
Antrag angeschlossen werden, wenn und so lange die Tierärzte dieser 
Gebiete durch landesrechtliche Vorschriften diesem Gesetz unter- 
worien werden. Der Anschluß kann sich auf die Mitbenutzung be- 
stimmter Einrichtungen beschränken. 


4. Die Haupttierärztekammer umiaßt das Gebiet des preußischen 
Staates, einschließlich der nach Abs. 3 angeschlossenen Gebiete, 

5. Der Minister für Landwirtschaft bestimmt den Sitz jeder Tier- 
ärztekammer und der Haupttierärztekammer. 


2. Tierärztekammern. 


83, 
l. Zu den Aufgaben der Tierärztekammer nach $ 1 gehören 
namentlich: 
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a) die Förderung der tierärztlichen Standesinteressen, 

b) die Mitwirkung bei der Ausgestaltung der Berufsbildung sowie 
der wissenschaftlichen und technischen Fortbildung der Tier- 
ärzte, 

c) die Mitwirkung bei dem Ausbau der Viehseuchengesetzgebung, 
einschließlich der Fleischbeschau und der tierärztlichen Nah- 
rungsmittelkontrolle, 

d) die Erstattung von Gutachten auf Veranlassung der zuständigen 
Behörden, 

e) die Förderung von Wohliahrtseinrichtungen für Tierärzte und 
deren Hinterbliebene, 

2 


2. Die Tierärztekammer ist befugt, innerhalb ihrer Zuständigkeit 
Vorstellungen und Anträge an die Staatsbehörden zu richten. Ein- 
gaben, die in allgemeinen Beruisangelegenheiten an eine Zentral- 
behörde gerichtet werden, sind in der Regel der Haupttierärzte- 
kammer zur Weitergabe vorzulegen, soweit die Behörde nicht un- 
mittelbare Berichterstattung verlangt hat. Die Staatsbehörden sollen 
der Tierärztekammer Gelegenheit geben, sich über geeignete Fragen 
gutachtlich zu äußern. 

3. Die Tierärztekammer kann zur Erstattung von Gutachten in 
Angelegenheiten des tierärztlichen Standes und der tierärztlichen 
Wissenschaft Sachverständige benennen, 


S4. 

l. Die Mitglieder der Tierärztekammer und ihre Stellvertreter 
werden nach den Grundsätzen der Verhältniswahl durch geheime und 
schriftliche Abstimmung gewählt. 

2. Wahlbezirke sind die Regierungsbezirke. Im Falle einer 
gesetzlichen Neuregelung der Verwaltungsorganisation bestimmt der 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten die Abgrenzung 
der Wahlbezirke. Der Stadtkreis Berlin bildet einen eigenen Wahl- 
bezirk. Die Hohenzollernschen Lande werden mit dem Regierungs- 
bezirk Coblenz zu einem Wahlbezirk vereinigt. In den Fällen des 
$ 2 Abs. 3 bestimmt der Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten die Abgrenzung der Wahlbezirke. 


SYD: 

1. Wahlberechtigt sind alle in Deutschland approbierten Tier- 
ärzte, die im Wahlbezirke ihren Wohnsitz haben, deutsche Reichs- 
angehörige sind und sich im Besitz der bürgerlichen Ehrenrechte 
belinden, mit Ausnahme der im aktiven Dienste des Reichsheeres und 
der Reichsmarine stehenden Tierärzte. 

2. Zu den wahlberechtigten Tierärzten rechnen hiernach neben 
den im freien Berufe stehenden Tierärzten insbesondere auch Tier- 
ärzte, die ein tierärztliches Reichs- oder Staatsamt bekleiden oder im 
Dienste von Gemeinden oder sonstigen Körperschaften des öffent- 
lichen Rechts stehen, oder die den tierärztlichen Beruf zwar nicht 
mehr ausüben, aber entweder in einer tierärztlichen Beruisorgani- 
sation tätig sind oder einen anderen Beruf nicht ergrilien haben. 

3. Das Wahlrecht eines Tierarztes ruht 

a) solange er geschäftsunfähig oder in der Geschäitsfähigkeit be- 
schränkt ist, 

b) solange eine gerichtliche Untersuchung gegen ihn schwebt, 
wenn diese wegen Verbrechen oder solcher Vergehen gegen ihn 
eingeleitet ist, die den Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
nach sich ziehen oder nach sich ziehen können, 

c) solange er sich in Untersuchungshaft oder Strafhaft befindet, 


d) solange er von der Beitragspflicht zur Tierärztekammer befreit 
ıst ($ 75 Abs. 2). 


4. Eine Wahlberechtigung besteht nicht für diejenigen außer- 
preußischen Tierärzte, die nach $ 2 Abs. 3 Satz 2 lediglich zur Mit- 
benutzung bestimmter Einrichtungen einer Tierärztekammer ange- 
schlossen sind. 

S 6. 

Wählbar sind die nach $ 5 wahlberechtigten Tierärzte, wenn sie 
drei Jahre approbiert sind, 

ST. 

1. Die Mitglieder der Tierärztekammer werden auf vier Jahre 
gewählt. Die Wahlen finden im November für den mit dem 1. Januar 
des folgenden Jahres beginnenden vierjährigen Zeitraum statt. 

2. Bei der ersten Wahl bestimmt der Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten den Zeitpunkt der Wahl sowie Beginn 
und Dauer der Wahlzeit. 

3. Scheidet ein Mitglied während der Wahlzeit aus, so tritt an 
dessen Stelle für den Rest der Wahlzeit ohne Vornahme einer Ersatz- 
wahl der Anwärter, der demselben Wahlvorschlag oder, wenn dieser 
erschöpit ist, einem mit ihm verbundenen Wahlvorschlag angehört. 
Die Reihenfolge wird durch die Wahlordnung (8 9 Abs. 1) bestimmt. 
Ist ein Anwärter nicht vorhanden, so bleibt die Mitgliedsstelle un- 
besetzt. 

4. Nach Ablauf der Wahlzeit bleiben die Mitglieder in Tätigkeit, 
bis eine Neuwahl stattgefunden hat. 


S 8. 

l. Die Zahl der Mitglieder der Tierärztekammer und der Steil- 
vertreter wird in der Weise bestimmt, daß auf je dreißig in die 
Wählerliste (Wahlkartei) eines Wahlbezirks eingetragene Wähler ein 
Mitglied und ein Stellvertreter zu wählen sind. Verbleibt bei der 
Teilung der Wählerzahl durch 30 eine Restzahl, die größer als 15 ist, 
so sind auch für diese Restzahl ein Mitglied und ein Stellvertreter 
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zu wählen. Ist die Restzahl kleiner als 15, so bleibt sie unberück- 
sichtigt. 

2. In jedem Wahlbezirk sind mindestens zwei Mitglieder und 
zwei Stellvertreter zu wählen. Besteht der Tierärztekammerbezirk nur 
aus einem Wahlbezirk, so sind mindestens vier Mitglieder und vier 
Stellvertreter zu wählen. 

3. Der Vorsitzende der Tierärztekammer macht auf Grund der 
abgeschlossenen Wählerlisten (Wahlkartei) vor jeder Wahl bekannt, 
wieviel Mitglieder und Stellvertreter in jedem Wahlbezirk zu wählen 
sind. Einsprüche gegen die Feststellung sind binnen 8 Tagen nach 
der Bekanntmachung bei der Aufsichtsbehörde anzubringen, die end- 
gültig entscheidet. b 

4. Wahlleiter ist der Vorsitzende der Tierärztekammer oder sein 
Vertreter. n 

1. Im übrigen wird das Wahlverfahren durch die vom Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten zu erlassende Wahlordnung 
geregelt. 

9, Die Kosten des Wahlverfahrens, einschließlich der Kosten der 
erforderlichen Bekanntmachungen, trägt die Tierärztekammer. 


Ss 10. 
1. Die Mitgliedschaft erlischt 
a) wenn die Voraussetzungen für die Wählbarkeit fortiallen, in 
den Fällen des $ 5 Abs. 3 zu b bis d jedoch nur auf ausdrück- 
lichen Beschluß der Tierärztekammer, 
b) wenn dem Gewählten die Wählbarkeit im standesgerichtlichen 

Verfahren entzogen wird. 

2. Der Beschluß zu a kann nur mit Zweidrittelmehrheit der 
Kammermitglieder gefaßt werden. Gegen den Beschluß ist binnen 
zwei Wochen nach Zustellung die Beschwerde an die Auisichts- 
behörde zulässig, die endgültig entscheidet. Die Beschwerde hat 
keine aufschiebende Wirkung. 


& 11. 

Die Mitglieder der Tierärztekammer versehen ihr Amt unent- 
geltlich. Jedoch kann ihnen für die Teilnahme an Sitzungen eine den 
baren Auslagen entsprechende Entschädigung gewährt, auch darf 
solchen Mitgliedern, die in der Geschäftsführung der Kammer be- 
schäftigt werden, eine angemessene Vergütung bewilligt werden. 


1. Die Tierärztekammer wählt aus ihrer Mitte bei ihrem ersten 
Zusammentritt für die Dauer ihrer Wahlzeit einen Vorstand, der aus 
dem Vorsitzenden, seinem Stellvertreter und mindestens einem Mit- 
glied besteht. Im übrigen beschließt über die Zahl der Vorstands- 
mitglieder die Tierärztekammer. Für jedes Mitglied ist ein Stell- 
vertreter zu wählen. Die Reihenfolge der Einberufung wird durch 
die Geschäftsordnung ($ 16 Abs. 1) geregelt. 

2. Besteht die Tierärztekammer aus nicht mehr als vier Mit- 
gliedern, so wählt sie nur einen Vorsitzenden und einen Stellvertreter. 
Im übrigen werden die Vorstandsgeschäfte in solchem Falle von der 
Tierärztekammer wahrgenommen. 

3. Die Wahlen erfolgen durch Stimmzettel mit einfacher Stimmen- 
mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. Wahlen durch 
Zuruf sind zulässig, wenn niemand widerspricht. 

4. Lehnt ein Gewählter die Wahl ab oder scheidet ein Mitglied 
oder ein Stellvertreter während der Wahlzeit aus, so findet eine Er- 
satzwahl statt. 

5. Der Vorstand führt nach Ablauf der Wahlzeit die Geschäfte 
weiter, bis der neue Vorstand die Geschäftsführung übernommen hat. 


S 13. 

1. Der Vorsitzende oder sein Vertreter leitet die Geschäfte der 
Tierärztekammer, er beruft die Sitzungen der Kammer und des Vor- 
standes.. Er muß eine Sitzung berufen, wenn es von mindestens 
einem Drittel der Mitglieder der Kammer ‘oder des Vorstandes oder 
wenn es von der Aufsichtsbehörde verlangt wird. 

2. Die Tierärztekammer wird nach außen vertreten durch ihren 
Vorsitzenden oder dessen Stellvertreter. Urkunden, die die Tier- 
ärztekammer vermögensrechtlich verpflichten sollen, müssen von dem 
Vorsitzenden oder seinem Vertreter und einem zweiten Vorstands- 
mitgliede vollzogen werden. 

3. Die Bekanntmachungen der Tierärztekammer werden unter 
deren Namen erlassen und von dem Vorsitzenden oder dessen Ver- 
treter unterzeichnet. Die Tierärztekammer bestimmt das Blatt, in 
dem die Bekanntmachungen zu veröffentlichen sind. 

4. Die Tierärztekammer führt als Siegel den preußischen Adler 
mit der Umschrift 

„Lierärztekammer "für. ee zes man ar. ie 


5. Der Vorstand der Tierärztekammer wird durch eine Be- 
scheinigung der Aufsichtsbehörde legitimiert. 


Ss 14. 

1. Neben den in diesem Gesetz, in der Geschäftsordnung und in 
den Ausführungsbestimmungen besonders bezeichneten Fällen be- 
schließt die Tierärztekammer über: 

a) die Wahl und die Befugnisse eines Geschäftsführers, 

b) die Anstellung etwaiger Beamten im Hauptamte, 

c) die Gewährung von Entschädigungen an die Mitglieder für 
bare Auslagen, sowie die Vergütung an Mitglieder, die in der 
Geschäftsführung tätig sind ($ 11), 
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d) die Feststellung des Haushaltsplanes, 

e) die Feststellung der Jahresrechnung und die Entlastung, 

f) die Einrichtung des Kassen- und Rechnungswesens. 

g) die Bildung von Ausschüssen und die Regelung deren Zu- 
ständigkeit, 

h) den Erwerb und die Veräußerung von Grundstücken und Ge- 
bäuden, 

i) die Aufnahme von Anleihen und die Uebernahme von Bürg- 
schaften sowie 

k) die Schaffung besonderer Anstalten oder Einrichtungen. 


2. Im übrigen führt der Vorstand der Tierärztekammer die Ge- 
schäfte selbständig, soweit sich die Kammer die Beschlußfassung 
nicht ausdrücklich vorbehält. 

15 


8-15. 

1. Beschlüsse der Tierärztekammer, die die Befugnisse der 
Kammer überschreiten oder das bestehende Recht verletzen, hat der 
Vorstand der Kammer mit aufschiebender Wirkung zu beanstanden. 

2. Die gleiche Verpflichtung liegt dem Vorsitzenden der Kammer 
oder seinem Vertreter unter der Voraussetzung des Abs. 1 gegenüber 
Beschlüssen des Vorstandes oder im Falle des $ 12 Ab. 2 gegenüber 
Beschlüssen der Kammer ob. 

3. Daneben ist die Aufsichtsbehörde befugt, Beschlüsse nach 
Abs. 1, 2 mit aufschiebender Wirkung zu beanstanden. 

4. Gegen die Beanstandungen nach Abs. 1 bis 3 steht der 
Kammer oder dem Vorstande binnen 2 Wochen die Klage im Ver- 
waltungsstreitveriahren ($ 88) zu. 


16. 

1. Den Geschäftsgang der Tierärztekammer regelt die von ihr 
zu erlassende Geschäftsordnung, die der Genehmigung der Haupt- 
tierärztekammer bedarf. Eine bestehende Geschäitsordnung kann 
nur durch einen mit Dreiviertelmehrheit der erschienenen Mitglieder 
gefaßten Beschluß der Tierärztekammer geändert werden. 

2. Die Tierärztekammer kann nach Bedarf Ausschüsse für be- 
sondere Aufgaben bilden. Die Ausschüsse werden von der Kammer 
ohne Beschränkung auf ihre Mitglieder gewählt. Die Zuständigkeit 
der Ausschüsse regelt die Kammer. 

3. Die Sitzungen der Tierärztekammer sind für die im Kammer- 
bezirk wohnenden Tierärzte öffentlich. Die Tierärztekammer kann 
die Oeifentlichkeit für die Beratung einzelner Gegenstände ausschlie- 
ßen und muß sie ausschließen für die Beratung von Gegenständen, 
deren Geheimhaltung die Aufsichtsbehörde als notwendig bezeichnet. 
Im ersteren Falle bedarf der Beschluß einer Mehrheit von drei 
Vierteln der erschienenen Mitglieder. 

4. Die Aufsichtsbehörde bestimmt, inwieweit ihr und anderen 
Stellen von Sitzungen der Tierärztekammer oder des Vorstandes 
Anzeige zu erstatten ist und Niederschriften einzureichen sind. Die 
Aufsichtsbehörde kann zu allen Sitzungen Beauftragte entsenden, die 
jederzeit zu hören sind. 

5. Alle Berichte und Eingaben an die Zentralbehörden des 
Reichs und der Länder sind durch die Aufsichtsbehörde vorzulegen. 


3. Haupttierärztekammer. 


8 17. 

Die Haupttierärztekammer hat, abgesehen von der Mitwirkung 
in den ausdrücklich vorgesehenen Fällen, allgemein für das Staats- 
gebiet die Aufgaben zu erfüllen, die den Tierärztekammern in $ 3 
für ihre Bezirke zugewiesen sind. Daneben liegt ihr ob, die gemein- 
samen Angelegenheiten der Tierärztekammern zu führen, sowie in 
solchen zu vermitteln und Meinungsverschiedenheiten zwischen ein- 
zelnen Kammern auszugleichen. 


S 18. 
. 1. Die Mitglieder der Haupttierärztekammer werden von den 
Tierärztekammern sowie den Berufsgruppen 


a) der Freiberuistierärzte, 
b) der im Reichs- und Staatsdienst beschäftigten Tierärzte — aus- 

BL die aktiven Heeres- und Marinetierärzte ($ 5 Abs. 1) 

— un 
c) der Gemeindetierärzte 
gewählt. 

2. Jede Tierärztekammer wählt aus den wählbaren ($ 6) Tier- 
ärzten des Kammerbezirks ein Mitglied und einen Stellvertreter. 
Ebenso wählt jede der in Abs. 1 bezeichneten drei Berufsgruppen 
durch ihre Spitzenvertretung ein Mitglied und einen Stellvertreter. 

3. Die Wahlen erfolgen durch Stimmzettel mit einfacher Stimmen- 
mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. Wahlen durch 
Zuruf sind zulässig, wenn niemand widerspricht. Im übrigen wird 
das Wahlverfahren, insbesondere auch dahin, welche von mehreren 
bestehenden Vereinigungen als Spitzenvertretung im Sinne des Abs. 2 
Satz 2 anzusehen und wie im Falle des Nichtbestehens einer Spitzen- 
vertretung das Wahlrecht auszuüben ist, durch Ausführungbestim- 
mung. geregelt. 

4. Die Professorenkollegien der preußischen Tierärztlichen 
Hochschulen können je ein Mitglied und einen Stellvertreter in die 
ne abordnen, die gegebenenfalls volles Stimm- 
recht haben. 


Ss 19. 
1. Die Wahlen und die Abordnung erfolgen für die Dauer der 
Amtszeit der Tierärztekammern. 
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2. Scheidet ein Mitglied oder ein Stellvertreter während der 
Wahlzeit aus, so findet für den Rest der Wahlzeit eine Ersatzwahl 
statt. Gleiches gilt für die Abordnung nach $ 18 Abs. 4. 

3. Die $$ 10, 11 gelten entsprechend. 

S 20. 

Die Haupttierärztekammer wählt aus ihrer Mitte bei ihrem ersten 
Zusammentritt einen Vorstand. Der $ 12 Abs. 1, 3 bis 5 gilt ent- 
sprechend. 

8 21. 

1. Den Geschältsgang der Haupttierärztekammer regelt die von 
ihr zu erlassende Geschäftsordnung, die der Genehmigung der Auil- 
sichtsbehörde bedari, 

2. Die Sitzungen der Haupttierärztekammer sind nicht öffentlich. 
Die Haupttierärztekammer kann die Veröfientlichung ihrer Sitzungs- 
berichte in geeigneter Form beschließen. 

3. Die $$ 13 bis 15 und der $ 16 Abs. 2, 4, 5 gelten entsprechend. 


II. Standesgerichtsbarkeit, 


1. Allgemeine Vorschriften. 
2 
Zur Standesgerichtsbarkeit im Sinne dieses Gesetzes gehören: 
a) ein Vermittlungsverfahren ($$ 30 bis 32) und 
b) ein standesgerichtliches Verfahren ($$ 33 bis 74). 
Bei Streitigkeiten zwischen Tierärzten soll dem Verfahren zu a) 
in der Regel ein Schlichtungsveriahren ($ 29) vorausgehen, 


S 2. 

Für jeden Tierärztekammerbezirk wird ein tierärztliches Standes- 
gericht, für den Geltungsbereich dieses Gesetzes ein tierärztlicher 
Standesgerichtshof gebildet. 

S 24. 

1. Die Standesgerichtsbarkeit erstreckt sich auf alle approbierten 
Tierärzte ($ 5) mit Ausnahme derjenigen, die einem reichsrechtlich 
oder landesrechtlich geordneten Disziplinarverfahren unterliegen. 

2. Die der Standesgerichtsbarkeit nicht unterworfienen Tierärzte 
sind bei den Wahlen zum Standesgericht ($ 33) und zum Standes- 
gerichtshof ($ 37) nicht wahlberechtigt, aber wählbar. 

Ss 2. 

1. Zuständig ist das Standesgericht, in dessen Bezirk der Tierarzt, 
gegen den eine Standesstreitigkeit anhängig wird, zu diesem Zeit- 
punkt seinen Wohnsitz oder in Ermangelung eines solchen seinen 
Aufenthalt hat. 

2. Streitigkeiten über die Zuständigkeit werden von dem Standes- 
gerichtshof endgültig entschieden. 

3. In Fällen, in denen der Standesgerichtshof ein Standesgericht 
für beiangen hält, bestimmt er ein anderes Standesgericht als zu- 
ständig. 

S 26. 

l. Der Tierarzt ist verpflichtet, seine Berufstätigkeit gewissen- 
haft auszuüben und durch sein Verhalten innerhalb und außerhalb 
dieser Tätigkeit sich der Achtung würdig zu zeigen, die sein Berui 
erfordert. 

2. Ein Tierarzt, der die Pflichten nach Abs. 1 verletzt, hat die 
standesgerichtliche Bestrafung zu erwarten. 

3. Ein Tierarzt kann die standesgerichtliche Entscheidung über 
sein Verhalten beantragen. Das Standesgericht kann die Entscheidung 
mit Vierfünfitelmehrheit ablehnen. Gegen den ablehnenden Beschluß 
ist Beschwerde ($ 69) an den Standesgerichtshof zulässig. 

4. Politische, wissenschaftliche oder religiöse Ansichten oder 
Handlungen dürfen nicht Anlaß zu einem standesgerichtlichen Ein- 
schreiten sein. 

>. Taten, die länger als 5 Jahre seit ihrer Begehung zurückliegen, 

dürfen nicht mehr standesgerichtlich verfolgt werden. Verstößt die 
Tat auch gegen ein Strafgesetz, so treten die strafigesetzlichen Ver- 
jährungsiristen ein, soweit diese über 5 Jahre hinausgehen. $ 68 des 
Straigesetzbuches für das Deutsche Reich gilt entsprechend mit der 
Maßgabe, daß die Verjährung sowohl durch jede Handlung des 
ordentlichen Richters im straigerichtlichen Veriahren wegen der 
gleichen Tat, als auch durch jede Handlung des Standesgerichts im 
förmlichen standesgerichtlichen Verfahren unterbrochen wird. 


Ss 27. 

1. Kommen über einen der Standesgerichtsbarkeit nicht unter- 
worienen Tierarzt Tatsachen zur Kenntnis des Standesgerichts, die 
bei einem anderen Tierarzt ein standesgerichtliches Verfahren nach 
sich ziehen würden, so hat das Standesgericht der vorgesetzten 
Dienstbehörde des Tierarztes Mitteilung zu machen. Die Mitteilung 
kann unterbleiben, wenn der Fall geringfügig ist. 

. 2. Die vorgesetzte Dienstbehörde des Tierarztes soll, wenn nicht 
dienstliche Gründe entgegenstehen, das Standesgericht von dem Ver- 
anlaßten benachrichtigen. 

Ss 28 


l. Die nach diesem Gesetz eriolgenden Zustellungen und Vor- 
ladungen sind gültig und bewirken den Lauf der Fristen, wenn sie 
unter den für gerichtliche Zustellungen durch die Post vorgeschriebe- 
nen Formen — $$ 193 bis 195 der Zivilprozeßordnung — bewirkt 
werden. Der Beauftragung eines Gerichtsvollziehers bedarf es nicht. 

2. Wegen Berechnung der Fristen und wegen einer Wieder- 
einsetzung in den vorigen Stand gelten $$ 42 bis 47 der Straiprozeß- 
ordnung entsprechend. 
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2. Schlichtungsveriahren. 
8 29. 

1. Streitigkeiten zwischen Angehörigen des tierärztlichen Standes 
sind vor Einleitung eines Vermittlungsveriahrens tunlichst auf güt- 
lichem Wege zu schlichten. Die Richtlinien für das Schlichtungs- 
verfahren erläßt der Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten nach Benehmen mit der Haupttierärztekammer. 

2. Das Schlichtungsveriahren findet auch Anwendung bei 
Streitigkeiten, an denen nicht der Standesgerichtsbarkeit unterworfene 
Tierärzte aus Anlaß ihrer freien Berufstätigkeit beteiligt sind. 

3. Vermittlungsveriahren. 
S 30, 

1. Zur Beilegung von Streitigkeiten, die sich aus dem tierärzt- 
lichen Berufsverhältnis zwischen Tierärzten oder zwischen einem 
Tierarzt und einer anderen Person ergeben, hat das Standesgericht 
ein Vermittlungsveriahren einzuleiten, soweit nicht nach $ 29 eine 
Einigung erfolgt. 

2. Bei Streitigkeiten zwischen einem Tierarzt und einer anderen 
Person tritt das Verfahren nur aui Antrag der letzteren ein, 

3. Der Vorsitzende des Standesgerichtes kann die Vermittlung 
einem Mitglied übertragen. 

Ne} # 

1. Jeder der Standesgerichtsbarkeit unterworiene Tierarzt ist 
verpflichtet, im Vermittlungsverfahren zweckdienliche Auskunit zu 
geben. 

2. Schwebt das Verfahren zwischen Tierärzten, so muß der Tier- 
arzt den Vöorladungen des Standesgerichts oder eines beauitragten 
Mitgliedes Folge leisten. 

3. Ueber einen Tierarzt, der eine Auskunft verweigert oder einer 
Vorladung nicht Folge leistet, kann das Standesgericht oder das be- 
auitragte Mitglied eine Ordnungsstrafe bis zu dreihundert Reichs- 
mark verhängen. Wiederholte Ordnungsstrafen sind zulässig. Der 
Festsetzung der Strafe muß die schriftliche Androhung voraus- 
gehen. 

4. Ist die Vernehmung eines Tierarztes aus einem anderen 
Standesgerichtsbezirk erforderlich, so hat dieses Standesgericht oder 
ein beauftragtes Mitglied auf Ersuchen des in der Sache zuständigen 
Standesgerichts oder seines beauftragten Mitgliedes die Vernehmung 
zu bewirken. 

5. Soweit die Maßnahmen nach Abs. I bis 4 von einem be- 
auitragten Mitgliede des Standesgerichts getroffen werden, kann da- 
gegen beim Standesgericht Beschwerde erhoben werden, das end- 
gültig entscheidet. 

6. Soll ein der Standesgerichtsbarkeit nicht unterworiener Tier- 
arzt um eine Auskunft ersucht werden, so ist ein entsprechender An- 
trag an die vorgesetzte Dienstbehörde zu richten, die die Auskunit 
erteilt, soweit nicht dienstliche Gründe entgegenstehen. Eine un- 
mittelbare Auskuniterteilung durch den Tierarzt findet nicht statt. 

8532: 

1. Gerichts-, Verwaltungs- und andere Behörden sind, soweit 
nicht dienstliche Gründe entgegenstehen, verpflichtet, auf Ersuchen 
des Standesgerichts oder seines beauitragten Mitgliedes sachdien- 
liche Auskunft zu geben. 

2. Die Verhandlungen und der Schriitverkehr des Standes- 
gerichts und seines beauftragten Mitgliedes sind, soweit es sich nicht 
um die Beurkundung von Rechtsgeschäften handelt, gebühren- und 
stempelfrei. 

4. Standesgerichtliches Verfahren. 
a) Standesgericht. 
8333: 

1. Das Standesgericht bilden: 

a) vier Mitglieder aus den der Tierärztekammer angehörenden 
Tierärzten, darunter der Vorsitzende der Tierärztekammer, 
sowie 

b) ein Mitglied mit richterlicher Vorbildung, 

2. Für jedes dieser Mitglieder wird ein Stellvertreter bestimmt. 


3. Die tierärztlichen Mitglieder und Stellvertreter — abgesehen 
von dem Vorsitzenden der Tierärztekammer — werden von den 


wahlberechtigten Mitgliedern der Tierärztekammer ($ 24 Abs. 2) 


für die Dauer ihrer Amtszeit ($ 7) gewählt. Dabei wird auch die 
Reihenfolge bestimmt, in der die Stellvertreter zu berufen sind. Ge- 
hört der Vorsitzende der Tierärztekammer zu den von der Standes- 
gerichtsbarkeit ausgenommenen Tierärzten, so kann an seiner Stelle 
ein anderes Mitglied der Tierärztekammer in das Standesgericht ge- 
wählt werden. 

4. Die Wahlen erfolgen durch Stimmzettel mit unbedingter 
Stimmenmehrheit. Wird im ersten Wahlgang eine unbedingte 
Stimmenmehrheit nicht erreicht, so findet Stichwahl zwischen den 
beiden Anwärtern statt, die die meisten Stimmen erhalten haben. 
Bei Stimmengleicheit entscheidet das Los. 

5. Das richterliche Mitglied und dessen Stellvertreter, der die 
gleiche Vorbildung wie das Mitglied haben muß, werden vom Vor- 
stande der Tierärztekammer für die Dauer der Amtszeit der Tier- 
ärztekammer bestellt. Soweit sie Reichs- oder Staatsbeamte sind, 
bedürfen sie dazu der Genehmigung ihrer vorgesetzten Dienst- 
behörde. Die Genehmigung kann widerruien werden, 
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34. 

l. Auf die Tätigkeit der tierärztlichen Mitglieder findet $ 11 
entsprechend Anwendung. 

2. Das richterliche Mitglied und dessen Stellvertreter erhalten 
angemessene Vergütungen nach den mit ihnen zu treifienden Ver- 
einbarungen. 


1972) 


SE 

I. Den Vorsitz des Standesgerichts führt der Vorsitzende der 
Tierärztekammer oder, wenn dieser nicht Mitglied des Standes- 
gerichts ist ($ 33 Abs. 3 Satz 3) oder den Vorsitz ablehnt oder sonst 
dauernd behindert ist, ein von den tierärztlichen Mitgliedern des 
Standesgerichts aus ihrer Mitte für die Dauer ihrer Amtszeit zu 
wählender Vorsitzender. 

2. Bei zeitweiliger Behinderung wird der Vorsitzende durch 
den stellvertretenden Vorsitzenden vertreten, der von den tierärzt- 
lichen Mitgliedern des Standesgerichts aus ihrer Mitte für die Dauer 
ihrer Amtszeit gewählt wird. 

3. Die Wahlen nach Abs. 1, 2 eriolgen mit einfacher Stimmen- 
mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. 

4. Der Vorsitzende beruft die Sitzungen ein und führt die Be- 
schlüsse und Entscheidungen des Standesgerichts aus. Er vertritt 
das Standesgericht nach außen und vollzieht in dessen Namen die 
von ihm ausgehenden Schriitstücke und Urkunden. 

5. 832 gilt entsprechend. 

6. Im übrigen wird der Geschäftsgang des Standesgerichts 
durch eine Geschäftsordnung geregelt, die der Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten erläßt. 

7. Die Auisichtsbehörde bestellt für das standesgerichtliche Ver- 
lahren allgemein oder für den einzelnen Fall einen Vertreter, der 
befugt ist, die formelle Durchführung der Vorschriften zu über- 
wachen. 

8. Der Vorsitzende des Standesgerichts hat der Aufsichtsbehörde 
alljährlich Bericht über die Tätigkeit des Standesgerichts zu erstatten. 
8 36. 

I. Das Standesgericht beschließt und. entscheidet in der Be- 
setzung von 5 Mitgliedern nach Stimmenmehrheit, soweit nicht in 
diesem Gesetz ausdrücklich etwas anderes vorgeschrieben ist. Die 
SS 195 bis 198 des Gerichtsverfassungsgesetzes gelten entsprechend. 

2. Entscheidungen in der Schuldirage, die dem Angeschuldig- 
ten nachteilig sind, erfordern eine Mehrheit von vier Fünfteln der 
Stimmen. 

3. Beschlüsse, die das Verfahren leiten, können durch schrift- 
liche Abstimmung gelaßt werden, sofern nicht ein Mitglied münd- 
liche Beratung verlangt. 

4. Die bei einer Angelegenheit beteiligten oder als befangen 
erklärten Mitglieder des Standesgerichts dürfen an Beschlüssen und 
Entscheidungen über diese Angelegenheit nicht teilnehmen und 
werden durch Stellvertreter ersetzt. 8 22, 4 der Straiprozeß- 
ordnung gelten entsprechend. Die Ersetzung erfolgt durch Beschluß 
des Standesgerichts, wenn sich das Mitglied nicht selbst als be- 
teiligt oder beiangen erklärt. Auf Beschwerde (8 69) entscheidet der 
Standesgerichtshof endgültig. 


b) Standesgerichtshof, 
8 37. 

1. Den Standesgerichtshof bilden: 

a) der Leiter der Veterinärabteilung des Ministeriums für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten oder in dessen Behinderung 
ein von dem Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten bestellter Vertreter als Vorsitzender, 

b) ein höherer Verwaltungsbeamter desselben Ministeriums, 

c) ein Mitglied mit richterlicher Vorbildung, 

d) vier Tierärzte, von denen mindestens die Hälfte zu den der 
Standesgerichtsbarkeit unterworfenen Tierärzten gehören muß. 

2. Für jedes der Mitglieder zu b) bis d) wird ein Stellvertreter 
bestellt. 

3. Das richterliche Mitglied und dessen Stellvertreter, das die 
gleiche Vorbildung wie das Mitglied haben muß, wählt der Vor- 
stand der Haupttierärztekammer. Der $ 33 Abs. 5 Satz 2, 3 gilt 
entsprechend. 

4. Die in Abs. 1 zu d) bezeichneten Mitglieder und deren Stell- 
vertreter, von denen ebenialls mindestens die Hälite zu den der 
Standesgerichtsbarkeit unterworienen Tierärzten gehören muß, 
werden von den wahlberechtigten Mitgliedern der Haupttierärzte- 
kammer ($ 24 Abs. 2) gewählt. Der $ 33 Abs. 3 Satz 2, Abs. 4 
gilt entsprechend. 

5. Das in Abs. 1 zu b) bezeichnete Mitglied und dessen Stell- 
vertreter werden vom Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten ernannt. 

6. Die Wahlen (Abs. 3, 4) und die Ernennungen (Abs. 5) er- 
iolgen auf die Dauer der Amtszeit der Haupttierärztekammer. 

7. 834,8 35 Abs. 4 bis 8 gelten entsprechend. 


S 38. 
1. Der Standesgerichtshoi beschließt und entscheidet in der 
Besetzung von sieben Mitgliedern nach Stimmenmehrheit, soweit 
nicht in diesem Gesetz ausdrücklich etwas anderes vorgeschrieben ist. 
2. Entscheidungen in der Schuldirage, die dem Angeschuldigten 
nachteilig sind, erfordern eine Mehrheit von fünf Siebenteln der 


Stimmen. 





3. Ein Mitglied, das bei einer Entscheidung oder einem Be- 
schluß vor dem Standesgericht mitgewirkt hat, ist von der Teilnahme 
an der Entscheidung oder dem Beschlusse vor dem Standesgerichts- 
hol ausgeschlossen. 

4. Der $ 36 Abs. 1 Satz 2, Abs. 3, 4 gilt entsprechend mit 
der Maßgabe, daß auf Beschwerde im Falle des $ 36 Abs. 4 die Auf- 
sichtsbehörde endgültig entscheidet. 


c) Veriahrensvorschriiten 
S 30, 

I. Das standesgerichtliche Verfahren wird eingeleitet, 

a) wenn ein der Standesgerichtsbarkeit unterstehender Tier- 
arzt die standesgerichtliche Entscheidung beantragt, vorbe- 
haltlich $S 26 Abs. 3 Satz 2, 3, : 

b) wenn gegen einen Tierarzt eine Anschuldigung wegen Ver- 
letzung der Standespilicht ($ 26) bei dem Standesgericht er- 
hoben wird; die Anzeige muß unterschrieben sein und die- 
jenigen Tatsachen und Beweismittel genau bezeichnen, die sie 
veranlassen, 

c) auf Antrag der Aufsichtsbehörde. 

2. Vor Eröflnung des förmlichen standesgerichtlichen Ver- 
fahrens ($$ 44 ff.) kann das Standesgericht ihm geeignet erscheinende 
Ermittelungen über die der Anschuldigung zugrunde liegenden Tat- 
sachen anstellen. 

3. Das Standesgericht kann die Eröffnung des standesgericht- 
lichen Verfahrens sowohl aus rechtlichen, als auch aus tatsächlichen 
Gründen ablehnen. 

4. Von einer Ablehnung der Verfolgung sind der Angeschuldigte, 
der Anzeigende (Abs. 1 zu b)) und die Aufsichtsbehörde zu be- 
nachrichtigen, 

5. Gegen den ablehnenden Beschluß steht dem Beauftragten der 
Aufsichtsbehörde die Beschwerde ($ 69) an den Standesgerichtshof zu. 


$ 40. 

I. Ist gegen einen Tierarzt wegen einer strafbaren Handlung 
ein gerichtliches Untersuchungsverfahren oder das Verfahren aut 
Zurücknahme der tierärztlichen Approbation eingeleitet, so darf wäh- 
rend der Dauer eines solchen Verfahrens wegen der gleichen Hand- 
lung ein standesgerichtliches Verfahren nicht eröfinet werden. Ist 
es bereits eingeleitet, so ruht es. Dies gilt nicht, wenn im gericht- 
lichen Strafverfahren eine Hauptverhandlung gemäß & 277 der Strai- 
prozeßordnung wegen Abwesenheit des Angeklagten nicht statt- 
finden kann. In solchen Fällen darf das standesgerichtliche Ver- 
fahren trotz Abwesenheit des Angeschuldigten durchgeführt werden. 

2. Ist im gerichtlichen Straiverfahren auf Freisprechung oder 
auf Einstellung des Veriahrens erkannt,: oder ist das Verlahren auf 
Zurücknahme der Approbation eingestellt, so findet wegen der- 
jenigen Tatsachen, die dem vorangegangenen Verfahren zugrunde 
liegen, ein standesgerichtliches Verfahren nur insoweit statt, als diese 
Tatsachen an sich und unabhängig davon, ob sie unter ein Straf- 
gesetz fallen oder die Voraussetzungen des $ 53 der Gewerbeordnung 
für das Deutsche Reich erfüllen, eine standesgerichtliche Bestrafung 
begründen. Die tatsächlichen Feststellungen des ordentlichen Ge- 
richts sind auch für das Standesgericht bindend. 

3. Ist im gerichtlichen Strafverfahren eine Verurteilung erfolgt, 
aul Grund deren die Verwaltungsbehörde die Approbation nicht oder 
nur auf Zeit zurücknehmen kann ($ 53 der Gewerbeordnung für 
das Deutsche Reich), so beschließt das Standesgericht, ob außerdem 
das standesgerichtliche Veriahren zu eröffnen oder fortzusetzen ist. 

4. Das standesgerichtliche Verfahren ist einzustellen, sobald die 
Approbation des Angeschuldigten dauernd zurückgenommen wird. 
Veröflentlichung des Einstellungsbeschlusses nach $ 41 Abs. 3 ist 
zulässig. 


Ss 4. 
l. Die standesgerichtlichen Strafen sind: 
Warnung, 
Verweis, 


Geldstrafe bis zu dreitausend Reichsmark, f 
auf Zeit beschränkte oder dauernde Entziehung des aktiven 
und passiven Wahlrechts zur Tierärztekammer, 


2. Verweis, Geldstrafe und Entziehung des Wahlrechts können 
gleichzeitig als Strafe ausgesprochen werden. 

3. In besonderen Fällen kann auf Veröffentlichung der standes- 
gerichtlichen Entscheidung erkannt werden. 

4. Das Standesgericht bestimmt allgemein oder für den einzelnen 
Fall die Blätter, in denen eine Veröffentlichung zu erfolgen hat. Die 
Kosten der Veröffentlichung gehören zu den Kosten des standes- 
gerichtlichen Verfahrens. 


Bone 


S 2. 

1. Warnung, Verweis und Geldstrafen bis zu dreihundert Reichs- 
mark können nach Anhörung des Beauftragten der Auijsichts- 
behörde ($ 35 Abs. 7) ohne förmliches standesgerichtlichen Ver- 
fahren durch Beschluß des Standesgerichts verhängt werden. Der 
Angeschuldigte ist in jedem Falle vorher über die ihm zur Last 
gelegte Veriehlung und das Ergebnis der etwa angestellten Er- 
mittlungen ($ 39 Abs. 2) zu hören. 

2. Dem Angeschuldigten und dem Beauftragten der Aufsichts- 
behörde steht das Recht zu, vor der Beschlußfassung die Eröfinung 
des jörmlichen standesgerichtlichen Verfahrens zu beantragen. Die 
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Ablehnung des Antrages ist nur bei gleichzeitiger Einstellung des 
nicht förmlichen standesgerichtlichen Verfahrens zulässig. 
$ 43, 

l. Ausfertigung des nach $ 42 Abs. I gelaßten Beschlusses nebst 
Begründung wird dem Angeschuldigten und dem Beauitragten der 
Aufsichtsbehörde zugestellt. 

2. Beiden Teilen steht die Beschwerde (8 69) an den Standes- 
gerichtshof zu. 

8 44, 

Das iörmliche standesgerichtliche Verfahren besteht in Vor- 

untersuchung und Hauptverhandlung. 


Voruntersuchung. 
S 45. 

1. Die Voruntersuchung wird durch einen Beschluß des Standes- 
gerichtes eröffnet, in dem dıe dem Angeschuldigten zur Last gelegten 
Veriehlungen aufzuführen sind. 

2. In dem Beschluß sind der Untersuchungsführer und der 
Vertreter der Anklage zu benennen. 

3. Gegen den Beschluß steht dem Angeschuldigten die Be- 
schwerde ($ 69) an den Standesgerichtshof nur wegen Unzuständig- 
keit oder Beiangenheit des Standesgerichtes zu. 


$ 46. 
Als Untersuchungsführer soll in der Regel das richterliche Mit- 
glied des Standesgerichtes bestellt werden. 


S 47. 
Die Anklage vertritt der Beauftragte der Aufsichtsbehörde. 


S 48. 

dl. Im der Voruntersuchung wird der Angeschuldigte unter Mit- 
teilung des Eröffnungsbeschlusses vorgeladen, und, wenn er erscheint, 
gehört. 

2. Die Zeugen und Sachverständigen werden vernommen und 
die zur Aufklärung der Sache dienenden sonstigen Beweise erhoben. 

3. Die Zeugen und Sachverständigen sind zu vereidigen, wenn 
ihre Aussagen tür die Beurteilung der Sache erheblich erscheinen. 
Die Vereidigung eriolgt nach der Vernehmung; im übrigen finden 
auf die Vernehmung von Zeugen und Sachverständigen, sowie wegen 
des Rechtes zur Verweigerung des Zeugnisses oder des Gutachtens 
und wegen der Zeugen- und Sachverständigengebühren die Vor- 
schriiten der Straiprozeßordnung und der Gebührenordnung für 
Zeugen und Sachverständige entsprechende Anwendung. 


4. Erscheint ein ordnungsmäßig geladener Zeuge oder Sachver- 
ständiger nicht oder verweigert er ohne gesetzlichen Grund seine 
Aussage, so ist der Untersuchungsführer berechtigt, das zuständige 
Amtsgericht um eidliche Vernehmung zu ersuchen. 


>. Auf das Ersuchen finden die Vorschriiten der $$ 157 bis 159, 
165 des Gierichtsveriassungsgesetzes entsprechende Anwendung. 

6. Die Vorschriften der Abs. 4, 5 finden auch Anwendung, wenn 
der Untersuchungsführer wegen weiter Entiernung des Wohn- oder 
Aufenthaltsortes des Zeugen oder des Sachverständigen das zuständige 
Amtsgericht um Vernehmung ersucht. 


S 49. 

1. Ueber jede Untersuchungshandlung ist eine Niederschrift aui- 
zunehmen. 

2. Der Schriftführer ist vorher mittels Handschlags an Eides- 
statt zu verpflichten. 

$ 50. 

I. Der Vertreter der Anklage ist berechtigt, von dem Stande 
der Voruntersuchung durch Einsicht der Akten jederzeit Kenntnis 
zu nehmen und die ihm geeignet erscheinenden Anträge zu stellen. 

2. Lehnt der Untersuchungsführer einen Antrag auf Ergänzung 
der Voruntersuchung ab, so entscheidet das Standesgericht. 

3. Die Voruntersuchung ist auf die in dem Erölinungsbeschluß 
angeführten Anschuldigungen nicht beschränkt, sie kann auf standes- 
widrige Handlungen ($ 26), die im Laufe der Untersuchung zutage 
treten, ausgedehnt werden. 

3251; 

1. Erachtet der Untersuchungsführer den Zweck der Vorunter- 
suchung als erreicht, so übersendet er die Verhandlungen dem 
Standesgericht, das sie, .wehn es die Voruntersuchung für ab- 
geschlossen hält, dem Vertreter der Anklage zur Stellung seiner An- 
träge vorlegt. 

2. Der Angeschuldigte ist hiervon zu benachrichtigen, auch ist 
ihm oder seinem Beistand (8 54 Abs. 2) die Einsicht in die Unter- 
suchungsakten freizustellen. 

3. Der Vertreter der Anklage und der Angeschuldigte, ge- 
gebenenialls auch dessen Beistand, können eine Ergänzung der Vor- 
untersuchung beantragen. Dem Angeschuldigten ist hierfür eine 
Frist von mindestens einer Woche zu gewähren. $ 50 Abs. 2 gilt 
entsprechend. 


, 


$ 52. 
1. Der Vertreter der Anklage hat bei dem Standesgericht ent- 
weder die Einstellung des Verfahrens oder unter Einreichung einer 


Anklageschrift die Anberaumung einer Hauptverhandlung zu be- 
antragen. { 

















2. Die Anklageschriit hat die dem Angeschuldigten zur Last 
gelegten Verfehlungen durch Angabe der sie begründenden Tat- 
sachen zu bezeichnen und, soweit in der Hauptverhandlung Beweise 
erhoben werden sollen, die Beweismittel anzugeben. 


$ 53, 

I. Die Einstellung des standesgerichtlichen Verfahrens eriolgt 
durch Beschluß des Standesgerichtes. i 

2. Ausfertigung des mit Gründen zu versehenden Einstellungs- 
beschlusses ist dem Angeschuldigten zuzustellen. h 

3. Das standesgerichtliche Verfahren ist vorläufig einzustellen, 
wenn der Angeschuldigte in Geisteskrankheit verfällt. Es kann wieder 
aufgenommen werden, wenn die Krankheit behoben ist. Gegen den 
Einstellungsbeschluß ist die Beschwerde ($ 69) an den Standes- 
gerichtshot zulässig. 

4. Ist das standesgerichtliche Veriahren ohne Hauptverhandlung 
eingestellt, so kann es wegen derselben Anschuldigung nur während 
eines Zeitraumes von drei Jahren vom lage des Einstellungsbe- 
schlusses ab und nur auf Grund neuer Tatsachen oder Beweismittel 
im Wege des förmlichen Wiederaufnahmeveriahrens wieder auige- 
nommen werden. 

Hauptverhandlung. 
S 54. 

l. Wird das Verfahren nicht eingestellt, so ist der Angeschul- 
digte unter abschriftlicher Mitteilung der Anklageschrift zur Hau pt- 
verhandlung vorzuladen. 

2. Der Angeschuldigte kann sich dabei eines Rechtsanwalts oder 
eines Tierarztes als Beistandes bedienen. Dem Beistand ist auf An- 
trag Einsicht der Untersuchungsakten zu gestatten. 

$ 55, 

Die Mitglieder des Standesgerichts, die bei der Vorunter- 
suchung mitgewirkt haben, sind von der leilnahme an dem weiteren 
Verlahren, insbesondere der Hauptverhandlung, nicht ausgeschlossen. 

S 50. 

Das Standesgericht kann nach freiem Ermessen die Vernehmung 
von Zeugen und Sachverständigen durch einen ersuchten Richter oder 
in der hauptverhandlung anordnen. Der $ 48 Abs. 3 bis 6 gilt ent- 
sprechend. 

S 57, 

I. Die Hauptverhandlung kann stattfinden, auch wenn der An- 
geschuldigte trotz Vorladung nicht erschienen ist, 

2. Eıne Öfientliche Ladung oder Vorführung des Angeschuldig- 
ten ist unzulässig. 

3. Unbeschadet des Rechtes des Angeschuldigten, sich durch 
einen Rechtsanwalt oder einen lierarzt vertreten zu lassen, kann das 
Standesgericht jederzeit das persönliche Erscheinen des Angeschul- 
digten unter der Verwarnung anordnen, daß bei seinem Ausbleiben 
ein Vertreter nicht werde zugelassen werden. 

S 58. 

1. Die Hauptverhandlung ist nicht öffentlich. Den Mitgliedern 
der Tierärztekammer und ihren Stellvertretern ist der Zutritt zu ge- 
statten, anderen Personen nur nach dem Ermessen des Vorsitzenden. 

2. Der Vorsitzende kann die Anwesenden zur Verschwiegenheit 
verpilichten. 

S 59, 

1. In der Hauptverhandlung gibt nach Verlesung der Anklage 
ein von dem Vorsitzenden des Standesgerichtes aus der Zahl der 
Mitglieder ernannter Berichterstatter in Abwesenheit der Zeugen 
eine Darstellung der Sache nach den bisherigen Verhandlungen. 

2. Hierauf erfolgt die Vernehmung des Angeschuldigten sowie 
die Vernehmung der Zeugen und Sachverständigen. 

3. Die Aussagen der nicht geladenen, bereits in der Vorunter- 
suchung oder durch einen ersuchten Richter vernommenen Zeugen 
und Sachverständigen werden verlesen, sofern die Verlesung von dem 
Vertreter der Anklage oder dem Angeschuldigten beantragt oder 
von dem Standesgericht beschlossen wird. 

4. Sodann werden der Vertreter der Anklage sowie der Ange- 
schuldigte und sein Verteidiger mit ihren Austührungen und An- 
trägen gehört. 

5. Dem Angeschuldigten gebührt das letzte Wort. 

6. Der Vorsitzende kann für einzelne Teile der Hauptverhand- 
lung die Leitung einem anderen Mitgliede des Standesgerichtes über- 
tragen. 

S 60. 

1. Das Standesgericht kann zur weiteren Aufklärung der Sache 
sowie beim Hervortreten neuer Tatumstände oder rechtlicher Ge- 
sichtspunkte jederzeit die Aussetzung der Hauptverhandlung be- 
schließen; es kann auch eine Ergänzung der Voruntersuchung an- 
ordnen. 

2. Das Veriahren ist durch Beschluß vorläufig einzustellen, 
wenn der Angeschuldigte in Geisteskrankheit verfällt. Die Haupt- 
verhandlung kann erneuert werden, sobald die Krankheit behoben 
ist. 8 53 Abs. 3 Satz 3 gilt entsprechend. 

S 61. 

1. Die Hauptverhandlung schließt mit der Verkündung der Ent- 
scheidung. Die Entscheidung darf nur auf Einstellung des Verfahrens, 
Freisprechung oder Verurteilung lauten. 
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2. Das Standesgericht urteilt nach seiner freien Ueberzeugung. 

3. Eine Ausfertigung der mit Gründen versehenen Entscheidung 
ist dem Angeschuldigten zuzustellen. 

8 9. 

Ueber die Hauptverhandlung ist eine Niederschriit aufzunehmen, 
die von dem Vorsitzenden und dem Schriitführer ($ 49) zu voll- 
ziehen ist. 

d) Berufung. 
8 63. 

1. Gegen die Entscheidung des Standesgerichtes steht sowohl 
dem Vertreter der Anklage als auch dem Angeschuldigten die Be- 
rufung an den Standesgerichtshoi zu. Die Berufung ist unzulässig, 
wenn sie sich nur gegen die Kostenentscheidung richtet. 

2. Die Berufung ist bei dem Standesgerichte, das die angegril- 
jene Entscheidung erlassen hat, schriitlich einzulegen; zur Wahrung 
der Berufungsfrist genügt auch die Einlegung bei dem Standes- 
gerichtshof. 

3. Der Angeschuldigte kann die Berufung durch einen Bevoll- 
mächtigten einlegen lassen. 

4. Die Berufungsirist beträgt 1 Monat und beginnt mit dem 
Ablaufe des Tages, an dem die Ausfertigung der Entscheidung dem 
Angeschuldigten zugestellt ist. 

S 64. 

1. Ist die Berufung verspätet eingelegt, so hat der Vorsitzende 
des Standesgerichtes das Rechtsmittel als unzulässig zu verwerien. 
2. Dem Vertreter der Anklage und dem Angeschuldigten steht 
gegen den abweisenden Bescheid binnen zwei Wochen nach seiner 
Zustellung der Einspruch an das Standesgericht und gegen dessen 
Beschluß binnen einer gleichen Frist die Beschwerde an den Standes- 
gerichtshof zu. 

S 65. 

1. Eine schriftliche Rechtiertigung der Berufung ist binnen zwei 
Wochen nach Ablauf der in $ 63 Abs. 4 bezeichneten Frist bei dem 
Standesgericht einzureichen. 

2. Die Berufungs- und die Rechtiertigungsschriitsätze sind dem 
Angeschuldigten in Abschrift zuzustellen, wenn der Vertreter der 
Anklage die Berufung eingelegt hat. Hat der Angeschuldigte die 
Berufung eingelegt, so sind die Schriltsätze dem Vertreter der An- 
klage in Urschriit vorzulegen. 

3. Innerhalb zwei Wochen nach Zustellung oder Vorlegung der 
Rechtiertigungsschrift kann der andere Teil eine Gegenschriit ein- 
reichen. 

4. Die Fristen nach Abs. 1, 3 können von dem Standesgericht auf 
Antrag verlängert werden. 

5. Neue Tatsachen, die die Grundlage einer anderen Beschuldi- 
gung bilden, dürfen in dem Berufungsveriahren nur mit Zustimmung 
des Angeschuldigten vorgebracht werden. 

S 66. 

Nach Ablauf der in $ 64 Abs. 2, $ 65 bestimmten Fristen werden 
die Akten gegebenenfalls an den Standesgerichtshof ein- 
gesandt. 

S 67. 

Hat der Angeschuldigte die Berufung allein eingelegt, so dari 
die Entscheidung des Standesgerichts im Berufungsveriahren nicht 
zuungunsten des Angeschuldigten abgeändert werden. 

S 68. 

1. Auf das Verlahren vor dem Standesgerichtshoi finden die 
Vorschriitten über das Verlahren vor dem Standesgericht ent- 
sprechende Anwendung. 

2. Der Standesgerichtshof kann ein Urteil aufheben und die 
Sache zur nochmaligen Verhandlung und Entscheidung an dasselbe 
oder ein anderes Standesgericht verweisen. Das Standesgericht, an 
das die Sache verwiesen wird, ist an die der Aufhebung zugrunde 
liegende rechtliche Beurteilung gebunden. 

3. Der Standesgerichtshof hat das Urteil des Standesgerichts nur 
zu prüfen, soweit es angefochten ist. 

e) Beschwerde. 
S 69. 

Soweit dieses Gesetz nichts anderes vorschreibt, gelten die Vor- 

schriiten des $ 63 auch für das Beschwerdeveriahren. 
f) Wiederaufnahmeverfahren. 
S 70. 

1. Ein durch rechtskräitige Entscheidung abgeschlossenes 
standesgerichtliches Verfahren kann zugunsten oder zuungunsten 
des Verurteilten unter sinngemäßer Anwendung der Bestimmungen 
der Straiprozeßordnung wieder aufgenommen werden. 

2. Ein dahingehender Antrag, der auf die Behauptung einer 
straibaren Handlung gegründet werden soll, ist nur dann zulässig, 
wenn wegen dieser Handlung eine rechtskräitige Verurteilung er- 
gangen ist oder die Durchführung eines Strafveriahrens aus anderen 
Gründen als wegen Mangels an Beweisen nicht erfolgen kann. 

3. Eine Wiederaufnahme des Veriahrens ist ausgeschlossen, 
wenn sich der Antrag nur auf eine Milderung des Straimaßes oder 
eine Aenderung der Kostenentscheidung richtet. 

Sul% 

1. Der Antrag aui Wiederaufnahme des Verjlahrens ist schriit- 
lich bei dem Standesgericht zu stellen. Hierbei sind der gesetzliche 
Grund der Wiederaufnahme sowie die Beweismittel anzugeben. 
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2. Ueber die Zulassung des Antrages entscheidet das Standes- 
gericht, dessen Urteil angeiochten werden soll. Gegen das Urteil 
des Standesgerichts ist Berufung an den Standesgerichtshof zulässig. 

3. Der Antrag ist als unbegründet zu verwerien, wenn die darın 
aufgestellten Behauptungen keine genügende Bestätigung gefunden 
haben oder wenn in den Fällen des $ 359 Ziffer 1, 2 oder des $ 362 
Ziiter 1, 2 der Straiprozeßordnung die Annahme ausgeschlossen ist, 
daß die in diesen Vorschriften bezeichnete Handlung auf die Ent- 
scheidung Einfluß gehabt hat. 

4. Andernfalls ordnet das Standesgericht die Wiederaufnahme 
des Veriahrens und die Erneuerung der Hauptverhandlung an. 

5. Gegen die im Wiederauinahmeveriahren ergehende Entschei- 
dung ist die Beruiung an den Standesgerichtshoi nach den Vorschrii- 
ten für das erste Veriahren zulässig. 

g) Bewährungsirist. 
Sa12; 

1. Das Standesgericht- kann dem Verurteilten eine Bewährungs- 
frist bis zu drei Jahren zubilligen, während der die Vollstreckung der 
erkannten Strafe ausgesetzt wird. 

2. Nach Ablauf der Frist beschließt das Standesgericht, ob die 
Strafe endgültig zu erlassen ist. 

3. Im Berufungsverfahren kann auch der Standesgerichtshof Ent- 
schließungen nach Abs. 1, 2 treffen. 


5. Kosten und Vollstreckung. 
SE13: 

I. Für das Vermittlungsverfahren und das standesgerichtliche 
Verfahren werden, abgesehen von der Gebühr nach Abs. 6, nur bare 
Auslagen in Ansatz gebracht. 

2. Die Auslagen werden von dem Vorsitzenden des Standes- 
gerichts nach Abschluß des Vermittlungsveriahrens oder nach Rechts- 
kraft der Entscheidung festgesetzt. Die Festsetzung ist vollstreckbar. 

3. Im Vermittlungsveriahren bestimmt das Standesgericht oder 
das beauftragte Mitglied endgültig, wie die Auslagen von den Be- 
teiligten aufzubringen sind. Schließt sich dem Vermittlungsveriahren 
ein standesgerichtliches Verfahren an, so rechnen die Kosten des Ver- 
a zu den Kosten des standesgerichtlichen Ver- 
ahrens. 

4. Im standesgerichtlichen Verfahren hat der Angeschuldigte die 
Auslagen zu tragen, wenn er zur Strafe verurteilt wird. 

5. Wird ein Angeschuldigter nur in Ansehung eines Teiles der 
ihm zur Last gelegten standeswidrigen Handlungen verurteilt, so 
dürfen ihm besondere Auslagen, die durch die Untersuchung der 
übrigen Anschuldigungen entstehen, nicht auferlegt werden. 

6. Für das Berufungsverfahren kann dem Angeschuldigten neben 
den Auslagen eine Gebühr auferlegt werden, wenn die Berufung 
keinen oder nur teilweise Eriolg gehabt hat. Die Höhe der Gebühr 
wird nach der Bedeutung des Falles vom Standesgerichtshoi mit der 
Entscheidung in der Hauptsache festgesetzt. Sie dari fünihundert 
Reichsmark nicht übersteigen. Das Nähere regelt die Geschäfts- 
ordnung für den Standesgerichtshof ($ 35 Abs. 6, $ 37 Abs. 7). 

7. Ist ein standesgerichtliches Verfahren durch eine wider 
besseres Wissen gemachte oder auf grober Fahrlässigkeit beruhende 
Anzeige veranlaßt worden, so kann das Standesgericht dem Anzeigen- 
den, nachdem er gehört worden ist, die im Verfahren erwachsenden 
Auslagen auferlegen. Gegen die Entscheidung des Standesgerichts 
hierüber findet die Beschwerde ($ 69) an den Standesgerichtshof statt. 

8. Soweit hiernach die Auslagen nicht eingezogen werden können, 
fallen sie für das Standesgericht der Tierärztekammer, für den Standes- 
gerichtshof der Haupttierärztekammer zur Last. Diese halten den 
Zeugen und Sachverständigen für die ihnen zukommende Entschädi- 
gung in gleichem Umiange, wie in Strafsachen die Staatskasse; der 
geladenen Person ist bei weiter Entfernung ihres Aufenthaltsortes auf 
Verlangen ein Vorschuß von der Tierärztekammer oder der Haupt- 
tierärztekammer auf Anweisung des Vorsitzenden des Standesgerichts 
oder des Standesgerichtshofes zu zahlen. 

9, Wird der Beschuldigte freigesprochen oder das Verfahren 
eingestellt, so können die dem Beschuldigten erwachsenen not- 
wendigen Auslagen der Tierärztekammer auferlegt werden. Hier- 
über und über den Umfang der Erstattungspilicht entscheidet das 
Standesgericht, im Berufungsverfahren der. Standesgerichtshof end- 


gültig. 
$ 74. 


Die Beitreibung der im standesgerichtlichen Verfahren rechts- 
kräftig erkannten Geldstrafen, sowie der nach $ 73 festgesetzten Aus- 
lagen und Gebühren erfolgt auf Grund beglaubigter Abschriiten der 
Entscheidungsiormel und der Kosteniestsetzungsverfügung, die von 
dem Vorsitzenden des Standesgerichts mit der Bescheinigung der 
Vollstreckbarkeit zu versehen sind. Strafen, Auslagen und Gebühren 
fließen in die Kasse der Tierärztekammer. 


Ill. Aufbringung der Mittel. 


1. Tierärztekammern. 
Sw75° 
1. Die Kosten der Tierärztekammer, einschließlich der Kosten 
des Standesgerichts, werden, soweit sie nicht durch andere Ein- 
nahmen Deckung finden, durch Beiträge der Tierärzte aufgebracht, 
die nach & 5 wahlberechtigt sind. Durch die standesgerichtliche Ent- 
ziehung des Wahlrechtes nach $ 41 Abs. 1 zu 4 wird die Beitrags- 
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pllicht nicht berührt. Der Kostenanteil der außerpreußischen Tier- 
ärzte im Falle des $ 2 Abs. 3 Satz 2 wird nach Vereinbarung Iest- 
gesetzt; er kann in einer Pauschsumme bestehen. 

2. Beireit von der Beitragspflicht sind Tierärzte, die weder eine 
tierärztliche Praxis, noch eine andere auf der tierärztlichen Wissen- 
schait beruhende gewinnbringende Tätigkeit ausüben, sofern sie der 
Tierärztekammer eine entsprechende schriftliche Erklärung abgeben. 
Die Befreiung tritt mit dem Ablauf des Monats ein, in dem die Fr- 
klärung bei der Tierärztekammer eingeht. Die bis dahin fällig ge- 
wordenen Beiträge sind in voller Höhe zu entrichten. 

3. Wird die Erklärung vom Vorstande der Tierärztekanimer be- 
anstandet, so sind dem Tierarzt die Gründe schriftlich mitzuteilen. 

4. Tierärzte, die der abgegebenen Erklärung zuwiderhandeln 
oder es unterlassen, die Wiederaufnahme einer die Beitragspflicht 
begründeten Beschäftigung der Tierärztekammer binnen zwei Wochen 
anzuzeigen, haben die hinterzogenen Beiträge nachzuzahlen, auf Be- 
schluß des Vorstandes der Tierärztekammer auch eine Straie bis zum 
zehniachen des hinterzogenen Betrages zu entrichten. Der Vorstand 
kann in solchem Falle außerdem einem Tierarzt den Anspruch auf 
Befreiung von der Beitragspflicht für die Zukunft vorübergehend oder 
dauernd entziehen, 

5. Auf Beschwerde in den Fällen von Abs. 3, 4 entscheidet die 
Aufsichtsbehörde endgültig. 

6. Vor der Beschlußfassung und der Entscheidung nach Abs. 3 
bis 5 ist der Tierarzt zu hören, 

7. Als Ausübung oder Wiederaufnahme der Praxis gilt nicht 
die tierärztliche Hilfeleistung in Notiällen. 

8. Die Aufsichtsbehörde kann zur Feststellung der Ab- und Zu- 
gänge unter den Tierärzten eine Meldepflicht vorschreiben und deren 
Verletzung mit Ordnungsstrafen bis zu einhundertfünfzig Reichsmark 
ahnden. 

S 76. 


l. Die Beiträge zu den Kosten 

a) der Verwaltung und der allgemeinen Einrichtungen der Tier- 
ärztekammer, 

b) der Standesgerichtsbarkeit 


sind getrennt festzusetzen, zu b) unter Berücksichtigung der nach 
$ 74 aufkommenden Einnahmen. 

2. Zu den Kosten unter a tragen alle beitragspilichtigen Tier- 
ärzte ($ 75 Abs. 1) gleichmäßig bei. Die Tierärztekammer kann 
einen anderen Beitragsmaßstab, insbesondere eine Abstufung der 
Beiträge nach Einkommens- oder Besteuerungsmerkmalen beschließen. 

3. Von der Beitragsleistung zu den Kosten unter b) sind die der 
Standesgerichtsbarkeit nicht unterworfenen Tierärzte befreit, Im 
übrigen gilt Abs. 2 sinngemäß. 

4. Die Tierärztekammer kann die Erhebung besonderer Beiträge 
zu Wohliahrtseinrichtungen mit einer Mehrheit von drei Vierteln der 
Stimmen aller Mitglieder beschließen. Dabei sind Tierärzte, die nach 
Vorschriiten des Reichs, der Länder, Gemeinden oder sonstigen Kör- 
perschaiten des öfientlichen Rechts einen Anspruch oder eine Anwart- 
schaft auf eine Ruhegehalts- und Hinterbliebenenversorgung haben, 
auf Antrag von der Beitragsleistung zu befreien. Die Tierärzte- 
kammer kann auch andere Tierärzte, die nachweisen, daß ihre Ver- 
sorgung gesichert ist, von der Beitragsleistung befreien. Die befreiten 
Tierärzte nehmen an den Wohlfahrtseinrichtungen nicht teil. Eine 
Erstattung gezahlter Beiträge findet nicht statt, 


Ss 77. 
l. Die Tierärztekammer beschließt alljährlich über die Höhe der 
Beiträge nach $$ 75, 76. 
2. Der Beschluß bedarf der Genehmigung der Aufsichtsbehörde. 


s 78. 

I. Gegen die Veranlagung zu den Beiträgen ist innerhalb zweier 
Wochen nach der ee deung Einspruch bei dem Vorstande 
der Tierärztekammer zulässig, der darüber beschließt. Gegen den 
Beschluß findet innerhalb zweier Wochen nach der Zustellung Be- 
schwerde an die Aufsichtsbehörde statt, die endgültig entscheidet. 

2. Ueber die Niederschlagung von Beiträgen beschließt der 
Vorstand der Tierärztekammer. 


s 79, 

I. Die Einziehung der Beiträge erfolgt durch die Kasse der Tier- 
ärztekammer. 

2. Ihr Kassen- und Rechnungswesen ordnet die Tierärztekammer 
selbständig. 

3. Die Aufsichtsbehörde ist befugt, Kassenprüfungen vorzu- 
nehmen und die Beseitigung vorgefundener Mängel anzuordnen. 

$ 80. 

Für die Benutzung besonderer Einrichtungen kann die Tierärzte- 

kammer Gebühren erheben. $ 
81. 

I. Rückständige Beiträge und Gebühren unterliegen der Bei- 
treibung im Verwaltungzwangsveriahren. Dasselbe gilt von den 
Geldstrafen und Kosten nach $ 73. 

2. Als Vollstreckungsbehörde im Sinne der Verordnung über 
das Verwaltungszwangsverfahren wegen Beitreibung von Geld- 
beträgen vom 15. November 1899 (Gesetzsamml. S. 545) gilt die Orts- 
polizeibehörde, die auf Ersuchen der Kasse der Tierärztekammer die 
Vollstreckung zu bewirken hat. 
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2. Haupttierärztekammer, 
$ 8. 

Il. Die Kosten der Haupttierärztekammer werden, soweit sie 
nicht durch andere Einnahmen Deckung finden, auf die Tierärzte- 
kammern nach dem Verhältnis der Gesamtzahl der zu jeder Kammer 
beitragspilichtigen Tierärzte umgelegt. 

2. Die Kosten des Standesgerichtshofes sind besonders nach dem 
Verhältnis der Gesamtzahl derjenigen Tierärzte umzulegen, die in 
den einzelnen Kammerbezirken der Standesgerichtsbarkeit unter- 
worfen sind. 

3. Für die Verteilung nach Abs. 1, 2 sind die Hebelisten der 
Tierärztekammern für das voyangegangene Rechnungsjahr maß- 
gebend. Die Tierärztekammern haben die Zahlen nach Abs. 1, 2 
alljährlich bis’zum 31. Oktober der Haupttierärztekammer mitzuteilen, 
die sie an der Hand der Hebelisten nachprüfen lassen kann. 

S 83. 

I. Die Haupttierärztekammer setzt die Höhe der Umlage und 
deren Verteilung auf die einzelnen Tierärztekammern alljährlich fest. 
Gegen den Beschluß steht jeder Tierärztekammer die Beschwerde an 
die Aufsichtsbehörde offen, die endgültig entscheidet. Die Beschwerde 
hat keine aufischiebende Wirkung. 

2. Die Tierärztekammern haben die ausgeschriebenen Beträge 
binnen vier Wochen nach der Aufforderung an die Haupttierärzte- 
kammer abzuführen. 

3. Die $$ 79 bis 81 gelten entsprechend. 


3. Haushaltsplan. 
S 84. 

1. Die Tierärztekammer stelit jährlich über die Einnahmen unü 
Ausgaben einen Haushaltsplan auf, der der Aufsichtsbehörde vorzu- 
legen ist. Alle Einnahmen und Ausgaben sind auf den Haushaltsplan 
zu bringen. Ueberschreitungen der Ausgabenansätze sowie außer- 
planmäßige Ausgaben bedürien der nachträglichen Genehmigung der 
Kammer. 

2. Das gleiche gilt für die Haupttierärztekammer., 

S 8. 

Wird von einer Kammer die Ausführung gültiger Anordnungen 
oder die Erfüllung rechtsgültig iestgestellter Leistungen unterlassen 
oder werden Beschlüsse, deren Unzulässigkeit rechtsgültig festgestellt 
ist, ausgeführt, so kann die Aufsichtsbehörde an Stelle der Kammer 
die eriorderlichen Maßnahmen aui deren Kosten treffen, insbesondere 
die nötigen Ausgaben in den Haushaltsplan einstellen. 

2. Gegen die rechtliche Zulässigkeit der Maßnahmen steht der 
Kammer die Klage im Verwaltungsstreitverfahren ($ 88) zu. Die 
Klage hat keine aufschiebende Wirkung. 


IV. Schluß- und Uebergangsvorschriften, 
S 806. 

Bestehen in der Verwaltung einer Kammer so erhebliche Mängel, 
daß der ordnungsmäßige Geschäftsgang dadurch gefährdet erscheint, 
so kann die Aufsichtsbehörde, wenn ihren Anordnungen zur Ab- 
stellung der Mängel nicht entsprochen wird, die erforderlichen Maß- 
nahmen auf Kosten der Kammer trefien. Gegen die Anordnungen 
und die getroiienen Maßnahmen steht der Kammer binnen zwei 
Wochen die Klage im Verwaltungsstreitverfahren ($ 88) zu. Die 
Klage kann nur darauf gestützt werden, daß die Anordnungen das 
bestehende Recht verletzen oder daß die tatsächlichen Voraussetzungen, 
die zu den Anordnungen berechtigen würden, nicht vorhanden sind. 

$ 87. 

Auisichtsbehörde im Sinne dieses Gesetzes ist für die Tierärzte- 
kammer und das Standesgericht der Oberpräsident, für die Haupt- 
tierärztekammer und den Standesgerichtshof der Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten. Der Minister kann auch die Auf- 
sichtsrechte des Oberpräsidenten ausüben. 

$ 88. 

Für das Verwaltungsstreitverfahren ist der Bezirksausschuß 

desjenigen Bezirks, in dem die Kammer ihren Sitz hat, zuständig. 
S 80, 

Die Rechte und Verbindlichkeiten der bisherigen Tierärzte- 
kammern gehen auf die neuen Tierärztekammern, die Rechte und 
Verbindlichkeiten des bisherigen Tierärztekammerausschusses gehen 
auf die Haupttierärztekammer über. 

SM. 

1. Dieses Gesetz tritt mit dem Tage seiner Verkündung in Krait. 
Zu demselben Zeitpunkt tritt die Verordnung über die Errichtung 
einer Standesvertretung der Tierärzte vom 2. April 1911 (Gesetz- 
sammlung S. 61) außer Krait. 

2. Bis zum Zusammentritt der neuen Tierärztekammern und der 
Haupttierärztekammer führen die bisherigen Tierärztekammern und 
der bisherige Tierärztekammerausschuß die Geschäfte in dem bis- 
herigen Umfange weiter. Die Vorstände dieser Kammern und des 
Ausschusses oder deren Vorsitzende nehmen auch bei den ersten 
Wahlen und bei der Einberufung der neuen Kammern die Obliegen- 
heiten wahr, die in diesem Gesetz, der Wahlordnung und den Aus- 
führungsbestimmungen den Kammervorständen oder deren Vorsitzen- 
den übertragen werden. 

3. Die zur Ausführung dieses Gesetzes eriorderlichen Be- 
stimmungen erläßt der Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten. 
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Kleine Mitteilungen. 
Personalien. 

Der Geheime Veterinärrat Koschel, langjähriger Regierungs- 
veterinärrat in Breslau und zuletzt in Berlin, ist daselbst im Alter 
von 73 Jahren verstorben. 

Fast gleichzeitig starb der langjährige Direktor des städtischen 
Schlachtviehhofes zu Breslau, Veterinärrat Dr. h. c. Max Rieck, 
jrüher auch ständiger Mitarbeiter der BTW., im 65. Lebensjahre, 

Tierarzt Dr. Seegert ist mit einem Flugzeuge abgestürzt, 
aber nur ganz leicht verletzt worden. 


Zeppelin-Eckeher-Spende, 

Wenn die Zeppelinwerit nicht bald in die Lage 'versetzt wird, 
ein neues Luitschift zu bauen, ist es unmöglich, den in dieser Meister- 
schule einzigartiger Technik unter den genialen Begründern heran- 
gewachsenen Stamm von Konstrukteuren, Fahrtmannschaften und 
Facharbeitern zusammenzuhalten. Gehen diese aber auseinander, so 
sind sie nie wieder zusammenzubringen. Dann sind 35 Jahre un- 
schätzbarer Erfahrung auf dem Gebiete der Luitschiffahrt, die Deutsch- 
land vor allen Ländern voraus hat, verloren und Deutschland müßte 
von neuem und auf das verzichten, was ihm seit dem Weltkriege fast 
allein noch die Hochachtung der ganzen Welt wiedergewonnen hatte. 

Die Hoffnung, daß sich das ganze Volk mit kleinen und klein- 
sten Gaben beteiligen werde — viel Wenig machen ein Viel — dürite 
trügen. Die Not der Zeit und noch mehr andere Umstände haben 
das Volk gewandelt, das einstmals Zeppelin zur Verwirklichung seines 
Zieles verhali, als er im tieisten Unglück verloren schien. Die Piennig- 
spenden werden es diesmal kaum schaffen. Um so mehr müssen alle, 
die sich noch ein paar Mark absparen können, für Zeppelin-Eckener 
von neuem stehen. Laßt das zertretene Vaterland wenigstens auf 
diesem Gebiete nicht auch noch überflügeln und gebt, was Ihr könnt.*) 

Schmaltz. 


*) Zentrale Berlin W 50, Kurfürstendamm 13.  Postscheckkonto: 
Zeppelin-Eckener-Spende Postscheckamt Stuttgart 5845. 


Tierärztliche Hochschule Hannover. 


Am 14. d. Mts. habilitierte sich Professor Dr. med. Kappis, 
Chefarzt der chirurgischen Abteilung des städtischen Krankenhauses I 
zu Hannover an der Tierärztlichen Hochschule Hannover. Er hielt 
seine feierliche Antrittsvorlesung über „Transplantation“ in 
der Aula in Gegenwart des Oberpräsidenten, des gesamten Lehr- 
körpers, der Studentenschaft sowie zahlreicher Freunde und Gönner 
der Hochschule. 

Der Vortragende besprach zunächst die allgemeinen Grundsätze 
für die Vornahme und Ausführung, die Erfolge und Mißerfolge einer 
Transplantation; dann berichtete er im einzelnen über die Grund- 
lagen und Aussichten der Transplantation von Haut und Schleimhaut, 
von Knochen, Knorpel, Gelenken, Fett, Faszie, Sehnen, Bindegewebe, 
von Muskeln, Nerven und Gefäßen. Im Anschluß daran wurden die 
interessanten Fragen, die sich bei der Transplantation von Organen 
ergeben, besprochen, wobei Redner im einzelnen auf die Transplan- 
tation der Schilddrüse und Nebenschilddrüse, von Eierstock, Hoden, 
Nieren, usw. einging. Schließlich wurde noch kurz die Transplan- 
tation von Geschwülsten erwähnt. 

Der Rektor dankte dem Vortragenden am Schluß und hieß ihn an 
der Tierärztlichen Hochschule willkommen in der Hoffnung, daß seine 
Lehrtätigkeit an der Tierärztlichen Hochschule eine erfolgreiche sein 
möge, 


Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 


Einladung 
zur Sitzung am Montag, den 7. Dezember 1925, abends 7% Uhr im 
Hörsaal des Hygienischen Institutes der Tierärztlichen Hochschule 
(Fernsprecher: Norden 2218). 
Tagesordnung: 

l. Vereinsangelegenheiten, 

a) Geschäitliche Mitteilungen, b) Durchführung früherer Be- 
schlüsse, c) Festsetzung des Jahresbeitrages für 1935, d) Auf- 
nahme neuer Mitglieder. Es haben sich gemeldet die Herren 
Dr. Dr. med. vet. E. Händler, Reinickendori, Henninger, Reichs- 
gesundheitsamt, Bruno Lottermoser, Invalidenstraße, Much- 
linski, Nahrungsmittelinstitut, E. Neumann, Hohenschönhausen, 
Rienäcker, Zehlendorf, e) Gemeinschaftliche Versammlung mit 
dem Tierärztlichen Verein für die Provinz Brandenburg, 

2. Vortragdes Herrn Dr. Kantorowicz: „Nervöse 
Staupe der Hunde und Gehirngrippe des 
Menschen.“ 

3 DEU NE von Mitgliedern bei der Zeitschrift „Mensch und 

und“, 

Fachschule für Kynologie. 
Mitteilungen aus der Praxis. 
6. Wünsche und Anträge. 


Gäste willkommen! 
Der Vorstand. 
I. A.: Stang, 1. Vorsitzender. 


SL En 











Bekanntmachung. 
Bei der auf Grund des durch Gesetz vom 13. Februar 1925 (Ges. 
S. 7) genehmigten Staatsvertrages zwischen Preußen und Lippe er- 
folgten Zuwahl der in Lippe wohnenden Tierärzte zur Tierärzte- 
kammer der Provinz Westialen sind für den Rest der am 31. De- 
zember 1926 endenden laufenden Wahlperiode gewählt worden: 
zum Mitgliede: 
Tierarzt Dr. med. vet. Bierthen in Lage i. Lippe, 
zum stellv. Mitgliede: 
Veterinärrat Dr. Stenzel in Schötmar i. 
Münster, den 5. November 1925. 
Der Öberpräsident der Provinz Westfalen. 


Lippe. 


Lehrkursus für Schweinehaltung, 


Vom 10. bis 12. Dezember 1925 findet der nächste 
dreitägige Lehrgang für Landwirte in der Ver- 
suchswirtschaft für Schweinehaltung, -fütterung 
und -zucht, Ruhlsdori, Kreis Teltow, statt. Der An- 
drang nach dem ausgeschriebenen 5. Lehrgang war derartig groß, daß 
es eriorderlich war, nach zwei Wochen Abstand den 6. Lehrgang 
iolgen zu lassen. An diesem können Gutsbesitzer, Landwirtschaits- 
lehrer, Tierzucht- und Wirtschaitsbeamte, bäuerliche Besitzer, Bauern- 
söhne, Schweinemeister und auch Damen teilnehmen, 

Damit der praktische Landwirt den größten Nutzen von diesem 
Lehrgang hat, werden Vorträge über Schweinefütterung, -haltung und 
-zucht erstattet und daran anschließend Besichtigungen in den 
Schweineställen und auf der Weide vorgenommen. Vorträge haben 
die nachfolgenden Herren übernommen: 

Geheimer Regierungsrat Profi. Dr. Lehmann-Göttingen, Prof. 
Dr. h. c. Kronacher-Hannover, Rittergutsbesitzer von Lochow-Petkus, 
Ministerialrat Dr. Wiemann-Berlin sowie der Direktor und die Assi- 
stenten. 

Die Versuchswirtschait besitzt zur Zeit einen Schweinebestand 


von 400—500 Tieren, die den verschiedensten Rassen angehören. 
Nähere Auskunit erteilt die Versuchswirtschaft Ruhlsdorf, Kreis 
Teltow. 


Noch kein Heilmittel gegen Maul- und Klauenseuche. 


In der landwirtschaitlichen und einem Teil der provinziellen 
Tagespresse erschien die Nachricht, daß das Perleberger Impistoff- 
werk bzw. die Perleberger Versicherungs-Aktien-Gesellschaft über 
ein Heilmittel oder Serum gegen die Maul- und Klauenseuche ver- 
füge. Diese Mitteilung entspricht nicht den Tatsachen. Das Perle- 
berger Impistofiwerk ist lediglich um die Nachprüfung eines angeb- 
lichen Heilmittels gegen die Maul- und Klauenseuche von dem In- 
haber dieses Präparates und einer größeren landwirtschaitlichen 
Körperschait ersucht worden und hat sich hierzu unter ganz be- 
stimmten Voraussetzungen bereit erklärt. Diese Voraussetzungen 
waren, daß die Zusammensetzung des Präparats bekanntgegeben, und 
daß die Prüfung ganz unabhängig durch das Impistofiwerk durch- 
geführt wurde. Daß die Durchführung der Prüfung des Mittels nach 
streng wissenschaitlichen Grundsätzen geschieht, und daß dabei die 
Bestimmungen der Seuchenpolizei nicht verletzt werden, liegt auf der 
Hand. 

Versuche sind mangels geeignetem Materials bis zur Stunde nicht 
gemacht und das Werk ist infolgedessen nicht in der Lage, über die 
Leistung des Präparats irgendetwas auszusagen. Das Mittel ist daher 
einstweilen in die Gruppe jener zu verweisen, die bei jedem Seuchen- 
ausbruch auftauchen und empfohlen werden. 

Die Notiz möge gleichzeitig die Beantwortung zahlreicher an 
das Werk gerichteter Aniragen sein. 


Personalien. 


Ernennungen: Dem Veterinärrat Dr. Schmidt in Trebnitz (Bez. 
Breslau) ist die kommissarische Verwaltung der Regierungs- und 
Veterinärratsstelle bei der Regierung in Schneidemühl übertragen 
worden. 

Examina: Approbiert in München: Wilhelm Brandl aus Osterhofen; 
Hans Csapek aus Königsgnad (Rumänien); Christo Dimitroff aus 
Karadschalewo (Bulgarien); Alfred Heim aus Karlsruhe; Ofto Hensel 
aus Berlin; Walter Koch aus München; Friedrich Luchinetti aus 
Trofoiach (Italien); Paul Servay aus Knittlingen. Approbiert in Gießen: 
August Mülke aus Bad Oeynhausen. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Emil Schmid in Buttenheim (B.-A. 
Bamberg II); Tierarzt Dr. Hans Flesch in Ampfing (B.-A. Mühldorf). 

Versetzungen: Veterinärrat Dr. Marioth in Marggrabowa (Bez. 
Gumbinnen) in die Veterinärratsstelle Gumbinnen II. 

Verzogen: Tierarzt Friedrich Schiller von Pappenheim nach 
Eichstätt; Tierarzt Offo Gion von Heining nach Grub (als Praktikant 
im Staatsgut Grub); Tierarzt 70/! von Schacken nach Laukischken 
(Kr. Labiau, Ostpr.). 

Todesfälle: Veterinärrat Dr. h. c. Max Rieck, Direktor des 
Schlacht- und Viehhofes in Breslau; Geheimrat Koschel in Berlin; 
Dr. Rudolf Siefke in Kellinghusen (Schlesw.). 
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Die puerperale Eklampsie beim Schweine. 
Eclampsia puerperalis suis. 


Ein Beitrag zur Geburtshilfe beim Schweine. 
Von Johs. Kjeldbjerg, Tierarzt in Jolby-Mors (Dänemark.) 


Manche Krankheiten finden wir bei unseren Haustieren, 
deren Ursachen uns noch unbekannt sind. Zu einer von diesen 
Krankheiten müssen wir auch die puerperale Eklampsie rechnen. 
Außerordentlich groß ist die Anzahl der Abhandlungen, die über 
die puerperale Eklampsie, jedoch nur über die puerperale 
Eklampsie bei der Frau geschrieben wurden. Was diese Krank- 
heit bei unseren Haustieren anbelangt, so müssen wir sagen, daß 
die puerperale Eklampsie bei den Haustieren noch nicht in 
allen Einzelheiten untersucht wurde. Daß die Untersuchungen, 
Kenntnis und Beschreibung von dieser und auch von anderen 
Krankheiten mangelhaft sind, kann zum Teil dadurch eine Ent- 
schuldigung finden, daß ganz genaue, bis in das kleinste Detail 
gehende Untersuchungen nur in gut eingerichteten Spitälern und 
(Laboratorien) Instituten vorgenommen werden können, wo 
eben eine genaue Kontrolle und Ueberprüfung durchgeführt 
werden kann. Für unsere Haustiere besitzen wir leider nur eine 
einzige derartige Stätte in der tierärztlichen Hochschule. Darin 
ist eben, da die Hochschule vom Orte der Praxis weit entfernt 
ist, auch mit eine Ursache zu suchen, daß viele wichtige Krank- 
heiten niemals oder doch nur selten in die Hochschule zur Unter- 
suchung kommen. Anderseits steht dem praktischen Tierarzt 
außerdem kein Laboratorium zur Verfügung; auch der Mangel 
an Zeit und andere Sorgen und Interessen bewirken, daß reich- 
haltiges Material für die Wissenschaft verloren geht. Diese 
Krankheit hat außerordentlich mein Interesse in Anspruch ge- 
nommen, da sie ja auch bei der Frau vorkommt und so will ich, 
so weit es mir möglich ist, einen bescheidenen Beitrag zur Kennt- 
nis dieser Krankheit liefern, um auch das Interesse anderer auf 
die puerperale Eklampsie zu lenken. 











Die Eklampsia puerpuralis ist ja schon lange beim Men- 
schen bekannt und es besteht eine große Aehnlichkeit zwischen 
der Eklampsie bei der Frau und der bei den Haustieren. Wie 
bekannt, liegt in der humanen Medizin eine reichhaltige Literatur 
vor, mit den wichtigsten Merkmalen der Natur der Krankheit, 
so benützte ich auch diese Quellen bei meinem Studium, um mich 
auch mit den Erscheinungen dieser Krankheit vertraut zu machen. 

Ich wil! nun mit der Eklampsie des Menschen beginnen und 
gleichzeitig einen Vergleich mit der puerperalen Eklampsie bs 
unseren Haustieren anstel!en 

„Unter Eklampsie_ versteht 
akut verlaufenden Krankheitszustand, wo- 
bei die am meisten in die Augen fallenden 
Symptome das Auftreten von tonisch-klo- 
Bechenmekztamptren, sınd,-.die mit. Verlust 
des Bewußtseins einhergehen.“ 

Für unsere Haustiere müssen wir diese Definition etwas 
ändern. 

„Unter dem Begriff Eklampsie versteht man gewisse akut 
verlaufende Krankheitszustände, wobei die am meisten in die 
Augen fallenden Symptome das Auftreten von tonisch-klonischen 
Krämpien sind, mit oder ohne Verlust des Bewußtseins.‘ 

Unter puerperaler Eklampsie versteht man ja, daß die 
Krankheit in ganz naher Verbindung mit der Geburt auftritt und 
daher sie nur bei der Frau und beim weiblichen Tiere vorkommt. 
Was das Vorkommen bei der Frau anbelangt, so werden vorzug- 
weise Erstgebärende von dieser Krankheit ergriffen, aber auch 
solche, die mehrmals schon geboren haben, und da wieder, die 
an Nephritis leiden, werden insbesondere ergriffen. Diese Krank- 
heit zeigt keine Neigung zu Rezidiven, im Gegenteil gehört es 
zu einer großen Seltenheit, wenn sich bei einer späteren Geburt 
die Krankheit wiederholt. 

Das Vorhandensein von mehreren Früchten begünstigt den 
Ausbruch der Eklampsie und ebenso, jedoch in einem geringeren 
Grade ein enges Becken. Albeck hat konstatiert, daß drohende 


man einen 
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und Eklampsie 4mal häufiger bei Zwil- 
lingsgeburten als bei Müttern mit nur einer Frucht vorkommt. 
Das Älter scheint ohne Bedeutung zu sein. Die Krankheit scheint 
auch in gewissen Gegenden häufiger aufzutreten, als in an- 
deren, ohne daß man für dieses Verhalten eine Ursache kennt. 
In der Literatur konnte ich jedoch nicht finden, in welchen Ge- 
genden ein verschiedenes Verhalten vorkommt. Für ganz Däne- 
mark ist ein Verhältnis von 1: 1300 von sämtlichen Geburten 
angegeben. 

Aus dem nun Erwähnten kann man sehen, daß die 
Eklampsie bei der Frau nicht immer unter dem gleichen Verhalten 
auftritt. Auch bei den Haustieren kann diese Krankheit unter 
verschiedenen Verhältnissen auftreten, sowohl bei den verschie- 
denen Haustierarten, als auch innerhalb der einzelnen Art. Nach 
„Harms“ soll der wesentliche Unterschied zwischen der 
Eklampsie der Frau und jener der Haustiere der sein, daß die 
Eklampsie bei der Frau meist während der Geburt, bei den 
Haustieren aber nach der Geburt auftritt. Dies jedoch ist, wie 
man aus den folgenden Ausführungen sieht, nicht richtig, einen 
solchen Unterschied aufzustellen, insbesondere dann nicht, wenn 
es sich um die Erkrankung beim Schweine handelt. Wi ie man aus 
dieser Abhandlung mit 100 Krankheitsfällen von Eklampsie beim 
Schweine ersehen kann, waren ‚bloß 5 Fälle, also 
5 Prozent sämtlicher Fälle nach der Geburt. 
Hingegen kamen 65 Prozent während’ und 
30 Prozent vor der Geburt vor. Daraus ersieht 
man schon, daß gerade die wenigsten Fälle nach der Geburt 
auftreten. 

Des Vergleiches halber soll auch ein ganz kurzer Ueber- 
blick über das Vorkommen bei unseren anderen Haustieren ge- 
geben werden. 

Bei der Stute wurde die Eklampsie in einzelnen Fällen 
beobachtet, so von Tapken, Gutbrod und Albrecht. 
In diesen Fällen zeigte sich die Krankheit erst nach der Geburt. 
In Tapkens Falle 1% Tage post part. und Rezidiven an den 
zwei folgenden Tagen. In Gutsbrods Fällen 3 Tage und in 
Albrechts Falle 2 Tage nach der Geburt. Es zeigten sich 
Krämpfe an den Extremitäten, Hals, Kaumuskulatur und Aug- 
apfel. Gutsbrods Fälle endeten tötlich. 


Beim Rinde wurde die Eklampsie häufiger beobachtet und 
auch hier in der Regel nach, selten vor oder während der Geburt. 
Es zeigen sich auch hier tonisch-klonische Krämpfe am Körper, 
Kopf und Halsmuskulatur. Nach Albrecht findet man nicht ab- 
normes im Harne. Die Kühe sind sehr empfindlich gegen Licht 
und Geräusche. Die Krankheit tritt wenige Tage bis 3 Wochen 
nach der Geburt auf. Der Verlauf ist in der Regel beim Auf- 
treten vom 2.—18. Tage günstig. Bei der Ziege kann sich das 
Leiden ebenfalls vorfinden und zeigt dasselbe Verhalten wie bei 
der Kuh 

Beim Hund ist die Eklampsie am besten bekannt und be- 
schrieben und auch verhältnismäßig häufig. In der überwiegen- 
den Anzahl der Fälle tritt die Krankheit nach der Geburt meist 
2 bis 14 Tage nachher, in seltenen Fällen bis 8 Tage vor oder 
auch während der Geburt auf. Die Eklampsie beim Hunde hat 
niemals den Verlust des Bewußtseins zur Folge, jedoch zeigt 
die Krankheit, wenn sie bei einem Individuum aufgetreten ist, 
Neigung zu Rezidiven. Dieses Verhalten steht entschieden im 
Gegensatz zu dem bei den anderen Haustieren und zu dem bei 
der Frau. 

Was das Schwein anbelangt, finden wir in der Literatur 
spärliche Berichte über einzelne Fälle, aber für das richtige Ver- 
ständnis der Krankheit sind diese Mitteilungen sehr unvoll- 
kommen, da das Leiden auch nur beschrieben ist, wobei der 
eklamptische Anfall das überwiegende Symptom ist und nur der 
Krampfanfall beschrieben ist. In der ausländischen Literatur 
ist die Geburtshilfe beim Haustiere mit Eklampsie nicht be- 
schrieben. Möller-Jensen erwähnt davon in einer Ab- 
handlung über Kaiserschnitt beim Schweine. 

" Grönlund hat bis zu einem gewissen Grade eine Krank- 


Eklampsie 6mal häufiger 


heit beschrieben, aber unter dem Namen konvulsivische 
Rhachitis beim Schwein. 
Ich kann hier gleich bemerken, daß ich zur gleichen Auf- 


fassung über die Aetiologie der Krankheit gekommen bin, nam- 
lich in einem großen Teil der Fälle sie als den Ausschlag eines 
rachitischen Phänomens zu betrachten und zwar schon früher 
aus eigenem, ohne Grönlunds Abhandlung gelesen zu haben. 

Chr. Christensen hat eine Abhandlung über das Pituitrin 
als wehenbeförderndes Mittel beim Schweine geschrieben. Er 
hat einen Teil der Ursachen für die auftretende W ehenschwäche 








er Krankheit 
Krampf- 


beschrieben, ist aber nicht zur Auffassung von dies 
als puerperale Eklampsie gelangt. Nur wo das Tier 
anfälle zeigt, spricht er von diesem Leiden. 

C. T. Hansen schreibt in einer Abhandlung über einige 
Formen der Autointoxikation beim Haustiere, daß solche beim 
Schweine auftreten, die der vor oder nach der Geburt auftreten- 
den Eklampsie gleichen. Im Uebrigen erwähnt er nur eine 
Krankheitsgeschichte, aus der zu urteilen ich geneigt bin anzu- 
nehmen, daß es sich hierbei um Eklampsie handelt. 

Elmenhoff-Ni ielsen zählt in seiner Abhandlung 
über Geburtshilfe beim Schweine 10 Fälle auf mit „schwache 
Wehen“. Er spricht sich hierbei nicht über die Ursachen aus, 
aber nach der sehr kurzen Krankheitsgeschichte zu urteilen, 
scheint es sich in einem großen Teil der Fälle um Eklampsie ohne 
Krämpfe gehandelt zu haben. Daß es sich nicht sehr häufig um 
eine einfache primäre oder sekundäre Wehenschwäche handelt, 
sondern. um die erwähnte Form der Eklampsie, zeigt der Verlauf. 
Ich habe auch oftmals gesehen, daß, wo dies scheinbar mit einer 


einfachen Wehenschwäche beginnt, dann häufig mit einem 
eklamptischen Anfall endet. 
Journal Nr. 750 Schwein, Erstgeburt: Das 


Schwein liegt, seit 24 Stunden ist die Milch eingeschossen, es 
ist anscheinend fertig zur Geburt, jedoch ohne Anzeichen von 
Wehen. Das Schwein liegt still, hat in den letzten 24 Stunden 
nur wenig gefressen, bewegt sich nur sehr ungern, grunzt jedoch, 
wenn man es berührt. Es hatte keinen Krampfanfall, was man 
mit Bestimmtheit sagen kann, da es während der letzten 
24 Stunden ständig beobachtet wurde. Das Schwein bekam 
l ccm Pituitrin intravenös, Wirkung trat hierauf keine ein. Je- 
doch wurden im Verlaufe von 3— 4 Stunden mit manueller Hilfe 
2 Ferkel geboren. Dann trat der Krampfanfall auf, der sich 
mehrmals wiederholte. Da eine nochmalige Pituitrininjektion 
keine Wirkung auslöste, wurde das Schwein geschlachtet. In 
den anderen folgenden Krankheitsgeschichten sieht man, daß 
die Tiere nicht selten zu einem früheren Zeitpunkte umstehen, 
als Wehen auftreten, ohne daß sich Krämpfe zeigten. 

In den ve rschiedenen Lehrbüchern der Geburtshilfe, 725 16% 
Harms und Frank-Albrecht ist da erwähnt, daß die Eklampsie 
beim Schweine vorkommen kann. Darauf folgen Krankheits- 
geschichten, wo Referate von Tapken, Hengen, Holterbach und 
Sonnenberg mitgeteilt sind und sonst nichts mehr. Auch nicht 
unter „schwache Wehen“ oder unter „Ferkelfieber“ nach Harms, 
kann man etwas finden, was die Sache beleuchten würde. Das 
Ferkelfieber soll sich nach einigen Tagen ca. 5 Tage nach dem 
Abferkeln zeigen mit mehr oder mindergradiger Lahmheit der 
Nachhand und Hei lung oder nur Behandlung der vorhandenen 
Verstopfung. Ich nehme an, daß dieses Ferkelfieber auch eine 
Verwechslung ist mit der Eklampsie nach der Geburt. Ich habe 
einige Fälle gesehen, wo ebenfalls Schwanken oder Lähmung der 
Nachhand vorhanden war, jedoch in Verbindung mit Auftreten 
von Krämpien einigemale innerhalb 24 Stunden. 

Aetiologie: Daß man das Leiden mit Eklampsia puerpuralis 
bezeichnet, soll ja sagen, daß es eine Krankheit ist, welche in 
einem gewissen Verhältnis zur Geburt oder zum Puerperium 
steht, aber wie, ist unbekannt. Man sieht ja das Auftreten so- 
wohl vor, während, als auch nach der Geburt, sowohl bei der 
Frau, als auch bei. Haustieren. Nicht ohne eine gewisse Be- 
deutung für das Entstehen der Krankheit ist einerseits das Alter 
des Schweines, wobei man sieht, daß weitaus die überwiegende 
Anzahl der Fälle bei Schweinen eintritt, die mehrere Male schon 
geboren haben. Chr. Christensen elaubt, daß besonders bei 
Schweinen, die 3—4 mal schon geboren haben, Wehenschwäche 
auftritt, so daß gleichsam ein Schwein, welches mehrmals schon 
geboren hat, dazu prädisponiert zu sein scheint. Wie das bei- 
selügte Schema ausweist, waren von den Fällen vor der Geburt 

8 Prozent Erstgebärende, während der Geburt 27 Prozent und 
der Geburt 20 Prozent. Im ganzen waren von allen 
100 Fällen von Schweinen mit Eklampsie nur 22 Prozent Erst- 
gebärende. 


Für eine genaue Kenntnis des Verhält- 
nisses muß man ja eine Statistik über den Un- 
terschied der vorgefundenen gesamten Än- 
zahl von Erstgebärenden en von denen, die 
schon öfter geboren habe DIS LIZIEN um da- 
nachidreszah Ten here Es würde 


sicherlich das Verhältnis verschieben, so daß der früher ange- 


setzte Unterschied zwischen Erst- und mehrmals gebärenden 
Schweinen geringer bleiben würde, denn man findet absolut 


die mehrmals schon 


eine bedeutend größere Anzahl Schweine, 
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geboren haben. Inwieweit sich das Verhältnis für das Vor- 
kommen bei der Frau verschiebt, weiß ich nicht, aber ich nehme 
dies an. Uebrigens wurde erwähnt, daß das Verhältnis bei der 
Frau umgekehrt ist, wobei die Erstgebärenden häufiger erkranken. 

Von Interesse kann vielleicht sein, das Vorkommen der 
Krankheit im Verhältnis zu den anderen Geburten zu vergleichen. 
Ich kann anführen, daß ich in sämtlichen 8 Jahren, nämlich vom 
20. 2. 1914 bis 1. 4. 1922 — 91 Schweine behandelte, vorzugs- 
weise Erstgebärende, die infolge engen Beckens oder Fehler, die 
in der Frucht ihre Ursache hatten, nicht gebären konnten. Dazu 
kommen noch 6 Schweine, die infolge einfacher Wehenschwäche 
nicht gebären konnten. Ich will bemerken, daß ich in den ersten 
3 Jahren 63 Fälle von Eklampsie und 61 Fälle von Geburtshilfe 
infolge anderer Ursachen hatte. Man sieht, daß gegen die Hälfte 
aller Fälle bei der Geburtshilfe des Schweines ihre Ursache in 
Eklampsie haben. Infolge der stark eingeschränkten Schweine- 
haltung während des Krieges hatte ich nur 5 bezw. 12 Fälle in 
den folgenden 3 Jahren, von den in den letzten Jahren hinzu- 
kommenden 37 Fällen waren 11 Erstgebärende. Wir sehen, 
daß sämtliche Erstgebärende bis auf einen Bruchteil fast 30 Pro- 
zent ausmachen. Das soll sagen, daß der Prozentsatz von 22 
Prozent gestiegen ist. Das hat seine natürliche Erklärung darin, 
daß nach dem Kriege die Anzahl der Schweine sich vergrößerte 
und dadurch im Ganzen mehr Erstgebärende als normal vor- 
handen waren, da man in einem außerordentlich raschen Tempo 
die Schweinebestände vermehrte. Ob dieses Verhalten, daß 
diese Krankheit bei den mehrmals schon Gebärenden auftritt, da- 
mit zusammenhängt, daß diese die meisten Ferkel gebären, ist 
nicht sicher, wenngleich auch etwas dafür sprechen könnte. 
Der Ernährungszustand scheint keine wesentliche Rolle zu 
spielen, da die Krankheit sowohl bei fetten, als auch bei weniger 
gut genährten Tieren vorkommt. Die Rasse scheint keine wesent- 
liche Rolle zu spielen, wahrscheinlich auch nicht Vererbung. 

Chr. Christensen teilt einen Fall mit, wo die Wehen- 
schwäche infolge dieses Leidens erblich zu sein scheint, da ein 
Schwein und zwei Tochterschweine geschlachtet werden mußten: 
Ich habe dies nicht näher untersucht, aber da ich niemals vom 
Besitzer darauf aufmerksam gemacht wurde, daß die Mütter oder 
Schwestern des Patienten die Krankheit gehabt haben, so finde 
ich mich zu der Annahme berechtigt, daß dies sehr selten ist, 
da derartige Umstände in der Praxis in der Regel genau mit- 
geteilt werden. Doch wäre eine gewisse Erblichkeit nicht un- 
denkbar, indem die Fruchtbarkeit auch erblich sein kann und die 
Anzahl der Früchte mit Rücksicht auf das Entstehen der Krank- 
heit eine Rolle zu spielen scheint, was wir zum Teil aus dem 
Schema ersehen können. 


Grönlund behauptet ebenfalls, daß viele Früchte in dieser 
Hinsicht eine Rolle zu spielen scheinen. Auch betreffs des Vor- 
kommens beim Menschen glaubt man, daß mehrere Früchte das 
Entstehen der Eklampsie begünstigen. Ich werde auch hier zur 
näheren Erklärung einige Krankheitsgeschichten anführen. 


Journal Nr. 15 Anamnese: Schwein, hat öfter schon ge- 
boren und soll in einigen Tagen abferkeln. Seit 4—5 Tagen 
sehr geringe Freßlust, setzt sich wenig auf, sehr dunkler und 
fester Kot. An demselben Tage hatte es gar nicht gefressen. 
Erwähnte Symptome erweisen sich als gegenwärtig vorhanden, 
ferner steht es auf den Beinen sehr unsicher. Es bekam Abführ- 
mittel. 36 Stunden nachher kam ein Ferkel. Nachher lag es 
still; in 9 Stunden werde ich wieder gerufen. Vorhanden ist 
vermehrtes Schwanken des Hinterteiles. Bei der vaginalen Unter- 
suchung kann ich kein Ferkel erreichen. Es bekommt 1 ccm 
Pituitrin. ” Stunde nachher stellen sich Wehen von normaler 
Stärke ein und es werden 15 Ferkel geboren, zusammen 16. Die 
Sau gebar später ohne Schwierigkeit. 

Journal Nr. 31. Hat öfter schon geboren. 14 Tage vor 
der Geburt schon gerufen. Das Schwein hatte 2—3 Tage hin- 
durch festen und schwarz gefärbten Kot und am Tage, als ich 
geholt wurde, bekam es einen heftigen Krampfanfall, der sich 
wiederholte. 15,0 Chloral. hydrat. dreimal täglich p. rect. Ol. 
Groton. gtt. X bis zum Einstellen eines normalen Kotes. Es 
stellte sich darauf etwas Freßlust ein und bekam die Sau 
Phosphorlebertran und Kalkstoffe. In ein paar Tagen besserte 
sich die Freßlust, die Sau blieb am Leben und gebar 15 Ferkel 
ohne Schwierigkeit. 


Journal Nr. 689. Erste Geburt. Seit 24 Stunden ist die 
Milch eingeschossen. Die Sau stützt sich schlecht auf die Beine, 
sie liegt und gähnt, schnauft und keucht und hat Schaum vor 
dem Maule. Der Geburtsweg ist offen, 2 Ampullen ä % ccm- 
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Pituitrin, ohne sichtbare Wirkung. Eine Stunde später bekam 
das Schwein dieselbe Dosis und 2 Stunden darauf blieb die Sau 
ruhig, es beginnt die Atmung ruhiger zu werden, auch stellen 
sich Wehen ein. Da jedoch das Becken eng ist, müssen die 
größten Ferkel mit Haken entbunden werden. Nachdem 6 Fer- 
kel geboren waren, blieben die Wehen schwach und so wurde 
neuerdings eine Pituitrininjektion verabreicht, worauf stärkere 
Wehen sich einstellten. Im ganzen wurden 15 Ferkel geboren. 
Dies ist somit ein Beispiel dafür, daß bei dieser Krankheit eine 
Trächtigkeit mit vielen Ferkeln vorhanden ist. 

Journal Nr. 354. Erste Geburt. Das Schwein liegt seit 
24 Stunden und ist anscheinend zum Abferkeln fertig, aber ohne 
Wehen, Geburtsweg ist offen, gute Raumverhältnisse im Becken, 
jedoch ist kein Ferkel zu erreichen. Es hält sich schlecht auf 
den Beinen. 2 Ampullen Pituitrin, worauf sich kräftige Wehen 
einstellen und 2 Ferkel geboren wurden, darauf blieben die 
Wehen aus. 2 Stunden nachher dieselbe Dosis, sie blieb ohne 
Wirkung, weshalb nach zweistündiger Wartezeit wiederum 2 
Ampullen verabreicht wurden. Im Verlaufe von 3-4 Stunden 
wurden 2 Ferkel geboren und damit war die Geburt beendet. 
Sämtliche 4 Ferkel waren krank, sie konnten nicht gehen und 
schrien, wenn man sie berührte. Die Knochen, besonders die 
Epiphysen waren aufgetrieben — angeborene Rhachitis. Alle 
4 Ferkel standen um. Die Sau bekam Phosphorlebertran und 
Kalkpräparate und blieb am Leben. 


Dies leitete meine Gedanken darauf hin, ob nicht der Mangel 
an anorganischen Stoffen, wie Kalk und Phosphor, eine mit- 
wirkende Ursache für das Entstehen der Krankheit wäre. Für 
die Ernährung mehrerer Früchte ist auch eine größere Menge 
von diesen Stoffen erforderlich, und man weiß ja, daß immer 
mit der hinlänglichen Zufuhr dieser Stoffe für das Schwein 
geknausert wird. Man kennt ferner rhachitische Krämpfe beim 
Jungschwein und beim Jungvieh während der Wachstumsperiode, 
so daß es in einem Teil der Fälle nicht unwahrscheinlich scheint, 
daß die puerperale Eklampsie in einem Teile der Fälle durch 
rhachitische Prozesse verschuldet wird. Es scheint mir auch, 
daß die Schweine von der Eklampsie zur selben Zeit am meisten 
ergriffen werden, wenn beim Schweine und Kalbe die Rhachitis 
am stärksten vorhanden ist. Dabei sieht man, daß eine in der 
Zeit vorgenommene Behandlung mit Kalksalzen und Phosphor auf 
die Krankheit in günstiger Richtung einzuwirken scheint. Zum 
Teil sind dieselben Gesichtspunkte, wie erwähnt, von Grönlund 
vorausgesetzt worden. Hier und zum Teil anderwärts nennt 
man populär in Laienkreisen die Krankheit „Verstopfung“. Uebri- 
gens hörte ich auch Tierärzte davon sprechen, die meinen, daß 
die Verstopfung das primäre Leiden sei und der Krampf eine aus 
diesem Leiden entstandene Komplikation. Daß da häufig eine 
Verstopfung vorliegt, auch oft in mehr oder minderem Grade 
einige Tage früher, ist ganz richtig, aber man sieht dies auch 
zZ. B. bei der Gebärparese. Nach dieser Auffassung sollte man 
meinen, daß die Ursache eine Intoxikation infolge einer In- 
digestion sei, welche Theorie bei der Gebärparese vorausgesetzt, 
aber als vermeintlich unhaltbar in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Daß man eine heftige und langwierige Verstopfung in 
der Nähe der Geburtszeit finden kann, halte ich nicht als ein 
Beispiel dafür, obwohl ich auch nicht wenige Fälle gesehen 
habe, wobei sich Krämpfe oder Eklampsie einstellte, ohne daß 
sichtliche Verdauungsbeschwerden vorhanden waren. Grönlund 
berichtet auch, daß er Schweine gesehen hat, die, ohne daß sie 
eine Verstopfung hatten, von der Krankheit ergriffen wurden 
und umstanden. 

Was das Vorkommen beim Menschen anbelangt, ist die 
Pathogenese der Krankheit mehr als bei den meisten anderen 
Krankheiten umstritten und erörtert worden. Desgleichen ist 
nachgewiesen, daß bei der Eklampsie eine starke Älbuminurie 
vorhanden ist. Im vorigen Jahrhundert wurde das Leiden als 
Urämie aufgefaßt, diese Theorie mußte unterdessen weichen, da 
man eine ganze Reihe von Fällen fand, wo die Eklampsie ohne 
Albuminurie auftrat. Albuminurie ist ja auch häufig bei schwan- 
geren Frauen, hat in der Regel jedoch keine besondere Bedeutung. 
Die heute geltende Theorie, welche eine große Wahrscheinlich- 
keit für sich zu haben scheint, geht davon aus, die puerpurale 
Eklampsie als eine Schwangerschaftsintoxikation zu betrachten. 
Die während der Schwangerschaft gebildeten Stoffwechseltoxine 
werden teils umgesetzt (besonders in der Leber), teils auf ver- 
schiedenen Wegen (besonders durch die Nieren) ausgeschieden. 
Wenn sie aber in abnorm reichlicher Menge gebildet werden, 
oder wenn die Umwandlungs- und Ausscheidungsorgane in 
nicht zufriedenstellenderweise funktionieren, so entsteht ein krank- 
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hafter Zustand. Diese giftigen Stoffe rufen eine Degeneration in 
der Leber, Niere usw. hervor. Dadurch wird die Umsetzung 
und Ausscheidung gehindert, so daß sie sich im Organismus 
anhäufen. Dadurch wird auch fernerhin die Degeneration ver- 
mehrt. 

Lippmann glaubt, daß die Eklampsie eine Intoxikations- 
erkrankung ist und die Gifte in der Plazenta entstehen. Es wird 
auch behauptet, daß die Eklampsie nicht von den Schwanger- 
schaftsprodukten abhängig ist, da ein Teil der Fälle erst im 
Wochenbett auftritt, Leopold Mayer jedoch sagt, daß diese Fälle 
durchaus nichts in dieser Hinsicht beweisen, denn wohl sind die 
Krämpfe das erste in die Augen fallende Symptom, aber dies ist 
nicht das einzige, ja es kann sogar fehlen. Bei diesen Fällen 
Iindet man, daß Krankheitssymptome schon während der Ge- 
burt, ja oft vor dieser vorhanden sind. 

Man hat auch versucht, die Eklampsie unter dem Begriff 
„Anaphylaxie“ zu erklären, dies ist aber nicht geglückt. Daß die 
Krankheit von selbst entstehen würde, ist auch widerlegt, da 
man Eklampsie bei einem Falle von Mola hydatidosa gesehen 
hat. In der Münchener med. Wochenschrift Nr. 7 berichtet 
„Zweifel“, daß er, um dem die Eklampsie verursachenden 
Gifte näher zu kommen, von allen seinen Eklampsiepatienten 
sämtliche Stickstoffbestandteile im Harne bestimmte und er da- 
durch zu dem Resultat kam, daß bei der Frau mit Eklampsie der 
Harnstoff im Verhältnis zum gesamten Stickstoffgehalt vermindert 
ist und daß folglich eine mangelhafte Oxydation der Eiweiß- 
stoffe stattfindet. Sauerstoffinhalation brachte keinen Nutzen. 

Die Theorie einer Vergiftung wird auch durch den patholo- 
gisch-anatomischen Befund bestärkt, indem es Fälle gibt, wo die 
Organe ganz das Aussehen wie bei einer akuten (besonders Phos- 
phor-) Vergiftung haben. Aber auch das mechanische Moment 
ist sicher von Einfluß, jedoch gewiß nicht derartig, so daß Zir- 
kulationsstörungen verursacht werden. Durch eine Kompression 
der Ureteren wird eine Ausscheidung der schädlichen Stoffe im 
Harne erschwert. Meyer glaubt dadurch eine Erklärung für die 
relative Häufigkeit der Eklampsie bei einem engen Becken zu 
sehen, Ebenfalls meint er eine nicht zu ferne Analogie mit der 
Krankheit zu sehen, die eine Immunität gibt, da man keine andere 
Ursache für die Häufigkeit des Leidens bei den Erstgebärenden 
nachweisen könnte. Diese Hypothese einer Schwangerschafts- 
intoxikation ist recht gut fundiert, aber ich glaube nicht, daß sie 
stichhaltig ist, wenn man sie auf das Schwein überträgt. Es kann 
also von einem mechanischen Moment, von einer Kompression 
der Ureteren nicht die Rede sein, wie beim Menschen mit aufrech- 
tem Gang und mit einer oder mehreren großen Früchten, so daß 
auch die Ausscheidung von eventuellen Toxinen durch die Nieren 
auf diese Weise beim Schweine s. I. nicht behindert wird. Dies 
hat man beim Menschen gesehen, daß es Fälle gibt, wo man 
keine Albuminurie findet und daher die Krankheit nicht in allen 
Fällen eine Verbindung damit haben kann. Bei der Eklampsie 
der Kuh hat Albrecht den Harn untersucht, aber in keinem Falle 
fand er etwas Abnormes. Außerdem ist der Eiweißgehalt im 
Harn ja bei weitem nicht spezifisch für die Eklampsie, denn z. B. 
bei der Gebärparese kommt dies in den meisten Fällen nicht vor. 
Nach Müller (Harms, S. 546, II. Bd.) ist der Eiweißgehalt 
durch eine renale Albuminurie als Folge eines vorhandenen nie- 
drigen Blutdruckes verursacht. 

Nach Albeck findet sich bei Frauen mit Eklampsie immer ein 
vermehrter Blutdruck, so daß das obenerwähnte Verhalten nicht 
die Ursache sein kann. 

Gehen wir davon aus, daß auch bei den Schweinen mit 
Eklampsie immer eine Hypertension vorhanden ist, so können wir 
ja dieselben Argumente hier benützen. 

Ich habe in 3 Fällen den Harn von Schweinen mit typischer 
Eklampsie untersucht, die in 2 Fällen tötlich endeten. Den Harn 
entnahm ich mit einem Katheder und untersuchte auf Eiweiß nach 
„Heller“ und Esbach“. In sämtlichen Fällen Reaktion sauer; in 
den 2 Fällen, wo die Krankheit sich während der Geburt ein- 
stellte, war der Albumingehalt # 0/00 bzw. 0,8 0/00 im dritten 
Falle, Auftreten nach der Geburt, war der Gehalt an Eiweiß 
2”/o. Uebrigens soll sich bei unseren Haustieren mit Ausnahme 
des Pferdes nicht sehr selten Albuminurie vorfinden. :So schreibt 
Stalfors,daß er bei 20 Prozent unter gesunden Kühen Albu- 
minurie fand. Auch bei trächtigen Kühen hat er Urinunter- 
suchungen vorgenommen, aber der Gehalt an Albumin war so 
unbedeutend über der physiologischen Grenze, so daß er glaubt, 
von einer Graviditätsalbuminurie nicht sprechen zu können. In 
vielen Fällen hat er * 0/00 Albumin gefunden. Wenngleich so 
viele Untersuchungen entschieden nicht das typische Verhalten 
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zeigen, so erweist es sich doch, daß bei der Eklampsie des 
Schweines sich Albuminurie vorfindet, jedoch wie beim Men- 
schen nicht in allen Fällen. Der Gehalt aber ist nicht in allen 
Fällen groß, wenn wir einen Gehalt von 0,5 0/00 als physiolo- 
gische Grenze annehmen. 

Mit Rücksicht auf den vermehrten Blutdruck, wird es 
schwierig sein, dieses Verhalten beim Schweine zu untersuchen, 
ja vielleicht läßt sich dies mit Rücksicht auf die anatomischen 
Verhältnisse bei diesem Tiere nicht durchführen, da die Arterien 
so gut gedeckt liegen, daß ein Sphygmomanometer schwerlich 
von den Blutdruckschwankungen beeinflußt wird. Nur medial 
am Unterarm liegt eine begrenzte Partie unterhalb des Ellen- 
bogengelenkes, wo man unter günstigen Verhältnissen den Puls 
fühlen kann. Auch auf blutigem Wege ist, soweit mir bekannt, 
keine Blutdruckmessung vorgenommen worden. 

Müller-Jensen glaubt, daß diese Geburtsanomalie von 
einer übertriebenen Fütterung mit Rüben während der Trächtig- 
keit in Verbindung mit allzuwenig Bewegung stammt. Auch soll 
dem Schweine nicht allzu einseitiges Futter gegeben werden. 
Sicher hat er damit Recht, daß die Schweine zu wenig Bewegung 
machen und daß dies, sowie einseitige Fütterung bei der Ent- 
stehung der Krankheit mit wirken kann. Hingegen habe ich nicht 
beobachtet, daß meine Patienten mit Rüben übermäßig gefüttert 
wurden. Grönlund meint, daß die übertriebene Rübenfütterung 
möglicherweise eine Bedeutung hat, aber im Uebrigen hat er 
nicht erfahren, ob ein bestimmtes Futter dazu mehr als ein anderes 
disponiert. Daß die Krankheit auch trotz allseitiger Fütterung, 
täglicher Bewegung und Zugabe von Kalk und Phosphor ent- 
stehen kann, ersieht man aus folgendem Beispiel. 

Journal 599. Erstgebärendes Schwein, in der Nacht 
hinzugerufen. Dieses hatte nachmittags Krämpfe, welche sich 
wiederholten. Bei meiner Ankunft liegt es in der Kobe, mit halb- 
geöfinetem Maule, zeigt Schnaufen und Erbrechen und hatte 
Schaum vor dem Munde. Wenn: man es aufhebt, kann es kaum 
stehen und bekommt einen Krampfanfall. Raumverhältnisse im 
Becken sind gut, der Geburtsweg ist offen. Ich gab 2 Ampullen 
Pituitrin und ca. % Stunde nachher konnte ich gerade ein Ferkel 
erreichen, das herausgezogen wird, da die Sau nur ganz geringe 
Wehen hatte. Diese wurden nicht stärker und da auch mehrere 
Ferkel zur Geburt sich nicht einstellten, gab ich nach einer Stunde 
noch 2 Ampullen Pituitrin und 3,0 & Extr. Hydrast. fluid. ohne 
daß eine Wirkung eintrat. Nächsten Vormittag wurde das 
Schwein geschlachtet. Während der langen Wartezeit brachte 
ich in Erfahrung, daß das Schwein während der Trächtigkeit 
mit gutem Körnerfutter gefüttert wurde, mit Wasser und Milch 
getränkt und täglich auf die Weide getrieben wurde, so daß es 
auch Gras fressen und in einem Haufen alten Mörtels und Mauer- 
stücke wühlen konnte. Außerdem hatte es auch Phosphorleber- 
tran bekommen. Die Verdauung schien auch in Ordnung zu 
sein. Hier scheint es, daß man nur mit einer Schwangerschafts- 
toxikation rechnen kann. 


So sehen wir, daß ebenso wie der Mensch auch das Schwein 
unter verschiedenen Verhältnissen ergriffen werden kann, aber 
daß am häufigsten bei beiden die Krankheit während der Geburt 
auftritt, indem von 100 Fällen 65 d. i. 65 Prozent während der 
Geburt auftreten. Wenn ich schreibe während der Geburt auf- 
tritt, meine ich nicht allein jene Fälle, wo ein oder mehrere Ferkel 
geboren werden, sondern auch alle jene Fälle, die vor der Er- 
Öffnung des Muttermundes beginnen, aber so lange andauern, 
daß die Krankheit ein Ausbleiben der Wehen bewirkt und ein 
Oeburtshindernis bildet. Dieser Zeitpunkt ist für die Krankheit 
am häufigsten, wie wir dies am Obenstehenden ersehen. 


Im Gegensatz hierzu tritt beim Menschen die Eklampsie 
häufiger vor als nach der Geburt auf. In 30 von 100 Fällen vor 
der Geburt, aber nur in 5 Fällen nach dieser. Bei der Frau 
werden selten jene ergriffen, die öfter schon geboren haben. Beim 
Schweine hiergegen diese am häufigsten. Man sieht, daß es ganz 
entgegen dem Verhalten bei anderen Haustieren zu sein scheint, 
wo eben am häufigsten die Krankheit nach der Geburt, selten vor 
oder während der Geburt auftritt. Aber bei alledem kann der 
Zeitpunkt verschieden sein. Da die Eklampsie derart und zu so 
verschiedenen Zeitpunkten auftritt, ist dies ja schwierig, eine be- 
stimmte Ursache nachzuweisen. Bei der Frau findet man in der 
Regel Eiweiß im Harn, aber nicht immer, jedoch findet man sehr 
häufig eine Albuminurie bei den übrigen gesunden graviden 
Frauen. Bei den Kühen hat man in der Regel keine Albuminurie 
nachgewiesen. Beim Hunde hat die Krankheit niemals den 
Verlust des Bewußtseins zur Folge, jedoch scheint sich die Krank- 
heit bei einer späteren Geburt zu wiederholen. Bei der Frau 
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hat der eklamptische Anfall immer den Verlust des Bewußtseins 
zur Folge, jedoch ist eine Rezidive außerordentlich selten. Man 
muß sich deshalb bisher an die Theorie der Schwangerschafts- 
intoxikation halten, wobei sich diese in verschiedener Weise 
äußern kann. Mir scheint dies wahrscheinlich, daß mehrere 
einzelne oder vielleicht zusammenwirkende Ursachen vorhanden 
sind, die sich geltend machen und den Ausschlag von eklamp- 
tischen Symptomen geben. Um vielleicht auf die Spur eines 
Eklampsiegiftes zu kommen, hat man versucht, das Blutserum 
von Eklampsiepatienten in die Ohrvene von Kaninchen einzu- 
spritzen und man hat geglaubt, daß dieses Serum giftiger wirken 
würde, als das von Patienten ohne Eklampsie. Aber da man 
artiremdes Eiweiß einverleibte, kann man den Versuch nicht für 
vollgültig annehmen. Hier würde der Gedanke nahe liegen, 
einen solchen Versuch beim Schweine vorzunehmen, da man 
hierbei ein artfremdes Serum vermeidet. Jedoch wird es schwierig 
sein, ein positives Resultat zu erlangen, denn man muß damit 
rechnen, daß das Blut des Schweines keinen höheren Konzen- 
trationsgehalt an Giftstoffen ausweist, als dazu nötig ist, um 
Vergiftungssymptome hervorzurufen und man auch den Ver- 
suchstieren eine so große Serummenge injizieren müßte, um eine 
entsprechende Konzentration des Giftes zustande zu bringen. 
Da dies praktisch genommen sagen würde, daß man die Blut- 
menge des Versuchstieres durch Blut vom eklamptischen Schweine 
ersetzen müßte, so ist es wenig wahrscheinlich, daß eine ein- 
fache Seruminjektion ein Resultat ergeben würde und in jedem 
Falle würde ein negativer Ausfall des Versuches auf keine Weise 
beweisend sein. Da, wie erwähnt, beim Schweine die Krankheit 
häufig ein Vorstadium hat, das mit Verstopfung einhergeht, so 
ist ja ein gewisser Grund vorhanden, die Möglichkeit einer Ver- 
mehrung der Darmtoxine, die bei der Entstehung der Krankheit 
mitwirken, nicht abzuweisen. Endlich scheint es, daß man mit 
den rhachitischen Prozessen bei der Entstehung der Krankheit 
einen gewichtigen Faktor rechnen muß, da eine darauf basierende 
Behandlung in günstiger Richtung einzuwirken scheint. 

Chr. Christensen glaubt, daß die rhachitische Eklampsie 
sowohl hier, als auch beim jungen Tier nicht durch rhachitische 
Prozesse verursacht wird. Ebenso, daß die Ferkelkrämpfe durch 
verschiedene Ursachen entstehen, jedoch gibt er zu, daß den 
rhachitischen Prozessen ein Platz unter den prädisponierenden 
Momenten eingeräumt werden soll. Hier ist nicht der Platz, 
dem gründlich entgegenzutreten, aber ich glaube, daß die meisten 
mir zustimmen, daß die rhachitische Eklampsie oder Tetanie 
beim Jungschweine und Kalbe absolut ein Vorläufer jener Form 
der Rhachitis ist, wobei wir Veränderungen an den Knochen 
sehen. Dies ist auch eine Tatsache, daß bei solchen Tieren das 
Leiden mit sicher gutem Resultate mit Phosphor und Kalzium- 
verbindungen behandelt wird. Er glaubt ferner, daß dies nicht 
gut Rhachitis sein kann. Ich glaube, daß dies ganz gut sein 
kann, da die Heilung, wenn sie so rasch eintritt, in der Regel 
durch den Abschluß der Trächtigkeit durch die Entbindung ver- 
ursacht wird, und dies ein so ergreifender physiologischer Prozeß 
ist, daß ich mir durch eine Veränderung im Stoffwechsel auch 
ganz gut den Abschluß des rhachitischen Prozesses denken kann, 
ebenso wie er durch die Abgabe von anorganischen Stoffen an 
die Früchte möglicherweise hervorgerufen wird. Auch sind es 
vielleicht nur die Krämpfe, welche sofort verschwinden. 


Ich habe einige Knochen von 4 Schweinen untersucht, die 
an Eklampsie umstanden und habe gefunden, daß eine leichte 
Rötung an der Ossifikationslinie vorhanden war. Ich habe die 
Oberschenkelknochen gewogen und hierauf verascht. Die 
Aschenbestandteile betrugen ca. 28 Prozent, was ja im Ver- 
hältnis zu den Literaturangaben niedrig ist, die als normal bei 
den anderen Haustieren bezeichnet werden. Auch bei einem das 
erstemal gebärenden Schweine habe ich das Verhältnis untersucht 
und fand hier einen Aschengehalt von 33 Prozent. — Dieses 
Schwein stand nach einer sehr schweren Zangengeburt um. Es 
hatte 11 große Ferkel, so daß vielleicht hier ein starker Verbrauch 
an anorganischen Stoffen stattgefunden hat. 


Ich habe als das Richtigste gefunden, das Verhältnis 
zwischen Schweinen mit Eklampsie und anscheinend normal ge- 
bärenden zu untersuchen, da ich es für wahrscheinlich halte, 
daß beim Schweine während der Trächtigkeit eine so große 
Menge anorganischer Stoffe verbraucht wird, daß die Grenze 
dem pathologischen genähert wird. Ich glaube, daß man mit 
anderen Worten, was das Schwein anbelangt, von einer physio- 
logischen Trächtigkeitsrhachitis oder Osteomalazie sprechen 
kann, wobei sich jedoch nicht oder doch nur selten Krankheits- 
symptome äußern. Für diese Anschauung sprechen auch die 
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nicht sehr seltenen Knochenfrakturen beim Schweine, wenn sie 
beunruhigt werden, z.B. bei einer Kastration der Ferkel oder 
wenn man sie von der Mutter wegnimmt oder wenn sie nach 
beendigter Säugung getrieben oder zum Eber gefahren werden. 
Das Verhältnis muß jedoch mit der Zeit durch ein bedeutend 
größeres Material beleuchtet werden. Ich will jedoch behaupten, 
daß ich dieEklampsie nicht für einen ganz einfachen oder primär 
rhachitischen Prozeß ansehe, sondern nur, daß diese eine mehr 
oder minder bedeutende Rolle als verursachendes Moment spielt. 
In den letzten Jahren ist man zu der Anschauung gelangt, daß 
gewisse endokrine Drüsen, besonders die Thyreoidea und 
Thymus in einem gewissen Verhältnis zu dem rhachitischen Zu- 
stande steht, ohne daß man dies jedoch genauer nachweisen 
konnte. Ebenso ist von mehreren Seiten nachgewiesen worden, 
daß z. B. die Thyreoidea von der Gravidität beeinflußt wird. 
(Fortsetzung folgt.) 


Einige orientierende Bemerkungen über das Ratin- 
system zur rationellen Rattenbekämpfung unter 
Berücksichtigung des Hartnackschen Artikels über 
„Nager- und Nagerbekämpfung in den U. S. A.“ 


Von Dr. L. Bahr, Laboratoriumsvorsteher in Kopenhagen. 


Wie aus der deutschen Fachpresse hervorgeht (konf. neuer- 
dings DTW. 1925, Nr. 25, S. 460), nehmen sich die Tierärzte aus 
hygienischen und ökonomischen Gründen immer mehr der Ratten- 
bekämpfung an. Deshalb halte ich es für wichtig, auch an dieser 
Stelle einmal das Wesen und die Wirkungsweise des Ratinsystems 
auseinanderzusetzen. Gleichzeitig seien damit die Ausführungen 
Hartnacks*) in seinem Artikel über „Nager und Nagerbekämpfung 
in den U. S. A.“ in Nr. 32, 1925, dieser Zeitschrift über die An- 
wendung der Ratinpräparate richtiggestellt. 

Schon seit vielen Jahren habe ich in der einschlägigen Presse 
Arbeiten über das Ratinsystem veröffentlicht, so daß sich auch die 
amerikanischen Forscher über dieses Verfahren zur Ratten- und 
Mäusebekämpfung hinreichend orientieren könnten. 

Aus den Berichten, über die Hartnack referiert, geht dies frei- 
lich nicht hervor. Das erklärt sich aber ganz einfach daraus, daß 
die Arbeiten, die Hartnack als Grundlage benutzt hat, schon 
viele Jahre zurückliegen. 

Auch in der Praxis ist das von mir ausgearbeitete Ratin- 
verfahren zur rationellen Bekämpfung der Rattenplage besonders 
in Nordeuropa und in den letzten 2—3 Jahren auch in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika mit sehr gutem Erfolg ange- 
wendet worden. 

Das Ratinsystem besteht aus einer Erstauslegung der 
Bakterienkultur „Ratin‘“ und einer Zweitauslegung des bakterien- 
freien Meerzwiebelpräparates „Ratinin“. 

Ein kurzer ‘Ueberblick über die Anwendung der beiden 
Präparate gibt Aufschluß über die Wirkungsweise des Ratin- 
systems. 

Die Bakterienkultur „Ratin‘“ wird auf den von Ratten heim- 
gesuchten Stellen ausgelegt, wodurch nach Aufnahme per os eine 
Infektionskrankheit unter den Ratten hervorgerufen wird. Man 
kann damit rechnen, daß im Laufe von 14 Tagen bis 3 Wochen 
alle empfänglichen Ratten an der Ratinkrankheit zugrunde ge- 
gangen sind. Falls nach dieser Zeit an einigen Stellen noch 
Ratten vorhanden sind — und dies wird meist der Fall sein, weil 
ein Teil der Ratten durch Nahrungsinfektion den Bakterien aus 
der Gruppe der Rattenschädlinge gegenüber immun ist — muß 
das Auslegen von „Ratinin“, einem Meerzwiebelpräparat, sofort 
vorgenommen werden, um den Restbestand zu töten. 

Die Ausgestaltung dieses Rattenbekämpfungsverfahrens be- 
ruht auf folgendem Gedankengang. Wenn man bei dem Groß- 
kampf gegen die Ratten mit einem vollen Erfolg rechnen will, so 
genügt nicht die Auslegung von Giften (Phosphor, Strychnin, 
Arsen, Baryt) allein, denn die Zahl der Ratten ist zu groß, als daß 
jedes einzelne Tier von den Giftbrocken fressen könnte. Außer- 
dem sind die Ratten sehr mißtrauisch; sobald sie merken, daß 
Giftköder ausgelegt sind, rühren sie nichts mehr an, und man 
kann ihrer demnach nicht mehr habhaft werden. Ebensowenig 
läßt sich durch die Anwendung: von Bakterienpräparaten allein, 
und seien sie noch so vollvirulent, einsicherer Erfolg erzielen, 
denn wie schon oben erwähnt, ist ein Teil der Nager durch Nah- 
rungsinfektion immun. 

Bei der ungeheuren Vermehrungsfähigkeit der Ratten entsteht 
aus dem überlebenden Restbestand in ganz kurzer Zeit wiederum 
eine Plage. 
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Das Ratinsystem verwendet nun beide Methoden in der 
Weise, daß zuerst die große Masse der empfänglichen Ratten 
durch eine künstlich hervorgerufene Seuche vernichtet, der immune 
Restbestand dann durch die Giftwirkung des Ergänzungspräparats 
„Ratinin“ vertilgt wird. Nur so gelingt es, der Rattenplage wirk- 
sam entgegenzutreten. 

Die früher geübten Methoden, das Prämiieren von getöteten 
Ratten, die Anwendung von Fallen, die Verfolgung durch Hunde 
und Katzen, kommen bei dem Umfange der Rattenplage als wirk- 
same Bekämpfungsmittel überhaupt nicht mehr in Frage, da sie 
nur für die Vertilgung von einzelnen Tieren geeignet sind. 

Zu Hartnacks Ausführungen über das „Ratin II“ möchte ich 
kurz bemerken, daß dieses Präparat nur ganz kurze Zeit hergestellt 
worden ist, nämlich bis zum Herbst 1909. Man ging damals von 
dem Gedanken aus, das oben geschilderte Verfahren zu verein- 
lachen, indem ein Meerzwiebelpräparat hergestellt wurde, das auch 
die Bakterienkultur enthielt. Laboratoriumsversuche mit diesem 
Präparat zeigten gute Resultate. Diejenigen Ratten, die zu wenig 
von dem Präparat per os aufnahmen und infolgedessen der Wir- 
kung des Meerzwiebelgiftes nicht erlagen, infizierten sich mit den 
Ratinbakterien und starben infolge der Infektion. Allein die Er- 
gebnisse der Laboratoriumsversuche wurden in der Praxis nicht 
bestätigt. 

Es zeigte sich nämlich einmal, daß die Ratten im Freien schon 
genügend große Dosen Ratin II aufnahmen und ohne weiteres der 
Giftwirkung der Meerzwiebeln erlagen. Auch verloren die Ratin- 
bakterien, wahrscheinlich infolge der Einwirkung des Meerzwiebel- 
giites, früher oder später ihre Wirksamkeit und Lebensfähigkeit 
und ließen sich deshalb in älteren Ratin II-Präparaten nicht mehr 
nachweisen. 

Wenn darum zwei russische Forscher seinerzeit (1909) und, 
wie Hartnack jetzt referiert, auch einige amerikanische Forscher in 
demselben Jahre in dem damaligen Ratin II keine Ratinbakterien 
nachweisen konnten, dann bestätigen diese Ergebnisse nur unsere 
eigenen Erfahrungen. 

Diese Tatsache habe ich übrigens schon im Jahre 1910 im 
Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektions- 
krankheiten, Abt. I, Orig. Bd. 54, S. 228-230, erwähnt, was 
auch den amerikanischen Forschern bekannt sein dürfte. 

Daß Ratinbazillen in dem frisch hergestellten Ratin II tatsäch- 
lich vorhanden waren, geht u. a. einwandfrei aus den Unter- 
suchungen von Lebrams (Zentralblatt f. Bakt., Parasitenkunde und 
Infektionskrankheiten, Abt. I, Orig. Bd. 50, H. 3, 1909) hervor. 
Dieser hat die zu seinen vergleichenden Untersuchungen mit dem 
Gärtnerbazillus benutzte Ratinkultur aus einer Originalbüchse 
Ratin II gezüchtet. 


Was „Transatlantic-Ratin“ anbetrifft, so hat dieses Präparat 
niemals Bakterien enthalten und ist deshalb auch niemals als ein 
Bakterienpräparat bezeichnet worden. Das Präparat wurde 
seinerzeit ausschließlich als eine besondere Art Ratinin hergestellt, 
weil für die Verschickung in die Tropen und für den überseeischen 
Versand ein haltbareres und konzentrierteres Präparat notwendig 
war. Es ist also unrichtig, wenn Hartnack in seinem Referat an- 
gibt, daß dieses Präparat als ein Bakterienpräparat bezeichnet 
worden ist. Auch das Transatlantic-Ratin zeigte sich in der Praxis 
als unzweckmäßig, weil es von den Ratten ungern aufgenommen 
wurde. ‘Deshalb ist es in den letzten 14 bis 15 Jahren nicht mehr 
hergestellt worden. 

Hartnack referiert ferner über einige Abhandlungen, in denen 
die Ergebnisse amerikanischer Versuchsansteller über die Be- 
kämpfung der Ratten mittels Bakterienverfahren niedergelegt sind, 
und kommt auf Grund dieser Literatur zu dem Schlusse, daß alle 
Vira für die Rattenvertilgung ohne Bedeutung seien. 

Systematische Versuche nach den Vorschriften des Ratin- 
Laboratoriums sind meines Wissens von amerikanischen Versuchs- 
anstellern überhaupt nicht gemacht worden. Versuche mit 
Ratin allein oder mit Ratinin allein haben nur wenig Interesse, 
und die Resultate solcher Versuche können nicht als maßgebend 
betrachtet werden. 

Zur näheren Orientierung über die Anwendungsweise des 
Ratinverfahrens bei Großauslegungen verweise ich auf meine aus- 
führliche Arbeit über „den rationellen Großkampf gegen die 
Ratten“ in Heft 10, 1924, der Zeitschrift für Fleisch- und Milch- 
hygiene. 

Schließlich sei noch kurz auf den von Hartnack referierten 
Artikel in „Literary Digest“ vom 28. März 1924 eingegangen, in 
dem betont wird, daß die rattentötenden Bakterien auch Menschen 
gegenüber gefährlich sein können. 
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Es sei zunächst darauf hingewiesen, daß eine große Menge 
von Bakterienpräparaten zur Bekämpfung von Ratten und Mäusen 
in den Handel gebracht wird, von denen jedoch nur wenige unter 
amtlicher Kontrolle hergestellt und sorgfältig ausgewertet werden, 
wie die Ratinpräparate. Es ist bestimmt anzunehmen, daß unter 
den nicht unter wissenschaftlicher Kontrolle hergestellten Prä- 
paraten sich solche befinden, ‚die frisch von menschlichen Para- 
typhus- oder Gärtnerstämmen gezüchtet sind und deshalb eine 
hochgradige Virulenz für Menschen besitzen, 

Ueber die Unschädlichkeit der Ratinkulturen für Menschen 
bei vorschriftsmäßiger Anwendung liegen sorgfältig gesammelte 
Untersuchungsergebnisse vor. In Dänemark, wo die Ratten- 
bekämpfung mittels des Ratinverfahrens im großen Stile durch- 
geführt worden ist, haben amtsärztliche Untersuchungen ergeben, 
daß Krankheiten, welche in Verbindung mit dem Auslegen der 
Ratinpräparate stehen könnten, unter Menschen in den betreffen- 
den Städten nicht beobachtet worden sind. 

Um Gesundheitsschädigungen durch die Anwendung von 
Bakterienverfahren zur Ratten- und Mäusebekämpfung auszu- 
schalten, sollten nur solche Präparate Verwendung finden, die von 
staatlich anerkannten Bakteriologen und Laboratorien hergestellt 
werden. 


Beitrag zur Wirkung des Riemser Serum*). 
Von Dr. Hezel, Oberamtstierarzt, Weinsberg. 


Die Frage der Wirksamkeit des Löffler Serums bei Maul- und 
Klauenseuche hat in den letzten Monaten unter anderen nicht nur 
die Tierärztekammer der Rheinprovinz und den Verein der schle- 
sischen Tierärzte beschäftigt, die im großen ganzen die Impfung 
nicht allzu hoch bewerten, sondern es sind auch gute Ergebnisse 
von den Massenimpfungen auf dem Dortmunder Markt, vom 
Magerviehhof Berlin-Friedrichsfelde, sowie von der D. L.-G.-Aus- 
stellung Cannstatt-Stuttgart im Juni’d. J., veröffentlicht worden. 

Ich will mich über die Art der Impfung und die neuen Appa- 
rate, die besonders bei Massenimpfungen dringend benötigt 
werden, nicht auslassen, sondern will nur über meine Erfahrun- 
gen seit November 1924 bei zirka 220 Impfungen berichten und 
betonen, daß irgendwelche Impfschäden nicht beobachtet wurden. 
In Württemberg haben die beamteten Tierärzte seit drei Monaten 
1 Liter Löfflerserum vorrätig zu halten, damit die Impfung sofort 
im Anschluß an die Feststellung der Seuche vorgenommen werden 
kann. Bei Vorhandensein der Seuche zahlt das Serum die Zentral- 
kasse der Viehbesitzer, während die Kosten für die Impfung die 
Landwirte zu tragen haben. Acht Ausbrüche von Maul- und 
Klauenseuche in acht verschiedenen Ortschaften wurden im 
verflossenen Jahre festgestellt, verseucht waren im ganzen nur 
12 Gehöfte. Da einige ganz besonderes Interesse beanspruchen 
dürften, möchte ich diese kurz schildern. Im November 1924 
brach die Seuche in einem Händlerstall aus, die von einem ver- 
seuchten Viehmarkt eingeschleppt wurde. Der Händler hatte nun 
von diesen verseuchten Tieren vor fünf Tagen eine Kuh in eine 
benachbarte Gemeinde weiterverkauft, bei der am gleichen Tage 
Maul- und Klauenseuche festgestellt wurde. Nun war die zweite, 
im Inkubationszustand befindliche Kuh aus diesem Stall etwa 
sechs Stunden vor Feststellung der Seuche mit der Kuh eines 
Nachbarn den ganzen Nachmittag zusammengespannt gewesen, 
die Impfung der beiden Bestände wurde am nächsten Tage vor- 
genommen mit dem Erfolg, daß der zweite Stall seuchenfrei blieb. 
Im Januar d. J. brach die Seuche in einem Farrenstall aus. Der 
Farren muß auf Grund der Veränderungen in der Maulhöhle 
mindestens ein Tag lang krank gewesen sein; dieses Tier hatte 
nun acht Stunden vor Feststellung der Seuche, also im kranken 
Zustand, eine Kuh besprungen, deren Impfung 1% Tage später 
genügte, um den Stall von der Seuche verschont zu halten. Auch 
in anderen Stallungen, deren Tiere 2, 3, 4 und 5 Tage vor Fest- 
stellung der Seuche zum Farren, der damals schon im In- 
kubationsstadium war, geführt wurden, brach die Seuche nicht 
aus und nur in einem Fall, in dem eine Kuh einen Tag vor 
Feststellung der Seuche gedeckt wurde, brach die Seuche trotz 
Impfung einige Tage später aus, da aber der Verlauf überaus 
milde war, so kann auch hier von günstiger Wirkung der 
Impfung gesprochen werden. In drei anderen Fällen blieb die 
Seuche nach sofortiger Impfung, trotzdem in einem Fall Vater 
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*) Dieser Artikel war vor Erscheinen der „Richtlinien zur Schutz- 
impfung gegen Maul- und Klauenseuche“ von Prof. Dr. Waldmann in 
Nr. 44 der BTW, eingegangen. Schriftleitung. 
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ihren Herd beschränkt, in einem Fall brach die Seuche nur noch 
in den beiden zunächst gelegenen Gehöften aus, deren Besitzer 
sich der Kosten wegen nicht entschließen konnten, ihre Tiere 
rechtzeitig impfen zu lassen. Es erscheint deshalb angezeigt, 
daß in besonders gefährdeten Stallungen die Zentralkasse auch 
die Kosten für das Serum übernimmt, da sie ja diese später, 
wenn die Seuche ausbrechen sollte, doch zu übernehmen und 
auch für die Entschädigung gefallener oder notgeschlachteter 
Tiere aufzukommen hat. 

Auf Grund dieser Erfolge haben sich die Landwirte meines 
Bezirkes von der hervorragenden Wirkung des Serums überzeugt, 
denn ‘die rechtzeitige Impfung ist neben der strengen Durch- 
führung der veterinärpolizeilichen Maßregeln ein wirksamer 
Schutz gegen die Verbreitung der Seuche, so daß wir hoffen 
dürfen, derart verheerende Seuchenzüge wie im Jahre 1920 nicht 
mehr erleben zu müssen. 

Meine Erfahrungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

l. Die Schutzimpfung gewährt nur Schutz auf etwa 10 
Tage. Wiederholung der Impfung nach 10 Tagen, falls Gefahr 
der Verschleppung weiter besteht. 

2. Bei Schutzimpfungen im Inkubationsstadium ist der Ver- 
lauf der Seuche, wenn sie je zum Ausbruch kommen sollte, 
milder. 

3. Die Impfung nach Ausbruch der Seuche hat so rasch als 
möglich zu geschehen; je früher die Impfung, desto milder der 
Verlauf, bei schwer kranken, besonders hochträchtigen Tieren, 
ist die Impfung nicht immer lebensrettend. 

4. Der Ansteckungsstoff wird durch die Impfung ab- 
geschwächt. 

5. Bei Ausbruch der Seuche sollten die besonders gefähr- 
deten, noch seuchefreien Gehöfte sofort, womöglich noch vor 
den Tieren des Seuchengehöftes, geimpft werden. 


Aus der Klinik für kleine Haustiere und dem Pharmakologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
(Direktor: Prof, Dr. Hinz.) 


Therapeutische Notizen zur Anwendung einiger 
neuerer und älterer Arzneimittel. 
Fortsetzung. 


8. Pneumin (Methylenkreosot) in der Kleintierpraxis. 
Von Dr. med. vet. A. Moldawsky. 


Unter der Bezeichnung Pneumin bringt die Chemische 
Fabrik Dr. Speier & von Karger, Berlin S59, ein in der Medizin 
schon seit längerem angewandtes Arzneimittel in den Handel. 
Die Herstellung des Präparates geschieht laut Angabe der 
Fabrik nach einem besonderen Veriahren durch Erhitzen von 
Kreosot mit Formaldehyd in Gegenwart von Säuren, wobei ein 
Kondensationsprodukt des Formaldehyds mit den im Kreosot 
enthaltenen Phenolen: Guajacol und Kreosol entsteht. 

Pneumin ist ein gelbliches, vollkommen neutrales, amorphes 
Pulver von schwachem Kreosotgeruch. Es ist in Wasser und 
verdünnten Säuren fast unlöslich, dagegen in Alkohol, besonders 
in der Wärme, bis auf Spuren löslich; in Kali- und Natronlauge 
löst es sich nach kurzem Schütteln vollständig. Beim Erhitzen 
schmilzt das Präparat zunächst unter Aufblähen und verbrennt 
dann unter Entwicklung aromatischer Dämpfe völlig. 


Von Aerzten wird über erfolgreiche Verwendung des Pneu- 
mins vornehmlich bei Tuberkulose berichtet. Nach diesen An- 
gaben (8) bewirkt das Mittel Besserung des Allgemeinbefindens, 
rasche Hebung des Appetits, Zunahme des Körpergewichts, sowie 
günstige Beeinflussung des Fiebers und Hustens, wobei das 
Fehlen des bei Kreosotgebrauch sonst zu beobachtenden lästigen 
Aufstoßens besonders betont wird. 


Schömmer (9) wandte das Präparat zusammen mit ande- 
ren Mitteln bei akuten Erkrankungen der Luftwege und Lungen- 
tuberkulose des Rindes mit gutem Erfolg an. Jedes Tier bekam 
in zweitägigen Abständen 5 g Pneumin, im ganzen 100—200 2, 
wobei eine Abnahme, sogar vollständiges Verschwinden des Hus- 
tens, Zunahme der Milchproduktion und frischeres Benehmen zu 
verzeichnen waren. 


Manleitner (10) hat Pneumin bei intestinaler Staupe in 
Dosen von 0,3—0,5 g mehrere Tage hintereinander wiederholt 
gegeben und rühmt es als kräftiges ‚Desinfektionsmittel des 
Magendarmkanals. 

Verfasser hat das Pneumin bei katarrhalischer und gastrischer 
Staupe der Hunde, sowie bei akuten und chronischen Erkran- 
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kungen des Respirations- und Digestionsapparates bei Hunden 
und Geflügel angewandt. Hunde erhielten je nach Größe, Alter 
und Art der Erkrankung 0,5—3,0 g, Hühner 1 g pro die, ge- 
wöhnlich in abgeteilten Pulvern ohne weitere geschmackkorri- 
gierende Zusätze, in einzelnen Fällen auch mit Schleim oder Reis 
vermischt. 

Die Versuche mit Pneumin erstreckten sich ausschließlich 
auf ambulante Patienten, meistens ohne gleichzeitige Anwendung 
anderer Arzneien (s. Tabelle!) und ohne Aenderung der bis- 
herigen Lebensweise und Ernährung. 

Insgesamt kamen 50 Fälle unabhängig von der Schwere 
ihrer Erkrankung zur Behandlung. 

Zuvor wurde die Toxizität und Aetzwirkung des Pneumins 
auf die Schleimhäute nachgeprüft an drei Hunden. Die Ver- 
suchstiere erhielten 10—14 Tage lang Tagesdosen von 4-8 g 
Pneumin, ohne irgendwelche Erscheinungen der Kreosotvergiftung 
zu zeigen. Auch die Sektion der sodann getöteten Tiere ergab 
keine Blutungen, Erosionen oder Verätzungen der Digestions- 
schleimhaut. 

Bezüglich der toxischen Wirkung des Mittels liegen über 
10 Tage sich erstreckende Stoffwechselversuche an Hunden von 
Bickel und Pincusson (11) bei gleichzeitiger, täglicher Applikation 
von Pneumin vor, die die Ungefährlichkeit und Reizlosigkeit des 
Präparates für den Organismus, speziell auch die Nieren bei 
Dosen bis zu 3—4 g p. d. ergeben haben. Im Gegenteil nahmen 
die Tiere während der Versuchsdauer an Gewicht etwas zu, 
während die Stickstoffausscheidung durch den Harn sank. 


Bei Katzen dagegen rufen — wie ich mich überzeugt habe — 
schon geringe Dosen typische Erscheinungen der Kreosotvergif- 
tung hervor, was bei der bekannten großen Empfindlichkeit der 
Katzen gegen Phenole nicht auffällig ist. Da die Beschränkung 
des Raumes verbietet, sämtliche einer Behandlung unterzogenen 
50 Fälle einzeln aufzuführen, sei zur Orientierung lediglich die 
Gesamtzahl der Fälle tabellarisch nach dem Behandlungsergebnis 
aufgeführt. 


Zusammenstellung über die Ergebnisse der Pneuminbehandlung. 
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An- 8° | unge- 
Re Erkrankung zahl |sundet Bas heilt 
Se a ee RE 
1| Staupe-Pneumonie . . ».... 6 DEE IE) NE 
2| Bronchitis, Laryngopharyngitis . 4 4 — . 
31 Broncho-Pneumonia chronica 2 — 12) 1 
4| Laryngitis Gastroenteritis 
Exanthema pustul. . 10 7 32) _ 
5| Laryngitis, Rhinitis 7 143)*)| — e 
6| Gastroenteritis 8 5 3 -- 
7| Lungentuberkulose 3 _- -- 3 
8| Staupe-Nephritis ‘ . 3 _— 2°) 1 
9| Stuttgarter Seuche . . . . 2 _ _- 2 
10| Kropfkatarrh des Huhnes . 2 2 .- — 
11| Coryza avium contagiosa 3 3 — — 


*) Nach einmaliger Nachuntersuchung nicht wieder vorgestellt. 
**) Symptomatische Nebenbehandlung,. 


Nach meinen Erfahrungen entfaltet Pneumin bei inner- 
licher Anwendung alle Vorzüge des Kreosots, ist diesem aber 
wesentlich überlegen, da es ungiftig ist und keine Aetz- 
wirkung auf die Schleimhäute ausübt. Auch seine Ge- 
schmacklosigkeit sowie der nur geringe, nicht unange- 
nehme Geruch und die Pulverform bedeuten einen erheblichen 
Vorzug. 

Die Wirkung des Pneumins liegt höchstwahrscheinlich in 
einem starken desinfizierenden Einfluß auf die Digestions- und 
Respirationsschleimhäute, sowie auf den Darminhalt, womit für 
das Medikament in der Kleintierpraxis ein vielseitiger Indikations- 
bereich zur symptomatischen Behandlung gegeben ist. Zu 
empfehlen wäre seine Anwendung namentlich bei der Hunde- 
staupe, speziell bei den unter gleichzeitiger Affektion des 
Digestions- und Respirationsapparates verlaufenden Formen. 

Was die Anwendung des Pneumins bei Tuberkulose der 
Lungen bei kleinen Haustieren anbelangt, so kann mangels ge- 
nügendem Materials ein Urteil über die Wirksamkeit zurzeit 
nicht abgegeben werden. 

Schrifttum: 

1. Eugen Unna: Chemie der kosmetischen Salben und des 
Glyzerins, Kap. 9 aus Truttwin, Handb. d. kosmet, Chemie, Verlag 
J. A. Barth, Leipzig. 2. Aufl. — 2. Hinz: Neuere Salbengrundlagen 
unter besonderer Berücksichtigung von Adeps cerae, Eucerin, Laneps, 
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Lovan usw. (Auszug) BTW. 1924, Nr. 5. — 3. Dihlmann: Die 
Bedeutung des Eucerinum anhydricum in bezug auf die Resorptions- 
fähigkeit der Haut. Stuttg. tierärztl. Diss. 1912. — 4. Liisch ütz: 
Vom Lanolinum Liebreich zum Eucerinum Unna. Dermatoiog. 
Studien, Bd. XX. (Unna-Festschrift, Bd. 1.) — 5. Hinz: Ueber Ver- 
suche der Begasung von Hunden mit SO. BTW. 1919, Nr. 42, — 
6. — — — Statistischer Veterinärbericht über das Reichsheer für 
das Berichtsjahr 1923, III. Teil, Berlin 1924. — 7. Breidert: Sulio- 
diol, ein neues Räudemitte. BTW. 1920, Nr. 51. — 8 — — — 
Sammelreierat. Medizin. Klin. 1905, Nr. 27. — 9. Schömmer: 
Münch. tierärztl. Woch., 73. Jg., 1922, Nr. 41. — 10. Manleitner: 
(Persönliche Mitteilung.) — 11. Bickel u. Pincusson: Berl. 
klin. Woch., 1906, Nr. 17. 


Beitrag zur Behandlung der Akarusräude 
des Hundes. 
Von Tierarzt Dr. W, Priepke, Alt-Strelitz. 


Es gibt eine große Anzahl von Mitteln gegen die Akarus- 
räude, die sich teils mehr, teils weniger in der Praxis bewährt 
haben. Wenn es auch richtig ist, daß es weniger auf die Wahl 
des Mittels, als auf die in jedem Einzelfalle richtige Anwendung 
des gewählten Mittels bei der Räudebekämpfung ankommt, so 
ist es doch sehr wichtig, ein Mittel zu besitzen, das auch dem 
Laien in die Hand gegeben werden kann, da es bei zuverlässiger 
Wirkung bequem anzuwenden ist. 

Ein derartiges Mittel ist nach meinen bisherigen Erfahrungen 
das von mir seit etwa 1% Jahren in meiner Praxis benutzte 
Bisaethylxanthogen, ein neues Präparat der Firma C. F. Boeh- 
ringer & Söhne, Mannheim-Waldhof, von der Formel: 


FOCH:, 
ces 
I 


S 
CS, (OC3H,), J 


Cs 
OC,H, 

dessen Reindarstellung zum Patent angemeldet ist. Es enthält 
etwa 52 Prozent Schwefel und stellt gelbe Kristalle dar, die bei 
280 ° schmelzen, in Wasser unlöslich, schwer löslich in Alkohol, 
leicht löslich in Aether und Oelen sind. Es wird in öliger Lösung 
angewandt. In Laboratoriumsversuchen der Firma stellte es sich 
heraus, daß wässerige Emulsionen bereits in der Konzentration 
von %4 Proz. Staphylococcus pyogenes aureus abtöteten. Weitere 
dort angestellte Versuche ergaben, daß Läuse und Flöhe von 
etwa zweiprozentigen Öligen Lösungen sehr schnell abgetötet 
werden. Da das Bisaethylxanthogen lipoidlöslich ist, dringt es 
leicht in das Zelleninnere ein und vermag daher auch in die 
tieferen Schichten der Haut zu gelangen. Es lag daher nahe, 
seine Wirksamkeit auch bei den in der Haut, nicht nur auf ihr 
lebender Parasiten zu erproben. Zur Behandlung kam bei mir bis 
auf zwei Fälle von Sarcoptes ausnahmslos die squamöse Form 
der Akarusräude in verschieden weit vorgeschrittenen Stadien. 
In keinem Fall hat bisher das Mittel versagt, obwohl regel- 
mäßig die Behandlung dem Besitzer nach Erteilung der Vor- 
schriiten überlassen wurde. Ich habe das Präparat in fünf- bis 
zehnprozentiger Lösung, in einem leichteren Fall sogar in zwei- 
einhalbprozentiger Lösung angewandt, ohne bemerkenswerte 
Unterschiede in der Schnelligkeit der Wirkung feststellen zu 
können. Es wird daher, wenigstens bei dieser Akarusform, eine 
fünfprozentige Lösung ausreichend sein. 

Die Behandlung selbst ist denkbar einfach. Nach vor- 
bereitendem Waschen mit warmer, schwacher Sodalösung wurde 
mit einem Läppchen die ölige Flüssigkeit auf die kahlen und 
verdächtigen Stellen und deren Umgebung gebracht und etwas 
in die Falten und Poren verrieben. Bei täglich einmaliger Be- 
handlung wurde jeden vierten Tag dieselbe ausgesetzt und dies 
Verfahren bis zur völligen Heilung, d. h. bis zur Bedeckung der 
kahlen Stellen mit frischem Haar fortgesetzt. 

In den leichteren Fällen konnte ich schon. nach wenigen 
Tagen, wenn mir die Patienten vorgestellt wurden, feststellen, 
daß die Abschuppung aufhörte und sich keine Milben mehr in 
Me den kranken Stellen entnommenen Material nachweisen 
ießen. 


Nach zwei bis drei Wochen bedeckte bereits frisch empor- 


sprießendes feines Haar die kahlen Stellen und in verhältnismäßig 
kurzer Zeit war völlige Heilung eingetreten. In stärker aus. 


gebreiteten Fällen dauerte der Heilprozeß naturgemäß länger, 
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aber auch hier führte die längere Zeit durchgeführte Behandlung 
bisher stets zum völlig befriedigenden Ziel. 

Kückfälle wurden mir bisher nicht gemeldet. Einige der 
geheilien Patienten, die mir später zufällig zu Gesicht kamen, 
waren nicht wieder erkrankt. Ich möchte noch bemerken, daß 
mir in einem Fall von stark über den ganzen Körper zerstreut 
ausgebreiteter Akarusräude der Besitzer mitteilte, daß der Hund 
während der Behandiung — mit zehnprozentiger Lösung — in 
der Freßlust nachgelassen habe, die aber wiederkehrte, sobald 
die Behandlung ausgesetzt wurde. 

Es wäre wertvoll zu erproben, ob dieses neue Räudemittel 
bei der pustulösen Form der Akarusräude, sowie bei der Räude 
der anderen Haustiere gleich wertvolle Dienste leistet, wie bei 
der besprochenen squamösen Form der Akarusräude. Einige 
Versuche, die ich in dieser Richtung anstellen konnte, lassen auch 
hier die Heilwirkung der zehnprozentigen Lösung erkennen. 
Allerdings sind die beobachteten Fälle noch nicht zahlreich 
genug, daß ich ein endgültiges Urteil abgeben möchte. 

Das Präparat kommt nun in zehnprozentiger öliger Lösung 
in den Handel, kann zur Behandlung der squamösen Form der 
Akarusräude, also eventuell noch mit derselben Menge Oliven-, 
Erdnuß- oder Vaselinöl verdünnt werden, wie ich überhaupt 
glaube, daß die Lösung in Oel einen nicht zu unterschätzenden 
Vorteil des Mittels darstellt. Von sonstigen Vorzügen wäre noch 
zu erwähnen, daß das Präparat im Gegensatz zu anderen 
Mitteln, die in letzter Zeit aut den Markt gekommen sind, nicht 
feuergelährlich ist. Ich denke dabei besonders an das Cuprex, 
auf dessen Feuergefährlichkeit Galli-Valerio (Schweiz. Apotheker- 
zeitung 1925, Seite 205) aufmerksam gemacht hat. Zusammen- 
fassend kann gesagt werden, daß das Bisaethylxanthogen sich 
auszeichnet durch seine schnelle und sichere therapeutische 
Wirkung, die sehr bequeme Anwendung, die Ungefährlichkeit 
auch bei der Behandlung des Kopfes, das Freisein von wider- 
lichem Geruch und schließlich der Preiswürdigkeit, ein Umstand, 
der in der jetzigen Zeit nicht zu gering zu bewerten ist. 

Wenn diese Mitteilungen den Erfolg haben sollten, daß 
weitere umfangreiche Versuche angestellt und deren. Resultate 
der Oeffentlichkeit zugängig gemacht würden, wäre der Zweck 
dieser Veröffentlichung erreicht. 


Aus der Bakteriologischen Anstalt der Landwirtschaitskammer 
Braunschweig. Direktor: Dr. A. Machens. 


Ein Fall von Acariasis bei der Ziege. 
Von Dr. Frisch, Assistent der Bakteriologischen Anstalt. 


In einem Ziegenzuchtverein fiel mir gelegentlich anderer 
Untersuchungen eıne Ziege auf, deren Haarkleid krankhafte 
Veränderungen zeigte, dıe im Aussehen von den sonst bei 
Ziegen auftretenden Haut- und Haarkrankheiten erheblich ab- 
wichen. Nach Bericht des Besitzers soll dieses Tier seit % Jahr 
an dieser Erkrankung leiden, auch soll vor 1 Jahre an derselben 
Stelle im Stalle eine Ziege dasselbe Krankheitsbild gezeigt haben. 
Die übrigen im Stalle gehaltenen Tiere weisen keine Haut- und 
Haarveränderungen auf, 


Es handelt sich um eine rehfarbene Harzziege im Alter von 
172 Jahren in mäßig-gutem Ernährungszustand. Das Haarkleid 
zeigt bis auf die näher bezeichneten Stellen keine Veränderungen. 
Der Rücken ist längs des Aalstriches in einer Breite von etwa 
20 cm dünner behaart und mit Schuppen bedeckt; bei der Pal- 
pation sind außer einer trockenen Beschaffenheit der Haut keine 
Veränderungen wahrzunehmen. Weiter finden sich am Ohren- 
grund und der Außenseite der Ohrmuscheln, über den Augen- 
bögen, in den Ganaschengegenden, an Ober- und Unterlippe 
sowie um die Nasenöffnungen herum dünn behaarte, mit 
Schuppen bedeckte Stellen und viele linsengroße Knötchen, die 
sich derb anfühlen, fast als ob Schrotkörner in der Haut säßen. 
Juckreiz ist nicht vorhanden. Durch Druck läßt sich aus den 
Knötchen eine schmutzig-gelbe talgartige Masse herausdrücken 
Das Bild der Hauterkrankung des Rückens möchte ich mit dem 
eines Ekzema squamosum des Hundes vergleichen. Die Er- 
krankungen der Kopfhaut ähneln in ihrer Begrenzung und Haar- 
lichtung der Acariasis des Hundes, 

Die mikroskopische Untersuchung des herausgepreßten 
Hauttalgs und der Schuppen ergab ein massenhaftes Vorhanden- 
sein von Demodex folliculorum, die in ihrer Gestalt von denen 
des Hundes abwichen; sie waren größer und, was besonders 
Ba Plumper, so daß sie wohl eher der Variatio bovis gleich- 

amen. 








11. Dezember 1925 


Da die Aussicht auf Heilung zweifelhaft war, sich die Iso- 
lierung des Tieres nicht durchführen ließ und die Behandlung 
wohl auch unwirtschaftlich war, wollte der Besitzer das Tier 
zum Schlachten verkaufen; das Tier wurde dann von der Bak- 
teriologischen Anstalt zwecks Präparierung des Felles käuflich 
erworben. Nach Abziehen des Felles konnte man auf der Unter- 
haut an den bezeichneten Stellen zahlreiche linsengroße Knötchen 
bemerken; die Haut war an diesen Stellen durchlöchert. 

In der Literatur finden sich nur vereinzelt Angaben über das 
Auftreten von Akarusräude bei Ziegen. Kitt, Friedber- 
ger-Fröhner und Hutyra-Marek erwähnen in ihren 
Werken folgende Fälle; Railliet und Nocard fanden 
Acariasis bei einem Ziegenbock. Niederheuser berichtet 





Acariasis bei der Ziege. 


über einen Fall, der an der Poliklinik zu Bern in Behandlung kam, 
der erste Bericht über Acariasis der Ziege. Bach gibt das 
Krankheitsbild einer Ziege bekannt, bei der jedoch entgegen 
obigem Befunde starker Juckreiz festgestellt wurde. 

Prietsch spricht von einem Ziegenakarusfall, wo die 
Uebertragung durch einen akaruskranken Hund geschehen sein 
soll. B. Galli-Valerio berichtet über eine Infektion mit 
Demodex bei einer Saanenziege, wo ein „wahrer Rosenkranz von 
Knötchen von Erbsen- bis Haselnußgröße“ auftrat. 


Kitt und ebenfalls Rißling fanden bei eingesandten 
Hautstücken von Ziegen Demodexmilben in großer Zahl. Die 
Oberseiten der Felle erschienen normal. Von der Unterseite aus 
sah man zahlreiche Löcher in der Haut. Zu Lebzeiten wurden 
bei diesen Fällen keine Veränderungen wahrgenommen. Beide 
Autoren sind der Meinung, daß die Akarusräude bei der Ziege 
meist ohne klinische Erscheinungen verläuft und deshalb wohl so 
wenig gefunden wird. 

Literatur. 
‚Lehrbücher vonKitt, Hutyra-Marek, Friedberger-Fröhner. — 
Rißling, Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1910, 26. Jahrg., Nr. 33. — 
Be surlerig Zentralblatt für Bakteriologie, Bd. 91, Orig., 


Aus dem Pathologisch-anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Moskau. 
Leiter Prof. Dr. N. Ball. 


Leiomyoma der Leber nebst Bemerkungen über 
Leiomyoma im Magen, Darm und Vagina bei 
Hunden. 

(Zur Frage über Leiomyomen.) 

Von Assistent Dr. G. Belkin. 

Geschwülste der glatten Muskulatur bei Haustieren trifft man 
verhältnismäßig selten an. Von den in der Veterinärliteratur be- 
schriebenen Fällen fällt die größte Zahl bei den Haustieren, wie 
es auch bei dem Menschen der Fall ist, auf den Uterus; was die 


Häufigkeit der Beschädigung der anderen Organe anbelangt, 
so kommen an der zweiten Stelle der Darm und Magen in 
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Betracht. In den anderen Organen sind nur Einzelfälle fest- 
gestellt. Was die Leber betrifft, so sagt Joest: „Myome 
sind meines Wissens in der Leber bisher 
nicht festgestellt worden“ (Spec. path. Anat., 


Bd. II, p. 181). Solch eine Aeußerung gibt mir Veranlassung 
zur Beschreibung meines Falles von Leiomyoma in der Leber bei 
einem Hunde. Außerdem halte ich es, aus rein statistischen 
Ueberlegungen, nicht für überflüssig noch drei andere Fälle von 
Leiomyoma zu erwähnen. Die letzteren sind bei Sektionen, die 
von mir und meinen Kollegen im Pathologisch-Anatomischen 
Institute in der Periode der Jahre 1922—24 unternommen 
wurden, konstatiert. 

Bei der Sektion eines Hundekadavers (46, 1925), Dachse, 
Männchen, 14 Jahre alt, mäßiger Nahrung, der wegen seines 
hohen Alters getötet wurde, festgestellt: 1. Lungenemphysem, 
2. Nierenzysten, 3. chronische Darmentzündung und 4.2 graue 
Knoten in’der Leber. 

Einer von denselben hatte die Größe einer bedeutend 
eroßen Waldnuß, der andere die einer Erbse; beide erhoben sich 
nicht über die Leberfläche und drückten sich ziemlich tief in das 
Parenchym hinein. Die Knoten waren von einer richtig-kugel- 
artigen Form, die Farbe der Oberfläche und des Durchschnittes 
— grau, die Konsistenz des großen Knotens war ziemlich dicht, 
— des kleinen — etwas minder fest. Im großen Knoten, 
schichtenartigen Aussehens im Durchschnitt, zogen sich in ver- 
schiedenen Richtungen wellenartige Balken; der kleine Knoten 
war von einer mehr gleichartigen Beschaffenheit. Beide waren 
von dem anliegenden Lebergewebe, welches im allgemeinen, wie 
auch die ganze Leber, keine besonderen makroskopischen Ver- 
änderungen aufwies, scharf abgegrenzt. 

Histologisch wurden der Untersuchung verschiedene Teile 
der Knoten und der Leber unterworfen. Die Schnittpräparate, 
wie die auf dem Gefriermikrotom angefertigten, so auch die in 
Celloidin und Paraffin eingebetteten, wurden mit Hämatoxylin 
— Eosin und Hämatoxylin — van Gieson gefärbt. 

Die histologischen Präparate aus dem großen Knoten lassen 
längliche, spindelförmige Zellen erkennen. Dieselben bilden 
durch die Anhäufung, in verschiedene Richtungen gezogener und 
sich einander überkreuzender Balken, ganze Schichten. Die 
Kerne der Zellen sind stabförmig, länglich, an den Enden ab- 
gerundet. Manche Schnitte der Balken lassen den Kern entweder 
als einen runden, mit einer geringen Menge von Protoplasma 
umgeben, oder einen mehr ovalen erkennen. Nach van-Gieson 
gefärbt, erhielt das Plasma der beschriebenen spindelartigen 
Zellen eine gelbe Farbe; zwischen diesen Zellenfasern befanden 
sich dünne Balken aus rot gefärbtem fibrillärem Gewebe. 

Stellenweise, wie in dem Mittelteile des Knotens, besonders 
aber an den Peripheriestellen, die an das Gewebe der Leber 
grenzten, waren einzelne quer und schief durchgeschnitten, teil- 
weise mit kubischem, teilweise mit zylindrischem Epithel aus- 
gekleidete Röhrchen zu sehen; diese letzteren sind ihrem Bau 
gemäß als Gallengänge zu betrachten. 


Die Beschaffenheit, die Lage der Zellen des Knotens, die 
Färbung nach van-Gieson geben uns Zeugnisse davon ab, daß 
wir hier mit Wucherung der glatten Muskulatur des Gewebes 
und mit einer geringen Menge von fibrillärem Bindegewebe zu 
tun haben. 

Der ganze Knoten ist scharf von dem Lebergewebe ab- 
gegrenzt, obgleich Wucherungsvorgänge des Bindegewebes an 
der Grenze nicht festzustellen waren; hier finden wir nur eine 
scharf ausgeprägte Verdünnung der Leberbalken und eine starke 
Erweiterung der intralobulären Kapillaren. 


Der obenerwähnte kleinere Knoten ist ausschließlich aus 
kleineren spindelartigen Zellen gebaut, die nur selten in längs- 
ziehende, ziemlich breite Balken übergehen. Die Kerne der Zellen 
sind meist rund oder oval und an den Stellen, wo die Zellen aus 
längsziehenden Balken gesammelt sind, waren stabförmige Kerne 
zu bemerken. Nach van-Gieson färbten sich einzelne kleine Teile 
des Gewebes rot, meistenteils aber gab die Färbung weder für 
das Muskelgewebe, noch für das Bindegewebe eine charakte- 
ristische Farbe. An verschiedenen Stellen des Knotens, haupt- 
sächlich in dem Mittelteile, bemerkten wir eine verhältnismäßig 
kleine Zahl von Röhrchen gleicher Beschaffenheit, wie auch in 
dem großen Knoten, die von uns als Gallengänge betrachtet 
wurden. Außer diesen Röhrchen waren auch einzelne oder in 
kleinen Gruppen gelegene atrophierte Leberzellen zu bemerken. 
An der Grenze des Knotens und der Leber drangen die Zellen 
des Ersteren in das Gewebe des Letzteren hinein. 
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Also, wie wir schon erwähnt haben, fanden wir im großen 
Knoten eine Wucherung des Gewebes der glatten Muskulatur, 
das schichtenartig in verschiedenen Richtungen zieht. Wir finden 
uns für berechtigt, diese Wucherung als Leiomyoma und 
nicht als unausgenützte Reste der glatten Muskulatur während 
dem Aufbau der Leber zu betrachten, besonders wenn wir die 
histologische Beschaffenheit des kleineren Knotens in Betracht 
ziehen. Hier erinnert das Bild an jene maligne Wucherung, 
welche von Seiten mancher Autoren die Benennung Myoma 
sarcomatodes bekommen hat, und die Kaufmann fol- 
genderweise beschreibt: „Diese sarkomatöse Entartung des myO- 
matösen Anteils des Fibromyoms oder eines reinen Myoms ist die 
häufige Form“ (Spec. Path. Anat. 1922, Bd. II, S. 1248). 

Zur Ergänzung der Statistik der Leiomyoma der Tiere füge 
ich die Beschreibung von 3 Fällen hinzu. 

l. Leiomyoma-des Magens bei einem Hunde. 

Bei der Sektion des männlichen Kadavers eines Hofhundes 
von 12 Jahren, mäßiger Nahrung (418, 1924 Assist. Landa) 
wurde in der Wandung des Magens ein waldnußgroßes, mit 
Schleimhaut bedecktes Gebilde konstatiert, welches in das Magen- 
lumen hineinragte. Dieses Gebilde, das in lockerem Zusammen- 
hang mit der Wandung stand, ließ sich leicht losseparieren und 
wies auf dem Durchschnitte einen schichtenartigen Bau mit be- 
deutendem Vorherrschen gräulich-weißer wellenartiger Balken 
auf. Bei histologischer Untersuchung wurde Leiomyoma mit 
geringer Menge von Bindegewebe diagnostiziert, 

2. Leiomyoma des Darmes bei einem Hunde. 

Bei der Sektion eines Hundekadavers, eines Vorstehhundes 
(Setter-Milton) (42, 1922 Assist. Tschernjak), 10 Jahre alt, 
mäßiger Nahrung, der an Tollwut krepierte, wurde an dem 
Grimmdarme eine kugelartige Neubildung von der Größe einer 
mittelmäßigen Faust konstatiert. Diese, mit Serosa bedeckte und 
locker an der Darmwand anhaftende Neubildung hob sich über 
die Darmfläche in die Bauchhöhle hinaus stark empor. Auf dem 
Durchschnitte war die Geschwulst von gräulich-weißer Farbe 
mit wellenartigen, in verschiedenen Richtungen ziehenden wei- 
ßeren Balken. Histologische Diagnose: Leiomyoma. 

3. Fibro-Leiomyoma der Vagina bei einem 
Hunde. 

Bei der Sektion eines Hundekadavers (238, 1924), eines 
irischen Setters von 6 Jahren, guter Nahrung, an Peritonitis ein- 
gegangen, wurde von mir in der Vagina eine Neubildung ovaler 
Form, in der Größe einer Bohne, ziemlich dichter Konsistenz, 
konstatiert. 

Diese Neubildung drang in das Lumen der Vagina hinein 
und war mit der Schleimhaut derselben bedeckt. Die Geschwulst 
ließ sich leicht losseparieren. Auf dem Durchschnitte ließen sich 
auf grauem Grunde gräulich-weiße, sich verschlingende Balken 
erkennen. 

Histologische Diagnose: Fibro-Leiomyoma. 


Bemerkungen zu dem Artikel von Schiel 
„Vom Urzahne des Pferdes“. 
(Diese Wochenschrift 1925, Nr. 38, S. 615—616, 41. Jahrg.) 
Von Dr. G. Pallaske, Assistenten am Vet.-Patholog. Institut 
der Universität Leipzig. 


Die kleine Arbeit Schiel’s beschäftigt sich mit einer gewöhn- 
lich als „Ohrfistel“ bezeichneten Abweichung am Kopfe des 
Pferdes, bei der am Grunde der Ohrmuschel in einem mit der 
Außenwelt durch eine Fistelöffnung in Verbindung stehenden 
zystenähnlichen Gebilde ein Zahn (meist von der Form eines 
Backzahnes) eingeschlossen ist. Schiel legt dieser Anomalie 
einen neuen Namen bei, indem er den Zahn als „Urzahn“ be- 
zeichnet. Er meint mit „Ur“-zahn einen Zahn „aus früherer 
Entwicklung her“, 

Ich möchte mich gegen die Einführung der Bezeichnung „Ur- 
zahn“ wenden, weil sie irreführend ist. Das Wort „Ur“-zahn 
kann nach dem geltenden Sprachgebrauch nur phylogene- 
tisch verstanden werden, und man erwartet demgemäß beim 
Lesen des Titels der Schiel’schen Arbeit, in ihr Aufschlüsse in 
dieser Hinsicht, d. h. über die ursprüngliche Zahnform des Pferdes, 
wie sie dessen Vorfahren besaßen, zu finden. Davon ist aber in 
dem Schiel’schen Artikel keine Rede, vielmehr gebraucht er das 
Wort „Urzahn“ gegen den Sprachgebrauch im ontogeneti- 
schen Sinne, d. h. er meint mit „aus früherer Entwicklung her“ 
offenbar nicht die Stammesentwicklung, sondern die Entwicklung 
des betreffenden Individuums. Unter diesen Umständen kann das 
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Wort „Urzahn“ nicht gutgeheißen werden. Die von Schiel 
beschriebene Anomalie ist wissenschaftlich als heterotope Poly- 
odontie zu bezeichnen. Hier soll auf diese Abweichung und ihre 
Pathogenese nicht näher eingegangen werden. Es sei in dieser 
Hinsicht‘auf die ausführliche Darstellung verwiesen, die Joest 
in seiner „Speziellen pathologischen Anatomie der Haustiere“, 
Bd. I, 1919, S. 150—155, dieser Anomalie angedeihen läßt. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Milchkunde und Milchhygiene. 


Bongert (1925): Die Bedeutung und Notwendigkeit der 
hygienischen Milchgewinnung und Milchkontrolle. Tierärztl. 
Rundsch., Jg. 31, Nr. 12, S. 189195. 

Die Ausführungen des Verfassers können nicht in einem 
kurzen Referat genügend besprochen werden, weswegen auf 
das Original verwiesen wird. J. Schmidt, Leipzig. 


Matschke und Mohrmann (1925): Beitrag zur Milch- 
versorgung und Milchkontrolle. Ztschr. f. Fleisch- und Milch- 
hygiene, Jg. 35, H. 15, S. 229-234 und H. 16, S. 245—250. 

Die Arbeit bringt eine vom Regierungspräsidenten von 
Arnsberg erlassene Polizeiverordnung über den Verkehr mit 
Milch. Die Verordnung gliedert sich in 2 Hauptabschnitte, die 
Vorschriften über Milch für den allgemeinen Verkehr (A) und 
für Vorzugsmilch (B) enthalten. Jeder Hauptabschnitt zerfällt 
wieder in besondere Kapitel betr. Ueberwachung des Milch- 
verkehrs, allgemeine Anforderungen an die Beschaffenheit der 
Milch, Haltung der Milchtiere und Milchgewinnung, Behand- 
lung der Milch bis zur Uebergabe an den Verbraucher usw. 
Hervorzuheben ist der & 14ıb, der bestimmt, daß ‘die gesamte, 
von den Molkereien in den Verkehr zu bringende Milch zu er- 
hitzen ist, und zwar entweder 2 Minuten lang auf 85 Grad C 
oder eine halbe Stunde lang auf 63 Grad C. — Man kann wohl 
sagen, daß die Polizeiverordnung in ihren einzelnen Para- 
graphen mit den zahlreichen Bestimmungen nichts unberück- 
sichtigt gelassen hat, was man heutzutage im Interesse einer 
hygienischen Milchversorgung verlansen kann und muß. Die 
Vorschriften sind durchaus gut durchdacht und ausgearbeitet 
und dürften auch für andere Städte vorbildlich sein. Die ein- 
zelnen Vorschriften sind zweckmäßig im’ ganzen nachzulesen. — 
Zu der Milchpolizeiverordnung hat der Regierungspräsident eine 
Vollzugsanweisung herausgegeben, die sich in Nr. 16 derselben 
Zeitschrift befindet. Seelemann, Kiel. 


Die Milchversorgung der Stadt Berlin. Dtsch. Milchw.-Ztg.., 
1925. Jg. 30, Nr. 29, S. 871-874 und Nr. 29a, S. 896-897. 

Die Mitteilung stellt einen Auszug aus der von der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg verfaßten 
Denkschrift über die Milchversorgung Berlins und die weiter- 
hin zu ergreifenden Maßnahmen dar. Den Ausführungen, die 
eine Reihe von statistischem Material enthalten, seien einige 
interessante Angaben entnommen: Brandenburg, Pommern, 
Sachsen, Schlesien, Hannover, Mecklenburg und außerdem eine 
Anzahl von Berliner Kuhställen (Verband der Berliner Molkerei- 
vereine) versorgen die Großstadt mit Milch. Vergleicht man 
die Zahl der Milchkühe im Jahre 1924 mit den statistischen 
Zahlen der Vorkriegszeit, so ergibt sich für 1924 ein Minus von 
5 Prozent. Neben dem zahlenmäßigen Rückgang ist auch eine 
Abnahme in den Einzelleistungen zu verzeichnen. Die Gesamt- 
milchproduktion in Deutschland schätzte man in Friedens- 
zeiten auf 20—27 Millionen Liter pro Tag. Diese verteilten sich 
zu 33 Prozent auf Frischmilch, 13 Prozent auf Futter für Auf- 
zucht des Jungviehs, 54 Prozent wurden zu Butter und Käse 
verarbeitet. Auch der Gesamtmilchverbrauch war im Frieden 
höher als jetzt. Es werden dafür eine Reihe von Gründen an- 
geveben, unter denen die gesunkene Kaufkraft der weitesten 
Verbraucherschichten und die Verschlechterung der milchhysie- 
nischen Verhältnisse besonders hervorzuheben wären. Des 
weiteren werden in der Denkschrift die Berliner Milchversor- 
gungsverhältnisse erörtert. Die Milchzufuhr nach Berlin er- 
folgt zum großen Teil mit der Bahn, zum kleineren Teil per 
Achse. Ein eeringer Teil wird schließlich in der Stadt selbst 
produziert. Das Verhältnis von Einfuhr und Milcherzeugung 
innerhalb Berlins betrug 1924 5:1. In den Berliner Kuhställen 





selbst gibt es rund 16000 Kühe, vor dem Kriege waren es 
22 000. Die Durchschnittsleistung einer Kuh wird mit 10 Liter 
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pro Tag angegeben, so daß also in Berlin etwa 160 000 Liter am 
Tage erzeugt werden. Die 16000 Kühe verteilen sich auf 
1100 Stallungen mit je 15—20 Tieren. — Die Milcheinfuhr von 
den genannten Provinzen bezifferte sich 1924 auf 250 Millionen 
Liter, im Frieden waren es 360 Mill. i. J. In Tagesmengen um- 
gerechnet liefen in Berlin ein 1913 1 "Million und 1924 685 000 
Liter. Die Provinz Brandenburg liefert den Hauptanteil (über 
192 Mill. i. J. 1924). Die auswärtige Milch wird zum Teil aus 
750 km Ei herangebracht. — Es folgt weiterhin eine 
bis ins einzelnste gehende Schilderung der viel verzweigten 
Organisation der Berliner Milcheinfuhr. Als wichtiger Punkt 
ist festzuhalten, daß bezüglich der Milchköntrolle eine be- 
deutende Verschärfung im Vergleich zur Vorkriegszeit eingesetzt 
hat. Mit der Durchführung ist von der Milchversorgunes- 
G.m.b.H. das Hauptgesundheitsamt in Berlin beauftragt. Hin- 
sichtlich der Behandlung der Milch sind bestimmte Vorschriften 
herausgegeben. U. a. ist angeordnet, daß die gesamte in den 
Berliner Verkehr gebrachte Milch, mit Ausnahme der in den 
Berliner Kuhställen gewonnenen, pasteurisiert wird, und zwar 
bis zu 75 Grad (wie lange? d. Ref.) oder bis zu 63 Grad 
30 Minuten lang. — Zum Schluß werden noch die Preisverhält- 
nisse beleuchtet. Es wird darauf hingewiesen, daß der Friedens- 
erzeugerpreis entschieden zu niedrig bemessen war. Betriebs- 
wirtschaftliche Untersuchungen haben erwiesen, daß die da- 
maligen Erzeugerpreise die Produktionskosten nicht deckten. 
Eine weitere Erhöhung der Milchpreise in der Neuzeit ist auf den 
für die Gesamtmilch angeordneten besonderen Bearbeitungs- 
zwang zurückzuführen. Seelemann, Kiel. 


Bongert, J. (1925): Zur Frage der Versorgung der Städte 
und Industriezentrea mit gesunder Frischmilch. Zeitschr. f. 
Fleisch- und Milchhyg., Jg. 35, H. 13, S. 193—196. 


Die Voraussetzung für eine gesundheitlich einwandfreie 
Milchversorgung ist die Gewinnung der Milch von gesunden, 
ordnungsgemäß gefütterten Kühen. Die sauber ermolkene und 
reinlich behandelte Milch ist sofort tief.zu kühlen und auch auf 
ihrem weiteren Wege kühl zu halten, bis sie in die Hände der 
Verbraucher kommt. Die Versorgung der Städte mit der not- 
wendigen Trinkmilch ist zur Zeit auf einen sehr tiefen Stand 
gesunken. Die Schuld hieran ist der teilweise immer noch be- 
stehenden Zwangswirtschaft, der „Mißhandlung‘“ der Milch 
durch Neutralisation usw. zuzuschreiben. Die sog. Dauerpasteu- 
risation (Erhitzung 30 Minuten lang auf 63—65 Grad) ist ab- 
zulehnen, da sie eine Abtötung aller pathogenen Keime nicht 
gewährleistet. Es ist zu erstreben, daß die Milch auch auf dem 
Lande sofort nach der Gewinnung tiefgekühlt wird. Dies ist 
heute leicht und ohne große Kosten überall zu bewerkstelligen. 
Die Kosten hierfür werden sich nicht höher stellen als die für 
die Dauerpasteurisierung aufzuwendenden, so daß der Kon- 
sument, wenn er auf diese Weise eine frische Rohmilch statt 
erhitzter Milch bekommt, trotzdem nicht höher belastet wird. 
Zur Sicherung einer einwandfreien Milchgewinnung ist es aber 
notwendig, daß die Kontrolle des Milchverkehrs schon am Orte 
der Produktion einsetzt und sich bis zu dem Zeitpunkt erstreckt, 
wo die Milch zum Verbraucher gelangt. Eine gesetzliche Rege- 
lung dieser Verhältnisse liegt allerdings in weiter Ferne. Daher 
kann nur von der Bereitwilligkeit einsichtsvoller Landwirte eine 
Besserung erwartet werden. Die Berliner Molkereibesitzer haben 
sich einer freiwilligen Kontrolle unterworfen. Seit November 
v. J. werden die etwa 18000 in den Meiereien Groß-Berlins be- 
findlichen Kühe klinisch von Polizeitierärzten untersucht. Für 
die Ausführung der erforderlichen Laboratoriumsuntersuchungen 
steht eine Anzahl tierärztlich geleiteter Institute zur Verfügung. 
Damit ist für Berlin ein vielversprechender Anfang gemacht. 
Es ist zu wünschen, daß auch die Milchproduzenten auf dem 
Lande, ähnlich wie bei der Bekämpfung der Rindertuberkulose, 
sich einer freiwilligen sanitären Milchkontrolle unterstellen. 

Neumark, Berlin. 


Reiß, F. (1925): Wohin geht Bet Kurs der Milchversorgung 
Deutschlands? Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 28, S. 479—480. 


In größerem Umfange en ist eine Versorgung 
der Bevölkerung mit Rohmilch, deren einwandfreie Beschaffen- 
heit durch geeignete Ueberwachung des Milchhandels und regel- 
mäßige Untersuchung des Milchviehes sicherzustellen ist. 
Durch den Fortfall der Pasteurisierung können die höheren 
Kosten, die der Produzent für die Viehkontrolle usw. aufzu- 
bringen hat, ausgeglichen werden. Dem Einwand, daß-.die 
tierärztliche Kontrolle des Milchviehes und die ärztliche Unter- 
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suchung des Personals (sowohl im Stalle als auch in der 
Meierei) eine absolute Sicherheit für die unschädliche Be- 
schaffenheit der Milch nicht bieten, kann entgegnet werden, daß 
dasselbe auch für die ohne zuverlässige amtliche Kontrolle vor- 
genommene Dauerpasteurisierung der Milch zutrifft. (Die 
Ausführungen dürften wohl das Richtige treffen. D. Ref.) 
Seelemann, Kiel. 


Freistellung der Milchwirtschaft seit 16. Juli. Dtsch. Milch- 
wirtschafts-Ztg., 1925, Jg. 30, Nr. 30, S. 908. 

Im Reichsanzeiger vom 14. Juli d. J. ist eine Verordnung 
veröffentlicht, nach der laut Erlaß des Reichsministers für Er- 
nährung und Landwirtschaft die Verordnung v. 6. Juni 1924 zur 
Regelung des Verkehrs mit Milch außer Kraft getreten ist. Sie 
bestimmte, daß Gemeinden zur Sicherstellung des Milchbedarfs 
der milchbedürftigen Kreise mit Zustimmung der obersten 
Landesbehörde Maßnahmen zu einer geregelten Verteilung der 
in ihrem Bezirk gewonnenen bzw. eingeführten Milch treffen 
konnten. Seelemann, Kiel. 


Deutschlands Einfuhr von Milch und Molkereierzeugnissen 
im 1. Vierteljahr 1925. Molkereizeitung Hildesheim, Jg. 39, 
Nr. 54, S. 999, 
I. Viertelj; I. Viertelj. I. Viertelj. 
1925 1924 1913 


Milch, frisch 243090 dz 90751 dz 65130 dz 


Kahn teisch Om. a an. 341007... 182,.:,.0102.529, 
Buttermilch, Molken . . . TABI=E 100 ,, 88 „ 
Milchbutter, Butterschmalz 204323 „ 60440 „ 92103 „ 
Harkasese ae 77 0120:250 3.67.4485, 46333: ;; 
Weichkäse . DAAD IE 10,202 525 


An der Zufuhr von n frischer Milch sind in erster Linie F Iolland 
mit über 60 Prozent und die Schweiz mit etwa 20 Prozent be- 
teiligt. Butter kommt hauptsächlich aus Dänemark, etwa 40 Pro- 
zent, aus Holland etwa 20 Prozent. Seelemann, Kiel. 


Bünger (1925): Maßnahmen zur Hebung der re 
schaft. Dtsch. Milchwirtschaftl. Ztg., Jg. 30, Nr. 20, S. 595 
bis 598. 

Die deutsche Milchwirtschaft überraete vor dem Kriege bei 
weitem die Erzeugung von Brotgetreide und die Steinkohlen- 
förderung. Der Gesamtwert der ‚jährlich in Deutschland er- 
zeugten Milchmenge belief sich auf etwa 3 Milliarden. Wir 
führten nur etwa für rund 200 Millionen Goldmark Molkerei- 
erzeugnisse aus dem Auslande ein, vor allen Dingen Butter. 
Ohne den Krieg hätten wir wahrscheinlich unseren gesamten 
Bedarf an Molkereierzeuenissen in absehbarer Zeit im eigenen 
Lande gedeckt. Mit dem Krieg, der einen katastrophalen Mangel 
an Futter brachte, ferner durch Zwangswirtschaft und Inflation 
eing die Produktion in erschreckender Weise zurück. Seit der 
Rückkehr zu einer festen Währung in den allerletzten Jahren 
hat die Milchwirtschaft einen durchaus sichtbaren Fortschritt 
wieder zu verzeichnen. Aber der Bedarf unserer Bevölkerung 
an Milch und Molkereierzeugnissen kann aus der eigenen Pro- 
duktion noch längst nicht hinreichend gedeckt werden. In erster 
Linie müssen wir leider immer noch erhebliche Mengen Butter 
und Käse aus dem Auslande einführen. Unsere Bestrebungen 
müssen dahin gehen, die deutsche Milchwirtschaft mehr und 
mehr unabhängig vom Auslande zu machen. Um das zu 
erreichen, müssen wir zunächst statt der fertiren Ware Roh- 
stoffe, also Futtermittel, einführen. Es ist dies als das kleinere 
Uebel hinzunehmen. Aber auch in dieser Beziehung müssen wir 
uns das Ziel stecken, auch ohne Einführung von Kraftfutter- 
mitteln — also aus eigener Scholle — die Leistungen unserer 
Milchwirtschaft zu steigern. Somit ist die Hebung unserer 
Milchwirtschaft in erster Linie eine Frage des Futterbaues. Auf 
unseren Grünlandflächen ruhen noch ungehobene Schätze als 
totes Kapital. Vorbedingung jeder geordneten Grünlandwirt- 
schaft ist die Regelung der Wasserverhältnisse. In zweiter 
Linie ist der Verbesserung des völlig unzureichenden Pflanzen- 
bestandes unserer Grünlandflächen und der Frage der künst- 
lichen Düngung näher zu treten. Ferner ist einer Steigerung 
der Milcherzeugung vor allem in den Frühjahrsmonaten zu 
steuern. Mit dieser Ueberproduktion sind Absatz- und andere 
Schwierigkeiten fiir die Molkereibetriebe verburden. Um die 
Milchproduktion im Winter zu fördern, glaubt Verf., daß die 
Konservierung von Grünfutter in Silos geeignet sei, die Futter- 
basis für den Winter zu erweitern. Ferner liegen auf dem Ge- 
biete-der Leistungszucht noch große Aufgaben-vor-uns. Die 
Milchleistungen-in. den einzelnen Beständen sind durch richtige 





























































832 BERLINER TIERAÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








Auswahl der Leistungstiere und guten Futterverwerter zu er- 
höhen. Ausbau und Weiterverbreitung der Leistuneskontrolle 
(Milchviehkontrollvereine), die auch in den bäuerlichen Be- 
trieben mehr Platz greifen muß. Ferner bessere Ausbildung 
ddes Tierpflere- und Melknersonals. Gründliche Ausbildung 
von Molkereifachleuten, höhere Anforderungen an die Fach- 
bildung. Die Ausführungen schließen mit der Begründung 
einer Notwendigkeit des Zollschutzes. 
Seelemann, Kiel. 

Die dänische Milcherzeugune. (Kurze Notiz in der Dtsch. 
Milchw. Zte. 1925, 30. Je., S. 939.) 

Laut Jahresbericht der dänischen Meiereiverbände gab im 
1. 1924 jede dänische Kuh im Durchschnitt 2870 kg Milch (ohne 
Nordschleswig oerechnet). Aus 24,4 ke Milch ließ sich etwa 
1 kg dänische Butter herstellen. Seelemann, Kiel. 


Carpenter, C. M. (1925): The bacterial content of milk or 
inflammatory exudates from bovine mastitis. Tourn. amer. vet. 
med. assoc.. Bd. 67, S. 317—323. (Der Bakteriengehalt der 
Milch oder der entzündlichen Exsudate bei Mastitis der Rinder.) 


Von 150 Kühen aus verschiedenen Herden wurden Milch- 
bzw. Exsudatproben bakteriologisch und durch Verimpfung auf 
Meerschweinchen untersucht. In 78,6 Prozent der Fälle wurde 
ein hämolytischer Streptococcus Typ Alpha gefunden, 3.89 Pro- 
zent zeigten Banesche Abortusbazillen. Tuberkelbazillen 
konnten in keinem Falle nachgewiesen werden. Verfasser ist 
der Ansicht, daß dieser hämolytische Streptococcus Typ Alpha 
von J. H. Brown 1919 (Rockefeller Inst. Med. Res. Mono- 
graph 9) den Namen eines Streptococcus mastitidis verdiene, 
wenn man überhaupt an dieser Bezeichnung festhalten wolle. 

Zunker, Berlin. 


Ackeret, R., und Blumer, W. (1925): Zum Nachweise kranker 
Milch in Sammelmilch. Schweiz. Milchztg., 51. Jg., Nr. 34 und 
Nr. 35. 

Die Arbeit stellt einen wertvollen Beitrag zur hygienischen 
Milchkontrolle dar und weist uns ausgezeichnete Wege, wie diese 
Kontrolle ausgeführt werden muß. Eigentlich sollte in jedem 
einigermaßen kultivierten Staate so verfahren werden. Man muß 
von dem Grundsatze ausgehen, die Milch soll nicht nur rein und 
haltbar, sondern auch sesund sein. Namentlich ist die ständiee 
Ueberwachunge bzw. Untersuchung der Sammelmilch von Wich- 
tirkeit. Das Verfahren zum Nachweis kranker Milch, also von 
Krankheitserregern, ist eigentlich recht einfach. In der Schweiz 
kommt nun in erster Linie der sog. gelbe Galt bzw. die Strepto- 
kokken-Mastitis vor. Die Streptokokken lassen sich am besten 
mit Hilfe der mikroskopischen Untersuchung .des Zentrifugats 
nachweisen. Die Farbe und Beschaffenheit desselben geben schon 
wichtige Anhaltspunkte, ferner der Leukozyten- und Fibringehalt 
des Sediments. Die chemischen Prüfungsmethoden (Chlor-, 
Zuckergehalt, Katalasezahl) sind zum Nachweis kranker Milch in 
Sammelmilch nicht so sehr geeignet wie die mikroskopische Unter- 
suchung. Verff. haben auf diese Weise eine große Reihe von in- 
fizierten Milchen herausgefunden. Besonders nachahmenswert 
ist nun die Art und Weise, wie die Feststellung bzw. Ausmerzung 
der die kranke Milch liefernden Kühe erfolgt. Dies geschieht 
durch die sog. „rückläufige Kontrolle“. Sie besteht darin, daß 
sofort nach Konstatierung des kranken Sediments in der Molkerei 
eine Milchnrobenerhebung von sämtlichen Lieferanten der bean- 
standeten Sammelstelle veranlaßt wird. Durch die Untersuchung 
dieser Milchproben in den einzelnen verdächtigen Betrieben ge- 
langt man dann schließlich zu dem Milchviehhalter, der die kranke 
Kuh im Stalle hat. und durch die Stallinspektion bzw. klinische 
Untersuchung des Bestandes wird das euterkranke Tier ermittelt. 
Auf diese Weise wurde die Feststellung gemacht, daß vollkommen 
veränderte Milch (blutig, eitrig usw.) oft längere Zeit mit in die 
Mischmilch hinein gelangte, ohne daß darauf geachtet wurde. 
Diesen haarsträubenden Zuständen kann nur durch eine systema- 
tische Kontrolle in der vorgezeichneten Richtung abgeholfen 
werden. Die Ausführungen weisen wieder darauf hin, daß die 
Milchhygiene in erster Linie ein Arbeitsgebiet für den bakteriolo- 
gisch erfahrenen Tierarzt ist. Seelemann, Kiel. 


Milchsterilisation mittels ultravioletter Strahlen durch ver- 
goldeten Röhrenapparat. Schweiz. Milchztg. 1925, 51. Jg., Nr. 34. 


Kurze Beschreibung des von ©. Scheidt konstruierten Ap- 
parates zur Milchsterilisation. Die Milch fließt bei dem Ver- 


fahren vom Sammelbecken durch einen Trichter, der am oberen 
Ende eines die Strahlen aussendenden Quarzrohres-angebracht ist. 


Nr, 50 








Dieses ist zum Schutz even Beschädieung und sonstige äußere 
Einflüsse in einen Glaskasten einoebaut. Die Anordnung ist so 
getroffen. daß die Milch in Form eines dünnen Flüssiokeitsmantels 
an dem Quarzrohr herabfließt. Eine eleichmäßioe Bestrahlung 
der Milch von dem Quarzrohr aus wird gewährleistet durch 
eine bestimmte Vorrichtung, Dadurch soll eine sichere Abtötung 
der in der Milch enthaltenen Keime erfoloen. Mit Hilfe eines 
am unteren Ende des Apparates angebrachten Rohres kann die 
bestrahlte Milch wieder in einem Sammelvefäß aufgefangen 
werden. Sämtliche Rohre bestehen aus Kupfer und sind im 
Innern galvanisch vergoldet, um die ultravioletten Strahlen zu 
reflektieren. Seelemann, Kiel. 


. Meurer. R. (1925): Beiträre über Bakterienkontaktinfektion 
bei der Herstellung von Irinkmi'ch. Ztschr. f. Fleisch- u. 
Milchhye.. Te. 35, Nr. 17. S. 266-267 und Nr. 18. S. 284-286, 

Verf. hat an einer Reihe von Versuchen zu beweisen ver- 
sucht. daß die sog. Bakterienkontaktinfektion häufio die Ursache 
von Molkereibetriebsschäden ist. Es muß nach Möslichkeit 
vermieden werden, daß die Milch nach stattoehabter Erhitzune 
(Pasteurisierung) von neuem mit Luft, unsauberen Geoenständen 
bzw. mit Bakterien in Berührung kommt. (Bei der Herstellung 
von Flaschenmilch wird heutzutage diese Gefahr in vielen 
Meiereien schon dadurch umgangen. daß die Milch in sauberen 
Flaschen nach vorhergeoangener Füllung direkt erhitzt wird. 
D Ref.) Erfolet die Erhitzung in orößeren Mensen in den sog, 
.Erhitzern“. so ist darauf zu achten, daß sämtliche Geräte, mit 
denen die Milch nach dem Pasteurisieren in Berührung kommt, 
zuvor sauber — möselichst mit Damnf — behandelt werden. 
Ferrer sind offene Kühler, offene Behälter usw. zu vermeiden. 
Vor Beginn der Tagesarbeit ist das vanze System mit heißem 
Wasser zu reinigen. Noch im Aufnahme- bzw. Versandsefäß, 
das der Abnehmer erhält, kann die Infektion erfoleen. Auch 
diesem Punkte ist also besondere Aufmerksamkeit zu schenken 

Seelemann, Kiel. 


Pfizenmaier (1925): Ueber das Milchkonservierunesmittel 
„Milchsüß“ Dtsch. Milchw.-Zte.. Je. 30. Nr. 30a. S. 927-928. 

Ergebnis der Analvse eines mit großer Reklame vertriebenen 
Milchkonservierungsmittels. Es handelt sich um eine braune 
Flüssiekeit mit leicht parfiimiertem Geruch. im übrigen ist durch 
Geruch und Geschmack Formaldehydgehalt anzunehmen. was 
auch durch die chemische Untersuchung bestätiot wurde. Ferner 
stellte sich ein Rohrzuckergehalt von etwa 2.5 Gramm in 100 cem 
heraus. der ebenso wie das Formaldehyd in Wasser velöst ist. 
Das Mittel wirkt tatsächlich durch seinen Formaldehydeehalt 
konservierend. es verzögert somit die Säterung, nicht aber das 
Wachstum aller anderen Saprophyten. Durch den Zusatz des 
Mittels zur Milch wird die chemische Zusammensetzuns des 
Nahrunesmittels verändert. da das Kasein bekanntlich durch 
Formaldehyd beeinflußt wird. Mit Rücksicht darauf. daß Kon- 
servierungsmittel jeglicher Art als Zusatz zur Milch verboten 
sind. so ist das Konservierungsmittel „Milchsüß“ geeionet. eine 
Verfälschung der Ware hervorzurufen, die auf Grund des Nah- 
rungsmittelgesetzes vom 14. 5. 1879 strafbar ist. Es kann somit 
vor der Verwendung des Mittels nicht eingehend genue gewarnt 
werden. — Besonders hervorgehoben sei noch die merkwürdige 
Tatsache, daß der Hersteller G. F. Groß. Kirchheim-Teck aus- 
gerechnet Inhaber einer Schnupftabakfabrik ist. 

Seelemann, Kiel. 


Lütkefels (1925): Die Einwirkung der Sojakuchen auf die 
Milchkühe und die Milch. Mischmilch mit einem abnorm 
niedrigen Fettgehalt und deren Berrteilung. Zeitschr. f. Fleisch- 
und Milchhyg., Jg. 35. H. 20, S. 316-321. 

Ein Landwirt lieferte eine Milch an, die einen abnorm nie- 
drigen Fettgehalt hatte (nur wenig über 2 Prozent). Selbst- 
verständlich wurde eine Milchverfälschung (Entrahmung, 
Wasser- bzw. Magermilchzusatz) vermutet. Ohne Wissen des 
Landwirts vorgenommene Stallprobeentnahme an mehreren auf- 
einanderfolgenden Tagen ergab, daß die Milch in der Tat einen 
auffallend niedrigen Fettgehalt aufwies. Durch die tierärztliche 
Kontrolle des Stalles und die vom Verf. vorgenommene Unter- 
suchung der Milchkühe — 8 an der Zahl — wurden die Ur- 
sachen einwandfrei festeestellt. Es ergab sich foleender inter- 
essanter Tatbestand: Der betreffende Landwirt verfütterte seit 
etwa 3 Wochen an seine acht Milchkühe pro Tier und Tar 
7% Pfund Sojakuchen, 7% Pfund Leinkuchen, Rüben und gutes 
Wiesenheu. Eine Nachfrage bei der Oelfabrik (Emmerich) ergab, 
daß die in den Handel gebrachten Oelkuchen von der Sojabohne 
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nicht extrahierte Preßrückstände mit einem Gehalt von 6 Prozent 
>0jaol darsıeilten. Die Kuhe zeigten sämtlich leichten bis 
mmueigraaigen Darmkatarıh. Die muchmenge war kurz nach 
wegina der SOojatutierung um etwa ZU Prozeut gesuegen, aller- 
dings aut Kosıen des rettgehalts und was sehir beachtlich 
Ist aut Kosten des Nahrzustandes der Tiere. Als dıe 0ja- 
kuchen durch Leinkuchen ersetzt wurden, hörten die genannten 
Erscheinungen aut. Allgemeinzustand wurde besser, Milch- 
meuge sank Wieder etwas, und der Fettgehait stieg aut normale 
None (2,95 Prozent). Die recht interessanten beobachtungen 
des Veriassers beweisen wieder einmal, wıe notwendig es ıst, 
den lierarzt bei den Milchuntersuchungen mit heranzuziehen. 
Am vorıeilhalitesten und nutzbringenasten ist es, wenn Lıierarzt 
und Nahrungsmittelchemiker Hand in Hand zum \Vohle des 
Ganzen arvenen. Anders ist eine Sicherstellung der gesamten 
Muchkontroue überhaupt nicht zu erzieien, was nottentlich recht 
bald alle in Frage kommenden Kreise einsehen werden. 
Seelemann, Kiel. 


Ralın (1925): Die Aufrahmung von molkerei-technisch be- 
handeiter Milch, Dtsch Milchw.-Ztg., Jg. 30, Nr. 28, S. 843 
bis 845. 

Während eine hochpasteurisierte Milch nur langsam zur 
Aufrahmung kommt, zeıgten Versuche des Vertassers, daß mit 
vorsichugem Erwarmen die Auftrahmung der Milch zunimmt 
und zwischen 01—03 Grad Celsius ihr Maxımum erreicht. Bei 
höheren lemperaturen nimmt dann die Autrahmtähigkeit schnell 
ab. Diese Beobachtungen sind von Wichtigkeit tur die Dauer- 
erhitzung der Milch. Abhängig ist die Autrahmfähigkeit ein- 
mal von der Große der Fettkugelchen; die großeren rettkügel- 
chen steigen schneller an die Obertläche als die kleineren. 
Zweitens hangt sie von dem Klebstottgehalt der Milch ab, der 
bei jeder Milch ein anderer ist. Welcher Art dieser Klebstoff 
ist, wissen wir noch nicht. Man weiß nur, daß sich um die Fett- 
kugelchen herum eine klebrige Hulle betindet. Diese kann bei 
verschiedener Milch verschieden stark sein. In roher Milch 
steigen die Fettkügelchen nicht einzeln auf, sondern in Form 
von Zusammenballungen. Daher rahmt sie schneller auf. Beim 
(hoheren) Erhitzen werden alle Haufen zerstört, so daß deshalb 
erhitzte Milch schwerer und langsamer aufrahmt. Das Zu- 
sammenballen des Fettes läßt sich schließlich auch durch Molke- 
reimaschinen unter bestimmten Umständen hervorrufen; es tritt 
dies z. B. ein, wenn rohe Milch durch schnell bewegte Maschinen 
geht. Die genaue Kenntnis aller dieser Vorgänge ermöglicht 
es, die Aufrahmung der Milch zu kontrollieren. Ein weiteres 
Studium dieser feinen Einzelheiten wird uns in die Lage ver- 
setzen, die Aufrahmung bald vollkommen zu beherrschen. 

Seelemann, Kiel. 


Zeeb, Heinrich (1925): Ueber neuzeitliche Flaschenmilch- 
verarbeitung. Dtsch. Schlachthof-Ztg., 25. Jg., Folge 15, S. 249 
bis 251. 

Für die Herstellung von Trinkmilch in Flaschen hat’ die 
Firma M. Schulz, A.-G., Oldenburg-Berlin, neuzeitliche fast 
gänzlich automatisch arbeitende Apparate konstruiert. Die an- 
gelieferte Milch wird nach Behandlung mit der Reinigungs- 
zentriiuge auf 63 Grad C vorgewärmt, gelangt dann in den 
automatisch rundlaufenden Flaschenfüllapparat und wandert 
dann unter den gleichfalls automatisch arbeitenden Verschluß- 
apparat, wo jede Flasche eine Aluminiumkappe luftdicht auf- 
gepreßt erhält. Dieser Aluminiumkappenverschluß schützt den 
Konsumenten vor verfälschter Milch, da der Verschluß nur mit 
Gewalt zu Öffnen und mit der Maschine aufzupressen ist. Die 
Flaschen selbst sind entweder aus Glas oder aus gezogenem, 
außen verzinkten und innen verzinnten Stahlblech hergestellt 
(Degerma Glas- und Stahlflaschen). Die Anlage wird auch für 
kleinere Betriebe, für Handbetrieb, bis zu einer Verarbeitung von 
200 | ausgeführt. Die gefüllten Milchflaschen werden nach dem 
bekannten Degermavertahren auf 63 Grad C 25-30 Minuten 
lang erhitzt und mit Brunnen- oder Eiswasser gekühlt. Die 
nach dem Degermaverfahren ‘dauerpasteurisierte Milch soll ihren 
Rohmilchcharakter behalten, sie wird keimarm und frei von allen 
Krankheitserregern (?).- Die Enzyme und Vitamine sollen nicht 
verändert (?), das Eiweiß nicht degeneriert werden, und die 
Kalksalze löslich bleiben (? der Ref.). Da die Erhitzung und 
Abkühlung der Milch in der Flasche erfolgt, kann eine Neu- 
infektion nicht stattfinden. 


Die Firma hat außerdem zum ersten Male in Deutschland 
eine bürstenlose automatische Flaschenreinigungsmaschine für 
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Großbetriebe konstruiert. Die Maschine arbeitet mittels Hoch- 
druckspritzsystem ohne die lästige zeitraubende Voreinweichung 
der Fiaschen und leistet etwa 3UUWV Flaschen bei zwei Mann bBe- 
dienung. Die Flaschen werden nach Vorspritzung mit heißem 
Wasser von 40 Grad Ü und gleichzeitiger berieselung von außen 
mit dem Kopf nach unten üver die verschiedenen Spritzsysieme 
gelührt. Die Ausspritzung ertolgt mit einem Druck von 4 Atm. 
mit heißem Sodawasser. Während dieses Spritzprozesses er- 
folgt gleichzeitig die grundlichste Außenspülung und Berieselung 
der Flaschen. Nach dem 25maligen Ausspritzen mit natron- 
laugehaltigem Wasser werden die Flaschen mit klarem heißem 
oder kaltem Wasser nachgespült. Nach diesem Prozef sind die 
Flaschen vollkommen georauchsiertig und werden dem Füll- 
automat zugeiuhrtt. Da mit Ausnanme der Vor- und Nach- 
Spülung dasselbe Spritzwasser durch zwei eingebaute Pumpen 
nach zweimaliger Sievung immer wieder der Maschine zugetuhrt 
wird, ist der Wasserverprauch äußerst gering. Die Maschine 
selbst läßt sich sehr leicht und bequem reinigen. Drei Ab- 
bildungen veranschaulichen die Apparate. 


Rühmekori, Leipzig. 


Buchbesprechungen. | 





Lehrbuch der speziellen Pathologie und Therapie der Haustiere, Von Dr. Eugen 
Fröhner, Prof. in Berlin, und Dr. Wilhelm Zwick, Prof. ın Gießen. 9, Auul., 
Il. Bd., 2. Hälfte. Mit 236 teils larbigen Textabbildungen. 715 S. Geh. 33 RM. 
1925. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 


Von dem rühmlichst bekannten Lehrbuch von F röhner und Zwick ist nun- 
mehr auch die zweite Hälite des li. Bandes (‚‚Seuchenlehre‘‘) als Neuauflage er- 
schienen und hat wıederum die gehegten Erwartungen eriüllt, wenn nicht sogar 
übertrolfen. Entsprechend den reichen Ergebnissen wissenschaftlicher Forschung 
und praktischer Erlahrungen der letzten Jahre haben dıe einzelnen Kapitel die 
nötigen Aenderungen und Ergänzungen erfahren. Auch die Zanl der Aboilaungen 
ist vermehrt worden. Auf Einzelheiten des näheren einzugehen, muß ich mir bei der 
Fülle des Gebotenen versagen; hervorheben will ich aber, daß Zwick es meister- 
hait verstanden hat, den Stoft erschöptend, klar und übersichtlich zu behandeln, so 
daB das Studium des Buches außerordentlich anregend. und nutzbringend sich ge- 
staltet. Der Verlag hat, wie bisher, so auch diesmal dem Buche durch eine sehr 
gute Ausstattung große Sorglalt angedeihen lassen. Die Anschatiung des Fröhner- 
Zwick muß jedem Studierenden der Veterinärmedizin und jedem Tierarzt an- 
empiohlen werden. Ferner erscheint sie äußerst wünschenswert für anderweitige 
wissenschaitliche Kreise und insbesondere für die Bibliotheken medizinischer For- 
schungsinstitute und Krankenhäuser, damit die Kenntnis von den auf den Menschen 
übertragbaren oder den den menschlichen Krankheiten ähnlichen Tierkrankheiten 
die unbedingt nötige Verbreitung und Vertiefung erfährt. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe, herausgegeben von 
Bayer, Fröhner und Th. Schmidt. — Il. Bd.: Allgemeine Chirurgie. Von Eugen 
Fröhner und Theodor Schmidt. 5. neubearbeitete Autlage. 1925. Verlag: Wilhelm 
Braumüller, Wien und Leipzig. 


Nachdem die letzte der von Fröhner allein bearbeiteten Auflagen, die im 
Jahre 1911 erschien, bereits seit Jahren vergriffen ist, erscheint jetzt eine neue Auf- 
lage, die von Th. Schmidt mitherausgegeben ist. Das Werk hat in allen Kapiteln 
eine sorgfältige Durchsicht erfahren. Bei den Kapiteln Wundfieber und Entzündung 
sind die entsprechenden Theorien Biers eingefügt worden, das Kapitel Wundbehand- 
lung ist durch Aufnahme der tiefen antiseptischen Behandlungsmethoden mit 
Vuzın, Rivanol und Pregllösung bereichert worden. Neugestaltet sind weiter- 
hin die Abschnitte über Aktinomykose, Streptothrichose, Akropachie, Fohlen- 
lähme, Pararauschbrand, die Statistik der Frakturen, u. a. Die wichtigsten Literatur- 
angaben sind bis zum Jahre 1925 berücksichtigt worden. Der Vollständig- 
keit halber wäre es vielleicht angebracht gewesen, bei den therapeutischen Abschnitten, 
namentlich im Kapitel Entzündung, einen Hinweis auf die Therapie mit unspezifi- 
schen, protoplasmaaktivierenden Mitteln zu geben. 


Das von dem Verlag Braumüller vorzüglich ausgestattete Werk wird Tierärzte 
und Studierende wieder in trefflicher Weise über die Fragen der allgemeinen Chirurgie 
unterweisen können. Berge, Leipzig. 


Lehrbuch der Geflügelkrankheiten. Von Prof. Dr. Reinhardt, Leipzig. II. Aufl. 
1925. 430 S., 61 Abb. Preis geb. 21. RM. Verl. von M. u. H. Schaper, Hannover. 


Von dem im Jahre 1922 erstmalig erschienenen Werke ist kürzlich — also 
nach kaum 3 Jahren — bereits die zweite Auflage herausgekommen, ein Beweis 
für die beifällige Aufnahme, die das Buch berechtigter Weise seinerzeit gefunden 
hat. Die neue Auflage trägt dem jetzigen Stande der wissenschaftlichen Forschung 
allenthalben Rechnung. Die Literatur ist bis 1924 berücksichtigt; verschiedene 
Kapitel (Blutparasiten Maassche Hühnerseuche, Glages Kreuzrehe usw.) sind hin- 
zugekommen. Die Zahl der Abbildungen wurde wesentlich vermehrt. Die Aus- 
stattung des Buches ist in jeder Beziehung eine gute. Sehr angenehm berühren den 
Leser die geschickte Anordnung des Stoffes, die knappe, aber vollständige Schilderung 
und das Eingehen auf die so zahlreichen, in der Literatur niedergelegten Unter- 
suchungsbefunde. Für die Studierenden und für den im Beruf tätigen Kollegen 
wird das Reinhardtsche Buch auch in der neuen Auflage ein trefflicher Führer sein, 
der es ihnen ermöglicht, auf dem Gebiete der Geflügelkrankheiten ein guter Sach- 
verständiger zu werden. J. Schmidt, Leipzig. 


Meyer, H. H. und Gottlieb, R. (1925): Die experimentelle Pharmakologie als 
Grundlage der Arzneibehandlung. Ein Lehrbuch für Studierende und Aerzte. 
7. Aufl. 792 Seiten. Verlag Urban & Schwarzenberg, Berlin-Wien. Preis geheftet 
27 RM., gebunden 31,80 RM. 

Die sich rasch folgenden Auflagen dieses klassischen Werkes zeigen, wie wichtig 
der Weg war, den Buchheim und Schmiedeberg für die Entwicklung der 
wissenschaftlichen Pharmakologie auf Grund des Tierexperimentes zeichneten, wie 
eng aber auch die Beziehungen zwischen experimenteller Pathologie und Pharma- 
kologie im Laufe der letzten Jahrzehnte geworden sind. Das Tierexperiment hat 
für viele Agentien über den Angriffsmodus und den Wirkungsmechanismus Ausschluß 
geben können, welche die Basis zur systematischen, begründeten Anwendung am 
kranken Organismus bilden. Die Pharmakologie in ihrem heutigen Sinne ist ein 
viel umfassenderer Begriff als Arzneimittellehre, da sie allgemein die Reaktion deı 
lebendigen Substanz auf chemische Agentien studiert, und bereits sowohl die allen 
Reaktionen gemeinsamen Typen herausarbeitet, als auch die spezifischen analysiert. 
Sie beschreitet demnach denselben didaktisch wertvollen Weg, wie die Physiologie 
und Pathologie, 

Die Ergebnisse dieser Disziplin ‘der“Biologie gelten prinzipiell auch für die 
Tiermedizin, sie müssen innerhalb der natürlichen Grenzen unserer Wissenschaft 
vollauf beachtet werden. Das Buch nimmt auch an verschiedenen Stellen auf die 
Tiermedizin Bezug. 
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Was dieses Werk vor allem auszeichnet, ist die Gliederung des Stoffes nicht 
nach chemisch oder pharmakologisch orientierter Systematik der Gifte im Sinne der 
scharfumrissenen Gruppen, sondern nach der Lokalisation der Wirkung in Organ- 
systemen, auf morphologisch charakterisierte Noxen oder in physiologisch bzw. 
pathologisch definierten Funktionskomplexen (Stoffwechsel, Entzündung, Fieber). 
Dadurch ist die Möglichkeit geboten, das Gemeinsame oder Unterschiedliche ver- 
schiedener Mittel auf biologischer Grundlage zu besprechen, das Wertvolle der 
Theorie herauszuarbeiten und mit der klinischen Beobachtung in Beziehung zu 
bringen. Nur auf dieser Grundlage ist eine Pharmakotherapie möglich, welche frei 
ist von Empirie. 


Aus dem großen Material, welches die pharmakologische Forschung bis jetzt 
erarbeitet hat, lassen sich auch Anhaltspunkte über die Bedingungen und das Wesen 
der Arzneiwirkung erkennen. Diese sind in einem besonderen Abschnitt vom 
modernen. physikalisch-chemischen Standpunkt behandelt. Er vermittelt das Ver- 
ständnis für den engeren Wirkungsmodus an der vitalen Fläche und gibt auch Wege 
zum Begriff der Reizkörper- und Kolloidtherapie. 


Sehr viele zum Teil farbige Textabbildungen erläutern die anatomischen bzw. 
physiologischen Grundlagen der Progression der Giftwirkungen, ebenso stellen die 
auf experimenteller Basis gewonnenen kymographischen und graphischen Kurven 
einen anschaulichen Ausdruck der Beeinflussung durch das Agens dar. Im Kapitel 
Kreislauf ist auch die gebräuchliche Methodik eingehender behandelt. 








Die überall angegebene ältere und neuere wichtige Literatur ermöglicht eine 
bequeme Orientierung über die behandelten Probleme, so daß das Buch zum Aus- 
gangspunkt weiterer Forschung wird und auch aus diesem Grunde weit mehr als 
ein Lehrbuch ist. 

Auch die Veterinärmedizin darf die neue Auflage des so bedeutenden Werkes 
als wertvolles Bindeglied zwischen theoretischer Forschung und Praxis am Tier 
warm begrüßen. Hans Graf, Berlin. 


Mikromethodik. Von Ludwig Pincussen, Berlin. III. Aufl., 166 S., 26 Abb. 
Preis 4,50 RM. Verlag Georg Thieme, Leipzig. 1925. 


Das in 3. Auflage vorliegende Büchlein gibt Vorschriiten über ‚Quantitative 
Bestimmung der Harn- und Blutbestandteile in kleinen Mengen für klinische und 
experimentelle Zwecke.‘‘“ Der Inhalt behandelt: Allgemeine Regeln für mikrochemi- 
sches Arbeiten, Messen und Wägen, kolorimetrische Methoden, Nephelometrie, Be- 
stimmung der Harnbestandteile in kleinen Mengen, Mikromethodik des Blutes, 
Blutuntersuchung durch Gasanalyse, Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration. 

Für «den tierärztlichen Praktiker kommen derartig diffizile Untersuchungen 
kaum in Frage, es sei denn, daß er aus wissenschaftlichem Interesse sich mit ihnen 
beschäftigen will. Im klinischen und sonstigen veterinärmedizinischen Instituten 
wird aber die ‚„Mikromethodik‘‘ so manche Anregung geben können und vielleicht 
zum Ausbau von Diagnose und Prognose tierischer Krankheiten beitragen. Daher sei 
der besprochene Leitfaden zur Anschaffung empfohlen. J. Schmidt, Leipzig. 





Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen im Auslande. 
Bearbeitet nach den neuesten im Reichsgesundheitsamte eingegangenen amtl. Nachweisungen. — Die Zahlen geben, wo nicht anders bemerkt, die Anzahl der verseuchten Gehöfte an. 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 31. Oktober 1925. 
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Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im September 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 











Zahl der verseuchten "Gehöfte 


























a Bösartige 
Provinzen | Milz |Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut | Pferde | Schafe | seuche | Rotz | Klauenseuche 

der Schafe 
Nord-Brabant . 3 — _ _ .- _ 112 
Gelderland . 3 u — — _ — 153 
Süd-Holland 4 u — 2 3 -- 993 
Nord-Holland. . . 1 _ _ = 2 _ 663 
Seeland Fre: _ 20 
Direchts see lern 2 _ _ 2 _ _ 288 
Friesland 2a oe % _ - u 8 3 —_ 4028 
Overijssel . . _ 8 407 
Groningen . . . . = u —_ 15 3 —_ 797 
Drenthe . een — u _ 1 = — 368 
Limburg, 2 2 2% = = 

Rattenbekämpfung. 


Nachdem alle möglichen Versuche mit Bakterienpräparaten, 
Phosphorlatwergen, Arsenik, Strychnin und Kammerjäger- 
mitteln, letzten Endes negativ verlaufen waren, habe ich auf 
Empfehlung in der Zeitschrift für Schweinezucht das Rattengift 
„Mors“ (Berlin C25)*) zunächst bei eingefangenen Ratten 
ausgeprobt. Positive Reaktion trat prompt ein. Alsdann habe 
ich die Giftbrocken an verschiedenen Orten, Schweineställen, 
Getreideböden, selbst in Fleischereien und an weiteren ver- 
schiedenen Orten, auch in am Wasser gelegenen Räumen in 
praxi ausgelegt. Der Erfolg hat mich geradezu überrascht, 
denn überall fand man unweit der Stellen, an denen die Brocken 
ausgelegt worden waren, tote Ratten. In einem Gebäude wurde, 
obwohl die Brocken aufgefiressen waren, nichts von Ratten 
gefunden, aber es zeigten sich dort keine Ratten mehr. Ich 
nehme an, daß sich die Tiere in ihrem Schmerz verkrochen 
haben und dort verendet sind. Ich habe somit festgestellt, daß 
Ratten, die dieses Gift fressen, unbedingt eingehen müssen. Ich 
kann das Mittel, das für Menschen und Haustiere ungiftig ist, 
und nur auf Ratten und Nagetiere giftig wirkt, allen Herren 
Kollegen empfehlen, zumal die Anwendung einfach und be- 
quem ist. 


Oberschöneweide. Dr. Schade, Kreistierarzt. 


*) Auch Tierarzt Herfurdt in Schöneberg (Freistaat Danzig) hat mit 
Apotheker Neumanns (Berlin C 25) Rattengiitbrocken „Mors“ dieselben 
guten Erfahrungen gemacht. 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Die staatliche Fleischbeschau in Groß-Berlin. 


Auf Grund von Berichten bearbeitet von Dr. Wundram, Veterinärraı 
in Berlin. 


Die Fleischbeschau in Berlin war bis zum Jahre 1920 ge- 
regelt durch das Regulativ und den Gemeindebeschluß vom 17. 
und 31. Dezember 1913, wonach sämtliche Schlachtungen nur in 
den öffentlichen Schlachthäusern des städtischen Vieh- und 
Schlachthofes vorgenommen werden durften. Von den anliegen- 
den großen Gemeinden hatte nur Spandau ein städtisches 
Schlachthaus, in den anderen wurde die Beschau ambulatorisch 
ausgeführt, Reinickendorf, Weißensee, Lichtenberg, Charlotten- 
burg und Pankow hatten Fleischbeschauämter eingerichtet, an 
die die Anmeldung zur Untersuchung zu richten, die Gebühren 
zu zahlen waren, "und von wo aus die Beschau geregelt wurde. 


Durch das Gesetz über die Bildung einer neuen Stadtge- 
meinde Berlin vom 29. April 1920 (Pr. G. S. 1920, Nr. 19) wurden 
die früheren Vororte Charlottenburg, Spandau, Reinickendorf, 
Weißensee, Pankow, Lichtenberg, Cöpenick, Treptow, Neukölln, 
Tempelhof, Schöneberg, Friedenau, Wilmersdorf, Gr.-Lichterfelde, 
Zehlendorf, Wannsee usw. dem Gebiet von Alt-Berlin einver- 
leibt, d. h. zu den jetzigen Polizeiamtsbezirken 1—6 kamen die 
Bezirke 7—20 hinzu. Es war naheliegend, die Bestimmungen 
des domizilierten Regulativs auf die neueingemeindeten Bezirke 
auszudehnen. Diesem Vorhaben aber stand ein großes Hemm- 
nis in Gestalt der Ablösungssumme für etwa 290 Privatschlacht- 
häuser im Wege. Dazu war die Stadt im Jahre 1920 nicht in 
der Lage und so behielt der Staat die Aufsicht und Leitung über 
die Fleischuntersuchung dieser Bezirke, die er reorganisierte, so 
daß der Zustand z. Z. folgender ist. 


An den Fleischbeschauämtern Pankow und Charlottenburg 
sind je 3 Tierärzte und 3 bzw. 2 Trichinenschauer beschäftigt, 
während am Fleischbeschauamt Lichtenberg 8 Tierärzte, 
11 Trichinenschauer, 2 Hilfstrichinenschauer und 1 Kassierer, 
am Fleischschauamt Weißensee 7 Tierärzte, 5 Trichinenschauer, 
3 Hilistrichinenschauer und 1 Kassierer, am Fleischschauamt 
Reinickendorf 5 Tierärzte, 4 Trichinenschauer, 1 Hilfstrichinen- 
schauer tätig sind. Dazu kommen an den Haupt tschlachttagen 
noch Hilfstierärzte, die nach Bedarf einberufen werden. 


Es sind somit an den 5 Fleischschauämtern 26 Tierärzte, 
sowie 27 Trichinenbeschauer beschäftigt. In den anderen Stadt. 
teilen ist die Abgrenzung der Fleischbeschaubezirke nach der 
der früheren Gemeindebezirke geschehen, die je nach Umfang 
geteilt oder ungeteilt blieben. Hier sind nochmals 32 Tierärzte, 
17 nichttierärztliche Fleisch- und Trichinenschauer, sowie 37 
Trichinenschauer tätig. Insgesamt umfaßt die staatliche Fleisch- 
beschau ein Personal von 58 Tierärzten, 17 nichttierärztlichen 
Fleisch- und Trichinenschauern, sowie 64 Trichinenschauern. 
17 Tierärzte haben außer ihrem ordentlichen Bezirk einen Er- 
gänzungsschaubezirk, 5 haben die Befugnis der Stellvertretung 
nach S 7 ABJ. Durch dieses Nebeneinanderarbeiten der staat- 
lichen und der städtischen Fleischbeschau mit ihren aus der Ent- 
stehungsart begründeten verschiedenen Bestimmungen ergeben 
sich fleischbeschaulich für den Sachverständigen und den “Kon- 
sumenten auch verschiedene Situationen, so "kann z. B. in die 
neuen Bezirke nichttierärztlich untersuchtes Fleisch unter voller 
Freizügigkeit eingeführt, in Läden und auf Märkten gehandelt, 
sowie in den Fleischwarenfabriken verarbeitet werden, "während 
für die gleiche Ware in den alten Stadtteilen die Nachunter- 
suchung durch das Schlachthofregulativ vorgeschrieben ist. 
Eine Großstadt von dem Umfange "Berlins zeitigt eben in ge- 
wissem Sinne anormale Zustände. 


Im Gebiet der staatlichen 
schlachtet und untersucht: 


Fleischbeschau wurden ge- 


Iım Jahre 1924: 
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2761 | 9827 | 9510 | 48187 |21403 |80738 [200398] 24792 | 1554 





























Die Art und Zahl der Beanstandungen ist aus nachstehender 
Tabelle ersichtlich: 
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Pferde | Rinder | Kälber ine Schafe Ziegen 
I. Untauglich: 
216 | 149 | 79 | 99 | 17 | 10 
Il. Bedingt tauglich: 
= | 27 | 5 2441/ | — | — 
Ill. Minderwertig: 
u 67 | 16 643/4 19 | — 





Die infolge der Fleischuntersuchung anfallenden Konfiskate 
werden auf Grund der Polizeiverordnung vom 1. Juni 1922 
bzw. 31. Mai 1921 durch die Verordnung vom 6. Novbr. 1923 
betr. Beseitigung gefallener, getöteter oder verunglückter Tiere 
von der Stadt Berlin zur Vernichtung übernommen. Die 
Transportautos der städtischen Kadaversammelstelle holen in 
regelmäßigem Turnus die Konfiskate ab. Von größter Bedeu- 
tung ist die am 1. Oktober 1924 in Kraft getretene Verordnung 
über die Vornahme einer bakteriologischen Untersuchung von 
Fleisch und Organen eines Schlachttieres in Fällen, in denen der 
untersuchende Tierarzt Zweifel über die Art des Leidens der 
Tiere zu Lebzeiten oder der Beschaffenheit des Fleisches hat. 
Die Untersuchung wird kostenlos in dem Veterinär-bakteriolo- 
gischen Institut in der Zentralmarkthalle, das zu dem Zwecke 
vergrößert und mit neuen Einrichtungen versehen wurde, aus- 
geführt, und hiervon wird in steigendem Maße durch die Be- 
schautierärzte Gebrauch gemacht. 

Es gelangten in der Zeit vom 7. 10. bis 31. 12. 1924 87 Tier- 
körper zur bakteriologischen Nachuntersuchung und zwar ver- 
teilten sich dieselben auf folgende Tiergattungen: 








Gesamt- 








Pferde | Rinder | Kälber | Schweine | Ziegen RT 
27 43 3 13 1 87 














Auf Grund des bakteriologischen 
konnten 35 Fleischproben für „keimfrei“ 


Untersuchungsergebnisses 
— oder nahezu keim 


frei — erklärt werden, 36 Fleischproben wiesen einen 
„schwachen“, 16 Fleischproben wiesen einen starken Keimgehalt 
auf. 


Die sogenannte Haltbarkeitsprobe nach M. Müller, deren 
Ergebnis den Tierärzten ebenfalls jedesmal mitgeteilt wurde, 
fiel 54mal gut, ISmal mäßig, 15mal schlecht aus. 

Die Krankheiten, welche Anlaß zur bakteriologischen Nach- 
untersuchung gaben, sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 
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Magen- und Darmerkrankungen | 3 | 
KO EN Rn 17 
Gebärmutterentzündung 
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Rauschbrandverdacht ..... — 
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In 2 Fällen wurde durch die bakteriologische Untersuchung 
„Rotlauf“ festgestellt, einmal konnten in der Milz, Niere, Bug- 
und Kniekehllymphdrüse einer wegen diphtherischer Darment- 
zündung notgeschlachteten Kuh - „Fleischvergiftungsbakt erien‘“ 
(B. paratyphosus b.) nachgewiesen werden. Der von dem be- 
treffenden Tierarzt -ausgesprohcene Milzbrand- bzw. Rausch- 
brandverdacht fand jedoch durch die bakteriologische Nachunter- 
suchung keine Bestätigung. 
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Von den 87 bakteriologisch untersuchten Tierkörpern sind 
nach den schriftlichen Meldungen der Tierärzte: 49 als taug- 
lich, 7 als minderwertig, 5 als bedingt tauglich, 26 als untaug- 
lich erklärt worden. 

Zwei Fragen. 

In Nr. 47 der BTW. (S. 780) war um Beantwortung 
zweier Fragen aus dem Gebiete der Fleischbeschau gebeten. 

1. Ist ein Fleischbeschautierarzt verpflichtet, dem Finanz- 
amt die Schlachtungen der einzelnen Metzger nach Zahl und 
Gattung anzugeben? 

Diese Frage ist bereits verneint durch Oberregierungsrat 
Dr. Grebe, Aachen, auf Grund einer Entscheidung des Landes- 
finanzamtes in der BTW. Nr. 31 S. 496. Dadurch ist die in 
Nr. 47 geäußerte Ansicht bestätigt. 

Hierzu macht Dr. Stephan, Tierarzt in Krappitz O.-S., 
folgende bemerkenswerte Mitteilung: „Ich habe die Auskunft 
abgelehnt mit der Begründung, daß das Fleischbeschaugesetz 
geschaffen worden sei, um das Publikum vor gesundheitsschäd- 
lichem und minderwertigem Fleisch zu schützen. Durch eine 
Verpflichtung, das Finanzamt zu informieren, werde genau 
das Gegenteil erreicht, weil ein Teil der Schlächter wieder zu 
Schwarzschlachtungen seine Zuflucht nehmen würde. Ich 
würde daher die Auskunft nur erteilen, wenn meine zuständige 
Behörde, das ist der Regierungspräsident, mich ausdrücklich 
dahin anweisen würde. Wie ich hörte, hat sich das Finanzamt 
tatsächlich dieserhalb an den Regierungspräsidenten gewandt. 
Dieser bzw. der Regierungsveterinärrat haben abgelehnt und 
die ganze Angelegenheit ist zur Entscheidungandas 
Ministerium gegangen. Nach etwa einem halben Jahre 
kam persönlich ein Finanzbeamter zu mir, um die erwünschte 
Auskunft einzuholen, da das Ministerium die Angelegenheit 
zugunsten des Finanzamtes entschieden habe. Ich habe die 
Auskunft trotzdem abgelehnt und wiederum eine Anweisung 
des Regierungspräsidenten verlangt. Seit der Zeit habe ich 
nichts mehr gehört. Meiner Meinungnach wärees 
anderZeit,indieserAngelegenheittatsäch- 
licheineministerielleEntscheidungherbei- 
zuführen und mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß eine 
Auskuniftspflicht gegenüber dem Finanzamt verneint wird.“ 

Dem kann man gerade aus dem von Dr. Stephan ange- 
gebenen Grunde nur zustimmen. 

2. Sind die Gebühren der ordentlichen Fleischbeschau der 
Umsatzsteuerpflicht unterworfen ? 

Diese Frage ist zu bejahen. Herr Veterinärrat Dr. Braun 
weist darauf hin, daß sich in den Verhandlungen der Tierärzte- 
kammer Hannover (BTW. Nr. 38 S. 627 unter Ziffer 8) diese 
Frage behandelt ist. Im Mitteilungsblatt für deutsche Fleisch- 
beschauer u. Trichinenschauer 1924 Nr.10 ist darüber zutreffend 
folgendes gesagt: Der selbständige Fleischbeschauer, 
dem in einem Bezirk auf Grund seiner Vorbildung die Fleisch- 
beschau gegen amtlich festgesetzte Gebühren freigegeben oder 
übertragen ist, unterliegt der Umsatzsteuerpflicht. Wer aber 
als Beamter bzw. im festen Angestelltenverhältnis und in 
diesem Sinne unselbständig — z. B. am Schlachthofe die Fleisch- 
beschau ausübt, ist umsatzsteuerfrei. Möglicherweise kann im 
Einzelfalle streitig werden, ob der eine oder der andere Fall 
vorliegt, das wäre örtlich zu entscheiden. Irgendeine neue 
allgemeine Bestimmung ist nicht ergangen. 


Tagesgeschichte. 
Zum Tierärztekammer-Gesetzentwurf. 
Von Professor Schmaltz, 


Der in Nummer 49 vollständig veröffentlichte „Referen- 
ten-Entw urf“ unterscheidet sich inhaltlich nicht wesentlich 
von dem durch den Tierärztekammer-Ausschuß vorgelegten Ent- 
wurf (s. BTW. 1925, Nr. 17). Alles, was hier bereits gegen 
diesen gesagt worden ist, würde daher auch gegen jenen ein- 
zuwenden sein. Ich kann mich dabei einfach auf .die Eingabe 
beziehen, die ich an den Herrn Minister unter dem 1. 11. 1925 
gerichtet und in Nr. 48 der BTW. (S. 795) veröffentlicht habe*). 
Eine besondere Kritik des Referenten-Entwurfes erübrigt sich 
aber auch deshalb, weil er nicht-etwa die Absichten 
des Ministeriums darstellt. Er enthält vielmehr 
tatsächlich nur das Ergebnis der in der erweiterten Sitzung des 
TKA. am 6.Mai 1925 erfolgten Beratung des Ausschußentwurfes. 

Indem er durch. das Ministerium nunmehr allen tier- 
ärztlichen Stellen zur Aeußerung übersandt worden ist (den 


*) Vgl. auch BTW. 1925, Nr. 18, 20,.26 u. 27. 


Kammern, den Provinzialvereinen, den Berufsgruppen, den Hoch- 
schulen, dem Landesveterinäramt und der De) ist es Sache 
dieser Stellen, ihre Ansichten und Wünsche zu äußern. 

Danach erst wird im Ministerium der Entwurf aus- 
gearbeitet werden, der als Vorlage des Ministeriums dem Land- 
tage zur Annahme zugehen soll. Hoffentlich wird sich dieser 
Entwurf dann recht wesentlich von dem vorliegenden „Refe- 
renten-Entwurf“ unterscheiden. 

Nur in bezug auf Fassung und Form dürfte der „Re- 
ferenten-Entwurf“ schon auf die Absichten des Ministeriums 
schließen lassen insofern, als offenbar ein kurzes Gesetz 
oder gar ein Rahmengesetz nicht erlassen werden soll, vielmehr 
für notwendig erachtet wird, insbesondere die Bestimmungen 
über die Ehrengerichtsbarkeit ausführlich gesetzlich 
(nicht in Ausführungsbestimmungen) festzulegen. 

Gegenüber dieser an sich nicht anfechtbaren Absicht der 
Verwaltungsbehörde kann ich zwar meine Ansicht nicht ändern, 
glaube aber, daß es einen Ausweg gibt, der beide Seiten be- 
friedigen kann, das ist der Erlaß eines besonderen 
Gesetzes über die tierärztlichen Ehren: 
gerichte, getrennt von dem grundlegenden Gesetze über 
die Tierärztekammern mit Beitrittszwang und Umlagerecht. 

Wenn in einem Gesetz, das doch vornehmlich eine 
Standesvertretung schaffen soll, die Bestrafung von 
Standesangehörigen einen so breiten Raum einnimmt, daß von 
9088 nicht weniger as 53, also fast 60 Proz., davon handeln, 
so kann das nicht allein das Gefühl der Standesgenossen ver- 
letzen, sondern ist geeignet, in den Augen der Außenstehenden 
den tierärztlichen Stand geradezu in schlechtes Licht zu setzen. 

Diese Gefahr entsteht um so mehr, als in keinem anderen 
der verwandten Kammergesetze diese Strafbestimmungen zu 
finden sind. Zahnärzte und Apotheker haben eine Standes- 
gerichtsbarkeit überhaupt abgelehnt, so daß ihre Kammer- 
gesetze davon frei geblieben sind. Das Aerztekammergesetz 
hat sie bisher enthalten. Es soll aber bekanntlich nach 25jäh- 
rigem Bestehen umgearbeitet werden. Diese Umarbeitung wird 
dem Vernehmen nach es in der oben angegebenen Weise zer- 
legen. Es liegt daher wohl nichts näher, als diesem Beispiele 
zu folgen. 

Damit würde auch der weitere Vorteil erreicht werden, daß 
das dergestallt entlastete Kammergesetz sich leichter und schneller 
ein- und durchbringen ließe. Denn es ist nicht zu bestreiten, daß 
gerade in der Einführung der Ehrengerichtsbarkeit die größten 
Schwierigkeiten und Bedenken wurzeln und daß hier eine be- 
sonders gründliche Beratung an allen Stellen stattfinden muß, 
zumal die tierärztliche Gesamtheitmeinung erst jetzt angeregt 
worden ist, die konkreten Bestimmungen wirklich einmal durch- 
zudenken. Die Beratungen der zur Aeußerung aufgeforderten 
Stellen über die Ehrengerichtsbarkeit erfordern viel Zeit. 

Andererseits kann ich allen Beteiligten nur dringend an- 
raten, diese Seite nicht leicht zu nehmen. Die Abtrennung eines 
besonderen Gesetzes über die tierärztlichen Ehrengerichte muß 
in erster Linie Gegenstand der Aeußerungen der aufgeforderten 
Stellen werden. 2 

Ie dankenswerter es ist, daß das Ministerium den Entwurf 
des Tierärztekammer-Ausschusses in der Fassung eines Refe- 
renten-Entwurfes nunmehr der tierärztlichen Gesamtheit zur 
Begutachtung übergeben hat, um so mehr muß aber Einspruch 
dagegen erhoben werden, daß diese Maßregel unwirksam ge- 
macht wird durch Aufstellung einer Aeußerungsfrist, die jetzt 
schon abgelaufen wäre, da die Oberpräsidenten die Vereine zur 
Aeußerung, soviel ich weiß, bis 7. Dezember aufgefordert 
haben. Jeder Kenner des tierärztlichen Vereinswesens weiß, 
daß eine Vollversammlung in so kurzer Zeit und ad hoc nicht 
einberufen werden kann, geschweige denn, daß eine richtige 
Vorbereitung des verwickelten Gegenstandes für wirkliche 
Durchberatung stattfinden könnte. An bloßen flüchtigen Aeuße- 
rungen der Vereinsvorstände, also einzelner, kann aber dem 
Ministerium nichts liegen, wenn es wirklich, woran nicht zu 
zweifeln, die allgemeine Stimmung kennen lernen will. Dazu 
gehören unter allen Umständen Monate. 

Daher kann den aufgeforderten Stellen nur empfohlen 
werden, die verlangten Aeußerungen zurückzuhalten und in 
einem Ausstandsberichte der anfordernden Stelle mitzuteilen, 
daß dafür eine Frist von mindestens drei Monaten nötig sei. 
Die Interessen einzelner, die auf Beschleunigung drängen 
mögen, haben zurückzustehen gegenüber dem gegenwärtigen 
und zukünftigen Gesamtinteresse an einem guten Gesetze. 
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Die Berliner tierärztliche Gesellschaft 


hat soeben (7. Dezember) in einer Vollversammlung sich aus- 
gesprochen 1. für ein besonderes Gesetz über die Ehren- 
gerichte, 2. für gesetzliche Einführung der allgemeinen Ver- 
sammlung der Wahlberechtigten. Beide Beschlüsse wurden 
mit 37—38 Stimmen gegen 21—23 gefaßt, trotz heftigen 
Widerspruches des anwesenden Kammervorsitzenden Vete- 
rinärrat Maak. 


Referentenentwurf zum” Reichswirtschaftsrat. 

Der vorläufige Reichswirtschaftsrat hat die Referenten- 
entwürde, die zur Zeit seinem Verfassungsausschuß zur Beratung 
vorliegen, veröffentlicht. 

Da aus unseren Reihen wiederholt der Mangel einer Ver- 
tretung sowohl in den Parlamenten wie im Reichswirtschaftsrat 
beklagt worden ist, dürfte es von Interesse sein, besagten Ent- 
wurf unter diesem Gesichtswinkel einer Betrachtung zu unter- 
ziehen. 

Es handelt sich um 2 Entwürfe, von denen der eine als 
Rahmengesetz Aufgabe, Stellung und Befugnisse des Reichs- 
wirtschaftsrates umschreibt und allgemeine Bestimmungen über 
seine Zusammensetzung enthält, während der zweite als Aus- 
führungsgesetz die Zusammensetzung der Mitgliedschaft, die 
Organisation und die Arbeitsweise regelt. 

Dem vorläufigen Reichswirtschaftsrat waren noch nicht 
alle in der Verfassung festgelegten Rechte gegeben, da er ja 
nicht verfassungsmäßig aufgebaut war. Vor allem fehlte ihm 
das wichtige Recht, Initiativanträge dem Reichstag vorzulegen 
und durch eines seiner Mitglieder im Reichstag vertreten zu 
lassen. Eine Erweiterung der Rechte ist noch hierüber hinaus 
vorgesehen, die ein besseres Zusammenarbeiten mit der Regie- 
rung und den Parlamenten gewährleisten soll. 

Hinsichtlich der Zusammensetzung der Mitglieder bringt 
der Entwurf folgende Vorschläge: 

Unternehmer 41 Mitglieder, Arbeitnehmer 41 Mitglieder, 

Vertreter nicht privatwirtschaftlichen Zwecken dienender 

Körperschaften 14 Mitglieder, von der Reichsregierung und 

dem Reichsrat zu wählende Mitglieder 30. 

Von der ersten Gruppe entfallen auf Land- und Forstwirt- 
schaft einschl. Fischerei 12 Sitze. Die Gesamtzahl der Mitglieder 
wird damit von 236 auf 126 herabgesetzt. 

Eine wichtige Neuerung stellen die nicht ständigen Mit- 
glieder dar, die vom Reichswirtschaftsrat oder der Reichsregie- 
rung oder von vorschlagsberechtigten Verbänden nur für die 
Beratung bestimmter Materien bestellt werden, dieselben Rechte 
und Pflichten ständiger Mitglieder haben, und nach Erledigung 
der besonderen Materie wieder ausscheiden. Darüber hinaus 
ist die Zuziehung besonderer Sachverständiger weiterhin 
möglich. 

Legt man an diesen Entwurf unter Ausschließung rein 
politischer wie standesegoistischer Gesichtspunkte den Maßstab 
der Kritik, den wir auf der Höhe unserer im volkswirtschaft- 
lichen Ganzen zu leistenden Sonderaufgabe gewinnen, SO 
kommen wir zu der Schlußfolgerung, daß die geistig schaffenden 
Wirtschaftsstände mehr oder weniger auch weiterhin ausge- 
schaltet bleiben. Es ist das Bestreben unverkennbar, die arith- 
metisch richtige Proportion der einzelnen Interessen, insbe- 
sondere der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, zu finden. Eine 
Ueberwindung der die Gegenwartslage beherrschenden sozialen 
Spannung kann hier nur überwunden werden durch eine hin- 
reichende Heranziehung von Vertretern der geistig schaffenden 
Wirtschaftsstände nach Maßgabe ihrer wirtschaftlichen und 
sozialen Bedeutung. Das Gewicht eines Wirtschaftsparlamentes 
kann gewiß nicht in der üblichen parlamentarischen Arithmetik 
als vielmehr. in dem inneren Wert der jeweils gegebenen Sach- 
verhalte erblickt werden. 

Es sei der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß die Führer des 
Standes die Vertretung dieser Gesichtspunkte nicht ausschließ- 
lich anderen, durch Zahl und Bedeutung mehr ins Gewicht 
fallenden Berufsständen überlassen. 


Veterinärrat Dr. Brüggemann, Altona. 


Tagung Deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Düsseldorf Ende September 1926. 
Abteilung für Veterinärmedizin. 

Zur Vorbesprechung der Düsseldorfer Tagung ver- 
sammelte sich am 18. September in München der in Innsbruck 
gewählte Ausschuß unter dem Vorsitz von Mießner- 
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Hannover mit den stimmberechtigten Mitgliedern Mayr- 
München, Nöller-Berlin, von Ostertag- Stuttgart, 
Schmidt-Leipzig, Schnürer-Wien, Zwick-Gießen. 
Als Gäste waren anwesend Bongert-Berlin und Paecht- 
ner-Hannover. 

Entsprechend der zunehmenden Bedeutung der Tierheil- 
kunde wurde beschlossen mit 5 gegen 2 Stimmen (Nöller 
und Schnürer forderten 4 Sektionen) die Abteilung für 
Tiermedizin in zwei selbständige Sektionen zu gliedern, die 
nach dem Vorschlage von Paechtner folgende Namen 
tragen sollen: 

l. Theoretische 
rinärmedizin. 
2. Angewandte Veterinärmedizin. 

Beide Sektionen werden zu einer „Veterinär- 
medizinischen Hauptgruppe“ mit besonderer 
Hauptsitzung zusammengefaßt. 

Für die Hauptversammlung der Gesellschaft Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte wird vorge- 
schlagen: Joest-Leipzig als Redner über das Thema: „Pro- 
bleme der Krebsforschung“, Kronacher-Hannover: EUR 
Vererbungslehre“ und Nöller-Berlin: „Die Parasitenkunde 
in der Medizin und Veterinärmedizin“. 

Für die Hauptversammlung der veterinärmedizi- 
nischen Hauptgruppe wird als Verhandlungsgegen- 
stand „Maul- und Klauenseuche“ gewählt. Die 
Herren Müssemeier-Berlin, v. Osterta g - Stuttgart, 
Ernst-Schleißheim und Waldmann-Insel Riems sollen 
gebeten werden, je ein Referat von 30 Minuten Dauer zu er- 
statten. Für die Abteilung theoretische und experimentelle 
Veterinärmedizin ist eine Behandlung der Paratyphusfrage mit 
den Referenten Mießner-Hannover, P o ppe-Rostock und 
Gminder-Stuttgart in Aussicht genommen, für die Ab- 
teilung angewandte Veterinärmedizin das Kapitel Rotlauf (Ref. 
Schnürer-Wien), ferner Bornasche Krankheit (Zwick- 
Gießen), neue Erfahrungen bei der Behandlung von Pericarditis 
traumatica (Referenten: Kübitz undv. Osterta £), Fisch- 
krankheiten (Referenten: Fiebiger-Wien und Raebi ger- 
Halle), Bienenkrankheiten (Referenten: Borchert- Berlin, 
Bürgi-Schweiz, Schlegel-Freiburg). 

Die von Herrn Schnürer in Innsbruck vorgeschlagene 
Geschäftsordnung (siehe DTW. 1924, Nr. 41, S. 608) wird 
nochmals zur Besprechung gebracht und ist in ihrer neuen 
Fassung hierunter abgedruckt; es soll für ihre rücksichts- 
loseste und straffe Durchführung Sorge getragen werden. 


und experimentelle Vete- 


Geschäftsordnung der veterinärmedizini- 
schen Abteilung der Naturforscher- 
versammlung. 


l. Die vom Ausschuß festgesetzte Sprechzeit ist genaue- 
stens einzuhalten. Sie beträgt für Sammelberichte (Sammel- 
referate, Hauptberichte) höchstens 30 Minuten, für Vorträge 
20 und für Wechselreden 5 Minuten. 

2. Eine Aenderung der gedruckten Vortragsfolge ist 
unzulässig. (Diese Festsetzung soll mit aller Schärfe inne- 
gehalten werden, damit die störenden Vortragsverschiebungen 
künftig fortfallen.) 

3. Die Wechselrede muß schriftlich angemeldet werden. 

4. Wechselreden, die nicht vorschriftsmäßig schriftlich 
niedergelegt und rechtzeitig dem Schriftführer übergeben 
worden sind, werden nicht veröffentlicht. 

5. Dem Schriftführer sind vor dem Vortrage ein kurzer 
Auszug für die Tagespresse und ein längerer für die Fach- 
presse zu übergeben. 

6. Berichte werden vom Schriftführer gesammelt, ver- 
vielfältigt und den Fachzeitschriften übermittelt. 

Der Vertreter der veterinärmedizinischen Abteilung im 
Hauptausschuß Prof. Dr. Schmidt-Leipzig soll ersucht 
werden, für die Unkosten für Geschäftsführung vom Haupt- 
ausschuß 300 Mark zu erbitten. Ferner soll er dahin wirken, 
daß künftig nicht nur 1 Vertreter, sondern 4 Vertreter der 
Veterinärmedizin in den Hauptvorstand gewählt werden. 

Die Sitzungen der beiden veterinärmedizinischen Ab- 
teilungen in Düsseldorf nehmen am Mittwoch, den 21. Sep- 
tember 1926, nachmittags, in zwei möglichst nahe beieinander 
liegenden Räumen ihren Anfang. Am Donnerstag vormittag 
Sitzung der veterinärmedizinischen Hauptgruppe. Die beiden 
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Sektionen tagen dann weiter am Donnerstag nachmittag und 
am ganzen Freitag. 

An den Vorsitzenden der Düsseldorfer Tagung (Prof. 
Dr. Mießner-Hannover, Misburgerdamm 16) sind Anmel- 
dungen für die Vorträge zu richten, die von dort aus an die 
Ausschußmitglieder weitergegeben werden. Der zeitige Vor- 
sitzende erhält die Ermächtigung, für jede der beiden Sek- 
tionen 20 Vorträge oder Referate auszuwählen. Die The- 
men der Vorträge müssen bis zum 1. Juni 1926 
eingereicht sein, sie werden dann sofort durch die Fachpresse 
bekannt gegeben. Um möglichste Innehaltung des Termins 
wird gebeten. Mießner. 

Auszug aus einer von Nöller-Berlin angefertigten Nieder- 
schrilt. 


Generalversammlung des Tierärztevereins in 
Schleswig-Holstein 
am 15. und 16. August 1925 in Kiel, Freimaurerlogengebäude. 

Vorversammlung am 15. August 1925, abends 8 Uhr. 

Der 1. Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Stietenroth, Malente, 
eröffnet die Versammlung mit einer Begrüßung der zahlreich 
erschienenen Kollegen (55), stellt die Referenten, Herren Prof. 
Dr. Pfeiler, Jena und Dr. Kranich, Darmstadt der Versammlung 
vor und erteilt sogleich dem letzteren das Wort zu seinem Film- 
vortrage über „Kohletherapie“. 

Der Vortragende schilderte zunächst eingehend Eigen- 
schaften, Wirkungen und Anwendungsformen der Merckschen 
Kohlepräparate, insbesondere der Kohlegranulatstäbe. Die 
Kohle ist an sich wasserfremd. und schwimmt wie Fett auf 
Wasser. Durch ein patentiertes Verfahren ist es gelungen, die 
Kohle in eine Granulatform zu bringen, die zwar nicht hygro- 
skopisch, aber stark hydrophil ist. Aus dieser Granulatmasse 
werden die Kohlegranulatstäbe hergestellt. Sie nehmen Flüssig- 
keiten stürmisch auf, was für die Aufsaugung des Uterussekretes 
von größter Bedeutung ist. In einem ausgezeichnet instruktiven 
Film führte der Vortragende die Herstellung, Prüfung, Wir- 
kungsweise und Anwendung von Kohlegranulatstäben Merck 
vor. Ferner wurde im Film die Wirkung der Granulatstäbe in 
der Gebärmutter einer Kuh mit Retentio secundinarum gezeigt. 

Lebhafter Beifall der Versammlung dankte dem Vortragen- 
den. Eine interessante Aussprache setzte namentlich in bezug 
auf die Nachgeburtsbehandlung ein. Es wurde allgemein die 
gute Wirkung der Kohlebehandlung, besonders der Behandlung 
mit Kohlegranulatstäben, gerade auf diesem widerspruchsreichen 
und schwierigen Gebiete anerkannt und gelobt. 

Die Aussprache leitete ohne weiteres über zum zweiten 
Punkt der Tagesordnung: „Mitteilungen aus der Praxis“. Bei der 
meist mangelhaften Involution des Uterus nach Retentio secun- 
dinarum wurde die Anwendung von Ossogenin-Merck (glycero- 
phosphorsaures Paranephrin) sowie von Yohimbin empfohlen. 

Vor der Erörterung weiterer Fälle aus der Praxis erteilte 
der Vorsitzende unter freudiger Zustimmung der Versammlung 
aus Zweckmäßigkeitsgründen zunächst noch Herrn Prof. 
Dr. Pfeiler das Wort zu einem interessanten Lichtbildervortrag 
über neuere Forschungen über den Erreger der Maul- und 
Klauenseuche. Nach Schluß dieses sehr dankbar aufgenommenen 
Referates, das im Sonderdruck erscheinen wird, wurde dann der 
Punkt 2 wieder aufgenommen. 

Einen wesentlichen Teil der Aussprache nahm hier die Er- 
örterung über die Mastitis bei Weidevieh ein, einer gerade für 
unsere Provinz charakteristischen, seuchenhaften, schweren Er- 
krankung der Weidekühe außerhalb der Laktation. Unter den 
vielen Mitteln gegen diese Krankheit wurden besonders Paren- 
chymatol und E 104 (Yatrenlösung) besprochen und leider fest- 
gestellt, daß auch hier die Wirkung unsicher und verschieden ist. 
Prof. Dr. Pfeiler legte u. a. dar, daß bei dieser Mastitis des 
Weideviehs ein spezifischer Erreger (bac. pyogenes bovis) in 
Frage kommt und daß bei der Behandlung die Aetiologie be- 
sonders zu berücksichtigen ist. Nachdem dann noch die Vagini- 
tis infektiosa als Ursache der Sterilität und ihre eventuelle Be- 
handlung besprochen und festgestellt war, daß in der Mehr- 
zahl der Fälle eine Behandlung der Vaginitis infektiosa für un- 
nötig. erachtet wurde, daß aber in einzelnen Fällen doch durch 
die Behandlung des Scheidenkatarrhs die Sterilität wirksam be- 
kämpft werden konnte, schließt der Vorsitzende die Vorversamm- 
lung um 12% Uhr nachts. Trotz dieser vorgerückten Stunde 
blieben fast alle Teilnehmer der Versammlung noch ein paar 
gemütliche Stunden beisammen. 














Hauptversammlung am 16. August 1925. 

Um 9% Uhr vormittags eröffnete der Vorsitzende die Haupt- 
versammlung und stellte freudig fest, daß der Verein wieder ge- 
schlossen und voller Einmütigkeit seine Tagung aufnimmt, daß 
alle Gruppen wieder vertreten und bereit sind zur Mitarbeit 
an der Wissenschaft und zur Pilege der Kollegialität. Der Ver- 
ein hat oft seine Wirkung und seine Tatkraft bewiesen durch 
Arbeiten mit den Behörden, wissenschaftliche Vorträge usw. und 
so soll auch fernerhin stets nur das Bindende und nicht das 
Trennende in den Vordergrund gestellt werden. Nur wer den 
Entwicklungsgang des Berufes verfolgt hat, kann den Wert der 
Organisation ermessen. Die jungen Kollegen, die zum Teil noch 
abseits stehen, wissen das noch nicht; um so mehr ergeht da- 
her der Ruf an die Aelteren, dem Vereine die Treue zu be- 
wahren. Der Vorsitzende gedenkt dann des verstorbenen Ge- 
heimrates Esser, dessen Andenken durch Erheben von den 
Sitzen geehrt wird. Im Geschäftsbericht wird festgestellt, daß 
der Verein im Berichtsjahre keine Todesfälle zu beklagen hatte. 
Vier Kollegen sind neu eingetreten und zwar die Herren: 
Dr. Becker, Bad Schwartau; Dr. Evers, Horst; Dr. Jade, Bahn- 
hof Geschendorf; Dr. Voß, Heide i. H. Der Kollege Marquardt, 
Burg a. Fehmarn hat seinen 80. und die Kollegen Schröder, 
Preetz und Schneekloth, Schwartau haben ihren 70. Geburtstag 
feiern können. Vom Verein aus ist ihnen aus diesen Anlässen 
ein herzlicher Glückwunsch unter Ueberreichung eines Früh- 
stückskorbes zuteil geworden. Auf Vorschlag des Vorstandes 
wird sodann der Kollege Vet.-Rat Eckeberg sen., Eckernförde als 
einer der ältesten und treuesten Mitglieder des Vereins zum 
Ehrenmitglied ernannt. 

Der in der vorjährigen Versammlung gefaßte Beschluß, eine 
andere als die jetzt gesetzliche Beurteilung der sogenannten 
„nüchternen“ Kälber — es handelt sich um eine andere Aus- 
legung des Begriffes „Unreife“ — zu bewirken, hat von den 
Behörden eine ablehnende Antwort erfahren. Trotzdem soll 
auf das ablehnende Schreiben des Ministeriums nochmals ge- 
antwortet werden, wenn auch der Verein der Schlachthoftierärzte 
in seiner demnächstigen Versammlung die Sache behandelt hat. 
Die Formulierung der Antwort wird dem Vorstand überlassen. 

Auf den Antrag des Vereins, die wilden Laienimpfungen 
mit Rotlaufserum wegen der Seuchenverschleppungsgefahr zu 
verbieten, ist ebenfalls ein ablehnender Bescheid eingelaufen, da 
eine gesetzliche Handhabe für dieses Verbot fehle. 

Sodann wird eine Kommission zur Vorbereitung der 
Kammerwahlen gewählt. Sie besteht aus den Kollegen: 
Petersen, Leck (Einberufer); Weyl, Kiel; Eggers, Wilster; 
Rohde, Ratzeburg; Velmelage, Rendsburg; Schütt, Meldorf 
und v. Werder, Flensburg; als Stellvertreter werden gewählt: 
die Kollegen Harms, Elmshorn; Gottbrecht, Schleswig; 
Völkel, Kiel und Brüggemann, Kiel. Die ausscheidenden Vor- 
standsmitglieder Martens, Wolfsee und v. Pein, Oldenburg 
werden wiedergewählt. 

Beim Punkt „Unterstützungsanträge“ wird der Vorstand 
ermächtigt, über eine Summe von 300 M. nach freiem Ermessen 
zu verfügen. 

Es wird beschlossen, dem Preußischen Unterstützungs- 
verein für Tierärzte korporativ mit einem Beitrage von 0,50 M. 
je Mitglied und Jahr beizutreten. Der Beitrag für die Schleswig- 
Holsteinische Universitätsgesellschaft wird ebenfalls auf 0,50 M. 
je Mitglied festgesetzt. 

Als Versammlungsort für nächstes Jahr wird Kiel gewählt. 

Alsdann erhält Herr Prof. Dr. Pfeiler, Jena das Wort zu 
seinem Vortrage: „Zellulartherapie in Theorie und Praxis ein- 
schließlich der neueren Ergebnisse der sterilisierenden Chemo- 
therapie“. Der Referent legt die große Bedeutung des Binde- 
gewebes (Kittsubstanz, Grundsubstanz des Körpers), als den 
Träger allerwichtigster physiologischer und pathologischer Funk- 
tionen dar, erläutert seine Funktionen, seine Umwandlung in 
Fett- usw. -Zellen, seine Einlagerungen (Salze), den Flüssigkeits- 
stoffwechsel, der sich ganz in ihm abspielt, sowie die Bedeutung 
des Bindegewebes als Zuleitungsgebiet für den Gasstoffwechsel. 
Die Parenchyme sind gewissermaßen in diese Kittsubstanz hin- 
eingelegt; daher entstehen schon bei den kleinsten Herderkran- 
kungen Allgemeinstörungen. Die Krankheitserreger sind am 
gefährlichsten da, wo zellspezifische Beziehungen bestehen 
(Unterhaut, Körperhöhlen, Sehnenscheiden usw.). Bei jedem 
Krankheitsprozeß treten zwei Zellarten auf den Plan: das weiße 
Blutkörperchen und die Bindegewebszelle. Die Natur hat immer 
Mesenchymalabkömmlinge zur Abwehr, nie Parenchymzellen. 
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Der Herd der Krankheit ist fast immer das Parenchym, die Hei- | eine Gebühr von 3 M. für Untersuchung und Behandlung eines 


lung erfolgt aber durch das Mesenchym; da dieses nicht immer 
am Ort genügend vorhanden ist, zieht die Natur es anderswo- 
her heran. Jeder Körper ist leicht überempfindlich und reagiert 
schon auf kleinste Reize. Die Natur sorgt an sich schon für 
Vergrößerung kleinster Reize; sie übertreibt und produziert 
immer viel mehr als nötig ist. Dadurch ist überhaupt das Leben 
möglich, denn Infektion besteht überall und immerfort. Das 
Wesen der Therapie sind nicht chemische, spezifische Wirkungen, 
sondern physikalische-adsorbtive Vorgänge (Aenderung der 
Oberflächenspannung, Osmose usw.). Demnach sind bei der 
Therapie Körper mit starkem Adsorbtionsvermögen am besten 
verwendbar: also Eiweißlösungen,;, dazu dann Chemikalien, 
namentlich Jod, weil dasselbe auch ein starkes Adsorbtionsver- 
mögen hat. Auf solche therapeutischen Reize reagiert alles 
pathologische Gewebe, daher ist bei der Zellulartherapie 
einerseits eine sichere Diagnose oft nicht nötig, sondern der Ent- 
zündungsherd wird selber aufgesucht; andererseits erklären sich 
dadurch viele Mißerfolge. Spritzt man z. B, Parenchymatol 
gegen Mastitis, so treten oft Mißerfolge ein, weil irgendwo 
tuberkulöse Herde im Körper sind. Durch die zellulartherapeu- 
tischen Reize wird der Körper zur Abwehr der Krankheit auf- 
gepeitscht; kann er nicht mehr aufgepeitscht werden, so sind 
auch keine Erfolge möglich. Die Kunst besteht in der richtigen 
Dosierung der Reize und dabei wird häufig der Fehler gemacht, 
daß überdosiert und zuviel dosiert wird. Als Resultat kann 
heute festgestellt werden, daß die Zellulartherapie und die Chemo- 
therapie sehr wichtige und aussichtsreiche Unterstützung bieten 
tür die alten Behandlungsmethoden, namentlich im Kampfe gegen 
die Infektionserreger. 

Stürmischer Beifall lohnte dem Referenten für den form- 
vollendeten und ebenso lehrreichen wie interessanten Vortrag, 
an den sich eine äußerst lebhafte Diskussion namentlich über 
Praktikerfragen anschloß. 

Darauf gelangte der Antrag Weyl, Kiel: die schon seit län- 
gerer Zeit bestehende Mindestgebührenordnung für die Tier- 
ärzte der Provinz Schleswig-Holstein ebenso wie in der Gruppe 
des RPT. auch im Provinzialverein für bindend zu erklären, ein- 
stimmig zur Annahme. 

Nachdem dann noch unter „Verschiedenes“ beschlossen 
wurde, gedruckte Mitgliederlisten anfertigen und den Mitgliedern 
zustellen zu lassen, wurde die Versammlung gegen 2 Uhr nach- 
mittags geschlossen. Eine nach kurzer Pause anschließende 
Mittagstafel, an der sich auch zahlreiche Damen beteiligten, 
hielt die Kollegen noch lange in gemütlicher und froher Stimmung 
zusammen. 

Der stellv. Schriftführer: 

Dr. Sieg: 


Bericht über die 97. Versammlung des Tierärztlichen 
Vereins für die Provinz Brandenburg am 10. Mai 1925. 


Anwesend waren 45 Mitglieder und 16 Gäste. Von Herrn 
Ministerialdirigent Müssemeier und Ministerialrat Dr. Wiemann 
waren Schreiben eingegangen. Als Vertreter des Ministeriums 
konnte Herr Veterinärrat Dr. Klimmeck begrüßt werden. Seit 
der Herbstversammlung waren verstorben: Geh. Medizinalrat 
Pof. Dr. Esser, Göttingen, und Schlachthofdirektor Goebels, 
Angermünde, deren in ehrender Weise gedacht wurde. Neu aui- 
genommen wurden Prof. Dr. Knuth, Landsberg, und Dr. 
Gantzer, Kottbus. Ausgeschieden sind: Stabsveterinär Kagel, 
Dr. Kammel, Hegermühle; Veterinärrat Nethe, Freienwalde, und 
Dr. Nickel, Berlin. Zu Senioren des Vereins wurden ernannt: 
Die Veterinärräte Grafiunder, Landsberg, Kiekhaefer, Berlin, 
Jakob, Luckau, sowie Oberstabsveterinär a. D. Giesecke, Berlin. 
Die Mitgliederzahl beträgt 195. Den Vorsitz führt einstweilen 
der Unterzeichnete weiter. Herr Veterinärrat Dr. Standfuß, 
Potsdam, wird als Beisitzer in den Vorstand gewählt. Das Amt 
des Kassenwartes behält Herr Dr. Gantzer, Kottbus. Ueber 
die Beschlüsse der Tierärztekammer-Vollsitzung vom 2. 3. 25 
berichtet Herr Veterinärrat Maak. Hierzu fordert Dr. Meier, 
Ketzin, daß die Sätze der Rotlaufimpfigebühren alljährlich bereits 
im Januar bekanntgegeben werden. Ein Antrag Haan wird ein- 
stimmig angenommen, daß Tierärzte sich der Standesordnung 
entsprechend nicht in irgendwelche Abmachungen mit Tier- 
krankenkassen einlassen sollen. Der Referent fordert, daß die 
Ergänzungsbeschaukassen den Kreisen abgenommen und für die 
Regierungsbezirke zusammengefaßt werden. Ueber die Gebühren 
in der Sterilitätsbehandlung ist eine Einigung mit dem bakterio- 
logischen Institut der Landwirtschaftskammer dahin erfolgt, daß 


Der Vorsitzende: 
Dr. Stietenroth. 





Tieres und von 1 M. für die Impfung vom Institut wie vom 
Praktiker gleichmäßig erhoben werden soll. Hinsichtlich des 
Instituts für Tierhygiene in Landsberg behält sich hierzu Prof. 
Dr. Knuth die Einwilligung des Ministeriums vor (inzwischen 
nicht erfolgt! D. U.) Der Vorsitzende der TK. berichtet weiter 
eingehend auf Grund der soeben im Ministerium erfolgten Ver- 
handlungen über das TG.-Gesetz. Eine weitere eingehende 
Aussprache rief die Angestelltenversicherung für Beschauer her- 
vor, über die Herr Veterinärrat Dr. Klimmeck den Standpunkt 
des Ministeriums darlegte. Die Versammlung teilte nicht durch- 
weg die Auffassung, daß die Fleischbeschauer als Angestellte 
gelten müßten. Dr. Haan schlug deshalb vor, daß die TK. einen 
prinzipiellen Fall durchfechten möchte. Die Versammlung pro- 
testierte gegen diese neue Inanspruchnahme der Ergänzungs- 
beschaukassen, die nach 8 64 ABl. zu besonderen Ausgaben für 
Fleischbeschauzwecke sichergestellt werden müssen. 

Sodann sprach Herr Prof. Dr. Toepper, Berlin, über die 
Behandlung des Nabelbruches der Fohlen in der Praxis. Der 
Vortrag ist in Nr. 32 der T. R. v. 9. August 1925 im Druck er- 
schienen. Anschließend teilte Herr Prof. Dr. Silbersiepe unter 
Vorzeigung von Zeichnungen mit, daß die Methode des ein- 
fachen Abbindens bei großer Bruchpforte Rezidive zur Folge 
habe. Er empfahl das Abbinden des Bruchsackes nach Frei- 
präparieren desselben in der Chloralhydratnarkose neben 
lokaler Narkose. Der innere Bruchring wird freigelegt, der 
Bruchsack bis an die Bauchdecke freipräpariert, die Ligatur 
mittelst sehr festen Fadens als Kastrierschlinge mehrfach herum- 
gelegt und fest angezogen. Die Haut wird durch doppelte 
Knopfnähte vereinigt, ein freigelassener Spalt mit Rivanoltupfer 
ausgefüllt und eine Entspannungsnaht angelegt. Stets wird 
eine Schutzdosis Tetanusserum verabfolgt. Vor der Radikal- 
operation warnt S. Bei sehr langem Schlitz verwendet $. die 
Riehleinsche Kluppe mit einfacher Naht darüber. Prof. Toepper 
empfiehlt noch das Anlegen einer Huflederkittplatte mit Löchern 
und Bändern, sowie die Anwendung der Schwefelsäure. Er teilt 
endlich die nachstehende bewährte Salbe seines Vaters gegen 
Bugbeule mit: Rp. Ungt. Cantharid offiz. 30,0, Tct. Cantharid, 
Tet. Euphorb. aa 15,0, bis zur Hälfte eindampfen, adde Ol. Cro- 
ton. 1,2, Hydrarg. bijodat rubr. 4,0, Buthyri insulsi 30,0. 

Anschließend spricht Herr Direktor Dr. Nußhag, Perleberg, 
leider bei vorgerückter Zeit über den derzeitigen Stand der 
Schweineseuchen unter Vorzeigung eines überreichen, pracht- 
vollen Demonstrationsmaterials. Einem historischen Ueberblicke 
folgt die Schilderung der klinischen und bakteriologischen Aera. 
Die Schweinepest charakterisiert N. als klassische hämorrhagische 
Septikämie mit Schädigung der feinsten Gefäßendigungen. Dem 
akuten Stadium folgen die Sekundärinfektionen, so daß die Ver- 
änderungen lediglich temporärer Natur seien. Von größtem 
Interesse ist die typische hämorrhagische Lungenentzündung bei 
der Schweinepest analog der Brustseuche des Pferdes. Der Bac. 
suisepticus sei sehr selten, eine akute Schweinseuche existiere 
nicht. Der Bac. suipestifer sei lediglich Saprophyt. Zuweilen 
fänden sich ganz avirulente Peststämme. Bis zu 50 Prozent 
kämen Mischinfektionen mit Rotlaufbazillen vor und hierauf be- 
ruhte die Mehrzahl der Mißerfolge der Rotlaufschutzimpfungen. 
Aus diesem Grunde werde in Perleberg ein gemischtes Pestrot- 
laufserum abgegeben. Da der Impfrotlauf gefürchtet war, seien 
die Rotlaufkulturen immer schwächer geworden. Es sei schwer, 
die antigenen Fähigkeiten der Kultur zu prüfen, auch sei öfterer 
Wechsel nötig. Neuerdings soll sogar die Haut Stelle der Immu- 
nität sein. Die Haut sei aber viel empfindlicher als z. B. die 
Schleimhaut. Die Emphytonimpfung habe keine theoretische und 
experimentelle Grundlage und die Simultanimpfung nach Lorenz 
entspräche noch allen Anforderungen. 

Zum Schlusse warnt N. vor Pestübertragungen durch 
Impfung und demonstriert anschließend einige Dickdärme von 
Fohlen mit angeborener fehlerhafter Entwicklung. 

Schluß der Versammlung 5,30 Uhr nachm. Allen Vortragen- 
den auch hier nochmals besten Dank! 

FAR Dr Kurtzwi or 
stellv. Vorsitzender. 
Akademische Nachrichten. 
Leipzig. 

1. An der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität 
Leipzig sind für das Wintersemester 1925/26 106 Studierende 
(ohne Examenskandidaten und Hospitanten) immatrikuliert. 
Unter diesen befinden sich 10 im ersten Semester. 
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2. Von der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität 
Leipzig wurde Herrn Verlagsbuchhändler Arthur Georgi 
in Berlin, Doktor der Landwirtschaft ehrenhalber, die Würde 
eines Doctor medicinae veterinariae honoris causa verliehen. 

Hannover. 

Zum Rektor der Tierärztlichen Hochschule ist für die Zeit 
vom 18. 1. 1926 bis dahin 1928 auf Vorschlag des Professoren- 
kollegiums der ord, Professor Dr. Oppermann ernannt worden. 

Dem Vernehmen nach hat Professor Benesch in Wien den 
in Nr. 48 mitgeteilten Ruf abgelehnt. Nunmehr ist Professor 
extraord. Dr. Götze in der Veterinärmedizinischen Fakultät zu 
Leipzig zum Nachfolger Oppermanns im Ordinariat für Ge- 
burtshilfe berufen worden. 

Einladung zur 38. Generalversammlung des Tierärztlichen Vereins 
für den Regierungsbezirk Merseburg. 
am Sonntag, dem 6. Dezember 1935, 11% Uhr vorm. zu Halle a. S. 
in der „Loge zu den 3 Degen“, Paradeplatz. Haltestelle: Alte 
Promenade der Straßenbahnlinie 7. 
Tagesordnung. 


1. Geschäftsbericht. 

2. Auinahme neuer Mitglieder. 

3. Lichtbildervortrag: Kriegserinnerungen aus Syrien und Palästina. 
Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Steinbrück, Merseburg, 

4. Stellungnahme zum Entwurf des Tierärztekammergesetzes. 


Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Steinbrück, Merseburg, 
ist dienstlich beauftragt, die Aufiassung der Tierärzte im Regie- 
rungsbezirk festzustellen. 
5. Fragen aus Praxis und Fleischbeschau. 
Zu dem Lichtbildervortrag sind die Damen freundlichst eingeladen. 
Nach der Versammlung findet gemeinschaitliches Essen statt. 
Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 
Reimers. Rautmann. 


Einladung zur 88. Generalversammlung des Tierärztl, Zentralvereins 
für die Provinz Sachsen, die Thüring. und Anhalt, Staaten 
am Sonntag, dem 13. Dezember 1925, 11 Uhr vorm. zu Halle a, S., im 
Hotel Stadt Hamburg, Haltestelle Hauptpost der Straßenbahnlinie 8. 
Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Herr Geh. Medizinalrat Professor Dr. Röder-Leipzig: „Die 
operative Behandlung der Hufknorpel- und Widerristlisteln“, 

3. Stellungnahme zum Referentenentwurf des neuen Tierärzte- 
kammergesetzes. Berichterstatter: Veterinärrat Gundelach und 
Obertierarzt Dr. Raschke-Magdeburg, Dr. Roecke-Halle a. S. 

4. Fragen aus der Praxis. 

An der Sitzung nehmen teil die Gruppen Anhalt, Merseburg und 
Magdeburg des R. p. T. 

Von »10—11 Uhr Sitzungen der vorgenannten Gruppen und der 
Gruppe der Staats- und Gemeindetierärzte. 

Nach Schluß der Versammlung gemeinsames Essen. Gedeck 4 Mk. 
Kein Weinzwang. 

Anmeldungen an den unterzeichneten Schriftführer dringend bis 
zum 8. Dezember erbeten, da die Zahl der Gedecke unbedingt vorher 
bestellt werden muß. 

Durch Mitglieder eingeführte Gäste willkommen! 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 
H. Raebiger. A. Spieg|. 


Tierärztlicher Verein der Neumark und Grenzmark. 
Einladung zur Versammlung am Sonntag, dem 13, Dezember 1925, 
11 Uhr vorm., im kleinen Hörsaal der Forschungsanstalten, Landsberg, 

Theaterstraße 27, 
Tagesordnung. 
Geschäftliches. 
Aenderung der Satzungen und der Vereinsfürsorgeeinrichtungen. 
Dr. Stickdorn: Aufzuchtkrankheiten der Schweine. 
Der Reierentenentwurf zum Tierärztekammergesetz. 
Gebührenfragen. 
Mitteilungen aus der Praxis. 
Anträge und Verschiedenes. 
Um 2 Uhr unentgeltliche Vorführung des Tollwutfilmes von 
Prof. Kral. Einleitung und Erläuterung durch Herrn Prof, Dr. Knuth. 
Um 4 Uhr einfaches Mittagmahl mit Damen im Hotel zur Krone. 
Um 9 Uhr vormittags tagen die Veterinärräte der Grenzmark am 
gleichen Orte, 
FA.>DrStickdorn, 
Schriftführer. 


N 


L. A.: Dr. Kurtzwig, 

1. Vorsitzender. 
Vollversammlung der Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen 
am Sonntag, dem 13. Dezember 1935, vorm. 10% Uhr, im „Berliner 

Hoi“ zu Königsberg i. Pr. 
Tagesordnung. 

1. Geschäitsbericht." 2” Kassenbericht: 3. Festsetzung des Bei- 
trages für 1926. 4. Neulestsetzung der Reisekostenentschädigungen der 
Kammermitglieder. 5. Stellungnahme zum Referentenentwurf für das 
Tierärztekammergesetz. 6. Berichterstattung über die erledigten 
Schiedsgerichtveriahren. 7. Aenderungen bzw. Ergänzungen der Ge- 





bührenordnung. 8. Ergänzungsbeschaugebühren. Verlegung der Er- 
gänzungsbeschaukassen von den Kreisen an die Regierung. 9. Aende- 
rung der Gebühreneinziehung für die bakteriologische Fleischbeschau. 
10. Festsetzung von Pauschalsätzen für den Abzug von dem Einkommen 
bei der Steuererklärung. 11. Angestelltenversicherung der in der 
Fleischbeschau nebenberuflich tätigen Tierärzte. 12. Amtsbezeichnung 
der Stadttierärzte. 13. Verschiedenes; Anträge. 


I. A.: Dr. Knauer, Vorsitzender. 


Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie. 
Donnerstag, den 17. 12., abends 7% Uhr im Pathologischen 
Institut (Charite). ge gesor dnun g. 


1. Herr Wätjen: Zur Frage der Kalkmetastase, 
2. Herr Loewenthal: Beitrag zur Kasuistik und zum Wesen 
der Lipoidnephrose. 
Wätjen, Schriftführer. 


Abwarten. 


Ueber eine Verurteilung des Kollegen Dr. Althof in Betzdorf 
wegen Beleidigung durch die Presse gehen verschiedene Gerüchte um, 
die noch nicht klargestellt sind. Gegen das Urteil ist Revision eingelegt, 
das Veriahren daher noch nicht abgeschlossen. Von unterrichteter Seite 
geht uns zur Sache folgende Mitteilung zu. 

Der beleidigende Artikel ist von einem Kauimann Karl Quirbach 
in Betzdorf veriaßt und der Rheinisch Westfälischen Volkszeitung zur 
Verölfentlichung übergeben. 

Kollege Althof hat mit dem Verfasser des Artikels weder persön- 
liche, noch geschäftliche Verbindungen oder Beziehungen unterhalten 
und ist zu dem Artikel lediglich dadurch in Beziehung gekommen, weil 
er ehrenamtlich Aufsichtsratsvorsitzender der Verlagsgesellschait ist, 
die die Rheinisch Westfälische Volkszeitung herausgibt, und rein zu- 
fällig vor Erscheinen des Artikels davon Kenntnis erhalten und mit dem 
Veriasser darüber gesprochen hat. 

Vor Drucklegung des inkriminierten Artikels ist dem verantwortlichen 
Redakteur der Zeitung auf telephonischen Anruf vom Kollegen Althof 
ausdrücklich erklärt worden, daß er den Artikel ganz fortlassen solle, 
wenn er irgendwelche Bedenken dagegen hege, da Althof kein persön- 
liches Interesse an dem Artikel habe. 


Personalien. 
Personalveränderungen im Veterinür-Offizierkorps. 

Es wird ernannt: Der Oberstabsveterinär Dr. Emshoff 
beim Stabe der 4. Div., beauftragt mit Wahrnehmung der Geschäfte 
des Div.-Veterinärs, zum Div.-Veterinär dieser Div. — Mit dem 
1. Januar 1926 werden versetzt: Die Stabsveterinäre: 
Dr. Flemming bei der 1. (Preuß.) Fahr-Abt., zum 1. (Preuß.) Pion.- 
Batl.); Dr. Leber beim 1. (Preuß.) Pion.-Batl., zur 1. (Preuß.) Fahr- 
Abt.; Dr. Erban beim 2. (Preuß.) Reiter-Regt., zur III. Abt. 3. (Preuß.) 
Art.-Regts.; Dr. Peißrich bei der 4. Fahr-Abt., zum 8. (Preuß.) 
Reiter-Regt.; Dr. Möllmann beim 8. (Preuß.) Reiter-Regt., zur 4, 
Fahr-Abt.; Ruppert beim 3. (Preuß.) Art.-Regt., zum 16. Reiter-Regt.; 
Dr. Sedimayr beim 16. Reiter-Regt., zum 3. (Preuß.) Art.-Regt.; 
Dr. Butzlaff bei der 4. Fahr-Abt., zum 11. (Preuß.) Reiter-Regt.; 
Dr. Kröcher beim 11. (Preuß.) Reiter-Regt., zur 4. Fahr-Abtl.; 
Dr. Greßel beim Stabe der 1. Div., zum 3. (Preuß.) Art.-Reg.; 
die Oberveterinäre: Dr. /erter beim 13. (Preuß.) Reiter-Regt., zum 
Stabe der 1. Div.; Dr. Schellner bei der III. Abtl. 3. (Preuß.) Art.- 
Regts., zum 13. (Preuß.) Reiter-Regt. — Kommandierun gen: 
Vom 1. Januar 1926 werden auf 2 Jahre kommandiert die Stabs- 
veterinäre: Dr. Kröcher beim 11. (Preuß.) Reiter-Regt., vom 1. Januar 
ab bei der 4. Fahr-Abt., Dr. Möllmann beim 8. (Preuß.) Reiter-Regt., 
vom 1. Januar 1926 bei der 4. Fahr-Abt., zum Besuch der Tierärzt- 
lichen Hochschule Berlin; Dr. Sedimayr beim 16. Reiter-Regt., vom 
1. Januar 1926 ab beim 3. (Preuß.) Ärt.-Regt., zum Reichsgesund- 
heitsamt; Dr. Zeber beim 1. (Preuß.) Pionier-Batl., vom 1. Januar 
1926 ab bei der 1. (Preuß.) Fahr-Abt., zum Besuch der Universität 
München; Dr. Greßel beim Stabe der 1. Div., vom 1. Januar 1926 
ab beim 3. (Preuß.) Art.-Regt., zum Besuch der Tierärztlichen Hoch- 
schule Hannover; der Oberveterinär Dr. Schellner bei der Ill. Abt. 
3. (Preuß.) Art.-Regts., vom 1. Januar 1926 ab beim 13. (Preuß.) 
Reiter-Regt., zum Besuch der Tierärztlichen Hochschule Berlin. 

Ernennungen: Professor Dr. Hans Raebiger in Halle a. S. von 
der Tierärztlichen Hochschule Hanuover zum Dr. med. vet. h. c% 
Dr. Saxinger, wissenschaftl. Assistent am Tierzuchtinstitut der Tier- 
ärztlichen Hochschule Hannover, ist als Assistent bei der Rhein- 
Serum-Gesellschaft in Köln verpflichtet; Dr. V. Goerttler vom Impf- 
stoffwerk Eilenburg zum ersten Assistenten am Staatlichen Veterinär- 
Untersuchungsamt Potsdam. 

Niederlassungen: Stabsveterinär a. D. Johann Kilian aus Schön- 
feld (B.-A. Tauberbischofsheim) in Kirchheim (B.-A. Würzburg). 

Verzogen: Tierarzt Dr. Eugen Kerber von Gerolshofen nach 
München; Tierarzt Dr. Franz Schuhbauer von Ergoldsbach nach 
Gerolshofen ; Tierarzt C. Bes! von Herbstein nach Bargteheide (Holstein). 

Todesfälle: Oberstabsveterinär a. D. Kurt Männel in Neustadt 
(Sa.); Tierarzt Scherzinger in Kirchzarten. 





Verantwortlich für die Referate und Buchbesprechungen Dr. ]. Schmidt-Leipzig, 


Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin SW 48 


für den übrigen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
‚ Wilhelmstr. 10. — Druck: Theodor Abb, Berlin SW 48, 











RN 


en en 







































































—u—— 











Die ‚‚Berliner Tierärztliche Wochenschrift‘ erscheint wöchent- 

lich im Verlage vonRichardSchoetz in Berlin 

SW 48, Wilhelmstraße 10. (Fernsprecher: Lützow Nr. 7878; 

Postscheckkonto: Berlin 333 14.) Sie ist durch jedes deutsche 

Postamt zum Preise von 2,40 Mk. monatlich exkl. Bestell- 

gebühr) bzw. durch den Buchhandel für 7,20 Mk. vierteljährlich 
zu beziehen, Einzelnummer 0,75 Mk. 





Berliner 





Manuskripte, Mitteilungen und redaktiomelle Anfragen 
beliebe man zu senden an Geh.-Rat Schmaltz, Altlandsberg, 
Kr.Niederbarnim (Mark Brandbg.), Referate u. Korrekturen v. Re- 
feraten sowie Anfrag. üb. d. Referatewesen an Ob.-Med.-Rat Prof. 
Dr. J. Schmidt, Leipzig, Oesterreicherstr. 53, Korrektur., Re- 
zens.-Exempl. u. Anz. dageg.a.d. Verlagsbuchhandl. 
vou Richard Schoetz, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgegeben 
von den Professoren an der 


Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 


DDr. Fröhner, Schmaltz, Bongert, Schöttler, 
Neumann, Silbersiepe, Hinz, Stang 


Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig 


DDr. Baum, Röder, Schmidt, Klimmer, Joest, 
Richter, Scheunert, Weber, Reinhardt 


und 
Dr. Borchert Prof. Glage Dr. Götze Dr. Graf Dr. h. c. Kitt Dr. h. c. Lothes Dr. Nörr Prof. Dr Peter 
Privatdozent Obertierarzt Professor in Berlin Professor Ob.-Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Professor Landestierarzt 
in Berlin in Hamburg in Leipzig in München in Cöln in Sofia in Hamburg 
Dr. Schlegel Dr. Theodor Schmidt Dr. Stödter Dr. Vogel Dr. h. c. Wehrle Dr. Zimmermann 
Professor Professor Stadt-Tierarzt Geh. Hofrat u. Professor Geh. Reg.-Rat u. Direktor ‚ Professor 
in Freiburg in Wien in Hamburg in München im Reichsgesundheitsamt zu Berlin in Budapest 


Schriftleitung: 
Dr. Reinhold Schmaltz in Berlin und Dr. Johannes Schmidt in Leipzig. 











XXXXL Jahrgang 1925. 





Nr. 51. 


Ausgegeben am 18. Dezember. 





Die Annahme von Orlginalartikein u. Referaten erfolgt unter der Bedingung. daß sie allein der B.T.W. angeboten sind. falls keine andere Verabredung getroffen Ist 








Inhalt: Originale: Berge: Ueber Diagnose und Therapie der Fremdkörpererkrankungen des Verdauungstraktus beim Hunde. — 
Kjeldbjerg: Die puerperale Eklampsie beim Schweine (Fortsetzung). — Kieschke: Ueber die Behandlung der Kälber- 
ruhr mit Ichthargan. — Escher: Der Einfluß des Präparates E 104 nach Pfeiler auf Hufrehe und Flußgalle. — Referate: 
Tuberkulose: Baumgarten, Gagnetto, Lund und Arendt, Koizumi, Schultz, Reiter und Koester, Watanabe, Kuester und 
Heß, Harde, Stenger, Helms, Langemak, Imamura und Nakada, Selter, Meyer. — Militärveterinärwesen: 
Lührs. — Buchbesprechungen. — Tierhaltung und Tierzucht: Kuppelmayr: Die Tierschutzgesetzgebung im Aus- 
land. — Tagesgeschichte: Bach: Wünschen Sie das Tierärztekammergesetz? — Verein Kurhessischer Tierärzte. — Kleine 


Mitteilungen. — Personalien. 





(Aus der Chirurgischen Universitäts-Tierklinik Leipzig, 
Direktor: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Röder.) 


Ueber Diagnose und Therapie der Fremdkörper- 


erkrankungen des Verdauungstraktus beim Hunde.‘) 
Von Privatdozent Dr. Ewald Berge. 


Zu den Erkrankungen, die im Einzelfalle nicht nur eine 
klinische Disziplin interessieren, gehören die Fremdkörper- 
erkrankungen des Verdauungstraktus vom Hunde. Je nach den 
verschiedenen Symptomen, den verschiedenen pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen, der Frage der Klärung der Differen- 
tialdiagnose und endlich der Therapie nimmt der Reihenfolge 
nach der medizinische Kliniker, der Röntgenologe und der Chi- 
rurg Anteil an dem Patienten. Der Symptomenkomplex, der 
sich bei dem Sitz eines Fremdkörpers in den einzelnen Ab- 
schnitten des Speiseweges in ganz bestimmter Weise wiederholt, 
weist den Hund meist in die Behandlung des Internisten, und 
nur die Fälle, wo eine eindeutige Anamnese besteht, bean- 
spruchen unter Umständen sofort die Hilfe des Röntgenologen 
oder Chirurgen. In den aetiologisch ungeklärten Fällen macht 
sich je nach dem Sitz des Fremdkörpers in den verschiedenen 
Teilen des Verdauungsweges zur Klärung der Diagnose die Zu- 
sammenarbeit des Internisten und Röntgenologen nötig, wäh- 
rend bei der Therapie dann vielfach der Chirurg das letzte 
Wort zu sprechen hat. Bei Erkrankungen der Mundhöhle und 
des Pharynx wird der Internist im allgemeinen die Mithilfe des 
Röntgenologen und Chirurgen entbehren können. Dagegen 
wird der innere Kliniker bei Fremdkörperanwesenheit im Hals- 
teil des Oesophagus die Mitwirkung des Röntgenologen an- 
rufen und eventuell die Behandlung dem Chirurgen überlassen 
müssen. Im Brustteil des Schlundrohrs sitzende fremde Körper 
haben das Hauptinteresse des Röntgenologen und Chirurgen, 
während die Fremdkörpererkrankungen des Magendarmkanals 
für den Internisten, den Röntgenologen und Chirurgen von ge- 
meinsamen Interesse sind. 

Beginnen wir mit dem Sitz des Fremdkörpers in Mundhöhle 
und Pharynx. In der Mundhöhle finden sich hauptsächlich drei 


*) Nach dem am 23. Juli 1925 zum Zwecke der Habilitation ge- 
haltenen Probevortrag. 








Möglichkeiten von Fremdkörpervorkommen, nämlich erstens das 
Steckenbleiben von Knochenstücken, Holzstücken oder anderen 
Fremdkörpern zwischen den einzelnen Zähnen, zwischen den 
Zahnreihen und der Backe, oder zwischen den beiden Zahn- 
reihen im Oberkiefer am harten Gaumen. Zweitens spitze 
Fremdkörper in Form von Nadeln, meist eingefädelten Näh- 
nadeln oder andere spitze Metallteile, wie Drahtstücke, ferner 
Knochensplitter, Holzsplitter, Glassplitter, Fischgräten usw. 
Während sich die Mehrzahl dieser spitzen Gegenstände in 
jedem beliebigen Teil der Mundhöhle vorfinden können, ist 
der Sitz der Nadeln meist der Zungengrund. Müller hat 
z. B. nur einmal eine Nadel an der ventralen Fläche der 
Zunge seitlich vom Zungenbändchen gefunden. Der Lieb- 
lingssitz der Nadeln am Zungengrunde erklärt sich aus dem 
Vorgang bei der Aufnahme dieses Fremdkörpers. Der Hund 
spielt am Faden, nimmt ihn mit den Zähnen auf und ver- 
sucht, ihn abzuschlucken. Die am Faden hängende Nadel 
wird mit in die Mundhöhle aufgenommen, und erst beim 
Abschlucken merkt der Hund, daß er einen recht unsympathi- 
schen Gegenstand sich einzuverleiben gedenkt. Er versucht 
nun, die Nadel wieder zu erbrechen, und dabei spießt sich 
die Nadel mit der Spitze in den Zungengrund ein. Daraus 
erklärt sich auch der fast regelmäßig anzutreffende Befund, daß 
die Nadel nicht mit der Spitze nach dem Pharynx gerichtet in der 
Zunge steckt, sondern daß fast immer das Nadelöhr nach dem 
Pharynx zeigt, und der eingefädelte Faden noch im Pharynx 
steckt, oder daß dann, wenn die Nadel sich in ihrer ganzen 
Länge in die Zunge eingebohrt hat, nur der an der Nadel befind- 
liche Faden auf die Anwesenheit einer Nadel schließen läßt. 
Die dritte Kategorie von Fremdkörpern, die in der Mundhöhle 
anzutreffen sind und typische Symptome aufweisen, sind solche, 
die sich ringförmig um die Zungenspitze legen und hier 
Stauungshyperämie, Oedem und schließlich Nekrose der Zungen- 
spitze hervorrufen. Derartige Fremdkörper sind: Fadenschlin- 
gen, Gummiringe, Luftröhrenringe oder Querschnitte von größe- 
ren Blutgefäßen, Kettenglieder, gebogene Drahtstücke usw. Die 
Zunge erscheint in solchen Fällen bis zu einer kaudal scharf ab- 
gesetzten Grenze — der Stelle, wo die Einschnürung vorhanden 
ist, — erheblich angeschwollen und besitzt bei Hyperämie eine 
hochrote, bei Oedem eine dunkelblau-rote und bei Nekrose eine 
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schiefergraue bis schmutziggrau-schwarze Färbung. Im letzt- 
genannten Falle fühlt sich die Zungenspitze kalt an und ist un- 
empfindlich. Die mit den oben genannten Fremdkörpern be- 
hafteten Tiere werden wegen Appetitlosigkeit, Salivation, Brech- 
bewegungen und Kratzen mit den Pfoten an den oralen Partien 
des Kopfes zur Untersuchung und Behandlung vorgeführt. Die 
Diagnose ist bei einigermaßen gründlicher Inspektion der Mund- 
höhle und des Pharynx ohne weiteres gegeben, und die Therapie 
besteht selbstverständlich in erster Linie in Entfernung, des 
Fremdkörpers, die in den meisten Fällen ohne Schwierigkeit 
gelingt und für die besondere Regeln kaum aufzustellen sind. 
Nur bei der Extraktion von Nadeln aus der Zunge ist nach 
Müller darauf zu achten, daß man die Zunge möglichst weit 
streckt, und man die Nadel dann in derselben Richtung, wie 
sie eingedrungen ist, für gewöhnlich also in der Richtung auf 
den Pharynx zu, mit einer Kornzange herauszieht. Die durch 
das Eindringen des Fremdkörpers bedingte Stomatitis pflegt 
meist nicht ernster Natur zu sein und läßt sich leicht mit Be- 
pinselungen von adstringierenden Mitteln, wie Tct. Ratanhiae, 
Tet. Catechu usw. beheben. Die Röntgendiagnostik wird bei 
Fremdkörpern in der Mundhöhle nur dann zu Hilfe gezogen 
werden müssen, wenn sich Nadeln total in die Zunge ein- 
gespießt haben, der pathognostische Faden gerissen ist, und 
phlegmonöse Glossitis den Verdacht auf das Vorhandensein 
eines Fremdkörpers lenkt. Die Röntgenuntersuchung wird 
in solchen Fällen einwandfreie Klärung bringen. Ist eine 
Nadel in toto in die Zunge eingedrungen, dann wird auch 
der Chirurg eingreifen müssen, um den Fremdkörper 
operativ zu entfernen. Der Eingriff besteht in einfacher 
Incision und Extraktion der Nadel mit der Kornzange. 
Chirurgische Behandlung wird ferner in den Fällen von 
ringiörmigen Fremdkörpern an der Zungenspitze einsetzen 
müssen, bei denen sich hochgradiges Stauungsödem oder gar 
Nekrose der Zungenspitze ausgebildet hat. Die Therapie er- 
iolgt beim Oedem durch einfache Skarifikationen in die 
Zungenspitze und Nachbehandlung mit adstringierenden 
Mitteln. Bei Nekrose der Zungenspitze kommt nur die Am- 
putation der ganzen gangränösen Partie in Frage. Es ist 
aber kein Fehler, wenn man sich mit der Resektion der 
Zungenspitze nicht so sehr beeilt, sondern sich nach der 
Entfernung des Fremdkörpers zunächst noch etwas ab- 
wartend verhält, da in manchen Fällen vollkommene Heilung 
eintreten kann, wo die Zungenspitze bereits kalt und un- 
empfindlich geworden war. Die Amputation geschieht am 
besten in der Weise, daß man die Schnittführung an der 
Grenze des nekrotischen Bezirks im gesunden Zungengewebe 
vornimmt und schrittweise die nekrotische Partie abträgt. D. h. 
man beginnt am Zungenrande mit einem kurzen Einschnitt und 
vernäht sofort die Schnittfläche von oben nach unten, ehe man 
das nächste Stück abträgt. Unterbindet man dabei die größten 
Oefäße, so erfolgt-auf diese Weise die Amputation ohne nennens- 
werte Blutung. 


Im Pharynx können wir im allgemeinen dieselben Fremd- 
körper antreffen wie in der Mundhöhle, außerdem finden sich 
hier aber auch gern einmal größere Fleischstücke, Speck- 
schwarten usw., die der Hund nicht abschlucken, aber auch 
nicht mehr erbrechen konnte, da sie sich im Schlundkopf fest- 
gekeilt haben. Die Entfernung dieser Fremdkörper gelingt 
ohne besondere Kunstgriffe. Nicht ganz so einfach liegen aber 
die Verhältnisse, wenn sich spitze Fremdkörper, in erster Linie 
wieder Nadeln, vom Pharynx aus bei forzierten Schluckbewe- 
gungen in die Halsmuskulatur eingebohrt haben. Schmerzens- 
äußerungen des Tieres beim Abschlucken, oder bei Bewegungen 
des Halses ohne sonstigen Befund lenken als Hauptsymptom den 
Verdacht auf Fremdkörper. In solchen Fällen wird die Röntgen- 
untersuchung Klarheit bringen und die genaue Lokalisation des 
Fremdkörpers ° feststellen können. Nach dem Röntgenbefund 
wird dann der Chirurg die Entfernung des fremden Körpers 
vorzunehmen haben. Für diese Operation selbst lassen sich 
allgemein gültige Regeln nicht aufstellen, da sich der Operations- 
plan nach dem jeweiligen Sitz des Fremdkörpers zu richten hat. 
In vielen Fällen von Nadelperforation in die Umgebung des 
Pharynx können primäre Krankheitserscheinungen auch ganz 
iehlen, und erst sekundäre Symptome den Fremdkörperverdacht 
aulkommen lassen. Durch das Eindringen der Nadel können 
sich nämlich in den oberen Halspartien phlegmonöse Prozesse 
einstellen, die durch ihre Anzeichen erst eine Fremdkörper- 
erkrankung in den Bereich der Differentialdiagnose ziehen lassen 




















Die Hauptsymptome bei solchen Phlegmonen sind brettharte, 
diffuse, heiße Schwellungen an den oberen Halspartien, Appe- 
titlosigkeit, Temperatursteigerungen bis über 40 Grad. Auch in 
solchen Fällen wird die Röntgenuntersuchung die Aetiologie 
klären können, während der Chirurg die Behandlung über- 
nehmen wird. Sein Bestreben wird sein, die phlegmonöse Ent- 
zündung zu einem Abzeß zusammenzuziehen, um dann durch 
Spaltung den Eiter und den in der Tiefe der Abzeßhöhle sitzen- 
den Fremdkörper entfernen zu können. Als abzeßreifendes 
Mittel empfiehlt sich vor allem die Applikation feuchtheißer Um- 
schläge, die innerhalb weniger Tage eine Eiteransammlung um 
den Fremdkörper herbeiführen. Dadurch wird uns die von der 
Natur gegebene Incisionsstelle angedeutet. Die Nachbehandlung 
des geöffneten Abzesses erfolgt nach allgemein chirurgischen 
Grundsätzen. 

Im Oesophagus finden wir meistens nur voluminösere 
Fremdkörper, da kleinere und auch spitze Fremdkörper, die 
einmal in die Speiseröhre gelangt sind, fast regelmäßig abge- 
schluckt werden. Wir treffen im Schlund Knochenstücke, 
Knorpel-, Fleisch-, Sehnenstücke, Speckschwarten, Holzstücke, 
Blechstücke, Tuch- und Lederreste, Drahtstücke, Nägel, Flaschen- 
korke, Kohlenstücke, Schwämme, Steine, Kugeln, Gummibälle, 
Münzen usw. Die Symptome bei Fremdkörpern im Oesophagus 
sind verschieden, je nachdem die Verlegung des Schlundrohres 
unvollständig ist, oder eine vollkommene Obturation besteht, oder 
durch den Fremdkörper eine Kompression der Luftröhre bedingt 
ist. Ist die Passage nicht vollkommen gesperrt, dann können 
besonders bei sonst ruhigen Tieren auffallende Krankheits- 
erscheinungen fehlen; die Hunde zeigen gewöhnlich nur spora- 
dische Brech- oder Würgbewegungen, namentlich bei der Nah- 
rungsaufnahme, fressen langsam, schlucken sehr vorsichtig ab, 
vermeiden die Aufnahme voluminöser Nahrung, wie Fleischstücke 
und Knochen, und zeigen beim Abschlucken flüssiger Nahrung 
mehr oder weniger deutliche Schmerzensäußerungen. Bei 
obturierenden oder spitzen Fremdkörpern, .die sich in die Speise- 
röhrenwandung eingespießt, oder sie perforierthaben, sind da- 
gegen die Symptome prägnanter. Die Tiere verweigern Nahrung 
und Getränk vollständig, stöhnen, zeigen starke Unruhe, unter 
Umständen tobsuchtähnliche Anfälle, die an das Excitations- 
stadium bei Lyssa erinnern, halten Kopf und Hals gestreckt, 
speicheln stark und machen Würg- und Brechbewegungen, wo- 
bei nur blasiger Schleim entleert wird, der bei Verletzungen des 
Oesophagus mit Blut untermischt sein kann und dann auch un- 
angenehmen Geruch hat. Beim Sitz des Fremdkörpers im Hals- 
abschnitt der Speiseröhre kratzen die Patienten vielfach mit den 
Pioten am Halse, und bei Druck des Fremdkörpers auf die 
Trachea treten Husten- oder sogar Erstickungsanfälle auf. Die 
im Halsabschnitt des Oesophagus sitzenden größeren Fremd- 
körper können durch die Palpation der Speiseröhrengegend von 
außen her festgestellt werden. Bei kleineren Fremdkörpern, die 
der Palpation entgehen, namentlich bei Knochensplittern, 
Nadeln, Drahtstücken und Blechstücken gibt uns am besten die 
Röntgenuntersuchung die einwandfreie Diagnose. Für die im 
Brustabschnitt sitzenden Fremdkörper bietet die röntgenologi- 
sche Untersuchung das idealste Hilfsmittel. Da die Speiseröhre 
zwischen lufthaltigen Lungenpartien verläuft, durch die die 
Röntgenstrahlen nur- wenig absorbiert werden, können wir hier 
auch Fremdkörper feststellen, die an anderen Abschnitten des 
Verdauungstraktus der röntgenologischen Darstellung entgehen. 
So lassen sich z. B. Fleischstücke, Holzstücke, Lederteile gut 
sichtbar machen, während Korke, Schwämme, Glaskugeln u. a. 
auch hier unsichtbar bleiben, oder nur ganz schwache Schatten 
geben, die die Diagnose Fremdkörper nicht mit Sicherheit stellen 
lassen. Bei allen zweifelhaften Röntgenbefunden bedienen wir 
uns deshalb eines weiteren Hilfsmittels, nämlich der Sonden- 
untersuchung unter dem Durchleuchtungsschirm. Die Durch- 
leuchtung erfolgt am praktischsten auf dem Trochoskop, einem 
tischartigen Gestell, bei dem sich die Röhre unter der Tischplatte 
befindet und die Strahlen nach oben sendet. Wir legen also 
den Patienten auf den Tisch und halten den Fluoreszensschirm 
über den Körper. Die Strahlen gehen dann durch die Tisch- 
platte und das Tier und lassen auf dem Durchleuchtungsschirm 
das Röntgenbild entstehen. Als Sonde verwendet man am besten 
den gewöhnlichen Harnkatheter, in dem man den Metallmandrin 
stecken läßt. Durch den Metallschatten des Mandrins hebt sich 
die Sonde scharf ab und läßt deshalb ihr Abwärtsgleiten genau 
verfolgen. Bei vorsichtigem Vorwärtsschieben des Katheters 
ist eine Perforation des Oesophagus unter der Schirmkontrolle 
so gut wie ausgeschlossen. Der Sitz obturierender Fremdkörper 
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aus Material, das die Röntgenstrahlen leicht durchdringen, wird 
durch die Sondenschirmuntersuchung leicht festgestellt, da wir 
ja deutlich sehen können, wo die Sonde auf Widerstand stößt. 
Bei nicht obturierenden Fremdkörpern kann eventuell die Sonden- 
schirmuntersuchung negativ bleiben, wenn die Sonde am Fremd- 
körper vorübergleitet. Hat daher die Sondenuntersuchung keine 
einwandfreie Klärung der Diagnose gebracht, so bleibt uns noch 
ein anderes Hilfsmittel, und zwar die Untersuchung des Oeso- 
phagus unter dem Röntgenschirm mit Kontrastmitteln. Wir 
benutzen dazu dünne Haferschleimsuppe oder Bouillon, in die 
wir als Kontrastmittel Baryum sulfuricum verrühren. Diese 
leicht flüssige Kontrastspeise wird dem Patienten hinter dem 
Durchleuchtungsschirm eingegeben, indem wir die Flüssig- 
keit in einen [richter einfließen lassen, an dem sich ein 
Gummischlauch befindet, der in die Backentasche des Tieres 
eingeführt wird. Der Hund schluckt die Kontrastflüssigkeit 
ab, und wir können nun ihren Weg unter dem Schirm 
genau verfolgen. Sollte das Tier das Abschlucken ver- 
weigern, dann kann man den Gummischlauch auch direkt 
in die Speiseröhre einbringen und wird nun die Kontrast- 
flüssigkeit sofort in den Öesophagus abfließen lassen. 
Das Kontrastmittel wird nun unter dem Schirm als wurst- 
Jjörmiger Schatten abwärtsgleiten. An der Stelle des 
Fremdkörpers wird es die Passage verlegt finden und sich 
infolgedessen stauen. Diese Stauung gibt sich als eine starke 
Schattenverbreiterung zu erkennen. Geringe Mengen des Kon- 
trastmittels fließen aber an dem Fremdkörper vorbei, und diese 
vorbeifließende Flüssigkeit gibt nur schwache Schattenstränge. 
durch diese Kontrastmitteluntersuchung gelingt es nun sicher, 
das Vorhandensein eines Fremdkörpers im Oesophagus nach- 
zuweisen. 


Die Therapie der Fremdkörpererkrankungen der Speiseröhre 
wird natürlich ebenfalls in erster Linie darauf gerichtet sein, den 
Fremdkörper zu entfernen, d. h. ihn entweder nach außen zu 
extrahieren, oder ihn in den Magen zu transportieren. Die 
zweite Methode wird sich im allgemeinen nur bei kleinen Fremd- 
körpern empfehlen, oder bei solchen, die im magenseitigen End- 
abschnitt des Oesophagus sitzen. Man versucht das Hinab- 
gleiten des Fremdkörpers dadurch zu fördern, daß man dem 
Patienten in kurzen Zwischenpausen kleine Mengen von fettem 
Oel, Leinschleim, Gummischleim usw. verabreicht. Weniger 
ist dagegen der Versuch anzuraten, mit einer Schlundsonde 
den Fremdkörper gewaltsam in den Magen hinabzustoßen, 
da hierbei auch bei vorsichtigem Vorgehen eine Perforation 
des an der Obturationsstelle dilatierten und eventuell ent- 
zündlich veränderten Oesophagus eintreten kann. Diese Be- 
handlungsmethode sollte daher nur als ultima ratio an- 
gewendet werden. Die Herausbeförderung des Fremd- 
körpers nach außen würde dadurch angeregt werden können, 
daß man dem Tiere ein Emeticum verabreicht in Form 
der subkutanen Injektion von Apomorphin. hydrochlor. Die 
daraufhin auftretenden Brechbewegungen haben oftmals den 
Erfolg, daß der Fremdkörper erbrochen wird. Contraindiziert 
sind allerdings Brechmittel bei Anwesenheit spitzer Fremdkörper, 
wie Nadeln, Knochensplitter usw., da diese Fremdkörper durch 
die forzierten Brechbewegungen leicht in die Speiseröhren- 
wandung eingespießt werden können, oder gar die Wand per- 
forieren können. Den Vorzug vor diesen Methoden verdient 
daher immer die Extraktion. Sie gelingt meist bei Fremdkörpern 
im Anfangsteil des Oesophagus unter Verwendung der Hauptner- 
schen Schlundzange. Die tiefer im Halsabschnitt der Speise- 
röhre sitzenden Fremdkörper lassen sich mit der Schlundzange 
nicht extrahieren. Es kommt dann ein anderes Verfahren in 
Frage, nämlich die Extraktion des Fremdkörpers unter der 
Röntgenschirmkontrolle mit der Polypenzange von Clark, 
die leicht S-förmig gebogen ist, und sich ohne Schwierigkeit bis 
an den Brustabschnitt der Speiseröhre einführen läßt. Wir 
gehen so vor, daß wir den Hund in Seitenlage auf das Tro- 
choskop bringen, die Zange bei Lampenlicht in den Oeso- 
phagus einsetzen, dann das Licht ausschalten und die Rönt- 
genröhre einschalten lassen. Unter dem Röntgenlicht läßt 
sıch dann das Abwärtsdringen der Zange bis an den Sitz 
des Fremdkörpers tadellos kontrollieren. Ist die Zange am 
Fremdkörper angelangt, so werden die Arme der Zange 
vorsichtig gespreizt, der Fremdkörper gefaßt und unter 
leichten Drehbewegungen extrahiert. Um die Extraktion 
zu erleichtern, kann man vorher eventuell eine geringe Menge 
Oel in die Speiseröhre infundieren. Die Extraktion muß 
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in den meisten Fällen ohne große Hindernisse gelingen, 
vorausgesetzt, daß sich der Fremdkörper nicht so fest 
in die Speiseröhre eingekeilt hat, daß die Zange keinen Ansatz- 
punkt findet. In solchen Fällen bleibt bei Fremdkörpern im 
Halsabschnitt nur die Oesophagotomie übrig. Diese Operation 
wird in Allgemeinnarkose mit Morphium und unter Lokal- 
anästhesie ausgeführt, die als Umspritzung des Öperations- 
feldes mit 2prozentiger Novocainlösung verabreicht wird. Bei 
Sitz des Fremdkörpers im oberen Halsabschnitt bringt man den 
Patienten in rechte Seitenlage, an den unteren Halspartien kann 
man ebensogut auch in Rückenlage operieren. Im oberen Ab- 
schnitt führt man den Hautschnitt in der Drosselrinne, im unteren 
Halsabschnitt in der Mittellinie. Nach Spaltung der Haut, des 
Halshautmuksels und der Fascia colli trennt man die ventral von 
der Speiseröhre liegenden Muskeln stumpf voneinander und hält 
sie mit stumpfen Wundhaken auseinander. Dann sucht man 
die Speiseröhre auf und zieht sie vorsichtig aus der Muskel- 
Hautwunde heraus, wobei man aber tunlichst starke Zerrun- 
gen der Speiseröhre und des paraoesophagealen Gewebes 
vermeidet. Nachdem man die Speiseröhre vor die Wunde 
gebracht hat, wird das ganze Wundgebiet sorgfältig mit 
sterilen Gazestreifen ausgestopft, um nach Möglichkeit eine 
Beschmutzung der Wunde durch Oesophagusinhalt zu 
vermeiden und so eine Infektion zu verhindern, die in dem 
lockeren Bindegewebe leicht zu tief gehenden Phleg- 
monen führen kann. An der Stelle des Fremdkörpersitzes 
legt man durch die Muskelschicht des Oesophagus zwei 
Haltefäden, an denen man die Speiseröhrenwand anziehen 
läßt. Zwischen den Haltefäden wird dann der Oesophagus mit 
einem Längsschnitt durchtrennt, und dann die dabei auftretende 
Blutung gestillt. Durch Hochziehen der Wundränder mit den 
Haltefäden wird der Austritt von flüssigem Oesophagusinhalt 
weitgehend eingeschränkt. Mit einer Kornzange wird schließ- 
lich der Fremdkörper gefaßt und extrahiert. Dann wird die 
Schlundwunde durch die Lembert-Czernynaht mit Seide ge- 
schlossen. Hierauf wird die Tamponade aus der Halswunde 
entfernt, und die Wundhöhle mit Rivanol begossen. In den 
kaudalen Wundwinkel wird ein mit Rivanol getränkter frischer 
Gazestreifen eingelegt, und darauf die Muskelwunde und 
schließlich die Hautwunde geschlossen, bis auf einen kleinen 
Spalt für den Durchtritt des Gazestreitens. Der Gazetampon 
bleibt zwei Tage liegen, dann wird er gewechselt und 
wieder zwei lage liegen gelassen. Von da ab erfolgt 
offene Wundbehandlung. Bei normalem Verlauf hat sich 
die Wunde in etwa lU Tagen geschlossen. Während der 
ersten zwei Tage nach der Operation muß der Patient 
hungern, er erhält nur etwas [ee. Später bekommt der 
Hund zunächst nur Milch, und schließlich wird lang- 
sam zu dünnflüssiger Kost übergegangen. Nach 8 Tagen kann 
das Tier gewiegtes rohes Fleisch erhalten. Ist die Oesophagus- 
wand bereits teilweise nekrotisch geworden, so wird das nekro- 
tische Gewebe abgetragen, und die Oesophaguswunde dann 
vernäht. Ist der Wunddefekt durch umfangreiche Nekrose ver- 
hältnismäßig groß geworden, so muß man auf die Wandvereini- 
gung verzichten und die Wunde offen lassen. Der Verschluß 
erfolgt dann durch Granulation. Die Ernährung des Patien- 
ten nimmt man während der Heilung durch Eingüsse flüssiger 
Nahrung vor, die man durch einen Gummischlauch, der in die 
brustseitigeSchlundöffnung eingeführt wird, in den Oesophagus 
einlaufen läßt. Für die Entfernung von Fremdkörpern aus dem 
Brustabschnitt der Speiseröhre kommt die Extraktion in Frage, 
die wir durch eine Operationswunde im Oesophagus kurz vor 
dem Brusteingang vornehmen können. Wir operieren dann 
auf dem Trochoskop, um die Extraktion unter der Röntgen- 
schirmkontrolle ausführen zu können. Die Speiseröhre wird in 
der eben geschilderten Weise freigelegt, eröffnet, und die Wunde 
an zwei Haltefäden hochgehalten. In die Schlundwunde schiebt 
man dann eine Kornzange oder die Clarksche Polypenzange ein 
und nimmt nun unter der Schirmkontrolle die Extraktion vor. 
Dann erfolgt der Wundverschluß in der oben angegebenen 
Reihenfolge. Als zweiter Weg der Entiernung von Fremd- 
körpern aus dem Brustabschnitt der Speiseröhre kommt be- 
sonders für solche Fremdkörper, die direkt vor dem Magen- 
eingang sitzen, die Extraktion durch den eröffneten Magen in 
Betracht. Die dabei zu verfolgende Technik der Gastrotomie 
beschreibe ich später. Hier sei nur erwähnt, daß man in den 
aus der Bauchhöhle herausgezogenen und eröffneten Magen 
die Hauptnersche Schlundzange einführt, sie durch die Cardia 
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hindurchschiebt, mit ihr den Fremdkörper erfaßt und ihn 
dann durch die Magenwunde nach außen befördert... Auch 
dieser Eingriff wird am besten auf dem Trochoskop vor- 
genommen. 


Im Magendarmkanal kommen außer den in den oralen 
Abschnitten des Verdauungstraktus anzutrefienden Fremdkörpern 
hauptsächlich noch spezifisch schwere Gegenstände wie Eisen- 
kugeln, Glaskugeln usw. vor. Die Krankheitserscheinungen 
sind bei der Fremdkörperanwesenheit im Magen nicht besonders 
auffallend. Gelegentliches Erbrechen, Inappetenz, Winseln oder 
sporadische Schmerzensäußerungen sind die wenig typischen 
Symptome.. Nur dann, wenn sich der Fremdkörper in dem engen 
Pylorusabschnitt aufhält, treten deutlichere Krankheitserschei- 
nungen auf, die sich im wesentlichen in häufigem Erbrechen, 
Würgbewegungen, lebhafter Unruhe, starken Schmerzens- 
äußerungen bei Druck auf die Magengegend und vollständigem 
Appetitmangel zu erkennen geben. Diese Symptome ähneln 
den Erscheinungen, die sich bei voluminösen Fremdkörpern im 
Darm zeigen. Hierbei fehlen allerdings Unruheerscheinungen 
meist ganz, nur sehr selten treten tobsuchtähnliche Anfälle auf. 
In der Mehrzahl der Fälle sind die Patienten vollkommen teil- 
nahmslos, liegen viel, verweigern die Nahrungsaufnahme, haben 
aber vielfach starken Durst. Unter Umständen tritt Ikterus auf. 
Die Temperatur ist kaum verändert und nur bei längerem Ver- 
weilen des Fremdkörpers senkt sich die Temperatur bis unter 
die normale Grenze, und gibt uns dann zu erkennen, daß in- 
folge von Darmnekrose eine Bakteriämie eingetreten ist. Das 
aufiallendste Symptom ist das Erbrechen, das anfallsweise unter 
heitigen Würgbewegungen auftritt. Das Erbrochene besteht 
meist aus blasigem Schleim, der gelbgrünlich verfärbt sein kann 
durch beigemengte Galle. Vielfach beobachtet man auch lleus. 
Die geschilderten Symptome treten, wie erwähnt, nur bei größe- 
ren Fremdkörpern auf, da kleine und auch spitze Fremdkörper 
den Darm reaktionslos passieren. Eine Ausnahme machen nur 
die spitzen Fremdkörper, die sich in die Darmwandung ein- 
spießen oder sie sogar perforieren. Diese Komplikation tritt 
allerdings nur sehr selten ein. Es ist eine bekannte Erscheinung, 
daß selbst Nähnadeln den Darm, ohne Beschwerden zu ver- 
ursachen, vollständig durchlaufen können. 


Die bei Fremdkörperanwesenheit im Magen und Darm vor- 
handenen Symptome sind aber alle nicht pathognostisch, da sie 
in ähnlicher Form auch bei bestimmten Gastroenteritiden zu 
konstatieren sind. Die Diagnose Fremdkörper kann demnach 
auch am Magen und Darm nur durch den direkten Nachweis 
des corpus alienum erbracht werden. Die Untersuchung des 
Magendarmtraktus geschieht zunächst durch die Palpation. 
Damit kann man Fremdkörper im Magen aber nur bei mageren 
Tieren feststellen, da bei gutgenährten Tieren das Durchtasten 
des Magens sehr erschwert ist, da außerdem der leere Magen 
die ventrale Bauchwand nicht erreicht, und auch links sich 
zwischen Magen und Bauchwand die Leber einschiebt. Nur 
sehr große und verhältnismäßig schwere Fremdkörper, die den 
Magen durch ihre Schwere nach der ventralen Bauchwand zu 
ziehen vermögen, kann man mit Sicherheit durch die Palpation 
diagnostizieren. Dagegen ist die Palpation eine vorzügliche 
Methode zum Nachweis der Fremdkörper im Darm, da sich die 
Darmschlingen durch die Bauchwand hindurch ohne Schwierig- 
keit abtasten lassen. Für die Diagnose von Fremdkörpern im 
Magen und zur Feststellung der Natur eines Fremdkörpers im 
Darm bietet uns die Röntgenuntersuchung ein gutes Hilfsmittel, 
das nur dann versagen muß, wenn der Fremdkörper aus Material 
besteht, das die Röntgenstrahlen nur gering oder ebenso stark 
absorbiert wie der übrige Bauchhöhleninhalt. In dieser Be- 
ziehung liegen die Verhältnisse bei der Röntgenuntersuchung 
des Magens besonders ungünstig, da hier die Leber einen starken 
Eigenschatten gibt, durch den mancher Fremdkörper verdeckt 
werden kann. Bei Magendurchleuchtungen werden wir im 
allgemeinen nur metallische Fremdkörper oder Steine nachweisen 
können, während z. B. Knochen unter Umständen unentdeckt 
bleiben können. Im Darm können wir aber vielfach auch 
Knochenstücke direkt unter dem Schirm feststellen. Ist der 
Palpationsbefund positiv, die Röntgendurchleuchtung oder 
Röntgenphotographie dagegen negativ, dann kommen außer 
Fremdkörper differentialdiagnostisch noch Tumoren in der 


3auchhöhle, Darminvagination oder Pendelniere in Frage. In 
allen solchen Fällen wird uns die Röntgenuntersuchung nach 
Kontrastfüllung des Darmes mit Baryumsulfatbrei der genauen 
Diagnose näher bringen. 


Wir benutzen zur Kontrastfüllung 
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immer nur eine geringe Menge Brei oder Flüssigkeit, damit bei 
der eventuell sich notwendig machenden Enterotomie der Darm 
nur schwach gefüllt ist, und man das Kontrastmittel dann leicht 
von der Öperationsstelle abstauen kann. Nach der Kontrast- 
füllung durchleuchten wir das Tier in halbstündigen Zwischen- 
räumen bis etwa drei Stunden nach, Verabreichung des Mittels. 
Bis zu diesem Zeitpunkte würde bei freier Darmpassage das 
Kontrastmittel vollständig in das Rektum gelangt sein und 
uns dadurch den Beweis erbringen, daß sich obturierende 
Fremdkörper nicht im Darm befinden, oder daß eine. In- 
vagination bzw. Verlegung des Darmlumens durch Tumoren 
nicht vorhanden ist. Bei obturierenden Fremdkörpern und 
bei Darminvagination sehen wir an der Stelle des Fremd- 
körpersitzes bzw. der Invagination eine Stauung des 
Kontrastbreies als starke Verbreiterung des Kontrastschattens. 
Bei nicht obturierenden Fremdkörpern wird ebenfalls eine 
Schattenverbreiterung eintreten, aber die Kontrastmasse wird 
doch in kleinen Partikelchen an dem Fremdkörper vorbeifließen, 
und dieser Vorgang wird sich durch das Auftreten dünner strich- 
förmiger Schattenstränge sichtbar machen. Ist bei positivem 
Palpationsbefund durch die Kontrastmitteluntersuchung die 
Psasagefreiheit des Darmes nachgewiesen worden, dann kann 
es sich nur um Tumoren im Netz oder Mesenterium, oder um 
Pendelniere handeln. Die sichere Diagnose wird dann bei 
diesen pathologischen Zuständen nur die Probelaparotomie 
bringen, die auch zur Klärung der Differentialdiagnose: obtu- 
rierender Fremdkörper oder Invagination in Frage kommt. 
Wenn wir durch die Palpation und die Röntgendurchleuchtung 
die Anwesenheit eines Fremdkörpers im Darm festgestellt haben, 
so wissen wir damit aber noch nicht, in welchem Darmabschnitt 
sich der Fremdkörper befindet. Die Feststellung der Lokalisation 
des Fremdkörpers ist dann möglich durch die Untersuchung des 
Darmes mit Kontrastbrei, da durch das Vorrücken des Kontrast- 
mittels die einzelnen Darmabschnitte kenntlich gemacht werden. 
Notwendig ist aber die Kenntnis vom genauen Sitz des Fremd- 
körpers nicht, da wir bei der &ventuellen Operation für 
alle Darmabschnitte den Bauchdeckenschnitt an derselben Stelle 
machen können. Wenn es durch die eben geschilderten Ver- 
fahren gelingt, über die Fremdkörpererkrankungen des Darmes 
einwandfreien Aufschluß zu erhalten, so ist dies nicht immer der 
Fall bei den im Magen befindlichen Fremdkörpern, die der Dar- 
stellung durch die Röntgenstrahlen entgehen. Hier läßt uns 
auch die Kontrastmitteluntersuchung im Stich, da sich der 
Kontrastbrei gleichmäßig im Magen verteilt, ihn ausfüllt, und 
der Fremdkörper im Kontrastschatten unentdeckt bleibt. In 
solchen Fällen würde nur die Probelaparotomie die Diagnose 
sichern können. 

Die Entfernung der Fremdkörper aus Magen und Darm ist 
auf zwei Wegen möglich, entweder durch konservative Me- 
thoden, oder durch Operation. Die Herausbeförderung des 
Fremdkörpers aus dem Magen kann versucht werden durch 
Verabreichung von Brechmitteln, unter denen die subkutane 
Injektion von Apomorphin. hydrochlor. obenan steht. Weniger 
sicher ist die Wirkung von Abführmitteln, die in manchen 
Fällen sogar kontraindiziert sein können, da der Fremdkörper 
sich nach seiner Herausbeförderung aus dem Magen im 
Darm festsetzen und Obturation herbeiführen kann. Der dann 
sich notwendig machende operative Eingriff am Darm bedeutet 
immer eine ernstere Operation als die Eröffnung des Magens. 
Deshalb dürfte bei negativem Resultat der Brechmitteltherapie 
sofort die Gastrotomie angezeigt sein. 

Bei Fremdkörpern im Darm kann man den Versuch machen, 
durch Abführmittel die Störung zu beseitigen. Man gibt dann 
am besten Rizinusöl, da Kalomel und Bittersalze unsicher wirken. 
Aber auch mit Rizinusgaben lassen sich größere Fremdkörper, 
von denen ja hier im allgemeinen die Rede ist, sehr häufig nicht 
> so daß in solchen Fällen nur die Operation übrig 

eibt. 

Die Gastrotomie und die Enterotomie sind stets indiziert, 
wenn das Allgemeinbefinden des Patienten die Operation noch 
aussichtsvoll erscheinen läßt. Ungünstig ist von vornherein die 
Prognose, wenn subnormale Temperatur den Hinweis gibt, daß 
eine Allgemeinintoxikation eingetreten ist. Ist dagegen die 
Temperatur normal oder wenig gesteigert, dann ist die Operation 
in jedem Falle anzuraten, da wir in der großen Mehrzahl der 
Fälle mit einem günstigen Ausgang rechnen können. Voraus- 
setzung für das Gelingen der Operation ist selbstverständlich 
strengste Asepsis, die wir durch entsprechende Behandlung der 
Instrumente, des Operationsfeldes und der Hände zu erreichen 
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haben. Die Sterilisierung des Instrumentariums geschieht 
durch Auskochen, die Händedesinfektion durch zehn Minuten 
langes Waschen mit Seife und Bürste in Sagrotanlösung und 
Abreiben der Hände mit Alkohol. Das Instrumentarium besteht 
aus zwei Skalpells, zwei krummen und einer geraden Schere, 
zwei Pinzetten, acht bis zehn Arterienklemmen, vier Darm- 
klemmen nach Payr, zwei stumpfen Wundhacken, einer Korn- 
zange, Nadeln, Nadelhalter, Seide, Catgut und acht Tuch- 
Klemmen. Außerdem braucht man sterile Tupfer, Mullstreifen 
und Abdecktücher. 


Das Operationsfeld ist bei Gastrotomien und Enterotomien 
dasselbe, nämlich der Raum zwischen Schaufelknorpel und Nabel. 
Wir wählen die Operationsstelle prinzipiell soweit vorn, damit 
man bei männlichen Tieren möglichst weit von der Präputial- 
öffnung entfernt bleibt, und nach der Operation nicht so leicht 
Harninfiltration der Bauchdeckenwunde eintreten kann. Als 
Allgemeinnarkose erhält das Tier je nach seiner Größe eine ent- 
sprechende Dosis Morph. hydrochl. subkutan. % Stunde nach 
der Injektion wird der Hund unter starker Streckung der Glied- 
maßen auf dem Operationstisch festgebunden. Das Operations- 
feld wird in weitem Umkreise rasiert, mit Seifenspiritus ge- 
waschen, mit Alkohol oder Benzin entiettet und mit Jodtinktur 
abgerieben. Dann wird Lokalanästhesie verabreicht durch 
Unterspritzung der Bauchdecken zwischen Schaufelknorpel und 
Nabel mit 2prozentiger Novocainlösung. Die Umspritzung 
geschieht in Form des Hackenbruchschen Vierecks. Nach Appli- 
kation der örtlichen Betäubungsmittel wird das Operationsfeld 
noch einmal gejodet und dann mit Operationstüchern so abge- 
deckt, daß zwischen Schaufelknorpel und Nabel zu beiden Seiten 
der Linea alba nur ein etwa 2—3 cm breites Stück Haut frei 
bleibt. 

Die Schnittführung erfolgt in der Linea alba in einer Aus- 
dehnung von S—10 cm. Wir durchtrennen zunächst die äußere 
Haut bis auf die Fascie und legen dann das zum Hautschnitt 
benutzte Messer beiseite, um nicht etwa doch noch in der Haut 
vorhandene Keime in die Tiefe zu verschleppen. Die geringen 
Blutungen werden durch Abklemmen und Unterbinden gestillt. 
Dann wird mit einem frischen Messer die zwischen den beiden 
Rektusbäuchen durchschimmernde Linea alba durchtrennt, und 
darauf nach Stillung der vielleicht im präperitonäalen Fett- 
gewebe auftretenden Blutungen das Peritonäum mit zwei Pin- 
zetten angehoben und zwischen den beiden Pinzetten durch- 
schnitten. Die weitere Eröffnung des Bauchfells erfolgt mit der 
geraden Schere, die man zuerst mit ihrem stumpfen Schenkel 
in die Bauchhöhle einführt. Eine Verletzung des Darmes ist 
dabei so gut wie ausgeschlossen, zumal außerdem am Peri- 
tonäum meist ziemlich erhebliche Fettmassen sitzen. Dieses Fett- 
gewebe wird am Peritonäumrande mit dem Messer abgetragen, 
nachdem man vorher die im kaudalen und kranialen Wundwinkel 
im Fett verlaufenden Gefäße unterbunden hat. Nach dieser 
Säuberung des Bauchfells von dem Fettgewebe erfaßt man den 
Bauchfellwundrand in der Mitte des Längsschnitts mit einem 
stumpfen Arterienhaken, zieht das Bauchfell heraus und klemmt 
es an der äußeren Haut fest. Dieses Festklemmen wiederholt 
man rechts und links von der ersten Klemme noch einmal. Dann 
führt man die Fixierung des Bauchfells an der Haut auf der 
anderen Seite der Wunde noch einmal in derselben Weise aus. 
Unter die Klemmen schiebt man rings um die Wunde herum 
mehrere Lagen Mull und klemmt ihn an den beiden Wund- 
winkeln mit Tuchklemmen an der Haut fest. 


Will man die Gastrotomie ausführen, so geht man mit der 
rechten Hand in die Bauchhöhle ein, sucht den Magen auf, zieht 
ihn dann vorsichtig ohne Anwendung von Gewalt aus der 
Bauchhöhle heraus und stopft die Wundhöhle mit Tupfern ab, 
um eine Beschmutzung der Wunde und des Bauchfells mit etwa 
ablaufendem Mageninhalt zu vermeiden. Die Eröffnung des 
Magens erfolgt an der Darmfläche der Magenwand mit einem 
Schnitt, der senkrecht zur Curvatura major gelegt wird. Da- 
durch umgeht man die Durchtrennung größerer Gefäße. Bevor 
wir aber den Schnitt führen, legen wir zu beiden Seiten der 
künftigen Schnittlinie durch Serosa und Muskularis je einen 
Haltefaden, mit denen wir die Magenwand anheben können, um 
so das Abfließen von Mageninhalt nach Möglichkeit zu ver- 
hindern. Wir eröffnen den Magen mit einer Schnittlänge, die 
sich nach der Größe des Fremdkörpers richtet, die wir vorher 
durch Palpation des Magens festgestellt haben. Nachdem man 
den Magen geöffnet hat, faßt man die Magenwundränder auf 
jeder Seite mit einer Klemme und hebt nun unter Loslassen der 
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Haltefäden den Magen an der Klemme hoch. Mit den Klemmen 
kann man jetzt einen stärkeren Zug ausüben als mit den Halte- 
fäden, ohne befürchten zu müssen, daß die Magenwand ein- 
reißt. Nun umgibt man die Magenwunde mit Mullstreifen zum 
Auftangen des beim Extrahieren des Fremdkörpers etwa aus- 
tretenden flüssigen Mageninhalts. Schließlich holt man mit der 
Kornzange den Fremdkörper heraus. Dann entiernt man den 
um die Wunde gelegten Mull und verschließt den Magen mit 
der Lembert-Czernyschen Doppelreihennaht. Dabei ‚ist «es 
gleichgültig, ob man mit Seide oder Katgut näht. Nach Be- 
endigung der Naht wird der Magen mit Ipromilliger Rivanol- 
lösung abgewaschen, die Mulltamponade aus der Bauch- 
wunde herausgenommen, und der Magen versenkt. 

Befindet sich der Fremdkörper im Darm, so würde man 
zunächst mit der Hand in die Bauchhöhle eingehen, den Pylorus 
aufsuchen und nun vom Duodenum an den Darm abschnittweise 
in die Bauchwunde hineinziehen, bis man den Sitz des Fremd- 
körpers gefunden hat. Das Vorziehen des Darms gelingt ohne 
Schwierigkeiten bis zum Colon transversum. Sitzt der Fremd- 
körper hier oder weiter beckenwärts, so kann man die blutige 
Entfernung des Fremdkörpers von der ventralen Bauchwand 
aus nicht vornehmen. Es ist dies dann auch nicht nötig, da 
man den Fremdkörper aus dem Endkolon mit der in der Bauch- 
höhle befindlichen Hand bis ins Rektum massieren kann. Von 
hieraus erfolgt durch einen Gehilfen die Extraktion mit einer 
Kornzange oder mit dem Finger. Hat man den Fremdkörper in 
einem vor dem Colon transversum gelegenen Darmabschnitt ge- 
funden, so zieht man den betr. Abschnitt aus der Bauchhöhle 
heraus, legt ihn auf eine Mulllage und stopit die Bauchdecken- 
wunde wie bei der Gastrotomie mit Mull ab. Vor und hinter 
dem Fremdkörper wird der Darm mit einer Payrschen Darm- 
klemme abgeklemmt, und dadurch der Darminhalt vom Fremd- 
körper abgestaut. Auf der dem Gekrösansatz abgewendeten 
Seite des Darmes wird der Darm durch einen Längsschnitt er- 
öffnet, und der Fremdkörper entweder durch Fingerdruck auf 
die Darmwand oder durch Extraktion mit der Kornzange ent- 
fernt. Der Darmverschluß erfolgt in ähnlicher Weise wie am 
Magen mit der Doppelreihennaht nach Lembert-Czerny. Nach 
Abnahme der Payrklemmen wird die Darmwunde mit Rivanol- 
lösung abgetupft, die Mulltamponade aus der Bauchhöhle ent- 
fernt, und der Darm in die Bauchhöhle zurückgebracht. Es 
schließt sich nun die Naht der Bauchdecke an, indem wir in 
Form der Etagennaht zunächst das Peritonäum mit Katgut, 
dann ebenfalls mit Katgut die Linea alba und zuletzt mit Seide 
die äußere Haut nähen. Wir verwenden in allen drei Lagen 
die Knopfnaht. Die durch einfache Enterotomie bewirkte Ent- 
fernung des Fremdkörpers kann natürlich nur erfolgreich sein, 
wenn die Darmwandung vollkommen intakt ist, oder wenn sich 
nur ganz geringfügige Nekrosen in der Schleimhaut vorfinden. 
Bei ausgedehnter Schleimhautnekrose und starker Oedemati- 
sierung der Muskularis und Serosa bietet der einfache Darm- 
schnitt keine Gewähr einer Heilung. In solchen Fällen ist viel- 
mehr die Darmresektion auszuführen. Die Entscheidung, ob im 
gegebenen Falle die einfache Enterotomie oder die Resektion. aus- 
zuführen ist, kann natürlich nur an dem aus der Bauchhöhle her- 
vorgezogenen Darm gefällt werden. Die Schleimhautnekrosen, 
die eine Resektion notwendig machen, geben sich durch den 
uneröffneten Darm hindurch als schwarzileckige Stellen zu er- 
kennen. Sie finden sich besonders dort, wo der Darm unebenen 
Stellen des Fremdkörpers anliegt. Der Darm wird in solchen 
Fällen nicht nur in einer Ausdehnung reseziert, die der Lage des 
Fremdkörpers entspricht, sondern man reseziert am besten 
gleichzeitig ein größeres Darmstück magenwärts vom Fremd- 
körper mit, da der Darm kranial vom Sitz des Fremdkörpers 
streckenweise meist durch : Stauungshyperämie und Oedem- 
bildung derart verändert ist, daß die Heilungsaussichten für die 
Darmwunde sehr gering sind, wenn man in diesen veränderten 
Partien operieren würde. Außerdem läßt sich technisch eine 
Operation in den ödematisierten Darmteilen schlecht ausführen, 
weil die Fäden leicht ausreißen, und dabei unerwünschte Wand- 
defekte entstehen. Wenn irgend möglich, trägt man ein 10 bis 
15 cm langes Darmstück ab. Die bei der Resektion zu ver- 
folgende Technik ist verschieden je nach der Methode, mit der 
man die Wiedervereinigung des Darmes bewerkstelligen will. 
Die Vereinigung des Darmes kann auf drei Wegen geschehen: 
durch direkte Naht der beiden Darmenden, durch Murphyknopf- 
naht oder durch Enteroanastomosennaht. Wir bevorzugen in 
jedem Falle die letztgenannte Methode. Bei der direkten Ver- 
einigung ist einmal die Gefahr der Beschmutzung der Bauch- 
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höhlenwunde durch austretenden Darminhalt sehr groß, und 
außerdem läßt sich die Darmringnaht wegen der Enge des 
Darmrohrs technisch schlecht ausführen. Weiterhin ist es un- 
angenehm, daß die verhältnismäßig dünne Darmwand leicht 
kollabiert, oder daß sich beim Zusammenziehen der Wundränder 
mit den Fäden leicht Falten in der Darmwand bilden können. 
Die Murphyknopfvereinigung ist an sich ein veraltetes Verfahren 
und für Operationen am Hund im besonderen deshalb wenig 
geeignet, weil wir es bei den verschiedenen Hunderassen und 
Mischrassen nicht mit einem einheitlich weiten Darmlumen zu 
tun haben. Wir müßten also, um jeder Zeit für eine Darmver- 
einigung mit Murphyknopf gerüstet zu sein, eine Riesenauswahl 
von verschiedenen Knopigrößen vorrätig haben. Das verbietet 
sich aber aus wirtschaftlichen Gründen. Es bleibt demnach als 
letzte Methode die Vereinigung des Darmes durch Anastomosen- 
bildung, die zwar die langwierigste Naht darstellt, dafür aber 
die größte Gewähr der Zuverlässigkeit bietet. Fernerhin ist bei 
ihrer Verwendung die Möglichkeit einer Beschmutzung der 
Bauchhöhle mit Darminhalt am wenigsten gegeben. Wir bilden 
die Anastomose Seite zu Seite. Die Operation beginnt an dem 
aus der Bauchhöhle hervorgezogenen und auf Mull gebetteten 
Darm mit der Unterbindung der nach dem zu resezierenden 
Darmstück ziehenden Mesenterialgefäße. Dabei ist darauf zu 
achten, daß wir die Unterbindung so vornehmen, daß für den 
späteren Darmstumpf genügend Gefäßmaterial funktionsfähig 
bleibt, da sonst Ernährungsstörungen und Nekrose des Stumpfes 
eintreten. Nach Unterbindung der Gefäße wird die Resektion 
dadurch vorbereitet, daß man zunächst das zu resezierende 
Darmstück an seinen beiden Enden mit je einer Darmklemme 
quer abklemmt. Dann führt man zuerst auf der einen Seit« 
etwa 1 cm von der Darmklemme entfernt am stehenbleibenden 
Darm den Darmverschluß aus, indem man eine Seidenligatur 
um den Darm herum legt und sie festknotet. In ungefähr 1 cm 
Entfernung von dieser Ligatur legt man durch Serosa und Mus- 
kularis eine Tabaksbeutelnaht, ohne sie aber zu knüpfen. Dann 
wird die Ligatur und die Tabaksbeutelnaht auf der anderen Seite 
angelegt, und darauf das Mesenterium an dem anderen 
stehenbleibenden Darmstück abgetrennt. Es folgt nun die 
Durchtrennung des Darmes, zunächst wieder auf der einen 
Seite, zwischen Darmklemme und Ligatur. Der ligierte 
Stumpf wird in das Darmlumen eingestülpt und darüber die 
vorher angelegte Tabaksbeutelnaht geschlossen. Ueber die 
Tabaksbeutelnaht wird schließlich der Sicherheit halber 
noch die Serosa mit Knopfheften genäht. In derselben 
Weise wird die Resektion des Darmes und der Verschluß 
des Darmlumens auf der anderen Seite vorgenommen. 
Nach Entfernung des den Fremdkörper enthaltenden 
den resezierten Darmstückes erfaßt man die beiden Darmenden 
von der Stumpiseite her in ihrer Längsrichtung mit einer Payr- 
klemme so, daß in einer Ausdehnung von etwa 8 cm der Mesen- 
terialansatz mit den Klemmenarmen abgeklemmt wird. Die 
freien gebogenen Enden der Klemmenarme werden dabei so ge- 
dreht, daß sie das Darmlumen quer abklemmen. Die übrigen 
Darmpartien zwischen Stumpfende und Klemmenspitzen wölben 
sich dann über die Klemme hervor. Diese über die Klemme 
hinausragenden Darmteile legt man parallel so dicht neben- 
einander, daß sich ihre Seitenflächen berühren. Nun beginnt 
man die Anastomosenbildung, indem man die beiden neben- 
einander liegenden Darmflächen mit einer durch Serosa und 
Muskularis gelegten fortlaufenden Naht aneinander heftet. Dann 


werden Serosa und Muskularis mit dem Messer durch- 
schnitten, -und die beiden der ersten Darmnaht zu- 
nächst liegenden Wundrände miteinander vereinigt. 
Diese beiden Nahtreihen stellen somit die erste 


Lembert-Czernynaht der zukünftigen Anastomose dar. Es 
folgt nun die Durchtrennung der Schleimhaut und die Wieder- 
vereinigung der der ersten Lembert-Cyernynaht abgekehr- 
ten Serosa- und Muskulariswundränder durch eine zweite Lem- 
bert-Czernynaht, die in umgekehrter Reihenfolge angelegt wird 
wie die erste. Damit ist die Anastomose fertig. Der Darm wird 
nun an der Vereinigungsstelle mit einpromilliger Rivanollösung 
abgewaschen, die Mulltamponade aus der Bauchdeckenwunde 
entfernt, und der Darm in die Bauchhöhle versenkt. Die 
Bauchdeckennaht schließt die Operation ab. 


Die Wunde wird durch einen Verband geschützt, der der 
besseren Haltbarkeit halber um den ganzen Rumpf gelegt wird. 
Während der nächsten 24 Stunden bekommt der Patient weder 
Nahrung noch Getränk. Am zweiten Tage erhält der Hund 
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etwas dünnen schwarzen Tee, vom 3.—6. Tage Milch, dann 
Schleimsuppen und Milch und vom 8. Tage an gewiegtes rohes 
Fleisch und Suppen. Nach etwa 12—14 Tagen kann der Patient 
normale Kost erhalten. 

Durch die geschilderten Operationen gelingt es uns also, 
die bis zum Querkolon vorgedrungenen Fremdkörper aus dem 
Darm zu beseitigen. Wie oben bereits erwähnt, kann man die 
rektalwärts vom Colon transversum sitzenden Fremdkörper bis 
vor den After massieren. Die in den Endabschnitten des Ver- 
dauungsweges angelangten Fremdkörper führen auch kaum noch 
zu ernsthafteren Komplikationen, denn eine Obturation des 
Kolons ist durch die Gegenstände, die das engere Lumen des 
Dünndarms passiert haben, nicht mehr zu befürchten. 
Diese Fremdkörper kann man durch Abführmittel oder 
Klystiere entfernen, wenn man ihren Sitz im End- 
kolon durch Palpation und die rektale Sondenunter- 
suchung mit Sicherheit festgestellt hat. Eine Besonder- 
heit stellen nur jene spitzen Fremdkörper dar, die sich im 
Rektum kurz vor dem Anus durch die Kontraktion des Sphink- 
ters in horizontaler oder vertikaler Richtung quer zum Lumen 
des Rektums gestellt haben und nun mit ihren beiden Enden 
in die Darmschleimhaut eingespießt sind. Diese Fremdkörper 
geben sich durch lebhafte Schmerzensäußerungen der Tiere bei 
der Defäkation zu erkennen. Die Diagnose geschieht leicht 
durch Feststellung des Fremdkörpers mittels Digitaluntersuchung 
des Rektums. Bei der Entfernung dieser Fremdkörper muß 
man natürlich darauf achten, daß man keine größeren Schleim- 
hautdefekte hinterläßt. Man erreicht dies durch einen kleinen 
Trick. Man geht nämlich mit einer Kornzange oder einer 
schwachen Drahtzange ins Rektum ein und zerdrückt den 
Fremdkörper in der Mitte. Dann holt man mit der Kornzange 
nacheinander die beiden in die Schleimhaut eingespießten Enden 
durch Erfassen an ihren freien Enden heraus. 

Ich glaube hiermit die wesentlichsten Gesichtspunkte an- 
geführt zu haben, die für die Diagnose und die Therapie der 
Fremdkörper im Speiseweg in Betracht kommen und darf dabei 
wohl zum Schluß noch darauf hinweisen, daß bei der Behandlung 
der Verdauungskrankheiten des Hundes die Fremdkörpertherapie 
deshalb eine so wichtige Rolle spielt, weil die rechtzeitige Ent- 
fernung eines Fremdkörpers aus dem Verdauungstraktus oft als 
lebensrettender Eingriff zu bewerten ist, und wir durch unsere 
ärztliche Kunst imstande sind, dem Besitzer ein Tier zu erhalten, 
das für ihn nicht immer einen materiellen, aber sehr oft einen 
großen ideellen Wert darstellt. 


Die puerperale Eklampsie beim Schweine. 
Eclampsia puerperalis suis. 


Ein Beitrag zur Geburtshilfe beim Schweine. 
Von Johs. Kjeldbjerg, Tierarzt in Jolby-Mors (Dänemark.) 
(Fortsetzung.) 

Schon vor 20 Jahren hat man die Thyreoidea in Verbindung 
mit der Eklampsie zu setzen versucht. 

Ich will daher kurz über die wichtigsten von diesen Unter- 
suchungen referieren und schließlich meine eigenen diesbezüg- 
lichen Untersuchungen bekannt geben. 

Man hat da einmal geschrieben und gesprochen von einer 
„struma graviditatis“, Schwangerschaftskropf, oder wie 
man dies auch „Glandula thyreoidea hyperpla- 
sticagraviditatis“ nannte; was unter anderem eine Ver- 
mehrung des Halsumfanges der Frau herbeiführen sollte. Man 
vermutete, daß diese Umfangvermehrung schon gleich nach der 
Konzeption beginnt. In Frankreich war es doch einmal Brauch, 
daß die Amme den Halsumfang der Braut vor und nach der 
Brautnacht messen sollte. Schon Goethe hat sich darüber in 
poetischen Wendungen ausgedrückt. In der neueren Zeit (1899) 
hat Lange eine systematische Untersuchung darüber vor- 
genommen. Er nahm seine Untersuchungen der Thyreoidea vor 
teils durch Adspektion, teils durch Palpation und schließlich 
durch Messungen des Halsumfanges, die er während der 
Schwangerschaft und schließlich nach der Geburt vornahm. 
Dabei ist er zu dem Resultat gelangt, daß die Thyreoidea eine 
Vergrößerung erfährt, die im Wochenbett wieder verschwindet. 
Diese Vergrößerung tritt erst im 5.—6. Monate auf, vielleicht 
bisweilen im 4. Monate oder richtiger sie ist so stark, daß man 
sie erkennen kann. Er glaubt ferner, daß die Vergrößerung 
sich frühestens bei den Erstgebärenden einfindet. Die Säugung 
scheint keinen Einfluß darauf zu haben, wie rasch der Schwund 
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vor sich geht. Es lag nahe zu untersuchen, ob man mit 
Thyreoideapräparaten die Vergrößerung der Schilddrüse 
vermindern oder aufheben kann. Lange glaubt mit 
Sicherheit nachgewiesen zu haben, daß eine Behandlung 
mit Jodothyreoidin prompt die Krankheit und ihre 
Begleiterscheinungen behebt, wie es unter anderem das Vor- 
handensein von Älbumin im Harn in ca. 75 Prozent von allen 
Fällen ist. Hierbei behauptet er, daß nach der erwähnten Be- 
handlung die Albuminurie im Laufe von 11—14 Tagen behoben 
wird. In seiner Abhandlung findet man eine Reihe Tabellen über 
seine Patienten, wo angegeben ist, ob sie Hyperthrophie oder 
nicht, ob sie Albuminurie oder gleichzeitig andere Krankheiten, 
darunter auch Eklampsie hatten. Beim Studium dieser Tabellen 
habe ich gefunden, daß 25 angegeben sind, die nicht an Schwan- 
gerschaftsstruma litten. Obgleich er nicht besonders darauf auf- 
merksam macht, habe ich gefunden, daß unter diesen 25 Pa- 
tienten sich 7 mit drohender Eklampsie und 5 mit eklamptischen 
Anfällen vorfanden. So war unter diesen Frauen fast die 
Hälfte, bei denen, ohne daß eine Hyperthrophie der Thyreoidea 
konstatiert wurde, eklamptische Symptome beobachtet wurden. 
Wie man später sehen soll, kann dieses Verhalten in Einklang 
mit Albeks Untersuchungen erklärt werden. Lange nahm 
ferner einen Tierversuch vor. Er exstirpierte vier Fünftel der 
Thyreoidea von trächtigen und nicht trächtigen Katzen. Wenn 
er mehr als vier Fünftel der Drüse exstirpierte, oder wenn der 
zurückgebliebene Rest nekrotisierte, so stellte sich sowohl bei 
den trächtigen, als auch.bei den nicht trächtigen Katzen Tetanie 
ein, verblieb jedoch ein Fünftel in Funktion, so war das Verhalten 
verschieden. 

Während die nicht trächtigen Katzen lange Zeit gesund 
blieben, so zeigten die trächtigen Katzen nach kurzer Zeit Krank- 
heitssymptome. Diese erwiesen sich als Tetanie. Nach Verlauf 
einiger Tage stellten sich Krämpfe ein oder Koma ohne Krämpfe. 
Mittels Jodothyreoidin konnte er eine beginnende Krankheit 
heilen, auch Tetanie; auf schwere Formen mit starken Krämpfen 
oder Koma hatte die Behandlung keinen Einfluß. 


Bei der Sektion fand er Fettdegeneration in den Nieren (Tub. 
contorti). Spätere Forscher, wie z.. B. Albeck haben keine Wir- 
kung bei der puerperalen Eklampsie mit einer Behandlung von 
Thyreoidinpräparaten gefunden. — 


Borzytowsky hat 1902 den gleichen Versuch wie Lange 
vorgenommen. Er beurteilt die Gewichtsvermehrung der Thy- 
reoidea bei der trächtigen Katze im Verhältnis zur Nichtträch- 
tigen und glaubt eine Gewichtsvermehrung konstatiert zu haben. 
Sein Material jedoch ist von zu geringem Umfange, um eine 
sichere Beantwortung zu geben, aber darauf werde ich noch 
zurückkommen. Weit wichtiger sind seine mikroskopischen 
Untersuchungen. Er weist eine vermehrte Wirksamkeit im 
Zellenwachstum der Drüse und Gefäßbildung im interlobu- 
lären Bindegewebe nach, das auch vermehrt wird. 


Als Krankheitssymptome, die die Eklampsie begleiten und 
in ihrem Ursprunge mit dieser Krankheit verwandt sind, kann 
man, was das Vorkommen beim Menschen anbelangt, Albumi- 
nurie, Erbrechen und Oedeme nennen. Emesis ist ein echtes 
Schwangerschaftssymptom, wenn auch in den meisten Fällen 
von geringerer pathologischer Bedeutung. Albek, den ich in 
folgendem nenne, hat nachgewiesen, daß bei den Eklamptikern 
immer sehr hartnäckige Fälle von Erbrechen vorhanden waren, 
und er hat auch diese Krankheit einer genaueren Untersuchung 
unterzogen, speziell im Verhältnis zur Wirksamkeit der Thyreo- 
idea während der Gravidität. Emesis muß als eine echte 
Schwangerschaftskrankheit charakterisiert werden, weil sie an 
das Vorhandensein eines lebenden Eies im Uterus gebunden ist 
und sofort aufhört, wenn das Ei abstirbt oder entfernt wird. 
Bei einer Reihe systematischer Untersuchungen fand Albek, daß 
das Erbrechen in einem Verhältnis zur Größe und Konsistenz 
der Thyreoidea steht. Albeck behauptet, daß die Halsmessungen 
sehr unzuverlässig sind, um zu beweisen, ob eine Hyperthrophie 
der Thyreoidea während der Schwangerschaft vorliegt. Er halte 
sich dabei ausschließlich an die Adspektion und Palpation. Er 
hat auch versucht, diese Frage bei seinen Untersuchungen am 
Tiere zu lösen, indem er das Gewicht des Organes im Verhältnis 
zum Schlachtgewicht bestimmte. Er hat sowohl Pferde als auch 
Rinder und Schweine untersucht. Er fand hier bedeutend indi- 
viduelle Verschiedenheiten. Schließlich untersuchte er auch beim 
Rind und Schwein, ob ein Unterschied im Gewicht des Organes 
beim trächtigen und nichtträchtigen Tiere gefunden wird, der 
auf eine Schwangerschaftshyperthrophie hindeuten könnte. 
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Bei 15 Pferden war das Durchschnittsgewicht der Thyreoidea 
4:52 g pr. 100 kg Schlachtgewicht. Davon bei 9 Stuten 4.35 g 
und bei 5 Wallachen 4,69 g. Das geringste Gewicht war 1.81 g 
pr. 100 kg und das größte 7,19 g. 

Ich nehme hier die Gelegenheit wahr, daran zu erinnern, 
daß die meisten Pferde, die geschlachtet werden, alt und in einem 
minder gutem Nährzustand sind. Ferner ist auch bei älteren 
Pferden sehr häufig eine Hyperthrophie der Thyreoidea vor- 
handen. 

Dies wird leicht bewirken, große Abweichungen vom Durch- 
schnittsgewicht nach der erwähnten Berechnungsmethode zu 
geben. 

Bei 13 Stieren war das Durchschnittsgewicht 4,32 g pr. 
100 kg Schlachtgewicht und bei 6 Ochsen 4,44 g. Bei 40 nicht- 
trächtigen Kühen 4,53 g und bei 24 Kalbinnen 4,16 g und endlich 
bei 10 Kühen, die mehrere Male trächtig waren, 4,74 g. 

Das Durchschnittsgewicht der Thyreoidea beim Stiere, 
Ochsen, Kalbin und Kuh war also fast das gleiche; hingegen 
fand man auch hier bedeutende individuelle Unterschiede. Das ge- 
ringste Gewicht 2,33 g und das größte 9,25 pr. 100 kg. 

Bei 23 trächtigen Kühen war das Durchschnittsgewicht 
4,57 g. Beim Schweine fand Albeck bei 163, die nicht trächtig 
waren, ein Durchschnittsgewicht von 15,65 g pr. 100 kg. Das 
größte Gewicht betrug 31,60 g und das geringste 3,24 pr. 
100 kg. 

Es scheint daher, als ob das Gewicht der Thyreoidea beim 
trächtigen Schweine etwas geringer wäre als beim nicht träch- 
tigen. Dies ist ja das Entgegengesetzte von dem, was Borzy- 
towsky bei der Katze gefunden zu haben glaubt. Aber seine 
Anzahl ist auch geringer als die Albecks, und man muß, wie er 
selbst sagt, eine bedeutend größere Anzahl untersuchen, bevor 
man sagen kann, daß der individuelle Unterschied sich nicht 
weiter geltend macht. Feststellen kann man jedoch, daß seine 
Untersuchungen die frühere Annahme nicht stützen, daß wäh-. 
rend der Schwangerschaft eine Hyperthrophie der Thyreoidea 
stattfindet. 

Von großer Wichtigkeit sind auch die histologischen Unter- 
suchungen, die Albeck vorgenommen hat. In der Thyreoidea 
eines ca. 3 Wochen trächtigen Schweines fand er, daß die Fol- 
likel kleiner als beim nichtträchtigen waren. Das Epithel be- 
stand an einigen Stellen aus zylindrischen Zellen, an den meisten 
Stellen aber war es wie in den Follikeln nichtträchtiger Schweine 
teils niedrig kubisch, teils Plattenepithel. Bei der Untersuchung 
eines ca. 4 Wochen trächtigen Schweines fand er eine weitere 
Entwicklung von diesem. Hier war nämlich ein Typus mit teil- 
großen ausgebreiteten Follikeln mit kubischem oder zylin- 
drischem oder Plattenepithel, teils zahlreiche kleinere Follikel mit 
kubischem oder zylindrischem Epithel. Die Kerne liegen an 
mehreren Stellen in verschiedenen Schichten gelagert. An vielen 
Stellen sind die Scheidewände ausgebuchtet und dicker als ge- 
wöhnlich von blutgefüllten Kapillaren und Bindegewebsfibrillen 
durchzogen. Man findet einzelne Mitosen, jedoch nicht genug, 
um den großen Zellreichtum erklären zu können. 

Bei einem anderen Typus, der vielleicht ein etwas mehr vor- 
geschrittenes Stadium der Trächtigkeit darstellt, sieht man »zahl- 
reiche kleinere Follikel mit hohem zylindrischen Epithel. Die 
Wände der Follikel sind stark gebuchtet und mit gut ent- 
wickelten Bindegewebsfibrillen und stark gefüllten Kapillaren ver- 
sehen, die an den Stellen gleich unter dem Epithel liegen und 
dieses ausbuchten. In großer Ausdehnung findet man amitotische 
Kernteilung, welche an mehreren Stellen flächenweise auftritt. 

Bei der Untersuchung von 2-—-3 Monate trächtigen 
Schweinen fand Albeck. dieses Verhalten in noch stärkerem 
Grade, so daß das Organ ganz zu einem Adenom ähnlichen 
Gewebe umgewandelt wurde und die Follikel an manchen Stellen 
soliden Epithelsträngen glichen. Am Schlusse der Trächtigkeit 
findet man nicht mehr die geschilderten Veränderungen und das 
Organ so wie bei einem nichtträchtigen Schweine. 

Wenn auch das Gewicht des Organes dasselbe ist, wie 
außerhalb der Trächtigkeit und ja darauf die Wägungen hin- 
deuten, so kann doch auch bei einer größeren Zellmasse wenig 
Kolloid vorhanden sein. Es bedeutet dies nicht, daß weniger 
Kolloid produziert wird, sondern, es kann auch eine lebhaitere 
Resorption vorhanden sein. 

Die beschriebenen Veränderungen deuten ja auf eine ver- 
mehrte Wirksamkeit, eine physiologische Hyperaktivität der Thy- 
reoidea beim Schweine in einer gewissen Periode der Trächtigkeit 
hin. Bei 3 Frauen, die während der Schwangerschaft starben, 
fand Albeck dasselbe Verhältnis. Durch seine Untersuchungen, 
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bei welchen er auch eine große Anzahl Frauen untersuchte, kam 
er zu dem Resultat, daß Frauen mit einer großen 
und weichen. Thyreoidea nicht zum’ Er: 
brechen in der Schwangerschaft. neigen, 
während Frauen mit einer kleinen und 
harten Thyreoidea immer Emesis bekommen, 
wobei.es In’ Jetzterem/ falle solche Frauen 
Detriift, die. nur ine ganz’ seiltenen‘.Fällen 
von -einer starken Emesis-’ergriifen werden. 
Zugleich geht hervor, daß bei der Eklampsie in der Regel eine 
heftige Emesis vorhanden ist oder war, und zwar ungefähr 
gleich so häufig wie Albuminurie und Oedeme. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob man bei der Eklampsie Ver- 
änderungen in der Thyreoidea oder in den anderen innersekreto- 
rischen Drüsen antrifitt. Albeck hat die Thyreoidea, Nebenniere 
und Ovarien samt corpus’ luteum untersucht, aber er schreibt, 
daß das Material (1 Schwein) so klein ist, daß die Untersuchung 
kein sicheres Resultat ergibt. Außerdem hat er 2 Schweine 
untersucht, die anscheinend gesund am Schlusse der Trächtigkeit 
geschlachtet wurden. Bei diesen waren mikroskopisch sichtbare 
Fetteinlagerungen in der Leber und Niere vorhanden. Tzt. 
Östergaard in Randers (Dänemark) hat Albeck mitgeteilt, daß 
er dies sehr oft fand. Bei den mikroskopischen Untersuchungen 
fand man bei einem Schweine mit Eklampsie auch bei anderen 
Fällen Fötusäiltrationen. Bei Schweinen mit Eklampsie fand er 
in der Rindenschicht (Corticalis) der Nebenniere große hämor- 
rhagische Nekrosen, bei den 2 andern Schweinen sah er größere 
und geringere Blutungen in der Corticalis. Diese Veränderungen 
muß man als sekundär entstanden auffassen, und Albeck findet 
sie deshalb interessant, weil sie vielleicht die Entstehung der 
Hypertension erklären, die, wie Albeck angibt, ein konstantes 
Symptom bei der Eklampsie ist. 

Fassen wir das obenstehende zusammen, so ergibt sich fol- 
gendes: Lange fand, daß während der Trächtigkeit mehr Thy- 
reoideakolloid verbraucht wird als außerhalb derselben, und daß 
man bei der Exstirpation von */s der Drüse bei der trächtigen 
Katze Krankheitssymptome hervorrief, die an Eklampsie er- 
innern. Albeck undBorzytowsky haben gefunden, daß 
während der Trächtigkeit eine physiologische Hyperaktivität, 
aber keine Hypertrophie vorhanden ist. Bei den meisten Fällen 
einer Emesis ist die Thyreoidea klein und hart (starke Hyper- 
aktivität) und bei der Eklampsie waren oder sind die heftigsten 
Fälle von Erbrechen vorhanden. Wir sehen also, daß vieles da- 
gegen spricht, daß der Thyreoidea eine mitwirkende Ursache, 
bei der Entstehung der puerperalen Eklampsie zukommt. 

Ich habe daher eine Reihe von Untersuchungen an diesem 
Organ bei Eklampsie vorgenommen. Von 9 Schweinen, welche 
infolge Eklampsie umstanden oder geschlachtet wurden, habe 
ich außer der gewöhnlichen Sektion auch eine mikroskopische 
Untersuchung der Thyreoidea vorgenommen und zugleich das 
Organ samt Nebenniere, Niere und Leber in 5 Fällen an das 
Versuchslaboratorium der Hochschule eingesendet, wo sie durch 
das Entgegenkommen des Hr. Prof. B. Bang histologisch unter- 
sucht wurden. Sowohl bei den Untersuchungen als auch bei 
den an das Laboratorium gesandten Präparaten der Thyreoidea 
wurde nichts abnormales gefunden, wovon man die Krankheit 
ableiten oder die Entstehung erklären könnte. Das bedeutet, 
daß die Thyreoidea wie bei einem nichtträchtigen Schweine ge- 
funden wurde, nämlich mit großen Alveolen und niedrigem ab- 
geplattetem kubischem Epithel. Es liegt nun die Frage nahe, 
ob der Bau hier ebenso ist wie bei einem normal gebärenden 
Schweine. Albeck teilt mit, daß er, ‚wie oben erwähnt, das 
Organ bei einem hochträchtigen Schweine untersucht hat und 
hier auch dasselbe Verhältnis fand. Aus meinen Untersuchungen 
glaube ich daher schließen zu können, daß die Thyreoi- 


dea bei der puerperalen Eklampsie durch 
diese Krankheit nicht beeinflußt wird und 
auch aus dem Untersuchungsresultate zu 
urteilen, kann sie nicht als mitwirkende 
Ursache für die Krankheit angesehen 


werden. Inwieweit die Thyreoidea in einem früheren Zeit- 
punkt der Trächtigkeit eine Rolle spielt, ist ja sehr schwierig, 
durch eine histologische Untersuchung zu entscheiden. Bei den 
eigenen Untersuchungen fand ich in 2 Fällen in der Cortex der 
Nebenniere recht große Blutungen. In der Leber und Niere 
fand ich Fettinfiltrationen. 

Kramer-Petersen hat eine Reihe von Untersuchungen 
über die Magensekretion bei Schwangeren und bei Frauen im 
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Wochenbett vorgenommen. Seine Untersuchungen zeigen, daß 
die Sekretion in den letzten Wochen der Schwangerschaft stark 
abnimmt, ebenso, daß wir bei den normal Gebärenden die Säure- 
sekretion in 86,3 Prozent herabgesetzt sehen, bei leichten pathol. 
Fällen (Oedeme u. Albuminurie) in 89,6 Prozent und bei der 
Eklampsie in 100 Prozent. Es liegt also unter dem Einfluß der 
Gravidität eine gewaltige Einwirkung auf die Magensekretion 
in Geburtsnähe bei einer sehr großen Anzahl der Fälle vor. Dies 
wird besonders häufig bei Schwangeren mit Symptomen von 
Schwangerschaftsvergiftung vorgefunden, bei schweren Formen 
jedoch Eklampsie und Eklampsismus. Ich war nicht in die 
Lage versetzt, dieses Verhalten beim Schweine zu untersuchen. 


Die pathol. anat. Veränderungen sind beim 
Schweine nicht so ausgeprägt wie bei der Frau, wo sie be- 
sonders in der Leber so typisch sind, daß man sogar von einer 
Eklampsieleber spricht. Diese ist vergrößert, geschwollen und 
zeigt eine marmorierte Oberfläche. Die Fettdegeneration ist 
oft so stark, daß das Bild ganz dem gleicht, das man bei einer 
akuten Phosphorvergiftung sieht. Ferner findet man in fast 
allen Fällen Ecchymosen und in einigen Fällen gleichfalls für 
das bloße Auge sichtbare Nekrosen. In den Nieren findet man 
auch in allen Fällen Zeichen einer Degeneration. In einigen 
Fällen kann das Organ zyanotisch, in anderen Fällen bleich und 
anämisch sein. Auch mikroskopisch findet man Blutungen und 
Degenerationen. In den Tubuli contorti kann man große Mengen 
von losgelösten, degenerierten Epithelzellen finden, jedoch sind 
die Epithelzellen der Sammelröhrchen nicht beeinflußt. Echy- 
mosen findet man in fast allen Organen, auch im Gehirn. Ich 
habe die Sektion von ca. 20 Schweinen vorgenommen, die um- 
standen oder infolge von Eklampsie geschlachtet wurden, jedoch 
konnte ich nicht so ausgeprägte Veränderungen finden. Die 
Leber war bisweilen anscheinend normal von Farbe, Größe und 
Konsistenz. In anderen Fällen fand ich sie etwas geschwollen 
und zyanotisch und in einzelnen Fällen sah ich eine Marmorie- 
rung. Dies beobachtete ich dann, wenn die Sektion augenblick- 
lich bei Todeseintritt vorgenommen werden konnte. Dieses Bild 
aber zeigte im Verlaufe von wenigen Stunden die Neigung zu 
verwischen, wenn die Leber aufbewahrt wurde. Auch die Nieren 
konnten ein verschiedenes Aussehen zeigen, zyanotisch oder 
bleich. In einzelnen Fällen fand ich auch kleine Blutungen im 
Epikard. Wie schon früher erwähnt, fand ich einen geringeren 
Aschengehalt der Knochen. 


Die histologische Untersuchung be der 
Frau ergibt ein deutliches Bild. In der Leber sieht man zum Teil 
kleine Blutungen, die zwischen den Läppchen gelegen sind und 
sich mehr oder weniger weit gegen die V. centralis erstrecken. 
Diese gehen also von den interlobulären Gefäßen aus. Außerdem 
findet man im Gewebe versprengte kleine nekrotische Herde mit 
schlecht sich färbenden Zellen und zusammengedrückten Kernen. 
In den Nieren findet man oft Blutungen in der Bowmannschen 
Kapsel und Epitheldegeneration besonders am konstantesten in 
den Tubuli contori, welche ganz von losgelösten degenerierten 
Epithelzellen angefüllt sein können, dagegen sind die Sammel- 
röhrchen nicht beeinflußt. 


Sonnenberg, der nach der Krankheitsgeschichte zu 
urteilen einen typischen Fall von Eklampsie bei einem Schweine 
hatte, hat eine sorgfältige, sowohl mikroskopische als auch ma- 
kroskopische Untersuchung vorgenommen. Die Leber fand er 
etwas vergrößert, mürbe und von graubrauner Farbe. Die Zeich- 
nung der Acini größtenteils deutlich, fleckenweise jedoch undeut- 
lich, und da war die Farbe gelb bis gelbbraun. 


In 5 Fällen habe ich, wie erwähnt, Organteile an die bak- 
teriologische Abteilung des Versuchslaboratoriums geschickt. 
Man fand nichts abnormes in der Thyreoidea, auch keine Ver- 
änderungen in der Leber und Niere mit gewöhnlichen Färbe- 
methoden. Ich habe bereitwilligst die fertigen Präparate zu- 
gesendet bekommen und kam bei der Untersuchung zu dem- 
selben Resultat. Ich habe unterdessen selbst 4 Schweine unter- 
sucht. Bei der Färbung mit Sudan III fand im Schnitt sowohl in 
der Leber, als auch in der Niere eine deutliche Färbung statt, 
so daß ich mich berechtigt finde, anzunehmen, daß diese Organe 
bei der puerperalen Eklampsie von einer bedeutenden Fett- 
infiltration durchsetzt sind. 

Symptome. Wie früher erwähnt, liegt keine bedeutende 
Literatur über die puerperale Eklampsie beim Schweine vor und 
in den einzelnen Beschreibungen findet man, daß nur der Krampf- 
anfall selbst beschrieben ist, da man von der irrtümlichen Vor- 
aussetzung ausging, daß die Krankheit in einem Krampfanfall 
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bestand. Dies ist jedoch nicht richtig, wie ich in dieser Ab- 
handlung zu beweisen suche. 

Man sieht viele Fälle, wo man keinen Krampfanfall findet, 
und die Krankheit einen mehr komatösen Zustand annimmt. 
Indessen findet man auch Uebergangsformen, gleichwie die eine 
Krankheitsform in die andere übergehen kann. Ich will mit 
Rücksicht auf die Uebersichtlichkeit die Symptome in 2 Ab- 
schnitten abhandeln, die einen, wo die Krampfanfälle vorherr- 
schend sind, und die anderen, wo bei der Krankheit ein mehr 
komatöser Zustand oder Lähmung wahrgenommen wird. Diese 
letzte Form kann auch als EklampsiasineEklampsia 
bezeichnet werden (sine Eklampsismus). Diese Bezeichnung 
wird auch für die Eklampsie ohne Krämpfe bei der Frau an- 
gewendet. 

Ich will hier mit der erstgenannten Form beginnen. Da die 
Krankheit am häufigsten während der Geburt auftritt, wird man 
in der Regel zu dem Schweine gerufen mit der Anamnese, daß 
es liegt, die Milch schon seit 24 Stunden oder vielleicht seit einer 
kürzeren oder längeren Zeit eingeschossen ist. Wehen bekam 
es keine, und nun stellten sich plötzlich Krämpfe ein. Manchmal 
heißt es auch, das Schwein warf ein oder mehrere Ferkel, worauf 
Krämpfe sich einstellten und keine Wehen mehr auftraten. Selbst 
wenn nicht vor diesem alarmierenden Symptom Krämpfe wahr- 
genommen wurden, so wird doch eine nähere Untersuchung zu 
Tage bringen, daß recht häufig ein deutliches Prodromal- 
stadium vorhanden war. Man wird sodann häufig in Er- 
fahrung bringen, daß das Schwein einige Tage in einem sehr 
schlechten Zustande war und der Kot fest und dunkel, wobei 
auch die Freßlust vermindert war. Häufig findet man auch 
gleichzeitig ein Schwanken der Nachhand und es kann sich das 
Schwein nur sehr schwer erheben. Hilft man ihm auf die Beine, 
so schreit es schon bei dieser Berührung. Steht es nun auf den 
Beinen, so versucht es zum Futtertroge zu gehen, um zu fressen, 
aber nicht immer gelingt dies. Man sieht, daß es still steht, zu 
schnaufen beginnt und ein Schütteln über den ganzen Körper 
und die Extremitäten geht. Diese beginnenden Krämpfe werden 
bald stärker, das Tier beginnt zu schreien und plötzlich fällt es 
unter fürchterlichem Schreien auf die eine Seite. Gleichzeitig 
starke tonisch-klonische Krämpfe am Körper, den Extremitäten 
und der Muskulatur des Kopfes. Das Schreien kann in ein 
hohes Pfeifen übergehen, wie bei rhachitischer Tetanie. Der 
Rücken wird aufgekrümmt und die Beine zusammengezogen. 
Es zeigt sich Schaum vor dem Maule und die Schleimhäute sind 
zyanotisch. Auch in der Haut, besonders am Bauche und am 
Euter sehen wir Zyanose. Der Krampf und das Schreien nimmt 
an Stärke ab und zwar so, daß vom Krampfe nur die Kau- 
muskulatur und die Extremitäten bis auf ein Vor- und Zurück- 
führen ergriffen sind, wobei es den Anschein hat, als ob die 
Tiere umstehen würden. Der ganze Anfall dauert nur * bis 2 bis 
3 Minuten. Steht man das erstemal vor so einem Fall, so fürchtet 
man sicherlich, daß das Tier umsteht und dies kann auch bis- 
weilen der Fall sein, in der Regel fällt das Schwein nur in einen 
komatösen Zustand. Dabei liegt das Schwein ganz stille mit 
oberflächlicher Atmung und nur einzelnen Bewegungen mit 
den Kiefern oder Beinen. Dieser Zustand dauert höchstens 
5—10 Minuten. Das Schwein bekommt eine mehr normale 
Atmung und wendet sich vielleicht auf die Brustfläche um. Hat 
das Schwein ein oder mehrere Ferkel gehabt, so kann es ge- 
schehen, daß sich von selbst wieder Wehen einstellen und alle 
Ferkel geboren werden. Dies ist jedoch selten der Fall. 


Ich will daher einige Krankheitsgeschichten anführen: 


Journal Nr. 13: Schwein, das öfter geboren hat und in 
12 bis 13 Tagen abferkeln soll. Kot fest und dunkel, einige Tage 
verminderte Freßlust. Wenn es aufstand, bekam es ein krampi- 
artiges Schütteln und Zittern über den ganzen Körper und bei dem 
Versuche zu gehen, schwankte der Hinterteil, auch schrie es, wenn 
man es berührte. Jedoch wühlte es in altem Mörtel und Tori, der 
in die Kobe geworien wurde, gleichfalls trank es etwas Milch, und 
es bekam auch Phosphorlebertran. Diese Behandlung und passende 
Diät wurde verordnet. Im Laufe von 3—4 Tagen trat Besserung ein, 
es bekam mehr Appetit, blieb am Leben und gebar ohne Schwierig- 
keit 12 Ferkel. 

Journal Nr. 226. Schwein, welches schon öfter geboren 
hat, Die Sau war anscheinend gesund, bis vor einem Tage, an dem die 
Milch einschoß und das Schwein Stroh zusammen zu tragen begann. 
Unterdessen zeigte es keine so gute Freßlust als sonst, war nicht so 
lebhaft und es zeigte auch eine auffallende Unruhe. 5—6 Stunden 
bevor ich gerufen wurde, trat der erste Krampfanfall auf, der sich 
in einem Zwischenraum von % Stunde wiederholte. Bei meiner 
Ankunft lag die Sau in der Kobe, indem sie den Kopi ganz in die 
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Ecke preßte. Sie lag mit halbgeöffnetem Maule, die Maulschleim- 
haut war zyanotisch. Die Konjunktiva war stark injiziert. Auch 
hatte sie Schaum vor dem Maule, jappte und hechelte mit kurzer 
Atmung. Schwache, klonische Krämpfe in der Kaumuskulatur und 
in einem Zwischenraum von 1 Stunde bekam das Schwein einen 
schwachen Krampfanfall. Dieser Zustand dauerte 4—5 Stunden, 
während die Krampfanfälle schwächer und die Bewegungen geringer 
wurden. Es lag das Schwein zirka 3 Stunden ganz in einem koma- 
tösen Zustand, während welcher Zeit es die Kaumuskulatur und die 
Extremitäten nur wenig bewegte. Eine unterdessen vorgenommene 
Pituitrininjektion von 2 Ampullen 3mal blieb ohne Wirkung. Das 
Schwein wurde deshalb geschlachtet. Es hatte 16 Ferkel. 

Nach dem Krampfanfall kann das Schwein leidlich gesund 
aussehen, aber die Anfälle werden sich in kürzerem oder län- 
gerem Zwischenraume wiederholen. Es kann dies in einem 
Zwischenraume von 4—% Stunde oder auch mehreren Stunden 
bis zu einem halben Tage stattfinden. In den anfallsfreien 
Pausen nimmt es etwas Milch und Futter auf, in anderen Fällen 
frißt es überhaupt nichts. Nach einem oder mehreren Krampf 
anfällen kann der komatöse Zustand mehrere Stunden dauern, 
ja 24 Stunden oder auch länger, bis er schließlich mit Exitus 
endet. Oder aber es kommt das Schwein nach und nach zu sich, 
indem es Milch zu saufen und Grünfutter zu fressen beginnt, 
wenn man den Kopf in die entsprechende Lage hebt. Jedoch 
ist ständig eine Lähmung des Körpers, besonders der Beine vor- 
handen. Es ist jedoch nur selten, daß man ein vollständiges 
Krankheitsbild zu sehen bekommt, denn am häufigsten kommt 
der Krampfanfall ganz plötzlich, und zwar während oder nach 
der Geburt vor. Tritt der Krampf während des Austreibungs- 
stadiums auf, so wird man oft sehen, daß das Schwein, nachdem 
es ein oder mehrere Ferkel geboren hat, unruhig wird, sich in die 
Kobe legt und wieder aufsteht. Die Atmung wird kurz und 
oberflächlich, während das Schwein liegt oder auf dem Hinterteil 
sitzt, und außerdem sieht man ein pumpendes Atmen. Es können 
nur ein oder mehrere Krampfanfälle auftreten oder sie können 
auch ausbleiben. Wehen sind keine vorhanden und stellen sich 
auch in der Regel nicht von selbst ein. 

Journal Nr. 1673: Erstgebärendes Schwein, das ein 
Ferkel geboren hat. Es vergingen einige Stunden, die Sau wurde 
unruhig, legte sich und erhob sich rasch wieder, obwohl mit 
Schwierigkeit, geht einige Schritte, steht stille und atmet pumpend. 
3—4 Stunden nach der Geburt des ersten Ferkels wurde ich ge- 
rufen. Ich gab 2 Ampullen Pituitrin intravenös. Darauf sehr 
schwache Wehen und im Verlaufe von % Stunde wurde ein Ferkel 
bis zum Beckenrande vorgeschoben und manuell entfernt. Die Nach- 
geburt ging ab und die Geburt war beendet. 3 Stunden nachher 
bekam das Schwein einen Krampfanfall und stand um. 

Es gibt, wie erwähnt, ein Teil Fälle, wo man den eklampti- 
schen Anfall nicht bemerkt, nämlich während des Eklampsismus 
oder der komatösen Form. Man sieht hier, daß das Schwein 
einige Tage vor der Geburt die Freßlust verliert und Schwanken 
der Nachhand zeigt. Diese Lähmung entwickelt sich so schnell 
im hohen Grade, daß es den Vorderkörper nur wenig vom Erd- 
boden zu heben vermag und auf den Vorderarmen ruht. Am 
Schlusse ist es weder imstande, sich zu erheben, noch kann es 
sich von einer auf die andere Seite in ausgestreckter Stellung 
drehen. Man kann es über den Rücken oder über die Brusttläche 
rollen, ohne daß es den Versuch macht aufzustehen. Die Rektal- 
temperatur ist häufig subnormal, bei der eklamptischen Form 
aber normal oder etwas erhöht. Ist das Geburtsstadium ein- 
getreten, so sieht man, daß das Euter schlaff und ohne Milch 
ist; vielleicht kann man nur einen einzelnen Tropfen auspressen. 
Bei der vaginalen Untersuchung findet man den Muttermund, 
wenn die wirkliche Geburtsstunde gekommen ist, offen. Man 
kann bei der Untersuchung fühlen, daß die Temperatur sub- 
normal und die Gebärmutter ganz schlaff ist. Es liegt eine voll- 
ständige oder fast vollständige Atonie des Uterus vor. 
Während der vaginalen Untersuchung wird die Bauchpresse 
nur wenig in Tätigkeit gesetzt oder sie arbeitet überhaupt 
nicht. Wenn die Krankheit einem so vorgerückten Stadium 
sich genähert hat, so kann man kein anderes Lebenszeichen als 
ein kurzes und oberflächliches Atmen und eine geringe Be- 
wegung mit einem Beine oder mit den Kaumuskeln wahr- 
nehmen. Dieser komatöse Zustand kann nach einem oder 
mehreren Tagen eintreten und kann %, 2 oder 3 Tage dauern. 
Dieser Zustand kann unmerklich in den Tod übergehen, oder 
es kann auch ein geringer Krampfanfall auftreten, wobei das 
Tier zu schreien beginnt und umsteht. Wenn das Tier zu 
sich kommt, verläuft der Heilungsprozeß langsam und grad- 
weise. Es vergehen nach der Geburt meist ein paar Tage, 
bis das Schwein stehen kann. Da meist eine vollständige 
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Atonie des Uterus vorliegt, so kann die Geburt nur schwer 
stattfinden. Sind überhaupt Wehen vorhanden, so sind sie 
sehr schwach und die Ferkel werden selbst im besten ‚Falle 
nur bis zum knöchernen Becken geboren. Werden die Ferkel 
manuell entfernt, so dauert dies häufig mehrere Stunden, be- 
vor das nächste Ferkel so weit kommt, daß man es erreichen 
kann. Da nun oft sehr viele Ferkel vorhanden sind, so bleibt 
dies eine sehr langsame Geburt und sowohl die Ferkel als auch 
das Muttertier sterben oft früher, als die Geburt beendet 
werden kann, ja der Tod tritt nicht selten, noch bevor das 
erste Ferkel geboren ist, ein. Auch kann es der Fall sein, 
dal alle Ferkel absterben, aber von der Sau alle Ferkel ge- 
boren werden können. 


Journal Nr. 491. Ein Schwein, welches das drittemal 
gebären sollte. Es liegt eine ganze Nacht scheinbar fertig zur Ge- 
burt. Lag fast die ganze Zeit an einer Stelle, da es wegen Schwäche 
der Nachhand nicht gehen konnte. Wehen waren keine vorhanden, 
der Muttermund stand offen, sodaß ich den ganzen Arm in die 
Gebärmutter einführen konnte, Ich zog ein Ferkel heraus. Da ich 
kein Pituitrin bei der Hand hatte, schickte ich darum. Die Sau 
verliel unterdessen in einen komatösen Zustand, der langsam mit 
dem Tode endete, bevor ich Pituitrin anwenden konnte. . 


Journal Nr. 139. Schwein, öfter schon geboren. 3 bis 
4 Tage vor der Geburt begann das Schwein in der Nachhand lahm 
zu werden und nach Verlauf eines Tages konnte es sich nur mehr 
auf die Vorderbeine erheben. So war der Zustand 3 Tage, bevor der 
Muttermund sich öffnete, 2 Tage nach der ersten Visite war der 
Zustand bedeutend verschlechtert: es lag flach ausgestreckt und zeigte 
nur geringe Bewegungen der Extremitäten und der Kaumuskulatur. 
Freßlust aufgehoben. Einen Tag darauf öffnete sich der Mutter- 
mund. Pituitrin ohne Wirkung. Einige Stunden nachher wieder 
Pituitrin und in dem einen Horn konnte ich den Rüssel eines Ferkels 
erreichen. Das Schwein bekam Kollaps, die Schleimhäute waren 
ganz rot besprengt. Kurze Zeit darauf wurde das Schwein von 
einem schwachen Krampfanfall ergriffen, stieß einen Schrei aus 
und stand um. 


Journal N r. 1060. Schwein schon öfter geboren. Bei 
der ersten Visite nicht fertig zur Geburt. Es liegt vollständig 
apathisch. Einen halben Tag später öffnete sich der Muttermund, 


jedoch zeigten sich keine Wehen. Pituitrin. Darauf ganz schwache 
Wehen, jedoch gebar es im Laufe von ein paar Stunden 3 Ferkel. 
Wieder eine Pause von 3 Stunden, worauf das Schwein wieder eine 
Injektion bekam. Im Verlaufe von 6—7 Stunden kamen noch 
> Ferkel und damit war die Geburt beendet. Die Geburt dauerte 
hier zirka 20 Stunden, während der ganzen Zeit lag das Schwein 
ganz stille. so daß man es drehen und wenden konnte, ohne daß 
es sich rührte. Einen Tag nahher begann es sich zu erholen, es 
wurde auf die Brustfläche gewendet, der Kopf aufgestützt und in 
dieser Stellung nahm es ein wenig Grünfutter und Milch. Am näch- 
sten Tage konnte es, sofern man ihm auf die Beine half, stehen. 
Das Schwein und 4 Ferkel blieben am Leben. (Schluß folgt.) 


UeberdieBehandlung derKälberruhrmitIchthargan 
Von Dr. S. Kieschke, Altdöbern (N.-L.). 


In Nr. 27 des laufenden Jahrgangs der T. R. veröffentlicht 
Dr. Max Lehmann „Vergleichende Untersuchungen über die 
Behandlung der Kälberruhr mit Immunserum und Ventrase“, 
Das Ergebnis seiner umfangreichen und exakt ausgeführten Ver- 
suche faßt er dahin zusammen, daß das als wirksames Prinzip 
Argentum colloidale enthaltende Präparat Ventrase der Serum- 
behandlung sowohl in therapeutischer wie prophylaktischer Be- 
ziehung erheblich überlegen sei. Diese Arbeit Lehmanns kam 
mir zu Gesicht, während ich im Begriff stand, meine praktischen 
Erfahrungen mit dem meines Erachtens nicht genügend ge- 
würdigtem Silberpräparat Ichthargan niederzuschreiben. Sieht 
man die tierärztliche Literatur über Ichthargan durch, so findet 
man, daß es seit 1900 mit wechselndem Erfolge intravenös, per 
os und äußerlich angewendet worden ist. Sonderbarerweise ist 
in der Literatur gerade das Indikationsgebiet, auf dem es sich 
nach meinen Erfahrungen ausnahmslos gut bewährt hat, am 
wenigsten erwähnt: nämlich die Anwendung des Ichthargan zur 
Bekämpfung infektiöser Magen-Darmerkrankungen, insbesondere 
der Kälberruhr. 

Ichthargan ist ein braunes, amorphes, fast geruchloses, in 
Wasser leicht lösliches Pulver und besteht aus einer Verbindung 
von Ichthyol und Silber. Der Silbergehalt beträgt nach Angabe 
der herstellenden Firma (Cordes, Hermanni & Co., Hamburg) 
30 Prozent. Bedenkt man, daß das Ichthyol allein schon auf 


Magen-Darmkatarrhe eine gute therapeutische Wirkung ausübt, 











so ist es leicht erklärlich, daß eine Verbindung von Ichthyol und 
Silber diese Wirkung in besonderem Maße entalten muß. Ja, es 
scheint sogar, worauf Aufrecht bereits hingewiesen hat, „als ob 
nicht bloß eine einfache Summierung der desinfizierenden Eigen- 
schaften des Silbers und des Ichthyols eintritt, sondern als ob 
sich die Einzelwirkungen der beiden Komponenten durch ihre 
Verbindung verstärken und erhöhen“, 

Meine Erfahrungen mit diesem Präparat bei der Bekämpfung 
der Kälberruhr und ähnlicher Darmkrankheiten sind jedenfalls 
derartig günstig, daß ich mich veranlaßt fühle, hierüber kurz zu 
berichten. Abgesehen von vielen Einzelfällen, bei denen der in- 
fektiöse Charakter der Erkrankung nicht nachzuweisen war, sind 
besonders drei Fälle bemerkenswert: 


l. Seit etwa 2 Jahren herrschte auf der Domäne K. die 
Kälberruhr so stark, daß von 20 Kälbern nur etwa 6 aufkamen. 
Die Behandlung mit den verschiedensten Medikamenten brachte 
nur ein vorübergehendes Nachlassen der Seuche. Nach dem 
Einsetzen der systematischen Behandlung und Vorbauung mit 
Ichthargan ist nur noch ein einziges, beim Beginn der Behandlung 
bereits schwer krankes Kalb der Infektion erlegen. Die trotz 
der prophylaktischen Behandlung aufgetretenen Krankheitsfälle 
nahmen einen schnellen und leichten Verlauf, sobald die Ichthar- 
ganbehandlung fortgesetzt wurde. 


2. Auf dem Gute L. starben trotz prophylaktischer Impfung 
mit stallspezifischem Serum immer noch etwa ein Viertel aller 
neugeborenen Kälber. Die bakteriologische Untersuchung hatte 
Infektion mit Bakt. coli commune ergeben. Auch hier brachten 
systematische Ichthargangaben in kurzer Zeit die Seuche zum 
Stillstand. 


3. Auf dem Nachbargute des eben angeführten erkrankten 
zeitweilig die Kälber an schwer stillbaren Durchfällen, ohne in 
den meisten Fällen einzugehen. Da die Tiere sehr herunter- 
kamen, bat mich der Besitzer um das auf dem Gute L. ange- 
wendete Medikament. Der Besitzer konnte mir bald darauf mit- 
teilen, daß er mit dem Präparat außerordentlich zufrieden sei und 
es nicht mehr ausgehen lasse. 


Ueber die Unvollständigkeit dieser Kasuistik bin ich mir 
durchaus im Klaren, aber leider ist es in der Praxis nur selten 
möglich, bei Seuchengängen die therapeutische Wirkung von 
Medikamenten an Einzeltieren genau zu kontrollieren oder gar 
gleichzeitig vergleichende Versuche mit anderen Mitteln durch- 
zuführen. Außerdem liegen hier in der Niederlausitz die 
Verhältnisse so, daß die Besitzer auch bei schwersten Erkrankun- 
gen erwarten, daß die tierärztliche Behandlung sich durch einen 
einzigen Besuch erledigen läßt, so daß man hinsichtlich des Ver- 
laufs der Krankheit fast immer nur auf die sehr lückenhaften 
Berichte der Besitzer angewiesen ist. Aus diesem Grunde wäre 
es im Allgemeininteresse sehr zu begrüßen, wenn meine Er- 
gebnisse durch Anstellung genauer vergleichender Versuche an 
größerem Material nachgeprüft würden. 

Ich habe das Präparat in Form der einprozentigen Lösung 
in Aqua dest. oder Aq. Menth. piperit. angewendet; und zwar 
erhält jedes Kalb in verseuchten Beständen zur Prophylaxe so- 
fort nach der Geburt 10 g der einprozentigen Lösung un- 
verdünnt per os. Die gleiche Dosis am 2, und 3. Tage. Zur 
Heilung erhalten kranke Kälber drei- bis vierstündlich 10 bis 
15 g unverdünnt per os. Ich betone besonders, daß sich 
schleimige Lösungen oder Lösungen unter Zusatz von 
Gummi arab. wahrscheinlich wegen der einhüllenden und 
dadurch abschwächenden Wirkung dieser Bindemittel nicht 
so gut bewährt haben. Da die Herstellung der wässrigen 
Lösung besonders bei Verwendung der 1 g-Packungen 
außerordentlich einfach ist, empfiehlt es sich, nach Möglich- 
keit frische Lösungen zu verwenden. Trotzdem sind fertige 
Lösungen 4—6 Wochen haltbar. Das Eingeben geschieht am 
besten mit einem kleinen Fläschchen. Metalllöffel sind zum Ein- 
geben nicht geeignet. Bemerken möchte ich noch, daß sich die 
styptische Wirkung der Ichtharganlösung durch Zusatz von 
10—20 Prozent Tinct. Opii verstärken läßt. Man erhält dann 
allerdings keine klare Lösung, sondern eine Schüttelmixtur. Die 
einfache einprozentige Lösung habe ich auch bei der intestinalen 
Form der Staupe, bei Ferkeldurchfall, bei den sogenannten 
Ferkelpocken und bei der Oeflügelcholera in entsprechend 
kleineren Gaben mit gutem Erfolge angewendet. Wegen dieser 
vielseitigen Verwendungsmöglichkeit gehört das Ichthargan seit 
Jahren zu dem eisernen Bestand meiner Hausapotheke. 
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Der Einfluß des Präparates E 104 nach Pfeiler 
auf Hufrehe und Flußgalle. 


Von Dr. E. Escher, Tierarzt in Gliesmarode (Braunschweig). 


Unter dem Pferdebestand der Konservenfabrik St. in Braun- 
schweig befindet sich eine etwa Yjährige Harzburger Schimmel- 
stute, die über Nacht regelmäßig ein starkes Stauungsödem am 
rechten Hinterschenkel bekam, während linkerseits dieses nur 
nach längerer Untätigkeit geringgradig auftrat. Jedesmal nach 
der täglichen Bewegung besserte sich der Zustand, ging aber 
nie ganz zurück. Diese Erscheinung war seit Ablauf etwa eines 
Jahres beobachtet worden, und da sich auch eine beginnende 
Hautsklerose bemerkbar machte, ist auch eine Behandlung, die 
sich der Aussage nach auf Einreibungen und feuchtes Banda- 
gieren erstreckte, versucht worden. 


Als jedoch gegen Ende vorigen Jahres eine längere Stall- 
ruhe wegen eines Hornspaltes angeordnet wurde, breiteten sich 
die Stauungserscheinungen bis zur Unterbrust aus, so daß ich 
eine Behandlung dieses Zustandes durch die moderne Reiz- 
therapie in Erwägung zog. Diese Absicht konnte jedoch nicht 
gleich verwirklicht werden, da Mitte Dezember Rehe an den 
Vorderhufen auftrat. 


Nach dreiwöchentlicher Behandlung der Rehe mit dreimal 
50,0 Inkarbon, viermal 0,05 Arekolin subkutan, 30,0 Extr. Aloes 
hatte sich das Krankheitsbild insofern gebessert, als das Pferd 
nur noch tagsüber in den Lehmstand gestellt zu werden 
brauchte. Jeden Morgen jedoch war eine Pulsation der Volar- 
arterien wieder festzustellen, die sich erst im Laufe des Tages 
behob. Als nach Ablauf von 8 Tagen dieser Zustand sich nicht 
verändert hatte, entschloß ich mich, die Behandlung mit Präp. 
E 104 zu versuchen, wobei ich mich der Hoffnung hingab, daß 
diese Therapie vielleicht auch einen günstigen Einfluß auf das 
Stauungsödem ausüben könnte, das infolge der Applikation 
diuretischer Mittel von der extremen Form vor Auftreten der 
Rehe bis zur gewöhnlichen Ausbreitung zurückgegangen war. 


Ich injizierte zunächst 5 ccm im Bereiche des m. quadriceps 
femoris subcutan. Nach Ablauf von etwa 36 Stunden machte 
sich eine geringe Herdreaktion bemerkbar in Gestalt von er- 
höhter Wärme, Umfangsvermehrung und Schmerzempfindlich- 
keit; die Pulsation der Volararterien wurde stärker und ließ 
auch nicht durch Einstellen in den Lehmstand nach. Dieser Zu- 
stand dauerte 24 Stunden. Nach weiteren zwei Tagen konnte 
ich morgens eine Pulsation nicht mehr feststellen, das Pferd 
wurde deshalb nicht mehr in den Kühlstand gestellt, die Rehe 
war also endgültig verschwunden. 


Da ich nun einmal mit der Reiztherapie begonnen hatte, 
injizierte ich 8 Tage nach der ersten Injektion weitere 3 cem 
an gleicher Stelle. Am nächsten Morgen, nach etwa 30 Stunden 
war die Reaktion so stark, daß das Pferd die besagte Hinter- 
extremität nicht belasten konnte. Der Umfang des Schenkels be- 
trug fast das dreifache des linken Schenkels, die Umfangsver- 
mehrung erstreckte sich bis vor das Brustbein, seitlich bis zur 
Hälfte des Thorax. Das ganze Bild war das einer schweren 
Phlegmone nur mit dem Unterschied, daß die Innentemperatur 
nicht wesentlich vermehrt war und die Futter- und Getränkeauf- 
nahme nicht versagt wurden; diese Reaktionserscheinungen 
hielten sich wiederum etwa 24 Stunden auf der Höhe, flauten 
dann allmählich ab und 5 Tage nach der zweiten Injektion 
waren selbige nicht nur verschwunden, sondern die rechte Hinter- 
extremität hatte fast den normalen Umfang wie die linke, die 
Sehnen und Gelenke traten klar hervor, wie seit langem nie 
beobachtet war. Trotz längerer beabsichtigter Untätigkeit und 
siebenmonatiger Trächtigkeit ist bisher nach etwa % Jahren 
ein Stauungsödem nicht wieder eingetreten; die einige Zeit noch 
vorhandene geringe Umfangsvermehrung erklärt sich aus der 
sklerotisierten Haut und Unterhaut,: was natürlich innerhalb 
kurzer Zeit sich nicht zurückbilden konnte, jetzt aber vollständig 
verschwunden ist. Es bleibt weiteren Versuchen vorbehalten, ob 
sich das Präparat E 104 bei gleichen Krankheitserscheinungen 
eben so gut bewährt wie in vorliegendem Falle; und ich hoffe, 
daß diese Zeilen das Interesse zu weiteren Versuchen in dieser 
Hinsicht wecken werden. 
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Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Tuberkulose. 


Baumgarten, P. v. (1925): Zur Kritik der Lehre von den 
Infektionswegen der menschlichen Tuberkulose. Virch. Arch., 
3d. 254, S.: 662—668. 

In der kritischen Abhandlung wendet sich B. nach wie vor 
gegen die Aerogenese und Enterogenese der menschlichen Tuber- 
kulose. B. bestreitet, daß die Tuberkulose des Rindes auf den 
Menschen übertragbar sei. B. gibt zu, daß gelegentlich mit vom 
Rinde stammenden Nahrungsmitteln aufgenommene Perlsucht- 
bazillen von der Schleimhaut resorbiert und unter Umständen 
nach Lungenaspiration in den zugehörigen Lymphknoten 
kleine, lokalisiert bleiben Tuberkel erzeugen können. Das ist 
jedoch nach Ansicht von B. keine menschliche Perlsucht. B. 
hält in allen in der Literatur niedergelegten Fällen von Perl- 
suchtinfektion des Menschen den Ausschluß der entscheidenden 
pathogenen Wirksamkeit gleichzeitig vorhandener mensch- 
licher Tuberkelbazillen nicht für bewiesen. B. bezeichnet es 
ferner als einen groben Fehler, daß immer nur die Kaninchen- 
pathogenität in den Fällen von sogenannter menschlicher 
Perlsucht, dagegen fast niemals die Rinderpathogenität ge- 
prüft worden sei; und dort, wo letzteres geschehen ist, habe 
man die Virulenzprüfungen mit viel zu großen, unmaßgeb- 
lichen Bazillenmengen angestellt. B. tritt nachdrücklich für 
die angeborene, oder wie er sich ausdrückt, gennaeogeneti- 
sche Infektion ein. Dieser Uebertragungsweg sei der einzige, 
bei dem die Uebertragbarkeit und Uebertragung erwiesen ist. 

Curt Krause, Berlin. 


Gagnetto, Giov. (1925): Tubercolosi muscolare ematogena 
e trichinosi. La Clinica veterinaria, Jg. 48, S. 25—29. (Häma- 
togene Muskeltuberkulose und Trichinose.) 

An der Hand einer großen Versuchsreihe, wobei er Kanin- 
chen mit tuberkulösem Material von Mensch und Rind infizierte, 
konnte Gagnetto Wechselbeziehungen zwischen Tuberkulose 
und Trichinose beobachten, in dem Sinne, daß die sonst seltene 
Muskeltuberkulose regelmäßig dann auftritt, wenn der tuber- 
kulösen Infektion Trichinosis vorausging, oder auch, wenn mit 
Tuberkulose infizierte Tiere später einer Trichineninvasion aus- 
gesetzt wurden, und zwar sind die Tuberkeln um so zahlreicher, 
je stärker die Trichineninvasion ist und umgekehrt. 

Die tuberkulösen Veränderungen finden sich regelmäßig 
dort, wo auch der Lieblingssitz der Trichinen ist, an den Ueber- 
gangsstellen der Muskeln in die Sehnen und in den Muskel- 
schichten unter den Aponeurosen und Faszien. 

Die inneren Zusammenhänge dieser Erscheinungen sind 
noch nicht genügend geklärt. Man könnte zunächst an rein 
mechanische Ursachen denken, die bei der Ansiedlung und 
dem Vorhandensein von Trichinen dem Tuberkelbazillus den 
Boden vorbereiten. Die ausgedehnten Versuche jedoch, die der 
Verfasser mittels Einnähung von Muskelstücken in Versuchs- 
tiere anstellte, ergaben deutlich, daß es sich dabei um eine 
von den lebenden Trichinen ausgehende chemische Wir- 
kung, also um Chemotaxis, handeln müsse. Nörr, Sofia. 


Lund, L.. und Arendt, W. (1925): Zwei Fälle von Kopf- 
höhlentuberkulose beim Pferde und Schweine. Dtsch. Tierärztl. 
Wschr., Jg. 33, Nr. 28, S. 463—465. 

Verff. beschreiben zunächst makroskopisch und mikro- 
skopisch eine von den Siebbeinlamellen ausgegangene, etwa 
zweihandflächengroße, tuberkulöse Wucherung im 
hinteren Abschnitt der linken Nasenhöhle 
eines Pferdes, die mit polypenähnlichen Zanfen frei in 
den mittleren Nasengang hineinragte, erhebliche Druckatrophie 
der benachbarten Teile bewirkt hatte und durch die Lamina 
cribrosa des Siebbeines in die Schädelhöhle eingebrochen war, 
ohne jedoch am Gehirn selbst andere als druckatrophische Ver- 
änderungen zu setzen. 

In gleicher Weise geben sie sodann einen Fall von umfang- 
reichen tuberkulösen Wucherungsprozessen 
beiderseits an den Siebbeinzellen, den dor- 
salen und ventralen Nasenmuscheln eines 
Schweines wieder mit Einbruch durch die Lamina cribrosa 
in die Schädelhöhle und durch die Keilbeinplatte in die Keilbein- 
höhle, vermutlich hervorgerufen von einer primären Siebbein- 
tuberkulose. Am Gehirn bestand auch in diesem Falle nur 
Druckatrophie. Fröhlich, Chemnitz. 




































































anheben - 
Fe Fe - 





852 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 








Koizumi, T. (1925): Ueber die Ausscheidung von Tuberkel- 
bazillen mit der Galle. Ztschr. f. Tuberkul. Bd. 41, H. 3, 
Ss. 173—185. 

In der Galle ließen sich im Ausstrich- und Kulturverfahren 
bei künstlich infizierten, schwer tuberkulösen Meerschweinchen 
nur in ca. 50 Prozent der Fälle Tuberkelbazillen nachweisen. 
Beim Menschen wurden ebenfalls in 50 Prozent der Fälle Tb- 
Bazillen in der Galle gefunden, einerlei ob die Leber makrosko- 
pisch spezifische Veränderungen aufwies oder nicht. In Ana- 
logie zu den Untersuchungsbefunden von Joest zeigten sich in 
Il von 12 Untersuchungsfällen bei der makroskopisch unver- 
ändert erscheinenden Leber doch mikroskopisch Zeichen der 


Tuberkulose. Curt Krause, Berlin. 
Schultz (1925): Serologische Methoden zur Feststellung 
aktiver Tuberkulose, insbesondere die Matefyreaktion bei 


Rindertuberkulose. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 34, S. 591—594. 
An der Hand von Angaben aus humanmedizinischer Litera- 
tur bespricht Verf. verschiedene serologische Methoden zur 
Feststellung aktiver Tuberkulose und berichtet anschließend 
über die Matefyreaktion und seine damit gemachten Erfahrun- 
gen. Sie beruht auf einer Ausfällung des Globulins aus dem 
Blutserum durch eine #promillige Lösung von Aluminium- 
sulfat. Die Ausführung der Reaktion ist einfach, Dem be- 
treffenden Tier werden, am besten frühmorgens vor der Fütte- 
rung, 20—30 ccm Blut entnommen. Das Blut wird 24 Stunden 
im Eisschrank aufbewahrt. 0,2 ccm des abgeschiedenen Serums 
werden mit 1 ccm einer %promilligen Aluminiumsulfatlösung 
kräftig geschüttelt und bei Zimmertemperatur stehen gelassen. 
Das Ergebnis ist innerhalb 1% Stunden abzulesen. Spätere 
Ausflockungen sind nicht mehr zu berücksichtigen. 

Zunächst nahm Schultz die Matefyreaktion in Beständen 
vor, die dem Tuberkulosetilgungsverfahren angeschlossen 
waren, um seine Ergebnisse mit denen der bakteriologischen 
Untersuchung vergleichen zu können. Später führte er sie an 
einer größeren Zahl von Schlachtrindern aus. Seine Fest- 
stellungen faßt er in folgende Sätze zusammen: 

1. Die Blutkörperchensenkungsprobe scheint nach den An- 
gaben aus der humanmedizinischen Literatur wenig zur 
Feststellung aktiver Tuberkulose geeignet zu sein. 2, Von den 
serolog:schen Methoden erscheint die Ma.-Re. die geeignetste. 
3. An Einfachheit übertrifft die Ma.-Re. alle serologischen 
Methoden bei verhältnismäßig großer Sicherheit. 4. Die Ueber- 
tragung der Ma.-Re. auf die Rindertuberkulose ergab in 104 
Untersuchungen Uebereinstimmung mit den von humanmedi- 
zinischen Autoren angegebenen Resultaten. 5. Der Ausfall 
als solcher ergibt bei progredienten, exsudativen, kavernösen 
Formen Flockung nach %—% Stunde, bei indurativen Prozessen 
Flockung nach %—1% Stunde. Inaktive Formen reagieren 
nicht. 6. Erkrankungen mit starkem Gewebszerfall reagieren 
ebenfalls. Die klinische Untersuchung ist daher nicht zu ent- 
behren. M. Engelmann, Leipzig. 


Reiter, H., und Koester, H. (1925): Eine technische 
Weiterentwicklung der v. Wassermannschen Serumreaktion auf 
Tuberkulose. Dtsch. Med. Wschr., Nr. 21. 

Umfangreiche Untersuchungen von Tuberkulose- und 
tuberkuloseverdächtigen Seren mittels der von v. Wasser- 
mann angegebenen Tuberkulosereaktion boten Gelegenheit, 
aus den Ergebnissen Schlüsse für technische Verbesserungen 
zu ziehen. Eine Verbesserung der Reaktion war in erster Linie 
darin zu suchen, dem Arzt eine relativ einfache technische 
Arbeit zu bieten und gleichzeitig die Breite der Untersuchungs- 
fehler nach Möglichkeit zu verkleinern. Nach einer neuen 
Methode wurde ein gebrauchsfertiges Pulver hergestellt, das 
unter dem Namen „Tuberkuloseantigen nach 
v.WassermannPräparatB“ bei der Firma I. D. Riedel, 
Berlin-Britz, zu beziehen ist. Nach den bisher vorliegenden 
Prüfungen scheint das neue Präparat eine Reihe von Vorteilen 
in sich zu vereinen. Es erleichtert das Arbeiten durch Verein- 
fachung der Technik, es bietet eine größere Gleichmäßigkeit 
und ist auch bezüglich der Haltbarkeit allen Anforderungen 
gewachsen. HansSchroeder, Berlin. 





Watanabe, N. (1925): Untersuchungen über Komplement- 
ablenkung bei Tuberkulose mit dem Besredka- und Wassermann- 
Antigen, Ztschr. f. Tuberkulose, Bd. 42, S. 4550. 

Der Ausfall der Reaktion mit dem Besredka-Antigen ist 
häufig ein stärkerer als mit dem Wassermann-Antigen. Der 
Prozentsatz der positiven Reaktionen mit dem Wassermann- 
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Antigen war mit wenigen Ausnahmen niedriger als mit dem 
Besredka-Antigen. Dies liegt jedoch nicht daran, daß das 
Wassermann-Antigen nur die aktive Tuberkulose anzeigt. Eine 
Anzahl Seren von Kindern, die hereditär belastet waren, klinisch 
aber keine Erscheinungen von Tuberkurlose zeigten, ergaben 
sowohl mit dem Besredka- als auch mit dem Wassermann- 
Antigen positive Komplementablenkung. Bei Luesfällen gibt 
das Wassermann-Antigen ebenso häufig positive Resultate wie 
das Besredka-Antigen. Es muß deshalb verlangt werden, daß 
in jedem Falle bei der Anstellung einer Komplementablenkung 
auf Tuberkulose auch eine Lues-Wa-R ausgeführt wird. 
Dahmen-Berlin. 


Kuester, E., und Heß, A. (1923): Die Diagnose der Rinder- 
tuberkulose durch Nachweis der Abderhaldenschen Abbau- 
fermente (Abderhalden-Reaktion) mittels des Zeißschen Flüssig- 
keitsinterferometers. Fermentirschg., Jg. 7, S. 211—22. 

Es besteht eine Organspezifität im Sinne Abderhaldens. Bei 
Tuberkulose befinden sich im Blute der Rinder Abwehrfermente, 
die nach der interferometrischen Methode gemessen zu diag- 
nostischen und prognostischen Schlüssen verwertet werden 
können. Die Menge der Abwehrfermente ist in verschiedenen 
Stadien der Krankheit verschieden groß. Kachektiker haben 
wahrscheinlich keine Abwehrfermente. Dahmen -Berlin. 


Harde, E., et P. Focsa (1925): Resistance des souris, por- 
teuses de tumeurs, envers un bacille tuberculeux peu pathogene, 
Compt. rend. d. seances de la Soc. de Biol., Bd. 93, Nr. 21, 
Ss. 83—85. (Widerstandsfähigkeit der Mäuse, die Träger von 
Geschwülsten sind, gegen einen gering pathogenen Tuberkel- 
bazillus.) 

Die Untersuchungen galten der Feststellung der Resistenz 
nicht allein eines krebskranken Organismus an sich, sondern 
auch der Geschwulstzellen im besonderen gegen Infektion mit 
Tuberkulose. Mit je 0.25 ccm einer für Mäuse schwachvirulenten 
Tuberkelbazillenaufschwemmung vom Typus bovinus wurden 
sowohl spontan an Krebs erkrankte, wie auch mit Sarkom 
implantierte Mäuse intravenös, intraperitoneal und intratumoral 
geimpft. Dabei zeigte sich die Widerstandsfähigkeit gegenüber 
der von Kontrolltieren unverändert und keine merkliche Affinität 
des neoplastischen Gewebes zum Tuberkelbazillus, denn 30 bis 
40 Tage post infectionem bestand bei allen Tieren generalisierte 
Tuberkulose in Gestalt von leichter Schwellung der Milz und 
Lymphdrüsen und von kleinen Tuberkelknötchen in den Lungen, 
während in den Tumoren selbst nur bei direkter Geschwulst- 
beimpfung hämorrhagische und nekrotische Herde erkennbar 
waren, die bei den spontan krebskranken Mäusen auch Tuberkel- 
bazillennester enthielten, Saling, Charlottenburg. 


Stenger (1925): Die Behandlung der Kehlkopftuberkulose 
nach dem Standpunkte der neueren Erfahrungen. Dtsch. Med. 
Wschr., Jg. 51, Nr. 29, S. 1185—1186. 

Die Behandlung der Kehlkopftuberkulose hat neben der 
Behandlung momentan bestehender subjektiver Beschwerden 
bzw. Beseitigung plötzlich auftretender Lebensgefahr vor allem 
die Heilung des bestehenden Krankheitsprozesses zu erstreben. 
In der Anästhesierung des N. laryngeus superior durch Alkohol- 
injektion oder durch Resektion der Nerven hat man ein sicheres 
Mittel zur Beseitigung des Schmerzes in der Hand. Durch 
rechtzeitige Ausführung dieses Eingriffes ist in vielen Fällen 
gleichzeitig ein Stillstand der lokalen Erkrankungen erreicht 
worden. Für die Therapie der tuberkulösen Erkrankungspro- 
zesse im Kehlkopf können folgende Verfahren empfohlen wer- 
den: Das nach Möglichkeit auf den Immuntiter zu stützende 
Verfahren mit Deycke-Muchschen Partialantigenen, die Be- 
handlung gut vertragen; nur während der Temperatur- 
therapie — hierzu gehört die Anwendung von Arzneimitteln 
in Form von Gold-, Kupfer- und Silberpräparaten — und die 
gesamte Strahlenbehandlung, Röntgenbestrahlung, Radium- 
bestrahlung, Bestrahlung mit Sonnenlicht, Allgemeinlicht- 
bestrahlung durch Gebrauch des Kohlenbogenlichtbades, Be- 
strahlung mit Quarzlicht (Höhensonne). Die früher vielfach 
behufs Ruhigstellung des erkrankten Organs empfohlene 
Tracheotomie findet keine Anwendung mehr. Die lokal-chirur- 
gische Behandlung beschränkte sich auf die möglichst früh- 
zeitige gründliche Entfernung ulzerativer und proliferierender 
Gewebsprozesse, der sich eine galvanokaustische Verschorfung 
des Krankheitsherdes anschließt. Die moderne Behandlung 


der Kehlkopftuberkulose ist damit aus dem engbegrenzten Ge- 
biet der Behandlung lokal auftretender Krankheitserscheinungen 
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herausgetreten. Sie versucht im vollsten Einverständnis mit 
den Ergebnissen der Forschungen über die Auswirkung der 
tuberkulösen Erkrankung des Gesamtorganismus Behandlungs- 
methoden zu finden, welche den lokalen Prozeß im Rahmen der 
Allgemeinbehandlung zur Heilung bringen. 

Hans Schroeder, Berlin. 
Helms, ©. (1925): Manganbehandlung bei Tuberkulose. 
Dtsch. Med. Wschr., Jg. 51, Nr. 29, S. 1189—1190. 

Im Sanatorium bei Nakkebölle wurde eine größere Anzahl 
von Patienten mit Mn Cl, behandelt, und zwar hauptsächlich 
mit einer 0,03 molaren Lösung, von welcher mit drei- oder 
fünftägigen Intervallen, sechs Tage hintereinander mit sechs- 
tägigen Intervallen oder 20 Tage hintereinander injiziert 
wurde. Als fertig Behandelte werden nur die angesehen, welche 
wenigstens zwölf Injektionen erhalten haben, normal wurden 
aber 20 Injektionen gegeben. Bei stethoskopischer Unter- 
suchung zeigte sich folgendes: In 17 Fällen Besserung (66 Pro- 
zent), in 7 Fällen keine Veränderung und in 2 Fällen Ver- 
schlechterung. Die Gewichtszunahme betrug durchschnittlich 
2,8 kg. Bei 16 von den 28 wurden im Anfange der Behandlung 
Tuberkelbazillen gefunden, diese waren nach Beendigung der 
Behandlung bei 10 verschwunden. Im ganzen wurde die Be- 
handlung gut vertragen; nur während der Temperatur- 
erhöhungen waren die Patienten bettlägerig. 

HansSchroeder, Berlin. 

Langemak (1925): Vierjährige Erfahrungen über die Wir- 
kung der Ponndorfimpfung bei tuberkulösen und nichttuber- 
kulösen Gelenkerkrankungen und- chirurgischen Tuberkulosen. 
Münch. Med. Wschr., 72. Jg., Nr. 32, S. 1338—1341. 

Verf. schildert seine guten Resultate, die er mit der Kutan- 
impfung nach Ponndorf mittels Alttuberkulins bei den verschie- 
densten Leiden auch nicht tuberkulöser Natur, so z. B. bei akutem 
und chronischem Gelenkrheumatismus, Arthritis urica, A. defor- 
mans und Muskelrheumatismus erzielte. G. Elsner, Leipzig. 


Imamura, A., and Nakada, J. (1923): Effect of cutaneous 
tuberculin inoculation upon tuberculous guinea pigs. Sci. reports 
from govern. inst. for infect. dis. univ. Tokyo 1923, Bd. 2, 
S. 467—472. (Wirkung der kutanen Tuberkulinimpfung bei tu- 
berkulösen Meerschweinchen.) 

Verff. prüften die Angaben Ponndorfs über die Heilung der 
Tuberkulose durch Kutanimpfung am Meerschweinchen nach. 
Meerschweinchen von 300—500 g wurden zunächst einer Tuber- 
kulinprüfung unterworfen und, wenn diese negativ ausfiel, mit 
0,1—0,0001 mg Tuberkelbazillen infiziert. _ Die erste Tuberkulin- 
applikation erfolgte 3 Wochen nach der Infektion. Die zweite 
wurde 2 Wochen später an einer anderen Hautstelle vorgenom- 
men. 3 Wochen nach der letzten Tuberkulinisierung wurden die 
Tiere getötet und zerlegt. (21 behandelte und 22 Kontrolltiere.) 

Die durchschnittliche Körpergewichtszunahme der behandel- 
ten Tiere war geringer als die der Kontrollen. Hierfür 
können die kutane Tuberkulinprobe, irgend eine Blutung oder 
eine allgemeine Tuberkulinreaktion verantwortlich gemacht 
werden. Lunge und Leber zeigten bei den behandelten und 
unbehandelten Tieren keine bemerkenswerten Unterschiede. 
Der tuberkulöse Prozeß in der Milz der behandelten Tiere 
erschien allgemein geringer als bei den Kontrollen. Das 
gleiche Resultat zeigten mehr oder weniger die Lymphdrüsen. 
Tuberkelbazillen wurden sowohl bei den behandelten wie 
auch bei den unbehandelten gefunden. Verff. kommen zu 
dem Schluß, daß die Ponndorfsche Impfung nicht wirksamer ist 
als irgend eine andere Tuberkulinanwendung. 

Dahmen, Berlin. 


Ein Versuch zur Tuberkuloseschutz- 
Dtsch. Med. Wschr., Jg. 51, Nr. 29 


Selter, H. (1925): 
impfung der Menschen. 
S. 1181—1184. 

Die experimentellen Forschungen der letzten Jahrzehnte 
über das Wesen der Tuberkuloseimmunität haben einwandfrei 
bewiesen, daß es entgegen der Ansicht vieler Kliniker eine 
solche gibt. Allerdings dürfen die bei der Tuberkulose beob- 
achteten Immunitätserscheinungen nicht mit denen anderer 
Krankheiten gleichgestellt werden. So ist bei der Tuberkulose 
die Immunität streng an die Tätigkeit lebender Tuberkelbazillen 
gebunden. Als wichtigstes Resultat der neueren Tuberkulose- 
forschungen kann folgendes angesehen werden: Die Tuber- 
kuloseimmunität ist am stärksten in einem Organismus mit 
latenter Tuberkelbazilleninfektion, in welchem die Infektion bald 
vom Körper überwunden wird, wo zwar die Tuberkelbazillen 
lebend und in Wechselwirkung mit dem Körper bleiben, aber 
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nicht weitere Krankheitserscheinungen verursachen können. Das 
Ziel einer Tuberkuloseschutzimpfung muß demnach die Herbei- 
führung einer latenten Tuberkelbazilleninfektion sein. Nach- 
dem es gelungen war, Meerschweinchen durch Impfung von in 
ihrer Virulenz geschwächten Tuberkelbazillen gegen nach- 
folgende Reinfektion mit einer letalen Dosis vollständig immun 
zu machen, wurden 9 Kinder mit lebenden humanen Tuberkel- 
bazillen infiziert. Als Impistoff wurde eine Emulsion von 
3 verschiedenen humanen Tuberkelbazillenstämmen benutzt, 
welche die 7., 14. und 28. Generation erreicht hatten. Von jeder 
Kultur wurden etwa 10 mg abgenommen und im Achatmörser 
4 Stunden verrieben. Die Kinder erhielten durch subkutane 
Einspritzung an der Innenseite des rechten Oberschenkels eine 
einmalige Injektion von 10 000, 1000, 100, 60, 25 und 12 Bazillen. 
Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß eine Tuberkuloseschutz- 
impfung des Menschen mit virulenten humanen Tuberkelbazillen 
ohne Schädigung möglich sein wird. 
Hans Schroeder, Berlin. 

Meyer, E. (1924): Immunisierungsversuche an Rindern gegen 
Tuberkulose mit dem Friedmannschen Tuberkulose-Heil- und 
Schutzmittel unter Zugrundelegung praktisch wirtschaftlicher Ver- 
hältnisse. Vet.-med. Inaug.-Diss., München, und Auszug in der 
Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 23, S. 390-391, 
N Nach den Erfahrungen des Verfassers, die auf einwand- 
ireien Versuchen an einer größeren Rinderherde beruhen, ist 
durch das Friedmannsche Mittel eine Heil- oder Schutzwirkung 
nicht erzielt worden. Seelemann, Kiel. 


Militärveterinärwesen. 


Lührs (1925): Tätigkeitsbericht des Heeres-Veterinär-Unter- 

suchungsamtes für das Jahr 1924. Ztschr. f. Veterinärkunde, 
ae rle 7 SE 201-2211, 

In dem nur gekürzt publizierten Bericht gibt L. zunächst 
Schilderungen über das Amt. Die Zahl der in ihm ausgeführten 
Untersuchungen ist von 31 185 des Jahres 1923 auf 37 957 ge- 
stiegen. Daß bei einer derartigen Fülle das wissenschaftliche 
Personal mit nur 3 Veterinären und 1 Hilfsarbeiterin zu gering 
bemessen ist, muß besonders betont werden. Aus dem Material 
ist zu nennen: Rotz (im Berichtsjahre nur 1 Pferd ermittelt), 
ansteckende Lymphgefäßentzündung (10 Fälle), ansteckende 
Blutarmut (5 Fälle, davon 4 durch Uebertragung auf Impipferde 
diagnostisch gesichert), Piroplasmose (3 Verdachtsfälle, die nicht 
bestätigt wurden), Krankheiten des Geflügels (155 Einsendun- 
gen, zumeist von Brieftauben stammend), Krankheiten der 
Hunde, Futtermitteluntersuchungen (48 Proben, 5 Gutachten 
je über Chlorkalziumfutterkalk Marmulla, Vor- und Nachteile 
des Preßheues und Preßstrohes, Boldts Melassekraftfutter, 
Johannisbrotmehl, Hülsenfrüchte als Ersatzfuttermittel für 
Hafer), histologische Untersuchungen, Sonstiges (21 Material- 
proben verschiedener Herkunft). Auch Fortbildungskurse wur- 
den gehalten. J. Schmidt, Leipzig. 


Buchbesprechungen. 


Kraemer, H., Das schönste Rind. 4. Auflage mit dem Bildnis von A. Kraemer, 
84 Textabbildungen und 4 Kunstdrucktafeln. Verlag von Paul Parey, Berlin 
1925. Preis gebunden 13 Mk. 

Das 1883 erstmalig erschienene Buch ‚‚Das schönste Rind‘, von A. Kraemer, 
liegt jetzt in 4. Auflage von H. Kraemer, der schon an der 3. Auflage mit 
beteiligt war, vor. Die Stoffeinteilung ist dieselbe geblieben; nach einigen einleitenden 
Abschnitten werden im 4. Kapitel die Körpermessung und die Meßinstrumente unter 
Voranstellung des Kraemerschen Meßverfahrens behandelt, dann folgt die Beurteilung 
des Rindes nach seiner allgemeinen Erscheinung und hierauf diejenige der Körper- 
beschaffenheit des Rindes im einzelnen in Kapitel 6 (S. 94-278), das den Haupt- 
inhalt des 310 Seiten umfassenden Buches darstellt. 

Man wird den Standpunkt des Herausgebers ehren, wenn er Form und Anlage 
des der Feder seines Vaters entstammenden Buches zu wahren bemüht ist. Bei Durch- 
sicht des Buches hat sich jedoch in mir der Eindruck immer mehr verstärkt, daß in 
diesem pietätvollen Festhalten am Alten eine Gefahr für den dauernden Bestand des 
Werkes liegt. Soll letzterer gesichert bleiben, so muß den in den letzten 20 Jahren 
rasch fortgeschrittenen Errungenschaften auf biologischem und züchterischem Gebiet 
mehr Rechnung getragen werden. Auch die im Ausdruck teils ungewohnte Schreib- 
weise möchte einem flüssigeren Stil Platz machen, wobei auf Klarheit und wissen- 
schaftliche Genauigkeit der Begriffe und Bezeichnungen zu achten wäre, Es kann 
nicht die Aufgabe einer Bücherbesprechung sein, alles anzuführen, was dem Leser 
zu kritischer Würdigung etwa Anlaß zu bieten vermöchte, zur Stützung meiner eben 
geäußerten Meinung sollen deshalb auch nur einige wenige Hinweise als Beispiele 
angeführt werden. S. 64 wird von „Kräftigungszuständen an Tieren‘ im Sinne der 
Konstitution gesprochen. Ferner ist von den „unteren‘‘ Vorder- bzw. Hinterglied- 
maßen die Rede, Benennungen, die unanatomisch und auch sonst im züchterischen 
Sprachgebrauch nicht üblich sind. S. 62 werden unter den Fehlern, die als solche 
oder in der Anlage angeboren oder ererbt sind, u. a. tote Zitzen und Warzen 
genannt. Den Gewichtsmessungen legt der Autor einen hohen Wert bei und gelangt 
am Ende seiner Ausführungen hierüber (S. 72-709) zu dem Schluß, daß die Wage 
gewöhnlich nicht ein geeignetes Mittel zur Kontrolle der Gewichtsmessung ist, und 
das Maß eine bessere Vorstellung vom Gewicht der Tiere gewährt als die Wage. 
Solche Anschauungen werden wohl wenig Anhängerschaft finden, und es wird ein- 
gehender Ueberarbeitung für eine kommende Auflage bedürfen, wenn das Buch, dem 
der Verlag eine gute Ausstattung hat zuteil werden lassen, neben anderen, neuzeit- 
lichen Werken bestehen will. Richter. 

Henseler, H., Ein fruchtbares Maultier. Mit 12 Abbildungen. Verlag von 
M. u. H., Schaper. Hannover 19235. Preis geh. 1,20 Mk. 
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Auf einer Reise hatte Henseler in der Gegend von Tripolis die glückliche 
Gelegenheit, eine fruchtbare Maultierstute und ihre vier Nachkommen zu sehen. Es 
ist zu begrüßen, daß H. seine züchtungsbiologisch interessanten Beobachtungen unter 
Beigabe von guten photographischen Abbildungen und unter Anziehung der haupt- 
sächlichen Literatur in der vorliegenden kleinen Schrift (von 29 Seiten) der Oeifent- 
lichkeit übergeben hat. Richter. 


Kroon, H., Die Tierzucht in Holland. Uebersetzung der 2. Auflage. Mit 
75 Abbildungen und einer Karte. Verlag von M. u. H. Schaper, Hannover 1925. 
Preis broschiert 11 Mk. 

Wie auf anderen Gebieten das Urteil durch Vergleich gestärkt zu werden pflegt, 
so ist das auch in der Tierzucht zu erwarten. Wir sollen uns deshalb nicht nur mit 
unseren heimischen Zuchten und züchterischen Bestrebungen und Erfolgen, sondern 
auch mit denjenigen anderer, insbesondere benachbarter “Länder beschäftigen. Von 
solchem Gesichtspunkt kann ein Buch über die Tierzuchtin Holland von 
vornherein auf ein weitergehendes Interesse rechnen, das bei näherem Studium des 
Buches von Kroon volle Befriedigung finden‘ wird. Der Autor, seit langem als 
Vertreter der Tierzucht an der veterinärmedizinischen Fakultät in Utrecht bekannt, 
gibt in seinem Buche eine ganz vortreffliche Schilderung der Pferde-, Rinder-, Schai-, 
Ziegen- und Schweinezucht seines Heimatlandes. Die einzelnen Kapitel werden durch 
statistische und geschichtliche Hinweise eingeleitet, worauf die verschiedenen Zucht- 
richtungen und die Gründe dargelegt werden, welche für oder gegen die einzelnen 
Rassen sprechen, und schließlich werden die seitens der Behörden und Züchterkreise 
zur Förderung der Zucht ergriifenen Maßnahmen kurz erläutert. Dabei werden dem 
Leser die verschiedenen Rassen dadurch besonders lebenswahr vor Augen geführt, 
daß ihre Vorzüge und eventuellen Mängel und ilıre wirtschaftliche Bedingtheit von 
Scholle, Besitzverhältnissen und Nachfrage unter Beigabe von 75 meist sehr guten 
photographischen Aufnahmen mit klarem und offenem Blick des vortreiflichen Kenners 


der Verhältnisse geschildert werden. Einige der Aufnahmen (z. B. Fig. 24, 25, 28, 60) 
befriedigen deshalb nicht ganz, weil die Tiere nicht voll von der Seite, sondern 
etwas schief — unter Betonung der Vor- oder Nachhand — auf die Platte gebracht 


worden sind. Bei der Besprechung des veredelten deutschen Landschweines fällt der 
nicht zutreffende Hinweis auf dessen sehr kurze Beine auf. Vielleicht liegt hier eine 
Unstimmigkeit der Uebersetzung vor, die Baß (in Görlitz) im übrigen in verdienst- 
voller Weise besorgt hat. Abgesehen von einigen wenigen sprachlichen Unklarheiten 
sei nur auf einen Uebersetzungsfehler hingewiesen; bei der Ausfuhr von lebenden 
oder geschlachteten Tieren nach dem Ausland handelt es sich nicht um eine ‚‚Körung‘‘ 
(S. 152, 214, 253), also um eine züchterische Maßnahme, sondern um eine Prüfung 
vom Standpunkt der Veterinärpolizei bzw. Fleischbeschau. — Nicht nur Züchter, 
sondern auch tierärztliche Kreise werden das gute, knapp in der Darstellung ge- 
haltene Buch (von 254 Seiten), das der Verlag sehr gut ausgestattet hat, mit Gewinn 
lesen und daraus mit ersehen, wie eng verknüpft zum Teil unsere deutschen züchte- 
rischen und wirtschaftlichen Interessen mit denjenigen des Auslandes, hier mit denen 
des benachbarten Holland, sind. Richter. 


Wandtafeln zum geburtshilflichen Unterricht beim Pferd. Von Prof. Dr. Johannes 
Richter, Direktor des Institutes für Tierzucht und Geburtskunde der Universität 
Leipzig. 1925. 4 Blatt in Mappe. Preis 25 RM. Verlag von M. u. H. Schaper, 
Hannover. 

Die von dem bekannten Lehrer für tierärztliche Geburtshilfe herausgebrachten 
Tafeln betreffen: 1. Das Stadium der beendeten Trächtigkeit 
(Fohlen in normaler Vorderendlage und unterer Stellung). 1: Das Erz 
öffinungsst adium (Fohlen in Seitenlage sich zur Geburt stellend). III. Das 
Austreibungsstadium (Fohlen in das Becken eingetreten, Fruchthüllen 
gesprungen). IV. D ie Ausstoßung der Frucht. "Meines Wissens sind 
bunte, für den Gebrauch im Hörsaal bestimmte, große Abbildungen des Pferdes 
am Ende der Gravidität bisher noch nicht im Buchhandel erhältlich gewesen. Es 
ist daher zu begrüßen, daß J. Richter durch Künstlerhand derartige Tafeln hat 
herstellen lassen, und der Verlag durch entsprechende Ausstattung die Bemühungen 
des Autors unterstützt hat. Die Tafeln — etwa 56:80 cm groß — sind in ihren 
Farben durchaus nicht aufdringlich, dabei aber sehr gut differenziert gehalten und 
geben unter möglichster Wahrung des anatomischen Baues des Tierkörpers und 
seiner Organe dem Beschauer ein klares Bild vom normalen Geburtsvorgang 





beim Pferd. Sie sind daher vorzüglich geeignet, dem Lehrenden bei seinen Er- 
klärungen eine gute Unterstützung zu gewähren. J. Schmidt, Leipzig. 


Handbuch der Binnenfischerei Mitteleuropas. Von Prof. Dr. R. Demoll und 
Oberreg.-Rat Dr. H. N. Maier. Bd. V. Lief. 1 und 2, bearbeitet von Arthur 
Seligo, Danzig. 422 S., 213 Textfiguren. Preis brosch. 18 und 15,50 RM. 1925. 
E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele), Stuttgart. 

Die vorstehend genannten beiden Lieferungen, die ein an sich geschlossenes Werk 
bilden, behandeln „Die Fischerei in den Fließen (gleichbedeutend mit 
fließenden Gewässern, Bächen, Flüssen), Seen und Strandgewässern 
Mitteleuropas‘. Der Inhalt gliedert sich folgendermaßen: I. Die Abwässer 
und ihr Wasser. II. Die für die Fischwirtschaft wesentlichen Eigenschaften der 
Fischarten. II. Die Fischfanggeräte. IV. Fischwirtschaft in Fließen und Seen. 
V, Die Fischerei in den Fließen. VI. Die Fischerei in den Seen. VII. Die Fischerei 
in den Strandgewässern. VIII. Beurteilung der Produktivität und des Wertes eines 
Fischgewässers. Literaturverzeichnis sowie Namen- und Sachregister bilden den 
Schluß. 

Das Buch verrät eine beträchtliche Summe eigener Erfahrungen des Autors, der, 
wie ich den Eindruck habe, mit großer Liebe und Geschick den ganzen Stoif be- 
handelt hat. Auch wenn der Leser nicht Sachverständiger in der Fischerei ist, 
wird er — insbesondere als Naturwissenschaftler — die einzelnen Kapitel mit großem 
Interesse verfolgen und viel Nutzen vom Studium des Buches haben. Da letzteres 
überdies äußerlich gut ausgestattet ist, wird es für den Autor und für den Verlag 
einen Erfolg bedeuten. J. Schmidt, Leipzig. 

Illustrierter Aerzte-Kalender 1926. Herausgegeben von Obermed.-Rat Dr. G. 
Gnant, Bibliothekar Dr. F. Gaub und Apotheker F. Ferchl. Preis 4 RM. Wissen- 
schaftliche Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 

Zum zweitenmal erscheint der Aerzte-Kalender. Er bringt in der Hauptsache 
Bilder und Inschriften aus alter Zeit, die zum Teil als Karikaturen uns Kunde 
geben von der Geschichte der Medizin und Pharmazie und die uns moderne Wissen- 
schaftler gar eigenartig anmuten. Auch aus neuester Zeit sind einige Abbildungen 
(z. B. von Bumm, v. Strümpell, Trendelenburg) vorhanden. Der Kalender ist wirk- 
lich originell und geeignet, ın netter, fesselnder Weise die geschichtlichen Kenntnisse 
aufzufrischen. Er wird darum sicherlich auch in tierärztlichen Kreisen Liebhaber 
finden. Wenngleich er die Form eines Abreißkalenders besitzt, so ist doch anzuraten, 
ihn und die folgenden Jahrgänge unzerstückelt zu lassen, um schließlich nach einer 
Reihe von Jahren einen literarischen Schatz zu besitzen, mit dem man sich in den 
so knapp bemessenen Mußestunden gern einmal beschäftigt. 

J. Schmidt, Leipzig. 


Tierhaltung und Tierschutz. 


Die Tierschutzgesetzgebung im Ausland. 
Von Dr.Kuppelmayr. 

Von der belgischen Regierung ist zum Zwecke einer Neu- 
regelung der gesetzlichen Vorschriften über Tierschutz eine Zu- 
sammenst tellung der gesetzlichen Maßnahmen gegen Tierquälerei 
in andern Ländern veranlaßt worden, die als Anl lage dem neuen, 
mittlerweile aber zurückgestellten "belgischen Gesetzentwurfe 
beigefügt wurde. Da es von allgemeinem Wert erscheint, auch 
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bei uns über die anderwärts getroffenen Maßnahmen des Tier- 
schutzes unterrichtet zu sein, lasse ich nachstehend eine Ueber- 
setzung der Zusammenstellung über die gegenwärtige Tierschutz- 
gesetzgebung verschiedener Auslandsstaaten folgen. 


Holland. 
Strafgesetzbuch vom 16. April 1920. 


Die neuen Artikel 254 und 455, die im Jahre 1920 Gesetz 
wurden, bestimmen folgendes: 

Art. 254. — Mit "Gefängnis bis zu 6 Monaten oder einer 
Geldstrafe bis zu 300 Gulden "wird bestraft: 

l. Wer ohne verständlichen Zweck oder unter Ueber- 
schreitung des Maßes, welches für einen solchen Zweck zulässig 
ist, ein Tier wissentlich quält oder es gesundheitlich schädigt; 

2. wer ohne verständlichen Zweck oder unter Ueber- 
schreitung des Maßes, welches für einen solchen Zweck zulässig 
ist, einem Tier die erforderliche Nahrung entzieht, auch wenn 
dieses ihm ganz oder teilweise gehört oder er verpflichtet ist, 
dasselbe zu unterhalten. 

Das Tier kann beschlagnahmt werden, wenn es dem Schul- 
digen gehört. 

Der Versuch ist nicht strafbar. 

Art. 455. Mit einer Haftstrafe von 8 Tagen oder einer 
Geldstrafe von 50 Gulden wird bestraft: 

l. Wer ein Tier zu Arbeiten zwingt, die über seine Kräfte 
hinausgehen; 

2. wer ein Tier Arbeiten verrichten läßt, durch welche diesem 
Schmerzen verursacht werden; 

3. wer von hinkenden, räudigen, verletzten oder offenbar 
tragenden und säugenden Tieren Arbeiten verrichten läßt, denen 
sie nicht gewachsen sind, oder durch welche ihnen Schmerzen 
verursacht werden; 

4. wer Tiere 
läßt; 

5. wer sie befördert oder befördern läßt, ohne ihnen den 
nötigen Lebensunterhalt zu gewähren. 

"Im Wiederholungsfalle kann eine Haftstrafe von 14 Tagen 
auferlegt werden. 


auf grausame Art befördert oder befördern 


Belgische Gesetzgebung. 


Strafgesetzbuch. Artikel 561. Mit einer Geldstrafe von 
10—20 Francs und Gel: fängnis von 1—5 Tagen oder einer dieser 
Strafen wird bestraft: 

= 5. Wer gegen Tiere grausam vorgegangen ist 
oder sie äußerst schlecht behandelt hat; 

6. wer Tiere bei Tierkämpfen, Wettspielen und öffentlichen 
Schauspielen besonders peinigt. In solchen Fällen werden die 
ausgesetzten Preise und Einsätze beschlagnahmt. 


Norwegen. 


Verordnungen zum Schutze der Transporttiere, vorgesehen 
in dem kraft des Gesetzes vom 22. Mai 1902 herausgegebenen 
Do lichen Erlaß vom 1. Februar 1908. 

Verwendet man Tiere als Transportmittel für Menschen 
oder DAN so hat man dafür Sorge zu tragen, daß die Tiere 
nicht überanstrengt werden, indem man ihnen entweder Lasten 
aufbürdet, die zu ihrer Zug- und Widerstandskraft sowie zur Be- 
schaffenheit, Steigung und Anlage des Weges in keinem Verhältnis 
stehen, oder indem man von ihnen eine Geschwindigkeit verlangt, 
die unter den oben erwähnten Umständen undurchführbar ist. 

Es ist allgemein verboten, diese Tiere auf die nicht flei- 
Se Körperteile, wie den Kopt, den Bauch oder die Beine mit 
dem Peitschenstiel oder irgendeinem harten, spitzen oder scharfen 
Werkzeug zu schlagen. Jede brutale oder gewalttätige Behand- 
lung dieser Tiere ist ebenfalls untersagt. 

3. Werden Tiere auf hügligen Geländen beschäftigt, : so muß 
man ihnen die nötigen Erleichterungen verschaffen, indem man 
z. B. bei ansteigenden Fahrwegen öfter anhält, Steine unter die 
Räder legt oder Zügel gebraucht. 

4. Das Zaumzeug muß passen und so befestigt sein, daß das 
Tier keine Schrammen erhält und ihm durch dasselbe auch keine 
Schmerzen verursacht werden. Wenn sich das Tier draußen in 
der Kälte, im Schnee oder im Regen in Ruhe befindet, so muß ihm 
eine Decke übergehängt werden. Diese muß so groß sein, daß 
sie den ganzen Rücken des Tieres bedeckt. Die Tiere müssen so 
sehr wie möglich geschützt werden. Bei kalter Witterung soll 
man das Mundstück des Zaumes erst reiben oder sonstwie be- 
handeln, damit seine Temperatur nicht mehr zu niedrig ist, bevor 
man es dem Tier in das Maul steckt. 

5. Bei Glatteis muß man die Eisen genügend schärfen lassen. 
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6. Es muß ebenfalls dafür gesorgt werden, daß das Tier 
genügend Futter und genügend Trank erhält. 

7. Es ist verboten, kranke, abgemagerte oder abgearbeitete 
Tiere zu Arbeiten heranzuziehen. Hinkende Pferde dürfen, wenn 
ihnen dieser körperliche Fehler Schmerzen verursacht, in den 
Städten im allgemeinen nicht verwendet werden. Ferner ist es 
verboten, sie zu verwenden, wenn sie Brüche oder irgendwelche 
andere Verletzungen oder äußere Fehler haben, wenn man diese 
Schäden nicht derart schützt, daß dem Tier dadurch keine 
Schmerzen entstehen. 


8. Pferde, welche durchgehen oder besonders scheu sind, 
dürfen in den Städten als Post- oder Transportpferde nicht ver- 
wendet werden. Bissige Pferde können auf öffentlichen Wegen 
nur gebraucht werden, wenn sie mit einem Maulkorb versehen 
sind. 

Mißhandlungen von Tieren werden mit Gefängnis bis zu 
6 Monaten oder einer entsprechenden Geldstrafe bestraft. 


Schweiz. 
Kanton Neufchätel. 


Artikel 1. Es ist ausdrücklich untersagt, Schlachttiere zu 
schlachten, ohne sie vorher betäubt zu haben. Das Schlachten 
der Tiere darf nur unmittelbar nach ihrer Tötung vorgenommen 
werden. 

Artikel 2. Das Großvieh und die Pferde werden mittels der 
Bruneauschen Stirnmaske mit eindringendem Bolzen oder mittels 
des Sigmundschen Schußapparates getötet. 

Artikel 3. Die Schweine werden mittels des Bolzenapparates 
von Kleinschmidt, Erfurt oder desjenigen von Blattner, Neuf- 
chätel, betäubt. Die Schlachtung muß unmittelbar nach der Be- 
täubung der Tiere vorgenommen werden. 

Artikel 4. Die Kälber, Hammel und Ziegen werden durch 
einen Keulenschlag oder mit Hilfe eines passend konstruierten 
Apparates totgeschlagen. 

Artikel 5. Für Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften 
des gegenwärtigen Erlasses sind Geldstrafen von 5—10 Francs 
vorgesehen. Im Wiederholungsfalle wird die Geldstrafe ver- 
doppelt. 

Artikel 6. An die Präfekten, Gesundheitsbehörden der Kan- 
tone, die Ortspolizei, wie auch die Beamten und Inspektoren der 
Schlachthäuser ist ganz besonders die Anweisung ergangen, für 
die Durchführung des vorliegenden Erlasses Sorge zu tragen. 


Kanton Bern. 


Artikel 1. Mit Gefängnis bis zu 20 Tagen und einer Geld- 
strafe von 2—40 Francs wird bestraft, wer durch grobe Miß- 
handlung und böswillige Quälerei von Tieren öffentliches 
Aergernis erregt. Es wird dem freien Ermessen des Gerichtes 
überlassen bleiben, nur die Geldstrafe in Anwendung zu bringen. 
Im Wiederholungsfalle kann die Strafe verdoppelt werden. 

. . Artikel 2. — Unter einer solchen Mißhandlung von Tieren 
ist zu verstehen: 

a) das Töten eines Tieres auf ungewöhnliche und zugleich 
unnötig grausame Art; 

b) die Entziehung der für das Tier erforderlichen Nahrung 
und Pflege; 

c) jede Ueberanstrengung des Tieres; 

d) das Quälen eines Tieres zur Erreichung eines unerlaubten 
Zwecks oder einer Behandlungsweise, die dem Tier Schmerz ver- 
ursacht, und überhaupt eine unnötig grausame Behandlung der 
Tiere, selbst wenn ein erlaubter Zweck verfolgt wird. 

Artikel 3. — Die Höhe der Strafe richtet sich ganz nach der 
Bedeutung des verursachten Aergernisses, der dem Tiere zuge- 
fügten Pein, ebenso dem Grad der Unmoral und der Böswillig- 
keit, welche den Schuldigen geleitet haben. 

Artikel 4. — Die Strafgelder fließen in den Armenfonds der 
Gemeinde, in welcher das Vergehen begangen wurde. 

Artikel 5. — Der ausübende Rat ist mit der Durchführung 
des gegenwärtigen Erlasses beauftragt, der sofort in Kraft treten, 
in zwei Sprachen gedruckt und in der Sammlung der Gesetze und 
Verordnungen veröffentlicht werden wird. 

Der hohe Rat des Kanton Bern bestimmt: 

Artikel 1. — Mißhandlung oder böswillige Quälerei von 
Tieren wird demjenigen zur Last gelegt, der Pferde und andere 
Lasttiere überanstrengt, besonders wenn diese schwächlich, ab- 
gemagert, unterernährt sind oder Verletzungen haben. 

Artikel 2. Einer schlechten Behandlung von Tieren wird 
außerdem der für schuldig erachtet, wer große Transporte von 
Kälbern, Ziegen und anderem Kleintier, mit den Füßen zu- 
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sammengebunden und auf dem Lastwagen übereinanderhäuft, 
durch den Kanton hat gehen oder dort hat abladen lassen. 

Für derartige Transporte müssen sehr geräumige Wagen 
verwendet werden, damit sich die Tiere aufrecht halten und auch 
legen können, ohne der Reibung der Räder ausgesetzt zu sein. 

Artikel 3. — Einer schlechten Behandlung von Tieren wird 
der für schuldig erachtet, wer die Frösche nicht unmittelbar nach 
Abnahme der Schenkel tötet. 

Artikel 4. — Bei Uebertretung des gegenwärtigen Erlasses 
kommen die im Erlaß vom 2. Dezember 1894 für die Mißhandlung 
von Tieren vorgesehenen Strafen in Anwendung. 

Kanton Genf. 

Für Vergehen an Tieren sind folgende Strafen vorgesehen: 

l. Gefängnis von 8 Tagen bis zu 3 Jahren; 

2. Geldstrafe von 30—300 Francs. 

Diese Strafen sind in den Artikeln 245, 348, 385 und 11 des 
Genfer Strafgesetzbuches vom 21. Oktober 1874 vorgesehen. 

Für Menagerien und abgerichtete Tiere sind dieselben Strafen 
vorgesehen. 

Die Vivisektion unterliegt der Polizeiverordnung vom 
17. September 1878. 

Artikel 6. Außer den Unterrichtsstätten der Medizinischen 
Fakultät dürfen Unterrichtssäle für die Vivisektion nur nach vor- 
heriger Anzeige beim Polizeigerichts-Departement (Departement 
de Justice de police) eröffnet werden. 

Das Departement wird darauf achten, daß man sich bei den 
Vivisektionen möglichst schmerztilgender Mittel und der aus- 
gezeichnetsten Instrumente bedient. 


Schweden. 
Strafgesetzbuch vom 6. Mai 1921. 

Zu einer Geldstrafe wird verurteilt, wer Tiere grausam be- 
handelt, indem er sie mißhandelt, sie überanstrengt oder ver- 
nachlässigt. Handelt es sich um eine gröbere Mißhandlung, oder 
sind die Einzelheiten des Falles besonders schwerwiegender 
Natur, so darf der Schuldige zu einer Gefängnisstrafe bis zu 
6 Monaten verurteilt werden. 

Gesetz, betreffend das Recht der Polizei, sich in gewissen 
Fällen der Tiere anzunehmen. 

Ist ein Tier schwer mißhandelt worden, und ist in der Be- 
handlungsweise trotz einer Verwarnung von seiten der Polizei 
keine Besserung eingetreten, so hat die Polizei das Recht, sich 
des Tieres in der vorgeschriebenen Art und Weise anzunehmen 
und es je nach den Umständen töten oder verkaufen zu lassen. 

Schutzder Vögel. 

Es ist während des ganzen Jahres verboten, zum Einfangen 
und Töten von Vögeln in großen Scharen Fallen, Netze, Schlingen 
und andere Hilfsmittel zu gebrauchen. 


Schutz der Tiere auf dem Transporte 


1. Das Einladen ist Aufgabe des Spediteurs. 

2. Die Eisenbahnverwaltung muß die Fußböden mit Asche 
oder Sägespänen bestreuen lassen; hierzu dürfen, wenn die Wagen 
offen sind, nur nichtentzündliche Stoffe verwendet werden. 

3. Für das Anketten der Tiere hat der Spediteur zu sorgen, 
wobei er alles, was dem Tier Schmerzen verursachen könnte, ver- 
meiden muß. Er darf die Tiere nicht zusammenketten. 

4. Die Anzahl der Tiere in den Waggons ist zu beschränken, 
und die Klauen dürfen ihnen nicht zusammengebunden werden. 

5. Die kleinen Tiere müssen sich legen können. 

6. Die Tiere sind der Größe nach einzuordnen. 

7. Das Verpacken in Körben: 

a) die Käfige müssen groß und luftig sein und einen festen 


Boden haben, der mit Sägespänen bestreut ist. Auch muß für die 


Zufuhr frischer Luft hinreichend gesorgt sein. 

b) Handelt es sich um längere Reisen, so muß für Futter und 
Trank gesorgt sein. 

c) Die Tiere müssen aufrecht stehen, sich aufrecht halten 
und bequem hinlegen können. Die Pfoten dürfen ihnen nicht zu- 
sammengebunden werden. 

Ueberwachung auf der Eisenbahn. 

Das Personal muß die Behandlung, das Einladen und Aus- 
laden der Tiere überwachen. 
StraienfürdieschlechteBehandlungder Tiere 

aufRennen. 

Für das Ueberanstrengen der Tiere sind verschiedene Geld- 
strafen vorgesehen. 
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Island. 
Verordnungen vom 3. November 1915. 

Artikel 1. Wer Tiere roh oder sonst schlecht behandelt, 
indem er sie zu Arbeiten heranzieht, die über ihre Kräfte hinaus- 
gehen, mangelhaft für sie sorgt und dgl., wird mit einer Geld- 
strafe von 10-100 Kronen bestraft und bei einem schweren 
Verstoß auch mit Gefängnis. 

Artikel 2. Vom 1. Oktober 1917 ab muß jeder, wer Vieh 
besitzt, genügend Gebäude haben, um alle Tiere unterbringen 
zu können. Bei Ueberschreitung dieser Vorschrift kommen 
die Strafen des $ 1 in Anwendung. 

Artikel 3. Das Gouvernement Island bestimmt, wie das Ab- 
schlachten von Vieh in den öffentlichen Schlachthäusern vorzu- 
nehmen ist. Es gibt außerdem Anweisungen dafür heraus, wie 
für den Export bestimmte Schafe und Pferde an Bord der Schiffe 
zu führen und zu transportieren sind und wie Pferde bei der 
Arbeit behandelt werden müssen. Die Geldstrafen für Zuwider- 
handlungen gegen diese Vorschriften werden in einer Ver- 
ordnung festgesetzt werden. 

Artikel 4. Verletzungen des vorliegenden Gesetzes werden 
wie gewöhnliche Polizeiangelegenheiten behandelt. 

Oesterreich. 
Artikel des Strafgesetzbuches vom 15. Februar 1855. 

l. Wer Tiere öffentlich mißhandelt, ganz gleich ob sie ihm 
gehören oder nicht, wird gesetzlich bestraft. 

2. Wenn bei gewissen Gewerben Fälle grausamer Behand- 
lung von Tieren häufiger vorgekommen sind, müssen die Orts- 
behörden durch eine Sonderverordnung Abhilfe schaffen. 

3. Werden Beamte der öffentlichen Gewalt (Polizeibeamte) 
von Privatpersonen ersucht, gegen die schlechte Behandlung von 
Tieren einzuschreiten, so müssen die Beamten dieser Aufforde- 
rung Folge leisten und diese Personen gegen etwaige Beschimp- 
fungen von seiten der Schuldigen beschützen. 

4. Für den Transport von Tieren mit der Eisenbahn ist 
eine Sonderverordnung erlassen. Ist en Wagen mit Tieren 
überladen, wird dies als eine Tierquälerei von seiten des Spedi- 
teurs angesehen. Alle Tiere, die 24 Stunden und länger unter- 
wegs sind, müssen vor der Abfahrt gefüttert und getränkt 
werden; dauert die Fahrt länger als 36 Stunden, so müssen die 
Tiere auch während des Transportes gefüttert und getränkt 
werden. 

5. Eine Verordnung regelt den Verkauf auf den Fisch- 
märkten; lebende Fische abschuppen .ist ein Vergehen. 

6. Eine Verordnung vom 19. November 1889 sieht Geld- 
strafen für den vor, der Tiere im Augenblick des Verkaufs oder 
der Tötung schlecht behandelt. 

7. Eine Bestimmung, betreffend das Abschlachten von Vieh 
in den Gemeindeschlachthäusern und außerhalb derselben, sieht 
Geldstrafen für den vor, der das Vieh vor und während der 
Tötung mißhandelt. Die Tiere müssen möglichst kurz nach 
ihrer Einlieferung in das Schlachthaus getötet werden. 

Die in das Schlachthaus eingelieferten Tiere müssen im 
Laufe von 24 Stunden mindestens einmal gefüttert und getränkt 
werden. Wenn der Besitzer der Tiere diese Pflicht verabsäumt, 
so wird die Fütterung der Tiere auf seine Kosten vorgenommen. 
Die Kühe müssen rechtzeitig gemolken werden; das Melken darf 
nicht etwa aus gewinnsüchtigen Absichten (um das Euter größer 
erscheinen zu lassen) verzögert werden. Es ist verboten, die 
Kälber übermäßig saufen zu lassen und sie mit flüssigen Nah- 
rungsmitteln zu überfüttern, um ihr Gewicht zu erhöhen. 


England, 


Englische Gesetzgebung (Tierschutzgesetz). 
Veröffentlicht am 18. August 1911, 15. Juli 1919, 19. August 1919, 
25. Mai 1920 und 1. Juli 1921. 

1. Grausame Handlungsweisen, die ein Vergehen darstellen. 
— Bei Geldstrafe von 25 Pfund Sterling oder Gefängnisstrafe 
mit Zwangsarbeit von 3 Jahren ist es verboten 

a) Irgendein Haustier oder Tier in der Gefangenschaft zu 
schlagen, zu mißhandeln, mit den Füßen zu stoßen, zu über- 
lasten, zu übermüden, zu quälen, zu necken, zu erschrecken oder 
als Besitzer derartiges zuzulassen oder ein Tier auf irgendeine 
Weise unnötig leiden zu lassen; 

b) irgendein Tier auf eine Art und Weise und in einer Lage 
zu transportieren, die ihm unnötige Schmerzen verursacht, oder 
als Besitzer einen solchen Transport zuzulassen; 

c) Kämpfe oder grausame Wettspiele, an denen irgendein 
Tier beteiligt ist, zu veranstalten, zu veranstalten helfen oder zu 





unterstützen oder irgendeine Einrichtung zu diesem Zwecke zu 
unterhalten oder Geld zu ihrer Organisation zur Verfügung zu 
stellen; 

d) einem Tiere aus freien Stücken und ohne rechtmäßigen 
Grund schädliche oder vergiftete Stoffe zu verabreichen oder 
auch nur solche schädlichen "Mittel zu verschaffen; 

e) bei einem Tiere einen operativen Eingriff vornehmen zu 
lassen, wenn keine Vorsichtsmaßregeln getroffen sind und nicht 
die größte Sorgfalt dabei verwandt wird. 

f) beim Schlachten von Vieh für den Handel unnötig grau- 
sam zu verfahren oder ein Tier zu verfolgen und zu jagen, wenn 
dieses nicht entweichen kann. 

2. Recht, ein Tier töten zu lassen. — Wenn die gerichtliche 
Behör de die Ueberzeugung hat, daß ein Tier von seinem Besitzer 
dermaßen behandelt wird, daß es die Leiden auf die Dauer nicht 
ertragen kann, kann diese einen geprüften Tierarzt amtlich be- 
auftragen, die Schl achtung des Tieres sofort vornehmen zu lassen 
und zwar auf Kosten des Besitzers. 

3. Recht der Konfiskation. — Wenn der Besitzer eines Tieres 
wegen grausamer Behandlung desselben verurteilt ist, und wenn 
das gerichtliche Urteil dahin lautet, daß es das beste wäre, das 
Tier zu konfiszieren, um es vor beständigen Mißhandlungen zu 
bewahren, so hat das Gericht das Recht, dem Schuldigen das 
Tier fortzunehmen und es in den Pfandstall zu schaffen, was 
jedoch mit der ihm auferlegten Strafe nichts zu tun hat. 

4. Zu leistender Schadenersatz mit Zinsen. — Hat eine 
Person eine grausame Handlung an einem Tier verübt, so muß 
sie derjenigen Person Schadenersatz leisten, die den Schaden 
erlitten hat. 

5. Das Schlachten ist geregelt und einer öffentlichen Kon- 
trolle unterworfen. Jede Person, "die mit einer Schlachtung eines 
Tieres beauftragt wird, hat sich streng, bei einer Geldstrafe bis 
zu 10 Pfund, nach den Bestimmungen ‚der diesbezüglichen Ver- 
ordnung zu "richten. Jeder Polizeibeamte ist berechtigt, jedes 
Schlachthaus am Tage und in den Stunden, in denen geschlachtet 
wird, zu besichtigen zwecks Prüfung ‚ob die Bedingungen der 
Verordnung beobachtet werden bzw. beobachtet worden sind. 
Wer sich der Durchführung dieser Kontrolle widersetzt oder 
sie verhindert, wird mit einer Geldstrafe bis zu 5 Pfund be- 
straft. Im Sinne dieses Gesetzes wird jeder Schlächter als Be- 
sitzer des ihm ausgehändigten Tieres a jedes Tier als sein 
Eigentum betrachtet, sobald es von ihm selbst oder von einer 
bei ihm im Dienst stehenden Person in Lieferung genommen 
worden ist oder sich in seiner Schlächterei befindet. 

6. Konzession (Gewerbeschein) für Pferdeschlächter. — Es 
ist bei einer Geldstrafe bis zu 10 Pfund untersagt, daß eine 
Person, die einen Gewerbeschein für Pferdeschlachtungen be- 
sitzt, auch noch das Handwerk des Pferdehändlers ausübt, so- 
lange diese Genehmigung noch Giltigkeit hat. 

7. Tiere im Pfandstall. — Wer ein Tier in einen Pfandstall 
bringt oder bringen läßt, ist bei einer Geldstrafe bis zu 5 Pfund 
verpflichtet, diesem genügend und geeignetes Futter und Trank 
zu geben. Wenn das eingesperrte Tier im Laufe von 6 auf- 
einanderfolgenden Stunden kein Futter und keinen Trank erhält, 
ist jede Person berechtigt, in den Pfandstall einzudringen, um 
das Tier zu füttern, und der Besitzer des Tieres ist verpflichtet, 
für die Höhe der Unkosten wie für jede andere Zivilschuld auf- 
zukommen. 

8. Vergiftetes Fleisch oder Getreide. 
strafe bis zu 10 Pfund wird bestraft: 

a) wer irgendeine Art von vergiftetem Getreide oder Saat, 
außerdem, was im guten Glauben zur Verwendung in der 
Landwirtschaft geliefert wurde, verkauft, in den Handel 
bringt, verabreicht oder verschafft; 

b) wer auf einem Feld oder in einer gewerblichen Nieder- 
lassung irgendein Gift oder irgendeine Flüssigkeit oder einen 
löslichen Stoft, der Gift enthält, wissentlich hinlegt, dabei ge- 
holfen oder diese Stoffe besorgt hat. 

9. Inspektion. — Jede Kaninchenfalle muß in angemessenen 
Zeitabschnitten, mindestens einmal am Tage, zwischen Sonnen- 
aufgang und Sonnenuntergang von einer zuständigen Person 
besichtigt werden. 

Bei Außerachtlassung dieses Gesetzes wird der Besitzer der 
Falle mit einer Geldstrafe bis zu 5 Pfund bestraft. 

10.- Gebrauch von _Zughunden. — Es ist bei einer Geld- 
strafe von.2 Pfund und im Wiederholungsfalle bis zu 5 Pfund 
verboten, Wagen, Wägelchen, Schiebekarren usw. von Hunden 
er zu lassen oder die Hunde auch nur beim Ziehen mithelfen 
zu lassen. 


— Mit einer Geld- 
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11. Schlachten von verletzten Tieren an Ort und Stelle. — 
Wenn ein Polizeibeamter feststellt, daß ein Tier sich vor Müdig- 
keit nicht mehr bewegen kann oder es bei dem kritischen Zustand 
des Tieres unmöglich ist, dasselbe fortzuschaffen, und wenn der 
hinzugezogene Tierarzt bezeugt, daß das Tier tödlich verletzt 
ist, oder daß es grausam wäre, es noch länger leiden zu lassen, 
ist der Polizeibeamte berechtigt, das Tier, auch ohne Einwilligung 
des Besitzers, möglichst schmerzlos abzuschlachten oder ab- 
schlachten zu lassen und vorkommendenfalls den Kadaver an 
den gewünschten Ort transportieren zu lassen. Stellt der hin- 
zugezogene Tierarzt fest, daß ein Tier ohne Grausamkeit fort- 
geschafft werden kann, so hat der Besitzer möglichst schnell 
dafür Sorge zu tragen; unterläßt er dies, so kann der Polizei- 
beamte den Transport des betreffenden Tieres von Amts wegen 
anordnen. 

Für die hierdurch entstandenen Kosten, wie Schlachtgeld, 
Gebühren für den Transport, das Honorar für den hinzugezoge- 
nen Tierarzt, muß der Besitzer des Tieres aufkommen, ebenso 
für alle anderen Auslagen, die der Polizeibehörde des Bezirks, 
in welchem das Tier gefunden wurde, entstanden sind. Das 
Wort Tier bezeichnet jede Art von Pferden, Maultieren, Bullen, 
Hammeln, Ziegen und Schweinen. 

12. Rechte der Polizei. — Der Polizeibeamte hat das Recht, 
ohne besondere Genehmigung ein Protokoll über eine Person 
aufzustellen, die er einer Mißhandlung von Tieren für schuldig 
erachtet oder gegen die von einer glaubwürdigen Person, deren 
Name und Adresse er besitzt, und die ihm als Zeuge dient, dies- 
bezügliche Klagen erhoben wurden. 

b) Stellt ein Polizeibeamter fest, daß ein Fuhrmann oder 
Fuhrherr gegen dieses Schutzgesetz handelt, so hat er das Recht, 
den Wagen mit dem vorgespannten Tier zu konfiszieren und in 
den Pfandstall zu bringen, bis das Gericht über dieses Vergehen 
eine Entscheidung getroffen hat. Die Kosten des Unterhalts, 
wie auch das Honorar für den hinzugezogenen Tierarzt, werden 
eventuell von dem Schuldigen bezahlt und teilweise von dem 
Fuhrherrn, wenn dieser einen Teil der Verantwortung an der 
unrechtmäßigen Behandlungsweise trägt. 

13. Die Arbeitgeber und die Fuhrherrn sind verpflichtet, 
die Fuhrleute oder die Mitfahrer vor Gericht erscheinen zu lassen, 
wenn das Gericht diese vorgeladen hat. 

a) Ist gegen den Mitfahrer oder Fahrer eines Fuhrwerks 
Klage erhoben worden, so kann das Gericht ihrem Arbeitgeber 
eine Aufforderung zusenden, sie zum gerichtlichen Verhör er- 
scheinen zu lassen. 

b) Ist wegen Uebertretung der Tierschutzvorschriften Klage 
erhoben worden, so ist der Richter berechtigt, den Besitzer des 
mißhandelten Tieres schriftlich aufzufordern, dasselbe dem Ge- 
richt vorzuführen; würde dies eine besondere Quälerei für das 
Tier bedeuten, so ist allerdings davon Abstand zu nehmen. 

c) Beachtet der Besitzer oder Arbeitgeber die oben ange- 
gebenen gesetzlichen Bestimmungen nicht, so macht er sich straf- 
bar. Die Geldstrafe darf das erstemal 5 Pfund und im Wieder- 
holungsfalle 10 Pfund nicht überschreiten. Im übrigen können 
sie dazu verurteilt werden, die Unkosten für eine durch ihr Nicht- 
erscheinen verschuldete Vertagung zu tragen. 

14. Gegen alle Urteile kann Berufung eingelegt werden. 

15. Schlachten. — Dieser Artikel erklärt die juristische 
Bezeichnung für Ausdrücke: Haustier, Tier in der Gefangen- 
schaft, Pferd, Schlächter, Pfandstall. 

Den ersten Anhang zu diesem Gesetz bildet die Anweisung 
für das Schlachten der Tiere, die aus 9 Verfügungen besteht. 
Die hauptsächlichsten sind folgende: 

Jeder Abdecker muß die Tiere auf möglichst schmerzlose 
Art an einem der beiden auf ihre Ankunft folgenden Tage ab- 
schlachten lassen. Ein leidendes Tier muß sofort abgeschlachtet 
werden, 

Während die Tiere sich beim Abdecker aufhalten, müssen sie 
gut gefüttert werden und reines Wasser bekommen. 

Personen unter 16 Jahren dürfen zur Schlachtung oder Ab- 
deckerei nicht zugelassen werden. 

Kein Tier darf in Gegenwart anderer Tiere abgeschlachtet 
werden. 

Geldstrafen für Mißhandlungen von Tieren bei Wettspielen, 
Schießen und auf Rennen. — Das Gesetz über die Verwendung 
gefangener Vögel für irgendein Wettspiel, Fliegen oder Schießen 
datiert vom 21. Juli 1921 und sieht für die Uebertretung dieses 
Gesetzes Geldstrafen von 25 Pfund und Gefängnisstraien von 
3 Monaten mit oder ohne Zwangsarbeit vor. 








17. Verbote der Einfuhr von Federn als Modeartikel. — 
Ein Artikel des Gesetzes vom 21. Juli 1921 verbietet die Einfuhr 
von Federn als Modeartikel; ausgenommen sind die Federn, die 
für den naturwissenschaftlichen Unterricht, zu wissenschaft- 
lichen Zwecken oder Zwecken besonderer Art und von bedeu- 
tendem Interesse benötigt werden. 

Für die Einführung von Federn, die in der Verfügung dieses 
Gesetzes nicht in Betracht gezogen sind, ist ein vom Minister für 
Handel und Industrie verabfolgter Gewerbeschein erforderlich. 


18. Vivisektion. — Verpflichtung, das Tier zu chloro- 
formieren, bevor die Vivisektion vorgenommen wird. Die Hand- 


lung der Vivisektion ist durch das Gesetz vom August 1919 
geregelt worden. Jede Person, die ein Tier einer gesetzwidrigen 


Vivisektion unterwirft — ganz gleich ob das Tier ihr gehört 
oder nicht — wird zu einer Geldstrafe von 5 Pfund verurteilt 


und im Wiederholungsfalle bis zu 25 Pfund mit und ohne Ge- 
fängnisstrafe bis zu 3 Monaten. 

Jedes Tier, an dem Untersuchungen angestellt werden 
sollen, muß vorher chloroformiert werden, damit es während 
der Vivisektion keine Schmerzen empfindet. 

Je nach der Art der Vivisektion ist entweder eine örtliche 
Betäubung oder Chloroformierung erforderlich; das Tier muß 
stets stark genug betäubt sein, damit es keine Schmerzempfin- 
dungen hat. 

Vereinigte Staaten. 


Uebersicht über die in den Vereinigten Staaten und anderen 
Gebieten Amerikas bestehenden Verordnungen. 


Uebersicht. — Nach dem Bundesgesetz, betreffend den 
Tierschutz, darf ein Tier bei einer Geldstrafe von 100—500 Dollar 
nicht länger als 28 Stunden unterwegs sein, wenn es nicht in- 
zwischen entlastet, gefüttert, getränkt und wenigstens 5 Stunden 
lang untergestellt worden ist. 

2. Es ist bei einer Geldstrafe bis zu 100 Dollar untersagt, 
Fallen zu stellen; ausgenommen sind die Fallen, die zum Ein- 
fangen von Ungeziefer bestimmt sind. 

3. Die Beamten der Tierschutzgesellschaften können ein 
Tier seinem Herrn fortnehmen , wenn dieser es mißhandelt hat, 
oder es sogar töten lassen. 

4. Der Gouverneur kann auf die Eingabe des Tierschutz- 
vereins diesem auf ein Jahr Polizeibeamte oder Offiziere zur 
Verfügung stellen; diese Beamten werden auf Kosten der Ge- 
sellschaft arbeiten. Sie sind befugt, gegen Uebertretungen der 
Tierschutzvorschriften vorzugehen und Personen, welche Tiere 
grausam behandelt haben, zu verhaften. 

5. Das Mißhandeln von Tieren, wie Ueberanstrengungen, 
grausame Behandlung, Schläge, schlechte Ernährung usw., wird 
mit Gefängnis bis zu einem Jahr bei einer Geldstrafe von min- 
destens 250 Dollar bestraft. 

6. Die Geldstrafen oder sonstigen Strafen werden entweder 
dem Besitzer oder den Kompagnons, denen die mißhandelten 
Tiere gehören, auferlegt. 

7. Das Stutzen ist untersagt. Das Stutzen 
Sitte, den Pferden den Schwanzknochen zu 
Strafen: Ein Jahr Gefängnis oder Oeldstrafe von 
Dollar. 

8. Die gerichtlichen Behörden sind berechtigt, die Privat- 
unternehmungen, von denen sie mit gutem Recht annehmen 
können, daß die Tiere dort grausam behandelt werden, zu, be- 
sichtigen und dort Nachforschungen vorzunehmen. 

9. Das Schießen nach Tauben ist untersagt. 
50 Dollar; Gefängnis: 1 Monat. 

10. Ein Sondergesetz verbietet jede Vorführung von Tier- 
kämpfen. Es sieht hierfür verschiedene Strafen vor: Von einem 
Jahr Gefängnis bis zu 200 Dollar Geldstrafe. Die bei diesem 
Schauspiel Anwesenden erhalten vorläufig 24 Stunden Gefäng- 
nis, bis das Gericht das Urteil über sie gefällt hat, das eventuell 
auf eine Geldstrafe von 25 Dollar bis zu einem Monat Gefängnis 
lauten kann. 

ll. In Jllinois wird der, wer Tiere mißhandelt, mit einer 
Geldstrafe von 3 bis zu 200 Dollar bestraft. Das Gesetz 
fordert für die Tiere gute Nahrung, ein gutes Obdach und im 
allgemeinen eine gute Behandlung. 

12. Im Staate Neuyork ist für die Mißhandlung von 
Tieren eine Geldstrafe bis zu 500 Dollar oder ein Jahr Getängnis 
vorgesehen. 

13. In Massachusetts besteht das Verbot der Vivisektion 
im Schulunterricht; Geldstrafe 50 Dollar. Die Inspektoren und 
Beamten des Tierschutzvereins haben das Recht, die Durch- 
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führung der Gesetze sowie jede für das Abschlachten und den 
Transport von Tieren bestimmte Stätte zu überwachen. Per- 
sonen, welche sie daran hindern, erhalten bis zu einem Monat 
Gefängnis oder 100 Dollar Geldstrafe. 


Tagesgeschichte. 


Wünschen Sie das Tierärztekammergesetz? 
Von Dr. Bach, Veterinärrat in Perleberg. 

Der Referentenentwurf zum Tierärztekammergesetz, der in 
Nr. 49 dieser Zeitschrift veröffentlicht ist, liegt den beteiligten 
Instanzen und auch den tierärztlichen Organisationen und 
Vereinen zur Begutachtung vor. Man hat den Eindruck, als ob 
die jahrelang verfolgte Angelegenheit jetzt dem Abschluß ent- 
gegengeführt werden solle, der in der Einbringung einer Ge- 
setzesvorlage — über das Staatsministerium — an den Landtag 
liegen würde. Das erscheint auch nur natürlich, denn die be- 
trächtliche Menge von Vorarbeit, die seitens der hiermit befaßten 
Stellen, namentlich seitens der jetzigen Tierärztekammern selbst, 
geleistet worden ist, war natürlich nicht rein akademisch ge- 
meint, sondern mußte im gegebenen Augenblick konkrete 
Formen annehmen. Hiernach und bei der Länge der vergangenen 
Vorbereitungszeit müßte man auch annehmen, daß sich alle 
Tierärzte Preußens darüber klar sind, was jetzt perfekt 
werden soll, und daß sie alle damit einverstanden sind, 
da wesentlicher Widerspruch nicht erfolgt ist. Ja das Fach- 
ministerium (für Landwirtschaft, Domänen und Forsten) 
könnte der Meinung sein, daß nicht nur das Einverständnis 
der Tierärzte, sondern sogar ihr allgemeiner Wunsch 
vorliegt. Denn aktenmäßig wird es nur dieses Bild be- 
kommen haben, nachdem es geschäftsordnungsmäßig mit 
dem tierärztlichen Stande immer nur durch den Kammeraus- 
schuß und dieser seinerseits mit den Kammern verhandelt hat. 
Diese tierärztlichen Instanzen haben sich nur immer wieder 
zustimmend geäußert und die Weiterführung der Angelegen- 
heit in ihrem Sinne — und wie es sich jetzt im Referenten- 
entwurf widerspiegelt — dringlich verlangt. 

Draußen im Lande freilich weiß man es anders. Durch 
Zwischenfall soll es freilich auch in einer Sitzung sehr maß- 
gebend geäußert worden sein. Nämlich man weiß, daß das 
Interesse an der ganzen Sache ein herzlich ge- 
ringes ist. Das Bild der Presse bestätigt das. Stets die- 
selben Leute haben zur Sache gesprochen, der Kreis der Autoren 
ist dabei ein ganz kleiner gewesen, er blieb auf standespolitisch 
besonders eingestellte Personen beschränkt. Der einzige 
warnende Artikel, der mir begegnet ist (BTW. 1925, Nr. 20, 
Seite 318) stammt aus der Feder des wegen seiner universellen 
Bildung besonders sachverständigen Dr. Hammer und liest 
sich in seiner Schonungslosigkeit und gerade wegen seiner 
Ernsthaftigkeit wie eine blutige Satire darauf, wie aus ver- 
meinter Wohltat gemeine Plage werden kann. Wer etwa hier 
durch meinen Artikel nachdenklich gestimmt werden sollte, der 
vergesse auch nicht, den Hammerschen Artikel nachzulesen, 
wenn der vorher seiner Aufmerksamkeit entgangen ist. 

Die große Masse der Tierärzte, die in ihrem Berufe ihre 
reichliche tägliche Arbeit und Sorge findet und die wie alle 
anderen Volksgenossen im Strudel der Nachkriegs- und In- 
f.ationszeit unter einer gewissen Apathie gegen Fernerliegendes 
iitt und noch leidet, blieb ohne Interesse an der Sache und 
vollends ohne Verständnis für die Einzelheiten, ja 
ohne Kenntnis derselben. Die längsten und trefflichsten 
Artikel zur Sache blieben ungelesen oder wurden wieder ver- 
gessen. An die Paragraphenfolgen der früher veröffentlichten 
Entwürfe haben sich schon wegen deren respektablen Aus- 
dehnung die wenigsten herangewagt. Der allerletzte Ent- 
wurf (Nr. 49) wird dem gleichen Schicksal nicht entgehen. 
Auch mein Artikel hier wird nicht von allen „Lesern“ der 
BTW. gelesen. Aber mancher, der ihn entgegen sonstiger 
Gewohnheit ausnahmsweise liest, wird die Richtigkeit meiner 
Schilderung an sich selbst erkennen und zugeben. 

So ist die Angelegenheit des kommenden Gesetzes zwar 
nicht unter Ausschluß, wohl aber ohne Anteilnahme der 
wahren Oeffentlichkeit, nämlich der Summe der einzelnen Tier- 
ärzte, weiter ihren Gang gegangen. Und da das Ziel des Ge- 
setzes in hohem Maße auch der persönliche Ehrgeiz einiger tier- 
ärztlicher Volkstribunen ist, so war es denen wohl nicht weiter 
unangenehm, daß ihre Kreise nicht durch unnötige Fragerei 
und Wünsche der heutzutage ja nur zum Wählen nötigen 
Wählerschaft gestört wurden, 








Wenn also so etwa binnen Jahresfrist das Tierärztekammer- 
gesetz widerspruchslos perfekt sein würde, so würde m. E. die 
große Menge der Standesgenossen erst an den Folgeerscheinun- 
gen merken, welchem Zwange durch zahlreiche einschneidende 
Bestimmungen man jetzt unterliegt. Wer sich hartnäckig der 
Außenwelt zu verschließen gedenkt, wird mindestens und 
spätestens durch das Erscheinen des Gerichtsvollziehers, der 
den geschuldeten Kammerbeitrag heischt, darüber belehrt 
werden, daß er zahlen muß. 

Schon daß Zwangsbeteiligung an den Kammern 
eingeführt werden soll (8 4, 24, 75), ist nicht allgemein bekannt. 
Dahingehende Mitteilungen, die ich gelegentlich in Bekannten- 
kreisen gemacht habe, begegneten meist unwilliger Ueber- 
raschung und der Bemerkung, daß man „dann eben austreten“ 
werde. Man kennt nicht die Fassung der Bestimmungen, die 
das gewöhnlich nicht zulassen. Die wenigen Ausnahmen, die 
Freiberufstierärzte bei völliger Nichtausübung des Berufes 
(8 75,2) von der Beteiligung frei lassen, erscheinen mir oben- 
drein noch ganz besonders zur Heranziehung eines Syko- 
phantentums (8 75,4) geeignet, das m. E. die Hauptwirkung 
bei der Errungenschaft der Standesgerichtsbarkeit werden wird. 

Daß die Zwangsbeteiligung die Zwangsbeitrags- 
pflicht in sich schließt, ist ebensowenig bekannt. Wie hoch 
der Zwangsbeitrag wird, das kann man schlecht vorher sagen. 
Seine Festsetzung unterliegt zwar der Genehmigung durch die 
Aufsichtsbehörde (8 77, 2), und es könnte hierin eine gewisse 
Sıcherung erblickt werden. Besonders niedrig kann aber der 
künftige Beitrag nicht werden. Denn die Neuordnung, nament- 
lich die Ehrengerichtsbarkeit, bringt mit einer Vermehrung der 
Geschäfte und wahrscheinlich auch des Personals selbst- 
verständlich auch vermehrte Kosten. Daß die Mehrkosten teil- 
weise durch die Geldstrafen und durch Kostenverurteilung ge- 
legentlich standesgerichtlicher Urteile wieder einkommen (8 73 
und 74), mag ein schwacher Trost — für die Nichtverurteilten — 
sein. Schlichtungs- und Vermittlungsverfahren sind jedenfalls 
nur kostenfresssend, nicht durch Strafen gewinnbringend. Unter 
100 Mark Jahresbeitrag wird nach meiner Schätzung wohl 
nicht angefangen werden. Sollten die Kammern auf dem Ge- 
biete der Wohlfahrtspflege und eigener Einrichtungen besonde- 
ren Ehrgeiz haben, so wäre damit nach meiner und anderer 
Schätzung bei weitem nicht auszukommen. Der junge Prak- 
tiker, der heute etwas schimmerlos den Entwurf zum Gesetze 
überfliegt oder sich auf die kommende schöne Einrichtung 
freut, wird später vielleicht nur ungern die Zahlungsaufforde- 
rung empfangen. Aber es wird ihm leicht gemacht. Wenn er 
nicht zahlt, so kommt mit der Zeit ein Mann, der ihm das Geld 
im Zwangsbeitreibungsverfahren ($ 81) vom Hause abholt. 
Für „reiche Leute“ ist dagegen die Möglichkeit besonders ver- 
lockend, daß sie (auf Beschluß) auch besonders stark 
mit Beiträgen herangezogen werden können und daß sich die 
Kammer entsprechend für die Einkommensverhält- 
nisse ihrer Wähler nebst Stewerzettel inter 
essieren kann (8 76,2)!! 

Daß man nun, fast schon im zweiten Viertel des 20. Jahr- 
hunderts, noch einmal den Rückfall in die alte Zunft- 
gerichtsbarkeit machen, ja sie sich selbst auf den Hals 
wünschen will, erscheint mir als ein reichlich unmoderner und 
auch undemokratischer Zug. Die Reichsverfassung garantiert 
einem jeden Deutschen seinen ordentlichen Richter. Wir wollen 
uns jetzt noch einen außerordentlichen Richter 
wünschen. Man hat es ja häufig, daß Leute, die das stolze 
freie Männerwort führen und nicht genug ihre Verachtung für 
Bindungen und für die Ueberlieferung herauskehren können, 
sehr viel Talent für den Tyrannen ihrer Umgebung haben. 
Der Veranlagung solcher Naturen schmeichelt freilich die Hand- 
habung einer ganzen Strafprozeßordnung, wie sie in Gestalt 
der Standesgerichtsbarkeit den breitesten Raum in dem ge- 
dachten Gesetze einnimmt. Aber daß die große Menge der 
Standesgenossen freiwillig einzelnen solche Rechte über sich 
geben will, erscheint mir verwunderlich und nicht als die 
wahre Absicht der Mehrzahl. Ich halte mit anderen selbständig 
Denkenden die Aufnahme solcher Zunitsgerichtsbarkeit sozu- 
sagen für „juristische Kurpfuscherei“. Ich hätte auch zu 
Standesgenossen als Richtern grundsätzlich nicht das Vertrauen, 
wie man es zu gänzlich außerhalb der Sache stehenden und 
daher unvoreingenommenen Juristen haben kann. Die Richter 
wissen außerdem, auf Grund welcher, in langer Entwick- 
lung erwachsener, daher feststehender, ihnen und allen gleich- 
mäßig vorgeschriebener Normen sie Recht zu sprechen haben, 
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Aber die uns zugedachte Errungenschaft der Standesgerichts- 
barkeit führt ins Kautschuklanderstnochzugewinnen- 
der Grundsätze (8 26). Nicht zu verkennen ist die Ge- 
fahr, daß die Standesgerichtsbarkeit zu der niederen Waffe 
wird, die der Berufsuntüchtige ‘gegen den Tüchtigen 'hervor- 
zukehren sucht. Und wenn das auch nicht immer ‚oder meinet- 
wegen niemals gelingen wird, so bleibt doch Grund genug 
übrig, sich nicht erst entsprechende Scherereien zu wünschen. 

Wir dürfen m. E. nicht vergessen, daß es in unserem Berufe 
letzten Endes meist nur um wirtschaftliche Belange geht; eine 
schlechte Vorbedingung für Ehrengerichtsbarkeit überhaupt! 
Daß andere Berufe sie haben, das hat uns zwar — neben ande- 
ren Motiven verlockt, braucht uns aber nicht endgültig 
zu binden. Wenn Schmaltz (BTW. Nr. 48) es ablehnt, das 
Aerztekammergesetz als bindendes Vorbild anzunehmen, so 
kann man m. E. noch viel weiter gehen und die ganze Ehren- 
gerichtsbarkeit ablehnen. Die Zahnärzte sowohl wie die Apo- 
theker haben bei der Regelung ihrer Standesvertretung sehr 
bemerkenswerterweise darauf verzichtet. Warum müssen 
denn wir Tierärzte eigentlich eine Ehrengerichtsbarkeit in dieser 
schwerwiegenden Form haben? Haben wir eine besondere 
Kriminalität in Standesvergehen, daß man ihrer künftig nur 
mit Strafandrohung bis zu 3000 Mark (8 41) Herr werden kann? 
Haben wir besonders feine ethische Belange von Berufs- 
wegen zu wahren? Feinere als Zahnärzte und Apotheker und 
andere ehrliche Bürgersleute? Mir kommt das alles über- 
wertig und verstiegen vor. Und selbst bei den Aerzten und 
Rechtsanwälten käme es bezüglich der Ansichten über die 
innere Berechtigung ihrer Ehrengerichtsbarkeit auf eine Nach- 
prüfung an, obwohl diese Berufe in ethischer Beziehung weit 
mehr mit imponderabilen, menschlichen und allzu mensch- 
lichen Dingen zu tun haben und hierbei die Ehrengerichtsbar- 
keit vielleicht auch als Aushängeschild toleriert wird. 

Ich möchte nun in der Besprechung der unerwünschten 
Auswirkungen des Gesetzes nicht zu weit gehen. Ohnehin 
laufe ich Gefahr, vieles zu wiederholen, was unser wahrhaft 
getreuer Eckhart Schmaltz in seiner Eingabe an das Landwirt- 
schaftsministerium (BTW. Nr. 48 S. 794) ausgeführt hat. Nur 
daß er sich bemüht, die Vorlage zu verbessern, während ich sie 
in dieser Form überhaupt ablehne und behaupte, daß noch so 
viele sie ablehnen würden, wenn sie sie nur kennten. 

Wenn wir selbst uns nun die Zuchtrute wünschen, so 
brauchen wir noch immer jemanden, der sie uns bindet. Das 
Landwirtschaftsministerium ist durch seine Verhandlungen mit 
der Standesvertretung inzwischen so weit gekommen, daß es 
den Willen der Tierärzte als gegeben annimmt und die Vor- 
lage des Gesetzes ernstlich betreibt. Entscheidend ist der 
preußische Landtag, der das Gesetz zu verabschieden hätte. Als 
unpolitische Natur bin ich mir darüber nicht im klaren, inwie- 
weit die jetzige parlamentarische Situation der Annahme der 
Vorlage günstig oder ungünstig sein mag. Immerhin kann ich 
mir denken, daß die Vorlage als verhältnismäßig unpolitisches 
Gebiet nicht besonders umstritten sein und uns geschenkt wird, 
wenn der Landtag sich überzeugt hält, daß sie dem Willen des 
Standes entspringt und entspricht. Schädigungen Dritter sind 
kaum zu befürchten. Selbst die Schaffung eines Ausnahme- 
rechtes (Standesgerichtsbarkeit) wird Parteien, die das pro- 
grammatisch vielleicht ablehnen müßten, nicht zurückstoßen, da 
es sich ja nur gegen diejenigen richten würde, die es sich selbst 
zu wünschen scheinen. Die Kommissare des Fachministeriums 
könnten aber m. E. vor dem Landtage nur dann den 
Wunsch der Tierärzte als vorliegend erklären, wenn sie diesen 
Willen auch auf alle Weisen erforscht hätten. 

Es kann nicht anerkannt werden, daß 
dies bisher geschehen sei. Das Ministerium kann 
sich, wie schon eingangs bemerkt, zwar darauf berufen, 
daß es die tierärztliche Standesorganisation lange genug und 
lang und breit gehört habe. Das wird allseitig zugegeben. 
Bestritten wird von mir aber, daß dies die Erforschung 
des Willens der Tierärzteschaft, das heißt der Summe 
der einzelnen Tierärzte, ist. Ich komme zu dieser 
Ueberzeugung, wie gesagt, durch zahlreiche Rücksprachen, die 
ich mit Tierärzten meiner Bekanntschaft über das Thema gehabt 
habe. Ersuchen aus diesen Kreisen bestimmen mich auch zur 
Abfassung dieses Artikels. 


Mein ausgesprochener Zweck ist also die Propagierung 
eines Schrittes, um die Erforschung‘ der Meinung des 
einzelnen Tierarztes über den Entwurf vor dessen 
Einbringung wirksam vorzunehmen. Das ist nur möglich durch 
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die Befragung des einzelnen selbst. Mit der 
Presse erreicht man nicht den einzelnen Tierarzt. Denn man 
kann schon nicht gleichzeitig in allen Presseorganen denselben 
oder ähnliche Artikel schreiben. Dürch Referate werden auf 
tagesgeschichtlichem Gebiete in dem einen Organe die Artikel 
des anderen nicht bekannt. Vor allem, die Artikel 
werden einfach nicht gelesen. Nicht die schlech- 
testen Tierärzte sind es, die zur konzentrierten Lektüre der Zeit- 
schriften keine Zeit finden, weil sie.zu sehr beschäftigt sind. 
Kurzum, auf diese Weise erreicht man den einzelnen Tierarzt 
ebensowenig wie durch seine gewählte oder durch ein Wahl- 
verfahren ernannte Organisation. Man muß unmittelbar an 
ihn 'herantreten. 

Es bliebe zu erörtern, wessen Aufgabe 
müßte, diese Beweiserhebung durchzuführen und wie sie 
durchzuführen sei. Daß der Kammerausschuß sie als 
notwendig anerkennen möchte und zur Durchführung bereit sei, 
wage ich nicht zu hoffen. Der Kammerausschuß ist nach meiner 
Meinung froh, mit dem Gesetze so weit zu sein, wie er ist. 
Denn in ihm sitzen die Väter und Pfleger des Gedankens dieses 
Gesetzes. Ich bin mir aber darüber klar, daß es nicht nur 
möglicherweise, sondern zwingend die Aufgabe des preußi- 
schen Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten sein müßte, die Sache in die 
Hand zu nehmen. Es handelt sich hier um eine Art von 
Volksentscheid, wie er auch auf dem Gebiete der großen 
Politik vorgesehen ist und unter gewissen Bedingungen von 
der Regierung durchgeführt werden muß. Nur mit einem 
auf so breiter Grundlage gewonnenen Material läßt sich der 
Wille des Standes übersehen und vor dem Parlament erklären. 
Der Einwand, das Ministerium habe sich bereits festgelegt, läßt 
sich hoffentlich nicht erheben. Zugesagt hat das Ministerium, 
soweit ich den Gang der Ereignisse noch richtig in der Er- 
innerung habe, die Vorlage eines entsprechenden Entwurfs, und 
ist es ja gegenwärtig soweit. Das schließt nicht in sich, daß es 
die Vorlage auch gegen den Willen des Standes einbringt 
und das schließt vor allem nicht aus, daß das Ministerium 
sich auf jede Weise unterrichtet, wie über den Entwurf im 
Stande gedacht wird. Das einzig wirksame Mittel hierfür ist 
eben eine Art Volksentscheid. Daskannundmußver- 
langt werden. 

Bei seiner Durchführung muß es klar und eindring- 
lich zugehen. Schlagwortartig muß der einzelne ge- 
fragt werden, wie er über das Gesetz und die wichtigsten Be- 
stimmungen denkt. : 

„Wünschen Sie eine Regelung der tierärztlichen Standes- 
vertretung durch Gesetz anstelle der bisherigen durch Verord- 
nung?“ 

„Wünschen Sie generell eine Zwangsbeteiligung der Frei- 
berufstierärzte an den Kammern auf Grund lediglich der Appro- 
bation?“ 

„Wünschen Sie die Zwangsbeitragspflicht, &. F. mit 
Zwangseintreibung geschuldeter Beiträge?“ 

„Wünschen Sie eine Zwangs-Standesgerichtsbarkeit für die 
Freiberufstierärzte: 

a) in Form eines Schlichtungs- und Vermittlungsverfahrens 
oder 

b) auch mit förmlicher Gerichtsbarkeit oder 

c) wünschen Sie nur eine dieser Formen? welche?“ 

„Sind Sie sich über die Höhe der Strafgewalt (bei oben b) 
im klaren (bis zu 3000 Mark Geldstrafe) und stimmen Sie 
dem zu?“ 

„Wünschen Sie die Aufnahme von Wohlfahrtseinrichtungen 
und sonstigen Einrichtungen seitens der Kammer?“ 

Postkarten mit etwa diesen Fragen wären durch die Re- 
gierungspräsidenten und Landräte an die einzelnen Tierärzte 
der Bezirke zu verteilen und rückwärts zu sammeln. Binnen 
kurzem müßte ein Ergebnis vorliegen. Ergibt sich eine Mehr- 
heit für die einzelnen Fragen, so ist der Entwurf in seiner 
jetzigen Form gerechtfertigt. Ergibt sich etwas anderes, so ist 
es zu berücksichtigen. Ergibt sich in der Beantwortung der 
Fragen Indolenz, so hat der „blinde Hödur‘ mindestens das 
Recht zu späterer Klage und Beschwerde verloren, 

Eine besondere Verzögerung braucht durch die Rund- 
frage nicht einzutreten, aber sie käme auch gegenüber der 
Wichtigkeit der-Sache gar nicht in Betracht. Anzeichen lassen 
darauf schließen, daß die Einbringung des Gesetzes bald be- 
absichtigt ist. Die fälligen Neuwahlen zur Kammer sollen wohl 
schon nach dem neuen Verfahren vor sich gehen. Es ist aber 
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eine ganz geringe Sorge, ob das bald oder etwas später gelänge. 
Die Amtsdauer der jetzigen Kammer kann bis zur gründlichen 
Regelung der Sache immer wieder verlängert werden. Es 
handelt sich hier um die wichti gsteAngelegenheit 
seit Jahrzehnten für den tierärztlichen Stand im größten 
deutschen Bundesstaate. Ich meine, wir wollen uns keine 
Jacke beim Geschwindschneider machen lassen, die uns nachher 
nicht hinten und nicht vorne paßt. 

Obwohl ich im vorstehenden einen schroff ablehnenden 
Standpunkt vertrete, so bin ich wohl gegen den Eindruck gefeit, 
ich täte das aus Besorgnis, auch. meinerseits besondere Ein- 
schränkungen und Nachteile zu erwarten. Als Staatstierarzt 
bin ich schon durch die jetzigen Bestimmungen des Entwurfes 
hiervor bewahrt. Die Staatstierärzte brauchen wesentlich nur 
mit zu bezahlen. Ich rede also nicht besonders für mich oder 
meine Berufsgruppe, sondern im Gegenteil für andere. Persön- 
lich wäre es mir auch nicht schwer gefallen, auf eine Stellung- 
nahme gänzlich zu verzichten, denn nach vielen aktiven Jahren 
komme ich gern ohne standespolitische Tätigkeit aus. Aber 
schließlich darf ich es nicht machen wie die eingangs geschilder- 
ten Tierärzte und darf selbst nicht schweigen, wenn ich das 
Schweigen der anderen als mißdeutet ansehe. Klarheit werden 
wir erst haben, wenn jene Schweiger besonders gefragt 
worden sind und geantwortet oder auch dann noch weiter 
geschwiegen haben werden. Denn wer nach solcher An- 
frage noch schweigt, scheint allerdings zuzustimmen. 


Verein Kurhessischer Tierärzte. 

Die Herbstversammlung fand am 10. Oktober 1925 in 
Kassel, Logenhaus, Köln. Str. 54a, nachm. 3 Uhr, statt. Es 
nahmen 54 Mitglieder und 2 Gäste teil. 

Nach Eröffnung der Sitzung durch den Vorsitzenden, Herrn 
Reg.- und Vet.-Rat Oellerich, erhielt Herr Prof. Dr. Oppermann, 
Hannover, das Wort zu seinem Vortrag über die ansteckende 
Blutarmut der Pferde. Der Herr Vortragende fesselte durch seine 
Redekunst und klare Ausführungen, die durch Lichtbilder er- 
läutert wurden, fast 2 Stunden die Zuhörer. Reicher Beifall 
der Mitglieder lohnte den Redner für seinen lehrreichen Vortrag. 

Nachdem der Vorsitzende im Namen des Vereins dem 
Redner den Dank ausgesprochen, erteilte er Herrn Dr. Kranich, 
Darmstadt, das Wort zu einem Vortrag über die Kohletherapie. 
Auch dieser Vortrag, der durch einen Film über die Herstellung 
der Kohlestäbchen in der Fabrik von Merck und die Anwendung 
derselben in der Praxis erläutert wurde, fand reichen Beifall 
und Dank. 

Darauf wurden Vereinsangelegenheiten erledigt. Neu auf- 
genommen wurden die Herren Generalveterinär Dr. Hepp und 
Stabsveterinär Dr. Moßdorf in Kassel. Ueber die Formalitäten 
bei Entschädigungsansprüchen infolge des Tub.-Tilgungsverfah- 
rens sowie über die zu entrichtenden Kosten etwaiger zweiter 
und mehr Untersuchungen entspann sich eine lebhafte Diskussion. 
Ebenso wurde über die Einziehung der tierärztlichen Rech- 
nungen durch eine Verrechnungsstelle verhandelt. Diese An- 
gelegenheit soll in der nächsten Sitzung auf die Tagesordnung 
kommen. 

Nach Beschluß der am 7. Sept. 1924 ernannten Kommission 
wird die vorgeschlagene Taxe, die im allgemeinen der vom 
Verein Hannoverscher Tierärzte festgesetzten entspricht, in Wir- 
kung gesetzt. Schluß der Sitzung 7 Uhr 10 Min. 

Nach Schluß der Versammlung begann gegen 8 Uhr das 
gemeinsame Essen mit den Damen, an das sich ein sehr gemüt- 
liches Beisammensein mit Tanz schloß. Erst der frühe Morgen 
und die Polizeistunde zwangen zum Auseinandergehen. 

1#A%'Dr, Rathje 


Kleine Mitteilungen. 


Berlin. 
Auf Vorschlag des Professorenkollegiums ist der Proiessor 
Dr. Schöttler zum Rektor der tierärztlichen Hochschule für die 


Jahre 1926 und 1927 ernannt worden. 


Hannover. 


Das neu gegründete Ordinariat für Geburtshilfe und Bujatrik an 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover ist vom Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen=und:> Forsten demaußerordentlichen Pro- 
lessor Dr. med, vet.-Richard G ötze vonder: Veterinärmedizinischen 
Fakultät der. Universität Leipzig--übertragen- worden, 
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Prolessor Götze ist im Jahre 1890 in Oberlichtenau b. Chem- 
nitz (Sachsen) geboren. Er studierte an der ehemaligen Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden, stand bis Ende des Jahres 1018 als Veterinär- 
oflizier im Felde, übernahm Anfang des Jahres 1919 die erste 
Assistentenstelle am Institut für Tierzucht und Geburtskunde an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden, legte 1920 die sächsische 
staätstierärztliche Prüfung und 1922 das Tierzuchtinspektorexamen 
ab und habilitierte sich im Sommersemester 1923 zum Privatdozenten 
für Tierzucht und Geburtskunde. Vor kurzem wurde an der jetzigen 
Veterinärmedizinischen Fakultät zu Leipzig zum außerordentlichen 
Professor ernannt. Seine bisherigen Arbeiten beschäftigen sich mit 
der Technik und Bedeutung der unblutigen Blutdruckmessungen bei 
Haustieren, mit dem Gebiete der Kleintierzucht, züchterisch-biologi- 
schen Studien über die Blutausrüstung der landwirtschaftlichen Haus- 
tiere, mit Konstitutionsforschung und Vererbungslehre in der Haus- 
tierzucht und mit der Spültherapie der puerperalen Genitalwege, 

Herr Professor Dr. Valentin, Landeskrüppelarzt der Provinz 
Hannover und Chefarzt des Annastiftes Hannover-Kleefeld, ist als 
Privatdozent an der Tierärztlichen Hochschule Hannover für das Lehr- 
fach: „Hygiene der Leibesübungen“ zugelassen worden. Seine dem- 


Bach erfolgende Antrittsvorlesung wird noch öffentlich bekannt ge- 
geben. 


Gießen. 

Dr. med. vet. Oskar Seifried, Assistent am Veterinärhygienischen 
und Tierseucheninstitut der Landesuniversität Gießen, wurde die 
venia legendi für das Fach der vergleichenden pathologischen Ana- 
tomie und Seuchenlehre erteilt. 


Ritterschaft der Arbeit. 

Die Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene bringt einige 
Zitate, die gewiß nicht allgemein bekannt sind und auch an dieser 
Stelle festgehalten werden sollen. 

In einer Abhandlung über „Fords Evangelium von der 
technisch-sozialen Dienstleistung“ (Schmollers Jahrbuch für Ge- 
setzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, 48. Jahrg., Heft 9, 
S. 119) sagt Waldemar Zimmermann: Wirkliche brauchbare 
Lösungen des Fabrikproblems werden nur gefunden von captains 
of the industry und von solchen Unternehmern, die, wie einst 
Carl Abbe und heute in ganz anderem Rahmen Henry Ford, 
sich als erste Diener ihrer Unternehmungsgemeinschaft fühlen 
und jene „Ritterschaft der Arbeit“ schaffen, von der Carlyle spricht, 
und die seinen Spruch zu erfüllen versteht: „Keine wahr- 
hait wertvolle Arbeit wird um des Gewinns 
willen getan“ „Die -Höhe der Kultur eines 
Volkes hängt davon ab, wieviel Menschen es 
gibt, dieeine Sache umihrer selbst willentun 
und welches Ansehen diese Menschen ge- 
nießen.“ 


Personalien. 


Ernennungen: Zu Assistenten am Gesundheitsamt der Landwirt- 
schaftskammer in Züllchow-Stettin: Dr. Ewald Penschuck aus Oritisch- 
ken i. Ostpr. und Dr. Rudolf Nida aus Zeiskam i.d. Pfalz. — Dera. 0. 
Professor Dr. med. vet. Richard Götze der Veterinärmedizinischen 
Fakultät der Universität Leipzig hat einen Ruf als Ordinarius auf 
den Lehrstuhl für Geburtskunde und Bujatrik an der Tierärztlichen 
Hochschule Hannover erhalten und angenommen. 


Promotionen: Promoviert in Leipzig: Tuomas Melkas in Kan- 
gasala (Finnland); Rudolf Schneider in Altheide (Schiesien); Paul Reiter 
in Lübbenau (Spreewald); Soruch Gilmowski in Leipzig; Friedrich 
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Beitrag zur Behandlung lecksuchtkranker Rinder 


mit Humalcal. 
Von Dr.H. Westermann, Crivitz. 


Nach Untersuchungen von Ostertag und Zuntz (34) 
zusammen mit Kleinpaul (12) ist festgestellt worden, daß 
das Heu bestimmter Moorwiesen, besonders der meliorierten, 
Lecksucht bei Rindern zu erzeugen vermag. Unter dem Namen 
Lecksucht kannte man diese Krankheit schon lange vor der Ein- 
führung der künstlichen Düngemittel. Uebereinstimmend wird 
jedoch in den seit 1900 immer häufigeren Berichten über die 
Lecksucht bestätigt, daß diese Krankheit seit der Anwendung 
des Kunstdüngers in steigendem Maße aufgetreten ist, z. B. in 
den Meliorationsgebieten der Johannisburger Heide, in Pom- 
mern, Emsmoor (21), Oldenburg, Bayern und auch in Mecklen- 
burg in der Levitz. 

Zuntz (33) hat wohl die ersten grundlegenden Unter- 
suchungen über die Entstehungsursache der Lecksucht ange- 
stellt; er führt die Lecksucht auf Ernährungsstörungen zurück, 
verursacht durch eine ungünstige Zusammensetzung der Mine- 
ralbestandteile des Heues. Er hält ein Heu dann für schäd- 
lich, wenn der Kalkgehalt erniedrigt, der Gehalt an Kali ein- 
seifis erhöht und der Natrongehalt herabgesetzt ist. 

Hierzu kommt nach Zuntz die Entziehung der Basen Kalk, 
Kali und Natron durch die Hippursäure. Diese Säure tritt im 
Harn der Pflaitzenfresser besonders bei Heufütterung im star- 
ken Maße auf und entzieht dem Körper vorzugsweise Kalk. 
Zuntz führt die Entstehung der Hippursäure auf den Roh- 
fasergehalt des Futters zurück; demnach müßte Heu, welches 
reich an Rohfaser ist, die Entstehung der Lecksucht begünstigen. 

Eingehende Fütterungsversuche, um mit Heu von Meliora- 
tionsmoorwiesen bei Rindern Lecksucht zu erzeugen, sind im 
Jahre 1920 von Neumann und Reinhardt (2)) ausgeführt 
worden. Sechs Jungrinder wurden in einem Zeitraum von 
6 Monaten mit einem aus Pommern’ bezogenen Heu, das er- 
fahrungsgemäß Lecksucht erzeugte, gefüttert. 

Die Wirkung der Fütterung kennzeichnete sich im Blute 
durch das Auftreten anämischer Anzeichen: Abnahme der Ery- 
throzyten, Sinken des Hämoglobingehaltes, des Eisengehaltes 











und der Viskosität, sowie durch ein vermindertes Kohlensäure- 
bindungsvermögen des Plasmas. 

Die analytische Erfassung des Mineralstoffwechsels im 
Harn ließ eine Natriumverarmung im Organismus der Versuchs- 
tiere sowie eine Verminderung in der täglich ausgeschiedenen 
Eisenmenge erkennen, die gleichfalls auf die einseitige Fütterung 
zurückzuführen ist. 

Das klinische Bild der Lecksucht konnte bei diesen Ver- 
suchsrindern aus äußeren Gründen nicht erzeugt werden, 
immerhin konnten Befunde erhoben werden, die als Prodromal- 
symptome der Lecksucht anzusehen sind. 

Nach Popps (25) Bodenanalysen sind es ausnahmslos 
saure Böden von geringem Kalkgehalt, die in Oldenburg ein 
Heu liefern, das die sogenannte Thomasmehlseuche erzeugt. 
Auch der Gehalt dieser Böden an Kali und Phosphorsäure ist 
gering. Durch Düngung mit Mergel konnte die Beschaffenheit 
des Heues gebessert werden. 

Auf Grund der Poppschen Untersuchungsergebnisse wurde 
ein Kalkpräparat Humalcal, d. i. an Humalsäure gebundener 
Kalk, von Meyrowitz (29) zur Behandlung der Thomas- 
mehlseuche (Lecksucht) versucht. Die Ergebnisse waren 
günstig. 

Neumann und Reinhardt (23) haben 1922 an leck- 
sucht kranken Rindern in Ostpreußen ebenfalls Versuche mit 
Humalcalbehandlung angestellt und teilweise auch gute Er- 
folge gesehen. " 

Früher ist bereits von Heidrich (10) und Giovanoli 
(8) die Rolle des Kalkstoffwechsels bei der Entstehung der Leck- 
sucht hervorgehoben worden. Die günstigen Ergebnisse der 
Kalktherapie mit Humalcal weisen erneut auf die Bedeutung des 
Kalkstoffwechsels bei der Lecksucht hin. 

Eine Reihe von Autoren mißt dem Vitaminmangel eine ätio- 
logische Bedeutung bei der Lecksucht bei. Als erster hat 
R. Reinhardt (27) diese Krankheit als eine Avitaminose auf- 
gefaßt. Nach seinen Beobachtungen tritt im Schwarzwald die 
Lecksucht während des Winters bei reiner Heufütterung auf. 
Wenn die Tiere nach Verlauf des Winters wieder frisches Grün- 
futter bekommen und noch nicht zu sehr entkräitet sind, er- 
holen sie sich wieder und. zwar auch dann, wenn das Grün- 
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futter im Stall gereicht wird. Es müssen also nach Reinhardt 
dem Heu Stoffe fehlen, die vordem im frischen Grase vorhanden 
gewesen und durch das Trocknen zugrunde gegangen sind, die 
aber dem Organismus unentbehrlich sind. — Da nun die Vita- 
mine durch das Trocknen und Lagern leicht zerstört werden, 
liegt der Gedanke nahe, daß es sich um Ähnliche Stoffe wie die 
Vitamine handelt, und daß die Lecksucht als eine Avitaminose 
aufzufassen sein dürfte. 

Auch Fleischmann (6) und Meinicke (16) er- 
blicken im Vitaminmangel der Nahrung die Entstehungsursache 
der Lecksucht. 

Heidrich (10) und neuerdings auch Neumann und 
Reinhardt (23) sind der Ansicht, daß es sich bei der Leck- 
sucht des Rindes „um eine durch vitaminarme Fütterung begün- 
stigte Störung im  Mineralstoffwechsel (Kalkstoffwechsel) 
handelt.“ 

Im Gegensatz zu diesen Auffassungen ist Ibele (11) der 
Ansicht, daß es sich bei der Lecksucht nur um eine Mineralstoff- 
wechselstörung handelt, bei der es durch die ungünstige an- 
organische Zusammensetzung des Heues zu einem Säureüber- 
schuß im Organismus kommt. 

Die symptomatische Behandlung der Lecksucht mit Apo- 
morphin nach Feser (5) und Lembke (13) hat sich nicht 
bewährt, während die prophylaktische Beifütterung von Me- 
lasse (Kleinpaul [12], Schink [28]) gute Erfolge zeitigte. 

Nach den günstigen Ergebnissen bei der Humalcalbehand- 
lung (Meyrowitz [17, Neumann und Reinhardt 
[23]) erschien es angezeigt, dieses Mittel bei einer Anzahl leck- 
suchtkranker Rinder anzuwenden, die zu behandeln ich in 
meiner Praxis Gelegenheit hatte und über die nachstehend be- 
richtet wird. 

Eigene Untersuchungen: 

In Mecklenburg wird die Lecksucht nur in örtlicher Be- 
grenzung in der Levitz beobachtet. Die Levitz liegt im Süd- 
westen von Mecklenburg-Schwerin; sie ist ein großes Moor- 
gebiet von ca. 100 Quadratkilometern und wird von dem aus dem 
Schweriner See nach der Elbe führenden Störkanal durchzogen 
und entwässert. Die Entwässerung ist mustergültig durchge- 
führt. Der Grasertrag ist der Menge nach reichlich, der botani- 
schen Zusammensetzung nach folgender: 

a) in sauren Wiesen: 

Segge (carex acuta, carex stricta), Rohrglanzgras (phalaris 
arundinacea), Flutendes Mannagras (glyceria fluitans), Wasser- 
schwaden (glyceria aquatica), Wollgras (eriophorum vagina- 
tum), Blaue Molinia (molinia coerulea), Rasenschwiele (aira 
caespitosa) 10 Proz.; außerdem Moos. 


b) In drei verschiedenen Narbenproben laut Untersuchung 
im Jahre 1914: 

1. mitteldichter Seggenrasen mit 
Weide; 

2. recht dichter Grasrasen (Anthoxanthum odoratum, Festuca 
rubra) mit wenig Seggen und Kräutern; 

3. ziemlich dichter bis dichter Bestand von minderwertigen 
Gräsern (Molinia coerulea), etwas Moos, einigen Seggen 
und Kräutern, darunter etwas Klee. 

Die Düngung ist eine unzureichende; die Wiesen werden 
erst neuerdings gekalkt und besser gedüngt. 100 Teile der 
Bodentrockenmasse enthalten laut Analyse im Jahre 1914: 


viel Moos, Kräutern und 


verbrennliche Stoffe: 84,50 85,84 
darin Stickstoff 3,20 2,59 
Mineralstoffe: 15,50 14,16 
darin in Salzs. unlöslich 4,84 4,55 
Kalk 5,81 5,00 
Phosphorsäure 0,21 0,12 


In meinem Praxisbezirk trat während des Krieges und be- 
sonders in den Jahren nach demselben die Lecksucht sehr stark 
auf. Die Besitzer, meist kleine Leute mit 2—4 Kühen, konnten 
ihren Rindern kein Kraftfutter geben; Melasse war nicht zu 
haben, so daß sie nur das Heu füttern konnten, welches sie 
in der Levitz pachteten. Schon in den ersten Jahren meiner 
Tätigkeit in Crivitz (von 1897 an) trat die Lecksucht in meinem 
Bezirk auf, aber nicht so oft und heftig wie in den Kriegsjahren, 
trotzdem die Wiesen genau so wie heute mit Thomasschlacke 
und Kainit gedüngt wurden. Dies glaube ich darauf zurück- 
führen zu können, daß früher die Rindviehzucht bei uns noch 
sehr vernachlässigt wurde. Von 1903 an wurden in den Dör- 
fern um die Levitz herum die ersten Molkereien gebaut, die 
kleinen Leute lieferten an diese ihre Milch; um nun mehr Milch 








liefern zu können, legten sie sich mehr auf die Rindviehzucht, 
sie bildeten in den einzelnen Dörfern Bullenhaltungsgenossen- 
schaften, züchteten edlere Rinder mit mehr Milchleistung. Diese 
Tiere stellten an die Fütterung auf Grund ihrer Mehrleistung 
höhere Ansprüche, welche durch Zufütterung von Kraftfutter 
befriedigt wurden. Von 1903—1914 war denn auch die Leck- 
sucht seltener aufgetreten. Alsdann während des Krieges und 
nachher die Beigabe von Kraftfutter aufhörte, trat die Lecksucht 
in weit stärkerem Maße auf als vorher. 

Früher habe ich die Lecksucht mit phosphorsaurem Kalk, 
Futterwechsel, Zugabe von Melasse und mit Apomorphin be- 
handelt. 

Im Jahre 1922 begann ich meine ersten Behandlungsver- 
suche mit Humalkal und führte sie im Laufe der folgenden Jahre 
an 42 Rindern aus. 


Nachstehend die einzelnen Krankengeschichten: 


1. Kuh des Maurers L. in Z., 13. 2. 22, schwarzbunt, 6 Jahre 
alt, hat angeblich vor ca. einem Viertel Jahre leicht gekalbt, seit der 
Zeit abgemagert, rauh im Haar. Das Tier steht teilnahmslos da, 
die Augenlider sind halb geschlossen, die Lidbindhäute fast weiß, 
Mastdarmtemperatur 37,6°C, Puls 60, gleichmäßig schwach. Herz- 
töne rein, etwas pochend, Atmung erfolgt 30mal in der Minute, 
ist oberflächlich, Auskultation der Lungen ergibt keine abnormen 
Atemgeräusche. Futteraufnahme gering, es wird Heu aus der 
Levitz, Wruken und Häcksel gefüttert. Das Tier frißt Streustroh, 
nagt an dem Holz der Krippe, beleckt die Wand und das Zeug der 
Personen, die sich ihr nähern. Wiederkäuen wird nur hin una 
wieder beobachtet. Bauch ist aufgezogen, linke, obere Flanken- 
gegend — Hungergrube — eingefallen. Bei tieferem Druck fühlt 
sich der Pansen fest-teigig an. Die Perkussion des Wanstes ergibt 
einen dumpfen Schall. Die Pansengeräusche sind abgeschwächt, 
fast unhörbar, die Pansenbewegungen werden alle 3—4 Minuten 
einmal wahrgenommen. Druck auf Haube und Labmagen löst keine 
Empfindlichkeit aus. Der Kot wird langsam, selten und in scheibi- 
ger Form abgesetzt, er ist trocken, schwarzbraun gefärbt, mit einer 
glasigen Schleimschicht überzogen. Der Harn wird laut Bericht 
mehrmals am Tage in kleinen Mengen entleert. Der von mir auf- 
gefangene Harn ist von gelbbrauner Farbe, durchsichtig, von saurer 
Reaktion. Das Euter fühlt sich schlaff an, ist ohne Knoten, Euter- 
drüsen weder vergrößert noch mit Knoten durchsetzt. Das Tier 
gibt ca. 5 I Milch täglich. Seitens des Nervensystems besteht De- 
pression, die Empfindlichkeit auf Hautreiz ist gemindert. 

Am 13. 2. 22: 20 ccm Humalkal intravenös. Ohne Reaktion 
ertragen. 

Am 21. 2. 22 ist das Tier bei weiterer näherer Untersuchung 
munterer, der Blick ist lebhafter, Futteraufnahme nach Bericht des 
Besitzers besser, Wiederkäuen lebhafter und regelmäßig, Bauch- 
umfang vergrößert, das Strohfressen, Lecken und Nagen hat ganz 
aufgehört. Futterwechsel ist nicht vorgenommen worden. 20 ccm 
Humalkal, ohne Reaktion ertragen. 

Behandlung: 2mal 20 ccm Humalkal. 


Ergebnis: 10. 3. 1922: Kuh ist gesund, glatt und glänzend 
im Haar, Bauchumfang vergrößert, Kot reichlicher, fällt breiig aus- 
einander. Euter voller, Kuh gibt angeblich 8 1 Milch und hat am 
5. 3. 22 gerindert. 

2. Die zweite Kuh des Maurers L. in Z. ebenfalls an Lecksucht 
erkrankt, war in demselben Zustand wie das erste Tier. Die 
Futteraufnahme war etwas besser, daher war das Tier auch nicht 
so stark abgemagert, sonst derselbe Befund wie bei Kuh 1. Zur 
Kontrolle hatte ich dieselbe nicht behandelt, Kraitfutter und Melasse 
konnten nicht gegeben werden. Die Kuh hat angeblich Mitte 
Januar leicht gekalbt und gibt zur Zeit 4% 1 Milch, bis zum 10. 3. 
1922 war der Befund derselbe. 

10. 3. 22: 20 ccm Humalkal intravenös reaktionslos ertragen. 

18. 3. 22: Lecken und Nagen haben aufgehört, Kuh frißt besser, 
Blick und Temperament lebhaiter. 2. Injektion von 20 ccm Humalkal 
intravenös, reaktionslos ertragen. 

25. 3. 22: Kuh lebhafter Blick, ist munterer, Pansen mehr gefüllt, 
Wiederkäuen gut, Pansenbewegung’ in drei Minuten 5mal zu hören, 
Haarkleid glatter und glänzender, Kot breiig, wird in genügender 
Menge abgesetzt. Heu wird noch nicht in genügender Menge auf- 
genommen, Kuh bevorzugt Roggenstroh, Milchmenge ca. 6 1 pro 
lag. 20 ccm Humalkal intravenös; ohne Reaktion ertragen. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: 4. 4. 22 wird die Kuh gesund befunden. Heu 
wird in genügender Menge gefressen, Hungergrube nicht mehr ein- 
gefallen, Haar glatt und glänzend, Milchmenge 9 I pro Tag. 

3. Kuh des Häuslers H. in Z., 4 Jahre alt, schwarzbunt. Kuh 
hat angeblich vor ca. einem Viertel Jahre leicht gekalbt, vorher 
mäßig gut im Futterzustand, seit dem Kalben immer magerer ge- 
worden, Freßlust hat mehr und mehr abgenommen, Heufressen hat 
ganz aufgehört, Wruken und Häcksel wird in mäßigen Mengen noch 
verzehrt. Seit ca. 14 Tagen frißt die Kuh Heustroh, benagt und 
beleckt die Wand, das Holz der Krippe und die Kleider der Melke- 
rin. Milchmenge nach dem Kalben 12 1, jetzt 5 1. Haarkleid rauh 
und glanzlos, Temperatur der Körperoberfläche unregelmäßig ver- 
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teilt, Mastdarmtemperatur 38,5°C. Atmung 30mal pro Minute. 
Puls 56—60. _Hungergrube eingefallen, Panseninhalt festteigig, 
Pansenbewegung träge, in 4 Minuten ca. 2mal soeben festzustellen. 
Kot wird erschwert abgesetzt, trocken, scheibig, dunkelbraun, von 
glänzender Schleimschicht überzogen. Wiederkäuen wird selten 
beobachte. Durch Druck auf die Bauchwand wird nirgends 
Schmerz ausgelöst; Harn, der nach Bericht ölter in kleinen Mengen 
abgesetzt wird, konnte nicht aufgefangen werden. Euter schlaff, 
ohne krankhafte Veränderungen, Haut des Euters blaßgelb. Das 
Tier achtet wenig auf die Umgebung, Augen halb geschlossen. Der 
Kopf erscheint dicker als normal, besonders die Backen. Gefüttert 
wird Heu aus der Levitz, Wruken und Häcksel. 

13. 2. 22: 20 ccm Humalkal intravenös, reaktionslos ertragen. 

22. 2, 22: Allgemeinbefinden wenig verändert, Wruken und 
Häcksel werden angeblich besser geiressen. Heuaufnahme noch 
sehr gering, das Lecken und Benagen der Wände hat aufgehört. 
20 ccm Humalkal intravenös, reaktionslos ertragen. 

10. 3. 22: Das Allgemeinbefinden hat sich gebessert, die Kuh 
zeigt lebhaiteren Blick, das Haarkleid ist glatter und glänzender, 
Hungergrube nicht mehr so stark eingefallen, das Wiederkäuen 
findet lebhafter statt. Der Kot ist breiig. Heu wird besser ge- 
fressen, Milchmenge hat angeblich zugenommen. 20 ccm Humalkal 
intravenös, reaktionslos verlauien. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: 25. 3. 22: Kuh ist gesund, frißt gut und gibt ca. 
8 I Milch. Futterwechsel wurde während der Behandlung nicht 
vorgenommen. 

4. Kuh des Häuslers B. in P.: rotbunt, 11 Jahre, hat angeblich 
vor einem Viertel Jahre leicht gekalbt, soll damals gut im Futter- 
zustand gewesen sein, seit ca. 8 Wochen immer mehr abgemagert, 
gefüttert wird Levitzheu, etwas Wruken und Häcksel. Die Kuh 
hat frischmelkend ca. 15 1 Milch gegeben, gibt jetzt 6 1. 

Kuh ist mäßig genährt, Haarkleid rauh, glanzlos, Temperatur 
38,5°C, Atmung 30, Puls 60, Hungergrube eingefallen, Kot hart, 
scheibig, glänzend. Wiederkäuen nicht lebhaft, frist Wruken und 
Häcksel, von denen nur wenig gegeben werden kann, noch gut. 
Heu wird wenig gefressen, dagegen besser Roggenstroh. Kuh leckt 
und benagt die Stallwand, Holz und Kleidung der Melkerin. 
16. 2. 22: 20 ccm Humalkal intravenös. 

Sofort nach der Einspritzung atmet die Kuh oberflächlich ca. 
80—90mal pro Minute, ohne daß sie unruhig wird. Puls steigt auf 
80 schwache Pulsschläge. Nach 15 Minuten sind diese Erscheinun- 
gen vorüber. 

1. 3. 22: Lecken und Nagen haben aufgehört. Freßluft besser, 
zumal pro Tag ” Pfund Haferschrot und % Pfund Melasse gegeben 
werden konnten. 20 ccm Humalkal intravenös, reaktionslos _er- 
tragen. 

Behandlung: 2mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: 20. 3. 22: Kuh ist gesund, frist gut, auch Heu, 
gibt 12 1 Milch. 

5. v. M. Fr., Jungrind, weiblich, 1 Jahr, schwarzbunt, 220 Pfd. 
schwer, sehr abgemagert,, langes, rauhes, glanzloses Haar, steht 
mit krummem Rücken, alle vier Füße unter dem Bauch eng zu- 
sammengestellt. Freßlust fast verschwunden. Augen liegen tief in 
den Höhlen, trüber Blick, Schleimhäute blaß, Bauch aufgezogen, 
Kot hart, geballt, mit glänzender Schicht überzogen.- Pansen- 
bewegungen kaum hörbar, Wiederkäuen wird sehr selten beobachtet, 
Temperatur 37,6°C, Puls 60, Atmung 40. Organbefund negativ, 
steiler Gang, großer, dicker Kopf, Oedem am Kehlgang, das Tier 
sitzt voller Läuse. Besitzer gibt an, daß drei gleichalterige Tiere im 
Laufe des Winters unter ähnlichen Krankheitserscheinungen ein- 
gegangen seien. Anfangs hätten die Tiere Stroh aus dem Dung 
geiressen, Wände und Zeug beleckt, zuletzt hätten sie dies wegen 
der allgemeinen Schwäche nicht mehr gekonnt. Das Tier wird ge- 
schoren und geputzt. 

1. 4 22: 20 ccm Humalkal intravenös, reaktionslos ertragen; 
3. 4. 22: 20 ccm Humalsal intravenös, reaktionslos ertragen; 7. 4. 22: 
20 ccm Humalkal intravenös, reaktionslos. ertragen. Tier wird 
etwas munterer, Blick lebhafter, nimmt etwas Schrotlaufen, frißt auch 
etwas Haferschrot und Melasse, Heu wird wenig aufgenommen, 
es bewegt sich etwas mehr, spielt mit den Ohren, wenn der Fütterer 
kommt. 

10. 4. 22: 20 ccm Humalkal intravenös. Nach der Injektion 
tritt vermehrte Atmung, ca. 90 Atemzüge in der Minute auf. Puls 
ebenfalls vermehrt, 80 pro Minute. Nach 20 Minuten Beruhigung. 
Freßlust hat sich gebessert, es wird Heu genommen, sowie pro Tag 
1 Pfund Hafer und 1 Pfund Melasse. Wiederkäuen etwas lebhaiter, 
Pansenbewegungen besser, Kot ist nicht mehr so hart und glänzend. 

21. 4. 22: 20 ccm Humalkal, reaktionslos ertragen. 

28. 4. 22: 20°ccm Humalkal, reaktionslos ertragen. 

Behandlung: 6mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: Am 28. 4. wiegt das Tier 265 Pfund, ist glatt 
im Haar, Fell elastisch. Das Tier hat sich gut weiterentwickelt und 
ist dauernd gesund geblieben. 

6. Zimmermann D. in Z.: rotbunte Kuh, 5 Jahre alt, vor ca. 
4 Wochen das 3. Kalb bekommen, Temperatur 37,8°C, Puls 60, 
Atmung 40, schlecht im Fufterzustand, rauhes Haar, glanzlos, 
Bauchdecken aufgezogen, Pansen auf Druck teigig fest, Kot trocken, 
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scheibig, dunkelbraun, Augen treten in den Höhlen zurück. Augen- 
lider halb geschlossen. Bewegungen matt, Gang schwankend, Kopf 
dick. Kuh beleckt, benagt Wand, Holz, Zeug und frißt wenig von 
dem gutgeworbenen Levitzheu, neben wenigen rohen Kartoffeln, 
das einzige Futter, welches zur Verfügung stand, frißt dagegen 
lebhaiter in der Streu, welche aus Heidekraut und hartem Schili 
bestand, gibt zur Zeit 3 | Milch. 

7.4. 22: 20 ccm Humalkal intravenös. Sofort nach der Injektion 
tritt beschleunigtes Atmen, ca. 80—90 in der Minute, auf, Puls steigt 
auf 100, Kuh taumelt, bricht zusammen, steht nach 4 Minuten wieder 
auf, Atmung und Puls beruhigen sich nach 12 Minuten. 

14. 4. 22: 20 ccm Humalkal, reaktionslos ertragen, 

21. 4. 22: 20 ccm Humalkal, reaktionslos ertragen. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: Am 21. 4. frißt Kuh besser, ist blank im Haar, 
Kot breiig, Blick und Temperament lebhafter. Kuh hat sich bei 
gleichem Futter dauernd weiter gebessert und hat nach Bericht 
am 28. 4. 8] Milch gegeben. 

7. Hofbesitzer St. in G. Der Rindviehbestand besteht aus sechs 
Milchkühen, im Lauie des Winters sind angeblich 3 Jungrinder im 
Alter von 12—16 Monaten eingegangen; diese Tiere sollen im Herbst 
gesund und gut genährt gewesen sein, von Weihnachten ab sind sie 
abgemagert, haben kein Heu mehr gefressen, dagegen Streu, haben 
Wände beleckt, Holz benagt, sie sind nach Angabe des Besitzers 
an Entkräftung eingegangen. 2 Milchkühe sind im Laufe des Winters 
kurz vor dem Kalben wegen Knochenbrüchen, die sie sich im 
Stall zugezogen haben, notgeschlachtet. Diese beiden Tiere seien 
ebenfalls sehr mager geworden und hätten wohl auch dieselbe 
Krankheit gehabt wie die anderen Tiere. Tuberkulose ist bei den 
Tieren dieses Besitzers niemals vorgekommen. Gefüttert wurde 
Levitzheu, wenig Wruken und Häcksel. Die lebenden 6 Tiere sind 
sehr mager, rauh im Haar, fressen wenig Heu, dagegen das zum 
Streuen dienende Heidekraut, Schilf und Stroh, belecken die Wände 
und das Zeug; wenn sie auf den Hof kommen, fressen sie alles, 
was sie finden: Lumpen, Papier usw. — Die Bewegungen der 
Tiere sind steif und schwankend; es ist ein trauriges Bild, die 
6 Tiere auf dem Hof zu sehen. Der Kot der Tiere ist hart und 
scheibig, Wiederkäuen wird seltener beobachtet. Fieberhaft er- 
krankt ist kein Tier. Der klinische Befund aller Kühe läßt keine 
andere Krankheit als Lecksucht feststellen. 

9. 4. 22: 20 ccm Humalkal pro Tier reaktionslos ertragen. 

16. 4. 22: 20 ccm Humalkal pro Tier. 2 Kühe zeigen sofort 
nach der Injektion erhöhte Zahl der Atemzüge, bis 90 pro Minute 
und 90—100 Pulse. Beide Tiere beruhigen sich in Minuten. Sonst 
wurden alle Injektionen reaktionslos ertragen. Das Lecken und 
Nagen hat bei allen Tieren aufgehört. 

22. 4, 22: 20 ccm Humalkal reaktionslos ertragen. Die Tiere 
fressen besser Heu und bessern sich im Futterzustand; sie sind 
munterer geworden. Während die Tiere zu Beginn der Behandlung 
nach Aussage des Besitzers noch nicht 20 1 Milch gaben, geben sie 
jetzt 40 I. Seit 8 Tagen wird den Tieren etwas Schrot und Melasse 
gegeben, was sie gut fressen. Behandlung: 3mal 20 ccm 
Humalkal. Ergebnis: Mitte Mai sind die Tiere alle gesund 
und kommen auf die Weide. 

Vor dem Kriege ist in dem Stall des Besitzers eine ähnliche 
Krankheit niemals vorgekommen; er hat auch als tüchtiger Land- 
mann immer sein Vieh gut gefüttert und seine Wiesen gut behandelt, 
Gräben aufgezogen und Kainit und Thomasmehl gegeben. Während 
des Krieges und nachher, der Mann war bis 1920 in Gefangenschait, 
ist an den Wiesen nichts gemacht worden, sie sind versumpft und 
sauer geworden, wie man hier sagt. Im Heu waren viel Schachtel- 
halm und Binsen zu finden. Jetzt sind die Wiesen wieder gut, durch 
Gräben trocken gelegt, gemergelt und gut gedüngt. Die Kühe be- 
kommen täglich Kraftfutter und sehen heute gut aus. Lecksucht 
ist nicht wieder beobachtet worden. 

8. Schmiedemeister R. in P. 2 Kühe, rotbunt, 4 und 5 Jahre 
alt, haben angeblich vor ca. % Jahr gekalbt, fieberirei. Lecksucht, 
mäßig gut genährt, rauh im Haar, benagen und belecken die Wand 
und Holz. Beide Kühe husten häufig. Bei Auskultation der Lungen 
werden bei beiden Kühen Rasselgeräusche festgestellt. Verdacht auf 
Tuberkulose der Lungen. 

2. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Beide Tiere zeigen unmittelbar 
nach der Injektion vermehrte Atmung und husten ca. % Stunde fort- 
während. 

10. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Außer eine halb Stunde iort- 
währendem schwachen Husten keine Reaktion. 

16. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Wieder eine halbe Stunde lang 
Husten. Freßlust hat sich angeblich gebessert, ist aber noch 
mangelhaft. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: Am 2%. 2. sind beide Tiere verkauft und ge- 
schlachtet worden; Sektion konnte nicht ausgeführt werden. 

9. Häusler D. in D. Rotbunte, ca. 4 Jahre alte Kuh, gut genährt, 
glatt im Haar, vor ca. 4 Wochen gekalbt, Milch von 15 I auf S | 
zurückgegangen, frißt seit 8 Tagen schlechter, gefüttert wird Levitz- 
heu, wenig Rüben und Häcksel, Kuh frißt Streustroh, wenig Heu, 
beleckt und benagt Wände und Holz. 
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5. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Nach der Injektion beschleunigte 
Atmung. 

12. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Kuh leckt nicht mehr, frißt 
besser Heu. 

18. 2. 23: 20 ccm Humalkal. Besserung schreitet fort, Kuh gibt 
angeblich mehr Milch. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: 25.2. 23: Kuh frißt gut, gibt 121 Milch pro Tag. 

10. Häusler D. in T. Jungrind, 14 Monate alt, schwarzbunt, 
abgemagert, steht mit gekrümmtem Rücken, teilnahmslos, keine Freß- 
lust, dicker Kopf, das Tier beleckt und benagt Wand und Holz. 
Vom Besitzer wird gemeldet, daß die Schneidezähne des Tieres locker 
seien. Ich habe diese Erscheinung nicht als besonderes Symptom 
der Lecksucht angesehen, da ich lockere Schneidezähne bei chronisch 
erkrankten Jungrindern wiederholt gesehen habe, während Neu- 
mann und Reinhardt die lockeren Schneidezähne mit Entzün- 
dung des Zahnfleisches als eine häufige Begleiterscheinung der 
Lecksucht betrachten. 

8. 3. 22: 20 ccm Humalkal. Tier bricht unmittelbar post In- 
jektionen zusammen und stößt sich ein Horn dabei ab. Atmung 80, 
Puls 90, kaum fühlbar. Nach 5 Minuten steht Tier auf und beruhigt 
sich sehr bald. 

16. 3. 23: 20 ccm Humalkal. Beschleunigte Atmung. 

24. 3. 23: 20 ccm Humalkal, reaktionslos ertragen. Tier frißt 
gut, wird glatt im Haar. 

Behandlung: 3mal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: 30. 3. 23: Tier frißt dauernd gut, keine Zeichen 
der Lecksucht mehr vorhanden. 

11. v. M. Fr. Bei gleichem Besitzer wurde im Vorjahre Jung- 
rind Nr. 5 mit Erfolg behandelt. 8 Milchkühe, 1 Jungrind. Sämt- 
liche Tiere zeigen Erscheinungen der Lecksucht, sind schlecht ge- 
nährt und rauh im Haar, geben sehr wenig Milch, verschmähen 
gutgeworbenes Heu (Levitzheu) und fressen Streu, reißen dem 
Fütterer last das Zeug vom Leibe. Wruken werden nur wenig auf- 
genommen, Kraitiutter wird nicht gereicht, der Stall ist geräumig, 
hell, aber kalt. 

10. 3. 23: Alle Tiere bekommen 20 ccm Humalkal. Die Kühe 
reagieren nicht. Das Jungrind bricht unmittelbar nach der In- 
jektion zusammen, zeigt beschleunigte Atmung und vermehrten 
Puls, steht nach 3 Minuten wieder auf und erholt sich schnell. 

17. 3. 23: 20 ccm Humalkal pro Tier ohne Reaktion ertragen. 

21. 3. 23: 20 ccm Humalkal pro Tier ohne Reaktion ertragen. 

28. 3. 23: 20 ccm Humalkal pro Tier ohne Reaktion ertragen. 

Behandlung: 4Amal 20 ccm Humalkal. 

Ergebnis: Tiere zeigen keine Erscheinungen der Lecksucht 

mehr, fressen besser, nehmen mehr Heu auf und geben laut Bericht 
mehr Milch. 
12. Ich werde vom Kollegen N. in W. gebeten, auf dem Gute M. 
60 Kühe mit ihm zu untersuchen, die fast alle an Lecksucht erkrankt 
seien; er habe Lecksucht niemals gesehen. M. liegt in der besten 
Gegend von Mecklenburg, hat nur schweren Lehmboden. Die Kühe 
werden im Winter bis zum Eintritt des Frostes fast nur mit Zucker- 
rübenblatt, später mit eingesäuerten Schnitzeln und Kleeheu gefüttert, 
Kraitfiutter wird nicht gereicht. Im Sommer werden die Kühe im 
Klee getüdert. 

17 hochtragende und frischmilchende Kühe waren von der 

Weide in den Stall gebracht, sie zeigten hochgradige Erscheinungen 
der Lecksucht, hatten in wenigen Tagen Löcher in die Holzkrippe 
geiressen, rissen mir bei der Untersuchung fast die Kleider vom 
Leibe, verschmähten grünen Klee und Kleeheu, etwas Wiesenheu 
wurde aufgenommen. Schrot wurde ebenfalls nicht aufgenommen, 
dagegen fraßen sie schlechtes Stroh aus der Miete, welches zum 
Streuen verwandt wurde. Die Tiere waren hochgradig abgemagert, 
rauh und glanzlos im Haar, zeigten müden, schwankenden Gang. 
Die Tiere waren fieberirei. Die 43 Kühe auf der Weide waren 
größtenteils noch gut ernährt, zeigten aber auch Erscheinungen der 
Lecksucht, indem sie bei der Untersuchung meinen Anzug beleckten. 
Auf Beiragen erklärte der Besitzer, daß er niemals den Boden ge- 
kalkt, dagegen viel schwefelsaures Ammoniak angewandt habe. 
. .„. Wir haben am 9. 9. 24 den 17 Tieren im Stall je 20 ccm Humalkal 
injiziert, was von allen Tieren reaktionslos ertragen wurde, Ich 
habe dringend geraten, diesen Tieren im Stall Haferschrot und 
Melasse zu geben, was nach Mitteilung des Kollegen N. auch ge- 
schehen ist. 

N. hat diesen 17 Tieren in Zwischenräumen von je 7 Tagen 
noch 3 Injektionen von Humalkal verabreicht. Die Tiere auf der 
Weide haben je 2 Injektionen von 20 ccm Humalkal erhalten. Nach 
Mitteilungen des Kollegen haben die Erscheinungen der Lecksucht 
aufgehört, die 17 hochgradig erkrankten Tiere haben sich erholt 
und sind im Oktober nochmals auf Weide gekommen. 


Zusammenfassung. 

Aus den angeführten Fällen ist zu ersehen, daß auch in 
Mecklenburg besonders Jungrinder, hochtragende und frisch- 
milchende Kühe von der Lecksucht befallen werden und diese 
dann in wenigen Wochen im Nährzustand erheblich zurück- 
gehen. Die Krankheit wird hier wie anderwärts besonders im 
Spätwinter und Frühling beobachtet, aber auch während der 





Weidezeit treten vereinzelte Fälle auf, in meinem Bezirk habe ich 
Lecksucht bei Rindern mit einer Ausnahme nur da auftreten 
sehen, wo Heu aus der Levitz (meliorierte Moorwiesen) gefüttert 
wird. Das Füttern von verdächtigem Heu löst aber nicht immer 
die Lecksucht aus, es müssen sicher noch andere Momente dazu 
kommen, so werden z. B. von einigen Forschern kalte und 
feuchte Ställe beschuldigt, den Ausbruch der Lecksucht zu be- 
günstigen. 

Außer den Erscheinungen der Anämie, der Abmagerung, 
des Leckens und Nagens weist besonders der Digestionsapparat 
hervorstechende Merkmale der Krankheit auf, die je nach dem 
Grade der Erkrankung in verschiedener Intensität sich äußern. 
Abgesehen von den krankhaften Störungen des Wiederkäuens 
und der Kaubewegungen kommt der Herabsetzung der Pansen- 
peristaltik und der Abschwächung der Wanstgeräusche eine Be- 
deutung zu. Neumann und Reinhardt (23) haben darauf hinge- 
wiesen, daß bei lecksuchtkranken Rindern auch eine verschieden- 
gradig ausgeprägte Entzündung des Zahnfleisches einhergehend 
mit Lockerung der Schneidezähne bestehen kann. Bei den von 
mir untersuchten und behandelten Rindern habe ich derartige 
Veränderungen nicht feststellen können; es kamen wohl ge- 
lockerte Schneidezähne vor, doch kann man solche Befunde bei 
chronisch kranken und älteren Rindern fast stets erheben. 


Die Humalcalbehandlung hat sich bei allen von mir behan- 
delten Tieren bewährt bis auf zwei Kühe, bei denen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit eine Lungentuberkulose bestand. Diese bei- 
den Tiere zeigten sofort nach der Injektion 30 Minuten wäh- 
rende Hustenanfälle und magerten innerhalb eines Zeitraumes 
von 14 Tagen erheblich ab, so daß sie schließlich zur Schlach- 
tung kamen. Auch Neumann und Reinhardt (23) beobachteten 
bei tuberkulösen Rindern ähnliche Wirkungen nach intravenöser 
Humalcalinjektion. Die Irritation der tuberkulös erkrankten 
Atmungsorgane ist wahrscheinlich auf den raschen Zerfall der 
Humalsäure im Organismus und die plötzlich auftretende Ueber- 
lastung mit Kohlensäure, dem Endprodukt der Spaltung, zurück- 
zuführen. Die Tuberkulose der Atmungsorgane stellt 
demnach eine Kontraindikation für die Humalcalbehandlung dar. 


Schlußsätze. 


1. Im Südwesten Mecklenburg-Schwerins tritt die Lecksucht in 
örtlicher Begrenzung in dem Moorwiesengebiet der Levitz 
ständig auf. 

2. Der Krankheitsverlauf war in diesem Gebiet in den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren infolge Kraftfuttermangels 
ein besonders heftiger. 

3. Das zur Verfütterung kommende Levitzheu fällt zwar in 
reicher Menge an, ist aber seiner botanischen Zusammen- 
setzung nach nur ein Heu zweiter Güte. Es enthält neben 
sauren Gräsern Binsen und Schachtelhalme. 

4. Die intravenöse Injektion von 20 ccm Humalcal in Ab- 
ständen von 3—10 Tagen drei- bis sechsmal wiederholt 
hat bei der Behandlung von 40 lecksuchtkranken Rindern 
gute Erfolge gezeitigt. 

5. Bei zwei tuberkulösen Kühen, die gleichzeitig an Lecksucht 
litten, trat keine Heilung der Lecksucht, aber eine Ver- 
schlimmerung der Tuberkulose ein. 

6. Die Lungentuberkulose ist eine Kontraindikation für die 
Humalcaltherapie beim Rinde. 
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Die puerperale Eklampsie beim Schweine. 
Eclampsia puerperalis suis. 
Ein Beitrag zur Geburtshilie beim Schweine. 
Von Johs. Kjeldbjerg, Tierarzt in Jolby-Mors (Dänemark.) 
(Schluß.) 


Das war also eine Beschreibung der Krankheit vor und 
während der Geburt. Wenn die Eklampsie nach der Oe- 
burt auftritt, so sind dieSymptome ganz gleich, jedoch stelltsich 
am häufigsten ganz plötzlich einKrampfanfall derbeschriebenen 
Natur ein. Es kann jedoch auch eine Lähmung der Nachhand 
im höheren oder geringeren Grade vorhanden sein mit oder ohne 
Krampfanfall. Auftreten vom 1.—14. Tage nach der Geburt. 


Der Verlauf bei der ersterwähnten Form, wo die 
eklamptische Attacke vorherrschend ist, ist mehr wechselnd als 
die letztgenannte. Es können einige Krampfanfälle vor der 
Geburt auftreten, worauf das Tier gesund bleibt, keine Rezidiven 
vorkommen und das Schwein ohne Schwierigkeit gebärt. Kommt 
man in einem früheren Zeitpunkte der Krankheit zum Schwein, 
wo man nur Verstopfung und ganz leichte Krämpfe findet, wenn 
das Tier gehen soll oder auf andere Weise erregt wird, so wird 
sie in der Regel bei entsprechender Behandlung gutartig ver- 
laufen. 

Was das Verhalten beim Eklampsismus anbelangt, so ist der 
Verlauf mehr konstant, indem meist eine stufenweise Genesung 
oder auch ein stufenweises Auslöschen des Lebens eintritt. Stellt 
sich die erstgenannte Form der Krankheit kurz vorher ein und 
bleibt sie bis zum Eintritt der Geburt bestehen, so wird man 
bemerken, daß dies ein Ausbleiben der Wehen herbeiführt, ebenso 
auch dann, wenn sich, obwohl die Geburt begonnen hat, Krämpfe 
einstellen. Das Tier kann unter einem der ersten Anfälle um- 
stehen oder der häufig begleitende komatöse Zustand kann bleiben 
und schließlich stufenweise oder durch einen geringen Krampf- 
anfall mit dem Tode enden. Der Ausgang der Krankheit kann 
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mit Genesung nach einem einzelnen Krampfanfall und ohne Re- 
konvaleszenz enden. Bei diesen Fällen, wobei man rechnet, 
daß sie während der Geburt eintreten, kann es wie erwähnt ge- 
schehen, daß Wehen eintreten, oder sich wieder einfinden, so 
daß die Geburt beendet und das Tier gesund wird. 

Wenn die Eklampsie nach der Geburt entsteht, so ist dies in 
der Regel in Form eines Krampfanfalles, der häufig sehr stark 
ist. Der Anfall kann sich in einem verschiedenen Zwischen- 
raume wiederholen, wobei das Schwein in der anfallsfreien Zeit 
vielleicht Nahrung zu sich nimmt und den Ferkeln Milch gibt. 
Das Schwein kann auch nach dem Anfall in ein mehr oder minder 
tiefes Koma verfallen, das hier nur wenige Minuten dauert. Her- 
nach kann es anscheinend ganz wohl sein, bis es einige Stunden 
nachher oder erst am nächsten Tage vielleicht einen Anfall be- 
kommt. Dieser Anfall wird in der Regel schwächer sein als der 
erste. Die Krankheit dauert meist nur ein paar Tage. Wie er- 
wähnt, ist auch hier häufig Lähmung der Nachhand vorhanden. 

Prognose. Im allgemeinen kann man nicht sagen, daß 
die Prognose bei der puerperalen Eklampsie günstig wäre, aber 
doch auch nicht ganz ungünstig, wie z. B. Tapken meint, indem 
er schreibt, daß alle seine Patienten geschlachtet wurden, da keine 
Aussicht auf Genesung vorhanden war. Wenn man von der 
Prognose spricht, so geschieht dies mit Rücksicht auf das Leben 
des Tieres, doch wenn es zu einer Heilung kommt, so ist diese 
vollständig. Man kann ferner denken, an die’ Prognose in Bezug 
auf die Früchte. Diese ist, wenn es sich um Eklampsie vor der 
Geburt handelt, immer günstig, wenn das Schwein am Leben 
bleibt. Abortus habe ich nie gesehen. (Gegensatz zur Eklampsie 
bei der Frau) Stellt sich die Eklampsie während der Geburt ein, 
so kommt es darauf an, wie lange die Geburt dauert. Bei der 
Frau beträgt die Mortalität 15—20 Prozent. Von den in dieser 
Arbeit angeführten Fällen standen 30 oder 30 Proz. um. Dies 
ist ein höheres Mortalitätsprozent als bei der Frau. Abgesehen 
von der möglicherweise verschiedenen Natur der Krankheit, kann 
es sicher daran liegen, daß man bei der Frau, praktisch gesagt, 
immer eine Entbindung erreichen kann. Es kann vielleicht auch 
Bedeutung haben, daß die Aerzte die Prognose umso günstiger 
stellen, je rascher die Geburt eingeleitet wird. Der Tierarzt 
hingegen muß warten und sich mit Geduld wappnen. Von den 
65 Schweinen, bei welchen die Krankheit während der Geburt 
entstand, war die Mortalität 19 oder 29,2 Prozent, vor der 
Geburt angegriffene Schweine 30, tot 9 und 2 geschlachtet — 
zusammen 36,6 Prozent. Von den 5, bei welchen die Krankheit 
erst nach der Geburt auftrat, stand keines um. 

Holterbach und Giovanoli beschreiben je einen 
Fall, wo die Krankheit sich erst nach der Geburt einfand. In 
beiden Fällen erreichte man Heilung. Man darf berechtigt sein 
zu schließen, daß man eine günstige Prognose dann stellen kann, 
wenn man zu einem Schweine gerufen wird, wo die Geburt 
beendet ist. Der Grund, warum Tapken eine schlechte Prognose 
stell, kann darin gesucht werden, daß er keine entsprechende 
Behandlung eingeleitet hat. Daß dies jedoch von Bedeutung ist, 
kann damit bewiesen werden, daß ich in 5 Fällen bei Geburten 
mit Eklampsie nicht im Besitze von Pituitrin war oder ähnlichen 
Mitteln und von diesen 5 standen 4 = 80 Prozent um. Das am 
Leben bleibende hatte nur einen leichten Fall von Eklampsismus 
und gebar die Ferkel bis zum Beckenrande. 

Ich habe in letzter Zeit gegen Eklampsie Injektionen von 
Kalkpräparaten angewendet, um eine sichere und so rasch als 
mögliche Wirkung zu erzielen. Ich habe bei 16 Schweinen eine 
Auflösung von Calc. chlorat. angewendet. Von diesen damit 
Behandelten waren nur 3 tot — 18,75 Prozent. Außerdem 
habe ich bei einem Teile von diesen Adrenalin als 
Stimulans angewendet, bei einem komatösen Zustand. Man 
muß selbstverständlich eine größere Anzahl zur Verfügung 
haben, um mit einigermaßen Sicherheit entscheiden zu können, 
ob es durch die erwähnte Behandlung möglich ist, die Mortalität 
in einem so hohen Grade herabzusetzen. 

Was die Prognose bei einem einzelnen Patienten anbelangt, 
wenn man gerufen wird, so ist es nicht so leicht, aber es gibt 
doch gewisse Anhaltspunkte, von denen man bei Stellung der 
Prognose ausgehen kann. Gerade so wie beim Menschen, kann 
man sagen, daß die Prognose umso schlechter ist, je häufiger 
die Anfälle auftreten und je kürzer die anfallsfreien Pausen sind. 
Wenn es sich um Patienten handelt, welche vor der Geburt er- 
krankt sind, so wird es von Bedeutung sein, ob die Sau in den an- 
fallsfreien Pausen fressen und saufen will, und ob sie gehen 
und in der Erde wühlen kann. In so einem Falle kann man die 
Prognose einigermaßen günstig stellen, da ja Zeit und Gelegen- 
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dauert es eine gewisse, Zeit, bis man wirkliche Heilung erreicht, 
da es sich unter anderem auch darum. handelt, daß die Ver- 
dauung und der Stoffwechsel geregelt wird. Vergeht ein Zeit- 
raum von 24 Stunden und frißt das Schwein etwas und zeigen 
sich die Krämpfe nur ein- oder 2mal innerhalb 24 Stunden, so 
sind die Aussichten recht gut. Hat die Sau nur Verstopfung und 
einen geringen Krampfanfall, der fast nur bei einer Erschütte- 
rung, wenn das Schwein aufsteht, auftritt, so sind die Aussichten 
bei einer entsprechenden Behandlung auch recht gut. Kommen 
jedoch die Anfälle Schlag auf Schlag, so ist die Prognose un- 
günstig. Wenn die Krankheit während der Geburt auftritt, kann 
man in vielen Fällen eine Prognose nur ausgehend vom Be- 
handlungsresultat stellen. Die Sache ist die, daß, wenn man im 
Stande ist, eine Entbindung herbeizuführen, die Prognose recht 
günstig ist, im entgegengesetzten Falle recht ungünstig, selbst 
wenn man vom Geburtsproblem absehen würde und nur mit 
Rücksicht auf die Eklampsie die Sachlage betrachten würde. Wo 
der eklamptische Anfall vorherrscht, gilt, was hier gesagt wurde, 
nämlich die Häufigkeit. Ist der Muttermund offen und wirkt das 
Pituitrin, das besonders bei intravenöser Applikation rasch re- 
sorbiert wird, so ist gute Aussicht auf Genesung, wenn nicht 
etwa durch eine andere Behandlung oder von selbst es zu einer 
Genesung kommt. Tritt der komatöse Zustand einige Tage vor 
der Geburt auf, so muß man sich so viel als möglich abwartend 
stellen, haben die wehentreibenden Mittel versagt, so bleibt 
immer noch der Kaiserschnitt, jedoch muß man immer bei dieser 
Operation eine zweifelhaite Diagnose stellen. 

Um einen Vergleich anzustellen, möchte ich anführen, daß 
ich in demselben Zeitraum Geburtshilfe bei 90 anderen Schweinen 
leistete, wo als Geburtshindernis ein zu enges Becken» vor- 
handen war. Von diesen wurden 13 geschlachtet, 2 standen 
nach einer sehr schweren Geburt um. Das bedeutet eine 
Mortalität von gut 16 Prozent, 4 von diesen 90 Fällen verliefen 
mit ausgesprochen zu schwachen Wehen. Diese 4 blieben am 
Leben. Weiter muß ich bemerken, daß von diesen 56 in den 
ersten Jahren meiner Praxis waren und von diesen schlachtete 
man oder standen um 13. Von den übrigen 34 wurde 1 ge- 
schlachtet und I stand um. Dies ergibt eine Mortalität von 
nur 5,8 Prozent. Ich nehme an, daß man nicht zu günstig 
rechnet, wenn ich normal 10 Prozent angebe. 


Diagnose. Eine richtige Diagnose zu stellen, wird in 
der Regel keine Schwierigkeiten bereiten, da die Krankheit in 
ihrem Ausbruch und Verlauf so charakteristische Symptome zeigt. 
Es ist vielleicht möglich, die vorhandene Lähmung mit einem 
Bruch der Wirbelsäule zu verwechseln oder mit Blutungen im 
Rückenmark, man kann dies aber bei einer näheren Untersuchung 
ausschließen. Jedoch muß man auch daran denken, daß Frak- 
turen im Anschlusse an Krämpfe entstehen können. Tuberkulose 
der Wirbelsäule kann eine Lähmung erzeugen, aber hier ist in 
der Regel zu Beginn der Appetit nicht gestört und im Laufe 
von ein paar Tagen wird man über den Zustand im klaren sein. 
Wenn die Krankheit während der Geburt mitunter einem eklamp- 
tischen Anfall auftritt, so ist man ja ohne jeden Zweifel. Torsio 
uteri kann bisweilen Anlaß zur Verwechslung geben, da dieser 
Zustand sich darin äußert, daß keine deutlichen Wehen auftreten, 
sondern nur geringes Drängen, wobei das Schwein sich be- 
schwert fühlt und auch keucht. Ist die Drehung nur teilweise, 
so kann es geschehen, daß einige Stunden, bevor man gerufen 
wird, ein Ferkel geboren wurde. Eine sorgfältige Untersuchung 
per vaginam in Verbindung mit Beurteilung des allgemeinen Zu- 
standes wird in der Regel die Diagnose stellen lassen. Es kann 
ja auch Fälle geben, wo das Schwein gleichzeitig mit dem Ein- 
treten der Geburt von der einen oder anderen Infektionskrankheit 
ergriffen sein kann, z. B. Rotlauf. Es kann daraus Wehen- 
schwäche in Verbindung mit gestörtem Allgemeinbefinden re- 
sultieren. Hier wird die Temperatur einen guten Anhaltspunkt 
geben, da diese bei der komatösen Form in der Regel sub- 
normal ist. 

Therapie: Die Behandlung der puerperalen Eklampsie 
ist recht kompliziert, indem auf verschiedenes Rücksicht ge- 
nommen werden muß, da ja dies bei der Behandlung, wo die 
Geburtszeit da ist, in ebenso hohem Maße gilt, die Geburt zu 
fördern, wie auch die Eklampsie zu bekämpfen. 

Die symptomatische Behandlung muß in erster Linie davon 
ausgehen, den eklamptischen Anfall zu verhindern oder zu 
dämpfen. Dabei kann man verschiedene Hypnotika oder Narko- 
tika benützen. 





Syrup und einen Aderlaß und glaubt an eine gute Wirkung, aber 
dies war ja nur ein Fall. Von der Anwendung des Chloroforms 
will ich abraten, da man die Verwendung des Fleisches bei einer 
Notschlachtung verhindert. Der Aderlaß, glaube ich, spielt keine 
Rolle, allerdings habe ich es auch nicht versucht. Man ge- 
braucht ihn viel als Hausmittel beim Schweine und auch beim 
Ferkel, indem er in der Weise vorgenommen wird, daß ein 
größeres oder kleineres Stück vom Ohre des Schweines weg- 
geschnitten wird. Ein anderes Hausmittel ist ein Schafft kaltes 
Wasser über den Kopf des Schweines zu gießen. 

Chloralhydrat ist wohl das am häufigsten angewen- 
dete Mittel. Hengen hat bei seinem Falle 10,0 g per os gegeben. 
Holterbach 10,0 g p. rectum 3stündlich. Die rektale Applikation 
ist nach meiner Meinung die beste, denn das Eingeben mit der 
Pillenpistole oder dergleichen wird beim Schweine beschwerlich 
sein und wenn das Eingeben von weniger Erfahrenen vorgenom- 
men wird, so kann dies eine große Gefahr für das Tier bedeuten. 
Ist das Schwein ruhig, so geht dies leicht. Man gibt 10,0—15,0 
Chloralhydrat in 1 lit. lauwarmes Wasser und Gummischleim, 
und gibt es mit dem Irrigator, aber erst dann, wenn man ein 
Ausräumungsklistier gegeben hat. Wenn sich aufs neue Krämpfe 
einstellen, so sind diese weniger heftig. Eine einzelne Krankheits- 
geschichte soll die gute Wirkung des Chlorals beleuchten. 

JournalNr. 31. Schwein, das schon öfter geboren hat. Ge- 
rufen 14 Tage vor der Geburt. Das Schwein hatte 2-3 Tage festen, 
schwarzen Kot und hatte nun auch starke rezidivierende Krämpfe 
bekommen mit den gewöhnlichen Symptomen. Ich verordne Chloral. 
hydrat. 15,0 2mal täglich als Klysma. Vor dem Öl. Croton. gtt. 10 
eingeführt in Margarine und eingegeben per os mit Hilfe von einem 
lachen Holz. Weiter bekam das Schwein Kalk und Gras, und im 
Verlaufe von ein paar Tagen besserte sich die Freßlust. Auch be- 
kam es Phosphorlebertran in Milch. Da der Krampf während der 
ständigen Behandlung sich 4 Tage nicht einstellte, setzte der Be- 
sitzer mit Verwendung des Chlorals einen Tag aus, aber sofort 
stellte sich der Krampf wieder ein und blieb bei neuerlicher An- 
wendung aus. 3 Tage später wurde mit der Behandlung ausgesetzt, 
da das Schwein in gutem Zustande war. Es blieb wohl und gebar 
ohne Schwierigkeit 15 Ferkel. Seither gebar es noch einmal, und 
zwar ohne Schwierigkeit. 

Die fortgesetzte Anwendung von Chloralhydrat kann die 
Rektalschleimhaut reizen und Schaden verursachen, so daß ich 
später, wenn die Sau frißt, Bromkalium oder Sulfonal zusammen 
mit Milch und Schrot gab. Die Schweine nehmen ganz gerne 
Sulfonal, hingegen verweigern sie meist Bromkali zu nehmen, 
ebenso wie Chloral. 

Die Dosis ist Kal. bromat. ca. 10,0 g 3mal täglich. Von 
Sulfonal habe ich 4,0 g 3mal täglich gegeben; beides als frisch 
bereitete Latwerge, die die Schweine am liebsten nehmen. 

Die beste und angenehmste Applikation ist die subkutane, 
und kann man auch diese beiden Mittel subkutan anwenden. 
Kal. bromat. 1:10, und Sulfonal 1:15 mit warmem Wasser, 
oder 1:2 warmem Alkohol. Wenn man aber das Tier dem 
Eigentümer zur weiteren Behandlung überläßt, so wird man 
die ersten zwei Methoden anwenden. Welche krampistillende 
Mittel man anwendet, spielt keine Rolle. ‘Ich habe meist Chloral 
und Sulfonal per os verwendet, war ich hingegen selbst an- 
wesend, 10 g Sol. Kal. bromat. subkutan. 

Grönlund hat Luft in die Bauchhöhle gepumpt, aber 
andere Autoren, wie Möller Jensen und Chr Christensen, 
glauben nicht, daß dies von nennenswerter Wirkung ist. 

Die Verstopfung behandelt man mit Abführmitteln. Man 
kann geben: Calomel 2,0—3,0 & gemengt in Schrot und Milch, 
indem man es eingibt oder das Tier fressen läßt; auch kann man 
Ol. Crotton. gtt. X in Margarine eingerührt verwenden und 
mit einem flachen Holze eingeben. Man kann es auch als 
Emulsion gebenoder etwa auch in einer Flasche gemischt mitOl. 
ricini. Kal. stib. tartaric., aufgelöst in Milch, saufen die 
Schweine ganz gern, nur erbrechen sie dies nicht selten. Man 
gibt 2,0—3,0 g. Wie schon erwähnt, gilt es auch auf andere 
Weise, den Stoffwechsel und den Verdauungsapparat zu unter- 
stützen. Man kann deshalb, was hier von den Tierärzten sehr 
viel verwendet wird, Acid. hydrochloric. dilut. 8,0—10,0 g geben. 
Ferner gibt man zur Behandlung der eventuell rhachitischen Pro- 
zesse Phosphorlebertran und Kalkpräparate. Davon ausgehend, 
daß Kalkmangel im Organismus eine mitwirkende Ursache für 
die Entstehung der Eklampsie ist, habe ich auch eine schnell- 
wirkende Applikationsmethode mit leicht löslichen Kalkverbin- 
dungen versucht. Ich habe eine 2—4 prozentige Lösung Cal. 
chlorat. subkutan angewendet. Diese starke Lösung kann 
etwas Hautnekrose verursachen, aber dies hat ja beim Schweine 
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weniger Bedeutung. Dieses anscheinend ganz) günstige Re- 
sultat ist in der Prognose erwähnt. Bei den komatösen Zu- 
ständen muß man stimulierende Mittel geben. Jedoch sind 
Kampfer und Aether wegen der Verwendung des Flei- 
sches kontraindiziert. Ich habe in recht großem Umfange Adre- 
nalin in Form der offizinellen Lösung angewendet und zwar 
subkutan und intravenös. Adrenalin hat auch den Vorteil, daß 
es gleichzeitig uteruskontrahierend wirkt. Besonders ist Adre- 
nalin indiziert bei Eklampsie während der Geburt und bei der 
komatösen Form. Ich habe Dosen von 2,0—3,0 ccm angewendet, 
sowohl intravenös, als auch subkutan. Gibt man intravenös 
3,0 ccm, ist dies zwar eine sehr große Dosis, aber es wird 
vertragen. 

Ich will mir nur erlauben, einige Krankheitsgeschichten an- 
zuführen: 

Journal Nr. 167 (1922). Ein Schwein, welches das 
4. Mal zur Geburt kam, bekam 2 Tage vor der Geburt Krämpie. 
Es hatte 5—6 Tage mindere Freßlust, Als ich am Vormittage ge- 
rufen wurde, hatte es Anfälle in einem Zwischenraum von 15 bis 
20 Minuten. Therapie: Sol. Calc. Chlorat, 40 Prozent g 70,0. Am 
Abend hatte es zirka jede 5. Minute einen Krampfanfall. Dieselbe 
Behandlung und weiter Sol. Kal. bromat. 10 Prozent g 80,0. Im 
Laufe der Nacht nahmen die Krämpfe ab, es blieb am Leben und 
gebar ohne Hilie. 

Journal Nr. 1920 (1922). Das Schwein ist den letzten 
halben Tag nicht ganz wohl, es geht herum und schnauft leicht. 
Am Abend, als ich gerufen wurde, zeigte es Schwanken und im Ver- 
laufe von ein paar Stunden trat immer mehr ein komatöser Zu- 
stand auf. Es bekam Sol. Calc. Chlorat, 100,0 g 10prozentig. Das 
Eröfinungsstadium war noch nicht vollständig. Gleichzeitig, indem 
der komatöse Zustand immer mehr und mehr zunahm, bekam es auch 
noch Krämpfe mit ganz kurzem Zwischenraum. Es bekam auis neue 
eine Injektion von 100,0 Sol. Calc. Chlorat. und dazu Sol. Kal. bro- 
mat. 100,0 g. Zuletzt lag es nur und schmatzte und bewegte 
nur wenig die Extremitäten. Ich gab 3ccm Sol. Adrenal. subkutan. 
Im Laufe von einer halben Stunde erholte es sich langsam und um 
4 Uhr in der Früh war das Eröffnungsstadium vorgeschritten, je- 
doch keine Wehen. Nach einigen Pituitrininjektionen kam um 5 Uhr 
morgens das erste Ferkel. Um 9 Uhr vormittags hatte es 5 Ferkel 
geboren. Nachdem die Geburt begonnen hatte, fuhr ich nach Hause, 
wurde aber um 2 Uhr nachmittags aufs neue gerufen, da es seit 
9 Uhr keine Wehen hatte und die Nachgeburt nicht abgegangen war. 
Aufs neue Pituitrin und es kamen noch 5 Ferkel. Das Schwein konnte 
nicht ordentlich Milch an die Ferkel in den ersten Tagen abgeben, 
auch konnte es sich nicht ordentlich erheben. Deshalb blieben nur 
3 Ferkel am Leben. Nach Verlauf von 4—5 Tagen war die Sau 
vollständig hergestellt. 

Journal Nr. 188 (1922). Erstgeburt. 24 Stunden vor 
der Geburt bekam es Eklampsie. Behandlung mit den gewöhnlichen 
krampistillenden Mitteln und 24 Stunden nachher wurde ich wieder 
zum Schweine gerufen. Muttermund geöffnet, jedoch keine Wehen, 
weshalb es 3 ccm Pituitrin bekam; die eintretende Wirkung war nur 
gering. Nachher injizierte ich 3 ccm Adrenalin intravenös in eine 
Ohrvene. Augenblicklich starke Wirkung. Haut sehr anämisch. 
Es stellten sich kräftige Wehen ein. Die Bauchpresse scheint mit 
krampfartiger Krait zu wirken. Es ging sofort Kot ab und ein Ferkel 
wurde geboren. Das Schwein gebar im ganzen 9 Ferkel. 3 

Außer dieser medikamentellen Behandlung muß das Tier 
an die frische Luft, so daß es gehen und in der Erde wühlen 
kann. Wenn dies infolge schlechten Wetters oder infolge des 
Zustandes des Schweines nicht möglich ist, daß das Schwein 
hinauskommt, so muß man etwas Gras oder Erde in die Kobe 
bringen. Wenn die Krankheit während der Geburt sich ein- 
stellt, muß man trachten, die Geburt einzuleiten, vorher jedoch, 


wenn dies nötig sein sollte, krampistillende Mittel ver- 
abreichen. Die Geburtshilfe geht, wie erwähnt, davon aus, 


die durch die Krankheit hervorgerufene Uterusatonie zu be- 
heben. Bevor Christensen seine Mitteilungen über das Pituitrin 
bekannt gab, verwendete man am meisten Secalepräparate. 
Pituitrin kann, wie Chr. Christensen mitteilt, subkutan 
oder intramuskulär appliziert werden. Ich verwendete es 
bei den ersten Fällen subkutan, später intravenös und habe 
diese Applikationsart als die beste gefunden. Die Injektion 
wird in eine Ohrvene vorgenommen. Man bekommt eine 
frühere und raschere Wirkung. Ich verwende jedoch dieselbe 
Dosis wie bei der subkutanen Injektion. Man soll nach meiner 
Meinung nicht weniger als ”% ccm anwenden. Nach einer 
intravenösen Injektion sieht man häufig, daß Milch aus den 
Zitzen augenblicklich ausfließt und gleichzeitig Erbrechen auf- 
tritt. Die Wehen können sich im nächsten Augenblick ein- 
stellen und so kräftig sein, daß das Schwein im Laufe von 
20—30 Minuten 12—14 Ferkel gebärt. Subkutan gegeben 
dauert es 10—20 Minuten oder auch länger, bis Wehen auf- 











treten, und man muß dann I—2 ccm geben. Manchmal hören 
auch die Wehen früher auf, als das Schwein geboren hat, dann 
muß man die Injektion wiederholen. Selbst, wenn die In- 
jektion so gut wirkt, daß Milch ausfließt, kann sich die Ge- 
burt doch in die Länge ziehen, in der Regel kann man sie 
beenden. Wie auch von Chr. Christensen mitgeteilt ist, gibt 
es einen Teil Fälle, wo das Pituitrin nicht wirkt. Zur Be- 
kräftigung dieses Verhaltens kann ich anführen, daß von der 
behandelten Eklampsie, bei der in 52 Fällen Pituitrin ange- 
wendet wurde, 38 von diesen mit gutem Erfolg begleitet waren, 
so daß sich Wehen einstellten und die Geburt beendet wurde. 
Eine günstige Wirkung ist also in 73 Prozent der Fälle. Es 
ist dies so zu verstehen, daß das Pituitrin wohl gewirkt hat, 
aber nicht in allen Fällen gleich gut, da die Geburt trotz der 
Behandlung sich in die Länge zog. Bei 11 Fällen wurde aus 
verschiedenen Gründen kein Pituitrin angewendet. Von 
diesen standen 4 um, 5 wurden geschlachtet. 2 Schweine 
blieben am Leben. Von diesen wurde das eine mit manueller 
Hilfe entbunden, da es an Eklampsisme litt. Die Krankheits- 
geschichte der anderen ist folgende: 

Journal Nr. 75. Erste Geburt. Anamnese. Das Schwein 
hatte 24 Stunden vor der Geburt Krämpie, aber es gebar 7 Ferkel; 
nachher trat einige Male ein Krampf aut, und die Wehen blieben aus. 
Als nach 24 Stunden das letzte Ferkel geboren wurde, bin ich gerufen 
worden. Mittels der Zange wurde ein ödematöses Ferkel entiernt. 
Am nächsten Tage wurde ich wieder gerufen. In der Zwischenzeit 
bekam es einige Male Krämpfe. Mit Hilfe der Nymandszange und 
eines großen stumpien Hakens entfernte ich noch ein ödematöses 
Ferkel. Das Schwein und 7 Ferkel blieben am Leben. Hiermit 
habe ich über 64 Fälle berichtet. Das 65. wurde mit Adrenalin be- 
handelt (Journal Nr. 188); in einem Falle, wo das Pituitrin beim 
ersten Male keine Wirkung hatte, habe ich später eine Injektion 
mit Extr. Secal. corn.. fluid. 3,0 g vorgenommen. In einem Falle 
habe ich früher anstatt Secale Extract. secal. cornuti fluid, angewendet. 
Das Schwein aber wurde geschlachtet. 

In einem Falle, der nicht zu den günstigsten zu rechnen ist, habe 
ich nach vergeblicher Anwendung sowohl von Pituitrin als auch 
Secale dem Schwein 4,0 Chinin. suliuric. injiziert. 

.. Journal Nr. 1740. Erste Geburt. 7-8 Stunden, bevor 
ich gerufen wurde, kam ein Ferkel. Das Schwein keucht und jappt 
mit halb offenen Mund und zeigt Schwanken der Nachhand. Raum- 
verhältnisse im Becken gut, jedoch ist kein Ferkel zu erreichen. Es 
bekam 1 ccm Pituitrin, jedoch ohne Wirkung. Hierauf Extr. secal. 
cornut. fluid. 3 ccm subkutan. Da nach Verlauf von einigen Stunden 
keine Wirkung auftrat, gab ich dem Schweine, wie erwähnt, 
4,0 Chinin. sulfuric. per os. Ein paar Stunden nachher stellten sich 
schwache Wehen ein, die nach und nach kräftiger wurden und 
schließlich konnte das Schwein noch 6 Ferkel gebären. 

Wenn die Wehentätigkeit bei einer Injektion direkt in die 
Blutbahn erst nach längerer Zeit auftritt, so glaube ich nicht, 
daß diese vom Präparate verursacht wird. Im obenerwähnten 
Falle nehme ich an, daß das Chinin die Wirkung ausübte. Ich 
griff zu diesem Mittel, weil ich mich aus den Vorlesungen er- 
innerte, daß Prof. Sand dieses Mittel empfohlen hat, das wie 
kein anderes gute Wehen erzeugt. Auch Dr. Th. Müller Aburi 
Westafrika gibt an, daß das Chinin in 2 Fällen als starkes wehen- 
treibendes Mittel wirkte. Die kontrahierende Wirkung des Adre- 
nalins auf den Uterus wurde erwähnt. Aber es gibt immer einen 
Teil Fälle, wo die bekannte medikamentelle Therapie versagt, 
und dann muß man sich nach etwas anderem umsehen. End- 
lich kann man seine Zuflucht zum Kaiserschnitt nehmen. 

Möller- Jensen hat sich für diese Operation entschieden, aber 
aus seinen Mitteilungen geht nicht hervor, wieviele er infolge 
mangelnder Wehentätigkeit operiert hat, auch nicht wieviel Erst- 
gebärende und wieviel schon öfter Gebärende waren. Er gibt an, 
daß von 51 operierten 35 am Leben blieben, 16 standen um. 
Von allen Erstgebärenden stand nur 1 um. Man kann daraus 
den Schluß ziehen, daß von den 16, die umstanden, 15 schon 
öfter geboren hatten. Diese 15 wurden wegen mangelnder 
Wehen operiert, und man kann sich denken, daß dafür die 
Prognose nicht gut ist. Aber aus der Krankheitsgeschichte kann 
man sehen, daß einige an Eklampsie leidende Tiere gerettet 
wurden. Ob aber nicht eine größere Anzahl am Leben ge- 
blieben wäre, wenn eine medikamentelle Behandlung eingeleitet 
worden wäre, bleibt eine offene Frage. Ich habe selbst die Ope- 
ration bei einem Patienten vorgenommen, wo das Pituitrin keine 
Wirkung auslöste. Die Operation verlief normal, aber einige 
Stunden nachher wurde das Schwein tot in der Kobe gefunden. 
Ich glaubte deshalb, daß man die Operation nicht vornehmen 
soll, wenn es der Besitzer nicht wünscht. 

Prophylaxe. Man kann für die Prophylaxe einiges 
anwenden. Flierzu dient in erster Linie eine vernünftige und 
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vielseitige Fütterung trächtiger Schweine in Verbindung mit 
dem täglichen Auslauf. Verhindert das schlechte Wetter den 
Austrieb, so gibt man etwas Grünfutter oder Rüben in die 
Kobe. Außerdem gibt man den Schweinen täglich Phosphor- 
lebertran und Kreide. Am besten gibt man diese Mittel, ab- 
wechselnd Phosphorlebertran 3—4 Tage und dann Kreide 
3—4 Tage und setzt so fort. 

Aus dem vorausgehenden Schema kann man einen Ueber- 
blick über die puerperale Eklampsie gewinnen. In der Abhand- 
lung habe ich in verschiedenen Abschnitten das vorliegende 
Zahlenmaterial angeführt, aber ich will doch noch eine kurze Zu- 
sammenfassung bringen über die Bedeutung der Zahlen. 

Wir sehen, von sämtlichen 100 Fällen sind 77 mit öfterer 
Geburt und nur 23 erstgebärende Schweine. Von 65 Fällen, 
welche während der Geburt eintrafen, waren 47 mit öfterer 
Geburt und 18 mit erster Geburt. Aber bei den 30 Fällen, die 
vor der Geburt auftraten, waren nur 4 Erstgebärende. Von 
den 5 Fällen, die vor der Geburt auftraten, war nur ein 
Schwein erstgebärend. 

Wir sehen aus den angeführten Zahlen, daß die das 
erstemal gebärenden Schweine seltener vor 
und nach, als während der Geburt ange- 
griffen werden, auchin Vergleich mit denen 
mit wiederholter Geburt gesehen. 


Schema über sämtliche 100 Schweine mit puerperaler Eklampsie, mit 
einem Ueberblick über das wichtigste statistische Verhalten. 
Tabelle]. 


Tabelle II. 
Die vor der Geburt eingetretenen Fälle. 
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Tabelle III. 
Die nach der Geburt eingetretenen Fälle. 
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Mit typischen und rezidivierenden Krampfanfall sind im 
Ganzen 57 Schweine, mit überwiegend komatöser Form 43. Eine 
ganz bestimmte Grenze zu setzen ist nicht möglich, da wie er- 
wähnt, die eine Form in die andere übergehen kann. Ebenso 
ist es möglich, daß der Krampfanfall auftritt, bevor man ge- 
rufen wird, jedoch nicht beachtet wurde. Die Zahlen weisen 
also nach, daß beide Formen häufig sehr nahe liegen, wenn 
man alle Fälle nimmt. Während der Geburt waren 29 Fälle 
mit und 36 ohne Krampfanfall, aber von 30 Schweinen vor 
der Geburt warennur4ohneKrampfanfall. Hier 
muß man, wie früher erwähnt, in Betracht ziehen, daß bei den 
Fällen vor der Geburt diese zu verstehen sind, wobei die 
Schweine genesen, bevor die Geburt eintritt. 

Ferner ist von Interesse, in welchem Verhältnis die Krank- 
heitsformen sich auf die Erst- und mehrmals Gebärenden ver- 
teilen. Bei sämtlichen 23 Erstgeburten waren 17 vom Krampi- 
anfall befallen — 74 Prozent. Von den späteren Geburten hin- 
gegen 40 oder knapp 52 Prozent. Mit anderen Worten, daß 
unter den, von den Primiparen ergriffenen Schweinen % von der 
Eklampsie mit Krampf, von den Multiparen nur gut die Hälfte 
ergriffen werden. 

Die schematische Uebersicht zeigt ferner, daß die Mortalität 
31 Prozent beträgt. Die Verteilung ist folgende: 21 tot oder 
geschlachtet, sie gehören in die Rubrik mit Krampf; hingegen 
tot nur 10, die keinen Krampf hatten. 

Die Mortalität beträgt bei Schweinen mit Krampf 35 Prozent 
und nur 23 Prozent bei denen ohne Krampf. 

Wenn diese Fälle uns auch schen lassen, ob wir dasselbe 
Verhältnis im Mortalitätsprozent zwischen den Primiparen und 
Multiparen bekommen, so ist ja der größte Prozentsatz unter 
den Primiparen, die vom Krampf ergriffen werden. 

Von sämtlichen 23 Erstgebärenden sind tot 9—39 Prozent, 
von 77 öfter Gebärenden tot 22 — nur 28 Prozent. Dieses 
Verhältnis bekräftigt die erwähnte Anschauung. Meine früher 
angeführte Auffassung, daß das Vorhandensein von vielen 
Früchten, scheinbar disponierend für die Krankheit wirkt, ist 
nicht leicht zahlenmäßig zu beweisen. Teils habe ich keine 
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Zahlen für sämtliche Eklampsiefälle, und teils habe ich auch 
keine Statistik über die Anzahl der Ferkel bei einer großen 
Anzahl normal gebärender Schweine. Man rechnet hier im 
Lande mit einer Durchschnittzahl von 8. Bei meinen Eklampsie- 
patienten 10,3. 

Indem ich schließe, will ich gerne sagen, daß ich diese Arbeit 
selbst nicht für vollkommen halte. Es ist dies auch die erste 
Beschreibung über die puerperale Eklampsie beim Schweine, 
abgesehen von einer einzelnen Krankheitsgeschichte über 
Eklampsieanfall und Grönlunds Beschreibung von konvulsivischer 
Rhachitis beim Schwein. 

Das Resultat von meinen Untersuchungen über die Aetio- 
logie und die Pathogenese der Krankheit hat ja recht magere Re- 
sultate ergeben, und dasselbe kann man auch von der Therapie 
sagen. Ich habe keine Kenntnis, wie das Verhältnis ist, wenn 
andere Tierärzte eine andere Therapie anwenden. Auch wäre 
von Interesse, ob der Stoff, den ich gesammelt habe, Anleitung 
zu einer sachlichen Aussprache geben würde. Ich hoffe auch, 
daß ich hier ein Thema beleuchtet habe, das in mancher Weise 
der Ausgangspunkt für die die Krankheit berührenden Unter- 
suchungen sein kann. 

Herrn Prof. B. Bang bin ich großen Dank schuldig, daß 
er mich dazu angespornt hat, das gesammelte Material auszu- 
werten. Ebenso für die Liebenswürdigkeit, die Präparate an das 
Versuchslaboratorium zur Untersuchung senden zu dürfen. 
Weiter muß ich danken, Herrn Prof. C. ©. Jensen und Herrn 
Prof. Mölgaard für die bereitwilligste Beantwortung der an sie 
gerichteten Fragen. 

Kollege Franz Habl, Altrohlau bei Karlsbad, war so freund- 
lich, das Manuskript zu übersetzen, wofür ich ihm auch an dieser 
Stelle danke. 
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Entgegnung auf den Artikel von Dr. Meier, Ketzin: 

Die Bekämpfung des seuchenhaften Verwerfens 

und derUnfruchtbarkeit des Rindes durch Impfung, 
BTW. 35/1925. 


Von Dr. Göbel, komm. Veterinärrat, Schönau a. K. 


Es ist eine altbekannte und erprobte Tatsache, daß man 
infektiöse Krankheiten durch virulente Bakterien-Impistoffe 
beeinflussen und heilen kann. Desgleichen können infektiöse 
Krankheiten durch unspezifische Impfstoffe in günstigem Sinne 
beeinflußt werden. Daß man aber nichtinfektiöse Krankheiten 
durch virulente Bakterienimpfstoffe behandeln und heilen 
kann, ohne dadurch erst die infektiöse Krankheit zu erzeugen 
und zu verbreiten, ist eine Entdeckung, über die Dr. Meier, 
Ketzin, in Nr. 35 der BTW. 1925 berichtet. Denn wenn er 
wörtlich schreibt: „Auch in den Beständen, in denen angeblich 
in letzter Zeit kein Verkalben vorgekommen ist und wo der 
Bazillus Bang nicht nachgewiesen werden kann, rate ich zur 
Impfung“ (gemeint ist doch wohl Impfung mit virulenten Er- 
regern), so muß daraus geschlossen werden, daß er den Stand- 
punkt vertritt, das gesamte Umrindern von Kühen sei auf die 
Wirkung der Abortusbazillen zurückzuführen. Diese Folge- 
rung ist aber auf Grund zahlreicher Literaturangaben als ab- 
wegig zu bezeichnen. Es sind im übrigen zahllose Fälle be- 
kannt, in denen Kühe trotz hoher Agglutinationswerte im 
Blute vom ersten Sprunge aus wieder tragend geworden sind. 
Also nicht der Abortusbazillus ist es, der Sterilität bedingt, 
vielmehr sind Uteruserkrankungen (akute, septische oder chro- 
nische Endometritis bzw. Pyometra), wie sie gelegentlich im 
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Anschluß an den Abortus auftreten auf sekundär eingewan- 
derte Keime wie Streptokokken, Staphylokokken, Pyogenes- 
bazillen, Bakterien der Coligruppe, des Malignen Oedems, 
Nekrosebazillen, Tetanusbazillen u. a. m. zurückzuführen 
Nach Zeller pflegen die im Uterus zurückbleibenden Abortus- 
bazillen in einiger Zeit (2—4 Wochen) zu verschwinden. Sitzt 
die Nachgeburt fest, so halten sich selbstverständlich die 
Abortusbazillen länger im Uterus. Als längste Frist stellte 
Schoeter 5l Tage fest. Im allgemeinen dürften die Abortus- 
bazillen mit Beendigung des Ausflusses verschwunden sein. 
Als erwiesen ist ferner zu betrachten, daß sich Abortusbazillen 
in tieferen Schichten der Uterusschleimhaut in latentem Zu- 
stande nicht halten; da nun Kühe, die richtig abgekalbt haben, 
im allgemeinen erst nach der 6. Woche, Kühe, die verkalbt 
haben, aber erst nach der 10. Woche wieder belegt werden 
sollen, so werden Abortusbazillen nur höchst selten noch zu 
dieser Zeit im Uterusschleim vegetieren. Ein nach diesen 
Terminen auftretendes Umrindern von Kühen wird also nie 
auf die direkte Wirkung der Abortusbazillen zurückzuführen 
sein, sich infolgedessen auch eine Impfung mit virulenten 
Bakterienimpfstoffen bzw. mit Bakterienextrakten und Vak- 
zine erübrigen. Die Kulturimpfung in Abortusbeständen 
und zwar nur in solchen — ist kein Mittel zur Bekämpfung 
der Sterilität, sondern des Abortus und damit der drohenden 
Sterilitätsgefahr. 

Es wäre demnach grundfalsch und als ein Kunstfehler 
anzusprechen, wenn man in einem Abortusbestande ohne 
vorherige bakteriologische Diagnose mit lebenden Kulturen 
impfen wollte. Katastrophal aber könnte die Impfung mit 
lebenden Kulturen in einem Bestande werden, in dem zwar 
Sterilitätsfälle beobachtet wurden, der aber frei von Abortus 
inf. ist. Auf diese Weise würde ja die Infektion geradezu in 
den Bestand hineingetragen. 

Wenn man unter „Sterilität‘“ eine durch Störung im Ge- 
schlechtsleben bedingte dauernde oder vorübergehende Un- 
möglichkeit sich fortzupflanzen versteht, so fallen zwei 
Gruppen von Tieren darunter, umrindernde und stillochsige. 
Es ist nun aber nicht anzunehmen, daß bei der Grund- 
verschiedenheit ihrer Symptome der Abortusbazillus Um- 
rindern und Stillochsigkeit hervorrufen sollte. Bei der Be- 
kämpfung der Sterilität kommt es aber nicht auf die Beseiti- 
gung der rein äußerlichen Symptome Umrindern bzw. Still- 
ochsigkeit an, sondern auf die Beseitigung der Ursache, wes- 
halb das betreffende Tier nicht tragend wurde. Nun wissen 
wir, daß sowohl umrindernde Tiere, wie angeblich nicht- 
rindernde Tiere infolge eines nicht beobachteten bzw. notierten 
Deckaktes doch tragend sein können. Voraussetzung einer 
ordnungsmäßigen Impfung ist also eine genaue Untersuchung 
des ganzen zu impfenden Bestandes auf Trächtigkeit. Es 
wären dabei 5 Gruppen von Tieren zu unterscheiden: 

1. Nachweislich tragende Tiere, 2. zweifelhaft tragende 
Tiere (innerhalb der letzten 4 Wochen gedeckt), 3. nicht 
tragende, umrindernde bzw. stillochsige (sterile) Tiere, 
4. nicht tragende Tiere, die vor kurzem abgekalbt oder ver- 
kalbt haben, 5. unheilbare Tiere. 

Wenn Herr Dr. Meier diese genaue Gruppierung der 
Tiere durch rektale bzw. vaginale Untersuchung vornehmen 
würde, so ergiebt sich eigentlich von selbst, daß er dann auclhı 
sofort die sterilen Tiere nach den jetzt allgemein geübten 
Regeln behandelt; denn der Arm ist nun doch einmal be- 
schmutzt. Es besteht also kein Grund mehr, weshalb das 
ursächliche Leiden an Eierstock, Eileiter, Gebärmutter, 
Muttermund oder Scheide nicht diagnostiziert und behandelt 
werden soll. Wenn die Institute und Tierärzte, die bei sterilen 
Tieren die organischen Leiden behandeln, 75 Proz. und mehı 
Prozent Erfolge haben, ist es dann noch notwendig, die Impi- 
spritze gegen die Sterilität anzuwenden? Ich meine, sie er- 
übrigt sich zur Sterilitätsbekämpfung vollständig, nicht aber 
zur Abortusbekämpfung und dessen eventuellen Folgen. Ein 
summarisches Impfen ganzer Bestände, ohne rektale und 
vaginale Untersuchung jedes einzelnen Tieres vorzunehmen, 
hat zwar den Vorzug großer Einfachheit und geringer Mühe- 
waltung, trägt jedoch den Forderungen nach einer kausalen 
Therapie keineswegs Rechnung. 


Zusammenfassend wäre zusagen: 


Durch Impfung mit abgetöteten, abgeschwächten und 
lebenden Abortuskulturen läßt sich niemals Sterilität be- 
kämpfen, wohl aber Abortus und seine eventuellen Folgen, 
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d. h. die drohende Sterilitätsgefahr. Trächtigkeitsunter- 
suchung, Sterilitätsbekämpfung und Abortusimpfung sind aufs 
engste miteinander verbunden. 


Weisungen zum Auffinden und Erkennen der Larven 
und Puppen der Kriebelmücken (Simulium Columbaczense) 
und anderer Simuliden. 

Von M. Vaida, Bukarest. 

Der unter obigem Titel in der BTW. Nr. 48, Seite 787—88 
publizierte Artikel wurde verfaßt, als die zur Erforschung 
und Bekämpfung der Kriebelmückenplage ernannte Kom- 
mission ihre Arbeit begann. 

Nun ersucht mich Herr Prof. Ciurea um folgende 
Berichtigung: In Rumänien wurden bisher weder Simulium 
argyreatum, noch S. maculatum gefunden. Ebenso fand man 
keine Larven und Puppen der Sim. Columbaczense. Dem- 
gemäß dürfen die Figuren Nr. 6, 9 und 10 des oben erwähnten 
Artikels nur als schematische Darstellung des Typus der be- 
treffenden Simulia betrachtet werden. 


Referate. 
Redigiert von Dr. J. Schmidt. 


Chirurgie. 





Henkels (1925): Ein neues veterinärmedizinisches Röntgen- 
instrumentarium. Dtsch. Tierärztl. Wchschr., 33. ISzeNT2'3l: 
S. 513—514. 

Nach Besprechung allgemeiner Gesichtspunkte, die für den 
Ausbau eines tierärztlichen Röntgeninstitutes in Frage kommen, 
beschreibt Verfasser ein von ihm konstruiertes Röhrenstativ, 
einen Röhrenhalter und einen Röntgennotstand für Pferde. Für 
Untersuchungen kleiner Tiere benutzt H. das von ihm modifi- 
zierte Trochoskop von Lorenz. Das Referat von Einzel- 
heiten kann nur ein unvollständiges Bild von den in der Chirur- 
gischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in Hannover verwen- 
deten Einrichtungsgegenständen geben. -Deshalb ist jedem 
Veterinärröntgenologen und Interessenten anzuraten, die von 
H. angegebenen Vorschläge für eine tierärztliche Röntgen- 
einrichtung im Original nachzulesen. Berge, Leipzig. 


Schouppe, Karl (1925): Warum kam die Röntgentherapie 
in der Veterinärmedizin über einzelne tastende Anfangsversuche 
nicht hinaus? Wiener Tierärztl. Monatsschr., 12. Jg., Nr. 9, 
S. 444—451. 

Nach Sch. sind für die spärliche Verwendung der Röntgen- 
therapie bei den Haustieren die Schwierigkeiten verantwortlich 
zu machen, die sich dem Fixieren der Patienten während der 
Bestrahlung entgegenstellen. Verfasser benutzt bei seinen 
röntgentherapeutischen Arbeiten an Pferden einen Tisch, der in 
der Deutschösterreichischen Tierärztl. Wochenschr., 1. Jg. 1919, 
Nr. 6, näher beschrieben ist. Für Bestrahlungen bei kleinen 
Haustieren hat Sch. einen Tisch konstruiert, der durch eine 
Abbildung demonstiert ist. Die Befestigung der Kleintiere er- 
folgt mit Lederriemen und Schnallen, die an den Tischkanten an- 
gebracht sind. Näheres s. Original. Nach den bisherigen Er- 
fahrungen haben sich die von Sch. getroffenen Anordnungen 
bewährt. Berge, Leipzig. 


Kleine, Paul (1925): Die Narkose des Hundes mit Chloral- 
hydrat bei intravenöser Anwendung. Vet.-med. Inaug.-Diss., 
Leipzig. (A. d. Univ.-Tier-Poliklinik.) 

Das Chloralhydrat gibt beim Hund in Dosen von 0,2 bis 
0,25 pro kg Körpergewicht bei intravenöser Anwendung eine 
gute Narkose, die für länger dauernde Operationen geeignet ist. 
Gaben unter 0,2 haben keinen narkotischen Effekt; diejenigen von 
0,3 sind gefährlich. Exzitationserscheinungen treten überhaupt 
nicht oder nur in leichter Form auf und gehen rasch vorüber. Die 
Narkose ist tief, und ihre Dauer beträgt ca. 40 Minuten; der 
Schlaf hält wesentlich länger an. Das Erwachen und das Er- 
holen von der Narkose geht schnell vonstatten und hinterläßt 
keine Nachwirkungen. Oft besteht vermehrtes Durstgefühl. 
Herz- und Atemtätigkeit sowie die Wundheilung werden nicht 
beeinflußt. Die Temperatur sinkt während der Narkose beträcht- 
lich. Erkrankungen des Zirkulations- und Respirationstraktus, 
Staupe, körperliche Schwäche ergeben Kontraindikation. Die 
2Oprozentige Lösung verdient wegen ihres kleineren Volumens 
den Vorzug gegenüber der lOprozentigen. Wegen der hohen 


den Tier aus. 








Mortalität, der geringen Spanne zwischen therapeutischer und 
letaler Dosis, der individuellen Schwankungen und der schädigen- 
den Wirkung bei Erkrankungen des Zirkulations- und Atmungs- 
apparates ist das Chloralhydrat mit Vorsicht zu gebrauchen. Im 
übrigen erschwert in der Praxis der Mangel an geeignetem Per- 
sonal seine Anwendung. J. Schmidt, Leipzig. 


Pape, J., und Pintzschk, C. (1925): Versuche über extra- 
durale Anästhesie beim Pferde. Arch. f. wissenschaftl. u. prakt. 
Tierhkd., Bd. 52, H. 6, S. 558-571. 

Trotz der großen Erfolge der Schleichschen Lokal- oder In- 
iltrationsanästhesie wird diese wegen der anhaftenden Nach- 
teile in neuerer Zeit immer mehr durch die Leitungsanästhesie 
verdrängt. Diese hat, zwar nicht in demselben Maße wie in der 
Humanmedizin, auch in der Tierheilkunde besonders als diagno- 
stische Injektion eine große Bedeutung erlangt. Dagegen hat die 
Biersche Lumbalanästhesie wegen der anatomischen Verhältnisse 
sich keinen Eingang verschaffen können. Es besteht daher das 
Bestreben, die Leitungsanästhesie immer mehr auszubauen. So 
sind in der Berliner Chirurgischen Klinik Untersuchungen über 
die Leitungsanästhesie am Schweife bei Pferden angestellt worden, 
die für die Praxis von Bedeutung sind. Die neue von den Ver- 
fassern gefundene Anästhesierungsform hat in der Humanmedizin 
ihr Analogon in der Cathelin-Läwenschen Methode, bei der die 
anästhesierende Flüssigkeit vom Hiatus sacralis aus in den Epi- 
duralraum eingespritzt wird. Die Verfasser stellten fest, daß 
beim Pferde diese Stelle für den Einstich nicht geeignet ist, fanden 
aber zwischen 1. und 2. Schweifwirbel infolge des verschiedenen 
Verlaufs der beiden Dornfortsätze einen Zwischenraum, der bei 
nicht fetten Tieren in der Medianlinie eine Handbreit vor dem 
Schweifansatz als kleine Delle sichtbar, bei gut genährten Pferden 
durch Palpation leicht zu finden ist. Diese Stelle ist für den Ein- 
stich bei der „Extraduralen Anästhesie“ geeignet. Sie ist eine 
reine Leitungsanästhesie, da die anästhesierende Flüssigkeit direkt 
auf die aus der Dura austretenden Nerven, die nur dünne Schei- 
den besitzen, einwirken kann. Die Diffusion von Flüssigkeit aus 
dem Epi- in den Subduralraum ist, wie die angestellten Versuche 
ergaben, ohne Bedeutung. Ueber die Technik ist in der Original- 
arbeit nachzulesen. — Nach Injektion tritt zuerst Anästhesie des 
Schweifes ein, diese breitet sich dann allmählich nach vorn aus 
aul die Umgebung des Afters, der Scheide, Schenkelinnenfläche, 
Unterbauchseite bis zum Euter und Penis. Bei Injektion größerer 
Mengen werden auch die ganzen Hinterschenkel, die Kruppe, 
Flanken bis zu den letzten Rippen unempfindlich. Gleichzeitig 
verden auch die motorischen Nerven und Vasomotoren gelähmt. 
Als Anästhesierungsmittel diente eine dreiprozentige Novokain- 
‚ösung. — Das Ergebnis fassen die Verfasser dahin zusammen: 

1. Die Extraduralanästhesie ist im Gegensatz zur Lumbal- 
anästhesie eine Leitungsanästhesie. : 

2. Die Extraduralanästhesie läßt sich beim Pferde mit Aus- 
nahme der fetten Tiere leicht und mit Sicherheit durchführen. 

3. Ausbreitung und Dauer sind abhängig von Menge und 
Konzentration der injizierten Novokainlösung. 

4. Bei Beachtung der notwendigen Vorsichtsmaßnahmen 
scheint nach den bisherigen Versuchen die Extraduralanästhesie 
relativ ungefährlich zu sein. 

5. Weiteren Untersuchungen bleibt es überlassen, das für 
die Extraduralanästhesie geeignete Indikationsgebiet abzugrenzen. 

Literatur und Kasuistik sind angegeben. 

Gluschke, Berlin. 


Titow, N. M. (1924): Chirurgitscheskoje 
swistjäschtschego uduschja u loschadei po Williamsu. Prak- 
titscheskaja weterinarija i konewodstwo, H. 4, S. 18—21. 
(Die chirurgische Heilung des Kehlkopfpfeifens beim Pferde nach 
Williams.) 

Die älteren Methoden der operativen Behandlung des Kehl- 
kopipfeifens haben sich in der Praxis nicht bewährt. Die Re- 
sektion des Aryknorpels nach Möller ist schwierig und gibt 
wenig befriedigende Resultate. Die Krikotomie und Krikoidek- 
tomie nach Blanchard ist allerdings sehr einfach, ein Erfolg 
wurde aber damit nur in den seltensten Fällen erzielt. 

Dagegen hat sich die Methode Williams, die Entfernung 
der Schleimhaut der Stimmtaschen (ventriculi Morgagni), nach 
jeder Richtung hin bewährt. Eberlein hat damit 70 Prozent 
Heilerfolge erzielt, Titow ebensoviel. Bei den übrigen Autoren 
schwanken die Zahlen zwischen 50 und 87,5 Prozent. 

Titow führt die Operation bei ruhigen Pferden am stehen- 
Narkose mit Chloralhydrat ist nicht empfehlens- 
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Betrunkene. Es genügt eine Lokalanästhesie mit Kokain- 
adrenalin. Die Haut wird median in der Höhe der ersten 
Trachealringe gespalten. Die beiderseitigen mm. sterno-hyoidei 
und omo-hyoidei werden voneinander getrennt. Der Ver- 
bindungsast der a. laryngea wird durchschnitten, die Blutung 
ist unbedeutend. Nach Eröffnung des Kehlkopis werden die 
Schleimhäute aus beiden Stimmtaschen entfernt, obgleich die 
Erkrankung in der Regel einseitig ist und sich in 95—98 Pro- 
zent aller Fälle auf die linke Seite beschränkt. Die beider- 
seitige Operation ist deshalb empfehlenswert, weil dadurch 
eine Vergrößerung der Stimmritze erzielt wird. 

Die Operationswunde wird nicht genäht, sondern nur täg- 
lich 1—2mal gereinigt. Früher wurde im Anschluß an die Ope- 
ration stets die Tracheotomie gemacht. Jetzt wird dazu nur aus- 
nahmsweise geschritten, wenn sich infolge von Phlegmone an 
der Operationsstelle in den Stimmtaschen Atembeschwerden 
einstellen. Am ersten Tage nach der Operation erhalten die 
Pierde weder Futter noch Wasser und stehen unter ständiger 
Beobachtung eines Veterinärunteroffiziers. Stellen sich Atem- 
beschwerden ein, so wird ein Veterinär benachrichtigt, der ent- 
scheidet, ob die Tracheotomie gemacht werden soll oder nicht 
Vom zweiten Tage ab erhalten die Tiere Wasser und etwas Gras 
oder angefeuchtetes Heu. Futter und Wasser müssen die Pferde 
vom Boden aufnehmen, damit bei Senkung des Kopfes der im 
Kehlkopf angesammelte Schleim entweder abfließt oder mit dem 
Futter abgeschluckt wird. Die Trachealwunde ist nach 10 bis 
14 Tagen geschlossen, die Hautwunde 3—5 Tage später. Die 
Operationswunde im Kehlkopf ist frühestens nach 20—25 Tagen 
geheilt. Leichte Pferde müssen nach der Operation 3 Monate 
völlige Ruhe haben, bei Lastpferden. kann die Frist auf 
1’2 Monate verkürzt werden. Stellen sich aber nach dieser Frist 
bei der Arbeit Atembeschwerden ein, muß man dem Pferde 
weitere Ruhe geben, um nach weiteren 2 Wochen von neuem 
zu probieren. 

Feurige Pferde müssen zur Operation gelegt, werden, hier 
ist auch Narkose angebracht. Die Operation ist dieselbe wie 
am stehenden Tiere. Das Tier wird auf die linke Seite gelegt. 
Am stehenden Pferde ist die Operation leichter als am liegenden. 
Die Operation ist sehr einfach und dauert bei genügender 
Uebung nicht mehr als 5 Minuten. Wolff, Kaulsdorf. 

Gardinazzi, Lor, (1925): Ferite penetranti nel torace dei 
bovini. La Clinica veterinaria, Jg. 48, S. 470—472. (Pene- 
trierende Wunden am Brustkorb von Rindern.) 

Zwei Stieren, etwa 2jährig, wurden auf der Weide aus 
„Rache“ schwere Wunden am Brustkorb beigebracht. Die Unter- 
suchung ergab bei dem einen Tier eine 25—26 cm lange, tiefe, 
etwa 4 cm breit klaffende Schnittwunde links in der Gegend des 
7. Interkostalraumes parallel zu den Rippen, die von einem hoch- 
gradigen entzündlichen Oedem umgeben war. Das andere Tier 
zeigte rechts eine 10—12 cm lange ebenfalls stark entzündete 
Schnittwunde in derGegend des 8. Interkostalraumes; es waren 
Dyspnoe vorhanden und in- und exspiratorische Geräusche syn- 
chron der Atmung über der Wunde hörbar; doch war die Tempe- 
ratur nicht erhöht. 

Der Besitzer wollte die Tiere schlachten lassen, doch riet 
der Autor zu einem Heilversuch. Er legte sie nieder, reinigte 
und desinfizierte die Wunden sorgfältig und nähte sie, ließ jedoch 
den oberen und unteren Wundwinkel frei und legte mit Jod- 
tinktur getränkte Gazestreifen ein, worauf im Verlauf eines 
Monats vollkommene Heilung eintrat. Nörr, Sofia. 


Jordanoff (1925): Eine abgeheilte Lungen- und Lungeniell- 
wunde bei einem Hunde. Tierärztl. Rdsch., Jg. 31, Nr. 38, 
S. 662—663. 

Der Verfasser beschreibt die Operation einer Verletzung an 
der Unterbrust zwischen den Vordergliedmaßen bei einem 
Terrier. Der Hund war beim Nehmen eines Zaunes auf einen 
Eisenhaken gesprungen und auf diesem hängen geblieben. Die 
Wundverletzung war so tief, daß auch die Pleura und die Lunge 
selbst verletzt waren. Verf. hat die Wunde lege artis gereinigt 
und zwischen den Rippen auf etwa 12 cm erweitert. Dann will 
der Verfasser die Wunde an der Lunge selbst mit einer dünnen 
Operationsnadel und feinem Katgut und die verletzten Blut- 
gefäße mit Katgut und die Pleura ganz vorsichtig vernäht haben. 
Nach Naht der Muskelwunde wurde die Haut mit Klammern 
zusammengehalten. Intramuskulär wurden 5 ccm Aolan und 
subkutan 40 ccm Aqua camphorata Merck injiziert. Dann be- 
schreibt Verf. die Wundbehandlung in den nächsten Tagen und 
teilt mit, daß außerdem jeden zweiten Tag die Wunde 20 bis 
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30 Minuten mit einer Quarzlampe „künstl. Höhensonne“ be- 

strahlt wurde. Am neunten Tage schloß sich die Wunde, und am 

17. Tage konnte der Patient gesund entlassen werden. 
Falk, Berlin. 


Gibellini, Erm. (1925): La ruminotomia nell indigestione 
acuta per sovraccarico di alimenti. La Clinica veterinaria, Jg. 48, 
S. 127—130. (Der Pansenschnitt bei der akuten Ueberfütterungs- 
indigestion.) 

In zwei Fällen beobachtete der Verfasser nach dem Pansen- 
schnitt vollkommene Genesung mit Wundheilung innerhalb 2 bis 
3 Monaten. Im ersten Falle hatte er nach erfolglosem Trokarieren 
selbst unter allen aseptischen Kautelen die Ruminotomie vor- 
genommen, und nach Entfernung des Panseninhalts die Wunde 
wieder verschlossen, indem er erst die Pansenwand mit dem Peri- 
toneum und der Muskelschicht der Bauchwand und dann die 
äußere Haut durch Nähte vereinigte, unter Dränierung des 
unteren Wundwinkels. 

Im zweiten Fall, wo der Tierbesitzer selbst den Eingriff an 
dem bereits am Boden liegenden Tier mit einem Küchenmesser 
vorgenommen hatte, waren die Wunde stark verunreinigt und 
die Wundränder erheblich verfärbt. Nachdem die Applikation 
von Aloe, sowie von Natrium- und Magnesiumsulfat zunächst 
nur starken Durchfall erzielt hatte, und das Tier schon zum 
Schlachten bestimmt war, traten Besserung und allmähliche 
Genesung ein. Die Behandlung der Wunde bestand lediglich 
in dauernder sorgfältigster Reinigung und Desinfektion mit 
Jodoformgaze. 

Nörr, Sofia. 

Titow, N.M. (1924): Kismeneniju spossoba prof. Gutmana 
pri operirowanii pupotschnoi grischi u scherebjat i loschadei. 
Praktitscheskaja weterinarija i konewodstwo, H. 3, S. 22—24, 
5 Abb. (Aenderung der Operationsmethode des Nabelbruchs 
bei Füllen und Pferden nach Prof. Gutmann.) 

Für die operative Behandlung sind alle Brüche im Bereich 
der weißen Linie dem Nabelbruch gleichzustellen. Bei allen 
bekannten Operationsmethoden bietet die größten Schwierig- 
keiten ein zuverlässiger Verschluß der Operationswunde. Die 
Methoden von Hering, Siedamgrotzky und Gutmann würden 
sämtlich vollen Erfolg versprechen, wenn man die operierten 
Tiere auf ein Lager legen könnte. Da dies aber nicht möglich 
ist, kommt es bei all diesen Methoden (bei Gutmann allerdings 
seltener) häufig zu Rezidiven und, was noch schlimmer ist, zu 
einer Zerreißung der Nähte und dem Vorfall der Eingeweide mit 
seinen gefährlichen Folgen. Hering und Siedamgrotzky legen 
2—3 Näthe, Gutmann 3, und Verf. schlägt deren 4 vor. 

Nach Gutmanns Methode wird ein Hautschnitt auf die 
weiße Linie gemacht, und dann die Haut von Bruchsack und 
Bauchdecke bis etwa 3—4 cm von der Bruchpforte lospräpariert. 
Nach Zurückbringen des Bruchinhaltes in die Bauchhöhle legt er 
3 Nähte: durch die Serosa, durch die Hälfte bis zu % der 
muskulös-aponeurotischen Schicht und durch die Haut. 

Verfasser schlägt eine Abänderung dieser Methode in der 
Weise vor, daß er die tragende Naht durch die ganze Dicke der 
muskulös-aponeurotischen Schicht legt und dieselbe durch eine 
zweite Naht, die durch die Hälfte dieser Schicht geht, unter- 
stützt. Die Möglichkeit eines Zerreißens der Nähte wird da- 
durch natürlich verringert, außerdem werden dadurch die 
Bruchränder einander besser genähert und die Bildung eines 
„toten“ Raumes verhindert, der bei Gutmann häufig eine 
Heilung per primam intentionem verhindert. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Bevagna, A. (1924): Dell’ernia ventrale acquisita frequente 
in bovini ed equini, che vivono allo stato brado e semibrado nelle 
Maremme. La Clinica veterinaria, Jg. 47, S. 754—756. (Ueber 
das häufige Auftreten von Bauchbrüchen bei Rindern und 
Equiden, die in den Maremmen ganz oder halb auf der Weide 
leben.) 

Bauchbrüche treten in der Campagna romana oder 
Maremma nicht selten bei Equiden und Rindern auf, und zwar 
durch traumatische Einwirkung der typisch halbmondförmigen 
Hörner der dortigen Viehrassen, wenn sich die Tiere am Abend 
heftige um die Wasserstelle drängen und stoßen. 

Zu einem solchen Fall, der nachweislich durch Hornstoß 
entstanden war, gerufen, fand der Verfasser das betroffene acht- 
jährige Rind mit mattem Blick und Benommenheit vor. In der 
linken Bauchgegend fand sich eine rundliche, mannskopfgroße, 
schmerzlose Geschwulst von weicher und elastischer Konsistenz 
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und über der Haut verschiebbar. Der Bruchinhalt ließ sich mit 
der Hand durch die Bruchpforte zurückdrängen und zeigte bei 
der Perkussion tympanitischen Schall. Im Zentrum der Ge- 
schwulst war eine leichte Exkoriation. Der Verfasser ließ die 
Bruchstelle mit einer Salbe folgender Zusammensetzung: Pulv. 
Cantharidum 50,0, Euphorbii 6,0, Olei Terebinthinae 100,0, Adipis 
suilli 100,0, M. f. Unguentum, an 4 aufeinanderfolgenden 
Tagen gründlich einreiben; außerdem befestigte er durch ent- 
sprechende Bandagen ein etwa 20 qcm großes Brettchen so über 
der Bruchstelle, daß der Bruchinhalt ständig zurückgedrängt 
blieb. Als sich Verdauungsstörungen bemerkbar machten, er- 
hielt das Tier 800 & Oleum Ricini. Vollkommene und dauernde 
Heilung des Bruches innerhalb 12 Tagen. Nörr, Sofia. 


Bussano, Ger. (1925): Contusione della porzione terminale 
del tendine dell’estensore anteriore delle falangi-associata a 
lacerazione completa del legamento sesamoideo inferiore in un 
cavallo.. La Clinica veterinaria, Jo. 48, S. 8S3—93. (Kontusion 
des Endteils der gemeinschaftlichen Strecksehne, verbunden mit 
vollkommener Zerreißung des unteren Gleichbeinbandes bei 
einem Pferde.) 

Ein 7jähriges schweres Zugpferd lahmte am linken Vorder- 
bein und wurde nach verschiedenen vergeblichen Heilversuchen 
mit der Eisenbahn nach der Mailänder Chirurg. Tierklinik trans- 
portiert. Beim Ausladen zeigte es sich, daß das Tier schweiß- 
bedeckt war und sich vor Schmerzen gar nicht mehr erheben 
konnte. In der Klinik wurde das Tier mit Verbänden behandelt, 
doch starb es dort am fünften Tage. 

Die Autopsie ergab: Lungengrangän beiderseits, Leber- 
degeneration und parenchymatöse Nephritis. Der linke Vorder- 
tuß wurde durch einen Sagittalschnitt in zwei gleiche Hälften 
zerlegt und dabei ermittelt: 

l. Kontusion mit teilweiser Zerreißung der Sehne des 
Extensor digitalis communis; 

2, vollkommene Zerreißung des unteren Gleichbeinbandes. 

Das Aussehen aller am linken Vorderfuß eingetretenen Ver- 
änderungen wird genau beschrieben, und daran werden 
längere Betrachtungen über mutmaßliche Art und Zeit ihrer 
Entstehung geknüpft. Auf einer Tafel wird der Durchschnitt 
des erkrankten Fußes im Lichtbilde veranschaulicht. 

Nörr, Sofia. 


Bozetti, Cost. (1925): Della guarigione di un tendine 
d’Achille reciso. La Clinica veterinaria, Jg. 48, S. 58—59. (Ueber 
die Heilung einer vollkommen durchschnittenen Achillessehne.) 

Ein Junge hatte im Spiel mit einem wertvollen Jagdhund ein 
Stück Glas nach ihm geworfen und ihn so unglücklich ge- 
troffen, daß die ganze linke Achillessehne glatt durchschnitten 
war. Der hinzugezogene Kollege nähte nach gründlicher Des- 
infektion Sehne und Haut und überwies den Hund der Tier- 
klinik. Hier wurde ohne Verletzung der Nähte die Stelle noch- 
mals gründlich desinfiziert und ein fester Druckverband gelegt, 
der jede Bewegung des Sprunggelenks ausschloß. Innerhalb 
20 Tagen, während der Verband dreimal gewechselt wurde, war 
die äußere Wunde vollkommen vernarbt, und die Beschaffen- 
heit der Sehne ließ ebenfalls auf ihre Vernarbung schließen. Der 
weiterhin im Anfange möglichst wenig bewegte Hund wurde 
nach einiger Zeit wieder vollkommen gebrauchsfähig. 2 Abbil- 
dungen im Text. Nörr, Sofia. 


Ussolzew, S. A, (1924): K woprossu o kastrazii loschadi 
w stojatschem poloschenii pod miestnoi anestesiei. Praktitsches- 
kaja weterinarija i konewodstwo, H. 6—8, S. 42-44, (Zur 
Frage der Kastration des Pferdes im Stehen unter Lokal- 
anasthesie.) 

Die Kastration des stehenden Tieres ist bequem, schnell, 
billig, reinlich und ungefährlich. Viele Chirurgen kastrieren 
ohne Narkose oder Lokalanästhesie. Das hält Verf. für inhuman 
und auch vom technischen Standpunkt nicht für empfehlenswert, 
da der Operateur nicht seine ganze Aufmerksamkeit auf die 
Operation konzentrieren kann, sondern den unruhigen Patienten 
im Auge behalten muß, um denselben und sich selbst vor Ver- 
letzungen zu schützen. 

In der Klinik des Veterinärinstituts zu Kasan wird schon 
seit mehreren Jahren unter Lokalanästhesie kastriert. 20 Minuten 
vor der Operation erhalten die Tiere 10—20 g Chloralhydrat 
per os oder 20—30g per rectum. Hierauf werden 0,3 bis 
0,5 Cocain. hydrochlor. : 10,0 Aqu. dest., dem 10-20 Tropfen 
Adrenalin zugesetzt sind, zu gleichen Teilen auf beide Hälften 
des Skrotums verteilt. Die Injektion erfolgt von einer Einstich- 
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stelle aus in die Haut und in das Hodenparenchym, oder noch 
besser in den Samenstrang. Nach der Injektion wird über die 
Hoden eine elastische Ligatur gelegt. 10 Minuten später erfolgt 
die Operation. Den Emaskulator läßt Verf. 3—5 Minuten liegen 
und entfernt ihn sehr vorsichtig. Darauf wreden die Ligatur 
entfernt und die Operationswunden tamponiert. 

Auch bei der Kastration von Hunden, Katzen und Ebern 
empfiehlt sich die Lokalanästhesie. Vor allem ist sie wichtig bei 
Ebern, da diese Tiere stets sehr unruhig, und infolgedessen 
unliebsame Zwischenfälle häufig sind. 

Kokain ist dem Novokain und Eukain vorzuziehen, da es 
sicherer wirkt. Die Giftigkeit des Kokains wird paralysiert durch 
die Zugabe von Adrenalin und durch die elastische Ligatur. 

Wolff, Kaulsdorf. 


Buchbesprechungen. 


Das Reichsgesetz betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 
nebst den preußischen Ausführungsgesetzen vom 28. Juni 1902 und 23. September 1904 
und den Ausführungsbestimmungen, soweit sie die Inlandbeschau in den Regierungs- 
bezirken Magdeburg und Merseburg betreffen, einschließlich Trichinenschau. Von Geh, 
Vet.-Rat Dr. Leistikow und Reg.- und Vet.-Rat Dr. Steinbrück. Verlag der Pausa- 
schen Buchdruckerei H. Otto in Magdeburg, 1925. Das Buch ist als eine Vereinigung 
und Fortsetzung der denselben Gegenstand behandelnden Werke von Felisch und 
Leistikow anzusehen, es bringt den Wortlaut der am 10. August 1922 abgeänderten 
Bundesratsbestimmungen, die alten und neueren Ministerialerlasse und Regierungs- 
verfügungen. Ein ausführliches Sachregister macht das Buch zu einem zuverlässigen 
Nachschlagewerk für Behörden und Beschaupersonal, ganz besonders in den Regie- 
rungsbezirken Magdeburg und Merseburg. Zernecke, Elbing. 

Die Staupe des Hundes und ihre Behandlung. Von Dr. Hans Schröder, 
Oberassistent an der, Klinik für kleine Haustiere an der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. 167 Seiten. Geb. 12,80 RM. Verl. v. Gebr. Bischoff, Wittenberge (Bez. 
Potsdam); 1925. 

Das von Prof. Hinz, Berlin, geschriebene Vorwort enthält den Hinweis, daß 
das vorliegende Buch eine empfindliche Lücke ausfüllt, indem es die in den Fach- 
schriften aller Länder und Zeiten zerstreute Literatur über die Staupe des Hundes 
zusammenstellt. Dieser Ansicht muß man ohne weiteres zustimmen und dabei auch 
weiterhin anerkennen, daß Schröder seine Aufgabe in dieser Beziehung gut 
gelöst hat. Wenn aber in dem Vorwort weiterhin es als wesentlich bezeichnet wird, 
daß der Verfasser ‚mit der eigenen Kritik weitgehendst zurückgehalten und gerade 
dadurch jedwedem die Möglichkeit gelassen hat, sich ein eigenes Urteil zu bilden,‘ 
so vermag ich nicht hierin einen Vorzug zu erblicken. Mindestens hätte dann der 
Titel anders lauten oder einen erklärenden Zusatz erhalten müssen. Ich gehe wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß jeder, der das Buch zum erstenmal in die Hand 
nimmt, glaubt, er, werde neben den früheren Forschungsergebnissen selbstverständlich 
auch neueste, und zwar insbesondere solche der Berliner Klinik, die doch ein großes 
Patientenmaterial zur Verfügung hat, aufgezeichnet finden. Desgleichen wird er nach 
statistischen Unterlagen und nach durch eigene Erfahrungen des Verfassers gestützte 
Kritiken therapeutischer Versuche sowie nach Vorschlägen suchen, um für sich wert- 
volle Anregungen zu empfangen. Aber vergeblich ist sein Bemühen, und enttäuscht 
sieht er, daß auf dem Gebiete der ‚‚Staupe des Hundes und ihre Behandlung‘‘ auch 
jetzt noch keinerlei Fortschritt wahrzunehmen ist. Vom genaueren Studium des 
Buches wird der Leser allerdings unstreitig einen Nutzen haben; denn durch die Zu- 
sammenstellung der so zahlreichen Veröffentlichungen über das in Rede stehende 
Thema wird deutlich vor Augen geführt, mit welcher Hingabe bisher gearbeitet 
worden ist, wie groß die zu überwindenden Schwierigkeiten sind, und schließlich 
wie leichtfertig der Praktiker handelt, wenn er auf Grund einiger therapeutischer 
Versuche an staupekranken Hunden in der, Fachpresse über günstige Erfolge berichtet. 

Daß die Verarbeitung von nicht weniger als 656 Publikationen nur unter Auf- 
bietung größten Fleißes geschehen konnte, muß dankend anerkannt werden. So 
manchem Kollegen wird die gebotene Uebersicht ebenso wie das Literaturverzeichnis 
bei Abgabe eines Gutachtens, bei Ausarbeitung eines Vortrages u. dgl. m. von 
größter Wichtigkeit sein. Daß neben dem obengenannten Verzeichnis auch ein 
alphabetisch geordnetes Register der Autoren und ein solches der bisher in der 
Staupetherapie verwendeten Arzneimittel mitenthalten sind, ist ein weiterer nicht zu 
unterschätzender Vorzug des Buches, dessen Anschaffung, zumal auch die buch- 
händlerische Ausstattung eine gute ist, empfehlenswert erscheint. 

J. Schmidt, Leipzig. 

Schmidt, W., Einfluß der Reit- und Fahrturniere auf die deutsche Warmblutzucht, 
mit einem Beitrage zur Geschichte des Turnierwesens, Verlag von Gebr. Bischoff, 
Wittenberge (Bez. Potsdam) 1925, 56 Seiten, mit 4 Abbildungen, Ladenpreis 3,65 M. 

In der Zeit des Wiederaufilebens reiterlichen und pferdesportlichen Geistes unter 
der ländlichen Bevölkerung in allen deutschen Gauen entspricht es zweifellos einem 
vielseitigen Wunsch, wenn in der vorliegenden kleinen Schrift den Wurzeln und 
Wandlungen des alten deutschritterlichen Turnierwesens nachgegangen wird. Auch 
wer sich über die Entwicklung des modernen Reit- und Fahrturniers sowie über die 
Bestrebungen, durch den Ausbau und die Pflege der bäuerlichen Reit- und Fahr- 
vereine der deutschen Warmblutzucht eine festere Basis und neue wirtschaftlich an- 
gepaßte Ziele zu geben, unterrichten will, wird in der anregend, knapp und klar 
gehaltenen Schriit das Nötige finden, R. Götze, Leipzig. 

Abderhalden, Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, Abt. IV, Angewandte 
chemische und physikalische Methoden, Teil 8, Heit 6, Methoden der bak- 
teriologischen Untersuchung von Nahrungsmitteln, be- 
arbeitet von Walter Gaehtgens-Hamburg. Mit 17 Textabb., 505 S., Preis 
brosch. 21 M. Verlag von Urban & Schwarzenberg, Berlin und Wien, 1925. 

Von dem mit Recht berühmten Abderhaldenschen Handbuch enthält der jetzt 
vorliegende Teil: 1. die Untersuchung der Nahrungsmittel tierischen Ursprungs, 
2. der Nahrungs- und Genußmittel pflanzlichen Ursprungs, 3. des Wassers (auch 
Mineralwässer und Eis), ferner 4. Farblösungen und Färbemethoden, 5. kurze Vor- 
schriften für die Herstellung von Nährböden. Verf. wurde, wie er einleitend be- 
merkt, bei seiner Arbeit von der Absicht geleitet, die technischen Einzelheiten in 
einer Form darzustellen, die auch dem weniger erfahrenen Untersucher bei dem 
Nachweis und der Identifizierung der wichtigsten saprophytischen und pathogenen 
Bakterien die nötigen Richtlinien zu geben vermag. Natürlich waren ihm ge- 
wisse Grenzen durch das bisherige Erscheinen einschlägiger anderer Teile des Abder- 
haldenschen Handbuches gezogen. Auf die Wiedergabe der Mikroorganismen in 
Bild verzichtete er, da sie ja bereits in leicht zugänglichen Werken zur Genüge 
vorhanden sind. Dagegen handelt G. auch die nicht eigentlich in den Nahrungs- 
mitteln vorkommenden Erreger tierischer Infektionskrankheiten mit ab in der ganz 
richtigen Annahme, daß ihre Kenntnis sehr wichtig ist, und sie schließlich doch 
einmal mit der Nahrung auf den Menschen übertragen werden können. Auch die 
Erreger menschlicher Infektionskrankheiten haben bei G. Berücksichtigung gefunden. 
Aus den zahlreichen Literaturangaben erkennt man ohne weiteres, wie umfangreich 
die Forschungsarbeiten tierärztlicher Autoren auf dem Gebiete der Lebensmittelunter- 
suchung sind. Verf. bezieht sich bei seinen Schilderungen auch des öfteren auf das 
große Handbuch der Nahrungsmitteluntersuchung von Beythien, Hartwich und 
Klimmer. Jedenfalls ist der hier besprochene neue Band des ‚Abderhalden‘‘ ein 
ausgezeichnetes Buch, dessen inhaltliche, klare textliche und gute äußere Ausstattung 
mir die Empfehlung zur Anschaffung für die tierärztliche Bibliothek leicht macht. 

J. Schmidt, Leipzig. 
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Biologie der Tiere Deutschlands. Von Profi. Dr. Paul Schulze, Rostock. 
Verlag von Gebr. Bornträger, Berlin. 1925. 

Von der „Biologie liegen mir jetzt vor: 
Lief, 14, Teil 14: Euphyllopoda, von H. Spandl; 
Lief. 14, Teil 47: Bryozoa, von Ernst Marcus; 
Lief. 15, Teil 14: Cladocera, von Otto Storch; 
Lief. 16, Teil 13: Linguatulidae, von K. v. Hafiner; 
Lief. 16, Teil 40: Coleoptera Ill, von H. v. Lengerken. 
Der Preis der 14. Lieferung beträgt 2,55 und der der beiden anderen je 3,00 RM. 

In gedrängter Kürze — jedes Heftchen umfaßt 70 bis 90 Seiten — und dabei 
doch eingehend und klar berichten die Autoren über die bei den genannten niederen 
Tieren beobachteten biologischen Vorgänge und über die hierzu erforderlichen 
anatomischen Einrichtungen. Die Systematik kommt nur in der Einteilung des Stoffes 
zum Wort. Die Lieferungen erscheinen in zwangloser Folge. Wenn einmal das 
Werk vollendet sein wird, bietet es eine reiche Fundgrube interessantesten wissen- 
schaftlichen Materials. Das Studium der bisher erschienenen Heite bietet gerade uns 
Tierärzten, die wir tagtäglich mit der praktischen Biologie in Berührung kommen, 
einen geistigen Genuß. So mancher Leser wird hierbei Anregung empfangen, auch 
seinerseits Beobachtungen anzustellen, die zu einer Bereicherung unseres Wissens 
führen, J. Schmidt, Leipzig. 


Die wichtigsten, gesundheitsschädlichen Würmer der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere in Deutschland. Von Dr. A. Koegel, Privatdozent a. d. landwirtschaftlichen 
Abteilung der Techn. Hochschule, München. 92 Abb. 104 Seiten. Brosch. 6,30 RM. 
Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. 1925. 

Koegel bezweckt mit seiner Schrift, dem Landwirt die wirtschaftliche Be- 
deutung schmarotzerischer Würmer der Nutztiere darzutun und ihm Fingerzeige zu 
ihrer Bebenfung zu geben. Die zootomische und systematische Seite des Gebietes 
mußte demgemäß in den Hintergrund treten. Um das Kurpfuschertum nicht zu 
fördern, wurde fast durchweg die Nennung von Arzneimitteln und ihre Dosierung 
unterlassen. Verfasser, der als Oberassistent am Institut unseres Kitt tätig ist, 
hat seine Aufgabe glänzend gelöst. Das Lesen seiner klaren Schilderungen, so 2. B. 
des ersten Kapitels „Die wirtschaftliche Bedeutung der Parasitenkunde‘, bringt Ge- 
winn und erhöht unstreitig das Interesse für die parasitologische Forschung. Da 
die Ausstattung des Werkchens und die Wiedergabe der Abbildungen ausgezeichnet 
sind, so muß ich die Anschaffung der Koegelschen Schrift nicht nur Landwirten, 
sondern auch Aerzten und Tierärzten empfehlen. Mit Freude würde ich es begrüßen, 
wenn in Zukunft möglichst alle Veterinärstudierenden sich in den Besitz der Bro- 
schüre setzten, weil sie durch ihr Studium sich ihre Kenntnisse über die tierischen 
Parasiten wesentlich bereichern könnten. Schmidt, Leipzig. 


Die Leberfäule (Leberegelkrankheit) unserer Haustiere. Von Dr. W. Nöller, 
Prof. a. d. Tierärztl. Hochschule, Berlin. 44 S., 17 Abb., brosch. 2,40 RM. Verlag 
von Gustav Fischer, Jena, 1925. 

Die vorliegende Schritt — nach Angabe des Verfassers eine gemeinfaßliche Be- 
lehrung, die im Auftrage des Preußischen Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten ausgearbeitet wurde — geht über den für derartige Schriften üblichen 
Rahmen hinaus und ist geeignet, auch wsisenschaftlichen Ansprüchen zu genügen. Sie 
behandelt das Wesen, die Bedeutung und die Bekämpfung der Distomatose, die ja 
neuerdings besonders in Süddeutschland an Bedeutung wesentlich gewonnen hat. Sehr 
lehrreich ist das Kapitel über die Leberegelschnecke, Limnaea truncatula, das eine 
Richtigstellung der seinerzeit von Leuckart geäußerten Behauptungen über die 
Lebensweise dieser Schnecke bringt. Wichtig ist ferner das Kapitel „Maßnahmen 
gegen den Leberegel im Tierkörper“. Gute Textabbildungen erleichtern das Ver- 
ständnis, und ein Verzeichnis von 47 Publikationen ermöglicht die Einsichtnahme in 
die zugehörige Literatur. Aus der schönen Arbeit Nöllers geht klar hervor, 
wie sehr es im wissenschaftlichen und praktischen Interesse liegt, die tierisch-parasitären 
Erkrankungen der Haustiere wiederum neuzeitlichen Forschungen zu unterziehen, um 
zur Klärung irriger Ansichten beizutragen und die Prophylaxis und Therapie wirk- 
samer zu gestalten. Dem praktizierenden Tierarzt wird hierdurch seine oftmals so 
beschwerliche und undankbare Tätigkeit sicherlich etwas erleichtert werden. 

J. Schmidt, Leipzig. 


„Der kleine Brockhaus‘‘, Handbuch des Wissens in einem Bande. 10 Lief. zu 
je 1,90 RM. (Subskr.) Lief. 2 und 3. Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig. 1925. 

Die kürzlich erschienene zweite Lieferung umfaßt die Worte „Bolschewismus‘ 
bis „Druck“, und die dritte „‚drücken‘‘ bis „Gelenk“. Wiederum sind mehrere sehr 
gut ausgeführte Tafeln in Bunt- und Schwarzdruck beigefügt, die im Verein mit den 
zahlreichen Textabbildungen den Inhalt außerordentlich beleben und lehrreich ge- 
stalten. Trotz aller Kürze sind die einzelnen Artikel je nach Bedeutung des be- 
treffenden Wortes eingehend abgehandelt und so dem Verständnis des Lesers geschickt 
zugänglich gemacht. Die Erwartungen, die ich bei Besprechung der ersten Lieferung 
ausgesprochen hatte, wurden völlig erfüllt. Baldigste Subskription auf das gesamte 
Werk ist dringend anzuraten. J. Schmidt, Leipzig. 


Dissertationen. 





Budapester veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 1. November 1925. 


Altmann, L. (1923)*): Die Aenderungen des eisenhaltigen Pigmentes der Schweine- 
milz = verschiedenen Infektionskrankheiten, insbesondere beim Schweine- 
rotlauf. 

Balogh, G. (1924): Tapetuminseln und Pigmentkolobome in den Pierdeaugen, 

Biro, J. (1904): Ueber Streptomykosis der Saugierkel. 

Dobö, J. (1910): Restnitrogen im Blute trächtiger Schweine, Feten und im Frucht- 
wasser. 

Erdös, L. (1901): Die Piroplasmose und ihre Behandlung mit Trypanblau. 

Fischer, D. (1912): Beiträge zur Kolidysenterie der neugeborenen Ferkel. 

Fischer, E. (1905): Chronische Carpitis des Rindes. 

Friedl, E. (1910): Ueber die Wirkung des Labenzyms auf die Milch. 

Gellmann, K. (1904): Die Krankheiten des Placentoms bei Kühen. 

Harcz, J. (1903): Maße der Pferdeaorta und einiger größerer Pierdearterien. 

Helf, J. (1921): Wie beeinflußt die Hydrogenionkonzentration der Nährböden die 
Entwicklung der säurefesten Bakterien. 

Henk, A. (1924): Neuere Methoden zur Färbung der Negrikörper in Gewebsschnitten, 
mit besonderer Rücksicht auf die Benedek-Porsche-Methode. 

Kazär, J. (1903): Zur pathologischen Anatomie der Epithelkörperchen des Rindes. 

Kemeny, E. (1904): Beiträge zur Kenntnis der Septicaemia haemorrhagica. 

Kis, A. (1903): Ueber den Einfluß des Hungerns auf die Latenz der Hühnercholera. 

Kiß, J. (1918): Methoden der Frühdiagnose der Trächtigkeit bei Kühen und Stuten. 

Klebl, J.( 1913): Das Reduktionsvermögen des normalen Harnes einiger Haustiere. 

Kökenyessy, J. (1903): “Ueber die Viktoriablau-Pyronin-Färbungsmethode nach 
Schumacher. 

Lakos, F. (1924): Restnitrogen des Pferdeblutes. 

Ladänyi, K. (1910): Vergleichende Untersuchungen über Kulturen, Agglutination und 
Komplementbindung verschiedener Rotzbazillenstämme. 

Läszlo, S. (1914): Praktisches Verfahren zur Ovariotomie bei Sauen. 

Mattesz, J. (1925): Monographie des Mezöhegyser ungarischen Rindes. 

Röhrig, F. (1925): Beiträge zur Trächtigkeit der Schweine. 

Simonides, V. (1925): Beiträge zur Sterilität des Rindes. 

Strasser, H. (1914): Die Struktur des Endometriums der Kühe während der Ruhe, 
der Brunst und der Trächtigkeit. 

Schmidt, M. (1902): Zur Biologie der Milchsäuregärung. 

Vogl, A. (1921): Die Achsenmyopie der Pferde, 

Weszely, E. (1904): Truncus brachiocephalicus communis und seine Aeste beim Schaf. 


*) Jahr der Approbation, 
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Leipziger veterinärmedizinische Doktordissertationen 
vom 8. Dezember 1925. 


Melkas, ” (1925): Versuche über die Verwendbarkeit der Calorose in der Veterinär- 
chirurgie 

Schneider, R. (1923): Ueber Beziehungen zwischen dem Verlauf der Blutkörperchen- 
Senkungsgeschwindigkeit und sonstigen chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften des Blutes. i 

Reiter, P. (1922): Das Caseosan in der tierärztlichen Praxis. 

Gilmowski, S. (1925): Beiträge zur geschichtlichen Entwicklung des Pansentrokars. 

Rüdiger, F. (1925): Therapeutische Versuche mit „Omnadin‘“. 

Gach, G. (1925): Die Finnigkeit des Schweinefleisches in historischer Beleuchtung. 


Seuchenkunde und Veterinärpolizei. 


Stand der Tierseuchen in Deutschland 











am 15. November 1925. Si 
x 
“ Zahl der verseuchten Gehöfte 
Länder ie eh zit. 
reuß. Provinzen Toll- L -| näi-| Maul-u.| Räude | Schweine- 
p ) wut | Rotz ungen- Beschäl-| Kiauen-| der seuche 


seuche he | | 
| Er seuche | Pferde | (-pest) 


Preußen: | | 
| 
| 





Ostpreu) inschl.Reg.- | | 

en a DL li 0030 | 10 2 

Grenzmark (Posen-West- | 
preußen) : » » Dale u 7 2 4 


> 
[557 





Pommern . : . .» 12 -- — _ 16 61 
Brandenburg . » -» 14 1 = -- 68 10 34 
Born oa nn. —_— | — ea KY 8 5 1 
Niederschlesien. » - 38 _: —_ | 35 3 45 
Oberschlesien . . « Sa En EN Em? 6 3 
Sachsen « » . . » | s6 2 30 
Hannover » . . -» 5 ar en ur, 184 ” 60 
SchleswWß . . . » — =: = = 644 1 33 
Westfalen - » : » =. =: Be et 157 6 41 
Hessen-Nassau . » -» 1 ec e_ = 16 4 94 
Rheinprov. u. Siömarinden | — = 1 47 12 22 












































——— SEE TE Nun nenn Bus lee SE EL ee Bee 
Preußen zusammen | 102 1 1 —_ 3324 |- 79 379 
Bayern nae 720021 _ 183 5 30 
Württemberg . . . Le — — 141 5 = 
Baden7= 4.22%: : 18 | — — — 114 3 3 
Hessen ... - 4 — _ _ 19 2 _ 
Sachsen ... . 6| — _ 1 59 10 4 
Thüringen ... . SE — — 15 23 = -- 
Anhalt... BR. — | — 1 _ 23 _ 3 
Braunschweig .. Due — 1 -- 14 1 7 
Lippen waere 1 | = — 8 1 42 
Schaumburg-Lippe — | — — —_ _ - 10 
Waldeck .... . 1 -- _ —_ 
Oldenburg . .. .| — | — — 2 29 1 1 
Mecklenb.-Schwerin 2| — _ _ 91 2 24 
Mecklenb.-Strelitz .| — | — _ _ 19 1 7 
Hamburg... 1 7 — — 4 
Bremen ..... — | — — _ 1 _ _ 
Lübeck re ae — _ 2 _ — 
Zusammen. . . | 216 1 3 16 | 4050 | 110 544 
am 31. Okt. 1925 | 189 7 | 2 16.210425. 10 121 607 
mehr . . . DI ; las! i F & 
weniger. . Y 6 : | 207 11 63 





Stand der Tierseuchen in den Niederlanden im Oktober 1925. 


(Nach den im niederländischen Staatscourant veröffentlichten amtlichen Monatsberichten 
der General-Direktion für Landwirtschaft.) 
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. Bösartige 
Provinzen | Mil- |Toll- Räude Klauen- Maul- und 
brand | wut seuche | Rotz Klauenseuche 

Pferde | Schafe |der Schafe 
Nord-Bıabant. . . 5 u _ — _ _ 103 
Gelderland. . . . 3 _ —_ — _ 1 135 
Süd-Holland 2 = _ 2 _ 432 
Nord-Holland. . . 2 E= 1 7 _ 189 
Seeland . FEN) 1 64 
Utrechti ar 2.05 1 - E 2 1 2 178 
Friesland rn 3 _ _ 3 — -- 1674 
Overiissel . . . -» 1 _ _ 3 - 2 369 
Groningen . » » » _ _ —_ ij 1 —_ 739 
Drenthe . : — -- 1 1 - 415 
Limburg. . . » » - - _ 9 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Teergeruch des Fleisches. 
Von Dr. Leue in Oels. 

In Nr. 35 dieser Wochenschrift bringt Prof. Glage einen 
zeitgemäßen Aufsatz über Teerpappegeruch bei eingeführtem 
Gefrierfleisch, der insofern besonders beachtenswert ist, als die 
Geruchsabweichung auch gelegentlich bei frischem Inlandfleisch 
auftreten und hier praktische Bedeutung erlangen kann. 

Der Glagesche Fall war dadurch zustande gekommen, daß 
ein Frachtschiff infolge eines Unfalles längere Zeit unter der 
Tropensonne festlag, wodurch die teerpappenen Isolierungen 
der Kühlräume sich erwärmten und Geruchsstoffe entwickelten, 
welche in die Fleischräume drangen und sich dem Gefrierfleische 
anhefteten. 

In diesem Sommer sollte ich nun einen entsprechenden 
Fall mit unserem Kühlhause erleben. Der Luftkühler mußte 
erneuert werden, und da sich dies bis in die warme Jahreszeit 
hinzog, mußte der Kühlbetrieb unmittelbar darauf aufgenommen 
werden. In der Kühlhalle, besonders aber in dem etwas 
wärmeren Vorkühlraume machte sich alsbald ein deutlicher 
Teergeruch bemerkbar, welcher sich naturgemäß auch dem 
Fleische mitteilte. Die Kunden brachten den Fleischern die 
gekaufte Ware, besonders das Fleisch zurück, weil es nach 
„Karbol“ schmecke. Dabei ergab sich, daß die Teile um die 
Knochen herum, insbesondere die Karbonaden- und Schinken- 
stücke, also die wertvollsten Teile, besonders stark betroffen 
waren. Allein auch die Rauchware, so der Speck meines eigenen 
Vorrates, hatte den Geruch angenommen. Auslüften des 
Fleisches half nur zum Teil. Zur Beruhigung empfindlicher 
Gemüter erließ ich in dem Ortsblatte eine Aufklärung, in der 
vornehmlich auf die Unschädlichkeit des Fleisches, welche auch 
Glage für seinen Fall festgestellt hatte, sowie die Unerheblich- 
keit der Geruchsabweichung hingewiesen wurde. 

Der Geruch stammte offenbar von den teerhaltigen Kork- 
isolierungen der Rohrleitungen, während die mit Karbolineum- 
anstrich versehene Holzbekleidung des eisernen Luftkühler- 
kastens erst in zweiter Linie in Frage kam. Denn als ich 
die Rohrleitungen mit Packpapierrollen, welche ich mir nach 
Art von Binden zuschnitt, dicht umwickeln und mit Wasser- 
glas überstreichen ließ, verlor sich die Geruchsbelästigung merk- 
lich, so daß der Uebelstand im wesentlichen behoben war. 
Spuren blieben allerdings noch monatelang zurück. 

Dieser Fall wie auch der Glagesche zeigen deutlich die 
außerordentliche Empfindlichkeit von Fleischwaren für fremde 
Gerüche und gemahnen, selbst wenn Kühlhaus und Maschinen- 
anlage voneinander ziemlich entfernt liegen, bei Neuanstrichen 
zu großer Vorsicht. 


Zur Stempelung des Fleisches. 
Von Dr. Platschek, Berlin. 


In $S 43 Abs. 3 der Ausführungsbestimmungen A zum 
Fleischbeschaugesetz ist für das im Nahrungs- und Genußwert 
erheblich herabgesetzte (minderwertige) Fleisch ein Stempel von 
kreisrunder Form bei mindestens 3,5 cm Durchmesser, um- 
schlossen von einem gleichseitigen Viereck, für 
das zum Genuß bedingt taugliche Fleisch ein Stempel von 
viereckiger Form bei mindestens 4 cm Seitenlänge be- 
stimmt. Für das minderwertige Fleisch muß es heißen, um- 
schlossen von einem gleichseitigen, recht- 
winkligen Viereck oder kurz von einem 
Quadrat, im zweiten Falle dementsprechend ein Quadrat 
von mindestens 4 cm Seitenlänge, denn ein gleichseitiges Viereck 
ist auch ein Rhombus, das ein gleichseitiges Parallelogramm 
darstellt. Die Stempel könnten deshalb nach den Ausführungs- 
bestimmungen A auch so ausfallen: 











Obwohl nun schon das 25jährige Jubiläum der Fleisch- 
beschau gefeiert worden ist, sind den Vätern der Fleischbeschau- 








gesetzgebung und ihren Jüngern diese mathematischen Mängel 
bedauerlicherweise entgangen. 


Tagesgeschichte. 


Standespolitische Betrachtungen. 
Von Veterinärrat Dr. Werk, Waldenburg i. Schles. 


Politik wird allgemein und mit Recht als die Kunst des 
Möglichen bezeichnet. Folgerichtig müssen die verantwortlichen 
Leiter unserer Standespolitik Künstler des Möglichen sein, soll 
ihre Politik diese Bezeichnung verdienen und die Frucht ihrer 
Bemühungen dem Stande zum Segen gereichen. Da ferner maß- 
gebliche Maßnahmen politischer Natur ihren ersten greifbaren 
Niederschlag in gesetzlichen Bestimmungen finden müssen, kann 
es keinem Zweifel unterliegen, daß unsere maßgeblichen Standes- 
politiker in gesetzlichen Bestimmungen nicht mehr fordern 
dürfen, als nach dem gesunden Urteil aller einsichtigen Standes- 
vertreter möglich ist. Die alte Binsenwahrheit „ultra posse nemo 
obligatur“ läßt sich durch keine Macht der Welt außer Kurs 
setzen, wie beispielsweise der Mißerfolg aller überspannten Ver- 
ordnungen zwecks Regelung des Lebensmittelbedarfs zur 
Genüge gezeigt hat: indem diese Verordnungen letzten Endes 
das Hungergefühl rationieren wollten, forderten sie Unmögliches 
und wurden deshalb von der breiten Masse als Hohn auf den 
gesunden Menschenverstand empfunden und nicht beachtet. Un- 
mögliches fordern ist der schwerste Fehler, den ein Gesetzgeber 
begehen kann. Was er verlangt, muß möglich sein. Neben 
diesem Einen hat der Gesetzgeber aber noch ein Zweites zu 
berücksichtigen: „das Mögliche soll der Entschluß beherzt so- 
gleich beim Schopfe fassen.“ Alles, was möglich ist, muß 
politisch nutzbar gemacht werden. Was aber als möglich zu 
gelten hat, darüber kann in einem auf konstitutioneller Grund- 
lage errichteten Stande nur der auf standesethischen Er- 
wägungen und Erfahrungen beruhende Mehrheitsbeschluß ent- 
scheiden. Einen solchen herbeizuführen, ist für unseren Stand 
die z. Z. wichtigste und dringendste Aufgabe, weil es gilt, ein 
neues Kammergesetz. zu schaffen, das nur Mögliches fordern 
darf, das Mögliche aber auch erschöpfen muß. Damit ist der 
Maßstab gewonnen, der an den erst kürzlich veröffentlichten 
Referentenentwurf anzulegen ist. 

Da nach gewissenhafter Schätzung etwa neun Zehntel der 
preußischen Tierärzte den Entwurf nicht genügend kennen, ge- 
schweige denn sich die Auswirkung seiner Bestimmungen aus- 
malen können, muß in ‘der Presse wie in allen Vereins- und 
Gruppensitzungen für und wider gründlich erörtert werden, da- 
mit der an Ueberspannungen und Unterlassungen gleich reiche 
Entwurf nicht Gesetz werde und den ihm Unterworfenen nicht 
recht unangenehme Ueberraschungen bereite. 

Zu den Ueberspannungen rechne ich die von anderer Seite 
schon gerügte, für viele untragbare pekuniäre Belastung des 
einzelnen. Unter den heutigen Verhältnissen, die wenig Aussicht 
auf baldige Besserung bieten, würde mancher Tierarzt, der 
Vereinsbeiträge, Abonnementsgebühren für die Fachpresse u. ä. 
nur unter starker Kürzung sonstiger Nebenausgaben eben noch 
zu bestreiten vermag, recht bald die Bekanntschaft des Voll- 
ziehungsbeamten machen, da nach $ 81 des Entwurfes rück- 
ständige Beiträge und Gebühren durch die zuständige Orts- 
polizeibehörde zwangsweise beigetrieben werden können. Diese 
Bestimmung fordert Unmögliches von dem einzelnen und kann 
dem Stande nur zum Schaden gereichen; denn der unverschuldet 
in Zahlungsverzug Geratene wird durch Anwendung von 
Gewalt in Seelenqualen gestürzt, wenn nicht zur Verzweiflung 
getrieben und der Stand sowohl unter seinen Angehörigen als 
auch in der Oeifentlichkeit entwürdigt. Nicht materielle, son- 
dern ethische Motive sollen und müssen unsere Standespolitik 
leiten. 

Die Ueberspannung der pekuniären Forderungen ist bedingt 
durch die allzu komplizierte Organisation im allgemeinen und 
der Standesgerichtsbarkeit im besonderen. Es gibt, wofür. ich 
weiter unten Vorschläge beibringen werde, einen viel einfacheren 
und billigeren Weg, der zudem rascher zum Ziele führt. Was 
die Gerichtsbarkeit anbelangt, so sollten geringfügige Verstöße, 
die mit Verwarnungen, Verweisen und anderen ethischen 
Mitteln gesühnt werden können, einer dem Amtsgericht (Einzel- 
richter, Verteidiger) vergleichbaren lokalen Erstinstanz über- 
wiesen werden, während alle erheblichen Vergehen, die nur mit 
Geld oder anderweitigen ernsten Strafen wieder gutgemacht 
werden können, dem am Sitze der Kammer tagenden, dem Land- 
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gericht (Richterkollegium, Vertreter der Anklage, Verteidiger) 
vergleichbaren Standesgericht vorzubehalten wären, das gleich- 
zeitig als Berufungsinstanz gegen Entscheidungen der lokalen 
Erstinstanz zu gelten hätte. Ueber beiden stünde als Höchst- 
instanz der dem Öberlandesgericht bzw. Kammergericht ent- 
sprechende Standesgerichtshof zu Berlin. Abgesehen von der 
Verbilligung der Öerichtsbarkeit durch Erledigung der sog. 
niederen Gerichtsbarkeit in der Lokalinstanz ohne nennenswerte 
Kosten würde einerseits eine nicht unwesentliche Belastung 
des Standesgerichts erübrigt, andererseits eine wünschenswerte 
Beschleunigung in der Erledigung der häufigsten Verstöße und 
Streitigkeiten erzielt werden können. Die Erkenntnis, daß auch 
in Rechtssachen das alte „bis dat, qui cito dat“ seine Bedeutung 
hat, ist ja die Veranlassung gewesen, daß man vor nicht allzu 
langer Zeit das in Amerika längst übliche Bereitschaftsgericht 
auch bei uns in Deutschland eingeführt hat. Werden Streitig- 
keiten unter Tierärzten nicht auf dem schnellsten Wege beigelegt, 
so ist erfahrungsgemäß jede Partei nur zu sehr geneigt, sich als 
unschuldig anzusehen und zu Vergeltungsmaßnahmen zu 
schreiten, die ihrerseits oft genug neue Verstöße darstellen und 
neuen Zündstoff liefern. 

Völlig überspannt sind die in den 88 30 und 31 nieder- 
gelegten Befugnisse des Standesgerichts. Es geht beim besten 
Willen nicht an, dem Standesgericht die Einleitung eines Ver- 
mittelungsverfahrens in Fällen aufzugeben, in denen sich aus 
dem tierärztlichen Berufsverhältnis Streitigkeiten zwischen einem 
Tierarzt und einer anderen Person ergeben und letztere den 
Antrag auf Vermittelung gestellt hat. Das Bekanntwerden 
dieser Bestimmung unter den Tierbesitzern würde diese ge- 
radezu anspornen, einem objektiven und darum oft unverständ- 
lich streng erscheinenden Tierarzte das Leben zu verleiden und 
ihn Beschuldigungen preiszugeben, gegen die es im Falle der 
Schuldlosigkeit nirgends einen Schutz gibt. Abgesehen davon 
kollidiert diese Bestimmung mit dem Seuchen- und Fleisch- 
beschaugesetz, demzufolge der beamtete Tierarzt die ent- 
scheidende Instanz ist. Oder soll der alte juristische Grundsatz: 
„ne bis in idem“ für Tierärzte außer Kraft gesetzt werden? 

Der angezogene Fall ist nur eine Kleinigkeit gegenüber der 
Ungeheuerlichkeit des 8 31 Abs. 3, wo folgendes bestimmt wird: 
„Ueber einen Tierarzt, der eine Auskunft verweigert oder einer 
Vorladung nicht Folge leistet, kann das Standesgericht oder das 
beauftragte Mitglied eine Ordnungsstrafe bis zu dreihundert 
Reichsmark verhängen. Wiederholte Ordnungsstrafen sind 
zulässig.“ Das Strafgesetzbuch bzw. die Strafprozeßordnung 
gewährt bekanntlich Verwandten und Verschwägerten das Recht 
der Zeugnisverweigerung ebenso wie denjenigen Personen, die 
durch ihre Aussage sich selbst in strafrechtlicher Hinsicht be- 
lasten könnten. Tierärzte aber sollen dieses jedem Bürger zu- 
stehenden Rechtes verlustig gehen und damit zu Bürgern zweiter 
Klasse werden! Man vergegenwärtige sich den immerhin doch 
möglichen Fall, daß jemand gegen Vater, Bruder oder Schwager 
als Zeuge auftreten und dem Zeugniszwang unterworfen sein 
soll, um inne zu werden, daß eine Vergiftung der Familien- und 
Verwandtschaftsbeziehungen heraufbeschworen wird, die 
nirgends in der Welt von der Rechtssprechung gut geheißen 
wird. Wenn man schon in das Standesleben mitunter recht 
kräftig wird eingreifen müssen, lasse man doch Familie und Ver- 
wandtschaft aus dem Spiel! Solange man durch Standesgesetz 
Selbstbezichtigung nicht zur Pflicht macht, kann man billiger- 
weise auch von einem Zeugen Selbstbezichtigung nicht fordern. 
Die Bestimmung, daß ein einzelnes Mitglied des Standesgerichtes 
Strafen bis zu 300 Reichsmark verhängen kann, geht entschieden 
zu weit. Es gibt im Leben eines jeden, auch des besten Menschen 
Dinge, die er viel ernster nimmt als jeder andere und darum auch 
schwerer verurteilt. Darum sollten Einzelpersonen über höhere 
Strafen als 50 M. überhaupt nicht zu befinden haben, da die 
Differenzierung oft von Imponderabilien abhängen wird. Das 
Beschwerderecht beim Standesgericht gegen den Entscheid des 
einzelnen kann nicht viel helfen; denn wenn auch (nach 
Monaten) dem Beschwerdeführenden eine Strafermäßigung 
zuteil wird, so hat er doch monatelang in lähmender Sorge 
und Ungewißheit verharren müssen. 

Nicht minder wichtig als die Ueberspannungen, deren 
gröbste ich soeben gestreift habe, sind die Unterlassungen des 
Referentenentwurfes. Die offensichtlichste ist die geringe 
Fühlungnahme mit den praktischen Verhältnissen, namentlich 
hinsichtlich der Organisation. Diese schwebt nach wie vor in 
der Luft, weil ihr die doppelte Wurzel im Nachwuchs einerseits 
und in der Praxis andererseits fehlt. Was ich in dieser Hinsicht 

















vor mehr denn Jahresirist vor dem Verein Schlesischer Tier- 
ärzte in Breslau und im Oktober dieses Jahres vor dem Verein 
Oberschlesischer Tierärzte in Oppeln ohne Widerspruch zu 
finden ausgeführt habe und hier soweit wiederhole, wie es die 
Eigenart unserer Presse erlaubt, beruht z. T. auf der Kenntnis 
der zünftigen Einrichtungen der antiken Aerzte und Tierärzte, 
z. T. auf einer mehrjährigen, in der Lokalvereinigung Schweid- 
nitz gesammelten Erfahrung und wird:deshalb nicht als ideale 
Phantasterei angesprochen werden können. Die Streitigkeiten 
zwischen einzelnen Tierärzten wie zwischen einzelnen Gruppen 
entspringen letzten Endes der bedauerlichen Tatsache, daß sich 
das „suum cuique‘ so schwer Bahn zu brechen vermag, weil 
der Egoismus dem Altruismus die Gleichberechtigung versagt 
und das Gleichgewicht nicht aufkommen läßt, das die Voraus- 
setzung zur Bildung eines auf dem Prinzip der Arbeitsgemein- 
schaft beruhenden Kollegiums und damit der Kollegialität aus- 
macht. Solange nicht jeder im anderen den Bruder und Mit- 
arbeiter an gemeinsamem Werke erblickt, solange nicht treue 
Pflichterfüllung unter Wahrung eigener und fremder Rechte 
das Trennende erträglich macht, das Einende aber pilegt und 
fördert, solange kann von einem Kollegium auch nicht entiernt 
die Rede sein. Ohne Gleichgewicht zwischen Egoismus und Alt- 
ruismus kein Gemeinschaftssinn, ohne Gemeinschaftssinn kein 
Kollegium, ohne Kollegium keine Kollegialität! Wie es um echte 
Kollegialität in tierärztlichen Landen bisher bestellt war und 
größtenteils heute noch bestellt ist, wird jeder aus eigener Er- 
fahrung wissen, der mit offenen Augen und Ohren neben 
Kollegen durch das berufliche Leben gewandert ist. Von 
einzelnen Ausnahmen abgesehen, ist die Erfahrung nicht erfreu- 
lich. Und das kann nicht wunder nehmen; denn wenn auch die 
Satzungen aller tierärztlichen Vereine unter den zu bewältigen- 
den Aufgaben auch die Pflege der Kollegialität erwähnen, so 
wird man nach Richtlinien für die praktische Lösung dieser 
Aufgabe vergeblich suchen. Die Praxis und die Sitzungsberichte 
der Versammlungen zeigen das. Inhaltsreiche Vorträge berui- 
lichen Inhalts, standespolitische Erörterungen u. dgl. lassen 
ebenso wie das schmackhafte Mahl nach Sitzungsschluß die 
Unzulänglichkeiten des Alltags zwar vergessen, aber sie sind 
nicht geeignet, die aus egoistischen Regungen hervorgehenden 
Reibeflächen der Praxis auf engem Raume verschwinden zu 
lassen. War man auseinandergegangen — vorausgesetzt, daß 
man sich zusammengesetzt hatte —, so mied man. sich nach 
Kräften, und alles blieb beim alten. Stießen aber Gegensätze 
gelegentlich aufeinander, so kam es entweder zu explosiven Ent- 
ladungen der Leidenschaften oder zu langdauernden Reibereien, 
in denen. jedes Mittel, den andern zu ärgern, eben recht war. 
Der geringe Einfluß, den die im Jahre 1911 errichteten Kammern 
ausgeübt haben, offenbart sich nach der negativen Seite hin in 
der Geschichte unseres Standeslebens der Nachkriegszeit. Die 
Selbstsucht um jeden Preis feierte wahre Orgien, als die Heim- 
krieger zäh an demjenigen Teile ihrer Praxis klebten, der 
ihnen 4% Jahre zuvor mit dem Auszuge der Frontkrieger mühe- 
los in den Schoß gefallen war. Und dabei sollte es selbstver- 
ständliche Pflicht jedes Tierarztes sein, einem Konkurrenten, der 
in Erfüllung öffentlich-rechtlicher Pflichten oder aus anderen 
Anlässen das Feld vorübergehend zu räumen gezwungen ist, 
nach besten Kräften beizustehen, insbesondere den von ihm über- 
nommenen Praxisanteil unaufgefordert zurückzugeben! Der 
Geist der Selbstsucht hatte seine hohen Tage, als in der Nach- 
kriegszeit die Praktiker an den Abbau der amtstierärztlichen 
Geschäfte gingen, bis sie das Schädliche ihres Beginnens für sie 
selbst einsahen und auf der ganzen Linie abblasen ließen. Irre 
ich nicht, so ist der Geist der Selbstsucht, die blind macht, im 
Augenblick wieder am Werke, um auf ganz ungewöhnlichem, 
ieder Kollegialität Hohn sprechendem Wege unter Aufopierung 
rein tierärztlicher Interessen Vorteile für sich zu erjagen, die in 
das Gegenteil umschlagen müssen. Gibt es doch gewisse Dinge, 
die sich auch durch die rigoroseste Standesgesetzgebung nicht 
verbieten lassen, wie beispielsweise unentgeltliche Betätigung in 
Wort und Schrift zum Besten nichttierärztlicher, an Tierbesitz 
recht interessierter Kreise! 

Daß die Selbstsucht mit dem Altruismus kein Freundschaits- 
bündnis mit dem Endergebnis einer kollegialen Arbeitsgemein- 
schaft geschlossen hat, ist die Folge eines in unserer Standes- 
organisation bestehenden Mangels: es fehlt an standesethischer 
Erziehung des Nachwuchses und entsprechender ständiger 
Durchbildung der Tierärzteschaft! Wie kann man von einem 
jungen Tierarzt bei seinem Eintritt in die Praxis erwarten, daß 
er die für ihn besonders schwer zu erfüllende Standesordnung 
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strikt beiolge, wenn er nicht von Anbeginn seiner Laufbahn an 
standesethisch zu empfinden gelernt hat? Wie konnte man bis- 
lang die Befolgung der Standesordnung von Tierärzten ver- 
langen, denen jedes standesethische Empfinden so fern lag, daß 
sie oit genug nicht einmal das Bewußtsein hatten, einen Fehltritt 
begangen zu haben? Auch die Art, in der man die Verpflichtung 
auf die Standesordnung durchführte, entsprach dem nicht, was 
politische Erfahrung fordern muß. Man händigte den Teil- 
nehmern einer Vereins- oder Gruppensitzung ein Stück der 
Standesordnung mit der Ermahnung zur Befolgung aus und 
ließ die Anwesenheitsliste als Quittung für den Empfang und 
als Bestätigung für die übernommene Verpflichtung gelten. Den 
zufällig oder absichtlich Abwesenden übersandte man einen 
Abzug der Standesordnung nebst einem Postkartenvordruck mit 
dem Ersuchen zu, durch Vollzug der Unterschrift und Rück- 
sendung der Postkarte die Befolgung der Standesordnung zu 
geloben. Damit hat man, ohne sich des schweren Fehlers auch 
nur bewußt zu werden, auf jenes Mindestmaß — for- 
meller Bindung an bestehende Vorschriften und Pflichten 
verzichtet, das der mit ganz anderen Machtmitteln ausgerüstete 
Staat von jedem seiner angehenden Beamten in Gestalt des 
Diensteides fordert. Wir können einer ähnlich formellen 
Bindung nicht entraten, weil sie wie kein anderes Mittel zeit- 
lebens verpflichtet. Was versäumt wurde, müssen wir nach- 
holen; dabei haben wir u. a. auch den Nachwuchs zu berück- 
sichtigen. Ohne einen Pfennig mehr auszugeben, läßt sich an 
die Vorlesung über Enzyklopädie und Methodologie eine Ein- 
führung in die Soziologie und das Genossenschaftswesen an- 
gliedern, wobei sich Gelegenheit bietet, die zünftigen Einrich- 
tungen der antiken Aerzte und Tierärzte einschließlich ihrer 
Standesethik nutzbar zu machen. Während des klinischen Unter- 
richtes werden sich Fälle genug finden, die sich unter den Ver- 
hältnissen der Praxis stehend denken Jassen und zu kleinen 
standesethischen Exkursen verwendet werden können. Im letzten 
Semester wird neben einer standesethischen Vorlesung ein 
standesethisches Kolloquium das Seine tun können, um an der 
Hand ausgesuchter Kasuistik auf den Eintritt in die Praxis 
vorzubereiten. Ihren Abschluß würde diese standesethische Er- 
ziehung mit dem Eintritt in die sogleich näher zu charakte- 
risierende Lokalvereinigung finden können, der durch Standes- 
gesetz zur Pflicht gemacht und mit einem feierlichen Ver- 
sprechen verknüpft werden muß. Als Beispiel möge nachstehen- 
der Wortlaut dienen: „Vor den hier Versammelten gelobe ich 
xyz bei der unbescholtenen Ehre meines Namens und bei allem, 
was mir teuer ist, die mir bekanntgegebene Standesordnung 
aus freien Stücken gewissenhaft und treu zu befolgen, so wahr 
ich weiß, daß treue Pflichterfüllung, mir allgemeine Wert- 
schätzung als Lohn, fahrlässige oder absichtliche Pflichtver- 
letzung aber die gerechte Strafe eintragen wird.“ Der Eindruck 
solchen Augenblickes wird zeitlebens vorhalten, wenn die 
standesethische Vorbereitung das Ihrige getan hat und die 
standesethische Tätigkeit der Lokalvereinigung das Ihre tut. 
Die hieraus sich ergebenden Folgen für den einzelnen wie für 
die Gesamtheit werden nicht nur zur Gesundung unseres schwer 
erkrankten Standes, sondern auch zur Hebung seines Ansehens 
und zur Erhöhung seiner Kampfkraft gegen private Widersacher 
beitragen. 

Damit der Staat, dessen Belange allen anderen vorgehen 
müssen, und dessen Aufsichtsrecht deswegen außer Frage steht, 
gegen die Ablegung des erwähnten Gelübdes keine Ein- 
wendungen erheben kann, müßte die neu aufzustellende Standes- 
ordnung bezüglich ihres Inhaltes schon im Gesetz dahin um- 
rissen werden: „die Pflichten des Standes sind durch eine vom 
Kammerausschuß aufzustellende Standesordnung mit der Maß- 
gabe festzusetzen und ihrer Erfüllung entgegenzuführen, daß 
staatlichen Notwendigkeiten unter allen Umständen Rechnung 
getragen wird“. Diese Fassung spricht nur offen aus, was 
das staatliche Aufsichtsrecht stillschweigend fordert. 

Mit der Zwangsmitgliedschaft sollte kein Zwangsbeitrag 
verbunden sein. Unselbständige oder nachweislich bedürftige 
Tierärzte, Wissenschaftler ohne Gehalt, Ruhegehaltsempfänger 
olıne Privatpraxis und Unterstützungsbedürftige müßten ent- 
sprechend zu vereinbarenden Bestimmungen ganz oder teilweise 
von der Beitragspflicht entbunden werden, wie denn auch die 
staatlichen und kommunalen Beamten die auf Standesgerichts- 
barkeit und Wohlfahrtseinrichtungen entfallenden Anteile nicht 
zu zahlen brauchen, 

Die Bildung von Lokalvereinigungen muß zur Pflicht ge- 
macht werden. Unter den heutigen Verhältnissen werden 2 bis 








3 Kreise stets zwanzig und mehr Tierärzte aufweisen, die zu 
einer Lokalvereinigung zusammengefaßt werden können. Be- 
hält man für das Wahlverfahren die Zwanzigschaften bei, so 
wird sich in jeder Lokalvereinigung einKammermitglied befinden, 
das den organischen Zusammenhang zwischen Kammer und 
Lokalvereinigung greifbar verkörpert, Aufträge von dort nach 
hier, Anregungen und Wünsche von hier nach dort weiterleitet 
und somit die Kammerorganisation durch die Lokalvereinigung 
im Leben der Praxis verwurzelt. Die Lokalvereinigung ist wie 
keine andere Standeseinrichtung befähigt, die im Interesse regen 
und harmonischen Standeslebens liegende unerläßliche Kleın- 
arbeit zu leisten. Nur die Lokalvereinigung umfaßt Angehörige 
aller drei Hauptgruppen mitten auf dem Felde ihrer 
"Tätigkeit; nur sie kann aus unmittelbarer Nähe in nicht 
zu großen Zwischenräumen durch Erörterung der verschieden- 
sten Fragen, die erfahrungsgemäß zu Meinungsverschieden- 
heiten Veranlassung geben, beiehrend und besänftigend wirken, 
dadurch Zwistigkeiten verhüten, aufkommende Streitigkeiten im 
Keime ersticken, bestehende Streitigkeiten rasch, wirksam und 
kostenlos schlichten und — im Notfalle rasch und wirksam 
strafen. So kann die Lokalvereinigung beispielsweise unter Mit- 
wirkung des Kammermitgliedes über alle kleineren Verfehlungen 
zu Gericht sitzen, die mit mündlicher oder schriftlicher Ver- 
warnung (erstere unter vier Augen oder vor versammelter 
Kollegenschaft), ebensolchen Verweisen, Strafandrohung und 
anderen ethischen Mitteln zu belegen wären, während alle 
gröberen Verfehlungen, die der Zuständigkeit des Standes- 
gerichts vorbehalten bleiben müssen, durch das lokale Kammer- 
mitglied (als Untersuchungsrichter) an Ort und Stelle rasch und 
billig vorbefeitet werden können. Ueberdies kann die Lokal- 
vereinigung in schon entschiedenen Fällen der höheren Gerichts- 
barkeit Organ der Strafexekutive werden. Ich denke an solche 
Strafen, die wirksamer als Geldstrafen sind und dem Bestraften 
durch baldige Besserung Gelegenheit zu Strafmilderung bieten; 
solche Strafen sind: zeitweilige Entziehung einzelner oder aller 
Rechte unter Aufrechterhaltung aller Verpflichtungen; Ver- 
sagung der Aushilfe in Behinderungs- eventuell auch in Er- 
krankungsfällen, Ablehnung des Konsiliums u. a. m. 

Abgesehen von dem letzterwähnten Punkte, den ich aus 
rein theoretischen Erwägungen heraus konstruiert habe, ist 
alles bereits durch die Schule der Erfahrung gegangen: die 
Lokalvereinigung Schweidnitz hat unter der umsichtigen und 
rührigen Leitung des Veterinärrats Hamann schon mehrere 
Jahre hindurch eine in jeder Hinsicht segensreiche Tätigkeit 
entfaltet. Die der Vereinigung angehörenden Tierärzte haben 
sich aus freiem Entschlusse im Rahmen der Standesordnung 
liegende eigene Gesetze gegeben und sich ihnen gern unter- 
worfen. Nur Mögliches ist gefordert und, von Werdendem 
abgesehen, auch getätigt worden. Gleiches muß allen Tierärzten 
möglich sein! Darum dürfte die schleunige Errichtung von 
Lokalvereinigungen mit mindestens zwanzig Mitgliedern aller- 
orten zu empfehlen sein, damit alle Standesangelegenheiten, bei- 
spielsweise die Vorbereitung eines neuen, nur Mögliches 
fordernden Gesetzentwurfes auf standesethischer Grundlage mit 
standesethischer Tatkraft behandelt werden können. Nur so 
wird ein aus dem Herzen aller strömendes, zu den Herzen aller 
strebendes Standesleben erblühen, in dem unser neues Standes- 
gesetz frohe Erfüllung findet. 


Lothesfeier am 7. November 1925. 


Die Feier des 60. Geburtstages des Herrn Oberregierungs- 
und Geheimen Veterinärrat Dr. h. c. Lothes in Köln fand am 
3. November in dem mit Blumen übersäten Lothesschen Heim 
ihren Auftakt durch eine kurze Beglückwünschung der dem 
Jubilar am nächsten stehenden ehemaligen und jetzigen Mit- 
arbeiter, von denen die beiden ältesten, Oberregierungs- und 
Veterinärrat Dr. Francke und Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Profe aus weiter Ferne nach Köln gekommen waren. 
Ihnen hatten sich die Veterinärräte Bockelmann und Dr. 
Bützler angeschlossen, um die Glückwünsche des Vereins 
rheinpreußischer Tierärzte und des Vereins der Stadttierärzte 
der Rheinprovinz auszusprechen, sowie der Vorsitzende der 
landwirtschaftlichen Lokalabteilung Köln, Kaspers — Haus 
Vogelsang, der die Wünsche der Landwirtschaft unter Ueber- 
reichung einer silbernen Schreibtischuhr darbrachte. Als Er- 
innerungsgabe der Mitarbeiter überreichte Oberregierungsrat 
Francke mit herzlichen Worten ein prachtvolles Kunstwerk 
in Form einer Fürstenurne aus der staatlichen Porzellan- 
manufaktur Berlin. 
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Weit über 200 Glückwunschtelegramme und -Schreiben 
waren eingetroffen. Wie alle andern Huldigungen geben auch 
sie Zeugnis davon, daß mit dem Namen Lothes ein wichtiger, 
an Erfolgen reicher Abschnitt in der Geschichte des tierärzt- 
lichen Standes verknüpft ist. Kein Zweig unserer Organisation 
fehlt denn auch, um an diesem Tage der bahnbrechenden 
Tätigkeit des Jubilars zu gedenken. 

Die Veterinärabteilung des preußischen Landwirtschafts- 
ministeriums, der Deutsche Veterinärrat, die Rektoren und 
Professoren der preußischen tierärztlichen Hochschulen, 
unsere Fachzeitschriften, der Leiter des Militär-Veterinär- 
wesens, die tierärztlichen Gruppenvereine, sowie der Verein 
der Tierärzte des Saargebietes, alle bekunden Lothes’ hohe 
Verdienste und sprechen ihre Dankbarkeit für seine unermüd- 
liche Mitarbeit bei allen Aufgaben aus. Auch der Präsident 
des Reichsgesundheitsrates gedenkt „des wertvollen Rates und 
der umfassenden Erfahrungen, die Lothes in reichstem Maße 
dem Reichsgesundheitsrat hat zukommen lassen.“ 

Mit welcher Freude die Gelegenheit ergriffen worden ist, 
das allseitig vorhandene Gefühl der Dankbarkeit und der 
begeisterten Hochachtung und Anhänglichkeit zu Worte 
kommen zu lassen, gibt sich neben den Schreiben der tierärzt- 
lichen Körperschaften in den überaus zahlreichen persönlichen 
Glückwünschen der Kollegen kund. 

„Unserm Führer“, „dem verehrten Meister“, „der uner- 
müdlichen, dem Vorwärtskommen des tierärztlichen Standes 
gewidmeten Arbeitskraft“ gilt manches Wort. Es wird der 
Sicherheit Bewunderung gezollt, „mit der Lothes in allen 
Lebenslagen und beruflichen Fragen das unangreifbar Richtige 
zu treffen weiß.“ Die Tierärzte können seine Arbeit „nur 
durch Verehrung und Liebe vergelten.“ Weiterhin wird aber 
auch „dem treuen und wohlwollenden Berater und Gönner“ 
tief empfundene Dankbarkeit dargebracht. Seine Anteilnahme 
an der Arbeit und Person jedes einzelnen wird immer wieder 
in der herzlichsten Weise hervorgehoben, denn es sind sehr 
viele, denen Lothes mit Rat und Tat im Leben beigestanden 
hat. Kollegen, die seit Jahrzehnten dem Wirkungskreis des 
Jubilars entrückt sind, statten „Dank für Gutes von früher 
her“ ab. Das ist das Ruhmesblatt, daß nicht nur „dem 
Förderer des Standes“, sondern auch dem „prächtigen Men- 
schen“ gewidmet wird. Auch wird des fürsorgenden Inter- 
esses dankbar gedacht, das Frau Geheimrat Lothes für die 
jüngere Kollegenschaft bekundet. 

Mehrere bemerkenswerte Glückwünsche zeugen von der 
hohen Anerkennung, die Lothes bei den Behörden genießt. 
Der Landeshauptmann der Rheinprovinz hebt seine bedeu- 
tungsvolle und wichtige Tätigkeit im Interesse der Rhein- 
provinz hervor, der Regierungspräsident von Köln und der 
Oberbürgermeister der Stadt Köln seine erfolgreiche Tätigkeit, 
und der ÖOberbürgermeister der Stadt Duisburg gedenkt 
dessen, „was seine Arbeit und Persönlichkeit in schwerer Zeit 
auch den rheinischen Gemeinden war.“ 

In wie weiten Kreisen Lothes zu Rate gezogen und ver- 
ehrt wird, dafür sprechen auch die Glückwünsche des Tier- 
schutzvereins, des Reichsverbandes der deutschen Fleisch- 
industrie, der rheinischen Pferde- und Viehversicherungs- 
gesellschaft, der Kölner Metzger- und Schmiedeinnungen, der 
Viehagenten. 

Von allen Seiten wird ihm der Dank für die Förderung 
der jeweiligen Bestrebungen ausgesprochen, und seine „VOr- 
nehme Denkungsweise und der außerordentliche Gerechtig- 
keitssinn“ finden ihre Anerkennung. 

Ueberall ist am Schluß der herzliche Wunsch aus- 
gesprochen, daß Lothes uns noch lange in unverwüstlicher 
Rüstigkeit erhalten bleiben möge. 

Die Feier durch die Gesamtheit der rheinischen Tierärzte- 
schaft sollte den Jubilar an seinem Geburtstage nicht dem 
engeren Kreise seiner Familie entziehen und fand daher erst 
am 7. November im großen Saal der Kölner Gesellschaft Er- 
holung statt. 

Zu Beginn des Festessens begrüßte Veterinärrat Bockel- 
mann die erschienenen Gäste, insbesondere die Vertreter der 
einzelnen Organisationen, dann gab er von einem Schreiben 
des Ministerialdirigenten Dr. Müssemeier Kenntnis, der sein 
Bedauern aussprach, aus dienstlichen Gründen der Feier fern- 
bleiben zu müssen. 

Die Glückwünsche der rheinischen Tierärzte brachte 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Grebe, Aachen, in fol- 
gender Ansprache dar: 
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Meine sehr verehrten Damen und Herren: 

Die rheinischen Tierärzte haben sich gerüstet, den 60. Ge- 
burtstag Ihres Führers, des Herrn Oberregierungs- und Ge- 
heimen Veterinärrates Dr. Lothes zu feiern. Mir ist der ehren- 
volle Auftrag geworden, die Glückwünsche des Vereins rhein- 
preußischer Tierärzte, des Vereins der Stadttierärzte der Rhein- 
provinz und der einzelnen Berufsgruppen zum Ausdruck zu 
bringen. Diesen Auftrag habe ich um so lieber übernommen, 
als es mir vergönnt war, seit mehr als 30 Jahren unter und 
später mit Herrn Geheimrat Dr. Lothes zusammen zu arbeiten 
und ihn als Kollegen und Menschen genau kennen zu lernen. 

Erwarten Sie nicht von mir, meine verehrten Damen und 
Herren, daß ich Ihnen ein lückenloses Bild über den Werde- 
gang und das erfolgreiche Wirken des Gefeierten entwerfe. 
Das würde an dieser Festtafel viel zu weit führen. Gelegentlich 
der Feier des 25jährigen Dienstjubiläums hat der stellver- 
tretende Vorsitzende des Vereins rheinpreußischer Tierärzte, 
Herr Veterinärrat Bockelmann, in glänzender Rede ein Bild 
von dem Werdegang und dem Wirken des Jubilars gezeichnet, 
das Ihnen allen noch in der Erinnerung liegen wird, und in 
der letzten Nummer der „Berliner Tierärztlichen Wochen- 
schrift“ ist die Persönlichkeit und das Wirken unseres Lothes 
von Schmaltz, Francke, Richter und Behnke eingehend be- 
sprochen worden, so daß ich heute nur Bekanntes wiederholen 
müßte. 

Seit der damals 27jährige Departementstierarzt Dr. Lothes 
als erster Tierarzt in Preußen das Amt als Leiter der Veterinär- 
abteilung bei der Regierung in Köln übernommen hat, ist sein 
Bestreben stets darauf gerichtet gewesen, die Stellung der 
Tierärzte und ihren Einfluß auf allen einschlägigen Gebieten 
zu heben. Seine gründlichen Kenntnisse in der Viehzucht und 
Viehhaltung, im Viehhandel und Viehverkehr, seine be- 
dingungslose Sachlichkeit und sein objektives Urteil, ins- 
besondere aber seine nie versagende Arbeitsfreudigkeit und 
seine staunenswerte Arbeitskraft, die sehr oft die Nacht- 
stunden in Anspruch nahm, wenn der Tag zu kurz wurde, 
sicherten ihm bald auch in der Landwirtschaft ein Ansehen 
und einen Einfluß, wie ihn vor ihm niemals einen Tierarzt in 
der Rheinprovinz besessen hat. 

Wie sehr das Ansehen der rheinischen Tierärzte allgemein 
durch die Persönlichkeit und das Wirken von Lothes gehoben 
wurde, das können am besten die älteren Kollegen beurteilen, 
die die Entwickelung des tierärztlichen Standes in den letzten 
30 Jahren miterlebt haben. 

Getragen von dem Vertrauen der Behörden und den 
beteiligten Berufsgruppen wurde Lothes im Jahre 1916 mit 
der Leitung des Viehhandelsverbandes und der Provinzial- 
fleischstelle betraut, und er gestaltete diese Einrichtungen in 
kurzer Zeit zu Organisationen, die andern Provinzen und 
Ländern als Muster galten. Lothes aber verstand es, gerade 
den Tierärzten und insbesondere den Schlachthofdirektoren 
im Rahmen der von ihm geschaffenen Organisationen Auf- 
gaben zuzuweisen, die geeignet waren, die Bedeutung des 
tierärztlichen Berufsstandes bei den staatlichen und kommu- 
nalen Behörden in das rechte Licht zu setzen. 

Als das Reichsgesetz betr. die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau verabschiedet war und es galt, die Fleischbeschau 
auf dem Lande zu organisieren, da wurde Lothes vom preußi- 
schen Landwirtschaftsministerium zur Beratung der Aus- 
führungsbestimmungen zugezogen, und die Regelung mancher 
Fragen über die praktische Durchführung der Fleischbeschau 
auf dem Lande sowie die Durchführung der Auslandileisch- 
beschau ist auf seine Anregung zurückzuführen. Lothes hat 
sich auch immer auf den Standpunkt gestellt, daß die ordent- 
liche Fleischbeschau in erster Linie von Tierärzten ausgeführt 
werden muß, und daß Laienfleischbeschauer nur ausnahms- 
weise und gleichsam als Notbehelf da zu bestellen sind, wo 
die Uebertragung der ordentlichen Fleischbeschau an einen 
Tierarzt wegen zu großer Entfernungen nicht möglich ist. 
Manchem jungen Tierarzt ist es im Regierungsbezirk Köln 
gelungen, sich eine Existenz’zu gründen, wie es ohne Ueber- 
tragung der ordentlichen Fleischbeschau nicht möglich ge- 
wesen wäre. 

Insbesondere aber ist es das unbestrittene Verdienst von 
Lothes, die Organisation der Veterinärpolizei auf den Vieh- 
höfen in der Rheinprovinz angeregt und durchgeführt zu 
haben. Der neue Schlacht- und Viehhof in Köln, der, wenn 
ich nicht irre, im Jahre 1895 in Betrieb genommen wurde und 
in kurzer Zeit zu einem der größten Umschlagplätze für 
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Schlachtvieh in Deutschland wurde, bot Lothes die Gelegen- 
heit, eine Anlage für die Durchführung der Veterinärpolizei 
zu schaffen, die vielen anderen Viehhöfen des In- und Aus- 
landes zum Muster wurde. Eine große Anzahl von jungen 
Tierärzten sind von Lothes auf dem Viehhofe in Köln in die 
praktische Veterinärpolizei eingeführt worden. Mit vollem 
Recht hat man von einer Lothesschen Schule gesprochen. Daß 
diese auch vom preußischen Landwirtschaftsministerium an- 
erkannt wurde, mag daraus erhellen, daß heute 6 Kollegen 
aus dieser Schule als Veterinärreferenten bei preußischen 
Bezirksregierungen tätig sind und eine große Zahl andere 
veterinärpolizeilich besonders wichtige Veterinärratsstellen 
verwalten. Die lückenlose Durchführung der von Lothes in 
der Rheinprovinz organisierten Veterinärpolizei bewährte sich 
glänzend bei der Tilgung der Lungenseuche und des Rotzes, 
und als die Ausführungsbestimmungen zu dem neuen Vieh- 
seuchengesetz vom 26. Juni 1909 beraten werden sollten, da 
war es wieder Lothes, der zu dieser Arbeit vom preußischen 
Landwirtschaftsministerium zugezogen wurde. 

Das von mir heute in kurzen Strichen gezeichnete Bild 
würde eine große Lücke aufweisen, wollte ich Lothes’ Tätigkeit 
in der Kriegs- und Nachkriegszeit auf dem Gebiete der Kriegs- 
fürsorge unerwähnt lassen. Trotzdem sicherlich ein voll- 
gerütteltes Maß von Berufsarbeit auf ihn lastete, fand er 
immer noch die Zeit, sich mit der Regelung der Beförderungs- 
und Besoldungsverhältnisse der landsturmpflichtigen Tier- 
ärzte zu beschäftigen, und seinen Bemühungen bei den zu- 
ständigen Behörden ist es gelungen, eine befriedigende und 
für die Beteiligten segensreiche Lösung dieser Fragen zu 
erzielen. Welche Arbeit Lothes in der Beratungsstelle des 
Deutschen Veterinärrates für die zu den Fahnen einberufenen 
deutschen Tierärzte und ihrer Angehörigen geleistet hat, ist 
den wenigsten Kollegen bekannt. Als die vielen jungen Tier- 
ärzte aus dem Felde heimkehrten, ermöglichte es ihm sein 
Einfluß und seine vielseitigen Beziehungen, manchem Kollegen 
die stützende und helfende Hand zu bieten, um sich eine Exi- 
stenz zu gründen oder seine wirtschaftliche Lage zu ver- 
bessern. 

Seine aufopfernde Tätigkeit auf allen Gebieten des tier- 
ärztlichen Berufes und der tierärztlichen Standesorganisation 
ist von allen maßgebenden Stellen anerkannt und gewürdigt 
worden. Schon im Jahre 1913 mit dem Roten Adlerorden 
IV. Klasse ausgezeichnet, wurde ihm für seine verdienstvolle 
Tätigkeit im Kriege das Kriegsverdienstkreuz und das Eiserne 
Kreuz am weiß-schwarzen Bande verliehen. Der Verein der 
Stadttierärzte der Rheinprovinz machte ihn zu seinem Ehren- 
mitglied. Der Deutsche Veterinärrat, den er in schwerster 
Zeit mit großem Geschick und Erfolg geleitet hat, verlieh ihm 
die höchste Würde, die er zu vergeben hat, indem er ihn zu 
seinem Ehrenpräsidenten ernannte, und seine alte alma mater 
in Berlin promovierte ihn in Anerkennung seiner hervor- 
ragenden Verdienste um die tierärztliche Standesorganisation 
zum Dr. med. vet. h. c. 

Mit stolzer Freude sahen die rheinischen Tierärzte ihren 
Führer auch außerhalb der Rheinprovinz überall an der Spitze. 
Lothes aber, den die zahlreichen Auszeichnungen und Ehren- 
stellen aus der Gesamtheit der rheinischen und der deutschen 
Tierärzte heraushob, ist in seiner schlichten Einfachheit trotz 
aller Auszeichnungen, Ehren und Würden nie etwas anderes 
gewesen und hat auch nie etwas anderes sein wollen, als Tier- 
arzt und ‘Kollege, der nach getaner Arbeit in Kollegenkreisen 
auch immer gern beim frohen Becherklang fröhlich war mit 
den Fröhlichen! 

Wie verehren in Lothes die überragende Persönlichkeit, 
den auf allen Gebieten des tierärztlichen Berufes erfahrenen, 
hervorragenden Kollegen, den geraden und aufrechten deut. 
schen Mann und den liebenswürdigen Menschen mit ritterlich 
vornehmer Gesinnung. 

Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Der 60. Geburtstag bedeutet einen Markstein im Leben 
eines Mannes, der auf ein arbeitsreiches, an Erfolgen über- 
reiches Leben zurückblicken kann, und es lag sehr nahe, daß 
die rheinischen Tierärzte, die Sie zu den ihrigen zählen dürfen 
und denen Ihr segensreiches Wirken in erster Linie zugute 
gekommen ist, diesen Tag nicht ohne eine besondere Feier 
vorübergehen lassen konnten. Die Anregung, diesen Tag zu 
einer Huldigung für Sie zu gestalten, hat bei allen Vereinen 
und allen Berufsgruppen freudige Zustimmung gefunden. Von 
nah und.fern sind die rheinischen Tierärzte heute mit ihren 














Frauen hierher gekommen, um Ihnen herzlichste Glück- und 
Segenswünsche zu überbringen. Auge in Auge wollen sie 
Ihnen heute gegenüberstehen und Ihnen bewegten und dank- 
erfüllten Herzens ihre große Verehrung bekunden. Mögen 
Sie Ihrer Familie, die — wir wissen es alle — für Sie der nie 
versagende Quell ist, aus dem Sie immer wieder neue Krait zu 
neuem Wirken schöpfen, noch viele Jahre bei Gesundheit und 
Frische erhalten bleiben! Mögen Sie noch viele Jahre in fröh- 
licher Arbeitsfreudigkeit erhalten bleiben der großen Familie 
der rheinischen Tierärzte, denen Sie seit Jahrzehnten Vorbild 
und erfolgreicher Führer waren! 

Die rheinischen Tierärzte haben auch geglaubt, diesen 
Tag nicht vorübergehen lassen zu können, ohne Ihnen eine 
Erinnerungsgabe zu überreichen. Die Wahl ist auf ein Bild 
gefallen. Gemalt von dem rheinischen Meister von Wille, 
stellt es eine Landschaft des Rheinlandes dar, das Ihnen zur 
zweiten Heimat geworden ist. Indem ich Ihnen hiermit das 
Bild überreiche, bitte ich Sie, ihm ein bescheidenes Plätzchen 
in Ihrem Heim zu gönnen; es soll Sie stets daran erinnern, 
daß die rheinischen Tierärzte Ihrer gedenken in größter Ver- 
ehrung und tiefempfundener Dankbarkeit. 

Jetzt und immer! 

Wir aber, meine verehrten Damen und Herren, wollen 
unsere Wünsche zusammenfassen, indem wir einstimmen in 
den freudigen Ruf: Herr Geheimrat Dr. Lothes, unser Lothes, 
er lebe lange, er lebe hoch! 

Anschließend an diese Rede würdigte der Vorsitzende der 
rheinischen Tierärztekammer, Wigge ‚ Lothes’ erfolgreiche 
Tätigkeit als Mitglied der Kammer. Er führte folgendes aus: 

Hochansehnliche Festversammlung, hochverehrter Herr 
Geheimrat und — so darf ich wohl als Studien- und Alters- 
genosse hinzufügen — 

mein lieber Kollege Lothes! 

Als Vorsitzender der rheinischen Tierärztekammer, deren 
Mitglied Sie von Anbeginn ihres Bestehens gewesen sind, 
erlaube ich mir, Ihnen zu Ihrem 60. Geburtstage die herz- 
lichsten Glückwünsche der Kammer zu übermitteln. Die 
Kammer ist mit vollem Recht stolz auf Ihre Mitgliedschaft, 
auf Ihre Mitarbeit und auf alle Anregungen, die sie Ihnen zu 
verdanken hat. Und namens der Kammer möchte ich deshalb 
heute der Hoffnung und dem Wunsche Ausdruck geben, daß 
Sie, verehrter Herr Kollege, noch auf viele Jahre hinaus ihr 
treu bleiben, da besonders bei dem zu erwartenden Ausbau 
des Geschäftskreises und bei der wahrscheinlichen Verleihung 
des Disziplinarrechts Ihr unparteiischer und bewährter Rat 
unentbehrlich ist. 

Sie sind mir nun nachgefolgt und ebenfalls in das 7. Jahr- 
zehnt Ihres an Erfolgen so überreichen Lebens getreten. Auf 
dem Lebenswege bin ich Ihnen allerdings um ein weniges 
voraus. Ueber die Erreichung des 60. Meilensteines auf dem 
Wege des Lebens hat nun einer unserer bedeutendsten Natur- 
forscher eine sehr bedenkliche Ansicht geäußert. Es war 
Ernst Häckel, der gelegentlich in seinen jungen Jahren einmal 
schrieb, der Mensch brauche 30 Jahre zu seiner Entwicklung, 
30 Jahre, vom 20. bis 60., wäre die Höhe seiner geistigen 
und körperlichen Kräfte, und nach vollendetem 60. Lebens- 
jahre soll sich der Mensch am besten bald begraben lassen, 
es gehe von da an bergab, er sei verbraucht. So ungefähr 
sagte der junge Häckel, der aber, als er wirklich 60 Jahre alt 
geworden war, seine eigenen Worte Lügen gestraft hat, da 
er noch bis zu seinem 85. Jahre, also ein Vierteljahrhundert 
länger, sich eine staunenswerte geistige und körperliche Rüstig- 
keit bewahrte. Nun, gleichviel, ob Sie Häckelianer sind oder 
nicht, in diesem Fall tun Sie ganz gewiß gut daran, Häckel 
als Vorbild zu nehmen. Mögen Sie, und das wollte ich hier- 
mit sagen, — in voller geistiger und körperlicher Frische noch 
viele Jahre wirken zum Wohle unseres Standes und damit zum 
Allgemeinwohl unseres Volkes! Denn mehr als je tun uns in 
dieser kranken Zeit Männer not mit verständnisvoller Tatkraft, 
Gibt es doch für den denkenden, altruistisch eingestellten 
Menschen keine größere und schönere Befriedigung als mi- 
zuarbeiten am Gemeinwohl seiner Mitmenschen! 

Auch Faust kannte selbst als Hundertjähriger kein 
höheres Glück als rastlos tätige Arbeit. Goethe läßt ihn 
sterbend, angesichts des Todes, die wundervollen Worte sagen: 

Ja, diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ist der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muß! 
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Heute an Ihrem 60. Geburtstage ist es mein inniger 
Wunsch, daß nach 10 Jahren bei der Feier Ihres 70. Geburts- 
tages und noch lange darüber hinaus diese schönen, echt 
menschlichen Worte in gleicher Weise zutreifen mögen, daß 
es Ihnen noch viele lange Jahre vergönnt sein möge, tatkräftig 
zu wirken zu Ihrer eigenen Befriedigung, zu Nutz und 
Frommen unseres Standes und Ihrer Mitmenschen. 

Als Abgesandter des Vereins dez,preußischen beamteten 
Tierärzte hob Veterinärrat Dr. Pant# Ningen, die Verdienste 
hervor, die sich Lothes auch außerh*,s ‘ler Rheinprovinz um 
das gesamte preußische Veterinärbeamtentum erworben hat. 
Der Verein der beamteten Tierärzte Preußens hat den Jubilar 
anläßlich des 60. Geburtstages zum Ehrenmitglied ernannt 
und wili ihm durch die Entsendung des Vertreters zu dem 
Feste in erhöhtem Maße seine Wertschätzung zum Ausdruck 
bringen. 

„Ein großes Muster wirkt Nacheiferung“, führte der 
Redner weiter aus, und auch das Beispiel des Jubilars hat 
außerordentlich befruchtend gewirkt auf die jungen Tierärzte 
und insbesondere auf den Nachwuchs der beamteten Tierärzte. 
Und gerade der Segen, der in dieser Richtung von Lothes aus- 
gegangen ist, darf ihn mit hoher Genugtuung erfüllen. „Ein 
großes Muster wirkt Nacheiferung und gibt dem Urteil 
höhere Gesetze“. Und das höhere Gesetz, zu dem uns das 
Nachdenken über die Person des Geheimrats Lothes führt, 
möchte ich mit dem klassischen Gesetz ausdrücken, das Hein- 
rich von Treitschke geprägt: „Männer machen die Geschichte“. 
Die Wahrheit dieser Worte des großen Historikers hat Lothes 
in seinen Aemtern und Stellungen bewiesen. Nicht Massen- 
herrschaft, nicht Magistratsbeschlüsse, sondern die weit- 
blickende Persönlichkeit, die sich ihrer Verantwortung bis zum 
letzten bewußt ist und mit ihrer ganzen Ehre für ihr Tun und 
Handeln eintritt, führt einen Stand und letzten Endes auch ein 
Volk zur Sonne empor. Und darum ist es auch gerade die 
Persönlichkeit, die uns beamteten Tierärzten von Lothes und 
seinem Lebenswerk am hellsten entgegenleuchtet. 


Die Persönlichkeit ist es auch, auf die der Präsident des 
Deutschen Veterinärrates Dr. Althof hinwies, indem er der 
bahnbrechenden Tätigkeit gedachte, die Lothes früher als 
Präsident des Deutschen Veterinärrates an den Tag gelegt und 
noch jetzt durch seinen Einfluß und seinen stets bereitwilligst 
erteilten Rat beweist. Nicht nur die Tierärzte des Rheinlandes 
und Preußens, sondern die gesamte deutsche Tierärzteschaft 
wisse ihm Dank dafür. 


In einer launigen, von rheinischem Humor gewürzten Rede 
feierte Kollege Bettelhäuser, Duisburg, den Jubilar als 
Studienfreund und wünschte ihm, daß er das kostbare Gut des 
Humors, der ihm bisher schon über viel Schweres hinweg- 
geholfen habe, auch weiter bewahren möge. Schließlich ge- 
dachte der Senior der Festtafel, Geheimrat Dr. Steinbach, 
Bonn, der Damen als der treuen Mithelferinnen auf unserem 
Lebenswege. 

Mit bewegten Worten dankte der Gefeierte für die zahl- 
reichen Glückwünsche und Beweise der Liebe und Anhänglich- 
keit, die ihm aus Anlaß seines 60. Geburtstages dargebracht 
worden sind und auch jetzt in den Ansprachen zum Ausdruck 
gekommen sind. Mit freudiger Genugtuung stellte er fest, daß 
alle ihm in diesen Tagen dargebrachten Wünsche der Grundzug 
der Herzlichkeit eignete. Sie hätten ihm wieder so recht zum 
Bewußtsein gebracht, welch innige und untrennbare Bande 
jahrzehntelange gemeinsame Arbeit zwischen ihm und der 
gesamten rheinischen Kollegenschaft geknüpft habe. In diesen 
Tagen sei es ihm klar geworden, daß er dreifacher Familien- 
vater sei und als solcher neben seiner standesamtlichen be- 
glaubigten Familie den kleinen Kreis seiner früheren und 
jetzigen Mitarbeiter sowie die große Familie der rheinischen 
Tierärzte zu betreuen habe. Da man ihn bei seinem 25jährigen 
Dienstjubiläum im Jahre 1917 in so erhebender Weise gefeiert 
und ihm gleichsam Vorschußlorbeeren gespendet, habe er sich 
gern diesem Feste entziehen und seinen 60. Geburtstag im 
Familienkreise abseits des Großstadtlärms verbringen wollen. 
Er habe schließlich dem Drängen der Kollegen nachgeben 
müssen, die die Gelegenheit, ihn zu ehren, nicht vorübergehen 
lassen wollten und das Fest in aller Stille bereits vorbereitet 
hatten. 

Geheimrat Lothes entwarf nun in großen Zügen ein Bild 
seines Wirkens und gedachte dabei des Einflusses seiner 
Freunde und Lehrer, lehnte dann aber das Verdienst für einen 














großen Teil des von ihm Erreichten ab und schrieb es seinen 
Mitarbeitern und den Zeitumständen zu. Mit besonderer Wärme 
gedachte er der Mitarbeiter, die der Tod bereits abgerufen hat. 
Auf die Rede des Präsidenten des Deutschen Veterinärrates und 
sein Wirken in der Standesvertretung eingehend, erwähnte er 
von seiner Tätigkeit in der Kriegsfürsorge neben der Beratung 
der Kriegsteilnehmer und ihrer Frauen mit besonderer Genug- 
tuung die Regelung der Militärverhältnisse der zu den Waiien 
einberufenen älteren landsturmpflichtigen Tierärzte in Form 
einer kurzen Ausbildung und beschleunigten Beförderung. 
Durch diese nach einem Vortrag bei dem ihm von seiner Tätig- 
keit bei der Armierung der Festung Köln her näher bekannten 
Kriegsminister, Exzellenz Wandel, getrofiene Regelung sei 
viel Familiennot abgewendet worden. 


Zum Schlusse wies der Jubilar auf das die rheinischen 
Kollegen einende Zusammengehörigkeitsgefühl hin, dankte den 
festgebenden Vereinen und Gruppen der Reichsverbände, 
ebenso dem Festausschuß für die Feier und die sinnige Gabe, 
sowie den Festteilnehmern für alle ihm erwiesene Freundschaft, 
Liebe und Verehrung. Seine Rede klang aus in dem Wunsche, 
daß der Gemeinschaftssinn den rheinischen Tierärzten immer- 
dar erhalten bleiben möge. 


Eine besondere Freude war es für alle, unter den Teil- 
nehmern auch den Leiter des Veterinärwesens des’Saargebietes 
Oberveterinärrat Dr. Finkenbrink zu sehen, den die 
große Verehrung für Lothes zu der weiten Reise veranlaßt 
hatte. Daher richtete Veterinärrat Dr. Behnke einige herz- 
liche Begrüßungsworte an ihn. 


In seiner Antwort dankte Dr. Finkenbrink herzlich 
für die freundlichen Worte der Begrüßung. Des Vorredners An- 
nahme, daß ihn die Verehrung für den Jubilar veranlaßt habe, 
die weiteReise nachKöln zu machen, habe dasRichtige getroffen. 
Es erscheine kaum nötig, den vielen schönen Worten und Ge- 
danken, die heute bereits ausgesprochen seien, um einen hoch- 
verdienten Mann zu ehren, noch etwas hinzuzufügen. Wenn 
er trotzdem um einige Minuten der Aufmerksamkeit bitte, so 
geschehe es aus der inneren Bewegung eines Menschen heraus, 
der in einer besonders eindrucksvollen Stunde der lange ent- 
behrten Freude teilhaftig geworden sei, eine kurze Zeit der 
Gemeinschaft mit so vielen lieben Kollegen und altvertrauten 
Freunden zu verbringen. Der Zug des Herzens derer, die durch 
eine Völkersatzung teilweise und vorübergehend von der 
äußeren Einheit ihres Volkes losgelöst seien, folge dem Laufe 
der heimatlichen Gewässer und münde mit ihnen in den großen 
deutschen Rhein. Es sei den Berufsgenossen in dem entlegenen 
Grenzlande aber leider nicht oft möglich, den Weg zu gehen, 
auf dem ihnen ihre Gedanken und Wünsche schon so oft vor- 
ausgeeilt seien, und die Gelegenheit zu finden, den inneren Be- 
ziehungen nachzugehen, die sie mit ihren Standesgenossen in 
der deutschen Heimat verbinden. Diese Beziehungen seien vor 
allem die Werke des deutschen Geistes und die deutschen 
Arbeitsmethoden, die in die neuen Verhältnisse übernommen 
worden seien und von deren geistigem und sittlichem Werte die 
Tierärzte an der Saar aufs tiefste durchdrungen seien. Diese 
hohen Güter zu pflegen und auch unter fremdartigen Verhält- 
nissen zu Ehren zu bringen, sei das unablässige Bemühen der 
saardeutschen Tierärzte. Der Ort und die gegenwärtige Stunde 
seien auf das beste dazu angetan, den trefflichen Männern zu 
danken, die durch Anleitung und Vorbild die heutigen Tier- 
ärzte in die Aufgaben ihren Berufes eingeführt hätten und 
dabei besonders dessen zu gedenken, dem die heutige Feier 
gelte und der einer der hervorragendsten Vertreter deutscher 
Arbeitsweise und Pflichtauffassung sei. Die Ausführungen 
endigten mit einem Hoch auf das rheinische Land und die 
deutsche Heimat, die der schönen Provinz so viele treffliche 
Tierärzte verdanke. 

Als Abschluß der Ansprachen und als Ueberleitung zu dem 
inoffiziellen Teil des Festes, der die Teilnehmer noch viele 
Stunden zusammenhielt, ließ Stadttierarzt Dr. Grüttner 
dem Jubilar als Leiter des Provinziallaboratoriums die Bak- 
teriologie in Hexametern den Dank für die Förderung ihrer 
Tätigkeit aussprechen. 


Was allen Reden gemeinsam war und die Stimmung des 
ganzen Festes von vornherein kennzeichnete und was sich im 
geschriebenen Wort gar nicht erschöpfen läßt, das ist die 
große Herzlichkeit, mit der die Hochachtung und Verehrung 
für Geheimrat Lothes bei allen, die ihn kennen, gepaart ist. 
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Er ist „unser Lothes“, das kam auch in allen Ansprachen 

zum Ausdruck, und wir sind stolz auf ihn. 

Dr. Behnke, Dr-Grüttner, 
Veterinärrat. Stadttierarzt. 


Der Dank der Bakteriologie. 

Wenn von der herrlichen See zur ehernen Feste des Himmels 

Helios aufsteigt, um Licht zu bringen den seligen Göttern 

Und den sterblichen Menschen auf nahrungspendender Erde, 

Dann begebe ich mich in die engen, doch traulichen Räume, 

Die als trefiliche Brutstatt errichtet sind für die Bazillen, 

Dort, wo die kranken Rinder und wo die ermüdeten Pferde 

Abseits vom andern Getier ihre Seele zum Hades entsenden, 

Wenn sich ergossen das dunkele Blut und das Leben entiloh’n ist. 

Da auch saß ich wiederum gestern und mikroskopierte, 

Als es klopite, wie Leute wohl tun, die Einlaß begehren, 

Und es kam, die Schwelle betretend, hinein in das Zimmer 

Langsam ein Weib, gar stattlich und schön, mit klugen Gedanken, 

Artemis gleich an Wuchs und erhabner Gestalt und an Schönheit; 

Aber das Kleid, das sie trug, war grau von Farbe und ärmlich. 

Doch ich trat auf sie zu und begrüßt’ sie mit schicklichen Worten, 

Führte sie höflich darauf zum kunstvoll gezimmerten Stuhle, 

Ließ sie sich setzen und sprach zu ihr die geflügelten Worte: 

„Fremdling, ich möchte zuerst wohl dies eine dich fragen: 

Wer und woher bist du? Wo hast du Eltern und Heima‘”“ 

Also sprach ich; sie sagte darauf zu mir zur Erwid’rung: 

„Gastireund, da du mich fragst und dies zu wissen begehrest, 

Nun, so will ich der Wahrheit getreu dir alles erzählen: 

Die Bakteriologie, so bin ich genannt allenthalben; 

Robert Koch ist’s selbst, der Forscher, der her mich gesendet, 

Daß ich zum Feste erschein’, das Geheimrat Lothes ihr gebet, 

Der an Verstand die Menschen besiegt und allen voran ist; 

Aber wie lieb und geehrt ist er auch bei den Sterblichen allen! 

Denn wer edel sich zeigt und gut in seiner Gesinnung, 

Dessen sich mehrenden Ruhm verbreiten die Gäste der Fremde 

Unter den Sterblichen allen; es nennen ihn viele den Edlen.“ 

Also sprach sie; ich sagte darauf zu ihr zur Erwid’rung: 

„Schicklich hast du gesprochen, es würden auch andre so denken.“ 

Und sie entgegnete drauf und sprach die geflügelten Worte: 

„Aber ich scheue mich doch, dem fröhlichen Kreise zu nahen, 

Da mein Kleid nicht genügt dem geringsten festlichen Anspruch. 

Denn ich weiß es wohl, wie gern sich schmücken die Frauen, 

Gilt es, froh zu gestalten das Bild der erhabenen Feier, 

Wenn ihr sitzet den ganzen Tag bis zum Sinken der Sonne, 

Schmausend am reichlichen Fleisch und am lieblichen Wein euch er- 
quickend. 

Schmerzlich wär mir’s, müßte die hehre Versammlung ich meiden, 

Also sprach sie in Tränen, und Mitleid ergriif mich beim Hören, 

Aber indem ich alles erwog im Sinn und Gemiüte, 

Redete drauf ich sie an und sprach die geflügelten Worte: 

„Helfen kann ich dir wohl, und festlich will ich dich kleiden; 

Nicht als Schemen des Hades sollst ängstlich den Saal du betreten, 

Nein, wie Artemis schön und die goldene Aphrodite, 

Sollst du prächtig geschmückt und lebenverkündend dich zeigen, 

Wahrlich, es wird dann schauen auf dich bewundernd die Menge.“ 

Sie aber ireute sich solchen Empianges und redete also: 

„Gastireund, möchte doch Zeus mit den andern Göttern dir geben, 

Was du im Herzen begehrst, da du mich so freundlich empfangen.“ 

Ich aber ging in das Nebengemach, das als Küche gebraucht wird, 

Denn dort werden die Nährböden alle mit Sorgfalt bereitet. 

Und ich zündete an des Gases matt leuchtende Flamme, 

Stellte den Topf mit Wasser darauf und tauchte die Kolben, 

Die den Agar enthalten, hinein, daß die Masse sich löse. 

Farbireien Agar nahm ich und grünen, roten und blauen; 

Und das Feuer umspielte den Tiegel und wärmte das Wasser. 

Aber nachdem in den Kolben der Agar flüssig geworden, 

Kühlt’ ich ihn wiederum ab und goß die noch dampfende Masse, 

Eh’ sie erstarrte, langsam über die Schultern des Gastes. 

Wonnig durchilutete ihn die lebenspendende Wärme, 

Und in zähe fließenden Streifen ergoß sich der Agar, 

eberdeckte bunt das graue Gewand wie ein Mantel, 

Festigte schnell sich dann in dünner Schicht beim Erkalten, 

Schmiegte innig sich an und glänzte so hell wie die Sonne. 

Und ich impfte den Colibazillus und auch Paratyphus 

Auf die leuchtende Fläche in zierlich geschlängelter Linie; 

Denn ich wußte, wie gelb und blau dann würden die Muster 
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ui dem Grün des Gaßnerschen Agar, und wie auf dem Endo 

nd dem Drigalski die prächtigen Farbenkontraste sich zeigten. 
Weiter legte ich an die saftigen Staphylokokken, 

Daß sie in Gold und in Weiß, doch auch in dem Gelb der Zitrone 
Schmückten den ungefärbten, dem Honig gleichenden Agar, 

Nahm den Prodigiosus auch, der rötlich sich färbet. 

Aber den Saum des Gewandes bedeckt’ ich mit Pilzen des Schimmels, 
Daß sie wie Pelz verbrämten den Rand mit weichem Gewölke, 
Weiß wie der Schnee und grün wie des Herbstes liebliche Moose. 
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Und ich sagte zum Gast und sprach die geflügelten Worte: 

„Handle nun so, ich sehe, du bist ja klugen Verstandes, 

Bleibe hier und warte geduldig, bis freundlichen Schlummer 

Auf die Augen dir senket die strahlenäugige Göttin. 

Denn ich sage dir dies, und es wird sich sicher erfüllen; 

Wenn des kommenden Morgens Kind mit den rosigen Fingern, 

Eos, erscheint, dann haben die Keime vermehrt sich unendlich, 

Haben gezaubert ein schimmerndes Kleid, das tausendmal bunter, 

Als des Regens herrlicheg:Bogen sich zeiget am Himmel, 

Und man wird dich erf@jnen, auch wenn du den Namen ver- 
„Ken [schweigest.“ 

Also sprach ich zu ihr und erwog in meinem Gemüte, 

Wie ich die Aermel, die rot überdeckt ich mit Zeißlerschem Agar, 

Wohl verzierte, daß auch auf ihnen das Leben sich künde; 

Anaerobier sollten es sein, die schwer nur zu züchten, 

Und die Wachstumsformen sind klein, kaum sichtbar dem Auge; 

Also zeichnete ich, der Kunst meiner Hände vertrauend, 

Zierliche Wurzeln und Ranken, als wären es kostbare Spitzen, 

Wie des Pararauschbrands Erreger sie weiß zu erzeugen. 

Doch aus dem Glas, in dem man schüttelt das Blut, das noch warme, 

Nahm ich die gläsernen Perlen, legte sie auf dann in Reihen, 

Daß dem Putrificus glichen auf zartem Geflechte die Kugeln. 


Also bereitete vor ich das Werk zum ‚heutigen Tage, 

Daß die Bakteriologie in festlichem Kleide erscheine, — 

Und jetzt hebt vor dem geistigen Auge Athene den Schleier, 

Daß ihr sie seht den geräumigen Saal mit Anmut durchschweben, 

Wie von den Göttern gesandt, die die Weiten des Himmels bewohnen. 

Doch sie blickt nicht nach rechts oder links; sie durchschreitet die 
[Reihen, 

Bis zum Jubilar sie gelangt, gilt ihm doch ihr Kommen, 

Und sie verneigt sich in Ehrfurcht, streckt aus die göttlichen Hände, 

Dank will sie sagen, daß ihrer er immer freundlich gedacht hat; 

Denn bei allen Sorgen, die auf den Schultern ihm lasten, 

Hat auch ihre stille Arbeit er immer beschützet, 

Daß sie zu schaffen vermochte in jenen einsamen Räumen, 

Um der Praxis zu helfen, die Lücken der Kenntnis zu füllen, 

Drum bei den vielen, die dankbar heut den Gefeierten ehren, 

Will sie nicht fehlen, fühlt sie sich doch als ein Teil seines Wirkens, 

Der wie der Wagenlenker die Zügel behält in den Händen, 

Klar überschauend das ganze Gespann und sicher des Zieles. 


FR Grütieer 


Die sogenannte Reichs-Medizinal-Rechtsschutzstelle in Aachen 
und die Tierärzte. 


Unter dieser Ueberschrift bringt Dr. J. A. Hoffmann, Strehlen 
(Schlesien) in Nr. 44 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
einen Aufruf an alle Medizinalpersonen Deutschlands, der von 
einem Dr. Eckstein in Aachen unterzeichnet ist, und bittet um nähere 
Auskunft über diese Rechtsschutzstelle und die Person des Unter- 
zeichners des Aufrufs. 

Hierzu bemerke ich folgendes: 

Dr. Eckstein ist Zahnarzt in Aachen. Wer hinter ihm steht, 
wieviele Medizinalpersonen sich bisher als Mitglieder bei ihm haben 
einschreiben lassen, wie die Gelder verwaltet und angelegt werden 
und ob die Aachener Rechtsschutzstelle auch gegen Apotheker vor- 
gegangen ist, die gewerbsmäßige Kurpfuscherei treiben und mit 
Piuschern aller Art ständig in angenehmster Geschäftsverbindung 
stehen, habe ich trotz eingehender Erkundigungen bei allen maß- 
gebenden Stellen nicht in Erfahrung bringen können. Den Aachener 
Tierärzten war von der Rechtsschutzstelle bisher ebensowenig etwas 
bekannt, als von etwaigen Sonderleistungen dieser Stelle für die 
Tierärzte. 

Dr. Eckstein wird hier in Aachen nicht ernst genommen. Mit 
der Beruisorganisation der Zahnärzte, dem Reichsverband der Zahn- 
ärzte Deutschlands, Berlin W 57, Bülowstraße 104, ist er wiederholt 
in Konflikt geraten. Bei dieser Stelle, die auch wiederholt vor ihm 
gewarnt hat, liegen zur Zeit die Verhandlungen über den Fall Eckstein. 

Die von Dr. Hofimann empfohlene Zurückhaltung gegenüber 
dem in Ton und Inhalt reichlich sonderbaren Aufruf ist durchaus 
angebracht und es muß nach dem Ergebnis der eingezogenen Er- 
kundigungen auch von dieser Stelle aus auf das dringendste davor 
gewarnt werden, der Reichs-Medizinal-Rechtsschutzstelle in Aachen 
bzw. deren Schatzmeister Dr. Eckstein Geldbeträge zu überweisen. 

Dr. Grebe, Aachen. 


Tierärztliche Fakultät München. 


Professor Paechtner in Hannover hat den Ruf nach München 
als Nachfolger von Voit angenommen. 


Personalien. 


Examina: Approbiert in München: Franz Heinemann aus 
Geseke (Westfl.); Paul Plessner aus Köln; Wühelm Brandl aus 
Osterhofen; als Ausländer: A/f Ferdinand Holm aus Kristiania (Nor- 
wegen); Tanü Nuneff aus Rupkite (Bulgarien). 





gen Inhalt (ausschließlich Anzeigenteil) Dr. Schmaltz-Alt-Landsberg. 
ruck: Theodor Abb, Berlin SW 48. 
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